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Ausgegeben am 2. Januar 1909. 17. Jahrgang. 


Tuberkulosebekämpfung unter unseren 
Haustieren. 

Von Prof. Dr. M. Klimmer- Dresden. 

Nach einem in der veterinär-medizinischen Sektion der Natnrforschenden 
Gesellschaft zn Görlitz am 4. Oktober 1908 gehaltenen Vortrag. 

Von allen Tierseuchen, welche die einheimischen Vieh¬ 
bestände bedrohen, besitzt die Tuberkulose wohl unstreitig 
die grösste nationalökonomische und sanitäre Bedeutung, 
und der Kampf gegen kaum eine andere Seuche ist bisher 
so lange und für die Allgemeinheit mit so wenig Erfolg ge¬ 
führt worden, wie jener gegen die Tuberkulose unserer 
Baustiere. So ist es nicht verwunderlich, dass die Tuber¬ 
kulosebekämpfung unter unseren Haustieren noch immer 
im Mittelpunkte des tierärztlichen und landwirtschaftlichen 
Interesses steht. 

Was die grosse volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Tuberkulose und zwar zunächst der unter den Rindern, 
der verbreitetsten Tierseuche, anlangt, so verursacht schon 
die ganze oder teilweise Beschlagnahme geschlach¬ 
teter Rinder wegen Tuberkulose in Deutschland einen 
alljährlichen Verlnst von 15 Millionen Mark. Hierzu 
kommen noch die ebenfalls recht erheblichen Opfer, welche 
während der oft langen Dauer der Krankheit durch 
schlechte Futterverwertung, verminderte 
Zucht umd Milchleistung etc., sowie Ver¬ 
ringerung der Nutzungsdauer infolge von Not- 
schlachtnngen und vorzeitigem Tod bedingt werden nnd 
für die uns jeder Masstab fehlt. 

Bei der grossen Verbreitung der Tnberkuloso — nach der Fieisch- 
besch&nstatistik ist der 3.-4. Teil aller Kühe tuberkulös —, ihrem 
schleichenden, über Jahre sich erstreckenden Verlaufe kommt der er¬ 
wähnte Ausfall bei der täglichen Fütterung sehr wohl in Frage. In 
dieser Richtung hat man die tuberkulöse Kuh mit einem schlechten 
Ofen verglichen. Wie dieser trotz grossen Kohlenverbranches nicht 
ordentlich heizt, so bleibt die tuberkulöse Kuh trotz guter Fütterung 
nnd Pflege vielfach mager, liefert oft nur wenig and znm Teil gesund¬ 
heitsschädliche nnd somit unbrauchbare Milch und bringt nicht selten 
keine Kälber mehr. 

Zn dem durch die Rindertnberknlose bedingten Schaden 
ist ferner noch die Einbusse infolge der Tuberkulose¬ 
übertragung auf das Schwein durchMilch 
undMolkereiprodukte hinzuzuzählen. Dieser Ver¬ 
lnst beträgt, wenn lediglich der Wert des bei der Fleisch¬ 
beschau beanstandeten Fleisches in Rechnung gesetzt wird, 
in Deutschland jährlich etwa B Millionen Mark. 

Ans diesen kurzen Ansführungen geht hervor, dass 
der gesamte Verlust, den die Tuberkulose unter unseren 
Haustieren alljährlich vernrs&cht, eine ganz gewaltige 


Summe verschlingt. Bei der in den letzten Jahren noch 
fortschreitenden Verseuchung unserer Viehbestände ist die 
Verlustsumme noch im Wachsen begriffen. 

Ueber die Gefahr der Tuberkuloseübertra- 
gnng von unseren Hanstieren auf den 
Menschen ist ja kanm noch ein Wort zn verlieren. 
Durch die neueren Untersuchungen ist festgestellt worden, 
dass die Rindertnberknlose auf den Menschen übertragbar 
ist und zwar erfolgt diese Uebertragung vorwiegend durch 
den Genuss der Milch tuberkulöser Kühe; das Fleisch 
tuberknlöser Tiere tritt diesbezüglich zurück. Namentlich 
die Milch derjenigen Kühe, die an Eutertuberkulose 
leiden (das sind etwa 5 Proz. aller tuberkulösen Kühe), 
bietet eine besonders grosse Ansteckungsgefahr. Eine 
solche Milch kann am Anfänge der tuberkulösen Erkran¬ 
kung des Enters noch vollkommen normal erscheinen, 
trotzdem sie im höchsten Grad infektiös ist. 

ln allen beteiligten Kreisen unterliegt es schon lange 
keinem Zweifel mehr, dass eine energische, allge¬ 
meine Bekämpfung der Tuberkulose, namentlich 
unter den Rindern, welche bekanntlich die Hauptquelle für 
die Tuberkulose unserer anderen Haussäugetiere ist, nnd deren 
Tilgung ich deshalb in den Vordergrund meiner weiteren 
Ausführungen stellen werde, dringend geboten ist. Dagegen 
herrscht über die zur Bekämpfung der Rindertnberknlose 
einzuschlagenden Wege noch geringe Uebereinstimmung. 

Einfacher liegen die Verhältnisse hinsichtlich der 
Bekämpfung der Schweinetnberkulose. Die 
Hauptquelle der Tuberkulose unter den Schweinen ist, wie 
schon erwähnt, die tuberkelbazillenhaltige Kuhmilch nnd 
die daraus gewonnenen Abfallsprodukte, wie Magermilch, 
saure Milch, Buttermilch, Molken nnd der ganz besonders 
gefährliche Zentrifngenschlamm. Um eine Uebertragnng zn 
verhüten, ist der stets als infektiös verdächtige Zentri¬ 
fngenschlamm überhaupt nicht nnd die übrigen 
Produkte nur in abgekochtem bezw. pasteu¬ 
risiertem (85°) Zustande zu verfüttern. Auf diese 
Weise gelingt es meist, die Tuberkulose unter den 
Schweinen erfolgreich zn bekämpfen. 

In dieser Richtung ist anch das in einigen Ländern 
(Mecklenburg, Dänemark) erlassene Pastenrisiernngs- 
gesetz zn nennen, das ausserordentlich segensreich ge¬ 
wirkt hat. Es schreibt vor, dass die Mager- nnd Bnttermilch 
ans Sammelmolkereien nur nach einem Erhitzen, welches 
die Tuberkelbazillen sicher abtötet, abgegeben werden darf. 
Seit Erlass dieses Gesetzes ist die Tuberkulose unter den 
Schweinen wesentlich, unter den Rindern ein wenig zurück¬ 
gegangen. Da die Sammelmolkereien anch bei der Ver¬ 
breitung der Maul- nnd Klauenseuche eine sehr wichtige 
Vermittlerrolle spielen, entfaltet dieses Pasteurisiernngs- 
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gesetz auch hinsichtlich der Unterdrückung dieser Seuche 
eine sehr wertvolle Hilfe. Ueber dieses Gesetz herrscht 
in Dänemark wohl nur eine Meinung, viele bezeichnen es 
als das beste, was seit vielen Jahren erlassen worden ist. 

Da die Tuberkulose unter den übrigen landwirtschaft¬ 
lichen Haussäugetieren mit Ausnahme der Rinder ein 
grösseres allgemeines Interesse nicht besitzt, will ich es 
unterlassen, auf ihre Bekämpfung hier einzugehen und mich 
jener der Rindertuberkulose zuwenden. 

Eine möglichst baldige unschädliche Beseitigung 
aller verseuchten Tiere, bekanntlich auch noch heute 
das A und Q der staatlichen Tierseuchenbekämpfung, kann 
bei der Tuberkulose unserer Haustiere, speziell der Rinder, 
infolge ihrer ausserordentlich starken Verbreitung keine 
Anwendung finden. 

Ein Ausmerzen nur der gefährlichsten 
Tiere (Rinder mit offener Tuberkulose), wie es 
im 0 stertagschen Verfahren angestrebt wird, vermag 
zwar die Ausbreitung der Tuberkulose zu hemmen und wohl 
auch zurückzudrängen, aber eine völlige Ausrottung der 
Tuberkulose nach den vorliegenden Erfahrungen in abseh¬ 
barer Zeit leider nicht zu bewirken. Krautstrunk, ein 
ehemaliger Schüler und Assistent Ostertags, der als Leiter 
des bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer 
der Rheinprovinz das Ostertagsche Verfahren selbt längere 
Zeit durchgeführt hat, erklärte: „das Ostertagsche Ver¬ 
fahren könne nicht als ideales Tuberkulosetilgungsverfahren 
angesehen werden. Am leichtesten wird die Tuberkulose 
durch ein geeignetes Immunisierungsverfahren allgemein 
bekämpft werden“. (Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 
1908, 8. 600.) U. a. sprechen sich auch Hutyra und 
Marek dahin aus, dass „die Methode Ostertags aber kaum 
eine vollständige Tilgung der Tuberkulose in den Beständen 
erhoffen lässt“. 

Auch das Unschädlichmachen der tuberkulösen Tiere 
in seiner mildesten Form, durch Absperren, welches bei 
dem Isoliersystem Bangs in so vollständiger Weise 
durchgeführt wird, hat im allgemeinen Kampfe gegen 
die Rindertuberkulose trotz seiner vielfachen und zum Teil 
.glänzenden Erfolge im Einzelnen die anfangs gehegten 
Erwartungen nicht zu befriedigen vermocht. 

Die Erfahrungen in der Praxis haben in leider recht 
deutlicher Weise gezeigt, dass die Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahren nach Bang und Ostertag, welche einseitig 
auf der Verhütung der Ansteckung beruhen, 
bei der Rindertuberkulose, jener weit und stark ver¬ 
breiteten Seuche, welche noch dazu auf verschiedenen, sehr 
schwer völlig ausschaltbaren Infektionswegen übertragen 
wird, auf ganz besonders grosse Schwierigkeiten 
stossen. Diese sowohl technisch als auch wirtschaftlich 
sehr schwer überwindbaren Schwierigkeiten kann man 
jedoch leicht umgehen, wenn man einen anderen 
Weg, die Erhöhung der Widerstandsfähigkeit 
gegen die Ansteckung einschlägt. 

Für die Erhöhung der Widerstandsfähigkeit 
kommen einmal allgemeine hygienische Massnahmen, sodann 
spezifische Mittel, die Schutzimpfung, in Frage. Unter den 
allgemeinen hygienischen Massnahmen sind 
unter anderen Aufenthalt und Bewegung im Freien, geregelte 
Hautpflege, kräftige Ernährung, Schutz vor zu starker 
körperlicher Schwächung, wie sie durch forcierte Milch- 
und Kälberproduktion und Ueberanstrengung gegeben sind, 
zu nennen. In gewissen Fällen z. B. gegen die Seuchen der 
Schweine kann man schon allein durch eine Abhärtung der 
jungen Aufzucht, Haltung im Freien nebst Weidegang recht 
gute Erfolge erzielen. Zumeist ist jedoch die Leistungs¬ 
fähigkeit dieser allgemeinen hygienischen Massnahmen auf 
die Widerstandsfähigkeit gegen Infektionskrankheiten sehr 
eng begrenzt, dennoch wird man sich ihrer im Rahmen des 
ökonomisch durchführbaren schon im Interesse der sonstigen 
Gesunderhaltung und der Produktion nach Möglichkeit be¬ 


dienen. In den Fällen, in denen durch diese allgemeinen 
Massnahmen die Widerstandsfähigkeit nicht hinlänglich er¬ 
höht werden kann, wie dies auch bei der Tuberkulose zu¬ 
trifft, muss man daher bestrebt sein, das gesteckte Ziel 
dnreh spezifische Massnahmen (Schutzimpfung) 
zu erreichen. Wie bekannt, ist dieser Weg auch im Kampfe 
gegen die Tuberkulose schon mehrfach beschritten worden. 

Von den ausgearbeiteten Tuberkulose-Schutz¬ 
impfverfahren haben bisher vier Einführung in die 
tierärztliche Praxis gefunden. Es sind dies die Bovo- 
vaccination nach v. Behring, die Impfung mit dem 
Tauruman nach Koch-Schütz, die Schilfsäckchenmethode 
nach Heymans und die Tuberkuloseimmunisierung mit 
Hilfe nichtinfektiöser Impfstoffe, welche ich vor einem 
halben Jahre der Oeffentlicbkeit übergeben habe. 

Den ersten drei Verfahren ist eigentümlich, dass viru¬ 
lente Menschentuberkelbazillen als Impfstoff verwendet 
werden und zwar bei der v. Behringschen Methode getrocknete 
Menschentuberkelbazillen, bei der Koch-Schütz sehen Menschen- 
tuborkelbazillen in einer wässerigen Aufschwemmuug und bei der 
Heymans sehen getrocknete, in Schilfsäckchen eingeschlossene Tuberkel¬ 
bazillen. Dass das Arbeiten mit dieson virulenten Tuberkuloseimpf¬ 
stoffen (Bovovaccin und Taurnman) für den betreffenden Tierarzt und 
dessen Umgebung nicht ungefährlich ist, zeigen die vorgekommenen 
Tuborkuloseinfektionen, so berichtete auf der vorjährigen Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und Aorzte Prof. Dr. Hagemann, 
dass er bei der Immunisierung der Kälber mit dem Behringschen 
Bovovaccin sich eine Infektion zuzog und infolge dessen diese 
Impfmethode verliess. Ueber Infektionen mit dem Koch-Schütz- 
schen Tauruman liegt eine Mitteilung vom Kreistierarzt Möller 
in der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 1906. S. 631, vor. Er 
sagt darin, dass sich sein Assistent, Tierarzt W., bei dem Immuni¬ 
sieren der Kälber mit dem Koch-Schtitzschen Tauruman einmal 
eine etwas leichtere, ein anderes Mal eine sehr schwere Tuberkulose¬ 
infektion zuzog. Im ersten Falle erinnerte sich Tierarzt W. nicht, sich 
verwundet zu haben, während er im letzteren Falle Schürfwunden an 
der linken Hand aufwies. 

Weiterhin hat die Verwendnng virulenter Menschentuberkel¬ 
bazillen als Impfstoff gegen Tuberkulose der Rinder den Nachteil im 
Gefolge, dass die Impflinge, deren Körper durch die Impfung mit 
menschenpathogenen Bakterien lange Zeit durchsetzt werden, als 
Schlachttiere neun Monate lang entwertet werden. Dieser 
Uebelstand würdo nicht so sehr ins Gewicht fallen, wenn der durch 
die Impfung mit virulenten Menschentuberkelbazillen erzielte Impf¬ 
schutz sehr lange Zeit, etwa zeitlebens anhielte. Dies ist aber nach 
den Untersuchungen von Rossignol und Vallee, Hutyra, Eber 
etc. leider nicht der Fall, welche vielmehr gezeigt 4iaben, dass der 
Impfschutz nur etwa ein Jahr beträgt. Ein nur einjähriger 
Schutz hat aber bei der Tuberkulose der Rinder, der langwierigsten 
und hartnäckigsten Seuche, die wir bei dieser Tierart überhaupt kennen, 
nur einen verhältnismässig geringen Nutzen, vielmehr kann die Im¬ 
munisierung nur dann einen praktischen Wert als Bekämpfungsmittel 
der Tuberkulose erlangen, wenn der Impfschutz gegen die Tuberkulose 
in gleicher Weise, wie das auch gegen andere Tierseuchen (Milzbrand, 
Rotlauf) geschieht, durch alljährliche Nachimpfung verlängert wird. Diese 
periodisch sich nötig machenden Impfungen können aber schon aus dem 
erwähnten Umstande mit virulenten Menschentuberkelbazillen nicht 
ausgeführt werden. Hierzu kommt aber noch die viel grössere Gefahr, 
dass die eingeimpften Menschentuberkelbazillen mit 
der Milch ausgeschieden werden können. Nach den Angaben 
von Bongert (mitgeteilt auf der 79. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte 1907) sollen Kühe vielfach sogar dann ständig 
Tuberkelbazillen bei fehlender Euterveränderung ansscheiden, wenn die 
Immunisierung nach v. Behring schon in der Jugend erfolgt ist. 
Er warnt deshalb dringend vor einer Immunisierung der Milchtiere 
mit virulenten Tuberkelbazillen selbst im jugendlichen Alter. 

Endlich ist es, wenn auch gegenüber den vorgenannten Uebel- 
ständen nur von geringem Nachteil, dass die virulenten Menschen¬ 
tuberkelbazillen (Bovovaccin und Tauruman) intravenös 
eingespritzt werden müssen. Wenn auch das Einspritzen des 
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Impfstoffes in die Drosselvene im allgemeinen unschwer ist, so kann 
diese Applikationsweise in einzelnen Fällen bei Unruhe des Impflinges 
etc. dennoch recht erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Ausserdem 
ist die genannte Impfweise nicht ganz angefährlich fttr die 
Impflinge (Lnngenentztindnngen, sogen. Akntwerden latenter Kälbei- 
pnenmonie, Ohnmachtsanfälle etc.), wesentlich zeitraubender and 
erfordert ein grösseres Hilfspersonal als das unter allen Um¬ 
ständen für die Impflinge vollständig ungefährliche, leichte und ein¬ 
fache Einspritien des Impfstoffes in das Unterhautbindegewebe. Würde 
man aber von den von Behring und Koch-Schütz für ihre Impf¬ 
verfahren erlassenen Vorschriften ab weichen und das Bovovaccin 
v. Behrings oder das Tauruman Koch-Schützs unter die 
Haut statt in die Blutbahn einspritzen, so erhält man oft Impf¬ 
abszesse. Diese Abszesse brechen vielfach nach aussen durch und 
aus den entstandenen Geschwüren fliesst längere Zeit ein an 
virulenten menschlichen Tuberkelbazillen reicherEiter 
ab, welcher zweifellos eine grosse Infektionsgefahr für das Stallpersonal 
abgibt. Hiernach ist also eine einfache Uebertragung der subkutanen 
Impfung auf die v. Behringsohe und Koch-Schtttzsche Methode 
u nzulässig. 

Auch bei der Schilfsäckchenmethode nach Heymans 
finden virulente Tuberke 1 bazillen Anwendung. Die Impfung 
erfolgt mit Hilfe eines Trokars subkutan. Solange das Säckchen im 
Tierkörper geschlossen bleibt, sind die Taberkelbazillen an dem Austritt 
in das umgebende Gewebe und den Säftestrom der Impflinge gehindert 
und somit unschädlich. Die Schilfsäckchen sind aber sehr 
leicht zerreisliche Gebilde, die durch gröbere mechanische 
Einwirkungen (Stösse, Eeiben der Tiere an Pfosten etc.) zer¬ 
trümmert werden können. Nach Moussn soll sogar das in der 
Nachbarschaft auftretende junge Granulationsgewebe die Wand der 
Säckchen perforieren können. Dass Schilfsäckchen im Tierkörper zer- 
reissen können, gibt selbst Heymans zu, der hierüber sagt, dass die 
bei der Autopsie gefundenen Säckchen nur „meistenteils“ intakt waren. 
Besteht aber diese Möglichkeit, so ist es vom sanitären Stand¬ 
punkte höchst bedenklich, Milchtiere mit in Schilf- 
sickchen eingeschlossenen virulenten Tuberkelbazillen 
zu behandeln, zumal man zu Lebzeiten der Tiere das Defektwerde der 
Säckchen und den hierdurch ermöglichten Uebertritt von Tuberkelbazillen 
in die Milch nicht ohne weiteres feststellen kann. — Der Impfschutz 
dieses Verfahrens ist nach den eigenen Angaben Heymans recht 
gering. Von 509 tuberkulosefreien, schutzgeimpften Bindern waren 
bereits in etwa 1 Jahre 20 Proz. tuberkulös geworden. Hiermit stimmt 
auch die Angabe Moussus überein, dass mit diesem Verfahren eine 
genügende Widerstandsfähigkeit gegen die Tuberkulose nicht erzielt 
werden kann. 

Ueber die Leistungsfähigkeit des Tuberkuloseschatzimpf¬ 
verfahrens nach Koch-Schütz mit Hilfe des Taurumans liegen 
z. Z. nur sehr wenige Angaben vor. Nach Hutyra verleiht die ein¬ 
malige intervenöse Impfung nach Koch-Schütz zum mindesten nicht 
in jedem Falle eine hinreichende Immunität gegen die künstliche An¬ 
steckung. Eber betont, dass er wesentliche Unterschiede in dem 
Verhalten der mit Bovovaccin und Tauruman schutsgeimpften Binder 
habe nicht feststellen können. 

Wie steht es nun mit der schützenden Wirkung der Bovo- 
▼acdnation v. Behrings? Das v. Behringsche Tuberkulose- 
Immunisierungsverfahren ist nicht nur von v. Behring und seinem 
Mitarbeiter Börner, sondern auch von zahlreichen und namhaften 
Autoren im künstlichen wie natürlichen Infektions versuch einer Prüfung 
unterzogen worden. Es würde den Kähmen dieses Vortrages weit 
überschreiten, wollte ich hier ausführlicher auf die aufgestellte Frage 
eingehen. Ich halte dies auch um so weniger für geboten, als in 
letzter Zeit zahlreiche diesbezügliche Arbeiten erschienen sind, von 
denen hier nur auf die kritischen Untersuchungen Ebers und Hutyras 
verwiesen sei. 

Meines Erachtens kann das Urteil über die Schutswirkung des 
v. Behring sehen und Koch-Schützschen Tuberkulose - Immuni¬ 
sierungsverfahrens wie folgt zusammengefasst werden: 

Die Widerstandsfähigkeit junger Kinder kann durch Vorbehandlung 
mit nichtrinderpathogenen Taberkelbazillen verschiedener Herkunft 
•rheblieh erhöht werden. 


CHE WOCHENSCHRIFT. 


Die künstlich erhöhte Widerstandsfähigkeit dauert nicht, wie man 
annahm, zeitlebens, sondern nur etwa ein Jahr. 

Bei der seitlich stark beschränkten Schutzwirknng der Impfung 
mit dem Bovovaccin und dem Tauruman und der Unmöglichkeit, durch 
Nachimpfungen mit diesen, virulente Tuberkelbazillen enthaltenden 
Impfstoffen die erhöhte Widerstandsfähigkeit bei Milchtieren zu ver¬ 
längern, besitzen diese Verfahren nur einen sehr beschränkten Wert 
für die praktische Bekämpfung der Bindertuberkulose. 

Die schweren Nachteile, die allen Tuberkuloseimpf¬ 
stoffen, welche virulente, für Menschen infektiöse Tuberkel¬ 
bazillen enthalten, notwendigerweise m. o. w. anhaften, 
haben mich veranlasst, ausgedehnte Untersuchungen zwecks 
Herstellung eines für Menschen und natürlich auch für 
Rinder nichtinfektiösen, dabei aber wirksamen Tuberku¬ 
loseschutzimpfstoffes aufzunehmen. Dieses Ziel suchte ich 
abgesehen von den beiden, in die Praxis nicht eingeführten 
Impfstoffen: abgeschwächten Rindertuberkelbazillen und 
den Antigenen der Tuberkelbazillen und ihren Antikörpern 
auf folgenden beiden Wegen zu erreichen, wobei mir als 
Ausgangsmaterial Bazillen der menschlichen Tuberkulose 
dienten, die anfangs vollvirulent waren. Die Virulenz 
nahm ich den Bazillen einmal durch bestimmte Tierpassagen, 
und zwar eignete sich hierzu der Eammolch besonders gut, 
andererseits durch vorsichtiges längeres Erhitzen auf 52 bis 
58°. Durch beide Verfahren ist es mir auch schliesslich 
gelungen, vollvirulente Menschentuberkelbazillen vollständig 
avirulent zu machen, ohne dass sie in ihrer immunisierenden 
Wirkung beeinträchtigt wurden. Es wurden somit Tuber¬ 
kuloseimpfstoffe (die „avirulenten Tuberkelbazillen“ 
durch die erwähnte Tierpassage und die sogenannten 
„abgeschwächten Menschentuberkel bazillen“ 
durch Erhitzen) gewonnen, die nicht nur für die Impflinge, 
sondern auch für den Impftierarzt und dessen Umgebung, 
sowie für den Konsumenten des Fleisches und der Milch 
geimpfter Tiere vollkommen ungefährlich sind. Ausserdem 
gelang es mir, den Impfmodus wesentlich zu vereinfachen 
und anstelle der intravenösen Einspritzung die subkutane 
Injektion zu setzen und die Schutzwirkung durch 
alljährlich zu wiederholende Nachimpfung auf 
unbegrenzte Zeit zu verlängern. 

Das Tuberkuloseschutzimpfverfahren mit Hilfe nicht¬ 
infektiöser Impfstoffe (abgesch Wächter Menschentuberkel - 
bazillen und avirulenter Tuberkelbazillen) habe ich in den 
Jahren 1902,1903 und 1904 ausgearbeitet und vorwiegend 
in den Institutsberichten niedergelegt. Absichtlich habe 
ich dieses Verfahren der Allgemeinheit bis vor kurzem 
nicht zugänglich gemacht, da ich es zuvor in ausgiebiger 
Weise im künstlichen Infektions versuch und in der Praxis 
erproben und meine Erfahrungen von unbeteiligter Seite 
bestätigen lassen wollte. Nachdem es nunmehr etwa 
4 Jahre den vielseitigen Anforderungen der Praxis ent¬ 
sprochen hat, dürfte die Hoffnung wohl gerechtfertigt er¬ 
scheinen, dass das von mir ausgearbeitete Verfahren ein 
geeignetes Hilfsmittel im Kampfe gegen die Tuberkulose der 
Rinder ist. 

Bevor ich auf die Durchführung meines Tuberkulose¬ 
schutzimpfverfahrens in der Praxis eingehe, möchte ich 
hier nur ganz kurz über die Ergebnisse berichten, die bei 
der Prüfung der nicht infektiösen Tuberkuloseimpfstoffe 
auf ihre Ungefährlichkeit für Mensch und Tier und ihre 
Schutzwirkung bisher erhalten worden sind. In eingehender 
Weise habe ich hierüber schon in der Zeitschrift für Tier¬ 
medizin, Bd. 12, Heft 2/3 und in der Zeitschrift fttr Tuber¬ 
kulose, Bd. 12, Heft 5/6, berichtet. 

Ungefährlichkeit der nicht infektiösen 
Tuberkuloseimpfstoffe. 

Die nicht infektiösen Tuberkuloseimpfstoffe 
sind zunächst einmal für das Rind vollkommen un¬ 
schädlich. Dies lehren einige Tausend Impfungen, die 
bereits hiermit ausgeführt worden sind. Impfabszesse, 
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Lungenentzündungen, Akutwerden latenter Kälberpneu¬ 
monien, Zurückgehen in der Entwicklung und dergleichen 
sind durch die Impfung mit meinen Impfstoffen niemals 
erzeugt worden. Selbst von bereits tuberkulös erkrankten 
Rindern wird die Impfung glatt vertragen. Ein Aufblühen 
schlummernder Tuberkulose ist nicht zu befürchten, im 
Gegenteil ist bisher ein günstiger Einfluss auf den vor¬ 
handenen tuberkulösen Prozess beobachtet worden, der sich, 
soweit die Tuberkulose noch nicht zu weit vorgeschritten 
war, zu Lebzeiten durch Besserung des Nährzustandeä und 
der Milchleistung und bei der nach längerer Zeit vorge¬ 
nommenen Schlachtung durch vollständige Abkapselung 
und starke Verkalkung der bestandenen und Fehlen frischer 
tuberkulöser Prozesse zu erkennen gab. 

Des weiteren bieten die nicht infektiösen Impfstoffe 
keinerlei Gefahren für den Menschen weder beim 
Impfakt noch hinsichtlich des Konsums des Fleisches und 
der Milch geimpfter Rinder. 

Dass diese Impfstoffe für Menschen ungefährlich, nicht 
infektiös sind, schloss ich anfangs aus ihrem Verhalten 
dem lebenden Meerschweinchen gegenüber. Das Meer¬ 
schweinchen ist bekanntlich ganz besonders empfänglich 
für Tuberkulose vom Menschen und der Säugetiere und 
dürfte in dieser Richtung den Menschen nicht unbedeutend 
übertreffen. So kommt es auch, dass das Meerschweinchen 
bei Prüfungen auf virulente Menschentuberkelbazillen vor 
allen anderen Tieren bevorzugt und die an ihm gewonnenen 
Ergebnisse, wenn sie ein Fehlen der Infektiosität erbracht 
haben, als ein Beweis für die in dieser Richtung vor¬ 
handene Ungefährlichkeit für Menschen angesehen wird. 
Die an Meerschweinchen durchgeführten Versuche ergaben, 
dass meine Tuberkuloseimpfstoffe tatsächlich nicht infektiös 
sind. Diese Ergebnisse sind durch das Kaiserliche Ge¬ 
sundheitsamt bestätigt worden. 

Diese aus den Meerschweinchen versuchen gezogenen 
Schlussfolgerungen habe ich später an Menschen be¬ 
stätigt gefunden. Dank des liebenswürdigen Entgegen¬ 
kommens namhafter Kliniker ist es mir ermöglicht worden, 
mit dem nicht infektiösen Tuberkuloseimpfstoff tuberkulöse 
Menschen zu behandeln und gesunde Kinder einer 
Schutzimpfung zu unterziehen. Die seit ca. % Jahr 
lang an Menschen durchgeführten Impfungen haben er¬ 
geben, dass der Impfstoff für Menschen nicht infektiös ist 
und bei entsprechender Dosierung gut vertragen wird. 
Auf diese therapeutischen und prophylaktischen Versuche 
näher einzugehen, kann nicht die Aufgabe meines heutigen 
Vortrages sein. Es kommt mir hier nur darauf an, die 
Unschädlichkeit meines Impfstoffes für Menschen zu kon¬ 
statieren. 

Ein besonders grosser Skeptiker könnte vielleicht 
noch den Einwand erheben, dass der Impfstoff, der zwar 
in dem Zustande, wie er zur Impfung verwandt wird, nicht 
infektiös ist, aber durch den Aufenthalt im Tierkörper 
infektiös werden könnte. Um auch diesen Einwand von 
vornherein zu entkräften, habe ich diese für die Fleisch- 
und Milchhygiene so überaus wichtige Frage noch be¬ 
sonders experimentell geprüft. Als Passagetier wurden 
absichtlich die kleinen Kaninchen den Rindern vorge¬ 
zogen. Absichtlich wurde in einzelnen Versuchen den 
kleinen Kaninchen sogar bis zur fünffachen Menge der in 
der Praxis für Rinder bestimmten Dosis teils in die Unter¬ 
baut, teils in die Drosselvene eingespritzt. Nach der 
Impfung wurden die Passagetiere (Kaninchen) verschieden 
lange Zeit (1, 2, 4, 10 und 20 Wochen) am Leben ge¬ 
lassen, sodann getötet, genau untersucht, das umgebende 
Gewebe an der Impfstelle mit den gleichseitigen Achsel-, 
Ellbogen- und Kniefaltenlymphdrüsen, aus verschiedenen 
Teilen der Lungen entnommene Stückchen mit den Bronchial¬ 
drüsen, Leberstückchen mit der Portaldrüse, die Milz und 
einzelne Knochenmarkstückchen sowie die Nieren getrennt 
möglichst fein verrieben, mit steriler einprozentiger Koch¬ 


salzlösung aufgenommen und Meerschweinchen eingespritzt. 
Die Meerschweinchen wurden zwei Monate und länger am 
Leben gelassen, hierauf getötet und genau untersucht. 
Sämtliche Meerschweinchen erwiesen sich frei von Tuber¬ 
kulose, ein Beweis dafür, dass der nicht infektiöse 
Tuberkulose-Impfstoff auch bei seinem 
kürzeren oder längeren Aufenthalt im 
Tierkörper nicht infektiös wird; er ist 
und bleibt ungefährlich. 

Schutz Wirkung der nicht infektiösen 
Tuberkuloseimpfstoffe. 

Um einen sicheren Einblick in die Schutzwirkung 
irgend eines Tuberkuloseimpfstoffes gegen eine Tuber¬ 
kuloseansteckung zu erhalten, ist es selbstverständ¬ 
lich unbedingt notwendig, sich zunächst darüber Gewiss¬ 
heit zu verschaffen, dass der Impfling zur Zeit der Im¬ 
munisierung noch frei von Tuberkulose ist. Nur tuber¬ 
kulosefreie Tiere sind zur Immunitätsprüfung geeignet. 
Bereits zur Zeit der Schutzimpfung an Tuberkulose er¬ 
krankte Tiere müssen natürlich ein falsches Ergebnis zu 
Ungunsten des Immunisierungsverfahrens liefern. Die 
Prüfung auf ein Freisein von tuberkulösen Erkrankungen 
muss vor der Schutzimpfung mit Hilfe der lege artis vor¬ 
genommenen Tuberkulinprobe neben einer entsprechenden 
klinischen Untersuchung exakt durchgeftihrt werden. Auf 
keinen Fall darf man sich darauf verlassen, dass jüngere 
Tiere frei von Tuberkulose sind, denn die Tuberkulose ist 
selbst unter jüngeren Tieren in manchen Viehhaltungen 
häufiger als man vielfach anzunehmen geneigt ist; so habe 
ich mit meinen Mitarbeitern Jungviehbestände untersucht, 
welche Tuberkuloseverseuchungswerte von 37—100 Proz. 
aufwiesen. Aehnlich hohe Tuberkulosezahlen hat u. a. auch 
Müller*) erhoben. Diese Zahlen zeigen deutlich, dass 
man bei der Prüfung der Leistungsfähigkeit der Tuber¬ 
kuloseschutzimpfverfahren sich auf ein Freisein von Tuber¬ 
kulose selbst der jüngeren Tiere nicht verlassen kann. 
Ohne vorherige Tuberkulinprobe muss die Immunitätsprüfung 
zu Trugschlüssen führen. 

Nachdem durch die Tuberkulinprobe eine sichere Basis 
für die weiteren Versuche geschaffen worden war, wurden 
die Rinder der Schutzimpfang unterzogen und hierauf teils 
der natürlichen, teils der künstlichen Tuberkuloseansteckung 
ausgesetzt. 

Zu den unter Aafsicht der Kgl. Kommission für das 
Veterinär wesen im Königreich Sachsen dnrehgeführten 
künstlichen Infektionsversuchen wurden ins¬ 
gesamt 29 Rinder benutzt. Die Infektion wurde fast aus¬ 
schliesslich durch intravenöse Einspritzung von 1,2 mg 
Rindertaberkelbazillen zumeist 1 / 4 Jahr, in je einem Falle 
2 Monate und s / 4 Jahr nach der teils subkutanen, teils 
intravenösen Schutzimpfung bewirkt. Diese schwere 
künstliche Infektion, welche nicht vorbe¬ 
handelte Kontrollrinder in 4—7 Wochen an 
akuter Tuberkulose tötete, überstanden die 
zwei- oder viermal mit avirulenten oder abgeschwächten 
Menschentuberkelbazillen schutzgeimpften Tiere 
ausnahmslos. Sie wurden im besten Wohlsein 3—5 
Monate nach der Infektion geschlachtet. Nur zwei in der 
angegebenen Weise schutzgeimpfte Rinder wiesen zwei 
bezw. sieben stecknadelkopfgrosse, zum Teil verkalkte 
tuberkulöse Herde in den mediastinalen Lymphdrüsen auf, 
geringfügige Veränderungen, die mit der bei 
nichtschutzgeimpften Rindern in wenigen Wochen tödlich 
verlaufenden, schweren Tuberkulose in gar keinem Ver¬ 
hältnisse stehen. Alle anderen zwei- bezw. viermal schutz¬ 
geimpften Rinder waren sogar vollkommen frei von 
tuberkulösen Veränderungen. Auch die nur einmal 


*) Müller, Berliner tierirrtl. Wochenschr. 1908 Nr., 14. 
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schutzgeimpften Rinder zeigten gegen die sehr schwere 
künstliche Tuberkuloseinfektion eine bereits beträchtliche, 
vielfach sogar absolute Immunität. 

Die umfangreichen künstlichen Infektionsversuche 
haben somit ergeben, dass Rinder mit Hilfe der nicht¬ 
infektiösen Tuberkuloseimpfstoffe gegen eine 
sehr schwere, an nicht schutzgeimpften Rindern in wenigen 
Wochen tödlich verlaufende Infektion mit Rindertuberkel- 
bazülen erfolgreich geschützt werden, und zwar ver¬ 
leiht schon eine einmalige Impfung eine hohe Widerstands¬ 
fähigkeit, die durch Wiederholung noch weiterhin gesteigert 
werden kann (nach Vorschrift zweimalige Impfung). 

Die Schutzwirkung der subkutanen Impfung ist jener 
der intravenösen gleichwertig. 

Der Impfschutz ist schon 2 Monate nach beendeter 
Schutzimpfung hochentwickelt und hält sich ®/ 4 Jahr auf 
fast gleicher Höhe. Er dürfte erst nach Jahresfrist ab¬ 
sinken. 

Die Immunitätsprüfung auf dem Wege der natürlichen 
Ansteckung wurde unter verschiedenen Verhältnissen, 
teils in bäuerlichen Wirtschaften, teils auf grossen Gütern 
durchgeführt. Die meisten Viehbestände waren zu Beginn 
der Schutzimpfung sehr stark tuberkuloseverseucht. In etwa 
einvierteljährigen Zeitabschnitten wurde die Schutzimpfung 
an dem wenige Tage bis ein Vierteljahr alten Nach wüchse 
nach vorheriger Tuberkulinprobe zum kleineren Teile in¬ 
travenös, vorwiegend subkutan bewirkt. Einige Impflinge 
wurden nur einmal, die meisten zweimal, wenige sogar 
viermal in ein vierteljährigen Zeitabständen der Impfung 
unterzogen uud seit dem Jahre 1906 jährlich durch ein¬ 
malige subkutane Impfung nachimmunisiert. Da diese Im¬ 
munitätsprüfungen in dem Rahmen eines praktischen Tnber- 
kulosetilgungsversuches durchgeführt wurden und die 
Leistungsfähigkeit des ganzen Verfahrens erprobt werden 
sollte, so wurde von einer absichtlichen Steigerung der 
Ansteckungsmöglichkeit abgesehen. 

Den Erfolg meines Impfverfahrens suchte ich anfangs, solange ich 
die Schutzimpfang vorwiegend in Form der intravenösen Einspritzungen 
durchführte, durch allj&hrliche Tuberkulinproben zu kontrollieren, 
später, nachdem ich zur subkutanen Impfung tibergegangen war und mich 
Überzeugt hatte, dass das Tuberkulin namentlich bei subkutan immuni¬ 
sierten Tieren ein wesentlich nnzuverlässlicheres Beagenz auf vor¬ 
handene tuberkulöse Prozesse ist als bei nicht vorbehandelten, habe 
ich diesen Prflfungsmodus als unbrauchbar aufgogeben. Somit bleibt, 
da auch der klinische Befund vielfach nicht hinlänglich genaue Schluss¬ 
folgerungen zulässt, lediglich der bei der Sektion beziehungsweise 
Fleischbeschau erhobene Befund für die Beurteilung der Leistungs¬ 
fähigkeit des Tuberkuloseschutzimpfverfahrens ttbrig. 

Von mehreren Tausend Rindern, welche bisher der 
Schutzimpfung unterzogen worden sind, sind soweit hierüber 
genauere Unterlagen vorliegen, etwa 800 vor der Schutz¬ 
impfung anf Tuberkulose untersucht und immunisiert worden. 
Von diesen Rindern sind bisher 43 Stück geschlachtet 
worden beziehungsweise an interkurrenten, zu der Impfung 
in keiner Beziehung stehenden Krankheiten verendet. 

Die erste Schutzimpfung wurde von diesen Rindern 
überlebt von: 

5 Stück bis zu 1 Monat, 

6 Stück 1 bis 2 Monate, 

5 Stück 2 bis 5 Monate, 

7 Stück l l 2 bis 1 Jahr, 

8 Stück 1 bis 2 Jahre, 

7 Stück 2 bis 3 Jahre, 

5 Stück 3 bis 4 Jahre. 

Sowohl bei der Sektion als auch bei der Beschau ge¬ 
schlachteter Tiere wurden sämtliche Rinder frei von Tuber¬ 
kulose befunden. Die Besitzer der betreffenden Tierbestände 
sind mit den Erfolgen der Tuberkulosebekämpfung voll 
zufrieden. 


Diese vollbefriedigenden Ergebnisse sind zum Teil von 
mir, zum Teil von praktischen Tierärzten erhalten worden, 
die mit dem nichtinfektiösen Impfstoff gearbeitet haben. 
U. a. schreibt Tierarzt G. hierüber wie folgt: 

„Von dem Gutsbesitzer B. in G. wurde vor 14 Tagen 
ein von mir (vor zirka 2 Jahren) immunisierter Bulle ge¬ 
schlachtet und tadellos gesund befunden. Genannter Bulle 
hat längere Zeit inmitten der Kühe gestanden, welche 
nach meiner Meinung tuberkuloseverdächtig sind!“ 

G. erwähnt weiterhin noch, dass die nicht immunisierten 
Schlachtrinder aus dem betreffenden Gehöft ausnahmslos 
tuberkulös waren. 

Heilwirkung der nichtinfektiösen 
Tuberkuloseimpfstoffe. 

Im Vorstehenden hatte ich schon darauf hingewiesen, 
dass durch die Impfung ein Aufblühen schlummernder 
Tuberkulose nicht zu befürchten ist. Die bisherigen Beob¬ 
achtungen zeigen vielmehr, dass der tuberkulöse 
Prozess zum Stillstand kommt, abgekapselt 
und verkalkt wird, ohne dass frische tuberkulöse Prozesse 
auftreten. In den bisher beobachteten Fällen handelte es 
sich um lokal mehr oder weniger beschränkte tuber¬ 
kulöse Prozesse im jugendlichen, noch kräftigen, reaktions¬ 
fähigen Körper, und zwar wurde bei den im tuber¬ 
kulösen Zustande der Impfung unterzogenen 
Rindern bei der Fleischbeschau in den einzelnen Fällen 
Tuberkulose 1. der Gekrösdrüsen, 2. Lunge nnd Leber, 
8. retropharyngealen Lymphdrüsen und 4. der Bronchial¬ 
drüsen festgestellt. Die betreffenden Rinder kamen 
1—3 Jahre nach der ersten Impfung zur Schlachtung. 
Die tuberkulösen Herde waren sämtlich stark abgekapselt 
und mehr oder weniger verkalkt. Frische tuberkulöse 
Herde fehlten vollständig. Ferner konnte beobachtet wer¬ 
den, dass tuberkulöse Kühe, welche im Ernährungszustand 
und in der Milchleistung bereits zurückgegangen waren, 
unter dem Einflüsse der Impfung und kräftiger Ernährung, 
falls der tuberkulöse Prozess noch nicht zu weit vor¬ 
geschritten war, wieder Zunahmen und milchergiebiger 
wurden. 

Durchführung der Schutzimpfung. 

Es ist sehr zweckmässig, wenn auch keineswegs not¬ 
wendig, sich vor dem Beginne der Tuberkuloseschutzimpfung 
in die Ausbreitung der Tuberkuloso in dem be¬ 
treffenden Rinderbestand einenEinblick zu verschaffen, 
der vor allem den Besitzer und den Kollegen vor Trug¬ 
schlüssen zu Ungunsten des Schutzimpfverfahrens be¬ 
wahren soll, denn die Tuberkulose ist zumeist viel 
häufiger, als namentlich die Besitzer annehmen. 

Zur Feststellung der Tuberkulose bedient man sich des 
Tuberkulins, vorausgesetzt jedoch, dass die betreffenden Tiere noch 
nicht mit Tuberkuloseimpfstoffen behandelt worden waren, denn schutz¬ 
geimpfte Tiere reagieren atypisch auf Tuberkulin. Während man das 
Tuberkulin früher subkutan einspritzte und hierauf den Temperatur- 
verlauf verfolgte, führt man heute die Tuberkulinprobe zweckmässiger 
als sogenannte Ophthalmoreaktion aus. Nach meinen Erfahrungen 
an zirka 300 Bindern ist die Ophthalmoreaktion die sicherste und be¬ 
quemste Methode, *) um am lebenden Rinde tuberkulöse Prozesse nach¬ 
zuweisen. Die erste Voraussetzung für das Gelingen ist ein wirk¬ 
sames Tuberkulin in geeigneter Konzentration. 50pro- 
zentiges und konzentriertes Alt-Tuberkulin Koch der Höchster Farb¬ 
werke gaben brauchbare aber wenig markante Resultate, deutlichere 
Reaktionen erzeugt das zum Zwecke der Ophthalmoreaktion eigens 
hergestellte Tuberkulinum Kochii der chemischen Fabrik Humann und 
Teisler, Dohna i. Sa. Von diesem Tuberkulin träufelt man in das 
rechte Auge bei abgezogenem unteren Lide nahe dem äusseren Winkel 


*) Klimmer und Kiessig. Die Ophthalmoreaktion, ein wichtiges 
diagnostisches Hilfsmittel zur Erkennung der Tuberkulose am lebenden 
Rind etc. Monatshefte für prakt. Tierheilkunde. 1908. Bd. 20, H. 3. 
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zwei Tropfen ein, wobei der Kopf des Rindes derart gehalten wird, 
dass das Ange nach oben gerichtet ist. 12, 24 nnd 86 Stunden nach 
der Eintröpflung untersucht man das tuberkulinisierte Auge auf Rötung 
und Schwellung der Konjunktive namentlich am inneren Augenwinkel, 
Tränenfluss und schleimig-eitriges Exsudat. Treten eine oder mehrere 
der genannten Veränderungen auf, so ist mit grösster Wahrscheinlich¬ 
keit ancunehmen, dass fragliches Rind tuberkulöse Veränderungen be¬ 
herbergt. Beim Ausbleiben dieser Reaktionen ist das Rind als tuber- 
kulosefrei in betrachten. Die Zahl der Fehlresultate ist im Ver¬ 
gleich zur alten subkutanen Methode äusserst gering. Von bei der 
Schlachtung tuberkulös befundenen Rindern haben nur zwei Prozent 
keine und zwei Prozent eine zweifelhafte Reaktion gezeigt. Inwieweit 
in der anderen Richtung Fehlresultate voikommen, d. h. tuberkulose¬ 
freie Tiere reagieren können, lässt sich hier ebensowenig sicher ent¬ 
scheiden, wie hinsichtlich der alten thermischen Reaktion, denn es ist 
bei Sohlachttieren, und um solche handelte es sich vorwiegend bei unseren 
Untersuchungen, nicht möglich, alle Gelenke zu öffnen, alle Knochen auf¬ 
zuhacken, alle Lymphdiflsen und Organe in millimeterfeine Scheibchen 
zu zerlegen und genau zu untersuchen. Das Alter und die Aus¬ 
breitung des tuberkulösen Prozesses, welche die alte ther¬ 
mische Reaktion bekanntlich oft sehr wesentlich beeinträchtigen, 
scheinen auf die Ophthalmoreaktion einen Einfluss nicht auszuüben. 
Auch die vorausgegangene subkutane Einspritzung ist 
ohne Wirkung, und eine vorherige Tuberkulinisation der 
Augen ist nur dann von unbeträchtlichem Einflüsse, wenn sie das ge¬ 
prüfte Auge betrifft, andernfalls tritt eine Einwirkung nicht auf. Die 
Ophthalmoreaktion unterscheidet sich also in wesentlichen Punkten von 
der alten thermischen Tuberkulinprobe. 

Im allgemeinen wird man sich begnügen müssen, nur 
am Anfang der Tuberkulosebekämpfung eine Tuberkulin¬ 
probe (Ophthalmoreaktion) vorzunehmen und wird im 
weiteren Verlaufe von der Prüfung der zu impfenden Tiere 
auf vorhandene tuberkulöse Prozesse absehen müssen, was 
man später auch unbedenklicher tun kann. 

Die nichtreagierenden Tiere wird man nach 
Möglichkeit zusammenstellen lassen; stehen sie in 
Doppelreihen gegenüber, so gibt man ihnen'auch ein nicht- 
reagierendes Vis-ä-vis, ein kleines Hilfsmittel bei der 
Tuberkulosebekämpfung, welches wohl kaum je auf grössere 
wirtschaftliche Schwierigkeiten stossen dürfte. 

Des weiteren achtet man auf Tiere mit offener 
Tuberkulose (chronische Huster, und vor allem Tiere 
mit Eutertuberkulose), ohne dass es notwendig ist, jedes 
einzelne Tier einer derart eingehenden exakten Unter¬ 
suchung zu unterziehen, wie es Ostertag für sein Tilgungs¬ 
verfahren vorschlägt. Tiere mit offener Tuber¬ 
kulose sollte man stets schon aus sanitärem 
Interesse ansmerzen lassen, gleichgültig ob in dem 
betr. Tierbestande die Tuberkulose bekämpft wird oder nicht. 

Die vorgeschritteneren Butertnberkulosen geben sich zu erkennen 
durch Anschwellung und Verhärtung eines oder mehrerer Euterviertel, 
Abweichung 4 er Striche vom divergenten Verlauf, Auftreten von 
diffusen oder knotigen Verdichtungen im Euter (Untersuchung im aus¬ 
gemolkenen Zustande) und eine gleichmässige oder vielfach knotige 
Vergrösserung der Euterlymphdrüsen. Letztere lassen sich am 
leichtesten abtasten, wenn man die Fingerspitzen an der Seitenfläche 
des hinteren Viertels der erkrankten Seite in der Nähe der Mitte an¬ 
setzt und nun nach oben schiebt, wobei man die Haut nach Möglich¬ 
keit mit nach oben nimmt, tun bei den Euterlymphdrüsen angelangt 
durch die gebildeten Hautfalten in die Lage gesetzt zu sein, die 
Lymphdrüse auch in der Tiefe abtasten zu können. Eventuelle 
Zweifel an der klinischen Diagnose der Eutertuberkulose wird man 
durch die Untersuchung der MUch auf Tuberkelbazillen zu lösen haben. 

Nach diesen Untersuchungen und der sachgemässen 
Verwertung der erhaltenen Resultate, die aus sanitären 
Gründen dringend geboten ist und zugleich ein 
wertvolles Hilfsmittel für jede Tuberkulosebekämpfung ab¬ 
gibt, aber zur Schutzimpfung nicht unerlässlich notwendig 
ist, geht man nunmehr an die Auswahl der Impf¬ 
linge. Während ich früher nur die junge Aufzucht, 


später auch die älteren, tuberkulosefreien Rinder der 
Schutzimpfung unterzog, impfe ich heute alle Tiere, so¬ 
weit sie nicht gerade offenbar krank sind, und dies mit 
vollem Rechte. Es hat sich nämlich gezeigt, dass auch 
tuberkulöse und ältere Tiere die Impfung gut vertragen, 
und dass der tuberkulöse Prozess, sofern er noch nicht zu 
weit vorgeschritten ist, durch die Impfung günstig be¬ 
einflusst wird, allmählich zum Stillstand und schliesslich 
zur Abheilung kommt und damit die Ansteckungsgefahr 
für die Nachbarschaft verliert. 

Anstatt den gesamten Rinderbestand der Impfung zu 
unterziehen, was also nur zu empfehlen ist, kann man 
sich auch bei der Impfung auf die junge Aufzucht bezw. 
die tuberkulosefreien Tiere beschränken. 

Kränkelnde Tiere wird man zweckmässiger Weise 
einstweilen von der Impfung ausschliessen und erst, wenn 
sie sich wieder erholt haben, zum nächsten Impftermine 
vornehmen. 

Die Impfung selbst ist ausserordentlich einfach 
durchzuführen. Der von der chemischen Fabrik Hu mann 
& Teisler, Dohna i. Sa., gebrauchsfertig bezogene 
Impfstoff (Preis einer Dose 1 Mark), der nur an Tier¬ 
ärzte abgegeben wird, ist vor dem Gebrauche kräftig 
durchzuschütteln und den Impflingen unter die Haut zu 
spritzen. Als Impfstelle bevorzuge ich die linke Hals¬ 
seite. Eine Vor- und Nachbehandlung der Impf¬ 
stelle ist nicht notwendig. 

Die Impfung ist zunächst ein Vierteljahr später, 
sodann alljährlich zu wiederholen. 

Die Impfspritze (Pravazsche Asbest stempelspritze), 
welche am besten nur für die Tuberkuloseschutzimpfung 
mit nichtinfektiösen Impfstoffen zu reservieren ist, wird 
nach den Impfungen gründlich gereinigt und sterilisiert. 

Um die Kosten der Schutzimpfung nach Möglichkeit 
zu verringern, wird man die Tiere nicht einzeln bald nach 
der jeweiligen Geburt impfen, sondern man lässt erst eine 
grössere Anzahl von Kälbern Zusammenkommen. In der 
Regel nehmen wir die Erstimpfungen der jungen Rinder 
auf den Gütern in vierteljährlichen Pausen vor. Im An¬ 
schlüsse daran werden die Zweitimpfungen der vorher¬ 
gehenden Serie bewirkt und einmal im Jahre die jährlichen 
Nachimmunisierungen durchgeführt. 

Die schutzgeimpften Rinder sind natürlich vor vermeid¬ 
baren Tuberkuloseansteckungen zu schützen. (Auch eine 
gegen Pocken immunisierte Bevölkerung schützt man nach 
Möglichkeit vor einer Infektion mit Menschenpocken.) 
Für den praktischen Erfolg der Tuberkulosebekämpfung genügt 
es, wenn man, wie bereits erwähnt, die als tuberkulös er¬ 
kannten Tiere möglichst ausmerzt und die schutzgeimpften 
Tiere, soweit sie angebunden werden, direkt nebenein¬ 
ander aufstellt. Stehen die Rinder in doppelten Reihen 
mit den Köpfen einander gegenüber, so stellt man den 
schutzgeimpften Tieren nach Möglichkeit auch schutzgeimpfte 
gegenüber. Im übrigen wird man die schutzgeimpften 
Rinder nach den üblichen Grundsätzen der Hygiene halten, 
unter anderem ihnen nach Möglichkeit Aufenthalt und 
Bewegung im Freien geben, die Kälber und das Jungvieh 
auch im Stalle möglichst lange in Buchten umherlaufen 
lassen und sie nicht anbinden, für eine ausreichende, 
kräftige Ernährung, namentlich auch der jungen Aufzucht 
sorgen usw. Auch in die zur Durchführung meines Tuber- 
kuloseschutzimpfverfahrens erlassenen Vorschriften, welche 
dem Impfstoffe beigegeben werden, sind einige wichtige 
Forderungen der Hygiene mit aufgenommen worden. 

Um zu verhüten, dass die Kälber vor ihrer Immunisierung 
tuberkulös werden, empfiehlt es sich, den Kälbern Milch 
nur von tuberkulosefreien Kühen zu geben. Zum mindesten 
sollen die betreffenden Kühe frei von klinisch feststellbarer 
Tuberkulose und namentlich Eutertuberkulose sein. Die 
Milch dieser Ammenkühe wird im rohen, unerhitzten 
Zustande verfüttert. In den Fällen jedoch, in denen man 
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den Kälbern mit Sicherheit tuberkelbazillenfreie Milch 
nicht verschaffen kann, empfiehlt es sich, den Kälbern 
vom dritten Tage nach der Geburt an die möglicherweise 
tnberkelbazillenbaltige Milch nur im abgekochten oder 
durch Erhitzen auf 85° C. pasteurisierten Zustande zu 
verabreichen. Die Bekömmlichkeit und Ausnutzung der 
erhitzten Milch kann durch Zusatz von 2 g Kochsalz auf 
1 1 Milch wesentlich verbessert werden. Es empfiehlt sich, 
diese Massnahme zur Verhütung der Tuberkuloseübertragung 
durch die Milch auch noch 1—2 Monate nach der ersten 
Schutzimpfung durchzuführen. Sollte auch eine Erhitzung 
der Milch sich nicht durchführen lassen, so sollte jedes 
Kalb nur mit der Milch einer bestimmten Kuh und 
nicht mit der Mischmilch mehrerer Kühe ernährt werden. 

Die Tuberkulosebekämpfung unter den Rindern ist, wie 
gezeigt, mit Hilfe der nichtinfektiösen Impfstoffe leicht 
durchführbar, kann man sich doch lediglich auf die Impfung 
beschränken. Irgend welche, in die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse eingreifenden Massnahmen kommen gegebenen Falles 
nicht in Frage. Die Wirkung der Impfstoffe ist sicher und die 
Impfung leicht und bequem durchführbar. Die Kosten sind im 
Vergleiche zu jenen der anderen empfohlenen Verfahren ver¬ 
hältnismässig sehr gering. Jeder einzelne Tierbesitzer kann 
sich hierdurch leicht einen tuberkulosefreien und gegen 
diese verheerende Seuche geschützten Rinderbestand heran¬ 
ziehen und denselben bei jährlicher Nachimpfung tuber¬ 
kulosefrei halten. Um aber ein allgemeines ge¬ 
schlossenes Vorgehen gegen die Rindertuber¬ 
kulose zu ermöglichen, dürfte die Staatshilfe im 
Kampfe gegen diese allgemein verbreitete, auch die mensch¬ 
liche Gesundheit bedrohende Seuche nicht ganz zu ent¬ 
behren sein. Auch die Durchführung anderer Tuberkulose¬ 
bekämpfungsverfahren ist in verschiedenen Ländern durch 
staatliche Unterstützung kräftig gefördert worden, so die 
Tuberkulosetilgung nach Bang in Dänemark und Norwegen 
durch Uebernahme der Kosten für das Tuberkulin und die 
Durchführung der Tuberkulinprobe auf die Staatskasse und 
in Schweden ausserdem noch durch Gewährung von 
Prämien an solche Viehbesitzer, welche die Bangschen 
Vorschriften gewissenhaft befolgen. Auch das Ostertag- 
sehe Verfahren wird in Preussen durch Gewährung 
staatlicher Beihülfe erheblich gefördert. Nicht minder 
wertvoll würde die staatliche Unterstützung für die Tuber¬ 
kulosebekämpfung mit Hilfe nichtinfektiöser Schutzimpf¬ 
stoffe sein. Durch Belehrung und Unterstützung 
der Selbsthilfe Hesse sich die Einführung der Schutz¬ 
impfung wesentlich fördern, wie dies seiner Zeit die staat¬ 
liche Unterstützung der Rotlaufimpfung gezeigt hat. Hin- 
sichtüch der Unterstützung der Selbsthilfe käme wohl in 
erster Linie die Uebernahme der gesamten Kosten 
oder nur eines Teiles derselben für Impfstoffe und Aus¬ 
führung der Impfung unter gewissen Ver¬ 
pflichtungen des Besitzers auf die Staatskasse in 
Frage. Ferner käme schon aus sanitären Gründen die 
Gewährung von Unterstützungen bei der Ausmerzung 
von Rindern mit offener und vor allem mit Euter¬ 
tuberkulose in Frage. Auch durch besondere Prämien, 
eventuell anlässlich von Viehausstellungen, Hesse sich das 
Interesse der Landwirte an einer energischen Tuberkulose¬ 
bekämpfung erheblich fördern. Den bedeutendsten Einfluss 
auf die Tuberkulosetilgung würde die zwangsweise 
Impfung det Rinderbestände ausüben, die zwar noch im 
weiten Felde liegt, aber allmählich anzustreben ist. 

Die Bekämpfung der Rindertuberkulose ist das dank¬ 
barste Gebiet, welches der tierärztlichen Tätigkeit obliegt. 
Möge es ihr auf erfolgversprechender Grundlage bald ge¬ 
lingen, die schwerste Geissei der Viehzucht zum Segen der 
Landwirtschaft und zur Förderung der menschUchen 
Gesundheit auszurotten. 


Referate. 

Oertliche Empfindungslosigkeit bei Operationen. 

Von Oberveterinär Dr. von Müller. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1908. S. 289.) 

Der Verfasser bringt in seiner eingehenden Studie 
unter Berücksichtigung der Literatur eine Uebersicht und 
Kritik der bisher zur Anwendung gelangenden, lokalen 
Anaesthetica. • 

Am empfehlenswertesten hält er eine AdrenaUn- 
Kokainmischung. Die Lösungen werden von der Firma 
Bengen & Co., Hannover in den Handel gebracht. 

Bezüglich Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. 

_ Goedecke. 

Die Kochsalzaussctieidung Im Dünndarme. 

Von Privatdozent Dr. med. Emst Frey, 

[Aus dem pharmakolog. Inst. d. Universität Jena.] 

(Archiv für die gesamte Physiologie des Menschen und der Tiere. 

Bd. 123. S. 515.) 

Bezüglich der Kochsalzausscheidnng im Dünndarme 
konnte F. feststellen, dass 

1. von ein und derselben Darmschlinge (Vellasche 
Fistel) in konzentrierte, chlorfreie Lösungen weüig, in ver¬ 
dünnte viel Kochsalz ausgeschieden wird; es geht also die 
Kochsalzausscheidung unabhängig von der Wasseränderupg 
vor sich und wirkt im Sinn eines Konzentrationaus¬ 
gleiches zwischen Blut und Darminhalt; 

2. unter gleichen Bedingungen in den oberen Dünn¬ 
darmabschnitten eine stärkere Kochsalzausscheidung statt¬ 
findet als in den unteren. 

Ebenso sondern im Allgemeinen die oberen Abschnitte 
mehr Wasser und Schleim als die tiefer gelegenen unter 
gewissen Bedingungen ab — d. h. Wasser nach Einbringen 
konzentrierter Glaubersalzlösungen, Schleim nach EinführeD 
von Sodalösungen. Die Kochsalzabscheidung ist aber nicht 
von der Wasserabsonderung abhängig. 

Goedecke. 

Uebertragbarkeit der Rotlaufseuche der Pferde 
durch Biutimpfungen. 

Von Oberveterinär Dr. Dreyer. 

(Zeitschrift für Veterinär künde 1908. S. 307.) 

Gelegentlich eines schleppenden Verlaufes der Rotlauf¬ 
seuche im Sächs. Fussart. Regt. Nr. 12 suchte Dreyer 
noch nicht erkrankte Pferde dadurch zu infizieren, dass er 
ihnen subkutan 10 ccm Blut erkrankter Tiere injizierte. 
Von 15 geimpften schweren Zugpferden erkrankten nach 
5 bis 8 Tagen acht Stück unter den typischen Erscheinungen 
der Rotlaufseuche, während unter 20 infizierten Reit¬ 
pferden — abgesehen von einer Remonte, das leichte 
Temperatursteigerung zeigte — keines erkrankte. Bei den 
infolge der künstlichen Infektion erkrankten Tieren verlief 
die Erkrankung nicht gelinder. In der Folge kamen 
weitere Fälle nicht mehr vor; es war somit gelungen, 
die Seuche zum Abschlüsse zu bringen. 

Goedecke. 


Klinische Untersuchungen über die Salizylsäure 
und ihre Derivate. 

Von August Walther, Assistent der medizinischen Veterinärklinik der 
Universität Giessen. (Direktor: Prof. Dr. med. et med. vet. Gmeiner.) 
(Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde Bd. 34, S. 435.) 

Zu den vorliegenden Untersuchungen wurde W. durch 
die klinischen Beobachtungen Gm ei ners angeregt, welcher 
infolge innerUcher Anwendung von Salizylsäure bei Haus¬ 
tieren häufig Albuminurie nach weisen konnte und die Ver¬ 
mutung äusserte, dass es sich hierbei um vorübergehende, 
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im Rahmen des Wirkungsgebietes sich haltende Eigen¬ 
tümlichkeiten der Salizylsäure handeln müsse. Es galt 
daher, neben der Salizylsäure ihre einzelnen Abkömmlinge 
hinsichtlich dieser Wirkung auf die ausscheidende Harn¬ 
menge klinisch zu prüfen, den Grad ihrer Toxizität bei 
langanhaltender Anwendung in medizinischen Dosen kennen 
zu lernen und so für die konkreten Krankheitsfälle die 
passenden Körper aufzufinden. Als Versuchstiere wurden 
Pferde, Rinder, Schafe, Hunde und Kaninchen benutzt. 
Ausser Acidum salicylicum kamen in Anwendung Natr. 
salicylicum, Ol. Gaultheriae, Salicyltannin. albuminat., Salol, 
Salipyrin, Aspirin und Novaspirin. Zum Nachweise kleinster 
Mengen Salizylsäure im Harne diente Eisenchlorid. Mittels 
dieser Eisenchloridprobe konnten noch Mengen von 
0,005 Proz. Salizyl im Harne nachgewiesen werden, aller¬ 
dings kam es auch vor, dass ein noch höherer Prozent¬ 
gehalt damit noch nicht nachweisbar war. Das Salizyl 
war meist schon nach 10 Minuten in dem mit dem Katheter 
gewonnenen Harne zu finden, nach 24 Stunden dagegen war 
die Salizylausscheidung meist beendet. 

Die desinfizierende Wirkung der Salizylsäure kam 
überall zur Geltung, wo die pathologischen Prozesse auf 
Gärungs- and Fäulnisvorgängen im Darmkanale beruhten. 
Auch die neueren Salizyl-Verbindungen wie Salizyltannin- 
albuminat, Salol, Salipyrin, Aspirin und Novaspirin kam 
diese Eigenschaft zu. Speziell in dem Salizyltanninalbuminat 
scheinen wir ein Mittel zu besitzen, dass bei schwächenden, 
mit starken Durchfällen einhergehenden Enteriten des 
Hundes, Pferdes und Rindes ausgezeichnete styptische 
Wirkung entfaltet und daher für die Praxis nachdrücklich st 
empfohlen werden kann. 

Was die Toxizität der einzelnen Substanzen anlangt, 
so entfaltet das Novaspirin die geringsten Schädigungen; 
auch bei der Darreichung des Aspirins sind die durch das¬ 
selbe bedingten Reizzustände der ausscheidenden Harnwege 
verschwindend gering. Ferner erwies sich das Salipyrin 
von verhältnismässig geringem schädlichen Einfluss auf die 
Harnwege, trotzdem in mehreren Fällen weit über die 
Maximaldosis hinausgegangen wurde. Mehr schon war das 
Gaultheriaöl imstande, einen Reiz hervorzurufen, es folgten 
dann in aufsteigender Reihenfolge das Salizyltannin- 
albuminat, das Salol, das Natrium salicylicum und schliess¬ 
lich die Salizylsäure 

Die Salizylsäure und ihr Natriumsalz wurden nur in 
medizinalen Dosen verabreicht; die übrigen Derivate kamen 
gewöhnlich in den normalen Quantitäten in Anwendung, 
als die eben genannten Mittel, entsprechend ihrer Zusammen¬ 
setzung und Wirkung. Nur um Vergleiche zwischen den 
einzelnen Präparaten anzustellen, wurde hier und da über 
die gewöhnlichen Dosen hinausgegangen. 

Aus den klinischen Experimenten ist weiter zu ersehen, 
dass zu therapeutischen Zwecken von Salizyltanninalbuminat 
für grosse Haustiere bis zu 30 g genügt, für kleine von 
0,5 g bis zu 3 g. Salol wurde in Dosen von 10—30 g 
bezw. 0,5—3 g verabreicht. Salipyrin wurde in den normalen 
Dosen von 15—25 g bezw. 1—5 g gegeben. Eine antipyr¬ 
etische Wirkung war jedoch weder bei diesen noch bei 
solchen von 100,0 g zu konstatieren. 

Bei Aspirin und Novaspirin genügten Gaben von 25,0 
bez. 0,5—8,0 g, um einen prompten und dauernden Erfolg 
hervorzurufen. 

Als erstes Zeichen auftretender Reizzustände der aus¬ 
scheidenden Harnwege bei der Verabreichung von Salizyl¬ 
säure, und ihren Derivaten ist fast regelmässig ein Umspringen 
der Reaktion des Harnes zu beobachten, das meist schon 
nach der ersten Gabe des Mittels sich einstellt. Dieser 
ReaktionsWechsel ist auch bei längerer Darreichung des 
Präparates immer wieder zu konstatieren. Weiterhin traten 
im Harne auf: Eiweiss, Exsudatzylinder, Leukozyten, 
Erythrozythen, Nierenepithelien usw. Diese pathologischen 
Bestandteile stellen sich je nach der gegebenen Menge in 


24—36 Stunden mit mehr oder weniger hochgradiger 
Albuminurie ein und bleiben meist so lange bestehen, als 
die betreffenden Mittel gegeben werden, um dann je nach 
dem Grade erst im Verlaufe von mehreren Tagen wieder 
zu verschwinden. Mit steigender Salizyl-Dosis trat auch 
ein Steigen der Albuminurie sowie der Salizylnephritis ein. 
Nach längerer Verabreichung von kleinen Gaben konnte 
zwar eine vorübergehende Gewöhnung des Organismus 
beobachtet werden, jedoch blieben die Harnwege äusserst 
empfindlich. Die einzelnen Grade der Salizylreaktionen 
mit Eisenchlorid entsprechen den verabreichten, mehr oder 
weniger hohen Gaben der betreffenden Mittel. Obige 
Nebenwirkungen können als belanglos angesehen werden, 
weil sie rasch vorübergehen, wenn die medizinalen Dosen 
keine Ueberschreitung erfahren und ihr Gebrauch sich nur 
auf einige Tage beschränkt. Es ist daher bei der prak¬ 
tischen Anwendung der Salizylsäure und ihrer Derivate 
rätlich, eine länger anhaltende Dosierung zu vermeiden. 

Edelmann. 


Plötzliche Todesfälle bei der Pleuresle. 

Tierarzt Delacroix kommt in der „Zeitschrift für 
vergleichende Pathologie“ auf unerwartet rasche Todes¬ 
fälle zu sprechen, welche sich bei Tieren ereignen, wenn 
sie auch nur selten Vorkommen und Berichte hierüber sehr 
spärlich vorliegen. Der Grund hierfür mag auch darin 
liegen, dass man die Beobachtung eines jähen Todes meist 
dem Zufalle zu verdanken hat und ein solcher überhaupt 
nur unter ganz besonderen Umständen eintiitt. Dem Verf. 
sind in seiner Praxis auch nur wenige Fälle dieser Art 
untergelaufen, sie wurden aber gut notiert und betrafen 
ausschliesslich die Pleuritis bei Pferden und Hunden. 

Wenn, wie es scheint, besonders Pleuresien Veranlassung 
zu unvorhergesehenem Tod abgeben, müssen wohl die 
serösen Ergüsse hauptsächlich als das kausale Moment 
angesehen werden und lehrt die Pathologie ja auch, dass 
namentlich Kompressionen des Herzens oder einseitiger 
Druck auf eine Lungenpartie durch rasch zu Stande ge¬ 
kommenes Oedem zu plötzlicher Erstickung führen können. 
Ausserdem können sich noch andere Vorgänge abspielen, 
wie folgender instruktive Fall beweist. 

Der proliferierende Prozess auf der Pleura eines jungen 
Hundes habe, nachdem der Erguss und damit die Atem¬ 
beschwerden schon erheblich zurückgetreten waren, von 
einer nicht grossen Fläche der verwachsenen Brustwand 
ausgehend und dem subpleuralen sowie peribronchitischen 
Bindegewebe folgend, ziemlich rasch auf das Lungengewebe 
übergegriffen und unter dem Einflüsse der Retraktion des 
neugebildeten Zellstoffes zur Abschnürung einzelner Luügen- 
partien geführt, wodurch plötzlicher Tod durch Lungen¬ 
ödem eintrat; die Arterien der nächsten Umgebung waren 
thrombosiert. In diesem Falle war allerdings der exsudative 
Vorgang nicht direkt als die Todesursache anzusehen, 
allein er hatte den ganzen Prozess eingeleitet. Man 
könnte diese Art der Pleuritis füglich eine deformierende 
nennen. 

In zwei anderen Fällen konnten beim Pferde die pleu- 
ritischeu Ergüsse nicht als solche angesehen werden, dass 
ein letaler Ausgang zu erwarten stand. Das eine der 
Pferde war bereits in Besserung begriffen und legte sich 
zum ersten Male wieder nieder, sprang aber alsbald mit 
grosser Hastigkeit auf, fiel rückwärts zu Boden und starb 
in wenigen Sekunden. Es war nichts Besonderes zu finden, 
als eine Knickung der hinteren Hohlvene, in 
welcher Thromben lagen, von denen sich wohl in Folge 
des forcierten Aufstehens vom Boden Emboli losgestossen 
und im Gebiete der Lungenarterie festgesetzt hatten, es 
waren zwei mittelgrosse Aeste derselben verstopft. Verf. 
dachte erst an embolische Vorgänge, nachdem nirgends 
eine greifbare Erklärung des Todes aufzufinden war, die 
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Knickung war kanm in die Angen fallend. Vielleicht ist 
der Fall in sofern von praktischer Wichtigkeit, als man 
pleuritische Pferde nicht zu frühzeitig niederlegen lassen 
soll. Das zweite Pferd starb ebenso rapid, der seröse, 
einseitige Erguss bestand erst seit sieben Tagen und hatte 
keine ungewöhnliche Dyspnoe zur Folge, wie denn 
überhaupt das Befinden ein leidliches zu nennen war. Auch 
hier stiess das Auffinden der Todesursache auf Schwierig¬ 
keiten, aufmerksam gemacht jedoch auf obgenannten Fall 
fahndete Verf. auf Embolien und fand sie auch bald 
wiederum in den Pulmonalarterien; die Verstopfung ging 
vom Herzen aus und konnte erst nach Aufschlitzen einer 
Reihe von Gefässen entdeckt werden, unter anderen Um¬ 
ständen wären sie wohl übersehen worden. 

Der letzte Fall betraf einen achtjährigen Bernhardiner¬ 
hund, der seit etwa acht Tagen pleuritisch erkrankt war 
und ganz unerwartet starb, nachdem er kurz zuvor noch 
Nahrung zu sich genommen hatte, man hörte vor dem Tode 
nur wenige Klagelaute. Verf. sah den Kranken im Leben 
nicht, nach Aussage des Besitzers war jedoch die Atemnot 
nicht besonders auffallend, man hoffte daher auf baldige 
Genesung. Der frische Erguss konnte die Mitte der Brust¬ 
höhle nicht überschritten haben, es liess sich daher bei der 
Sektion der rapide Tod nicht erklären und so entstand 
wiederum der Verdacht auf Embolien, die sich auch nach 
längerem Suchen mit der Schere in den Streifenhügeln des 
Gehirnes fanden. Die kapilläre Hämorrhagie war noch 
innerhalb der Piascheide einer sehr kleinen Arterie einge¬ 
schlossen, man konnte daher von einer Art dissezierendem 
Aneurysma von miliarer Grösse sprechen, woher jedoch der 
Embolus stammte, liess sich nicht bestimmt nachweisen. Die 
Klappen im Herzen waren rein, er musste daher irgendwo 
im Aortensystem entstanden sein und mag hierzu haupt¬ 
sächlich die Pression durch das zwar nicht sehr abundante 
aber ziemlich substantielle Exsudat beigetragen haben, auch 
weiss man, dass der Druck frischer Ausschwitzungen immer 
erheblicher ist, als der älterer. 

Gegen derartige unvermutete und tödliche Komplika¬ 
tionen lässt sich in der Therapie nicht viel ausrichten, das 
einzige, was etwa unternommen werden könnte, wird wohl 
nur darin bestehen, dass man, wie ja auch die sonstige 
Erfahrung lehrt, frühzeitig genug zur Ent¬ 
leerung des Ergusses schreitet, gleichviel wie hoch 
dieser steht und dass man sich auch dann nicht von der 
Parazentese abhalten lässt, wenn weiter keine besondere 
Dyspnoö besteht Ausserdem sollte die Abzapfung nicht, 
wie es häufig geschieht, als gegenangezeigt betrachtet 
werden, solange der entzündliche Prozess noch im Fort¬ 
schreiten begriffen ist oder das Niveau der Flüssigkeit die 
Mitte der Brusthöhle noch nicht überschritten hat, bezw. 
der Allgemeinzustand des Kranken ein befriedigender 
genannt werden kann. Im übrigen kann man auch nie 
wissen, ob selbst normal verlaufende akute Fälle nicht 
doch üble chronische Folgen nach sich ziehen. Fälle ob¬ 
genannter Art kommen vielleicht häufiger vor, als man 
glaubt, der Mechanismus des embolischen Todes hat aber 
in der praktischen Tiermedizin, wie auch unsere Lehr¬ 
bücher beweisen, noch nicht jene Beachtung gefunden, wie 
es in der humanen Medizin der Fall ist, wo ausserdem 
vielfach auch präzisere Sektionen zu machen sind. 

_ Vogel. 


Ela Beitrag zum Studium der Patbogenle der Arthritis 
und Hydarthrose der Fohlen. 

Von Tierarzt Marcq, Hilfsarbeiter des bakteriologischen Institutes 

in Namur. 

(Annales de Mddecine rdtdrinaire No. 8 et 9, 1908.) 

Ueberblickt man die ziemlich zahlreich über obiges 
Thema publizierten Arbeiten der letzten Jahre, so wird 
ersichtlich, dass die Autoren insgesamt dazu gekommen 


sind, den Ursprung der Gelenkentzündungen bei Fohlen in 
einer Infektion zu suchen. So bezeichnete erst kürzlich 
Deghilage die Gelenkgallen der Fohlen als eine be¬ 
sondere Infektion, hervorgerufen durch einen einzigen 
Mikroben, welcher genau auch jener der Fohlenlähme ist, 
wenn er auch bis jetzt noch nicht isoliert werden konnte. 
Verf. will sich indes über den Mechanismus der Entstehung 
genannter arthritischer Prozesse nicht auslassen, vielmehr 
lediglich die jüngsten Ergebnisse seiner zahlreichen 
bakteriologischen Untersuchungen der Ge¬ 
le nkexsudate bekannt geben. 

Zunächst ist vorauszuschicken, dass die direkten Unter¬ 
suchungen der Gelenkflüssigkeit auf vorhandene Mikro¬ 
organismen in den geprüften 20 Fällen von Gelenkgallen 
und Fohlenlähme zum grössten Teile negativ ausgefallen 
sind, erst die auf verschiedenen Nährböden gezüchteten 
Kulturen führten zum Ziel und enthielten insgesamt 
neben anderen Keimen stets ganze Kolonien von Staphylo- 
coccus pyogenes aureus, dieser spielt daher offenbar die 
Hauptrolle. In den Gelenkexsudaten fanden sich nur mehr 
oder weniger zahlreiche weisse Kügelchen. Impfungen 
auf Kaninchen gelangen leicht, wenn auch nicht immer, 
es kommt viel auf die Virulenz der Kokken und auf die 
Injektionsdosis sowie auf die Einspritzungsstelle an und 
müssen diese Umstände noch weiter untersucht werden, 
beim Haften des Virus entstand aber regelmässig nach 
vier Tagen irgendwo eine Arthritis mit starkem Hinken, 
zuweilen auch nach 14 Tagen Tod. In diesem Falle 
Hessen sich gewöhnlich die Staphylokokken nur im Blute 
nachweisen und fand sich neben ihnen bei Rindern und 
Pferden auch Staphylococcus albus. 

Dass der Staphylococcus aureus eine natürliche Vor¬ 
liebe für die Synovialhäute besitzt, konnte auch in Namur 
gefunden werden, die erzeugten Arthriten eiterten auch 
leicht, ohne dass es jedoch dabei zu viszeralen Affektionen 
gekommen wäre, ausserdem lokalisiert er sich sehr leicht 
in solchen Geweben, aus denen er bei den Kranken ent¬ 
nommen worden ist, es ist daher von praktischer Wichtig¬ 
keit, dass der Inhalt kranker Gelenke nicht auf dem 
Stallboden verbreitet wird. 

Wenn andere Keime neben dem Staphylokokkus 
auftraten, waren es Streptokokken und Kolibazillen, die 
durch das Impfen erzeugten Gelenkentzündungen nahmen 
jedoch hierdurch keinen anderen Verlauf, ausser die, letzt¬ 
genannten Mikroben waren sehr reichlich vorhanden, bei 
allen kann jedoch unter Umständen Tod durch Pyämie 
erfolgen. 

Als Eintrittspforte wird wohl am häufigsten die 
Nabelwunde zu bezeichnen sein, es ist jedoch nicht aus¬ 
geschlossen, dass eine Invasion auch durch Hautwunden 
oder auf digestivem Wege geschieht, da man sich 
nicht selten darauf angewiesen sieht, die Polyarthritis mit 
einer Enteritis in Beziehung zu bringen. Nach Liönaux 
kann sich der Staphylokokkus ganz wohl in manchen im 
Darm enthaltenen Toxinen ausbilden und vom Blut aus 
in die am wenigsten widerstandsfähigen Gelenkkapseln ge¬ 
langen. Was die Heredität betrifft, so ist eine solche 
kaum zu bezweifeln, sie lässt sich auch in dem Falle be¬ 
obachten, wenn der Nabel nicht die Eintrittspforte ist, sie 
tritt dann unter der Mitwirkung einer angeborenen Prä¬ 
disposition hervor, wie sie in manchen Familien unver¬ 
kennbar ist und als „Autoinfektionsdiathese“ bezeichnet 
werden kann. 

Als Resum6 hatten sonach die bakteriologischen Unter¬ 
suchungen Marcqs ergeben, dass neben anderen Keimen 
der Staphylococcus aureus prädominiert und 
auch konstant anwesend ist, daher in den Kulturen 
die Hauptrolle spielt bei der Polyarthritis. Dasselbe galt 
auch in vier Fällen bei Gelenkgallen, in zwei anderen 
fanden sich wohl auch Streptokokken und Kolibazillen, 
jedoch in sehr geringer Menge, der Befund spricht 
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sonach sehr zu Gunsten der Identität der beiden 
Arthrosen und möchte der Verf. besonders hierauf die 
Aufmerksamkeit der Kollegen lenken. Wenn es dabei 
auch nicht immer zn denselben pathologischen Verände¬ 
rungen kommt, so hängt dies hauptsächlich nur von der 
verschiedenen Virulenz und dem Modus der Infektion ab 
sowie von dem Grade der Resistenz des betroffenen In¬ 
dividuums. 

Mit den an aeroben Kulturen konnten bis jetzt be¬ 
merkenswerte Resultate nicht erzielt werden. Vogel. 

Untersuchungen über die Beziehungeu zwischen der Tu¬ 
berkulose und den Tuberkelbazillen des Menschen und 
der Tuberkulose und den Tuberkelbazillen des Rindes. 

Von Dr. Johannes Fibiger, Professor der patholog. Anatomie an 
der Universität Kopenhagen nnd C. 0. Jensen, Professor der allgem. 
Pathologie n. path. Anatomie an der Kgl. tierärztl. n. landwirtschaftL 
Hochschnle zn Kopenhagen. 

(Berliner Klinische Wochenschrift 1908 Nr. 42 bis 45.) 

Die Untersuchungen der Verfasser sind für die Be¬ 
ziehungen der Tuberkulose des Menschen und des Rindes 
von grösster Bedeutung. Die äusserst eingehende und inter¬ 
essante Arbeit kann in einem kurzen Referate nicht er¬ 
schöpfend genug wiedergegeben werden, ich muss daher auf 
das Original verweisen. 

Die Untersuchungsergebnisse der Forscher sind nach¬ 
stehend mitgeteilt: 

1. Perlsuchtbazillen erwiesen sich nach Einimpfung 
auf Kälber nicht immer für diese pathogen; es können 
sich Bazilleü aus dem Menschen — sogar in solchen Fällen, 
wo man die Möglichkeit eines bovinen Ursprunges die Er¬ 
krankung ausser Betracht lassen kann — zuweilen bei 
intravenöser Einimpfung für Kälber stark virulent erweisen. 

2. Die Virulenz von Kulturen ans dem Menschen ist 
für die Kaninchen variabel und kann sehr bedeutend sein, 
ohne dass die betreffende Kultur deswegen zum Typus 
bovinus zu rechnen wäre; Kaninchenimpfnngen lassen sich 
deshalb nicht als sicheres Mittel zur Unterscheidung der 
beiden aufgestellten Typen benutzen. 

3. Es sind keine konstanten Verschiedenheiten der 
durch humane und der durch bovine Bazillen beim Menschen 
hervorgorufenen anatomischen Veränderungen nachgewiesen 
worden. 

4. Die morphologischen Verschiedenheiten der Ba¬ 
zillen des Menschen von denen des Rindes, die Bazillen 
mögen nun in den Geweben angetroffen werden oder von 
Kultnren herrühren, sind zu wenig konstant, um sich als 
zuverlässige Unterscheidungsmerkmale der beiden aufge¬ 
stellten Typen verwerten zu lassen. 

5. Die aufgestellten makroskopischen Unterscheidungs¬ 
merkmale der Bazillen kultnren sind im hohen Grade in¬ 
konstant, und da das Wachstum zum Teil von äusseren 
Einwirkungen abhängig ist, berechtigen die kulturellen 
Verschiedenheiten nicht zu einer Gruppierung der Stämme 
innerhalb der Rahmen von 2 Typen. 

6. Die von Th. Smith nachgewiesene Verschiedenheit 
der Reaktion glyzerinhaltiger Bouillon bei verschiedenen 
Stämmen ist allerdings vorhanden; sie spricht aber gerade 
gegen die aufgestellte Gruppierung in einen Typus humanns 
und einen Typus bovinns, indem beim Menschen häufig 
Bazillen angetroffen werden, die in allen andern Beziehungen 
die den Menschenbazillen gewöhnlichen Eigenschaften zeigen, 
hinsichtlich dieses einen Punktes sich jedoch den bovinen 
Bazillen anschliessen. 

Die Verfasser halten eine Gr uppierung der Bazillen 
in zwei Gruppen für unhaltbar; denn es fehlen 
typische und charakteristische Unterscheidungs¬ 
merkmale. Wenn auch zugegeben werden muss, dass 
die meisten der aus dem Rinde isolierten Stämme im 
wesentlichen die Eigenschaften des Typus humanus haben, 


so bleiben doch Stämme übrig, die als Zwischenformen 
aufzufassen sind, indem sie sowohl Eigenschaften des Typus 
humanns als auch des Typus bovinus auf weisen. Als 
solche Zwischenformen führen die Forscher eine Anzahl 
von ihnen isolierter Stämme an. Goedecke. 

Parazentese der Synovialhöhlen bei Gelenkrheumatismus 
des Pferdes. — Schmerzlose Kastration. 

Von Militärtier&rst Che not. 

(Recneil d’ hygiftne et de m6d. vdt. militaires. 1907. DL) 

Verfasser, welcher in seinem Regimente viel mit Gelenk¬ 
rheumatismen zu kämpfen hat, wollte in letzter Zeit weiter 
gehen nnd versuchen, ob das bei dieser Infektionskrankheit 
sonst vortreffliche, aber zuweilen im Stich lassende 
Salizylsäure Natrium sich nicht viel wirksamer ver¬ 
halte, wenn ein lok aler Gebrauch von ihm gemacht wird. 
Zu diesem Zweck machte er nach dem Vorgang anderer 
Praktiker in mehreren Fällen Einspritzungen der Lösung 
1:15. Beim ersten Versuche trat nach 5 Stunden heftiger 
Schmerz auf, das Lahmen verlor sich jedoch schon nach 
3 Tagen vollstäpdig, um allerdings nach weiteren 14 Tagen 
wiederzukehren. Erst eine zweite Injektion (1:10) führte 
dann zu dauernder Heilung. 

Nicht völlig zufriedengestellt mit dem Ergebnisse ging 
Verfasser dann weiter und wollte untersuchen, ob man 
nicht etwa auch ohne Mithilfe des Salizylates Auskommen 
konnte. Unter strenger Asepsis ging er mit dem Trokart 
No. II des Potain’schen Aspirateurs auf der höchsten 
Stelle des Gelenkes bezw. der Sehnenscheide ein und ent¬ 
leerte den Inhalt, um sofort die Gelenkhöhle mit frisch 
destilliertem und filtriertem Wasser von 40° auszuwaschen; 
dasselbe wurde mit demselben Instrument eingeführt, ohne 
es zu verrücken. Nach erfolgter Malaxation wiederholte 
er die Auswaschung, bedeckte die kleine Wundstelle mit 
Salolkollodium und hielt das Gelenk 3—5 Wochen unter 
einem Wattekompressiv-Verband. Nach Ablauf dieser Zeit 
führte auch diese einfache Waschung zu vollständiger 
Wiederherstellung in mehreren Fällen gleichmässig. 

Schmerzlose Kastration. Da dieselbe bei 
manchen Pferdeu von grossem Nutzen sein kann und es 
unter Umständen auch wünschenswert ist, jedes Bluten 
zu vermeiden, kam der Kollege Chenot auf die Idee, mit 
dem Kokain ein Mittel zu verbinden, das mit Sicherheit 
die nötige Ischämie erzeugt und mischte zu diesem Zweck 
dem Chloralhydrat Adrenalin bei. Die gehoffte Er¬ 
wartung wurde nicht getäuscht, das Verfahren bewährte 
sich in 4 Fällen gleichmässig gut und konnte namentlich 
bemerkt werden, dass das Kokain seine volle analgetische 
Wirkung entfaltet hatte. 

Als beste Mischung hatte sich bei den Versuchen 
folgende erwiesen: Adrenalin, hydrochloric. (1:1000) 0,2; 
Cocain, hydrchloric. 0,4; Aqu. destillat. 20,0. 

_ Vogel. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Rinderpest in Russland. 

Am 24. und 25. November d. J. sind auf dem städtischen 
Schlachthof in St. Petersburg Fälle von Rinderpest fest¬ 
gestellt worden. Nach den im preussischen Landwirtschafts¬ 
ministerium vorliegenden Nachrichten sind die Erkrankungen 
in drei Transporten von Schlachtvieh vorgekommen, die 
anf dem Eisenbahnwege von Petropawlowsk (Gebiet 
Akmolinsk, Sibirien) nach St. Petersburg gelangt waren. 
Die Tiere dieser Transporte sind sofort nach Aufdeckung 
der Seuche geschlachtet; durch Vernichtung der mit ihnen 
in Berührung gekommenen Gegenstände (Halfter, Stricke, 
Streu, Dünger, Kleider des Stallpersonals usw.) und durch 
Desinfektion der benutzten Eisenbahnwaggons, Rampen, 
Abtriebswege und Ställe ist der Verbreitung der Krankheit 
von dem verseuchten Schlachthof ans nach Möglichkeit 
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entgegengewirkt worden. Bisher sind weitere Krankheits¬ 
fälle, die mit dem geschilderten Seuchenausbruch in 
Zusammenhang stehen könnten, nicht bekannt geworden. 

In einigen Gebieten des asiatischen Russlands und 
Transkaukasiens herrscht die Rinderpest dauernd. In den 
siebziger Jahren bis hinein in die achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts war die Seuche auch im europäischen 
Russland stark verbreitet und nötigte wegen ihrer erheblichen 
Ausdehnung in den westlichen Grenzgebieten die preussische 
Veterinärverwaltung zu den weitestgehenden Schutzmass¬ 
nahmen, namentlich auch zu einer zeitweiligen militärischen 
Absperrung der gefährdeten Grenzstrecken. Seit jener 
Zeit wurde die Rinderpest aus dem europäischen Russland 
allmählich zurückgedrängt. Es waren nur noch wenige 
Einschleppungsfälle zu verzeichnen, die sämtlich, soweit 
hier bekannt geworden ist, lokalisiert blieben und zu 
weiteren Seuchenverbreitungen nicht geführt haben. 

Immerhin lehren diese vereinzelten Seuchen¬ 
verschleppungen in das europäische Russland, wie auch 
der eingangs erwähnte Fall, dass trotz der Entlegenheit 
der eigentlichen Rinderpestherde stets mit der Gefahr 
einer Uebertragung der Krankheit auch aus weiter Ferne 
— namentlich auch infolge des durch den Ausbau des 
Eisenbahnnetzes bedeutend erleichterten Viehverkehres — 
gerechnet werden muss. Die preussische Veterinärverwaltung 
hat, dieser Erfahrung Rechnung tragend, schon seit Jahr¬ 
zehnten strenge polizeiliche. Schutzmassnahmen gegen die 
Einschleppung der Rinderpest aus Russland getroffen und 
ständig ohne Rücksicht auf den Rückgang der Seuche in 
Kraft gehalten. Die Einfuhr von Rindvieh, Schafen und 
Ziegen aus Russland ist gänzlich verboten. Das gleiche 
gilt — vorbehaltlich einiger, hauptsächlich den Grenz¬ 
verkehr betreffenden Ausnahmen — für die Einfuhr von 
Heu und Stroh, von allen von Rindvieh, Schafen und 
Ziegen stammenden Teilen (einschliesslich des Fleisches) 
in frischem Zustande sowie von Dünger und von nicht in 
Säcken verpackten Lumpen. Abgesehen hiervon besteht 
in den preussischen Grenzbezirken zur Verhütung der 
Rinderpesteinschleppung durch Schmuggelvieh eine dauernde 
polizeiliche Ueberwachung der Rindvieh- und Schweine¬ 
bestände, die im wesentlichen durch Registerzwang und 
Transportkontrolle, diese verbunden mit dem Verbote des 
Nachttransports von Vieh — ausgeübt wird. Endlich hat 
seit 1879 eine erhebliche dauernde Verstärkung der Grenz¬ 
gendarmerie stattgefunden mit dem ausgesprochenen Zwecke, 
den veterinärpolizeilichen Grenzschutz gegenüber der 
Rinderpestgefahr zu vermehren. 

Diese Massnahmen haben bisher ausgereicht, um die 
Rinderpest vom Inlande fernzuhalten und haben insbesondere 
auch aus Anlass der vorerwähnten vereinzelten Seuchen¬ 
verschleppungen in das europäische Russland keiner Er¬ 
weiterung bedurft. Zu einer solchen liegt auch zurzeit im 
Hinblick auf die Feststellung der Seuche in St. Petersburg 
kein Grund vor. Selbstverständlich hält sich die preussische 
Veterinärverwaltung andauernd über den Stand der Rinder¬ 
pest in Russland unterrichtet. Sie wird nicht zögern, 
weitere Massnahmen zu ergreifen, falls dies zum Schutze 
der deutschen Viehzucht gegen die gefürchtetste aller 
Seuchen erforderlich werden sollte. 


Druse der Pferde in Ostpreussen während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen 
im Deutschen Reiche, 21. Jahrgang.) 

Die Anzeigepflicht für die Druse der Pferde besteht 
nur für Ostpreussen. 

Im Berichtsjahre erkrankten in Ostpreussen an Druse 
6623 Pferde; 518 Pferde sind gefallen. Im Laufe des 
Jahres wurden von der Seuche neu betroffen 960 
Gehöfte in 803Gemeinden. HoheErkrankungsziffern 


zeigte der Regierungsbezirk Gumbinnen (2884 erkrankte, 
260 gefallene Pferde); ferner die Kreise Rastenburg (523,31), 
Ragnit (519, 27), Gumbinnen (405, 47), Pillkallen (395, 
25), Pr. Eylau (388, 25), Heilsberg (378, 20), Darkehmen 
(376, 28). R. Froehner. 


Die Hühnerpest Im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im 
Deutschen Reiche, 21. Jahrg.) 

Die Hühnerpest wurde festgestellt in 8 Bundesstaaten 
(Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, Braun¬ 
schweig, Sachsen-Meiningen, Waldeck), 25 Regierungs- usw. 
Bezirken, 35 Kreisen, 41 Gemeinden usw., 76 Gehöften. 
Gefallen oder getötet sind 957 Hühner und 72 Gänse. 
Die höchsten Verlustziffern weisen nach die 
Regierungsbezirke Marienwerder (264 Stück Geflügel), 
Allenstein (107), Oberbayern (67), Braunschweig (145); die 
Kreise Briesen (148) und Blankenburg (145). Inkubations¬ 
frist: 2 Tage. R. Froehner. 


Die Geflflgelcholera im Deutschen Reiche während des 

Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 21. Jahrgang.) 

Die Gefiügelcholera kam in 21 deutschen Staaten zur 
amtlichen Feststellung. Es wurden betroffen 76 Regierungs- 
usw. Bezirke, 388 Kreise usw., 1164 Gemeinden usw., 
2700 Gehöfte. Gefallen oder getötet sind 30022 Hühner, 
32811 Gänse, 10517 Enten, 460 Tauben, 519 Stück 
anderes Geflügel, zusammen 74329 Stück Geflügel. Die 
höchsten Verlustziffern weisen nach die Regierungsbezirke 
Potsdam (24538), Marienwerder (7583), Allenstein (6064), 
Bromberg (6002); die Kreise usw. Niederbarnim (11452), 
Oberbarnim (8436), Teltow (3163). Löbau (3082), Eupen 
(2928), Osterode i. Pr. (1913). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Die Seuche 
ist 143 Mal aus Russland, 14 Mal aus Oesterreich-Ungarn, 
einmal aus Italien ein geschleppt. Verschleppungen von 
einem Bundesstaat in einen anderen sind in zahlreichen 
Fällen nachgewiesen. Eine Verschleppung der Seuche 
wurde durch den Verkauf geschlachteter kranker Tiere in 
zwei Kreisen veranlasst, in einem anderen Kreise war das 
Wegwerfen von Kadavern in einen Bach Anlass zu weiteren 
Seuchenausbrüchen. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Auf dem 
Magerviehhofe in Friedrichsfelde wurde die Seuche von 
den Veterinärpolizeibeamten 45 Mal festgestellt. Durch 
polizeilich angeordnete Untersuchung der durch die Seuche 
gefährdeten Tiere wurde die Geflügelcholera ermittelt in 
85 Gehöften. 

Inkubationsdauer. 80 bis 36, 40, 48, 60 Stunden. 

R. Froehner. 


Tuberkulose unter dem Quarantänevleh. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tiersenchen, 21. Jahrg.) 

Im Jahre 1906 sind in den Seequarantäneanstalten 
Altona-Bahrenfeld, Apenrade, Flensburg, Kiel, Lübeck, 
Rostock-Warnemünde aus Dänemark 105372 Stück Rind¬ 
vieh eingeführt worden. Von diesen wurden vor der 
Prüfung mit Tuberkulin 7 zurückgewiesen, 41 sind gefallen 
und 202 notgeschlachtet worden; 2536 Rinder waren am 
Jahresschlüsse noch nicht geprüft. 

Von den 105590 der Tuberkulinprobe unterworfenen 
Tieren wurden 973 = 0,9 Proz. als tuberkuloseverdächtig 
erkannt; es reagierten nicht 104617 Tiere. Unter diesen 
unverdächtigen Stücken erwiesen sich nach der Schlachtung 
27 240 = 26,0 Proz. dennoch als tuberkulös, darunter 276 
mit allgemeiner Tuberkulose behaftet. r. Froehner. 
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Ueber Heilung: und Prophylaxis der Schweinepest, 
Schweineseuche und Mischinfektion. 

Von Valentin Schaffner, approb. Tierarzt im Hnsaren-Beg. No. 3 

in Jaworöw. 

(Oesterr. Monateschrift f. Tierheilkunde. 52. Jahrg., Heft 8.) 

Die Behandlung erfolgte mit Form&lin. Sangferkel im 
Alter von 2 Tagen bis 6 Wochen erhielten am ersten Tage 
pro Stflck Vs Liter Kuhmilch mit 4:1 Wasser verdünnt; 
diesem Quantum wurden 14 g Formalin (40 Proz.) zugesetzt 
und mit Saugflaschen verabreicht, bei 37 0 C.; Formalin 
wird jeden zweiten Tag zugesetzt; bis zu drei Wochen auf 
2 Liter allmählich erhöht und mit 1 l i Liter Wasser ver¬ 
dünnt. Die Tiere zeigten einen Heisshunger. 

Den 2—6 Monate alten Schweinen wird in Trankform 
Kleie oder Schrottrank mit 1 / e proz. Formalinlösung, l / 4 Liter 
per Schwein und Tag als Heilmittel und als Prophylaktikum 
zweimal in der Woche verabreicht. Soweit die Temperatur 
nicht über 41,5 war, konnte Schaffner innerhalb 8 Tagen 
Heilung beobachten. 

Bei Ueberschreitung der 1 proz. Formalinlösung traten 
bei manchen Schweinen Blutentleerungen per anum auf; aber 
auch in diesen Fällen trat Heilung ein. 

Bei Schweinepest mit sehr starker Diarrhöe ist die 
Behandlungsdauer bei unter 6 Monate alten Schweinen 
3—5 Tage, bei mehr ausgesprochener Schweineseuche 
5—8 Tage und darüber. Bei Mischinfektion ist die 
Schweinepest in 3—5 Tagen geheilt, hingegen ist der Heil¬ 
erfolg bei Schweineseuche nicht so günstig, im misch. 


Experimentelle Untersuchungen Ober Dourine 
(Beschälseuche) mit besonderer Berücksichtigung der 
Atoxylbehandlung. 

Von Prof. Dr. Uhlenhnth, Dr. Httbener und Dr. Woithe. 
(Sonderabdruck aus .Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
Bd. XXVII, Heft 2.) 

Das Atozyl ist aufzufassen als Mononatriumsalz der 
p-Amidophenylarsensänre. Das Arsen, das in einer Menge 
von 24,1 bezw. 29 Proz. darin enthalten sein soll, sitzt 
direkt am Benzolkern und ist nicht leicht abzuspalten. Es 
bildet ein weisses, kristallinisches, geruch- und fast 
geschmackloses Pulver, das sich in 6 Teilen kalten und 
4 Teilen heissen Wassers löst. Es zeichnet sich durch 
seine geringe Giftigkeit aus und gibt dadurch die Möglich¬ 
keit, hohe Arsen dosen dem Körper einzu verleiben. Es ist 
in hohem Masse trypanozid, büsst aber durch Kochen sehr 
an Wirksamkeit ein und nimmt dafür an Giftigkeit zu, so- 
dass zur Sterilisation der Lösungen ein 2 Minuten lang 
dauerndes Erhitzen auf 70—80 0 anzuwenden ist. 

Die Anwendung des Atoxyls geschah bei den ver¬ 
schiedenen Tieren per os, subkutan, intravenös, intraperi¬ 
toneal oder endlich in Salbenform durch Einreiben. Seine 
Ungiftigkeit hat sich nicht immer als zutreffend erwiesen, 
sondern es traten auch zuweilen Vergiftungserscheinungen auf. 

Unter dem Mikroskope lässt sich sehr gut der Einfluss 
des Atoxyls auf Trypanosomen beobachten, sie erleiden 
dabei charakteristische Formveränderungen und sterben 
allmählich ab. 

Die Ausscheidung des Atoxyls erfolgt durch den Harn, 
bei wiederholter Atoxylbehandlung auch durch den Kot. 
Sie ist bei Hunden nach 24 Stunden beendet, bei Tieren, 
die für Atoxyl wenig empfänglich sind, setzt sie später ein, 
bei Kaninchen nach 30 Stunden, bei Ratten nach 2—5 Tagen. 

Die Forscher haben das Atoxyl erprobt bei der Beschäl¬ 
seuche (Dourine, Mal du coit), deren Erreger das Trypa¬ 
nosoma equiperdum ist. Nach eingehender Beschreibung 
des Erregers schildern sie die Uebertragungsversuche. Das 
Krankheitsbild der Dourine ist für jede Tierart charak¬ 
teristisch und konstant. Man kann bei allen zwei Typen 


der Infektion unterscheiden, den Typus der chronischen 
Gewebs- bezw. Organerkrankung, der nach Wochen und 
Monaten zum Tode führt, und den der Septikämie, der 
innerhalb weniger Tage tödlich verläuft. Den Typus der 
chronischen Gewebs- bezw. Organerkrankung zeigten Pferd, 
Hund, Kaninchen, während von dem Typus der Septikämie 
Meerschweinchen, Ratten und Mäuse ergriffen wurden. 

Bei Pferden betragen therapeutische Atoxyldosen etwa 
3,0—5,0 g pro dosi intravenös in 3 prozent. Lösung. Als 
Grundsatz der Therapie gilt, so früh als möglich, so viel 
als möglich. Die Dosis für Hunde wird mit 0,05—0,08 g 
angegeben. 

Die Verfasser haben Versuche an Pferden, Hunden, 
Kaninchen, Ratten und Mäusen angestellt und sie in ihrer 
Arbeit eingehend beschrieben. 

Es ist ihnen der Nachweis gelungen, dass das Atoxyl 
ein stark trypanozides Mittel ist. Die Atoxylwirkung 
stellen sie sich folgendermassen vor: „Das Atoxyl wirkt 
auf die Körperzellen ein — wie es uns scheint, aber nur 
dann, wenn die Parasiten vorher zu ihnen in irgend welche 
Beziehung getreten sind — und veranlasst die vermehrte 
Produktion allgemeiner oder vielleicht auch die vorüber¬ 
gehende Bildung spezifischer Schutzstoffe, die noch vor sich 
geht, wenn von dem Mittel bereits längst jede Spur den 
Körper verlassen hat. Diese Schutzstoffe töten die Mehr¬ 
zahl der Parasiten und sorgen dafür, dass die wenigen 
kräftigen Individuen, die ihrer vernichtenden Tätigkeit ent¬ 
gehen, während der Zeit ihrer Wirksamkeit nicht auf- 
kommen. Die Periode dieser „Immunitas non sterilisans“ 
Ehrlichs erkennen wir am verlangsamten Eintreten der 
Infektion nach Neuimpfungen. Mit dem Abklingen der 
Schutzstoffproduktion leben die überdauernden Flagellaten 
auf, sie vermehren sich und es gibt ein Rezidiv. Dass die 
Infektionserreger zu den Zellen des Körpers in gewisse 
Beziehungen getreten sein müssen, wenn anders das Atoxyl 
seine heilenden Fähigkeiten zeigen soll, glauben wir unter 
anderem daraus schliessen zu dürfen, dass eine der Impfung 
vorangehende Behandlung mit dem Mittel wohl immer, 
eine gleichzeitige (Dourineblut und Atoxyl in einer Spritze) 
häufig ohne Einfluss ist.“ 

Bezüglich näherer Information sei auf die Arbeit selbst 
hingewiesen, die als Sonderabdruck im Verlage von 
Julius Springer, Berlin erschienen ist und 7.— Mk. 
kostet. Goodecke. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Merkwürdiges Mittel gegen Belssucht der Pferde. 

(Revue G6n6rale Toulouse, No. 125, 1908.) 

Kollege L. Magnin in Versailles fand in den Memoiren, 
welche der General Marbot des I. Empires herausgegeben 
hatte, die Geschichte eines Reitpferdes desselben, welche 
verzeichnet zu werden verdient. 

Im Herbst 1805, als eine Anzahl kaiserlicher Offiziere 
vom Generalstabe die Aufgabe hatte, den strategischen 
Aufmarsch bei Austerlitz einzuleiten, brauchte Marbot 
ein weiteres schneidiges Pferd, das er von einem Bankier 
Fingerlin um 1000 Fr. kaufte, obwohl dieser kurz vorher 
5000 Fr. dafür bezahlte und es bekannt war, dass das 
Tier einen bösartigen Charakter hatte, wie eine Bulldogge 
um sich biss und mit Furie auf Personen losging, die ihm 
missfielen. Madame LauristoD, die Gattin eines Adju¬ 
tanten Napoleons, besass das Pferd nur einen Tag und 
gab es dem Verkäufer wieder zurück, da ein Stallknecht 
in der Frühe des anderen Tages mit ausgerissenen Ein- 
geweiden unter den Füssen des Pferdes gefunden wurde. 
Die Mecklenburger Stute hatte als Schlachtpferd ganz 
ausgezeichnete Eigenschaften und besass namentlich un¬ 
vergleichlichen Elan beim Angriff, der General wollte 
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daher von dem Pferde nicht, lassen, obgleich za jedem 
Satteln 4—5 Mann notwendig worden und ihm beim Auf- 
zftamen die Augen geschlossen und die vier Beine zu¬ 
sammengebunden werden mussten, auch hatte er eine neue 
Ordonnanz erhalten, die vor nichts zurückschreckte und 
auch alsbald sich vornahm, das Tier doch noch zu 
bändigen. 

Zu diesem Zwecke nahm der Reitknecht, als die 
Stute wieder auf ihn losging, ein grösseres Stück noch 
heisser Hammelskeule zwischen die Zähne, das alsbald 
ergriffen wurde. Die Stute schrie auf, warf den Braten 
von sich, hatte sich jedoch das Zahnfleisch, den Gaumen 
und die Zunge angesengt und wagte von dieser Zeit an 
nicht mehr, Personen, die täglich um sie waren, anzufallen, 
gegen fremde Personen behielt sie jedoch, sonst gelehrig 
wie ein Hund, die Bösartigkeit bei, sie nahm selbst wieder 
zu, als ein Offizier der sächsischen Husaren ihm bei Jena 
einen schweren Säbelhieb über den Schulteransatz versetzt 
hatte. Bei Eylau hatte „Lisette“ unter ihrem Reiter 
mehrere Kosaken tödlich verletzt und einen hohen russi¬ 
schen Offizier vom Pferde gerissen. Vogel. 


Weitere Untersuchungen über die Gefährlichkeit 
der Brennesseln. 

Von Veterinär-Major Bohr in La Ffeie. 

(Revue Gtenörale. Toulouse. 15. Novembre 1907.) 

So gut die Symptome und inneren Ursachen der 
spontan entstandenen Nesselsucht bei den Tieren bekannt 
sind, so wenig ist dies der Fall, wenn nur äussere 
Ursachen vorliegen, wie es die Brennesseln und die 
Prozessionsraupen sind. Beide Ursachen bleiben vielfach 
unerkannt und sind daher auch die durch sie erzeugten 
üblen, ja selbst tödlichen Folgen bis jetzt in unsern Lehr¬ 
büchern der Pathologie nicht besprochen worden. 

Im Oktober vorigen Jahres veröffentlichte der Verfasser 
in der „Revue G6n6rale“ einen Artikel über die hohe 
Gefährlichkeit der grossen Brennessel (Urtica dio'ica), wenn 
das Buschwerk derselben durch elementare Ereignisse 
(Sturm, Hagel, Platzregen) niedergelegt and in seiner 
weiteren Ausbildung gestört wurde. Eine Meute von mehr 
als einem Dutzend sehr edler Jagdhunde, welche in einem 
Gehölz ein solches Buschwerk durchsuchten, erkrankte 
kurz nach der Jagd unter Konvulsionen in einer Weise, 
dass sämtliche Tiere starben und eine Vergiftung durch 
Strychnin angenommen wurde (siehe D. T. W. 1908. 
No. 7. S. 97). 

Bei der Unklarheit der Erkrankungsweise musste 
weiter geforscht, werden und ergab sich bald eine Gelegen¬ 
heit dazu, nachdem einige in derselben Art erkrankte und 
eingegangene Jagdhunde in das chemische Laboratorium 
der medizinischen Fakultät in Paris eingeliefert wurden, 
um die Art der „Vergiftung“ festzustellen. Die dabei 
gefundenen Läsionen bestanden ausser in Entzündung der 
oberen Luft- und Verdauungswege, ausserdem in Kongestion 
der Lunge und Leber, sowie in entzündlicher Reizung des 
Magens, Darmes und. Bauchfelles, Spuren eines Giftes 
konnten aber nicht entdeckt werden. Es war auch möglich, 
dass vielleicht eine Infektionskrankheit vorliege und kam 
erst Verf. darauf, dass man es wie in den obgen. Fällen 
mit einer Vergiftung durch Brennnesseln zu tun habe. 
Er erinnerte sich dabei auch eines Pferdes, das unter ganz 
ähnlichen Verhältnissen erkrankte und wobei als Ursache 
die Prozessionsraupen festgestellt werden konnten. Der 
Kliniker der Fakultät, Prof. Würtz, der sich gegenüber 
einer solchen Gefährlichkeit der Brennnesseln skeptisch 
verhielt, gab Veranlassung, Versuche hierüber anzustellen. 

Zu diesem Zwecke liess man einen kräftigen Spürhund 
in ein am Boden liegendes Buschwerk von Nesseln ein- 
dringen und versah ihn mit einem Maulkorb. Schon in 


der ersten Viertelstunde schwollen ihm die Pfoten stark 
auf, er äusserte heftige Schmerzen, konnte bald nicht mehr 
gehen und musste zurückgetragen werden, worauf man den 
Maulkorb abnahm. Nunmehr fing er an, sich mit grosser 
Gier abzulecken und zog sich dabei einen heftigen Speichel¬ 
fluss und schmerzhaften Husten zu. Die Schleimhäute 
zeigten sich bald bis über den Rachen weg stark injiziert 
und die enorme, oft quaddelförmige Schwellung der Mukosen 
auch der oberen Luftwege sowie die abundante Sekretion 
erzeugte eine schwere Atemnot, so dass Zyanose eintrat. 
Ausserdem wurde reichlich geharnt und gingen viele gelbe, 
flüssige Exkremente ab. Nach 4 Stunden verfiel das Tier 
in Koma, das über 12 Stunden andauerte. Tod trat nicht 
ein, wohl weil die Büsche durch einen Frost etwas Not 
gelitten hatten. 

Des Weiteren wurde ein Fox-Terrier io ein ähnliches 
Buschwerk gelassen, das eben von einem heftigen Platzregen 
abgetrocknet war; die Stengel waren noch sehr haarig und 
verbreiteten deutlichen Nesselgeruch. Der Hund, gut in 
Tücher eiugehüllt, ging sehr lebhaft vor, ohne jedoch 
(ausser an den Pfoten) Schaden zu nehmen, es geschah 
dies erst nach der Abnahme des Kleides und Maulkoibs. 
Ein dritter Hund — Black-Terrier — scheute sich, die 
Gebüsche zu durchstreifen, es wurden ihm daher Nesselblätter 
in die Maulhöhle geschoben und grüne Stengel um die 
Nase gestrichen. Beide Versuchshunde erkrankten im 
Ganzen ähnlich wie der obengenannte Schweisshund, doch 
konnten ausser der Urtikation, Speichelfluss, Husten, Atem¬ 
not mit Zyanose, sowie der Polyurie, Diarrhöe und dem 
Koma noch weitere Beobachtungen gemacht werden. Der 
kleine Fox hörte nicht auf, mehrere Stunden lang zu 
schreien und geschahen die Respirationszüge krampfhaft, 
so dass die Rute 6 cm weit vorgedrängt wurde; auch über 
den halbsteifen Körper hinweg konnten häufige Muskel¬ 
kontraktionen wahrgenommen werden. So oft sich einzelne 
der Kranken erheben wollten, sanken sie erschöpft wieder 
zurück. Die ebenfalls rigiden Glieder wurden meist ge¬ 
streckt und fühlten sich schmerzhaft an, auch war das 
Hinterteil schwer beweglich. Temperatur auf der Höhe 
39,7, Puls 122, Atmung 54. Nase und Backen sind stark 
geschwollen, auch wird bei grosser Unruhe viel geklagt. 
Tod erfolgte nicht, die genannten Erscheinungen kamen 
allmählich nach 12—18 Stunden zum Verschwinden. 

Nach besserem Bekanntwerden solch schwerer Fälle 
gingen bald auch aus Jagdkreisen weitere Mitteilungen 
über ganz ähnliche Erkrankungen ein, die meist tödlich 
ausfielen und wobei gleichfalls umgelegte Nesselpflanzungen 
als Ursache beschuldigt werden konnten; besonders betraf 
es junge und feiner behaarte Hunde. Die abgebrochenen 
Brennborsten dringen am leichtesten in die Zwischenräume 
der Zehen und in die Haarfollikel am ganzen Körper ein, 
mit dem Ablecken der Haut beginnt daher auch alsbald die 
Urtikation. Ausserdem können auch Borstenteile ein¬ 
geatmet werden, sie lassen sich bis in die Bronchiolen ver¬ 
folgen. 

Auch von Rindern ist bekannt geworden, dass sie 
in derselben Weise erkranken können, es scheint dies 
jedoch nur auf Weiden vorzukommen. Auf einem Guts¬ 
hofe in St. Lambert kam im letzten Herbst eines der 
Rinder, das ausser einem akuten Hautausschlag auch mit 
Stomatitis und Pharyngitis behaftet war, von der Weide 
zurück und starb in kurzer Zeit asphyktisch; unweit der 
Wiese befanden sich mehrere Büsche von Brennesseln, in 
welche man nur eines der Tiere eintreten sah. 

Selbst auch Pferde können ergriffen werden, wie 
kürzlich der „Sociätö centrale de m6d. v6t.“ von den Militär - 
voterinären Dr. Nicolai und Ducrotoy berichtet worden 
ist. Es betraf eine Anzahl Artilleriepferde, welche während 
des Manövers 1907 im Feldlager an Urticaria mit auf¬ 
fallenden Allgemeinstörungen erkrankten, ohne dass die 
Ursache im Anfang erkannt worden wäre. Einzelne Pferde 
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waren teils an der Feldleine, teils an einen Baum ange¬ 
bunden nnd konnten kleinere liegende Brennesselbüsche 
mit nenen Sprossen erreichen, dieselben waren nieder¬ 
getreten oder teilweise mit den Zähnen ausgerissen. Auf¬ 
fallend war, dass die verschieden grossen, häufig auch 
konfluierenden Hitzbeulen nur auf einer Körperseite auf¬ 
fuhren und eigentlicher Juckreiz nicht vorhanden war, 
ebenso nicht Pomphose. Wegen der grossen Unruhe, zeit¬ 
weiligem Schlagen nach dem Bauche, beschleunigtem Atmen 
und hohem Pulse dachte man zuerst an Kolik, bis dann 
nach 1 l i bis 1 Stunde Inkoordinationen, vorübergehende 
Parese des Hinterteiles, Schwanken desselben beim Gehen 
oder Umdrehen bemerkt wurden; der Lendenteil wurde 
steif gehalten. Legten sich die Pferde nieder, wurde ge¬ 
wälzt. Eigentümlich war auch, dass eines der Pferde öfters 
Luftsprünge machte, so dass es für „närrisch“ gehalten 
wurde. Die Urticae verschwanden nach 1 —Vit Stunden, 
die nervösen Zufälle des anderen Tages vollständig. 
Wurden die jungen Nesseltriebe versuchsweise in die Haut 
eingerieben, erschienen die Effloreszenzen schon nach 
5 Minuten, es konnte aber auch hier ein Juckreiz nicht 
beobachtet werden. 

Des weiteren berichten die letztgenannten beiden 
Militärveterinäre von Erkrankungen einzelner Artillerie¬ 
pferde, welche im Manöver bei Fontainebleau im vorigen 
Jahre sich ereigneten und durchaus konform waren mit den 
vorerwähnten Urtikariafällen, wobei aber ein ganz anderer, 
neuer ätiologischer Faktor im Spiele war, von dem die 
Tiermedizin bis jetzt kaum Notiz genommen hat. Die Ur¬ 
sache der Hauteruptionen konnte leicht in der Anwesenheit 
von Prozessionsraupen aufgefunden werden, die sich 
zahlreich auf den Bäumen eines dicht an den Lagerplatz 
angrenzenden Waldrandes befanden und deren feine Brenn¬ 
haare vom Winde auf die dort angebundenen Pferde über¬ 
tragen wurden. Man fand zahlreiche Haare auch auf den 
daselbst umhergelegenen Heubündeln, selbst auch in den 
Bettüchern der nächsten Lagerzelte, es ist daher auch ein 
Teil der Mannschaften in Urtikation verfallen und glaubte 
der Arzt im Anfänge, es mit Skabies zu tun zu haben. Ein 
Unterschied zwischen dem Exanthem der Nesseln und jenem 
der Insekten konnte wie gesagt nicht getroffen werden. 
Die Quaddeln sassen besonders um die Augen und Ohren, 
an der inneren Schenkelfläche und in der Leiste, bis sie 
wieder verschwanden, dauerte es jedoch 5—6 Tage. All¬ 
gemeinerscheinungen traten wie es scheint nicht auf. 

Auch jene Pferde erkrankten, die von den befallenen 
Heubündeln genascht hatten. Es entstand eine ziemlich 
starke Reizung auf der Haut in der Umgebung des Maules, 
wie auch in den Schleimhäuten der ersten Verdauungswege 
mit Hypersekretion der Speicheldrüsen. Bei einigen Pferden 
kam es ausserdem zu einer heftigen Kerato-Konjunktivitis, 
welche mit Exulzeration endete. Auch einer der Tierärzte, 
welcher sich nachlässig an einen Baum gelehnt hatte, zog 
sich alsbald eine Urtikaria am Halse, am Arm und an den 
Händen zu. Wurden die Raupenhaare den Pferden versuchs¬ 
weise in die Haut eingerieben, entstand nach ganz kurzer 
Zeit eine heisse, schmerzhafte Dermatitis, ähnlich wie sie 
auf ein leichtes Vesikans erfolgt. 

Hiernach lässt sich feststellen, dass zwischen den 
durch die Brennborsten der Urtica dioica und 
den durch die Brennhaare der Prozessions¬ 
raupen (Gastropacha processionea) entstandenen äusser- 
lichen Läsionen ein Parallelismus besteht. 

Von welch chemischer Beschaffenheit das 
Brennesselgift ist, konnte bis jetzt noch nicht fest¬ 
gestellt werden. Die Ameisensäure ist kaum in einer 
solchen Quantität in den Borsten enthalten, dass sich auch die 
Allgemein Wirkung auf den Gesamtkörper der Tiere erklären 
Hesse, auch wenn sich die Urtikazeen in ihrer günstigsten 
Ausbildung befinden. Ausserdem verliert die grosse Brenn¬ 
nessel an Kraft fast ganz, wenn sie ihre vollständige Ent¬ 


wicklung überschritten hat,- obgleich dabei ihr Gehalt an 
Ameisensäure nicht nennenswert abgenommen hat. Bei 
dem grossen Gehalte der Pflanze an Eiweiss müssen auch 
die albuminoiden Substanzen eine Rolle spielen, um¬ 
somehr als sich diese je nach der Wirksamkeit des Giftes 
chemisch modifizieren. Perret hat 1905 Untersuchungen 
angesteUt und gefunden, dass in der Urtica dioica Stoffe 
enthalten sind, die analoge Eigenschaften wie die tierischen 
Thalassine besitzen und sich auch in den Brennhaaren der 
Prozessionsraupen finden. Weiter ist nichts bekannt. 

Was endHch den wechselnden Grad der Giftig¬ 
keit der Nessel betrifft, haben die Untersuchungen 
folgendes positive Ergebnis geliefert. Schon während der 
ersten Vegetationsperiode im Frühjahr offenbart sich in 
unseren Klimaten die Wirksamkeit des Giftes, es nimmt 
diese jedoch während der Blüte ab und zwar zuerst an den 
Spitzen der Stempel, um dann allmählich zum grossen 
Teile zu verschwinden. Am höchsten steigt die Aktivität 
des Giftes und wird gefährlich, wenn die Nessel in ihrer 
vollen Ausbildung gestört wird, wie dies insbesondere 
durch Platzregen, Hagel und Stürme zu geschehen pflegt, 
durch welche die Stauden niedergelegt werden. Aus Mangel 
an Licht und Wärme entwickeln sich die neuen Sprossen 
nur unvollständig, verharren in der Vorblüte und in diesem 
Stadium erreicht die Giftigkeit ihr Maximum. 

Am meisten sind die Nesselbüsche den genannten 
Mutilationen ausgesetzt im Spätsommer, wenn die Jagden 
beginnen und die Gefährlichkeit dauert, bis grössere Fröste 
eintreten. Am schUmmsten sind die auf feuchtem Boden 
in Gehölzen umgelegten oder geknickten Pflanzen, die hohen 
aufrecht stehenden Gebüsche haben nichts Perniziöses an 
sich, die kleinere Varietät (Urtica urens) kommt nicht in 
Betracht. Bei schon einige Zeit umgelegten Brennesseln 
nimmt die Giftigkeit in dem Masse ab, als die Austrocknung 
vor sich geht. Vogel. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Stellung der Veterinärbeamten ln Bayern. 

Was wir in Preussen lange sehnUchst wünschen und 
erbitten, ist in Bayern rasch zur Tat gereift. Die 
Königlich Bayerische Regierung hat eine durchgreifende 
Reorganisation der oberen Veterinärstellen vorgenommen: 

Der mit dem Titel und Rang eines Oberregierungs¬ 
rates ausgestattete Landestierarzt im Staatsministerium des 
Innern Dr. Leonhard Vogel wurde zum Oberregierungsrat 
in diesem Ministerium ernannt. Ferner wurden sämtliche 
acht Kreistierärzte (Stellung der Departementstierärzte in 
Preussen) zu Regierungs- und Veterinärräten be¬ 
fördert; nämUch die Herren August Schwarzmaier bei 
der Regierung von Oberbayern; Otto Heichlinger bei 
der Regierung von Niederbayern; Karl Marggraff bei 
der Regierung der Pfalz; Heinrich Pröls bei der Re¬ 
gierung der Oberpfalz und von Regensburg; Karl Hohen- 
leitner bei der Regierung von Oberfranken; Adolf 
Günther bei der Regierung von Mittelfranken; Friedrich 
Schneider bei der Regierung von Unterfranken und 
Aschaffenburg; Heinrich Weiskopf bei der Regierung 
von Schwaben und Neuburg. Dem Landgestütstierarzte bei 
der Landgestütsverwaltung Michael Zeilinger wurde der 
Titel und Rang eines Regierungs- und Veterinärrates ver¬ 
liehen. 

Damit sind die Zivil-Veterinärbeamten bei den Re¬ 
gierungen den Medizinal- und Bauräten vollkommen gleich¬ 
gestellt; der bisherige Titel Kreistierarzt ist durch die 
Beförderung fortgefaUen. Nachdem die neue Gehalts¬ 
ordnung die Bezirkstierärzte den Bezirksärzten gleich¬ 
gestellt hatte, war es nur eine Konsequenz, die Veterinär¬ 
beamten bei den Regierungen den Medizinalbeamten eben¬ 
falls gleiohsustellen. 
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Bei der grossen Bedeutung, die heute dem Zivil- 
Veterinärwesen zukommt, ist diese Neuordnung im Hinblick 
auf die Ausbildung der Veterinärbeamten die allein sachlich 
richtige und zweckentsprechende. Das Königlich Bayerische 
Staatsministerium hat damit ein seltenes Verständnis für 
die technische Mitarbeit der Tierärzte gezeigt und zugleich 
bewiesen, dass es ihrer Leistung auch die gebührende An¬ 
erkennung zu zollen gewillt ist. Das Vorgehen der 
Königlich Bayerischen Regierung kann nicht ohne Eindruck 
bleiben auf Preussen und andere Bundesstaaten, die gleich 
diesem mit der Organisation des Zivil-Veterinärwesens gar 
zu langsam Vorgehen. Wenn die weitere Entwickelung 
des Veterinär wesens lediglich von einem Wohlwollen der 
Regierungen zu den Vertretern des Standes abhinge, dann 
läge sie wohl noch in grauer Ferne. Ihre innere Kraft 
und ihr Einfluss auf die wirtschaftlichen Verhältnisse ist 
eine Triebfeder, die stärker ist als historische Gleich¬ 
gültigkeit und Missverstehen, von der wir vertrauensvoll 
hoffen dürfen, dass auch in den anderen deutschen Bundes¬ 
staaten über kurz oder lang den Veterinärbeamten die 
ihnen zukommende Stellung eingeränmt wird. 

Wäre Bayern in der Militärverwaltung ganz selbständig, 
dann würde es gewiss nicht zaudern, auch den Militär¬ 
veterinären zum mindesten wieder die Stellung zu geben, 
die sie vor Gründung des Deutschen Reiches zugleich mit 
den kurhessischen Kollegen einnahmen. Jetzt muss es 
warten, bis sein grosser Bundesgenosse mittun will. Möge 
auch hier die Bayerische Regierung die treibende Kraft 
abgeben, um die Reorganisation des Militärveterinärwesens 
ihrem Ziele zuzutreiben. 

Hat auch das Militärveterinärwesen in Bayern bei der 
Gründung des Deutschen Reiches einen harten Schlag er¬ 
halten und ist es um Dezennien zurückgeworfen worden, 
so kommt doch jetzt das Vorwärtsstreben Bayerns der 
Gesamtheit wieder zugute und bewirkt, dass auch Preussen 
aus seiner Zurückhaltung herausgedrängt wird. 

Malkmns. 


Nochmals der Fall Schlenstedt. 

Wie unsern Lesern wohl noch erinnerlich, hatte sich 
der Departementstierarzt Dr. Felisch in Merseburg als 
Vorsitzender des tierärztlichen Vereins für den Regierungs¬ 
bezirk Merseburg in Nr. 16, Jahrg. 1908 unserer Wochen¬ 
schrift wie auch in der B. T. W. in einem Artikel „Auch 
ein Standesheber“ tadelnd gegen den Tierarzt H. gewandt, 
weil dieser sich zum Vertreter und Assistenten eines Herrn 
Schlenstedt hergebe, der die Tierheilkunde seit Jahren 
gewerbsmässig ausübt, ohne jemals die Approbation erworben 
zu haben und deshalb im tierärztlichen Sinne als Kurpfuscher 
zu bezeichnen sei. In einem zweiten Artikel der B. T. W., 
der durch eine widersprechende Notiz von Prof. Schm alt z 
veranlasst wurde, hatte Dr. Felisch Einzelheiten über 
das angebliche Verhalten des Herren Sch. mitgeteilt. Herr 
Sch. habe sich trotz mangelnder Approbation vielfach als 
Tierarzt bezeichnet, auch schon einmal einen approbierten 
Tierarzt als Assistenten angenommen, ohne diesem sofort 
mitzuteilen, dass er selbst nicht approbiert sei. Durch die 
beiden Artikel hatten sich die Herren Sch. und H. beleidigt 
gefühlt und gegen Dr. F. Privatklage angestrengt. Der 
tierärztliche Verein für den Regierungsbezirk Merseburg 
erklärte sich mit den Auslassungen seines Vorsitzenden 
einverstanden. Das Schöffengericht in Cönnern fand Dr. F. 
dagegen der Beleidigung schuldig und verurteilte ihn zu 
200 Mark Geldstrafe. Einzelne der von Dr. F. gegen 
Herrn Sch. erhobenen Vorwürfe seien zwar als der Wahr¬ 
heit entsprechend nachgewiesen worden, auch habe Dr. F. 
in Wahrnehmung berechtigter Interessen gehandelt. Aber 
die Angriffe seien in der Form zweifellos beleidigend; so 
könne an doch einen Mann mit der Vorbildung des Herrn 
Sch. nicht schlechthin als Kurpfuscher bezeichnen. Gegen 
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das Schöffengerichtsurteil hatte Dr. F. Berufung eingelegt. 
Nach mehrstündiger Berufnngsverbandlung kam auf Vor¬ 
schlag der bereits in die Urteilsberatung eingetretenen 
Strafkammer zu Halle a. S. noch ein Vergleich zustande. 
Dr. Felisch gab die Erklärung ab, er habe durch die 
beiden Artikel die Herren Sch. und H. nicht beleidigen 
wollen. Diese Erklärung soll in der „Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift“ veröffentlicht werden. Die Kläger hatten 
zu Beginn der Verhandlung noch die weitere Erklärung 
verlangt, dass Dr. F. über ihr Verhalten nichts Ehren¬ 
rühriges habe behaupten und insbesondere dem approbierten 
Herrn H. nicht den Vorwurf der Verletzung der Standes¬ 
ehre habe machen wollen. Dr. Felisch lehnte jedoch 
diese weitereErklärung entschieden ab, und 
auch das Gericht riet den Klägern, von ihrer 
M ehrforderung abzusehen. Es könne ihnen 
nur der dringende Rat gegeben werden, den 
Vergleich in der vom Gericht vorgeschlagenen 
Form anzunehmen. 

Erfreulich au diesem Ausgange ist die Aufhebung des 
erstinstanzlichen Urteils, denn zweifellos steht die Mehr¬ 
heit der deutschen Tierärzte auf dem Standpunkte des 
Herrn Dr. Felisch, der den als Kurpfuscher bezeichnet, 
der die Tierheilkunde gewerbsmässig jahrelang betreibt, 
ohne die tierärztliche Approbation erlangt zu haben. Nur 
Prof. Schmaltz hat bisher eine andere Auffassung ver¬ 
treten. 

Die Erklärung, dass er nicht die Absicht zur Be¬ 
leidigung hatte, konnte Dr. Felisch anstandslos ab¬ 
geben, da eine solche wohl nirgends angenommen wurde. 
Dr. Felisch hatte lediglich an einem Verfahren Kritik 
geübt und diese in vollem Umfange aufrecht erhalten. 

Malkmns. 


Siebente Versammlung der Veterinflrbeamten des 
Regierungsbezirkes Schleswig. 

Beschluss über das Pressebureau. 

Auf Einladung des Kreistierarztes, Veterinärrates 
Rodewald in Kiel, hielten die Veterinärbeamten des 
Regierungsbezirkes Schleswig am 20. Dezember d. Js. im 
Hansa-Hotel in Kiel ihre diesjährige zweite nicht¬ 
amtliche Versammlung ab. 

Nach Erledigung einer umfangreichen Tagesordnung, 
die sich auf Gegenstände aus dem Gebiete der Veterinär- 
und der Gesundheitspolizei erstreckte, brachten die Unter¬ 
zeichneten die bekannten neuesten Vorgänge in der 
Besoldungskommission des Hauses der Abgeordneten zur 
Sprache. 

Allzufrüh habe sich gezeigt, wie recht der Vorsitzende 
des Schleswig-Holsteinischen Provinzial verein es gehabt 
habe, als er auf der letzten General-Versammlung des 
Vereines der beamteten Tierärzte Preussens am 28. Nov. 
d. Js. bei der Beratung der Eingabe an das Abgeordneten¬ 
haus empfahl, die Hoffnungen nicht zu hoch zu spannen, 
weil nicht erwartet werden könne, dass die über die tier¬ 
ärztliche Wissenschaft und ihre Bedeutung für das wirt¬ 
schaftliche Leben unseres Volkes, ihre Fortschritte, ihre 
Erfolge und über den tierärztlichen Stand und die innere 
Berechtigung seiner Wünsche teils garnicht, teils mangel¬ 
haft oder falsch unterrichteten Kommissionsmitglieder nur 
allein durch eine noch dazu im letzten Augenblicke 
kommende Eingabe bestimmt werden könnten, die Kreis¬ 
tierärzte den Kreisärzten gleichzustellen. 

Heute müsse auch der Befangenste zn- 
geben, dass die Beratungen der Kommission 
einen ganz anderen Verlauf genommen 
hätten, wenn die öffentliche Meinung und 
damit auch die Abgeordneten über die 
Tierärzte und die tierärztliche Wissen¬ 
schaft gründlich informiert gewesen wäre. 
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Noch aber sei es nicht vollends zn spät. Das Plenum 
des Hauses der Abgeordneten hat noch die Entscheidung. 
Bis dahin könne immerhin noch aufklärend and orientierend 
in der 0Öffentlichkeit gewirkt werden. Manches Vorurteil 
gegen die Veterinärmedizin und ihre Vertreter könne noch 
durch einige ruhige, jeder Polemik sich enthaltende sach¬ 
liche Aufsätze in gelesenen Blättern verschiedener Partei- 
richtnngen zerstreut, manches Verständnis könne geweckt 
werden. 

Daher wurde beantragt: Die Versammlung 
wolle den Schleswig-Holsteinischen Pro- 
vinzial-Verein ersuchen, sobald als möglich 
in diesem Sinne zu wirken and wolle ihm 
durch Bewilligung eines angemessenen Be¬ 
trages unterstützen. 

In der Diskussion wurde von allen Seiten zum Aus¬ 
druck gebracht, dass es tief bedauerlich sei, dass die aus 
idealen Beweggründen hervorgegangene Aktion des 
Schleswig-Holsteinischen tierärztlichen Provinzialvereines 
von mancher Seite missverstanden sei; dass es vielfach be¬ 
fürchtet werde, der Verein wolle gesondert Vorgehen, er 
greife dem Deutschen Veterinärrat vor und lege den Heim 
zur Zwietracht; dass es anscheinend heute noch manche 
Tierärzte gäbe, die die Dringlichkeit der Sache nicht ein- 
sehen könnten oder wollten. 

Nur die Not der Zeit, die ausserordentliche 
Dringlichkeit der Aufgabe habe den Verein be¬ 
wogen, mit der Information der öffentlichen Meinung 
schon jetzt zu beginnen. Freudig zu begrüssen seien 
daher auch die zustimmenden Beschlüsse des Vereines 
der beamteten Tierärzte Preussens am 
20. November 1908 (Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 
No. 49, S. 708) und des tierärztlichen Vereines 
des Regierungsbezirkes Wiesbaden (Berliner 
Tierärztliche Wochenschrift No. 51, S. 396 und Deutsche 
Tierärztliche Wochenschrift No. 51, S. 740). Es sei zu 
hoffen, dass noch weitere Vereine die selbstlosen und nur 
auf die Förderung der Interessen des tierärztlichen Standes 
gerichteten Bestrebungen des Schleswig-Holsteinischen 
Provinzialvereins unterstützen würden. 

Den Bemühungen des Vereines sei ein um so sicherer 
Erfolg beschieden, je weniger er selbst oder seine Beauf¬ 
tragten in der Tagespresse hervortreten, je weniger die die 
tierärztlichen Dinge behandelnden Aufsätze ihre Herkunft 
verrieten, wie dies ja auch beabsichtigt sei. 

Die Versammlung nahm hiernach den 
Antrag der Unterzeichneten einstimmig an 
und bewilligte einen Beitrag von 200 Mk. 

Es kam die Ueberzeugung zuin Ausdrucke, dass der 
Provinzialverein die Aufgabe so weit fördern werde, dass 
der Deutsche Veterinärrat sich bei seiner nächsten Tagung 
bereits ein Urteil bilden könne. 

Rodewald. Meifort. 


Blicheranzeigen und Kritiken. 

Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für 
das Jahr 1907. Heraasgegeben von der Königlichen 
Kommission für das Veterinärwesen. 52. Jahrgang. 
Buchhandlnng von Zahn & Jaensch, Dresden 1908. 

Der Bericht enthält alle wichtigen, das sächsische Veterinärwesen 
berflhrenden Vorkommnisse. 

Die Mitteilungen aus den Berichten der Bezirkstierärzte bilden 
ein reiches kasuistisches Material. Das Kapitel über Tierzucht (Rind- 
yieh- und Ziegenzucht) ist von Pusch bearbeitet, über die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau berichtet die berufene Feder Edelmanns. 

Der Geschäftsbericht der Anstalt für staatliche Schlachtvieh¬ 
versicherung im Königreich Sachsen bietet manches Interessante. 

Als Anhang findet sich ein Auszug aus den Krankenrapporten 
über die Pferde der beiden säohaisehen Armeekorps. 


Der in den früheren Jahrgängen mit einbegriffene Bericht über 
das Veterinärinstitut der Universität Leipzig fehlt dieses MaL Er 
wird im Frühjahr 1909 selbständig veröffentlicht werden und soll dann 
regelmässig ein um das andere Jahr erseheinen. Goedeoke. 

Bericht über die Königliche Tierärztliche Hochschule zu 
Dresdon für das Janr 1907, erstattet vom Rektor und 
Senat. Neue Folge. II. Buchhandlung von Zahn 
& Jaensch, Dresden 1908. 

Der Gedanke, den Bericht der Hochschule von dem des Veterinär¬ 
wesens zu trennen, der im vergangenen Jahre zum ersten Male zur 
Ausführung kam, war ein glücklicher. Jeder Bericht ist in seiner 
Reichhaltigkeit in sich geschlossen. 

Die einzelnen Institutsleiter haben über die Tätigkeit ihrer 
Institute und die unter ihrer Aufsicht oder von ihnen selbst gefertigten 
Arbeiten und gemachten Forschungen eingehend berichtet 

Ueber den reichen Inhalt soll einzeln referiert werden. 

Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen den Stabsveterinären 
Paul Klingberg im Feldart-Begt. Nr. 2 und Karl A u 1 ic h im 
Feldart.-Begt. Nr. 6 der KönigL Kronenorden vierter Klasse. 

Ernennungen: Dr. Walter R o g g e - Delmenhorst zum Assi¬ 
stenten an der medizinischen Klinik und Dr. Thurowski -Königs¬ 
berg i. Pr. zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter am Hygienischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin, Dr. Paul Krage- 
Dresden zum Assistenten am Pathologischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. Bezirkstierarzt Dr. Hermann Männer- 
Karlsruhe zum veterinärtechnischen Hilfsarbeiter beim Ministerium des 
Innern. Gr. Bezirkstierarzt August Enz- Stockach (Baden) etatsmässig 
angestellt. Oberveterinär Nikolaus S c h w a r z - Aschaffenburg zum 
Schlachthoftierarzt in Frankfurt a. M. 

Versetzungen: Kreistierarzt Goldmann von Sögel nach 
Ziegenhain. 

Wohnsitz Veränderungen: Die Tierärzte Hans Ebert-Hof 
nach Schwarzach (Niederbayern), Heinrich Müller von Bnchen nach 
Grttnsfeld, Friedrich R fl t g e r von Freiburg nach Nürnberg, Dr. Fritz 
Eichacker von Heidelberg nach Stuttgart. 

Niederlassungen : Dr. M ü n i c h j r. in Stranbing, Emil 
Ruttmann in Zwiesel, Dr. Krieger-Reisbach als Vertreter des 
Distriktstierarztes W i r t h 1 in Ganghofen, Tierarzt Helmar D u n in 
Bahnhof-Hösbach. 

Die tierärztliche FachprQfung haben bestanden: In 

München: Herr Ruppert Seidl aus Erding; in Dresden: die 
Herren Franz Grucza aus Peiskretscham, Gustav Lewek ans Oels 
(Schlesien) und Michael Ruthenberg ans Angermflnde. 

Promotionen: Die Tierärzte Karl Dammhahn aus Witten¬ 
berg, Emil Henigmann aus Cönnern, Frans Lenze aus Geseke, 
Christian Mühlenbruch aus Othfresen, Carl Stern ans Grünberg 
(Hessen), Kurt We i n e c k aus Erfurt, Otto Beck aus Nördlingen, 
Alfons Krebs aus Untergriesheim (Württemberg) zum Dr. med. vet. 
in Giessen; Alfred Zschiesche aus Breslau zum Dr. phiL in 
Rostock; Hermann Müller aus Herbede (Westfalen) zum Dr. med. vet. 
in Bern; Zeller, Assistent am Gesundheitsamt der Landwirtschafts¬ 
kammer in Züllchow-Stettin zum Dr. med. vet. in Leipzig. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Preussen: Versetzt: Die Unterveterinäre Melzer im 
Hns.-Regt Nr. 13 zum Feldart.-Regt. Nr. 30, Otto im Feldart-Regt. 
Nr. 1 und Fröhlich im Hus.-Regt Nr. 6 gegenseitig; letzterer unter 
Belassung in dem Kommando zur Militär-Lehrschmiede in Berlin. — 
Verabschiedet: Oberveterinär G u b a im Feldart.-Regt. Nr. 8. 
Im Beurlaubtenstande: Befördert: Oberveterinär der 
Landwehr 1. Aufgebots Ehrhardt (Bez.-Kdo. Stendal) zum Stabs¬ 
veterinär. Die Unterveterinäre der Reserve Schulz (Bez.-Kdo. Neu¬ 
haldensleben) [Garde], Dunkel (Bez.-Kdo. I, Bochum), Retzgen 
(Bez.-Kdo. Hagen) [Garde], Braun (Bez.-Kdo. Detmold). 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmns in Hannuver. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlsin ft Co. in Hannover. 
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17. Jahrgang. 


Prüfung der von Bonome aufgestellten 
„Präzipitin-Reaktion als diagnostisches Mittel 
der Tuberkulose und zur Differenzierung 
zwischen Menschen- und Rindertuberkulose“. 

Von 

Dr. Dammann , Stedefeder 

Leiter a wissenschaftlichem Httlfsarbeiter 

des Hygienischen Institutes der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 

Die Ergebnisse von Bordet, Tschistowitsch, 
Uhlenhuth, Wassermann und Schütze, denen es 
gelungen ist, spezifisch präzipitierende Eigenschaften einiger 
Immunsera gegenüber Ei weisskörpern nachzuweisen, sowie 
die gelungenen spezifischen Absättigungsversnche von 
Ehrlich, Morgenroth, Kister, Weichard, von 
Ascoli, Ide und Michaelis, wodurch in einigen Fällen 
eine Differenzierung zwischen verschiedenen Ei weisskörpern 
ermöglicht wird, ferner die von Liepmann, Uhlenhuth, 
Pfeiffer, Frosser und Grund gefundene regionäre 
oder Gewebsspezifität, welche den Nachweis der ver¬ 
schiedenen, die Gewebe der tierischen Organe (Plazenta, 
Linse, Glaskörper, Spermatozoon, Dotter, Blut, Niere, Leber, 
Milz und Magen) bildenden Eiweisskörper gestattet, haben 
Bonome Veranlassung dazu gegeben, nachzuforschen, ob 
bei der Tuberkulose spezifische Eiweisskörper sich bilden, 
die durch die Präzipitiernngsmethode dargestellt werden 
könnten. B. hat weiter, wie er schreibt, versucht festzu¬ 
stellen, „ob mit der Präzipitinmethode die Differenzierung 
der zwei von vielen angenommenen Bazillenhanpttypen der 
Menschen- und Rindertuberkulose erreicht werden kann“. 
Als Immunsera benutzte B. Blutsera von tuberkulösen 
Menschen nnd Rindern, wie auch jene von Meerschweinchen 
und Kaninchen, die von ihm entweder mit von Rindern 
oder auch vom Menschen herstammenden Tuberkeln infiziert 
wurden. Als zn präzipitierende Substanz verwandte er bei 
einigen Versuchen Plasmen, die durch feines Verreiben im 
Mörser unter Zusatz von Glassand aus frischen, von 
Menschen nnd verschiedenen Tieren (Rind, Meerschwein¬ 
chen, Kaninchen) herrührenden Tuberkeln bereitet und mit 
hproz. glyzerinhaltigem Wasser emulsioniert wurden. Das 
so erzielte Produkt wurde andauernd zentrifugiert nnd 
gleich darauf dnrch Berkefeldfilter filtriert. Nur wenn das 
Plasma durchaus klar erschien und sich andauernd so ver¬ 
hielt, nnterliess er das Filtern. 

In diese präzipitable Substanz oder Plasma tropfte er 
das präzipitierende Serum in verschieden grossen Mengen, 
deren Dosierung grosse Schwierigkeit bereitete. Sie ent¬ 
stand hauptsächlich dnrch die Unmöglichkeit des genauen 
Beetimmens, welche Menge des dnrch das Verreiben ans 
frischen Taberkeln entstammenden Breies von der Glyzerin¬ 


lösung extrahiert worden war. Der Brei, der zur Her¬ 
stellung des Plasmas diente, war mit der drei- bis vier¬ 
fachen Menge Glyzerinwasser verdünnt worden; er wurde 
oft geschüttelt und nach ein paar Stunden zentrifugiert. 

Aber nicht allein aus tuberkulösen Herden, sondern 
auch ans den Tuberkelbazillen selbst bereitete er ein Plasma, 
wozu er die Körper der Tuberkelbazillen vom Menschen 
nnd vom Rinde aus Reinkulturen benutzte, welche bei nicht 
mehr als 35 0 getrocknet waren. Diese, durch 14 Tage im 
Brutschrank gehaltenen Kulturen wurden im Mörser mit 
feinstem, gut sterilisierten Glassand stundenlang verrieben. 
Das feine, daraus resultierende Pulver wurde in einer 
wässerigen 5 proz. Glyzerinlösung extrahiert und die Emul¬ 
sion nach wiederholtem Schütteln zentrifagiert. Erst wenn 
die Flüssigkeit hell nnd wasserklar, staub- und bakterien¬ 
frei war und blieb, wurde sie zu den Versuchen verwandt 

An der Hand zahlreicher übersichtlich geordneter und 
leicht verständlicher Tabellen, zu denen noch genaue Er¬ 
klärungen gegeben sind, führt B. seine Versuche vor, auf 
Grund deren er zu folgenden Ergebnissen kommt: 

1. Die Blutsera einiger spontan an Tuberkulose er¬ 
krankter Tiere (Menschen, Rinder) üben sowohl auf die 
Eiweisskörper des frischen Tuberkelgewebes, als auch auf 
die proteischen aus den Tuberkelbazillenkulturen extra¬ 
hierten Substanzen eine spezifische präzipitierende Wirkung 
aus. Diese präzipitierende Eigenschaft besitzt manchmal 
auch das Blutserum gesunder Menschen in sehr beschränktem 
Masse. Die Zunahme dieser präzipitierenden Eigenschaft 
des Serums oder das Erscheinen derselben im Verlaufe der 
Tuberkulose wird durch die ans den primitiven Tuberkel¬ 
herden im ganzen Organismus sich verbreitenden kleinen 
Mengen von Tuberkelprodnkten verursacht, welche, sei 
es von der Zerstörung der Bazillen, oder vom Zerfalle 
degenerierter Zellen herrühren. Es handelt sich um eine 
Schutzreaktion des Organismus, wobei das Sernm durch das 
Erscheinen dieser Antikörperpräzipitine die Eigenschaften 
eines echten Immunserums erwirbt. 

2. Die präzipitierende Wirkung des Blutserums tuber¬ 
kulöser Kranker zeigt sich nicht in gleichem Masse gegen¬ 
über T.uherkelplasmen aller Tiere, welche spontan an 
Tuberkulose erkranken können. So wirkt das Immunserum 
des tuberkulösen Menschen vorwiegend auf Plasmen, die 
mit Menschentuberkeln präpariert sind, oder auf Extrakte 
ans Kulturen von Menschentuberkelbazillen, während das 
Serum des tuberkulösen Rindes fast ausschliesslich gegen¬ 
über Plasmen aus Rindertuberkeln oder ans Extrakten von 
Bazillenknltnren, die von Rindertuberkeln stammen, wirksam 
ist. Andererseits wirkt das in mit Menschentuberkeln 
geimpften Meerschweinchen sich bildende Immunserum fast 
ausschliesslich auf die mit Menschentuberkeln bereiteten 
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Plasmen oder auf Extrakte von aus Menschentuberkeln 
herstammenden BazillenkultureD, während es sehr wenig; 
oder gar nicht gegenüber aus Rindertuberkeln oder den 
betreffenden Bazillenkulturen bereiteten Plasmen wirksam 
ist. Gegenüber diesen Plasmen sind dagegen die Blut¬ 
sera der mit Rindertuberkeln infizierten Meerschweinchen 
sehr wirksam. 

8. Durch die biologische Präzipitinmethode gelingt es, 
einen wirklichen Unterschied zwischen den Tnberkelbazillen 
des Menschen und des Rindes festzustellen. Diese Differenz 
ergibt sich nicht nur durch die verschiedene präzipitierende 
Wirkung des Blutserums von tuberkulösen Menschen und 
Rindern auf Plasma, die mit frischen dem Menschen oder 
Rind entnommenen und den Körper des Meerschweinchens 
manchmal passiert habenden Tuberkeln bereitet waren, 
sondern erscheint auch infolge der verschiedenen spezifischen 
präzipitierenden Wirkung der Sera von, sei es mit 
Menschen-, sei es mit Rindertuberkeln infizierten Meer¬ 
schweinchen. Vor allem akzentuiert sich der Unterschied 
durch die ungleiche Präzipitieiungskraft, die die Blutsera 
der mit Menschen- und Rindervirus infizierten Tiere auf 
die proteischen, aus den Kulturen der Menschentubeikulose- 
bazillen extrahierten Substanzen ausüben im Vergleiche mit 
denen, welche aus Kulturen von Rindertuberkulosebazillen 
extrahiert werden. 

4. Im Organismus des Kaninchens ruft die experimen¬ 
telle sowohl mit vom Menschen als vom Rinde stammenden 
Tuberkeln mit Erfolg vorgenommene Impfung schon nach 
8—4 Wochen die Bildung von Antikörpei präzipitinen 
hei vor, welche auf die proteischen Substanzen, die sei es 
aus Kulturen von Rindertuberkelbazillen, sei es von Menschen¬ 
tuberkelbazillen extrahiert sind, ihre spezifische Wirkung 
ausüben. Dies trifft beim Meerschweinchen nicht zu, welches, 
wie bekannt, gleich dem Kaninchen für beide Tuberkulose¬ 
arten (Menschen und Rinder) empfindlich ist. Im Organis¬ 
mus des Meerschweinchens bewahrt jede dieser Tuberkulose¬ 
arten ihren eigenen separaten Typus d. h. gibt Anlass zur 
Bildung von Antikörperpräzipitinen, welche nur auf Plasmen, 
die mit derjenigen Virusart bereitet sind, welche für die 
Impfung des Meerschweinchens angewendet wurde, wirksam 
sind. 

5. Die Spezifität der präzipitierenden Reaktionen ist 
wechselseitig mit der Absättigungsmethode der Immunsera 
nachweisbar. 

6. Das Blutserum des normalen Rindes enthält keine 
wirksamen Präzipitine gegenüber Tubeikelplasmen, seien 
sie mit frischen Tuberkeln beider Tuberkulosearten, oder 
mit Tuberkelbazillenkultnren bereitet. Bei der mehr oder 
weniger vorgeschrittenen Tuberkuloseinfektion beladet sich 
das Blutserum der Rinder mit einer gewissen Menge von 
Präzipitinen, die nur auf mit von Rindertubei kein oder resp. 
Kulturen hergestellte Plasmen spezifisch wirken. Dieses 
Ergebnis ist von Wichtigkeit, indem es in der Praxis zur 
Feststellung der Diagnose auf Rindertuberkulose angewandt 
werden kann. 

Diese vielversprechenden Ergebnisse regten uns an, 
zunächst uns von ihrer Richtigkeit zu überzeugen, um sie 
allsdann weiter auszubauen. 

Gesetzt den Fall, dass die Resultate Bonomes sich 
bestätigten, so bedeutete dies einen gewaltigen Fortschritt 
in der Diagnostik und der wissenschaftlichen Auffassung 
der Tuberkulose der Menschen und der Tiere; man würde 
mit nur wenigen Tropfen Blut imstande sein, in kürzester 
Zeit ein entscheidendes Urteil zu fällen, ob Tuberkulose 
vorliegt oder nicht und welcher von den beiden sog. Typen, 
so dass z. B. diese neue Methode die umständliche und 
zeitraubende Tuberkulinprüfung bei den Tieren zu verdrängen 
drohte. 

Bei der aussichtsreichen und bedeutungsvollen Frage 
haben wir daher weder Sorgfalt noch Mühe gescheut, um 
zu einem sicheren Ergebnisse zu gelangen. 


Zuerst wurden die Plasmen hergestellt, genau nach 
der im Vorstehenden angegebenen Vorschrift, da sie sehr 
viel Zeit in Anspruch nahmen. Erst wenn sie sich ganz 
einwandsfrei verhielten, wurde das Serum gewonnen, wofür 
alles soweit vorbereitet war, dass nur wenige Stunden 
hierfür nötig waren. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
dass die Bereitung des Plasmas aus tuberkulösen Herden sehr 
grosse Schwierigkeiten bereitet, weil bei der starken Kon¬ 
zentration, d. b. bei der zähen, schleimigen Beschaffenheit 
des Breies, das Filtrieren trotz des andauernden Umrührens 
sehr langsam geschieht, sodass, zumal im Sommer, das 
Filtrat — ein für Bakterien guter Nährboden — infolge 
der bakteriellen Zersetzung alsbald leicht wieder eine zäh¬ 
schleimige Masse bildet. Selbst bei wiederholtem Filtrieren 
durch mehrfach geschichtete Papier Alter, wodurch dio 
Flüssigkeit klares Aussehen bekommt, enthält sie noch so 
viele Eiweissteile, dass schon nach kurzer Zeit die Poren 
der Bakterienfilter verstopft sind. Infolge dessen gewinnt 
man stets nur wenig Plasma und mus daher, sobald ein 
Filter verstopft ist, ein zweites benutzen. 

Zur Bereitung der Plasmen wurde folgendes Material 
verwandt: 

1. Tuberkulöse Abszesse aus der Leber einer frisch¬ 
geschlachteten Kuh. 

2. Teile von tuberkulösen Lymphdrüsen, von tuber¬ 
kulöser Milz und Leber eines mit tuberkulösen Herden 
eines Pferdes geimpften Meerschweinchens. 

8. Kleine tuberkulöse Herde aus der Lunge eines frisch¬ 
geschlachteten Rindes. 

4. Tuberkulöse Lymphdrüsen, Milz und Leber eines 
mit vom Menschen stammenden Tuberkelbazillen geimpften 
Meerschweinchens. 

5. Kulturen von Rindertuberkelbazillen. 

6. Filtrierte Bouillon, auf der wochenlang Tuberkel¬ 
bazillen (Menschentuberkelbazil en) gewachsen waren und 
die infolge dessen getrübt worden war. 

I tK ÄSS. 

Als präzipitierende Sera dienten: 

1. Serum von zahlreichen nachweislich tuberkulösen 
Kühen. 

2. Serum von Meerschweinchen, die mit vom Menschen 
stammenden Tuberkelbazillen infiziert worden sind. 

3. Serum von zahlreichen frei von tuberkulöser Er¬ 
krankung befundenen Kühen. 

Zum Zwecke der Gewinnung präzipitierender Sera von 
Kühen wurde auf dem Schlachthofe zu Hannover beim Töten 
der Tiere Blut in sterile Reagenztöhrchen aufgefangen. 
Die Röhrchen wurden mit der Schlachtnummer des Tieres 
gekennzeichnet und erhielten nach der erfolgten tierärzt¬ 
lichen Untersuchung den Vermerk, ob das betreffende Tier, 
dessen Blut das Röhrchen enthielt, tuberkulös oder frei 
von Tuberkulose war. 

Im Institute wurde alsdann das gewonnene Blut mit 
einer ausgeglühten Platinnadel von der Glaswandung gelöst, 
worauf nach kurzer Zeit klares Serum ausgeschieden wurde. 

Das Serum von den Meerschweinchen wurde durch 
Oeffnen der Blutgefässe des Halses der durch einen Kopf¬ 
schlag betäubten Tiere und durch Auffangen des Blutes in 
Reagenzröhrchen gewonnen. 

Für die Herstellung der Serumverdünnung tropften 
wir mittelst derselben genau graduierten Pipette eine be¬ 
stimmte Menge Serum in die bestimmte Menge physiologischer 
Kochsalzlösung, wie es für den Versuch erforderlich war 
(0,125 und 0,250 ccm Serum auf 2 ccm Plasma). Die 
Ausführung der Präzipitationsversuche erfolgte genan nach 
den oben erwähnten Angaben Bonomes, so dass sie 
nicht näher angeführt zu werden braucht. 

Es wurden stets neben den Versuchen mit tuberkulösen 
Plasmen oder Serum von tuberkulösen Tieren zum Vergleiche 
Versuche mit Plasmen aus 5proz. Glyzerinwasser oder 
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5proz. Glyzerinbouillon resp. Serum yon tuberkulosefreien 
Tieren angestellt. Beide Versuche wurden möglichst 
gleichzeitig angestellt und sämtliche Röhrchen auf einem 
langen Gestell gleichzeitig in den Brutschrank gestellt, um 
yon Zeit zu Zeit zugleich mit einander geprüft und ver- 
glichen werden zu können. Die Dauer, während welcher 
sie im Brutofen gehalten und beobachtet wurden, betrug 
24 Stunden; alsdann wurde der Versuch abgeschlossen 
und als erledigt angesehen, da nicht ausgeschlossen ist, 
dass später eine Trübung des Plasmas eintreten kann, die 
auf Zersetzungen des Eiweisses durch die während des 
Zusetzens des Serums zu dem Plasma eingedrungenen 
Bakterien zurückzuführen ist. 

Unsere Prüfungen, die sich auf zahlreiche in dieser 
Richtung angestellte Präzipitationsversuche mit den auf¬ 
geführten Plasmen und Seren unter sorgfältiger Beachtung 
der angegebenen Anweisungen stützen, haben in keinem 
der vielen Fälle einen deutlichen Niederschlag ergeben; 
es konnte vor allem bei den vergleichenden Versuchen 
nicht der geringste Unterschied zwischen den mit tuberkulösen 
und nichttuberkulösen Plasmen und den Seren von tuber¬ 
kulösen und nichttuberkulösen Tieren angestellten Prüfungen 
festgestellt werden. 

Wir können daher die von Bonome empfohlene 
Präzipitin-Reaktion als diagnostisches Mittel der Tuber¬ 
kulose, geschweige zur Differenzierung zwischen Menschen 
und Rindertuberkulose, nicht bestätigen. 


Ein Fall von Aufblähen und Unverdaulichkeit 
infolge tuberkulös entarteter Bronchial- und 
Mediastinaldrfisen. 

Von Dr. Werner Meyer- Weimar, Städt. Schlachthof-Direktor. 

Obwohl Fälle, in denen tuberkulös entartete Bronchial- 
und Mediastinaldrüsen die Veranlassung zu chronischem 
Aufblähen und Unverdaulichkeit mit ihren Folgen geben, 
nicht gar selten sind, so scheinen sie doch in der Fach¬ 
literatur, die mir allerdings nur in bescheidenem Masse 
zur Verfügung steht, nur wenig beschrieben zu sein. Da 
sie aber immerhin für den Praktiker, wie auch für den 
Schlachthoftierarzt gleich interessant sind, so möchte ich 
den nachstehenden, ziemlich instruktiven Fall der Ver¬ 
öffentlichung nicht vorenthalten. 

Am 1. Oktober v. Js. führte eine hiesige Viehhandlung 
dem Scblachthof eine abgestochene Kuh zur Fleischbeschau 
mit der Angabe zu, dass das Tier wegen Aufblähens not¬ 
geschlachtet sei. Die Kuh sei erst 8 Tage zuvor vom 
Markte zu G. als hochtragend gekauft worden, habe seither 
mässigen Appetit gezeigt und sei am Vormittage des 
1. Oktober unter bedrohlichen Erscheinungen aufgebläht 
Ein in der Nähe wohnender Fleischer habe mit einem 
Messer den Pansenstich gemacht, nach dem indes nur 
wenig Gase entwichen seien. Da sich die Aufblähung 
nicht gelegt hätte, die lebensbedrohlichen Erscheinungen 
vielmehr stärker geworden seien, so sei man zur sofortigen 
Notschlachtung geschritten. Das Tier sei als Zuchtkuh 
unter Garantie für absolute Fehlerfreiheit gekauft worden ; 
es sei indes aufgefallen, das es öfters gehustet habe. — 

Es handelt sich um ein ziemlich mässig genährtes 
Tier Simmentaler Kreuzung. Alter 4—5 Jahre. Schlacht¬ 
gewicht 3 1 /* Zentner. 

Der vom Normalen abweichende Untersuchungsbefund 
nach erfolgter Ausschlachtung war folgender: 

Linke Bronchial- und vordere Mediastinaldrüse gut 
mannesfaustgross. Letztere dorsal plattgedrückt, ventral 
fest auf dem Schlund liegend. Hintere Mediastinaldrüse 
ca. 25 cm lang, wurstförmig, mit ca. 20—26 cm Umfang. 
Beim Durchschneiden der Lymphdrüsen präsentieren sich 
mehr oder weniger verkalkte Knötchen und Knoten 


von Schrotkorn- bis Taubeneigrösse, die unter einander 
bindegewebig zu vorbeschriebener Ausdehnung verbunden 
sind. — Das Lungenparenchym ist von hellroter Farbe, 
ohne Knoten und fühlt sich beim Durchtasten überall 
gleichmässig puffig an. — Der Pansen ist weniger mit 
Gasen, als vielmehr mit Ungeheuern Futtermassen an¬ 
gefüllt, ebenso die Haube, wie auch besonders der Psalter. 
Leider wurde das Gewicht der Vormagen nicht festgestellt, 
die in ihrer Ausdehnung denen eines vollgefütterten starken 
Ochsen glichen. — Der Uterus enthält ein fast aus¬ 
getragenes Kalb. — 

Die Veranlassung der Notschlachtung war nicht schwer 
zu finden: Die tuberkulösen Veränderungen der linken 
Bronchialdrüse, sowie der vorderen und hinteren media- 
stinalen Lymphdrüsen hatten das Rülpsen und Wieder¬ 
kauen erschwert und dadurch Aufblähen, wie auch vor¬ 
nehmlich Unverdaulichkeit veranlasst. Die zunehmende 
Grösse des Fötus hatte neben dem stark gefüllten Wieder¬ 
käuermagen keinen Platz mehr in der Bauchhöhle gefunden 
und schliesslich die lebensbedrohlichen Erscheinungen, 
welche zur Notschlachtung führten, gezeitigt. — 

Merkwürdig bleibt, dass ausser den vorbeschriebenen 
keinerlei tuberkulöse Veränderungen vorhanden waren. 

Das Fleisch wurde nach § 40, Abs. 6 B.-B. A wegen 
mangelhafter Ausblutung als minderwertig der Freibank zu¬ 
geführt. 

In forensischer Beziehung sei noch erwähnt, dass die 
hiesige Firma den Vorbesitzer der Kuh mit Erfolg für den 
vollen Schaden haftbar machte, da sie das Tier als frei von 
den Hauptmängeln und jedem anderen Fehler kaufte, die 
tuberkulösen Veränderungen aber, wie ich mit gutem Ge¬ 
wissen bescheinigen konnte, schon an dem ca. 1 Woche 
zurückliegenden Verkaufstage vorhanden gewesen sein 
mussten. 


Sarkom des Magens bei einem Pferde. 

Von Tierarzt E. Messner. 

Ein ca. 12 Jahre alter brauner Wallach von schlechtem 
Ernährungszustände, welcher laut eingezogener Erkundi¬ 
gungen schon längere Zeit schlecht frass, wurde am 
Schlachthofe zu Freiburg i. Br. geschlachtet. Der bei der 
Fleischbeschau aufgenommone Obduktionsbefund ergab 
ausser einem geringgradigen Scherengebiss und einem 
Aneurysma verminosum der Arteria iliocaecocolica das 
Vorhandensein einer Neubildung am Magen, die im folgen¬ 
den kurz beschrieben sein soll. 

An der grossen Kurvatur des Magens bemerkt man 
einen etwa apfelgrossen, runden, von Serosa überzogenen 
Tumor, dessen Oberfläche teils blutig unterlaufen, teils von 
gelblich-grauer bis weisser Farbe ist. Ausserdem gewahrt 
man zarte Gefässe. An der Stelle, wo die Neubildung aus 
dem Magen hervorgeht, hat sie einen Hals von etwas mehr 
als 4 cm Durchmesser. Beim Freipräparieren sieht man 
diesen Hals, die Muskulatur des Magens durchbrechend, 
sich in die Submukosa fortsetzen, wo sich dann ein zweiter, 
fast doppelt faustgrosser, ähnlich gefärbter Tumor in direkter 
Verbindung anfügt. Dieser zweite Tumor wölbt sich in 
der Funduspartie gegen das Mageninnere vor und besitzt 
eine Bindegewebskapsel, welche anscheinend eine Fort¬ 
setzung der subserösen Bindegewebskapsel des äusseren 
Tumores darstellt. Die Neubildung sitzt in der Submukosa, 
welche hier etwas stärker mit Gefässen versorgt ist und 
eine leichte Vermehrung des Bindegewebes auf weist. Gegen 
das Lumen des Magens hin ist die Geschwulst von Schleim¬ 
haut überzogen, welche darüber verschieblich ist und als 
pathologische Veränderung nur einen dicken Ueberzug von 
zähem Schleim hat. Metastasen wurden nicht gefunden. 

In ihrer Beschaffenheit sind nun die beiden Tumoren 
bezw. die beiden Knollen des Tumores gleich: ihre Kon¬ 
sistenz ist teils fluktuierend, teils festweich, teils hart. 
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Die Verschiedenheit in der Konsistenz hängt mit der Ver¬ 
schiedenartigkeit des Materiales zusammen, aus welchem 
die Neoplasmen erstellt sind. Das Grundgewebe ist von 
markiger Beschaffenheit und von grauweisser Farbe, bald 
etwas durchscheinend, auf der Schnittfläche fast wie ge¬ 
körnt, bald mehr maschig und feucht. Stellenweise ist es 
von Blutungen durchsetzt. Dieses Grundgewebe ist als 
der noch lebensfähige Teil der Geschwulst anzusehen im 
Gegensätze zu den jetzt zu besprechenden Erscheinungen 
einer regressiven Metamorphose. Solche bieten sich dar, 
in das markige Gewebe eingeschlossen, als Kalkherde. 
Sie sind entweder hart, und dann mehr von gelber Farbe, 
oder mit nekrotischem Gewebe noch stark vermischt, so- 
dass die Herde noch weich sind und nach Farbe und Ge¬ 
füge an Quark erinnern. (Der Gehalt an kohlensaurem 
Kalk wurde durch Uebergiessen mit verdünnter Salzsäure 
nachgewiesen.) Ferner finden sich sowohl im Zentrum 
wie mehr gegen die Peripherie der Tumoren Zysten. Diese 
Zysten schwanken in ihrer Grösse, von gerade noch sicht¬ 
baren bis zu pfirsichgrossen. Die grösseren sind mit 
vielen Nischen und Buchten versehen, in einzelnen springen 
verkalkte Massen wie Risse in das Lumen hinaus. Ihre 
Wand ist bald glatt, bald maschig, sie besteht oft nur aus 
einem feinen Häutchen von ausserordentlich weicher, fast 
gallertiger Beschaffenheit, in mancher der Höhlen ist auf 
der Wand noch ein feiner weisser Belag, wohl die erste 
Stofe einer beginnenden Verkalkung. Die einzelnen Zysten 
kommunizieren häufig miteinander, so stand das Höhlen¬ 
system des inneren Tumores in Verbindung mit dem des 
äusseren. Gefüllt waren diese Zysten bald mit seröser 
Flüssigkeit mit oder ohne Beimengung von Blut, bald mit 
fast roinem Blute, bald mit einer gelben oder roten sulzigen 
Masse, welch letztere namentlich in der Nähe der Kalk¬ 
herde häufig zur Beobachtung kam. Insgesamt enthielten 
diese Zysten 200 ccm Flüssigkeit, in welcher je nach dem 
Ort der Entnahme wechselnde Mengen von roten und 
weissen (mononukleäre, protoplasmaarme) Blutkörperchen 
gefunden wurden, letztere waren stets ausserordentlich 
spärlich. Ausserdem hatte die Geschwulst ein spärliches 
Stroma und ziemlich reichlich Blutgefässe. Der Hals der 
Geschwulst besteht hauptsächlich aus markigem Gewebe, 
er schliesst eine Höhle und einen verkalkten Herd ein. 
In der Umgebung des Halses ist das subseröse Binde¬ 
gewebe des Magens verdickt zu einer sehnigen Haut. 

Angefertigt wurden Zupfpräparate von der frischen 
Geschwulst und zum Teil in Glyzerin untersucht, zum Teil 
gefärbt und in Balsam eingeschlossen. Ausserdem wurden 
fünf Stücke aus der Geschwulst in Formol fixiert, geschnitten 
und mit Hämatoxylin-Eosin gefärbt. Es fanden sich grosse 
und mittelgrosse Spindelzellen, meist mit gut entwickeltem 
Zelleibe, bisweilen waren die Zellen protoplasmaarm, sodass 
die Fortsätze aus den Kernen hervorzugehen schienen. 
Die Lagerung der Zellen ist so, dass sich eine grosse 
Anzahl Zellen konzentrisch zusammenschliessen, eine An¬ 
ordnung, die an die Lagerung der Knochenkörperchen in 
Knochenquerschliffen erinnert. Diese Anordnung findet 
sich nicht überall; an anderen Orten sind die Spindelzellen 
mehr parallel zu Zügen gelagert, an wieder anderen ganz 
wirr durcheinandergeflochten. Bindegewebsfasern sind sehr 
selten. In den mehr maschig gebauten Partien bilden 
spärliche grosse Spindelzellen ein lockeres Gerüst mit 
grossen Zwischenräumen, in denen sich Hämorrhagien 
wechselnder Grösse befinden. Dazwischen liegen Kapillaren, 
meist prall gefüllt, und einzelne grössere Gefässe. In den 
ganz maschig gebauten Partien lassen sich noch seltener 
Spindelzellen nachweisen, anscheinend völlig strukturlose 
Membranen erstellen die Wunde. In den Maschen finden 
sich strukturlose Fäden, offenbar geronnene Massen dar¬ 
stellend, die Reste des flüssigen Inhaltes. Bemerkt man 
noch, dass in einzelnen Gegenden des Präparates die Zellen 
mehr ovale Formen neben den typisch spindeligen Elementen 


zeigen, so geht aus all dem hervor, dass es sich um mikro¬ 
skopisch ziemlich abwechslungsreiche Bilder handelt 

Diagnose: Spindelzellensarkom mit Zystenbildung und 
Verkalkung. — Man wird annehmen dürfen, dass die Ge¬ 
schwulst in der Submukosa entstanden ist, und dann sich 
einerseits unter Vorsichherdrängen der Schleimhaut in der 
Richtung gegen das Mageninnere zu dem grossen Tumor, 
andererseits unter Perforation der Muskulatur und Vorsich- 
herschieben der Serosa zu dem kleineren, wohl auch etwas 
jüngeren entwickelt hat. In Kitts Lehrbuch der patho¬ 
logisch-anatomischen Diagnostik ist eine ähnliche Beob¬ 
achtung von Siedamgrotzky und ein Präparat der 
Münchener Sammlung beschrieben, beide unterscheiden sich 
von unserem Falle durch das Fehlen der Zysten und Ver¬ 
kalkungsherde. _ 


Referate. 

Erfahrungen in der Augenheilkunde mit Mergal. 

Von Dr. Meesmer. 

(Therapeutische Monatshefte, Oktober 1908.) 

Dieses Quecksilbersalz wurde an einer grösseren Zahl 
von Fällen in der Augenheilanstalt von Dr. Schulz- 
Zehden versucht und zwar als „innerliches Desinfiziens“, 
sit venia verbo, bei Iridocyclitis post operat. und bei Iri- 
docyclitis ans unbekannten Ursachen. 

Der Autor urteilt am Schlüsse seiner interessanten 
Arbeit über die Verwendung des Mergals in der Augen¬ 
praxis wie folgt: 

1. Das Mergal wird mit Sicherheit aufgenommen, und 
das in ihm enthaltene Quecksilberoxyd entfaltet eine in¬ 
tensive Wirkung. 

2. Mergal hat niemals Verdauungsstörungen gemacht, 
der Appetit der Patienten war stets gut, eine Quecksilber- 
iutoxikation ist ausgeblieben, der Urin war frei von Eiweiss. 

3. Die Anwendung des Mergals ist sehr leicht und 
bequem; sie empfiehlt sich besonders in der Privatpraxis. 

4. Mit gutem Erfolg ist das Mergal bei infektiösen 

Iridocyclitiden gebraucht worden. Bei den Iridocyclitiden 
aus unbekannter Ursache hat es den Verlauf der Entzündung 
günstig beeinflusst. _ 


Verwundungen durch Bombensplitter bei Pferden. 

Ueber die Erfahrungen, welche bei den Verletzungen 
jener Pferde gemacht wurden, welche bei dem Bomben- 
Attentate auf den König von Spanien in der 
Rohanstrasse zu Madrid im vorigen Jahre die Eskorte des 
Königlichen Wagens gebildet hatten, wird im „Recueil 
d’hygiöne et de mädecine v6t. militaires“ berichtet. 

Mit dem Aufprallen der Bombe auf das Strassen- 
pflaster lagen alsbald 13 Pferde umher und wälzten sich 
in ihrem Blute, der grössere Teil schien getötet worden 
zu sein, es war aber hauptsächlich der Schrecken der 
lähmend auf die Tiere eingewirkt hatte. Die meisten 
erhoben sich bald wieder von selbst, nur wenige mussten 
auf Wagen zur Kaserne zurückgebracht werden, ein anderer 
Teil erhielt die erste Hülfe in dem Hofe eines benachbarten 
Palais. Auffallend war zunächst das verhältnismässig 
starke Bluten der Verletzungen, deren man im Ganzen 
65 zählte und welche an sich nur von geringer Grösse 
waren, die weiteste Einschlagsöffnung betrug nur wenige 
Zentimeter, die Mehrzahl der Eisensplitter war viel 
kleiner, da die Bomben aus grösserer Höhe herabgaschleudert 
worden sind, alle aber besassen scharfe, eckige Kanten und 
meist spitze Enden. Um über die nächsten Gefahren Herr 
zu werden, galt es vornehmlich, alle Eisenteile zu extra¬ 
hieren, sie reizten die edlen Kürassierpferde zu grosser 
Unruhe und fortwährenden Muskelaktionen, welche die 
Blutung unterhielten, es zeigte sich indessen bald, dass 
unerwartet ein grosser Teil der Verwundungen gar keine 
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Bombensplitter enthielt; sie waren entweder dnrch das 
reichliche Blüten ausgeschwemmt worden oder fielen an 
abhängenden Körperstellen von selbst heraus. 

Im Allgemeinen wai das Aussehen der Schusswunden 
ein recht verschiedenes, vielfach erschienen die Ränder 
gezackt, oft wie angenagt, andere zeigten kreisrunde 
Oeffnungen, wie wenn sie durch eine Lochzange entstanden 
wären. Immer waren die Schnsskanäle in der Tiefe 
erheblich weiter, das betroffene Gewebe ekcbymosiert oder 
mit Blut getränkt, zerrissen, die Schwellung der äusseren 
Umgebung bedeutend und schmerzhaft. Bezeichnend war 
auch die starke Abszedierung, wenn Eisenteile noch enthalten 
waren, die Eiterung entstand jedoch ganz allmählich, dauerte 
aber lange Zeit an. Die übrigen Wunden heilten im 
Ganzen besser, als zu erwarten stand, viele selbst per primam, 
die Vernarbung erforderte dagegen ungewöhnlich viel Zeit, 
im Durchschnitt etwa 80—34 Tage. 

Wurden Knochen betroffen, kam es in keinem der 
Fälle zu wirklichen Frakturen, es entstanden Risse und 
Spalten mit Splittern, besonders zu schäften machten nur 
die Gelenkverletzungen. Eine der schwersten erfolgte 
bei dem Pferd eines Adjutanten, der am linken Wagenschlag 
ritt, der Eisensplitter war an der Innenfläche der Vorder- 
fusswurzel eingedrungen und an der äusseren Seite wieder 
ausgetreten, wo einige Knochensplitter des unteren Teiles 
vom Radius bald auseiterten. Die Wiederherstellung gelang, 
das Pferd konnte aber seine brillanten Gänge der starken 
Kallusbildung wegen erst nach vielen Monaten wieder 
aufnehmen. Ein weiteres Pferd erhielt eine perforierende 
Schusswunde mitten durch das Sprunggelenk, musste jedoch 
als unheilbar getötet werden, ein anderes Pferd ging an 
traumatischer Pleuro-peritonitis mit Tod ab, es waren 
souach von den 13 Pferden nur 2 Verlustfälle zu beklagen. 

Vogel. 


Eine statistische Untersuchung über die Ursachen 
der Knochenfehler bei Pferden. 

(Revue G6n6rale Toulouse. 15. Avril 1908.) 

In früherer Zeit wollte man von der Theorie des 
infektiösen Ursprunges der gewöhnlichen Knochenfehler des 
Pferdes, die Osteomyelitis etwa ausgenommen, wenig wissen, 
erst der jüngsten Zeit war es voibehalten, mikrobische 
Einwirkungen als eine der Hauptursachen anzusehon. So 
sind Marcone, Vivien u. A. der Ansicht, die Osteitis 
sei nur eine Form der Osteomalazie, während Sendrail 
und Leblane den Grund der Entstehung der Knochen¬ 
fehler sehr häufig in einer nicht näher bestimmbaren aber 
wahrscheinlich sehr variablen toxisch-infektiösen 
Aktion erblicken, obwohl es auch viele Pferde gibt, welche 
in osteitische Prozesse verfallen, ohne dass infektiöse Krank¬ 
heiten, wie es namentlich die Druse, die Influenza nnd 
Brustseuche sind, vorhorgingen und die Läsionen in beiden 
Fällen dieselben bleiben. 

Soll die Theorie von dem infektiösen Charakter die 
richtige sein, muss sie auch durch die Statistik zu erhärten 
sein, welche sich nur auf solche Pferde erstreckt, deren 
Antezedentien genau bekannt sind. Sehr warscheinlich ist 
der mikrobische Einfluss nicht, schon aus dem Grunde, 
weil man namentlich bei den berittenen Regimentern so 
vielfach die Erfahrung machen kann, dass besagte 
Knochenfehler fast ausschliesslich nur als Folgo der Dressur 
der jungen Pferde Vorkommen nnd zwar um so häufiger, 
wenn letztere von jungen, noch wenig erfahrenen Offizieren 
oder Mannschaften zugeritten werden, anstrengende Arbeit 
und häufig Zerrungen der Bänder oder Faszieö, welche 
mit der Beinhaut in Verbindung stehen, müssen daher 
notwendig eine bedeutende Rolle spielen. Aus diesem 
Grunde wurden bei der französischen Kavallerie auch 
Reglements erlassen, wonach Pferde unter 6 Jahren nicht 
in die Manöver mitgenommen werden dürfen. Bei der 
Artillerie bestehen derartige Vorschriften nicht, es lässt 


sich aber auch leicht feststellen, dass hier weitaus die 
meisten Knochenfehler auftreten. 

Um mehr Aufklärung und Sicherheit zu gewinnen, 
muss man Zahlen sprechen lassen, der französische Militär- 
veterinär David vom 26. Artillerie-Regiment unterzog 
sich daher der Mühe, eine zuverlässige Statistik aufzustellen 
und benutzte hierzu seine Krankenregister der letzten 
4 Jahre. Dabei musste unterschieden werden zwischen 
Pferden mit Knochenfehlern, bei denen keine nachweisbare 
Ursache vorlag und solchen, welche infektiöse Krankheiten 
tiberstanden hatten, bezw. dem Ausbruch des Knochenfehlers 
lokaler Schmerz, Entzündung und Lahmheit vorangegangen 
waren. Bei der ersten Kategorie genügte schon das Zählen 
der Betroffenen, bei der zweiten ergab die Zusammenstellung 
folgendes Resultat. 

Im Ganzen waren in den Krankenbüchern 710 Pferde 
mit Knochendefekteu verzeichnet. Von diesen sind 318 
mit Druse behaftet gewesen, 48 mit Influenza oder Brust¬ 
seuche und 63 mit Druse und Influenza; der Rest mit 
281 Pferden blieb von Infektionskrankheiten verschont. 
Unter den 710 Pferden litten 329 an Ueberbeinen, die 
übrigen an anderen osteitischen Prozessen. Ueberblickt 
man die Zahlen der obigen 3 Gruppen und rechnet sie in 
Prozente um, so litten 10 Prozent an Influenza, 15 Prozent 
an Druse, 24 Prozent an beiden Infektionskrankheiten und 
14 Prozent blieben von letzteren verschont. Hieraus ist 
ersichtlich, dass zwar die Zahl der doppelt infizierten 
Pferde etwas grössser ist, die der verschonten ist aber 
fast dieselbe, wie bei den mit Druse behafteten Pferden 
und die Zahl der an Influenza Erkrankten sogar noch 
geringer als jene der verschont gebliebenen. 

Die obige Statistik lehrt sonach, dass bei der Pathogenie 
der Knochenfehler der Pferde des 26. Artillerie - Regiments 
die angestrengte Arbeit der Remonten und deren 
erbliche Prädisposition die wesentliche Rolfe 
spielten, nicht aber der Einfluss infektiöser Krankheiten, 
der fast gleich Null angesehen werden kann. Vogel. 


Versuche der Immunisierung von Rindern gegen 

Tuberkulose nach dem Behring’schen Verfahren. 

• Von Prof. Dr. Dam mann in Hannover. 

(Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 

Bd. XXXIV, S. 345.) 

Als vor einigen Jahren v. Behring mit seinem 
Immunisierungsverfahren an die Oeffentlichkeit trat und es 
als wirksam empfohlen hatte, wurde das hygienische 
Institut in Hannover vom Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten beauftragt, Versuche mit demselben 
anzustellen. Dam mann berichtet jetzt über das Ergebnis 
dieser Versuche. Vorher bespricht er erst in aller Kürze 
den Zweck, die Auswahl der zu impfenden Tiere, Dosierung 
und Bezugsquelle des Impfstoffes, sowie die Prüfung, ob 
den Tieren nach zweimaliger Impfung ein Tuberkuloseschutz 
verliehen worden ist. D. teilte seine Versuchstiere nicht 
in zwei, sondern in folgende vier Gruppen: 

Gruppe A. (Kälber aus tuberkulosefreiem Bestände und 
vorher mit Tuberkulin geprüft): 6 Kuhkälber — der Schutz¬ 
impfung zu unterwerfen —, 3 Kuhkälber als Konfrontiere. 

Gruppe B. (Kälber als äusserlich gesund gekauft und 
nicht mit Tuberkulin geprüft): 4 Kuhkälber — der Schutz¬ 
impfung unterworfen —, 2 Kuhkälber als Kontrolltiere. 

Gruppe C. (Kälber zum Teil aus tuberkulosefreiem 
Bestand und mit Taberkuliu geprüft, zum Teil nur als 
äusserlich gesund gekauft und nicht mit Tuberkulin ge¬ 
prüft): 3 Bullenkälber und 1 Schafbock — der Schutz¬ 
impfung unterworfen —, 3 Bullenkälber und 1 Schaf als 
Kontrolltiere. 

Gruppe D. (Zur Prüfung der von Behring’schon An¬ 
nahme, dass die Tiere sich fast ausschliesslich im jugend¬ 
lichen Altor mit Tuberkulose infizieren. Tiere aus tuber- 
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kulosefreiem Bestände bezogen und mit Tuberkulin geprüft): 
3 Stärken, beim Ankauf etwa ein Jahr alt, 8 Kuhkälber, 
erst bei der Weggabe in die Tuberkuloseställe zu kaufeD. 
Schutzimpfungen dieser 6 Tiere finden nicht statt. 

Die Versuche in Gruppo A, B und D sind noch nicht 
abgeschlossen, da die Tiere auf zwei Güter verteilt der 
natürlichen Infektion ausgesetzt wurden, abgeschlossen sind 
die Versuche nur bei Gruppo C, da diese Tiere in den 
Ställen des hygienischen Institutes verblieben und künstlich 
infiziert wurden. Es handelt sich daher im folgenden nur 
um Angaben von Tieren der Gruppo C. 

Dieselben wurden in einem sorgfältig desinfizierten 
Stalle des hygienischen Institutes untergebracht und bis zu 
ihrer künstlichen Infektion peinlich darauf geachtet, dass 
keine Uebertragung der Tuberkulose durch Berührung mit 
anderen Tieren oder durch Zwischenträger stattfinde. Die 
Kennzeichnung der Tiere erfolgte durch Ohrmarken, ausser¬ 
dem wurden noch beide Seiten photographiert. Ausser den 
Kontrollkälbcrn wurde nur noch ein Impfkalb tuberkulini- 
siert, das aus einem tuberkulosefreien Stalle stammte. Die 
beiden Schafe, durch Abschneiden beider Ohren gekenn¬ 
zeichnet, wurden unter den anderen Schafen belassen, mit 
Rücksicht darauf, dass bei Schafen wohl kaum jemals eine 
natürlich entstandene Tuberkulose vorkommt. Die Tempe¬ 
ratur wurde täglich zweimal gemessen und zwar zwei Tage 
vor der Schutzimpfung, sowie am Tage der Impfung und 
nach derselben solange, bis die Temporatur zur Norm 
zurückgekehrt war und Störungen des Allgemeinbefindens 
sich nicht mehr zeigten. Nach der künstlichen Infektion 
wurden die geimpften und Kontrolliere täglich einer ein¬ 
maligen bezw. zweimaligen Temperaturmessung unterzogen, 
desgleichen wurden des öfteren Wägungen der Tiere vor¬ 
genommen. Bei den später vorgenommenen Schlachtungen 
ergab sich folgendes Versuchsergebnis. Von den vier mit 
Bovovaccin vorbehandelten Tieren widerstand nur eins der 
späteren künstlichen Infektion mit virulenten Perlsucht¬ 
bazillen. Dasselbe blieb nach der intravenösen Einspritzung 
einer Perlsuchtreinkultur völlig frei von Tuberkulose, 
während das gleichzeitig in der gleichen Weise mit dem¬ 
selben Materiale geimpfte, nicht vorbehandelte Kalb in 
19 Tagen an ausgebreiteter Miliartuberkulose einging. 
Die übrigen drei bovovaccinierten Tiere, zwei Kälber und 
ein Schafbock, haben der späteren künstlichen Infektion 
keinen Widerstand geleistet. Sie sind nach der subkutanen 
Einspritzung einer Perlsuchtreinkultur ebensowohl tuber¬ 
kulös geworden, wie die drei gleichzeitig mit derselben 
Kulturaufschwemmung und auf demselben Wege infizierten 
Konfrontiere, zwei Kälber und ein Schaf. Gestorben ist 
infolge dieser Infektion keines dieser Tiere, weder ein 
schutzgeimpftes, noch ein Kontrollier. Während die 
Tuberkuloseausbreitung bei den schutzgeimpften Kälbern 
etwas geringer war, als bei den beiden Kontrollkälbcrn, 
so traf dies bei den beiden Schafböcken nicht zu. Leider 
bieten die vorstehenden Impfversuche keine Anhaltspunkte 
für die Dauer eines etwaigen Impfschutzes. Denn gerade 
das Kalb, welches erst 2 Jahr 2 Monate nach dem Abschlüsse 
der Schutzimpfung die Perlsuchteinspritzung erhielt, blieb 
geschützt, während die übrigen beiden Kälber, bei welchen 
die künstliche Infektion schon nach 3 * 1 : Monat, bezw. nach 
1 Jahr 2 Monat, im letzteren Falle zusammen mit dem 
Schafbock, erfolgte, tuberkulös wurden. 

Die von verschiedenen Seiten ausgesprochene Ansicht, 
dass durch die Vorbehandlung mit dem Bovovaccin den 
Rindern eine stark erhöhte Widerstandskraft gegenüber 
schweren künstlichen intravenösen und subkutanen 
Infektionen verliehen werde, folgert D., allerdings nur im 
wesentlich beschränkten Sinne, aus seinen Versuchen auch. 
Wohlweislich fügt er noch hinzu, und mit vollem Rechte, 
dass auch diese Prüfungsweise für die Beurteilung der 
Frage, ob es nicht möglich sei, durch die Bovovaccination 
eine Immunisierung herbeizuführen, nicht das entscheidende 


Gewicht zu legen sei, denn weit bedeutsamer sei die Frage, 
ob der Impfschutz gegenüber der natürlichen Infektion aus¬ 
reicht und ob er aushält, wenn die schutzgeimpften Tiere 
iü tuberkulös durchseuchte Bestände gebracht werden, wo 
sie Gelegenheit haben, Tag für Tag Tuberkelbazillcn auf¬ 
zunehmen, und wo auf den Organismus die verschieden¬ 
artigsten Ursachen einwirken. Die Beantwortung der 
Frage, ob im letzteren Falle der Impfschutz ein stärkerer 
ist als bei der künstlichen Infektion, lässt D. offen, indem 
er unter Umständen die Möglichkeit zugibt, aber auch das 
Entgegengesetzte nicht für ausgeschlossen hält. Hierüber 
sollen die Beobachtungen Auskunft geben, welche an den 
in die Rinderbestände der zwei Güter gebrachten schutz¬ 
geimpften Tieren und an den mit letzteren zusammen dort¬ 
hin gegebenen Kontrolltieren gemacht werden. 

Soweit aus den bis jetzt vorliegenden Berichten über 
die Schutzkraft des v. Behring’schen Impfstoffes gegen¬ 
über einer natürlichen Infektion zu entnehmen ist, dürfte 
wohl kaum jemals eine dauernde Immunität durch ihn er¬ 
zeugt werden können. Edelmann. 


Studie über Hornhautentzündungen infektiösen 
Ursprunges. 

Von Militärtierarzt Cr aste in Libonrne. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. 1. Juin 1908. No. 131.) 

Verfasser hat sich in letzter Zeit bei seinen ophthalmo- 
logischen Studien besonders für die Hornhautgeschwüre bei 
verschiedenen Tiergattungen interessiert und dabei ge¬ 
funden, dass in diesem Kapitel der Veterinärmedizin noch 
viele Unklarkeit herrscht und selbst Konfusionen Vor¬ 
kommen. Insbesondere hat man seither gewisse Ausgänge 
gewöhnlicher Hornhautentzündungen als „ulzeröse“ be¬ 
zeichnet, die es gar nicht sind, und sie auf dieselbe Linie 
gestellt mit jenen geschwürigen Vorgängen, wie sie im 
Verlaufe von allgemeinen Infektionen aufzutreten pflegen, 
also rein infektiösen Ursprunges sind. In der Menschen¬ 
heilkunde sind derartige Ophthalmien gut studiert, auch 
bat man die Keratitis ulcerosa infektiösen Ursprunges 
scharf von ähnlichen Komplikationen anderer Hornhaut¬ 
entzündungen differenziert und eine besondere Gruppe 
aufgestellt, welche nur jene Augenläsionen in sich begreift, 
welche im Gefolge von Allgemeininfektionen Vorkommen, 
wie sie z. B. manche Blennorhagien, die Tuberkulose, 
Syphilis etc. sind. 

In der Tierheilkunde kennt man gleichfalls solche 
spezifischen Augenentzündungen, welche sich sowohl 
in ihrer Erscheinungsweise als auch in der Entwickelung 
und dem Ausgange sowie in ihren Beziehungen zu den 
übrigen Annexen des Sehnervenapparates von den anderen 
Binde- und Hornhautentzündungen wesentlich unterscheiden. 
Man beobachtet sie besonders bei der Druse, bei manchen 
Formen der Enzephalitis, der ßrustseuche, Aphthenseuche, 
bei Milzbrand, Rotz und namentlich bei beiden Formen 
der Staupe der Fleischfresser. Sie müssen gleichfalls in 
eine besondere Kategorie eingestellt werden, statt dessen 
spricht man immer noch von Hornhautgeschwüren, die die 
Folge einer gewöhnlichen, auch aus äusseren Ursachen 
hervorgegangenen Keratitis sind und begreift darunter 
selbst solche, welche lediglich unter der Form von kleinen, 
etwas vertieften Wunden auf treten oder aus einem 
Abszesschen entstanden sind, im Grunde genommen aber 
die physiologische Qualität einer Verschwärung nicht 
besitzen, denn sie haben weder die Tendenz zum Fort¬ 
bestehen noch viel weniger um sich zu greifen, da sie nur 
der Ausdruck eines passiven Prozesses, einer Nekrobiose 
sind, welche eine leichte Reizung des nächstliegenden Ge¬ 
webes erzeugt und gewöhnlich unschwer abheilt. 

Bei den infektiösen Hornhautentzündungen verhält es 
sich total anders, es wäre umsonst, bei ihnen auch nur 
auf ein Zurückweichen der Entzündung zu hoffen und 
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bleibt auch jede Therapie frachtlos. Solange die initiale 
Ursache andauert, geht anch die Ophthalmie ihren Gang 
weiter, sie hört nicht auf, folgt vielmehr der aofsteigenden 
Bewegung der zugrunde liegenden Allgemeininfektion nnd 
verbessert sich auch nicht bei dem Absteigen derselben. 
Verf. konnte seine diesbezüglichen Studien hauptsächlich 
an Hunden mit Staupe machen sowie an Katzen mit 
generalisiertem Ekzem, Tuberkulose und infektiöser 
Bronchopneumonie. Der Ausbruch von Hornhautgeschwfiren 
erfolgte immer schon wenige Tage nach dem Beginne der 
primären Erkrankung und Verf. wurde auch immer erst 
dann herbeigeholt. 

Die Ulzeration kann an verschiedenen Hornhaut¬ 
stellen zum Ausbruche kommen, ganz am Rand oder 
mehr gegen die Mitte des Auges, im Zentrum desselben, 
wo nach den Autoren sie am häufigsten auftreten soll, 
hat sie dagegen Cr aste bis jetzt noch nie beobachten 
können. Auch das Aussehen der Geschwüre variiert 
nach dem Sitie, je mehr sie gegen die Peripherie hin Vor¬ 
kommen, desto schärfer sind sie umgrenzt und desto rascher 
erfolgt ihre Evolution. Nach 4—8 Tagen ist meist die 
Grösse einer Linse erreicht, der Rand steht aufrecht vor 
und ist um so mehr geschwollen, je seitlicher der Substanz¬ 
verlust entstanden ist. Was den Geschwürsgrund 
betrifft, so sieht er bald gräulichrot oder bräunlich aus, bald 
granulös, ist aber stets opak und lässt nie reflektiertes 
Sonnenlicht durch. Weiterhin nimmt das Geschwür unauf¬ 
haltsam an Tiefe zu, bis die Hornhautschichten zerstört 
sind und Keratozele auftritt, die aber wieder verschwinden 
kann. Ist auch die Descemetsche Haut eingebrochen, so 
wird die vordere Augenkammer entleert und nun beginnt 
die Eiterung, um bald eine Rehr reichliche zu werden, 
Iritis und Hypopyon treten hinzu, zuweilen, ja meisten¬ 
teils schon, solange die Descemetsche Haut noch geschlossen 
erscheint; beide genannten Vorgänge fehlen nie, nachdem 
die wässerige Feuchtigkeit ausgeflossen ist. 

Von jetzt ab beschleunigt sich der Ablanf zusehends, 
die Entzündung breitet sich weiter aus und der phleg- 
monische Prozess endet nach wenigen Tagen durch voll¬ 
ständige Destruktion des Augapfels. Zuweilen tritt 
noch eine tödliche Leptomeningitis hinzu, die von wut¬ 
ähnlichen Erscheinungen begleitet sein kann oder es kommt 
zu einer eigentümlichen Entzündung des Sehnerven, welche 
sich dadurch zu erkennen gibt, dass das Tier öfters wie 
durch elektrische Schläge getroffen zu werden scheint. 

Die Prognose ist sonach absolut ungünstig und 
zwar schon gleich von Anfang an, der entzündliche 
Prozess ist nicht aufzuhalten, selbst auch nicht auf den 
Gebrauch der besten und neuesten Mittel oder wenn die 
zugrunde liegende Infektionskrankheit zu verschwinden 
beginnt. Kaustische Mittel beschleunigen nur den örtlichen 
Zerstörungsvorgang, es bleibt daher für die Therapie nur 
das Enukleieren des Bulbus übrig. 

Dass auch das andere Auge sympathisch betroffen 
wird, scheint keine Seltenheit zu sein nnd was die Ueber- 
tragungsfähigkeit der Ophthalmie betrifft, konnte 
Veif. bis jetzt stets konstatieren, dass der auf das Auge 
gesunder Tiere geimpfte Eiter leicht haftet und damit die 
Versuchstiere der Gefahr raschen jHinsterbens ausgesetzt 
werden. _ Vogel 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

N«ue Studien Ober die Maul- und Klauenseuche. 

Von Departements-Tierant Dr. Hoch Harra. 

(Reme Gänärale. Toulouse, 15. Jan vier 1908.) 

Verfasser wurde im letzten Sommer von einem Züchter 
benachrichtigt, es hätten sich einige Rinder seines Stalles 
plötzlich der Aphthenseuche verdächtig gemacht, obwohl 
weit und breit von der Krankheit nichts bekannt war, er 
habe jedoch kürzlich eine Stute eingestellt, welche aus 


einer wahrscheinlich infizierten Gegend stamme, dieselbe 
sei aber über 50 Kilometer weit entfernt. Diese Er¬ 
krankung führte den Verfasser auf die Fährte einer ganz 
unvermuteten Uebertragungsweise der Seuche, denn beim 
Durchlaufen des Stalles bemerkte er, dass sich zahlreiche 
Bremsen um das Pferd scharten. Dabei erinnerte er 
sich eines ähnlichen Falles in einem Kloster, in welchem 
ein frisch gekauftes Maultier gleichfalls Viehbremsen mit¬ 
gebracht hatte und die Seuche in kurzer Zeit nachfogte. 

Jedenfalls musste nunmehr eine sorgfältige Untersuchung 
vorgenommen werden, ob diese blutsaugenden Dipteren 
fTabanus bovinus) nicht doch eine Einschleppung des In¬ 
fektionsstoffes bewirken könnten, es würde dies zugleich 
auch erklärlich machen, wie schwer zuweilen im Sommer 
die Seuche trotz der strengsten Polizeimassregeln zu 
unterdrücken ist, während im Winter die Propagation 
leichter zu bekämpfen ist. Um Beweise auf experimentellem 
Wege zu erhalten, sammelte Verfasser aus einer infizierten 
Gegend eine Anzahl Bremsenfliegen und errichtete in einer 
völlig seuchenfreien Gegend eine Baracke, deren sämtliche 
Oeffnungen durch ein feines Drahtnetz sich verschliessen 
liessen. In den Stall stellte er mehrere gesunde Kälber 
und setzte die gefangenen Insekten in Freiheit. Schon 
nach 3 Tagen zeigten sich unter Fieber bei allen Tieren 
die ersten Zeichen der Aphthenseuche. 

Später verschaffte sich Verfasser kleine Schleimhaut¬ 
stückchen von fieberhaft verseuchten Rindern, brachte sie 
in Gemeinschaft mit Bremsen, die jedoch aus einer senchen- 
freien Gegend stammten, unter eine Glasglocke und stellte 
diese in einen gut überwachten Kälberstall. Die Kälber 
blieben tagelang gesund, bis die Bremsen freigelassen 
wurden. Die Seuche brach dann auch hier aus und zwar 
wiederum nach einer Inkubationszeit von 3 Tagen. Ein 
drittes Experiment bestand darin, dass man Kälber in 
einer besonderen Stallabteilung frei laufen liess und dann 
eine Anzahl Bremsen fliegen liess, die in einer seuchenfreien 
Gegend gesammelt waren. Eine Erkrankung kam nicht 
vor. Damit war die Möglichkeit der Uebertragung der 
Seuche durch Bremsen wohl einwandfrei bewiesen und ist 
wahrscheinlich, dass eine solche auch bei anderen Zwei¬ 
flüglern vorliegt. 

Nachdem sich in dieser Weise mit grosser Leichtigkeit 
eine Infektion erzielen liess, wurde weiter experimentiert 
über die Frage, in welcher Weise erworbene Immunität 
und ob überhaupt eine solche zustande kommt. Man 
schätzte diese auf die Dauer von 8 Monaten, neuerdings 
jedoch auf viel kürzere Zeit, nach den langjährigen Er¬ 
fahrungen des Verfassers jedoch gibt es bei dieser Krankheit 
überhaupt keine Unempfänglichkeit bei Rindern, im 
Gegenteil ist eine zweite Attacke meist schlimmer als die 
erste, insbesondere wenn die Zwischenzeit nur eine kurze 
war. Die mit infizierten Bremsen angestellten Versuche 
haben denn auch ergeben, dass in allen Fällen es gelungen 
ist, schon in einigen Tagen nach der Heilung der ersten 
Erkrankung einen Rückfall zu erzeugen. 

Endlich unternahm der Verfasser auch zahlreiche 
Versuche, um den Grad der Wirksamkeit der grossen 
Anzahl von Arzneimitteln zu prüfen, welche bis 
jetzt gegen die Seuche in den weniger leichten Fällen ins 
Feld geführt worden sind. Er untersuchte auch die früher 
üblichen Arzneistoffe, vom Villateschen Liquor und den 
Waschungen mit Thymian-Infusionen an bis zu den neueren 
und neuesten Desinfizientien. Die Experimente ergaben, 
dass sich von all diesen Mitteln Heilung wenn auch in 
verschiedener Zeit erzielen liess, die weitaus besten 
Resultate ergaben jodoch die nach Bacelli unternommen 
intravenösen Sublimateinspritzungen. Nicht allein kam es 
durch die Einwirkung letzterer bei den Versuchskühen 
zu gar keiner oder nur unerheblichen Verminderung der 
Milchsekretion, sondern die Tiere erwiesen sich gegen eine 
neue Infektion durch die Bremsen insgesamt als refraktär. 
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Diese Erfahrung wäre von höchstem praktischen Werte 
auch für die Sanitätspolizei und dürfte auch weiter untersucht 
werden. Vogel. 

Gebirn-Rückenmarks-Entzündung (Boraasche Krankheit) 
der Pferde in der Provinz Sachsen und im Königreiche 
Sachsen während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht Ober die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche. 21. Jahrgang.) 

Die Anzeigepflicht für die Bornasche Krankheit besteht 
nur in der Provinz Sachsen und im Königreich Sachsen. 

Betroffen wurden in der Provinz Sachsen im 
1. Vierteljahr 7 Kreise, 11 Gemeinden, 11 Gehöfte, 11 Pferde, 
von denen 10 gefallen oder getötet sind, im 2. Vierteljahr 
9 Kreise, 19 Gemeinden, 20 Gehöfte, 23 Pferde, von denen 
20 in Verlust gerieten, im 3. Vierteljahr 8 Kreise, 19 Ge¬ 
meinden^ 19 Gehöfte, 20 Pferde, von denen 19 verloreu 
gingen, im 4. Vierteljahr 6 Kreise, 8 Gemeinden, 8 Gehöfte, 
8 Pferde, von denen 6 gefallen oder getötet sind. Die 
Seuche hat in der Provinz Sachsen gegen das Vorjahr 
etwas zugenommen. Am meisten verseucht waren die 
Kreise Delitzsch (14 Gehöfte, 15 Erkrankungsfälle), 
Eckartsberga (10, 10). 

Im Königreich Sachsen wurden betroffen im 
1. Vierteljahr 12 Amtshauptmannschaften, 34 Gemeinden, 

37 Gehöfte, 37 Pferde, von denen 29 in Verlust gerieten, 
im 2. Vierteljahr 13 Amtsh., 67 Gemeinden, 76 Gehöfte, 
78 Pferde, worunter 56 getötet oder verendeten, im 3. Viertel¬ 
jahr 15 Amtsh., 52 Gemeinden, 69 Gehöfte, 60 Pferde mit 
50 Verlosten, im 4. Vierteljahr 16 Amtsh., 38 Gemeinden, 

38 Gehöfte, 38 Pferde, von denen 31 gefallen oder getötet 

sind. Am meisten verseucht waren die Amtshaupt¬ 
mannschaften Flöha (36 Gern., 36 Gehöfte) und Chemuitz 
(32, 32). Ganz verschont blieb die Kreishauptmannschaft 
Bautzen. Am stärksten trat die Seuche im 2. Vierteljahr 
auf. Gegen das Vorjahr hat die Krankheit etwas abge¬ 
nommen. R. Froehner. 


Gehirnentzündung der Pferde im Königreich Sachsen 
während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche. 21. Jahrgang.) 

Die Anzeigepflicht für die Gehirnentzündung der Pferde 
besteht nur für das Königreich Sachsen. 

Im 1. Vierteljahr wurden betroffen 5 Kreishaupt¬ 
mannschaften, 19 Amtshauptmannscbaften, 35 Gemeinden, 
41 Gehöfte, 41 Pferde (Verluste 28 Pferde), im 2. Viertel¬ 
jahr 5 Kreish., 24 Amtsh., 71 Gemeinden, 90 Gehöfte, 
91 Pferde (49), im 3. Vierteljahr 5 Kreish., 25 Amtsh., 
78 Gemeinden, 97 Gehöfte, 97 Pferde (62), im 4. Viertel¬ 
jahr 5 Kreish., 20 Amtsh., 32 Gemeinden, 39 Gehöfte, 
39 Pferde (23). Am stärksten verbreitet war die 
Gehirnentzündung in den Kreishauptmannschaften Dresden 
(54 Gemeinden, 81 Gehöfte) und Bautzen (52, 70); die 
meisten Erkrankungsfälle wurden festgestellt in den 
Amtsbauptmannschaften Löbau (29), Dresden-Stadt (25), 
Plauen (17). An Entschädigungen wurden für 307 
umgestandene Pferde gezahlt 141948 Mk. 70 Pf. 

R. Froehner. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Betrieb der Staats-Pferdezuchteinrichtungen Frankreichs. 

Von Fritz Flaum. 

{Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde. 38. Jahrg. Nr. 6. 

Der Verfasser entnimmt dem Rapport, den der General- 
Inspektor, Direktor der Staatsgestütsverwaltung Frank¬ 
reichs, an den Ackerbauminister erstattet, folgende das 
Jahr 1906 betreffende Ausführungen: Die Staatshengste 
nahmen von 3829 zu Anfang des Jahres bis zu 3348 zu; 


hierbei macht sich eine Zurückdrängung der edleren und 
edelsten Hengste durch die der Zugpferdeschläge geltend. 
Die Deckergebnisse zeigen einen seit 1904 bereits an¬ 
dauernden Rückgang, der darauf zurückzuführen ist, dass 
die Gestütsverwaltung nicht genug starke und massige 
Halbbluthengste des Kutschpferdeschlages besitzt, wie sie 
von den Züchtern gefordert werden. Während jedem 
englischen Vollbluthengst im Durchschnitt nur 37,56 Stuten 
angepaart wurden, betrug deren Zahl für einen Hengst 
des Zugpferdeschlages 72,97. An Hengsten sind in Frank¬ 
reich während des Jahres 1906 1580 angekört worden. 
Ein weiterer Abschnitt der an Einzelheiten reichen und 
deshalb zum Studium im Originale geeigneten Abhandlung 
befasst sich mit den „gebilligten Hengsten (Etalons autoris6s) u 
d. h. solchen Hengsten, von deren Benutzung gerade keine 
Verbesserung der Pferdezucht, aber auch keine Verschlech¬ 
terung derselben erwartet wird; diese Hengste werden auf 
Augen und Atem untersucht. Die Zahl dieser Hengste ist 
wesentlich zurückgegangen. Von den 201- autorisierten 
Hengsten gehörten 160 dem Zugpferdeschlage an; also 
auch hierbei macht sich ein erhöhtes Verlangen nach 
massigen Hengsten bemerkbar. Zum Schlüsse widmet Flaum 
noch einige Zeilen dem anglo-arabischen Vollblutgestüte 
Frankreichs, dem alten mit einem Staatshengstendepot 
verbundenen Pompadour. immiach. 


Hufeinlagen. 

Von Josef Flnsser, k. k. Bezirkstierarzt in Gablonz. 

(Oesterr. Monatsschrift f. Tierheilkunde. 33. Jahrg. No. 5.) 

Die aus pflanzlichen oder tierischen Stoffen herge¬ 
stellten Hufeinlagen werden gewöhnlich als gute Mittel 
geschildert zur Erweiterung des Hufes durch Entlastung 
des Tragrandes und Zuhilfenahme der vom Boden ent¬ 
fernt gelegenen Organe. In Wirklichkeit können aber alle 
Hufeinlagen die Nachteile des Randbeschlages nicht wett¬ 
machen, viele tragen sogar zur Vermehrung derselben bei, 
so muss bei den Einlagen von Downie und Harris der 
Huf nahezu ausgebohrt werden, um ein Passen derselben 
zu erzielen und zu vermeiden, dass der Gummi drückt 
und brennt; das Gleiche gilt von den Hartmann'sehen 
Puffern. Die Verunreinigung des Hufes wird durch Ein¬ 
lagen nicht nur nicht verhindert, sondern nimmt sogar die 
Möglichkeit bei vielen, den fäulnisfähigen Schmutz zu ent¬ 
fernen; je mehr weiterhin die Einlagen aus fänlnisföhigen 
Substanzen bestehen oder je besser sie solche aufzunehmen 
vermögen, um so gefahrbringender sind sie für den Huf, 
zumal die Verdünnung des Hufes an der Trittfläche die 
eingeschlossenen Weichteile bei selbst geringen Veran¬ 
lassungen beleidigt und sich demzufolge eine Entzündung 
mit ihren Folgen schneller einstellt. immisch. 


Vorkommen von Rizinus in Erdnusspressrückständen 
und die vermeintliche Giftwirkung mit Rizinus behafteten 
Erdnusskuchenmehls. 

Vortrag, gehalten von Prof. Dr. Schmidt-Hamburg, auf der Ver¬ 
sammlung des Vereins Deutscher Grosshändler in Dünger- und Kraft¬ 
futtermitteln zu Eisenach am 30. Juni 1908. 

(Zeitschrift für öffentliche Chemie. XIV. Jahrg. Heft 13. S. 245.) 

Bei Verfüttern irgend eines Kraftfnttermittels kommen 
bisweilen Erkrankungen und Todesfälle vor, ohne dass 
Ursachen dafür gefunden werden. Derartige üble Zufälle 
haben sich auch hier und da nach dem Verfüttern von 
Erdnussabfallprodukten ereignet. Die Ursache hierfür hat 
man in Beimengungen von Ricinus communis und Jatropha 
curcas gesucht. 

Der Verfasser wendet sich gegen Kellner, der jeder 
Spur von Rizinus Giftwirkung zuzusprechen geneigt ist. 
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GrobeVerfälschungen dadurch, dass absichtlich Abfälle der 
Rizinusölgewinnungden Eidnusspressrückständen beigemischt 
sind, scheidet Sch. bei der Erörterung seines Themas aus. 

Zunächst ist die Frage „sind gelegentlich im Kraft¬ 
futter vorhandene Rizinusspuren in giftigem oder ungiftigem 
Zustande“ von grundsätzlicher Bedeutung. Gleichzeitig 
hiermit fällt die Erötterung zusammen, wie überbanpt 
Rizinus in die Kraftfuttermittel hineinkommt. 

Es wird der Vorgang der Verunreinigung der Kraft¬ 
futtermittel mit Rizinus aut dem Transporte vom Produk¬ 
tionsort der Erdnüsse und Rizinusbohnen zur Mühle und 
ferner in der Oelraühle selbst zu suchen sein. Zufall auf 
dem Transporte (Platzen vou Säcken, Verwechselung) und 
die Notwendigkeit der Mühlen, verschiedene Fabrikate in 
derselben Apparatur hintereinander herzustelleu, wobei daun 
versteckte Mengen vorgängigen Pressgutes aus den Mahl¬ 
guttransportvorrichtungen, besonders den Schnecken der 
Mahlgänge sich loslösen, mögen das Auftreten von gering¬ 
fügigen Verunreinigungen erkläien. 

Als Giftstoff der Rizinusbohne vermutet man einen 
Eiweissabkömmling, den man zu den zymotischen Giften 
zählt. Von ihm steht fest, dass er durch Erhitzen seine 
giftigen Eigenschaften verliert. 

Erdnusskuchen und Erdnussmehle machen einen Pressen¬ 
druck von meist oberhalb 300 Atmosphären durch und das 
Oel verlässt die Pressen mit etwa 80 — 85° C. Kommt 
Rizinus nun in ursprünglicher Beschaffenheit (Ausnahme) 
in Erdnusspressrückstäuden vor, so ist durch die gleich¬ 
zeitige Druck- und Wärmewirkung mindestens eine starke 
Abschwächung der Giftwirkung zu erwarten. In der Regel 
aber macht die Rizinusbohne, ehe sie in die Erdnusskuchen 
gelangt, den nämlichen Pressprozess wie die Erdnuss durch, 
wird aber dann noch energischer erhitzt, verliert also hier 
schon ihre Giftigkeit. Mit dem Erdnusskuchen zusammen 
macht sie dann noch einmal gleichsam den zweiten Ent- 
giftungsprozess durch. 

Da in neuerer Zeit eine grosse Anzahl Fälle vor¬ 
gekommen sein sollen, in denen Rizinus eine Vergiftung 
der.Tiere bedingt haben soll, so nahm Sch. auch Fütterungs¬ 
versuche vor. Um dem Einwande zu begegnen, dass die 
Tiere deshalb nicht erkrankt seien, weil sie sich an Rizinus 
gewöhnt hätten, wurden solche Tiere genommen, die nicht 
an Rizinns gewöhnt waren. Es wurden Erdnusskuchen¬ 
mehle, die in geringer Menge Rizinus enthielten, an Kühe 
verfüttert. Die Tiere blieben gesund, obwohl nach all¬ 
mählicher Steigerung (beginnend mit 1 Pfd.) zuletzt 5 Pfd. 
pro Kopf und Tag gereicht wurden. Hiermit stimmt auch 
das Versuchsergebnis in Hannover überein, wo Schafe das 
verdächtige Futtermehl ohne Störung des Allgemeinbefindens 
vertragen hatten. (Kellner führt diese Erscheinung auf 
allmähliche Immunisierung der Tiere gegen das Rizinusgift 
zurück). 

Sch. maeht Front gegen einen Artikel von Bismarcks 
(Vorschläge zur Einführung von Aenderungen im Futter¬ 
handel und weitere Vorschläge zur Anstrebung einer 
Reorganisation der Futteranalyse. Deutsche Landwirt¬ 
schaftliche Presse, 35. Jahrgang, No. 41. S. 440), in dessen 
Viehstand durch Verfütterung rizinushaltiger Erdnussabfälle 
Vergiftungsfälle, durch Rizinus bedingt, eingetreten sein 
sollen. Nicht durch das Vorhandensein von Rizinus sondern 
durch den plötzlichen Uebergang vom Grünfutter ohne Kraft¬ 
futter zu gehaltreicher Fütterung mit Kraftfutter erklärt 
Sch. diese Krankheitsfälle. 

Seines Erachtens liegt das Geheimnis der häufigen 
Schadensfälle bei Verfütterung der Kraftfuttermittel darin, 
dass das Kraftfuttermittel nicht mehr „Beifutter“ ist, 
sondern „Futtermittel“ geworden ist. Das „Sprunghafte“ 
bei der Ernährung der Tiere muss zu Störungen des All¬ 
gemeinbefindens führen. 

Sch. tritt für eine Duldung von minimalen Mengen 
von Ricinus communis bez. Jatropha curcas in Futtermitteln 


ein; denn es liegt nicht ein Fall vor, in dem kleine Mengen, 
Spuren von Rizinus oder Jatropha in Futtermitteln, speziell 
Erdnusskuchen, als Ursache von Vieherkrankungen einwands¬ 
frei festgestellt wurden, und der Handel besitzt, trotz seiner 
Bemühungen, Besserungen in dieser Sache zu schaffen, 
nicht die Macht, die genannten Verunreinigungen ohne 
weiteres auszuschalten. Sch. will aber, dass auch die 
geringste gefundene Menge der genannten Verunreinigungen 
in der Untersuchungsbescheinigung namhaft gemacht wird. 

Goed ecke. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Die neue Rangordnung für die bayerischen Beamten. 

Durch die Königliche Verordnung vom 23. Dezember 
1908 (Ges.- und Verordn.-Bl. Nr. 88) werden die Rang¬ 
verhältnisse der Staatsbeamten in Bayern in Rücksicht auf 
das Beamtengesetz und die Gehaltsordnung mit der Geltung 
vom 1. Januar 1909 ab neu geregelt und die Tierärzte 
in folgende der 24 Klassen eingeteilt: 

V. Klasse: Oberregierungsräte (Landestierarzt), 
Direktor der Tierärztlichen Hochschule. 

VI. Klasse: Regierungs- und Veterinärräte 
(bisher Kreistierärzte), Landesinspektor für Tierzucht, 
Landstallmeister, Gestütsdirektoren, ordentl. Professoren 
der Tierärztlichen Hochschule, Veterinärräte, Landgestüts¬ 
tierarzt. 

VII. Klasse: Ausserordentliche Professoren der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, Bezirkstierärzte. 

VIIL Klasse: Gestütstielärzte, Grenztierärzte im Haupt¬ 
amte, die mit Beamten eigenschaft ausgestatteten Assistenten 
und Lektoren der Hochschule. 

Eine Angleichung an die Offlziersgrade, wie sie im 
Geueralmandat vom Jahre 1800 sich vorfindet, lässt die 
neue Rangordnung vermissen. Da durch sie (Art. 8) nun 
diejenigen Bestimmungen des Generalmandats aufgehoben 
werden, welche ihr entgegenstehen, dürfte es bezüglich 
des Rang Verhältnisses zwischen Beamten und Offizieren 
vorerst bei den Bestimmungen des Generalmandates von 
1800 und der Verordnung vom 25. November 1808 ver¬ 
bleiben. Darnach aber sind die Oberregierungsräte den 
Obersten, die Regierungsräte den Oberstleutnants im Range 
gleichgestellt. RöckL 

Neue Verordnungen für das bayerische Veterinärwesen. 

Für das Zivil-Veterinär wesen in Bayern war bisher 
die K. Verordnung vom 20. Juli 1872 massgebend. Diese 
Verordnung ist durch verschiedene spätere Verfügungen 
in zahlreichen Punkten überholt worden. Ausserdem 
machten die veränderten Verhältnisse hinsichtlich der Vor¬ 
bedingungen für das Studium der Tierheilkunde und der 
tierärztlichen Fachbildung eine durchgreifende Aenderung 
der in Frage kommenden Organisation notwendig. Endlich 
war die Verordnung von 1872 auch aus dem Grunde einer 
Revision zu unterstellen, um die Uebereinstimmung mit 
den Bestimmungen des neuen Beamtengesetzes herzustellen. 
Das Gesetz- und Verordnungsblatt veröffentlicht nun eine 
K. Allerh. Verordnung, die Tierärzte betr., vom 21. Dezbr. 
Als neu ist aus der Verordnung hervorzuheben: 

Die Meldepflicht der Tierärzte ist nunmehr dahin 
geregelt, dass jeder Tierarzt, der sich zur Ausübung der 
:Praxis niederlässt, bei der Distriktsverwaltungsbehörde 
und beim Bezirkstierarzt sich persönlich anzumelden hat. 

Die Bezirkstierärzte werden der Kreisregierung, 
Kammer des Innern, unmittelbar unterstellt und erhalten 
die Amtskleidung der Bezirksärzte, jedoch mit hellblauem 
Kragen und Aufschlägen. Die Dienstaufgaben der Be¬ 
zirkstierärzte sind in der Verordnung nach dem jetzigen 
Stande der Vorschriften zusammengefasst. Das Verfahren 
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bei der Besetzung amtstierärztlicher Stellen, das bisher 
durch Verordnung geregelt war, wird künftighin vom 
Ministerium des Innern bestimmt. 

Für die Wahrnehmung der bezirkstierärztlichen 
Geschäfte in kreisunmittelbaren Städten können künftig 
nur solche städtische Tierärzte in Betracht kommen, die 
als höhere Gemeindebeamte unwiderruflich und mit Pensions¬ 
berechtigung oder doch mit entsprechender Aussicht auf 
unwiderrufliche Anstellung und Pensionsberechtigung 
angestellt sind. In grösseren kreisunmittelbaren Städten 
können mit widerruflicher Genehmigung des Ministeriums 
des Innern zur Mitwirkung bei der Besorgung seuchen¬ 
polizeilicher Geschäfte neben den städtischen Bezirkstier¬ 
ärzten auch andere städtische Tierärzte verwendet werden 
und dann die Amtsbezeichnung „Städtischer Amtstierarzt“ 
führen. 

Die in der Verordnung getroffene Regelung der Dienst- 
und Anstellungsverhältnisse der Grenztierärzte entspricht 
in der Hauptsache den hierüber jetzt schon geltenden 
Bestimmungen. 

In bezug auf die Verwendung von Distriktstierärzten 
und praktischen Tierärzten zur Besorgung amtstierärztlicher 
Geschäfte werden die näheren Bestimmungen dem Ministerium 
des Innern Vorbehalten. 

Wesentlich verschärft sind die Vorbedingungen für 
die Anstellung und Verwendung im amtstierärztlichen 
Dienste. In dieser Beziehung bestimmt § 13 der neuen 
Verordnung: „Tierärzte die als Amtstierärzte staatlich 
angestellt werden oder als städtische Bezirkstierärzte, 
städtische Amtstierärzte, Grenztierärzte, Distriktstierärzte 
oder in sonstiger Eigenschaft zur Besorgung amtstier¬ 
ärztlicher Geschäfte Verwendung finden wollen, haben die 
Erfüllung folgender Vorbedingungen nachzuweisen: 1. eine 
tierärztliche Tätigkeit von mindestens 9 Monaten bei 

einem bayerischen staatlich angestellten Amtstierarzt oder 
bei einem bayerischen städtischen Bezirkstierarzte, 2. eine 
tierärztliche Tätigkeit von mindestens 8 Monaten an 

einem öffentlichen Schlachthaus einer Stadt von mehr als 
15,000 Einwohnern, 8. das Bestehen der Prüfung nach der 
neuen oder nach der alten Verordnung. Die Tätigkeit 
bei einem bayerischen Tierzuchtinspektor oder bei einer 
Gestütsanstalt des Bayerischen Staates oder an einer Tier¬ 
ärztlichen Hochschule kann bis zur Höchstdauer von 6 
Monaten auf den unter Ziffer 1 geforderten Vorbereitungs¬ 
dienst angerechnet werden. Das Ministerium des Innern 
ist ermächtigt, a) von den Vorschriften in Ziffer 1 und 2 
Ausnahmen zuzulassen, insbesondere auch eine anderweitige 
fachliche Fortbildung ganz oder teilweise als Vorbereitungs¬ 
dienst anzurecbnen, b) bestimmte staatlich angestellte 
Amtstierärzte, städtische Bezirkstierärzte, Schlachthäuser, 
Tierznchtinspektoren, Gestütsanstalteu und Hochschul¬ 
institute zu benennen, bei denen der Vorbereitungsdienst 
geleistet werden muss, c) die Vorbedingungen für die An¬ 
stellung oder Verwendung im amtstierärztlichen Dienst 
auch auf den Nachweis über den regelmässigen Besuch 
von Vorbereitungskursen auszudehnen. u 

Für Tierärzte, welche die Approbation vor dem 
1. Jan. 1909 erlangt haben, kommt der Nachweis des Vor¬ 
bereitungsdienstes im Sinne der eben erwähnten Be¬ 
stimmungen in Wegfall. u 

Auch die Gegenstände der Prüfung für den tierärztlichen 
Staatsdienst (bisher amtstierärztliche Prüfung) erfahren 
durch die neue Verordnung eine beträchtliche Vermehrung. 
Als eigene Prüfungsgegenstände werden neu eingeführt: 
landwirtschaftliche Tierzucht, Gesundheitspflege der land¬ 
wirtschaftlichen Nutztiere, Aetiologie und Prophylaxis der 
Infektionskrankheiten und das Gesamtgebiet des amts¬ 
tierärztlichen Dienstes. Im allgemeinen sind die Vor¬ 
schriften für die Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst 
den neuen Vorschriften über die Prüfung für den ärztlichen 
Staatsdienst tunlichst anzugleichen. Die Prüfung ist be¬ 


standen, wenn in jedem Fache mindestens die Note 1H 
erteilt wird. Wer die Gesamtprüfung nicht bestanden hat, 
kann die Wiederholung auf diejenigen Fächer beschränken, 
in denen er die Note IV erhalten hat. Ist jedoch die 
Abschnittnote IV erteilt worden, so muss die Prüfung aus 
sämtlichen Fächern des Abschnittes wiederholt werden. 
Diese Vergünstigung kann nur dann in Anspruch genommen 
werden, wenn die Prüfung schon im nächsten Jahre 
wiederholt wird. Die Wiederholung der Gesamtprüfbng, 
sowie der Prüfung aus einzelnen Fächern und Abschnitten 
ist in der Regel nur einmal zulässig. 

Durch dieUebergangsbestimmungen wird das Ministerium 
des Innern ermächtigt, den bisher mit den Befugnissen 
eines städtischen Bezirkstierarztes ausgestatteten städtischen 
Tierärzten die Wahrnehmung der bezirkstierärztlichen Ge¬ 
schäfte und die Amtsbezeichnung „städtischer Bezirkstier¬ 
arzt“, ferner den bisher mit der Besorgung einzelner amts¬ 
tierärztlicher Geschäfte betrauten städtischen Tierärzten, 
Distrikts- und praktischen Tierärzten die Wahrnehmung 
dieser Geschäfte zu belassen. 


Tierarzt Efflandt f. 

Am 26. November 1908 verstarb nach längerer Krank¬ 
heit der Tierarzt Efflandt in Schönberg in Holstein. 
Efflandt wurde 1843 in Schönberg geboren, 1864 er¬ 
langte er in Hannover die Approbation als Tierarzt und 
liess sich alsbald in seiner Vaterstadt nieder, um bis an 
sein Lebensende dort zu bleiben. Efflandt war wegen 
seiner Tüchtigkeit und seines Fleisses geschätzt und wegen 
seinen rechtschaffenen Wandels und anspruchlosen Wesens 
allgemein beliebt und geachtet. 

Der Vorstand 

des Tierärztlichen Provinzialvereins für Schleswig-Holstein. 
Im Aufträge: Veterinärrat Dr. Foth, Vorsitzender. 


Unterstfitzungsverein für Tierärzte. 

Der Unterstützungsverein ist nach Kräften bemüht, in 
allen Fällen, in denen sich Tierärzte oder Hinterbliebene 
solcher in Not befinden, nach Massgabe seiner Mittel zu 
helfen. Wenn dies nicht immer ganz gelingt, so liegt dies 
einesteils daran, dass die Not zu gross ist, andernteils, 
dass unsere Mittel zu klein sind. Es ist daher nicht zu 
vermeiden, das trotz des Bestehens des Unterstützungs¬ 
vereins in einzelnen Fällen immer wieder zur Hilfeleistung 
öffentlich aufgefordert werden muss. Dies war jetzt wieder 
der Fall, als der seit Jahren gelähmte und arbeitsunfähig 
gewesene Tierarzt Jakobsohn in Friedrichshagen starb 
und seine Frau und Kinder völlig mittellos zurückliess. 
Jakobsohn hat durch den Unterstützungsverein fast sechs 
Jahre hindurch teils regelmässige, teils ausserordentliche 
Unterstützungen erhalten. Als er starb, liess es sich der 
Unterstützungsverein nicht nehmen, auch hier wieder helfend 
einzugreifen. Da unsere Mittel jedoch sehr beschränkt 
sind, so konnte auch unsere Unterstützung nur eine 
beschränkte sein, und da sehr grosse Not vorlag, so musste 
auch von anderer Seite eingegriffen werden. Das ist u. a. 
auch geschehen von seiten des Vereins beamteter Tierärzte 
und des Verbandes der Privattierärzte. Einzelne Herren 
Kollegen scheint dieses jedoch noch nicht zu genügen. 
So bat uns kürzlich ein Herr Kollege, seinen Namen als 
Mitglied des Unterstützungsvereins für Tierärzte streichen 
zu wollen. Er habe für die Familie Jakobsohn in 
Friedrichshagen fünf Mark abgesandt, er werde von jetzt 
an direkt unterstützen. 

Nachdem er nun seinen Austritt erklärt hat, bittet 
dieser Herr in demselben Atem als Mitglied des Unter¬ 
stützungsvereins, dass der Verein die Familie Jakobsohn 
doch reichlich unterstützen möge. Wir danken dem Herrn 
Kollegen für seine Anregung; aus Vorstehendem möge er 
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jedoch ersehen, das wir seinem Wimsche längst zuvor- 
gekommen' sind. Die Absicht des Herrn Kollegen, von 
jetzt an direkt unterstützen zu wollen, ist ja sehr löblich, 
und wenn viele so denken wollten, wäre ein Unterstützungs¬ 
verein überflüssig. Da es aber viele vorziehen, lieber 
* regelmässig Beiträge zu zahlen als im Einzelfalle unter 
ihrem Namen kleine Unterstützungen anszuteilen, so bedarf 
es einer grösseren Organisation, welche ihrerseits die 
Auszahlung von grösseren Unterstützungen in die Hand 
nimmt. Diese bedarf natürlich einer sehr tätigen Unter¬ 
stützung seitens der Tierärzte durch Anmeldung zur Mit¬ 
gliedschaft. Es sollte daher kein Kollege versäumen, dem 
Unterstützungsverein für Tierärzte beizutreten, damit dieser 
in der Lage versetzt wird, alle erforderlichen Unter¬ 
stützungen übernehmen zu können, und damit endlich 
einmal die öffentlichen Aufrufe zur Mildtätigkeit aus 
unseren Fachblättern verschwinden. Viel werktätige Hilfe 
ist uns in unserem Unternehmen schon zuteil geworden. 
So hat die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
uns auch diesmal wieder zu Weihnachten 1500 Mk. 
überwiesen, um damit bedürftigen Tierärzten oder Hinter¬ 
bliebenen solcher eine Weihnachtsfreude machen zu können. 
Tausend Dank den hochherzigen Spendern. Eine eben¬ 
solche Weihnachtsfreude würden aber auch alle diejenigen 
Herrn Kollegen, die noch nicht Mitglied unseres Vereins 
sind, unseren Schützlingen bereiten, wenn sie jetzt bei 
Gelegenheit des Weihnachtsfestes dem Unterstützungsverein 
beitreten. 

Anmeldungen zum Beitritt nimmt der Unterzeichnete 
Vorsitzende, sowie der Schatzmeister Herr Veterinärrat 
Heyne in Posen an, ausserdem auch die übrigen Mit¬ 
glieder des Vorstandes, die Herren Geh Rat Esser- 
Göttingen, Prof. Dr. Schmaltz-Berlin und Veterinärrat 
Dr. Arndt-Berlin. 

Veterinärrat P r e u s s e-Danzig. 

Der Fall Jakobsohn gibt mir Anlass zu Gunsten 
des UnterstützungsVereines ein Wort einzulegen. Auch an 
mich richtete ein Kollege das Ersuchen um Veranstaltung 
einer öffentlichen Sammlung; auf meine Anfrage, ob er 
Mitglied des Unterstützungs Vereins sei, musste er eine 
verneinende Antwort geben. Damit erfuhr meine vielfach 
gemachte Erfahrung eine neue Bestätigung, dass die 
Kollegen, die nicht Mitglied des Unterstützungsvereines 
sind, gar keine Kenntnis von seiner segensreichen Wirkung 
im Stillen haben, obgleich die Berichte alljährlich in den 
Fachschriften veröffentlicht werden. Bei der Gründung 
des Unterstützungsvereins hatte man neben dem Haupt¬ 
ziele der Unterstützung wahrer Not auch den Wunsch, 
öffentliche Hilferufe möglichst zu unterdrücken, weil eine 
Unterstützung im Stillen dem Stande angemessener sei. 
Der Jahresbeitrag wurde nur auf 5 Mk. bemessen, um es 
der übergrossen Mehrzahl der Kollegen zu ermöglichen 
Mitglied zu werden. Nach dem letzten Jahresberichte des 
Vereins gehörten ihm aber nur etwa über 500 Tierärzte 
an, das sind 16—17 Proz. der preussiscben Tierärzte. 
Allen Anforderungen kann unter solchen Umständen der 
Verein nicht gewachsen sein, er würde es aber meiner 
Ansicht nach ganz gewiss werden, wenn 80—90 Proz. 
der Tierärzte Mitglieder würden und alljährlich den 
kleinen Beitrag dem Vorstande des Vereins zu Unter¬ 
stützungen zur Verfügung stellten. Aus eigenen Er¬ 
fahrungen weissich, dass der Vorstand sorgfältig die Gesuche 
prüft und wohlwollend gibt. Was will das gross bedeuten, 
wenn jetzt bei den öffentlichen Sammlungen hundert 
Kollegen einmal ein Scherflein beitragen zur Linderung der 
Not einer Kollegenfamilie und dann wieder jahrelang nichts. 
Unter den 85 Gebern, die in der 1. Liste der 
„Tierärztl. Rundschau“ aufgezählt werden, sind 
nur 8 Mitglieder des Unterstützungs¬ 
vereins! Bei der nun in die Oeffentlichkeit gedrungenen 


Not einer Familie schlägt den Säumigen das Herz zum 
Wohltun; sie bedenken nicht, dass in der Mehrzahl der 
Notfälle bereits die stillen Geber helfend eingetreten sind. 
Möchte doch der Fall Jakobsohn ihnen und allen denen, 
die noch nicht Mitglieder des Vereines sind, die dringende 
Notwendigkeit klarmachen, dem Vereine beizutreten, damit 
er in die Lage kommt, auch in besonderen Fällen tatkräftig 
genug eingreifen zu können. M&lkmns. 


An den deutschen Veterinärrat 

betr. Reorganisation des Militärveterinärwesens. 

In No. 51 dieser Zeitschrift enthält ein Artikel die 
hauptsächlichsten Gebrechen des Militärveterinärwesens 
und die Bitte an den deutschen Veterinärrat und die 
Korpsstabsveterinäre, sich um die Besserung der Lage dor 
Militärveterinare anzunehmen. Es ist wohl möglich, dass 
der Veterinärrat und vielleicht auch die Korpsstabs¬ 
veterinäre nicht über die entsprechende Zeit verfügen, um 
die nötigen Entwürfe auszuarbeiten, und deshalb soll ver¬ 
sucht werden, solche Entwürfe an die massgebenden Stellen 
zu fertigen, nm das Feld etwas vorzubereiten, auf welchem 
gebaut werden sollte. 

Die deutschen Veterinäre sind in 2 Lager geschieden: 
hier die bayer. Veterinäre, welche ab und zu selbst auf 
ihr Schicksal Einfluss zu gewinnen suchen im gemeinsamen 
Vorgehen und dort die preussischen, von welchen noch 
nie bekannt wurde, dass sie gemeinsam einen Schritt 
unternommen hätten, um aus ihrer Misere zu kommen. 
Die bayerischen Veterinäre studieren auf eigene Kosten, 
dienen als Einjährige in berittenen Truppen, sind nur un¬ 
gefähr Va Jahr Unterveterinäre, kommen aber erst in ver¬ 
hältnismässig vorgeschrittenen Lebensjahren zur Anstellung 
— je nach Bedarf —, die preussischen Veterinäre werden 
vom Gymnasium weg Soldaten, beziehen ihre Löhnung, 
Kleidung, werden vom Staate vollständig unentgeltlich 
ausgebildet zum Tierarzte, sie sind nach der tierärztlichen 
Approbation lange Jahre Unterveterinäre in Unteroffiziers¬ 
rang, um vom Ober-Veterinär ab mit den bayerischen 
Veterinären dieselben Standesverhältnisse zu haben. Der 
bayerische Veterinär hat seinen Eltern Tausende gekostet, 
ehe er zur Anstellung kommt, ohne hierfür irgendwie vom 
Staate entschädigt zu werden, er kann niemals (infolge 
der späten Anstellung) die Zahl von Dienstjahren sammeln 
wie der Offizier bezw. der preussische Veterinär; er ist 
aber ein feiner Mann, der aus dem militärischen Dienst 
scheiden kann, wie und wann er mag. Allerdings muss 
er dann die beim Militär verbrachten Jahre als verlorene 
hinnehmen; denn Militär zählt für Bewerbung um amtliche 
Stellen in Bayern nicht und hierdurch ist eben in facto 
auch der bayerische Veterinär, einmal einige Jahre 
beim Militär, seinem Schicksal verfallen. Der preussische 
Veterinär dient mindestens die doppelte Zahl seiner 
Studienjahre — dazu hat er sich verpflichtet — und bleibt 
dann beim Militär wirklich freiwillig, da er sich eventl. 
um amtliche Stellen im Zivildienste bewerben könnte. 

Diese wesentlichen Verschiedenheiten drängen den 
bayerischen Veterinären natürlich immer wieder die Bitte 
und den Wunsch auf, mit anderem Masse gemessen zu 
werden als ihre preussischen Kollegen. 

Wenn sich der Veterinärrat der Sache der Veterinäre 
annehmen will, so wird es ihm nicht erspart bleiben, 
einerseits für alle deutschen Veterinäre sein Wort in die 
Wagschale zu werfen, anderseits für die bayerischen 
Veterinäre bei ihrem Kriegsministerium eine Lanze zu 
brechen. Die nötigen 2 Denkschriften würden sich in 
ihrem ersten Teile decken; in einem zweiten Teil wären 
dem bayer. Kriegsministerium die Sonderlage und Sonder¬ 
wünsche der bayer. Veterinäre vorzutragen. Die Eingaben 
müssen kurz sein; Erläuterungen können wenn sie 
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gewünscht werden mündlich erteilt werden. Material zu 
den Erläuterungen wäre der Redaktion der Deutschen 
Tierärztl. Wochenschrift von möglichst vielen Kollegen zu 
senden und könnte von hier aus allen Interessenten über¬ 
mittelt werden. 

Grundriss für die Denkschrift an das Reich bezw. 
preussische Kriegsministerium : 

„Der deutsche Veterinärrat, der Vertreter aller Tier¬ 
ärzte Deutschlands, sowohl der militärischen wie im Zivil¬ 
dienste angestellten und beschäftigten, fühlt sich verpflichtet 
in Anbetracht der misslichen Lage der Militärveterinäre, 
welche infolge ihrer militärischen Stellung nur ungern 
und schwer für ihre Sache kämpfen können, für diese 
einzutrelen. Zu dem Zwecke gestattet sich der deutsche 
Veterinärrat, k. Kriegsministerium ganz ergebenst nach¬ 
stehendes Memorandum zu unterbreiten, welches die 
hauptsächlichsten Schäden des Militärveterinärwesens ent¬ 
hält mit der Bitte um Abstellung und Besserung der nach¬ 
her erwähnten Zustände, indem die beigefügten Vorschläge 
erwogen und möglichst durchgeführt werden. 

Die deutschen Tierärzte gehören seit vielen Jahren 
zu den akademisch Gebildeten, vollends seit der Einführung 
des Absolutoriums als Vorbedingung zum Studium der 
Veterinärmedizin. Jn allen deutschen Staaten werden die 
akademisch vorgebildeten Beamten besonders behandelt im 
Rang und Gehalt. Die im Zivildienst amtlich angestellten 
Tierärzte werden in Preussen im allgemeinen, in Bayern 
voll und ganz gleichgeachtet und gleichbehandelt den 
ähnlich vorgebildeten akademischen Beamten. Der Militär- 
veterinär aber nimmt in keinem deutschen Staate die 
Stellung ein, die ihm nach seiner Vorbildung sowie seinen 
Leistungen gebührt. Es muss deshalb dringendst gefordert 
werden, dass baldigst für die Veterinäre eine Reorgani¬ 
sation geschaffen werde, welche Vorbildung und Leistung 
der Veterinäre würdigt. Die Bildung des Veterinäroffiziers¬ 
korps, welches für 1909 den Veterinären versprochen war, 
darf keinesfalls länger als bis 1910 verschoben werden. 
Das Veterinäroffizierskorps muss nach Analogie des 
Sanitätsoffizierskorps gebildet werden, wie ja auch die 
amtlichen Tierärzte im Reiche ganz ähnlich bezw. in 
Bayern vollständig gleich den amtlichen Aerzten gehalten 
sind, und darf unter keinen Umständen etwa dem Feuer¬ 
werks- oder Zeugoffizierskorps nachgebildet werden. 

Dringend muss weiters um die Anstellung eines 
technischen Veterinärreferenten gebeten werden. Alle 
akademischen technischen Militärbeamten (Juristen, Bau¬ 
beamte) und Sanitätsoffiziere haben ihren technischen 
Referenten; deshalb gebührt er auch den Veterinären. 
Die Anstellung eines technischen Veterinärreferenten wird 
sich übrigens für den Staat reichlich lohnen. 

Zur Hebung des Standes und zur Vermeidung einer 
Stauung in der Karriere, wie sie seit Jahren in der 
deutschen Armee bei den Veterinären besteht, ist die 
Schaffung der Stelle des Oberstabsveterinärs dringend not¬ 
wendig und ist den Oberstabsveterinären entsprechender 
Rang und Gehalt zu verleihen. Wie die amtlichen Tier¬ 
ärzte den amtlichen Aerzten fast vollständig oder ganz 
gleichgestellt sind, so sollte und müsste das auch bei den 
Veterinär- u. Sanitätsoffizieren sein. Felddiensttauglichkeit, 
Dienstleistungen, Repräsentationspflichten werden von den 
beiden Kategorien ziemlich gleich verlangt, wenn erst das 
Offizierzkorps geschaffen ist; die Ausübung der Privat¬ 
praxis ist gleichmässig erschwert durch den stetig sich 
mehrenden Dienst bei der Trappe und die Abwesenheit 
von der Garnison während Schiessübungen und Manövern. 
Dem erhöhten Studium des Arztes gegenüber dem Tier¬ 
ärzte würde dadurch Rechnung getragen, dass zweifellos 
die Stelle des Oberstabsveterinärs in späteren Lebensjahren 
erreicht wird als die des Oberstabsarztes und ausserdem 
der Militärarzt einen höheren RaDg wird erlangen können 
als der Militärveterinär. 


Es wäre endlich die Stellung der Unterveterinäre zu 
ändern. Es kann nicht verschwiegen werden/ dass das 
übermässig lange Verweilen akademisch gebildeter Leute 
in Unteroffiziersstellungen weder dem Staate noch den 
Stelleninhabern dienlich ist. Die Unter veterinäre dürfen 
ohne Schaden nicht länger als Unterärzte und Fähnriche 4 
ihre Stellung behalten. 

Schliesslich ist unbedingt zu fordern, dass das 
VeterinäiToffizierskorps in technischer Beziehung un¬ 
abhängig von den Militärbefehlshabern werde wie das 
Sanitätsoffizierskorps. Ein technisch selbständiges Veterinär- 
Offizierskorps wird die höchsten Leistungen bringen; 
denn technische Unabhängigkeit und damit ver¬ 
bundenes vermehrtes Verantwortlichkeitsgefühl spornen 
an. Das Verhältnis als Offizier wird zudem den Veterinär 
in solche Abhängigkeit von jedem ranglicb älteren Offizier 
bringen und in ein so strenges, ständiges Qualifikations¬ 
system, dass der Yeterinäroffizier genügend, vieleicht mehr 
als bisher unter militärischen Befehlshabern steht. 

Sollte das k. Ministerium Erläuterungen in ausge¬ 
dehnterem Masse wünschen, so wäre der deutsche 
Veterinärrat jederzeit gerne bereit, sie zu geben. . . ... 

Die Denkschrift an das bayer. Kriegsministerium hätte 
noch folgende Forderung zu enthalten: 

„Für die bayerischen Veterinäre besonders ist die 
Forderung zu stellen, dass ihnen entweder Studienkosten- 
entschädigung oder Anrechnung der vorgeschriebenen 
Studienjahre an der tierärztlichen Hochschule als Pensions¬ 
jahre gewährt werde, damit die Ungleichheiten verschwinden, 
welche zwischen den bayerischen Veterinären und Aerzten 
bestehen. Die Tatsache, dass die bayer. Veterinäre 
keinerlei Entschädigung für ihre Studienkosteu erhalten, 
erscheint deshalb besonders unbillig, weil der bayer. Staat 
vom Reiche entsprechende Vergütung für den Unterhalt 
einer Veterinärakademie und Haltung von Unter veterinären 
bekommt ohne irgendwelchen Aufwand hierfür zu haben.“ 

Obiger Entwurf würde wohl bei entsprechender Kürze 
die Hauptforderungen der Veterinäre enthalten und wäre 
zugleich für die Korpsstabsveterinäre bei Aenderung der 
Einleitung als Grundlage zu Eingaben verwendbar. Er 
könnte event. auch zugleich mit schon erschienenen Artikeln 
in dieser Zeitschrift, in der Berliner tierärztlichen 
Wochenschrift, im Tierärztl. Centralanzeiger und den 
Tagesblättern den Abgeordneten an die Hand gegeben 
werden zur Information; ferner dürfte er auch bei Ein¬ 
gaben der Veterinäre des Beuilaubtenstandes passende 
Unterlage bieten. Hier wäre natürlich auf die bestehenden 
Sonderlichkeiten hinzuweisen, welche bestehen zwischen 
der Zivilstellung und dem militärischen Range, den amt¬ 
lichen und militärischen Kompetenzen der Reserveveterinäre, 
und bei längerem Fortbestehen der unangenehmen 
militärveterinären Verhältnisse Ausscheiden des Reserve¬ 
veterinärs aus militärischem Dienste zu erwägen. 

Jedenfalls wolle jeder Kollege ihm zur Verfügung 
stehendes Material, das zur Erläuterung obiger und 
anderer Forderungen dienen könnte, der Redaktion dieses 
Blattes einsenden. (Eingesandt.) 


Versammlung der beamteten Tierärzte des 
Regierungsbezirkes Minden. 

Zur diesjährigen Versammlung der beamteten Tierärzte 
hatte der Herr Regierungspräsident auf den 21. November 
nach Herford eingeladen. Da er selbst am Erscheinen ver¬ 
hindert war, hatte er mit seiner Vertretung Herrn Ober¬ 
regierungsrat v. Borstell und Herrn Regierungsrat Plehn 
beauftragt. Die vom Herrn Veterinärrat Johow geleitete 
Versammlung war von sämtlichen Kreistierärzten des 
Bezirkes und 11 Privattierärzten besucht. Der Herr Ober- 
regieruügsrat widmete eingangs dem kürzlich verstorbenen 
Kreistierarzt des Kreises Bielefeld, Veterinärrat Balde wein, 
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Worte warmer Anerkennung. Die Tagesordnung umfasste 
folgende Punkte: 

1. Die Kontrolle der Milch und der Nahrungsmittel durch 
Tierärzte. Ref.: Veterinärrat Johow. 

2. Influenza der Pferde. Ref.: Kreistierarzt Hahn. 

3. Fleischbeschau. Ref.: Kreistierarzt Ostermann. 

4. Mondblindheit der Pferde. Ref.: Veterinärrat Nutt. 

5. Fragen aus der Versammlung. 

Den einzelnen Vorträgen folgte eine lebhafte Besprechung, 
an der sich auch die Herren Vertreter der königlichen 
Regierung beteiligten. 

Im Anschluss an die Versammlung fand um 3 Uhr ein 
gemeinsames Mahl unter Teilnahme der Herren Ober¬ 
regierungsrat y. Bor stell und Regierungsrat Plehn statt, 
yon denen efsterer ein Hoch auf den Kaiser ausbrachte. 

Nutt. 


Protokoll 

Ober die Versammlung des Vereins sächsischer Bezirks¬ 
tierärzte im Auditorium maximum der Kgl. tierärztl. Hoch¬ 
schule zu Dresden am Sonntag, den 15. November 1908. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Wilhelm-Zittau, er- 
öffnete J / f 12 Uhr vormittags die Versammlung und begrtisste 
die erschienen Gäste und Mitglieder. Besondere Dankes¬ 
worte richtete er an Herrn Geheimen Regierungsrat 
Königsheim, welcher zum ersten Male seit seiner Er¬ 
nennung zum Vorsitzenden der Kgl. Kommission für das 
Veterinärwesen in der Versammlung erschienen war und 
an Herrn Geheimen Medizinalrat Prof. Dr. Ellenberger, 
Rektor der Hochschule, für die bereitwillige Ueberlassung 
des Versammlungssaales und wertvoller Demonstrations¬ 
apparate. 

Herr Geheimer Regierungsrat Königsheim dankte 
für die freundliche Begrüssung und gab dem Wunsche 
Ausdruck, dass es ihm gelingen möge, unter Mitarbeit der 
Herren Bezirkstierärzte das Sächsische Veterinär wesen 
weiter zu fördern. 

Alsdann gibt der Vorsitzende bekannt, dass der Verein 
durch die Beschlüsse der beiden letzten Frühjahrs¬ 
versammlungen sich die Ehre gegeben habe, alle Fach¬ 
dozenten der tierärztlichen Anstalten, welche vorher Mit¬ 
glieder des bezirkstierärztlichen Vereins gewesen sind, zu 
Ehrenmitgliedern zu ernennen; er richtete hierauf an die 
anwesenden neuen Ehrenmitglieder die Herren Ober¬ 
medizinalräte Prof. Dr. Edelmann und Prof. Dr. Pusch, 
Medizinalrat Prof. Dr. Joe st, Prof. Dr. Schmidt, Prof. 
Dr. Lungwitz, Prof. Dr. Richter'und Prof. Dr. Eber- 
Leipzig Worte des Dankes für die bisherige Anteilnahme 
an den Arbeiten und Bestrebungen des Vereins, zugleich 
die Bitte hinzufügend, dem Verein auch fernerhin mit Rat 
und Tat zur Seite zu stehen. Zum Zeichen der Ehrung 
der neuernannten Ehrenmitglieder erheben sich die Mit¬ 
glieder des Vereins von ihren Plätzen. 

Der Vorsitzende verliest sodann verschiedene Dank¬ 
schreiben neuernannter Ehrenmitglieder und Entschuldigungs¬ 
schreiben behinderter Gäste und Mitglieder. 

Obermedizinalrat Prof. Dr. Pusch und Medizinalrat 
Prof. Dr. Joest dankten für die ihnen zuteil gewordene 
Ehrung. 

Der Vorsitzende gibt bekannt, dass Stabsveterinär 
Amtstierarzt Uhlich-Riesa durch Wegzug nach Ordruff 
aus dem Verein ausgeschieden ist. — Nach Verlesung 
verschiedener Eingänge unwichtigen Inhalts hielt Herr 
Bezirkstierarzt, Veterinärrat Dr. Fambach-Glauchau 
einen Vortrag über Farbenphotographie und deren 
Bedeutung für die Wissenschaft. — Der Vortragende 
gab einen Ueberblick über die verschiedenen Methoden 
der Farbenphotograpbie (Lippmannsches Verfahren mittels 
Interferenzfarben, Ausbleich- und Silberchlorür-Verfahren 
nach Worel, Neuhaus, Begnerel, subtraktive und 


additive Methoden der Dreifarbenphotographie) demonstrierte 
an mikroskopischen Aufnahmen die Lichtfilter von Auto¬ 
chromplatten und zeigte die Brauchbarkeit des Lumiöreschen 
Verfahrens an einer Anzahl schöner, farbiger Aufnahmen 
aus der Natur. Der Herr Vortragende hob ferner die 
Bedeutung der Lumi&reschen Methode für das Festhalten 
vod den verschiedensten Farbentönen für Kunst und 
Malerei hervor und erbrachte an einer grosser Anzahl 
wohlgelungener Aufnahmen aus den Gebieten der patho¬ 
logischen Anatomie und an farbenprächtigen Mikrophoto¬ 
grammen nach den neuesten Färbmethoden aus der Histologie 
und Pathologie den Beweis, dass die Farbenphotographie 
auch in der Wissenschaft vielfache und praktische Ver¬ 
wendung finden könne. Zum Schlüsse wurden vom Vor¬ 
tragenden zahlreiche wohlgelungene farbenprächtige, spek¬ 
troskopische Aufnahmen und über 100 farbige Diapositive 
vorgeführt. 

Die hochinteressanten Ausführungen und Demonstra¬ 
tionen fanden allseitigen lebhaften Beifall. 

Nachdem der Vorsitzende Herrn Dr. Fambach für 
seine Mühe und Arbeit mit herzlichen Worten gedankt 
hatte, hielt Herr Bezirkstierarzt Dr. Dennhardt-Borna 
einen Vortrag über seine Erfahrungen bei Durch¬ 
führung des neuen Körgesetzes in seinem Bezirke. 
Der Vortrag bot sehr viel Interessantes und gab Anregung 
zu einer lebhaften Aussprache, an welcher sich viele Herrn 
beteiligten. Der Landestierzuchtdirektor, Herr Obermedizinal¬ 
rat Prof. Dr. Pusch, sprach seine Freude über das Interesse 
aus, welches die Herren Bezirkstierärzte als Vorsitzende 
der Körkommission bisher dem Körgesetz entgegen gebracht 
hätten und gab auf verschiedene Anfragen die gewünschte 
Auskunft und sehr beachtenswerte Winke für die Durch¬ 
führung des Gesetzes in der vielerlei Schwierigkeiten 
bietenden Uebergangszeit. 

Nach Schluss der Versammlung gegen 3 Uhr nach¬ 
mittags fand im Künstlerhaus gemeinsames Mittagessen 
statt. 

Wilhelm. Dr. Fambach. Freytag. 


Ausserordentliche Versammlung des Vereins 
Mecklenburgischer Tierärzte. 

Am 18. Dezember 1908 wurde in Güstrow eine ausser¬ 
ordentliche Versammlung zur Besprechung über Standes¬ 
angelegenheiten abgehalten, die von folgenden 28 Herren 
besucht war: 

Behm, Borchert, Egge, Evers, Fründt, Geitmann, 
Grollkopp, Hilbrand, Holtgreve, Knop, Krüger, Längrich I, 
Lebbin, Liepe, Maliszewski, Metelmann, Porath, Pressler, 
Rassow, Röttke, Sahlmann, Saur, Schriewer, Teetz, Wester¬ 
mann, Wilbrandt, Wilke, Zander. 

Als ältestes Vorstandsmitglied eröffnete Wilbrandt 
um 12 1 / 4 Uhr die Versammlung. 

Ueber Punkt 1 der Tagesordnung: Vortrag des Herrn 
Prof. Pfeiffer betr. praktische Tuberkulose¬ 
tilgung, gehalten in der Versammlung des Meckl. Heerd- 
buchverbandes in Güstrow, referierte Metelmann. 

Nach Angaben über die Häufigkeit des Vorkommens 
der Tuberkulose bei Schlachtungen betonte Pfeiffer 
die Notwendigkeit der Bekämpfung dieser Krankheit und 
empfahl das Tilgungsverfahren nach Ostertag, 
wie es von der ostpreussischen Heerdbuchgesellschaft 
durchgeführt wird. Pfeiffer verlas ein sehr eingehendes 
Referat seines Assistenten, des Herrn Kollegen Pressler, 
der eigens von ihm nach dort zum Studium dieser Methode 
und ihrer Durchführung hingeschickt war. 

Zum Schluss empfahl Pfeiffer das unter seiner 
Leitung stehende Hygienische Institut in Rostock als 
Untersuchungsstelle der Sekrete und Exkrete der verdäch¬ 
tigen Tiere. 
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Nach lebhafter Debatte wurde beschlossen: 

1. Der Kollege Pressler soll gebeten werden, auf 
der nächsten Versammlung die Mitglieder des Vereines mit 
dem Untersnchungsmodns durch Demonstrationen an. er¬ 
krankten Tieren bekannt zu machen. 

2. Prof. Pfoiffer soll unter Betonung unserer Dank¬ 
barkeit für besonders in letzter Zeit uns gezeigtes Wohl¬ 
wollen um eine Erklärung gebeten werden, ob er die Ab¬ 
teilung II des Allgemeinen Hygienischen Institutes (Tier¬ 
seuchenforschung und Serum-Bereitung) mit einem Tierarzt 
als Abteilungsvorsteher zu besetzen gedenke. 

8. Event, an die Regierung eine Denkschrift auszu¬ 
arbeiten, in der die Anstellung eines Tierarztes als Vor¬ 
steher für diese Abteilung II als durchaus wünschenswert 
und zweckmässig dargelegt wird. 

Ueber Punkt 2: Besprechung der allgemeinen 
tierärztlichen Taxe referiert Rassow. Er bemängelt 
die niedrigsten Sätze von 1 M., resp. dass diese bei Be¬ 
hörden in Anrechnung zu bringen seien; sodann vermisst 
er eine Terminsgebübr; er wünscht Verpflichtung aller 
Mitglieder auf einen Staffeltarif, der Entfernung ent¬ 
sprechend. In der Diskussion wurde betont, dass noch 
nicht alle Mecklenburgischen Tierärzte dem Verein an¬ 
gehören, dass eine allgemeine Festlegung auf bestimmte 
Tarife erst dann mit Erfolg eingeführt werden könne, wenn 
für alle Tierärzte des Landes eine straffere Organisation 
bestehe, wie sie am besten durch Tierärztekammern erreicht 
würde. 

Empfohlen wird daher, privatim Bezirksgruppen zu 
bilden, und innerhalb derselben Vereinbarungen zu treffen. 
Ein Antrag Egge, in einem der nächsten Monate, etwa 
Februar, schon wieder eine ausserordentliche Versammlung 
mit der Tagesordnung Standesfragen, Tierärztekammern 
u. dergl. abzuhalten, wird mit allen gegen eine Stimme 
abgelehnt. Der Vorstand wird sich jedoch auch mit dieser 
Materie, event. unter Kooptation von 2 Vereinsmitgliedern, 
beschäftigen. 

Im Punkt 8 fordert Metelmann zu zahlreicher Be¬ 
teiligung an der landwirtschaftlichen Woche in 
Rostock auf. Der Vorstand soll bei dem Leiter dieser 
Veranstaltungen vorstellig werden, alle tierärztlichen oder 
tierzüchterischen Vorträge möglichst auf einen Tag zu 
verlegen, damit auch der Besuch den praktischen Tier¬ 
ärzten ermöglicht ist. Dem Vorstande wird sodann die 
nötige Vollmacht erteilt, sich mit einer Autorität in Ver¬ 
bindung zu setzen, die auf einer der nächsten Ver¬ 
sammlungen einen Vortrag über Tierzucht zu halten ge¬ 
beten werden soll. 

Weiter legt Metelmann dar, dass für den Verein 
dringend die Schaffung zeitgemässer Vereinssatzungen 
nötig ist. In einer längeren Disposition legt er seine An¬ 
sichten dar. Da der Vorstand schon nach einem Beschlüsse 
der letzten Versammlung zur Ausarbeitung neuer Statuten 
verpflichtet ist, will dieser die tatkräftige Hilfe Me- 
telmann’s nicht entbehren und wird Metelmann zur 
Bearbeitung zugezogen werden. Auf die gerichtliche Ein¬ 
tragung des Vereins wird Gewicht nicht gelegt, da der 
Zweck derselben zur Zeit nicht ersichtlich ist 

In dem nächsten Referate warnt Egge vor dem An¬ 
drang zum tierärztlichen Studium. Er bringt 
im wesentlichen alle schon durch die Fachpresse, besonders 
im Verein sächsischer Tierärzte, behandelten Momente vor 
und stellt den Antrag, durch Verhandlungen im Deutschen 
Veterinärrat eine öffentliche Warnung vor dem tierärztlichen 
Studium zu erzielen, der einstimmig angenommen wird. 

Iu dem nächsten Punkte behandelt Evers die Ab¬ 
gabe von Serum aus dem Hygienischen Insti¬ 
tut in Rostock und das dazu herausgegebene Reskript 
vom 16. November 1908, durch das nach Ansicht einiger 
Kollegen die Pfuscherei begünstigt wird. Da dieser Teil 
des Institutes im wesentlichen eine Schaffung der Ritter¬ 


schaft und von ihr durchaus abhängig ist, will man im 
Vertrauen auf das den Tierärzten gezeigte Wohlwollen 
Herrn Prof. Pfeiffer die Wahrnehmung unserer Interessen 
überlassen. 

Zum Schlüsse fordert Längrich I auf zur Stellung¬ 
nahme zu dem Antrag Schleswig - Holstein’scher Tierärzte 
betr. Pressebureau. Allseitig wurde das Zweckmässige 
eines solchen anerkannt. Nach lebhafter Aussprache wurde 
aber doch dahin beschlossen, diesen Punkt bis nach der 
Tagung des Deutschen Veterinärrates, die im Februar 
stattfindet, zurückzustellen und auf der Frübjahrssitzung 
wieder vorzubringen. 

Zu der Tagung des Veterinärrates wurde Hilbrand 
delegiert. 

Nach der Versammlung vereinigten sich die Mitglieder 
zu einem Essen, nachdem auch noch die im Frühjahre zur 
Neubesetzung kommende Stelle des Bundes-Tierarztes er¬ 
örtert wurde. 

Der Wunsch aller ging dahin, die Regierung möchte 
doch diesem, wie von einigen Seiten gesagt würde, bisher 
durchaus inferioren Posten eine seiner Wichtigkeit ent¬ 
sprechende neuzeitliche Grundlage geben. Wird für 
diese Stellung ausreichendes Gehalt und Funktion als 
Regierungs- und Veterinärrat geschaffen, so dürfte die Be¬ 
werbung um dieselbe doch sicher durch den einen oder 
den anderen in Preussen in ähnlicher Stellung stehenden 
gebürtigen Mecklenburger zu erwarten sein. Wird die 
Stellung nicht modifiziert und bleibt alles beim alten, dann 
wird der Posten wahrscheinlich provisorisch oder auch 
dauernd einem der Bezirkstierärzte übertragen, und diese 
Gelegenheit zur Hebung des tierärztlichen Ansehens und 
des Standes auch in Mecklenburg geht wieder auf lange 
Zeit unbenutzt vorüber. 

Als Ertrag einer Sammlung für die Hinterbliebenen 
des Kollegen Jakobssohn in Friedrichshagen konnten 
75 M. übersandt werden. Teetz-Warin. 


Protokoll über die 37. ordentliche Generalversammlung 

des tierärztlichen Vereins der Provinz Westfalen 
am 6. September 1908 im Hotel Feldbaus zu Hamm. 

Anwesend waren 1. Nutt-Brakei, 2. Johow - Minden, 

3. Volmer-Hattingen, 4. Wolfram-Bochum, 5. Bührmann- 
Halle, 6. Lück-Hamm, 7. Hahn - Wiedenbrück 8. Bösler- 
Lübbecke, 9. Schmelling-Königsstehle, 10. Lücking-Herford, 
11. Nobbe - Bielefeld, 12. Cornelius-Versmold, 13. Wester- 
frölke-Bielefeld, 14. Behme-Borgentreich, 15. Pötting- 
Paderborn, 16. Sessmeyer-Fürstenberg, 17. Klausnitzer- 
Dortmund, 18. Casselle - Olpe, 19. Gladen-Buer, 20. Von- 
nahme-Beverengen, 21. Eickenbusch - Dortmund, 22. Praeker- 
Werl, 23. Piesser-Belecke, 24. Fürstenau-Ahaus, 25. Feld¬ 
baus-Burgstein furt, 26. Meyer-Eving, 27. Goerdt - Barop, 
28. Diekerhoff-Schwerte, 29. Baldewein-Bielefeld, 30. Oster¬ 
mann - Herford, 31. Wilkens-Warendorf, 82. Baumhöfener- 
Minden, 33. Stenzei - Schötmar, 34. Bollmann - Salzuflen, 
35. Meyer-Münster, 36. Banniza - Dülmen, 37. Lindhoff- 
Unna, 38. Strauss-Dortmund, 39. Schulte-Dortmund, 
40. Lindemeyer-Hamm, 41. Branding-Verlinghausen. 

Der Vorsitzende eröffnet gegen 11 Uhr die Versammlung 
und begrüsst die anwesenden Mitglieder und Gäste. Der 
Verein hat im abgelaufenen Jahre zwei Mitglieder: Die 
SchlachthofdirektorenWisocky-Lippstadt und Ne uh au s- 
Schwerte durch den Tod verloren, deren der Vorsitzende 
mit Worten der Anerkennung gedachte, und zu deren 
Ehrung sich die Versammelten von ihren Sitzen erhoben. 
Leider war dem Vorstande von keiner Seite Mitteilung über 
das erfolgte Ableben der Kollegen zugegangen, weshalb es 
nicht möglich war, einem früheren Beschlüsse gemäss eine 
Kranzspende am Grabe niederzulegen. Der Vorsitzende 
bat daher dringend, dass die benachbarten Kollegen bei 


Digitized by 


Google 








No. 2. 


31 


DEUTSCHE TIER.EZRTLI 


Yorkommenden Todesfällen ihn sofort telegraphisch benach¬ 
richtigen möchten. 

Ein Exemplar von Frieses tierärztlicher Hauptbuch- 
Sammelmappe, welches von der Verlagsbachhandlang Schaper 
in Hannover zur Verfügung gestellt war, wurde zar Ansicht 
heramgereicht. 

Von der tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin und dem 
tierärztlichen Provinzialverein für Schleswig-Holstein waren 
dem Verein die aas den Zeitschriften bekannten Beschlüsse 
bezüglich der Ueberwachung des Marktverkehrs mit ani¬ 
malischen Nahrangsmitteln resp. der Milchkontrolle nnd 
Unterichts in diesen Fächern an den tierärztlichen Hoch¬ 
schalen znr Kenntnisnahme nnd Rückäusserang zagegangen. 
Nach eingehender Besprechung wurde einstimmig folgende 
Stellungnahme beschlossen: der tierärztliche Verein der 
Provinz Westfalen erkläit sein volles Einverständnis mit 
den Beschlüssen, erkennt auch die Notwendigkeit au, dass 
die Fächer als besondere Lehrgegenstände an den tierärzt¬ 
lichen Hochschulen eingeführt werden müssen. Der Verein 
ist aber der Ansicht, dass dieses nicht in einer Stadienzeit 
von sieben Semestern möglich ist, sondern, dass zu diesem 
Zwecke das Studium eine Verlängerung um zwei Semester 
erfahren muss, wenn nicht die praktische Ausbildung der 
Studierenden darunter allzu sehr leiden soll. 

Zur Frage der Verfolgung von Kurpfuschern 
wurden wiederum Schriftstücke vorgelegt, in denen sich 
Personen zur Tierbehandlung unter Andeutungen empfehlen, 
die das Publikum glauben machen müssen, sie seien 
approbierte Tierärzte. Die Bearbeitung dieser Angelegenheit 
durch die im vorigen Jahr eingesetzte Kommission hat 
sich als zu schwerfällig und nicht fruchtbringend erwiesen. 
Es wurde daher beschlossen, sie aufzuheben und geeignetes 
Material direkt dem Vereinsvorsitzenden zu übergeben, 
der einen Rechtsanwalt mit der weiteren Bearbeitung 
betrauen soll. Die entstehenden Kosten übernimmt der 
Verein. Ferner wurde dem Vorschläge zugestimmt, dass 
die Kollegen nach Möglichkeit die Behandlung von Tieren 
abzulehneu haben, die von Pfuschern vorbehandelt sind. 

Herr Vet.-Rat Bührmann hatte in einem Schreiben an 
den Vorsitzenden darauf hingewiesen, dass wir Tierärzte 
beim Bezüge von Impfstoffen dem Fabrikanten weit 
höhere Preise zahlen als die Landwirtschaftskammer. 
Diese gäben sie mit einem erheblichen Preisanfschlag den 
Kollegen ab. Es wäre anzustreben, dass wir mit Gründung 
eines Seruminstitutes oder mindestens durch gemeinschaft¬ 
lichen Bezug uns die Vorteile verschafften, welche jetzt 
in andere Taschen flössen. Der Vorsitzende hatte sich 
darauf an die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
um Aeusserung gewandt. Die Antwort des Kollegen Marks, 
welche vorgelesen wurde, betont, dass die Genossenschaft 
schon heute der grösste Abnehmer auf dem Serummarkte 
sei, und dass sie trotz des billigen Lieferungspreises immer 
noch einen Gewinn erzielte, der zum Teil als Rabatt zu- 
rückgewährt, zum Teil für tierärztliche Unterstützungs¬ 
kassen verwandt würde. Der Umsatz von 230000 Mk. im 
Jahre würde mit Leichtigkeit auf eine Million zu bringen 
sein, wenn die im Westen wohnenden Kollegen sich ihr so 
treu anschlössen wie die in den Ostprovinzen. Es sei sehr 
zu beklagen, dass von ca. 200 Tierärzten der Provinz 
Westfalen nur zwölf Mitglieder der Genossenschaft wären. 
Der Vorsitzende sowie andere Mitglieder der Genossenschaft 
sprachen sich ausserordentlich anerkennend über die prompte 
und kulante Erledigung der Aufträge aus. Es wurde her¬ 
vorgehoben, dass der Preis für Rotlaüfserum sich stellt 
beim Bezüge: von den Höchster Farbwerken 40,80 Mk., der 
Prenzlauer Serumfabrik 88 Mk, der Wirtschaftsgenossen¬ 
schaft 33 Mk. Bei letzterer ist der Rabatt noch nicht mit 
eingerechnet. Es wurden Formulare za Eintritt herum¬ 
gereicht und wurde-dringend gebeten, dass auch die Provinz 
Westfalen eine solche Beteiligung aufweisen möge wie die 
Ostprovinzen. 


CHE WOCHENSCHRIFT. 


Der Vorsitzende fordert ferner wiederholt zum Bei¬ 
tritt in den Unterstützungsverein für Tierärzte 
auf, der seine schöne Aufgabe, invalide Kollegen und deren 
Hinterbliebene zu unterstützen, nur dann erfüllen könne, 
wenn alle Tierärzte ihr Scherf lein beitragen. 

Zum zweiten Punkt der Tagesordnung erstattet der 
Schatzmeister, Kreistierarzt Volmer-Hattingen, folgenden 
Kassenbericht: 

Die Einnahmen betrugen bis zum 1. September 1384,56 Mk. 
die Auslagen . . 225— „ 

Es verbleibt mithin ein Bestand von. . . . 1159,56 Mk. 
Die zu Rechnungsprüfern gewählten Kollegen Sessmeyer 
und Lück fanden keine Ausstellungen und beantragten die 
Entlastung des Schatzmeisters, die ihm von der Versamm¬ 
lung mit Dank für seine Mühewaltung erteilt wurde. 

Punkt III der Tagesordnung betraf die Bewilligung 
eines Beitrages für ein dem verstorbenen Kreistierarzt 
Dopheide zu Burgsteinfurt zu stiftendes Denkmal. Die 
Anregung, dem um die Pferdezucht des nördlichen Münster- 
landes hochverdienten Kollegen ein öffentliches Denkmal 
zu setzen, war kurz nach seinem Tode von dem Pferde¬ 
zuchtverein gegeben. Der Vorsitzende befürwortete warm, 
dass der Provinzialverein sich an dieser gewiss seltenen 
Ehrung eines verstorbenen Kollegen finanziell beteiligen 
möge. Der Amtsnachfolger des Verstorbenen, Kroistierarzt 
Feld haus, hob die Verdienste hervor, die sich Dop¬ 
heide um die Pferdezucht seiner Heimatprovinz erworben 
hat und die bei der ganzen Bevölkerung Anerkennung ge¬ 
funden hätten. Er hätte der Landwirtschaft gezeigt, was 
der Tierarzt für die Pferdezucht zu leisten imstande sei, 
und dass auch die Landwirte solches Verdienst zu würdigen 
wüssten. Es wurde darauf einstimmig beschlossen, dom 
Denkmalskomitee 200 Mk. zur Verfügung zu stellen. 

In Erledigung des Punktes 4 wurden die Herren Kol¬ 
legen: 1. Lindhoff-Unna, 2. Lücking-Herford, 3. Kam p- 
Gütersloh, 4. Brinkmann-Buer, 5. Plesser-Belecke, 
6. Behme-Borgentreich, 7. Go er dt-Barop, 8.Dr.Eckardt- 
Dortmund, 9. Dr. Jumlow-Dortmund, 10. Wölffer-Rheda 
nach vorschriftsmässiger Abstimmung in den Verein aufge¬ 
nommen, vom Vorsitzenden herzlich begrüsst und zu treuer Mit¬ 
arbeit aufgefordert. Die Mitgliederzahl beträgt nunmehr 122. 

Zum folgenden Punkte der Tagesordnung: Verlängerung 
des Vertrages mit der Unfall- und Haftpflicht-Ver- 
sicherungs-Gesellschaft Winterthur erinnerte der 
Vorsitzende daran, dass im vorigen Jahre eine dreigliedrige 
Kommission zur Bearbeitung dieser Angelegenheit eingesetzt 
worden war, als deren Resultat jedem Vereinsmitgliede ein 
gedrucktes Formular eines neuen Vertrages zugesandt war. 
Schlachthofdirektor Klausnitzer berichtet als Vorsitzender 
der Kommission, dass man noch von verschiedenen anderen 
Gesellschaften Offei ten eingezogen hätte, die sich aber alle 
als weniger günstig erwiesen hätten als die vorliegenden. 
Als Aeusserstes sei von der Winterthur zu erreichen ge¬ 
wesen: für die Unfallversicherung 25 Proz. Zuschlag zu 
den Sätzen des alten Vertrages, Einwilligung in die Infek¬ 
tionsklausei, dahin erweitert, dass Blutvergiftungen infolge 
äusserer Verletzungen ausser bei Operationen auch bei 
Obduktionen in die Versicherung eingeschlossen sind. Bei 
der Haftpflicht ist § 2 insofern verbessert, als in die Ver¬ 
sicherung für Personenschäden nicht wie bisher nur weib¬ 
liche, sondern auch männliche Dienstboten prämienfrei ein¬ 
geschlossen sind. Der Vertrag gilt zunächst für zwei 
Jahre, da die Versicherung sehen will, ob sie ihre Rechnung 
dabei findet. Klausnitzer empfahl dringend die Annahme 
des neuen Vertrages, der dann auch von der General¬ 
versammlung einstimmig beschlossen wurde. Der Vorsitzende 
sprach dem Referenten für die gründliche Bearbeitung der 
schwierigen Materie den Dank der Versammlung aus. 

Zu der „Besprechung über die eingeführte 
Taxe“ teilte der Vorsitzende mit, dass der Herr Minister 
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9. Januar. 


Anstoss daran genommen habe, dass die im vergangenen 
Jahre eingeführte Minimaltaxe Strafbestimmungen für 
Kontraventionen enthält. Er hat dieses für unzulässig ge¬ 
halten, soweit es die beamteten Tierärzte betrifft, und 
ihnen aufgegeben, von der Vereinbarung zurückzutreten. 
Es blieb demnach den Kreistierärzten nichts weiter übrig, 
als der Aufforderung Folge zu geben. Er schlug aber vor, 
den Herrn Minister zu bitten, er möge ihren Wiedereintritt 
gestatten, nachdem die Strafbestimmungen ans dem Ver¬ 
trage entfernt seien. Die Generalversammlung beschloss, 
dass der Vorstand diesbezügliche Schritte tun und das 
Resultat auf der nächstjährigen Generalversammlung mit- 
teilen solle. Sie ist der Meinung, dass man auch ohne 
Strafbestimmungen auskommen könne, und dass jeder Kol¬ 
lege die Innehaltung der Taxe als Ehrensache anznsehen 
habe. Im übrigen wird allseitig die segensreiche Wirkung 
der gemeinschaftlichen Taxe anerkannt. 

Die Wahl des Vorstandes und der Delegierten: 
Zum ersten Vorsitzenden wurde vorschriftsmässig mittels 
Stimmzettel Kreistierarzt Nutt-Brakei einstimmig wieder¬ 
gewählt. Die übrigen Vorstandsmitglieder wurden durch 
Akklamation wiedergewählt, und zwar Veterinärrat J o h o w- 
Minden zum zweiten Vorsitzenden, Kreistierarzt Volmer- 
Hattingen zum Schatzmeister und Tierarzt Wolfram- 
Bochum zum Schriftführer. Als Del igierter für den 
Deutschen Veterinärrat wurde Nutt-Brakei gewählt, als 
dessen Vertreter S es sm eye r-Fürstenberg. Für die Zentral¬ 
vertretung der tierärztlichen Vereine Preussens wurde als 
Delegierter Jo ho w-Minden, als dessen Stellvertreter 
Volmer- Hattingen gewählt. 

An die Verhandlung schloss sich ein gemeinsames 
Mittagsmahl, an dem sich auch eine Anzahl Damen be¬ 
teiligte. Den Kaisertoast brachte der Vorsitzende aus, 
während K1 a u s n i t z e r auf die Damen toastete. Veterinärrat 
Johow-Minden liess in humorvoller Rede den Verein und 
seinen Vorstand hochleben. Ein gemütliches Tanzkränzchen 
hielt die Anwesenden bis zum späten Abend zusammen. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Nutt. Wolfram. 


Bocheranzeigen und Kritiken. 

Intossicazioni alimentari da carne (Fleischvergiftungen) e rela- 
tiva profilassi. Von Domenico Gualducci. Bologna 
1908. 

Gualducci hat in einer 178 Seiten starken Broschüre die bisher 
beobachteten Fleischvergiftungen zunächst historisch genau angeführt 
und hierbei nicht nur solche berücksichtigt, welche durch das Fleisch 
unserer Haustiere (Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Kaninchen) 
verursacht waren, sondern hat auch die durch Wild, Geflügel, Fische, 
Krebse, Muscheln usw. erzeugten in den Kreis der Besprechung ge¬ 
zogen. Auf 60 Seiten finden wir einen erschöpfenden historischen 
Ueberblick über das besagte Gebiet 

Es folgen sodann Kapitel über Fleisch von fiebernden und ge¬ 
hetzten Tieren sowie solchen, die mit Infektionskrankheiten behaftet 
waren. Ferner sind abgehandelt faules Fleisch sowie solches, das 
durch die verschiedensten Ursachen verändert oder schädlich geworden 
ist Im letzteren Kapitel spielen die tierischen Parasiten, welche im 
Fleische Vorkommen, eine grosse Rolle, und die chemischen Gifte. 
Schliesslich wird nochmals in einem besonderen Kapitel das Fleisch 
solcher Tiere besprochen, die mit Wut, Milzbrand, Rauschbrand, malig¬ 
nem Oedem, Morbus maculosus, Katarrhalfieber des Rindes, Rotz, 
Tuberkulose, Maul- und Klauenseuche, Starrkrampf, Septicämia 
hämorrhagica behaftet sind. 

In zwei weiteren Kapiteln werden Wesen, Ursache, Entwicklung 
und Symptomatologie der Fleischvergiftung und zwar solcher, die nur 
nervöse Symptome, und solcher, die gastrointestinale Erscheinungen 
hervorrufen, besprochen. Ein drittes angegliedertes Kapitel bespricht 
den Wert der Agglutination für die Diagnose der Fleischvergiftungen. 


In den nun folgenden Kapiteln finden die Fleischvergiftungen, 
soweit sie durch Fleisch der einzelnen Tiere bezw. besondere Zu¬ 
bereitungsmethoden bedingt waren, eingebende Besprechung. Ein be¬ 
sonderes Kapitel ist den Fällen von Fleischvergiftung gewidmet, die 
bei unseren Haustieren bisher beobachtet sind. 

Im Schlusskapitel stellt G. alle Mittel zur Verhütung von Fleisch¬ 
vergiftungen zusammen. Es figurieren hier besonders: Obligatorische 
allgemeine Fleischbeschau, peinliche Sauberkeit bei der Behandlung 
des Fleisches, peinlichste Untersuchung seitens der Fleischbeschauer, 
Beseitigung der Konfiskate, Fleischtransport, Schlachtgeräte und ihre 
Sauberkeit, Aufbewahrung und Zubereitung der Nahrungsmittel, Zusatz 
zu den Fleischpräparaten (Wurst, Pasteten usw.). 

Den Schluss der kleinen, recht lesenswerten und mit grosser 
Sorgfalt angefertigten Broschüre bildet ein umfangreiches Literatur¬ 
verzeichnis. Das Buch verdient jedenfalls die Beachtung aller Stellen, 
die sich mit diesem Spezialzweige der Hygienie, der Nahrungmittel¬ 
kunde, beschäftigen. Fr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen das Ritterkreuz zweiter 
Klasse den Bezirkstierärzten Karl Ganter in Krozingen, Joseph Väth 
in Heidelberg und Jakob Welz in Rastatt; der Titel Veterinärrat 
wurde den Bezirkstierärzten Karl Hepke in Weimar und Alexander 
Krüger in Eisenach verliehen. 

Gelegentlich des 50. Stiftungsfestes des Klubs der Landwirte für 
Zwickau und Umgebung wurde dem Bezirkstierarzt Schaller und 
dem Tierärzte Rechenberger in Zwickau vom Landwirtschaftlichen 
Kreisverein im Erzgebirge je ein grosser Ehrenbecher verliehen. Von 
seiten des Festvereins erhielt Herr Tierarzt Rechenberger ausser¬ 
dem eine wertvolle Ehrengabe. 

Ernennungen: Bernd Maier, Tierarzt bei der Bad. Pferde- 
Vers.-Anstalt Karlsruhe zum Schlachthoftierarzt in Karlsruhe, Tierarzt 
Zimmermann-Messkirch zum Bezirkstierarzt daselbst, Distrikts¬ 
tierarzt Sallinger in Windsbach zum Bezirkstierarzt in Neumark 
(Oberpfalz), Distriktstierarzt Sauer-Edenkoben zum Bezirkstierarzt 
in Homburg, Schlachthoftierarzt Dr. Maass-Hagen zum Schlachthof¬ 
tierarzt in Essen (Ruhr), Tierarzt Wilhelm S i n d t - Nortorf zum 
Schlachthoftierarzt in Hagen i. W. 

Versetzungen: Bezirkstierarzt Heger von Messkirch nach 
Freiburg (Breisgau). 

Wohnsitzveränderungen: Tierarzt Ritteimann aus 

Karlsruhe als Assistent des Oberamtstierarztes nach Freudenstadt. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Meckelburg in Dreng- 
furt (Ostpr.), Dr. B o e s n e r in Cottbus, W u 1 f in Havetoft, K u k 1 a 
in Striegau. 

Promotionen : Schlachthoftierarzt D u m o n t • Kattowitz, 
Dr. Hahn-Dresden, Amtstierarzt Hempel-Meissen, Tierarzt Kunke- 
Neustadt (Sachsen) zu DDr. med. vet in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Preussen: Ernannt: Köpcko, Oberveterinär im Feld- 
Art.-Rgt. von Clausewitz (1. Oberschles.) Nr. 21, zum Stabsveterinär, 
Storbeck, Unterveterinär im Regt, der Gardes du Corps, zum Ober¬ 
veterinär, Fehsenmeier (Karlsruhe), Dr. Zehl (m Berlin—Garde), 
Oberveterinäre der Landw. 1. Aufgebots, zu Stabsveterinären des Be¬ 
urlaubtenstandes, Dr. Fischer (Schwerin), Do ege (Neustrelitz-Garde), 
Mais (III Berlin—Garde), Dr. Zanders (Cöln), Unterveterinäre der 
Res., und Dr. Adloff (III Berlin—Garde), Unterveterinär der Landw. 
2. Aufgebots, zu Oborveterinären des Beurlaubtenstandes. Versetzt: 
Duvinage, Oberstabsveterinär im 2. Hannov. Ulan-Rgt. Nr. 14 und 
R o n g e, Stabsveterinär im Ulan-Rgt. Graf Haeseler (2. Brandenburg.) 
Nr. 11, gegenseitig zum 1. April 1909, Rugge.. Oberveterinär im 
Westf. Drag.-Rgt Nr. 7, zum Feld-Art.-Rgt von Holtzendorff (1. Rhein.) 
Nr. 8. 

Gestorben: Korpsstabsveterinär a. D. Professor Pilz-Königs¬ 
berg (Ostpr.), Departementstierarzt und Veterinärassessor a. D. Müllor- 
Stcttin, Veterinär 1. Kl. a. D. G r e g e r - München. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Bberlein & Co. in Hannover. 
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Beitrag zur Kenntnis des Knochenmarkes. 

Von Dr. med. vet. Sklba 

Assistent am bakteriolog. Institut der Landwirtschaftskammer, Halle. 

In dem Bericht an das Ministerium, betreffend Unter¬ 
suchungen über das Auftreten und die Bekämpfung der 
infektiösen Anämie des Pferdes, erwähnt Ostertag (1) 
mehrmals Veränderungen am Knochenmark, die er für das 
genannte Leiden als charakteristische Zeichen angesehen 
wissen will. Bei der Sektion eines 15 Jahre alten Pferdes, 
das der Krankheit erlegen war, worden neben den anderen 
Veränderungen „hämorrhagische Herde im Knochenmark 
ermittelt, die auch bei den im Hygienischen Institute der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin an ansteckender Blut¬ 
armut eingegangeuen Pferden festzustellen waren“, ln 
derselben Arbeit wird noch erwähnt, dass Scheid, der 
an den Untersuchungen beteiligt war, bei der Sektion eines 
17—18 Jahre alten Pferdes blutige Herde im Marke der 
Eöhrenknochen feststellen konnte, und dass bei einer von 
Steinbach und Scheid gemeinsam vorgenommenen Ob¬ 
duktion eines 18 Jahre alten Pferdes Blutungen im Fettmarke 
des Oberschenkels nachgewiesen wurden. 

Angaben darüber, ob die angeblichen hämorrhagischen 
Herde mikroskopisch untersucht wurden, sind nicht vor¬ 
handen. 

Auf Veränderungen des Knochenmarks, die an die oben 
beschriebenen stark erinnern, weist Schlegel (2) in der 
Veröffentlichung über die infektiöse Rückenmarksentzündung 
hin. Auch hier werden sie als für dieses Leiden charakte¬ 
ristisches Symptom hingestellt. Bei der Beschreibung der 
pathologisch-anatomischen Veränderungen findet man über 
den Befund an den durch sagittale Sägeschnitte halbierten 
Oberschenkel- und Oberarmbeinen folgende Angaben: 

„Die Spongiosa enthält erbsen- bis hühnereigrosse oder 
diffuse, hämorrhagisch-fibrinöse, zirkumskripte Infiltrationen 
and ist intensiv dnnkelbraunrot bis tintenschwarz gefärbt. 

Die Markräume des Fachwerks der Knochenblättchen 
and -bälkchen sind durch tiefschwarzrote, blutige und ent¬ 
zündliche Infiltrate erfüllt und deshalb verstrichen oder 
über die Oberfläche vorspringend. Die veränderte Spongiosa 
ist stark erweicht, mürbe und das Fach werk leicht drückbar 
and schneidbar. Die so veränderte Spongiosa erstreckt 
sich auch in die Markhöhle, entlang der Oberfläche der 
Mednlla ossium flava weiter in die Tiefe als normal“. 

„Die gelbe Marksubstanz ist ferner in der Tiefe (Mitte) 
von erbsen- bis hühnereigrossen, dnnkelbrannroten bis tief- 
schwarzen, blutigen bis fibrinösen Infiltrationen durchsetzt.; 
diefce Herde sehen auf der Schnittfläche teils bimbeergelee- 
ähnlich, teils homogen, glatt, glänzend, fast durchscheinend 
aus und sied vom umgebenden, gesunden Marke sequester¬ 


ähnlich demarkiert. Diese tiefschwarzroten Entzündungs¬ 
herde hellen sich bei Luftzutritt wieder auf. An anderen 
Stellen ist der gelbe Markzylinder an der Oberfläche infolge 
Hämorrhagien dunkelbraunrot gefleckt, seine Gefässe stark 
injiziert. Wieder andere Stellen des gelben Markes sind 
durch serös-schleimige Degeneration erweicht, getrübt und 
rötlich verfärbt; aus den im gelben Marke befindlichen 
zystoiden, kleineren und grösseren bindegewebigen Hohl¬ 
räumen fliesst beim Aufsägen der Knochen blutig-seröse 
Flüssigkeit aus. Am in- und extensivsten sind die Ver¬ 
änderungen im gelben Markzylinder des Femur, welcher 
an der vorderen Fläche um die Spongiosa herum im Anschluss 
und Verlauf an die Ernährungsgefässe regelmässig einen 
charakteristischen, blutig-fibrinösen, scharfbegrenzten Infil¬ 
trationsherd von schwarzroter Farbe und Gänseeigrösse 
aufweist. Ebenso sind die Veränderungen der oberen 
Epiphysen viel hochgradiger als in der fast normalen unteren 
Epiphyse“. 

Aehnliche Verhältnisse sollen sich auch an den Wirbeln 
und glatten Knochen (besonders Darmbeinschaufeln) zeigen. 

Die histologische Untersuchung zahlreicher, nach ver¬ 
schiedenen Färbemethoden dargestellter Schnitte des ver¬ 
änderten Knochenmarkes ergab, wie Schlegel schreibt, 
„entzündliche Zustände hämorrhagischen Charakters; hoch¬ 
gradige Hyperämie und zahlreiche Blutextravasate im 
Verlaufe der Gefässe und grössere lakunäre Blutungen, ferner 
diffuse, blutige Infiltrationen in das Zwischengewebe herrschen 
vor. An vielen Stellen finden sich im bindegewebigen 
Retikulum ausser reichlichen Hämorrhagien nach der 
Weigertschen Färbung leicht darstellbare, ausgebreitete 
Fibrinnetze und -züge; auch tritt amorphes, körniges und 
scholliges Blutpigment von gelber bis dunkelbrauner Farbe, 
durch Zerfall von zahlreichen Blutkörperchen entstanden, auf“. 

„Des weiteren stellt sich eine starke Vermehrung der 
farblosen und gefärbten Zellen des Knochenmarkes ein und 
führt zu produktiven, fibroblastischen Wucherungen der 
Knochenmarkszellen, ferner Infiltration von zahlreichen 
Fibroblasten, durch welche das retikuläre Bindegewebe er¬ 
heblich verbreitert wird, und weiterhin dringt der Wucherungs¬ 
prozess in die Hohlräume der zur Resorption gelangten 
Fettzellen vor“. 

Aus dem Protokoll entnehme ich noch folgende Angaben: 
Ein 21jähriges Pferd, das 4 Tage nach der künstlichen In¬ 
fektion mit Schlegels Diplostreptokokken gestorben ist, 
zeigt im roten und gelben Marke der vier oberen Köhren¬ 
knochen erbsen- bis haselnnssgrosse, zirkumskripte, blutig- 
fibrinöse, schwarzrote Infiltrationen; an anderen Stellen ist 
das gelbe Mark gallertartig und erweicht bis flüssig. Bei 
einer Apfelschimmelstute (Alter ist nicht angegeben) weist 
das rote Mark der Spongiosa herdförmige, dunkelbraune 
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bis schwarze, fleckige und diffnse hämorrhagische Infil¬ 
trationen auf. Die stärksten Veränderungen befinden sich 
in der proximalen Epiphyse. Im gelben Markzylinder findet 
sich ein hühnereigrosser, schwarzroter, scharfbegrenzter, 
hämorrhagisch-fibrinöser Herd; an einer anderen Stelle 
liegt im Fettmark ein markstfickgrosser, grangelber, dnrch 
serös-schleimige Degeneration stark erweichter Herd, dessen 
Inhalt teilweise abgeflossen ist.*) 

Der Umstand nnn, dass fast stets bei Pferden, die 
weder an perniziöser Anämie noch an infektiöser Rücken¬ 
marksentzündung gelitten haben, sondern die teils voll¬ 
kommen gesund geschlachtet oder an anderen Krankheiten 
eingegangen sind, in dem Fett- oder Gallertmark scharf 
umschriebene, verschieden rotgefärbte Herde vorgefunden 
werden, hat mich veranlasst, nähere Untersuchungen Aber 
das Vorkommen und die Beschaffenheit der genannten Herde 
anzustellen; zum Verständnisse des Folgenden und bei der 
Wichtigkeit des Markes als blutbildendes Organ halte ich 
es für angebracht, gleichzeitig auch auf die sonstigen 
normal-anatomischen Verhältnisse desselben etwas näher 
einzugehen. 

Da dem Knocbenmarke in der Veterinär-Medizin bisher 
nicht eine genügende Beachtung geschenkt ist, so finden 
sich in der Literatur über das normal- als auch pathologisch¬ 
anatomische Verhalten desselben nur spärliche Angaben. 
Nach Ellenberger und Günther (3) unterscheidet man 
rotes oder lymphoides, gelbes Fett- und Gallertmark. Das 
erstere kommt in den embryonalen und jugendlichen, in 
den kurzen und platten Knochen und den Epiphysen der 
Röhrenknochen Erwachsener vor, während das Fettmark 
in den Diaphysen enthalten ist. Bei den abgemagerten 
Tieren schwindet das Fett in den Zellen teilweise, und es 
tritt eine schleimige Flüssigkeit an diese Stelle, sodass die 
Zellen Fett- und Schleimmasse enthalten. Dieses sogenannte 
Gallertmark kommt bei älteren Pferden auch ohne Ab¬ 
magerung vor. Der gleichen Ansicht sind auch die Verfasser 
der anderen Lehrbücher über Anatomie und Histiologie der 
Haustiere. Nach Kitt (4) ist die Umwandlung des Fett¬ 
markes in Gallertmark, seröses Fettmark, eine Alters¬ 
erscheinung ; das Mark wird hydropisch und gewinnt salziges 
bernsteingelbes Aussehen. 

Aueh in dem Handbuch der Anatomie von Ellenberger 
und Baum (5) findet sich die Angabe, dass der Inhalt 
der Spongiosa der kurzen und platten Knochen und der 
Endstücke der Röhrenknochen rot erscheint (Medulla ossium 
rubra), im Gegensätze zu dem gelben Knochenmarke (Me- 
duUa ossium flava), das in den Markhöhlen enthalten ist. 

Nach Ostertag (6) „schwindet in den mit einer 
Markböhle ausgestatteten Röhrenknochen der Extremitäten 
das rote Mark in der Markhöhle nach der Geburt, um dem 
weissen oder gelben Fettmarke Platz zu machen. Das rote 
Knochenmark persistiert aber in allen übrigen Knochen. 
Das rote Knochenmark besitzt festweiche, das Fettmark 
dagegen die weiche Konsistenz des Fettes. Weder das 
rote noch das Fettmark zeigen — und dieses ist für die 
Diagnostik der Osteomyelitis und Osteomalacie von Wichtig¬ 
keit — derart flüssige Konsistenz, dass es aus den künstlich 
eröffneten Knochen ausfliesst. Letzteres ist nicht einmal 
bei alten Tieren der Fall, bei welchen am Fettmarke. wie 
an dem Fettgewebe der übrigen Körperstellen Schwund und 
Ersatz durch serös infiltriertes Gewebe eintritt“. Zuletzt 
sei noch erwähnt, dass Ranviers (7) schon darauf hin¬ 
gewiesen hat, dass sich in den Schwanzwirbeln der Tiere 
Fettmark befindet 

Sieht man von dem embryonalen Knochenmark ab 
(Näheres hierüber in meiner Dissertation (10)), so kann 
man drei Arten, das rote Mark, das Fett- und Gallertmark, 


*) Nach der Ansicht von Dimmann sind diese yon Schlegel 
beschriebenen Herde keine pathologischen Erscheinungen, sondern stellen 
ft«»« noonalen Befand der. 


unterscheiden ; zwischen diesen kommen noch Uebergänge 
vor und zwar nicht nur zwischen rotem und Fettmark, 
sondern man kann unter bestimmten Verhältnissen auch 
solche von rotem zu Gallertmark beobachten. 

Das rote Mark, das bei der Geburt in allen Knochen, 
später nur noch in den zentralen sowie an einzelnen 
Stellen der Extremitätenknochen vorhanden ist, lässt die 
verschiedensten Farbennüancen erkennen; von braunrot 
bis schwarzrot finden sich alle Stufen und Uebergänge bis 
zum Hellrot und Graurot Je mehr anderes Mark sich in 
das rote einlagert, desto heller wird die Farbe. Es ist 
glänzend und schwach durchsichtig. Seine Konsistenz ist 
sehr weich; Hel ly (8) vergleicht sie beim Menschen mit 
der des Gehirnes und Rückenmarkes, doch trifft dieses hier 
nicht zu; mir scheint das Mark mehr zusammenhängend 
zu sein, oder es ist geleeartig. Die Schnittfläche ist stets 
glänzend und feucht; beim Ueberstreicheu mit dem Messer 
lässt sich eine rote, trübe, Fettröpfchen tragende Flüssigkeit 
erhalten. 

Bei jungen Tieren ist im allgemeinen das rote Mark 
viel weicher als bei älteren Individuen; ebenso zeichnen 
sich die Fleischfresser (Hund und Katze) in dieser Be¬ 
ziehung vor den anderen Haustieren aus. Bei ganz jungen 
Katzen und Hunden ist dasselbe manchmal teilweise oder 
vollständig erreicht, fast möchte ich sagen dickflüssig, wie 
es sich durch grossen Blutreichtum auch auszeichnet. 

Rotes Mark, das erst wenig Fett enthält, geht im 
Wasser unter. Beim allmählichen Uebergang in das Fett¬ 
mark, der bei allen Tieren schon gleich nach der Geburt 
kräftig einsetzt, wird die Farbe verändert, und zwar geht 
das Rot immer hellere Töne ein, bis es schliesslich grau¬ 
rot (beim Pferde gelbrot) wird, um dann, nachdem durch 
Verschwinden der Markzellen reines Fettmark entstanden 
ist, die diesem eigentümliche Farbe anzunehmen. Gleich¬ 
zeitig ändert sich auch die Konsistenz immer mehr; sie 
wird allmählich fester und zuletzt sogar brüchig. Die 
Schnittfläche wird trüber, auch lässt sich von ihr nur noch 
aus den grösseren, durchschnittenen Gefässen blutige 
Flüssigkeit abstreichen. 

Somit hat das Mark das Stadium des Fettmarkes er¬ 
reicht; die Farbe desselben ist beim Pferde gelblich, beim 
Rinde, Schweine, Schaf und der Ziege weiss mit einem Stich 
ins Rote, beim Hund und der Katze reinweiss. Auf dem 
Querschnitte bemerkt man die zahlreich verteilten Gefässe 
als rote Punkte. Während dieses Fettmark in lebens¬ 
warmem Zustande sehr weich, musartig bis zerfliesslich 
ist, nimmt es beim Erkalten je nach den Eigenschaften 
des Fettes der einzelnen Tierarten eine mehr oder weniger 
feste Konsistenz an. 

Bei der Umwandlung des roten Markes in Fettmark 
spielt ausser dem Alter und der Lebensweise besonders 
noch die Ernährung eine grosse Rolle. Tierarten, deren 
Haltung eine fortgesetzte, anstrengende Arbeit und immer¬ 
währende Bewegung voraussetzt, wie es beim Arbeits¬ 
pferd oder bei den stets sich tummelnden Hunden und 
Katzen der Fall ist, schreiten mit der Verfettung des 
Knochenmarkes viel langsamer fort als andere, wie Schweine 
und Mastvieh, die bei wenig Bewegung sich reichliche 
fettbildende Nahrung zuführen können. 

Je mehr Fett ein Tier an den üblichen Fettablagerungs¬ 
stätten (Schwanzwurzel, Nieren, Kniefalten usw.) aufzu¬ 
weisen hat, desto weiter hat der Prozess der Markver¬ 
fettung um sich gegriffen. Es geht hieraus hervor, dass 
der tierische Organismus den Platz, den er durch Rück¬ 
bildung der entbehrlichen, hämatopoötischen Bestandtteile 
im Markraume frei gemacht hat, in praktischer Weise mit 
als Fettablagerungsstätte heranzieht Dadurch wird einmal 
das Gewicht des Knochengerüstes bedeutend erleichtert, 
und ausserdem steht dem Organismus in Notfällen ein 
bedeutender Reservestoff zur Verfügung, der dem Körper, 
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wenn er auch noch an den anderen Fettstätten lagern 
sollte, nur hinderlich sein würde. 

Kommen nun genannte Voraussetzungen der Verfettung 
in Wegfall, so bildet sich aus diesem Marke das Gallert¬ 
mark. Der Uebergang zeigt sich dadurch, dass das Mark 
immer glasiger, durchsichtiger und die Konsistenz mehr 
gallertig wird; die Farbe bleibt dieselbe. Reines Gallert¬ 
mark, von dem ich nur solches vom Pferde, Rind und 
Wildschweine mit in meine Untersuchung zu ziehen 
Gelegenheit hatte, zeichnet sich wie der Name schon an¬ 
deutet, durch seine gallertige, weingeläeartige Beschaffen¬ 
heit aus; manchmal wird es sogar dickflüssig, sodass es 
auf Knocheniängsschnitten seine Lage verlässt (conf. Oster¬ 
tag 6). Es findet sich dieser Zustand nicht nur in den 
Zentren der Röhrenknochen sondern auch in der Spongiosa. 
Die Farbe hat beim Pferd einen ganz schwach gelblich- 
rötlichen, beim Rind einen gelben, beim Wildschwein 
einen rötlichen Ton. Anch bei diesem Marke findet man 
wie beim vorigen Stadium die Blutgefässe reichlich als 
rote Punkte oder Striche hervortreten. 

Gehen wir nun auf die Verteilung der einzelnen 
Markarten im Knochengerüst ein, so wollen wir zunächst 
die Verhältnisse des loten und Fettmarkes betrachten. 
Bei der Vergleichung des Knochenmarkes verschieden 
alter Exemplare derselben Tierart, z. B. eines neugeborenen 
Lammes, eines solchen von 8 Wochen, 14 Wochen und 
6 Monaten, zeigt es sich, dass das rote Mark, das in dem 
Neugeborenen noch alle Knochen ausfüllt, bei dem 8 Wochen 
alten Schaflamme bereits in den unteren Knochen der 
Extremitäten eine ganz andere Beschaffenheit angenommen 
hat Bis zur Tibia und zum Radius ist das Rot in der 
Mitte der Knochen viel heller und trüber geworden, ein 
Zeichen, dass in der Zusammensetzung eine Aenderung 
vor sich gegangen ist. Bei dem nächst alten Lamm ist 
das Mark der Extremitäten bis zu den oben genannten 
Stellen bereits vollständig in Fettmark umgewandelt; das 
Zentrum des Femur und Humerus zeigt dieselbe Be¬ 
schaffenheit, während der Rand sowie das Mark der 
Rumpfknochen noch rot ist. Bei dem halbjährigen Lamme 
sind sämtliche Extremitätenknochen mit Fettmark ange¬ 
füllt, während die übrigen Skeletteile das rote Mark ein¬ 
nimmt. Gleiche Befunde machen sich auch bei den anderen 
Haustieren bemerkbar. 

Wir sehen aus diesen Untersuchungen, dass im All¬ 
gemeinen das von Neumann (9) für den Menschen auf¬ 
gestellte Verteilungsgesetz auch auf die Verhältnisse bei 
den Hanstieren passt, insofern er nämlich behauptet, dass 
die Verfettung in zentripetaler Richtung vor sich geht. 
Da nun Neumann weiter schreibt, dass beim Erwachsenen 
der normale Zustand darin bestehe, dass entweder alle 
Knochen der Extremität ausschliesslich gelbes Fettmark 
enthalten, oder dass die Anwesenheit des roten Markes 
sich auf die oberen Teile des Oberarm- oder Oberschenkel¬ 
beins beschränkt, so muss man annehmen, obgleich er sich 
gamicht genauer über diesen Punkt ausspricht, dass er 
der Meinung war, dass die Verfettung am distalen Ende 
der distalen Extremitätenknochen einsetzt, von dort den 
ganzen Knochen ergreift und sich nun auf das distale 
Ende des nächsten Knochens fortsetzt. 

Trifft diese Annahme zu, so zeigt sich hier ein Unter¬ 
schied von dem Neu mann’sehen Gesetze. Untersucht 
man nämlich jüngere Exemplare aller Haustierarten, so 
zeigt es sich, dass die Verfettung- nicht in der oben be¬ 
schriebenen Weise zentral fortschreitet, sondern dass die¬ 
selbe stets im Zentrum der einzelnen Knochen beginnt, 
und zwar derartig, dass das Zentrum eines mehr nach 
dem Rumpfe zu gelegenen Knochens bereits verfettet ist, 
wenn der angrenzende, distal gelegene noch nicht ganz 
von rotem Mark befreit ist; wir treffen also Zustände an, 
in denen sich noch distal vom Fettmarke rotes Mark be¬ 
findet. Dieses geht sogar so weit, dass in den Röhren¬ 


knochen einzelne Teile viele Jahre oder für immer rot 
bleiben. Es findet nämlich die Umwandlung im ganzen 
Knochen nicht immer so vollständig statt, sondern wie 
Helly (8) schon beim Marke des Menschen darauf auf¬ 
merksam macht, finden sich später auch bei den Haus¬ 
tieren noch im Fett- wie auch GaUertmarke rote Markherde 
versprengt, Erscheinungen, wie sie am schönsten beim 
Pferde zur Beobachtung kommen. Dieselben haben die ver¬ 
schiedensten Grössen von Hirsekorn bis Hühnerei und 
darüber und sind rund oder unregelmässig gestaltet. 
Manchmal trifft man mitten in diesen roten Herden noch 
versteckt einen scharfumgrenzten Fettmarkherd an. 

Diese Ueberreste des roten Markes liegen entweder 
am Rande der Epi- und Diaphysen, gleichsam wie der 
Knochen ein unregelmässiges rotes Rohr um das andere 
Mark bildend und mit Ausläufern verschiedenster Art 
in dasselbe hineinragend, oder es sind nur einzelne Herde 
vorhanden, die sich auf den ganzen Knochen verteilen 
oder nur sich auf den Bezirk der Spongiosa beschränken. 

Ist ersteres nicht ausgeprägt der Fall, so kann man 
meistens immer noch an der betreffenden Stelle des Fett¬ 
marks einen stärker rötlichen Schimmer wahrnehmen und 
bei mikroskopischer Untersuchung solche Reste feststellen. 
Ist nur eine Diaphyse der Knochen mit rotem Mark ver¬ 
sehen, so braucht dieses keinesfalls immer die proximale 
zu sein, wie man aus dem zentripetalon Schwinden dieser 
Markart schliessen könnte, sondern man findet häufig be¬ 
sonders an den oberen Knochen der Extremitäten die 
distalen Epiphysen mit rotem und die proximalen nebst 
der Diaphyse mit Fettmark angefüllt. 

Diese frei in anderen Markarten vorkommenden, roten 
Markherde sind nicht hell- sondern dunkel- bis schwarzrot 
gefärbt, zirkumskript, hirsekorn- bis baselnussgross, oder 
sie bilden unregelmässig umgrenzte, gelappte Herde von 
der Ausdehnung bis zu Walnuss- und Hühnereigrösse und 
darüber. Ihre Konsistenz und sonstige Beschaffenheit ist 
die des gewöhnlichen roten Markes. Da dieselben zu 
mehreren von verschiedener Grösse manchmal als einzigste 
Vertreter roten Markes in einem sonst reinen Fett- oder 
Gallertmark verstreut Vorkommen, so können sie sehr 
leicht den Verdacht erwecken, als wären es pathologische 
Erscheinungen, Blutergüsse oder Entzündungsherde; da 
jedoch die Grenze sehr scharf gegen die Umgebung ab¬ 
sticht, manchmal auch mitten in diesen Herden sich wieder 
ein scharfumschriebenes Stück Fettmark vorfindet, so 
kann man sich hierdurch schon vor falschen Deutungen 
hüten, wobei die mikroskopische Untersuchung dann den 
Ausschlag gibt. 

Nicht verwechseln mit diesen bisher beschriebenen 
Markbestandteilen darf man besonders bei älteren Tieren 
beobachtete, bis Erbsengrösse erreichende, schwarzrote, 
zirkumskripte, feste Gebilde, die vereinzelt neben diesen 
Vorkommen. Wie ihre mikroskopische und chemische 
Untersuchung lehrt, bestehen sie aus einem Haufen Blut¬ 
pigment. Während das Zentrum dieser Knoten hart und 
massiv ist, lassen sich von der lockeren Peripherie noch 
einige Tangentialschnitte zwecks Untersuchung gewinnen. 

Für die Beantwortung der Frage, ob die oben er¬ 
wähnten roten Markherde unter normalen Verhältnissen 
für immer bestehen bleiben, oder ob sie auch später noch 
verschwinden können, sodass der Körper gezwungen ist, 
bei eventuell späterem Gebrauche neues, rotes Mark zu 
bilden, scheinen mir diese Pigmentknoten von grosser 
Wichtigkeit zu sein. Ich erkläre mir ihr Auftreten so, 
dass sich an ihrer Stelle früher auch ein roter Markherd 
befunden hat, dessen Zellen verschwanden, während die 
reichlich in ihm vorhandenen Pigmentschollen zur Bildung 
einer solchen harten Pigmentkugel zusammentraten. 

Andrerseits kann man sich die Neubildung solcher 
roten Markherde leicht so erklären, dass von den an 
einzelnen Stellen des Fett- und Gallertmarkes vorhandenen, 
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mikroskopisch kleinen Ueberresten roten Markes sich dnrch 
lebhafte Teilung dieses wieder ergänzt. So kommt auch 
die bei der Trächtigkeit sich entwickelnde Ausdehnung 
des roten Markes in zentrifugaler Richtung zustande, ein 
physiologischer Vorgang, der es dem mütterlichen 
Organismus ermöglicht, den bei der Entwicklung des 
Jungen an ihn gestellten, erhöhten Anforderungen gerecht 
zu werden; wird doch bei der Trächtigkeit ein viel stärkerer 
Stoffumsatz, folglich auch stärkerer Blutbedarf als unter 
gewöhnlichen Verhältnissen bedingt. 

Sieht man von der einen Angabe Ranviers (7) über 
das Vorkommen von Fettmark in den Sch wanzwirbeln der 
Tiere ab, so scheint nach allen anderen Mitteilungen die 
Umwandlung in Fettmark, am proximalen Endo des 
Humerus und Femur angelangt, hier Halt zu machen und 
das rote Mark für immer in den Rumpfknochen erhalten 
zu bleiben. Dass dieses bei den Haustieren nicht immer 
dem wahren Zustande entspricht, davon kann man sich 



Fig. 1. Sagittaler Sägeschnitt dnrch den Fomnr eines 16 jährigen 
Pferdes, a = Gallertmark (in der Markhöhle nnd der di¬ 
stalen Epiphyse, b = Spongiosa (proximal mit rotem Mark, 
distal mit Gallertmark angeffillt). c = rotes Mark (diffus nnd 
in sirknmskripten Herden). 

Fig. 2. Sagittaler Sägeschnitt dnrch den Femnr eines 10jährigen 
Pferdes, a = Fettmark der Markhöhle, b = Spongiosa mit 
Fettmark, c = rotes Mark (in der Markhöhle oinen gänseei¬ 
grossen Herd bildend, wie Schlegel ihn als typisch für die 
ßttckonmarksentzUndnng beschreibt). 

Beide Knochen sind yon ganz gesunden Pferden genommen, die 
wegon Dienstnntanglichkeit geschlachtet sind. 

leicht überzeugen, wenn man sich Flächen einer durch¬ 
gesägten Wirbelsäule eines fetten Rindes oder Pferdes an¬ 
sieht. Man bemerkt hier, dass nicht mehr sämtliche 
Wirbel mit rotem Marke sondern zum Teil auch mit Fett¬ 
mark angefüllt sind, und zwar findet sich letzteres beim 
Rinde stets im Zentrum des Wirbelknochens. Dieser Ver¬ 
fettungsprozess geht, entsprechend dem distalen Ende der 
Extremitäten, von den letzten Schwanzwirbeln aus und 
setzt sich allmählich von Wirbel zu Wirbel bis auf den 
Halsteil der Wirbelsäule fort, derart, dass zum Beispiel 
bei vollständiger Verfettung des Scbwanzwirbelmarkes die 
Kreuzbein- und Lendenwirbel immer kleiner werdende, 
fettige Zentren haben, während in den letzten Brustwirbeln 
erst ein erbsengrosser, gelber Punkt den Beginn der Um¬ 
wandlung in Fettmark anzeigt und die anderen Brust- 


nnd Halswirbel noch ganz mit rotem Mark angefüllt sind. 
Die gleichen Prozesse kann man an dem Brustbeine beob¬ 
achten. Beim Rinde bemerkt man im Alter von einem 
Jahr eine Verfettung des Markes in den Schwanz- und 
Kreuzbeinwirbeln; im zweiten Jahre ist dieser Prozess 
dann schon bis auf die Brustwirbel vorgeschritten. 

Während bei diesem Tier in den Rumpfknochen die 
Verfettung, genau vom Zentrum ausgehend, sich gleich- 
mässig ausbreitet, geht sie beim Pferd unregel¬ 
mässiger vor sieb. Der Herd geht bei seiner weiteren 
Ausbreitung entweder zackig in die Nachbarschaft über 
oder er ergreift zunächst das eine Ende des Wirbels, 
während die andere Hälfte rot bleibt. Im allgemeinen 
findet man die Verfettung des Wirbelmarkes beim Pferd 
auch viel seltener als beim Rinde. Beim Schweine beob¬ 
achtet man diesen Zustand nur an den letzten Wirbeln 
und zwar auch nur bei Tieren von l 1 / s — 2 Jahren an. 
Bei ihnen kann man feststellen, dass der Verfettungsprozess 
nicht wie bei den vorigen Tierarten von einer Stelle seinen 
Ausgang nimmt, sondern manchmal von 2 — 8 verschiedenen 
Punkten; meistens sind 2 vorhanden, an jedem Ende des 
Wirbels einer. Auch schreitet der Prozess nicht von 
Wirbel zu Wirbel vorwärts, sondern er überspringt manch¬ 
mal einen, sodass dieser vollständig mit rotem Mark an¬ 
gefüllt bleibt. Bei den anderen Tierarten war ich nicht 
in der Lage, Fettherde in den Wirbelkörpern nach¬ 
zuweisen. 

Gehen wir nun auf die Bildung und Verteilung des 
Gallertmarkes ein, so tritt uns hier ein Unterschied von 
dem Verhalten des Fettmarkes entgegen. Während dieses 
in zentripetaler Richtung sich ausbreitet, nachdem es am 
distalen Ende der Extremität seinen Ursprung genommen 
hat, tritt die Bildung des Gallertmarkes gleichzeitig an 
allen Stellen auf, wo Fettmark vorhanden ist. Ursächlich 
spielt neben dem Alter der Tiere besonders, wie wir schon 
oben sahen, der Ernährungszustand eine grosse Rolle. 
Bei andauernder Unterernährung gelingt es selbst bei 
jüngeren Tieren Gallertmark zu erzeugen; im Alter treten 
jedoch diese Erscheinungen viel eher auf. Selbst bei ganz 
alten Stubenhunden und -Katzen fand ich niemals Gallert¬ 
mark, was darauf zurückzuschieben war, dass diese Tiere 
von ihren Besitzern mit Leckerbissen gemästet waren. 
Es geht also hieraus hervor, dass die Ernährung auf die Bildung 
von Gallertmark einen grossen Einfluss ausübt. Beim 
normal gehaltenen Arbeitspferd ist in der Regel das 
Fettmark im 15.—16. Lebensjahre durch Gallertmark 
ersetzt. 

Im Vorhergehenden hat sich also gezeigt, dass im 
Knochenmarke desPferdes(ebenso deutlich beim Wildschweine, 
weniger bei den anderen Haustieren) unter normalen 
Verhältnissen im Femur und Humerus, seltener in den 
anderen Knochen, zirkumskripte, rundliche oder vieleckige 
und gelappte, von Fett- oder Gallertmark umgebene Herde 
nachzuweisen sind, die dunkel- bis schwarzrot gefärbt, 
feuchtglänzend und von weicher oder geleeartiger Konsistenz 
sind. Sie zeigen Ausdehnungen von Hanfkorn- und Erbsen- 
bis Walnuss-, Hühner- und Gänseeigrösse. Manchmal gehen 
sie direkt in das andere rote Mark des Knochens über. 
Dass diese beschriebenen Herde auch wirklich nichts 
anderes als rotes Mark sind, das lehrt die mikroskopische 
Untersuchung. 

Bei der Besichtigung von Schnittpräparaten, die hieraus 
hergestellt und nach verschiedenen Färbemethoden behandelt 
sind, bietet sich uns dasselbe Bild, wie wir es bei Schnitten 
von rotem Knochenmark zu sehen gewohnt sind. (Näheres 
findet sich in meiner Dissertation (10) Eingelagert in das 
mit reichlichen Blutgefässen versehene Stützgerüst und in 
die Grundsubstanz findet man dicht zusammen die ver¬ 
schiedenen Formen der Markzellen, Myeloblasten, Ueber- 
gangszellen, Myelozyten und Leukozyten. Die roten Blu1> 
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körperchen befinden sich nicht nur in den Gefässen sondern 
auch in den Blntränmen und in grösseren Haufen und 
zerstreut ganz ausserhalb derselben in der Grundsubstanz, 
Blutungen vortäuschend. Ueberall finden sich reichlich 
Blutpigmentschollen. Auf diese einzelnen Punkte mache 
ich deshalb aufmerksam, weil Schlegel bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung seiner hämorrhagisch-fibrinösen 
Entzündungsherde «hochgradige Hyperämie, zahlreiche 
Blutextravasate im Verlaufe der Gefässe und grössere 
lakunäre Blutungen sowie diffuse, blutige Infiltrationen in 
das Zwischengewebe“ ferner anch „amorphes, körniges nnd 
scholliges Blutpigment von gelber bis dankeibrauner Farbe, 
durch Zerfall von zahlreichen Blutkörperchen entstanden“, 
gefunden hat. 

Auch Schlegels Angabe, dass sich «des weiteren eine 
starke Vermehrung der farblosen und gefärbten Zellen des 
Knochenmarkes“ einstellt, passt für die histologischen 
Verhältnisse der roten Herde nur mit der Einschränkung, 
dass die von Schl, angenommene Vermehrung nicht erst 
bei der Krankheit eingetreten ist, sondern dass diese 
Zellansammlungen schon normal vorhanden waren nnd 
eben nur die Zellen des roten Markes darstellen. 

Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass bei einem 
21jährigen Pferde, das am vierten Tage nach der künstlichen 
Infektion schon tot ist, in der kurzen Zeit die Vermehrung 
der Knochenmarkszellen einen solchen Umfang angenommen 
haben soll, dass hübnereigrosse Zellenherde entstanden 
sind. 

Als Gegenstück zn dem „in die Hohlräume der zur 
Resorption gelangten Fettzellen vordringenden Wucherungs¬ 
prozess“ sieht man in den von mir untersuchten, roten 
Markherden an der Peripherie schmälere und breitere 
Ausläufer, die in der Grundsubstanz auch wieder die 
normalen Markzellen dicht gelagert enthalten, sich zwischen 
das Fett- bezw. Gallertgewebe schieben, wodurch ein 
Uebergang zu dem umgebenden Marke gebildet wird. Während 
im Fettgewebe die Kapillaren sehr fein sind und nicht so 
deutlich zn Tage treten, springen sie im roten Marke mehr 
ins Auge und können so leicht „Neubildung zahlreicher 
Gefässe“ Vortäuschen. 

Jedoch nicht nnr der histologische Aufbau dieser 
Knochenmarksteile zeigt eine grosse Uebereinstimmung, 
sondern auch in anderen Beziehungen lässt sich eine grosse 
Aehnlichkeit bezw. Gleichartigkeit feststellen. Makro¬ 
skopisch zeigen sich auch die von Schlegel beschriebenen 
Herde als „erbsen- bis hühnereigrosse zirkumskripte oder 
diffase Infiltrationen, dunkelbraunrot bis tintenschwarz 
gefärbt, teils himbeergeläeähnlich, teils homogen, glatt, 
glänzend, fasst durchscheinend und vom umgebenden, 
gesunden Marke sequesterähnlich demarkiert. Bei Luftzutritt 
hellen sie sich auf.“ Der ferner „regelmässig im gelben 
Markzylinder des Femur vorkommende, scharf begrenzte 
Infiltrationsherd von schwarzroter Farbe und Gänseeigrösse“ 
gleicht den normalen Heiden. Dazu kommt noch, dass 
die Herde in beiden Fällen hauptsächlich in den oberen 
Knochen der Extremitäten, dem Femur und Humerus, 
beobachtet sind. 

Bei Würdigung der grossen Uebereinstimmung in 
diesen drei Punkten, im Sitz, im makroskopischen und 
mikroskopischen Aussehen, glaube ich wohl mit Bestimmtheit 
annehmen zu dürfen, dass die von Schlegel in der Ver¬ 
öffentlichung über die infektiöse Rückenmarksentzündung 
als charakteristische Symptome beschriebenen Erscheinungen 
am Knochenmarke mit den normal vorkommenden roten 
Markherden identisch sind. Dasselbe trifft anch für die 
von Ostertag, Steinbach nnd Scheid in dem Be¬ 
richt über die infektiöse Anämie des Pferdes an das 
Ministerium erwähnten, nicht näher beschriebenen hämor¬ 
rhagischen Herde in dem Marke der oberen Extremitäten¬ 
knochen zu. 
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Referate. 

Die Virulenz der Perlknoten. 

Von Tierarzt Hey maus, Gent. 

Auf der Suche nach reinem Tuberkelmaterial, das 
namentlich keine schon vorher veränderten Zellenelemente 
enthält, wandte sich — wie die „Revue gdn6rale de M6d. 
v6t.“ (Nr. 122, 1908) berichtet — der Verf. zunächst an 
die tuberkulösen Wucherungen des Brust- und Bauch¬ 
felles der Rinder; Nocard und Leclainche hoben be¬ 
sonders hervor, dass diese Neubildungen rein tuberkulöser 
Natur seien, indem sie primär aus den in der Sorosa vor¬ 
handenen Taberkelknötchen stammen. 

Von 88 Rindern verschiedener Rassen wurden im 
ganzen 114 pleurale und peritoneale Tumoren entnommen 
und sorgfältig untersucht. Dabei konnte schon im Anfang 
festgestellt werden, dass einesteils viele der Neoplasien 
gar keine tuberkalöse Struktur zeigten, anderenteils 
auch viele keine Koch’schen Stäbchen enthielten. 
In 78 Geschwüren wurden weder Riesenzellen noch Tuberkel 
gefunden, der Rest mit 36 Perlen war dagegen regelrecht 
tuberkulös entartet und enthielt auch Bazillen, allerdings 
nur in kleiner Anzahl; wurden keine Riesenzellen entdeckt, 
fehlten gewöhnlich auch die Stäbchen. 

Untersuchte man die Auswüchse eines und des¬ 
selben Tieres gesondert, so zeigten sie sich nur ganz 
ausnahmsweise alle tuberkulös oder alle tuberkelfrei, am 
häufigsten wurde der grössere Teil ohne Tuberkelknötchen 
gefunden. 

Von Interesse war ferner zu erfahren, ob die Tumoren 
ohne tuberkulöse Struktur virulent sind oder nicht. Zu 
diesem Behufe wurde die Masse von 87 Geschwülsten 
emulsioniert und die Flüssigkeit in die Bauchhöhle von 
Meerschweinchen eingeführt. Zwölf von 70 Geschwülsten 
machten keines der beiden geimpften Tiere krank, von 
17 Geschwülsten wurde nur eines der letzteren krank, 41 
dagegen zeigten sich für beide Versuchstiere virulent. 
Von 17 ausgeschnittenen und in die Bauchhöhle gebrachten 
Stücken der plearalen Serosa tuberkulöser Rinder haben 
nur fünf eines der Meerschweinchen tuberkulös machen 
können, während durch zwölf andere beide Tiere infiziert 
wurden. Die erkrankten Meerschweinchen starben sämtlich 
in der Regel nach zwei Monaten. 

Hiernach konnte Heymans feststellen, dass ge¬ 
wisse Neubildungen der Perlsucht nicht direkt 
bazillären Ursprunges sind, sie verdanken vielmehr 
ihre Entstehung teils der Einwirkung reizender Substanzen, 
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wie es die Zytotoxine oder Tuberkeltoxine sind, 
teils gingen sie aus den nachbarlichen Tuberkelknötchen 
hervor, welche zwar eine entzündliche Reizung der nächst¬ 
gelegenen Zellenhaufen veranlassen, ohne jedoch diese zu 
infizieren. Ein mehr oder weniger grösserer Teil der Ge¬ 
schwülste (unter 70 waren es 41) war bazillenhaltig. 
Damit erklärt sich zugleich die häufig zu machende Er¬ 
fahrung, dass in den Schnittpräparaten der Perlknoten die 
Tuberkelbazillen „oft so schwer“ nachzuweisen sind. 

Vogel. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reich 


am l. 

Januar 1909. 


Regierungsbezirke: Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte 

Preussen: 

Allenstein .... 

2 

2 

2 

Marienwerder . . . 

2 

3 

4 

Breslau. 

1 

1 

1 

Oppeln. 

3 

3 

3 

Stade . 

1 

1 

1 

Arnsberg .... 

1 

2 

2 

Bayern: 

Oberbayern .... 

2 

3 

3 

Hessen: 

Starkenburg . . . 

1 

1 

1 

Eisass-Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 

1 

1 

14 

Zusammen: 

14 

17 

31 

Stand am 15. Dezember 

13 

19 

30 


Ueber ein neues Desinfektionsverfahren mit Formalin 
auf kaltem Wege. 

Von Dr. Doerr and Dr. B&abitschek (Wien). 

(Zentralblatt fttr Bakteriologie, 1. Abt., 45. Bd., Heft 1, p. 77.) 

Die Amerikaner Evans undRussel gaben vor einiger 
Zeit ein sehr einfaches Verfahren für die Raumdesinfektion 
an, welches sich darauf gründet, dass beim Uebergiessen 
von Kaliumpermanganat mit der doppelten Menge käuflichen 
Formalins unter Aufwallen eine sehr heftige Entwickelung 
von wasserhaltigen Formalindämpfen statt findet. Als Rück¬ 
stand bleibt eine trockene, bröckelige Masse. 

Die beiden Amerikaner benutzten für je 100 cbm Raum 
1000 cbcm Formalin und 500 g Kaliumpermanganat. Den 
Verfassern der vorliegenden Arbeit gelang es jedoch nicht, 
bei Verwendung der angegebenen Mengen ein befriedigendes 
Resultat zu erzielen. Nur 67 Proz. der aufgestellten Test¬ 
objekte erwiesen sich als desinfiziert. 

Die Autoren suchten daher die Methode zu verbessern 
und zwar dadurch, dass sie die Menge des Kaliumperman¬ 
ganat auf das Doppelte erhöhten und dafür das zugesetzte 
Formalin mit dem gleichen Volum Wasser verdünnten. Es 
ergab sich als richtige Zusammensetzung brauchbar für 
100 cbm Raum 2 kg KMn 0*, 2 Liter Formalin und 2 Liter 
Wasser. 

Das Verfahren wird in der Weise praktisch durchgeführt, 
dass man das Kaliumpermanganat auf den Boden eines 
möglichst grossen Gefässes schüttet (die Autoren benutzten 
25 Liter-Gefässe für je 1 kg von jedem Reagenz) und so¬ 
dann die nötige Menge Formalinlösung zugiesst. Nach 
etwa 10 Sekunden tritt die Reaktion ein, während welcher 
Zeit man Gelegenheit hat, sich aus dem betreffenden Raume 
zu entfernen. 

Von 162 in einem derartig behandelten abgedichteten 
Zimmer aufgestellten Proben (Typhusbazillen, Staphylo¬ 
kokken und Anthraxbazillen) waren alle bis auf drei, welche 
sich in der Tasche eines Mantels befanden, abgetötet. 


Bei einem Versuch in einem nicht abgedichteten 
Zimmer waren am Schlüsse von 120 Testobjekten 113 = 
94 Proz. steril. 

Auch das aus einem Gemenge von Seife und Formalin 
bestehende Festoform eignet sich zu vorliegendem Zwecke. 
Ein dahingehender Versuch erzielte von 114 Proben 110 ab 
getötete. 

Die Autoren kommen am Schluss ihrer Arbeit zu dem 
Resultate, dass das modifizierte Evans-Russelsche Verfahren 
eine wertvolle Bereicherung der Desinfektionspraxis dar¬ 
stellt, weil es 1. in Verhältnissen anwendbar erscheint, wo 
Apparate nicht vorhanden sind; 2. keine Feuersgefahr in¬ 
volviert; 3. keine Abdichtung der Räume benötigt. 

4. relativ billig ist; 5. auch Laien überlassen werden kann; 
6. in der von uns vorgeschlagenen Modifikation dasselbe 
leistet, wie die andern, als sicher anerkannten Systeme, 
und auch allen therapeutischen Postulaten einer aus¬ 
reichenden Formalinwirkung genügt; 7. weil die Mengen¬ 
verhältnisse (2 k KMn 0 4 —j— 2 Formalin -f- 2 Wasser pro 
100 cbm) einfach, leicht zu behalten sind und alle Tabellen 
etc. ersparen; 8. auch militärischen Forderungen (Krieg, 
Manöver) durch den Ersatz des Formalins durch Festoform 
gerecht wird. _ Carl. 


Beitrag zur Immunisierung gegen Geflügelcholera, 
Schweineseuche und Schweinepest mit „Aggresslnen“ 
nach Bail und mit Bakterienextrakten nach Conradi 
und Brleger. 

V«a C. T i 11 e, Hilfsarbeiter am hygienischen Institut 
der tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Angeregt durch die günstigen Erfolge Bails bei den 
Immunisierungen mit experimentell erzeugten, spezifischen 
Exsudaten (Aggressinen) hat Titze Nachprüfungen in 
der Weise angestellt, dass er Kaninchenexsudate durch 
Injektionen von auf verschiedene Weise sterilisierten Auf¬ 
schwemmungen der betreffenden Bakterienart herstellte 
und diese an kleine Versuchstiere (Tauben, Kaninchen 
und Meerschweinchen) verimpfte. In gleicher Weise 
prüfte er die nach Conradi hergestellten Bakterienautolysate. 

Das Ergebnis seiner Arbeit fasst er in folgenden 
Schlussätzen zusammen: 

1. Es gelingt nach der von Weil beschriebenen 
Methode, kleine Versuchstiere gegen eine mehrfach tödliche 
Dosis von Geflügelcholera, Schweinesenche und Schweine¬ 
pestbakterien zu immunisieren. 

2. Der immunisierende Wert der Exsudate ist entweder 
von vornherein ein variabler oder er leidet unter äusseren 
Einflüssen während der Behandlung und Aufbewahrung 
der Exsudate. 

3. Die immunisierende Wirkung der nach Weil be¬ 
handelten Exsudate wird nicht durch die abgetöteten 
Bakterienleiber bedingt, die sich noch in den Exsudaten 
befinden. 

4. Der immunisierende Wert der nach Weil behandelten 
Exsudate steht in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnisse 
zu ihrem ursprünglichen Gehalt an Bakterien. 

5. In künstlichen Nährmedien scheiden 24 ständige 
Bakterien der Geflügelcholera, der Schweineseuche und 
Schweinepest keine immunisierenden Substanzen ab. 

6. Die Autolysate und die nach Briegers Angaben 
gewonnenen Schüttelextrakte aus Geflügelcholerabakterien 
bewirken bei Tauben und Kaninchen nach dreimaliger 
Einspritzung in Mengen von 0,6—5 cbcm keine Immunität; 
dagegen zeigen sich die Autolysate und Extrakte nach 
Brieger bei Schweineseuche und Schweinepest wirksam. 

7. Die Autolysate sind giftiger als die Extrakte nach 
Brieger und diese sind giftiger als die Exsudate, wenn 
man die- Wirkung des heterologen Eiweisses ausscheidet. 

8. Das Serum der mit Exsudaten vorbehandelten Tiere 
eignet sich zur passiven Immunisieiung bei Geflügelcholera, 
Schweineseuche und Schweinepest. 
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9. Mit Autolysaten und Schüttelextrakten der Geflügel- 
cholerabakterien vorbehandelte Kaninchen lieferten kein 
gegen Geflügelcholera wirksames Schutzsernm. Dagegen 
wurden im Serum der mit Autolysaten und Schüttelextrakten 
aus Schweineseuche und Schweinepestbakterien vorbehan- 
deiten Tiere schützende Antikörper nachgewiesen. 

Stedefeder. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Absichten des deutschen Veterinarrates. 

Die B. T. W. teilt in ihrer letzten Nummer mit, dass 
„dem Vernehmen nach“ der deutsche Veterinärrat in den 
Tagen vor dem Pfingstfeste in Stuttgart znsammentreten 
wird. Der Ausschuss wird bis dorthin geeignete Schritte 
unternehmen, sei es bei der Militärverwaltung oder bei 
dem Reichstage, um den besonders dringenden und auch 
von uns unterstützten Wünschen der Militärveterinäre 
Rechnung zu tragen. 

Es ist sehr erfreulich, dass der Ausschuss des 
Veterinärrats sich zu diesem Vorgehen entschlossen bat. 


Zentral Vertretung der tierärztlichen Vereine Preussens. 

Die IX. Plenarversammlung soll am 20. und 21. Februar 
1909 in Berlin unmittelbar vor der Landwirtschaftlichen 
Woche stattflnden. 

Entwurf der Tagesordnung: 

1. Neuwahl des Ausschusses. 

2. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

3. Aufnahme neuer Vereine. 

• 4. Tierärztekammern. Es soll der Stand der An¬ 
gelegenheit erörtert und beraten werden, ob die 
Zentralvertretung nach Begründung der Kammern in 
unveränderter Form weiterbestehen soll. Professor 
Sch mal tz wird den von ihm 1905 dem Ministerium 
überreichten Entwurf einer Kammerordnung vorher 
veröffentlichen. 

5. Abschaffung der alten tierärztlichen Taxe. 

6. Verbesserung der praktischen Ausbildung der 
Tierärzte. 

7. Das Promotionsrecht für die tierärztlichen Hoch¬ 
schulen. 

8. Stellungnahme zum Reichsapotheken- und Kurpfuscher¬ 
gesetz. 

9. Begründung einer tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle. 
10. Antrag des westpreussischen Vereins: Die Zentral¬ 
vertretung möge bei dem Ministerium für Landwirt¬ 
schaft usw. vorstellig werden, dass bei dem Auftreten 
der selteneren Seuchen den beamteten Tierärzten in 
möglichst weitem Umkreise Gelegenheit gegeben werde, 
die betreffende Seuche an Ort und Stelle zu studieren. 

Der Vorsitzende, 

Dr. Esser. 


Von ausländischen Hochschulen. 

Professor Mathis, Dozent für Krankheiten des Rindes 
an der Tier arzneischule zu Lyon starb am 23. Dezember 
1908 nach langem Leiden. 

Dem Begründer der tierärztlichen Hochschule in Kopen¬ 
hagen Peter Christian Abildgard soll vor der Kgl. 
tierärztlichen und landwirtschaftlichen Hochschule in Kopen¬ 
hagen ein Denkmal errichtet werden. In der Maaneds- 
schrift for Dyrlaeger wird zu diesem Zwecke ein Sammel¬ 
aufruf veröffentlicht. Sicherlich wird sich mancher deutsche 
Kollege an der Sammlung beteiligen. Beiträge nimmt ent¬ 
gegen der Kassierer Stabsveterinär St Friis, Kopenhagen, 
St. Kongensgade 79. _ Bass. 


Zu den Rangerhöhungen 
der bayerischen beamteten Tierärzte. 

Von befreundeter Seite aus Bayern werden wir darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Rangverhältnisse der 
bayerischen Zivilbeamten in mancher Hinsicht verschieden 
sind von denen der preussischen Beamten und dass beide 
einen Vergleich nicht ohne weiteres erdulden. In Bayern 
sind die Regierungs - Assessoren die untersten selbständigen 
Referenten an den Regierungen. Die Regierungsräte stehen 
eine Rangklasse höher und entsprechen mit ihrem Aufangs- 
gehalt von 6000 Mark den Ober-Regierungsräten bei den 
preussischen Regierungen. 

In der Klasse VI stehen die Regierungs- und 
Veterinärräte (preussischeDepartementstierärzte) neben 
den Regierungs-, Bau-, Steuer-, Oberberg-, Archiv-, Medizinal- 
und Forsträten, sowie neben den ordentlichen Professoren 
der Universitäten und Hochschulen. Den gleichen Rang 
nehmen Landstallmeister, Gestütsdirektor und der 
Landgestütstierarzt ein. 

In der Klasse VII stehen die Regierungsassessoren 
und mit ihnen die Bezirksamtmänner (preussische Landräte), 
Gewerberäte, Staatsanwälte Oberamtsrichter, Bezirksärzte 
und Bezirkstierärzte. Es stehen hiernach die Bezirkstier¬ 
ärzte in der gleichen Rangklasse wie alle anderen Vorstände 
äusserer Behörden. Erhält ein verdienter Bezirkstierarzt 
den Titel Veterinärrat, so erhält er damit sogleich auch 
den Rang eines Regierungsrates. 

Alle diese Verhältnisse müssen berücksichtigt werden, 
wenn man die ausserordentlichen und hocherfreulichen 
Fortschritte des Zivilveterinärwesens in Bayern vollauf 
würdigen will. Die bayerischen Tierärzte verdanken die 
Neuordnung wohl ihrer Tätigkeit auf dem Gebiete der 
Veterinärpolizei, der Tierzucht und in den landwirtschaft¬ 
lichen Vereinen, nicht zum geringsten aber auch dem 
unermüdlich vorwärtsstrebenden Landestierarzt, dem es 
gelungen ist, die Regierung von der grossen Bedeutung 
der Mithilfe der beamteten Tierärzte zu überzeugen und 
diesen die entsprechende Stellung zu verschaffen. 


Aus der Badischen Tierärzte-Kammer. 

Ueber die interessante Vorgeschichte der Badischen 
Tierärzte-Kammer wurde früher schon einmal berichtet. Es 
gibt aber leider noch Einzelne, die in dieser Beziehung ein 
kurzes Gedächtnis bezw. eine eigene Art von Eifersucht 
bekunden, indem sie Lorbeeren am falschen Platze anzu¬ 
bringen suchen. Der erste Gesetzentwurf des Grossh. 
Ministeriums des Innern vom 16. Februar 1904, betr. die 
Aerzteordnung, enthielt keine Bestimmung über eine 
tierärztliche Standesvertretung, geschweige über eine Tier¬ 
ärztekammer. Im Januar 1905 kam dann ein Ergänzungs¬ 
entwurf hinzu, welcher u. A. für die Tierärzte die 
bisherige veraltete Standesvertretung (Aus¬ 
schuss) beibehielt. Warum und wozu die unterschiedliche 
Behandlung der Tierärzte gegenüber den Aerzten seitens 
der Regierung? Wäre es nicht besser gewesen, diese von 
vornherein im Interesse der Ausfüllung der Kluft zwischen 
Menschen- und Tiermedizinern zu unterlassen? Dagegen 
setzte mit Recht eine Agitation ein, welche ihren Ursprung 
im Kreisvereine Freiburg hatte. Im alten „Ausschuss der 
Tierärzte“ wurde unter Ueberwindung einer merk¬ 
würdigen Indolenz schliesslich einem Anträge des Kollegen 
Hink gemäss beschlossen, bei der Regierung die Er¬ 
richtung einer Tierärztekammer mit den gleichen Befug¬ 
nissen, wie die Aerztekammer, zu beantragen. In der 
Generalversammlung des Vereins Bad. Tierärzte im Spät¬ 
jahr 1905 hielt dann ein Mitglied des bisherigen „Ausschusses“, 
welches noch im März des gleichen Jahres an dem Zusatz¬ 
entwurf der Regierung vom Januar 1905 nichts nennens- 
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wertes aaszusetzen hatte, einen Vortrag über die Bedeutung 
und Notwendigkeit einer Tierärztekammer, welcher eine 
inzwischen erfolgte erfreuliche und wirkungsvolle Wandlung 
der Ansichten bewies und sich mit den Forderungen der 
obenerwähnten Agitation vollkommen deckte. Im Februarl906 
erschien endlich der Entwurf eines „zweiten Abschnittes“ 
zum „Gesetz betr. die Rechtsverhältnisse des Sanitäts¬ 
personals (Aerzteordnung)“, welcher im § 59 die Bestellung 
einer Zahnärzte- und Tierärztekammer zur Wahrung der 
Standesinteressen enthielt. 

Tatsache ist und bleibt sonach, dass wir in Baden 
ohne die erwähnte Agitation und ohne das aufgrund der 
schliesslichen Ueberzeugung aller Mitglieder erfolgte Ein¬ 
greifen des früheren „Ausschusses“ und des Landesvereines 
wohl keine Tierärztekammer bekommen hätten. 

Die Badische Tierärztekammer hat nach der im De¬ 
zember 1906 erfolgten Wahl bis jetzt je 3 Vorstands- und 
Plenar-Sitzungen abgehalten, in welchen eine Geschäfts¬ 
und Kassenordnung beschlossen, ein Mitglied (Prof. Dr. 
Schlegel-Freiburg) in den Landesgesundheitsrat gewählt, 
über die Entwürfe eines Reichsapothekengesetzes und eines 
Gesetzes betr. die Ausübung der Heilkunde durch nicht- 
approbierte Personen, über die Wünsche der beamteten 
Tierärzte bei der Neuregelung des Gehaltstarifes und über 
verschiedene andere Standesfragen eingehend und erfolg¬ 
reich beraten wurde. Ausserdem hatte der „Vorstand“ der 
Kammer (5 Mitglieder) leider mehrmals als Disziplinär- 
kammer eine richterliche Tätigkeit auszuüben. 

Von besonderem Interesse war die Kammersitzung vom 
21. Dezember v. J., in welcher nach Erledigung der ge¬ 
schäftlichen Angelegenheiten (Tätigkeits- und Rechenschafts¬ 
bericht, Voranschlag und Festsetzung der Umlage) Zucht¬ 
inspektor Hink-Freiburg folgende Standesfragen 
behandelte und Anträge formulierte, welche einstimmig 
angenommen wurden: 

1. Wie ist § 2 des Gesetzes vom 10. Okt. 1906 
betreffend die Rechtsverhältnisse des Sanitäts¬ 
personals auszulegen? Hat die Kammer auch 
die Interessen der beamteten Tierärzte zu ver¬ 
treten und bejahendenfalls empfiehlt sich die 
Bildung eines aus beamteten Mitgliedern der 
Kammer bestehenden Unterausschusses? 

Antrag: Die Tierärztekammer ist der Ansicht, dass 
ihre Befugnisse hinsichtlich der Wahrung der Standes¬ 
interessen sich auf alle mit der gesamten tierärztlichen 
Berufstätigkeit zusammenhängenden Fragen, also auch auf 
Fragen erstrecken, welche die Interessen der beamteten 
Tierärzte, mit Ausnahme der Disziplinarangelegenheiten, 
angehen. Zur Bearbeitung von Interessenfragen der letzt- 
bezeichneten Art wird ein Unterausschuss, bestehend ans 
drei beamteten Mitgliedern der Kammer, gebildet. 

2. Die Mitwirkung der Tierärzte bei der 
Milchkontrolle. 

Antrag: Die Tierärztekammer wird beauftragt, an 
die Grossb. Regierung das Gesuch zu richten, bei einer 
etwaigen gesetzlichen Regelung der Milchkontrolle dafür 
einzutreten, dass den Tierärzten dabei die ihnen gebührenden 
Funktionen übertragen werden. Die letzteren dürften 
sich u. A. auch auf die Untersuchung der Marktmilch er¬ 
strecken, soweit es sich nicht um feinere qualitative und 
quantitative chemische Untersuchungen und die Ermittelung 
von Verfälschungen handelt. Die „Milchbeschau“ wäre in 
ähnlicher Weise zu einer tierärztlichen Berufsarbeit zu 
gestalten, wie dies bei der „Fleischbeschau“ der Fall ist. 

3. Die freiwillige Vereinbarung einer 
Mindesttaxe für die Präzis in der Ebene und 
imGebirge, die Aufstellung ein er Gebühren- 
taze überhaupt und die freiwillige Durch¬ 
führung einer Standesordnung. 

Antrag: Die Tierärztekammer hält die freiwillige 
Aufstellung einer Standesordnung, welche auch die Grund¬ 


züge einer Gebührentaze enthalten soll, und die ehren¬ 
wörtliche, unterschriftliche Verpflichtung jedes badischen 
Tierarztes auf deren Befolgung für dringend geboten. Zur 
Bearbeitung des Entwurfes wird eine Kommission, bestehend 
aus 3 Kammermitgliedern (Eberbach, Haas, Hink) mit 
dem Rechte der Kooptation (Tierarzt Abel- Graben) gewählt. 

4. Haben die badischen Tierärzte einen An¬ 
spruch auf die Bewilligung des Dispensier¬ 
rechts, bejahendenfalls, welche Schritte sind 
zur Erlangung dieses Rechtes zu tun? 

Kollege Hink hatte schon in der Hauptversammlung 
des Vereins badischer Tierärzte im Jahre 1888 ein aus¬ 
führliches Referat über diese Frage erstattet; der damalige 
Beschluss: „Den badischen Tierärzten ist das Selbst¬ 
dispensierrecht voll und ganz zu bewilligen“, hatte aber 
keinen Erfolg. Auf der vorjährigen Hauptversammlung 
des Vereines (21. November) behandelte Bezirkstierarzt 
Ulm-Mannheim das gleiche Thema, nachdem der Vorstand 
der Kammer bereits im Oktober 1907 gelegentlich der Be¬ 
ratung über den Entwurf eines Reichsapothekengesetzes 
sich für die Bewilligung des Selbstdispensierrechtes aus¬ 
gesprochen hatte. 

Antrag: Die Tierärztekammer ersucht die Grossh. 
Regierung, den badischen Tierärzten das Selbstdispensier¬ 
recht zu bewilligen bezw. bei Beratung des Reichsapotheken¬ 
gesetzes im Bundesrate, unter Berücksichtigung der dies¬ 
bezüglich von der Kammer bereits gemachten Abänderungs¬ 
vorschläge, für die Bewilligung des fraglichen Rechtes 
einzutreton, sowie den Apothekern und Drogisten die Aus¬ 
übung der Tierheilkunde auf dem Wege der arzneilichen 
Fernbehandlung unter Androhung hoher Strafen zu ver¬ 
bieten. 

5. Mittel und Wege zur Erhaltung bezw* 
Anbahnung eines kollegialen Verhältnisses 
zwischen beamteten und praktischen Tierärzten. 
Können den letzteren amtliche Funktionen 
übertragen werden und allenfalls welche? Wie 
ist die tierärztliche Fleischbeschau in Ge¬ 
meinden, in denen beamtete und nichtbeamtete 
Tierärzte praktizieren, zu regeln? 

Hierzu hatte Tierarzt Abel-Graben eine Zusammen¬ 
stellung der Wünsche der praktischen Tierärzte eingereicht, 
die zur Verlesung gebracht wurde. 

Antrag: Die Bearbeitung dieser wichtigen Fragen 
wird der Kommission zur Abfassung einer Standesordnung 
(vergl. Ziffer 3) überwiesen. 

6. Wie lässt sich ein Einfluss auf die Be¬ 
setzung frei werdender oder neu zu errichten¬ 
der Tierarztstellen gewinnen? 

Antrag: Der Vorsitzende der Kammer hat, sobald 
ihm bekannt wird, dass eine Stelle neu zu besetzen ist 
oder neu errichtet werden soll, eine Vermittlungstätigkeit 
im Interesse der badischen Kammermitglieder zu entfalten. 
Die Kammermitglieder sind zu ersuchen, den Vorsitzenden 
in fraglicher Hinsicht auf dem Laufenden zu halten und 
ihm ihre Wünsche raschestens mitzuteilen. 

Die Schlussfrage betraf die Erweiterung des tier¬ 
hygienischen Institutes in Freiburg, welche bei der gegen¬ 
wärtigen Finanzlage aber kaum Aussicht auf Verwirk¬ 
lichung haben dürfte. 

Die Beratung über vorstehende sehr wichtige Standes¬ 
fragen hat bewiesen, dass die Tierärztekammer bei richtiger 
Erfassung ihrer Aufgaben und BefugDisse inbezug auf 
Verhandlungsgegenstände nicht leicht in Verlegenheit ge¬ 
raten wird. Möge sie nur ihre gesetzliche Stellung ernstlich 
ausnutzen und es namentlich nie an sachdienlicher Initiative 
fehlen lassen 1 Möge auch der Verein badischer Tierärzte 
die Bestrebungen der Kammer unterstützen und ihr die 
Erfüllung ihrer vielgestaltigen Aufgaben erleichtern. Nicht 
selten werden die mit dem Hauptvereine zusammen- 
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hängenden Kreisvereine gehört werden müssen. Kein 
Kollege darf aber in Znknnft vergessen, dass die Tierärzte¬ 
kammer die alleinige gesetzliche Vertreterin der tier¬ 
ärztlichen Standesinteressen in Baden ist. 


Stiftungen von Tierärzten. 

Herr Veterinärrat Lütkemüller, prenss. Kreistier¬ 
arzt a. D. in Rostock hat nach einer Mitteilung der B. T. W. 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin ein Kapital von 
40000 Mark zum Eigentum übergeben, dessen Zinsen nach 
dem Ableben des Stifters und seiner Gattin zur Unter¬ 
stützung bedürftiger Studierender, namentlich zur Gewährung 
von Freitischen, Verwendung finden soll. 

Dem edlen Stifter gebührt der Dank aller Tierärzte, 
möchten sich öfter Tierärzte finden, welche unserm Stande 
ähnliche Wohltaten zukommen lassen. 

Eine andere Stiftung wird aus Weimar berichtet; 
Herr Hofrossarzt Walther in Weimar schenkte seiner 
Heimatskirche in Dielsdorf zum Weihnachtsfeste eine rote 
wertvolle Festtagsbekleidung für Altar und Kanzel. 


Badische Rückständigkeiten. 

Zu Weihnachten letzten Jahres ergoss sich ein aus¬ 
giebiger Ordens- und Titelregen über das Grossherzogtum, 
welcher wegen der auffallend geringen Berücksichtigung 
des tierärztlichen Standes bei den badischen Tierärzten 
Erstaunen und Erbitterung hervorrief. Man mag sich zu 
dem Ordens- und Titelwesen persönlich stellen, wie es der 
selbstgewonnenen Welt- und Lebensanschauung entspricht, 
für das Obwalten der Gerechtigkeit auf diesem Gebiete 
kann Und muss aber jeder eintreten. Der Landesherr ver¬ 
leiht die Titel und Orden nach den ihm von den zostän- 
digen Stellen gemachten Vorschlägen. Man frägt sich 
daher, warum hat die zuständige Stelle nur so wenige 
Tierärzte (beamtete und nicht beamtete) zur Auszeichnung 
empfohlen? Der langjährige technische Hilfsarbeiter im 
Ministerium des Innern, Veterinärassessor Fehsenmeier, 
wurde endlich „Regierungsrat u und drei Bezirkstierärzte 
mit 24 Dienstjahren und darüber erhielten das 
Ritterkreuz II. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen. 
Das war alles 1 Und dies, nachdem etwa 20 Bezirkstierärzte 
in der neuen Gehaltsordnung nach C des Tarifs, in welcher 
Abteilung sich u. A. Richter, Amtsvorstände, Direktoren 
höherer Schulen, Professoren usw., überhaupt höhere, 
akademisch gebildete Beamte befinden, vorgerückt waren. 
Demgegenüber erhielten zwei Bezirksärzte den vor¬ 
genannten Oiden I. Klasse (wie hier die Regelt) und 
wurden nicht weniger als 7 Bezirksärzte (darunter mehrere 
mit nur 10 Dienstjahren), zwei Direktoren bezw. Oberärzte 
in Heilanstalten und ein praktischer Arzt zu „Medizinal¬ 
rät e n“ ernannt! Warum kein einziger beamteter Tierarzt 
zum „Veterinärrat“? Warum bekommen unsere 
Kollegen letzteren Titel erst, wenn sie mindestens 25 Dienst¬ 
jahre haben? Ist dies gerecht? Besonders wenn ausserdem 
5 Landwirtschaftsinspektoren„Oekonomieräte“ wurden? 
Haben die betreffenden Bezirksärzte und Landwirtschafts¬ 
inspektoren mehr für das Staatswohl geleistet, als im 
Dienste gleichalterige bezw. viel ältere Bezirkstierärzte? 
Und verdienen Bezirksärzte, Bürgermeister, Stadträte, Buch¬ 
händler, Fabrikanten, Kaufleute, Ingenieure usw. eher den 
Löwenorden I. Klasse als Bezirkstierärzte, die mindestens 
gleich lange für das öffentliche Wohl tätig waren und ihre 
Gesundheit dabei zum Opfer brachten? 

Man hat die Empfindung, dass die Vorgesetzte Behörde 
den Bezirkstierärzten nicht ebenso gewogen sei, wie den 
Bezirksärzten und dass es namentlich dem ersten Vertreter 
des tierärztlichen Standes im Ministerium nicht gelingen 
will, die Rechte der beamteten Tierärzte gegenüber jenen 


der beamteten Aerzte wirksam in die Wagschale zu legen. 
Wie ganz anders steht Bayern da! Dort ist das 
Ministerium rückhaltslos für die beamteten Tierärzte ein¬ 
getreten, hat sie ausdrücklich auf die gleiche Stufe der 
Gehaltsordnung mit den Bezirksärzten gestellt und hat 
dafür gesorgt, dass sie den ihnen gebührenden Rang, die 
ihnen gebührenden Titel und Orden erhielten. Baden 
war von jeher ein fortschrittlicher Staat. Hier zeigt sich 
aber eine bedauerliche Rückständigkeit, hier belässt man 
die ungerechte Kluft zwischen Menschen- und Tierarzt, 
statt sie endlich auszufüllen, hier setzt man den Bezirks¬ 
tierarzt in empfindlicher, kränkender Weise zurück gegen¬ 
über dem Bezirksarzt! Möge man an zuständiger Stelle 
doch bald einsehen, wie rückständig, ungerecht und un¬ 
verdient eine solche Behandlung ist! 


Boykott der Pfälzer Viehhändler. 

Wie wir in Nr. 49 dieser Wochenschrift berichteten, 
haben die Viehhändler der Pfalz als Antwort auf das be¬ 
hördliche Verbot des Handelns mit Vieh im Umherziehen 
die Pfälzischen Viebmärkte boykottiert. Da die Fleisch¬ 
versorgung unter diesem sehr streng durebgeführten Boykott 
litt, musste man auf Abwehrmassregeln sinnen. Die von 
der Schlachthof-Direktion in Neustadt a. H. gegebene An¬ 
regung auf Selbstversorgung mit Fleisch scheint auf frucht¬ 
baren Boden zu fallen. Schon wird bekannt gegeben, dass 
das Bürgermeisteramt Neustadt der Verwertung von Schlacht¬ 
vieh im eigenen Betrieb — im städtischen Schlachthof — 
nähertreten will. Das Bürgermeisteramt steht bereits in 
Unterhandlungen mit der Zentrale für genossenschaftliche 
Viehverwertung in Bayern. — Im benachbarten Hassloch 
hat man zum Zwecke der Errichtung einer Viehverwertungs¬ 
genossenschaft bereits einen Ausschuss gewählt, bestehend 
aus dem Distriktsarzt und mehreren angesehenen Bürgern. 


Protokoll der Hauptversammlung des Vereins sächsischer 
Gern eindetierärzte am 3. und 4. Oktober 1908 in Dresden 
im „Hotel zu den 3 Raben“. 

Sonnabend, den 8. Oktober: Vorstandssitzung 
und Vorbesprechung. 

An derselben nahmen teil die Herren Dr. Meyfarth- 
Glauchau, Dr. Keil-Leipzig, Dr. S ey f er t-Pirna und 
Böhme-Dresden, Dr. Eber 1 e- Auerbach, Günther- 
Eibenstock, Dr. H ö c k e - Dresden, Heppe-Falken stein, 
Dr. 111 i n g - Dresden, Dr. J ä n i c k e - Dresden, Stiehler- 
Bautzen, Dr. Töpfer- Dresden, Wolfram- Dresden. 

Der Vorsitzende Dr. Meyfarth begrüsst die Er¬ 
schienenen und gibt der Freude Ausdruck über den bis¬ 
herigen Erfolg der Bittschrift des Vereines an das Königl. 
Ministerium des Innern. Er schlägt vor, dass Herrn Ge¬ 
heimen Rat Merz in irgend einer Form der Dank des 
Vereines zum Ausdrucke gebracht werden möchte, sobald 
einigermassen ein Ueberblick über die Wirkung unserer 
Petition bei den Gemeinden vorliegt. Es wird von den 
besonderen, allen Mitgliedern zugegangenen gedruckten 
Eingaben der Dresdner und Leipziger Tierärzte an ihre 
Stadträte mit Dank Kenntnis genommen, ihre Benutzung 
allen Kollegen nochmals empfohlen ond ihre Veröffentlichung 
beschlossen. 

Weiter wird ein früher an die Direktion der Fleisch¬ 
beschau in Dresden vom Vorsitzenden abzusendendes 
Schreiben betreffend Beschluss gefasst. Die Milch- und 
Stallkontrolle betr. soll der morgenden Versammlung zur 
Beschlussfassung vorgeschlagen werden, dass darüber durch 
eine Kommission eine Denkschrift auszuarbeiten ist, die 
dem Ministerium, den Stadträten usw. zugesandt werden soll. 

Der Landestierarzt soll gebeten werden, Abschriften 
der von den einzelnen Tierärzten an ihre Gemeinden zu 
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richtenden, die Bittschrift des Vereines sächsischer Gemeinde¬ 
tierärzte betreffenden Eingaben zur Kenntnisnahme und 
eventuellen Befürwortung entgegenzunehmen. 

Man spricht sich allgemein dafür aus, mit den beiden 
anderen deutschen Vereinen der Schlachthoftierärzte Fühlung 
zn nehmen. 

Sonntag, den 4. Oktober: 4. Hauptversammlung. 

Herr Dr. Meyfarth eröffnet 11 Uhr 25 Min. die 
zahlreich besuchte Versammlung, begrüsst insbesondere die 
Herren Obermedizinalrat Prof. Dr. P n s c h und Medizinalrat 
Prof. Dr. J o e 81 und später Herrn Landestierarzt Ober¬ 
medizinalrat Prof. Dr. Edelmann. Ausserdem nahmen 
an der Versammlung teil als Gäste die Herren Direktor 
Angermann-Dresden, Ludwig-Zwickau, Dr. Töpfer- 
Dresden, Noak-Dresden, Sohr-Freiberg als Vertreter des 
Privattierärztevereines, Uder-Meissen und Dr. Illing- 
Dresden; als Mitglieder die Herren Arnold-Oschatz, 
Böhme-Dresden, Bethke-Altenburg, Dittrich-Dresden, 
En gelmann-Grimma, Enke-Zittau, Dr. Eber le-Auer¬ 
bach, Dr. Fis eher-Buchholz, Gänsehals-Grossenhain, 
Geissl er-Crimmitschau, Günther-Eibenstock, Hahn- 
Reichenbach, H e m p e 1 - Meissen, Dr. H ö c k e - Dresden, 
H e p p e - Falkenstein, Dr. H e 1 m - Dresden, Dr. Jänicke- 
Dresden, Karnahl-Freiberg, Dr. Keil-Leipzig, Dr. 
K1 a v i 11 e r - Chemnitz, L ä g e 1 - Zschopau, Meissner- 
Riesa, Dr. Meyfarth -Glauchau, Mintzlaff -Annaberg, 
R i c h t e r - Frankenberg, Rommel-Chemnitz, Schneider¬ 
heinz e-Dresden, Dr. S e y f e r t - Pirna, Schmidt-Döbeln, 
S t i e h 1 e r - Bautzen, Dr. Tempel- Chemnitz, Tempel- 
Limbach, W a u r i c k - Löban, Wenzel- Chemnitz, Wol¬ 
fram- Dresden, Zehr- Rosswein. 

Der Vorsitzende verliest verschiedene eingegangene 
Schriftstücke, so ein Telegramm des Rektors Geheimrats 
Ellenberger und Schreiben der Professoren Dr. 
K1 i m m e r und Dr. S c h m i d t, die am Erscheinen be¬ 
hindert sind, ebenso von Dr. Geissler-Werdau, Vor¬ 
sitzender des Privattierärztevereines, gibt verschiedene Punkte 
der gestrigen Vorbesprechung bekannt und teilt mit, dass 
dem Vereine weiter beigetreten sind die Herren Missei- 
witz- Chemnitz, Heppe- Falkenstein, Dr. F r ö h 1 i c h- 
Chemnitz, M ö b i u s - Dresden, Dr. Jungklaus -Plauen, 
Brunner- Markneukirchen, Voigt- Leipzig und Dr. 
Klinge- Leipzig. Der Verein zählt demnach 74 Mit¬ 
glieder. Der Vorsitzende begrüsst insbesondere dabei den 
Senior der Sächsischen Gemeindetierärzte, Kollege Schmidt- 
Döbeln. 

Das Wort erhält nunmehr Herr Amtstierarzt Wenzel- 
Chemnitz zn dem angesagten Vortrag über „Stall- 
kontrolle“. Der Vortragende weist auf die Notwendig¬ 
keit einer tierärztlichen Kontrolle der Milch hin als des 
neben dem Fleische wichtigsten und infolge seines Nähr¬ 
wertes billigsten Nahrungsmittels. So wertvoll nun die 
Milch für den Menschen ist, so schädlich kann aber auch 
ihr Genuss, wie die Säuglingssterblichkeit lehrt, werden, 
nnd so gefährlich kann sich auch ihr Verkauf bezüglich 
der Uebertragung von Tuberkulose und der Verschleppung 
von Manl- nnd Klauenseuche und anderen Infektionskrank¬ 
heiten gestalten, wenn nicht eine sachverständige Kontrolle 
über ihre Gewinnung und Verwertung ausgeübt wird. Diese 
Kontrolle muss bereits im Stall einsetzen und am besten 
schon beim Ankäufe von den Tieren beginnen, die zur Milch¬ 
leistung heraDgezogen werden sollen, indem der Ankauf 
unter sachverständiger Leitung erfolgt. Ist doch der Sach¬ 
verständige imstande, von der äusseren Form des Tieres 
allgemeine Schlüsse auf seine Verwertbarkeit nnd Nntzung 
zu ziehen. 

Von der eigentlichen Stallkontrolle ist als wichtigster 
Punkt die ständige tierärztliche Ueberwachung des Ge¬ 
sundheitszustandes der Milchtiere hervorzuheben. Hierdurch 
allein kann der gefährlichsten der Kinderkrankheiten, der 


Tuberkulose, vorgebeugt werden, da leider das Impf¬ 
verfahren mit Tuberkulin neben Vorteilen viele Mängel 
besitzt, von denen der bis zu 18 Proz. betragende Milch¬ 
ausfall, die Reaktion beim Vorhandensein von anderen 
Krankheiten wie Echinokokken und die Fehlresultate bei 
tuberkulösen Tieren erwähnt seien, die an Prozentsatz bis¬ 
weilen so hoch sind, dass es die Existenz aller Milchtier¬ 
besitzer untergraben hiesse, wollte man alle auf Tuberkulin 
reagierenden Tiere zur Abschlachtung bestimmen. 

Weiter bespricht der Vortragende die Art der Milch¬ 
gewinnung und ihre Behandlung und hebt sodann hervor, 
dass wir gelegentlich der Stallkontrolle die Besitzer auch 
über die wichtigsten und besten Stalleinrichtungen auf¬ 
klären müssen. So lässt er sich etwas breiter über das 
Aufstellverfahren und die Tränkvorrichtungen aus: er 
schlägt auf Grund eigner Erfahrung das holländische Anf- 
stellungsverfahren vor und ist bezüglich der Tränkvor¬ 
richtungen der Meinung, dass an Stelle solcher Becken, 
die sich nach dem Prinzipe der kummnnizierenden Röhren 
füllen, wegen der damit verbundenen Gefahr der Seuchen¬ 
übertragung lieber Einrichtungen getroffen werden, bei 
denen das Wasser nach Aufheben des Deckels von oben 
zu- und beim Fallenlassen des Deckels nach unten 
abfliesst. 

Znm Schluss legt sich Verfasser die Frage vor, wie 
wir es erreichen können, dass uns diese Kontrolle über¬ 
geben wird, und gibt die Antwort dahingehend, dass wir 
durch Vorträge usw. das Volk über die Bedeutung der 
Milch als menschliches Nahrungsmittel aufklären und dabei 
immer nnd immer wieder den Satz hervorheben müssen, 
dass nur durch eine geregelte Stallkontrolle eine möglichst 
keimfreie und gesunde Milch in den Handel gebracht 
werden kann, da gerade bei dem schnellen Verbrauche der 
Milch langwierige chemische Untersuchungen für den 
Konsumenten meist zu spät kommen. Wir müssen ferner 
darauf hinstreben, dass Ortsgesnndheitskommisionen ge¬ 
gründet werden, in denen wir Sitz und Stimme haben. 
Hoffen wir auch, dass durch das neue Tierseuchengesetz 
die Milchfrage in Fluss kommt und dadurch für uns Tier¬ 
ärzte etwas abfällt, da ja wie die Erfahrung lehrt, durch 
chemische Untersuchung allein auf diesem Gebiete nichts 
zu erreichen ist. 

Dem Vortragenden wurde vom Vorsitzenden der Dank 
für seine lehrreichen Ausführungen zum Ausdrucke 
gebracht. 

Herr Sohr, als Vertreter der Privattierärzte, wirft 
die Frage auf, ob nnd warum die Stallkontrolle nur für 
die Gemeindetierärzte, bez. Schlachthofdirektoren reserviert 
sein soll, die doch dazu nicht die erforderliche Zeit hätten, 
nnd warum solle der prakt. Tierarzt dazu nicht auch 
herangezogen werden können. 

Herr Dr. Meyfarth erwidert, dass hierzu die not¬ 
wendige Zeit schon da sei, und wenn nicht, dass über 
kurz oder lang durch Anstellung von Assistenten Hilfs¬ 
kräfte in genügender Zahl geschaffen werden können, dass 
es sich doch um ein neu zu erringendes Gebiet handele, 
welches beide tierärztliche Interessengruppen im friedlichen 
Wettkampf eben erst erobern müssen, dass der Stadt- 
bezw. Schlachthoftierarzt da zuerst in Frage komme, schon 
deshalb, weil er als solcher aus der Fleischbeschau um¬ 
fängliche Kenntnis über die verseuchten Ställe der Stadt 
und der Umgegend erhalte. (Tuberkulosestatistik.) — 

Herr Obermedizinalrat Professor Dr. Pusch stimmt 
mit den Ausführungen des Vortragenden überein, sofern 
sich diese auf die Kontrolle der Kindermilchgewinnung be¬ 
ziehen, in anderen Fällen hält er die Forderungen aber 
für viel zu weitgehend, auch rät er auf Grund seiner Er¬ 
fahrung, die Bedeutung des Keimgehaltes nicht zu über¬ 
schätzen. Seiner Meinung nach sollten die städtischen 
Gemeinwesen bestrebt sein, die Entstehung von Betrieben 
zu fördern, die eine preiswerte Vorzugsmilch für die 
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minderbemittelten Bevölkerungsklassen liefern. Wenn 
solche Milch aber für 25 Pfg. pro Liter ins Hans gebracht 
werden soll, so muss man auch in den Forderungen gegen¬ 
über dem Produzenten Mass halten and darf man Dicht 
mehr verlangen, als hygienisch durchaus nötig ist. Tier¬ 
ärztliche klinische Ueberwachnng des Gesundheitszustandes 
der Kühe, sanbere Gewinnung und reinliche Haltnng der 
Milch, soweit es der geordnete Landwirtschaftsbetrieb bei 
gewissenhafter Leitung zulässt, wird genügen znr Ge¬ 
winnung eines Produktes, welches in seinem Werte 
wesentlich über dem der Marktmilch steht und wegen 
seines Preises auch den Kindern der weniger bemittelten 
Bevölkerungsklassen zugänglich gemacht werden kann. 
Sollen die Milchwirte aber alle die modernen hygienischen 
Forderungen erfüllen, so wird solche Milch nach wie vor 
mindestens 50 Pfg. pro Liter kosten und nur den Kindern 
der wohlhabenden Familien zugänglich gemacht werden 
können, während gerade diejenigen Säuglinge auf die 
Marktmilch weiter angewiesen bleiben, denen eine bessere 
Ernährung in erster Linie not tut. 

Was die Frage der Stallkontrolle anlangt, so hält 
Redner die Bestrebungen der Gemeindetierärzte, dieselbe 
auszuüben, in denjenigen Beständen für berechtigt, aus 
denen Milch in die unter städtischer Leitung stehenden 
oder durch städtische Mittel unterhaltenen Milcbküchen 
bezw. Milch Versorgungsanstalten geliefert wird. 

Hierauf ergreift Herr Amtstierarzt Günther-Eiben¬ 
stock das Wort zu seinem Vorträge über „Milch- 
kontrolle.“ 

Er begründet zunächst in längerer Ausführung den 
Wunsch der Gemeindetierärzte, dass ihnen die Aus¬ 
übung der praktischen Milchkontrolle übertragen werde. Die 
Kenntnissse der Tierärzte auf dem Gebiete der praktischen 
Milchuntersuchung seien hinreichend zu deren praktischer Aus¬ 
führung, andererseits sei es wünschenswert, dass im Lehr¬ 
plane der tierärztlichen Hochschulen der Milchknnde mehr 
Raum zur Verfügung gestellt werde, dass für praktische Tier¬ 
ärzte Milchkurse eingerichtet würden, event. Prüfungen 
der Teilnehmer stattfinden müssten, deren Bestehen den 
Teilnehmern die Qualifikation verleiht, die praktische Milch¬ 
kontrolle auszuüben und zwar mit Rechtsgültigkeit ihrer 
Urteile vor Gericht. Es sei anzustreben, dass Stall¬ 
kontrolle und Milchkontrolle tunlichst von derselben Person 
ausgeübt werden, da die Kenntniss der Verhältnisse an der 
Produktionsstätte der Milch deren weitere Untersuchung 
hinsichtlich bestimmter Verdachtsmomente erleichtere. 

In kleinen und mittleren Städten sei dieser Modus 
der Milchkontrolle leicht durchzuführen, da der Konsum 
meist in der Stadt selbst und dann in unmittelbarer Um¬ 
gebung gedeckt werde. Diesen Untersuchungen seien alle 
eingelieferten Proben zu unterwerfen, und glaubt er, dass 
ein geübter Untersncher mit eingerichteter Hilfskraft und 
schnell arbeitenden Methoden in der Stunde bequem 10—12 
Proben untersuchen könne. Die verdächtigen Proben 
werden nach der allgemeinen Untersuchung der sämtlichen 
Tagesproben anschliessend einer spez. Untersuchung unter¬ 
worfen hinsichtlich event. Verfälschungen. G. beschreibt die 
bei den einzelnen Untersuchungen in Frage kommenden 
Methoden und Apparate etc. und schliesst seinen Vortrag 
mit der Zusammenfassung der Wünsche, welche die Gemeinde¬ 
tierärzte hinsichtlich der Ausübung der praktischen Milch¬ 
kontrolle hegen und die er hier im Wortlaut anfügt: 

1. Es ist anzustreben, dass eine Stall- und Milch¬ 
kontrolle eingeführt werde, welche dem Konsumenten auch 
eineu wirklichen Schutz gewährt und den Konsumenten 
nicht unötig belastet 

2. Um diesen Zweck zu erreichen, muss einerseits 
jede verdächtige Milch vom Konsum ausgeschlossen werden, 
während andererseits eine sofortige rechtsgültige Ent¬ 
scheidung über den Befund der beanstandeten Milch herbei- 
zuführen ist 


8. Mit der Stall- und Milchkontrolle sind die Gemeinde¬ 
tierärzte zu beauftragen und ist deren Entscheidung 
Rechtsgültigkeit zuzuerkennen. 

4. Im Lehrplane der tierärztl. Hochschule ist mehr 
Zeit zu verwenden auf die Milchkunde und auf die praktische 
Milchkontrolle. 

5. Für die Gemeindotierärzte sind Milchkurse einzu¬ 
richten, event. Prüfungen anzuordnen, deren Bestehen den 
Teilnehmern erst die Qualifikation verleiht, die Milchkon¬ 
trolle praktisch und mit Rechtsgültigkeit vor Gericht aus¬ 
zuüben. 

In grösseren Städten müssten Milchzentralen eingerichtet 
und an diesen die Gemeindetierärzte für die Ausübung der 
Milchkontrolle angestellt werden. Die an den direkt nach 
den Zentralen liefernden Produktionsstätten die Stallkon¬ 
trolle ausübenden Tierärzte müssten verpflichtet sein, ihre 
Beobachtungen den betr. Milchzentralen mitzuteilen. 

Als Haupterfordernis einer guten und nutzbringenden 
Milchkontrolle hält G. die Herbeiführung eines schnellen 
Entscheides über den Befund der entnommenen Milch¬ 
proben. Bis zur Herbeiführung des Entscheides dürfte die 
Milch, der die Proben entnommen sind, nicht in freien 
Verkehr gebracht werden. Dies ist bei dem jetzigen Ver¬ 
fahren unmöglich, da die Proben meist an die in grösseren 
Städten wohnenden NahruDgsmittelchemiker, deren Ent¬ 
scheidung z. Zt. noch allein Rechtsgültigkeit besitzt, ge¬ 
schickt werden und oft mehrere Tage, ja Wochen ver¬ 
gehen, bis der Bescheid eintrifft. Während dieser Zeit 
ist die verdächtige Milch längst von den Konsumenten 
verbraucht. Würde die Kontrolle den Gemeindetierärzten 
übertragen, so würde die schnelle Herbeiführung des 
Untersuchungsbefundes Konsumenten und Produzenten 
gleichmässig nützen — der Konsument erhält einwands¬ 
freie Milch und der Produzent sofort Bescheid über die 
Qualität seiner Ware. Aus erwähnten Gründen hält G. 
die Gemeindetierärzte als für besonders geeignet, auch bei 
der Ausübung der praktischen Milchkontrolle sich zu betätigen 
und fordert die Herren Kollegen auf, diesem Gebiete mehr 
Interesse als bisher entgegenzubringen und bei jeder 
passenden Gelegenheit ihr Interesse hierfür auch den 
beteiligten Kreisen gegenüber zu dokumentieren. Im 
2. Teile seines Vortrages erläutert G. den prakt. Gang 
der Milchuntersuchungen. Er schildert, welche besonderen 
Momente bereits bei der Entnahme der Proben zu 
beobachten sind, dass hierzu Personen verwendet werden 
möchten, die am besten aus der Landwirtschaft selbst 
stammen und genügende Intelligenz besitzen, um die prak¬ 
tische Kontrolle der rein polizeilichen Bestimmungen der 
betreffenden Regulative selbständig auszuführen, ferner 
Journal zu führen, bei der Untersuchung im Laboratorium 
zur Hand zu gehen und dergl. mehr. Mit diesen Hülfs- 
kräften möchte so wenig wie möglich gewechselt werden. 
Dann kommt G. auf die eigentliche Untersuchung im 
Laboratorium. Letzteres hält er für unbedingt nötig, und 
deren Errichtung im Interesse der Sache auch in den 
kleinen Städten für durchführbar. Die Untersuchungen 
hätten sich zu erstrecken auf die Prüfung der Milch hin¬ 
sichtlich ihres Aussehens, Geruches und Geschmackes, 
ferner ihrer Frische und Reinheit, weiter auf die Fest¬ 
stellung des spez. Gewichtes und auf die Bestimmung des 
Fettgehaltes. 

Dem Vortragenden wird der herzlichste Dank zum 
Ausdruck gebracht. 

Der Vorschlag der gestrigen Vorbesprechung, über die 
Milchfrage durch eine Kommission eine Denkschrift ans¬ 
arbeiten zu lassen und sie den massgebenden Behörden 
auszustellen, findet Annahme. In diese Kommission werden 
die Herren Wenzel, Günther, Böhme, Karnahl und 
Meyfarth gewählt. 

Zu Punkt 3 und 4 der Tagesordnung, die Bittschrift 
des Vereines an das Ministerium betr. gibt der Vorsitzende 
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der Freude Ausdruck über die Antwort des Ministeriums, 
der Verein habe ihm dankbar dafür zu sein. Dr. Mey- 
farth schlägt deshalb vor, den Herren der Königlichen 
Staatsregierung, denen unsere Bittschrift zur Beantwortung 
Vorgelegen hat, in geeigneter Weise den Dank des Vereines 
mündlich auszusprechen. Herrn Landestierarzt Ober- 
medizinalrat Edelmann wird als Vertreter der Königl. 
Staatsregierung durch den Vorsitzenden sofort der Dank 
des Vereines ausgesprochen, den übrigen in Frage kommenden 
Herren soll der Dank durch eine Deputation übermittelt 
werden, sobald über die Wirkung der Bittschrift des 
Vereines hei den betr. Gemeindeverwaltungen einiger- 
massen Unterlagen vorliegen. 

Den Vereinsmitgliedern, die sich um das Zustande' 
kommen der Petition verdient gemacht haben, insbesondere 
Herrn Dr. Seyfort und ferner Herrn Dr. Keil und 
Stiehler, wird auf Vorschlag des Vorsitzenden der Dank 
durch Erheben von den Plätzen zum Ausdruck gebracht. 

Herr Landestierarzt Obermedizinalrat Dr. Edelmann 
erklärt sich bereit, Abschriften der von den einzelnen 
Tierärzten an ihre Gemeindeverwaltungen zu richtenden, 
die Petition des Vereines betreffende Eingaben zur Kenntnis¬ 
nahme entgegennehmen zu wollen. 

Punkt 5. Der Kassierer, Herr Arnold (Oschatz), 
berichtet über den Stand der Kasse. 376 Mk. Einnahme 
stehen 342,40 Mk. Ausgaben gegenüber, sodass der Bestand 
32,60 Mk. beträgt. Der Antrag des Herrn Direktors 
Dr. Tempel (Chemnitz), Anschluss an die anderen Vereine 
der Schl ach thoftierärzte zu suchen zur Gründung eines 
Reichsverbandes der Gemeindetierärzte findet Annahme. 

. Ehrungen der Gemeindetierärzte durch Titel und Orden 
betreffend schlägt Dr. Tempel vor, hierin an mass¬ 
gebender Stelle gelegentlich vorstellig zu werden und dafür 
für die nächste Herbstversammlung einen Referenten auf¬ 
zustellen. Dieser Vorschlag findet Zustimmung ebenso wie 
der Antrag, dass zu unseren Versammlungen je nach dem 
Inhalt der Tagesordnung die staatlichen und städtischen 
Behörden des betreffenden Versammlungsortes eingeladen 
worden sollen. 

Die Führung der Schaubücher an Schlachthöfen bezw. 
Schauämtern betreffend beschliesst der Verein, bei dem 
Landestierarzte vorstellig zu werden, dass für die Eintragung 
der Schlachttiere gewisse Erleichterungen geschaffen werden, 
wie sie für die grösseren Schlachthöfe in Sachsen mit 
mehreren Tierärzten zulässig sind, und wie sie auch in 
anderen Bundesstaaten genehmigt wurden, dass nur die 
Tiere einzutragen notwendig sind, bei denen Beanstandungen 
stattgefunden haben, vorausgesetzt, dass durch anderweit 
geführte Listen Zahl und Gattung sämtlicher beschauter 
Tiere sicher nachgewiesen ist. 

Die Versammlung beschliesst, mit dem Gemeindetage, 
dem Verbände der Bürgermeister der sächsischen Städte, 
Fühlung zu nehmen und ihn für unsere Bestrebungen zu 
interessieren. 

Die Ueberfüllung des tierärztlichen Berufes betreffend 
beschliesst der Verein, sich mit dem Privattierärztevereine 
zwecks Ergreifung von Schritten dagegen ins Vernehmen 
zu setzen. 

Die nächste Sitzung findet am 7. März 1909 in Leipzig 
statt. 

Dresden, den 4. Oktober 1908. 

gez. Dr. Meyfarth gez. Dr Seyfert 

I. Vorsitzender. I. Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Veterinärrat 
Dr. Achilles, Kgl. Kreistierarzt in Wernigerode, der Rote Adler- 
Orden IV. Klasse, dem Direktor der Tierärztlichen Hochschule, Prof. 
Dr. Albrecht-MOnchen, der Verdienstorden vom bL Michael 


III. Klasse, den Korpsstabsveterinären Johann Schmid-Nfirnberg, 
Georg Höchstedter-Mttnchen und Emil Niedermeyr-Würzburg 
derselbe Orden IV. Klasse, dem Bezirkstierarzte und Schlachthof¬ 
direktor Karl Feil-Landau das Verdienstkreuz des Ordens vom hl. 
Michael. — Die Königl. Kreistierärzte August Schwarimeier, 
Otto Heichlinger, Karl Marggraf, Heinrich Pröls, Karl 
Hohenleitner, Adolf Gttnther, Friedrich Schneid er, Heinrich 
Weiskopf und der Landgestüttierarzt Mich. Zeilinger sind zu 
Regierungs- und Veterinärräten ernannt worden. 

Ernennungen: Tierarzt Joseph Lohr aus Bühl zum 
Assistenten am Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in 
Dresden, Tierarzt Dr. Fries zum Bezirksassistenztierarzt in Lahr 
(Baden), Karl Oberwegner -Oettingen, Hugo Fäus11 e-Buchloe zu 
Bezirkstierärzten in Teuschnitz, bezw. Ebermannstadt, Tierarzt Max 
Riedol aus Wunsiedel zum Assistenten der Algäner Herdbuchgesell¬ 
schaft, Tiorarzt Julius Krug aus Rastatt zum 4. Schlachthoftierarzt 
in Freiburg i. Br., der Oberstabsveterinär a. D. Koedix ist mit der 
Leitung des Uniongestüts zu Hoppegarten betraut worden, der 
kommissarische Gestütrossarzt v. Zerbonidi Sposetti, bisher in 
Trakebnen, ist ans dem Gestütdienst geschieden; der kommissarische 
Gestütrossarzt Pnschke ist von Beberbeck nach Trakehnen versetzt 

Wohnsitzveränderungen : Dio Tierärzte Konrad Stössen- 
routher ans Markterlbach und Otto Eis eie nach Kaufbenren bezw. 
München. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Fr. Schubert in Creuzburg 
a. Werra, M. Conradus in Eisenach, Dr. Gerhard Haensel- 
Radebeul in Bautzen, Emil Schebler aus Augsburg dortselbst. 
Harder in Offenbacb, Dr. K n a b e in Oelsnitz i. V., P i e c h o 11 a 
in Schmolz b. Breslau, Schiffer in Pfeddersheim b. Worms. 

Das Examen als Kreistierärzte für Hessen haben 
bestanden: Dr. med. vet. Fritz Christ, prakt Tierarzt in Wörr¬ 
stadt, b. Mainz, Dr. med. vet. Carl S e i t z, prakt. Tierarzt in Gross¬ 
felda in Oberhessen. 

Promotionen : Die Tierärzte Max Kal che r in Lasdehnen zum 
Dr. med. vet. in Leipzig; Bernhard Hoth in Wilmersdorf b. Berlin 
und die städtischen Tierärzte Hans Lehnig in Berlin, Tierarzt Kasp. 
Willy Wulff in Oelde i. W., Schlachthoftierarzt Eugen Schmitz in 
Düsseldorf, Tierarzt Alwin Oppermann in Arendsee (Altmark) zum 
Dr. med. vet in Bern; die Tierärzte Hans Richter, Prosektor am 
veterinär.-anatom. Inst, der Universität Zürich und A. Andrea in 
Nowawes bei Potsdam zum Dr. med. vet. in Zürich. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Preussen: Versetzt: Die Unterveterinäre: Pick, im 
Ulan.-Regt. Nr. 2 und Bressler, im Ulan.-Regt. Nr. 16 — gegen¬ 
seitig unter Belassnng in dem Kommando zur Militär-Lehrschmiode 
Berlin. Sachsen: Wiederanstellung: Oberveterinär a. D. 
Meyfarth, Landw. 1. Aufg. Bez.-Glauchau mit seiner früheren Be¬ 
stallung wieder angestollt. — Remontedepots: Versetzt: 
Oberstabsveterinär Wangemann und Stabsveterinär Thomas beim 
Remontedepot Kalkreuth bezw. Skassa gegenseitig. Im Be¬ 
urlaubtenstande: Preussen: Befördert: Tierarzt 

Dr. Petschelt - Sommersdorf Boz. Magdeburg zum Leutnant der 
Res. im Feldart-Regt. v. P e u c k e r (1. Schl.) Nr. 6. Die Stabs¬ 
veterinäre a. D. Dalchow und Storbeck (Bez.-Kdo. III Berlin) 
und Volmer (Bez.-Kdo. I Bochum) zu Oberstabsveterinären, Ober- 
veterinär a. D. Straetz (Bez.-Kdo. III Berlin) zum Stabsveterinär. 
— Abgang: Dem Stabsveterinär der Landw. 1. Aufgeb. Fassen- 
m e i e r (Stockach) und den Oberveterinären der Landwehr 2. Aufgeb. 
Frede (II Braunschweig) der Abschied bewilligt. — Bayern, Ab¬ 
gang: Im Beurlaubtenstande: Den Oberveterinären der 
Landwehr 2. Aufgob. Christian Eckardt -Landau (Pfalz) und Otto 
Möller- Bamberg der Abschied bewilligt. — Sachsen: Abgang: 
Oberveterinär der Landw. 1. Aufgeb. Lauschte (Landw.-Bez. 
Glauchau) behufs Ueberführung zum Landsturm 2. Aufgeb. der Ab¬ 
schied bewilligt. 

Gestorben: Schlachthausdirektor Hartmann -Cöthen (Anh.), 
Tierarzt Schleicher in Giesing b. München. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. dt EL Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eber lein & Co. in Hannover. 
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Diastasolin bei der Ernährung der Pferde. 

Von Amtstierarit Schade. 

Mit der Nahrung werden dem Körper die Stoffe zu¬ 
geführt, welche zum Ersätze der verbrauchten Körper- 
bestandtteile und zur Erzeugung der Kraft nötig sind. Haupt¬ 
sächlich liefern die Kohlehydrate der Nahrungsmittel die 
für Muskelarbeit nötigen Spannkräfte, ln dem Glykogen 
der Muskeln ist ein Vorrat von Kohlehydraten auf¬ 
gespeichert, der Arbeitsleistungen ermöglicht. Sollen die 
Tiere leistungsfähig bleiben, so ist rechtzeitig für Ersatz 
des bei der Arbeit verbrauchten Glykogens zu sorgen. Ein 
solcher Ersatz wird in erster Linie durch Zuführung von 
Kohlehydraten erreicht. Die Verdauungsvorgänge machen 
die Kohlehydratmoleküle anfh&hmefähig. Durch den Blut¬ 
strom werden diese im ganzen Körper verbreitet und be¬ 
wirken die Möglichkeit des schnellsten Ersatzes ver¬ 
brauchter Kohlehydrate. Auch das Körpereiweiss wird bei 
genügendem Vorhandensein aufnahmefähiger Kohlehydrate 
vor Verbrauch und Zerfall geschützt. Wenn es also 
möglich ist, den arbeitenden Mnskeln Kohlehydrate in 
genügender Menge zuzuführen ist in hervorragender 
Weise für die Erhaltung der Leistangsfähigkeit gesorgt 
Speziell von Pferden werden nicht selten vorübergehend 
vermehrte Arbeitsleistungen verlangt. Die vermehrte 
Muskelarbeit erfordert dann anch eine gesteigerte Zufuhr 
von Nährstoffen, vor allem von Kohlehydraten. Die 
Erfahrung lehrt, dass eine über gewisse Grenzen hinaus- 
gehende Verabreichung von Nahrungsmitteln eine gesteigerte 
Aufnahme von Nährstoffen nicht bewirkt, und dass eine 
, solche Fütterung Veranlassung zu Erkrankungen wird. 
Es ist deshalb zu erwägen, ob sich eine vermehrte Auf¬ 
nahme von Kohlehydraten nicht durch Unterstützung der 
Verdauung derselben erreichen lässt. Die guten Erfolge, 
welche durch sachgemässe Verabreichung von Zucker er¬ 
zielt wurden, beweisen die kraftspondende Wirkung einer 
erleichterten Kohlehydratanfnahme. 

Prof. Dr. Hansen-Bonn und Inspektor K. Hof- 
mann-Dikopshof haben als erste durch grössere Versuche 
(Deutsche Landwirtschaftl. Tierzucht No. 88. 1906) fest¬ 
gestellt, dass das von der Deutschen Diamalt- 
Gesellschaft in München nach einem patentierten 
Verfahren hergestellte Diastasolin eine stark ver¬ 
zuckernde Wirkung auf Kohlehydrate ausübt. Durch Ver¬ 
wendung von Magermilch, welche mit Diastasolin be¬ 
handelt wurde, war Kälberaufzucht in bester Weise aus¬ 
führbar. Die günstigen Versncho und Versuchsergebnisse 
sind durch zahlreiche weitere Veröffentlichungen in der 
Landwirtschaftlichen Fachpresse (Deutsche Landwirt¬ 
schaftliche Tierzucht, Deutsche Landwirtschaftliche Presse 


u. a.) bestätigt worden und heute findet mit Diastasolin 
behandelte Magermilch vielfach mit sehr gutem Erfolge bei 
der Kälberaufzucht Anwendung. Es erschien mir deshalb 
angezeigt zu prüfen, ob das Diastasolin znr Unterstützung 
der Verdauung der im Hafer enthaltenen Kohlehydrate bei 
der Pferdefütterung mit Vorteil Anwendung finden kann. 
Freiherr von Esebeck hat bereits 1908 in der Deutschen 
Landwirtschaftlichen Tierzucht (No. 21) einen Artikel 
„Verzuckerte Stärke als Pferdefnttor“ veröffentlicht, in 
welchem er die Anwendung des Diastasolin bei der Pferde¬ 
fütterung znr Erhöhung der Leistangsfähigkeit nnd bei der 
Foblenanfzucht empfiehlt. 

Ich möchte vor ansschicken, dass meine Versuche noch 
nicht abgeschlossen sind nnd dass ich nnr über einige 
Beobachtnngen berichten kann. Trotzdem dürfte eine Ver¬ 
öffentlichung angebracht sein, um eine Prüfung des Ver¬ 
fahrens und eine eventuelle Ausgestaltung desselben anzu¬ 
regen. Weiter sind in der Praxis Fälle nicht selten, in 
denen eine Unterstützung der Verdauung indiziert ist. 
Die medikamentöse Behandlung der Verdauungsstörungen 
lässt oft genug im Stich nnd diätetische Massnahmen, 
denen die Diastasolinverabreichnng zuzurechnen sein dürfte, 
verdienen bei der Behandlung gewisser Verdanungsleiden 
mehr Beachtung als die Verabreichnng von Medikamenten. 
Anch deshalb dürfte eine Schilderung der Diastasoünan- 
wendung etc. manchem Kollegen nicht unwillkommen sein. 

Ich begann die Versuche bei gesunden Pferden. Es 
lag mir daran, festzustellen, ob die Diastasolin&nwendang 
einen vorteilhaften Einfluss auf Kräfte- nnd Ernährungs¬ 
zustand ausübt. Zu diesem Zweck erhielten die betreffenden 
Pferde die gewöhnte Futterration; ein Teil des Hafers 
wurde jedoch mit Diastasolin behandelt. Da dieser Teil 
des Hafers als Hafermehl znr Anwendung kam und ans 
100 Teilen Hafer nnr 50 Teile Mehl (Näheres siehe weiter 
unten) gewonnen wurden, so wurden an Stelle von 100 
Teilen Hafer nur 50 Teile Mehl gegeben. Speziellere An¬ 
gaben finden sich am Schlüsse der Mitteilungen. Die 
Pferde wurden während der abgeänderten Fütterung 
stärker als gewöhnlich zur Arbeit herangezogen. Durch 
Wägungen vor dem Beginne der Versuche war das Körper¬ 
gewicht der Pferde festgestellt worden; die Wägungen 
wurden während der Versuchsdauer fortgesetzt. Sie sollten 
dazu dienen, den Ernährungszustand tunlichst einwandsfrei 
festzustellen. Es war mir von vornherein klar, dass eine 
erhebliche Gewichtszunahme durch das Diastasolin nicht 
eintreten würde. Denn nach den Feststellungen 
der Physiologen beeinflusst die vermehrte Aufnahme 
von Kohlehydraten hauptsächlich den Kräftezustand. Eine 
günstige Einwirkung auf den Ernährungszustand ist 
durch reichliche Kohlehydratzufuhr nur durch Schutz 
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der Körperbestandteile vor Verbrauch und Verbrennung 
zu erwarten. 

Zwei Kutschpferde leisteten fast während des ganzen 
Jahres nur massige Arbeit, nur zur Zeit der Heuernte 
wurden die Pferde stärker benutzt, da sie dann ausser den 
Kutschfuhfen auch Wirtschaftsfuhren mit ausführen mussten. 
Die Folge davon war, dass die Pferde während der relativ 
kurzen Zeit im Futterzustand erheblich zurückgingen und 
dass deutliche Anzeichen der Anstrengung (z. B. strichen 
sie sich trotz sorgfältigen Beschlages während dieser Pe¬ 
riode) auftraten. Ich kenne den Besitzer der Pferde seit 
Jahren und jedes Jahr wiederholten sich regelmässig die 
Klagen über schlechtes Aussehen etc. der Pferde. Dieses 
Jahr veranlasste ich ihn deshalb, während der vermehrten 
Arbeit Diastasolin znr Anwendung zu bringen. Um einen 
plötzlichen Uebergang in der Fütterung zu vermeiden, liess 
ich die Diastasolinanwendung von 3 zu 3 Tagen steigern. 
Tabelle 1 gibt hierüber näheren Aufschluss. Die spezielle 
Ausführung der Fütterung erwähne ich am Schlüsse meiner 
Mitteilungen ausführlich. Ein Zurückgehen im Ernährungs¬ 
zustände trat dies Jahr nicht ein, im Gegenteil nahmen die 
Pferde zu (cfr. Resultat der Wägungen). Auch zeigten 
sich keinerlei Anzeichen von Ermüdung oder Anstrengung, 
obgleich die Pferde gerade dies Jahr (veranlasst durch 
das Zusammentreffen verschiedener Umstände) stärker ar¬ 
beiten mussten, als in den vorausgegangenen Jahren. Die 
Diast&solinverabreichung beeinflusste also Ernährungs- und 
Kräftezustand in vorteilhafter Weise. 

Tabelle 1. 

Pferd Nr. 1 (BraunerWallach vered. Abstammung, 10 Jahr alt, 1,70mhoch) 
Das Gewicht betrug: 


Vor-u. bei Beginn 
der Versuche 

Nach 3 tägiger 
Versuchsdaner 

Nach 6 tägiger 
Versuchsdaner 

Nach 9 tägiger 
Versuchsdauer 

562,5 KUo 
DurchWägnngen 
innerhalb 3 Wocb. 
und am Tage vor 
Versncbsbeginn 
festgestellt 

568 Kilo 

Zunahme 

5,5 Kilo 

569 Kilo 

Weitere 

Zunahme 

1 Kilo 

570 Kilo 

Weitere 
Zunahme 1 Kilo 
Gesamtzunahrae 
7,5 Kilo 


Pferd Nr. 2 (BraunerWallach vered. Abstammung, 11 Jahr alt, 1,72 ra hoch) 
Das Gewicht betrug: 


610 Kilo 

615 Kilo 

615 Kilo 

616,5 Kilo 


Zunahme 

Keine Zunahme 

Weitere 


5 KUo 


Zunahme 1,5 KUo 
Gesamtzunahme 




6,5 KUo 


Es wurden gefüttert: 


Vor Beginn der 
Versuche 

Während der 
ersten 3 Tage 

Vom 

4.-6. Tage 

Vom 

7.-9. Tage 

5,5 Kilo Hafer 

5 Kilo Heu 

5 Kilo Hafer, 
0,25 KUo Hafer¬ 
mehl mit Diasta¬ 
solin behandelt, 

5 Kilo Heu 

4.5 Kilo Hafer, 
0,5 KUo Hafer¬ 
mehl mit Diasta¬ 
solin behandelt, 
5 Kilo Heu 

4 Kilo Hafer, 
0,75 Kilo Hafer¬ 
mehl mit Diasta¬ 
solin behandelt, 
5 Kilo Heu 


Einen gleichen Versuch führte ich mit zwei anderen 
Kutschpferden durch. Veranlasst durch persönliche Ver¬ 
hältnisse der Besitzerin sollten die Pferde, von denen 
sonst nur massige Arbeitsleistungen verlangt wurden, 
während ca. 10 Tagon stärker arbeiten. So war von ihnen 
während dieser Zeit an 3 Tagen eine Wegstrecke von 
ca. 80 Kilometern (allerdings mit leichtem Wagen, aber 
auf zum Teil sehr schlechten, sandigen Wegen) zurück¬ 
zulegen. Auch die Arbeitsleistung an den übrigen Tagen 
war im Vergleiche zu der gewohnten erheblich gesteigert, 
namentlich kam auch die Benutzung schlechter Wege in 
Frage, während die Pferde sonst nur auf tadellosen 
Chausseen gingen. Während der gesteigerten Arbeit kam 
Diastasolin zur Anwendung. Vor und während der ab¬ 


geänderten Fütterung wurden die Pferde gewogen. Auch 
bei diesen Pferden wurden durch das Diastasolin gute 
Resultate erzielt. Es trat weder ein Zurückgehen im Er¬ 
nährungszustand ein, noch zeigten sich Erscheinungen von 
übermässiger Ermüdung. Das Nähere ist aus Tabelle 2 
ersichtlich. 

Tabelle 2. 


Pferd Nr. 1 (Braune Stute vered. Abstammung, 12 Jahr alt, 1,66 m hoch) 
Das Gewicht betrug: 


Vor und bei ! 
Beginn der 
Versuche I 

Nach 

3 tägiger Ver¬ 
suchsdaner 

[ Nach 

6 tägiger Ver- 
! nuchsdauer 

Nach 

9 tägiger Ver¬ 
such sdauer 

Nach 

12tägigerVer- 

snebsdauer 

455 Kilo 
Durch 
Wägungen 
innerhalb drei 
Wochen nnd 
am Tage vor 
Versuchs¬ 
beginn fest- 
gestellt 

455 KUo 

Keine 

Gewichts¬ 

zunahme 

455,5 Kilo 

Gewichts¬ 

zunahme 

0,5 KUo 

457 Kilo 

Weitere 

Zunahme 

1,5 Kilo 

458 KUo 

Weitere Zu¬ 
nahme 1 KUo; 
Gesamt- 

zunahme 

3 KUo 


Pferd Nr. 2 (Braune Stute vered. Abstammung, 13 Jahr alt, 1,64 m hoch) 
Das Gewicht betrug: 


425,5 KUo 
Durch 
Wägungen 
innerhalb drei 
Wochen und 
am Tage vor 
Versuchs¬ 
beginn fest¬ 
gestellt 

425,5 KUo 

Keine 

Gewichts¬ 

zunahme 

425,5 Kilo 

Keine 

Gewichts¬ 

zunahme 

i 

428 KUo 

Zunahme 

2,5 Kilo 

429 Kilo 

Weitere Zu¬ 
nahme 1 Kilo; 
Gesamt¬ 
zunahme 
3,5 KUo 

Vor Beginn 
der Versuche 

Es w 

Während der 
ersten 3 Tage 

urden gefüt 

Vom 

4.-6. Tage 

tert: 

Vom 

7.-9. Tage 

Vom 

10.-12. Tage 

5 Kilo Hafer 

5 Kilo Heu 

4,5Küo Hafer, 
0,25Kg Hafer¬ 
mehl mit 
Diastasolin 
behandelt 

4 KUo Hafer, 
0,5KUo Hafer¬ 
mehl mit 
Diastasolin 
behandelt 

3,5 Kilo Hafer, 
0,75Kg Hafer¬ 
mehl mit 
Diastasolin 
behandelt 

3 Kilo Hafer, 
1 Kilo Hafer¬ 
mehl mit 
Diastasolin 
behandelt 


Die Diastasolinanwendung während der Vorbereitung 
der Pferde zu gesteigerten Arbeitsleistungen und während 
solcher Leistungen ist in hohem Masse ausbauungsfähig. 
Vor allem ist festzustellen, ob nicht noch erheblich bessere 
Wirkungen erreicht werden, wenn das Diastasolin in aus¬ 
gedehnterer Weise als in den beschriebenen Fällen zur 
Anwendung gelangt. Die mir sich zufällig bietenden Ge¬ 
legenheiten zur Anstellung der Versuche waren für eine 
solche Erprobung nicht geeignet. Die Versuchsergebnisse 
ermuntern entschieden zur Anstellung weiterer Versuche. 
Namentlich während des Trainings von Pferden dürften sich 
solche empfehlen. 

Die Versuchsergebnisse bei gesunden Pferden veran- 
lassten mich, die Fütterung auch bei erkrankten Tieren 
zur Anwendung zu bringen. Das Pferd (braune Stute, 
ca. 12 Jahr alt, 1,67 cm hoch) eines Botenfuhrmannes 
zeigte nach Aussage des Besitzers seit ca. 2 Wochen all¬ 
mählich immer stärker auftretenden Kräfte verfall. Durch 
die Untersuchung wurde bei dem dürftig genährten Tier 
ein chronischer Magen- Darmkatarrh festgestellt (Sehr be¬ 
schränkte Aufnahme des Körnerfutters; sichtbare Kopf¬ 
schleimhäute blassrot, leicht gelblich verfärbt; Atmung, 
Puls und Körpertemperatur ohne krankhafte Abänderungen; 
Bauch aufgezogen; Deckhaar glanzlos; Kotballen iklein, 
fest, mässig übelriechend). Die gestörte Futteraufnahme 
war vom Besitzer seit ca. 2 Wochen beobachtet worden. 
Es waren Hausmittel und sogen. Fresspulver zur An¬ 
wendung gekommen ohne eine Besserung herbeizuführen. 
Im Gegenteile hatte sich das Pferd in den letzten Tagen 
vor der Zuführung auffallend schlapp und matt gezeigt. 
Als Entstehungsursache kam die eine längere Zeit hin- 


Digitized by LjOOQie 






No. 4. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


47 


durch erfolgte Verfütterung von schlechtem Heu in Frage; 
eine Probe von dem fleu war nicht mehr zu beschaffen. 
Ich ordnete die Verabreichung von bestem Hafer, (täglich 
5 mal in kleinen Portionen anzubieten), Grünfutter und 
Gaben von Sal carolin. factit. in das Trinkwasser an. 
Als durch die Ausführung dieser Verordnungen während 
einer Woche eine wesentliche Besserung nicht eintrat, 
Uess ich eine Latwerge aus Natr. bicarbonic., Natr. 
sulfuric. und Pulv. rad. Gent, geben nnd die diätetischen 
Massnahmen weiter in Anwendung bringen. Im Verlaufe 
der nächsten Woche besserte sich der Appetit, jedoch blieb 
das Pferd auffallend kraftlos. Der Kräfteverfall trat bei 
dem Patienten überhaupt stärker in Erscheinung, als es 
sonst bei Erkrankungen der Verdauungsorgane der Fall 
ist. Ich versuchte deshalb durch Diastasolinanwendung 
die Ernährung zu unterstützen. Nachdem 10 Tage hin¬ 
durch Diastasolin gegeben worden war, hatte das Pferd 
seine frühere Leistungsfähigkeit wieder erlangt; auch war 
der Ernährungszustand ein besserer geworden. Wägungen 
während der Diastasolinanwendung waren nicht ausführbar. 
Medikamente wurden von dem Tag an, an welchem 
Diastasolin zur Anwendung kam, nicht mehr gegeben. 
Während ich beiden Versuchen mit den gesunden Pferden 
das Diastasolin nur bei dem Abendfutter anwenden liess, 
erhielt dieses Pferd 3 mal täglich mit Diastasolin be¬ 
handeltes Hafermehl. Der günstigste Einfluss des 
Diastasolins ist gerade in dem beschriebenen Falle recht 
beachtenswert, so dass eine weitere Erprobung des 
Präparates bei Erkrankungen der Verdanungsorgane sich 
empfehlen dürfte. 

Weiter wandte ich Diastasolin bei einem Pferde 
(mittelschweres Arbeitspferd, Rappstute. 10 Jahre alt), 
dessen Rekonvalescenzstadium nach einer kroupösen Lungen¬ 
entzündung sich verzögerte, an. Es war hauptsächlich die 
rechte Lunge erkrankt gewesen; die Höchstzahl der Atem¬ 
züge pro Minute war 35. Die Körpertemperatur war bis 
auf 41,3° gestiegen. Vom 10. Krankheitstage an war das 
Pferd fieberfrei. Allmählich nahm die ausgebreitete Lungen- 
dämpfung ab und die Atembeschwerden gingen zurück. 
Nach 18 tägiger Krankheitsdaner waren wesentliche krank¬ 
hafte Erscheinungen und Veränderungen in der Lunge nicht 
mehr nachweisbar. Der Appetit liess jedoch sehr zu 
wünschen übrig. Das Pferd verzehrte pro Tag höchstens 
l 1 /* Kilo Hafer. Auch Kleienschlapp und Mohrrüben 
wurden nur in sehr mässigen Mengen aufgenommen. Der 
Kräftezustand des Pferdes war dementsprechend ein sehr 
schlechter, Mattigkeit und Abmagerung traten stark in 
Erscheinung. Ausser Appetitmangel waren Erscheinungen, 
welche anf eine Erkrankung der Verdaunngsorgane schliessen 
Hessen, nicht vorhanden. Ich versuchte nun durch 
Diastasolinanwendung den Kräftezustand zu heben. An 
Stelle des Hafers erhielt das Pferd mit Diastasolin be¬ 
handeltes Hafermehl. Das Pferd nahm die Tränke gern 
anf und schon nach kurzer Zeit (schon nach 3 Tagen) 
besserte sich der Kräftezustand auffallend, so dass nach 
9 tägiger Diastasolinanwendung allmählich wieder zur Hafer¬ 
fütterung übergegangen werden konnte. 

Die Krankheitserscheinungen und der Krankheitsver¬ 
lauf zeigten in vieler Beziehung Aehnlichkeit mit den 
Erscheinungen etc. der Brustsenche. Nach Aussage des 
Besitzers war das erkrankte Pferd jedoch weder mit 
anderen Pferden oder mit fremden Personen in Berührung 
gekommen, noch in fremde Stallungen eingestellt oder 
ausserhalb des eigenen Stalles gefüttert und getränkt 
worden. In der betr. Ortschaft und in deren Umgebung 
traten ähnliche Erkrankungsfälle nicht auf. Da der Be¬ 
sitzer nur das erkrankte Pferd besass, liess sich nicht 
beobachten, ob die Erkrankung eine ansteckende Lungen¬ 
entzündung war. Ich erwähne diese Verhältnisse, weil ich 
nicht den Glauben erwecken möchte, dass ich im vor¬ 
liegenden Falle eino der bei Brnstseuche als Komplikation 


oder als Nachkrankheit nicht selten auftretenden schweren 
Magen-Darmaffektionen mit Diastasolin erfolgreich be¬ 
handelt hätte. Fraglos wird auch bei derartigen Er¬ 
krankungen die Diastasolinanwendung wesentlichen Nutzen 
bringen und durch Zufuhr von Nährstoffen zur Kräftigung 
nnd zur Beschleunigung der Heilung beitragen. Besonders 
dürfte das Diastasolin jedoch im Rekonvaleszenzstadium 
aller schweren Erkrankungen mit Vorteil Anwendung 
finden. Denn es wirkt entlastend auf die Verdauungs¬ 
organe und führt dem Körper ans der Nahrung sofort 
aufnahmefähige nnd verwendungsbereite Stoffe zu. 

Dies sind die wenigen Versuche nnd Beobachtungen, 
über die ich berichten kann. Nachstehend erwähne ich 
ausführlich die Art und Weise, in welcher die Fütterung 
vorgenommen wurde. 

Der Hafer wurde vom Müller zu Mehl gemahlen. Es 
entstanden hierbei 3 Produkte: 

1. Feines Mehl (25 Proz.) 

2. Gröberes Mehl, sogen. Schwarzmehl (25 Proz.) 

3. Schalen etc. (50 Proz.) 

Das feine und gröbere Mehl (1 und 2) wurde zu¬ 
sammengemengt nnd fanden bei der Fütterung Verwendung. 
Der grosse Ausfall, welcher durch die Nichtverwendung 
der Schalen etc. entstand, lässt sich jedenfalls vermeiden. 
Denn die Schalen etc. enthalten noch viele Nährstoffe. 
Auch ist zu berücksichtigen, dass die Schalen Bestand¬ 
teile enthalten, deren Aufnahme geboten erscheint. Ich 
stellte die Versuche jedoch absichtlich nur mit dem Mehl 
an, da mir zunächst daran lag, die Wirkung des ver¬ 
zuckerten Hafermehles zu erproben, und weil ich fürchtete, 
dass die Schalen die Einwirkung des Diastasolin beein¬ 
trächtigen könnten. Sohr wahrscheinlich genügt es den 
Hafer einfach zu quetschen, um die Einwirkung des 
Diastasolin zu ermöglichen. Nach Prüfung dieses Um¬ 
standes durch Laboratoriumsversuche werde ich bei 
günstigem Versuchsergebnisse die Versuche lediglich mit 
gequetschtem Hafer fortsetzen. Die Schalen fanden 
übrigens als Beifutter für andere Pferde lohnende Ver¬ 
wendung. Mit lauwarmem Wasser zu Maschfutter angerührt 
wnrden sie gern genommen. 

Bei den vorstehend beschriebenen Versuchen wurde 
also nur ein Gemenge des feinen und des Schwarzmehls 
verwendet. Und zwar wurde die zu verabreichende Ration 
zunächst mit der vierfachen Menge kalten Wassers zu 
einer klumpenfreien Masse verrührt. Dann wurde dieser 
Brei in kochendes Wasser gegossen, nm die Konsistenz 
einer Mehltränke zu erzielen. Es ist hierzu ca. die acht¬ 
fache Menge Wasser des zur Verfütterung kommenden 
Mehles nötig. Nachdem eine Abkühlung der Mehltränke 
auf 65° erfolgt ist, wird das Diastasolin zugesetzt. Die 
Abkühlung erfolgt je nach Lufttemperatur, Menge etc.; 
innerhalb einer Zeit von 20 — 25 Minuten. Diastasolin 
ist eine syrupähnliche Flüssigkeit, die in Blechgefässen in 
den Handel gebracht wird. Ihre Haltbarkeit ist bei 
geeigneter Aufbewahrung nach Mitteilung der her¬ 
stellenden Fabrik eine unbegrenzte. Eine Gewichtsmenge 
Diastasolin, die 5 Proz. des zur Verfütterung gelangenden 
Mehles entspricht, wird in wenig lauwarmem Wasser auf¬ 
gelöst. Das Abmessen des Diastasolins geschieht mittels 
kleiner von der Fabrik beigegebener Messbecher. In 
Wasser ist das Diastasolin leicht löslich. Die Diastasolin- 
lösung wird unter Umrühren der auf 55° abgekühlten 
Mehltränke zugogossen. Sie verzuckert innerhalb 25—30 
Minuten die in der Tränke enthaltenden Kohlehydrate, so 
dass diese ohne weiteres resorptionsfähig sind. Nachdem 
die Tränke bis zur Temperatur eines Maschfutters abgeküblt 
ist, wird sie aus einem Eimer oder direkt aus der Krippe 
verfüttert. Die Pferde nehmen sie sehr gern anf. 

Nachstehend sei noch die spezielle Durchführung von 
Versuch 2 (Tabelle 2) angeführt, namentlich weil die an- 
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gegebenen Gewichtsmengen die Versuchs&nordnnng illu¬ 
strieren und zur Grundlage weiterer Versuche dienen können. 

Die betreffenden Pferde erhielten für gewöhnlich 
5 Kilo Hafer als Tagesration und zwar je 1,5 Kilo als 
Früh- und Mittagfutter und 2 Kilo als Abendfutter. Bei 
der Diastasolinanwendung wurde die Fütterung wie folgt 
modifiziert. Früh- und Mittagfutter blieben dasselbe. Als 
Abendfutter wurde gegeben: 1.—3. Tag 1 Vs Kilo Hafer, 
l U Kilo zubereitetes Hafermehl; 4.-6. Tag 1 Kilo Hafer, 
V 2 Kilo zubereitetes Hafermehl; 7.—9.Tag Va Kilo Hafer, 
®/4 Kilo zubereitetes Hafermehl; 10.—12. Tag 1 Kilo zu¬ 
bereitetes Hafermehl. Zur Zubereitung von */ 4 Kilo 
Hafermehl sind erforderlich: 1 Liter kaltes Wasser 
zum ersten Anrühren des Mehles, 2 Liter kochendes 
Wasser, in welches der angerührte Mehlbrei gegossen 
wird, 13 Gramm Diastasolin (durch Messbecher ab¬ 
gemessen) aufgelöst in einem Trinkglase lauwarmen Wassers. 
Die für grössere Gewichtsmengen Mehl nötigen Mengen 
von Wasser und Diastasolin lassen sich nach diesen An¬ 
gaben leicht feststellen. Ich möchte noch hervorheben, 
dass die Futterzubereitung weniger umständlich ist, als es 
den Anschein hat. Die mit der Ausführung Beauftragten 
versicherten mir auf Befragen, dass die Zubereitung ihnen 
keine Schwierigkeiten bereite. Auch überzeugte ich mich 
mehrfach persönlich, dass die Zubereitung ohne Zeit¬ 
verluste und Schwierigkeiten durchführbar ist. 

Die Diastasolinverwendung bei der Ernährung der 
Pferde verdient entschieden die Beachtung der Fach¬ 
genossen. Denn sie «dürfte ein rationelles Verfahren sein, 
um während der Vorbereitung der Pferde zu gesteigerten 
Arbeitsleistungen und während solcher Leistungen die ver¬ 
mehrte Aufnahme von Kohlehydraten zu ermöglichen. 
Weiter abor ist sie ein hoch zu bewertendes Hilfsmittel 
bei der Behandlung von Verdauungsstörungen und bei der 
Ernährung während und nach schweren Erkrankungen. 
Wenn auch durch die mitgeteilten wenigen Beobachtungen 
diese Annahmen nicht endgültig bewiesen sind, so lassen 
doch theoretische Erwägungen auf ihre Richtigkeit schliessen. 


Referate. 

Der gegenwärtige Stand der intravenösen Therapie. 

Von Dr. Felix Mendel in Essen (Ruhr). 

(Berliner Klinische Wochenschrift 1908. S. 2187). 

Der Verfasser gibt zunächst einen kurzen geschichtlichen 
Ueberblick über die Einführung der intravenösen Therapie 
in der Humanmedizin. Er bespricht die Indikationen, 
Kontraindikationen, Technik und Arzneimittel. 

Nachfolgend ein kurzer Ueberblick der vom Verfasser 
angeführten Arzneistoffe und ihror Anwendung. 

1. H e t o 1 (= zimmt8aures Natron). 

1—5proz. wässerige Lösung. — Anwendung: bei Tuber¬ 
kulose. (Länderer.) 

Das Mittel soll einen entzündlichen, aus Rundzellen 
bestehenden Wall, einen pneumonieartigen Prozess, um die 
wenig zur Vernarbung neigenden Tuberkel bilden. Von 
hier aus erfolgt eine bindegewebige Durchwucherung des 
Krankheitsherdes und dann infolge Schrumpfung allmähliche 
Vernarbung und somit Heilung. 

2. Silber. 

öproz. Lösung von Kollargol (Argent. colloidale 
Cred6). — Anwendung: bei septischen Infektionen (Sepsis, 
Pyämie, Erysipel, Angina, Diphtherie, Pneumonie, fieber- 
hafterTuberkulose,gonorrhoischer Gelenkerkrankungen usw.). 

3. Arsen. 

15proz. Lösung von Atoxyl. — Anwendung: a) bei 
den verschiedensten Störungen in der Blutbildung (Chlorose, 
Anämie, Leukämie), bei Nervenkrankheiten der ver¬ 
schiedensten Art (Neurasthenie, Hysterie, nervösem Asthma, 
Lähmungen, Neuritiden, Chorea), ferner bei Morbus Base- 


dowii, Hautkrankheiten, Drüsenschwellungen, Pseudo¬ 
leukämie. 

b) bei ^Tuberkulose. Es soll hier die Vitalität der 
Zellen heben und ihre Widerstandskraft gegen das Tuberkel¬ 
gift erhöhen. Mendel hatte gute Erfolge bei intravenöser 
ArsentuberkuUnbehandlung, Durch diese Kombination wird 
einmal die spezifische Wirkung des Tuberkulins erhöht; 
dann bildet sich um den tuberkulösen Herd infolge der 
lokalen Tuberkulinreaktion eine entzündliche, hyperämische 
Zone, die eine Speicherung des im Blute zirkulierenden 
Arsens und damit eine verstärkte Einwirkung desselben in 
den am meisten gefährdeten Zellterritorien zur Folge hat. 

c) bei Protozoenkrankheiten (Trypanosomiasis, Syphilis, 
Malaria). 

4. Natrium salicylicum. 

20proz. Lösung. (Mit Zusatz von Coffein nach Mendel 
unter dem Namen Attritin von den vereinigten chemischen 
Werken in Charlottenburg in den Handel gebracht. — 
Anwendung: bei fieberlos verlaufenden rheumatischen Er¬ 
krankungen (Arthritis deform, und Arthritis ankylopoietica). 

5. Digitalispräparate. 

a) Digalen (Digitoxin, solubile Cloetta). 

b) Digitalone (Präparat nach Mendel, her¬ 
gestellt aus frischen Digitalisblättern (conc. 1:10), das alle 
wirksamen Glykoside der Blätter in sich vereinigt. 

c) Strophantin Boehringer (von Fränkel em¬ 
pfohlen). 

d) Adrenalin Kochsalzinfusion: 1 Liter 
physiologische Kochsalzlösung und 8 Tropfen einer l°/oo 
Adrenalinlösung. Von Heidenhein empfohlen bei peri- 
tonitischen Prozessen, wo die anderen Herzmittel oft ver¬ 
sagen oder doch nur vorübergehend wirken, wenn infolge 
Resorption septischer Stoffe der Blutdruck sinkt und die 
Herzkraft erlahmt. — Anwendung: bei Kreislaufstörungen. 

6 . Verschiedene Mittel. 

a) Chinin; bei Lues; 

b) Jodkalium (öproz.); bei Lues; 

c) Jodnatrium (20proz.); bei parenchymatösen 
Strumen, besonderen Formen von Basedowund Arteriosklerose. 

d) Formalinlösung (1:5000); bei Septikämie. 

e) Chlornatriumlösung (lOproz.); bei Hä¬ 
moptoe. 

f) Fibrolysin (lOproz.); narbenerweichendeWirkung. 

Goedecke. 


Beitrag zur Lehre der Herzdefekte. Nasenbluten. 

Stauungsödeme. Tod durch Erstickung. 

Von Militäitier&rat Ingneneau. 

(Recueil d’hygiene et de mgdecine v6t. militaires. IX. 1907.) 

Verfasser bespricht in einem eingehenden Artikel die 
noch wenig bekannten Beziehungen des Nasenblutens 
mit Affektionen des zirkulatorischen Apparates, 
wie sie nicht selten bei Pferden nach grösseren An¬ 
strengungen besonders im Militärdienst oder auf 
Rennplätzen zu Tage treten. Es bestehen dabei in der 
Regel Lungenleiden nicht und kommt es gewöhnlich auch 
nicht zu Gehirnkongestionen, man ist daher darauf ange¬ 
wiesen, als Ursache hauptsächlich abnormenBlutdruck 
infolge von Kreislaufstörungen anzunehmen, die oft schon 
längere Zeit angedauert haben, ohne dass bei gewöhnlicher 
Auskultation des Herzens besondere Erscheinungen zu ent¬ 
decken wären. Nach den Erfahrungen des Verf. konnte 
bis jetzt dabei auch nicht von hämorrhagischer Diathese 
gesprochen werden, wohl aber stösst man zuweilen auf ein 
angeborenes sehr grosses Herz, das sonst intakt ist. 
Das plötzlich auftretende Nasenbluten kann nicht selten 
schwerer Art sein, ohne dass schaumiges Blut auftritt, aber 
auch bei geringerem Bluten und öfterem Wiederholen des¬ 
selben werden solche meist sehr wertvolle Pferde für Reit¬ 
oder Renndienste unbrauchbar und findet eine starke Re¬ 
duktion ihres Preises statt. 
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Um derartige Verluste hint&nzuh&lten, bleibt nur übrig, 
schon beim Ankäufe solcher Pferde die grösste Sorgfalt 
auf die klinische Untersuchung des Herzens zu verwenden, 
man weiss indes, welche Schwierigkeiten damit für ge¬ 
wöhnlich verbunden sind. Znm Glück haben sich diese 
wesentlich vermindert, seitdem das Phonendoskop in 
die praktische Tierheilknnde eingeführt ist. Schon bei 
einiger Uebnng lassen sich insbesondere Irregularitäten der 
kardialen Geräusche, die sonst leicht dem blossen Ohr ent¬ 
gehen, schnell und mit Sicherheit ausfindig machen, auch 
im Freien und selbst auf dem geräuschvollen Marktplatze. 
Verf. konnte mit dem neuen Instrumente wiederholt sonst 
sehr wertvolle Pferde dadurch vom Ankauf ausschliessen. 

An anderer Stelle ist von Pferden die Rede, welche 
infolge eines raschen Temperaturwechsels, starker Abkühlung 
durch Regen oder anstrengende Märsche in Manövern, bei 
grossem Staub auf langen Strassen und Feldern sich plötz¬ 
lich eine Kehlkopfreizung mit erschwertem, hör¬ 
barem Atmen zuziehen. Die meist auf der Basis des Kehl¬ 
deckels entstehenden Stenosengeräusche können verschiedener 
Art sein, Rasseln oder laryngealer Fremitus ist bei dem 
perakuten Auftreten der ödematösen Schwellung des sub¬ 
mukösen Zellgewebes nicht zugegen, eine rasch sich aus¬ 
bildende aspbyktische Gefahr ist damit aber nicht ansge¬ 
schlossen. 

Auch in solchen Fällen von primärem oder konsekutivem 
.Glottisödem leistet das Phonendoskop vortreffliche 
Dienste, insofern es zur Aufdeckung der kausalen Vorgänge 
führt, die in den Lungen, wahrscheinlich aber noch häufiger 
im Herzmuskel bestehen und sich auf andere Weise kaum 
oder garnicht eruieren lassen. 

Bei einem in genannter Weise plötzlich erkrankten 
Militärpferde konnte jüngst zufällig eine wertvolle 
therapeutische Erfahrung gemacht werden, wenn 
sie auch noch der Weiterprüfung bedarf. Da aspbyktische 
Zufälle eintraten, sollte der Luftröhrenschnitt ausgeführt. 
werden, ehe dies jedoch geschah, wollte der Techniker 
erst die Maulhöhle genauer besichtigen und zog die Zunge 
kräftig hervor. Ueberraschend war nun die alsbaldige 
Verminderung der inspiratorischen Atemnot und der teils 
pfeifenden, teils keuchenden Geräusche, welche bei mehr¬ 
maligem Wiederholen der Manipulation noch weiter nach- 
liessen, bis das ganze Symptoroenbild nach kurzer Zeit 
successive verschwand. Die Traktionen liess sich das 
Pferd sehr gut gefallen, sie sind dadurch wesentlich 
erleichtert worden, als ohnedies Kopf und Hals gestreckt 
gehalten wurden. 

Der Autor glaubt, mit dieser Wahrnehmung einen 
wertvollen Beitrag zur Bekämpfung rapid auftretender und 
daher gefährlicher Stauungsödeme der Kehlkopfschleimhaut 
geliefert zu haben. 

In derselben Zeitschrift berichtet Ingueneau auch 
von einem Pferde, das während des Manövers beim 
Trinken aus einem Flusse plötzlich erstickte. 
Die Stute musste lange zuwarten, bis die Reihe an sie 
kam und so hatte sie mit grosser Gier unter tiefem Ein¬ 
tauchen des Kopfes Wasser aufgenommen, mit welchem 
zugleich schlammiger Sand in die Nasenöffnungen eindrang. 
Der Reiter hatte die Gefahr nicht erkannt. Wenige 
Sekunden nachher Hel das Tier rückwärts zu Boden und 
starb sofort. Vogel. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Tollwut. 

Der Landwirtschaftsminister hat für die Provinz 
Schlesien folgende Anordnungen zur Bekämpfung der 
Wutkrankheit getroffen: 

1. Die Ortspolizeibehörden haben von dem Ausbruche der Tollwut 
den Landrat des Kreises und die benachbarten OrtspolizeibehGrden — 


letztere ohne Rücksicht auf Regiernngsbezirksgrenzen sofort zu be¬ 
nachrichtigen. 

9 . Wenn ein tollwutkranker oder verdächtiger Hund entweicht, 
hat die OrtspolizeibehGrde den benachbarten Ortspolizeibehörden, dem 
Landrate, Kreisarzt und Kreistierarzte des Kreises und den Kreisärzten 
und Kreistierärzten der Nachbarkreise ohne Btlcksicht auf Begiernngs- 
bezirksgrenzen mit grGsster Beschleunigung unter Beschreibung des 
Hundes (Farbe, Grösse, Basse, Kennzeichen) Mitteilung zu machen und 
gleichzeitig anzugeben, welche Richtung der Hund vermutlich genommen 
hat. Bei Eingang einer solchen Mitteilung sind sofort Nachforschungen 
nach dem Hund anznstellen. 

3. Bei Verhängung der Hundesperre ist die Zone möglichst weit, 
mindestens 7 bis 8 km im Umkreise des Senchenortes abzugrenzen und 
politischen oder natürlichen Grenzen — namentlich Flussläufen — 
anzupassen, wobei besondere örtliche Verhältnisse zu berücksichtigen 
sind. Die Bildung solcher Sperrgebiete bedarf der Genehmigung des 
Ministers. 

4. Die Tierärzte und Hundebesitzer sind von Zeit zu Zeit auf 
die Beachtung der Anzeigepflicht gemäss § 9 und 10 B.-V.-S.-G. auf¬ 
merksam zu machen und das Publikum ist in entsprechender Weise 
auf die Gefahren der Tollwut hinzuweisen und von Ausbrüchen der 
Seuche bei Hunden und Katzen alsbald in Kenntnis zu setzen. 

5. In der Sperrzone sind die Hunde, soweit nicht gemäss § 20 
Abs. 2, 4 und 5 B.-B.-G. eine Ausnahme zulässig ist, in sicheren 
Zwingern oder an Ketten mit festen Halsbändern und an solchen Orten 
festzulegen, die fremden Hunde nicht zugänglich sind. 

6. Die Tötung von Hnnden, die aufsichtslos im Sperrgebiet um- 
herlaufen, kann von der Polizeibehörde gemäss § 20 Abs. 6 B.-R.-J. 
angeordnet werden. Mit dem Aufsuchen und Erschlossen solcher 
Hunde sind Förster, Feld- und Waldaufseher zu beauftragen. Ferner 
sind die Gensdarmen anzuweisen, der strikten Beobachtung de 
Tilgungsmassregeln besondere Aufmerksamkeit zu widmen. In grösseren 
Städten empfiehlt sich die Anstellung von Hundefängern. 

7. Ueber die Herkunft und den Verbleib fremder, verdächtig er¬ 
scheinender Hunde sind sorgfältige Nachforschungen sowie über etwaige 
Bissverletzungen durch tollwutkranke oder verdächtige Hunde ein¬ 
gehende Ermittelungen anzustellen. 

8. Die von einem tollwutkranken Tiere gebissenen Hunde und 
Katzen sind in der Regel zu töten. Die Absperrung und polizeiliche 
Beobachtung solcher Hunde und Katzen ist wegen der Schwierigkeit 
einer völlig sicheren Absonderung und der mit ihrer Pflege verbundenen 
Gefahr für das Wärterpersonal nur ausnahmsweise und nur mit aus¬ 
drücklicher Erlaubnis des Landrates zulässig. Die Landräte haben 
vor der Erteilung einer solchen Erlaubnis das Gutachten des Kreis- 
tiorarztes einzuholen. 


Uebertragung der Wut auf die Maus durch Fütterung. 

Von P. Bemlinger. 

(Soc. de biol. 1908 No. 30.) 

Bekanntlich lässt sich durch Verfüttern von Norven- 
substanz wutkranker Tiere bei den Versuchstieren keine 
Wut erzeugen. Verf. gelang es nun, mit einem Tollwut¬ 
virus, welches besonders stark auf weisse Mäuse wirkte, 
bei weissen Mäusen durch Verfüttern desselben stille Wut 
hervorzurufen. Es gelang jedoch nicht, mit demselben 
Virus auf diesem Wege Hunde zu infizieren. Es wurden 
nun Versuche mit Strassenvirus angestellt. Man impfte 
mit Strassenvirus, wie man es in Konstantinopel häufig 
erhält, zwei Kaninchen; deren Gehirne, welche somit 
natürlich verstärktes Strassenvirus enthielten, wurden an 
vier Mäuse verfüttert. Eine Maus starb, doch ohne Wut¬ 
symptome ausgesprochener Art. Zwei mit diesem Mäuse¬ 
gehirn subdural geimpfte Kaninchen starben an Wut. In 
einer zweiten Versuchsreihe mit anderem Strassenvirus 
erhielt man wieder durch Verfüttern ein positives Resultat. 
Verf. schliesst deraus, dass sich die Maus nicht nur durch 
Bisse von tollen Katzen oder Hunden mit Lyssa infizieren 
kann, sondern auch durch Auffressen von virulentem Material 
eines an Tollwut gefallenen Tieres. E. Messner. 
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Immunisierung der Muriden durch Fütterung mit Wut- 
und normaler Nerven Substanz gegen die nachfolgende 
subkutane Infektion von Strassenvirus. 

Von Claudio Fermi-Sassari. 

(Zeitschr. f. Hygiene u. Infektionskrankheiten 60. Bd. Heft 2 p. 221.) 

In beiden Versuchsreihen wurde vom Antor ein posi¬ 
tives Resultat erzielt. 

Aus den Experimenten geht hervor, dass der Genuss 
von Wutmaterial eine ausgesprochene immunisierende 
Wirkung gegen die subkutanen Infektionen von Strassen- 
virns ausübt. In der Tat blieben von 81 Mäusen, die 
30 und mehr Tage, 26, 20, ja sogar nur 10 Tage mit 
Wutmaterial genährt und dann subkutan mit Strassen¬ 
virus infiziert worden waren, 89 Proz. am Leben. Noch 
beweisender ist, dass 100 Proz. der Tiere gerettet wurden, 
die 30 Tage so genährt wurden, 90 Proz. derjenigen, die 
blos 26 bis 30 Tage, und nur 31 Proz. derjenigen, die 
blos 10 Tage hindurch behandelt wurden. Alle Muriden 
dagegen, die. nur 5 Tage ab ingestiv vakziniert wurden, 
ebenso die 22 Eontrolltiere starben an Wut. 

Aus der zweiten Versuchsfolge geht hervor, dass nicht 
blos die Wutnervensubstanz, sondern auch die normale — 
per os eiDgeführte — fähig ist, die Mäuse sicher gegen 
eine nachfolgende subkutane Infektion durch Strassen¬ 
virus zu immunisieren. In der Tat blieben sämtliche Mäuse 
(100 Proz.), denen 30 Tage hindurch ungefähr 60 gr 
Nervensubstanz per os verabreicht wurde, und alle (100 Proz.) 
in derselben Weise aber mit normaler Nervensubstanz 
genährten und dann subkutan mit Strassenvirus infizierten 
am Leben. Carl. 


Die Prophylaxe der Maul- und Klauenseuche. 

Von Bartolncci. 

(La Clin. vet. Sez. prat-settim. 1908, S. 245). 

Bartollucci schickt seinen eigenen Beobachtungen 
und Erfahrungen über Prophylaxe der Maul- und Klauen¬ 
seuche die Versuche, welche hinsichtlich der Immunisierung 
gegen die Seuche in Deutschland, Frankreich und Italien 
gemacht worden sind, voran. 

Die Inkubationszeit fand B. im Winter 8—20 Tage 
und nur im Sommer und bei besonders empfänglichen 
Tieren betrug sie 2—3 Tage. Wenn bei Versuchen andere 
Inkubationszeiten gefunden wurden, so liegt dies an dem 
Infektionsmodus, der bei natürlicher Infektion viel un¬ 
günstigere Bedingungen dafür bietet. 

Die Tiere sind bereits imstande, die Seuche zu über¬ 
tragen, bevor noch Aphthen im Maule oder an den Klauen 
erschienen sind. 

Nach dem Verschwinden der Aphthen bei den Erkrankten 
konnte B. im Winter beobachten, dass die Tiere noch 
2 Monate ansteckungsfähig blieben. 

Da alle Schutzimpfungen bisher ergebnislos geblieben 
sind, bleiben nach B. nur die polizeilichen Massnahmen 
zur Bekämpfung de* Seuche übrig. Hierbei erhofft er das 
meiste von einer strengen Grenzbewachung, von ständigen 
Untersuchungen gefährdeter Bezirke, von Quarantänen und 
von der Desinfektion. Bezüglich der Einzelheiten muss 
auf das Original verwiesen werden. Frick. 


Wutinfektion und antirabiscbe Immunisierung 
auf endorektalem Wege. 

Von Claudio Formi (Sassari). 

(Centralbl. f. Bakteriologie 1. Abt. Bd. 47. Heft 5 p. 622.) 

Der Autor hatte schon früher nachgewieseu, dass es 
möglich ist, Muriden per os mit Tollwut zu infizieren 
und gegen dieselbe zu immunisieren. Es war daher von 
Interesse festzustellen, ob sich das gleiche auch auf endo¬ 


rektalem Wege erreichen liesse. Die in dieser Beziehung 
gewonnenen Resultate sind folgende: 

1. Die Wutinfektion durch fixes Virus auf endorektalem 
Wege wurde bei Ratten, Kaninchen und Meerschweinchen 
erzielt und zwar im Verhältnisse von ungefähr 60 Proz. bei 
Ratten, von 80 Proz. bei Kaninchen und 100 Proz. bei 
Meerschweinchen. Folglich wären letztere der endorektalen 
Infektion durch fixes Virus gegenüber am empfindlichsten 
gewesen. 

2. Hunde und Katzen erwiesen sich bis jetzt refraktär. 

3. Diese Infektion wurde in mehreren Fällen nach 
der ersten endorektalen Einspritzung des fixen Virus er¬ 
zielt, ohne irgend welche Verzögerung der Inkubations¬ 
periode. 

4. Diese Infektion ging vor sich bei intakter Schleim¬ 
haut, ohne irgend welche Verletzung derselben während 
der Einspritzung, folglich handelt es sich wirklich, entgegen 
der Ansicht Remlingers, um eine Infektion durch die 
Darmschleimhaut hindurch. 

5. Die Empfänglichkeit der Ratten für endorektale 
Infektion durch fixes Virus war ungefähr die gleiche wie 
jene, die man per os erzielte. 

6. Die nach der subkutanen Infektion mit Strassen¬ 
virus vorgenomme endorektale Impfnng mit einer Emulsion 
von normaler Gehirnsubstanz oder mit einer Emulsion von 
fixem Virus zu 30 Proz. (2 Einspritzungen 15 Tage lang, 
jede 10 ebem), indem man jeder Ratte 300 ebem Emulsion 
verabreichte, war gänzlich inaktiv. 20 so infizierte und' 
dann geimpfte Ratten starben alle an Wut. 

7. Nach Einführung einer Quantität Emulsion von 
normaler Nervensnbstanz (Hirn von gesundem Lamm) im 
Verhältnisse von 10 ebem pro Tag und 11—13 Tage hin¬ 
durch (im ganzen 110—130 ebem) in das Rektum der Ratten 
und nach hierauf erfolgter Infektion durch Strassenvirus 
subkutan, blieb 1 von 4 Tieren = 25 Proz. am Leben. 

Bei Verabreichung von 300 ebem hingegen wurden 
2 von 4 = 50 Proz. der Tiere gerettet. 

8. Bei endorektalen Einspritzungen von je 10 ebem 
20 Tage hindurch, indem man wie oben insgesamt 200 ebem 
Emulsion von frischem, fixen Virus zu 10 Proz. einspritzt, 
wurde 1 von 3 Tieren = 33 Proz. gerettet. 

9. Werden die Tiere wie oben behandelt, jedoch mit 
einer Menge von 300 ebem Emulsion von fixem Virus zu 
10 Proz., so werden 2 von 3 = 66 Proz. gerettet. 

10. Während man bei sofort nach der letzten endorek¬ 
talen Einspritzung von normaler oder Wutnervensubstanz 
vorgenommener Infektion 50 Proz. der Tiere rettete, 
gingen hingegen bei der Vornahme der Einspritzungen 
5 Tage nach der Behandlung alle Tiere zugrunde. 

11. Die Immunisierung auf endorektalem Wege erwies 
sich dagegen für mit fixem Virus subkutan nachher infizierte 
Hunde und Katzen ganz unwirksam. 

12. Ebenfalls ganz unwirksam, wie zu erwarten war, 
erwies sich diese Immunisierungsweise für mit fixem Virus 
in die Hornhaut nachher infizierte Kaninchen. — Die 
positiven Resultate, die in dieser Beziehung von Rem- 
linger erhalten wurden, wenn dieKontrollversuche nicht 
vergessen wurden, sind daher für mich ganz unverständlich. 

13. Die 30 tägige Immunisierung mit normaler Nerven¬ 
substanz auf endorektalem Wege hätte dagegen 50 Proz. 
der nachher auf endorektalem Wege mit fixem Virus in¬ 
fizierten Ratten gerettet. 

14. Die Impfung auf endorektalem Wege ist weniger 
wirksam als die Impfung per os, besonders inbezug auf 
die Mäuse, denn von den auf endorektalem Wege be¬ 
handelten Muriden wurden 50 Proz. gerettet, von den 
per os behandelten blieben 60—90 Proz. am Leben. 

15. Auch bezüglich der endorektalen Immunisierung 

erwies sich die normale Nervensubstanz nicht schwächer 
als die Wutnervensubstanz. Carl. 
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Tierzucht und Tierhaltung. 

Preisfeststellung beim Markthandel mit Schlachtvieh. 

Der Gesetzentwurf betr. die Preisfeststellung beim 
Markthandel mit Schlachtvieh ist auch in zweiter Lesung 
im Reichstage nach Ablehnung einer Kommissionsberatung 
angenommen worden. Er erhielt noch auf Antrag der 
Konserativen einen Zusatz, der die Bedenken der Frei¬ 
sinnigen und Sozialdemokraten zu beseitigen geeignet ist; 
der Zusatz lautet: 

„Vorschriften, durch welche die Feststellung von 
Preisen nach Schlachtgewicht verboten wird, dürfen, sofern 
diese Feststellung auf tatsächlichen Unterlagen und nicht 
lediglich auf Schätzungen beruht, [auf Grund dieses Gesetzes 
nicht erlassen werden.“ 


Gesetz betr. Haltung von Ziegenböcken. 

Dem Herren hause ist der folgende Entwurf eines 
Gesetzes, betreffend die Verpflichtung der Gemeinden in 
der Provinz Hessen-Nassau zur Haltung von Ziegenböcken, 
zugeg&ngen. 

§ 1 . 

Wenn und soweit in einer eh einem Landkreise gehörigen Ge¬ 
meinde die Anzahl der zom Decken gehaltenen Ziegenböcke ungenügend 
ist, hat die Gemeinde die Verpflichtung, eine dem Bedürfnis ent¬ 
sprechende Anzahl von Ziegenböcken anzuschaffen und zu unterhalten. 

Darüber, ob für die Gemeinden die Notwendigkeit zur Haltung 
von Ziegenböcken vorliegt, sowie darüber, ob die Anzahl der vor¬ 
handenen Ziegenböcke als ungenügend anzusehen ist, und wieviel Böcke 
im Verhältnis zu der Zahl von Ziegen von der Gemeinde zu halten 
sind, beechliesst der Kreisausschuss mit der Massgabe, dass Gemeinden, 
in denen weniger als 30 deckfähige Ziegen vorhanden sind, zur Haltung 
eines eigenen Ziegenbockes nicht genötigt werden können, und dass in 
der Begel für je 80 deckflhige Ziegen ein Bock gehalten werden muss. 

Gegen den Beschluss des Kreisausschusses findet die Beschwerde 
an den Provinzialrat statt. 

§ 2 . 

Es ist den Gemeinden gestattet, die Haltung der von ihnen be¬ 
schafften Ziegenböcke zuverlässigen Personen zu übertragen. Die mit 
den Bockhaltern abzuschliessenden Verträge bedürfen der Genehmigung 
des Kreisausschusses. 

§ 3. 

Mit Genehmigung des Kreisausschusses kann sich eine Gemeinde 
mit einer oder mehreren benachbarten Gemeinden zu einem Bockhaltungs- 
verbande vereinigen. Geschieht dies, so kommen die Bestimmungen des 
§ 1 dieses Gesetzes sinngemäss zur Anwendung. 

Eine solche Vereinigung kann durch Beschluss des Kreisausschusses 
angeordnet werden, wenn eine oder mehrere Gemeinden für sich allein 
ausser Stande sind, den Vorschriften dieses Gesetzes zu entsprechen. 

§ 4 . 

Bei der nach § 1 anzustellenden Berechnung der erforderlichen 
Anzahl von Ziegenböoken werden nur diejenigen Böcke berücksichtigt, 
die zur Zucht tauglich befunden und angekört worden sind. Die 
Körung der Ziegenböcke erfolgt auf Grund einer vom Regierungs- 
präsidenten nach Massgabe der §§ 137,139 und 140 des Gesetzes Uber 
die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (Gesetzsammlung 
S. 195) zu erlassenden Körordnung. 

§ 5. 

In den Stadtkreisen kann auf Antrag beteiligter Ziegenbesitzer 
durch die Kommunalaufsichtsbehörde angeordnet werden, dass die vor¬ 
stehenden Bestimmungen Anwendung finden. In diesem Falle tritt an 
die Stelle des Kreisausschusses der Bezirksausschuss. 

§ 6 . 

Etwa bestehende besondere Verpflichtungen zur Bockhaltung 
werden durch dieses Gesetz nicht berührt. 

In der diesem Gesetzentwurf beigegebenen Begründung wird 
u. a. ausgeführt: 

Bei der Beratung des im Jahre 1897 für die Provinz Hessen- 
Nassau erlassonen Bullenhaltungsgesetzes durch den Kommunallandtag 
für den Regierungsbezirk Cassel wurde angeregt, das Gesetz auch auf 
die Anschaffung und Unterhaltung von Ziegenböcken auszudehnen. Der 


Anregung ist seinerzeit mit Rücksicht auf den damaligen Stand der 
Ziegenzucht keine Folge gegeben worden. 

Neuerdings hat die Landwirtschafrskammer für den Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden die gesetzliche Regelung der Bockhaltung beantragt, 
und einen gleichlautenden Beschluss hat auch die Landwirtschaftskammer 
für den Regierungsbezirk Cassel die sich der ersten Anregung gegen¬ 
über ablehnend verhalten hatte, gefasst. Die Regierungspräsidenten 
in Cassel und Wiesbaden sowie der Oberpiäsident befürworten eben¬ 
falls den Erlass eines Ziegenbockhaltungsgesetzes. 

Die Ziegenhaltung ist in der Provinz Hessen-Nassau sehr ver¬ 
breitet und in wirtschaftlicher wie in gesundheitlicher Hinsicht sowohl 
für den stark vertretenen ländlichen Kleinbesitz als auch für den länd¬ 
lichen und städtischen Arbeiterstand von grosser Bedeutung. Das 
hauptsächlichste Erfordernis .für eine einträgliche Ziegenhaltnng ist das 
Vorhandensein einer hinreichenden Anzahl zuchttauglicher und gut ge¬ 
haltener Ziegenböcke. Diesem Erfordernis wird durch die vorwiegend 
vertretene private Ziegenbockhaltung nicht genügt. Die Zahl der vor¬ 
handenen Böcke ist unzureichend und ihr Zuchtwert, sowie namentlich 
ihre Haltung und Pflege entspricht in dor Regel selbst bescheidenen 
Anforderungen nicht. 

Die sachgemässe Haltung von Ziegenböcken erfordert wegen der 
geringen Verwertbarkeit der zur Zucht nicht mehr brauchbaren Böcke 
verhältnismässig hohe Aufwendungen, die zum Ausgleich die Erhebung 
hoher Deckgelder notwendig machen würden. Die ungünstige wirt¬ 
schaftliche Lage der Ziegenhalter gestattet aber die Entrichtung hoher 
Deckgebühren nicht Infolgedessen ist eine geregelte Ziegenbockhaltung 
ohne die Gewährung von Zuschüssen aus öffentlichen Fonds nicht 
möglich. Zwar gewähren der Staat und die Landwirtschaftskammern 
zur Einrichtung und Neubesetzung von Bockstationen Zuschüsse. Bei 
dem alljährlich grossen Bedarf an derartigen Unterstützungen sind aber 
die aus Staatsfonds überwiesenen und die eigenen Mittel der Kammern 
nicht ausreichend. Vereinzelt unterstützen auch hier und da die Ge¬ 
meinden die Bockhaltung durch Beihilfen. Eine wirksame Besserung 
der Zustände auf diesem Gebiete wird erst zu erwarten sein, wenn den 
Gemeinden die gesetzliche Verpflichtung auferlegt wird, für das Vor¬ 
handensein der erforderlichen Böcke und für deren angemessene Unter¬ 
haltung Sorge zu tragen. 

Da durch das Bullenhaltungsgesetz den Gemeinden die Verpflichtung 
unterlegt ist, für das Rindvieh, also für die Viehhaltung des leistungs¬ 
fähigeren ländlichen Besitzes, die nötigen Vatertiere zu beschaffen und 
zu unterhalten, so erscheint die gesetzliche Einführung der Gemeinde- 
ziegenbockhaltung unter den in der Provinz Hessen-Nassau obwaltenden 
Verhältnissen als ein Akt ansgleichender Gerechtigkeit gegenüber dem 
wirtschaftlich schwächeren Teile der Bevölkerung. 

In Verbindung mit der Verpflichtung der Gemeinden zur Beschaffung 
und Unterhaltung der benötigten Ziegenböcke ist die Einführung des 
Körzwanges unerlässlich, der eine Gewähr dafür geben soll, dass nicht 
allein Böcke in genügender Anzahl, sondern dass auch zuchttaugliche 
Böcke beschafft werden und dass ihre Pflege und Haltung fortlaufend 
kontrolliert werden kann. 

Auf der Verbindung dieser beiden Massregeln beruht der Gesetz¬ 
entwurf, dessen Vorschriften im übrigen, soweit sie nicht aus der Natur 
der Sache in der besonderen Begründung näher erörterte Abweichungen 
ergeben, den bewährten Bestimmungen des Bullenhaltungsgesetzes vom 
15. August 1897 angepasst sind. 

Die Beiträge zur staatlichen Schlachtviehversicherung im 
Königreich Sachsen 

sind lant Bekanntmachung des V erw altungsau sschusses der 
Anstalt für diese Versicherung vom 22. Dezember 1908 
fftr das Jahr 1909 anf 2,50 Mk. für ein männliches Rind, 
5,— Mk. für ein weibliches Rind und 0,60 Mk. für ein 
Schwein festgesetzt worden. 

Gegenüber dem Jahre 1908 verringert sich der Beitrag 
für ein männliches Rind um 1 Mk. und für «in Schwein 
um 20 Pfennig, während der Beitrag für ein weibliches 
Rind derselbe geblieben ist. 

Die Umlagebeiträge, die für die bei den nicht gewerbs¬ 
mässigen Schlachtungen entstandenen, durch die Stück¬ 
beiträge nicht gedeckten Schäden zu entrichten sind, werden 
im Februar d. J. ausgeschrieben. Edelmann. 
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23. Januar. 


Durchschnittspreise 

der staatlichen Schlachtviehversicherung: 
im Königreiche Sachsen. 

Bei den in der Zeit vom 1. Januar bis 31. März 1909 
stattfindenden Schlachtungen sind zur Ermittelung der 
Entschädigungen folgende Durchschnittspreise für die 
einzelnen Fleischgattungen für je 50 kg Schlachtgewicht 
zu gründe zu legen: 

A. Ochsen: 

1. Vollfleischige, ansgemästete, höchsten 
Schlachtwertes bis zu 6 Jahren. . . . 77,— Mk. 

2. Junge fleischige — ältero ausgemästete 72,50 „ 

3. Mässig genährte junge — gut genährte 

ältere. 66,50 „ 

4. Gering genäbite jeden Alters .... 57,— „ 

5. a) magere.48,— „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach 

§ 1 Ziffer lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind . . . 35,— „ 

B. Kalben und Kühe: 

1. Vollfleischige, ausgemästete Kalben 

höchsten Schlachtwertes.74,— „ 

2. Vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 
Schlachtwertes bis zu 7 Jahren.... 71,— „ 

3. Aeltere ausgemästete Kühe und gut ent¬ 
wickelte jüngere Kühe und Kalben . . 65,50 „ 

4. Gut genährte Kühe und mässig genährte 

Kalben.58,— „ 

5. Gering bez. mässig genährte Kühe und 

gering genährte Kalben. 48,50 „ 

6. a) magere dergl.40,— „ 

b) abgemagerte dergl. soweit sie nicht 

nach § 1 Ziffer 1 b des Gesetzes von 

der Versicherung ausgeschlossen sind 30,— „ 

C. Bullen: 

1. Vollfleischige höchsten Schlachtwertes . 69,— „ 

2. Mässig genährte jüngere und gut genährte 

ältere. 65,50 „ 

3. Gering genährte.60,— „ 

4. a) magere.45,— „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 

Ziffer lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossenen sind . . 40,— „ 

D. Schweine: 

1. Vollfleischige, ausgemästete, höchsten 
Schlachtwertes und zwar der feineren 
Rassen und deren Kreuzungen im Alter 

bis zu l*/ 4 Jahren.70,— „ 

2. Fleischige. 67,50 „ 

3. Gering entwickelte Mastschweine, sowie 
ausgemästete Schnitteber (Altschneider) 

und ausgemästete Sauen. 63,50 „ 

4. Nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber 

(Altschneider), Zuchtsauen und Zuchteber 45,— „ 

5. a) magere, bez. im Ernährungszustände 

zurückgebliebene Tiere.32,— „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 
Ziffer lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind .... 30,— „ 

Gleichzeitig werden die in 37 Orten des Landes er¬ 
mittelten Durchschnittspreise für Rinderhäute bekannt ge¬ 
geben, die bei den Wertsvermittelungen der Häute als 
Anhalt zu dienen haben. Edelmann. 


Der Viehstand der Schweiz. 

(Schweis. Handelsamtsblatt 1908 Nr. 224 und 225.) 

Die Zählung vom 20. April 1906 ergab einen Gesamt- 
viehbest and von 2 759 432 Stück (1896 2 675 222), und zwar 


Proz. der Gesamtzahl 

Pferde. 135212 = 4,9 (1896 4,1) 

Maultiere. 2759 = 0,1 (1896 0,1) 

Esel. 2759 = 0,1 (1896 0,1) 

Rinder. 1 498 372 = 54,3 (1896 48,8) 

Schweine. 549127 = 19,9 (1896 21,2) 

Schafe. 209717 = 7,6 (1896 10,2) 

Ziegen. 361486 = 13,1 (1896 15,5) 


Dor Wert des Gesamtbestandes wird auf 728723833 Fr. 
geschätzt; hiervon entfallen auf die Pferde 92633600 Fr., 
die Maultiere 1576500 Fr., die Esel 251850 Fr., das Rind¬ 
vieh 579192435 Fr., die Schweine 40092610 Fr., die 
Schafe 5039928 Fr. und auf die Ziegen 9937010 Fr. Der 
Wert des Bestandes ist innerhalb der letzten 5 Jahre, bei An¬ 
nahme der gleichen Viehpreise, um 16,5 Proz. gestiegen. 
Der Jahresmilchertrag beläuft sich auf 287967001 Fr. 
(Kuhmilch: 268358701 Fr., Ziegenmilch: 19 608300 Fr.). 
Im Jahre 1905 wurde für 12829455 Fr. Vieh ausgeführt. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Aus dem preussischen Etat. 

Der neue preussische Etat, der soeben dem Ab¬ 
geordnetenhause zugegangen ist, bringt nur wenig Neuerungen 
auf dem Gebiete des Veterinärwesens. 

Was zunächst die Hochschulen betrifft, so findet 
sich der Vermerk, dass an der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin infolge anderweiter Verteilung der vorhandenen 
Räume eine Professorendienstwohnung eingezogen werden 
muss. Für Anstellung eines zweiten Assistenten beim 
physiologischen Institut werden 1000 Mk., für eine neue 
Vorlesung auf dem Gebiete der Tierzucht, die von einem 
Hilfslehrer zu halten ist, werden 150 Mk. und zur Erhöhung 
der Vergütung des Hülfslehrers für Botanik 300 Mk. ge¬ 
fordert. 

Entsprechend dem hervorgetretenen Bedürfnisse sind 
die Lehrfonds des physiologischen Instituts der tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin sowie des pathologisch¬ 
anatomischen Institut und des hygienischen Instituts an 
der tierärztlichen Hochschule in Hannover um den Gesamt¬ 
betrag von 3190 Mk. zu erhöhen. 

Unter den einmaligen und ausserordentlichen Ausgaben 
sind für bauliche Aenderungen bei der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin für Ergänzung der Einrichtungsgegenstände 
des hygienischen Instituts und Herstellung eines Katalogs 
für die Bibliothek 41600 Mk. eingestellt. 

Der eingestellte Betrag setzt sich zusammen aus 

a) den Kosten eines Umbaues der Aula und der Anlage 
elektrischer Beleuchtung im Mittelbau der Hauptgebäude 


der Hochschule mit. 24000 Mk. 

b) den Kosten der Aufstellung des Wetter¬ 
häuschens mit Uhr (sogenannte Uraniasäule) 
im Garten der Hochschule mit. 3500 „ 


c) den Kosten der Instandsetzung und 
Ergänzung der Einrichtung und Ausrüstung 

des hygienischen Instituts mit. 9800 „ 

d) der ersten Rate der Kosten für die 

Herstellung eines Bibliothekkatalogs mit . 4300 „ 

zusammen 41600 Mk. 

Die Technische Deputation für das Veterinärwesen 
soll um 2 ordentliche Mitglieder vermehrt werden. 

Bezüglich der Kreistierärzte findet sich im Etat 
Folgendes: Im Interesse der Veterinärpolizei ist die Er¬ 
richtung einer zweiten Kreistierarztstelle für den Kreis 
Marienwerder nicht zu umgehen; es werden hierfür das 
Durchschnittsgehalt, die Zulage und Amtsunkosten¬ 
entschädigung verlangt. 

Für Tagegelder und Reisekosten der Kreisveterinär¬ 
beamten sind 1690000 Mk. vorgesehen, hierzu wird bemerk 


Digitized by L-OOQle 























Nu. 4. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


53 


.Die Kreis veterinär beamten haben bis zum 1. April 1908 für die 
von ihnen innerhalb ihres Amtsbezirkes ausgeftthrten Dienstreisen Tage¬ 
gelder nnd Reisekosten ans dem Fonds Kap. 58, Tit. 11 des Etats des 
Finanzministeriums erhalten. Seitdem sind entsprechend dem Vorgänge 
bei anderen Beamtenklassen, insbesondere auch bei den Kreismedizinal¬ 
beamten, gemäss Art. III des Gesetzes vom 21. Juni 1897 (Gesetz- 
samml. S. 193) auch ftir die Dienstreisen dieser Beamten in den vor- 
bezeichneten Bezirken Pauschvergütungen festgesetzt worden. Es er¬ 
scheint gerechtfertigt, den für die Pauschvergütungen erforderlichen 
Betrag bei demjenigen Kapitel des Staatshaushaltes zu verrechnen, bei 
dem die sonstigen Bezüge der Kreistierärzte nachgewiesen werden. 
Der Fonds Kap. 58, Tit. 11 ist entsprechend ermässigt worden. Bei 
der Verteilung der Pauschvergütungen unter die einzelnen Beamten 
wird ein Zentralfonds zurückbehalten, dessen Mittel nach «bestimmten 
Grundsätzen zur Nachzahlung von Zuschüssen am Jahresschlüsse für 
den nachgewiesenen Fall einer besonders grossen Inansprnchsnahme 
durch staatliche Dienstreisen sowie zum Ausgleiche der in ihren Nach¬ 
zahlungsansprüchen wechselnden Etatsjahre dienen soll. Ersparnisse 
werden deshalb in die folgende Jahre übertragen werden. 

Da der diesen Grundsätzen Rechnung tragende Fonds aber erst 
in dem vorliegenden Etats ausgebiacht wird, während die Pauschalierung 
der Reisekosten der Kreisveterinärbeamten schon seit dem 1. April 1908 
mit den Mitteln des nicht übertragbaren Fonds Kap. 58, Tit. 11 durch¬ 
geführt ist, können Ersparnisse aus 1908 nicht ohne weiteres über¬ 
nommen werden. Es ist daher beabsichtigt, eine aus der Rechnung 
von 1908 an der nebenstehenden Summe sich etwa ergebende Ausgabe- 
ersparnis dem Fonds im nächsten Etat einmalig zuzuführen und im 
Jahre 1909 nötigenfalls Ueberschreitungen des Fonds in Anrechnung 
auf die Ersparnis aus 1908 und bis zu deren Höhe eintreten zu lassen.“ 
Unter den einmaligen Ausgaben findet sich der Betrag 
von 50000 Mk. für wissenschaftliche Versuche über Maul¬ 
und Klauenseuche; hierzu wird Folgendes ausgeführt: 

.Während einer Reihe von Jahren sind bereits früher von dem 
namhaften Bakteriologen Geheimen Medizinalrat Professor Dr. L o e f f 1 er, 
Direktor des hygienischen Instituts in Greifswald, begonnene wissen¬ 
schaftliche Arbeiten zur Erforschung der Maul- und Klauenseuche mit 
dem Ziele der Ermittelung eines Immunisierungsverfahrens vom Staat 
unterstützt worden. Die erforderlichen Mittel waren bei den ein¬ 
maligen und ausserordentlichen Ausgaben des Etats für das Ministerium 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten, zuletzt für 
das Rechnungsjahr 1906 ausgebracht. Die Versucho hatten zur Her¬ 
stellung eines Immunserums geführt, mit dessen Erprobung in der 
Praxis bereits begonnen war, als sich die Einstellung der Versuche 
als erforderlich erwies, weil die Lage des Versuchsgehöfts gewisse 
Seuchenverschleppungsgefahren mit sieh brachte. Damit war die 
weitere Herstellung von Immunserum unmöglich geworden. Die Er¬ 
probung in der Praxis, die zwar noch keine sicheren Ergebnisse gehabt, 
aber Hoffnungen auf eine wenn auch seitlich beschränkte immuni¬ 
sierende Wirkung eröffnet hatte, konnte nicht fortgesetzt werden. 
Inzwischen ist gelungen, in der Insel Riems, einem im Kreise Grimmen 
etwa 12 km nördlich von Greifswald unweit des Festlandes gelegenen 
28 ha grossen Grundstück, eine zur Fortführung der Versuche ge¬ 
eignete Stelle zu finden, und mit dem Eigentümer ein diese Fort¬ 
führung ermöglichendes Pachtabkommen zu treffen. Zur erstmaligen 
Einrichtung der Insel für die Versuchszwecke, namentlich durch Bau 
von Gebäuden für das Laboratorium, Assistenten- und Dienerwohnungen 
sowie für die Versuchsstallungen, durch Beschaffung der nötigen Aus¬ 
rüstungsgegenstände und zu den erstjährigen Bewirtschaftungskosten 
ist die hier eingestellte Summe von 50000 Mk. erforderlich. Mit den 
Versuchen selbst wird erst im Rechnungsjahr 1910 wieder begonnen 
werden können. Die wissenschaftliche Leitung soll dem Geheimrat 
Loeffler verbleiben. Auf der Insel soll ein tierärztlicher Assistent 
stationiert werden, dem auch die Verantwortung für die Verhütung 
der Senchenverschleppung zufallen soll. (Wer wagt es, Rittersmann 
oder Knapp? Red.) Die Einstellung des Betrages in den Etat der 
landwirtschaftlichen Verwaltung entspricht dem Zwecke der Versuche 
und ihrer veterinärpolizeilichen Bedeutung.* 

Zur Förderung der Viehzucht sind die gleichen Beträge ein¬ 
gestellt wie früher, doch ist der Dispositionsfond zu Prämien für 
Pferde um 384000 Mk. verstärkt. 


Die Prüfungen für den tierärztlichen Staatsdienst in Bayern. 

(Schlussabschnitt der Allerhöchsten Verordnung vom 21. Dezember 1908, 
Tierärzte betreffend.) 

§ 14. 

Die Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst ist vor einer 
Kommission abzulegen, die aus dem tierärztlichen Referenten im Staats¬ 
ministerium des Innern als Vorsitzenden, sowie aus einer von diesem 
Staatsministerium nach Bedarf zu bemessenden und zu berufenden 
Anzahl von Mitgliedern gebildet wird. 

§ 15. 

Zur Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst werden nur im 
deutschen Reichsgebiete approbierte Tierärzte zugelassen. 

Die Prüfung kann nicht vor Ablauf von zwei Jahren nach Er¬ 
langung der tierärztlichen Approbation abgelegt werden. 

§ 16 . 

Die Prüfung findet jährlich einmal in der Regel im Monat Oktober 
in München statt. 

Gesuche um Zulassung zur Prüfung sind mit dem tierärztlichen 
Approbationsschein bei dem Staatsministerium des Innern innerhalb 
der von diesem bestimmten Zeit einzureicben. 

Ueber die Zulassung zur Prüfung entscheidet das Staatsministerium 
des Innern. 

§ 17. 

Die Prüfung umfasst in drei Abschnitten folgende Gegenstände: 

Abschnitt I. 

1. Veterinärpolizei; 2. gerichtliche Tierheilkunde; 3. landwirt¬ 
schaftliche Tierzucht; 4. Gesundheitspflege der landwirtschaftlichen 
Nutztiere. 

Abschnitt II. 

1. Untersuchung eines lebenden Tieres oder mehrerer solcher für 
veterinärpolizeiliche oder gerichtliche Zwecke; mündliche Erläuterung 
des Ganges und des Ergebnisses der Untersuchung; Ausarbeitung eines 
Gutachtens oder Berichtes über den Untersuchungsbefund. 

2. Vollständige oder teilweise Sektion eines Tieres oder mündliche 
Erläuterung eines pathologisch-anatomischen Präparates nebst An¬ 
fertigung eines Sektions- oder Befund-Berichtes. 

3. Ausführung einer mikroskopischen Untersuchung und mündliche 
Erläuterung dos Befundes. 

4. Aetiologie und Prophylaxis der Infektionskrankheiten (Bak¬ 
teriologie, Schutzimpfungen, Serodiagnostik). 

Abschnitt III. 

1. Das Gesamtgebiet des amtstierärztlichen Dienstes. (Vergl. § 5 
Abs. 2 und 3.) 

2. Gerichtliche Tierheilkunde. 

§ 18. 

Die Aufgaben des Abschnittes I sind innerhalb der vom Vor¬ 
sitzenden der Prüfungskommission zu bestimmenden Zeit, die für jedes 
Fach acht Stunden nicht überschreiten darf, unter Aufsicht schriftlich 
zu bearbeiten. 

Die Fertigung der Gutachten und Berichte im Abschnitt U hat 
gleichfalls unter Aufsicht zu erfolgen. 

Die Prüfung im Abschnitt m ist ausschliesslich mündlich. 

Der Gebrauch gedruckter oder geschriebener Hilfsmittel ist nur 
für die Bearbeitung der Aufgaben des Abschnittes I gestattet, kann 
jedoch durch das Staatsministerium des Innern je nach der Art der 
Aufgaben auf bestimmte Behelfe beschränkt oder untersagt werden. 

§ 19. 

Bei Beurteilung der Leistungen in den einzelnen Prüfungs- 
Gegenständen, in den Abschnitten und in der Gesamtprüfung haben 
folgende Noten — Fachnoten, Abschnittsnoten, Hauptnote — in An¬ 
wendung zu kommen: I (1,0—-1,5)= sehr gut, II (1,6—2,5) = gut, 
HI (2,6—3,6) = genügend, III (8,6—4) = ungenügend. 

Die Facbnote wird gefunden durch Zusammenzählen der Noten 
der einzelnen Examinatoren und Teilen der Summo durch die Zahl der 
Examinatoren. Die Abschnittsnote berechnet sich ans der Summe der 
Fachnoten des Abschnittes, geteilt durch die Zahl der Fächer des Ab¬ 
schnittes. Die Hauptnote berechnet sich aus der Summe der Abschnitts¬ 
noten, geteilt durch „drei“. Bruchteile eines Zehntels werden als 
ganzes Zehntel gerechnet. 
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Die Fachnoten, die Abschnittsaoten und die Hanptnote werden 
dem Kandidaten nach Festsetzung des Ergebnisses der Gesamtprüfnng 
schriftlich mitgeteilt. 

Ueber die Prüfung ist eine Niederschrift anfznnehmen und dem 
Staatsministerinm des Innern ▼orznlegen. 

§ 20 . 

Die Prüfling ist bestanden, wenn in jedem Fach mindestens die 
Note III (2,6—3,5) erteilt wird. In diesem Falle wird durch das 
Staatsministerinm des Innern ein Prüfnngssengnis ausgefertigt. 

§ 21 . 

Die Gesamtprüfung kann in der Hegel nur einmal wiederholt 
werden. Bei einer Wiederholung sind jeweils die in der letzten 
Prüfung erhaltenen Noten massgebend. 

§ 22 . 

Wer die Gesamtprüfung nicht bestanden hat, kann die Wieder¬ 
holung auf diejenigen Fächer beschränken, in denen er die Note IV 
(3,6—4) erhalten hat; ist jedoch die Abschnittsnote IV erteilt worden, 
so muss die Prüfung aus sämtlichen Fächern des Abschnittes wieder¬ 
holt werden. 

Diese Vergünstigung kann nur dann in Anspruch genommen 
werden, wenn die Prüfung schon im nächsten Jahre wiederholt wird. 

§ 23. 

Wer im Laufe einer Prüfung ohne ausreichenden Grund zurück¬ 
getreten ist, kann sie in der Regel nur einmal und dann nur in allen 
Gegenständen wiederholen. 

§ 24. 

Die Prüfungsgebühr beträgt für jeden Kandidaten 60 Mark und 
ist vor Beginn der Prüfung zu erlegen. 

Bei Wiederholung der Gesamtprüfung ist die ganze Prüfungs¬ 
gebühr neuerdings zu entrichten, bei teilweiser Wiederholung ein 
verhältnismässiger Teil der Gebühr, der vom Staatsministerinm des 
Innern festgesetzt wird. 

Wird die Gesamtprüfung nicht vollendet, so wird die Prüfungs¬ 
gebühr für diejenigen Prüfungsabschnitte zurüchgezahlt, in die der 
Kandidat nicht eingetreten ist 


Tierärzte und Fleischbeschauer. 

Kurz vor Weihnachten stellten die Provinzialbehörden 
den Tierärzten und Fleischbeschauern die abgeänderten 
Formulare für die Schlachtvieh- und Fleischbeschaustatistik 
zu mit einem Anschreiben, in welchem zum Ausdruck ge¬ 
bracht wurde, dass das „Beschaupersonal“ auf die 
anliegenden Bestimmungen hinzuweisen sei. Diese kurze 
Ausdrucks weise liess erkennen, dass der schon lange ge¬ 
hegte Wunsch, die in den Gesetzen und Verordnungen 
enthaltenen Bezeichnungen für die in der Fleisch¬ 
beschau tätigen Tierärzte und für die Fleischbeschauer 
äbzuändem, in den Formularen nicht erfüllt war. 

Das Formular für die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschaustatistik im Inlande, Anlage A, beginnt wieder 
wie folgt: 

„Zum Gebrauche für tierärztliche Beschauer und 
für Beschau ämter, an denen neben Tierärzten auch 
andere Personen als Beschauer tätig sind. 

In die Zusammenstellungen sind die Ergebnisse der 
sämtlichen im Tagebuch aufgeführten Untersuchungen ein¬ 
zutragen einschliesslich derer, die in Vertretung anderer 
Beschauer oder infolge sachlicher Unzuständigkeit eines 
nicht als Tierarzt approbierten Beschauers vor¬ 
genommen sind. 

Wo gemeinsame Tagebücher geführt werden, haben 
sich die Eintragungen auf die von sämtlichen Beschauern 
des Bezirkes vorgenommenen Untersuchungen zu er¬ 
strecken.“ 

Leicht hätten sich die beschauerlichen Bezeich¬ 
nungen vermeiden lassen durch folgende Abänderung: 

„Zum Gebrauche für Tierärzte und für Unter¬ 
suchungsämter, an denen unter Aufsicht von Tier¬ 
ärzten auch Fleischbeschauer tätig sind. 


In die Zusammenstellungen sind die Ergebnisse der 
sämtlichen im Tagebuch aufgeführten Untersuchungen ein¬ 
zutragen, einschliesslich derer, die in Vertretung oder in¬ 
folge sachlicher Unzuständigkeit eines Fleischbeschauers 
vorgenommen worden sind. 

Wo gemeinsame Tagebücher geführt werden, haben 
sich die Eintragungen auf sämtliche von Tierärzten 
und Fleischbeschauern des Bezirkes vorgenommene 
Untersuchungen zu erstrecken.“ 

Das Formular B beginnt: 

„Zum Gebrauche für Beschauer, die nicht als 
Tierarzt approbiert sind.“ Besser und kürzer: 

„Zum Gebrauche für Fleischbeschauer.“ 

In ddr Anlage D lautet die Bemerkung auf der Post¬ 
karte wie früher: 

„Aus den Tagebüchern der nicht als Tierarzt 
approbierten Beschauer sind diejenigen Schlachtungen 
hier nicht zu berücksichtigen, bei denen die Beschau 
wegen sachlicher Unzuständigkeit dem tierärztlichen 
Beschauer überwiesen ist.“ 

Die Bezeichnung „der nicht als Tierarzt appro¬ 
bierten Beschauer“ ist ohne Zweifel ein Kunstausdruck 
und als solcher betrachtet, mag ihm in der Geschichte der 
Fleischbeschau ein würdiger Platz eingeräumt werden; 
aus den gesetzlichen Bestimmungen aber mag er für immer 
verschwinden, weil man mit einem Wort, nämlich „Fleisch¬ 
beschauer“, sich gut behelfen kann, wie folgende Ab¬ 
änderung zeigt: 

„Aus den Tagebüchern der Fleischbeschauer sind 
diejenigen Schlachtungen hier nicht zu berücksichtigen, bei 
denen die Untersuchung bei sachlicher Unzuständigkeit 
dem Tierarzte überwiesen ist.“ 

Obwohl der deutsche Veterinärrat auf seiner letzten 
Versammlung im Juni 1906, allerdings erst nach langer 
Diskussion, in den gesetzlichen Bestimmungen und Ver¬ 
ordnungen eine Unterscheidung der Tierärzte von den 
Fleischbeschauern für unbedingt erforderlich gehalten und 
die sog. tierärztlichen Beschauer und Ergänzungs- 
beschauer als „Tierärzte“ zu bezeichnen empfohlen hat, 
so ist es doch auffallend, dass solche Wünsche von den 
Behörden nicht beachtet werden. Es hat fast den An¬ 
schein, als ob diese Wünsche in Vergessenheit geraten 
wären. — Gut Ding will Weile haben. — Es steht daher 
auch zu hoffen, dass der deutsche Veterinärrat bei seinem 
diesjährigen Zusammentritte diesen Punkt nochmals auf 
die Tagesordnung setzen und nicht nur Wünsche äussern, 
sondern die Forderung aufstellen wird, dass solche Be¬ 
zeichnungen, die das Ansehen und die Stellung der Tier¬ 
ärzte in den Augen des Publikums herabsetzen, in 
gesetzlichen Bestimmungen für die Folge vermieden und 
dass in Gesetzen und Verordnungen die Worte „Bes c hau er 
oder Beschaupersonal“ durch die Bezeichnung „Tier¬ 
ärzte und Fleischbeschauer,“ die Worte „tier¬ 
ärztlicher Beschauer“ durch „Tierarzt,“ „Er¬ 
gänzungsbeschauer“ durch „zuständiger Tier¬ 
arzt“, und die Worte „der nicht als Tierarzt 
approbierte Beschauer“ durch „Fleischbeschauer“ 
ersetzt werden. Dem Ausdrucke „Beschaupersonal“ 
können wir Tierärzte keinen Geschmack abgewinnen, möge 
uns aber in Gesetzen und Zuschriften die einfache Be¬ 
zeichnung „Tierarzt“ nicht vorenthalten werden. 

Die sächsischen Tierärzte haben im Nov. v. Jahres 
bereits die gleiche Forderung gestellt. Auf ihre Eingabe 
haben sie noch keine Antwort erhalten, aber ein guter 
Erfolg steht wohl zu erwarten. 

Den Behörden ist allerdings kein Vorwurf zu machen, 
dass die „beschauerlichen Bezeichnungen“ in den 
gesetzlichen Verordnungen immer wiederkehren. Denn 
liest man die Eingaben einzelner Vereine an das 
Ministerium und unsere Fachzeitschriften genauer durch, 
so ist leider die Tatsache festzustellen, dass die wohl- 
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klingenden Bezeichnungen mit Vorliebe gebraucht werden. 
Von Fachzeitschriften sollte man doch erwarten, dass sie 
die Beschlüsse des deutschen Veterinärrats beachten. 

In der Eingabe des Vorstandes preussischer-Scblacht- 
hof-Tierärzte, betreffend die Besoldung und Anstellung der 
Schlachthof-Tierärzte, handelt es sich lediglich nur um 
Tierärzte, aber dort heisst es: „Die Bestellung der 
Beschauer an öffentlichen Schlachthöfen und — last 
not least — laufen einem bewährten Fleischbeschauor 
Kunstfehler unter, so sollte derselbe usw.“. Wer nun von 
den Mitgliedern des betreffenden Vorstandes der bewährte 
Fleischbeschauer ist, mögen die Herren unter sich abmachen. 

In der Denkschrift über die Fleischbeschau vom 
Verbände der praktischen Tierärzte sind die genannten 
Bezeichnungen ebenfalls gebraucht. Hier hätten sie aber 
vor allem vermieden werden müssen. Das Ansehen und 
die Stellung der Tierärzte ist nach der Durchführung 
des Fleischbeschangesetzes dadurch herabgesetzt, dass alle 
Behörden den Gesetzen gemäss die Tierärzte und Fleisch¬ 
beschauer kurz als Beschauer oder als Fleischbeschauer 
bezeichnen. Einzelne Behörden wählen auch bei Aus¬ 
schreibungen von Stellen nicht mehr die Bezeichnung 
Tierarzt, sondern amtlicher Fleischbesch auer. 
„Tierarzt“ wird eingeklamraert hinzugesetzt. Die vor 
kurzem veröffentlichte Bekanntmachung der Behörde des 
Amtsbezirks Derne ist hierfür ein Beispiel. Wird einem 
Tierarzt die Schlachtvieh- und Fleischbeschau übertragen, 
so berichten auf Veranlassung der Anstellungsbehörde die 
Tagesblätter: „Der Tierarzt N. N. ist für den Bezirk X. 
als Fleischbeschauer bestellt.“ Der Erfolg solcher Bekannt¬ 
machungen ist, dass das Publikum den Tierarzt auch als 
Fleischbeschauer bezeichnet. 

Bei dem Suchen nach Titeln haben wir Tierärzte leider 
das Bestreben, immer Gegensätze herauszufinden. Auf 
diese Weise ist wohl auch für die praktischen Tierärzte 
die Bezeichnung „Privattierärzte“ entstanden. Id Sachsen 
ist für die Tierärzte, die die Fleischbeschau ambulatorisch 
ausüben, die Bezeichnung „Gemeindetierärzte“ üblich, ln 
der deutschen Schlacht- nnd Viehhof-Zeitung ist die 
Bezeichnung „Beschautierarzt“ an das Tageslicht gefördert. 
Ob diese Anhängsel nun als eine Verschönerung anzusehen 
sind, darüber lässt sich jedenfalls streiten. Vielleicht 
kommt auf die Eingabe des Vorstandes der preussischen 
Schlachtbof-Tierärzte um Verleihung eines Amtstitels der 
„Beschaurat“ hinzu. Sollte es ohne Anhängsel nicht gehen, 
so wähle man doch für diejenigen Tierärzte, die in der 
Fleischbeschau tätig sind, die gleiche Bezeichnung. Das 
Fleischbeschaugesetz ist ein Polizeigesetz und deshalb ist 
der Titel „Polizeitierarzt“ wohl der nächstliegendste. 

Diejenigen Personen, die einen sechswöchigen Unterricht 
in der Schlachtvieh- und Fleischbeschau genossen und für 
ihre Tätigkeit genügende Kenntnisse durch das Bestehen 
einer Prüfung nacbgewiesen haben, werden häufig als 
Laienfleischbeschauer oder als Laienbeschauer bezeichnet. 
Diese Benennung, die schon in den Fliegenden Blätter 
gekennzeichnet ist, kann nicht aufrecht erhalten werden. 
Die einfache Bezeichnung „Fleischbeschauer“ ist jedenfalls 
die beste und treffendste. T . Werder. 


An die deutschen Veterinäre'fdes Beurlaubtenstandes 
betr. Reorganisation des Militärveterinärwesens. 

In No. 2 dieser Zeitschrift ist davon die Rede, dass 
auch die Veterinäre des Beurlaubtenstandes sich für ihre 
aktiven Kollegen ins Zeug legen sollen in deren Interesse 
und im eigenen. Besteht hierfür ein Grund? Zweifellos 
ja! Mit dem Steigen und Sinken der Stellung der aktiven 
Veterinäre wird auch die der Veterinäre der Reserve gleichen 
Schritt halten. Wie der aktive Veterinär wird der der Reserve 
bei Paraden eingeschätzt und aufgestellt, zu patriotischen 
Diners geladen und nicht und hierbei in der Tischordnung 


bewertet und plaziert, zu (Reserve) Offiziersversammlungen 
geladen oder nicht u. s. f. Es mag noch darauf hingewiesen 
werden, dass mit entsprechendem Rang der Veterinär¬ 
offiziere (der aktiven u. Reserve-) zweifellos erreicht 
wird, dass Anreden und Adressen seitens der Bezirks¬ 
kommandos fallen werden (nicht mehr zu finden sein dürften), 
wie sie ab und zu betroffene Kollegen in Fachzeitschriften 
veröffentlicht haben (und auch wohl öfter nicht!), Was 
ist zu tun? Die Veterinäre der Reserve müssen zusammen¬ 
stehen und möglichst zahlreiche Eingaben an die mass¬ 
gebenden Behörden einreichen, an die Kriegsministerien 
vor allem, und ihre bekannten Abgeordneten für die aktiven 
Veterinäre und die der Reserve zu Hilfe rufen. Das 
scheint leichter gesagt als getan. Vielleicht ist nach¬ 
stehender Weg zu dem Zweck gangbar. Möglichst alle 
Kollegen und Veterinäre der Reserve schicken umgehend 
an die Redaktion dieser Zeitschrift eine einfache Postkarte 
mit dem kurzen Wortlaut: Mit den Ausführungen des 
Aufrufes an die Reserve-Veterinäre einverstanden!“ 


Name. 

Stand. Reserveverhältnis 

Wohnort. Bezirkskommando 

Staat. Staat. 


Kollegen, welche in bevorzugter ziviler Lebensstellung sich 
befinden, wollen sich im Interesse der guten Sache als 
Führer und Leitende der Bewegung hergeben; Veterinäre 
der Reserve in den Hauptstädten wären besonders geeignet, 
die Sache weiter zu verfechten. Hoffentlich finden sich recht 
viele opferfreudige Kollegen und bezeichnen sich der 
Redaktion willens, in die Bresche zu springen. Berlin und 
München sind natürlich am wichtigsten! 

Was sollen ev. Eingaben enthalten? 

1. Die Veterinäre der Reserve halten die Bestrebungen 
ihrer Militärkollegen nach Verbesserung, ihrer gesellschaft¬ 
lichen, ranglichen und pekuniären Lagen für berechtigt 
UDd wünschen mit diesen: (siehe vorgeschlagene Eingabe 
des Veterinärrates an das preuss. nnd. bayer. Kriegsminist, 
in No. 2 dieser Zeitschrift!) 

2. Die Veterinäre der Reserve begründen vom eigenen 
Standpunkt aus diese Forderung mit folgenden Verhält¬ 
nissen : 

a. Die Stellung der Reserveveterinäre beim Militär 
entspricht in den seltensten Fällen ihrer zivilen Stellung 
— die höchsten Zivilveterinäre haben ganz untergeordnete 
Stellung als Reserveveterinäre; dementsprechend sind: 

b. auch die gesellschaftlichen Verhältnisse der Reserve- 
veterinäre beim Militär und im Zivilleben sind zu verschieden¬ 
artig, oft so, dass das freiwillige Verbleiben in der Reserve 
dem Tierarzte verleidet wird und dass es immer häufiger 
wird, dass Tierärzte es vorziehen, den Leutnant der Reserve 
anzustreben statt den Veterinär der Reserve, womit im 
Mobilmachungsfall ernste Schäden verbunden sind. 

c. Die Veterinäre der Reserve haben die Ueberzeugung, 
dass nur durch Reorganisation es vermieden werden kann, 
dass der Veterinär der Reserve erst in ganz vorgerücktem 
Lebensalter erreicht wird nnd Beförderung io der Reserve 
fasst unmöglich ist, womit der Reserveveteriuär gegenüber 
dem Reservearzt, Reserveapotheker und Reserveleutnant 
erheblich benachteiligt ist. 

3. Die Reserveveterinäre (in Bayern) bitten, dass auch 
sie bei entsprechender bürgerlicher Stellung und militärischer 
Qualifikation „Oberstabsveterinär der Reserve“ werden 
können. 

Das wäre so die Hauptsache, an die höchstens noch 
Kleinigkeiten sich reihen könnten, welche ein eventuell zu 
bildender Ausschuss in Berlin und München regeln möchte. 
Hoffentlich hat der Vorschlag das gute, dass recht viele, 
alle Reserveveterinäre umgehend eine Postkarte mit obigem 
Inhalt einschicken. 

Es mag noch die Bitte an die übrigen Fachzeitschriften 
gerichtet werden, den Artikel- weiterzuverbreiten. 
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Berichtigung. 

In No. 2 unserer Wochenschrift befinden sich in dem 
Artikel betr. Reorganisation des Militärveterinärwesens 
zwei sinnentstellende Druckfehler, die einer Berichtigung 
bedürfen. 

Seite 27 muss es vom bayerischen Veterinär heissen: 
„er ist aber ein „freier“ Mann, der aus dem militärischen 
Dienst scheiden kann, wie und wann er mag.“ 

In der Denkschrift an das bayerische Kriegsministerium 
soll es heissen: „damit die Ungleichheiten verschwinden, 
welche zwischen den bayerischen Veterinären einerseits 
und den bayerischen und preussischen Veterinären anderer¬ 
seits bestehen.“ 


Protestversammlung der Studentenschaft in Dresden. 

Im Vereinshause in Dresden wurde am 16. Januar 
eine Versammlung der Studentenschaft der Technischen 
und Tierärztlichen Hochschulen sowie der Akademie der 
bildenden Künste abgehalten, die einmütig Verwahrung 
gegen die Uebergriffe des Tschechentums gegenüber den 
Prager deutschen Studenten einlegen wollte. Inmitten der 
Studentengruppen hatten die Lehrkörper Platz genommen; 
an ihrer Spitze die Rektoren der Hochschulen, ein Vertreter 
des Kgl. Ministeriums des Innern und des Stadtrates zu 
Dresden. Ausserdem war der Leipziger studentische Ge- 
samtausschuss vertreten, nicht minder die Bergakademie 
zu Freiberg und die Tharandter Forstakademie, der All¬ 
gemeine Deutsche Kolonialverein, der Ostmarkenverein so¬ 
wie der Nationalliberale, Reform- und konservative Verein. 
Die erschienenen Ehrengäste begrüsste herzlich und warm 
der Vorsitzende des Abends und zugleich Vorsitzender des 
Verbandes an der Technischen Hochschule Herr stud. 
Fehrmann, betonend, wie es nationale und völkische 
Ehrenpflicht sei, den deutschen Stamraesgenossen hilfreich 
die Hand zu bieten. Jubelnde Beistimmung fanden seine 
Ausführungen, als er nach Schildernng der Fährnisse, die 
auch er in Prag erlebt hatte, mit der Aufforderung schloss, 
die deutsche Universität in Prag müsse erhalten bleiben 
als eine Hochburg deutscher Wissenschaft. Wie einig die 
Professorenschaft mit ihren Studenten in dieser hochernsten 
Angelegenheit geht, bekundete der Rektor der technischen 
Hochschule Se. Magnifiziens Dr. Möhlau, der im Namen 
der drei Hochschulen den deutschen Kommilitonen in Prag 
volle Sympathie und moralische Unterstützung entbot und 
der Hoffnung Ausdruck lieh, es werde die Prager Uni¬ 
versität, die im Kampfe für deutsche Wissenschaft fünf 
Jahrhunderte überdauert habe, auch ferner ihr segensreiches 
Licht erstrahlen lassen. Wie diese warme Ansprache, so 
löste auch die Rede des Herrn Reichsrat und Landtags¬ 
abgeordneten Dr. Her old-Brüx tiefe Begeisterung aus; 
wo er aber auf die Bedrängung der Deutschen durch das 
Tschechentum zu sprechen kam, begleiteten seine Worte, 
denen bittere Ironie nicht fehlte, studentische Bezeugung 
ernsten Unwillens. An der Hand der Geschichte wies er 
nach, wie Böhmen durch tausendjährige Kulturarbeit den 
Deutschen gehöre. Scharf wies daher der Herr Redner 
die Uebergriffe des Tschechentums zurück; aber auch den 
Stammesgenossen hielt er den Spiegel vor, deren Mangel 
an politischer Einsicht in Verbindung mit den guten Eigen¬ 
schaften des Deutschen, seiner Vertrauensseligkeit, seiner 
Objektivität, seiner Berücksichtigung jeglicher Individualität 
es zuzuschreiben sei, dass die Anforderungen der Gegner 
ins Masslose hätten wachsen können. Aber mit der Er¬ 
kenntnis dessen, woran gefehlt, sei auch die Aussicht auf 
Besserung der Verhältnisse gewachsen. Er schloss mit der 
Mahnung an die Deutschen im Reiche, an die akademische 
Jugend, ihre deutsche Gesinnung zu betätigen, sich ihrer 
Stammesgenossen anzunehmen; denn sie seien es wertl 
Nach diesen Worten ergriff der Vertreter des Allgemeinen 


Deutschen Schul Vereins, Kaufmann Focke, das Wort und 
forderte dazu auf, diesem Vereine sich anzuschliessen, als 
das beste Mittel, die deutschen Stammesgenossen in Oester¬ 
reich in ihrem Kampfe zu unterstützen. Nachdem noch der 
Studierende der Kunstakademie Arendts mit flammender 
Begeisterung in geradezu zündender Weise gesprochen, 
wurde einstimmig folgender Beschluss gefasst: 

„Die Studierenden der drei Hochschulen Dresdens, 
die am heutigen Abend im Vereinshause versammelt 
sind, sprechen ihren lebhaften Unwillen über die den 
Deutschen, vor allem den deutschen Studenten in Prag 
widerfahrenen Schmähungen und Unbilden von seiten der 
Tschechen aus und bekunden ihren Kommilitonen jenseits 
der Reichsgrenzen ihre herzlichste Anteilnahme für ihr 
mutiges Aushalten auf gefährdetem Posten. Einen ge¬ 
wissen Erfolg dem Tschechentum gegenüber auf deutschem 
Boden verspricht sich die Dresdener Studentenschaft da¬ 
durch, das durch strenge Bevorzugung deutscher Er¬ 
zeugnisse und Arbeitskräfte den tschechischen gegenüber 
dem bedrohlichen Ausbreiten des Tschechentums ein 
kraftvoller Widerstand entgegengesetzt wird. Um ferner¬ 
hin unserseits der Unterdrückung der deutschen Studenten 
in Prag eine Erwiderung zu bieten, werden wir unseren 
Behörden die Bitte unterbreiten, die an unseren Hoch¬ 
schulen studierenden Tschechen vorerst so lange vom 
Studium auszuschliessen, bis für die Sicherheit und die 
freie Entfaltung des deutschen Studententums in Böhmen 
Bürgschaften geboten werden.“ 

Mit dem gemeinsamen Gesang „Deutschland, Deutsch- 
über alles“ schloss die Versammlung. 


Pressebüro. 

Der Tierärztliche Verein Hamburg-Altona fasste in 
seiner Sitzung vom 9. Januar er. nachstehenden Beschluss: 
„Der Verein bewilligt zur Begründung eines Pressebüros 
einen vorläufigen Beitrag von 250 Mk. unter Abwartung 
der Beschlüsse des deutschen Veterinärrats.“ 

Der Vorstand. 


Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher 
Tierärzte E. g. m. b. H. zu Posen betrug im IV. Vierteljahr 
1908 bei 1866 Warenausgängen 46423,70 Mk. gegenüber 
1325 Ausgängen im Werte von 35551,45 Mk. im IV. 
Vierteljahr 1907. Während Ende Dezember 1907 433 Mit¬ 
glieder eingetragen waren, betrug die Zahl dieser Ende 
Dezember 1908 514. M arks- Posen. 


(Jngiücksfall mit dem Schussapparat. 

Ein Metzger in Einöd wollte in seiner Metzgerei ein 
Rind mittels Schussapparats töten. Die Waffe entlud sich 
vorzeitig und traf den Metzger in die Lunge, sodass er 
nach kurzer Zeit starb. 


Eingabe der Tierärzte der Stadt Dresden an den Stadtrat. 

Dem sehr geehrten Stadtrat der Königlichen Haupt- 
und Residenzstadt Dresden beehren sich die ergebenst 
Unterzeichneten nachstehendes Gesuch ehrerbietigst zu 
unterbreiten. 

Durch Bittschrift vom 23. Juli 1908 hat der Vorstand 
des Vereins sächsischer Gemeindetierärzte das Königliche 
Ministerium des Innern gebeten, der dienstlichen und 
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sozialen Stellung der Gemeinde- und städtischen Tierärzte 
an Öffentlichen Schlachthofen, insbesondere wie solche 
sich ans deren Anstellnngs- und Besoldungsverhältnissen 
ergeben, seine Beachtung zu schenken. In der auf diese 
Bittschrift erteilten Antwort des Königlichen Ministeriums 
des Innern vom 1. August 1908 wird darauf hingewiesen, 
dass das Königliche Ministerium des Innern „nicht ohne 
weiteres in der Lage ist, allgemeine Anordnungen im 
Sinne der Eingabe zu treffen, da es sich dabei um eine 
Angelegenheit der kommunalen Selbstverwaltung bandelt“. 

Die ehrerbietigst Unterzeichneten nehmen daraus 
Veranlassung, den sehr geehrten Stadtrat zu Dresden 
unter Anlehnung an die Bittschrift des Vereins sächsischer 
Gemeindetierärzte um sein Wohlwollen und Entgegen¬ 
kommen zur Hebung der sozialen und wirtschaftlichen 
Lage der bei der Stadt Dresden angestellten Tierärzte zu 
bitten und dadurch im allgemeinen gütigst beitragen zu 
wollen. 

Die obligatorische Schlachttier- und Fleischbeschau 
gelangte in Dresden zur Einführung den 1. Juli 1894; zu 
ihrer Durchführung wurden vom Stadtrate angestellt: 
ein Direktor der städtischen Fleischbsschau, 
drei Amtstierärzte, 
fünf Tierärzte. 

Die Tätigkeit der Tierärzte erstreckte sich auf die 
Beurteilung des Fleisches der Schlachttiere nach Massgabe 
der Verordnung des Königlichen Ministeriums vom 17. De¬ 
zember 1892, den Verkauf von Fleisch und Fett kranker 
Tiere betreffend. 

Durch die gerade in die letzten zwei Dezennien 
fallenden gewaltigen Fortschritte der tierärztlichen Wissen¬ 
schaft fand auch die Ausübung der Schlachtvieh- nnd 
Fleischbeschau einen Ausbau, wie er zur Zeit der Ein¬ 
führung der obligatorischen Fleischbeschau in Dresden, 
von an der Spitze der tierärztlichen Wissenschaften 
Stehenden wohl geahnt, von den Behörden aber nicht 
vorausgesehen werden konnte. 

Der innere Ausbau der Fleischbeschau, einer Spezial¬ 
wissenschaft der Veterinärmedizin, drängte zur gesetzlichen 
Regelung der Fleischbeschau, welche im Königreich Sachsen 
zunächst durch Gesetz vom 1. Juni 1898, im deutschen 
Reich alsdann durch Gesetz vom 3. Juni 1900 erfolgte. 
Gleichzeitig mit der gesetzlichen Regelung der Fleisch¬ 
beschau trat in Sachsen das Gesetz, die Versicherung der 
Schlachttiere in Kraft. 

Durch diese gesetzlichen Bestimmungen erlitt das 
Arbeitsfeld der Tierärzte der Stadt Dresden eine Aus¬ 
dehnung, welche über den Rahmen des bisherigen Arbeits¬ 
feldes sowohl in praktischer als auch wissenschaftlicher 
Begrenzung und Bedeutung weit hinausragte. Die Arbeit 
des einzelnen Tierarztes wurde vielseitiger und verlangte 
mehr Kenntnisse. 

Die Schlachttier- und Fleischbeschau, welche vor 1894 
seitens der von den Innungen angestellten Tierärzte 
gewissermassen nur als Selbstschutz der Innungsmitglieder 
ausgeübt wurde, um dieselben vor Verfehlungen gegen 
das Nahrungsmittelgesetz zu schützen, wurde einer der 
wichtigsten Teile der öffentlichen Gesundheitspflege, ja 
sie erlangte sogar grosse volkswirtschaltliche Bedeutung. 

Die die Fleischbeschau ausübenden Tierärzte wurden 
gewissermassen Wächter für den für die Volkswohlfahrt 
bedeutsamsten Teil der menschlichen Ernährung; in ihrer 
auf wissenschaftlicher Grundlage basierten, gewissenhaften, 
mit hoher moralischer Verantwortlichkeit belasteten Arbeit, 
beruht heute das sichere Wohlbefinden einer halben Million 
Einwohner der Stadt Dresden bei dem Genüsse des 
wichtigsten Nahrungsmittels — des Fleisches. 

Die erhöhten Anforderungen in der gesamten Tier¬ 
medizin, welche besonders seit Einführung der landes- und 
reichsgesetzlichen Bestimmungen über die Fleischbeschau 
und der erweiterten Seuchengesetzgebung hinsichtlich ihres 


Wirkens an die Tierärzte gestellt wurden, haben den¬ 
selben höhere und umfangreichere Pflichten und Aufgaben 
praktischer, wissenschaftlicher und moralischer Art auf¬ 
erlegt, sowie erhöhte Anforderungen an ihre Vorbildung 
und an ihre wissenschaftliche und praktische Ausbildung 
gestellt. 

Diesen Anforderungen sind die Tierärzte allenthalben 
gerecht geworden, sodass gegenwärtig die Tierärzte hin¬ 
sichtlich ihrer Vorbildung und Ausbildung das Gleiche zu 
leisten haben und mit demselben Masse zu messen sind 
wie die Angehörigen anderer akademisch gebildeter Stände. 

Diesem Umstande sind auch die Staatsbehörden sowohl 
im Königreiche Sachsen und den übrigen Bundesstaaten als 
auch im Reiche gerecht geworden. Die in Staatsdiensten 
befindlichen Tierärzte sind sowohl in ihrem Rang als auch 
in ihren Bezügen erhöht worden. So sind die Königlich 
Sächsischen Bezirkstierärzte in die IV. Klasse der Hofrang¬ 
ordnung erhoben worden und dieselben erhalten nach Ver¬ 
lauf einer gewissen Dienstzeit den Titel Veterinärrat. 
Das Gehalt der Bezirkstierärzte ist seit 1894 über das 
Doppelto erhöht. Die Tagegelder, die Vergütung für das 
Fortkommen, für einzelne Verrichtungen, kurz die ganzen 
Einkünfte eines Bezirkstierarztes sind erhöht bez. vermehrt. 
Dasselbe gilt hinsichtlich des Ranges und des Einkommens 
der preussischen Kreistierärzte, der badischen und bayrischen 
Bezirkstierärzte und Tierzuchtinspektoren. Die Militärtier¬ 
ärzte haben seit 1893 zweimal eine Neueinteilung und 
rangliche Erhöhung erhalten, mit welcher eine bis zu 100°/ 0 
gehende Erhöhung ihrer Bezüge verbunden war. 

Nichtsdestoweniger ist die zuständige Behörde zu der 
Einsicht gelangt, dass die rangliche und pekuniäre Besserung 
der Militärtierärzte noch nicht die Wertschätznng der 
Tierärzte im Verhältnisse zu der anderer Beamtengruppen 
darstellt und ist daher durch allerhöchsten Erlass Seiner 
Majestät des Kaisers die Bildung eines Veterinäroffiziers¬ 
korps und eine Reform des Militärveterinärwesens angeordnet 
worden, welche bis zum 1. April 1909 durchgeführt zu 
sein hat. 

Durch die Anerkennung und das Wohlwollen seitens 
der Königlich Sächsischen Staatsregierung hat sich die 
soziale Stellung und das Einkommen der Privattierärzte 
gehoben, indem ihnen die Ausübung und Beaufsichtigung 
der Fleischbeschau bei festgesetzten Gebühren und die 
Mitwirkung in Sachen der Schlachtviehversicherung über¬ 
tragen wurde. 'Ausserdem steht die Organisation einer 
tierärztlichen Standesvertretung bevor. 

Die Wertschätznng des tierärztlichen Standes seitens 
der Reichsregierang änsserte sich darin, dass die Kolonial¬ 
tierärzte den Regierangsärzten ranglich und in Rücksicht 
ihrer Bezüge gleichgestellt wurden. 

Allenthalben ist hieraus ersichtlich, dass die Reichs¬ 
und Staatsbehörden bemüht sind, den in ihren Diensten 
befindlichen Tierärzten ranglich und gehaltlich die Stellung 
anzuweisen, welche ihnen ihrer Vor- und Ausbildung sowie 
ihrer Arbeitsleistung nach im Verhältnis zu anderen 
akademisch gebildeten Beamten gebührt. 

Wie in jeder anderen akademisch, seminaristisch oder 
auf Mittelschulen ausgebildeten Berafsart gibt es auch im 
Veterinärwesen eine ordentliche Durchnittslebensstellung. 
Diese ordentliche Durchschnittslebensstellung ist 
der praktizierende Tierarzt, 
der Stabsveterinär beim Militär, 
der Gemeinde- oder städtische Tierarzt an Schlacht¬ 
höfen, 

letzterer in Dresden zur Zeit mit einem Gehalt von 
2200—3200 Mk. 

Die ordentliche Durchschnittslebensstellung anderer 
akademisch gebildeter Stände ist im Medizinalwesen 
der praktizierende Arzt, 
der Stabsarzt beim Militär, 
der Oberarzt an Krankenhäusern, 
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im höheren Bau- und Ingenieurfach 
der Regierungsbaumeister, 
die Bauinspektoren, 
die Ingenieure, 
die Betriebsinspektoren, 
im geistlichen Amte 
die Pastoren, 
im Rechtswesen 

in der Justiz 

die Amtsrichter, Staatsanwalt, 

in der Verwaltung 

die Regierungsassessoren, bez. Amtmänner 
die juristischen Hilfsarbeiter, 
beim Militär 

der Hauptmann, 
im höheren Schulfach 
die Oberlehrer. 

Gegenüber der gleichen Vorbildung, der gleichen 
akademischen Ausbildung, der gleichen Verantwortlichkeit 
und nicht zum mindesten der Arbeitslast der Tierärzte an 
Schlachthöfen muss es als eine Nichtachtung nicht nur 
ihrer Bildung, sondern auch als eine Nichtachtung der von 
denselben geleisteten Arbeit empfunden werden, dass die 
Durcbschnittslebensposten im Veterinärwesen der Stadt 
Dresden mit den Durchgangsposten anderer akademisch 
gebildeter Stände gleich gestellt sind und hinter den 
Durchschnittslebensposten anderer Stände als der semina¬ 
ristisch gebildeten Lehrerschaft, den Bureaubeamten, den 
nicht akademisch gebildeten Technikern, den angestellten 
Baugewerken zurück-, teilweise sogar wesentlich Zurück¬ 
bleiben. 

Wenn an massgebender Stelle die Erklärung abgegeben 
wurde, dass die seminaristisch gebildete Lehrerschaft 
ranglich und gehaltlich hinter den Akademikern und vor 
den Bureaubeamten einer Verwaltung zu rangieren habe, 
wohin gehören alsdann die akademisch gebildeten Vertreter 
der Veterinärwissenschaft, die Tierärzte, sicher doch wohl 
in die Gruppierung der Akademiker, nicht aber hinter die 
Lehrerschaft, die Bureaubeamten etc. 

Im nationalökonomischen Interesse liegt es, dass eine 
Beamtenschaft wie sie die städtischen Tierärzte in Dresden 
darstellen, welcher jährlich nationalökonomische Werte 
von 50—60 Millionen zur Begutachtung anvertraut werden, 
hinreichend bezahlt wird. 

Im Interesse des Publikums und des Dienstes liegt 
es ferner, dass in einer Beamtenschaft nicht immer wieder 
Wechsel eintritt und die Beamtenstellen in rascher zeit¬ 
licher Folge mit einem hohen Prozentsätze von Beamten 
besetzt werden müssen, welche nur eben erst ihr Studium 
beendet haben und soweit für die erste Zeit ihrer An¬ 
stellung nur als Hilfskräfte zu betrachten sind, infolge 
welcher artlichen Besetzung ein Minus von Leistungs¬ 
fähigkeit des ganzen Beamtenkörpers eintritt, bis die 
jungen Beamten die nötige Umsicht und Kenntnis in der 
Führung der Geschäfte erlangt haben, die nötig ist, um 
den Betrieb ruhig, sicher und ohne Verzögerung abzu¬ 
fertigen. 

Im Interesse der Dienstbehörde kann es nicht liegen, 
dass die ihr unterstellten Beamten ihre Anstellung nur 
als bezahltes Sprungbrett ansehen und benutzen, um bei 
gleichzeitigen pekuniären Einnahmen ihre wissenschaftliche 
Ausbildung an der tierärztlichen Hochschule mit zu ver¬ 
vollständigen, dann aber, wenn sie solches erreicht haben, 
wieder abzuwandern, weil das gewährte Einkommen ihrer 
dienstlichen Stellung zur Gründung und Bestreitung eines 
standesgemässen Haushaltes in Dresden nicht zureicht. 
So haben auch in den letzten zwei Jahren wieder acht 
städtische Tierärzte ihre wissenschaftlichen Studien an 
der tierärztlichen Hochschule bis zu einem gewissen Grade 
beendet, bezw. stehen noch vor Vollendung derselben. 


Einer derselben hat bereits den städtischen Dienst ver¬ 
lassen und von den übrigen sieben wird es erfahrungsgemäss 
nur eine Frage der Zeit sein, dass sie denselben verlassen, 
um sich anderwärts Lebensstellungen zu gründen, falls 
ihnen nicht die Möglichkeit gegeben werden sollte, sich in 
städtischen Diensten in Dresden eine standesgemässe 
Lebensstellung zu sichern, denn nur wenige haben den 
Mut bezw. bei nur wenigen erlauben es die privaten Ver¬ 
mögensverhältnisse, bei der zurzeit bestehenden sozialen 
und wirtschaftlichen Stellung der städtischen Tierärzte in 
Dresden einen standesgemässen Hausstand zu gründen und 
zu führen. 

Es liegt aber ferner im Interesse des Stadtrates zu 
Dresden, als auch ganz besonders im iDteresse der ganzen 
Bevölkerung der Stadt Dresden, auf den mit so grosser 
Verantwortung für Leben und Gesundheit der Bevölkerung 
belasteten Posten, wie sie die Stellung eines Tierarztes 
der städtischen Schlachtvieh- und Fleischbeschau für die 
Allgemeinheit darstellt, Beamte zu erhalten, welche mit 
ihrer sozialen und wirtschaftlichen Lage zufrieden sind, 
indem sie so gestellt werden, dass sie sich körperlich und 
geistig fähig erhalten können, ihr verantwortungsschweres 
Amt mit der Frische und Elastizität auszuüben, wie es in 
aussergewöhnlicher Weise die Umstände, unter denen die 
Tierärzte arbeiten müssen, und welche in der Bittschrift 
des Vereins sächsischer Gemeindetierärzte an das KönigL 
Ministerium dargelegt sind, fordern. 

Zum Vorteil gereicht es jedenfalls einer Verwaltung 
und der von ihr vertretenen Allgemeinheit nicht, wenn 
auf vorgeschobenen Posten, wie ihn die Stellung eines 
Tierarztes am Scblachthofe darstellt, wo das Selbstver- 
antwortlichkeitssgefrihl, der kategorische Imperativ, be¬ 
sonders stark ausgeprägt sein muss, Beamte stehen, in 
denen das Gefühl der Zurückgesetztheit hervorgerufen ist, 
in denen die Erbitterung Platz greift, dass sie in einer 
sozialen Stellung niedergehalten werden, in welcher es 
ihnen unmöglich gemacht wird, sich weiter fortzubilden, 
in Verkehr mit Gleichgebildeten zu treten, ihren Kindern 
einmal die Erziehung und Ausbildung angedeihen zu lassen, 
die sie selbst erhalten haben, in denen sie ihren Frauen 
Arbeiten zumuten müssen, die in anderen akademisch ge¬ 
bildeten Kreisen häusliche Hilfskräfte verrichten, wenn 
das Einkommen zur Bestreitung des Haushaltes nicht aus¬ 
reicht, wenn alljährlich zugesetzt wird und zwar schon 
dort, wo die Einschränkung nicht weiter getrieben werden 
kann, wenn dadurch der Stand verarmt und in eine soziale 
Stellung herabgedrückt wird, welche ihm seiner Bildung, 
seiner Leistung und seiner Bedeutung nach nicht zukommt 
und — nicht würdig ist. 

Im Hinblick darauf haben die ehrerbietigst Unter¬ 
zeichneten es unternommen, ihre auch vom Königlichen 
Ministerium des Innern in dem Antwortschreiben auf die 
Bittschrift des Vereins sächsischer Gemeindetierärzte als 
„nicht übertrieben“ bezeichneten Wünsche dem sehr ge¬ 
ehrten Stadtrat zu Dresden zu unterbreiten und um Be¬ 
gleichung der zurzeit bestehenden Unebenheiten in der 
Auffassung der Stellung der Tierärzte im Verhältnisse zu 
den Angehörigen anderer akademisch gebildeter Stände zu 
bitten. 

Die städtischen Tierärzte sind sich wohl bewusst, dass 
die gewünschte Regelung der Stadt Dresden Opfer auf¬ 
erlegt; unter Anlehnung an das Gesuch des Vereines 
sächsischer Gemeindetierärzte an das Königliche Ministerium 
bitten dieselben den sehr geehrten Stadtrat, jedoch in 
Berücksichtigung zu ziehen, dass gerade in Dresden die 
nach § 38 der sächsischen Verordnung vom 27. Januar 1903 
die Ausführung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau be¬ 
treffend zu erhebenden Gebühren, unter Heranziehung von 
§43 angezogener Verordnung, äusserst niedrig bemessen sind. 

Nach § 38 angezogener Verordnung sind an Gebühren 
festgesetzt: 
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Für die Schlachtvieh- 

n. Fleischbeschau die Trichinenschau in Summa 

bei Rindern 1.50 Mk. — 1.50 Mk. 

bei Kälbern —.60 „ — —.60 „ 

bei Schafen —.60 „ — —.60 „ 

bei Schweinen —.75 „ 1.— Mk. 1.75 „ 

Auf Grund von § 43 angezogener Verordnung normiert 
der sehr geehrte Stadtrat zu Dresden die Gebühren für 
Ausübung der Schlachtvieh* und Fleischbeschau im Regulativ 
der Fleischbeschau sowie für die Trichinenbeschau für die 
Stadt Dresden wie folgt: 

Schlachtvieh-, Fleischbeschau Trichinenschau in Summa 

bei Rindern —.20 Mk. —.50 Mk. — —.70 Mk. 

bei Kälbern —.10 „ —.10 „ — —.20 „ 

bei Schafen —.10 „ —.10 „ — —.20 „ 

bei Schweinen—.10 „ —.00 „ 1.—Mk. 1.10 „ 

(Die in der Gebührenordnung eingesetzte Gebühr für ein 
Schwein ist, unberücksichtigt anderer Verordnungen, schon 
lediglich deswegen nur als Trichinenschaugebühr anzu¬ 
sprechen, weil Dresden keine festbesoldeten Trichinen¬ 
schauer beschäftigt, sondern vielmehr mit Ausnahme von 
fünf durch die Eingemeindungen angestellten Trichinen¬ 
schauern auf Stückzahl arbeiten lässt und die Trichinen¬ 
schauer gemäss der Anzahl der von ihnen untersuchten 
Schweine bezahlt, eine Herabsetzung der Gebühren von der 
Ortsbehörde jedoch nur dort, mit Genehmigung der Ge¬ 
meindevertretung, beschlossen werden kann, wo Beschauer 
mit fester Besoldung angestellt sind. Es erhebt der Stadtrat 
zu Dresden für die Fleischbeschau bei Schweinen mithin 
keine Gebühr.) 

Eine Erhöhung der Schaugebühren der auf dem Vieh¬ 
hofe aufgetriebenen und der in den Schlachthallen zur 
Schlachtung gelangenden Tiere, alle anderen Gebühren der 
Fleischbeschau ausser acht gelassen, 

der Schlachtvieh- der Fleischbeschau 

von auf von auf 

bei Rindern —.20 Mk. -.30 Mk. — .50 Mk. — .70 Mk. 

bei Kälbern —.10 „ —.20 „ —.10 „ —.20 „ 

bei Schafen — .10 „ —.20 „ —.10 „ —.20 „ 

bei Schweinen—.10 „ —.20 „ —.00 „ —.20 „ 

würden ergeben, den Auftrieb auf dem Viehhof und die 
Schlachtziffer von 1907 auf das 1000 abgerundet, bei der 
Schlachtviehbeschau von 

alter Satz vorgeschlag. Erhöhung ein Mehr 

Rinder 36000 420 Pf.= 7200M. 430Pf.=10800M. 3600M. 
Kleinvieh zusammen 

125000 410 „ =12500 „ ä20 „ =25000 „ 12500 „ 
Schweine 

200000 410 „ =20000 „ 420 „ =40000 „ 20000 „ 

36100M. 

bei der Fleischbeschau 

Rinder27000 450Pf.=13500M. 470Pf.=18900M. 5400M. 
Kleinvieh 

110000 410 „ =10000 „ 420 „ =23000 „ 11000 „ 
Schweine 

160000 4 20 „ =32000 „ 32000 „ 

Einnahmen 48400 M. 
in Summa ein Mehr von 84500 „ 

Würden die Gehälter der bei der Stadt Dresden be¬ 
schäftigten Tierärzte ihrem Wunsche gemäss dergestalt 
geregelt, dass sie der akademisch gebildeten Lehrerschaft 
gleichgestellt würden, so würde sich für die ersten Jahre 
ein Mehrbedarf von zirka 14000 Mark ergeben. 

Es wüide somit durch die vorgeschlagene minimale 
Erhöhung der Gebühren der sehr geehrte Stadtrat sehr 
wohl in der Lage sein, ohne Heranziehung anderer Mittel 
den Mehrbedarf, welcher durch Erfüllung der Wünsche der 
Tierärzte entstehen würde, zu decken.- 

Der sehr geehrte Stadtrat hat seit 1. April 1908 das 
Schulgeld in den höheren Schulen der Stadt Dresden um 


25 Prozent erhöht, den Anlass dazu gab die Erhöhung der 
Gehälter der akademisch gebildeten Lehrerschaft, um wie¬ 
viel leichter dürfte es nicht dem sehr geehrten Stadtrate 
fallen, die Gebühren der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
um den geringen und angeforderten Betrag zu erhöhen, da 
derselbe einmal zu dem auf dem Schlacht- und Viehhof 
eingesetzten, von den Tierärzten zu begutachtenden national¬ 
ökonomischen Werten von jährlich 50—60 Millionen Mark 
nur einen verschwindenden Bruchteil darstellt, andererseits 
aber erhoben wird zur Sicherung des Lebens und der Ge¬ 
sundheit von mehr als einer halben Million Einwohner der 
Stadt Dresden 1 

Die ehrerbietigst Unterzeichneten städtischen Tierärzte 
bitten daher den sehr geehrten Stadtrat 

um rangliche und gehaltliche Gleich¬ 
stellung mit der akademisch gebildeten 
Lehrerschaft der Stadt Dresden. 

Desgleichen bitten die städtischen Tierärzte den sehr 
geehrten Stadtrat, unverzüglich eine Unfallfürsorge für 
dieselben analog der Unfallfürsorge für Beamte in staat¬ 
lichen Betrieben einzuführen. Dieselben bitten ferner um 
Verleihung eines entsprechenderen Titels und zwar „Stadt¬ 
tierarzt“. 

Die Unterzeichneten sind Überzeugt, dass der sehr ge¬ 
ehrte Stadtrat die in der Bittschrift des Vereines der 
sächsischen Gemeindetierärzte an das König]. Ministerium 
ausgesprochenen Wünsche betreffs Regelung interner Ange¬ 
legenheiten bei Eröffnung und Inbetriebnahme des neuen 
Schlacht- und Viehhofes gemäss den Vorschlägen des 
Direktors der städtischen Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
in wohlwollende Berücksichtigung ziehen werde. 

In dem Vertrauen, dass der sehr geehrte Stadtrat 
unsere freimütigen Ausführungen wohlwollend behandeln 
werde, hatten die ehrerbietigst Unterzeichneten bei Abfassung 
derselben die Zuversicht, dass auch der sehr geehrte Stadt¬ 
rat den Grundsatz anerkenne, dass „nur solche Beamte, 
welche ihre Standes- und persönlichen Interessen zu ver¬ 
treten wissen, fähig sind, die Interessen der Allgemeinheit, 
welcher sie dienen, zu vertreten und ihre Geschäfte zu 
führen.“ 

Die Erfüllung unserer Wünsche aber hat die Bedeutung, 
dass die Stellung der Tierärzte mit der von niemand be¬ 
strittenen und von hoher nnd höchster Stelle anerkannten 
hohen Bedeutung der heutigen Veterinärmedizin bis zu 
einem gewissen Grad in Einklang gebracht werde. Die 
ehrerbietigst Unterzeichneten hoffen, dass der sehr geehrte 
Stadtrat zu Dresden, bei dem lebhaften Interesse, welches 
derselbe durch Gewährung von Stipendien und Promotions¬ 
beihilfen an Studierende in dankenswerter Weise für die 
Veterinärmedizin bewiesen hat, sich auch der in seinen 
Diensten stehenden Angehörigen der Veterinärmedizin an¬ 
nehmen und ihren, nicht nur im persönlichen, sondern im 
allgemeinen Standesinteresse unterbreiteten Wünschen 
gütigst Gehör und Erfüllung schenken werde. 

Einem sehr geehrten Stadtrat der Königlichen Haupt- 
und Residenzstadt Dresden. 

Dresden, den 8. September 1908. 
ehrerbietigst 

die städtischen Tierärzte. 

Tierarzt Dr. phil. K. Toepfer, Tierarzt J. Schneider- 
heinze, Tierarzt W. Dietrich, Tierarzt A. Wolfram, 
Amtstierarzt M. Böhme, Tierarzt Dr. med. vet. Höcke, 
Tierarzt C. Würfel, Tierarzt Dr. med. vet. R. Hille, 
Tierarzt M. Seebor, Tierarzt Dr. med. vet. R. Helm, 
Tierarzt Dr.med. vet. H. Jänicke, Tierarzt A. Marschall, 
Tierarzt Dr. phil G. Illing. 

In gleicher, die örtlichen Verhältnisse berücksichtigenden 
Weise haben sich auch die Leipziger Gemeindetierärzte 
an den Rat der Stadt Leipzig gewandt. 
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BUcheranzeigen und Kritiken. 

A. Johne, Taschenkalender für Fleischbeschauer und Trichinen¬ 
schauer. Neunter Jahrgang. 1909. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey in Berlin. 

Der vorliegende nennte Jahrgang des sich allgemeiner Beliebtheit 
erfreuenden Kalenders unterscheidet sich von den früheren in der 
Fortlassung der ausführlichen Ausführungsbestimmungen der einzelnen 
Bundesstaaten, nur die wichtigsten Bestimmungen derselben sind als 
Fussnoten im Texte aufgenommen worden. Die neu erlassenen Ver¬ 
fügungen sind vollständig berücksichtigt worden und haben eine Durch¬ 
arbeitung der betr. Abschnitte bedingt. Der Kalender kann in seiner 
jetzigen Form nur bestens empfohlen werden. Rievel. 


Tierärztlicher Taschenkalender für 1909. Bearbeitet und 
herausgegeben von Hofrat Dr. M. Alb recht, 
Direktor und Professor an der K. b. Tierärztlichen 
Hochschule Mönchen und H. Bürchner, K. b. 
Bezirkstierarzt in Landsberg a. L. XHI. Jahrgang. 
3. Teile. Mönchen, Buchdruckerei J. Gotteswinter. 
Preis: 4 Mk. 

Der im dreizehnten Jahrgang erschienene Kalender dürfte für 
die bayrischen Kollegen ein unentbehrlicher Begleiter und Ratgeber 
geworden sein, der in umfassender Weise den bayrischen Verhältnissen 
Rechnung trägt. — Im Taschenbuohe wurden teils neue, teils ab¬ 
geänderte Vorschriften über Veterinär- und Viktualienpolizei auf¬ 
genommen. Im 2. Teile sind die wichtigsten Bestimmungen des 
Beamtengesetzes nebst Gehaltsordnung mitgeteilt. Die übrigen 
bewährten Kapitel sind bestehen geblieben und haben, wo nötig, wert¬ 
volle Ergänzungen erfahren. 

Es dürfte sich eine besondere Empfehlung für den Kalender 
erübrigen; denn gewiss sind die bayrischen Kollegen schon längst 
seine ständigen Freunde geworden. Goedeoke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Veterinärrat 
Departementstierarzt Bermbach-Oppeln der russische St. Annen- 
Orden dritter Klasse, dem Polizeitierarzt Carl Hönow- Berlin der 
Königl. Kronenorden vierter Klasse, den Grossh. Bezirkstierärzten 
Carl Ganter-Krozingen, Josef Vaeth-Heidelberg und Jakob Welz- 
Rastatt das Ritterkreuz zweiter Klasse des Ordens vom Zähringer 
Löwen. Der rote Adlerorden vierter Klasse: Feldtmann, Ober¬ 
stabsveterinär beim Feldartillerieregiment General-Feldzengmeister 
(2. Brandenbnrgisches) No. 18., Pauli, Veterinärrat, Departements- 
tierarzt in Stettin., Preusse, Veterinärrat, Departementstierarzt in 
Danzig, Reinemann, Oberstabsveterinär beim Husarenregiment von 
Zieten (Brandenbnrgisches No. 8), Seiffert, Veterinärrat, Kreistier- 
arzt in Charlottenburg, Thunecke, Veterinärrat, Kreistierarzt in 
Kalbe a. S. Der Königliche Kronenorden dritter Klasse: Eggeling, 
Geheimer Regierungsrat, etatsmässiger Professor an der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin, Schwarznecker, Professor, Korpsstabs¬ 
veterinär beim Generalkommando des Gardekorps. Der Königliche 
Kronenorden vierter Klasse: Biermann, Stabsveterinär beim 
Belgischen Feldartillerieregiment No. 59, Mölhusen, Stabsveterinär 
bertn 2. Thüringischon Feldartilierieregiment No. 55, Schneider, 
Stabsveterinär beim 2. Grossherzoglich Hessischen Feldartillerieregiment 
No. 61, Stramitzer, Stabsveterinär beim 2. Nassauischen Feld¬ 
artillerieregiment No. 63 Frankfurt, Thomann, Stabsveterinär beim 
Thüringischen Ulanenregiment No. 6. Der Landwirtschaftliche Kreis¬ 
verein im Erzgebirge hat Herrn Tierarzt Clemens Diehnelt in Wald¬ 
heim in Anerkennung seiner langjährigen und erfolgreichen Tätigkeit 
als Vorsitzender des Landwirtschaftlichen Vereins Waldheim die 
siberne Staatsmedaille für Verdienste um dio Landwirtschaft im 
Königreiche Sachsen zuerkannt 

Ernennungen: Veterinärassessor August Fehsenmeier- 
Karlsruhe zum Regierungsrat; die Tierärzte Karl Feldhofen -Furt- 
wangen und Wilhelm Zimmer mann -Messkirch zu Bezirkstierärzten 


in Neckargemünd bezw. Messkirch. Tierarzt Dr. Karl Gerspach- 
Rastatt unter Verleihung der Beamteneigenschaft als ständige Aus¬ 
hilfe dem Bozirkstierarzt in Messkirch zugewiesen. Kreistierarzt 
Veterinärrat Fred rieh zum komm. Departementstierarzt in Bromberg. 
Dem Repetitor Dr. G. Albert in Berlin die kommissarische Verwaltung 
der Kreistierarztstelle zu Vohwinkel, Kreis Mettmann. 

Versetzungen: Departementstierarzt, Veterinärrat Peters 
von Bromberg nach Wiesbaden, Distriktstierarzt Ludwig Hub-Seeg 
in gleicher Eigenschaft nach Buchloe, Tierarzt Imme 1-Tilsit als 
Kaiserl. Regierungstierarzt in Kamerun. 

Wobnsltzveränderungen: Die Tierärzte Otto Gessler 
von Villingen nach Stuttgart, Hans Schreck von Pfullen- 
dorf nach Giessen, Karl Greif aus Forchheim als Vertreter nach 
Windsbach, Emil Hein dl aus Ansbach als besirkstierärztlicher 
Assistent nach Rosenheim. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Hermans in Sterkrade 
(Rhld), Werner in Langenleuba-Oberhain Sa., Biederstädt in 
Jarmen (Pommern). 

Promotionen: Die Tierärzte Stephan Hoppe in Heiligenbeil, 
Otto Knabe in Dresden, Oswald Petzschke aus Sehladitx 
Christian Wittmann aus Unterwohlsbach, Walter Rottländer in 
Eckartsberga L Thür, und Untorveterinär im feldart.-Regt No. 12 
Georg Müller in Dresden zum A Dr. med. vot in Leipzig, Tierarzt 
Giesen in Cöln zum Dr. med. vet. in Bern. 

Das Examen als beamteter Tierarzt haben ferner 
bestanden: In Bayern: Bachuber, iz Pförring (Oberb.) 
Bomhardt, in Ansbach (Mittelfr.), Braun, Polizeitierarzt ia 
Hamburg, Busch, in Zirndorf (Mittelfr.), Conradus, in Eisenach 
(Sa.-Weimar), Dr. Dobers, Sanitätstierarzt in Weissensee bei Berlin 
(Brdbg.), Dun, in Aschaffenburg (Unterfr.), Ebert, in 8chwarzach 
[Niederb.), Eder, in Ergoldsbach (Niederb.), Ehrensbergor, 
Assistent an der Tierärztl. Hochschule in München, Fttrther, städt. 
Tierarzt in Erfurt (Pr. Sa.), Haller, in München, Heioklinger, 
Heindl, in Sauerlach (Oberb.), Heiserer, Assistent an der 
Tierärztl Hochschule in München, Herz er, in Frankenthal [Pfaln] 
(Rheinpf.), Hock, in Bad Kissingen (Unterfr.), Hoerauf, in Etten- 
stadt (Mittelfr.), Hörning, in Perlach (Oberb.), Karl, Tierzuehtin- 
spektor-Assistent in Bayreuth (Oberfr.), Krauss, Schlachthoftierarst, 
in Frankfurt [Main] (Hess. Nass.), Lehmeyer, i\ tyoosbnrg (Oberb.), 
Mayr, Distriktstierarzt in Rosenfeld (Wflrtt.), Mennaoher, ln 
München, Mutzhas, in München, Obnrwinter, Schlachthofdirektor 
in Schmalkalden (Hess. Nass.), Oschmann, bezirkstierärztl. Assistent 
in Lahr [Baden], Rechl, in Troztberg (Oberb.), Riedel, aus Wun- 
siedel, Sehäfer, Distriktstierarzt in Bischofsheim [Rhön] (Unterfr.). 
Sohäme, Schlachthoftierarzt in Metz (Eis. Loth.), Schiller, städt 
Tierarzt in Eichstätt [Bayern] (Mittelfr.), Schlichting, in Frank¬ 
furt [Main] (Hess. Nass.), Schwäbel, aus Thalmässing, Schwei n- 
huber, Distriktstierarzt iu Flachslanden (Mittelfr)., Simon, bezirks¬ 
tierärztl. Assistent in Dachau (Oberb.), Ungerer, Stadttierarzt in 
Chemnitz (Sa).,Dr.Utendörfer, Schlachthofdirektor in Soest(Westf.), 
Volkmann, F., in München, Wetzstein, J., in Regensburg, 
Zengel, W., in Sülze[Meckl.] (Meckl.-Schw.), Zimmer,E.,Distrikts¬ 
tierarzt in Pirmasens (Rheinpf.), Zimmermann, J., in Ober¬ 
schneiding (Niederb.). 

Im Jahr 1908 sind in Württemberg als befähigt zur Wahr¬ 
nehmung der in der Verfügung des Ministers des Innern vom 1. Juli 
1873, betr. die Staatsprüfung in der Tierheilkunde bezeichnten Aemter 
und Befugnisse, erkannt worden: Karl Brenner, prakt. Tierarzt in 
Gerstetten, Hugo Clauss, Distriktstierarzt in Alpirsbach, Karl Glöser, 
Stadttierarzt in Metzingen, Dr. med. vet. Alb. Hausser, prakt Tierarzt 
in Ludwigsburg, Eugen Köhle, prakt. Tierarzt in Ilsfeld, Herrn. 
Landenberger, Stadttierarzt in Ebingen, Leonh. Riehlein, Stadt- 
tieratzt in Biberach, Jos. Rupp, prakt. Tierarzt in Düren i. Rheinland, 
Arthur Schmohle, Oberveterinär im 3. württ. Feldart. - Reg. Nr. 49 
in Ulm, Friedr. Schneider, Distriktstierarzt in Creglingen, Max 
Seitter, städt. Tierarzt in Stuttgart. 

Gestorben: Schlachthofdirektor Dr. Jost-Göttingen. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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*42 5. Ausgegeben am 30. Januar 1909. 17 . Jahrgang. 


Aus dem k. k. deutschen tierärztlichen Universitätsinstitut in Prag. 

Beiträge zur Symptomatologie der 
psychotischen Erkrankungen der Haustiere. 

Von Prof. Hermann Dexler. 

Störungen der Bewegungen. 

Die motorischen Lebensäusserungen der Tiere können 
auf die verschiedenste Weise krankhaft beeinflusst werden. 
So durch mechanische Läsionen des peripheren 
Bewegnngsapparates, durch anatomische Läsionen 
entlang den motorischen Nervenbahnen und 
Zent re n, • durch Störungen der Empfindungen, 
Gefühle and Affekte und endlich durch Störungen 
des Bewusstseins und der nervösen funktionellen 
Konstitution. 

1. Die Anomalien der ersten Gruppe mit ihrer grossen 
Zahl von pathologischen Veränderungen der Muskeln, 
Sehnen, Knochen, Gelenke, Bänder etc. übergehen wir, 
weil sie nicht nervöser Natur sind. 

2. Die Anomalien der folgenden Gruppe sind als so¬ 
genannte Herdsymptome bei den somatischen Er¬ 
krankungen des Nervensystemes genügend bekannt. Sie 
sind anatomisch bedingt und äussern sich entweder in 
einer Behinderung der Motilität als Lähmungen oder 
in Form einer Hyperfunktion als Krämpfe verschiedener 
Art. Sie sind Gegenstand der Neuropathologie und auch 
bei den Tieren schon besser studiert. Ihre Terminologie 
geht mit der menschlichen vielfach parallel; leider werden 
auch hier in der unachtsamen Uebertragung ganz sinnstörende 
Fehler gemacht nnd Benennungen geschaffen, deren Halt¬ 
losigkeit die Anatomie und Physiologie des Nervensystemes 
schon längst eruiert hat. Es ist ein Unsinn, von 
apoplektischen Hemiplegien bei Sängern nnd 
Vögeln zu sprechen, weil 1. Blutungen der Kapsel von 
der Ausdehnung, Häufigkeit nnd Grundlage wie im mensch¬ 
lichen Gehirne nicht existieren, 2. die Kleinheit der korti- 
kospinalen Bahn bei ihrer Unterbrechung keine wesentlichen 
Ausfallserscheinungen nach sich zieht, ja sogar der totale 
Defekt der Grosshirnrinde sich durch keine motorische, er¬ 
hebliche und dauernde Afnnktion verrät. Treten beim Säuger 
Halbseitenlähmnngen auf, so haben sie stets den Charakter 
der Brown-Sequard sehen Hemiplegien; die Kreuzung des 
Monakow sehen 'Bündels als Hauptbahn motorischer 
Impulse erfolgt bereits im Mittelhim. Weil dort natürliche 
Läsionen bei Tieren bis jetzt äusserst selten konstatiert 
worden sind, wird man sich des Ausdruckes gekreuzter 
oder einer alternierenden Lähmung nur unter ganz be¬ 
sonderen Bedingungen bedienen. 


Zentrale, nukleäre nnd peripherische Lähmungen 
können als Zufälligkeiten bei allen Erkrankungen Vorkommen, 
die einen psychotischen Charakter haben. 

Motorische Reizerscheinungen als Herd¬ 
symptome kennen wir als Krämpfe nnd sogenannte 
Zwangsbewegungen; auch manche Formen des 
Zitterns nnd der Ataxien können manchmal eine diagnostische 
Bedeutang haben. Wegen ihrer Häufigkeit haben für uns 
aber bloss jene Zwangsbewegungen eine grössere Wichtig¬ 
keit, die als Manöge-, Reitbahn-, Kreis-, Zeiger-, Dreh- und 
Rollbewegungen bekannt sind. Es sind abnorme reflek¬ 
torische oder automatische Akte nnd keine echten 
Zwangserscheinungen; sie entspringen Impulsen, 
bei welchen „dem Kranken das Gefühl des wider Willens 
und bessern Wissens Gezwungenwerdens fehlt“ (Bumke), 
oder, auf das Tier übertragen, die weder vorauszusetzen noch 
erwiesen sind. Sie sind beim Tiere ganz unabhängig vom 
Vorstellungsleben rein mechanisch eingerichtet und haben 
daher auch nicht die Bedentnng der Stereotypien des 
Menschen. 

Die ihnen namentlich bei Hirnparasiten wie anch bei 
zerebrospinalen Entzündungsprozessen vielfach zugesprochene 
lokalisations-diagnostische Bedeutung wird von der exakten 
Experimentalphysiologie und Pathologie nicht bestätigt. 
Beim Menschen sind sie viel seltener oder kommen in der 
Art, wie wir sie beim Sänger sehen, nicht vor. 

Krämpfe, Lähmungen, Koordinationsstörungen können 
als Herd- wie anch als Allgemeinstörnngen auftreten. Sie 
sind die Folgen sehr vieler Hirnerkrankungen nnd spielen 
die Rolle akzidenteller somatischer Begleitsymptome, wie 
manche Störungen der Atmung, der sekretorischen, 
trophischen,- vasomotorischen und spianchnischen Inner¬ 
vation. 

Die Reflexe nnd Sehnenphänomene sind in ihrem nor¬ 
malen Verhalten noch zu wenig studiert, als dass ihre 
Störungen Wesentliches zur Krankheitserkenntnis beitragen 
kannten. Sie werden zuweilen bei einfachen Bewusstseins- 
herabsetznngen etwas weniger lebhaft oder anch aufgehoben 
gefunden. Im Koma erlöschen sie mit Ausnahme der 
lebenswichtigsten nahezu alle. Diagnostisch ergeben sich 
daraus aber ebensowenig allgemeine Schlüsse, wie ans der 
nicht selten ermittelten Steigerung der Reflexerregbarkeit, 
die man bei den mannigfachsten Hirnleiden findet. Sind 
die Reflexstörnngen einseitig, so beziehen sie sich gewöhn¬ 
lich auf Herdaffektionen. 

S. Die motorischen Anomalien, die auf krankhaften 
Aenderungen der Empfindungen und Gefühle ba¬ 
sieren, sind von den Affektstörnngen her bekannt. 
Namentlich kommen die halluzinatorischen Reaktionen in 
Betracht, bei denen die Empfindangstänschang Bewe- 
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gangen verursachen kann, die dadurch auffallen, dass 
sie unzweckmässig erscheinen, während sie zweckgemäss 
ausgeführt werden. 

Die hier gesehenen Bewegungen sind graduell der 
Intensität, dem Mangel der Labilität der Empfindungen 
und ihrer Abkömmlinge angepasst und im allgemeinen be¬ 
schleunigt bei positiv betonten Affekten und gehemmt bei 
gegenteiligen, depressiven Stimmungslagen. Dies gilt jedoch 
nur bei geringeren Erregungsgraden. Intensive, komplizierte 
Angstaffekte können sehr heftige Abwehr- oder Flucht¬ 
bewegungen auslösen, sodass die motorische Erregung der 
Quantität nach sich wenig von den Angriffsaffektäusserungen 
unterscheidet, umsomehr als wir uns ja gewöhnlich mit 
der Form der Bewegung abflnden müssen, ihren Inhalt 
auf kausale Korrektheit oder Fälschung hingegen nur ver¬ 
muten oder aus der Analogie erschlossen dürfen. Bei 
apathischen Zuständen, deren Annahme immer eine ge¬ 
wisse Bewusstseinshelligkeit zur Vorbedingung hat, sind 
die Reaktivbewegungen langsam, spät einsetzend und in 
ihrer Ausführung auf das geringste Mass reduziert. 

Eine besondere Stellung nehmen die sogenannten 
tobsüchtigen Erregungsanfälle und die Stereo¬ 
typien ein. 

Man kennt bei sehr vielen Gehirnkrankheiten 
der Haussäuger schubweise auftretende, meist plötzlich 
hervorbrechende und wenig anhaltende Anfälle enorm ge¬ 
steigerter Bewegungsäusserungen, bei welchen die Kranken 
unter Schweissausbruch und heftigem Zittern wild um sich 
schlagen, sich und andere aufs schwerste verletzen und für 
jederlei Sinnesreize in höchstem Grade unzugänglich 
sein können. Wir notieren sie z. ß. als Teilerscheinung 
der akquirierten Hydrozephalie des Pferdes, vieler Hirn¬ 
entzündungen, Vergiftungen und somatischer Erkrankungen 
des übrigen Körpers. Sie sind unter dem Namen tob¬ 
süchtige oder maniakalische Attacken bekannt. 

Für den geschilderten Erscheinungskomplex das Wort 
maniakalisch zu gebrauchen halte ich in jeder Richtung 
für unbegründet, weil der darin enthaltene Hinweis auf 
die eine Manie charakterisierende, intrapsychische Hyper¬ 
funktion bei den Tieren keine Berechtigung hat. Ausser¬ 
dem versteht man in der humanen Psychiatrie unter 
maniakalischen Zuständen mannigfache Abarten der Manie; 
ihre Definition ist aber niemals durch den 
Begriff der exzessiven, anfallsweisen mo¬ 
torischen Erregung amorpher Art allein 
gedeckt. 

Der von altersher gebrauchte Name der Tobsucht eignet 
sich insofern besser, als er solche Abhängigkeiten und 
Bedingungen nicht in sich schüesst, sondern nur eine ganz 
unbestimmte laienhafte Bezeichnung für ein unruhiges 
Verhalten explosiver Art ist. Sie bleibt jedoch nur ein 
Notbehelf; in solchen Fällen handelt es sich nur um einen 
begrenzten Erscheinungskomplex und nicht um eine Krank¬ 
heit. Da ferner auch beim Säuger eine motorische Er¬ 
regung sehr verschiedene Gründe haben kann, wird man 
jedenfalls exakter handeln, diese Phänomene ätiologisch, 
so weit es geht, zu systemisieren, um dort, wo dies nicht 
möglich ist, sie beschreibend zu benennen. Objektiv 
nehmen wir nur einen enorm gesteigerten Bewegungsdrang 
der wildesten Art wahr. Tritt er offensichtlich im Affekt 
auf bei Hunden (denen die Haut mit heftig schmerzenden 
Medikamenten eingerieben wurde, deren Haut verätzt, 
deren Darm darch Parasiten gereizt oder die heftig ge¬ 
schlagen werden), so können wir eventuell abnorm ge¬ 
steigerte Abwehr- oder Angriffebewegungen vor uns haben. 
Ist eine psychologische Motivierung nicht zu ergründen 
oder bleibt uns, wie es häufig geschehen muss, der Be- 
wegungsanstoss verborgen, wie z. B. bei Empfindungs- -i 
Störungen, rasendem Koller, der Hundswut usw., so haben 
wir logisch nur das Recht, von einer abnorm gesteigerten 
motorischen Erregung zu sprechen. 


Als Analogie möchte ich die Wutanfälle mancher 
Epileptiker heranziehen. Im epileptischen Dämmerzustände 
werden zuweilen Gewalttaten ausgeführt, die, wie man 
manchmal später erheben kann, auf der Basis einer un¬ 
klaren Haluzination oder einer traumhaften Vorstellung in 
Szene treten. Während man aber hier zuweilen im Anfalle 
noch geordnete Handlungsrudimente herauslesen und daher 
in der Richtung eines Motives deuten kann, gibt es auch 
andere ins Masslose gesteigerte Erregungszustände, die 
vollkommen unbegründet erscheinen. Es sind sukzessive 
Wutanfälle (Faror epilepticus), bei denen keine Spur einer 
Ueberlegung oder Hemmung auftaucht und in denen die 
Kranken alles Erreichbare kurz und klein schlagen, ihr 
eigenes wie das Leben der anderen auf das schwerste 
gefährden und hiernach absolut nichts über ein Motiv an- 
zugeben wissen. Wer nicke vergleicht diese Attacken 
mit dem Verhalten eines gehetzten Tieres. Ob Zorn- oder 
Abwehraffekte vorwiegen, lässt sich dabei meist gar nicht 
sagen. Unter keinen Umständen können wir 
uns dazu herbeilassen, bei Tieren feiner 
diagnostizieren zu wollen wie beim Men¬ 
schen. Niemand wird imstande sein, nur mit einiger 
Berechtigung engere Beziehungen zwischen Ursache und 
Wirkung aufzustellen, wenn er ein kolleriges Pferd plötzlich 
gegen die Wand poltern und an den Mauern emporspringen 
oder aufsteigen sieht. Wir haben hier Erscheinungen vor 
uns, die in inkohärenten, amorphen Be¬ 
wegungen eine abnorm gesteigerte Erregung 
zum Ausdruck bringen. 

Auch von einer gestörten Willensrichtung kann 
nicht die Rede sein, weil wir kar keine Nötigung haben 
an eine Umsetzung von Zweckvorstellungen in Handlungen 
zu denken. Es liegen vielmehr Antriebe vor, die nicht 
der Ausdrack von Vorstellungen sein müssen und daher 
nur nach obigem Vorschläge benannt werden 
dürfen. 

Eine davon verschiedene motorische Erregung können 
wir bei der Epilepsie, der Wut und bei der symptomatischen 
Demenz kennen lernen. Sie äussert sich in einem, sich 
über Standen und selbst Tage erstreckenden triebartigen 
Herumwandern, das objektiv völlig planlos erscheint Es 
geht in einem Dämmerzustände von wechselnder Tiefe 
vor sich, in welchem die Tiere akzidentelle Sinnesreize 
nur wenig oder gar nicht beachten. Bestehen schwere 
Grade der Benommenheit, so weichen sie den zufällig im 
Wege stehenden Hindernissen nicht aus, sondern bleiben, 
wenn sie unüberwindbar sind, oft vor ihnen regungslos 
stehen. Werden die Hindernisse hinweggeräumt, so setzen 
sie wieder ihren Weg fort Wir können diese länger 
dauernde, affektive wenig betonte Erregung vielleicht als 
Drangwandern bezeichnen. 

Stereotypien. In jedem gesunden Organismus 
sammelt sich unter normalen Lebensbedingungen eine 
gewisse Menge von Energie an, die in seinen Betätigungen 
zum Ausdrucke gelangt Sie ist bei allen Individuen zu¬ 
gegen und verkörpert eine natürliche Einrichtung zum 
Zwecke der Arterhaltung. Die Erzeugung und der Auf¬ 
bruch dieser Kraft halten sich unter gewöhnlichen Um¬ 
ständen die Wage; wir können vielleicht de norma einen 
geringen Ueberschuss an Energie annehmen, der dazu 
dient bei den Schwankungen der Lebensbedingungen nicht 
Erschöpfungen eintreten zu lassen, deren notwendiger 
Ausgleich eine Ueberbelastung des Organismus bedeuten 
könnte, wenn er dauernd oder zu rasch gefordert 
werden sollte. 

Kommt es beim Menschen nicht zum Abbau dieser 
Energie durch körperliche oder geistige Betätigung so 
wird ihm ein unbestimmter Betätigungsdrang immer 
deutlicher zum Bewusstsein gebracht. Kann diesem nicht 
Folge gegeben werden, so stellt sich das Gefühl der 
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Langeweile ein, das nmso quälender wird, je länger dieser 
Aufbruch ausbleibt. 

Bei den Tieren besteht eine gleiche Einrichtung, d i e 
aber durch die Domestikation und Gefangen¬ 
schaft eigentümliche Abweichungen erleiden 
kann. Bei den wilden, im Naturzustände lebenden Tieren 
führt das Plus ihrer Lebensenergie zu den Spielen: Sie 
sind der unmittelbare Ausfluss eines übermässigen 
Spannungszustandes zwischen Kraft und Last zu Gunsten 
der ersteren. Die Spiele der Tiere werden in der Ver¬ 
folgung der Spencer’sehen Lehren vorwiegend auf den 
Kraftüberschuss, overflow of power, zurückgeführt (Gross). 
Wir sehen in ihnen eine motorische Abreaktion oder Ent¬ 
ladung zur Erhaltung des Gleichgewichtes zwischen An¬ 
forderung und Produktion der Körperkräfte. 

Den domestizierten und den in der Gefangenschaft 
lebenden wilden Tieren ist es häufig nur im beschränktem 
Hasse gestattet ein solches Nivellement einzuhalten. Es 
kommt vielfach zur Anstauung von Nervenenergie, die 
sich dann in Bewegungskompleien äussern kann, die nach 
Gattung, Rasse, Geschlecht, Alter usw. ungemein variieren 
können, im freilebenden Zustand aber nicht bekannt sind. 

In der Domestikation sorgt der Mensch für den Abbau 
«der den Verbrauch der tierischen Kräfte dadurch, dass er die 
Tiere zur Arbeit verwendet. Jene Tiere, die nicht körperliche 
Arbeit zu leisten haben, werden entweder in grösster Freiheit 
gehalten — wie Zuchttiere und Hunde — oder durch intensive 
Milch-, Mast- oder Geburtsnutzung in einen Zustand ver¬ 
setzt, der der Erwerbung einer überschüssigen Energie 
weniger günstig ist. 

Die Kuh eines Milchrinderstalles der Industriebezirke, 
in welchen eine Durchschnittsleistung von 9 —12 Liter 
Milch pro Tag verlangt wird, muss in diesem Zeiträume 
30 — 35 Kilo gesäuerte Rüben mit der entsprechenden 
Menge Rauh- und Kraftfutter erhalten, dessen mechanische 
Bewältigung allein schon eine erkleckliche Arbeitsleistung 
flarsteilt Tatsächlich verbringen solche Tiere die ge¬ 
samte Zeit, welche ihnen der Schlaf und das Fressen 
lässt, mit Wiederkauen. Bei Mastschweinen und Ochsen 
herrschen ähnliche Bedingungen vor. Das eigentliche 
Arbeitstier des Menschen ist das Pferd. Es erhält gutes, 
Tor allem viel nahrhafteres und konzentrierteres Futter 
wie ein Wildpferd und leistet dafür stetig ein gewisses 
Quantum Arbeit. Es wird zum emsigen Hilfsgenossen des 
Menschen, der zum Spiel und sonstigen Energieentladungen 
nicht kommt, weil die Ermüdung der Kraftproduktion an¬ 
gepasst wird. Stellt sich eine Störung dieses Gleich¬ 
gewichtes dadurch ein, dass unter sonst gleichen Be¬ 
dingungen die Produktion der Nervenenergie anhält ohne 
«inen genügenden Aufbrauch zu finden, so treten sehr 
bald Erscheinungen zu Tage, die sich oft aufs un¬ 
angenehmste bemerkbar machen. Pferde werden nach 
einer Reihe arbeitsloser Tage übermütig, springen herum, 
schlagen und benehmen sich je nach ihrem Temperament 
in verschiedenem Grade ungeberdig. Bei Pferden, die 
wegen leichter chirurgischer Erkrankungen stehen müssen, 
fürchtet der Landmann die Anhäufung dieser Energie, 
weil die Tiere ihre Standplätze demolieren, ihre Genossen 
«der auch Menschen verletzen können u. a. m. Erst die 
Wiederaufnahme der Arbeit stellt das gestörte Gleich¬ 
gewicht her. 

Nun gibt es aber viele Pferde, bei denen das 
natürliche Ruhebedürfnis dauernd von ihrer Kraftproduktion 
übertroffen wird, wie z. B. bei Luxuspferden, die man 
wegen ihrer Schönheit und Schnelligkeit, nicht aber wegen 
einer stetigen Arbeit hält Werden ihnen in Folge un¬ 
günstiger Stallverhältnisse nicht grössere Räumlichkeiten 
angewiesen wo sie sich freier bewegen können, so kommt 
es sehr häufig zu eigentümlichen typischen Bewegungs¬ 
komplexen: Sie belecken spielend die Krippe, die Stall¬ 
wand oder sonstige erreichbare Gegenstände; sie strecken 


den Kopf, recken die Zunge weit aus der Maulspalte her¬ 
aus und führen mit ihr drehende oder schlenkernde Be¬ 
wegungen aus; lassen sie einfach aus dem Maule heraus¬ 
hängen oder führen sie rasch ein und aus; sie verschlucken 
unter umständlichen Kaubewegungen den mit Luft 
untermengten Speichel, schlürfen und schmatzen, schlagen 
mit der Unterlippe gegen die Oberlippe, bewegen den 
Kopf, wie wenn sie etwas erfassen wollten und schlagen 
beim Senken des Schädels die Lippen oder die Schneide- 
zäbne gegeneinander; andere erfassen die Halfter kette 
mit den Zähnen und reissen sie polternd durch die Aahänge- 
ringe. Eine weit verbreitete Bewegung ist das sogen. 
Koppen oder Krippensetzen. Die Pferde unterbrechen 
dabei die Respiration und ziehen unter sichtbarer Kon¬ 
traktion der am vorderen Halsrand gelegenen Muskeln den 
Kehlkopf und Zangengrund nach abwärts, worauf sich der 
Schlundkopf mit Luft füllt, die bei der Rückkehr des 
Kehlkopfes und Zungengrundes in ihre frühere Lage nach 
vorne oder nach hinten entweicht, d. h. abgeschluckt wird. 
(Fröhner). Nicht weniger bekannt ist das Webern. 
Es wird in der Weise ausgeführt, dass das Pferd beide 
Vorderbeine etwas auseinanderstellt und die Vorhand be¬ 
ständig von der einen Seite nach der anderen schiebt. 
Dabei lässt es beide Vorderhufe entweder auf dem Boden 
stehen oder es entlastet mit der. Verschiebung des Vorder¬ 
teiles den betreffenden Huf ein wenig an der Aussenseite 
des Tragrandes; oder es bebt beim Wiegen der Vorhand 
einen Vorderhuf nach dem andern in die Höhe. 
(Dieckerhoff). Bei exzessiver Ausführung betrifft das 
Balancement den ganzen Rumpf bis zum Schweife; der 
Kopf kann dabei seitlich so weit nach rückwärts gebogen 
werden, wie wenn sieh das Tier die Flanken kneipen 
wollte. 

Mit der den Tieren spezifischen Eigenart 
automatisieren sie diese Bewegungen un- 
gemein rasch: Sie werden gewohnheitsmässig oder 
habituell und verlaufen, obwohl bei ihrer Erwerbung ein 
psychischer Faktor in Mitwirkung kam, sehr bald ganz 
maschinenmässig, rhythmisch. Sie führen «ie unter Um¬ 
ständen stundenlang aus und hängen zuweilen an ihnen 
mit einer solchen Hartnäckigkeit fest, dass sie auch pro¬ 
duziert werden, wenn von Langeweile weniger die Rede 
sein kann. Als Charakteristikum verschwinden sie vor¬ 
übergehend stets, wenn die Tiere zu andauernder Arbeit 
angehalten werden (Spinola, Dieckerhoff, Gerlach, 
Malkmus, Cadöac, Röll, Fröhner, Marek u. a.). 
Sie sind als Gewohnheiten den Tieren schwer zu nehmen 
und gelten als unheilbar. 

Es ist ohne weiteres verständlich, dass in der Genesis 
solcher motorischen Komplexe Gelegenheitsursachen in ver¬ 
schiedener Dignität aufzudecken sind. Meistens stellen sie 
sich nur bei Pferden von lebhafterem, unruhigem Charakter 
ein, die besonders kräftig und widerstandsfähig sind und 
daher bei der Arbeit weniger ermüden und die schon durch 
die vorherrschende Art der Verwendung warmblütiger 
Pferde öfters Gelegenheit haben, müssig im Stalle zu 
stehen. Deshalb scheinen edle Pferde mehr disponiert zu 
sein wie diejenigen kalter Schläge oder solche Tiergattungen, 
bei denen eine ruhige, träge Gemütslage vorherrschend 
ist. Helfend wirken ferner ungenügende Fütterung, zu 
kurzes Anbinden namentlich jüngerer Pferde an besonders 
hohe Krippen, die, wenn sie aus Holz gezimmert sind, zum 
Benagen geradezu anreizen u. a. m. 

Mit dem Charakter und der Nutzung der Rinder, 
Schafe und Schweine steht die Tatsache in Zusammenhang, 
dass derartige Erscheinungen bei ihnen weit seltener sind. 
Eine Kuh reagiert schon aus normaler Arteigentümlichkeit 
weniger lebhaft als ein Pferd auf die verschiedenen Reize, 
die es treffen können. Werden aber die hygienischen Ver¬ 
hältnisse ähnlich geformt, wie sie beim Pferde zur Geltung 
gelangen und stehen erregbarere, lebhaftero Charaktere 
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unter ähnb’chen Einflössen, so kommt es auch dort zur 
Ausbildung solcher Gewohnheiten, wenngleich in viel selte¬ 
neren Fällen. „Sous l’influeoce de l’ennui“, sagt Cadäac, 
„les veaux, les vaches et les poulins contractent fröquemment, 
pendant l’hiver, l’habitude de 14cher exclusivement les 
poils; eile disparait au päturage pendant que les animaux 
prennent leur repas; quand ils ruminent, on les voit se 
rapprocher et se 16cher reciproquement; il semble que la 
saveur saläe n’est pas 6trang£re ä cette habitude.“ 

In gleicher Weise ist auch das Koppen und Zungen¬ 
schlägen bei Rindern schon gesehen worden (Dieckerhoff). 
Vielleicht gehört hierher auch das Selbstaussaugen der 
Milch. Unter starker Seitwärtskrümmung des Rumpfes be¬ 
lecken sich manche Kühe die Haut der Flanke, des Euters 
und nehmen die Zitzen zwischen die Lippen um ihre Milch 
auszusaugen. 

Johne sah eine Kuh den Kopf fest in die Ecke des 
Futtertroges stemmen, und unter Beihilfe der Zunge mit 
einem eigentümlichen glucksenden Ton sich mit Luft voll¬ 
pumpen, worauf sie 30—40 Sekunden ruhig stehen blieb, 
dann plötzlich Hals und Kopf streckte und unter einem 
sichtlichen Wohlbehagen die Luft in hörbarer Weise und 
in einem ununterbrochenen Strom entweichen liess. 
Otto und Harenberg beschrieben echtes Koppen bei 
einer Kuh. Ich beobachtete eine sechsjährige, tuber¬ 
kulosefreie, sehr gut genährte Kuh, die gewöhn heits- 
mässig den Kopf hob und maximal streckte, die Zunge 
seitlich weit aus dem offenen Maule hervortreten liess und 
mit ihr 10—20 Minuten lang rasche wirbelnde Kreis¬ 
drehungen ausführte. Sie war wegen dieses Umstandes 
allgemein bekannt und wurde vom Hofpersonale seit meh¬ 
reren Jahren als besonders sehenswürdig gezeigt. 

Von den gewöhnlichen Menagerietieren nehmen in 
der Regel die katzenartigen Raubtiere solche Gewohn¬ 
heiten u. z. umso eher an, je enger die Käfige sind, in 
welchen sie gehalten werden. Löwen, Tiger usw. wandern 
ruhelos an den Gitterwänden hin und her. Bären wiegen 
sich auf den Vorderbeinen (webern) ebenso die Kaniden, 
Elephanten oder andere Tiere. Wir dürfen daher 
annehmen, dass diese Bewegungen bei den Säugern, 
vielleicht auch bei den Vögeln (webernde Papageien) eine 
ziemliche Verbreitung haben. Sie sind symptomatologisch 
scharf gekennzeichnet, sodass Verwechslungen kaum zu 
fürchten sind. Höchstens müssen die Erscheinungen der 
Lecksucht wegen äusserer Aehnlichkeiten abgesondert 
werden. Hygienisch wie ätiologisch hat die auf einer 
tiefgreifenden Verdauungserkrankung beruhende, oft bis 
zum Tode führende Neigung des Beleckens und Ver- 
schlingens ungeniessbarer Objekte eine ganz andere Be¬ 
urteilung. 

Bei den hier in Rede stehenden Eigentümlichkeiten 
handelt es sich um Detumeszenzphänomene, um 
die motorischen Aeusserungen eines Ueber- 
schusses an nervöser Energie, die spontan aus 
dem Spieltriebe hervorgegangen und unter den 
auf gezwungenen Verhältnissen (Gefangenschaft 
und Domestikation) in besondere Bahnen 
gelenkt und automatisiert worden sind. Die von 
Dieckerhoff im Widerspruche mit vielen anderen 
Autoren verteidigte Ansicht, dass die Nachahmung als 
ätiologischer Faktor hierbei nicht in Rechnung zu stellen 
sei, kann uns nicht länger aufhalten; denn es müssen 
auch bei Nachahmung die Grundbedingungen Langeweile, 
Spieltrieb und Charakter mitwirken. 

Trotz dieser klaren Wesenseigenschaften der be¬ 
schriebenen motorischen Erscheinungen verfügen wir zur 
Zeit über keine in jeder Hinsicht ausreichende Be¬ 
zeichnung, sondern nur über Namen von speziellem Inhalte. 
Die Veterinärterminologie klassifiziert sie als U n t u g e n d e n, 
habitudes vicieuses oder als Vitia animi. Als Un¬ 
tugend sind dabei naturgemäss nur die dem Besitzer 


unangenehmen Eigenschaften gemeint, nicht aber jene 
Gewohnheiten, die ihm gleichgültig sind. Auch ein 
Fehler der Seele, als pathologischer Zustand aufgefasst, 
liegt keinesfalls vor. Aehnlich umschränkt ist der Ausdruck 
Gewährsfehler,der bei der f orensischenBeurteilung desKoppens 
und Weberns zuweilen Anwendung findet Ebensowenig 
kann der Name Stereotypie ganz gerechtfertigt angesehen 
werden. Jeder Mensch, auch der geistesgesunde, hält in 
seinen gesamten Manipulationen und Gesten einen mehr 
oder weniger gleichmässigen, stereotypen Ablauf ein, der bei 
den meisten so hervorsticht, dass man ihn an diesen allein 
erkennen kann, ohne seine Stimme zu hören oder sein 
Gesicht zu sehen. In reduziertem Masse gilt das Gleiche 
für die höheren Säuger. Alle haben Bewegungs- und 
Haltungsgewohnheiten, nach denen sie der aufmerksame 
Pfleger auch aus ganzen Rudeln zu erkennen vermag oder 
die auch Gattungsmerkmale darstellen können. Es sind 
das physiologische Stereotypien. Beispielsweise nennt 
Jones die Bewegungen eines Mikrozephalen wegen ihrer 
merkwürdigen Schnelligkeit und ruckweisen Folge affen¬ 
ähnlich. Andere gleichmässig gestaltete Bewegungen 
können somatisch, durch den Spiel- und Nachahmungstrieb, 
durch schlechte Erziehung, Variationen der Affektivität 
oder durch andere Zufälligkeiten bedingt sein und eben¬ 
falls Stereotypien sein. Sie besitzen wohl die gleiche 
Zähigkeit, aber nicht immer die Genesis und den Umfang 
jener Stereotypien, die wir hier zum Ausgang unserer 
Betrachtungen gemacht haben. Sie fallen dadurch weniger 
auf und werden trotz ihrer motorischen Homologie wegen 
ihrer geringeren Quantität nicht den fehlerhaften Gewohn¬ 
heiten oder Vitien beigezählt. Um hier wenigstens eine 
teilweise Unterscheidung zu ermöglichen, werden wir uns 
etwa folgendermassen zu äussern haben: Von den 
physiologischen Stereotypien der Haussäuger 
zeichnen sich die auf dem Spieltriebe be¬ 
ruhenden, durch Langeweile aus gelösten Stereo- 
typien durch einen grösseren Umfang und 
Wechsel aus. Er kann solche Grade annehmen, dass 
die Objektwertung der Tiere darunter leidet, weshalb man 
sie zu den Untugenden oder Habitudes vicieuses, zählt. 

Muss einer solchen Begriffsumgrenzung schon ein sehr 
weiter Spielraum zugestanden werden, so steigert sich ihre 
Unsicherheit noch durch ein anderes Moment. Als Stereo¬ 
typien jm eigentlichen Sinne bezeichnet der Psychiater 
nach dem Vorgänge von Kahlbanm sehr gewöhnlich 
nur gewisse stereotype Störungen der Handlungen, die 
auf dem Gebiete des Krankhaften liegen und in 
den verschiedensten Varianten Vorkommen. Kräplin 
sondert davon jene rhythmischen Bewegungen ab, die man 
in den Endzuständen der Katatonie und bei tief Verblödeten 
sieht und die immer die Anzeichen einer völligen Verödung 
der Willenserregungen sind. Er erinnert dabei (p. 218) 
an die „wohl ähnlichen rhythmischen Bewegungen gewisser 
Raubtiere.“ 

Demgegenüber ist zu bemerken, dass bei den im 
Vorhergehenden beschriebenen Stereotypien der Tiere ein 
Einschlag in das Pathologische absolut fehlt 
und das eine solche einschränkende Charakteristik auch 
für das Webern der Menagerietiere Geltung haben muss, 
wenn Kräplin an diese gedacht haben sollte. Diese 
Bewegungskomplexe verschwinden sofort, wenn eine ge¬ 
nügende Arbeitsleistung ins Treffen kommt, wogegen die 
Stereotypien des geisteskranken Menschen meist unmöglich 
aufgehalten werden können. Ausserdem sind koppende 
und webernde Pferde psychisch und meistens auch somatisch 
durchaus von den übrigen gesunden Pferden nicht ver¬ 
schieden. Die Bewegungen entstehen auf einem gesunden 
Boden im Gefolge einer normalen Triebbetätigung, be¬ 
treffen sogar in der Regel nicht die schlechtesten Pferde, 
sondern häufig die leistungsfähigsten und führen sekundär 
zu keinen oder nur zu akzidentellen Gesundheitsstörungen. 
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Die damit behafteten Pferde verlieren deshalb weder an 
Handelswert noch an Kaofwert. Nor in ganz besonderen 
Fällen können bei intensivem Koppen Gase in solcher 
Menge in den Magen gelangen, dass die Pferde dann un¬ 
ruhig werden und Kolikerscheinungen aufweisen, die rasch 
vorübergehen. In anderen Fällen beschäftigen sich die 
Pferde so eindringlich mit dem Koppen, dass sie das Rauh¬ 
futter verstreuen und. in der zur Fütterung dienenden Zeit 
weniger Futter aufnehmen können als sonst Vielfach ist 
die Ansicht zu hören, dass webernde Pferde durch Er¬ 
müdung im Stalle, Abnutzung der Sehnen und Gelenke an 
den Vordergliedmassen, Schädigung der Hufe usw. leiden. 
Diese Auffassung lässt sich nach den tatsächlichen Er¬ 
fahrungen nicht aufrecht erhalten (Dieckerhoff, 
FrOhner, Malkmus). Wie beim Koppen' und den 
anderen Untugenden mindert das Webern den Kaufwert 
nur bei Pferden, die einen höheren Preis haben. Denn es 
gilt für den Durchschnittskäufer als eine unangenehme 
Eigenschaft wegen der die Erwerbung eines wertvollen 
Pferdes gewöhnlich abgelehnt wird. Es sind also, wie 
man sieht, auch hier nur äussere Umstände ausschlag¬ 
gebend. Bei den übrigen Untugenden ist von einer Ge- 
sandheitsschädigung noch weniger die Rede. Sie haben 
nur die Bedeutung eines für die Gesundheit nebensächlichen 
Faktors. 

Wir glauben damit eine genügende Anzahl von 
Punkten dafür angeführt zuhaben, dass der Name Stereotypien 
für den hier besprochenen Erscheinungskomplex nur im 
beschränkten Masse richtig ist und daher nur unter 
ausdrücklicher Beachtung der aufgezählten Einschränkungen 
benützt werden darf. Viel einfacher nnd deutlicher wird 
es sein, wenn wir für die aus dem Spieltrieb abzu¬ 
leitenden elementaren Bewegungen hybriomoto- 
risch und die aus diesen zusammengesetzten Komplexe wie 
das Koppen, Webern, Lecken usw. Hybrio-Automa- 
tismen nennen. 

Damit haben wir uns in einen klaren Gegensatz zu 
den Anschauungen von Ru dl er und Chomel gesetzt. 

Von der solitären Lecksucht und den Zungenspielern 
ausgehend, finden die genannten Autoren, dass diese Be¬ 
wegungen mit unseren Ausführungen in Uebereinstimmung 
keine Stereotypien im psychiatrischen Sinne, keine Habitudes 
morbides sind, weil sie bei einer grossen Menge von 
Pferden gefunden werden, die keine Spur eines psycho¬ 
pathischen Symptomes erkennen lassen. Neben diesen Auto¬ 
matismen gibt es nach ihnen ein habituelles Lecken, als krank 
hafte Erscheinung, als echte Stereotypie. Diese Stereotypie 
de l'echage ist dadurch ausgezeichnet, dass sie nur nervöse, 
erregbare, ungeduldige Individuen befällt. Die betreffenden 
Pferde zeigen eine motorische Unbeständigkeit und 
Phobien. Zu parakinetischen Stereotypien, also echten 
psychomotorischen Störungen, werden diese Bewegungen 
namentlich dadurch, dass das psychische Gleichgewicht 
gestört wird und physische Stigmen in den Symptomen- 
komplex eintreten. In einer im Jahre i903 der medi¬ 
zinischen Fakultät von Nancy vorgelegten Doktor¬ 
dissertation über das Koppen der Pferde generalisiert 
Chomel seine Anschauungen über den Charakter dieser 
Bewegungen mit den Worten: „On voit chez le cheval 
tiqueur la coöxistence de stigmates physiques et psychiques, 
ces demiers consistant en des altärations du caract&re, 
des perturbations de Tintelligence et de la volonte. Ainsi 
compris“, sagt Chomel, „le tic aörophagique est un 
syndrome relevant des perturbations organiques profondes: 
psychopathies et d6g6nörescences. Le cheval tiqueur est 
surtout un d6g6u6r6 psychique“. 

Diese Darlegungen haben bisher in der Krankheits¬ 
lehre der Haustiere keinen Eingang gefunden und die 
Hoffnung beider Autoren, „que la pathologie humaine des 
tics et des störeotypies regoit donc une confirmation 
nouvelle, grace ä ces 6tudes de pathologie eomparöe“ ist 


bis jetzt in keiner Weise in Erfüllung gegangen. Dazu 
sind ihre Begründungen auch viel zu wenig ausreichend. 

An den Bewegungen selbst konstatieren sie kein 
einschliessendes Charakteristikum. „L’acte moteur (p. 884) 
d’un tiqueur, se distinguera de l’acte vulgaire de löcher 
par la döformation de la contraction normale en vitesse, 
en fräquence, par sa manifestation inopportune, sans raison 
et sous forme d’ accfes; il resemblera dans sa manifestation 
objective au geste normal de Töchage, mais il se röpötera 
longtemps, fröquemment, inopportunöment, toujours de la 
meme fa$on, et cet acte au d6but, conscient et volontaire, 
prendra dans la suite 1’ apparence d’un acte automatique 
et subconscient par le fait möme de sa longue duröe et de 
sa r^pdtition. Un tel acte est bien une störöotypie.“ 
Beweise für die Pathogenität sind hier nirgends 
enthalten. Was das psychische Gleichgewicht ist nnd 
wo seine krankhafte Störung beginnt, ist nicht gesagt. 

Ueber die Bedeutung und das Vorkommen von physischen 
f Stigmen bei den Haustieren wollen wir gelegentlich im 
Kapitel über die Krankheitsursachen verhandeln, während 
wir die übrigen Angaben, dio zur Konstruktion einer 
psychischen Degeneration herbeigezogen wurden, übergehen. 
Die Autoren statten die Tiere mit psychomotorischen 
Anomalien, mit Phobien, Manien, Willenstörungen, Initia¬ 
tivbewegungen usw. aus, fussen also auf Voraussetzungen, 
die mit der normalen Psychologie der Tiere unvereinbar sind. 

Wir würden ungerecht sein, wenn wir nicht kon¬ 
statieren wollten, dass Rudi er und Chomel sich bei der 
Beurteilung und Homologisierung der psychopathischen Zu¬ 
stände hin und wieder genügend vorsichtig ausge¬ 
drückt hätten „C’ est ainsi que nous croyons“ . 

que „tous les animaux tiqueurs, comme pr£sentant des 
anomalies de la fonction psychomotrice et si Ton peut 
parier ainsi, un ötat psychopathique comparable ä celui 

des d6göo6i6s humains“ (pag. 389).„De meme 

(pag. 390) qu’ il existe chez les 6quid6s, des tics v6ritables 
comparables sinon identiques aux tics humains“ . . . . 
Die letzten Ergebnissätze und Resumierungen enthalten 
jedoch nichts von derartigen unerlässlichen Einschränkungen 
und klingen in die klar hingestellte Behauptung aus : 
Tics et störöotypies se rencontrent Sgalement chez des 
animaux domestiques“ etc. Das ist sicher falsch. 

Die ältere französische Schule benutzte zur Kenn¬ 
zeichnung dieser motorischen Erscheinung den Ausdruck 
Tic. Man unterschied u. a. vom Pferde ausgehend des 
tics actives de la langue, des tics passives, le tic digestive 
de 16cher les poils etc. Der oft verblüffend gleichmässigo 
maschinenartige Ablauf dieser Automatismen mag dazu 
wesentlich beigetragen haben. In Wirklichkeit kommen 
aber hier klonische und tonische Kontraktionen niemals 
vor und es konnte sich eine solche Auffassung nirgends 
zur allgemeinen Anerkennung durchringen. Auf ihre 
Unhaltbarkeit wurde auch von Rudler und Chomel 
hingewiesen. Nur beim Koppen, dem tic aörophagique, 
und beim Webern, tic de l’ours, halten die Autoren an 
der Ticdefinition fest und begehen eine Inkonsequenz, die 
völlig unbegründet angesehen werden muss. 

4. Die durch Bewusstseinsstörungen veranlassten 
Bewegungsanomalien haben ausser einer vorherrschen¬ 
den Verlangsamung der motorischen Erscheinungen wenig 
Charakteristisches an sich. Bei benommenen, verblödeten 
und stuporösen Individuen sind die Bewegungen der Träg¬ 
heit, Seichtheit und dem Mangel, sowie der Labilität der 
Empfindungen und ihrer Abkömmlinge angepasst. Bei 
Tieren können wir begreiflicherweise nur die Form, ganz 
selten auch den Inhalt einer Bewegung analytisch ver¬ 
werten. Vornehmlich aus diesem Grunde fühlen wir uns 
so ausserordentlich behindert, wenn wir bei ihm Zustände 
auseinanderhalten wollen, denen eine allgemeine Verlang¬ 
samung der motorischen Reaktion eigen ist, wie bei Stupor, 
Idiotie, Demenz und einfachen Bewusstseinsstörungen. 
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6. Funktionelle Bewegungsstörungen. Mit den 
durch die Einengung der Bewusstseinshelligkeit und durch 
affektive Momente erzeugten Bewegungsanomalien haben 
wir das Gebiet der materiellen oder anatomischen Stö¬ 
rungen bereits verlassen. Die Hysterie, Epilepsie und 
Chorea schaffen krankhafte Allgemeinzustände, denen Be¬ 
wegungsstörungen besonderer Art eigen sind. Ihrer Wichtig¬ 
keit wegen werden wir sie, soweit sie bei den Tieren 
eruierbar sind, bei den Neurosen besprechen. 

Die Handlungen des Menschen können zuweilen auch 
durch Willensakte in abnormer Weise abgeändert werden. 
Erfolgen solche Anomalien zum Zwecke der Täuschung — 
Simulation —/ so gibt es bei den Tieren kein Analogon. 
Ein solches lässt sich auch nicht bei jenen Bewegungs¬ 
störungen aufstellen, die auf Grund normaler Vorstellungen 
vor sich gehen. Ich denke hier an den Kranken von Sachs, 
der eine traumatische Armlähmung erlitt, die zunächst 
zurückging; die anfänglich noch vorhanden gewesene oder 
in der ersten Zeit wiedergekommene Bewegungsfähigkeit 
des Armes verschlechterte sich aber wieder; er wurde fast 
vollständig gelähmt. Da hysterische oder sonstige funk¬ 
tioneile Allgemeinzustände auszuschliessen waren, ist der 
Fall nach der Auffassung Sachs’ nur so zu erklären, dass 
in dem Kranken der Gedanke fest geworden ist, dass der 
Arm doch nicht mehr zu gebrauchen sei; es kam auf diese 
Weise zu einer psychischen Vernachlässigung. 

Auch eine auf solche Betrachtungen gestützte Genesis 
von Bewegungsanomalien lässt sich bei den Tieren auf 
den ersten Blick als haltlos erkennen, wenn man auch 
nicht ermangelt hat, derartiges auch bei Pferden zu be¬ 
schreiben. 

Wie wir schon wiederholt anzudeuten in der Lage 
waren, können Empfindungen, Stimmungen nnd Affekte bei 
den Tieren den Ablauf der Bewegungen auf die ver¬ 
schiedenste Weise beeinflussen und zuweilen auch so ver¬ 
ändern, dass diese krankhaft erscheinen. Wir pflegen in 
der Systematik die Affekte den sogenannten niederen 
seelischen Funktionen beizuordnen und könnten daher von 
diesem Standpunkt aus auch an die Verwendung der Termini 
„psychomotorisch“ und „psychosensorisch“ bei den tierischen 
Erkrankungen denken. Ein solcher Vorgang, der von 
Lombroso, F6r6 ausgehend, hin und wieder in die 
Kasuistik eingedrungen ist, kann unsere Gutheissung niemals 
finden, weil er sowohl der psychologischen wie der 
psychiatrischen Nomenklatur widerspricht. Unter seinem 
Einflüsse müssen die weitgehendsten Begriffsverwirrungen 
Platz greifen. Psychomotorische Erscheinungen sind Funk¬ 
tionen der sekundären Identifikation Wernikes; sie 
entspringen der Influenz der Zweckeinsicht und des Willens 
auf den zentralen Bewegungsapparat. Wir haben keinen 
plausiblen Grund, nach der uns klar gewordenen Charakte¬ 
ristik der Tierseele diese mit solchen Fähigkeiten auszu¬ 
statten. Der Wille erscheint nach der gangbaren Auffassung 
als jene höchste psychische Potenz, die die Erfahrung und 
Kenntnis weitgehend beherrscht. Die Tiere haben keinen 
Willen. Wäre es nicht so, so würde es ganz unerfindlich 
sein, warum sie dauernd auf dem gleichen psychischen 
Niveau verharren; sie können es auf keine Weise über¬ 
schreiten nnd gehen unter Bedingungen, die in ihrer instink¬ 
tiven Veranlagung nicht vorgesehen sind, unrettbar zugrunde. 
Bei allen Bewegungskomplexen der Tiere treten uns stets 
die Gemeingefühle und Sinnesempfindungen als unwillkürlich 
wirkende Bewegungsimpulse klar entgegen; niemals sehen 
wir einen Kampf der Motive im Handeln gegen die Er¬ 
fahrung oder andere Phänomene, die zurWillenscharakteristik 
unerlässlich sind. Das, was wir zuweilen als Wahlhandlung 
des Tieres bezeichnen hören, erklärt sich viel einfacher als 
Effekt der Verschränkung der Sinnesreize (z. Strassen, 
Schneider). Alle Bewegungen sind einfach, starr 
und erfolgen stets impulsiv, schnell, gewaltsam, unüberlegt 
oder blindlings, also instinktiv. 


Die Impulsivität ist ein Charakterzug der Psyche des 
Tieres, weil dieses, ähnlich wie das Kind, mangels einer 
Herrschaft eines Verstandes unfähig ist, seine Impulse zu 
dämpfen und zu dirigieren. Das Tier bewegt sich ohne 
Verstandeslenkung, gehorcht seinen Trieben unmittelbar. 
Es verfügt daher, soweit wir Einsicht in seine Seelen¬ 
funktion nehmen können, über ein Sensomotorium, nicht 
aber über ein Psychomotorium. Es geht das aus der 
Alleinherrschaft seiner Reaktivbewegungen mit hinlänglicher 
Klarheit hervor. 

Die Kräfte, die den Ablauf derartig basierter Be¬ 
wegungen bis ins Krankhafte verzerren können, wirken 
ausserhalb der Einsichts- und Willenssphäre. Wo es kein 
Handeln aus inneren, autopsychischen Beweggründen gibt, 
kann es auch keines aus abnormen inneren Gründen geben. 
Wir wiederholen also, dass wir uns bei den Darstellungen 
der psychotischen Erkrankungen der Tiere der Bezeichnung 
psychomotorisch so viel als möglich enthalten oder sie 
unter ausführlicher Begründung nur dort herbeiziehen, wo 
uns besondere Umstände dazu bringen sollten. 


Referate. 

Ueber Zungenaktinomykose des Rindes. 

Von Waldemar Nico laus, Stadttierarxt in Glogan. 

(Inaug.-Dissertation, Dessau 1908.) 

Gegenstand der Untersuchung ist die Zungen¬ 
aktinomykose des Rindes unter besonderer Berücksichtigung 
der Frage: „Ist das „Futterloch“ auf dem Zungenrücken 
stets aktinomykotischer Natur“? In der Entwicklung des 
„Futterloches“ unterscheidet Verf. drei Stadien: 

• I. Stadium. An der erwähnten Stelle findet sich eine 
winzige Oeffnung, von welcher aus ein kleiner, ein Knötchen 
beherbergender Gang in die Tiefe zieht. Sobald das 
Knötchen die Grösse einer Erbse erreicht, wird der 
PapUlenbesatz um die Oeffuung herum locker und hebt 
sich wie eine Halskrause ab. Solcher Halskrausen können 
mehrere gebildet werden, nachdem sie ganz abgestossen 
sind, findet sich um die Oeffnung ein grauer, glänzender, 
von Papillen gänzlich entblösster Wall. Das erste Stadium 
heilt meist ganz ab, nur selten gelangt es zur Abszess- und 
Fistelbildung. 

Das Stadium II wird am häufigsten gesehen. Am 
Grund der verschieden grossen Defekte ist eine schmierige 
Granulationsmasse, worunter eine Demarkationszone aus 
Bindegewebsschwielen. Inmitten dieser Zone erblickt man 
kleine, grauweisse, Stecknadelknopf grosse Knötchen. Ver¬ 
schleppungen der Pilze durch die Lymphbahn, sodass 
multiple Knoten im Zungenparenchym entstehen, sind häufig. 
In diesem Stadium ist im Gegensätze zum vorigen der 
Aktinomyzes stets leicht nachzuweisen. 

Das III. Stadium stellt die Heilung dar, völlige Um¬ 
wandlung des noch vorhandenen Granulationsgewebes in 
Bindegewebe unter narbiger Schrumpfung und vollständiger 
Ueberdeckung mit Epithel. 

Schliesslich bemerkt man an der betreffenden Stell* 
nur noch “ das Fehlen der Papillae filiformes. 

Das Futterloch ist stets aktinomykotischen Ursprunges, 
wie die Untersuchung von 162 Zungen mit Futterloch er¬ 
gab ; die unmittelbar vor dem Zungenrückenwulst des Rinde* 
gelegene Stelle ist wegen der bei jeder Zungenkontraktur 
sich daselbst bildenden, taschenartigen Furche, in welche 
Pflanzenteile eingeklemmt werden und nicht entweichen 
können, zu aktinomykotischen Erkrankungen prädisponiert. 
Die Infektion der Zunge setzt hauptsächlich bei jugend¬ 
lichen Tieren ein. Die Erreger degenerieren bei dieser 
Form frühzeitig und es erreichen die Knötchen nie makro¬ 
skopische Grösse, meist heilt die Aktinomykose allmählich 
ab. Die seltener vorkommenden, sekundären Knoten im 
Zungenparenchym sind ausnahmslos makroskopisch sichtbar. 

_ E. Messner. 
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Beiträge zum Kälbersterben. Ein neues Schutz- und Heil¬ 
serum gegen die septische Pneumonie. 

Von Tierarzt Felix Kaiser-Seehansen (Altm.) 

(Berliner Tierärztliche Wochenschrift, 1908, No. 51). 

E. hat bezüglich der septischen Pneumonie der Kälber 
jede medikamentöse Behandlung als zwecklos eingeseben 
und hat auch durch Verimpfung der verschiedenen poly¬ 
valenten Sera nur sehr ungleiche und nicht befriedigende 
Erfolge erzielt. 

„Auf Grund meiner vielfachen Beobachtungen und Er¬ 
fahrungen“ sagte er, „konstruierte ich mir eine neue 
Theorie zur Herstellung eines Serums zur Bekämpfung der 
Kälberpneumonie.“ 

Als Schutzdosis für eben geborene Kälber sind von 
K. 5—10 ccm seines Serums vorgeschrieben; die Heildosis 
soll individuell höher bemessen werden, K. verimpfte bis 
45 ccm. 

K. gibt sein Sernm an Tierärzte ab zum Preise von 
1 Mk. für 10 ccm. 

„Bei der ersten Bestellung von Serum“ führt er aus, 
„bitte ich gleichzeitig eine grössere Menge nicht defibri- 
nierten ungeschlagenen lebenden Blutes eines am besten 
schon längere Zeit an septischer Pnenmonie erkrankten 
Kalbes oder lieber noch ein lebendes krankes Kalb an mich 
einsenden zu wollen. Bei späteren Bestellungen kann die 
Sendung von Blut unterbleiben.“ 

Hieraus und aus einigen anderen Stellen kann ge¬ 
schlossen werden, dass K. als Impfstoff das Blutserum 
chronisch kranker Kälber verwendet. 

Dass mit solchem Serum ebenfalls erfolgreich aktiv 
immunisiert werden kann, ist möglich; dass damit aber 
Heilwirkungen nnd zwar schon innerhalb einiger Tage er¬ 
zielt werden, ist unwahrscheinlich für den, der sich nicht 
flugs neue Theorien konstruiert. 

K. berichtet über ganz vorzügliche Erfolge bei Be¬ 
handlung der Kälberbestände von 16 grösseren und ver¬ 
schiedenen kleineren Besitzern; seine Mitteilungen haben 
aber keine Beweiskraft für den, welcher die einschlägigen 
praktischen und wissenschaftlichen Verhältnisse kennt. 

K. hält seine 2*/s Jahre umfassenden Versuche für 
abgeschlossen und verspricht eine wissenschaftliche Arbeit 
über einen Teil seiner Versuche. 

Es bleibt abzuwarten, ob K. dann den Beweis erbringt 
für die Richtigkeit seiner teilweise eigenartigen Ansichten 
und es ist zu wünschen, dass er dann auch über Versuche 
berichtet, die in beweiskräftiger Form, also mit den er¬ 
forderlichen Kontrollen, durchgeführt sind. 

8 c h m i 11 - Zttllchow. 


Plötzlich auftretende Abszesse. 

Von Militärtierarit L. Magnin, Versailles. 

(Berne G6n6rale. Toulouse.^ ;Fövrier 1908. No. 124.) 

Verfasser berichtet über das eigentümliche Vorkommnis, 
wobei, wenn auch nur selten, bei Pferden ganz unerwartet 
Abszesse unter der Haut oder auch etwas tiefer zum 
Vorschein kommen, ohne dass irgend welche Vorboten vor¬ 
angegangen wären. Mit dem Auftreten haben sie schon 
die Grösse bis zu einem Hühnerei erreicht nnd fluktuieren 
regelrecht, sie scheinen aber nur bei Pferden vorzukommen, 
welche rekonvaleszieren. Beim Menschen beobachtet man 
solche Abszesse häufiger, sie wurden von dem Kliniker 
Delpech als „Abc5s soudains“ bezeichnet, Professor 
Violet war der erste, der sie bei Tieren wahrgenommen 
und in seinen „Legons de Pathologie chirurgicale 1881—1882“ 
beschrieben hat, es kam ihm aber in seiner vieljährigen 
tierärztlichen Praxis nur ein einziger Fall vor bei einem 
Pferde. Ohne jede entzündliche oder sonstige Erscheinung 
rach von einem Tage zum anderen ein solcher Abscessns 


subitus an verschiedenen Körperstellen aus, es war reichlich 
guter Eiter enthalten, nirgends aber in dem betreffenden 
Gewebe irgend eine Reaktion bemerkbar. 

Magnin beobachtete zwei Fälle bei Militärpferden, 
von denen das eine eben eine schwere Pneumonie, das 
andere die Brustseuche überstanden hatte. Bei dem ersten 
Pferd erschien über Nacht ein grosser schwappender 
Eiterherd am Schenkel, des anderen Tages einer auf der 
Schulter und später an den Rippen. Das Tier genas bald 
darauf. Ganz ähnlich verhielt es sich bei dem zweiten 
Pferde, fast jeden Morgen fand man einige Tage lang neue 
Abszesse an anderen Körperteilen, ohne dass trotz eifrigen 
Forschens abends znvor irgend eine Andeutung hätte 
wahrgenommen werden können. Das Batteriepferd ging 
nicht lange nachher plötzlich mit Tod ab. 

In der Chirurgie haben derartige kalte Abszesse aus 
begreiflichen Gründen nichts Verwunderliches an sich, 
einigermassen anders verhält es sich aber schon, wenn, 
wie in den obigen Krankheitsfällen, die Produktionsstätte 
des Eiters in den Lungen gesucht werden muss, bezw. 
in der geschlossenen Brusthöhle und wenn, wie kürzlich 
von anderer Seite berichtet worden ist, der lange Weg 
der Wanderung des Eiters bis zur Subkutis durch keine 
anderen Erscheinungen gekennzeichnet war, als dass eben 
die allmählich anwachsenden Eitermengen eine mechanische 
Erweiterung der Spalträume des betroffenen Bindegewebes 
zu Wege gebracht haben; selbst auch die Lymphdrüsen 
der Nachbarschaft werden nicht in Mitleidenschnft gezogen 
und so erfolgt der Vorgang völlig symptomlos. 

Versucht man das gänzlich unerwartete Erscheinen 
derartiger Eiterherde an der Körperperipherie klinisch 
zu erklären, erheben sich immerhin einige Schwierigkeiten, 
es fehlt in der Tiermedizin noch an genügendem Materiale 
der Beobachtung. Sicher steht wohl, dass reiner Eiter 
für sich nicht als eine absolut deletäre Snbstanz angesehen 
zu werden braucht, er kann auf Wanderungen auch inner¬ 
halb der Gewebe liegen bleiben, selbst resorbiert werden, 
und wenn er oft so schweren Schaden anrichtet, verdankt 
er die Gefährlichkeit lediglich seiner allerdings häufigsten 
Entstehungsursache der Infektion, auf den Grad dieser 
muss jedenfalls das Hauptgewicht gelegt werden. 
Wandernder Eiter ist immer dünner, von lichterer Farbe 
und hat an Toxizität abgenommen. Ausserdem kommt 
der Eiterung die Eigenschaft zn, dass sie nicht bloss die 
Folge der Einwirkung von pyogenen Spaltpilzen ist, sondern 
auch durch die Aktion der von diesen erzeugten Stoffwechsel¬ 
produkte entstanden sein kann und sich entlang dem ge¬ 
ringsten Gewebswiderstände weiter und weiter verbreitet. 
Eiter produziert wieder Eiter, der dann gewöhnlich eine 
mildere Beschaffenheit an sich trägt. 

Dass dabei die Lymphdrüsen der Nachbarschaft 
unbeteiligt bleiben können oder in kaum merklicher Weise 
affiziert werden und rasch wieder abschwellen, geht ans 
denVersuchen hervor, welche Labbö jüngst unternommen 
und in der „Presse medicale“ vom 6. Dezember 1906 be¬ 
kannt gegeben hat, er wollte die Aufstellung Noetzels 
nachprüfen, wonach die Lymphdrüsen nicht als eine Barriere 
gegen die Infektion anzusehen seien, sondern dieser nur 
sehr geringen Widerstand leisten könnten. Labbö inji¬ 
zierte seinen Versuchstieren infektiöse Stoffe unter die Haut, 
und wurden dann diese, falls die lokale Reaktion sie nicht 
zerstörte, regelmässig in die nächsten Drüsen getragen. 
War der Mikrobe nnr ein schwacher, wurde die Infektion 
in der Drüse angehalton, die immer rasch wieder zur Norm 
zurückkehrte, bei mittlerer Virulenz der Injektionsflüssig¬ 
keit überschritt die Infektion die Drüse, erfuhr jedoch 
dadurch eine wesentliche Abschwächnng. Erst bei sehr 
starker Giftigkeit erwies sich die lymphatische Barriere 
als nutzlos und es kam regelmässig zn einer Allgemein¬ 
infektion. 
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Die kruppöse Darmentzündung beim Pferde. 

Von Assistent S. Keilgaard. 

Auszugsweise referiert ans der M&anedsskrift for Dyrlaeger, 19. Bind, 
Juni 1907, Sete 81—92, von Eugen Bass-Görlitz. 

Die kruppöse Darmentzündung ist bei Pferden kein 
häufiges Leiden. Sie tritt selbständig auf oder als Nach¬ 
krankheit der Lungenentzündung oder gleichzeitig mit 
dieser. In der periodischen Literatur sind nur 2 Fälle 
beschrieben, und zwar von Eckardt im Jahre 1889 in 
der Berliner tierärztlichen Wochenschrift und von Itta- 
m e y e r 1901 in der Wochenschrift für Tierheilkunde und 
Viehzucht. In der tierärztlichen Hochschule zu Kopenhagen 
wurden behandelt in der stationären Klinik 7 Fälle und 
zwar 1888-89 2 Fälle, 1891—92 und 1900-01 je 1 Fall, 
1901-02 2 Fälle und 1906-07 1 Fall. 

In der ambulatorischen Klinik derselben Hochschule 
wurden von 1900—07 beobachtet 4 Fälle, nämlich 1901—02 
und 1905-06 je 1 Fall und 1906-07 2 Fälle. 

Ueber die Ursache ist nichts Bestimmtes bekannt. 
Beschuldigt werden Infektion, Verstopfungen, Anwendung 
von Abführmitteln in starken Gaben, Benutzung scharfer 
Stoffe, Aufnahme giftiger Pflanzen mit dem Futter, Ab¬ 
kühlung, Aufnahme von kaltem Wasser oder Futter, Genuss 
von verdorbenem Futter und zwar besonders von faulen 
Kartoffeln und Möhren, sowie Ueberanstrengung. 

Die Krankheit verläuft in einigen Fällen unter Er¬ 
scheinungen, die auf eine Lungenerkrankung schliessen 
lassen, in anderen Fällen erregt sie den Verdacht einer 
anhaltenden Indigestionskolik. Bei der ersten Form lautet 
die Anamnese gewöhnlich, dass das betreffende Tier einen 
Tag lang oder noch kürzere Zeit nicht habe fressen wollen, 
abgestumpft gewesen sei und vielleicht ein einziges Mal 
mit den Vorderbeinen gekratzt hätte, aber weiter nicht 
unruhig gewesen wäre. 

Bei der Untersuchung zeigt sich der Patient ab¬ 
gestumpft und schlaff, sein Gang ist schwankend, und das 
Pferd erscheint in hohem Grade angegriffen. Die Tempe¬ 
ratur ist hoch, zwischen 40 und 41° oder noch höher. 
Die Augenschleimhäute sind stark ikterisch, schmutzig ver¬ 
färbt und mitunter stark injiziert. Die Fressinst ist bei¬ 
nahe vollständig verschwunden, doch kann das Pferd noch 
stehen und etwas in Heu und Stroh klauben; das Körner¬ 
futter verschmäht es aber fast immer. Durst zeigt es 
und trinkt gern kleine Mengen. Der Puls ist beschleunigt 
und schwankt zwischen 70 und 80, oft ist er klein und 
schlaff und mitunter unregelmässig an Stärke und Schnellig¬ 
keit ; der Herzschlag ist etwas pochend. Das Ganze bietet 
ungefähr das Bild einer beginnenden Lungenerkrankung; 
doch finden sich selbstverständlich keine direkten Er¬ 
scheinungen hiervon. Die Erscheinungen des Darmleidens 
werden unglücklicherweise erst 4—5 Tage, nachdem das 
Pferd krank geworden ist, bemerkbar, sodass oft erst bei 
der Sektion die richtige Diagnose gestellt werden kann. 
Selbst eine am ersten Tage vorgenommene Mastdarm¬ 
untersuchung hat oft ein negatives Ergebniss. Die Ver¬ 
änderungen am Dünger machen sich erst am 4.-5. Tage 
bemerkbar; er wird etwas locker, während er bisher oft 
recht trocken und kleingeballt gewesen ist. Schnell wird 
er mehr und mehr breiartig und dünn, bis zuletzt heftiger 
Durchfall sich einstellt, der bis zum Tode des Tieres an¬ 
dauert. In der Regel lässt dieser nicht lange auf sich 
warten. Hat man Gelegenheit, die Veränderungen im 
Dünger zu beobachten, so findet man darin oft abgestossene 
Kruppmembranen oder Fetzen in verschiedener, oft grosser 
Menge. Werden die Kruppmassen zu einem frühen Zeit¬ 
punkt erblickt, so findet man sie als mehr oder weniger 
dicke Decke über den trockenen Mistballen. Die Form 
und Grösse der Krupphäute ist verschieden. Zwischen 
den Mistballen bilden sie oft lange zusammengerollte, recht 
dicke Stränge von gräulichweisser Farbe. Die Membranen 


sind elastisch, aber lassen sich leicht zerreissen. Der 
Dünger ist, sobald er breiig wird, höchst übelriechend, 
etwas faulig und die Diarrhöe ist im höchsten Grade 
stinkend. 

Bei der zweiten Form, welche unter dem Bilde einer 
andauernden Indigestionskolik verläuft, fehlt gewöhnlich 
die Temperaturerhöhung und das Leiden kann vollständig 
fieberfrei verlaufen, nur am letzten Lebenstage des Pferdes 
lässt sich eine Temperatursteigerung, allerdings keine sehr 
hohe, feststellen. Der Puls dagegen wird recht bald be¬ 
schleunigt und bleibt es eine ganze Zeit. Gegen das Ende 
wird er oft unregelmässig. Die Atmung ist bei Beginn 
des Leidens nicht sehr vermehrt, sie ist kostal, da das 
Pferd soviel wie möglich die Bauchwandangen nicht 
bewegt. 

Bei dieser Form machen sich Koliksymptome be¬ 
merkbar, allerdings nicht in hohem Grade; gewöhnlich sind 
die Patienten ab und zu etwas unruhig; sie legen sich 
hin und springen wieder auf oder sie stehen und scharren 
mit den Vorderfüssen. Ab und zu sind die Koliksymptome 
sehr heftig, und zwar verbanden mit starker Unruhe und 
Schweissausbruch. Das Tier spannt die Bauchwand stark 
an und sieht recht leidend aus. Dies geschieht in den 
langsam verlaufenden Fällen. Auch hier ist bei der am 
ersten Tage vorgenommenen Mastdarmuntersuchung oft 
nichts zu bemerken und inbetreff der Konsistenz des 
Düngers trifft das bei der ersten Form Erwähnte zu. Es 
sind dieselben Grade von fest und trocken zu starke 
Diarrhöe. Die Krankheit hat, wenn sie sich in der zuletzt 
beschriebenen Weise zeigt, gewöhnlich einen etwas längeren 
Verlauf und daher lässt sich öfters der Abgang recht 
grosser Mengen kruppöser Exsudatmassen beobachten; 
auch verändert sich in diesen Fällen das Aussehen des 
Pferdes in hohem Grade, seine Augen sind tief eingefallen, 
sein Haar ist gesträubt und das Tier erscheint stark ab- 
gemagert. 

Schliesslich kann die Krankheit nach der Beobachtung 
des Tierarztes Folger auftreten unter Erscheinungen, 
die grosse Uebereinstimmung besitzen mit dem Koller. 
Das Pferd ist zuerst schlaff und abgestumpft; es zeigt 
einen schwankenden und watenden Gang und benimmt sich 
wie ein Pferd mit Koller; im Laufe von einem oder einigen 
Tagen wird es noch mehr deprimiert, beginnt nach vorn 
zu drängen und presst den Kopf ganz fest gegen die 
Wand. Darmerscheinungen fehlen hierbei vollständig. 

Der Verlauf ist verschieden, entweder schneiloder 
langsam. 

Die Prognose ist sehr schlecht; die Mehrzahl der 
erkrankten Tiere stirbt. 

Bei der Sektion ist auswendig am Darm oft nichts 
Pathologisches wahrzunehmen. Beim Aufschneiden des 
Darmes bemerkt man, dass der Inhalt nicht normal ist. 
Er ist fast stets dünn, etwas übelriechend und nicht selten 
etwas hämorrhagisch. Bisweilen finden sich im Darmiuhalte 
kruppöse Schorfe. Die Darmschleimhaut ist hämorrhagisch 
und oft teilweise geschwollen. Der kruppöse Belag ist 
von gräulicher oder graugelblicher Farbe und bald grösser, 
bald kleiner. Die Exsudatmassen können so klein und 
fein sein, dass die Darmschleimhaut aussieht, als ob sie 
an der Oberfläche mit Gries bedeckt wäre; bei näherem 
Zusehen zeigt es sich, dass der Gries gebildet wird von 
kleinen Kruppschorfen, die selbständig liegen oder unter¬ 
einander verbunden sind durch feine Membranen. Die 
Schorfe sitzen teils auf den Schleimhautfalten, teils zwischen 
ihnen. Doch sieht die Schleimhaut auch oft aus, als ob 
sie mit ganz feiner Asche bestreut wäre. 

Die Schorfe können sich abstossen und es bleibt dann 
eine Wunde zurück, es kommt zum Substanz Verluste; dieser 
kann recht gross sein und zwar besonders, wenn es zur 
sekundären Infektion mit Nekrosebazillen kommt. Infolge- 
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dessen kann die Nekrose durch die ganze Darmwand gehen. 
Es kommt zur Perforation in die Baachhöhle mit nach¬ 
folgender Peritonitis nnd eventuell wird der Darm mit 
anderen Darmschlingen oder Organen znsammengelötet 

Der kruppöse Prozess ist am häufigsten anzutreffen 
im Dick- und Blinddärme; doch auch in den hinteren Teilen 
des Dünndarmes, ja sogar nur im Dünndarm, aber nicht 
in so grosser Ausdehnung wie an anderen Stellen. Die 
Gekrösedrüsen sind etwas geschwollen und ein wenig 
hämorrhagisch. 

Stirbt das Tier frühzeitig, so findet sich oft nur der 
ascheähnliche Belag. 

Die Behandlung ist rein symptomatisch, und es 
sind die prädisponierenden Momente zu entfernen. Zur 
Desinfektion des Darmkanales werden Ealomel in kleinen 
Dosen, 2—8gr 1—2 Mal täglich und schleimige und ein- 
hüllende Mittel wie Haferschleim oder Leinsamendekokt 
(1—10) verabreicht. Bei starker Diarrhoe ist Opium 
4—5 g zu geben. Als stopfendes und desinfizierendes 
Mittel wurde auch Kreolin angewendet, 1 Esslöffel voll 
aufgelöst im Liter Wasser und mit Oehlkuchenmehl oder 
Kleie angerührt einmal oder mehrmals täglich verabreicht. 
Besteht hohe Temperatur, so wird Antifebrin und Kampfer 
gegeben. 

Ausserdem wird wie bei anderen Kolikpatienten der 
Bauch mit Strohwischen frottiert sowie mit Spiritus oder 
Terpentinspiritus (1—10) eingerieben und zum Schlüsse wird 
der ganze Hinterleib mit Decken eingepackt. 

Von grosser Bedeutung ist es auch, für einen gut 
geschützten Aufenthaltsort für die Patienten zu sorgen, 
und es muss ein guter Platz und ein gutes weiches Lager 
sein, sodass das Pferd sich bei einem heftigen Kolikanfalle 
keine Kontusionen zuzieht. 

An Futter wird verabreicht Heu oder Kleie. Um die 
Tiere bei Kräften zu erhalten, wird etwas Milch zugefügt. 
Das Trinkwasser muss lauwarm sein und in nicht zu 
grossen Mengen auf einmal verabreicht werden. 

Zu erwähnen ist, dass ein anderes Leiden in seinem 
Anfangsstadium im hohen Grade dem Darmkrupp ähnelt; 
es ist aber gutartiger Nutur und verläuft ganz kurz. Es 
kommt recht häufig vor. Die Anamnese lautet, dass 
der Patient einige Zeit zuvor unruhig gewesen wäre, jetzt 
aber wieder ruhig sei und stumpfsinnig dastände, oder es 
wird berichtet, dass das Pferd die letzten Paar Tage sein 
volles Futter nicht gefressen habe; da es sonst aber kein 
Zeichen einer Krankheit gezeigt hätte, wäre es nicht 
beachtet; jetzt aber wolle es garnicht fressen und daher 
werde es zur Untersuchung gebracht. 

Die Untersuchung ergibt, dass das Pferd sehr schlaff 
und matt ist, beim Stehen schwankt es, der Gang ist matt 
und wackelnd. Die Temperatur schwankt von 39,5 — 41°, 
sie kann aber auch normal sein. Der Puls ist kräftig, 
etwas beschleunigt. Ab und zu kommt es zum Schweiss¬ 
ausbruch und stellt sich ein Kolikanfall ein. Die Kon¬ 
junktivs ist schmutziggelb, aber niemals injiziert. Der 
Hinterleib ist normal, nur in einem einzigen Fall erschien 
er gespannt. 

Bei der Mastdarmuntersuchung wird in der Bauch¬ 
höhle nichts Abnormes gefunden, nur ist der Mist mit 
Schleim bedekt; er ist gern etwas wasserhaltig und nicht 
selten übelriechend. Der Belag der Schleimhaut kann 
stark sein, sodass die Kotballen vollständig mit Schleim 
bedeckt sind; doch können die Schleimmassen auch frei 
liegen im Darmkanale, sodass ganze Hände voll heraus¬ 
geholt werden können. Der Schleim ist graulichweiss 
oder ganz weiss, undurchsichtig und strukturlos und hat 
die Gestalt von langen Strängen, die zusammengerollt 
liegen, oder auch von Häuten, die Aehnlichkeit haben mit 
Kruppkrusten. Zwischen diesem graulichweissen Schleim 


können bisweilen ganz klare durchsichtige Schleimmassen 
sich finden, die oft ein bischen rötlich gefärbt sind. 

Die Prognose ist höchst günstig und der Verlauf 
sehr kurz. Das Pferd ist nur 1 oder ein paar Tage krank 
und zu gleicher Zeit arbeitsfähig. 

Die Behandlung besteht in der Verabreichung von 
Pulvern, die 2 gr Kalomel, 100 —125 gr Natr. snlfuric. 
und Althaea oder ein anderes Konstituenz enthalten. 

Die Anordnung einer diätetischen Behandlung mit 
Kleie und Heu und wenn möglich mit Mohrrüben ist an¬ 
gezeigt. Dem Eigentümer ist anzuraten, dass Pferd einige 
Tage vorsichtig zu füttern, selbt wenn es vollständig ge¬ 
sund erscheint. 

Als vermeintliche äussere Ursache wurde gefunden 
einmal eine recht schnelle Abkühlung nach harter Arbeit, 
ein anderes Mal ganz frisches Futter. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Milzbrand bei Menschen. 

In der Provinz Westfalen sind in den letzten 
acht Wochen sechs Fälle von Milzbranderkranknng bei 
Menschen vorgekommen. Es ist dies in erster Linie 
darauf zurückzuführen, dass die Viehbesitzer bei Erkran¬ 
kungen im Viehbestände meist Pfuscher zuziehen und 
bei Notschlachtungen nicht die nötige Vorsicht an wenden, weil 
sie nicht darauf hingewiesen werden. Ueberdies entstehen 
nach der Lehre der Pfuscher Krankheiten nicht durch 
Ansteckung, wie die bösen Tierärzte behaupten, sondern 
durch Erkältung. 


Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reich 
am 15. Januar 1909. 


Regierungsbezirke: Kreise: Gemeinden: 


Preussen: 

Allenstein .... 1 1 

Marienwerder ... 2 4 

Breslau.1 1 

Oppeln.3 5 

Stade.1 1 

Arnsberg .. .. 1 2 

Bayern: 

Oberbayern .... 3 5 

Hessen: 

Starkenburg ... 1 1 

E ls ass- Lothringen: 

Unter-Elsass ... 1 1 


Zusammen: 14 21 

Stand am 1. Januar 14 17 


Gehöfte: 


1 

5 

1 

5 

1 

2 

5 

1 

15 

36 

31 


Milzbrand im Deutschen Reiche wahrend des Jahres 1907. 

(Jahresbericht ü. d. Verbreitung y. Tierseuchen i. D. Roiche, 22. Jahrg.) 

Zahl und Verbreitung der Milzbrandfälle. Er¬ 
krankt sind 6181 Tiere und zwar 127 Pferde, 5343 Rinder, 
493 Schafe, 14 Ziegen, 2J5 Schweine; diese sind gefallen 
oder getötet worden bis auf 1 Pferd, 154 Rinder, 
2 Schafe, 9 Schweine. Der Verlust stellt sich auf 97,3 Proz. 
Betroffen wurden 25 Staaten, 84 Regierungs- usw. 
Bezirke, 759 Kreise usw., 4204 Gemeinden usw. und 5000 
Gehöfte. Die meisten Erkrankungsfälle entfallen auf die 
beiden ersten Vierteljahre. Von Milzbrände verschont ge¬ 
blieben ist nur Mecklenburg-Strelitz. Von den im Reiche 
vorhandenen 1068 Kreisen usw. waren 309 milzbrandfrei. 
Die grösste räumliche Verbreitung zeigte die Seuche 
.in den Regierungsbezirken Schleswig (305 Gemeinden, 
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445 Gehöfte), Posen (191,212), Breslan (182,204), Liegnitz 
(164, 177), in den Kreisen usw. Steinbnrg (49, 89), Pinne¬ 
berg (37, 67), Lebus (34, 86), Dippoldiswalde (33, 42), 
Rendsburg (31, 40), Wolfenbüttel (30, 37). Hohe Er- 
kranknngsziffern weisen anf die Regierungsbezirke 
Schleswig (506), Posen (309), Düsseldorf (294), Merseburg 
(249), Stettin (247), die Kreise Pyritz (147), Steinburg (110), 
Halle a. S.-Stadtkreis (71), Pinneberg (67), Cleve (66), 
Marbach (55), Tecklenburg (54). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Mit der 
Einfuhr von Tierhäuten aus dem Auslande wird je ein 
Milzbrandfall in den O.-A .-Bezirken Freudenstadt und 
Spaichingen in Zusammenhang gebracht. Durch Yerfütternng 
russischer Kleie sollen je ein Milzbrandfall in den Kreisen 
Dirschau und Danziger Niederung veranlasst worden sein, 
ebenso je 2 Fälle in den Kreisen Löban, Köslin, Schmiegel. 
In den Kreisen Oels und Trebnitz trat der Milzbrand nach 
der Yerfütternng russischer und amerikanischer Futter¬ 
mittel auf. Im Kreise Stolzenau wird ein Senchenansbruch 
auf die Verfütterung russischen Gerstenschrotes zurück¬ 
geführt. Im Kreise Znin erkrankte ein Pferd an Milzbrand, 
welches russische Kleie erhalten hatte. In anderen Fällen 
wird die Verfütterung von russischem Gerstenschrot, ßaum- 
wollsamenkuchen und -Mehl, amerikanischen Sesamölkuchen, 
La Plata-Kleie usw. mit Milzbranderkrankungen in Ver¬ 
bindung gebracht. 

Im O.-A.-Bezirk Balingen werden zwei Seuchenausbrüche 
auf die Verfütternng von infiziertem Hen aus dem Schmiegel¬ 
gebiet zurückgeführt. Im Kreise Wanzleben erkrankte ein 
Ochs 4 Tage nach der Impfung mit Pasteurschem Impf¬ 
stoffe. Im Kreise Dessau und Zerbst wird Heu aus dem 
Ueberschwemmungsgebiete der Elbe als Träger des An¬ 
steckungsstoffes angesehen. Im Kreise Köthen trat der 
Milzbrand unter den Schafen einer Domäne seuchenhaft 
auf, als ein Brunnen, der vor mehr als zehn Jahren aus 
Anlass einer Milzbrandepizootie geschlossen worden war, 
vom nenen Pächter wieder in Benutzung genommen wurde. 
Im gleichen Kreise verendete ein Rind an Anthrax, das 
an einem Abdeckereiwagen geleckt hatte, der zuerst zum 
Transport eines Milzbrandkadavers gedient hatte und in 
ungereinigtem Zustande vor dem Wirtshause hielt. In 
einem Falle des Kreises Saargemünd wird angenommen, dass 
die Ansteckung eines Rindes durch einen Fliegenstich er¬ 
folgt sei; es hatte sich an der Vorderbrust eine Milzbrand¬ 
geschwulst entwickelt. Unterlassung oder mangelhafte 
Ausführung der Desinfektion war in einer ganzen Reihe 
von Kreisen Anlass zur Verbreitnng der Seuche, ebenso 
unzweckmässige Beseitigung von Milzbrandkadavern. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Die meisten 
Milzbrandfälle sind dnrch die Tierbesitzer angezeigt worden; 
eine grosse Anzahl von Fällen wurde aber auch bei der 
tierärztlichen Beaufsichtigung der Schlachthäuser, bei der 
ordentlichen und Ergänzungsfleischbeschan nnd in Ab¬ 
deckereien ermittelt. Bei einer polizeilich angeordneten 
Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten Tiere 
am Seuchenorte wurde Milzbrand in einem Fall im Bezirke 
Staffelstein festgestellt. 

Inkubationsdauer: Pferd 3 Tage 23 Stunden, 
4 Tage 1 Stunde, Rind 4 bis 9 Tage, Schwein 2 Tage. 

Impfungen: In Württemberg wurden in 7 Ge¬ 
meinden des 0.-A.-Bezirks Marbach 398 Rinder der Schutz¬ 
impfung nach Pasteur unterzogen. Sämtliche Impfungen 
verliefen im allgemeinen ohne Störnng, einige Stücke 
Hornvieh sind jedoch im Anschluss an die erste Inokulation 
mehr oder weniger heftig erkrankt. Symptome: Schwellung 
der Umgebung der Impfstelle oder des zugehörigen Vorder¬ 
beines, Schmerzhaftigkeit in den Gliedmassen, fieberhaftes 
Allgemeinleiden. Todesfälle und dauernde Schäden kamen 
nicht vor. Die Impflinge blieben von natürlichem Milzbrände 
verschont. — Im Kreise Bernburg wurden 3 milzbrand¬ 
kranke Rinder eines Bestandes, in dem 2 Rinder an Milz.- 


brand gefallen waren, mit Sobernheimschem Serum 
erfolgreich behandelt. — In Elsass-Lothringen wurden auf 
Staatskosten 196 Rinder, 7 Pferde nnd 6 Schweine nach 
Pasteur geimpft. Eine Impfkrankheit trat nicht ein, nur 
bei einem Pferde war eine örtliche Reaktion an der Impf¬ 
stelle zu bemerken. 

Uebertragung auf den Menschen. Von 
Uebertragnngen des Milzbrandes anf den Menschen sind 
156 Fälle mitgeteilt, von denen 21 tödlich verliefen. Unter 
den Erkrankten befinden sich 59 Schlächter, 5 Abdecker, 
4 Schäfer, 3 Fleischbeschauer, 2 Gerber (f), 2 Bergleute, 
1 Tierarzt und ein Schlachthoflaboratoriumsdiener (f). Die 
Infektion erfolgte meist beim Schlachten milzbrandkranker 
Tiere oder beim Abhäuten, Oeffnen, Zerlegen oder Begraben 
von Milzbrandkadavern. In einem Falle ist die Ueber¬ 
tragung durch einen Fliegenstich erfolgt. 

Entschädigungen: Aufgrund landesgesetzlicher 
Bestimmungen wurden entschädigt in Preussen, Bayern, 
Württemberg, Sachsen-Weimar, Braunschweig, Sachsen- 
Altenburg, Elsass-Lothringen einschliesslich der Rausch¬ 
brandfälle, in Sachsen, Baden, Hessen, Sachsen-Meiningen, 
Anhalt, Waldeck, Renss ä. L., Reuss j. L., Lippe ohne die 
Rauschbrandfälle 110 Pferde, 5941 Rinder, 27 Schafe mit 
1684451,10 Mk. Reinhard Froehner. 


Rauschbrand im Deutschen Reiche während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht tt. d. Verbreitnng v. Tierseuchen i. D. Reiche, 22. Jahrg.) 

Erkrankt sind in 15 Staaten, 60 Regierungs- usw. 
Bezirken, 214 Kreisen usw., 1043 Gemeinden nsw. und 
1643 Gehöften 1831 Tiere, nämlich 5 Pferde, 1762 Rinder, 
61 Schafe, 2 Ziegen, 1 Schwein. Die erkrankten Tiere 
sind gefallen oder getötet bis auf 1 Rind. Die meisten 
Erkrankungen entfallen auf das 3. Vierteljahr, die wenigsten 
anf das erste. Die höchsten Erkrankungsziffern 
wurden aus den Regierungsbezirken Schleswig (719), Münster 
(138) und Schwaben (103) gemeldet 

Ueber die Ursache der Rauschbrandausbrüche 
in den Kreisen Elbing und Marienburg wird mitgeteilt, 
dass viele Weiden derartig mit Rauschbrandkeimen durch¬ 
setzt sind, dass sich trotz vorschriftsmässiger Ausführung 
der veterinärpolizeilichen Massnahmen erneute Ansteckungen 
von Weidetieren nicht verhindern liessen. Die Rausch¬ 
branderreger teilten sich auch dem auf solchen Weiden 
gewonnenen Rauhfntter mit, sodass Rauschbrandfälle auch 
bei Stallhaltnng während der Wintermonate vorkamen. Die 
Rauschbrandfälle im Kreise Husum werden auf oberfläch¬ 
liches Verscharren von Rauschbrandkadavern zurückgeführt 

Die Ermittelung der Seuchenausbrüche 
erfolgte in der Regel auf grund der von den Besitzern 
erstatteten Anzeige. Viele Fälle wurden aber auch bei 
der tierärztlichen Beaufsichtigung der Schlachthäuser, bei 
der ordentlichen nnd Ergänzungsfleischbeschau und in Ab¬ 
deckereien ermittelt. 

Inkubationsdauer: 24 Stunden, 31 Stunden, 
2 Tage, 3 Tage. 

Schutzimpfungen: In Bayern wurden in 
119 Gemeinden 14249 Jungrinder, d. s. 67 Proz. der ge¬ 
fährdeten Tiere im Alter von */ 8 bis 2 Jahren geimpft 
Von den Impflingen sind an Impfrauschbrand 1, an natür¬ 
lichem Rauschbrand 23 (0,16 Proz.) verendet; von den 
nichtgeimpften Tieren sind 119 (d. s. 1,69 Proz.) an Rausch¬ 
brand gefallen. — In Baden wurden der Schutzimpfung 
712 Rinder unterworfen; diese sind von der Seuche ver¬ 
schont geblieben. — In Sachsen-Meinungen sind 
als Zuschuss zu den Schutzimpfungen, über die nähere 
Angaben nicht vorliegen, 250 Mk. aus der Landeskasse 
gezahlt worden. — In Elsass-Lothringen wurden 
165 Rinder mit gntem Erfolg geimpft. 

Entschädigungen. Auf grund landesgesetzlicher 
Bestimmungen wurden an Entschädigungen gezahlt in 
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Sachsen fflr 87 Rinder 11768.24 Mk., in Baden für 21 Rinder 
5420 Mk., in Hessen für 38 Rinder, 61 Schafe, 2 Ziegen 
9775.40 Mk., in Sachsen-Meiningen für 12 Rinder 1575 Mk. 
Für Preusseu, Bayern, Württemberg, Sachsen-Weimar, 
Braonschweig, Sachsen-Altenburg, Elsass-Lothringen sind 
die Entschädigungssummen in den für Milzbrand gezahlten 
Entschädigungen enthalten. (Vgl. die Mitteilung auf S. 70 
dieser Wochenschrift.) Froehner. 


Ein interessanter Fall von Euterrotz. 

Von M. Schmidt 

(Allatorvosi Lapok, 1908. No. 24. S. 297.) 

Bei einer Stute mit typischen Erscheinungen des 
Nasenrotzes entwickelten sich in der Haut der Extremitäten 
und der Rumpfseiten teils etwas schmerzhafte Knoten, 
teils bis talergrosse Rotzgeschwüre, in deren Umgebung 
an den Rumpfseiten sich die zugehörigen Lympbgefasse 
zu zweifingerdicken Strängen verdickt haben. Die rechte 
Euterhälfte erschien bedeutend vergrössert und liess ein 
etwa zweikronenstückgrosses Rotzgeschwür erkennen, aus 
dem reichlich mit gelblichem Eiter vermischte Milch zum 
Vorschein kam. Die supramammären Lymphdrüsen waren 
geschwollen und druckempfindlich. Das zwei Monate alte 
Saugfohlen der erkrankten Stute bot ebenfalls die Er¬ 
scheinungen des Nasenrotzes dar. Die Obduktion wies 
bei dem Fohlen blos Nasenrotz, bei der Stute aber ausser 
den bereits erwähnten auch noch dem Lungenrotz ent¬ 
sprechende Veränderungen nach. In der stark durch¬ 
feuchteten rechten Euterhälfte befand sich eine hühnerei- 
grosäe, von einer bindegewebigen Kapsel umschlossene und 
mit Milch vermischten Eiter enthaltende Höhle. Auf die 
Schnittfläche der linken Euterhälfte ergoss sich ebenfalls 
ein mit Milch vermischtes eitriges Sekret. Die Schnitt¬ 
fläche der supramammären Lymphdrüsen erschien graurot 
verfärbt, während Rotzknötchen fehlten. Die Erkrankung 
des Fohlens wird auf eine durch die Nasenhöhle beim Saugen 
aus dem erkrankten Euter erfolgte Infektion zurückgeführt. 

_ Marek. 


Nahrungsmittelkunde. 

Der Anteil der Hausschlachtungen an der Fleisch¬ 
versorgung in Preussen. 

Während wir über die Entwicklung des Fleisch¬ 
verbrauches in Deutschland, soweit die Schlachttiere der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau unterliegen, seit dem 
Jahre 1904 durch die hierauf bezüglichen vieteljährlichen 
Veröffentlichungen des Kaiserlichen Statistischen Amtes und 
die Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
über die Jahresergebnisse der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau in einer Weise unterrichtet sind, wie es gleich 
zuverlässig in keinem anderen Lande der Fall ist, sind 
wir bisher bezüglich der durch die Hausschlachtungen ge¬ 
wonnenen Fleischmengen lediglich auf das Ergebnis einer 
Zählung der hausgeschlachteten Tiere anlässlich der all¬ 
gemeinen Viehzählung am 1. Dezember 1904 angewiesen 
gewesen. Für das ganze Deutsche Reich liegen auch 
heute noch keine neueren Zahlen vor, da das Ergebnis 
einer weiteren Zählung der Hausschlachtungen, die in 
Verbindung mit der Viehzählung am 2. Dezember 1907 
stattfand, noch nicht bekannt gegeben ist, wie ja auch die 
Ergebnisse dieser Viehzählung Sr das Reich bisher vom 
Kaiserlichen Statistischen Amte noch nicht veröffentlicht 
worden sind. Das Kaiserliche Gesundheitsamt war daher, 
als es in seinem kürzlich erschienenen Bericht über die 
Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau in 
Deutschland im Jahre 1906 auch eine Berechnung über 
die Höhe des Fleischkonsums in Deutschland anstellte, 
gezwungen, für die sämtlichen Jahre 1904—1907 als 


Umfang der Hausschiachtungen die bei der Zählung von 
1904 ermittelten Zahlen einzusetzen. 

Um so wichtiger ist es, das wir für Preussen schon 
jetzt in der Lage sind, die Ergebnisse der Zählung der 
Hausschlachtungen anlässlich der Viehzählung vom 2. De¬ 
zember 1907 mit dem Ergebnisse der früheren Zählung vom 
1. Dezember 1904 zu vergleichen. Die in den Nummern 
1 und 2 der „Statistischen Korrespondenz“ vom 2. und 
9. Januar d. J. gegebene Zusammenstellung der end¬ 
gültigen Ergebnisse der Viehzählung vom 2. Dezember 1907 
enhält auch die endgültigen und spezialisierten Zahlen¬ 
angaben über den Umfang der Hausschlachtungen. Diese 
haben danach betragen: 


Zählung 1904 Zählung 1907 


Ochsen .... 


5377 

Bullen .... 
Kühe .... 

65 565 

8386 

34001 

Jungrinder . . 


24889 

Kälber .... 

58550 

66888 

Schweine . . . 

3688086 

3866332 

Schafe .... 

541969 

508044 

Ziegen .... 

503918 

477 646 


Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat bei der Um¬ 
rechnung der geschlachteten Tiere in Fleisch für die 
Hausschlachtungen die gleichen Durchschnittsgewichte wie 
für die gewerblichen Schlachtungen angewandt. Es kann 
zweifelhaft sein, ob dies richtig ist, und es darf keineswegs 
verkannt werden, dass die von landwirtschaftlicher Seite 
vielfach aufgestellte Behauptung, dass insonderheit bei 
Schweinen das Durchschnittsgewicht der hausgeschlachteten 
Tiere nicht unwesentlich höher sein wird, als das der 
gewerblich geschlachteten Schweine, eine grosse Be¬ 
rechtigung bat. Da jedoch positive Feststellungen hierüber 
nicht vorliegen, so wird man im allgemeinen so lange, 
bis vielleicht auch in dieser Richtung amtliche Erhebungen 
stattgefunden haben werden, die auf Grund sorgfältiger 
amtlicher Wägungen vom Kaiserlichen Gesundheitsamt 
ermittelten Durchschnittsgewichte der gewerblich ge¬ 
schlachteten Tiere auch bei den Hausschlachtungen der 
Umrechnung zu Grunde legen müssen. Tut man dies nun, 
dann erhält man auf Grund der obigen Zahlen der Haus¬ 
schlachtungen folgende Fleischmengen, die im Jahr in 
Preussen aus Hausschlachtungen verfügbar gewesen sind: 

1904 1907 

Rindfleisch . . 16891250 kg 17138775 kg 

Kalbfleisch . . 2342000 „ 2675520 „ 

Schweinefleisch 313487310 „ 328638220 „ 

Schaffleisch. . 11923318 „ 11176968 „ 

Ziegenfleisch . 8062688 „ 7642336 „ 

352206666 kg 367271819 kg. 

Die mittlere Bevölkerungszahl des preussischen Staates 
hat 1904 36516000, 1907 37983000 Einwohner betragen; 
somit entfielen auf den Kopf der Bevölkerung aus den 
Hausschlachtungen 1904 9,645 kg, 1907 9,669 kg. 

Das Ergebnis der auf Grund der Zählung der Haus¬ 
schlachtungen von 1907 angestellten Berechnung der ver¬ 
fügbar gewesenen Fleischmengen weist demnach eine kleine 
Steigerung gegenüber dem Ergebnisse von 1904 auf, doch 
ist diese Zunahme nur ganz minimal, und man kann 
danach im allgemeinen wohl als erwiesen ansehen, dass 
die aus den Hausschlachtungen verfügbare Fleischmenge 
für Preussen sich ziemlich gleichmässig auf 9,6 kg für 
den Kopf der Bevölkerung jährlich stellt. Ob sich für 
das ganze Reich eine grössere Zunahme des Fleischvorrats 
aus Hausschlachtungen auf Grund der Zählung von 1907 
ergeben wird, ist vorläufig nicht zu übersehen; es muss 
zunächst die Veröffentlichung der betreffenden Unterlagen 
abgewartet werden. 
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Der Fleischverbrauch in Deutschland. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat jetzt den ausführ¬ 
lichen Bericht über die Ergebnisse der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau im Deutschen Reiche für das Jahr 1906 
veröffentlicht Der erste Teil dieses Berichtes enthält eine 
Berechnung des Fleischverbrauches in Deutschland, in der 
zum ersten Male eine auf amtliches statistisches Material 
gestützte Berechnung des Durchschnittsgewichtes ge¬ 
schlachteter Tiere zur Verwendung gekommen ist. Während 
die sonstigen Unterlagen der Fleischverbrauchsermittlnng 
(Zahl der geschlachteten Tiere, Menge des verworfenen 
Fleisches, Fleischeinfuhr und -ausfuhr) bereits früher, 
mindestens seit dem Jahre 1904 statistisch ziemlich gesichert 
waren, musste man sich bisher für das Durchschnittsgewicht 
der geschlachteten Tiere in der Hauptsache mit Schätzungen 
begnügen. Für das Kalenderjahr 1906 hat nun bei allen 
deutschen öffentlichen Schlachthäusern eine Ermittlung 
der dort vorgenommenen Wägungen lebender und ge¬ 
schlachteter Tiere stattgefunden. Wenn sich diese Wägungen 
auch nicht auf alle in den Schlachthöfen geschlachteten 
Tiere erstreckt haben und ferner noch Wägungszahlen für 
das platte Land fehlen, so ist das zusammengebrachte 
Material doch reichhaltig genug, um bei vorsichtiger und 
sachkundiger Verwertung für die Berechnung des Durch¬ 
schnittsgewichtes Grundlagen zu schaffen, bei denen erhebliche 
Fehlerquellen unwahrscheinlich sind. Das Kaiserliche 
Gesundheitsamt hat unter eingehender kritischer Würdigung 
des Materiales und nach Anwendung verschiedener Methoden, 
bei denen die Ergebnisse nur wenig voneinander abweichen, 
als Durchschnittsschlachtgewichte für die einzelnen Schlacht¬ 
tiergattungen errechnet: für Ochsen 330 kg, für Bullen 
310 kg, für Kühe 240 kg, für Jungrinder 185 kg, für Kälber 
90 kg, für Schweine (ausschliesslich der Spanferkel) 85 kg, 
ür Schafe 22 kg, für Ziegen 16 kg. An der Hand dieser 
und der sonstigen von der Statistik gelieferten bedenkfreien 
Zahlen ist der Fleischverbrauch, der auf den Kopf der 
deutschen Bevölkerung entfällt, ermittelt worden im Jahre 
1904 auf 52,05 kg, im Jahre 1905 auf 51,39 kg, im Jahre 
1906 auf 50,29 kg, im Jahre 1907 auf 52,59 kg. 


Apparat zum Festhalten der Schweine 
bei der Betäubung. 

Von Tierarst M. Sandeborg, Schlachthausdirektor. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhygiene Bd. 18. S. 854.) 

S. beschreibt an der Hand zweier Abbildungen einen 
am dortigen Schlachthofe seit einigen Jahren im Gebrauche 
stehenden Apparat znm Einfangen und Festhalten der 
Schweine. Derselbe besteht aus einem offenen Eisenkasten 
mit auf Schienen verschiebbarem Boden. Dieser Apparat 
wird unmittelbar vor der Türöffnung zu den Warte-Buchten, 
winkelrecht zu der Wand gestellt. Die eine Längsseite 
kann mittelst Gegengewichts leicht gehoben und gesenkt 
werden, die Vorderseite des Kastens besteht aus einer von 
den Seiten etwas zusammengebogenen und nach vorwärts 
gerichteten Eisenplatte, in welche von oben ein vertikaler 
Spalt angebracht ist, um die Schweineschnauze aufzu¬ 
nehmen. Die Hinterseite ist durch Scharniere am be¬ 
weglichen Boden befestigt und bildet beim Hinabklappen 
eine Brücke beim Eintreiben des Tieres, beim Hinaufklappen 
wird das Tier und der bewegliche Boden leicht vorgeschoben, 
bis die Schnauze des Tieres durch die in der vorderen 
Wand befindliche Oeffnung hervorsteht. Nach Betäubung 
des Tieres wird die Heb- und senkbare Seitenwand hoch¬ 
geschoben, der Tierkörper herausgerollt und der Halsstich 
ausgeführt. 

Diese allerdings wohl nur auf kleinen Schlachthöfen 
anwendbare Gothenburger „Schweinefalle“ soll folgende 
Vorteile bieten: 

1. Das Schlachten der Schweine vollzieht sich 
und ruhig; die Betäubung kann ganz sicher bewerkstelligt 


werden ohne die Gefahr von. Fehlschlägen und Un¬ 
glücksfällen. 

2. Der Apparat lässt sich Schweinen jeglicher Grösse 
bequem anpassen, ist billig anzuschaffen, billig zu unter¬ 
halten und leicht zu reinigen. 

3. Die „Falle“ ist sehr leistungsfähig, da drei Personen 

bequem zwei Schweine in der Minute eintreiben, betäuben 
und stechen können. Edelmann. 


Beitrag'zur Frage der Betäubung auf Schlachthöfen. 

Von Dr. Werner Meyer- Weimar, Schlachthofdirektor. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Mllchhyg. Bd. 18. 8. 850.) 

M. bespricht den praktischen Wert verschiedener Be¬ 
täubungsapparate, deren Anwendung in kürzester Zeit eine 
absolute Bewusstlosigkeit gewährleistet. In der Haupt¬ 
sache beschränkt er sich aut die Betäubung der Rinder 
und Schweine auf mittleren Schlachthöfen, weil die Be¬ 
täubung des Kleinviehs, da sie weniger Kraft und Ge¬ 
schicklichkeit als die des Grossviehs und der Schweine er¬ 
fordert, jeder Schlachtende — gegebenenfalls auch ein 
kräftiger Lehrling — mit der Keule oder dem Hammer 
ausführen kann und die Betäubung des Grossviehs und 
der Schweine an grossen Schlachthöfen von den sog. 
„Totschlägern“ ausgeführt wird; an kleinen Schlachthöfen 
aber bleibt gewöhnlich dem Hallen meister so viel Zeit 
übrig, die Betäubung des Grossviehs und der Schweine 
selbst vorzunehmen. Ungünstiger liegen die Verhältnisse 
an den mittleren Schlachthöfen. Die Anstellung eines 
besonderen Totschlägers, wie an grossen Schlachthöfen 
würde sich nicht lohnen wegen zu geringer Beschäftigung, 
der Hallenmeister hinwiederum ist viel zu sehr ander¬ 
weitig in Anspruch genommen, zumal wenn ihm noch die 
Betäubung des Grossviehs obliegt. M. lässt in Weimar 
bereits seit 1897, (seit 1900 obligatorisch) die Betäubung 
des Grossviehs mit dem Stof’schen Schassapparate vom 
Hallenmeister ausführen. M. hält diese Betäubungsmethode 
für die idealste, weil die Tiere fast mit dem Ertönen des 
Schusses völlig betäubt Zusammenstürzen, Versager äusserst 
selten sind, und Unglücksfälle sich noch nicht ereignet 
haben. Das Erschiessen des Grossviehs erfolgt kostenlos. 
Der Schuss kostet 6,5 Pfg. (Kaliber 9,6 mm). Der einzige 
dem Verfahren anhaftende Nachteil ist der, dass sich das 
Geschoss hin und wieder in die Nackenmnskulatur verirrt, 
und so leicht mit in den Fleischwolf wandert. Dieser 
Uebelstand kann jedoch bei genauer Durchsicht der 
Nackenmuskulatur auf Anwesenheit des Geschosses leicht 
vermieden werden. Ungünstiger gestaltet es sich mit der 
Betäubung der Schweine; Stimschlag mit Axt, Beil, 
Hammer oder Keule kann nur von einer kräftigen und 
geschickten Person ausgeführt werden, die nicht immer 
zur Verfügung steht; Schussapparate mit freiliegendem 
Geschoss sind zu gefährlich und solche mit selbsttätig 
zurückschnellendem Bolzen oder solche mit Bolzen, die 
nicht zurückschnellen, eignen sich nicht für mittlere Be¬ 
triebe, weil das immer wieder vorkommende Verbiegen 
des Bolzens die Funktion des Apparates für längere Zeit 
aufhebt. Auch betragen die Kosten für Munition auf 
einem mittleren Schlachthof jährlich etwa 400—700 Mk. 
Nach seinen Erfahrungen hält M. die Schlagbolzenapparate 
am geeignetsten und hier wiederum das Schuhmann 
und Küchler’sche oder Kleinschmidt’sche Gehäuse 
mit einem einfachen, an dem ins Gehirn zu treibenden Ende 
keilsternförmig geschärften Bolzen (keine Federbolzen) als 
die z. Z. brauchbarsten Schweinebetäubungsapparate für 
mittlere Schlachthöfe. Ein ihnen anhaftender Nachteil 
besteht indessen darin, dass zur Bedienung des Apparates 
zwei Personen erforderlich sind und bei Bewegungen der 
Tiere Fehlschläge nicht zu vermeiden sind. Der von M. 
ausprobierte neue Betäubungsapparat von Lern me ns, 
Schlachthofdirektor in Maastricht (Holland) bewährte 
sich nicht. Edelmann. 
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Verschiedene Mitteilungen. 

Kaisers Geburt«tagfeier an der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 

Wie alljährlich vereinigten sich znr Feier des Geburts¬ 
tages Seiner Majestät das Professoren-Kollegium und 
die Assistenten mit den Studierenden der Hochschule zu 
einem Festaktus in der Aula. Die Festrede hielt Herr 
Geheimer Regiernngsrat Prof. Dr. Kaiser über das Thema 
„Forschungsziele und Forschungsergebnisse 
auf dem Gebiete der Haustierzucht.“ Harmonium¬ 
spiel von Herrn cand. med vet. Flemming erhöhte die 
feierliche Stimmung. 

Zugleich wurde das Ergebnis der Wettbewerbung in 
den gestellten Preisaufgeben bekannt gegeben; es erhielten 
die beiden ausgesetzten Preise die jetzt im Examen 
stehenden beiden Herren Georg Kramer und Hans 
Marquordt. Es verdient hierbei einem mancherorts 
bestehenden Vorurteile gegenüber hervorgehoben zu werden, 
dass beide Herren einer Verbindung angehören (Korps 
Normannia) und durch ihre Verpflichtungen dem Korps 
gegenüber nicht abgehalten wurden, sich mit Erfolg am 
Wettbewerbe zu beteiligen und sehr nette Arbeiten zu 
liefern. 


Die Stiefkinder der Armee. 

Als kürzlich die Militär-Veterinärreform in einer Ge¬ 
sellschaft besprochen wurde, sagte ein Major a. D.: „Die 
Veterinäre sind die Stiefkinder der Armeei“ 
Dieser Ausspruch hat seine volle Berechtigung, wenn man 
Betrachtungen darüber anstellt, was bis jetzt zur Reform 
des Veterinärwesens in Preussen geschehen ist. 

Seit 1903 zeigt man den Veterinären das Ideal ihrer 
Wünsche, die Errichtung eines Veterinär-Offlzierkorps; als 
dann endlich das Jahr 1909 herannahte, in dem die Reform 
ins Leben treten sollte, da wird auf einmal die Reichs¬ 
finanznot vorgeschützt und die Militär-Veterinärreform bis 
auf weiteres vertagt. Das klingt ja ganz schön und man 
bewundert sogar die grosse Sparsamkeit, welche jetzt in 
der Armee Platz greifen soll. Wie deprimierend aber diese 
Verfügung auf die davon Betroffenen wirkt, davon hat der 
Entferntstehende gar keine Ahnung. 

Was ist seit 1903 bis jetzt geschehen? Soviel wie 
gar nichts. Das preussische Militär-Veterinärwesen steht 
in der Hauptsache auf demselben veralteten Standpunkt, 
wie vor 38 Jahren, während das Zivil-Veterinärwesen mit 
der Wissenschaft fortgeschritten ist und seine Höhe kürzlich 
in dem bayrischen Beamtengesetz erreicht hat: Gleich¬ 
stellung der Bezirkstierärzte mit den Bezirksamtmäunern 
und Bezirksärzten. Was ist in Preussen bis jetzt bezüglich 
der Reform geschehen? 

1903: Aenderung der Bezeichnung Rossarzt in Veterinär 
und Veterinär-Akademie; Aenderung der Dienstverhältnisse 
der Veterinär-Aspiranten. 

1906: Offiziers-Achselstücke; Einreihung der älteren 
Korpsstabsveterinäre in die 4. Rangklasse, der Oberstabs¬ 
veterinäre in die 5. Rangklasse, jedoch ohne Aenderung 
ihrer Bezüge. 

Im Uebrigen blieb aber alles beim Alten. Keine 
Gehaltserhöhung, keine Heraushebung aus den Subaltern¬ 
beamten. Erst 1909 sollen die Veterinäre mehr Gehalt, 
eine andere Uniform und eine entsprechende Stellung be¬ 
kommen. Die Veterinäre glaubten das Versprechen und 
warteten weiter in Demut und Geduld. Während dieser 
Zeit wurden andere Beamtenklassen bezüglich ihres Ge¬ 
haltes ganz bedeutend erhöht. Das, was bei den Veteri¬ 
nären als grosse Genugtuung empfunden und mit grosser 
Freude begrüsst wurde, die Offiziers-Achselstücke, durch 
die sie äusserlich wenigstens von den aus Unteroffiziers¬ 


kreisen hervorgegangenen übrigen mittleren Beamten der 
Militärverwaltung gekennzeichnet waren, war nur ein kurzer 
Traum, denn schon 1 Monat später erhielten jene dieselben 
Abzeichen. 

Der Titel war das einzige, was Preussen von Bayern 
herübergenommen hat. Warum hat man nicht gleichzeitig 
auch deren Bezüge mit hinübergenommen? Soviel etc. 
gegeben, wie es in Bayern seit 1903 der Fall ist. Damals 
war keine Finanznot und die Gelegenheit zur Gehalts¬ 
erhöhung wäre vorhanden gewesen, als die übrigen Beamten 
(Zahlmeister) aufgebessert wurden. 

Also gekostet hat die Reform bis jetzt dem preussischen 
Staate keinen Pfennig. Nun hätte man glauben sollen, 
dass gelegentlich des Reichsbeamtengesetzes das Versäumte 
in dieser Hinsicht wenigstens einigermassen wieder gut¬ 
gemacht würde. Aber nein, auch da zeigt sich das Gespenst 
der bösen Stiefmutter. Sämtliche höheren Beamten der 
Militärverwaltung erreichen das Höchstgehalt von 7 200 Mk., 
die Korpsstabsveterinäre sollen nur 6000 Mk. als Höchst¬ 
gehalt bekommen. Alle anderen Beamten mit höherer 
Vorbildung erhalten Wohnungsgeldzuschuss nach Klasse 
No. HI. Die Stabsveterinäre sollen nur den Wohnungs¬ 
geldzuschuss Klasse No. V bekommen. Mit Einsetzung 
dieser höheren Gehaltsbezüge wäre auch die Reorganisation 
mit einem Schlage in finanzieller Beziehung sicher gestellt 
gewesen. Man hätte damit eine längst vorhandene Schuld 
abtragen können, die Reichsfinanzen hätten dadurch sicher¬ 
lich keine bedeutende Einbusse erlitten. Wenn der Wille 
vorhanden wäre, so könnte trotz Reichsfinanznot die 
Militärveterinärreform im Jahre 1909 durchgeführt werden. 
Aber nein — man will eben nicht! Es herrscht oben 
sicherlich noch die Ansicht, dass der Veterinär keinen 
Anspruch auf Besserstellung bezüglich seines Gehaltes und 
Ranges machen kann; wenn man den Veterinären etwas 
mehr gibt, müsste man das den anderen Beamten auch 
geben. Wenn man also oben keine andere Ansicht auf- 
kommen lassen will, da besteht auch für die Durchführung 
der Militärveterinärreform, wenn sie der Zeit entsprechend 
sein müsste, keine Anssicht Es soll sich sogar gelegentlich 
der Beamtengesetzesvorlage in Bayern der bayrische Kriegs¬ 
minister vielleicht auf Veranlassung Preussens gegen die 
Gleichstellung bayrischer Bezirkstierärzte mit den Bezirks¬ 
ärzten ausgesprochen haben. Der Grund ist naheliegend. 
In Bayern bleibt jetzt nichts anderes übrig, den Militär- 
veterinären die gleichen Bezüge und Rangstellung einzu¬ 
räumen wie den beamteten Tierärzten. Aufhalten lässt 
sich das Vorwärtsschreiten der Militärveterinärreform nicht 
mehr, also wozu noch das Hinausschieben auf spätere 
Zeiten! 

Wenn gespart werden soll, da möge hier eine Quelle 
verraten werden, aus welcher die Mittel für die Militär¬ 
reform geschöpft werden könnten. Wenn Preussen den 
Ersatz des Veterinärpersonals, wie es in Bayern der Fall 
ist, aus den einjährig-freiwilligen Unterveterinären oder 
den Veterinären des Benrlaubtenstandes entnehmen würde, 
dafür die Veterinär-Akademie und das Institut der Veterinär- 
Aspiranten aufheben würde, wäre mit einem Schlage anch 
die finanzielle Frage gelöst und Preussen hätte das gleiche 
vorzügliche Veterinärpersonal, um welches Bayern von- 
seiten preussischer Offiziere so oft beneidet worden ist. 
In Bayern ist stets mehr Angebot als Nachfrage vorhanden. 
Dasselbe würde in den anderen Bundesstaaten der Fall sein. 


Zur Neuordnung des Militärveterinärwesens. 

Unter die pekuniären Wünsche der bayrischen 
Militärveterinäre wäre auch noch der gewiss nicht unbillige 
einzureihen, dass bei Berechnung des Pensions¬ 
betrages neben den Studienjahren auch noch 
die Zeit ei-ngerechnet werden möge, die im 
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Reserveverhältnis verbracht wurde, (die Zeit, 
welche zwischen der Erklärung, aktiv beim Militär zu 
werden und der Aufnahme in den aktiven Dienst liegt). 
Während einige Veterinäre, weil zufällig eben Stellen frei 
wareB, gleich nach Absolvierung des Ein jährigen jahres an¬ 
gestellt wurden, mussten sehr viele 2 und 3 Jahre, manche 
sogar noch länger auf ihre Uebernahme warten. 

Es bedeutet dieser Verlust an Dienst jahren eine Härte, 
die besonders stark dann empfanden wird, wenn — nach¬ 
dem in unserem kleinen Korps oft Jahre lang keine 
Personalveränderung erfolgt — zwischen der Anstellung 
iweier Veterinäre, die gleichzeitig approbiert und gleich¬ 
zeitig als Einjährige gedient haben, ein grösserer Zeitraum 
liegt. Es könnte hier allerdings der Ein wand erhoben 
werden, dass der besser Qualifizierte zunächst angestellt 
wird und der andere eben die Folgen seiner minder guten 
Qualifikation zu tragen hat Ein derartiger Schluss ist 
jedoch nicht stichhaltig, da die hierfflr in Frage kommende 
Qualifikation nicht von einer mit gleichem Masse messenden 
Zentralstelle ausgeht, sondern von den einzelnen Stabs¬ 
veterinären für die Tätigkeit der einj.- freiw. Unterveterinäre 
erstellt wird. 

Wenn nun der eine Stabsveterinär grundsätzlich 
möglichst mehr gute, der andere möglichst keine sehr 
guten Qualifikationen abgibt, so ist der von letzterem 
Beurteilte, obwohl vielleicht nicht weniger tüchtig, seinem 
glücklicheren Kollegen gegenüber nicht nur in Bezug auf 
Gehalt, Gehalts Vorrückungen und Pension, sondern auch 
ln Bezog auf Beförderung unter Umständen um viele Jahre 
geschädigt, ohne dass ihm je wieder Gelegenheit 
geboten wäre, sein Schicksal günstiger zu 
gestalten. 

Es dürfte deshalb auch die Frage einer ernsten Er¬ 
wägung wert sein, ob auch fernerhin lediglich die 
Reihenfolge im Dienstalter, die ausschliesslich 
von der erstmaligen, naturgemäss auf schwachen 
Füssen stehenden Qualifikation abhängig ist, für 
die Beförderung zum Stabsveterinär 
allein massgebend sein soll. Als Vorbe¬ 
dingung für die Beförderung zum Stabsveterinär wird 
zwar das Bestehen der „Prüfung behufs Erlangung der 
Funktion eines amtlichen Tierarztes“ (Staatskonkurs) ver¬ 
langt, doch spielen Note und Jahr der Ablegung der 
Prüfung ebensowenig eine Rolle wie andere berücksichtigungs¬ 
werte Momente. Bei der Beförderung zum Korpsstabs- 
veterinär scheinen allerdings (wenigstens ein bischen) 
Eignung und Qualifikation mitzusprechen. Im übrigen 
erfolgt aber die Beförderung stets streng nach der Reihen¬ 
folge der erstmaligen Anstellung. Gerechter und wohl 
auch zweckmässiger — weil anspornend für das 
ganze Veterinärpersonal — wäre es, wenn 
für die Reihenfolge der Beförderung zum Stabsveterinär 
etc. nachstehende Punkte in Berücksichtigung gezogen 
würden: 1. Jahr der Approbation. 2. Allgemeine 
Qualifikation. B. Note und event. Jahr des 
Staatskonkurses. 4. Bisherige Stellung in 
der Dienstaltersliste. 

Die Regelung der Vorrückungsverhältnisse nach vor¬ 
stehenden Gesichtspunkten wäre eine denkbare Aufgabe 
für den künftigen Fachreferenten im Kriegsministerium. 

L. 


Zur Besoldungsvorlage. 

Nachdem die Kreistierarztreform eine herbe Ent¬ 
täuschung gebracht hatte, nachdem weiterhin die 
Pauschalierung mit 10 Proz. Abzug unter Zugrundelegung 
völlig unzureichender Reisekosten eingeführt ist, nachdem 
ferner trotz der Pauschalierung von der Versetzung der 
Kreistierärzte in die V. Rangklasse — denn nur damit 
könnte die uns untergeschobene Zufriedenheit mit der 


Pauschalierung bei dem grösseren Teile der Kreistierärzte 
wirklich hervorgerufen werden — nichts zu hören ist, 
kommt nunmehr die grösste Demütigung der Kreistierärzte 
und des tierärztlichen Standes überhaupt! 

Das Gehalt der Kreisärzte soll fortan 2400—4800 Mk. 
betragen, während die Gehälter der Kreistierärzte nicht 
erhöht wurden. Die nunmehr infolge erhobener Vor¬ 
stellungen erfolgte Erhöhung des Durchschnittsgehaltes um 
ganze 150, — Mk. und des Endgehaltes um 300 Mk. kann 
doch wohl als befriedigend nicht angesehen werden. 

Sogar Herr Prof. Schmaltz empfindet den Beschluss 
nicht allein als eine ungerechtfertigte Zurücksetzung der 
Kreistierärzte, sondern befürchtet auch einen ungünstigen 
Einfluss auf die Stellung und Entwicklung des tierärztlichen 
Berufes. 

Der Beschluss der Kommission steht leider im Ein¬ 
klänge mit der famosen, in den letzten Jahren von be¬ 
stimmten Personen ins Werk gesetzten und rührig ausgeübten 
Beruhigungspolitik. 

Was leisten die Kreisärzte so Hervorragendes mehr als 
die Kreistierärzte? 

Wenn die Tätigkeit der Kreisärzte so hoch eingeschätzt 
wird, dann gebührt dies der Tätigkeit der Kreistierärzte 
schon längst. Haben die Kreisärzte bis jetzt das geleistet, 
was die Kreistierärzte unter der Wirkung des Viehseuchen¬ 
gesetzes haben leisten müssen?! 

Trotzdem ist der Medizinalbeamtenverein ungleich an¬ 
spruchsvoller und weniger devot in seinen Forderungen 
dem Ministerium gegenüber. Er hat sich nicht mit den 
eingesetzten Gehaltssätzen begnügt, sondern bei Zeiten 
Propaganda gemacht. 

Während schon vor der Kreistierarztreform, nachdem 
die Worte des Herrn Ministers, dass er ja garnicht. wisse, 
dass es den Kreistierärzten schlecht gehe, die Kreistier¬ 
ärzte endlich aus ihrem Dornröschenschlaf erweckten, als 
unerlässliches Anfangsgehalt 1800 Mk. bezeichnet wurde, 
haben jetzt, wo infolge der fortgesetzten Teuerung die 
Gehälter der Beamten erhöht werden sollen — denn das 
ist ja der Hauptgrund der Beamtenbesoldungsvorlage —, 
jetzt, wo trotzdem der Kilometer-Landweg für 0,40 Mk. 
nicht mehr zu fahren ist, die Pauschalierung mit 10 Proz. 
Abzug eingeführt ist, bei ihrer endgültigen Regelung eine neue 
Enttäuschung bringen kann, die Kreistierärzte, wie der 
Verein beamteter Tierärzte schreibt, im Hinblick auf die 
gegenwärtige Finanzlage sich mit den von der Regierung 
vergeschlagenen Gehaltssätzen begnügen zu müssen 
geglaubt. 

Wahrlich wir sind bescheiden geworden, man hat uns 
klein gekriegt! Wir können uns zufriedengestellt fühlen, 
wie Prof. Schmaltz schreibt. 

Der Eiuwand, dass vor allen Dingen die älteren 
Kreistieräzte möglichst günstig gestellt werden sollen, ist 
meines Erachtens ziemlich einseitig. Da die jüngeren 
Kollegen ebenso unter der Teuerung leiden als die älteren, 
so wäre es doch wohl sehr erwünscht, nicht nur das End¬ 
gehalt angemessen zu normieren, sondern auch das 
Anfangsgehalt auf 1800, — Mk. zu erhöhen und statt drei 
mindestens vier Gehaltsklassen einzuführen. 

Am richtigsten wäre aber die Einrichtung von Dienst¬ 
altersstufen, sodass das Gehalt mit den Dienstjahren steigt 
und nicht von einem mehr oder weniger starken Abgang 
der Dienstälteren abhängig ist. Denn Tatsache ist, dass 
die Mehrzahl der zur Zeit amtierenden Kreistierärzte fast in 
ein und demselben Lebensalter stehen! Sehen wir uns 
daraufhin das Alter der in der höchsten Gehaltsklasse 
stehenden Kollegen — das sind doch die älteren Kreis¬ 
tierärzte — an, so sind von diesen 153 Herren 8 über 
65 Jahre alt, 62 sind 50—65 Jahre alt, 83 sind 38 bis 
49 Jahre alt!! Ueber die Hälfte aller in der höchsten 
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Gehaltsstufe sind also noch nicht 50 Jahre alt, sie stehen 
im besten Mannesalter. Zum Vergleiche sei hier das Alter 
der ersten 73 Herren in der niedrigsten Gehaltsstufe mit¬ 
geteilt — Ton den übrigen Herren dieser Gehaltsstufe 
steht mir leider das Alter nicht zur Verfügung. Von 
diesen 73 sind 2 über 60 Jahre alt, 45 sind 38—49 Jahre 
Alt, von den übrigen die Mehrzahl über 35 alt, der jüngste 
32 Jahre alt. Also 45 von 73 Kollegen im Alter von 
38—49 Jahren stehen noch in der niedrigsten Gehalts¬ 
stufe. Da aber unter den übrigen Herren der niedrigsten 
Gehaltsstufe noch zahlreiche in demselben Alter sich be¬ 
finden, so dürfte in Wirklichkeit die Zahl von 45 bis 
mindestens 60 steigen. Diese Herren können bei einem 
jährlichen Abgänge von höchstens 6 kaum jemals die 
zweithöchste Gehaltsstufe, geschweige denn die höchste 
erreichen. Sie werden zum grössten Teile sich mit dem 
niedrigsten Gehalte pensionieren lassen müssen, sofern sie 
es nicht vorziehen, vorher das Zeitliche zu segnen, denn 
dass der Abgang in der obersten Gehaltsstufe jemals ein 
stärkerer wird wie in den letzten Jahren, ist völlig ausge¬ 
schlossen, es träte denn in dieser Gehaltsklasse eine 
Kreistierarztsterbe ein. 

Die Rechnung des Kollegen Kruegei-Oldau stimmt 
also durchaus nicht, wenn man sich das rüstige Alter der 
in der höchsten Gehaltsstufe stehenden Kollegen richtig 
vor Augen führt, und dass fast ebensoviel Kollegen in 
demselben Alter in der niedrigsten Gehaltsstufe sich be¬ 
finden, in der sie auch entweder durch Tod oder Pension 
in Abgang kommen werden. Der Verein beamteter Tier¬ 
ärzte sagt in seiner Eingabe an die Kommission, dass es 
geradezu auffällig ist, wieviele Kreistierärzte in verhältnis¬ 
mässig jungen Jahren sterben. Dies ist richtig! Denn auch 
nach meinen Aufzeichnungen sind aus der zweiten und aus 
der niedrigsten Gehaltsstufe vom 1. März 1905 bis jetzt 
nicht weniger als 9 gestorben, aus der höchsten Gehalts¬ 
stufe nur halb so viel. 

Ich glaube daher, dass Dienstaltersstufen 
'einen gerechten Ausgleich herbeizuführen 
allein im Stande sind. Wenn aber die Dienst¬ 
altersstufen vorläufig ein frommer Wunsch bleiben müssen, 
so sollte man unter Erhöhung des Anfangsgehaltes auf 
1800 Mk. auch mindestens 4 Gehaltsklassen einführen, 
wodurch ja die älteren Kreistierärzte nicht geschädigt 
würden, während vielen in fast demselben Alter stehenden 
Kollegen der niedrigsten Gehaltsstufe eine grosse Wohltat 
geschehen würde, denn auch diese Kollegen haben schon 
Familie, und sie haben keine längere Lebensdauer mehr 
vor sich als jene und müssen, trotzdem ihr Gehalt nicht 
* erhöht werden soll und auch keine Aussicht vorhanden ist, 
je eine höhere Gehaltsklasse zu erreichen, die neuen 
Steuern auch mitbezahlen. Rosige Aussichten kann man 
das wahrlich nicht nennen! 

Wenn Prof. Sch mal tz sagt, dass das Bild, welches 
die Besoldung der tierärztlichen Beamten im Rahmen der 
Gesamtvorlage bietet, als ein voll befriedigendes be¬ 
zeichnet werden muss, so urteilt Prof. Schmaltz, auf 
dessen Worte ja eine grosse Anzahl der Tierärzte draussen 
wie auf eine Offenbarung lauschen, doch wohl allzu 
optimistisch, ebenso wie er bezüglich der Weiterentwicklung 
unseres Standes und des bis jetzt Erreichten sich wohl 
eines allzu grossen Optimismus befleissigt 

Die Besoldung der Kreistierärzte, der tierärztlichen 
Beamten überhaupt kann doch als eine vollbefriedigende 
ebensowenig angesehen werden, wie die 1905 vollzogene 
Kreistierarztreform, besonders da wir damit rechnen müssen, 
dass in absehbarer Zeit eine Neuregelung kaum wieder 
erfolgen dürfte. 

Warum erhalten die Kreisärzte bedeutend mehr Gehalt 
als die Kreistierärzte, trotzdem wir mindestens das Gleiche 
leisten müssen? — Warum erhalten die Kreisärzte mehr 
an Amtsunkostenentschädigung wie wir, trotzdem wir ganz 


sicher dieselben Unkosten haben werden ? Warum erhalten 
die Kreisärzte an Fuhrkosten usw. mehr wie wir, obgleich 
das Fuhrwerk uns genau so viel kostet als den Kreis¬ 
ärzten? — Wenn allerdings irgendwo irgendwer geäussert 
haben soll, wir bekommen auch nur 0.60 Mk., also dürfen 
die Tierärzte nie mehr als 0.40 Mk, erhalten — so erklärt 
dies ja alles! 

Warum werden für die Kreisärzte alle möglichen 
nebenamtlichen Einnahmen (Bahnkrankenkassen usw.) re¬ 
serviert, während der in sein Amt eintretende Kreistierarzt 
mit grossen Mühen sich das ausserhalb des Seuchengesetzes 
liegende Arbeitsfeld erobern muss, sofern er überhaupt bei 
der immer wachsenden Zahl der Privattierärzte dazu in 
der Lage ist. Wie kommt es, dass uns nur Gebühren für 
bestimmte Verrichtungen zustehen, den Kreisärzten aber 
Tagegelder und Reisekosten in voller Höhe. Wie kommt 
es, dass Oberförster, die nicht */# der Dienstreisen in ihrem 
kleinen «Bezirke machen gegenüber dem Kreistierarzt im 
ganzen Kreise, eine Fuhrwerksentschädigung bis zu 2700 Mk. 
erhalten, während der Kreistierarzt trotz angestrengtester 
Tätigkeit nur 3000 Mk. Pauschale erzielen kann. 

Weshalb können die Kreistierärzte nicht der 5. Rang¬ 
klasse angehören? — Haben die Offiziere und alle Ober¬ 
lehrer vielleicht das Abiturientenexamen abgelegt?! 

Warum wird fortgesetzt der tierärztliche Stand mit 
anderem Mass gemessen als jeder andere Stand?! 

Herr Prof. Schmaltz weiss doch auch, welche tiefen, 
auch jetzt noch nicht zur Vernarbung gekommenen Wunden 
dem tierärztlichen Stande bei der Errichtung des Deutschen 
Reiches geschlagen wnrden! — Während alle anderen 
Stände in dem endlich geeinten Deutschland herrlich sich 
entwickelten, ohne dass sie mehr in ihrer Art leisteten als 
der tierärztliche Stand in seiner Art, wurde der tier¬ 
ärztliche Stand in ein Nichts hinabgeschleudert! 

Und nicht genug damit wurde von dem tierärztlichen 
Stande gleich darauf eine hohe geistige wie körperliche 
Arbeit durch Einführung des Viehseuchengesetzes gefordert 
wie von kaum einem anderen Stande. 

Anerkennung und Dank für die hervorragenden 
Leistungen der tierärztlichen Wissenschaft und des tier¬ 
ärztlichen Standes, welche anerkannt werden müssten in 
Gestalt von Hebung des Standes usw., sind uns doch 
ziemlich spät und zögernd zuteil geworden. Und das, was 
erreicht ist, mussten die Tierärzte schwer erringen; von 
selbst ist den Tierärzten nichts gegeben! 

Und sind die Aussichten auf die Weiterentwicklung 
unseres Standes wirklich so günstig? — Vielfach wird es 
behauptet — ich glaube aber, einer grossen Anzahl fehlt 
der Glaube. 

Musste die Militärveterinärreform verschoben werden? 
— Wer weiss, wie dieselbe dereinst ausfallen wird? — 
Weshalb haben wir noch keine Tierärztekammern? 

Und wie hat doch Herr Veterinärrat Preusse- 
Danzig geschrieben, als den Kreistierärzten infolge der 
neuen Vorschriften über die Schweineseuchen die Des¬ 
infektionsabnahme bei Rotlauf genommen wurde? — Die 
Kreistierärzte hätten gar keine Zeit dazu, sie wären schon 
genügend in Anspruch genommen! — Ja, wenn die Sache 
so liegt, dann sind die Kreistierärzte doch vollbeschäftigt — 
ergo müssen sie auch besser besoldet werden. Das wäre 
konsequent und logisch. Und mit welch einem Aufwande 
von Worten hat aber derselbe Herr den Kreistierärzten 
die Pauschalierung versüssen zu müssen geglaubt. 

Weiter wären wir aber meiner Ansicht nach in den 
letzten Jahren gekommen, wenn die Tierärzte sich nicht 
einer Führung fügten, welche nur nach von oben eingeholten 
Direktiven handelt und alles das nur gut heisst; wenn wir 
ferner mehr Korpsgeist besässen, uns eng zusammen¬ 
geschlossen hätten und statt der von Herrn Prof. 
Schmaltz in Szene gesetzten Agitation gegen die Kreis¬ 
tierärzte geschlossen vorgegangen wären wie andere Be- 
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rufe. Anstatt dass die Privattierärzte uns Kreistierärzte 
bekämpften, hätten dieselben mit allen Kräften dafür mit 
eintreten müssen, dass die Kreistierärzte vollbesoldete Be¬ 
amten werden. 

Hoffentlich ist nun der Anfang gemacht durch Gründung 
eines tierärztlichen Pressebureaus, dessen Gründung wiederum 
Prof. Schmaltz hinausgeschoben wünscht, damit einzig 
und allein der Veterinärrat oder auch die Zentralvertretung 
dasselbe ins Leben ruft und es damit seiner Einwirkung 
und Leitung untersteht, womit durchaus nicht die Gewähr 
gegeben ist, dass das Pressebureau so vorgeht, wie es die 
Interessen des tierärztlichen Standes erfordern. 

Wie die Leitung des Deutschen Veterinärrates die 
Interessen der Tierärzte vertritt, zeigt jener Vorschlag, 
wonach für den Kilometer Landweg 0.30 Mk. bei Ausübung 
der Ergänzungsbeschau für genügend erachtet wurde. Was 
dieser Vorschlag für Schaden gestiftet hat, dass wissen 
wir nur hier draussen, die wir uns jetzt mit allen Kräften 
dagegen wehren müssen. 

Während man selbst in dem als rückständig so ver¬ 
schrieenen Mecklenburg dem Tierarzt für den Kilometer 
Landweg 0.45 Mk. und ausserdem 0.20 Mk. Zeitversäumnis 
zugesteht, soll der preussische Tierarzt den Kilometer 
Landweg für 0.30 Mk. fahren können, trotzdem nach- 
gewiesenermassen die Fuhrwerksbesitzer sich 0.40—0.50 Mk. 
für den Kilometer Landweg bezahlen lassen. 

Die Entwickelung unseres Standes entsprechend den 
von uns geforderten Leistungen und verglichen mit dem 
anderer Stände als eine ganz vorzügliche anzusehen, ist 
doch zu viel Optimismus. Und dieser Optimismus ist ge¬ 
eignet, die weitere Entwickelung ganz bedeutend zu 
hemmen. Zufriedenheit ist eine Zier — doch oftmals kommt 
man weiter ohne ihr (cf. Kreisärzte). 

Aber es geschieht uns Tierärzten ganz recht, es muss 
noch viel schlimmer kommen als uns jetzt geschehen ist 
und als es uns in den letzten Jahren fortgesetzt in Aus¬ 
übung der Fleischbeschau ergeht — dann vielleicht werden 
die Worte Foths: 

„Die Tierärzte im Lande sind es müde, immer nur 
Worte zu hören. Sie wollen Taten sehen. Sie wollen 
nicht immer warten, bis der Segen von oben kommt. Sie 
haben gefunden, dass das mancbmal etwas lange dauert 
und dass sie über dem Warten ihre Zeit versäumen 
könnten.“ — ihre volle Wirkung tun und die Tierärzte 
gründlich und definitiv ans ihrer Zurückhaltung und Be¬ 
scheidenheit aufrütteln. 

Einheit und geschlossenes Vorgehen auf der ganzen 
Linie, das tut uns bitter not! Und Einigkeit lässt sich 
unter allen Umständen zwischen Kreistierärzten, Schlachthof¬ 
tierärzten und Privattierärzten erzielen, denn die Gegen¬ 
sätze sind von gewisser Seite nur künstlich in den letzten 
Jahren hergestellt! 

Möge das tierärztliche Pressebureau sobald und so 
rasch als möglich ins Leben treten, damit unsere Interessen 
energisch vertreten werden und so das Alpdrücken, das 
jetzt auf dem ganzen tierärztlichen Stande ruht, baldigst 
verscheucht wird. Möge endlich das Wort, dass die Tier¬ 
ärzte selbst die grössten Feinde ihres Standes sind, zu¬ 
schanden werden. s u d e r. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Therapeutische Technik mit besonderer Berücksichtigung der 
speziellen Therapie. Für Tierärzte. Von Dr. Wilh. 
Schlampp, ord. Professor für spez. Pathologie und 
Therapie und Vorstand der medizinischen Klinik an 
der Tierärztlichen Hochschule in München. 2 Bände. 
II. Band, 2. Hälfte, 1. Liefg. Geschlechtsapparat. 
Mit 124 in den Text gedruckten Abbildungen. Verlag 
von Ferd. Enke, Stuttgart 1908. Preis 5,00 Mk. 


Von dem umfassenden Werke über die therapeutische Technik 
(8. a. D. T. W. 07. S. 60; 08. 8. 212) ist nnnmehr die den Geschlechts¬ 
apparat behandelnde Lieferung erschienen. Eine Schlusslieferung steht 
noch aus. 

Auf etwa 200 Seiten werden nacheinander die therapeutischen 
Massnahmen für den weiblichen und bezw. männlichen Geschleohts- 
apparat besprochen. Eine eingehende Würdigung haben bei den ein¬ 
zelnen Organen stets die Arzneimittel gefunden. Dem ansteckenden 
Scheidenkatarrh ist besonders eine ausführliche Darstellung zuteil 
geworden. 

Auf den reichen Inhalt des Werkes mögen die kurz mitgeteilten 
Hauptkapitel hinweisen: I. Vagina, A. Methoden, B. Verfahren, 
C. Heilmittel; II. Uterus, A. Dilatation der Cervx Uteri, B. die Uterus¬ 
spülung, C. der innerliche Gebrauch der Uterina, D. die künstliche 
Befruchtung, E. Methoden zur Beeinflussung des Geschlechtstriebes. 
III. Ovarien. A. Verfahren gegen Ovarialzysteu beim Rind, B. Ver¬ 
fahren gegen persistierende Corpora lutea. IV. Euter, 1. die Rein¬ 
haltung, Reinigung und Desinfektion, 2. die Kataplasmen und feucht¬ 
warmen Umschläge, 8. die Klebeverbände, 4. die Salben- und Seifen¬ 
therapie, 5. die Infusion und Injektion, 6. die Massage. 

Es ist zu wünschen, dass dem Werke der Zuspruch und die An¬ 
erkennung zu teil werden, die es in hohem Masse verdient. 

Go odecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Rektor der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin wurde der Titel „Magnifizenz 1 ' und das Recht zum Tragen 
der Amtskette verliehen. 

Es wurde verliehen in Bayern dem Oberstabsveterinär Bit sch im 
6. Feldart.-Regt. der Rote Adlerorden IV. Klasse, dem Stabsveterinär 
Lorenz Prechtel im 8. Feldart.-Regt in Nürnberg der Titel Ober¬ 
stabsveterinär. 

Prof. Dr. Malkmus zum Ehrenmitglied des Tierärztlichen 
Vereines von Elsass-Lothringen. 

Ernennungen: Zu ausserordentlichen Mitgliedern des K. B. 
Obermedizinal-Ausschnsses vom 1. Januar 1909 ab auf die Dauer von 
vier Jahren Oberregiernngsrat Dr. L. Vogel, Professor Dr. M. 
Albrecht, Regierungs- und Veterinärrat A. Schwarzmaier und 
Professor Dr. Th. Kitt. Tierarzt Schmidt-Hannover, Volontär¬ 
assistent an der Chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zum Tierarzt für Fleischbeschau in Derne b. Dortmund, Tierarzt 
Dr. Preller zum Schlachthoftierarzt in Hannover. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Adolf Anzen¬ 
hofer von Kulmbach nach München, Franz Seiderer von Bütgenbach 
nach Blaibach (Niederbayern). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Zeniecki in Dirschau, 
Gessler in Kleinkundorf (Sa. Weimar). 

Die Tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Giessen: Die Herren Julius Becker aus Harmuthsachsen, Heinrich 
Eysser aus Schloppe (Westpr.), Walter Fischer aus Schmannewitz, 
Hermann Fuchs aus Rimbach i. 0., Paul. G e h r i g aus Goslar* 
Johannes Marten aus Schloppe (Westpr.), Rudolf Seibert aus 
Hahnheim. 

Promotionen: Die Tierärzte Fritz Dröge in Neustadt 
(Hannover), Robert Straetz in Berlin, Richard Giesen in Köln a. 
Rh., die städtischen Tierärzte Karl Jüterbock in Schöneberg (Ober¬ 
lausitz), Karl Volmer- Oschersleben, Polizeitierarzt Oskar L i n d e n an 
in Friedenau bei Berlin und Tierzuchtinspektor Oskar Guth in 
Weiden, Stadttierarzt Biber in Lagenau zum Dr. med. vet. in Bern. 
Die Tierärzte: Walter Fischer Assistent des vet. anat Instituts 
Giessen, Hermann Fuchs aus Rimbach i. Odenw.,Paul Gehrig aus 
Goslar a. H., Rudolf Seibertaus Hahnheim, Paul Schachner aus 
Mainz (Rheinhessen), Joseph E hing er ans Neu-Ulm, Theodor 
Hai duck aus Köenitz Ob. Schlesien, Julius Becker aus Harmuth¬ 
sachsen, Johannes Marten aus Schloppe (Königr. Preussen), Heinrich 
Eysser aus Sennfeld (Bayern) zum Dr. med. vet. in Giessen. 

Ruhestandsversetzungen : Departementstierarzt Veterinärrat 
Dr. Augstein-Wiesbaden. 

Gestorben: Stabsveterinär Eilert-Montigny. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. ft H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Aus dem veterinär-pathologisch-anatomischen Institute der Universität 
Giessen. — Direktor Professor Dr. Olt. 

Milzbrand und Milzbranddiagnostik. 

Von Dr. med. vet. Carl Schipp, Assistenten des Instituts. 

M. H. Ueber den Milzbrand and seine Diagnostik 
liegen mancherlei geteilte Ansichten vor, die in letzter Zeit 
wenig diskutiert worden sind. Ich glaube daher Ihren 
Wünschen begegnet zu sein, wenn ich dieses in theore¬ 
tischer und praktischer Hinsicht wichtige Thema als Gegen¬ 
stand meines heutigen Vortrages gewählt habe. 

Ich will meine Ansführungen absichtlich nicht auf die 
Milzbranddiagnostik bechränken, sondern zunächst den 
Versuch machen, aus der mir zugänglich gewesenen Literatur 
über das hier kurz zu referieren, was hauptsächlich während 
der beiden letzten Dezennien über das Wesen des Milz¬ 
brandes, insbesondere über die Art seiner Uebertragung, 
sein Auftreten und seinen klinischen Verlauf bei den ver¬ 
schiedenen Haustieren, sowie über den pathologisch-ana¬ 
tomischen Befand bei denselben bekannt geworden ist. 

Erst dann werde ich dem zweiten Teil der Frage der 
Feststellung des Milzbrandes am Kadaver und im Labora¬ 
torium näher treten. 

Der Bacillus anthracis ist bekanntlich ein Stäbchen, 
das unter gewissen Aussenbedingungen die sehr resistenten 
Sporen zn bilden vermag. 

Als miasmatische Seuchen bezeichnen wir herkömmlich 
solche, die nicht von Tier auf Tier übertragen werden, 
sondern durch Aufnahme des Infektionsstoffes aus der Um¬ 
gebung entstehen. Der Milzbrand ist ja geradezu das Pro¬ 
totyp einer solchen Krankheitsform, denn seit langem 
schon ist es bekannt, dass er in bestimmten Distrikten — 
zumeist den Niederungen und Ueberschweramungsgebieten 
grösserer Flussläufe oder feuchten sumpfigen Gegenden — 
fast regelmässig, in anderen wiederum sehr selten oder 
überhaupt nicht vorkommt. 

Dort, wo die Seuche stationär ist, kann es allerdings 
auch geschehen, dass 6 — 7 Jahre lang kein einziger Fall 
von Anthrax beobachtet wird, dann plötzlich wieder stellt 
sich ein gehäuftes Auftreten der Erkranknogen ein. Dabei 
will man heransgefonden haben, dass zumeist neu ange¬ 
kaufte Tiere zum Opfer fallen, während der alte Bestand 
mehr oder weniger verschont bleibt. Zweifellos liegt dies 
in vielen Fällen daran, dass die längere Zeit in solchen 
Distrikten anwesenden Tiere durch Ueberstehen leichter 
Anthraxbakteriämieen refraktär gegen die Seuche ge¬ 
worden sind. 

Dass ein solches für die Umgebung der Tiere anmerk¬ 
liches Durchseuchen tatsächlich vorkommt, dafür spricht eine 
mir mündlich gewordene Mitteilung Olt’s, der in Beständen, 


in denen Rinder an Milzbrand gefallen waren, das Blut 
der übrigen Insassen des Stalles untersuchte und dabei 
mehrfach Milzbrandhazillen vorfand, ohne dass diese Tiere 
der Infektion erlagen, beziehungsweise Krankheitserschei- 
nnngen gezeigt hatten. 

Wie Ihnen ferner bekannt ist, sind wir seit Pasteur 
imstande, Rinder und Schafe künstlich gegen Anthrax mit 
abgeschwächtem Virus zn immunisieren, nnd gelegentlich 
dieser Immimisierungsversuche hat man des öfteren einen 
Uebergang der Schntzstoffe von der Mutter auf den Fötus 
beobachtet. 

Mithin kann ein in einem Milzbranddistrikt geborenes 
Tier unter Umständen mit einer angeborenen Immunität 
zur Welt kommen and wird wahrscheinlich auch noch in 
späteren Lebensabschnitten der Infektion mit Milzbrand- 
bazillen eine höhere Widerstandsfähigkeit entgegenstellen 
können als ein importiertes. 

Das gehäufte Auftreten von Milzbrandfällen, wie man 
es in Anthraxgegenden von Zeit zn Zeit erlebt, wird meist 
auf Witterungseiuflüsse zurückgeführt So findet man in 
den Sommermonaten fast stets eine auffällige Zunahme 
der Seuchenfälle verzeichnet, nnd die Enzootieen der letzten 
Jahre werden auf das vielfache Herrschen von Hochwasser 
and Ueberschwemmnngen bezogen. 

Bekannt ist ja, dass Bölling er auch beim Milzbrand, 
ebenso wie bei anderen übertragbaren Krankheiten, 
metereologischen Vorgängen eine grosse Rolle znschreibt. 
Wenn die Bodenfeuchtigkeit sinkt, werden nach seiner 
Ansicht für die in den oberen Bodenschichten lagernden 
Ansteckungsstoffe günstige Vermehrnngsbedingungen und 
damit erhöhtere Infektionsgelegenheiten geschaffen. Da 
sich dieses Sinken der Bodenfeuchtigkeit nach den Nieder¬ 
schlägen lichtet, behauptet er, man sei bei genauer Beob¬ 
achtung derselben imstande einen Ansbrnch der Krankheit 
voranszusagen, and empfiehlt zar möglichsten Verhütung 
eines solchen die geregelte Drainage des Bodens. 

Als Gelegenheitsursachen für Nenausbrüche wird das 
unvorschriftsmässige Vergraben der Milzbrandkadaver auf 
Feldmarken, resp. die Verfütterung des auf solchen Ver- 
scharrungsplätzen geworbenen Fntters beschuldigt. Ausser¬ 
dem gilt auch das Beweiden von Ueberschwemmungs- 
gebieten als gefährlich. 

Wie vorsichtig man übrigens beim Eingraben zerlegter 
Milchbrandkadaver sein muss, lehrt folgende im hiesigen 
veterinär-pathologisch-anatomischen Institute gemachte 
Beobachtung. 

Bei Kadaverteilen, die vorschriftsmfissig verscharrt 
and nach 5 Tagen wieder ausgegraben worden waren, 
zeigten sich die Schnittflächen der Muskulatur mit einer so 
ausserordentlich grossen Menge von Milzbrandsporen 
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bedeckt, wie man dies sonst nur bei künstlicher Züchtung 
zu sehen Gelegenheit hat. 

Die vielfach vertretene Annahme, besonders im nörd¬ 
lichen Klima sei im Boden die Wärme zur Bildung von 
Sporen zu niedrig-, trifft da, wo Kadaver faulen, nicht zu, 
denn durch die Fäulnis wird soviel Wärme erzeugt, dass 
eine Sporulatiou der Milzbrandbazillen auf den der Fäulnis 
gegenüber widerstandsfähigeren Kadaverteilen z. B. der 
Muskulatur, unter sonst günstigen Umständen sehr wohl 
möglich ist. 

Wenn sich zwischen der Erdschicht und den bei der 
Obduktion blossgelegten Kadaverteilen hinreichend atmos¬ 
phärische Luft befindet, sind die Bedingungen zur Sporen¬ 
bildung schon gegeben, sofern die Wärme auf über 12 Grad C. 
infolge der im Innern der Kadaverteile ablaufenden Fäulnis 
ansteigt. 

Uebiigens sind in der Literatur ähnliche Zufälle, wie 
der soeben mitgeteilte mehrfach erwähnt. 

Die in der Tiefe des Bodens gebildeten Sporen können 
auf verschiedenerlei Weise wieder an die Oberfläche 
gelangen, und zu Infektionen Veranlassung geben. Wenn 
man von dem hierbei zweifellos in Betracht kommenden 
Heben und Senken des Grundwasserstandes absieht, bleiben 
vornehmlich noch zwei Möglichkeiten. 

Es ist Tatsache, dass Rüben, die für den Winterbedarf 
in Erde (Mieten) eingegraben waren, zu Milzbrandausbrüchen 
Anlass gegeben haben. Für solche und ähnlich liegende 
Fälle ist wiederholt ermittelt worden, dass an fraglichen 
Stätten früher Kadaver vergraben worden waren. Sonach 
hatten sich an den Begräbnisplätzen Milzbrandsporen ent¬ 
wickelt und erhalten. Die Literatur ist bekanntlich sehr 
reich an dergleichen Beispielen, durch die erwiesen ist, 
dass sich Jahrzehnte hindurch die Milzbrandsporen an Be¬ 
gräbnisstätten virulent erhalten. 

In manchen Gegenden ist es üblich, nach Ablauf 
bestimmter Fristen die Vergrabungsplätze der Kadaver 
zu demselben Zwecke aufs neue zu benutzen, womöglich 
die dabei ausgegrabenen Knochen technischer Verwertung 
znzufübren, und so können bei dieser Gelegenheit die in 
der Tiefe des Bodens vorhandenen Sporen an die Oberfläche 
gebracht werden. , , 

Ausserdem sind vielleicht, wenn auch nur in unter¬ 
geordnetem Masse Würmer und Schnecken als vorübergehende 
Träger sporenhaltiger Erde imstande, den Transport der 
Keime nach der Oberfläche zu vermitteln, was Pasteur 
zuerst behauptet hat, und Bollinger entgegen der An¬ 
nahme von Koch experimentell bewiesen haben will. 

Immerhin ist solchen in der Tiefe des Bodens ruhenden 
Sporen nur unter besonderen Bedingungen die Gelegenheit 
zur Infektion von Tieren gegeben. 

Viel gefährlicher sind die Milzbranderreger, die in 
den oberflächlichen Bodenschichten lagern, und dort nur 
zu oft die günstigsten Vegetations- und Sporulationsbe- 
dingungen finden. 

Zumeist wird der Stall- und Weideboden durch die 
Abgänge milzbrandkranker Tiere verseucht. Die Gefahren, 
welche durch Uebertritte von Flussläufen, besonders solchen, 
denen Abwässer aus Gerbereien zugeführt werden, mit sich 
bringen, sind bekannt. 

Durch Untersuchungen von verschiedenen Seiten ist 
ermittelt worden, dass der Milzbrandbazillus auf Kot der 
Wiederkäuer ausserordentlich günstige Wachstumsgelegen¬ 
heit findet, und in wenigen Tagen auf solchen Substraten 
Unsummen von Millionen der Sporen zur Entwickelung 
kommen. Nach Oppermann gehen 500000 Sporen auf 
Vsooo cbmm. Kitt ist es auch gelungen die Milzbrand- 
bazillen in bluthaltigem Harn zu züchten. Der Harn milz¬ 
brandkranker Tiere, insbesondere der Schafharn, enthält 
aber infolge der meist bestehenden Nephritis haemorrhagica 
fast stets Blut. 


Mit Rücksicht auf alle diese Umstände hat man gege¬ 
benenfalls nicht nur an der Forderung eines undurchlässigen 
leicht zn desinfizierenden Stallbodens und einer gründ¬ 
lichen Entfernung der Abgänge kranker Tiere auf Weiden 
festzuhalten, sondern der Sachverständige hat auch sein 
Augenmerk hauptsächlich auf die Beseitigung der Kadaver 
zu richten, und wenn er, sei es nun auf Grund gesetzlicher 
Bestimmungen, oder sei es aus anderen Erwägungen eine 
Zerlegung an Milzbrand verendeter Tiere vornimmt, oder 
vornehmen lässt, so ist es seine Pflicht, darauf zu achten, 
dass die oberflächlichen Bodenschichten möglichst wenig 
mit Blut und anderen flüssigen Abgängen besudelt 
werden. Ganz vermeiden wird sich dies wohl nie lassen. 
Eine Desinfektion des Bodens ist aber völlig unmöglich, 
und ob durch Abheben und Mitvergraben der Oberflächen¬ 
schicht alle bei der Obduktion ausgebreiteten Anthraxkeime 
unschädlich zu beseitigen sind, möchte ich bezweifeln. 

So gehört z. B. durchaus nicht viel Phantasie zu der 
Annahme, dass durch die Stiefel der bei der Sektion 
Beteiligten, und durch die dabei benutzten Instrumente, 
wie Spaten etc. die Bazillen verschleppt werden. Jeden¬ 
falls wäre es nicht das erste Mal, dass sich ein Dienstbote 
beim Reinigen solcher Stiefel eine Pustula maligna zuzieht. 

Wenn auch der § 21, Abs. 2 des Reichsviehseuchen¬ 
gesetzes erforderlichen Falls die „Desinfizierung“ von 
Personen, welche mit seuchenkranken oder der Seuche 
verdächtigen Tieren in Berührung gekommen sind, anordnet, 
so fragt es sich doch, ob man bei den in der Praxis zumeist 
gegebenen Verhältnissen imstande ist, ein sachgemässes, 
der Natur des Ansteckungsstoffes entsprechendes Verfahren 
durchzuführen. Die Tatsache, dass fast allgemein über 
mangelhafte Desinfektion der Transportmittel, der Stall¬ 
und Verscharrungsgeräte bezüglich der Milzbrandaus¬ 
brüche geklagt wird, lässt sich nicht ableugnen. 

Das sporadische Auftreten von Anthrax in solchen 
Bezirken, in welchen die Seuche seither nie aufgetreten 
war, wird auf verschiedene Umstände zurückgeführt. Ganz 
allgemein schreibt man auch hier Ueberflutungen mit in- 
fekten Gewässern eine ursächliche Bedeutung zu. Ferner 
mag zugegeben werden, dass Staubverwehungen öfters 
Milzbrandsporen auf weite Strecken hin fortführen. Ausser¬ 
dem ist ja bekannt, wie sehr durch die Häute von an 
Milzbrand gefallenen Tieren die Seuche verschleppt werden 
kann, umsomehr, als einerseits Gerbereibetriebe sich die 
natürlichen Wasserläufe technisch zu Nutze machen, und 
andererseits die Erfahrung gelehrt hat, dass sowohl das 
Gerben der Felle, wobei sie oft tagelang in Kalkmilch 
liegen, als auch das Verarbeiten der Haare in der Regel 
nicht imstande ist, die Milzbrandsporen abzutöten. Alle 
seither angegebenen Häutedesinfektionsverfahren wie z. B. 
dasjenige mit 1—5 pro m Fluorwasserstoffsäure haben 
keinen Eingang in die Praxis gefunden. 

Wie gefährlich unter Umständen die Verwendung 
von Leder werden kann, das aus der Haut von an Milz¬ 
brand verendeten Tieren bereitet wurde, beweist eine 
Literaturangabe, wonach 2 Pferde infolge der Benutzung 
neuer Zugstränge an Milzbrandkarbunkeln erkrankten. 

Auch andere tierische Produkte, wie z. B. Fleisch- 
und Knochenmehl, das zur Fütterung resp. Düngung ver¬ 
wandt wurde, werden als Ursache von Milzbrandausbrüchen 
beschuldigt. 

Insekten verschiedenster Art gelten ebenfalls, ob mit 
Recht oder Unrecht lasse ich dahingestellt, als Zwischen¬ 
träger. 

Gelegentliche Ausbrüche wurden beobachtet nach un¬ 
genügender Entfernung des bei Notschlachtungen ge¬ 
flossenen Blutes. Ferner bei Benutzung solcher Schaf- 
scheeren zur Schur, die vorher zur Bearbeitung der Felle 
von an Milzbrand verendeten Tieren gedient hatten. 

Auch durch Aderlassinstrumente haben besonders 
Pfuscher schon Unheil aDgerichtet, und im Anschluss an 
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Schwergeburten will man Milzbrand dann beobachtet haben, 
wenn der Hülfeleistende, in diesem Falle natürlich ein 
Laie, vorher mit der Beseitigung von Milzbrandkadavern 
betraut war. Möglicherweise handelt es sich hier aber 
auch um eine Verwechslung mit sogenanntem Geburts¬ 
rauschbrand. 

Bezüglich des klinischen Verlaufes des Milzbrandes 
will ich ganz allgemein voransschicken dass man den Eintritt 
der Infektion, in vielen Fällen wohl auch mit Recht, in Zu¬ 
sammenhang mit der Konstitution der damit Betroffenen bringt. 
So hat man behauptet, dass jüngere Tiere leichter er¬ 
kranken, als ältere, und dass der Ausbruch der Krankheit 
oft durch andere Leiden, wie katarrhalische Affektionen 
und den Zahnwechsel begünstigt wird. Bekannt ist ja 
ausserdem die Immunität einzelner Haustierrassen gegen¬ 
über dem Milzbrand, und wie ich vorhin ausführte, die ge¬ 
legentlich erworbene resp. angeborene Resistenz. 

Wie die Infektion zustande kommt, lässt sich natür¬ 
lich nur aus der Geschichte der Fälle, wobei der anatomische 
Befund besonders zu beachten ist, folgern. 

Sieht man von den karbunkulOsen Primäraffektionen 
ab, so ist die Infektionspforte bei unseren Haustieren fast 
ausschliesslich im Digestionstraktus, vornehmlich im Darme 
zu suchen. Es dürften diejenigen Recht behalten, welche 
das Eintreten einer tödlichen Anthraxbakteriämie von der 
Aufnahme einer gewissen Menge hoch virulenter Erreger 
abhängig machen. Zweifellos beherbergen namentlich 
Weidetiere zeitweise in ihrem Darminhalte Milzbrandkeime, 
jedoch in so geringer Zahl, dass die natürlichen Schutz¬ 
kräfte des Organismus hinreichen, der Infektion wirksam 
vorzubeugen. 

Sobald allerdings der Körper insbesondere der Darm 
durch Erkrankungen in seiner Widerstandsfähigkeit her¬ 
abgesetzt ist, kann die Infektion unter Bedingungen er¬ 
folgen, die bei anderen Tieren der gleichen Gattung nicht 
ausreichten. 

Da der Magensaft schon nach etwa 20—80 Minuten 
Milzbrand bazillen abzutöten vermag, und man experimentell 
an Schafen ermittelt bat, dass verfütterte Bazillen im 
Magen stets vernichtet werden, so ist anzunehmen, dass 
die Sporen die Hauptrolle bei der Infektion spielen. Nun 
wird behauptet, das dieselben imstande sein sollen, die 
Darmwand zu passieren. Aber solange das nicht experimen¬ 
tell dadurch bewiesen ist, dass man das Blut von Versuchs¬ 
tieren nach der Verfütterung sporenhaltigen Materials in 
der üblichen Weise auf das Vorhandensein von Sporen 
untersucht hat, kaon ich mich dieser Auffassung nicht an- 
schliessen. Dagegen glaube ich eher, dass die Bazillen 
die Darmwand nur dann zu durchdringen vermögen, wenn 
an derselben Epithelläsionen vorhanden sind. Allerdings 
werden derartige Verletzungen der Darmschleimhaut sich 
häufiger finden, als man a priori annehmen möchte. So 
können z. B. Parasiten durch Anbohren der Darmwand 
leicht einen locus minoris resistentiae schaffen, und da 
natürlich mikroskopisch kleine Epitheldefekte als Eintritts¬ 
pforte ausreichen, so kann auch die Art der Fütterung 
die Infektion beeinflussen. Bricht daher Milzbrand in 
einem Bestände in grösserem Masse ans, dann ist schon 
mit Rücksicht auf die einheitliche Bezugsquelle der Milz¬ 
brandsporen ein Wechsel in der Fütterung ange- 
zeigt Besonders ist aber Bedacht zu nehmen auf die 
Darreichung weichen Futters, da z. B. grannenhaltiges 
(Gesied usw.) das Zustandekommen der Infektion be¬ 
günstigt, denn wie schon gesagt, kommen hier offenbar 
die miuimalsten Schädigungen der Schleimhaut durch die 
Beschaffenheit des Darminhaltes in Frage. 

Der Hergang bei der Infektion ist meiner Ansicht 
nach so, dass die mit der Nahrung aufgenommenen Sporen 
im Darm auskeimen, sich vermehren, und von dort, an 
jeweils geschädigten Stellen der Schleimhaut, in das Gewebe 
eiDdringen, um vorerst lokale hämorrhagische Entzündungs¬ 


prozesse auszulösen. Von solchen Infektionspforten können 
die Erreger in die Blutbahn geraten, um hier zunächst 
solange vernichtet zu werden, bis die natürlichen Schutz¬ 
stoffe des Organismus verbraucht sind. 

Wird dieser kritische Punkt erreicht, dann tritt ein 
Masseneinbrach der im Darme vorhandenen Stäbchen in 
das Gefässsystem ein, und es beginnt im Blute die 
schrankenlose Anreicherung und Vermehrung der Anthrax- 
keime, die demselben schon lediglich durch den grossen 
Gehalt der mit einer Gallerthülle aasgestatteten Stäbchen 
eine andere Beschaffenheit gibt. 

Infolgedessen werden die Reibungswiderstände in den 
Kapillargebieten so gesteigert, dass das Herz sie nicht 
überwinden kann, weshalb dem linken und dem rechten 
Herzen aus den Kapillargebieten des Körpers und der 
Lungen kaum noch Blut zugeführt wird, sodass schliess¬ 
lich der apoplektische Tod eintritt. 

Endotoxine sind von den Milzbrandbazilion noch nicht 
mit Sicherheit nachgewiesen worden. Das eben geschilderte 
und schon lange bekannte Verhalten der Anthraxerreger, 
zu Beginn der Infektion gar nicht oder nur spärlich im 
Blute zu erscheinen, gegen den tödlichen Ausgang hin 
aber die Blutbahn in Massen zn überschwemmen, lässt 
sich nach dem heutigen Stande der Wissenschaft nicht 
wohl anders erklären, als durch die Annahme spezifischer 
Bakterienprodukte, die imstande sind, die natürlichen 
Schutzstoffe zu zerstören, und die Milzbrandbakteriämie 
etwa im Sinne der Bail’schen Aggressintheorie vorzube¬ 
reiten. Ueber diesbezügliche Untersuchungen werde ich 
bei anderer Gelegenheit berichten. 

Mit Hülfe dieser Hypothese ist es möglich, noch andere 
seither wenig geklärte Phänomene im Verlaufe der Milz- 
brandseptikämie zu deuten, doch würde es mich zu sehr 
von meinem heutigen Thema abbringen, wollte ich dem¬ 
entsprechende weitere Betrachtungen hier anstellen. Ich 
möchte vielmehr mich kurz über ein anderes rein bakterio¬ 
logisches Kapitel aus der Milzbrandepidemiologie verbreiten. 

Ueber die Frage, ob die Milzbrandbazillen im Darme 
spornlieren, sind die Ansichten noch geteilt. Bekanntlich 
ist zur Sporenbildung unbedingt Sauerstoff erforderlich, 
und ich glaube nicht, dass im Darmkanal entsprechende 
Mengen dieses Gases vorhanden sind. Wären die Bazillen 
befähigt, innerhalb des Verdauungstraktus Dauerformen zu 
bilden, so müssten meiner Ansicht nach beim Wiederkäuer 
im Pansen, dessen Gasen doch noch am reichlichsten 
atmosphärische Luft beigemengt ist, die verfutterten 
Bazillen Sporen bilden, worauf sie dann den vierten 
Magen zu passieren und vom Darm aus zu infizieren im¬ 
stande wären. Ich erwähnte oben schon, dass es nicht 
gelungen ist, Schafe durch Verfüttern nur bazillenhaltigen 
Materials milzbrandkrank zu machen. Es bedarf nach 
meinem Dafürhalten weiterer experimenteller Untersuchungen, 
um diese Verhältnisse zu klären. Wenn tatsächlich 
Sporen im Darmkanale gebildet würden, so wären wir 
unter Umständen sehr leicht imstande, die Seuche noch 
nach langer Zeit bakteriologisch festzustellen, selbst dann, 
wenn alle anderen Formen des Erregers längst durch 
Fäulnis.zerstört wären. Anschliessend hieran will ich kurz 
über die Ergebnisse einiger Experimente berichten, die 
Olt und ich durch eine Diskussionsbemerkung angeregt 
Vornahmen, und die zur Klärung der Frage dienen sollen, 
ob in oberflächlich gelegenen uneröffneten Hautgefässen 
eine Sporulation der Milzbrandbazillen möglich ist oder 
nicht Als Versuchstiere dienten Kaninchen, welche am 
Rücken subkutan teils mit Milzbrandbazillenkultur, teils 
mit Organteilen von Milzbrandmäusen infiziert wurden. 
Damit die Ohren gegen äussere Verunreinigungen ge¬ 
schützt waren, umgaben wir sie bis zum Tode der Tiere 
mit einem dichten Verbände. Die verendeten Kaninchen 
blieben dann so liegen, dass die Luft auf die Qhrvenen 
einwirken konnte. 
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Die Elperimente sind bei Temperaturen vorgenommen 
worden, die für die Sporulation der Milzbrandbazillen 
günstig waren. In einem Falle wurde der ganze Kopf 
eines Kaninchens 86 Stunden im Brutschrank bei 
87 Grad C. aufbewahrt. Die Oberfläche der Ohren war 
gegen das Blut der Schhittwnnde bei der Abnahme des 
Kopfes geschützt worden, hierauf ist jedoch jedes Schutz¬ 
mittel in Wegfall gekommen, so dass die Lnft anf die 
oberflächlich gelegenen Ohrvenen einwirken konnte. In 
allen Fällen sind Teile der Ohren nach 24 und 36 Stunden 
entnommen und 6 Minuten auf 60—70 Grad C. erhitzt 
worden. Die alsdann auf Nähragar angelegten Kulturen 
haben niemals Milzbrandbazillen gezeitigt, was der Fall 
hätte sein müssen, wenn auch nur ein verschwindend 
kleiner Teil der in den Ohrvenen vorhandenen Bazillen 
zur Sporulation gelangt wäre. Die sichere Abtötung der 
Milzbrandbazillen durch Erhitzen auf 60—70 Grad beweist, 
dass auch in den oberflächlichen Hautvenen nur die vege¬ 
tativen Formen des Milzbrandbazilins, nicht aber Sporen 
desselben Vorkommen. Da beim Rinde die Ohrvenen von 
einer viel dickeren Epidermislage bedeckt sind als beim 
Kaninchen, ist anznnehmen, dass eine Sporulation der 
Milzbrandbazillen in den Hautvenen des Rindes aus¬ 
geschlossen ist. 

Was die klinischen Symptome der Seuche be¬ 
trifft, so lässt sich neues hierüber kaum bringen. All¬ 
gemein ist man der Ansicht, dass natürlicher Sporendarm¬ 
milzbrand heftiger verläuft als Impfmilzbrand, und 
Oppermann hält die auf natürlichen Nährböden wie 
z. B. Pferde- und Kuhkot etc. gewachsenen Keime für 
infektiöser, als die im Laboratorium gezüchteten. 

Die Inkubationsdauer schwankt zwischen 2—6 Tagen. 
Zumeist handelt es sich dem Verlaufe nach um Anthrax 
acutus oder acutissimus, seltener verläuft die Erkrankung 
subakut. Heilungen gehören bei ausgesprochenen All¬ 
gemeinerscheinungen zu den Ausnahmen, ln den wenigen 
Fällen, in denen von solchen berichtet wird, bleibt immer 
noch die Frage offen, ob es sich tatsächlich um Anthrax, 
oder nur um eine im klinischen Verlaufe ähnliche 
Krankheit handelte. 

Beim Pferde beobachtet man Kolikerscbeinungen, die 
den Tieren Veranlassung zum Wälzen geben. Der Tod 
tritt zumeist innerhalb kurzer Zeit ein. Jedenfalls 
empfiehlt es sich, in Milzbranddistrikten vornehmlich aber 
in Milzbrandgehöften bei Kolikern vor dem Explorieren 
des Mastdarmes die Körpertemperatur aufzunehmen, um 
sich gegebenenfalls vor Infektionen zu schützen. 

Nur einmal fand ich in der Literatur Fälle von Milz¬ 
brandkarbunkeln beim Pferde beschrieben, dagegen wird 
öfters über das Auftreten akuter ödematöser Schwellungen 
berichtet. 

Beim Rinde zeigt sich die Erkrankung durch 
Temperatursteigerung, Schüttelfrost, höhere Rötung der 
Schleimhäute, Atemstörungen, Indigestionserscheinungen 
und blntige Entleerungen an. Ausserdem sistiert in den 
meisten Fällen die Milchsekretion sofort, und viele Tiere 
verkalben. Zuweilen lokalisiert sich die Krankheit in 
karbunkulöser Form anf der Mastdarmschleimhatrt, wobei 
man vielfach an eine Infektion per rectum, z. B. beim 
sogenannten Lendenblutkratzen gedacht hat. Ueberhaupt 
scheint das Rind am meisten von allen Hanstieren zur 
Pustula maligna prädisponiert zu sein. 

Kowalewski beobachtete gegen 100 hierhergehörige 
Fälle. Die Pusteln hatten ihren Sitz hauptsächlich in 
der Regio umbilicalis, dann aber auch an Brust, Hals, 
Rücken, Schulter, Lippen und Vulva. Sie heilten zumeist 
innerhalb 3 Tagen, längstens nach 6 Wochen ab. Beim 
(Jebergang zur Blutinfektion erfolgte der Tod nach 5—14 
Tagen. Die Krankheit, welche in diesen Fällen zumeist 
ohne Allgemeinerscheinungen verläuft, beginnt mit dem 
multiplen Auftreten von zunächst weichen, walnussgrossen, 


anfangs schmerzhaften und heissen, sehr bald aber schmerz¬ 
losen und kalten Hautschwellungen. Dieselben werden 
frühzeitig hart, und vergrössern sich, so dass in vielen 
Fällen die Unterhaut im Bereiche des Karbunkels auf 
weite Strecken sulzig von teerartiger, halbgeronnener 
Flüssigkeit durchtränkt ist. 

Von den durch Insektenstiche erzeugten Beulen unter¬ 
scheidet sich die Pustula maligna durch die Multiplizität 
ihres Auftretens, mehr noch durch die sich bald einstellende 
Schmerzlosigkeit und Kälte, sowie vor allem durch das 
rapide Umsichgreifen des Prozesses. 

Ohne entsprechende Behandlung tritt in den meisten 
Fällen eine tödliche Allgemeininfektion ein. Therapeutisch 
bewährten sich Waschungen mit Karbol, Aetzmittel und 
und desinfizierende Umschläge. Skarifikationen führten 
seltener zum Ziel. Als Hausmittel verwenden die Banern 
in Russland mit sichtlichem Erfolge heissen Holzteer, der 
auf die Karbunkel aufgetragen wird. 

Schaf und Ziege erkranken unter ähnlichen Er¬ 
scheinungen, wie das Rind. Nebenbei bemerkt fand ich 
in der Literatur zwei Fälle von Morbus maculosus bei der 
Ziege beschrieben, bei deren Lektüre ich mich des Ein¬ 
druckes nicht erwehren konnte, dass diese Tiere an 
Milzbrand gelitten hatten. Denn, was von den anatomischen 
Veränderungen mitgeteilt wird, entspricht der haemor- 
rhagischen Darmentzündung des Milzbrandes, nicht aber 
dem anatomischen Bilde des Morbus maculosus. 

Auch bei den für Anthrax wenig empfänglichen Hunden 
und Katzen hat man ohne Unterschied des Alters töd¬ 
lich verlaufene Infektionen kennen gelernt. Andererseits 
ist bekannt, dass z. B. Hunde, und wie es scheint auch 
Katzen, die Sporenform des Erregers in toller Virulenz 
beherbergen und ausscheiden können, ohne zu erkranken. 
Somit bestehen auch in dieser Hinsicht Gefahren für die 
Verschleppung des Milzbrandes. 

Hühner kann man künstlich durch Halten bei niedriger 
Temperatur, wenn sie z. B. ihres Gefieders beraubt, infizie- 
zieren. Ob auch Spontanerkranküngen Vorkommen, ist 
nicht bekannt. Eine diesbezügliche Literaturangabe, wo¬ 
nach Hühner nach dem Genüsse von Fleischmaden eines 
Milzbr&ndkadavers in Massen an Anthrax verendeten, ist 
vereinzelt geblieben. 

Bezüglich des Verlaufes der Seuche bei Schweinen 
sind in jüngster Zeit mehrfach Abhandlungen erschienen, 
die unsere Kenntnisse über die Milzbrandbakteriämie über¬ 
haupt wesentlich bereichert haben. 

Tottssaint, Arloing und Cornevin behaupteten, das 
Schwein verhielte sich den Anthraxerregern gegenüber völlig 
refraktär. Andere Autoren halten Schweine für Wenig em¬ 
pfänglich, oder weisen darauf hin, dass sich die Schweine¬ 
rassen verschieden verhalten, genau wie das von Schafrassen 
schon längst bekannt ist. Ratz konnte durch Verfüttern 
von Kulturen und Kadaverteilen an ungarische Schweine 
keine Milzbranderkrankungen herbeiführen, obwohl diese 
Kulturen und Fleischteile von Schweinen stammten, die 
einer natürlichen Infektion erlegen waren. Auch bei der 
subkutanen Verimpfung seines Materiales an mehrere Ferkel 
erzielte er nnr eine Anschwellung an der Einstichstelle. 
Er ist der Ansicht, dass die Schweine eine bedeutende 
Widerstandsfähigkeit besitzen, so dass die Infektion nur 
ausnahmsweise und unter bisher noch nicht vollkommen- 
aufgeklärten Umständen zustande kommt. Immerhin häufen 
sich in letzter Zeit die Veröffentlichungen über Feststellung 
des Milzbrandes beim Schweine, zum Teile wohl deswegen, 
weil wir gelernt haben, die Diagnose von ganz anderen 
Gesichtspunkten aus zu stellen, als dies früher der Fall 
war. Gerade bei dieser Tierart lässt sich erkennen, dass 
bei der Diagnostik des Milzbrandes der patholo¬ 
gisch-anatomische Befund durchaus nicht die 
Rolle spielen darf, die ihm immer noch von vielen 
Seiten eingeräumt wird. 
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Als pathognomonische Kennzeichen, die bei einem 
Schweinekadaver den Verdacht auf Milzbrand rechtfertigen, 
werden allerseits angegeben: gelblich weisse sulzige In¬ 
filtration des subkutanen Bindegewebes am Halse, im Be¬ 
reiche des Kehlganges und der Parotisgegend, sowie starke 
Schwellung der Kehlgangs- und oberen Halslymphdrüsen. 
Ausserdem sollen sehr oft Ulzerationen an den Tonsillen 
zu finden sein, die überhaupt vielfach als Eintrittsstelle 
der Infektion bei Schweinen betrachtet werden. Die Be¬ 
fundangaben erklären auch die klinischen Erscheinungen, 
die sich durch Anschwellung rings um den Hals, Steif¬ 
halten des Halses und Atemnot kundgeben. 

Dass auch Fälle von echtem Darmmilzbrande beim 
Schweine Vorkommen, beweisen die Veröffentlichungen 
Karls, der bei drei geschlachteten Schweinen weder 
Oedeme am Halse, noch Mandelgeschwüre fand, wohl ab 3r 
eine Schwellung der Mesenterialdrüsen und zahlreiche 
Blutungen in der Darmwand. Auffällig ist der Milz¬ 
befund, den er schildert. Das Organ war nur mässig ge¬ 
schwollen und enthielt mehrere bis erbsengrosse feste, 
scharf abgegrenzte, braungraue Knoten, die, allerdings 
stark degenerierte, Milzbrandbazillen enthielten. Die 
übrigen Milzpartieen waren nicht erweicht, das Herzblut 
gut geronnen. Einen analogen Milzbefund erhob Bongert 
bei einem wegen Gelbsucht beanstandeten Schweine. Die 
Knoten waren hier bis haselnussgross, und enthielten 
ebenfalls von der normalen Figuration abweichende Milz¬ 
brandbazillen. Die Milz selbst war auch hier nicht er¬ 
weicht und an sämtlichen anderen Organen insbesondere 
am ganzen Digestionstraktus waren keinerlei akut ent¬ 
zündliche Abweichungen bemerkbar. Mit Recht verlangt 
daher Bongert, bei bestehender Infarktbildung in der 
Schweinemilz im fleischbeschaulichen Interesse eine ein¬ 
gehende Untersuchung vorzunehmen. 

Wie lange ein Schwein in solchen Fällen Milzbrand¬ 
bazillen beherbergen kann, werden erst weitere Be¬ 
obachtungen und Experimente aufklären. In der Regel 
führt die Infektion schnell zum Tode, oder sie kann 
5—6 Tage andauern. Interessant ist nach dieser Richtung 
hin folgender Fall. Eine Zuchtsau frass Fleisch eines 
an Milzbrand gefallenen Rindes. Am folgenden Tage 
erkrankten ihre fünf Saugferkel, die sieben Wochen alt 
waren. Das Muttertier selbst verendete erst nach 
6 Tagen. 

Wenn auch den Jungen zweifellos Gelegenheit geboten 
war, die Anthraxerreger aus der Aussenwelt z. B. aus dem 
Kot der Mutter aufzunehmen, so lässt sich doch auch die 
Möglichkeit nicht von der Hand weisen, dass eine Ueber- 
tragung durch das Sauggeschäft stattfand. Mitbin hatte 
die Sau wahrscheinlich mehrere Tage Milzbrandbazillen 
im Blute, ohne selbst offensichtlich krank zu sein. 

Schon Nocard weist auf die Möglichkeit des Ueber- 
ganges der Bazillen in die Milch beim Rinde hin, und be¬ 
schuldigt kleine Blutungen im Euter als Ursache. 
Praktisch dürfte einer derartigen Euterinfektion glücklicher¬ 
weise keine allzugTosse Bedeutung zukommen. Immerhin 
erscheint es geboten, bei gehäuftem Auftreten von Anthrax 
in einem Bestände diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, 
und da ausserdem ein Beschmutzen der Euter durch die 
Abgänge erkrankter Tiere Vorkommen kann, so sollte sich 
erforderlichenfalls die Desinfektion nicht auf den Stand¬ 
platz des gefallenen Tieres und den Stall beschränken, 
sondern auch auf die benachbarten Stallgenossen aus¬ 
gedehnt werden. Insbesondere wären die Euter und 
Klauen derselben gründlich zu reinigen. Die gesetzliche 
Handhabe für ein derartiges Vorgehen ist meiner Ansicht 
nach in dem § 11. Abs. 3 der Bundesratsinstruktion vom 
31. Mai/27. Juni 1895 gegeben. 

Man wird mir vielleicht übergrosse Bakterienfurcht 
vorwerfen, oder mit dem Einwande begegnen, dass Fälle 
von Milzbrandübertragung auf den Menschen durch Milch¬ 
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genuss noch nicht bekannt geworden sind. Zur Entkräftung 
dieses Einwandes weise ich darauf hin, dass ein grosser 
Teil der Milch nicht mehr roh, sondern abgekocht kon¬ 
sumiert wird, und ausserdem die Empfänglichkeit für 
Milzbrand beim Menschen keine allzugrosse zu sein scheint, 
zum andern aber auch, insbesondere bei Kindern, mancher 
Fall akuter Darmerkrankung Vorkommen mag, der in 
letzter Instanz als Milzbrand gedeutet werden müsste. 
Zur Stütze dieser Ansicht dient mir auch ein ganz kürzlich 
veröffentlichtes Gutachten von Marek, worin erwähnt 
wird, dass nach dem Genüsse von Würsten, die aus dem 
sporenhaltigen Fleische milzbrandkranker notgeschlachteter 
Tiere hergestellt worden waren, wahrscheinlich nur ein 
Teil der Konsumenten offenkundig erkrankte. 

Hiermit nähere ich mich dem zweiten Teile meines 
Vortrages: der Diagnostik des Milzbrandes. 

______ (Schiass folgt.) 


Referate. 

Studie Ober die Spirocbaete 
aus dem Blute von Vesperugo Kuhlli. 

Von Dr. Eich. Gon der (Royigno), 

Hillsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamte. 

(Arbeiten ans. dem Kaiserlichen Gesandheitsamte.) 

Gon der stellt fest, dass die von Nie olle und Combe 
aus dem Blut von Vesperogo Kuhlii entdeckte Spirille in 
Wirklichkeit nach Art der Bewegung, nach dem Bau und 
der Lebensweise des Parasiten eine Spirochaete ist, die er 
bei Fledermäusen mehrmals angetroffen hat. 

Die beste Darstellungsmethode ist die Färbung nach 
Giemsa oder nach Volpino und Bertarelli (Silber¬ 
nitratlösung). 

Die Spirochaete wird nur selten und spärlich ange¬ 
troffen und verschwindet nach einigen Tagen wieder ganz. 
Auf Ratten und Meerschweinchen lässt sie sich nicht, 
sondern nur auf Fledermäuse übertragen, die sich leider 
in der Gefangenschaft nicht halten lassen, so das^ die 
Frage, ob nach dem Ueberstehen der Krankheit Immunität 
erlangt wird, nicht gelöst werden konnte. 

Bei infizierten Tieren besteht Milzschwellung und 
Leukozytose und es lassen sich bei ihnen am dritten Tage 
nach der Infektion zahlreiche Spirochaeten nachweisen. 
Die natürliche Uebertragung führt eine Zeckenart (Ixodes) 
aus, in deren Darm man sie oftmals angetroffen hat. Sie 
vermehren sich durch Längsteilung und durch Bildung von 
kleinen Spirochaeten. Im übrigen verhalten sie sich wie 
andere Spirochaeten. Stedefeder. 


Vergleichende makroskopische Untersuchungen über das 
Nasenloch und den Nasenvorhof der Haussäugetiere. 

Von Dr. Bodo Kormann. 

(Archiv für wissenschaftl. n. prakt. Tierheilkunde Bd. XXXIV. S. 390.) 

K., der über diesen Gegenstand bereits eingehende 
mikroskopische Untersuchungen angestellt hat (Anat. An¬ 
zeiger Bd. 28), vervollständigte dieselben, indem er auch 
die makroskopischen Verhältnisse zum Gegenstand seiner 
Untersuchungen machte. Hierbei kam er zu folgenden Er¬ 
gebnissen : 

1. Die Form der Nasenlöcher und die Bekleidung ihrer 
Ränder ist bei den einzelnen Haustieren sehr verschieden. 

2. Der Nasenvorhof, derjenige Teil der Nasenhöhle, 
welcher mit geschichtetem Plattenepithel überzogen ist, 
reicht bei den einzelnen Tieren verschieden weit in das 
Naseninnere hinein. Die Ausdehnungsverhältnisse sind in 
der Arbeit genau angegeben. 

3. Die innerste Schicht der Vorhofwand wird von einer 
Haut gebildet, die man den kutanen Schleimhäuten zu¬ 
zählen muss, sie enthält weder Haare noch Talg- und 
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Schweissdrüsen. Nur beim Pferde sind sie grössten teils 
mit Haaren versehen nnd stellen eine Fortsetzung des 
Integumentum commune dar. 

4. Der Nasenvorhof der Haustiere besitzt eine Anzahl 
charakteristischer Falten, welche teils dem Nasenvorhof 
eigentümlich, teils Fortsetzungen von Falten der eigentlichen 
Nasenschleimhaut sind. 

5. Die Pigmentation des Nasenvorhofes ist je nach 
Rasse nnd Individualität des Tieres mehr oder weniger 
stark oder fehlt gänzlich. 

6. Beim Pferde befindet sich dorsal vom Nasenvorhofe 
die Nasentrompete. Sie stellt eine blindsackartige Ein¬ 
stülpung der äüsseren Haut dar und ist in ihrer ganzen 
Ausdehnung mit feinen flaumähnlichen Haaren besetzt. 

7. Gewissermassen zur Vergi össerung des Nasenvorhofes 
besitzen das Rind vom dorsalen, Hund und Katze vom 
ventralen Nasenwinkel ausgehend eine von der Mucosa 
vestibuli ausgekleidete spaltförmige Einstülpung, die K. 
beim Rind als Sulcus alaris dorsalis, bei Hund und Katze 
als Sulcus alaris ventralis bezeichnet. 

8. Im Nasenvorhof aller Haustiere befinden sich die 
Mündungen des Tränenkanales und mit Ausnahme des Rindes 
die Ausgänge der lateralen Nasendrüse. Wegen der zahl¬ 
reichen Einzelheiten muss auf das durch eine Abbildung 
erläuterte Original verwiesen werden Edelmann. 


Untersuchungen über die pathogenen und CoU - Bakterien 
beim Puerperalfieber des Rindes. 

Von Frit* Weittig, 

Stabsveterinär im Dragonerrogiment »König* (2. W.) Nr. 26 in Stuttgart. 

(Aus dem Institut für Seuchenlehre 
der Tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart.) 

Stuttgart 1908. 

Verf. sucht die Frage zu beantworten: „Kommen beim 
Puerperalfieber des Rindes pathogene Bakterien, insbesondere 
die Bazillen des Typhus, des Paratyphus und der Enteritis 
vor und in welchem ziffermässigen Verhältnis?“ Ausserdem 
studierte Verf. noch die Koligruppe. 

10 Fälle von Metritis ergaben: „Beim Puerperalfieber 
des Rindes kommen pathogene Bakterien, welche der Gruppe 
der Erreger des Typhus, des Paratyphns und der Enteritis 
angehören, selten vor, unter 10 Fällen gelang ihr Nachweis 
nicht. Dagegen sind ziemlich häufig andere pathogene 
Bakterien zu finden.“ „Einmal wurde ein Bazillus isoliert, 
welcher keiner Bakterien gruppe ein wandsfrei angegliedert 
werden kann; einmal ein der Gruppe der Bazillen des 
Schweinerotlanfes bezw. der Mäuseseptikämie zuzurechnendes 
Stäbchen festgestellt, einmal ein in die Gruppe der 
hämorrhagischen Septikämie einzureihendes Bakterium 
und endlich einmal ein bisher nicht beschriebener Strepto¬ 
kokkus.“ „Von den beim Puerperalfieber des Rindes vor¬ 
kommenden Kolibakterien gehört die grosse Mehrzahl in 
der Tat der Koligruppe an, jedoch lassen sich die einzelnen 
Stämme mittelst der Prüfung auf ihr Verhalten gegenüber 
Kohlehydraten und polyvalenten Alkoholen sehr wohl 
von einander unterscheiden. Ein Teil von ihnen gehört zu 
den Parakolibazillen, während ein anderer Teil sich keinem 
der bisher näher beschriebenen Bakterien mit Sicherheit 
an die Seite stellen lässt.“ E. Messner. 


Ueber den biologischen Nachweis der Herkunft 
von Blut in blutsaugenden Insekten. 

Von Prof. Dr. med. Uhlenhuth, Dr. med. 0. Weid an* 
nnd Dr. med. vet. Angeloff. 

(Arbeiten ans dem Kaiserlichen Gesundheitsamt Bd XXVIII H. 8.1908.) 

Bei der Uebertragung ansteckender Krankheiten spielen 
die Insekten eine hervorragende Rolle. Es ist nun mit 
der biologischen Methode gelungen, den Ursprung des 
Blutes in den blutsaugenden Insekten nachzuweisen. Die 


ersten orientierenden Versuche wurden mit Blutegeln 
gemacht und sollen später fortgesetzt werden. Menschen¬ 
blut konnte noch 2 1 J t Monate nach der Aufnahme durch 
den Blutegel nachgewiesen werden. Versuche mit Wanzen, 
Flöhen und Menschenläusen, ferner mit Zecken (Argas 
reflexus und Melophagus ovinus) und Mücken (Anopheles 
und Culex) ergaben, dass man die Herkunft des von ihnen 
gezogenen Blutes mit Hilfe der biologischen Reaktion 
bestimmen kann. E. Messner. 


Toxikologische Versuche mit Atoxyl an zahmen Ratten. 

Von Dr. rer. nat W. Wedemann. 

(Arbeiten ans dem Kaiserlichen Gesundheitsamt» Bd XXVIII. H. 8.1908). 

Nach Einspritzung erheblicher, allmählich tödlich 
wirkender Dosen von Atoxyl bei Ratten fand sich in allen 
Fällen Arsen in Niere und Leber der gestorbenen Tiere, 
während die andern Organe frei waren. Im Urin und Kote 
war am Tage nach der Einspritzung regelmässig Arsen 
nachzu weisen. 

Bei Behandlung mit therapeutischen Dosen ist im 
Harne nach kurzer Zeit, ca. 6 Stunden, im Kote nach ca. 12 
Stunden Arsen enthalten; die Ausscheidung dauert 5-8 
Tage. In Leber, Niere und Blut ist Arsen nachweisbar, 
während Gehirn und Milz nur ausnahmsweise (und nach 
sehr grossen Dosen) Spuren von Arsen enthalten. 

E. Messner. 


Der Bazillus der käsigen Eiterung bei Schweinen. 

Von 86rfcs and Guill&nme, Stadt-Tierärete in Bordeaux. 

(Revue G6n§rale, Toulouse No. 123. 1. F6mer 1908.) 

Der Bazillus der käsigen Eiterung wird wie bekannt 
beschuldigt, verschiedene Krankheitszustände erzeugen zu 
können. Dieckerhoff und Grawitz fanden ihn bei 
der Acne contagiosa des Pferdes, Preiss und Guinard 
bei der Pseudo-Tuberkulose der Schafe, Nocard bei der 
abszedierenden Form des sog. Einschusses bei Pferden; 
ausserdem ist er auch schon bei verschiedenen Krankheiten 
des Rindes isoliert worden, nur bei Schweinen konnte 
er bis jetzt nicht entdeckt werden und doch scheint er 
auch bei diesen Tieren, wie die Erfahrung in den Schlacht¬ 
höfen von Bordeaux in einem Zeiträume von wenigen 
Monaten gelehrt hat, ziemlich häufig vorzukommen und 
besonders Abszesse in den verschiedensten Organen 
hervorzurufen. Von dem Krankheitsbilde, welches dadurch 
während des Lebens zu Stande kommt, ist noch nichts 
bekannt. 

Den Verfassern sind bis jetzt 5 Fälle solcher Art unter 
das Messer gekommen, sie charakterisierten sich insgesamt 
durch das Vorkommen zahlreicher Eiterherde in den 
Banchwandungen, auf dem Bauchfelle, der Leber und in 
anderen intraobdominalen Organen, auch die umgebenden 
Gewebe waren mehr oder weniger in Mitleidenschaft 
gezogen. Schneidet man die meist erbsengrossen, rötlich¬ 
braunen, knotigen Erhabenheiten ein, so lässt sich aus 
deren fibröse Schale leicht eine grauliche, völlig trockene, 
bisweilen krümlige oder grünlich aussehende Käsemasse 
ausdrücken, es kann aber auch in anderen Abszessen, 
namentlich wenn sie ihren Sitz in der Tiefe von Muskeln 
haben und so die Grösse von Tauben- oder Hühnereiern 
erreichen, da und dort ein mehr reiner, rahmiger Eiter¬ 
inhalt aufgefunden werden. Nicht selten fühlt man teils 
ziemlich feste, teils leicht fluktuierende Erhabenheiten auch 
unter der Kutis durch, die Abszedierung kann daher mit¬ 
unter schon während des Lebens erkannt werden. Fanden 
sich Nodositäten dieser Art in der Brusthöhle, hatten sie 
zu Pleuritis nnd Verwachsungen der Serösen geführt. 

Mikroskopisch entdeckt man in dem Eiter regel¬ 
mässig zahlreiche kleine, sehr kurze und an den Enden 
etwas abgerundete Bazillen, welche frei oder in Gruppen, 
zum Teil auch kammförmig und in kurzen Ketten in den 


Digitized by ^.ooQie 






No. 6 


DEUTSCHE TIER^EZ ETLICHE WOCHENSCHRIFT. 


83 


Eiterkörperchen eingeschlossen liegen und sehr 
leicht Qram annehmen. Die in Boailion gezogenen Kul¬ 
turen entwickeln sich ähnlich wie jene vom Bazillus 
Preiss-Nocard, zuweilen sind auch Kokkobakterien ent¬ 
halten. Auf Kartoffeln entwickelt sich eine schmutzig 
graue Lage mit ausgeschweiften Rändern. 

Impfungen des Eiters auf Meerschweinchen liefern 
prompt in 6—8 Tagen schon ziemlich grosse, bazillenreiche 
Eiterhöhlen mit dickem grünlichem Eiter, die in den Kul¬ 
turen gewonnenen Stäbchen haften beim Ueberimpfen 
gleichfalls sehr gut, ohne dass die Gesundheit der Impflinge 
irgend gestört werde; die nachfolgenden Abszesse ver¬ 
schwinden zuweilen durch Resorption und bleiben dabei 
die nächstliegenden Lymphdrüsen intakt. Bezeichnend 
war auch, dass die Injektion von verdünntem Eiter in die 
Bauchhöhle von Meerschweinchen auch eine lebhafte Ent¬ 
zündung der Scheide oder der Testikel samt dem 
Samenstrange hervorrief. 

Diesen Befunden zufolge kann sonach der in den 
verschiedenen Läsionen anwesende Bazillus sowohl nach 
seinen morphologischen Charakteren als auch nach dem 
Aussehen der Kulturen und seiner bei Meerschweinchen 
bekundeten pathogenen Rolle dicht an die Seite des 
Bazillus der käsigen Eiterung gestellt werden 
und erinnern seine Besonderheiten zugleich auch an den 
Bazillus der käsigen Adenitis der Schafe sowie an die 
Mikroben der Lymphangitis ulcerosa sui gineris des Pferdes. 
Es wäre interessant, wenn weitere Forschungen ergeben 
würden, in welcher Weise sich diese neue Krankheit der 
Schweine intra vitam offenbart, da bis jetzt keinerlei 
Relationen hierüber vorliegen. Vogel. 


Experimental-Beitrage zur Kenntnis der 

Rekurrensspirochaeten und ihrer Immunsera. 

Von Dr. Manteufel, 

wissenschaftL Hilfsarbeiter im Kaiserl. Gesundheitsamte. 

(Arbeiten ans dem Kaiserlichen Gesondheitsamte.) 

Durch Zufall in den Besitz eines menschlichen Rekon¬ 
valeszentenserums einer Rekurrensspirochaeteninfektion 
gelangt, hat Manteufel mit ihm Agglomerationsversuche 
augestellt. 

Was die Spirochaeteninfektion anlangt, so kann diese 
auf dreierlei Weise erfolgt sein. 

1. Durch eine bereits vernarbte Wunde des Be¬ 
treffenden. 

2. Durch die unverletzte Haut, welche Möglichkeit 
er an Versuchstieren zeigt. 

3. Durch Zwischenträger (Ornitodoris, Läuse, Wanzen). 
Durch die Agglomeration, die der Agglutination der Bak¬ 
terien entspricht, weist Manteufel nach, dass das Serum 
eine spezifische Reaktion gibt und dass die Infektion 
durch die amerikanischen Spirochaeten erfolgt ist, die auf 
keine andere Weise als durch die Agglomeration von 
zwei anderen bekannten Spirochaeten sich unterscheiden 
lässt. Da die Agglomeration kein sehr frühes und vielleicht 
auch kein sehr regelmässiges Symptom der Krankheit 
darstellt, so wird deshalb die Reaktion als ein brauchbares 
Diagnostikum schwerlich eine praktische Bedeutung erlangen. 

An der Hand einer Tabelle weist Verfasser nach, 
dass das Agglomerationsphänomen bei den Rekurrensspiro¬ 
chaeten als eine spezifische Reaktion zu betrachten ist. 
Die agglutinable Substanz der Spirochaeten ist im Vergleiche 
zu der der Spirillen sehr empfindlich; durch längeres 
Stehen im Eiskasteo sowie durch Erwärmen auf 45° wird 
eine Häufchenbildung unmöglich gemacht. Im Gegensätze 
zu den Spirillen wird bei den Spirochaeten eine Des- 
agglomerati jn — eine Auflösung der Häufchen — beob¬ 
achtet. Wenig empfindlich sind die Agglutinine des Serums, 


die selbst durch 1 / s ständiges Erhitzen auf 60° ihre 
Fähigkeit nicht einbüssen. 

Da der Begriff Agglutination das Eintreten der 
Lähmuag der Zustandsveränderang bedeutet, so hält 
Manteufel wegen des Fehlens dieses Symptomes bei der 
Hänfchenbildung die Bezeichnung Agglomeration für mehr 
zutreffend. 

Analog der Wirkung bakterizider Sera kommt es 
unter der Einwirkung des Immunserums zur vollständigen 
Auflösung der Spirochaeten, viel deutlicher als bei der 
Bakteriolyse. 

Hinsichtlich der Phagozytose wird festgestellt, dass 
von der Metschnikoffschen Schule bisher ein sicherer 
Beweis für das regelmässige Vorkommen einer Phagozytose 
lebender Spirochaeten im Laufe der Rekurrensreaktion 
nicht erbracht ist. Aus einem Versuche von Novy und 
Knapp leitet Manteufel ab, dass der Organismus die 
Infektion benötigt. Levaditi schreibt den Sieg des 
Blutes über die Spirochaeten den im Laufe der Infektion 
sich bildenden Opsoninen zu. Zwecks Klarstellung dieser 
Frage hat sich Verfasser die drei Aufgaben gestellt, ob 
die Leukozyten die Fähigkeit, lebende Spirochaeten auf¬ 
zunehmen, besitzen oder sie im Laufe der Infektion an¬ 
nehmen oder ob das Blutserum diese Fähigkeit während 
oder nach der Infektion erkennen lässt. 

Alle drei Fragen beantwortet er mit Nein. Eine 
grosse Bedeutung kommt den Leukozyten bei der Be¬ 
freiung des Organismus von den Spirochaeten bei immuni¬ 
sierten Tieren zu, weil infolge der Infektion mit viru¬ 
lenten Spirochaeten der Organismus sich eine positive, 
chemotaktische Fähigkeit erworben hat, welche durch 
Stoffe der zerfallenen und in Lösung gehenden Spirochaeten- 
leiber hervorgerufen wird, insofern, als den Phagozyten 
die sekundäre Aufgabe zufällt, die zerfallenen Leiber zu 
beseitigen. 

Die natürlich erhöhte Resistenz beruht keineswegs auf 
der Tätigkeit der Phagozyten; es bildet die Phagozytose 
lediglich ein Symptom. Es folgt somit, dass das Re- 
kurrenzserum bakterizide Eigenschaften hat. 

Weil mit Erfolg für die Immunisierung abgetötete 
Spirochaeten verwandt worden sind, sind die parasitiziden 
und immunisierenden Substanzen nicht verschieden, sondern 
es ist der Immunkörper zugleich ein lytischer Ambozeptor. 

Während die Dauer des Impfschutzes bei kombinierter 
Impfung mehrere Monate beträgt, ist dieselbe bei passiver 
Impfung nur kurz — etwa 1 Woche lang. Versuche an 
Pferden lehren, dass man mit Immunserum Heilerfolge er¬ 
zielen kann, besonders bei intravenöser und intraperitonealer 
Einverleibung. Die Befreiung der Blutbahn von Spiro¬ 
chaeten geht unter dem Bilde der Agglomeration und 
Parasitizidie vonstatteD. Rückfälle sind möglich. 

Bezüglich der Frage nach dem Vorhandensein von 
Endotoxinen wird festgestellt, dass akut wirkende Stoffe 
in den Leibern nicht nachzuweisen sind, doch deutet die 
nach der Infektion auftretende, mit Abmagerung verbundene, 
schleichende Krankheit auf Giftstoffe hin. Da die Krankheits- 
erscheinungen bei Versuchstieren auf der Höhe der Infektion 
dem Krankheitsbilde des Menschen ähneln, so ist anzunehmen, 
dass ein gewisser Zusammenhang zwischen beiden besteht 
und dass auch beim Menschen eine Giftempfänglichkeit 
besteht, die eine praktische Verwendung des Serums zu 
Heilzwecken während eines Anfalles vorläufig nicht als 
ratsam erscheinen lässt. 

Rückfälle sind sicher bei Affen, zweifelhaft bei Ratten 
und Mäusen beobachtet. Manteufel sah Rückfälle bei 
Ratten und Mäusen nach Infektion mit amerikanischen 
Spirochaeten stets, aber niemals mit russischen. Die 
Entdeckung Levaditis, dass die Spirochaeten bei dem 
zweiten Anfall eine weit grössere Serumfestigkeit als bei 
dem ersten besitzen, kann Verf. durch einen Versuch be¬ 
stätigen. Auf diese Tatsache gründet M. die Wiederholung 


Digitized by ^.ooQie 



84 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


6. Februar. 


des Anfalles, indem n&mlich die wenigen übrig gebliebenen 
sernmfesten Parasiten sich ernent vermehren, bis schliesslich 
doch das bakterizide Serum die Oberhand in dem Kampfe 
behält. 

Für die Herstellung eines Heilserums für Menschen 
ist Blut oder Serum als Spirachaetenmaterial zu verwenden. 
Für die Serumgewinnung eignen sich Affen besser als 
Mäuse oder Ratten. 

Es beweist diese Untersuchung, dass trotz der 
Unmöglichkeit der Spirochaetenkultur für die Sernmtherapie 
die Grundlage vorhanden ist. Eine derart prompte kurative 
Fähigkeit wie dieses Rekurrensserum bat kein anderes 
Serum anfzuweisen. Dieses abweichende Verhalten legt 
den Gedanken nahe, dass die Spirochaeten nicht als 
bakterielle Lebewesen, sondern als Protozoen zu betrachten 
sind. Stedefeder. 


Die Druse der Pferde und ihre Behandlung 
nach DDr. Jess-Piorkowski. 

(Deutsche Schatz* and Heil-Serum-Gesellsch&ft.) 

Von Dr. med. vet. W. Franz, approb. Tierarzt. 

Franz hat sich als Dissertationsthema die Be¬ 
handlung der Pferdedrnse mit dem Jess-Piorkowski sehen 
Antistreptokokken-Sernm der Deutschen Schutz- und 
Heil-Serum-Gesellschaft gestellt. 

Nach Beschreibung der Geschichte der Impfungen 
gegen Druse, die die gesamte diesbezügliche Literatur 
umfasst, kommt Verfasser zu dem Begriff der Krankheit 
selbst und bietet, einen interessanten, historischen Ueber- 
blick über das Wesen dei selben, wobei er die Irrlehren 
im Anfänge des vorigen Jahrhunderts streift, die ver¬ 
schiedenen Anschauungen bis anf unsere Zeit berücksichtigt 
nnd endlich den jetzt als richtig erkannten Erreger der 
Drusekrankheit, den Streptokokkus equi morphologisch 
eingehend erörtert. In besonderen Kapiteln werden das 
Vorkommen der Streptokokken, indem gleichfalls die 
Literatur zu Hilfe genommen wird, die kulturellen und 
tinktoriellen Eigenschaften ausführlich beschrieben. Man 
merkt auch diesen Kapiteln die fleissige Arbeit Franz’s 
an, die um eine Anzahl eigner Beobachtungen vermehrt 
ist. Der Pathogenität nnd dem Infektionsmodus ist 
gleichfalls ein besonderer Abschnitt gewidmet. 

Ein 2. Teil der lesenswerten Arbeit behandelt dann 
die eignen Versuche, die Verfasser mit dem Serum anstellt. 
Bei sämtlichen Patienten, die in seine Behandlung kamen, 
wurden neben dem klinischen Befunde die Diagnose durch 
Kultur, Mikroskop und Tierversuch erhärtet. Sowohl Initial¬ 
stadien, wie weiter vorgeschrittene Fälle mit Komplikationen 
wurden in den Bereich der Seruminjektionen eingezogen. 
Es würde zu weit führen, das gesamte Material, das aus¬ 
führlich besprochen und durch eine Fülle von Kurven 
erläutert ist, hier aufzuführen. Eine grosse Zahl kranker 
Tiere wurde eingehend untersucht, behandelt und die 
Erfolge kritisch gesichtet. Sowohl Heilimpfungen, wie 
Immunisierungen wurden angewendet. 

In den Schlussbetrachtungen bespricht Franz dann 
noch die wissenschaftlichen Wertbestimmungen des Serums, 
die schon vorher sowohl von Ludwig als von Rathjen 
mit günstigem Ergebnis ansgefübrt sind, nm dann selbst zu 
dem kritischen Schluss zu gelangen, „dass das Serum 
gegen Druse nach Jess-Piorkowski bei recht¬ 
zeitiger Anwendung, d. li. im Anfangsstadium 
der Krankheit, die Druse koupieren kann, 
anderseits aber bei weiterem Fortschreiten des 
Krankhoitsbildes den Verlauf der Krankheit 
sehr günstig beeinflusst. Endlich aber auch, 
dass dem Druse-Serum eine Immunitätskraft 
innewohnt, die sich wie erwiesen, auf Jahre 
erstreckt.“ Piorkowski. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Neue Immunlsation gegen Rotz. 

Von Marx er. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. 15. Jnin 1908.) 

Bei den zahlreichen Versuchen, Schutz gegen Rotz des 
Pferdes zu schaffen, hat sich dem Verfasser wie seinen 
Mitarbeitern die Frage anfgedrängt, ob es nicht möglich 
wäre, bei der Bereitung der Impfflüssigkeiten auch Lösungen 
von chemisch indifferenten Körpern auf die Bakterien 
einwirken zu lasseu, es müssten aber Stoffe sein, welche 
nicht zu tief in den Bestand der Mikroben eingreifen, diese 
nur abschwächen, aber nicht töten und dürfen sie auch 
nicht die für den Schutz so nützlichen Antikörper alterieren; 
ausserdem wäre notwendig, dass der osmotische Druck 
keine Veränderungen erfährt. Als brauchbar für diese 
Zwecke hat sich ibei den diesbezüglichen Versuchen be¬ 
sonders das Glyzerin und der Harnstoff erwiesen. 

Die mit den Lösungen beider Stoffe behandelten Rotz¬ 
bazillen werden je nach der Temperatur und der Dichtig¬ 
keit der dabei entstandenen Emulsion verschieden ab¬ 
geschwächt und kann man sich über die Virulenz am besten 
versichern, wenn Meerschweinchen damit geimpft werden. 
Bleiben die Bazillen bei 37 0 einen Tag lang (14 Stunden) 
mit 80proz. Glyzerin in Vermischung, widerstehen die 
geimpften Meerschweinchen gut, die Bazillen kultivieren 
nicht. Die Immunisation gelang auch bei weiteren Ver¬ 
suchen und wurden diese nun auch bei Pferden unter¬ 
nommen. Es sind zn den subkutanen oder intravenösen 
Injektionen teils abgeschwächte Bazillen allein verwendet 
oder solche mit getöteten Bazillen vermischt worden. 

Das erste Pferd erhielt in 4 Injektionen 255 mg ge¬ 
tötete Bazillen und ertrug nachher sehr gut 100 mg ab¬ 
geschwächte Bazillen, eine Dosis, welche 2 andere Pferde 
tötete, obwohl sie mit getöteten Bazillen behandelt waren. 
Gleichwohl widerstand das erste Pferd nicht, nachdem es 
50 mg einer 48 Stunden alten, virulenten Bouillonkultur 
erhalten hatte, Bei zwei anderen mit abgeschwächten 
Bazillen geimpften Pferden brach Rotz aus, nachdem sie 
eine virulente Versuchsinjektion erhalten hatten, wurden 
dagegen andere Pferde mit nur getöteten Bazillen injiziert, 
blieben sie refraktär. 

Ungleich mehr Vorteile bieten die mit Harnstoff 
bereiteten Emulsionen, sie erweisen sich auch für die 
Praxis sehr brauchbar, da sie sich leicht abdampfen nnd 
in ein lange Zeit haltbares Pulver verwandeln lassen. 
Wurden die Bazillen mit Harnstoff vermischt, gelang bei 
Pferden die Immunisation regelmässig, wenn ihnen 600 mg 
(oder besser zweimal je 800 mg) eingespritzt wurden, der 
Schutz dauert wenigstens 1 Jahr. Verwendet man das 
Pulver, wird ungefähr dieselbe Dosis erforderlich, sie 
sollte jedoch auf 3 mal verteilt werden, indem man zuerst 
100 mg unter die Haut bringt, nach acht Tagen 200 und 
nach einer weiteren Woche den Rest mit 250 mg. Die 
Injektionen erzeugen weder eine Temperatursteigerung 
noch sonstige Störungen, auch ist das Pulver für Mensch 
und Tier völlig unschädlich. Vogel. 


Tollwut im Deutschen Reiche während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht tt. d. Verbreitung v. Tierseuchen i. d. Reiche, 22. Jahrg.) 

Zahl und Verbreitung der Tollwutfälle. 
Erkrankt und gefallen oder getötet sind 816 
Tiere und zwar 700 Hunde und 3 Katzen, 16 Pferde, 
65 Rinder, 7 Schafe, 1 Ziege, 24 Schweine. Betroffen 
wurden von der Tollwut 5 Staaten (Prenssen, Bayern, 
Sachsen, Hessen, Elsass-Lothringen); in diesen verteilen 
sich die Tollwutfälle auf 39 Regierungs- usw. Bezirke, 
202 Kreise. Die höchsten Zahlen der erkrankten Tiere 
und der betroffenen Gemeinden kamen auf das 2. Viertel¬ 
jahr. Die meisten wutkranken Hunde sind in 
den östlichen Teilen des Reiches naebgewiesen, so in den 
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Regieruugsbezirkeii Posen (95). Oppeln (86), Liegnitz (70), 
Bromberg (62), Gumbinnon (58), Alletistein (58). Breslau 
(58), in den Kreisen Lyck (24), Adelnau (23), Hrydekrug 
(19), Gnesen (18), Gross-Strehlitz (17). Aus der 
kartographischen Darstellung die dem Berichte bei gegeben 
ist, geht hervor, dass die östlichen Gebiete von Prenssen 
und das Königreich Bayern hauptsächlich von der Tollwut 
betroffen waren; auf das übrige Reichsgebiet kommen nnr 
vereinzelte Seuchenherde. Von den preussischen Grenz¬ 
kreisen gegen Russland sind von der Seuche verschont 
geblieben Ragnit, Stallupönen, Goldap, von denen gegen 
Oesterreich Pless, Ratibor, Habelschwerdt. — Gemäss 
§ 35 Abs. 1 und 4 des Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 
1880 und 1. Mai 1894 und § 19 Abs. 2 und 3 der In¬ 
struktion vom 27. Juni 1895 wurden 1393 ansteckungs¬ 
verdächtige Htinde auf polizeiliche Anordnung 
getötet tmd 128 solche unter polizeiliche Beobachtung 
gestellt. Herrenlose wutverdächtige Hunde 
wurden 356 getötet. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Bei 2 
aus Russland herübergelaufenen Hunden wurde im Kreise 
Strasburg i. Westpr. Tollwut ermittelt. Aus Oesterreich 
wurde die Seuche vermutlich in die Bezirke Kölzting, 
Cham und Vohmstrauss in je 1 Fall und in den Bezirk 
Warmünchen in 2 Fällen durch über die Grenze gelaufene 
Hunde eingeschleppt. Ans Frankreich erfolgte eine Toll- 
wuteinschleppnng in 5 Gemeinden von Elsass-Lothringen 
durch einen herrenlosen zugelaufenen Hund. — Die ver¬ 
spätete Bekanntgabe der angeordneten Sperrmassregeln 
hat im Bezirke Neustadt a. W. den Ausbruch der Seuche 
in einem Falle zur Folge gehabt. Im Bezirk Lohr ist 
infolge mangelhafter Ausfürnng der Sperre ein wutkranker 
Hund aus dem Gewahrsam entwichen und hat feinen 
weiteren Ausbruch der Seuche verursacht. 

Ermittelung der Seuchonausbrüche. In den 
Bezirken Kölzting wurde die Tollwut in 2 und Lohr in 
1 Falle auf offener Strasse, im erstgenannten Bezirk auch 
in einer Abdeckerei, festgestellt. Bei einer polizeilich an¬ 
geordneten Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten 
Tiere am Seuchenort oder in dessen Umgegend wurde 
die Tollwut ermittelt in den Bezirken Amberg und Roding 
in je 1 Falle. 

Inkubationsdauer: bei Hunden: 3 bis 51 Tage, 
zweimal .21 Tage; bei Rindern: 34 bis 84 Tage, je zweimal 
40 und 70 Tage, dreimal 49 Tage, in 9 Fällen 28 bis 
35 Tage; bei Pferden: 16, 24, 71 Tage; bei Schafen: 11, 
16 Tage; beim Schweiü: 14 Tage. 

Uebertragung beim Menschen: In Prenssen 
sind an Lyssa erkrankt in den Regierungsbezirken 
Frankfurt 1 Person, Posen 2 (1 f), Breslau zahlreiche 
Personen, Oppeln 1 (f), Merseburg 11, Cassel 1 (+), 
Wiesbaden einige Personen, Düsseldorf 1 Person. Im 
Bayerischen Bezirk Ludwigshafen wurden 10, im Bezirke 
Lohr 3 Personen von tullwutkranken Hunden gebissen; in 
Elsass-Lothringen zwei Personell. Die letztgenannten 
15 Gebissenen suchten die WUtschutzbehandlung in Berlih 
bezw. Bern auf. Froehner. 


Der Rotz im Deutschen Reiche während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht fl. d. Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 22. Jahrgang.) 

Von der Rotzkrankheit neu betroffen wurden in 
6 Staaten (Prenssen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, 
Hessen, Mecklenburg-Schwerin), 31 Regierungs- usw. Be¬ 
zirke, 86 Kreise usw., 109 Gemeinden usw. 139 Gehöfte. 
Gefallen sind 17 Pferde, getötet wurden auf polizeiliche 
Anordnung 496, auf Veranlassung der Besitzer 19 Pferdfe. 
Von den auf polizeiliche Anordnung getöteten Pferden 
sind 88 und von den auf Veranlassung der Besitzer ge¬ 
töteten 1 bei der Sektion rotzfrei befunden worden. 
Ausserdem sind von seuchefreien Beständen 50 der Seuche 


oder der Ansteckung verdächtige Pferde auf polizeiliche 
Anordnung und 4 auf Veranlassung der Besitzer getötet 
und seuchefirei befunden worden. Der Gesamtverlust 
an Pferden ahs Anlass der Rotzbekämpfung an Pferden 
beträgt mithin 586 Stück. Räümlich am stärksten 
verbreitet war die Seuche in den preussischen Re¬ 
gierungsbezirken Posen (16 Gemeinden, 17 Gehöfte), 
Breslau (13, 14), Gumbinnen (12, 13), Marien Werder (11, 
12),; in den Kreisen Niedertthg (10,11), Rosenberg (5, 5), 
LöbaU (4, 5), sowie im Stadtkreise Berlin (14 Gehöfte). 
Die höchsten Erkrankungsziffern wurden aus den 
Regieruhgsbezirken Posen (59), Breslau (57), Potsdam 
(43) und aus dem Stadtkreise Berlin (43) gemeldet. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen: Aus 
Russland ist die Seuche in 10 Fällen eingeschleppt worden, 
aus Dänemerk, Frankreich und den Niederlanden in je 
einem Falle. Im Inlande wurde zweimal die Krankheit 
aus einem in einen anderen Staat verschleppt. In zahl¬ 
reichen Fällen waren rotzkranke Pferde schon erkrankt 
oder infiziert als sie in den Besitz der betreffenden Eigen¬ 
tümer kamen. Die Verheimlichung von Seuchenausbrüchen 
hat in zwei Fällen die Verbreitung der Seuche begünstigt. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Bei der 
tierärzlichen Grenzkontrolle wurden 13 Pferde nach Frank¬ 
reich zurtickgewiesen, weil sie klinisch rotzverdächtig 
waren. Die Rotzausbrtiche wurden meist auf Grund der 
von den Pferdebesitzern erstatteten Anzeige festgestellt. 
Ausserdem ist Rotz ermittelt worden bei der tierärztlichen 
Kontrolle der Pferdemärkte einmal, der Schlachthäuser und 
Pferdeschlfichtereien, sowie bei Vornahme der Fleischbe¬ 
schau dreizehnmal, aUf offener Strasse einmal, in einet 
Abdeckerei viermal. 

Inkubationsbauer: Im Kreise Gerdauen erkrankte 
ein Pferd 8 Tage nach der Infektion offensichlich an Rotz. 

Uebertragung auf Menschen. Im Kreise Ger¬ 
dauen infizierte sich ein Besitzer bei der Wartung selber 
rotzkranken Pferde und starb nach 14 tägiger Krankheit 
an Rotz. 

Entschädigungen. Für auf polizeiliche Anordnung 
getötete und nach Anordnung der Tötung gefallene 567 
Pferde sind 224150,26 Mk. entschädigt worden. 

_ R. Froehner. 


Nahrungsmittelkunde. 

Milchkühlungen, System Schenkel. 

Von Dr. Adolf Reite-Stattgart. 

(Zeitschrift für Fleisch- and Milchhygiene. Bd. XIX. S. 15.) 

Als im vorigen Jahre die Milchkuränstalt in Hedelfingen 
bei Stuttgart gegründet wurde* lag es der Leitung des 
Betriebes vor allem auch daran, einen Wagen zu haben, 
der erstens einmal die für die Konsumenten bestimmte 
Flaschenmilch kühl halten sollte, des weiteren dife in seinem 
Innern befindlichen Teile leicht und gründlich reinigen 
Hesse, sowie durch ein gefälliges Aeüssere auch schon die 
neue Milchkuranstalt nach aussen hin bekannt zu machen. 
Alle drei Bedingungen scheinen durch die Konstruktion 
des Regierungsbauführers Schenkel, der mit dem Ent¬ 
wurf eines solchen Wagens beauftragt worden war, gelungen 
zu sein. 

Oben im Wagen, dessen Bau durch 2 Abbildungen 
veranschaulicht wird, befindet sich der Eisbehälter, dessen 
Boden gewölbt ist, damit sich das Schmelzwasser leicht 
in den Kanten sammeln und durch Löcher in die an den 
oberen Schiefseiten angeordneten Schmelzwasserbehälter 
abfliessen kann. Letztere sind absichtUch nicht unter 
dem Wagen angebracht, da das Schmelzwasser eine 
Temperatur von nur wenig Graden über dem Nullpunkt 
aufweist, also selbst mitkühlend wirken kann, was noch 
dadurch unterstützt wird, dass der obere Teil durch Kork- 
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lälluDg vortreffUch isoliert ist. Aus dem Schmelzwasser¬ 
behälter kann das Wasser durch eine Röhre abgelassen 
werden. Die Innenwände des Wagens sind mit Aluminium 
beschlagen, desgleichen steht im Innenraum ein Gerüst 
aus Aluminium, in das die Flaschenkörbe geschoben 
werden können und das nach der Entfernung der hinteren 
Aussenwand leicht herausgenommen werden kann. Um 
ein Eindringen der warmen Aussenluft bei der Heraus¬ 
nahme von Flaschen möglichst zu verhindern, ist eine 
Reihe von Fallklappen angeordnet, die Vortüren in Form 
von Blechschiebern besitzen. Die Höchsttemperatur ist 
selbst bei grösster Hitze nicht mehr als 12 Grad C. 

Edelmann. 


Uebertritt von Tuberkelbazillen in die Milch. 

Von Coqnot und Cäs&ri. 

(Bull. de la Soc. centr. de m6d. vöt 1908. S. 146.) 

C. und C. haben die vielumstrittene Frage, ob in die 
Milch Tuberkelbazillen übertreten können, ohne dass im 
Euter tuberkulöse Heerde sich befinden, experimentell in 
folgender Weise geprüft. Eine vollständig gesunde Kuh, 
die weder klinische Erscheinungen von Eutertuberkulose 
zeigte, noch auf wiederholte Tuberkulininjektionen reagierte, 
wurde niedergelegt und die Art. mamm. dextra wurde frei¬ 
gelegt. In die Arterie wurden von einer Aufschwemmung 
von 10 mgr. Tuberkelbazillen in 80 ccm Kochsalzlösung 
(10,6 o/o) 10 ccm eingespritzt Die Temperatur der Kuh 
war am nächsten Tage auf 89,4° gestiegen, stand 2 Tage 
nach der Injektion 89,8 und betrug bei der Schlachtung 
(72 Std. nach der Operation) noch 39,0°. Von Seiten des 
Enters trat keinerlei Reaktion ein, auch die Milch zeigte 
sich stets normal. 

Die Milch war vor der Injektion durch Verimpfung 
des Zentrifugenschlammes an Meerschweinchen als frei 
von Tuberkelbazillen befunden worden. In gleicher Weise 
wurde auch 2. 17, 25, 41, 49, 65 und 72 Std. nach der 
Operation entnommene Milch an je 2 Meerschweinchen 
verimpft und stets frei von Tuberkelbazillen befunden. 

Bei der Schlachtung werden keinerlei tuberkulöse Ver¬ 
änderungen bei der Kuh gefunden; insbesondere ist das 
Euter makroskopisch vollständig intakt mit Ausnahme der 
rechten supramammären Lymphdrüse, die etwas ödematös 
und grösser als die linke ist. 

Mit zerriebenem Eutergewebe, welches dem rechten 
und linken Hinterviertel des Euters entnommen war, wurden 
2 Meerschweinchen intraperitoneal geimpft. 

Mit der rechten supramammären Lymphdrüse wurde 
ein Meerschweinchen intraperitoneal, ein Kaninchen intra¬ 
muskulär geimpft. Letztere, sowie die mit dem Eutergewebe 
der rechten Seite geimpften Meerschweinchen starben nach 
4 Wochen und zeigten bei der Obduktion ausgedehnte 
Tuberkulose. 

Mikroskopische Schnitte aus dem rechten hinteren 
Euterviertel Hessen eine umfangreiche leukozytäre Infil¬ 
tration um die Drüsenazini erkennen, während solche 
Schnitte aus dem Unken hinteren Euterviertel dies nicht 
zeigten. 

C. und C. haben mit diesem Experimente gezeigt, dass 
die Milch der Kuh 72 Std. nach der Injektion von Tuberkel¬ 
bazillen in die Gefässe des Euters noch keine Tuberkel- 
b&zUlen enthielt, obwohl das Euter bereits mikroskopische 
Veränderungen zeigte und die Impfung letztere als tuber¬ 
kulös erwies. Es folgt aus diesem Versuche, dass die 
Tuberkelbazillen nicht einfach aus dem Blut in die Milch 
hineinfiltrieren, sondern dass zu solchem Uebertritte von 
TuberkelbazUlen in die Milch anatomische Läsionen des 
Euters erforderlich sind. Weiterhin ergibt sich aus dem 
Versuche, dass das Eutergewebe TuberkelbazUlen enthalten 
kann, ohne dass solche in der MUch notwendig auftreten 
müssen. Fr ick. 


Das Pferdefleisch als Nahrungsmittel. 

Von Kreistier&rzt Gundelach. 

(Heransgeg. von der Pferdeschatzvereinignng Ober ganz Deutschland.) 

Verfasser verfolgt mit seiner Schrift die Absicht, für 
das Fleisch des Pferdes als Nahrungsmittel Propaganda 
zu machen. Von den zum Teile sehr interessanten Aus¬ 
führungen seien kurz folgende erwähnt. Die Ureinwohner 
Europas genossen Pferdefleisch (ein Wildpferd scheint ein 
geschätztes Jagdtier gewesen zu sein, Ref.); bei den Ger¬ 
manen war Pferdefleisch eine Lieblingsspeise, und sein Ge¬ 
nuss eng* mit Opferbränchen verknüpft Wie einst Moses 
sich gezwungen sab, den bei den Heiden beliebten Genuss 
des Schweinefleisches seinem Volke zu verbieten, um es 
von der Abgötterei fernzuhalten, so suchte Papst Gregor HL 
mit dem Genuss des Pferdefleisches zugleich auch die Opfer¬ 
feste auszurotten. Die Wiedereinführung des Pferdefleisch¬ 
genusses verdankt man Viborg, dem Direktor der Tier¬ 
arzneischule in Kopenhagen (1808), dann Spinola, Professor 
der Tierheilkunde, und Hofopernsänger Blume in BerUn 
(1847). Zu gleicher Zeit veranstaltete Pastor Boedecker zu 
Hannover ein öffentliches Pferdefleischessen, um die Teil¬ 
nehmer von der ZuträgUchkeit des Pferdefleisches zu über¬ 
zeugen. In Wien war es Emilie von Brandal, ein eifriges 
Mitglied des dortigen Tierschutzvereines (1854), in Paris 
der Militärtierarzt Decroix (1866), welche für die Wieder¬ 
aufnahme des Pferdefleischgenusses wirkten. Bei der Be¬ 
sprechung der Zusammensetzung und Beschaffenheit des 
Pferdefleisches hebt Verfasser hervor, dass es ein Irrtum 
sei, von einem widerUchen Geschmack des Pferdefleisches 
zu reden. Eigene Untersuchungen des Verfassers, wie 
solche des Geheimrates Esser in Göttingen haben viel¬ 
mehr ergeben, dass „zubereitetes Pferdefleisch weder durch 
den Geruchs- noch durch den Geschmackssinn von dem 
auf gleiche Weise behandelten Rindfleische zu unterscheiden 
ist.“ SchHessUch sind noch die wirtschaftUche Bedeutung 
des Pferdefleisches als Nahrungsmittel und der ethische 
Gewinn der Pferdeschlachtungen zu erwähnen. 

_ Messnei. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Allerhöchster Gnadenakt. 

GelegentUch der Geburtstagsfeier Sr. Majestät des 
Kaisers in der TierärztUchen Hochschule zu Berlin gab 
der teilnehmende Herr Minister für Landwirtschaft pp. 
Exzellenz von Arnim eine Allerhöchste Kabinettsordre 
kund, durch die dem Rektor der landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule und dem Rektor der tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin für ihre amtlichen Be¬ 
ziehungen der Titel Magnifizenz beigelegt 
wurde und die ihnen gestattet, bei geeigneten 
Gelegenheiten eine goldene Amtskette zu 
tragen. Diese hocherfreuUche Auszeichnung beweist 
wiederum das rege Interesse, das die KönigL Regierung 
der weiteren Entwicklung der tierärztUchen Hochschule in 
Berlin entgegenbringt und bestärkt in dem Vertrauen, 
dass sie auch entschlossen ist, die Förderung soweit zu 
führen, damit die Hochschule in ihrer gesamten Organisation 
den Universitäten vollständig gleichkommt. 

Wir erbücken in der Auszeichnung weiterhin gern das 
Bestreben unseres Herrn Ressortministers, bei der weiteren 
Entwicklung unserer tierärztlichen Hochschulen sich nicht 
von anderen deutschen Bundesstaaten den Vorrang nehmen 
zu lassen, etwa nur Einrichtungen zu treffen, die schon 
bei anderen Hochschulen getroffen sind. 

Angesichts dieser erneuten Hebung der tierärztUchen 
Hochschule in Berlin kann es niemandem zweifelhaft 
sein, dass die Entwicklung aller deutschen Hochschulen in 
der einmal begonnenen Richtung sich nicht mehr ver¬ 
hindern, sondern höchstens nur aufhalten lässt; Still¬ 
stand aber ist Rückschritt. Nicht die An- 
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schauungen eines einzelnen, noch so hervorragenden Mannes 
können einer Hochschule den Weg für ihre weitere Ent¬ 
wicklung an weisen, ihre innere Macht und ihr Einfluss auf 
die Allgemeinheit sind die bestimmenden Faktoren, die in 
persönlicher Auffassung nur Hindernisse finden. 

Von Herzen gratulieren wir der tierzärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin, dass sie nunmehr unter allen deutschen 
tierärztlichen Hochschulen in ihrer Entwicklung zweifellos 
voransteht; wir wünschen, dass ihr auch alles noch 
Fehlende bald bewilligt werden möge, was einer Hochschule 
in modernem Geiste fehlt und dass sie bei Erreichung 
dieses Zieles nicht gehemmt werde durch den Umstand, 
dass andere tierärztliche Hochschulen Zurückbleiben. 

Malkmus. 


Kaiserkommers in Dresden. 

Zur Feier des Geburtstages 8r. Majestät des Kaisers 
veranstaltete die Studentenschaft der Königl. Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden am 28. Januar einen Festkommers 
in dem prächtig geschmückten Konzertsaale des Zoologischen 
Gartens. An der unter dem Präsidium des Herrn 
stud. Grosser stehenden Feier beteiligten sich auch das 
Professorenkollegium der Hochschule mit Herrn Rektor 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Ellenberger an der Spitze. 
Die Festrede auf Se. Majestät den Kaiser hielt der gen. 
erste Präsident, während die schwungvollen Worte des 
Herrn stud. Wünsche dem Professorenkollegium galten 
und Herr stud. Sachse die Kommersteilnehmer für einen 
Salamander auf die zahlreich erschienenen Damen begeisterte. 
Im Aufträge der Professoren und Dozenten dankte Herr 
Medizinalrat Prof. Dr. Kunz-Krause, wobei er besonders 
auf den ethischen Wert der Feier von Kaisers Geburtstag 
hinwies. An Se. Majestät den Kaiser wurde ein Huldigungs¬ 
telegramm abgeschickt. 


Vom Veterinärinstitut in Dorpat. 

Der langjährige Leiter der chirurgischen Klinik des 
Veterinärinstituts Prof. emer. W. Gnttmann, hat auf der 
letzten Sitzung des Konseils des Insitutes den Wunsch ge- 
äussert, nach Ausdienung der Jahre, definitiv sein Amt 
niederzulegen. Er wird die Klinik nur noch dieses Semester 
leiten. Infolgedessen soll demnächst vom Konseil des In¬ 
stitutes eine Konkurrenz ausgeschrieben und im Herbst ein 
Dozent für Chirurgie angestellt werden. 


Zur Oehaltsaufbesserung 
der preussischen beamteten Tierärzte. 

Das Schicksal der preussischen Besoldungsvorlage ist 
durch eine Vereinbarung aller bürgerlichen Parteien des 
Abgeordnetenhauses endgültig entschieden. In Ueberein- 
stimmung mit der preussischen Regierung haben sich die 
Parteien auf bestimmte Kompromisse geeinigt, derart, dass 
eine Veränderung etwa bei der dritten Lesung oder im 
Herrenhause als ausgeschlossen betrachtet werden darf. 

Das Gehalt der Kreistierärzte ist entprechend den 
letzten Kommissionsbeschlüssen auf 1200—3300, im Durch¬ 
schnitt auf 2250 Mk. normiert; also im Durchschnitt um 
150 und im Höchstgehalt um 300 Mk. gegenüber der 
Regierungsvorlage erhöht worden. Dagegen ist das Gehalt 
der nicht vollbesoldeten Kreisärzte gegenüber dem letzten 
Kommissionsbeschluss von 2400—4200 zurückgesetzt worden 
auf 2100—3900, im Durchschnitt auf 3000 Mk. 

Bei den beiden hier in Frage kommenden Beamten- 
Kategorien besteht also fernerhin im Höchstgehalt ein 
Unterschied von 600 Mk.; eine Differenz, wie sie von der 
preussischen Regierung von vornherein in Aussicht ge¬ 
nommen war. Im Anfangsgehalt ist die Differenz aller¬ 
dings grösser und beträgt dort 900 Mk., im Durchschnitt 
jedoch nur 750 Mk. 


Die Gehaltsstufen der übrigen im Staatsdienste stehen- 
don Tierärzte sind nach den Vorschlägen der Regierung 
angenommen. Bezüglich der Besoldung der Assistenten 
in den wissenschaftlichen Instituten der Univer¬ 
sitäten und Hochschulen wurde die Regierung durch eine 
Resolution ersucht, die Verhältnisse dieser Herren einer 
weiteren Prüfung zu unterziehen und die sich etwa als 
angemessen herausstellende Erhöhung der Remuneration 
vorzunebmen. 

Es wurde ferner der Etatsfond behufs Heranziehung 
und Erhaltung ausgezeichneter Lehrkräfte im landwirt¬ 
schaftlichen Etat von 25000 Mk. auf 40000 Mk. erhöht. 

Nachdem durch die Beschlüsse der zweiten Lesung die 
Spannung zwischen dem Höchstgehalte der Kreisärzte und 
dem der Kreistierärzte wiederum auf ein angemessenes 
Mass zurückgeführt worden ist, müssen die letzten Be¬ 
denken bezüglich der neuen Besoldungsvorlage auf Seiten 
der Tierärzte schwinden. Das befriedigende Urteil, das 
wir von vornherein über die Regierungsvorlage gefällt 
hatten, muss nicht nur aufrecht erhalten werden, sondern 
es ist darüber hinaus dankbar anzuerkennen, dass die Re¬ 
gierung sich mit einer Erhöhung des Höchstgehaltes der 
Kreistierärzte um 3000 Mk. einverstanden erklärt hat. Nach 
dem ganzen Verlaufe der Verhandlungen ergibt sich, dass 
dieses ei treuliche Resultat lediglich darauf zurückzuführen 
ist, dass zunächst eine Erhöhung des Gehaltes der Medizinal¬ 
beamten beschlossen wurde, der gegenüber auch eine solche 
der Veterinärbeamten eintreten musste. 

Die tierärztlichen Beamten in Preussen, die Professoren 
an den tierärztlichen Hochschulen mit eingeschlossen, 
müssen dankbar anerkennen, dass die Regierung ihnen 
Wohlwollen in einer Weise gezeigt hat, das keineswegs hinter 
dem zurücksteht, das anderen Beamten-Kategorien zuteil 
geworden ist. Wohl mag auf der einen oder anderen 
Seite ein kleiner Wunsch unerfüllt geblieben sein, das 
darf und soll aber nicht Anlass werden, eine Unzufriedenheit 
aufkommen zu lassen. Die Regierung wie auch die 
Abgeordneten hatten die Pflicht, die Wünsche der Beamten 
gegenüber dem Staatsinteresse und dem der steuer¬ 
zahlenden Bürger in einer gemessenen Grenze zu halten. 
Es ist anzuerkennen, dass dieses Ziel erreicht worden ist. 
Regierung wie Abgeordnete waren bestrebt, den Beamten 
zu bewilligen, was das Staatswohl erlaubt 

Malkmns. 


Schlachthausdirektor Dr. Jost f. 

Am 7. Januar verstarb nach längerer Krankheit der 
Direktor des Göttinger Schlachthauses Dr. Jost im 
Krankenhause zu Wiesbaden. 

Der Verewigte wurde im Jahre 1862 in Nidda, Kreis 
Büdingen geboren. Nach Besuch der Volks- und Präpa- 
randenschule wurde er in dem Lehrerseminar Friedberg 
ausgebildet; vom 19. bis 28. Lebensjahre war er Volks¬ 
schullehrer in Mainz. Durch Privatstunden erwarb er 
sich die Reife für Prima; er wandte sich darauf dem 
Studium der Tierheilkunde zu und erwarb sich im Jahre 
1895 in Hannover die tierärztliche Approbation. Er prak¬ 
tizierte dann zunächst ein Jahr in Stadthagen, wurde darauf 
Assistent am Tierarzneiinstitute der Universität Göttingen, 
bis er im Jahre 1902 zum Direktor des städtischen Schlacht¬ 
hauses in Göttingen ernannt wurde. In demselben Jahre 
erlangte er die Qualifikation als preussischer beamteter 
Tierarzt; im Jahre 1907 wurde er von der philosophischen 
Fakultät der Universität Leipzig zum Doktor promoviert. 
Seine Dissertation: „Beiträge zum Nachweis des Ent¬ 
wicklungsganges der Larve von Hypoderma bovis de Geer“ 
wurde in der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie 
veröffentlicht. 

Auf seinen und seiner Verwandten Wunsch wurde die 
Leiche des Verewigten nach seiner Heimat Selters über- 
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fahrt und dort beigesetzt. Unter den vielen Blumen- und 
Kranzspenden, die am Grabe des Verstorbenen niedergelegt 
wurden, befand sich ein besonders kostbarer, den der Tier¬ 
ärztliche Generalverein für die Provinz Hannover seinem 
entschlafenen Mitgliede gespendet hatte. Jost war ein 
gewandter und eleganter Redner und als solcher besonders 
in den landwirtschaftlichen Vereinen sehr geschätzt. Seine 
Freunde werden ihm ein treues Gedenken bewahren. 

Gattingen - Duisburg, im Januar 1909. 

Dr. Esser, Präsident Dr. Heine, Schriftfahrer 
des Tierärztlichen Generalvereins für die Provinz Hannover. 


Weibliche Assistentin an der MGnchener Hochschule. 

Fräulein Dr. Marianne Plehn wurde zur etatsinässigen 
Assistentin mit Beamteneigenschaft an der Kgl. Biologischen 
Versuchsstation für Fischerei der Tierärztlichen Hochschule 
in München ernannt. Die genannte Station steht unter 
Leitung des Professors Dr. Bruno Hofer. 


Bornasche Krankheit. 

Der Vorstand der Landswirtschaftskammer für die 
Provinz Sachsen macht in der Landw. Wochenscbr. No. 52, 
1908 bekannt, dass die Behandlung der Bornaschen 
Krankheit (mit Atoxyl- und SublimateinSpritzungen) jetzt 
nicht mehr so aussichtslos ist, wie früher, nnd empfiehlt 
den Pferdebesitzern, die kranken Tiere möglichst bald in 
tierärztliche Behandlung zu geben. 


Milzbrandinfektlon bei Lederarbeitern. 

Binnen wenigen Wochen sind in den Wormser Leder¬ 
fabriken drei Fälle von Milzbrand vorgekommen, von denen 
einer tödlich endete. Der eine der beiden anderen Be¬ 
fallenen befindet sich noch in recht bedenklichem Zustande. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Einfache HUlfsmittel zur Ausführung bakteriologischer 
Untersuchungen. Von Abel-Ficker. 2. Auflage. 
Würzburg. Curt Kabitzsch (A. Stuber’s Verlag) 1909. 
Ein für den Praktiker geschriebenes Büchelchen, welches lehrt, 
wie man ohne kostspielige Apparate nnd Instrumente unter Verwendung 
ton Geräten, die in praxi erforderlichen bakteriologischen Unter¬ 
suchungen ausführen kann. Die Einrichtung des Arbeitsranmes, 
Anfertigung der Präparate, Herstellung von Nährboden, Züchtungs¬ 
and Zählverfahren, Entnahme von Untersnchungsmaterial werden knrz 
aber präsise beschrieben, so dass sie jeder nachmachen kann. Es ist 
überraschend, mit welch einfachen, geringen Mitteln man dabei aussu- 
kommen vermag. Da bei einer wissenschaftlich ausgeführten Fleisch¬ 
beschau die bakteriologische Untersuchung des Fleisches gar nicht 
mehr zu entbehren ist, so dürfte gerade dieses Heft allen in praxi 
tätigen Kollegen sehr wertvolle Dienste leisten. RieveL 


Leitfaden zur Untersuchung der tierischen Parasiten des 
Menschen und der Haustiere für Studierende, Aerzte und 
Tierärzte. Von Brauu und Lühe. Mit 100 Ab¬ 
bildungen im Text. Würzburg. Curt Kabitzsch 
(A. Steuer’s Verlag) 1909. Preis brosch. 5,20 Mk. 
geb. 6 Mk. 

Vorliegendes Werk soll in erster Linie den Studierenden bei den 
spes. parasitologischen Uebungcn als Leitfaden dienen. In dem ersten 
Teile vrnrdea die Protozoen von Lühe und in dem zweiten die 
Helminthen von Brann abgehandelt Nach Voraussohickung allgemein 
gültiger Regeln bez. der Sammlung des Materiales, der Technik der 


Untersuchung lebender Objekte, der künstlichen Aufzucht aus Eiern, 
der Konservierung, Präparierung, Mikrotomierung usw. werden die 
einzelnen Klassen besprochen und die besonders wichtigen Ordnungen 
bezw. einzelnen Parasiten eingehend untersacht Wertvolle Abbildungen 
erleichtern das Verständnis in erheblichem Masse. Bei der grossen 
Bedeutung, welche die Parasitologie gerade für uns Veterinäre besitzt, 
ist die Herausgabe dieses Buches mit um so grosserer Freude zu be- 
grüssen, als unseren Studierenden keine Möglichkeit geboten ist, ein 
zoologisches Praktikum durchzumaohen, ihnen also gerade diese 
Methodik fehlt, denn in den Vorlesungen über Zoologie kann unmöglich 
auf dieses Gebiet eingegangen werden. Es wäre nur zn wünschen, 
dass in der nächsten Auflage die Parasiten der Haustiere nooh ein¬ 
gehender berücksichtigt würden. Die Ausstattung des Werkes ist 
eine gute; dasselbe kann allen bez. Instituten, Tierärzten nnd 
Studierenden nnr bestens empfohlen werden. Bievel. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen t Es wurde verliehen die Bote Kreuzmedaille 
dritter Klasse: dem Geheimen Medizinalrat, Direktor des Tierarsnei- 
instituts Dr. med. Jakob Esser in GOttingen, der rote Adlerorden 
vierter Klasse dem Oberstabsveterinär Boeder vom Dragonerregiment 
Freiherr von Manteuffel (Rheinisches) No. 5. 

Ernennungen: Die Tierärzte Dr. Schachtschabei in 
Leipzig znm Stadttierarzt in Chemnitz, Dr. Helm in Dresden znm 
Begiernngstierarzt in Kamerun, Grenztierarzt Oskar in Salzburg 
znm Bezirkstierarzt in Behan, Schlachthofinspektor C. 0. Hahn in 
Reichenbach (Vogtl.) znm Schlachthofdirektor, Tierarzt Max Knitl- 
Nenmarkt (Oberpfalz) znm städt. Tierarzt daselbst; definitiv zu Kreis¬ 
tierärzten Dr. I h 8 e r t in Angermünde nnd Dr. F r i e d r i c h s in Jülich. 

Versetzungen: Bezirkstierarzt Bnhmann von Deggendorf 
nach Landshnt 

Wohnsitz Veränderungen: Die Tierärzte Alois Harder 
ans Rülzheim nach Offenbach a. Qn. (Rheinpfalz), Karl Mahler- 
Offenbach a. Qu. nach Edenkoben (Rheinpfalz). 

Niederlassungen : Die Tierärzte M e s s 1 e r in Uebigan, 
Fitting in Bixdorf. 

Die Tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Hannover: Die Herren Herman Heuer ans Kaierde, Angast 
Küster ans Zimmerseifen. 

Das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt haben erworben: In Berlin: Tierarzt Dr. Dunkel- 
Stendal. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Versetzt: Brost, Stabsveterinär im 3. Lothring. 
Feldart.-Regt No. 69, znm Clev. Feldart.-Regt. No. 43, Woite, 
Oberveterinär im Grossherzogi. Hess. Trainbat. No. 18, znm 3. Loth¬ 
ring. Feldart.-Begt. No. 69, Ventzky, Oberveterinär, Assist, bei der 
Militärlehrschmiede in Hannover, znm GrossherzogL Hess. Trainbat. 
No. 18, Stange, Oberveterinär im Feldart.-Regt. No. 72, Hoch¬ 
meister, als Assist, zur Militärlehrschmiede in Hannover, 
Dr. Fischer, Oberveterinär vom 2. Ulan.-Begt. No. 18, anf ein Jahr 
znm Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin kommandiert, Scholz, 
Oberveterinär vom 7. Feldart.-Regt No. 77, znm 2. Ulan.-Begt, No. 18 
unterm 1. Februar d. J. versetzt. Fenerhack, Oberstabsveterinär 
vom Remontedepot Wirsitz, mit Pension in den Ruhestand versetzt. 
Schuh mann -Pirna, Obeiveterinär der Landw. 2. Aufgebots, 
Weigel- Stettin, Oberveterinär der Res., Bettelhäuser- 
Duisburg, Müll er-St. Wendel, K o h 1 • Krossen. Oberveterinäre der 
Landw. 1. Aufgebots, Menge 1 -Lingen, Schneider -Mannheim, 
Liphardt-Weimar, Oberveterinäre der Landw. 2. Aufgebots, — 
der Abschied bewilligt. 

Gestorben: Schlachthofdirektor and Bezirkstierarzt Bogner- 
Nürnberg, Oberamtstierarzt U h 1 a n d • Brackenheim, Stadttierarzt 
Brann- Schwenningen a. N. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. A H. Sehaper in Hannover. 

Dmck von Ang. Eber lein & Co. in Hannover. 
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Aus dem Teterm&r-pathologisoh-anatomischen Institute der Universität 
Giessen. — Direktor Professor Dr. Olt. 

Milzbrand und Milzbranddiagnostik. 

Von Dr. med. vet Carl Schipp, Assistenten des Instituts. 

(Schluss.) 

Allgemein erwartet man bei an Milzbrand verendeten 
Tieren blntige Ausflüsse aus den natürlichen Körperöffaungen, 
teerartiges schlecht geronnenes Blut, Blntungen und 
Ergüsse in die Unterhaut, sowie in die Parenchyme, 
Petechien an den Serösen, und besonders Darmblutungen. 

Den Hanptwert legte man von jeher auf das Vor¬ 
handensein eines Milztumors, trübe Schwellung des Herzens, 
der Leber und Nieren, sowie auf eventuelle karbunkulöse 
Prozesse der Hant und vor allem der Darmschleimhaut. 

Beim Pferde, beim Schwein und beim Schafe hat man 
ausserdem noch sehr oft weitaasgedehnte blntige gallertige 
Durchtränkungen der Unterhaut, besonders im Bereiche 
des Halses beobachtet Auch Glottis- und Lungenödeme 
sind bei diesen Tieren keine Seltenheit. Auf das Vor¬ 
handensein von Tonsillargeschwüren und Milzinfarkten 
beim Schweine habe ich schon hingewiesen, and bemerke 
noch, d&ss Hände, die an Milzbrand verendeten, eine 
Infiltration der Maulschleimhant und Geschwüre im Magen 
and Darm anfwiesen. 

Eine oft auffallende Erscheinung bei Milzbrandsektionen 
ist die Blutleere des ganzen Herzens, die sich ans den 
vorhin schon erwähnten Reibnngswiderständen des durch 
den Bazilienrelchtnm veränderten Blutes in den Kapillaren 
erklärt. Dasselbe Staat in den Kapillargebieten an, daher 
sind sämtliche Organe so blutreich, and hieraas erklärt sich 
auch der hyperämische Milztumor. Der recht« Ventrikel 
enthält aber in der Regel eine geringe Menge schmierigen 
Blutes von schwarzroter Farbe. 

Nun bin ich weit davon entfernt, zn be¬ 
haupten, dass man in ausgesprochenen Milz¬ 
branddistrikten nicht imstande wäre, nnter 
Berücksichtigung der pathologisch-anato¬ 
mischen Befunde in Verbindung mit dem 
klinischen Verlaufe die Diagnose anf Milz¬ 
brand lediglich durch das Ergebniss der 
Obduktion zn stellen. Aber ich erkläre, 
dass es sich anf Grnnd unserer heutigen 
Kenntnisse über Ursachen nnd Wesen der 
Senche nur am eine Wahrscheinlichkeits¬ 
diagnose handeln kann, die, wie dies meines 
Wissens jetzt ja auch in Deutschland allgemein vorge¬ 
schrieben, durch den bakteriologischen Befand | 
an bestätigen ist 


17. Jahrgang. 

Durch die bakteriologische Diagnostik ist in den 
letzten Jahren eine Reihe von Milzbrandfällen bekannt ge¬ 
worden, welche die angeblich charakteristischen, ana¬ 
tomischen Abweichungen ganz vermissen Hessen. 

Andererseits ist bekannt, dass die als charakteristisch 
für Anthrax bezeichneten Abweichungen an einem Kadaver 
vorhanden sein können, ohne dass tatsächlich Milzbrand 
vorliegt. 

Hierfür 2 Beispiele: Am 19. Augnst 1905 wurde dem 
veterinärpathologischen Institut ein Wallach zur Unter- 
snchung anf die Todesursache übergeben. Laut Vorbericht 
war derselbe an Kolik resp. Lungenschlag innerhalb weniger 
Standen verendet Die Obduktion fand 6 Standen nach 
dem Tode statt Noch während der Abnahme der Hant 
untersuchte ich, wie dies hier in jedem Falle geschieht, 
einen Blutausstrich nnd fand, es war bereits Abend, Bak¬ 
terien, die mich sofort an Milzbrandbazillen erinnerten. 
Mit Rücksicht anf diesen Fand unterblieb vorläufig die 
Obduktion. Ich legte sofort Agarkoltnren an and impfte 
2 Mäuse. Dieselben verendeten an Milzbrand, nnd in den 
Kulturen wachsen typische Milzbrandrasen. Da Sektions¬ 
halle and Geräte doch einmal infiziert waren, setzte ich 
am folgenden Tage die Obdnktion fort mit dem über¬ 
raschenden Ergebnisse, dass weder bei der äusseren Be¬ 
sichtigung, noch bei der Betrachtung der inneren Organe 
auffällige Veränderungen gefunden wurden. Die Milz war 
nicht vergrössert, anf dem Durchschnitte nicht flüssig and 
am ganzen Darme waren keine Hämorrh&gien and Karbunkel 
sichtbar. Hätte ich damals der Institutsvorschrift zuwider 
keinen Blutaasstrich angefertigt, so wäre mir weder vor 
noch nach der Obduktion der Verdacht anf Anthrax ge¬ 
kommen. 

Ein anderer Fall, den ich hier mitteilen möchte, 
betrifft einen Simmentaler Stier, der, ich betone dies, kurz 
nach seinem plötzlich erfolgten Tode dem Institut über¬ 
geben wurde. Ich fand mit Blut untermischten Kot in 
der Umgebung des Afters, Petechien auf der Zange nnd 
am pigmentlosen Skrotnm, Blutungen in der Unterhaat, 
blutige Flüssigkeit in der Baachhöle, Milztumor mit Ver¬ 
flüssigung der Palpa, sowie schliesslich überall an den 
serösen Häuten and nnter dem Epi- and Endokard stippchen- 
förmige Blutungen. Besonders war der Darm dicht mit 
solchen and grösseren Blutungen besetzt. Trotz der sorg¬ 
fältigsten bakteriologischen Untersuchung des Blutes nnd 
der verschiedensten Organparenchyme, besonders auch der 
Milz, gelang es mir nicht in diesem Falle die Todesursache 
zu ermitteln. Zweifellos lag bestimmt kein Milzbrand vor, 
obwohl alle Abweichungen nnd auch der klinische Ver¬ 
lauf dafür sprachen. 
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Ueber einen ähnlichen Befund berichtet Siebenrogg. 
Bei einem in der Agone notgeschlachteten D /2 Jahre 
alten Rinde, dessen Blut teerfarbig war, das starken Milz¬ 
tumor und schwarzverfärbten Darmkanal aufwies, gelang 
es nicht Milzbrandbazillen nachzuweisen. Mithin nehme 
ich entgegen dem Mitteilenden an, dass es sich auch nicht 
um Milzbrand handelte. 

Andererseits beschreiben Söders und Koch erwiesene 
Milzbrandfälle, in denen zwar erhebliche Veränderungen 
am Darmkanal, aber keine Milzschwellung bestand. 

Wenn man ausserdem berücksichtigt, dass von jeher 
an die zuständigen Institute unserer Hochschulen alljähr¬ 
lich in grosser Zahl Kadaverteile zur Untersuchung auf 
Milzbranderreger eingesandt werden, und dass in vielen 
Fällen trotz der für den Zweck durchaus geeigneten Ent¬ 
nahme und Verpackung des Materiales auch bei sorgfältigster 
Prüfung keine Milzbrandbazillen gefunden werden, so wird 
man mir zugeben, dass uns relativ sehr oft Sektionsbilder 
zu Gesichte kommen, die den Verdacht auf Tod an Milz¬ 
brand in uns erwecken, ohne dass die nachfolgende regel¬ 
rechte bakteriologische Untersuchung Milzbrand bestätigt, 
denn zweifellos werden Blutproben nur dann eingesandt, 
wenn der Sektionsbefund und der klinische Verlauf diese 
Seuche vermuten lassen. 

Gerade diese bei der bakteriologischen Nachprüfung 
unbestätigten Fälle sollten dazu beitragen, dass man all¬ 
gemein die Obduktion milzbrand verdächtiger Tiere nur 
noch dann vornehmen liess, wenn eine vorangehende Blut¬ 
untersuchung ein positives Ergebniss nicht zeitigte. Die 
Sektion notorisch an Milzbrand verendeter Tiere sollte 
untersagt werden, sofern nicht die entsprechenden Einrich¬ 
tungen für eine auch tatsächlich unschädliche Beseiti¬ 
gung aller bazillenhaltigen Teile gegeben sind. Nach meinen 
vorausgegangenen Erörterungen ist das an Verscharrungs¬ 
plätzen nicht möglich. Hier kommen zunächst auch Gefahren 
für die bei den Obduktionen tätigen Personen in Betracht. 
Andererseits ist aber unter allen Umständen das Ausstreuen 
der Unsummen von Milzbrandbazillen zu vermeiden, da 
für diese die Gelegenheit zur Sporulation gegeben wird. 
Hierin besteht eine Gefahr, die bisher viel zu 
wenig beachtet worden ist. 

Eine wirksame Desinfektion des Bodens ist praktisch 
undurchführbar, ausserdem wäre dieselbe auch zwecklos, 
weil, wie ich schon durch ein Beispiel belegt habe, die 
Bazillen auch auf regelrecht vergrabenen Teilen eröffneter 
Milzbrandkadaver noch im Boden sporulieren und alsdann 
auf die verschiedenste Weise wieder an die Oberfläche 
gelangen können. 

Die ganze Biologie des Milzbranderregers drängt uns 
darauf, bei der B e s e i t i g un g von an Milzbrand gefallenen 
Tieren dafür Sorge zu tragen, dass den Bazillen 
keine Gelegenheit geboten wird Sporen zu bilden. 
Es muss zugegeben werden, dass da, wo die technische 
unschädliche Beseitigung der Kadaver unmöglich ist, das 
Verbrennen oder die chemische Zerstörung derselben ideale 
Mittel zur Abtötung beider Formen des Erregers wären. 
Diese Verfahren dürften aber nur in den seltensten Fällen 
praktisch durchführbar sein, und sind auch deswegen über¬ 
flüssig, weil die wissenschaftliche Erfahrung lehrt, dass in 
nicht abgehäuteten und uneröffneten Milzbrandkadavern 
die Anthraxbazillen einerseits wegen Sauerstoffmangel, 
andrerseits aber auch unter dem Einflüsse der sehr bald 
einsetzenden Fäulnis nicht sporulieren können, und auch 
sehr bald gänzlich eingeschmolzen werden. 

Wo also technische Einrichtungen für die Zerstörung 
der Kadaver und die unschädliche Vernichtung der 
Bazillen nicht gegeben sind, ist daher das Vergraben 
der uneröffneten äusserlicb mit desinfizierenden 
Mitteln behandelten Kadaver das rationellste 
Verfahren. Der einige Einwand, der meines Erachtens 
hiergegen erhoben werden kann, ist der schon vorhin 


entkräftete, dass die Sektion zur Diagnose des Milz¬ 
brandes unbedingt erforderlich wäre. 

Ich habe bereits erörtert, dass nach unseren heutigen 
Kenntnissen über die Aetiologie des Milzbrandes die Seuche 
nur dann als festgestellt betrachtet werden darf, wenn 
der bakteriologische Nachweis des Erregers gelungen ist. 
Die Fälle tatsächlichen Milzbrandes, in denen dieser 
Nachweis nicht ohne weiteres oder überhaupt nicht mehr 
geführt werden kann, sind zweifellos selten, und können 
lediglich durch die Obduktion als solche auch nicht 
eruiert werden. Mitunter lässt sich durch die Geschichte 
des Falles und aus den begleitenden Umständen eine 
Sicherung der Diagnose nach der einen oder anderen 
Richtung hin ermöglichen. 

Wie ich oben schon bemerkte, ist ein Unterlassen 
der Sektion unter allen Umständen geboten, wenn Milz¬ 
brandbazillen bereits nachgewiesen worden sind. An¬ 
gesichts der den Grundsätzen der Hygiene zuwider¬ 
laufenden Massnahmen, und den mit der Obduktion ver¬ 
bundenen Gefahren sollte bei den Abschätzungen des 
Wertes der zu entschädigenden Tiere das weitere Er¬ 
gebnis durch die Obduktion ausser Acht gelassen werden. 
Die vielfach für die Vornahme der Obduktion bestimmende 
Ansicht, es könnte das fragliche Tier vielleicht mit einem 
inneren den gemeinen Wert mindernden Mangel behaftet 
sein, ist eine so kurzsichtige, dass ich hierüber Worte 
nicht zu verlieren brauche. 

Im Staatsleben dürfen die grossen Interessen nicht 
unter solch kleinlichen Auffassungen leiden. 

Nun hat, wie ich später noch näher auszuführen ge¬ 
denke, die Erfahrung gelehrt, dass die im Blute vorhan¬ 
denen Milzbrandbazillen infolge der Kadaverfäulnis unter 
Umständen recht bald eingeschmolzen werden, wodurch 
dann der bakteriologische Nachweis sehr erschwert, in 
seltenen Fällen wohl auch ganz unmöglich gemacht wird. 
Ob dann aber die Sektion für sich allein ohne Berück¬ 
sichtigung der begleitenden Umstände imstande ist, eine 
entscheidende Diagnose zu stellen, möchte ich bezweifeln. 
Denn wenn die Fäulnis eines Kadavers bereits soweit 
vorgeschritten ist, dass sämtliche Milzbrandbazillen zer¬ 
stört sind, dann dürfte es auch schwer, ja in der Regel 
sogar unmöglich sein, einen unzweideutigen pathologisch¬ 
anatomischen Befund zu erheben. Wer z. B. kann von 
einer durch Fäulnisgase aufgetriebenen Milz sagen, sie 
war intra vitam geschwollen oder nicht? 

In solchen zweifelhaften Fällen bietet also der patho¬ 
logisch-anatomische Befund meist weniger sichere Anhalts¬ 
punkte, als die mikroskopische Untersuchung des Blutes. 

Für die bakteriologische Untersuchung 
milzbrand verdächtigen Materials stehen verschiedene Wege 
offen. 

Zunächst die mikroskopische Durchmusterung 
von gefärbten Blut- oder Organausstrichen. Das Charakte¬ 
ristische des Milzbrandbazillus ans dem Blut ist seine 
Kapsel, weshalb alle für ihn ersonnenen Färbemethoden 
darauf hinzielen, dieselbe möglichst prägnant zur Dar¬ 
stellung zu bringen. 

Es liegt mir fern, mich hier über den Wert der ein¬ 
zelnen Färbeverfahren zu verbreiten. Ich halte dies auch 
schon deswegen für müssig, weil jedem diejenige Methode 
die wertvollsten Dienste leisten wird, welche er am meisten 
gehandhabt und in Uebung hat Hier im Institute wenden 
wir ausschliesslich Safranin in konzentrierter wässriger 
Lösung an. In Fällen, in denen überhaupt noch Milzbrand¬ 
bazillen oder deren Zerfallsreste nachweisbar sind, hat 
uns dieser Farbstoff nie im Stiche gelassen. Mit seiner 
Hülfe gelang es z. B. Bernd t noch nach 18 Tagen, 
Milzbrandbazillen in faulendem Blut aufzufinden, während 
andere Färbeverfahren, ausser dem mit Gentianaviolett 
üblichen, zu dieser Zeit versagten. 
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Nicht jedes käufliche Safranin ist zur 
Färbung von Milzbrandbazillen geeignet 
Zweifellos liegen die Misserfolge, welehe andere mit 
dieser Farbe hatten, an der Art des Safranins. Es be¬ 
finden sich Safranine im Handel, die für Färbungen des 
Milzbrandbazillus absolut ungeeignet sind. Leitz in 
Berlin fährt jetzt ein für die Milzbranddiagnostik gut ge¬ 
eignetes Safranin. 

Naturgemäss hängt der Ausfall jeder Färbung von 
der Beschaffenheit des Ausstrichmateriales ab. Als all¬ 
gemeine Regel gilt hier, je frischer, d. h. je weniger 
faulig das Material ist Qm so markanter prägt sich die 
Kapsel aus, und umso deutlicher differenziert sich der 
Bakterienleib. Deswegen soll man die Deckglasausstriche 
möglichst aus peripheren Teilen des Kadavers anfertigen, 
da hier die vom Darme in die Gefässbahnen einwandern¬ 
den Fäulniserreger erst zuletzt anlangen. Es empfiehlt 
sich, angetrocknetes Material längere Zeit (1—2 Stunden) 
mit einigen Tropfen Bouillon oder Kochsalzlösung auf¬ 
zuweichen. Der Nachweis der Kapsel ist von vielen Zu¬ 
fälligkeiten abhängig und gelingt recht oft nicht. Alsdann 
ist man auf mehrere andere Eigentümlichkeiten, wie die 
scharfen rechtwinkeligen Ecken der Bakterienzellen und 
ihre die Breite nur um weniges übertreffende Länge als 
Erkennungszeichen angewiesen. 

Ausserdem ist zu bedenken, dass Blut und Organ¬ 
proben, die dem eben eröffneten Kadaver entnommen sind, 
ebenso wie solche, die nach der Entnahme angetrocknet 
oder unter Sauerstoffabscbluss gehalten wurden, nie 
sporentragende Milzbrandstäbchen enthalten können. . 

Die Zahl der Anthraxkeime in einem Ausstriche 
schwankt je nach der Zahl der zur Zeit des Todes in 
der Bhitbahn resp. den Organen vorhandenen Erreger, 
und je nach dem Grade der Fäulnis des Kadavers. Ausser¬ 
dem scheint auch die Tierart nicht ohne Einfluss zu sein. 
So gelang es Schmidt erst nach intensivem Färben von 
Pferdeblntausstrichen typische Milzbrandbazillen nachzu¬ 
weisen, eine Tatsache, die auch ich teilweise bestätigen 
kann, uBd bei Hunden soll es oft schwer halten, auch in 
frischem Materiale Bazillen mikroskopisch aufzufinden. 
Bongert sah in dem schon erwähnten Milzbrandfalle 
beim Schweine die Erreger mikroskopisch nur in den 
Infarkten der Milz, sonst nirgends im Blut, und auch von 
anderer Seite wird berichtet, dass sich beim Schweine die 
Milzbrandbazillen unter Umständen nur sehr spärlich in 
der Blutbahn vorfinden. Doch sind derartige seither nur 
bei Schweinen beobachtete scheinbar negative mikro¬ 
skopische Befunde ganz verschwindende Ausnahmen, die 
offenbar nur dann Vorkommen, wenn die Tiere nicht an 
einer Allgemeininfektion, sondern an einer Lokalisation in 
der Milz oder bestimmten Lymphdrüsengruppen leiden. 
Mit Rücksicht auf meine vorangegangenen Erörterungen 
betone ich, dass man in solchen Fällen auch pathologisch- 
anatomisch keine allgemeinen für Anthrax typischen Ver¬ 
änderungen, sondern nur solche lokaler Natur auffand, 
die kein spezifisches Gepräge aufwiesen und alle erst auf 
Grund einer bakteriologischen Untersuchung als durch 
Milzbrandbazillen veranlasst erkannt wurden. 

Abgesehen von derartigen seltenen Ausnahmen ver¬ 
sagt die mikroskopische Untersuchung nur dann, wenn 
unter der Einwirkung der Fäulnisgifte sämtliche Milz¬ 
brandbazillen eingeschmolzen sind. Da die Entwicklung 
der Fäulnisbazillen hauptsächlich von der Höhe der 
Aussentemperatur abhängig ist, so werden natürlich im 
Sommer die Milzbrandbazillen im uneröffheten Kadaver 
eher zugrunde gegangen sein, als im Winter. Deswegen 
werden sie auch in den Parenchymen der Baucheingeweide 
schneller eingeschmolzen, als z. B. in der Ohrvene. 

Auch hier scheint die Tierart nicht ohne Einfluss; 
wenigstens behauptet Fischoeder, dass beim Sehafe 
die Bazillen am raschesten schwinden, und beim Pferd 


eher zugrunde gehen sollen, als beim Rinde. Nach den 
Ergebnissen meiner Untersuchungen mit Fäulnisprodukten 
ist es auch nicht ganz gleichgültig, welche Fäulniserreger 
den Abbauprozess unterhalten. Ausserdem scheint mir 
ein Teil der Saprophyten mehr das Wachstumsvermögen 
des Milzbrandbazillus auf künstlichen Nährmedien, ein 
anderer mehr seine Virulenz zu schwächen. 

Mit Recht verlangt Mehrdorf ein? eingehende 
Durchmusterung von Ausstrichpräparaten, denn dieses 
einfachstein der Praxis leicht zu benutzende bakteriologische 
Hilfsmittel ist nach den Erfahrungen im hiesigen veterinär- 
pathologischen Institut in der Hand des Geübten gleich¬ 
zeitig auch das beste und erfolgreichste. Mehrfach konnten 
wir Milzbrandbazillen einwandsfrei unter dem Mikroskope 
nachweisen, ohne dass ihre Züehtung, oder Verimpfung 
gelang. 

Freilich darf man in Ausstrichen aus fauligem 
Material nicht klassische Milzbrandbazillen mit deutlicher 
Zelle und Hülle erwarten, sondern man muss deu Ver- 
hältnisen Rechnung tragen, und bedenken, dass die 
Fäulniskeime in solchem Substrat in 
üppigen Wuchsformen gedeihen, während die 
Milzbrandbazillen dann mehr oder weniger 
stark eingeschmolzen, geschrumpft und 
teils bis zur Unkenntlichkeit zerfallen sind. 

Die bakterioskopische Diagnostik hat sich daher sehr 
wesentlich mit der Beurteilung des Milzbrandbazillus in 
allen seinen Phasen des Unterganges zu befassen. Die 
Kenntnis der Degenerationsformen des 
Milzbrandbazillus stellt an den Diagnostiker 
entschieden viel grössere Anforderungen, als 
bisher betont worden ist. Das in der Praxis zur 
Untersuchung kommende Material enthält in den aller¬ 
meisten Fällen die Milzbrandbazillen nicht mehr so, dass 
die Kapselfärbung gelingt, wohl aber sind die Degenerations¬ 
formen für den Nachweis mit seltenen Ansnahmen beweis¬ 
kräftig. 

Durch Fäulnis degenerierte Milzbrandbazillen färben 
sich gerade mit Safranin so typisch, dass sie dem 
Geübten kaum zu entgehen vermögen. Man sieht die 
Kapsel zwar nicht mehr in gelber Farbe, sondern nur an- 
gedentet, als feinste rote Kontur, gelegentlich mit 
Schrumpfung und darin die Bakterienzellen in verschiedenen 
Graden des Unterganges. Manchmal sind einzelne von 
ihnen geschwunden, in anderen Fällen sämtliche bis auf 
wenige Testierende Körnchen, die sich noch undeutlich 
braunrot gefärbt haben. So erscheint die Kapsel mitunter 
als teilweise oder unvollständig leerer Schlauch in 
wechselvollen Bildern unverkennbaren Zerfalles. Wenn in 
milzbrandverdächtigem Materiale nur noch die Reste der¬ 
artiger Degenerationsformen aufzufinden sind, dann ver¬ 
sagt auch der biologische Nachweis der Milzbranderreger, 
es sei denn, dass solche in Form von Sporen 
vorliegen. 

Bedeutend unzuverlässiger, als die mikroskopische 
Untersuchung scheint mir das ausserdem nur im Laboratorium 
ausführbare Plattenkulturverfahren zu sein, von 
dem Preusse-Danzig mit Recht sagt: Die Entwicklung 
der Milzbrandbazillen wird häufig gestört durch die Ent¬ 
wicklung anderer Bakterien, welche erstere bald über¬ 
wuchern. 

Ein bei weitem wertvolleres Reagenz ist der Tier¬ 
versuch. Es empfiehlt sich denselben mit Mäusen anzu¬ 
stellen, da diese virulentem Milzbrände gegenüber un¬ 
bedingt empfänglich sind, während das für Meerschweinchen 
und Kaninchen nieht gilt. 

Man impft die Mäuse am besten subkutan, oberhalb 
der Schwanzwurzel. Dabei erinnere man sich, dass über 
die diagnostische Brauchbarkeit des Untersuchungsmateriales 
nickt die Quantität, sonders die Qualität entscheidet. Die 
geringste Menge m ög l i chst wenig gefaulten Materiales ge- 
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nügt zur Infektion. In der Regel tritt der Tod innerhalb 
48 Ständen ein, er kann aber, besonders wenn die Bazillen 
infolge der Fäulnis grösstenteils abgestorben sind, erst nach 
5—7 Tagen erfolgen, oder ganz ausbleiben. Bei der Ver- 
impfang fauligen Materiales ist ein negatives Ergebnis kein 
Beweis für das Nichtvorhandensein der Milzbranderreger. 

Nnn lehrt die Erfahrung, dass, wenn überhaupt noch 
lebensfähige Milzbrandkeime zur Verimpfung gelangten, 
dieselben sich fast regelmässig in der Impftasche kurz nach 
der Inokulation vermehren, selbst in den Fällen, in denen 
eine nachträgliche Blutinfektion und der Exitus ausbleiben. 

Deswegen wird empfohlen, bei geimpften Mäusen inner¬ 
halb der ersten 6—24 Stunden nach der Inokulation den 
Inhalt der Impfhöhle auf die Anwesenheit von Milzbrand¬ 
bazillen mikroskopisch zu untersuchen. 

Es hat dieses auch für den Praktiker geeignete Ver¬ 
fahren, das ich selbst mit gutem Erfolg erprobt habe, 
den weiteren Vorzug, dass man sich schon innerhalb weniger 
Stunden über die Frage, ob in dem Impf materiale Milz¬ 
brandbazillen vorhanden sind oder nicht, Klarheit ver¬ 
schaffen kann. 

Trotz der schon gebührend erwähnten Bedeutung der 
Ausstrichpräparate für die Diagnostik des Milzbrandes, 
stimme ich doch für alle zweifelhaften Fälle der Ansicht 
Ostertags zu, wenn er sagt, dass znr Gewinnung eines 
absolut sicheren Ergebnisses bei der Milzbranddiagnose 
sämtliche uns zur Verfügung stehenden Hilfsmittel des 
Nachweises in Anwendung gebracht werden müssen, das 
Mikroskop, die Kultur und der Tierversuch. 

Derartige eingehende and ineinandergreifende Unter¬ 
suchungen sind aber nnr in bakteriologischen Laboratorien 
möglich nnd man hat sich deswegen schon seit langem 
mit der Frage beschäftigt, in welcher Weise man am 
zweckmässigsten zur Untersuchung anf Milzbrand-, 
bazillen bestimmtes Kadavermaterial den In¬ 
stituten übersendet 

Der grösste Feind der Milzbrandbazillen ist die Fäul¬ 
nis, die nicht nnr die Bazillen einschmilzt, sondern auch 
dann an der Spornlation hindern kann, wenn Temperatur 
und Sauerstoffgehalt der Umgebung der Sporenbildung 
durchaus günstig sind. 

Deswegen ist man auch sehr bald davon abgekommen, 
einfach Kadaverteile zu versenden, da dieselben bei ihrer 
Ankunft am Bestimmungsort oft total gefanlt waren. Man 
versuchte nun die Milzbrandbazillen durch Antrocknen in 
dünner Schicht anf Objektträgern lebensfähig zu erhalten, 
machte aber bald die Erfahrung, dass die Bakterien in¬ 
folge der Trockenheit sehr schnell zngrunde gingen, und 
Kultur und Tierversuch resultatlos verliefen. Aus diesem 
Grunde wurden verschiedene andere Versandmethoden in 
Vorschlag gebracht und praktisch verwendet. So schlugen 
Bongert und Hosang vor, Blnt in dicker Schicht auf 
Objektträgern eingetrocknet zu versenden, Kaestner 
empfahl das Eintrocknenlassen auf Glas, Wolle und Papier, 
und Fischöder endlich benutzte Tuben von besonderer 
Beschaffenheit zn diesem Zweck. 

Am meisten geübt, nnd am besten befanden wurde das 
Antrocknen in dicker Schicht zwischen zwei durch Papp¬ 
deckel oder Zündhölzern von einander entfernten Objekt¬ 
trägern. Hierbei konservierten sich die Milzbrandbazillen 
am besten und blieben auch längere Zeit am Leben. 

Nun ist in der neueren Zeit von der Forsterschen 
Schule in Strassburg ein Versand verfahren bekannt gegeben 
worden, das in seinen Modifikationen sehr einfach ist und 
wie man experimentell begründet hat, alle seitherigen an 
Güte übertrifft 

Es handelt sich um die sogenannte Strassburger 
Gipsstabmethode, die sich die Eigentümlichkeit der 
Milzbrandbazillen, auf der Oberfläche schlechter Nährböden 
schnell Sporen zu bilden, zn Nutze macht. 


Die sehr leicht herzustelleuden auch im Handel 
käuflichen Gipsstäbe werden mit Wasser befeuchtet und 
dann in das Blut nnd die Milz der Kadaver eingetancht. 

Im Institut angekommen hält man sie vor Licht 
geschützt 1—2 Tage bei einer zur Spornlation geeigneten 
möglichst niedrigen Temperatur, zumeist bei 18 Grad C.; 
um auf diese Weise den verunreinigenden Keimen der 
Blutprobe kein Wachtumsoptimum zu bieten. 

Nach Ablauf dieser Frist wird das Material in sterile 
Bonilion abgeschabt, und bei der ferneren Untersuchung 
kann man sich dann die Resistenz der gebildeten Sporen 
gegen hohe Hitzegrade insofern za Natze machen, als man 
durch 2 Minuten langes Erwärmen anf 65 Grad G. die 
meisten der in die Bouillon mithineingeratenen Saprophyten 
abtötet. Erst dann beginnt man mit der Anlage von 
Kulturen und dem Impfen von Mäusen, während die 
mikroskopische Untersuchung natürlich gleich beim Ein¬ 
treffen des Materiales stattfand. 

Weitere Untersuchungen haben dann ergeben, dass 
es gar nicht besonders hergestellter Gipsstäbe bedarf, 
sondern dass jedes poröse Substrat, sofern es nur durch 
Eintauchen: in Wasser den nötigen Feuchtigkeitsgehalt 
zur Sporenbildung bekommt, zum Versand geeignet ist. 

Eines der am einfachsten zn beschaffenden ist die von 
Olt vorgeschlagene Schnlkreide, die es dazu noch ermöglicht, 
dnrch Entzweibrechen des Kreidestücks zum Aufsaugen 
oder Auftropfen des Blutes bestimmte a priori keimfreie 
Flächen ohne weiteres zu schaffen. Hat man auch dieses 
Mittel nicht zur Hand, so genügt ein kleines Stück 
Backstein, oder ein Stück Pappdeckel, schliesslich auch ein 
Holzspahn. 

Ich bin mir wohl bewusst, Ihnen eine erschöpfende 
Darstellung über das Wesen des Milzbrandes und seine 
Diagnostik nicht gegeben zn haben, dafür ist das ganze 
Gebiet zu umfangreich. Wenn ich es mir versagt habe, 
heute auf andere Kapitel, wie z. B. das der prophylaktischen 
und veterinärpolizeilichen Massnahmen nnd der Schutz¬ 
impfungsverfahren näher einzugehen, so geschah es aus 
der Erwägnng heraus, lediglich die den Praktiker am 
häufigsten berührenden Fragen einer Besprechung zu unter¬ 
ziehen. 

Nachtrag. 

In Gemeinschaft mit Herrn Tierarzt Zipp, der zur 
Zeit unter meiner Leitung eine Dissertation anfertigt, er¬ 
mittelte ich, dass nach subkutaner Infektion auch beim 
Kaninchen Milzbrandbazillen auf die Oberfläche der Respi¬ 
rationswege gelangen und nnter geeigneten Temperatur¬ 
verhältnissen daselbst sporulieren. 

Die Annahme, dass dies bei Rindern und anderen 
Haustieren vorkommt, ist eine sehr naheliegende, nnd hat 
aus dieser Erwägnng heraus Olt (Vortrag im Verein kur¬ 
hessischer Tierärzte) darauf hingewiesen, bei Milzbrand¬ 
kadavern 5proz. Lysollösung in reichlicher Menge durch 
die Nase in die Luftwege zn giessen und hierauf die 
Nasenlöcher wie alle übrigen Körperöffnnngen durch Lappen 
oder Werg, die mit Lysollösung getränkt sind, zn verstopfen, 
damit die an den natürlichen Körperöffnungen nnd auf der 
Schleimhaut des Respirationsapparates sitzenden Bazillen 
und unter Umständen schon gebildeten Sporen zugrunde 
gehen. _ 


Erfahrungen mit „Antiperiostin“. 

Von Dr. Nicolaas, Stadttder&rst in Glogan a. 0. 

Die Anwendung von Dr. Kleins Antiperiostin in der 
tierärztlichen Praxis ist heute schon eine sehr verbreitete, 
nnd die Erfolge, welche damit erzielt werden, sichern 
diesem Mittel wohl einen dauernden Platz in dem Arznei¬ 
schatze des Praktikers. Antiperiostin stellt eine Lösung 
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vod Merkurijodkantharidinat von der Formel C 10 H 10 I 2 0 6 
Hg dar, welches durch ein spezielles Verfahren hergestellt 
wird; die Herstellung und Zusammensetzung ist in ver¬ 
schiedenen tierärztlichen, pharmazeutischen und chemischen 
Zeitschriften veröffentlicht worden, das Antiperiostin kann 
daher keinesfalls als Geheimmittel betrachtet werden, sodass 
jeder Tierarzt dasselbe zu verwenden oder zu versuchen 
Gelegenheit nehmen sollte. Die Mitteilungen aus der 
Praxis Aber die Erfolge mit Antiperiostin sind verhältnis¬ 
mässig spärlich; es ist mir aber möglich geworden, sämtliche 
Zuschriften und Urteile über dieses Mittel zu erlangen, 
und es erscheint angebracht, die bisher gemachten 
Erfahrungen der Allgemeinheit zugänglich zu machen. 
Ungünstige Mitteilungen sind nur ganz vereinzelt gegenüber 
den fast durchweg sich sehr lobend aussprechenden An¬ 
erkennungen. Es ist auch nicht zu verwundern, dass bei 
dem einen oder anderen das Antiperiostin versagt; denn 
die Erscheinung dürfte jedem bekannt sein, dass gerade 
bei einem neu auf tauchenden Mittel der grosse Fehler 
begangen wird, dasselbe in seiner Anwendung verallgemeinern 
zu wollen. Veränderungen, deren Heilung von vornherein 
als ganz und gar aussichtslos gilt, geben aber ent¬ 
schieden keinen richtigen Prüfstein für den Wert eines 
Medikamentes ab. 

Das Antiperiostin ist bisher am allerhänflgsten bei 
Ueberbeinen, welche meist an der Innenfläche der Schien¬ 
beine sitzen, in Anwendung gebracht worden; dies war 
wohl auch zunächst die aussichtsreichste Indikation. Die 
Erfolge waren hierbei durchweg gute, einzelne Bericht¬ 
erstatter bezeichnen sie als „glänzend“ oder „überraschend“. 
Einen sehr instruktiven Fall hat Sc hade-Dresden in No. 19 
des 16. Jahrganges dieser Zeitschrift bekannt gegeben, 
indem er die Ueberlegenheit des Antiperiostins gegenüber 
dem bisher üblichen Scharfpflaster (oder Salbe) praktisch 
beweist; ausserdem erzielte derselbe „in ca. 12 Fällen sehr 
gute Erfolge“. Uh de teilt einen Fall mit, in welchem er 
zwei schon l 1 /* Jahre bestehende Ueberbeine vollständig 
beseitigen konnte, ohne das Pferd länger als einen einzigen 
Tag ausser Dienst zu stellen. Aus den zahlreichen 
Bescheinigungen erfahrener Veterinäre geht hervor, dass 
gerade bei Behandlung von „Ueberbeinen“ das Antiperiostin 
z. Z. das souveränste Mittel darstellt; namentlich ist die 
Beobachtung völlig übereinstimmend, dass die Lahmheit 
schon nach ganz kurzer Zeit verschwindet, sodass der 
Patient bald wieder zur Arbeit herangezogen werden kann. 

Ganz ähnliche, durchweg zufriedenstellende Erfolge 
sind bei Behandlung von Gallen erzielt worden. Becker, 
Dorst, Eopilinski und Köhler wandten Antiperiostin 
bei Sprunggelenksgalle an UDd erhielten vollständige 
Heilung. Erlanger hat mittelst .Antiperiostin „eine Streck¬ 
sehnengalle über dem Fesselgelenke zum dauernden Ver¬ 
schwinden“ gebracht. Ferner haben eine grosse Anzahl 
Kollegen bei Behandlung der verschiedensten Gallen den 
gewünschten Erfolg zu verzeichnen gehabt. 

Ueber die Anwendung des Antiperiostin bei Spat liegen 
bisher nur zwei Veröffentlichungen vor; in dem einen 
Falle wurde „hervorragende Besserung“, im zweiten „voll¬ 
ständige Genesung“ erzielt. Ich selbst möchte noch einen 
dritten, von mir behandelten Fall anfügen. Ein sehr 
nervöses leichtes Wagenpferd war durch Verkauf in andere 
Hände übergegangen, nachdem es vier Monate beim Vor¬ 
besitzer gestanden bezw. nicht gearbeitet hatte. Nach 
vierwöchigem, anstrengendem Gebrauche zeigte das Pferd 
plötzlich hinten links eine sehr hochgradige Lahmheit und 
wurde mir nunmehr in diesem Zustande vorgestellt. Eine 
Belastung des betr. Schenkels fand in den ersten Minuten 
nach dem Antreten überhaupt nicht statt, nach längerem 
Führen wurde zwar der Schenkel kurz aufgesetzt, die 
Lahmheit blieb aber eine hochgradige. Eine umschriebene, 
nicht allzu grosse Knochenauftreibnng an der unteren 


Abteilung der medialen Seite des Sprunggelenkes war 
deutlich zu sehen und die Diagnose Spat leicht zu stellen. 
Das Pferd wurde von mir selbst mit Antiperiostin eingerieben, 
worauf bald eine ziemlich starke Schwellung eintrat, welche 
aber nach 3 Tagen rasch zurückging; es stellte sich ferner 
starke Exsudation und Borkenbildung ein. Schon nach 
5 Tagen belastete das Pferd sofort beim Antreten den 
Fuss, es wurde daher nach 8 Tagen zu der gewohnten 
Arbeitsleistung herangezogen, da der Besitzer es nicht 
entbehren konnte. Nach vier Wochen war keine Spur von 
Lahmheit mehr vorhanden, nach sieben Wochen wuchs 
neues Haar; von einer Knochenauftreibnng ist nichts mehr 
zu sehen. — Einen weiteren Versuch stellte ich bei einem 
Pferde des städtischen Marstalles an, indem ich eine Gleich¬ 
beinlähme durch einmalige Einreibung beseitigen konnte. 
Das Pferd, ein Däne von schwerem Körper bei verhältnis¬ 
mässig schwachen und schmalen Fesselgelenken, schonte 
vorn links auch in der Ruhe schon wochenlang, bis es nach 
einer anstrengenden Fahrt im Feuerlöschdienst sehr stark 
lahmte; in diesem Zustande untersuchte ich es und fand 
an der hinteren Fläche des Fesselgelenkes Schmerzen. 
An dem medialen Sesambein, fast an der Seite des 
Metakarpus, ist eine rundliche, knochenharte Anschwellung 
bemerkbar, sodass wohl das Leiden von der vorderen 
Gelenkfläche des medialen Sesambeines ausgegangen ist. 
Auf die Einreibung reagierte das Tier mit ziemlich starker 
Schwellung, zeigte jedoch schon nach fünf Tagen keine 
Lahmheit; die Heilung war — nach langer Beobachtung 
— eine vollständige, da auch die Knochenwucherung 
verschwunden war. 

Von der Anwendung des Antiperiostin dagegen ist ab¬ 
zuraten bei umfangreicher und sehr veralteter Schale, so¬ 
bald die Knocheuauftreibungen das Gelenk rings umgeben. 
Ich applizierte das Mittel versuchsweise bei einem mit 
hochgradiger Schale behafteten Pferde; die Lahmheit ver¬ 
schwand allerdings auf ca. drei Wochen, trat jedoch dann 
ebenso stark wie vorher wieder hervor, die Knochen- 
Wucherungen scheinen unverändert. Die Schale ist m. E. 
zur Antiperiostinbehandlung viel weniger geignet als ge¬ 
wisse Formen des Spates, bei dem das Mittel viel ausgiebiger 
als bisher Verwendung finden sollte. Dieser Fall soll nur 
beweisen, dass man in seiner Praxis von solchen „Versuchen“, 
die schon aller Wahrscheinlichkeit nach negativ verlaufen 
müssen, ganz absehen soll, dieselben sind geeignet, ein 
Mittel in Misskredit zu bringen. 

Die bisher gemachten Erfahrungen lassen sich dem¬ 
nach zusammenfassen: die dankbarsten Objekte stellen 
neben den Gallen, insbesondere neben den sonst so hart¬ 
näckigen Sprunggelenksgallen Knochenauftreibungen dar, 
sofern dieselben umschriebene, also „Exostosen“ im.engeren 
Sinne sind, ihre Grösse, ihr Alter und namentlich ihr Sitz 
(ob Schienbein oder Sprunggelenk oder Kiefer etc.) spielt 
dabei gar keine Rolle. Das Antiperiostin ist besonders 
wegen der bequemen Applikation für den Praktiker ange¬ 
nehm, und derselbe wird namentlich in denjenigen Fällen 
zu allererst zu diesem Mittel greifen, in denen der Patient 
aus wirtschaftlichen Gründen nicht lange ausser Dienst 
gestellt werden kann oder der Tierbesitzer zur Innehaltung 
einer anderen lästigen und langwierigen Behandlung nicht 
zuverlässig genug erscheint. Die allseitig gemachte Beob¬ 
achtung des schnellen Verschwindens der Lahmheit sichert 
dem Mittel stets Anhänger. Es ist natürlich eine selbst¬ 
verständliche Forderung, dass die Applikation genau nach 
Vorschrift, wenn irgend möglich vom Tierarzt selbst vor¬ 
genommen wird und dass die übrigen sich ergebenden Ab¬ 
änderungen (Berichtigung des Beschlages etc.) wie bei 
jeder anderen Behandlnngsweise vorgenommen werden; 
unter dieser Voraussetzung darf man wohl dem Antiperiostin 
noch eine grosse Zukunft Vorhersagen. 
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Referate. 

Ueber eine neue Vorrichtung 
zur Qewinnung keimfreier Sera in grösseren Mengen. 

Von Dr. Xylander nnd Woithe. 

(Arbeiten a. d. Kaiserlichen Gesnndbeitsamte. Bd. XXVIII. H. 9. 1908.) 

Das Prinzip ist, das Blut vom Augenblicke der Ent¬ 
nahme aus der Vene bis zum Abffillen in die Vorratsgläser 
(Serumröhrchen) stets in einem geschlossenen System 
fliessen und mit der Aussenwelt nicht in Berührung 
kommen zn lassen. Der Apparat besteht aus 1. Kanüle 
zur Blutentnahme, welche durch einen Schlauch mit ein¬ 
geschaltetem Wattefllter mit dem Standgefäss verbunden 
ist; 2. dem Standgefäss, in welchem die nötige Blutmenge 
angesammelt wird und zu welchem noch ein Korb mit 
Haken geliefert wird, um den Korb an sich oder am Tier 
aufhängen zu können, sodass man bei der Blutentnahme 
keiner Assistenz bedarf. Um möglichst viel Serum aus 
dem Blute zu gewinnen, besteht noch eine Vorrichtung, 
um den Blutkuchen im Standgefäss auszupressen; 3. der 
Abfüllvorrichtung. Sie ist mit dem Standgefässe durch ein 
Scbaltstück verbunden, welches so konstruiert ist, dass die 
zu verbindenden Rohrenden durch Keime von aussen nicht 
infiziert werden. Die Abfüllvorrichtung selbst setzt sich 
Zusammen aus dem Messgefäss und dem mit zitzenartigen 
Ansätzen versehenen Abfüllrohr, an welches eine Anzahl 
von Serumfläschchen anzuschliessen ist. Das Messgefäss 
wie das Abfüllrohr sind zur Evakuierung mit einer Luft¬ 
pumpe verbunden. Der ausführlichen Beschreibung sind 
zwei gute Abbildungen beigegeben. Messner. 


Vergleichende Untersuchungen über die Toberkelbazlllen 
des Menschen und der Haustiere. 

Von Professor Dr. Zwick. 

[Ans dem Institut für Seuchenlehre der K. Tierärztlichen Hochschule 

zu Stuttgart] 

(Zeitschrift für Infektionsk. und parasit Krankh. <L Haustiere 
3. Jahrg. H. 4 u. 5.) 

In einer umfangreichen und sehr ausführlichen Arbeit 
liefert Zwick wertvolle Beiträge zu den Beziehungen des 
menschlichen und Rinder-Tuberkelbazillus. Einleitend 
schildert Verfasser den Gang, den die Tuberkuloseforschung 
bis zu ihrem gegenwärtigen Stande genommen hat, auf den 
näher einzugehen sich hier erübrigt, weil dieses Thema 
erst kürzlich in erschöpfender Weise von Geh. Rat 
Dam mann als Gegenstand seiner Festrede zur Kaiser¬ 
geburtstagsfeier (D. T. W. Jahrg. 1908 No. 6) abgehandelt 
worden ist. 

Aus den bisher erschienenen Arbeiten greift er den 
Streit um die Typentheorie heraus und weist darauf hin, 
dass einmal die Methoden, die zur Aufstellung der Typen 
geführt haben, nicht genau eingehalten worden sind, zum 
andern, dass die meisten Forscher mit Unrecht weit mehr 
mit Tuberkelstämmen, die vom Menschen gezüchtet wurden, 
sich beschäftigt haben als mit solchen vom Rinde, zumal 
doch beim Rinde in vereinzelten Fällen Tuberkelbazillen 
gefunden worden sind, die mit den menschlichen ganz 
übereinstimmen, wie man ja umgekehrt beim Menschen 
Tuberkelbazillen vom Typus bovinus bisweilen antrifft. 
In der Lösung dieser Frage erblickt Z. die Aufgabe 
seiner Arbeit. In dieser Hinsicht hat er 40 ans dem 
Rinderkörper gezüchtete Tuberkelbazillenstämme genau 
geprüft. Nach einer ausführlichen Beschreibung der 
Herkunft des Materiales sowie der Gewinnung der Kulturen, 
die für iden Bakteriologen manches Interesse bieten, be¬ 
spricht er die Morphologie der beiden Bazillentypen. 
Seine Ansicht hierüber lautet, dass einer Trennung der 
beiden Bazillenarten nach ihren morphologischen Merkmalen 
kein grosser Wert beizumessen ist; wohl glaubt er bei 
der Kultur auf Grund der Beobachtung des Wachstumes 
auf Glyzerinbouillon (schnelleres und üppigeres Wachstum 


des Typus humanus, wenn derselbe aus einem Meer¬ 
schweinchen gezüchtet und über Rinderblutserum 
geleitet worden ist) in den meisten Fällen zu der Abgabe 
eines entscheidenden Urteils imstande zu sein; für die 
übrigbleibenden wenigen Fälle bedürfe es noch der 
Zuhilfenahme des Kaninchenversuches. Aus der Ver¬ 
schiedenheit der Empfänglichkeit des Kaninchens für die 
beiden Bazillentypen — in der hohen Empfänglichkeit für 
den Typus bovinus und der geringen für den Typus 
humanus leitet Verf. aus der umfangreichen Literatur ein 
Hauptkriterium ab, welches er, gestützt auf zahlreiche 
Nachprüfungen, als zutreffend bestätigt. 

Eine weitere Aufgabe bildet die Prüfung der Frage, 
welche Wirkung der Tuberkelbazillus des bovinen Typus 
beim Pferde ausübt, und ob der Bazillus eine Aenderung 
seines Charakters erfährt. Es wurde festgestellt, dass 
durch eine intravenöse Injektion von 0,002 g Tuberkel¬ 
bazillen eine nach 42 Tagen tödlich verlaufende Miliar¬ 
tuberkulose hervorgerufen wird, während es bei der 
subkutanen Infektion nur zur Bildung eines Abszesses 
kommt. Eine Aenderung des Charakters des Bazillus fand 
nicht statt. Aus gleichem Anlasse bekam ein Hund eine 
subkutane Injektion von 0,005 g Tuberkelbazillen vom 
Rinde; es trat infolge dieser Impfang eine geringgradige 
Lungentuberkulose auf. Auch hier erfuhr der Typus 
bovinus (Typus humanus dürfte ein Druckfehler sein) keine 
Veränderung seines Charakters. 

Grosses Interesse erweckt der Versuch, auf galakto- 
phorem Weg ein Rind mit menschlichen Tuberkelbazillen 
zu infizieren und gleichzeitig auf natürlichem Wege die 
Tuberkulose auf das saugende Kalb zu übertragen. 
Zwick rechnete hierbei mit der hohen Empfänglichkeit 
des Euters für Tuberkulose und hoffte bei dem Gelingen 
des Versuches das saugende Kalb leichter infizieren zu 
können. Er wählte für diesen Versuch ein 2 1 /* Jahr 
altes, hoch trächtiges, 13 Tage vor dem Kalben stehendes 
Rind, dem er in den Strichkanal die Tuberkelbazillen ein¬ 
spritzte und durch kräftige Massage des Euters nach allen 
Richtungen hin verteilte. Nach Verlauf von 24 Stunden 
nach der Infusion trat eine halte, heisse und schmerz¬ 
hafte Anschwellung des betreffenden Euterviertels auf, 
ohne dass das Allgemeinbefinden dadurch in Mitleidenschaft 
gezogen würde. Unter dem Einflüsse des Saugens seitens 
des Kalbes ging die Schwellung rasch bis auf einige 
Knoten, die sich auch späterhin nicht verloren, zurück. 
Die Euterlymphdrüsen waren hühnereidick geschwollen. 
Die Milcbsekretion des Euterviertels ging im Verlaufe von 
6 Wochen bis auf 2 ccm Milch zurück, welche eine grob¬ 
flockige Beschaffenheit hatte. Alsdann trat eine deutlich 
sichtbare Atrophie des Euterviertels ein. Pathologisch- 
anatomisch wies dasselbe zahlreiche hirsekorn- bis linsen¬ 
grosse Knötchen mit gelblichem, schmierigem Inhalt auf, 
stellenweis auch kleine verkalkte Herde. Zudem war das 
interstitielle Bindegewebe stark verbreitert und die zu¬ 
gehörigen Lyrophdrü8en waren stark geschwollen, ohne 
jedoch makroskopisch sichtbare spezifische Veränderungen 
zu zeigen. Dagegen konnte durch den Impfversuch an 
Meerschweinchen der Beweis, dass Tuberkelbazillen vor¬ 
handen waren, erbracht werden. Das Kalb hatte bei der 
Tötung nach 7 Wochen verkäste Herde in sämtlichen 
mesenterialen Lymphdrüsen und im Anfangsteile des Dünn¬ 
darmes 10 Stecknadel kopfgrosse gelbe verkäste tuberkulöse 
Knötchen. Weil somit der Tuberkelbazillus vom Menschen 
nicht imstande ist, eine progrediente und typische Euter- 
tuberkulose hervorzurufen, dieses jedoch fast stets mit dem 
Tuberkelbazillus vom Rinde gelingt, so kommt Verf. zu dem 
Schlüsse, dass der Rindertuberkelbazillus für das Rind viel 
virulenter als der vom Menschen ist und dass die 
galaktophore Infektion eine sehr geeignete Methode zur 
Demonstration der verschiedenen Wirkung des Rinder¬ 
und Menschenbazillus ist. Die drei von der englischen 
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Kommission ausgeführten galaktophoren Infektionen mit 
Tuberkelbazillen vom Menschen, die einen bovinen 
Charakter tragen, hatten dasselbe Ergebnis, wie die mit 
Rindertuberkelbazillen angestellten Versuche. Nach Zwick 
ist dieses Ergebnis nnr eine Bestätigung, dass die beim 
Menschen vorkommenden Tuberkelbazillen mit bovinem 
Charakter auch hinsichtlich ihres pathogenen Verhaltens 
auf das Euter sich gleichen. 

Was die beschränkte tuberkulöse Erkrankung des 
Kalbes anlangt, so zieht Verf. die ausgebreiteten Ver¬ 
änderungen nach Infektion mit Tuberkelbazillen vom Rinde 
heran nnd folgert hieraus, dass eine Infektion des Rindes 
durch Tuberkelbazillen vom Menschen wohl theoretisch, 
nicht aber praktisch zu vertreten ist. 

Bei der vielumstrittenen Frage der Gefährlichkeit der 
Milch von eutertuberkulösen Kühen sind die Untersuchungen 
„über einen Fall von vermeintlicher Uebertragung der 
Tuberkulose durch die Milch einer eutertnberkulösen Kuh 
aut 2 Kinder einer Familie“ von grossem Interesse. 

Es handelt sich um zwei Geschwister, deren Eltern 
beide gesund sind, einen 4 Jahre alten Knaben und ein 
16 Jahre altes Mädchen, das bis zu seiner Erkrankung an 
typischem Gelenkrheumatismus vor einem Jahre stets ge¬ 
sund gewesen war. Da beide Kinder während längerer 
Zeit die ungekochte Milch einer eutertuberkulösen Kuh ge¬ 
trunken batten, so bestand der Verdacht, dass sie durch 
den Genuss der Milch infiziert worden wären. Aus dem 
Euter der Kuh werde bei der Obduktion eine tuberkulöse 
Veränderung des ersten Vorderviertels mit zahlreichen 
käsigen Herden im Vereine mit tuberkulöser Erkrankung 
der zugehörigen Lymphdrüsen festgestellt. Die kulturelle 
Untersuchung der Tuberkelbazillen ergab einen bovinen 
Charakter. Die pathologisch-anatomische Diagnose bei dem 
Knaben lautet: Tuberkulose der Wirbelsäule, allgemeine 
Miliartuberkulose und Basilarmeningitis; bei dem Mädchen: 
primäre Tuberkulose der Tuben und des Uterus, adhäsive 
tuberkulöse Peritonitis, lokalisierte tuberkulöse Herde in 
beiden Lungen, Perforation des Dünndarmes, abgekapselte 
frische Perforationsperitonitis. Das Ergebnis der bakteri¬ 
ologischen Untersuchung ergab in beiden Fällen Tuberkel¬ 
bazillen mit humanem Typus. 

Es hat demnach eine Infektion mit Rindertuberkelbazillen 
der eutertuberkulosekranken Kühe nicht stattgefunden. 

Wenn auch dieser Fall für die von v. Koch vertretene 
Ansicht, also gegen eine Infektion des Menschen mit 
Rindertuberkelbazillen spricht, so warnt doch Zw. davor, 
die gefährliche Bedeutung der Eutertuberkulose einzu- 
scliränken oder sie gar verneinen zu wollen. 

Den Schluss des ersten Teiles seiner Arbeit bildet die 
Prüfung der von Bonome empfohlenen Methode der 
Präzipitin - Reaktion als diagnostisches Mittel der Tuber¬ 
kulose und als Differential -Diagnostikum zur Unterscheidung 
der Tuberkelbazillen des Typus bovinus und Typus humanus. 
Aehnlich dem Agglutinationsverfahren bei Typhns sollte 
durch Präzipitation = durch Znsetzen von Serum zu Plasmen 
d. s. filtrierte Emulsionen ans Tuberkelbazillen oder 
tuberkulösen Herden — je nachdem das Serum von einem 
tuberkulösen oder nichttuberkulösen Tiere stammt, die 
Bildung eines Niederschlages eintreten oder ausbleiben. 
Bei der Gleichheit des Tuberkelbazillentypus sollte der 
Niederschlag weit stärker als bei der Ungleichheit sein. 

Vom Verf. konnten jedoch die hoffnungsvollen Aussichten 
trotz mehrerer Versuche in keinem Falle bestätigt werden. 

Den zweiten Teil seiner Arbeit bilden eingehende 
bakteriologische Untersuchungen über die bei Schweinen, 
Ziegen, Hunden oder Pferden vorkommenden Tuberkel- 
bazillen in bezug auf ihre Zugehörigkeit zn einem der beiden 
Typen, zugleich auf eventuelle Abweichungen des Charakters. 
Da das Ergebnis in dem Endergebnisse hinreichend wieder¬ 
gegeben wird, erübrigt sich hierauf näher einzugehen. 
Eine gleichzeitige intravenöse Uebertragung von 0,005 g 


Tuberkelbazillen von Typus humanus und subkutane Ueber¬ 
tragung von 0,005 g Tuberkelbazillen des Typus bovinus 
auf ein Rind, sowie dessen Kohabitation mit einer an 
offener Tuberkulose leidenden Kuh, welcher Versuch in der 
Absicht hingestellt wurde, die gegenseitige Beeinflussung 
der Menschen- und Rindertuberkelbazillen unter der 
Wechselwirkung der vitalen Kräfte des Rinderorganismus 
kennen zu lernen, hatte zur Folge, dass durch die Ein¬ 
wirkung des Typus humanus der sonst tödliche Ausgang 
der Rindertuberkuloseerkrankung ansblieb. Hühner mit 
tuberkulösem Materiale (Lungen, Leber und Lymphdrüse 
vom Rinde) zu infizieren, gelang nicht. 

Gesamtübersicht 

1. Auf Grund der im Institute durchgeführten ver¬ 
gleichenden Untersuchungen von Tuberkelbazillen des 
Rindes und des Menschen halte ich die Aufstellung eines 
Typus bovinus und Typus humanus für berechtigt. Die 
Typenunterschiede treten, wenn die Tuberkelbazillen frisch 
aus dem Körper eines Rindes und des Menschen auf Meer¬ 
schweinchen übertragen und von diesem auf Rinderserum 
und 2proz. Glyzerinbouillon gezüchtet werden, schon im 
Wachstum hervor, ganz besonders aber in subkutaner Ver¬ 
impfung von 1 cg der Glyzerinbouillonkultur auf Kaninchen. 
Die mit Stämmen des Typus bovinus geimpften Kaninchen 
erkranken ausnahmslos an generalisierter Tuberkulose, der 
sie in der Regel innerhalb 1—4 Monaten erliegen. Die 
mit Stämmen des Typus humanus in derselben Weise ge¬ 
impften Kaninchen bleiben frei von Tuberkulose; an der 
Impfstelle entwickelt sich gewöhnlich ein Abszess, die 
regionären Lymphdrüsen werden jedoch nicht ergriffen. 

2. Bei natürlichen Fällen von Rindertuberkulose finden 
sich nur Stämme vom Typus bovinus; Stämme vom Typus 
humanus oder sogenannte atypische Stämme konnten nicht 
gefunden werden. Daraus folgt, dass wenn auch die 
Tuberkelbazillen vom Typus humanus künstlich auf das 
Rind übertragen werden können, sie für die natürliche 
Infektion des Rindes keine Rolle spielen. Die Tuberkulose 
des Rindes wird vielmehr einzig und allein durch Bazillen 
des Typus bovinus erzeugt. 

3. Der Indizienbeweis ist im Einzelfalle für die Be¬ 
hauptung der Uebertragung der Tuberkulose vom Rind 
auf den Menschen selbst dann nicht hinreichend, wenn von 
einem Menschen die ungekochte Milch einer eutertuberku¬ 
lösen Kuh genossen wurde. Auch unter einer solchen 
Voraussetzung muss die tuberkulöse Erkrankung des 
Menschen nicht die notwendige Folge der Aufnahme von 
Perlsuchtbazillen sein. Zur Klarstellung derartiger Vor¬ 
kommnisse ist eine sorgfältige bakteriologische Untersuchung 
erforderlich. 

4. Die von B o n o m e angegebene Präzipitinreaktion 
als Mittel zur Diagnostik der Tuberkulose und zur 
Differenzierung von Rinder- und Menschentuberkelbazillen¬ 
stämmen hat sich bei den vorgenommenen Nachprüfungen 
nicht bewährt. 

5. In vier Fällen von Tuberkulose des Schweines und 
in drei Fällen von Tuberkulose der Ziege fanden sich 
Tuberkelbazillen des Typus bovinus. Die Rindertuberkel¬ 
bazillen erfahren im Körper dieser Tiergattungen keine 
Aenderangen ihrer Typenmerkmale. 

6. In einem Falle von Pferdetuberkulose waren Tuber¬ 
kelbazillen nachweisbar, die sich durch Avirulenz gegen¬ 
über dem Meerschweinchen wesentlich von den Sänge¬ 
tiertuberkelbazillen unterschieden und sich ebenso ver¬ 
hielten wie Hühnertuberkelbazillen. Die Pferdetuber¬ 
kulose bedarf mit Rücksicht auf diesen Fall und auf die 
N o c a r d sehe Auffassung, wonach die Abdominaltuberkulose 
des Pferdes durch Hühnertuberkelbazillen verursacht werden 
soll, dringend der näheren bakteriologischen Aufklärung. 

7. Unter zwei Fällen von Tuberkulose des Hund**« 
wurde der eine durch Bazillen des Typus humanus und 
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der andere durch Bazillen des Typus bovinus verursacht. 
Der Hund kann sich daher Tuberkulose sowohl dnrch Auf¬ 
nahme von Sputnm des Menschen als darch den Genuss 
des Fleisches und der Milch tuberkulöser Tiere zuziehen. 

8. Bei gleichzeitig intravenöser Verimpfung von 
Tnberkelbazillen des Menschen und subkutaner Verimpfung 
von Tnberkelbazillen des Rindes anf ein Versuchsrind blieb 
die schädliche Wirkung einer sonst letalen Dosis der 
letzteren anf den Rinderorganismus ans. 

9. Die Tnberkelbazillen des Rindes lassen sich selbst 
dnrch lange Zeit fortgesetzte Verfütternng tuberkulöser 
Organe des Rindes nicht anf Hühner übertragen. 

Stedefoder. 


Die Kauterisation mit zwei Stiften. 

Von August Eloire, Veterinär in Candry (Nord), Frankreich. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde. 88. Jahrgang. Nr. 2.) 

Bei der Kauterisation mit zwei Stiften handelt es sich 
um eine wohl znerst in Italien geübte Heilmethode, die in 
einer doppelten sukzessiven Kauterisation mit einem Stift 
ans gewöhnlichem salpetersauren Silber und einem aus 
reinem metallischen Zink in der Form und Grösse eines 
Bleistiftes besteht. Die zn kanterisierenden Massen werden 
zuerst mit dem Silber nnd dann mit dem Zinkstift be¬ 
strichen. Bei dem nachfolgenden Bestreichen mit dem 
Zinkstift empfindet der Patient sofort einen lebhafteren 
Schmerz als bei der ersten Kauterisation nnd alle touchierten 
Punkte erscheinen tintenschwarz wie anch der Zinkstift 
selbst, dessen man sich bediente. Um diesen aufs neue 
benützen zn können, muss er sorgfältig mit Glaspapier, 
Schmirgel oder mit einem mit Sand, feiner Asche, Ton usw. 
imprägnierten Lappen gereinigt werden, bis das geschwärzte 
Metall wieder blank und glänzend geworden ist. Ein solcher 
Zinkstift kann bei guter Instandhaltung selbst bei täglicher 
Benützung mehrere Jahre im Gebrauch bleiben. Der Autor 
hat durchgehends mit gutem Erfolge die doppelte Kauteri¬ 
sation angewendet und zwar bei einer veralteten Wider¬ 
ristfistel, einer Blinzknorpelzyste, an den Strichen des 
Kuhenters, nach der Trayonotomie bei hartmelkenden Kühen, 
bei Fesselgeschwülsten, Verletzungen durch Stollen, Fessel¬ 
geschwüren, Papillomen an der Rute des Stieres, Warzen 
des Banches nnd des Nabels. Die Kauterisation empfiehlt 
Eloire jede Woche bis znr Heilung einmal oder sogar, 
dies gilt aber nnr bei starken Wucherungen, zweimal 
wöchentlich vorznnehmen. Diese Heilmethode gehört nach 
Meinung des Autors unstreitig in das Gebiet der Tierheil¬ 
kunde, zumal sie sehr billig und ihre Anwendung eine 
leichte und sehr energische ist. Znm Schloss dieser Ans¬ 
führungen werden noch die in der Literatur gegebenen Er¬ 
klärungen oder Erscheinungen, die sich bei dieser Kauteri- 
sationsmethode einstellen, angeführt immiscL 


Untersuchungen 

über die Beziehungen des Bacillus pyogenes bovis et suis 
zu dem Bacillus pseudotuberculosis ovis. 

Inang.-Dissertation von P. Dunkel 
(Ans dem path. anatom. Institute der Tieräntliehen Hochschule zn 

Hannover). 

Der B. pyogenes wie der B. pseudotuberculosis ovis 
sind ansgesprochen polymorph nnd zeigen in Form nnd 
Färbbarkeit grosse Uebereinstimmnng. Neben kurzen, 
rotlanfähnlichen Stäbchen finden sich kokkenähnliche, ovale, 
hantel- und keulenförmige sowie fadenförmige Gebilde im 
Tierkörper wie in der Kultur; beide Erreger sind 
grampositiv. 

Erstarrtes Serum gibt für beide Bazillen den 
günstigsten Nährboden ab. Während der B. pyog. das 
Serum immer verflüssigt, tnt dies der B. pseudotuberc. 
nnr ganz ausnahmsweise. In Agarsticbe bildet der B. pyog. 
einen feinen, körnigen, der B. pseudotub. einen bandartigen, 


oft gefransten Streifen. Vorzügliche Nährböden sind für 
beide Bazillen Serumbouillon und Milch, welche letztere 
dor B. pyog. unter starker Säurebildung znm Gerinnen 
bringt Die kapsellosen Bazillen, welche ohne Eigen¬ 
bewegung sind, wachsen auf neutralen bezw. schwach 
alkalischen Nährböden, sowohl aörob wie anaörob. 

Der B. pyog. ist für Mäuse, Meerschweinchen, 
Kaninchen, Hunde nnd Schafe weniger pathogen als der 
B. pseudotuberculosis, insofern er meist nnr lokalisierte 
Eiterungen verursacht, während der B. pseudotub. gewöhnlich 
Pyämie im Gefolge hat. Das Schwein ist mit B. pyog. 
leicht zn infizieren, nach Infektion mit B. pseudotub. tritt 
weniger starke Erkrankung auf. 

Agglutination des einen Bazilins dnrch Antiserum des 
andern ergab die nahe Verwandtschaft beider Bakterien. 

5 an Mänsen an gestellte Versnche, dnrch Impfen mit 
dem einen Erreger das Tier gegen Infektion dnrch den 
andern zn schützen, ergaben 4 positive Resultate. Daraus 
folgert Verf., dass B. pyogen, nnd pseudotuberc. Varietäten 
nnr einer Art seien. 

Ferner gelang dnrch Kaninchenpassage und weitere 
Verimpfung des im Kaninchenkörper bereits erhebliche 
Veränderungen eingegangen habenden B. pyog. anf ein 
Schaf die Umwandlung des B. pyog. in einen Bazillus, 
der in keiner Weise mehr von dem B. pseudotuberc. zn 
trennen war. Messner. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reich 
am L Februar 1909. 


Regierungsbezirke: Kreise: 
Preussen: 

Marienwerder ... 1 
Frankfurt .... 1 


Oppeln.2 

Stade.1 


Düsseldorf .... 1 

Bayern: 

Oberbayern .... 8 

Eisass-Lothringen: 
Unter-Eisass ... 1 


Gemeinden: 

2 

1 

2 

1 

1 

5 

1 


Zusammen: 10 13 

Stand am 15. Januar 14 21 


Gehöfte: 

2 

1 

2 

1 

1 

6 

16 

29 

36 


Ueber die Serodiagnose der Rotzkrankheit 
und die Beschleunigung der Agglutination der Rotzbazillen 
durch Zentrifugieren. 

Von Dr. Pfeiler, 

Wissenschaft! Hilfsarbeiter am patholog. Institut der Tier&rstL 
Hochschule an Berlin. 

(Arch. f. Wissenschaft!, n. prakt. Tierheilkde. Bd. 34. S. 527—538.) 

Zur Beseitigung der Unzulänglichkeit der Serodiagnose 
bei der Rotzkrankheit hatten Schütz und Schubert 
in der Komplementsablenkungsmethode ein schnelles und 
sicheres Verfahren gefunden, mittels eines Extraktes aus 
Rotzbazillenkulturen die Anwesenheit von spezifischen 
Ambozeptoren im Blute rotzkranker Pferde nachzuweisen. 
Diese Komplementablenkung zeigte sich dem Agglutinations¬ 
verfahren gegenüber so überlegen, dass Mängel, die 
letzterem anhafteten, erst mittels der Komplementablenkung 
nachzuweisen waren. Jedoch konnte an Stelle der bisher 
angewandten Methode der Agglutination die Komplement¬ 
ablenkungsmethode allein deswegen nicht gesetzt werden, 
weil man die Beobachtung machte, dass es ungefähr, 0,16 
Proz. Pferde gibt, in deren Blut eine sehr grosse Menge 
nicht spez. ablenkender Substanz vorhanden ist, sodass 
der Nachweis der in demselben gleichzeitig vorhandenen 
spez. ablenkenden Substanzen zur Unmöglichkeit wird. 
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Man war daher bestrebt, ein Verfahren ausfindig zu 
machen, welches es gestattete, das Resultat der Serum¬ 
untersuchung durch die Agglutination schon in ebenso 
knrzer oder noch kürzerer Zeit wie bei der Komplement¬ 
ablenkung zu erhalten. Nachdem es Gaethgens gelungen 
war, durch Zentrifugieren die für Typhus- und Paratyphus¬ 
agglutination 2—4 Std. betragende Beobachtungsdaner 
auf 10 Min. herabzumindern, versuchte Pfeiler das 
Zentrifugieren auch zur Beschleunigung der Agglutination 
der Rotzbazillen zu verwenden. 

Die Herstellung der Serumverdünnungen und der 
Rotzbazillentestflüssigkeit geschah im wesentlichen nach 
den Vorschriften, wie sie Schütz und Miessner in 
ihrer Arbeit über die Serodiagnose der Rotzkrankheit an¬ 
gegeben haben. 

Von dem zu untersuchenden Serum wurden abgestufte 
Mengen der Serumverdünnung 1:40 in Zentrifugenröhrchen 
von 12 cm Länge und 1,4 cm lichter Weite, die unten in 
Kettenform endigen, eingefüllt, sodass nach Zufügung von 
von je 2 ccm Testflüssigkeit Verdünnungen des Serums 
von 1:400—1:400 usw. bis 1:8000 in jedem Röhrchen 
entstehen. 

Die Röhrchen kommen dann in eine Wasser- oder 
elektrische Zentrifuge, mit der man 1600 Umdrehungen 
in der Minute erzielen kann, und werden bei dieser 
Geschwindigkeit 10 Minuten lang zentrifugiert. Darauf 
kommen die Zentrifugenröhrchen in Reagenzglasgestelle 
mit durchbrochenem Boden. Hierbei zeigt sich schon beim 
Herausnehmen aus der Zentrifuge ein Unterschied im 
Aussehen der einzelnen Röhrchen, denn während der 
gefüllte Teil der Röhrchen vor dem Zentrifugieren trübe 
nnd durchsichtig ist infolge der feinen Emnlsionierung 
der Bakterien, sind sie darnach zum Teil aufgehellt. 
Namentlich in den Röhrchen mit schwacher Verdünnung 
des Serums sieht man am Boden der Zentrifugenröhrchen 
einen feinen, hauchähnlichen Belag oder derbere, flächen¬ 
förmig ausgedehnte Niederschläge, die entweder einen 
verschwommenen oder einen scharfen, etwas erhabenen, 
gezackten und eingerollten, weisslich oder bräunlich 
gefärbten Rand zeigen (Schleieragglutination), oder es 
finden sich am Boden der Röhrchen mehr oder minder 
kleine Häufchen und Flocken (Flockenagglutination), die, 
wie die mikroskopische Untersuchung zeigt, ebenso wie 
die schleierähnlichen Beläge aus zusammengeballten 
Bakterien bestehen. In den Röhrchen mit stärkster Ver¬ 
dünnung des Serums sieht man eine Aufhellung in den 
oberen, zuweilen auch im mittleren und nur selten im 
unteren Drittel der Flüssigkeit und am Boden einen scharf 
umschriebenen, ungefähr 8 mm im Durchschnitt betragenden 
Punkt. Derselbe sieht bei Betrachtung von oben grau- 
weiss, von unten bräunlichgrau aus und besteht ans nicht 
agglutinierten Bakterien, die durch die Zentrifugalkraft 
an den tiefsten Punkt geschleudert worden sind. (Punkt¬ 
bildung). 

Bei einer ganzen Agglutinationsreihe zeigt sich 
folgendes Bild: Links, in den schwachen Verdünnungen 
des Serums, wie 1:400 bis 1:800 eine Schleier- oder 
Flockenbildung (stark positive Reaktion) bei mittelstarker 
Verdünnung des Serums wie 1:1000 bis 1:1500 Schleier¬ 
oder Flockenbildung mit bald kleinem, bald grösserem 
Punkte (schwach positive Agglutination) oder scharfer 
Uebergang zwischen Schleim- oder Flockenbildung zu 
deutlich umschriebenen Punkten bei vollkommener Auf¬ 
hellung der Flüssigkeit in den am stärksten verdünnten 
Serumproben rechts (Fehlen der Agglutination.) 

Dieses eben beschriebene Phänomen gleicht vollkommen 
dem, wie es bei der Agglutination nach Schütz und 
Miessner bei 24ständigem Verweilen der Röhrchen im 
Brutschrank und nachträglichem 12 ständigem Stehenlassen 
der Proben bei Zimmertemperatur beobachtet wird.-« Es 
tritt nur ausgeprägter und deutlicher in die Erscheinung. 


Hinsichtlich der Zeit, in der das neue Verfahren er¬ 
ledigt werden kann, zeigten Pfeiler’s Versuche, dass es 
Sera gibt, bei denen die Agglntination durch das Zentri¬ 
fugieren so beschleunigt wurde, dass schon 15 Minuten 
nach der Entnahme der Röhrchen aus der Zentrifuge die 
Punktbildung vollkommen abgeschlossen ist. Für die Mehr¬ 
zahl der Sera war l 1 /* Stunde nach dem Zentrifugieren für 
die Beurteilung ihres agglutierenden Wertes erforderlich. 
Um diese Zeit zeigen zentrifugierte Proben genau dieselben 
Werte an, wie Reihen, bei denen der Agglutinationswert 
nach 36 Stunden langem Stehen der Röhrchen ermittelt 
wurde. 

Ueber die einzelnen Zeitverhältnisse gibt eine Tabelle 
Aufschluss. Auf Grund seiner Untersuchungsergebnisse 
kann Pfeiler das Verfahren der Beschleunigung der 
Agglutination der Rotzbazillen durch Zentrifugieren nur 
empfehlen. Edelmann. 


Die Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht ü. d. Verbreitung v. Tierseuchen L d. Reiche, 22. Jahrg.) 

Die Seuche erreichte ihren Höhepunkt (144 Gemeinden, 
561 Gehöfte) im 1. Vierteljahre, ging im 2. nnd 8. Viertel¬ 
jahre erheblich zurück, gelangte dann aber im 4. Viertel¬ 
jahre wieder auf einen sehr hohen Stand (128 Gemeinden, 
247 Gehöfte). Die grösste räumliche Verbreitung 
hatte die Maul- und Klauenseuche in den Regierungsbezirken 
Königsberg, Gumbinnen, Allenstein, Marienwerder, Schwaben, 
ferner in Württemberg und Eisass-Lothringen. Die Zahl 
der Erkranknngs- und Todesfälle ist nicht bekannt. 
Die Stückzahl des gesamten Bestandes an Klauenvieh in 
den neu betroffenen 1352 Gehöften betrug 23991 Rinder, 
16876 Schafe, 134 Ziegen, 13185 Schweine. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen: Die 
Maul- und Klauenseuche wurde in zahlreichen Fällen aus 
dem Auslande, namentlich aus Russland, den Niederlanden, 
aus Belgien und der Schweiz, eingeschleppt. Im Inlande 
sind einige Fälle von Verschleppungen von einem Staat in 
einen andern naebgewiesen worden. Mehrfach waren Tiere 
beim Uebergang in den Besitz des betreffenden Eigen¬ 
tümers schon erkrankt oder angesteckt. Zahlreiche Fälle 
von Seuchenausbreitung sind auf Unterlassung oder mangel¬ 
hafte Ausführung der angeordneten Sperrmassregeln, einige 
auch auf mangelhafte Desinfektion zurückzuführen. Infolge 
Unterlassung der Anzeige des Seuchenausbruches durch die 
Besitzer wurde die Seuche in den Kreisen Friedland und 
Wohlan weiterverbreitet. Bei vorschriftsmässiger Aus¬ 
führung der Sperrmassregeln haben folgende Umstände zur 
Verbreitung der Seuche beigetragen: Zu späte Erkennung 
der Seuche, Umzug der Instlente, Verkehr der Melkerinnen 
und Arbeiter, zu zeitige Wiedeibenutzung des Bullen zum 
Decken, Herumlaufen von Katzen, Hunden, Verkauf von 
Häuten, Infektion durch die Kleider von Menschen. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Die 
Maul- und Klauenseuche wurde in der Regel auf die von 
Tierbesitzern erfolgte Anzeige hin festgestellt. Ausserdem 
wurde sie amtstierärztlich ermittelt bei der Marktbeauf¬ 
sichtigung in 3 Fällen, in Schlachthäusern in 6 Fällen, auf 
offener Strasse in 1 Falle in einer Abdeckerei in 1 Falle, 
bei der amtstierärztlichen Kontrolle der Viebhändlerstelle 
in 1 Fall. In sehr zahlreichen Fällen wurde die Seuche 
bei einer polizeilich angeördneten Untersuchung aller durch 
die Seuche gefährdeten Tiere am Seucbenort oder in dessen 
Umgebung festgestellt. 

Inkubationsdauer: 36 Stunden, 3—5 Tage 5, 6, 
7 Tage, 9 Tage, 12 Tage. 

Impfungen: Künstliche Uebertragungen von Speichel 
kranker Tiere auf gesunde sind sehr zahlreich vorgenommen 
worden. Die Krankheit soll dadurch milder verlaufen sein, 
die Krankheitsdauer wurde abgekürzt 
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Verbot der Viehmärkte. Im Regierungsbezirke 
Königsberg hat das Marktverbot «den Erfolg gehabt, dass 
die Seuche auf ihren Herd beschränkt blieb, der Viehabsatz 
war dadurch aber hie und da erschwert. Aehnlich lauten 
die Berichte aus den Regierungsbezirken Gumbinnen und 
Allenstein und aus den anderen verseuchten Bezirken. 

Uebertragung auf Menschen. Im Kreise Goldap 
erkrankten 2 Personen, im Kreise Neumarkt 1 Person an 
Aphthenseuche. 

Entschädigungen: Auf grund landesgesetzlicher 
Bestimmungen sind in Württemberg für 21 Stück Rindvieh 
8449 Mk. Entschädigungen gezahlt worden. Froehner. 


Die Lungenseuche lm Deutschen Reiche während des 

Jahres 1907. 

(Jahresbericht Uber die Verbreitung von Tierseuchen im 
Dentschen Reiche, 22. Jahrgang.) 

Die Seuche betraf 7 Gehöfte in 6 Gemeinden der 
Kreise Briesen (Reg.-Bez. Marieriwerder), Strelno (Reg.-Bez. 
Bromberg) und der Amtshauptmannschaft Borna (K.-H. 
Leipzig). Erkrankt sind 168 Rinder, gefallen 9, 
getötet anf polizeiliche Anordnung 401, auf Veranlassung 
der Besitzer 10. Von den auf polizeiliche Anordnung 
getöteten Rindern sind 252 und von den auf Veranlassung 
der Besitzer getöteten 5 bei der Sektion seuchefrei 
befunden worden. Ausserdem sind von seuchenfreien 
Beständen 5 der Seuche oder der Ansteckung ver¬ 
dächtige Rinder auf polizeiliche Anordnung getötet und 
seuchenfrei befunden worden. Der Gesamtverlust an 
Rindern aus Anlass der Lungenseuchebekämpfung beträgt 
mithin 425 Stück. 

Die Seuche ist in den Kreis Briesen aus Russland 
eingeschleppt worden. Die Tiere waren schon krank, als 
sie in den Besitz des letzten Eigentümers kamen. Fest¬ 
gestellt wurde die Lungenseuche im Kreise Strelno und 
in Leipzig in einem Schlachthause. Für 124 auf polizeiliche 
Anordnung getötete bezw. nach Anordnung der Tötung 
gefallene Rinder sind 28489,53 Mk. als Entschädigung 
bezahlt worden. Froohner. 

Die Schafpocken im Deutschen Reiche während des 

Jahres 1907. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im 
Dentschen Reiche, 22. Jahrgang.) 

Die Pockenseuche der Schafe trat nur auf in 18 Ge¬ 
meinden und 33 Gehöften der Kreise Lyck, Lötzen und 
Johannisburg des Reg.-Bez. Allenstein. Die Gesamtzahl 
der Schafe in den neu verseuchten Gehöften betrug 985, 
von denen 214 gefallen sind. Die Einschleppung der 
Seuche in den Kreis Lyck erfolgte durch russische Arbeiter. 
Im Kreise Lyck wurde die Seuche in einem Fall auf 
offener Strasse ermittelt. Bei einer polizeilich angeordneten 
Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten Tiere 
am Seuchenort oder in dessen Umgegend wurden 16 
weitere Herde ermittelt. Froehner. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte. 

Seit Jahren wird von den in der Praxis stehenden 
privaten und beamteten Tierärzten darauf hingewiesen, dass 
die Ausbildung der Studierenden an den Tierärztlichen 
Hochschulen in praktischer Hinsicht eine durchaus un¬ 
zureichende ist. Diese Klagen finden Unterstützung auch 
von den Tierärztlichen Hochschulen selbst, deren Vertreter 
auf einer Versammlung zu Eisenach im Jahre 1907 behufs 
besserer Ausbildung der Studierenden die Resolution ein¬ 


stimmig fassten, dass die Ausbildung für den tierärztlichen 
Beruf sich in einer kürzeren Zeit als in der von acht 
Semestern nicht vollenden lässt. Der deutsche Veterinär¬ 
rat hatte im Jahre vorher in Breslau die Einführung eines 
praktischen Jahres zum Abschluss der tierärztlichen Aus¬ 
bildung für unentbehrlich bezeichnet. 

Auf allen Seiten besteht hiernach die Ueberzeugung, 
dass die Ausbildung der Studierenden an den Hochschulen 
in praktischer Beziehung einer Verbesserung bedürftig 
ist; auf welche Weise dies aber am besten zu erreichen 
sei, darüber ist man sich weder klar noch einig. Mehr 
als die Aussenstehenden vermuten können, ist die Frage 
in den Professoren-Kollegien der Hochschulen verhandelt 
worden und speziell m Preussen Bind von diesen bestimmte 
Anträge bezw. Vorschläge dem Vorgesetzten Ministerium 
überreicht worden. Die Angelegenheit ist zur Zeit auch 
bereits soweit gefördert, dass die Ausarbeitung einer 
neuen Prüfungsordnung für Tierärzte im Reichsamte des 
Innern in Angriff genommen ist. 

Neuerdings hat Professor Schmaltz die Frage erneut 
in der B. T. W. vor die Oeffentlichkeit gebracht und 
speziell ein Urteil der Praktiker über die zweckmässige 
Gestaltung der praktischen Ausbildung der Tierärzte pro¬ 
voziert. Die Frage eines „praktischen Jahres“ er¬ 
örtert Schmaltz in so zutreffender Weise, dass ich 
Wort für Wort unterschreiben kann; es ist in der Tat 
das „praktische Jahr“ im Munde der Praktiker zu einem 
Schlagwort geworden, aber bei gründlicher Ueberlegung 
muss es als durchaus unzweckmässig abgelehnt werden. 
In Breslau verteidigte Schmaltz noch das praktische 
Jahr in warmen Worten und stellte auch in Aussicht, 
dass die Berliner Hochschule bei der Beratung von neuen 
Prüfungsvorschriften eine dahingehende Forderung stellen 
werde; indem aber die Berliner Hochschule einen der¬ 
artigen Antrag nicht stellte, stellte sie sich zugleich voll¬ 
kommen auf den Standpunkt der Hannoverschen Hochschule. 
Wenn für die Aerzte ein praktisches Jahr vorgeschrieben 
ist, so folgt daraus keineswegs, dass es auch für die 
Tierärzte empfehlenswert und durchführbar sei, ganz ab¬ 
gesehen davon, dass der Wert eines praktischen Jahres 
bei den Aerzten bis auf den heutigen Tag noch nicht die 
allgemeine Anerkennung gefunden hat, die es nach¬ 
ahmenswert erscheinen lässt. Für die jungen Aerzte 
stehen zahlreiche, gut eingerichtete, von hervorragenden 
Aerzten geleitete öffentliche Kliniken zur Verfügung, 
in denen die jungen Aerzte wirklich sachgemäss in der Aus¬ 
übung der Heilkunst unterwiesen werden können. Für Tier¬ 
ärzte stehen solche Institute nicht zur Verfügung, sie müssten 
also das praktische Jahr, oder sagen wir auch Halbjahr, schon 
bei einem die Privatpraxis ausübenden Tierarzt absolvieren; 
da kann es nun einem Zweifel nicht unterliegen, dass 
nicht jeder Tierarzt für befähigt erklärt werden kann, die 
Ausbildung eines jungen Tierarztes zu vollenden. Bekommt 
doch nicht einmal jede Klinik das Recht, junge Aerzte 
auszubilden. Schon die Entscheidung, welche Tierärzte 
für befähigt erklärt werden sollen, wäre schwer und nicht 
ohne persönliche Verletzung einzelner durchführbar, man 
würde erneut wieder zwei Klassen von Tierärzten schaffen. 
Das Ergebnis des praktischen Jahres würde keineswegs 
den grossen Zeitverlust, der damit verbunden, wieder 
aufwiegen. In keinem Berufe kann die Ausbildung soweit 
getrieben werden, dass die jungen Leute alsbald in 
praktischer Beziehung den älteren gleichstehen; die 
Hochschulen können immer nur die wissenschaftlichen 
Grundlagen und eine Anleitung für die praktische Ver¬ 
wertung derselben mitgeben. Die jungen Tierärzte 
müssen sich alsdann in eigener und selbstverantwortlicher 
Praxis erst noch die nötigen Erfahrungen sammeln. 
Diese Erwägungen haben heute dahin geführt, dass das 
praktische Jahr für die Tierärzte als aufgegeben zu 
betrachten ist. 
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Schmaltz und mit ihm das Professoren-Kollegium 
der Berliner Tierärztlichen Hochschule ist nun der Ueber- 
zeugung, dass es unmöglich ist, durch Ausgestaltung der 
ambulatorischen Klinik in der Berliner Hochschule 
die praktische Erziehung der Studierenden derart. zu 
gestalten, dass eine wesentliche Vervollkommnung erreicht 
werden kann. Schmaltz bezieht sich ausdrücklich nur 
auf die Berliner Verhältnisse und gibt zu, dass es bei 
anderen Hochschulen anders sein kann. Bei der grossen 
Ausdehnung Berlins ist die eigentliche Landwirtschaft 
immer weiter hinausgedrängt worden, die Tierhaltungen 
in der Umgegend haben kaum noch einen landwirt¬ 
schaftlichen Charakter. Die notwendigen weiten Fahrten 
beanspruchen unverhältnismässigen Zeitaufwand, sodass 
eB unmöglich ist, die Studierenden wirklich in die land¬ 
wirtschaftlichen Verhältnisse sehen zu lassen. Schmaltz 
glaubt deshalb, dass die Verbesserung der praktischen 
Ausbildung der Tierärzte in der kürzesten Zeit und am 
vollkommensten zu erreichen sei, wenn mit der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule ein Staatsgut verbunden 
wird, auf dem die Studierenden das letzte oder 
eins der letzten Semester unter Leitung eines 
Professor externus zubringen. Die Lage des 
Gutes wäre lediglich nach der Gelegenheit zu einer aus¬ 
giebigen PraxiB in der betr. Umgegend zu wählen, für 
Berlin würde sich die Provinz Posen empfehlen, also eine 
Gegend, wo die Verhältnisse noch primitiver sind. Die 
Studierenden müssten natürlich auf dem Gute unterge¬ 
bracht und verpflegt werden. Ein Wohngebäude für 
höchstens 100000 Mk. wäre zu errichten, in dem für jeden 
Studierenden ein besonderes Zimmer und ausserdem die 
nötigen gemeinsamen Räume vorgesehen werden. Das 
Gut müsste staatlich administriert werden; der Professor 
externus dürfte mit der Verwaltung des Gutes nicht be¬ 
lastet werden, müsste aber dem Gutsverwalter gegenüber 
eine dominierende Stellung efnnehmen. Der Aufenthalt 
auf dem Staatsgute muss ein volles Semester dauern, um 
die Verschiedenheit von Sommer und Winter auszugleichen, 
könnten die Semester am 1. Januar und 1. Juli beginnen. 
Die ambulatorische Klinik kanh völlig in Fortfall kommen. 
Auszuschliessen vom Unterrichte sind theoretische Vor¬ 
lesungen und alles Seuchenmaterial, dagegen können 
Fütterungslehre und Beurteilungslehre gelesen werden. 
Die Tierbestände des Gutes und der Umgegend sollen das 
Unterrichtsmaterial liefern, deshalb muss der Professor 
eine grosse Privatpraxis in der Umgegend erlangen. 

Da das Berliner Kollegium mit Schmaltz hierin voll¬ 
kommen gleicher Meinung ist und eine gleiche Einrichtung 
keineswegs für andere Hochschulen gefordert ist, so möchte 
ich mich einer näheren Besprechung dieses Vorschlages 
enthalten, zumal mir die Berliner Verhältnisse nicht aus¬ 
reichend bekannt sind, um darüber urteilen zu können. 

Das Profe88orenkollegium der Hochschule in Hannover 
ist dagegen einstimmig der Ueberzeugung, dass hier die 
Ausbildung der Studierenden auch in praktischer Hinsicht 
sich soweit vervollkommnen lässt, dass sie allen berech¬ 
tigten Ansprüchen genügt. Wir fordern hierzu zweierlei, 

1. eine Verlängerung des praktischen Stu¬ 
diums um mindestens 1 Semester und 

2. den Ausbau der ambulatorischen Klinik. 

Was zunächst die Verlängerung der praktischen Aus¬ 
bildung um 1 Semester betrifft, so befinden wir uns in 
einem bedauerlichen Gegensatz zur Berliner Hochschule. 

Wir fordern mindestens 4 volle klinische Semester, 
während Berlin mit B auszukommen behauptet. Die 
praktische Ausbildung der Studierenden krankt 
hauptsächlich in der durchaus unzureichenden 
Ausbildungszeit. Es stehen uns heute tatsächlich nur 
2 volle klinische Semester zur Verfügung, während das 
dritte — nämlich das erste der Reihenfolge nach — 
durch die naturwissenschaftliche Prüfung mehr oder weniger 


absorbiert wird. Das klinische Studium sollte erst nach 
vollständigerErledigungder naturwissenschaftlichen Prüfung, 
Anatomie und Physiologie eingeschlossen, begonnen werden, 
damit die Studierenden sich mit voller Kraft dem praktischen 
Studium zuwenden können. Der heutige Zustand, bei dem 
die Studierenden vor Erledigung der naturwissenschaft¬ 
lichen Prüfung im 3. und 4. Studiensemester Tierzucht, 
Hufbeschlag, Arzneimittellehre, allgemeine Pathologie 
und Therapie, allgemeine Chirurgie und Operationslehre 
hören, ist vollkommen unzweckmässig und unhaltbar. 
Wie die Erfahrung zeigt, werden diese Fächer voll¬ 
ständig vernachlässigt, weil die Studierenden von dem 
Studium für die naturwissenschaftliche Prüfung ganz 
in Anspruch genommen werden. Es ist auch ein Unding, 
für das vorbereitende Studium 4 und einen Teil des 5. Se¬ 
mesters zu beanspruchen und für daB eigentliche Fach¬ 
studium nur noch 2 volle Semester übrig zu lassen. Man 
bewillige uns 4 volle klinische Semester, dann wird nicht 
nur der Unterricht der Studierenden in den Kliniken ver¬ 
vollständigt werden können, sondern es könnte auch für 
die ambulatorische Klinik so viel Zeit gewonnen werden, 
dass jeder Studierende mindestens ein volles Semester 
täglich zur ambulatorischen Klinik und damit in die land¬ 
wirtschaftlichen Betriebe geführt werden kann. Auf diese 
Weise wird auch eine bessere Ausnützung der Zeit er¬ 
reicht werden können, als es jemals auf einem Staatsgute 
möglich ist. 

Was die Ausgestaltung der ambulatorischen 
Klinik an der Hochschule in Hannover betrifft, so lässt 
sich diese mit weit geringeren Mitteln erreichen, als eine 
Ausbildung der Studierenden auf einem Staatsgut er¬ 
fordert. Zunächst muss die Klinik mit einen besonderen 
Professor besetzt werden, dem speziell die Krankheiten 
des Rindes, Schweines und der Ziege mit Einschluss der 
Geburtshilfe überwiesen werden. Weiter darf er nicht be¬ 
lastet werden, damit er seine volle Kraft der Klinik 
widmen kann. Es müssen ihm ferner mindestens zwei 
ältere, in der Praxis schon erfahrene Assistenten (Repeti¬ 
toren) zur Hilfe gegeben werden. Auf der Hochschule 
selbst sind für die ambulatorische Klinik Instituteräume 
zu schaffen, wo auch die Assistenten Wohnung bekommen. 
Das Institut wie auch die Wohnung des Professors müssen 
an das öffentliche Fernsprechnetz Anschluss erhalten. 

Die Krankheiten der Rinder, Schweine und Ziegen 
werden heute an der Hochschule geradezu vernachlässigt; 
mangelhafte Kenntnisse werden gerade nach dieser Rich¬ 
tung mit Recht den jungen Tierärzten zum Vorwurfe 
gemacht. Der Pathologe und Chirurg sollen den Unter¬ 
richt darin erteilen, haben aber selbst keine Gelegenheit, 
diese Krankheiten weiter zu studieren; ihre Kenntnisse 
und Erfahrungen darin stammen lediglich aus der früheren 
Praxiszeit, wenn sie solche überhaupt betrieben haben. 
Der Zustand ist pädagogisch unwürdig und gereicht der 
Ausbildung der Studierenden zum grössten Nachteile. Wir 
brauchen einen Spezialisten für diese Disziplinen. 

Hannover liegt für den Ausbau einer ambulatorischen 
Klinik ausserordentlich günstig, in unmittelbarer Nähe 
haben wir fruchtbare Landstriche, in denen Viehzucht in 
grossem Masstabe betrieben wird und blüht. In einer 
halben Stunde kann man mit der Staatsbahn oder mit 
der Elektrischen nach allen Himmelsrichtungen bis in die 
Landwirtschaft treibende Umgebung gelangen und die 
Landwirte stehen seit Jahrzehnten mit der Hochschule in 
innigen und freundschaftlichen Wechselbeziehungen. Es 
kann nicht schwer sein, der ambulatorischen Klinik ein 
reiches Feld praktischer Tätigkeit zu gewinnen, wenn sie 
mit den nötigen Hilfskräften versehen jederzeit den hilfe¬ 
suchenden Tierbesitzern zur Verfügung steht. Die Land¬ 
wirtschaft steht in der Umgebuug von Hannover in 
höchster Kultur, auf leichtem wie auf schwerstem Boden; 
die Studierenden können die verschiedenen Betriebe kennen 
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lernen und wenn 8ie später nach primitiveren Betrieben 
kommen, manches zur Belehrung beitragen. 

Mit Recht wird auch darüber geklagt, dass die Stu¬ 
dierenden in der Tierzucht durchaus unzureichend aus¬ 
gebildet werden. Es ist dabei besonders zu berücksichtigen, 
dass wir viele Studierende haben, die früher nie in einem 
Stalle oder gar in einem landwirtschaftlichen Betriebe 
gewesen sind. Sie kommen zum Studium ohne jegliche 
Kenntnisse der Verhältnisse, in denen sie sich später als 
Praktiker betätigen wollen. Er erscheint deshalb auch 
notwendig, eine besondere Lehrkraft für Tierzucht und 
die damit verbundenen Disziplinen zu berufen. Die Stu¬ 
dierenden müssen weit häufiger in die Ställe der Züchter 
geführt werden, um die Verhältnisse im Einzelnen kennen 
zu lernen. Es ist dabei meines Erachtens unerlässlich, 
dass der Tierzucht-Professor zugleich Tierarzt ist, 
damit er zugleich auch auf die Vorzüge, Fehler und 
Krankheiten der Tiere selbst und bezüglich ihrer Haltung 
hinweisen kann. Er wird dann nicht nur ein vielseitiger 
Lehrer, sondern auch ein gern gesehener Gast des Züchters 
sein. Auch die Viehausstellungen der Umgegend müssten 
mit den Studierenden regelmässig und wenn möglich 
auch die der D. L. G. besucht werden. Das hervor¬ 
ragende Landgestüt Celle und Remontedepots liegen in 
nächster Nähe von Hannover und bieten ausgezeichnetes 
Unterrichtsmaterial. 

Wenn alle diese trefflichen Gelegenheiten heute nicht 
ausreichend für den Unterricht auBgenutzt werden, so 
liegt dies an dem Mangel an Zeit für die Studierenden 
und der Ueberbiirdung des ambulatorischen Klinikers. 
Ambulatorische Klinik und Tierzucht nehmen am meisten 
Zeit in Anspruch und stellen die höchsten physischen 
Ansprüche an den Lehrer. Deshalb ist es notwendig 
diese Disziplinen auf zwei Schultern zu veijeilen. 

Wenn so für die bessere praktische Ausbildung der 
Studierenden an unserer Hochschule gesorgt wird, dann 
glaube ich wohl, dass allen berechtigten Ansprüchen für 
absehbare Zeit Genüge getan ist. 

Da die Bedürfnisse und Wünsche für eine bessere 
Gestaltung des Unterrichtes schon bei den beiden 
preussischen Hochschulen auseinandergehen, und das Ziel 
gewiss auf verschiedenen Wegen erreicht werden kann, 
so wäre es wünschenswert, dass die doch für das ganze 
Reich geltende Prüfungsordnung den einzelnen Bundes¬ 
staaten, bezw. deren Hochschulen einen gewissen Spiel¬ 
raum liesse, damit sie den örtlichen Verhältnissen ent 
sprechend den Unterricht gestalten könnten. Schmaltz 
schlägt zu diesem Zwecke vor, dass neben dem von ihm 
geforderten siebensemestrigen Studium vor der Fach¬ 
prüfung ein praktisches Semester zu absolvieren ist. 
Dieser Vorschlag lässt nicht genügende Bewegungsfreiheit 
für die einzelnen Hochschulen, selbst dann nicht, wenn 
nach Vorschlag von Schmaltz es den einzelnen Landes¬ 
regierungen Vorbehalten bleiben soll, was als praktisches 
Semester zu gelten hat. Mir will es richtiger erscheinen, 
vier volle klinische Semester — statt heute 
drei — vorzuschreiben, sowie den Nachweis, dass speziell 
die ambulatorische Klinik während dieser 
Zeit ein volles Semester hindurc’h regel¬ 
mässig besucht wurde. An Stelle der am¬ 
bulatorischen Klinik genügt auch der 
Nachweis der "Absolvierung eines prak¬ 
tischen Semesters in der von der Landes¬ 
regierung vorgeschriebenen Weise. Es 
wäre auch nichts dagegen einzuwenden, wenn einzelne 
Vorlesungen ausserhalb der Hochschule an anderen 
Instituten gehört werden. Es wäre damit der Ausführung 
des Berliner Planes freier Spielraum gelassen, ohne die 
anderen Hochschulen in ihren Einrichtungen irgendwie zu 
beeinträchtigen. Malkmus. 


Die ersten Promotionen 
an der tierärztlichen Hochschule in Wien. 

Für die Promotion von Tierärzten zu Doktoren der 
Veterinärmedizin fanden am 23. Januar die ersten Rigorosen- 
prüfungen statt. Sie erfolgten in einer öffentlichen Sitzung 
des Professorenkollegiums vor zahlreich erschienenen Tier¬ 
ärzten und Studierenden der Hochschule. Der Prorektor 
Prof. Dr. von Tschermack eröffnete den Aktus mit einer 
Ansprache an die Anwesenden, in der er darauf hinwies, 
dass sie Zeugen eines denkwürdigen historischen Vorgangs 
sein werden. Die vier erschienenen Kandidaten wurden 
einer 3 Stunden dauernden Prüfung unterzogen und 
bestanden sämtlich die Prüfung mit gutem Erfolge. Die 
Promotionen selbst haben dann in einer besonderen öffent¬ 
lichen Feier im Hörsaale für Anatomie am 6. Februar d. J. 
stattgefunden, zu der die Tierärzte und zahlreiche Freunde 
eingeladen waren. _ 


Deutscher Veterinärrat. 

Die X. Plenarversammlung des Deutschen Vererinär- 
rates zu Breslau 1906 hatte beschlossen, dass die nächste 
Versammlung 1909 in Stuttgart zusammentreten solle. Mit 
Rücksicht auf die Geschäftslage hat der Ausschuss des 
Veterinärrates beschlossen, diese Versammlung unmittelbar 
vor den Pfingstfeiertagen in Stuttgart stattfinden zu lassen. 
Von diesem Beschluss mache ich schon jetzt MitteUung. 

Der Präsident des Deutschen Veterinärrates 
Dr. Esser. 


Zentral Vertretung der tierärztlichen Vereine Preussens. 

Die IX. Plenarversammlung findet in Berlin am 
Sonnabend, den 20., und Sonntag, den 21. Februar, statt. 
Die Verhandlungen werden nötigenfalls auf Montag 
ausgedehnt. 

Als Versammlungsort ist das Hotel zum Reichstag 
gewählt worden. Dasselbe ist das ehemalige Hotel des 
Offizier- und Beamtenvereins, ist umgebaut, vergrössert 
und soeben neu eröffnet. Es liegt NW., Bunsenstrasse 2 
(Ecke Dorotheenstrasse), dicht am Friedrichstrassenbahnhof, 
nahe den Linden und der Tierärztlichen Hochschule. Es 
kann daher auch empfohlen werden, dort Wohnung zu 
nehmen (Mitgliedern des Offiziervereins und Beamten¬ 
vereins der bekannte Rabatt). 

In diesem Hotel finden sowohl die Sitzungen als 
das Festessen statt. Am Freitag, den 19., ebenda zwang¬ 
loser Begrüssungsabend. Am Sonnabend, 10 Uhr vor¬ 
mittags: Beginn der Verhandlungen, Sonnabend abend 
6 Uhr: Diner. 

Gäste haben bei den Verhandlungen statutengemäss 
nur mit Genehmigung des Vorsitzenden Zutritt. 

Tages-Ordnung: 

1. Neuwahl des Ausschusses. 

2. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

5. Aufnahme neuer Vereine. 

4. Tierärztekammer d. (Es soll der Stand der Angelegenheit er¬ 
örtert und beraten werden, ob die Zentralyertretnng nach Be¬ 
gründung der Kammern in nnyeränderter Form weiterbestehen 
soll. Professor Schmaltz wird den yon ihm 1905 dem 
Ministerium überreichten Entwurf einer Kammerordnung ver- 
öffentlichen.) Referent: Professor Dr. Eberlein. 

6. Abschaffung der alten tierärztlichen Taxe. 

6. Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte. Referent 
Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Esser. 

7. Das Promotionsrecht für die tierärztlichen Hochschulen. Referent: 
Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Kaiser. 

8. Stellungnahme zum Reichsapotheken- und Kurpfuschergesetz. 
Referent: Kreistierarzt Dr. Dammann-Halle. 

9. Begründung einer tierärztlichen Zentralgesch&ftsstelle. Referent: 
Professor Dr. Schmaltz, Veterinärrat Dr. Foth. 
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10. Die Lage der praktischen Tier&nte und ihre Verbesserung. 
Referent: Tierarzt Meier-Ketain. 

11. Die Ueberwachung des Milchverkehrs. 

Der Verband der Privattierärzte in Preussen bittet folgender 
Resolution desselben beixutreten: 

1. Die Ueberwachung der Milchgewinnung und des Verkehres 
mit Milch ist eine der dringendsten Aufgaben der öffentlichen 
Gesundheitspflege. 2. Es ist erforderlich, baldmöglichst eine 
einheitliche Regelung dieser Verhältnisse herbeisuführen. 

3. Die Aufgabe kann nur gelöst werden, wenn gemeinsame 
Arbeit geleistet wird von Aersten, Tierärzten und Chemikern. 

4. In erster Linie sind die mit der Ueberwachung der Milch¬ 
gewinnung und des Verkehres mit Milch die Tierärzte zu be¬ 
trauen. 5. Es ist dringend erforderlich, dass zu den diesbezüg¬ 
lichen Beratungen sowohl beamtete als auch private Tierärzte 
hinzagezogen werden. 6. Der Verband spricht die Erwartung 
aus, dass im öffentlichen Verkehre mit Milch jeder Hinweis 
über die Art der ausgeübten Kontrolle vermieden werde, 
um von vornherein jeder markschreierisehen Ankündigung vor¬ 
zubeugen. 

12. Antrag des westpreussischen Vereins: Die Zentralvertretung 
möge bei dem Ministerium für Landwirtschaft usw. vorstellig 
werden, dass bei dem Auftreten der selteneren Seuchen den 
beamteten Tierärzten in möglichst weitem Umkreise Gelegenheit 
gegeben werde, die betreffende Seuche an Ort und Stelle zu 
studieren. Referent: Veterinärrat Preusse. 

13. Antrag des Vereins kurhessischer Tierärzte: Die Zentralver- 
tretung wolle die zur Aufnahme der Tierärzte in die höchste 
Klasse der Zeugengebühren tarife aller Oberlandesgerichts¬ 
bezirke erforderlichen Schritte tun. Referent: Veterinärrat 
Schlitzberger. 

14. Ueber die Heranziehung der Tierärzte als Schöffen und Ge¬ 
schworene. 

15. Verleihung des Voterinärratstitels an verdiente Schlachthof¬ 
tierärzte (nachträglich eingegangener Antrag des Vereins preuss. 
Schlachthoftierärzte). 

Der Präsident. 
_ gez. Dr. Esser. 


Zur Besoldungsvorlage. 

Unter dieser Ueberschrift hat Kollege Sud er in der 
No. 5 der D. T. W. vom J&hrg&nge 1909 Ausführungen 
gemacht, die es wohl verdienen, dass auch andere Veterinär¬ 
beamte dazu Stellung nehmen. Die überwiegende Mehrheit 
der Kreistierärzte wird allerdings mit schmerzlicher 
Resignation das Ausbleiben der 6. Rangklasse bei der 
Einführung der Pauschalierung hingenommen haben. Im 
übrigen wird es nur wenigen zweifelhaft gewesen sein, 
dass damals mit der Gewährung des Mandarinenknopfes 
schwerlich weitere geldwerte Verbesserungen erlangt worden 
wären. Bei der Beurteilung der Pauschalierung als Ganzes 
ist ferner zu berücksichtigen, dass für die Anforderung 
der zu verteilenden Beträge das Aufkommen an Reisekosten 
und Tagegeldern im Jahre 1906 zu Grunde gelegt worden 
ist. Von mehr als einer Seite ist darauf hingewiesen 
worden, dass gerade das Jahr 1906 im Allgemeinen für die 
Kreistierärzte in Ansehung ihrer amtlichen Reisetätigkeit 
als ein günstiges bezeichnet werden muss. Es ist ferner 
bekannt, dass den Kreistierärzten zunächst 90 Proz., den 
Kreisärzten nur 80 Proz. des Pauschales ausgezahlt werden. 
Allerdings fällt bei unseren ausserordentlich mager 
bemessenen Reisekosten und Tagegeldern jene Minderung 
sehr viel mehr ins Gewicht, wie bei den gleichen Ent¬ 
schädigungen der Kreisärzte. Alles in allem ist jedenfalls 
die Pauschalierung nicht so ungünstig zu beurteilen, wie 
es Kollege Sud er tut. Es will mir manchmal scheinen, 
als ob wir mit unserer Kritik der Pauschalierungsaktion 
besser gewartet hätten, bis die Verteilung des Abzuges 
erfolgt und bekannt gegeben war. Erst dann wird sich 
ein wirklich abschliessendes Urteil ergeben. Gar mancher, 
der nach Einführung des Pauschales mehr Dienstreisen 


ausführen musste und sich deshalb durch die Neuordnung 
geschädigt fühlt, wird bei der Aufteilung der thesaurierten 
Gelder zu seinem Rechte kommen. Und es wird keinem 
preussischen Beamten übel genommen, wenn er bei seiner 
Zentralbehörde in angemessener Weise vorstellig wird, 
falls er zu kurz gekommen ist. 

Die Angabe Suders, nach der „das Gehalt der Kreis¬ 
ärzte fortan 2400 — 4800 Mk. betragen soll, während die 
Gehälter der Kreistierärzte nicht erhöht wurden“, beruht 
anscheinend auf einem Druckfehler; sie ist auf jeden Fall 
irrtümlich. Die verstärkte Budgetkommission des Abge¬ 
ordnetenhauses bat allerdings bei der ersten und zweiten 
Lesung der Besoldungsordnung das Gehalt der Kreisärzte 
auf 2400 —4200, im Durchschnitt 3300 Mk erhöht, während 
erst in der 2. Lesung das Gehalt der Kreistierärzte auf 
1200—3300, im Durchschnitt 2250 Mk. feztgelegt wurde. 

Es konnte dem Verfasser des Artikels in Nr. 5 der 
D. T. W. beim Niederschreiben allerdings nicht bekannt 
sein, dass bei der zweiten Lesung der Besoldungsordnung 
im Plenum des Abgeordnetenhauses das Gehalt der Kreis¬ 
ärzte auf Grund eines zwischen allen bürgerlichen Parteien 
geschlossenen Kompromisses auf 2100—3900, im Durch¬ 
schnitt 3000 Mk. herabgesetzt worden ist. Das eben er¬ 
wähnte Kompromiss hat den Grundsatz aufgestellt, dass au 
den Beschlüssen der 2. Lesung der verstärkten Budget¬ 
kommission schlechterdings nichts mehr geändert werden 
sollte. Die einzige unerfreuliche Ausnahme bildete die 
Herabsetzung der kreisärztlichen Gehaltsbczüge. 

Der Verein beamteter Tierärzte hat nach dem Be¬ 
kanntwerden des Beschlusses der verstärkten Budget¬ 
kommission, durch den die Kreisärzte aufgebessert wurden, 
mit einer ganzen Anzahl von Kommissionsmitgliedern aller 
bürgerlichen Parteien Fühlung genommen und hat redlich 
das Seine getan, um die zunächst bei einigen einflussreichen 
Abgeordneten bestehende Abneigung gegen eine weitere 
Aufbesserung unserer Bezüge zu überwinden. Mit gutem 
Rechte vermute ich aber, dass diese Bemühungen nicht die 
gleichen Resultate gezeitigt hätten, wenn nicht das Land¬ 
wirtschaftsministerium „gegen die Benachteiligung der 
Kreistierärzte“ aufgetreten wäre. 

Gegenüber der vom Kollegen Suder grau in grau ge¬ 
haltenen Schilderung der Zukunft der Kreistierärzte ist es 
Pflicht, diese Tatsache erneut festzustellen. Allein mit 
unfroher und obendrein arg verspäteter Kritik der Be- 
8oldungsVorlage ist uns nichts geholfen. 

Vor Einführung der Kreistierarztreform im Jahre 1904 
wollten uns die Abgeordneten durchweg wohl, und trotzdem 
war an den Gehaltssätzen der damaligen Vorlage (1200— 
1650—2100 Mk.) gar nichts zu ändern. Wie schwer hielt 
es, die Bagatelle von etwa 18000 Mk. herauszuschlagen, 
damit die für die überalterten Kreistierärzte in Aussicht 
genommene Pension von 1200 Mk. auf 1800 Mk. erhöht 
werden konnte. 

Bei der Anforderung des Mehrbedarfes für die Be- 
soldungsverbesserungcn hat das Landwirtschaftsministerinm 
diesmal von sich aus 210,600 Mk. als notwendig bezeichnet 
und hat einer weiteren Erhöhung um 70200 Mk. sowie der 
Horaufsetzung des Pensionszuschusses von 1950 auf 2250 Mk., 
d. b. um 300 Mk., zugestimmt. Für die Kreisärzte waren 
dementsprechend 214650 Mk. für Stellenzulagen von durch¬ 
schnittlich je 450 Mk. neu angefordert und weiter sind 
ihnen 143100 Mk. an Gehalt, d. h. 300 Mk. pro Stelle, 
zugelegt worden. Bei der Vergleichung dieser Zahlen 
schneiden wir wirklich nicht ungünstig ab. 

Als während der 2. Kommissionsberatung der Vorlage 
bekannt wurde, dass die Kreisärzte wahrscheinlich doch 
nur 300 Mk. endgültige Zulage erhalten würden, dass unser 
Gehalt auf 1200 bis 3300, im Durchschnitt 2250 Mk., normiert 
sei, und einschliesslich der Stellenzulagen von durchschnitt¬ 
lich 450 Mk. bei der Pensionierung je 2250 Mk. (anstatt 
seither 1950 Mk.) ausserdem in Anrechnung gebracht 
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werden würden, war der V. b. T. gut beraten, wenn er 
die verstärkte Budgetkommission lediglich bat, unser Ge¬ 
halt auf 1500—3300, im Durchschnitt auf 2400 Mk. zu 
erhöhen. Von verschiedenen Seiten wurde uns Aussicht 
auf Erfüllung dieser Bitte gemacht, die den 118 dienst¬ 
jüngsten Kreistierärzten auch eine Aufbesserung von 
300 Mk. gebracht hätte, als das schon erwähnte Kompromiss 
zwischen den bürgerlichen Parteien alle Hoffnungen zu¬ 
nichte machte. Nichts spricht gegen die Annahme, dass 
auch dieser Beschluss die Zustimmung der Staatsregierung 
gefunden hätte. Dass wir nicht schon bei der 2. Lesung 
der Vorlage in der Kommission die erbetene durchschnitt¬ 
liche Erhöhung um 300 Mk. (d. h. 1500—3800, im Durch¬ 
schnitt 2400 Mk.) erhielten, lag lediglich daran, dass der 
bereits von einer Partei gestellte Antrag überraschender 
Weise zurückgezogen wurde. 

Kollege Suder meint, „man hat uns klein gekriegt“. 
Da unterschätzt er die unserem Stande innewohnende 
Auftriebskraft. Es besteht ein grosser Unterschied zwischen 
satter Befriedigung und jener Klugheit, die lieber den 
Sperling in der Hand behält, statt nach der Taube auf 
dem zu Dache greifen. Herr Kollege Suder stelle einmal 
12 Kreistierärzte vor, die die „erfolgte Erhöhung des 
Durchschnittsgehaltes um ganze 150 Mk. und des Endgehaltes 
um 300 Mk. ... als befriedigend" ansehen. Jeder hätte 
gern mehr genommen. Es fragt sich nur, ob unter den 
gegebenen Verhältnissen mehr erreichbar war. Auch er¬ 
weist sich nicht jedesmal der morgenländische Gesehäfts- 
grundsatz als richtig, erst viel zu fordern, um dann nach 
Bedürfnis abzulassen. 

Ich trete übrigens hier nicht als Verteidiger der im 
Suder'sehen Artikel genannten bezw. namentlich nicht 
näher bezeichneten Korporationen und Persönlichkeiten auf, 
weil mir dszu jede Aktivlegitimation fehlt. Die betr. 
Herren mögen sich ev. nur direkt mit dem Verfasser jener 
Ausführungen auseinandersetzen. 

Wenn Kollege Suder znm Ausdrucke bringen wollte, 
dass die preussischen Veterinärbeamten mit zäher Aus¬ 
dauer so lange weiter arbeiten werden, bis sie die vom 
V. b. T. Pr. proklamierte Gleichstellung mit den Kreis¬ 
ärzten erreicht haben, so hat er eine achtunggebietende 
Majorität als Kampfgenossen um sich. Das ist meiner An¬ 
sicht nach der Brennpunkt unserer zukünftigen Interessen. 

Wir scheinen weniger über das Ziel, wie über die 
Etappen des Weges dahin unterschiedlicher Meinung zu 
sein. Ich halte mehr von einem gesunden Optimismus, 
4er das Gute nimmt, wo er es findet. 

Es wird nicht unnütz sein, die Kleinmütigen und Un¬ 
geduldigen unter uns an die letzte Vergangenheit zu er¬ 
innern, um sich des Erreichten zu freuen. Bis zum 1. April 
1905 hatten alle Kreistierärzte 600 Mk. Gehalt und keinen 
Anspruch auf Pension. Heute wird mit 1200 Mk. an¬ 
fangend nach etwa 20 Dienstjahren ein Gehalt von 3300 Mk. 
erreicht, und bei der Pensionierung ans der ersten Ge¬ 
haltsklasse ein Einkommen von 5550 Mk. zu Grunde gelegt. 
Bei einer solchen Sachlage von einer „Demütignng der 
Kreistierärzte" zu sprechen, erscheint als starke Ueber- 
treibung, besonders wenn man bedenkt, dass die Spannung 
zwischen dem für eine Pensionierung zur Berechnung ge¬ 
langenden Höehsteinkommen der Kreisärzte and Kreis¬ 
tierärzte nach der Regierungsvorlage 900 Mk. betrug 
(3600 + 2250 = 5850 Mk. und 3000 + 1950 = 4950 Mk.), 
während sie nach den Beschlüssen der 2. Lesung des 
Landtages nur 600 Mk. (8900 -f- 2260 = 6160 Mk. und 
3300 -f- 2250 =*= 5560 Mk.) ausmacht 

Dass an diesen Beschlüssen in der 3. Lesung noch 
etwas geändert wird, ist unwahrscheinlich.*) Die Wirkung 
einer auf anderweite Bemessung der Pension der Kreis¬ 
ärzte abzielenden Resolution des Abgeordnetenhauses ist 
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abzuwarten. Resolutionen, die seiner Zeit (1904) zu unseren 
Gunsten gefasst wurden, sind ohne Folgen geblieben. 

Zur Besoldungssache macht Kollege Suder 3 Vor¬ 
schläge: 

1. Erhöhung des Anfangsgehaltes der Kreistierärzte 
vce 1200 auf 1800 Mk. 

2. Aufsteigen nach Dienstaltersstufen oder 

3. Errichtung von mindestens vier Gehaltsklassen 
statt der bisherigen drei. 

Es ist tief bedauerlich, dass durch das plötzlich ge¬ 
schlossene Kompromiss der bürgerlichen Parteien die Zu¬ 
wendung einer Gehaltsaufbesserung von 300 Mk. an die 
118 dienstjüngsten Kreistierärzte vereitelt worden ist. 
Eine Erhöhung auf 1800 Mk. war übrigens nach dem in 
Geltuog stehenden Grundsätze, der zwischen den Gehalts¬ 
bezügen der Kreisärzte und Kreistierärzte eine Relation 
von 600 Mk. vorsieht, ausgeschlossen. 

So langsam, wie Kollege Suder annimmt, findet das 
Aufrüeken in höhere Gehaltsklassen übrigens nicht statt. 
Nach einer auf Grund amtlichen Materiales aufgemachten 
Statistik wird damit gerechnet, dass nach etwa 20 
Jahren die erste Gehaltsklasse erreicht wird. Das muss 
einstweilen als angemessen bezeichnet werden, da auch 
andere Beamten meist 18—21 Jahre dem Staate dienen 
müssen, bis sie das Höchstgehalt beziehen. Sollten sich 
hierin später zu unsern Ungunsten Ausnahmen herausstellen, 
so wird der V. b. T. Pr. auf Abhälfe bedacht sein müssen. 

Nachdem die Staatsregierung bei der Bearbeitung der 
BesoldungsordDnng den Grundsatz aufgestellt hat, dass für 
die Kreisärzte, die Kreistierärzte und einige wenige andere 
Beamtenkategorien das System der Dienstaltersstufen nicht 
zur Anwendung kommen solle und dieser Grundsatz die 
Zustimmung des Landtages fand, war es wirklich zwecklos, 
wenn eine an Zahl so schwache Beamtengruppe, wie die 
Kreistierärzte, den Versuch machen wollte, für sich eine 
Durchbrechung des stabilierten Prinzipes zu erreichen. 
Das fühlt auch Kollege Suder und regt deshalb die Bildung 
von 4 Gehaltsklassen an. Wahrscheinlich weiss Kollege 
Suder inzwischen schon, dass dieser Wunsch längst er¬ 
füllt war, ehe er ihn aussprach. 

In No. 45 der B. T. W. von 1908 plädiert Kollege 
Schaumkeil und in No. 49 Kollege Krüger für 
die Beibehaltung von 3 Gehaltsklassen, während die 
Suder’sehen Vorschläge auf die Erhöhung des Anfangs¬ 
gehaltes besonderen Wert legen. Vergleicht man den 
Inhalt ihrer Ausführungen mit ihrer Stellung in der 
Dienstaltersliste der Kreistierärzte, so gibt das Resultat 
doch sehr zu denken. Man wird auch verschiedener 
Meinung sein können, ob Ausführungen in der Form des 
Herrn Suder dem Standesinteresse förderlich sind. 

Auf die weiteren Ausführungen und Fragen in dem 
Suder’sehen Artikel einzugehen, habe ich keine Ver¬ 
anlassung. Ich schliesse mit dem Wunsche, dass sich die 
Verbesserung unserer Lage annähernd im Tempo der letzten 
4 Jahre weiter vollziehen möge. Trae gor -Berlin. 


Antwort an die Apothekerzeitung und an die 
Pharmaceutiscbe Zeitung. 

Von Zaehtdirektor Marks-Posen. 

Da nicht alle Leser dieser Zeitschrift die beiden 
Organe der deutschen Apotheker lesen, darf ich wohl zu¬ 
nächst folgende einführende Mitteilungen machen: In No. 5 
der Apothekerzeitung und No. 2 der Pharmaceutischen 
Zeitung wurde ich recht lebhaft aus dem Grunde ange¬ 
griffen, weil ein kurzer Artikel aus meiner Feder, der 
in einer Anzahl landwirtschaftlicher Blätter erschienen war 
und auch von politischen Blättern übernommen wurde, vor 
dm Augen der Redaktionen der beiden genannten Fach¬ 
zeitschriften keine Gnade fhnd. Meine wenige* Zeilen» 
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welehe ausgelöst wurden durch einen in einer neuen in 
Berlin-Friedenau erscheinenden Korrespondenz „Die 
literarische Offertenliste“ ausgesprochenen Wunsch nach 
der Beseitigung des Dispensierrechts der Tierärzte Preussens, 
hat die beiden Redaktionen in Harnisch gebracht. Die 
Zeilen lauteten: 

Das Dispensierrecht der Tierärzte. 

Im wohlerwogenen Interesse der Landwirtschaft ist 
seit Alters her in Preussen den Tierärzten gestattet, 
Medikamente selbst zu fertigen und an ihre Klientel ab¬ 
zugeben. Der Vorteil, welcher der Landwirtschaft durch 
diese wohltätige Einrichtung erwächst, liegt auf der Hand. 

Der Landwirt hat bei dem gegenwärtigen Zustande 
nicht nötig, weite Wege zur nächsten Apotheke zu machen, 
wenn der behandelnde Tierarzt die notwendigsten 
Medikamente bei seinem Kommen dem Patienten verab¬ 
folgen oder bei seiner Heimkehr zum Wohnort mit der¬ 
selben Gelegenheit gleich zurückschicken kann. Durch 
schnelle Hilfe wird oft alles erreicht und jede Verzögerung 
bedeut ot Gefahr. 

Der Sitz der nächsten Apotheke ist sehr häufig nicht 
am Wohnsitze des Tierarztes gelegen und so müssten zwei 
Wege gemacht werden, um das nicht vorhandene 
Medikament herbeizuschaffen. In vielen Fällen käme 
dann die Hilfe zu spät und der Schaden träfe den 
Landwirt. 

Es ist ferner bekannt, dass die in den Apotheken 
gefertigten Rezepte sich ganz wesentlich teurer stellen, 
als wenn dasselbe Rezept vom behandelnden Tierarzt in 
seiner eigenen Hausapotheke angefertigt wird. In vielen 
Fällen müsste der behandelnde Tierarzt davon Abstand 
nehmen, eine ausgezeichnete Arznei nur aus dem Grunde 
zu verordnen, weil der Preis der Lieferung durch die 
Apotheke zu teuer sein würde. Dass die Preisunterschiede 
zwischen Apothekenmedikament nach der Arzneitaxe das 
Drei- und Mehrfache gegenüber demselben Medikament aus 
der Apotheke des Tierarztes kosten, weiss jeder Landwirt 
Dass gerade die Preise der Arzneitaxe- für Tierrezepte 
eine sehr grosse Höhe erreichen, ist bei den in der Regel 
zu verschreibenden Mengen erklärlich und für’s Uebrige 
sorgt die Arzneitaxe, sodass der Landwirt dann mit Recht 
über Apothekerpreise klagt, auch wenn anscheinend hohe 
Rabatte gegeben werden. Der Tierarzt liefert das 
Medikament billig und ebenso gut als der Apotheker und 
der Landwirt hat dann nur eine Rechnung zu begleichen, 
die niedriger ist, als wenn Tierarzt und Apotheker ihre 
Rechnung schreiben. Die Landwirte haben sich hierbei 
bisher sehr gut gestanden. 

Dieses Recht der Tierärzte, Medikamente selbst zu 
dispensieren ist den Apothekern schon seit Langem ein 
Dorn im Auge und sie möchten es nur zu gern beseitigen. 

Dass die Tierärzte im eigenen und im Interesse ihrer 
Klientel sich dagegen sträuben, kann den Landwirten nur 
Recht sein. Die so vielfachen Beziehungen der Landwirte 
mit den Tierärzten berühren sich gerade hier auf das 
Engste. Jedenfalls haben die Landwirte alle Ursache, den 
Sturm, der gegen das Dispensierrecht von Seiten der 
Apotheker gelaufen wird, im eigensten Interesse mit auf 
das Kräftigste abzuschlagen.“ 

Diese Zeilen, welche nichts weiter als ein gutes Recht 
der preussischen Tierärzte verteidigen, brachte nun die 
beiden Apothekerfachblätter dahin, mich anzugreifen und 
mir Motive unterzuschieben, gegen die ich an dieser Stelle 
Verwahrung einlege. — 

Die Pharmaceutische Zeitung stellt die Behauptung 
auf, dass die Tierärzte zu dem Mittel griffen, die Apotheker, 
„die unbequemen Konkurrenten,“ zu diskreditieren. Wenn 
ferner dieselbe Zeitung schreibt, ich konstruierte nur ein¬ 
fach Preisunterschiede von dem drei- und mehrfachen 
zwischen dem Medikamentpreis der tierärztlichen Disposition 


und der der Apotheker, so will ich hierauf folgendes 
erwidern: 

Erstens sind wir preussischen Tierärzte nicht unbe¬ 
queme Konkurrenten der Apotheker, die sie zu diskreditieren 
beliebten. Wir haben das Dispensierrecht und das möchte 
uns das Gros der Apotheker und wahrscheinlich alle 
nehmen. Die Konkurrenz liegt also auf Seiten der 
Herren Apotheker. Das Diskreditieren eines Standes über¬ 
lasse ich gern der Pharmaceutischen Zeitung. Mir hat es 
auch völlig fern gelegen, derartiges zu bezwecken, wie 
jeder, der nicht mit der Brille der Redaktion der 
Pharmaceutischen Zeitung meine obigen Zeilen lesen 
würde, wohl ruhigen Gewissens zugeben wird. Wenn die 
Redaktion meint, ich „konstruierte“ Preisunterschiede, so 
habe ich hierauf folgendes zu erwidern: 

Der werten Redaktion der Pharmaceutischen Zeitung 
wird sicher nicht unbekannt sein, dass die Berechnung der 
Rezepte nicht nach dem von ihr behaupteten Modus erfolgt, 
nach welchem der Apotheker nach Abzug des Rabatts 
lediglich 10 Proz. vom Grosshandelspreis verdient, 
sondern nach der Arzneitaxe. 

Ihre Behauptung ist mir ganz neu. Ich weiss aber 
aus der Praxis, dass z. B. eine gewöhnliche Aloepille in 
der Apotheke über 2 M. kostet und weiss auch, was sie 
bei Selbstherstellung in tadelloser Qualität kostet. Ich 
nehme an, dass die verehrte Redaktion der Pharmaceutischen 
Zeitung das selbst weiss, anderenfalls könnte sie auf 
Wunsch Näheres hierüber erfahren. Ebenso wie mit 
einer Aloepille liegen die Sachen bei Salben, Pulver¬ 
mischungen usw. 

Bezüglich der Qualität der Lieferungen brauche ich 
wohl kein Wort zu verlieren, denn wir haben altrenommierte 
Firmen, deren tadellose Lieferungen weit über die Grenzen 
Deutschlands hinaus bekannt sind. 

Der Apothekerzeitung erwidere ich ebenfalls, dass ich 
die Apotheker nicht angegriffen habe. Die Verdrehung, 
die sie sich leistete, stimmt nur zum Lachen, denn nicht 
wir greifen an, sondern uns will man etwas nehmen; wir 
sind die Angegriffenen, wie ich oben ausführte. Wer sein 
gutes Recht verteidigt, tut seine Schuldigkeit und leistet 
sich nicht das, was die verehrliche Redaktion der Apotheker¬ 
zeitung „Verhetzung“ der beiden Stände der Apotheker 
und Tierärzte nennt. Das scheint man in der Redaktions¬ 
stube der Apothekerzeitung nicht zu wissen. 

Die Apothekerzeitung betont, dass die Wünsche ein¬ 
zelner Apotheker darauf hinausgeheD, das Dispensierrecht 
uns Tierärzten nehmen zu wollen, und die preussischen 
Apotheker hätten sich in ihren auf das Dispensierrecht 
bezüglichen Wünschen darauf beschränkt, zu verlangen, 
dass die Tierärzte hinsichtlich der Einrichtung und Führung 
ihrer Hausapotheke den Aerzten gleichgestellt und der 
regelmässigen Apothekenbesichtigung unterworfen würden. 
Verehrtester Herr Redakteur: „Der deutsche Apotheker¬ 
verein und mit ihm die offizielle Vertretung der preussischen 
Apotheker, die Apothekerkammern, verlangen überein¬ 
stimmend, dass die Erlaubnis zum Halten einer ärztlichen 
wie tierärztlichen Hausapotheke auf Widerruf nach 
Anhörung der Besitzer der Nachbarapotheke 
und durch die Standesvertretung zu erteilen sei 
und zwar nur an Orten, wo sich keine Apotheke befindet 
und der Bezug von Arzneien erschwert ist. Auch diese 
Forderungen können ehrlicherweise als unbillige nicht be¬ 
zeichnet werden.“ 

Damit sagen Sie klipp und klar, dass auch Ihre 
offiziellen StandesorganisatioDen uns etwas 
nehmen wollen. Es war also durchaus nicht richtig, 
sich so nachdrücklich dagegen zu verwehren, dass Sie uns 
das Dispensierrecht nicht nehmen wollten. Sie schreiben 
ja obendrein selbst, „dass man ihnen derartige Schritte 
nicht verübeln könnte.“ Für Ihr Ideal „der Tierarzt ordi¬ 
niert, der Apotheker dispensiert, danken wir, so lange wir 
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können und so lange nicht unsere Klientel sich für nnser 
Dispensierrecht bedankt oder der Staat uns dieses Recht 
nimmt. Bisher ist unsere Klientel, insbesondere die Land¬ 
wirtschaft, bei dem jetzigen Zustande gut gefahren. Sie 
können den Wagen nicht aus dem alten Geleise bringen, 
auch wenn Sie im Interesse der Landwirtschaft nach 
Einigkeit zwischen Apotheker und Tierarzt rufen. Lassen 
Sie uns in Ruhe, d. h. im alten Rechte, so kommen wir 
gut miteinander aus und können jeder für sich und auch 
gemeinsam, wenns nötig ist, für die Landwirtschaft arbeiten. 
Hätten sie einen Einfluss in dieser Richtung auf die 
„literarische Offertenliste“, die ich oben 'erwähnte, so 
wären wir Tierärzte Ihnen sehr dankbar. 


Tierärztlicher Landesverband im Königreiche Sachsen. 

Einladung 

zur Ausschussitzung des Tierärztlichen Landesverbandes, 
Sonntag, den 14. Februar 1909 Vorm. 11 Uhr. Dresden-A. 
Hotel Drei Raben (Schweizhalle). 
Tages-Ordnung: 

1. Verlesung des letzten Sitzungsberichtes. Eingänge. Mitglieder- 
bewegung. Kassenbericht 

2. Neuwahl eines stellvertretenden Vorsitzenden. 

3. a) Begründung der Notwendigkeit einer Tierärztekammer 
und Standesorganisation im Königr. Sachsen. 
Berichterstatter K. Tempel- Bernstadt 

b) Art der Einrichtungen der Aerzte- und 
Tierärztekammern und Entwurf einer Standes¬ 
ordnung. Berichterstatter Hecker- Leipzig. 

4. Erwerbung des Dr. med. vet Berichterstatter 
H e e k e r - Leipzig. Prof. Dr. Rieht e r- Dresden. 

5. Wie ist der drohenden Ueberfflllung des tierärztl. 
Standes vorzubeugen? Berichterstatter Dr. Meyfarth- 
Glauohau. Gleich- Bischofswerda. 

6. Verschiedenes: Stellungnahme gegen Uebergriffe einzelner 
Vieh-Versicherungsges. Entwurf eines Formulare« für Anzeigen 
kurpfusoherisoher Inserate. Anträge der Kreisvereine Zwickau- 
Chemnitz. (cf. Rundschreiben des L. V. 14. IV. 1908.) Ver¬ 
tretung bei der 500-Jahrfeier der Universität Leipzig u. a. 

Nach Bedarf wird eine Mittagspause eingeseboben. Die 
Wichtigkeit der Tagesordnung erfordert das Erscheinen aller 
Ausschussmitglieder. 

Hecker, Vorsitzender. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haustiere. Von 

Geh. Med. Kat Dr. Ellenberger und Med. Rat 
Dr. Baum. 12. Auflage. Berlin bei Aug. Hirsch¬ 
wald 1908. 

Seit dem Erscheinen der 11. Auflage dieses Werkes sind erst 
2 Jahre verflossen und schon wieder ist eine neue Auflage erforderlich 
gewesen. Das Buch hat seinem alten Rufe von neuem Ehre gemacht und 
die Kritik hat es unter diesen Umständen leicht. Auch die neue Auflage 
steht auf der Hohe und reiht sich würdig ihren Vorgängern an. 

Wenn auch erst zwei Jahre seit der letzten Auflage verflossen 
sind, so sind die Autoren dooh nicht mttssig gewesen und haben nach 
allen Richtungen hin das Werk erweitert und bereichert. Vor allen 
Dingen hat die Zahl der Abbildungen wesentlich zugenommen und mit 
Recht. Eine gute und wenn auch oft nur schematische Zeichnung 
gibt oft eine bessere Ansicht von den einschlägigen Verhältnissen als 
noch so gute Textbeschreibungen. Gerade mit Rücksicht hierauf 
haben die Autoren auch den Abbildungen besondere Sorgfalt zuge¬ 
wendet und so manche Abbildung der alten Gurlt’sehen Anatomie, 
die oft etwas karikaturenhaft wirkten, ist durch vorzügliche neuan- 
gefertigte ersetzt worden. Gewonnen habon überdies viele Abbildungen 
dadurch, dass sie nicht einfarbig sondern bunt gehalten sind. Ins¬ 


besondere zu begrflssen sind die entwicklungsgeschichtlichen 
Abbildungen, weil sie oft erst den Zusammenhang zwischen dem 
scheinbar verschiedenen Bau homologer Organe der einzelnen Tier¬ 
arten klarstellen und so dem Gedächtnis und Verständnisse zu Hilfe 
kommen. 

Die textlichen Kürzungen haben die Ueborsichtlichkeit der 
Materie und die bequeme Orientierung wesentlich gefordert Gleich¬ 
zeitig ist dadurch Raum geschaffen worden für Abbildungen und Ein, 
fttgung neuen Textes, namentlich der sehr wertvollen entwicklungs¬ 
geschichtlichen Notizen, sodass die Seitenzahl nur um 56 zugenommen 
hat. Als eine praktische Aenderung ist es zu begrüssen, dass die 
Literaturangaben aus dem Texte herausgenommen und in einem be¬ 
sonderen Literaturverzeichnis am Ende des Werkes zusammengestellt 
worden sind. 

Das Werk ist eine Zierde der tierärztlichen Literatur und jedem 
Tierarzt unentbehrlich, sodass es in keiner Bibliothek fehlen darf. Die 
Autoren sind zu der neuen Auflage zu beglückwünschen und es dürfte 
aller Voraussicht nach diese Auflage noch lange nicht die letzte sein. 

Frick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Geheimen 
Regierungsrat Georg Feist, Landestierarzt in Strassbarg,. das 
Ritterkreuz 1. Klasse des Ordens vom Zähringer LOwen, dem Ober- 
veterinär Wolff im 1. Oberolsässischen Feldartillerieregiment No. 15 
das Fürstlich Schwarzburgische Ehrenkreuz 4. Klasse. 

Ernennungen: Städtischer Tierarzt Haupt-Gelsenkirchen 
zum Schlachthofleiter in Lippstadt, Assistenztierarzt Dr. Neumann- 
Johannisburg a. Pr. zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter am tier¬ 
hygienischen Institute zu Freibarg Br. 

Versetzungen: Distriktstierant Fr. Schneider von Creg- 
lingen nach Pfalzgrafenweiler (Württ.) 

Wohnsitzveränderungen: Dr. Rudolf Rü ther- Altona als 
Assistent am bakteriologischen Laboratorium von Gans nach Frankfurt 
a. M., Dr. Franz Schwäbel von Dillingen nach München. 

Die Tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herron Hans Worm aus Russenau, Hans Kotewe aus 
Berlin, Walter Bay reu ther aus Charlottenburg, Erich Schützer 
aus Eisleben, Kurt B e g e n g aus Danzig, Paul T at z e 1 aus Boberröhrs¬ 
dorf ; in Hannover: Die Herren Heinrich Buthmann aus Bangkok 
(Siam), Paul Raetsch aus Hannover, Wilhelm Rosenbruch aus 
Hannover, Hermann Wiese aus Schwaneberg. 

Promotionen: Tierarzt Otto Beck in Lohr (Unterfranken). 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Der Charakter .Oberstabsveterinär“ mit dem persönlichen 
Range der Räte V. Klasse: Dom Stabsveterinär Kösters im 
Feldart-Regt. No. 27, dem Stabsveterinär a. D. Lo ef (Bezirkskommando 
Stettin); der Charakter „Stabsveterinär”: dem Oberveterinär a. D. 
Wiesner (Bezirkskommando Königsberg i. Pr.) — Befördert: 
Unterveterinär Meyer im Ulan.-Regt No. 9 zum Oberveterinär. I m 
Beurlaubtenstande: gefördert: Oberveterinär der Land¬ 
wehr 1. Aufgeb. Siebert (Bezirkskommando Stendal) zum Stabs¬ 
veterinär, Unterveterinär der Res. Block (Bezirkskommando Münster) 
zum Oberveterinär. Bayern: Versetzt: Obervoterinär Zeiler, 
vom 5. Chev.-Regt. Erzherzog Albrecht von Oesterreich, zum 3. Train- 
Bat — Ernannt: Untor veterioär der Ros. M a g e rl - Gunzen¬ 
hausen zum Uuterveterinär des Friedonsstandes im 5. Chev.-Regt. 
Erzherzog Albrecht von Oesterreich ernannt und mit Wahrnehmung 
einer offenen Veterinärstelle beauftragt. Sachsen: Versetzt: 
Oberstabsveterinär Scholz vom Feldart.-Regt. Nr. 77 zum Ulan.-Regt. 
No. 18. — K o m m a n d i er t: Oberveterinär Dr. Fischer vom 2. Ulan.- 
Regt. No. 18 vom 1. Februar 1909 ab auf 1 Jahr zum Kaiserlichen 
Gesundsheitsamt in Berlin, Unterveterinär Walther, vom 2. Hus.- 
Regt. No. 19 zur Dienstleistung beim Garde-Reiter-Regt. 

Gestorben: Hofgestütdirektor a. D. Karl Ammon im 79. 
Lebensjahre in München. 

Verantwortlicher Rodakteur: Professor Dr. B. Mal km ns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. Je H. Schaper in Hannover. 

Druck ton Aug. Iberlein A Oo. in Hannover. 
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Septikämie oder Saprämie? 

Ein Beitrag znr Kenntnis der Gesundheitsschädlichkeiten 
des Fleisches. 

Von 

Schlachthofdirektor Zschocke, Städt. Amtstierarzt Dr. Feuereissen, 
Plauen i. V. Plauen L V. 

Am 7. September 1908 wurden bei der Ausübung der 
Fleischbeschau auf hiesigem Schlachthofe zwei Rinder be¬ 
anstandet, die beide einen annähernd gleichen Obduktions¬ 
befund ergaben. 

Das eine der Tiere, das wir mit Nr. 1 bezeichnen 
wollen, war eine mässig genährte, achtjährige Kuh, welche 
da sie nicht imstande war, den zum Transport benützten 
Eisenbahnwagen zu verlassen, zwecks Notschlachtnng von 
der Rampe nach dem Schlachthanse gefahren werden musste. 
Die Kuh hatte eine Rektaltemperatur von 39,8° C. and 
zeigte bis anf den Umstand, dass sie sich nicht zu erheben 
vermochte, kein gestörtes Allgemeinbefinden. 

Nach der Schlachtung zeigte sich folgender, an sich 
gar nichts Besonderes bietender Befnnd. Die Milz war 
ungefähr um das doppelte vergrössert, graubraun gefärbt 
und fluktuierte stellenweise deutlich. Beim Einschneiden 
floss die Pulpa in Form einer graugrünen, jauchigen, 
übelriechenden Flüssigkeit wie ein dicker Brei ab, und 
die Kapsel zeigte starke Verdickung. Die Leber war be¬ 
deutend vergrössert, hatte abgerundete Ränder und war mit 
zahllosen erbsen- bis kirschgrossen, nicht abgekapselten 
Abszessen durchsetzt. Die Portaldrüsen waren markig ge¬ 
schwollen. Ein Fremdkörper war nicht zn entdecken, eben¬ 
sowenig konnte eine Verwachsung der Milz mit dem Magen 
ermittelt werden. Alle anderen Organe, insbesondere der 
Herzmuskel, die Nieren, die Serösen nnd der Darm waren 
ohne Sonderheiten, ebenso zeigte das Fleisch in Farbe 
and sonstiger Beschaffenheit keine Abweichungen von der 
Norm. 

Das Rind Nr. 2, eine vierjährige, mässig genährte 
Knh, hatte bei der Lebendbesch&u üherhanpt keine Störung 
im Allgemeinbefinden gezeigt, weshalb anch die Temperatur 
nicht gemessen wurde. Es handelte sich um eine reguläre 
Schlachtung. Der Befnnd bei der Fleischbeschau war an¬ 
nähernd wie bei Fall 1. Milz and Leber zeigten ganz 
dieselben p&tholog.-anatom. Veränderungen, wie sie oben 
geschildert wurden, nur war die verjauchte Milzpulpa' noch 
dünnflüssiger and übelriechender. Die Nieren, die bei 
Fall 1 keine Veränderungen anfgewiesen hatten, zeigten 
sich hier stark vergrössert, hellgelb verfärbt und mit zahl¬ 
reichen, punktförmigen Blutungen durchsetzt, ein Befnnd, 
der an sich ziemlich häufig ist und der nur in Verbindung 
mit dem Befand an Milz nnd Leber Aufmerksamkeit bei 


der Beurteilung erheischte. Die Bronchi&ldrüsen bei Kuh 2 
waren stark geschwollen und saftreich, und das Lungen¬ 
gewebe war durchsetzt mit zahlreichen Nekroseherden. 
Die übrigen Eingeweide and das Fleisch erschienen normal, 
insbesondere zeigten die Fleischlymphdrüsen keinerlei 
Schwellung oder sonstige Veränderung. 

Die beiden Schlachttiere wurden vorläufig beanstandet, 
and nach 24 ständigem Hängen wurde ans der Kenlen- 
muskulatur (bindegewebsreiche Stelle der Gegend der Knie¬ 
kehlendrüse) ein je ungefähr 1 kg schweres Fleischstück 
entnommen. Die Oberfläche der Fleischstücke wurde mit 
einem glühenden Messer abgebrannt nnd sodann mit Hülfe 
zweier steriler Messer ans der Tiefe der Fleischstücke 
(ungefähr 3 cm entfernt von der Oberfläche) Material in 
reichlicher Menge entnommen und je zwei Schrägagar- und 
eine Gelatinestichknltur angelegt. In einer Anzahl 
ans anf gleiche Weise entnommenem Mnskelsafte hergestellter, 
mit Methylenblau nnd mit Gentianaviolett gefärbter Deck¬ 
glaspräparate Hessen sich nur einzelne kurze, dicke Stäb¬ 
chen, in verschwindender Anzahl anch Kokken erkennen. 

Nachdem von jeder der zwei Fleischproben ein würfel¬ 
förmiges Stück von ungefähr 4 cm Seitenlänge ca. 20 Min. 
lang gekocht worden war, wurde je eine Maus (also im 
ganzen 4 Mäuse) mit rohem und gekochtem Fleisch 
gefüttert. (Es soll hier gleich bemerkt werden, dass 
unsere Versuchsmäuse hauptsächlich mit Gerste gefüttert 
werden, jedoch auch öfters Fleisch [Trichinenschauproben] 
erhielten.) Die znm Experimente benutzten Mäuse waren 
noch nicht völlig ausgewachsen. 

Ein zufällig znr Verfügung stehendes Wiesel, das 
einige Tage vorher eingefangen worden war und zu Ver¬ 
suchszwecken anfbewahrt* wurde, erhielt ca. 50 Gramm des 
rohen Fleisches der Kuh Nr. 2. Das kleine Raubtier hatte 
Mäuse und einen Sperling, dazwischen hinein viel rohes 
Fleisch als Futter erhalten und war stets, insbesondere 
auch am Abend der Versuchsfütterung völlig munter gewesen. 

24 Stunden nach dem Anlegen der Kulturen zeigten 
diese keine Spur von aufgegangenen Kolonien 
nnd blieben anch weiterhin steril. Alle vier Versuchsmäuse 
zeigten jedoch am Tage nach der Fütterung ein auffallen¬ 
des schweres Allgemeinleiden. Sie sassen wie gelähmt mit 
gekrümmtem Rücken da oder lagen auf der Seite. Die 
Angen waren offen nnd ungetrübt, der Hinterleib einge¬ 
fallen, Durchfall konnte nicht bemerkt werden. Das ge¬ 
fütterte Fleisch war bis auf unbedeutende Reste aufge- 
zehrt. Ca. 48 Stunden nach der Fütterung starb die mit 
rohem Fleische der Knh 2 gefütterte Maus unter Zuckungen; 
die mit rohem Fleische der Knh 1 nnd die mit gekochtem 
fleische der Knh 2 gefütterten Mäuse wurden ein paar 
Standen später in der Agonie mit Chloroform getötet, am 
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aus dem Blute möglichst einwandfreie Kulturen zu ge¬ 
winnen. Die mit gekochtem Fleische der Kuh 1 gefütterte 
Maus, die sich nach schwerem Leiden anscheinend erholt 
hatte, starb einen Tag später. Die Sektion sämtlicher 
Mäusekadaver ergab bis auf eine dunkelrote Färbung des 
ganzen Darmkanales keine pathologisch-anatomischen 
Sonderheiten. Aus dem Herzblute der verendeten bezw. 
getöteten Mäuse wurden Gelatinestichkulturen an¬ 
gelegt, die steril blieben. 

Das Wiesel lag bereits am Morgen nach der Fütterung 
(nach 14 Stunden) tot in seinem Käfige, seine Sektion er¬ 
gab keinerlei Anhaltspunkte. Eine aus dem Herzblute des 
Wiesels angelegte Schrägagarkultur zeigte nach 24 Stunden 
weissliche haufenförmige Kolonien von kurzen plumpen 
Stäbchen, die sich im hängenden Tropfen lebhaft bewegten. 
Mit der aufgeschwemmten Kultur gefütterte Mäuse blieben 
am Leben. Demnach dürfte es sich um zufällige Verun¬ 
reinigungen gehandelt haben (Bact. coli). Mit einem Teile 
des Wieselfleisches wurde eine Maus gefüttert, die 
unter gleichen Erscheinungen wie die mit Rindfleisch ge¬ 
fütterte nach 48 Stunden starb. Eine mitdemFleische 
dieser Maus gefütterte weitere Maus starb ebenfalls 
nach ca. 48 Stunden. Die bakterioskopische Unter¬ 
suchung des Herzblutes der verendeten Mäuse hatte 
ein negatives Resultat. 

Da sich das völlig negative Ergebnis der Kulturver¬ 
suche in auffallendem Gegensätze zu der durch das ver¬ 
fütterte rohe UDd gekochte Fleisch bei den Versuchstieren 
hervorgerufenen schweren und tötlichen Erkrankung be¬ 
fand, wurden zur Kontrolle am 9. September sämtliche 
Versuche wiederholt. Die Fleischproben wurden 
aus einer anderen, noch nicht angeschnittenen Gegend der 
Keulenmuskulatur bei den im Kühlhaus aufbewahrten 
Rindern entnommen. Bakterioskopisch wurden wiederum 
vereinzelt kurze Stäbchen im intermuskulären Bindegewebe 
festgestellt, aber die neu angelegten Schrägagar- und 
Gelatinestichkulturen blieben ebenfalls steril bis 
auf die aus dem Fleische der Kuh 1 angelegte Agarkultur, 
die nach 20 Stunden einen weisslichen Belag aufwies, der 
aus kurzen Stäbchen, die beweglich waren, bestand. Eine 
mit Brot, getränkt mit der Kulturaufschwemmung, gefütterte 
Maus blieb am Leben, zeigte auch keinerlei Krankheits¬ 
erscheinungen. 

Zu den erneuten Fütterungsversuchen mit 
rohem und gekochtem Fleische wurden diesmal vier 
völlig ausgewachsene Mäuse benutzt. Die 
zum Kochen bestimmten Fleischwürfel wurden diesmal 
45 Minuten lang in siedendem Wasser belassen, und nach 
dem Kochen überzeugten wir uns, dass die Schnittfläche 
des Fleisches auch im Innern eine graue Farbe besass 
und der abfliessende Fleischsaft nicht mehr rötlich war. 

Am 11. September 11 Uhr vorm., etwa 41 Stunden 
nach der Fütterung, verendete die am 9. September mit 
dem rohen Fleische der Kuh 2 gefütterte Maus und eine 
Stunde später die mit dem rohen Fleische der Kuh 1 ge¬ 
fütterte unter den gleichen Erscheinungen wie die zuerst 
gefütterten Mäuse. Die mit gekochtem Fleische gefütterten 
beiden Mäuse der zweiten Versuchsreihe waren zu dieser 
Zeit noch gesund. Erst am 12. September vorm. 10 Uhr 
starb die mit gekochtem Fleische der Kuh 2 gefütterte 
Maus, der am 14. September früh 8 Uhr die übrig ge¬ 
bliebene Maus (gefüttert mit gekochtem Fleische der Kuh 1) 
folgte. Die Sektion der Kadaver zeigte wiederum die 
dunkelrote Färbung des Darmkanales. Aus 
dem Herzblute sämtlicher der zweiten Fütterungsver- 
suchsserie ungehörigen Mäuse konnten Kulturen nicht 
gezüchtet werden. 

Am 15. September wurden zwei Mäuse zur Kon¬ 
trolle mit frischem Fleisch eines gesunden 
Rindes gefüttert,t um zu ermitteln, ob nicht etwa 
Rindfleisch au sich unbekömmlich für unsere Versuchs¬ 


mäuse sei und Krankheitserscheinungen hervorzurufen im¬ 
stande wäre. Diese Kontrollmäuse blieben, ohne 
jemals auch nur die geringsten Störungen in 
ihrem Wohlbefinden zu zeigen, dauernd gesund. 

Am 19. September standen uns frische Nährböden zur 
Verfügung, und es wurden, um ganz sicher zu gehen, aus 
abermals frisch entnommenen Fleischproben von Kuh 1 
und 2 wiederum Kulturen auf Agar und Gelatine an¬ 
gelegt mit absolut negativem Resultate. 

Da Katzen, die für derartige Fütterungsversuche sehr 
geeignet sein sollen, leider nicht zu erlangen waren, 
wurde ein älterer, mittelgrosser Hund mit einer 
grösseren Dosis des rohen Fleisches der Kuh 2 gefüttert; 
derselbe bekam jedoch nur starken Durchfall und wurde 
nach einigen Tagen getötet mit bis auf Darmkatarrh 
negativem Sektionsbefunde. Es ist wohl selbstverständlich, 
dass ältere Hunde die denkbar ungünstigsten Versuchs¬ 
objekte für derartige Fütterungsexperimente sind. 

In Berücksichtigung des in allen einschlägigen Lehr¬ 
büchern verzeichneten Satzes, dass bei bakteriologischen 
Fleischuntersuchungen, falls nach 24 Stunden keine 
Kulturen aufgegangen sind, das Fleisch ohne weiteres frei¬ 
zugeben sei, erscheint der sich in vorstehend geschilderten 
Untersuchungen darstellende Widerspruch zwischen Kultur- 
und Fütterungsversuchen beachtlich. Jedenfalls muss 
obigem Satze die Einschränkung hinzugefügt werden: 
„falls die Fütterungsversnche nicht zu einem 
positivem Resultate geführt haben. u 

Es soll noch ausdrücklich bemerkt werden, dass zur 
Herstellung der Kulturen sehr reichliches Material, 
das mit sterilem Messer abgeschabt, nicht mit der 
Platinöse entnommen wurde, Verwendung fand. Die 
typische Reihenfolge des Verendens der 
Versuchstiere, von denen die mit gekochtem Fleische 
gefütterten sämtlich später starben als die mit rohem 
Fleische gefütterten, ist fernerhin ein nicht zu unter¬ 
schätzender Anhaltspunkt. 

Die Beantwortung der Frage, was in den vor¬ 
stehend beschriebenen Fällen die Ursache der erwiesener- 
massen beträchtlichen Gesundheitsschädlichkeit des Fleisches 
war, ist recht schwer. Da auch die mit gekochtem Fleische 
gefütterten Versuchstiere erkrankten und starben, so kann 
mit Recht angenommen werden, dass ein Toxin im Spiele 
ist Demnach wäre man berechtigt, von einer sogenannten 
putriden Intoxikation zu sprechen, dagegen spricht 
die Tatsache, dass nicht nur die mit dem Fleische des 
verendeten Wiesels gefütterte Maus starb, sondern auch 
die weitere Maus verendete, welche das Fleisch ihrer am 
Wieselfleißchgenusse gestorbenen Artgenossin zur Nahrung 
erhielt Diese letztgenannten Tatsachen sprechen für die 
gleichzeitige Wirksamkeit eines lebendigen 
vermehrungsfähigen Agens. 

Nun wurden ja auch an einzelnen Stellen der 
Muskulatur, besonders in bindegewebsreichen Stellen kurze 
Stäbchen nachgewiesen, die mit Fleichabstrich beschickten 
Gelatine- und Agarröhrchen blieben aber mit wenigen 
Ausnahmen steril, und die wenigen aufgegangenen Kulturen 
erwiesen sich für Mäuse als gänzlich unschädlich, sodass 
hier wohl nur Verunreinigungen der Nährböden bez. 
zufällig in die Röhrchen gelangte Bakterien in Frage 
kommen. Es bliebe also noch die Annahme, dass es sich um 
Mikroorganismen handelte, denen unsere gewöhnlichen Nähr¬ 
böden (Agar und Gelatine) für ihr Wachstum nicht zusagten. 

Wenn demnach die Frage, welche Ursache der be¬ 
trächtlichen Gesundheitsschädiichkeit des Fleisches — 
wenigstens für die Versuchstiere — zu Grunde liegt, un¬ 
beantwortet bleiben muss, so dürfte doch der Fall geeignet 
sein, zum Nachdenken anzuregen. Jedenfalls kann man 
auf dem noch wenig bekannten Gebiete der bakteriologischen 
Fleischuntersuchung noch auf manche überraschenden Er¬ 
gebnisse stOBsen.. Hat sich doch die Praxis, die aller- 
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dings selbst bei Vorhandensein von Schlachthoflaboratorien 
immer nur mit bescheidenen Mitteln, mit geringerer Uebnng 
and beschränkter Zeit sich derartigen Untersachnngen 
widmen kann, mit der „bakteriologischen Fleischbeschau“ 
erst seit kurzer Zeit beschäftigt, während wohleingerichtete 
wissenschaftliche Institute meist aber Mangel an 
geeignetem und genügend frischem Untersuchungsmateriale 
Klage führen müssen. 

Aus vorstehend geschilderten Befanden geht jeden¬ 
falls hervor, dass es mit den Hilfsmitteln, die ein Schlacht¬ 
hoflaboratorium bieten kann, und mit einer begrenzten 
bakteriologischen Tedinik mitunter recht schwierig ist, 
zu einem einwandfreien Urteile, besonders 
in der notwendigerweise kurzen Zeit, zu 
gelangen. 

Zur eventuellen Gewinnung neuer Gesichtspunkte für 
die Beurteilung von Gesundheitsschädlichkeiten des 
Fleisches ist es aber sehr erwünscht, dass die Schlacht¬ 
höfe, so gut sie können, an dieser Aufgabe mitarbeiten. 
Sind sie doch wegen des unschätzbaren Materiales in erster 
Linie mit hierzu berufen. 

Was schliesslich die sanitätspolizeiliche 
Beurteilung der beiden in Bede stehenden Schlacht¬ 
stücke anbetrifft, so wurde das Fleisch der Kühe auf 
Grund des § 33 Abs. 1 No. 7 für untauglich zum 
menschlichen Genuss erklärt und vernichtet. 


Ein Beitrag 

zur Behandlung des Kälberdurchfalles. 

Von Prof. Dr. A. Eber, Leipzig. 

Die umfassenden Tuberkuloseversuche, welche seit 
mehreren Jahren im Veterinär-Institute der Universität 
Leipzig zur Ausführung kommen, machen es notwendig, 
dass beständig eine grössere Zahl jüngerer, meist nicht über 
8 Wochen alter, auf Tuberkulin nicht reagierender Binder 
in einem besonderen Stalle des Instituts vorrätig gehalten 
wird. Diese Binder werden teils auf den grösseren Gütern 
in der weiteren Umgebung von Leipzig, teils auf dem 
Leipziger Schlachthof angekauft und im Veterinär-Institut 
einer Tuberkulinprobe unterworfen. Die reagierenden 
Tiere werden sofort zum Schlachten wieder verkauft, die 
nicht reagierenden werden für die Versuche reserviert 
und zunächst mit abgekochter Vollmilch, später mit ab¬ 
gekochter Magermilch und entsprechenden Bauh- und Kraft¬ 
futterbeigaben ernährt. Trotz sorgfältiger Pflege nehmen 
die Tiere, die in der Begel als Mastkälber zum Verkaufe 
gebracht sind, in der ersten Zeit nach der Einstellung an 
Gewicht etwas ab. Auch leichte Durchfälle kommen während 
dieser Zeit vor, die nach Verabreichung von Botwein, 
Opium oder Tannalbin meist schnell wieder verschwinden. 
Neuerdings haben wir bei diesen leichteren Durchfällen 
mit Tannothymal (Schimm el & Co. in Miltitz bei Leipzig), 
— 4—6 g pro Dosis, — recht gute Erfolge erzielt. Nach 
längstens 14 Tagen sind die Tiere völlig eingewöhnt. 

Ende Januar v. J. ereignete es sich nun, dass unter 
einem Transporte von 4 frisch eingekauften, ca. 6 Wochen 
alten Kälbern wenige Tage nach der Ueberführung in den 
Institutsstall ein äusserst schwerer Durchfall auftrat, der 
jeder Behandlung trotzte. Obwohl die Mastdarmtemperatur 
nur eine verhältnismässig geringe Steigerung (39,5 bis 
höchstens 40,3 Grad C.) erkennen liess, zeigten sich die 
Tiere äusserst hinfällig und starben bis auf eins, welches 
allmählich wieder zu Kräften kam, 6—6 Tage, in einem 
Falle 10 Tage nach Auftreten der ersten Krankheits¬ 
erscheinungen an Herzschwäche. Die Sektion ergab 
Schwellung und Rötung der gesamten Dannschleimhaut 
(in einem Fall auch der Labmagenschleimhaut), und 
parenchymatöse Degeneration der Leber, der Nieren und 
des Herzmuskels. Aus dem Blute bezw. aus der Milz 
wurde Bacterium coli gezüchtet 
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Nach gründlicher Reinigung und Desinfektion des 
Stalles wurden Mitte Februar versuchsweise wieder zwei 
neue, ca. 8 Wochen alte Kälber eingestellt und, als diese 
gesund blieben, etwa 8 Tage später nochmals zwei neue 
Kälber. Diese letzten beiden Kälber waren dem Institute 
von einem grösseren Rittergut angeboten, auf welchem, 
wie wir leider erst später erfuhren, fast alle Kälber stark 
an Durchfall litten. Die ebenfalls ca. 8 Wochen alten 
Kälber, welche einen langen Wagentransport bei kaltem 
Wetter durchmachen mussten, zeigten sofort nach der 
Ankunft etwas Durchfall, der sich schnell verschlimmerte, 
und starben trotz sorgfältigster Pflege 10 bez. 12 Tage 
nach der Ankunft. Die klinischen Erscheinungen und 
pathologisch - anatomischen Veränderungen waren die gleichen 
wie bei den früheren Kälbern. Obwohl wir die 8 Tage 
zuvor gekauften beiden Kälber nach Möglichkeit von den 
neuen getrennt hielten, erkrankten auch sie an Durchfall, 
der anfangs unerheblich schien, sich aber alsbald nach dem 
Tode der zuletzt gekauften Kälber trotz rechtzeitig ein¬ 
geleiteter Behandlung derartig verschlimmerte, dass wir 
die Tiere ebenfalls verloren gaben. 

Eingedenk eines bekannten, bei der Cholera des 
Menschen nicht selten mit Erfolg angewandten Ver¬ 
fahrens, liess ich bei dem einen der beiden Kälber, welches 
mit glanzlosen Augen apathisch am Boden lag, mit Hilfe 
einer Aderlasshohlnadel, eines Gummischlauches und eines 
Glastrichters ca. 2 1 angewärmter, sterilisierter, schwach¬ 
alkalischer physiologischer Kochsalzlösung (0,8 Proz. Koch¬ 
salz und 0,26 Proz. koblensaures Natron) in die Subkutis 
am Hals infundieren und bei dem andern, welches sich 
noch etwas munterer zeigte, eine rektale Infusion von 
ca. 2 1 derselben Lösung vornehmen. Der Erfolg war 
namentlich bei dem am schwersten erkrankten, subkutan 
behandelten Kalbe ganz überraschend. Die Flüssigkeit 
wurde ausserordentlich schnell resorbiert. Das glanzlose 
starre Auge belebte sich zusehends, und das Tier ver¬ 
mochte allein aufzustehen. Beide Tiere erhielten noch 
60 g warmen Rotwein mit Ei und nach 4—6 Stunden 
eine zweite Infusion in derselben Weise wie das erste 
Mal. Eine weitere Behandlung war nicht notwendig. Der 
Darchfall liess von selbst nach und beide Tiere genasen 
völlig. 

Es ist selbstverständlich unmöglich, aus diesen beiden 
Beobachtungen weitgehende Schlüsse zu ziehen. Da wir 
erst nach einer mehrmonatigen Pause, als milde Witterung 
eingetreten war, unsern Kälberstall wieder besetzten, blieben 
wir in der Folge von den schweren Formen von Kälber¬ 
durchfall verschont, so dass ich keine neue Beobachtungen 
sammeln konnte. Auch hatte ich bis jetzt keine Gelegen¬ 
heit, das Verfahren bei der echten Ruhr der neugeborenen 
Kälber anzuwenden. Vielleicht kann aber auch hier der 
durch die Infasion physiologischer Kochsalzlösung bewirkte 
schnelle Ersatz der verloren gegangenen Blutflüssigkeit 
und die durch die Steigerung des Blutdruckes bedingte 
kräftige Anregung der gänzlich darnieder liegenden Nieren¬ 
tätigkeit gelegentlich einmal lebensrettend wirken. Zweck 
dieser Zeilen ist, die in der Praxis stehenden Kollegen 
anzuregen, von diesem ebenso billigen wie leicht aus¬ 
zuführenden Verfahren bei den verschiedensten Formen 
des schweren, unstillbaren Durchfalles namentlich der 
Kälber häufiger Gebrauch zu machen. 


Der infektiöse Scheidenkatarrh und seine 
Behandlung. 

Von A. Fixle, prakt. Tierarzt, Benediktbeuern (Obb.). 

Das Wesen, sowie die Symptome des infektiösen 
Scheidenkatarrhes brauche ich in diesem Fachblatte nicht 
zu erörtern. Ist ja jedem Kollegen in der Praxis draussen 
diese Krankheit zur Genüge bekannt. Bezüglich der Be- 
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handlang jedoch gehen die Anschauungen oft wesentlich 
auseinander. Während der eine Kollege den Scheiden¬ 
katarrh lediglich nur mit Kapseln (Bacillol-, Parisol- 
kapseln etc.) behandelt, wendet der andere die sogenannten 
Salbenstangen and -Stäbe (z. B. nach Dr. Flate) an, ein 
Dritter bevorzugt hinwiederum die Ausspülungen mit den 
verschiedensten Desinfektionsmitteln z. B. Alaun, Kreolin, 
Lysol, Bacillol, Formaldehyd (V 2 proz. Lösung). Gerade 
letztgenannte Lösung soll sich in den Fällen bewährt haben, 
in welchen der Krankheitsprozess bereits auf den Tragsack 
übergegriffen hat. Im allgemeinen sind ja die Ausspülungen 
der Salbenbehandlung vorzuziehen, weil durch die Aus¬ 
spülungen eine gründlichere Reinigung und Desinfizierung 
der Scheide, zuweilen auch des Tragsackes, erreicht wird. 
Sind jedoch viele Tiere in einem Stalle zn behandeln, und 
zeigen sich diese sehr empfindlich gegen die Ausspülungen, 
so greife ich stets zur Salben- (Kapsel) Behandlung. 

Die Hauptsache ist und bleibt, dass man der Er¬ 
krankung energisch anf den Leib rückt und sie mit ent¬ 
sprechenden Desinfektionsmitteln möglichst bald zum Ab¬ 
heilen bringt. Dies erreichen wir, wenn wir uns selbst 
überzeugen, in was für einem Stadium sich die Krankheit 
befindet, nämlich ob sie mehr akuten, oder mehr chronischen 
Charakter aufweist. 

Im akuten Stadium sind bekanntlich die Lymph- 
follikel höher gerötet und geschwollen, ebenso die Scheiden¬ 
schleimhaut geschwollen und bei Berührung schmerzhaft, 
während beim chronischen Stadium die Lymphfollikel von 
weissgelber Farbe sind, die Schwellung zurückgegangen 
ist und keinerlei Schmerzhaftigkeit besteht. 

Demgemäss hat nun die Behandlung einzusetzen. 
Bei akuter Erkrankung müssen wir öfters und energischer 
desinfizieren als bei chronischen Fällen. In meinem Bezirke, 
in welchem die Seuche ebenfalls verbreitet ist, habe ich 
bis jetzt die beste Erfahrung mit den Bacülolkapseln von 
B e n g e n - Hannover gemacht Zuerst werden die äusseren 
Geschlechtsteile sowie der Schweif des Tieres mit einer 
8 proz. Lösung von Liq. Cresol. saponat (Bengen) 
gründlich gewaschen und je nach akuter oder chronischer 
Erkrankung entweder täglich 2 Kapseln in der 1. Woche, 
später 1 Kapsel, oder bei chronischen Zuständen alle 
2—3 Tage 1 Kapsel in die Scheide gebracht. Nach 
8—4 Wochen (in hartnäckigen Fällen auch erst nach 
6 Wochen) trat Heilung bei den Tieren ein. Ausserdem 
ist noch sehr angezeigt eine öftere Desinfektion der Stall¬ 
rinnen sowie eine ordentliche Einstreu für die kranken 
Tiere. 

Zum Schlüsse möchte ich noch einen wichtigen Punkt 
erwähnen und das betrifft nämlich den Zukauf von Tieren, 
welche mit der Krankheit behaftet sind. Da hilft dem 
betreffenden Besitzer dann alle Behandlung nichts, wenn 
er wiederum ein mit der Seuche behaftetes Tier in seine 
Stallung verbringt, und neuerdings die Seuche in sein 
Gehöft einschleppt. Das ist auch der Grund, warum oft 
diese Krankheit so lange dauert und nicht aus dem Stalle 
zu bringen ist. Forschen wir nach und nehmen den 
Besitzer ordentlich ins Kreuzverhör, so werden wir gar 
bald erfahren, dass er erst kurz zuvor von da oder dort eine 
Kuh hinzugekauft hat und untersuchen wir dann die Kuh, 
so finden wir sie meist mit Scheidenkatarrh behaftet. 
Was nützt uns da alle Behandlung, wenn man bei der 
einen Türe den Teufel hinausjagt und bei der anderen 
Türe kommt er wieder herein. Deshalb halte ich es für 
eine Pflicht der Tierärzte, die Viehbesitzer darauf auf¬ 
merksam zu machen, beim Hinzukaufe von Tieren vorsichtig 
zu sein und lieber die Tiere zur rechten Zeit durch einen 
Tierarzt untersuchen zu lassen, als sich die Seuche 
neuerdings ins Gehöft einschleppen zu lassen zum eigenen 
Schaden. 

Ich habe diese Erfahrung gemacht und dies ist auch 
der Grund, warum ich es hier mitteile, damit es den 


anderen Kollegen nicht ebenfalls so ergehe. Denn es ist 
sicherlich nicht angenehm, nach Abheilung des letzten 
Krankheitsfalles neuerdings den Ausbruch der Seuche 
konstatieren zu müssen. Dadurch werden dann die Vieh¬ 
besitzer missgestimmt und haben dann zur ganzen Behandlung 
kein Vertrauen mehr. 

Es kann also nicht genug betont werden, dass von 
Seiten der Tierärzte die Viehbesitzer aufmerksam gemacht 
werden, dass sie ihre peuhinzugekauften Tiere baldmöglichst 
tierärztlich untersuchen lassen und bei allenfallsiger 
Krankheit sofort einer energischen Behandlung unterziehen, 
sonst ist es nicht möglich, der immer mehr und mehr 
sich ausbreitenden Seuche Herr zu werden. 


Ein Beitrag zur Kasuistik der stationären 
Kniescheibenverrenkung bei Pohlen. 

Von Tierarzt W. Gottschalk - Scheessei. 

Im Anschlüsse an eine diesbezügliche Notiz in Nr. 46, 
1908, dieser Wochenschrift übergebe ich hiermit drei aus 
dem Jahre 1906 stammende Fälle von „Luxation der 
Kniescheibe nach oben“, welche Fohlen betreffen, der 
Oeffentlichkeit. 

1. Fall. 

Am 22. Oktober 1906 rief mich der Gemeindevorsteher 
Tr. in A. zu seinem 1 Vs jährigen Fohlen, das seit dem 
betreffenden Morgen mit einer ihm auffallenden Haltung 
des linken Hinterbeines im Stalle stehe, während es sonst 
als ein äusserst lebhaftes Tier sich ständig in dem ge¬ 
räumigen Stalle tummele. 

Status: Das Tier steht ruhig im Stalle; der linke 
Hinterschenkel ist in gestreckter Haltung nach hinten ge¬ 
richtet. Beim Versuche, das Tier vorwärts zu ziehen, be¬ 
merkt man, dass das linke Hinterbein im Bogen nach 
aussen vorgeführt wird, wobei der Huf am Boden schleift. 
Die Betastung lässt eine Verlagerung der Patella nach 
oben erkennen und ergibt ein Festgehaktsein ihres unteren 
Randes am oberen Ende des medialen Rollkammes d. h. 
stationäre Kniescheibenverrenkung nach oben. 

Therapie: Ein unverhofft dem Tiere applizierter 
Peitschenschlag führte nicht zum Ziele, nämlich der Re¬ 
position der Kniescheibe. Deshalb versuchte ich diese 
durch kräftigen Druck mit dem Daumen auf den oberen 
äusseren Rand der Kniescheibe in der Richtung nach 
innen und vorn, womit ich auch schliesslich Erfolg hatte. 
Da aber eine nicht unerhebliche Lahmheit bestand, liess 
ich das Tier festbinden und täglich mit Ungt. saposalicylat. 
Bengen an der betreffenden Stelle einreiben. Die Ruhe, 
verbunden mit der genannten Einreibung, führte dahin, 
dass das Tier nach ca. 6 Wochen seine frühere Aktions¬ 
fähigkeit wiedererlangte. Ein Rückfall trat in den ca. 
2 Jahren nicht ein. 

2. Fall. 

Am 27. Dezember 1906 rief mich der Hofbesitzer B. 
in J. zu einem ®/ 4 jährigen Stutfohlen, das „es in den 
Beinen oder im Kreuz hätte.“ 

Status: Das Tier steht wie festgemauert auf einer 
Stelle. Die Hinterschenkel befinden sich in exzessiver 
Streckstellung. Zurufe oder Rutenschläge können das 
Fohlen nicht zum Fortbewegen bringen. Die nähere 
Untersuchung ergibt beiderseitige Luxation der Kniescheibe 
nach oben. 

Therapie: Die Einrenkung gelang hier auffallender¬ 
weise durch ein mit Hilfe mehrerer Männer herbeigeführtes 
Rückwärtsreissen des Tieres (das dabei allerdings zu Boden 
stürzte). 

Ruhe und Ungt saposalicylat. Bengen brachten auch 
hier die weniger hochgradige Lahmheit in etwa 4 Wochen 
zum Verschwinden. 
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3. Fall. 

An dem gleichen Tage noch sah ich beim Nachbar 
des B. in J., dem Gemeindevorsteher M. in J. einen 
weiteren, allerdings einseitigen, Fall von Kniescheiben - 
Verrenkung nach oben bei einem etwa ®/ 4 Jahre alten 
Fohlen. 

Die Erscheinungen waren auch hier so charakteristisch, 
dass die Diagnose keine Schwierigkeiten bot, wie es ja 
zumeist bei diesem Leiden der Fall ist. 

Hier führte ein plötzliches Rückwärtstreten des Tieres 
infolge eines unvermutet applizierten Schlages zur ge¬ 
wünschten Einrenkung. 

Die übliche Lahmheit wurde durch Ruhe und Ein¬ 
reibungen mit Jodva8oliment (10%) Beugen in etwa 
8 Wochen völlig beseitigt. 

In keinem der relativ weit zurückliegenden Fälle traten 
Rezidive ein. 


Referate. 

Beitrag zu den Geschwulatoperationen an den Geschirr- 
drucksteilen des Pferdes. 

Von Prof. L. Hoffmann, Stuttgart. 

(Oesterr. Monatsschrift fflr Tierheilkunde. 88. Jahrgang. Nr. 1.) 

Unter Hinweis auf die frühere Beurteilung aller Ge¬ 
schirrdruckschäden, die man ohne Rücksicht auf ihre Ent¬ 
stehungsursache hin zu verteilen oder zur Abszedierung 
zu bringen suchte und infolge dieser schematischen Be¬ 
handlungsweise nur einzelne Heilerfolge aufznweisen hatte, 
und der Würdigung der Verdienste Bayer’s, der die 
Operation der Brustbeule, einer charakteristischen Infektions¬ 
geschwulst im Musculus sterno-cleido-mastoideus, systema¬ 
tisch ausgebildet und auf die aus der Humanchirurgie über¬ 
nommene Keilexzission das Hauptgewicht gelegt hat, er¬ 
wähnt der Autor zunächst die Anwendung der Keilexzission 
bei anderen Granulomen, so den Kiefergeschwülsten des 
Rindes, freilich ohne Bestätigung der regressiven Meta¬ 
morphose an den zurückgebliebenen Aktinomyzes- und 
Botryomyzesraseu; auch die Jodtherapie, innerlich, intra- 
neoplasmal .und kutan, hat im Stich gelassen. In der 
Regel besitzt die Brustbeule in der Tiefe einige kleine 
Abszesse, die trotz Aktinomyzes- oder ßotryomyzesinfektion 
bakterienarmen Eiter enthalten, der aber bei sonst voll¬ 
kommener Drusefreiheit des betr. Patienten oft Druse¬ 
streptokokken aufweist. Mit dieser Erkenntnis hat Hoff¬ 
mann auf die echte Brustbeule in und unter dem Musculus 
sterno-cleido-mastoideus durch energische zerteilende und 
einscbmelzende Therapie einzuwirken gesucht und nicht nur 
ein Zurückgehen der harten entzündlichen Geschwulst, 
sondern auch eitrige Einschmelzung erzielt, die dann auf 
Einstich oder Einschnitt rasch heilte. 

Das von Hoffmann beachtete Verfahren bei der 
echten Brustbenle ist kurz folgendes: Nach ausgedehntem 
Abscheren und gründlichem Reinigen wird die Geschwulst 
mit einer Lugol’schen Salbe bestehend aus Jodi puri 2,0, 
Kal. jod. 20,0, Lanolin, et Vaselin ää 100,0 dick, wie ein 
reichliches Butterbrot mittelst Spatel überstrichen. Hier¬ 
auf wird ein Kataplasma hergestellt: Rp. Sem. Lini 1000,0, 
coque cum aqua fontana g. s. ad consistentiam Catapl., adde: 
Glycerini 30,0, Formaldehydi-soluti 10,0 (letztere beide 
gegen Austrocknung und gegen Zersetzung mit üblem Ge¬ 
ruch). Das Kataplasma wird auf zwei Handtücher in 
Längsstreifen ausgegossen und wurstförmig zusammengerollt, 
das Tuch mit Sicherheitsnadeln zusammengesteckt, hierauf 
die Enden mit starkem Band versehen und dem Pferd von 
unten nach oben auf die Brustbeule gelegt und über dem 
Kamm die Schnur gebunden. Zur längeren Warmerhaltung 
wird noch ein wollener Teppich über das Kataplasma ge¬ 
breitet. Das Pferd wird ansserdem mit Wolldecken ein¬ 
gehüllt und die Schrot’sche Kur durchgeführt. Die Kata- 
plasmen werden täglich einmal gewechselt. Die vorher 


harte entzündliche Gsschwulst wird klein und schmerzlos, 
sie erweicht meist überraschend schnell und abszediert. 
Diese Kataplasmen empfiehlt Hoffmann auch nach der 
Keilexzission, wenn dicke Schichten marmoriertes entzünd¬ 
liches Gewebe Zurückbleiben. 

Weiterhin geht der Autor auf die Operationstechnik 
bei Brustgeschwülsten ein, die durch Fr ick in Hannover 
durch Anwendung des Lasso-dompteur wesentlich vereinfacht 
ist. Bei Granulomen und Neoplasmen ist die Subkutis 
mit in den Prozess einbezogen, wo dies aber nicht der 
Fall ist und die Subkutis das ihr eigene weitmaschige, 
lockere Gefüge zeigt, ist die Bildung von Hämatomen 
möglich. Dieser unangenehmen Komplikation begegnet 
Hoffmann mit Sicherheit durch tiefe, senkrecht, rechts 
und links der Wunde gelegte Perlnäthe und zwar in ziem¬ 
licher Anzahl. Im misch. 


Puerperale Pyohämle bei der Stute. 

Von E. Pin com in, Veterinär in Bellfime (Orne), Frankreich. 

(Oesterr. Monatsschrift fflr Tierheilkunde. 33. Jahrgang. Nr. 3.) 

Der Autor hat einen Fall schwerer Infektion post 
partum bei einer Stute beobachtet und zwar war dieser 
Fall insofern beachtenswert, als keine schwere Läsionen 
des Uterus und des Peritoneums vorhanden waren, wohl 
aber in den Geweben und Organen Eiterungen auftraten, 
was zweifelsohne mit einer geringen Virulenz der In¬ 
fektionskeime oder aber mit einer grösseren Widerstands¬ 
fähigkeit des Organismus zusammenhängt. 

Der Fall betrifft eine 4% Jahre alte Percheronstute, 
die mit einem Male den Fötus und die Hüllen ausstiess 
und nach 2—3 Stunden eine geringe Menge Blut. Der 
Fötus war rosenrot und verbreitete durchaus keinen üblen 
Geruch, wenngleich er sicherlich schon den Beginn der 
Mazeration erlitten batte, worauf die schwärzliche Färbung 
der Innenfläche der Schenkel schliessen Hess. Drei oder 
vier Tage vor dem Verwerfen machten sich einige ganz 
leichte Kolikanfälle und spärUcher Ausfluss einer rötlichen 
Flüssigkeit nach jedem Harnabsatze bemerkbar. Während 
des Tages nach dem Verwerfen zeigte das Tier keinerlei 
beunruhigende Anzeichen. Im Verlaufe der folgenden Nacht 
begann eine gleichmässige ödematöse Schwellung der Füsse 
und das Auftreten von Symptomen, die viel mehr auf eine 
Allgemeininfektion, als auf eine lokale Entzündung des 
Uterus oder des Bauchfelles hin wiesen. Am Morgen des 
vierten Tages nach dem Verwerfen hatten sich harte 
Beulen von Nussgrösse auf der ganzen Oberfläche gebildet. 
48 Stunden darauf sind die Beulen fluktuierend; 40 oder 
50 dieser Abzesse wurden punktiert, wobei ein weissgelb¬ 
licher, dickUcher Eiter austrat. Neue Beulen bilden sich 
heran, wobei sie kleine Ketten auf der inneren Fläche der 
Schenkel usw. bilden, welche Anordnung einen deutlichen 
Beweis liefert, dass es sich um Phlebiten oder mikrobische 
Thrombosen handelt. Weisslicher, schleimiger Ausfluss, 
der einige Stunden nach einer normalen Geburt aus dem 
Uterus austritt, stellte sich ein und bewies, dass keine 
Läsion des Genitalapparates zugegen ist. Im weiteren 
Verlaufe tritt eine ausserordentlich starke Diarrhöe ein. 
Eine Woche nach dem Verwerfen haben alle Symptome 
einer Infektion den Höhepunkt erreicht, bis endlich der 
bereits früher erwartete Exitus letalis eintritt. 

Die sechs Stunden post mortem vorgenommene Autopsie 
liess selbst Spuren einer Peritonitis vollkommen vermissen. 
Auch der Uterus ist für ein Tier, das vor kurzem ver¬ 
worfen hat, als normal zu bezeichnen, das wenig umfang¬ 
reiche Organ ist gut zusammengezogen. Die Schleimhaut 
erscheint dem unbewaffneten Auge gegenüber gesund. Die 
Nieren, deren Umfang vervierfacht ist, zeigen ein leicht 
zerreibHches Gewebe, das wie gesotten aussieht; das ganze 
Organ erscheint eigentlich nur als eine Masse von gran- 
weissem, verhältnismässig konsistentem Eiter, indem die 
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Nierensnbstanz fast gänzlich verschwindet. Erstaunlich ist, 
dass derartige krankhafte Veränderungen die Harnab- 
sondernng bis zum Ende gestattet haben, jedenfalls scheinen 
sie die alleinige Ursache der Schmerzen im Hinterleibe ge¬ 
wesen zu sein, die das Tier zeitweilig äusserte. Die Lunge 
ist kongestioniei t, der linke Lappen enthält in seiner ganzen 
Ausdehnung eine Unzahl kleiner Abzesse in gleichmässiger 
Grösse einer Nuss, die scharf von einander getrennt sind; 
im rechten Lappen findet sich eigenartiger Weise nur eine 
ganz geringe Anzahl dieser Abzesse. Keiner der Abzesse 
hat sich in die Bronchien geöffnet. Am Herzen ist eine 
akute Myokarditis ohne eitrige Lokalisation nachweisbar. 

Bezüglich des Ursprunges der Infektion, sagt der Autor, 
sei es nur möglich Hypothesen aufzustellen und zwar sei 
anzunehmen, dass der Stall infiziert sei, da ein Füllen 
dieser Stute und dasjenige ihrer Stallgefährtin im ver¬ 
gangenen Jahre 24 oder 48 Stunden nach der Geburt an 
Pyohämie eingingen. im misch. 


Durchschneldung der Sehne des oberflächlichen Zehen¬ 
beugers (M. plantaris) am linken Hinterfuss. Heilung. 

Von Josef Tantos, Untertierarst in Temesvar. 

(Oesterr. Monatsschrift für Natnrheilknndo. 33. Jahrgang. Nr. 3.) 

An der hinteren Fläche des linken Hinterfusses findet 
sich die 6 cm lange Zusammenhangstrennung. Beim Heben 
des Fusses kommt ein 4—5 cm langes Stück der scharf- 
durchtrennten Sehne des Musculus plantaris durch die 
Wunde zum Vorschein, das sich beim Belasten des Fusses 
wieder in die Wunde zurtickzieht. Das Pferd belastet nur 
sehr kurze Zeit und tritt dabei im Fessel stark durch. 
Nach Reinigung bezw. Desinfektion der Wunde und Zu¬ 
rückhaltung der Sehne in der Sehnenscheide wurde die 
Hautwunde mit fünf Knopfnähten geschlossen und so gut 
es ging ein Verband angelegt. Weiterhin hat Tantos 
die baldige Vereinigung der beiden Sehnenenden unter 
Meidung der Bildung eines zu langen Zwischennarbenge¬ 
webes zu erreichen gesucht durch eine steile Fesselstellung, 
die er durch Heben der Trachtenteile mittels Unterlegen 
eines Stöckels erzielte, und Fixierung des Fusses in dieser 
Lage durch einen Gipsverband. Durch den Transport von 
der Kantonierung88tation nach Hause wurde die Wirkung 
des Gipsverbandes durch seine Lockerung illusorisch. Bei 
einem zweiten Gipsverbande trat ebenfalls Lockerung ein, 
weshalb nun blaue Binden (apr. Organtinbinden) verwendet 
wurden, die drei Wochen liegen gelassen wurden. Ein 
alsdann durch Druckbrand von Linsengrösse an der Streck¬ 
seite des Fesselgelenkes eingetretenes Oedem um das 
Sprunggelenk veranlasste zur Anwendung antiseptischer j 
Verbände unter festem Bandagieren einige Tage hindurch. 
Nachdem wiederum 14 Tage ein Organtinverband gelegen 
batte, wiederholte sich die Oedembildung und gab zur aber¬ 
maligen Abnahme des Verbandes Veranlassung. Beim 
Führen aus dem Stalle zeigte der Patient noch ein starkes 
Durchtreten im Fessel, weshalb Tantos wieder zu den 
Organtinverbänden griff, die er wegen des Druckbrandes 
am Fessel alle 3—4 Tage erneuerte. Da die Verwachsungs¬ 
stelle der Sehne mit der Hautnarbe die Grösse eines halben 
Hühnereies hatte, so begann der Autor mit Massage der 
Narbe, unter Anwendung einer Jod-Jodkalisalbe. Da sich 
der Patient nach neun Wochen zu legen begann, konnten 
keine erhärtenden Verbände mehr angelegt werden und 
musste man sich mit festem Bandagieren begnügen. Elf 
Wochen nach der Verletzung war die Stellung des be¬ 
treffenden Fusses zufriedenstellend. Hierauf wurde das 
Pferd nach Anlegung einer 10 cm breiten und 10 m langen 
Leinenbinde einen Monat lang unter täglicher Steigerung 
der Leistung bewegt, dann wurden die festen Bandagen 
während des Bewegens weggelassen und 10 Tage darauf 
hat es Tantos unter dem Reiter einen Monat hindurch 
täglich im Schritte bewegen lassen, hierauf folgte späterhin 
Traben und Galoppieren, bis das Pferd schliesslich sieben 


Monate nach der Verletzung wieder truppendiensttauglich 
war. Die Narbengeschwulst hatte sich durch die Massage 
bedeutend verkleinert. im misch. 


Studien über die Hydrämle bei Nephritis. 

Von Mieczyslan Halpern. 

(Deutsches Archiv für klinische Medizin Bd. 93. S. 685.) 

Der Verfasser stellt zunächst den Begriff Hydrämie 
klar, über den eine einheitliche Auffassung bisher noch 
nicht herrscht. Er bezeichnet damit in Uebereinstimmung 
mit Stintzing und Biernacki alle die Zustände, bei 
denen das Gesamtblut mehr Wasser als normal enthält, 
unabhängig von den Ursachen dieser Verwässerung. Eine 
Verwässerung des Serums bez. des Plasmas nennt er 
Hydroplasmie, eine solche der Blutkörperchen Hydrocytämie. 

Das Ergebnis seiner Untersuchungen stellt er in 
folgendem zusammen: 

1. In den Fällen von chronisch-parenchymatöser 
Nephritis mit erhaltener Leistungsfähigkeit der Nieren 
kann der Gehalt an Wasser, Stickstoff und Chloriden 
sowohl im Gesamtblute, wie speziell im Plasma und in 
den Blutkörperchen völlig unverändert bleiben; ebenso 
normal bleibt dann das Verhältnis der Plasmamengen zu 
den Blutkörperchen. 

2. Trotz einer deutlichen Funktionsstörung der Nieren 
(Oedeme) kann das Gesamtblut seinen normalen Gehalt 
au Trockensubstanz resp. an Gesamtstickstoff behalten; es 
findet jedoch in solchen Fällen eine Verwässerung des 
Plasmas und eine Vermehrung der Plasmamenge im Ver¬ 
hältnisse zu den Blutkörperchen statt; das Fehlen von 
Hydrämie schliesst also die Hydroplasmie nicht aus und 
hängt von der kompensierenden Vermehrung der Trocken¬ 
substanz resp. des Stickstoffgehaltes in den Blutkörperchen 
ab; diese Vermehrung ist wahrscheinlich durch die ver¬ 
änderten osmotischen Verhältnisse und möglicherweise auch 
durch andere zur Zeit unbekannte Faktoren hervorgerufen. 

3. Die Hydrämie ohne Verwässerung des Plasmas, 
d. h. ohne Hydroplasmie betrifft vorwiegend ödemfreie 
Fälle und bängt von der vergrösserten Plasmamenge im 
Verhältnisse zu den Blutkörperchen ab und zwar infolge 
von Veränderungen der letzteren; es sind ausser der Ver¬ 
minderung der Zahl der Blutkörperchen auch Veränderungen 
qualitativer Art, welche entweder denjenigen bei Chlorose — 
verminderter Eiweissgehalt — oder denjenigen bei perni¬ 
ziöser Anämie — vergrösserter Eiweissgehalt — analog 
sind. 

4. Die Hydrämie mit gleichzeitiger Verwässerung des 
Plasmas d. h. also mit Hydroplasmie betrifft vorwiegend 
ödematöse Fälle und hängt vor allem von der \Y asser_ 
retention ab, welche einerseits die Vermehrung der 
relativen Plasmamenge, andererseits die Verarmung des 
Plasmas an Eiweiss verursacht. Die Blutkörperchen 
können auch hier an der Entstehung der Hydrämie be¬ 
teiligt sein, es tritt aber dieser Einflnss im Vergleiche zu 
denjenigen der Wasserretention in den Hintergrund zurück. 
Die qualitativen Veränderungen der Blutkörperchen können 
hier mit denen der ödemfreien Fälle gleichartig sein. 

5. Im Verlaufe der chronisch-parenchymatösen Nephritis 
bleibt der Kochsalzgehalt nicht nur im Plasma, sondern 
auch in den Blutkörperchen und im Gesamtblute meistens 
annährend normal: die entsprechenden Zahlen betragen 
nach meinen Untersuchungen im Mittel 0,462 Proz. für 
das Gesamtblut, 0,661 Proz. für das Plasma und 0,301 Proz. 
für die Blutkörperchen. 

6. Das Verhältnis der in den Blutkörperchen ent¬ 

haltenen Kocbsalzmenge zu derjenigen des Plasmas beträgt 
auf 100 Blut berechnet normalerweise 1:2; in den patho¬ 
logischen Fällen (chronisch-parenchymatöse Nephritis) kann 
es sich bis zu 1:5 verschieben, was fast ausschliesslich 
von der veränderten i. e. vergrösserten Plasmamenge 
abhängt. Goadecke. 
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Lieber Krankheiten des Hornes und der Stirngegend 
beim Rinde. 

Von Prof. Imminger, München. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht 1908. Nr. 1 n. 2.) 

Als häufigste Krankheit des Hornes erwähnt I. das 
Abziehen der Hornscheide, wobei Hornlederhant 
and Stirnzapfen vollkommen intakt bleiben können. 
Komplikationen ergeben sich daraus, dass die Besitzer 
bäofig versuchen, die Hornscheide wieder aufzustecken in 
der Meinung, dass sie sich wieder mit der Matrix ver¬ 
einige ; ein Bestreichen mit Tischlerleim soll noch fördernd 
helfen. Durch die Manipulationen entstehen weitere Ver¬ 
letzungen der Matrix, die soweit gehen können, dass sich 
im hohlen Stirnzapfen und in der Stirnhöhle Blutkoagula 
ansammeln, Zustände, aus denen weitere Folgeleiden sich 
ergeben. Es ist ein strenges Erfordernis, etwa vorhandene 
Blutkoagula aus der Stirnhöhle durch Durchspülen mit 
warmen, desinfizierenden Wässern zu entfernen; denn das 
Rind ist gegen Eiterungsprozesse in der Stirnhöhle am 
empfindlichsten und reagiert hierauf durch Eintritt sensorieller 
Störungen. 

Die Behandlung besteht darin, dass I. die freigelegte 
Hornlederhaut stark mit 2proz. Pyoktanin. coeruleum 
bepudert, hierauf über den Hornzapfen 2—3 Stücke feuchte 
Gaze legt, die mit einer 10 m langen und 10 cm breiten, 
guten Mullbinde ohne Verwendung von Watte am verletzten 
Horn befestigt werden. Zur Festigung des Verbandes 
werden zweckmässig einige Touren um das gesunde Horn 
gelegt. Ist der hohle Stirnzapfen frei gelegt, so ist die 
Oeffnung durch Gazetampons zu schliessen. Ist bei einem 
nach 14 Tage vorzunehmenden Verbandwechsel — voraus¬ 
gesetzt natürlich, dass Allgemeinerscheinungen nicht einen 
früheren Wechsel erheischen — die Spitze des Zapfens noch 
nicht geschlossen, so empfiehlt sich ihr Verschluss durch 
einen in Holzteer getauchten Pfropfen. 

Verletzungen der Matrix mit nachfolgender Infektion 
kommen auch dadurch zustande, dass von den Besitzern 
Sägeschnitte bis auf die Matrix gemacht werden, die sie 
in die Hornscheide zur Unterstützung der Hornleiter an¬ 
bringen wollten. Zur Behandlung ist Freilegung des 
Herdes event. Amputation des Hornes erforderlich. 

Einfache Frakturen heilen gut unter Gipsbandagen; 
hingegen empfiehlt sich bei solchen Brüchen, wo das Horn 
in grösserer Ausdehnung von der Haut losgelöst und stark 
beweglich ist, die Amputation. 

Auch die Furunkulosis erwähnt der Verfasser noch, die 
in der Regel ihren Sitz auf der Stirn und im Nacken hat 
(Geschirrlage). Als Spezifikum gegen diese Erkrankung 
bringt er in Anwendung: Acid. carbolicum crudum anglicum 
1,0, Sap. virid. 10,0. Diese Seife wird eingerieben und 
nach 24 Stunden abgewaschen. Die nekrotischen Pfröpfe 
sind dann leicht mit dem scharfen Löffel zu entfernen. 
Die Heilung erfolgt nach etwa 8 Tagen. Auch empfiehlt 
sich die Anwendung dieses Mittels bei ber Schlempenmauke, 
sobald die Borkenbildung eine starke ist. Es ist darauf 
hinzuweisen, dass diese gut wirkende Eigenschaft nur die 
englische, rohe Karbolsäure besitzt, während die reine 
Karbolsäure unwirksam ist. Goedecke. 


Beitrag zur Kenntnis der roten Ruhr des Rindes. 

Von Dr. E. Züblin, Tieiarzt in Degersheim. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde. Bd. 50. S. 123.) 

In einer sehr eingehenden Studie beschäftigt sich der 
Verfasser unter Berücksichtigung der Literatur mit dem 
Wesen der roten Ruhr der Rinder, er legt die Symptome 
klar, klärt die pathologische Histologie und berücksichtigt 
Aetiologie und Therapie der Erkrankung. 

Seine Schlussfolgerungen sind folgende: 

1. Dysenteria coccidiosa bovis, die „rote Ruhr“ des 
Rindes, ist eine epidemisch auftretende, fieberhafte Krank¬ 


heit des Rindes, namentlich jüngerer Tiere, mit dem Sitz 
im Dickdarme, vorwaltend im Mastdarme. 

2. Sie ist durch eine spezifische Kokzidienart, die bei 
gesunden Tieren nie getroffen wird, verursacht, heilt zumeist 
aus, kann aber direkt oder indirekt durch pilzliche Infektion 
der lädierten Darmschleimhaut zu Tode führen. 

8. Der Krankheitszustand lässt unschwer drei Stadien 
erkennen: 

a) Das Stadium der Hyperämie, mit Blutkoagula und 
wenig Kokzidien im anfänglich normalen, später dünn¬ 
flüssigen Kote. 

b) Stadium der hämorrhagischen, schleimigen, fieber¬ 
haften Diarrhöe, provoziert durch Vermehrung der Kokzidien 
in den Epithelien des Dickdarmschlauches mit Zerfall der¬ 
selben und zahlreiche Kokzidien im Kote. 

c) Das Stadium der Regeneration, Auswanderung der 
Kokzidien und Nachlassen der Symptome. 

4. Die Kokzidien bewohnen in ihren Jugendstadien 
die Darmepithelien und scheinen dieselben zu zerstören, 
ohne allgemein toxische Wirkung zu entfalten. 

5. Dadurch entstehen Defekte im Epithelbelage der 
Schleimhaut, Verödung vieler Dickdarmkrypten, wodurch 
auch bakteriellen Infektionen die Wege geebnet werden. 

6. Leichte Fälle können spontan zur Ausheilung 
kommen, so bei geringer Invasion, und dann, wenn es 
nicht zur allgemeinen Infektion kommt. 

7. An Stelle der durch Kokzidien zerstörten Drüsen¬ 
schläuche bildet sich eine bindegewebige Einlagerung. 
Zurückgebliebene Kokzidien können in dieses Gewebe ein¬ 
geschlossen werden. Regelmässiger Sitz der Schmarotzer 
dagegen ist die Drüsenzelle. 

8. Von den bei „roter Ruhr“ vorkommenden Kokzidien 
lassen sich drei verschiedene Formen erkennen: 

a) Kokzidien mit gleichmässlg verteiltem, grobkörnigem 
Protoplasma. Schizonten. 

b) Kokzidien mit gleichmässig zerteiltem, feinkörnigem 
Protoplasma. Mikrogametozyten. 

c) Kokzidien mit kugelförmig zusammengezogenem, 
grobkörnigem Protoplasma, offenbar befruchtet. Makro¬ 
gameten. 

9. Die weibliche Kokzidie vermehrt sich zum Teil 
im Wirte durch ungeschlechtliche Teilung und führt so 
zur Masseninfektion, zum Teile wird sie befruchtet, wobei 
sich ein Teil des Protoplasmas kugelig zusammenzieht 

10. Die befruchtete Kokzidie dient zur Produktion 
von Dauersporen, somit zur Neuinfektion anderer Wirte. 

Die Protoplasmakugel zerfällt in vier Zystophoren, 
welche sich wieder in zwei Sporen teilen, ohne Zurück¬ 
lassung eines Restkörpers. 

11. Die Infektion geschieht wahrscheinlich durch Futter 
und Getränk. Eine Uebertragung von Tier zu Tier scheint 
ausgeschlossen zu sein. Im Labmagen und Dünndarme be¬ 
ginnt die Verdauung der starken Hüllen, die experimentell 
mit Labmagen- und Pankreasglyzerinextrakt sechs bis acht 
Stunden dauert. In dieser Zeit gelangt der Futterbrei in 
den Dickdarm, wo den allmählich frei werdenden Sporen 
infolge Verlangsamung der Peristaltik Gelegenheit geboten 
ist, in die Dickdarmdrüsen einzudringen. Die Sporen 
wachsen hier aus in Kokzidien, die sich zum Teil unge¬ 
schlechtlich fortpflanzen, wobei die Merozoiten in die 
Epithelzellen eindringen. 

Das Fehlen der Kokzidien in den Drüsen des Dünn¬ 
darmes wird hierdurch erklärbar. 

12. Die Kokzidie des Rindes ist rundlich, hat eine 
Grösse von durchschnittlich 0,012 mm Breite, 0,015 mm 
Länge, mit platter, doppelt konturierter Hülle. Sie ist nicht 
identisch mit derjenigen des Kaninchens, welche eiförmig 
0,025 mm breit und 0,085 bis 0,04 mm lang ist und 
eine dellenförmige Abflachung am verjüngten Pol auf¬ 
weist. Zudem teilt sich die Kokzidie des Rindes in 
Sporen ohne Restkörper, während bei derjenigen des 
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Kaninchens sowohl zwischen Zystosporen als zwischen den 
Sporen ein Teil des Plasmas als Rest verbleibt. 

18. Rinderkokzidiensporen, an Kaninchen verfüttert, 
bedingen keinerlei krankhafte Veränderungen. 

14. Aus diesen Gründen ist die beim Rinde vor¬ 
kommende Kokzidie, Coccidium bovis, als besondere Spezies 
der Gattung Coccidia aufzufassen. 

Bezüglich der Therapie bemerkt der Verfasser: Ein¬ 
stellen des Weideganges und Trockenfütterung, Bekämpfung 
des Durchfalles mit adstringierenden Mitteln per os und 
als Klysma. Namentlich verspricht die Verabreichung 
adstringierender Klystiere Erfolg, wenn man es mit dem 
beiden ersten Stadien der Krankheit zu tun hat und sie 
im Mastdarm ihren Sitz hat. Von den Adstringentien 
leisten Alaun und Tannin gute Dienste, die in 1 proz. bezw. 
Vtproz. Lösung Anwendung finden. Ein Hauptaugenmerk 
ist auch auf den Zirkulationsapparat zu richten, es sind 
frühzeitig Kardiaka zu geben, unter denen der Verfasser 
dem Rotwein den Vorzug gibt. Goedecke. 


Die Entstehung der Botryomyzesrasen aus der 
Staphylokokkenform des Erregers. 

Von Dr. med. vet. W. Ernst, München. 

(Centralblatt für Bakteriologie. 45. Band. S. 121.) 

Der Autor stellte im Kitt’schen Institut in München 
sehr interessante Untersuchungen über obigen Gegenstand 
an. Bezüglich der Morphologie der Rasen wurde dabei 
fofgendes festgestellt: 

1. Die Kapsel bildet sich aus einer Randzone von 
Kokken, die degenerieren, verschleimen, verkleben, ihre 
Form ändern und in der fertigen Kapsel nicht mehr er¬ 
kennbar sind, ihre ehemalige Existenz höchstens durch 
Streifung der Kapsel beweisen. 

Die Kapsel ist kein Ausscheidungsprodukt der Kokken, ! 
sondern besteht aus Kokkenleichen selbst. 

2. Der ausgebildete Brombeerrasen bildet sich dadurch, 
dass die zentralen Kokken, durch einen Wall toter Kameraden 
vor degenerierenden Einflüssen geschützt, weiterwuchern. 
Die sich mehrende Kokkenmasse dehnt die Hülle, zieht 
die Randkokken zu Schüppchen und Streifen aus (Streifnng 
der Kapsel nach Johne) und sprengt schliesslich die Kapsel. 

Ein Herausquellen und Vorwachsen der lebenden Kokken 
ist die Folge und von neuem beginnt an den herausge¬ 
quollenen Kokken die Degeneration und bewirkt Kapsel¬ 
bildung an der Ausbuchtung. Beweis ist das Auftreten 
verschiedener Stadien der Kapselbildung an einem Pilzstock. 

Wiederholt sich dieser Vorgang an mehreren Stellen, 
so ist die Bildung des brombeerähnlichen Rasens fertig. 
Dabei können im Innern die ursprünglichen Mutterkolonien, 
vielleicht durch Autolyse zu Grunde gehen, dann ist ein 
PUzstock geschaffen, in dem nur am Rande unter der Kapsel 
lebensfähige Kokken sich färben. 

Ueber die Ursachen der Kapselbildung äussert sich 
der Verfasser folgendermassen: 

1. Botryomykose ist eine hauptsächliche Erkrankung 
der Equiden, nur ausnahmsweise erkranken andere Gattungen 
z. B. Rind, Schwein, Mensch (?). 

Diese Tatsache ist nach allgemeiner Erfahrung als 
Gattungsimmunitäts-Eigenschaft aufzufassen. Während bei 
den Equiden selbst alle Individuen die Staphylokokkenform 
zu Rasen verschleimen können, sind bei anderen Gattungen 
nur einzelne Individuen dazu fähig (vgl. Individualdispo¬ 
sition und -Resistenz). 

2. Die Botryomykose ist eine chronische Infektions¬ 
krankheit. Während die meisten Gattungen durch akute 
Eiterung oder okkult gegen eine Infektion mit Botryokokken, 
der sie sicher ebenso häufig wie die Pferde ausgesetzt sind, 
reagieren, entstehen bei Equiden oder einzelnen Individuen 
anderer Gattungen durch chronische Entzündung bedingte 


Granulome, da die Kapselbildung einer raschen Zerstörung 
des Infektionserregers im Wege ist. 

Es ändert sich bei der Degeneration der Randkokken 
wohl auch das chemotaktische Verhältnis zu den Leuko¬ 
zyten, wie wir es z. B. beim gekapselten Anthraxbazillus 
im Vergleiche zum Kulturanthrax kennen (Giuber und Futaki). 

Trotzdem ist ein Ausheilen der Botryomykose denkbar. 
Man sieht häufig ein Eindringen von Leukozyten in den 
Pilzstock selbst Die Leukozyten fressen dann die Zentral¬ 
kokken auf, während die Kapsel noch lange erhalten bleibt. 
(Verkalkung der Rasen habe ich nie beobachtet, jedenfalls 
ist sie sehr selten.) 

3. In akuten Samenstrangfisteln sind Botryomyzes¬ 
rasen nicht zu finden, erst bei längerer Dauer der Krank¬ 
heit sind die Rasen im Eiter zu sehen. Es werden eben 
die Antikörper, die zur Rasenbildung Veranlassung geben, 
erst nach der Infektion gebildet, wenn der Körper nicht 
in akuter Reaktion der Botryokokken Herr wird. Die 
Gattung der Equiden ist vorzugsweise veranlagt, die spezi¬ 
fischen Immunkörper zu erzeugen. 

4. Sind diese Antikörper einmal vorgebildet, so fehlt 
der chronische Charakter der Entzündung; so habe ich 
z. B. Nierenmetastasen von Botryomykose in akuter Ver¬ 
eiterung gesehen, während vorhandene Haut- und Lungen- 
botryomykose chronische Entzündungserscheinungeu zeigte. 

Zum Schlüsse schneidet der Autor noch die Frage der 
Identität der Botryokokken mit den Staphylokokken an. 
In dieser Beziehung ist er der Ansicht, dass ein durch¬ 
greifender Unterschied zwischen den Staphylokokken der 
Menschen und der Tiere und den Botryokokken nicht 
existiert. CarL 


Ueber Zellgifte und Zeilkrankheiten. 

Von Prof. Dr. E. Zschokke, Zürich. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde. 83. Jahrgang. Nr. 1.) 

Nach einleitenden Worten Über die Bestandteile der 
Zelle und deren Lebensfunktionen geht der Verfasser auf 
die Zellgifte näher ein, worunter alle Stoffe zu verstehen 
sind, die die Konstitution und physiologische Funktion der 
Zelle stören. Obwohl jedes Körpergift als Zellgift zu be¬ 
zeichnen ist, so ist doch nicht jede Zelle dafür gleich 
empfänglich. Die Gifte treten entweder chemisch oder 
physikalisch mit der Zelle in Beziehung. Die physikalische 
Beeinflussung besteht häufig nur in Aenderung der 
potentiellen Energie, daneben aber auch in Lockerung der 
Moleküle, sei durch Wasser (Quellung), sei es durch Ein¬ 
schiebung anderer Stoffe. Manche Stoffe verbinden sich 
mit dem Protoplasma solid und dauerhaft, so z. B. Blei, 
Quecksilber, Digitalis, Tetanotoxin, die monatelang in den 
Zellen verankert liegen können, andere dagegen sind nnr 
locker, ähnlich der Sauerstoffbindung an Hämoglobin, ge¬ 
bunden z. B. Alkohol, Morphium, die Antipyretica usw. 
Ausserdem ist das Eindringen gewisser Stoffe in die Zellen, 
ohne Verbindungen einzugehen wahrscheinlich gemacht durch 
die Beobachtung der Inkorporation von Karminkörnchen, 
Tusche, Kohlepartikelchen oder auch retinierter und an¬ 
gehäufter Körperprodukte in Zellen z. B. Fett, Amyloid, 
Glykogen, Harnsäure, Gallenfarbstoffe usw. Die Giftstoffe 
werden durch den Verdauungsapparat oder die Luft auf¬ 
genommen, andere durch Wunden importiert und ein gar 
grosser Teil entwickelt sich im Körper selbst, zu letzteren 
gehören die ungemein zahlreichen Giftstoffe, die von ein¬ 
gedrungenen Bakterien teils als Ausscheidungen teils als 
beim Bakterienzerfalle freiwerdende Bestandteile geliefert 
werden, fernerhin auch die Leukomaine, die Abbau- und 
ungenügenden Oxydationsprodukte des normalen, namentlich 
aber des kranken Organismus. 

Die Zellveränderungen geben sich in zwei ver¬ 
schiedenen Richtungen zu erkennen, einmal in Veränderung 
der Form, Struktur und chemischen Reaktion, sodann auch 
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als veränderte oder aufgehobene Funktion. Die gestalt- 
liehe und struktuelle Veränderung der Zellen ist schwierig 
zu beurteilen, da nur totes Material in Vergleich gezogen 
werden kann. Dies mnss einer gleichen Vorbereitung unter¬ 
liegen, wenn Abweichungen vom Normalen „als schon im 
Leben erstanden“ erkläit werden sollen. Bei Funktions¬ 
störungen ist nicht immer eine spezifische Veränderung 
des entsprechenden Organes oder der Zellen nachzuw6isen, 
so geben beispielsweise viele Nervenkrankheiten, Milch¬ 
fehler usw. negative histologische Befunde; andererseits ist 
der Nachweis nicht jedesmal mit absoluter Sicherheit zu 
erbringen, dass eine mikroskopisch erkannte Zelläsion tat¬ 
sächlich die Ursache einer Funktionsstörung ist. 

Die morphologischen Veränderungen der Zelle be¬ 
ziehen sich entweder nur auf das Protoplasma, in 
welchem Fall die Zelle krank, aber regenerationsfähig ist, 
oder auf den Zellkern; ist die geschädigt oder funktions¬ 
unfähig, dann ist die Zelle tot. 

An lebenden Zellen lassen sich die gestaltlichen und 
chemischen Veränderungen nur zum kleinsten Teile nach- 
weisen, entweder in ihrem natürlichen Milieu oder in 0,75 °/ 0 
Chlornatriumlösung. Zumeist ist man auf totes Material ange¬ 
wiesen, das bei stets gleicherweise der Vorbereitung und Be¬ 
handlung mit allerlei Farben und Reagentien sehr wohl 
einen Vergleich zwischen normalem und krankem Gewebe 
gestattet; nach dieser Methode geprüft werden Zellkrank¬ 
heiten viel häufiger angetroffen, als man gemeinhin glaubt*) 

Vielfach sind Farben und Reagentien zum Nachweise 
der Zellveränderungen gar nicht notwendig, so ist die 
„trübe Schwellung“ ohne weiteres erkennbar, ebenso viele 
Zelleinschlüsse, Zelltrümmer, Eohlenteilchen, Melanin, 
Gallenfarbstoff, Oxalate, Harnsäure- und Kochsalzkristalle. 

An Umgestaltungen des Zellkörpers kommen am 
häufigsten vor die trübe Schwellung, eine Erkrankungsform, 
die bei fast allen schweren fieberhaften Infektionen in den 
Herz- und Leberzellen zu finden ist und wohl in einer 
Veränderung des kolloidalen Zustandes einzelner Molekül¬ 
gruppen, in deren Verdichtung, besteht. Weiterhin führt 
Zschokke die schleimige, die wachsige und die wässerige 
Entartung an. Eine besondere Zellerkrankung ist die 
Lockerung oder Lösung der Kittsubstanz zwischen zwei 
Zellen. 

Bei den nekrotischen Veränderungen kann man unter¬ 
scheiden zwischen solchen, bei denen die Zelle ihre Kon¬ 
figuration noch beibehälten hat, und solchen, wo die 
Nekrobiose aus der Umwandlung der Zelle, Zerbröcklung, 
Zerfall, Verflüssigung, Kolliquation, Koagulation, erkenn¬ 
bar wird. 

Die ungleich wichtigeren Funktionsstörungen präsen¬ 
tieren sich in einer Verminderung (Lähmung) oder Ver¬ 
mehrung (Reizung) oder in einer qualitativen Veränderung 
der Zelltätigkeit. Die Verminderung der Zellfunktion ist 
wohl bei einem frisch infizierten Tier am auffäligsten, bei 
dem sich die Toxinvergiftnng durch Fieber manifestiert 
hat; nicht nur zahlreiche Drüsen, sondern auch die Muskeln 
und das Zentralnervensystem sind in ihrer Funktion ge¬ 
mindert. Die vermehrte Tätigkeit der Zellen ist nicht 
durchweg auf direkte Beeinflussung der Zellkörper durch 
Toxine zurückführbar, sondern vielleicht ebenso häufig auf 
indirekt durch nervöse Impulse bewirkte Reize. Eine recht 
bedeutsame Form der Funktionssteigerung ist die Förderung 
der Assimilation und damit verbunden Wachstum und Ver¬ 
mehrung der Zelle wie beispielsweise die örtlichen Zell- 

*) Ans diesem Grande empfiehlt es sich auch, stets anf einen Objekt¬ 
träger mehrere möglichst aufeinander folgende Schnitte za bringen, 
bei ihnen ist eine gleiche Behandlung vorhanden und lassen sich am 
sichersten beim Vergleiche mit den Übrigen Präparaten tinktorielle Ver¬ 
änderungen einwandfrei nachweisen, worauf ich auch in den Anato¬ 
mischen Heften, I. Abteilung, 107. Heft (35. Band, Heft 3) eingehend 
hingewiesen habe. Der Referent 


Wucherungen bei Tuberkulose, Rotz, Aktinomykose. Ge¬ 
legentlich der Zellkrankheiten, die sich durch eine qualitativ 
veränderte Funktion manifestieren, ist die Veränderung der 
Se- und Exkrete zu erwähnen. Die bedeutendste Aenderung 
der Zelltätigkeit ist aber die, welche sich direkt gegen 
die Pilze und deren Toxine richtet und in der Produktion 
der Antikörper besteht. Die eine Gruppe solcher Anti¬ 
körper ist gegen die Pilzgifte gerichtet (Antitoxine), die 
zweite Gruppe tendiert die Vernichtung der Bakterien 
(Bakterizidine und Opsonine) und ist vorwaltend das Pro¬ 
dukt der Leukozyten. 

Zum Schluss dieser interessanten Ausführungen weist 
Zschokke noch darauf hin, dass Funktionsstörungen ohne 
Läsion der Zelle bei abnormer Innervation möglich sind, 
sowie dass, wenn auch alle veränderten Funktionen als 
Krankheitssymptome imponieren, viele von ihnen nicht 
eigentliche Krankheitsprozesse sind, sondern als Heil¬ 
reaktionen des Körpers aufzufassen sind, und dass die 
Rekonvaleszenz die Zeit der Regeneration der kranken 
Zellen ist. Immisch. 


Beitrag zur Biologie des Bacillus vituliseptikus 
und zur Immunisierung gegen die durch denselben 

hervorgerufene septische Pneumonie der Kälber. 

(Inaugural-Dissertation) Jena 1908. 

Von H. Schirop, Tierarzt ans Berlin. 

Verf. hatte sich aus eingesandtem Material 3 Stämme 
des B. vitulisepticus verschafft. Zunächst untersuchte er 
die biologischen Verhältnisse des Bazillus, dann seine 
Pathogenität gegenüber den verschiedenen Versuchstieren 
bei künstlicher Infektion. 

Immunisierungsversuche ergaben, dass es mit Hilfe 
sterilisierter Meerschweinchenexsudate nach der Bail’schen 
Methode (natürliche Aggressine) wie auch mit den wässerigen 
und serösen Kulturabschwemmungen des Erregers nach 
der Angabe von Wassermann und Gitron gelingt, 
Meerschweinchen und Kaninchen gegen die Senche aktiv 
zu immunisieren und das Serum so vorbehandelter Tiere 
zur passiven Immunisierung von Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen und grauen Mäusen zu verwenden. Der er¬ 
langte Schutz ist teilweise ein dauernder und ausser¬ 
ordentlich hoher. 

Mit einem monovalenten Serum konnte Verf. nicht 
gegen beliebige andere Stämme schützen, es liegen also 
Stammesverschiedenheiten vor, welche bei eingetretener 
aktiver Immunität nicht zur Geltung kommen. Für eine 
aussichtsvolle Bekämpfung der septischen Pleuropneumonie 
der Kälber ist die Verwendung von Heilseris, die mit einer 
grossen Anzahl von Stämmen der verschiedensten Herkunft 
hergestellt sind, unbedingtes Erfordernis. e. Messner. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Etat der preussischen Gestütsverwaltung. 

Es ist angegeben: 

die Summe der Einnahme mit 3,679,131 Mk. 

„ „ „ Ausgabe „ 9,556,883 „ 

Das bedeutet eine Vermehrung der Einnahme gegenüber 
dem letzten Rechnungsjahre von 142,248 Mk. und eine 
Vermehrung der Ausgaben um 114,836 Mk. 

Unter den Anforderungen für Besoldung finden sich 
aufgeführt: 

8 Gestütinspektoren u. Oberrossärzte mit 3000—4200 Mk. 
13 Rossärzte und Gestüthofaufseher „ 1800—3000 „ 
Alle diese Beamten, mit Ausnahme des „Rossarztes“ 
beim Landgestüte Gnesen, haben freie Dienstwohnung. 

Soweit die Veränderungen gegen den letzten" Etat 
nicht in Durchschnittsberechnungen ihre Begründung finden 
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oder nicht bei den einzelnen Etattiteln besonders erläutert 
werden, beruhen sie auf einer bei mehreren Landgestftten 
vorgesehenen Erhöhung der Beschälerzahl. 

Die Zahl der Beschäler soll vermehrt werden: 

Bei dem Landgestüt zu Gudwallen um 10 Stück 
„ „ « » Marienwerder „15 „ 

* ,> ii n Zirke „ J » 

ft » « » Leubus „ 5 „ 

« « « » Cosel_ » 5 „ 

zusammen 41 Stück 

Es sind 200000 Mk. für die Beteiligung der Graditzer 
Pferde an den Rennen, einschliesslich der Transportkosten, 
Einsätze und Reugelder, sowie der ausgesetzten Rennpreiso 
vorgesehen. 

Die Fouragepreise schwanken nach den Durchschnitts¬ 
berechn ungen bei den einzelnen Gestüten 
für 1 Ztr. Hafer zwischen 7,15 Mk. und 8,71 Mk. 

(Pommern) „ (Westfalen) 

„ 1 „ Heu „ 2,60 Mk. „ 4,72 Mk. 

(Schleswig-Holstein) „ (Rheinprovinz) 
„ 1 „ Stroh „ 2,10 Mk. „ 2,64 Mk. 

(Brandenburg) (Ostpreussen) 
In Wickrath und Ereuz wird teilweise Esparsetteheu ge¬ 
füttert. 

Die „einmaligen und ausserordentlichen Ausgaben u 
betreffen meistens Neubauten und Umbauten. 

Aus der Gesamtübersicht der Einnahmen und Ausgaben 
seien als sehr interessant die Schlusszahlen der Haupt- 
und Landgestüte wiedergegeben. Dieselben tragen folgende 
Gestalt: 


Beseichnung des Gestütes 

OMunt- 

imnmt der 

Einnahme 

Mark 

Geeamt- 

nmme der 

Ausgabe 

Mark 

Ea ergibt 
aioh 

hiernach 

ein 

Zuaohuaa- 
bedarf von 

Mark 

A. Hauptgestüte. 




Trakehnen . 

464,063 

1,015,000 

550,937 

Gradita. 

486,926 

852,312 

865,386 

Beberbeck. 

101,600 

311,847 

210,247 

Neustadt a. D. 

49,610 

133,786 

84,175 

Zwion-Georgenbnrg. 

135,882 

230,672 

94,700 

Summe A . . 

1,288,081 

2,548,616 

1,806,686 

B. Landgestüte. 




Ostpreussisches in Bastenbarg . . . 

114,960 

195,127 

80,167 

. , Braunsberg. . . 

91,380 

176,493 

85,118 

Litauisches . Georgenbarg . . 

197,380 

228,278 

25,898 

. , Gudwallen . . . 

281,760 

324,130 

42,370 

Westprenssisches in Marienwerger 

87,470 

192,185 

104,665 

* bei Pr. Star gar d 

82,230 

202,880 

120,600 

Brandenburgisches, Friedrich-Wilhelm- 




gestflt bei Neustadt a. D. . . . 

124,310 

268,786 

189,475 

Pommersches in Labes. 

97,640 

216,410 

118,780 

Posensches in Zirke. 

134,410 

202,580 

68,120 

. , Gnesen. 

145,840 

216,686 

69,746 

Niederschlesisches in Leubus . . . 

123,860 

209,070 

85,710 

Oberschlesisches in Cosel. 

186,410 

266,890 

111,980 

Sächsisches in Krens. 

88,980 

202,858 

113,878 

Schleswig-Holsteinsches in Travonthal 

84,329 

164,534 

80,217 

Hannoversches in Celle. 

278,290 

394,106 

115,816 

Westfälisches in Warendorf .... 

98,260 

266,060 

167,440 

Hessen-Nassauisohes in Dillenburg 

71,250 

210,560 

139,810 

Rheinisches in Wickrath. 

124,448 

316,332 

191,892 

Summe B . . 

2,380,050 

4,241,227 

1,861,177 

Ueberhaupt . . 

8,618,131 

6,784,843 

3,166,712 


Als besonders wichtig und interessant ist schliesslich 
eine Zusammenstellung des nach dem Etat in den Gestüten 
verbleibenden Bestandes. 




Auf den Gestüten sind nach 



dem Etat vorhanden: 


Bezeichnung des Gestütes 

1. 

2. 

3. 

4. 



Haupt- 

be- 

soh&ler 

Muttor- 

JSSSL 

Land- 



■tuten 


■ohUler 


A. Hauptgestüte. 





1 

Trakehnen . 

15 

350 

1247 

— 

2 

Graditz. 

14 

190 

590 

— 

3 

Beberbeck . 

5 

100 

306 

— 

4 

Neustadt a. D. 

3 

50 

186 

— 

5 

Zwion-Georgenbnrg. 

1 

50 

185 

— 


Summe A 

38 

740 

2460 

— 


B. Landgestüte. 





1 

Ostpreussissches in Rastenburg . . 

— 

— 

— 

180 

2 

„ „ Braunsberg . . 

— 

— 

— 

160 

3 

Lithauisches in Georgenburg . . . 

— 

— 

— 

220 

4 

„ „ Gudwallen .... 

— 

— 

— 

210 

5 

Westprenssisches in Marienwerder 

— 

— 

— 

160 

6 

„ bei Pr. Stargard 

— 

— 

— 

155 

7 

Brandenburgisches, Friedrich-Wilhelm- 






Gestttt bei Neustadt a. D. . . . 

— 

— 

— 

227 

8 

Pommersches in Labes. 

— 

— 

— 

170 

9 

Posensches in Zirke. 

— 

— 

— 

190 

10 

„ „ Gnesen. 

— 

— 

— 

210 

11 

Niederschlesisches in Leubus . . . 

— 

— 

— 

185 

12 

Oberschlesisches in Cosel. 

— 

— 

— 

205 

14 

Sächsisches in Kreus. 

— 

— 

— 

150 

14 

Schleswig-Holsteinisches inTraventhal 

— 

— 

— 

130 

15 

Hannoversches in Celle. 

— 

— 

— 

800 

16 

Westfälisches in Warendorf.... 

— 

- 

— 

182 

17 

Hessen-Nassauischea in Dillenburg . 

— 

— 

— 

152 

18 

Rheinisches in Wickrath. 

— 

— 

— 

206 


Summe B 

— 

— 

— 

3892 


Ueberhaupt 

— 

— 

— 

8292 


Die vorläufigen Ergebnisse der Viehzählung 
vom 2. Dezember 1907 und der in Verbindung mit dieser 
veranstalteten Zählung der Hausschlachtungen für das 
Deutsche Reich. 

Nach einer im letzten Jahrgang des „Statistischen 
Jahrbuchs für das Deutsche Reich“ veröffentlichten Zu¬ 
sammenstellung der vorläufigen Ergebnisse der Viehzählung 
vom 2. Dezember 1907 für das Reich (allerdings ohne die 
neuen Zahlen für Braunschweig, wofür noch die bei der 
Zählung von 1904 ermittelten Zahlen haben eingesetzt 
werden müssen) hat sich folgender Viehbestand in Deutsch¬ 
land ergeben: 1907 1904 1900 

Pferde . . . 4337263 4267403 4195361 

Rindvieh . . 20589856 19331568 18939692 

Schafe . . . 7681072 7907173 9692501 

Schweine . . 22080008 18920666 16807014 

Ziegen ... 3509424 3329881 3266997 

Die Entwicklung der Viehhaltung in Deutschland ist 
also von 1904 bis 1907 sehr günstig gewesen; eine ein¬ 
gehende Würdigung dieser Entwicklung wird indessen bis 
zur Veröffentlichung der endgültigen Ergebnisse Vorbehalten 
bleiben müssen. 

Das „Statistische Jahrbuch“ enthält auch noch das 
vorläufige Ergebnis der in Verbindung mit der Viehzählung 
veranstalteten Zählung der Hausschlachtungen für das 
Deutsche Reich. Danach betrug die Zahl der haus¬ 
geschlachteten Tiere: 
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1. XII. 1906—80. XI. 1907. l.XII. 1903—30. XI. 1904 


Rinder . . 191355 171221 

Schafe . . 589513 628271 

Schweine . 607343b 5933124 

Ziegen .. 707 902 734151 


Auch hier ist also eine nicht unbeträchtliche Steigerung 
der Stückzahl bei Rindern nnd Schweinen festzustellen. 
Welchen Einfluss sie auf die Fleischproduktion gehabt hat, 
lässt sich jedoch aus diesen Zahlen, abgesehen davon, dass 
hier nicht nur für Brauuschweig, sondern auch für 
Mecklenburg-Schwerin die Zahlen von 1904 haben vorläufig 
eingesetzt werden müssen, noch nicht berechnen, es muss 
auch hierzu die Veröffentlichung des endgültigen Er¬ 
gebnisses abgewartet werden. Die für den Umfang der 
Fleischproduktion wichtige Trennung der Hauptgruppe 
„Rindvieh“ in die verschiedenen Arten Grossvieh und in 
Kälber ist nämlich aus technischen Gründen nur in Ver¬ 
bindung mit der Aufarbeitung der Einzelergebnisse der 
Viehzählung möglich. Dies ist denn auch der Grund 
dafür, dass bei allen bisherigen Berechnungen über den 
Umfang des Fleischverbrauchs in Deutschland — so auch 
in der jüngst veröffentlichten Denkschrift des Kaiserlichen 
Gesundheitsamts über die Ergebnisse der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im Jahre 1906 — stets unverändert 
die bei der Viehzählung vom 1. Dezember 1904 ermittelten 
Zahlen der hausgeschlachteten Tiere und die daraus 
errechneten Fleischmengen eingesetzt worden sind. Es 
zeigt dies, wie ausserordentlich wünschenswert eine 
möglichst frühzeitige Veröffentlichung der endgültigen Er¬ 
gebnisse der Viehzählungen für die Beurteilung der Ent¬ 
wicklung der Viehhaltung ist. 


Hahrungsmittelkunde. 

Vergleichende Untersuchungen 
überdie praktische Verwertbarkeit der Präzipitinreaktion 
und der Komplementbildungsmethode zum Nachweis 
von Pferdefleisch. 

Von Dr. med. 0. Weidans and K. Boschmann. 

(Arbeiten ans dem Kaiserlichen Qesnndheitsamte Bd. XXVIII. H. 3.1908.) 

Unter Komplementen versteht man Stoffe, welche die 
Eigenschaft besitzen, die roten Blutkörperchen unter Mit¬ 
wirkung anderer Serumsubstanzen, der sog. Ambozeptoren, 
aufzulösen. Die Lösung der roten Blutkörperchen kommt 
darin zum Ausdruck, dass das Hämoglobin in die umgebende 
Flüssigkeit austritt und diese stark rot färbt. N eis er 
und Sachs haben die von Bordet, Gengou und M or eschi 
entdeckte Erscheinung der Komplementbinduug zu einem 
sehr empfindlichen, forensischen Blutuachweise benutzt. 
Der Nachweis von Pferdefleisch mittelst der Komplement¬ 
bindungsmethode, der feinsten zur Zeit bekannten Eiweiss¬ 
differenzierungsmethode, geschieht wie der Blutnachweis 
auf folgende Weise. 

Man braucht zunächst eine Aufschwemmung von 
Erythrozyten eines Hammels, dann ein hämolytisches 
Serum, welches man erhält, indem man einem Kaninchen 
defibriniertes Hammelblut intraperitoneal einspritzt. Man 
kann sich nun des natürlichen hämolytischen Systems 
bedienen, indem man die von Kaninchen erzeugten Hämolysine 
einfach verwendet, wo also Ambozeptor und Komplement 
schon beisammen sind, oder man benutzt das künstliche 
System, indem man durch Inaktivieren des Hammel¬ 
hämolysins den Ambozeptor getrennt erhält und als Komple¬ 
ment jeweil frisches Meerschweinchenserum verwendet. 
Für den exakten Nachweis empfiehlt sich das künstliche 
hämolytische System wegen der Möglichkeit einer getrennten 
Dosierung von Ambozeptor und Komplement mehr als das 
natürliche System. Bringt man nun zur Aufschwemmung 
der roten Blutkörperchen des Hammels das natürliche 


Hammelhämolysin oder den durch Meerschweinchenblut 
aktivierten Ambozeptor, so findet eine Hämolyse statt. 
Diese Hämolyse tritt nicht ein, wenn ausserdem noch ein 
Gemisch von Eiweiss und des homologen Antiserums 
hinzugesetzt wird, also z. B. Menschenbluteiweiss und 
Menschenantiserum oder Pferdefleischeiweiss und Pferde- 
antiserum. Diese Verhinderung der Hämolyse wird 
als Komplementbindung bzw. Ablenkung bezeichnet. Man 
kann also mit dieser Methode die Herkunft von Eiweiss 
bestimmen wie mit der Präzipitinmethode, gegenüber der 
letzteren hat die Komplementbindungsmethode den Vorzug 
grösserer Empfindlichkeit. 

Praktische Bedeutung dürfte die Komplementbindungs¬ 
methode besonders für die Prüfung gekochter Würste 
erlangen, weil bei dieser die lösliche Eiweissmenge so 
verringert sein kann, dass sie sich mittelst Präzipitation 
nicht mehr nachweisen lässt. 

Bei der praktischen Anwendung der Komplement¬ 
bindungsmethode zum Nachweis von Pferdefleisch kommt 
eine grosse Anzahl von Stoffen in Frage, die die Reaktion 
ausserordentlich störend beeinflussen, ja unmöglich machen 
können, wenn von einer stärkeren Verdünnung des hämo¬ 
lytischen Systems Abstand genommen werden muss. So 
wirken verschiedene Gewürze wie z. B. Majoran, Nelken, 
Thymian, Zimmet, Knoblauch, ferner unerlaubte Konser¬ 
vierungsmittel wie Benzoösäure, Salizylsäure, Natriumsulfit, 
Salpeter etc. Diese Stoffe, ausgenommen das stark alkalische 
Natriumsulfit, beeinträchtigen hingegen die Präzipitinreaktion 
keineswegs, und auch bei Natriumssulfit wird nach 
Neutralisation ein positives Ergebnis erzielt. Wenn man 
nun auch, wie schon erwähnt, durch Verdünnen der 
Untersuchungsfiüssigkeit diese Fehlerquelle der Komplement¬ 
bindungsmethode beseitigen kann, so verbietet sich dieser 
Weg aber gerade bei gekochten Würsten, weil diese nur 
einen ganz schwachen Eiweissauszug liefern, so dass eine 
weitere Verdünnung den positiven Ausfall der Reaktion 
in Frage stellt. 

Die umständliche zeitraubende Technik (man braucht 
mindestens die 7—8 fache Zeit der Präzipitinmethode) und 
ihre schwierige Beurteilung verbietet die Einführung der 
Methode in die Praxis, umsomehr, als man in der Praxis 
mit der Präzipitinmethode allein auskommt. „In der Aus¬ 
landfleischbeschau handelt es sich um 4 kg schwere Fleisch¬ 
stücke, aus denen stets genügende Mengen von reaktions¬ 
fähigem Eiweiss extrahiert werden können. Und auch bei 
Verfälschungen der Wurst mit Pferdefleisch ist stets mit 
grossen Mengen (mindestens 10 Proz.) zu rechnen. Die 
Komplementsbindungsmethode kann jedoch mit herange¬ 
zogen werden als Bestätigungsreaktion bei positivem Ausfälle 
der Präzipitinreaktion. Bei negativem Ausfälle der Präzipitin¬ 
reaktion ist allein auf Grund der event. positiven Komple¬ 
mentablenkung ein Urteil in der Praxis nicht abzugeben.“ 

Messner. 


Die Anwendung des biologischen Verfahrens 
zum Eiweissnachweis im Fettgewebe und ausgelassenem 
Fett (Schmalz). 

Von Dr. Hfl ne. 

(Arbeiten t. d. Kaiserlichen Qesnndheitsamte Bd. XXVIII H. 3 1908.) 

Das Fett wird aus dem Fettgewebe mit Benzin ent¬ 
fernt. Der Rückstand wird getrocknet, aus ihm das Eiweiss 
mit destilliertem Wasser ausgezogen und dann wird nach 
der Uhlenhuth’schen Methode das biologische Verfahren 
ausgeführt. Es gelingt stets der Nachweis von spezifischem 
Eiweiss ohne besondere Schwierigkeiten. 

Die im Handel vorkommenden gelben Schmalzsorten 
sind fast stets unter so starkem Erhitzen gewonnen, dass 
die in ihnen vorhanden gewesenen reaktionsfähigen Eiweiss¬ 
substanzen zerstört sind. Messner. 
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Genossenschaftliche Bestrebungen zur Förderung 
der Milchhygiene. 

V«n C. Mein er t-Wandsbek. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhyg. Bd. 34. S. 387.) 

M. weist zunächst daraufhin, dass die Anforderungen, die 
in den letzten Jahren immer mehr an die Milchproduzenten 
bezüglich der Beschaffenheit der für den öffentlichen Verkehr 
bestimmten Milch gestellt werden, vom Standpunkte des 
Praktikers aus nicht immer so leicht za erfüllen sind, als 
man vielfach glaubt, zumal die Meinung der wissenschaftlichen 
Autoritäten dahin geht, dass die Zusammensetzung der Milch 
weniger durch entsprechende Auswahl der Viehrassen und 
durch geeignete Gaben von Futtermitteln geregelt werden 
kann, sondern dass vielmehr die Individualität des einzelnen 
Tieres bestimmend für die Umsetzung des gereichten Futters 
in Milch ist. Die Heranbildung eines Bestandes von 
Milchvieh, der eine allen Ansprüchen der Konsumenten, 
wie der Wissenschaft gleichmässig genügende Milch 
absondert, ist fast unmöglich und nur mit grossen Mühe¬ 
waltungen und Geldopfern erreichbar. Immerhin käme der 
Produzent noch anf seine Kosten, wenn die Milch entsprechend 
bezahlt und wie andere Nahrungsmittel nach Massgabe 
des Nährstoffgehaltes bewertet würde, was jedoch nicht 
der Fall ist. Ferner sind auch wie in anderen Betrieben, 
so auch die zu einem Betrieb in der Milchwirtschaft 
nötigen Erfordernisse seit etwa 20 Jahren um 30 bis 60 Proz. 
gestiegen, der Milchpreis ist aber ungefähr derselbe geblieben. 
Aber nicht nur die Produktionskosten treten in direkten 
Widerspruch zu den erzielten Preisen, sondern es machte 
sich auch noch seitens des Zwischenhandels das fortdauernde 
Bestreben bemerkbar, den Produzenten noch weniger als 
seither für die Milch zu gewähren. Um nun allen diesen 
Uebelständen Abhilfe zu schaffen, haben sich vielerorts 
die Milchproduzenten zu Vereinigungen zusammen* 
geschlossen, nm die Milcbpreise angemessen zu gestalten 
und zu befestigen. 

Derartige Bestrebungen sind nur zu unterstützen und 
stehen dem Interesse des Publikums durchaus nicht ent¬ 
gegen, wenn sie massvoll arbeiten. Eine übermässige 
Steigerung der Milchpreise dürfte aber schon wegen der 
Konkurrenz der Produktion aus weiterer Entfernung 
ausgeschlossen sein. Aus dem Bestreben des Einzelnen, 
Milch von möglichst guter Qualität zu liefern, erwächst 
natürlich dem Publikum der Vorteil, wirklich gute Milch 
zu bekommen und dass eine Verbesserung der Milchqualität 
seit dem Zusammenschlüsse der Produzenten Vereinigungen 
stattgefunden hat, muss jeder objektiv Urteilende zugeben. 
Desgleichen dürfte man von einer Milchwirtschaft, die durch 
niedrige Preise kaum in der Lage ist, die Produktions¬ 
kosten zu decken, kaum die Aufwendung von Mitteln ver¬ 
langen können, die nötig sind, den heutigen Anforderungen 
hinsichtlich der Lieferung hygienisch einwandfreier Milch 
zu entsprechen. 

Als Beispiel dafür, wie bei wirtschaftlicher Stärkung 
die Interessen der Allgemeinheit seitens der für die 
städtische Milchversorgung in Betracht kommenden Pro¬ 
duzenten gewahrt werden können und auch bedacht werden, 
führt er den seit 1900 ins Leben gerufenen Zentralverein 
der Milchproduzenten für Hamburg und die Nachbarstädte 
auf, dessen Mitgliederzabl 2500 beträgt mit einem Milch¬ 
kuhbestand von 26000 Stück. 

Der Zweck des Vereines ist in erster Linie, seinen 
Mitgliedern Schutz gegen die UnVerkäuflichkeit der Milch 
zu angemessenen Preise zu gewähren; des weiteren Hebung 
der Milchwirtschaft durch Förderung der Mitglieder in 
allen die Milchwirtschaft, insbesondere die Behandlung des 
Milchviehes, der Milch und der Milcherzeugnisse sowie ihre 
Verwertung betreffenden Fragen durch eine monatlich 
erscheinende Zeitschrift. Seit zwei Jahren ist auch das 
Tuberkulose-Tilgungsverfabren nach Ostertag eingeführt 
worden. Edelmann. 


Mieschersche Schläuche ln der Muskulatur des Rindes. 

Von Prof. Dr. S c hl ege 1-Freibnrg i. Br. 

(Bericht des hygienischen Instituts der Universität Freibnrg in der 
Deutschen Zeitschrift für Tiermedizin, XII, 4.) 

In der roten Muskulatur eines gutgenährten drei¬ 
jährigen kräftigen Rindes wurden massenhaft M i e s c h e r sehe 
Schläuche nachgewiesen. Es waren namentlich das 
Zwerchfell, die Lenden-, Kehlkopf-, Schlundkopf- und 
Schlundmuskulatur durchsetzt. Die Sarkosporidien waren 
strichförmig und lagen dicht neben einander. Viele wareu 
Stecknadel- bis hanfkorngross, käsig, grünlich von Farbe. 

Froehner. 

Technik und Methodik des biologischen Verfahrens zum 
Nachweis von Pferdefleisch. 

Von Prof. Dr. Uh len hu th, Dr. med. Weidans und 
Dr. rer. nah Wedem&nn. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte Bd. XXVIII, H. 3.1908). 

Am geeignetsten zur Gewinnung spezifischer Sera ist 
das Kaninchen. Die Behandlung mit deflbriniertem Pferde¬ 
blut oder Serum ist im allgemeinen für Kaninchen wenig 
giftig, so dass man bei der erstmaligen Infektion grosse 
Dosen einspritzen kann (20, 40—80 ccm) im Gegensätze zu 
anderen Seris (Rind, Schwein, Mensch), an denen Kaninchen 
bei Dosen von 5—10 ccm akut zu Grunde gehen. Von 
einem Kaninchen erhält man ca. 80—40 ccm Antiserum. 
Häufig liefert aber ein Kaninchen nur schwach oder gar 
nicht präzipitierendes Serum. 

Das zur Verwendung kommende Antiserum muss 
absolut klar sein, was man mit dem Berkefeld sehen 
Filter bezw. mit dem von Uhlenhuth und Weidanz 
konstruierten Apparate erreicht. Im Laufe der Zeit stellt 
sich in dem in kleine Röhrchen eingefüllten Serum bis¬ 
weilen noch ein leichter Niederschlag ein, in solchen 
Fällen bringt man den Mikrofiltrierabfüllapparat von 
Uhlenhuth und Weidanz in Anwendung. Ferner muss 
das Antiserum absolut steril sein und darf nicht opaleszieren. 
Ausser einer orientierenden Vorprobe über die Wirksamkeit 
des Antiserums wird nach der Filtration dessen Titer 
bestimmt. 

Als allgemeine Grundsätze sind bei der Ausführung 
der biologischen Untersuchung auf Pferdefleisch zu be¬ 
achten einmal absolute Sterilität aller zu benutzenden 
Gefässe und Instrumente, zum andern Sterilität und voll¬ 
kommene Klarheit aller zu verwendenden Flüssigkeiten. 

Die Ausführung der Reaktion ist in § 16 Absatz 3 
der Anlage A zu dem am 1. April 1908 in Kraft getretenen 
Ausführungsbestimmungen D zum Fleischbeschaugesetz an¬ 
gegeben. 

Für die praktische Anwendung kommt in Betracht: 
frisches, gefrorenes, getrocknetes, gepökeltes und eventuell 
faulendes Fleisch, falls es nicht als solches beanstandet 
wurde. Der Nachweis von Pferdefleisch bereitet im all¬ 
gemeinen bei zubereitetem und faulendem Fleische viel 
mehr Schwierigkeiten als bei frischem Fleische, und zwar 
weil es schwer ist, ein klares Filtrat zu bekommen. 
Pökelung hat keinen erheblich störenden Einfluss auf die 
biologische Reaktion, nur nimmt mit steigendem Salzgehalte 
die Auslaugungsfähigkeit ab, so dass man eben länger 
auslaugen muss. Noch länger ist bei stark gefaultem 
Fleisch auszulaugen. Sobald die reaktionsfähigen Eiweiss¬ 
körper durch den Kochprozess zerstört sind, ist die bio¬ 
logische Methode an gekochtem Fleisch nicht anwendbar. 
Hat hingegen die Temparatur des Fleisches im Innern 
60—70° nicht überstiegen, so erhält man nach 24 ständigem 
Auslaugen noch die Reaktion. 

Zur Untersuchung von Wurst auf Pferdefleisch nimmt 
man aus der Mitte der Wurst Material, welches bei leicht 
gekochten Würsten 2 Tage auszulaugen ist Hauptbedingung 
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ist ein hochwirksames Antiserum. Die Methode liefert 
auch hier, richtig ausgefübrt, sichere und einwandsfreie 
Resultate. Ebenso lässt sich die Methode zur Untersuchung 
von Nährpräparaten (Hämatogen etc.) auf die Herkunft 
der Bestandteile verwenden. 

Im Anhänge findet sich eine ausführliche Zusammen¬ 
stellung der Stoffe und Geräte, die für „den biologischen 
Nachweis von Pferdefleisch notwendig bezw. wünschenswert 
erscheinen u . Messner. 


Multiple Entzündungsherde 
in der Muskulatur eines Rindes. 

Von Dr. K. Örabert-Stettin, 

Kreistierarzt and Leiter d. KönigL Auslandsfleischbeschaustelle. 

(Zeitschr. I Fleisch- u. Milchhyg. Bd. 18. 8. 356.) 

Bei der Zerlegung eines gut genährten Ochsen, der 
am vorhergehenden Tage bei der Fleischbeschau im 
Schlachthof als tauglich befunden worden war, fand der 
Fleischer das gesamte Muskelfleisch von haferkorn- bis 
erbsengrossen blutig-roten Flecken durchsetzt. An der 
Oberfläche des Fleisches war nicht das geringste zu be¬ 
merken. Die Besichtigung der Eingeweide (bes. der 
Leber und Nieren) Hess auf keine Septikämie schliessen. 
Die Zupfpräparate zeigten nicht Besonderes, dagegen 
fanden sich in den Paraffinschnitten fleckweise zwischen 
den Muskelfasern im verbreiterten Bindegewebe Herde von 
neutrophilen, polymorphkernigen Leukozyten, Da rote 
Blutkörperchen ihre Form hätten deutlich bewahren 
müssen, weil zur Fixierung des Muskelgewebes Formalin 
verwandt worden war, so glaubt G. annehmen zu müssen, 
dass diese beschriebenen Veränderungen der Muskulatur 
nicht durch multiple Blntungen, sondern durch eine herd¬ 
weise auftretende interstitielle Myositis bedingt worden sind. 

_ Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag. 

13.—19. September 1909. 

Verhandlungsgegenstände und Berichterstatter. 

A. Allgemeine Sitzungen. 

1. Die polizeiliche Bekämpfung der Schweineseuche 
und Schweinepest mit Rücksicht auf die neueren Forschungen 
über deren Aetiologie, Impfung, Serumimpfung usw. 

Berichterstatter: Dore st-Washington; Hutyra- 
Budapest; Ostertag-Berlin; Stockman-London. 

2. GesetzUcher Schutz der Ausübung der Veterinär¬ 
medizin. 

Berichterstatter: Cagny-Senlis; Hunting-London; 
Kotlar-Melnik; Preusse-Danzig. 

8. Der Tierarzt als amtUcher Sachverständiger in 
Tierzuchtsachen. 

Berichterstatter: Elsner-Podersam; Matthiesen- 
Hannover; Lavalard-Paris; van der Poel-Bandoeng. 

4. Die Bedingungen für die Promotion zum veterinär¬ 
medizinischen Doktorrat 

Berichterstatter: Hutyra-Budapest; Leclainche- 
Toulouse; Sc hm altz-Berlin. 

5. Die sanitäre Milchkontrolle nnd die staatliche obli¬ 
gatorische Fleichbeschan. 

Berichterstatter: Edelmann Dresden; Happich- 
Dorpat; Martel-Paris; Melvin-Washington; Porcher- 
Lyon; Rievel-Hannover; Trotter-Glasgow. 

6. Die unschädliche Beseitigung der Tierkadaver und 
der Fleischkonflskate. 

Berichterstatter: Mel vin-Washington; Moreau- 
Paris; von Puntigam-Brünn; Zwick-Berlin. 

7. Die Prophylaxis und die Pathologie der Protozoen- 
Krankheiten (Piroplasmosen, Trypanosomosen usw.) mit 


Demonstration der spezifischen Parasiten nnd der die 
Uebertragnng vermittelnden Tiere (Zecken, Mücken usw.) 

Berichterstatter: Dschunkowsky und Luhs-Surna- 
bad; Knuth-Berlin; Lignifcres-Buenos-Aires; Marotel- 
Lyon; Motas-Bukarest; Penning-Buitenzorg; Piot- 
Bey-Kairo; Theiler-Pretoria. 

8. Staatliche Kontrolle der Sera und Bakterienprodukte, 
sowie deren Herstellung von Staatswegen. 

Berichterstatter: Berghaus-Frankfurt a. M.; Lec- 
lain che-Toulouse; Leurink-Buitenzorg; Reeser- 
Rotterdam; Schnürer-Wien; Titze-Berlin. 

9. Die Tuberkulose des Geflügels in ihren Beziehungen 
zu der Tuberkulose der Säugetiere. 

Berichterstatter: Arloing-Lyon; Oluf Bang- 

Kopenhagen; Mo hier-Washington; Rabino witsch- 
Berlin. 

10. Die Sterilität des Rindes und ihre Beziehungen 
zu den ansteckenden Krankheiten der Geschlechtsorgane. 

Berichterstatter: Albrechtsen-Aakirkeby; Cuny- 
Lyon; Hes s-Bern. 

11. Die staatiche Bekämpfung der Tuberkulose mit 
Rücksicht auf deren Infektionswege. 

Berichterstatter: Bang-Kopenhagen; De war-Edin¬ 
burgh; Moussu-Alfort; Ostertag-Berlin; Poels- 
Rotterdam. 

12. Bau und Einrichtung der Stallungen mit Rücksicht 
auf die Prophylaxis der Tierkrankheiten, besonders der 
Tuberkulose und auf die Milchhygiene. 

Berichterstatter: D a m m a n n - Hannover; K r o o n - 
Utrecht; Lloyd-Sheffield; Monsarrat-Ryssel; Rivi&re- 
Ryssel. 

B. Sektionssitzungen. 

I. Erste Sektion. 

1. Die polizeiliche Kontrolle der Fische, des Wildbrets, 
des Geflügels, der Krusten- und Weichtiere nnd anderer 
tierischen Nahrungsmittel nicht gehörend zu der Frage 5 
der allgemeinen Sitzungen, in Beziehung zur Hygiene des 
Menschen. 

Berichtserstatter: Borchmann-Berlin; C6sari- 
Paris; Oppenheim-Lundenburg; Melvin-Washington. 

2. Die Schlachtviehversicherung. 

Berichterstatter: Edelmann-Dresden; Pirocchi- 

Mailand; Pitha-Brünn; Hendrickx-Cureghem-Brüssel. 

8. Desinfektion der Transportmittel und der tierischen 
Rohprodukte im internationalen Verkehr. 

Berichterstatter: C o n t e - Montpellier; F ü h r e r - Wien; 
Overbeck - Groningen. 

4. Die Serotherapie, die Seroprophylaxe und die 
Impfung bei Maul- und Klauenseuche und deren Wert für 
die Veterinärpolizei. 

Berichterstatter: Leclainche -Toulouse; Löff 1 er- 
Greifswald; Lourens-Rotterdam; Perroncito-Turin; 
V a 116 e - Alf ort 

H. Zweite Sektion. 

1. Die Diagnose der ansteckenden Tierkrankheiten 
mittelst der neueren Immnnitätsreaktionen mit Ausnahme 
des subkutanen Einverleibens des Tuberkulins und des 
Malleins. 

Berichterstatter de B1 i e c k - Buitenzorg; Ligniöres- 
Buenos-Aires; Panisset-Lyon; Schnür er-Wien; 
W1 a d i m i r o f f-Petersburg. 

2. Die Aetiologie und Pathogenese der malignen 
Tumoren, namentlich des Krebses. 

Berichterstatter: A p o 1 a n t - Frankfurt a. M.; 
Bashford-London; B orrel-Paris; Ja ege r-Frank¬ 
furt a. M.; Jen s e n - Kopenhagen; von Wasielewsky- 
Heidelberg. 

8. Die Impfung gegen Tuberkulose. 

Berichterstatter: E b e r - Leipzig; H ey m an s - Gent; 
Klimmer-Dresden; Vallde-Alfort; 
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4. Die pathologisch-anatomische und pathologisch- 
histologische Diagnostik der Tollwut. 

Berichterstatter: F r o th i n gh am -Boston; van 
Gehuchten und Nölis-Brügge; Hartl-Wien; von 
Ratz-Budapest; Grabowski-Lemberg. 

HI. Dritte Sektion. 

1. Die spezifische chronische Enteritis des Rindes. 

Berichterstatter: Bang- Kopenhagen; Bongert- 

Berlin; Liönaux und van den Eeckhout-Cnreghem- 
Brüssel; Markus-Utrecht; M i e s sn e r - Bromberg; 
S tuu rm an n - Alkmaar. 

2. Die infektiöse Pleuro-Pneumonie des Pferdes. 

Berichterstatter: Cadöac-Lyon; Dahlström- 

Stockholm; Ligniöres* Buenos-Aires; Malkmns- 
Hannover; Szpilman n-Lemberg; Tartokowsky- 
Petersburg; Sch fitz-Berlin. 

8. Die Hämostase bei den modernen Kastrations- 
methoden. 

Berichterstatter: Degive-Cureghem-Brüssel; Frick- 
Hannover; L ab at-Toiüouse; Macqueen - London; 
P1 ösz-Budapest; Vennerholm-Stockholm; Vrijbnrg- 
Buitenzorg. 

4. Die Pathologie und Therapie der Streptokokken¬ 
krankheiten bei den Haustieren. 

Berichterstatter: Labat-Toulouse; Ligniöres- 
Buenos-Aires; Turro-Barcelona. 

5. Die neueren Ansichten (der letzten 2 Jahre) auf 
dem Gebiete der Arthritis chronica deformans des Pferdes. 

Berichterstatter E b e r 1 e i n - Berlin; Jaconlet- 
Saumur. 

IV. Vierte Sektion. 

1. Die Physiologie der Milchsekretion und die Be¬ 
ziehung zwischen Exterieur des Rindes und der Milch¬ 
produktion. 

Berichterstatter: Dekhuzen-Utrecht; Godbille- 
Paris; Krön ach er-Weihenstephan. 

2. Der Einfluss der verschiedenen Futtermittel auf 
die Qualität der Produkte (Fleisch, Milch) und die An¬ 
wendung der Kellnerschen Prinzipien bei der Ernährung 
der Haustiere mit Rücksicht auf die Milch- Fleisch- und 
Kraft-Erzeugung. 

Berichterstatter: Kelln e r • Möckern-Leipzig; M aig n o n- 
Lyon; Weis er-Budapest. 

8. Die Verhütung der nachteiligen Folgen der 
Leistungszucht bei den Haustieren. 

Berichterstatter: Dammann-Hannover; Porcherel- 
Lyon; Taufer-Brünn. 

4. Der Unterricht in der Tierzucht. 

Berichterstatter: Albrecht-Mflnchen; Dechambre- 
Grignon; H ei dem a-Groningen; Rudowski-Brünn. 

V. Fünfte Sektion. 

1. Die hygienischen Massregeln für den überseeischen 
Transport der Haustiere. 

Berichterstatter: Hoogkamer-Haag; yan der Poel- 
Buitenzorg; Rickmann-Höchst a. M.; Stourbe- 
Marseille. 

2. Die Veterinär-Polizei in den Kolonien. 

Berichterstatter: van den Burg-Haag; Carougeau- 

Tananarive; Gilruth-Melbourne; Penning-Buitenzorg; 
Rick mann-Höchst a. M. 

3. Die Laboratorien zur Untersuchung der tropischen 
Krankheiten und der Unterricht in denselben. 

Berichterstatter: de Blieck-Buitenzorg; de Does- 
Haag; Knuth-Berlin; Vallöe-Alfort. 

Mitgliedsanmeldungen sind zu richten an den 
allgemeinen Kassenführer des Kongresses Herrn D. F. 
van Esveld, Dozent an der Staatstierarzneischule in 
Utrecht (Niederlande), unter Hinzufügung des Mitglieds¬ 
beitrages ad 17 M. Damenkarten werden zu M. 4,25 
verabreicht. 


Denjenigen, welche ihr Logis durch das Bemühen 
des Komitees zu bestellen wünschen, wird empfohlen sich 
möglichst bald zu wenden an Herrn Z. Th. de Jongh van 
Arkel, Direktor des Sekretariat-Amtes im Haag, 6 
Tournooiveld, welcher Logis zu erniedrigten Preisen be¬ 
sorgen wird. 


Organisation der Veterinärschule in Bukarest. 

Die seit 50 Jahren bestehende Veterinär-Schule in 
Bukarest führte bis jetzt ein ziemlich kümmerliches Dasein, 
da sie kein organisches Gesetz besass und infolgedessen 
allen möglichen Fluktuationen ausgesetzt war, die ihre 
nationale Entwicklung hinderten. Der Kammer ist nunmehr 
ein vom Unterrichtsminister ausgearbeitetes Gesetzprojekt 
betreffend die Organisation der Bukarester Veterinär¬ 
hochschule zugegangen, das diesem Uebelstand abhelfen 
soll. In dem ersten Teile der Gesetzvorlage werden die 
Bestimmungen für die Organisation der Schule, für die 
Vorlesungen und die Arbeiten festgesetzt. Der zweite 
Teil enthält die Ernennung des Lehrerpersonales, dessen 
Rechte und Pflichten festgestellt werden. Was die 
Verwaltung der Schule, die Studenten, die Vorlesungen, 
die Prüfungen und die Disziplin betrifft, so sucht die 
Vorlage die Organisation der Veterinärschule jener den 
Fakultäten zu nähern und der Anstalt den Charakter einer 
wirklichen Hochschüle zu geben. Besondere Aufmerksamkeit 
wird den praktischen Arbeiten in den Laboratorien, den 
Tierkliniken und der Hufschmiedewerkstätte geschenkt, die 
entsprechend organisiert und geordnet den wichtigsten Teil 
der praktischen Arbeiten darstellen werden. Die Neu¬ 
organisation der Veterinärschule wird eine nicht allzu 
bedeutende Erhöhung der Ausgaben im Gefolge haben. 
Die Direktion des Sanitätsdienstes wird der Schule eine 
jährliche Subvention geben, und dafür wird die Schule den 
notwendigen Impfstoff gegen verschiedene Krankheiten 
der Haustiere liefern. Ueberdies wird das Unterrichts¬ 
ministerium mit Beihilfe des Domänenministeriums in der 
Nähe der Hauptstadt ein zootechnisches Institut errichten, 
dessen Leitung der Veterinärschule übertragen werden wird. 


Neue Promotionsbestimmungen für die medizinische 
Fakultät in Berlin. 

Neue Promotionsbestimmungen der Berliner medi¬ 
zinischen Fakultät sind soeben in Kraft getreten. Die 
Hauptänderungen bestehen in einer wesentlichen Ver¬ 
ringerung der Gebühren, sowie in einer zeitgemässen Ver¬ 
einfachung des Promotionsaktes. Die Verbilligung ist 
recht erheblich und beträgt etwa ein Drittel der bisherigen 
Gebühren. Besonders freudig wird von den beteiligten 
Kreisen der Wegfall der Thesen und der gesamten öffent¬ 
lichen Disputation begrüsst werden, die bisher dem 
Promotionsakte voranging. Die Berliner medizinische 
Fakultät ist damit dem Vorgänge der philosophischen 
gefolgt. Der Promotor hält bei der Promotion eine An¬ 
sprache, in der er besonders auf die Pflichten der Aerzte 
überhaupt und der Doktoren der Medizin im besonderen 
hinweist Auf den lateinischen Doktoreid unter Anrufung 
Gottes ist verzichtet; der Kandidat braucht nur durch 
Handschlag und Unterschrift die Verpflichtung zu über¬ 
nehmen, die medizinische Wissenschaft zu fördern und die 
Pflichten des ärztlichen Standes sowohl gegenüber den 
Hilfeheischenden wie gegenüber den ärztlichen Kollegen 
in humaner Gesinnung treu und gewissenhaft zu erfüllen. 
Hierauf erklärt der Dekan den Kandidaten zum Doktor 
der Medizin und überreicht ihm das in lateinischer Sprache 
ausgefertigte Diplom. Auch sonst enthält die neue Promo¬ 
tionsordnung mancherlei Aenderungen im einzelnen. 
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Das Abtestiaren aufgehoben. 

Die Anordnung des Abtestierens der Vorlesnngen an 
der Berliner Universität ist soeben durch Erlass des Unter¬ 
richtsministeriums nach einem befürwortenden Bericht von 
Rektor und Senat versuchsweise ausser Kraft gesetzt 
worden, und die Aufnahme der Vorlesungen in das Abgangs¬ 
zeugnis ist von dem Nachweise der Abmeldung nicht mehr 
abhängig. Der Rektor verbindet mit der Bekanntgabe 
dieses Erlasses den ausdrücklichen Hinweis, dass durch 
Aufhebung der Abmeldungs-Testate nicht die in den all¬ 
gemeinen Vorschriften begründete Verbindlichkeit zur An¬ 
wesenheit während des Semesters berührt werde. Der 
von dem akademischen Senat ausgegangene Antrag auf 
Beseitigung der bisherigen Einrichtung sei ein Akt des 
Vertrauens in das Pflichtbewusstsein der Studierenden der 
Universität gewesen; von ihnen selbst und von dem Ge¬ 
brauche der hiermit erweiterten Freiheit müsse es daher 
abhängen, ob die Universitätsbehörde den Verzicht auf die 
bisher geübte Kontrolle dauernd werde verantworten können. 
Sie würde von dem Zeitpunkt an dazu nicht weiter in der 
Lage sein, in welchem als die Folge der Neuordnung eine 
gesetzwidrige, die wissenschaftliche Aufgabe der Uni¬ 
versität beeinträchtigende Kürzung der Semester zu beob¬ 
achten wäre. Es wird den Studierenden daher in ihrem 
eigenen Interesse angeraten, jeden pflichtwidrigen Missbrauch 
zu unterlassen. 


Vereinbarung einer Minimaltaxe 
für die tierärztliche Praxis. 

Die Tierärzte Süd-Hannovers und der angrenzenden 
Gebiete haben unter sich eine Minimaltaxe für die tier¬ 
ärztliche Praxis vereinbart, um den gegenseitigen Unter¬ 
bietungen ein Ende zu machen. Die Taxe ist lediglich 
eine Minimaltaxe, sodass die Beteiligten nicht unter den 
vereinbarten Sätzen liquidieren dürfen. In Konkurrenz 
mit Tierärzten, welche der Vereinbarung nicht beitreten, 
gilt die Taxe jedoch nicht. Die Verpflichtung zur Inne¬ 
haltung der Minimaltaxe erfolgt auf Ehrenwort durch 
N amensunterschrift. 

Die Taxe für die allgemeinen wie auch für die besonderen 
Verrichtungen hält sich durchweg in bescheidenen Grenzen, 
sodass sie von jedem praktizierenden Tierarzt anstandslos 
akzeptiert werden kann. Auch von Seiten der Landwirte 
können berechtigte Einwendungen nicht erhoben werden. 

Wenn die Tierärzte allerorts derart Zusammenhalten, 
und unter sich eine Taxe vereinbaren, so kann man wohl 
auf eine amtliche Taxe verzichten. Die Interessen der 
Tierärzte sind dabei jedenfalls aufs Beste gewahrt 


Tierärztliches Pressebüro. 

Der Vorstand des Vereins Ostpreussischer Tierärzte 
hat auf Antrag zahlreicher Vereinsmitglieder einmütig 
beschlossen, Herrn Veterinärrat Dr. Fothfür die alsbaldige 
Einrichtung eines tierärztlichen Pressebüros zunächst 800 
Mark mit der Massgabe zur Verfügung zu stellen, dass 
der Verein sich vorbehält, wegen Bewilligung weiterer und 
fortlaufender Beiträge in der kommenden Frühjahrssitzung 
Beschluss zu fassen. 


Ball des tierärztlichen Provinzial-Vereins für 
Schleswig - Holstein. 

Am 6. Februar fand dank der Anregung des Vorstandes 
im neuerbauten, komfortabel eingerichteten Hotel „Stadt 
Hamburg" in Schleswig ein Ball des tierärztlichen 
Provinzial-Vereins von Schleswig-Holstein statt Bereits 
im Laufe des Nachmittages waren zahlreiche Kollegen mit 
ihren Damen in dem herrlich an der Schleimündung 


gelegenen Städtchen eingetroffen, sodass sich schon beim 
Kaffee eine stattliche Tafelrunde zusammengefunden hatte. 
Gegen Vs 9 Uhr versammelten sich alle Festteilnehmer — 
es waren ca. 70 Personen — in dem eleganten, grossen 
Saale des Hotels. Nachdem ca. 1 Stunde flott getanzt 
worden war, wurde in einem Nebensaal an einzelnen 
Tischen ein vorzüglich zubereitetes Mahl eingenommen. 
Sehr bald griff an allen Tischen eine überaus fröhliche 
Stimmung Platz. Nach dem Essen wurde wieder fieissig 
Terpsichore gehuldigt, sodass die Stunden förmlich verflogen. 
Wählend einer Tanzpause erfreute Frau Kollege Reimer- 
Altona, die Gesellschaft durch den musterhaften Vortrag 
zweier Lieder, begleitet am Klavier durch Herrn Kreistier¬ 
arzt Dr. Hohmann. Gegen 4 Uhr beendigte eine reizende 
Kotillontour den eigentlichen Ball; doch die meisten Fest¬ 
teilnehmer blieben noch kürzere oder längere Zeit in lustiger 
Unterhaltung beisammen, um dann entweder mit dem ersten 
Zuge wieder die heimatlichen Gefilde aufzusuchen oder 
einige Stunden der Ruhe im Hotel zu pflegen. Sonntag 
Mittag vereinigten sich die zurückgebliebenen Kollegen mit 
Damen nach Besichtigung des Domes, einer herrlichen, 
altertümlichen Sehenswürdigkeit der Stadt, zu einem überaus 
fidelen Frühschoppen. Im Laufe des Nachmittages entführten 
die Züge nach Norden, Süden und Westen die letzten der 
Ballbesucher. Alle verliessen Schleswig mit dem angenehmen 
Gefühl, ein herrliches Fest mitgemacht zu haben, welches 
viele Kollegen und deren Damen näher mit einander bekannt 
gemacht und zur Förderung der Kollegialität bedeutend 
beigetragen hat. Es gab nur eine Stimme des Lobes und 
Dankes für die Veranstalter des Balles. Dr. May. 


Versendung tierischer Teile. 

Der Herr Staatssekretär des Reichspostamtes hat 
darüber Klage geführt, dass durch die Versendung von 
Paketen mit Teilen von Tieren durch die Post nicht selten 
erhebliche Uebelstände erwachsen. In vielen Fällen ist 
der Inhalt dieser Pakete äusserst mangelhaft verpackt 
gewesen, und zwar sind dazu oft Pappkartons, Umhüllungen 
von Packpapier, in Papier eingewickelte Glasgefässe u. s. w. 
verwendet worden. Die mangelhafte Verpackung hat 
wiederholt zur Folge gehabt, dass die Sendungen einen 
ekelerregenden Geruch verbreiteten, und dass die während 
der Postbeförderung aus den Leichenteilen sich absondernde 
Flüssigkeit aus dem Paket heraustrat und Postwagen, 
Postdiensträume, andere Pakete oder die Hände der Post¬ 
beamten beschmutzte. Derartige Uebelstände, die eine 
grosse Gefahr für die Gesundheit des Postpersonales und 
auch anderer Personen bilden, müssen für die Folge ver¬ 
mieden werden. 

Es ergeht deshalb an alle Kollegen, die die Freund¬ 
lichkeit haben, Präparate irgend welcher Art an die Hoch¬ 
schulen zu versenden, die Bitte, die Verpackung so zu 
treffen, dass keine Uebelstände daraus erwachsen. Blut, 
sonstige Flüssigkeiten und stark feuchte Teile müssen in 
einem Glasgefäss untergebracht werden, dessen Stöpsel gut 
schliesst und ausserdem noch mit Pergamentpapier gedeckt 
und festgebunden werden muss. Das Gefäss ist alsdann 
in eine Holzkiste mit weichen Stoffen gut umhüllt zu 
packen. Auch trockene Teile erfordern eine sorgfältige 
Verpackung, damit sie bei dem unvermeidlichen Werfen 
der Pakete auf dem Transport nicht gleich schadhaft 
werden. 


Schutzimpfung gegen die Hämoglobinurie 
(Blutharnen, Weiderot) der Rinder. 

Auf Anordnung des Preussischen Landwirtschafts¬ 
ministeriums wird der Impfstoff gegen die seuchenhafte 
Hämoglobinurie der Rinder für die kommende Impfperiode 
imGesundheitsamte der Landwirtschaftskammer für Pommern, 


Digitized by L.OOQle 






120 


DEUTSCHE TIERiEZRTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


(Züllchow- Stettin, Bachstrasse 5 a) hergestellt und unent¬ 
geltlich an Tierärzte abgegeben. 

Bestellungen sind bis spätestens 1. April unter Angabe 
der Zahl der Impflinge an die genannte Stelle zu richten. 
Dieselbe wird dann jeweils rechtzeitig bekannt geben, an 
welchen Tagen der Impfstoff zum Versand kommt 


Unfall durch den Schuaaapparat. 

In Nackenheim bei Mainz wollte ein Metzger ein 
Schwein mit dem Schussapparat toten. Dabei traf die 
Kugel den das Schwein haltenden Landwirt Bernhard in 
den Kopf und tötete ihn auf der Stelle. Der Metzger 
wurde verhaftet. 


Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Januar 1909 
bei 618 Warenausgängen 17799,74 Mk. gegenüber 526 
Ausgängen im Werte von 11527,24 Mk. im Januar 1908. 
Die Zahl der eingetragenen Mitglieder beträgt z. Z. 580. — 

Marks-Posen. 


Bllcheranzeigen und Kritiken. 

Pröcis de mödeoine operatoire vötörinaire. (Abriss der 
operativen Tierheilkunde.) VonAlphonseDegive, 
ehern. Direktor und Professor an der Staatstierarznei¬ 
schule, in Cureghem - Bruxelles. Brüssel-Paris bei 
Henri Lamertin und Asselin & Houzeau. 1908. 

Degive ist 87 Jahre lang operativ tätig gewesen'und hat die 
Chirurgie und Operationslehre fast 30 Jahre an der Staatstierarsnei- 
achnle zu Cureghem-Brttssel Torgetragen. Er hat seine reichen Er¬ 
fahrungen auf diesem.Gebiete bisher nur teilweise in Form von Einsei¬ 
artikeln in der Literatur niedergelegt und erst jetzt, nachdem er sein 
Lehramt aufgegeben hat, erscheint von ihm eine Operationslehre. D. 
legt in diesem Werke gewissennassen ein Glaubonsbekenntnis ab, das 
er im Laufe der Jahrzehnte sich gebildet hat. 

Der Stoff zerfällt in 4 Teile: Von der Operation im allgemeinen, 
Hilfsoperationen, allgemeine Operationen und Spezialoperationen. Jeder 
dieser Teile ist wiederum in einige Abschnitte zerlegt, die ihrerseits 
eine ganze Reihe von Kapiteln, Artikeln, Paragraphen und Nummern 
aufweisen. Die Einteilung der Spezialoperationen ist nicht nach KOrper- 
regionen sondern nach Organen bezw. Organsystemen vorgenommen 
(Operation an der Haut und Unterhaut, an Gefässen und Nerven, an 
den Bewegungsorganen, an den Atmungsorganen, am Digestionstraktus, 
an den Harnorganen, an den männlichen, an den weiblichen Geschlechts¬ 
organen, am Hufe, am Auge, den Ohren und den HOrnern). 

Wenn auch jede Einteilung ihre Mängel hat, so hat die von 
D eg i ve und übrigens auch die von anderen Autoren gewählte den grossen 
Nachteil, dass sie Verwandtes voneinander reisst So beschreibt D. 
z. B. die Bullenringe und das Einlegen derselben bei den Operationen 
am Respirationstraktus. Der Nabelbruch erscheint bei den Operationen 
am Digestionstraktus, der Leistenbruch dagegen bei den Operationen an 
den männlichen Geschlechtsteilen, der Leistenbruch der Hündinnen sogar 
erst bei den Operationen an den weiblichen Geschlechtsorganen. 

Die Entwicklung der Chirurgie und der Operation«tecknik während 
der Zeit, wo Degive tätig war, spiegelt sieh in seinem Werke wieder. 
Manches Alte, das nach unseren heutigen Anschauungen mehr historischen 
als wissenschaftlichen bezw. praktischen Wert hat, ist aufgenommen 
worden, während moderne Sachen z. T. etwas kurz gekommen sind. 
Beispielsweise ist den Haarseilen und Fontanellen 12 Seiten Text ge¬ 
widmet, dem Aderlass an der Vena jugularis, V. cephalioa, V. thoracica 
ext., V. saphena, V. angularis oculi, am Gaumen, an der Hufkrone, 
am Zehenteil der Sohle und am Schweif ist ein Raum von 10 Seiten 
gewährt, dagegen ist das Kapitel über Injektionen mit 2 Seiten reichlich 
kurz gekommen, ebenso die Hufoperationen, welche zusammen mit den 
Augen-, Ohren- und Hornoperationen nur 15 Seiten umfassen. Auch 
der Anwendung des Feuers ist mit 21 Seiten ein reichlicher Raum zu¬ 
teil geworden. Als Operationen von rein historischem Werte dürften 


f'ebra&T. 

die Infusionen in die Venen, das Katheterisieren des Luftsackas nach 
Günther, Tracheotomie nach Heyne und nach Krieshaber an¬ 
zusehen seien. 

Trotz dieses Gemisches von Altem und Modernem ist das Werk 
hochinteressant und für jeden Operateur lehrreich. D. vermeidet alle 
Weitläufigkeiten, sondern stellt in kurzen und klaren Worten den 
Gegenstand dar. Man sieht eben aus Allem den erfahrenen Operateur 
heraus, der es nicht liebt, viele Worte su machen, sondern zu handeln. 
Schade ist, dass der Text infolge der Anordnung der Abbildungen am 
Ende des Werkes durch diese nicht genügend gestützt wird. Auch 
haben manche Abbildungen durch ihre Kleinheit an Schärfe und 
Wert verloren. Sehr wünschenswert wäre auch ein Register gewesen, 
das eine Orientierung im Werke sehr erleichtert. Interessenten ist 
das Werk des erfahrenen Operateurs sehr su empfehlen. Fr ick. 


Das Reichs-Fleisohbesohaugesetz. Von Dr. Heine. Verlag 
von M. & H. Schaper, Hannover. Preis 1,25 M. 

Im vorliegenden Buche findet sich eine Zusammenstellung des 
Reichsgesetzes und der Ausführungsbestimmungen des Bundesrates A, 
B, C, D b und E sowie des für Preussen erlassenen Gesetzes nebst den 
d azugehürigen Ausführungsbestimmungen. R i e v e 1. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnung: Prof. Dr. Schlegel in Freiburg LBr. wurde 
zum Ehrenmitglied des tierärztlichen Vereins von Elsass-Lothringen 
ernannt. 

Ernennungen: Die Tierärzte Friedrich Banzhaf aus 
Ludwigsburg zum Oberamtstierarzt in Maulbronn (Württemb.), Karl 
Mennacher aus München zum Distriktetierarzt in Seeg (Schwaben), 
Tierarzt Georg Buss aus Wolfach zum Bezirkstierarzt ln Wolf ach. 

Wohnsitz Veränderungen: Verzogen: Die Tierärzte 
Ernst Grether von Helzen nach Villingen, Gottlieb Sauter von 
Sulzfeld nach Waldkirch, Alfred Grimm von Riesalingen nach 
Radolfzell, Gottschalk von Scheessei (Hannover) nach Gross-Leine 
(Lausitz), Kahn von Grohnde (Weser) nach Scheessei. 

Niederlassungen : Die Tierärzte M. Sommer in Fiddichow, 
Hans Ebert in Brannenburg bei Rosenheim (Oberbayern), Eduard 
Heichlinger in Dirlewang (Schwaben), Lücke in Grohnde (Weeer), 
Georg Frank in Abbaeh (Bayern). 

Die Tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Hannover: die Herren Georg Kramer aus Hannover, Heinrich 
Klein aus Geich, Hermann Schröder aus Neu-Cosenow, Fritz 
Stüben aus Krempe, Friedrich Feldhus aus Westerstede, Gustav 
Nybondas aus Lappsträsk (Finnland), in München: Fritz Bau¬ 
riedel aus Nürnberg, Oskar Renkert aus Freiburg i. Br. 

Promotionen: In Giessen die Tierärzte Karl Joseph aus 
Hirschhorn (Odenwald), Adolf Schmidt aus Manenburg, Heyden ans 
Köln Rh., Friedrich Banzhaf Oberamtstierarzt aus Eglosheim, Jakob 
Trautmann aus Billingen (Saargebiet), Wilhelm Dietrich aus 
Brötzingen b. Pforzheim, Wilhelm Weber aus Dachau, Walther 
Stickdorn aus Bünde (Westf.), in Bern: Oberveterinär Frans 
Berger-Beeskow (Mark), die Schlaohthoftierärzte Cr am er- Halle 
a. S., Hans Frickinger-Boehum (Westf.), Leopold Reinhardt- 
Minden (Westf.) zum Dr. med. vet. in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Preussen: Im Beurlaubtenstande: Befördert: 
Gestütinspektor Dr. Albert Sonnenbrodt-Harzburg zum Leutnant der 
Reserve im Kaiser Franz Garde-Grenadier-Regt. No. 2. — Baden: ' 
Im Beurlaubtenstande: Befördert: Oberveterinär d. Landw. 
I. Aufgeb. Fehsemeier-Karlsruhe zum Stabsveterinär des Be¬ 
urlaubte ns tandee. — Abgang: Dem Oberveterinär der Landw. II. 
Aufgeb. Schneider in Schwetzingen der Abschied bewilligt. 

Gestorben : Tierarzt Wilhelm Meyenberg in Gronau (Hann.), 
Schlachthoftierarzt P o b t - Johannisburg (Ostpreussen). 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. 4 H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein A Oo. in Hannover. 
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(Aus der medizinischen Klinik der tierftntl. Hochschule in Budapest.; 


Untersuchungen über die Beschälseuche. 

Von Prof. Dr. J. Marek. 

(Hierau eine Tafel.) 

ln zwei früheren Arbeiten über die Beschälseuche (1) 
habe ich hauptsächlich die histologischen Veränderungen 
im Nervensystem geschildert und auf Grand dieser Ver¬ 
änderungen eine Analyse der klinischen Krankheits- 
erscheinnngen unternommen. Dem gegenüber haben diese 
Arbeiten keinen Beitrag zur Kenntnis der Aetiologie der 
Krankheit geliefert Die in dieser Eichtang vorgenommenen 
Untersuchungen mit durchweg negativem Erfolge haben 
mich zur Annahme einer Eeservestellnng gegenüber der 
ätiologischen Rolle der Trypanosomen bei der Beschälseuche 
veranlasst Im Jahre 1905 ist es mir aber endlich gelangen, 
Trypanosomen als Ursache der europäischen Beschälseuche 
nachzuweisen und derselbe Befand wurde za gleicher Zeit 
in Frankreich von Schneider und Buffard(2) erhoben. 
Hierdurch sowie auch durch die neuerdings von K1 e i n p a u 1 
und Lorenz(3) im Kreise Johannisbnrg in Deutschland 
gemachten Beobachtungen ist nun die ätiologische Einheit 
der europäischen und der ansserenropäischen Beschäl¬ 
seuche endgültig festgestellt. 

Trotzdem meine diesbezüglichen Untersnchungs- 
ergebnisse andernorts (4) bereits kurz angeführt yrorden 
sind, erscheint ihre ausführlichere Beschreibung dennoch 
angezeigt, weil sie einerseits zur Kenntnis der Beschäl¬ 
seuche nicht anwesentlich beitragen dürften und ausserdem 
ich auch in der Lage war, vergleichende Uebertragnngs- 
versuche mit der europäischen nnd der ansserenropäischen 
Beschälseuche anznstellen. 

Das Untersnchnngsmaterial lieferten mehrere 
Fälle von Beschälseuche bei Stnten in Ungarn 
aus dem Jahre 1906, ferner ein mit Donrine-Trypano- 
somen algerischer Herkunft infiziertes Meer¬ 
schweinchen, das mir von Fran Dr. L. Eabinowitsch 
nnd Herrn Dr. Kempner im Jahre 1904 lebend frenndlichst 
zngeschickt wurde. Für ihre besondere Liebenswürdigkeit 
sage ich auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank. 

Versuche betreffend die Besehälsenehe in Ungarn. 

Im Jahre 1905 wurde die Besehälsenehe ans Kroatien 
in mehrere anmittelbar an der kroatischen Grenze liegende 
Ortschaften Ungarns eingeschleppt. Bei der an Ort nnd 
Stelle vorgenommenen Untersuchung fand ich insgesamt 
2 Hengste and 88 Stnten an der Besehälsenehe erkrankt. 
Bei den Hengsten waren ausser einer bedeutenden 
kalten Anschwellung des Schlauches keine Krankheits¬ 
erscheinungen wahrzunehmen. Demgegenüber fand ich bei 


sämtlichen Stnten mehr oder weniger auffallende Ver¬ 
änderungen in den äusseren Geschlechtsorganen. Die 
Schamlefzen waren zumeist beiderseitig, doch oft nicht 
gleichmässig und zuweilen recht bedeutend geschwollen, 
dabei derb elastisch, an ihrer Anssenfläche zumeist von 
pigmentlosen Flecken besetzt and nicht schmerzhaft. Un- 
pigmentierte Flecken Hessen sich übrigens bei einigen 
Stuten aoeh in der Aftergegend nachweisen. Es bestand 
ferner in der Regel eine Umfangsvermehrung der Klitoris, 
derzufolge die Schamspalte in ihrem unteren Abschnitte 
mehr oder weniger klaffte. Znfolge einer ödematösen In¬ 
filtration des submnkösen Bindegewebes erschienen die 
Schleimhautfalten der Scheide verstrichen, ja es kamen 
hin nnd wieder selbst salzartig anssehende Wülste zum 
Vorscheine. Die Schleimhaut war übrigens rotgelb gefärbt, 
Hess aber ansserdem stellenweise auch kleine, dnnkelrot 
gefärbte Flecken erkennen. Ein dünnflüssiger nnd dabei 
grau durchscheinender Scheidenausfluss war bloss bei 
einigen Stnten vorhanden. EbenfaUs bloss in einigen 
Fällen fand man etwa Unsengrosse, weissliche Narben in 
der Vorhofschleimhant. Bei mehreren Stnten beobachtete 
man ferner eine schmerzlose, ein- oder beiderseitige 
Enteranschwellnng mit gleichzeitiger Schwellung 
der inguinalen Lymphdrüsen. Ausnahmsweise kam 
ee zur Abszessbildung in der Aftergegend. Thalerflecke 
wurden bei 5 Stuten, Lähmungserscheinungen nur 
bei einer und eine auf die Kreuzgegend beschränkte 
Ueberempfindlichkeit ebenfalls bloss bei einer State 
gesehen. Demgegenüber wurde die Beeinträchtigung des 
Nährzustandes bei sämtlichen erkrankten Stuten be¬ 
obachtet. 

In der blatig-serösen Flüssigkeit, die aas dem T haler¬ 
fleck einer State gewonnen wurde, fand ich mehrere sich 
lebhaft bewegende Trypanosomen. Demgegenüber blieb 
die Untersuchung in dieser Richtung bei den übrigen Thaler¬ 
flecke tragenden Stuten negativ, ebenso wie die Unter¬ 
suchung des Blntes. 

Mehrere dieser Stnten worden in der hiesigen medi¬ 
zinischen Klinik längere Zeit beobachtet and za Ueber- 
tragungsversuchen verwendet 

L 8 Jahre alte State, die vom 6. bis 18. September 
im Jahre 1905 unter Beobachtung stand. Krankheits- 
erscheinnngen: Schmerzlose, Odematöse Anschwellung vor 
dem Enter; Klaffen der Schamspalte, SchweUnng der Scham¬ 
lippen und der Klitoris, Thalerflecke, Fehlen des Patellar- 
reflexes zu beiden Seiten, mässige Steifheit nnd Schwäche der 
hinteren Gliedmassen. Den 13. September wnrde in der blutig- 
serösen Flüssigkeit eines frischen Thalerfleckes ein Trypa¬ 
nosom gefunden, demgegenüber waren in den Thalerflecken 
nach einem etwas längeren Bestehen keine Trypanosomen 
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mehr nachweisbar, and ebenso negativ fiel die diesbezügliche 
zweimalige Untersuchung des Blutes ans. Am 6. Beob¬ 
achtungstage fieberhafte Steigerung der Körpertemperatur 
auf 39,5°. Am 10. Beobachtungstage Beckenbruch beim 
Niederlegen. Tötung nach einer 14 Tage lang dauernden 
Beobachtung. Die Obduktion ergab ausser den im 
Leben des Tieres beobachteten Veränderungen das Vor¬ 
handensein einer schleimigen, weisslich gefärbten Flüssig¬ 
keit in der Gebärmutter. 

Bei der histologischen'Untersuchung fand ich 
in der 5. Dorsalnervenwurzel, ferner in den Nervenwurzeln 
der Schenkel- und der Hüftnerven, sowie auch in den zuletzt 
erwähnten Nervenstämmen kleinzellige Infiltration von ver¬ 
schiedenem Grade. Schnitte aus dem 4. Lumbalsegment 
des Rückenmarkes boten ganz normale Verhältnisse dar. 

Uebertragungsversuche. Ein junger Hnnd, der 84 com 
defibriniertee Blnt subkutan erhalten hatte, ist gesund geblieben. Zwei 
jnnge Eaninehen, die vor 28 Tagen mit dem serösen Inhalt eines 
Thalerfleckee einer anderen Stute subkutan geimpft worden waren und 
bei den systematisch rorgenommenen Untersuchungen niemals Try¬ 
panosomen im Blut erkennen liessen, erhielten je 5 ccm defibriniertes 
Blnt intraperitoneal. Systematische Blntuntersuchungen blieben negativ; 
Tod nach 42 besw. 72 Tagen nach der iweiten Impfang; keine be¬ 
sonderen Krankheit»erscheinungen und keine Trypanosomen im Blute. 
Vier mit defibriniertem Blnt intraperitoneal geimpfte Meerschweinchen 
starben nach 63—73 Tagen, iwei andere mit dem Inhalt eines Thaler- 
fleokes ebenfalls intraperitoneal geimpfte Meerschweinchen nach 64 
besw. 77 Tagen. Blutbefand stets negativ, auch waren kefne Krank¬ 
heitserscheinungen nachweisbar. 

H. 8 Jahre alte Stute, die vom 5. September bis 
17. Oktober im Jahre 1905 beobachtet wurde. Die 
Krankheitserscheinungen waren von denen bei der Stute I 
nur insofern abweichend, als der Gang deutlich schleppend 
erschien. In unregelmässigen, einen bis elf Tage dauernden 
Zeiträumen fieberhafte Steigerungen der Körpertemperatur 
bis 40,5°. Am 9. Beobachtungstag ödematöse Anschwellung 
einer vorderen Extremität, dabei aber keine Trypanosomen 
in der entleerten serösen Flüssigkeit. Bei einer einmaligen 
Untersuchung im Harne kein Eiweiss. Bei neunmaliger 
Untersuchung keine Trypanosomen im Blute, ebenso wie 
im Liquor cerebrospinalis, der durch Punktion durch das 
Hinterhauptloch, während eines Fieberanfalls gewonnen 
wurde. Dreimalige Untersuchung des von der Schleimhaut 
im Scheidenvorhof abgestreiften blutigen Schleimes auf 
Trypanosomen stets positiv. Tod nach 43 Tagen infolge 
von Druckgangrän der Haut 

Die nach einer halben Stunde vorgenommene Obduktion 
ergab das Vorhandensein von noch lebenden Trypanosomen 
auf der Scheidenschleimhaut, mässige Schwellung und 
Durchfeuchtung der Leistendrüsen, sulzige Beschaffenheit 
des Bindegewebes um die Hüftnerven und im extraduralen 
Raume des Wirbelkanales. In den Leistendrüsen sowie im 
zentralen Nervensystem wurden keine Trypanosomen 
gefunden. 

Von den histologisch untersuchten Nervenstämmen 
der Gliedmassen gab bloss der rechte Hüftnerv einige 
kleinere zeitige Infiltrationsherde im Endoneurium zu 
erkennen. Das lumbale und das sakrale Rückenmarks- 
segment sowie die Leber und die Nieren waren nicht 
verändert. 

Uebertragungsversuche. Geimpft wurden insgesamt 4 Hunde. 
Darunter erhielt ein gans junger Hund 5 ccm. Blut subkutan und starb 
nach 21 Tagen an Staupe. Eine 2 jihrige Hündin mit 10 ccm vom 
Liquor cerebrospin. subkutan geimpft, blieb gesund und wurde nach 
109 Tsgen nochmals geimpft (s. Hengst HI). Einer 8 jährigen Hündin 
wurde das Trypanosomen enthaltende Soheidensekret in die Scheiden¬ 
schleimhaut eingerieben und dieser Versuch mit dem Harnröhren- besw. 
Scheidensekrete von anderen kranken Pferden nach 28 besw. 64 Tagen 
noch sweimal wiederholt; sowohl das Blut als auch der von der Scheiden¬ 
schleimhaut abgestrelfte Schleim blieb dauernd frei von Trypanosomen 


und auch sonst liess die Hündin keine Krankheitsersoheinungen erkennen, 
ebenso wie eine andere mit dem Scheidensekrete sweimal Subkutan 
geimpfte junge Hündin, der übrigens nach drei Monaten auch noch 
trypanosomenhaltiges Harnrührensekret aus dem Hengste III intravaginal 
eingebracht wurde. 

Ein mit dem Scheidensekrete subkutan geimpftes Kaninehen 
ging nach 10 Tagen, ein mit einer Emulsion aus dem Bückenmarke 
geimpftes Kaninchen aber bereits nach swei Tagen an Septik&mie 
zugrunde. 

Je swei mit Blut (l x /s ccm) besw. mit Liquor cerebrospinalis (2 ccm) 
intraperitoneal geimpfte Meerschweinchen starben nach 29—52 Tagen, 
ohne Krankheitserscheinnngen besw. Trypanosomen im Blute dargeboten 
su haben. 

HI. 9 Jahre alter Hengst, vom Ackerbau ministerium 
zu Versuchszwecken überlassen. Von diesem Hengste wurde 
den 4. März im Jahre 1905 versuchsweise zunächst eine 
Stute aus einem Privatgestüte belegt, die Ausfluss aus der 
Scheide sowie ödematöse Anschwellung am Unterbauche 
zeigte, stark anämisch und abgemagert war, ausserdem 
zeitweise Fieberanfälle bekam und infolgedessen der Ver¬ 
dacht auf Beschälseuche vorlag, zumal sich das betreffende 
Gestüt ebenfalls an der kroatischen Grenze befindet. Im 
Blute, in den ödematösen Anschwellungen und im Scheiden¬ 
ausfluss der Stute konnten niemals Trypanosomen nach¬ 
gewiesen werden und blieb auch ein mit der serösen 
Flüssigkeit der ödematösen Anschwellung intraperitoneal 
geimpftes Meerschweinchen gesund. Demgegenüber wurden 
bei einem Fohlen, das mit dem defibrinierten Blute der Stute 
3 Wochen vor dem Deckakte subkutan geimpft wurde, vom 
14. Tage an in unregelmässigen und zuweilen sehr langen Zeit¬ 
räumen vorübergehende Fieberanfälle ohne sonstige Krank¬ 
heitserscheinungen beobachtet. Das Versuchsfohlen stand 
10 Monate unter Beobachtung, die bei ihm wiederholt 
vorgenommene Blutuntersuchung ergab aber negative Re¬ 
sultate. Nebenbei will ich bemerken, dass in dem be¬ 
treffenden Gestüte zwei Jahre später das Vorkommen der 
infektiösen Blutarmut bei den zur Zueht verwendeten, 
ebenso wie bei den übrigen Pferden von mir einwandfrei 
konstatiert worden ist. 

Am 33. Tage nach dem Belegen der in Rede stehenden 
Stute bekam der Hengst einen 4 Tage dauernden Fieber¬ 
anfall mit einer maximalen Temperatursteigerung von 40,6°. 
Nach weiteren 4 Tagen traten auf der linken Halsseite 
Pfennig- bis handtellergrosse, rundliche und flache An¬ 
schwellungen auf, die aber nach 3 Tagen wieder ver¬ 
schwunden sind. Am 63. Tage nach dem Beschälakte stellte 
sich .ohne sonstige Krankheitserscheinungen eine scharf 
begrenzte, ödematöse Anschwellung zwischen der Schaufel- 
knorpelgegend und dem Schlauche, rechts von der Mittellinie 
ein und blieb 10 Tage lang bestehen. Während der hierauf 
folgenden 55 Tage erschien das Tier vollständig gesund 
und seine Körpertemperatur normal; dann folgte aber 
wiederum ein 4 Tage lang dauerndes Fieber (maximale 
Temperatursteigerung von 40,7°) mit gleichzeitiger, etwas 
schmerzhafter Anschwellung des Hodensackes. Mit dem 
Fieberabfall war auch die Hodenschwellung verschwunden. 
Nach weiteren 25 Tagen ein neuer, 5 Tage dauernder 
Fieberanfall, wobei zunächst am Unterbauch eine schmerz¬ 
lose ödematöse Anschwellung und am darauffolgenden Tage 
auch noch eine Anschwellung des Hodensackes entstanden 
war. Nach weiteren 25 Tagen ein ähnlicher Fieberanfall 
in Verbindung mit einer mässigen Hodenanschwellung. 

Obwohl die Untersuchung des Blutes, der zeitweise 
auftretenden ödematösen Anschwellungen bezw. des Harn¬ 
röhrenschleimes auf Trypanosomen unterlassen wurde, lässt 
sich auf Grund der klinischen Erscheinungen beim Hengste 
und des Impfversuches beim Fohlen so ziemlich bestimmt 
aussagen, dass sich der Hengst beim Belegen der Stute 
die Beschälseuche zugeiogen hatte. Gegen die Möglichkeit, 
es hätte sich um eine Ansteckung mit der infektiösen 
Anämie beim Begattungsakte gehandelt, spricht der Umstand, 


Digitized by v^ooQie 






Digitized by L.OOQle 





Fig. 2. Mässige Schwellung der Schamlippen; Klaffen der 
Schamspalte in ihrem unteren Abschnitt mit Hervortreten 
der geschwollenen Klitoris; pigmentlose Flecken am Rande 
der Schamspalte und der Afteröffnung. Stute IV. 


Fig. 3. Fieberkurve der Stute XI. (In der Zeit voi 













en Spalten bezeichnen fieberfreie Zeiträume.) 




Fig. 5. Scheidensekret einer beschälseuchekranken Stute. 
Nach einem frischen ungefärbten Präparat, a) Trypanosomen, 
b) Epithelzellen aus der tieferen, d) aus der oberflächlichen 
Schleimhautschicht, c) Leukozyt, e) Erythrozyt. 



te IV. (die leeren Spalten bezeichnen fieberfreie Zeiträume.) 
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dass der erste Fieber auf all erst am 83. Tage nach dem 
Belegen erfolgte, dass, ohne Störung des Allgemeinbefindens, 
der Ernährung und der Blutbildung zeitweise ödematöse 
Anschwellungen eben an den Körperteilen abgetreten 
waten, die im Verlaufe der Beschälseuche vorwiegend von 
Anschwellungen betroffen zu werden pflegen und dass 
endlich am 37. Tage nach dem Beschälakte thalerflecken- 
attige Anschwellungen in die Erscheinung getreten waren. 

Am 192. Tage nach dem schon erwähnten Be¬ 
gattungsakt und nach dem Vergehen des vierten Fieber¬ 
anfalles hat der Hengst den 11. September im Jahre 1905 
die erwiesenermassen an Beschälseuche erkrankte Stute I, 
am darauffolgenden Tage die Stute II und am dritten Tage 
wiederum die Stute I belegt. Am 9. Tage nach der letzten 
Begattung trat am Unterbauch eine ödematöse Anschwellung 
auf; in zehn Präparaten der fast rein blutig erscheinenden 
Flüssigkeit dieser Anschwellung waren aber keine Try¬ 
panosomen zu finden. Nach Verlauf von 15 Tagen nach 
der letzten Begattung hat der Hengst im Verlauf von 12 Tagen 
die Stute IV insgesamt viermal belegt. 

Der weitere Verlauf der Krankheit gestaltete sich 
nun folgendermassen: 

Die Körpertemperatur (s. Fig. 1) stieg zeitweise, 
und zwar zumeist für die Dauer von 4—5 Tagen, fieberhaft 
an, womit gleichzeitig Mattigkeit und Abnahme der Fress- 
lnst zu beobachten waren. Die fieberfreien Zwischenräume 
waren gewöhnlich von langer Dauer und erstreckten sich 
auf 17—63 Tage; es wurde sogar ein mehr als 4 Monate 
dauernder fieberfreier Zustand beobachtet. Ausnahmen 
hiervon gab es immerhin insofern, als das Intervall zuweilen 
bloss 4 bezw. 2 bezw. 6 Tage betrug. Auch soll ferner 
nicht verschwiegen werden, dass in den fieberfreien 
Zwischenräumen die Körpertemperatur ohne besondere Ver¬ 
anlassung ganz unwesentlich, ausnahmsweise aber auch 
einige Zehntelgrade über 38,5° anstieg. 

Ueber die lokalen Veränderungen in den Geschlechts¬ 
organen soll nur soviel erwähnt werden, dass zeitweise 
eine mehr oder weniger bedeutende, zumeist schmerzlose, 
zuweilen jedoch im Gegenteil eine mässig schmerzhafte 
und zumeist asymmetrische Anschwellung des 
Schlauches und des Hodensackes bezw. der 
Hoden selbst eingetreten war. Das Auftreten bezw. die 
Zunahme dieser Anschwellungen fiel oft, doch durchaus 
nicht immer, mit der fieberhaften Temperatursteigernng 
zeitlich zusammen. Nach monatelangem Bestehen des 
Leidens wurde endlich die Vergrösserung des Hodensackes 
stationär, weil sich in ihm eine klare seröse Flüssigkeit 
mit einem spezifischen Gewicht von 1,018 und mit einem 
Eiweissgehalt von 3,5 Proz. angesammelt hatte; das spär¬ 
liche Sediment der Flüssigkeit enthielt zahlreiche 
Leukozyten, die zum grossen Teile durch eosinophile Zellen 
vertreten waren, ferner in ziemlich grosser Zahl verfettete 
Endothelien, vereinzelte rote Blutzellen und ausserdem 
einige, sich lebhaft bewegende Trypanosomen. Ver¬ 
änderungen am Penis wurden erst am 70. Tage nach dem 
erstmaligen Belegen der offensichtlich an Beschälseuche 
erkrankten Stute I beobachtet und bestanden in einer 
mässigen diffusen Anschwellung und gesteigerten Empfind¬ 
lichkeit der Rute, im Auftreten von mehreren lebhaft roten 
kleinen Flecken hinter der Eichel, wobei sich aus der 
Harnröhre beim Darüberstreifen mit der Hand einige 
Tropfen von einer leicht getrübten Flüssigkeit entleerten, 
die mehrere lebende Trypanosomen enthielt. Die Ver¬ 
änderungen am Penis waren aber bereits nach vier Tagen 
verschwunden. Häufige Erektionen wurden nicht nur 
zu dieser Zeit, sondern auch schon früher beobachtet. 

Die Oedeme am Unterbau che zeigten ein ähnliches 
Verhalten wie die Anschwellung des Schlauches. Oedeme 
an den Gliedmassen stellten sich erst nach vielen 
Monaten vorübergehend ein. Die ersten charakteristischen 
Tbälerflecke traten nach 128 Tagen auf, nachdem der 


Hengst die Stute I zum ersten Male belegt hatte. Sie 
blieben stets nur für eine kurze Zeit bestehen, traten aber 
in verschieden langen Zeiträumen während der ganzen Beob¬ 
achtungsdauer immer wieder auf, und zwar an den Rumpf¬ 
und Halsseiten, an der Kruppe und am Unterbanche. Ein 
Zusammenhang zwischen dem Auftreten der Thalerflecke 
und den Fieberanfällen bestand nicht. Dem gewöhnlichen 
Nesselausschlag ähnliche knotige Effloreszenzen wurden 
einmal am Unterbauche gesehen. 

Eine Lymphdrüsenschwellung konnte im Ver¬ 
laufe der Krankheit wiederholt .beobachtet werden, und 
zwar waren es die Kehlgangsdrüsen, die eine wohl ausge¬ 
prägte, dabei aber nicht schmerzhafte Anschwellung von 
Zeit zu Zeit erkennen liessen. In der durch Probepunktion 
den geschwollenen Lymphdrüsen entnommenen blutig-serösen 
Flüssigkeit wurden keine Trypanosomen gefunden. 

Die nervösen Erscheinungen waren sehr wenig 
ausgeprägt und stellten sich erst nach einer mehrere 
Monate dauernden Beobachtung ein. Das Tier stöhnte eine 
Zeit lang beim Niederlegen und während des Liegens 
häufig und zeigte zu gleicher Zeit einen gespannten und 
gespreizten Gang, und zwar beiläufig zu der Zeit, wo die 
ersten charakteristischen Thalerflecke erschienen waren. 
Nach einigen Wochen verschwanden aber auch diese 
Störungen und dann waren bis zum Ende der Beobachtungs¬ 
zeit ausser einem schlaffen Gange keine nervösen Störungen 
mehr zu verzeichnen. Der Patellarreflex wurde am 
liegenden Tiere nicht untersucht. 

Der Harn war anfänglich normal (im fieberfreien 
Intervall untersucht), nach mehreren Monaten und während 
der Fieberanfälle enthielt er aber bis l,8°/oo Eiweiss und einmal 
auch gelösten Blutfarbstoff, ferner Nierenzylinder, Nieren- 
epithelien, sowie vereinzelte weisse und rote Blutzellen. 

Ueber das Vorkommen von Trypanosomen im Blut, 
im Harnröhrenschleim, in den ödematösen Anschwellungen 
und in den Thalerllecken kann ich folgendes berichten: 
Im Blute wurde bloss ein einziges Mal, und zwar gelegentlich 
einer mässigen Temperatursteigerung, ein Trypanosom 
gefunden, trotzdem das Blut insgesamt 90 mal, oft anch 
während der Fieberanfälle und in zwei Perioden von 36 
bezw. 25 Tagen täglich in mehreren Präparaten systematisch 
auf Trypanosomen untersucht worden war. Aus der H a r n - 
röhre liess sich bloss zweimal eine ganz geringe Menge 
von Schleim herauspressen, wobei die Masse nur einmal 
Trypanosomen enthielt. Diesem Umstande Rechnung 
tragend, wurde von dem Herauspressen von Harnröhren¬ 
schleim Abstand genommen und statt dessen ein ge¬ 
wöhnlicher scharfer Löffel, mit abgestumpftem Rand tief 
in die Harnröhre eingeführt und dann unter gelindem An¬ 
drücken des Löffels die Schleimhaut abgestreift. Hierdurch 
liess sich gewöhnlich etwa Vs—1 ccm einer schwach 
rötlich gefärbten schleimigen Masse gewinnen, die zahl¬ 
reiche Epithelzellen aus der Harnröhre, zumeist viele 
weisse und in wechselnder Anzahl auch rote Blutzellen, 
ausserdem aber nicht selten Harnkrystalle enthielt. In 
dieser Weise wurde insgesamt 46 mal Untersuchungs- 
material aus der Harnröhre gewonnen ohne jeden Nachteil 
für das Pferd. In dem sofort entweder rein oder nach 
Zusatz von physiologischer Kochsalzlösung untersuchten 
Material konnten die sich lebhaft bewegenden Trypanosomen 
leicht gefunden werden. Der Befund war übrigens 22 mal 
positiv, 24 mal dagegen negativ, wobei irgend ein Zu¬ 
sammenhang mit den etwaigen Fieberanfällen bezw. mit 
dem Auftreten von Oedemen nicht ermittelt werden konnte. 
Die Zahl der gefundenen Trypanosomen wechselte ausser¬ 
ordentlich ; gewöhnlich fand man in einem Präparate bloss 
1—4 Trypanosomen, nicht sehr selten waren sie aber in 
grösserer Zahl vorhanden, ja es kam sogar vor, dass man 
35—41 Trypanosomen in einem Präparate zählen konnte. 
Wurde die Schleimhaut der Harnröhre zufällig stärker 
abgestreift und infolgedessen fast reines Blut mit dem 
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Löffel entleert, so worden Trypanosomen stets vermisst. 
Dasselbe lässt sich auch von den ödematösen Anschwellungen 
und Thalerllecken sagen, ans denen ich stets durch An¬ 
stechen mit einer Nadel einige bis mehrere Tropfen von 
klarem oder schwach blutigem Serum erhielt; nach der 
Entleerung von reinem Blute fiel die Untersuchung stets 
negativ aus. 

Der Nährzustand des Hengstes liess mehrmalige 
Verschlimmerungen und wiederum Besserungen erkennen. 
Das anfängliche Körpergewicht von 465 kg sank im Ver¬ 
laufe des ersten Beobachtungsjahres bis auf 880 kg, stieg 
dann aber wieder Aber 420 kg und nahm erst beim 
Herannahen des tödlichen Ausganges von neuem sehr be¬ 
deutend ab, sodass das Tier endlich fast bis zum Skelett 
abgemagert erschien, nicht mehr aufstehen konnte und 
infolgedessen ein Drnckbrand in der Haut entstanden war, 
der eine Tötung des Tieres notwendig machte. 

Der Hengst stand 2 Jahre und 2*/* Monate unter 
Beobachtung. 

Mit Ausnahme der Dekubitalgangrän an ver¬ 
schiedenen Körperstellen, einer bedeutenden Abmagerung 
and den bereits beschriebenen Veränderungen am Unter¬ 
bauch und an den äusseren Geschlechtsorganen, war der 
Sektionsbefund negativ. Im Harnröhrenschleim fand 
man unmittelbar nach der Tötung des Tieres, im Herzblut 
and im Hodensafte 3 Stunden nachher keine Trypanosomen. 

Die histologische Untersuchung der Nerven- 
Stämme ergab kleinzellige Infiltration in Verbindung mit 
Kernvermehrung im Endoneurium und Nervenfaserschwund 
in einigen Nervenstämmen. Am schwersten erkrankt 
war der rechte Schenkelnerv, dessen Epineurium in 
diffuser Ausbreitung dicht mit Rundzellen infiltriert erschien; 
die Zellinfiltration setzte sich auch auf das Perineurium 
der meisten Nervenbündel fort, während das EndQneurium 
bloss in einer kleinen Zahl der Nervenbündel eine mässige 
und dabei herdförmige Zellinfiltration zu erkennen gab. 
In vier kleinen Nervenbündeln waren die Nervenfasern 
geschwunden, auch konnte in einigen grösseren Bündeln 
der Ausfall von mehreren Nervenfasern erkannt worden. 
Eine viel geringere Infiltration fand man in dem linken 
Schenkelnerven, in den beiden Hüftnerven, in den 
Ver8topfungs-, Speichen-, Median- und Ulnar¬ 
nerven, wobei der FaserausfaU entweder bloss minimal 
war oder überhaupt fehlte. In mikroskopischen Präparaten 
aus den Leistendrüsen, der Leber, der Milz, den Nieren, 
dem Herzmuskel, und dem Muse, semitendinosus wurden 
keine Veränderungen gefunden. 

Uebertragungsversach« wurden an Hunden, Kaninchen, 
weissen Batten, Mäoson, Meerschweinchen und endlich an Pferden 
angestellt. Die Versuchs erg ebnisse bei Pferden sollen aber, wie alle 
Uebertragungsrersuche bei Pferden, besonders angeführt werden. 

Insgesamt wurden 18 Hunde geimpft, die mit wenigen Aus¬ 
nahmen, nicht über ein Jahr, oft nur einige Monate alt waren und 
den verschiedensten Rassen angehOrten. Intrayaginal durch Ein¬ 
reiben besw. Einblasen des Harnröhrenschleimos wurden 4 Hündinnen 
geimpft. In dem sur Injektion verwendeten Harnröhrenschleim wurdfen 
vorher zweimal lebende Trypanosomen gefunden. Die auf 8—7 Monate 
sich erstreckende Beobachtung der Versuchshunde ergab keine Ge¬ 
sundheitsstörungen und es fielen auch die wiederholt ausgeführten 
Untersuchungen des Blutes und des abgestreiften Vaginalsohleimes auf 
Trypanosomen stets negativ aus. Intraperitoneale Einver¬ 
leibung wurde bei 12 Hunden vorgenommen. 2 Hunde erhielten 8 
besw. 10 ccm der serOsen Flüssigkeit aus den ödematösen An¬ 
schwellungen des Unterbauches (nur in einem Falle Trypanosomen ent¬ 
haltend). 1 Hund erhielt 10 ccm trypanosomenhaltiger Flüssigkeit aus 
dem Skrotum, wohingegen die übrigen Tiere mit defibriniertem Blute 
geimpft wurden, und zwar 2 Tiere mit je 160, 4 Tiere mit je 100, 
2 Tiere mit je 10 und 1 Tier mit 6 ccm Blut intraperitoneal. Dabei 
wurden die Tiere mit je 100 ccm Blut zu der Zeit geimpft, wo bei 
dem Hengst ein Fieber von 40,1° vorhanden war. 


Ein mit trypanesomenhaltiger Oedemflüssigkeit geimpfter Hund 
starb nach fünf Tagen an Peritonitis, der andere ebenso geimpfte 
blieb dagegen 182 Tage lang gesund, ebenso wie der mit der Skrotal- 
flüssigkeit geimpfte Hund. Von den mit Blut geimpften Hunden 
starben drei nach 168, 164 bezw. 804 Tagen an Bronchopneumonie 
(Hundestaupe), drei wurden nach 132,167 besw. 380 Tagen als gesund 
zu anderen Versuchszwecken verwendet, drei andere wiederum nach 
291—818 Tagen mit Dourine-Material algerischer Provoniens geimpft. 
Dabei verhielt sich auch die Innentemperatur normal, abgesehen von 
den bei einigen Tieren aufgetretenen unwesentlichen Steigerungen in 
den ersten Tagen nach der Eiuspritzung. Bloss bei drei Tieren 
wurde nach 2% 8*/a besw. 6 Monaten eine ein- besw. zweimalige Er¬ 
höhung der Körpertemperatur auf 89,0— 40° verzeichnet. Bei den an 
Bronchopneumonie erkrankten drei Hunden trat mit der Ausbildung 
der Lungenentzündung selbstverständlich auch Fieber ein. Wiederholte 
Untersuchungen des Blutes auf Trypanosomen führten stets zu 
negativem Erfolge. Subkutan wurde ein Hund geimpft, der */« ccm 
einer trypanosomenhaltigen Flüssigkeit aus einem Thalerfleok erhielt. 
Der Hund blieb 161 Tage vollständig gesund und wurde dann mit 
Dourine-Material algerischer Herkunft geimpft. Ausserdem impfte ich 
subkutan mit je 160 ccm Blut zwei solche Hunde, die 48 Tage vorher 
je 100 ccm Blut von demselben Hengst erhalten hatten. Intra¬ 
okular wurde nur ein Hund mit einigen Tropfen trypanosomenhaltiger 
Oedemflüssigkeit geimpft; dieser erlag nach 48 Tagen der Hunde¬ 
staupe, ohne vorher jemals Trypanosomen im Blut enthalten oder 
sonstige Zeiohen der Impf-Beschälseuche dargeboten zu haben. 

Ein mit Oedemflüssigkeit subkutan geimpftes Kaninchen 
starb nach 12 Tagen infolge von Bauchfellzystiserkose. Von fünf 
intraperitoneal geimpften Kaninchen starben zwei mit Oedemflüssigkeit 
(2 besw. 6 ccm) geimpfte Tiere nach 7 besw. 17 Tagen, ein mit 
trypanosomenhaltigem Skrotalinhalte (10 ccm) geimpftes Tier nach 
swei Tagen, und zwei mit Blut (6 besw. 10 ccm) geimpfte Tiere nach 
16 besw. 40 Tagen, ohne besondere Krankheitserscheinungen geseigt 
besw. Trypanosomen im Blut enthalten zu haben. 

Von sieben weissen Batten wurden vier mit 8krotalflüssig- 
keit (8 besw. 10 ccm), eine mit Blut (8 ccm) intraperitoneal und swei 
mit Blut (27, ccm) besw. mit Oedemflüssigkeit geimpft. Ein Tier starb 
bereits am folgenden Tage, eins erstickte nach 63 Tagen beim Erfassen 
behufs Untersuchung, die übrigen sind gesund geblieben und beher¬ 
bergten auch keine Trypanosomen im Blute. 

Ein mit trypanosomenhaltiger Oedemflüssigkeit intraperitoneal ge¬ 
impftes Meerschweinchen verendete nach 18 Tagen; das Er¬ 
gebnis der viermaligen Blutuntersuchung war negativ. — Eine mit 
dem serösen Inhalt eines Thalerfleckes intraperitoneal geimpfte we i s s e 
Maus ging ebenfalls nach 18 Tagen ohne nachweisbare Ursache zugrunde. 

IV. 8 Jahre alte Stute, die am 29. September im 
Jahre 1906 wegen Erkrankung an Beschälseuche der Klinik 
überlassen wurde. Die Veränderungen in den Geschlechts- 
Organen waren von denen bei der State I nnr insofern 
abweichend, als die Haut der Schamlefzen pigmentlose 
Flecken zn erkennen gab (s. Fig. 2), ein reichlicher, weiss- 
lich gefärbter, dünnflüssiger Scheidenaasfluss bestand und 
in der Vorhofschleimhant hirsekorngrosse, grangelbe Knöt¬ 
chen wahrgenommen werden konnten. Ausserdem bestand 
linksseitige Gesichtsnervenlähmnng mit Entartungs¬ 
reaktion in den gelähmten Muskeln. Der Patellarreflex 
war beiderseits bis ans Ende lebhaft. An der Kruppe und 
am Schweifansatz wurde deutliche Hyperästhesie 
nachgewiesen. Im weiteren Verlaufe trat infolge der zu¬ 
nehmenden Abmagerung Schwäche der Nachhand ein. 
In kurzen Zwischenräumen geringgradige, 89,6 0 nicht über¬ 
schreitende Temperaturerhöhungen. Im Harn 
Eiweiss. Thalerflecke traten wiederholt auf und es be¬ 
stand ausserdem ein eitriger Nasenausfluss. Am 6. Be¬ 
obachtungstage trat Abortus ein. 

Auf Trypanosomen wurde das Blut insgesamt 
zehnmal untersucht, doch nur einmal, wo eben eine fieber¬ 
hafte Temperatursteigerung eingetreten war, ein einziges 
Trypanosom (in vier Präparaten) gefunden. Der abgestreifte 
Vaginalschleim erwies sich bei viermaliger Untersuchung 
dreimal als trypanosomcuhaltlg. Als nun einmal dieScheiden- 
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Schleimhaut nur ganz oberflächlich und unmittelbar danach 
tiefer abgestreift wurde, fand man im ersten Fall keine, 
im zweiten dagegen zahlreiche Trypanosomen in der abge¬ 
streiften Masse. Trypanosomen liessen sich ferner nach- 
weisen auch in den frisch aufgeschossenen Thalerflecken, 
demgegenüber ergab eine einmalige Untersuchung des 
Nasenausflnsses diesbezüglich ein negatives Resultat. 

Tod nach 88 Tagen infolge von Lungengangrän. 

Die histologische Untersuchung der Nerven- 
Stämme der Gliedmassen sowie der beiden Gesichtsnerven 
ergab folgendes: im linken Gesichtsnerven war in manchen 
Nervenbündeln bloss etwa die Hälfte der Nervenfasern 
enthalten, während zellige Infiltration vermisst wurde, 
ebenso wie im linken Verstopfungsnerven, dessen zwei 
kleinere Nervenbündel nur eine bezw. zwei erhalten ge¬ 
bliebene Nervenfasern erkennen liessen. 

Hebertr&gungsversuche bei 5 Etüden, 5 Kaninchen nnd 
3 Meerschweinchen führten zu einem negativen Ergebnisse. Zwei Hände 
worden subkutan, and zwar der eine mit 30 ccm Blnt, der andere 
mit dem abgestreiften Vaginalschleim (etwa */a ccm) geimpft and 
ausserdem erhielt der 'erste auch noch 10 ccm Blat intraperi¬ 
toneal. Der mit Blat geimpfte Hand blieb 8 Monate gesnnd, der 
andere ist aber nach 64 Tagen an Staupe umgestanden. Ein mit 
trypanosomenhaltiger Oedemflüssigkeit geimpfter, 94 Tage gesnnd er* 
scheinender Hand wurde mit Doarine-Material algerischer Herkunft 
erfolgreich infiziert Zwei in 25tägigem Zwischenraum zweimal mit 
trypanosomenhaltigem Vaginalschleim intrayaginal geimpfte Hündinnen 
erkrankten ebenfalls nicht trotzdem sie nach weiteren &6 Tagen anch 
noch mit dem Harnrührenschleim des Hengstes UI intravaginal ge¬ 
impft worden waren. Es stellte sich zwar bei der Hündin, der das 
Material in die Vaginalschleimhaut eingerieben warde, nach 8 Tagen 
eine mässige Rötung der Scheidenschi eimhant nebst geringem 
schleimigen Ausfluss ein, doch konnten weder in dem Ausfluss noch 
im abgestreiften Vaginalschleim Trypanosomen naebgewiesen werden 
und auch die lokalen Erscheinungen verschwanden alsbald. 

Bei den Kaninchen waren ebenfalls weder Krankheits¬ 
erscheinungen noch Trypanosomen im Blate nachweisbar, trotzdem ich 
sie mit lebende Trypanosomen enthaltendem Materiale (Oedemflüssigkeit 
bezw. abgestreifter Vaginalschleim) teils sabkntan, teils intraperitoneal 
geimpft hatte. Ein mit Oedemflüssigkeit geimpftes Kaninchen starb 
bereits nach drei Tagen, die übrigen nach 16—19 Tagen plötzlich. 

Von Meerschweinchen wurden mit Oedemflüssigkeit zwei 
intraperitoneal und eins subkutan geimpft und starben nach 32, 62 
bezw. 45 Tagen, ohne besondere Krankheitserscheinungen dargeboten 
bezw. Trypanosomen im Blut enthalten zu haben. 

V. Eine Stute wurde mit einer anderen im Jahre 1906 
der Klinik zur Feststellung der Beschälseuche aus dem 
Grunde überwiesen, weil ein Hengst, der diese Stute noch 
im J&bre 1905 belegt hatte, an Beschälseuche erkrankt 
war.- Abgesehen von einer massigen Abmagerung, Wurden 
bei dieser Stute keinerlei Krankheitserscheinungen be¬ 
obachtet und auch keine Trypanosomen im abgestreiften 
V&ginalschleim gefunden. Erst nach wochenlang syste¬ 
matisch durchgeführten Untersuchungen, nachdem bereits 
mehr als 50 vergebliche Untersuchungen gemacht worden 
waren, ist es gelungen, in einem Zeitraum von 4 Wochen 
zweimal sich lebhaft bewegende Trypanosomen im ab¬ 
gestreiften Vaginalschleim nachzuweisen und infolgedessen 
die Diagnose auf Beschälseuche zu stellen. 

Impfversuche wurden mit dieser Stute nioht augestellt und 
ebenso nioht mit anderen acht kranken Stuten, die bloss eine kurze 
Zeit unter Beobachtung waren. 

VI. 4 Jahre alter Wallach. Durch subkutane Injektion 
von 30 ccm Blut aus der Stute II den 12. September im 
Jahre 1905 künstlich infiziert. 

Erst ein Monat nach der Injektion trat für die 
Dauer von mehreren Tagen Fieber ein, wobei aber die 
täglich vorgenommene Blutuntersuchung keine Trypano¬ 
somen nachgewiesen hatte. Am 42. Tage nach der Injektion 
eine flache und rundliche, thalerfleckähnliche ödetamöse 


Anschwellung vor dem Schlauche; in dem daraus gewonnenen 
blutigen Serum keine Trypanosomen. Nach weiteren 
8 Tagen Uebergehen der Anschwellung auf den Schlauch 
und auf den ganzen Unterbauch; Untersuchung der Oedem¬ 
flüssigkeit auf Trypanosomen positiv (in jedem Gesichts¬ 
feld 1—2 Trypanosomen). Am 68. Tage nach der Injektion 
im abgestreiften Schleime der Harnröhre ebenfalls lebende 
Trypanosomen (in einem Präparat 8 Stück), die auch im 
späteren Verlaufe wiederholt naebgewiesen werden konnten. 
Wiederholtes Erscheinen von Thalerflecken. Nervöse 
Erscheinungen und Abmagerung worden während der 
7 Monate lang dauernden Beobachtung vermisst. Dann 
wurde das Tier mit Dourine-Material algerischer Herkunft 
infiziert und starb 3 1 /* Monate nachher. In den Nerven- 
stämmen der Extremitäten waren überhaupt keine Ver¬ 
änderungen nachzuweisen, bis auf ein Nervenbündel im 
rechten Hüftnerven, von dessen Nervenfasern bloss etwa 
die Hälfte erhalten war. 

VII. 9 Jahre alte Stnte, zu Versuchszwecken in ge¬ 
sundem Zustand angekauft. Sie wurde den 3. und 12. Ok¬ 
tober sowie den 8. November im Jahre 1905 vom Hengst III 
belegt und hierbei angesteckt 

Schon am 6. Tage nach dem ersten Beschälakt er¬ 
schienen die Schamlefzen etwas geschwollen und nach 
weiteren 3 Tagen stellte sich auch Ausfluss aus der Scheide 
ein. Eine Umfangsvermehmng der Klitoris wurde erst 
12 Tage, der erste Thalerfleck aber erst 75 Tage nach dem 
erstmaligen Belegen bemerkbar. Sonstige ödematöse An¬ 
schwellungen traten nicht auf und nervöse Erscheinungen 
wurden auch vermisst; in den letzten Tagen vor dem 
Tode entwickelte sich eine allgemeine Schwäche, derzufolge 
das Tier nicht aufzustehen vermochte. Erst vom 2. Monate 
an wurden einige geringe, 39,5° nicht überschreitende 
Temperatursteigerungen verzeichnet, doch ging die Körper¬ 
temperatur in den letzten Wochen nicht mehr unter 38,5°; 
bloss im vorletzten Monate wurde eine Temperaturerhöhung 
auf 40° beobachtet. Im Blute fand man keine Trypano¬ 
somen, demgegenüber lieferte die in dieser Richtung 7 mal 
vorgenommene Untersuchung des abgestreiften Vaginal¬ 
schleimes 3mal ein positives Resultat Tod nach zehn 
Monaten. 

Ein Uebertragungsversuch ward« bloss bei einer etwa 
20j ihrigen Stute vorgenommen, die 70 ccm Blnt subkutan erhielt. 
An der Impfstelle entwickelte sich keine Anschwellung und blieb das 
Pferd auch sonst 24 Tage gesund, wurde dann aber an anderen Versuchs¬ 
zwecken verwendet. 

VIII. Vtj&hriges Hengstfohlen. Dieses Tier erhielt 
zunächst den in einer zugeschmolzenen Kapillare 24 Stunden 
lang aufbewahrten serösen Inhalt einesThalerfleckes subkutan 
und ausserdem wurde ihm das ebenso aufbewahrte Scheiden¬ 
sekret teils in die Harnröhre, teils in die Haut der Eichel 
eingerieben. Die Impfung hatte keinen Erfolg, auch lieferte 
die im Verlaufe von 32 Tagen zwölfmal vorgenommene 
Blutuntersuchung ein negatives Ergebnis. Nach 32 Tagen 
erhielt das Fohlen 20 ccm Blut aus der Stute VII an der 
linken Halsseite, 4 Tage darauf an der rechten Halsseite 
5 ccm Blut und 20 ccm einer Emulsion, die nach dem Tode 
der Stute VII durch Verreiben der Haut an der Stelle der 
Thalerflecke und des Hüftnerven verfertigt worden war; 
ausserdem wurden ihm 120 ccm von dem etwas trüben und 
mit dem Schleim aus der Scheide vermischten Gebärmutter¬ 
inhalt derselben Stute in die Harnröhre eingespritzt. 

Bereits am 12. Tage nach der ersten Injektion traten 
in der Umgebung der Injektionsstelle drei grosse Thaler¬ 
flecke auf, während dies an der gegenüberliegenden Seite 
erst 34 Tage nach der dort vorgenommenen Injektion zu 
beobachten war. An anderen Körperstellen wurden keine 
Thalerflecke bezw. ödematösen Anschwellungen beobachtet. 
Während der ganzen Beobachtungsdauer traten bloss zwei¬ 
mal Temperatursteigerangen bis auf 40,2° bezw. 39,5° eu., 
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und zwar die erste nach 93, die zweite nach 149 Tagen; 
gleichzeitig mit dem zweiten Fieberanfall stellte sich auch 
eine Entzündung der Kehlgangslymphdrüsen ein, die dann 
in drei Tagen zur Vereiterung geführt hat. 

Tod nach 7 Monaten. Makroskopischer Sektionsbefund, 
abgesehen von einer bedeutenden Abmagerung, negativ. 

EinUeb ertragungsrersuch ward« bloss bei einem 18jährigen 
Wallach durch subkutane Injektion ron 100 com Blut in der Zeit j 
vorgenommen, wo das Fohlen bereits Über drei Monate krank war. | 
Das Versuchspferd liess keinerlei Krankheitserscheinungen erkennen, 
wurde aber schon nach 19 Tagen su anderen Versuchszwecken verwendet. { 

IX. 16 Jahre alte Stute. Sie wurde von dem Hengst HI 
den 16., den 19. und den 21. Dezember 1906 belegt, liess 
aber 25 Tage lang keinerlei Krankheitserscheinungen er¬ 
kennen, es sei denn, dass die Körpertemperatur, die 
ursprünglich 37,5° nicht überschritten hatte, am 19. Tage 
nach der ersten Begattung auf 37,9° gestiegen war. Am 
27. Tage stellte sich jedoch für die Dauer eines Tages eine 
Steigerung der Eigenwärme bis auf 39,3° ein und zu 
gleicher Zeit entwickelte sich eine ödematöse Anschwellung 
der Vorhofschleimhaut zwischen der Mündung der Harn¬ 
röhre und der Klitoris sowie in der Umgebung der Klitoris 
selbst, derzufolge die Schleimhaut daselbst gelblich ge¬ 
färbte, sulzartig erscheinende Falten bildete und die Scham¬ 
spalte in ihrem unterem Abschnitte klaffte. An anderen 
Stellen des Vorhofes und der Scheide erschien die Schleim¬ 
haut etwas gerötet. Der schleimige Belag der Schleimhaut 
reagierte alkalisch. Schon am folgenden Tage war die 
ödematöse Anschwellung der Vorhofsschleimhaut geringer 
und nach einigen Tagen überhaupt nicht mehr erkennbar. 
Abgesehen von zeitweiligen, in 1—3 tägigen Zwischenräumen 
eintretenden und 39,5° nicht überschreitenden Steigerungen 
der Körperwärme, wurden bei der Stute keine sonstigen 
Krankheitserscheinunge n verzeichnet. 

Trypanosomen fand man bloss einmal im abge¬ 
streiften Sch leime des Scheidenvorhofs zu derzeit, 
wo die ödematöse Anschwellung der Schleimhaut eben auf¬ 
getreten war; trotzdem aber der Schleim sofort nach der 
Entnahme untersucht worden war, liessen die Trypanosomen 
keine Bewegung mehr erkennen. In der aus den sulzigen 
Falten des Scheidenvorhofes gewonnenen serösen Flüssigkeit 
fand man keine Trypanosomen. Merkwürdigerweise wurden 
am 29. Tage nach der Begattung im Bindehautsekret 
sich lebhaft bewegende Trypanosomen nachgewiesen, während 
der Vaginalschleim zur selben Zeit frei von Trypanosomen 
war. Das Versuchspferd wurde nach 64 Tagen bei gutem 
Nährzustand getötet. Der Obduktionsbefund war negativ. 

X. 18 Jahre alte Stute. Sie wurde vom Hengst HI 
den 18., 20. und 22. Dezember im Jahre 1906 belegt; im 
Schleim aus der Harnröhre des Hengstes fand man vor 
der Begattung keine Trypanosomen. 

Am 21. Tage nach der ersten Begattung erschien die 
Vorhofsschleimhaut, insbesondere in ihren unteren 
Abschnitten, lebhaft gerötet und es stellte sich ein spär¬ 
licher seröser Ansfluss aus der Schamspalte ein. 
Nach einigen Tagen waren diese Krankheitserscheinungen 
wieder verschwunden. Am 31. Tage entwickelte sich in 
Verbindung mit einer ganz geringen Steigerung der 
Körpertemperatur (auf 38,1°) eine akute Anschwel¬ 
lung der Kehlgangsdrüsen und nach weiteren 
3 Tagen eine ödematöse Anschwellung der Scham¬ 
lippen sowie das Klaffen der Schamspalte. 

Trypanosomen wurden weder im abgestreiften 
Schleime der Vorhof Schleimhaut noch im serösen Scheiden- 
ansflusse gefunden, trotzdem die diesbezügliche Untersuchung 
zu wiederholten Malen vorgenommen wurde. 

Die Stute wurde nach 49 Tagen zu anderen Versuchs¬ 
zwecken verwendet. 

XI. 18 Jahre alte Stute, durch Einreiben des Harn- 
röhrenschleimes aus dem Hengste HI in die Schleimhaut 


des Scheidenvorhofes künstlich infiziert: In dem Harn¬ 
röhrenschleim wurden vorher viele Trypanosomen gefunden; 

Bereits nach acht Tagen trat eine drei Tage lang 
dauernde mässige Steigerung der Körperwärme 
(bis auf 38,6°) ein, womit gleichzeitig auch eine Rötung, 
mässige Schwellung und Durchfeuchtnng der Vorhofechleim- 
haut wahrnehmbar Wurde. Die ursprünglich bloss auf 
der einen Seite ausgebildeten Veränderungen gingen nach 
zwei Tagen auch auf die andere Seite über und nahmen 
allmählich an Intensität zu, so dass nach Verlauf von einer 
Woche eine lebhafte Rötung Und sttitaftige 
Durchtränkung der Vorhofschleimhaut, ferner 
eine ödematöse Anschwellung dbr linken Scham¬ 
lippe sowie ein seröser Scheidenausfluss ver¬ 
zeichnet werden konnten; der Scheidenausfluss trocknete 
am Rande der Schamlippen zu braunen Krusten ein. Diese 
Veränderungen nahmen zwar in den nächsten Wochen er¬ 
heblich ab, blieben aber teilweise bis ans Ende bestehen. 
Am 33. Tage entwickelte sich eine schmerzhafte An* 
Schwellung des linken Hinterfusses sowieeiheAh- 
shwellung des Euters, aus dem sich eine seröse 
Flüssigkeit entleerte. Auch diese Erscheinungen nahmen 
im weiteren Verlauf ab, bezw. es verschwand die An¬ 
schwellung des Hinterfusses vollständig. Am 56. Tage 
stellte sich eine Anschwellung der beiden Hinterfüsse ein 
und blieb dann bis ans Ende bestehen. In den letzten 
Tagen vermochte das Tier nicht mehr aufzustehen. Ner¬ 
vöse Erscheinungen undThalerflecke wurden ver¬ 
misst. Den Fieberverlauf veranschaulicht die Figur 3. 

Trypanosomen liessen sich im abgestreiften 
Schleime des Scheidenvorhofs gleich nach dem Er¬ 
scheinen der ersten Lokalsymptome nachweisen. Die im 
weiteren Verlauf insgesamt 29mal vorgenommene Unter¬ 
suchung des Scheidenschleimes ergab bloss 8mal ein 
negatives Resultat, während man sonst zumeist mehrere 
bis zahlreiche (einmal in je einem Gesichtsfelde 20—40) 
Trypanosomen zu Gesichte bekam; selbst unmittelbar vor 
dem Tode befanden sich lebende Trypanosomen im Scheiden¬ 
schleim. Demgegenüber gelang der Nachweis der Trypa¬ 
nosomen in der blutigen bezw. serösen Flüssigkeit der 
Oedeme nicht, obwohl zu gleicher Zeit im Vaginalschleim 
Trypanosomen gesehen wurden. Der sonst alkalisch 
reagierende seröse bezw. serös - schleimige Scheidenaus¬ 
fluss erwies sich bei den insgesamt 6 mal vorgenommenen 
Untersuchungen 4mal als trypanosomenhaltig. Im Blute 
fand ich bloss einmal, und zwar 4 Tage vor dem Tode 
zwei Trypanosomen. Kurz nach der Erkrankung wurden 
nacheinander insgesamt 50 Präparate von Blut in frischem 
Zustande untersucht und dennoch keine Trypanosomen 
gefunden. Das seröse Sekret des geschwollenen 
Euters liess bei zweimaliger Untersuchung keine Trypa¬ 
nosomen erkennen. Demgegenüber fand ich von 20 aus 
dem Harnsediment angefertigten ungefärbten Präparaten 
in zweien je ein sich bewegendes Trypanosom; der Harn 
enthielt übrigens zu dieser Zeit kein Eiweiss. 

Tod nach 74 Tagen. Obduktionsbefund, abgesehen 
von den zu • Lebzeiten des Tieres vorhandenen Ver¬ 
änderungen, negativ. Die histologische Unter¬ 
suchung der Nervenstämme bezw. der Nervenwurzeln 
der Extremitäten und der Gesichtsnerven wies keinerlei 
Veränderungen nach. 

Uebertragungsversuche wurden bei einem Kaninchen, 
zwei Meerschweinchen und einer weissen Mans vorgenommen. Bünam 
erwachsenen weiblichen Kaninchen habe ich die ans dem Scheiden- 
▼orhofe der Stute, am 7.Tage nach deren Erkrankung ht rauspipettierte und 
mit etwas physiologischer Kochsalzlösung verdünnte Flüssigkeit, die 
reichlich lebende Trypanosomen enthielt, mittels Pipette in die Scheide 
gebracht. Der Impferfolg bestand bloss darin, dass nach drei Tagen 
die Scheidenschleimhaut gerötet erschien und ihre Bötung fünf Tage 
lang bestehen blieb; ein Ausfluss aus der Scheide oder eine Schwellung 
der Schamlippen wurde nicht beobachtet, doch konnte nach acht Tagen 
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Ws der Scheide eine etwas trflbe, weisse Blntcellen and abgelOste 
fcpithelien enthaltende Flüssigkeit in gans geringer Menge heraas¬ 
gepresst werden. Weder in dieser Flüssigkeit noch in dem sn wieder¬ 
holten Malen abgestreiften Schleim der Scheide gelang es je Trypa¬ 
nosomen nachsnweisen. Das Kaninchen blieb sonst über zwei Jahre 
vollständig gesund. 

Ein Meerschweinchen erhielt den Vaginalschleim, der eben¬ 
falls viele Trypanosomen beherbergte, subkutan, ging aber bereits nach 
iO Tagen ein; der Obduktionsbefund nnd die Untersuchung des Blutes 
äuf Trypanösoiheh kü Lebzeiten ebenso wie unmittelbar nach dem 
Tode negativ. Ein anderes mit dem Herzblute dieses Versuchs¬ 
tieres geimpftes Meerschweinchen ging nach 19 Tagen zu Grunde, ohne 
besondere Krankheitserscheinungen gezeigt bezw. Trypanosomen im 
Blut enthalten zu haben. Eine mit demselben Material wie das erste 
Meerschweinchen unter die Haut geimpfte weisse Maus liess eben¬ 
falls keine Trypanosomen im Blut erkennen und starb nach 16 Tagen; 
Unmittelbar nach dem Tod im Herzblttte keine Trypanosomen. Eine 
mit dem Öertblute geimpfte weisse Maus erkrankte nicht. 

tu. 15 Jahre alte Stute* am 22. Dezember i. J. 1905 
weh die Einträufelung des ziemlich reichlich Trypano- 
kottteh enthaltenden Urethralschleimes vom Hengste Iü in 
den echten Bindehautsäck künstlich infiziert 

Bereits am 5. Tage eine Temperatursteigerung 
auf 39,2 °* die jedoch nach einem Tage wieder verschwunden 
war. Dieser folgte nach weiteren 7 Tagen eine zweite, 
vier Tage dauernde Erhöhung der Körpertemperatur bis 
auf 39 °. Nach weiteren 22 Tagen ein dritter Fieberanfall 
(39°) für die Dauer eines Tages. Am 9. Tage nach der 
Infektion wurden im abgeschabten Schleim beider Binde¬ 
häute keine Trypanosomen gefunden, schon am 22. Tage 
Wareü aber ln dem ans dem rechten Bindehautsack ebenso 
gewonnenen Schleime 94 Trypanosomen zu zählen; dabei 
fanden sich ausser dem Vorhandensein einer geringen Menge 
von glasigem Schleim im Konjnnktivalsacke keine krank¬ 
haften Veränderungen in den Angen. Bei den nnn systematisch 
täglich vorgenommenen Untersuchungen fanden sich im 
Schleim des rechten Bindehautsackes stets in grosser Zahl 
Trypanosomen vor, sie wurden aber einmal, und zwar am 
27 Tag auch im Schleim des linken Bindehantsackes 
nachgewiesen. Im abgeschabten Schleim des Scheiden¬ 
vorhofes gelang der Nachweis der Trypanosomen erst am 
64. Tage nach der Infektion. Sonstige Krankheitserscheinugen 
traten nicht auf. Das Tier wurde nach 66 Tagen getötet. 
Der makroskopische Obduktionsbefund war negativ. In 
dem histologisch untersuchten linken Schenkelnerven 
nnd dem Hfiftnerven von beiden Seiten Hessen mehrere 
Nervenbündel kleinere, ans RnndzeUen bestehende In¬ 
filtrationsherde erkonnen; ein Schwund von Nervenfasern 
wurde vermisst 

XIII. Etwa 22 Jahre alte Stnte, den 4. Januar im Jahre 
1906 durch snbkntane Injektion von je 35 ccm Blut von 
dem Hengste Iü an beiden Halsseiten künstlich infiziert. 

Am 11. Tage nach der Injektion entwickelte sich in 
Verbindung mit einer Erhöhung der Körpertemperatur bis 
auf 39,8° eine ödematöse Anschwellung an beiden Seiten¬ 
flächen in der Umgebung der Einspritzungsstelle, wobei in 
der Oedemflflssigkeit viele Trypanosomen gefunden wurden, 
Während diese im Blnt nnd im abgestreiften Schleime des 
Scheidenvorhofes nicht nachzuweisen waren. Nach weiteren 
10 Tagen ein neuer, vier Tage andauernder Fieberanfall 
mit einer maximalen Temperatursteigerung auf 41,3°, 
worauf nach einer dritten, doch 39,5 0 nicht fiberschreitenden 
Temperatnrsteigernng ein fieberfreier Verlauf folgte. In 
dem insgesamt siebenmal untersuchten Scheidenschleim 
wurden keine Trypanosomen gefunden. Das Pferd wurde 
nach 60 Tagen getötet. 

XIV. Ueber 15 Jahre alte Stnte, vom Hengste Iü 
den 16. April, den 10. Mai nnd den 21. Juni im Jahre 1906 
belegt. 

Am 19. Tage nach dem ersten Begattungsakte stellte 
sich zwar eine mässige Schwellung der Schleimhaut im 


Scheidenvorhof ein, doch konnten im Vaginalschleim keine 
Trypanosomen nachgowiesen werden, diese traten vielmehr 
erst den 25. Mai. in die Erscheinung. Erst nach 6 1 / 8 Monaten 
machte sich eine ödematöse Anschwellung in der Nabelgegend 
bemerkbar, doch fand man in dem blutig serösen Inhalte 
dieser Anschwellung keine Trypanosomon, dagegen zahl¬ 
reiche eosinophile Leukozyten nebst anderen weissen Blut¬ 
zöllen. Nervöse Erscheinungen traten nicht ein, trotzdem 
das Pferd bis zum 18. Juli im Jahre 1908 nnter Beob¬ 
achtung war. 

XV. 5 Vs Monate altes Stntfohlen. Dieses Fohlen 
wurde von einer hier nicht beschriebenen, an Beschäl¬ 
seuche erkrankten Stnte mit einseitiger Gesichtsnerven¬ 
lähmung in der Klinik geboren nnd liess 5 Vs Monate 
lang keinerlei Krankheitserscheinungen wahrnehmen. Den 
13. Oktober im Jahre 1906 erhielt es an beiden Halsseiten 
•je 5 ccm and den 29. Oktober je 50 ccfn Blnt vom Hengste m 
subkutan, ausserdem wurden ihm airi 13. Dezember 120 ccm 
von dem serösen Skrotalinhalte desselben Hengstes unter 
die Hant gespritzt. Abgesehen von zeitweiligen Tem¬ 
peratursteigerungen bis 39—39,5°, war bei dem Fohlen 
sonst nichts Krankhaftes wahrznnehmen nnd es Hessen sich 
auch im Scheidenschleim keine Trypanosomen nachweisen. 

Den 19. Dezember in demselben Jahre wurde in die 
Scheide des Fohlens der Harnröhrenschleim ans dem 
Hengste III mittels Pipette eingebracht, nachdem die Vor- 
hofschleimhant vorher mit dem scharfen Löffel etwas ab¬ 
gekratzt wurde. Schon nach 5 Tagen fand man ein sich 
lebhaft bewegendes Trypanosom im Vaginalschleim nnd 
auch später worden solche naebgewiesen. Eine mässige 
Schwellang der Schamlippen and der KUtoris nnd das 
Klaffen der Schamspalte wurden ebenfalls beobachtet. — 
Den 20. Februar im Jahre 1907 wurde das Fohlen mit 
Donrine-Material algerischer Herkunft infiziert. 

(Schluss folgt.) 


Referate. 

Allgemeine Sarkomatosls bei einem Rinde. 

Von Gänsehals-Grossenh&in, Schlachthofdirektor. 

(Zeitsch. f. Fleisch- uud Milchhyg. Bd. 18. S. 365.) 

Bei einer 8 Jahre alten, mässig gut genährten Kuh, 
konnte bei der Lebendnntersnchnng in der rechten Flanke 
eine kopfgrosse höckerige Geschwulst festgesteUt werden, 
die der Bauchwand breit and fest anfsass; desgleichen 
war im oberen Drittel des Schlundes eine fanstgrosse, 
bewegliche Neubildung zu fühlen. Ferner Hess sich durch 
innere Untersuchung rechterseits eine stark vergrösserte 
Darmbeindrüse feststellen. Der Fleischbeschanbefnnd ergab 
aUgemeinen Sarkomatosis mit Metastasenbildnng. Weitere 
Neubildungen fanden sich im Schlunde, in der Mnsknlatnr 
der Unken Herzkammer und der AnsatzsteUe der grossen 
Blntgefässe. Sämtliche Mittelfelldrüsen waren fanstgross, 
dergleichen waren sämtUche Mägen mit schwartenartigen 
Nenbildnngen durchsetzt, ferner das ZwerchfeU mit Aus¬ 
nahme des sehnigen Teiles. Weiterhin konnten noch 
metastatische Herde in der Mnsknlatnr des Brustkorbes, 
der Schulter, der Lenden, der Flanken and der Hüfte, 
sowie im Enter festgesteUt werden. Merkwürdigerweise 
waren die Fleischlymphdrfisen nicht entartet Edelmann. 


Untersuchungen Aber die Brustseuche der Pferde. 

[Aus der bakteriologischen Untersuchungsstation des n. bayrischen 
Armeekorps beim Gamisonlaxarett Würsburg.] 

Von Stabsarzt Dr. Georg Mayer. 

(Zentralblatt für Bakteriologie, XLVIIL Band, Heft 5.) 

Bei den in Gemeinschaft mit den Stabsveterinären 
Müller und Morhardt vorgenommenen Untersuchungen 
ging der Antor von der Beobachtung ans, dass bei mensch¬ 
lichen Infektionskrankheiten wie Typhus, Paratyphus, Ge- 
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nickstarre, kroupöser Lungenentzündung, beim ersten Be¬ 
ginn der Erkrankung die Erreger im Blute gefunden 
werden können, demnach solche Krankheiten zunächst ge- 
wissermassen eine Bakteriämie darstellen, welcher spe¬ 
zifische Lokalisierungen folgen. Im Blute von 6 kranken 
Pferden und in der Herzbeutelflüssigkeit eines gefallenen 
Pferdes fand sich ein Bakterium. Dasselbe war ein sehr 
kleiner Diplokokkus, der im Klatschpräparat dort, wo er 
in grösseren Verbänden zusammen liegt, leicht länglichrunde 
Individuen zeigt, während die Doppelkokken dort, wo sie 
einzeln liegen, ausgesprochene Lanzettform haben, wobei 
die beiden Kokken sich mit den spitzen Enden berühren 
und in einem spitzen Winkel zueinander stehen, sodass die 
Form einer gekiümmten Hantel erscheint. Der Kokkus 
findet nur auf solchen Nährböden ein einigermassen gutes 
Fortkommen, welchem Serum zugesetzt wurde, dass nicht 
über 60° erhitzt ist. Alsdann schilderte der Autor noch 
eingehend die biologischen Eigenschaften des Diplococcus 
lanceolatus; wegen der vielen Einzelheiten sei auf das 
Original verwiesen. Zum Schluss empfiehlt Mayer, die 
Untersuchung des Blutes gleich bei Krankheitsbeginn mit 
Anreicherung in Gallebouillon und Aussaat auf Ascites¬ 
oder Kutscher-Agar einer Nachprüfung hinsichtlich des 
gefundenen Diplococcus lanceolatus zu unterziehen. 

Immisch. 


Ueber die Latenz der Tetanussporen 
im tierischen Organismus. 

Von Dr. Michele Confora-Bom. 

(Zentralblatt für Bakteriologie 1. Abt. 45. Bd. 6. Heft p. 495.) 

Nach Ansicht einiger Forscher (Sanchez-Toledo, 
Velion) soll der Tetanuskeim wegen seiner anaöroben 
Eigenschaften nicht Imstande sein, intra vitam in das Blut 
einzudringen. Erst in den letzten Lebensstnnden des Tieres 
soll dies der Fall sein. 

Andere Autoren (Tarozzi etc.) wiesen nach, dass 
sich die Sporen längere Zeit im Innern der Organe aufhalten 
können, ohne dass die Krankheit zum Ausbruch kommt. 

Die vorliegenden Untersuchungen Canforas bewegen 
sich nach der gleichen Richtung. Die gefundenen Resultate 
sind folgende: 

1. Ruft man bei den Versuchstieren eine Tetanus¬ 
infektion hervor, so erhält man, nachdem die Tiere an 
Tetanus gestorben sind, aus dem Blute und den Organen 
Tetanuskulturen. Dies beweist, dass der Tetanusbazillus 
sich über den ganzen Organismus verbreiten kann, und 
dass sich sein Vorkommen nicht nur auf die Eingangspforte 
beschränkt 

2. Verimpft man unter die Haut nur Sporen, nachdem 
das Toxin und die vegetativen Formen durch Erwärmen 
auf 70—76° zerstört worden sind, so verbreiten sich die 
Sporen durch den ganzen Organismus. Schon wenige 
Stunden später konstatierte man ihre Anwesenheit im Blute. 
In den ersten 10—13 Tagen nach der Inokulation können 
die Sporen sich im Blutkreisläufe finden. Sie setzen sich 
dann in den Organen (Leber, Milz, Lungen, Nieren, Knochen¬ 
mark, Lymphdrüsen etc.) ab, wo sie ein latentes Leben 
führen können, während das Blut steril bleibt 

3. In den ersten Tagen nach der Impfung, wenn die 
Sporen^ sich im Kreisläufe befinden, genügt die kleinste 
Wunde oder ein kleines Blutgerinnsel, um die Sporen und 
also auch den Tetanus sich entwickeln zu lassen. 

4. Die Sporen werden scheinbar nicht durch die Nieren 
ausgeschieden, sondern durch die Schutzkräfte des Organis¬ 
mus zerstört. Legt man 2 Vs Monate nach der Inokulation 
in, das subkutane Bindegewebe Kulturen mit den Organen 
an, so bleiben dieselben steril. Vergleicht man die Resultate 
dieser Untersuchungen mit den von Tarozzi erhaltenen,: 
so findet man, dass sich diese Zerstörung der Sporen bei 
Inokulation unter die Haut scheinbar rascher vollzieht, als 
wenn man sie direkt in den Blutkreislauf verimpft Carl. 


Bin vereinfachter Thermostat. 

Von A. Sin eff, Odessa. 

(Centralbl. f. Bact., 1. Abt. Bd. 46 Heft 2, p. 190.) 

Die Vorrichtung besteht aus einem würfelförmigen, 
mit abnehmbarem Deckel versehenen Kasten von starker 
Pappe oder düDnem Holz in der Grösse von 20X20X20 cm 
bezw. 30X20X20 cm. Zwei gegenüberliegende Wände haben 
unten dicht über dem Boden je eine Spalte, die fast so 
lang ist, wie die Wand selbst. Durch diese Oeffnungen 
wird ein Streifen Kesselblech oder Dachblech (18X50 cm) 
gezogen, und an der einen Seite des Kastens unter den 
Streifen eine brennende Petroleumlampe gestellt. 

Die Feststellung der Temperatur auf die notwendige 
Höbe gelingt bei einiger Uebung mit dieser Vorrichtung 
bis auf etwa 0,5° genau sehr leicht. CarL 


Therapeutische Notizen. 

Von J. Btt egg, Tierarzt, Andelfingen. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, Bd. 50. S. 29.) 

1. Kollargol, ein ideales Wundstreupulver. 

Der Verfasser benutzte als Wundstreupulver das von 
Dr. Credö-Dresden in folgender Zusammensetzung em¬ 
pfohlene Kollargol: Kollargol 3 Teile, feinster, gesiebter 
Milchzucker 97 Teile, in der es billiger als Jodoform ist, 
trocken bleibt und fein zerstäubt. Sowohl bei frischen 
als auch infizierten, älteren Wunden ist nach Rüegg’s 
Beobachtungen die Wirkung gut. 

2. Zur Behandlung von Retentio secundinarum 

und Prophylaxis der Uterusinfektionen. 

Der Verfasser wendet sich gegen das vielfach zu einer 
Gewohnheit gewordene, systematische Anwenden von 
Uterusausspülungen bei Retentio secundinarum. Er leugnet 
zwar nicht den Wert dieser Massnahme, wenn bereits 
schwere Infektion eingetreten ist, hält jedoch nicht unter 
allen Umständen die Ausspülungen für gerechtfertigt; denn 
auch sie schliessen Gefahren in sich. 

Seine Behandlungsmethode ist folgende: Scham und 
Umgebung werden täglich 4—5 mal mit 2—3 proz. Lysollösung 
gewaschen, und der heraushängende Teil der Secundinae 
wird mit dieser Lösung durchtränkt. Bestehen Vaginal¬ 
verletzungen, so werden überdies zweimal täglich Spülungen 
der Scheide mit Flachs- oder Gerstenschleim, dem etwa 
2 Proz. Therapogen beigemischt sind, vorgenommen. Innerlich 
erhält die Kuh in den ersten 2 Behandlungstagen etwa 
600,0 gr Summ. Sabinae in Form eines Dekoktes und daneben 
am ersten dieser Tage zweimal je 8,0—12,0 Kal. jodat. in 
V* Liter Wasser gelöst. 

Nach Schwergeburten und nach der Reposition von 
Uterus Vorfällen gibt R. * innerhalb der ersten 24 Stunden 
15,0—20,0 Kal. jodat., um einer stattgefundenen Infektion 
des puerperalen Uterus prophylaktisch entgegen zu arbeiten. 

Goede cke. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Gesetz, betreffend die Preisfeststellung beim Markthandel 
mit Schlachtvieh. 

Vom 8. Februar 1909. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, 
König von Preussen etc. verordnen im Namen des Reiches, 
nach erfolgter Zustimmung des Bundesrates und des Reichs¬ 
tages, was folgt: 

§ 1 . 

Die Landeszentralbehörden sind befugt, für Schlacht¬ 
viehmärkte zum Zwecke der Feststellung von Preis und 
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Gewicht der Tiere Vorschriften za erlassen und Ein¬ 
richtungen anzoordnen. 

Die hierdurch entstehenden Kosten fallen dem Unter¬ 
nehmer des Marktes zur Last; der § 68 der Gewerbeordnung 
findet Anwendung. 

Vorschriften, durch welche die Feststellung von Preisen 
nach Schlachtgewicht verboten wird, dürfen, sofern diese 
Feststellungen auf tatsächlichen Unterlagen und nicht 
lediglich auf Schätzungen beruhen, auf Grund dieses Gesetzes 
nicht erlassen werden. 

Schriftstücke, deren Ausstellung auf Grund des Abs. 1 
angeordnet ist, sind stempelfrei. 

§ 2 . 

Die Landeszentralbehörden sind betagt, für Orte, an 
denen eine Regelung auf Grund des § 1 getroffen ist, und 
für deren Umgebung marktähnliche Veranstaltungen für 
Vieh zu untersagen und den Handel mit Vieh ausserhalb 
des Marktplatzes während des Markttages sowie an dem 
voraufgehenden und dem nachfolgenden Tage zu verbieten. 

§3. 

Wer den auf Grund der §§ 1 und 2 erlassenen 
Vorschriften zuwiderhandelt, wird mit Geldstrafe bis zu 
einhundertfünfzig Mark und im Unvermögensfalle mit Haft 
bis zu vier Wochen bestraft 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unter¬ 
schrift und beigedrncktem Kaiserlichen Insiegel. 

Gegeben Berlin im Schloss, den 8. Februar 1909. 

Wilhelm. 

von Bethmann Hollweg. 


Eselsmilch. 

In Livorno ist seit einiger Zeit ein Institut zur Ge¬ 
winnung von Eselsmilch ins Leben getreten und erfreut 
sich lebhaften Zuspruches. Dasselbe wird von einem 
Tierarzte geleitet. Fr ick. 


Abnorme Trächtigkeitsdauer beim Rinde. 

Vob Ch&pellier. 

(Bull. de la Soc. centr. de m6d. v4t 1908. S. 210.) 

Ch. leistete Geburtshilfe bei drei Kühen, die sich durch 
abnorjne Trächtigkeitsdauer auszeichneten. Alle drei Tiere 
waren nur ein einziges Mal vom Bullen besprangen worden, 
sodass über die Zeit der Konzeption kein Zweifel sein 
konnte. Die Trächtigkeitsdauer betrug bei den drei Kühen 
316, 311 und 309 Tage. Friek. 


Vergiftung mit Kornrade- und Buchwelzensamen. 

Von Prof. Dr. Sohlegel-Freiburg L Br. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, XII, 4.) 

In einem Geflügelbestand verendeten in einer Nacht 
60 Hühner. Die anatomischen Veränderungen bestanden in 
Magendarmentzündung, besonders in einer Entzündung des 
vorderen Dünndarmabschnittes. Im Futtergemenge der 
Mägen waren Kornrade- und Buchweizensamen zahlreich 
vorhanden. B. Froehner. 


Behandlung der hohlen Wand. 

Von Josef Veselka, k. und k. Milittruntertiennt 
im DiT.-Art-Bgmt. Nr. 15, Komorn. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde, 38. Jahrg., Nr. 4.) 

Der Verfasser berichtet über drei ihm innerhalb von 
vier Jahren zur Behandlung gekommene Fälle von hohler 
Wand. Die Ursache des erwähnten. Leidens konnte er 


nicht ermitteln, da aber in allen drei Fällen die äussere 
Hufpartie erkrankt war, so vermutet er, dass die abnorme 
Hornbildung durch traumatische Einwirkung entstanden ist. 
Nach genügender Erweichung des Hufes durch Umschläge 
und Bäder wurde er entsprechend niedergewirkt und in der 
Homwand unterhalb der Krone eine Rinne bis über die 
Grenze der horizontalen Ausdehnung des Spaltes und in 
die Tiefe bis in das Blättchenhorn ausgeschnitten. Diese 
Rinne sowie der Hohlraum in der weissen Linie — bei 
einem Patienten betrug das Klaffen des Spaltes 1 cm, bei 
einem sogar 3 cm — wurde nach vorheriger Reinigung 
mit Klebewachs ausgefüllt. Nachdem wurde der Huf mit 
einem recht leichten aber etwas breiteren Pantoffeleisen 
ohne Seitenkappen beschlagen und zwar mit fünf Nägeln, 
einem in der äusseren Tracht, einem in der Mitte der Zehe 
und drei Nägeln in der inneren Hufpartie befestigt. Das 
Nachwachsen des Hornes dauerte in einem Fall an der 
Trachten- und Seitenwand vier bis fünf, an der Zehe acht 
Monate. Wenngleich in einem Fall an einzelnen Stellen 
der Seitenwand, wo die Trennung teilweise über die Rinne 
reichte — höher hatte aber der Schnitt nicht ausgeführt 
werden können — die weisse Linie etwas zerklüftet war, 
so trat sowohl in diesem Fall etwas später zwar als auch 
bei den beiden anderen Fällen vollkommene Heilung ein. 

Immisch. 


Verschiedene Mitteilungen. 

MiUtärveterinire. 

In No. 7 der B. T. W. ist ein Hinweis auf die 
Militärveterinärreform enthalten und darin hervorgehoben, 
dass man die Durchführung derselben mit Sicherheit zum 
1. April 1910 erwartet, ja dass sie möglicherweise doch 
noch 1909 zur Durchführung käme. Zunächst soll der 
Kommission zur Beratung des Reichs beamten-Besoldungs- 
Gesetzes eine Petition des deutschen Veterinärrats betr. 
Versetzung der Veterinäre in die Wohnungstarifklasse HI 
vorgelegt werden. 

Dabei ist eine Andeutung über die zukünftige Uniform 
enthalten. Man soll die — kaum glaubliche — Absicht 
haben, den Veterinäroffizieren ein Hufeisen auf die Achsel¬ 
stücke neben oder um den Aeskulapstab zu geben. Die 
B. T. W. schlägt vor, statt dessen ein V zu nehmen. 
Weder der erstere, noch der letztere Vorschlag ist auch 
nur einigermassen den Wünschen der Veterinäre entsprechend 
und in solchen Kleinigkeiten pflegt man doch die Wünsche 
der Betreffenden nach Möglichkeit zu berücksichtigen. 
Das Hufeisen entspricht doch nur einem Teile der¬ 
jenigen Wissenschaft, in der das Hauptgebiet der 
Veterinäre liegt, der Hygiene. Andererseits würde ein „V“ 
zweifellos zur übelwollenden Verdrehung Anlass geben. 
Man würde die Veterinäre bald als V—doktoren oder als 
eine besondere Muse bezeichnen. Sofern die Abzeichen 
überhaupt erforderlich sind und nicht in der Uniform die 
klare Charakteristik hervortritt, käme nur die Hygieia in 
Frage. Wenn man annehmen soll, dass die Uniform der 
Sanitätsoffiziere gegeben wird, so würde dieser Unterschied 
angebracht sein, im übrigen sind Embleme so wenig wie 
möglich wünschenswert. 


Trennung der einjährigen Dienstzeit. 

Der Verband der Studierenden der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in München hat sich an das bayerische Kriegs¬ 
ministerium mit der Bitte gewandt, es möchte den 
Studierenden der Hochschule gestattet werden, ihrer 
Militärpflicht ähnlich wie die Mediziner zu genügen, das 
erste Halbjahr mit der Waffe während der Studienzeit, 
das zweite Halbjahr als einj.-freiw. Unter-Veterinär nach 
erlangter Approbation. 
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Es dürfte sieh empfehlen, dass der Veterinftrrat diesen 
Antrag unterstützt und einen gleichen Antrag auch bei 
den Kriegsministerien in Berlin und Dresden einbringt. 
Vielleicht ist jetzt grössere Geneigtheit vorhanden als 
früher. 


Bericht Ober die 9. Versammlung der Zentral-Vertretung 
der tierärztlichen Vereine Preussens. 

Am 20. Februar 1909 um 10,20 Uhr vormittags er- 
öffnete der Präsident die im Hotel zum Reichstag in Berlin 
angesetzte Versammlung der Zentral-Vertretung und hiess 
die erschienenen Delegierten willkommen. Vor Eintritt in 
die Tagesordnung gedachte der Versammlungsleiter des 
Landesherm und brachte ein Hoch auf den König aus, das 
von den Mitgliedern begeistert aufgenommen wurde. 

Der erste Punkt der Tagesordnung, Neuwahl des Aus¬ 
schusses, fand schnelle Erledigung, indem auf Vorschlag 
des Geheimrats Kaiser, Hannover, der bisherige Aus¬ 
schuss durch Zuruf wieder gewählt wurde. Die Gewählten 
erklären sich bereit, die Geschäfte bis zur Errichtung der 
in Aussicht stehenden Tierärzte - Kammern und der dann 
wahrscheinlich erfolgenden Auflösung der Zentral-Ver¬ 
tretung weiter zu führen. 

Es wird die Anwesenheit der Delegierten für die 
einzelnen Vereine und die Anzahl der Mitglieder dieser 
Vereine festgestellt, um die den Delegierten zustehenden 
Stimmen zu ermitteln. Vom Landwirtschaftsministerium 
war Regierungs- und Veterinärrat Nevermann erschienen 
und wird vom Versammlungsleiter willkommen geheissen. 
Geheimer Ober-Regierungs- und Vortragender Rat Schröter 
von demselben Ministerium war an diesem Tage am Er¬ 
scheinen verhindert, weil die Verhandlungen im Landtage 
seine Gegenwart daselbst erforderten. Er hatte jedoch 
sein Interesse an der Verhandlung der Punkte 4, 6 und 7 
der Tagesordnung zu erkennen gegeben, und es wurde 
deshalb beschlossen, diese Verhandlungsgegenstände erst 
am Sonntag zur Erörterung zu stellen. 

ad 2. Der Präsident erstattet hierauf den Geschäfts¬ 
bericht und hob hervor, dass mit der Einberufung der 
Zentral-Vertretung diesmal so lange gezögert worden sei, 
weil die Errichtung der Tierärzte-Kammern abgewartet 
werden sollte. Die Beschlüsse der 8. Plenarversammlung 
der Zentral-Vertretung sind alle zur Ausführung gelangt 
mit Ausnahme der Beantragung auf Verleihung des Rats¬ 
titels an nicht beamtete Tierärzte. Der Ausschuss hatte 
die Ueberzeugung gewonnen, dass eine solche Eingabe so 
lange ohne Erfolg bleiben müsste, als dis Departements- 
Tierärzte noch nicht Regierungs- und Veterinärräte ge¬ 
worden seien. Einsprüche gegen den Geschäftsbericht und 
die Tätigkeit des Ausschusses seit der letzten Tagung 
werden nicht geltend gemacht. Aus dem Geschäftsbericht 
ist noch hervorzuheben, dass eine Umlage von 1 M. pro 
Mitglied der vertretenen Vereine ausgeschrieben worden 
ist Der Ausschuss der Zentral-Vertretung bringt ferner 
zur Kenntnis, dass auf Grund früherer Beschlüsse bei 
namentlichen Abstimmungen ein Delegierter mehr wie eine 
Stimme abgeben kann, dass ferner mindestens zehn Dele¬ 
gierte erforderlich sind zum Antrag auf namentliche Ab¬ 
stimmung sowie dass schliesslich anwesende Delegierte 
von Vereinen, die sich zur Aufnahme gemeldet haben, als¬ 
bald nach geschehener Aufnahme stimmberechtigt sind. 

Veterinärrat Dr. Foth äussert Bedenken gegen die 
grosse Stimmenzahl der Spezialisten-Vereine, die event. 
die Versammlung majorisieren und jederzeit namentliche 
Abstimmung beantragen können. 

ad S. Aufnahme neuer Vereine. Der Verein beamteter 
Tierärzte Preussens, der Verein Preussischer Schlachthof¬ 
tierärzte und der Verein Rheinpreussischer Schlachthof¬ 
tierärzte werden einstimmig auf genommen. 

ad 5. Abschaffung der alten tierärztlichen Taxe. Es 
wird nur zum Ausdruck gebracht, dass die Taxe veraltet 


sei und ehestens abgeschafft werden müsse. Ein besonderer 
dahinzielender Beschluss wird nicht nochmals gefasst, es 
wird vielmehr als eine der ersten Aufgaben der Tierärzte¬ 
kammern erklärt, sich gutachtlich über eine neue Taxe 
zu äussern. ’ 

ad 8. Stellungnahme zum Reichsapotheken- und Kur¬ 
pfuschergesetz. Kreistierarzt Dr. D a m m a n n - Halle erklärt 
das Kurpfuschergesetz im allgemeinen für einen Fortschritt; 
hinsichtlich des Apothekengesetzes erklärt er, dass durch 
dessen §§ 8 und 17 dem Dispensierrecht der Tierärzte in 
absehbarer Zeit ein Ende gemacht werden würde. 

Er stellt folgende Resolutionen auf: 

a) zum Reichsapothekengesetz: 

1. Die Zentral Vertretung hält eine Einschränkung 
des tierärztlichen Dispensierrechts, wie sie im § 3 des 
Entwurfes für ein Reichsapothekengesetz und in den Er¬ 
läuterungen des § 17 zum Ausdrucke kommen, für eine 
schwere Schädigung der Interessen der Landwirtschaft 
und der Tierärzte. 

2. Die Zentralvertretung bittet den Herrn Minister 
für Landwirtschaft usw., dahin wirken zu wollen, dass 
bei der definitiven Redigierung in dem Entwürfe den 
Landeszentralbehörden die Befugnis zugesprochen wird, 
die Erlaubnis zum Betriebe von tierärztlichen Haus¬ 
apotheken allgemein zu erteilen. 

3. Die Zentralvertretung wird beauftragt, diese Be¬ 
schlüsse nebst einer Begründung dem Herrn Minister 
für Landwirtschaft usw. zu unterbreiten. 

ad 2 der Resolution beantragt Professor Schmaltz 
folgendes Amendement: 

Das Reichsapothekengesetz muss die ausdrückliche 
Bestimmung enthalten, dass das in den einzelnen Bundes¬ 
staaten bestehende Dispensierrecht der Tierärzte un¬ 
angetastet bleibt. 

1—3 einschliesslich des vorstehenden Amendements 
werden angenommen. 

Zum Kurpfuscbereigesetz-Entwurf stellt Dr. Dam mann 
folgende Anträge: 

1. Der vom Reichsamt des Innern ausgearbeitete 
vorläufige Entwurf eines Gesetzes betreffend die Aus¬ 
übung der Heilkunde durch nichtapprobierte Personen 
und den Geheimmittelverkehr bildet im Allgemeinen eine 
geeignete Grundlage, um Auswüchsen auf dem Gebiete 
der Kurpfuscherei und des Verkehrs mit Heilmitteln 
entgegenzutreten. 

2. Die Bestimmungen in den §§ 3, 6, 7 und 13 
bedürfen indessen einer Verschärfung, wie sie etwa in 
folgender Fassung zum Ausdruck kommen würde: 

§3 letzter Absatz soll lauten: „ferner kann . . . ; . 
die Behandlung von .... Tieren eines Bestandes, in 
dem eine anzeigepflichtige, übertragbare Seuche herrscht, 
für einzelne dieser Krankheiten und Seuchen oder all¬ 
gemein verboten werden“. 

Veterinärrat Preusse, Danzig, wünscht hierbei 
folgenden Zusatz: „Die Behandlung von Tieren mit Tier¬ 
seuchenerregern ist nicht approbierten Personen verboten“. 

Durch § 6 sollen unwahre Angaben schlechthin, nicht 
nur wissentlich falsche Angaben unter Strafe gestellt 
werden. 

§ 7 soll lauten: Die Vorschriften .... finden keine 
Anwendung, soweit die Ankündigung oder Anpreisung in 


rein ärztlichen, tierärztlichen.Fachzeitschriften 

erfolgt.“ 

§ 13 erhält folgende Fassung: „Mit Gelstrafe . . . . 
werden bestraft, Gewerbetreibende.die. 


3. Die im § 1 vorgeschriebene Anzeige zu Reklame¬ 
zwecken öffentlich bekannt machen“. 

3. Der Vorstand der Zentral-Vertretung wird be¬ 
auftragt, den Herren Minister für Landwirtschaft usw. 
zu bitten, dahin wirken zu wollen, dass die vorstehenden 
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Beschlüsse bei der definitiyen Redigierung des in Frage 
stehenden Gesetz-Entwurfes durch das Reichsamt des 
Innern Berücksichtigung finden. 

Auch diese Resolution zum Kurpfuschergesetz ein¬ 
schliesslich des Amendements Preusse wird einstimmig 
angenommen. 

9. Begründung einer tierärztlichen Zentral-Geschäfts¬ 
stelle. 

Professor Dr. Sch maltz führt aus, dass die Zen¬ 
tral-Vertretung seither in gewissem Sinne altvaterisch, 
aber sehr billig gearbeitet habe. Trotzdem habe sie viel 
geleistet; das beweisen die Erfolge der letzten 25 Jahre 
unseres Standes. Gegenüber diesen Tatsachen muss die 
Kritik verstummen. Bei der Erweiterung des Aufgaben¬ 
kreises kann nur die Anstellung eines Geschäftsführers im 
Hauptberufe für die tierärztliche Standes Vertretung in Frage 
kommen; die ehrenamtliche Ausfüllung dieser Stellung in 
dem vom Prof. Schmaltz gedachten Umfang ist 
schlechterdings unmöglich. Die Geschäftsstelle müsste un¬ 
bedingt dem Präsidenten der betr. Standesvertretung unter¬ 
stellt sein. Aufgabe einej:, solchen Geschäftsstelle soll es 
u. a. sein, die tierärztlichen Vereine in festere Verbindung 
zu bringen und darin zu erhalten; sie solle ferner An¬ 
regungen geben, für die einheitliche Behandlung lokaler 
Fragen. Im übrigen müssen die Vereine selbst die 
Provinz-Presse verfolgen, sie mit geeignetem Stoffe ver¬ 
sorgen oder vorkommenden Falles rektifizieren. Die 
Geschäftsstelle werde Material zur Klärung schwebender 
Fragen sammeln müssen, wo tierärztliche Interessen ge¬ 
schädigt erscheinen. Es seien beispielsweise statistische 
Nachweisungen dringend erforderlich, um ein klares Urteil 
über die in letzter Zeit oft behauptete Standesüberfüllung 
zu gewinnen. Es dürfe im Interesse des Ansehens unseres 
Standes nicht länger mit beweislosen Schlagworten 
agitiert werden. Eis gehöre sodann zu den Aufgaben der 
Geschäftsstelle, Einzelnen unter uns mit Rat und Aus¬ 
kunft zur Seite zu stehen, die (Öffentlichkeit, die gesetz¬ 
gebenden Körperschaften, die Presse nötigenfalls aufzu¬ 
klären, zu beeinflussen und für unsere Interessen zu ge¬ 
winnen. Der Geschäftsführer muss Jurist und National- 
Oekonom, d. h. er muss unser Syndikus sein. Ebenso 
machen es andere Stände und Korporationen z. B. auch 
die Landwirte, die nicht etwa ihre Berufgenossen, sondern 
Juristen und National-Oekonomen auf solche Posten be¬ 
rufen haben. Die Zentral-Geschäftssteile solle zunächt 
als Preussische Elinrichtung beim Ausschüsse der zu¬ 
künftigen Tierärzte-Kammern in Berlin bezw. - für die 
Zentral-Vertretung geschaffen werden. An sich sei natürlich 
nichts dagegen zu sagen, falls der Deutsche Veterinärrat 
selbständig eine derartige Einrichtung für sich errichten 
wolle. Aus praktischen und aus Ersparnis-Gründen würde 
sich aber möglicher Weise der Veterinärrat dahin schlüssig 
machen, die jetzt in Aussicht genommene Geschäftsstelle 
auch für seine Zwecke zu benutzen. 

Sodann polemisiert der Redner gegen die Gründung 
des Fothschen Pressebüros; es seien den bestehenden 
Standesvertretungen im Reiche, wie in Preussen u. A. durch 
die Bewilligung von Beiträgen seitens einiger Vereine 
Steuerkräfte abgegraben worden. Der jetzige Leiter des 
Pressebüros, Zuchtdirektor Marz in Posen, solle eventl. 
den tierärztlichen Standesvertretungen als Geschäftsführer 
oktroyiert werden. Die in den Veröffentlichungen gegen 
die tierärztlichen Standes Vertretungen erhobenen Vorwürfe 
weist der Redner scharf zurück und wünscht von 
Veterinärrat Dr. F o t h Aufklärung, wem er mit seinen An¬ 
griffen habe treffen wollen. Es werden folgende Anträge 
zur Diskussion gestellt: 

1. Bei der Preussischen tierärztlichen Standesvertretung 
•wird eine Zentralgeschäftsstelle errichtet 

2. Die Errichtung der Zentralgeschäftsstelle bleibt dem 
Ausschüsse der Preussischen Tierärztekammern Überlassen; 


sie erfolgt dagegen bei der Zentralvertretung, wenn nicht 
binnen Jahresfrist die Errichtung der Kammern gesichert ist. 

3. Die Zentralvertretung ermächtigt ihren Ausschuss, 
mit dem Deutschen Veterinärrate wegen etwaiger gemein¬ 
samer Benutzung der obengenannten Zentralgeschäftsstelle 
Verträge abzuschliessen. 

4. Die Zentralvertretung erwartet, dass die Geld¬ 
unterstützung, welche einzelne zu ihr gehörige Vereine dem 
unter Leitung des Herrn Marz-Posen stehenden Presse¬ 
büro bewilligt haben, in Fortfall kommen, sobald die oben¬ 
genannte Zentralgeschäftsstelle errichtet worden ist, da sie 
in dem Fortbestehen der ersteren Einrichtung ein Kon¬ 
kurrentunternehmen gegenüber der Zentralgeschäftsstelle 
erblickt. 

5. Die Zentralvertretung spricht sich für die Anstellung 
eines Juristen oder Nationalökonomen der in Aussicht ge¬ 
nommenen Einrichtung aus. 

Namens des Ausschusses der Zentralvertretung und 
des Deutschen Veterinärrates legt Geheimrat Esser nach¬ 
drücklich Verwahrung dagegen ein, dass die Körperschaften 
gleichsam der Untätigkeit verdächtigt worden und ihnen 
damit eventl. Unfähigkeit vorgeworfen worden sei. 

Dem gegenüber betont Veterinärrat Dr. Foth, dass 
er mit seinen Veröffentlichungen keineswegs den Vorstand 
der Zentral-Vertretung und des deutschen Veterinärrates 
habe angreifen wollen. Im übrigen lehnt er die Unter¬ 
stellung des Presse-Büros unter die Preussische- bezw. 
deutsche tierärztliche Standesvertretung ab. Der Veterinär¬ 
rat könne beispielsweise gegenüber der Oeffentlichkeit, 
den Behörden, den politischen Parteien pp. nicht so frei 
auftreten, er müsse Rücksicht nach oben und unten 
nehmen, die bei dem Leiter des Presse-Büros wegfallen. 
Dem deutschen Veterinärrate solle dagegen ein Auftichts- 
recht des Presse-Büros zustehen, auch solle er befugt 
sein, dem Presse-Büro eventl. die bewilligten Mittel ent¬ 
ziehen zu können; es solle schliesslich dem Deutschen 
Veterinärrate der Beschluss wegen Anstellung eines 
Geschäftsführers zustehen. Nachdem von tierärztlichen 
Vereinen 2000 Mk. für das Presse-Büro bewilligt worden 
seien, könne man dasselbe nicht mehr ignorieren. 

Er unterbreitet zum Schluss folgende Anträge: 

Die Zentral-Vertretung wolle beschlossen : 

1. Die Einrichtung einer Zentralstelle für die Be¬ 
arbeitung der öffentlichen Meinung — einer Press¬ 
zentrale — eines Presse-Büros — ist ein dringendes Be¬ 
dürfnis. 

2. Der Deutsche Veterinärrat wird ersucht, eine 
solche ins Leben zu rufen und den Vereinen zu empfehlen, 
ihr dauernde Beihilfen zu gewähren. 

3. Der Prees-Zentrale ist möglichste Selbständigkeit 
zu gewähren. 

4. Der Deutsche Veterinärrat benutzt die von der 
Press-Zentrale herauszugebende, als Manuskript gedruckte 
Korrespondenz als offiziöses, nicht offizielles Sprachrohr 
für seine Bestrebungen. 

5. Der Deutsche Veterinärrat empfiehlt den Ver¬ 
einen und allen Tierärzten, dieser Arbeitsstelle Material 
aller Art in wissenschaftlichen, öffentlichen und Standes¬ 
fragen ergiebig zugehen zu lassen. 

6. Der Deutsche Veterinärrat hat darüber zu 
wachen, dass das Presse-Büro sich seinen Zwecken an¬ 
gemessen betätigt und behält sich vor, ihm andernfalls 
die von den Vereinen für das Büro zur Verfügung 
gestellten Mittel zu entziehen. 

7. Dem Deutsehen Veterinärrate steht die. Kontrolle 
über die Verwendung der dem Presse-Büro bewilligten 
Mittel zu. 

8. Mit den Arbeiten ist ein Tierarzt zu betrauen, 
der allgemeines Vertrauen verdient. 

9. Die Zentral -Vertretung erklärte sich zur end¬ 
gültigen Beschlussfassung nicht für zuständig, da es sich 
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um eine deutsche und nicht um eine preussische Ange¬ 
legenheit handelt. Sie legt vorstehende Vorschläge den 
Vereinen mit dem Ersuchen vor, vor dem Zusammentritte 
des Deutschen Veterinärrates in ihren Generalversamm¬ 
lungen zur Sache Stellung zu nehmen, damit die Dele¬ 
gierten die Ansicht ihrer Vereine kennen lernen und in 
der Lage sind, sie vertreten zu können. 

In der Diskussion motiviert Veterinärrat Dr. Mehrdorff 
die Bewilligung des Beitrages des Ostpreussischen Tier¬ 
ärztlichen Vereins für das Fothsche Pressebüro. Ve¬ 
terinärrat Dr. Foth warnt davor, schon heute den Beschluss 
zur Errichtung einer Zentralgeschäftsstelle zu fassen, weil 
die Süddeutschen Vereine sich hierdurch majorisiert fühlen 
könnten. Veterinärrat Dr. Lothes befürwortet die Er¬ 
richtung der Zentralgeschäftsstelle als Preussische Ein¬ 
richtung und will mit der Annahme der Schmaltzschen 
Anträge dem Ausschüsse der Zentralvertretung ein Ver¬ 
trauensvotum ausstellen. Professor Dr. Schmaltz erklärt, 
dass nur für die Zentralvertretung in Preussen eine Zentral¬ 
geschäftsstelle gebildet werden soll, es sei dem deutschen 
Veterinärrate unbenommen, eine besondere Geschäftsstelle 
zu errichten. Die Anträge Schmaltz werden nach Ab¬ 
stimmung über die einzelnen Punkte mit grosser Mehrheit 
angenommen. 

Mit der Annahme dieser Anträge waren die Foth sehen 
Vorschläge als abgelehnt zu betrachten. 

(Schluss folgt.) 


Resolution der „Tierärztlichen Gesellschaft ln Berlin 4 * 
betreffend die Engagementsverhältnisse der Regierungs- 
tierärzte ln den Kolonien. 

Beschlossen in der Sitzung vom 8. Februar 1909. 

Den Deutschen Veterinärrat ersucht die „Tierärztliche 
Gesellschaft zu Berlin", bei den zuständigen Beichsbehörden 
einen Antrag um Verbesserung der Anstellungsverhältnisse 
für die Kolonialtierärzte in ranglicher und wirtschaft¬ 
licher Beziehung einzubringen. 

Bei dem nicht zureichenden Gehalt und der mangel¬ 
haften Sicherstellung ihrer amtlichen Position war es nicht 
zu verwundern, dass alle Tierärzte, welche bisher den 
Mut hatten, in unsere Kolonien hinauszugehen, schon nach 
Ablauf der ersten Dienstperiode enttäuscht und entmutigt 
aus dem Kolonialdienste wieder ausschieden. Bei dieser 
Sachlage ist für unsere Kolonien ein wesentlicher Erfolg 
von der tierärztlichen Tätigkeit nicht zu erwarten gewesen, 
da die Tierärzte den Dienst quittierten, wenn sie die unter 
den dortigen besonderen Verhältnissen notwendigen Er¬ 
fahrungen gemacht und nunmehr erst in der Lage waren, 
etwas Erspriessliches zu leisten. 

So hat auch in der vorjährigen Plenarsitzung des 
Deutschen Laudwirtschaftsrates der frühere Gouverneur 
von Deutsch-Südwestafrika, Herr vonLindequist, unter 
voller Würdigung der Verdienste des aus dem Kolonial¬ 
dienst ausgeschiedenen Veterinärrates Rickmann erwähnt, 
dass ein Teil der in Südwestafrika tätig gewesenen Tier¬ 
ärzte den Erwartungen nicht voll und ganz entsprochen 
hätte. Eine Ursache für das Versagen eines Teiles der 
Kolonialtierärzte bat Herr von Lindequist nicht ange¬ 
geben. Dieselbe ist aber in dem Kolonialamte selbst zu 
suchen, das bei einer fehlenden zentralen Veterinär-Ver¬ 
tretung in der Wahl der hinauszusendenden Tierärzte nicht 
das Richtige zu treffen vermag und ausserdem nicht Wert 
darauf legte, eine Stetigkeit in der Besetzung der amt¬ 
lichen Veterinärstellen in unseren Kolonieen herbeizuführeu, 
welche die notwendige Voraussetzung für eine gedeihliche 
tierärztliche Tätigkeit ist Namentlich dürfte die vor 
kurzem erfolgte Neubesetzung der leitenden Veterinärstelle 
in Südwestafrika als eine verfehlte zu bezeichnen sein. 

Bei Gewährung eines ausreichenden Gehaltes und einer 
der jetzigen Vorbildung der Tierärzte angemessenen dienst¬ 


lichen Stellung würde es für die Deutsche Reichsregierung 
leicht sein, für alle Zweige der praktischen und wissen¬ 
schaftlichen Tierheilkunde geeignete Tierärzte für den 
Kolonialdienst zu gewinnen und auf längere Zeit zu ver¬ 
pflichten. 

Auf die grosse Notwendigkeit des Vorhandenseins 
tüchtiger Tierärzte in unseren Schutzgebieten hat Robert 
Koch hingewiesen. Ferner hat der Staatssekretär des 
Kolonialamtes, Herr Dem bürg, aufgrund seiner Orientie¬ 
rungsreise in unseren afrikanischen Kolonieen die Bedeutung 
tüchtiger Tierärzte für die erfolgreiche Entwickelung 
unserer Kolonieen als viehproduzierende Länder durchaus 
anerkannt. 

Die „Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin" hält es des¬ 
halb für dringend erforderlich, dass der Deutsche Veterinär¬ 
rat unter Darlegung der obigen Verhältnisse bei den Vor¬ 
gesetzten Behörden vorstellig wird. 

L A. d. Vorstandes: Bongert, 1. Schriftführer. 


Stand dar Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reich 
am 15. Februar 1909. 

Regierungsbezirke: Kreise: Gemeinden: Gehöfte: 


Preussen: 

Gumbinnen .... 
Marienwerder . . . 
Frankfurt . . . . 

Köslin. 

Oppeln. 

Düsseldorf . . . . 
Bayern: 

Oberbayern . . . . 

Zusammen: 
Stand am 1. Februar 


1 1 1 
1 2 2 
1 1 1 
1 1 1 
1 1 1 
1 1 1 

2 2 2 


8 9 9 

10 13 29 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Tierant Dr. Schipp, Assistent am patholog. 
Institut in Giessen, nun Assistenten des b&kteriolog. Instituts in 
Königsberg L Pr. 

Wohnsttzverflnderungen: Veterin&xrat Dr. Augstein von 
Wiesbaden nach Zoppot die Tierinte Georg Neumeyer aus Grose- 
Habersdorf nach Straubing (Schlachthof), Miehael Wittmann ron 
üshofen nach Wasserburg a. Inn. 

Die Tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Giessen: Die Herren Georg Sohwarts aus Dnonek (Provins 
Posen), Benno Frank aus Bad Kissingen, Joseph Weber aus 
Saarlouis. 

Niederlassungen : Die Tieränte M o s e s in Schönsee (Westpr:), 
Tilch in Bohnstook, Windisoh in Görlits. 

Promotionen: Die Tierinte Paul Heyden-Hermtllheim bei 
Cöln, Adolf Schmidt, Assistent an der Chirurgischen Klinik der 
TierintL Hochschule Berlin, sum Dr. med. rot. in Giessen, Stadttier- 
ant Karl Biber-Langenau (Württ), Amtstierarst Hans Gebaner- 
Deuben (Sa.), Georg H e s s 1 e r, Tierant der Ostpreussischen Herdbuch¬ 
gesellschaft in Königsberg, städtischer Tierant Waldemar Jonske- 
Königsberg, Frita Linde man-Petershagen, Joseph Wiemann, 
Assistent der Landwirtechaftskammer in Königsberg, städtischer Tierant 
Bayer-Bochum sn DDr. med. rot. in Bern. 

Veränderungen Im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Dnvinage, Oberveterinär der Gardelandw. 2. Aufgebots 
(m Berlin), sum Stabsveterinär des Beurlaubtenstandes ernannt 
Dieckmann, Oberveterin&r der Bes. (Rostock), im Begt der Garde« 
du Corps als ttben&hliger Oberveterinär angestellt 

Gestorben : Tierant H o 1 s - Klein - Sittkeim (Ostpr.). 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Koamissionsvedag: M. ftE Sehaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberl ein k Co. in Hannover. 


Digitized by v^-ooQie 











Deutsche 

Tierärztliche Wochenschrift 


von 


herausgegeben 

Prof. Dr. Dammann, 

Qahaixnor Regierung»- and Medidnalxat, 

Direktor dor tierftrmtllohen Hooheohale 
in Hannover. 

Unter Mitwirkung von 

Ober-Medizinalrat Prof. Dr. Edelmann, LanJestlerarzt in Dresde.i, Landestierarzt Feist, Geheimer Regierungsrat ln Strassburg!. E., 
Veterinfirrat Dr. Qarth ln Darmstadt, Bezirkstierarzt Dr. Görig in Buchen und Prof. Dr. Vogel lo Stuttgart, 


Prof. Dr. ROckl, 

Geheimer Rogierongarat 
in Berlin. 


- redigiert von Prof. Dr. Malkmus in Hannover. - 

Die „Dsutaohe Tierkratliohe Woohenaohrift* ersofaeint jeden Sonnabend. Bezugspreis vierteljilirüoh Mk. daroh die Verlagsbuchhandlung von M. 4h H. 8ohlper 
in Haanover (bei direkter portofreier Zarendang), sowie darob eile Baohhandlangen and Post&nstalten. Anzeigenpreis fttr die viergeapaltene Petitaeile oder 

deren Raum 25 Mg. Schluss der Anzeigen-Annah me Donnerstag Morgen. 

Skmtliohe Zuschriften, redaktionelle Anfragen and Korrekturen werden an Professor Dr. Malkmus in Hannover erbeten; Anzeigen 

an die Verlagsbachbandlang von M. 4h H. Sohspsr in Hannover. 


M 10 . 


Ausgegeben am 6. März 1909. 


17. Jahrgang. 


(Ans der medizinischen Klinik der tierärztl. Hochschule in Budapest.) 

Untersuchungen über die Beschälseuche. 

Von Prof. Dr. J. Marek. 

(Hierzu die Tafel in Nr. 9.) 

(Schluss.) 

Versuche mit Dourine- Material algerischer Herkunft. 

Das Impfmaterial lieferte, wie bereits erwähnt, ein 
mit dem Donrine-Material algerischer Herkunft infiziertes 
Meerschweinchen. Das Tier blieb 185 Tage nach der In¬ 
fektion am Leben and sein Blat enthielt zumeist in grosser 
Menge Trypanosomen; doch es kam zeitweilig vor, dass 
diese im Blnte vermisst wurden. In den letzten Tagen 
entwickelte sich eine recht auffällige ödematöse An¬ 
schwellung an den unteren Rumpfteilen, an den vorderen 
Extremitäten und in der Dammgegend. 

Uebertragungsversuche bei kleinen Tieren. 

Die ktlnstliche Uebertragung der Krankheit von Meerschweinchen 
auf Meerschweinchen wurde zwanzig Mal versucht und sowohl 
die subkutane als anch die intraperitoneale Einspritzung von Blut 
ergab stets positive Resultate. Die Versuchstiere gingen in 8—144 
Tagen ein und liessen dann stets einen Milztumor erkennen. Dabei 
war der Umstand auffallend, dass nach mehrmaligem Durchgehen des 
Virus durch den Körper der Meerschweinchen die weiteren Versuchs¬ 
tiere stets in kurzer Zeit (7—29 Tagen) gestorben sind. 

Die Uebertragnng von Hunden auf Meerschweinchen 
wurde siebenmal, teils durch subkutane, teils durch intraperitoneale 
Einspritzung von Blut mit positivem Erfolge versucht. 

Die Uebertragung vonM&usen auf Meerschweinchen 
wurde bloss einmal und zwar mit Erfolg vorgenommen (Tod nach 28 
Tagen). 

Die Uebertragnngsversuche vom Pferd auf das Meer¬ 
schweinchen ergaben auch hinsichtlich des Nachweises der Trypa¬ 
nosomen im Blnt in vier von nenn Fällen ein positives Resultat (die 
Tiere starben nach 28—100 Tagen). In den Übrigen Fällen starben 
die Tiere nach 10—94 Tagen ebenfalls, doch wurden in ihrem Blnte 
keine Trypanosomen gefunden, wohl deshalb, weil bei diesen Tieren 
bloss einmal oder höchstens einige Male das Blut in dieser Beziehung 
untersucht worden war. 

Anf Kaninchen wurde die Dourine algerischer Herknnft eben¬ 
falls Übertragen. Ein mit Meerschweinchenblut subkutan geimpftes 
Kaninchen starb nach 12 Tagen an Septikämie, ein anderes ebenso ge¬ 
impftes Tier nach 60 Tagen an Dourine und liess Trypanosomen im Blnt 
erkennen, ebenso wie ein mit Pferdeblut intraperitoneal geimpftes 
Kaninchen, das nach 87 Tagen amgestanden war. Bei einem anderen 
mit Pferdeblnt geimpften Kaninchen, das nach 22 Tagen nmgestanden 
war, ergab die dreimalige Untersuchung des Blutes anf Trypanosomen 
•in negatives Resultat. 


Von fQnf weissen Mäusen, die teils mit Meerschweinchenblut 
teils mit Blut von erkrankten Mäusen snbkntan geimpft worden waren, 
starb eine bereits nach zwei Tagen, die Obrigen blieben aber 7—12 
Tage am Leben nnd ihr Blat enthielt zahlreiche Trypanosomen. Eine 
Maus wurde in trächtigem Zustand infiziert and ging am nächsten 
Tage nach der Gehört zn Grande; im Blnt ihrer Jungen fand man 
keine Trypanosomen. 

Eine mit Meerschweinchenbhit infizierte weisae Batte starb 
nach 12 Tagen und beherbergte zahlreiche Trypanosomen im Blnte. 

U«bertrasuiige versuche bei grosseren Tieren. 

Versuek« bei Hunden. Meerschweinchenblut wurde 4 Hunden 
subkutan, ferner je einem Hund intraperitoneal, intraokular bezw. intra¬ 
vaginal eingebracht. Mit Ausnahme eines ganz junges Hnndes, der 
nach 18 Tagen nmgestanden war, ohne Trypanosomen im Blute be¬ 
herbergt zu haben, starben alle Versuchstiere an Trypanosomiase, und 
zwar nach einer Krankheitsdaner von 16—69 Tagen. Eine alte 
Hündin, der 40 ccm Blnt in die Scheide eingespritzt wurden, starb 
bereits nach 18 Tagen unter typischen Krankheitserscheinungen. 

Zwei mit Blnt kranker Mänse snbkntan geimpfte Hunde gingen 
nach 16 bezw. 29 Tagen zu Grande. 

Von sechs mit dem Blnte von kranken Hunden snbkntan 
geimpften Händen gingen vier nach 29—60 Tagen ein, während zwei 
Tiere 82 Tage lang gesund erschienen und dann zn anderen Ver¬ 
suchszwecken verwendet worden. Unter den erkrankten waren zwei 
solche Versnchshnnde, die vorher mit Donrine-Material ungarischer 
Herknnft erfolglos geimpft worden waren (Beobaohtungsdaner 8 bezw. 
10 Monate). 

Ein Hund erkrankte nicht nach dar Begattung mit einer Hündin, 
der vor 4 Tagen Trypanosomen enthaltendes Blnt in die Vagina ein- 
gespritzt worden war. 

Zwei mit Pferdeblnt snbkntan geimpfte Hunde gingen nach 52 
Tagen zn Grande, während von zwei durch intravaginale Injektion ge¬ 
impften Hündinnen bloss die eine erkrankt war. Die andere erkrankte 
aber ebenfalls, als sie nach 124 Tage dauernder Beobachtung subkutan 
geimpft wurde. 

Die klinischen Erscheinungen bei den Versnchshunden 
stimmten im grossen ganzen mit denen überein, die von Schneider 
and Buffard (6) ausführlich beschrieben worden sind. Ein wesentlicher 
Unterschied wurde immerhin hinsichtlich des Fiebervorlaufes beob¬ 
achtet, insofern als bei allen Versuchshunden ein stark remittierendes 
bezw. intermittierendes Fieber bestand, wobei die fieberfreien Zwischen¬ 
räume höchstens einige Tage lang dauerten. Ein kontinuierliches Fieber 
wurde bloss bei einigen Hunden mehrere Tage vor dem tätlichen Aus¬ 
gange beobachtet Dabei gingen die Temperatursteigerangen stets 
über 40°. Kurz vor dem Tode sank aber die Körpertemperatur bei vielen 
Tieren unter die Norm. Ausgesprochene Lähmungsersoheinungen, die 
man anf eine Erkrankung des Nervensystems hätte beziehen können, 
gelangten nicht zur Beobachtung; die gewöhnlich in hohem Grade 
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vorhandene Körperschwäche rief aber ihrerseits Störungen in der Be¬ 
wegung hervor. 

Interessant waren die vielfach beobachtetenHautverän derungen, 
deren Entwickelung bei einer durch intravaginale Injektion infizierten 
haarlosen Hündin genauer verfolgt werden konnte. Am 12. Tage nach 
der Ansteckung traten an verschiedenen Stellen des Rumpfes linsen- 
bis thalergrosse, scharf umschriebene, sich kaum über die Hautfläche 
erhebende Flecke auf, die eine lebhaft besw. dunkelrote und dabei 
etwas bläuliche Färbung erkennen Hessen und auf Druck nicht ab¬ 
blassten. Schon nach einem kurzen Bestehen löste sich der Epithel¬ 
belag den Flecken entsprechend entweder von selbst oder beim 
Belecken in Fetzen ab, wo dann reichlich nässende und mässig juckende 
Exkoriationen entstanden waren, die sich aber alsbald mit einer Kruste 
bedeckten. An vielen Stellen trocknete die Oberhaut dieser Flecke 
selbst zu einer Kruste ein. Bei einigen Versuchshunden wurde auch 
das Auftreten von bis bohnengrossen Bläschen bezw. Pusteln beob¬ 
achtet, in deren Inhalt lebende Trypanosomen gefunden wurden. In 
einem Fall entstand ein schwerer I k t e r u s. 

Bei allen Versnchshunden fand man bei der Obduktion eine zu¬ 
meist sehr bedeutende Milzschwellung sowie eine Ver- 
grösserung der Lymphdrüsen. 

Versuche bei Pferden. Insgesamt wurden 8 Pferde künstlich 
infiziert. 

1. Pferd. 12 Jahre alte Stute. Sie erhielt Trypanosomen ent- 
baltendendes Meerschweinchenblut subkutan. Bereits am 4. Tage nach 
der Einspritzung stellte sich eine fieberhafte Steigerung der Körper¬ 
wärme ein, die am folgenden Tage 40,6 0 erreichte und im ganzen vier 
Tage gedauert hatte. Gleichzeitig mit dem Auftreten des Fiebers ent¬ 
wickelten sich in der Umgebung der Injektionsstelle kleine ödematöse 
Anschwellungen und am 5. Tage nach der Ansteckung fand man 
bereits auch Trypanosomen im Blute. Im weiteren Verlaufe Fieber¬ 
anfälle in Zwischenräumen von 1—5 Tagen, die zumeist bloss einen 
Tag, zuweilen jedoch selbst mehrere Tage anhielten. Zur Zeit der 
Fieberanfälle bezw. unmittelbar vorher waren gewöhnüch Trypanosomen 
im Blute nachzuweisen. Die Entwicklung der Blutarmut machte ziem¬ 
lich rasche Fortschritte, so dass die Schleimhäute bereits nach zwei 
Monaten porzellanweiss erschienen und die Zahl der roten Blutzellen 
auf 8360000 in 1 cmm Blut gesunken war. Schon gegen Ende des 
ersten Monates war• eine Schwäche der Nachhand, insbesondere bei 
raschen Wendungen bemerkbar, ausgesprochene Lähmungserscheinungen 
stellten sich jedoch auch im späteren Verlaufe nicht ein. Der Ham 
enthielt Eiweis (1 •'••). Im zweiten Monat entstand eine ödematöse 
Anschwellueg der hinteren Gliedmassen, die an der einen Seite, zufolge 
einer sekundären Infektion, zur Abszedierung führte. 

Tötung in Agone nach zwei Monaten. Obduktionsbefund: Sulzige 
Infiltration um den rechten Hüftnerven herum; Milz normal. Die 
histologische Untersuchung der Nervenstämme der Extremi¬ 
täten sowie des rechten Gesichtsnerven ergab nichts Abnormes. 

2. Pferd. Etwa 24 Jahre alter arabischer Hengst Dieser hat 
die vorherige Stute zweimal nacheinander belegt, nachdem sie bereits 
16 Tage offensichtlich krank war. Nach der Begattung ist der Hengst 
101 Tage lang gesund geblieben und es wurden auch keine Trypanosomen 
in seinem Blute gefunden. Als er aber nacher mit trypanosomen- 
haltigem Blute (20 ccm) subkutan geimpft worden war, erkrankte er 
bereits nach vier Tagen unter Fiebererscheinungen, die sich dann im 
weiteren Verlauf in verschieden langen Zwischenräumen mehrmals 
wiederholten. Mit dem ersten Fieberanfall entwickelte sich an der 
Injektionsstelle eine ödematöse Anschwellung. Im Blute konnten nie 
Trypanosomen nachgewiesen werden, trotzdem insgesamt 29 derartige 
Untersuchungen vorgenommen wurden und zwar während der Fieber¬ 
anfälle ebenso wie in fieberfreien Zwischenräumen. Trotzdem erkrankten 
aber zwei Meerschweinchen, die mit dem Blute des nach vier Wochen 
an Lungengangrän umgestandenen Tieres geimpft worden waren, 
typisch und beherbergten auch Trypanosomen im Blute. 

3. Pferd, bjähriger Hengst, der vom Ackerbauministerium zu 
Versuchszwecken überlassen worden war. Dieser Hengst hatte die 
nachfolgende Stute in einem Zwischenraum von 12 Tagen zweimal be¬ 
legt, nachdem die Stute bereits zwei Monate krank war. Während 
der erstmaligen Begattung kamen an der Rute mehrere Abschürfungen 
zustande. Am 38. Tage nach der ersten Begattung stellte sich ein 
drei Tage andauernder Fieberanfall mit einer maximalen Temperatur¬ 


steigerung auf 89,8* ein und gleichzeitig wurde eine ödematöse An¬ 
schwellung beider Hinterextremitäten bemerkbar. Nach weiteren 
20 Tagen ein neuer ähnlicher Fieberanfall, nachher erschien aber der 
Hengst 76 Tage lang vollständig gesund und liess bei den wiederholt 
vorgenommenen Untersuchungen keine Trypanosomen im Blut er-' 
kennen. Als ihm nun in die Harnröhre 25 ccm von trypanosomen¬ 
haltigem Blut eingespritzt worden waren, erkrankte er nach 9 Tagen 
unter schweren Fiebererscheinungen, die sich in ganz kurzen Zwischen¬ 
räumen immer wieder einstellten und es konnten auch Trypanosomen im 
Blute nachgewiesen werden. Am 16.’ Tage nach der intrauiethralen 
Injektion trat eine ödematöse Anschwellung des Hodensackes und im 
weiteren Verlauf ein allgemeiner Knotenausschlag auf der Haut auf. 
Thalerflecke wurden erst kurz vor dem nach 199 Tagen nach der erst¬ 
maligen Begattung erfolgten Tode bemerkbar und ihr Inhalt beherbergte 
zahlreiche Trypanosomen. 

4. Pferd. Stute, der 70 ccm von trypanosomenhaltigem Blute 
mittels eines Kautschnkschlauches in die Scheide gespritzt wurden. 
Nach 8 Tagen Fieberanfall mit einer maximalen Temperatursteigerung 
auf 40,4 • und nachher wärhrend der ganzen Beobachtungszeit ein ähn¬ 
liches Verhalten der Körpertemperatur wie bei den vorher beschriebenen 
Versuch spferden (s. Fig. 4). Dabei ergab die insgesamt 17mal vor¬ 
genommene Untersuchung des Blutes auf Trypanosomen lOmal ein 
positives Resultat (in jedem Gesichtsfeld 1—8 Trypanosomen). Nach 
2 Monaten ödematöse Anschwellung des Kehlganges. 

Tod nach 82 Tagen. Die histologische Untersuchung 
der Nervenstämme der Extremitäten sowie des Sakralraarkes wies 
keinerlei Veränderungen auf. 

5. Pferd. 8tute, der 45 ccm von trypanosomenhaltigem Blut 
eines Hundes in die Soheide gespritzt wurden. Nach 8 Tagen der 
erste Fieberanfall und dann in 2—4tägigen Zwischenräumen neuere 
Fieberanfälle bis zum Ende der Beobachtnngszeit. Dabei ging die 
Temparatursteigerung gewöhnlich über 40 •. Bei den zu verschiedenen 
Zeiten vorgenommenen Untersuchungen wurden stets Trypanosomen im 
Blute gefunden. Ein Scheidenausfluss wurde nicht beobachtet. Tod 
nach 99 Tagen. 

6. Pferd. 5'/. Monate alte Fohlenstute, vorher mit Dourine- 
Material ungarischer Herkunft geimpft (s. XV, S. 127). Das Fohlen 
bekam 9 Tage nach der subkutanen Einspritzung von trypanosomen¬ 
haltigem Blut eines Hundes hohes Fieber (40,8*), das zwei Tage an¬ 
hielt. Nach einem einen Tag dauernden fieberfreien Zwischenraum 
trat von neuem eine fieberhafte Steigerung der Körpertemperatur ein, 
die dann bis zum Tode des Tieres bestehen blieb. Das Fohlen erhielt 
vier Tage nacheinander je 1,5 g Atoxyl subkutan, doch waren die 
Trypanosomen erst nach dreitägiger Behandlung aus dem Blute ver¬ 
schwunden. Tod nach 15 Tagen an Lungengangrän. 

7. Pferd. 4 Jahre alter Wallach, vorher mit Dourine-Material 
ungarischer Herkunft geimpft (s. VI, S. 125). Nachdem er monatelang die 
Erscheinungen der Beschälseuche gezeigt hatte, wurden ihm von reich¬ 
lich Trypanosomen enthaltendem Blute 20 ccm subkutan eingespritzt. 
Bereits nach 5 Tagen eine Steigerung der Körperwärme auf 41* 
und gleichzeitig damit massenhaftes Auftreten von Trypanosomen im 
Blute (85 St. in einem Präparat). AehnUche Fieberanfälle wiederholten 
sich dann gewöhnüch in 1—2tägigen Zwischenräumen bis zum Schlüsse. 
Dabei wurden Trypanosomen im Blute während der bedeutenden 
Temperatursteigerungen gewöhnlich, in den fieberfreien Intervallen da¬ 
gegen selten gefunden. Der Nachweis von Trypanosomen im Blute 
gelang übrigens auch unmittelbar vor dem Tode bei einer nur mässigen 
Steigerung der Körperwärme (38,8•)• Tod nach 121 Tagen nach der 
Ansteckung mit Dourine-Material algerischer Herkunft. 

8. Pferd. Aeltere Stute, die im Jahre 1898 an Beschälseuche 
erkrankte (auch Nervenlähmungen und Entartungsreaktion waren vor¬ 
handen), im Jahre 1899 aber genesen war und dann fünf Jahre lang 
vollständig gesund erschien. Sie erhielt den 29. Oktober im Jahre 1904 
27 ccm von trypanosomenhaltigem Blut aus dem Pferde 1. Merk¬ 
würdigerweise wurde das Tier bereits am folgenden Tage fiebernd, 
wobei iie Steigerung der Körpertemperatur am 3. Tage 40» erreicht 
hatte. Im weiteren Verlaufe stellten sich meist in Zwischenräumen 
von 1—2 Tagen Fieberanfälle ein, die zuweilen mehrere Tage an¬ 
dauerten. Bereite am 9. Tage trat an der Unterbrust vorübergehend 
eine ödematöse Anschwellung auf und der Harn wurde eiweisshaltig. 
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Am 18. Tage Nesselausschlag am ganzen Körper, insbesondere aber 
am Halse. Am 32. Tage diffuse ödematöse Anschwellung an der Unter¬ 
brust und am Unterbauche bis zum Euter. Gegen Ende der Krankheit 
trat auch am Kopf eine ödematöse Anschwellung auf. Während die 
Bindehaut anfänglich ikterisch verfärbt erschien, wurde sie später 
ebenso wie die übrigen Schleimhäute anämisch, sodass sie schliess¬ 
lich eine ponellanweisse Farbe erkennen liess; dabei hatte die Zahl 
der roten Blutzöllen mehr als um die Hälfte abgenommen. Das ursprüng¬ 
liche Körpergewicht von 345 kg sank allmählich bis auf 297 kg herab 
und dabei wurde das Tier endlich derart abgeschwächt,' dass es sich 
nicht vom Boden erheben konnte. Ausgesprochene Lähmungs¬ 
erscheinungen stellten sich jedoch nicht ein und auch der Kniescheiben- 
refiex blieb bis ans Ende normal. Schwellung der Kehlgangslymph- 
drüsen, seröser Nasenausfluss sowie Bindehautkatarrh nebst einer 
geringen Trübung der Hornhaut wurden ebenfalls beobachtet. Im 
Gegensätze zu den verhältnismässig schweren klinischen Erscheinungen 
ergab die insgesamt 74mal vorgenommene Untersuchung des Blutes 
auf Trypanosomen bloss lOmal ein positives Ergebnis. Kurz vor dem 
Tode traten aber die Trypanosomen in grosser Zahl im Blut auf, 
wurden aber zur selben Zeit im Scheidenausflusse vermisst 

Tod in der Agone nach 144 Tagen. Obduktionsbefund, abge¬ 
sehen von den subkutanen Oedemen, negativ und ebenso auch das 
Resultat der histologischen Untersuchung der Nerven- 
stämme der hinteren und vorderen Extremitäten. 

Zusammenfassung der Yersnchsergebnlsse. 

Die Uebertragung der Beschälseuche 
ungarischer Herkunft auf Pferde ist gelungen so¬ 
wohl auf natürlichem Wege, durch die Begattung, 
als auch mit dem Sekrete der Geschlechtsorgane, 
dem Blut und dem serösen Inhalte der Thaler- 
flecke von kranken Pferden. Dabei erfolgte die An¬ 
steckung bei allen fünf Versuchspferden, die zur Be¬ 
gattung mit kranken Pferden zugelassen worden sind. 
Die Einreibung des Sekretes der Scheiden- bezw. der 
Harnröhren wand führte ebenso zu einem positiven Er¬ 
gebnisse wie die einfache Einträufelung dieser Stoffe in die 
Scheide. Die Einträufelung des Harnröhrensekretes in den 
Bindehautsack hatte ebenfalls die Erkrankung des Versuchs¬ 
pferdes zur Folge. Von fünf mit dem Blute kranker 
Pferde subkutan geimpften Pferden erkrankten drei; die 
Ursache des negativen Ergebnisses der Impfung bei den 
übrigen zwei Versuchspferden dürfte aber auch in der 
Kürze der Beobachtuugsdauer (18 bezw. 24 Tage) liegen. 
Bei einem mit trypanosomenhaltigem Skrotalinhalte subkutan 
geimpften Fohlen (XV) stellten sich zwar ebenfalls fieber¬ 
hafte Temperatursteigerungen ein, sonstige Krankheitser¬ 
scheinungen worden jedoch vermisst und es konnten auch 
keine Trypanosomen nachgewiesen werden. 

Demgegenüber ergaben die Uebertragungsver- 
suche bei Hunden, Kaninchen, Meerschweinchen, 
weissen Ratten und weissen Mäusen kein Resultat, 
trotzdem zumeist sicher Trypanosomen enthaltendes 
Material, das bei Pferden prompt gewirkt hatte, subkutan, 
intraperitoneal, intravaginal und intraokular gewöhnlich in 
grosser Menge den Versuchstieren ein verleibt worden war, 
wobei die Hunde und die Kaninchen den verschiedensten 
Rassen angehört hatten und zumeist junge Tiere zu den 
Impfversuchen verwendet worden waren. Mehrere Ver¬ 
suchstiere sind allerdings im Verlaufe von mehreren 
Wochen umgestanden und trotzdem bei ihnen keine Organ¬ 
veränderungen, die als Todesursache hätten gelten können, 
gefunden. Diese Fälle kann man aber dennoch nicht als 
einwandsfrei positive Versuchsergebnisse auffassen, weil 
einerseits der grössere und unter denselben Umständen 
geimpfte Teil der Versuchstiere während der monate- oder 
selbst jahrelang fortgesetzten Beobachtung nicht erkrankte 
und andererseits bei keinem der Versuchstiere die Er¬ 
scheinungen dm: Impfbeschälseuche beobachtet bezw. Try¬ 
panosomen n&cngewiesen werden konnten. Ebenso wurden 


bei den Versuchshunden, deren Körpertemperatur 
systematisch gemessen wurde, keine zeitweise eintretenden 
Temperatursteigerungen verzeichnet; bloss bei drei Versuchs¬ 
hunden beobachtete man während der ganzen Beobachtungs¬ 
dauer eine ein- bezw. zweimalige fieberhafte Temperatur¬ 
steigerung. Selbst in den zwei Fällen, wo sich nach der 
intravaginalen Einverleibung des trypanosomenhaltigen 
Materiales bei einer Hündin bezw. einem weiblichen 
Kaninchen leicht katarrhalische Veränderungen in den 
Geschlechtsorganen vorübergehend eingestellt hatten, fand 
man weder im Vaginalsekret« noch im Blute Trypanosomen 
und blieben die Tiere monate- bezw. jahrelang gesund. 

Trotzdem möchte ich es unentschieden lassen, ob denu 
diese Uebertragungsversuche in der Tat als absolut ge¬ 
scheitert angesehen werden sollen, da einerseits mit dem 
Blute der umgestandenen Tiere weitere Ueberimpfungen 
auf Tiere derselben Gattung nur selten vorgenommen 
wurden und andererseits nach dem Tode bloss das Herz¬ 
blut auf Trypanosomen untersucht worden war. 

Die eben geschilderten Versuchsergebnisse bei Hunden 
und kleinen Versuchstieren sind um so mehr auffallend, 
als die Uebertragung der algerischen Dourine 
auch bei diesen Tieren ebenso prompt gelungen war wie 
bei Pferden. Dabei erinnerten die Erscheinungen und der 
Verlauf der algerischen Dourine bei den Pferden ebenso 
wie bei den übrigen Versuchstieren an das Krankheitsbild 
der Nagana, eine Beobachtung, die schon von Nocard (6) 
bei seinen Versuchen mit der Dourine algerischer Herkunft 
gemacht worden war. Dabei fand man bei den systematisch 
vorgenommenen Untersuchungen des Blutes sehr oft 
Trypanosomen. Bloss bei einem Versuchspferde (2. Pferd) 
fiel die diesbezügliche Untersuchung negativ aus, trotzdem 
die mit dem Blute des «umgestandenen Pferdes geimpften 
Meerschweinchen an Trypanosomiase erkrankt waren. Auch 
konnte ferner festgestellt werden, dass die Virulenz der 
Trypanosomen nach mehreren Passagen durch den Meer¬ 
schweinchenkörper den Meerschweinchen gegenüber zu¬ 
genommen hat. 

Es'soll ferner hervorgehoben werden, dass mit der 
ungarischen Dourine erfolglos geimpfte Ver¬ 
suchstiere nach der Impfung mit dem Dourine- 
Material algerischer Herkunft prompt erkrankt 
sind. Dasselbe war der Fall bei einer Stute, die noch 
im Jahre 1898 an der Beschälseuche erkrankt, nach einem 
Jahre vollständig genesen und dann fünf Jahre lang 
ganz gesund war. Sie erkrankte ebenso prompt wie 
andere Pferde, und zwar nach einer noch kürzeren Inku¬ 
bation wie die übrigen Versuchspferde. Auf der anderen 
Seite hatte die Verimpfung der algerischen Dourine auf 
Pferde mit Beschälseuche ungarischer Herkunft ganz die¬ 
selbe Wirkung wie auf 'die ausschliesslich mit der alge¬ 
rischen Dourine geimpften Pferde. 

* * 

* 

Hinsichtlich der Aetiologle der Beschälseuche haben 
die geschilderten Versuche ergeben, dass zwar die euro¬ 
päische und die aussereuropäische Beschälseuche durch 
denselben Mikroorganismns, das Trypanosoma equiperdum, 
hervorgerufen werden, somit ein ätiologisch einheitliches 
Leiden darstellen, dass aber die Virulenz des Erregers 
bedeutende Schwankungen erkennen lässt. Namentlich 
scheintTder Erreger der ungarischen Beschälseuche derzeit 
bloss für das Pferdegeschlecht virulent zu sein, während 
die Beschälseuche algerischer Herkunft ausser auf Pferde 
sich auch auf Laboratoriumstiere leicht übertragen lässt, 
Mesnil und Rouget(7) haben sogar nachgewiesen, dass 
sich auch Affen und Wiederkäuer (Rind, Ziege) vorüber¬ 
gehend oder selbst tödlich infizieren lassen und ähnliches 
haben Jakimoff und Kohl(8) bezüglich der Hühner fest¬ 
gestellt. Die Verschiedenheit der Virulenz macht sich 
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aber auch in der Richtung geltend, dass die Beschälseuche 
in Europa im allgemeinen einen langsameren Verlauf 
nimmt und mindestens in der neueren Zeit oft in Heilung 
übergeht, während dies bei der aussereuropäischen Beschäl¬ 
seuche höchstens ausnahmsweise beobachtet worden ist. 
Die Steigerung der Virulenz des Trypanosoma equiperdum 
für Laboratoriumstiere wurde übrigens von mehreren 
Forschern (Nocard, Rabinowitsch und Kempner, 
Mesnil und Rouget) durch methodische Ueberimpfungen 
auch künstlich erzeugt. Die bedeutende Steigerung der 
Virulenz des Dourine - Erregers von Rabinowitsch und 
Kempner beweisen auch eigene Versuche bei Pferden, 
die bereits in 2-^-3 Monaten zugrunde gegangen waren. 

Es scheint aber auch die Virulenz der europäischen 
Dourine nicht stets und nicht überall gleich zu sein, womit 
dann auch eine Verschiedenheit im klinischen Bilde der 
Krankheit Zusammenhängen dürfte. So haben europäische 
Autoren aus früheren Zeiten von den in neuerer Zeit beob¬ 
achteten teilweise abweichende Symptome der Krankheit, ins¬ 
besondere hinsichtlich der Geschlechtsorgane, angegeben. 
Nocard (9) ist es im Jahre 1892 gelungen, einen Hund 
mit dem Inhalt eines Erweichungsherdes im RUckenmarke 
von einem in Frankreich erkrankten Pferde krank zu 
machen, während Schneider und Buffard(2) mit dem 
Blut einer an der europäischen Beschälseuche erkrankten 
Stute bloss eine auf die Injektionsstelle beschränkte und 
vorübergehende Erkrankung hervorzurufen imstande waren. 
Endlich wurden von Kleinpaul(3) im Herzblut einer 
Maus, die mit Dourine-Material aus dem Kreise Johannis¬ 
burg in Deutschland geimpft worden war, Trypanosomen 
gefunden. In einigen Fällen gelang der Nachweis von 
Trypanosomen bei den Versuchshunden bezw. bei den 
kleinen Versuchstieren nie, und auch sonst wurden keine 
Erscheinungen der Beschälseuche bei den Versuchstieren 
beobachtet. Im Gegensätze hierzu stehen die positiven 
Versuchsergebnisse mit dem algerischen Dourine-Materiale. 

Die gegenüber der ungarischen Beschälseuche bedeutend 
grössere Virulenz des Dourine-Materiales algerischer Her¬ 
kunft ergibt sich im weiteren daraus, dass mit der un¬ 
garischen Beschälseuche erfolglos geimpfte Tiere nach der 
Impfung mit der algerischen Dourine prompt erkrankt und 
zugrunde gegangen sind, und dass mit der ungarischen 
Beschälseuche infizierte Pferde, bei denen die Krankheit 
den gewöhnlichen schleppenden Charakter zu erkennen 
gab oder den Gesundheitszustand der Tiere nicht auffallend 
störte bezw. das Tier genesen war, nach der Impfung mit 
der algerischen Dourine unter denselben schweren Er¬ 
scheinungen erkrankten wie vorher gesunde Pferde. Das 
Ueberstehen der ungarischen Beschälseuche hatte somit 
keine Immunität gegenüber der algerischen Dourine zur 
Folge gehabt. 

Die natürliche Infektion erfolgt, wie bekannt, beim 
Deckakte. Dies findet in dem Umstande seine Erklärung, 
dass sich die Trypanosomen auf der Schleimhautoberfläche 
bezw. in den oberflächlichen Schichten der Schleimhaut 
der Harnröhre bei den männlichen bezw. der Scheide bei den 
weiblichen Tieren aufhalten. Hierdurch wird es nun er¬ 
möglicht, dass die Trypanosomen entweder in Abschürfungen 
des Penis eingerieben oder aber in die Harnröhre des 
Hengstes eingepresst werden, wobei ein Substanzverlust 
in der Schleimhaut nicht einmal notwendig ist. Auf der 
anderen Seite werden die Trypanosomen aus der Harnröhre 
eines kranken Hengstes durch die Sekrete der Geschlechts¬ 
drüsen ausgeschwemmt und in die Scheide der Stute ge¬ 
bracht Dabei erscheint es sehr wahrscheinlich, dass schon 
in den Hoden ein Trypanosomen enthaltendes Sperma 
sezerniert wird. 

Eine mittelbare Ansteckung, etwa durch 
Schwämme, die zum Waschen der Geschlechtsteile ver- 
o i det werden, ist zwar ebenfalls möglich, dürfte aber 


dennoch äusserst selten sein, weil die Uebertragung zur 
Voraussetzung hat, dass die Trypanosomen mindestens mit 
der Schleimhaut des Scheidenvorhofes in Berührung gebracht 
werden. Ob die Aufnahme von Trypanosomen durch 
andere Schleimhäute (Bindehaut, Nasenschleimhaut) unter 
natürlichen Verhältnissen erfolgt, darüber liegen keine 
Beobachtungen vor. Unmöglich ist dies allerdings nicht, 
wie ein eigener Versuch beweist. Demgegenüber kann 
man eine Verschleppung der Krankheit durch 
Gegenstände in andere Pferdebestände als so ziemlich 
ausgeschlossen betrachten, da die Trypanosomen in dem 
alsbald eintrocknenden Sekrete der Geschlechtsorgane bereits 
in einigen Stunden zugrunde gehen. 

Der Umstand, dass das Trypanosoma equiperdum im 
kreisenden Blute, insbesondere bei der europäischen 
Beschälseuche äusserst spärlich vorkommt, erklärt die Be¬ 
obachtung, wonach bei der Uebertragung der Beschälseuche 
keine blutsaugenden Insekten eine vermittelnde Rolle 
spielen. Dass aber nach einer bedeutenden Steigerung 
der Virulenz, wo dann die Trypanosomen in enormer Zahl 
das Blut der Tiere überschwemmen, eine Uebertragung 
durch parasitäre Insekten der Haut möglich ist, das be¬ 
weisen die positiven Versuchsergebnisse von Rabinowitsch 
und Kempner (10) bei Ratten. Die Beschälseuche der 
Pferde scheint übrigens nicht die einzige Trypanosomen¬ 
krankheit zu sein, die sich durch den Begattungsakt ver¬ 
breitet. So scheint nach Koch (10) auch die Schlaf¬ 
krankheit des Menschen durch Koitus erfolgen zu können. 
Es erscheint allerdings wünschenswert, Untersuchungen 
darüber anzustellen, ob eine Uebertragung durch den 
Koitus auch bei sonstigen, langsamer verlaufenden 
Trypanosomenkrankheiten der Tiere, wo die Begattungs¬ 
lust bezw. das Begattungsvermögen durch die Krankheit 
selbst nicht von Anfang an stark leidet, vorkommt. 

Betreffend die Pathogenese der Krankheit lässt sich 
aus meinen Untersuchungen soviel entnehmen, dass die in 
die Geschlechtsorgane gelangten Trypanosomen sich zu¬ 
nächst an der Eintrittsstelle vermehren, nachher 
aber zeitweise auch in das kreisende Blut übertreten und 
dann zum Entstehen von Fieber Anlass geben. Dabei 
ist aber die Anwesenheit der Trypanosomen im Blute nicht an 
eine fieberhafte Steigerung der Körpertemperatur gebunden, 
weil es mir gelungen ist, die Krankheit auch durch 
subkutane Injektion von Blut nicht fiebernder Pferde 
künstlich zu erzeugen. Die in sehr verschieden langen 
Zwischenräumen eintretenden Fieberanfälle scheinen 
durch einen zeitweise erfolgenden massenhaften Einbruch 
der Trypanosomen in das Blut oder aber durch eine zeit¬ 
weise stärkere Vermehrung der im Blute kreisenden 
Parasiten bedingt zu sein. 

Wie tierische Parasiten überhaupt, so rufen auch die 
Trypanosomen sowohl im Blute selbst als auch in den 
serösen Ex- bezw. Transsudaten eine Eosinophilie 
hervor. Die von Korn (12) und später auch von 
Uhlenhut, Hüben er und Woithe (13) gesehenen eigen¬ 
tümlichen Körper waren, wie ihre Beschreibung und 
Abbildung beweisen, nichts Anderes als eosinophile 
(azidophile) Leukozyten, die sich beim Pferde durch be¬ 
sonders grosse azidophile Körnchen im Zellprotoplasma 
auszeichnen. Ausserdem hat die Anwesenheit der Try¬ 
panosomen im Blute die Entwicklung einer mehr oder 
weniger schweren Blutarmut zur Folge. 

Das Vorhandensein der Trypanosomen in den öde- 
matösen Anschwellungen bezw. in den Thaler- 
flecken besonders zur Zeit deren Entstehung, lässt da¬ 
rauf schliessen, dass die im Blute kreisenden Parasiten die 
Wand der Blutgefässe schädigen und hierdurch einen Aus¬ 
tritt von Blutplasma verursachen. Es ist aber durchaus 
nicht ausgeschlossen, dass das Primäre dabei der Austritt 
von Trypanosomen aus den Blutgefässen in die Ge- 
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websspalten gewisser Körperteile ist, worauf dann eine 
Ausschwitzung von Blutserum an der durch die Parasiten 
gereizten Stelle stattfindet. Die Möglichkeit des Austrittes 
von Trypanosomen aus dem Blute durch die sonst unver¬ 
sehrte Blutgefässwand beweisen die Versuche, wo es bei 
den durch subkutane Einspritzung bezw. durch intrakonjunk- 
tivale Einträufelung angesteckten Pferden gelungen war, 
Trypanosomen im Schleime der Geschlechtsorgane bezw. der 
Bindehaut der gegenüberliegenden Seite nachzuweisen. 
Die ödematösen Anschwellungen lassen übrigens gewöhnlich 
keine ausgesprochenen Zeichen des entzündlichen Oedems 
erkennen. 

Betreffend die Entstehung der Veränderungen im 
Nervensystem liefern meine Versuche keine Aufklärung. 
Da Veränderungen im Nervensystem bei sämtlichen mit 
der algerischen Dourine geimpften und hierauf untersuchten 
Tieren vermisst wurden und solche, wie ich bereits in meinen 
früheren Arbeiten (1) erwähnt habe und auch Korn (12) 
beobachtet hatte, auch bei der europäischen Beschälseuche 
fehlen können, muss es vorläufig unentschieden bleiben, 
ob bei der Erzeugung der entzündlichen Veränderungen 
im Nervensystem die Trypanosomen bezw. ihre Stoff¬ 
wechselprodukte unmittelbar beteiligt sind oder aber auch 
noch ein anderer Faktor mitwirken muss. Es ist aller¬ 
dings auffallend, dass die nervösen Veränderungen bloss 
in den langsamer verlaufenden Fällen der Beschälseuche, 
und auch da nicht immer gefunden worden sind. In 
dieser Beziehung scheinen übrigens auch andere chronisch 
verlaufende Trypanosomenkrankheiten keine Ausnahme zu 
bilden. Wenigstens fand 8pielmeyer(14) bei Versuchs¬ 
hunden, die der Nagana erst nach einer längeren Zeit¬ 
dauer erlegen waren, deutliche Degeneration im Gebiete 
der sensiblen Nervenwurzeln und der Hinterstränge des 
Rückenmarkes. Veränderungen im Nervensystem, fand man 
ferner auch bei der Schlafkrankheit der Neger. 

Die in den Nervenwurzeln bezw. in den Hintersträngen 
des Rückenmarkes entstehende Degeneration der Nerven¬ 
fasern wurde übrigens von Mott (15) bezüglich der Beschäl¬ 
seuche der Pferde, von Spielmeyer aber bezüglich der 
Nagana bei Versuchshunden als ein Analogon der tabetischen 
Rückenmarksveränderungen aufgefasst. Da jedoch die ge¬ 
nannten Autoren das peripherische Nervensystem nicht 
untersucht hatten und andererseits ich bei Pferden, die 
zufolge der Beschälseuche unter nervösen Erscheinungen 
erkrankt waren, stets sehr ausgesprochene entzündliche Ver¬ 
änderungen in den Nervenstämmen gefunden habe, die oft 
selbst in die extradui alen Abschnitte der Nervenwurzeln vor¬ 
gedrungen waren, erscheint es viel wahrscheinlicher, dass 
die von den genannten Autoren gesehene Degeneration 
ebenso wie in meinen Fällen einfach die Folge der ent¬ 
zündlichen Erkrankung im extraduralen Abschnitte der 
Nervenwurzeln bezw. in den Spinalganglien selbst war. 
Die degenerativen Veränderungen im Rückenmarke gestatten 
sonach keine Analogisierung mit der Tabes des Menschen. 
Uebrigens habe ich seinerzeit nur für diese in gewissen 
Fällen der Beschälseuche entstehenden entzündlichen Ver¬ 
änderungen und nicht für die Beschälseuche überhaupt 
die Bezeichnung Polyneuritis infectiosa in Ermangelung 
eines passenderen Namens vorläufig vorgeschlagen. Es 
wäre zweckmässiger, diese nervösen Erscheinungen als 
„Beschälseuche- (Dourine-) Polyneuritis“ oder 
als „Polyneuritis trypanosomica“ zu bezeichnen. 

Ebenfalls unentschieden bleibt noch, ob bei der Be¬ 
schälseuche auch im Rückenmarke bezw. im Gehirne selbst 
ähnliche entzündliche Veränderungen entstehen wie im 
peripherischen Nervensystem. Bisher wurde das Vor¬ 
kommen von entzündlichen bezw. Erweichungsherden im 
zentralen Nervensystem bloss auf Grund von makrosko¬ 
pischen Untersuchungen angegeben, die aber nur zu leicht 
zu Täuschungen Anlass gebon. Die durch die bisherigen 
Erfahrungen bewiesene Veränderlichkeit der Virulenz des 


Trypanosoma equiperdum lässt allerdings das Vorkommen 
von entzündlichen Veränderungen im Rückenmarke bei ge¬ 
wissen Fällen nicht als ausgeschlossen erscheinen. 

Die Inkubation der Krankheit erstreckte sich bei den 
künstlich infizierten Pferden auf 5—38 Tage, und zwar bei 
einem Hengste auf 33 Tage, bei einem Wallach auf 30 Tage, 
während sie bei den Stuten zwischen 5 und 21 Tagen 
wechselte. Auf die Dauer der Inkubation hat übrigens 
einerseits die Menge der Trypanosomen im infektiösen 
Materiale, andererseits aber auch die jeweilige Virulenz 
des Erregers einen wesentlichen Einfluss. Aus diesem Grunde 
war die Inkubationsdauer bei der algerischen Dourine fast 
ausnahmslos bedeutend kürzer. Kern (12) hält eine In¬ 
kubation von mehreren, selbst neun Monaten für möglich, 
eine Ansicht, der schon die biologischen Verhältnisse des 
Dourine-Erregers widersprechen. Zur Annahme einer derart 
langen Inkubation wurde Kern wohl dadurch veranlasst, 
dass sich in gewissen Fällen der Beschälseuche in den 
Geschlechtsorganen monatelang oder bis ans Ende keine 
mit freiem Auge erkennbaren Veränderungen entwickeln 
und noch häufiger ein Scheidenausfluss vermisst wird, 
ausserdem aber auch die sonstigen äusseren Erscheinungen 
der Krankheit fehlen können. Bei einer systematischen 
Beobachtung der Tiere lässt sich aber eine zeitweise 
erfolgende Steigerung der Körperwärme und die Anwesen¬ 
heit von Tryapnosomen in den Geschlechtsorganen bezw. 
die Infektiosität des Blutes durch Verimpfung auf Pferde 
nachweisen. Die Inkubation ist in solchen Fällen demnach 
nur scheinbar sehr lang, indem sich die leicht erkennbaren 
äusseren Krankheitserscheinungen erst sehr spät einstellen. 
Die infizierten Tiere vermögen übrigens selbst während 
der Dauer der wahren Inkubation die Krankheit bei der 
Begattung zu übertragen, weil sich in ihren Geschlechts¬ 
organen von Anfang an lebende Trypanosomen befinden. 

Hinsichtlich der Diagnose der Beschälseuche am 
lebenden Tiere führten meine Untersuchungen betreffend 
die europäische Beschälseuche zu dem Resultate, dass man 
in Fällen, wo der Verdacht der Krankheit auftaucht und 
dabei die klinischen Erscheinungen sowie die Neben¬ 
umstände keine ausreichenden Anhaltspunkte zur Stellung 
einer gesicherten Diagnose liefern, das Hauptgewicht auf 
die systematische mikroskopische Untersuchung 
des von der Schleimhaut des Scheidenvorhofs 
bezw. derHarnröhre beim Hengst abgeschabten 
Schleimes in frischem Zustande legen soll. Wie 
bereits erwähnt, fehlte selbst bei Veränderungen in den 
Geschlechtsorganen ein Harnröhren- bezw. Scheidenausfluss 
nicht selten und finden sich in diesem, falls er nicht mehr 
serös ist, nur selten lebende Trypanosomen vor. Nicht 
selten sind ferner die Fälle, wo überhaupt keine Steigerung 
der Sekretion in den Geschlechtsorganen besteht In allen 
diesen Fällen lässt sich ein zur Untersuchung geeignetes 
Material bloss durch das oberflächliche Abstreifen der 
Schleimhaut gewinnen. 

Die Entnahme von Schleim ans dem Scheidenvorhofe 
bezw. ans der Harnröhre beim Hengste gestaltete sich sehr ein¬ 
fach. Man lässt die Stnte durch einen Gehilfen am Halfter halten und 
durch denselben auch den einen Vorderfuss aufheben, um sich gegen 
das Ausschlagen zu schützen. Nachher nimmt man die Schamlefsen, 
allenfalls durch einen zweiten Gehülfen, auseinander, streift dann mit 
dem schmalen Rand eines vorher gereinigten Objektträgers oder einem 
scharfen Löffel die Schleimhaut von vorn nach rückwärts mehrere Male 
bis zum Erscheinen kleinster Blutperlen auf der Schleimhautoberfläche 
sanft ab. Hierauf wird die so gewonnene Masse, nachdem sie nötigen¬ 
falls mit einem Tropfen physiologischer Kochsalzlösung versetzt worden 
ist, mit dem Deckgläschen gegen die Mitte des Objektträgers geschoben 
und mit dem Deckgläschen ungedeckt. Beim Hengste wartet man ent¬ 
weder das Hervortreten des Penis aus dem Schlauch ab (beim Streicheln 
der Haut des Unterbauchs schachten viele Hengste mässig aus) oder 
man lässt eine Stute vorftthren, wo dann alsbald die Erektion ein tritt. 
Man erfasst dann die Rute mit der linken Hand und führt mit der 


Digitized by 


Google 


138 


6. März. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


anderen einen gewöhnlichen Scharflöffel, dessen Bänder abgestumpft 
worden sind, tief in die Harnröhre ein, streift mit ihr die Schleimhaut 
einige Male sanft ab, zieht ihn dann heraus und bringt dann den ab¬ 
gestreiften Schleim, der ebenso wie bei der Stute, mit etwas Blut ver¬ 
mischt zu sein pflegt, auf einen Objektträger und verfährt nun weiter 
ebenso wie bei der Untersuchung des Vaginalschleimes. Am besten 
eignen sich zur Untersuchung mittelstarke VergrOsserungen, wo dann die 
sich schlängelnd bewegenden Trypanosomen leicht erkannt werden 
können (s. Fig. 5). Nicht selten setzt das Auffinden von Parasiten 
eine systematische Durchmusterung des Präparates voraus. Bei nega¬ 
tivem Ergebnisse soll diese Untersuchung längere Zeit systematisch vor¬ 
genommen werden. 

Die Färbung der Präparate ist nicht zu empfehlen, weil 
bei dem gewöhnlich spärlichen Vorkommen der Trypanosomen deren 
Nachweis oft misslingt, zumal sie sich in den schleimigen Massen 
ziemlich schlecht färben. 

Die allenfalls vorhandenen ödematösen An¬ 
schwellungen bezw. die Thalerflecke eignen sich 
ebenfalls zum Nachweise der Trypanosomen, insbesondere 
kurze Zeit nach ihrem Erscheinen. Dabei soll man 
trachten, aus ihnen durch Anstechen mit einer reinen Nadel 
eine seröse Flüssigkeit zu gewinnen; in Fällen, wo reines 
Blut hervorsickert, führt die mikroskopische Untersuchung 
zu keinem positiven Ergebnisse. Demgegenüber kann der 
mikroskopischen Untersuchung des Blutes keine 
besondere diagnostische Bedeutung beigemessen werden, 
da sie zumeist negativ ausfällt. So gelang es mir bei 
einer künstlich infizierten Stute in fünfzig nacheinander 
angefertigten Blutpräparaten nicht ein einziges Trypanosom 
zu finden, trotzdem sich zur selben Zeit im Vaginalschleim 
in grosser Menge Trypanosomen vorfanden. Nur wenig 
oder überhaupt keine diagnostische Bedeutung dürfte die 
Impfung von Hunden bezw. kleinen Versuchs¬ 
tieren haben. Der sonst zuverlässigen Impfung von 
Pferden steht wiederum der hohe Preis der Versuchs¬ 
tiere im Wege. 
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Referate. 

Anatomische Abnormitäten beim Pferde. 

Von Varaldi. 

(La Clin. vet. Sez. seientif. bimestr. 1908, 5. 109.) 

Varaldi hat bei den Präparierübungen folgende 
Anomalien im Bau des Pferdekörpers gefunden: 

1. Der M. styloglossus hatte zwei Köpfe, von denen 
der abnorme an der Anssenseite des grossen Zungenbein¬ 
astes entsprang und sich mit dem normalen Muskelkopfe 
vereinigte. 

2. Bei demselben Pferde, bei dem die Abnormität am 
M. styloglossus bestand, fand sich an der rechten Seite 
ein Muskel, der sehnig am Oberkieferbein dicht hinter M s 
entsprang. Die Sehne macht dann einen ventral gerichteten 
Bogen und kreuzte an der lateralen Zungenseite den M. 
basioglossus, wurde dann muskulös and überquerte die Mm. 
styloglossus nnd geniohoiydeus. Er endigte in der medianen 
Sehneninskription der beiden Mm. mylohyoideus etwa 4 cm 
vom Kinnwinkel. 

3. An der rechten Kopf hälfte trat die Sehne des 
aboralen Bauches des M. digastricus nicht durch den Ring 
in der Sehne des M. stylohyoideus, sondern inserierte sich 
an der lateralen Fläche des rechten grossen Zungenbein¬ 
astes. Der orale Bauch des Muskels entsprang sehnig an 
der Spitze des Zungenbeinkörpers. 

4. Die linke Niere erhielt eine besondere Arterie, 
welche dicht vor der Art. iliaca ext. sinistra — ans 
der Aorta entsprang, schräg nach vorn zog und am hinteren 
Ende der Niere eintrat, nachdem sie sich vorher in zwei 
Aeste geteilt hatte. 

5. Am rechten Auge entsprang aus dem hinteren Rande 

des M. obliquus sup. ein deutlicher Muskelstrang, der in 
den M. rect. sup. überging. Fr ick. 


Ueber Resorption körperlicher Elemente im Darme mit 
besonderer Berücksichtigung der Tuberkelbazillen. 

Von Prof. Dr. Orth-Berlin. 

(Sitzungsberichte der Königl. Prenss. Akademie der Wissenschaften 
zn Berlin. 1908. XXXIX. p. 871.) 

Die vorliegenden von Orth in Gemeinschaft mit 
Lydia Rabinowitsch angestellten Versuche bezogen 
sich einmal auf die Frage der Resorption von Tuberkel¬ 
bazillen vom Darm aus. Zorn andern sollte festgestellt 
werden, inwieweit und mit welchen Mitteln vom Darm 
aus eine Tuberkulose, insbesondere eine Tuberkulose der 
Lungen erzeugt werden könne. 

Die gefundenen Resultate sind folgende: 

1. Blut kann wahrscheinlich bei frischer Blutung aus 
dem menschlichen Dickdarme, bei Meerschweinchen sicher 
nach Einführung in den Mastdarm resorbiert nnd in den 
regionären Lymphdrüsen aufgefunden werden. 

2. Tuberkelbazillen können bei Einführung in den 
Darm vielleicht schon nach 12 Stunden, nach Einspritzung 
vom Rektum aus sicher nach 3 Tagen im Blute bezw. ent¬ 
fernten Organen (Lungen) vorhanden sein, in derselben 
Zeit in mesenterialen Lymphdrüsen. 

3. Mit Dosen bis herab zu 0,001 mg Bazillen kann 
eine allgemeine enterogene Tuberkulose erzeugt werden, 
wobei der Darm in der Hälfte der Fälle frei von Ver¬ 
änderungen bleiben kann. 

4. In allen Fällen waren tuberkulöse Veränderungen 
der regionären Lymphdrüsen vorhanden. 

5. Es kann mit kleinen Bazillenmengen eine Lungen¬ 
tuberkulose vom Darm aus erzeugt werden, die bei Meer¬ 
schweinchen im wesentlichen eine miliare Tuberkulose ist, 
aber bei 1 Kaninchen und 2 Ziegen sich als eine richtige 
Lungenschwindsucht darstellte. Ob diese Tuberkulose durch 
Bazillen erzeugt wurde, welche unmittelbar aus dem Darm¬ 
lumen stammten, also eingespritzt waren, oder ob es sich um 
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Metastasen etwa aus einem Lymphdrtisenherd, also nm 
Bazillen, welche im Körper ans eingespritzten hervorgegangen 
waren, handelte, ist ans den Versuchen nicht zu entnehmen. 

Carl. 


Kilberruhr. 

Von Tierant Wagner- Unterthingau. 

(Wochenschrift fflr Tierheilkunde und Viehsucht 1908. S. 110.) 

Der Verfasser wandte bei Kälberruhr in einer grösseren 
Anzahl von Fällen Pankreon an; er fand es aber weder 
als Prophylaktikum noch als Heilmittel geeignet. 

Auch durch Landsberger Serum konnte W. keine 
Immunität erzielen; jedoch war der Verlauf der Erkrankung 
milder. _ Go cd ecke. 

Präventivimpfung gegen Druse. 

Von F. S. H. Baldrey. 

(Journ. of comp. Pathol. and Ther., June 1908.) 

Die Schutz- und Heilimpfungen gegen Druse sind noch 
sehr wenig gepflegt, und man hat erst in jüngster Zeit 
Methoden gefunden, welche einigermassen Erfolg ver¬ 
sprachen. Dabei wurde allen Ernstes die Frage auf¬ 
geworfen, ob der Streptokokkus auch wirklich die 
Ursache der Druse ist, oder ob er nicht vielmehr 
eine sekundäre Rolle spielt, nachdem der tatsächliche 
Krankheitserreger, ein ultravisibler öltrabler Organismus, 
den Organismus des Patienten und namentlich seine oberen 
Luftwege angegriffen, die Widerstandsfähigkeit herabgesetzt 
und dem pyogenen Streptokokkus die Wege geebnet hat. 
So mild lm allgemeinen die Druse auch zu verlaufen pflegt, 
man muss sich bei jedem, auch dem leichtesten Fall daran 
erinnern, dass die Infektion, ganz abgesehen von gelegent¬ 
lichen schweren Komplikationen, auch oft eine Schwächung 
und dauernde Schädigung der Luftwege bedingt, auch wenn 
die Heilung eine vollständige zu sein scheint und der 
Verlauf rasch und gutartig war. Darin liegt eine viel zu 
wenig beachtete Gefahr der Druse. 

Der Streptokokkus, mag er nun die eigentliche Causa 
morbi sein oder nicht, verursacht jedenfalls die vom 
Krankheitsbild der Druse unzertrennliche Mattigkeit, die 
multiple Abszedierung, die Verdickung der Luftröhren- und 
Kehlkopfknorpel, die oft chronisch wird (Pfeiferdampf!) 
nnd andere sekundäre Zustände, die oft erst nach längerer 
Zeit zu Atembeschwerden fuhren. Deshalb muss der 
Therapeut den Streptokokkus bekämpfen und verhindern, 
dass die ihm zuzuschreibenden gefährlichen sekundären 
Erscheinungen auftreten, ohne welche die Druse eine gut¬ 
artige Erkrankung zu nennen wäre. 

Von den bisherigen Arbeiten über Präventivimpfung 
gegen Druse sind folgende wichtig: 

Neufield (Zeitschr. für Hygiene XLIV, pag. 161—182) 
impfte Kaninchen mit Serum, das von hyperimmunisierten 
Tieren stammte, und konnte damit bei ihnen eine kurze 
Immunität erzielen. 

Jacoulet (Bull. Soc. Cent, de M6d. V6t. 1903, pag. 500) 
hyperimmunisierte Tiere durch allmählich ansteigende 
Streptokokkusdosen. Das von diesen Tieren gewonnene 
Serum war bei der Behandlung der Druse sehr wirksam. 

Mori (La Clinia Vet. 1905) zeigte, dass „Aggressin- 
flüssigkeit“ immunisierend wirkt. Er bereitete sie nicht 
mit Hilfe des Toluols, sondern er filtrierte sie, um sie von 
Organismen zu befreien. 

Weil (Deutsch. Mediz. Woch. 1906) gewann das 
Aggressin, indem er Kaninchen intrapleural mit dem Druse- 
Streptokokkus impfte; die gewonnene Flüssigkeit wurde 
mit Tuluol sterilisiert; sie erzeugten bei Kaninchen eine 
aktive Immunität. 

Gabritchewski (Cent, für Bakt. Bd. XU., pag. 719 
u. 844) gewann den Impfstoff, indem er den Organismus 
in Bouillon züchtete, ihn bei 60° C tötete und der Flüssig¬ 


keit 5 Proz. Karbolsäure zusetzte. Er will gute Erfolge 
gesehen haben. 

Baldrey gewann seine Vaccine nach der Methode 
Wrights: Eine Agar-Kultur liess er 24 Stunden lang 
wachsen, wusch sie dann mit Normal-Salzlösung ab, er¬ 
hitzte sie in einem Erlenmayerkölbchen im Wasserbad be: 
60° C dreiviertel Stunden lang. Das Agarmedium wai 
gewöhnliche Nähragar mit 2 Proz. Pepton und 1 Proz 
Kochsalz. Auch Bouillon-Kulturen wurden benutzt. Sie 
wuchsen 24 Stunden lang, wurden dann durch Aufstreuer 
von Toluol sterilisiert, wobei vollständige Sterilität erst ii 
5 Tagen erreicht wurde. 

Mit diesem Impfstoff machte Baldrey folgender 
Versuch: er impfte am 22. Januar drei Kaninchen mii 
Salzlösung-Vaccine und zwar erhielt 
Kaninchen 1 in 1,5 ccm ungefähr 600000 Organismen subkutai 

„ 2 in 1,0 ccm „ 400000 „ „ 

„ 3in0,5ccm „ 200000 „ w 

mit dem Erfolge, dass nur an der InjektioDsstelle ein< 
leichte, rasch verschwindende Schwellung eintrat. Allgemein 
befinden blieb vorzüglich. Am 7. Februar, d. h. 16 Tag« 
nach der Impfung erhielten Kaninchen 1 und 2 je 2 ccn 
einer 24 Stunden alten lebenden Bouillonkultur; das gleiche 
Quantum erhielt ein Kontrollkaninchen (subkutane Impfung 
die 2 ccm enthielten ca. 1 Million Organismen!). Kanincher 
1 und 2 reagierten nicht. Das Kontrollkaninchen bekan 
einen schweren Abszess, der sich öffnete und reichliche 
Mengen streptokokkenhaltigen Eiters entleerte. Am 20. Fe 
bruar wurden Kaninchen 1 und das Kontrolltier getötet 
Ersteres hatte an der Injektionsstelle eine geringe Menge 
eingedickten sterilen Eiters; das Kontrolltier hatte aus 
gedehnte Läsionen, in denen Streptokokken und Staphylo 
kokken nachzuweiseu waren. Kaninchen 2 erholte siet 
vollständig. 

Am 7. Februar impfte B. drei weitere Kaninchen; es 
erhielt 

Kaninchen 8 in 5 ccm Salzlösung Vaccine ca. 2 Mill. Organismen 

„ 9 in 4 ccm „ „ ca. 1 Mill. „ 

„ 10 erhielt 4 ccm Toluol-Bouillonkultur. 

Das Ergebnis dieser Impfung war: Kaninchen 8 ver¬ 
endete 7 Tage nach der Impfung. Bei der Sektion fanden 
sich keine Anzeichen von Pyämie oder Septikämie; es 
muss also für den Tod dieses Tieres die „toxische Eigen¬ 
schaft“ des Impfstoffes in der hohen Dosis verantwortlich 
gemacht werden. 

Kaninchen 9 wurde auf die Impfung hin schwer krank 
und erholte sich nur teilweise, indem sich eine Paraplegie 
ausbildete; am 15. Versuchstage verendete es. Auch bei 
ihm konnte von septischen oder pyämischen Veränderungen 
keine Spur gefunden werden. Es muss also auch hier 
ein „aktives Endotoxin“ angenommen werden, das 
den Tod verursachte. 

Kaninchen 10 erhielt am 17. Versuchstage 2 ccm einer 
virulenten Bouillonkultur; zugleich mit ihm erhielt Kaninchen 3 
dieselbe Menge, die auch einem Kontrollkaninchen appliziert 
wurde. Die beiden ersteren reagierten gar nicht. Das 
Kontrolltier bekam einen schweren Abszess, der lange 
eiterte und den Patienten sehr schwächte; er erholte sich 
schliesslich. 

Aus diesen am Institut Pasteur gemachten Versuchen 
schliesst B.: Die Impfung mit abgetöteter Kultur nach 
Wrights Methode verleiht den Tieren eine bemerkenswerte 
Widerstandsfähigkeit gegen Streptokokkeninfektion, sodass 
man sie als Präventiv-Impfung gegen Druse empfehlen 
kann. Der Nutzen dieser Impfmethode wird sich besonders 
bei Remontedepots, Fohlenweiden und ähnlichen Instituten 
bemerkbar machen. Man sollte bei der Herstellung des 
Impfstoffes sich bemühen, zu seiner Bereitung Organismen 
von den verschiedensten Quellen zu benutzen, um seine 
Polyvalenz zu sichern. Holterbach. 
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Tierzucht und Tierhaltung. 

Deutschlands Ein- und Ausfuhr von Pferden, Rindvieh, 

Schafen, Schweinen und Geflügel im Jahre 1908. 

Nach dem Dezemberheft der „ Monatlichen Nachweise 
über den auswärtigen Handel Deutschlands“, das die 
tabellarischen Uebersichten über den Handelsverkehr des 
deutschen Zollgebietes mit dem Ausland im ganzen Jahre 
1908 nebst einer vorläufigen Berechnung der Ein- und 
Ausfuhrwerte enthält, hat die Einfuhr von Pferden ira 
vergangenen Jahre weiter abgenommen. Nachdem das 
Jahr 1906 den Höhepunkt der Pferdeeinfuhr nach Deutsch¬ 
land mit 155924 Stück gebracht hatte, verminderte sie 
sich bereits im Jahre 1907 um 28285 Stück, und die 
Statistik für das Jahr 1908 weist einen weiteren Rückgang 
der Einfuhr um 8689 Stück auf. Mit Ausnahme der 
schweren Zuchthengste, der Kutsch-, Reit- und Rennpferde 
sowie der Absatzfohlen, deren Einfuhr eine kleinere 
Steigerung erfahren hat, betrifft die Mindereinfuhr im 
Jahre 1908 alle Arten Pferde, wie die folgende Zusammen¬ 
stellung zeigt. Es wurden eingeführt: 



1908 

Stttck 

gegen 1907 
Stttck 

1908 
Wert in 
1000 M. 

Arbeitspferde, leichte, Stuten . 
Arbeitspferde, leichte, Hengste 

10137 

— 1846 

4562 

Wallache. 

33163 

— 1871 

12701 

Arbeitspferde, schwere, Stuten. 
Arbeitspferde, schwere, Hengste, 

18641 

— 2267 

21605 

Wallache. 

29859 

— 1177 

34009 

Zuchthengste, leichte .... 

78 

— 70 

159 

Zuchthengste, schwere . . . 

189 

+ 25 

656 

Kutsch-, Reit-, Rennpferde usw. 

5562 

+ 193 

7820 

Schlachtpferde. 

— 

— 11 

— 

Pferde unter 1,40 m Stockmass 

16888 

— 2493 

3935 

Absatzfohlen. 

4164 

+1015 

1845 

Saugfohlen. 

319 

- 147 

56 


119000 

— 8639 

87348 


Die Ausfuhr von Pferden ist im Verhältnisse zur Einfuhr 
immer nur gering gewesen; sie hatte bereits im Jahre 1907 
in fast allen Gattungen einen Rückgang aufzuweisen, und 
im Jahre 1908 hat dieser noch weiter zugenommen. 
Während aber 1907 besonders infolge einer stärkeren 
Ausfuhr von Schlachtpferden die Gesamtzahl der ausge¬ 
führten Pferde immer noch etwas höher als 1906 war, er¬ 
gibt sich für 1908 auch eine kleinere Gesamtausfuhrzahl 
als für 1907. Es wurdeu ausgeführt: 



1908 

Stttck 

gegen 1907 
Stttck 

1908 
Wert in 
1000 M. 

Arbeitspferde, leichte, Stuten . 
Arbeitspferde, leichte, Hengste, 

357 

+ 

35 

190 

Wallache. 

291 

+ 

40 

197 

Arbeitspferde, schwere, Stuten. 
Arbeitspferde, schwere, Hengste, 

150 


85 

123 

Wallache. 

136 

— 

112 

108 

Zuchthengste, leichte .... 

78 

— 

52 

162 

Zuchtheugste, schwere . . . 

56 

— 

116 

114 

Kutsch-, Reit-, Rennpferde usw. 

793 

— 

148 

997 

Schlachtpferde. 

4417 


19 

663 

Pferde unter 1,40 m Stockmass 

56 

+ 

33 

15 

Absatzfohlen. 

172 


29 

45 

Saugfohlen. 

9 

4 

3 

2 


0515 — 411 2615 


Der Wert der im Jahre 1908 eingeführten Pferde ist 
vorläufig auf 87848000 M. berechnet und bleibt hinter dem 
endgültig ermittelten Einfuhrwerte des Jahres 1907 um 


5489000 M. zurück. Der Wert der ausgeführten Pferde 
beträgt nach vorläufiger Berechnung 2615000 M., d. b. 
846000 M. weniger als im Vorjahre. Danach ergibt sich 
für 1908 ein Einfahrüberschuss von 84733000 M. 

Die Einfuhr von Rindvieh hat im Vergleiche mit der 
des Vorjahres 1907 um 11598 Stück zugenommen. Der 
Höhepunkt der Rindereinfuhr war — wenn man von dem 
Jahre 1894 absieht, in dem eine aussergewöhnlich grosse 
Einfuhr stattgefunden hat — im Jahre 1903 mit 352 791 
Stück erreicht worden. Seitdem wurde die Einfuhr von 
Jahr zu Jahr kleiner, 1907 ging sie bei einer Abnahme 
von 65427 Stück auf 205872 Stück zurück. 1908 hat nun 
wieder eine Zunahme der Rindereinfahr stattgefanden, ob¬ 
wohl auch in diesem Jahre die Einfahr von weiblichem 
Jungvieh im Alter von l 1 /* — 2 1 /* Jahren und von Kühen 
noch weiter sich verminderte. Der Hauptanteil an dieser 
Einfahrsteigerung entfällt anf die Einfuhr aus Dänemark, 
woher 115935 Stück oder 53,3 v. H. der Gesamteinfuhr 
stammen ; gegenüber dem Vorjahre sind 16418 Stück mehr 
aus Dänemark eingeführt worden. Auch die Einfuhr aus 
Oesterreich-Ungarn, die in den letzten Jahren ständig ab¬ 
genommen hatte, von 267 702 Stück im Jahre 1903 all¬ 
mählich auf 90597 Stück im Jahre 1907 zurückgegangen 
war, hat 1908 wieder um 6857 Stück zugenommen: da¬ 
gegen ist die Einfuhr aus der Schweiz, da sie wegen der 
Maul- und Klauenseuche längere Zeit verboten war, um 
7040 Stück kleiner gewesen. Ein Bild der Einfuhr gibt 
folgende Zusammenstellung: 



1908 

Stttck 

gegen 1907 
Stttck 

1908 
Wert in 
1000 M. 

Kälber unter 6 Wochen 

7785 

+ 

1064 

592 

Jungvieh bis zu D/ 2 Jahr . 
Männliches Jungvieh bis zu 

13757 

4 

437 

1733 

2*/ 2 Jahren. 

Weibliches Jungvieh bis zu 

49076 

4 

8652 

14919 

2 1 /* Jahren. 

16737 

— 

2635 

5339 

Kühe. 

68071 

— 

12o7 

21102 

Bullen. 

11654 

4 

2791 

5116 

Ochsen. 

50390 

+ 

2547 

30234 


217470 + 11598 79035 


Die Ausfuhr von Rindvieh ist unbedeutend; während 
sie aber 1907 eine Abnahme um 1746 Stück gegen das 
Jahr 1906 aufzuweisen hatte, ist sie 1908 um 609 Stück 
gestiegen. Die Hauptsteigerung entfällt, wie die nach¬ 
stehende Zusammenstellung zeigt, auf die Ausfuhr von 
Ochsen, die sämtlich nach der Schweiz gegangen sind. Es 
wurden ausgeführt: 



1908 

Stttck 

gegen 1907 
Stttck 

1908 
Wert in 
1000 X. 

Kälber unter 6 Wochen 

184 

4 

39 

15 

Jungvieh bis zu l 1 /* Jahr . 
Männliches Jungvieh bis zu 

130 


91 

19 

2 1 /* Jahren . 

Weibliches Jungvieh bis zu 

96 

4 

45 

48 

2>/t Jahren . . . . . 

196 

4 

8 

94 

Kühe. 

340 


82 

150 

Bullen. 

199 

4 

36 

191 

Ochsen. 

896 

+ 

654 

515 


2041 + 609 1032 


Der Wert des eingeführten Rindviehs stellt sich nach 
der vorläufigen Berechnung auf 79035000 M. und ist um 
1412000 M. höher als der endgültig ermittelte Wert der 
vorjährigen Einfuhr. Der Wert des ausgeführten Rindviehs, 
der auf 1032 000 M. berechnet ist, hat sich um 391000 M. 
gegen das Vorjahr erhöht. Der Einfuhrüberschuss an Rind¬ 
vieh im Jahre 1908 beläuft sich daher auf 78003000 M. 
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1908 

gegen 1907 

1908 
Wert in 


Stflck 

Stflck 

1000 M. 

Lämmer. . . 

456 

+ 228 

14 

Schafe . . . 

. 10076 

— 595 

459 

Ziegen . . . 

651 

- 409 

20 

Die Ausfuhr von 

Schafen nimmt von Jahr 

zu Jahr 


und bat anch für 1908 einen weiteren Rückgang aufzu- 
weisen; dagegen sind Ziegen im Jahre 1908 erheblich 
mehr als 1907 nach dem Anslande geliefert worden. Es 


wurden ausgeführt: 

1908 

Stflck 

gegen 1907 
Stflck 

1908 
Wert in 
1000 M. 

Lämmer. . . 

. 10385 

- 2024 

403 

Schafe . . . 

. 41632 

— 1998 

1435 

Ziegen . . . 

764 

+ 412 

27 


Der Wert der Einfuhr ist bei Schafen vorläufig auf 
473000 M., bei Ziegen auf 20000 M. berechnet worden, 
der Wert der Ausfuhr dagegen auf 1838000 M. bei Schafen 
und auf 27000 M. bei Ziegen, sodass wir hier immerhin 
noch einen Ausfuhrüberschuss im Werte von 1872000 M. 
für das Jahr 1908 zu verzeichnen haben. 

Die Einfuhr von Schweinen (ohne Spanferkel, die fast 
nur aus badischen Zollausschlüssen eingeführt werden) ist 
1908 um 17040 Stück gestiegen. Oesterreich-Ungarn hat 
aber von seinem im Handelsvertrag« zugelassenen Kontingente 
von 80 000 Stück nur 1424 Stück (946 mehr als im Jahre 
1907), Russland statt 130000 nur 94870 Stück (16022 
mehr als im Jahre 1907) gesandt. Es wurden eingeführt : 

1908 

1908 gegen 1907 Wert in 
Stück Stflck 1000 H. 

Spanferkel ... 1086 — 43 16 

Schweine . . . 96542 + 17040 16447 

Die Ausfuhr von Schweinen richtet sich hauptsächlich 
nach der Schweiz, die von Läufern nach Oesterreich- 
Ungarn; sie ist aber 1908 erheblich schwächer gewesen 
als 1907, welches Jahr allerdings eine bisher ganzausser- 
gewöhnlich hohe Ausfuhr aufzuweisen hatte. Es wurden 


ansgeführt: 

1908 

1908 gegen 1907 Wert in 
Stock Stflck 1000 M. 

Spanferkel ... 1271 — 618 20 

Schweine ... 7964 — 17075 796 


Der Wert der Einfuhr von Schweinen stellt sich nach 
der vorläufigen Berechnung auf 15463000 M. t d. h. um 
2760000 M. höher als im Jahre 1907, der Wert der Aus¬ 
fuhr dagegen mit 816000 M. um 1725000 M. niedriger 
als im Jahre 1907, sodass der Einfuhrüberschuss sich für 
1908 auf 14647000 M. beläuft. 

Aus vorstehenden Zahlen ergibt sich für Rindvieh, 
Schafe, Ziegen und Schweine nach der vorläufigen Wert¬ 
berechnung ein Einfuhrüberschuss von insgesamt91278000M., 
während er sich am Schlüsse des Vorjahres nach der vor¬ 
läufigen Wertberechnung auf 89376000 M. gestellt hatte. 
Die endgültige Wertberechnung hat für 1907 schliesslich 
nur einen Wert des Einfuhrüberschusses von 85672000 M. 
ergeben; infolge des starken Rückganges der Rinderpreise 
im Jahre 1908 dürfte auch der Einfuhrwert für 1908 bei 
der endgültigen Berechnung sich voraussichtlich nicht un¬ 
erheblich vermindern, sodass in Wirklichkeit keine be¬ 
deutende Steigerung des Wertes des Einfuhrüberschusses 
eingetreten ist 

Die Einfuhr von lebendem Geflügel zeigt mit Aus¬ 
nahme derjenigen der Tauben usw. eine beträchtliche 
Steigerung gegenüber dem Vorjahre. Allerdings ist die 
Einfuhrsteigerung des Jahres 1908 noch nicht ausreichend 
gewesen, um den starken Rückgang, der im Jahre 1907 
gegenüber 1906 eingetreten war, auszugleichen. Es wurden 
eingeführt: 


141 

1908 



1908 



gegen 1907 

Wert in 
1000 M. 

Gänse.... 

7517981 

Stck. 

- 

- 310608 Stck. 

23 832 

Hühner aller Art 

111471 

dz 

~ 

4264 dz 

13599 

Enten.... 

28399 

r) 

~ 

h 1018 n 

3974 

Tauben usw. . 

3222 

Y) 

— 

71 *_ 

516 

41921 


Die Ausfuhr hat bei Gänsen erheblich abgenommen, 
bei Hühnern und Tauben dagegen etwas zugenommen. Es 
wurden ausgeführt: 
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Der Wert der Einfuhr von Geflügel ist vorläufig auf 
41291000 M., um 1663000 M. höher als der endgültig 
ermittelte Einfuhrwert des Vorjahres, berechnet, der Wert 
der Ausfuhr auf 447000 M. ( — 66000 M.), sodass der 
Einfuhrüberschuss einen Wert von 41474000 M. gehabt hat. 

Im ganzen beträgt der Wert der Einfuhr von Pferden, 
Rindvieh, Schweinen, Schafen, Ziegen und Geflügel im 
Jahre 1908 nach der vorläufigen Berechnung 224260000 M., 
der Wert der Ausfuhr 6775000 M. f mithin der Wert des 
Ueberschusses der Einfuhr über die Ausfuhr 217 485 000 M. 


Nahrungsmiflelkunde. 

Ist die Trichinenschau in den westlichen Provinzen 
Preussens notwendig? 

Von Dr. med. vet. L. Opalka- Berlin, Tierarzt a. d. bakteriologischen 
Laboratorium der Landwirtschaftakammer für die Provinz Brandenburg. 

(Zeitschrift fflr Fleisch- und Milchhygiene. Bd. 84. S. 873.) 

Der Umstand, dass die Trichinenschau in denVwest¬ 
lichen Provinzen—Westfalen, Hessen, Rheinprovinz — viel¬ 
fach als eine überflüssige Massnahme empfunden worden 
ist und auch schon Anträge anf eine Aufhebung der Trichinen¬ 
schau gestellt wurden, veranlasst« 0., an der Hand des 
statistischen Materiales die Häufigkeit des Vorkommens 
trichinöser Schweine in den inbetracht kommenden Provinzen 
einmal festzustellen. Hierbei ergab sich, dass die'Gesamt¬ 
zahl der trichinös befundenen Schweine nicht so unbe¬ 
trächtlich ist, als man im allgemeinen annimmt, denn unter 
je 10000 Schweinen waren in der Zeit von 1876 bis 1906 
in der Provinz Westfalen 0,20, in der Provinz Hessen- 
Nassau 1,20 und in der Rheinprovinz 0,20 Schweine mit 
Trichinen behaftet. Vergleicht man die Ergebnisse der 
Trichinenschau in den westlichen Provinzen: mit Menen in 
den östlichen, so übertrifft die im Osten ermittelte geringste 
Zahl trichinöser Schweine diejenige im Westen u mV das 
8 1 /*fache, während die höchste Ziffer derselben im,Osten 
die höchste im Westen um das 13 fache, die^ geringste um 
das 41 fache übersteigt. 

Wenn auch angesichts dieser Zahlen Erwägungen über 
den Aufwand der Trichinenschau wohl stattfinden können, 
so ist doch dabei nicht ausser acht zu lassen, dass ein 
trichinöses Schwein hunderte von Menschen krank machen 
und zahlreiche Todesfälle veranlassen kann. Bei Berück¬ 
sichtigung dieses Umstandes aber können die" Erwägungen 
nur zu Gunsten der Trichinenschau ausfallen. Auch die 
stetige Abnahme der Finnen-!! und Trichinenfunde in den 
westlichen Provinzen ist zweifelsohne der Trichinenschau 
zuzuschreiben. Welche prophylaktische Bedeutung die 
Trichinenschau auf dem Gebiete der^ Volkshygiene bildet, 
zeigen die Ergebnisse im ganzen preussischen Staate. 
Während nämlich in den Jahren 1885—1889 auf je 10000 
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untersuchte Schweine fünf and mehr trichinöse entfielen, 
betrug ihre Zahl in den Jahren 1890—1897 nur etwa zwei 
bis vier, seitdem wenig mehr als eins. Als weiteren Nutzen 
der Trichinenschau fahrt 0. die bei den Hausschlachtungen 
gleichzeitig mit yorgenommene Untersuchung auf Finnen 
au. Die Einwendungen, dass das Fleisch in den west¬ 
lichen Provinzen nicht roh verzehrt wird, dürfte nicht mehr 
aufrecht zu erhalten sein, schon infolge des jährlichen 
starken Zuzuges von Menschen der verschiedensten Herkunft 
nach den Industriegebieten des Westens. Auch wird die 
vermehrte Einfuhr von Schweinen aus den östlichen Pro¬ 
vinzen immer eine Gefahr der Trichinosis für den Westen 
bilden. Aus allen diesen Gründen hält daher Verf. eine 
Trichinenschau auch in diesen Provinzen als unbedingt er¬ 
forderlich. Da die Trichinen und Finnen von Jahr zu 
Jahr zurückgehen, ist die Untersuchung bis zur Ausrottung 
dieser Parasiten vorzunehmen. Dass diese Ausrottung mit 
Sicherheit zu erwarten ist, dafür bieten die bis jetzt ge¬ 
machten Erfahrungen Gewähr und der Umstand, dass 
Preussen hinsichtlich der Einfuhr von Schlachtschweinen 
aus den Ländern ohne Trichinenschau immer unab¬ 
hängiger wird. _ Edelmann. 


Beitrag zur Anwendbarkeit und Ausführung der bio¬ 
logischen Eiweiss-Differenzierung bei der Ausübung der 
Auslands! lelschbesc bau. 

Von Dr. med. vet. M. M ö 11 e r - Strasebnrg L Eis. 

(Ztsch. f. Fleisch- n. Milchhyg. ßd. XIX. S. 9.) 

Obiges Verfahren ist bestimmungsgemäss nach der 
Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 22. Febr. 1908, 
betr. Aenderung der Ausführungsbestimmungen D zum 
Schlachtvieh- und Fleischbeschangesetz, und beim Vor¬ 
liegen des Verdachtes verbotswidriger Einfuhr von zu¬ 
bereitetem Pferdefleisch (Anlage A, § 19 Abs. 2.) auszu¬ 
führen. Im frischen Pferdefleische kommt das biologische 
Verfahren nicht in betracht, da die Einfuhr desselben 
nur in ganzen Tieikörpern stattfindet, und für zubereitetes 
Pferdefleisch, für das nach den Ausführungsbestimmungen D 
entweder gepökelte Fleischstücke von nicht weniger als 
4 kg Gewicht und Därme in Frage kommen, ist die 
Einfuhr des ersteren scheinbar bisher noch nicht versucht 
worden. Insofern scheint dagegen die Einfuhr mit falscher 
Deklaration in Gestalt von Därmen zu erfolgen, weil die 
Pferdedfirme infolge ihrer Weite, Wandstärke und sauberen 
Beschaffenheit von norddeutschen Wurstfabriken zur Her¬ 
stellung von Schlack- und Mettwürsten begehrt nnd ver¬ 
wendet werden. Dass getrocknete Pferdedärme eine ge¬ 
suchte Ware sind, geht weiter aus der Tatsache hervor, 
dass sie mit 15 Pf. pro Meter bezahlt werden, während 
getrocknete Rinderdärme einen Wert von höchstens 10 Pf. 
pro Meter haben. 

Müller berichtet nun über einen Fall, in dem die 
Därme infolge ihrer im Vergleiche mit Rinderdärmen dicken 
Beschaffenheit der Darmwand sowie der Weite des Darm¬ 
lumens den Verdacht auf Pferdedärme erweckten und in¬ 
folgedessen zur Vornahme der biologischen Untersuchung 
vorläufig beschlagnahmt wurden, wobei letztere den 
Verdacht bestätigte. — Während eine Verwechselung ge¬ 
trockneter Rinder- und Pferdedärme kaum möglich ist, ge¬ 
staltet sich die Beurteilung von gesalzenen Schweins- und 
Eälberdärmen namentlich für den Unerfahrenen nicht 
immer ganz einfach. 

Hier kann das biologische Verfahren bei der Aus¬ 
übung der Auslandsfleischbeschau, insbesondere zwecks 
differentialdiagnostischer Bestimmung von Därmen in Zwei- 
felsfällen, eine zweckmässige Anwendung finden. M., der 
seit dem Inkrafttreten der ergänzten Ausführungs¬ 
bestimmungen eingehende Darmsendungen in einer Reihe 
von Fällen untersucht hat, konnte hierbei feststellen, dass 
mehrfach gesalzene Därme, die auf Grund ihres Aussehens, 
des Geruches und der Beschaffenheit des Fettes als 


Schweinedärme betrachtet werden konnten, dennoch bei der 
biologischen Prüfung sich als Rinderdärme erwiesen. — Für 
die Identifizierung von getrockneten Pferdedärmen hielt M. 
das Präzipitationsverfahren deshalb auch für besonders an¬ 
gezeigt, weil infolge des Mangels an Fett- und Muskel¬ 
gewebe die chemischen Methoden nicht anwendbar sind. 

Bei der Ausführung der biologischen Prüfung gelangt 
ein vom Verf. und von Fornet ausgearbeitetes verein¬ 
fachtes Verfahren zur Anwendung, das in der Zeitsch. für 
biologische Technik und Methodik Strassburg 1908. Bd. 1, 
Heft 3. näher erläutert ist. 

Bei der Verarbeitung der Därme zur Erzielung eines 
geeigneten Eiweissauszuges ist folgendes zu beachten: 
Zunächst gründliches Waschen der Darmstücken in messen¬ 
dem Wasser. Trockene Därme sind ausserdem, um eine 
Quellung und Auflockerung der Darmwand herbeizuführen, 
5 Minuten lang in 40° warmes Wasser zu legen. Es 
werden dann etwa 20 g des feuchten Darmes möglichst 
fein zerkleinert und in ein Kölbchen mit der doppelten 
Menge 0,85 proz. Kochsalzlösung übergossen. Zur Be- 
schleunigung der Eiweissauslaugung und der Behinderung 
der Bakterien Wucherung erhält jedes* Kölbchen etwa 
30 Tropfen Chloroform zugesetzt. Ein bis dreistündiges 
Verweilen des Kölbchens bei Zimmertemperatur genügt 
dann meistens, um die Auszüge biologisch prüfen zu 
können. Der trübe Auszug wurde filtriert und das klare 
Filtrat auf das Vorhandensein von Eiweiss durch die 
Kochprobe geprüft. Die Reaktion wurde in der Weise 
angestellt, dass das klare Filtrat in 8 cm langen und 
0,5 cm weiten Gläschen auf verschiedene Antisera (Pferd, 
Rind, Schwein) geschichtet wurde. Der positive Ausfall 
der Reaktion gibt sich dann in der Regel innerhalb 
weniger Minuten, spätestens nach viertelstündigem Ver¬ 
weilen der Röhrchen bei 87° in Gestalt eines inmitten 
einer klaren Flüssigkeitssäule schwebenden weissen Ringes 
zu erkennen. — Das Schichtungsverfahren hat gegenüber 
dem Mischungsverfahren den Vorteil, dass der Ablauf der 
Reaktion auch bei Verwendung schwacher und mittel- 
wertiger Sera kenntlich wird. 

Verf. ist der Meinung, dass das biologische Verfahren 
nicht nur bei Verdacht verbotswidriger Einfuhr zubereiteten 
Pferdefleisches auszuführen, sondern auch zur Bestimmung 
der Herkunft des Fleisches anderer Tiere (Rind, Schwein) 
zweckdienlich ist. Vor allen Dingen bekommt man durch 
die Bestimmung der tierischen Zugehörigkeit von Därmen 
mit Hilfe des biologischen Verfahrens nach mehrmaliger 
Anwendung eine Sicherheit, die in den Fällen, in denen 
es bestimmungsgemäss auszuführen ist, sehr zu statten 
kommt. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Bericht über die 9. Versammlung der Zentral-Vertretung 
der tierärztlichen Vereine Preussens. 

(Schlags.) 

ad. 11. Die Ueberwachung des Milchverkehres. 

Tierarzt Amous erklärt die Ueberwachung der Milch¬ 
gewinnung und des Verkehres mit Milch für erforderlich 
und nach einem kurzen, präzisen Referat finden folgende 
Thesen Annahme. 

1. Die Ueberwachung der Milcbgewinnung und des 
Verkehres mit Milch ist eine der dringendsten Aufgaben 
der öffentlichen Gesundheitspflege. 

2. Es ist erforderlich, baldmöglichst eine einheitliche 
Regelung dieser Verhältnisse herbeizuführen. 

3. Die Aufgabe kann nur gelöst werden, wenn 
gemeinsame Arbeit geleistet wird von Aerzten, Tierärzten 
und Chemikern. 

4. In erster Linie sind mit der Ueberwachung der 
Milchgewinnung und des Verkehres mit Milch die Tierärzte 
zu betrauen. 
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5. Es ist dringend erforderlich, dass zu den dies¬ 
bezüglichen Beratungen sowohl beamtete als auch private 
Tierärzte hinzugezogen werden. 

6. Der Verband der Trivattierärzte in Preussen spricht 
die Erwartung aus, dass im öffentlichen Verkehre mit Milch 
jeder Hinweis über die Art der ausgeübten Kontrolle ver¬ 
mieden werde, um von vornherein jeder marktschreierischen 
Ankündigung vorzubeugen. 

In der der Beschlussfassung voraufgehenden Diskussion 
beantragte Kreistierarzt Simon -Otteradorf folgenden Zu¬ 
satz: den Vorstand der Zentral-Vertretung zu bitten, bei 
den zuständigen Ministerien zu erwirken, dass zu den 
Sitzungen der Gesundheitskommission stets ein tier¬ 
ärztliches Mitglied hinzugezogen werde, der auch an¬ 
genommen wird. 

Die von den Veterinärräten Johowund Ziegenbein- 
Oschersleben vorgenommene Kassenprüfung gab zu Be¬ 
anstandungen keinen Anlass. Dem Kassenführer, Veterinär¬ 
rat Heyne-Posen, wird Entlastung erteilt und vom 
Präsidenten der Dank der Versammlung ausgesprochen. 

ad. 13. Der Antrag des Vereines Kurhessischer Tier¬ 
ärzte: die Zentral-Vertretung wolle die zur Aufnahme der 
Tierärzte in die höchste Klasse der Zeugentarife aller Ober- 
landes-Gerichtsbezirke erforderlichen Schritte tun, wird 
vom Veterinärrat Schlitzberger unter Mitteilung von 
Einzelfällen begründet und findet Annahme. 

Bei der. Diskussion über den Antrag des Vereines 
Kurhessischer Tierärzte regt Oberstabs-Veterinär a. D. 
Loewu'er unter Schilderung der für Zeugen in der 
Grosstadt in Betracht kommenden Verhältnisse an, dass 
den Tierärzten in Grosstädten nicht nur die Fortkommens¬ 
gebühr auf der Pferdebahn, sondern ebenso wie den 
Aerzten für Hin- und Rückfahrt die Gebühr für Benutzung 
einer Droschke gezahlt werde. Eine Beschlussfassung in 
dieser Hinsicht findet nicht statt. 

Um 4 Uhr 50 Min. nachmittags vertagt sich die 
Zentral-Vertretung, die neue Sitzung wird auf Sonntag 
den 21. Februar vorm, vom Präsidenten am selben Orte 
anberaumt. 

Zur Teilnahme am Festessen fanden sich bereits um 
6 Uhr nachm, die Delegierten fast vollständig wieder in 
den Festräumen des Hotels zum Reichstag zusammen, um 
nach der anstrengenden Tagung einige Stunden in froher 
Geselligkeit miteinander zu verbringen. Im Verlaufe des 
Festessens widmete der Präsident sein Glas den tierärzt¬ 
lichen Vereinen, die der Zentral-Vertretung angeschlossen 
sind. Veterinärrat Johow toastete auf den Vorstand im 
Allgemeinen, Veterinärrat Dr. Arndt verdichtete den 
Dank der Versammlung zu einem Hoch auf den Präsidenten, 
während Veterinärrat Dr. K a m p m a n n ein Hoch auf 
den verdienten Schriftführer der Zentral -Vertretung 
ausbrachte. 

Als gewissenhafter Chronist berichte ich noch, dass 
die Festteilnehmer nach eingeholter Genehihigung des 
Präsidenten durch den Photographen der „Woche“ auf¬ 
genommen worden sind, sowie dass die Hauptstädtische 
Presse durch die Entsendung eines Berichterstatters, der 
den Verhandlungen beiwohnte, ihr Interesse bezeugt hat. 

2. Tag. 

Um 10 Uhr 15 Min. vormittags eröffnet der Präsident 
die Versammlung und es findet debattelos die Aufnahme 
des Vereins Pommerscher Schlachthoftierärzte in die 
Zentral-Vertretung statt. 

ad. 10. Die Lage der praktischen Tierärzte und ihre 
Verbesserung. 

Tierarzt M e i e r - Ketzin, trägt mit einigen Er¬ 
weiterungen den Inhalt eines 19 Druckseiten betragenden 
Referates vor, welches den Delegierten bereits vorher 
übersandt worden war. Anträge werden vom Referenten 
picht gestellt. 


Der inzwischen erschienene Geheime Oberregierungs¬ 
und Vortragende Rat Schroeter im Ministerium für 
Landwirtschaft wird vom Präsidenten namens der Ver¬ 
sammlung begrüsst und ergreift danach das Wort zu etwa 
folgenden Ausführungen: Er sei der Einladung zur Teil¬ 
nahme an den Verhandlungen der Zentralvertretung gern 
gefolgt und habe den Auftrag, der Versammlung den Gruss 
seines hohen Chefs zu überbringen. Die Vorteile des 
Fleischbeschaugesetzes überwiegen bei weitem die relativ 
geringen Nachteile, die die Fleischbeschau den Tierärzten 
gebracht habe. Man müsse sich vor Augen halten, dass 
von 3000 Tierärzten in Preussen etwa 2300 an der Fleisch¬ 
beschau beteiligt seien und aus ihr zweifellos Vorteile 
zögen. Er müsse der von anderer Seite aufgestellten Be¬ 
hauptung widersprechen, dass die Fleischbeschau eine 
Ueberfülluug des tierärztlichen Standes verursacht habe. 
Daran sei vielmehr vor allem der starke Zudrang zum tier¬ 
ärztlichen Studium vor Einführung der Maturität im Jahre 
1903 schuld. Durch die darauf folgende Abnahme der 
Zahl der Studierenden würde in absehbarer Zeit der not¬ 
wendige Ausgleich erfolgen. Der Redner deutet ferner an, 
dass die Verhandlungen mit der Reichstagsmehrheit über 
das Viehseuchengesetz auf Schwierigkeiten stosse; man 
hoffe aber, zu einem gedeihlichen Abschlüsse zu gelangen. 
Die Erlangung der Maturität als Vorbildung für das Studium 
sei der grösste Fortschritt des tierärztlichen Standes im 
letzten Jahrzehnte,gewesen. Was die Ausbildung der Tier¬ 
ärzte anlange, so solle dieselbe durch eine zur Beratung 
stehende Abänderung der Prüfungsordnung, namentlich im 
Hinblick auf die praktische Tierheilkunde, vertieft werden. 
Die Bemühungen auf Hebung des tierärztlichen Standes 
werden vom Vorgesetzten Ministerium aufmerksam und 
wohlwollend verfolgt; es sei ihm aber zweifelhaft, ob sich 
die von den Tierärzten angestrebten weiteren Ver¬ 
besserungen ihrer Lage in dem schnellen Tempo der 
letzten 4 Jahre erreichen lassen würden. 

ad 4. Tierärzte-Kammern. 

Als Referent plädiert Prof. Dr. Eberlei n für die 
baldigste Errichtung von Tierärzte-Kammern, unter Zu¬ 
grundelegung des vom Professor Schmaltz herrührenden 
und gedruckt vorliegenden Entwurfes einer Verordnung 
betreffend die Errichtung einer tierärztlichen Standesver- 
tretnng in Preussen mit Erläuterungen. Eine Abänderung 
dieses Entwurfes empfiehlt Referent beim § 28 betreffend 
den Tierärztekammer-Ausschuss dahingehend, dass alle 
Tierärzte-Kammern ohne Rücksicht auf die Zahl ihrer 
Mitglieder die gleiche Anzahl von Vertretern in den 
Kammer-Ausschuss delegieren sollen. Während nach dem 
Entwürfe der Kammer-Ausschuss aus etwa 18 Mitgliedern 
bestehen wird, würde er nach dem Vorschläge des 
Referenten dann ca 36 Mitglieder zählen. Sobald die 
Tierärzte-Kammern in Tätigkeit getreten sein werden, soll 
sich die Zentral-Vertretung auflösen. 

In der Diskussion beantragt Kreistierarzt Melcher 
die Streichung des letzten Satzes § 13 des Entwurfes: 
„die Tierärzte-Kammer hat jedoch das Recht, bezüglich 
solcher Tierärzte“ (welche ein mittelbares oder unmittel¬ 
bares Staatsamt bekleiden oder der militärischen Diziplin 
unterstellt sind) „dem Ober-Präsidenten eine Mitteilung 
über deren angebliches Verhalten zu machen.“ 

Diese Bestimmung sei überflüssig, denn die Staats¬ 
regierung sei allein zur Aufsicht über ihre nachgeordneten 
Beamten befugt. Es stehe ausserdem jedermann das Recht 
zu, von Verfehlungen irgend welcher Art solcher Tier¬ 
ärzte den vorgeordneten Dienststellen Anzeigen zu machen. 

Professor Dr. S c h m al t z beantragt unter der Zustimmung 
der Versammlung die Dringlichkeit der Errichtung von 
Tierärzte-Kammern zu votieren. Er spricht sich gegen die 
Verleihung der Ehrengerichtsbarkeit und des Besteuerungs¬ 
rechtes aus, sondern wünscht die Bildung von Tierärzte- 
Kammern durch Königliche Verordnung. Wenn der Vorschlag 
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von Prof. Dr. Eber lein auf Vermehrung der Mitglieder 
des Tierärzte-Kammer-Ausschusses Annahme fände, würde 
diese Körperschaft ev. zu schwerfällig; überdies verursache 
dann ihr häufigerer Zusammentritt zu hohe Kosten. Ein 
Nebeneinanderarbeiten der Tierärzte-Kammern und der 
Zentral-Vertretung würde zweifellos zu Störungen und 
Reibungen Anlass geben. Wenn er daher auch aus Ueber- 
zeugung der Auflösung der Zentral-Vertretung zustimme, 
sobald die Tierärzte-Kammern in Tätigkeit getreten sein 
werden, so sei damit auf keinen Fall ausgesprochen, dass 
nun auch alsdann die tierärztlichen Vereine überflüssig 
seien; diese sollten ruhig weiter bestehen, da sie zweifellos 
auch dann ein weites und wohlberechtigtes Feld der 
Betätigung finden würden. 

Geheimrat Schröter bringt zum Ausdruck, dass sich 
das Ministerium für Landwirtschaft noch nicht endgültig 
schlüssig geworden sei, in welcher Form die Tierärzte- 
Kammern ausgebaut werden sollten. Die Erfahrungen, 
welche die Staatsregierung mit den in Kammern gegliederten 
Standesvertretungen anderer Berufe gesammelt habe, werden 
zweifellos bei der Errichtung der Tierärzte-Kammern 
Berücksichtigung finden müssen. Es seien beispielsweise 
von den Aerzte-Kammern Beschlüsse gefasst worden, die 
mit den Interessen der Allgemeinheit kollidieren. Solche 
Beschlüsse, von amtlich anerkannten Körperschaften gefasst, 
werden sich auch gelegentlich gegen staatliche Organe 
richten können. Zur Bildung von Tierärzte-Kammern be¬ 
darf es eines dahingehenden Beschlusses des Königl. 
Preussischen Staatsministeriums, ehe die Königliche Ver¬ 
ordnung, die die Bildung solcher Kammern befiehlt, ergeht. 
Ob sich mit Rücksicht auf die Vorgänge unter der Aerzte- 
schaft in Köln bei den Verhandlungen über die Bildung 
der Tierärzte-Kammern im Staatsministerium nicht Schwierig¬ 
keiten geltend machen werden, bleibt abzuwarten. 

Den vom Kreistierarzt Melcher eingenommenen Stand¬ 
punkt betreffend die Abänderung des Schlusssatzes im 
13 des Entwurfs billge er. Die betreffende Tierärzte¬ 
ammer gebe sich dergestalt gleichsam zum Briefträger 
des respektiven Beschwerdeführers her, da sie nichts 
weiter tun könne, als eine solche Anzeige an die zu¬ 
ständige staatliche Behörde zur Prüfung und Erledigung 
weiter zu geben. Die Schmaltz’schen Bedenken gegen den 
Vorschlag des Referenten wegen Vermehrung des Kammer¬ 
ausschusses teile er; diese Körperschaft dürfe mit Rück¬ 
sicht auf ihre Beweglichkeit nicht zu viele Mitglieder 
zählen. Die Auflösung der Zentral-Vetretung nach er¬ 
folgter Einrichtung der Tierärzte-Kammern halte auch er 
für zweckmässig und teilt zum Belege für seine Ansicht 
mit, dass sich früher die landwirtschaftlichen Zentral- 
Vereine neben den Landwirtschaftskammern nicht selten 
als störend erwiesen haben. 

Es wird nach dem Vorschläge des Professor Eberl ein 
eine Resolution angenommen, welche 

1. die Notwendigkeit der baldigen Errichtung von 
Tierärztekammern auf Grund Königlicher Verordnung betont 
und den Ausschuss (der für diesen Fall durch die Zuwahl 
Professor Eberleins verstärkt wird) zu Verhandlungen 
mit dem Ministerium ermächtigt und 

2. die Auflösung der Zentralvertretung nach Er¬ 
richtung der Tierärztekammern feststellt. 

Weiter wird ein Antrag Schmaltz angenommen: Die 
Zentralvertretung wünscht die Einberufung ihrer Plenar¬ 
versammlung im Februar 1910, falls bis dahin die Er¬ 
richtung der Kammer nicht gesichert ist. 

ad. 7. Das Promotionsrecht für die tierärztlichen 
Hochschulen. Geheimrat Kaiser verlangt die Verleihung 
des alleinigen Promotionsrechtes an die tierärztlichen Hoch¬ 
schulen und empfiehlt (was den älteren immaturen Tier¬ 
ärzten im Lande grosse Freude bereiten wird) dass auch 
diesen Tierärzten vorübergehend die Möglichkeit zur Promo¬ 
tion gewährt wird. 


In der Diskussion warnt Professor Schmaltz vor 
eventuellen Bestrebungen zur Erlangung des Promotions¬ 
rechtes nach sächsischem Muster. Auch spricht er sich 
gegen die umfänglichere Zulassung von immaturen Tier¬ 
ärzten zur Promotion aus; es könne sich dabei stets nur 
um seltene Ausnahmen handeln. Schliesslich erklärt er 
es für wünschenswert, dass den bisher in der Schweiz 
promovierten Tierärzten die preussische Anerkennung zur 
Führung des Titels Dr. med. vet. zu Teil werde. 

Geheimrat Schröter gibt bekannt, dass das Land¬ 
wirtschaftsministerium in dieseip Punkte nicht selbstständig 
Vorgehen kann, weil die Kabinettsordre betreffend die An¬ 
erkennung von Doktortiteln, die im Auslande erworben 
worden sind, an das Preussische Kultusministerium ge¬ 
richtet und zur Durchführung überwiesen ist. 

Nachdem der Bundesstaat Sachsen das sogenannte 
gemeinschaftliche Promotionsrecht für die sächsische Tier¬ 
ärztliche Hochschule festgelegt hat, wird es nicht zu um¬ 
gehen sein, dass diese Möglichkeit auch für Preussen in 
den Kreis der Erörterungen gezogen wird. Es wird sich 
z. Zt. noch nicht übersehen lassen, ob die Verbindung der 
Bestrebungen auf Erlangung des alleinigen Promotionsrechtes 
mit den Wünschen auf Anerkennung der im Auslande 
erworbene Doktortitel nicht eine erhebliche Verzögerung 
in der Lösung der ersten Frage herbeiführen wird. Man 
wird erwägen müssen, ob man nicht im Notfälle auf die 
Anerkennung des im Auslande erworbenen Dr. med. vet. 
verzichten solle, um dem Staatsministerium die Zustimmung 
zur Verleihung des Promotionsrechtes an die Tierärztlichen 
Hochschulen zu erleichtern. Es werden hierauf folgende 
3 Anträge angenommen: 

1. (Geheimrat Kaiser) Die Zentralvertretung hält es 
im Interesse der tierärztlichen Hochschulen für unbedingt 
notwendig, dass ihnen das alleinige Promotionsrecht gewährt 
wird. 

2. (Professor Schmaltz). Die Zentral-Vertretung er¬ 
klärt, dass die in Sachsen getroffene Einrichtung dem Be¬ 
dürfnis und der Stellung der tierärztlichen Hochschulen 
in Preussen nicht genügt. 

3. (Geheimrat Kaiser). Die Zentral-Vertretung hält 
es für billig und recht, auch den älteren Tierärzten die 
Möglichkeit der Promotion zu eröffnen. 

Professor Dr. Schmaltz erwähnt ein in tierärztlichen 
Kreisen umgehendes Gerücht, dass später in den preussischen 
Staatsdienst nur solche Tierärzte übernommen werden 
sollen, die das Reifezeugnis und den Doktorhut aufweisen 
können. 

Geheimrat Schröter erklärt' unter dem lebhaften Bei¬ 
falle der Versammlung dieses Gerücht für gänzlich unbe¬ 
gründet. 

Die Versammlung tritt nun in die Diskussion über 
das Referat des Tierarztes Meyer ad 10 der Tagesord¬ 
nung ein. 

Dr. Kälcher erörtet die Assistentenfrage und behauptet, 
dass in Ostpreussen den Kreistierärzten generell die Er¬ 
laubnis erteilt sei, ihre Privat-Assistenten zur Erledigung 
dienstlicher Geschäfte heranzuziehen. 

Veterinärrat Dr. Mehrdorff berichtigt diese Aeusserung, 
dass solche Erlaubnis generell nicht erteilt worden sei. 
Mit Rücksicht auf die eigenartigen Verhältnisse in der 
Provinz Ostpreussen sei in ganz vereinzelten Fällen auf 
besonderen Antrag einzelnen Kreistierärzten gestattet 
worden, ihre Privatassistenten zur Erledigung dienstlicher 
Obliegenheiten heranzuziehen, da anderweitig keine Tier¬ 
ärzte zur Verfügung standen. 

Regierungs- und Veterinärrat Nevermann bezweifelt 
auch seinerseits, dass die Behauptung Dr. Kalchers in 
der vorgebrachten Form zutrifft. Es sei generell ange¬ 
ordnet, dass beamtete Tierärzte immer nur durch be¬ 
nachbarte Kreistierärzte vertreten werden sollen. Im 
Osten der Monarchie hat aus zwingenden Gründen diese 
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Regelung nicht jedesmal Platz greifen köntfen. Das 
Landwirtschaftsministerinm hat sich aber bei Vertretungen 
anf längere Zeit stets die Entscheidung über die Regelung 
der Vertreterfrage Vorbehalten. Damit müssen auch die 
Privattierärzte zufrieden sein. 

Veterinärrat Thuneke teilt mit, dass in der Provinz 
Sachsen die Vertretung von Kreistierärzten bei Dienst¬ 
geschäften durch deren Privatassistenten unzulässig sei; 
es werde stets der benachbarte beamtete Tierarzt heran¬ 
gezogen. Die Stellung der Privattierärzte sei gegen früher 
nicht schlechter geworden. In seinem Kreise seien schon 
seit einigen zwanzig Jahren 4 Privattierärzte ansässig. 
Seit Einführung der Fleischbeschau bezögen diese Herren 
hieraus eine Einnahme von rund 16000 M; da er seine 
Privatpraxis in Höhe von etwa 6000 M. auch aufgegeben 
habe, so komme ihnen auch deren Ertrag zugute. Meier 
beurteile die Lage der praktischen Tierärzte wohl zu 
ungünstig. 

Kreistierarzt Rust bringt zum Ausdruck, dass die 
praktischen Tierärzte keineswegs so schlecht dastehen, 
wie Meier es schildert. Die alten Tierärzte haben keine 
Einnahmen aus Fleischbeschau und Impfungen gehabt und 
haben auch gelebt. Früher wurde die Praxis bei dünner 
Besetzung des Landes mit Tierärzten extensiv betrieben, 
indem den einzelnen Patienten mehr Fürsorge und 
häufigere Behandlung zu Teil werden könne. Man solle 
doch nicht vergessen, dass der Wert der Viehbestände 
gegen früher ganz ausserordentlich gestiegen sei und dass 
die Tierbesitzer zur Erhaltung ihrer wertvollen Objekte 
die tierärztliche Hilfe zweifellos häufiger beanspruchen, 
wie ehedem. Die jungen Tierärzte wollen sich aber heute 
nicht mehr auf dem Dorfe nieder lassen und die Mühselig¬ 
keiten der Praxis nicht mehr in den Kauf nehmen. Am 
liebsten bleiben sie in den grossen Städten oder in deren 
nächster Umgebung sitzen und möchten die Annehmlich¬ 
keiten des Studentenlebens nicht so bald missen. 

Dr. Zehl regt an, dass die Amtsbezeichnung Fleisch¬ 
beschauer für Tierärzte von neuem abgelehnt werde. 
Seit Erteilung des vor einigen Jahren ergangenen ab¬ 
schlägigen Bescheides sei ein Wechsel im Landwirtschafts¬ 
ministerium eingetreten; vielleicht seien die Aussichten 
auf Beseitigung der gänzlich unangemessenen Bezeichnung 
„Fleischbeschauer“ für die Tierärzte jetzt günstiger. Man 
möge deshalb nochmals vorstellig werden, dass die in der 
Fleischbeschau tätigen Tierärzte den Titel „S&nitätstier- 
arzt“ beigelegt erhielten. 

Tierarzt Meierhoff unterbreitet folgende Resolution: 

1. Die Zentral-Vertretung empfiehlt den Zusammen¬ 
schluss der Tierärzte in kleinen Gruppen, die die Grund¬ 
sätze und eine Mindesttaxe für die Ausübung der Privat¬ 
praxis festsetzen. 

2. Die Zentral-Vertretung empfiehlt diesen kleinen 
Gruppen, Statistiken über die wirtschaftliche Lage ihrer 
Mitglieder aufzustellen. 

3. Die Zentral -Vertretung unterstützt die Bestrebungen 
der Fleischbeschau ausübenden Tierärzte zur Besserung 
ihrer wirtschaftlichen Lage. 

Profi Dr. Schmaltz begrüsst die Einigung zwischen 
Kreistierärzten und Praktikern. Er unterstützt den An¬ 
trag Zehl und befürwortet die Anstellung statistischer 
Untersuchungen über die wirtschaftliche Lage der Privat¬ 
tierärzte. Es genüge nicht nur die Anrede „Fleischbe¬ 
schauer" auf Adressen usw. zurückzuweisen, sondern auch 
eine Fassung: an den Fleischbeschauer X müsse abgelebnt 
werden. 

Tierarzt Beust wendet sich mit Schärfe gegen die 
verschiedenen Arten von Kurpfuschereien und Preisunter¬ 
bietungen, denen der praktische Tierarzt ausgesetzt sei. 
Es sei tief bedauerlich, dass sich so viele Tierärzte herbei¬ 
lassen, Atteste über die günstige* Wirkung von oft recht 
ungenügend ausprobierten Arzneimitteln auszustellen. Mit 


solchen Attesten wird nachher in den Kreisen der Tier¬ 
besitzer eine gewaltige Reklame gemacht, deren Kosten 
die praxistreibenden Tierärzte zu bestreiten haben. Ein 
noch schwererer Vorwurf treffe die Verfasser von so¬ 
genannten volkstümlichen Büchern zur Behandlung von 
Tierkrankheiten. Unter Namensnennung weist der Redner 
darauf hin, dass auch Professoren unseres Standes sich 
solchen Vergehens schuldig gemacht haben. Die Verfasser 
solcher Schriften könnten doch nicht im Unklaren darüber 
sein, dass durch ihre, mit deutschen Rezepten und ein¬ 
gehendster Gebrauchsanweisung versehenen Abhandlungen 
das Publikum geradezu zur Pfuscherei erzogen würde. 

Veterinärrat Dr. Arndt: Die Schwierigkeiten für die 
Tierärzte, deren Bestehen in gewissem Umfange man für 
die Gegenwart allerdings nicht leugnen könne, werden sich 
mit der Zeit ausgleichen, wenn der Massenzugug aus den 
Jahren vor 1903 aufgebraucht sein werde. Es sei 
männiglich bekannt, dass in jener Zeit etliche ungeeignete 
Elemente sich unserem Stande zugewandt haben. Er 
könne im übrigen nicht umhin, zu betonen, dass die jungen 
Tierärzte häufig nicht mit dem rechten Verständnis an 
die Ausübung der Praxis herangingen. Sie hielten es 
zum Teil nicht für fein, selbst zuzugreifen. Es sei 
durchaus keine Schande, wenn der untersuchende Tierarzt 
einem widerspenstigen Pferde selbst die Bremse anlege 
und einem ungeschickten Kutscher durch das eigene 
Beispiel beibringe, wie man dem Pferde sachgemäss einen 
Hinterfuss aufhebt. 

Es findet hierauf folgende Resolution Zehl-Schmaltz 
einstimmige Annahme: Die Zentral Vertretung bittet aufs 
neue das Ministerium für Landwirtschaft u. s. w., die 
Beseitigung der Bezeichnung Fleischbeschauer für die mit 
der Fleischbeschau befassten Tierärzte herbeizuführen und 
diesen Tierärzten womöglich die Amtsbezeichnung Sanitäts¬ 
tierarzt zu verleihen. Die Ziffer 1 der Resolution 
Meierhoff wird abgelehnt. Ziffer 2 und 8 seiner Vor¬ 
schläge werden angenommen. 

ad. 14. Ueber die Heranziehung der Tierärzte als 
Schöffen und Geschworene. 

Veterinärrat Schlitzberger schildert an der Hand 
einzelner Fälle die Nachteile der Heranziehung der Tier¬ 
ärzte als Schöffen und Geschworene für die tierbesitzende 
Bevölkerung des platten Landes und kleiner Städte, in 
denen nur ein Tierarzt ansässig ist. Er unterbreitet nach¬ 
stehende Resolution: der Vorstand der Zentralvertretung 
wird beauftragt, die geeigneten Schritte zu tun, damit 
generell den Tierärzten das gleiche Recht eingeräumt 
werde, wie den Aerzten, von dem Schöffen- und Ge¬ 
schworenendienst auf ihren Antrag befreit zu bleiben. 
Diese Entschliesssung findet Annahme. 

ad. 6. Verbesserung der praktischen Ausbildung der 
Tierärzte. 

Der Präsident übergibt die Leitung der Geschäfte 
an den Veterinärrat Heyne und führt zum Thema aus, 
dass die praktische Durchbildung der Tierärzte zweifellos 
unvollkommen sei. Entsprechend dem den Hochschulen 
zur Verfügung stehenden Krankenmateriale könnten die 
Studierenden keine genügende Uebung in der Behandlung 
von Rinder-, Schaf- und Schweinekrankheiten, sowie bei 
der Hebung schwerer Gebürten erwerben. Es möge sogar 
Vorkommen, dass praktische Tierärzte hinausgehen, die 
noch nicht einmal den Vorgang einer normalen Geburt 
beobachten konnten. Die Einführung eines praktischen 
Jahres nach ärztlichem Muster eignet sich für tierärztliche 
Verhältnisse nicht, weil uns analoge Gelegenheiten zur 
praktischen Ausbildung unseres jungen Nachwuchses fehlen, 
wie sie der Human-Medizin in den zahlreichen Kranken¬ 
häusern, Kliniken und sonstigen Instituten zur Verfügung 
stehen. Auch von einem Ausbau des Unterrichtes in der 
ambulatorischen Klinik an den tierärztlichen Hochschulen 
verspricht sich der Vortragende keine nachhaltige Besserung 
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der heryorgetretenen Misstände in der tierärztlichen Aus¬ 
bildung. Er empfiehlt dagegen ans voller Ueberzeugung 
den S chm altz’sehen Vorschlag, nach dem die angehenden 
Tierärzte ein achtes (letztes) Stadiensemester anf einem 
Staatsgute mit ansgedehnter landwirtschaftlicher Umgebung 
verbringen und unter Leitung eines in der Praxis wohl 
erfahrenen Professor externus in die Ausübung der eigent¬ 
lichen Tierheilkunde eingeführt werden sollten. 

In der Diskussion spricht Vererinärrat Johow den 
Wunsch aus, dass von den Beflissenen der Tierheilkunde 
eine halbjährliche Vorbildung auf dem Lande vor Beginn 
des Studiums und eine halbjährliche praktische Ausbildung 
nach dem Studium gefordert werde. Das letztere halbe 
Jahr möge spezialisiert werden, indem man einen jungen 
Tierarzt, der sich der Bakteriologie zuwenden wolle, an 
derartige Institute, den angehenden Schlacht hofdirektor an 
geeignete Schlachthäuser und den praktischen Tierarzt im 
Sinne des Professor Dr. Schmaltz auf ein Staatsgut zur 
weiteren Ausbildung verweist. (Widerspruch 1) 

Der Abteilungsvorsteher am hygienischen Institut der 
Berliner Hochschule, Borchmann, regt eine vertiefte 
Ausbildung des tierärztlichen Nachwuchses in der erweiterten 
animalischen Nahrungsmittel-Kontrolle (sogenannte ausser¬ 
ordentliche Fleischbeschau) an. Es sei dringend erforderlich, 
dass sich der tierärztliche Stand um die intensivere 

Bearbeitung dieses, den Tierärzten besonders gut liegenden 
Spezialgebietes bekümmere, sonst sei zu befürchten, 

dass dieses aussichtsreiche Feld der Betätigung von den 
Aerzten und den sehr rührigen Nahrungsmittel-Chemikern 
allein okkupiert würde. Es würde einen uneinbringlichen 
Verlust für den ganzen tierärztlichen Stand bedeuten, wenn 
wir uns kampflos von diesem Arbeitsfelde zurückziehen 
würden, auf dem tierärztliche Pioniere an einzelnen Stellen 
recht erfreuliche Erfolge aufzuweisen haben. An den 
Vorteilen, die der Beackerung dieses Feldes später zweifellos 
entspriessen würden, wären der beamtete, der Schlachthof¬ 
tierarzt und der praktische Tierarzt in gleicher Weise 
interessiert 

Der Berichterstatter kann nicht umhin, sein lebhaftes 
Bedauern auszusprechen, dass diese Anregung Borchmans 
wohl vornehmlich mit Rücksicht auf die vorgerückte Stunde 
keine weitere Erörterung gefunden hat. Es droht in der 
Tat, und zwar wie es scheint, aus Mangel an Mitteln ein 
neu aufkeimender Zweig am Stamme unserer Wissenschaft 
zu verdorren, während die gleichartigen Triebe von den 
Medizinern, wie von den Nahrungsmittel-Chemikern offen¬ 
sichtlich mit grosser Liebe gepflegt und mit starkem 
Interesse gefördert werden. Beim weiteren Ausbau der 
ausserordentlichen Fleischbeschau und bei deren praktischer 
Betätigung können zweifellos tierärztliche Kräfte nutz¬ 
bringende Verwendung und ein angemessenes Unterkommen 
finden, sofern es gelingt, den uns zustehenden Anteil an 
diesen Aufgaben für die Tierärzte zu sichern. — 

Veterinärrat Dr. Lothes empfiehlt die möglichst 
einstimmige Annahme der vom Geheimrat Esser gemachten 
Vorschläge zur Vertiefung der praktischen Ausbildung 
unserer jungen Standesgenossen. 

Die vom Geheimrat Esser aufgestellte Resolution: 

1. Das Studium der Tierheilkunde erfordert mindestens 
acht Semester; hiervon ist jedoch ein Semester ausschliesslich 
zur praktischen Ausbildung zu verwenden. 

2. Der vom Professor Schmaltz entwickelte Plan 
stellt ein sehr gutes Mittel dar, um die praktische Ausbildung 
erfolgreich zu ergänzen, findet die einhellige Zustimmung 
der Versammlung. 

Auf ein empfehlendes Referat des Schlachthofdirektors 
Co 1 borg erteilt die Zentral-Vertretung die Zustimmung, 
dass ihr Ausschuss beauftragt wird, bei dem Vorgesetzten 
Ministerium dabin vorstellig zu werden, dass verdienten 
älteren Sehlachthoftierärzten und Privattierärzten der Titel 
Veterinärrat verliehen werde. 


An 'S teile des durch einen plötzlichen Trauerfall in 
der Familie abberufenen Veterinärrates P r e u s s e begründet 
Veterinärrat Jakob den Antrag des Westpreussischen 
Vereins ad 12: Die Zentral Vertretung möge bei dem 
Ministerium für Landwirtschaft u. s. w. vorstellig werden, 
dass bei dem Auftreten der selteneren Seuchen den beamteten 
Tierärzten in möglichst weitem Umkreise Gelegenheit gegeben 
werde, die betreffende Seuche an Ort und Stelle zu 
studieren. 

Regierungs- und Veterinärrat Nevermann teilt mit, 
dass den Hochschulen in Berlin und Hannover, dem 
Kaiserl. Gesundheitsamt in Berlin und dem tierhygienischen 
Institut in Bromberg beispielsweise beschälseuchekranke 
Pferde überwiesen worden seien, die von beamteten Tier¬ 
ärzten besichtigt werden könnten. Im übrigen seien auch 
seither schon in beschränktem Umfange Kreistierärzte aus 
der Nachbarschaft zugezogen worden, wenn es sich um 
das Auftreten seltener Seuchen gehandelt habe. Es sei 
ihm allerdings zweifelhaft, ob Staatsmittel zur Verfügung 
gestellt werden könnten zur Entschädigung des Reiseauf¬ 
wandes für die ev. zugezogenen Veterinärbeamten. Eine 
Beschlussfassung über diesen Antrag findet nicht statt, da 
die Zentral-Vertretung die Angelegenheit durch die Er¬ 
klärung des Regierungs- und Veterinärrates Nevermann 
als erledigt ansieht 

Prof. Dr. Schmaltz empfiehlt mit Rücksicht auf die 
recht beträchtlichen Ersparnisse (nach seiner Schätzung 
etwa 1500 M.) den Versammlungsbericht lediglich an die 
168 Delegierten der Zentral-Vertretung zu versenden und 
ferner für jeden Verein etwa 5 Exemplare zur Verfügung 
zu stellen. Im übrigen sollen noch ca. 600 Exemplare 
vorrätig gehalten werden, die eventuelle Interessenten von 
der betr. Verlagsbuchhandlung gegen Erstattung von 50 Pfg. 
Unkosten für Porto etc. beziehen könnten. Die Zentral- 
Vertretung beschliesst darauf, den Versammlungsbericht 
diesmal nur an die Delegierten und Vereinsvorstände zu 
versenden, und den Einzelmitgliedem zu überlassen, den 
Bericht von der Verlagsbuchhandlung Richard Schötz zu 
beziehen. 

Damit war die überaus reichhaltige Tagesordnung 
erledigt. 

Veterinärrat Dr. Lothes dankt dem Ausschuss und 
dem Präsidenten der Zentral-Vertretung für die ausser¬ 
ordentlich umsichtige Vorbereitung und die gewandte 
Leitung der Verhandlungen der Zentral-Vertretung. In 
das auf den Ausschuss ausgebrachte Hoch stimmt die Ver¬ 
sammlung begeistert ein. Um 4 Uhr 15 Min. nachmittags 
erklärt der Präsident die Tagung der Zentral-Vertretung 
für geschlossen. 

Die tierärztliche Gesamtheit wird mit mir in dem 
Wunsche übereinstimmen, dass aus den umfänglichen Ver¬ 
handlungen der diesmaligen Tagung der Zentral-Vertretung 
reicher Segen für die preussischen Tierärzte hervorgehen 
möge. 

Es bleibt mir noch übrig, dem Schriftführer der 
Zentral-Vertretung für die duich die Vermittelung des 
Stenographen erfolgte Zugängigmachung des Wortlautes 
der gefassten Beschlüsse meinen verbindlichsten Dank aus¬ 
zusprechen. Kreistierarzt Traeger-Berlin. 


Wünsche der praktischen Tierärzte in Hessen. 

Der Verband der praktischen Tierärzte im Grossherzog¬ 
tum Hessen hat an das Ministerium des Innnern eine ein¬ 
gehend begründete Denkschrift überreicht, in der er seine 
Wünsche bezüglich der Fleischbeschau darlegt und um 
deren Erfüllung bittet. Am Schlüsse der Eingabe sind die 
Wünsche wie folgt zusammengefasst: 

1. Die Anstellung eines Tierarztes in der Fleisch¬ 
beschau erfolgt nicht mehr ausschliesslich auf Widerruf, 
sondern auch definitiv. 
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2. Für den die Fleischbeschau ausübenden Tierarzt 
ist die Bezeichnung „Tierarzt“ resp. „Veterinärarzt“ zu 
wählen. 

8. Bei der Bewerbung um die Fleischbeschau sind in 
erster Linie Tierärzte zu berücksichtigen. 

4. Die Gebühren in der Fleischbeschau sind auf 2 Mk. 
pro Stück Gro8syieh und 1 Mk. für ein Schwein, 75 Pfg. 
für ein Kalb oder eine Ziege festzusetzen. 

5. Dem jeweiligen zum Tierarzt approbierten Stell¬ 
vertreter eines Tierarztes ist für die Zeit der Stellvertretung 
die Fleischbeschau amtlich zu übertragen. 

6. Die im Kreise ansässigen Tierärzte sind auf ihren 
Antrag zur Ergänzungsbeschau heranzuziehen. Die Fest¬ 
setzung des Beschaubezirkes hat vom. Kreisamt unter 
Zuziehung des Kreisveterinärs und der praktischen Tier¬ 
ärzte zu erfolgen. 


Zur Militärveterinärreform. 

Verschiedene Anzeichen deuten darauf hin, dass sich 
bezüglich der Militärveterinärreform etwas vorbereitet. 
Trügen diese Anzeichen nicht, dann können wir die lang¬ 
ersehnte Reform noch in diesem Jahre (1. Juli oder 
1. Oktober) erwarten. 

Daneben kursieren aber auch Gerüchte, welche ge¬ 
eignet sind, grosse Unruhe und schwere Besorgnis in die 
Kreise der Militärveterinäre zu tragen. Elin Gerücht 
besagt, dass folgende Rangstufen für das kommende 
Veterinäroffizier-Korps vorgesehen seien: „Veterinär-: 
Leutnant, Oberveterinär-Oberleutnant, Stabs- und Ober- 
stabsveterinär-Hauptmann, Korpsstabsveterinär- Major.“ 

Wiederholt und eindringlich ist in der Fachpresse die 
einstimmige und wohl begründete Fordernng der Veterinäre 
nach Schaffung von Oberstabs veterinärstellen im Majors¬ 
rang erhoben worden. Der Majorsrang für den Oberstabs¬ 
veterinär ist eben der Kardinalpunkt der ganzen Reform, 
der die Veterinäre ranglich und pekuniär aus der 
subalternen Stellung herausheben soll. Aus diesem Grunde 
können wir es nicht geduldig hin nehmen, wenn man den 
Veterinären im Rahmen eines Offizierkorps wieder eine 
ihrer Vor- und Ausbildung nicht entsprechende Stellung, 
wie sie z. B. die Zeug-, Feuerwerks- und Festungsbau- 
Offiziere einnehmen, anweisen will. Sollte trotzdem die 
Veterinärlaufbahn mit dem Oberstabsveterinär im Haupt- 
mannsrang endigen, so wird sich die Militärverwaltung 
nicht wundern dürfen, wenn das bei den Veterinären all¬ 
gemein vorhandene gesunde Streben und die Dienst¬ 
freudigkeit einer allgemeinen Gleichgültigkeit Platz macht. 
Es kann doch der Militärverwaltung bei gutem Willen 
nicht schwer fallen, den wenigen Oberstabsveterinären den 
Majorsrang zu verleihen. Sie möge die Veterinäre doch 
nur einmal in Parallele stellen mit den Marine-Ingenieuren 
und ferner daran denken, dass sie viel an den Veterinären 
gut zu machen hat. Ich erinnere nur daran, dass die 
Ober veterinäre erst vor kurzer Zeit einen Burschen er¬ 
halten und den Zahlmeistern ranglich gleich gestellt sind, 
dass weiter die Stabs- und Oberstabsveterinäre auch heute 
noch pekuniär schlechter gestellt sind, wie die meisten 
Subalternbe&mten. Oder glaubt man an massgebender 
Stelle etwa, dass die Offizierstelluug an sich den Veterinär 
erhebt und zufrieden stellt? Wir verlangen eine wirkliche 
Reform, d. h. nicht nur eine Neugestaltung, sondern auch 
eine Verbesserung der Stellung der Militärveterinäre. 

Ein anderes Gerücht besagt, dass die Erhöhung der 
Gehälter der Militärveterinäre in der Bosoldungsvorlage 
im Hinblick auf die noch im diesem Jahre zu erwartende 
sogenannte Militärveterinärreform gestrichen sei. Die Be¬ 
deutung einer solchen Massnahme für viele ältere Veterinäre 
wird man richtig würdigen, wenn man bedenkt, dass die 
Oberveterinäre im Alter von etwa 88 Jahren in den 
Genuss des Höchstgehalts — das sind 2650 M. — treten. 
Dass sie sich bei der allgemeinen Teuerung mit einem 


solchen Gehalt kaum über Wasser halten können oder in 
pekuniäre Schwierigkeiten geraten müssen, kann nicht 
wundernehmen. Nun sollte die am 1. April 1909 erwartete 
Gehaltserhöhung rückwirkende Kraft bis zum 1. April 1908 
haben, d. h. es sollte die Differenz zwischen dem jetzigen 
und dem in der Besoldungsvorlage festgesetzten Gehalte 
für das Jahr 1908 nachgezahlt werden. Diese Nachzahlung 
würde im Falle der Richtigkeit des erwähnten Gerüchtes 
nicht nur unterbleiben, sondern die Veterinäre träten dann 
auch bis zur Reform nicht in den Genuss der höheren 
Bezüge, mit welchen sie jetzt schon haben rechnen müssen. 

Die Reform scheint demnach das Aequivalent für die 
unverständliche Zurücksetzung der Veterinäre in der 
Besoldungsvorlage bilden zu sollen. Wenn überhaupt, so 
könnte die Reform doch nur dann einen Ausgleich schaffen, 
wenn sie für die Veterinäre Gehaltsbezüge vorsehen würde, 
die den durch Streichung in der Besoldungsvorlage ent¬ 
standenen Ausfall decken. Daran ist aber gar nicht zu 
denken, wenn der Oberstabsveterinär Hauptmannsrang 
erhält. Nach der genannten Vorlage sollen die Ober- 
stabsveterinäre in ihrer jetzigen subalternen Beamtenstellung 
ein Endgehalt von 5000 M. und Hauptleute ein solches 
von 5100 M. beziehen. Demnach erhielte der Oberstabs¬ 
veterinär im Hauptmannsrang als Endgehalt ein Subalteru- 
beamten-Gebalt bei einer Rangstellung, mit welcher Offizier- 
Kategorien ebenfalls abschliessen, von denen man als 
Vorbildung etwa das für die Zahlmeisterprüfung vor¬ 
geschriebene Mass von Sehulkenntnissen verlangt. Aus 
dieser Betrachtung ergibt sich, dass ein Veterinäroffizier- 
Korps, dessen Rangstufen in den oben angegebenen Grenzen 
liegen, für die Militärveterinäre (mit Ausnahme der wenigen 
Korpsstabsveterinäre) und in weiterem Sinne für den ganzen 
tierärztlichen Stand jede Bedeutung verliert. 

Deshalb ist es auch erklärlich, dass angesichts der 
alarmierenden Gerüchte in interessierten Kreisen eine 
allgemeine Misstimmung immer mehr Platz greift. Und 
man muss die Frage aufwerfen: „Warum gibt die mass¬ 
gebende Stelle die jetzt unzweifelhaft feststehenden 
Rangverhältnisse im kommenden Veterinäroffizier-Korps 
nicht bekannt?“ Warum ist ferner den preussischen 
Veterinären offiziell oder offiziös in irgend einer Form nicht 
mitgeteilt werden, dass die am 1. April 1909 sicher erwartete 
Reform aufgeschoben ist? Die Tatsache, dass das bayrisische 
Kriegsministeriums seine Veterinäre einer solchen Mitteilung 
gewürdigt hat, gibt doch zu denken. Von Bayern her 
musste den preussischen Veterinären erst die überraschende 
Nachricht kommen! 

Mancher ist freilich von dieser Kunde nicht über¬ 
rascht worden. Ist doch schon in der B. T. W. vor langer 
Zeit in einem Artikel, der sich mit der Militärveterinär¬ 
reform beschäftigt, um Beschleunigung der Reform gebeten 
unter Ausdruck der Befürchtung, dass die Reform mit der 
Beamtenbesoldungsvorlage kollidieren könnte. Was der 
Autor damals fürchtete, ist jetzt eingetroffen. Man sieht 
hieraus, dass den Veterinären eine geeignete Vertretung 
(durch Veterinäre) fehlt, ohne welche der Stand nun ein¬ 
mal nicht in der richtigen Weise gefördert werden kann. 
Wie sollen beispielsweise unsere kleineren Wünsche der 
Vorgesetzten Zentralbehörde übermittelt werden? Ich er¬ 
wähne hier ein kürzlich aufgetauchtes Gerücht, wonach 
man beabsichtigt, die Achselstücke der Veterinäroffiziere 
mit einem kleinen Hufeisen zu schmücken. Abgesehen 
davon, dass ein solches Emblem auf eine handwerksmässige 
Beschäftigung (Fahnenschmiede) hinweist, für Angehörige 
eines wissenschaftlichen Berufes aber absolut unpassend ist, 
würde sich die Zentralbehörde damit über die allseitige 
und tiefe Abneigung der beteiligten Kreise gegen ein der¬ 
artiges Abzeichen einfach hinwegsetzen und sich somit 
jegliches noch vorhandene Vertrauen verscherzen. Legt 
man also bei der Zentralbehörde Wert auf ein Vertrauens¬ 
verhältnis zwischen ihr und den Veterinären, so lasse man 
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die kleineD nnd leicht erfüllbaren Wünsche der letzteren 
nicht so gänzlich unbeachtet. Andernfalls wird und muss 
das Vertrauen fehlen, welches die Voraussetzung einer er- 
spriesslichen Tätigkeit auf jedem Gebiet ist. 

Wundern kann . es nach alledem niemand mehr, dass 
sich die vorhandene Misstimmnng immer lauter in dem 
Rufe nach einer Institution Luft macht, welche weitere 
Kreise über die Aussichten in unserem Beruf aufklärt. 
Ob diese Einrichtung nun ein bescheidenes Pressebureau 
ist oder ein unter Mitwirkung eines Juristen arbeitendes, 
grossartiger organisiertes Zentralbureau, ist vorerst gleich¬ 
gültig, wenn nur dadurch erreicht wird, dass sich junge 
Leute nicht mehr in so grosser Zahl dem Studium der 
Tierheilkunde widmen und so die Chancen in den einzelnen 
Zweigen des Berufes verschlechtern. 

Die Aufmerksamkeit der bayerischen Militärveterinäre 
aber wollen wir auf die vorstehend angegebenen Gerüchte 
hinlenken, damit sie nötigenfalls — geschlossen und unter¬ 
stützt von einer ihnen wohlgesinnten Vorgesetzten Behörde— 
gegen Organisationspläne ankämpfen, welche das bayerische 
Militärveterinärwesen auf seinen Stand vor dem Feldzuge 
1870/71, also um Jahrzehnte zurückbringen müssten. 

Ein Veterinär. 


Das Schicksal des Entwurfs zu dem neuen 
Reichsviehseuchengesetz. *) 

In dieser Wochenschrift (vergl. S. 53, 68, 100, 164, 
182, 224, 285, 709, 722 des vorigen Jahrganges) ist ein¬ 
gehend berichtet worden, was über das Schicksal des Ent¬ 
wurfes in der zur Vorberatung gewählten Kommission des 
Reichstages in den grossen Tageszeitungen von deren 
parlamentarischen Berichterstattern veröffentlicht worden 
ist. Am 2. Dezember v. J. hat die Kommission, wie in 
Nr. 50 (1908) dieser Wochenschrift mitgeteilt wurde, die 
erste Lesung beendet. 

Ueber den Stand der Sache ist nunmehr folgendes 
weitere mitzuteilen. Nachdem die verbündeten Regierungen 
zu den Beschlüssen der Kommission Stellung genommen 
haben, gab am 19. Februar Ministerialdirektor Dr. von Jon- 
quifcres im Namen der verbündeten Regierungen in der 
Kommission folgende Erklärung ab: 

1. Unannehmbar ist der Schlusspassus in § 2, wonach 
die durch das Verfahren entstehenden Kosten aus der 
Staatskasse zu bestreiten sind, 

2. unannehmbar ist ferner die Bestimmung des § 58, 
dass 50 v. H. des Wertes von Vieh, welches wegen Tuber¬ 
kulose gotötet werden muss, aus der Staatskasse ent¬ 
schädigt werden sollen, 

3. unannehmbar endlich ist die in § 67 d geforderte 
Laienkommission. 

In den beiden ersten Punkten gab die Kommission 
nach, im dritten blieb sie auf ihrem Votum stehen. Es 
entspann sich eine stundenlange Geschäftsordnungsdebatte. 
Dann wurde die Abstimmung wiederholt. Die Laien¬ 
kommission wurde mit 19 gegen 9 Stimmen aufrecht or- 
h alten. 

Ministerialdirektor Dr. von Jonquiöres wiederholte, 
dass die verbündeten Regierungen diese Laienkommission 
nicht akzeptieren könnten, ersuchte aber, die Verhand¬ 
lungen nicht abzubrechen, da sich vielleicht noch eine Ver¬ 
ständigung erzielen lasse. Infolgedessen setzt die Kom¬ 
mission ihre Beratungen fort. 

Das Schicksal des neuen Tierseuchengesetzes ist hier¬ 
nach noch nicht entschieden. Möglicherweise zieht die 
Regierung den Entwurf zurück. Hoffentlich gibt die Kom¬ 
mission abor die unglückliche Idee der Laienkommission 
auf, damit das Gesetz verabschiedet werden kann. 
- Froehner. 

*) Abgedruckt in Nr. 49, besprochen in den Nr. 50, 51 nnd 52 
(1907) der D. T. W. _____ 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Jahresbericht über die Ergebnisse der Immunitätsforschung. 
Unter Mitwirkung von Facbgenossen. Herausgegeben 
von Dr. Wolfgang Weichardt, Privatdozent an der 
Universität Erlangen. HL Band: Bericht über das 
Jahr 1907. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 
1908. Preis: M. 17,00. 

Für alle auf dem grossen Gebiete der Immunitätsforschung 
Arbeitenden dttrfte sich der Weichardtsche Jahresbericht, der nunmehr 
znm dritten Male erschienen ist, als guter Berater erweisen, der über 
die im Laufe des verflossenen Jahres gemachten Forschungen Auf¬ 
schluss gibt. 

Im Gegensätze zu den beiden ersten Bänden, bei denen sämtliche 
Referate in einem Abschnitte nach der alphabetischen Reihenfolge der 
Antorennamen zusammengestellt sind, sind in diesem Bande der 
besseren Uebersicht wegen nach dem Artikel über Anaphylaxie 
von Levaditi die Referate über Anaphylaxiearbeiten gebracht, und 
nach einem Artikel über Phagozytose, Opsonintheorie und 
Verwandtes von Rosenthal folgen die diesem Gebiete zuzu¬ 
zählenden Referate. Die Referate aus der gesamten in- und aus¬ 
ländischen Immunitätsliteratur des Jahres 1907 und der Grenzgebiete 
(Karzinom- nnd Syphilisliteratur) schliessen sich dann an; im Uebrigen 
ist die alphabetische Reihenfolge der Autorennamen, die ein leichtes 
Nachschlagen ermöglicht, in allen Zusammenstellungen beibehalten. 

Es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn in der Einführung des 
dritten Bandes steht .der aus den gesamten Bibliographien sorgfältig 
ergänzte dritte Band unseres Jahresberichtes ist dem gegenüber un¬ 
bestritten die vollkommenste und reichhaltigste Zusammenfassung der 
Immnnitätsliteratur des In- und Auslandes aus dem Jahre 1907*. 

_G oedecke. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Departementstier- 
arzt, Veterinärrat Bio me in Arnsberg und dem Korpsstabsveterinär 
Keenig beim Generalkommando des I. Armeekorps der persönliche 
Rang der Räte vierter Klasse. 

Ernennungen: Dr. med. vet. K. Kronacher, Lehrer für 
Tierzucht an der Akademie für Landwirtschaft und Brauerei Weihen¬ 
stepban bei Freising, zum Professor an dieser Akademie. — Schlacht¬ 
hausinspektor Dr. G ö h 1 e r - Pritzwalk (Brandbg.) zum Schlachthof¬ 
direktor daselbst; zum Direktor des städtischen Schlachthofes in Görlitz 
der Assistenztierarzt Dr. Bodo Kor mann; Kreistierarzt Dr. Peters - 
Rheinbach definitiv. 

Versetzungen: Distriktstierarzt Günther in Marktbreit 
als solcher nach Arnsdorf. 

Wohnsitzverflnderungen: Stadttierarzt Schachtschabei 
von Leipzig nach Chemnitz, die Tierärzte Gabriel B a y e r - Schnaitach 
und Ludwig K r i e g e r - Gangkofen als bezirkstierärztliche Assistenten 
nach Schwabmünchen bezw. Passau, Rudolf Klaiber von Augsburg 
nach Allershausen bei Freising. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Baum in Rothenburg 
(Oder), X. Gesslerin Langenbemsdorf. 

Die Tierärztliche Fachprüfung haben bestanden : I n 
Berlin: Die Herren Peter Binz aus Zell, Fritz Hagemann aus 
Eisleben, Albert Kohlstock aus Schöppenstedt, Karl Lemhöfer 
aus Trier; in Dresden: Otto Härm&r aus Jio (Finnland), Walter 
Jenke aus Dresden, Paul Otto Köhler aus Borna, Arthur Urban 
ans Leissnitz; in Hannover: Richard Lehm er aus Hünfeld, 
Christoph Schwabe aus Heiligenstadt, Johann Seifferth aus 
Bayreuth; in Giessen: Georg Schwarte aus Gosoieradz (Kr. 
Bromberg), Joseph Weber aus Saarlouis, Bruno Frank aus Bad 
Kissingen. 

Promotionen: In Giessen: Zu DDr. med. vet. die Tier¬ 
ärzte August Theis aus Mainz, Hermann Buttron aus Lingen 
Peter Conradi aus Elbingen; in Leipzig: zum Dr. med. vet.: Die 
Tierärzte Paul A1 b e 11 - Chemnitz und Bruno Wolff aus Berlin; in 
Bern: Löwenthal aus Breslau und Gustav Sieb er t aus Caloar. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. 4 H. S oha per in Hannover. 

Druck von Aug. Überfein 4 Co. in Hannover. 
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Embryotomie eines Schistosoma »reflexum 
beim Rinde. 

Von Heinrich Dreisömer, Tierarzt in Stadthagen. 

Jeder Praktiker hat gewiss im Laafe der Zeit 
interessante Beobachtungen eingesammelt; die Wissenschaft 
hat aber nur dann Vorteil von diesen, wenn sie durch 
Veröffentlichung in den Fachzeitschriften der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht werden. 

Der von mir hier angeführte Fall bringt manchem 
vielleicht nichts Neues, ich hielt es aber aus ans oben an¬ 
geführten Gründen für zweckmässig, den Befand bei der 
Untersuchung and die Technik der Entwicklung in diesem 
Spezialfalle mitznteilen. 

Am 10. Juli v. Jahres rief mich der Hofbesitzer 
Keinking in N. zur Geburtshilfe bei einem Rinde, welches 
schon während der ganzen Nacht starke Wehentätigkeit 
gezeigt habe. 

„Die übliche Ortshebamme und sonstige kundige Leate 
hätten ihm geraten, wie der Besitzer sagt, einen Tierarzt 
za Rate zu ziehen, zumal Teile des Kalbes nicht vor¬ 
lägen, man sich ans der Sachlage kein rechtes Bild 
machen könne." 

Das 2Vsj&hrig6 Rind, (Primipara) steht mit starker 
Wehentätigkeit 

Ausserhalb der Geburtswege kann man Teile eines 
Kalbes nicht feststellen. 

Die Vnlva ist geschwollen, die Vagina unverletzt und 
der Cervix Uteri weit geöffnet 

Teile des Kalbes können erst beim weiteren Eingehen 
in den Uterus nachgewiesen werden und zwar palpiert die 
untersuchende Hand zuerst das Herz des Kalbes, 
weiter die Organe der Brust- und Bauchhöhle. 

Die Eingeweide lagern ausserhalb der offenen 
Körperhöhlen. 

Die Rippenwandangen sind nmgeschlagen, denn bei 
näherer Untersuchung fühlt man die inneren Flächen der¬ 
selben, welche sich nach vorn (kandal zur Kuh) mit dem 
Sternum vereinigen. 

Der Hals erscheint linksseitig verbogen. Die Umrisse 
des Kopfes sind erst nach vieler Mühe in linksseitiger 
Haltung durch ihn und den grössten Teil des Halses ver¬ 
deckende Häute hindurch zu bestimmen. 

Letztere stammen anscheinend von den Brust- und 
Bauchwandungen. 

Die Lage der Vorder* und Hinterextremitäten lässt 
sich vorerst trotz genauester Untersuchung bei der Unrahe 
des Tieres, welches fortwährend hin und her springt, nicht 
feststellen. 


i 

Am stehenden Rinde schritt ich zunächst nach Ent¬ 
fernung der Brust- und Banchorgane mittels des Finger¬ 
messers zur Freilegung des Kopfes. 

Nachdem mittels des langen Hakenmessers die sich 
über den Kopf schiebende und ihn verdeckende Haut- 
dnplikatur total durchschnitten war, gelang es mit einiger 
Mühe, Angenhaken einzusetzen nnd den Hals mittels eines 
Seiles einznschleifen. 

Der Versuch nun, den Kopf nach den Gebnrtswegen 
hin zu dirigieren, misslang allerdings infolge der Un¬ 
beweglichkeit der Halswirbelsäule in ihren gelenkigen 
Verbindungen. 

So musste zur Extraktion der Missbildung ein anderer 
Weg eingeschlagen werden. 

Zunächst kam es darauf an, den Brnstdurchmesser 
zu verkleinern. 

Mittels des langen Hakenmessers resp. Hinterhaken 
desselben hinter die Ansätze der letzten Kippen an der 
Wirbelsäule waren bald durch vorsichtigen aber kräftigen 
Schlag mit einem Hammer auf die umgebogene Endplatte 
der Messerstange bald wieder durch energischen Zag beide 
Thoraxhälften herausbefördert. 

Natürlich wurden diese Manipulationen von einem 
Assistenten ausgeführt, während ich selbst die Führung 
des Messers hatte. 

Bemerken will ich noch, dass jetzt auch die Schulter¬ 
blätter freigelegt waren, vorher verdeckt von den am¬ 
geschlagenen Brustwandungen. 

Inzwischen hatte man das Rind, welches sich plötzlich 
niederwarf, durch- Fesseln gezwungen, diese Lage beizu¬ 
behalten. 

Eine Extraktion in toto war trotzdem nicht möglich, 
da durch Zug an Kopf and Hals wohl eine Drehung nach 
den Gebnrtswegen hin, nicht aber ein Einbringen in die 
Geburtswege bewerkstelligt werden konnte. 

Die muskulösen Teile des Halses worden zunächst 
wiederum mit dem Hakenmesser zu durchtrennen versucht 
und zwar so, dass in den Muskeln eine Rinne geschaffen 
wurde, um die Messerkette des Pflanzembryotomes aufzu¬ 
nehmen. 

Mit Hilfe des letzteren war bald der Kopf und der 
zugehörige Halsteil vom Körper getrennt and auf dem 
gewöhnlichen Wege entfernt. 

Die vorher von den umgebogenen Rippenwandungen 
verdeckten Schulterblätter waren durch die Entfernung 
der ersteren freigelegt. 

Beide umschlang ich nunmehr mit je einer Schlinge, 
während an verschiedenen Stellen der Wirbelsäule Haken 
befestigt wurden. 
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So gelang es der Kraft dreier Leute den Rest der 
Missbildung zu extrahieren. 

Wie nicht anders zu erwarten, zogen sich bei der 
angewandten Kraft beide Vorderschenkel bis zum Karpal- 
gelenke aus der Haut, dadurch wurde ein weiteres Aus- 
derhautziehen — durch zweckmässig auf die Haut und 
den Schenkel gelegte Strickschlingen — vermieden. 

An der geborenen Missbildung zeigte sich die Wirbel¬ 
säule und das Becken derartig verdreht, dass der Becken¬ 
ausgang ventral und kranial, die Dornfortsätze der 
Röcken Wirbelsäule ventral gerichtet waren. 

Letzteres macht auch, da die Rippenwanduugen um- 
geschlagen waren, die Verdeckung der Schulterblätter 
durch erstere erklärlich. 

Die gegen einander gerichteten Vorder- und Hinter¬ 
extremitäten wiesen die verschiedenartigsten Ver¬ 
krümmungen und Verdrehungen auf und waren in ihren 
Gelenken nicht beweglich. 

Die Schwierigkeit der Lagebestimmung lag natürlich 
darin, dass die Extremitäten sowie Kopf und Hals sich in 
einem von der umgeschlagenen Brust- und Bauchhaut ge¬ 
bildeten nach unten offenen Sacke befanden. 

Der Vollständigkeit halber bemerke ich noch, dass 
die Geburtshilfe in 2 Stunden erledigt war, keine nennens¬ 
werten Verletzungen des Uterus oder der Vagina sich be¬ 
merken Hessen, die Secundinae regulär abgingen und das 
Rind sich nach einer Stunde wieder erhob. 

Am dritten Tage hiernach konnte ich mich selbst 
davon überzeugen, wie das Rind mit den anderen Tieren 
auf die Weide ging; es ist nach Angabe des Besitzers 
jetzt wieder trächtig. 


Ueber die Gallenseuche der Rinder 
in Deutschsüdwestafrika. 

Von E. Leipziger, Tierarzt. 

Allgemeines: 

Als Gallenseuche (englisch Gail sickness, holländisch 
Galziekte) wird eine Infektionskrankheit der Rinder 
bezeichnet, deren Vorkommen anscheinend auf Südafrika 
beschränkt ist. Die Krankheit ist im Jahre 1897 von 
Hutcheon 1 ) als Jaundice oder Biliary Fever beschrieben 
worden und soU den südafrikanischen Farmern seit dem 
Jahre 1871 bekannt sein. Das Wesen der Krankheit besteht 
in einer akut oder subakut verlaufenden Anaemie. Sie ist 
in Transvaal, Natal, der Oranjeflusskolonie und der Kap- 
kolonie beobachtet worden und kommt nach meinen Er¬ 
fahrungen auch in Südwestafrika vor. Soviel ich feststellen 
konnte, gehört die Gallenseuche zu den seltener auftretenden 
Krankheiten und ist auf bestimmte Gegenden beschränkt. 
Ich habe sie auf einigen Farmen östlich von Windhuk, vor 
aUem in der Gegend des weissen Nosob auf den Farmen 
Otjituesu und Omunjereke gesehen. Der weisse Nosob ist 
ein sehr wasserreiches Ri vier (Flussbett, das nur zur 
Regenzeit offenes Wasser führt), das zu beiden Seiten einen 
breiten und fruchtbaren Streifen von alluvialem Schwemm¬ 
land mit strichweise schönen, alten Akazienbeständen hat 
Nach Theiler*) sind importierte Rinder der Krankheit 
mehr ausgesetzt als einheimische. Dies trifft auch für 
Südwestafrika zu. Im Bezirke Windhuk ging ein importierter 
Simmenthaler Stier an der Gallenseuche ein. Eine grössere 
Anzahl von Erkrankungen habe ich unter zwei Rinder¬ 
beständen gesehen. Es handelte sich um Herden von je 
ca. 450 Färsen und Kühen, die von dem Gouvernement 
zum Weiterverkauf an Farmer in einem Fall aus der 
Oranjeflusskolonie, im anderen Fall aus Gordonia, dem 


!) cit von Theiler, A new Trypanoaome, Journal of comparat. 
patholog. and therap. 1903. Vol. 16. 

2 ) siehe Anm. 1. 


südöstlich von Südwestafrika gelegenen Grenzbezirke der 
Kapkolonie, importiert worden waren. In beiden Fällen 
traten die Erkrankungen gleichzeitig bei einer grösseren 
Zahl von Rindern auf. Der erste Ausbruch wurde anfangs 
März 1907 beobachtet, 14 Tage, nachdem die Herde auf 
der Regierungsfarm Otjituesu angekommen war. Die 
Kräle waren in dem parkähnlichen Baumbestand in der 
Nähe des Riviers angelegt worden. Der Verwalter, der 
noch nicht lange in Südwestafrika war, hielt die Krankheit 
wegen der auffallenden Veränderung der Milz für Milzbrand. 
Innerhalb weniger Tage zeigten sich bei ca. 8 Proz. der 
Herde die Erscheinungen der Gallenseuche und ca. 50 Proz. 
der Erkrankten gingen ein. Durch einen sofort vor¬ 
genommenen Weidewechsel wurde die Seuche 
koupiert. Die Kräle wurden abseits des Riviers auf 
einem Hügel angelegt und die Herde nur zur Mittagszeit 
zum Tränken an die im Rivier gelegene Wasserstelle 
gebracht (in Südafrika werden die Weidetiere nur einmal 
am Tage getränkt). Der zweite Ausbruch der Souche, der 
im Juli 1907 bei der aus der Kapkolonie stammenden 
Herde auf der Farm Omunjereke auftrat, hatte einen ähnlichen 
Verlauf. In diesem Falle hatte der Postenhalter entgegen 
seiner Instruktion aus Bequemlichkeit die Kräle am Ufer 
des Riviers angelegt, um näher bei den Wasserstellen 
zu sein. 

Aetiologie» 

Nach Hutcheon nehmen die Farmer an, dass die 
Gallenseuche durch die trockene Beschaffenheit des 
„Veldt“ (Weidefeldes) verursacht würde. Tatsächlich fiel 
im Februar und März d. J. 1907 abnorm wenig Regen 
und ausserdem war die Weide in diesem Jahre durch 
Heuschreckenschwärme schwer geschädigt worden. Nach 
dem Charakter der Krankheit kann es aber nicht zweifei* 
haft sein, dass wir es mit einer Infektionskrankheit 
zu tun haben und ungünstige Weideverhältnisse vielleicht 
ein prädisponierendes Moment abgeben. In dieser Hinsicht 
ist es von Interesse, dass auf der Farm Otjituesu gleich¬ 
zeitig ausser der erwähnten Herde seit s / 4 Jahren ein 
Bestand von ca. 50 Rindern gehalten wurde, unter dem 
kein Fall der Krankheit auftrat. Die Kräle beider Herden 
lagen nebeneinander, auch benutzten die Tiere dieselbe 
Weide und dasselbe Wasser. Es liegt nahe, anzunehmen, 
dass die kleinere Herde zu einer Zeit nach Otjituesu ge¬ 
bracht wurde, als die Ansteckungsmöglichkeit eine geringe 
war und durch leichte Infektionen Immunität erworben 
hatte. Wir kennen einen ähnlichen Vorgang beim Texas¬ 
fieber (Redwater). Die Infektionsgefahr für Rinder, die 
aus texasfieberfreien Gegenden stammen, ist am grössten, 
wenn sie in der warmen Jahreszeit (Oktober bis April) in 
gefährdete Gegenden gebracht werden, während in der 
kalten Zeit leichter eine Angewöhnung an diese Seuche 
vor sich geht. 

Eine direkte Uebertragung von Tier zu Tier ist nicht 
anzunehmen, da in den beiden erwähnten Fällen die Krank¬ 
heit kurze Zeit nach dem Verlassen des Rivierufers auf¬ 
hörte, obwohl einige leicht erkrankte Tiere nach dem 
neuen Aufenthaltsorte mitgenommen wurden. 

Theiler (a. a. 0.) hat im Blute gallenseuchekranker 
Rinder ein Trypanosoma gefunden, das sich durch seine 
besondere Grösse auszeichnet (Trypanosoma Theileri 
nach Laveran und Bruce); es ist 30 bis 70 p, 
lang und 2 bis 5 p breit und konnte durch Einspritzung 
von infiziertem Blute nur auf Rinder übertragen werden. 
Als Ueberträger dieses Trypanosoms sieht Theiler eine 
Stechfliege, Hippobosca rufipes, an. Eine gewisse Be¬ 
deutung hatte dieser Befund mit Rücksicht auf die Simultan¬ 
impfung gegen die Rinderpest, da die Gefahr bestand, dass 
mit dem Pestblut die Trypanosomen übergeimpft würden. 
Ferner fand Theiler die Trypanosomen häufig in Gesell¬ 
schaft von Piroplasmen des Redwater und des Küstenfiebers, 
sowie von Spirillen (Spirochaeten). Er stellte weiter fest, 
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dass die Mehrzahl der Trypanosomen beherbergenden Rinder 
keine Krankheitserscheinungen erkennen liess und dass 
die Schwere der Erkrankung nicht von der Zahl der 
Trypanosomen abhängig war. 

T h e i 1 e r injizierte 5 ccm trypanosomenhaltiges Blut 
eines gallenseuchekranken Rindes einem Ochsen, der 16 Tage 
nach der Impfung einging; Trypanosomen wurden bei dem 
Ochsen nicht gefunden. Die Weiterimpfung des Ochsen¬ 
blutes auf zwei Kälber erzeugte bei einem keine Reaktion, 
bei dem anderen eine leichte Reaktion mit Trypanosomen 
im Blute. Von 38 Rindern, denen trypanosomenhaltiges 
Blut injiziert wurde, erkrankten 22, während bei 16 Tieren 
die Impfung negativ verlief. Andererseits waren die 
Trypanosomen nicht immer im Blute von Rindern, die an 
den Erscheinungen der Gallenseuche litten, zu finden, und 
durch Verimpfung von Blut eines erkrankten Rindes, das 
keine Parasiten, aber basophile Granulation der 
weissen Blutzellen zeigte, konnte bei einem Versuchs¬ 
rind eine schwere Anämie ohne Trypanosomen 
hervorgerufen werden. 

Das Vorkommen der Trypanosomen war demnach nicht 
konstant. 

In den von mir beobachteten Fällen von 
Gallenseuche konnte ich niemals Trypanosomen 
auffinden. Von allen erkrankten Tieren wurden in den 
verschiedenen Stadien der Krankheit Blutausstriche ein¬ 
gehend untersucht. In den schweren Fällen, die meist töd¬ 
lich verliefen, konnte eine starke Abnahme der roten Blut¬ 
zellen und Leukozytose festgestelli werden. (Zählungen 
der Blutkörperchen konnte ich leider aus Mangel an Zeit 
nicht vornehmen). Die auf dem Objektträger ausgestrichene 
Blutschicht zeigte kaum eine Färbung, eine Erscheinung, 
die ich in ähnlicherWeise nur beim akuten Texasfieber beob¬ 
achtet habe. Bei Giemsafärbung waren basophile und 
seltener eosinophile Granulation der Leuko¬ 
zyten, Poikilozytose und basophile Tüpfelung 
der roten Blutzellen, sowie Megalo- und Mikro¬ 
zyten festzustellen. Zur Vornahme eines Impfversuches 
wurde einem schwer erkrankten Rinde Blut entnommen 
und durch Schütteln deflbriniert. 10 Stunden später 
injizierte ich auf der Versuchsstation Gamams zwei 
ca. 8 / 4 Jahre alten Kälbern je 10 ccm dieses Blutes, dem 
einen subkutan, dem anderen intravenös. Von den Kälbern 
wurden 6 Wochen laDg täglich zwei Blutausstriche unter¬ 
sucht und die Temperatur aufgenommen. Die Tiere 
blieben vollkommen gesund und zeigten weder eine 
Temperatursteigerung noch irgend eine Veränderung des 
Blutbefundes. Der negative Ausfall dieses kleinen Ueber- 
traguügsversuches beweist natürlich nicht, dass die vor¬ 
liegende Krankheit nicht überimpfbar ist, da bei den beiden 
Versuchstieren Immunität Vorgelegen haben kann. 

Mit Rücksicht auf die Abwesenheit von Trypanosomen 
in den von mir beobachteten Krankheitsfällen entsteht 
die Frage, ob diese mit der von Hutcheon undTheiler 
beschriebenen Gallsickness identisch sind. Der noch näher 
zu schildernde Verlauf, sowie die anatomischen Merk¬ 
male der Krankheit in Verbindung mit den Ver¬ 
änderungen der zelligen Elemente des Blutes lassen es 
mir nicht zweifelhaft erscheinen, dass es sich um dieselbe 
Krankheit handelt. Es ist in dieser Hinsicht nicht ohne 
Bedeutung, dass unsere alten Farmer, die zum Teil früher 
als Händler öfters in die Kapkolonie kamen und dort ihre 
Erfahrungen über Viehseuchen sammelten, sowie die in 
unserer Kolonie ansässigen Buren die in Rede stehenden 
Krankheit als Gallenseuche oder Galziekte bezeichnen. 

Das Auftreten des Trypanosoma Theileri im Blute 
an Gallenseuche leidender Rinder dürfte demnach als eine 
Komplikation dieser Krankheit anzusehen sein, besonders 
da nach den Feststellungen Theilers die Parasiten 
häufig als nicht pathogeno Schmarotzer im Blute gesunder 
Rinder gefunden werden. Der eventuell zu erhebende 


Einwand, dass bei der Nagana und anderen Trypanosomen¬ 
krankheiten latente Infektionen Vorkommen, dürfte nicht 
stichhaltig sein, da die Gallenseuche im Gegensätze zn der 
erwähnten Gruppe von Krankheiten eine ausgesprochen 
akut verlaufende Seuche darstellt. 

Ferner fand Schilling 1 ) in Togo und Sander 1 ) auf 
der Insel Mafia in Deutschostafrika bei je einem 
anscheinend gesunden Rinde das Trypanosoma Theileri. 
B. Nocht und H. Mayer*) sind der Ansicht, dass „diese 
Befunde und die Beobachtungen einer häufigen Misch¬ 
infektion durch Th ei ler, sowie der geringen Sterblichkeit, 
wo eine solche nicht nachweisbar war (12*/ # Proz.), es 
noch gar nicht sicher erscheinen lassen, ob das Trypano¬ 
soma Theileri wirklich der Erreger der Galziekte ist.“ 
Diese Auffassung dürfte dnrch die Ergebnisse meiner 
Untersuchungen sehr an Wahrscheinlichkeit gewinnen. 
Nur möchte ich hinzufftgen, dass die Gallenseuche auch 
ohne Mischinfektion eine recht hohe Sterblichkeitsziffer 
aufweist (ca. 50 Proz.). 

Anatomische Veränderungen. 

Bei verendeten Tieren war in der Regel Anaemie, 
gelbe Färbung des Bindegewebes, Ikterus der Leber und 
Milztumor vorhanden. Der Urin enthielt nie Haemoglobin. 

Sektionsbefand einer ca. l‘/s jährigen Färse, die in der 
Nacht zum 12. März 1907 nach dreitägiger Krankheit auf dem Weide¬ 
felde von Otjitnesn verendete: Das Kadaver befindet sich in mässigem 
Nährzustand, Zecken 8 ) sind an der äusseren Hant nicht anfznfinden. 
Das Mnskelfleisch ist gelblich braunrot. Die Unterhaut ist blutleer 
and von gelblichem Farbentone. Der freie Raum der Bauchhöhle ent¬ 
hält ca. 1 Liter einer gelblichen, leicht getrübten Flüssigkeit. Das 
Blnt der grossen Körpergefässe hat sehr geringe Färbkraft. Die 
Schleimhaut des Labmagens liegt in Falten, ist geschwollen, granrot 
nnd mit roten Flecken von verschiedener Grösse bedeckt. Die Schleim¬ 
haut des Zwölffingerdarmes ist mit gelbem, zähem Schleim überzogen 
nnd zeigt netzartige Faltenbildnng; die Farbe ist im allgemeinen röt¬ 
lich grau, die Faltenkämme sind gelb. Der übrige Teil des Darmes, 
mit Ausnahme des Mastdarmes, lässt leichte Schwellung and Injektion 
der Blutgefässe erkennen. Der Mastdarm enthält trockenen, mit 
Schleim überzogenen Kot. Die Mesenterialdrüsen sind stark ge¬ 
schwollen, zeigen auf dem Durchschnitt graurote Farbe und punkt¬ 
förmige Blntnngen. Die Leber ist stark geschwollen die Ränder 
wulstig, die Farbe im ganzen gelbbraun; das interlobuläre Bindegewebe 
erscheint mitunter als feines gelbes Netzwerk, zahlreiche Leberläppcheu 
sind gelb gefärbt. Die Gallenblase enthält ca. 300 ccm dickflüssige, 
dunkelbraune Galle und kleine Klümpchen. Die MUz ist geschwollen 
und zeigt eine hügelige Oberfläche; sie ist 50 cm lang, 20 cm breit 
und 2 bis 10 cm dick. Ihre Farbe ist anssen dunkelgraublau, die 
Pnlpa ist rotbraun, weich, jedoch nicht zerfliessend; 
die Lymphfollikel haben die Grösse von Hirsekörnern. Die Nieren 
sind stark geschwollen, ihre Kapseln leicht absuziehen, die Farbe 
aussen graubraun. Auf dem Durchschnitt ist das Parenchym getrübt, 
die Rindenschicht ist hellbraun, die Markschioht braunrot, mit hell¬ 
grauen Streifen. Die Harnblase enthält ca. 300 ccm hellgelben 
Urin, der beim Stehen einen breiten, weissen Bodensatz bildet. 

Der Herzbeutel enthält ca. 50 com einer trüben, gelben Flüssig¬ 
keit. Der Herzmuskel ist schlaff und zeigt im Verlaufe der Kranzfurche 
dunkelrote Punkte. Das Hersfleisoh ist hellgrau und brüchig. Die 
Lungenspitzen sind ödematös. Die Lymphdrüsen am Mediastinum, 
an der Lnngenwurzel und der Luftröhre sind markig geschwollen und 
graurot. 

Aus dem Blute, den pathologischen Exsudaten und allen Organen 
wnrden Objektträgeransstriche angefertigt und mikroskopisch unter¬ 
sucht. Es waren die oben erwähnten Veränderungen des Blutes, je¬ 
doch, wie ich nochmals hervorheben möchte, keine Parasiten zu finden. 

i) cit. von B. Nocht und H. Mayer, Trypanosomen als 
Krankheitserreger in Kolle nnd Wassermann, Handbuch der 
pathogenen Mikroorganismen. 

*) s. Anm. 1. 

•) Die Tiere dieser Herde waren nur wenig mit Zecken behaftet, 
loh fand Hyalomma Aegyptium und Rhipioephalus appendioulatus. 
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13. März. 


Krankheit» er sch ein ungen. 

Die Dauer der offensichtlichen Krankheit beträgt 2 bis 
5 Tage. Die ersten Symptome bestehen im Aufhören der 
Fresslust. Häufig bleiben die erkrankten Tiere bei der 
Heimkehr von der Weide hinter der Herde zurück oder 
sie legen sich auf der Weide hin und sind nur schwer 
zum Aufstehen zu bewegen. Die Pansenbewegungen sind 
unterdrückt, das Wiederkauen fehlt und die Darmgeräusche 
sind schwach; öfters besteht Verstopfung. Die Tiere 
haben eingefallenen Leib, magern rasch ab und sind sehr 
hinfällig. Die Atmung ist beschleunigt und geschieht be¬ 
sonders bei den am Boden liegenden Tieren unter Stöhnen. 
Der Herzschlag ist pochend, die Zahl der Pulse fand ich 
bis zu 120 Schlägen in der Minute erhöht. Die Augen¬ 
bindehäute sind in vorgeschrittenen Fällen gelblich-weiss; 
häufig besteht ein leichtes Oedem in der Umgebung der 
Augen und Tränenfluss. Oefters ist ein wässeriger Nasen¬ 
ausfluss festzustellen. Die Temperatur ist nur im Beginne 
der Krankheit in geringem Grade erhöht; ich stellte 
Temperaturen bis 40,6° fest (gesunde Rinder zeigten 39,5 
bis 59,7°). Bei schwerer Krankheit und in der Rekon- 
valeszens sinkt sie bis 38,3—38,5°. Der Urin ist stets 
hellgelb. (Da die erkrankten Herden ca. 70—75 km 
Landweg von Gamams, meinem Wohnsitz, entfernt waren, 
musste ich mich auf oinige kurze Besuche beschränken. 
Der weisse Postenhalter, sowie die eingeborenen Wächter 
wurden aber angewiesen, bei erkrankten Tieren vor allem 
auf die Farbe des Harns zu achten. Ausserdem fertigte 
mir der Postenhalter von allen kranken Rindern Blutaus¬ 
striche an). 

Die Mortalität beträgt ca. 50 Proz. Sobald die kranken 
Tiere sich erheben und zu fressen beginnen, kann man 
auf ihre Genesung rechnen. Die Rinder erholen sich dann 
meist innerhalb weniger Tage, in einigen Fällen aber war 
längere Zeit andauernde Schwäche und Magerkeit zu be¬ 
obachten. 

D i a g n o se. 

Die Symptome der Gallenseuche sind zwar nicht be¬ 
sonders charakteristisch, doch lässt sich bei ausgebildeten 
Krankheitsfällen die Diagnose aufGrund einer mikroskopischen 
Blutuntersuchuug meistens ohne Schwierigkeiten stellen. 
Schon die wässrige Beschaffenheit des Blutes wird den 
Verdacht dieser Seuche erwecken. Von dem akuten 
Texasfieber, bei dem ebenfalls Anämie mit den oben¬ 
beschriebenen Veränderungen der Blutzellen vorkommt, 
unterscheidet sich die Gallenseuche durch das Fehlen von 
Blutparasiten und Hämoglobinurie (beim chronischen Texas¬ 
fieber enthält der Harn, bei zahlreichem Parasitenbefund 
im Blut, oft kein Hämoglobin). Eine Verwechselung mit 
Milzbrand ist für den Sachverständigen mit Rücksicht 
auf die Beschaffenheit des Blutes kaum denkbar. 

Behandlung und Prophylaxe. 

Die Behandlung der einzelnen orkrankten Tiere hat 
wenig Erfolg. Es empfiehlt sich, die Kranken unter einem 
schattigen Baum bequem zu lagern und ihnen öfters gutes 
Trinkwasser, sowie eine Salzlecke zu reichen. Zur Auf¬ 
nahme von vorgelegtem Futter sind die Tiere auf der 
Höhe der Krankheit kaum zn bewegen. Sobald eine 
Besserung eintritt, erheben sie sich und suchen sich auf 
der Weide die ihnen zusagende Nahrung. Wichtiger als 
dio Behandlung kranker Tiere ist die Prophylaxe. Die 
Hereros, als gute Beobachter, haben längst dio Erfahrung 
gemacht, dass der Aufenthalt an den Ufern wasserreicher 
Riviere den Tieren nicht zuträglich ist. Sie legten daher 
ihre Viehkräle, deren Spuren man heute noch öfters findet, 
abseits der Riviere auf kleinen Anhöhen an. Auch unsere 
alten Farmer gebrauchen regelmässig diese Vorsicht. Die 
Gefährlichkeit dicht bewachsener Rivierufer dürfte wahr¬ 
scheinlich mit dem häufigen Vorkommen von Insekten, die 
Krankheiten zu übertragen im Stande sind, Zusammenhängen; 


auch sinkt die Temperatur in den Tälern des Nachts ^viel 
tiefer als auf den Höhen. 

Es ist bereits oben erwähnt worden, dass die Krank¬ 
heit durch Verlegung der Kräle und der Weidefelder ge¬ 
tilgt worden ist. Die Vorbeugung dor Gallenseuche er¬ 
gibt sich hieraus ohne weiteres. 


Ein Beitrag; zur Behandlung: des Tetanus. 

Von Kreistierarzt Dt. Oppermann - Wannleben. 

Ein 6 Jahre altes Wagenpferd hatte 2 Tage nach dem 
Beschlagen der Vorderfüsse blöden Gang gezeigt; durch 
Einstellen der Hufe in Lehmbrei, dem Lysolwasser zuge¬ 
fügt war, hatte der Besitzer die Lahmheit behoben. 14 
Tage später, 2. Januar 1908, wurde ich vom Besitzer re¬ 
quiriert, weil das Pferd steifen Gang, wenig Appetit und 
eine wagerechte Haltung des Schweifes zeigte. Aufgrund 
meiner Untersuchung stellte ich die Diagnose Tetanus. 
Die Maulspalte liess sich nur noch ca. 3 cm weit öffnen. 
Als der Besitzer mir von der vor 14 Tagen vorhanden ge¬ 
wesenen Lahmheit berichtete, liess ich beide Vordereisen 
abnehmen, konnte aber trotz genauer Untersuchung keine 
schmerzhafte Stelle an den Hufen entdecken. 

Am 3. und 4. Januar injizierte ich jo eine Dosis 
Tetanusantitoxin Beugen, ferner bekam der Patient am 
3. Januar 60 g, am 6. Januar 20 g, am 8. Januar 40 g, 
am 11. Januar 40 g und am 13. Januar 40 g Jodipin (26 proz.) 
subkutan. Da nach den Angaben von Giovanni und 
Habicht sich ein Aderlass von günstiger Wirkung gezeigt 
hatte, so zapfte ich dem in die Hängegurte gebrachten 
Pferde am 6. und 9. Januar je 5 Liter Blut ab. 

Vom 4. Januar ab war die Maulspalte ganz geschlossen, 
Hals-, Schulter-, Rücken- und Kruppenmuskulatur waren 
steif und hart Patient erhielt täglich viermal Klystiere 
von Hafermehl, Leinsamenschleim und Wasser; um Brust 
und Hals wurden Priessnitzumschläge gemacht, die zweimal 
täglich gewechselt wurden. 

Nach Mayer sollen viertelstündlich wiederholte 
Klystiere von 3proz. Septoform günstig gewirkt haben; ich 
versuchte häufige 1 proz. Parisolklystiere, jedoch ohne nach¬ 
weisbare Wirkung. Vom 16. Januar ab zeigte sich lang¬ 
sam fortschreitende Besserung; am 1. März konnte der 
Patient als geheilt entlassen werden. 

Als das Pferd dann allmählich wieder zur Arbeit ver¬ 
wendet wurde, ging es nach 8 tägigem Gebrauch vorn links 
lahm; als Ursache wurde ein an der inneren Hufseite 
neben einem Nagelloch befindliches Hufgeschwür ermittelt. 
Auf eindringliches Befragen gestand der Schmied, dass er 
beim Beschlagen des Pferdes im Dezember den Nagel jenes 
Loches etwas zu tief angesetzt habe; der Nagel sei aber 
bei der ersten Schmerzäusserung seitens des Pfordes sofort 
herausgezogen worden; da eine Desinfektion des Nagel¬ 
kanals nicht ausgeführt war, so ist anzunehmen, dass jene 
Vernagelung die Ursache des Starrkrampfes gewesen ist. 

Welche von den 3 Behandlungsmethoden die wirksame 
gewesen ist, vermag ich nicht zu beweisen; wenn man 
aber viele ungünstige Berichte über das Tetanusserum 
liesst, so muss man dazu neigen, den Heilerfolg dem 
Aderlass und dem Jodipin zuzuschreiben. 


Referate. 

Ueber Bllharzia crassa und die durch den Parasiten 
beim Rinde erzeugten anatomischen Veränderungen. 

Von Beitolini. 

(La Clin. ret. Sez. scientif. bimestr. 1906. 8. 1.). 

Bertolini hat auf dem Schlacbthofe zu Rom vielfach 
Gelegenheit bei Rindern die Bilharzia crassa (Schistosoma 
bovis) zu studieren und gibt Ausführlicheres über den Para¬ 
siten und die pathologisch-anatomischen Veränderungen, 
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welche er bei Rindern erzeugt, an. Er fand den Parasiten 
vor allen Dingen bei sardinischen Rindern, und zwar war 
sein Lieblingssitz die Pfortader. Aus anderen Gegenden 
Italiens stammende Rinder fand B. bisher mit dem 
Parasiten nicht behaftet. Von 406 sardinischen Rindern 
waren 88 = 9 Proz. Träger der Parasiten. Letztere sassen 
zwar vorwiegend in der Pfortader, aber auch in den 
Wurzeln dieses Gefässes konnte sie B. in 2 von den 
38 Fällen nachweisen. Die Anzahl der Parasiten in den 
einzelnen Fällen schwankte, B. fand aber bis zu 45 Stück 
in einer Pfortader. Als Merkwürdigkeit stellte B. fest, 
dass die Anzahl des Parasiten in dem Masse abnahm oder 
gleich Null wurde, als die Leber stärker an Veränderungen 
infolge der Distomatose litt. 

Im Gegensätze zu anderen Forschern konnte B. nie¬ 
mals die Parasiten im Lebergewebe finden; immer sassen 
sie in der Pfortader und ihren Wurzeln. Meist waren die 
Gekrösvenen im Bereiche des Dünndarmes, selten die im 
Bereiche des Mastdarmes affiziert. Daselbst liegen männ¬ 
liche und weibliche Exemplare meist im Zustande der Be¬ 
gattung. In den grösseren Venen liegt der Parasit meist 
gestreckt, in den kleineren spiralig aufgerollt. 

In den Venen der Harnblase konnte B. den Parasiten 
nie nachweisen. 

Bei seinen Untersuchungen des Parasiten konnte B. 
feststellen, dass die Beschreibungen der bisherigen Be¬ 
obachter nicht mit seinen Befunden überein stimmten. Er 
konnte nur 4 Hodenblasen, welche meist in der Längs¬ 
achse des Parasiten lagen, finden, zuweilen lagen sie 
auch in Form eines Viereckes. Nur einmal konnte B. 
5 Stück zählen. 

Die von vielen beschriebenen dornentragenden Haut¬ 
papillen fand B. nie. 

Die Lage der Eierstöcke bei weiblichen Exemplaren 
war ganz inkonstant. 

Die Länge des Weibchen beträgt 20—27 mm. 

Die noch im Weibchen liegenden Eier sind 182 bis 
165 n lang und 39—49 |i breit. Von der Schleimhaut des 
Darmes abgeschabte Eier zeigten den Parasiten oft schon 
recht entwickelt und beweglich. Deren Grösse betrug 
214—231 p in der Länge und 53—59 p, in der Breite. 
Die Form der Eier ist spindelförmig, das eine Ende ist 
abgerundet, das andere spornartig zugespitzt. 

Der ovale Saugnapf ist beim Weibchen stark vertieft, 
während dor ventrale so zart ist, dass er den 'Eindruck 
ganz rudiamentärer Entwickelung macht. 

B. zieht aus seinen abweichenden Befunden den Schluss, 
dass der von ihm gefundene Parasit eine Abart der von 
anderen Beobachtern gesehenen Bilharzia crassa sein muss. 
Dazu kommt, dass auch die Lokalisation des Parasiten 
im Rinderkörper eine andere ist, als sie bisher beschrieben 
wurde. 

Anatomische Läsionen fanden sich bei Rindern, die 
nur wenige Exemplare des Parasiten beherbergten, kaum, 
dagegen zeigten solche mit starker Invasion starke Stauung 
in den Gekrösvenen. Die Dünndarmschleimhaut war heftig 
gerötet und mit Ekchymosen besetzt, deren Grösse ver¬ 
schieden war, und die meist quer zu den Längsfalten der 
Schleimhaut gelagert waren. Diese Veränderungen nahmen 
im Hüftdarm ab und verschwanden fast im Dickdarm, erst 
im Mastdarme fanden sich wieder in der Längsrichtung des 
Darmes gestellte strichförmige Blutungen. Neben diesen 
Blutungen bestanden im Dünndarm oft kleinere und 
grössere Knoten, die aber durch Oesophagostomum inflatum 
erzeugt waren. 

In der Blase hat B. weder makro- noch mikroskopisch 
jemals Veränderungen bezw. Parasiten nachweisen können. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung fand B. in den 
kleinen sandkornartigen Knoten der Darmschleimhaut, die 
er flach mit der Scheere abtrug und in Glyzerin unter¬ 
suchte, stets Weibchen von Bilharzia crassa, die mit reifen 


Eiern vollgestopft waren. Stellenweise fand er auch 
lediglich Eier, die reihenartig (bis zu 9 Stück) in kleinen 
Venen zu liegen schienen. 

Ausser diesen weibliche Exemplare von Bilharzia 
crassa enthaltenden Knoten fand B. auch solche, die junge 
Exemplare des Parasiten und solche von Oesophagostomum 
inflatum enthielten. Die Knoten mit jungen Bilh. crassa 
unterscheiden sich von denen mit Oesoph. infl. durch die 
Kapsel, welche bei den ersteren Knoten weisslich und 
nicht sehr fest ist, während sie bei den letzteren gelblich 
und stark bindegewebig ist. Ferner sind die Knoten mit 
jungen Exemplaren von Bilh. crassa sehr selten, die mit 
Oesoph. infl. dagegen sehr häufig. Während die ersteren 
stets kleine Dimensionen haben, erreichen die letzteren 
bis Bohnengrösse und verkalken sogar. Schliesslich treten 
erstere Knoten am häufigsten im April Mai und Juni auf, 
die letzteren dagegen im Juli und August. 

B. kommt auf Grund eingehender Kritik seiner Befunde 
zu folgenden Schlüssen: 

1. Bilharzia crassa kommt bei 9 Proz. der sardinischen 
Rinder vor. Der ausgewachsene Parasit findet sich meist 
im April —Juni in den Pfortadervenen. 

2. Bei Rindern ist niemals der Harnapparat Sitz des 
Parasiten. . 

3. Der Absatz der Eier der Parasiten erfolgt im 
Dünndarm und Mastdarm. 

4. Der Parasit findet sich in der Submukosa des 
Dünndarmes in Knoten, die meist begleitet werden von 
solchen, die durch Oesophagostomum inflatum verursacht 
werden. An der Schleimhaut des Dünndarmes besteht ein 
Katarrh, an der des Mastdarmes finden sich hauptsächlich 
punktförmige Blutungen. 

5. Die Knoten in der Submukosa sind durch Eier und 
junge Exemplare von Bilharzia crassa bedingt. Die alten 
Exemplare sitzen in der Muskularis des Dünn- und 
Mastdarmes. 

6. Die Eier der Parasiten liegen meist in dou ober¬ 
flächlichen Schichten der Schleimhaut. In mikroskopischen 
Schnitten liess sich nie nachweisen, dass sie in Gefässen 
sassen. 

7. Endophlebitis chronica productiva, sowie Sklerose 
der Gewebe erzeugt Bilh. crassa nicht. 

8. Die von B. beobachteten Parasiten unterscheiden 
sich von denen, die Sonsino bei ägyptischen Rindern 
fand, durch Form und Grösse der Eier. 

9. Es scheint als ob die von B. gefundene Bilh. crassa von 
der von Sonsino beschriebenen verschieden ist. 

10. Ein Zusammenhang zwischen der Bilharziose des 
Menschen und Rindes ist bisher nicht nachzuweisen. 

Flick. 


Morphologische Beiträge zur Kenntnis der europäischen, 
amerikanischen und afrikanischen Rekurensspirocbaeten. 

(Mit 1 Tafel und 8 Textfiguren.) 

Von Dr. phil. C. Schellack, Wissenschaft!. HtUfsarbeiter im Kaiserl. 

Gesundheitsamt». 

(Arbeiten aus dem Kaiserl. .Gesundheitsamte Band XXVII, Heft 2,1907.) 

Sch. hat die europäische, die amerikanische und 
afrikanische Rekurrensspirochaete, deren Verschiedenheit 
bereits früher schon auif Grund von Agglutinationen be¬ 
wiesen ist, hinsichtlich ihres morphologischen Verhaltens 
eingehend studiert und in seinen Beiträgen wertvolle An¬ 
gaben gemacht. 

In dem Kapitel über die Technik empfiehlt er, um 
möglichst naturgetreue Bilder zu erhalten, spirochaeten- 
haltigem Blute 3 Proz. Osmiumsäure zuzusetzen und 
alsdann das Präparat langsam antrocken zu lassen. Zur 
Färbung verwendet er mit Vorliebe die Methode nach 
Giemsa. 

Die Bewegung der Spirochaete ist mannigfaltig, teils 
eine schraubenartig drehende, teils eine vorwärts oder 
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rückwärts schreitende, teils eine seitliche; in gewisser Be¬ 
ziehung ist sie für jede Spirochaete charakteristisch. 

Die Dicke der Spirochaete ist bei allen fast gleich 
und beträgt 0,2—0,3 p, die Länge ist verschieden, sie 
beträgt bei der amerikanischen Spir. 0,31 u, bei der euro¬ 
päischen Spir. 0,39 und bei der afrikanischen 0,48 p. Die 
Bestimmung erfolgte an Giemsapräparaten. 

Hinsichtlich der vielumstrittenen Frage der Vermehrung, 
ob durch Längs- oder Querteilung nimmt Verfasser einen 
bestimmten Standpunkt nicht ein, neigt aber auf Grund 
seiner Untersuchungsbefunde zu der Querteilung. Als 
Charakteristikum der Spirochaeten überhaupt gelten die 
Endfäden, die sog. Polgeisseln, und, je nachdem sie an 
einem oder beiden Polen Vorkommen, bilden sie ein Unter¬ 
scheidungsmerkmal für die verschiedenen Arten. Bei den 
drei bezeichneten Arten kommen sie nur an einem Pole 
vor. Inbezug auf ihre Entstehung deutet Verfasser sie 
als Fortsetzung des Periplasts, nicht als Geissei, weil sie 
nur an einem Ende vorkommt, halb so lang wie der 
Zwischenfaden ist und ihre Windungen der Protozoengeissei 
unähnlich sind. Für die Bewegung sollen sie ohne Belang 
sein. 

Die zuerst von Zettnow nachgewiesenen seiten¬ 
ständigen Geissein hält er ebenso wie Prowazeck für 
durch die Mazeration bedingte Pseudogeissein und stützt 
seine Ansicht auf eigene Versuche. 

Dass das Plasma der Spirochaeten differenziert sein 
müsse, folgert er aus dem Vorhandensein von Myonemen, 
die nach neueren Theorien über die Technik der tierischen 
Zelle als Stützpunkte für Zentraktionen eines besonderen 
kontraktilen Plasmas dienen. Zudem vermochte er ein 
feines Ektoplasma, ein dünnes Entoplasma und feine, un¬ 
regelmässig grosse Chromatinkörner des Eernstabes nach¬ 
zuweisen; auch sah er gelegentlich schwach angedeutet 
Plasmakügelchen, die nach Markham Carter eine Ent¬ 
wicklungsform — ein sog. Ruhestadium — darstellen. 

Um für die drei Spirochaeten weitere Differenzierungen 
zu finden, wurden mit ihnen Ratten infiziert und in den 
Organen dieser Tiere die Spirochaeten untersucht. Ein 
Vorteil ergab sich nicht; im Gegenteil, es Hessen sich die 
drei Arten noch schwerer von einander trennen. Zum 
Nachweis empfiehlt er besonders die Silberfärbemethode, 
spezieU die ältere Levaditische. 

Um dem Einwande der Schulz eschen Schule, ins¬ 
besondere dem von Saling, zu begegnen, welche be¬ 
haupten, dass die als Silberspirochaeten angesehenen Ge¬ 
bilde in der Regel geschrumpfte SehnenflbrUlen sind, hebt 
ch. hervor, dass die Gewebsstücke vor der Färbung mit 
hloralhydrat behandelt worden seien, wodurch jegUche 
Schrumpfung gehoben würde. 

Was das Eindringen der Spirochaeten in die Gewebe 
anlangt, so nimmt er für die Spirochaete paUida und 
Spirochaete galHnarum dieses an, bestreitet es aber für 
die Rekurrensspirochaeten, weil sie nur im Blute gefunden 
würden. 

Die schädigende Wirkung der Spirochaeten besteht in 
miliaren Nekrosen in den Malpighischen Körperchen der 
Milz, welche selbst nach dem Verschwinden der Parasiten 
noch an Grösse zunehmen. 

Die Frage, wie die Spirochaeten vernichtet werden, 
ist sehr schwer zu entscheiden. Die vielfach angenommene 
Phagozytose kommt als prima causa nicht in Betracht; 
es deuten vielmehr die angetroffenen Depressions- und 
Zertrümmerungsformen der Spirochaeten auf die Einwirkung 
einer bakteriziden Substanz hin. In zweiter Linie kommt 
vielleicht die Phagozytose für die Wegschaffung der Reste 
in Frage. 

Zum Schluss will Verfasser zu Ehren der Entdecker 
die europäische Spiroch. Novy und die afrikanische 
Spiroch. Duttoni benannt wissen. stedefeder. 


Ueber den Leukozytengehalt des Blutes gesunder Pferde. 

Von Tab ns so. 

(Aich, scientif. della R. Soc. ©d Accad. Vet. It. 1908, S. 38). 

Tabnsso hat den Leukozytengehalt gesunden Pferde¬ 
blutes auf Grund zahlreicher Untersuchungen festgestellt 
und kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Der Gehalt von Leukozyten im cmm schwankt bei 
kastrierten männlichen Tieren von 6900—9300, im Mittel 
beträgt er 8185, bei weiblichen Tieren 6200—7900, im 
Mittel 7140. 

2. Die Tageszeiten haben keinen wesentlichen Einfluss 
auf diese Zahlen. 

3. Die Nahrungsaufnahme bringt eine leichte, aber zu 
vernachlässigende Vermehrung der Leukozyten zustande. 

4. Betreffs der verschiedenen Arten von Leukozyten 
fand T.: 

Lymphozyten. 30—42 Proz. 

Mononuklearen und Uebergangsformen 1—6,5 „ 

Polynuklearen (neutrophile) . . . .51,2—65,5 „ 

„ (acidophile) .... 0,5—6 „ 

„ (basophile) .... 0—1 „ 

Frick. 


Die Allgemeinnarkose mit ChloralhydraL 

Von BernardinL 

(La Clin. vet. 8es. scientif. bimestr. 1908, 8.127.) 

B. hat eine umfangreiche Arbeit über die Wirkung, 
Dosierung, AppUkation usw. des Chloralhydrates für die 
Zwecke der AUgemeinnarkose beim Pferd und Hunde ge¬ 
liefert. Bezüglich der Einzelheiten muss auf das Original 
verwiesen werden. B. kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Ohloralhydratlösungen wirken im Reagenzglase hämo¬ 
lytisch und blutgerinnend. Am wenigsten tun dies 
isotonische Lösungen des Mittels, d. h. 4,1 proz. 

2. Der Zusatz von Soda zu den Lösungen, um die 
unter 1 genannten Nachteile zu vermeiden, ist zwecklos. 

3. Die isotonischen Lösungen werden zweckmässig zur 
Verwendung durch Berkefeld-Filter filtriert.und in zu¬ 
geschmolzenen Gefässen im Autoklaven sterüisiert und auf¬ 
bewahrt. Sie sind dann unbeschränkt haltbar. 

4. Subkutane und intratracheale Injektionen des Mittels 
sind nicht zu empfehlen, namentlich letztere erzeugen herd¬ 
förmige Hepatisation der Lunge. 

5. Sowohl intravenöse wie intraperitoneale Injektionen 
von Chloralhydrat rufen konstante und voUständige Narkose 
hervor. Zuletzt verschwinden die Augenreflexe und der 
Eintritt der Anästhesie beim Pferde zeigt sich durch 
Nystagmus an. 

6. Die Temperatur sinkt während der Chloralhydrat- 
narkose beim Hunde um 2°, beim Pferde viel weniger. 

7. Der Blutdruck sinkt auf der Höhe der Narkose bis 
auf die Hälfte. Die Zahl der Pulse nimmt beim Hunde 
um die Hälfte bis zwei Drittel zu, weniger beim Pferde. 
Die Zahl der Atemzüge verringert sich im gleichen Ver¬ 
hältnisse. Sauerstoffinhalationen beseitigen diese Er¬ 
scheinungen gleichzeitig mit der Muskelerschlaffung. 

8. Bemerkenswerte Veränderungen am Blut und be¬ 
sonders in der Harnsekretion werden bei der Chloralhydrat- 
narkose nicht gesehen. 

9. Die Allgemeinnarkose ist kHnisch und praktisch 
wertvoU und brauchbar. 

10. Die intraperitoneale Injektion des Chloralhydrates 
ist nicht ungefährUch und hat wesentliche Nachteile; sie 
ist nicht zu empfehlen. 

11. Die intravenöse Injektion von isotonischen (4 proz.) 
Chloralhydratinjektionen unter den obenerwähnten Kautelen 
ist voUständig unschädUch beim Pferde. Beim Hunde bietet 
diese Applik&tionsmethode gewisse technische Schwierig¬ 
keiten und es empfiehlt sieh daher, bei diesem Tiere die 


Digitized by LjOOQle 





No. 11. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


155 


Skopolamin-Morphiumnarkose anzawenden and diese darch 
kleine starkverdünnte Chloralhydratlösungen zu vervoll¬ 
ständigen und zu vertiefen. Fr ick. 


Diagnostische Kokaininjektionen beim Rinde. 

Von Pesadori. 

(La Clin. vet. Set scientif. bimestr. 1908, S. 69.) 

Pesadori hat die beim Pferde schon recht ver¬ 
breiteten diagnostischen Kokain inj ektionen auch beim Rinde 
in Anwendung gebracht. Aach bei diesen Tieren sind 
solche Injektionen zuweilen sehr brauchbar, nur ergaben 
sich hinsichtlich der Technik und mit Rücksicht auf die 
abweichenden anatomischen Verhältnisse einige Aenderungen. 
Die Sensibilität in dem unterhalb der Vorderfusswurzel 
bezw. des Sprunggelenkes gelegenen Abschnitte der Glied¬ 
massen besorgen nicht nur die Plantarnerven (lateraler 
und medialer) wie beim Pferde, sondern es kommen am 
Metatarsus und Metakarpus die auf der Dorsalfläche dieser 
Knochen gelegenen Nervenbündel wesentlich in Betracht. 
P. hat deswegen ausser an die Plantarnerven auch auf der 
Mitte des Metakarpus und Metatarsus näher dem oberen 
Drittel derselben noch eine 8. Injektion für nötig befunden. 

Er verwendet an jeder Injektionsstelle 0,15 Kokain 
und benutzt wegen der dicken Haut kurze aber kräftige 
Nadeln. Am Vorderschenkel wird die Injektion am stehenden 
Tiere, dem der gesunde Schenkel hochgebunden ist, vor¬ 
genommen. Am Hinterschenkel führt P. die Injektion 
entweder am stehenden Tiere, dem der andere Hinter¬ 
schenkel mittelst Beigurt gefesselt ist, aus oder er bringt 
das Rind in den Notstand. Fr ick. 


Blutstillungszange nach Oberveterinär Blunk. 

Die Firma Rud. Blunk-Hamburg, Hopfenmarkt 18/20, 
bringt eine von Oberveterinär Blunk konstruierte Blut¬ 
stillungszange in den Handel, die das Unterbinden von 
Gefässen überflüssig macht. Die Zange ist in 4 Grössen 
hergestellt. Nr. 1 und 2 sind für kleinere Gefässe, 
Nr. 8 und 4 für grosse und kleine Gefässe bestimmt. Der 
Preis beträgt 7,50 M. t für Nr. 4, die besonders lange 
Schenkel hat, 8,50 M. Die Instrumente werden von der 
Firma auch probeweise überlassen. — In der Human¬ 
medizin erprobte Stappenbeck die Zange; nach seinen 
Erfahrungen ist es nicht notwendig, das Gefäss vorher zu 
isolioren, mitgefasstes Gewebe beeinträchtigt die Wirkung 
nicht. Man erfasst das durchschnittene Gefäss, nur mit 
einer anderen Gefässklemme, lässt die Zange einige Se¬ 
kunden liegen und öffnet dann wieder vorsichtig. Die 
bisherigen guten Erfolge regen zu weiteren Versuchen an. 
(s. Stappenbeck, Ueber eine neue Gefässklemme, welche 
die Ligatur überflüssig macht. Hlustierte Monatsschrift 
der ärztlichen Polytechnik; Sonderabdr. Dez. 1908). 

_ Goedecke. 

Adenokarzinom der Leber beim Rinde. 

V«n Prof. Dr. Schl'egel-Freiburg L Br. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, XII, 4.) 

Eine Kuh, ca. 10 Jahre alt, hatte andauernd Durchfall; 
in der letzten Zeit hustete sie viel. Nach der Schlachtung 
fand sich im oberen rechten Abschnitte der Leber eine 
doppeltmanneskopfgrosse Geschwulst von graugelber bis 
graurötlicher Farbe und weicher Konsistenz. Die Schnitt¬ 
fläche enthielt in dem mässig entwickelten Bindegewebs- 
gerüste zahlreiche hämorrhagische Zerfallsherde und gallert¬ 
artige Infiltrationen. Die ganze Geschwulst war durch 
eine bindegewebige Kapsel deutlich gegen die Umgebung 
abgesetzt. Im gesunden Lebergewebe fanden sich noch 
12 erbsengrosse, gelbe Tochterknötchen. Der rechte Lungen¬ 
lappen enthielt mehrere linsen-, walnuss- und gänseeigrosse 


Knoten; auch die Lungen- und unteren Halslymphdrüsen 
waren mit Geschwülsten durchsetzt. Die Geschwulst wies 
nesterförmige Anordnung von leberzellenähnlichen Krebs¬ 
zellen auf, welche in die Maschen des Bindegewebs- 
gerüstes eingelegt waren. Das Adeno-Karzinom der Leber 
war die primäre Geschwulst, die Knoten in der Lunge 
und in den Drüsen waren Metastasen. Froohner. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Tierärztlicher Vortrag. 

Im Düsseldorfer Pferdezuchtverein wird Herr Tierarzt 
E. Suckow aus Bergisch-Gladbach in der letzten März¬ 
woche einen Vortrag über „Rentable Pferdezucht, 
und aktuelleFragen derLandespferdezucht“ 
halten, wofür sich gewiss die Kollegen der Umgegend 
interessieren. 


Die vorläufigen Ergebnisse der ausserordentlichen Vieh¬ 
zählung vom 1. Dezember 1908 für den preussischen Staat. 

Die Notwendigkeit der Erfassung des rasch wechselnden 
Viehstandes in möglichst kurzen Zwischenräumen wird von 
allen sachkundigen Seiten immer mehr anerkannt. So kam 
es, dass der zwischen den einzelnen Zählungen liegende 
Zeitraum, der früher mehrere Jahre betrug, immer mehr 
verkürzt wurde. Von 1900 bis 1906 wurde alle zwei Jahre, 
von da ab jährlich gezählt. Der erhebliche Aufwand an 
Zeit und Mühe bei der Aufnahme und Aufbereitung und 
die bedeutenden Kosten führten indessen dazu, die 
zwischen die grösseren Reichsviehzählungen eingeschobenen 
preussischen Zwischenzählungen nur als solche kleineren 
Umfanges einzurichten, d. h. es wurden in der Regel nur 
Pferde, Rinder, Schafe und Schweine, mitunter auch noch 
Ziegen und stets nur mit den wichtigsten Unterabteilungen 
hinsichtlich des Alters und des Geschlechtes gezählt. Eine 
solche Zählung kleineren Umfanges war auch die vom 
1. Dezember 1908, deren vorläufige Ergebnisse das 
preussische Statistische Landesamt jetzt in der „Statistischen 
Korrespondenz“ veröffentlicht hat. Die endgültigen 
Ergebnisse, mit deren Aufbereitung das Statistische Landes¬ 
amt zurzeit beschäftigt ist, werden allen früheren Erfahrungen 
zufolge von den vorläufigen in keinem wesentlichen Punkt 
abweichen, sodass man sich über die im Viehstande neuer¬ 
dings eingetretenen Verschiebungen schon heute ein zu¬ 
treffendes Bild machen kann. Der Wert des endgültigen 
Ergebnisses gegenüber dem vorläufigen liegt nämlich in 
der Hauptsache nur in der Feststellung der Unterarten 
bei den einzelnen Viehgattungen, die nach der Technik 
der Erhebung und Aufbereitung für das vorläufige Ergebnis 
noch nicht in Frage kommen können. 

Vergleicht man zunächst den bei der neuesten Zählung 
ermittelten Viehstand mit dem in früheren Jahren fest¬ 
gestellten, so ergibt sich folgendes: Es waren vorhanden 


im Jahre 

Pferde 

Rinder 

Schafe 

Schweine 

1873 . . 

. 2282435 

8639514 

19666794 

4294926 

1883 . . 

. 2417 367 

8737641 

14752328 

5819136 

1892 . . 

. 2653661 

9871521 

10109594 

7725601 

1897 . . 

. 2808419 

10552672 

7859096 

9390231 

1900 . . 

. 2923627 

10876972 

7001518 

10966921 

1902 . . 

. 2927484 

10405769 

5917698 

12749998 

1904 . . 

. 2964408 

11156133 

5660529 

12563899 

1906 . . 

. 3018443 

11646908 

6435053 

15355959 

1907 . . 

. 3046304 

12011584 

5408867 

15 095 »54 

1908 . . 

. 3062895 

12075406 

5252256 

13400506. 


Bei der Vergleichung dieser Zahlen darf nicht übersehen 
werden, dass die Viehzählungen von 1873 und 1883 am 
10. Januar, alle übrigen dagegen am 1. oder 2. Dezember 
stattfanden, die ersteren also ein Bild des niedrigsten, die 
anderen ein solches des mittleren Viehstandes während 
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des ganzen Jahres geben. Im übrigen ist der Viehstand 
des Herzogtums Lanenburg, das erst seit dem 1. Juli 
1876 zu Preussen gehört, schon für 1873 dem preussischen 
hinzugerechnet worden. 

Bei den Pferden ist die Entwicklung am ruhigsten 
yor sich gegangen; jede Zählperiode, auch die neueste, 
hat einen Zuwachs gebracht, der aber niemals bedeutend 
gewesen ist. Unruhiger ist die Entwicklung bei den Rindern. 
Man ersieht, dass der Rindviehstand neuerdings zwar auch 
noch zugenommen hat, aber doch wesentlich langsamer 
als in den letzten Jahren. Als von 1900 auf 1902 zum 
ersten Male eine Abnahme eingetreten war, scheint dieser 
Umstand nachdrücklich auf eine vermehrte Einstellung von 
Rindern in der Folgezeit gewirkt zu haben; denn die 
Zunahme war von da ab grösser als je zuvor. Man kann 
annehmen, dass hierdurch der Bedarf zunächst ziemlich 
gedeckt wurde, sodass in neuester Zeit ein langsamerer 
Schritt in der Vermehrung des Rindviehbestandes ein¬ 
geschlagen werden konnte. Allerdings dürften auch die 
hohen Futterpreise des Jahres 1908 auf die Verlangsamung 
der Rinderzunahme nicht ohne Einfluss gewesen sein. 

Die Schafe haben sich abermals vermindert, und zwar 
wieder rascher als einige Jahre zuvor. Nach der Zählung 
von 1906 und noch mehr nach der von 1907 schien es so, 
als ob die bisher stets rückläufige Bewegung in der Ent¬ 
wicklung des Bestandes an Schafen bald zum Stillstände 
kommen sollte — eine Vermutung, die irrig gewesen zu 
sein scheint; freilich wird man erst noch die Ergebnisse 
späterer Viehzählungen abwarten müssen, ehe man sich 
ein scharfes Bild machen kann. 

Das Hauptinteresse nimmt bei der letzten Viehzählung 
die Entwicklung des Bestandes an Schweinen in Anspruch. 
Während sich bis zum Jahre 1902 eine andauernde, 
allmählich immer rascher werdende Zunahme zeigte, sank 
die Zahl von 1902 auf 1904 um ein Geringes und hob sich 
dann von 1904 auf 1906 so ausserordentlich wie nie zuvor 
auch nur annähernd (man vergleiche insbesondere die 
Uebersicht der durchschnittlichen jährlichen Bewegung). 
Von 1906 auf 1907 ging die Zahl der Schweine wieder 
zurück, eine angesichts der durch hohe Schweinefleisch¬ 
preise hervorgerufenen Massenaufzucht des Jahres 1906 
weder bedenkliche, noch auch nur verwunderliche Erscheinung. 
Von 1907 auf 1908 fiel der Schweinebestand aber weiter 
und zwar so stark, dass er den von 1902 nur noch um 
rund 700000 Stück überragte. In Verhältniszahlen aus¬ 
gedrückt, bedeutet dies gegen 1907 eine Abnahme von 
11,28 v. H. Der allerdings durch ganz besondere Ver¬ 
hältnisse hervorgerufene Bestandsgewinn des Jahres 1906 
ist damit wieder völlig verloren gegangen. An der Richtigkeit 
der Zahlen — unwesentliche Korrekturen können natürlich 
noch eintreten — wird man bei der peinlichen Gewissen¬ 
haftigkeit, mit der die Angaben der Erhebungsbehörden 
im Statistischen Landesamte stets geprüft worden sind, 
billigerweise nicht zweifeln dürfen. Es liegt keinerlei 
Grund zu der Annahme vor, dass ein durch Jahrzehnte 
als zuverlässig erprobtes Aufbereitungsverfahren, das immer 
tadellose Ergebnisse geliefert hat, plötzlich versagt haben 
sollte. Die Tatsache einer sehr starken Abnahme des 
Schweinebestandes wird man also wohl hinnehmen müssen. 
Soll man sich aber deshalb der Befürchtung hingeben, die 
preussische Schweinezucht werde nunmehr, ähnlich etwa 
wie die der Schafe, dauernd rückläufige Bahnen ein schlagen? 
Das wäre denn doch wohl viel zu weit gegangen. Man 
muss versuchen, den Ursachen dieses Rückganges nachzu¬ 
spüren. Das Jahr 1908 brachte sehr hohe Futterpreise 
bei gleichzeitig, wenn auch im allgemeinen nicht gerade 
sehr tief stehenden, aber doch im Vergleiche mit den letzten 
Jahren wesentlich niedrigeren Schweinepreisen. Beide 
Umstände zusammen veranlassten viele, namentlich kleinere 
Schweinebesitzer, die Schweinehaltung einzuschränken oder 
selbst ganz aufkugeben. Dass dieses Verfahren über das 


ganze preussische Staatsgebiet verbreitet war, geht, wie 
in der amtlichen Veröffentlichung bemerkt wird, u. a. aus 
zahlreichen Aeusserungen der Erhebungsbehörden aus den 
verschiedensten Landesteilen hervor, die dem Statistischen 
Landesamte zugegangen sind. Auch ihnen war der Rück¬ 
gang der Schweinehaltung aufgefallen; er wurde überein¬ 
stimmend damit begründet, dass viele Personen, namentlich 
sogenannte „kleine Leute“, der hohen Futterkosten wegen 
das sonst für den eigenen Bedarf gezogene Schwein abgeschafft 
bezw. kein neues angeschafft hätten und lieber ihren Bedarf 
an Schweinefleisch beim Schlächter deckten. Eine sonderlich 
grosse Vermehrung der Schweineschlachtungen, die man 
sonst etwa für den Rückgang des Lebendbestandes zur 
Erklärung heranziehen könnte, ist im Jahre 1908 übrigens 
nicht eingetreten; denn nach Ausweis der vierteljährlichen 
Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschaustatistik 
sind in den vier Vierteljahren des Jahres 1908 nur insgesamt 
17284 Stück oder 0,18 v. H. Schweine mehr als 1907 
geschlachtet worden. Die oben angeführten Gründe müssen 
also für den Ausfall massgebend gewesen sein und sie 
reichen zu seiner Erklärung auch hin. Die Art der Be¬ 
gründung zeigt aber gleichzeitig, dass ein dauernder Rück¬ 
gang der Schweinehaltung aus dieser Erscheinung nicht 
herzuleiten ist. Besondere Umstände bedingten ihn; nach 
ihrem Verschwinden ist ohne weiteres wieder die Rückkehr 
normaler Verhältnisse zu erwarten. Eins lehrt jene 
Erscheinung aber jedenfalls, nämlich die unbedingte Not¬ 
wendigkeit allj ährlicher Viehzählungen. Wie ausserordentlich 
grosse Schwankungen namentlich im Schweinebestande 
Vorkommen, das hat erst die neueste Zeit, die jährlich 
zählte, feststellen können, — niemand weiss, ob frühere 
Zeiten nicht ähnlich stürmische Bewegungen gebracht 
haben; fielen sie etwa in Jahre, in denen keine Vieh¬ 
zählung stattfand, so blieben sie fast völlig unbemerkt. 
Mögen die starken Schwankungen sich auch im Laufe der 
Jahre ausgleichen, Bevölkerung, Wissenschaft und Ver¬ 
waltung schweben über sie gleichmässig im Dunkeln, 
solange sich ihr Vorhandensein aus manchen Anzeichen 
wohl vermuten, ihre Stärke aber zahlenmässig nicht erfassen 
lässt. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Tierärztlichen Hochschule in München. 

Dem Königl. Professor Dr. Th. Kitt wurde die Ver¬ 
tretung der Professur für pathologische Anatomie und 
Seuchenlehre an der Tierärztlichen Hochschule München 
auch für die 2 kommenden Semester übertragen. 


Verschiedenes aus dem Beamtenrecht. 

Freie Heizung. 

Im „Preussischen Verwaltungsblatt“ Jahrgang XXIX, 
S. 1017 wird die Frage erörtert, ob ein Beamter, welchem 
neben freier Dienstwohnung freie Heizung und Be¬ 
leuchtung zugesagt ist, die Heizung des Kochherdes auf 
eigene Kosten zu besorgen Habe. Die Frage wird dahin 
beantwortet, dass der Beamte seinen Kochherd auf eigene 
Kosten heizen müsse; wenn dagegen die Küche dem Dienst¬ 
mädchen zum ständigen Aufenthalte diene, so sei in der 
kalten Jahreszeit das zur wohngemässen Erwärmung 
der Küche dienende Heizmaterial insoweit nicht vom Be¬ 
amten zu stellen. 

Annahme portobelasteter Dienstbriefe. 

(„Monatsschrift für deutsche Beamte“ 1909, S. 70.) 

Nach einer Entscheidung des Ober-Verwaltungsgerichtes 
vom 5. Januar 1908 ist ein Beamter verpflichtet, einen 
Brief seiner Vorgesetzten Behörde selbst dann anzunehmen, 
wenn derselbe mit Porto belastet ist, und macht sich bei 
Weigerung disziplinarisch strafbar. 
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Gewerbebetrieb durch die Frau eines Beamten. 
(Entsch. des Kgl. Ober-Verwaltungsgerichts, L Senat vom 17. 8. 08.) 

Der Dienstvorgesetzte hat das Recht, einem ihm unter¬ 
gebenen Beamten die Ausübung eines Gewerbebetriebes 
durch seine Ehefrau zu verbieten. Solange diese Verfügung 
in Kraft besteht, ist der Betroffene unbedingt an sie ge¬ 
bunden, und seine Sache ist es, dafür zu sorgen, dass sie 
unter allen Umstünden beachtet wird. 


Gebrauch des Tintenstiftes im amtlichen Verkehr. 

(„Das Recht“, 1908, 8. 560.) 

Die Anwendung eines bestimmten Schreibstoffes ist 
den Behörden und Beamten nicht vorgeschrieben. Dessen 
Wahl muss ihrem pflichtmässigen Ermessen überlassen 
bleiben. Durch diese Entscheidung des Kammergerichts 
vom 17. Oktober 1907 ist die Verwendung des Tinten¬ 
stiftes zu amtlichen Zwecken als zulässig anerkannt. 


Verantwortlichkeit der Dezernenten bei den preussischen 
Regierungen für Versehen. 

Ein Beamter einer preussischen Regierung hat als 
Dezernent eine gesetzliche Bestimmung falsch ausgelegt. 
Dadurch ist ein Bescheid zustande gekommen, der den ge¬ 
setzlichen Vorschriften nicht entsprach. Der Beamte 
wurde zum Schadensersatz verurteilt. Die Revision des 
Beamten hat das Reichsgericht zurnckgewiesen (Ent¬ 
scheidung des DI. Zivilsenats vom 20. Oktober 1908) mit 
folgender Begründung: 

Der Beklagte hat den Bescheid nicht erlassen, sondern 
nur entworfen und mitunterzeichnet. Das ändert nichts 
an seiner Verantwortlichkeit. Nach der Instruktion vom 
23. Oktober 1907 hat „jeder Dezernent für eine gründ¬ 
liche, vorschriftsmassige Bearbeitung der Gegenstände“ 
zu sorgen, er ist dafür „zunächst und vollständig ver¬ 
antwortlich“ und wird „von dieser prinzipiellen Ver¬ 
antwortlichkeit“ auch nicht „durch den Beitritt des 
Kollegiums bei dem gehaltenen Vortrage befreit.“ Auch 
die Tatsache, dass der Beklagte die Frage mit einem Vor¬ 
gesetzten Beamten und dem Syndikus besprochen hat und 
das diese derselbeu Ansicht gewesen sind, ist ohne Einfluss. 
Denn der Beklagte hat sich wohl um die Angelegenheit 
bemüht, er hat aber dabei nicht die „gehörige Auf¬ 
merksamkeit“ entwickelt, wie sie der § 89 des Allg. 
Landrechts Teil H Titel 10 von jedem Beamten bei der 
Führung seines Amtes verlangt. Denn wenn er gehörig 
aufgemerkt hätte, so hätte er auch ohne Rücksidht auf 
die mit anderen Beamten gepflogenen Erörterungen zu der 
richtigen Ansicht gelangen müssen. 


Begriff der Beendigung einer Dienstreise. 

Wenn ein Beamter von einer Dienstreise an seinen 
Wohnort zurückkehrt und, ohne seine Wohnung zu be¬ 
treten oder an dem Wohnort längeren Aufenthalt zu 
nehmen, aus dienstlichen Gründen aufs neue hinausreist, 
so gilt die Rückkehr an den Wohnort nicht als Beendigung 
der Dienstreise, es ist vielmehr die erste Reise und die 
unmittelbar daran angeschlossene Weiterreise als eine Dienst¬ 
reise anzusehen. Mit welchem Beförderungsmittel die Reise 
und Weiterreise ausgeführt werden, ist hierbei ohne Be¬ 
deutung. (Erlass des Finanzministers vom 8. 11. 1908.) 


Neuordnung des DlseipUnarrechtes. 

Während der Beratung der preussischen Besoldungs¬ 
vorlage in der verstärkten Budgetkommission des Ab¬ 
geordnetenhauses wurde folgende Resolution eingebracht: 

.die Königliche SU&teregienmg *u ersuchen, einen Gesetz¬ 
entwurf vorsulegen, der in Ab&nderang des Gesetzes vom 
21. 7. 52 betr. die Dienstvergehen der nicht richterlichen Beamten, 


gemiss Artikel 98 der preussischen Verfassung*urkunde vom 81. 1. 60 
und in Ab&nderang des Gesetzes vom 7. 6. 51 betr. die Dienstvergehen 
der richterlichen Beamten, eine einheitliche, organische and 
erschöpfende und den veränderten Zeitverhältnissen 
entsprechende Neuregelung des gesamten Beamten¬ 
rechts herbeiftlhrt und insbesondere das Petitions-, Vereins-und 
Versammlungsrecht, sowie deren Recht auf freie Meinungsäusserung 
durch Wort und Schrift gewährleistet.” 


Mllltärveterinirreform. 

In. No. 9 dieser Zeitschrift ist bereits auf den kurzen 
aber inhaltsreichen Artikel der No. 7 der B. T. W. hin¬ 
gewiesen und demselben widersprochen worden. Die 
B. T. W. zeigt sich äusserst vertrauensselig („die Zuver¬ 
sicht, dass die Militärveterinärreform zum 1. April 1910 
tatsächlich durchgeführt werden wird, woran hier nie¬ 
mals gezweifelt worden ist, ist überall im Wachsen 
begriffen“.) Ist diese Zuversicht nun aber auch berechtigt? 
Nicht im mindesten. Den Veterinären hat man von der 
allerhöchsten Stelle den festen Glauben beigebracht, dass 
1909 reorganisiert würde. Trotzdem der allerhöchste 
Kriegsherr gesprochen und entsprechende Vorschläge für 
diesen Termin einverlangte, konnte die Regierung diesem 
Befehle zuwider die Vorschläge — die Reorganisation — 
verschieben, weil sie Gründe dagegen (Finanzregelung) 
zu haben vorgibt. Es ist nuu in keinem tierärztlichen 
Blatte gelesen worden, dass Tierärzte diese Gründe ein¬ 
zusehen vermochten; allgemein findet sich das Gegenteil. 
Die Regierung hatte lange genug Zeit, die Veterinär¬ 
reorganisation auszuarbeiten ; denn der allerhöchste Befehl 
liegt lange Jahre zurück und die Materie erscheint denn 
doch nicht so schwer, dass sie bei gutem Willen auf 
Schwierigkeiten stossen könnte in ihrer Ausarbeitung und 
Vertretung bei den Abgeordneten. Hat die Regierung 
heuer die Finanzregulierung als Grund contra angegeben, 
so kann im nächsten Jahr irgend ein anderes wichtiges 
Gesetz neben der Veterinärreform eingebracht und wieder¬ 
um dieser vorgezogen werden. Ist aber die Finanzlage 
ausschlaggebend gewesen für die Zurückstellung, so besteht 
gleichfalls kein Grund zu Zuversicht; denn es wird keinem 
Zweifel unterliegen, dass auch 1910 das Reich nicht an 
einem Ueberschuss von Geldmitteln leiden wird. Und 
wenn man heuer vor einer so unbedeutenden Mehrausgabe 
zurückschreckt, wie sie die Veterinärreform erheischen 
würde, zu einer Zeit, wo alle Beamtensparten aufgebessert 
werden, wo man besonders beim Militär aufbessert, ist da 
die sichere Hoffnung angebracht, dass es 1910 anders 
wird? Es wäre Sünde, wenn die Veterinäre und ihre 
Vertreter nun plötzlich saumselig würden, die Hände in 
den Schoss legten, weil die B. T. W. zuversichtlich sich 
zeigt und vermeint, die Zuversicht wachse auch unter den 
Veterinären („überall!“). Die Regierung hat nie bisher 
auch nur das geringste verlauten lassen, ob sie 1910 
reorganisieren will, was sie mit den Veterinären vorhat. 
Selbst wenn ein Veterinäroffizierkorps für 1910 zugesichert 
würde, was hiesse das? Veterinärofflzierkorps und 
Veterinärofflzierskorps wird sich sehr verschieden träumen 
und machen lassen. Kann es nicht vielleicht kommen, 
dass die Veterinärofflziere nach der früheren Beamten¬ 
stellung sich sehnen möchten, wenn eben zwar der Offizier 
auf dem Papier steht und in dienstlicher, gesellschaftlicher, 
pekuniärer Stellung alles beim alten bleibt. Was nützt es 
da, wenn nach der B. T. W. „allerlei Einzelheiten verlauten“. 
Hat man solche Einzelheiten in der allergrössten Buntheit 
und Vielgestaltigkeit nicht schon bisher von dem und 
jenem Kollegen (selbstredend immer aus angeblich sicherer 
Quelle) hören können. Der Leichtgläubige musste da oft 
genug „Glauben und Zuversicht“ wechseln, so oft, dass es 
trotz B. T. W. fast keinen Leichtgläubigen mehr gibt. 
Wenn nun aber gar solche Absichten bestehen, wie die 
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Hufeisenkiste verrät, dann müssen doch auch dem Lang¬ 
mütigsten and Hoffnnngsfreudigsten seine (Nerven-) Stricke 
reissen, dann muss er ans seinem Schiaf erwachen nnd 
müssen ihm die Augen aufgehen. Das Hufeisen ist ebenso 
wie das V ein Hohn auf den Willen, den man den 
Veterinären entgegen bringt. Kein Veterinär, dei etwas 
Selbstgefühl hat, kann das Hufeisen als Abzeichen annehmen; 
dieses Abzeichen ist eine Degradation, es entwürdigt seinen 
Träger. Der Tierarzt ist Arzt, will, muss es sein, wenn 
er etwas leisten soll; er darf nicht zum Schmied sinken, 
man darf ihn nicht öffentlich als höheren Schmied deklarieren, 
wenn man nicht den ganzen Stand öffentlich herabsetzen 
will. Und die Herabsetzung geschähe bewusst, beabsichtigt, 
das erschwert den Fall; denn das muss wohl angenommen 
werden, dass sich kein Veterinär gefunden hat, der 
„solchem“ Vorschläge der Regierung als konsultierter 
Fachmann zustimmte. Vielleicht besänftigt man die be¬ 
leidigten Veterinäre, indem man dem Arzte zum Aesculap- 
stab einen Stiefel (Fusspflege!) gewährt? Das wäre nur 
logisch. 

Was aber das schöne V betrifft, so gebe man dem 
Arzte ein H „Human“, wenn man dem Veterinär das V 
anhängt. Es ist wunderlich, dass man sich so sehr den 
Kopf über das Abzeichen zerbricht — gebe man doch gar 
keines, wenn man den Aeskulapstab nicht genehmigen will. 
Lässt man z. B. die Uniform der Aerzte und Veterinäre 
wie bisher in Bayern, so sind genügende Unterschiede im 
Blau und in der Farbe der Knöpfe eventuell Stickerei ge¬ 
geben, dass man den Stiefel sowenig wie das V und Huf¬ 
eisen nötig hat zur Unterscheidung. 

Es kann nicht genug hervorgehoben werden, wie de¬ 
primierend solche Gerüchte oder gar Tatsachen wirken. 
Wenn dann immer bestimmter die Behauptung laut wird, 
dass in Bayern die Reorganisation der beamteten Tierärzte 
in ihrer heutigen Form beinahe durch den Widerstand des 
Kriegsministeriums gescheitert wäre aus dem naheliegenden 
Grunde wohl, weil man den Veterinären nicht oder nur 
sehr ungern die Stellung der Aerzte bezw. beamteten Tier¬ 
ärzte gewähren will, dann helfen solche Dinge recht wohl 
zusammen, um „jedem“ die Zuversicht zu rauben. Auffallend 
ist bei der ganzen Sachlage, dass die Monatsschrift für 
Veterinärkunde sich so absolut nnd vollständig ausschweigt 
Sie wäre doch mindestens mit der Platz, wo Forderungen 
und Wünsche und Beschwerden erhoben werden sollten. 
Die Gesamtheit der Veterinäre, einzelne Armeekorps 
könnten dort wohl ihre Stimmen laut werden lassen, wenn 
es schon der Einzelne nicht wagen darf, Laut zu geben. 
Als Beamte müssten die Veterinäre übrigens sachliche Dar¬ 
legungen ebensogut bringen dürfen, ohne sich einer Strafe 
auszusetzen, ferner auch Abgeordnete anrufen und Ver¬ 
sammlungen einberufen und besuchen dürfen wie jeder 
andere Staatsbeamte. Grund genügend liegt vor, alle diese 
Mittel zu benutzen, recht eifrig und rasch zu benutzen, 
um ja keine Zeit zu verlieren, allen Uebeln vorzubeugen. 
Weg mit der Zuversicht!!! (Eingesandt. 


Reichstagskommission zur Vorbereitung 
des Viehseuchengesetzes. 

Die Viehseuchenkommission des Reichstags ist 
in die zweite Lesung eingetreten und hat am 26. Februar 
verhandelt. Ein Antrag der Freisinnigen, den Namen 
„Viehseuchengesetz“ in „Tierseuchengesetz“ abzuändern 
wurde abgelehnt. § 8, der von den eigenen Tierbeständen 
der Militärverwaltung handelt, wurde dahin geändert, dass 
die Befugnisse der Militärbehörde in den Remontedepots 
auf den Pferdebestand beschränkt bleiben. Die Anzeige¬ 
pflicht bezüglich der Pferde soll nur bei nicht kasernen- 
mässiger Unterbringung eintreten. Bei § 6 und den 
folgenden Paragraphen, die die Abwehr der Ein¬ 
schleppung aus dem Auslande behandeln, wurden 


sehr lange Auseinandersetzungen geführt über die zahl¬ 
reichen freisinnigen Anträge, im Ganzen 27. Es handelt 
sich in der Hauptsache um die Streichung der „Erzeugnisse 
seuchenverdächtiger Tiere“ aus diesen Paragraphen. Der 
Regierungsvertreter widerspricht diesen Anträgen sehr ent¬ 
schieden. Er verspricht, im Plenum eine nochmalige Er¬ 
klärung abzugeben darüber, was unter Erzeugnissen ver¬ 
dächtiger Tiere und ihrer Einfuhr zu verstehen sei. Er 
glaubt, dass diese Erklärung nach allen Seiten befriedigen 
werde. § 6 wurde unverändert angenommen. § 6a und 
7 wurden in einem Paragraphen vereinigt. Es wurden 
dabei auch die Anträge abgelehnt, die der Grenzbe¬ 
völkerung die bisher geübte Fleischversorgung über die 
Grenze auch fernerhin gewährleisten wollten. 


Staatliche Entschädigung für Nachteile durch 
Seuchensperrmassregeln. 

(Vergl. S. 531, 1908 dieser Wochenschrift.) 

Bei der Beratung des Landwirtschaftsrates im preuss. 
Abgeordnetenhause liess das Zentrum auch dieses Jahr 
wieder die Forderung staatlicher Entschädigungen der beim 
Herrschen von Viehseuchen durch Sperrmassregeln ge¬ 
schädigten Tierbesitzer erheben. Der Antrag wurde vom 
Abg. Graf von Spee vorgetragen und begründet. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reich 
am 1. März 1909. 


Regierungsbezirke: Kreise: 
Preussen: 

Gumbinnen .... 1 

Marienwerder ... 1 

Frankfurt .... 1 

Köslin.1 

Düsseldorf .... 1 

Bayern: 

Oberbayern . *. . . 1 

Eisass-Lothringen: 
Unter-Elsass . . . 1 

Zusammen: 7 

Stand am 16. Februar 8 


Gemeinden: Gehöfte: 


1 

2 

1 

1 

1 


1 

2 

1 

1 

1 


1 1 


1 


8 

9 


2 


9 

9 


Verein praktischer Tierärzte Badens. 

Am 7. Februar wurde in Offenburg in einer vom Herrn 
Kollegen Abel- Graben ad hoc einberufenen konstituierenden 
Versammlung der „Verein praktischer Tierärzte Badens“ 
gegründet und zum Vorsitzenden Herr Abel, zum Schrift¬ 
führer Herr Kollege Reinmuth in Haslach gewählt. 

Man sollte glauben, die Gründung eines solchen Vereines 
sei eine glatte, den massgebenden Stellen wohlgefällige 
Sache, zumal damit dem Ansehen des Standes in keiner 
Weise geschadet wird. Doch dem ist nicht so. Man hat 
laut und leise gegen diese Gründung geeifert und dabei 
den praktischen Tierärzten Motive unterschoben, die ihnen 
sehr fern liegen. Eine offiziöse Mitteilung in der Nr. 2 
der Mitteilungen des Vereins bad. Tierärzte meint: Die 
praktischen Tierärzte hätten nichts Ungeeigneteres unter¬ 
nehmen können, als gerade jetzt diesen Schritt zu wagen, 
wo ihnen doch die Beschlüsse der letzten Mitglieder¬ 
versammlung des Standes verein es so günstig seien. Auch 
sei eine Zersplitterung des Standes schon deshalb zu be¬ 
dauern, weil „die Bestrebungen zur Förderung der Standes¬ 
verhältnisse massgebenden Ortes nur dann die erwünschte 
Beachtung zu finden pflegen, wenn der ganze Stand ge¬ 
schlossen auftritt.“ Die praktischen Tierärzte haben ihre 
Interessen bis jetzt bescheiden dem badischen Landesverein 
überlassen, der als solcher dooh sicherlich „geschlossen“ 
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aufgetreten Ist und auch in der Tat alles Mögliche durch¬ 
gesetzt hat für — die beamteten Tierärzte; die praktischen 
Tierärzte kamen dabei aber herunter und wussten nicht 
wie. Als auch die Hoffnungen, die man auf die Tierärzte¬ 
kammer setzte, durch ihre Zusammensetzung* bei welcher 
die Amtstierärzte die grosse Majorität bilden, sich nicht 
erfüllen wollten, begann es sich zu regen. Der Unmut, 
über die immer grösser werdende Notlage fand Worte, 
bescheidene Worte, deren Richtigkeit auch von der letzten 
Mitgliederversammlung des badischen Landesvereines an¬ 
erkannt werden musste. Man stellte uns wohlwollend 
damals Prüfung unserer berechtigten Klagen in Aussicht 
und versprach für Abhilfe zu sorgen. Allein der badische 
Landes verein ist als solcher kaum imstande, die Interessen 
der praktischen Tierärzte zu vertreten, weil in ihm der 
Einfluss der^ beamteten Tierärzte ein überwiegender ist. 
Und wenn diese zuerst für sich sorgen, dann kann ihnen 
nur ein Tor einen Vorwurf daraus machen. Ein jeder 
vernünftige Mensch strebt mit legitimen Mitteln möglichst 
gut Mr sich ztt sorgen. Die Herren Vorsitzenden der 
Kreisvereine, fast alle beamtete Tierärzte, vermitteln den 
Kontakt mit den „massgebenden" Stellen und kontrollieren 
schon dadurch allein die Stimmung. Wir praktische Tier¬ 
ärzte wollen aber eine direktere Verbindung mit der 
Zentralstelle, damit wir klar und deutlich unsere Wünsche 
vortragen können und klar und deutlich die Antwort er¬ 
halten. Dazu soll nun die Tierärztekammer die rechte 
Institution sein. Wir betrachten sie gewiss als einen grossen 
Fortschritt; allein wir fragen uns, wer in ihr unser Interesse 
vertreten soll, wessen Stimme mächtig genug sein soll, 
ihre Beschlüsse in einem für uns günstigen Sinne zu lenken. 
Auch in ihr ist der Einfluss des beamteten Tierarztes ein 
überragender, schwer zu bekämpfender. -Zwar hat ein 
Vorstandsmitglied dieser Kammer zu verschiedenen Malen 
sich öffentlich als den ex officio berufenen Vertreter der 
praktischen Tierärzte hingestellt und uns scharf getadelt, 
dass wir nicht durch ihn unsere Interessen vertreten Hessen. 
Der Schluss der Rede war dann: „Die praktischen Tier¬ 
ärzte wissen nicht, was sie wollen“. Wenn dieser Herr 
seit seiner Wahl in den Vorstand bis auf den heutigen 
Tag wirklich noch immer auf den ersten Auftrag seitens 
der praktischen Tierärzte wartet, so folgt daraus nicht, 
dass wir nicht wissen, was wir wollen, sondern höchstens, 
das wir ihm das nötige Vertrauen nicht schenken. Und 
in der konstituierenden Versammlung vom 7. Februar kam 
auch diese Angelegenheit zur Sprache und der Herr wurde 
als Vertreter der Interessen der praktischen Tierärzte glatt 
abgelehnt. Wir wollen unsere Interessen selbst vertreten! 

Das ist der einzige Zweck der Gründung unseres 
Vereines! Wir wollen direkt mit der Tierärztekammer durch 
unseren Vorsitzenden verkehren, um in ihr einen geringen 
Einfluss zur Besserung unserer Lage zu erlangen. 

Wie nötig das ist, das sollen einige Zahlen dartun. 
Im badischen Landesvereine stehen 80 beamtete Tierärzte 
etwa 60 praktischen Tierärzten gegenüber; und von diesen 
letztem tritt noch eine grosse Anzahl in der Hoffnung auf 
Verwendung im Staatsdienst auf die Seite der beamteten 
Tierärzte. Das Gleiche gilt von der Mehrheit der Schlacht¬ 
haustierärzte!! Und diese beamteten Tierärzte nnd alle, 
die es werden wollen, haben in Karlsruhe einen Sammel¬ 
punkt, in welchem alle ihre Interessen zusammenlaufen, 
die wohlwollendste Beachtung finden, der Regierung empfohlen 
werden und schliesslich, ohne dass sich die Beamteten 
viel regen, den gesetzlichen Schutz erlangen. Und wir 
Praktiker? Wir sollen geduldig als die Parias des Standes 
warten, bis man uns vom reichlich besetzten Tische der 
„Beamteten“ einige Brocken zuwirft, um uns das Maul zu 
stopfen. Das würde auf die Dauer ganz unmöglich sein.- 
Denn der Nachwuchs, der z. Zt. an den verschiedenen 
Hochschulen Deutschlands gross gezogen wird (64 Studierende 
im Wintersemester, die aus dem Grossherzogtum Baden 


stammen), kommt und heischt seinen Platz an der Tafel 
mit dem Ungestüm der Jugend. Wo will man hin mit 
dieser Konkurrenz? Die Zahl der Amtstierärzte steht 
fest; zu amtstierärztliche Assistenten kann man nicht alle 
Ankömmlinge machen; man setzt sie also hinaus in die 
Praxis, von dem Wohnsitze des Amtstierarztes möglichst 
fern. (Dort können sie bei Maturum und Dr. med. vet. 
nachsinnen, ob sie in der Wahl ihres Berufes glücklich 
waren; sie können jeden Volksschullehrer, jeden Gendarmen 
um seine „gesicherte“ Stellung beneiden lernen und werden 
in ihrem Unmute sicherlich zu „Taten“ gedrängt; es wird 
sicherlich zu einem wenig erbaulichen Konkurrenzkämpfe 
kommen. Um diesem die Schärfe zu nehmen, haben wir 
uns zusammengeschlossen; wir wollen damit auf friedlichem 
Wege jetzt schon die grossen Gegensätze, die zum Konflikte 
führen müssen, auszugleichen suchen. Wird es uns ge¬ 
lingen? 

Man hat an massgebender Stelle, scheint es, wenig 
genug für uns übrig. Das beweisen die Machenschaften 
gegen die Gründung, das beweist der heimliche und offene 
Vorwurf, den man uns macht, wir wollten uns auf lehnen 
gegen unsere väterliche Leitung, seien Revolutionäre. Wie 
man sich in Karlsruhe doch täuscht! Man findet in unsern 
Reihen keinen einzigen Marat, keinen einzigen Danton, 
vom tugendhaften Robespierre nicht zu reden! Wir sind 
alle geduldige Lämmer. Da unser Magen und Darm so 
ausgezeichnet funktioniert und so stürmisch sein Recht 
verlangt, als dies nur ein amtlicher Magen kann, so richten 
wir an unsere Hirten die gewiss berechtigte Bitte, uns 
ein Fleckchen Weideland zuzuweisen, wo wir uns friedlich 
ernähren können. Ist das Auflehnung! Wer unsere un¬ 
erschöpfliche Geduld in langen Jahren so gründlich kennen 
gelernt hat, sollte uns andere Motive unterschieben. Wir 
protestieren dagegen, dass wir ans anderer als friedlicher 
Absicht unsern Verein gegründet haben, dass wir etwas 
Anderes wollen, als den Einfluss, den unsere Zahl und 
unsere Tätigkeit verdient, auch in der Standesvertretung 
zu erreichen. Die Entwicklung unseres jungen Vereines 
wird unser Streben in wahrem Lichte zoigen. Wir sind es 
nicht, die den Kampf wollen. Wir wollen nur ein wenig 
Recht 

Und wir zweifeln nicht, dass wir unsern Zweck er¬ 
reichen. Unser Schritt hat überrascht, die liebgewonnene 
Ordnung der Dinge gestört, und man steht der Neuerung 
misstrauisch gegenüber. Wenn man sich einmal an uns 
gewöhnt hat, wird man sicher finden, dass wir so uneben 
nicht sind und dass sich mit uns famos arbeiten lässt. 
Dass es so kommen möge, ist unser aufrichtiger Wunsch. 

Verein praktischer Tierärzte Badens. 


Die Lieferungsprlnzipien der Firma Bengen & Co. 
in Hannover. 

Nach dem stenographischen Bericht über die fünfte 
Generalversammlung des Verbandes der Privattierärzte in 
Preussen (Beilage der B. T. W.) hat Herr Tierarzt 
Meier-Ketzin in seinem Referat über die Lage der prak¬ 
tischen Tierärzte und ihre Verbesserung unter Anderem 
auch über die Abgabe von Arzneien an Tier¬ 
besitzer gesprochen. Verschiedene Geschäfte be¬ 
fassten sich vorzugsweise mit der Herstellung bewährter 
tierärztlicher Rezepte und Spezialmittel. Wenn auch 
die Firmen den Grundsatz hätten, an Private nicht 
abzugeben, so habe das gar keinen Wert, da sich jeder 
durch Vermittelung — in der Regel wohl durch einen 
Apotheker, dem wir Konkurrenz machen — in den Besitz 
dieser Präparate setzen könne. Man möge nur bedenken, 
welchen Schaden der Katalog von Bengen dem tier¬ 
ärztlichen Beruf verursachen muss, wenn das Prinzip, nur 
an Tierärzte zu liefern, nicht durchgeführt werden kann. 
Aus eigenen Erfahrungen wisse der Referent, dass 
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namentlich grössere Besitzer die Medikamente von Ben gen 
vorrätig halten. 

In der Diskussion bemerkte Herr Beust-Berlin, 
dass nach seinen Erfahrungen die Tierärzte selbst 
sich die Arzneien von Bengen kommen lassen 
und den Apothekern üborgeben, wo sie dieselben 
dann verschreiben. Er führte auch ein besonders 
drastisches Beispiel dafür an. 

Ferner versicherte Herr Dr. Ze hl -Trebbin, dass er 
seit 17 Jahren seine Arzneien von Bengen 
beziehe und bisher noch keinerlei Beschwerden 
ln der bewussten Richtung gehabt habe. Im 
Gegenteil habe er beobachten können, dass Besitzer sich 
an die Firma um Lieferung von Arzneien gewandt hätten, 
aber abschläglich beschieden worden seien. Wenn einmal 
Medikamente in Unrechte Hände gekommen seien, dann 
sei das sicherlich ohne Mitwissen der Firma ge¬ 
schehen. 

Wiewohl nun Herr Meier-Ketzin nicht behauptet 
hat, das die Firma Bengen & Co. Medikamente an 
Private liefere, und ferner von zwoi Seiten sofort hervor¬ 
gehoben wurde, dass das nicht der Fall sei, haben die 
Ausführungen des Herrn Meier trotzdem zu falschen 
Auffassungen bei den Tierärzten Anlass gegeben. Es 
sind verschiedene Anfragen dieserhalb eingelaufen, die 
mir Anlass gaben, mit dem Inhaber der Firma Bengen & Co., 
Herrn Bracht, Rücksprache zu nehmen. Herr Bracht 
hat mir versichert und zum Beweise der Wahrheit die 
Durchsicht seiner Bücher durch einen beeideten Bücher¬ 
revisor auf seine Kosten bereit gestellt, dass er nur au 
Tierärzte bezw. durch deren Bestellung Medikamente 
liefere, niemals an Private. Er ist bereit, für jeden 
ihm nachgewiesenen derartigen Fall 1000 M. au 
den Unterstützungsverein zu zahleu. An 
Apotheker liefert die Firma nur mit Zustimmung der in 
Betracht kommenden Tierärzte. 

Den Inhaber der Firma kenne ich seit Jahren, und 
habe auch öfter Gelegenheit gehabt, in Zweifelsfällen ihm 
beratend zur Seite stehen zu können. Ich habe das feste 
Vertrauen, dass Herr Bracht dieses sein Geschäftsprinzip 
ehrlich und mit aller Strenge durchführt. Wer es dem 
leisesten Zweifel unterzieht oder es durch zweideutige 
Aeusserungen im Geringsten verdächtigen zu können glaubt, 
möge den angebotenen Beweis versuchen. Malkmns. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der Anatomie der Tiere für Künstler. Von Geh. 

Med. Rat. Prof. Dr. Ellenberger, Med. Rat. Prof. 

Dr. Baum und Maler Hermann Dittrich. Band III. 

Der Löwe. Leipzig Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung 

Theodor Weicher. Geb. 20 M. 

Den ersten beiden B&nden .Die plastische Anatomie des Pferdes 
nnd die Anatomie des Rindes“ ist nnnmehr die erste Lieferung des III. 
Bandes, die Anatomie des Löwen mit 16 Tafeln nnd dasn gehörigen Er¬ 
läuterungen gefolgt. 

Nach einer der eigentlichen Fignrenerklärnng Toranfgehenden 
kamen Uebersicht Ober die zwischen Pferd and Rind einerseits and 
dem Löwen andererseits bestehenden Unterschiede in den einzelnen 
Körper-, Skeletteilen nnd der Stellung der Gliedmassen folgen zunächst 
eine Beschreibung der oberflächlichen Körpermuskulatur nnd die Be¬ 
zeichnungen der einzelnen Skeletteile der Löwin. 

Der übrige Teil des Teftbandes behandelt die Anatomie des 
Löwen nnd zwar sind dabei die Extremitäten mit und ohne Muskel- 
nmhflllnng, ebenfalls Kopf, Hals, Schulter, Vorderteil, Rücken, Banch 
and Hinterteil in den verschiedensten Ansichten, die Gliedmassen be¬ 
lastet nnd unbelastet, der Kopf mit geschlossener nnd geöffneter Mund¬ 
höhle eingehend berücksichtigt. Eine kurse Schilderung einiger Be¬ 
sonderheiten an Nase, Oberlippe, Lippenwinkel, Unterlippe nnd Augen 
beschliessen den textlichen TeiL 


Die Ausführung der Tafeln, speziell die von No. 1, 4 und 16 ist 
eine vollendet künstlerische und zeigt deutlich eiu harmonisches Zu¬ 
sammenwirken von Wissenschaft und Kunst. 

Das Werk ist jedem Kunstmaler und Praktiker unentbehrlich und 
besonders wertvoll deshalb, weil es zu jeder Zeit das meist schwer 
erreichbare Modell ersetzt Her big. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen den etatsmässigen 
Professoren ah den Tierärztlichen Hochschulen zu Berlin und Hannover, 
Dr. Froehnernnd Dr. Ter eg, der Charakter als Geheimer Regierungs¬ 
rat; dem Stabsveterinär Krüger-Wolfenbflttel das Ritterkreuz 2. Klasse 
des Braunschweigischen Ordens Heinrich des Löwen. 

Ernennungen : Kreistierarzt Dr. W i e n d i e c k - Lingen definitiv, 
Tierarzt Schweitzer zu Linz (Rhein) zum komm. Kreistierarzt in 
Sögel, Tierarzt Georg Heiserer, I. Assistent an der medizinischen 
Klinik der Tierärztlichen Hochschule München auf Ansuchen seiner 
Stellung enthoben und der bisherige IL Assistent daselbst Adolf 
Liefke zum I. Assistenten nnd Tierarzt Theodor Grell aus 
Würzburg zum II. Assistenten ernannt, Ludwig Hofb au er-Schwan¬ 
dorf zum Distriktstierarzt daselbst, Dr. med. vet. Engelmann zum 
I. klinischen Assistenten und stellvertretenden Leiter der Veterinärklinik, 
Emil Huber zum bakteriologischen Assistenten am Veterinär-Institut 
der Universität Leipzig ernannt. 

Versetzungen: Kreistierarzt Otto Krüger von Witkowo nach 
Kraschwitz, Bezirkstierarzt Dr. Hertsch von Borna nach Bautzen, 
Distriktstieramt Dr. Beck von Donauwörth nach Wemding (Bayern). 

Niederlassungen: Tieramt Dr. Hahn in Görlitz. 

Die Tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Hannover: die Herren Bernhard Schmidt ans Tübingen, Hugo 
Claus aus Unter-Teutschenthal, Emil Waldschütz aus Unter- 
bicblingen; in München: Die Herren Peter Mensch aus Rhein¬ 
hausen, Otto Pfister aus Ebersroth; in Dresden: die Herren: 
Willy Herfurth aus Alsleisnig, Heinrich Lindemann aus Brock- 
stedt, Oswald Wolf aus Schweidnitz. 

Promotionen: Die Tierärzte Gestütsinspektor Otto Fi sch »r- 
Trakehnen, städtischer Tieramt Heinrich Ledschbor, städt Tierara* 
Victor Hessen-Barmen zum Dr. med. vet in Bern; die Tierärzte 
Paul Schachner-Mainz, Jakob Rosskopf-Schwabenheim, Georg 
Kr am er-Hannover, Hans S c h r e c k - Pfullendorf (Baden), Paul 
Meyer-Dinglingen (Baden) zu DDr. med. vet. in Giessen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In der Armee: Befördert: Oberveterinär Nippert 
im Feldart-Regt No. 17 znm Stabsveterinär; Unterveterinär Preise 
im Feldart-Regt. No. 71 zum Oberveterinär; Versetzt: Stabsveterinär 
Bierstedt im Ulan.-Regt Ne. 15, zum Feldart-Regt No. 28; die 
Oberveterinäre Herffurtb im Train-Bat. No. 4, zum Feldart-Regt 
No. 34, Wünsch im Train-Bat No. 17, zum Ulan.-Regt No. 15; — 
diese beiden zur Wahrnehmung der Stabsveterinärgesohäfte; die Unter- 
veterinäro Reuseh im Kür.-Regt. No. 4 and Witzki im Hus.-Regt 
No. 8 — gegenseitig; — Wirts im Feldart-Regt No. 69 zum Hns.- 
Regt. No. 13. Mit Wirkung vom 1. April 1909 die Oberveterinäre 
v. Lojewski im Feldart-Regt No. 76, znm Train-Bat. No. 4; 
Kownatzki, im Feldart-Regt No. 2, zum Train-Bat No. 17; 
Tiegs im Feldart-Regt No. 16, zum Feldart-Regt No. 76. Abgang: 
Die Oberveterinäre Ho ff mann im Ulan.-Regt No. 11; Perl im 
Feldart-Regt No. 34, auf ihren Antrag in den Ruhestand versetzt; 
Unterveterinär Durchholz im Hus. Regt No. 13 zur Reserve 
entlassen. — Uhl (Landw. 1. Aufgebots Könitz), Servatius (Landw. 
1. Aufgebots Offenburg), Baranski (Landw. 2. Aufgebots Aachen), 
Kramer (Res. Dou&ueschingen), Stabsveterinäre des Beurlaubten¬ 
standes, Dü well (Landw. 2. Aufgebots II Bremen). Schräder 
(Landw. 2. Aufgebots II Brannschweig), Eck eit (Landw. 2. Aufgeb. 
Oels), M i 11 h a 1 e r (Res. Lötzen), Oberveterinäre des Beurlaubtenstandes, 
der Abschied bewilligt 
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Untersuchungen über das Vorkommen und 
die Bedeutung lokaler Eosinophilie bei tierisch¬ 
parasitären Organerkrankungen unter gleich¬ 
zeitiger Berücksichtigung einiger infektiöser 
Organleiden. 

Von Friedrich Ebhardt, Assistent am pathoL-anatom. Institute 
der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Bei Krankheiten, welche durch pflanzliche und tierische 
Parasiten verursacht werden, sehen wir vielfach erhebliche 
Veränderungen der normalen Blutbeschaffenheit ein treten, 
die zumeist in einem Wechsel der Mengenverhältnisse 
der durch besondere färberische Eigenschaften aus¬ 
gezeichneten Formen der weissen Blutkörperchen, der 
neutrophilen und eosinophilen Lenkocyten, bestehen. Dieser 
Wechsel wird durch spezifische Einflüsse bedingt, welche 
die jeweiligen Krankheitserreger auf die genannten Zell¬ 
formen auszuüben vermögen; and zwar ist als erwiesen 
anzusehen, dass die pflanzlichen Parasiten zn den neutro¬ 
philen, die tierischen Parasiten zu den eosinophilen Leuko¬ 
zyten besondere Beziehungen haben. 

Bei tierisch-parasitären Leiden Anden diese Beziehungen 
ihren Ausdruck in einer konstanten erheblichen Ver¬ 
mehrung der eosinophilen Zeildn, welche im normalen 
Blnte nur wenige Prozente — bei Menschen und Tieren 
durchschnittlich 1,5 bis 7 Proz. — der Gesamtzahl der 
weissen Blutkörperchen aasmachen. 

Wie im Blnte, so kommt es nach einigen neueren 
Beobachtungen am Sitze der Parasiten in den Geweben, 
wo die Eosinophilen normal nnr in geringer Zahl anzu- 
treffen sind, ebenfalls zu einer starken Anhäufung von 
eosinophilen Zellen. Unsere Kenntnisse anf diesem Gebiete 
der Eosinophilie sind jedoch wegen der wenigen dies¬ 
bezüglichen Untersuchungen noch sehr mangelhaft, während 
das Stadium der Eosinophilie des Blntes bei parasitären 
Leiden, wie die nachstehende Literaturübersicht ergeben 
wird, bereits Gegenstand zahlreicher Forschungen gewesen 
ist 

Literatur. 

Im Blute von Menschen, die mit Taenia solium, T. saginata, 
Ascaris lumbricoides und Oxyuris vermicularis behaftet waren, konnten 
Bückler (1) und Limmasset (2) fast stets eine ausgesprochene 
Eosinophilie festatellen. 

Bei Bothriocephalus latus finden sich unter den vermehrten weissen 
Blutkörperchen viele eosinophile Zellen — Sohanmann (8) —, sodass 
man von einer Eosinophilie des Blntes sprechen kann. 

Aehnliche Beobachtungen machte man beim Vorkommen der 
Taonia ooenwui bei Hunden — von Linstow (4) —. 


Dobbertin (5) fand im Blnte von Hnnden, welche mit Taenia 
marginata behaftet waren, stets eine Vermehrung der eosinophilen 
Zellen, während die neutrophilen Leukosyten immer vermindert waren. 

Auch Bloch (6) hat Eosinophilie bei Helminthen gesehen, jedoch 
war diese — soweit Taenia solium nnd saginata, sowie Oxyuren und 
Askariden in Betracht kamen — nach seinen Erfahrungen keine kon¬ 
stante Erscheinung. 

Beim Vorkommen des Anchylostomnm duodenale im Dünndarm 
des Menschen hat man fast immer Eosinophilie beobachten können. So 
ist nach den Untersuchungen von Cabot (7), Bloch (1. c.) nnd 
Patz eit (8) die Eosinophilie des Blutes bei Anchylostomiasis ein 
regelmässiges Vorkommnis. 

von Linstow (L c.) nennt als Folgeerscheinungen des 
Anchylostomnm duodenale n. a. Abnahme der roten Blutkörperchen nnd 
starke Eosinophilie des Blntes. 

In den Schleimflocken des Stuhles eines Anchylostomakranken fand 
Grflnberger (9) reine Haufen ven eosinophilen Zellen. 

Gegenüber diesen positiven Befanden stellte Sabrasbs (10) in 
einem Falle von Anchylostomiasis eine hohe Hyperleukozytose ohne 
Eosinophilie fest. Er nimmt an, dass zieh der Anchylostomeninvasion 
eine bazilläre Infektion angescblessen habe. 

Blnnschy (11) fand Eosinophilie bei Strongyliden, die in der 
Schleimhaut des Labmagens nnd Dünndarmes der Binder leben. Diese 
Parasiten rufen in der Schleimhaut Zerfalls- nnd Entaflndnngsprozesse 
hervor, in deren Nachbarschaft adlige Infiltration besteht. Hier 
traf er die Eosinophilen, deren Menge mit dem Umfange der Protease 
wuchs, zahlreich an. 

Durch die im Dickdarme des Menschen vegetierende Amoeba coli 
wird nach B i 11 e t (12) gleichfalls konstant Eosinophilie des Blntes bedingt« 
Brown (13) stellte bei der Triohinosis des Menschen ein# starke 
Zunahme der eosinophilen Zellen im Blnte fest. In den Muskeln fand 
er, besonders an den Stellen stärkerer Mnskeldegeneration, ebenfalls 
eosinophile Zellen in grösserer Zahl. 

Diese Angaben von Brown werden durch die Untersuchungen 
von Osler (14) nnd Gordonier (15) bestätigt. 

Gelegentlich der Hornberger Trichinosisepidemie sah Schleip 
(16) in 56 von 60 Fällen fast regelmässig eine hochgradige Eosino¬ 
philie. Im interstitiellen Gewebe der Mnskeln bestand eine herdweise 
Infiltration von eosinophilen Zellen. 

In 6 Trichinoseverdachtsfällen stellte Stänbli (17) anf Grund 
starker Eosinophilie des Blntes die später dnreh den Nachweis der 
Trichinen in exsidierten Muskelstückchen bestätigte Diagnose 
„Trichinosis“. 

In einem von Norman Gwyn (18) mitgeteilten Trichinosis falle 
betrog die Eosinophilie des Blntes 65,9 Pros. 

Aehnliche Beobachtungen über Eosinophilie des Blntes machte 
Dobbertin 0- °«) bei trichinösen Hnnden. 

Die Filaria medinensis, welche im Unterhautbindegewebe bei 
Menschen schmarotzt, bedingt ebenfalls Eosinophilie des Blutes — 
Billet (II) 
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Bill et und Fayet (20) haben verschiedentlich im Anfhänge- 
bande der Köte des Pferdes Filaria reticnlata gefunden. Blutunter- 
snchnngen bei den betroffenen Tieren ergäbet, dass die Bandfilariose 
stets mit einer erheblichen Zunahme der asidophilen Leukozyten im 
Blnte rergesellschaftet war. 

Ueber hochgradige Eosinophilie des Blutes bei der im Kongo¬ 
gebiete Torkommenden, durch Filaria loa bedingten Filariose des 
Menschen machen Warte nnd Clerc (21) einerseits sowie Bi 11 et 
(22) andererseits Mitteilungen. 

Eine Vermehrung der eosinophilen Zellen vermögen ferner die 
Filaria Bankrofti — von Linstow (1. c.) -r und die Bilharaia 
haematobia — Kautzky-Bey (23), Co!es (24) — hervorzurufen; 
beide sind Parasiten des Menschen, von denen jene in den Lymph- 
bahnen, diese in verschiedenen Venenstämmen leben. 

Bei Echinokokken des Menschen konnte Bloch (1. c.) nicht in 
allen Fällen eine Vermehrung der eosinophilen Zellen im Blute fest¬ 
stellen. 

Wagnor (25) beobachtete bei einem mit Echinokokken der 
Lunge und Leber behafteten Menschen nach Bnptur einer Ecbinokokken- 
blase neben auffälligen Vergiftungserscheinungen eine Eosinophilie des 
Blutes von 64 Proz. 

Ddvd (26) studierte die Veränderungen am Sitze der Echino¬ 
kokken beim Rind und Schaf uud konnte eine starke Vermehrung der 
eosinophilen Zellen um die Blasen herum nachweisen. 

Wie Dövd stellten in allerjtingster Zeit anch Angeloff und 
Fölger Untersuchungen über die sogenannte Gewebseosinophilie an. 

Angeloff (27) untersuchte die grauen durcnscheinenden 
Knötchen in den Pferdelungen, über deren Aetiologie sich die tier¬ 
ärztlichen Autoren bis heute noch nicht völlig einig sind. Diese 
Untersuchungen haben ergeben, dass die erwähnten Knötchen ent¬ 
zündliche Reaktionen des Lungengewebes sind, die durch die Jugend¬ 
form des Sklerostomum bidentatnm ausgelöst werden. A. konnte 
die Parasiten in den Knötchen stets lebend oder abgestorben nach¬ 
weisen. Um die Parasiten herum lag ein Gewebe, das hauptsächlich 
aus mit feinen Protoplasraaausläufem versehenen Rundzellen bestand. 
Zwischen diesen Zellen lagen Lymphozyten, wenig polymorphkernige 
neutrophile Leukozyten nnd eosinophile Zellen. Das Ganse wurde 
von einer mehrschichtigen Bindegewebskapsel umgeben, in deren Nähe 
oftmals Riesensellen ansutreffen waren. Den eosinophilen Zellen schien 
eine besondere Bedeutung zuzukommen. Sie waren stets in grossen 
Massen ansutreffen, und zwar besonders direkt um den Parasiten 
herum; ferner wurden sie in der Nähe der Kapsel und ausserhalb der¬ 
selben gefunden. Bei zu Grunde gegangenen Parasiten waren dio 
ihnen naheliegenden eosinophilen Zellen ebenfalls abgestorben. In 
solchen Fällen fand A. rotgefärbte schollige Massen um den Parasiten 
herumliegen. Oft lagen im Zentrum eines Knötchens von eosinophilen 
Zellen umgebene Parasitenreste. Diese Zellen schienen bei der Be¬ 
seitigung der Parasiten eine Rolle zu spielen. Auch in älteren 
parasitären Knötchen, mochten sie fibrös oder verkalkt sein, waren 
stets, auch wenn der Parasit nicht nachgewiesen werden^)konnte, 
eosinophile Zellen zn finden. 

Gegenüber diesen regelmässigen Befanden von eosinophilen Zellen 
in Parasitenknötchen, fand Angeloff bei Rotzknoten nie acidophile 
Leukocyten. 

Die Fölger’ sehen Untersuchungen (28) haben die Veränderungen 
bei Sarkosporidien, Distomen und Zystizerken zum Gegens tän de. 

Barkosporidien riefen in der Muskulatur und Zunge vom Pferde, 
Rinde, Schaf und Schwein in dem vermehrten Bindegewebe stets 
starke, oft herdweise angeordnete Infiltration mit Zellen hervor, die 
zumeist acidophil waren. Dieselbe bestand oft in unmittelbarer Nähe 
der Sarcosporidien. Vielfach waren nur noch Reste der Parasiten in 
Form von stark eosingefärbten, körnigen Massen nachznweisen, deren 
Rand degenerierte eosinophile Zellen einnahmen. Bei starker Binde¬ 
gewebsvermehrung traten die Eosinophilen fleckweise auf. In vielen 
Fällen von Sareosporidien bei Pferden fand F. weder Entzündung noch 
Eosinophilie. 

Bei der Distomatose der Rinder, Pferde, Schafe.und Schweine 
fand F. stets das stark vermehrte interlobuläre Bindegewebe reichlich 
mit aoidophllea Zellen infiltriert, die in ausgesprochenen Fällen vor¬ 
herrschend waren. Ausserdem bestand bindegewebige Verdickung der 
Gallengangs- und Blutgefässwandangen. Besonders stade trat die 


Eosinophilie nahe den Gefässen auf. Bei geringer Distomenzahl war 
auch die Eosinophilie gering. Als Ursache der Eosinophilie bei 
Sarcosporidien sowohl als auch bei Distomen nimmt F. Stoffe an, die 
von den lebenden oder abgestorbenen Parasiten abgegeben werden. 

Bei der Cysticercosis der Leber vom Schweine beobachtete F. 
neben hochgradigen traumatischen Veränderungen des Gewebes eine 
nicht besonders grosse Vermehrung der eosinophilen Zellen im inter¬ 
lobulären Bindegewebe, oft nahe den Blutgefässen, in den Blutungen 
der Bohrgänge und dem diesen benachbarten Bindegewebe. Ob das 
Erscheinen der Eosinophilen durch die Gegenwart der Schmarotzer 
bedingt war, glaubt F. dahingestellt sein lassen zu müssen. 

Wie aas der gegebenen Liter&turübersicht hervorgeht, 
and wie bereits am Eingänge dieser Arbeit angedentet, 
ist die Eosinophilie am Sitze der Parasiton im Gewebe 
bislang noch wenig untersucht worden. Wo man sie ge¬ 
legentlich des Stadiums der Eosinophilie des Blutes antraf, 
wurde sie meistens lediglich als wissenschaftlicher Neben¬ 
befund registriert. Erst die neuerdings veröffentlichten 
Ergebnisse der Angeloff’schen Untersuchungen haben 
erkennen lassen, von welcher eminenten Wichtigkeit das 
Vorhandensein oder Fehlen der Eosinophilie sein kann. 
Nach diesen Ergebnissen soll den eosinophilen Zellen eine 
hohe differentialdiagnostische Bedeutung zufallen bei der 
Entscheidung der Frage, ob verdächtige Knötchen in den 
Pferdelängen dem Rotze zuzuzählen sind oder nicht. Und 
zwar soll es sich stets um parasitäre Produkte handeln, 
wenn Eosinophilie nachzuweisen ist, um Rotzprozesse da¬ 
gegen, wenn diese fehlt, und die Knötchen einen ganz 
typischen, für Rotz charakteristischen Bau haben. 

Dieses „spezifische“ Verhalten der eosinophilen Zellen 
zu den parasitären Knötchen hebt Schütz (29) in seinen 
„Bemerkungen“ zu dor Angeloff’schen Arbeit scharf 
hervor und glaubt hieraus und aus „seinen in der Nähe 
von Trichinenkapseln gemachten Beobachtungen die all¬ 
gemeine Schlussfolgerung ableiten zu dürfen, dass es be¬ 
sonders tierische Parasiten (Helminthen) sind, die auf 
eosinophile Leukocyten chemotaktisch wirkende Stoffe 
bilden.“ 

Diese Schlussfolgerung veranlasste mich, einer An¬ 
regung des Herrn Professor D.Dr. Rievel folgend, darüber 
Untersuchungen anzustellen, ob die Gegenwart von Parasiten 
in den Geweben allgemein eine lokale Eosinophilie, d. h. 
eine Vermehrung der eosinophilen Zellen am Sitze der 
Parasiten, bedingt. 

Zum Vergleiche prüfte ich bei dieser Gelegenheit auch 
einige durch pflanzliche Parasiten verursachte Leiden auf 
das Vorkommen acidophiler Zellen. 

Eigene Untersuchungen. 

Um ein Urteil über das Verhalten der eosinophilen 
Zellen bei parasitären Prozessen im oben angedeuteten 
Sinne gewinnen zu können, musste ich darauf bedacht 
sein, das Untersuchungsmaterial hinsichtlich der Tierart 
(Parasitenträger), der Parasiten selbst und der von den 
Schmarotzern befallenen Organe möglichst mannigfaltig zu 
gestalten. Es umfasst die Cysticercosis der Leber und 
Lunge von Ferkeln, die Echinococcosis der Leber vom 
Schweine, die Distomatosis des Rindes und Schafes, ferner 
die Filarienknoten im Magen des Pferdes, die Strongyliden- 
knötchen des Darmes vom Pferd und Schweine sowie der 
Lungen vom Pferde und Schafe. Endlich wurde noch die 
Lungenstrongylose des Rehes auf Eosinophilie geprüft. 

Von pflanzlich-parasitären Leiden habe ich Rotz, Tuber¬ 
kulose, Botryomykose, Pseudotuberkulose und Schweinepest 
untersucht. 

Das gesamte Material wurde den gleichen Härtungs¬ 
und Färbemethoden unterworfen. Nach erfolgter Härtung 
in Alkohol und Einbettung in Paraffin wurden Serien¬ 
schnitte angefertigt, welche nach Entfernung des Paraffins 
in die Farblösungen gelangten. Zum Färben eignete sich 
am besten die von Angeloff angegebene Haematozylin- 
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Eosinfärbung, welche an Klarheit and Schärfe der Bilder 
meines Erachtens alle anderen Methoden übertrifft. Die¬ 
selbe ist daher durchweg zur Anwendung gekommen. Nur 
in vereinzelten Fällen bediente ich mich Ehrlich’s kom¬ 
binierter Haematoxylin-Eosinlösung, wässriger Orange¬ 
lösung, Glycerin-Eosin u. a. 

Im Folgenden gebe ich die Befunde meiner Unter¬ 
suchungen über das Verhalten der eosinophilen Zellen bei 
tierisch- und pflanzlich-parasitären Leiden wieder. 

A. Tierisch-parasitäre Leiden. 

1. Die Cytticeroesis der Leber rem Ferkel. 

Untersucht worden eine Leber von einem verendeten and zwei 
Lebern von notgescbl achteten Ferkeln. 

Im Falle 1 war die Zwerchfellflächo des leicht vergrösserten Or¬ 
ganes ranh and mit einem schwer abziehbaren Belage versehen. Die 
Maeenfläche hatte eine glatte, glänzende Beschaffenheit. Der hell- 
braunrote Farbenton der Leber war an der Zwerchfellfläche von zahl¬ 
reichen, graaweissen Stellen unterbrochen. Ueber diese einzeln oder 
in Groppen liegenden graaweissen Stellen, die teils rnnde, teils läng¬ 
liche Gestalt hatten, sog die Leberkapsel hinweg and warde hier in 
Form von kleinsten, flachhägeligen, ca. 1—2 mm hohen Erhaben¬ 
heiten vorgetrieben. Die runden Stellen waren bis pfefferkorngross, 
die strichfOrmigen ca. 4—fl mm lang und 1—1.6 mm breit. Auf der 
Magenfläche sah ich nur vereinzelt die beschriebenen graaweissen 
Stellen, in Form and Grösse schwankend wie anf der parietalen Fläche. 
Beim Anschneiden dieser Stellen traten glasig durchscheinende, blasen¬ 
artige Gebilde ans einer glattwandigen Höhlang hervor. Die braun¬ 
rote Schnittfläche der derben Leber erschien durch das Horvortreten 
zahlreicher, teils grandorchsch einender, glasiger, teils dnnkelroter Er¬ 
habenheiten aneben. Die glasig durchscheinenden Prominenzen hatten 
eine länglichrunde Gestalt und erreichten Senf- bis Pfefferkorngrösse. 
Die dnnkelroten Gebilde waren entweder rund und ebenfalls senf- bis 
pfefferkorngross oder streifenförmig und ca. 5 mm lang und 1—2 mm 
breit. Me glasigen wie die dunkelroten Erhabenheiten waren leicht 
aus dem Leberparenchjm herauszuheben, hatten eine glatte Oberfläche 
und liessen eine entsprechend grosse, glattwandige Höhlung zurtick. 

Ans den glasig durchscheinenden, scharf konturierten, zartwandigen. 
ei* bis flaschenförmigen Gebilden entleerte sich beim Anstechen eine 
klare Flüssigkeit Die schlaffen Bläschen waren durchschnittlich 3—4 mm 
lang und 1,5—2 mm breit Das eine Ende erschien zumeist verjüngt 
während das andere balloBartlg aufgetrieben war. Mikroskopisch sah 
man am verjüngten Ende eine Einstülpung der Blasenwand. Am blind¬ 
sackartigen Ende dieser Einstülpung, die etwa ein Viertel der Länge 
des Bläschens erreichte, gewahrte man vier dunkel sich abhebende, 
rundliche Ausbuchtungen. 

Me dunkelroten Gebilde erwiesen sich in Quetschpräparaten als 
Blutkoagnla, die hin und wieder Bläschen der beschriebenen Art er¬ 
schlossen. 

In den Fällen 2 und 3 ragten über die Oberfläche der mit leicht 
abgerundeten Bändern versehenen Lebern zahlreiche senf- bis hitue- 
korngresse, meist runde Knötchen hervor, die isoliert oder gehäuft 
lagen. Vereinnelt hatten sie eine längliche Form und massen dann 
ca. 8 nun im Längsdurehmesser. Diese Hervorragongen hoben sich 
von der hellrotbraunen Farbe 'der Leber als dunkelrote Stellen ab. 
Auch hier waren die Zwerchfell flächen vorzugsweise Sitz der Knötchen. 
Die Leberoberflächen waren mit spärlichem, leicht abziehbaren, fädigen 
Fibrin bebeckt, welches sich dort, wo die Leberlappen Übereinander¬ 
griffen, reichlicher fand. Die Konsistenz der Leber war brüchig, die 
der Knötchen derb. Die hellbraune Schnittfläche der Leber war über¬ 
sät mit zahlreichen* dunkelroten, ca. senf- bis hirsekorngrossen, leicht 
enukleirbaren Knötchen. Dieselben bestanden aus Blutkoagnla, welche 
Bläschen einsehlosson, die jenen im Falle 1 glichen, aber noch keine 
Kopfanlage zeigten. Ferner fanden sich streifenartige, dunkelrote 
Stellen auf dem Schnitte, die ebenfalls leicht heraushebbar waren und 
aus geronnenem Blute bestanden. Nach dem Herausheben der be¬ 
schriebenen Bildungen blieb in allen Fällen eine glattwandige, rote 
Höhlung zurück. 

In allen 3 Fällen handelte es sich um eine Invasion von Zys- 
tizerken, höchstwahrscheinlich Cysticercus tenuicollis. Die Invasion im 
Falle 1 war älteren Datums wie die in den Fällen 2 und 8. Die 


Blasen entsprachen den jugendlichen Blasenwürmern, während die 
Btreifenartigen, dnnkelroten Gebilde die mit Blntmassen ansgefüllten 
Bohrgänge der Parasiten darBtellten. 

Mikroskopischer Befund. Die Läppchenzeichnnng 
der Leber war meist noch gut erhalten. In den Zentral¬ 
venen nnd Pfortaderkapillaren machte sich überall eine 
leichte Blntffllle bemerkbar. Viele Leberläppchen wurden 
fast ganz von rostrotgefärbten, bald runden, bald länglich¬ 
ovalen and nierenförmigen Blutungsherden eingenommen. 
Der Rand dieser teilweise schon zerfallenen Herde erschien 
heller, da hier die Blutkörperchen in dünnerer Schicht lagen. 
In den Blutungen fanden sich neben Kerntrümmern viele 
grosse, hellgefärbte Leberzellkerne, vereinzelte Lymphozyten 
nnd eine überwiegende Zahl von polymorphkernigen Leuko¬ 
zyten. Die Leukozyten waren in der Mehrzahl eosinophil, 
weniger neutrophil. Die eosinophilen Zellen hatten einen 
tief eingeschnittenen, gelappten, selten einen runden Kern. 
Die tiefblan gefärbten Kerne lagen zumeist exzentrisch in 
dem mit leuchtend rot gefärbten Granalis angefüllten Pro¬ 
toplasma. Bei den nentrophilen Leukozyten lag der eben¬ 
falls stark gelappte, dunkelblaue Kern meist peripher in 
einem blass gefärbten Zellplasma. Die Lymphozyten hatten 
einen rnnden, intensiv blau gefärbten Kern, der von einem 
schmalen Protoplasmasanm umgeben war. Manche der ge¬ 
nannten Blntherde beherbergten neben Pigmentschollen nnd 
Kernfragmenten solche Mengen der eben beschriebenen 
Zellen, dass sie fast ganz blau erschienen nnd nur noch 
am Rande rote Blutkörperchen in grösserer Zahl erkennen 
liessen. Auch in diesen Herden waren die eosinophilen 
Zellen am zahlreichsten. Um diese Blntherde, die Bohr¬ 
gänge der Parasiten, bildeten die benachbarten Leberzellen 
infolge ihrer länglich-spindeligen Form (Druckatrophie) viel¬ 
fach einen streifigen Saum. An anderen Stellen waren die 
den Blntnngen anliegenden Leberzellen stark auseinander 
gedrängt und gegen einander verschoben. 

Schon mit blossem Auge konnte man in den Schnitten 
die je nach der Schnittrichtung bald rnnd, bald länglich¬ 
oval erscheinenden Blasenwürmer als glashelle Gebilde er¬ 
kennen. Ihre Wand bestand, mikroskopisch betrachtet, 
ans einer scharf konturierten, schmalen, violett gefärbten 
Aussenschicht, einer breiteren, wenig blau gefärbten, 
körnigen mittleren Schicht and einer inneren, ebenfalls 
blassblaa gefärbten, sehr breiten Faserschicht. Am Aussen- 
rande der Faserschicht lagen viele radiär gestellte, läng¬ 
liche Zellen, deren Ausläufer das Faserwerk zu bilden 
schienen. Im Innern der Blasen blieb ein Hohlranm, der 
in seinen Umrissen dem jedesmaligen Aassehen des Blasen- 
durchschnittes konform war. An einigen gefärbten 
Schnitten waren auch die erwähnten EinstülpuDgen der 
Wand am verjüngten Ende der Bläschen zu beobachten. 

Diese Wurmdnrchschnitte umgab ein breiter Gürtel 
von Zellen. Derselbe bestand aus freiliegenden Leber¬ 
zellen, Lymphozyten und polymorphkernigen Leukozyten. 
Die Leukozyten waren am zahlreichsten und vorwiegend 
eosinophil. Die Eosinophilen lagen' den Blasen zumeist 
direkt an oder in deren nächster Umgebung, sodass diese 
wie von einem roten Saum umgeben erschienen. Ausser¬ 
dem fanden sich grössere Mengen von roten Blutkörper¬ 
chen nnd Kernfragmenten unter den genannten Zellen. 

Im interlobnlären Bindegewebe fanden sich namentlich 
um die Gefässe and Gallengänge herum an den Winkel¬ 
steilen grnppenförmig gelagerte eosinophile Zellen. Be¬ 
sonders stark traten diese an den Stellen im Interlobnlat- 
gewebe anf, welche den Parasitensitzen und den Bohr¬ 
gängen am nächsten lagen. 

Die Fälle 2 nnd 3 boten im grossen Ganten dieselben 
Veränderungen wie der Fall 1. Nur möchte ich folgende 
Abweichungen hervorheben. Das Lebergewebe erschien 
infolge der stärkeren Kapillarfüllnng aufgelockerter. Um 
die Parasiten herum fanden sich grosse Mengen von roten 
Blutkörperchen, unter denen man wenige Lymphocyten 
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und polymorphkernige Leukozyten bemerkte. Eosinophile 
Zellen waren hier sowie in den Blutungsherden (Bohr- 
g&ngen) nur ganz vereinzelt anzutreffen. Besonders in der 
unmittelbaren Nähe der Parasiten fehlten sie, im Gegensätze 
zu Fall 1, fast ganz. In etwas grösserer Zahl und dann 
herdweise fand ich sie nur in dem den Parasiten und 
Bohrgftngen benachbarten intorlobulären Gewebe. 

2. Die Cystieeroosis der Luge rom Ferkel. 

Unter der Plenra der gut retr&hierten, durchweg blassrosaroten, 
elastischen Luge (vom Ferkel Fall 1 der Lebercysticercosis) fanden 
sich grauweisse, glasig durchscheinende, bis erbsengrosso Prominenzen 
von nachgiebiger, schlaffer Beschaffenheit. Daneben traten dnnkelrote, 
Stecknadelkopf- bis hirsekorngrosse Knötchen auf. Beim Anschneiden 
der granweissen Erhabenheiten trat mit einor klaren Flüssigkeit ein 
bläschenartiges, schlaffes Gebilde ans einer granweissen, glattwandigen 
Höhle heraus, in deren Umgebung das Lügengewebe blassrosarot er¬ 
schien. Gleiche blasenartige Körperchen wurden in den dnnkelroten 
Knötchen nachgewiesen. Hier fehlte die Flüssigkeit. Die nach Ent- 
fernug der Bläschen snrückbleibende, ebenfalls glatte Höhle nnd deren 
nächste Umgebung waren dukelrot gefärbt. Beide Arten von Knöt¬ 
chen waren auch in der Tiefe des auf dem Schnitte trockenen Lungen¬ 
gewebes anutreffen, jedoch hier wie unter der Plenra nicht zahlreich. 

Es hudelte sich hier, wie in der Leber, um eine Invasion von 
Zystizerken. 

Mikroskopischer Befund. Die Parasiten, welche 
in den Schnitten schon mit blossem Auge als länglich¬ 
ovale, oft an einem Ende eingeschnfirte oder als rundliche 
Stellen zu erkennen waren, zeigten denselben Bau wie die 
in dor Leber. Die ihnen direkt anliegenden Alveolen 
waren derart zusammengedruckt, das nur noch enge Spalt¬ 
räume bestanden. Mit wachsender Entfernung vom Para¬ 
siten nahmen die Alveolen allmählich ihre normale viel¬ 
gestaltige Lichtung wieder an. Diese Gestaltung der Al¬ 
veolen gab der nächsten Umgebung der Blasen ein streifiges, 
kapselartiges Aussehen. Dieses die Blasen direkt umgebende 
Gewebe war verhältnismässig reich an Zellen. Es fanden 
sich vor allem eosinophile Zellen. Dieselben lagen den 
Blasen mit vielen roten Blutkörperchen zusammen meist 
unmittelbar an, fanden sich aber auch in den Septen und 
den spaltförmigen Hohlräumen neben Lymphozyten und 
polymorphkernigen neutrophilen Leukozyton. In den spalt¬ 
förmigen Alveolarräumen begegnete man ausserdem grossen, 
vielgestaltigen Zellen mit grossem, stark gefärbtem, rund¬ 
lich-ovalem Kern, epithelioiden Zellen. 

Bemerkenswert war auch hier das zahlreiche Auf¬ 
treten der eosinophilen Zellen besonders in unmittelbarer 
Nähe des Parasiten. Das übrige Lungengewebe war un¬ 
verändert. 

S. Die Echlaokekkenkrankheit der Leber vom Sehweite. 

Es worden mehrere mit Echinokokken behaftete Lebern von ge¬ 
schlachteten Schweinen untersucht. Je nach Zahl und Umfang der 
Blasen waren die Organe bald mehr, bald weniger vergrössert. Bei 
subkapsulärem Sitz sah man in dem braunroten Lebergewebe halb¬ 
kugelige , pfefferkorn- bis erbsengrosse und grössere Erhaben¬ 
heiten von graaweisser Farbe. Dieselben fühlten sich prall an; beim 
Anschneiden ergoss sich unter starkem Druck eine meist, klare Flüssig¬ 
keit. Die Echinokokkenhaut liess sich aus einer glatten, gelbweissen 
Bindegewebskapsel leicht herausheben. Vielfach hatten die Parasiten 
anch in der Tiefe des Parenchymes ihren Sitz und liessen sich als 
derbe Knötchen durchfflhlen. In der Grösse wechselten sie wie unter 
der Kapsel. Das Lebergewobe war derb, auf dem Schnitte mässig 
feucht und glänzend. Die Läppchenzeichnung war deutlich. 

Für meine Untersuchungen wählte ich Senfkorn- bis erbsengrosse 
Bläschen. Von grösseren Echinokokken wurden nur einzelne Wand¬ 
stückchen untersucht 

Mikroskopischer Befund. Durch das nicht ver¬ 
mehrte interlobuläre Bindegewebe, in dessen Spalten ver¬ 
einzelte eosinophile Leukozyten eingeschlossen lagen, wurde 
die Läppchenzeichnung scharf markiert. Die Läppchen 


selbst zeigten ihr normales Gefüge. Die Leberzellen, 
welche der Bindegewebskapsel der Blasenwürmer direkt 
anlagen, hatten eine längliche, schmale Gestalt ange¬ 
nommen und waren blass gefärbt (Druckatrophie). 

Infolge des Wasserverlustes hatten sich die Echino¬ 
kokkenblasen vielfach von den ihnen anliegenden Gewebs- 
teilen gelöst und in starke Falten gelegt. An der den 
leeren Innenraum der Blase umschliessenden Echinokokken¬ 
haut war fast regelmässig die lamelläre Schichtung der 
Kutikula deutlich zu erkennen. 

Um die Blasen herum lag ein Gewebe, wolches durch 
eine eigenartige, meines Wissens in der Literatur noch 
nicht beschriebene Zellanordnung ausgezeichnet war. Es 
bestand aus spindligen, zumeist fast senkrecht (palisaden¬ 
artig) zur Blasenwand gestellten Bindegewebszellen. Diese 
Zellen lagen verhältnismässig dicht und mehrschichtig. 
Die Schichtung war unregelmässig. Infolgedessen erschien 
dieser Gewebssaum bald breiter, bald schmäler. Die Breite 
desselben, die bei den einzelnen Echinokokken wiederum 
verschieden und bei den jüngeren relativ am bedeutendsten 
war, betrug durchschnittlich 0,1020 bis 0,8400 mm. Nach 
der Blasenoberfläche hin grenzten sich die Zellen des 
fraglichen Gewebes in scharfer Linie ab. Bei alten Echino¬ 
kokken traten diese Verhältnisse weniger deutlich hervor. 
Zwischen diesen Bindegewebszellen und besonders dort, 
wo diese an die Kutikula des Echinokokkus stiessen, lagen 
eosinophile Zellen. Ihre Anordnung an der Umfläche der 
Kutikula war dabei derart, dass sie bald in einfacher 
Schicht oder vereinzelt, bald in mächtigen Haufen die 
Blasen in Form eines bald stärker bald schwächer er¬ 
scheinenden Gürtels umlagerten. Nur hin und wieder stiess 
man hier auf polynukleäre neutrophile Leukozyten und 
auf Lymphozyten. An den Stellen, wo sich die Wurm¬ 
blasen von dem sie umgebenden Gewebe abgohoben hatten, 
waren Zellen, zumeist eosinophiler Art, mitgerissen worden 
und hafteten der Kutikula an. Das Ganzo wurde nach 
aussen hin von einer mehrschichtigen Bindegewebskapsel 
umschlossen. Diese war in ihren inneren Schichten weit¬ 
maschig. In diesen Partien, deren Fasern mit dem be¬ 
schriebenen, aus Spindelzellen bestehenden Gewebssaum in 
Verbindung standen, fanden sich vorzugsweise grosse und 
kleine Lymphozyten und eosinophile Zellen. Im allgemeinen 
überwogen die hier zumeist in Haufen gelagerten Eosino¬ 
philen, stellenweise waren jedoch die Lymphozyten in der 
Ueberzahl vorhanden. Ausser diesen Zellarten waren 
Fibroblasten, ausgezeichnet durch einen mächtigen, läng¬ 
lichen, unregelmässig berandeten, blassblau gefärbten Kern, 
und vereinzelt polymorphkernige Leukozyten anzutreffen. 
Die äusseren Partien der Kapsel bestanden aus gleich- 
mässig wellig verlaufenden Bindegewebsfasern. In den 
Spalträumen dieser Bindegewebszüge fand man neben 
spindeligen Bindegewebszellen zahlreiche, bald einzeln, 
bald gehäuft liegende eosinophile Zellen. Oft traten in 
dieser Schicht mächtige Nester von rein lymphoiden Zellen 
auf, welche meines Erachtens kleinste, nur mikroskopisch 
wahrnehmbare Lymphknötchen darstellten. Am Uebergange 
der Bindegewebskapsel zum Lebergewebe wurden nur ab 
und zu versprengte Häufchen von eosinophilen und 
lymphoiden Zellen gefunden, von denen jene überwogen. 

Bei abgestorbenen Echinokokken lag im Zentrum der 
Knötchen eine gleichmässig dunkelviolett gefärbte, schollige 
Masse, welche sich scharf gegen die in ihren zentralen 
Partien gleichmässig blass gefärbte Bindegewebskapsel ab¬ 
hob. Diese blass tingierten Abschnitte der Bindegewebs¬ 
kapsel, in denen man nur noch eine wellige Streifung be¬ 
obachten konnte, waren ebenfalls bereits abgestorben. In 
den unveränderten Teilen der Bindegewebskapsel enthielten 
die inneren Schichten vorzugsweise Fibroblasten, während 
in den äusseren Schichten oft in Nestern zusammengelagerte 
lymphoide Zellen vorherrschten. Die Zahl der eosinophilen 
Zellen war in diesen Fällen kaum nennenswert Ihr Vor- 
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kommen beschränkte sich auf einzelne Exemplare in den 
äussersten Spalten der Bindegewebskapsel. 

Bei älteren Echinokokken fand man in der mächtigen 
Bindegewebskapsel wenige Zellen. Nur die peripheren 
Schichten zeigten gewöhnlich einen etwas grösseren Reich¬ 
tum an Lymphozyten und eosinophilen Zellen. Die hier 
vorherrschenden eosinophilen Leukozyten traten an der 
Oberfläche der Wurmblasen nur vereinzelt auf. 

4. Die Distomatose des Blades and Schafes. 

Das Untersuchringsmaterial stammte yon geschlachteten Bindern 
nnd Schafen. Die Lebern enthielten meist zahlreiche Exemplare yon 
Leberegeln nnd zeigten alle charakteristischen Erscheinungen der 
Distomatose. Die Organe waren, beim Binde besonders nach dem 
unteren Bande hin, bald teilweise vergrössert (hypertrophische Leber¬ 
zirrhose), bald partiell yerkleinert (atrophische Leberzirrhose). Die 
Farbe an den betroffenen Stellen war dementsprechend hell graubraun 
und die Konsistenz fest bis hart. An der Hinterfläche der Leber 
traten die grossen Gallengänge als starke, grauweisse Stränge hervor 
und fühlten sich hart an. Beim Anschneiden des veränderten Leber¬ 
gewebes hOrte man Knirschen. Die Schnittfläche war hellgrau und 
nur mässig feucht Die Wände der Gallengänge waren stark ver¬ 
dickt und auf der Oberfläche vielfach mit Kalkkrusten bedeckt. 
Andere Teile der Leber schienen unverändert; ihre Farbe war braun¬ 
rot und die Konsistenz derb. Auf dem Schnitte zeigte sich braunrotes, 
saftiges Lebergewebe. 

An den Lebern von Schafen, welche zur Verfügung standen, 
traten di« znrhotischen Veränderungen weniger deutlich hervor. 

Mikroskopischer Befund. An den Rinderlebern 
war vor allem die Verbreiterung des interlobulären Binde¬ 
gewebes in die Augen fallend. Diese Bindegewebsvermehrung 
hatte sich zumeist auf diejenigen Stellen beschränkt, an 
denen es normalerweise gefunden wird, sehr häufig konnte 
man jedoch eine ganz diffuse Wucherung desselben beob¬ 
achten, wodurch es zu einer vollständigen Verwischung 
der Leberzeichnung gekommen war. Während das ge¬ 
wucherte Bindegewebe an diesen Stellen gewöhnlich einen 
enormen Zellenreichtum aufwies und versprengte Leberzell¬ 
insein einschloss, war es an jenen Stellen meist zellarm 
und brachte die allerdings etwas atrophischen, aber sonst 
unveränderten Leberläppchen deutlich zur Wahrnehmung. 
An diesen chronischen Prozessen nahmen die Wände der 
Gallengänge und Blutgefässe in gleichem Masse teil. Die 
zelligen Infiltrationen wurden zumeist durch enorme Mengen 
von polymorphkernigen eosinophilen Zellen bedingt. Diese 
fanden sich besonders zahlreich auch rings nm die Blut¬ 
gefässe und Gallengänge, weniger häufig in den Wandungen 
und nur vereinzelt in den Lichtungen derselben. Ausser 
den eosinophilen kamen noch polymorphkernige neutrophile 
Leukozyten und rundlich-ovale, mit distinkt blau gefärbtem 
Kerne versehene Plasmazellen neben spindligen Binde¬ 
gewebszellen vor. Die Zahl der eosinophilen Zellen war 
jedoch in allen Fällen vorherrschend. Auch in den er¬ 
wähnten zellärmeren Partien des Interlobulargewebes aber¬ 
wogen die azidophilen Zellen. 

In Schnitten von Stellen, wo das Lebergewebe makro¬ 
skopisch unverändert erschien, fand man eine kaum Aber 
die Grenzen des normalen Vorkommens hinausgehende Zahl 
von Eosinophilen in dem nicht nachweislich veränderten 
interlobulären Bindegewebe. 

Beim Schafe bewegte sich die Verbreiterung des inter¬ 
lobulären Gewebes und ebenso die zelüge Infiltration des¬ 
selben nur in mässigen Grenzen. Wo sich im interlobulären 
Bindegewebe grössere Zellanhäufungen fanden, da bestanden 
dieselben zumeist aus eosinophilen Zellen. Besonders zahl¬ 
reich traten die eosinophilen Zellen beim Schaf im Stfitz- 
gewebe der stark hypertrophierten Schleimdrüsen der 
Gallengänge auf. 


5. Die dnreh Splroptera megutema 
in der IigeiHklelnliiit de« Pferdes bedligtn kaöteheaartigea 
Veräaderuge». 

Bei drei obduzierten Pferden wurden in der Fundusdrüsen¬ 
region des Magens nahe dem gesackten Bande mehrere, hasel- bis 
walnussgrosse, hügelige Auftreibungen beobachtet Die Schleimhaut 
über den Knötchen war nicht verfärbt Aus der auf der Höhe der 
Erhabenheit befindlichen kraterförmigen Einaiehung entleerte sich bei 
seitlichem Druck eine graue Zerfallsmasse, in welcher die Spiropteren 
zahlreich nachsuweisen waren. Die Knötchen fühlten sich derb an; 
die Schleimhaut war über denselben fast unverschiebbar. 

Auf dem Durchschnitte gewahrte man entweder einen einfachen 
zentralen Zerfallsherd, der von einer umfangreichen, grauweissen, 
derben Kapsel umgeben war, oder eine durch starke Septen bedingte 
Höhlenbildung. In allen Fällen waren die zusammengeknänlten Würmer, 
von einer schmierigen, grauen Zerfallsmasse umgeben, zahlreich in 
den beschriebenen Hohlräumen nachzuweisen. Die Hohlräume standen 
mit der eingesogenen Schleimhautöffnung auf der Höhe der Knoten in 
Zusammenhang. 

Mikroskopischer Befand. Die unter normalen 
Verhältnissen weitmaschige, aas lockeren Bindege webs- 
bfindeln bestehende, wenig Zellen enthaltende Snbmokosa 
des Magens war am Orte der Warmsitze durch Binde- 
gewebszabildang übermässig verbreitert. Das vermehrte, 
sehr wellige Bindegewebe zeigte sich stark zellig infiltriert. 
Im Zentram solcher Partien fand man zahlreiche, meist 
der Qaere nach getroffene Würmer. An diesen Warm¬ 
durchschnitten waren die doppelt konturierte Kutikula, 
das Darmrohr und die Anlage des Zentralnervensystems 
deutlich wahrnehmbar. Unter der Kutikula, welche wie 
die Darmwand hell gefärbte, ovale Kerne enthielt, lagen 
regelmässig angeordnete Muskelzellen. Um die Würmer 
herum bildeten violett gefärbte, strukturlose, schollig¬ 
körnige Massen ein glattwandiges Lager. Diese Zerfalls¬ 
massen setzten sich in scharfer Linie gegen das umgebende 
Gewebe ab. Der den Detritusmassen zugekehrte, vielfach 
buchtige Rand dieses Gewebes war blassviolett gefärbt 
und bestand aus durchweg radiär gestellten Spindelzellen, 
zwischen denen wenige andere, infolge eingetretener 
Degeneration nicht näher bestimmbare Zellen zu liegen 
schienen. An diese, in ihrer Lebensfähigkeit offenbar 
bereits stark geschädigte Randpartie schloss sich eine 
rings um das Wurmlager verlaufende mehrschichtige 
Bindegewebskapsel, die oben angedeutete starke Ver¬ 
breiterung der Submukosa, an. An dieser konnte man um 
das ganze Wurmnest herum deutlich eine innere und 
eine äussere zeitige Inflltrationszone unterscheiden. Beide, 
durch eine zellärmere Schicht der Bindegewebskapsel von 
einander getrennt, waren durch die Art ihrer Zellen noch 
besonders charakterisiert. Die innere Inflltrationszone 
bestand fast ausschliesslich aus verhältnismässig dicht 
liegenden epithelioiden Zellen, deren polygonal gestalteter 
Protoplasmaleib vielfach mit Ausläufern versehen war. 
Vereinzelt fanden sich auch lymphoide Zellen. Im 
Gegensätze hierzu wurde die äussere, um das Vielfache 
breitere Infiltrationszone fast nur von zahlreichen poly¬ 
morphkernigen eosinophilen Zellen eingenommen. Diese 
lagen meist in Schichten, die durch schmale, zellarme 
Bindegewebszüge von einander getrennt waren; oft waren 
sie jedoch auch in Haufen gelagert. Neben diesen 
eosinophilen und den spärlichen Bindegewebszellen sah 
man hier in geringerer Zahl auch die bei der inneren 
Inflltrationszone genannten Zellarten. Nach der Peripherie 
der Kapsel nahm die Infiltration und damit die Zahl der 
eosinophilen Zellen allmählich ab. Die Muscularis mucosae und 
die Schleimhaut waren nur an der kraterförmigen Oeffnung 
unterbrochen, sonst gut erhalten. In der Nachbarschaft 
der Oeffnung fand sich, besonders in den Fusspunkten der 
Fundusdrüsen, eine geringe zeitige Infiltration mit zumeist 
azidophilen Leukozyten. Im übrigen war die Mukosa über 
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den Wurmaitzen unverändert. Zn Seiten der Binde- 
gewebsk&psel nahm die Snbmnkosa wieder normales Ge¬ 
füge an. 

6. Die direh Strongylus armatui bedingten Veränderungen 
im Darme dee Pferdes. 

Durch die Larven des Strongylus armatas, welche nach 011 (80) 
gewöhnlich vom Darm ans in die Snbmnkosa eindringen, sich hier zur 
Geschlechtsreife entwickeln und dann wieder in den Darm znrück- 
kehren, werden besonders im Blind- nnd Grimmdarm häufig knötchen¬ 
artige Verdickungen herrorgerufen. Bei swei sezierten Pferden 
konnten die fraglichen Veränderungen genau studiert werden. 

Ueber die Oberfläche des Dünn- und Dickdarmes verstreut fanden 
sich sahireiche Knötchen von Senfkorn- bis Erbsen- und Bobnengrösse. 
Durchweg lagen sie in der Submukosa, yereinaelt unter der Serosa. 
Die meisten der submukös gelagerten, derben Knötchen hatten auf 
ihrer Kuppe eine feine Oeffnung. Ueber andere hier gelegene 
Knötchen sog die Schleimhaut unversehrt hinweg. Bei seitlichem 
Drucke traten die Wttrmer durch die Oeffnung zu Tage. Ans den 
kleineren Knötehen entleerte sieh der rotgefärbte Wurm mit wenig 
wässriger Flüssigkeit, aus den grösseren kam ein graubrauner, dicklich 
breiiger Pfropf mit dem Wurm zum Vorschein. Oft enthielten die 
grösseren, mit Oeffnung versehenen Knoten nur noch die eben be¬ 
schriebenen Zerfallsmassen. Der Durchschnitt der Knötchen war 
mässig feucht. Die bei älteren Knötchen zentral gelegene Zerfalls¬ 
masse liess sich leicht aus einer ziemlich glattwandigen Höhle heraus¬ 
heben. Die Peripherie bestand aus derbem, schiefrig grauem Gewebe. 

Die rötlichen Würmer waren durchschnittlich 10 bis 20 mm lang. 
Ihr Vorderende war abgerundet, das Schwanzende zugespitzt. Nur 
bei den den älteren Knötchen entstammenden Würmern war bereits 
eine Differenzierung der Geschlechtsorgane vorhanden. 

Mikrosk o pischer Befand. Die histologische Unter¬ 
suchung der kleinsten KnOtchen ergab das folgende Bild. 
Die Würmer hatten ihren Sitz in der Submukosa gewöhn¬ 
lich dicht unter der Schleimhaut, von dieser durch die 
Muscularis mucosae getrennt. Sie wurden von einem breiten 
Zellgürtel umschlossen, welcher zentral das glattwandige 
Wurmlager erkennen liess. Die Strongyliden waren meist 
der Quere nach, vereinzelt längs geschnitten wordon. Der 
grösste Querdurchmesser betrug 0,0825 mm. Oft fanden 
sich in einem Lager mehrere Wurmdurchschnitte. Die 
Kutikula der Würmer, unter welcher grosse, ovale Zell¬ 
kerne lagen, trat scharf hervor. Von dieser verliefen 
radiäre Fasern, die das häufig mit zahllosen, schwach 
gelbviolett gefärbten, rundlichen Körperchen gefüllte Darm¬ 
rohr in seiner Lage hielten. Der verhältnismässig breite 
Zellgürtel grenzte unmittelbar an den Wurmleib. Das 
Grundgewebe dieses Zellgürtels bildeten spärliche, rings 
um das Wurmlager verlaufende Biudegewobsfasern und 
diesen anliegende spindelförmige Bindegewebszellen. Den 
Hauptanteil an der Bildung des Zellsaumes hatten jedoch 
grosse, vielgestaltige Zellen mit stark gefärbten, ovalen, 
meist peripher gelegenen Kernen, epithelioide Zellen. Diese 
hatten am Rande des Wurmlagers im allgemeinen läng¬ 
liche Formen angenommen. In den peripheren Schichten 
fand man hin und wieder auch lymphoide Zellen einge¬ 
lagert. 

Während eosinophile Zellen in diesen Zellanhäufungen 
nicht zu finden waren, machten sie sich in geringerer 
Zahl in den unveränderten Partien der benachbarten Sub- 
mucosa bemerkbar. Etwas zahlreicher und dann herdweise 
traten sie in den Fnsspunkten der Darmzotten, besonders 
in der Nähe der Würmer auf. In einem Schnitt fand sich 
nahe einem Wurmlager in der Subkmukosa und Schleim¬ 
haut eine nestförmige Infiltration von lymphoiden Zellen, 
denen einige Fibroblasten beigemischt waren. 

Grössere und offenbar ältere Knötchen boten ein 
anderes Bild. Die Würmer, in denen man ausser dem 
Darmrohr auch Durchschnitte des Zentralnervensystemes 
und wahrscheinlich des Geschlechtsapparates beobachten 
konnte, hatten einen grösseren Querschnitt (0,15 mm). Um 
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dieselben herum fanden sich in eine feinkörnige, blassblau 
gefärbte, strukturlose Masse ein gestreut vorwiegend poly¬ 
morphkernige neutrophile Leukozyten. Vielfach war an 
denselben als Ausdruck des Absterbens bereits ein Zerfall 
der gelappten Kerne in Kügelchen — oft 8 bis 4 in einer 
Zelle — zu bemerken. Ausserdem traten hier Lympho¬ 
zyten und spärlich eosinophile Zellen auf. Die letzteren 
waren durchweg von allen Zellen am besten erhalten, nur 
vereinzelt sah man auch sie im Absterben begriffen. Zahl¬ 
reiche Kerntrümmer in Form von grösseren und kleineren, 
unregelmässig gestalteten, blau gefärbten Körnchen ver¬ 
vollständigten das Bild. An diese augenscheinlich im Ab¬ 
sterben begriffenen Gewebsmassen schloss sich nach aussen 
eine Zellinfiltration an, welche weit schmäler war wie 
eine dann peripher folgende mehrschichtige Bindegewebs- 
kapsel. Die Infiltrationszone bestand vorzugsweise aus 
eosinophilen Zellen, zwischen denen Lymphozyten, spär¬ 
licher Fibroblasten und epithelioide Zellen und nur vereinzelt 
polymorphkernige Leukozyten gelegen waren. Die Eosino¬ 
philen waren hier zumeist so zahlreich, dass schon bei 
schwacher Vergrösserung ein roter Saum um die im Zer¬ 
fall begriffenen Massen zu sehen war. ln der der Infiltrations¬ 
zone peripher anliegenden Bindegewebskapsel lagen die 
eosinophilen Zeilen mehr zerstreut, hin und wieder aber 
auch in mächtigen Haufen. Ausserdem enthielt dieselbe 
in geringer Zahl Lymphozyten nnd polymorphkernige 
neutrophile Leukozyten. Die Mukosa nnd die Muscularis 
mucosae waren völlig unversehrt. In jener fanden sich 
ab und zu einige azidophile Leukozyten nahe der Mus¬ 
kularis. 

7. Die durch Strongylus fellieularit Im Darme des Schweine« 
bedingte* Veränderungen. 

Beim Schwein schmarotzt zuweilen in den Follikul&rtaschen des 
Dickdarmesein von Ostertag mit dem Namen Strongylus follicularis 
belegter Bundwurm. Ein von mir untersuchter Fall dieses Leidens bot 
makroskopisch folgendes Bild. Ueber die ganze Oberfläche des Dick¬ 
darmes vorstrent fanden sich zumeist solitär gelegene, linsen- bis erbsen¬ 
grosse, flacbhügelige Erhabenheiten. Die Schleimhant war über den 
Knoten nicht verschiebbar, ihre Farbe an diesen Stellen nicht ver¬ 
ändert Bei der Mehrzahl der Knötchen war auf der Kuppe eine bald 
kleinere, bald grössere Oeffnung festzustellen. Der Band der feineren 
Oeffnungen war meist gerötet der der grösseren etwas eingezogen. 
Die eingezogenen grösseren Oeffnungen fand man meist von einer 
grauen Zerfallsmasse pfropfartig verschlossen. Bei Druck entleerten 
sich mit dem Pfropfe nur schwer geringe Mongen von graugelblichen 
Detritusmassen aus der Oeffnung. Die Knötchen fühlten sich dabei 
derb an. Auf dem Durchschnitte war ein graurotes, unregelmässig be¬ 
grenztes Zentrum von einer breiten, grauweissen, derben Masse ein¬ 
geschlossen. 

In den Detritusmassen, die sich schwer herausheben liessen, fand 
man einen ca. 3,15 mm in der Länge und 0,8 mm in der Breite 
messenden Bundwurm, dessen stumpfes Vorderende eine runde Mund¬ 
öffnung trug. An diese setzte sich ein starker, spindlig ausgebuchteter 
Schlund und weiterhin das Darmrohr an. Am Kopfende war die 
Kutikula stark in Falten gelegt Das Schwanzende war scharf zu¬ 
gespitzt. Es handelte sich um den zuerst von Olt (81) beschriebenen 
Strongylus follicularis. 

Mikroskopischer Befund. In den gefärbten 
Schnitten gewahrte man, je nachdem dieselben der Mitte 
oder den seitlichen Partien der Knötchen entstammten, ein 
etwas verschiedenes Bild. Allgemein sah man im Bereiche 
der Knötchen eine ganz diffuse, peripher nicht scharf be¬ 
grenzte zellige Infiltration der normal aus lockeren Binde- 
gewebszügen bestehenden, wenig Zellen enthaltenden Sub- 
kosa. Diese Infiltrationen bestanden aus Lymphozyten, 
epithelioiden Zellen, vereinzelten polymorphkernigen Leuko¬ 
zyten und vorwiegend eosinophilen Zellen. Die Eosino¬ 
philen hatten keine bestimmte Lagerung; meist waren sie 
über die ganze Infiltrationszone verstreut, hänfig fanden 
sie sich aber auch in grossen Haufen dicht bei einander 
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liegend. Die Lymphozyten traten oft, gleichviel nm welche 
Schnitte es sich handelte, in Form von Nestern anf (Reste 
des Lymphfollikels). 

In Schnitten ans den „seitlichen Partien“ durchsetzte 
die Infiltration auch die Mnscnlaris mncosae and die 
Schleimhaut über den Knötchen. In der Schleimhaut 
herrschten ebenfalls stets, meist in dichten Hänfen ge¬ 
lagert, die eosinophilen Zellen vor. In der Infiltrations¬ 
zone der'Submukosa nahe der Mnscnlaris mncosae lagen 
in einer glattwandigeu Höhle blassrot gefärbte Durch¬ 
schnitte der Würmer. Bald handelte es sich nm Längs-, 
bald nm Querdurchschnitte; oft waren mehrere Schlingen 
der Würmer getroffen worden. Die Kutiknla und das 
Darmrohr, welche hellgefärbte, ovale Kerne enthielten, 
traten scharf hervor. Um den Wurmsitz herum lagen in 
einer rosaroten Qmndmasse, die sich bei Immersion be¬ 
trachtet als feinfaseriges, enges Netzwerk erwies, neben 
unveränderten Zellen zahllose dunkelblaue Kerntrümmer, 
die Kennzeichen beginnenden Zerfalles. An Zellen fanden 
sich hier besonders viele polymorphkernige Leukozyten 
neben Lymphozyten und grossen Mengen von eosinophilen 
Zellen. Diese im Untergehen begriffene Gewebsmasse war 
nur durch die Mnscnlaris mncosae scharf begrenzt. Der 
Uebergang nach den unveränderten Stellen der submukösen 
Infiltration war durch eine etwas dichtere Lagerung der 
Zellen, besonders der eosinophilen, die hier oft in Gruppen 
lagen, gekennzeichnet. Hier fand auch die genannte, fein¬ 
faserige rote Grnndmasse ihre Grenze. 

Mit dem allmählichen Vorrücken der Schnitte nach 
der Mitte der Knötchen hin machte sich ein in gleichem 
Masse zunehmender Schwund der über den Zerfallsmassen 
gelegenen Partien der Muscnlaris mncosae nnd zunächst 
der inneren Abschnitte der Mnkosa bemerkbar. Schliess¬ 
lich war anch die Mukosa völlig durchbrochen, sodass man 
eine sinuöse Höhle vor sich hatte. Der Rand dieser 
Höhle war, besonders stark in der Schleimhaut, mit oft 
herdweise liegenden eosinophilen Zellen infiltriert. Ferner 
fanden sich hier Anhäufungen von lymphoiden Zellen. In 
diesem sinuösen Hohlraume lag ein gewöhnlich nnr noch 
in der Tiefe mit dem lebenden Gewebe in Zusammenhang 
stehender Pfropf. Oft war derselbe völlig freiliegend und 
ragte wohl auch aus der Oeffnung heraus. Dieser Pfropf, 
der meist die Konfiguration des Hohlraumes hatte, bestand 
aus einer rosarot gefärbten Grundmasse, die viele Kern¬ 
trümmer, polymorphkernige neutrophile Leukocyten und 
Unmengen von eosinophilen Zellen enthielt. Oft waren in 
diesen Detritusmassen gleichmässig rot gefärbte, nnr noch 
am Rande mit dunkelblauen Kernresten versehene Wurm¬ 
fragmente zu sehen. In den sinuösen Hohlränmen fanden 
sich vielfach freiliegende eosinophile Zellen. 

Bemerkenswert war, dass bei den fraglichen Prozessen 
die eosinophilen Zellen zumeist runde Kerne hatten, und 
dass jegliche Kapselbildnng fehlte. 

8. Die durch gelerntem am armatam la de» Lunge» der Pferde 
bedtefte» grau durotueheinenden KaOtche». 

Bei drei obdncierten Pferden wurden in den Langen die strittigen, 
von A nge 1 o f f untersuchten, graudurchscheinenden Knötchen beob¬ 
achtet. 8ie waren scharf umgrenzt, bis erbsengross nud von derber 
Konsistenz. Zumeist hatten sie ihren Sitz unter der Pleura, oft aber 
auch in der Tiefe des Lungenparenchymes. Der Durchschnitt der leicht 
heraustrennbaren Knötchen war feucht In dem grauweissen Farben¬ 
ton desselben hob sich das Zentrum zumeist als grauer, trüber Punkt ab. 

Die bronchialen Lymphdrüsen der untersuchten Lungen waren 
unverändert. 

Mikroskopischer Befund. In der Mehrzahl der 
untersuchten Knötchen konnten Parasiten nachgewiesen 
werden. Dieselben waren in allen Schnitten in eine stark 
eosinrote Masse eingelagert und in den verschiedensten 
Schnittrichtnngen getroffen. Oft lagen in einem Wurmnest 
mehrere solcher Durchschnitte. In der Kutikula und der 


Darmwand der Würmer lagen blassblau gefärbte, längliche 
Kerne; der Wurm selbst war rosarot tingiert. In einigen 
Knötchen konnten nnr noch schollige Massen im Zentrum 
nachgewiesen werden, welche intensiv eosinrot gefärbt 
waren. Die den Wurm rings umgebenden roten Partien 
enthielten zahllose Kernfragmente und viele scheinbar 
runde Zellkerne. Wegen der wenig distinkten Färbung 
dieser Kerne konnte die Art der Zellen jedoch nicht mehr 
bestimmt werden. Diese roten Massen, an deren Rande 
vereinzelt degenerierte eosinophile nnd andere Zellen sicht¬ 
bar waren, setzten sich peripher scharf gegen ein Gewebe 
ab, das sehr zellreich war. Es handelte sich vorzugsweise 
um epithelioide Zellen und Lymphozyten, wolche in einem 
sehr weitmaschigen Netz von Bindegewebsfasern lagen, 
die nach aussen in eine mehrschichtige Bindegewebskapsel 
übergingen. Eosinophile Zellen sah man hier nnr in geringer 
Zahl. Ferner machten sich in dieser Schicht viele 
Kapillardurchschnitte bemerkbar. 

• Anf diese Zellanhäufung folgte die erwähnte Binde¬ 
gewebskapsel, welche mit den Septen der umliegenden 
Alveolen in Verbindung stand und sich selbst aus anein¬ 
andergelagerten Alveolarsepten zusammensetzte. In den 
Spalten dieser Kapsel lagen fast auschliessüch und in 
derartigen Mengen eosinophile Zellen, dass die Knötchen 
von einem knallroten Saum umgeben erschienen. In 
subpleural gelegenen Knoten stand die Kapsel mit der 
Pleura in Verbindung. Die eosinophile Infiltration reichte 
in diesen Fällen bis in die Pleura. Nahe der Kapsel und 
ausserhalb derselben war die Zahl der eosinophilen Zellen 
nur gering. 

9. Die Wurmknote» in der Lunge des Schafes, bedingt daroh 
Pseadalias capi liaris ovis. 

Ueber die Veränderungen, die dnrch die Gegenwart dieses 
Strongyliden in don Langen der Schafe verursacht werden, konnte in 
vier Fällen folgender Befund orboben werden. Die Bänder der gut 
retrahierten Lungen waren im allgemeinen scharf, üeber die Ober¬ 
fläche verstreut, vielfach auch an den scharfen Rändern, fanden sich 
rundliche, hirsekorn- bis erbsengrosse Knötchen. Diese direkt nnter 
der Pleura gelegenen, etwa 1 bis 2 mm über die Lungenoberfläche 
hervorragenden Prominenzen hoben sich von der graurosarot gefärbten 
Lunge durch ihre gelblich-granweisse Farbe ab. Sie waren halbdurch¬ 
scheinend bis glasig und zümoist gut umschrieben. Die Knötchen 
hatten eine festere Konsistenz als das derbelastische Lungengewebe. 
Ueber die wenig feuchte, rosarote Schnittfläche der Lungen traten sie 
etwas hervor und liessen sich nicht herausheben. In dem grauweissen, 
mässig feuchten Durchschnitt der in der Tiefe des Lnngengewebes 
minder zahlreich wie unter der Pleura gelegenen Knötchen war 
meistens ein zentraler Trübungspnnkt sichtbar. 

Die in einigen Bronchien gefundenen Wurmexemplare erwiesen 
sich — nach N e u m a n n (32) bestimmt — als Pseudalius capillaris ovis. 

An den bronchialen und mediastinalen Lymphdrüsen bestanden 
keine Veränderungen. 

Mikroskopischer Befund. In der Mehrzahl der 
Knötchen waren die knänlartig aufgerollten Würmer nach¬ 
zuweisen. An den zahlreichen, blassviolett gefärbten 
Wurmdurchschnitten markierte sich das Darmrohr dnrch einen 
grünlichen, körnigen Ring. In der Darmwand und der 
Wurmhaut waren viele ovale, violett tingierte Zellkerne 
zu bemerken. Die Wurmdnrchschnitte lagen inmitten einer 
stark eosinrot gefärbten Masse, deren innere Partien einen 
rein scholligen Charakter trugen. Zellen waren hier nicht 
mehr zu bestimmen. Dagegen konnte man in den peripheren 
Schichten dieses Gewebes die Identität der wenn auch un¬ 
deutlichen Zellen mit Sicherheit feststellen. Es handelte 
sich fast ausschliesslich um eosinophile Leukozyten, denen 
vereinzelt epithelioide Zellen nnd Lymphozyten beigemischt 
waren. Dieser rote Wall ging allmählich, nicht wie bei 
den Prozessen in den Pferdelungen plötzlich, in ein zell¬ 
reiches, den roten Wall gürtelartig umfassendes Gewebe 
über. Den Uebergang vermittelten vorzugsweise eosino- 
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phile Zellen. In dem zellreichen Gewebe wechselten die 
oft herdweise gelegenen eosinophilen Leukozyten derart 
mit epithelioiden Zellen and Lymphozyten ab, .dass es 
schwer zn entscheiden war, welche von beiden, ob diese 
oder jene, vorherrschten. Die Zahl der Eosinophilen war 
aber auch hier ganz erheblich. Zwischen diesen Zell¬ 
massen verliefen spärliche Bindegowebsfasern, die sich 
peripher mit einer Bindegewebskapsel vereinigten. Die 
BindegewebszOge dieser Kapsel standen mit den Scheide¬ 
wänden der benachbarten Alveolen in Zusammenhang. 
Offenbar wnrde die Kapsel selbst ans aneinandergelagerten 
Alveolarsepten gebildet, zwischen denen in den periphersten 
Schichten die Alveolarräume noch in Form von spalt¬ 
förmigen Lücken angedeutet waren. Mit wachsender Ent¬ 
fernung nahmen die Alveolen allmählig ihre normale Gestalt 
wieder an. In der Kapsel fanden sich vornehmlich 
epithelioide Zellen, weniger eosinophile Leukozyten. 

Häufig wurden im Zentrum der Knötchen nur noch 
schollige Massen angetroffen, deren Ränder zahlreiche 
eosinophile Zellen aufwiesen. Sehr oft wurden auch in 
den Knötchen Anhäufungen von roten Blutkörperchen 
(Blutungen) und hin nnd wieder Riesenzellen gesehen. 
Die Zahl der polymorphkernigen neutrophilen Leukozyten 
war in den Knötchen belanglos. (Schluss folgt.) 


Referate. 

Eine neue Art der Lokalanästhesie. 

In der Berliner Medizinischen Gesellschaft hat 
Geheimrat Prof. Bier einen Vortrag über eine neue Art 
der Lokalanästhesie gehalten, bei der man die grössten 
Operationen an den Beinen und Armen schmerzlos aus¬ 
führen kann. Die Methode besteht in Injektionen von 
Encain in den grösseren Venen, nach Anlegung 
von Gummibinden oberhalb und unterhalb des Operations¬ 
feldes. Bier hat diese venöse Anästhesie bereits in mehr 
als hundert Fällen mit Erfolg angewandt, und es wurde 
hierdurch die Lumbalanästhesie überflüssig. Wenn sich 
die Methode auch für die Veterinärchirugie eignet, so 
wäre das für die Tierärzte eine ausserordentliche 
Erleichterung. _ Froehner. 

Ueber einige Besonderheiten der Venae juguJares internae 
bei den Haussäugetieren. 

Von Mobilio. 

(Aich, scientif. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1908, S. 50.) 

Mobilio fand beim Studium des Venensystems unserer 
Haustiere folgende Abnormitäten bezüglich der Venae 
jugularis internae. 

1. Pferd. Bei einem Pferde fand sich eine 8 mm 
starke Venae jugularis int., die aus der linken Schilddrüse 
entsprang, die linke Karotis begleitete, einige kleine Venen 
aufnahm und in die vordere Hohlvene einmündete. 

2. Rind. In 14 untersuchten Fällen mündeten beide 
Ven. jug. int. in die entsprechenden Ven. jug. eit. 1 mal; 
die linke innere in die entsprechende äussere lmal; die 
rechte innere in die rechte äussere lmal; beide inneren 
Jugularen vereinigten sich zu einem gemeinsamen Stamm, 
der in die Vereinigungsstelle der beiden äusseren Jugularen 
mündete, 9mal; beide innere Jugularen mündeten getrennt 
in die Vereinigungsstelle der äusseren Jugularen lmal; die 
rechte innere Jugularis fehlte 1 mal. Zu beachten ist, dass 
die Ven. jug. int bei ihrem Eintritt in die Brusthöhle mit 
den entsprechenden Ven. jug. ext so innig durch eine 
Faszie verbunden sind, dass leicht die irrige Ansicht ent¬ 
stehen kann, die ersteren münden in die letzteren ein. 

8. Schaf und Ziege besitzen keine Ven. jug. int 

4. Schwein. Die Ven. jug. int bleiben getrennt 
und münden einzeln in die Vona cava cranialis. 


5. Hund und Katze. Die Ven. jug. int. verhalten 
sich wie beim Schweine. 

6. Kaninchen. Das Kaninchen besitzt ausser den 
Ven. jug. eit. und int. noch 2 Ven. jug. superiores. Die 
Ven. jug. int. münden in die Vena cava ihrer Seite, 
während die Ven. jug. sup. durch einen dicken Ast anastomo- 
sieren und beide in die Ven. cav. dextra münden. 

7. Meerschweinchen. Bei diesen Tieren mündet 
jede Ven. jug. ext. in die gleichzeitige Ven. subclavia, die 
ihrerseits danach die entsprechende Ven. jug. int. aufnimmt. 

Fr ick. 


Der von der Haut desPf erdea durch Putzen gewonnene Staub. 

Von Chimera. 

(La Clin. vet. Sen. scientif. bimestr. 1906, S. 222.) 

Chimera hat den beim Putzen der Pferde gewonnenen 
Staub untersucht und folgendes gefunden: 

1. Der von gut gehaltenen und gepflegten Pferden 
gewonnene Putzstaub enthielt 586000 bis 1826000 Mikro¬ 
organismen (Bac. subtilis, Sarcina lutea, Sarcina aurantiaca, 
Staphyloc. pyog. aureus, Penicillium glaucum, Proteus 
vulgaris, Aspergillus glaucus, Aspergillus flavus). 

2. Im Putzstaube schlecht gehaltener Pferde fanden 
sich 7 666000 bis 24478000 Keime (Bac. mykoides, Staphyloc. 
pyogenes aureus, citreus, Streptoc. pyogenes, Sarcina lutea, 
alba, aurantiaca, Bact. coli, Aspergillus glaucus). 

3. Der Putzstaub bestand aus 

a) abgestorbenen Epithelien, eingetrocknetem Schweiss, 
Hauttalg, ganzen und zerbrochenen Haaren; 

b) organischen und unorganischen Bestandteilen der 
Luft und des Erdbodens. 

c) Saprophyten und pathogenen Bakterien. 

In Anbetracht dieser Zusammensetzung des Putz¬ 
staubes erblickt Ch. in demselben eine Gefahr nicht nur 
für die Pferde, die dadurch leicht Infektionen erleiden 
können, sondern auch für den Menschen, der den mit 
Haarresten durchsetzten Staub einatmet. Ch. will daher 
das Putzen der Pferde, wenn irgend möglich, stets im 
Freien vornehmen und den gesammelten Staub in Gefässen 
durch Desinfektionsflüssigkeit unschädlich machen. 

Frick. 


Drei Fälle von Oeflfigel-Polyneuritls. 

Von A. Kellermann. 

(Allatorvosi Lapok, 1907. No. 52. S. 631.) 

Bei einem Orpington-Hahn, einem Kapaun und einem 
Enterich traten im Anschluss an eine einmalige Aufnahme 
von gekochtem geschälten Reis Lähmungserscheinungen 
auf. Die betreffenden Tiere litten vorher an Durchfall und 
erhielten behufs Sistierung des letzteren zu Brei gekochten 
Reis. Nach drei bezw. vier Tagen stellte sich nun 
lähmungsartige Schwäche in der Muskulatur der Füsse ein, 
derzufolge die Füsse entweder überhaupt nicht oder bloss 
in beschränktem Masse zur Lokomotion verwendet wurden, 
dabei unempfindlich waren und Atrophie ihrer Muskulatur 
erkennen Hessen. Der Hahn ging nach totaler Abmagerung 
bereits in drei Tagen ein, während der Enterich nach Ab¬ 
lauf von etwa einer Woche seine Bewegungsfähigkeit 
zurückerlangt hatte. Demgegenüber entwickelte sich bei 
dem Kapaun eine anchylosierende Entzündung im Knie¬ 
gelenk, ohne jedoch den Ernährungszustand des Tieres 
irgendwie zu beeinträchtigen. Verfasser identifiziert das 
Leiden mit der Eykmann’sehen Polyneuritis der Hühner, 
trotzdem die erkrankten Tiero bloss ein einziges Mal ge¬ 
schälten Reis aufgenommen haben, während es Eykmann 
erst nach mehrwöchentlicher Reisfütterung gelungen ist, 
Polyneuritis bei Hühnern zu erzeugen. Die vermutliche 
intensive Toxizität der Reiskörner sucht er damit zu er¬ 
klären, dass beim Kochen des Reises mehr Giftstoffe in 
Lösung übergegangen sind and ausserdem die katarrhalische 
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Erkrankung der Darmschleimhaut begünstigend auf die 
Resorption der Gifte gewirkt hatte. Die lähmungsartige 
Schwäche führt Verfasser auf polyneuritische Veränderungen 
zurück, ohne jedoch den strikten Beweis hierfür geliefert 
zu haben. Marek. 


Intraperitoneale Chloralhydratinjektionen. 

Von Breton. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. vöt. 1908. S. 213.) 

Br. empfiehlt, in schweren Kolikfällen zur Beruhigang 
der Patienten Chloralhydrat intraperitoneal anzuwenden. 
Er benutzt eine Lösung von 

Chloralhydrat 100 
Kochsalz 7 

Wasser 1000. 

Von dieser Lösung injiziert er so viel, dass auf je 
10 kg Körpergewicht 1 g Chloralhydrat kommt. Er senkt 
den Trokar in der Flanke ein und will in 78 Fällen nur 
lmal einen üblen Ausgang gesehen haben. In diesem 
Falle war die Injektion zwischen Bauchfell und Muskulatur 
gekommen und hatte zur Gewebsnekrose und zum Tode 
geführt. Frick. 


Dermatitis serplginosa an den Backen der Pferde. 

Von Langiny. 

(BnlL d« la Soc. centr. de möd vdt. 1908. S. 279.) 

Ueber die Ursache eines Ekzems, das bei Pferden im 
Sommer in Frankreich häufig auftritt, die Backen ergreift 
und eigenartige streifenförmig nach den Maulwinkeln 
verlaufende Defekte erzeugt, war bisher nichts bekannt. 
Alles beruhte auf Hypothese. L. hat zuerst darauf hin¬ 
gewiesen, dass es sich hierbei um die Folgen der Insulte 
von Stechfliegen handelt. Letztere setzen sich mit Vorliebe 
an den Backen an, weil sie dort von den Pferden nicht 
abgewehrt werden können. Wegen des Juckreizes scheuern 
die Pferde mit dem Kopfe überall, wo sie ankommen 
können und erzeugen so ein heftiges Ekzem, das zum 
Winter mit den Verschwinden der Stechfliegen von selbst 
abheilt. Frick. 


Ein Fall von Heilung der Trypanosomose 
bei einem Hengste mittelst Atoxyl. 

Von Monod. 

(Bull, de la Soc. centr. de mdd. r6t. 1908. S. 303.) 

M. behandelte einen wertvollen Hengst, bei dem 
durch Blutuntersuchung das Vorhandensein von Trypano¬ 
somen nachgewiesen war und der alle Erscheinungen der 
Dourine zeigte, lange Zeit jedoch vergeblich mit subkutanen 
Injektionen von 0,6 proz. Kochsalzlösung. Schliesslich 
griff er zum Atoxyl und gab alle 2 Tage 0,5 g Atoxyl. 
Er stieg bei jeder Injektion um 0,1 g bis zur Maximaldosis 
von 1 g. Der Hengst erhielt so im ganzen 33 g Atoxyl 
innerhalb i U Jahr. Die Injektionen wurden sehr gut 
vertragen und das Pferd besserte sich zusehends, sodas 
sein Körpergewicht von 340 kg am Anfänge der Atoxyl- 
Behandlung auf 435 kg am Schlüsse derselben gestiegen war. 

Dass die Heilung eine definitive war, wurde durch 
Untersuchung und Verimpfung des Blutes festgestellt. 
Alle Impftiere blieben gesund. 

Den Wert des Hengstes als Zuchtmaterial nach der 
Heilung wird M. noch durch Deckenlassen bei Stuten 
feststellen. Zwei solcher Stuten, die von dem Hengste 
gedeckt worden sind, zeigten danach keinerlei Krankheits¬ 
erscheinungen. _ Frick. 


Zur Kenntnis der akuten Qehirnanämie. 

Von Fnmagalli. 

(Giorn. dolla R. Soc. od Acsad. Vot It 1908. S. 3671.) 
Fnmagalli beobachtete bei einer im 4. Monat 
trächtigen Kuh alle Erscheinungen des Kalbefiebers und 


blies in das Euter Luft ein, hatte damit aber nur ganz 
flüchtigen Erfolg und die Kuh starb ihm unter den Fingern. 
Bei der sofort vorgenommenen Obduktion fand er hoch¬ 
gradige Anämie des Gehirnes. In einem zweiten Falle 
handelt es sich um eine nicht trächtige Kuh, die schnell 
starb und bei der Obduktion auch ausgeprägte Hirnanämie 
auf wies. Dasselbe stellte F. in einem dritten Falle fest, 
in dem 3 Tage nach der Reposition einer Inversio uteri 
die Erscheinungen des Kalbefiebers eintraten nnd schnell 
zum Tode führten. Frick. 


Geflfigelseuche veranlasst durch Filaria uncinata. 

Von Professor Dr. Schlegel-Freiburg i. Br. 

(Bericht des tierhygienischen Institutes der Universität Freibarg, 
Zeitschrift f. Tiermedizin, XII. 4.) 

Unter Gänsen und Enten, die aus Italien bezogen 
waren, brach die Filarienseuche aus. Im Drüsen- nnd 
Muskelmagen, sowie im vorderen Dünndarmabschnitte fand 
sich hochgradige hämorrhagische Entzündung, unter dem 
Epithel des Drüsenmagens, nnter der Kutikula des Muskel¬ 
magens, sowie in der Mukosa des Dünndarmes finden sich 
massenhaft wie ein Wurzellager verfilzte Exemplare der 
Filaria uncinata. r. Froehner. 


Lähmung des Nervus peroneus bei einem Pferde. 

Von A. Beregi. 

(Allatorrosi Lapok, 1908. Nr. 1. S. 1.) 

Bei einem Pferde, das wegen heftiger Kolikschmerzen 
wiederholt ausgeschlagen hat, trat totale Lähmung des 
Nervus poroneus mit den üblichen Erscheinungen ein, die 
der Verfasser auf eine beim Ausschlagen erfolgte Ueber- 
dehnung des Nerven zurückzuführen geneigt ist. Die 
unteren Gelenke der gelähmten Extremität wurden durch 
Befestigung von zwei entsprechend geformten Eisenschienen 
auf die vordere und hintere Fläche der Extremität vom 
Sprunggelenke bis zum Huf in die richtige Lage gebracht 
und hierdurch zum Tragen der Körperlast befähigt. Das 
Pferd vermochte nun den betreffenden Fuss ziemlich gut 
beim Gehen zu gebrauchen und nach dem Niederlegen 
aufzustehen. Nach vierwöchentlicher Behandlung besserte 
sich der Zustand des Patienten auffallend und dann wurde 
der letztere verkauft. Marek. 


Ueber die Infektiöse Dysenterie der Rinder. 

Von J. Szdntö 

(Allatorrosi Aapok, 1908. Nr. 2. S. 13.) 

In einem grösseren Rinderbest&nde trat während des 
Weideganges die Dysenterie alljährlich enzootisch auf, und 
zwar bei erwachsenen Rindern ebenso wie bei Kälbern, 
endete aber bei rechtzeitig eingeleiteter zweckmässiger 
Behandlung stets mit der Genesung der Tiere. Trotzdem 
war der durch sie angestiftete Schaden recht empfindlich, 
weil der Ernährungszustand der Tiere für eine längere 
Zeit bedeutend herabgesetzt wurde. Das Leiden ist zweifel¬ 
los infektiösen Charakters und die Infektion scheint 
ausschliesslich nur auf den Weiden stattzufinden. Nachdem 
am ersten Krankheitstage bloss die allgemeinen Erscheinungen 
des Fiebers beobachtet worden waren, stellte sich am zweiten 
Krankheitstage blutiger Durchfall nebst Tenesmus ein, 
wobei das Durstgefühl sehr gesteigert erschien, die Fress¬ 
lust dagegen sistiert war. In gleicher Zeit Hess sich eine 
auffallende Schwäche erkennen. Wurden die erkrankten 
Tiere sofort in den Stall gebracht, daselbst mit trockenem 
Futter ernährt und in angemessener Weise behandelt, so 
trat bereits in 4—5 Tagen vollständige Genesung ein, 
während sich sonst die Krankheit auf 10—14 Tage 
erstreckt und dann auch tödlichen Ausgang zur Folge 
haben kann. In vereinzelten Fällen treten wiederholt 
Rückfälle ein, infolgedessen das Leiden chronisch wird 
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and endlich zam Tod führt. Die anatomischen Veränderungen 
im akuten Stadium der Krankheit sind die der hämor¬ 
rhagischen Darmentzündung. 

Die Behandlung bestand in der Verabreichung von 
35 g Aloö mit je 50 g Glauber- und Bittersalz bis zur 
deutlichen Abführwirkung, worauf die Anwendung von 
Desinfektionsmitteln (Resorzin, Kreolin, Naphthalin) mit 
Opiumpräparaten und Adstringentien folgte, welche Mittel 
mit Alkohol vermischt eingegeben wurden. 

Das Leiden wurde vom Beobachter mit dem Namen 
Enteritis infectiosa boum belegt. Marek- 


Ueber Tuberkulose der Haut. 

Von V. Vigadi. 

(AUatorvosi Lapok, 1908. No. 15. 8. 173.) 

Mit Bezugnahme auf die einschlägige Literatur wird 
ein Fall der Hauttuberkulose angeführt, der bei einer 
Kuh zur Beobachtung gelangt war. Bei der betreffenden 
Kuh machte sich zunächst Husten nnd dann eine allmählich 
zunehmende Dyspnoe bemerkbar, wobei über dem Brust¬ 
körbe Rasselgeräusche gehört werden konnten. Im weiteren 
Verlauf stellte sich eine hühnereigrosse Lymphdrüsenan- 
schwellung hinter dem Kieferast ein. Nachdem Erweichung 
und Aufbruch der letzteren eingetreten war, wurde etwa 
15 cm von der Kniefalte eine handtellergrosse, sich warm 
anfühlende nnd etwas schmerzhafte Anschwellung der Haut 
bemerkbar, in deren Bereich nacheinander mehrere, bis 
erbsengrosse Abszesse entstanden waren und nach ihrem 
Durchbruch nach aussen bezw. nach ihrer Spaltung eine 
gelblichweisse Flüssigkeit zum Vorschein brachten. Eine 
Ausfüllung der Abszesshöhlen trat dabei nicht ein, sondern 
es blieben an ihrer Stelle Fistelgänge zurück. Erst nach 
dem Auskratzen des subkutanen Bindegewebes im ganzen 
Bereiche des Erkrankungsherdes trat allmählich Heilung ein, 
die zur Bildung einer glänzenden, später aber stark ab¬ 
schilfernden Narbe geführt hat. In dem Abszessinhalt 
wurden durch die Ziehl-Nelsen’sche Färbungsmethode 
Tuberkelbazillen nachgewiesen. Nach der späterhin er¬ 
folgten Schlachtung wurde bei der Kuh allgemeine Tuber¬ 
kulose konstatiert. Die tuberkulöse Hauterkrankung be¬ 
trachtet der Verfasser als ein der Tuberculosis cutis colli- 
quativa bezw. dem Skrophuloderma beim Menschen ähnliches 
Leiden. Marek. 


I Durch Rostpilze verursachte gehäufte Erkrankungen 
bei Pferden. 

Von R. Trattner. 

(AUatorvosi Lapok, 1908. No. 16. 8. 195.) 

Im Pferdebestand eines Artillerie-Regimentes er¬ 
krankten zu gleicher Zeit 54 Pferde unter den Er¬ 
scheinungen einer Stomatitis und Entzündung der an¬ 
grenzenden Hautpartien. Die Lippen, die Nasenflügel 
samt dem Nasenrücken erschienen geschwollen, fühlten 
sich dabei wärmer an und waren schmerzhaft. Die Haut 
war daselbst von dünnen, bis thalergrossen, grauschwarzen 
oder braungrauen hautartigen Auflagerungen bedeckt, deren 
halb abgelöste Ränder nach oben gekrümmt erschienen. 
Sie Hessen sich übrigens samt den in sie einge¬ 
schlossenen Haaren leicht abziehen, nur hier und da war 
der Zusammenhang mit der Unterlage etwas fester. Nach 
Ablösung der Auflagerungen blieben eine zeitlang etwas 
vertiefte kahle Flecken zurück. An den Stellen, wo die 
Haut in die Schleimhäute überging, erschienen die letzteren 
unter den Auflagerungen gerötet, während sonst die 
pigmentierte Haut keine Rötung zu erkennen gab. Dabei 
bestand beiderseitiger Nasenausfluss und lebhafte Rötung 
der Nasenschleimhaut. Ausserdem war starkes Geifern 
und eine fleckige Rötung der Maulschleimhaut vorhanden. 


Ausser feiner trägen Futteraufnahme fehlten sonstige 
Krankheitserscheinungen zumeist; nur bei drei Pferden 
trat zufolge einer stärkeren Schwellung der Nasenflügel 
erschwerte Atmung und Mattigkeit ein, wobei auch die 
lokalen Erscheinungen in viel stärkerem Grad ausgebildet 
waren. Die Behandlung bestand in Ausspülungen der 
Maulhöhle und dem Einreiben von trocknenden Salben auf 
die Haut, worauf bereits in 5—6 Tagen Heilung eintrat. 

Die Pferde erhielten ein stark mit den Teleutosporen 
der Puccinia graminis befallenes. Stroh als Streu und ver¬ 
zehrten einen Teil desselben. Die Pilzsporen wurden so¬ 
wohl im Stroh als auch in den Auflagerungen der Haut 
mikroskopisch nachgewiesen. Marek. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Laktation ohne Trächtigkeit. 

Unter der Spitzmarke „Hysterie bei Tieren?“ 
berichtet Dr. Vogeler in Nr. 2 1909 der „Umschau“ 
über zwei von ihm beobachtete Fälle von „eingebildeter“ 
Trächtigkeit bei Haustieren. Eine Hündin, die schon oft 
Junge geworfen hatte, zeigte im höheren Alter regelmässig 
zur Wurfzeit Zunahme; des Körpergewichtes, Schwellung 
des Bauches und der Milchdrüsen, ohrie trächtig zu sein. 
Es kam zur Absonderung von Milch. Ferner trat die 
Neigung hervor, junge Hunde wegzuschleppen. Nach ver¬ 
schieden langer Zeit verschwanden diese Erscheinungen 
und Neigungen wieder. Der zweite Fall betrifft eine Ziege. 
Die Symptome der Trächtigkeit traten zu der Zeit auf, 
zu der die Ziegen zu gebären pflegen, obgleich Trächtigkeit 
nicht vorlag. Die Milchsekretion war sehr stark und hielt 
mehrere Monate an. 

Der Psychiater Dr. L o m e r sagt in einer Anmerkung, 
dass diese Fälle Aehnlichkeit haben mit jener Form weib¬ 
licher Hysterie, die sich als „eingebildete Schwangerschaft“ 
äussert. Weibliche Individuen — meist sind es virgines —, 
die an dieser Form der Hysterie leiden, nehmen an Leibes¬ 
umfang zu und die Blutungen bleiben aus. 

FäUe derart, wie sie V o g e 1 e r beschreibt, sind nicht 
selten und uns Tierärzten wohl allen schon vorgekommen. 
Ich besitze eine Ziege, die nicht zugelassen wurde, als 
sie, 3 U Jahr alt, zum erstenmal bockig war. Nach 5 Mo¬ 
naten begann die jungfräuliche Ziege Milch zu geben und 
zwar etwa Vs— 8 /* 1 täglich. Die Laktation dauerte zwei 
Monate. — Das Eintreten der Laktation ohne Trächtigkeit 
hat m. E. mit Hysterie nichts zu tun; denn es fehlen hier 
die SensibiUtätsstörungen. Von einer „Einbildung“ kann 
vollends keine Rede sein. Froehner. 


Die rumänische Viehzucht im Jahre 1907. 

(Bericht des Kaiserlichen Konsulats in Bukarest.) 

Die Viehzucht Rumäniens steht noch lange nicht auf 
der Höhe und hat daher bis jetzt Ergebnisse auf zu weisen 
gehabt, die nicht einmal für den InlandskoDsam ausreichend 
sind. Die Verantwortung für dieses Uebel fällt der bäuer¬ 
lichen Bevölkerung zur Last. Letztere, der über 90 Proz. 
des Viehstandes im Lande zu eigen ist, hat es noch nicht 
gelernt, die reichen Erwerbsquellen, welche die Haustiere 
bieten, zu erschliessen. Statt durch rationelle Behandlung 
zur Vermehrung und Veredelung der verschiedenen Arten 
beizutragen, arbeitet man aus Sorglosigkeit, wie aus Un¬ 
verstand, der übergrosse Anstrengungen von den Tieren 
fordert, geradezu auf eine Degeneration der Rassen hin. 
So hat das Vieh in Rumänien ein gequältes Dasein. Vor 
der Zeit wird es in den Dienst des Menschen gestellt und 
muss darin bis zur äussersten Altersgrenze verharren, ohne 
dass ihm die nötige Pflege dafür zuteil wird. Die Armut 
des Bauern ist freiUch mit daran schuld. Im Sommer sind 
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die Tiere meistens auf Brache oder Stoppelweide an¬ 
gewiesen, während sie im Winter, wenn sie nicht überhaupt 
draussen bleiben, bei Regen und Kälte in schlechten 
Schuppen mit Getreide- und Maisstroh notdürftig unter¬ 
halten werden. Im Jahre 1907 haben sich diese traurigen 
Zustände eher verschlechtert. Die schwache Ernte und 
die grosse Dürre sind nicht ohne Einfluss geblieben. 
Zunächst war es der lange Winter 1906/1907, der das 
Vieh bereits in stark geschwächtem Zustand erst Mitte 
April an die Feldarbeit kommen Hess. Bei der Härte 
des Bodens konnten die Ochsen vielfach den Pflug nicht 
ziehen, sodass die Bestellung der Felder Schaden nahm. 
Mangel an Futter bildete dann später die Frucht dieser 
unglückUchen Verhältnisse. 

Rindvieh. Das an und für sich vorzügliche 
rumänische Rind verdankt der im Vorstehenden geschilderten 
Misswirtschaft seine Spätreife. Erst im 4. Jahre kann es 
durchschnittlich als ausgewachsen betrachtet werden. Die 
Kuh ernährt fast immer nur ihr Kalb, ohne einen nahm- 
haften Ueberfluss an Milch zu geben. Diesem Notstände 
will freilich die Regierung abhelfen, die damit umgeht, 
etwa 30 Molkereien in Rumänien zu errichten, und abge¬ 
sehen von dem materiellen Nutzen, vorbildliche Betriebe 
damit schaffen will. Es ist indessen nur geringe Aussicht 
vorhanden, dass der wohlgemeinte Plan auch entsprechende 
Früchte trägt. Der Bauer versteht es vorläufig nicht, 
eine Milchkuh sachgemäss zu versorgen. Was die Fleisch¬ 
produktion anlangt, so wird wenig Aufmerksamkeit darauf 
verwendet. Vor allem fehlt es an einer Organisation, die 
systematisch diesen Erwerbszweig in verständige Bahnen 
leitet und fördert. Kein Fleischer kauft auch das Vieh 
aus dem Stalle. Auf den Sonntagsmärkteu in den grösseren 
Gemeinden wird meistenteils das Geschäft gemacht, und 
die Ware geht von Hand zu Hand ohne vorher gewogen 
zu sein. Trotz alledem waren die Fleischpreise im Vergleiche 
zu anderen Ländern nicht übermässig hohe. Je nach der 
Grösse des Ortes stellte sich das Kilogramm Rindfleisch, 
von der Hauptstadt natürlich abgesehen, auf 60—70 Cts. 

AehnUch, wie mit der Rindviehzucht, liegt es mit der 
Schweinezucht. Die Preise für Ferkel wechselten 
zwischen 2—3 Lei. Natürlich richtet sich dies auch nach 
der Zahl der Viehstücke, welche die einzelnen Bezirke 
des Landes aufzuweisen haben. Die schweinereichsteq 
Gegenden sind im Westen des Königreichs gelegen. So 
entfallen auf Mehedintz je 23, auf Välcea je 21, auf Gorjiu 
und Doljiu je 20 Schweine auf 1 qkm. Fette Schweine 
sind billiger geworden. Das Kilogramm Schweinefleisch 
kostete zu Ende des Jahres 1907 etwa 1 Fr. Schweine¬ 
seuche trat im Sommer wieder verhältnismässig viel auf 
und gab mit Veranlassung zum Sinken der Preise. 

Nur für Schafe hielten sich die Preise. Der Nutzen 
dieser Tiere ist für das Land um so grösser, als sie so 
wenig für ihren Unterhalt wie für ihre Pflege beanspruchen. 
Dabei trägt es seinem Besitzer bei einem Wollpreise von 
2 Lei für das Kilogramm mit Lamm und MUch einen 
Gewinn von 20 Lei und mehr zu, so dass seine Zucht in 
der Tat äusserst lohnend ist. 

Das Geflügel war im vergangenen Jahre von der 
Geflügelseuche stark heimgesucht. 

Ist somit das Bild der rumänischen Viehzucht gegen¬ 
wärtig nach wie vor keineswegs ein zufriedenstellendes, 
so ist doch Hoffnung vorhanden, dass hierin in absehbarer 
Zeit eine Besserung ein tritt. Günstigen Einfluss verspricht 
man sich von der Agrargesetzgebung. Hat der Bauer erst 
mehr Weideland, so wird sich sein Interesse auch für seine 
Tiere vergrössern, an deren zweckmässiger Aufzucht und 
Ausnutzung ihn jetzt seine Armut zum Teil hindert. 
Indessen täte hier ganz besonders Aufklärung not, und so 
hat sich in der Landeshauptstadt auch vor einigen Jahren 
ein Tierschutzverein gebildet. 


Nahrungsmittelkunde. 

Vernichtung und Verwertung von untauglichem Fleische. 

Von G. Hönnicke, Zivilingenieur. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Bd. 34'. S. 381.) 

An der Hand zweier recht instruktiver Abbildungen 
bespricht H. die Konstruktion und den Betrieb seines nach 
mehreren Abänderungen endgültig festgestellten Ver¬ 
wertungsapparates, sowie die Vorteile, die er den Ver¬ 
brennungsöfen gegenüber besitzt. 

Am Apparate selbst kann man die Hauptteile Unter¬ 
scheiden : nämlich den Extraktionsraum, 2. einen Aufnehmer 
für den fertigen Brei und 3. einen Messzylinder, der die 
Bestimmung und Menge des mit pflanzlichen Stoffen zu 
vermengenden Breies ermöglicht. Diese drei Behälter werden 
durch ein Röhrensystem miteinander verbunden. Der 
Extraktionsraum wird durch einen wagerecht drehbaren 
Rost in einen Beschickungs- und Unterraum getrennt. 
Am ersteren befindet sich eine hermetisch verschliessbare 
Einfülltür. Durch diese lässt sich Kleinvieh unzerteilt, 
Grossvieh in Vierteln einbringen. Ausserdem ist noch ein 
grosser Deckel angeschraubt, in dem sich die Ein fülltür 
befindet; nach dessen Abschraubung können Grossviehkörper 
unzerteilt eingebracht werden. Der Unterraum wird durch 
einen Doppelboden nach unten abgeschlossen, oberhalb 
dessen Rührarme sitzen, desgleichen besitzt er noch eine 
Entleerungstür sowie an seiner höchsten Stelle einen Fett¬ 
entnehmer; ausserdem ist ihm noch ein Schlammtopf an- 
geschlosseü, um hier etwaige grosse Stücke bei dem 
späteren Transport nach dem Aufnehmer zurückzuhalten. 
Sowohl der Beschickungs- als auch Unterraum besitzen je 
ein zu- und ableitendes Röhrensystem, in die Schieber 
bezw. Ventile eingeschaltet sind. 

Die Verarbeitung der Kadavermassen erfolgt durch 
gespannten Wasserdampf, der innerhalb 4—5 Stunden aus 
den Fleischmassen Fett und Leimbrühe, die sich unterhalb 
des Rohres auf dem Doppelboden sammeln, extrahiert. 
Nach beendeter Extraktion sperrt man das Dampfventil 
des Beschickungsraumes ab und lässt den Apparat so lango 
stehen, bis der Ueberdruck von selbst verschwunden ist. 
Am besten ist die Extraktion nachmittags vorzunehmen 
und der Apparat nach der Extraktion über Nacht stehen 
zu lassen, hierbei scheidet sich das Fett über der Leim¬ 
brühe ab und ausserdem erkaltet die Beschickung, sodass 
beim Fettabnehmen nicht der geringste Geruch entsteht. 
Nach der Extraktionsperiode folgt das Abnehmen des 
Fettes. Zu diesem Zweck öffnet man das Ventil des ab¬ 
leitenden Rohres, um den Luftzutritt zu ermöglichen. 

Nach der Fettentnahme beheizt man den Doppelboden 
des Unterraumes, bringt die auf demselben befindliche- 
Leimbrühe zum Kochen und setzt den Motor in Betrieb. 
Der Rost dreht sich und arbeitet die festen Rückstände 
in die Brühe hinunter. Im Unterraum werden die ge¬ 
riebenen Rückstände mit der Leimbrühe zu einem gleicli- 
mässigen Brei verrührt, der infolge Beheizung des Doppel¬ 
bodens durch Eindicken auf eine bestimmte Konsistenz 
gebracht wird. Ist der Brei fertig, so wird er durch 
Dampfdruck in den „Aufnehmer“ getrieben. Von hier aus 
fliesst der Brei nach dem Messzylinder und von da wieder 
nach dem Unterraum des Apparates, wo er durch die an 
dem Doppelboden angebrachten Rührarme sofort mit den 
hier hineingebrachten Pflanzenbestandteilen gründlich ge¬ 
mischt wird. Letztere gelangen entweder durch die Ein¬ 
falltür des Beschickungsraumes oder durch eine am Unter¬ 
raume bei grösseren Apparaten hierzu eigens angebrachte 
Oeffnung hinein. Nach drei Minuten ist die Durchmischung 
vollendet und das Futter kann durch die Tür des Unter¬ 
raumes entfernt werden. Der Messzylinder wird gewöhnlich 
so eingerichtet, dass der Brei in 12 bis 15 Portionen 
fertig zu machen ist. Das ausgeworfene Futter wird an 
der Luft unter Umschaufeln in dünner Schicht lufttrocken 
gemacht und kann darauf eingesackt werden. 
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Sollen grössere Mengen nntanglichen Fettes aasge¬ 
schmolzen werden, so geht man genau so vor wie bei Be¬ 
ginn der Extraktion von Fleischmassen. Da es sich aber 
beim blossen Fettausschmelzen um verhältnismässig grosse 
Fettmengen handelt, so empfiehlt sich die Entnahme 
des Fettes nicht durch den Fettentnehmer, sondern durch 
ein am Boden des Unterraumes eigens dazu angebrachtes 
Abflussrohr. Die auf den Rost zurückgebliebenen Ge- 
websteile werden durch den Motor in wenigen Minuten in 
den Unterraum heruntergeschafft, und durch die hier an¬ 
gebrachte Tür entfernt. 

Den Hauptvorteil, den der Hönn icke’sche Apparat 
gegenüber den anderen Verwertungsapparaten besitzt, be¬ 
steht in der Mischung des Fleischbreies mit Pflanzenfutter¬ 
stoffen im Apparate selbst. Die Aufspeicherung der Leim¬ 
brühe in besonderen Rezipienten und ihre Verarbeitung 
auf Leim, wie es bei der Hartmann’schen Einrichtung 
der Fall ist, fällt weg. Zwar trennt auch derPodewils’sehe 
Apparat die Leimbrühe nicht von den Fleischmassen, 
sondern trocknet sie mit letzteren zusammen ein; dem¬ 
gemäss dauert aber auch beim Podewils’schen Apparat 
die Trocknung verhältnismässig lange. Dadurch aber, dass 
bei dem Hö nn icke’ sehen Apparat der Fleischbrei mit 
Flanzenfutterstoffen versetzt wird, wird die backende und 
klebende Wirkung der Masse, welche auf ihren Leim¬ 
gehalt zurückzuftthren ist und die Trocknung sehr er¬ 
schwert, aufgehoben. Ferner wird die Leimsubstanz infolge 
des Ueberganges in die aufsaugenden Pflanzenfutterstoffe 
leicht verdaulich, während reine Fleischmehle mit Leimin¬ 
halt schwerer verdaulich sind. Wenn nun auch bei reinen 
Fleischmehlen eine Vermischung mit pflanzlichen Teilen vor 
dem Futter stattfindet, so dürfte doch eine so feine Ver¬ 
teilung des Leimgehaltes im Futter bei diesem nachträg¬ 
lichen Mischen nicht stattfinden können. Der Hönnicke’sche 
Apparat bietet somit die beste Methode zur Verwertung 
und Haltbarmachung der sonst so lästigen Leimbrühe; 
ausserdem wird infolge des Gehaltes an lockeren Pflanzen¬ 
substanzen das neue Futter sehr lose und besitzt so eine 
vorzügliche Haltbarkeit Als Zusatz sind alle beliebigen 
Pflanzenfuttermittel verwendbar, am besten Weizenkleie, 
weil diese das Auftreten der unangenehmen Kadaver¬ 
gerüche nicht nur verhindert, sondern vielmehr im er¬ 
wärmten Zustande dem Gerüche frisch gebackenen Brotes 
gleichkommt. 

Zur Gegenüberstellung seines Apparates mit den Ver¬ 
brennungsöfen auf Schlachthöfen stellt H. eine Rentabilitäts¬ 
berechnung seiner Anlage auf dem städtischen Schlacht¬ 
hof in Aachen auf. Darnach wurden im 1. Quartal 
_ dieses Jahres ca. 190 Zentner Organe und ca. 30 Zentner 
Fleisch in 17 Chargen verarbeitet. Aus diesem Rohmateriale 
wurden gewonnen: ca. 228 Zentner Futtermittel und 7 1 /* 
Zentner Fett. Das Futter wurde mit 8,50 M. pro Zentner 
verkauft, das Fett mit 22 M. pro Zentner. Die Betriebs¬ 
kosten sind auf 6 M. für die Charge ermittelt worden. 
An Pflanzenfutterstoffen wurden 160 Zentner Weizenkleie 
verwendet zu 6 M. der Zentner. Darnach betrugen die 
Einnahmen: 228 Zentner Futter = 1938 M. und 7 1 / i Zentner 
= 165 M., mithin zusammen 2103 M; demgegenüber stehen 
als Ausgaben: 17 Schargen Betriebskosten = 102 M; 
160 Zentner Weizenkleie 960 M. und Zinsen, Amortisation, 
Unterhaltung pro Vierteljahr = 10 M. insgesamt 1202 M; 
mithin wäre ein Ueberschuss von 901 M. vorhanden. 
Da sich eine Verwertung der Konfiskate erst dann 
lohnt, wenn eine der Anlage entsprechende Mindestmenge 
zur Verwertung steht, so sei vor allen Dingen bei jeder 
Anlage Wert darauf zu legen, dieselbe nicht zu gross ein¬ 
zurichten. Ist später ein erhebliches Anwachsen der 
Konfiskatmenge zu erwarten, so ist vorher lieber für Platz 
zu sorgen, nm später die Apparatur verdoppeln zu können, 
als gleich einen Apparat von der Grösse aufzustellen, dass 
er bereits für die später zu erwartende Leistung ausreicht. 


Vom wirtschaftlichen Standpunkte hält es H. für am zweck- 
mässigsten, den Apparat so gross zu nehmen, dass er nach 
Möglichkeit wöchentlich zweimal in Betrieb kommt. Den 
zugunsten der Verbrennungsöfen oft geltend gemachten Ein¬ 
wand, dass an Stelle des massiven Gebäudes, das ein 
Verwertungsapparat bedarf, ein Schutzdach treten kann, 
hält H. für sehr fraglich, wenn es nicht auf Kosten des 
Apparates geschehen soll; auf jeden Fall dürfe dann nicht 
eine Amortisationsquote von 5 Proz. angenommen werden, 
mit der beim Verbrennungsofen gerechnet wird. Nach dem 
Berichte des Nürnberger Schlachthofdirektors wären 12 Proz. 
erforderlich, der dortige Ofen war von 1892 bis 1901 
brauchbar ; jedenfalls aber glaubt H., eine geringere Tilgung 
als 10 Proz. pro Jahr nicht annehmen zu dürfen. Die 
vielfach hervorgehobenen Untorscheidungen zwischen den 
Anlagekosten, Amortisation und Unterhaltung zwischen Ver¬ 
wertungsanlagen und Verbrennungsofen hält Verf. keines¬ 
wegs für stichhaltig, vielmehr hält er diese Verhältnisse 
bei beiden Beseitigungsmethoden gleich. Zum Schluss stellt 
H. noch einen Rentabilitätsvergleich zwischen zwei gleich 
grossen Apparaten beider Methoden auf. 

Den jährlichen Kohlen verbrauch für einen gleich grossen 
Verbrennungsofen setzt er mit 340 Mk. an, seine Ver¬ 
zinsung, Amortisation usw. mit 560 Mk. pro Jahr, mithin 
verursacht derselbe jährlich etwa 900 Mk. Unkosten, 
während ein Verwertungsofen wie der Aachener 3600 Mk. 
Ueberschuss bringt, mithin dürfe zwischen beiden Methoden 
ein jährlicher Kostenunterschied von 4500 Mk. bestehen. 

Edelmann. 


Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Deutschen Reich im Jahre 1906. 

[Nach dem im Kaiserlichen Gesundheitsamte bearbeiteten dritten Bericht 
über die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen 
Reiche (Verlag von Julius Springer in Berlin).] 

I. Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei SohlaohtuegeR 

im Inlande. 

1. Zahl der beschauten Schlachttiere. 

Der Beschau unterlagen 3609669 Rinder aus¬ 
schliesslich der Kälber (613621 Ochsen, 438581 Bullen, 
1631055 Kühe, 926412 Jungrinder über 3 Monate alt), 
4217348 Kälber bis 3 Monate alt, 13365082 Schweine, 
*2297213 Schafe, 449547 Ziegen und 147 424 Pferde und 
andere Einhufer. Gegen das Vorjahr hat bei allen Tier¬ 
gattungen mit Ausnahme der Ziegen, die für die Fleisch¬ 
versorgung wenig in Betracht kommen, ein Rückgang der 
Schlachtungen stattgefunden. Dieser war erheblich bei 
Schafen und Kälbern; von ersteren sind 5,70 Proz. von 
letzteren 4,02 Proz. weniger geschlachtet worden. Hin¬ 
sichtlich der einzelnen Rinderarten ist die Zahl der 
Schlachtungen, namentlich bei Bullen zurückgegangen um 
5,89 Proz.; Ochsen wurden dagegen 3,26 Proz. mehr ge¬ 
schlachtet 

2. Beurteilung der beschauten Schlachttiere. 
Auf je 1000 beschaute Tiere entfielen 
für genusstauglich usw. erklärte Tierkörper (ein¬ 
schliesslich der in Tierkörper umgerechneten Fleischviertel): 
Ochsen 982,62, Bullen 986,32, Kühe 940,06, Jung¬ 
rinder 981,91, Kälber 991,70, Schweine 992,87, Schafe 996,88, 
Ziegen 994,28, Pferde usw. 988,74; 

für im Nahrungs- und Genusswert erheblich 
herabgesetzt erklärte Tierkörper (und Fleisch viertel): 
Ochsen 11,57, Bullen 8,13, Kühe 39,20, Jungrinder 11,12, 
Kälber 4,89, Schweine 3,42, Schafe 2,01, Ziegen 3,09; 

für bedingt tauglich erklärte Tierkörper (und 
Fleischviertel): Ochsen 3,37, Bullen 3,99, Kühe 4,75, 
Jungrinder 2,91, Kälber 0,25, Schweine 2,92, Schafe 0,09, 
Ziegen 0,05; 

für untauglich — mit und ohne Fett — erklärte 
Tierkörper (und Fleischviertel): Ochsen 2,44, Bullen 1,66, 
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Kühe 15,99, Jungrinder 4,06, Kälber 3,16, Schweine 1,29, 
Schafe 1,02, Ziegen 2,58, Pferde 11,26. 

Von den im übrigen nicht beanstandeten, ferner von 
den bedingt tauglichen und den im N&hrnngs- nnd Genuss¬ 
wert erheblich herabgesetzten Tierkörpern wurden un¬ 
schädlich beseitigt: 

die Köpfe von 9194 Rindern (0,25 Proz. der beschauten), 
426Kälbern (0,01), 2979 Schweinen (0,02), 1782Schafen (0,08), 
206 Ziegen (0,05), 290 Pferden (0,20); 

die Zungen von 7182 Rindern (0,20), 218 Kälbern (0,005), 
2053 Schweinen (0,02), 107 Schafen (0,005), 38 Ziegen (0,008), 
67 Pferden (0,05); 

die Lungen von 787 069 Rindern (21,80), 32054 Kälbern 
(0,76), 939111 Schweinen (7,03), 236,351 Schafen (10,29), 
5862 Ziegen (1,30), 6810 Pferden (4,62); 

die Lebern von 209476 Rindern (5,80), 16111 Kälbern 
(0,38), 270343 Schweinen (2,02), 135250 Schafen (5,89), 
5314 Ziegen (1,18), 3846 Pferden (2,61); 

die Därme von 82 953 Rindern (2,30), 8626 Kälbern (0,20), 
121600Schweiuen(0,91),1398Schafen(0,06),620Ziegen(0,14), 
548 Pferden (0,37); 

die sonstigen einzelnen Organe von 161657 Rindern (4,48), 
24254 Kälbern (0,57), 165944 Schweinen (1,24), 5935 
Schafen (0,26), 1486 Ziegen (0,33), 1919 Pferden (1,30); 

die sämtlichen Baucheingeweide von 66011 Rindern (1,83), 
6937 Kälbern (0,16), 63194 Schweinen (0,47), 1514 Schafen 
(0,07), 421 Ziegen (0,09), 412 Pferden (0,28); 

Teile des Muskelfleisches usw.: von Rindern 399905 g 
(0,04 Proz. des Schlachtgewichts der beschauten Rinder), 
von Kälbern 12301 g (0,01), von Schweinen 158930 g (0,01), 
von Schafen 3707 g (0,01), von Ziegen 601 g (0,01), von 
Pferden 40653 g (0,01). 


3. Beanstandungsgründe. 

Unter Mitberücksichtigung der unerheblichen Mängel, 
die nur zur Untauglichkeitserklärung einzelner veränderter 
Teile führten, beträgt die Gesamtzahl der Beanstandungen 
wegen: 

Tuberkulose 1144182, Lungenwürmer 326510, 

Hülsen Würmer 228606, Leberegel 198264, ferner 
wegen „verschiedener anderer Erkrankungen und Mängel“ 
298824 und wegen „anderweitiger Entzündungen ein¬ 
schliesslich abgekapselter Eiterherde“ 273254. 

Dagegen betrug die Gesamtzahl der Beanstandungen 
wegen Lnngenseuche nur 2, wegen Rotzes 21, Maul- und 
Klauenseuche 597, Urämie 746, Leukämie 885, wegen 
Milzbrandes 1129. 

Bei Rindern nnd Schweinen behauptet die Tuberkulose 
den ersten Platz, bei Kälbern und Pferden sind jedoch 
„anderweitige Entzündungen einschliesslich abgekapselter 
Eiterherde, bei Schafen und Ziegen Lungen würmer und 
Leberegel die Hauptursache der Beanstandungen. 

Hervorzuheben ist, dass die Zunahme der Gesamt- 
beanstandungen wegen Tuberkulose fast allein auf die 
Rinder mit einer Vermehrung der Fälle um 44 313 entfällt. 
Bei Kälbern beläuft sich die Zunahme auf 726, bei Pferden usw. 
auf 14 Fälle. Dagegen hat eine Abnahme der Tnberkulose- 
beanstandungen stattgefunden bei Schweinen um 12558, 
bei Schafen um 1478, bei Ziegen um 44. 

Ferner verdienen besondere Erwähnung die gesundheits¬ 
schädlichen Finnen wegen der Wichtigkeit als Be¬ 
anstandungsgrund. Unter Einrechnung von 1121 einfinnigen, 
nach Entfernung der Finnen nnd dreiwöchiger Kühlung 
freigegebenen Rindern beträgt die Beanstandungszahl 16409 
(1905: 16475). 

Ueber die Verbreitung von Trichinen gibt die Reichs¬ 
statistik keinen vollständigen Aufschluss, weil die Trichinen¬ 
schau nicht in sämtlichen Bundesstaaten eingeführt ist. 
Die Gesamtzahl der als trichinös gemeldeten Schweine 
betrug 597 (1905 : 786). Auf 1000 Schlachtungen kamen 
0,06 (0,06) trichinöse Tiere. 


II. Die Befunde von Tuberkulose bei den in öffentlichen 
Schlaohthöfen geschlachteten Tieren. 

1. Gesundheitspolizeilich wichtige Formen 
der Tuberkulose. 

Schwere Fälle von Tuberkulose wurden festgestellt 
bei 7,67 0 /oo der von der Sonderstatistik über die Tuber¬ 
kulose in den öffentlichen Schlachthöfen erfassten Ochsen, 
5,97 °/oo der Bullen, 30,95 °/oo der Kühe, 7,33 %o der Jung¬ 
rinder, 0,91 °/oo der Kälber. 3,69 °/oo der Schweine, 0,10 °/oo 
der Schafe und 0,640/00 der Ziegen. 

Die Verteilung dieser schweren Formen war folgende: 
Tuberkulose, die zu hochgradiger Abmagerung geführt hat: 
Ochsen 0,26 °/ 00 , Bullen 0,12 °/oo, Kühe 2.87 %<,, Jung¬ 
rinder 0,63 °/oo, Kälber 0,04 0 /oo, Schweine 0,06 0 /oo, Schafe 
0,020/00, Ziegen 0,25 o/^-, 

Tuberkulose mit Erscheinungen einer frischen Blut¬ 
infektion: Ochsen 0,33 °/oo, Bullen 0,40 °/ 00f Kühe 1,94 %o, 
Jungrinder 0,69 ®/qo, Kälber 0,13 °/oo, Schweine 0,39 °/oo, 
Schafe 0,01 °/oo, Ziegen 0,04°/oo; 

Tuberkulose mit ausgedehnten Erweichungsherden: 
Ochsen 0,85 °/oo, Bullen 0,67 °/oo, Kühe 2,81 %<>, Jung¬ 
rinder 0,71 °/oo, Kälber 0,05 °/oo, Schweine 0,41 °/oo, Schafe 
0,01°/oo, Ziegen 0,06 0 /oo; 

Tuberkulose, stark ausgedehnt, jedoch ohne vorstehend 
genannte Veränderungen: Ochsen 6,23°/oo, Bullen 4,78°/oo, 
Kühe 23,33°/oo, Jungrinder 5,30%o. Kälber OJO 0 /«,, Schweine 
2,83°/oo, Schafe 0,07o/ w , Ziegen O^Oo/«*,. 

Mit leichten Formen der Tuberkulose waren behaftet 
239,59°/oo der Ochsen, 209,Oö 0 /«, der Bullen, 323,97 0 /oo der 
Kühe, 88,58°/oo der Jungrinder, 2,93°/oo der Kälber, 
27,90°/oo der Schweine, 0,68°/oo der Schafe, 2,66°/«, der 
Ziegen. 

2. Veterinärpolizeilich wichtige Formen 
der Tuberkulose. 

Nach den vorliegenden Angaben wurde festgestellt: 

Lungentuberkulose im vorgeschrittenen Zustande bei 
7,21 0 /oo der von der Sonderstatistik erfassten Ochsen, 
6,42°/oo der Bullen, 27,96°/oo der Kühe 4,85 der Jungrinder; 

Darmtuberkulose als Hauptkrankheit bei 0,30°/oo der 
Ochsen, 0,32°/oo der Bullen, l,85 0 /oo der Kühe, 0,41°/oo der 
Jungrinder, als Nebenkrankheit bei 0,88°/oo der Ochsen, 
0 , 770/00 der Bullen, 4,32%o der Kühe, 0,66°/oo der Jung¬ 
rinder ; 

Gebärmuttertuberkulose als Hauptkrankheit bei 1,260 /oq 
und als Nebenkrankheit bei 4,10°/oo der Kühe; 

Eutertuberkulose als Hauptkrankheit bei 1,450 /oq und 
als Nebenkrankheit bei 4,00°/oo der Kühe. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zur Reform des Militär-Veterinärwesens. 

Zur bevorstehenden Reform des Militär-Veterinärwesens 
ist jetzt endlich eine offiziöse Mitteilung in Nr. 3 der 
„Zeitschrift für Veterinärkunde“ erfolgt, die wir hier 
wörtlich mitteilen: 

Die durch Allerhöchste Order vom 27. August 1906 
in Aussicht gestellte, von allen Tierärzten in und ausserhalb 
der Armee sehnlichst herbei gewünschte Schaffung eines 
Veterinär-Offizierkorps dürfte in nicht allzu ferner Zeit 
zur Tatsache werden. Als vorbereitende Massnahmen 
dürfte es anzusehen sein, dass die Inspektion des Militär- 
Veterinärwesens dem Kriegsministerium unmittelbar unter¬ 
stellt worden ist und die Bearbeitung der Personalien der 
Veterinäre künftig ohne grundsätzliche Mitwirkung der 
Inspektion durch das Allgemeine Kriegsdepartement erfolgt. 
Sicherem Vernehmen nach liegt es in der Absicht des 
Kriegsministeriums, die weitere Reform des Militär- 
Veterinärwesens zum 1. April 1910 durchzuführen, und 
zwar im Rahmen folgender Grundztige. 

Bei Bjldung des Veterinär-Offizierkorps sollen möglichst 
sämtliche Veterinärbeamten und vorhandenen Unter- 
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veterinäre derart iu Offizierstellen übernommen werden, 
dass 50 Proz. aller Veterinäroffizierstellen mit Leutnants- 
bezw. Oberleutnantsrang nnd -gebührnissen ausgestattet 
sind. Hierdurch erfahren die Rang- und Gebühmis- 
verhältnisse der Veterinäre eine erhebliche Verbesserung, 
auch dürften gleichzeitig sich einige Verschiedenheiten 
ausgleichen, welche bisher zwischen den Veterinärkorps 
Bayerns und Preussens bestanden haben nnd noch bestehen. 

Ferner soll im Kriegsministerium die Stelle eines 
veterinärwissenschaftlichen Referenten etatmässig werden. 

Wie bekannt, ist ein Oberstabsveterinär schon seit 
Monaten als Hilfsreferent in das Kriegsministerium 
kommandiert. 

Die MUitär-Veterinär-Akademie soll dem Kriegs¬ 
ministerium (Allgemeines Kriegsdepardement) direkt unter¬ 
stellt, ihre Leitung aber einem Veterinäroffizier mit Oberst¬ 
leutnantsrang übertragen werden. Die Studierenden der 
Akademie sollen in das Benrlaubtenverhältnis übertreten. 
Nach erlangter Approbation sollen sie zu Unterveterinären 
bei der Militär-Veterinär-Akadomie befördert, zu einem 
sechsmonatigen Kursus bei der Militär-Lehrschmiede und 
Klinik in Berlin kommandiert und dann in der Regel als 
Veterinäroffiziere zur Truppe überwiesen weiden. 

Möglichst bald nach Bildung des aktiven Veterinär¬ 
offizierkorps soll mit der Bildung eines Veterinäroffizierkorps 
des Beurlaubtenstandes vorgegangen werden. In reinen 
Fachfragen soll den Veterinäroffizieren künftig eine grössere 
Verantwortlichkeit und Selbständigkeit obliegen. Betreffs 
der Uniformfrage ist eine bestimmte Entscheidung über 
alle Einzelheiten noch nicht getroffen, doch soll die Ver¬ 
leihung der Litzenstickerei erfreulicherweise gesichert sein. 

Von einer Verminderung der etatmässigen Veterinär¬ 
stellen, wie man sie sogar in der tierärztlichen Fach¬ 
presse zur Verfügbarmachung der erforderlichen Mittel 
vorgeschlagen hat, ist nicht die Rede, vielmehr kommt als 
besonders wichtig für die Beförderungsverhältnisse der 
Veterinäre in Betracht die Vermehrung der Stellen mit 
dem Rang und den Gebührnissen vom Rittmeister an 
aufwärts. Nach ungefährer Schätzung dürften dadurch 
100 Oberveterinäre (die Jahrgänge 1897 bis 1902) in 
Stabsveterinärstellen mit Rittmeistergehalt und dem 
Wohnungsgeldzuschusse der III. Tarifklassen aufrücken 
können. Man greift wohl nicht fehl, wenn man die vom 
Kriegsministerium veranlasste und bereits in die Wege 
geleitete Einberufung eines ausserordentlichen Oberveterinär¬ 
kursus mit der geplanten Veterinärrefom in Zusammenhang 
bringt. Anderseits lässt sich daraus aber auch erkennen, 
dass die Militärverwaltung hohen Wert darauf legt, 
bezüglich ihres eigenen Tierbestandes die Massregeln zur 
Bekämpfung der Tierseuchen möglichst selbst — ohne 
Beteiligung der Zivilbehörden — zu treffen und durch¬ 
zuführen. Deshalb eben müssen (abgesehen von allem 
anderen) die Stabsveterinäre eine entsprechende Prüfung 
ablegen, wie dies ja auch die Zivil Verwaltung von den 
beamteten Tierärzten allgemein fordert. Da die Stabs¬ 
veterinärprüfung bei den wesentlich gebesserten Beförderungs¬ 
verhältnissen künftig in einem viel früheren Dienst- und 
Lebensalter stattfinden wird als seither und schneller ihre 
Früchte trägt, so werden sich die Oberveterinäre gewiss 
auch damit abfinden. 

Obwohl noch keineswegs feststeht — wie hier aus¬ 
drücklich hervorgehoben sei! —, inwieweit an dem oben 
skizzierten Reformplane wird festgehalten werden können, 
ist bei dem unverkennbaren Wohlwollen, mit welchem er 
an leitender Stelle gefördert wird, doch zu hoffen, dass 
alle etwa noch vorhandenen Hindernisse überwunden 
werden. 

Auf eine Anfrage in der Budgetkommission des Reichs¬ 
tages erklärte der Herr Kriegsminister, dass das 
Veterinär-Offizierkorps bestimmt zum 1. April 
1910 formiert werde. 


Nach dieser bestimmten Erklärung des Kriegsministers 
kann es fernerhin nicht mehr in Zweifel gezogen werden, 
dass die Reform zum angegebenen Termin erfolgt Nach 
dieser Richtung muss nunmehr Beruhigung bei den Militär- 
Veterinären eintreten. 

Wie die Reform sich gestalten wird, dafür gibt die 
Mitteilung der „Zeitschr. f. Vet.“ einen Anhalt, der so 
zuverlässig seiu dürfte, wie er es z. Zt. sein kann. Man 
darf mit Bestimmtheit annehmen, dass das amtliche Organ 
seine Information aus dem Kriegsministeriura erhalten hat. 
Dies Vorgehen des Kriegsministeriums ist ausserordentlich 
dankenswert, werden dadurch doch manche bangen Sorgen 
und vagen Vermutungen beseitigt. Es wäre gewiss zweck¬ 
mässig, dass jede weitere Kritik und alle ferneren Wünsche 
von diesen beiden Verlautbarungen ausgehen. 


Wirtschaftsgenossenschaft. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenscbaft deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Februar 1909 
bei 691 Warenausgängen 18825,86 Mk. gegenüber 517 
Warenausgäogen im Wert von 15927,36 Mk. im Februar 
1908. Die Zahl der eingetragenen Mitglieder betrug Ende Fe¬ 
bruar 1909 540 gegenüber 448 Mitgliedern im Februar 1908. 

Mar^s-Posen. 


Jahresrechnung des Unterstützungsvereins für Tierärzte 

für 1908. 


Bestand am Beginn des Jahres 1908. 


Konto I Stammkapital . . . 

Mk. 

13948.70 


Konto II Reservefonds . . . 


3034.40 


Konto III Laufender Bestand . 

w 

500.86 




Mk. 

17 783.96 

Einnahmen im J 

ahre 

1908. 


Mitgliedsbeiträge. 

Mk 

. 2500 — 


Einmaliger Beitrag. 

n 

100.— 


Zuwendungen, Schenkungen . . 

n 

1114.98 


Zinsen . 


704.25 


Ersparnis beim Kauf eines Wert- 




papieres. 


161.50 




Mk. 

4580.73 

Ausgaben im Ja 

hre 

1908. 


Unterstützungen . 

Mk 

1555.— 


Sonstige Ausgaben . 

» 

367.49 


Spesen, Depotgebühren . . . . 


17.15 




Mk. 

1929.64 

Mithin Ueberschuss: 

• 

• n 

2651.09 

Vermögensstand 1907: 


• * 

17783.96 

Vermögensstand Schluss 1908: 

• 

. Mk. 

20436.05 

Konto I Stamm 

kap 

tal. 


Bestand am Beginn 1908 . . . 

Mk. 

13948.70 


Zugang 1908 . 

M 

2815.63 




Mk. 

16704.33 


Dieser Bestand ist, wie folgt, angelegt: 


S'fs^o Essener Stadtanleihe . . Nennwert Mk. 2500.— 

3 , /a °/# Münchener Stadtanleihe . „ , 3000.— 

3 i la°lo Posener Pfandbriefe . . . . 6000.— 

3 */> °/o Oppelner Stadtanleihe . . „ . 2000.— 

3 1 /z °/ 0 Posener Stadtanleihe . . . „ 3000.— 

Barbestand.. 264.83 

Mk’ 16764.83 

Konto II Reservefonds. 

Bestand Schluss 1907 .... Mk. 3084.40 

Dem Stammkapital zugeführt . . „ 34.40 

Mk. 3000.— 
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Diese sind angelegt: 

4% Krotoschiner Stadtanleihe . Nennwert Mk. 1000.— 

4°| 0 Hagener Stadtanleihe ... „ „ 2000.— 

Konto III Laufender Bestand. 

Bestand am Beginn 1908 . . . Mk. 800.86 
Dem Stammkapital übertragen „ 500.— 

Bleiben . . . Mk. 300.86 
Ueberschuss für 1908 .... „ 369.86 

Mk. 670.72 

600 Mk. werden davon dem Stammkapital überwiesen 
werden. 

Wiederholung. 

Konto I . . . . Mk. 16764.33 

Konto II ... . „ 3000.— 

Konto III ... . „ 670.72 

Mk. 20435.05 

Preusse, Vorsitzender. Heyne, Schatzmeister. 


Bruno Duvlnage f. 

Am 4. d. M. verstarb nach kurzem Krankenlager im 
46. Lebensjahre der Königliche Marstall- Stabsveterinär 
Bruno Duvinage. In dem Entschlafenen betrauert die 
Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin ein hochgeschätztes 
Mitglied und einen lieben Kollegen. Seine ausgezeichneten 
Charaktereigenschaften, sein von echter Kollegialität er¬ 
füllter Sinn für alle Standesangelegenheiten und seine 
tiefe Herzensfreundlichkeit sichern dem Heimgegangenen 
eine bleibende und dankbare Erinnerung bei allen Mit¬ 
gliedern. 

Berlin, im März 1909. 

Der Vorstand der Tierärztlichen Gesellschaft 
zu Berlin E. V. 

I. A.: Professor Regenbogen, 
Vorsitzender. 


Tierarzt und Vieh - Versicherung. 

Im 8. (Schluss-) Band des im Aufträge des Landwirt¬ 
schaftsministeriums erschienenen grossen Werkes von 
Geheimrat Meitzen „Der Boden und die landwirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse des preussischen Staates“ ist der 
Abschnitt „Viehversicherung“ von Gans, Edlem Herrn 
zu Putlitz bearbeitet worden, zu Putlitz ist den 
Tierärzten als Referent auf der Casseler Veterinärratstagung 
bekannt. Ueber die fatale Notwendigkeit der Zuziehung 
von Tierärzten in gewissen Schadenfällen bei der Vieh¬ 
versicherung sagt zu Putlitz folgendes: 

Erschwerend wirkt fttr alle Versicherungen die Notwendigkeit 
bei Erkrankungen ron Vieh Tierärzte hinzuzuziehen. Jeder Landwirt 
weiss, dass die Viehbesitzer kleinere Störungen in der Gesundheit der 
Tiere durch Hausmittel zu beseitigen suchen, besonders da, wo die 
Tierärzte weit entfernt wohnen. Die Versicherungsgesellschaft aber 
kann die sofortige Anzeige und Hinzuziehung eines Tierarztes nicht 
entbehren, wodurch Kosten entstehen, die der Versicherte häufig als 
überflüssig ansieht Bei Schweinen lässt sich dieser Grundsatz nicht 
einmal durchführen, weil der Wert der eben ins versicherungspflichtige 
Alter gekommenen jüngeren Schweine häafig nicht die Kosten des 
tierärztlichen Besuches deckt. Dazu kommt die Furcht, dass die 
Krankheiten anzeigepflichtig seien und zu Gehüftsperren führen könnten 

Es entstehen daher beständig Konflikte zwischen den Versicherten 
und der Versicherungsgesellschaft; die Anzeige wird versäumt oder 
erst dann vorgenommen, wenn die Krankheit sich verschlimmert; der 
zugezogene Tierarzt stellt aber häufig fest, dass der Beginn* der 
Krankheit schon Tage oder Wochen zurüokliegt, und bei dann ein¬ 
tretendem Todesfälle lehnt die Versicherungsgesellschaft die Zahlung 


oder Entschädigung im Interesse der übrigen in einer Gegenseitigkeits- 
gesellschaft Versicherten mit Recht ab, wenn die sofortige Zuziehung 
eines Tierarztes zur Heilung hätte beitragen können. Derartige Kon¬ 
flikte führen dann zum Austritt des Versicherten und schädigen häufig 
das Ansehen der Gesellschaft 

Diese Schilderung ist durchaus zutreffend. Tierärzte 
und tierärztliche Vereine haben den Vieh-Versicherungs¬ 
gesellschaften schon öfter Unrecht getan, und Schwirigkeiten 
gemacht, indem sie in ganz einseitigem Interesse der Tier¬ 
ärzte und unter Ausserachtlassung der Wertfrage des 
Objektes die Zuziehung des Tierarztes auch in Fällen der 
oben erwähnten Art verlangten. r. Froehner. 


Schärfere Strafen gegen Tierquälereien. 

In einer der letzten Sitzungen des preussischen Staats¬ 
ministeriums hat man sich mit dem Entwurf einer Novelle 
zum Strafgesetzbuche beschäftigt, die im Reichsjnstizamt 
ansgearbeitet worden ist und durch die vor der noch in 
weitem Felde stehenden allgemeinen Reform des Straf¬ 
gesetzbuches einige besonders dringende Aenderungen 
durchgeführt werden sollen. Es handelt sich bei dieser 
Novelle, die vom Staatsministerium genehmigt worden ist 
und in den nächsten Tagen dem Bundesrat zugeben soll, 
u. A. um Aenderung des § 360 Ziffer 13 betreffend Tier¬ 
quälerei. Die Strafen sollen verschärft werden. 


Arzneipräparate für Tierheilkunde. 

Die Firma E. Merck in Darmstadt, die bekanntlich 
nicht direkt an Tierärzte liefert, hat ein Verzeichnis ihrer 
Spezial-Präparate nebst zusammenfassender Darstellung 
ihrer Eigenschaften und Wirkungen sowie ihrer Anwendung 
in der Tierheilkunde aufgestellt, das jedem Tierarzt un¬ 
entgeltlich zur Verfügung steht. Die Literatur über die 
einzelnen Arzneimittel ist vollständig angegeben. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der Tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe. Von 

Prof. Dr. Bayer und Prof. Dr. Fröhner. IV. Bd. 
1. Teil. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
Wien und Leipzig. Wilhelm Braumüller. 1908. 

1. Die Krankheiten der Knochen. Von Prof. Dr. Zschokke. 

2. Krankheiten der Muskeln, Faszien, Nerven and 
Gefässe an den Extremitäten. Von Korps-Stabs¬ 
veterinär Hell. 

8. Krankheiten der Sehnen, Sehnenscheiden and 
Schleimbeate 1. Von weil. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Sie- 
damgrotzky. Nenbearbeitet ven Profi Dr. Langwitz. 

4. Kriegschirurgie and Statistik. Von Korps-Stabs¬ 
veterinär Barthe. 

5. Krankheiten der Gelenke inkl. Spat and Schale. 
Von Pref. Dr. N. Lauxillottd-Buonsanti. 

ad. 1. Die Krankheiten der Knochen hat Z. in derselben Reihen¬ 
folge abgehandelt wie in der 1. Auflage. Leider sind dabei mancherlei 
Uebelstände, die Refi schon an der 1. Auflage anssnsetzen hatte, nicht 
beseitigt. Es ist sicher nicht zu vermeiden, dass gewisse in manchen 
Gegenden besonders gebräuchliche Ausdrücke sich in der Arbeit von 
Autoren, welche daselbst wohnen, wiederfinden. Derartige Provinzialismen 
dürfen aber nicht so weit gehen, dass sie beinahe unverständlich werden. 
Was heisst z. B. «auf den Verlauf abstellen* (S. 44) oder „abstellen 
auf das Vorkommen* (S. 65), oder „Pferde abliegen lassen* (S. 45)? 

Im Uebrigen hat Z. so weit als angängig alles Neue aus der 
Literatur nachgetragen. Ref. muss es besonders anerkennend hervor¬ 
heben, dass Z. hierbei nicht kritiklos zu Werke gegangen ist, indem 
er namentlich die pathologisch-histologischen Arbeiten französischer 
Autoren (Joly, Vivien u. a.) nicht ohne weiteres als bare Münze auf- 
genommen hat. Auch die Angabe von Z., dass Fissuren des Fessel- 
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b ein es öfter Vorkommen als gewöhnlich angenommen oder gar diagnosti- 
eiert würden, kann Bef. nur zustimmen. 

Gänzlich nmgearbeitet sind die Kapitel über die Ueberbeine am 
Metakarpns, desgl. die Kapitel über Leist and Schale, die im Uebrigen 
auch von Lanzilletti - Bnonsanti und von Eberlein abgehandelt wor¬ 
den sind. 

Gegenüber diesen Vorzügen der Arbeit sind einige wünschens¬ 
werte Aendernngen unerheblich. Auf S. 25 würde es besser bei den 
Krensbeinbrüchen statt .Inspektion durch den Mast dann“ .Pal¬ 
pation vem Mastdarm ans“ heissen. Der Ausdruck .Blutgeschwür“ 
würde besser fallen gelassen und durch einen besseren ersetzt. Dass 
die Bänder und Sehnen elastisch seien (S. 27), dürfte nur cum grano 
salis aufzufassen sein. Die Bezeichnung „unteres Kronengelenk* (S. 80) 
entspricht der üblichen Nomenklatur nicht. Dass der Ausschnitt, 
welcher sich am Zehenteil des scharfen Randes vom Hufbein vielfach 
findet, durch den Druck der Zehenkappe entsteht, ist nicht festgestellt, 
auch unwahrscheinlich, da diese Atrophie auch bei Tieren angetroffen 
wird, die nie beschlagen waren. 

ad. 2. Der von Hell bearbeitete Abschnitt tritt uns in nur ganz 
unwesentlich veränderter Form entgegen. Es sind fast ausschliesslich 
literarische Nachträge, welche neu sind (Atropin-Morphium-Injektionen 
bei Schulterlahmheiten, partielle Radialislähmung, myopatische 
Lähmungen). Ganz neu eingefügt sind der Arbeit die Lähmung des 
N. obturaterius, des N. peroneus, sowie die totale und teilweise 
Lähmung des Kreuzgeflechtes. Angesichts dieser nicht erheblichen 
Aendernngen gegenüber der 1. Auflage erübrigt sich eine eingehende 
Rezension. 

ad. 3. Der hervorragende Verfasser des Abschnittes „Krankheiten 
der Sehnen, Sehnenscheiden und Schleimbeutel* Siedamgrotzky konnte 
die 2. Auflage nicht mehr besorgen und Lnngwitz hat diese Arbeit 
übernommen. Bei der Schwierigkeit, das Werk eines anderen zu be¬ 
arbeiten sind L. sicher genügend Hindernisse aufgestossen, er hat 
es aber verstanden, dieselben zu überwinden. Ohne dem Charakter 
der Siedamgrotzky’schen Arbeit zu nahe zu treten, hat L. dieselbe 
nach allen Richtungen vervollständigt, erweitert und umgearbeitet. 
Die literarischen Ergebnisse seit der 1. Auflage, die anatomischen 
Notissn, Abbildungen usw. haben die gebührende Vervollständigung 
gefunden. Dass hierbei mancherlei Umstellungen des Stoffes erforder¬ 
lich waren, ist selbstverständlich. Dass auch bei der Therapie der 
Hufbeechlag die nötige Berücksichtigung erfahren hat, dafür bürgt der 
Name des Bearbeiters. 

Von den zahlreichen neuen Abschnitten, welche L. hinzugefttgt 
hat, mögen folgende genannt sein: Dislokation des seitlichen Zehen¬ 
streckers, Zeneissung der oberflächlichen Beugesehne, Filariose in 
den Sehnen, Dislokation der Sehnen des unteren Grätenmuskels, 
Bursitis des M. tib. ant.' am Spranggelenke, Tendovaginitis tuberculosa, 
Bursitis am Sitzbeinhöoker des Rindes, Bursa-Erkrankungen am Knie¬ 
gelenke, Liegebeule am Kniegelenke des Rindes. Die Zerlegung des 
Kapitels „Piephacke“ in einzelne Abschnitte entsprechend der anato¬ 
mischen Grundlage ist als vollberechtigt anzuerkennen. 

Der von L. bearbeitete Abschnitt ist als vollkommen gelungen 
im Sinne des verstorbenen Autors zu betrachten und wird sicher gern 
gelesen werden. 

ad. 4. Der Abschnitt .Kriegschirurgie und Statistik“ zeigt sich, 
was ja in der Materie selbst begründet ist, fast unverändert. Bei der 
Kriegschirurgie ist neu hinzugekommen: Einteilung der Schussver- 
letznngen, Erweiterung der Symptomatologie bei Schussverletzungen 
innerer Organe (Herz, Lunge usw.), Schussverletzungen durch 
Schrapnellfüllkugeln, und unmittelbare Folgen der Schussverletzungen. 
Wünschenswert wäre eine Umstellung der Figuren auf 8eite 875 und 
377, weil sie zu dem daselbst befindlichen Texte nicht gehören. 

In der Statistik hat diejenige der Tumoren, wie sie von Casper, 
Fröhner, Johne geliefert worden ist, Aufnahme gefunden. 

ad. 5. Die Krankheiten der Gelenke haben durch L.-B. eine 
recht eingehende Besprechung bereits in der 1. Auflage gefunden. In 
der 2. Auflage ist L.-B. genau nach demselben Prinzipe wie in der 
ersten verfahren, nämlich jedes Gelenk wird mit Rücksicht auf Kon¬ 
tusionen, Wunden, Distorsionen, Laxationen, Arthritis, zuweilen auch 
Hydrarthros oder Hydrarthos, welche an ihm Vorkommen, abgehandelt. 
In dieser Weise sind alle Gliedmassengelenke mit Ausnahme des Huf¬ 
gelenkes bearbeitet. Se bestechend diese Einteilung dee Stoffes auch 


erscheint, so hat sie auch ihre Schattenseiten, indem sie gewaltsam 
Erkrankungen an Stellen bringt, wo sie nicht hingehören. Z. B. findet 
sich die Karpalbeule bei den Kontusionen der Vorderfnsswunel und 
ebenso die Tuberkulose der Sehnenscheide oberhalb des Karpus 
beim Rinde. 

Neu hinzugekommen sind die Kapitel über die Distorsion des 
Karpus, des Kniegelenkes, sowie Luxation des Krongelenkes (besser 
hiesse es „Luxation des Kronbeines“). Auch beim Karpalgelenke ist 
ein neues Kapitel „Anatomie“. Diese scheinbar unverständliche Ueber- 
schrift ist dem Uebersetzer zur Last zu legen, wie viele andere Stellen 
der Arbeit, die manchmal sehr dunkel bezüglich des Sinnnes bleiben. 
So erscheint z. B. Seite 444 eine Arthritis tubercularis statt Arthritis 
tuberculosa, S. 515 heisst es „Kontention“ statt „Fesselung“, Seite 
463 ist der Passus „eine solche Dislokation des Karpus, dass er das 
Sprunggelenk vertauschte“ entschieden dem Uebersetzer zur Last zu 
legen. 

Die Arbeit L.-B.’s ist zweifellos gut, sie hat nur durch die 
Uebersetzung in ähnlicher Weise gelitten, wie englische Romane, die 
man in deutscher Uebersetzung zu lesen bekommt. Bei kennt L.-B’s. 
präzise Ausdrucksweise viel zu gut, um ihm aus den Sünden des 
Uebersetzers einen Vorwurf zu machen. 

Die therapeutische Seite der Arbeit zeigt sehr starke Lokalfärbung 
und erklärt es, weshalb die plastischen Operationen am Karpus und 
Fesselgelenk, sowie die Synoviektomien am Sprunggelenke verhältnis¬ 
mässig breiten Raum und namentlich durch die Vermehrung der 
Abbildungen einnehmen. Fr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Professor Friedrich 
L tt p k e an der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart das Ritterkreuz 
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der ärztlichen Prüfung befreit worden ist. 

Ernennungen : Sohlachthoftierart Engelmann - Osnabrück 
zum Schlachthofdirektor in Soest, Tierarzt Dr. Schwaebel-München 
zum 2. Schlachthoftierarzt in Osnabrück, Dr. Uli mann zum Tierarzt 
für Fleischbeschau in Warzen (Sa.). 

Wohnsitzveränderungen: Die Tierärzte Dr. Alfred 
Schneider von Steinbergkirche nach Siegen (Westf.), Dr. Hermann 
Klee von Karlsruhe als Assistent des Bezirkstierarstes nach Lörrach, 
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bayem), Christ. Ditthorn von Ungelstetten als bezirkstierärstlicher 
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Berlin: Die Herren Hermann Blumenfeld aus Salzkotten, Rudolf 
Fieweger aus Cöthen, Hans Schnitze aus Rühn, Bruno Stief 
aus Grossjestin, Franz Wientzek aus Annaberg in Berlin; in 
München: Friedrich Beer aus München; in Hannover: die Herren 
Johannes Adam aus Bürgel; Otto Dievenkorn aus Schlemmin! 
Otto Lange aus Roschkau; Hugo Teschner aus Schulen. 

Promotionen : Kreistierarzt Heinrich Nelke in Nienburg, 
Georg Priebatsch in Willenberg, Kurt Schräge in Berlin, Kurt 
Kregenow in Berlin zum Dr. med. vet. in Bern. 

Gestorben: Marstall-Stabsveterinär Benno Gustav Duvinage 
in Berlin, Tierarzt Wilhelm Wetzmüller in Mülheim a. d. Ruhr. 
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Untersuchungen über das Vorkommen und 
die Bedeutung lokaler Eosinophilie bei tierisch¬ 
parasitären Organerkrankungen unter gleich¬ 
zeitiger Berücksichtigung einiger infektiöser 
Organleiden. 

Von Friedrich Ebhardt, Assistent am p&thol.-anatom. Institute 
der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

(Schluss.) 

10. Die Strongylose der Kehlungen. 

Es wurden fünf Fälle dieser bei Rehen oft beobachteten Krank¬ 
heit untersucht. Die Lungen zeigten allgemein einen mässigen 
Retraktionszustand. Ihr Farbenton wechselte von rosarot bis blaurot 
mit allen möglichen Zwischenstufen. Auf der Oberfläche und be¬ 
sonders an den Rändern der Lungen gewahrte man Stellen von grau- 
weissem, glasig dnrchscheinenden Anssehen. An den scharfen Rändern 
waren dieselben oft mehrere Zentimeter lang nnd 1 bis 1,5 cm breit, an 
den stnmpfen Rändern nnd an der übrigen Lnngenoberfläche stellten sie 
bis markstückgrosse, unregelmässig umrandete Felder dar. Diese 
Stellen überragten das umgebende Lungengewebe nm ein Qeringes. 
Ihre Konsistenz war derb, die der übrigen Lungenabschnitte puffig- 
elastiscb. Auf dem Durchschnitte sah das glasig dnrchscheinende Ge¬ 
webe fast reinweiss ans, erschien geringgradig höckerig, wenig feucht 
nnd hatte meist eine keilförmige Gestalt. Oft waren diese Stellen 
völlig luftleer. 

In dem abgestrichenen Safte von den fraglichen, Stellen konnten 
zahlreiche Wnrmembryonen nnd Eier nachgewiesen werden. 

In den Bronchien nnd der Trachea fanden sich Wnrmexemplare, 
die als Strongylns micrurus — Nenmann (1. c. p. 56S), Zürn (83) 
— anzusprechen waren. 

Mikroskopischer Befund. Innerhalb der gran- 
weissen Herde fiel zunächst die starke Füllung der Alveolen 
auf. In denselben fanden sich zumeist Wurmembryonen 
und in Furchung begriffene Eier. Die Embryonen waren 
anfgerollt nnd daher bald anf dem Querschnitte, bald auf 
dem Längsschnitte getroffen. Ihre Farbe war zumeist 
violettrot, vereinzelt grünlich. Die Durchschnitte waren 
reich an Kernen. In den Alveolen waren die Epithelien 
vereinzelt abgestossen and fanden sich neben den Embryonen 
and Eiern, sowie spärlichen Leukozyten nnd Lymphozyten 
in den Alveolarränmen. Eine anffällige Erscheinung war 
das überaus zahlreiche Vorkommen von Riesenzellen in 
den Alveolen dieser Bezirke. Diese durch einen mächtigen, 
violett gefärbten Protoplasmaleib and dunkelblaue, durchweg 
peripher gestellte Kerne ausgezeichneten Zellen nahmen 
meist allein eine Alveole ein. Selten traf man sie in den 
Alveolen mit Embryonen oder Eiern zusammen an, fast 
immer aber mit einigen Leukozyten nnd abgestossenen 


Epithelien. Andere Alveolen enthielten ein rein zeitiges 
Material, bestehend ans polymorphkernigen neutrophilen 
Leukozyten, vereinzelten Lymphozyten nnd Epithelien 
(Katarrhalpnenmonie). Die Alveolarsepten an den von der 
Wurmbrut betroffenen Partien schienen häufig etwas zell¬ 
reicher, oft aber völlig unverändert zu sein. Hin and 
wieder lagen zwischen diesen Bezirken leere, übermässig 
gedehnte Alveolen, deren Septen vielfach gerissen waren 
(Emphysem). 

In den grösseren and kleineren Bronchien machten 
sich zahlreiche Warmembryonen bemerkbar. Das Epithel 
der Bronchialschleim haut war oft in toto abgehoben, meist 
aber hatten sich einzelne Epithelien gelöst and lagen mit 
Leukozyten und Zerfallsmassen zusammen in den Lichtungen 
der Bronchien, die im übrigen mit blassblan gefärbten 
Schleimmassen teilweise gefüllt waren. Dieser lohalt 
wurde vervollständigt durch Zellen, deren mächtiger Proto¬ 
plasmaleib gekörnt and bald blasser, bald dunkler rot 
tingiert war. Ihr Kern war rnnd oder oval. Im Proto¬ 
plasma derselben sah man oft fremde Einschlüsse, vielfach 
ganze rote Blutkörperchen. Es handelte sich nm Makro¬ 
phagen. 

Eosinophile Zellen konnten in diesen Herden nicht 
nachgewiesen werden. 

Während diese Verhältnisse in drei Rehlnngen ge¬ 
funden wurden, boten zwei weitere Fälle ein anderes 
Bild. Hier machten sich vor allem die Erscheinungen der 
granulierenden (chronischen) Pneumonie bemerkbar. Die 
Struktur des Lnngengewebes war daher in diesen Fällen 
fast vollständig verwischt. Die Alveolen waren zumeist 
mit Fibroblasten nnd epithelioiden Zellen angefüllt. Nur 
wenige Leukozyten kamen vor. Andere Alveolen, deren 
Septen stark verbreitert nnd kernreich waren, beherbergten 
zumeist Riesenzellen, nnr vereinzelt Embryonen nnd Eier. 
Die Wandungen der Blutgefässe und Bronchien waren 
enorm verbreitert Die Schleimhaut der Bronchien war 
sehr reich an eosinophilen Zellen and Fibroblasten. Ihr 
Epithel hatte sich teilweise losgelöst und lag mit Leuko¬ 
zyten und den bereits beschriebenen Makrophagen im 
Lnmen der Bronchien. Die Makrophagen schlossen anch 
hier oft ganze Erythrozyten ein. Das verbreiterte peri¬ 
bronchiale und perivaskuläre Gewebe war stark zellig in¬ 
filtriert. Diese Infiltrationen bestanden vorzugsweise ans 
eosinophilen Zellen, neben denen Lymphozyten and Fibro¬ 
blasten angetroffen worden. Anch inmitten des be¬ 
schriebenen veränderten Gewebes traten solche eosinophile 
Infiltrationen in grosser Ausdehnung anf. Gruppenweise 
fand man die azidophilen Leukozyten endlich noch in den 
stark verbreiterten Alveolarsepten liegen. 
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B. Pflanzlich-parasitäre Leiden. 

1. Die Rotskiötehen 1 b dem Pferdelängen. 

Das fragliche Material stammte von einem Pferde, welches wogen 
Rot* auf polizeiliche Anordnung getötet worden war. Die Knötchen 
waren linsen- bis erbsengross, derb nnd ron granrötlichem Anssehen. 
Sie lagen bald snbpleural, bald in der Tiefe des Lnngengewebes. Die 
leicht granulierte Schnittfläche war feucht und zentral grangelblich 
getrübt Umgrenzt waren die Knötchen von einem roten Hof nnd 
Hessen sich ans dem Lungengewebe nicht herausheben. Aeltere 
Knötchen bestanden in der Peripherie ans einem granweissen 
Gewebssaume. 

Ausser diesen wnrde noch eine Reihe von Rotzknötchen ans 
konserviertem Materiale geprüft. 

Mikroskopischer Befund. Das intensiv blau¬ 
violett gefärbte Zentrum der Knötchen wurde von helleren 
Streiten dnrchzogen und liess infolgedessen eine netzartige 
Felderung erkennen. Es handelte sich offenbar um Alveolen, 
deren zelliger Inhalt dem Zerfall anheimgefallen war. 
Die sehr chromatinreichen Detritusmassen waren feinkörnig 
und enthielten viele Kernfragmente. Die erwähnten 
helleren Streifen stellten abgestorbene Alveolarsepten dar. 
An der Grenze dieser Partien des Kotzherdcbens fänden 
sich inselförmige Lymphozytenanhäufungen. 

Das Ganze wurde umgeben von einem heller gefärbten 
Gewebe. In demselben waren die Alveolen, deren Septen 
sich mit dem angrenzenden, unveränderten Lungengewebe 
verbanden, durch netzartig angeordnete fibrinöse Massen 
ausgefüllt. In den Maschen des Fibrins waren spärlich 
zellige Elemente eingelagert. Es landen sich Lymphozyten, 
polymorphkernige neutrophile Leukozyten und abgestossene 
Epithelien. 

Bei älteren Herden war die Peripherie infolge von 
Wucherung der Kapillarendothelien der Alveolarscheide¬ 
wände von Fibroblastengewebe eingenommen, welches das 
Zentrum kapselartig umschloss. In demselben fanden sich 
lymphoide Zellen. 

Eosinophile Zellen konnten in allen Fällen nicht nach¬ 
gewiesen werden. Nur in den Alveolarsepten des un¬ 
veränderten Lungengewebes wurden sie vereinzelt angetrofien. 

2. Die Tuberkulose. 

Es wurden ältere und jüngere Knötchen aus der Lunge vom 
Pferde und der Leber vom Schwein untersucht. Die Diagnose wurde 
in allen Fällen durch den Befund tuberkulöser Veränderungen in den 
regionären LymphdrHsen und durch den bakterioskopischen Nachweis 
von Tuberkelbasillen gesichert. Die meist isoUert gelegenen, ver¬ 
schieden grossen Knötchen hatten eine rundliche Abgrenzung. Die 
kleinsten, bis hirsekorngrosson Tuberkel zeigten ein grauweisses Aus¬ 
sehen nnd oft ein trübes, gelbliches Zentrum. Hanfkorn- bis erbsen¬ 
grosse und umfangreichere Knötchen erschienen intensiv gelb (be¬ 
sonders beim Schweine) und enthielten in einer fibrösen Kapsel 
käsige Massen. 

Mikroskopischer Befund. Die Tuberkel hatten 
den gewöhnlichen granulomartigen Aufbau. Sie bestanden 
ans Fibroblasten (epithelioiden Zellen), vielen Lymphozyten, 
die meist peripher gelegen waren, und wenigen polymorph¬ 
kernigen Leukozyten. Als charakteristisches Merkmal der 
Tuberkel wurden endlich durch ihren grossen Proto¬ 
plasmaleib und wandständig gelagerte Kerne gekenn¬ 
zeichnete Riesenzellen beobachtet. Diese fanden sich bald 
ln den zentralen, bald in den peripheren Partien des 
Knötchens. Oft traf man mehrere in einem Tuberkel an. 

Von diesem regelmässigen Aufbau konnte man vielfach 
Abweichungen insofern bemerken, als im Zentrum der 
Knötchen bereits nekrotische Prozesse eingesetzt hatten. 
Man fand dann die Kerne der im Zentrum gelegenen 
Zellen im Zerfalle begriffen. Oft waren diese Zerfalls¬ 
prozesse bereits soweit vorgeschritten, dass man in den 
inneren Partien des Tuberkels nur noch eine schollig¬ 
homogene, mit Kerntrümmern durchsetzte, nekrotische 
Masse nachweisen konnte. 


Aeltere Prozesse waren peripher bindegewebig ab¬ 
gegrenzt. 

Eosinophile Zellen konnten in den Herden beim Pferd 
in keinem Falle nachgewiesen werden. Ihr Vorkommen 
beschränkte sich, wie beim Rotze,lediglich auf ganz sporadische 
Einzelfälle in den Alveolarsepten des umliegenden gesunden 
Gewebes. 

In den tuberkulösen Prozessen der Leber vom Schweine 
gestaltete sich der histologische Befund hinsichtlich des 
Vorkommens der azidophilen Leukozyten anders. Im 
Zentrum der etwa pfefferkorngrossen Knötchen fanden sich 
mehrere, intensiv blan gefärbte, schollige Zerfallsherde, 
welche von einer gemeinsamen, weitmaschigen Bindegewebs- 
kapsel umschlossen wurden. Die Trennung der einzelnen 
Zerfallsherde von einander bewirkten ebenfalls lockere 
Bindegewebszüge, welche in die Kapsel übergingen. 

Auf der Grenze beider Gewebe sah man vielfach 
Riesenzellbildung. In den weiten Spalten der Kapsel fanden 
sich polymorphkernige neutrophile Leukozyten, Lymphozyten, 
epitheloide nnd eosinophile Zellen. Die Zahl der Zellen 
überhaupt war in der Kapsel gering. Demgegenüber waren 
die eosinophilen Zellen, wenn ihre Zahl auch nicht im 
entferntesten an die bei Parasiten beobachteten Mengen 
heranreichte, neben den neutrophilen Leukozyten doch 
verhältnismässig stark vertreten. Sie fanden sich sowohl 
in den inneren als auch in den äusseren Schichten der 
Kapsel, hier jedoch am häufigsten. 

8. Die Botryomyeosis pulmonum. 

Für die Untersuchung dieses Leidens stand nur Material znr 
Verfügung, welches bereits in Paraffin eingebettet war. Es stammte 
aus den Lungen von zwei Pferden. 

Mikroskopischer Befund. In den gefärbten 
Schnitten sah man in normales Lungengewebe grössere oder 
kleinere, meist scharf umgrenzte Herde eingelagert, die in 
der Hauptsache aus starken, unregelmässig verlaufenden 
Bindegewebszügen bestanden. An diesen Herden fiel einmal 
der Reichtum an Gefässen (zahlreiche Durchschnitte), dann 
das Vorhandensein vieler Zellnester auf. In der Umgebung 
dieser Nester war das sonst fast nur aus straffen Binde¬ 
gewebsfasern und wenigen Spindelzellen bestehende Gewebe 
ebenfalls reich an Zellen. Die Zellnester waren entweder 
zwischen breiten Bindegewebszügen gelegen und dann von 
länglicher Gestalt, oder das Bindegewebe hatte sich um 
die mehr rundlichen Zellanhäufungen zirkulär angeordnet. 

Inmitten dieser vielfach zerklüfteten Zellherde fand 
man zumeist ein unregelmässig umrandetes, gleichmässig 
intensiv gelbrot gefärbtes Gebilde, die Konglomerate des 
Botryomyzespilzes. Um diese Pilzrasen herum lagen neben 
Kernfragmenten grosse Mengen von polymorphkernigen 
neutrophilen Leukozyten, zwischen denen nur wenige 
Lymphozyten nnd am Rande vereinzelte epithelioide Zellen 
sichtbar wurden. Diese Anhäufungen von neutrophilen 
Leukozyten umgrenzte ein Gewebe, welches in einem weiten 
Maschenwerke zahlreiche epithelioide Zellen enthielt. Die 
Fasern, welche dieses Stroma bildeten, waren Ausläufer 
des umgebenden Bindegewebes, welches in seinen Spalten 
ebenfalls viele epithelioide und kleine Anhäufungen von 
lymphoiden Zellen barg. 

Die kleinsten Prozesse bestanden zum grössten Teil 
aus epithelioiden Zellen (jungen Bindegewebszellen), zwischen 
denen im Zentrum wenige neutrophile Leukozyten lagen. 
Die Peripherie wurde von spärlichen Bindegewebszügen 
eingenommen, von denen Fasern in das Innere der Knötchen 
verliefen. 

Eosinophile Zellen fanden sich in keinem dieser Herde. 

4. Die Pseudotuberkulose der Lunge vom Schafe. 

In dem gut retrahierten Lnngengewebe fanden sich viele hirse- 
korn- bis walnnssgrosse and umfangreichere, derbe Herde, die sich 
scharf gegen die Umgebung absetzten. Ihre Farbe war granweiss bis 
gelbliohweias. Dia kleinsten Knötchen hatten oft zentrale Trübung*- 
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punkte. Die Pleura war nnr Aber den grösaeren Knoten verdickt. 
Anf dem Durchschnitte zeigten dieselben im Zentrum einen gelb¬ 
grünlichen, eiterartigen Inhalt, der von einer je nach der Grösse der 
Knötchen wechselnd starken, fast reinweissen Bindegewebskapsel um¬ 
geben war. 

In den regionären Lymphdrüsen fanden sioh in allen Fällen 
ähnliche, verschieden grosse Prozesse. Der Nachweis des Pseudo¬ 
tuberkelbazillus gelang in allen Fällen. 

Mikroskopischer Befand. In den beschriebenen 
grossen oder kleinen Knoten hob sich das Zentram durch 
seine intensiv blane Färbung von der blasser tingierten 
Umgebung ab. Bei den kleinsten Knötchen erkannte man 
im Zentrum wenig scharf umgrenzte Zellen, deren Kern 
im Zerfalle begriffen (Karyorhexis) und wegen der Zusammen¬ 
ballung des Chromatins dankel gefärbt waren. Bei älteren 
Herden stellte das Zentrum nur noch eine schollige Masse 
dar. Die blasser tingierte Umgebung dieser zentralen 
Partien bestand fast nur aus epithelioiden Zellen, denen 
wenige Lymphozyten beigemischt waren. Zwischen diesen 
Zellen verlief ein Retikulum, welches peripher in eine 
mehrschichtige Bindegewebskapsel öberging. Diese Kapsel, 
an deren Stelle bei den kleinsten, fast nur aus epithelioiden 
Zellen und wenigen Lymphozyten bestehenden Knötchen 
spärliche Bindegewebsfasern traten, setzte sich aus wellig 
verlaufendem Bindegewebe zusammen. In den Spalten 
desselben fanden sich vereinzelt epithelioide Zellen nnd 
Anhäufungen von Lymphozyten. 

Eosinophile Zellen konnten in den untersuchten pseudo¬ 
tuberkulösen Prozessen nicht festgestellt werden. 

5. Die Schweinepest. 

Gegenüber den vorstehenden, fast durchweg negativen Befanden 
bei pflanzlioh-p&r&sitären Leiden worden gelegentlich anderweiter 
spezieller Untersuchungen über Schweinepest in den diphtherischen 
Veränderungen des Darmes vielfach grössere Anhäufungen von eosino¬ 
philen Zellen gefunden. Es handelte sich um die bekannten, linsen- 
bis markstückgrossen und umfangreicheren Verschorfungen, die man 
zumeist im Dickdarme der erkrankten Schweine findet. Diese Ver¬ 
änderungen waren gewöhnlich rund, zentral vertieft, an der Oberfläche 
zerklüftet, von trübe schmntziggelbem Anssehen und bis 0,5 cm dick. 
Auf dem Durchschnitte waren die Schleimhaut und Submnkosa in eine 
trocken käsige Masse verwandelt. 

Mikroskopischer Befund. Die fraglichen Stellen 
zeigten folgenden Aufbau. Von der Darm wand waren 
nur noch die Serosa, Längs- und Quermuskelschicht er¬ 
halten, während die Submukosa und die Mukosa eine rot 
gefärbte, an der Oberfläche unregelmässig herandete, ab¬ 
gestorbene Masse darstellten. Zwischen den Faserbündeln 
der Quermuskelschicht war mässige zellige Infiltration 
wahrzunehmen, welche nach der Submnkosa hin allmählich 
an Umfang zunahm. Am stärksten war sie an der Grenze 
der inneren Muskelschicht und der abgestorbenen Sub¬ 
mukosa. Es fanden sich polymorphkernige Leukozyten, 
eosinophile Zellen und Lymphozyten. Vereinzelt kamen 
auch epithelioide Zellen zu Gesicht. Zumeist hatten 
die eosinophilen Leukozyten das Uebergewicht. Den 
Uebergang von dieser Infiltration zu den rot gefärbten, 
abgestorbenen Massen bildete eine Zone, welche starken 
Kernzerfall zeigte. In der Uebergangszone sowohl als 
auch in den abgestorbenen Gewebsteilen fand man ver¬ 
einzelt noch gut erhaltene eosinophile Zellen. Zumeist 
waren aber auch diese Zellen abgestorben. In dem 
nekrotischen Gewebe präsentierten sie sich dann als 
leuchtend rot gefärbte, granulierte Flecke. 

Ergebnisse und Schlussfolgerungen. 

Kurz zusammengefasst haben meine Untersuchungen 
über das Vorkommen eosinophiler Zellen bei den be¬ 
schriebenen tierisch-parasitären Leiden Folgendes ergeben. 

Bei Zystizerken in der Leber vom Schweine fand 
sich eine ausgesprochene Eosinophilie (Fall 1). Und zwar 
waren die eosinophilen Zellen den Parasiten zumeist in 


grossen Mengen direkt angelagert; sie fanden sich aber 
auch sehr zahlreich in den Bohrgängen und im inter¬ 
lobulären Gewebe. War die Invasion der Zystizerken 
frisch, wie in den Fällen 2 und 3, so war ein häufigeres 
Vorkommen der azidophilen Leukozyten gewöhnlich nur 
im interlobulären Bindegewebe zu beobachten; die Nähe 
der Parasiten und die Bohrgänge waren sozusagen frei 
von Eosinophilen. Vermutlich haben Fälle der letzt¬ 
genannten Art auch Fölger bei seinen Untersuchungen 
Vorgelegen und ihn veranlasst, die Kausalbeziehungen der 
eosinophilen Zellen zu den Zystizerken in Frage zu stellen. 

Die Zystizerkosis der Lunge vom Ferkel war ebenfalls 
von einer auffallenden Vermehrung der eosinophilen Zellen 
in der direkten Umgebung der Parasiten begleitet. 

Bei der Echinokokkenkrankheit der Schweineleber 
hatten die Eosinophilen in überwiegender Zahl, oft herd¬ 
weise gelagert, in der mehrschichtigen Bindegewebskapsel 
ihren Sitz. An der Oberfläche der Echinokokken lagen 
sie bald in grossen Haufen, bald vereinzelt zwischen radiär 
(palisadenartig) zur Blasenoberfläche gestellten Bindegewebs¬ 
zellen. Alte Echinokokken mit sehr starker Bindegewebs¬ 
kapsel hatten sowohl an der Oberfläche als auch in der 
Kapsel nur einen geringen Gehalt an eosinophilen Zellen 
aufzuweisen, der bei abgestorbenen Echinokokken auf ein 
Minimum herabsank. Bei diesen fand man fast ausschliesslich 
lymphoide Zellen in den Resten der Bindegewebskapsel. 

Die Distomatosis des Rindes und Schafes hatte in den 
betroffenen Leberpartien zumeist zu einer starken eosino¬ 
philen Infiltration des verbreiterten, oft diffus gewucherten 
interlobulären Bindegewebes geführt. 

Bei Spiroptera megastoma fanden sich die eosinophilen 
Leukozyten fast ausschliesslich und in grosser Zahl in den 
Aussenpartien des Kapselgewebes. Die inneren Schichten 
der Kapsel wurden vorwiegend von jungen Bindegewebs¬ 
zellen (epithelioiden Zellen) und Lymphozyten eingenommen. 

In den durch die Larven .von Sclerostomum armatnm 
im Darme des Pferdes bedingten Veränderungen konnte 
ich nicht in allen Fällen eosinophile Zellen nachweisen. 
In jungen Knötchen fehlten diese Zellen gänzlich, während 
ältere Parasitenherde durch eine mächtige Eosinophilie 
der Bindegewebskapsel ausgezeichnet waren. Diese 
Eosinophilie war am ausgesprochensten dort, wo die 
Kapsel an die die Wurmdnrchschnitte umgebende Zerfalls¬ 
masse stiess, in welcher grosse Mengen von polynukleären 
neutrophilen Leukozyten und vereinzelte eosinophile Zellen 
gelagert waren. 

Eine beträchtliche eosinophile Infiltration war auch 
in den durch Strongylus follicularis hervorgerufenen Pro¬ 
zessen des Schweinedarmes festzustellen. Dieselbe trat in 
der Submukosa wie in der Schleimhaut bald diffus, bald 
herdweise auf. Während die Eosinophilen auch in den 
Detritusmassen dieser Prozesse neben zahlreichen neutro¬ 
philen Leukozyten zu finden waren, lagen sie in unmittel¬ 
barer Nähe der Würmer nur vereinzelt. 

Die durch Sclerostomum armatum in den Pferdelungen 
und Pseudalius capillaris ovis in Schaflungen bedingten 
ähnlichen Gewebsveränderungen verhielten sich insofern 
verschieden von einander, als bei jenen die Kapsel, bei 
diesen die den Wurm direkt umgebenden Gewebsmassen 
vorzugsweise Sitz der enorm vermehrten eosinophilen Zellen 
waren. Ob die den Skierostomalarven angrenzenden roten 
Massen vorwiegend aus eosinophilen Zellen bestanden, wie 
Angeloff sagt, vermochte ich nach meinen Schnitten 
nicht zu entscheiden, da diese Massen sich peripher in 
ziemlich scharfer Linie gegen ein an eosinophilen Zellen 
armes Gewebe absetzen und in ihnen selbst Zellen nicht 
mehr zu bestimmen waren. 

Bei der Lungenstrongylose des Rehes endlich fand 
ich nur in denjenigen Fällen eine starke herdweise Eosino¬ 
philie, wo es bereits zu tiefer greifenden Veränderungen 
des Lungengewebes gekommen war. 
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Angesichts dieser Ergebnisse kann es keinem Zweifel 
mehr unterliegen, dass allgemein in Gewebsveränderungen, 
welche durch tierische Parasiten bedingt werden, eine 
starke Anhäufungen von eosinophilen Zellen zu beobachten 
ist. Wie ferner aus meinen Befunden hervorgeht, ist die 
Vermehrung der eosinophilen Zellen in tierisch-parasitären 
Prozessen durchweg so regelmässig und vor anderen Zellen 
überwiegend, dass man die Eosinophilie als eine charak¬ 
teristische Erscheinung bei den genannten Prozessen be¬ 
zeichnen kann. 

Im Anfang meiner Untersuchungen war ich geneigt, 
dieses auffällige Verhalten der eosinophilen Zellen nur in¬ 
direkt mit den Parasiten in Beziehung zu bringen. •* Und 
zwar glaubte ich angesichts der besonders bei den Zysti- 
zerken sowie bei Pseudalius capillaris ovis beobachteten 
Blutungen nach der Ansicht von Weidenreich (34) an¬ 
nehmen zu müssen, dass die eosinophilen Leukozyten nichts 
anderes wären als Lymphozyten, die zerfallene rote Blut¬ 
körperchen aufgenommen hätten, dass sie mithin erst am 
Orte ihres Vorkommens entstanden wären. Abgesehen 
jedoch von dem ganz verschiedenen färberischen Verhalten 
der Erythrozyten und der Granula der Eosinophilen bei den 
angewandten Färbemethoden — diese werden durch Eosin 
z. B. leuchtend rot, jene gelborange tingiert —, sowie ab¬ 
gesehen von der Erfolglosigkeit aller Versuche, in den 
Granulis durch chemische Farbreaktion (Ferrocyankalium 
+ Salzsäure, Rhodankalium + Salzsäure, Schwefelammonium, 
Acidum tannicum) Eisen nachweisen zu können, musste ich 
schon auf Grund rein theoretischer Erwägungen die ange¬ 
deutete Auffassung fallen lassen. Einmal fand ich nämlich 
die Granula der eosinophilen Zellen stets von gleicher 
Grösse, was bei Entstehung derselben aus Erythrozyten- 
trümmem in dieser Einheitlichkeit wohl kaum denkbar wäre, 
dannn Hess sich aber vor aUem der bei Echinokokken er¬ 
hobene Befund mit der obigen Theorie nicht vereinbaren. 
Denn die sicher nur ganz winzigen Blutungen, die bei der 
Invasion der bekanntlich mikroskopisch kleinen Echino¬ 
kokkenembryonen entstehen werden, könnten unmöglich zu 
einer so starken Eosinophilie geführt haben, wie ich sie 
bei den von mir untersuchten, zweifeUos schon Monate 
alten Echinokokken beobachtet habe. 

Mangels einer anderen plausiblen Erklärung muss 
man daher annehmen, dass die offenbaren Beziehungen 
zwischen den tierischen Parasiten und den bereits 
vorgebiideten eosinophilen Zellen wahrscheinlich auf Stoffe 
zurückzuführen sind, welche von den Parasiten abgegeben 
werden, und denen eine besondere anlockende Wirkung 
auf die Eosinophilen innewohnen muss. Für die Ansicht, 
dass Reizstoffe von den Parasiten abgegeben werden, 
dürfte -auch die Beobachtung sprechen, dass in dem die 
Parasiten umgebenden entzündeten Gewebe, z. B. in 
der Bindegewebskapsel der Echinokokken, sehr häufig 
Lymphozytenanhäufungen (Lymphknötchen) anzutreffen 
waren. Diese Herdchen finden sich nach Ribbert (35) 
schon normalerweise als kleinste Ansammlungen von 
lymphoiden Zellen in den Geweben präformiert. Sie treten 
mikroskopisch jedoch erst dadurch hervor, „dass aus 
dem Entzündungsbezirke schädUche Stoffe resorbiert werden 
und nun in den normalen kleinen Herdchen in demselben 
Sinn eine ZeUvermehrung veranlassen, wie sie es in den 
grösseren Lymphdrüsen unter analogen Verhältnissen tun“. 
Unter dem Einflüsse dieser von den Parasiten abgesonderten 
Stoffe, welche naturgemäss in ihrer Nähe am konzen¬ 
triertesten sind, kommt es in der Folge am Sitze der 
Schmarotzer zu einer starken Ansammlung von eosinophilen 
Zellen. Es liegt aber auf der Hand, dass diese Wirkung 
erst dann zu erwarten sein wird, wenn genügende Mengen 
solcher Stoffe von den Parasiten gebildet und an ihre 
Nachbarschaft abgegeben worden sind. 

Von diesem Gesichtspunkte aus finden die wenigen 
Ausnahmen, welche ich bei Zystizerken, StrongyUden und 


Echinokokken beobachtete, leicht eine Erklärung. So ist 
meines Erachtens in den Fällen 2 und 3 der Hepatitis 
cysticercosa, in denen es sich zweifellos, wie der pathologisch¬ 
anatomische Befund ergab, um eine ganz frische Invasion 
handelte, sowie bei den jungen Strongylidenknoten im Darme 
des Pferdes für das spärliche Vorkommen bezw. den völUgen 
Mangel eosinophiler ZeUen eine ungenügende oder fehlende 
Toxinbildung der fraglichen jungen Parasiten verantwort¬ 
lich zu machen. Die geringere Zahl von azidophilen 
Zellen bei Echinokokken mit kolossaler Bindegewebskapsel 
muss ich auf einen Rückgang der Eosinophüie infolge rein 
mechanisch behinderter Abgabe der chemotaktischen Reiz¬ 
stoffe, das fast gänzliche Fehlen eosinophiler' Zellen bei 
abgestorbenen Echinokokken auf den unterbrochenen Stoff¬ 
wechsel der Blasenwürmer zurückführen. 

Ferner bleibt noch die wechselnd beobachtete 
Eosinophilie bei der Lungenstrongylose des Rehes zu be¬ 
sprechen. Ich erkläre mir dieselbe so, dass die Wurmbrut 
in ihren jüngsten Stadien, wo man sie gewöhnlich in einem 
nur geringgradig oder fast unveränderten Lungengewebe 
ruhend findet, noch wenig befähigt ist, die für eosinophile 
Zellen chemotaktisch wirkenden Stoffe zu bilden (Fälle 1 
bis 3). Eosinophilie scheint daher erst dann aufzutreten, 
wenn durch die weiter entwickelten Embryonen eine stärkere 
Beschädigung der inneren Oberfläche der Lunge erfolgt 
ist, oder dieselben gar in das Lungenparenchym ein¬ 
gebrochen sind, wodurch die Resorption der sicher in den 
höheren Stufen der embryonalen Entwicklung auch in 
erhöhtem Mass abgegebenen Stoffwechselprodukte wesent¬ 
lich begünstigt wird. Man findet in diesen Fällen eine 
starke Vermehrung der eosinophilen ZeUen in den mehr 
chronisch veränderten Lungen (Fälle 4 und 5). 

Endlich führe ich noch an, dass die in den Strongyliden¬ 
knoten des Darmes vom Pferd und Schweine beobachteten 
grösseren Mengen von neutrophilen Leukozyten in den 
Zerfallsmassen auf Eiterbildung in den mit der Darmober¬ 
fläche in offener Verbindung stehenden Prozessen zurück¬ 
zuführen sein werden. 

Die vergleichsweise ausgeführten Untersuchungen über 
das Verhalten der eosinophilen Zellen bei pflanzUch-para- 
sitären Prozessen haben ergeben, dass beim Lungenrotze 
der Pferde, bei der Botryomykose der Lunge vom Pferde, 
bei der Pseudotuberkulose der Lunge vom Schafe und bei 
der Tuberkulose der Lunge der Pferde eosinophile ZeUen 
nicht auftreten. Dagegen beobachtete ich in der Kapsel 
verkäster Tuberkelherde der Leber vom Schwein eine geringe 
Ansammlung von eosinophilen Zellen, während in den 
diphtherischen Prozessen im Darme bei Schweinepest aus¬ 
geprägte Eosinophilie vorlag. 

Wenn ich diesen Befunden wegen der verhältnismässig 
geringen Zahl der untersuchten Leiden auch nicht ohne 
weiteres beweisende Kraft zusprechen möchte, so glaube 
ich doch auf Grund derselben annehmen zu dürfen, dass 
bei pflanzUch - parasitären Prozessen höchstwahrscheinlich 
nur unter ganz bestimmten und beschränkten Verhältnissen 
eosinophile Zellen in grösserer Menge anzutreffen sind. 
Das Vorkommen azidophiler Leukozyten bei phyto-parasitären 
Leiden muss ich daher als Ausnahmen bezeichnen (Tuber¬ 
kulose der Leber vom Schweine, Schweinepest). 

Es konnte jedoch nicht im Rahmen dieser Arbeit Uegen 
zu untersuchen, in welchen Grenzen sich diese Ausnahmen 
bewegen. Vielmehr wird es Aufgabe weiterer spezieüer 
Untersuchungen sein müssen, die Beziehungen der eosinophilen 
ZeUen zu den pflanzUch-parasitären Prozessen überhaupt 
zu prüfen. 

Stelle ich nun am Ende meiner Arbeit die Ergebnisse 
über das Vorkommen azidophüer Leukozyten bei pflanzlich- 
und tierisch-parasitären Leiden einander gegenüber, so 
glaube ich den allgemeinen Schluss ziehen zu dürfen, dass 
die Eosinophüie, wie bereits oben angedeutet, als eine 
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charakteristische Erscheinung bei zooparasitären Prozessen 
anzusehen ist. 

Schlussätze. 

1. Bei tierisch-parasitären Prozessen in den Geweben 
ist allgemein eine starke Vermehrung der eosinophilen 
Zellen zu beobachten. Diese Vermehrung der eosinophilen 
Zellen ist charakteristisch bei den genannten Leiden. 

2. Die Vermehrung der eosinophilen Zellen ist wahr¬ 
scheinlich auf Stoffe zurückzuführen, welche von den 
Parasiten abgegeben werden, und denen eine chemotaktische 
Wirkung auf azidophile Leukozyten innewohnen muss. 

3. Bei jungen Parasiten kann Eosinophilie vermisst 
werden, da bei ihnen die Bildung der genannten Stoffe 
ungenügend sein oder ganz fehlen kann. 

4. Eine Verminderung der Zahl der eosinophilen Zellen 
bei zooparasitären Prozessen kann dadurch bedingt werden, 
dass infolge übermässiger Bindegewebszubildung um den 
Parasiten herum die Abgabe der chemotaktisch wirkenden 
Reizstoffe mechanisch behindert ist. Ein völliger Rückgang 
der Eosinophilie ist bei abgestorbenen Parasiten zu 
beobachten, da hier die fraglichen Stoffe nicht mehr gebildet 
werden. 

5. Bei den auf der inneren Oberfläche der Lungen 
vom Reh lebenden Strongyliden tritt erst dann Eosinophilie 
ein, wenn es zu starken Verletzungen des Lungengewebes 
gekommen ist, wodurch die Resorption der chemotaktischen 
Stoffe erleichtert wird. 

6. Bei pflanzlich-parasitären Leiden sind im allgemeinen 
eosinophile Zellen nicht zu beobachten. 

7. Unter Umständen, die noch nicht näher bekannt 
sind, kann es auch bei pflanzlich-parasitären Prozessen zu 
einer ausgesprochenen Vermehrung der eosinophilen Zellen 
kommen (Schweinepest, Tuberkulose). 

An dieser Stelle möchte ich noch meinem hochverehrten 
Chef, Herrn Professor D. Dr. Rievel, für die mir gewährte 
Unterstützung meinen herzlichsten Dank aussprechen. 

Nachtrag. 

Gelegentlich erneuter Untersuchungen über das Vor¬ 
kommen eosinophiler Zellen bei pflanzlich-parasitären 
Organerkrankungen fand ich in weiteren zwei Fällen von 
Tuberkulose der Leber vom Schwein und in einem Falle 
von Schweinepest ebenfalls eine erhebliche Vermehrung 
der in Rede stehenden Zellart. Genaueres darüber werde 
ich demnächst in einer besonderen Arbeit bringen. 
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Referate. 

Ueber Papageien- und Kanarienvogel-Tuberkulose. 

Von Reg.-Rat Dr. A. Weber, Reg.-Rat Dr. Titaeund 
Dr. 0. Weidans. 

(Sonderabdrnck aas „Tuberkulose-Arbeiten 
aus dem Kaiserlichen Gesundbeitsamte“ 9. Heft 1908.) 

Die Verfasser geben zunächst einen Ueberblick über 
das bisher von der Geflügel- und speziell Papageien- 
tuberkulose Bekannte. Sodann berichten sie über ihre 
eigenen Versuche, die sich auf die Untersuchung von 
2 Fällen spontaner Papageientuberkulose, auf Infektions¬ 
versuche an 16 Papageien, sowie Versuche an Kanarien¬ 
vögeln, Staren, Rotkehlchen, Sonnenvögeln, Finken und 
Sperlingen erstreckten. 

In den beiden Fällen von spontaner Papageien¬ 
tuberkulose konnte sowohl kulturell als auch durch das 
Tierexperiment erwiesen werden, dass es sich hier um 
Säugetiertuberkelbazillen vom Typus humanus gehandelt hat. 

Infektionsversuche mittelst intravenöser Injektionen 
wurden an drei Papageien angestellt und zwar wurden je 
0,001 g Reinkulturen des Typus bovinus, humanus und 
gallinaceus injiziert. Alle 3 Tiere wurden infiziert, im 
Papageikörper kam es zu einer raschen und enormen 
Vermehrung der eingespritzten Tuberkelbazillen. 

13 Papageien wurden mit Kulturen der drei ver¬ 
schiedenen Typen gefüttert. Es zeigte sich, dass sich am 
virulentesten die Bazillen des Typus bovinus erwiesen; 
denn mit Perlsuchtbazillen nur einmal gefütterte Papageien 
gingen nach 142 bezw. 106 Tagen an einer hochgradigen, 
allgemeinen Tuberkulose unter starker Abmagerung ein. 
An zweiter Stelle standen die Bazillen des Typus humanus; 
von vier ebenfalls nur einmal mit Bazillen des Typus humanus 
gefütterten Tieren erkrankten nur drei, eins blieb voll¬ 
ständig gesund. Am wenigsten virulent erwiesen sich die 
Bazillen des Typus gallinaceus. Drei einmal mit Hühner¬ 
tuberkelbazillen gefütterte Papageien blieben vollständig 
gesund; auch ein Tier, das innerhalb von 10 Tagen vier¬ 
mal mit ihnen gefüttert war, konnte hierdurch nicht infiziert 
werden. Es gelang jedoch durch zehn- bis dreizehnmalige 
Fütterung eine allgemeine, rasch zum Tode führende 
Tuberkulose zu erzeugen. Die Tiere starben bereits am 
44. bezw. 55. Tage nach der ersten Fütterung mit Hühner¬ 
tuberkelbazillen nnd zeigten hochgradige Tuberkulose der 
inneren Organe. 

Für Kanarienvögel erwiesen sich, wie durch Fütterungs¬ 
versuche festgestellt wurde, am virulentesten die Hühner¬ 
tuberkelbazillen, dann kamen die Bazillen des Typus bovinus, 
während es nicht gelang, durch Fütterung mit Bazillen des 
Typus humanus Kanarienvögel zu infizieren. 

Goedecke. 


Untersuchungen 

über Bakterien der Enteritis-Gruppe (Typus Gärtner 
und Typus Flügge), insbesondere über die sogenannten 
„Fleischvergiftungserreger“ und die sogenannten 
.Rattenschädlinge*. 

Von Dr. Mtthlena, Dr. Dahm und Dr. Fürst. 
(Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten. 

Band XLVIH. Heft 1., 10. Oktober 1908). 

Diese Untersuchungen sind im Winter 1906/07 aus- 
gefübrt und die Ausführungen berücksichtigen nicht die 
seither erschienene Literatur. Im Anschluss an Kontroll- 
fütterungen von weissen Mäusen mit geräucherter Gänse¬ 
brust und rohem Schinken, wobei viele der Versuchstiere 
unter Vergiftungserscheinungen zu Grunde gingen und 
sich ans den Organen entweder Bakterien der Enteritis¬ 
gruppe vom Typus Gärtner oder von dem Flügge in 
Reinkultur nachweisen liessen, nahmen die Verfasser eine 
grosse Anzahl von Ftitterungsversuchen mit den ver¬ 
schiedensten Fleisch Sorten unter ganz besonderen Vorsichts- 


massregeln vor, um einwandfrei festzustellen, ob tatsächlich 
eine derartige Infektion von weissen Mäusen nach Ver- 
fütterung von beliebigem, unverdächtigem Räucherfleisch 
und dergl. zustande kommen kann und haben hierbei das 
auffallende Ergebnis der ersten Fütterungsversuche be¬ 
stätigt gefunden. 

Ihre Untersuchungen über Infektionen mit Bakterien 
der Enteritis Gärtner-Gruppe und Enteritis-Flügge- 
Gruppe, hervorgerufen durch Fleischverfütterungen an 
weisse Mäuse haben zunächst ergeben, dass bei einer 
grösseren Anzahl von Fütterungsversuchen mit ungekochten, 
gepökelten oder geräucherten, zum grossen Teil an¬ 
anscheinend einwandfreien Fleischarten über 50 Proz. der 
gefütterten Tiere eingingen. Bei der Sektion liessen 
sich ausser dem meist charakteristischen pathologisch¬ 
anatomischen Befund aus den Organen wie bei den ersten 
Fütterungsversuchen fast stets Bakterien vom Typus 
Enteritis I (Flügge, bezw. Paratypus B, bezw. Mäuse¬ 
typus) oder vom Typus Enteritis II (Gärtner), meist in 
Reinkultur nachweisen. Obwohl eine direkte Züchtung der 
genannten Bakterien aus den zur Verfütterung gelangten 
Fleischsorten nie gelungen war, glauben die Verfasser zu 
der Annahme berechtigt zu sein, dass die tödlichen 
Infektionen ihrer Versuchstiere durch eine hinsichtlich der 
Menge nur geringe Zufuhr von den betreffenden Bakterien 
mit der Nahrung, in diesem Falle den verschiedenen 
Fleischarten herbeigeführt ist. Die betreffenden Bakterien 
kommen demnach auch in anscheinend normalen Fleisch¬ 
arten, namentlich in ungekochtem Schweine- oder Gänse¬ 
pökelfleisch vor und vermögen, wenn auch für Menschen 
gewöhnlich unschädlich, eine für Mäuse tödliche Infektion 
zu veranlassen. Findet unter gewissen günstigen Be¬ 
dingungen eine Vermehrung der Bakterien im Fleische 
statt, bezw. enthält dieses sehr zahlreiche Bakterien, so 
kann es zu den bekannten Fleischvergiftungen kommen. 

In gewissem Zusammenhänge mit den eben erwähnten 
Untersuchungen stehen die über die sogenannten „Ratten¬ 
schädlinge“, insofern als es sich um nahe Verwandte, zum 
Teil vielleicht identische Bakterien der Enteritisgruppe 
handelt. 

Das sogenannte Danysz-Virus eignet sich zur Ratten¬ 
vertilgung ähnlich wie der Ratinbazillus und der Ratten¬ 
bazillus Dun bar nur in beschränktem Masse, indem 
wahrscheinlich infolge Immunität nur etwa 50—60 Proz. 
der grauen Ratten, selbst im Laboratoriumsversuche, zu¬ 
grunde gehen. Zahme Ratten und besonders weisse Mäuse 
werden allerdings in weit höherem Prozentsätze vernichtet. 

Die sogenannten Rattenschädlinge: Bazillus Danysz, 
Dunbar, Ratin, Isatschenko sind morphologisch, 
kulturell und biologisch von dem Bazillus enteritidis 
Gärtner nicht zu unterscheiden und zeigen auch hin¬ 
sichtlich der tierpathogenen Eigenschaften grösste Aehnlich- 
keit. Sowohl nach den in der Literatur niedergelegten 
Untersuchungen als auch nach denen der Verfasser steht 
fest, dass mit „Danysz“ und „Ratin“ gewisse Haustiere 
sowie Affen ähnlich wie mit Enteritis-Gärtner im 
Laboratoriumsversuch infiziert werden können. Den 
Verfassern ist es gelungen, auch mit alten Sammlungs- 
Gärtner) Kulturen nach Auffrischung durch Passagen 
über Taubenblutagar ein mindestens ebenso gut wie 
Danysz und Ratinvirus wirkendes Rattenvertilgungsmittel 
herzustellen. Zum Schluss mahnen die Verfasser noch zu 
besonderer Vorsicht bei Anwendung der Rattenschädlinge 
bez. beim Vertrieb in Reinkulturen im Handverkauf. 

Immisch. 


Ein seltener Fall von Darmstrangulation. 

Von Charitot 

(Rec. de m<5d. vöt. 1908. 8. S. 217.) 

Ch. behandelte ein Pferd erfolglos wegen Kolik und 
fand bei der Obduktion eine eigenartige Strangulation des 
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Dünndarmes, ln der linken Flanke bestand an der Bauch- 
wand eine bindegewebige Spange, die das Produkt eines 
abgeheilten Traumas der Bauchwand zu sein schien. Hinter 
dieses Pseudoligament war eine Dünndarmschlinge hindurch 
geschlüpft und der hindurchgeschlüpfte Teil des Darmes 
war nochmal hinter dem Bande durchgekrochen. 

_ Frick. 

Kolloidzysten in den Schilddrüsen beim Rinde. 

Von Professor Dr. Schlegel-Freibarg i. Br. 

(Bericht des tierhygienischen Institutes der Universität Freibarg, 
Zeitschrift f. Tiermedizin, XII. 4.) 

Die Schilddrüsen eines Schlachtrindes waren jederseits 
in hühnereigrosse Geschwülste umgewandelt, welche aus 
einem Konglomerat von Zysten bestehen und an der Ober¬ 
fläche blaurot und blasig aussehen. Die Blasen sind so 
zahlreich, dass normales Schilddrüsengewebe nur noch in 
Resten vorhanden ist. In jeder Zyste befindet sich blau¬ 
rote kolloide Flüssigkeit. R. Froehnor. 


Bericht über die Tätigkeit des bakteriologischen Institutes 
der Landwirtscbaftskammer für die Provinz Sachsen zu 
Halle a. S. während des Jahres 1907/08. 

Erstattet von Dr. H. Raebiger, Leiter des bakteriologischen Institutes. 
(Sondeiabdrnck ans dem Jahresbericht der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Sachsen). 

Der Leiter des bakteriologischen Institutes der Land- 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen hat über die 
Tätigkeit dieses Institutes einen umfassenden Bericht 
herausgegeben, aus dem zu ersehen ist, welche Fülle von 
Arbeit im Institute geleistet worden ist. 

Es wurde namentlich auch der Seuchenbekämpfung 
grosses Interesse zugewendet. 

Rautmann berichtet über die Bekämpfung der 
Rindertuberkulose, zu deren Tilgung das Ostertagsche 
Verfahren in Anwendung gekommen ist. Es ist im Laufe 
der Jahre infolge dieses Verfahrens ein allmählicher 
Rückgang der an offener Tuberkulose leidenden Tiere 
erreicht worden. 

Die Kutanreaktion nach Pirquet hat sich als diag¬ 
nostisches Hilfsmittel für Rinder nicht erwiesen; auch als 
Hilfsmittel zur Erkennung der klinisch nicht sicher nachweis¬ 
baren Impftuberkulose bei Meerschweinchen war sie un¬ 
geeignet. 

Es wurden auch Versuche angestellt, ob es durch 
wiederholte Injektion hoher Tnberknlindosen bei infizierten 
Versuchstieren möglich ist, den Ausbruch der Tuberkulose 
zu beschleunigen, um so eine Schnelldiagnose zu erhalten. 
Diese Versuche ergaben: 

1. dass man nicht imstande ist, den Krankheitsverlauf 
im allgemeinen durch wiederholte Tuberkulineinspritzungen 
zn beeinflussen; 

2. dass es aber, wenn auch nicht mit absoluter Regel¬ 
mässigkeit, bei vorgeschrittener Impf tuberkulöse möglich 
ist, den Eintritt des Todes zu beschleunigen. Hier ist 
die Wirkung des Tuberkulins eine rein toxische, und der 
Tod tritt innerhalb 12—18 bezw. 20 Stunden nach der 
Tuberkulinisierung ein. 

An 6 Versuchsrindern wurde die Heymannssche 
Schutz- und Heilimpfung erprobt, die darin besteht, dass 
lebende, in Schilfsäckchen eingeschlossene Tuberkelbazillen 
subkutan ein verleibt werden. Die Stoffwechselprodukte 
der Bazillen, nicht aber die Bazillen selbst, gehen durch 
die pflanzliche Membran in den tierischen Körper über und 
erzeugen Immunität. Diese hält etwa 1 Jahr an und 
infolgedessen ist die Impfung jährlich zu wiederholen. — 
Dem Verfasser scheint das Verfahren für die Praxis ver¬ 
wertbar zu sein. 


Grosso berichtet über die Ergebnisse der Schutz¬ 
impfung bei der infektiösen Kälberruhr; er hält die Serum¬ 
schutzimpfung mit polyvalentem Kälberruhrserum für die 
zur Zeit beste und einfachste Bekämpfungsmethode. 

Weiterhin folgen Berichte über Untersuchungen über 
die Schweinepest und Versuche zur Gewinnung und Er¬ 
probung eines Schutzserums gegen die Seuche. Das von 
Schweinen gewonnene Serum, die durch festgesetzte, all¬ 
mählich gesteigerte, snbkutane Gaben des filtrierbaren Virus 
der Schweinepest immunisiert worden waren, vermochte 
noch gesunde Schweine infizierter Bestände sicher vor Er¬ 
krankung zn schützen, während ungeimpfte Tiere ein¬ 
gingen. — Versuche, dieses Serum von Rindern, Pferden 
und Schafen zu gewinnen, sollen fortgesetzt werden. 

Aus den weiteren Mitteilungen beanspruchen besonders 
die Versuche zur Erforschung der Brustseuche der Pferde 
ein näheres Interesse. Die Versuche wurden vom Institut 
in Gemeinschaft mit Stabsarzt Dr. Menzer und Ober¬ 
veterinär Neumann ausgeführt. 

Es wurde versucht bei jungen Pferden, die nach¬ 
weislich noch nicht die Brustseuche überstanden hatten, 
mit aus dem Körper brustsenchekranker Pferde gezüchteten 
Streptokokken nach vorheriger Einspritzung von Aggressinen 
durch Inhalation bezw. intratracheale Injektion künstlich 
Brust8euche zu erzeugen. Diese Pferde reagierten auf 
die Impfung mit Störung im Allgemeinbefinden, Husten 
und Nasenausfluss; eine Lungenerkrankung blieb jedoch aus. 

Ein altes Pferd, das 500 ccm verschiedener Brust¬ 
seuchestreptokokkenstämme intrapleural injiziert erhielt, 
starb nach 12 Stunden und zeigte beiderseits fibrinöse 
Pleuritis und rechtsseitige Pneumonie. 

Menzer betrachtet die Frage, ob Streptokokken die 
Erreger der Brustseuche sind, als noch nicht geklärt. 
Er hält noch folgende Versuche für zweckmässig: 

„Von Pferden, welche au Brustseuche schwer erkrankt 
bezw. verendet sind, müssten Streptokokken entnommen, 
und falls sie sehr virulent sind, intrapleural einem alten 
Pferde gegeben werden, nm so grössere Mengen Aggressin 
zu gewinnen. Mit dem steril gemachten Exsudate (etwa 
100 ccm pro Pferd) müssten 2—3 junge Pferde subkutan 
geimpft werden und nach 6—18 Stunden mit den frischen 
Originalstreptokokkenstämmen infiziert werden. Sollte 
auch dann die Erzeugung des klinischen Bildes der Brust¬ 
seuche nicht gelingen, so würde ein solches negatives Er¬ 
gebnis die Streptokokkentheorie die Brustseuche zu einer 
schwer aufrecht zu erhaltenden machen.“ Goedecke. 


Raine Serosentuberkulose beim Schwein. 

Von Prof. Dr. Schlegel-Freiborg i. Br. 

(Bericht d. tierhyg. Inst. d. Univ. Freibarg; D. Ztschr. f. Tiermed. XII4.) 

Das gut genährte Tier hat intra vitam keine Krankheits¬ 
erscheinungen geänssert. Die ganze Lungenserosa zeigte 
bis Vs cm dicke fibrös-granulöse, rote tuberkelbazillen¬ 
haltige Bindegewebswucherungen, wodurch ausgebreitete 
Verwachsungen der Vorder- und Mittellappen mit dem 
Herzbeutel einerseits, und der beiden Hauptlappen mit dem 
Zwerchfell anderseits entstanden waren. Auch auf dem 
Perikard fanden sich dünne hochrote Granulationen. Das 
Lungenparenchym war intakt, ebenso die anderen Organe. 
Die bronchialen und mediastinalen Lymphdrüsen weisen 
mehrere miliare käsig-kalkige Tuberkelherde auf. 

Froehner. 


Erfahrungen über die Pneumonie der Kälber 
und deren Behandlung. 

Von Heink. 

(Dresdener Landwirtschaftliche Presse, 1908, Nr. 5.) 

Verf. teilt mit, dass, eine grosse Reinlichkeit und 
exakte Nabelbehandlung vorausgesetzt, durch gewissenhafte 
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Schutzimpfung mit polyvalentem Serum aus dem Institute 
von Ludwig Wilhelm Gans, Frankfurt a. M.. die Pneu¬ 
monie der Kälber wirksam bekämpft werden könne. Seit 
li/ 4 Jahren ist kein Kalb mehr eingegangen oder auch 
nur wesentlich erkrankt, während vor Anwendung der 
Schutzimpfung ca. 90 °/o der neugeborenen Kälber zugrunde 
gingen. _ E. Messner. 


Erfahrungen ln der Schutz- und Heilimpfuug 
mit polyvalentem Kälberruhrserum 
nach Ludwig Wilhelm Gans-Frankfurt a. M. 

Von Ereistierarxt Baeb iger-Habelschwerdt. • 

(Berliner Tieräntliche Wochenschrift, 1908, Nr. 80.) 

„Die Schutzimpfung gegen Kälberruhr M wird „als 
ausserordentlich zuverlässig und nie versagend“ empfohlen, 
„vorausgesetzt, dass die Kälber möglichst unmittelbar, 
spätestens einige Stunden nach der Geburt geimpft werden.“ 
Die subkutane Heil-Impfung hat hingegen in den meisten 
Fällen im Stiche gelassen. E. Mesmer. 


Vorfall und quere Zerrelssung des Mastdarmes 
beim Pferde, 

Von Fyot. 

(Ball, de la Soc. centr. de mdd. vdt 1908. 8. 129.) 

F. legte ein Pferd nieder, um es perforierend zu 
brennen. Das Pferd machte beim Brennen plötzlich leb¬ 
hafte Anstrengungen, um Kot abzusetzen, was aber nicht 
erfolgte. Nach einiger Zeit trat scheinbar Ruhe ein, doch 
drängte das Pferd schliesslich wieder sehr kräftig und 
plötzlich trat ein 20 cm langes Stöck des Mastdarmes aus 
dem Affet aus. Beim Reponieren dieses Darmstöckes er¬ 
folgte nochmal kräftiges Drängen und aus dem Mastdarm 
schoss ein 1,80 m langes Stück des Dickdarmes sowie ein 
1,90 m langes Stück Mastdarm hervor. An dem Grimm¬ 
darm entstand gleichzeitig ein 4—5 cm langer Riss in dem 
Darme dicht an der Ansatzstelle des Mesokolon. 

Die Untersuchung per anum ergab nicht nur einen 
seitlichen Riss in der Mastdarmwand, sondern sie liess er¬ 
kennen, dass der Mastdarm quer abgerissen war. Das 
Pferd wurde getötet und die Obduktion ergab genau das, 
was während des Lebens festgestellt worden war. 

Frick. 


Widerstandsfähigkeit der Magenwände des Pferdes 
gegen Drucksteigerung im Magen. 

Von Fayet et Oassend. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. v€t. 1909. 8. 143.) 

F. und G. haben die Versuche von Dassonville und 
Brocq-Rousseau, den Magen durch Drucksteigerung in 
seinem Inneren zu sprengen, wiederholt. Einem wegen 
Unterkieferbruch getöteten Pferde wurde nach Eröffnung 
der Bauchhöhle der Schlund dicht an der Kardia unter¬ 
bunden. In den Pylorus wird eine Metallkanüle eingebunden 
und mittelst Gummischlauch mit einer Druckpumpe verbunden. 
Die Bauchhöhle wird nun wieder durch Naht geschlossen 
und der Kadaver auf die rechte Seite gelegt. Nachdem 
im Mageninnem durch Pumpen Vis Atmosphäre Ueberdruck 
geschaffen worden war, hörten F. und B. ein dumpfes Ge¬ 
räusch in der Bauchhöhle. In diesem Augenblicke war 
der Magen gerissen und das Manometer sank langsam auf 0. 
Die Obduktion ergab einen Riss an der grossen Kurvatur. 

Frick. 


Keratitis enzootica beim Rinde. 

Von Fnmagalli. 

(Giora. della B. Soc. ad. Accad. Vet. It 1908. 8. 819.) 
Fnmagalli sah bei Rindern eine Keratitis, die durch 
das Augensekret auf andere Kühe, selbst auf Schafe und 
Hunde übertragen werden konnte. Bei den letzteren Tieren 


war die Erkrankung nur leicht und h’eilte bald ab. Auch 
auf den Menschen ging das Leiden über und erzeugte eine 
zwar leicht heilbare aber recht schmerzhafte Konjunktivitis. 
Während Kühe sehr heftig erkrankten, erfolgte dies bei 
Ochsen und Bullen in viel leichterem Grade, sodass sie 
fast immun erschienen. Bei Kälbern hat F. das Leiden 
auch noch nicht gesehen, obgleich sie mit den erkrankten 
Kühen zusammenstanden. • 

Die Tiere zeigen anfangs Jucken und Schmerzen an 
den Augen und scheuern viel. Der Lid Schluss erfolgt 
fortwährend, dabei ist die Konjunktivs hyperämisch und 
ihre Gefässe stark injiziert. Nach 12—48 Std. stellt sich 
heftiger Tränenfluss ein und die Augenlider werden 
dauernd geschlossen gehalten, während die Schmerzen 
etwas nachliessen. Die Kornea wird bläulichweiss und 
undurchsichtig. 

Die Heilung erfolgt regelmässig nach 7—15 Tagen, 
in seltenen Fällen sah F. Flecken auf der Kornea übrig 
bleiben, oder Ulzerationen oder gar Blindheit resultieren. 

Zur Behandlung wurde Sol. Zinc. sulfur. mit Zusatz 
von etwas Tct. Opii benutzt. Flecken auf der Kornea 
wurden mit Calomel oder Zucker behandelt. 

Um das Leiden nach Möglichkeit zu beschränken, 
empfiehlt F. beim ersten Auftreten desselben in einem 
Stalle sofort eine Trennung der Gesunden und Kranken, 
sowie energische Desinfektion und Beseitigung der Fliegen, 
da letztere die Infektion auf andere Rinder übertragen. 

Frick. 


Fünfjährige Erfolge mit der Behringschen Schutzimpfung 
gegen Tuberkulose auf dem Gute Särvär. 

Von Dr. H. 8trelinger, Beairksarat. 

(Allatorvosi Lapok, 1908. No. 21, 8. 261.) 

Seit dem Jahre 1902 wird die Behringsche Schutz¬ 
impfung auf dem ungarischen Gute zu Särvär in der Weise 
durchgeführt, dass bloss 2—3 Wochen alte und dabei 
gesund erscheinende Kälber geimpft werden. Nach weiteren 
8 Monaten folgt die zweite Impfang. 1—2 Tage vor und 
6—8 Tage nach der Impfung wurde die Körpertemperatur 
der geimpften Tiere gemessen. Zu Anfang des Jahres 1908 
belief sich die Zahl der geimpften Tiere auf 686 und 
ergab die zu dieser Zeit vorgenomraene Tuberkulinprobe 
bloss bei 6 Proz. der geimpften Tiere positive Reaktion, 
trotzdem keine sonstigen Vorbeugungsmassregeln getroffen 
wurden. Dabei reagierten von den 5 jährigen Rindern 
10 Proz., von den 4jährigen 18,8 Proz, von den 3jährigen 
7,2 Proz. und von den 2 jährigen 9 Proz., während vorher 
selbst von den 2jährigen Rindern 50 Proz. reagiert haben. 
Zum Vergleiche wurde in einem stark infizierten Bestand 
eine Groppe schutzgeimpfter und eine andere nicht ge¬ 
impfter Jungrinder aufgestellt. Aus der geimpften Gruppe 
wurden später 7 Stück mit Tuberkulin geimpft, und 
reagierte dabei nur ein Tier, welches bloss ein einziges 
Mal schutzgeimpft wurde, während in der Gruppe der 
nicht geimpften Tiere bloss bei einem keine Reaktion beob¬ 
achtet wurde. Ebenso reagierten fünf solche Rinder, deren 
Schutzimpfung aus Versehen unterlassen wurde. Als im 
weiteren eine andere Gruppe, bestehend aus vier hoch¬ 
immunisierten und aus mehreren in der gewöhnlichen 
Weise schutzgeimpften Tieren, mit sehr virulenten Tuberkel¬ 
bazillen intravenös infiziert wurde, blieben die ersteren 
gesund, während unter den einfach geimpften Tieren sich 
bei dreien Tuberkulose nach der Schlachtung nach- 
weisen liess. 

Auf Grund dieser Ergebnisse erachtet Verfasser die 
Behringsche Schutzimpfung als das sicherste Verfahren 
zur Bekämpfung der Tuberkulose und dem Bangschen 
Verfahren überlegen. Demgegenüber Hesse sich nach ihm 
die in Rede stehende Schutzimpfung mit dem 0 s t e r t a gschen 
Tilgungsverfahren zweckmässig kombinieren. Marek 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reich 


am 

15. März 1909. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte 

Preussen: 

Gumbinnen . . . . 

1 

1 

1 

Frankfurt . . . . 

1 

1 

1 

Eisass-Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 

1 

1 

5 

Zusammen: 

3 

3 

7 

Stand am 1. März 

7 

8 

9 


Schafräude. 

(Allgem. Verf. 10. März 1909.) 

Im Jahre 1908 ist in Preussen von der Anordnung 
eines Heilverfahrens znr Tilgung der Schafräude in 19 Re¬ 
gierungsbezirken und 79 Kreisen Gebranch gemacht worden. 

Insgesamt wurden 607 Bestände mit 77045 Schafen 
einem solchen Verfahren unterworfen. 8 Bestände mit 
951 Schafen wurden vor Einleitung eines Heilverfahrens 
abgeschlachtet. 

Das Bade verfahren hat bei 288 Beständen mit 
45701 Schafen Anwendung gefunden. Davon waren am 
Jahresschlüsse 114 Bestände mit 82274 Schafen geheilt, 
bei 55 Beständen mit 10 895 Schafen war das Heilverfahren 
noch nicht beendet: 1803 Schafe in 13 Beständen sind 
vor Beendigung des Heilverfahrens geschlachtet worden; 
39 Schafe sind dabei eingegangen. 

Bei 6 Beständen mit 690 Schafen ist die Behandlung 
angeblich ohne Erfolg geblieben. 

In 131 Beständen kamen Kreolin - Bäder, in 10 Beständen 
Kresol-, in 44 Beständen Bazillol- und in 4 Beständen 
Arsenik-Bäder zur Anwendung. In 63 Beständen ist 
Therosot verwendet worden. Auch in diesem Jahre wird 
berichtet, dass das Therosot im allgemeinen gut gewirkt 
habe. In einzelnen Fällen sind aber Erkrankungen beob¬ 
achtet worden, die auf den Quecksilbergehalt des Therosot 
zurückgeführt werden. Besondere Vorsicht scheint geboten 
zu sein bei der Behandlung von Tieren im Stalle und bei 
säugenden Mutterschafen. 

Der Schmierkur sind 219 Bestände mit 31344 
Schafen unterworfen worden. Davon sind als geheilt 
gemeldet 122 Bestände mit 20800 Schafen; bei 78 Beständen 
mit 5444 Schafen ist das Heilverfahren noch nicht beendet; 
2 Bestände mit 482 Schafen sind vor Tilgung der Räude 
abgeschlachtet; 17 Bestände mit 4615 Schafen sind ohne 
Erfolg geschmiert worden. Als Heilmittel kamen Kreolin¬ 
liniment, Tabakslauge, graue Quecksilbersalbe, Liquor 
kresoli saponatus und Bazillol, sowie Kreolinwasser zur 
Verwendung. 

Die Gesamtzahl der einem Heilverfahren unter¬ 
worfenen Schafe ist erheblich höher als in den Vorjahren. 
Das ist im wesentlichen auf die Räudefeststellungen durch 
die umfangreichen Untersuchungen der Schafbestände in 
dem Kreise Worbis und in seinen Nachbarkreisen, sowie 
auf die Zunahme der Räude in dem Regierungsbezirk 
Osnabrück (Kreis Aschendorf) zurückzuführen. 

Während in den ersten 3 Vierteljahren des Vorjahres 
166 Gemeinden und 607 Gehöfte von der Seuche betroffen 
wurden, ist sie in dem gleichen Zeiträume des Berichtsjahres 
in 220 Gemeinden und 936 Gehöften festgestellt worden. 
Am Schlüsse des Jahres blieben 88 Gemeinden und 202 
Gehöfte verseucht gegenüber 98 Gemeinden und 346 Gehöften 
des Jahres 1907. . 

In der Mehrzahl der Fälle ist von dem Bade¬ 
verfahren Gebrauch gemacht worden. Immerhin ist die 
Zahl der geschmierten Schafe sehr hoch. Die 
Schmierkur ist wie bisher, nur unter den in dem 
Erlasse vom 29. März 1903 bezeichneten Voraussetzungen 
zuzulassen. 


Die in den Erlassen vom 29. März 1903, 19. März 
1904 und 25. Februar 1905 für die Bekämpfung der 
Schafräude getroffenen Anordnungen wurden in vollem 
Umfang auch für das laufende Jahr erneuert. Insbesondere 
wird auf die Zweckmässigkeit der unvermuteten Revisionen 
der Schafbestände in verseuchten und verdächtigen Bezirken 
hingewiesen. 

Ueber das Ergebnis des Tilgungsverfahrens ist wiederum 
in der im Erlasse vom 19. März 1904 vorgeschriebenen 
Weise bis zum 31. Dezember pünktlich zu berichten. 


Der Bläschenausschlag der Pferde und der Rinder 
im deutschen Reiche während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht ü. d.Verbreitung von Tierseuchen im deutschen Beiche 

22. Jahig.) 

Es sind in der Berichtszeit 193 Pferde und 5653 
Rinder erkrankt gemeldet. Von der Seuche betroffen 
waren 18 Staaten, 68 Regierungs- usw. Bezirke, 314 Kreise 
usw., 1177 Gemeinden usw. und 4494 Gehöfte. Ver¬ 
schont blieben Mecklenburg-Strelitz, Anhalt, Schwarz¬ 
burg-Sondershausen, Schaumburg-Lippe, Lübeck, Bremen 
und Hamburg. Die meisten Tiere erkrankten im 2. 
Vierteljahre, die wenigsten im 4. 

Die stärkste räumliche Verbreitung erlangte 
die Seuche in den Regierungs- usw. Bezirken Neckarkreis 
(101 Gemeinden, 328 Gehöfte), im Donaukreis (87, 327), 
Jagstkreis (73, 290), Mannheim (71, 345), Kassel (65, 351), 
Unterfranken (61, 360); in den Kreisen Riedlingen (25, 107), 
Oststernberg (20, 20), Ulm (17, 65), Backnang(17, 35), 
Neresheim (16, 32), Heidenheim (14, 91), Brilon (14, 34). 
Die höchsten Erkrankungsziffern sind gemeldet 
aus den Regierungsbezirken usw. Kassel (514), Unter¬ 
franken (422), Donaukreis (367); aus den Kreisen usw. 
Meiningen (219), Fulda (182), Lauterbach (136), Riedlingen 
(123), Algenau (121). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen: Aus 
Preussen ist der Bläscbenausschlag in 2 Fällen nach 
Sachsen eingeschleppt worden. Beim Besitzwechsel waren 
schon mit der Seuche behaftet die Tiere in einem Falle 
im Kreise Weener und im Bezirk Aibling. Infolge Unter¬ 
lassung polizeilich angeordneter Sperrmassregeln, und 
zwar verbotswidriger Verwendung eines angesteckten Bullen 
zum Sprunge, ist die Seuche in einem Fall im Bezirke 
Feuchtwangen verbreitet worden. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Die 
Seuche wurde im Bezirk Rotenburg o. T. bei der amts¬ 
tierärztlichen Beaufsichtigung der zu Zuchtzwecken 
öffentlich aufgestellten Hengste festgestellt. Bei Rindern 
ist die Krankheit in demselben Bezirk in einem Falle bei 
der Bullenhauptkörung ermittelt worden. Infolge polizeilich 
angeordneter Untersuchung der von der Seuche gefährdeten 
Tiere wurde der Bläschenausschlag ermittelt je 2 Mal in 
den Kreisen Stolzenau und Brilon, 22 Mal im Kreise 
Eschwege, 30 Mal im Kreise Fulda, 1 Mal im Bezirke 
Staffelstein. In Württemberg konnte die Seuche in 187 
Fällen bei der Untersuchung der gefährdeten Tiere an der 
Hand der Sprungregister festgestellt werden. 

Inkubationsdauer: Bei Pferden 3 Tage, bei 
Rindern 1 Tag, 2, 3, 4, 8, 16 Tage. 

R. Froehner. 


Die Hühnerpest Im deutschen Reiche 
während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht ü. d. Verbreitung von Tierseuchen L deutschen Reiche, 

22. Jahrgang.) 

Die Hühnerpest wurde festgestellt in Preussen, 
Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, Braunschweig, 
Anhalt und Hamburg. Von der Seuche wurden be¬ 
troffen 47 Regierungs- usw. Bezirke, 116 Kreise usw., 
188 Gemeinden, 640 Gehöfte. Gefallen oder getötet 
sind 12348 Hühner aller Art, 179 Gänse und 28 Enten. 
Die höchsten Verlustziffern wiesen nach die 
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Regierungs- usw. Bezirke Oberbayern (3976 Stück), Neckar¬ 
kreis (1738), Freiburg (684), Schwarzwaldkreis (501), 
Mannheim (463), Düsseldorf (460), Jagstkreis (435); die 
Kreise usw. München-Stadt (2420), München-Land (830), 
Heilbronn (737), Staufen (527), Buchen (463), Stutt¬ 
gart (301). 

Aus dem Ausland ist die Hühnerpest mehrfach ein- 
gescbleppt worden, je einmal aus Galizien und Ungarn, 
zweimal aus Italien und einmal wahrscheinlich aus Russ¬ 
land, wobei russische Gerste mit dem Ansteckungsstoff be¬ 
haftet gewesen zu sein schien. Innerhalb der Bundes¬ 
staaten sind 4 Verschleppungen der Hühnerpest berichtet. 
Im Bezirke Weissenbuig wurde ein Seuchenherd bei der 
polizeilich angeordneten Untersuchung aller durch die 
Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenort ermittelt. Die 
Inkubationsdauer betrug 2 und 4 Tage. r. Froehner. 


Entschädigungs - Bedingungen 
der Rotlauf - Impfanstalt Prenzlau. 

Es weiden an Impf-Rotlauf eingegangene und an 
natürlichem Rotlauf trotz Impfung innerhalb der regelmässigen 
Schutzzeit von 5 Monaten bei einmaliger, 12 Monaten bei 
zweimaliger Kulturinjektion verendete Schweine zum vollen 
Werte ersetzt unter folgenden Bedingungen: 

1. Die Impfung muss durch einen approbierten Tierarzt 
ausgeführt sein. 

2. Die Impfung muss eine Schutz-(Präkautions-)Impfuug 
gewesen sein. 

(Bei Heil- und Not-Impfungen, sowie nach einfachen 
Seruminjektionen wird Entschädigung nicht gewährt.) 

Bei Impf-Rotlauf — der vor Ablauf von 2 X 24 
Stunden nach der Impfung nicht in Betracht kommen kann 
— ist der Nachweis zu liefern, dass der gesamte Schweine¬ 
bestand frei von Rotlauf, Schweineseuche, Schweinepest 
war und dass besonders die Impflinge vor der Impfung 
keine Zeichen einer Erkrankung gezeigt haben. 

3. Es muss das fragliche Schwein Rotlaufserum und 
Rotlaufkultur der Rotlauf-Impfanstalt zu Prenzlau nach 
den Impfvorschriften der Anstalt richtig erhalten haben. 
Die benutzten Impfstoffe müssen vorschriftsmässig aufbewahrt 
und behandelt sein, das Serum darf nicht über 1 / s Jahr, 
die Kulturen dürfen nicht über 4 Wochen alt sein; mass¬ 
gebend für das Alter der Impfstoffe sind die auf den 
Etiketten vermerkten Daten. 

4. Rotlauf muss Todesursache gewesen und für jeden 
Impfling, dessen Entschädigung beansprucht wird, bakterio¬ 
logisch bestätigt sein. 

Anerkannt werden die Ergebnisse der bakteriologischen 
Untersuchungen in den für solche bestehenden staatlichen 
Instituten der Tierärztlichen Hochschulen und des Kaiser 
Wilhelms Instituts zu Bromberg. Im Falle der Ent¬ 
schädigungs-Verpflichtung werden die Untersuchungskosten 
mit 2 Mk. pro Tier vergütet. (Diesen Betrag berechnet 
das Institut in Bromberg für derartige Untersuchungen.) 
Einzusenden sind: Herz, Milz, eine Niere und eine Lunge. 

(In der Rotlauf-Impfanstalt werden bakteriologische 
Untersuchungen von Schweinen nicht mehr ausgeführt; 
etwa eingehende Sendungen mit Teilen von Schweinen 
müssen zurückgewiesen bezw. vernichtet werden.) 

5. Von jedem Verluste, für den Entschädigung in 
Betracht kommt, ist sofort nach Eintritt der Rotlauf- 
Impfanstalt zu Prenzlau Anzeige zu machen. 

Eine Entschädigungs-Verpflichtung wird nicht anerkannt: 
für Fälle, in denen neben Rotlauf eine andere Krankheit 
bestanden hat, die den Tod des Tieres hervorgerufen haben 
kann, und für Todesfälle im Gefolge der Impfung ausser 
Impf - Rotlauf. 

Für die nötigen Angaben sind besondere Formulare 
bei der Rotlauf - Impf anstalt zu haben. 


Nahrungsmittelkunde. 

Einführung der Trichinenschau. 

In der Stadt Homburg (Pfalz) ist die Trichinenschau 
für alle im städtischen Schlachthause geschlachteten Schweine, 
deren Fleisch zum Verkaufe bestimmt ist, ferner für das 
in die Stadt zum Zwecke des Weiterverkaufes eingeführte, 
nicht schon am Herkunftsort untersuchte Schweinefleisch 
durch ortspolizeiliche Vorschrift eingeführt worden. 

_Edelmann. 

Ausscheidung von Tuberke|bazillen 

mit der Kuhmilch nach intravenöser Injektion 
. menschlicher Tuberkelbazillen. 

Von Dr. med. vet. C. Titse, Regierangsrat und Mitglied des Kaiserl. 

Gesundheitsamtes. 

(Sonderabdruck aus .Tuberkulosearbeiten aus dem Kaiserlichen 
Geaundheitsamto“. 9. Heft. 1908.) 

Der Verfasser stellte Versuche an, um festzustellen, 
ob Kühe, die zur Immunisierung menschliche Tuberkel¬ 
bazillen intravenös einverleibt bekommen, mit der Milch 
diese Bazillen ausscheiden. 

Durch diese Versuche stellte er folgendes fest: 

1. Menschliche Tuberkelbazillen, die Milchkühen in 
die Blutbahn eingespritzt werden, können mit der Milch 
ausgeschieden werden. 

2. Im ersten Versuche begann die Ausscheidung der 
menschlichen Tuberkelbazillen in der dritten Woche und 
war noch nach 144 Tagen vorhanden. Länger konnte die 
Untersuchung nicht fortgesetzt werden. Nur in der Milch 
aus dem hinteren linken Euterviertel waren Tuberkelbazillen 
nachweisbar. 

3. Im zweiten Versuche wurden Tuberkelbazillen in der 
Milch in den ersten 15 Tagen nach der Impfung nicht nach¬ 
gewiesen, ebensowenig fanden sich solche nach 3 Monaten, 
zu welcher Zeit die Versuchskuh mit 1 cg Perlsuchtbazillen 
intravenös infiziert wurde. Hiernach konnte ebenfalls eine 
Ausscheidung von Tuberkelbazillen mit der Milch nicht 
nachgewiesen werden. Erst nach einer dritten intravenösen 
Injektion von menschlichen Tuberkelbazillen kam es zu 
einer Ausscheidung von Tuberkelbazillen mit der Milch, 
aber lediglich mit der Milch, die dem hinteren linken Euter¬ 
viertel entstammte. 

4. Im dritten Versuche begann eine Ausscheidung 
von Tuberkelbazillen schon nach 24 Stunden. Wiederum 
erwies sich nur die Milch aus dem hinteren linken Euter¬ 
viertel als infektiös. Nach 99 Tagen fanden sich Tuberkel¬ 
bazillen nicht mehr. 

5. Die Ausscheidung der Tuberkelbazillen mit der 
Milch hält gewöhnlich längere Zeit an, in einem Falle 16 
Monate lang. 

6. Aus dem Umstande, dass die Ausscheidung der 
Tuberkel bazillen in allen Fällen nur seitens eines be¬ 
stimmten Euterviertels geschah, scheint hervorzugehen, 
dass sie der Ausdruck lokaler Herderkrankungen ist 

7. Milchkühe und ältere Rinder, die zur Milchpro¬ 
duktion verwandt werden sollten, dürfen nicht mit lebenden 
Tuberkelbazillen immunisiert werden. 

8. Wird die Immunisierung der Rinder nach den Vor¬ 
schriften von v. Behring (lediglich zweimalige intravenöse 
Impfung mit Bovovaccin im frühen Lebensalter) ausgeführt, 
so kommt eine Gefahr der Ausscheidung der injizierten 
Tuberkelbazillen mit der Milch nicht in Betracht 

Goedecke. 


Die Verwendung der Schussapparate 
beim Schlachten der Rinder. 

Die technische Deputation für das Veterinärwesen in 
Berlin hat auf Erfordern des Herrn Ministers für Land¬ 
wirtschaft usw. eine gutachtliche Aeusserung darüber 
abgegeben: 

Ob vom Standpunkte der Humanität aus die Tötung 
mittels des Behr’sehen oder eines anderen Schuss- 
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Apparates vor anderen Tötungsarten den Vorzug verdient, 
und weiter, ob tatsächlich, wie die Fleischer behaupten, 
die Betäubung mittels des Schussapparates das Ausbluten 
behindert'und dadurch das Fleisch in Bezug auf gutes 
Aussehen, Erhaltung und Dauerfähigkeit der daraus her¬ 
gestellten Waren beeinträchtigt? 

Unter Berücksichtigung der Berichte von 89 grösseren 
Schlachthofverwaltungen über die Erfahrungen, welche sie 
mit der Behr’sehen Schlachtpistole gemacht haben, gibt 
die Deputation ihr Gutachten, wie folgt ab: 

1. Die Tötung mittels der Behr’sehen Schlacht¬ 
pistole, des Stoff’sehen Kugelschussapparates und anderer 
Schussapparate verdient, vom Standpunkte der Humanität 
betrachtet, vor anderen Tötungsarten, insbesondere vor 
dem Kopfschlage, nach den bisherigen Erfahrungen nicht 
einen derartigen Vorzug, dass ihre zwangsweise Ein¬ 
führung befürwortet werden kann. 

2. Die Behr’sche Pistole (Bolzenschussapparat) be¬ 
wirkt beim Kleinvieh (nicht aber bei schweren Bullen und 
Ochsen) in der Regel eine vollständige Betäubung und er¬ 
möglicht ein gutes Ausbluten, beeinträchtigt also das 
Fleisch in Bezug auf gutes Aussehen, Erhaltung und 
Dauerhaftigkeit der daraus hergestellten Waren nicht. 
Dagegen kann durch den Stoff’schen und andere Kugel¬ 
schussapparate das Ausbluten behindert und infolgedessen 
das Fleisch beeinträchtigt werden. Die Benutzung der 
Kugolschussapparate ist ausserdem für den Menschen viel 
gefährlicher als der Gebrauch der B ehr'sehen Pistole. 

Edelm ann. 


Die Trichinenschau mit Hiife des Trichinoskopes. 

Von Klein-Lennep, Schlachthofdirektor. 

(Zeitschrift fdr Fleisch- und Milchhygiene. Bd. 34. S. 377.) 

K. veröffentlicht seine Erfahrungen, die er bei der 
Ausführung der Trichinenschau mittelst des K. Zeiss’schen 
Trichinoskops nach Dr. Kabitz gemacht hat. Das Er¬ 
gebnis war ein derartig gutes, dass er den Apparat nach 
jeder Richtung empfehlen kann. Was die Deutlichkeit des 
Bildes und das Auffinden von Trichinen anbetrifft, so ist 
es für einen geschulten Trichinenschauer fast unmöglich, 
eine im Präparat befindliche Trichine zu übersehen, da 
selbst Laien nach kurzer Belehrung jede Trichine aus dem 
Präparat herausfinden. Diese überwiegende Sicherheit der 
Projektionsbeschau vor der mikroskopischen liegt in dem 
auf einmal mit einem Blicke zu übersehenden Projektions¬ 
bild eines haferkorngrossen Stückchens. Von den früher 
angewendeten halbhaferkorngrossen Stückchen ist man ab¬ 
gekommen, weil die neueren Untersuchungen ergeben haben, 
dass selbst haferkornstarke und mindestens l 1 /* haferkorn¬ 
lange Stückchen von dem mit einem Zeiss’schen 50 mm 
Planar ausgerüsteten Apparate bequem auf einmal projiziert 
werden, ohne dass bei der Quetschung benachbarte Stück¬ 
chen ineinanderlaufen und ohne dass ein Heben und Senken 
des Präparates oder eine seitliche Verschiebung zur Total¬ 
untersuchung des einzelnen Stückchens nötig wird. K. 
schlägt vor, die Untersuchung 24 haferkornbreiter und 
1—D/ 8 haferkornlanger Stückchen vorzuschreiben, und die 
Untersuchungszeit für die 24 Stückchen auf 3—4 Minuten 
festzusetzen, welche Zeit völlig ausreicht zu einer sicheren 
Untersuchung. Aus diesem Umstande gehen weiter die 
wirtschaftlichen Vorteile der Projektionsbeschau deutlich 
hervor, nämlich die schnelle und mit weniger Personal 
auszuführende Untersuchung. Denn wenn man für die 
Projektionsbeschau 8—4 Minuten und ebenfalls 4—5 Min. 
für das Auflegen des Präparates rechnet, so sind mit der 
nur 8 Minuten dauernden Untersuchung schon 10 Minuten 
erspart gegenüber der 18 Minuten dauernden Untersucbungs- 
zeit für ausländische Schweine. Durch die schnelle Be¬ 
schau könnten dann indirekt auch wieder viele Unannehm¬ 
lichkeiten beseitigt werden, die das lange Hängen der 


Schweine mit sich bringt. Endlich kommt hierbei noch 
die Billigkeit inbetracht, da ein Mann bequem 40 Schweine 
untersuchen kann, während jetzt ein Mann nur 20—25 
Schweine pro Tag untersuchen darf. 

K. richtet zum Schluss an die betreffenden Kollegen, 
die sich mit der Projektionsbeschau befasst haben, die Bitte, 
ihre Erfahrungen zu veröffentlichen, damit die amtliche 
Genehmigung für ihre Einführung nachgesucht werden kann. 

Edelmann. 


Der Nachweis des Kochsalzgehaltes ln ausländischem 
Pökelfleisch. 

Von Dr. G. Gröning-Hamburg, Obertierarzt. 

(Ztschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Bd. XIX, S. 12.) 

Wenn nach den bisherigen Ausführungsbestimmungen D. 
zum Reichsfleischbeschaugesetze der Sachverständige auf 
Grund der einfachen mikroskopischen Untersuchung ein 
endgültiges Gutachten über die Durchpökelung nicht ab¬ 
geben konnte, so standen ihm zwei Reaktionen zur Ver¬ 
fügung. 

1. Vollständig durchsalzenes Muskelfleisch behält bei 
oder nach dem Kochen eine rote Farbe. 

2. Ein Stückchen durchsalzenes Fleisch gibt mit einer 
Ammoniakhöllensteinlösung unter bestimmten Vorschriften 
einen deutlichen weissen Niederschlag. 

Beide Reaktionen genügen aber nicht mehr, nachdem 
seit dem 1. April dieses Jahres die Ausführungsbestimmungen 
D. in abgeänderter Form in Kraft getreten sind. Nach 
§ 3 Abs. 2 B. B. D. ist eine Pökelung (Salzung) erst 
dann als genügend stark anzusehen, wenn das Fleisch 
auch in den innersten Schichten mindestens 6 Proz. Koch¬ 
salz enthält; auf Speck findet diese Bestimmung insofern 
Anwendung, als der angegebene Mindestgehalt an Koch¬ 
salz nur in den etwa eingelagerten Muskelschichten ent¬ 
halten zu sein braucht. 

G. hat nun schon, bevor diese Bestimmungen erlassen 
wurden, Schweinefleisch, Schinken, Rindfleisch etc. quan¬ 
titativ auf ihren Kochsalzgehalt untersucht und hierbei 
gefunden, dass bei den aus den Fettschichten entnommenen 
Proben nur die eingelagerten Muskelschichten einen Koch¬ 
salzgehalt von 6 Proz. hatten. Dieser Prozentsatz konnte 
aber auch nur in den auf der Oberfläche liegenden und 
mit der Pökelmasse wenigstens in direkter Verbindung 
stehenden Muskeln ermittelt werden. In den tieferen 
Muskelschichten ist aber dieser Salzgehalt nur selten vor¬ 
handen. 

Ueber den Weg, den das Kochsalz bei der Durch¬ 
pökelung nimmt, teilt Verf. seine am Schinken gemachten 
Beobachtungen mit. Die Aufnahme des Salzes geht nur 
an den schwartenfreien Stellen des Schinkens vor sich 
und dringt solange durch die Muskel- und Bindegewebs- 
schichten in die Tiefe, bis der Kochsalzgehalt überall 
annähernd gleich ist. Das Fett oder die unter der Haut' 
liegenden Fettschichten nahmen fast kein S&lz auf und 
die hier vorhandene geringe Menge Salz dringt nicht durch 
die Schwarte, sondern hauptsächlich von dem Muskelfleisch 
in das Fett. Ein über ein Jahr alter nur gesalzener 
Schweineschinken zeigte in den verschiedensten Schichten 
des Muskelfleisches einen Kochsalzgehalt von 11,6 Proz. 
In der Fettschicht zwischen Muskelfleisch und Schwarte 
nahm der Salzgehalt nach aussen stufenweise ab. In der 
Nähe des Muskelfleisches enthielt das Fett 0,9 Proz., unter 
der Schwarte dagegen nur 0,5 Proz. Kochsalz. Nach grob 
mechanischer Reinigung der Schwarte von den oberfläch¬ 
lichen Salzkrusten zeigte dieselbe 4,1 Proz., wurden die 
oberflächlichen Hautschichten mit einem scharfen Löffel 
entfernt, so waren in den unteren Hautschichten kaum 
noch 0,5 Proz. Kochsalz festzustellen. — In dem Muskel¬ 
fleisch richtete sich der Kochsalzgehalt nach der Kon¬ 
zentration der Pökellake und der Dauer ihrer Einwirkung. 
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Bei der quantitativen KochsalzbestimmuDg ist folgen¬ 
des zu beachten. Man zerreibt genau 2 g des zu unter¬ 
suchenden Muskelfleisches mit derselben Menge chlorfreien 
Seesand in einem ca. 8,6 cm weiten Porzellanmörsor. Durch 
Zusatz von destilliertem Wasser erhält man eine gleich- 
mässige, salbenartige Masse, die man in einen auf 100 cm 
graduierten Glaskolben spült. Um beim späteren 
Kochen der zu untersuchenden Masse ein Aussprudeln 
zu verhindern, muss über der Graduierung in dem Halse 
des Kolbens noch ein Raum von mindestens 10 ccm 
sein. Nach dem Abkühlen wird die Flüssigkeit durch 
Filtrieren von der grauen Masse getrennt, worauf 25 ccm 
der ersteren nach Zusatz von zwei Tropfen einer gesättigsten 
Kaliumchromatlösung mit Vio Normal-Silbernitratlösung 
titriert werden. 

Zur Herstellung dieser Normallösung muss das 
Aequivalentgewicht des Silbernitrats festgestellt werden, 
das aus der Weitigkeit seiner Elemente berechnet wird 
und abgerundet 170 beträgt. Mithin sind in einer Normal- 
silbernitratlösung von 1000 ccm 170g Silbernitrat enthalten. 
Zu einer 1 / 10 Normallösung braucht man dementsprechend 
nur 17 g Silbernitrat mit destillieitemWasser bis auf lOOOccm 
aufzufüllen. Für Einzeluntei suchungen genügt es, wenn 
100 ccm mit 1,7 g Silbernitrat hergestellt und vorrätig 
gehalten werden. Diese kleineren Mengen können beim 
jedesmaligen Gebrauche direkt in eine Bürette gefüllt 
werden. 

Aus dieser Bürette lässt man durch Oeffnen eines 
Quetschhahnes solange von der J /io Normal-Silbernitrat¬ 
lösung zu der Testflüssigkeit laufen, bis sie anfängt sich 
dauernd rostbraun zu färben. Durch die bis dahin ver¬ 
brauchte Menge der Silbernitratlösung ist der Prozentsatz 
an Kochsalz im Fleische zu berechnen. Es entspricht 
1 ccm */io Normal-Silbernitratlösung 0,00585 g Kochsalz. 

G. hat schon ehe die Bestimmungen über den Mindest¬ 
gehalt an Kochsalz im Pökelfleisch in Kraft traten, an 70 
Pökelfleischproben die Kochsalzmengen festgestellt und 
hierbei gefunden; dass 

22 Proben unter 6 Proz. 

21 * * 6-10 „ 

11 „ „ 10-15 „ 

16 „ „ 15—22.7 „ Kochsalz enthielten. 

Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von der tierärztlichen Hochschule ln Stuttgart. 

Die Königl. Württembergische Regierung hat der 
Zweiten Kammer eine Denkschrift über den Neubau der 
tierärztlichen Hochschule und die Verlegung der Hochschule 
von Stuttgart nach Tübingen übergeben. Wir hoffen, 
•hierüber demnächst näheres berichten zu können. 


Anstellung von Oberveterinären im Mobilmachungsfalle. 

Der Herr Staatssekretär des Reichspostamtes hat ersucht, 
ihm einige Tierärzte zu bezeichnen, die geeignet und 
bereit sind, im Falle einer Mobilmachung eine Ober¬ 
veterinärstelle bei einem Feldpost-Pferde- und Wagendepot 
zu übernehmen. Die Tierärzte müssen militärfrei und von 
militärischen Dienstleistungen für den Kriegsfall befreit sein. 

Die Oberveterinäre der Post- Pferde- und Wagen¬ 
depots sollen nach neuerer Bestimmung 300 M. Mobil¬ 
machungsgeld und ausser freier Verpflegung nebst Natural¬ 
quartier 13 M. Tagegeld beziehen. Sie tragen, wenn sie 
früher dem aktiven Dienststand oder dem Beurlaubten¬ 
stand als Veterinärbeamte angehört haben, die dem 
früheren Dienstrange entsprechende Uniform, andernfalls 
die ötoos Oberveterinärs, jedoch mit goldenem Portepee. 


Tierärzte, die sich für den Zweck zur Verfügung 
stellen wollen, werden aufgefordert, sich binnen 3 Wochen 
schriftlich beim Herrn Minister für Landwirtschaft pp. zu 
melden. 


Zur Milltär-Veterlnärreform. 

I. 

Die lezthin erfolgten Veröffentlichungen über die zur 
Militär-Veterinärreform in Preussen vorliegenden Pläne, 
verbunden mit der in der Budgetkommission des Reichs¬ 
tages auf konservative Anfrage hin erfolgte Versicherung 
des Kriegsministers, dass die Reform ondgültig für den 
1. April 1910 festgesetzt sei, wird nicht verfehlen, in den 
Kreisen der Militär-Veterinäre Beruhigung hervorzurufen. 
Dieser günstige Einfluss der Erklärung wird sich nicht 
nur auf die Militär-Veterinäre des aktiven Dienststandes, 
sondern auch auf die des Beurlaubtenstandes, ja auch auf 
alle anderen Tierärzte erstrecken. Es ist sicher, dass in 
Deutschland die Stellung, welche ein Stand im militärischen 
Leben einnimmt, die gesamte soziale Abschätzung ausser¬ 
ordentlich beeinflusst, das liegt einmal in der geschichtlichen 
Entwicklung und wird bei dem wehrhaften Sinne des 
deutschen Volkes immer so bleiben. 

Diese Freude wird nicht verfehlen, schon jetzt auf 
den Eifer der Veterinäre ihren günstigen Einfluss aus¬ 
zuüben; die Resultate werden dem Staate wieder zu Gute 
kommen. Aber in der berechtigten Freude darf die ruhige 
Ueberlegung nicht fehlen, man darf nicht vergessen, dass 
das, was jetzt geschaffen wird, nicht den Charakter des 
Provisoriums trägt, sondern etwas Dauerndes darstellt. 

Und da konzentriert sich alles auf die Frage, welche 
Stellung werden die künftigen Stabs-Veterinäre einnehmen. 
In dieser Hinsicht ist die Nachricht sehr vorsichtig gefasst. 
Es heisst, dass 50 Proz. aller Veterinär-Offizierstellen mit 
Leutnants- bezw. Oberleutnantsrang und Gebührnissen, die 
übrigen 50 Proz. mit Rittmeister bezw. Stabs-Offizierrang 
und Gebührnissen ausgestattet werden sollen. Die nähere 
Abgrenzung dieser Stellen ergiebt sich nicht aus den Mit¬ 
teilungen, sie dürfte aber für die gesamte Stellung der 
Veterinär-Offiziere entscheidend sein. Bleiben die Stabs- 
Veterinäre dauernd im Hauptmannsrang, so kommt die 
Reform nicht über die Schaffung eines subalternen Offlzier- 
korps hinaus; daran würde auch nichts geändert, wenn 
etwa den älteren Oberstabs-Veterinären der Charakter eines 
Majors erteilt würde. Diese Stellung ist es doch, welche 
der Allgemeinheit gegenüber in Erscheinung tritt und 
welche auch für fast alle Veterinäre den Abschluss der 
Laufbahn bedeutet. Die geringe Zahl der Korpsstabs- 
Veterinäre kommt kaum in Betracht. 

Allerdings zählen ja auch die Oberleutnants zu den 
Stabsoffizieren; da aber hervorgehoben wird, dass der 
Leiter der Veterinär-Akademie mit dem Range eines 
Oberstleutnants ausgestattet werden soll und dieser doch 
offenbar eine ganz besondere Stellung einnimmt, scheint es 
zum mindesten zweifelhaft, ob allen Korpsstabs-Veterinären 
die Stellung eines Oberstleutnants beschieden sein wird. 
Letztere Rangstufe würde aber dem Gedankengang ent¬ 
sprechen, wenn die Oberstabs-Veterinäre etatsmässige 
Majorsstellung und Bezüge erhalten. 

Die Stellung des Regiments-Veterinärs, mag er nun 
heissen, wie er wolle, ob Stabs- oder Oberstabsveterinär 
wird auch sonst die Zukunft des Standes entscheiden. 
Bleibt er dem Schwadronsftthrer unterstellt, so kann er 
dem Konflikt nicht entgehen, der in seiner Doppelstellung 
als Leiter des Veterinärdienstes und Vertreter der Interessen 
des Regiments einerseits, als Diensttuer der Schwadron 
andererseits begründet liegt. Schwierigkeiten in der Durch¬ 
führung des Dienstes können nicht entstehen, wenn dem 
Stabs-Veterinär die Leitung, den Ober- und Veterinären 
die Obliegenheiten bei den Schwadronen, Kompagnieen etc. 
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Zufällen. Wer die Entwicklung des Veterinärdienstes in 
den letzten Jahren verfolgt hat, wird auch nicht auf den 
Gedanken kommen, dass es dann den Stabs-Veterinären 
an Arbeit fehle. Die Verantwortlichkeit in der Stellung 
wird der beste Sporn sein. 

Erst wenn diese Punkte geklärt sind, wird sich ein 
klares Bild Aber die erhoffte Reform ergeben. c 

n. 

Die letzten Nummern fast aller Fachzeitschriften 
einschliesslich der Zeitschrift für Veterinärkunde und die 
bisherigen Verhandlungen im Reichstage haben es zur er¬ 
freulichen Gewissheit gemacht, dass 1910 das Militär¬ 
veterinärwesen reorganisiert werden soll. Die Ver¬ 
öffentlichungen gehen — es ist das leider immer noch 
nicht absolut einwandsfrei festgestellt — scheinbar von 
wissender, gut informierter Stelle aus, scheinen authentisch 
zu sein. 

Ohne Zweifel wird es allgemein in Deutschland mit 
grosser Freude aufgenommen worden sein, dass dem 
Militärveterinär wesen ein technischer Referent im Kriegs¬ 
ministerium gegeben wird; denn damit ist das Samenkorn 
für künftige bessere Zeiten gelegt. Hoffentlich gelingt es 
schon den ersten Inhabern dieser ungemein wichtigen 
Stelle, Segensreiches für den Stand zu schaffen, sich das 
Vertrauen der Regierung uud ihrer Untergebenen etwa in 
dem Masse zu erwerben, wie es Herrn Oberregierungsrat 
Landestierarzt Dr. Vogel geglückt ist. Die Referenten 
werden in Zukunft den Grundstein des Veterinärwesens 
bilden, ihnen wird der Dank oder Fluch aller Kollegen 
werden, je nach ihrer Tätigkeit wird das Veterinär wesen 
in seiner Entwickelung zu raschester Blüte gelangen 
oder . . . ., wollen wir lieber daran nicht denken und das 
Beste erhoffen. 

Dass weiters das System der Unterveterinäre zeit- 
gerecht umgeformt werden soll, ist der Wunsch aller 
Veterinäre gewesen, dessen Erfüllung mit frohem Dank 
auch in Bayern aufgenommen wird. Mit der Umgestaltung 
der bisherigen Rekrutierung der preussischen Veterinäre 
fällt der Hemmschuh weg für den weiteren Ausbau des 
Veterinärwesens und wird überraschend schnell das An¬ 
sehen der preussischen Veterinäre dem der bayrischen 
gleich werden. 

Bedauerlich bleibt, dass die Regierung als Abzeichen 
den Veterinären (und sei es „sub rosa“) ein Hufeisen auf¬ 
hängen will, dass ferner die Rangfrage in unzureichender 
Weise gelöst ist. 

Wenn die Vorbildung der Veterinäre auch ohne 
Maturum in Betracht gezogen wird, so müssen höhere 
Stellen geschaffen werden. Bei den Offizieren und Aerzten 
erreicht heute jeder normal tüchtig« Mensch den Major; 
von da an beginnt erst die Auslese; die Veterinäre sollen 
erst in hohem Lebensalter und nur in wenigen Fällen, 
mit denen die Mehrzahl nicht rechnen kann, den Veterinär- 
Major erreichen und darüber hinaus wäre nur eine einzige 
Rangstufe und Stelle auch, dem Tüchtigsten möglich — 
das kann und darf den Veterinären nicht genügen. Nur 
Indolenz, wenig entwickelter Ehrgeiz und geringes Selbst¬ 
gefühl kann damit sich zufrieden geben; es wäre aber 
bedauerlich und dem Staate kein Nutzen, wenn allen oder 
nur vielen Veterinären diese Eigenschaften zu eigen wären. 
Es ist ehrend für dio bayrischen Veterinäre, dass sie in 
früheren Denkschriften an ihr Ministerium einstimmig die 
Anschauung ihrer tüchtigsten Kollegen teilten, welche diese 
in Fachzeitschriften veröffentlichten, und für diese Kollegen 
mag es eine Genugtuung, leider nicht froher Art, bilden, 
dass sie vor Jahren ahnten und richtig prophezeiten, was 
nun eintreten soll, wahrscheinlich auf längere Jahre haupt¬ 
sächlich zum Schaden der alten Veterinäre, welche schon 
bisher unter dem unglücklichsten Sterne dienten, eintreten 
wird; denn dass in Jahresfrist bessere Rangstufen den 


Veterinären zugeteilt würden, selbst wenn alle Hebel in 
Bewegung gesetzt würden, wer mag’s glauben? 

Immerhin muss der Regierung und dem Parlamente 
geoffenbart werden, wie diesbezüglich die Strömung 
mindestens der bayerischen wo nicht aller deutschen 
Veterinäre ist. Und zu dem Zwecke möge rekapituliert 
werden, was in den erwähnten Veröffentlichungen über die 
heute geplanten Rangstufen im künftigen Veterinärofflziers- 
korps gesagt wurde. 

In Nr. 19 der B. T. W. 1905 wird geäussert: „Wenn 
Dr. Schmaltz sagt: „Nichts darf unversucht bleiben, um 
allem Widerstande zum Trotze die Bildung eines Veterinär¬ 
offizierskorps durchzusetzen“, so können wir uns in Bayern 
einverstanden erklären, nur ersuchen wir statt eines 
„dieses“ Veterinäroffizierskorps zu setzen“. (Folgen ent¬ 
sprechende Vorschläge.) Weiteres: 

„Würde das künftige Veterinäroffizierskorps dioser 
Stellen ermangeln, so dass der Korpsstabsveterinär mit dem 
Oberstabsarzt abschliessen und das Veterinäroffizierskorps 
nur die Dienstgrade vom Assistenzarzt bis einschl. Ober¬ 
stabsarzt (Leutnant bis einschl. Major) in sich begreifen 
würde, so würde das Veterinäroffizierskorps der Aehnlich- 
keit mit dem Sanitätsoffizierskorps entbehren und in 
Bayern den Stand von 1872 noch nicht erreichen, obwohl 
die Veterinärmedizin inzwischen. in all ihren Zweigen ganz 
gewaltigen Fortschritt genommen hat; die gesamte 
Reorganisation stünde um 34 Jahre zurück ; es wären die 
Neuerungen und Verschärfungen der Prüfungsbestimmungen 
und der Vorbildung gänzlich unberücksichtigt geblieben ; 
es wäre auch auf die inzwischen vorgenommenen Ver¬ 
besserungen in Rang und Einkommen bei anderen wissen¬ 
schaftlichen Berufen wie auf die allgemein veränderten 
Lebens- und Erwerbsverhältnisse nicht Bedacht genommen.“ 

Wer dächte da heute nicht der jetzigen glücklichen 
Stellung der beamteten Tierärzte besonders in Bayern, 
der allgemeinen Beamtenaufbesserung, der strikten 
Scheidung der Beamten nach Vorbildung u.s.f.? 

In No. 14 der B. T. W. von 1903 steht geschrieben: 
„Ich stimme jedoch mit dem Verfasser des Artikels“ 
„Wenn schon, denn schon“ vollkommen überein, dass ein 
Veterinäroffizierkorps, in welchem der Stabsveterinär mit 
dem Hauptmann und der Korpsstabsveterinär mit dem 
Major abschliesst, um nichts besser ist, als die Karriere 
eines Feuerwerksoffiziers. Die Befürchtung, ein derartiges 
Offizierkorps zu erhalten, ist wohl nicht der letzte Grund, 
warum man gerade in Bayern sich für den Veterinäroffizier 
nicht begeistern kann.“ 

ferner: 

„hätten seit 1872 die Rangverhältnisse der bayerischen 
Veterinäre statt nach der schlimmen Seite hin beeinflusst 
zu werden, gleichen Schritt gehalten mit den Fortschritten, 
Errungenschaften und der ganz rapiden Entwicklung der 
Veterinärwissenschaften, so vermag wohl Niemand in Ab¬ 
rede zu stellen, dass das bayerische Veterinäroffizierkorps 
heute nach 30 Jahren ungefähr so dastände wie das 
Sanitätsoffizierskorps. “ 

In No. 18 der B. T. W. von 1903 heisst es: „Aus 
der ganzen Art und Weise, wie Preussen ein Veterinär¬ 
offizierkorps zu schaffen gedenkt, geht deutlich hervor, 
dass dasselbe über den Rahmen des Feuerwerksoffiziers 
nicht hinaus kommt; seine Entwicklung wird analog jener 
des im vorigen Jahre neu erstandenen Festungsbauoffiziers. 
Das erkennt man doch auf den ersten Blick, dass sich 
hierin auch nicht die leiseste Spur einer Aehnlichkeit des 
künftigen preussischen Veterinärofflziers mit dem Sanitäts¬ 
offiziere findet. Es liegt vielmehr die Analogie mit dem 
Zeug-, Feuerwerks- und Festungsbauoffizier klar auf der 
Hand und zwar nicht nur hinsichtlich seines Ranges, 
sondern auch des Gehaltes und damit überhaupt in Bezug 
auf seine ganze Wertigkeit. Eine solche Art der Ein¬ 
schätzung deckt sich jedoch nicht mit der wissenschaftlichen 
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Bedeutung unseres Berufes und entspricht in keiner Weise 
unseren berechtigten Ansprüchen, welche wir zur Wahrung 
unserer Standesehre zu erheben verpflichtet sind. Soll 
die Würde unseres Standes gewahrt bleiben, so ist ein 
Veterinäroffizierskorps zu schaffen ähnlich dem Sanitäts- 
oifizierkorps; es darf nicht eine ähnliche Stellung wie die 
eines Feuer wer ksofflziers herauskommen.“ 

„Die Organisation des Militär Veterinärwesens in Freussen 
scheint bezüglich der dabei für den Veterinärofflzier her¬ 
ausspringenden Chargen in einem unzulänglichen Um¬ 
fange geplant zu sein. Gewiss ich verkenne nicht, 
dass die Ummodelung der bisherigen Unteroffizier- und 
Subalternbeamtenstellen in Offiziersstellen an und für 
sich für Preussen einen ganz hervorragenden Fortschritt 
bedeutet. Allein wenn man auf die Einzelheiten näher 
eingeht, wenn man z. B. bedenkt, dass Preussen in Bezug 
auf die Organisation seines Veterinärwesens bisher doch 
sehr im Rückstände geblieben war, und nun gleichsam ein 
vollständig neues schönes Gebäude aufzuführen gedenkt, 
wenn man ferner die Karriere des zukünftigen Veterinär¬ 
offiziers mit der in anderen wissenschaftlichen Berufsarten 
vergleicht, so fällt der eng gezogene Kreis der Chargen 
auf. Speziell wir in Bayern können ein Veterinäroffiziers¬ 
korps, welches als höchste Dienstesstelle einer verhältnis¬ 
mässig geringen Zahl seiner Angehörigen den Oberstleut¬ 
nant oder gar nur den Majorsgrad bietet, nicht mit Freuden 

begrüssen. Aber ganz abgesehen von bayerischen 

Verhältnissen ist die Forderung, dass überhaupt in der 
deutschen Armee dem Veterinäroffiziere höhere Chargen 
erreichbar gemacht werden, keine unbillige zu nennen. . . 
Nirgends spielt gerade der Rang und seine Auszeichnung 
eine in die Dienstesverhältnisse so tief eingreifende Rolle 
wie beim Militäre. Den Offizieren jeder Waffengattung 
und denen des Sanitätswesens steht eine sprossenreiche 
Chargenleiter zur Verfügung, auf welcher sie empor¬ 
klimmen können; jene Offiziersgruppe, welche nicht mit¬ 
klettern kann, bleibt unten, ist inferior. Dem Veterinär¬ 
offizier, welcher in der Truppe lebt und stirbt, 
ist daher auch eine höhere Stufenleiter anzuweisen, 
wenn er nicht als der an Dienst- und Lebensjahren 
ältere stets hinten stehen soll. Es muss ihm vor 
allem die Aussicht gegeben sein, eine seinem 
jeweiligen Lebens- und Dienstalter entsprechende Charge 
bekleiden zu können. Um dieses zu erreichen, ist es 

dringend notwendig, dass. Will man aber zeit- 

gemäss reorganisieren und ein Veterinäroffizierskorps bilden, 
welches der Vorbildung, Bedeutung und Leistung seiner 
Träger entspricht, so erwarten wir uns in Bayern mehr 
als wir schon vor 81 Jahren besessen haben; wir glauben 
zu der Annahme berechtigt zu sein, dass wir heute nach 
einem Menschenalter, während welcher Zeit die An¬ 
forderungen an uns in wissenschaftlicher und dienstlicher 
Hinsicht erheblich gestiegen sind, auf höhere Gegen¬ 
leistungen Anspruch haben.“ 

Endlich wird ebenda über das „Hufeisen“ als Ab¬ 
zeichen gesagt: 

„ . . . . Noch weniger zutreffend und geradezu er¬ 
niedrigend wäre freilich ein Hufeisen. Möge dieses Symbol 
wie bisher lediglich bei den Schmieden üblich bleiben.“ 

Das dürfte wohl genügen, um den Beweis erbracht 
zu haben, dass man in Bayern nur teilweise von der be¬ 
vorstehenden Reorganisation des Veterinärwesens erfreut 
ist, bezüglich des Ranges aber allgemein sich unzufrieden 
zeigt. Damit ist zugleich gesagt, dass es noch nicht an 
der Zeit ist, untätig zu sein bezw. zu werden in der Ver¬ 
folgung unserer berechtigten Wünsche, dass wir heute 
ebenso ferne uns halten sollen von dem Rufe: „Fort mit 
der Miesmacherei“ wie wir gottlob den Satz: „Weg mit 
der Zuversicht 1“ nicht vollends aufrecht erhalten brauchen. 
Es wäre nur wünschenswert, wenn die preussischen, wie 
die bayerischen Veterinäre geschlossen ihre Wünsche ihren 


Kriegsministerien vorbrächten und auch sonst kräftig ihre 
Forderungen verkündeten und vertreten würden. 

Zu meinem Artikel in Nr. 11 d. W. hat Sch maltz 
in der B. T. W. Stellung genommen. Ich hatte zum 
Ausdruck gebracht, dass die Vorschläge zur Reform des 
Militär-Veterinärwesens zum 1. April 1909 in der Aller¬ 
höchsten Kabinetsorder einverlangt worden seien, während 
in Wirklichkeit dieser Termin nicht in der Kabinetsorder, 
sondern in dem Etat festgelegt war. Herr Schmaltz 
bauscht dieses — gewiss bedauerliche Versehen — un¬ 
gebührlich auf; es wird doch gewiss kein verständiger 
Mensch annehmen wollen, dass ich als Militärveterinär 
die Allerhöchste Person damit hätte in die Debatte 
hineinziehen wollen. Meine, wie die allgemeine Klage der 
Tierärzte richtetete sich gegen die Regierung, die zu dem 
in Aussicht gestellten Termin die Reform nicht durch- 
gefuhrt hat. 

Die B. T. W. hat bekanntlich gegenüber der Un¬ 
zufriedenheit der Veterinäre über die Verzögerung der 
Reform stets beruhigende und entschuldigende Worte 
gehabt, sodass ich sie vertrauensselig nannte. Nachdem 
nun der Herr Kriegsminister in der Budgetkommission die 
Reform für das nächste Jahr bestimmt in Aussicht gestellt 
hat, begegnet sie diesem Vorwurf mit der Erwiderung, 
dass sie allerdings darüber selig sein könnte, dass ihr 
Vertrauen so prompt gerechtfertigt worden ist Das Ver¬ 
trauen war aber vor der betr. Erklärung nicht begründet 
und deshalb konnte ich die B. T. W. vertrauensselig 
nennen. Jetzt allerdings hat das Vertrauen eine Be¬ 
rechtigung und deshalb greift es auch allgemein Platz. 
Die vertrauensselige Worte der B. T. W. haben dem 
Herrn Kriegsminister aber gewiss nicht Anlass gegeben 
zu seiner Aeusserung und zu der offiziösen Bekanntgabe 
in der Zeitschrift für Veterinärkunde; das laute Misstrauen 
und die Unzufriedenheit ist bis in die Kommission und in 
das Ministerium gedrungen und haben die Erklärungen 
herausgeholt. Die „Miesmacherei“ hat diese Wirkung 
hervorgebracht 1 

Mit Schmaltz jetzt schon Hurra! zu rufen, halte 
ich für verfrüht, das können wir erst, wenn wir die ganze 
Veterinärreform wohlgelungen unter Dach und 
Fach haben. Der Reichstag hat die Erklärung des 
Kriegsministers in der Budgetkommission noch nicht für aus¬ 
reichend betrachtet, zwei grosse Parteien wünschten über 
die Reform eine bestimmte Erklärung. Vom Reichsschatz¬ 
amt wie von der Militärverwaltung wurde die gewünschte 
Erklärung abgegeben mit der Bedingung, dass die 
notwendigen Mittel vorhanden sind. Liegen nicht 
mancherlei Gründe vor, die eine abermalige Verschiebung 
herbeiführen könnten?! Reichsfinanzen! — Balkan! Also: 
Nichts Gewisses weiss man nicht! Eingesandt. 


Bestrafung eines Tierarztes 
wegen Seuchenverheimllchung. 

Vom Landgerichte Bartenstein ist am 12. Okt. v. J. 
der Tierarzt E. R. wegen Uebertretung des § 65,2 des 
Reichsviehseuchengesetzes zu 50 Mk. Geldstrafe verurteilt 
worden, weil er das Auftreten der Brustseuche unter den 
Pferden des Gutsbesitzers G. nicht angezeigt hatte. Zwei 
der Pferde waren erkrankt und der Angeklagte batte ihr 
Leiden als gewöhnliche Lungenentzündung bezeichnet Die 
Tiere verendeten und später noch weitere vier. Der Kreis¬ 
tierarzt und auch der Departementstierarzt stellten Brust¬ 
seuche fest, eine Krankheit, die bekanntlich damals schon 
in Ostpreussen zu den anzeigepflichtigen gehörte. Der 
Besitzer der Pferde hatte inzwischen selbst Anzeige er¬ 
stattet. — Der Tierarzt R. hatte gegen seine Verurteilung 
Revision beim Reichsgericht in Leipzig eingelegt. Dort 
vertrat er sie persönlich. Er behauptete, es handle sich 
nicht um Brustseuohe, sondern um eine ganz neue Krank- 
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heit, wie die tierärztliche Hochschule festgestellt habe. 
Das Landwirtschaftsministerium habe für die Feststellung 
dieser Tatsache 7000 Mk. aufwenden müssen. — Das 
Reichsgericht konnte aber auf diese neuen Tatsachen keine 
Rücksicht nehmen und verwarf die Revision. 


Protokoll Ober die ausserordentliche General-Versammlung 
des Tierärztlichen Vereines der Provinz Westfalen, 
abgehalten am 20. Dezember 1908 in Hamm. 

Aus Anlass der seitens der Landwirtschaftskammer 
der Provinz Westfalen erfolgten Einführung des Oster- 
tag’schen Tuberknlose-Tilgungsverfahrens glaubte der 
Vorstand dem Wunsche vieler Mitglieder, eine ausser¬ 
ordentliche General-Versammlung einznberufen, entsprechen 
zn müssen, in der dieses Verfahren wissenschaftlich nnd 
demonstrativ eingehend erörtert werden sollte. Dank dem 
liebenswürdigen Entgegenkommen dos Herrn Geh. Regierungs¬ 
rates, Professor Dr. Dam mann, der das Referat über¬ 
nahm, konnte die Versammlung noch am Sonntag vor 
Weihnacht stattfinden. Wie beifällig die Anberaumung 
dieser Tagung allseitig anfgenommen wurde, bewies die 
aussergewöhnlich grosse Teilnahme; war doch der Saal 
im Hötel Feldhans bis auf den letzten Platz dicht besetzt. 
118 Kollegen (Mitglieder nnd Gäste) waren erschienen. 

Der Vereinsvorsitzende Herr Veterinärrat Nutt-Brakel 
eröffnete um lVj 4 Uhr die Versammlung und begrüsste 
zunächst die grosse Zahl der Kollegen, vor allen den 
Herrn Geheimrat Dam mann, sowie den Generalsekretär 
der Landwirtschaftskammer der Provinz Westfalen, Herrn 
Dr. Gerl and. Sodann teilte er den Eingang zweier 
Schreiben mit. Das erste betraf die Bitte des Herrn 
Professors Lüpke-Stuttgart um Zusendung von „knotiger 
Muskeltuberkulose“. Das zugesandte Flugblatt wurde 
unter die Versammelten verteilt. Das zweite enthielt 
ein Gesuch des Provinzialvereines von Schleswig-Holstein 
um Unterstützung bei der Gründung des Pressebüros. In 
der hierüber sich entspinnenden Debatte wurde die ge¬ 
plante Einrichtung im Interesse des tierärztlichen Standes 
allseitig anerkannt, nnd ein einmaliger Zuschuss von 
200 M. ans der Vereinskasse bewilligt. 

Zur Aufnahme in den Verein hatten sich 11 Kollegen 
gemeldet, welche sämtlich einstimmig als Mitglieder be- 
grüsst wurden. Es sind die Herren: 1. Müller-Höxter, 
2. Dr. Hasenkamp-MÜnster, 3. Dietz-Telgte, 4. Höper- 
m a n n - Warendorf, 5. Dr. Rosendahl- Schwelm, 
6. Schmidt-Lünen, 7. Dreymann-Castrop, 8. Büscher- 
Wanne, 9. Ve er hoff -Herford, 10. E s t e r - Foerde 
und 11. Dr. Meyer-Langerfeld. Seinen Austritt erklärt 
hat Herr Kreistierarzt Zickenbnach-Dortmund. Die 
Mitgliederzahl des Vereines beläaft sich demnach znr Zeit 
auf 132. Des verstorbenen Kollegen, Herrn Veterinärrates 
B a 1 d e w e i n - Bielefeld gedachte der Vorsitzende in warmen 
Worten. Das Andenken des Verblichenen wurde von der 
Versammlung durch Erheben von den Sitzen geehrt. 

Für die Witwe des verstorbenen Kollegen Jacobsohn- 
Friedrichshagen worden 100 M. ans der Vereinskasse als 
Unterstützung bewilligt. Eine später zn demselben Zwecke 
veranstaltete Tisch Sammlung ergab den ansehnlichen Betrag 
von 72,70 M., welche ebenfalls der Frau Jacobsohn 
überwiesen wurden. 

Nach Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten 
ergriff Herr Geheimrat Dammann das Wort zn dem Vor¬ 
trage „über das Tuberkulose-Tilgungsverfahren.“ Die 
l 1 /* ständige, von allen Anwesenden mit grösster Auf¬ 
merksamkeit verfolgte Rede gipfelte in folgendem: In der 
Praxis verdient vor allen anderen Verfahren das „Oster¬ 
tag’sehe“ den Vorzug, welches bekanntlich die Ausmerzung 
der Tuberkelbazillen ansscheidenden Rinder nnd die Auf¬ 
zucht tnberkulosefreier Kälber bezweckt. Letzteres kann 
nur erreicht werden durch Verabreichung von gekochter 


oder erweislich tuberkelbazillenfreier Milch an nicht bereits 
vor der Geburt infizierte Kälber. Die Ermittelung der 
gefährlichen Tuberknloseformen, deren Charakteristikum 
die Ausscheidung von Tuberkelbazillen ans dem Körper 
ist, erfolgt durch die klinische Untersuchung der Rinder, 
durch die mikroskopische Untersuchung der Sekrete nnd 
Exkrete in Verbindung mit dem Tierversuche. Für den 
Praktiker kommt vornehmlich die klinische Feststellung 
in Betracht. Die geringsten Schwierigkeiten bieten hierbei 
die Scheiden-, Gebärmutter- und die Eutertuberkulose. 
Der bestimmte Nachweis der offenen Lungen- und Darm- 
tnberkulose kann häufig nur im Laboratorinm erbracht 
werden. Redner führte in anschaulichster und erschöpfender 
Weise sämtliche für die Ermittelung in Betracht kommenden 
Momente und deren Bewertung für die Stellung der 
Diagnose den Zuhörern vor Augen. 

An den allseitig mit grösstem Beifall anfgenommenen 
Vortrag, für den der Vorsitzende Herrn Geheimrat 
Dammann den herzlichsten Dank des Vereines anssprach, 
schloss sich eine längere Diskussion darüber, wie die 
Landwirtschaftskammer die klinische Untersuchung durch 
die praktischen Tierärzte durchführen und entschädigen 
lässt. Abgesehen von besonders weiten Entfernungen 
wurde nach längeren Erwägungen von dem Vertreter der 
Landwirtschaftskammer für die Untersuchung pro Rind 
50 Pfg. (eventl. auch mehr) vorgeschlagen, eine Wege¬ 
gebühr jedoch mit der Begründung abgelehnt, dass mehr 
Geldmittel vorläufig nicht zur Verfügung ständen. Die 
Entschädigung erfolge "durch die Landwirtschaftskammer 
direkt. 

Nach Schluss der Versammlung demonstrierte Herr 
Geheimrat Dammann unter Assistenz des Kollegen 
Dr. Hasenkamp an eigens von Herrn Kreistierarzt 
Lück-Hamm zu diesem Zweck bereitgestellten Kühen 
die Feststellung der klinischen Merkmale der gefährlichen 
Tuberkuloseformen und die Probeentnahme von Material 
für das Laboratorinm. 

Ein gemeinschaftliches, durch manche humorvolle 
Rede gewürztes Mittagsmahl beschloss die Versammlung, 
deren jeder Teilnehmer sich gern erinnern wird. 

Nutt Volmer. 


Aus der Vorstandssltzung des Vereines Preusslscher 
' Schlachthoftierfirzte zu Berlin am 31 Januar 1909. 

Der Vorsitzende teilte zunächst mit, dass auf die 
Petition des Vereines an den Landwirtschaftsminister folgende 
Antwort eingetroffen ist: 

„Die Eingabe vom 1. August v. Js. hat mir Veranlassung 
gegeben, die Professorenkollegien der beiden Preussischen 
Tierärztlichen Hochschulen darüber zu hören, ob ein 
Bedürfnis für die Aufnahme der Maschinenkunde in den 
Lehrplan der genannten Hochschulen besteht nnd in welcher 
Weise der Unterricht in diesem Fach anszugestalten sein 
würde. Die angestellten Ermittelungen haben ergeben, 
dass die erforderlichen Lehrkräfte von den beiden technischen 
Hochschulen ohne Schwierigkeit beschafft werden könnten, 
doch ist das Bedürfnis für eine Unterweisung der Studierenden 
der Veterinärmedizin in den für eine spätere Tätigkeit an 
öffentlichen Schlachthäusern einschlägigen Gebieten der 
Maschinenkunde wenigstens insoweit bejaht worden, als 
es wünschenswert wäre, den Studierenden die freie 
Gelegenheit zur Teilnahme an einer entsprechenden Vor¬ 
lesung zn schaffen. Es ist jedoch anch geltend gemacht 
worden, dass gegenwärtig der Lehrplan der tierärztlichen 
Hochschulen im Verhältnisse zn der Dauer des Studiums 
schon stark belastet sei und dass man vor einer etwaigen 
Verlängerung des Studiums den Studierenden nicht noch 
die Bewältigung weiteren Lernstoffes znmnten dürfe. Ich 
kann mich der Berechtigung dieses Bedenkens nicht ver- 
schliessen nnd muss mir deshalb eine endgültige Entscheidung 
über die Anregung des Vereines Vorbehalten, bis auf Grund 
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der in der Vorbereitung begriffenen neuen Prüfungsordnung 
für Tierärzte die Vermehrung der Studiensemester geklärt 
sein wird. 

Das Professorenkollegium der hiesigen tierärztlichen 
Hochschule hat bei diesem Anlasse darauf hingewiesen, 
dass es in noch höherem Mass als für die Studierenden 
erwünscht sein würde, den bereits an den Schlachthöfen 
tätigen jungen Tierärzten Gelegenheit zu geben, das für 
Schlachthöfe wichtige Sondergebiet kennen zu lernen. 
Dies könnte natürlich nicht in einer über ein ganzes 
Semester sich erstreckenden Vorlesung, sondern nur in 
einem kürzeren Kursus geschehen. Indem ich eine hierüber 
von der technischen Hochschule eingeholte Auskunft vom 
11. Januar d. Js. abschriftlich zur Kenntnisnahme beifüge, 
erkläre ich mich zu weiterer Vermittelung bereit, falls etwa 
die gedachte Anregung, einen Kursus für Maschinenkunde 
vielleicht im Zusammenhänge mit anderen für Schlachthof* 
tierärzte wichtigen Fachvorträgen und praktischen Uebungen 
abzuhalten, gewünscht werden sollte.“ 

Der Privatdozent in der Abteilung für Maschinen¬ 
ingenieurwesen der Charlottenburger Hochschule Dr. In¬ 
genieur Hein el hat sich bereit erklärt, eine Vortragsreihe 
über Maschinenkunde für Schlachthoftierärzte zu halten. 

Die Vorträge würden zu umfassen haben: 

Dampfkesselbetrieb, Dampfmaschinenbetrieb, Heiss¬ 
wasserbereitung, Heizungsanlagen, Rohrleitungen, Pumpen 
und Wasserversorgung, Kühlanlagen und Betrieb, Gas¬ 
maschinenbetrieb, Elektrische Anlagen, Anlage und Aus¬ 
rüstung des Maschinenhauses, Transportanlagen, Ver¬ 
brennungsöfen. 

Herr Heinel hält es für zweckmässig, dass die Vor¬ 
träge fortlaufend während zweier Wochen in dieser Weise 
gehalten werden, dass täglich drei Stunden lang vor¬ 
getragen wird und sich an den Vortrag ein etwa ein- 
stündiges Seminar anschliesst; in diesem soll Gelegenheit 
geboten werden zur Fragestellung und zum Meinungs¬ 
austausche. 

An Unterrichtshonorar würden für diesen Kursus für 
jeden Teilnehmer 50 M. zu entrichten sein, ausserdem 
wären zur Beschaffung der erforderlichen Lehrmittel 1500 M. 
erforderlich, um deren Bewilligung der Herr Minister der 
geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten zu 
ersuchen wäre.“ 

An zweiter Stelle bringt der Vorsitzende die Ab¬ 
änderung der Satzungen des Vereines zur Sprache. Der § 2 
soll in der Weise abgeändert werden, das auch andere 
Tierärzte als Mitglieder aufgenommen werden können. 

Nunmehr wird zur Beratung des Beschlusses der 
letzten Generalversammlung über Verleihung einer Amts¬ 
auszeichnung an verdiente Schlachthoftierärzte übergegangen. 

Hintzen-Eschweiler und Stier-Wesel referierten 
eingehend; es wird beschlossen, mit der Angelegenheit an 
die Zentral Vertretung der preussischen tierärztlichen Vereine 
heranzugehen und derselben folgende Resolution zu unter¬ 
breiten: 

„Der Vorstand des Vereines Preussischer Schlachthof¬ 
tierärzte ersucht die Zentralvertretung der preussischen 
tierärztlichen Vereine, dafür einzutreten, das den Schlachthof¬ 
tierärzten der Titel Veterinärrat verliehen wird.“ 

Ueber die Erfolge der Petition betr. Anstellungs¬ 
verhältnisse der Schlachthoftierärzte berichtet Kollege 
Kühn au. Mit dem Erfolge kann der Verein zufrieden 
sein. Neuerdings ist auch die Antwort des Regierungs¬ 
präsidenten zu Cöln eingegangen, welche sehr erfreulich sei. 

Als Verhandlungsgegenstände der nächsten Plenar¬ 
versammlung des Vereins Preussischer Schlachthoftierärzte 
wurden bestimmt: 

1. Eine Besichtigung des städtischen Nahrungsmittel¬ 
instituts der Stadt Berlin. 

2. Einführung des Trichinoskopes in die amtliche 
Fleischbeschau. 


3. Abänderung der Bestimmungen für die Ausführung 
der amtlichen Trichinenschau nach den Reissmannschen 
Vorschlägen. Die Kollegen sollen aufgefordert werden, 
die Ergebnisse nachzuprüfen. Das Trichinoskop solle auf 
der Versammlung vorgeführt werden. 

4. Ueber den bakteriologischen Nachweis der Fleisch¬ 
vergiftungen (Berichterstatter Dr. Tie de-Cöln). 

5. Statutenänderungen. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Tierarzt Carl 
Weigel-Stettin die Landwehr-Dienstauszeichnung 1. Klasse. 

Ernennungen: Der Vorstand der Fleischbeschau und erste 
Tierarzt am Schlachthof Christian Elsässer in Bremen zum 
Schlachthofdirektor daselbst, Tierarzt Carl Weigel-Stettin zum Mit¬ 
glied der Deputation fttr das städtische Gesundheitsamt, Hilfstierarzt 
Stemmer am Vieh- und Schlachthof in Leipzig daselbst etatsmäseig 
angestellt. Der Distrikts- und Grenztierarzt Dr. Karl Gasteiger in 
Tegernsee zum Bezirkstierarzt in Deggendorf. 

Versetzungen: Die Distriktstierärzte Gustav Gttnther- 
Marktbreit und Georg Wagner-Arnsdorf nach Arnsdorf (Nieder¬ 
bayern) bezw. Windsbach. 

Wohnsitzveränderungen: Dr. Kurt Kregenow von Berlin 
nach Oberndorf-Oste, Martin Thomas von Ludwigshafen a. Rh. nach 
Momba (Deutsch-Ostafrika), die Tierärzte Ru pp von Düren nach 
Stuttgart, Tierärztliche Hochschule, Schnitzler von Ameln 
nach Düren. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Janzen in Marienburg 
(Westpr.), Richter in Kiel, Dr. Brendel in Eilenburg, Best 
in Ameln. 

Die Tierärztliche Fachprfifung haben bestanden : In 

Berlin: Herr Leo Masnr aus Fraustadt; in Stuttgart: Herr 
Schlennstedt; in Giessen: Herr Hohmann aus Friedberg 
(Hessen); in Hannover: Herr Karsten aus Watenstedt. 

Promotionen : Die Tierärzte Heinrich Buschmann aus 
Hambergen, Gottfried Caemmerer in Damgarten, Fr aas aus Ergen- 
zingen (Wttrtt.), Heinrich Hölting in Brakei, Kr. Höxter, Hermann 
Piltz, Prosektor am anatom. Inst. d. TierärztL Hochschule in Berlin 
und Julius Scheifele in Malsch (Baden), Hanz Schnitze aus Bühn 
zum Dr. med. vet. in Giessen; Andreas Saalbeck in Schwandorf 
zum Dr. med. vet. in Leipzig; Oberstabsveterinär Arnold Christiani 
in Berlin, Veterinärrat Rickmann in Höchst a. M., Cornelius 
Dorn in Markt-Erlbach, Städt. Obertierarzt und stellvertretender 
Direktor der städt. Fleischbeschau Henschel in Berlin, 
Städt. Tierarzt Viktor Hessen in Barmen, Wilhelm Janssen- 
Elberfeld, Hubert Sassen, Assistent am Physiologischen 
Institut der Tierärztl. Hochschule in Hannover, Schlachthoftierarzt 
Wilhelm Schnackers aus Düsseldorf, Wilhelm Schneider in 
Bremen, städt Tierarzt Stemmer in Leipzig und Max Wolfram 
in Bochum (Westf.), Schlachthofdirektor Oberwinter in Schmal¬ 
kalden zum Dr. med. vet. in Bern; Hans Ackermann in Zürich 
zum Dr. med. vet. in Zürich. 

Veränderungen Im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Im Beurlaubtenstande: Abgang: Den Stabs¬ 
veterinären des Beurlaubtenstandes Uhl (Landw. 1. Aufg.) Bez.-Kdo. 
Könitz, Servatius (Landw. 1. Aufg.) ßez.-Kdo. Offenburg, 
Baranski (Landw. 2. Aufg. [Garde] Bez.-Aachen, Kramer (Bes.) 
Bez.-Kdo. Donaueschingen, sowie den Oberveterinäre des Beurlaubten¬ 
standes Dttwell (Landw. II. Aufg.) Bez.-Kdo. II Bremen, Schräder 
(Landw. IL Aufg. [Garde]) Bez.-Kdo. II Braunschweig, Eck eit 
(Landw. II. Aufg.) Bez.-Kdo. Oels, Milthaler (Res. [Garde]) Bez.- 
Kdo. Lötzen der ebetene Abschied bewilligt. 

Pensionierungen : Bezirkstierarzt Seibert in Pirmasens. 

Gestorben : Tierarzt Jonen in Weilerswist (Rhld). 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. ft H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aog. Eberlein ft Oo. in Hannover. 
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Ausgegeben am 3. April 1909. 17. Jahrgang. 


Das Abdeckereiwesen und seine Reform- 
bedfirftigkeit — Betrachtungen im Lichte der 
Hygiene und Volkswirtschaft. 

Vortraa, gehalten von Kreistierarzt Enders - Weissenfels auf der Ver¬ 
sammlung der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirkes Merseburg zu 
Halle a. S. am 16. Januar 1909. 

Oeffentliche Gesundheitspflege und Volks¬ 
wirtschaft steheD in einer gewissen Wechselbeziehung 
zueinander, insofern als die moderne Hygiene der Born 
reichen Segens für die Volkswirtschaft ist, andererseits die 
Volkswirtschaft in Anbetracht ihrer Hochwertigkeit, ihrer 
sich immerfort steigernden Ansprüche die treibende Kraft, 
der unversiegbare Qnell der fruchtbaren Anregung ist für 
die Betätigung hygienischen Schaffens zum Nutzen des 
nationalen Wohles; sie stellt der Hygiene die Anfgabe zu 
ihrer Lösung. 

Wir stehen heute im Zeichen der Gesundheitspflege; 
überall sehen wir ein geradezu klassisches Anfstreben nach 
Vervollkommnung, unverkennbare Fortschritte auf diesem 
Gebiete. Die Hebung des Gemeinwohles ist die Signatur 
der Gegenwart; bleibt ja die Volkswohlfahrt das höchste 
Gebot „suprema lex — salus publica!“ — 

Die Hygiene verfolgt den Zweck, gesundheitswidrige 
Momente für Mensch und für Tier in umfassender Weise 
mit Hilfe der Logik nnd Systematik zn beseitigen, somit 
Erkrankungen vorzubeugen und die Gesundheit zn fördern. 
Der Effekt hieraus gipfelt somit in der Erhaltung unge¬ 
heurer nationaler Werte. — 

Die öffentliche Gesundheitspflege — dem hippokratischen 
Grundsätze huldigend „Vorbeugen ist besser als heilen“ — 
übernimmt im Gegensätze zn der privaten, der nnter ihrer 
Anleitung mehr auf Selbsthilfe, auf Selbstschutz anfgebauten 
Hygiene — für die Gesundheit den Kampf gegen Schädlich¬ 
keiten nnd Einflüsse, denen der Einzelne nicht gewachsen 
ist, infolge der hierzu zutreffenden Ein- nnd Vorrichtungen 
auch gar nicht ans eigener Kraft und eigenem Willen ge¬ 
wachsen sein kann. Sie ist alsdann der Ansflnss obrig¬ 
keitlicher — staatlicher oder kommunaler — Fürsorge, die 
sich bewegt in Fingerzeigen, Warnungen, Geheissen nnd 
Verboten. 

Die so verallgemeinerte amtliche Gesundheitspflege 
lässt es sich andererseits alsdann aber auch angelegen 
sein, die Befolgung der von ihr ausgehenden Bestimmungen, 
die Durchführung des von ihr notwendig Erkannten, durch 
ihre Organe Folge zn sichern. Die so anf rechtliche 
Momente gestützten Verordnnngen geben alsdann die 
beste nnd sicherste (Jewähr für die Genauigkeit und 
Gewissenhaftigkeit ihrer Ausführung nnd somit für'den 
Erfolg hygienischen Wirkens. — Immer neue Probleme 


löst die Wissenschaft, dank der Energie der Forscher, 
aber anch dank der immer weiter fortschreitenden 
technischen Vervollkommnung der Hilfsmittel. 

Staat, Kommune, Einzelne wetteifern edel. nnter ein¬ 
ander in dem Bestreben nach Verbesserung des Loses 
der Einzelnen, in der Bekämpfung, in der Abwehr, in der 
Milderung übermächtiger Einflüsse, in der Vorbeugung, in 
der Abhaltung nahender oder bereits vorhandener 
Gefahren. 

Die Herstellung von Wasserleitungen, der Bau 
öffentlicher Schlachthäuser, die Kanalisationen, sie alle 
sind Massnahmen, die der Vorbeuge dienen, der Liebe zum 
Gemeinwohl, der Initiative nnd dem Selbsterhaltungstriebe 
der Kommnnen entsprungen. 

Wissenschaft nnd Technik, die so verschieden ge¬ 
arteten Schwestern gehen hier Hand in Hand, nm gemeinsam 
dem nationalen Wohle zu dienen. — 

Der Einwand, dass sich die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege ja nur auf Menschen, nicht auf Tiere erstrecke, 
galt wohl früher einmal; hente wendet sie sich ans wirt¬ 
schaftlichen Gründen, aus Gründen, die die Erhaltung des 
nationalen Wohlstandes gebieterisch verlangt, der in erster 
Linie gegründet ist anf die enorm hohen Werte der Vieh¬ 
bestände — ein Blick in die Statistiken gibt Aufschluss — 
mit Hingabe anch den Tieren zn. Namentlich innerhalb 
der letzten 10 Jahre, dank der staatlichen Fürsorge — durch 
Ermöglichung besseren Absatzes, einträglicherer Ver¬ 
wertung der tierischen Produkte ist die Zahl der land¬ 
wirtschaftlichen Nntztiere mächtig in die Höhe geschnellt, 
so dass ein immenser Wert hier volkswirtschaftlich investiert 
ist, dessen Schutz sich der Staat ganz besonders angelegen 
sein lässt. 

Die Veterinär-Polizei gilt in erster Linie diesen 
Schutzbestrebungen, der Abwehr und Unterdrückung von 
Tierseuchen, die hente mehr denn je angesichts der 
Ausdehnung, der Regheit nnd Schnelligkeit des Verkehres 
im Vordergrund unseres Wirtschaftslebens stehen. 

Selbstverständlich harren noch viele Aufgaben — gar 
manche alte darunter — ihrer Lösnng. Alt ist namentlich 
die Forderung nach gesundheitlich einwandfreier, rationeller 
Beseitigung'der tierischen Kadaver nnd ihre ertragsreichere 
Ausnutzung nnd Verwertung nnd nach Modernisierung der 
Abdeckereien. — Landwirtschaft wie Tiermedizin haben 
wiederholt auf die heutigen unhaltbaren zeitwidrigen Zu¬ 
stände und auf die zwingende Notwendigkeit einer 
generellen Regelung hingewiesen, ein im Allgemeinen bis¬ 
lang wohl unerfüllt gebliebener Wnnsch. Das Reichsamt 
des Innern scheint ja z. ZL nach einer Mitteilung des 
Herrn Staatssekretärs anf Anfrage des Abgeordneten 
8iebenbuerger bei der ersten Lesung der Tiersenchengesetz- 
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novelle im Januar ▼. J. mit der Ausarbeitung der diese 
Materie reichsgesetzlich regelnden Bestimmungen, die 
sich auf gewisse, an die Beseitigung von Tierkadavern 
zu stellende Minimalforderungen erstrecken sollen, befasst 
zu sein. Auch legt diese letztere Novelle in ihrem § 17 7 
die ersten Anfänge zur beabsichtigten Wandlung. — 

Diese bisher erfolglosen Bestrebungen, Strömungen 
und Bemühungen finden m. E. ihre wesentliche, wenn auch 
nicht ausschliessliche Erklärung nicht etwa in den wie 
Sand am Meere zahlreichen Abdeckerei-Privilegien, in den 
verbrieften Rechten, Gerechtsamen, — Zwangs- und Bann¬ 
rechten, — nein, sondern in der beschränkten Ausstattung 
derselben mit Bedingungen, mit Pflichten für diese An¬ 
lagen, die nur später mit den Fortschritten der Naturer¬ 
kenntnis durch zu schaffendes Recht zur Erfüllung ihrer 
gesundheitlichen Aufgaben hätten angehalten werden müssen. 
Diese Privilegien besitzen ein ehrfurchtgebietendes Alter, 
ja reichen vereinzelt nahezu an die graue Zeit des Spät¬ 
mittelalters heran und blicken geisterhaft auf die ge¬ 
schaffenen krassen Zustände der Gegenwart herab. Das 
älteste bekannte Privileg datiert aus dem Jahre 1552 und 
zwar vom Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg- 
Schwerin. 

Von den in unserm Bezirke vorhandenen 40 Abdeckereien 
sind 29 konzessioniert — davon bei einer Anzahl „ob“ 
und „wann“ der Konzessionierung nicht mehr nachweisbar 
—, 11 mit Privilegien ausgestattet. Selbstverständlich 
entsprang die Ausstattung der Abdeckereien mit bestimmten 
Rechten schon einer damaligen, wohl erkannten Not¬ 
wendigkeit, diktiert durch materielle und ethische Motive, 
durch Gründe des öffentlichen Wohles, durch das Be¬ 
streben, die auf den Kadavern, namentlich der an der 
Viehseuche id est Rinderpest verendeten Tiere sich mit 
Naturnotwendigkeit ergebenden Schädigungen und Ge¬ 
sundheitsgefahren für Menschen und Tiere fern zu halten 
und Epedemien vorzubeugen. 

Also auch hier der Ausfluss einer, wenn auch ein¬ 
seitigen und durch die Unkenntnis ursächlicher Ver¬ 
hältnisse auch nur empirischen Prophylaxe. — 

Früher wurde allgemein in der Kulturwelt in ganz 
zügelloser, willkürlicher, wilder Weise mit den tierischen 
Leichen verfahren, indem man sie unter freiem Himmel 
an beliebigen entlegenen Stellen nach der Abledernng 
liegen liess, den Katzen, Hunden, Füchsen, den Vögeln 
und der Kadaverfauna zum willkommenen Schmause. Später 
überwies man — in Preussens älteren Provinzen nament¬ 
lich durch das unter Friedrich dem Grossen erschienene 
Publikandum vom 29. April 1772 — die Leichen an be¬ 
sondere, bestimmte, mit der rohen, empirischen Verwertung 
sich beruflich befassende Leute, die Abdecker, zur Ver¬ 
scharrung an dem Luderplatze nach Gewinnung von Haut, 
Haar und Talg. Anders wieder waren in einzelnen Ort¬ 
schaften besondere Lagerstätten und Verscharrplätze, sog. 
Anger, Schindanger, Wasen- oder Rasenplätze an der 
Peripherie des Ortsweichbildes etabliert und existieren zum 
Teil heute noch, — ein ebenfalls bedenkliches Verfahren 
selbst bei sofortiger und genügend tiefer Vergrabung im 
Hinblick auf die totale Vergiftung des Grundwassers. 

Die Anlage solcher Wasenplätze sieht übrigens auch 
das Gesetz über das Zusammenlegungsverfahren heute noch 
vor. Heute — in unserer aufgeklärten Zeit — finden wir 
oft genug noch haarsträubende Zustände, verwerfliche 
Auswüchse bei der Beseitigung der Kadaver. 

Entblöden sich doch vielfach Viehbesitzer nicht, Selbst¬ 
abdeckerei zu treiben, den Kadavern auf der Dungstätte 
oder in Gärten oder auf Aeckera — ja, im Banne krassen 
Aberglaubens — sogar vor der Haustür ihr Grab zu be¬ 
reiten, oder sie systematisch zu kompostieren, allen 
hygienischen Lehren und Dogmen zum Trotz und Hohne, 
aus masslosem und verkehrtestem Eigennutze, nicht be¬ 


denkend, dass sie durch solch eine kulturwidrige Uebung 
und Brauch ihre ärgsten Feinde selbst werden. 

Oder wieder eine andere Methode, bei der die Leichen 
in leichtfertiger Weise Schäfern oder anderen Personen 
zur Verfütterung an Hunde, Fische, Geflügel, ja selbst an 
Schweine überlassen werden, eine Unsitte, die sich auf 
manchen Gütern geradezu zu einem Gewohnheitsrechte 
herausgebildet hat, sodass der Schäfer die Verwendung 
der Kadaver als eine Gerechtsame gleichsam für sich ohne 
weiteres in Anspruch nimmt. 

Diese Ueblichkeit, solcher Unfug ist im höchsten Grade 
verwerflich und leistet der Verbreitung von Ansteckungs¬ 
stoffen — der Verseuchung und Verwurmung — naturgemäss 
den verderblichsten Vorschub, namentlich der Handel mit 
Viehfutter. 

Ich kenne Fälle, wo z. B. malignes Oedem ein gerade¬ 
zu epidemische Ausbreitung in Schafherden gewann infolge 
subkutaner und tintrasmuskulöser Ueberimpfung der spe¬ 
zifischen Erreger durch Bisse von Hunden, die mit Kadaver- 
fleisch von an diesen Krankheiten eingegangenen Tieren 
gefüttert worden waren. Ein weiterer grober Unfug auf 
dem Lande besteht in der Praxis, Kadaver kleineren 
Kalibers — natürlich in heimlicher Weise — in Bäche, 
Gräben, Teiche zu versenken, trotz der für unseren Re¬ 
gierungsbezirk geltenden Verordnung vom 17. Nov. 1851, 
die unter Androhung empfindlicher Strafe die sofortige, 
mindestens 4 Fuss tiefe Vergrabung innerhalb 24 Stunden vor¬ 
schreibt, sofern nicht die Ablieferung an eine Abdeckerei er¬ 
folgt. — Viele der existierenden Abdeckereien auch im dies¬ 
seitigen Regierungsbezirke sind primitivster Natur in hygie¬ 
nischer wie technischer Hinsicht. Viele sind weiter nichts als 
gebrechliche Schuppen, Baracken, Ruinen, in denen eine 
rohe empirische Verarbeitung stattfindet. Ihr einziger Vor¬ 
zug in dieser zeitwidrigen Verfassung besteht darin, dass 
die Kadaver nach diesen isolierten Orten geschafft, somit 
die durch letztere gegebenen Gefahren hier konzentriert 
werden, wodurch die Gefahr der Verschleppung von Krank¬ 
heitskeimen naturgemäss eine viel geringere ist, als wenn 
die Beseitigung der Kadaver am Fallort erfolgt, auch 
eine event. Kontrolle bequemer und sicherer ausführbar 
sein würde. 

Die hygienische Wissenschaft hat gewaltige Fort¬ 
schritte zu verzeichnen, nur die Abdeckereien allein haben 
deren Lehren und Grundsätze im allgemeinen ignoriert, 
von deren praktischer Nutzanwendung keinen Gebrauch ge¬ 
macht, sie blühen noch im Verborgenen in ihrer haar- 
sträubendon schmutzigen und polizeiwidrigen Art und er¬ 
füllen keineswegs ihre heutigen Aufgaben. Das Gros der 
Inhaber wehrt sich nach Kräften gegen jede Modernisierung. 
Das Abdeokereigewerbe ist somit das rückständigste der 
Welt Auch auf dem Wege der Verordnung ist es still 
geblieben. 

Was Wunder, wenn sich hier selbst von Laien als 
hygienischer Anachronismus erkannte, durch die modernen 
Zeitverhältnisse längst überholte Zustände herausgebildet 
haben. 

Zwar hat es sich vereinzelt geregt, ich exemplifiziere 
auf die Sammelabdeckereien Hannover, Dieburg, Fried¬ 
berg i. H., Offenbach, Hanau, Mainz, Dresden, neuerdings 
Reudnitz bei Berlin, und Freiburg L Br. u. a. m. hat 
die Einsicht gesiegt und zur Schaffung zum Teil von 
Musteranstalten geführt. Doch sind diese exzellenten, meist 
durch Orts- oder Kreiskommunen bezw. durch öffentliche 
rechtliche Verbände geschaffenen Ausnahmen weisse Sper¬ 
linge, Inselchen im grossen Ozean, Oasen in der Wüste, 
wohltuende Ruhepunkte bei dem Studium dieser Materie. 

Die Rufe nach Regelung des Abdeckereiwesens in 
einer gesundheitlich befriedigenden Weise sind in der Neu¬ 
zeit immer lauter, immer klagender geworden. Hygieniker 
wie Volkswirt haben ja hier ein gleich hohes Interesse; 
letzterer strebt eine immer bessere Ausbeute des Kadavers 
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an wirtschaftlich wichtigen Stoffen anf rationeller Grund¬ 
lage, eine Verhütung der Vernichtung wirtschaftlicher 
Werte an, ersterer dagegen ist bestrebt, Vorsorge zu treffen, 
dass durch Verwesung und Fäulnis keine Verunreinigung 
der Luft, dieses Lebenselixiers für Menschen wie für Tiere, 
und die daraus resultierenden Schäden entstehen, dass 
weiter die aus diesen Oxjdations- und Reduktionsprozessen 
naturgemäss sich ergebenden Endprodukte, sowie die bei diesem 
Chemismus mitwirkenden Bakterien oder organisierten Krank¬ 
heitserreger spezifischer Natur (Nekrose-, Tetanus-Bazillen, 
Bazillen des Milzbrands, malignen Oedems, des Ranschbrandes, 
der Wild- und Rinderseuche u. a. m.) nicht etwa dem Boden 
und somit dem Grund- und Trinkwasser neue Gefahren zuge¬ 
führt werden. Besonders hat die Veterinärhygiene erhöhtes 
Interesse daran, dass der Boden nicht mit Keimen im¬ 
prägniert wird, die hier ihre Existenzbedingungen in reichstem 
Masse finden und durch Zerfallen in Dauersporen ewige 
Ansteckungsquellen für die Tiere abgeben; ich erinnere 
an die sog. Bodenkrankheiten, von denen der Milzbrand 
die hervorragendste und verderblichste ist. Die Abdecker 
von heute verraten ein schier unglaubliches Verharrungs¬ 
vermögen, ein ganz unfassbares Festhalten an dem über¬ 
lieferten, gesundheitlich wie wirtschaftlich gleich verwerf¬ 
lichen Verfahren, — auch ein Zeichen der Zeit — ein 
Beweis dafür, dass in gar manchen die Oeffentlichkeit 
bewegenden Fragen ein Appell an das Verständnis des 
Einzelnen meist wirkungslos verhallt and nnr mittels 
obrigkeitlichen Zwanges eine Wandlang in den An¬ 
schauungen herbeigeführt, ein Schlendrian in ein rascheres 
Tempo zu ihrer Lösung übergeführt werden kann. 

Die Abdeckereien der Gegenwart üben z. T. noch das 
schon seit 400 Jahren und länger gebräuchliche Verfahren 
des Verscharrens der Kadaver nach ihrer Abdeckung und 
Entfernung der grösseren Fleischmassen; und die Ver¬ 
grabung von Seuchenkadavern und Fleischkonfiskaten ist 
heute die administrative Regel. — Abgesehen von der Un¬ 
durchführbarkeit der für Milz- und Rauschbrandkadaver 
durch Erlass vom 4. August 1899 vorgeschriebenen Ein¬ 
friedigung der Verscharrungsplätze und der Kontrolle der 
Unterhaitang dieser Umfriedigungen, abgesehen von der 
Möglichkeit der Wiederausgrabung der Kadaver und ihrer 
Verwendung ist das ebenfalls ein gesundheitlich bedenkliches, 
den modernen Forderungen der Hygiene wiedersprechendes, 
wie wirtschaftlich unrentables Verfahren, erfolgt doch in 
ersterer Hinsicht die Auswahl des Wasenplatzes ohne 
Rücksicht auf die Bodenbeschaffenheit, auf die Bodenart 
und auf dessen Grundwasserverhältnisse, ist doch auch die 
Tiefenanlage der Grube der Willkür oft überlassen, ja in 
Allavialgebieten der Niederungen mit dem besten Willen 
die Herrichtung in der erforderlichen Tiefe unmöglich und 
ist in letzter Hinsicht die ökonomische Ausbeute ganz un¬ 
genügend. Bei Anlage der Abdeckereien walteten eben 
früher nar empirische Kenntnisse als Richtschnur ob, fehlte 
bei dem Tiefstände der damaligen Erfahrung die richtige 
Kenntnis der in Frage kommenden Verhältnisse, — eine 
Erkenntnis, die besonders erst in den letzten 3 Jahrzehnten 
durch die Fortschritte der hygienischen Wissenschaft sich 
Bahn gebrochen hat. 

Gerade die Bodenverhältnisse, ihre Kenntnis, ihr emi¬ 
nenter Einfluss besonders auf die Art der Verwesung spielen 
eine gewichtige Rolle. Geschieht die Vergrabung auf durch¬ 
lässigem — auf Kies oder Sand-Boden, bei mindestens 
1 m Tiefe, so bestehen weniger Bedenken, obgleich in 
Anbetracht der Resistenz gewisser Bakterien im Boden, 
namentlich der Milzbrandbazillen durch Sporulation, — im 
Hinblick auf die Verpestung des Bodens und Grundwassers 
überhaupt, solche Einverleibung dennoch nicht einwandfrei 
bleibt; erfolgt aber sogar die Herrichtung des Grabes in 
wasserhaltigem, — humosen und humusreichen, in Lehm- 
und Tonböden, so ist dies als absolut ungeeignet und 
gesundheitlich gefährlich zu bezeichnen, da hier eine Ver¬ 


jauchung und Verseifung der Kadaver und somit eine 
starke Verunreinigung des Grund wassere und der Boden¬ 
luft eintritt, auch die Grundlage zur Entstehung übler 
Gerüche durch die Ausatmung des Bodens gelegt wird. — 

Der grössere Teil der heutigen Abdeckereien hat da¬ 
gegen diesem alten Verfahren Valet gesagt und ist be¬ 
strebt, allerdings wirtschaftlich immer noch in ganz unge¬ 
nügender Weise, aus dem anfallenden Material einträg¬ 
licheren Nutzen zu ziehen. 

Das Fleisch wird von den Knochen getrennt, in 
schmale, lange Streifen, sog. Flechsen geschnitten und 
meist auf besonderen, von Schmutz starrenden Trocken¬ 
böden, die zum ausgiebigen Durchströmen der Luft zum 
Teil ans Lattenverschlägen bestehen, getrocknet oder auf 
geheizten Trockendarreu gedörrt, um als Hunde-, Schweine- 
und Geflügelfutter verwendet oder an Leimfabriken als 
sog. Leimleder abgegeben zu werden. Fettreichere Muskeln 
werden zur Fettgewinnung in offenen Kesseln unter starker 
Geruchsbelästigung ausgekocht, das gewonnene Fett an 
Seifensiedereien abgegeben. Die Knochen werden in 
Knochenmühlen zerkleinert, pulverisiert um als Dünger 
oder Futtermehl (Tierkörpermehl) Verwendung zu finden, 
oder an Leimfabriken geliefert, Hörner, Hufe, Klauen 
gehen an Drechsler zur Knopffabrikation, Haare, besonders 
Rosshaare, Borsten finden in Spinnereien oder in Bürsten¬ 
fabriken ihre Ausbeute. 

Diese dargelegte Uebung in den Abdeckereibetrieben, 
die unerhörte Beschaffenheit der letzteren führen fort¬ 
gesetzt zu unhaltbaren Misständen, die sich teils aus der 
Luftverpestung, sei es beim Dörren des faulenden Fleisches 
oder aus der Auskochung des Talges namentlich während 
der heissen Jahreszeit, teils aus der Schwängerung des 
Erdreiches, aus der Verunreinigung des Grundwassers durch 
Leichenstoffe, besonders organisierte und spezifische Ele¬ 
mente, die hier ihre günstigste und somit reichste Erb¬ 
folge finden, ergeben. Schier unermessliche Gefahren be¬ 
stehen an diesen Stätten für die Verseuchung und Ver¬ 
wurmung unseres auf Milliarden bewerteten Viehbestandes; 
Dam mann bezeichnet sie sehr treffend als „Schlupfwinkel 
der Viehseuchen“. Uud dazu nirgends eine veterinär¬ 
polizeiliche Kontrolle, ausser im Reg.-Bez. Trier, Lüneburg, 
Stettin, Danzig und z. T. Hannover. Die in den Veterinär- 
Berichten der beamteten Tierärzte Preussens für das Jahr 
1903 über das heutige Abdeckerei wesen niedergelegten 
Gutachten gipfeln übereinstimmend in einer vernichtenden 
Kritik über deren heutige Gestaltung und Form, über die 
greulichen Misstände in denselben und betonen mit Ent¬ 
schiedenheit deren dringende Reformbedürftigkeit. 

Und zu dieser Misere die ganz unzulängliche, ja 
gefährliche, die Verschleppung und Aussaamung von An¬ 
steckungskeimen begünstigende Art der Fortschaffung der 
Tierleiber von der Fallstelle in undichten, nicht ge¬ 
schlossenen Wagen, ja z. T. so, dass der Inhalt dem An¬ 
blicke des Publikums preisgegeben ist. 

Dazu weiter das durchweg mangelhafte Verständnis 
und ablehnende Verhalten der Abdecker den elementarsten 
hygienischen Forderungen gegenüber, sowie die mannig¬ 
fachen Unzuträglichkeiten weiterer Natur, die sich z. B. 
aus dem Halten der Hunde, dem Mästen von Schweinen, 
dem schwunghaften Handel mit Fleisch und dem völligen 
Mangel einer scharfen Kontrolle ergeben. Die zahlreichen 
Verurteilungen wegen Fleischschmuggels, so in Oberdorf- 
felden b. Frankfurt a. M., in Stassfurt, Meyderich, Glonn, 
Köchstedt, Melle und anderen Orten sind lehrreiche Beispiele 
für diesen letzterwähnten Mangel. — Und zur Abstellung 
aller dieser himmelschreienden Zustände bietet die heutige 
Gesetzgebung keine genügende Handhabe. Nach einem 
Erkenntnis des Preussischen Oberverwaltungsgerichtes vom 
17. September und 29. Oktober 1891 können die Inhaber 
der Abdeckereien nnr zur Erfüllung der in ihren Urkunden 
niedergelegten Bedingungen für ihre Anlage angehaltcu 
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werden; und da die so auferlegten Verpflichtungen überaus 
beschränkter Natur sind, so ist die Reichsgewerbeordnung 
vom 19. Juli 1884 für diese Betriebe ohne rückwirkende 
Kraft, — machtlos, ohnmächtig. Nur grenzenlosem, me- 
phitischem Gestanke, Geruchsbelästigungen sondergleichen 
kann auf Grund der allgemeinen Polizeigesetze Einhalt 
geboten werden (Entsch. des Oberverw.-Ger. HL Straf¬ 
senat vom 3. Dezember 1886, betr. Coeslin). — Eine Ab¬ 
lösung der bestehenden Abdeckereigerechtigkeiten — diese 
Möglichkeit ist ja seit Erlass des deutschen Bundes¬ 
gesetzes vom 17. März 1868 und dem Gesetze vom 17. 
Dez. 1872 gegeben — vermag ich durchaus nicht zu befür¬ 
worten. Abgesehen von den oft übertriebenen Forderungen 
der Abdecker, die vielfach die Ursache dafür sind, dass 
seitens der ßanngemeinden herzlich wenig von diesem 
Rechte Gebrauch gemacht werden ist, der Grund waren, 
woran löbliche Absichten scheiterten, halte ich die ganze 
Ablösung zum Zwecke der Regelung des Abdeckereiwesens 
für einen verfehlten Vorstoss. Hat man doch durch die 
Gerechtsame zur Abholung und Vernichtung der pflicht- 
mässig zu überweisenden Kadaver verpflichtete Anstalten, 
die nur zu einer zeitgemässeren Erfüllung ihrer Aufgaben 
durch entspr. Gesetz hätte gezwungen werden müssen, 
noch gezwungen werden könnten. Anders gestaltet sich 
natürlich das Bild bei Neuerrichtungen von Abdeckereien, 
wozu die Genehmigung der Verwaltungsbehörde nach der 
~ . 21. Juni 1869 ....... 

Gewerbeordnung vom ~f 9 ~ j n ü" 1884 er * orderllc h kt, 

dazu bestimmten Vorschriften an die Erteilung der Kon¬ 
zession knüpft mit dem ausdrücklichen Vorbehalte, dass die 
Bedingungen jederzeit abgeändert werden können, falls 
sich ein Bedürfnis hierzu ergeben sollte. Diese Ein¬ 
schränkung der Rechte des Inhabers ermöglicht es, 
wichtige hygienische Fortschritte in diesen Anstalten 
gegebenenfalls jederzeit zur Geltung zu bringen. 

In neuerer Zeit hat die Maschinentechnik ihre Auf¬ 
merksamkeit unter Würdigung der Anforderungen an eine 
unschädliche Beseitigung, (Abtötung aller organisierten 
Krankheitserreger sowohl, wie eine wirtschaftlich bessere, 
die Erhaltung nicht unbedeutender nationaler Werte durch 
garantierende Ausbeute an chemischen Produkten und 
ihre ungefährliche Verwendung sogar als Futtermehl) 
diesem technischen Zweige zugewandt. War ja der 
gänzliche Mangel solcher nach hygienischer, wie gewerb¬ 
licher Richtung hin gleich vorteilhafter Apparate neben 
den zu Recht bestehenden, hinsichtlich der Pflichten des 
Abdeckers ganz ungenügend ausgestatteten Privilegien 
bis in die jüngste Zeit hinein das schwerwiegendste 
Hemmnis für eine einheitliche und befriedigende Regelung 
der Abdeckereifrage. — 

Die Konstruktion bestimmter Apparate zur einwand¬ 
freien, absolut sicheren Vernichtung der Tiorkadaver bei 
vollkommener Zurückgewinnung der im Fleisch ent¬ 
haltenen Wertstoffe unter Anwendung hochgespannten, 
gesättigten Wasserdampfes ist hygienisch ein hervor¬ 
ragender Fortschritt und heute das Beste, Vollkommenste 
und Empfehlenswerteste auf diesem Gebiete. — Das ein¬ 
fache Verbrennen, Veraschen auf freiem Felde — ein Ver¬ 
fahren, dem in neuerer Zeit von Profö und Lothes das 
Wort bei Milzbrandkadavern geredet und das auch durch 
Erlass vom 21. Juli 1902 empfohlen worden ist, — ist 
wirtschaftlich unrentabel, da volkswirtschaftliche Werte 
kurzer Hand vernichtet werden. Dabei fordert dieses 
Verfahren auch einen beträchtlichen Zeit- und namentlich 
in Holz- und brennstoffarmen Gegenden auch Kostenauf¬ 
wand hinsichtlich desFeuerungsmateriales, dazu kommen auch 
veterinärpolizeiliche Bedenken bezüglich des Transports 
nach der Scheiterhaufenstelle. — Das Verfahren kann nur 
als Aushilfe dienen in Gegenden, in denen eine rationelle 
Vernichtung und moderne wirtschaftliche Ausnutzung der 
Kadaver nicht möglich ist — Die Technik der Neuzeit 


hat auch besondere Verbrennungsöfen konstruiert, von 
denen der Kori’sche, (auch der fahrbare) was Brauch¬ 
barkeit, Haltbarkeit und Leistung bei geringen Anlage- 
und Betriebskosten an betrifft, der beste ist; sie haben be¬ 
sonders auf grösseren Schlachthöfen z. B. in Nürnberg und 
in hygienischen Instituten wie in Berlin und Halle a. S. 
(bakteriol. Institut der Landwirtechaftskammer) zur Ver¬ 
nichtung des anfallenden Materiales Aufstellung gefunden, 
wodurch eine Abfuhr und anderweitige Unterbringung 
überfllüssig, aber auch eine gewerbliche Ausnutzung un¬ 
möglich gemacht wird. — 

Auch die rein chemische Verarbeitung der Kadaver 
durch Behandlung mit Schwefelsäure in grossen Kesseln 
hat ihre Nachteile, einmal, weil es nicht lohnend genug 
ist, da es nur eine einseitige Ausbeute und zwar die 
Rückgewinnung des Fettes, dazu in quantitativ mangel¬ 
hafter Weise gewährleistet, und dann, weil das Hantieren 
mit konzentrierter Schwefelsäuse an sich nicht ungefähr¬ 
lich, auch die Entwicklung stark saurer Dämpfe unter 
Umständen nachteilig ist. — Das thermo-chemische Ver¬ 
fahren bleibt das nutzbringendste, das rationellste, welches 
in hygienischer, in physikalisch - chemischer und rein 
finanzieller Hinsicht gleich hohe Sicherheit gewährleistet. 
Von den diesem Verfahren dienenden Apparaten hebe ich 
hervor: den Kafilldesinfektor von de la Croix, dem wegen 
der zur Trocknung des aus dem sterilisierton Kadaver 
extrahierten Materiales erforderlichen Umladung des letzteren 
eine bedenkliche Unvollkommenheit anhaftet (Abänderungen 
sind mir nicht bekannt), — ein Uebelstand, der durch das 
Hartmann’sche, Podewils’sche, Venuleth und Ellenberger- 
’sche, das Grove’sche, das Otte’sche System und das System 
Forschepiepe beseitigt wird, die daher als die überlegend- 
sten Apparate auf thermo - chemischen Gebiete gelten. — 
Die hohe Leistungsfähigkeit dieser Systeme garantiert bei 
nur geringem Kochverluste die vollkommenste Gewinnung 
und bequeme Abnahme allen Fettes und der Leimbrühe 
nach beendigtem Kochprozesse bei beschränkter Arbeitszeit 
für jede Charge, dazu Geruchlosigkeit oder nur minimaler 
Geruch bei der Arbeit. — 

Von den gesamten Abdeckereien unseres Regierungs¬ 
bezirks sind nur 9 mit thermischen Apparaten — meist 
System Dr. Otte — ausgestattet und zwar Bitterfeld, 
Brehna, Mühlberg a. E., Helfta (Mansfelder Seekreis), 
Doerfchen (Kr. Schweinitz), Halle a. S., Zeitz, Weissen- 
fels und Eisleben. — Behufs Dampfsterilisation von 
Seuchenkadavern auf der Abdeckerei bei Eisleben ist für 
den Umfang einer Anzahl von Ortspolizeibezirken des 
Mansfelder Gebirgskreises eine sehr gesunde und zur Nach¬ 
ahmung nur warm zu empfehlende Kreispolizeiverordnung 
im Jahre 1901 erlassen worden, die bestimmt, dass alle diese 
Leichen gegen eine durch Tarif festgesetzte Entschädigung 
der Abdeckerei auszuliefern sind, die längstens 30 Stunden 
nach der Anmeldung mittels vorschriftsmässig eingerichteten 
Wagens die Abholung vom Fallorte zu berörken hat 

Dass eine solche Verordnung rechtsgiltig ist und nicht 
gegen das Publikandum vom 27. April 1772 betr. Zwangs¬ 
und Bannrechte der Abdecker verstösst, ist vom Kammer¬ 
gericht durch Urteil vom 23. April • 1908 unzweideutig 
ausgesprochen worden. Auf der Abdeckerei Weissenfels 
sind seit dem Sommer 1907 auf mein fortgesetztes Drängen 
hin ganz wesentliche hygienische Verbesserungen erfolgt 
und ein Kochapparat — System Voigt-Halle a. S. — zur 
Aufstellung gelangt. Der Apparat funktioniert, was Aus¬ 
beute anbelangt, zur grössten Zufriedenheit des Besitzers, 
ohne Geruchsbelästigung und verbindet neben einfacher 
und billiger Bedienung ebenfalls den Vorzug, dass jedes 
Stüde Grossvieh ungeteilt in den Dämpfer eingeführt 
werden kann. 

Dagegen hat er den Nachteil, dass die Umfüllung des 
Einsatzgutes nach seiner Dämpfung an der Luft erforder¬ 
lich ist, wodurch Verschüttungen entstehen. — Die Apparate, 
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die zur Beschickung eine Zerlegung von Grossviehleichen 
erfordern, sind nicht zeitgemäss, da hierdurch infolge Ver¬ 
schüttungen Geruchsbelästigungen entstehen können. Der 
Preis der maschinellen Anlage ist-bei den einzelnen Systemen 
im ganzen gleich (so System Grove 13000 Mk., System 
Forschepiepe 12000 Mk., System Voigt 11000 Mk., nur 
System Otte dagegen ca. 18000 Mk. und System Venuleth 
und Ellenberger 20 000 Mk.). Ausser der Aufstellung eines 
Apparates der bewährtesten Systeme muss natürlich eine 
solche Anlage auch sonst einwandfrei sein, um die Lösung 
der Abdeckereifrage zu einer vollkommenen zu gestalten. 
Sie muss sowohl hinsichtlich zweckmässiger innerer Ein¬ 
richtung ihrer Arbeitsräume namentlich mit wasserdichtem, 
leicht zu reinigendem Fussboden, ebensolchen abwaschbaren 
Wänden oder Wandverkleidungen mit Spülvorrichtungen 
zum ausgiebigen Reinigen und Waschen, wie hinsichtlich 
der Zuführung der Leichen, der Beschaffenheit und Des¬ 
infektion der Transportwagen allen gesundheitlichen An¬ 
sprüchen genügen.' — Für diese Anlagen würde derselbe 
hygienische Masstab anzulegen sein, wie für solche ohne 
Apparate arbeitende Abdeckereien. (Schluss folgt.) 


Referate. 

Entzündung der Zunge im Verlaufe der Druse und ihre 
Behandlung. 

Von M. Graf. 

(Allatorrosi Lapok, 1908. Nr. 10, S. 115.) 

In verschiedenen Pferdebeständen, in denen Fälle von 
Druse vorgekommen sind, stellte sich bei 6 Fohlen, in 
Verbindung mit sonstigen Erscheinungen der Druse, eine 
hochgradige akute Anschwellung der Zunge ein, welch 
letztere zum Maule heraushing und dabei die Aufnahme 
von Futter unmöglich war. Einschnitte bis tief in die 
Zungenmuskulatur hinein brachten unmittelbar eine be¬ 
deutende Abnahme der Anschwellung herbei und gleich¬ 
zeitig wurde auch die Futteraufnahme möglich. Nur in 
einem Falle wurde ausserdem die Fixierung der vorher in 
die Maulhöhle zurückgeschobenen Zunge am Unterkiefer 
mittelst einer breiten Binde notwendig. In Ueberein- 
stimmung mit Szöllös empfiehlt Verfasser das möglichst 
frühzeitige Skarifizieren der akut entzündlichen Zungen¬ 
anschwellungen. _ Marek. 


Entfernung eines Harnsteines aus der Harnröhre eines 

Pferdes. 

Von D. Salzer. 

(Allatorrod Lapok, 1908. Nr. 8, S. 26.) 

Bei einem 4 jährigen Wallach stellten sich plötzlich 
hochgradige Kolikschmerzen ein, verbunden mit häufigem 
Harndrange, wobei jedoch bloss einige Tropfen Harn zum 
Vorschein kamen. Etwa 8 cm weit von der Harnröhren- 
öffnung stiess die ein geführte Sonde auf einen harten 
Körper, der übrigens auch mit dem in die Harnröhre ein¬ 
geführten Kleinfinger erreicht wurde. In Ermangelung 
eines geeigneten Instrumentes wurden in die Harnröhre 
zwei sterilisierte Mokka-Löffel eingeschoben, so dass der 
Harnstein in die Ausbuchtungen der Löffel zu liegen 
kam. Hierauf wurde der Harnstein mit Hilfe des einen 
Löffels zerstückelt, wobei der andere Löffel als Stützpunkt 
diente und die Schleimhaut der Harnröhre vor Verletzungen 
bewahrt hatte. Nach 4 Tage lang wiederholten Ein¬ 
spritzungen von einer lproz. Protargollösung trat voll¬ 
kommene Heilung ein. _ Marek. 


(Jeher die Unterdrückung der Dämpfigkeit 
Von H. Szöllös. 

(Allatorrosi Lapok, 1908. No. 10, S. 118.) 

Verfasser stellte Versuche bei dämpfigen Pferden mit 
den Samen der Datura stramonium an, mit welchen 
Zigeuner und vielfach auch Pferdehändler die Dämpfigkeit 


beim Pferd für eine Zeit zu unterdrücken pflegen, eine an 
der Budapester Klinik übrigens schon längst experimentell 
bewiesene Tatsache. Das von den Zigeunern und Pferde¬ 
händlern angewendete Verfahren besteht im folgenden: 
Das dämpfige Pferd wird 7—10 Tage lang mit Grün¬ 
futter oder mit staubfreiem, mit Wasser erweichtem 
Trockenfutter ernährt, worauf ihm dann 25 —45 g der 
Samen mit dem Trinkwasser vorgesetzt oder aber in einem 
halben Liter Wasser eingegossen werden, nachdem es 
einen halben Tag vorher überhaupt kein Futter erhalten 
hat. Bereits nach zwei Stunden wird das so behandelte 
Pferd zum Verkaufe vorgeführt, an einem kühlen Ort und 
gegen Wind geschützt aufgestellt. Die Wirkung beginnt 
schon nach zwei Stunden; erreicht in der 4.-8. Stunde 
ihre grösste Intensität, dauert aber nie 24 Stunden lang. 
Die Dyspnoe wird stets, doch am auffallendsten beim 
Lungenemphysem, am wenigsten dagegen bei Herzleiden 
gemildert, dabei aber nicht in eiuem solchen Grade, dass 
sie vom Sachverständigen nicht erkannt werden könnte, 
insbesondere wenn die Tiere etwa 10 Minuten lang bewegt 
werden. Marek 


Kompression des Mastdarmes durch die Qebärmutterhörner. 

Von E. Baitsits klin. Assistent in Budapest. 

(Allatorrosi Lapok, 1908, Nr. 81, 8. 881.) 

Bei einem sonst milde Kolikerscheinungen darbietenden 
Pferde mit vollständiger Kotverhaltung ergab die rektale 
Exploration folgenden Befund: Der Endabschnitt des 
Mastdarmes vollständig leer, die in denselben eingeführte 
Hand stösst in der Gegend des Beckeneinganges auf ein 
Hindernis, indem daselbst eine derartige Verengerung des 
Darmlumens besteht, dass bloss ein Finger hindurch¬ 
gepresst werden kann. Der jenseits dieser Stelle liegende 
und mit Kotmassen vollgepfropfte Mastdarmabschnitt wendet 
sich nach rückwärts und kommt im Becken unter die Scheide 
zu liegen, um sich dann, nach einer Krümmung vor der 
Harnblase wiederum nach vorn zu wenden und dann in 
der Bauchhöhle zu verschwinden. Der* verengten Stelle 
entsprechend liegt der Mastdarm den zwei Uterushörnern 
von oben auf und wird in dieser Lage durch die auf¬ 
geblähte Beckenkrümmung des Grimmdarmes fixiert. Der 
durch die verengte Stelle hindurchgepresste Finger wurde 
übrigens von Blutgerinnseln bedeckt hervorgezogen. Nach 
mehrmaligem Einlaufenlassen ist es endlich gelungen, einige 
Kotballen zu entfernen und später drei Finger durch die 
verengte Stelle, selbst vier Finger durchzupressen, wo dann 
die Wand des jenseits des Hindernisses liegenden Darm¬ 
abschnittes erfasst, mehrmals nach rückwärts gezogen 
werden konnte und in dieser Weise der Darm in seine 
normale Lago gebracht wurde. Marek. 


Beitrag zur Frage der Infektiouswege. 

Von Dr. F. Dieter len. 

(Sonderabdrnck ans „Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamte“ 9. Heft 1908.) 

Uffenheimer fand, dass in den Mastdarm eingebrachte 
Keime entgegen den peristaltischen Bewegungen aufwärts 
wandern, in den Magen, «Schlund und in die Rachenhöhle 
gelangen können ; von hier aus können sie leicht in die 
Trachea und Lungen aspiriert werden. Diese für den 
Infektionsweg per os bedeutende Ergebnisse haben mannig¬ 
fache Nachprüfungen erfahren, ohne dass die Forscher 
übereinstimmende Tatsachen erlangt hätten. 

Im Kaiserlichen Gesundheitsamte nahm der Verfasser 
eine Nachprüfung der Versuche über das Aufwärtswandern 
der Bakterien im Verdauungskanale vor; zu seinen Unter¬ 
suchungen verwendete er als Versuchstiere Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, Hunde, Katzen, Schweine, Ziegen und ein Rind. 

Die Technik der Versuche und Einzelheiten sind im 
Originale nachznsehen. 

Aus seinen Versuchen schliesst er: 
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1. Keime (Prodigiosus-, Geflügelcholera- und Tuberkel- 
bazilleo), die Kaninchen per Klysma verabreicht werden, 
steigen im Verdauungskanal entgegen der Peristaltik durch 
Magen und Oesophagus bis in den Schlund empor und 
finden sich nach ein bis vier Stunden regelmässig im 
Respirationstraktus. Wird den Keimen der Weg durch 
den Verdauungskanal durch Unterbindung des Oesophagus 
verlegt, so sind die Keime nach dieser kurzen Zeit für 
gewöhnlich im Respirationstraktus nicht nachweisbar. 

2. Es ist wahrscheinlich, dass andere Tiere (Hunde, 

Katzen, Meerschweinchen, Ziegen, Rinder und Schweine) 
sich in Bezug auf das Emporsteigen der Bakterien im 
Verdauungskan&l ebenso verhalten wie das Kaninchen. 
Der einw&ndsfreie Beweis hierfür, liess sich jedoch durch 
die Versuche nicht erbringen. Goedecbe. 


Toxämische Hämogloblnämie nach Aufnahme 
von mit Rostpilzen befallenem Klee. 

Von A. Szil&fgi. 

(Allatorvosi Lapok, 1907. No. 52. S. 688.) 

In einem Gestüt erkrankten sämtliche Pferde (110 Stück) 
an blutigem Durchfall und an Hämoglobinurie, nachdem 
sie vorher während vier Tage eine Kleeweide besucht 
hatten. Ausser mässiger Gelbsucht wurde geringgradiges 
Fieber und Abstumpfung beobachtet. Die sonst normalen 
Kotballen erschienen braunrot gefärbt und von Blutstreifen 
überzogen. Der Harn war von dunkelbraunroter Farbe 
und gab Eiweiss- und Blutfarbstofireaktion, während in 
seinem hell gefärbten Sediment keine organisierten Form¬ 
elemente vorhanden waren. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung von gefärbten Blutpräparaten auf etwaige 
Parasiten fiel negativ aus. Die gleichzeitige Erkrankung 
sämtlicher Tiere nach der Aufnahme von sehr reichlich 
mit Uromyces befallenem Klee und die rasche Genesung 
der Tiere nach dem Weidewechsel lässt darauf schliessen, 
dass es sich um eine durch Befallungspilze erzeugte 
hämorrhagische Darmentzündung mit Hämoglobinämie ge¬ 
handelt hat. Marek. 


Beitrag zur Präge der Schnelldiagnose der Tuberkulose 
im Tierversuche. 

Von Dr. F. Dieterlen. 

(Sonderabdruck aus „Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamte“ 9. Heft 1908.) 

Um die Tuberkulose im Tierversuche festzustellen, 
vergehen mehrere Wochen, ehe ein entschiedenes Urteil 
gefällt werden kann. Es hat nicht an Versuchen ge¬ 
mangelt, die Wege finden wollten, schneller beim Tier¬ 
versuche eine Entscheidung zu ermöglichen. 

Nach Orth wird durch ein Trauma in der Umgebung 
der Eintrittsstelle der Krankheitserreger eine Disposition 
zu rascherer Erkrankung geschaffen. Dies wollte Bloch 
für die Tuberkulose im Tierversuche dadurch erreichen, 
dass er bei den Impfmeerschweinchen die regionären Lymph- 
drüsen einem Insulte unterwarf durch Quetschung. Es 
sollte nach dieser Drüsenquetschung nun auf Injektion 
von Tuberkelbazillen schon nach 9 Tagen eine spezifische 
Drüsenschwellung eintreten, die derjenigen gleicht, die 
beim gewöhnlichen Tierversuche mit Tuberkulose frühestens 
nach 3—4 Wochen auftritt. • 

Dieterlein nahm eine Nachprüfung der Blochschen 
Versuche vor; bei allen Versuchen wurden stets Kontroll¬ 
iere mit verwandt 

Auf Grund zahlreicher Versuche in verschiedenen 
Versuchsreihen kommt Verfasser zu der Folgerung, dass 
„die einige Tage nach der subkutanen Injektion von 
tuberkuloseverdächtigem Material auftretende Schwellung 
der gequetschten Drüsen für Tuberkulose nicht spezifisch 
ist. Lassen sich in den ezstirpierten Drüsen nach Ziehl 
färbbare Bakterien nachweisen, so wächst damit die 
Wahrscheinlichkeit, dass das verdächtige Material Tuberkel¬ 
bazillen enthält 


Mit Sicherheit kann jedoch die so schwerwiegende 
Diagnose Tuberkulose erst dann gestellt werden, wenn 
die Erkrankung der Drüsen auf die inneren Organe fort¬ 
geschritten, wenn es zu einer generalisierten Tuberkulose 
des Versuchstieres gekommen ist. Damit ist auch die 
letzte Fehlerquelle, das etwaige Vorhandensein von anderen 
säurefesten Stäbchen als Tuberkelbazillen im Ausgangs¬ 
material ausgeschlossen. Es wird also auch in Zukunft 
qiner Zeit von etwa 6 Wochen bedürfen, um im Meer¬ 
schweinchenversuche die einwandsfreie Diagnose auf Tuber¬ 
kulose stellen zu können. w Goedecke. 


Oeffentliches Veterinärwosen. 

Ein bemerkenswerter Pall von Knochenrotz. 

Von Tierarzt Conte. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. Juin 1908.) 

Eine noch junge Stute hatte eine Zeitlang neben 
einem Pferde gearbeitet, an welchem plötzlich Nasen- und 
Lungenrotz ausbrach und das daher alsbald beseitigt wurde. 
Obwohl noch keinerlei Rotzzeichen aufzufinden waren, er¬ 
gab die Einspritzung von Mallein doch eine wenn auch 
leichte organische Reaktion, die lokale war nur von 
mittlerer Intensität, die Temperatur dagegen von 38,2 auf 
41,2° gestiegen. Welche Bewandtnis es mit einer auf 
der rechten Rippenwand entstandenen faustgrossen, schmerz¬ 
losen Geschwulst hatte, konnte noch nicht gesagt werden, 
es stand nur fest, dass sie sich während der Zeit der gemein¬ 
schaftlichen Benützung der beiden Pferde ausgebildet hatte. 

Zwei Monate später erfolgte eine neue Malleinisation, 
die jetzt eine nur zweifelhafte Reaktion ergab, die organische 
war fast gleich Null, der Abszess inzwischen völlig ge r 
heilt. Im vierten Monat ergab eine dritte Malleineinspritzung 
nur mehr 1,1° Temperatursteigerung, die organische Re¬ 
aktion war ganz ausgeblieben, an der Injektionsstelle hatte 
sich jedoch eine schmerzhafte Anschwellung mit Bildung 
von LymphgefäsBträngen eingestellt und bald darauf brach 
ein neuer Abszess in der Gurtenlage der Brustwand aus. 
Der Eiter desselben, auf einen Hund übertragen, blieb in¬ 
offensiv, nicht aber bei zwei Meerschweinchen, die bald 
darauf an Rotz starben. 

Nunmehr wurde auch dieses Pferd getötet, die Sektion 
liess indes weder auf der Haut, noch in der Subkutis und 
den Lymphgefässen der Umgebung etwas Krankhaftes 
nachweisen, ebenso nicht im ganzen Atmungstrakt und 
in den Bauchorganen, nur das Rippenfell präsentierte die 
Zeichen einer trockenen Pleuritis; es sassen auf ver¬ 
schiedenen Rippen konsistente, gestielte, rötliche Vege¬ 
tationen, die jedoch Tuberkel oder Eiter nicht enthielten. 
Erst bei mehr minutiöser Exploration der Lungen entdeckte 
man in deren Tiefe drei stark erbsengrosse Tuberkel, die 
beim Durchschneiden ein grauliches, homogenes, sarkom¬ 
ähnliches Ansehen boten, ohne irgendwo eine Verkäsung 
oder Verkreidung zu zeigen; die Bronchialdrüsen waren 
nur wenig vergrössert und tuberkelfrei. 

Besonders erkrankt erschien eine der Rippen, auf der 
sich auch die grösste Geschwulst befand und sie war auch 
selbst stark verdickt. Auf der Schnittfläche trat als¬ 
bald eine grössere Kavität hervor, deren Wandungen aus 
dem spongiösen Rippengewebe bestand und mit einer röt¬ 
lichen, schleimhautähnlichen Membran bekleidet war. Der 
gelbliche, ölige Inhalt des Hohlraumes enthielt zahlreiche 
Rotzbazillen. 

Hiernach hatte man es unzweifelhaft mit einem nur 
selten zu Gesicht kommenden chronischen Kostalrotze 
zu tun und es konnte auch unschwer erhoben werden, dass 
die Entstehung der ersten Lungen- und Rippenläsionen 
zeitlich mit der ersten Erkrankung des Unterhautgewebes 
zusammenfiel, sie hatten sich sämtlich etwa 10 oder 12 Mon. 
vor der Tötung ausgebildet. Der Fall bietet auch prak¬ 
tisches Interesse, insofern er eklatant lehrte, dass 
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1. geschlossene Rotzprozesse hinsichtlich ihrer In¬ 
fektiosität nur wenig gefährlich sind, selbst auch für sehr 
empfängliche Tiere, sowie dass 

2. das Maliern für diagnostische Zwecke nichts zu 

wünschen übrig lässt. Vogel. 


Die Pferderäude im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen 
im deutschen Reiche. 22. Jahrgang.) 

Erkrankt sind 690 Pferde, darunter 2 Maulesel. 
Die Fälle verteilen sich auf 12 Staaten, 50 Regierungs- 
usw. Bezirke, 157 Kreise. Die stärkste räumliche 
Verbreitung hatte die Seuche in den Regierungsbezirken 
Gumbinnen (28 Gemeinden 30 Gehöfte), Köslin (27,29), 
Potsdam (24, 41), Königsberg (25, 30); in den Kreisen 
Insterburg (18, 20), Stolp (10,11), Heilsberg (8, 9), Nieder¬ 
barnim (7,14) und im Stadtkreise Berlin (1, 35). Die 
höchsten Erkrankungsziffern weisen nach die 
Regierungsbezirke Potsdam (85), Gumbinnen (78), Königs¬ 
berg (67); die Kreise Insterburg (64), Stadtkreis Berlin 
(41), Niederbarnim (27), Danziger Höhe (22). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Aus 
Russland wurde die Seuche in einem Falle durch ein 
eingeschmuggeltes Pferd in den Kreis Witkow verschleppt. 
Einschleppungen aus einem Bundesstaat in einer anderen 
sind erfolgt aus Preussen in einem Fall in das Königreich 
Sachsen und nach Sachsen -Koburg- Gotha. In zahlreichen 
Fällen waren Pferde schon von der Räude befallen oder 
angesteckt, als sie in den Besitz der betreffenden Eigen¬ 
tümer kamen. 

Ermittelung der Pferderäude. Bei der amts¬ 
tierärztlichen Untersuchung der zur Elinfuhr auf dem See¬ 
wege bestimmten Tiere wurde in 2 Fällen Pferderäude 
festgestellt Die tierärztliche Beaufsichtigung der Pferde¬ 
märkte führte in zahlreichen Fällen zur Ermittelung der 
Krankheit Bei der tierärztlichen Beaufsichtigung der 
Schlachthäuser, Pferdeschlächtereien und bei der Ausübung 
der Fleischbeschau ist die Pferderäude 32 mal festgestellt 
worden, allein 19 mal in Berlin. Neunmal wurde die 
Seuche auf offener Strasse ermittelt Bei der amtstierärzt¬ 
lichen Beaufsichtigung der Zuchthengste wurde die Pferde¬ 
räude im Bezirke Kusel festgestellt. 

Behandlung. In Preussen war die Behandlung bei 
90 Pferden erfolgreich, bei 12 Pferden erfolglos, bei 20 
Pferden am Jahresschlüsse nicht beendet. 5 Pferde sind 
eingegangen bezw. getötet worden. In Bayern war der 
Erfolg der Räudebehandlung gut; bei 1 Pferde war am 
Schlüsse des Berichtsjahres die Beobachtungsfrist noch nicht 
abgelaufen, 1 Pferd ist gefallen, 1 Pferd erfolglos behandelt 
worden. Im Königreiche Sachsen war der Erfolg der 
Behandlung durchweg gut; ein Pferd verendete infolge 
von Kolik. In Württemberg sind 10 Pferde in Behandlung 
gekommen; 4 sind geheilt, bei 6 war die Behandlung noch 
nicht abgeschlossen. In Baden wurde mit 5proz. Bazillol- 
lösung (Scheren, 10 Bäder in Zwischenpausen von je 3 Tagen; 
Kosten 16 M.) voller Erfolg erzieblt. In Braunschweig 
sind 2 Pferde behandelt worden, eins mit Erfolg, eins 
erfolglos. In Eisass-Lothringen endlich wurde die Räude 
bei 5 Pferden geheilt, 3 Tiere mussten getötet werden. 

Übertragung derPferderäudeauf Menschen. 
Im Kreise Belgard ist die Seuche auf den Besitzer eines 
räudekranken Pferdes übergegangen. Froehner. 


Die Schafräude im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht Aber die Verbreitung von Tierseuchen 
im deutschen Reiche, 22. Jahrg.) 

Es waren betroffen 18 Staaten, 52 Regierungs- usw. 
Bezirke, 197 Kreise usw., 521 Gemeinden, 1547 Gehöfte 


usw. Die Zahl des gesamten Schafbestandes in 
den 1280 neu betroffenen Gehöften usw. betrug 81257, 
50,6 Proz. mehr als im Vorjahre. Verschont geblieben sind 
Mecklenburg - Strelitz, Sachsen - Koburg - Gotha, Anhalt, 
Schwarzburg - Rudolstadt, Reuss ä. L., Lübeck, Bremen und 
Hamburg. Die stärkste räumliche Verbreitung 
•der Schafräude wurde beobachtet in den Regierungsbezirken 
Kassel (75 Gemeinden, 92 Gehöfte), Erfurt (59, 418), 
Hildesheim (52, 91), ferner im Jagste-Kreise (36, 49) und 
in Braunschweig (25,101); in den Kreisen Worbis (29 190), 
Ziegenhain (22, 28), Mühlhausen (13, 155), Grafschaft 
Bentheim (12, 20) und Holzminden (11, 81), Die grössten 
Bestände an erkrankten und verdächtigen 
Schafen wurden nachgewiesen in den Regierungsbezirken 
Erfurt (16 587), Kassel (11802); in den Kreisen Mühlhausen 
(6791), Worbis (6475), Aschendorf (2916), und Ziegenhain 
(2809). 

Anlässe-zu den Seuchenausbrüchen. Mit 10 
aus den Niederlanden eingeschmuggelten Schafen ist die 
Räude in den Kreis Aschendorf eingeschleppt worden. Im 
Inlande sind Seuchenverschleppungen, namentlich durch 
Ankauf erkrankter oder angesteckter Schafe mehrfach 
erfolgt. Auf gemeinsame Benutzung einer Weide durch 
eine verseuchte und eine kranke Herde ist die Seuchen¬ 
verbreitung in einem Fall im Kreise Ziegenhain zurtick- 
zufübren. 

Ermittelung der Schafräude. Die Seuche wurde 
ermittelt 4 mal auf Märkten, einmal anf einer Auktion, 
elfmal in Schlachthäusern und bei der Fleischbeschau, 
viermal auf offener Strasse. In Württemberg wurde bei 
der allgemein durchgeführten Frübjahrsschafschau die 
Seuche in 71 Beständen mit 8313 Schafen festgestellt. 
In Oberhessen wurden bei der Revision in 3 Kreisen ver¬ 
seuchte Herden gefunden. In Braunschweig wurde die 
Seuche mehrfach bei der Untersuchung von Ankaufsschafen 
ermittelt. Zahlreiche Seuchenfälle wurden festgestelt bei 
polizeilich angeordneten Untersuchungen aller durch die 
Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenort oder in dessen 
Umgegend. 

Behandlung: In Preussen sind in 17 Regierungs¬ 
bezirken und 64 Kreisen 492 Bestände mit 47862 Schafen 
einem Heilverfahren unterworfen worden. 43 Bestände 
mit 449 Schafen wurden vor Einleitung eines Heilverfahrens 
abgeschlachtet. Das Badeverfahren hat bei 177 
Beständen mit 18875 Schafen Anwendung gefunden. Davon 
waren am Jahresschlüsse 147 Bestände mit 10 654 Schafen 
geheilt, bei 21 Beständen mit 6429 Schafen war das Heil¬ 
verfahren noch nicht beendet, 315 Schafe in 2 Beständen 
sind vor Beendigung des Verfahrens geschlachtet worden, 
22 Schafe sind beim Badeverfahren eingegangen. Bei 7 
Beständen mit 1455 Schafen ist die Behandlung ohne 
Erfolg gewesen. In 129 Beständen kamen Kreolinbäder, 
in 16 Beständen Kresol- in 2 Beständen Bazillol- und in 
4 Beständen Arsenikbäder zur Anwendung. In 20 Beständen 
(davon 19 im Regierungsbezirk Kassel und im Regierungs¬ 
bezirk Erfurt) ist Therosot verwendet worden. Das Therosot 
soll sich im allgemeinen gut bewährt haben. 

Der Schmierkur sind 315 Bestände mit 28987 Schafen 
unterworfen worden. Davon sind geheilt worden 152 Be¬ 
stände mit 12220 Schafen; bei 149 Beständen mit 13357 
Schafen ist das Heilverfahren noch nicht beendet, 2 Be¬ 
stände mit 184 Schafen sind vor Tilgung der Räude ab¬ 
geschlachtet, 12 Bestände mit 2461 ‘ ohne Erfolg geschmiert 
worden. Als Schmiermittel kamen Kreolinliniment, Tabaks¬ 
lauge, Ungt. Hydrargyr. einer., Liquor Cresoli saponat als 
Liniment, Bazillolliniment, Septoforma und Kreolinwasser 
zur Verwendung. Der Gesamterfolg der Schafräudebehandlung 
in Preussen ist nicht so günstig wie früher. Der Bericht 
glaubt, dass daran die Tatsache Schnld ist, dass in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle von der Schmierkur Ge- 
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brauch gemacht worden ist. — In Bayern wurden 85 Be¬ 
stände mit 7175 Schafen der Badeknr unterworfen und 
hiervon 65 Bestände mit 5880 Schafen geheilt. Bei 18 Be¬ 
ständen mit 1069 Schafen war am Jahresschlüsse die Be¬ 
obachtungsfrist noch nicht abgelaufen. 2 Bestände mit 
268 Schafen sind vor Tilgung der Räude geschlachtet worden, 
13 während des Heilverfahrenseingegangen. — In Württem¬ 
berg sind 102 Herden mit 11845 Schafen auf polizeiliche 
Anordnung behandelt worden. Die Kur bestand in 2 Voll¬ 
bädern innerhalb einer Woche mit Kreolin oder Zündel¬ 
scher Flüssigkeit oder Lysol oder Bazillol oder Kresol- 
saponat In einem Falle wurde das Ger lach’sehe Bad 
angewendet; dabei verendeten 4 Schafe, die andern wurden 
nicht geheilt. — In Baden wurde eine Herde dem Heil¬ 
verfahren unterworfen. Die Kur bestand in 2proz. Bazillol- 
bade, das vollen Erfolg hatte. — In Hessen fand eine 
Räudebehandlung bei Schafen in 5 Kreisen statt. Die vor¬ 
bereitende Schmierkur bei den offensichtlich erkrankten 
Tieren wurde mit Lysolliniment durchgeführt, es folgte 
das Räudebad (2proz. Lysollösung). In 1 Herde blieb der 
Erfolg aus. In andern Teilen Hessens ist mit Kreolin, 
Therosot und anderen Mitteln vorgegangen worden. — In 
Mecklenburg-Schwerin ist das Badeverfahren mit 
2 1 /«proz. Liquor Cresoli saponat. erfolgreich zur An¬ 
wendung gekommen. In Sachsen-Weimar, Braunschweig, 
Schwarzburg-Sondershausen, Waldeck, Schaumburg-Lippe, 
Lippe und Elsass-Lothringen ist im allgemeinen mit Erfolg 
von verschiedenen Bade- und Schmiermitteln Gebrauch ge¬ 
macht worden. ILFroehner. 


Nahrungsmittelkunde. 

Trichinenschau. 

Mit der Einführung der obligatorischen Trichinen¬ 
schau dürfte die Stadt München demnächst Vorgehen. 
Den städtischen Körperschaften ist eine entsprechende 
Denkschrift bereits zugegangen, die voraussichtlich baldige 
Erledigung finden wird. Nachdem Nürnberg lange Jahre 
die einzige Stadt in Bayern mit einer Trichinenschau 
gewesen ist, wird diese zur Zeit in etwa 20 bayerischen 
Städten ausgeübt. Dass sich nnu auch die Landeshauptstadt 
zur Einführung der Trichinenschau entschliessen will, ist 
ein beachtenswertes Zeichen für die wachsende Erkenntnis 
der Bedeutung fleischhygienischer Massnahmen. 

Auch in Württemberg soll die Einführung der 
Trichinenschau regierungsseitig in Erwägung gezogen 
werden. Edelmann. 


Untersuchungen über MUch. 

Von W. C. Dr. Oraff. 

Tijdschrift voor Veeartsenijknnde, Zea-en-dertigste Deel, 

Nr. 1, Oktober 1908, Seite 29-35. 

IV. Der Einfluss des Wasserstoffperoxydes 
auf die Milchenzyme. 

Bei der Sterilisation ebenso wie bei hoher Pasteurisation 
der Milch kommt es in ihr zu Umsetzungen, während 
niedrig pasteurisierte Milch keine Gewähr dafür gibt, dass 
die in ihr vorhandenen Krankheitskeime auch wirklich ab¬ 
getötet sind. Daher suchte man durch Zusatz von 
Wasserstoffperoxyd die Abtötung der Krankheitskeime 
zu erreichen, wie es geschieht bei der buddisierten Milch. 
Es wnrde nun festzustellen gesucht, wie das Wasserstoff¬ 
peroxyd auf einige Milchbestandteile und besonders auf die 
Milchenzyme wirkt Es wurde die Lukin sehe Methode 
angewendet 100 ccm Milch wurden in sterilen Fläschchen 
in einem Ostwaldsehen Thermostaten ganz untergetaucht 
während */* Stunde auf 52° C zuvor erwärmt; darauf 
wurden 1—2 ccm Sproz. Wasserstoffperoxydlösung — 
bereitet aus Peroxyd Merck — zugefügt und die Er¬ 
wärmung während 2 Stunden fortgesetzt. 


Die Untersuchung erstreckte sich auf die Peroxydase, 
Reduktase, Diastase und Katalase. 

Die folgende Versuchsreihe wurde angeführt: 

100 ccm Milch, Blankoversuch; 

100 ccm Milch, allein erhitzt während 2 1 / s Stunden 
auf 52® C; 

100 ccm Milch, allein versetzt mit H t 0 f ; 

100 ccm Milch, vermischt mit fl* O t , während 
2>/ t Stunden auf 52° C erhitzt; 

100 ccm Milch buddisiert. 

Der Nachweis der Peroxydase geschah mit Hülfe von 
Sproz. H t O a und 20proz. alkoholischer Pyrokatechini- 
lösung. Die Reduktase wurde mit Schardingerschem 
Reagenz, die Katalase mit H* 0* in Gährungskolben bei 
37° C und die Diastase vermittelst einer lproz. Amylum- 
lösung nachgewiesen. Es ergab sich, dass die buddisierte 
Milch nicht so schnell gerann wie reine. Der Säuregrad 
der abfiltrierten Molken betrug bei der buddisierten Milch 26° 
T hörn er, bei der nicht behandelten 30° Thörner. 

Der Gehalt an Bakterien nahm in der Wasserstöfi- 
peroxydmilch bedeutend ab. 

Die Milch gewinnt also an Haltbarkeit und vermindert 
sich im Bakteriengehalt, wird aber nicht keimfrei. Es 
entsteht nun die Frage, wie verhalten sich die Enzyme. 
Die Versuche ergaben, dass bei Erhitzung von Milch auf 
52° C während 2 1 /* Stunden alle Enzyme vorhanden sind, 
nur die Diastase ist geschwächt, ein einziges Mal getötet, 
die Katalase gleichzeitig nicht unbedeutend vermindert. 
Dasselbe Ergebniss hatte die Erhitzung der Milch auf 52° C 
während 24 Stunden. 

Bei Einwirkung des Wasserperoxydes auf Milch während 
24 Stunden wird die Peroxydase geschwächt, die Reduktase 
zeigt innerhalb 12 Minuten keine Wirkung, ein Einfluss 
auf die Diastase wird nicht beobachtet, Katalase scheint 
gleichzeitig vorhanden zu sein (herrührend von der 
Bakterienflora?). 

In buddisierter MUch werden die Peroxydase, die 
Reduktase und Katalase vernichtet, die Diastase dagegen 
wird nur geschwächt Ein einziges Mal schien auch noch 
Katalase vorhanden zu sein, die in diesem Falle vermutlich 
bakteriellen Ursprungs war. Niemals konnte am folgenden 
Tage Wasserstoffperoxyd in der buddisierten MUch nach¬ 
gewiesen werden; weder die Jodkaliumstärkeprobe noch 
die mit Vanadinsäure gaben ein positives Resultat; es 
scheint also, als ob die entwickelte Bakterienflora das 
eventuell noch übriggebliebene Wasserstoffperoxyd mit 
Hülfe der produzierten Katalase zum Verschwinden bringt. 

Bau. 


Versuche über die Haltbarkeit der bebufs Immunisierung 
eingespritzten menschlichen Tuberkelbazillen im Körper 

des Rindes. 

Von Dr. A. Weber, Prof. Dr. Schtlts, Dr. Titse mnd 
Dr. Holland. 

(Sonder&bdrnck ans „Tuberkulose-Arbeiten ans dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamte“ 9. Heft 1908.) 

Da die Schutzimpfung der Rinder mit lebenden mensch- 
Uchen Tuberkelbazillen (Tauruman, Bovovaccin) schon 
ziemUche Verbreitung gefunden hat, ist die Frage, wie 
lange sich die injizierten BazUlen im Rinderkörper erhalten 
und Infektionstüchtig bleiben, von der grössten Bedeutung. 

Im Kaiserlichen Gesundheitsamte wurden umfassende 
Untersuchungen mit Tauruman und Bovovaccin angestellt, 
um diese Frage zu klären und Anhaltspunkte zu gewinnen, 
wie Fleisch und Organe geimpfter Tiere zu behandeln sind. 

Auf Grund der Versuchsergebnisse wurden folgende 
Vorschläge angenommen: 

„1. Lunge und Herz von mit lebenden Tuberkelbazillen 
immunisierten Rindern sind zehn Monate lang nach der 
Impfung untauglich. 


Digitized by v^ooQie 





No. 14. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE ‘WOCHENSCHRIFT. 


201 


2. Finden sich Veränderungen an der Impfstelle, so 
ist die Impfstelle und ihre Umgebung bis einschliesslich der 
zugehörigen Lymphdrüsen untauglich. 

3. Der ganze Tierkörper mit Ausnahme von Lunge 

und Herz ist innerhalb der ersten vier Monate nach der 
Impfung bedingt tauglich.“ öoedecke. 


Kann die Trichinenschau ohne sanitären Nachteil 
beschränkt und verbilligt werden? 

Von E. Beissmann-Berlin, Direktor der städtischen Fleischbeschau. 

(Zeitsehr. t Fleisch- u. Milchhyg. Bd. XIX S. 1 und 48.) 

Dadurch dass in jüngster Zeit in den verschiedensten 
Fachzeitschriften immer und wieder auf die Notwendigkeit 
der Einführung einer. obligatorischen Trichinenschau hin¬ 
gewiesen wurde, gewinnt die Erörterung vorstehender 
Frage besonders an Interesse. R. meint, schon bei der 
Durchsicht der Beschaubücher fällt die unverhältnismässig 
starke Belastung des Schweinefleisches durch Unter¬ 
suchungsgebühren auf und dieser Eindruck wird noch be¬ 
deutend verstärkt bei der Betrachtung eines Fleischbeschau¬ 
etats, der hohe Zahlen anfweist, wie z. B. der auf dem 
Berliner Schlachthofe, der für 1907 rund auf 1380000 M. 
festgesetzt war und von dem die Trichinenschau rund 
945000 M. verschlang. 

Da in den Fach- und Tagesblättern öfters schon 
Kostenberechnungen über die Ermittelung eines trichinösen 
Schweines angestellt worden sind, was an Interesse für 
das die Beschau ausübende Personal nicht entbehrt, so 
hat R. zunägst eine Tabelle aufgestellt, aus der einmal 
die im Laufe der Jahre eingetretene Abnahme der 
Trichinenfunde ersichtlich ist und weiter die entsprechende 
Zunahme der Kosten für die Ermittelung eines trichinösen 
Schweines sich ergibt Das Ergebnis hierbei war folgendes: 
Während noch im Jahre 1883 von 244343 Schweinen 
216 trichinös befunden wurden, mithin auf 1311 ge¬ 
schlachtete Schweine ein trichinöses kam, die Kosten an 
Beschaugebühren 678 M. betrugen und von den Gesamt¬ 
kosten der Trichinenschau 1100 M. auf ein trichinöses 
Schwein entfielen, gestaltete sich das Verhältnis im Jahre 
1907 so, dass von 1165231 geschlachteten Schweinen nur 
67 trichinös befunden wurden, also auf 17392 Schweine 
nur ein trichinöses kam. Die Kosten für ein trichinöses 
Schwein betrugen sonach an Beschangebühren 10435 M., 
an Gesamtkosten der Trichinenschau 17 000 M. Im Reiche 
war 1907 eines von 15175 Schweinen trichinös. 

Wenn schon diese Zahlen allein zu .einer genauen Er¬ 
örterung vorstehender Frage anregen sollten, so wird das 
Interesse an ihr noch wesentlich durch den Umstand er¬ 
höht, dass die für die Trichinenschau vorgeschriebenen 
Proben einen höchst ungleichen, z. T. einen fast ver¬ 
schwindend geringen Besch au wert haben und dass die 
hohen Kosten der Trichinenschau hauptsächlich durch eine 
gewisse Unsicherheit in der Ermittelung schwach 
trichinöser Schweine, bedingt werden. R. machte die 
Wahrnehmung, dass die Zwerchfellpfeilerprobe bei weitem 
am häufigsten, die Kehlkopfprobe dagegen höchst selten 
zur Ermittelung schwach trichinöser Schweine führte. 
Wurde nun von letzteren zur Ausschliessung jeglichen 
Irrtumes eine zweite Probe entnommen, so kam es gar 
nicht selten vor, dass überhaupt keine Trichinen gefunden 
wurden und es noch weiterer Untersuchungen bedurfte. 
Solche Fehlresultato lassen aber ohne weiteres erkennen, 
dass in Deutschland trotz der allgemeinen Trichinenschau 
schwach trichinöse Schweine in den Verkehr kommen, und 
dass ihr Fleisch ohne merklichen Schaden genossen wird. 
Reissmann, der bisher 33 schwach trichinöse Schweine 
untersuchen liess, fand hierbei, dass entweder die Trichinen 
so ungemein spärlich vorkamen, dass sich die Vornahme 
einer grösseren Zahl von Untersuchungen nicht verlohnte 
oder in anderen Fällen im Vergleiche zum Ergebnisse der 


ersten amtlichen Untersuchung so zahlreich waren, dass 
keine Fehlergebnisse Vorkommen konnten. Die Unter¬ 
suchungen wurden alle unter Aufsicht des Verfassers aus¬ 
geführt und es wurde streng darauf gesehen, dass das nur 
der Sehne zunächst gelegene Muskelfleisch zu Proben ge¬ 
nommen wurde. 

Die Untersuchungen führte man so aus, dass gezählt 
wurde ob die Untersuchung: 

1. von je 6 Präparaten von a, b, c, d Probe*) oder 

2. „ „ 12 „ „ a- und 6 der d Probe oder 

3. „ „ 18 „ der a- oder 

4. „ „ 12 „ der a- Probe die vorteil¬ 

haftesten Erfolge liefern. 

Hierbei zeigte sich nun, dass der hohe Beschauwert 
der a- Probe, gegenüber dem der anderen drei, namentlich 
der c- Probe gegenüber sehr stark hervortrat, und zwar 
deswegen, weil die Befunde von solchen Tieren herrührten, 
die im mittleren Grade schwach trichinös befunden worden 
waren. Werden die Befunde stark trichinöser Schweine 
mit verwertet, so tritt der grosse Vorzug der a- Probe 
etwas zurück, weil dann auch b, c und d in unverhältnis¬ 
mässig starkem Masse trichinös zu sein pflegen. Hertwig, 
der im Jahre 1883 im Berliner Fleischbeschaubericht 150 Unter¬ 
suchungen und ebensoviel Kompressorien in 4 Proben a, b, 
c und d veröffentlicht hat, kam zu ähnlichen Ergebnissen. 

Die Untersuchungen von 18 Präparaten des Zwerch¬ 
fellpfeilers lieferten ein weit günstigeres, die von nur 
12 Präparaten aber ein nur wenig ungünstigeres Ergebnis 
als die Beschau nach § 4 a a. o.; 14 Präparate lieferten 
aber immer ein günstigeres Resultat, als nach der 
jetzigen Vorschrift erzielt wird. Entsprechend dieser auf¬ 
fällig hervortretenden Bedeutung der Proben aus den 
Zwerchfellpfeilern zur Ermittlung der trichinösen Schweine 
empfiehlt Reissmann für die Praxis folgendes Verfahren: 
Zunächst werden auf einen 24feldrigen Objektträger in 
2 Reihen zu je 14 Feldern 28 Präparate verteilt, mithin 
können die Proben zweier Schweine auf demselben unter¬ 
sucht werden und zwar in 20 Minuten; entsprechend der 
jetzt auf 24 Präparate zu verwendenden Zeit von 
18 Minuten, eine Zeit die für ein geübtes Personal voll 
und ganz genügt. Raum für die 4 Präparate, die über 
die bisherige Zahl von 24 hinaus anzufertigen wären, ist 
an den Kompressorienecken vorhanden, wodurch gleich¬ 
zeitig der ungleichen Pressung der zwischen den beiden 
Verschraubungsstellen gelegenen Präparaten etwas ent¬ 
gegengewirkt wird. R. macht weiter den Vorschlag, die 
Schrauben künftig soweit nach der Mitte zu verschieben, 
dass zwischen denselben 16, sowie rechts und links aussen- 
seits von den Schrauben je 6 Präparate zu liegen kommen. 

Eine Verwechselung der Proben aus zwei Tierkörpern 
Hesse sich dadurch leicht vermeiden, dass erstens als 
Regel eingeprägt wird, die Felder 1—14 mit Präparaten 
von Schweinen der niederen Beschaunummern zu belegen 
und dass zweitens nach Ermittelung von Trichinen stets 
eine zweite, getrennte Untersuchung, und zwar von neuem 
aus den beiden Tierkörpern entnommenen Proben ausge¬ 
führt wird. Dies zu den trichinenhaltigen Tierkörpern 
gehörige Geschlinge würde durch die Vorschriften im § 8 
des Reichsfleischbeschaugesetzes und im § 17 Abs. 3. 
B. B. A. ohne Schwierigkeiten und nennenswertem Zeit¬ 
verlust zu ermitteln sein. 

Fasst man die Ausführungen Reissmann’s kurz 
zusammen, so geht daraus folgendes vor: 

1. Für die erste Untersuchung auf Trichinen nur die 
Zwerchfellpfeilerprobe zu benutzen; 

2. diese mit einem Teile der Sehne und so spärlichem 
Muskelgewebe zu entnehmen, dass nur der Sehne zunächst 


*) Der Kürze halber worden die nach § 4 B. B. D. Anlage b 
vorgeschriebenen Proben mit a, b, c, d bezeichnet (Probe ans dem 
Zwerchfellpfeiler, dem Zwerchfell-Kehlkopf und Znngenmo&keln.) 
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gelegenes Muskelfleisch zu den Präparaten verwendet 
werden kann; 

3. von dieser Probe nur 14 Präparate anzufertigen; 

4. auf einem Kompressorium die Präparate von zwei 
Schweinen zn verteilen; 

5. falls Trichinen in einem derselben aufgefunden 
werden, eine zweite Probeentnahme nnd Untersuchung anf 
zwei besonderen Kompressorien vorzunehmen nnd 

6. das dazugehörige Geschlinge durch Untersuchung 
einer Zungenmuskelprobe der in Frage kommenden Schweine 
zu ermitteln. 

v Die Vorteile, die R. in der Ausführung seines Vor¬ 
schlages sieht, sind: Erhöhung der Zuverlässigkeit 
der Untersuchungen, wenn auch nur um ein geringes 
(etwa Vis), Beschränkung der Zahl der Präparate, der 
Beschauzeit, der eigentlichen Beschaugebühren, sowie der 
Zeit des Wartens der Schlächter auf die Erledigung der 
Untersuchungen auf nahezu die Hälfte, Bewältigung des 
Beschaubetriebes mit einem wesentlich geringeren als dem 
jetzigen Personale bessere Ausnntznng des Schlachtraumes 
auf Schlachthöfen, Vereinfachung der Probeentnahme usw. 

Obgleich R. die Zahl der Untersuchungen und ihr 
Ergebnis schon allein für ausreichend hält, nm daraufhin 
unbedenklich eine Aenderung der Vorschriften der 
B. B. D. b. u. a. vorzunehmen, so hält er es doch für 
ratsam, wenn auch von anderer Seite diesbezügliche Unter¬ 
suchungen angestellt werden. Das Verständnis des 
Artikels wird durch 5 Tabellen von denen die eine 
726 Untersuchungen nmfasst, wesentlich erhöht. 

_ Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Der Schweizer Doctor med. vet. ln Deutschland. 

Bezüglich der Anerkennung des Schweizer Dr. med. 
vet. ist ein Vorgang sehr bemerkenswert, der uns aus 
Württemberg berichtet wird. 

Ein Tierarzt hatte im Jahre 1903 in Zürich den 
Dr. med. vet. erworben und war mit seiner Bitte um 
Anerkennung des Titels in Württemberg von dem 
Ministerium mehrmals glatt abgewiesen worden. Daraufhin 
er v warb der Betreffende in diesem Frühjahr nachträglich 
das Reifezeugnis und wandte sich nunmehr nochmals mit 
der Anfrage an das Württembergische Kultusministerium, 
ob der Schweizer Doktor für die nächste Zeit keine Aus¬ 
sicht habe, anerkannt zu werden. Hierauf wurde ihm 
alsbald der Bescheid, die Bundesstaaten seien in 
Abänderung des Abkommens vom Jahre 1902 
Übereinkommen, den fraglichen Schweizer 
Doktortitel nunmehr zuzulassen, unter der 
Voraussetzung, dass der Titel auf Grund eines 
einwandfreien Reifezeugnisses und auch sonst 
unter mindestens ebenso schweren Bedingungen 
wie in Hessen und Sachsen erworben worden ist. 

Einer nunmehr erneut unter Vorlegung des Abiturienten¬ 
zeugnisses vorgetragenen Bitte um Anerkennung des 
Züricher Doktortitels wurde umgehend und ohne weiteren 
Anstand stattgegeben. 


Nachruf! 

Am 16. März er. verschied in seiner Vaterstadt 
Mülheim a. d. Ruhr nach kurzem Krankenlager der Leiter 
des dortigen Schlachthofes Herr Tierarzt Wilhelm 
Wetzmüller infolge von Lungenentzündung im noch nicht 
vollendeten 39. Lebensjahre. 

Nachdem der Verstorbene in Hannover, München und 
Berlin seine Studien vollendet hatte, legte er im Jahre 1893 
in letzterer Stadt sein Staatsexamen ab und praktizierte 
dann in Mülheim a. d. Ruhr. In dieser Zeit genügte er 


seiner Militärpflicht im Feldartillerie-Regiment No. 7 und 
stand zuletzt im Range eines Oberveterinärs der L. Am 

7. Januar 1898 wurde er als Schlachthof-Tierarzt in 
Essen a. d. Ruhr gewählt, woselbst er bis zum 1. April 1903 
verblieb, um alsdann die Leitung des Schlachthofes in 
Mülheim zu übernehmen. 

In dieser Stellung hat sich Herr Wetzmüller grosse 
Verdienste um das Schlachthofwesen erworben, indem es 
wohl in erster Linie seiner Initiative zu verdanken ist, 
dasss sich die Stadtverwaltung entschlossen konnte, den 
nicht mehr zeitgemässen Schlachthof durch einen mit allen 
technischen Errungenschaften der Neuzeit versehenen 
Neubau zu ersetzen. Die Vorarbeiten hierzu sind fast 
vollendet, indessen sollte es dem lieben Kollegen nicht mehr 
vergönnt sein, das Ziel seines langjährigen Wunsches zu 
erreichen, der unerbittliche Tod setzte diesem schaffens¬ 
reichen Leben ein allzufrühes Ende. Nachdem er noch 
vier Tage vorher die irdischen Ueberreste seiner heiss¬ 
geliebten Mutter zur letzten Ruhestätte geleitet hatte, ist 
auch er zu ewigen Ruhe abberufen worden. Mit der Gattin 
und 3 Kindern des Heimgegangenen beklagen wir den Tod 
eines Mannes, der durch die Lauterkeit und Reinheit seines 
Charakters und durch sein frisches, fröhliches Wesen nicht 
nur die Liebe und Zuneignung seiner Kollegen, sondern 
auch die Verehrung und Hochachtung seiner Mitbürger 
im vollsten Mass erworben hat. Hiervon zeugte auch 
die überaus grosse Beteiligung am Leichenbegängnisse, an 
welchem an der Spitze vor dem Leichenwagen der 
Mülheimer Kriegerverein mit Musik und umflorter Fahne 
teilnahm. Ihm folgten 3 Vertreter der Turnerschaft 
Cheruscia aus Hannover mit Fahne, welchen sich die in 
hiesiger Gegend wohnenden, zahlreich erschienenen alten 
Herren anschlossen. Hinter dem Leichenwagen folgten 
neben den Verwandten fast 50 Tierärzte aus Nah und Fern. 
Ausserdem war der Oberbürgermeister der Stadt Mülheim 
mit sämtlichen Beigeordneten sowie der Bezirkskommandeur 
mit etwa 12 Offizieren erschienen, um dem teuren Ent¬ 
schlafenen die letzte Ehre zu erweisen. 

So ist einer der besten Kollegen von uns geschieden, 
dessen Andenken stets bei uns fortleben wird. 

Im Aufträge des Vereins der Tierärzte 
des Regierungsbezirkes Düsseldorf 
Ehrhardt-Essen. 


Bekämpfung der Dasselplage der Rinder. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt, das sich schon seit 
Jahren mit der Bekämpfung der Dasselplage der Rinder 
beschäftigt, hat neuerdings eine allgemeine Umfrage im 
Deutschen Reich über die Verbreitung der Dasselfliege 
und über die zu ihrer Ausrottung bisher ergriffenen 
Massnahmen angeregt. Dieser Anregung folgegebend haben 
die Landesregierungen Fragebogen an die beamteten Tier¬ 
ärzte versandt, welche folgende Fragen stellen: 

1. Kommen in Ihrem Bezirke bei Rindern Dasselfliegen¬ 
larven vor? Wenn ja, ist der Befund häufig oder selten? 
Herrscht dort Weidebetrieb? Während welcher Monate 
kommen die Tiere auf die Weide? Tags und Nachts? 
Wenn nicht,wann werden die Tiere ausgetrieben? 

2. Sind besondere Beobachtungen über das Auftreten 
der Dassellarven anzuführen? 

3. Ist in Ihrem Bezirk ein planmässiges Abdasseln 
der Rinder in grösserem Massstabe erfolgt? 

4. (Die Fragen 4 bis 14 sind nur im Falle der 
Bejahung der Frage 3 zu beantworten). Wenn ja, seit wann ? 

5. Wieviel Tiere sind abgedasselt worden? 

6. Wieviel Arbeitstage waren hierzu erforderlich: 

7. In welchem Monate geschah das Abdasseln? 

8. Sind die Viehbesitzer gemeinsam oder einzeln vor¬ 
gegangen? 
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9. Von wem ist das Abdasseln ausgeführt, von wem 
ist es überwacht worden? 

10. ln welcher Weise sind die Laryen ans der Hant 
entfernt worden? 

11. Wurden die Larven nach der Entiernnng aus der 
Haut unschädlich beseitigt? 

12. Wie hoch stellten sich die Rosten des Abdasselns 
je eines Rindes durchschnittlich? Wer hat die Kosten 
getragen? 

13. Waren die Erfolge zufriedenstellend? Waren 
zuletzt erheblich weniger Tiere, als in den Vorjahren mit 
Dasselfliegen behaftet? (Zahl der jährlich entfernten Larven?) 

14. Haben sich Schwierigkeiten bei der Durchführung 
des Bekämpfnngsverfahrens ergeben? Worin bestanden 
diese? 


Gerichtliche Tierheilkunde. 

Eine weitere Kreise interessierende Entscheidung hat 
die K. Staatsanwaltschaft X. in folgendem Falle, den Ver¬ 
kauf eines „Spitzebers“ betreffend, getroffen: 

Der Sohn eines Metzgermeisters 0. in E., zurzeit 
Metzgergeselle in S., kaufte von dem Bauern S. in W. 
bezw. von dessen Ehefrau und seiner Schwiegermutter, 
mit welchen der Handel abgeschlossen wurde, nach Besicht 
ein Schwein für den Preis von 100 Mk. und 1 Mk. Trink¬ 
geld, das, wie das Gericht als erwiesen gelten lassen will, 
ein „Spitzeber w war, dessen Eigenschaft als Spitzeber ohne 
Hinweis und ohne besondere Untersuchung auf diese Eigen¬ 
schaft nicht zu bemerken war und der wegen des schlechten 
Geschmackes des Fleisches solcher Tiere minderwertig 
war. Der geschädigte Metzgermeister stellte Strafantrag 
wegen Betruges gegen den Verkäufer S., sowie gegen 
dessen Ehefrau und dessen Schwiegermutter. 

Die Staatsanwaltschaft erachtete die Strafanzeige so¬ 
wohl gegenüber dem Bauern S., mit dem der Kläger 0. 
zwar gehandelt, aber einen Kauf nicht abgeschlossen hat, 
als auch gegenüber den beiden Frauen, mit denen der 
Kauf zustande gekommen ist, als unbegründet, „da es 
an dem Erfordernis fehlte, dass der Kauf durch Vor¬ 
spiegelung falscher oder Unterdrückung wahrer 
Tatsachen im Sinne des § 263 Str. G. B. herbeigeführt 
worden ist. Der Käufer habe vor Gericht selbst anerkennen 
müssen, dass ein aktives Verhalten der Beschuldigten, 
um ihn über die Eigenschaft des Tieres als „Spitzeber“ 
zu täuschen, nicht vorgekommen ist, dass ihm vielmehr 
einfach nichts gesagt worden ist. Das ist aber keine fälsche 
Vorspiegelung und auch keine Unterdrückung einer Tat¬ 
sache, letzteres deshalb nicht, weil keine Rechtspflicht 
des Verkäufers besteht, dem Liebhaber die 
Mängel des Kaufgegenstandes anzugeben (s. Entsch. 
d. Reichsger.: „Rechtspr.“ Bd. 1 S. 35, Bd. 2 S. 484. 
„Jurist. Wochenschr.“ 1895 S. 283, 1896 S. 543. „Entsch.“ 
Bd. 28 S. 189) und bleibt dem Antragsteller nur übrig, 
auf dem Zivilrechtswege den Versuch zu machen, ob 
er den .Kauf wegen arglistiger Täuschung nach § 123 
B. G. B. oder wesentlichen Irrtums nach § 119 Abs. 1 
u. 2 B. G. B. anfechten kann.“ 

Angesichts dieser Entscheidung hat der Kläger darauf 
verzichtet, das ihm von der Staatsanwaltschaft empfohlene 
„Versuchsverfahren“ anzubahnen, was, sachlich genommen, 
zu bedauern ist. Nach der allgemeinen Volksanschauung 
deckt sich der Begriff „arglistige Täuschung“ mit dem des 
„Betruges“, und bis zu einem gewissen Grade hat sich 
auch das Strafrecht dieser Anschauung zur Seite gestellt. 
Arglistige Täuschung ist jedes Verhalten, welches Treu 
und Glauben widerspricht, auch wenn es nicht auf einen 
offenbaren Betrug hinausläuft, und gibt dem andern Teile, 
wie beim Betrüge, Grund zu einer Einrede (der exceptio 
doli) oder einen Schadenersatzansprüche. Moralisch sind 
im angeführten Falle die Verkäufer zweifellos Betrüger, 


wenn, wie wohl anzunehmen ist, sie von der besonderen, 
sagen wir mangelhaften Beschaffenheit des Objektes Kennt¬ 
nis hatten. Nach Ansicht der Staatsanwaltschaft sind sie 
dagegen strafrechtlich als solche nicht zu fassen, da das 
Str. G. B. im § 263 unter dem Begriff des Betruges nur 
. denjenigen straft, welcher in der Absicht, sich oder einem 
andern einen rechtswidrigen Vermögens vorteil zu verschaffen, 
das Vermögen eines andern dadurch beschädigt, dass er 
durch Vorspiegelung falscher oder Entstellung oder Unter¬ 
drückung wahrer Tatsachen einen Irrtum erregt oder unter¬ 
hält. Wer schon bei Kaufsabschlüssen zwischen Händlern, 
Bauern und Metzgern zugegen war, dem dürfte es schwer 
fallen, der Ansicht beizutreten, dass es sich hier nicht um 
eine Irrtumserregung durch Unterdrückung der wahren oder 
Vorspiegelung einer falschen Tatsache gehandelt haben 
wird; ein „aktives Verhalten“ der Beklagten würde 
aber nach obigem strafrechtlichen Standpunkt erst dann 
vorliegen, wenn z. B. der Kläger nach der bemängelten 
Eigenschaft die Beklagten gefragt und von diesen in 
Kenntnis des wahren Tatbestandes eine verneinende Ant¬ 
wort erhalten hätte. Denken dagegen ist zollfrei. 

Vermutlich würde der Kläger in Würdigung der tat¬ 
sächlichen Verhältnisse eher mit dem angezogenen § 119 
B. G. B. durchgedrungen sein, da er dem Ermessen des 
Gerichtes einen grösseren Spielraum lässt: „Wer bei Ab¬ 
gabe einer Willenserklärung über deren Inhalt im Irrtum 
war, oder eine Erklärung dieses Inhaltes überhaupt nicht 
abgeben wollte, kann die Erklärung anfechten, wenn an¬ 
zunehmen ist, dass er sie bei Kenntnis der Sachlage und 
bei verständiger Würdigung des Falles nicht abgegeben 
haben würde. 

Als Irrtum über den Inhalt der Erklärung gilt auch 
der Irrtum über solche Eigenschaften der Person oder der 
Sache, die im Verkehr als wesentlich angefochten werden.“ 

Darüber wird wohl nicht zu streiten sein, dass, wenn 
der Kläger im Glauben, ein normales, bankwürdiges Fleisch 
zu kaufen, an dessen Statt „Spitzeberfleisch“ erhielt, das 
auf die Freibank gesprochen wurde, ein wesentlicher Irr¬ 
tum vorliegt. _ N. 


Ist das Tagebuch des amtlich bestellt en Fleischbeschauers 
ein öffentliches Register Im Sinne von § 348 R. Str. Q. B. ? 

Das nachstehende in der „Deutschen Fleisch¬ 
beschauer-Zeitung“ abgedruckte Urteil hat für die 
Fleischbeschauer besondere Wichtigkeit, da es begründet, 
dass das Tagebuch als öffentliche Urkunde anzusehen 
ist, weshalb bei den Eintragungen auf diese Eigenschaft 
entsprechend Rücksicht zu nehmen ist. 

Angeklagter P. batte ein krankes Kalb geschlachtet 
und Angeklagter S. hat als amtlich bestellter Fleischbeschauer 
das Fleisch, obwohl er dessen Minderwertigkeit erkannt 
hatte, für unbeschränkt tauglich zum Genuss erklärt und 
hat wider besseres Wissen in das von ihm vorschriftsmässig 
zu führende Tagebuch eingetragen, dass er das Fleisch als 
ohne Einschränkung zum Genüsse tauglich befunden habe. 
Die Strafkammer selbst hat angenommen, dass der Tat¬ 
bestand des § 348 St. G. B. nicht vorliege, weil das Tagebuch 
des Fleischbeschauers nur für den inneren Dienst als 
Kontrollregister bestimmt und daher nicht als ein öffentliches 
Register zu erachten sei 

Das Reichsgericht hat dagegen ausgesprochen: „Dass 
der gemäss § 5 des Gesetzes, betr. die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 und $ 3 der dazu er¬ 
lassenen Ausführungsbestimmungen des Bunderates vom 
30. Mai 1902 bestellte Beschauer ein zur Aufnahme öffent¬ 
licher Urkunden befugter Beamter ist, ist in der Recht¬ 
sprechung des Reichsgerichtes anerkannt (Entsch. St. S. 
Bd. 38, S. 349). 

Nicht minder muss aber auch angenommen werden, 
dass das Tagebuch des Beschauers, in welches er über die 
Vornahme seiner Amtsgeschäfte Einträge zu machen hat. 
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als ein öffentliches Register im Sinne von § 348 St. G. B. 
zn erachten ist. Für die Aufstellung der Strafkammer, 
dass das Tagebach des Fleischbeschauers nicht dazu geeignet 
und bestimmt ist, gegebenenfalls unter öffentlichem Glauben 
für die Allgemeinheit Beweis zu erbringen, sondern dass 
es nur für den inneren dienstlichen Verkehr als ein Kontroll- • 
register dienen solle, ist kein Grund angeführt, und es ist 
auch ein solcher, der irgendwie ins Gewicht fallen könnte, 
nicht zu finden. Nach § 4 Ausf.-Best hat der Beschauer 
die bei ihm eingehenden Anträge auf Vornahme der Be¬ 
schau binnen einer Frist von 24 Stunden im Tagebuche zu 
vermerken, und gemäss § 47 Abs. 1 cit. Aust-Best, hat er 
darin sämtliche zur Beschau angemeldeten Tiere, die Er¬ 
gebnisse der Beschau und die hierbei getroffenen Anord¬ 
nungen einzutragen. Dafür, dass die Führung des Tage¬ 
buches lediglich vorgeschrieben wäre, um eine Ueberwachung 
der Tätigkeit des Beschauers durch seine amtlichen Vor¬ 
gesetzten zu ermöglichen, ergeben sich aus dem Gesetz 
und den Ansführungsbestimmungen keine Anhaltspunkte; 
vielmehr ist daraus deutlich zu entnehmen, dass durch die 
Führung des Tagebuches die Beobachtung der gegebenen 
Vorschriften und die Erreichung der gesundheitspolizeilicben 
Zwecke des Gesetzes gegenüber der Allgemeinheit gesichert 
und insbesondere dadurch, dass die Herbeiführung und die 
Vornahme, sowie das Ergebnis der jeweils gebotenen Amts¬ 
handlungen des Beschauers im Tagebuche bescheinigt werden, 
ohne weiteres unter öffentlichen Glauben gegenüber jeder¬ 
mann der Beweis ermöglicht werden soll, ob und wie im 
einzelnen Falle den bestehenden Vorschriften Genüge ge¬ 
leistet worden ist. 

Regelmässig wird daher das Tagebuch namentlich den 
Polizei- und sonstigen Behörden die wichtigste Grundlage 
für ein Einschreiten gegen Ordnungswidrigkeiten bilden. 
Dazu kommt, dass auch im Beschwerdeverfahren (§ 46 
Ansf.-Best.) das Tagebuch als Beweismaterial inbetracht 
kommen kann, und endlich ergibt sich noch aus § 47 Abs. 6 
cit. Ansf.-Best. in Verbindung mit der dort erwähnten An¬ 
lage 2, dass die vom Beschauer auf Verlangen über die 
erfolgteUutersuchung auszustellende besondere Bescheinigung 
(den Gegensatz bildet die im Tagebache vorzunehmende, 
der Allgemeinheit dienende Bescheinigung) auch erst in 
einem späteren Zeitpunkt ausgestellt werden kann, als 
Eintrag in das Tagebuch gemacht wird, so dass in diesem 
Falle das Tagebuch die mit öffentlichen Glauben versehene 
Grundlage für die Bescheinigung bilden muss.“ (R. G. St S. 
Bd. 40, S, 341.) 


Bilcheranzeigen und Kritiken. 

Spezielle Pathologie ued Therapie der Haustiere. Von 

Dr. Franz Hutyra Prof, der Seuchenlehre und 
Dr. Joseph Marek, Professor d. Spez. Pathologie 
und' Therapie, an d. Tierärztlichen Hochschule in 
Budapest. Zweite, amgearbeitete und vermehrte 
Auflage. 2 Bände. Mit 319 Abbildungen im Text 
und 6 Tafeln. Jena, Verlag von Gustav Fischer. 
1909. Preis 44 M., geb. 48 M. 

Noch nicht drei Jahre sind seit dem erstmaligen Erscheinen 
dieses umfassenden Werkes verflossen, und schon liegt die 2. Anflage 
vor. Hierin liegt der beste Beweis, dass nach der allgemeinen Beur¬ 
teilung das Werk den besten seines Gleichen ebenbürtig an die Seite 
zu stellen ist. In der 2. Auflage aber hat das Werk durch fleissige 
Feinarbeit und Vermehrung des Stoffes eine weitere Vervollkommnung 
erfahren. Neuere Forschungen und Beobachtungen haben die Neu¬ 
bearbeitungen zahlreicher Kapitel namentlich bei den Infektions¬ 
krankheiten notwendig gemacht; eine Reihe neuer Krankheiten wurde 
aufgenommen, auch solche die nur selten zur Beobachtung kommen. 
Wenn vielleicht auch die TJebersichtlichkeit durch das Vielerlei für den 
Anfänger etwas leidet, so steigt doch der Wert als Nachsohlagebuch 
sur Information für den Praktiker ungemein. Der Umfang des gannen 


Werkes ist durch die Vervollständigungen und Neuaufnahmen um 
17 Druckbogen gewachsen. 

Die Vermehrung der Zahl der Abbildungen von 270 anf 819 und 
die der Tafeln von 8 anf 6 stellt eine weitere wertvolle Bereicherung 
dar, aumal die Abbildungen durchweg sehr gut und instruktiv sind. 
Was gute Abbildungen für die Darstellung der Krankheitsbilder leisten 
können, aeigt sich n. a. bei den seltenen Krankheiten, z. B. Tollwut, 
ferner bei Bakterienkulturen, Negri’schen Körperchen und vielem 
anderen. 

Neu ist die Angabe der wichtigsten Literatur am Schlüsse der 
einseinen Kapitel; die Literatur ist für jeden Autor eine heikle Frage. Gar 
viele mangelhafte Beobachtungen laufen durch die Literatur und Anden 
selbst Bewertung, obgleich sieesgamicht verdienen, sondern nur störend 
wirken. Sie aussumersen ist eine schwierige Aufgabe; die Herren 
Verfasser haben schon bei der 1. Auflage ein energisches Reinemachen 
abgehalten, bei der vorliegenden Ausgabe ist es wiederholt worden, 
doch ist die letzte Arbeit darin noch nicht getan. 

Nachdem in Deutschland die Anseigepflicht für Influenza (Brust- 
senche und Pferdestaupe) eingeführt ist, nimmt diese Krankheit ein 
besonderes Interesse in Anspruch. Bezüglich der Aetiologie ist bis 
jetzt nichts bewiesen, nur die klinischen Erscheinungen sind bekannt 
und können die Grundlage für eino Klassifizierung abgeben. Hiernach 
erscheint mir eine Zusammenfassung der beiden Krankheiten nicht 
berechtigt. Ans dem gleichen Grunde entbehrt eine Trennung der 
kroupösen Pneumonie von der Brustseuche der Begründung. Herr 
Marek will deshalb auch die kroupOse Pneumonie sur „Brustseucbe“ 
gerechnet wissen, worin ich ihm vollständig beipflichte. Wir kommen 
auf Abwege bei der Seuchenbekämpfung, wenn wir weitere 
Differenzierungen anerkennen, als das klinische Bild es gestattet. 

War schon die erste Auflage von Hutyra und Marek als 
wohlgelungen zu bezeichnen, so muss die neue Auflage als ein ganz 
vorzügliches Nachschlagewerk für den Praktiker bezeichnet werden, 
das ihm in jedem Falle genaue und umfassende Auskunft bietet Auch 
für den Studierenden ist das Werk durch seine klare Fassung, über¬ 
sichtliche Gruppierung und nicht zum wenigsten durch die zahlreichen 
instruktiven Abbildungen ein sehr geeigneter Führer in das Studium 
der Krankheiten der Haustiere. 

In Bezug auf Ausstattung gehört das Werk zweifellos zu den 
besten der deutschen Bücherei und trägt erneut dazu bei, den 
deutschen Verlagsbuchhandlungen auf dem internationalen Büchermärkte 
die erste Stelle zu sichern. Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Departementstierarzt a. D. Veterinärrat 
Dr. Augstein in Zoppot, bisher in Wiesbaden wurde der Rote 
Adlerorden 4.KL, dem Oberveterinär d. R. Kreistierarzt Sehlieper- 
Kosten die Landwehrdienstauszeichnung L Kl. verliehen. 

Ernennungen: Die Tierärzte Ehrensberger-Zweibrücken 
und Trier in Achselschwang zu Gestütstierärzten, Dr. Rothenstein 
zum städt. Tierarzt in Gelsenkirchen, Schlachthoftierarzt Kn oll- 
Elbing zum Schlachthoftierarzt in Dresden und Unterveterinfir Ilgner 
in Schwedt zum Schlachthoftierarzt in Elbing, Sohlaohthoftderarzt 
Rieken in Linden b. Hannover zum Schlachthofdirektor in Güttingen 
Tierarzt Senberling in Marktbreit zum Distriktstierarzte daselbst 

Versetzungen: Oberamtstierarst Nagel von Ulm nach 
Leonberg. 

Wohnsitzverinderungen: Dr. Lehmann von Traben- 
Trarbach nach Berlin, Edzards von Berlin nach Traben-Trarbach. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Freitag in Forst, 
Dr. Hauckold in Rixdorf b. Berlin. 

Promotionen: In Bern die Tierärzte Rothenstein- 
Gelsenkirchen und Coblenzer-Hildesheim. 

Gestorben: Die Tierärzte Wetzmüller in Mühlheim (Ruhr) 
und Wiedemann in Ottmachau 0. S. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: 1. IE Schaper in Hannover. 

Druck ven Aog. Iberlein Jt Co. in Hannover. 
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Das Abdeckereiwesen und seine Reform¬ 
bedürftigkeit — Betrachtungen im Lichte der 
Hygiene und Volkswirtschaft. 

Vortrag, gehalten von Kreietierarat Enders-Weissenfels auf der Ver¬ 
sammlung der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirkes Merseburg zn 
Hallo a. S. am 16. Januar 1909. 

(Schluss.) 

Legen wir uns nun die Frage vor, „wie soll und muss 
der heutige Abdeckereibetrieb, den Fortschritten der 
Naturerkenntnis gemäss, vom sanitären, wie veterinär- 
hygienischen und wirtschaftlichen St&ndpnnkte ans be¬ 
trachtet, eingerichtet sein?“, „auf welche Weise kann eine 
Sanierung der bestehenden Abdeckereien herbeigeführt 
werden, welche gangbaren Wege sind hierbei einzuschlagen, 
nach welchen Gesichtspunkten ist zn verfahren?“, so dürfte 
ihre Beantwortung in folgenden Postulaten gipfeln: Be¬ 
schäftigen wir uns zunächst mit der Lage bei Neu- 
errichtnngen: 

Die Betriebe müssen möglichst weit von geschlossenen 
Ortschaften (l 1 /*—2 km) abgelegen sein, eine Forderung, 
die sowohl von gesundheitlicher Rücksicht — zur Ver¬ 
meidung von Geruchsbelästigungen —, wie vom ästhetischen 
Empfinden diktiert ist. Es ist hierbei eine möglichst hohe, 
dem Luftzuge stark ansgesetzte, gegen die den Ort bevor¬ 
zugenden Winde gerichtete Lage (Plateau) zu bevorzugen, 
keine Absenkungen nnd Molden, nicht die Nähe von 
Teichen, Sümpfen, Wasserlänfen wegen des fortwährend 
hohen Grundwasserstandes, oder gar Niederungen nnd 
Ueberschwemmnngsgebiete. 

Nach Möglichkeit ist Eies- oder Sandboden als er- 
fahrongsgemäss bester Filtrierboden zu wählen, dagegen 
zn meiden: Ton- oder hnmnsreicher Boden wegen der 
bereits erwähnten Gefahr der Verjauchung oder Verseifung 
der Kadaver. 

Gegen übermässige Bodenfeuchtigkeit empfiehlt sich 
eine 8 m tiefe Drainage. 

Weiter ist der Pflanzen- nnd Banmwuchs auf der 
Anlagestätte möglichst zn fördern, da erfahruDgsgemäss 
den niederen PUzen eine nachteilige Konkurrenz in den 
höheren Pflanzen erwächst, namentlich solchen, deren 
lebende Wnrzeln die Erde zahlreich durchziehen, auch die 
dadurch beschränkte Sonnenbestrahlung des Bodens nicht 
zn grosse Temperatnrdifferenzen zwischen Grundloit nnd 
der darüber stehenden Aussenatmosphäre znlässt, die Aus¬ 
tausch and Bewegung der beiden veranlasst. Auf diese 
Weise bleiben die Spaltpilze gebunden and entweichen mit 
dem anfsteigenden Strome der Grnndlnft nicht über die 
Oberfläche. Besonders eignen sich zur Bepflanzung Flieder- 
nnd Schlehenbänme, Rot* nnd Weissdern. 


Von den Wohn- und Wirtschaftsgebäuden des Ab¬ 
deckers mnss die Anlage genügend entfernt and durch eine 
dichte Ueberwehrang von dieser wie von aussen vollständig 
abgeschlossen sein. 

Das Betriebsgebände selbst und seine Räume haben 
folgenden Forderungen Rechnung zn tragen: Das Gebäude 
muss, entsprechend dem jährlichen Anfalle von Kadavern, 
hinreichend gross, massiv, hell and luftig and mit ver- 
schliessbaren Toren, Türen und Fenstern versehen sein; 
in ihm muss vorhanden sein: 

1. ein Raum znr event. Tötung von Tieren (ein- 
gefangeneo herrenlosen oder von kranken Hunden, sencheD- 
verdächtigen Tieren) nnd znm Abdecken, Zerlegen and 
Verarbeiten der Kadaver; er mnss so eingerichtet sein, 
dass er ein Einfahren nnd Abladen gestattet. Auch für 
die Vornahme tierärztlicher Obduktionen müssen ans¬ 
reichende Vorrichtungen vorhanden sein; 

2. ein Trocken- nnd Lagerraum znm Sammeln, Auf¬ 
stapeln nnd Trocknen der Flechsen, Borsten, Haare, 
Klanen nnd Hörner. Die Tierfelle sind hier, falls sie, wie 
dies z. B. bei Pocken nnd Räude reichsgesetzlich vor¬ 
geschrieben, nicht direkt an die Gerbereien abgegeben 
werden, einznsalzen; 

8. ein Raum znr Aufbewahrung der Geräte nnd des 
Transportwagens. 

Der erste Raum mnss mit Wasserleitung znm Schlauch - 
anschr&nben oder einem grösseren Wasserreservoir nnd mit 
ansreichender Waschgelegenheit versehen sein, um eine 
jederzeitige nnd ausgiebige Spülung and Reinigung zn er¬ 
möglichen nnd somit Reinlichkeit und Reinhaltung zu ge¬ 
währleisten. Gerade die Wasserversorgung ist eine Lebens¬ 
frage für diese Anstalten, wenn sie nicht von vornherein 
— was bei Neuanlagen zu berücksichtigen wäre — an ein 
grösseres Wasserwerk angeschlossen werden. 

Brnnnenanlagen dürfen Verunreinigungen nicht ans¬ 
gesetzt sein, was am sichersten durch eine abessinische 
Anlage zu erreichen ist 

Die Wände sind auf wenigstens 2 m Höhe über dem 
Fnssboden mit einem Zement-Paneel zn versehen, das mit 
heller, nicht roter, giftfreier, ein Abwaschen gestattender 
Oelfarbe oder mit Porzellan-Emaillefarbe gut deckend ver¬ 
sehen sein mnss, wenn nicht eia Plattenbelag ans 
glasierten Tonfliesen vorgezogen wird. Der Fnssboden 
mnss unter allen Umständen wasserdicht sein, sodass eine 
bequeme nnd sichere Reinigung durch Ansspülung 
garantiert wird; dies kann geschehen durch Terrazo, 
Asphalt, durch Steinplatten mit Zement verfugt, durch 
hochkantig gestellte, mit Zement verfugte Klinker, durch 
Zementbeton. Hierbei ist der Entwässerung des Fass¬ 
bodens besondere Sorgfalt zu schenken, was, falls eine 
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einwandfreie Ableitung, auf die ich dann zurfickkommen 
werde, nicht möglich ist, am besten mittels Sinkkastens 
und Senkrostes mit leicht zn reinigendem Wasserverschluss 
erreicht wird. Auch die Anlegung einer gemeinsamen 
Sammelgrube, d. h. einer Grube zur Aufnahme aller 
flüssigen Abgänge ans sämtlichen Betriebsräumen, und 
zwar am besten mit Senkkasten behufs bequemer Abfuhr 
und Desinfektion ist Erfordernis. Dieselbe muss ausser¬ 
halb der Arbeitsräume liegen, in Zementmauerwerk aus¬ 
geführt, völlig wasserdicht und sicher überdeckt und mit 
ebensolcher verdeckter Zuleitungsrinne mit natürlichem 
Gefälle versehen sein. Znr Verhütung des Zurückschlagens 
übler Gerüche muss in diese Grube ein sicher wirkender 
Geruchverschluss (Syphonverschluss) eingeschaltet werden. 
Für eine Dosinfektion des Grubeninhaltes, am besten 
mit Chlorkalk, für eine rechtzeitige Abfuhr — im Sommer 
alle drei Tage — in dichten und geschlossenen Behältern, 
die eine Ausströmung von Dünsten und eine Verschüttung 
des Inhaltes ausschUessen, nach mindestens l 1 /* km von 
menschlichen Wohnstätten entferntem Gebiete muss Sorge 
getragen werden, sofern nicht vorher eine gründliche Ver¬ 
mischung mit roher Schwefelsäure stattgefunden hat. Die 
Abwässer — Eigenwässer, Kondenzwässer — aus den 
Apparaten sind möglichst kühl abzulassen und kühl in der 
Sammelgrube zu halten. Am sichersten bleibt die 
Sterilisation sämtlicher Blut- nnd Schmutzwässer durch 
Eindämpfen oder Kochen — in thermischen Betrieben durch 
Einleiten von Dämpfen bequem zu ermöglichen — nnd 
Einleitung dieser keimfreien Wässer in die allgemeine 
Ortskanalisation (wenn solche vorhanden). 

Die Abwässerfrage in den Abdeckereien ist eine höchst 
wichtige aber heikle und verlangt gebieterisch eine ganz 
besondere Aufmerksamkeit, zumal gerade die heutige Ab¬ 
wässerbeseitigung allgemein eine ganz ungeregelte, unzu¬ 
längliche, ja wilde ist. Als hygienischer Grundsatz hat 
hier zu dienen, dass eine längere Aufspeicherung der Ab¬ 
wässer in der Nähe der Abdeckereibetriebe verwerflich 
und eine alsbaldige Ableitung derselben gesundheitliches 
Erfordernis ist. — Vielfach lässt man die frischen Ab¬ 
wässer planlos verfliessen; hierdurch — zumal bei nicht 
vorheriger Reinigung derselben — wird der Boden bald so 
dicht verschlammt, dass eine Aufnahme in denselben, das 
regellose wilde Versickern nicht mehr möglich ist, wodurch 
eine oberflächliche Verdunstung nnd so Geruchsbelästigung 
entstehen muss. 

Ebenso ist das Sammeln in undurchlässigen Gruben — 
wie bereits vorgeschlagen — zur nachherigen Abfuhr nur 
ein Notbehelf, da erfahrungsgemäss letztere selbst bei 
sorgfältiger Herrichtung anf die Dauer den zersetzenden 
Einflüssen der aufgespeicherten Abwässer nicht zu wider¬ 
stehen vermögen, sodass schliesslich die Gefahr der Ver¬ 
unreinigung und Verseuchung der umliegenden Boden¬ 
schichten und des Grundwassers besteht Eine Einleitung 
von an nnd für sich hochkonzentrierten und aggressiven 
Abwässern, d. h. hinsichtlich Gehaltes an gelösten orga¬ 
nischen Substanzen und an Bakterien hochwertigen, hoch¬ 
potenzierten Abwässern, wie gerade ans Abdeckereien, in 
die Vorflut kann, von einem toleranten Standpunkte aus 
betrachtet, doch wohl nur geschehen and empfohlen werden, 
wenn vor Ablassen oder doch spätestens bei Einlanf in 
die Vorflut eine reichliche und dadurch unschädliche 
Mischung durch homöopathische Verdünnung sich ermög¬ 
lichen lässt. Solche Ableitung im grossen Anden wir z. B. 
bei Fray Bentos in Uruguay, wo die bei der Schlachtung 
zur Bereitung des Liebigschen Fleischextraktes entstehenden, 
den Abdeckereiabwässern ähnelnden Abgänge aus den 
Riesenschlachthäusern ohne weitere Vorbehandlung dem 
Uruguay zugeführt werden, in dessen gewaltigen Strom¬ 
becken sie ganz unbemerkbar bleiben. 

Die Abwässer der Stadt Wiesbaden, die auf 9000 cbm, 
darunter 6000 kg organische Substanzen, täglich veran¬ 


schlagt werden, mischen sich mit ca. 70 Millionen cbm, 
d. h. in der Sekunde ca. 800000 Liter Rheinwasser. Diese 
ungeheuere Verdünnung lässt nur verschwindend geringe 
Spuren organischer Stoffe in jeden cbm annehmen. Man 
verhält sich eben oft mehr aus Prinzip wie gestützt auf 
Tatsachen ablehnend gegen das Einleiten von Abwässern 
in die Flüsse. 

Ein unterschiedloses Empfehlen solcher Einleitungen 
behufs Abwasserbefreiung ist zur Nachahmung natürlich nicht 
zu befürworten; denn was für die grossen Ströme Uruguay 
und Rhein angesichts deren grossen Verdauungsmagens ohne 
schädliche Folgen ist, kann doch für kleine wasserarme 
und somit verdauungsschwäche Flüsse und Wasserläufe 
sehr nachteilig werden, insofern, als sie eine genügende 
Mischung und Verdünnung zur Erreichung der Unwirk¬ 
samkeit stark konzentrierter Abwässer nicht ermöglichen. 

Die genannten Flüsse sind zu gross, daher zu ver- 
dauungskräftig, um die hier exemplifizierten Fälle ohne 
weiteres auf kleine Flüsse zu übertragen. Bei Ventilierung 
der Frage der Ableitung, selbst von Kondensaten ist wohl 
zu berücksichtigen, dass dieselben, — auch die in Wasser 
gelösten Dämpfe und Gase —, falls ihre Reinigung nicht 
vorher geschieht, selbst vollkommen abgekühlt nicht 
geruchlos sind, sodass eine Geruchsbelästigung nicht gänz¬ 
lich vermieden werden kann. 

Die vom Wasser absorbierten Gase werden eben bei 
Temperatur- oder Gleichgewichtsschwankungen und bei 
der Verdunstung des Wassers teilweise wieder frei, sodass 
üble, penetrante Gerüche sehr wohl entstehen können. 

Es ist daher für thermische Anlagen empfohlen 
worden, den Endablauf unter Zusatz von Torfmull, das 
sich durch seine Aufsaugungsfähigkeit und sein hohes 
Bindungsvermögen für Gase hierzu besonders eignet, im 
Extraktionsapparate zu verdampfen, — ein Verfahren, das 
sich nach Untersuchung von in Kiel entnommenen Proben 
bewährt hat, sodass die Abwässer daselbst unbedenklich in 
die Kanalisation abgelassen werden konnten. 

Das Abkühlen der Kondenswässer gewährleistet 
Geruchlosigkeit nicht in allen Fällen; so können beim 
Ablassen saurer Abwässer z. B. aus Brauereien in dieselben 
Kanäle, in weiche die Abdeckerei entwässert — kurz bei 
Beimischungen gewisser Produkte des Gewerbes und der 
Fabriken — freier Schwefelwasserstoff und dadurch unange¬ 
nehmer Geruch auftreten. Eine Reinigung der Kondensate wie 
überhaupt aller Abwässer durch Kläranlagen usw. ist daher 
erforderlich. Nur da, wo die Menge der Abdeckereiwässer 
im Verhältnisse zum gesamten Abwässerquantum eines Ortes 
gering ist, könnte von der Forderung einer Kläranlage 
als nicht gerechtfertigt abgesehen und eine direkte Ein¬ 
leitung in die Ortskanalisation oder erst nach zweck¬ 
mässiger Vorreinigung durch kräftige Spülung der Kanäle 
oder durch Rechen, Gitter und Sinkkästen (Gullies) behufs 
Zurückhalten der festen Bestandteile erfolgen. Es ist 
hierbei aber zu empfehlen, dass die Abwässereinlaufstelle 
nach Möglichkeit unterhalb aller etwaigen Wasserentnahme¬ 
stellen zu liegen kommt. 

Um den aus dem Ablassen der Abwässer, auch der 
keimfrei gemachten, aber infolge ihres hohen Stickstoff¬ 
gehaltes überaus fäulnisfähigen Leimwässer nach thermischer 
Behandlung der Kadaver leicht entstehenden Gerucbs- 
belästigungen erfolgreich zu begegnen, ist in neuester Zeit 
das sog. biologische Verfahren empfohlen worden — eine 
Methode zur Erzielung überhaupt nicht mehr fäulnisfähiger 
Produkte. 

In thermischen Betrieben empfiehlt es sich, die dampf¬ 
förmigen Abgänge zu kondensieren und dem Schornstein 
erst dann zuzuführen, nachdem sie durch eine Schicht 
glühenden Koks von wenigstens 60 cm Höhe in einem 
besonderen Verbrennungsofen oder sonstwie unter eine 
Feuerung geleitet, daselbst den Stichflammen ausgesetzt 
und verbrannt sind. 
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Der zweite, der Lager- und Trockenraum, muss vor 
allem luftig sein; eine ausreichende Entlüftung wird er¬ 
zielt durch genügend grosse, sich gegenüberliegende Fenster 
mit Jalousien oder mit vertikaler Axendrehung, durch 
Luftschächte und durch Exhaustoren. 

Zum Aufhängen der Flechsen sind zum bessern Durch¬ 
streichen der Luft reihenweise angelegte Trockenstangen 
zu verwenden. Die Treppen in diesem Raume müssen 
massiv, der Boden zementiert sein, zur Erzielung einer 
sicheren Reinigung. 

Was den dritten, den Aufbewahrungsraum für Geräte 
und Transportwagen, anbelangt, so dürfte doch wohl auch 
hier mindestens eine Ueberdachung, und für den zur 
Reinigung und Desinfektion dieser Transportmittel 
dienenden Platz eine wasserdichte Unterlage zu fordern 
sein, die zur Verhütung einer Bodeninfektion ebenfalls in 
Verbindung mit der oben beschriebenen Sammelgrube zu 
stehen hat. 

Die Pflasterungsfrage des Hofes ist ebenfalls von nicht 
zu unterschätzender Bedeutung; sie würde sowohl für 
bestehende Abdeckereien, wie für Neuanlagen dahin zu 
regeln sein, dass kleine Hofräume vollständig zu pflastern 
sind, während man sich bei auseinandergezogenen Anlagen 
auf die Pflasterung des Zufuhrweges beschränken, dagegen 
die übrigen Teile mit Rasen ausfüllen könnte. Es ist 
hierbei nochmals hervorzuheben, dass unter allen Umständen 
das Betriebsterrain von dem eigentlichen Wirtschaftshofe 
durch Bretterverschlag etc. getrennt sein . muss. Gerade 
die Pflasterungsfrage liegt bei den Abdeckereien in unserm 
Regierungsbezirke sehr im Argen, sodass bei Regenwetter 
eine allgemeine Versumpfung des Hofes eintritt. Es findet 
so beim Einbringen und Abladen der Kadaver, dann aber 
bei und nach dem Zerlegen durch den Verkehr zwischen 
Zerlegungsraum und Hof durch Abdecker und Gehalten und 
sonstige in den Betriebslokalitäten gelegentlich ver¬ 
kehrende Personen fortgesetzt eine Verschleppung von 
Stoffen aller Art nach dem Hofe und so eine Imprägnierung 
des Bodens mit diesen statt, sodass alle hygienischen 
Grundsätze illusorisch gemacht werden können. 

Eine besondere Aufmerksamkeit gebührt weiter der 
Beförderung der Tierleiber von der Fallstelle bis nach der 
Abdeckerei. Ich habe diese Frage bereits oben berührt 
und auf die in der Art solchen Transportes bestehenden 
Mängel kurz hingewiesen, die eine Abstellung dringend 
erfordern. 

Veterinäre Haupterfordernisse, die an einen einwand¬ 
freien Beförderungswagen gestellt werden müssen, sind 
genügende Grösse, völlige Dichtigkeit und dichte Ueber- 
deckung (mit Deckel oder mit dunkel gefirnisster Schirm- 
tuchüberspannung oder mit ölgestrichenem Segelleinen). 
Die Undurchlässigkeit kann sicher nur erreicht werden 
durch Ausschlagen des Wagenkastens mit Zinkblech. 
Solche gut verlötete, glatte Metallbekleidung gewährleistet 
allein neben sicherer Desinfektion die völlige Dichtung, 
die gründliche Fügung des Holzwagens allein aber nicht, 
da er bei dem* steten Wechsel von Feuchtigkeit und Aus¬ 
trocknung sehr leicht undicht und leck werden würde. 
Empfehlenswert würde es sein, als Bauart für den Wagen¬ 
kasten die Kofferform zu wählen, da dadurch alle scharfen 
Ecken und Winkel vermieden werden und somit eine 
wirksame Desinfektion erleichtert wird. Zum bequemen 
Aufladen und Einbringen des Kadavers in den Wagen ist 
derselbe mit einer Windevorrichtung zu versehen. Zur 
Beförderung kleiner Kadaver, Kadaverteile, von Fleisch¬ 
stücken (Konfiskaten) genügt, wie auf hiesiger Abdeckerei, 
ein kleiner undurchlässiger, dicht schUessender Behälter 
aus Zinkblech. Jetzt schon müssten die Abdeckereien 
streng gehalten sein, Kastenwagen beschriebener Konstruk¬ 
tion zu beschaffen, die jeder geübte Wagenbauer nicht zu 
teuer herstellt. Auf der Abdeckerei Weissenfels befindet 
sich seit über Jahresfrist ein tadelloser Transportwagen 


nach meinen Angaben, der den Vorzug besitzt, neben Er¬ 
füllung aller hygienischen Forderungen leicht fahr-, lenk- 
und bremsbar, von guter Federung, nicht zu schwer zu 
sein und einen höchst sauberen und gefälligen Eindruck 
zu machen. 

An die Wagenfrage gliedert sich die Frage über die 
Tageszeit der Abholung von Kadavern an. Nun hierüber 
ist — die einwandfreie Beschaffenheit der Transportwagen 
vorausgesetzt — sehr wenig zu sagen, denn bei solchen 
konstruierten Wagen und Behältern kann ohne Bedenken, 
auch nach ästhetischer Richtung hin, die Abfuhr jederzeit 
und auf allen Wegen ohne Störung der öffentlichen 
Ordnung erfolgen. Die Abholung selbst hätte längstens 
innerhalb 24 Stunden nach der Anmeldung zu erfolgen. 

Schon beim Abholen, noch mehr aber beim Zerlegen 
hat der Abdecker pflichtgemäss — § 9 des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes erlegt ihm solches Pflichtgebot auf — auf 
das Vorhandensein von Erscheinungen anzeigepflichtiger 
Seuchen zu achten. Eine periodisch zu wiederholende 
Unterweisung des Abdeckers in den Erscheinungen dieser 
Krankheiten — die Prüfung dieser Leute war ja früher 
vorgeschrieben, selbst das Bundesgesetz vom 8. Juli 1868 
erhielt sie noch aufrecht und erst durch die Gewerbe¬ 
ordnung vom 21. Juli 1869 kam sie in Wegfall — würde 
zur Erleichterung einer korrekten Er&llung seiner 
polizeilichen Aufgaben hier sehr am Platze sein. — 

Ueber die den Abdeckereien zugewiesenen Kadaver, 
Kadaverteile, Konfiskate müsste der Abdecker zur Führung 
eines vor Benutzung polizeilich abzustempelnden Kontroll- 
buches gehalten werden, das auf Verlangen dem zu¬ 
ständigen Kreistierarzte vorzulegen wäre. — 

Eine weitere gerechtfertigte Forderung ist die tun¬ 
lichst sofortige Abdeckung und Verarbeitung der Kadaver 
und sonstigen Anfälle längstens aber innerhalb 48 Stunden 
nach der Anfuhr, sowie das Verbot ihres ungebührlich langen 
Liegenlassens; andernfalls erwachsen aus der verzögerten 
Prozedur Misstände erheblicher Natur, die selbst in modern 
eingerichteten Abdeckereien — wie ich zu beobachten 
Gelegenheit hatte — alle hygienischen Massnahmen gerade¬ 
zu über den Haufen werfen können. 

Allen hier bisher detaillierten Forderungen über Zahl 
und hygienische Beschaffenheit der Räume, Art und Be¬ 
schaffenheit des Transportwagens etc. aber müssen sich die 
bereits bestehenden Abdeckereien — ohne jedwede Rück¬ 
sicht auf ihre Rentabilität, wollen sie ihre Existenz weiter 
fristen — später ohne weiteres anbequemen, es wäre dies 
das Mindestmass der an sie im Interesse der öffentlichen 
Gesundheitspflege zu stellenden Anforderungen. 

Eine für die bestehenden kleinen Wasenmeistereien 
z. T. vitale Frage ist die Bereitung der Flechsen. Ich 
komme hiermit auf ein heikles Gebiet, da es die Existenz 
der kleinen Scharwerker berührt. Ein gänzliches Verbot 
solcher Herstellung würde in ihr Erwerbsleben nicht un¬ 
empfindlich eingreifen und sich daher zu einer gewissen 
Härte gestalten. — Vom rein hygienischen, wie 
veterinärpolizeilichen Standpunkte betrachtet, bleibt ja das 
gänzliche Verbot der Flechsenbereitung das eiüzig Richtige 
und die dadurch etwa eintretende Verminderung der Zahl 
der armseligen kleinen Abdeckereien das Erstrebens¬ 
werteste. 

ünd solches Verbot ist auch durchaus angezeigt für 
Anlagen, die einen jährlichen Anfall von 200 Grossvieh¬ 
kadavern und mehr haben; denn diesen ist unzweifel¬ 
haft die Möglichkeit gegeben, durch neuzeitliches Ver¬ 
fahren, d. i. durch Aufstellung eines thermo-chemischen 
Apparates die in den tierischen Teilen enthaltenen End¬ 
produkte in ergibigerer, reinerer, tadelloserer Weise zurück¬ 
zugewinnen, als dies durch ein empirisches Verfahren, wie 
durch die Flechsenbereitung nur annähernd denkbar und 
möglich ist. Hierzu tritt die Erwägung, dass die Flechsen 
in ihrer Bedeutung als Rohprodukte für die Leimfabriken, 
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in ihrem Marktpreise namentlich mit Rücksicht auf die 
Qualität and Quantität der auf thermo-chemischen Wege 
gewonnenen Konkurrenz-Produkte niedrig im Preise stehen, 
weshalb seitens der grösseren Anstalten, diese Bereitung 
als nicht mehr lohnender Erwerb längst aufgegeben worden 
ist. Anders auf den kleinen Betrieben, die jährlich nicht 
mehr als 20, 40, 60, 100—150 Kadaver anfahren; denn 
die Aufstellung eines modernen Apparates würde einer¬ 
seits ihre Finanzkraft übersteigen, andererseits aber auch 
in Anbetracht solch’ geringen Anfalles keine Aussicht auf 
Rentabilität eröffnen. Also hier ist eine gewisse Duldung 
am Platze, heisst es Vorkehrungen treffen, die aus der 
Flechsenbereitung sich ergebenden Uebelstände zu mildern 
und erträgliche Zustände zu schaffen. Jede solche Rück¬ 
sichtnahme muss wegfallen bei Anlagen innerhalb einer 
Ortschaft und den wenige 100 Meter davon entfernt 
liegenden. Für die andern würde vorzuschreiben sein: 

1. Schneiden und Aufhängen der Flechsen längstens 
48 Stunden nach Einbringen der Kadaver in nicht zu starke 
und zu breite Streifen. 

2. Bestreichen der Flechsen vor ihrem Aufhängen mit 
einer fäulnisfeindlichen Substanz (am besten Holzessig). 

Für diese empirischen, schlecht gehaltenen, schmutzigen 
Werkstätten würde auch eine undurchlässige Dunggrube 
vorzuschreiben und ein ^erbringen von Kadaverteilen und 
Fleischabfällen in diesem zu verbieten sein. Nur wenn 
genügende Gewähr durch Kochen dieser Teile in geeigneten 
Kesseln bis zum Zerfall der Weichteile durch Säuern ge¬ 
geben ist, kann die Kompostierung so vorbehandelter 
Stoffe gestattet werden, wie denn auch gegen die Abgabe 
solch’ gewonnenen Fettes — aber nur solcheu — zu 
technischen Zwecken nichts einzuwenden wäre. Die in 
der Dunggrube aufgespeicherten Mengen müssen mit 
Schwefelsäure digeriert werden. 

Aber noch andere Verbote erwiesen sich im öffentlichen 
Interesse für alle Abdeckereien als unabweisbar: 

Zunächst ist unbedingt die Abgabe von kadaverösem 
Fleisch oder von Konflskaten zu Fütterungszwecken vom 
sanitären wie seuchenpolizeilichen Standpunkte aus zu ver¬ 
bieten. Die Möglichkeit der Verschleppung von auf 
Mensch und Tier übertragbaren Krankheiten — ich er¬ 
innere an Rotz, Milzbrand, Rauschbrand, Geflügelcholera, 
an die tatsächlich vorgekommenen Infektionen in Mena¬ 
gerien, Tierparks und in den zoologischen Gärten in 
Dresden, Paris, an die Verbreitung von Invasionskrank¬ 
heiten, besonders Echinokokkenkrankheit u. a. durch solche 
Verfütterungen — fordern mit Entschiedenheit solche prä¬ 
ventive Massnahme. 

Aus Gründen der Vorbeuge ist weiter auch ein Verbot 
der Haltung von Schweinen, Hunden und Geflügel zu 
fordern. Gerade die Schweinemästereien spielen hier bei 
der Verbreitung der Trichinose eine hervorragende Rolle. 
Die bedeutendste Epidemie dieser Art, die Hederslebener 
(1865) wird mit Sicherheit anf die Schweine einer Ab¬ 
deckerei zurückgeführt. Bei Untersuchung von Ratten von 
18 Wasennfeistereien erwiesen sich die Ratten von 14 der¬ 
selben trichinös. Die Ansteckungsgefahr der Schweine auf 
Abdeckereien durch Verzehren solcher Ratten ist somit 
gross. Aber die Haltung ist nicht nur für den Umfang 
der eigentlichen Betriebsanlage zu verbieten, sondern dem 
Abdecker als solchem, will man das Uebel an der Wurzel 
fassen; andernfalls würden etwaige derartige Erinnerungen 
leicht mit dem Hinweis abgetan werden können, dass ja 
nur auf dem räumlich getrennten Wirtschaftshofe Schweine 
gehalten würden. 

Ein geradezu unerhörter Unfug wird mit der durch 
nichts gerechtfertigten Hundehaltung getrieben. Neben 
dem mephistischen Ges tanke mahnt heute das Stimmen¬ 
gewirr, das Bellen aus zahlreichen Kehlen in abgestuften 
Tönen an die Nähe einer Abdeckerei. Der Zunahme der 
Verwurmung (ich erinnere an den Echinococcus polymorphus 


aus der Taenia echin., an die dünnhalsige Finne aus der 
Taenia marginata, an den Gehirnblasenwurm aus der 
Taenia coenurus, deren Wirt der Hund ist) wird durch 
solch sinnloses Halten von Hunden, denen sich oft noch 
Pfleglinge und zur Kur(!) aufhältliche hinzugesellen, in 
solcher Hundebewahr- oder richtiger Verwahrlosungs-Anstalt 
wahrhaftig nicht Einhalt geboten — zumal die Tiere an¬ 
gewehrten Zutritt zu allen Betriebsräumen haben. Also 
auch weg mit diesem groben Uebelstände. Dem Halten 
des üblichen Hofhundes mit Rücksicht auf die vornehmlich 
isolierte Lage der Abdeckereien — aber nur an der Kette 
— würde selbstverständlich nichts entgegenstehen. — 

Für Aufstellung seuchenverdächtiger Tiere, Beobachtung 
tollwutverdächtiger Hunde im Sinne des § 17 der Bundes¬ 
ratsinstruktion — wie solcher anf hiesigen Abdeckereien 
seit vorigem Jahre besteht — müsste Sorge getragen 
werden. Als ein wesentlicher Fortschritt wäre es ferner 
zu begrüssen, wenn die Abdecker verpflichtet würden, all¬ 
wöchentlich zum mindesten einmal die Städte und grösseren 
Schlachtorte des Bezirkes zur Sammlung der angefallenen 
Fleischkonfiskate zu befahren, ein übrigens durchaus be¬ 
rechtigtes und auch durchführbares Verlangen. 

Ein grosser Teil der heutigen Abdeckereien auch im 
Bezirke genügt nicht einmal den allerbescheideusten hygie¬ 
nischen Anforderungen, ja zum Teil sind sie eine Ver¬ 
besserung, eine Reform, eine Modernisierung gar nicht 
wert, einer solchen gar nicht fähig; selbst der Versuch, 
sie nur auf eine bescheidene sanitäre Stufe zu heben, 
würde ein ewiges Flickwerk bleiben. Solche Stätten 
könnten im Interesse des Gemeinwohls getrost vom Erd¬ 
boden verschwinden. 

M. H.1 In dem hier Vorgetragenen gipfeln die an die 
heutigen Abdeckereien zu stellenden Anforderungen — die 
Pflichten derselben. Sollen sie Anspruch auf zeitgemässe, 
auf sanitäre Anlagen erheben, nun so müssen sie dem 
Mindestmasse der aufgestellten Gebote durchaus genügen. 
Aber die Forderungen, die Ansprüche der modernen 
Hygiene dürfen nicht einseitig sein, ihre Erfüllung muss 
den Abdeckereien erleichtert werden; und die Schaffung 
solcher Erleichterungen, die darauf hinzielen müssen, in 
erster Linie ihre Rentabilität zu heben, ist sehr wohl 
möglich. Man lege nur andererseits den Viehbesitzern, 
in deren Interesse ja eine Sanierung der heutigen unhalt¬ 
baren Zustände ganz besonders liegt, als Korrelat, als einen 
gerechten Ausgleich die Pflicht auf, jeden Kadaver, zum 
mindesten Grossviehkadaver der nächstliegenden Ab¬ 
deckerei ohne vorherige Oeffnung, natürlich gegen eine 
bestimmte Entschädigung zu überweisen. Diese Pflicht be¬ 
steht ja noch bei den nicht abgelösten Abdeckereien — ein 
Vorzug der privilegierten, ihr Mangel ein Nachteil der 
konzessionierten — der jetzt mühsam wieder errangen 
werden muss. 

Selbstverständlich muss bei solch geforderter Ordnung 
die Zahl der Abdeckereien, deren Ueberzahl zum Teil fest¬ 
steht, auf das richtige Mass zurückgeführt werden, was 
mit der Zeit unausbleiblich ist und sich von selbst regulieren 
wird, da ja ein Teil gar nicht reformfähig ist und daher 
lieber den polizeiwidrigen Betrieb, auch schon mangels 
lohnenden Erwerbes von selbst einstellen wird, als tief¬ 
greifende Verbesserungen vorzunehmen. 

Der Staat muss hieran aus gesundheitlichen Gründen 
ein hohes Interesse haben. Das jetzige zeitwidrige 
System krankt eben mit an und durch einen Ueber- 
fluss von empirischen Anlagen. Uebrigens würde das 
Pflichtgebot hinsichtlich der Ueberweisung der Kadaver 
gleichzeitig ein probates Mittel dafür abgeben, die Unter¬ 
lassung der Anzeige seitens der Abdecker vom Auftreten 
seuchenverdächtiger Erscheinungen, ein zur Zeit wohl allge¬ 
mein üblicher Brauch, erfolgreich zu steuern, — eine Neigung, 
die unter den beklagenswerten heutigen nach Ablösung von 
Privilegien freien Verhältnissen und in den konzessionierten 
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Abdeckereien vorherrscht, in der Sorge, dem Kammer am 
materielle Einbusse entspringt, durch Verlust der Kund¬ 
schaft bei pflichtmässiger Uebung der Anzeige, eine 
Befürchtung, die naturgemäss durch Einführung des An¬ 
spruches auf die Kadaver sicher in Wegfall kommen würde. 

Das staatliche Interesse würde somit besser als bisher 
gewahrt werden! 

Ich bin am Schlüsse meiner Ausführungen. Ueber- 
blicken wir alles Gesagte, so lässt sich das Mindestmass 
der vorgeschlagenen, im Rahmen der Duldsamkeit sich 
bewegenden und auch bequem durchführbaren Forderungen 
für die kleinen, einen Anfall bis zu 150 Grossviehkadavern 
jährlich aufweisenden Abdeckereien kurz folgendermassen 
zusammenfassen: 

1. Herrichtung undurchlässigen Fussbodens und un¬ 
durchlässiger und abwaschbarer Wände in den vorhandenen 
Betriebsräumen; 

2. Herrichtung ausreichender Spülvorrichtungen .und 
Waschgelegenheiten; 

8. Herstellung eines Flechsenbodens mit genügenden 
Oeffnungen und Bestimmung des Bestreichens der Flechsen 
mit Holzessig; 

4. Beschaffung eines geräumigen überdeckten Kessels 
zum Kochen der Kadaver; 

6. Herstellung einer undurchlässigen Sammelgrube zum 
Auffangen der Abgänge und ihre Unschädlichmachung durch 
Mischen mit Schwefelsäure und Erlass von Anordnungen 
über Leerung und Desinfektion derselben; 

6. Herstellung einer undurchlässigen Dunggrube und 
Verbot des Verbringens von Kadaverteilen in dieselbe; 

7. Pflasterung des Zuführungsweges im Hofe; 

8. Beschaffung eines dichten, mit Wellblech aus- 
geschlagenen und überdeckten Tran Sportwagens; 

9. Ungesäumtes Abholen der Kadaver nach ihrer 
Anmeldung — längstens innerhalb 24 Stunden und Ver¬ 
arbeitung derselben binnen 48 Stunden nach der Anfuhr; 

10. Verpflichtung zur allwöchentlichen Abholung der 
Konflskate aus grossen Schlachtorten; 

11. Einführung der Buchkontrolle; 

12. Verbot der Abgabe von Fleisch — auch als 
Hundefutter; 

13. Einschränkung der Hundehaltung und schliesslich 

14. Erbringen des Befähigungsaas weises seitens der 
Abdecker und 

15. ständige scharfe veterinärpolizeiliche Kontrolle. 

Für grössere Abdeckereien ist auf die Beschaffung 

von Dampfsterilisatoren zu dringen; ich setze hierbei 
voraus, dass die Ablieferung aller Kadaver den Abdeckereien 
als Ausgleich den Besitzern zur Pflicht gemacht wird. 

Wahrhaft ideale Zustände könnten geschaffen 
werden, wenn neben Einführung thermo-chemischer 
Apparate zur geruchlosen Verarbeitung von Kadavern 
zu einwandfreien Endprodukten und der Verpflichtung der 
Tierbesitzer zur Ablieferung der Tierkörper die heutigen 
Anlagen in städtischer oder kreiskommunale Anstalten um¬ 
gewandelt und der Betrieb durch geeignete Personen 
geleitet, wenn anstelle der Unsummen kleiner unrentabler, 
reformunfähiger Abdeckereien eines Kreises eine Kreis¬ 
abdeckerei nach dem Vorbilde Friedbergs und Dieburg i. Hess, 
treten würde, denn nur so allein kann eine voll- 
befriedigende Rentabilität sicher gewährleistet werden. 

Möge bald eine energische Reformaktion eingeleitet 
werden, möge bald ein zeitgemässer gesunder Fortschritt 
einsetzen, mögen endlich auch die vernachlässigten Ab¬ 
deckereien von einem erfrischenden Hauche der Hygiene 
umweht werden, möge eine einheitliche feste Ordnung 
anstelle des gegenwärtigen Chaos treten, damit dem heutigen 
unwürdigen Anachronismus durch moderne Einrichtungen ein 
wohlverdientes Ende bereitet und somit durch Entseuchung 
und Entwurmung auch die Sanierung der einheimischen 
hochwertigen Viehbestände im Interesse des nationalen 
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Wohles erfolgreich gefördert wird, möchten sich hier recht 
bald die Dichterworte bewahrheiten: „Das Alte stürzt, es 
ändert sich die Zeit, und neues Leben blüht aus den 
Ruinen.“ 
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Referate. 

Infektionsversuche an Hunden mit Tuberkelbazillen des 
Typus bovinus und Tuberkelbazilien des Typus humanus. 

Von Reg.-Rat Dr. med. vet. C. Titze und Dr. med. 0. Weida ns. 

(Sonderabdruek aus „Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamte* 9. Heft 1906.) 

Nach einem Ueberblick über die Literatur betreffend 
die Tuberkulose des Hundes berichten die Verfasser über 
ihre Versuche, die sie bei Hunden anstellten, um zu 
prüfen, in wie weit diese Tiere für eine Infektion mit 
Bazillen des Typns humanus und bovinus empfänglich 
sind. Zu den Versuchen wurden kräftige Bastardhunde 
verwandt. Es wurde versucht, die Tiere durch subkutane 
und intravenöse Injektion, sowie durch Fütterung und 
Inhalation zn infizieren. 

Auf Grund ihrer Versuche kommen sie zu folgenden 
Schlüssen: 

1. Die Hunde zeigen gegenüber den Infektionen mit 
Tuberkelbazillen eine erhebliche Widerstandskraft, gleich¬ 
gültig, welchen Infektionsmodus und welchen Bazillentypus 
man wählt. 

2. Diese Widerstandskraft ist nicht die Folge einer 
allmählichen natürlichen Immunisierung, die sich bei Hunden 
durch ihre Lebensweise leicht vollziehen könnte, weil die 
Tiere häufig in kleinen Mengen Tuberkelbazillen aufnehmen, 
sondern, da sie sich auch bei jungen Tieren, denen 
jede Gelegenheit zur Aufnahme von Tuberkelbazillen 
fehlte, findet, eine primäre Eigenschaft des Hundeorganismus. 

3. Mit grossen Mengen gelingt es jedoch, Hunde 
sowohl mit Bazillen des Typus humanus wie mit Bazillen 
des Typus bovinus auf die verschiedenste Weise zu 
infizieren. Beide Typen verhalten sich in ihrem Patho¬ 
genitätsvermögen Hunden gegenüber gleich. 

4. Die mit grossen Mengen von Bazillen des Typus 
humanus oder bovinus künstlich erzeugten tuberkulösen 
Veränderungen sind meistens geringgradig, zeigen keine 
Tendenz zum Fortschreiten, sondern heilen in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl aus. 

5. Nur selten kommt es zu einer hochgradigen all¬ 

gemeinen Tuberkulose mit tödlichem Ausgange. In diesen 
Fällen zeigen sich häufig Veränderungen, die mit denen 
der kavernösen Lungenphthise des Menschen grosse 
Aehnlichkeit haben. _____ Goedeekc. 
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Anateckungsstoffträger. 

Von Dr. J. Poels. 

(Tiidschrift voor Vee&rtaenijknnde. Zes-en-dertigste DeeL Nr. 2. 

November 1908. Seite 59—92) 

Unter „Ansteckungsstoffträger“ werden ver¬ 
standen Menschen oder Tiere, welche, trotzdem sie von 
einer ansteckenden Krankheit genesen sind, kürzere oder 
längere Zeit den Anstecknngsstoff beherbergen, oder die 
ihn, ohne dass sie wahrnehmbare Krankheitserscheinungen 
gezeigt hätten, für eine Zeit in sich aufnehmen und auch 
wieder an die Umgebung ab treten. Im Allgemeinen ver¬ 
bindet der Kliniker mit dem Wort Anstecknngsstoff träger 
den Begriff eines genesenen oder eines gesunden nicht 
krank gewesenen Individuums, während der pathologische 
Anatom bei der Sektion eines Ansteckungsstoffträgers auf 
Grund der vorhandenen Abweichungen nicht selten von 
unvollständiger Heilung sprechen könnte. Für Menschen 
oder Tiere, die an chronischer Tuberkulose oder an chroni¬ 
schem Rotze leiden, wird die Bezeichnung Ansteckungsstoff¬ 
träger nicht gebraucht, trotzdem sie ja auch den Ansteckungs¬ 
stoff beherbergen. Die Verhältnisse, welche Veranlassung 
geben, dass die Krankheitskeime nach Ablauf einer Infektions¬ 
krankheit noch einige Zeit ihre Lebensfähigkeit und Viru¬ 
lenz im Körper bestimmter Personen oder Tiere bewahren, 
sind scheinbar rein zufälliger Art. 

In der Epidemiologie des Typhus der Menschen werden 
Personen, die nach Ablauf des Typhus noch einige Zeit 
den Ansteckungsstoffan ihre Umgebung abgeben, „Typhus¬ 
bazillendauerträger“, und solche Personen, welche die 
Typhusbazillen anfnehmen und sie, ohne selbst krank zu 
sein, wieder nach aussen werfen, „Typhusbazillen¬ 
zwischenträger“ genannt. Es wurde namentlich be¬ 
obachtet, dass unter den Personen, die durch bestimmte 
mit Typhusbazillen verunreinigte Nahrungsmittel infiziert 
wurden, etliche vom Typhus befallen wurden, während 
andere gesund blieben, trotzdem die Typhusbazillen in ihren 
Fäzes nachgewiesen werden konnten. Selbstverständlich 
können solche gesunde Personen andere anstecken, und 
daher ist der Ausspruch Robert Kochs, dass man bei 
der Bekämpfung des Typhus seine Aufmerksamkeit durch¬ 
aus nicht ausschliesslich auf die Kranken, die an das 
Krankenbett gefesselt sind, lenken muss, sondern auch auf 
solche, die obschon gesund den Ansteckungsstoff beher¬ 
bergen und Hausgenossen sind, vollauf berechtigt. Beim 
Typhus scheint die Gallenblase der Schlupfwinkel für die 
Typhusbazillen zu sein. Dafür spricht, dass Frauen häu¬ 
figer an Erkrankungen der Gallenblase leiden als Männer, 
und dass sie häufiger Typhusbazillendauerträger sind als diese. 

Dass auch bei der Verbreitung der Tierseuchen die 
Ansteckungsstoffträger eine Holle spielen, dafür sprechen 
die Beobachtungen aus der Praxis. Viele Hunde werden 
krank, wenn sie eine Ausstellung besucht haben, trotzdem 
diese doch unter strenger tierärztlicher Aufsicht stehen 
und kranke Tiere abgewiesen werden. Hier geben nur 
die Ansteckungsstoffträger die Veranlassung zum Ausbruch 
der Krankheit. Dasselbe ist der Fall, wenn nach dem 
Ankäufe von Pferden, die selbst nicht krank werden, Seuchen 
in dem Stalle des Käufers ausbrechen. Sicherlich kommen 
besonders unter den Pferden Bazillenzwischenträger, aber 
auch Bazillen dauerträger vor. Dies wird z. B. beobachtet 
bei der Hufknorpel-, Genick- oder Widerristfistel sowie 
bei der Brustbeule, wo das Leiden lange Zeit nach der 
Operation rezidiviren kann infolge mechanischer Ein¬ 
wirkungen. Hengste dienen nicht selten als Bazillen¬ 
zwischenträger oder vielmehr, da nicht alle ansteckenden 
Krankheiten durch Bazillen verursacht werden, als 
Mikroben Zwischenträger für verschiedene ansteckende 
Krankheiten und können die Druse, die Brustseuche und 
die Pferdestaupe auf die von ihnen gedeckten Stuten 
übertragen. Sie können auch Mikrobendauerträger sein, 
wie dies das Beispiel des Hengstes „Demi-Monde“ beweist 


Dieser wurde vor etwa 2 Jahren aus Frankreich nach 
Holland importiert. Er ist anglo-normannischer Race. 
Bald nachdem er auf seiner Station in Gelderland zum 
Decken zugelassen war, erkrankten einige Tage nach dem 
Decken viele der von ihm gedeckten Suten, und zwar 
zeigten sie Fieber, verminderten Appetit, Schwellung der 
Augenlider und der Subkutis der Gliedmassen. Er wurde 
daher ausser Dienst gestellt. Im nächsten Frühjahr deckte 
er wieder und wiederum stellten sich bei den gedeckten 
Stuten dieselben Erscheinungen ein. Er wurde abermals 
ausser Dienst gestellt und an die Reichsserumanstalt nach 
Rotterdam geschickt. Hier wurde auf Grund von 
Beobachtungen, die schon früher unter dem Pferdebestande 
der dortigen Pferdebahn gemacht worden wareD, angenommen, 
dass der Hengst Ansteckungsstoffträger für die Pferde¬ 
staupe sei, und um den Beweis für die Richtigkeit dieser 
Annahme zu erhalten, wurde das Sperma des Hengstes 
gesunden Pferden in die Vena jugularis gespritzt. Das 
Impftier zeigte nun nach einem Entwicklungsstadium von 
5—6 Tagen sämtliche Erscheinungen der Pferdestaupe. 
Dies war auch der Fall, als die Impfung mit dem durch 
ein Berkefeldfilter flltrirten Sperma vorgeuommen 
wurde. Mit dem gewöhnlichen und mit dem filtrierten 
Blute der Impftiere wurde dann die Pferdestaupe auf 
andere Versuchstiere übertragen und verbreitete sich zuletzt 
von selbst durch Ansteckung im Stalle, sodass bald 24 
Pferde erkrankt waren. Bemerkenswert ist dabei, dass 
der Hengst die Krankheit nur übertrug, wenn er anfing 
zu decken, nicht unter gewöhnlichen Verhältnissen. Er 
konnte mit den gesunden Pferden verkehren, ohne dass 
diese angesteckt wurden. Der Ansteckungsstoff muss allso 
nicht in den Nieren, sondern im Geschlechtsapparat seinen 
Sitz haben und zwar dürften hierbei als Aufbewahrungsplatz 
nicht die stark funktionierenden Hoden in Betracht kommen, 
sondern Organe mit einer geringen physiologischen Tätigkeit 
wie die Samenblasen (Vesiculae seminales), die Prostata 
und der Uterus masculinus. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
sind es die Samenblasen, zu denen der Ansteckungsstoff 
im Fieberstadium vom Blute ans dringt. 

Früher kam es nicht selten vor, dass verschiedene 
Besitzer gern Rinder kauften, die von der Lungenseuche 
genesen und infolgedessen gegen diese Seuche unemp¬ 
fänglich waren. Diese Rinder waren dann nicht selten die 
Veranlassung zum Ausbruche der Lungenseuche unter dem 
übrigen Viehbestände des betreffenden Käufers. Ein einmal 
an Lungenseuche erkranktes Rind wird ja von der Krankheit 
nicht vollständig geheilt. Es wird zwar das fibrinöse 
Exsudat in der Brusthöhle resorbiert, aber das lobär und 
interlobulär entzündete Lungengewebe wird nicht aufgesaugt. 
Es wird zuletzt abgekapselt und der abgekapselte Teil 
bleibt einige Zeit als Sequester zurück. In diesen unvoll¬ 
kommenen geheilten Lungenherden kann der Ansteckungsstoff 
einige Zeit in lebensfähigem Zustande Zurückbleiben und 
die Veranlassung geben zu einem neueren Ausbruche der 
Seuche unter den gesunden Rindern. Daher ist es nicht 
auffallend, dass bei dieser Seuche die Keule so günstig 
gewirkt hat 

Auch bei den Euterkrankheiten der Rinder und 
Schafe spielen die Ansteckungsstoffträger eine grosse 
Rolle, und zwar kommen als solche die dreistrichigen Tiere 
in Betracht. Sie können den Ausbruch der Euterentzündung 
in einem Stalle veranlassen. Uebrigens zeigt auch die 
Milch von Rindern, die dreistricUg sind, bei einer 
baktologisch-biologischen Untersuchung Veränderungen, die 
auf den ersten Blick nicht erklärt werden können. Daher 
empfiehlt es sich nicht, dreistrichige Kühe in Sanitäts¬ 
molkereien zuzniassen. 

Ferner können beim Abortus und bei der in¬ 
fektiösen Vaginitis anscheinend gesunde Kühe und 
Stiere als Ansteckungsstoff träger wirken. Besonders die 
Stiere dienen häufig als Bazillenzwischenträger und flber- 
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tragen, ohne selbst krank zu sein, beim Decken den An¬ 
steckungsstoff auf gesunde Tiere. Wahrscheinlich hält 
sich bei ihnen der Ansteckungsstoff der infektiösen Vaginitis 
hauptsächlich in den Schleimdrüsen der Vorhaut auf. 

Der Ansteckungsstoff der Maul- und Klauenseuche 
verschwindet bekanntlich aus Ställen, in denen die Seuche 
geherrscht hat, nicht immer bald und neuangekauftes Vieh 
erkrankt in diesen Stallungen zuweilen, selbst wenn die 
Seuche seit etwa 3 Monaten erloschen ist. Die Ursache 
ist ein einziges Rind, das in dem Stall als Mikroben¬ 
dauerträger zurückgeblieben ist. Auch jüngere Rinder, 
die bei dem früheren Herrschen der Seuche nicht erkrankt 
gewesen waren, werden dann davon befallen. Es ist 
nämlich eine bekannte Tatsache, dass viele junge Rinder 
zeitweise garnicht oder nur wenig empfänglich sind für 
Maul- und Klauenseuche, später werden sie empfänglich 
dafür und erkranken dann viele Monate nach dem ersten 
Ausbruch an der Krankheit, obwohl zu dieser Zeit keine 
Tiere angekauft worden sind. Der Ansteckungsstoff setzt 
dann in einem der genesenen Tiere und zwar in einem 
Herde ein, der nicht zugänglich ist für die Gegenkörper, die 
während der Krankheit in dem Tiere erzeugt werden. 
D*is Organ, in dem ein solcher Herd vorhanden ist, dürfte 
das Euter sein, das ja bekanntlich bei manchen Tieren 
nicht selten von dem Ansteckungsstoffe der Maul- und 
Klauenseuche heftig angegriffen wird. Dafür spricht unter 
anderen die Tatsache, dass tüchtige Aerzte Maul- und 
Klauenseuche bei Kindern zu einer Zeit festgestellt haben, 
wo diese Seuche bei dem Vieh schon beseitigt war. Aber 
auch im Maule kann der Ansteckungsstoff festgehalten 
werden und zwar von dem Epithelienrande, der sich nach 
dem Abfallen der Blasen im Maule an der Dermakations- 
linie bildet und der halb normal, halb nekrotisch ist. Da 
ferner der Ansteckungsstoff der Maul- und Klauenseuche 
auch im Blute vorkommt, so kann er nach dem einen oder 
anderen Herd im Körper verschleppt werden. Jedenfalls 
spricht die Möglichkeit, dass Ansteckungsstoffträger bei 
Maul- und Klauenseuche vorhanden sind, für die An¬ 
wendung der Keule, wenn man das erste Auftreten der 
Krankheit bekämpfen will. 

Unter den Schweineseuchen, bei denen An-, 
steckungsstoff träger die Weiter Verbreitung der Seuche ver¬ 
anlassen, sind zu erwähnen die Schweinepest, die Schweine¬ 
seuche und der Schweinerotlauf. Bei der Schweinepest 
finden sich die lebensfähigen und virulenten Pestbazillen 
noch sehr lange in nekrotischen Lymphdrüsen des an¬ 
scheinend gesunden und von der Pest genesenen Schweines. 
Bei der Schweineseuche wird die Krankheit oft vom 
anscheinend gesunden Eber auf die Sauen übertragen, die 
ihm zum Decken zugeführt werden. Diese beginnen einige 
Tage später zu husten, zeigen Erscheinungen von Hais¬ 
und Lungenentzündung und übertragen die Krankeit nicht 
selten auf andere, besonders jüngere Schweine. Der Eber 
ist vollkommen gesund, scheint aber Träger des Ansteckungs¬ 
stoffes der Schweineseuche zu sein. Er ist, bevor er nach 
seinem späteren Bestimmungsort verschickt wurde, selbst 
krank gewesen. Die Bazillen der Scbweineseuche können 
sehr lange lebensfähig bleiben in den pneumonischen 
Lungenherden, vor allem aber auch in nekrotischen Lymph¬ 
drüsen, gleichgültig wo diese ihren Sitz haben. Besonders 
kommen hierbei in Betracht die nekrotischen Herde in den 
Tonsillae palatinae. 

Vom Rotlauf ist bekannt, dass bei vollkommen 
gesunden Schweinen in den Tonsillen und im Darme Rotlauf¬ 
bazillen Vorkommen. Aber ausserdem ist bewiesen, dass 
bei Schweinen, die vom Rotlaufe geheilt sind, der Ansteckungs¬ 
stoff sich sehr lange in der Gallenblase aufhält. Von hier 
aus verlässt er mit den Fäzes den Körper. Das Schwein, 
welches der Rotlaufbazillendauerträger ist, kann also im 
folgenden Jahre zu einem neuen Ausbruche der Seuche 
Veranlassung geben. _ Bass. 


Beiträge zur Aggiutinattonstechnlk. 

Von Tierarzt Br. Wolff. 

(Ans dem Hjg. Inst der Königl. TieräritL Hochschule sn Berlin 

In&ug.-Diss. Leipzig 1908.) 

Verfasser prüfte die Frage, ob bei der Agglutination 
von Bakterien die physiologische NaCl- Lösung, welche 
gewöhnlich zur Herstellung von Serumverdünuungen benützt 
wird, durch NaCl-Lösungen höherer Konzentration, durch 
anorganische Salzlösungen, oder durch organische Substanzen 
von alkalischer oder saurer Reaktion etc. ersetzt werden 
kann. Als agglutinable Substanz diente eine virulente 
Agarkultur des Bazillus suipestifer. Von Immunseris 
wurden geprüft: Schweinepestserum von L. W. Gans- 
Frankfurt, das Suiferin Höchst, und Klett - Braun’sches 
Schweinepestserum. Die Serumverdünnungen wurden nach 
derMethode von Pfeiffer & Kolle hergestellt. Unter¬ 
suchung nach 3 Stunden bei 37 0 C. makroskopisch, in zweifel¬ 
haften Fällen auch mikroskopisch. Verf. kam zu folgendem 
Resultat: Eine 1,0 und l,5proz. NaCl-Lösung gibt einen 
höheren Agglutinationstiter als die 0,85proz. Lösung. In 
höheren Konzentrationen sinkt derselbe wieder, in einer 
20 proz. Lösung ist er ca. halb so hoch wie in der 
physiologischen Lösung. In Rohrzuckerlösung kam nur 
schwache Agglutination zustande. In alkalischer Bouillon, 
in Peptonwasser, in der eiweissfreien Lösung nach 
Uschinsky & Fränkel ist der Titer etwas höher als 
in 0,85proz. NaCl-Lösung, in Fleischwasser beträgt er 
etwa das Dreifache (hoher Salzgehalt, bes. saures phosphor¬ 
saures Kali und Chlorkalium). Verdünnungen mit normalen 
Tierseris, deren Agglutinine durch Erhitzung zerstört oder 
mit Hilfe der Absorptionsmethode beseitigt waren, lieferten 
auch verhältnismässig hohe Agglutinationswerte. Von 
anorganischen Salzen (chemisch rein, Krystallwasser 
enthaltend) wurden lproz. Lösungen in Aqu. dest. zur 
Serumverdünnung geprüft. Verf. stellt folgende Reihe von 
dem am höchsten bis zu dem niedrigsten agglutinierenden 
Salz auf: Natrium-, Kalium-biphosphat, Natriumphosphat, 
Kaliumphosphat, Natriumchlorid, Kaliumbromat, Kalium¬ 
karbonat, Natriumacetat, Natriumoxalat, Natriumkarbonat, 
Baryumchlorid, Ammoniumchlorid, Natriumglycerino-phos- 
phoricum. Insbesondere zeigte sich bei der Benutzung der 
phosphorsauren Natrium- und Kalisalze (ausgen. glycerin¬ 
phosphorsaures Natrium) und hier bes. wieder bei den 
alkalischen Salzen (Natrium-Kalium-Biphosphat) der Agglu¬ 
tinationstiter höher als bei Anwendung der NaCl-Lösung. 
Die anderen Salze lieferten annähernd gleiche oder niedrigere 
Werte. Verf. empfiehlt für die Herstellung der Serum¬ 
verdünnungen die phosphorsauren Salze, namentlich dann, 
wenn die physiologische NaCl-Lösung nur niedrige 
Agglutinationswerte liefert. Biaslin’g. 


Neue Beweise für die vaskuläre Entstehung 
der Lungenschwindsucht. 

Von Prof. An fr echt-Magdeburg. 

(Deutsches Archiv fflr klinische Medizin 94. Bd. S. 808.) 

In einer sehr eingehenden und äusserst interessanten 
Arbeit führt der Verfasser den Nachweis, dass die Lungen¬ 
tuberkulose nicht durch Inhalation entsteht, sondern dass 
die Entstehung des Lungentuberkels auf eine Erkrankung 
der terminalen Zweige der Lungenarterie zurückzuführen 
ist. Er gibt zunächst eine Zusammenstellung der bisher 
von ihm erbrachten Beweise für die vaskuläre Entstehung 
der Lungentuberkulose, denen er dann seine neueren 
Forschungen anreiht. Die mikroskopische Untersuchung 
der Lungentuberkel, die ihn zunächst zu dieser Annahme 
brachte, fand eine grosse Stütze in den Ergebnissen des 
Tierexperimentes. 

Er sagt darüber: „Da die auf dem Blutgefässwege 
beim Tiere eingeführten Tuberkelbazillen zuerst bei eigener 
Wucherung zur Vermehrung der Gefässwandelemente un 1 
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dann zur Entstehung der käsigen Tuberkel fahren, da die 
experimentell erzeugten käsigen Tuberkel mit denen des 
Menschen histologisch vollkommen übereinstimmen, und da 
auch beim Menschen in den durch Wucherung der zeitigen 
Elemente verdickten Gefässwänden zahlreiche Bazillen 
vorhanden sind, so folgt daraus, dass die Gefässwand- 
erkrankung die Ursache der käsigen Tuberkel des Menschen 
ist, also eine Inhalation des Tuberkelbazillus dabei garnicht 
in Frage kommt“ 

Der Verfasser wendet sich gegen die Annahme B i r c h- 
Hirschfelds, Temkloos und anderer Forscher, die 
Anhänger der Inhalationstheorie der Lungentuberkulose sind. 
Diese Forscher stützen ihre Hypothese mit der Tatsache, 
dass ebensogut wie Staubpartikel auch Tuberkelbazillen 
mit dem Luftstrom in die Alveolen gelangen können, und 
an dem Vorhandensein von Staubpartikeln im Alveolarepithel 
sei doch nicht zu zweifeln 1 

Aufrecht bemerkt, dass es tatsächlich noch nicht 
erwiesen ist, dass eingeatmete feinste Staubkörnchen bei 
normaler Atmung in die Alveolarepithelien aufgenommen 
werden. Er konnte jedoch nachweisen, dass feinste Partikel¬ 
chen, in die Blutbahn injiziert, bis zu den Alveolen ge¬ 
langen, von den Alveolarepithelien aufgenommen werden 
und dann rein mechanisch entzündungserregend wirken. 

Seine Beweise sind einleuchtend, gut und sicher aus¬ 
geführt, soda8s ein Studium des Originales sich warm 
empfiehlt. 

Das Gesamtergebnis seiner Untersuchungen lautet : 

„Die Lungentuberkulose bezw. die Lungenschwindsucht 
entsteht nur auf dem Blutgefässwege. Die zur Endaus¬ 
breitung der Pulmonalarterie geführten Tuberkelbazillen 
verursachen eine durch Zell Vermehrung sich kundtuende 
Wandverdickung der terminalen Gefässzweige mit nach¬ 
folgender Nekrose des peripherisch gelegenen Gewebes 
oder sie werden aus dem von ihnen durchsetzten Gefässe, 
also seitlich heransbefördert und führen zur Bildung von 
Granulationsherden in der Nachbarschaft, welche weiterhin 
durch die nächst gelegenen Bronchiolen in die Luftwege 
durchbrechen. Von den auf solche Weise — d. h. durch 
Nekrose des Gebietes der von Tuberkelbazillen durchsetzten 
terminalen Gefässzweige oder durch seitlichen Austritt der 
Tuberkelbazillen aus den Gefässen — entstandenen Herden 
können die Bazillen in die benachbarten Alveolen gelangen 
und zu umschriebenen desquamativ-pneumonischen 
Prozessen führen (chronische Lungentuberkulose), oder 
es können Tuberkelbazillen bei grossen Mengen einesteils 
die Wanderkrankung der Gefässe mit den hier geschilderten 
Folgen verursachen, andernteils bis zu den Alveolen bezw. 
zu den' Alveolarepithelien gelangen, somit gleichzeitig 
käsige Tuberkel und desquamativ-pneumonische Prozesse 
zuwege bringen.“ Goedeoke. 


Untersuchungen Ober die Beziehungen 
zwischen der Tuberkulose und den Tuberkelbaziilen 
des Menschen und den Tuberkelbaziilen des Rindes. 

Von Prof. Dr. Fiebiger u. Prof. Jenson (Kopenhagen.) 

(fierl. klinische Wochenschr. 1908. No. 42—45.) 

Die beiden Verfasser veröffentlichten schon früher 
Untersuchungen auf vorliegendem Gebiete, wodurch die 
Uebertragbarkeit der Tuberkulose des Menschen auf das 
Rind dargetan wurde. 

In der vorliegenden umfangreichen Arbeit werden die 
Resultate weiterer exakter Forschung unter Benutzung 
von 27 Fällen von Human-Tuberkulose dargelegt. Es er¬ 
gab sich dabei zunächst 

1. dass für das Rind virulente Bazillen nur ln solchen 
Fällen nachgewiesen wurden, wo die Lokalisation der 
Krankheit, und in einigen Fällen zugleich die anamnestischen 
Aufschlüsse in guter Uebereinstimmung mit der Annahme 


standen, dass die Tuberkulose bei den betreffenden 
Patienten durch Ansteckung seitens des Rindes erregt 
worden war; 

2. dass in solchen Fällen, wo Aufschlüsse Vorlagen, 
die entschieden auf Uebertragung oder Ansteckung durch 
Menschen hindeuteten, nur Bazillen nachgewiesen wurden, 
deren Virulenz für das Rind nicht beträchtlicher war als 
diejenigen, die man meistens bei den aus Menschen rein¬ 
gezüchteten Bazillen findet 

Diese Resultate stehen in gutem Einklänge mit den 
Untersuchungen des Reichsgesundheitsamtes, von Theobald 
Smith, der englischen Kommission etc., und sie führen 
zu dem Schlüsse, dass der Nachweis von Bazillen, die für 
das Rind virulent sind, in Tuberkulosefällen bei Menschen 
für eine Ansteckung der letzteren vom Rinde her spricht. 

Im Uebrigen erachten die Autoren noch folgendes 
durch ihre Untersuchungen als festgestellt: 

1. Dass Perlsuchtbazillen sich nach Einimpfung auf 
Kälber nicht immer als für diese stark pathogen erweisen, 
und dass Bazillen aus dem Menschen — sogar in solchen 
Fällen, wo man die Möglichkeit eines bovinen Ursprunges 
der Erkrankung ausser Betracht lassen kann — sich zu¬ 
weilen bei intravenöser Einimpfung als für Kälber stark 
virulent erweisen können; 

2. dass die Virulenz von Kulturen aus dem Menschen 
für Kaninchen variabel ist nnd sehr bedeutend sein kann, 
ohne dass die betreffende Kultur deshalb zum Typus 
bovinus zu rechnen wäre; Kaninchenimpfungen lassen sich 
deshalb nicht als sicheres Mittel zur Unterscheidung der 
beiden aufgestellten Typen benutzen; 

8. dass keine konstanten Verschiedenheiten der durch 
humane und der durch bovine Bazillen beim Menschen 
hervorgerufenen anatomischen Veränderungen nachgewiesen 
worden sind; 

4. dass die morphologischen Verschiedenheiten der 
Bazillen des Menschen von denen des Rindes, die Bazillen 
mögen nun in den Geweben angetroffen werden, oder von 
Kulturen herrühren, zu wenig konstant sind, um sich als 
zuverlässige Unterscheidungsmerkmale der beiden auf¬ 
gestellten Typen verwerten zu lassen; 

5. dass die aufgestellten makroskopischen Unter¬ 
scheidungsmerkmale der Bazillenkulturen in hohem Grade 
inkonstant sind, und dass, da das Wachstum zum Teil 
von äusseren Einwirkungen abhängig ist, die kulturellen 
Verschiedenheiten nicht zu einer Gruppierung der Stämme 
innerhalb der Rahmen von 2 Typen berechtigen; 

6. dass die von Th. Smith nachgewiesene Ver¬ 
schiedenheit der Reaktion glyzerinhaltiger Bouillon bei 
verschiedenen Stämmen allerdings vorhanden ist, dass 
dieselbe aber gerade gegen die aufgestellte Gruppierung 
in einen Typus humanus und bovinus spricht, indem beim 
Menschen häufig Bazillen angetroffen werden, die in allen 
anderen Beziehungen die den Menschenbazillen gewöhnlichen 
Eigenschaften zeigen, hinsichtlich dieses einen Punktes 
sich jedoch den bovinen Bazillen anschliessen. 

Es gibt mithin keine Eigenschaften, von denen man 
sagen könnte, sie seien irgend einem der aufgestellten 
Typen absolut charakteristisch, und die sich zu einem zu¬ 
verlässigen diagnostischen Hilfsmittel gebrauchen Hessen. 
Die Unhaltbarkeit der Gruppierung in die beiden scharf¬ 
getrennten Typen tritt noch entschiedener hervor, wenn 
man eine Reihe Tuberkelbazillenstämme rücksichtlich ihrer 
verschiedenen Eigenschaften mit einander vergleicht; zwar 
muss man zugeben, dass die meisten der aus dem Rinde 
isolierten Stämme im wesentlichen diejenigen Eigenschaften 
darbieten, die als dem Typus bovinus charakteristisch an¬ 
geführt werden, wie auch dass die meisten der ans 
menschlichem Sputum reingezüchteten Stämme sich ohne 
grösseren Zwang unter dem Begriffe des Typus humann s 
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unterbringen lassen — es bleiben aber doch noch einige 
Stämme übrig, die als Zwiscbenform aufznfassen sind, in¬ 
dem ihnen eine oder mehrere Eigenschaften mit dem Typus 
bumanus, andere aber mit dem T. bovinus gemein sind. 
Als Stütze für diese Behauptung führen die Autoren 10 
während ihrer Untersuchung reingezüchtete Tuberkelbazillen- 
stämme einzeln auf, welchen das in Rede stehende Ver¬ 
halten eigen war. Carl. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reich 
am 1. April 1909. 

Regierungsbezirke: Kreise: Gemeinden: Gehöfte: 
Preussen: 

Gumbinnen .... 1 1 1 

Minden.1 1 1 


Bayern: 

Oberbayern .... 1 1 

Hessen: 

Starkenburg ... 1 1 

Elsas 8-Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 1 _1_ 

Zusammen: 5 5 

Stand am 15. März 3 3 


1 

1 

5 

9 

7 


Beitrag zum bakteriologischen Milzbrandnachweise. 

Von Sehttller. wiaaenschaftl. Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt». 

(Zeitschr. für Infektionskr., parasitäre Krankh. und Hygiene d. Haustiere. 

Bd. 5, H. 1-2.) 

Verfasser kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu 
folgendem Resultate: 

1. Zum Versand von Blut- und Organproben milz¬ 
brandverdächtiger Tiere zwecks bakteriologischer Unter¬ 
suchung ist das Strassborger Gipsstäbchenverfahren 
geeigneter als die anderen bisher bekannten Konservierungs¬ 
methoden. 

2. Das Gipstäbchenverfahren versagt jedoch zuweilen 
aus unbekannten Gründen selbst in Fällen, in denen der 
Milzbrandnachweis in Proben, die auf Filtrierpapier an¬ 
getrocknet wurden, noch gelingt. Deshalb ist seine aus¬ 
schliessliche Anwendung bedenklich. 

8. Es empfiehlt sich, das Gipsstäbchenverfahren dahin 
zu modifizieren, dass statt der Gipsstäbchen Filtrierpapier¬ 
rollen benutzt werden. 

4. Eine Tränkung der Gipsstäbchen oder Filtrierpapier¬ 
rollen in Nährbouillon ist znr Sporenbildnng von Milzbrand¬ 
bazillen in aufgetragenen Blut- oder Organproben nicht 
erforderlich und mit Rücksicht auf die Gefahr der Ueber- 
wucherung der Milzbrandbazillen durch Begleitbakterien 
zu unterlassen. 

5. Das beste Verfahren zum Versand von Kadaverproben 
behufs bakteriologischen Milzbrandnachweises ist das Auf¬ 
streichen von Blut- oder Organproben in dicker Schicht 
auf mit Wasser angefeuchtete, kieinfingerstarke Filtrier¬ 
papierrollen und ihre Verpackung in mit Wattepfropfen 
verschlossenen Reagiergläsern. 

In 54 Blut- oder Organproben aus grossen, an natürlichem 
Milzbrände gefallenen Tieren gelang der bakteriologische 
Milzbrandnachweis auf in Wasser getränkten feuchten 
Filtrierpapierrollen 53 mal, auf in Bouillon getränkten 
feuchten Gipsstäbeben nur 38 mal. 

6. Das Strassburger Verfahren (Aufträgen des zu unter¬ 
suchenden Materiales auf in Bouillon getränkte feuchte 


Gipsstäbchen oder Filtrierpapierrollen) leistet als An¬ 
reicherungsverfahren gute Dienste beim Nachweise von 
Milzbrandsporen ausserhalb des Tierkörpers. Hasenkamp. 


Beiträge zur Immunisierung gegen Schweineseuche. 

Von Dr. Br oll, Assistent am hygien. Institut der Kgl. Tierirstl. 

HochschuL zn Berlin. 

(Zeitschr. f. Infektionskr. parasit Krankh. n. Hyg. der Haustiere. 

Bd. B, H. 1-2.) 

Br oll fasst das Ergebnis seiner Untersuchungen in 
folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die Immunisierung von Ferkeln durch Einspritzung 
algetöteter Schweinesenchebakterien in die Bauchhöhle und 
hierauf folgende intramuskuläre Einimpfung virulenter 
Schweineseuchebakterien nach Beck und Hoske ist nicht 
ungefährlich und begünstigt bei der Anwendung in ver¬ 
seuchten Beständen den Ansbruch der Schweineseuche, 
bevor Immunität eintritt. 

2. Die Einverleibung abgetöteter Geflügelcholera¬ 
bakterien erzeugt ebensowenig wie die Vorbehandlung mit 
lebenden Geflügelcholerabakterien eine ausreichende Wider¬ 
standsfähigkeit gegenüber der Infektion durch Schweine¬ 
seuche. Die Versuchstiere haben zwar die für die Kontroll- 
tiere tötlich wirkende Infektion überlebt, sind aber an 
schweren Schweineseucheveränderungen erkrankt. Die 
Vorbehandlung mit virulenten Geflügelcholerakulturen hat 
sich als wirksamer erwiesen als mit abgetöteten 
Bakterien. 

3. Durch 20 ständiges Erhitzen auf 52—55° C ab¬ 
getötete Schweineseuchebakterien erzeugen gegenüber der 
künstlichen Infektion durch Schweineseuchebakterien einen 
hohen Grad von Schutz. 

4. Die Autolysate aus Schweineseuchebakterien nach 
Conradi eignen sich zur Immunisierung gegen Schweine¬ 
seuche nicht. Abgesehen von ihrer grossen Giftigkeit ist 
auch der mit ihnen erzielte immunisatorische Erfolg 
unbefriedigend gewesen. 

5. Die besten Ergebnisse gegenüber der künstlichen 
Schweineseucheinfektion sind mit den nicht filtrierten, nach 
Ausschleudern und Zusatz von Senföl zwecks Sterilisation 
gewonnenen Schweineseuchebakterienextrakten erzielt 
worden. 

In verseuchten Beständen würden die abgetöteten 
Bakterien und die Bakterienextrakte in Verbindung 
mit spezifischem Serum zur Ueberwindung der negativen 
Phase der aktiven Immunisierung anzuwenden sein. 

Hasenkamp. 


Rotlauf der Schweine im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht tt. d. Verbreitung v. Tierseuchen i. d. Reiche, 22. Jahrg.) 

Der Rotlauf ist im Berichtsjahr in allen Bundes¬ 
staaten aufgetreten. Es waren betroffen 86 Regierungs- 
usw. Bezirke, 1004 Kreise usw. 21522 Gemeinden und 
Gutsbezirke und 47 486 Gehöfte. Die Zahl der ermittelten 
Erkrankungsfälle betrug 75619; gefallen oder ge¬ 
tötet sind 55720, d. s. 73,7 Proz. der erkrankten 
Schweine. Die meisten Erkrankungsfälle sind im 3., dem¬ 
nächst im 2. Vierteljahre gemeldet. Räumlich am 
stärksten verbreitet war die Seuche in den östlichen 
Gebieten von Preussen, und zwar in den Regierungs¬ 
bezirken Posen (1800 Gemeinden usw., 4130 Gehöfte), 
Bromberg (1416, 3112), Oppeln (1216, 3146), Marionwerder 
(1094, 1859), Königsberg (943,1570), Liegnitz (805, 1614), 
Frankfurt (801, 1418), Breslau (801,1500); in den Kreisen 
Mogilno (192, 385), Wongrowitz (140, 220), Schwetz 
(138, 229), Heilsberg (137, 280), Jarotschin (135,309), 
Kosten (130, 261), Wirsitz (122, 221), Flatow (121, 260), 
Kolmar i. P. (120, 433), Schubin (120, 199), Johannisburg 
(119, 352), Bromberg (117, 242), Schmiegel (116, 355), 
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Witkowo (112, 300). Hohe Erkrankungsziffern 
sind gemeldet in den Regierungsbezirken Posen (6179), 
Bromberg (6120), Oppeln (3810), Allenstein (38031, 
Marienwerder (3786), in den Kreisen Johannisburg (874), 
Berlin (733), Mogilno (733), Orteisburg (710), Schwetz (707), 
Kolmar i. P. (701), Osterode i. Ostpr.’ (550), Samter (537), 
Rosenburg i. O.-S. (530), Neidenburg (529). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Eine 
Einschleppung aus Luxemburg hat in den Kreis Saar¬ 
brücken stattgefunden. Im Inlande sind viele Ver¬ 
schleppungen von Staat zu Staat gemeldet. Eine Anzahl 
Fälle von Rotlauferkrankung sind durch Unterlassung oder 
mangelhafte Ausführung von Sperrmassregeln veranlasst 
worden, sowie durch Versäumnis der Anzeige und un¬ 
zweckmässige Kadaverbeseitigung. Bei vorschriftsmässiger 
Ausführung der Sperrmassregeln haben folgende Umstände 
zur Ausbreitung der Seuche beigetragen: mangelhafter Bau 
der Schweineställe, Verkauf von leicht erkrankten Schweinen 
an die Fleischer und Inverkehrbringen des Fleisches 
solcher Schweine, Personenverkehr, Unterlassung oder 
mangelhafte Ausführung der Desinfektion. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Die 
amtstierärztliche Feststellung der Seuche ist meist auf 
Anzeige des Besitzers erfolgt. Ausserdem ist der Rotlauf 
in sehr vielen Fällen bei der Marktbeaufsichtigung in 
Schlachthäusern, bei der ordentlichen und Ergänzungs¬ 
beschau, in Abdeckereien, in einzelnen Fällen auf offener 
Strasse, und einmal in einem Händlerstall ermittelt 
worden. 40 Fälle wurden bei einer polizeilich angeordneten 
Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten Tiere 
am Seuchenoit oder in dessen Umgebung konstatiert. 

Inkubationsdauer: 1 bis 5 Tage, 3 Tage. 

Impfungen: In Württemberg wurden in 

öffentlicher Impfung in 570 Gemeinden 34288 Schweine 
nach Lorenz geimpft. Privatim geimpft wurden 1066 
Schweine. Von diesen 35344 Schweinen handelte es sich 
bei 35290 Stück um die Schutz-, bei 48 Stück um die 
Heilimpfung. Von den heilgeimpften Schweinen sind 
40 genesen, 2 notgeschlachtet, 6 gefallen. Einwandfreie 
Impfverluste waren bei den schutzgeimpften Tieren nicht 
festzustellen. Durch Nebenumstände beim Impfgeschäfte 
sind 2 Todesfälle, 3 Notschlachtungen und 2 vorüber¬ 
gehende Erkrankungen veranlasst worden. Als zufällige 
Vorkommnisse innerhalb der Zeit vom Beginne der Impfung 
bis zum 14. Tage nach der letzten Kultureinspritzung 
waren 37 Todesfälle und 1 Notschlachtung zu verzeichnen. 
Für an Rotlauf eingegangene 10 geimpfte Schweine wurden 
601 M. 60 Pfg. Entschädigung gezahlt. — In Baden 
sind Schutz- und Heilimpfungen mit Susserin an mehr als 
20000 Schweinen vorgenommen worden. Bei der An¬ 
wendung des Serums als Heilmittel sind etwa 87 Proz. 
der erkrankten Tiere genesen. — In Sachsen-Meiningen 
sind 1040 M. für Rotlaufserum aus der Landeskasse ge¬ 
zahlt worden. — Aus Anhalt wird berichtet, dass die 
Schweineversicherungsvereine im Kreise Dessau die Ein¬ 
führung der Rotlaufimpfung hinderten. Im Kreise Ballen- 
städt erkrankten von 197 in 91 seuchenfreien Orten der 
Simultanimpfung unterworfenen Schweinen 26 an Flecken¬ 
rotlauf ; Verluste waren nicht zu verzeichnen. — In 
Elsass-Lothringen wurden mit der Impfung nach 
Lorenz gute Erfolge erzielt. 

Uebertragungen auf den Menschen. In 
Preussen haben sich 2 Tierärzte, 2 Schlächter und 
4 andere Personen, in Baden 2 Tierärzte mit Rotlauf 
infiziert. 

Entschädigungen: Auf Grund landesgesetzlicher 
Bestimmungen sind in Hessen für 528 ans Anlass des 
Rotlaufes auf Anordnung der Polizei getötete oder nach 
Anordnung der Tötung gefallene Schweine 24348 M, 
75 Pfg. gezahlt worden. r. Froehner. 


Die Schweineseuche und Schweinepest 

Im Deutschen Reiche während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht tt. d. Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche, 

22. Jahrgang.) 

Die Seuche ist in allen Bundesstaaten vorgekommen. 
Es wurden betroffen 86 Regierungs- usw. Bezirke, 
481 Kreise usw., 10000 Gemeinden, 19634 Gehöfte. Er¬ 
krankt sind 92033 Tiere, gefallen oder getötet 
70991 (= 77,1 Proz. der erkrankten). Die meisten Ge¬ 
höfte waren im 2. Vierteljahre betroffen, die wenigsten 
im 4.; dagegen weist das 4. Vierteljahr die höchste Zahl 
der Erkrankuugsfälle nach. Sehr gross sind, sowohl was 
die Zahl der betroffenen Gemeinden und Gehöfte, als auch 
was die Zahl der Erkrankungsfälle anlangt, die 
Schwankungen in den einzelnen Vierteljahren nicht. Die 
stärkste räumliche Verbreitung hatte die Seuche 
in den Regierungsbezirken Breslau, (1080 Gemeinden, 
2316 Gehöfte), Liegnitz (763, 1456), Posen (515, 783), 
Oppeln (503, 1061), Bromberg (409, 688), Schleswig (402, 
708) und Potsdam (377, 913); in den Kreisen Trebnitz 
(92, 246), Militsch (90,181), Schweidnitz (88, 204), Breslau 
(77, 140), Niederbarnim (75, 320) Liegnitz (74, 121), 
Ohlau (70, 210), Johannisburg (39, 201). Hohe Er-, 
krankungsziffern sind gemeldet aus den Regierungs¬ 
bezirken Breslau (10208), Posen (6237), Potsdam (6209), 
Königsberg (5930), Liegnitz (5334), Bromberg (4869), 
Oppeln (4307); aus den Kreisen Niederbarnim (2967), 
Königsberg i. Pr. (2091), Johannisburg (1393), Schweidnitz 
(1346), Frankenstein (1268), Osthavelland (1240), Wies¬ 
baden (1222). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen: Durch 
aus Oesterreich eingeschmuggeltes Schweinefleisch ist der 
Ausbruch der Schweinepest in 40 Ortschaften des Kreises 
Pless verursacht worden. Aus Luxemburg stammende 
Schweine erwiesen sich im Kreise Saarbrücken in 2 Fällen 
nach der Schlachtung als mit Schweineseuche behaftet. 
Auch nach Elsass-Lothringen wurde die Schweineseuche 
in ‘einzelnen Fällen aus Luxemburg eingeschleppt. Im In¬ 
lande sind zahlreiche Seuchenverschleppungen bekannt ge¬ 
worden. Mehrfach ist mangelhafte Ausführung polizeilich 
angeordneter Sperrmassregeln Anlass zur Ausbreitung der 
Seuche gewesen. Im Kreise Gross-Gerau hat die Schweine¬ 
pest infolge Verheimlichung durch einen Händler grössere 
Verbreitung gefunden. Weiter kamen für die Seuchen¬ 
verschleppung in Betracht der Dienstboten verkehr, Ver- 
streuung von Abfällen kranker Schweine, der Schweine¬ 
handel, das Fehlen der Fleischbeschau bei Hausscblachtungen, 
die ungünstigen, baulichen Verhältnisse der Schweineställe, 
die eine gründliche Desinfektion vereiteln. 

Ermittlung der Seuchenausbrüche. Die 
Seuchenausbrüche sind meist auf Grund der von den 
Besitzern erstatteten Anzeigen amtlich festgesellt worden. 
Infolge veterinärpolizeilicher Ueberwachung sind sehr viele 
Seuchenfälle ermittelt auf Märkten, bei öffentlichen Auk¬ 
tionen, in Schlachthäusern und bei Vornahme der regel¬ 
mässigen oder der Ergänzungsfleischbeschau, auf offener 
Strasse und in Abdeckereien. Mehrere Fälle wurden bei 
einer polizeilich angeordneten Untersuchung aller durch 
die Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenort oder in dessen 
Umgebung ermittelt, ein Fall bei der amtstierärztlichen 
Untersuchung der Händlerschweine. In einigen Fällen 
wurde die Schweineseuche von Tierärzten bei Ausübung 
privater Praxis festgestellt und angezeigt. 

Inkubationsdauer: 3 bis 35 Tage, vielfach 
10 bis 21 Tage. 

Impfungen: In Anhalt ist mit polyvalentem Serum 
erfolgreich geimpft worden; die Impfungen mit Suptol 
führten zu einem weniger ausgesprochenen Ergebnisse. In 
Elsass-Lothringen wurde mit staatlicher Unterstützung die 
Suptolbehandlung in grösserem Umfange durchgeführt. 
Bei der akuten und subakuten Form der Schweineseuche 
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konnte mit Snptol kein Heilerfolg erzielt werden, dagegen 
liess sich bei etwa 800 an chronischer Schweinesenche 
erkrankten Schweinen die Modalitätsziffer merklich herab¬ 
setzen. Die mit polyvalentem Sernm erzielten Schutz¬ 
erfolge waren befriedigend. 

Verbot der Märkte. Das Verbot der Schweine¬ 
märkte führte zn Klagen der ans dem Marktverkehr Nutzen 
ziehenden Geschäftsleute des Marktortes. Froehner. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber Revisionen der Fleischverkaufsstellen. 

Von Kreietierant Dr. Bart eis-Posen. 

Vortrag, gehalten anf der Versammlung der beamteten Tierärzte des 

Regierungsbezirkes Posen am 14. November 1908. 

Die Kontrolle der privaten Schlachthäuser, welche vor 
Jahresfrist Gegenstand eingehender Erörterungen an dieser 
Stelle war, ist im Reg.-Bez. Posen schon seit 12 Jahren 
eingeführt. Gleichzeitig mit der Revision der Gastställe 
und Ställe der Rindviehhändler angeordnet, war sie in 
erster Linie als veterinärpolizeiliche Massnahme zur Auf¬ 
deckung von Seuchenherden gedacht. Zur gleichen Zeit 
wurde wohl auf die ordnungsmässige Anlage, Einrichtung, 
sowie Haltung der privaten Schlachthäuser bei den Revisionen 
geachtet. Erst später, nach Einführung des Fleischschau¬ 
gesetzes, traten zu diesen Gesichtspunkten neue, die Kontrolle 
der Fleischbeschau und damit der Beschauer, sowie eine 
Kontrolle des im Scblachthause befindlichen Fleisches an 
sich. Hierbei machte sich nun bald ein Uebelstand bemerkbar. 
Znr Kontrolle des Schlachthauses war der Kreistierarzt 
allgemein berechtigt; seinem spähenden Auge wurde ein 
energisches Veto geboten, sobald es sich im Verfolge der 
Kontrolle des dort befindlichen Fleisches um weitere 
Feststellungen in dem Fleischverkaufisraume handelte, es sei 
denn, was wohl selten der Fall war, dass der beamtete 
Tierarzt einen besonderen Auftrag zur Revision von der 
Ortspolizeibehörde hatte, oder dass er Mitglied der Gesund- 
heitskommission war, insofern städtische Fleischereien in 
Betracht kamen. Nur bei Inhabern der Fleischereien, die 
innerhalb der letzten 3 Jahre wegen Uebertretung des 
Nahrungsmittelgesetzes bestraft waren, war auch eine 
polizeiliche Kontrolle der Herstellungs- und Aufbewahrungs¬ 
räume zulässig. 

Diesem Uebelstande hat die Verfügung des Herrn 
Reg.-Präsidenten zu Posen vom 22. April 1908, welche 
auf Grund des Ministeralerlasses vom 17. August 1907 zum 
weiteren Ausbau der Organisation der allgemeinen Nahrungs¬ 
mittelkontrolle erlassen ist, ein Ziel gesetzt. Durch jene 
Verfügung werden wir ermächtigt und beauftragt, auch die 
in unserem Amtsbezirke vorhandenen Fleischverkaufsstellen 
gelegentlich unserer anderweitigen Dienstreisen zu revidieren. 

Die Bedeutung dieser Anordnung ist nach 8 Richtungen 
von grosser Wichtigkeit: 

1. für die Sanitätspolizei, 

2. „ „ Veterinärpolizei und 

3. „ „ Kontrolle der Fleischbeschau. 

Ad 1. Fleisch im weiteren Sinne des Wortes ist mit 
das Hauptnahrungsmittel des Menschen. Kein anderes 
— vielleicht die Milch ausgenommen — ist von einer 
derartigen Bedeutung für eine rationelle Ernährung des 
Menschen und die Gesundheit und Leistungsfähigkeit des 
Volkes. Andererseits unterliegt dasselbe wie kein zweites 
Nahrungsmittel bei längerer Aufbewahrung gewissen Ver¬ 
änderungen als Fäulnis, Zersetzung, Gährung u. s. w., 
welche seinen Genoss für die menschliche Gesundheit ge¬ 
fährlich gestalten können. Infolge des grossen Wertes 
des Fleisches versucht man auch vielfach die Veränderungen, 
welche es mit der Zeit erleidet, durch Zusatz von Chemikalien 
zu verdecken. Diese sind oft an sich schon der mensch¬ 
lichen Gesundheit schädlich, in anderen Fällen vermögen 


sie wohl dem Fleische das Aussehen der Frische zu geben, 
ohne die materielle Zersetzung zu verhindern und täuschen 
dadurch über die wahre Qualität der Ware. Wurst, ein durch 
die verschiedenartigste Verarbeitung von Fleisch erzeugtes 
Fabrikat, unterliegt häufig der Verfälschung durch Zusatz 
mit Mehl oder minderwertigem Fleische; ich möchte hier nur 
an die häufige Verwendung von Pferdefleisch zur Zervelat¬ 
wurst, von sog. dänischem Tonnenfleische zur Herstellung 
der mancherorts so beliebten Saucischen erinnern. Durch 
die uns übertragene Befugnis, die Fleischverkaufsstellen 
zu revidieren, sind wir in der Lage, einen genauen Einblick 
in die einschlägigen Verhältnisse in unserem Verwaltungs¬ 
bezirke zu bekommen. Wir können uns eingehend von den 
Details der Betriebe, über Qualität des feilgebotenen Fleisches 
und der verschiedenen Wurstaiten überzeugen, gegebenen 
Falles Unregelmässigkeiten aufdecken und zur Anzeige 
bringen. In der Möglichkeit, das Publikum vor Akquisition 
gesundheitsschädlicher, verdorbener und verfälschter Ware 
durch diese Revisionen bewahren zu können, liegt ihre 
grosse sanitätspolizeiliche Wichtigkeit. 

Ad 2. Von Bedeutung sind ferner die Revisionen für 
die Veterinärpolizei. Während früher unsere Nachforschungen 
sich nur auf das Schlachthaus als solches erstreckten, 
können wir jetzt diese auch auf die Läden und sonstigen 
Verkaufsräume ausdehnen. Nach Einführung des Fleisch- 
schangesetzes ist jedoch der Wert der Kontrolle in dieser 
Richtung nur von untergeordneter Bedeutung, da bei der 
Vornahme der Schlachtvieh- und Fleischbeschau von einem 
sorgfältigen Beschauer Seuchen- oder Seuchenverdachtsfälle 
wohl kaum übersehen werden dürften, und tritt sehr 
zurück hinter dem nach der dritten Seite, nämlich nach 
der Kontrolle einer ordnungsmässigen Fleischbeschau — 
ad 3 — und damit auch der Beschauer. 

Durch die Verfügung des Herrn Reg.-Präs. zu Posen 
v. 6. November 1905 Nr. 3170 wurde den Kreistierärzten 
eine mindestens vierteljährlich einmal vorzunehmende 
Kontrolle der Fleischbeschauer zur Pflicht gemacht. Sie 
werden mit mir sämtlich einig sein, wenn ich behaupte: 
Am besten wird die praktische Tätigkeit des Beschauers 
kontrolliert, wenn man der Untersuchung eines Tieres 
seitens des Beschauers beiwohnt. Sie werden mir jedoch 
ebenso alle bestätigen können, dass wir hierzu, besonders 
soweit es sich um ländliche Verhältnisse handelte, selten 
in die Lage kamen. Die eben angeführten Revisionen 
sollten von uns möglichst gelegentlich anderer Dienstreisen 
ausgeftihrt werden. Sehr oft war nun der Beschauer, 
wenn wir ihn aufsuchten, garnicht anwesend; und war er 
gerade zu Hause, so musste sich die Kontrolle meist auf 
die Durchsicht der Bücher, Prüfung der Messer, Stempel 
usw. beschränken. Diese Sachlage ist von Grund auf durch 
die Verfügung vom 22. April 1908 geändert. 

Gelegentlich der Revision der Fleischverkaufsstellen 
üben wir jetzt eine ständige Kontrolle der sämtlichen 
Beschauer aus. Es ist für uns jetzt sehr leicht, uns von 
der gesamten Tätigkeit der Beschauer ein Bild zu machen 
und uns darüber fortdauernd auf dem Laufenden zu 
erhalten. Eine kurze Prüfung der ausgehängten oder 
ausgelegten Ware gibt uns sofort Antwort auf die Fragen: 

Hat der Beschauer krankhafte Zustände übersehen? 

Untersucht er bestimmungsgemäss? 

Stempelt er vorschriftsmässig ab? 

Ueberschreitet er seine Befugnisse bei der Vornahme 
der Beschau kranker Tiere usw.? 

Die Bedeutung der Revisionen nach dieser 3. Richtung 
ist daher sehr hoch zu schätzen. 

Im folgenden möchte ich im Anschlüsse hieran noch 
auf einen Punkt eingehen, der in sanitärer Beziehung sehr 
wichtig für den Verkehr mit Fleisch ist, auf die Reinlichkeit 
in den Fleischereien im allgemeinen. Die Herren, denen 
die entsprechenden Verhältnisse im ^Westen unserer 
Monarchie geläufig sind, werden mir zustimmen, dass die 
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Sauberkeit im allgemeinen in den Fleischereien hier im 
Osten,* besonders auf dem Lande, viel zn wünschen übrig 
lasst. Der bauliche Zustand der Verkaufsräume ist oft 
mangelhaft; die Wände sind schmutzig und lassen einen 
abwaschbaren Oelanstrich oder Kachelbekleidung vermissen; 
der Fussboden weist oft grosse Lücken auf und eine 
gründliche Durchlüftung der Räume ist wegen Mangel an 
der genügenden Anzahl von Fenstern unmöglich. Hackklotz, 
Beile und Messer lassen die Annahme einer gründlichen, 
periodischen Reinigung nach dem Gebrauch infolge ihres 
Aussehens nicht zu. Hackklötze und Verkaufstische 
werden in den Buden auf den Fleischmärkten als Sitz¬ 
gelegenheit benutzt. Auch zur Besserung in dieser Richtung 
können wir durch unsere Revisionen beitragen, wenn wir 
in passender Weise auf die Uebelstände hinweisen. Grösst- 
möglichste Reinlichkeit ist in den Fleischereien nicht nur 
aus allgemeinen Rücksichten, sondern besonders auch vom 
hygienischen Standpunkt aus geboten, da] Fleisch und 
Wurstwaren ein geeignetes Substrat für viele pathogene 
Mikroorganismen abgeben. Wo öftere Belehrungen nicht 
fruchten, möchte ich die Herren Fachgenossen an die 
eventuelle Zuhilfenahme der vom Herrn Regierungs¬ 
präsidenten unter dem 8. Februar 1894 erlassenen Polizei¬ 
verordnung über das Feilhalten und Aushängen des Fleisches 
vor den Verkaufsstellen erinnern, deren wichtigste Para¬ 
graphen kurz folgenden Inhalt haben: 

§ 1. Das Feilhalten und Aushängen des Fleisches vor 
den Türen oder auf der Strasse, vor den Wohnungen und 
Geschäftsräumen der Fleischer oder auf der Strasse über¬ 
haupt wird hierdurch verboten. 

§ 2. Verkäufer von Fleisch und Wurstwaren müssen 
eine reine, weisse Schürze über den übrigen Kleidern 
tragen und den Käufern die verlangte Ware selbst vorlegen. 
Das Aussuchen der Waren seitens der Käufer durch An¬ 
greifen, Drücken und Betasten der Waren ist verboten. 

§ 8. Alle unmittelbar zum Verkauf bestimmten, auf 
den Verkaufstischen ausgestellten, zerkleinerten Fleisch¬ 
waren, insbesondere Hackfleisch, müssen unter Glasglocken 
oder Gaze oder Drahtgeflecht gobracht werden und zwar 
dergestalt, dass sie vor Staub und Ungeziefer (insbesonders 
vor Fliegen, Wespen) geschützt, dem kaufenden Publikum 
aber sichtbar sind. 

§ 4. Auf Jahr- und Wochenmärkten dürfen Fleisch- 
und Wurstwaren nur in Buden oder Ständen verkauft 
werden, welche aus wasserdichten Stoffen hergestellt und 
so eingerichtet werden müssen, dass sie genügenden Schutz 
gegen Witterungseinflüsse und Staub bieten. Das Aushängen 
von Waren an die Aussenseiten dieser Buden oder Stände, 
sowie das Hinlegen der Waren auf das Strassenpflaster 
vor oder unter den Verkaufsstand wird verboten. 

§ 6. Die Wände der Verkaufsräume in den Häusern 
müssen mit Kachelbekleidung oder einem giftfreien Oel¬ 
anstrich versehen sein. Die Wände sind dauernd rein zu- 
halten; der Oelanstrich ist in Zwischenräumen zu erneuern. 

§ 6. Uebertretungen dieser Verordnungen werden mit 
Geldstrafe bis zu 60 Mk., im Unvermögensfalle mit ent¬ 
sprechender Haft bestraft. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Ausführung 
der Revisionen selbst. 

Die Kontrolle hat sich nach dem Wortlaut der Ver¬ 
fügung zu erstrecken nicht nur auf die Fleischmärkte, 
sondern auch auf die Fleischerläden nnd andere Räumlich¬ 
keiten, in denen Fleisch feilgehalten wird. 

Fleischmärkte kommen nur in den Städten in Betracht, 
sei es, dass bestimmte Fleischverkaufsstände wie in den 
Markthallen eingerichtet sind oder meist gelegentlich der 
Wochenmärkte der Verkauf in sog. „fliegenden“ Verkaufs¬ 
ständen stattfindet 

Ueber den Begriff der „Fleischerläden“ ist ein Zweifel 
ausgeschlossen. Nicht so klar ist, was unter „sonstigen 
Räumlichkeiten“, in denen Fleisch feilgehalten wird, zu 


verstehen ist Eisschränke z. B., welche nicht im Laden 
ihren Platz haben, können m. E. nicht darunter verstanden 
werden, da sie nur Aufbewahrungsstätten darstellen und 
diese, ebenso wie die Wurstfabrikationsräume so bedauerlich 
dies auch ist, nach den bis jetzt gültigen Bestimmungen des 
Nahrungsmittelgesetzes einer Kontrolle allgemein nicht 
unterzogen werden können. Es wäre daher wünschenswert, 
wenn „die übrigen Räumlichkeiten, in denen sonst Fleisch 
feilgehalten wird“, präzisiert werden würden. Aus denselben 
Erwägungen'heraus erscheint es mir zweifelhaft, ob die 
Keller der Wohnung, die meist auf dem flachen Lande als 
Aufbewahrungsraum dienen, der Revision unterliegen. 
Zweifellos ist es, dass ausser den Fleischereien im engeren 
Sinne auch andere Läden, z. B. Kolonialwarenläden, in denen 
Wurst u. s. w. feilgehalten wird, einer Revision unterzogen 
werden können. Es ergibt sich dies mit Sicherheit aus 
den Motiven zu der fraglichen Polizeiverordnung, die in 
dem allgemeinen Ministerialerlass vom 17. August 1907 
enthalten A sind. 

Bei der Vornahme der Revision hält man sich zweck¬ 
mässig an ein bestimmtes Schema. Man unterziehe zunächst 
die Verkaufsräume und dann das Schlachthaus resp. den 
Schlachtraum einer genauen Besichtigung. Man begnüge 
sich nicht in allen 8 Räumen nur das zu besichtigen und 
zu prüfen, was sich ohne weiteres dem Auge darbietet, 
sondern versäume auch nicht das hinter dem Ladentisch, 
unter den Bänken, in den Schränken und Schubläden 
Befindliche zu mustern. Dasselbe gilt auch besonders für 
die Revision der Verkaufsstände auf den Wochenmärkten. 
Ich habe verschiedentlich eine ausserordentliche Geschick¬ 
lichkeit bei einzelnen Gewerbetreibenden feststellen können, 
z. B. einige Reste etwas fauler Leberwurst schnell bei 
meinem Eintritt in den Laden in eine Schublade verschwinden 
zu lassen. Bei etwaigen Anzeigen über mangelhafte, unter 
dem Ladentisch oder in Schränken Vorgefundenen Fleisch¬ 
waren berücksichtige man jedoch stets, dass diese pro foro 
als „feilgehalten“ kaum erachtet werden würden und deshalb 
eine Bestrafung nicht erfolgen würde. 

Die Feststellungen bei den Revisionen haben sich, wie 
klar ans der Polizeiverordnung ersichtlich, auf folgende 
Punkte zu erstrecken. 

1. Ist das feilgebotene Fleisch ordnungsmässig unter¬ 
sucht oder sind von dem Beschauer krankhafte Zustände 
übersehen? 

2. Ist die Abstempelung gemäss § 44 der B. R. J. 
zum Reichsfleischschaugesetz erfolgt? 

Für die Herren, welche in den Städten auch von 
ausserhalb eingeführtes Fleisch bei ihren Revisionen zu 
Gesicht bekommen, möchte ich hier bemerken, dass nnr 
Fleisch eines Schlachttieres, welches von einem Tierarzte 
bei der Schlachtviehbeschau und Fleischbeschau untersucht 
ist, wirklich freizügig ist; Fleisch, vom Laienbeschauer 
untersucht und nachträglich von einem Tierarzt untersucht 
und abgestempelt, ist nicht freizügig. Es unterliegt bei 
der Einfuhr in eine Schlachthausgemeinde der Nachrevision 
durch den städtischen Tierarzt. Desgleichen unterliegt 
Fleisch, das vom Laienbeschauer abgestempelt ist, in eine 
Schlachthausgemeinde eingeführt und von dem städtischen 
Tierarzt untersucht wird, bei seiner Einfuhr in eine zweite 
Schlachthausgemeinde wiederum der Nachuntersuchung 
durch den städtischen Tierarzt dieser Gemeinde. Der 
Stempel, welcher bei der Nachuntersuchung in solchen Fällen 
verwendet wird, soll als solcher durch seine Aufschrift 
„Untersuchungsstation“ oder dgl. von den gewöhnlichen 
Fleischschaustempeln zu unterscheiden sein. 

8. Sind die feilgebotenen Fleischwaren frisch oder 
zeigen sie Erscheinungen der Fäulnis? 

4. Rechtfertigt das Aussehen des zuberereiteten Fleisches 
die Annahme, dass eine Verfälschung, z. B. bei Würsten 
Zusatz von Mehl, Pferdefleisch, bei Hackfleisch von 
Konservierungsmitteln vorliegt? 
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Es gehört nicht in den Rahmen dieses Vortrages, hier 
anf alle die einzelnen Veränderungen näher einzugehen, die 
zur Feststellung gelangen können, und ich setze dieselben 
als bekannt voraus. Betreffs der Hackfleischverfälschungen 
möchte ich auf das vorzügliche Referat des Kreistierarztes 
Gundelach-Magdeburg, welches er auf der vorjährigen 
Versammlung der beamteten Tierärzte in Berlin gehalten 
hat, aufmerksam machen. 

Ist zum Zwecke weiterer Prüfung die Entnahme von 
Proben notwendig, so sind diese gegen Bezahlung zu ent¬ 
nehmen, eventuell auch Kontrollproben amtlich versiegelt 
dem Verkäufer zurückzulassen. Sobald es sich um die Vor¬ 
nahme nicht einfacher chemischer Prüfungen handelt, wird 
es zweckmässig sein, diese Prüfungen durch einen Nahrungs¬ 
mittelchemiker vornehmen zu lassen, da pro foro die Kompe¬ 
tenz des tierärztlichen Sachverständigen in dieser Richtung 
in Frage gezogen werden könnte. Erfordert doch schon 
der Nachweis des Pferdefleisches durch Agglutination eine 
besondere Schulung, event. Ausbildung in Berlin, worauf 
kürzlich erst in einem besonderen Erlasse des Herrn Ministers 
hingewiesen ist. 

Wo es möglich ist, besonders in den grösseren Städten, 
nehme man die Revisionen nicht allein vor, sondern in 
Begleitung eines Polizeibeamten, auf den Dörfern ovent. in 
Gegenwart des Ortsschulzen oder eines Schöffen; es ist 
dies empfehlenswert, weil dadurch einmal ein ein wands¬ 
freier Zeuge bei den tatsächlichen Feststellungen zugegen 
ist, sodann weil — es gilt dies besonders für die Städte — 
der Begleiter das Personal im Auge behalten kann, ob nicht 
etwa verdächtige Fleischstücke oder Fleischwaren während 
der Revision entfernt werden. 

Ueber die Zahl der Revisionen ist in der Verfügung 
nichts näher angegeben. Sie sollen gelegentlich anderer 
Dienstreisen gemacht werden. Vier bis sechs Revisionen 
pro Jahr, zwei in der kälteren, zwei bis vier in der wärme¬ 
ren Jahreszeit halte ich im allgemeinen für ausreichend; 
ich glaube, auch annehmen zu dürfen, dass jeder Kreis¬ 
tierarzt ebenso viele Male in die Gemeinden seines Verwal¬ 
tungsbezirkes kommt, in welchen grössere Fleischereien 
vorhanden sind. Ergeben sich bei den Revisionen Zustände, 
sodass in einzelnen Fleischereien häufigere Revisionen ange¬ 
zeigt sind, so bleiben diese dem Ermessen des beamteten 
Tierarztes anheimgestellt. 

Die Kosten der Revisionen fallen der Staatskasse zur 
Last. An seinem Wohnort erhält der beamtete Tierarzt 
kein Honorar für die Kontrollen. Im Bezirke sind die 
Revisionen, welche zunächst noch gelegentlich anderer 
Dienstreisen erfolgen sollen, mit dem Pauschale allgemein 
abgegolten. 

Die durch die Entnahme von Proben etc. eventuell 
verursachten Auslagen würden bei der Staatskasse zu 
liquidieren sein. 

Was nun die Erfahrungen im Kreise Posen Ost an¬ 
betrifft, welcher besonders in den Gemeinden dicht vor 
Posen — Zerze, Glowno, Winiary, Luisenhain — zahlreiche 
Fleischereien birgt, so gelangten vorwiegend folgende 
Uebelstände zur Feststellung: 

Fleisch wurde sehr oft mangelhaft abgestempelt ge¬ 
funden; so fehlte der Stempel am Halse des Schweines 
sehr häufig. Die Trichinenschaustempel, die mindestens 
2 mal auf jeder Hälfte ausser den Fleischschaustempeln 
vorhanden sein sollen, waren entweder garnicht oder nicht 
vollzählig vorhanden. In mehreren Fällen hatten die Be¬ 
schauer Echinokokken, dünnhalsige Finnen und Blutaspiration 
in den Lungen übersehen. Die vorgeschriebenen Schnitte 
in die Lunge waren oft nicht gemacht; ebenso waren die 
Kaumuskeln bei Rindern auf Finnen nur oberflächlich unter¬ 
sucht. In den Schlachthäusern, welche oft zu gleicher 
Zeit als Wurstwerkstätte dienen, wurde verschiedentlich 
faules Hackfleisch, welches angeblich verbrannt werden 
sollte, vorgefunden. Während der Sommermonate wurde 


in mehreren Läden festgestellt, dass feilgebotene Leber¬ 
wurst verdorben und Lungen in Fäulnis übergangen 
waren. 

Verfälschungen oder nicht erlaubte Zusätze hatte ich 
bis jetzt keine Gelegenheit zu konstatieren. 

Damit bin ich mit meinen Ausführungen zu Ende ge¬ 
kommen. Alles in allem bildet die Verfügung vom 22. 
April 1908 ein wichtiges Glied in der Organisation der 
allgemeinen Nahrungsmittelkontrolle einerseits als auch be¬ 
sonders in der Betätigung der Tierärzte hierbei als den 
berufenen Beurteilern des Fleisches und seiner Fabrikate 
und sie verdient deshalb unsere vollste Beachtung. Für er¬ 
strebenswert und erforderlieh zu einer wirksamen Ge¬ 
staltung dieser sog. ausserordentlichen Fleischbeschau er¬ 
achte ich es, dass unsere Revisionsbefugnisse auch auf die 
Aufbewahrungsräume des Fleisches und die Wurstwerk¬ 
stätten möglichst bald ausgedehnt werden. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Relsekostenpauschvergütung der Kreistierärzte. 

Allgemeine Verfügung Nr. 13 des Herrn Ministers f. Landwirtschaft pp. 
vom 19. M&n 1909. 

Aus dem zurückbebaltenen Zentralreisefond können 
einzelnen Kreistierärzten bei Nachweis einer nicht uner¬ 
heblich gesteigerten Dienstreisetätigkeit während des 
jeweilig letzten Rechnungsjahres einmalige Zulagen über 
die ihnen zngebilligten Pauschvergütungen hinaus gewährt 
werden. Die Bewilligung wird nach Massgabe der 
vorhandenen Mittel erfolgen, sofern und soweit die Summe 
der für die Dienstreisen im Amtsbezirke durch die Ver¬ 
ordnung vom 25. Juli 1906 bestimmten Tagegeldersätze 
und von drei Vierteln der sonstigen Reisekosten die für 
das einzelne Rechnungsjahr festgesetzte Reisekostenpausch- 
vergütung übersteigt. Bezieht ein Kreistierarzt z. B. eine 
Reisekostenpauschvergütung von 3600 M. und hat er in 
einem Rechnungsjahre Dienstreisen innerhalb seines Dienst¬ 
bezirks ausgeführt, für die er an Tagegeldern 2000 M, 
an sonstigen Reisekosten 3000 M., zusammen 5000 M., zu 
beanspruchen gehabt haben würde, so würde er aus dem 
Zentralfonds 2000 + */ 4 X 3000 (= 2250) = 4250 — 3600 
= 650 M. erhalten können. 

Um die Unterlagen für die nach diesen Grundsätzen 
vorzunehmenden Nachbewilligungen aus dem Zentralfond, 
zugleich aber auch für die bis auf weiteres alljährlich beab¬ 
sichtigte Neubemessung der Pauschvergütungen zu liefern, 
haben die Kreistierärzte vom 1. April 1909 ab an Stelle 
der von diesem Zeitpunkt ab wegfallenden Forderungs¬ 
nachweise, die durch den Runderlass vom 4. Juli 1905 
— I Ga 5843 — vorgeschrieben waren, vereinfachte 
Reisetagebücher zu führen. Für die Eintragungen in diese 
Tagebücher bleiben die bisherigen Anweisungen mit den 
aus der neuen Form des Musters ersichtlichen Aenderungen 
bestehen. Es werden also namentlich wie bisher die bei 
der Ausführung mehrerer besonderer Reisen an einem 
Tag und bei der Erledigung verschiedener Dienstgeschäfte 
auf einer Rundreise für den Fall der Zahlungspflichtigkeit 
von Gemeinden oder dritten Personen für einzelne dieser 
Geschäfte eintretenden Abzüge von den Gesamtreisekosten 
zu berücksichtigen sein. 

Die Reisetagebücher sind nicht nach Personen, sondern 
nach Dienststellen zu führen. Findet, also eine Vertretung 
statt, so sind die Reisen in das Tagebuch des Vertretenen, 
nicht des Vertreters einzutragen. 

Die Reisetagebücher sind künftig nicht mehr wie die 
Forderungsnachweise monatlich, sondern vierteljährlich ab- 
zuschliessen und durch die Hand des Landrates, bis spätestens 
zum 8. des auf das Vierteljahr folgenden Monats an die 
Regierungspräsidenten einzureichen. Die alsdann in der 
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Regierungsin stanz zu bewirkende Prüfung der Richtigkeit 
und Vollständigkeit der Eintragungen hat sich, abgesehen 
von der rechnerischen Richtigkeit, die besonders zu be¬ 
scheinigen ist, darauf zu beschränken, ob offensichtliche 
und gröbere Verstösse gegen die bestehenden Vorschriften 
begangen sind. Eine dem früheren Verfahren bei 
Festsetzung der Forderungsnachweise entsprechende ge¬ 
naue Prüfung wird künftig nur stichprobenweise durch¬ 
zuführen sein. 

Die Festsetzung der neuen Pauschvergütungen wird 
bei dieser Art der Regelung erst etwa im Laufe des Monats 
Juni möglich sein. Um die fortlaufenden Monatszahlungen 
nicht zu unterbrechen, sind deshalb für die ersten drei 
Monate (April bis Juni) jeden Rechnungsjahres die Monats¬ 
vergütungen nach der Pauschvergütung des abgelaufenen 
Rechnungsjahres zu bemessen und die Kassen mit Anweisung 
zur Zahlung dieser Raten zu versehen. Die Ausgleichung 
hat, sofern sich die Pauschvergütungen ändern, in den 
folgenden neun Monaten in der Weise zu geschehen, dass 
der nach Abzug? der ersten drei Monatsraten verbleibonde 
Rest der neuen Pauschvergütung in neun gleichen Monats¬ 
raten auf Grund einer anderweit zu erlassenden Kassen¬ 
anweisung gezahlt wird. 


Verband der praktischen Tierärzte 
Im Grossherzogtum Hessen. 

H. General-Versammlung am Oster - Sonntag, 
11. April 1908 im Hotel Prinz Heinrich zu Frankfurt a. M., 
Scharnhorststrasse, Telephon 3299. Beginn der Ver¬ 
sammlung 1 Uhr nachmittags. 

Tagesordnung: 

1. Berichterstattung über die bisherige Tätigkeit des Verbandes nnd 
deren Erfolg. 

2. Anmeldung des Verbandes beim »Deutschen Veterinärrat". 

3. Beschlussfassung ttber die Delegiertenentsendung zur Tagung des 
deutschen Veterinärrates (Pfingsten 1909) und Wahl der Delegierten. 

4. Beratung der Statuten. 

5. Wünsche nnd Anträge. 

6. Mitteilungen aus dor Praxis. 

Assenheim, im April 1909. 

I. A.: Zipp, Schriftführer. 


Die staatliche Pferdeversicherung im Königreiche Sachsen. 

Durch Verordnung des Ministeriums des Innern vom 
29. Januar 1909 (Gesetz- und Verordnungsblatt S. 91) ist 
für das Königreich Sachsen die Grundlage für die Ein¬ 
richtung einer staatlichen Pferdeversicherung geschaffen 
worden. Sie soll im Anschluss an die staatliche Schlacht¬ 
viehversicherung als eine freiwillige Versicherung auf 
Gegenseitigkeit gegen die Verluste an Pferden, Eseln, 
Maultieren und Mauleseln ins Leben treten und von der 
Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung, die in 
diesem Geschäftskreis als „Anstalt für staatliche Vieh¬ 
versicherung“ zeichnet, ins Leben treten. Die Ein¬ 
richtung der Pferdeversicherung erfolgt derart, dass 
sich die Versicherungsnehmer zu privaten Ver¬ 
sicherungsvereinen auf Gegenseitigkeit zu- 
sammenschüessen, zwischen denen die Anstalt für staatliche 
Vieh Versicherung die gegenseitige Stückversicherung 
vermittelt Im Gegensätze zur staatlichen Schlachtvieh¬ 
versicherung in Sachsen, die eine Zwangs Versicherung 
darstellt, handelt es sich also bei der Pferdeversicherung 
um eine Einrichtung, deren Benutzung Jedermann frei¬ 
steht und die nur insoweit staatlich ist, als die Pferde¬ 
versicherungsvereine sich dem von Staats wegen zu bildenden 
Stückversicherungsverband anschliessen. 

Die Versicherung erstreckt sich auf das 
unverschuldete Umstehen oder die notwendige Tötung der 


versicherten Einhufer wegen gänzlicher dauernder Un¬ 
brauchbarkeit infolge Krankheit oder Unfall, mit Ausnahme 
von Brand- oder Blitzschaden. Die Versicherung geschieht 
nach 6 Gefahrenklassen, für die Versicherungsbeiträge 
nach Einheitssätzen von D/g bis 6 vom Hundert des Ver¬ 
sicherungswertes erhoben werden. Letzterer beträgt als 
Höchstwert 3000 Mk. bei Zuchthengsten, 2000 Mk. bei 
herrschaftlichen Kutsch- und Reitpferden und 1200 Mk. 
bei anderen Pferden. Der Wert der versicherten Pferde 
wird durch Abschätzung bei der Anmeldung zur Ver¬ 
sicherung und weiterhin durch jährliche Neuabschätzungen 
festgestellt, wobei auch die Zuteilung der Pferde zu den 
erwähnten Gefahrenklassen stattfindet. Die Abschätzung 
geschieht durch einen aus 2 Pferdebesitzern und 1 Tierarzt 
bestehenden Ausschüsse. 

Die Entschädigung beträgt 80 vom Hundert 
des letzten Versicherungswertes; ein höherer Satz ist zu¬ 
lässig, bleibt aber für die Stück Versicherung ausser Betracht. 
Keine Entschädigung wird gewährt, wenn der Unfall, die 
Krankheit selbst oder ihr Ausgang von dem Besitzer vor¬ 
sätzlich oder in grobfahrlässiger Weise insbesondere auch 
durch Misshandlung verschuldet worden ist oder, wenn 
der Versicherte es unterlässt, sofort bei Eintritt einer 
Erkrankung, einer Lahmheit oder eines Unfalles einen 
Tierarzt hinzuzuziehen. Auch wenn ein Tier ohne Zu¬ 
stimmung des Vereinsvorsitzenden getötet worden ist, 
kann unter gewissen Umständen die Entschädigung ver¬ 
weigert werden. 

Zu den Kosten der ersten tierärztlichen 
Untersuchung bei Erkrankung oder Unglücksfall eines 
versicherten Tieres trägt der Verein die Hälfte bei, auch 
wird ein weiterer Beitrag zu den Kosten der tierärztlichen 
Behandlung gewährt, falls eine besondere Mühe auf die 
Wiederherstellung des Tieres verwendet worden ist 
Letzterer Beitrag darf jedoch 15 vom Hundert der Ver¬ 
sicherungssumme des Tieres und die Hälfte der Kosten 
nicht übersteigen. 

Der Stückversicherungsverband, der auf An¬ 
ordnung des Ministeriums in Tätigkeit tritt, sobald eine 
entsprechende Zahl von Versicherungsvereinen zum 
Anschlüsse bereit ist, erstattet den Vereinen die Hälfte 
der von ihnen zu leistenden Entschädigungen und Beiträgen 
zu den tierärztlichen Kosten. Die Stückversicherungs¬ 
beiträge werden nach Schluss jedes Ende Juni ablaufenden 
Geschäftsjahres auf die einzelnen Vereine im Verhältnisse 
der in jedem aufzubringenden Einheitssätze der Ver¬ 
sicherungsbeiträge umgelegt. Jeder Verein hat der Anstalt 
für staatliche Viehversicherung nach Schluss des Geschäfts¬ 
jahres Anzeige über den Bestand an Versicherungen zu 
machen. Ausserdem ist jede neue Versicherung alsbald 
der Anstalt zu melden. Jeder Entscbädigungsfall ist der 
Anstalt sofort anzuzeigen. Die Entschädigung darf erst 
ausgezahlt werden, nachdem die Anstalt ihre Zustimmung 
erklärt hat. 

Für Meinungsverschiedenheiten bei der Abschätzung 
der Tiere oder ihrer Zuweisung in die Gefahrenklassen 
besteht ein Schiedsgericht, das sich aus dem ßezirks- 
tierarzt und zwei Sachverständigen zusammensetzt. In 
allen sonst noch vorkommenden Streitfällen bildet der 
Verwaltungsausschuss der Anstalt für staatliche Vieh¬ 
versicherung das Schiedsgericht, dessen Entscheidungen 
endgültig sind. 

Zur Erleichterung der Bildung von Pferdeversicherungs¬ 
vereinen ist von der Anstalt für Viehversicherung eine 
Mustersatzung und ein Muster zu Versicherungs¬ 
bedingungen für solche Vereine aufgestellt worden, 
welche den Vorschriften der obenerwähnten Verordnung 
entsprechen. Ein Regulativ für die Viehversicherungs¬ 
anstalt ist in Bearbeitung. Nach seiner Fertigstellung 
wird eine vom Unterzeichneten bearbeitete Handausgabe 
der Pferdeverslcherungsgesetsgebong erscheinen. 
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Es darf nunmehr abgewartet werden, in welchem 
Umfange die sächsischen Pferdebesitzer die neue Ein¬ 
richtung benutzen wollen. Ein Bedürfnis nach einer billig 
arbeitenden Pferdeversicherung besteht allerorten. Dass 
sich die Tierärzte Sachsens der Pferdeversicherung fördernd 
annehmen, liegt in ihrem eigensten Interesse. 

_ Edelmann. 

Perleberger Nachversicherungs-Gesellschaft. 

Die Gesellschaft hat auch im verflossenen Geschäfts¬ 
jahre die Viehlebensversicherung ihrer Mitglieder, und zu 
festen Prämien kurzfristige Viehlebensversicherung (ein¬ 
schliesslich Weide- und Magerviehversicherung), Schlacht¬ 
vieh-, Transport- und Operationsversicherung betrieben, da¬ 
gegen keine Rückversicherung gewährt. 

Das verflossene Geschäftsjahr ist für die Viehlebens¬ 
versicherung ungünstiger ausgefallen als das Vorjahr und 
zwar namentlich dadurch, dass die versicherten Rindvieh¬ 
bestände von aussergewöhnlich zahlreichen Schäden, be¬ 
dingt durch eine bedeutende Zunahme der Tuberkulose 
und der Krankheiten der Verdauungsorgane, betroffen 
worden sind. 

Sämtliche Verbände haben die Ergänzungsprämie mit 
3 Proz. nicht nur voll aufgebraucht, sondern diese zum 
Teil beträchtlich überschritten. 

Es sei darauf hingewiesen, dass die Gesellschaft in 
der Viehlebensversicherung 80 Proz. ohne jede Kürzung 
an Entschädigung zahlt, auch in den Fällen des notwendig 
gewordenen Tötens oder des dauernden Minderwertes durch 
Huf- und Beinleiden, in denen andere Institute teilweise 
nur 50 Proz. Entschädigung zahlen. Die Regulierungs¬ 
kosten werden ebenfalls von der Gesellschaft getragen. 
Das sei zur gerechten Bewertung der Beitragsleistungen 
besonders hervorgehoben. 

Die Schlachtvieh-, die Transport- und die Operations¬ 
versicherung haben wiederum recht günstig gearbeitet. 

Die gesamten Versicherungssummen, die Prämien und 
Schäden stellen sich folgendermassen: 

Viehlebensversicherung : 



versichert 

entschädigt 


Jahr 

Tiere 

Vers.-Summe 

Prämie 

Tiere 

Entech.- 






Summe 

1907 

163309 

17 321662 

942 172,38 

6 444 

751863,18 

1908 

188 485 

14 718 778 

776 661,64 

6 784 

684 659,18 



Schlachtvieh Versicherung: 


1907 

1082276 

181886 861 

1777 766,60 

51122 

2 682 994,60 

1908 

1113097 

188762 470 

1851658,78 

58 778 

2 628 696,46 



Transportversicherung: 



1907 

192296 

36 815 610 

114016,83 

2 603 

200 831,70 

1908 

176 726 

31821 286 

117857,85 

2185 

184 406,23 



Operationsversicherung: 



1907 

807 

186 945 

8174,46 

17 

6 028,— 

1908 

842 

196706 

9479,16 

19 

7 760,- 


Die Gesamteinnahmen der Viehlebens¬ 
versicherung betragen.M. 790 409,59 

die Ausgaben.„ 1075361,12 

es bleiben mithin zu decken.M. 284 941,53 

Zur Deckung dieses Fehlbetrages werden 
dem Reservefond M. 293 835,18 entnommen „ 58 767,04 

Es sind somit durch Nachschuss aufzu- 

bringen .' . „ 226174,49 

Der Nachschuss wird in Prozenten der Vorprämie er¬ 
hoben. Diese beträgt M. 201 179,40. Der Nachschuss stellt 
sich folglich auf 112,5 Proz. und wird in dieser Höhe ein¬ 
gefordert. 

Das Ergebnis der Schlachtvieh-, der Transport- und 
der Operationsversicherung, die mit festen Prämien be- 
tieben wird, ist in seiner Gesamtheit folgendes: 

Es betragen die Einnahmen . . . M. 3 344 934,05 
„ „ die Ausgaben . . . „ 3 262 483,71 

mithin der Gewinn.M. 82 500,34 


Die Gesamtzahl, der im Geschäftsjahre regulierten 
Schadenfälle beträgt 66 710 gegen 60181 im Vorjahre, d. 
h. es sind jeden Werktag 223 Schadenanfälle gegen 
201 im Jahre 1907 reguliert. 

Von den 24 im Jahre 1907 unerledigt gebliebenen, in 
das Jahr 1908 übernommenen Klagen auf Entschädigung, 
die wegen wahrheitswidriger Angaben in den Schaden¬ 
papieren, Verstosses gegen die allgemeinen Versicherungs¬ 
bedingungen und Rubens der Entschädigungspflicht seitens 
der Gesellschaft abgelehnt waren, wurden 
15 mit M. 11017,26 zu Gunsten der Gesellschaft, 

3 „ „ 960,— zu Ungunsten der Gesellschaft ent¬ 

schieden, während 

6 „ „ 6 583,05 noch unerledigt geblieben. 

Die Entschädigungsursachen der im Jahre 1908 ent¬ 
schädigten Tiere ohne Berücksichtigung der Schadenreserve 
sind folgende: 

A. Viehlebensversicherung. 

Bei 660 Pferden: 0,72 Proz. Druse, 1,79 Proz. Dumm¬ 
koller, 8,76 Proz. Lungen- und Herzkrankheiten, 28,03 Proz. 
Krankheiten der Verdauungsorgane, 33,03 Proz. Huf- und 
Beinleiden, 27,68 Proz. sonstige Krankheiten. 

Bei 550 Rindern: 29,82 Proz. Tuberkulose, 2,36 Proz. 
Knochenbrüchigkeit, 20,36 Proz. Krankheiten der Ver- 
dauungsorgaue, 9,09 Proz. Krankheiten der Geburtswege, 
38,37 Proz. sonstige Krankheiten. 

Bei 4305 Schweinen: 0,21 Proz. Tuberkulose, 5,06 Proz. 
Rotlauf, 84,60 Proz. Schweineseuche, 136 Proz. Schweine¬ 
pest, 1,58 Proz. Krankheiten der Verdauungsorgane, 1,60 Proz. 
Lungen- und Herzkrankheiten, 0,07 Proz. Knochenbrüchig¬ 
keit, 35,63 Proz. sonstige Krankheiten. 

Von den zur Entschädigung gelangten Tieren 

verendeten wurden getötet wurden lebend 

abgenommen 

Pferde . . 49,10 Pros. 11,26 Pros. 89,66 Pros. 

Rinder . . 27,46 „ 9,82 „ 62,78 „ 

Schweine . 42,70 „ 66,54 „ 1,76 „ 

Von der Zahl der Schäden gerechnet, haben die 
Krankheiten der Verdauungsorgane bei Pferden um 0,19 Proz. 
ab- und bei Rindern um 6,62 Proz. zugenommen, die 
Tuberkulose bei Rindern um 3,44 Proz. zu- und bei 
Schweinen um 0,20 Proz. abgenommen, der Rotlauf um 
1,67 Proz., die Schweineseuche um 1,31 Proz. abgenommen, 
dagegen die Schweinepest um 1,26 zugenommen. 

B. Schlachtviehversicherung. 

Bei 32732 Rindern: Tuberkulose 73,56, Finnen 4,13, 
sonstige Krankheiten 22,32 Prozent der entschädigten 
Stückzahl. 

Von 32 732 Schadenfällen entfallen auf: Vollschäden 
1,91, Minderwerte 21,36, einzelne Teile 76,74 Prozent der 
entschädigten Stückzahl. 

Bei 24613 Schweinen: Tuberkulose 71,97, Finnen 
1,06, Trichinen 0,21, sonstige Krankheiten 26,76 Prozent 
der entschädigten Stückzahl. 

Von der bezahlten Entschädigungssumme gerechnet, 
hat sich gegenüber dem Vorjahre die Tuberkulose bei 
Rindern um 1,97 Proz. verringert, dagegen bei Kälbern 
um 0,38 Proz. und bei Schweinen sogar um 2,59 Proz. 
vermehrt; die Finnen haben bei Grossvieh eine Zunahme 
von 1,66 Proz., bei Schweinen dagegen eine Abnahme von 
0,44 Proz. zu verzeichnen. 


Durchschnittspreise der staatlichen Schiachtvieh¬ 
versicherung im Königreich Sachsen. 

In der Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1909 sind bei 
der Ermittelung der Entschädigungen folgende Durchschnitts¬ 
reise bei den einzelnen Fleischgattungen für je 60 kg 
chlachtgewicht zu Grunde zu legen. 
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A. Ochsen: 

1. vollfleischige, ansgemästete, höchsten Schlacht¬ 
wertes bis zu 6 Jahren.74,— M. 

2. jnnge fleischige — ältere ausgemästete . . 69,50 „ 

3. mässig genährte junge — gut genährte ältere 63,50 „ 

4. gering genährte jeden Alters. 56,50 „ 

6. a) magere.48,— „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 
Zffr. lb des Gesetzes von der Versicherung 
ausgeschlossen sind.35,— „ 

B. Kalben und Kfihe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes.70,— „ 

2. vollfleischige, ausgemästete Kfihe höchsten 

Schlachtwertes bis zu 7 Jahren.67,— „ 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kfihe und Kalben.61,50 „ 

4. gut genährte Kfihe und mässig genährte Kalben 54,50 „ 

5. gering bez. mässig genährte Kfihe und gering 

genährte Kalben.46,— „ 

6. a) magere dergl..39,— „ 

b) abgemagerte dergl., soweit sie nicht nach 

§ 1 Zffr. lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind.30,— „ 

C. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes . . . 66,50 „ 

2. mässig genährte junge und gut genährte alte 63,— „ 

3. gering genährte. 58,50 „ 

4. a) magere.44,— „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 

ZffV-. lb des Gesetzes von der Versicherung 
ausgeschlossen sind.40,— „ 

D. Schweine: 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht¬ 
wertes und zwar der feineren Rassen und 

deren Kreuzungen im Alter bis zu l»/ 4 Jahren 70,50 „ 

2. fleischige.68,— „ 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und aus¬ 
gemästete Sauen.64,— n 

4. nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Alt¬ 
schneider) Zuchtsauen und Zuchteber . . . 45,— „ 

5. a) magere, bez. im Ernährungszustände zurück¬ 

gebliebene Tiere.32, — „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 
Zffr. lb des Gesetzes von der Versicherung 
ausgeschlossen sind.30,— „ 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Viehkauf (Viehgewährschaft) mit Einleitung, Erläuterungen 
und Sachregister von Dr. Hans Stölzle, Rechts¬ 
anwalt in Kempten (Bayern). Kaiserliche Ver¬ 
ordnung erläutert von Heinrich Weiskopf, Kgl. 
Kreistierarzt in Augsburg. Vierte, wesentlich ver¬ 
besserte Auflage. Berlin 1909. J. Guttentag, Ver¬ 
lagsbuchhandlung. Geb. 4. M. 

So sehr die Gewährleistung im Viehhandel durch das Bürgerliche 
Gesetzbuch eingeschränkt worden ist, kann doch kein Eingeweihter 
behaupten, dass sie einfach und in jeder Hinsicht klar sei. In vielen 
Punkten gingen die Meinungen anfangs weit auseinander; die 
Öffentlichen Aussprachen und die richterlichen Entscheidungen haben 
im Laufe der wenigen Jahre manche Fragen geklärt, wesentlichen An¬ 
teil aber hat auch das jetzt in der 4. Auflage vorliegende kleine 
Werk von Stölzle. Die ebenso kurze, wie klare, von jeder 
juristischen Schwerfälligkeit freie Fassung, das Neben- und Gegenein¬ 
anders teilen der Meinungen, der Hinweis auf zahllose Gerichtsent¬ 
scheidungen und viele Autoren haben es zu einem der beliebtesten 


Nachsehlagebücher auf dem Gebiete der Viehgewährsehaft gemacht. 
Die neue Auflage hat die neuesten Entscheidungen wieder verwertet, 
die dem beliebten Autor von allen Seiten zugegangen sind. Auch die 
tierärztliche Literatur ist ausgiebig berücksichtigt und verwertet 
Angesichts der erheblichen Verbesserungen und Bereicherungen wird 
die neue Auflage bald im Besitze der alten Freunde sein und zu einer 
einheitlichen Rechtsprechung beitragen. Tierärzten insbesondere muss 
sie auf das wärmste empfohlen werden. 

Der tierärztliche Teil hat nicht den kritischen Charakter, wie der 
juristische; die einzelnen Haupt- und Nebenmängel werden kurz ab¬ 
gehandelt, ohne dass strittige Punkte berührt werden. Die 
interessantesten fachtechnischen Fragen, wie z. B. .unter Be¬ 
schränkung zum menschlichen Genüsse geeignet“ sind dem juristischen 
Teile überlassen. 

In einem Anhänge sind auch die ausserdeutschen Gewährschafts¬ 
gesetze abgehandelt Malkmus. 


Die Vorschriften des Bürgerlichen Gesetzbuches Uber die 
Viehgewährschaft nebst der hierzu ergangenen 
Kaiserlichen Verordnung vom 27. März 1899. Erläutert 
von Chr. Meisner, Rechtsanwalt in Würzburg. 
Zweite, vollständig umgearbeitete Auflage. München. 
J. Schweitzer Verlag. 1908. Preis geb. 4 M. 

Seit dem Erscheinen der 1. Auflage im Januar 1900 hat die 
Gewährleistung im Tierhandel durch Wissenschaft und Rechtsprechung 
mancherlei Klärung erfahren. Der Herr Verf. hat sich bemüht, die Er¬ 
gebnisse der Rechtsprechung zu sammeln und zu verwerten. Zu zahl¬ 
reichen noch strittigen Fragen hat er Stellung genommen, z. T. sogar 
eingehend; so hält er an der Zulässigkeit der Anfechtung eines 
Viehkaufes wegen Irrtums fest. 

Die Tierärztliche Literatur von 1900 ab ist vollständig übergangen; 
auch die Fragen auf dem Grenzgebiete zwischen Recht und Wissen¬ 
schaft werden nur vom Standpunkte des Juristen behandelt. Die Be¬ 
sprechung der Haupt- und Nebenmängel scheint lediglich ein Exzerpt 
aus Dieckerhoff’s Gerichtlicher Tierheilkunde darzustellen und 
hat einen laienhaften Charakter mit juristischer Pointierung. 

Ob ein Werk über Viehgewährschaft, das die Auffassungen der 
Tierärzte unbeobachtet lässt, Anklang bei den Tierärzten findet, müchte 
ich doch bezweifeln. Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Kreistierarzt Dr. Pfleger -Opladen ist die 
Landwehrdienstauszeichnung I. KL verliehen; Bezirkstierarzt von 
Rosenheim Wilhelm Reindl wurde in den Ruhestand versetzt und 
ihm in Anerkennung seiner Dienstleistung der Verdienstorden vom 
hl. Michael 4. Klasse verliehen. 

Ernennungen: Tierarzt Georg Neumejer-Straubing zum 
Assistenten in Köfering (Oberpfalz), Tierarzt Larisch-Bauerwitz 
(0. S.) zum Schlachthofdirektor in Ottmachau. 

Wohnsitzveränderungen: Distriktstierarzt Nicolaus Schmidt 
von Alsenz nach Niedermochel (Rheinpfalz), Tierarzt Zettl von 
Starnberg nach Wolfratshausen. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Johannes Theopold in 
Güstrow, Tierarzt Huber in Köfering b. Regensburg. 

Promotionen: Zum Dr. med. vet in Bern Kreistierarzt 
Pfleger in Opladen, Tierarzt Räther in Orteisburg, Tierarzt 
Friemann-Bochum und Tierarzt Linnebrink-Oelde. 

Das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt ln Preussen haben erworben: In Berlin: Die 
Tierärzte Christoph Pante aus Neuenkirchen, Georg Rottke aus 
Tessin (MeckL), Richard Teike aus Plötzensee, Julius Lücking aus 
Herford, Willy Liebert, Repetitor am Spital für kleine Haustiere 
der Tierärztlichen Hochschule in Hannover und Oskar Mttnchgesang 
aus Höltensleben. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. * H. Scheper in Hannover. 

Druck vea Aug. Iberis in k Oo. in Hannover. 
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Die Hypoplasie der Schmelzeinstülpungen 
am ersten Molaren' im Oberkiefer des Pferdes, 
ihre Ursachen und Folgen. 

Von Karl Ehlers-Braunschweig. 

(Mit 2 Abbildungen im'Text.) 

In der Aetiologie der Magen- und Darmerkrankungen 
spielen die Erkrankungen der Zähne eine nicht unter¬ 
geordnete Rolle. Von Laien wird diese zwar häufig über¬ 
schätzt, indem viele Tierbesitzer meinen, dass jegliche auch 
plötzlich einsetzende Störung in der Fresslust auf einer 
Erkrankung der Zähne beruhe. Es geht daher oft an den 
Tierarzt die Anforderung, die Zähne des Pferdes zu unter¬ 
suchen. Nud kann nicht in Abrede gestellt werden, dass 
in ätiologischer Beziehung die verschiedensten Abnormitäten 
am Gebiss zu einer mangelhaften bez. gestörten Futter- 
Aufnahme auch zu gewissen Erkrankungen im Magen- und 
Darmkanal stehen. 

Diese Zahnkrankbeiten selbst beruhen in Fehlern bei 
der Entwicklung, in fehlerhafter Abreibung’ oder sie spielen 
sich in der Zahnalveole ab. 

Herr Prof. Dr. Malkmus machte mich darauf auf¬ 
merksam, dass unter allen Backzähnen im Oberkiefer der 
erste Molar derjenige Zahn ist, der am häufigsten Fehler 
in der Abreibung und auch Erkrankungen zeigt. Er stellte 
es mir infolgedessen zur Aufgabe, zu untersuchen, worauf 
eigentlich die häufige Erkrankung in der gleichen Art und 
Weise mit gleichen Folgezuständen znrückzuführen sei. 

Herrn Prof. Dr. Malkmus ist schon seit langem die 
Erkrankung dieses Molaren im Oberkiefer aufgefallen. Er 
hat daher zahlreiche Gebisse, die diesen Mangel aufweisen, 
für die medizinische Klinik gesammelt und präpariert. 
Diese Gebisse stellte er mir in entgegenkommendster Weise 
bei meinen Untersuchungen zur Verfügung. 

Auch Herr Geheimrat Kaiser hatte die Freundlich¬ 
keit, mir eine Untersuchung der Gebisse seiner Instituts¬ 
sammlung für Tierzucht und Geburtshilfe zu gestatten. 
Hierunter fand sich eine ganze Anzahl, die Veränderungen 
an dem ersten Molaren im Oberkiefer aufwiesen. 

Auffallend ist dagegen, dass in der tierärztlichen 
Literatur wohl häufig der Erkrankung des ersten Molaren 
im Unterkiefer Erwähnung getan wird, dagegen eine Er¬ 
krankung dieses Molaren im Oberkiefer vollständig über¬ 
gangen wird. Ich habe bei Durchsicht der Jahresberichte 
der Leistungen auf dem Gebiete der Veterinärmedizin 
nicht einen diesbezüglichen Hinweis gefunden. 


Da es sich um einen fehlerhaften Zustand am Zahne 
selbst handelt und die Backzähne des Oberkiefers beim 
Pferde einen eigenartigen Ban aufweisen, so dürfte es 
sich empfehlen, namentlich auch zur besseren Unter¬ 
scheidung des von mir zu beschreibenden Zustandes von 
einem anderen bereits bekannten Krankheitsprozesse, die 
anatomische Einrichtung der Oberkieferbackzähne in kurzen 
Zügen zu skizzieren. 

Die Zähne sind aufzufassen als verknöcherte Papillen 
der Cutis. Während bei den niederen Tieren sich noch 
Zähne an den verschiedensten Steilen des Maules bilden, 
sind bei den Säugetieren die Zähne auf eine bestimmte 
Zahnlinie — Kiefer — beschränkt. Im Gegensatz zu den 
Zähnen der niederen Tiere haben sich die Säugetierzähne 
zu einem höheren Organ entwickelt. Der Zahn bildet den 
härtesten Teil des tierischen Körpers, er ist mit einer 
Wurzel durch Einkeilung (Gomphosis) in der Alveole be¬ 
festigt. Ausser dieser Wurzel (radix dentis) unterscheiden 
wir Zahnkrone (corona dentis) und Zahnhals (collum dentis.) 
Die Krone ragt frei in die Maulhöhle hinein und zwischen 
dieser und der Wurzel befindet sich der Hals, der aber 
bei den schmelzfaltigen Zähnen kaum zn bemerken ist. 

Bezüglich der Konsistenz unterscheidet man an jedem 
Zahn den aus harten Substanzen bestehenden eigentlichen 
Zahn und das weiche Gewebe, die Zahnpulpa, welche die 
Höhle des Zahnes ansfüllt. Die Pulpa enthält die Nerven 
und Blutgefässe und von ihr aus findet die weitere 
Produktion von Zahnsubstanz bei Zähnen mit nicht ab¬ 
geschlossenem Wachstum statt. Ausserdem ist das die 
knöcherne Alveole auskleidende, zwischen dieser und der 
Zahnwurzel liegende, aus derbem Bindegewebe bestehende 
Alveolarperiost und das von aussen sich anlegende derbe, 
feste Zahnfleisch zu nennen. Beide Gewebe dienen lediglich 
der Festigung des Zahnes im Kiefer. 

Der Zahn besteht aus drei Substanzen: 

1. dem Zahnbein, 

2. dem Schmelz, 

3. dem Zement. 

Das Zahnbein (Dentin) macht die Hauptmasse des 
Zahnes ans, es sitzt auf der Zahnpulpa und umschliesst 
sie mantelartig. Der Schmelz dient bei den meisten Zähnen 
der Dentinsubstanz als Kronenmantel, während das Zement 
vorzugsweise den Wurzelmantel bildet. 

Die Farbe des Dentins ist gelblichweiss, es ist härter 
als Knochen, steht diesem in bezug auf seine Konsistenz 
am nächsten und tritt nur an der Kaufläche der Schneide- 
und Backzähne frei zutage. In der Zahnbeinsubstanz be¬ 
finden sich die Zahnbeinkanälchen, welche von eigenen 
Wandungen, den Zahnscheiden, umgeben sind. Nerven and 
Gefässe finden sich nur in der frühesten Zeit der Anlage 
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im Zahnbein, bei Fertigstellung desselben gehen sie mehr 
und mehr zurück und sind nach vollendetem Wachstum nicht 
mehr vorhanden. 

Der Schmelz ist weiss, etwas durchscheinend, er 
ist die härteste Substanz des tierischen Körpers, bedeckt 
die Dentinsubstanz kappenartig und bildet bei den ver¬ 
schiedenen Tieren zu seiner eigenen Verstärkung bald an 
den Seiten der Zähne Falten, bald auf den Spitzen Höcker 
oder gar tiefgehende Einstülpungen. Auf dem Schmelz be¬ 
ruht in erster Linie die Widerstandsfähigkeit des Zahnes. 

Das Zement ist die äusserste Lage am Zahn. Es 
hat ein trübes, gelblichweisses Aussehen, ist härter als 
Dentin, nicht so hart als Schmelz. An der Wurzel der 
Zähne umzieht es in dünner Schicht die Aussenfläche des 
Zahnbeines, geht beim Pferde auch auf die Krone über 
und füllt dort die Vertiefungen des Schmelzes aus. Beim 
Pferde sind die Backzähne samt und sonders schmelzfaltig. 
Die Falten entstehen dadurch, dass sich das die Zahnpapille 
umgebende Schmelzorgan faltet und diese Falten in die 
Papille eindringen. 

Die Oberkieferbackzähne unterscheiden sich von denen 
des Unterkiefers dadurch, dass in den Oberkieferbackzähnen 
ausser den Schmelzfalten auch noch Schmelzeinstülpungen 
vorhanden sind, die sich von der Krone durch den Zahn 
hindurch bis fast an die Wurzel erstrecken. Den Ein¬ 
stülpungen folgt das Zement und füllt sie vollständig aus. 

Nach der Zeit der Dauer und des Ausbruches teilt 
man die Zähne in Milchzähne (dentes decidui) und bleibende 
Zähne (dentes permanentes) ein. Die Milchzähne sind die 
ersten Zähne des Tieres und werden in einem bestimmten, 
späteren Lebensalter gewechselt. Man nennt sie daher auch 
wohl Wechselzähne. Die bleibenden Zähne gelangen nur 
einmal im Leben zum Durchbruch, soweit sie Milchzähne 
zu ersetzen bestimmt sind, bezeichnet man sie auch als 
Ersatzzähne. 

An den Backzähnen des Pferdes unterscheidet man 
Prämolaren und Molaren. Als Prämolaren bezeichnet man 
die Milchzähne, sowie auch ihre Ersatzzähne und spricht 
dementsprechend von Milchprämolaren und Ersatzprämolaren. 
Ihre Zahl beträgt gewöhnlich 8 in jedem Kieferabschnitt. 
Nicht selten zeigt sich auch ein rudimentärer vierter Prä¬ 
molare (Wolfzahn). Die Prämolaren werden gezählt von 
den Molaren ab nach vorn, sodass der vorderste Backzahn 
iin Kiefer des Pferdes gewöhnlich der dritte Prämolare ist, 
der Wolf zahn der vierte. Als Molaren bezeichnet man die 
hinteren Backzähne beim Pferde, die keine Milchzähne als 
Vorgänger haben. Es sind ihrer ebenfalls drei, die Zählung 
beginnt von den Prämolaren aus, also von vorn nach hinten. 
Das Vorkommen eines vierten Molaren wird als Abnormität 
betrachtet. 

Durch das mannigfache Ineinandergreifen der drei Zahn¬ 
substanzen, die eine verschiedene Härte aufweisen, ergibt 
sich die für den Kauprozess ausserordentlich wichtige Tat¬ 
sache, dass die Kaufläche niemals glatt wird. Da die 
weicheren Substanzen beim Kauen stärker abgerieben werden 
als der harte Schmelz, so ragt dieser zu allen Zeiten 
kammartig hervor und ermöglicht ein vollständiges Zer¬ 
reiben der Futtermittel. 

Bezüglich des Vorkommens kranker Zähne sind in der 
älteren Literatur keine Angaben verzeichnet. So schreibt 
zum Beispiel von Tennecker (1) in seinem Lehrbuche 
1823, dass der Backzahn des Pferdes auch da, wo er die 
schützende Glasur verloren hat, doch nicht krank (cariös) 
wird, hat seinen Grund in den milden, einfachen und nur 
wenig oder gar keine Schärfe besitzenden Nahrungsmitteln. 
Unter den späteren tierärztlichen Autoren finden sich 
jedoch über hohle Zähne diesbezügliche Mitteilungen. Als 
Zahncaries bei Pferden sind in der älteren und auch in 
ler neueren tierärztlichen Literatur verschiedenartige 
Krankheitsprozesse an den Zähnen der Pferde beschrieben 
worden, die Keineswegs eine einheitliche Aetlologie besitzen. 


! Die Frage ob Zahncaries, so wie sie an den Zähnen des 
Menschen vorkommt, auch an den Zähnen des Pferdes 
eintritt, mag dahingestellt bleiben und soll hier nicht 
erörtert werden. 

Meine Untersuchungen beschäftigen sich ausschliesslich 
mit Krankheitsprozessen am Zahne, die auf einer Bildungs¬ 
anomalie des Zahnes beruhen. Demgemäss werde ich die 
Literatur über Zahnkrankheiten beim Pferde nur insoweit 
berücksichtigen, als sie Beziehungen zu dem von mir zu 
beschreibenden Krankheitszustande hat. 

Friedrich und Karl Günther (2) sind die ersten 
Forscher, die auf Aushöhlungen in den Backzähnen des 
Pferdes aufmerksam machen und hohle Zähne mit ihren 
Folgezuständen beschreiben. In ihrem Werke über die 
Beurteilungslehre des Pferdes unterscheiden sie eine Er¬ 
krankung des Zahnes, die ihren Ursprung in dem Zement, 
dem Zahnbein oder dem Schmelz hat. Sie geben für die 
Krankheit am Zement als Ursache ein Hemmnis in der 
Entwicklung an. Es bleiben bei den Backzähnen in den 
Zementeinstülpungen der Kaufläche feine Kanälchen zurück, 
die sich nicht mit Zement ausfüllen. In diesen Kanälchen 
sammeln sich die Futterreste an, die sich zersetzen und 
den dadurch gebildeten Fäulnisprodukten Gelegenheit 
geben, dauernd auf die umliegende Zementschicht einzu¬ 
wirken. Die Ursache für die Erkrankung des Zahnbeins 
sehen Günther, Vater und Sohn, in einer zu schwachen 
Konstitution des Gewebes und machen hierfür eine un¬ 
günstige Vegetation verantwortlich. Die Erkrankung des 
Schmelzes ist dann eine Folge der Erkrankung des Zemflntes 
oder Dentins. Sie führen noch an, dass Höhlungen in den 
Zähnen bei Füllen und Pferden Vorkommen, sich häufiger 
am Oberkiefer als am Unterkiefer zeigen, und dass der 
vierte Backzahn des Oberkiefers am häufigsten erkrankt' 

Ein kurzes Kapitel widmet Bruckmüller (3) in 
seiner Zootomie cariösen Zähnen und hält sie für ein bei 
Pferden häufig auftretendes Leiden. Betroffen wird die 
Zahnsubstanz, unberührt bleibt der Schmelz, sodass dieser 
nach Auflösung des Zahnbeingewebes in Form von Platten 
oder Spitzen hervortritt. Ursache sind Futterreste in den 
Vertiefungen der Kaufläche, die entweder durch Ab¬ 
sprengung kleiner Schmelzstücke oder durch unvollständige 
Ausfüllung von Zahneinstülpungen mit Zahnbein entstanden 
sind. 

Nach Williams (4) setzt sehr oft die Erkrankung 
an den Backzähnen des Pferdes an den Zementeinstülpungen 
der Kaufläche ein. Die freiliegenden Schmelzbleche werden 
alsdann beim Kaugeschäft durch Beissen des Pferdes auf 
einem harten Gegenstand zerstört. Dieser Druck auf den 
Zahn soll imstande sein, auf das den Scbmelzleisten an¬ 
liegende Zahnbein eine solche Einwirkung auszuüben, dass 
es abstirbt und allmählich fortschreitend zersetzt wird. 

Am eingehendsten befasst sich mit den hier in Frage 
kommenden Zuständen Stockfleth (5). Er schliesst sich 
im wesentlichen den Darstellungen von Friedrich und 
Karl Günther an, wie überhaupt in der Literatur dieses 
Gebietes die Ansichten wenig oder garnicht auseinander 
gehen, und betont besonders als Ursache die Entwicklungs¬ 
fehler der Zementeinstülpungen. Ferner gibt er kurz die 
Veränderungen an, die durch Fäulnis von angesammelten 
Futtermassen am Gewebe entstehen; es wird hierdurch in 
einen braunen, weichen Schorf umgewandelt. Dieser Zustand 
wird bedingt durch eine mangelhafte Verkalkung von 
Resten der Osteozementpulpa, die später schrumpfen und 
und so einen Kanal in dem Zahn zurücklassen. Nebenbei 
erwähnt er auch, dass gewöhnlich der vierte Backzahn im 
Oberkiefer angegriffen wird und zunächst Aushöhlungen 
auf der Kaufläche zeigt. Diese Erkrankung soll auch bei 
jüngeren Pferden Vorkommen, aber sehr langsam und 
schleichend verlaufen, sodass die Pferde meistens ein Alter 
von über reehta Jahren erreicht haben, bevor die Folgen 
solcher trüben Zahnverändenmgen zu Tage treten. 
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Baume (6) hat in eingehender Weise cariöse Zähne 
vom Pferde beschrieben, die ich der Vollständigkeit wegen 
hier erwähne, wenngleich sie mit dem von mir zu be¬ 
schreibenden Krankheitsprozesse nichts zu tun haben. 
Nach seinen Untersuchungen haben Pferde ziemlich häufig 
cariöse Zähne und es bietet in pathogenetischer Hinsicht 
die Zahncaries des Pferdes die gleichen Erscheinungen 
wie die des Menschen. Die Affektion beginnt entweder 
in d« i m Zement der Schmelzeinstülpungen oder genau in 
der Mitte einer Dentininsel. Zuerst erscheint die Aus¬ 
höhlung, als sei sie durch Abnützung ausgeschliffen, später 
vertieft sich der Defekt und zeigt nun erst Spuren der 
Erweichung, die Erscheinungen der Caries. Auch von den 
Approximalflächen her kann die Caries beginnen, wenn durch 
Reibung am benachbarten Zahn der Schmelz verloren ging. 

Kitt (7) nimmt als Ursache der Caries eine lokale 
Erweichung der harten Zahnsubstanz an. Diese Erweichung 
ist die Folge einer Entkalkung, die durch saure Produkte 
der in der Manlflüssigkeit enthaltenen Mikrophyten be¬ 
wirkt wird. Er unterscheidet Caries ichorosa, wenn das 
weichgewordene Zahngewebe stinkend, missfarbig und faul 
geworden ist und eine Caries sicca (Nekrose), wenn die 
mürbe werdenden Zahnsubstanzen trocken bleiben. Von 
der Caries wird nur ergriffen Zement und Dentin, nicht 
der Schmelz. Prädisponierend für die Entstehung der 
Caries ichorosa und der Caries sicca hält Kitt ebenso 
wie Stockfleth die kongenitale Errungenschaft der Osteo- 
zementkanäle. Er vervollkommt die Theorie Stockfleths 
und schreibt: 

„Es bleibt an den Stellen, wo die tiefen Schmelzbleche 
durch Zement ausgefüllt sind, häufig ein Rest des Ge¬ 
webes, welches zu embryonaler Epoche das Zement ablagert, 
(Osteozementpulpa) unverkalkt zurück und lässt bei Ver¬ 
schrumpfung einen langen Kanal, der von der Kronenreib¬ 
fläche bis zur tiefsten Stelle der Schmelzeinstülpung ganz 
nahe an die Pulpa herabreicht, übrig. Der Kanal ist ge¬ 
wöhnlich mit schwarzen Pulverteilchen gefüllt, die von 
jenem vertrockneten Gewebsrest, teilweise auch von ein¬ 
gepresstem Futter herrühren. Die Kanäle verleihen den 
Backzähnen, an denen sie vorhanden sind, ein wurmstichiges 
Aussehen In diese Oeffnungen, wenn sie eine gewisse 
Grösse haben und die Füllung der Emaillehöhle unvoll¬ 
ständig ist, dringt Futter ein. Durch Vergärung und Fäulnis 
desselben mag hier unter dem Einflüsse von Säure produ¬ 
zierenden Bakterien Zement und Nachbarzahngewebe zer¬ 
stört werden. Die Aushöhlungen auf der Kaufläche werden 
breiter und tiefer, indem das zu einem braunen Schorf um¬ 
gebildete Zahngewebe (Zement oder Dentin) zerfällt und 
abbröckelt. Es kann das Futter bis ganz auf den Grund 
der Emaillehöhle eindringen und von hier in die Pulpa 
(nach Caries der tiefen Schmelzeinsttilpung), sodass beim 
Durchsägen des Zahnes die Pulpahöhle mit Futter vollge¬ 
pfropft erscheinen kann. Der Zahn nimmt hierdurch eine 
dunkle Farbe an, ist leichter und spröde.“ 

Er führt dann weiter aus, dass die mürbe werdenden 
Zahnsubstanzen trocken bleiben können und dann keine 
stinkende Fäulnis des Zahngewebes eintritt. Diesen Zu¬ 
stand bezeichnet er als Caries sicca oder als Nekrose. 

Möller (8 u. 9) gibt seine frühere Anschauung 
(spezielle Chirurgie 1891), nach der er das Vorkommen 
von Caries an den Backzähnen der Pferde bestritt, auf und 
schliesst sich später (spezielle Chirurgie 1903) den An¬ 
schauungen von Stockfleth und Kitt an. 

Wedl (10) untersuchte eine Anzahl cariöser schmelz¬ 
faltiger Zähne vom Pferde und urteilt, dass es sich um 
trockene chronische Caries mit keiner evidenten, abtragbaren, 
knorpelig erweichten Schiebt am Zahnbein oder Zement 
handelt. 

In seinem Werke über Krankheiten der Zähne bespricht 
Ostertag (11) ausführlich die Theorien über die Er¬ 


krankungen an den Oberkieferbackzähnen beim Pferde, 
ohne etwas Neues zu bringen. 

Schmidt (12) gibt über Zahncaries beim Pferde an, 
dass der Prozess in dem Innenzement der Schmelz¬ 
einstülpung beginnt, ohne auf die schon von früheren 
Autoren erwähnten Bildungsanomalien Rücksicht zu nehmen. 

Aus der vorstehend mitgeteilten Literatur über Er¬ 
krankungen an den Oberkieferbackzähnen des Pferdes 
ergibt sich, dass seit den ersten Darstellungen der beiden 
Günther übereinstimmend als Ursache der häufig beim 
Pferde vorkommenden hohlen Zähne eine Bildungsanomalie 
derselben betrachtet wird, die als mangelhafte Verkalkung 
der Osteozementpulpa zu bezeichnen ist. Die hierdurch 
geschaffene, mangelhafte Ausfüllung der Schmelzeinstülpung 
mit Zement hinterlässt in den Zähnen senkrecht eindringende 
Kanäle, die Anlass werden zum späteren Zerfall der Zahn¬ 
substanzen und zur Zersplitterung des Zahnes selbst. 

Nur Friedrich und Karl Günther sowie 
Stockfleth erwähnen, dass diese Bildungsanomalien an 
dem vierten Backzahn im Oberkiefer des Pferdes sich 
besonders häufig zeigen. Stockfleth speziell spricht 
noch von Anshöhlungen an der Käufläche des vierten 
Oberkieferbackzahnes. Prüft man nun eine grössere Zahl 
von Oberkiefern des Pferdes, so fällt sofort dje stärkere 
und unregelmässige Abreibung des ersten Molaren in die 
Augen. Ursache dieser Tatsache aber ist nicht nur die 
von den Autoren beschriebene Bildungsanomalie — mangel¬ 
hafte Verkalkung der Osteozementpulpa —, denn diese 
kann sich an allen Backzähnen des Oberkiefers finden, 
weil sie eben alle Schmelzeinstülpungen besitzen. In 
einer sehr grossen Anzahl der Fälle beruht vielmehr die 
stärkere Aushöhlung und Abnutzung des ersten Molaren 
im Oberkiefer auf einer mangelhaften Entwicklung der 
Schmelzeinstülpungen selbst, indem diese nicht tief genug 
in den Zahn hinein sich erstrecken, sodass nach einer 
gewissen Abreibung des Zahnes diesem die nötige Wider¬ 
standskraft fehlt. 

Die hier zu beschreibenden Zustände habe ich in drei 
Stadien gegliedert. Zu dem ersten Stadium sind 
die Fälle zu zählen, in denen die vordere Schmelzein¬ 
stülpung fehlt. In dem zweiten verschwindet auch die 
hintere Einstülpung und erscheint dadurch die gesamte 
Kaufläche becherartig ausgehöhlt. Im dritten Stadium 
tritt der Zerfall des Zahnes mit seinen Folgezuständen 
ein und führt zu Erkrankungen an dem Zahne selbst oder 
seiner Alveole, wie in erster Linie zu Fraktur und Ent¬ 
zündung der Pulpa, sowie zu einer Alveolarperiostitis und 
anderen aus ihnen resultierenden Zuständen. In diesem 
Stadium kann der Krankheitsprozess auch dazu Ver¬ 
anlassung geben, dass der gegenüber liegende Backzahn 
des Unterkiefers in die Lücke des Oberkiefers hineinwächst 
(Exsuperantia dentis) und im Oberkiefer selbst dann die 
beiden dem kranken Zahn benachbarten Zähne näher an 
einander rücken und dadurch die Lücke verkleinern. Eine 
vollständige scharfe Trennung der drei Stadien von 
einander ist allerdings nicht immer möglich, denn es finden 
sich durch die Veränderungen auf der Kaufläche der Zähne 
oft Zustände, die bald für das eine, bald für das andere 
Stadium zu berücksichtigen wären. Das zweite Stadium 
kann auch ganz übersprungen werden, indem sich das 
dritte unmittelbar an das erste anschliesst. 

Erstes Stadinm. 

Während die übrigen Oberkieferbackzähne die beiden 
Einstülpungen noch sämtlich deutlich aufweisen, fehlt die 
vordere Einstülpung im ersten Molaren. An ihrer Stelle 
findet sich nur Dentin Substanz, die an der Oberfläche glatt 
ist und eine mehr oder weniger tiefe Aushöhlung erfahren 
hat. 

Bei der nachfolgenden Beschreibung einzelner Gebisse 
sollen Erkrankungszustände der Übrigen Backzähne neben 
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denen des ersten Molaren nnr dann Berücksichtigung finden, 
wenn ihre Erwähnung von besonderem Interesse erscheint. 
Es fanden sich in den Sammlungen eine ganze Anzahl Ge¬ 
bisse, die fast übereinstimmend den gleichen Befund am 
ersten Molaren boten. Solche Gebisse habe ich nicht ein¬ 
zeln aufgeführt, sondern ans ihnen einen Fall zur Be¬ 
schreibung ausgewählt. 

Fall 1. Kopf eines 12 Jahre alten Pferdes. 

Beiderseits sind im ersten Molaren im Oberkiefer die 
vorderen Schmelzeinstülpungen soweit verschwunden, dass 
nur noch kleine Inselchen sichtbar sind. Die Kaufläche 
ist gering ausgehöhlt und fast vollständig glatt. Die 
hinteren Schmelzeinstülpungen sind vorhanden, die Kau¬ 
flächen uneben, und als Anomalie ist noch zu erwähnen, 
dass das Zement diese Schmeizeinstülpungen nicht voll¬ 
ständig bis zur Oberfläche ausfüllt und infolgedessen eine 
kleine Grube sich darbietet, die einen schwarzbraunen 
Grund hat. Die übrigen Zähne sind sämtlich ohne Ab¬ 
weichung und stehen mit ihrer Kaufläche zum ersten 
Molaren in einer Ebene. 

Fall 2. Kopf eines 13 Jahre alten Pferdes. 

Beiderseits im Ober¬ 
kiefer lassen die ersten 
Molaren eine mulden¬ 
artige Aushöhlung des 
Zahnbeines in ihrer 
vorderen Partie er¬ 
kennen. Hier sind die 
Schmeizeinstülpungen 
gänzlich verschwunden. 

Das Zahnbein ist glatt 
und glänzend, gelblich 
marmoriert. Die hinteren 
Schmeizeinstülpungen 
anM 1 sind zum grössten 
Teil erhalten, an den 
übrigen Zähnen treten 
vordere wie hintere 
deutlich in Erscheinung 
und ihre Kauflächen sind 
normal. (Siehe Ab¬ 

bildung Nr. 1.) 

Fall 3. Kopf eines 
14 Jahre alten Pferdes. 

Die vordere Kaufläche 
des ersten Molaren in] 
beiden Oberkiefern zeigt eine glattpolierte Aushöhlung im 
Zahnbein, dass eine gelbbraune, wellenförmige Maserung hat. 
Die vordere Schmelzeinstülpung ist beiderseis verschwunden, 
wohingegen dieselbe auf der hinteren Hälfte von M 1, 
sowie an allen übrigen Backzähnen gut erhalten und ihre 
Kauflächen ohne Veränderungen sind. 

Fall 4. Kopf eines 15 Jahre alten Pferdes. 

In beiden Oberkiefern ist die vordere Hälfte des ersten 
Molaren stark abgeschliffen. Die Schmelzeinstülpung ist in 
dem gelbweissen, ungemaserten Zahnbein eben noch in Form 
eines kleinen Ringes zu erkennen. Die hintere, sowie die 
Schmeizeinstülpungen aller übrigen Zähne sind gut erhalten 
und die Kauflächen zeigen keine Abweichungvon der Norm. 

Fall 5. Kopf eines 15 Jahre alten Pferdes. 

Beiderseits im Oberkiefer sind die vorderen Schmeiz¬ 
einstülpungen am ersten Molaren nicht mehr zu erkennen. 
Das Zahnbein, das einen glänzenden, gelbweiss gesprenkelten 
Gründ hat, ist samt der äusseren Schmelzhülle, dem Schmelz- 
raantel, glatt abgerieben, es steht infolgedessen die vordere 
Hälfte der Kaufläche des ersten Molaren niedriger, als die 
des ersten Prämolaren. Im übrigen sind die Schmeiz¬ 
einstülpungen und beide Reihen der Kauflächen ohne Ver¬ 
änderungen. 


Fall 6. Kopf eines 15 Jahre alten Pferdes. 

Am ersten Molaren im Oberkiefer rechterseits ist die 
vordere Schmelzeinstülpung unvollständig, linkerseits hin¬ 
gegen garnicht mehr zu erkennen. Das Zahnbein ist 
becherartig ausgeschliffen und hat einen dunkelbraunen, 
geaderten Grund. Die unvollständige Schmelzeinstülpung 
stellt sich in Form eines kleinen, feinen Ringes im glatten 
Zahnbein dar. Bei der hinteren Einstülpung linkerseits 
ist der Schmelz nnr an den Seiten erhalten. Das sich 
zwischen diesen Schmelzblcchen befindliche Zement zeigt 
eine unebene Vertiefung, deren Wandungen schwarzbraun 
erscheinen. Alle übrigen Backzähne sind normal. 

Fall 7. Kopf eines 16 Jahre alten Pferdes. 

Am ersten Molaren im Oberkiefer linkerseits ist der 
völlige Verbrauch der vorderen Schmeizeinstülpungen zu 
konstatieren. Das Zahnbein ist glatt ausgeschliffen, an der 
tiefsten Stelle beträgt die Aushöhlung 0,8 cm. Es zeigt 
eine Vermengung weisser, glänzender Schichten mit mehr 
gelblichen. Die Kauflächen aller übrigen Backzähne sind 
ohne besondere Abweichungen. 

Fall 8. Kopf eines 
18 Jahre alten Pferdes. 

Am ersten Molaren 
im Oberkiefer ist linker¬ 
seits der laterale Rand 
der vorderen Schmelz- 
einstülpung verschwun¬ 
den, das Zahnbein ist 
in dieser Partie seicht 
ansgehöhlt, glattpoliert 
und hat eine gelbbraune 
Maserung. Der mediale 
Rand der Schmelzein¬ 
stülpung ist erhalten 

geblieben und springt 

in Form eines 0,5 cm 
langen Kammes über das 
in dieser Hälfte unver- 
änderteZahnbein hervor. 
Rechterseits ist die 
vordere Schmelzein¬ 
stülpung des ersten 

Molaren fast unversehrt. 
Auch sonst ist das Ge¬ 
biss ohne Abweichung. 

Fäll 9.^Linker Oberkiefer eines älteren Pferdes. 

An diesem Präparat ist die vordere Hälfte des ersten 
Molaren ohne Schmelzeinstülpung. Das Zahnbein hat eine 
glatte, becherförmige Aushöhlung und ist dunkelbraun 

marmoriert. Die hintere Schmelzeinstülpung ist noch 
völlig erhalten, doch macht sich in ihrem Zement ein 

oberflächlicher Defekt von schwarzer Farbe bemerkbar. 
Die Kauflächen der übrigen Zähne stehen in einer Ebene 
und sind von normaler Beschaffenheit. 

Fall 10. Kopf eines älteren Pferdes. (Alter ist 
nicht feststellbar, da die Schneidezähne fehlen). 

Während an allen Zähnen die Kauflächen eben sind 
und die Schmeizeinstülpungen deutlich in Erscheinung 
treten, zeigen beiderseits wieder die ersten Molaren eine 
grössere Abweichung. Die vorderen Schmeizeinstülpungen 
sind völlig verschwunden und im Zahnbein, das matt¬ 
glänzend ist und eine gelbbraune Färbung hat, befindet 
sich eine kesselförmige Vertiefung, die an ihrer tiefsten 
Stelle 1,1 cm beträgt. Der Schmelzmantel der vorderen 
Approximalfläche an M 1 rechterseits erscheint stark ab¬ 
gerieben und ist dadurch an dieser Stelle niedriger als 
der erste Prämolar. 
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Fall 11. Kopf eines 36 Jahre alten Pferdes. 

Dieses Präparat verdient besonders hervorgehoben zu 
werden. Bei einem solch alten Pferde muss es auffallen, 
wie vorzüglich noch das ganze Gebiss erhalten ist und 
fast keinerlei Abweichungen zeigt. Die Schmelzeinstülpungen 
sind vorhanden und geben der Kaufläche ein unebenes 
Gepräge. Eine Ausnahme macht nur im Oberkiefer 
beiderseits der erste Molar, an dem wieder die vorderen 
Schmelzeinstülpungen verschwunden sind und dessen gelb- 
weisses Zahnbein sich als glatte, leicht ausgehöhlte Fläche 
darbietet. 

Fall 12. Linker Oberkiefer eines älteren Pferdes. 

Dieser Kiefer ist der Länge nach in der Mittellinie 
der Kaufläche der Zähne durchsägt. 

Bei Betrachtung der Kaufläche dieser Zahnreihe vor 
der Durchsägung siebt man auch hier wieder den typischen 
Fall, dass die vordere Schmelzeinstülpung am ersten 
Molaren fehlt und das gelbbraun gemaserte Zahnbein eine 
glatte, becherartige Aushöhlung aufweist. An dem Sagittal- 
schnitt ist deutlich zu erkennen, dass der erste Molar der 
schwächste Zahn seiner Reihe ist und am wenigsten tief 
in seiner Alveole steckt. Gleichzeitig ist aus dem Schnitt 
ersichtlich, wie tief die Schmelzeinstülpungen, sowohl 
vordere als hintere, in das Zahnbein hinabreichen, während 
bei dem ersten Molaren die vordere Schmelzeinstülpung 
garnicht vorhanden ist und auch die hintere nicht so weit 
in die Tiefe ragt als die der anderen Zähne; ein Zeichen, 
dass es sich um eine mangelhafte Ausbildung der Schmelz¬ 
einstülpungen am ersten Molaren handelt. 

Eine Anzahl weiterer von mir durchsägter Oberkiefor- 
backzahnreihen liess hinsichtlich der Tiefe der Schmelz¬ 
einstülpungen den gleichen Zustand erkennen. 

Zweites Stadium. 

Beide Schmelzeinstülpungen sind im ersten Molaren 
verschwunden. Der Schmelzmantel umschliesst nur Zahnbein, 
das auf der Oberfläche glatt poliert und in seiner Struktur 
sehr häufig unregelmässig gemasert erscheint, indem weisse 
glänzende Schichten mit mehr gelblichen oder bräunlichen 
vermengt sind. Der Schmelzmantel überragt mehr oder 
weniger die ausgehöhlte Mitte des Zahnes, wird aber selbst 
im späteren Verlaufe derart abgerieben, dass der ganze 
Zahn kürzer als die Nachbaren wird. Die im Unterkiefer 
gegenüber stehenden Zahnteile erfahren eine geringere 
Abreibung, sie werden länger und ragen in die Vertiefung 
der Oberkieferbackzahnreihe hinein. 

Fall 1. Kopf eines 17 Jahre alten Pferdes. 

Beiderseits sind die ersten Molaren im Oberkiefer 
kugelig ausgehöhlt, die Schmelzeinstülpung, vordere wie 
hintere sind völlig verschwunden. Der Schmelzmantei ist 
erhalten und umschliesst lediglich das Zahnbein, das er 
weit überragt. Linkerseits ist das Zahnbein glatt, glänzend, 
weissgelb bis dungelgelb geadert und um ein Geringes 
tiefer ausgeschliffen als das gelbbraun gefärbte rechterseits. 

Fall 2. Kopf eines 18 Jahre alten Pferdes. 

Der erste Molar im Oberkiefer erscheint linkerseits 
glatt abgeschliffen bei gleichzeitigem Verbrauch des 
Schmelzmantels, rechterseits ist er becherartig ausgehöhlt 
unter völligem Erhaltensein des Schmelzmantels. Vordere 
und hintere Schmelzeinstülpung sind nicht mehr vorhanden, 
das Zahnbein weist eine gelbbraune Marmorierung auf. Der 
linke erste Molar ist um 1,2 cm kürzer als seine Nachbaren, 
rechterseits ist die Aushöhlung des Zahnbeines 1,1 cm 
tief. Alle übrigen Backzähne dieses Kiefers sind ohne 
nennenswerte Veränderungen. 

Fall 8. Kopf eines 20 Jahre alten Pferdes. 

Der erste Molar im Oberkiefer beiderseits steht tiefer 
als die übrigen Zähne seiner Reihe, die sämtlich von 
normaler Beschaffenheit sind. Die vordere und hintere 
Schmelzeinstülpung ist gänzlich verschwunden. Das Zahn¬ 
bein ist gelbweiss und gelbbraun gemasert und hat eine 


glatte, polierte Ebene. Der Schmelzmantel umschliesst die 
abgeriebene Zahnbeinfläche, ohne sie zu überragen. 

Fall 4. Linker Oberkiefer eines älteren Pferdes. 

Der erste Molar ist in seiner Kaufläche sehr stark 
abgeschliffen und ausgehöhlt, die hintere und vordere 
Schmelzeinstülpung sind gänzlich verschwunden, und auch 
der Schmelzmantel ist nur am lateralen Rande erhalten 
und überragt hier das Zahnbein. Auf der wie glatt poliert 
aussehenden Zahnfläche, die eine dunkelbraune Färbung 
besitzt, sehen wir in den vier Ecken in der Mitte der 
Dentininsel den Zerfall des Dentins beginnen. 

Es kennzeichnet sich durch Stecknadelkopf bis hirsekorn- 
grosse Grübchen mit schwarzbraun gefärbten Rändern. 
Die Kaufläche der übrigen Zähne sind ohne Abweichungen 
von der Norm. 

Drittes Stadium. 

Das Zahnbein, sowie der ganze Zahn erfährt infolge 
seiner geringeren Widerstandsfähigkeit Veränderungen, 
die nunmehr die Weich teile in Mitleidenschaft ziehen und 
deren Erkrankung zur Folge haben. 

Fall 1. Kopf eines 18 Jahre alten Pferdes. 

Es handelt sich um ein frisches Präparat vom Schlacht¬ 
hofe. 

In beiden Oberkiefern befinden sich an den ersten 
Molaren krankhafte Veränderungen mit Erkrankung der 
Weichteile. Alle übrigen Zähne sind intakt. Linkerseits 
am ersten Molaren liegt eine fast vollständige Zersplitterung 
des Zahnes vor, rechterseits hat die Erkrankung zu einer 
Durchlöcherung des Zahnbeines geführt, die in der Mitte 
der becherförmig ausgehöhlten Zahn fläche eingetreten ist. 
Wurzelwärts führt von hier aus ein Kanal, der einen 
Durchmesser von 5 mm hat und in seinem weiteren Verlaufe 
auf die Pulpahöhle trifft. Er mündet lateral zwischen den 
Wurzeln und dem Zahnfleisch nach aussen. Der in seiner 
Alveole gelockerte Zahn enthält in den zertrümmerten 
Stellen eingedrungene Futterreste. Nach Extraktion des 
Zahnes findet man in der Alveole einen schmierigen, 
schmutzig weissen, cariös riechenden Belag. Das Alveolar¬ 
periost sieht zerfetzt und geschwürig zerstört aus. Die 
drei Wurzeln des Zahnes sind nur kurz, die vordere 
laterale führt auf den unteren Teil der Oberkieferhöble, 
hat mit dieser aber keine Verbindung. Man sieht ausser 
der eben erwähnten Alveolarperiostitis nach Fortnahme 
der äusseren Schicht des Processus alveolaris des Ober¬ 
kieferbeines, wie der eitrige Prozess bis in die Spongiosa 
des Oberkieferbeines, nicht aber in die Kieferhöhle gekrochen 
ist. Am ersten Molar linkerseits ist die Erkrankung weit 
mehr vorgeschritten. Hier ist das becherförmig aus¬ 
gehöhlte Zahnbein zerplittert, es hat sich dadurch ein 
keilförmiges Stück abgelöst, das nur noch leicht am 
Alveolarperiost hängt und in die Maulhöhle hinein ragt. 
Auch hier handelt es sich um eine Alveolarperiostitis 
mit eitriger Infiltration der Spongiosa des Oberkieferbeines 
ohne Durchbruch nach der Oberkieferhöhle. 

’ Fall 2. Linker Oberkiefer eines älteren Pferdes. 

Alle Reibeflächen der Backzähne, ausgenommen der 
des ersten Molaren, sind von normaler Beschaffenheit. 
Der erste Molar ist um ein Beträchtliches verkürzt und 
steht mit seiner Kaufläche mit den übrigen Backzähnen 
nicht in einer Ebene. Die Schmelzeinstülpungen sind 
völlig verschwunden, der Schmelzmantel ist nur noch an 
der medialen Fläche erhalten. Das Zahnbein, das voll¬ 
ständig glatt ist, fällt nach der lateralen Seite zu ab und 
zeigt hier an den beiden Ecken Furchen, die schwarzbraun 
gefärbt sind, die Grösse einer Linse haben und sich 
trichterförmig verengend, das Zahnbein durchbrechen, 
wodurch die Weichteile frei gelegt sind. 

Fall 3. Rechter Oberkiefer eines älteren Pferdeß. 

Der erste Molar ist vollständig zurückgedrängt und 
steht mit seiner Kaufläche in seiner vorderen Abteilung 1,8, 


Digitized by 


Google 






226 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


17 April 


in seiner hintereu 2,9 cm tiefer als die übrigen Back¬ 
zähne. Schmelzeinstülpungen sind nicht mehr vorhanden, 
ebenfalls fehlt der Schmelzmantel. Der Rest des Zahn¬ 
beines zeigt eine glatt abgeschliffene Ebene, die stellen¬ 
weise am Rande eine Zersplitterung aufweist. Alveolar¬ 
periostitis und Pulpitis sind die natürlichen Folgen. 

Fall 4. Linker Oberkiefer eines älteren Pferdes. 

Der erste Molar ist sehr stark abgeschliffen, sodass 
er mit seiner Kaufläche 2 cm unter dem Niveau der der 
übrigen Zähne liegt. Die Schmelzeinstülpungen sind 
gänzlich verschwunden, vom Schmelzmantel sind nur noch 
Spuren am lateralen Rande zurückgeblieben. Auf der wie 
glatt poliert aussehenden Zahnfläche ist in den Ecken in 
der Mitte der Dentininsel ein Zerfall eingetreten. Es zeigen 
sich hier Vertiefungen von unregelmässiger Form und 
Grösse und von schwarzbrauner Färbung. Die Kaufläche 
hat eine annähernd dreieckige Form, die Basis liegt 
lateral, die Spitze medial. Der Zahn ist schief abgenutzt, 
lateral ragt er noch über den Alveolarrand hinaus, während 
er medial mit der Spitze seiner dreieckigen Kaufläche 
unter dem Zahnfleische liegt. 

Die Abbildung unter Nr. 2 zeigt die eigenartige 
Veränderung des Zahnes in ziemlicher Deutlichkeit. 



Abbildung 2. Nekrose der Dentinsubstans von M 1 - 


Fall 5. Rechter Oberkiefer eines älteren Pferdes. 

Der erste Molar zeigt an Form, Grösse und Umfang 
ein ganz anderes Bild als die übrigen Zähne dieses Kiefers. 
Das Zahnbein ist stark abgeschliffen, die Schmelz¬ 
einstülpungen, sowie der Schmelzraantel sind nicht mehr 
vorhanden. Der Zahn liegt mit seiner Kanfläche 1,8 cm 
tiefer als die übrigen seiner Reihe. An den an den ersten 
Prämolaren lateral grenzenden, vorderen Teil des ersten 
Molaren macht sich infolge Absprengung eines Stückes 
Zahnsubstanz ein ungleichförmiger, länglicher Defekt be¬ 
merkbar, wodurch die vordere laterale Wurzel sichtbar und 
eine produktive Alveolarperiostitis erkennbar wird. 

Als Folgen der beschriebenen Krankheitszustände 
habe ich zumeist im Anschlüsse an das dritte Stadium 
folgende beobachtet: 

1. Exsuperantia dentis. Durch den beschriebenen 
Kranheitsprozess am ersten Molaren wird er von Anbeginn 
infolge seiner geringen Widerstandsfähigkeit von seinem 
Gegenüber stärker abgerieben, während dieser ihm folgt 
und dabei immer länger wird, so die entstehende Lücke 
im Oberkiefer ausfüllend — exsuperantia dentis —. Er über¬ 
ragt dann die Kaufläche der übrigen Zähne und durch das 
Eindringen in die von ihm geschaffene Lücke wird der 


erste Molar im Oberkiefer allmählioh bis auf einen kleinen 
Rest abgerieben, und es kann eine Zersplitterung des Zahnes 
und ein Eindringen in das Zahnfleisch ja selbst in das 
Kieferbein erfolgen. Tritt eine exsuperantia dentis in der 
Mitte der Zahnreihe des Unterkiefers auf, so ist der von 
mir beschriebene Krankheitsprozess an den ersten Molaren 
in den meisten Fällen Ursache. 

2. Nekrose der Dentinsubstanz. In sehr vielen 
Fällen tritt nach Verschwinden der Schmelzeinsttilpungen 
in der Dentin Substanz selbst eine krankhafte Veränderung 
ein. Der Prozess beginnt regelmässig an der Kaufläche 
des Dentins und zwar meist in der Mitte der Dentininsel. 
Bisweilen setzt der Prozess nur an einer, oft aber auch 
an allen vieren zu gleicher Zeit ein. Die Dentinsubstanz 
nimmt zunächst eine schmutzig gelbe, demnächst eine 
braune und zuletzt eine schwarzbraune Farbe an. Sie 
wird trocken, krümlich und leicht zerreiblich. Eine Er¬ 
weichungszone oder einen kariösen Geruch habe ich selbst 
in den schwersten Fällen niemals wahrgenommen. 

Hiernach halte ich es nicht für berechtigt, den Pro¬ 
zess als kariös zu bezeichnen, sondern benenne ihn nach 
Kitt „trockene Nekrose“ des Zahnes. Es mag eigen¬ 
tümlich erscheinen, dass man bei einem toten Material, 
wie es doch die gesamte Zahnmasse darstellt, noch von 
einer Nekrose spricht; es kann dahingestellt bleiben, ob 
die Bezeichnung „Nekrose“ korrekt und akzeptabel ist, 
jedenfalls muss für die Veränderung der normalen Zahn¬ 
substanz auch eine Bezeichnung gefunden werden. Spricht 
man nun einmal von einer Caries des Zahnes, so kann mit 
gleichem Recht auch von einer Nekrose des Zahnes ge¬ 
sprochen werden. Diese Nekrose des Zahnbeines beruht 
offenbar in einem Zerfall der Dentinsubstanz, die gerade 
an dieser Zahnmasse leicht entstehen kann, weil sie doch 
von feinsten Zahnkanälchen durchzogen ist. Ueberdies 
bin ich geneigt anzunehmen, dass die Dentinsubstanz selbst 
auch eine Qualitätsverschlechterung erfahren hat Es 
spricht hierfür die bereits makroskopisch erkennbare, durch 
Farbendifferenz charakterisierte Maserung oder Marmorierung 
des Dentins. In die vorhandenen Zahnkanälchen dringen 
Futterteilchen und Mikroorganismen ein, durch deren 
Zersetzungsprodukte dann die Dentinsubstanz allmählich 
zerstört wird. Da die Dentinsubstanz durch den nekro¬ 
tisierenden Prozess noch eine weitere Einbusse ihrer 
Widerstandsfähigkeit erleidet, so wird der Zahn nicht nur 
noch stärker abgerieben, sondern er wird häufig auch noch 
zersplittert. Jedenfalls begünstigt der Prozess die Ent¬ 
stehung von Zahnfrakturen. Er breitet sich lediglich in 
der Dentinsubstanz weiter aus und ergreift nnr selten die 
Schmelzbleche. " t 

3. Fraktur. Wenn am ersten Molaren durch die 
mangelhafte Entwickelung der Schmelzeinstülpungen eine 
schnelle, fortschreitende Abnutzung stattgefundon und der 
Zahn seinen soliden Zusammenhang eingebüsst hat, so ist 
die Widerstandsfähigkeit dieses Zahnes herabgesetzt. 
Diese Abweichung in der Struktur des Zahnes führt bei 
energischem Kauen und Beissen auf einen harten Gegen¬ 
stand häufig zu einer Spaltung oder Splitterung des Zahnes. 
Oft bricht nur ein Stück von der Zahnkrone ab, oft reicht 
aber die Splitterung bis zur Zahnwurzel. Je nachdem nun 
durch die Fraktur der Zahn lateral oder medial in mehrere 
Stücke zersprengt wird, können Entzündungen und Ver¬ 
letzungen an der Backe oder Zunge hervorgerufen werden. 
Ferner entstehen durch Frakturen, die in die Tiefe 
gehen, Entzündungen der Pulpa und der Alveole (Pulpitis- 
Periostitis alveolaris). Nicht unerwähnt will ich hier 
lassen, dass Frakturen am ersten Molaren der Oberkiefer¬ 
backzähne nicht allein durch den von mir beschriebenen 
Krankheitsprozess bedingt werden, sondern gewiss ebenso 
häufig durch eine mangelhaft verkalkte Osteocementpulpa 
und deren Folgen. 
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4. Periostitis alyeolaris. An der Hand der mir 
znr Verfügung stehenden Präparate konnte ich oft eine Al¬ 
veolarperiostitis entstanden durch den von mir beschriebenen 
Kraukheitsprozess feststellen. Eine solche tritt in allen 
jenen Fällen ein, wo eine Fraktur des Zahnes erfolgte, 
die sieh bis an das Zahnfleisch oder gar noch weiter bis 
in die Zahnalveole hinein erstreckte. Ferner zeigt sie sich 
naturgemäss dann, wenn der erste Molar im Unterkiefer 
den des Oberkiefers soweit abreibt, dass er nun das Zahn¬ 
fleisch erreicht und quetscht Die Alveolarperiostitis 
nimmt stets einen eitrigen Charakter an und die Ent¬ 
zündung kann zu einer eitrigen Osteomyelitis und weiterhin 
zu einem eitrigen Kieferhöhlenkatarrh führen, der jedoch 
nur sehr selten die Folge des von mir beschriebenen 
Krankheitsprozesses an U 1 ist. Denn M 1 liegt mit 
seiner hinteren Wurzel noch vor der unteren Abteilung 
der Oberkieferhöhle, sodass ein Uebergreifen des Prozesses 
auf die Höhle wohl stattfinden kann, sich aber nur in den 
seltensten Fällen ereignet. . Es kommt bisweilen vor, dass 
die Alveolarperiostitis nicht eine eitrige, sondern eine 
produktive ist, die zu einer Auflagerung an dem Zahne 
und zur Verwachsung mit der Zahnalveole führen kann. 

5. Pulpitis. Bei gut erhaltenem Zahne ist die 
Zahnpolpa von der Aussen weit abgeschlossen und unter 
normalen Verhältnissen vor Entzündungserregern geschützt. 
Erfolgt aber infolge schneller Abreibung oder Fraktur des 
Zahnes eine Freilegung der Pulpa, so dass Futterstoffe 
und mit ihnen Krankheitserreger bis an die Pulpa gelangen 
können, so stellt sich regelmässig eine Pulpitis ein, die 
naturgemäss auch das Alveolarperiost, sowie dass Knochen¬ 
gewebe in Mitleidenschaft ziehen kann. Die eitrige 
Pulpitis wie auch Alveolarperiostitis führt im Oberkiefer 
weit seltener zur Entstehung von Zahnflstel als im Unter¬ 
kiefer. Diese Tatsache dürfte darauf zurückzuführen sein, 
dass der Eiter im Oberkiefer stets einen bequemen 
Abfluss von der erkrankten Stelle findet, während er im 
Unterkiefer seiner Schwere entsprechend sieh in Höhlen 
ansammelt und zur Einschmelzung des Knochengewebes 
und zum Durchbruch nach unten, also zur Entstehung von 
Zahnfisteln führt. 

Elin vollständiges Fehlen von Schmelzeinstülpungen 
in den Oberkieferbackzähnen habe ich nicht beobachtet, 
auch liegen in der Literatur Mitteilungen darüber nicht 
vor. Herr Professor Dr. Malkmus hat ebenfalls seit 
Jahren sein Augenmerk auf die Einstülpungen gerichtet 
und hat niemals ein gänzliches Fehlen feststellen können. 
Es prägt sich vielmehr die mangelhafte Entwickelung des 
Zahnes in einer weniger tiefen Einstülpung aus. Für eine 
Reihe von Jahren besitzt demnach auch dieser mangelhaft 
entwickelte Zahn die nötige Festigkeit. Erst im vorge¬ 
rückten Lebensalter und zwar nicht vor dem zwölften Jahre 
habe ich das Fehlen der Schmelzeinstülpungen in ihren 
Anfängen beobachtet Die vordere Schmelzeinstülpung am 
ersten Molaren reicht also immer so weit in die Zahnmasse 
hinein, dass sie bis zum zwölften Jahre vorhält. Hieraus 
ergibt sich mit Gewissheit, dass es sich nicht um eine 
Aplasie — ein gänzliches Fehlen der Schmelzeinstülpung —, 
sondern um eine mangelhafte Entwickelung der Schmelz¬ 
einstülpung handelt, die ich in Analogie mit anderen in 
der Medizin gebräuchlichen Bezeichnungen als Hypoplasie 
bezeichnen möchte. Die Schmelzeinstülpung ist nicht so 
tief wie sie wohl sein sollte, um den Zahn für die Dauer 
des Lebens oder wenigstens so lange, wie die Schmelzein¬ 
stülpungen an den übrigen Zähnen es tun, die nötige 
Festigkeit zu geben. Die mangelhafte Entwickelung der 
Schmelzeinstülpung lässt lediglich den Zustand, der sich 
bei allen alten Pferden schliesslich einzustellen pflegt, und 
den wir als excavatio senilis bezeichnen, frühzeitiger ein- 
treten. 

Gerade dm* Umstand, dass sich der Bildungsfehler der 


Regel nach auf beiden Seiten fast gleich zeigt, sowie auch 
die weitere, durch die tierärztliche Erfahrung mannigfach 
bestätigte Tatsache, dass der erste Molar im Unterkiefer 
auch der schwächste Zahn in seiner Reihe ist und am 
häufigsten erkrankt, ist eine wesentliche Stütze für meine 
Annahme, dass es sich um eine Bildungsanomalie handelt, 
die im wesentlichen ihren Grund in einem temporären 
Raummangel findet Die gleiche Erkrankung an dem be¬ 
treffenden Zahne im Unterkiefer kann nicht eintreten, weil 
bekanntlich die Backzähne des Unterkiefers keine Schmelz¬ 
einstülpungen besitzen. Es muss sich demnach dort der 
aus dem Raummangel entspringende Nachteil in etwas 
anderer hier nicht zu erörternder Weise geltend machen. 

Das Vorkommen dieser mangelhaft tiefen Einstülpung 
des Schmelzes kann in verschiedenen Ursachen begründet 
sein. Es mag bald die eine, bald die andere in Wirksam¬ 
keit treten oder auch mehrere zu gleicher Zeit. 

Als Ursache möchte ich folgende Momente beschuldigen. 

1. Der Durchbruch von M 1 als ersten bleibenden 
Backzahn findet statt im sechsten bis zehnten Monat, in 
einer Zeit, wo der Kiefer nur sehr wenig Raum zur Ent¬ 
faltung dieses Zahnes bietet. Das Wachstum des Kiefers 
ist ein ganz eigenartiges. Es erfolgt an der Stelle des 
neu sich entwickelnden Molaren. Solange der erste Molar 
den Kiefer noch nicht durchbrochen hat, ist an der Zahn¬ 
leiste des Kiefers kaum Platz für ihn vorhanden. Mit 
der fortschreitenden Entwickelung erfährt der Kieferast 
allmählich eine Verlängerung, sodass damit erst der nötige 
Raum für den hervorbrechenden Zahn geschaffen wird, 
und er mit den bereits vorhandenen Prämolaren in eine 
gerade Linie rücken kann. Die Entwickelung der ersten 
Molaren ist mehr wie die der übrigen Backzähne von der 
Entwickelung des ganzen Kiefers abhängig, and da nnn 
der Kiefer bei Pferden im allgemeinen eine allmählich 
fortschreitende Verkürzung und damit Hand in Hand 
gehende Entzahnnng erfährt, so kann auch eine Be¬ 
einträchtigung der ersten Molaren nicht ausbleiben. Dieser 
temporäre Raummangel ist die Ursache einer mangel¬ 
haften Entwickelung der ersten Molaren im ganzen. 
Misst man die einzelnen Backzähne des Oberkiefers, so 
weist der erste Molar stets die geringsten Dimensionen 
auf. Der Unterschied ist oft so auffallend, dass dieser 
Zahn schon auf den ersten Blick kleiner erscheint als die 
übrigen. Es sind bei diesem Zustande wohl sämtliche 
Teile des Zahnes betroffen. Es wird aber naturgemäss 
die mangelhafte Entwickelung der Schmelzfalten, also der¬ 
jenigen Substanz, die dem Zahne seine Festigkeit verleiht, 
sich am nachteiligsten bemerkbar machen dadurch, dass 
dieser Zahn früher abgenutzt wird als die übrigen. Nach 
den tatsächlichen Beobachtungen scheint die mangelhafte 
Entwickelung des Zahnes sich am häufigsten auszuprägen 
in einer weniger tiefen Einstülpung. 

2. Aus dem Umstande, dass der erste Molar der 
erste bleibende Backzahn im Oberkiefer ist, könnte 
man zu der Annahme kommen, dass er auch zuerst 
verbraucht wird. Immerhin dürfte man hieraus aber nur 
folgern, dass seine Abnutzung etwa um 1 Jahr früher 
erfolgte, als die vom zweiten Molaren, da die Zeitdifferenz 
zwischen dem Hervorbrechen dieser beiden Backzähne 
etwa nur 1 Jahr beträgt. Wenn also die Schmelz¬ 
einstülpungen in dem Masse wie an allen übrigen Zähnen 
entwickelt wären, so würde doch schon durch die frühere 
Abreibung eine stärkere Abnutzung des Zahnes erfolgen 
können. Dies muss nun erst recht an dem Zahn eintreten, 
wenn ausserdem eine mangelhafte Entwickelung der 
Schmelzeinstülpung vorliegt. 

An zahlreichen Präparaten lässt sich nachweisen, dass 
die Krone des gegenüberliegenden Backzahnes im Unter¬ 
kiefer um einen selbst 2 cm weit hervorgewachsen und ln 
den ersten Molaren im Oberkiefer eingedrungen ist, wähl*ul 
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alle anderen Backzähne des Oberkiefers ihre Schmelz¬ 
einstälpungen noch unversehrt aufweisen. Ein derart 
weites Hervorwachsen aber kann sich nimmermehr im 
Laufe eines Jahres vollziehen, hierzu sind mindestens 
einige Jahre notwendig. Um wieviel ein Backzahn eines 
Pferdes während eines Jahres im Durchschnitt abgerieben 
und wieviel er aus der Alveole hervorgeschoben wird, ist 
durch exakte Untersuchungen noch nicht festgestellt. 
Meine Angaben sollen auch nur eine annähernde Schätzung 
sein. Läge der Verlust der Einstälpungen im ersten 
Molaren lediglich in dem früheren Hervorbrechen desselben 
gegenüber dem zweiten Molaren begründet, dann würde 
dag Verschwinden der Schmelzeinstülpung bei ihm nur 
um ein Jahr früher ein treten können, da er auch nur ein 
Jahr älter ist. Es zeigt sich aber, dass die Einstülpung 
um eine Reihe von Jahren früher verschwindet als im 
zweiten Molaren und in anderen Backzähnen. Daraus 
ergibt sich, dass das frühzeitige Hervorbrechen der ersten 
Molaren allein als die Ursache des von mir beschriebenen 
Krankheitszustandes nicht betrachtet werden kann. 

Als spezielle Zufälle für den Krankheitszustand kommen 
in betracht: 

1. Der Wechsel in der Ernährung. 

2. Etwaige Erkrankungen des Fohlens. 

ad 1. Der Wechsel in der Ernährung ist viel¬ 
fach gleichbedeutend mit einer Störung derselben und 
findet gerade zu der Zeit statt, wo der erste Molar sich 
entwickeln soll. Wie ich bereits eben erwähnte, fällt die 
Entwickelung dieses Zahnes in den sechsten bis zehnten 
Lebensmonat. Zu dieser Zeit werden die Fohlen gewöhn¬ 
lich von der Mutter abgesetzt. Sie müssen die Mutter¬ 
milch entbehren und sind lediglich auf die Aufnahme von 
Pflanzennahrung angewiesen. Jedem Tierzüchter ist be¬ 
kannt, dass die Fohlen durch dieses Absetzen eine merk¬ 
liche Beeinträchtigung ihres Nährzustandes und eine vor¬ 
übergehende Hemmung in ihrer Weiterentwickelung erfahren. 
Es kann einem Zweifel gar nicht unterliegen, dass diese 
Umstände auch einen nachteiligen Einfluss auf die Ent¬ 
wickelung derjenigen Zähne ausüben müssen, die zu jener 
Zeit gerade gebildet werden müssen. Es ist hiernach an¬ 
zunehmen, dass auch das Absetzen der Fohlen als Mitursache 
für die mangelhafte Entwickelung der Schmelzeinstülpung 
im ersten Molaren zu beschuldigen ist. 

ad 2. Kann nun unter normalen Verhältnissen schon 
ein derartiger Einfluss auf die Entwickelung des Zahnes 
von Bedeutung sein, wie ganz anders erst muss sich da 
der Aufbau des Zahnes gestalten, wenn die jungen Tiere 
gleichzeitig noch irgend einer Krankheit anheimfallen. 
Erkrankt solch ein Fohlen z. B. anDruse — bekanntlich 
der häufigsten Fohlenkrankheit —, so wird nicht nur in¬ 
folge des verminderten Appetits eine Unterernährung statt¬ 
finden, sondern es wird auch durch die Krankheit selbst 
die Entwickelung des Fohlens merklich gestört. Dass unter 
solchen Umständen eine auffallend mangelhafte Ausbildung 
aller höher organisierten Epithelbildungen stattfindet, zeigt 
sich an mannigfachen Tatsachen. Wie zurzeit einer Er¬ 
krankung oder Unterernährung Hörner, Hufe, Haare eine 
merkliche Beeinträchtigung des Dickenwachstums erfahren, 
so muss das auch am Zahn sein, der ebenfalls ein Gebilde 
der Haut darstellt. Auch beim Menschen werden Schmelz¬ 
defekte beobachtet, wenn znr Zeit der Zahnentwickelung 
die Kinder schwer erkranken. 

Das Ergebnis meiner Untersuchungen fasse ich in 
nachfolgendem zusammen: 

1. Ausser der in der tierärztlichen Literatur bereits 
bekannten, an den Oberkieferzähnen des Pferdes häufig 
vorkommenden Bildungsanomalie, nämlich der mangelhaften 
Verkalkung der Osteozementpulpa in den Schmelze ins tül- 


pungen, zeigt sich am ersten Molaren des Oberkiefers häufig 
eine zweite Anomalie, die als Hypoplasie der Schmelz¬ 
einstülpung zu bezeichnen ist. 

2. Die vordere Schmelzeinstülpung im ersten Molaren 
des Oberkiefers reicht beim Pferde häufig nicht bis zur 
gewöhnlichen Tiefe in den Zahn hinein; infolge der ge¬ 
ringeren Widerstandsfähigkeit erfährt der Zahn dadurch 
in seiner vorderen Hälfte frühzeitig eine Aushöhlung. 

3. Die hintere Schmelzeinstülpung zeigt oft dieselbe 
Abnormität, jedoch regelmässig in geringerem Grade; sie 
verschwindet deshalb auch etwas später als die vordere 
Schmelzeinstülpung. 

4. Auch die Dentinsubstanz der ersten Molaren zeigt 
in solchen Fällen meist eine nicht ganz gleichmässige 
Widerstandsfähigkeit. 

5. Nach Verlust einer, noch mehr aber der beiden 
Schmelzeinstttlpungen tritt in der Dentinsubstanz ein 
Zerfallsprozess ein, der als trockene Nekrose zu bezeichnen 
ist und der zur Fraktur, zu Periostitis alveolaris und 
Pulpitis mit weiteren Folgezuständen führt. 
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Referate. 

Milteilungen aus der chirurgischen Klinik 
der Reichstierarzneischule in Utrecht. 

Von Prof. W. C. Schimmel in Utrecht. 

(Oeeterr. Monatsschrift für Tierheilkunde 38. Jahrgang. No. 8 und 6.) 

1. Beiderseitige Solutio retinae 
und Luxatio lentis bei einem Fohlen. 

Der Fall betrifft ein halbjähriges Fohlen belgischer 
Rasse. Nach seiner Ankunft zu Hause, der eine halbtägige 
Eisenbahnfahrt vorausging, war das Tier beiderseitig bUnd. 
Dio am vorteilhaftesten bei Tageslicht bez. Sonnenschein 
vorgenommene Untersuchung ohne Augenspiegel ergab bei 
der weiten Oeffnung der Augen und der mydriatischen 
Pupillen, die selbst auf einfallendes Sonnenlicht nicht mehr 
reagierten, bei vollkommen normal durchscheinender Cornea 
und Augenflüssigkeit eine Trennung der Linse ans 
ihrer Verbindung mit dem Corpus ciliare und zwar war 
die Linse des rechten Auges nach innen and unten, die 
des linken nach aussen und oben verlagert. Die Linsen- 
substanz war geriDggradig getrübt. Bei Bewegung des 
Kopfes blieben die dislozierten Linsen an ihrem Platze 
liegen. Das Corpus vitreum hatte die normale Pelluzidität. 
Der Fundus oculi war dunkelgrün, unterbrochen durch 
schwarze Streifen, die von oben nach unten einigermassen 
radiär verliefen. Beim Bewegen des Kopfes sah man die 
Membran, von der diese Farben reflektiert wurden, hin 
und hergeheu, gleich als ob eine Fahne wehte, was offen¬ 
bar durch die abgelöste Retina verursacht wurde. Die 
Tensio bulbi war beiderseits etwas unter normal. Der 
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Visus war aufgehoben; ob das Tier noch Lichtperzeption 
hatte oder nicht, war nicht möglich zu entscheiden. Die 
Ursache zu dem Leiden war mutmasslich ein starker Stoss 
des Kopfes bei vorhandener Prädisposition; ein kongenitales 
Entstehen des Leidens scheint dem Autor unwahrscheinlich, 
weil die Bulbi dann vermutlich weniger gut entwickelt 
gewesen wären; vielleicht war in diesem Falle Mikroph¬ 
thalmie vorhanden. Da gegen eine beiderseitige Solutio 
retinae keine zuverlässige Behandlungsmethode besteht, so 
war in therapeutischer Hinsicht nichts zu tun möglich, 
denn ein Korrigieren der Aphakie mit positiven Gläsern 
konnte bei der Solutio retinae keinen Vorteil bringen. 

2. Prolapsus der Präputialfalten, 

einen Prolapsus penis bei einem Pferde 
Vortäuschen d. 

Der wegen eines vermeintlichen Verfalles der Rute 
zur Behandlung überbrachte 13jährige Fuchswallach 
inländischer Rasse zeigte, dass die Präputialfalten prolabiert 
und durch Bindegewebe bedeutend verdickt waren. Das 
viszerale Blatt der äusseren Vorhaut lief also nicht 
parallel mit dem parietalen sondern in dessen Verlängerung. 
Die Rute kann nicht hervorgebracht werden, weil die 
prolabierteu und flach gestrichenen Falten das Präputium 
zu viel verlängern. Im vorliegenden Falle war das 
Präputium mehr als 30 cm zu lang geworden; dieser Teil 
hing vertikal von der Baochwand herunter. Der prolabierte 
Teil wurde, nach Anlegung einer Esmarch ’ sehen Schlinge 
so hoch wie möglich um die Vorhaut, am liegenden Tier 
amputiert und zwar wurde zunächst bis zum Ueberschlag 
des viszeralen Blattes der inneren Vorhaut in die Median¬ 
linie oberhalb und unterhalb ein Längsschnitt gemacht. 
Diese beiden Teile wurden beim Ueberschlag des Präputiums 
mit einer Sattlernaht abgenäht, eine kleine Kluppe jeder- 
seits angelegt und die darunter hervortretenden Gewebe 
bis auf einen kleinen Teil abgeschnitten. Nach sechs 
Tagen hatten die Kluppen die übrig gebliebenen Gewebe¬ 
stümpfe nahezu durchschnitten. Nach Abnahme der Kluppen 
wurde das Gewebe mit der Schere noch vollends ab¬ 
getragen und die Nähte entfernt. Eine Anschwellung der 
Rute und des Schlauches wurde durch Massage beseitigt. 
Zehn Tage nach der Operation war das Pferd wieder i 
arbeitsfähig, obwohl die Amputationsfläche ein wenig Eiter | 
absonderte. 

3. Heilung einer habituellen Luxation 
der Patella nach oben bei einem Pferde nach 

Durchschneidung des medialen rechten 
Knie^ch eiben band es. 

Eine vierjährige trächtige Stute holländischer Rasse 
litt an habitueller Luxation der rechten Patella. Sie 
konnte kaum ein paar Schritte gehen, ohne dass die Patella 
auf dem Condylus internus des rechten Femurs festhakte 
und die Gliedmasse folglich maximal gestreckt blieb. Bei 
den Versuchen das Kniegelenk zu beugen, schob sich die 
Patella mit einem dumpfen Geräusch auf ihren Platz zu¬ 
rück, wobei jedesmal eine Hyperflexion im Knie- und mit¬ 
hin auch im Sprunggelenk eintrat und die Erscheinung 
des Hahnentrittes bewirkte. Zunächst wurde der Patient 
ca. einen Monat mittels Hängegurtes mit nach vorn in 
Flexionsposition ausgebundenem rechten Hinterfuss auf¬ 
recht erhalten, wodurch eine bedeutende aber keine voll¬ 
kommene Besserung entstand, weshalb noch die von Bassi 
empfohlene Operation ausgefflhrt wurde; das mediale rechte 
Band der Kniescheibe wurde etwas unter der Mitte von vorn 
nach hinten mit einem schmalen, konkaven, hohlen Bistouri 
subkutan unter Schonung der Gelenkkapsel durchschnitten. 
Die ungefähr 1 cm lange horizental verlaufende Hautwunde 
wurde nach Desinfektion mit einer Naht von Vömel’scher 
Seide geschlossen und mit Jodoformkollodium und Watte 
überdeckt. Nach drei Tagen wurde die Naht entfernt, 


wobei aus der Wunde etwas Sinovia drang, mutmasslich 
aus der Bursa praepatellaris. Die hierdurch verzögerte 
Heilung wurde unter antiseptischer Behandlung, Ver- 
schliessung der Wunde mit Watte und Anwendung von 
Kantharidensalbe erzielt. 15 Tage nach der Operation 
war das Pferd vollkommen geheilt. 

4. Botryomykose des Peritoneums 
bei einem Pferde, ausgehend vom Samenstrange. 

Ein achtjähriger Rappwallach holländischer Rasse 
ward wegen eines Rezidives einer botryomykotischen 
Samenstrangfistel zur Behandlung überbracht. Das Pferd 
war schon früher wegen der genannten Krankheit zweimal 
operiert worden und bei der zweiten Operation war schon 
die Vermutung einer intraabdominalen Ausdehnung der 
Funikulitis ausgesprochen worden. Das Pferd war am 
rechten Hinterfuss sehr empfindlich geworden; es konnte 
nur mit Hilfe aufstehen; der Appetit liess zu wünschen 
übrig. In der rechten Leistengegend zeigte sich eiu Tumor 
von der Grösse zweier Fäuste. Die rektale Exploration 
ergab eine abdominale Fortsetzung der Geschwulst bis vor 
die Darmbeinsäule. Wegen Inoperabilität des Tumors 
wurde der Patient getötet. Die Geschwulst zeigte eine 
längs der inneren Fläche des Oberschenkels fortgeschrittene 
Wucherung; sie hatte längs dem Samenstrange das Peritoneum 
erreicht und sich daselbst weiter ausgedehnt. Ausserhalb 
dieses kollosalen infektiösen Granuloms wurde noch eine 
zweite ebenfalls botryomykotischer Natur sich erweisende 
Wucherung am Milz-Zwerchfellband konstatiert, sie war 
auf verschiedenen Stellen erweicht und hatte die Grösse 
eines Kindkopfes. Zwischen den Granulationen war direkte 
Verbindung vorhanden, weshalb wahrscheinlich der Fall 
der Metastasenbildung vorliegt. 

5. Heredität von Mondblindheit. 
Anknüpfeud an einen Fall, wo eine Pferdestute und zwei 
ihrer Fohlen jedesmal im Alter von vier Jahren am linken 
Auge an periodischer Angenentzünduug erkrankt waren, 
spricht sich der Autor für die hereditäre Natur der Mond¬ 
blindheit aus. Immisoh. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Beiträge zur vergleichenden Biologie des Baciilus 
sulpestifer und des Bacillus paratyphi B. 

Von Dr. Kurt Pappe. 

(Zeitschr. f. Infektionskr., parasitäre Krankh. n. Hyg. d. Haast. 

Bd. 5, H. 1/2.) 

Ein ausführliches Referat dieser Arbeit zu geben, 
würde mich zu weit führen; ich verweise deshalb auf 
diese selbst. Im Nachstehenden bringe ich nur die 
Resultate der Untersuchungen des Verfassers: 

1. Der bei Sekundärinfektion oder saprophytisch beim 
Schwein vorkommende Bac. suipestifer und der Bac. para¬ 
typhi B., der im Anschluss an Nahrungsmittelvergiftungen 
(Fleisch, Milch, Gemüse nsw.) zu epidemischer Ausbreitung 
des Paratyphus beim Menschen Veranlassung gibt, lassen 
sich auf Grund morphologischer, kultureller und serologischer 
Eigenschaften nicht differenzieren. Der Unterschied 
zwischen beiden ist, wie schon Joest betont hat, in der 
verschiedenen Pathogenität zu suchen. 

2. Eine Trennung der genaunten Bakterien und ihrer 
nahen Verwandten (Mäusetyphus, Fleischvergifter vom 
Typhus Aertryck.) von den übrigen Angehörigen der Koli- 
Typhusgruppe ist im Verein mit dem Agglutinations¬ 
phänomen durch kulturelle Methoden möglich. Die Züchtung 
auf Nährböden, denen reduzierbare Farbstoffe (Neutralrot, 
Orzein, Lackmus) zugesetzt sind, leistet bei der Differential¬ 
diagnose vorzügliche Dienste. 

3. Entgegen der verbreiteten Ansicht bilden der 
Bac. suipestifer und der Bac. paratyphi B. Indol in 
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Pepton Witte-Bonillon erst nach längerer Züchtung (15 Tage) 
während in gewöhnlichem Peptonwasser oder Stammlösung 
nach Voges nnd Proskauer diese Erscheinung schon 
trüber zn beobachten ist. Pepton, sicc. Adamkewitsch 
eignet sich vor allem znr Anstellung dieser Reaktion. 

Eine praktische Bedeutung für die Differentialdiagnose 
dürfte die iDdolbildung dieser Bakterien jedoch nicht 
beanspruchen können, da dieselbe erst nach längerer 
Zeit auftritt. 

4. Die Vergärung verschiedener Kohlehydrate und 
Alkohole bietet für die Unterscheidung der Bakterien 
der Koli-Typhusgruppe grosse Vorteile. Trauben- und 
Milchzucker, Maltose und Wannit eignen sich hierzu 
besonders. 

Das aus diesen Zuckerarten gebildete Gas besteht ans 
Kohlensäure (80—40 Proz.) und Wasserstoff (60—70 Proz.). 

5. Meine Agglutioationsversuche beweisen die Zu¬ 
sammengehörigkeit des Bac. snipestifer, Bac. paratyphi B, 
Bac. typhi murium und Bac. enteritidis Gün ther (Aertryck) 
in eine Gruppe, die nach Th. Smith als Hogcholera- oder 
auch als Paratyphusgruppe zu bezeichnen ist. Ich kann 
daher anf Grund meiner Untersuchungen die von deNobele, 
van Ermengen, Trautmann u. a. vorgeschlagene 
Abtrennung einer Hogcholera (Paratyphus-) Gruppe innerhalb 
der typhnsäbnlichen Bakterien bestätigen. Der Bac. 
enteritidis Gärtner dürfte dieser Gruppe, zu der er nahe 
Beziehungen hat, jedoch nicht einzurechnen sein. 

Hasenkamp. 

Die Qeflüfelcholera 

im Deutschen Reiche während des Jahres 1907. 
(Jahresbericht fl. d. Verbreitung tob Tierseuchen im Deutschen Reiche, 

22. Jahrgang.) 

Das Auftreten der Geflügelcholera ist aus 21 deutschen 
Staaten gemeldet. Die Seuche hat räumlich zugenommen. 
Es wurden betroffen 76 Regierungs- usw. Bezirke, 
429 Kreise usw. 1090Gemeinden und 2887 Gehöfte. Ge¬ 
fallen oder getötet sind 26 390 Hühner, 19170 Gänse, 
7306 Enten, 191 Tauben, 481 Stück anderes Geflügel, zu¬ 
sammen 68 538 Stück Geflügel. Die höchsten Verlust¬ 
ziffern weisen nach die Regierungsbezirke Potsdam (11668), 
Bromberg, (4667), Allenstein (4098); die Kreise Nieder¬ 
barnim (6448), Oberbarnim (4941), Johannisberg (1819), 
Strelno (1371). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen: Die 
Geflügelcholera ist in 115 Fällen aus Russland, in 8 Fällen 
aus Oesterreich-Ungarn und 2 Sendungen aus Italien wurden 
an den Grenzeinlasstellen wegen Geflügelcholera zurück- 
gewiesen. Im In lande ist die Geflügelcholera durch den 
zwischen den einzelnen Bundesstaaten stattfindenden Handel 
mehrfach verschleppt worden. Zwei Gänsehändler im Be¬ 
zirk Planen verkauften Gänse vor Ablauf der dreitägigen 
Quarantäne und vor der amtstierärztlichen Untersuchung; 
dadurch wurde die Seuche in 6 Gemeinden verschleppt. 
In Anhalt wurde die Geflügelcholera anf einen seuchefreien 
Geflügelbestand übertragen, weil die Eingeweide einer an 
der Seuche verendeten Ente anf den Düngerhaufen ge¬ 
worfen worden waren, der für anderes Geflügel zugängig war. 

Ermittelung der Seuchenansbrüche. Bei der 
tierärztlichen Marktbeaufsichtigung wurde die Geflügel¬ 
cholera je einmal in den Kreisen Greifenhagen und Saatzig 
und 36 mal auf dem Magerviehhofe Friedrichsfelde fest¬ 
gestellt. In Hamburg wurde die Seuche 4 mal auf der 
Abdeckerei konstatiert. Infolge polizeilich angeordneter 
Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten Tiere am 
Seuchenort ist die Geflügelcholera dreimal im Kreise Birn¬ 
baum, einmal im Kreise Witkowo und dreimal im Bezirk 
Passau ermittelt worden. Bei der amtlichen Untersuchung 
des Geflügelbestandes eines Händlers im Kreise Bernburg 
wurde die Seuche unter den Enten ermittelt 


Inkubationsdaner: 1, 2, 3, bis 10 Tage, 
Impfungen: In Anhalt sind in 2 verseuchten Be¬ 
ständen Schutzimpfungen gegen Geflügelcholera mit deih 
Erfolge vorgenoramen worden, dass nach der Impfung Todes¬ 
fälle in den Beständen nicht mehr beobachtet worden sind. 

R. Freehuer. 

Die Qehirn-RQckenmarksentzQndunf und die Gehirn¬ 
entzündung der Pferde in der Provinz Sachsen 
und im Königreich Sachsen während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht Aber d. Verbreitung ▼. Tierseuchen 
im deutschen Reiche, 22. Jahrgang). 

Die Gehirn-Rückenmarksentzündüng (Bornasche 
Krankheit) hat sowohl in der Provinz Sachsen beträchtlich 
zngenommen. Es waren in der Provinz Sachsen 21 Kreise, 
326 Gemeinden, 463 Gehöfte, betroffen, in denen 492 Pferde 
erkrankten. Von diesen 492 Pferden sind 449 gefallen 
oder getötet worden. Im Königreich Sachsen waren 25 
Amtshauptmannschaften verseucht, in diesen 619 Gemeinden 
und 1006 Gehöfte. Es erkrankten 1095 Pferde, von denen 
931 fielen oder getötet wurden. Am stärksten verseucht 
waren die Kreise Merseburg (110 Gehöfte, 119 Fälle), 
Weissenfels (75, 82), die Amtshauptmannschaften Borna 
(273, 312), Leipzig (204, 232), Grimma (99, 104), Chemnitz 
(90, 93), und Zwickau (81, 82). Die Seuche trat am 
stärksten im 2. Vierteljahr auf. 

Die Gehirnentzündung der Pferde ist nur im 
Königreich Sachsen anzeigepflichtig. Am stärksten ver¬ 
breitet war sie in den Kreishauptmannschaften Dresden 
(64 Gemeinden, 71 Gehöfte) nnd Bautzen (53, 60). Die 
meisten Erkrankungsfälle wurden festgestellt in den Amts- 
hauptmannscbaften Löbau (26) und Zittau (17). Ijn ganzen 
sind 6 Kreishauptmannschaften, 30 Amtshauptmanpschaften 
183 Gemeinden, 232 Gehöfte betroffen worden, in denen 
235 Pferde erkrankten. Gefallen oder getötet sind 146 
Pferde. 

Im Königreich Sachsen sind im Jahre 1907 auf Grund 
des Gesetzes vom 12. Juni 1900 für 1043 an Gehirn- 
Rückenmarksentzündung und Gehirnentzündung um¬ 
gestandene Pferde 492717 M. 36 Pf. als Entschädigung 
gezahlt worden. Fro«hn«r. 


Nabrungsmittelkunde. 

Ueber die Gegenwart pathogener Keime In den Organeq 
der Schiachttiere. 

Von Cao. 

(Oiorn, deila R. Soc. It. d’Igicne 1906. S. 166.) 

Cao hat unter den nötigen Vorsichtsmassregeln 
Schlachttieren sofort nach der Eröffnung der Bauchhöhle 
Milz bezw. Leber entnommen und auf den Gehalt von 
pathogenen Bakterien untersucht. Er hat hierbei im 
Gegensätze zu vielen anderen Untersuchern, die im Blute 
und daher in Milz und Leber gesunder Tiere meist keine 
pathogenen Keime fanden, die in nachstehender Tabelle 
aufgeführten Ergebnisse zu verzeichnen gehabt 

Cao glaubt, die nachstehenden Resultate damit er¬ 
klären zu müssen, dass der Transport, welcher der 
Schlachtung voraufging und der die Tiere oft arg mit¬ 
genommen hatte, die Aufnahme der Keime vom Darme in 
die Blutbahn und ihre Ablagerung in Milz und Leber be¬ 
günstigt hatte. Wären die mit dem Transport der Schlaaht- 
tiere verbundenen Anstrengungen tatsächlich die Ursache 
für obige Befunde, was erst noch durch weitere Unter¬ 
suchungen zn beweisen wäre, dann würde sich die Not¬ 
wendigkeit ergeben, alle Schlachttiere eine gewisse Zeit 
vor dem Schlachten ruhen zu lassen, um die etwa in dL 
Blutbahn eingedrangenen Keime erst wieder au ssc hAid<w, 
bezw. zerstören zu lassem ^ 
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N .. 

Tierart 

Unter¬ 

suchtet. 

Organ 

Ergebnis der Ver¬ 
impfung von Organ- 
emulaionen 

Ergebnis der Verimpfung 
von aufgeschwemmten 
Plattenkulturen 

Durch Platten 

Art derselben 

ikultur isolierte Mikroorganismen 

Pathogenität 

t. 

Rind 

Leber 

Abszess, spontan 
geheilt 

Abszess, Entleerung, 
Heilung 

Streptokokken 
MUzbrandäbnliche 6. 

Abszess, Aufbruch, Heilung 
Nichtpathogen 

2. 

n 

Mila 

Tod in 3 Tagen. 
Abszess 

Tod ln 80 St., Sepsis, 
Milztumor 

Typhusähnliche B. 
Staphyloc. pyog. albus 

Septikämie hämorrh., Tod in 25 Std. 
Grosser Abszess, Tod nach 5 Tagen 

3. 

Schwein 

Leber 

Abszess, Spontan¬ 
heilung 

Leichte Lokalreaktion 
schwacher Milztumor, 
Tod in 48 Std. 

Bact. coli 

Staphyl. pyog. aureus 
Sarcina lutea 

Septikämie» Tod in 15 Std. 

Grosser Abszess, Aufbruch, Heilung. 
Nichtpathogen 

4. 

Rind 

Mila 

Tod in 24 Std., 
gelatinöses blutiges 
Oedem 

Tod nach 34 Std-, lokales 
Oedem u. Nekrose, be¬ 
trächtlicher Milztumor 

Baz. der BUffelseuche 
Streptokokken 
Typhusähnliche B. 

B. d. Pseudodiphtherie 

Septikämie hömgrrh., Tod nach 15 Std. 
Abszess, Abkapselung, Heilung. 
Septikämie, Tod in 60 Std. 
Nichtpathogen. 

5. 

m 

Milz 

Tod in,36 Std., 
leichter Milztumor 

Tod in 24 Std., 
mässiger Milztumor 

B. der BUffelseuche 
Staphyloc. albus 

Bact. coli 

Septikämie häifcorrh., Tod iu 12 Std. 
Abszess, Aufbruch, Heilung. 

. „ Tod am 6. Tage 

I 

■ 

11 

Nicht verimpft 

Abszess, HeUung 

Bact. coli 

Stapbyl. albus 
„ aureus 

Abszess, Aufbruch, Heilung. 

„ Abkapselung, „ 

»i u >» 

n 
• • 

Schwein 

■ 

11 11 

Abszess, 

Tod nach 3 Tagen 

Baz. Friedländer 
Typhusähnliche B. 
Micrococcus roseus 

Septikämie, Tod nach 48 Std. 
tt n i» 48 „ 

Nichtpathogen 

8. 

1* 

11 

11 l* 

Septic. hämorrb. 

Tod in 36 Std. leichter 
MUztumor 

B. der BUffelseuche 

B. Friedländer 

B. coli 

Septikämie hämorrh., Tod in 18 Std. 
Sektikämie, Tod in 4 Tagen 

Abszess, Aufbruch, Heilung 

9. 

Rind 

11 

M 11 

Ted iu 4 Tagen, 
grosser Abszess, 
umschriebenes Oedem 

Typhusähnliche B. 

B. Friedländer 
Streptokokken 

Septikämie hämorrh. Tod in 48 Std. 

„ Tod in 3 Tagen 

Abszess, Abkapselung, Heilung 

10. 

11 

Mila 

Septikämia 

hämorrhagica, 

Tod in 3 Tagen 

Tod nach 48 Std. 

Sept. hämorrb., 
leichter Milztumor 

B. der BUffelseuche 
Bact. coli 

B. Friedländer 

Septikämie hämorrh. Tod in 16 Std. 
Abszess, Aufbruch, Tod am 6. Tage 
Septikämie, Tod am 3. Tage. 

Leber 

Septikämia, 

hämorrhagica 

Tod in 4 Tagen 

Tod in 36 Std. 
Septic. hämorrh. 
Milztumor 

B. Friedläuder 

B. der Büffelseuche 
Bact. coli 
Staphyloc. p. albus 

Septikämie, Tod in 48 Std. 
Septikämie, hfimorrh. Tod in 18 Std. 
Abszess, Aufbruch, Heilung. 

„ Abkapselung 

11. 

1» 

MUz 

Grosser Abszess, 
Tod nach 6 Tagen 

Tod nach 3 Tagen, 
Milztumor 

Staphyl. pyog. citreus 
Typhusähnlicher B. 

Injektion in die Bauchhöhle, Tod durch 
Peritonitis in 48 Std. 

Septikämie, Tod in 60 Std. 

Leber 

' Abszess, 

Tod am 8. Tage 

Tbd nach 4 Tagen 

Staphyl. pyog. citreus 
Thyphusähnliche B. 
Bact. coli 

Abszess, Heilung. 

Septikämie, Tod in 3 Tagen 

Abszess, Tod in 5 Tagen 

12. 

Ziege 

MUz 

Abszess, 

Spontanheilung 

Tod in 3 Tagen, 
Milztumor 

B. Friedländer 

Bact. coli 

Tod in 48 Std; subkot. Oedem, Milztumor 
Tod in 4 Tagen 

Leber 

Abszess 

Tod in 5 Tagen, 
Milztumor 

B. Friedländer 

Bact. coli 

Stapbyl. pyog. aureus 

Tod in 60 Std., Oedem, Milztumor 
„ „ 5 Tagen leichter „ 

Abszess, Heilung 

13. 

»• 

Milz 

Nicht verimpft 

Abszess, Heilung 

Bact. coli 

Staphyl. pyog. albus 

Abszess, Heilung 

»» M 

14. 

11 

Leber 

11 11 

11 11 

Streptokokken 
Typhusähnliche B. 

B. fluorescens liquef. 

Abszess, Heilung 

Tod in 4 Tagen 

Nichtpathogen 

13. 

Rind 

11 

11 11 

U »> 

B. Friedländer 
Microc. roseus 
Sarcina alba 

Tod in 5 Tagen 

Nichtpathogen 

»! 

16. 

11 

• 1 

11 il 

1» 11 

Typhusähnliche B. 

B. Friedländer 
Staphyl. pyog. albus 
Proteus mirabilis 

Tod in 48 Std. Milztumor, blut Oedem 

Tod in 3 Tagen, leicht. Oedem, Milztumor 
Abszess, Aufbruch, Heilung 
Nichtpathogen 


Frick. 
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Tuberkulös!« myocardii bovis. 

Von T. A. L. B e e 1 - Boermond, Schlachthofdirektor. 

(Zeitschr. f. Fleisch- and Milchhyg. Bd. XIX. S. 103.) 

Nachdem B. auf die hauptsächlichste einschlägige 
Literatur hiugewieseu hat, beschreibt er im Anschluss 
hieran drei Fälle tuberkulöser Myocarditis beim Rinde, von 
denen er Gelegenheit hatte, zwei selbst zu beobachten. 

Im ersten nicht selbst beobachteten Falle waren zirka 
3 cm der äusseren Muskelschicht des Myokards mit erbsen- 
bis bohnengrossen Herden durchsetzt, die durch das glanz¬ 
lose trübe Epikardium liiudurchschimmerteu. Verschiedene 
gestielte Tuberkel des Epikaj diuius hingen frei im Herz¬ 
beutel. Als besonders auffallend wird hervorgehoben, dass 
das erkrankte Gewebe nach Aufbewahrung in Alkohol 
mit einem stumpfen Gegenstand bequem von der scheinbar- 
normalen Muskulatur abzulöseu war. Im zweiten Falle, 
wo die normalen Gewichts- und Grössenverhältnisse des 
Herzens eine derartige Ausdehnung angenommen hatten, 
dass von einem Riesenherz gesprochen werden konnte, 
war das Perikardium stark verdickt und in der Hauptsache 
im Bereich der äusseren Seite tuberkulös. Nach der 
Alkoholbebandlung konnte auch hier die tuberkulöse Schicht 
von der übr igen Muskulatur abgehoben werden. Bei Fall III 
hatte der tuberkulöse Prozess seinen Sitz mehr auf der 
Oberfläche der Muskulatur. Ausser traubenförmigen, 
gestielten Neubildungen, die frei in den Herzbeutel hingen, 
waren noch die Herzohren mit Tuberkeln durchsetzt, sowie 
tuberkulöse Neubildungen auf der Innenfläche des Perikar- 
diums zu konstatieren. 

Die letzten beiden Tiere, die intra vitam beobachtet 
werden konnten, zeigten nicht die geringsten Krankheits- 
symptorac. 

Ostertag wirft hierbei die Frage auf, ob es sich 
denn doch nicht hier in allen 8 Fällen um die panzerartige, 
subepikardiale Tuberkulose ohne Beteiligung des Myokards 
gehandelt haben mag? Edelmann. 

Verschiedene Mitteilungen. 

Neubau der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart. 

Aus der Denkschrift, die das Königl. Württ. Staats¬ 
ministerium bezüglich des Neubaues der Tierärztlichen 
Hochschule der Ständeversammlung übergeben hat, können 
wir folgendes mitteilen: 

Bei Beratung des Hauptfinanzetats für 1905/06 haben 
die Stände als ausserordentliche Staatsausgabe für das 
Departement des Kirchen- und Schulwesens zur Prüfung 
der Frage der Kosten des Baues und Betriebes einer den 
modernen Anforderungen entsprechenden Tierärztlichen 
Hochschule 10000 M. verwilligt. 

Nach dem Ergebnis der Beratung dieser Forderung 
in beiden Kammern ist die Frage vod vornherein dahin 
begrenzt, ob die Tierärztliche Hochschule als selbständige 
Anstalt auf ihrem bisherigen Platz in Stuttgart verbleiben 
oder ob sie als besondere Tierärztliche Fakultät der Uni¬ 
versität in Tübingen angegliedert werdeu soll. Für die 
letztere Lösung haben sich der Lehrerkonvent der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule und der Senat der Universität über¬ 
einstimmend ausgesprocheu. 

Die Frage einer Angliederung der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule an die Technische Hochschule in Stuttgart oder an 
die Landwirtschaftliche Hochschule in Hohenheim scheidet 
aus, nachdem alle beteiligten sachverständigen Faktoren 
eine solche Verbindung als unzweckmässig bezeichnet haben. 

Zur Bearbeitung der gestellten Frage wurde eine 
Kommission eingesetzt, bestehend ans dem Ministerial- 
referenten, dem Direktor der Tierärztlichen Hochschule, 
einem gemeinschaftlichen Vertreter der medizinischen und 
der naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität 
Tübingen und einem bauverständigen Vertreter der Do¬ 
rn änendirektion. 

Gemäss dem oben Ausgeführten wurde der Kommission 


als Aufgabe die Untersuchung der Frage bezeichnet, wie 
hoch sich die Kosten 

a) des Baues, 

b) des Betriebes 

einer den modernen Anforderungen entsprechenden Tier¬ 
ärztlichen Hochschule 

1. in Stuttgart, 

2. in Tübingen 
belaufen würden. 

Die Beantwortung der gestellten Frage hängt, was 
sowohl die Ban- als die Betriebskosten betrifft, von der 
Organisation der Hochschule oder Fakultät ab, d. h. von 
der Zahl der an ihr gelehrten Hauptfächer und ihrer Ver¬ 
treter und der danach notwendigen Zahl von Instituten. 

Nachdem von der Direktion der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule ein ausführliches Bauprogramm auf Grund der An¬ 
träge der einzelnen Institutsvorstände mit teilweise sehr 
weitgehenden Forderungen dem Ministerium vorgelegt und 
nach dessen Prüfung im grossen und ganzen das Platz¬ 
bedürfnis ermittelt worden war, wurde von einem Teil der 
Kommission zur Prüfung des vorgelegten Programmos eine 
Iustruktionsreise an die anderen deutschen Tierärztlichen 
Hochschulen unternommen. 

Ein besonderes Augenmerk wurde bei der Instruktions¬ 
reise auf die inneren Einrichtungen der einzelnen Hoch¬ 
schulen gerichtet. Allgemein ging an den besuchten Hoch¬ 
schulen die Ansicht der Professoren dahin, dass an den 
Kliniken besondere maschinelle, eine eigene Bedienung er¬ 
fordernde Einrichtungen nicht getroffen werden sollten, 
weil solche den Studierenden in ihrer späteren Praxis 
nicht zur Verfügung ständen und weil deshalb die Studie¬ 
renden schon auf der Hochschule lernen müssten, die 
Pferde in der Art zu behandeln, wie dies in ihrer künftigen 
Praxis der Fall sein werde. Nach diesem Grundsatz sind 
die betreffenden Einrichtungen au allen auswärtigen Kli¬ 
niken getroffen. 

Mit Ausnahme von Hannover haben sich alle Pro¬ 
fessoren, mit denen die Kommission ins Benehmen trat, 
entschieden für dio Angliederung der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule ad die Universität und zwar als besondere Fakultät 
ausgesprochen. 

Ueber den Aufwand der einzelnen deutschen Staaten 
auf ihre Tierärztlichen Hochschulen nach der Einwohner¬ 
zahl von li 05, der Besucherzahl im Sommersemester 1907 
und dem Etat für 1907 gibt die nachstehende Uebersicht 
Aufschluss: 


Staat 

Be¬ 

völkerung 

am 

1. Dozbr. 
1905 

Hoch¬ 

schule 

Stu¬ 

dierende 

im 

Sommer- 
S einest. 
1907 

Staatsiuschnss 

nach dem Etat 

1907 

Staatlicher 

Aufwand 

•4g 

v g»ä 
«so» 
W ► 

auf einen 
Studierdn. 

Preusson . . 

Bayern. . . . 
Sachsen . . . 
Hessen. . . . 
Württemberg 

37293000 

0524000 

4508000 

1209000 

2302000 

Berlin 

Hannover 

München 

Dresden 

Qiessen 

Stuttgart 

8591 fi n 
252/ 611 
329 
207 
113 
116 

M 

153 014 \<V7Q JAQ 
119386 

209575 

176450 

53555 

125510 

0,7 Pf. 

3,2 Pf. 
3,9 Pf. 

4.4 Pt 

6.4 Pf. 

M 

445 

558 

852 

478 

1082 


Württemberg hat hiernach jetzt schon die verhältnis¬ 
mässig teuerste Tierärztliche Hochschule. 

Bezüglich des von ihr aufzustellenden Bauprogrammes 
war die Kommission darin einig, dass dabei ausschliesslich 
sachliche Gründe massgebend zn sein haben, ohne Rück¬ 
sicht auf die gegenwärtige Besetzung der einzelnen Lehr¬ 
fächer, weil es sich um die Schaffung von Einrichtungen 
handelt, die erst in einer Reihe vod Jahren in Wirksamkeit 
treten und auf eine von dem Wechsel der einzelnen Lehrer 
unabhängige Zeitdauer berechnet sind. 

Bei den Bauprogrammen für Stuttgart und für 
Tübingen ist von ganz verschiedenen Grundlagen auszu- 
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gehen. In Stuttgart handelt es sich nm die bauliche Aus¬ 
gestaltung einer bestehenden selbständigen Hochschule, 
deren Bedürfnisse andere als die einer Tierärztlichen 
Fakultät an einer Universität sind; bei Stuttgart sind 
deshalb die Einrichtungen dor anderen selbständigen Tier¬ 
ärztlichen Hochschulen zu berücksichtigen. 

Bei Tübingen fragt es sich dagegen, welche beson¬ 
deren Einrichtungen eine selbständige Tierärztliche Fakultät 
— um eine solche wird es sich dort wohl allein handeln 
können — neben den an der Universität bereits be¬ 
stehenden, zur Mitbenützung geeigneten Einrichtungen 
braucht. 

Auf dieser Grundlage sind die vorliegenden Bau¬ 
entwürfe ausgearbeitet worden, die eine wesentliche Ein¬ 
schränkung des von dem Lehrerkonvent der Tierärztlichen 
Hochschule ursprünglich aufgestellten Programmes be¬ 
deuten. Doch hat sich der Lehrorkonvent mit den vor¬ 
liegenden Plänen einverstanden erklärt, soweit sich nicht 
ans dem Nachstehenden eine Meinnngsverschiedenheit 
zwischen der Auffassung der Unterrichtsverwaltung und 
der des Lehrerkonventes der Tierärztlichen Hochschule er¬ 
gibt. Einer weiteren Einschränkung des Bauprogrammes 
stehen erhebliche Bedenken entgegen, weil dann die Bauten 
kaum mehr programmgemäss den modernen Anforderungen 
entsprechen würden. 

Die Zahl der Studierenden ist auf 150—200 ange¬ 
nommen. 

Neubau der Tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart. 

Bei Belassung der Tierärztlichen Hochschule in Stutt¬ 
gart kann nur deren bisheriges Areal in Frage kommen, 
weil es günstig gelegen und vermöge seiner wohlabgerundeten 
Gestalt für die nötigen Neubauten sehr geeignet ist, so¬ 
dann weil dort schon einige den modernen Anforderungen 
entsprechende Gebäude stehen. 

Notwendig wären in Stuttgart elf Neu- bezw. Um¬ 
bauten, die einen Kostenaufwand von 1550000 M. er¬ 
fordern. 

Zur Ausführung dieses Bauprogrammes ist aber nicht 
nur der ganze gegenwärtig von der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule eingenommene Platz erforderlich, sondern auch der 
an sie grenzonde, an der Cannstatter Strasse gelegene 
Botanische Garten der Technischen Hochschule, der zu¬ 
gleich dem botanischen Unterrichte der Tierärztlichen 
Hochschule dient, sowie der Platz, auf dem 'die Zentral¬ 
impfanstalt steht, nebst dem Platz vor derselben. 

Insgesamt würde das Gelände 2,4 Hektar ausmachen 
und mit einem Kostenaufwande von 186300 M. für einen 
Neubau zur Verfügung stehen, sod&ss die Baukosten 
insgesamt 1736300 M. betragen würden. 

Die Betriebskosten würden sich unter Berücksichtigung 
einer neu zu schaffenden Professur für ambulatorische 
Klinik und Geburtshilfe jährlich auf 188310 M. belaufen. 

Verlegung der Tierärztlichen Hochschule 
. nach Tübingen. 

In Tübingen ist die Wahl des Bauplatzes deshalb be¬ 
schränkt, weil er in der Nähe der naturwissenschaftlichen 
Institute der Universität liegen muss, damit die tierärzt¬ 
lichen Studierenden in der Pause zwischen den einzelnen 
Vorlesungen dahin gelangen können. Da der Platz südlich 
der Wilhelmstrasse gegenüber der Aula für die neue Uni¬ 
versitätsbibliothek vorgesehen ist und der Spielplatz neben 
der Turnhalle nicht entbehrt werden kann, so hat sich für 
die eine grosse Fläche erfordernden Gebäude einer Tier¬ 
ärztlichen Fakultät nur der Platz hinter der künftigen 
Universitätsbibliothek am Nordabhange des Oesterberges 
zwischen dem Fass des Hügels, auf dem das Landgerichts¬ 
gebäude steht, und dem Schlachthaus als geeigneter Bau j 
l&tz ergeben. Ein Teil dieses Geländes gehört schon dem 
taat; zur unentgeltlichen Abtretung des anderen grösseren 


Teiles hat sich die Stadt Tübingen für den Fall der Ver¬ 
legung der Tierärztlichen Hochschule dahin bereit erklärt 
Ausserdem will die Stadt die den Banplatz umgrenzenden 
Strassenzüge gegen unentgeltliche Abgabe der dem Staat 
gehörigen Strassenflächen auf eigene Kosten ohne Ersatz¬ 
anspruch an den Staat banplanmässig hersteilen und für 
die erforderliche Kanalisation samt Schaffung der Gas-, 
Wasser- und elektrischen Leitungen bis an die Bauplatz¬ 
grenze Sorge tragen. Die für die Tierärztliche Fakultät 
in Tübingen zur Verfügung stehende gesamte Grundfläche 
würde ausschliesslich der Strassen 3,6 Hektar betragen. 

In Tübingen fielen gegenüber Stuttgart weg: die Pro¬ 
fessur für Chemie sowie die Lehraufträge für Physik, 
Zoologie und Botanik und voraussichtlich auch für Augen¬ 
heilkunde. Dagegen wäre wohl auch dort ein kleiner 
Lehrauftrag für Futterkunde zu erteilen. In Tübingen 
wäre sodann nach der einstimmigen Ansicht der Kom¬ 
mission ein besonderer Lehrer tür Krankheiten der 
kleineren Haustiere unnötig, weil sich die Zahl der Pferde 
in den Kliniken erheblich, die der Hunde gegenüber Stutt¬ 
gart — trotz der vielen Studentenhunde — stark ver¬ 
mindern würde, sodass, wenn man anch auf eine bedeutende 
Zunahme des kranken Rindviehes in den Kliniken rechnet, 
der chirurgische und dor medizinische Kliniker daneben 
je noch die Behandlung der kleinen Haustiere gut über¬ 
nehmen könnten. Die Hundeklinik wäre deshalb in 
Tübingen je als Teil der chirurgischen und der medizini¬ 
schen Klinik einzurichten. 

Betreffs der Zahl der für die Tierärztliche Fakultät 
in Tübingen einzurichtenden Lehrstühle vertrat der Direktor 
der Tierärztlichen Hochschule in Uebereinstimmung mit 
dem einstimmigen Beschluss des Lehrerkonventes der Hoch¬ 
schule nachdrücklich den Standpunkt, dass in Tübingen 
zur Zeit mindestens sieben Lehrstühle, darunter ein gemein¬ 
schaftlicher für Physiologie, Pharmakologie und kleinere 
Haustiere, nötig seien und dass die Schaffung einer achten 
Professur zur späteren selbständigen Vertretung der Phar¬ 
makologie unter Zuteilung der Klinik für kleinere Haus¬ 
tiere nur eine Frage der Zeit sein werde. Es handele 
sich um die Frage einer modernen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule. Eine solche werde aber nur geschaffen, wenn die 
Fakultät eigene Kräfte für alle Fächer mit Ausnahme der 
naturwissenschaftlichen habe. Er habe sich mit dem 
Lehrerkonvent in erster Linie auf den Standpunkt des 
wissenschaftlichen Bedürfnisses zu stellen. Demgegenüber 
wiesen die anderen Mitglieder der Kommission auf das 
Ergebnis der Instruktionsreise, insbesondere auf die Ver¬ 
hältnisse an der Universität Giessen hin, wo nur drei 
ordentliche und eine ausserordentliche Professur neben 
einem beschränkten Lehrauftrag bestehen, aber auch auf 
die neue Tierärztliche Hochschule in Hannover, wo bei 
Nichtberücksichtigung der in Tübingen wegfallenden 
chemischen Professur noch acht Professuren vorhanden 
seien. Die Mehrheit der Kommission halte es nun auf 
Grund der Ausführungen des Universitätsvertreters nicht 
für gerechtfertigt, für die wenigen Stunden des speziellen 
tierärztlichen Teiles der Physiologie und Pharmakologie 
besondere Lehrkräfte anzustellen. Sollten nicht Privat¬ 
dozenten für diesen speziellen Unterricht gewonnen werden 
können, so wären sie dem einen- oder anderen Professor 
der Fakultät neben seinem Hauptlehrauftrag zuzuteilen. 
Die Mehrheit der Kommission stellte sich auf den Stand¬ 
punkt, dass, auch abgesehen von der gegenwärtigen un¬ 
günstigen Finanzlage, für eine Tierärztliche Fakultät in 
Tübingen das Notwendige, nicht auch das nur Wünschens¬ 
werte zu fordern sei, und dass nach ihrer Ansicht das 
vom Lehrerkonvent der Tierärztlichen Hochschule für 
Tübingen aufgestellte Programm die Kräfte eines Landes 
wie Württemberg weit übersteige. 

Die Mehrheit dor Kommission war daher der Ansicht, 
dass, wenn in Giessen vier Professuren und ein Lehrauftrag 
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genügen (auch wenn man die dortigen Einrichtungen nicht 
als vollständig betrachten wolle), für Tübingen sechs Pro¬ 
fessoren zum mindesten für den Anfang ausreichen und 
dass auch wohl später nie mehr als sieben notwendig sein 
werden. Diese sechs Professoren hätten die Fächer zu 
vertreten: 1. Anatomie und spezielle Physiologie, 2. Patho¬ 
logische Anatomie, 8. Chirurgie, 4. Innere Krankheiten 
und angewandte Pharmakologie, 5. Seuchenlehre, 6. Ge¬ 
burtshilfe und ambulatorische Kliuik. 

Der Lehrerkouvent der Tierärztlichen Hochschule 
wünscht sodann, dass sämtliche Professuren an der Tübinger 
Tiermedizinischen Fakultät als ordentliche Professuren 
eingerichtet würden. Die Mehrheit der Kommission hält 
dagegen unter Hinweis auf Giessen, wenigstens zunächst, 
vier ordentliche und zwei ausserordentliche Professuren 
für genügend. 

Bauten. Nach dem für 6 Professuren berechneten 
Programm kommen die Gesamtkosten der Neuanlage anf 
1695000 M. 

Betriebskosten. An der Hand des Etats der 
Tierärztlichen Hochschule für 1909 ergibt sich für Tübingen 
ein jährlicher Bedarf mit 157 900 M. 

Schlussergebnis. 

Hiernach liegen die Verhältnisse in Stuttgart und in 
Tübingen insoweit fast gleich, als an beiden Orten keine 
Grnnderwerbungskosten entstehen und die Höhe des 
summarisch berechneten Bauaufwands nur einen Unterschied 
von 41000 M. aufweist. Dagegen gibt eine Aufstellung 
unter Berücksichtigung der Wertschiebungen ein sehr ver¬ 
schiedenes Bild. Bei der Verlegung der Tierärztlichen 
Hochschule nach Tübingen wird dem Staat in Stuttgart frei 

1. an Areal (ohne Botanischen 
Garten nnd Impfanstalt) rund 
188 a zu 45 M. für den 
Quadratmeter ineinanderge- 

rechnet.823 600 M. 

2. an Gebäudewert beim Ver¬ 
bleiben der Anatomie- und 
Pferdeklinikgebäude im 
Staatsbesitz rund .... 300500 M. 

insgesamt 1 124 000 M., 
so dass sich unter Berücksichtigung der 
verbleibenden Gegenwerte nur ein Auf¬ 
wand von. 571 000 M. 

ergibt. 

Bei der Belassung der Hochschule in Stuttgart stünde 
dagegen dem Bauaufwand nur eine Ersparnis an staatlichem 
Bauplatz in Tübingen von 38 a zu 8 M. für den Quadrat¬ 


meter . 30 400 M. 

gegenüber, so dass der Bauaufwand unter 

Berücksichtigung der verbleibenden Gegen- _ 

werte. 1 705 600 M. 

betrüge. 


Sprechen sonach schon die Erwägungen finanzieller 
Art für die Verlegung der Hochschule nach Tübingen, so 
sind es noch viel mehr die in der Entwicklung des Tier¬ 
ärztlichen Unterrichts selbst liegenden Gründe, die eine 
solche Verlegung angezeigt erscheinen lassen. Die Tier¬ 
heilkunde hat sich in den letzten Jahrzehnten von einer 
vorwiegend praktischen Tätigkeit zu einer medizinischen 
Wissenschaft weitergebildet, bei der freilich der grosse 
Wert der praktischen Erfahrung und der Handfertigkeit 
nicht unterschätzt werden darf. Die ausserordentliche 
Bedeutung, welche die Seuchenforschung in neuerer Zeit 
gleichermassen in der Menschen- und in der Tierheilkunde 
erlangt hat, und der Umstand, dass auf beiden Gebieten 
mit denselben Hilfsmitteln, nämlich mit den Versuchen an 
Tieren, gearbeitet wird, dass also beide ein besonders 
wichtiges Forgc.hu nggfeld gemeinsam haben, weist an sich 


schon auf eine möglichst enge Verbindung von Menschen- 
und Tiermedizin hin. Je enger diese Verbindung ist, desto 
ergiebiger wird die gegenseitige wissenschaftliche Be¬ 
fruchtung und die beiderseitige Ausbeute sein. Schon die 
Gemeinsamkeit des Orts bedeutet für Hochschulen einen 
grossen Vorzug. 

Für eine alleinstehende Hochschule und namentlich 
für eine Anstalt, die nur die Ausbildung in einem Beruf 
zur Aufgabe bat, liegt in der Kleinheit des Lehrkörpers, 
mag er aus noch so tüchtigen Kräften zusammengesetzt 
sein, die Gefahr des Mangels an geistiger Anregung und 
Förderung. Die fehlende Möglichkeit eines jederzeitigen 
unmittelbaren Gedankenaustausches mit den Vertretern 
anderer Wissenschaften und Berufe wird unwillkürlich eine 
gewisse Einseitigkeit der Anschauungen begünstigen. 
Andererseits liegt gerade in der Vielseitigkeit der geistigen 
Richtungen, in der nniversitas litterarum, einer der grössten 
Vorzüge der Universitäten mit ihren verschiedenen Fakul¬ 
täten und der Technischen Hochschulen mit ihren ver¬ 
schiedenen Abteilungen, gegenüber den Fachhochschulen im 
engeren Sinn. 

Dazu tritt noch ein äusserer Umstand. Seitdem von 
den ordentlichen Studierenden der Tierheilkunde ebenso 
wie von den ordentlichen Studierenden der Universitäten 
und der Technischen Hochschulen das Reifezeugnis verlangt 
wird, erstreben die Tierärztlichen Hochschulen begreiflicher¬ 
weise das Promotionsrecht. Dieses Recht käme ihnen 
ohne weiteres zu, wenn sie eine Fakultät der Universitäten 
würden, wie dies an den Universitäten in Bern und Zürich 
nnd in der oben beschriebenen Weise in Giessen jetzt 
schon der Fall ist. Dagegen stehen die deutschen 
Unterrichtsverwaltnngen bis jetzt auf dem Standpunkt, 
einzelnen Fachhochschulen ein selbständiges Promotions¬ 
recht nicht zu gewähren. 

Dieser Gang der Entwicklung im letzten Jahrzehnt 
drängt auf die Verlegung der Tierärztlichen Hochschule 
an den Sitz der Universität, wo eine solche Verbindung 
möglich ist. Man würde den Neubau einer Tierärztlichen 
Hochschule an einem andern Ort wohl nicht mehr verstehen 
und es wäre damit zu rechnen, dass, wenn in Stuttgart 
auch die modernsten und besten Einrichtungen getroffen 
würden, doch die Hochschule sich mehr und mehr entvölkern 
würde. Aus diesen Gründen kann nach der Ansicht der 
Regierung nur noch die Verlegung der Tierärztlichen 
Hochschule nach Tübingen und zwar als selbständige 
Fakultät in’Betracht kommen. 


Zu den Ausführungen der vorstehenden Denkschrift 
möchte ich nur zu einem Punkte mich äussern. 

Es wird dort mitgeteilt, das mit Ausnahme von 
Hannover alle Professoren entschieden für die Angliederung 
der tierärztlichen Hochschulen an die Universitäten sind. 
Ich persönlich bekenne mich als entschiedener Gegner 
einer Angliederung einer tierärztlichen Hochschule an 
eine Universität. Was über die Beziehungen der Human- 
und Veterinärmedizin und die grossen Vorteile einer mög¬ 
lichst engen Verbinbung beider gesagt ist, erkenne ich als 
richtig an. Eine Angliederung der Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen an Universitäten könnte sehr segensreich werden, 
die tatsächliche Beobachtung zeigt jedoch, dass äussere 
Umstände die Veterinärmedizin der Vorteile berauben. 

Was zunächst die Verhältnisse in Preussen an¬ 
betrifft, so haben die früheren Tierarzneischulen unter 
dem Kultusministerium gestanden und sind in einer Reihe 
von Dezennien nicht zur Blüte gelangt. Erst seitdem in 
den siebziger Jahren die beiden Fachschulen unter dem 
Minister Friedenthal dem landwirtschaftlichen Mini¬ 
sterium unterstellt wurden, hat ihre Entwickelung be¬ 
gonnen und ist mit anerkennenswerter Schnelligkeit vorwärts 
gegangen. Wir haben unter dem landwirtschaftlichen 
Ministerium stets Wohlwollen und Förderung erfahren. 
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Gewiss hat die Entwicklung der tierärztlichen Wissenschaft 
und ihre Bedeutung im Staate einen wesentlichen Einfluss 
auf die Forderung des gesamten Veterinärwesens und 
insbesondere auch auf die Hochschulen ausgeübt. Ich bin 
aber der festen Meinung, dass die beiden preussisehen 
tierärztlichen Hochschulen nicht bis zu ihrer jetzigen 
Höhe entwickelt worden wären, wenn sie heute noch unter 
dem Kultusministerium ständen. Wer den Lauf der Ge¬ 
schichte berücksichtigt, und daraus Lehren zu ziehen 
versteht, der wird mir beipflichten. Es liegt auch ganz 
in der Natur der Sache, dass das landwirtschaftliche Mini¬ 
sterium an der Förderung der Veterinär-Wissenschaft ein 
weit grösseres Interesse hat als das Kultusministerium. 
Wenn die* preussisehen Hochschulen Universitäten an¬ 
gegliedert würden, so würden sie wiederum dem Kultus¬ 
ministerium unterstellt werden müssen. Ich halte mich 
zur Annahme für berechtigt, dass kein preussischer Tierarzt 
zu dieser VerändeiuDg die Hand bieten würde oder eine 
solche Ressortierung anch nur herbeisehnen könnte. 

In den anderen Bundesstaaten, speziell in 
Württemberg, mögen die Verhältnisse anders liegen, 
so weit ich sie aber zn beurteilen im Stande bin, sind sie 
nicht anders; dort aber mag es vielleicht nicht so sehr 
von dem Ressort-Ministerium abhängen als vielmehr von 
den Universitäten selbst. 

Wie lange hat die Universität Giessen eine veterinär¬ 
medizinische Abteilung und was ist dort gross für die 
Förderung der Veterinärwissenschaft geschehen?! Das 
ganze veterinär-medizinische Kollegium zählt dort heute 
noch drei ordentliche Professoren, das ist eine 
gänzlich ungenügende Besetzung der rein tierärztlichen 
Lehrfächer. Näher möchte ich auf Giessener Verhältnisse 
nicht eingehen, obgleich sie in dieser Beziehung eine offene 
Kritik herausfordern. 

An der Universität in Marburg bestand früher auch 
eine veterinär-medizinische Abteilung, die wurde derartig 
„gefördert“, dass sie ihr Leben aushauchte. Die vor¬ 
handenen Kapitalien wurden zunächst noch für Stipendien 
an kurhessische Studierende der Tierheilkunde verwendet, 
um dann allmählig ihre Revenuen an die anderen Fakultäten 
abzugeben. 

Und was wird unserer Stuttgarter Hochschule wohl 
in Tübingen blühen? Eine Vorahnung davon kann man 
aus der Denkschrift wohl bekommen. Die medizinische 
Fakultät hat zwei ordentliche Professuren für Physiologie, 
die veterinär-medizinische braucht gar keine. Vier ordent¬ 
liche Professuren für Veterinär-Medizin will man der neu 
zu schaffenden veterinär-medizinischen Fakultät bewilligen, 
während heute die tierärztliche Hochschule in Stuttgart 
sechs rein tierärztliche Professuren besitzt, das ist gleich 
von vornherein eine Beschränkung einer neu zu gründenden 
Fakultät, wie man sie eben nur einer veterinär-medizinischen 
anzubieten wagt Der Stuttgarter Lehrerkonvent hat seine 
Forderungen lediglich nach den wissenschaftlichen Bedürf¬ 
nissen bemessen; die Mehrheit der Kommission aber ent¬ 
scheidet unter Führung des Universitätsvertreters, dass 
diese Forderungen über das Notwendige hinausgehen! 
Sollte da mein Standpunkt nicht Berechtigung haben: 
Timeo Danaos! 

Wenn von vornherein die wenigen Professoren für die 
in Aussicht genommene Fakultät mit allerlei Lehraufträgen 
belastet werden, so fällt der vielgepriesene Vorteil eines 
Verkehrs mit den Professoren andererer Fakultäten voll¬ 
ständig fort, denn es bleibt den Professoren tatsächlich 
keine Zeit für regelmässige wissenschaftliche Arbeit. Nur 
durch weitere Arbeitsteilung und Beschränkung der 
Professoren auf kleinere Arbeitsgebiete kann die Wissen¬ 
schaft gefördert werden; an den selbständigen tierärztlichen 
Hochschulen sind wir mit der Arbeitsteilung auf dem bestem 
Wege und werden von den veterinär-medizinischen Fakul¬ 
täten niemals hierin erreicht werden. 


Man hört hier und da immer wieder einmal von den 
grossen Vorteilen, die den tierärztlichen Hochschulen zu¬ 
fallen sollen durch die Verbindung mit einer Universität. 
Mit dem Hinweis auf Giessen lässt sich die Berechtigung 
einer derartigen Hoffnung nicht beweisen und die Denk¬ 
schrift, welche das Wüi ttembergische Ministerium der Kammer 
vorgelegt hat, lässt für die tierärztliche Hochschule an 
der Seite der Universität in Tübingen fette Jahre auch 
nicht erhoffen. Was speziell das Promotionsrecht betrifft, 
so können uns die Universitäten damit gewiss nicht locken. 
Wir in Preussen haben allen Grund, vertrauensvoll in die 
Zukunft zu blicken. Das landwirtschaftliche Ministerium 
ist bestrebt, den beiden tierärztlichen Hochschulen das 
selbständige Proniotionsrecht zu erwirken. Wenn das Ziel 
bis jetzt noch nicht erreicht wurde, so liegt das nur an 
dem „grossen Wohlwollen“ des Kultusministeriums 
und der Universitäten. Um so grösser aber wird 
für nns die Frende dereinst sein, wenn nach langem 
harten Kampfe der Widerstand überwunden ist; jeden¬ 
falls wird nicht gesagt werden können, dass die Universitäten 
den tierärztlichen Hochschulen wohlwollend gegenüber 
gestanden haben. M&lkmas. 


Bericht der Tierärztlichen Hochschule In Budapest 
für das Studienjahr 1907/1908. 

Das Lehrpcrsonal der Hochschule bestand aus 
11 Professoren, 3 Adjunkten, 4 Dozenten, 3 Lektoren, 
1 Lehrer, 14 Assistenten und 7 Praktikanten. 

Den Titel des Doktor med. vet. haben sich drei 
Tierärzte erworben: Die Assistenten Alfred Szäsz 
(Dissertation: Der Bacillus fluorescens liquefaciens als die 
Ursache des Bitterwerdens der Milch) und Johannes 
Wetzl (Dissertation: Klinische Blutnntersuchungen), sowie 
der Staatstierarzt Theodor Burgies (Dissertation: 
Vergleichende Versuche über die Mästung der Rinder). 
Die tierärztliche Fachprüfung haben 85 Stu¬ 
dierende bestanden. Die Zahl der Frequentanten 
betrug im 1. Semester 325, im 2. Semester 288, darunter 
im 1. Semester 91, im 2. Semester 83 mit Stipendien von 
400—800 Kronen. 

Um die Errichtung von neuen Instituten bezw. die 
Erweiterung der vorhandenen Institute zu ermöglichen, 
wurde ein mit der Hochschule unmittelbar benachbarter 
Baugrund um den Preis von 900000 Kronen angekauft. 

Die Bibliothek der Hochschule wurde um 1414 
Werke vermehrt und bestand aus 11305 Bänden. 

In dem pathologisch-anatomischen Institut 
gelangten insgesamt 903 Tiere zur Obduktion, darunter 
258 grosse und 645 kleinere Tiere. 

Der internen Klinik wurden im Jahre 1907 ins¬ 
gesamt 1512 grosse und 816 kleinere Tiere zugeführt. Von 
den behandelten grossen Tieren wurden 72,35 Proz. geheilt, 
3,84 Proz. gebessert und 2,7 Proz. nicht geheilt entlassen, 
während in 15,92 Proz. der Fälle die Krankheit einen 
tödlichen Ausgang genommen hatte, in 1,79 Proz. der Fälle 
aber die Tiere als unheilbar getötet und die noch übrig 
bleibenden für das folgende Jahr im Spital zurückbehalten 
wurden. Im Spital für kleinere Tiere wurden 54,87 Proz. 
der Patienten geheilt, 9,44 Proz. in gebessertem Zustande, 
3,28 Proz. dagegen ungeteilt entlassen, während 22,95 Proz. 
umgestanden und 5,96 Proz. getötet worden sind. 

Die Zahl der kolikkranken Pferde belief sich 
auf 761. 130 Fälle (17 Proz.) entfallen auf die akute 
Magenerweiterung, 15 Fälle (1,84 Proz.) auf die Entzündung 
des Magens bezw. des Darmes, 43 Fälle (5,6 Proz.) auf 
den akuten Magendarmkatarrh, 353 Fälle (46,3 Proz.) auf 
den akuten Darmkatarrh, 17 Fälle (2,2 Proz.) auf die 
primäre Darmaufblähung, 1 Fall (0,1 Proz.) auf die Darm¬ 
stenose, 69 Fälle (8.9 Proz.) auf die Kotanschoppuug im 
Darm, 101 Fälle (18,2 Proz.) auf die Thrombose der 
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Mesenterialarterien, 2 Fälle (0,2 Proz.) auf die Darm- 
obturation durch Darmsteine, 15 Fälle (1,9 Proz.) auf die 
Darmverschnürung, 10 Fälle (1,3 Proz.) auf die Darm¬ 
verschlingung, 2 Fälle (0,2 Proz.) anf die Darmeinschiebung 
und 8 Fälle (0,3 Proz.) auf die Perforation des Mast¬ 
darms. Heilung wurde erzielt in 84,6 Proz. der Fälle, 
während die Mortalitätsziffer sich auf 15 Proz. belief, mit 
Einrechnung von 14 Patienten (1,8 Proz.), die bereits in 
der Agone eingeliefert und infolgedessen nicht mehr be¬ 
handelt werden konnten. Von den durch die Kolik¬ 
erkrankungen überhaupt verursachten Todesfällen entfallen 
34,7 Proz. auf dio thrombotischen Zirkulationsstörungen im 
Darm, 22,6 Proz. auf die Darmverlagerungen, 20 Proz. 
auf dio akute Magenerweiterung, 4,3 Proz. auf die Kot¬ 
anschoppung im Darm, 11,2 Proz. auf die Entzündung des 
Magens und des Darmes, 2,6 Proz. auf die Perforation des 
Mastdarms, je 1,7 Proz. auf die Darmobturation bezw. den 
Darmmeteorisuras und 0,8 anf die Darmstonose. 

In die chirurgische Klinik wurden im Laufe 
des Jahres 659 grosse Tiere eingestellt, von denen 81 Proz. 
geheilt, 9,7 Proz. in gebessertem Zustande und 6,5 Proz. 
als ungeheilt entlassen wurden, 1,5 Proz. aber umgestanden 
bezw. getötot worden sind. Im Spital für kleinere Tiere 
belief sich die Zahl der behandelten Tiere auf 331. Heilung 
in 75,6 Proz., Besserung in 8,2 Proz., als unheilbar ent¬ 
lassen 4,7 Proz., gestorben bezw. getötet 11,5 Proz. der 
Patienten. 

In der ambulatorischenKlinik(in Deutschland 
Poliklinik) wurden 3014 grosse und 3204 kleinere Tiere 
untersucht bezw. behandelt. 

Marek. 

Prüfung für den staatstierärztlichen Dienst in Bayern. 

Die Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst für 
das Jahr 1909 beginnt Montag den 27. September 
1. Js. Gesuche um Zulassung sind mit dem tierärztlichen 
Approbationsschein in Urschrift oder in amtlich beglaubigter 
Abschrift bis zum 1. Juni 1. Js. bei dem K. Staats- 
rainisterium des Innern einzureichen. 


Rehabilitation. 

Der mehrjährige Streit zwischen dem Zuchtdirektor 
Marks in Posen und der dortigen Landwirtschaftskammer 
ist endlich in allen seinen Teilen durch die höchsten In¬ 
stanzen zu Gunsten unsers Kollegen entschieden. Nachdem 
die Landwirtschaftskammer Herrn Marks zunächst ohne 
Berechtigung entlassen hatte, wurde sie durch rechtskräftiges 
Urteil gezwungen, dies als nichtig zu betrachten. Darauf 
leitete sie das Disziplinarverfahren mit dem Ziele der Dienst¬ 
entlassung ein. Der Disziplinarhof sprach aber Herrn 
Marks frei; er wurde darauf vor dem gesamten Regie¬ 
rungskollegium wieder in sein Amt eingesetzt und hat sich 
der Landwirtschaftskammer zur Verfügung gestellt 
Recht muss Recht bleiben. 


Genossenschaftliches. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. Zu Posen betrug im März 1909 
bei 957 Warenausgängen 29586.56 M. gegenüber März 1908 
bei 570 Warenausgängen 16893.79 M. Die Zahl der ein¬ 
getragenen Mitglieder betrug Ende März 1909 552. 

Marks-Posen. 


Einladung zur Frübjahrsversammlung (99.) 
des Vereins Schlesischer Tierärzte 

zu Breslau im Konzerthaus, Gartenstr. 39/41, 
am 25. April 1909. 

I. Vorstandsaitsung l |§ 10 Uhr (Saal im 1. Obergeschoss.) 

IL Gruppensitsungen 10—11 Uhr (Die Gruppe der beamteten Tier¬ 


ärzte tagt im Saale des 1. Obergeschosses, Portal I, die Gruppen 
der Schlachthoftierärzte and der Privattierärzte in den beiden 
Nebenränmen des Eammermnsiksaales, Portal II.) 

• III. Hauptversammlung 11 Uhr (im Saale des 1. Obergeschosses, 
Portal I.) 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a. Eingänge und Mitteilungen. 

b. Abgang und Aufnahme von Mitgliedern. 

c. Kassenbericht 

2. Beschlussfassung über das Programm des 50 jährigen Vereins- 
Jubiläums. 

3. Bericht über die IX. Plenarversammlung der Zenjralvertretung. 
Ref.: Kreistierarzt R u s t - Breslau. 

4. Diskussion über den Vortrag des Dr. L. S c h m i d t - Breslan : 
Die Bekämpfung der Rindertuberkulose in Schlesien. 

5. Mitteilungen aus dem Gebiete der tierärztlichen Chirurgie. 
Ref.: Prof. Dr. C a s p e r - Breslau. 

6. Besprechungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl mit Damen im 
Kammermusiksaal (Portal II), nachher Tanz. Gäste sind 
herzlich willkommen. 

Anmeldungen der Gedecke (Preis 3 M.) bis spätestens 
23. April an den Unterzeichneten erbeten. 

Der Vorstand 
I. A.: 

Professor Dr. Casper. 


Druckfehler-Berichtigung. 

In dem Artikel über die staatliche Pferdeversicherung 
im Königreich Sachsen ist an mehreren Stellen anstatt 
Rückversicherung gedruckt worden Stückversicherung. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Kreistierarzt Veterinärrat Klein¬ 
paul in Johannisburg wurde der Rote Adlerorden 4., dem Oberamts¬ 
tierarzt Grimm in Waldsee die württemb. silberne landwirtschaftliche 
Verdienstmedaille, dem Kreistierarzt Stabsveterinär a. D. Rhein¬ 
länder in Verden der Charakter als Oberstabsveterinär mit dem 
persönlichen Range der Räte 5. Klasse verliehen. 

Ernennungen: Die 1. Assistentenstelle der medizinischen 
Veterinärklinik der Universität Giessen wurde dem Tierarzt Dr. Jakob 
Rosskopf aus Schwahenheim, die 2. (neugegründete) dem Tierarzt 
Theodor Haiduh aus Körnitz verliehen. Dr. Bruno Bewald hat 
seine Stellung als Assistent für physiologische Chemie an der Ab¬ 
teilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm - Instituts in Bromberg 
aufgegeben und an seine Steile ist Tierarzt Dr. Johann in Pobethen 
(Ostpr.) getreten. Tierarzt Kettler-Lenzen zum Schlachthofdirektor 
in Wittstock; Tierarzt Dr. Sassen zum städtischen Tierarzt in Linz 
(Rhein); Tierarzt Dr. Carl B e c k - Donau wörth zum Distriktstierarzt 
in Wemding (Schwaben); der 2. Assistent an der chirurgischen Klinik 
der Tierärztlichen Hochschule in München August Mulzer wurde auf 
Ansuchen seiner Stelle enthoben und diese dem Tierarzt Wilhelm 
Paulus aus Pfarrkirchen übertragen; Schlachthoftierarzt Dr. W. 
F e 1 b e r zum Assistenten am opsonischen Institut der Tierärztl. Hoch¬ 
schule in Dresden; Tierarzt Paul Otto Kühler zum Assistenten für 
die Arbeiten zur Erforschung der Gehirnrückenmarksentzündung der 
Pferde an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden. 

Niederlassungen: Tierarzt Ludwig Büttner in Eberswalde; 
Tierarzt Dr. A. Walther in Giessen. 

Die Tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Berlin: Hermann H i n t z e - Potsdam, Ludwig V i e h m an n - Hersfeld, 
Max Drews-Demmin, Kurt W i 1 he 1 my - Magdeburg. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. 4 H. 8 oha per in Hannover. 

Druck von Ang. Iberlein 4 Oo. in Hannover. 
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Aus dem hygienischen Institute der Tierärztlichen Hochschule zu 
Hannover. Leiter: Geheimrat Dr. Dam mann. 

Beitrag zur Kenntnis der durch den Nekrose¬ 
bazillus verursachten Erkrankungen bei den 

Schafen. 

Von Dr. med. ret. Hasenkamp, Tierarzt der Landwirtschaftakammer 
ftlr die Provinz Westfalen. 

Bekanntlich kommen bei mehreren Gattungen unserer 
Haustiere und bei einigen wild lebenden Tierarten zuweilen 
in den Geweben Mortifikationsprozesse ganz spezifischer 
Art vor; diese sind durch zwei Eigenschaften, das Fort¬ 
schreiten in die Tiefe und die Neigung sich embolisch 
ausznbreiten, ausgezeichnet. Es weist dieses Verhalten 
anf den infektiösen Charakter hin. Als Erreger dieser 
progredienten — lokalen und embolischen — Gewebsnekrose 
and der tiefgehenden diphtherischen Prozesse anf den 
Schleimhäuten bei den Tieren ist von Bang ein Faden¬ 
bakterium ermittelt worden, welches bereits im Jahre 1884 
von Löffler als Erreger der Kälberdiphtherie beschrieben 
wurde. Bang nannte dieses fadenförmige Bakterium 
Nekrosebazillus. Da dieser za der Klasse der Strepto- 
thricheen gehört, so nahm Kitt Veranlassung, ihm den 
Namen Streptothrix necrophora za geben, während Schmorl 
ihn als Streptothrix cunicuU bezeichnete. 

Unter der sehr grossen Zahl von Mikroorganismen, 
deren nähere Bekanntschaft wir der bakteriologischen 
Forschung der letzten Dezennien verdanken, ist für den 
Tierarzt der Nekrosebazillus, einmal wegen seines häufigen 
Vorkommens, dann wegen seiner pathogenen Eigenschaften 
sicherlich einer der wichtigsten und interessantesten Ver¬ 
treter. 

Nachdem durch. Bang der Nachweis erbracht war, 
dass dieser Mikroorganismus die progrediente Gewebsnekrose 
bei den Tieren verursacht, hat eine grosse Zahl von 
Forschern die vielgestaltigen Leiden, denen jene Gewebs¬ 
nekrose zugrunde liegt, genau erforscht und sie als ätio¬ 
logisch übereinstimmend erkannt. 

Den ersten wissenschaftlichen Beitrag zn diesem 
Kapitel — und zwar zu einer Zeit, wo die Bakteriologie 
noch in den Kinderschuhen steckte, and der Nekrosebazillus 
noch nicht entdeckt war — hat Dam mann geliefert; er 
hat in einer grösseren Arbeit die Diphtherie der Kälber 
beschrieben. D a m m a n n fand in den an der Backen- und 
Znngenschleimhant sowie an dem harten Ganmen auf¬ 
tretenden — an letzterem oft bis auf die knöcherne Unter¬ 
lage gehenden — gelbbraunen, derben nekrotischen Gewebs- 
inseln, die zum Teil auch am Zahnfleische, der Schleimhaut 
der Backe, der Nasenschleimhant und an der Haut des 
Klauenspaltes der Vorderfüsse sich fanden, bei seinen 
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mikroskopischen Untersuchungen massenhaft Kokken, und 
zwar zumeist in den oberflächlichen Schichten der diph¬ 
therischen Membranen. 

Löffler stellte einige Zeit nach Dam mann nähere 
Untersuchungen über die Kälberdiphtherie an. Es gelang 
ihm, den Urheber der Krankheit in dem Nekrosebazillus — 
er nannte ihn Bacillus diphtheriae vitolornm — zu ermitteln. 

Einen weiteren Beitrag zum Kapitel „Kälberdiphtherie“ 
hat Pflanz geliefert. Er sah während eines Seuchen- 
ganges bei diesen Tieren ein Anschwellen der Kopfdrüsen, 
die teilweise vereiterten. Es hing den erkrankten Kälbern 
die geschwollene, blaurot verfärbte Zunge znm Manlwinkel 
heraus, und auf der Spitze sowie am Grunde derselben 
fanden sich nekrotische Herde. Als Ursache dieser Ver¬ 
änderungen ermittelte Pflanz den Nekrosebazilias. 

Kreistierarzt Dammann beobachtete in einem grösseren 
Bestände die Kälberdiphtherie, welche sehr heftig auftrat, 
and an der die erkrankten Tiere ohne Ausnahme zugrunde 
gingen. Der Senche wurde durch Isolieren der kranken 
und verdächtigen Kälber sowie durch energische Stall¬ 
desinfektion Einhalt getan. 

Anch von einigen anderen Kreistierärzten liegen Mit¬ 
teilungen über die Kälberdiphtherie vor. Alle Beobachter 
stimmen darin überein, dass der Anstecknngsstoff sehr 
widerstandsfähig ist. Bei den erkrankten Kälbern zeigten 
sich in vielen Fällen starke Atemnot, Husten, Unvermögen 
zn schlucken; meist setzte die Krankheit mit. hohem 
Fieber ein. 

In Holland trat die Kälberdiphtherie in verschiedenen 
Gegenden in grosser Ansbreitung und in heftiger Weise 
anf. Bei einigen Tieren waren Maul, Rachen und Luft¬ 
wege erkrankt, bei anderen war vornehmlich die Schleim¬ 
haut des Digestionsapparates betroffen. 

Auch Schmorl hat den zuvor verzeichneten Bazillus 
bei einer senchenbaft auftretenden Kaninchenkrankbeit 
beobachtet and ihn bekanntlich Streptothrix cuniculi genannt. 

Als empfängliche Impftiere erwiesen sich: Kaninchen 
and weisse Mäuse; Meerschweinchen, Hunde, Katzen, Tauben 
und Hühner konnten dagegen nicht infiziert werden. Eine 
Sonderstellung nimmt das Meerschweinchen insofern ein, 
als es dem Nekrosebazillus nur in Gesellschaft von Eiter¬ 
kokken einen Nährboden bietet und ihm nur so die 
Möglichkeit gibt, in seinem Körper zu gedeihen. 

Bei der Ubiqnität des Nekrosebazillus und bei seiner 
multiplen Pathogenität — er kommt häufig im Darminhalt 
und Dung, im Staub und Schmutze vor — ist es leicht 
zu verstehen, dass er pathologische Zustände der mannig¬ 
faltigsten Art schafft. Es hat sich Bang das Verdienst 
erworben, den Bacillus necröphorus bei den verschiedensten 
Tierkrankheiten nachgewiesen zu haben. Er gab ihm 
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wegen seiner Fähigkeit, tierische Gewebe durch direkten 
Kontakt der Gerinnungsnekrose und dem diphtherisch- 
geschwürigen Zerfall zu überliefern, also sie abzutöten, den 
nunmehr allgemein bekannten Namen Nekrosebazillus. 

Bang fand ihn in den geschwürigen Veränderungen 
des Darmes bei der Schweinepest, bei diphtherischen Ver¬ 
änderungen im Grimmdarme von Pferden sowie im Dünn¬ 
därme von Kälbern. Auch im Blinddärme gesunder 
Schweine wurde er oft nachgewiesen. Der zuvor genannte 
Autor ermittelte ihn weiterhin bei der Diphtherie des 
Uterus und der Vagina, beim Panaritium des Rindes, bei 
Hufknorpelfisteln und bei der Brandmauke des Pferdes. 
Bei Schweinen sah Bang oft eine Stomatitis diphtherica 
mit tief gehender Nekrose; bisweilen auch trat eine Nekrose 
der Nasenscheidewand auf. In hochgradigen Fällen schloss 
sich den diphtheroiden Veränderungen in der Maulhöhle — 
namentlich bei älteren Tieren — Nekrose des Schlundes, 
des Magendarmkanales mit Komplikationen in den Lungen 
und in anderen Organen an. 

Francke sah bei der Ausübung der Fleischbeschau 
oftmals in der Leber von Ochsen zerstreute embolische 
Nekrosen, die sich als eigenartig gelbgraue oder rötlich¬ 
graue, derbelastische, trockene Knoten präsentierten. Sie 
hatten die Grösse einer Bohne, Nuss oder eines Apfels. 
Als ätiologisches Moment für diese sowie für die öfter in 
der Leber von Ochsen beobachteten Abszesse kommt der 
Nekrosebazilins in Betracht. 

Nach Bang kommen ebenfalls nekrotische Herde in 
der Lunge des Rindes vor, die demselben Erreger ihre 
Entstehung verdanken. Einen Fall dieser Art hatte ich 
Gelegenheit in dem hygienischen Institute der Tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover zu Gesichte zu bekommen. In 
der Lunge eines ca. drei Jahre alten geschlachteten Ochsen 
fanden sich in grosser Zahl meist walnussgrosse, trockene, 
von dem lufthaltigen Lungengewebe scharf abgegrenzte 
Herde, von graugelber bis goldgelber Farbe. Auf dem 
Durchschnitte waren sie auffallend trocken; ohne Mühe 
Hessen sie sich aus der Umgebung herausschälen. Das 
sie umgebende interstitielle Bindgewebe war stark ver¬ 
breitert, derb und von grauweisser Farbe. Dort, wo die 
Herde nahe der Oberfläche der Lunge ihren Sitz hatten, 
war diese mit der Brustwand verwachsen. Bakterioskopisch 
fanden sich — namentlich an dem Uebergange vom ge¬ 
sunden zum erkrankten Lungengewebe — Nekrosebazillen 
in grosser Menge. 

Dass gelegentlich auch das Herz von Nekrosebazillen¬ 
invasionen heimgesucht wird, hat uns Bang mitgeteilt. 
Einmal beobachtete er einen Fall von embolischer Nekrose; 
dann konnte er feststellen, dass die Bazillen mit einer 
Nadel vom Magen aus in das Herz einer Kuh gelangt 
waren. Ich selbst erinnere mich, ein sehr schönes Präparat 
von embolischer Nekrose der Herzmuskulatur bei einom 
Pferd in dem Museum des Kaiser Wilhelm-Institutes in 
Bromberg gesehen zu haben. 

Beim Klauenpanaritium des Rindes, dem zuerst von 
Imminger und dann von Hess vor allem eingehend 
studierten Leiden, welches im wesentlichen den gleichen 
Prozess wie bei der Kälberdiphtheritis — nämlich einen 
mortifizierenden, der mit Demarkation, Ausscheidung und 
Granulation endigt — darstellt und von ihm auch als 
„Klauennekrose“ bezeichnet wurde, macht der Nekrose¬ 
bazillus seine störende Wirkung geltend. Es tritt ein 
Untergang der Klauonlederhaut auf, der meist an den 
Klauenspitzen beginnt und zu den umfangreichsten De¬ 
struktionen der Klauen führt. In manchen Gegenden ist 
diese „Klauennekrose“ als Stallseuche wegen ihrer starken 
Ausbreitung und der damit verbundenen wirtschaftlichen 
Schädigungen sehr gefürchtet. 

Nach Bang kommt weiterhin der Nokrosebazillus als 
Ursache von diphtherischen Veränderungen im Dickdarme 


des Pferdes in Betracht Bei Hirschen, Affen, einer Antilope 
und einem Känguruh sah Kitt Prozesse dieser Art 

Ich hatte Gelegenheit, während moiner Untersuchungen 
über den Nekrosebazillus bei einem dem Institute von dem 
Zoologischen Garten zugesandten Affen — dessen Todes¬ 
ursache festgestellt werden sollte — eine sehr schöne Diph¬ 
therie des Darmkanales zu sehen; meine Notizen sagen hier¬ 
über folgendes: Im Dünndarme finden sich hier und dort, 
zumeist an den Stellen, an denen die Peyerschen Plaques 
ihre Lage haben, auf der schmutziggrauen Schleimhaut 
gelbe, erhabene, membranartige Herde in der Grösse eines 
Hirse- und Linsenkorns; sie sind von der übrigen — 
normalen — Schleimhaut scharf abgesetzt. Die Dickdarm¬ 
schleimhaut ist mit Veränderungen dieser Art vollständig 
besät, so dass dieser Darmteil sich als starrwandiges, ver¬ 
dicktes Rohr präsentiert. Die Oberfläche der Schleimhaut 
zeigt in ihrem ganzen Verlauf ein zerklüftetes, zerfressenes 
Aussehen; sie ist missfarben, schiefergrau verfärbt; ihre 
Konsistenz ist trocken und brüchig. Die Gekröslymphdrüsen 
sind stark geschwollen — ca. bohnengross — und von dunkel¬ 
blauroter Farbe. 

In ihnen sowie in den beschriebenen Veränderungen 
der Schleimhaut fanden sich in sehr grosser Menge Nekrose¬ 
bazillen. 

Nach der VerfütteruDg des Darmes an zwei Kaninchen 
traten bei diesen keinerlei Krankheitserscheinungen auf; 
auch bei der Obduktion der Tiere — drei Monate nach der 
Verfütterung des Materiales liess ich beide Tiere töten — 
fanden sich bei ihnen nirgends Veränderungen nekrotischer 
Art. In Anbetracht der Versuche von Bang überraschte 
mich dieses Resultat durchaus nicht. Bekanntlich konnte 
dieser Forscher nachweisen, dass durch Verfüttern von 
Nekrosebazillen-Reinkulturen allein eine Diphtherie der 
Schleimhaut des Darmes der Schweino nicht entsteht 
Vielmehr muss zuvor die Schleimhaut durch andere Bakterien 
eine Schädigung erfahren haben; so soll bei der Schweine¬ 
pest z. B. — nach der Ansicht von Bang — erst der 
Bacillus suipestifer seine Wirkung geltend gemacht, d. h. 
oberflächliche Veränderungen an der Darmschleimhaut 
gesetzt haben, worauf dann der Nekrosebazillus in das 
geschädigte und weniger widerstandsfähige Gewebe ohne 
Schwierigkeit eindringen kann. Ist der Pilz, welcher ge¬ 
wöhnlich als harmloser Parasit im Schweinedarme vorkommt, 
dann aber in das für ihn geeignete Feld eingedrungen, 
so pflegt die Mortiflkation an der Schleimhaut einen stark 
progredienten Charakter anzunehmen. 

Ein enzootisches Auftreten einer nekrotisierenden Vagi- 
nitis zu beobachten, hatte Ellinger mehrmals Gelegenheit. 
Als Ursache der Krankheit wurde der Nekrosebazillus 
nachgewiesen. 

Bei einer trächtigen Färse konnte ich in meiner Eigen¬ 
schaft als Vertreter des Kreistierarztes Dr. Fuchs multiple 
nekrotische Herde im Euter konstatieren; die operative 
Entfernung derselben gelang mir erfolgreich. Dass ein 
Zusammenhang zwischen dieser spezifischen Euterentzündung 
und dem bei der Färse vorhandenen Panaritium bestand, 
ist kaum zu bezweifeln. 

Ueber diphtherische Entzündungen der oberen Ver- 
dauungs- und Luftwege beim Schweine berichtet Schlegel. 
Er konnte bei diesen Tieren eine diphtherische Glossitis, 
Tonsillitis, Pharyngitis, Laryngitis nachweisen. In diesen 
Herden wurde der Nekrosebazillus ermittelt. 

La u r i t z en hat bei Spanferkeln eine durch den Nekrose¬ 
bazillus verursachte nekrotisierende Entzündung der Innen¬ 
seite der Lippen zu Gesicht bekommen. Bei den schwer 
kranken, matt nnd elend aussehenden Tieren fand sich 
auch eine Schwellung des Ober- und Unterkiefers. 

ln dem hygienischen Institute der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover hatten wir Gelegenheit, Veränderungen 
derselben Art bei Ferkeln zu beobachten. Die nekroti¬ 
sierenden Prozesse hatten hier eine so gewaltige Aus- 
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breitung erlangt, dass in einigen Fällen sogar kinderfaust¬ 
grosse, nekrotische Herde sich im Oberkiefer befanden, die 
znm Dnrchbrnch nach anssen gelangt waren. 

Nicht unerwähnt will ich die von Ernst gemachten 
Beobachtungen und Untersuchungen Aber verschiedene 
Fälle von nekrotisierenden, durch den Nekrosebazillus 
hervorgerufonen Prozessen bei den Haustieren lassen. Er 
beschreibt in seiner Arbeit „Ueber Nekrosen und den 
Nekrosebazillus“ eine Reihe von Nekrosefällen — multiple 
Kekrose der Lunge beim Kalbe mit Uebergreifen des 
Prozesses auf die Pleura, Kostalwand, Zwerchfell und 
Leber; multiple Lebernekrose beim Kalbe, sowie Blind- 
und Grimmdarmnekrose beim Pferde — und unterzog sie 
einer eingehenden bakteriologischen Untersuchung. Ernst 
fand in den nekrotischen Herden stets Mikroorganismen, 
die zu langen Fäden ausgewachsen waren. Er nahm 
Impfversuche mit dem Rohmaterial und den gewonnenen 
Reinkulturen an Kaninchen, Mäusen, Meerschweinchen, 
Tauben, Katzen, Hunden, Schweinen, Schafen und Rindern 
vor und studierte schliesslich die morphologischen Eigen¬ 
schaften des Nekrosebazillus. 

Unter den Schafen sind Erkrankungen, welche durch 
den Nekrosebazillus verursacht sind, nach der mir zu¬ 
gänglichen Literatur sehr selten; von zwei Autoren nur 
wird über eine „bösartige Klauenseuche“ der Schafe 
berichtet. 

Es hat Bau mann eine ausserordentlich ansteckende 
„Fussfäule“ bei diesen Tieren beobachtet, als deren Ur¬ 
sache er den Nekrosebazillus anspricht. Das Leiden soll 
nach einer Inkubationszeit von ca. 5 Tagen besonders im 
heissen Sommer aufgetreten sein. In therapeutischer Hin¬ 
sicht empfiehlt Baumann — neben Trennung der ge¬ 
sunden von den erkrankten Tieren — antiseptische Waschung 
der Klauen, so mit 20proz. Formaldehydlösung, und An¬ 
legen eines Teerverbandes. 

Nach Möhler und Wasburn ist „die Fussfäule der 
Schafe“ („bösartige Klauenseuche“) durch Eiterung und 
Geschwürbildung an der Zwischenklauenhaut, der Haut 
oberhalb der Klauen und der Klauenlederhaut ausgezeichnet. 

In meiner früheren Stellung — als Assistent am hy¬ 
gienischen Institute der Tierärztlichen Hochschule zu 
Hannover — hatte ich im vorigen Sommer Gelegenheit, 
unter Schafen eine Massenerkranknng, die durch den 
Nekrosebazillus verursacht war, zu beobachten. Auf Vor¬ 
schlag meines damaligen Chefs, des Leiters des Institutes 
— Herrn Geheimrat Dr. Dammann — nahm ich Ver¬ 
anlassung, jene zum Ausgange näherer Untersuchungen zu 
machen. 

Mitte Mai v. J. wurde dem Institute von der Frei¬ 
herrlich v. H.schen Gutsverwaltung zu A. ein totes Lamm 
übersandt, mit der Bitte „um Aufklärung über die Art der 
Krankheit und deren Bekämpfung, sowie die Todesursache“. 
In dem beifolgenden Briefe teilte der Inspektor des Gutes 
uns folgendes mit: „Das Tier ist im Januar geboren und 
seit ca. 10 Tagen mit zur Weide gegangen. Es litt, wie 
viele andere noch in der Herde, an einer gewissen Kurz¬ 
atmigkeit. Die Schäfer nennen es Lungenschläger, manche 
auch Herzschläger. Sie sagen die Krankheit käme daher, 
weil die Tiere zu hoch im Geblüte seien (zu reines 
englisches Blut). Ich halte diese Ansicht für unbegründet. 
Richtig ist allerdings, dass die Herde nur englisches Blut 
hat und durch Vatertiere vermehrt wird, welche direkt aus 
England importiert sind (Sommer 1907). Die Lämmer 
haben etwas getrocknete Schnitzel sowie im Tränkwasser 
Oelkuchen erhalten. Seit ca. 10 Tagen gehen sie mit zur 
Weide, erhalten jedoch neben ihrem bisherigen Rauhfutter 
(Kleeheu) die Haferration weiter. Von ungefähr 200 Lämmern 
sind ca. 40—60 Tiere, welche durch den Schäfer als Lungen¬ 
schläger bezeichnet werden.“ 

Bei der Sektion des schlecht genährten Tieres fanden 
sich nirgends krankhafte Veränderungen, ausser am Kehl¬ 


kopfe. An diesem konnte ich, nachdem ich ihn vorschrifts- 
mässig aufgeschnitten hatte, folgenden Befund erheben: 

Zwischen den Giesskannen- und Schildknorpeln — 
über dem Ringknorpel — befindet sich in einer Höhe von 
fast einem Finger eine wulstartige, stark zerklüftete Masse, 
die eine graugelbliche Farbe aufweist; ihre Konsistenz ist 
brüchig; die Oberfläche beinahe trocken. Die Schleimhaut 
ist an der zuvor angegebenen Stelle geschwunden. Von 
der Umgebung ist jener grangelbliche Herd durch eine 
schmale Zone von rötlicher Farbe scharf abgegrenzt; in 
die Tiefe erstreckt er sich auf Vs cm ca., somit die Muskeln 
ergreifend und bis auf die Knorpel vordringend. Das 
ganze derart veränderte Gewebe ist in eine homogene, 
strukturlose, grauweisse Masse verwandelt. Als Ursache 
dieser, als Gerinnungsnekrose des Kehlkopfes anzu¬ 
sprechenden Veränderung ermittelte ich durch die 
bakteriologische Untersuchung den Nekrosebazillus; er 
fand sich fast in Reinkultur vor. 

Einige Tage später nachdem diese Einsendung erfolgt 
war, nahm ich Veranlassung, eine Untersuchung des gesamten 
Schafbestandes in A. auszuführen und die Stall- und 
Weideverhältnisse an Ort und Stelle in Augenschein zu 
nehmen. 

Die Ställe, in denen die Tiere stehen, sind hoch, 
geräumig und hell; für genügende Ventilation ist gesorgt, 
so dass die Luft eine sehr gute ist. Die Sauberkeit und 
Ordnung in dem Stalle berührte mich äusserst angenehm. 
Die in der Nähe des Gutes befindlichen Weiden, welche 
für die Schafe bestimmt sind, sind im allgemeinen hoch 
gelegen und haben einen trockenen, sandigen Boden; nur 
hier und dort ist er fett und lehmig. 

Auf dem Gute ist — wie mir der Inspektor und 
der Schäfer auf mein Befragen mitteilten — ein Bestand 
von ca. 1000 Schafen vorhanden. Der Schäfer berichtete 
mir dann weiterhin, er habe seit Anfang des Jahres be¬ 
merkt, dass viele Schafe stark lahm gingen und kurze 
Zeit danach weniger munter waren; einige Lämmer vor¬ 
nehmlich hätten auch öfter gehustet und mit den Flanken 
stark geschlagen. Diese seien, zumal da sie wenig Appetit 
zeigten, in kurzer Zeit stark im Nährzustande zurückge¬ 
gangen. Innerhalb drei Monaten seien dann 30 Lämmer 
und vereinzelte Muttertiere eingegangen. Eine Unter¬ 
suchung derselben habe nicht stattgefunden; die Kadaver 
seien vielmehr sofort vergraben worden. Allmählich habe 
das Befinden der überlebenden, mit der Krankheit be¬ 
hafteten Tiere sich gebessert, und es schien eine Zeit lang, 
als ob die Krankheit ganz erloschen sei. Doch bald wären 
neue Krankheitsfälle zu verzeichnen gewesen. Jetzt seien 
fast alle Mutterschafe und Lämmer lahm; von den Lämmern 
husteten ca. 12 Stück und diese zeigten wenig Appetit. 
Die aus England importierten Böcke, welche in einem 
Stalle allein ständen, seien hingegen vollständig gesund. 
Weiterhin erzählte mir der Schäfer, dass das dem Institute 
übersandte Lamm — von dem ich oben berichtet habe — 
innerhalb kurzer Zeit, ca. drei Wochen, schwer krank ge¬ 
worden sei; es habe schnell sein munteres Wesen ein- 
gebüsst, stark mit den Flanken geschlagen und unter hör¬ 
barem Geräusche — einem Pfeifen ähnlich — geatmet, 
sowie oft gehustet. Aus der Nase sei zeitweise ein dick¬ 
licher, missfarbener Schleim, der schnell an den Nasen¬ 
löchern antrocknete, in geringer Menge zum Vorscheine 
gekommen. Die Augen hätten starke Rötung gezeigt, und 
das Tier habe einen matten Blick gehabt. Unter Er- 
stickungserscbeinungen sei es dann verendet. 

Während des Gespräches mit dem Schäfer ging ich 
mit ihm durch den Stall, die Schafe durchmusternd. Hier¬ 
bei bemerkte ich in der Tat viele lahme Tiere, einige 
Lämmer hörte ich auch husten. Ich liess mir nun sämtliche 
Tiere nacheinander auf einen Tisch legen und unterzog 
sie einer eingehenden Untersuchung. 
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Zunächst besichtigte ich die Klanen — insbesondere 
den Zwischenklauenspalt — der Tiere. Sodann untersuchte 
ich. nachdem ich die Körperoberfläche gemustert hatte, 
den Respirationsapparat. Schliesslich nahm ich die Unter¬ 
suchung der Maul- und Rachenhöhle mittelst künstlicher 
Beleuchtung vor. Um bequemer in der Maulhöhle unter¬ 
suchen zu können nnd um einen besseren Ueberblick über 
diese zu gewinnen, setzte ich den Tieren ein kleines Maul¬ 
gatter — wie es die Abbildung zeigt — ein. Ebenfalls 
aus den zuvor angeführten Gründen benutzte ich fernerhin 
einen Zungenlöffel, von der Firma Nicolai, Hannover, her¬ 
gestellt, der nach meinen Angaben angofertigt worden war. 


ZungenlOffel (nach Hasenkamp). 



Um die Maul- und Rachenhöhle sowie teilweise den Kehl¬ 
kopf gut besichtigen zu können, hatte ich mir — ebenfalls 
nach meinen Angaben — von der Firma Nicolai, Hannover, 
folgenden Beleuchtungsapparat herstellen lassen: Eine kleine 
Metallfadenbirne, welche bekanntlich ein helleres Licht als 
die gewöhnlich angewondeten Kohlenfadenbirnen liefert, ist 
auf einer dünnen, biegsamen Metallröhre mittelst Gewinde 
befestigt. In dieser befinden sich, mit der Birne verbunden 





Beleuchtungsapparat 
für die Untersuchung der Maul- nnd Bachenhohle 
(nach Hasenkamp). 

— auf einer Strecke von 20 cm hin etwa — die Leitungs¬ 
drähte; auf ihr ist eine andere ca. 5 cm lange Röhre an¬ 
gelötet, in welcher der Stiel eines kleinen Spiegels Aufnahme 
fand: Durch eine Feder — in der kleinen Röhre be¬ 
findlich — wird der Spiegel festgehalten; auch kann er 
bei dieser Einrichtung nach Belieben und Bedarf gestellt 
werden. Die Stromerzeugung geschieht durch eine elektrische 
Batterie, welche aus drei kleinen Trockenelementen 
(ä 1V* Volt) besteht. Vermittelst eines Druckknopfes kann 
jederzeit die Ein- und Ausschaltung der Lampe erfolgen. 


Durch meine Untersuchung ermittelte ich, dass 
40 Lämmer und 85 Mutterschafe an einer Erkrankung der 
Extremitätenenden leiden, die sehr grosse Aehnlichkeit 
mit dem Panaritium des Rindes hat. Aus diesem Grunde, 
und weil beide hinsichtlich ihrer Aetiologie übereinstimmen, 
schlage ich vor, das in Rede stehende Leiden Panaritium 
des Schafes zu nennen. Ebenso wie man beim Rinde jetzt 
— je nach dem Sitze der Erkrankung — ein Zehen- und 
ein Zwischenklauenpanaritium unterscheidet, halte ich mich 
nach meinen Beobachtungen für berechtigt, diese Einteilung 
für das Schaf beizubeh&lten. Ich hatte nämlich Gelegenheit, 
diese zwei Formen, die wir nach Hess zu unterscheiden 
haben, in den verschiedensten Stadien bei den erkrankten 
Schafen zu Gesicht zu bekommen. Dass diese krankhaften 
Zustände bei dem Besuche nasser Weiden, dem häufigen 
Betreten morastiger Wege oder andauerndem Stehen auf 
jauchiger Stallstreu — infolge der dadurch bedingten Auf¬ 
weichung der Klauenhaut und Mazeration der Epidermis 
der Zwiscbenklauenhaut sowie des Saumes der Klauen — 
leicht entstehen können, ist einleuchtend. Dammann hat 
in seiner „Gesundheitspflege der landwirtschaftlichen Haus¬ 
säugetiere“ darauf genügend hingewiesen, und Hess, der 
beste Kenner der Klauenkrankheiten, macht ebenfalls darauf 
aufmerksam. Ist es doch dem Nekrosebazillus unter diesen 
Umständen ein leichtes, in die Tiefe der Fussenden ein¬ 
zudringen und seine zerstörende Wirkung geltend zu machen. 

Ich lasse nun eine Beschreibung des Panaritiums, wie 
es sich bei dem Schafe zeigt, folgen: 

1) Das Zwischenklauenpanaritium, die von 
mir bei den Schafen am häufigsten beobachtete Krankheits¬ 
form. Dass jenes zumeist auftritt, hat meines Erachtens 
darin seinen Grund, dass der Nekrosebazillus ohne 
Schwierigkeit mittelst des zwischen den Zehen des Schafes 
gelegenen Zwischenklauensäckchens in die Tiefe des 
Gewebes eindringen kann. Dieses wird ihm um so 
leichter möglich sein, als eine grosse Zahl der Schafe, 
wie ich wiederholt feststellen konnte, an einer Ent¬ 
zündung des Klauensäckchens — namentlich in der 
nassen Jahreszeit — nicht selten leidet. — Im Anfänge 
der Erkrankung ist die Haut des Klauenspaltes geschwollen, 
gerötet und schmerzhaft. Bald reisst sie hier und dort 
ein und ihre Oberfläche wird feucht. Man bemerkt auf 
ihr zuerst eine seröse, dann eine eitrige Flüssigkeit 
Nach 3—4 Tagen findet man statt der nekrotisch 
gewordenen Zwischenklauenhaut eine intensiv stinkende, 
schmierige Masse, in der sich zuweilen Hautfetzchen 
nachweisen lassen. Nicht selten greift der Prozess weiter 
in die Tiefe, um die dort befindlichen Sehnen, Bänder, 
und sogar Knochen in Mitleidenschaft zu ziehen. Bis¬ 
weilen wird auch das Klauengelenk ergriffen. Dann 
liegen die Tiere meist infolge der hochgradigen Schmerzen; 
die Futteraufnahme ist gering und oft entsteht Fieber. 
In kurzer Zeit gehen sie dann ein, nachdem sich meistens 
bei ihnen Metastasen — nekrotischer Art — in den 
Lungen vornehmlich entwickelt haben. 

2) Das Zehenpanaritium, welches in der grossen 
Ueberzahl der Fälle an dem vorderen Ende des Klauen¬ 
spaltes geginnt und oft zu den umfangreichsten De¬ 
struktionen der Klauen führt Im Anschlüsse an den 
oft gewaltigen Untergang der Klauenlederhaut — infolge 
der durch den Nekrosebazillus verursachten diffusen 
Pododermatitis — kommt nicht selten ein Ausschuhen 
zustande. 

Dass diese Erkrankungen an den Fussenden der 
Schafe, welche ich mit Panaritium der Schafe bezeichnet 
habe, tatsächlich durch den Nekrosebazillus hervorgerufen 
worden waren, vermochte ich einwandfrei durch meine 
Untersuchungen nachzuweisen. Ich konnte diesen Mikro¬ 
organismus nicht nur in den oben beschriebenen krank¬ 
haften Veränderungen der Klauen bakterioskopisch — ich 
möchte sagen in Reinkultur — nachweisen, sondern es 
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gelang mir auch, mit dem dort entnommenen Material 
andere Schafe künstlich krank zn machen nnd bei ihnen 
die nämliche Krankheit zn erzengon. 

3) 8 Lämmer zeigten ansser diesem Panaritinm Er¬ 
krankungen innerer Organe. 

Das eine Lamm zeigte bei der Ankunft nnd noch 
einige Zeit nachher, eine so hochgradige Atemnot, dass 
ich zur Tracheotomie schreiten musste; nach Ausführung 
derselben war jene sofort verschwunden; 14 Tage später 
jedoch verendete das Tier, als es in der Nacht den 
Tracheotubus verloren hatte. 

Sektionsergebnis. 

Die Blutgefässe der Haut und des subkutanen Binde¬ 
gewebes sind bedeutend mit flüssigem, hellrotem Blute 
gefüllt Der Magendarmkanal zeigt keinerlei krankhafte 
Veränderungen, nnr die Gefässe sind stärker injiziert. 
Unter der Milzkapsel Anden sich zahlreiche dunkelrote, 
punktförmige Blutungen. 

Die Schleimhaut des Kehlkopfes ist stark geschwollen 
nnd gerötet. Hier und dort bemerkt man unregelmässig 
verteilte kleinste Blutungsflecke. Der rechte Aryknorpel 
ist fast vollständig in eine graugelbliche, trockene höckerige 
Masse verwandelt. Diese liegt teils in einer Höhle, dem 
Reste des Knorpels, welche zerfranste, unregelmässige und 
blutig inhibierte Ränder hat, teils überragt sie die Um¬ 
gebung um ca. Fingerstärke. Die Tracheotubus-Wunde — 
ca. 3 cm lang, 1 / 2 cm breit — lässt blutig infiltrierte Ränder, 
die mit gelblich-grau-rötlichem, zähem Schleime belegt 
sind, erkennen. Die Luftröhrenschleimhaut ist stark 
geschwollen, gerötet nnd mit vielen Blntungspunkten besetzt. 
In den Bronchien befindet sich in mässiger Menge fein¬ 
blasiger Schaum. Im linken Brustfellsacke ist ca. ein Ess¬ 
löffel voll eines zäh-flüssigen, grau-gelblichen Eiters 
vorhanden. Das Brust- und Lungenfell ist mit einer eitrig¬ 
fibrinösen Masse von ebenfalls grau-gelblicher Farbe belegt. 
Die linke Lunge ist in ihrem vorderen Drittel mit der 
Brustwand fest verklebt; an der rechten Lunge ist dieses 
nur an einer knapp walnussgrossen Stelle mit dem Ueber- 
zuge der fünften Rippe der Fall. Hier findet sich in ihr 
ein grau-gelblicher, derber Knoten, der die Grösse einer 
Walnuss besitzt. In der Tiefe des Lungenparenchymes sind 
ausserdem mehrere erbsen- bis haselnussgrosse Herde von 
der beschriebenen Beschaffenheit festzustellen. Das sie 
nmgebende interstitielle Bindegewebe ist stark verbreitert 
und von schmutzig-grau-weisser Farbe. Die bronchialen 
Lymphdrüsen sind vergrössert., von blau-roter Farbe; die 
Schnittfläche fällt durch ihre Trockenheit auf. 

Bakterioskopisch wurden in den beschriebenen Herden 
der Lunge Nekrosebazillen in groser Menge ermittelt; da¬ 
neben fanden sich auch vereinzelte Kokken. 

Zum Nachweise der Nekrosebazillen in Schnitten hatte 
ich eine Färbung mit Fuchsin - Methylenblau ansgeführt. 
So konnte ich diese an der Grenze des mortifizierenden 
Gewebes in wallartigen, dichten Zügen — stets mit dem 
einen Ende dem lebenden Gewebe zugekehrt — deutlich zu 
Gesicht bekommen. Auch in die Blut- und Lymphgefässe 
sind die Mikroorganismen in Büschelform vorgedrungen 
und zwar bis zu der Stelle, wo die Zellkerne noch gut ge¬ 
färbt sind, d. h. die Zellen noch nicht abgestorben sind. 
Bis in das vollständig intakte Gewebe lassen sich die Ba¬ 
zillen jedoch nicht verfolgen. An den mortifizierten Stellen 
der Lunge vermochte ich eine Struktur nicht mehr zu er¬ 
kennen. 

Dass die oben verzeichnete Pneumonia mortificans 
dnrch Aspiration bazillenhaltigen Materials aus dem Kehl¬ 
kopfe bei dem Lamm entstanden war, ist mit grösster 
Wahrscheinlichkeit anznnehmen. Andererseits ist es natür¬ 
lich nicht ausgeschlossen, dass die an einem schweren 
Panaritium erkrankten Schafe Embolien in den Langen, im 


Anschluss an die durch den Nekrosebazillns herbeigeführte 
Thrombose der Venen der Klauenmatrix, acqnirieren! 

Die übrigen Lämmer (2, 3, 5, 6, 8) wurden vom Tage 
der Ankunft an folgender Behandlung — täglich zweimal — 
unterzogen: die nekrotischen Massen an den Klauen werden 
mit dem scharfen Löffel entfernt; anf diese wird sodann in 
ausgiebiger Weise eine Kreosot-Lebertranmischung (1:60) 
gebracht. Dasselbo Mittel erhalten die Tiere auch inner¬ 
lich, nnd zwar täglich zweimal einen Esslöffel voll. Bei 
dem Lamme 2 hatte ich zuvor den sich auf der Innenfläche 
der rechten Backe befindlichen Herd mit dem scharfen 
Löffel abgetragen. 

Nachdem 4 Wochen lang diese Behandlung durchge¬ 
führt war und bei den Tieren sowohl die Veränderungen 
in der Maulhöhle als auch an den Klauen abgeheilt waren, 
wurden sie zwecks weiterer Untersuchung getötet. Bei 
Lamm 1, 2,3,7, waren nirgends mehr Veränderungen nekro¬ 
tischer Art nachzuweisen. 

Bei Lamm 5 konnte ich folgenden Befund erheben: 
Die Schleimhaut der 4 Magenabteilungen ist vollkommen 
gesund; der Mageninhalt normal. Die Darmgefässe sind 
stark injiziert. Die Schleimhaut des Zwölffingerdarmes 
zeigt Schwellung, Rötung und hier und dort punktförmige 
Blutungen. Auf ihr findet sich in mässiger Menge ein 
graugelber Schleim. Im Hüftdarme zeigt dieser eine mehr 
grauweisse Farbe; nach seiner Entfernung erblickt man 
die ebenfalls geschwollene und streifig gerötete Schleim¬ 
haut. Auf der Schleimhaut des Hüftdarmes sowie der des Dick¬ 
darmes finden sich in unregelmässiger Verteilung stecknadel- 
kopf- bis erbsengrosse Herde von gelblicher Farbe, welche 
die übrige Schleimhaut überragen und sich leicht entfernen 
lassen. Der Blinddarm ist von ihnen vollständig besät; 
nach dem Ende des Dickdarmes zu verlieren sie sich je¬ 
doch allmählich. Die Gekrösdrüsen weisen mässige 
Schwellung auf; ihre Schnittfläche ist trocken und von 
grau-gelber Farbe. In der Leber finden sich vereinzelte, 
klein-erbsengrosse Herde von grün-grauer Farbe; aus ihrer 
Umgebung lassen sie sich ohne Mühe als zerklüftete 
Bröckchen herausdrücken. — Meines Erachtens sind die 
Nekrosebazillen vom Darme aus in die Leber eingedrnogen 
nnd haben dann die erwähnten Veränderungen gesetzt; 
über die Eingangspforte vermag ich allerdings bestimmtes 
nicht anzugeben. Als Ursache für die beschriebenen Ver¬ 
änderungen wurde der Nekrosebazillus von mir durch die 
bakteriologische Untersuchung ermittelt. 

Lamm 6 wies fünf hanfsamengrosse Herde, — von 
den zuvor angegebenen Eigenschaften, — in der Leber 
auf, in denen ebenfalls der Nekrosebazillus nachgewiesen 
wurde. 

Lamm 8 liess folgende Veränderungen erkennen: In 
der linken Lunge befinden sich nahe der Pleura zwei 
haselnussgrosse Herde von grau-gelber Farbe. Sie haben 
eine unregelmässig runde Form. Von dem sie umgebenden 
Lungenparenchym, welches sich im Zustande der roten 
Hepatisation befindet, sind sie durch einen mässig starken 
Entzündungssaum demarkiert. In diesen Herden finden 
sich Nekrosebazillen fast in Reinkultur, und zwar an der 
Grenze nach dem gesunden Gewebe hin. Mit grosser Mühe 
gelang es mir, sie hieraus zn züchten und eine Reinkultur 
zn erzielen. 

Kultivierungsversuche. 

Wie ich schon angegeben habe, gelang es mir, den 
Nekrosebazillus aus den nekrotischen Herden einer Lunge 
— vermittels des Plattenverfahrens — zu züchten. Die 
Kulturen gedeihen zumeist nur anäerob bei 30—40° C. 
Dagegen erzielte ich ein positives Resultat auf Gelatine¬ 
agar, dem Serum zugesetzt war; und weiterhin auf einem 
Nährboden, der auf folgende Weise hergestellt war: 75 g 
Gelatine und 10 g Agar werden in einem Liter destillierten 
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Wasser — wie gewöhnlicher Agarnährboden — gekocht; 
nachdem dieses gut alkalisch gemacht ist, werden 10 g 
Eiweisspulver hinzugesetzt. Das Ganze wird sodann eine 
Stunde lang gekocht, hierauf filtriert und dazu schliesslich 
2 Proz. Traubenzucker getan. Die zur Anlegung der 
Kulturen dienenden Reagenzgläschen füllt man 8 / 4 voll; 
beschickt wird der Nährboden am besten dann, wenn er 
gerade erstarren will. 

An der ca. 8 Tage alten Kultur treten die Kolonien 
als undurchsichtiger, grau-weisser Faden, der von einer’ 
breiten, durchscheinenden Zone umgeben ist, und an dessen 
Rande deutlich feinste Fäserchen sich erkennen lassen, in 
die Erscheinung. 

In hocherstarrtem Serum konnte ich eine Trübung 
nach ca. 48 Stunden erkennen; diese hatte eine gewisse 
Aehnlichkeit mit der durch den Rotlaufbazillns in Gelatine 
erzeugten „Gläserbürste“; hierauf hat Ernst schon hin¬ 
gewiesen. 

In hochgeschichteten Plattenschalen gezüchtete 
Kolonien präsentieren sich als feine, kugelige Gebilde von 
weisslichgelber Farbe; es zeigten diese, wenn sie einige 
Tage alt waren, die Grösse eines Hirsekornes. Das Zentrum 
der Kolonie, welches undurchsichtig war, umgab ein heller, 
strahlender Saum. 

Eine Verflüssigung der Gelatine, konnte ich in keinem 
Falle beobachten. 

In Milch, welche zuvor einer diskontinuierlichen 
Sterilisation bei 70° unterworfen war, gelang mir die 
Kultivierung ebenfalls; es stellt diese sogar einen guten 
Nährboden für den Nekrosebazillus dar. Dabei trat ein 
eigenartig stinkender Geruch auf. 

Weiterhin konnte ich an den Kulturen des Nekrose¬ 
bazillus, welche 6—8 Tage lang in Milch gewachsen waren, 
feststellen: 

In dreitägigen Kulturen wurde durch den Bazillus von 
den Körpern der aromatischen Reihe Indol — in mässiger 
Menge — gebildet, und zwar in Bouillon „Martin“ und 
Agar (durch Kalinmnitrit und Schwefelsäure oder durch 
Nitroprussidnatrium, Kalilauge und Essigsäure leicht nach¬ 
weisbar). 

Schwefelwasserstoffbildung trat in keiner Kultur auf, 
dagegen wurde ein stinkendes Gas gebildet. 

Eine reduzierende Wirkung auf Farbstoffe wurde von 
mir nicht beobachtet. Es entfärbten sich die in Bouillon, 
welche mit Methylenblau, indigoschwefelsaurem Natrium 
oder Lackmusfarbstoff versetzt war, gewachsenen Kulturen 
selbst nach drei bis vier Wochen nicht. 

Gegen Austrocknen und der Hitze gegenüber sind die 
Kulturen sehr empfindlich. 

Bei der Resistenzprüfung höheren Temperaturen gegen¬ 
über zeigte sich, dass der Mikroorganismus abgetötet wird: 

Durch die Temperatur von 100° C in 1 Minute; 

„ „ „ „ 90® C „ 8 Minuten; 

* * * „ 80o C „ 7 „ 

* * » „ 60o C „ 30 „ 

. » * » 50o c „ 60 „ 

Durch eine 1 proz. Lösung nachstehender Desinfektions¬ 
mittel wird der Nckrosebazillus wie folgt abgetötet: 

Kreolin .... (lProz.) nach 10 Minuten; 

Bazillol .... „ „ 10 „ 

Lysol. „ „ 9 

Karboxyl I Bengen „ „ 9 „ 

Karbolsäure... „ „ 8 „ 

Morphologie. 

In Ausstrichpräparaten, zu denen das Material ans 
den nekrotischen Herden der Lunge, der Leber, der Klauen 
der Schafe entnommen war, fanden sich fast nur lange, 
stark gekrümmte Fäden — 0,5—1,5 p, breit, 80—100 p. 
lang — vor; nur hier und dort erblickte ich kurze Bazillen¬ 
formen. Der Bazillus ist unbeweglich; er besitzt keine 


Geissein. Zu seiner Färbung eignet sich vor allem Löff¬ 
lers che Methylenblaulösung oder Karbolfuchsin, auch 
Karbolmethylenblau. Nach der Gramschen Methode wird 
er entfärbt. In seinem Protoplasma erblickt man bei der 
bakterioskopischen Untersuchung helle, glänzende Lücken, 
die in gleichen Abständen zu einander stehen und mit 
dunkler gefärbten Partien abwechseln; eine homogene 
Struktur weisen nur die kurzen Bazillenformen auf. 

Dasselbe Bild gewährten die Kulturansstriche. Lange 
Fäden mit den oben verzeichneten Eigenschaften waren 
namentlich im Kondenswasser des Agar nnd in Martin’scher 
Bouillon nachzuweisen, während z. B. auf Agargelatine 
und in alten Kulturen kurze Stäbchen ermittelt wurden. 

Pathogene Eigenschaften. 

Um die Pathogenität des von mir bei den Schafen 
ermittelten Nekrosebazillus zu prüfen, nahm ich 
Tierversuche vor, deren Ergebnisse im folgenden Abschnitt 
Erwähnung finden sollen. 

1. Natürliche Uebertragungsversuche. 

Zu den mir übersandten Lämmern, welche gemeinsam 
in einer Bucht untergebracht wurden, setzte ich ein Heid¬ 
schnucken- und ein Ziegenlamm, ein älteres Schaf (Leine¬ 
schaf), drei Kaninchen, zwei Meerschweinchen sowie zwei 
Hühner. Von den Klauen jener Tiere nahm ich ausserdem 
täglich etwas nekrotisches Material und tat es in einen 
Käfig, in dem ein Huhn, eine Taube, sowie einige Spatzen 
Platz gefunden hatten. 

Die Streu in der Bucht liess ich während der Dauer 
des Versuches ständig liegen; es sollte diese als Zwischen¬ 
träger dienen; und nur hin und wieder wurde etwas reines 
Stroh hinzugetan. 

Nach einer Beobachtungszeit von 22 Tagen zeigte das 
Ziegenlamm — ca. acht Wochen alt — die ersten Krank¬ 
heitserscheinungen; es ging stark lahm, war weniger munter, 
blökte viel, hustete zuweilen und hatte nur geringen Appetit; 
auch war es inzwischen stark abgemagert. Fünf Tage 
dauach starb es. Bei der Sektion fanden sich zwei erbsen¬ 
grosse nekrotische Herde an der Schleimhaut der rechten 
Backe, ein nicht ganz so grosser am vorderen Rande des 
Zungenbändchens sowie Nekrose des linken Aryknorpels. 
An den beiden Hinterfüssen bestand ein Zwischenklauen- 
panaritium in hohem Grade. 

Die drei Kaninchen starben innerhalb 17—24 Tagen; 
sie wiesen Nekrose an der Backenschleimhaut nnd Zunge 
in verschieden hohem Masse auf. Bei einem fanden sich 
ausserdem in der rechten Lunge hirsekorn- und stecknadel¬ 
kopfgrosse Knötchen von grau-gelber Farbe; diese waren 
von grau-roten Hepatisations-Herden umgeben. 

Bakterioskopisch wurden in allen diesen Veränderungen 
fast nur Nekrosebazillen von ca. 80 p, Länge nachgewiesen. 

Das Heidschnuckenlamm zeigte während einer 65 tägigen 
Beobachtungsdauer keinerlei Störungen des Allgemein¬ 
befindens. Ich liess es sodann töten; krankhafte Ver¬ 
änderungen fand ich jedoch bei ihm nirgends. Dasselbe 
— negative — Resultat erzielte ich bei den beiden Meer¬ 
schweinchen; auch die Hühner — sowohl die in der Bucht 
zu den kranken Tieren gesetzten, als auch das im Käfig 
untergebrachte — blieben frei von Veränderungen nekroti¬ 
scher Art. Die Spatzen starben schon am vierten Tage, 
ohne dass eine direkte Ursache für ihren Tod ermittelt 
werden konnte. Bei dem Leineschafe hatte sich an den 
beiden Vorder- und am linken Hinterfusse ein starkes 
Zehenpanaritium innerhalb 27 Tagen eingestellt; sonstige 
Veränderungen fanden sich auch nach der Tötung des 
Tieres nicht 

II. Künstliche Uebertragungsversuche. 
a) mit Material. 

1. Je zwei weisso und zwei Hausmäuse impfte ich 
mit Material, von den erkrankten Klauen der Schafe ent- 
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nommen — subkutan — am Rücken. Dieselbe Anzahl 
wurde von mir mit nekrotischen Herden aus der Lunge 
und Leber der mir übersandten und dann eingegangenen 
bezw. getöteten Lämmer bedacht. Bei den geimpften 
Mäusen erhielt ich danach das Bild der progressiven 
Gewebsnekrose, die innerhalb 4—8 Tagen zum Tode führte. 

2. Als unempfänglich gegenüber dem Nekrosebazillus 
— bei subkutaner Impfung — sowie Einverleibung nekro¬ 
tischen Materiales per os erwiesen sich Vögel, Meer¬ 
schweinchen, Katzen und Frösche, ebenso Hunde. 

3. Einem Schaflamm und einem Kalbe rieb ich nekro¬ 
tisches Material von Lamm 1 — nach leichter Ritzung 
der Zwischenklauenhaut des linken Vorderfusses — ohne 
dass dabei eine Blutung auftrat, mit dem Finger ein. 
Am Tage darauf war die Haut des Klanenspaltes ge¬ 
schwollen, gerötet und schmerzhaft. Der betreffende Fuss 
wurde kaum belastet. Die Tiere stehen meistens still 
oder liegen am Boden; bei der Bewegung lahmen sie. 
Zwei Tage später ist die Zwischenklauenhaut mit einer 
eitrigen Flüssigkeit bedeckt und nach zwei weiteren Tagen 
ist sie nekrotisch geworden. Nun wurde mit der Be¬ 
handlung begonnen. 

4. Bei einem Schaflamm und einem Ferkel, denen 
Ich die Schleimhaut der Backe mit Sandpapier wund ge¬ 
rieben und dann nekrotisches Material — aus der LuDge 
von Lamm 8 — appliziert hatte, traten nach 36 Stunden 
in grosser Zahl hirsekorngrosse, graugelbe Herde auf, die 
schnell an Grösse Zunahmen. Als einige — innerhalb 
weiterer 36 Stunden — Erbsengrösse erreicht hatten, wurde 
die Therapie eingeleitet. 

5. Ein Kaninchen impfte ich mit Material von Lamm 8 
(Herde aus der Lunge), subkutan am Bauche. Am Tage 
danach fand sich an der Impfstelle ein brauner Schorf; 
die Umgebung derselben war geschwollen, gerötet, vermehrt 
warm und schmerzhaft. Es bildete sich hier innerhalb 
36 Stunden — nach der Impfung — ein graugelber, rahm¬ 
artiger Eiter; das subkutane Bindegewebe wandelte sich 
dann in zwei Tagen in ein dickes, speckigschwartiges 
Schwielengewebe um. Der Tod des stark abgemagerten 
Tieres trat nach 25 Tagen ein. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung fanden sich Nekrosebazillen in grosser Menge, 
und zwar ebensoviel ganz kurze gerade, als lange, ge¬ 
bogene Stäbchen. 

6. Zwei Kaninchen fütterte ich 14 Tage lang mit 
Nekrosematerial (aus dem Zwischenklauenspalte kranker 
Tiere entnommen), wozu hin und wieder Herde aas inneren 
Organen getan wurden. Nach Ablauf dieser Frist liess 
ich sie töten; bei der Sektion konnte ich keine Ver¬ 
änderungen nekrotischer Art bei den Tieren feststellen. 

7. Auch nach der Aufnahme infizierten Futters traten 
weder bei Meerschweinchen noch bei Kaninchen und 
Schafen Störungen im Allgemeinbefinden auf; ebenso ergab 
die Sektion der Tiere ein negatives Resultat. 

8. Einem Kaninchen und einem Schaflamme wurden 
2 Platinösen des Eiters von dem subkutan geimpften 
Kaninchen, nachdem sie in Nährbouillon gut verteilt waren, 
inf die Kornea gebracht und auf ihr leicht mit dem Finger 
verrieben. Es trat danach nur eine Schwellung und vaskuläre 
Lötung der Lidbindehaut auf, die sich nach vier Tagen 
v»n selbst verlor. 

Die nämliche Beobachtung konnte ich an mir selbst 
mtchen, als mir beim Verimpfen einer Emulsion von nekro¬ 
tischem Material eine ziemlich grosse Dosis in das rechte 
Au;e spritzte. In dem grangelblichen Sekrete, das sich in 
den inneren Augenwinkeln nach 24 Stunden fand, konstatierte 
ich, obwohl ich einhalbstündlich Waschungen mit 3 proz. 
Bor&urelösung vorgenommen hatte, Nekrosebazillen in 
grosser Menge. Nach weiteren 24 Stunden vermochte ich 
sie licht mehr nachzuweisen. 


b) Mit Reinkulturen. 

1. Ein Kaninchen impfte ich intravenös — in eine 
Ohrvene — mit einer fünftägigen Bouillonkultur (Martin). 
Das stark abgemagerte Tier starb nach 12 Tagen. 

An der Impfstelle sind keine Veränderungen zu be¬ 
merken. In den Brustfellsäcken findet sich eine klare, 
bernsteingelbe Flüssigkeit in mässiger Menge. Die rechto 
Lunge ist von milliaren graugelben Knötchen durchsetzt; 
die linke Lunge zeigt neben vereinzelten Knötchen von 
derselben Beschaffenheit zwei erbsengrosse nekrotische 
Herde. In der Leber finden sich 5 solche Herde vor; 
und in der linken Niere — in der Rindenschicht, nahe der 
Kapsel — ist ein hirsekorngrosser zu konstatieren. Es 
finden sich in den verzeichneten Veränderungen Nekrose¬ 
bazillen in grosser Menge, und zwar meist lange, einfach 
oder mehrmals gebogene Stäbchen. 

2. Bei den mit einer Emulsion einer sechstägigen 
Agarkultur subkutan geimpften Mäusen — zwei weissen 
und zwei Hausmäusen — konnte ich in jedem Falle eine 
von der Impfstelle ausgehende progressive Nekrose des 
Gewebes verzeichuen. 

3. Meine Impfversuche mit Reinkulturen (Agarbrei 
fünftägiger Kulturen) an Meerschweinchen, Hühnern, 
Katzen und Hunden, subkutan ausgeführt, hatten ein 
negatives Resultat, während Kontrolliere — Mäuse mit 
jenen infiziert werden konnten. 

4. Subkutan — an der Innenfläche des linken Hinter¬ 
schenkels — bedachte ich ein älteres Schaf mit Agarbrei 
einer fünftägigon Kultur; einen Tag nach der Impfnng war 
die Umgebung der Impfstelle geschwollen, vermehrt warm 
und schmerzhaft; das Tier lahmte. Am dritten Tage 
waren diese Erscheinungen spurlos verschwunden. 

5. Durch Einreiben von Agarbrei — einer fünftägigen 
Kultur — in die zuvor oberflächlich geritzte Haut des 
Zwischenklanenspaltes eines Schafes gelang es mir, 
typisches Panaritium zu erzeugen. 

6. Unter die Backenschleimhaut spritzte ich einem 
Lamme */* ccm einer fünftägigen Bouillonkultur „Martin“. 
Innerhalb 36 Stunden hatte sich danach an der Impfstelle 
ein erbsengrosser Herd von dem genugsam beschriebenen 
Aussehen entwickelt. 

Bekämpfung der Krankheit. 

Für die Bekämpfung der in Rede stehenden Krank¬ 
heit spielt die Vorbeuge ohne Zweifel eine Hauptrolle. 
Somit ist darauf zu achten, dass die Schafe möglichst 
nicht nasse, fette Weiden beziehen, und dass sie im Stalle 
gut trocken stehen. 

Nachdem ich dem Inspektor des Gutes die Gründe 
für diese zu beobachtenden Massnahmen mitgeteilt hatte, 
ordnete ich weiterhin folgendes an: 

1. Stalldesinfektion. 

Der halbe Stall ist von den Tieren frei zu machen, 
und es sind diese in der anderen Hälfte unterzubringen; 
bei der Geräumigkeit desselben ist meine Anordnung ohne 
Schwierigkeiten durchzuführen. Nunmehr wird jene Stall¬ 
hälfte ausgedüngt, nachdem der Mist mit einer Chlorkalk¬ 
lösung bebraust ist, und der Fussboden bis auf 20 cm 
Tiefe ausgeschachtet. Drei Tage lang, und zwar mehr¬ 
mals am Tage, ist weiterhin der Boden mit einer des¬ 
infizierenden Flüssigkeit — ich habe Formaldebydum 
saponatum Bengen empfohlen — zu befeuchten und dann 
mit frischem Material zu bedecken. Mit der anderen 
Hälfte des Stalles wird danach ebenso verfahren. Die 
Wände sind zu weissen, ebenso die Decke. Die Türen 
und Fensterrahmen, Krippen, Raufen und Tränkeimer 
müssen mit heisser Sodalauge abgescheuert und dann mit 
3 proz. Formaldehydum saponatum Bengen-Lösung be¬ 
pinselt werden; sodann können sie zum Trocknen vor den 
Stall geschafft und der Sonne ausgesetzt werden. 
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An der Stalltüre — und zwar im Stalle — ist Torf¬ 
streu in einer Höhe von etwa 10 cm und in einer Breite 
von 2 m auszubreiten und vollständig mit nachstehendem 
Mittel zu durchtränken: Kreosot 1, Oleum jecoris aselli 60. 

Beim Aus- und Eintreiben der Schafe sollen sie hier 
möglichst langsam durchwaten. 

2. Behandlung der Tiere. 

Da die Erkrankungen, welche der Nekrosebazillus 
hervorruft, bekanntlich sehr hartnäckige sind, und die 
gebräuchlichen Arzneimittel oft einen Erfolg hierbei ver¬ 
missen lassen, griff ich zu der schon erwähnten Kreosot-Leber¬ 
tranmischung. Mit dieser hatte Geheimrat Dr. Dammann 
in vielen Fällen schon — so bei Maulnekrose der Ferkel — 
günstige Resultate erzielt. 

Ich ordnete also — analog der von mir bei den über¬ 
sandten Lämmern danach eingeleiteten Behandlung — an, 
dass jedem Schafe täglich 2 mal ein Esslöffel voll dieser 
Arznei eingegeben wurde. Sodann mussten die erkrankten 
Klauen der Tiere — ebensooft jeden Tag — behandelt 
werden; mit dem scharfen Löffel, dessen Anwendung ich 
dem Inspektor demonstriert hatte, wurden die nekrotischen 
Massen von den Klauen entfernt und diese dann mit der 
Kreosot-Lebertranlösung tüchtig bepinselt. 

Schon nach vier Wochen schrieb mir der Inspektor, 
dass eine auffallende Besserung im Allgemeinbefinden der 
Tiere eingetreten sei, und dass sie nur noch wenig lahmten. 
Als ich nach weiteren 14 Tagen nach A. reiste, konnte 
ich zu meiner Freude konstatieren, dass die Schafe vor¬ 
züglich aussahen; das Panaritium war bei allen vollständig 
abgeheilt. 

Ergebnisse. 

1. Es gibt eine durch den Nekrosebazillus verursachte 
Klauenerkrankung bei Schafen, die eine auffallende Aehnlich- 
keit mit dem durch dasselbe Bakterium bewirkten Panaritinm 
des Rindes hat. — Ich nenne diese Erkrankung daher 
„Panaritium des Schafes“. 

2. Im Anschluss an dieses Panaritium entwickeln sich 
oft embolische Herde in den inneren Organen — namentlich 
Lunge, Leber — der erkrankten Tiere. 

3. Es treten bei den Schafen nach Einwanderung des 
Nekrosebazillus in Defekte der Maulschleimhaut Ver¬ 
änderungen derselben Art auf, wie wir sie von der von 
Dammann beschriebenen Kälberdiphtherie her kennen. 

4. Zur Bekämpfung der Krankheit eignet sich in erster 
Linie eine Kreosot-Lebertranmischnng (1:50). 


Referate. 

Einig« Betrachtungen über den Ladendruck. 

Von Prot Hendrickx. 

(Annales de Mädecine v6t6rinaire. Novembre 19(»8.) 

Obwohl die Verletzungen des zahnlosen, oft recht 
schmalen und scharfen Zwischenrandes des Hinterkiefers 
meist gut in Heilung gehen, kommen doch Fälle vor, 
welche die Nutzbarmachung des Pferdes auf längere Zeit 
in Frage stellen. Ist nur die Schleimhaut der Lade 
verwundet, fühlt der Finger eine glatte Oberfläche im 
Grunde, und blieb das Periost intakt, dann erfolgt die Ein¬ 
deckung der Wunde leicht nnd rasch. Fühlt man dagegen 
eine runzliche Fläche und wurde auch die Bein haut 
verletzt, dann können die zahlreichen Keime der Maulhöhle 
tiefer eindringen, den Knochen angreifen, und nach einiger 
Zeit unter Anschwellung des Kiefers die Bildung eines 
Knochensplitters bewirken, was jedoch in mehrfacher 
Weise geschehen kann. 

Besitzen Wunde und Fragment dieselbe Grösse, wird 
letzteres durch die Eiterung von selbst abgestossen, dann 
bleibt nur eine gewisse Depression auf der Lade zurück, 
sobald jedoch die Dimensionen des sich allmählich iso¬ 
lierenden Splitters den Durchmesser der Schleimhautwunde 


überschreiten, wird die spontane Elimination unmöglich, 
die pyogenen Keime nnd der Eiter dringen weiter in die 
Tiefe vor und es kommt bald zur Zerstörung der spongiösen 
Substanz, wodurch die beiden Knochentafeln des Unter¬ 
kiefers getrennt werden. Da sich der als Fremdkörper 
wirkende Splitter immer mehr senkt und die osteomyelitische 
Reizung unterhält, bildet sich schliesslich hinter dem 
Kinnmuskel eine fluktuierende Stelle und in kurzer Zeit 
auch eine komplette Fistel. 

Hiernach ist von selbst gegeben, dass je früher das 
Knochenstück entfernt wird, destomehr erfährt der Prozess 
eine wesentliche Abkürzung und dies kann nach den Er¬ 
fahrungen des Verf. durch kein anderes Mittel sicherer und 
rascher geschehen als durch den Gebrauch des weissglühenden 
Brennkolbens. Der Effekt ist ein doppelter. Nicht 
bloss erzielt man eine gründliche Mortifikation aller in 
ihrer Ernährung kompromittierten Knochenelemente, sondern 
die Heilung erfährt auch dadurch eine wesentliche Förderung, 
dass die vitale Tätigkeit der Gewebe in der ganzen Um¬ 
gebung der Eiterfläche mächtig angeregt wird. Ausserdem 
erhält man den weiteren Vorteil, dass sich die Schleim¬ 
hautwände nach dem Abstossen des Brandschorfes etwas 
erweitert und so die Passage des Splitters in die Maul¬ 
höhle begünstigt wird. Der letztere ist gewöhnlich schon 
nach 4—5 Tagen mobil geworden, eine einfache antiseptische 
Behandlung, bei der sich die Myrrhentinktur besonders 
bewährt, führt zu rascher Obliteration der Fistelmündungen. 
Sollte sich, was zuweilen vorkommt, auf der blassen Narbe 
am unteren Kieferrand eine kleine, lebhaft rot aussehende 
Villosität bemerklich machen, muss alsbald zu einer zweiten 
Kauterisation geschritten werden. 

In anderen Fällen, namentlich bei zögernder oder zu 
wenig energischer Behandlung führt der osteomyelitische 
Vorgang bei reichlicher Suppuration zum Durchbruche 
mehrerer Eitergänge am unteren Kieferrand und 
macht eine alsbaldige Verwendung des Messers und Bohrers 
notwendig. Ein ausgiebiger Kreuzschnitt der Haut 
und des Periostes über der Mitte der grössten Fistelöffnung 
gestattet am liegenden Pferde die Extraktion der zunächst 
erreichbaren Bruchstücke, zu den übrigen Gewebsresten 
gelangt man am besten durch die Anwendung eines halb- 
rundenHohlmeissels. Man braucht dabei keineswegs 
ängstlich zu verfahren, die Bresche soll breit genug aus- 
fallen, um den Finger einführen, sich von der Aus¬ 
dehnung des nekrotisierenden Vorganges überzeugen und 
zur Entfernung aller Fragmente schreiten zu können. Der 
in den Vakuolen des spongiösen Knochengerüstes versteckte 
Eiter erfordert die sorgfältige Applikation einer ovalen 
scharfen Curette, die nötigenfalls auch von der Maul¬ 
höhle aus eingeftthrt werden muss. Die Heilung erfolgt 
dann leicht, namentlich rasch verschwindet die starke 
Anftreibang des Kiefers, die stets eine erhebliche Er¬ 
krankung andeutet; die Reparation ist eine so vollständige, 
dass auch keine Störung der Empfindlichkeit auf der Lade 
zurückbleibt. Schlimm wäre nur, wenn die Eiterungs¬ 
produkte nicht gründlich genug entfernt worden wären. 
Um diese Fatalität zu vermeiden, gibt Hendrickx den 
Rat, die Oeffnungen am unteren Kieferende mit Gaze¬ 
tampons zu verschliessen und tägliche Auswaschungen 
vorzunehmen; die eingespritzte Flüssigkeit läuft oben seht 
gut ab, wenn die Zunge öfters ausgestreckt wird. 

Nach der Heilung wie zur Vorbeugung ist die Auswahl 
eines geeigneten Gebisses von Wichtigkeit Im All¬ 
gemeinen entspricht der Gebrauch eines nicht zu dünn^i, 
gebrochenen Mundstückes (Pelham) den Anforderung^, 
da es mehr nur seitlich auf die Ladenfläche einwirkt, arch 
kann gegen durchgehende feste Stangen nichts dn- 
gewendet werden, wenn sie an den beiden äusseren Seien 
mit einer oder mehreren runden Kautschukplatten Ver¬ 
sehen sind. Vogl. 
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Ueber die intrakutane Tuberkulinreaktion 
bei den Haustieren. 

Von Prof. Moubsu und Matoox. 

(Annales de Mädecine vötörinaire. Novembre 1908.) 

Nachdem das subkutane Einföhren des Taberknlins för 
diagnostische Zwecke manche nicht za vermeidende Uebel- 
stände mit sich bringt, die geimpften Tiere einen Milch¬ 
verlast erleiden, aach die Temperatur Öfters aafgenommen 
werden mass and zaweilen selbst die Gefahr einer tuber- 
lOsen Generalisation eintreten kann, unternahmen die Ver¬ 
fasser Versuche, statt der Sabkatis dieHaat selbst zam 
Impfen za benutzen. Den Anlass hierzu gaben die absolut 
sicheren Ergebnisse, welche die intrakutane Einspritzung 
von Tuberkulin bei latenter oder zweifelhafter Tuberkulose 
des Menschen (0,01 mg) geliefert hat. Die Versuchs¬ 
resultate wurden in nachstehenden Schlussätzen zusammen¬ 
gefasst und sind im August d. J. der Acadömie Frangaise 
zur Diskussion durch Bouchard vorgelegt worden. 

Die neue Impfmethode kann bei allen Haustiergattungen 
zur Anwendung kommen und der Effekt gibt sich stets 
durch leicht erkennbare, untrfigliche Zeichen kund, die 
sich nur auf die Haut beschränken. 

Bei Rindern mit offenbarer, latenter oder zweifel¬ 
hafter Tuberkulose geschieht die Injektion des Tuberkulins 
(1 Zentigramm) am vorteilhaftesten in die Dicke einer 
subkaudalen Falte, worauf nach 48 Stunden eine runde 
Quaddel erscheint, die mindestens die Grosse eines Fünf- 
frankstückes erreicht, nicht selten nimmt diese OdematOse 
Eruption auch das Aussehen einer mandel- bis nussgrossen 
Anschwellung an und kann auch von Laien nicht miss¬ 
gedeutet werden. Diese Hautreaktion in der Nähe des Schwanz¬ 
ansatzes bleibt lokal, erzeugt niemals eine allgemeine 
Temperatursteigerung und stört auch weder den Gesund¬ 
heitszustand des Tieres, noch dessen Verwendbarkeit oder 
Milchproduktion, sie bietet daher alle Vorteile der sub¬ 
kutanen Injektion, ohne deren Nachteile aufzuweisen, 
ausserdem ist man dabei auch nicht jenen Irrtfimern aus¬ 
gesetzt, wie sie bei der Kuti- und Ophthalmoreaktion vor¬ 
zukommen pflegen. 

Bei gesunden Tieren bleibt die Einspritzung in das 
Hautgewebe stets ohne Erfolg. 

Was Schafe und Ziegen betrifft, lässt sich vorge¬ 
nannte Methode ganz in derselben Weise und mit dem 
gleichen Effekt ausföhren, gleichviel ob man es mit einer 
natörlichen oder künstlich erzeugten Tuberkulose zu tun hat. 

För Schweine, bei denen es noch an einer praktisch 
brauchbaren Reaktionsmethode fehlt, gilt dasselbe, am 
meisten empfiehlt sich hier die intrakutane Injektion am 
Grunde der Ohrmuschel. Sie ergibt schon nach wenigen 
Stunden eine infiltrierte Hautstelle, die nach 3t>—48 
Stunden ihre grösste Ausdehnung erreicht hat. In der 
Mitte der ödematösen Platte von der Grösse einer 
Makrone bemerkt man stets einen hämorrhagischen Flecken, 
der allmählich eine dunklere Färbung annimmt UDd nach 
10—14 Tagen zu verschwinden beginnt, während das 
Hautödem schon nach 8 Tagen zur Resorption gelangt. 
Die positive Reaktion ist sonach auch hier sicher 
und in ihren Charakteren unverkennbar. Die Methode ist 
von besonders praktischem Werte in grösseren Schweine- 
zöchtereien. 

Bei nicht tuberkulösen Schweinen bleibt die Injektion 
stets ohne Erfolg. 

Auf Grund dieser öberaus günstigen Erfahrungen ge¬ 
langen die beiden Forscher zu der Ansicht, dass die 
endermatische Einspritzung för diagnostische Zwecke bei 
allen Haustieran mit Vorteil den anderen seither be¬ 
kannten Reaktionsmethoden substituiert werden könne. 

Vogel. 


Ischämische Nekrose der Oberschenkelmuskulatur 
Infolge der Geburt bei der Kuh. 

Von Dr. med. vet. Ernst Gränb-Bem. 

(Archiv f. wissensch. n. prabt Tierheilknnde. 34. Bd. S. 645—665.) 

Da man bei der Sektion von Kühen, die infolge 
Festliegens nach der Geburt notgeschlachtet werden mussten, 
zu verschiedenen Malen nekrotische Herde im Gebiete der 
Oberschenkelmuskulatur, in einigen Fällen auch in Gemein¬ 
schaft mit Nekrose des Euters vorgefunden hatte, ohne 
das Wesen der Krankheit zu kennen, so stellte G. dies¬ 
bezügliche Untersuchungen an und kam hierbei zu dem 
Ergebnisse, dass diese ischämische Nekrose der Oberschenkel¬ 
muskulatur, verursacht durch Kompression der Arteria 
profunda femoris bei der Kuh ein seltener Befund ist und 
nur bei solchen Tieren eintreten kann, deren Arteria 
profunda femoris eine Endarterie ist. Es müssen also die 
Verhältnisse zu der Annahme führen, dass nur bei einer 
Minderzahl von Kühen die Arteria profunda femoris eine 
Endarterie ohne gute Anastomosen darstellt. Von Bedeu¬ 
tung für die Folgen der Ischämie ist natürlich auch die 
Dauer der Kompression. Leicht erfolgenden Geburten 
geht infolge lang dauernder Wehen eine sehr gute und 
schmerzlose Eröffnung voraus und gerade in solchen Fällen 
ist die Veranlassung zu einer ischämischen Nekrose am 
ehesten gegeben. Ob letztere eintritt oder nicht, beruht 
somit auf dem Vorhandensein oder Fehlen von Kollateralen 
des arteriellen Systemes. 

Die Ergebnisse seiner Arbeit fasst G. kurz in folgenden 
Schlussätzen zusammen. 

1. Die Arteria profunda femoris führt einem ansehnlichen 
Teile der Beuger des Oberschenkels das Blut zu. Andere 
Abschnitte dieser Muskulatur werden durch die Arteria 
glutaea inferior und die Art. femoralis inferior versehen. 
In der Regel sind die Anastomosen zwischen diesen drei 
Arterien so reichlich, dass selbst eine andauernde Kompression 
der Art. profunda femoris ohne Folgen bleibt. Seltener 
ist die Arteria profunda femoris nur durch das Kapillarnetz 
mit der Nachbarschaft verbunden und infolgedessen eine 
„Endarterie.* In diesem Falle veranlasst eine andauernde 
Kompression der Arterie schwere Ernährungsstörungen in 
der Muskelmasse der Flexoren. 

2. Eine mehrere Stunden andauernde Kompression der 
Arteria profunda femoris der einen oder beider Seiten 
kommt während der Eröffnung der Geburtswege in der 
Zeit, während welcher der Fötus durch die Kontraktion 
des Uterus in den Gebärmutterhals und in die Beckenhöhle 
getrieben wird, vor. Dies wird besonders der Fall sein, 
wenn die Eröffnung infolge ihrer langen Dauer eine sehr 
vollständige und relativ schmerzlose war, sodass die Geburt 
leicht erfolgte. 

3. Die anhaltende Ischämie in der Muskelmasse der 
Beuger veranlasst Blutung und aseptische Nekrose. Sehr 
bald kommt eine deutliche Demarkation zu Stande. 

4. Durch die Nekrose und die Demarkation wird die 
von dem Untergange verschonte Umgebung des Sequesters 
schmerzhaft, sodass die Tiere nicht mehr aufstehen können. 
Es entsteht durch Reflexe und durch Störung der Muskel¬ 
mechanik eine besondere Form von puerperaler Parese. 

5. Von dem Kalbefieber unterscheidet sich dieser Zustand 
durch das Fehlen der Symptome einer Funktionsstörung 
des Gehirnes, denn das Sensorinm ist stets frei. Die 
Temperatur ist fieberhaft. Die Krankheitserscheinungen 
können erst mehrere Tage nach der Geburt eintreten; 
der Verlauf ist ein langsamer. Sektionsergebnis stets positiv. 
Verf. hebt besonders hervor, dass es im Interesse einer 
rationellen Bnjatrik liegt, Kalbefieber und ischämische 
Nekrose auseinander zu halten. 

6. Die Euterarterie ist eine ausgesprochene Endarterie, 
indem ihr Verbreitungsbezirk nur durch feine Gefässe mit 
der Bauchwand und dem Perineum in Verbindung steht. 
Letztere sind wenigstens bei der Ziege im Stande, nach 
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Verschluss der Euterarterie in der Gegend der Zisterne 
den Blutkreislauf aufrecht zu erhaten. 

Eine Kompression der Euterarterie während 8 and 
6 Stunden veranlasst einen reichlichen Durchtritt von 
Rundzellen in die Milch, aber Arterie und Drüse kehren 
nach Aufhebung der Kompression zur Norm zurück. Eine 
Kompression von 18, auch schon 12 Stunden, bedingt 
Thrombose der Arterie und Nekrose des Euters. Von 
letzterer bleibt nur eine etwa fingerdicke periphere Schicht 
verschont. 

Die einseitige Unterbindung der Eutervene bedingt 
keine wesentliche Störung der Zirkulation. 

Edolmann. 

Ueb«r Rachitis der Kieferknochen, über die Entstehung 
von Kieferzysten und von intramandibulären Mundhöhlen- 
divertikein bei Haustieren. 

Von Dr. Otto Willies, Tierarzt aus Wittingen (Hannover). 

(Archiv f. wissensch. n. prakt. Tierheilkunde. 34. Bd. S. 623—644.) 

Aus den Literaturangaben, • die Eingangs der unter 
Prof. Guillebeau in Bern angefertigten Arbeit erwähnt 
werden, ist ersichtlich, dass die Kieferrachitis gelegentlich 
bei ganz normaler Beschaffenheit des übrigen Skeletts vor¬ 
kommt. In manchen Fällen hinwiederum kann aber auch 
eine allgemeine Abnormität des Skelettes bestehen, die 
sich an den Kieferknochen am deutlichsten ausprägt, und 
drittens können auch die Kieferknochen bei allgemeiner 
Rachitis verschont bleiben, wie das beim Menschen meistens 
der Fall ist. Der Unterschied im Verhalten der Kiefer 
zwischen Mensch und Tier wird auf die Verschiedenheit 
der Zahnentwicklung zurückgeführt, die sich beim Tiere viel 
rascher vollzieht als beim Menschen. Diese viel regere 
Zahnbildung in den Kiefern des Tieres macht es nach den 
allgemeinen Regeln der Biologie verständlich, dass sich 
eine Störung des Knochenwachsturoes an dieser Stelle inten¬ 
siver Gewebsneubildung auch gelegentlich viel stärker 
geltend macht. Es ist daher leicht erklärlich, wenn ein 
sehr geringer Grad von Rachitis sich eventuell nur am 
Kiefer deutlich ausprägt, ein anderes Mal aber, wenn die 
Zahnbildung gerade eine sehr ruhige ist, die Kiefer über¬ 
haupt verschont bleiben, während die übrigen Knochen er¬ 
kranken. Sehr häufig werden auch alle Knochen ergriffen 
sein und nur die Kiefer etwas stärker. Die Ursachen der 
Kieferrachitis sind natürlich dieselben, wie die der Rachitis 
überhaupt. Die vom Verf. untersuchten Fälle betrafen 
sechs Schweine, eine Ziege und einen Hund. Da er nur 
die Köpfe eingesandt bekam, konnte W. leider keine Aus¬ 
kunft über den. Zustand des Skelettes, des Rumpfes und 
der Gliedmassen bei sämtlichen 8 Tieren erhalten, auch die 
anamnestischen Angaben waren recht mangelhafte. 

W. fand bei allen von ihm untersuchten Tieren folgende 
Zustände gemeinsam. 

An den Zahnrändern der Maxillen und der Mandibula 
bestand eine bedeutende Volumzunahme, die sich noch eine 
kurze Strecke mit unter das Periost der Gaumen-, Nasen- 
und Stirnbeine fortsetzt. Die Veränderung ist doppelseitig, 
wenn auch ungleich. Häufig hat das Leiden seinen Sitz 
in den Backzähnrändern, doch kommt auch eine ausge¬ 
sprochene Störung in den Schneidezahnrändern mit nur 
schwacher Beteiligung der Backzähne vor. Der Zahn¬ 
wechsel war bei allen Tieren noch nicht vollendet, jedoch 
Hessen sich beim Hund die Verhältnisse nicht genau fest¬ 
stellen. 

Das Gewebe der veränderten Kieferabschnitte ist homo¬ 
gen, weich, elastisch und von hellgrauer oder dunkelbrauner 
Farbe. Dieses Gewebe (Bindegewebe) tritt an Stelle des 
verschwindenden Knochens des häutigen Skelettes und zwar 
in einer Menge auf, die diejenige des vorhandenen Knochens 
um das vielfache übertrifft und die bedeutende Dickenzu¬ 
nahme der Zahnränder und ihre weicho Beschaffenheit ver¬ 


anlasst. Ganz besonderer Erwähnung verdienen hierbei die 
Verhältnisse der Blutgefässe. Da bei der Rachitis das 
mächtig gewucherte Bindegewebe nur diejenige Menge von 
Arterien und Venen enthält, die der früher vorhandene 
Knochen znrückliess, so muss natürlich auch eine relative 
Gefassarmnt zustande kommen, weil diese Gefässmenge auf 
ein grösseres Volumen Gewebe verteilt ist. Die Gefässe 
erscheinen ausserdem kontrahiert, fast blutleer, und sind 
sehr häufig von Extravasaten umgeben, sind also brüchig 
und komprimiert. In allen Fällen von Kieferrachitis fand 
man auch Stellen mit Knochenneubildung. Ohne Ausnahme 
war hier eine üppige Vaskularisation des Bindegewebes 
eingetreten, und um die kleineren und grösseren Knochen¬ 
inseln hatten sich Osteoblasten angesiedelt. Verf. sagt, 
dass die Stauungshyperämie nicht nur die Knochenneubildung 
und speziell die Kallusbildung nach Frakturen begünstige, 
wie viele Chirurgen behaupten, sondern dass sie auch das 
Längen- und Dickenwachstum der Knochen befördere. 

Genau so wie man bei der normalen Knochenbildung 
nicht nur eine Apposition, sondern auch eine Resorption 
kennt, so ist dies auch im rachitischen Kiefer der Fall. 
Bei einem Vergleiche der Vorgänge im normalen mit den¬ 
jenigen im rachitischen Knochen wird man in dem ersteren 
Falle die Resorption als einen diskreten, in dem zweiten 
als einen Vorgang von grossartiger Ausdehnung erkennen, 
dem Zonen von mehreren Zentimetern Dicke mit Ausschluss 
jeder Apposition verfallen. Die Resorption zeichnet sich 
unter dem Mikroskope durch eine sehr erhebliche Ein¬ 
dämmung des Blutstromes, auch lückenhafte Substanz¬ 
verluste an den Knochenbalken aus. Die im grossen 
Massstabe sich vollziehende Resorption lokalisiert sich 
unzweideutig um die Säckchen der noch unfertigen Zähne, 
und der Druck dieser Gebilde auf die Umgebung muss als 
Ursache der Anämie und Rachitis betrachtet werden. 

Weiter macht Verf. auf die unverkennbar grosse Ver¬ 
wandtschaft der Rachitis der Kiefer bei den Haustieren 
mit der Chondrodistrophia hypertrophica des mensch¬ 
lichen Fötus aufmerksam, sowie auf die geringen Be¬ 
ziehungen dieser Knochenanomalie zu dem Kretinismus 
und der kretinoiden Dysplasie. 

Besonders wurden noch die Entstehung der Kiefer¬ 
zysten erwähnt, weil der Befund wesentlich von den in 
den Lehrbüchern geschilderten Verhältnissen abweicht. 
In letzteren werden die Kieferzysten von überzähligen 
oder verirrten oder sonst abnormen Sprossen der Zahn¬ 
leisten abgeleitet, wodurch sich eine epitheliale Aus¬ 
kleidung der Zystenwand ganz selbstverständlich ergibt. 
Neben diese kommen aber auch die vom Verf. beobachteten 
hämorrhagischen Zysten vor, denen eine besondere Wand 
abgeht, ln einem Falle waren die sehr grossen Zysten 
mit Oeffnungen von bemerkenswerter Breite nach der 
Mundhöhle durchgebrochen, es kam auf diese Weise der sehr 
selteneBefundder unteren mandibulärenMundhöhlendivertikel 
zustande, die von dem betreffenden Tiere mehrere Jahre 
hindurch verhältnismässig gut ertragen wurden. 

Das Ergebnis fasst Verf. kurz in folgende Sätze 
zusammen: 

Die Rachitis der Kiefer bei den Haustieren ist eine 
für den jugendlichen Knochen spezifische Anomalie, die 
durch eine ungenügende Blutzufuhr veranlasst wird. Diese 
Anämie bedingt eine gesteigerte Resorption des Knochen¬ 
gewebes und eine ausserordentliche Zunahme des Binde¬ 
gewebes des häutigen Skeletts, das erst durch eine nach¬ 
trägliche Vaskularisation die Fähigkeit zur Ossifikation 
von neuem erwirbt. Die Rachitis der Kiefer setzt sich 
somit zusammen aus insuffizienter Blutzirkulation, Hyper¬ 
resorption des Knochens, Hyperplasie des Bindegewebes 
des Vorskelettes. 

Zwölf z. T. schematische Abbildungen tragen zum 
Verständnisse der Arbeit noch besonders bei. 

- Edelmann. 
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Die subkutane Applikation einiger Alkaloide bei Rindern, 
Ziegen und Schafen. 

Von Dr. med. vet. Knnbe, SUdttierarxt in Neustadt in Sachsen. 

(Innangnral- Dissertation, Bern 1908) 

Verfasser hat sich in vorliegender Arbeit der Aufgabe 
unterzogen, alles diesbezügliche wissenschaftliche Material 
aus der Literatur zusammenzustellen und die hier ge¬ 
schilderten Beobachtungen durch eigene Versuche zu prüfen 
und zu ergänzen. 

ln Frage kommen für seine Versuche das Eserin, 
Eseridin tartaricum, Pilokarpin, Veratrin, Arekolin. 

Verfasser machte im ganzen 79 Injektionen in ver¬ 
schiedenen Dosen und zwar von 


Eserin: bei Rindern 9 (0,03—0,20) 
bei Ziegen 6 (0,01—0,06) 
bei Schafen 3 (0,01—0,03) 
Eseridin: bei Rindern 3 (0,10—0,30) 
bei Ziegen 4 (0,02—0,08) 
bei Schafen 3 (0,01—0,05) 
Pilokarpin: bei Rindern 5 (0,30—1,20) 
bei Ziegen 5 (0,02—0,06) 
bei Schafen 4 (0,01—0,04) 
Veratrin: bei Rindern 5 (0,08—0,30) 
bei Ziegen 5 (0,01—0,06) 
bei Schafen 4 (0,01—0,04) 
Arekolin: bei Rindern 6 (0,05—0,12) 
bei Ziegen 13 (0,005—0,06) 
bei Schafen 4 (0,01—0,04) 


Die erwähnten 5 Alkaloide wurden in frisch zube¬ 
reiteten sterilen Lösungen genannten Tieren subkutan am 
Halse injiziert, und kommt Verfasser auf Grund der sich 
danach einstellenden Erscheinungen und seiner 16 jährigen 
Erfahrungen in der Bujatrik zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Anwendung jeder dieser Alkaloide setzt eine ge¬ 
naue Untersuchung des Herzens und der Lunge voraus. Bei 
Erkrankungen dieserOrgane ist von der Applikation abzuraten. 

2. Als Drastikum empfiehlt er Eserin bei Rindern 
in der Dosis von 0,12—0,2, letztere Dosis jedoch nur bei 
besonders grossen Tieren. 

3. Bei Ziegen und Schafen ist Eserin nicht zu empfehlen, 
da sich schon bei mittleren Dosen Vergiftungssymptome 
einstellen. 

4. Rotgewordene Eserinlösungen hatten keine Wirkung. 

5. Eseridinum tartaricum verdient grosse Em¬ 
pfehlung, denn es wirkt prompt und anhaltend und ohne Ver¬ 
giftungssymptome bei therapeutischen Dosen. Es ist ein 
Ruminatorium ersten Ranges für Rinder. Schafe und Ziegen 
in der Dosis von 0,2—0,04 bei Rindern, 0.04—0,08 bei Ziegen, 
0,03—0,05 bei Schafen. Der Anwendung bei Rindern steht 
jedoch der Preis entgegen (3,20 Mk. für 0,3 g). 

6. Pilokarpin ist als Drastikum für Rinder in der 
Dosis von 0,3—0,5 anzuwenden, höhere Dosen 0,6—0,8 
haben schnelle Abführwirkung, erfordern jedoch Vorsicht 
und ständige Bereithaltung von Atropin, wodurch allerdings 
Vergiftungssymptome (Lungenödem) schnell und sicher be¬ 
seitigt werden können. 

7. Bei Ziegen und Schafen ist Pilokarpin nicht zu 
empfehlen, da diese Tiere hiergegen sehr empfindlich sind, denn 
selbst therapeutische Dosen rufen häufig Lungenödem hervor. 

8. Veratrin in 50proz. spirit. Lösung ist in der 
Bujatrik sehr zu empfehlen bei darniederliegender Rumi- 
nation und Festliegen der Kühe vor dem Kalben und zwar 
in der Dosis von 0,1—0,2. Zu bemerken ist noch, dass 
bei der traumatischen Magen-Zwerchfellentzündung des 
Rindes nach der Injektion stets bald Verschlimmerung des 
Zustandes eintritt, warum es auch als Diagnostikum zu 
empfehlen ist. Es ist jedoch bei der therapeutischen An¬ 
wendung darauf zu achten, dass man das Präparat von 
ersten Firmen in höchster chemischer Reinheit bezieht, um 
die Unruheerscheinungen, die sich nach der Injektion minder¬ 
wertiger Präparate einstellen, zu vermeiden. 


9. Ziegen und Schafe vertragen das Mittel gut, und sind 
therapeutische Dosen 0,04 für Ziegen und 0,03 für Schafe. 

10. Arekolin ist bei Wiederkäuern auf keinen Fall 

anzuraten, denn selbst bei therapeutischen Dosen treten 
auffallend oft bedrohliche Nebenerscheinungen auf (starke 
Herabsetzung der Pulsfrequenz mit starker Erhöhung der 
Atemfrequenz und selbst Bewusstseinsstörungen), die sich 
als förmliche Vergiftungen kennzeichnen. K. 


Zur vergleichenden Pathologie der Tuberkulose. 

(Aas dem Institut fttr allgemeine Pathologische Anatomie 
der Akademie fttr praktische Medizin in Düsseldorf). 

Von Prof. Dr. 0. La barsch, Direktor des Instituts. 
(Deutsche medizinische Wochenschrift 1908. S. 1921). 

Der Verfasser beschäftigt sich in seinen Studien mit 
der Bedeutung der Verkalkung bei der Tuberkulose. 

Unter seiner Leitung stellte im Institute Tierarzt 
Schmitz Tierversuche an, damit, dass verkalkte Herde 
menschlicher Tuberkulose und der Tuberkulose des Rindes 
und Schweines mit steriler Kochsalzlösung in sterilen 
Reibschalen verrieben wurden und dieser Brei dann Meer¬ 
schweinchen injiziert wurde. Vorher wurde der Kalkbrei 
auch mikroskopisch auf das Vorhandensein von Tuberkel¬ 
bazillen untersucht. Das Material stammte nur von solchen 
Fällen, in denen keine floride Tuberkulose im Körper 
vorhanden war. 

Bei der menschlichen Tuberkulose erwies sich kreidi¬ 
ges Material unter 8 Fällen sechsmal = 85 Proz., stein¬ 
hartes Material unter 17 Fällen sechsmal = 35,3 Proz. 
als infektiös; bei der Tuberkulose des Rindes waren alle 
und bei der des Schweines fast alle verkalkten Herde 
noch infektionstüchtig. 

Die mit menschlichem Material infizierten Meer¬ 
schweinchen starben viel später als die mit Rinder- und 
Schweinematerial geimpften. Es verendete von den mit 
menschlicher Tuberkulose infizierten Meerschweinchen eins 
nach 104 Tagen, während die anderen Impftiere nach 87, 
109, 111, 114, 128, 189 Tagen getötet wurden. Manche 
Tiere hatten trotz ausgebreiteter Tuberkulose der Bauch- 
und Brustorgane keine schweren Störungen des Allgemein¬ 
befindens gezeigt. Im Gegensätze hierzu starben die Impf¬ 
tiere der Rinder-und Schweinetuberkulose nach 18—97 Tagen. 

Pathologisch-anatomisch traten Unterschiede zu Tage, 
so dass man bei einiger Uebung stets erkannte, mit welchem 
Impfmaterial der 3 verschiedenen Arten das betreffende 
Meerschweinchen infiziert worden war. Bei den mit 
Rindertuberkulosematerial infizierten Tieren kommt es zur 
Bildung grosser käsiger Herde in vielen Organen der 
Bauch- und Brusthöhle; Leber und Milz sind zum Teil 
enorm vergrössert und enthalten käsige Infarkte; bei 
Material der menschlichen Tuberkulose finden sich miliare 
Knötchen in Leber, Milz und Lungen, während die durch 
Schweinematerial bedingten Veränderungen zwischen beiden 
stehen: grössere käsige Knoten in Leber, Milz und Lunge, 
doch nie infarktartige Herde der Leber und Milz wie bei 
den Rindermeerschweinchen. 

Zusammenfassend kommt der Verfasser zu folgenden 
Schlüssen: 

1. In isolierten, total verkalkten Herden von Menschen, 
Rindern und Schweinen finden sich infektionstüchtige 
Tuberkelbazillen; 

2. Beim Menschen sind die verkreideten Herde häufiger 
infektiös als die steinharten verkalkten; 

3. Dem Verkalkungsvorgang kommt beim Menschen 
eine heilsamere Bedeutung zu als beim Rinde und Schweine, 
da sich bei letzteren auch die total verkalkten Herde fast 
nie, bei ersteren dagegen oft als nicht infektiös erwiesen. 

4. Die Virulenz der in den verkalkten Herden vor¬ 

handenen Tuberkelpilze ist für Meerschweinchen bei Impfung 
mit Rindermaterial am stärksten, am schwächsten bei 
Menschenmaterial. Goedecke. 
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Behandlung der Hautbotryomykose. 

Von Valentin Schaffner, approb. Tierarzt im Hns.-Regt. No. 8 
in Jaworöw, Galizien. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde 33. Jahrgang. No. 7.) 

Der Autor berichtet über zwei Fälle von Haut¬ 
botryomykose und zwar in der Sattellage. Bei dem ersten 
ihm vorkommenden Fall hat er zunächst versucht, den 
üblen Geruch durch eine */* proz. Kalium hypermanganicum- 
Lösung zu beseitigen. Da am zweiten Tag der Befund 
wie am ersten Tage war, wurde der ganze botryomykotische 
Herd mit dem scharfen Löffel ausgekratzt, wodurch auch 
alle kleineren Eiterhöhlen sowie das schlaffe Granulations¬ 
gewebe entfernt worden waren, und mit 3 proz. Kreolin¬ 
lösung mittels Wattetampon gereinigt, eine Behandlungs¬ 
methode die sich ebenfalls als erfolglos erwies, was auch 
bei Anwendung von Jodtinktur der Fall war. Hierauf 
nahm Schaffner seine Zuflucht zu Formalin. Die Höhle 
wurde mit einem in Formalin getauchten Wattetampon 
betupft. Nach zwei Stunden hatte sich ein gleichmässiger 
Schorf gebildet. Am nächsten Tage war der üble Geruch 
sowie die Eiterung nicht zugegen. Nach fünf Tagen hatte 
sich der Schorf losgelöst, unter ihm war eine schöne 
granulierende Fläche, die abermals mit Formalin betupft 
wurde. Eine weitere Behandlung war nicht mehr nötig und bei 
dem ersten der zwei Fälle von Hautbotryomykose trat 
schon nach 16 Tagen Heilung ein. Bei dem zweiten Fall 
hat er die Wundhöhle, deren Durchmesser 5 cm betrug 
und bis auf die Rippen reichte, zuerst mit einer 0,5 proz. 
Lösung von Kalium hypermanganicum ausgespült, gründlich 
mit dem scharfen Löffel ansgekratzt, gereinigt und hierauf 
wie im ersten Fall mit Formalin erfolgreich behandelt. 

Immisch. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reich 
am 15. April 1909. 

Regierungsbezirke: Kreise: Gemeinden: Gehöfte: 
Preussen: 

Minden.1 1 1 

Bayern: 

Oberbayern . . . . 2 _2_ 2 

Zusammen: 3 3 3 

Stand am 1. April 5 5 9 


Die Druse der Pferde in Ostpreussen 
während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht ü. d. Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Boiche, 

22. Jahrgang.) 

Für Ostpreussen besteht seit 1. Juni 1905 die 
Anzeigepflicht für die Druse der Pferde. Im Berichtsjahr 
erkrankten in Ostpreussen an Druse 4250 Pferde bei einem 
Bestände von 12 589 Pferden; 311 sind gefallen. Am 
Schlüsse des Jahres blieben verseucht 93 Gehöfte in 89 
Gemeinden. Hohe Erkrankungsziffern zeigen die Regierungs¬ 
bezirke Gumbinnen (1996 erkrankte und 127 gefallene 
Pferde) und Königsberg (1744, 140); die Kreise Ragnit 
(338, 13), Pillkallen (310, 29), Gerdauen (306, 23). Die 
Ermittelung der Druse erfolgte viermal auf Pferdemärkten 
und einmal auf offener Strasse. Froehner. 


Die Influenza der Pferde in der Provinz Ostpreussen und 
Im Königreiche Sachsen während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht ü. d. Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche, 

22. Jahrgang.) 

Gefallen sind an der Influenza im Regierungsbezirke 
Königsberg 207, Gumbinnen 116, Allenstein 122 Pferde, 
ln Sachsen waren im ganzen 70 Gemeinden und 109 Ge¬ 
höfte betroffen. An Brustseuche erkrankten 228 Pferde, 


au Rotlaufseuche 287, im ganzen 515, von denen 33 ge¬ 
fallen oder getötet sind. 

Auch aus anderen Staaten und Gebietsteilen liegen 
statistische Nachrichten über die Influenza der Pferde vor, 
sie sind aber nicht vollständig und werden deshalb hier 
nicht referiert. Froehner. 


Der ansteckende Scheidenkatarh der Rinder In Sachsen- 
Altenburg während des Jahres 1907. 
(Jahresbericht 11. d. Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche, 

22. Jahrgang.) 

Die Anzeigepflicht für den ansteckenden Scheiden¬ 
katarh der Rinder besteht im Herzogtum Sachsen-Altenburg 
seit 1. August 1904. In diesem Lande sind im Berichts¬ 
jahr in 17 Gemeinden und 29 Gehöften 170 Rinder er¬ 
krankt. _ R. Froehner. 

Tuberkulose unter dem Quarantänevieh im Jahre 1907. 

(Jahresbericht U. d. Verbreitung v. Tierseuchen im Deutschen Reiche, 

22. Jahrgang.) 

Im Jahre 1907 sind in die Seequarantäneanstalten 
Altona, Bahrenfeld, Apenrade, Flensburg, Kiel, Lübeck, 
und Rostock 97951 Stück Rindvieh aus Dänemark eingeführt 
worden. Von diesen Tieren wurden vor der vorgeschriebenen 
Prüfung mit Tuberkulin 4 zurtickgewiesen, 5 sind gefallen, 
129 notgeschlachtet worden; 1402 Rinder sind am Jahres¬ 
schluss im Bestand ungeprüft verblieben. Von den 98947 
mit Tuberkulin geprüften Rindern wurden 720 = 0,7 Proz. 
infolge der Reaktion als Tuberkulose-verdächtig erkannt; 
da nicht reagierend wurden als der Tuberkulose nicht 
verdächtig bezeichnet 98227 Tiere. Die aus den See¬ 
quarantäneanstalten entlassenen Tiere wurden in bestimmten 
öffentlichen Schlachthäusern abgeschlachtet. Von den nach 
dem Ergebnisse der Tuberkulinprobe als unverdächtig 
anzusehenden Rindern wurden bei der Fleischbeschau 
25589 = 26 Proz. gleichwohl tuberkulös befunden. Mit 
allgemeiner Tuberkulose behaftet erwiesen sich 132 Rinder. 

Froehner. 


Vergleichende Untersuchungen über die im Darme der 
Pferde vorkommenden Knoten und geschwürartigen 

Veränderungen mit besonderer Berücksichtigung 
der Rotzkrankheit. 

Von Dr. Paul Hummel, Kreistierarzt-Nakel (Netze.) 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde 34. Bd. 8. 550—580.) 

H. wurde zur vorliegenden unter Miessners Leitung 
in Bromberg angefertigten Arbeit durch den Umstand 
angeregt, dass in neuerer Zeit von verschiedenen Seiten, 
so namentlich von Hutyra die Behauptung aufgestellt 
worden ist, dass der Darmkanal die häufigste Eintritts¬ 
pforte für den Rotz bilde und Schütz auch Rotzgeschwüre 
im Darme gesehen haben will, während indessen von fast 
allen Autoren bei ihren zahlreichen Fütterungsversuchen 
mit rotzigem Material niemals eine rotzige Veränderung 
der Darm schleim haut beobachtet worden ist. 

Als Material für die Untersuchungen dienten 50 
Schlachtpferde, ferner 9 rotzige Pferde, ausserdem 3 Ver¬ 
suchspferde, bei denen durch Verfütterung rotzigen Materials 
experimentell Rotz erzeugt worden war. 

Das Ergebnis seiner Untersuchungen fasst Hummel 
in folgenden Schlusssätzen zusammen. 

I. Die im Darme der Pferde vorkommenden Knoten 
und geschwürigen Veränderungen sind in der Mehrzahl 
parasitärer Natur. 

2. Die durch Entozoen veranlassten Veränderungen 
der Darmwand sind stets durch das Auftreten eosinophiler 
Zellen gekennzeichnet. 

3. Die auf andere Ursachen zurückzuführenden, ähnlichen 
Veränderungen des Darmes sind durch ihren makroskopischen 
und mikroskopischen Bau, insbesondere durch das Fehlen 
eosinophiler Zellen leicht kenntlich. 

4. Die Sklerostomumlarven und geschlechtsreifen 
Individuen gelangen nicht nur vom Darm aus, sondern 
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anch auf dem Wege der Gefässbahn in den Dünndarm und 
Dickdarm. 

5. Adenomatöse Knoten finden sich ausschliesslich im 
Zwölffingerdarm. 

6. Polypöse Veränderungen haben Ihren Sitz im 
Zwölffingerdarm und an der Uebergangsstelle des Hüfts¬ 
darmes in den Blinddarm. 

7. Die hirsekorngrossen, glandulären Knoten liegen 
vorwiegend im Dünndarm, ebenso die pfefferkorngrossen, 
regellos in der Snbmnkosa liegenden, nnd werden durch 
die Einwanderung junger Sklerostomumlarven vom Darm 
aus verursacht. 

8. Die etwa pfefferkorngrossen, reihenweise hinter¬ 
einanderliegenden submukösen Knoten und die Gefäss- 
inkrustationen sind durch Einwanderung der Larven von 
den Gefässen aus entstanden, die letzteren durch Massen¬ 
einwanderung. 

9. Die im Dickdarm befindlichen grossen Knoten 
werden durch die geschlechtsreifen Entwickelungsstadien 
des Sklerostomum erzeugt und können sowohl durch deren 
Einwanderung vom Darm aus, als auch von den Gefässen 
aus entstehen. 

10. Rotzige Veränderungen in der Darmschleimhaut 
der Pferde scheinen zu den grössten Seltenheiten zu 
gehören. 

Besonders erwähnenswert ist vielleicht noch, dass 
karzinomatöse, sarkomatöse und tuberkulöse Knoten und 
Geschwüre bei keinem der 50 untersuchten Pferde vorge¬ 
funden wurden. Bei der Sektion der 9 rotzigen Pferde, 
von denen eine grosse Zahl mit ausgedehnten, rotzigen 
Krankheitszuständen behaftet war, wurde festgestellt, dass 
in der Nachbarschaft dieser Knoten pp. eine grosse Anzahl 
eosinophiler Zellen vorhanden waren. Bei 6 von den ins¬ 
gesamt 9 rotzigen Pferden waren Veränderungen in der 
Schleimhaut des Grimm- und Blinddarms nachzuweisen, 
nämlich vielfach halbkugelige Erhebungen von der Grösse 
einer Erbse. Der Gipfel dieser Hervorragungen war ge¬ 
wöhnlich mit einem trockenen, unregelmässig begrenzten 
Schorfe von schwarzer Farbe bedeckt. Nach Heraus- 
hebnng des Schorfes kam man auf die gerötete 
Schleimhaut. In der Schleimhaut des hinteren Teiles des 
Darmes befanden sich ähnliche Knoten, die in der Regel 
noch keinen Gipfel hatten. Beim Anschneiden der grösseren 
gelangte man in einen glattwandigen, mit bröckligen Zerfalls¬ 
massen gefüllten Raum. Der histologische Befund ergab 
jedoch, dass diese Gebilde nicht rotziger Natur waren. 
Auch bei den drei experimentell vom Darm aus mit Rotz 
infizierten Pferden stimmten die Untersuchungen der ver¬ 
schiedenartigen Knoten genau mit dem mikroskopischen 
Bilde gleich grosser und in denselben Darmabschnitten 
gefundener Knoten rotzfreier Pferde überein. 

Zu den von rotzigen leicht zu unterscheidenden Knoten 
gehören die Polypen, Zysten, und die durch das Ansaugen 
der Parasiten verursachten Läsionen der Schleimhaut. 
Ebenso dürfte sich auch die sichere Erkennung der gut¬ 
artigen und bösartigen Geschwülste sofort bei der 
histologischen Untersuchung sich ermöglichen lassen. Mehr 
Schwierigkeiten bereitet die Erkennung von tuberkulösen 
Veränderungen des Darms und ihre Unterscheidungen von 
rotzigen; Verf. ist der Meinung, dass hier soweit die 
Tuberkulose in Frage kommt, in zweifelhaften Fällen 
neben der histologischen Untersuchung die Beschaffenheit 
der dazugehörigen Lymphdrüsen, der Nachweis der Tuberkel¬ 
bazillen und das Impfresultat bei Meerschweinchen ausschlag¬ 
gebend sein dürfte. 

Der Arbeit sind zahlreiche Literaturangaben über 
Krankheitsprozesse und andere Ursachen für Knoten und 
Geschwürsbildungen im Darmkanale der Pferde beigefügt. 
Ausserdem tragen noch fünf Farbentafeln zum Verständnis 
der Arbeit bei. Edelmann. 


Nahrungsmittelkunde. 

Was bedeutet dar Befund eines Bakteriums mit den 
Eigenschaften des Bazillus paratyphosus Im Reisch? 

Ton Ostertag. 

(Zeitsch. t Fleisch- n. Milchhyg. B<L XIX. S. 102.) 

Der Umstand, dass in letzter Zeit verhältnismässig 
häufig Erkrankungen von Menschen auf Genuss von Fleisch 
deshalb zurückgeführt wurden, weil in ihm Bakterien mit 
den Eigenschaften des Bazillus paratyphosus B. gefunden 
werden und in der Folge alle Nahrungsmittel für gesundheits¬ 
schädlich erklärt worden sind, aus denen Bakterien mit 
solchen Eigenschaften isoliert werden konnten, veranlassten 
Ot zur Veröffentlichung folgender kritischen Bemerkung. 
Die Eigenschaften des Bazillus paratyphosus B. zeigte nicht 
nur der vom kranken Menschen stammende Bazillus para¬ 
typhosus Schottmüller, sondern auch der Bazillus 
suipestifer, der Bazillus typhi murium, der Bazillus psittacosis, 
dennoch sind diese Bakterien nicht miteinander identisch, 
wie die Fütterungsversuche an Schweinen mit Paratyphus¬ 
bazillen vom Menschen und mit dem Bazillus suipestifer 
ergeben haben, wobei nur durch letztere eine krankmachende 
Wirkung erzielt werden konnte. Gegen die Identität des 
Bazillus paratyphosus B und des Bazillus suipestifer spricht 
weiter die Tatsache, dass obgleich letztere ein häufiger 
Befund bei der Schweinepest ist und selbst im Darm 
zahlreicher gesunder Schweine sich vorfindet, dennoch 
noch kein ein wandsfreier Fall einer Erkrankung beim 
Menschen nach dem Genüsse des Fleisches pestkranker 
Schweine beobachtet worden ist, ebensowenig von Personen, 
die bei der Schlachtung beschäftigt waren. 

Der Nachweis eines Bazillus paratyphosus B. im ver¬ 
arbeiteten Fleisch, das durch den Bazillus suipestifer verun¬ 
reinigt werden kann, ist demnach noch nicht als Beweis 
dafür anzusehen, dass das Fleisch einen für den Menschen 
pathogenen Erreger enthält. Anders verhält es sich bei 
unzerlegtem Fleische, bei ganzen Tierkörpern, einzelnen 
Vierteln und anderen grösseren Fleischstücken. Diese müssen 
falls sie von gesunden Tieren stammen, in der Tiefe keim¬ 
frei sein, sind sie es nicht und werden in ihnen Bakterien 
gefunden, die zur Paratyphus B.-Gruppe oder zur Gruppe 
des Bazillus enteridis Gaertner gehören, so muss auf 
ein bei Lebzeiten bestandenes septisches Allgemeinleiden 
geschlossen werden und das Fleisch für gesundheitsschädlich 
erklärt werden. Auf letztere Tatsache gründet sich auch 
die in neuerer Zeit sich immer mehr einführende bakterio¬ 
logische Fleischbeschau. Edelmann. 


lieber den Einfluss des Gesundheitszustandes 
der Milchkühe auf den Wert der Milch als Nahrungsmittel. 

Von Mouesu. 

(Rec. de m&d. v6t. 1908. S. 626.) 

M. bespricht eingehend den Einfluss der Krankheiten 
von Milchkühen auf die Milch, speziell solche für Kinder, 
und kommt zu folgenden Schlüssen. 

1. Nur die Milch solcher Kühe, die offensichtlich 
gesund sind, ist zu verwenden. 

2. Jede tuberkulöse Kuh nnd solche, die auf Tuber¬ 
kulin reagieren, ist auszuschliessen. 

8. Während der Maul- und Klauenseuche oder während 
einer sonstigen schweren Krankheit ist der Verkauf der 
Milch solcher Tiere als Nahrungsmittel zu verbieten. 

4. Grundsätzlich soll jede euterkranke Knh von der 
Milchgewinnung ausgeschlossen sein. 

5. Es ist allgemein zur Kenntnis zu bringen, dass die 
Milch 30 Tage vor und 8 Tage nach dem Kalben, sowie 
während Brunst für Kinder schädlich ist 

6. Es ist sehr ratsam, an Kühe, die Kindermilch liefern, 

keine Schnitzel, Seie, Oelkuchen, vergohrene oder verdorbene 
Futtermittel zu verfüttern. Fr ick. 
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Das Blut der Schlacbttiere. 

Von Pagfes, Galibert nnd Michault. 

(Hygifene de la Viande et dn lait. 1908. p. 198.) 

Verf. untersuchten die Menge des Blutes, welches 
durch Ausbluten der Tiere gewonnen wird. BeiPferden 
beträgt sie V 20 des Körpergewichtes; Vollblüter haben bis 
3 1 mehr; sehr fette Tiere haben bis zu 5 1 weniger Blut 
wie normal genährte; magere und blutarme Tiere haben 
überhaupt wenig Blut. Esel liefern nur V 25 des Körper¬ 
gewichtes an Blut. Das Blut findet Verwendung als Dünger, 
zur Fabrikation des Albumins,* zur Klärung des Weines etc. 
Preis 20 Centimes pro Liter. 

Beim Rinde beträgt die Blutmenge — Veo des 
Körpergewichtes; die Rasse ist von grossem Einflüsse, 
während die Auvergnaten 25—28 1 liefern, geben die 
Normands 22—25, die Garonnais 20—22 und die Limousins 
nur 16—20 1. Im Gegensätze zum Pferde spielt bei 
Rindern auch das Geschlecht eine grosse Rolle; bei 
gleichem Gewichte liefert die Kuh die grösste Blutmenge, 
dann der Stier nnd die geringste der Ochse; die Differenz 
beträgt einige Liter. Magere Tiere liefern im allgemeinen 
mehr Blut wie fette. Die Blutmenge nimmt mit dem Alter 
ab, der Unterschied zwischen den ersten Lebensmonaten 
und 5—7 Jahren kann 2—5 Proz. des Körpergewichtes 
betragen. Verwendung: Dünger, Albumingewinnung, Heil¬ 
mittel etc. Preis 40—50 Centimes. 

Schaf und Ziege liefern durchschnittlich V 22 B des 
Körpergewichtes; Verwendung als Dünger, Preis 1 Centimes 
pro Liter. 

Schwein liefert durchschnittlich V20 des Körper¬ 
gewichtes (Vis—*/ 4 o)» Verwendung: Herstellung von Blut¬ 
würsten. Preis 30 Centimes pro Liter. 

Hühner (7—8 Monate alt) Vi» des Körpergewichtes. 

Truthähne 1 /i 2l#l Gänse 1 / ts , Enten V20» Tauben V17 r. 

Kaninchen V 25 des Körpergewichtes. Rievel. 


Dl« Milch der Kühe, welche auf Tuberkulin reagiert 
haben, vom hygienischen Standpunkte. 

Von Fiorentini 0 Ceradini. 

(Giorn. della B. Soc. It d’Igiene 1908. S. 440.) 

T. und C. haben in einem Bestände von 237 Kühen 
bei der Tuberknlinprobe 63 Stück (26,6 Proz.) reagierende 
gefunden. Von diesen 63 zeigten 3 offenbare Erscheinungen 
der Lungenerkrankung und 2 wiesen Erscheinungen einer 
chronischen Mastitis auf. Die Milch aller 63 Kühe wurde 
unter streng aseptischen Kautelen gewonnen, zentrifugiert 
nnd der Zentrifugenschlamm verimpft. Keines der Impf¬ 
meerschweinchen erkrankte an Tuberkulose, sodass die 
Milch der Tiere, welche reagiert hatten nnd selbst solcher, 
die klinische Erscheinungen der Tuberkulose und sogar 
einer Eutererkrankung zeigten, als frei von Tuberkel¬ 
bazillen zu betrachten war. Die Autoren halten daher 
das von Ostertag vorgeschlagene Tuberkulose-Tilgungs¬ 
verfahren für vollständig ausreichend nm Milch zu er¬ 
halten, welche die Tuberkulose auf den Menschen nicht 
überträgt. Frick. 


Ueber die Peroxydasen im Fleisch unserer Schlachttiere. 

Von Ronzani. 

(Giorn. della R. Soc. It. d’Igiene 1908. S. 896.) 

Ronzani hat eingehende Untersuchungen über den 
Gehalt des Fleisches unserer Schlachttiere an Peroxydasen 
und deren Verhalten angestellt. Bezüglich der Einzelheiten 
muss auf das Orginal verwiesen werden. Er kommt zu 
folgenden Schlüssen. 

1. Im Rinder-, Pferde-, Schweine-, Kalb-, Lamm- und 
Ziegenfleische kommen Peroxydasen vor. 

2. Die Peroxydasen im Rind-, Pferde-, Schweine-, nnd 
Ziegenfleische lassen sieb in den betr. Fleischinfusen bei 


gewöhnlicher Temperatur nicht immer durch die Reaktion 
nach Rehmann-Spitzer-Storch nachweisen. 

3. Die Peroxydasen widerstehen einer Erhitzung von 
100° a) beim Pferde l 1 / 2 —B Stdn., b) beim Schweine 1 Min. 
bis 1^/2 Stdn., c) beim Rinde 5—30 Min.; dio Peroxydasen 
im Kalb- und Lammfleische werden bereits bei etwas über 
90° zerstört. 

4. In Bezug auf Resistenz gegen Erhitzung, sowie in 
Bezug auf Intensität der chemischen Reaktion zeigen die 
Peroxydasen der einzelnen Individuen gewisse Abweichungen, 
immerhin ist es möglich, namentlich mit Rücksicht auf 
die Resistenz, gegen Erhitzung einen Unterschied zwischen 
den einzelnen Fleischsorten innerhalb gewisser Grenzen 
zu machen. 

5. Die Peroxydasen finden sich in den Fleischinfusen 
meist weder als reine Lösung, noch als echte Emulsion, 
sondern in einer Zwischenform zwischen beiden. 

6. Die Peroxydasen widerstehen der Fäulnis lange 

Zeit. 

7. Die Peroxydasen finden sich im Blut in grösserer 

Menge als in den Muskeln. Frick. 


Milzbranderkrankungen von Menschen nach dem Genuss« 
von Wurstwaren. 

Von Prof. Dr. F. H u t y r a - Budapest. 

(Ztschr. f. Fleisch- n. Milchbyg. Bd. XIX, S. 85.) 

H. berichtet über 16 Milzbrandfälle bei Menschen 
infolge Genusses sog. polnischer Wurst, die vom Fleische 
notgescblachteter Rinder stammte. Von 11 Menschen, die 
an der intestinalen Form der Krankheit erkrankt waren, 
starben 10, während die 5 andern, die mit karbunkulösen 
Geschwüren behaftet waren, sämtlich genasen. In jedem 
Krankheitsfalle konnte das Vorhandensein von Milzbrand¬ 
bazillen durch das Mikroskop und durch das Züchtungs¬ 
verfahren nachgewiesen werden. Auch konnte H. auf Grund 
der Untersuchung von Organteilen einer Leiche die Milz- 
bfanddiagnose bestätigen (Mikroskopische Tierimpfnng, 
Kultur). Das Landgericht in P. verlangte nun ein Gutachten 
des Professorenkolleginms der tierärztlichen Hochschule 
in Budapest über die Natur der Erkrankungen der not¬ 
geschlachteten und nach P. eingeführten Rinder nnd die 
Beantwortung der Frage, ob die Krankheit der Tiere mit 
den ganz bestimmt konstatierten Milzbranderkrankungen 
der Menschen in einem ursächlichen Zusammenhänge stehen 
konnte. Beide Fragen konnten im bejahenden Sinne be¬ 
antwortet werden. Die Begründung des Gutachtens eignet 
sich nicht zum Referat, weshalb auf den Originalartikel 
verwiesen werden nuss. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zahl der approbierten Tierärzte. 

Die Zahl der tierärztlichen Approbationen stellte sich 


in den letzten Jahren in Deutschland wie folgt: 



1904/05 

1905/06 

1906/07 

1907/08 

Preussen 

160 

158 

174 

138 

Bayern 

28 

52 

46 

29 

Sachsen 

30 

27 

37 

33 

Württemberg 

23 

23 

28 

18 

Hessen 

49 

40 

25 

30 


290 

300 

310 

248 


Von den 138 Approbationen des Jahres 1907/08 er¬ 
folgten in Hannover 54; unter den übrigen 84 Appro¬ 
bationen, die in Berlin erfolgten, sind die Militärveterinäre 
eingeschlossen. 

In dem eben abgolaufenen Jahre 1908/09 wurden auf 
der Hochschule zu Hannover 55 junge Tierärzte approbiert. 
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Brauns chwelger Tierärzte-Kammer. 

Die am 15. d. M. im Sitzungssaals des Herzogl. 
Landesmedizinalkollegiums stattfindende Eröffnung der ersten 
Sitzung der Tierärzte-Kammer für das Herzogtum Braun¬ 
schweig gestaltete sich durch die Teilnahme Sr. Exz. 
des Wirkl. Geheimrates Hart wieg, des der Kammer zu¬ 
geordneten Regierungs Vertreters Kreisdirektor Langerfeldt, 
des Vertreters des Herzogl. Landesmedizinalkollegiums 
Medizinalrat Dr. Engelbrecht und des Veterinärreferenten 
Landestierarzt Schräder zu einem ernsten feierlichen Akt. 

Der Vorsitzende der Kommission für die erstmalige 
Bildung der Kammer, Hof- und Kreistierarzt Dr. Oehmke- 
Braunschweig dankte in längerer Ansprache dem Herrn 
Minister für den erneuten Beweis des Wohlwollens, den 
derselbe den Tierärzten durch seine Teilnahme an der 
Feier bezeuge und dankte weiterhin der Herzogl. Staats¬ 
regierung für die so besonders rasche und glückliche 
Lösung der Tierärztekammerfrage. Redner gab einen für 
die Herren, soweit sie nicht dem tierärztlichen Stande 
näher standen, interessanten Ueberblick über die Ent¬ 
wickelung des letzteren und über die bisherigen und die 
modernen tierärztlichen Aufgaben. Wiederholt konnte 
hervorgehoben werden, dass die braunschweigische Staats¬ 
regierung in wichtigen Fragen der Standesentwickelung 
und in solchen, die das tierärztliche Gebiet enge berühren, 
an der Seite der fortschrittlichen Bundesstaaten ge¬ 
standen habe; so schon früher in der Frage der pensions¬ 
fähigen Anstellung der beamteten Tierärzte, ferner hin¬ 
sichtlich der Befugnisse der letzteren in Fragen der 
Tierzucht, in der Frage der allgemeinen obligatorischen 
Fleischbeschau (Hausschlachtungen) und jetzt wieder bei 
dieser dem Stande durch die Kammer verliehenen staat¬ 
lichen Mündigkeitserklärung. Von den durch Landesgesetz 
der Standesvertretung bewilligten hohen Rechten hob 
Referent besonders hervor: das Recht der Wahrnehmung 
der Standesinteressen durch Anträge an die Landesregierung, 
sowie das Recht der Ausübung der Disziplinargewalt über 
die Tierärzte. Ganz besonders aber durch die Ueber- 
tragung der Sorge für die Entfaltung und Erhaltung eines 
würdigen Standesgeistes durch Erlass einer Standesordnung 
sei ihnen eine Standesvertretung geschaffen, die bei den 
Tierärzten im Deutschen Reiche die weitgehendste An¬ 
erkennung gefunden habe. 

Die Tierärzte des Herzogtums seien von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, dass mit diesen hohen Rechten 
eine Reihe ernsthafter Pflichten aufs engste verbunden 
seien, deren Erfüllung Redner namens der Tierärzte des 
Landes gelobte. 

Se. Exz. der Herr Minister dankte dem Redner in 
verbindlichsten Worten, versicherte den Vertretern, dass 
er sich freue, dem so emporblühenden Stande die Wege 
zu weiterer Entwickelung haben ebnen zu können und 
versprach die Bereitwilligkeit der Herzoglichen Staats¬ 
regierung, auf berechtigte Wünsche des Standes auch 
ferner hin einzugehen. Hierauf eröffnet« der Herr Minister 
die erste Sitzung und bat in die weiteren Punkte der 
Tagesordnung einzutreten. Bei der darauf erfolgenden 
Wahl eines Vorsitzenden wurde der bisherige Vorsitzende 
der Kommission Kreistierarzt Dr. Oehmke zum Vor¬ 
sitzenden der Kammer definitiv und Tierarzt Löhr- 
Königslutter zum stellvertretenden Vorsitzenden gewählt. 
Hierauf erfolgte die Wahl eines Rechtsbeistandes (aus der 
Zahl der braunschweigischen Richter) und eines Schrift¬ 
führers und Kassenbeamten sowie die Festsetzung ihrer 
Honorierung. 

Bei dem sodann folgenden Entwurf einer Geschäfts¬ 
ordnung hielt sich die Kammer an den gleichartigen Entwurf 
der dortigen Aerztekammer. 

Ueber die wichtige Frage des Entwurfes einer Standes¬ 
ordnung fanden dagegen nur vorläufige Beratungen statt, 
mit dem Ergebnisse, dass ein zu schaffender vorläufiger 


Entwurf allen Tierärzten des Landes zur Aeusserung 
(binnen 8 Wochen) vorzulegen sei, damit die Kammer bei 
der ihr allein zustehenden endgültigen Schaffung der 
Standesordnung über die Wünsche aller Tierärzte in¬ 
formiert sei. 

Nachdem hiermit die erste Sitzung ihren Abschluss 
erreicht hatte, vereinigten sich die Kollegen zu einem gemüt¬ 
lichen Beisammensein in den neuen gediegenen Räumen 
des Gewandbauskellers. 


Der Beruf des Tierarztes. 

In dem Verlag von Leistner & Drewfs in Magde¬ 
burg ist unter obigem Titel von Dr. Walther Lang 
eine Broschüre erschienen, die sich mit der Frage befasst: 
„Soll ich Tierheilkunde studieren und wie ist das Studium 
zu erledigen?“. Das Druckwerk enthält auf nicht ganz 
22 bedruckten Seiten die Giessener Promotionsordnung, 
die Vorschriften über die Prüfung der Tierärzte und endlich 
noch Teile aus Veröffentlichungen, die vor dem Studium 
der Tierheilkunde warnen. Als geistiges Eigentum des 
Herausgebers können lediglich 8 Seiten betrachtet werden, 
die in Bezug auf Unkenntnis des tierärztlichen Studiums 
wie auch des tierärztlichen Berufes nichts zu wünschen 
übrig lassen. Der Verfasser ist offenbar nicht Tierarzt 
und kennt auch den tierärztlichen Beruf wahrscheinlich 
nur vom Hörensagen, oder aus dem Mund eines Tierarztes, 
dem es nicht möglich ist, im tierärztlichen Berufe vorwärts 
zu kommen. Die wenigen eigenen Darstellungen sind 
naiv gehalten und strotzen so von Uebertreibungen, dass 
die Schrift wohl auch den Kollegen unangenehm sein muss, 
die glauben, vor dem tierärztlichen Studium warnen zu 
müssen. 

Den Studierenden empfiehlt der Verfasser für 
den Fall, dass sie einer Verbindung überhaupt beitreten 
wollen, nur die grossen Universitäts verbände, wie S. C. 
(Korps) etc. zu wählen, nicht aber tierärztlichen Verbindungen 
beizutreten, die zur Einseitigkeit erziehen. 

Von den praktischen Tierärzten gibt er als 
Jahreseinahme nach Abzug der Unkosten bei 10 ständiger 
Arbeitszeit 2—3000 M. an und warnt vor einer Niederlassung. 

„Der Beruf des Schlachthoftierarztes“ sagt der 
Verfasser „ist der bestbezahlte; demjenigen, dem es nicht 
gelingt, eine Schlachthofstelle zu erhalten, der sattle um 
und werde z. B. Oberlehrer.“ 

Von dem Berufe des akademischen Lehrers wird 
gesagt, die Karriere sei so schlecht, dass man abraten 
muss. Jeder Gymnasiallehrer erhalte mehr Gehalt und 
hat weniger zu leisten. 

Wenn der Herausgeber etwa der Meinung sein sollte, 
mit seiner Schrift dem tierärztlichen Beruf einen Dienst 
erwiesen zu haben, so befindet er sich in einem schweren 
Irrtum. Ich möchte den Wunsch aussprechen, dass der 
Herr Dr. Lang sich fernerhin in der Oeffentlichkeit nicht 
mehr mit Fragen des tierärztlichen Berufes beschäftigen 
möge, er hat hinlänglich gezeigt, dass er den Beruf 
nicht kennt Maikmns. 


Verein Rhelnpreussltcher Tierärzte. 
Einladung 

zu der am Sonnabend, den 1. Mai d. Js., vormittags 
11 Uhr, im Restaurant des „Zoologischen Gartens“ 
hierselbst stattfindenden Frühjahrs-Versamlung. 
Tagesordnung: 

1. Gescb&ftl. Mitteilnngen n. Kassenbericht. 

2. Aufnahme nener Mitglieder. 

3. Zar Pathogenese und Diagnose der Rotikrankheit (m. Demon¬ 
strationen). Bef.: Dep. T. A. Vet-Rat Dr. Lothes. 

4. Ueber serologische Diagnostica beim Rots (m. Demonstrationen). 
Ref.: Schl. T. A. Dr. Tiede. 

5. Mitteilnngen ans der Praxis. 
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Im Anschlnss an die Versammlung findet im Restaurant 
des Zoologischen Gartens ein gemeinsames Mittagessen statt. 
Köln, den 7. April 1909. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Lothes. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Die Hufkrankheiteo des Pferdes (mit Ausnahme der Krank¬ 
heiten der Hornkapsel). Von Prof. Dr. Eberl ein, 
Leiter der chirurgischen Klinik von der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. IV. Band II. Teil des Hand¬ 
buches der Tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe 
von Prof. Dr. Bayer und Prof. Dr. Fröhner. 
Wien und Leipzig bei Wilhelm Braumüller. 

Eberlein hat mit der vorliegenden letzten Lieferung den von 
ihm zn bearbeitenden Teil (Hufkrankheiten des Pferdes) beendet. 
Leider hat sich diese Vollendung dnrch Umstände, die der Antor selbst 
bedauert, recht weit hin ansgeschoben. Die erste Lief ernng erschien im 
Jahre 1900 und die letzte (4.) 1908. Dieser Umstand ist bei Be- 
nrteilnng der Oesamtarbeit zn berücksichtigen und erklärt die Tat¬ 
sache, dass im Schloss des Werkes die Literatur bis auf die Gegenwart 
benötigt ist, währond dies in den früheren Lieferungen nur nach Mass- 
gabe des Zeitpunktes ihres Erscheinens der Fall ist. 

Die Krankheiten der Hornkapsel hat Eberlein nicht mit ab¬ 
gehandelt, sondern diese haben durch den Altmeister des Hufbeschlag¬ 
wesens (Lungwitz sen.) schon früher eingehende Würdigung ge¬ 
funden. Ref. will eine solche Trennung nicht recht praktisch erscheinen, 
denn die Beziehungen zwischen der Hornkapsel und den Erkrankungen 
der eingeschlossenen Weichteile, Knochen usw. sind doch so enge, dass 
eine scharfe Scheidung zwischen der Entstehung, den klinischen Er¬ 
scheinungen, der Aetiologie usw. der beiden Gruppen kaum möglich ist. 
Wenn z. B. Eber lein den Rehhuf besonders abhandelt, während 
Lungwitz dies nicht getan hat, so verstösst dies einerseits gegen 
das Prinzip der erfolgten Trennung in der Bearbeitung des Stoffes, ist 
aber andorseits vollauf berechtigt, da man sich den Rehhuf ohne 
Kenntnis der Rehe gamicht erklären oder ihn gar besprechen kann. 
Es bleibt also die obenberegte Trennung des Stoffes mehr oder weniger 
ein Kunstprodukt. 

Im Gegensätze zu dieser Trennung des Stoffes hat Eberlein 
etwas in sein Werk hineingenommen, was dem Namen nach nicht dahin 
gehört, nämlich die chirurgischen Leiden der Knochen, Sehnen, Bänder 
und Gelenke vom Fesselgelenk an abwärts. Diese Erkrankungen der 
Zehe haben zwar oft recht enge Beziehungen zu den Hufkrankheiten, 
sind Veranlassung zu Hufdeformitäten und bedingen häufig Aenderungen 
in der Beschneidung und dem Beschläge der Hufe, aber den Huf- 
krankheiten hat man sie bisher nicht zugezählt. Auf jeden Fall hätte 
dieser Umstand im Titel des Werkes Erwähnung verdient, indem 
dieses nicht .Hufkrankheiten des Pferdes“ sondern .Krankheiten der 
Zehe des Pferdes“ hiess. Ueberdies hat sich durch diese Erweiterung 
des Stoffes etwas ergeben, was schon gelegentlich anderen Kritiken 
des B ayer-Froehn er sehen Werkes hervorgehoben worden ist, dass 
nämlich derselbe Stoff zweimal, die Schale sogar dreimal, an ver¬ 
schiedenen Stellen des Werkes abgehandelt wird. Die Frakturen der 
Zehenglieder sind bereits von Zschokke behandelt, die Podotrochlitis 
chronica und die Zerreissung der Gleichbeinbänder von Siedamgrotzky, 
die Distorsionen der Zehengelenke von Lanzillotti-Buonsanti 
und die Schale sogar von Zschokke und von Lanzillotti- 
Buonsanti. Eine zwingende Notwendigkeit lag also kaum vor, die 
Krankheiten der Zehe den Hufkrankheiten anzugliedern, obwohl dadurch 
auch andererseits manches von den anderen Autoren nicht Gebrachte 
besprochen wird. 

Eberlein hat der Arbeit zwei Kapitel vorausgoschickt, welche 
bestimmt sind, spätere Wiederholungen zu vermeiden. Dahin gehören 
die Kapitel über .Untersuchungsmethoden“ und .Allgemeines über 
Hufoperationen“. Ein besonderes Kapitel ist das über „Begriff und 
Einteilung der Hufkrankheiten“. Dieses war erforderlich, um die von 
Eber lein gewählte Einteilung der Hufkrankheiten, welche bisher 
nicht üblich war und auf vielseitigen Widerspruch gestossen ist, zu 
begründen. Ref. hat seinen Standpunkt bez. dieses Gegenstandes 


24. April. 

anderweitig bereits klargelegt und kann hier nur wiederholen, dass 
er sich derselben nicht anschliessen kann. 

In weiteren Kapiteln folgen die Anatomie und Histologie des 
Hufes und der von ihm eingeschlossenen Teile. An die Wunden und 
Quetschungen der Huflederhaut schliesseu sich die einzelnen Formen 
der Huflederhautentzündnngen an. Es handelt sich hierbei vorwiegend 
um den allgemeinen Begriff „Pododermatitis*, der nach pathologisch¬ 
anatomischen Grundsätzen abgehandelt wird. Erst dann kommen die 
nach klinischen Gesichtspunkten aufgestellten Krankheitsbilder (Kronen¬ 
tritt, Nagel tritt u. s. w.) an die Reihe. 

Im Weiteren werden die Krankheiten der Hnfknorpel, des Strahl¬ 
polsters, der Sehnen, der Sehnenscheiden und der Schleimbeutel der 
Zehe besprochen. Den Beschluss machen die Krankheiten der Knochen, 
sowie die der Gelenke und Bänder der Zehe. 

Die einzelnen Kapitel sind nach einem bestimmten Schema auf- 
gebaut, was im Interesse der Uebersicht nur anzuerkennen ist. Dabei 
hat auch der historische Teil eingehende Berücksichtigung erfahren 
und vor allen Dingen die pathologische Anatomie der Hufkrankheiten 
bezw. der chirugischen Leiden der Zehe. Ref. hält diesen Teil des 
Werkes für den am besten gelungenen und für sehr wertvoll, da dass 
einschlägige Material vielfach in der Literatur verstreut war und jetzt 
gesammelt und vermehrt durch die eigenen Untersuchungen des Autors 
vorliegt. Neben diesen pathologisch-anatomischen Abschnitten der 
einzelnen Kapitel und ihrer breiten ausführlichen Gestaltung sind die¬ 
jenigen über Diagnose und Therapie manchmal etwas kurz geraten. 
Diese bevorzugte Behandlung der pathologischen Anatomie hat Eber lein 
auch verleitet, dieselbe der Aufstellung von Krankheitsbildern zu¬ 
grunde zu legen, was sich mit den klinischen Ergebnissen nicht immer 
verträgt. Ich verweise auf das Kapitol über die Periostitis am Fessel¬ 
beine und auf die Erkrankung der Huf kn orpelf esselbeinbänder sowie der 
Sehnenbinde. Alle diese Dinge lassen sich anatomisch sehr wohl 
trennen, aber klinisch ist das nach meinen Erfahrungen in den seltensten 
Fällen möglich. 

E b e r 1 e i n hat in dem Werke eine recht lobenswerte Arbeit ge¬ 
liefert, die Ref. mit vielem Interesse gelesen hat. Wer sich ein¬ 
gehender mit dem fr. Gebiete der Chirugie beschäftigen muss, wird 
das Werk gern zur Hand nehmen, zumal der Text durch viele, zum 
grossen Teile Originalabbildungon, sowie durch farbige Tafeln er¬ 
läutert wird. _ Fr ick. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem ordentlichen Honorarprofessor in der 
medizinischen Fakultät der Universität in Berlin, Geheimen Regierungs¬ 
rat Dr. Hermann Mnnk und dem Superintendenten a. D. Franz St enger 
zu Trebnitz wurde der Königliche Kronenorden zweiter Klasse, dem 
Stabsveterinär Hins beim Remontedepot Arendsee der Charakter als 
Oberstabsveterinär verliehen. 

Ernennungen : Scblachthofverwalter P. S i eg er t-Tamowitz 
zum Schlachthofdirektor daselbst, der zweite Schlachthoftierarzt Karl 
Sieb ke-Bremen zum ersten Schlachthoftierarzt daselbst. 

Versetzungen: Die Bezirkstierärzte Dr. Hanger in Neustadt 
(Els.-Lothr.) und Feldhofen in Neckargemünd gegenseitig. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte E. Schulz von 
Königsberg i. Pr. nach Uderwangen (Ostpr.). 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Fr ei tag-Berlin in Forst i. L. 

Die tierärztliche FachprQfung haben bestanden: In 
Hannover die Herren: Friedrich Lütje aus Bremen, Johannes 
Marquordt aus Bockenem, Reinhold Gohr aus Kaldau, Gerhard 
Bockstegers aus Wachtendonk, Johannes Grothaus aus Alfhausen, 
Ilmari Jaakola aus Punkalaidan (Finnland), Max Gebhard aus 
Glückstadt. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Preussen. Verabschiedet: Oberveterinär Scheibner 
im Regiment der Gardes du Corps — Sachsen: Befördert: 
Stabsveterinär Richter im Ulanen-Regiment No. 21 zum Oberstabs¬ 
veterinär. — Im Beurlaubtenstande: Preussen: Ober¬ 
veterinär a. D. Höhne im Beurlaubtenstande und zwar in der Land¬ 
wehr II. Aufgeb. angestellt. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Die Bekämpfung der weissen Ruhr 
und septischen Pneumonie der Kälber durch 
aktive Immunisierung; der Kfihe. 

Von Dr. Schreiber - Landsberg &. <L Warthe. 

Die Aetiologie des seuchenhaften Kälbersterbens ist 
in der letzten Zeit durch eingehende Untersuchungen weiter 
geklärt worden, and dadurch, dass man sich die Arbeiten 
von Bail and Wassermann über die natürlichen und 
künstlichen Aggressine zu Nutze gemacht hat, ist man 
auch in der Bekämpfung erfolgreich vorgeschritten. 
Während Kälberdiphtherie and die pyaemische Polyarthritis, 
die sogenannte Lähme, durch hygienische Massnahmen 
sicher und leicht hintan gehalten werden können, ist dies 
bei der weissen Bahr und infektiösen Kälberpneumonie 
nicht oder wenigstens viel schwieriger der Fall. In 
manchen Gegenden and Wirtschaften treten diese Seuchen 
teils für sich getrennt teils anch vergesellschaftet auf, so- 
dass fast alle neugeborenen Kälber daran za Grande 
gehen. Die Kalamität ist hinreichend bekannt, und wie 
gross das Verlangen nach Abhilfe ist, beweist die un¬ 
geheure Menge der empfohlenen und versuchten Mittel. 
Trotzdem ist bisher noch keines ideal gewesen, viele 
Methoden sind wohl als wirksam befunden worden, und 
doch haben sie auch im Stiche gelassen, was zuletzt nicht 
am wenigsten von der neuesten Bekämpfungsart der Serum¬ 
therapie gilt 

Die besonders hervortretenden Krankheitserscheinnngen 
Durchfall and Lungenentzündung können gerade bei den 
neugeborenen Kälbern durch so viele verschiedene Ursachen 
hervorgerufen werden, — teils Infektiöser, teils nicht 
infektiöser, teils spezifischer, teils nicht spezifischer Natur, — 
dass es immer eingehender Untersuchungen bedarf, ehe 
eine bestimmte Behandlung eingeleitet and der Erfolg der¬ 
selben nachher kritisiert werden soll. Die Behandlung 
darf niemals einseitig sein, selbst wenn sie in der An¬ 
wendung der Impfung besteht keinesfalls dürfen hygienische 
und prophylaktische Massnahmen ausser Acht gelassen 
werden. Leider wird in diesem Punkt in manchen 
Gegenden arg gesündigt, weil viele Landwirte sich gern 
passiv verhalten and alle Anordnungen möglichst einfach, 
bequem and billig haben wollen, and alles Heil von der 
Impfling erwartet wird. 

Es ist nicht der Zweck dieser Arbeit alle Mittel und 
Methoden nach ihrer Wirkung zu untersuchen, und wann 
und warum sie im Stiche lassen müssen, sondern ich will 
nahe legen, warum die Semmtherapie, die in manchen 
Wirtschaften durch ihre Erfolge wieder neuen Mut und 
Vertrauen zu der Kälberaufzucht aufkommen liess, anch 


so häufig versagen muss, und ich will aof eine neue aussichts¬ 
reiche Methode hinweisen. 

Poels and Jensen haben uns als die Ersten die 
Erreger sowohl der Kälberruhr als anch der septischen 
Pneumonie genan kennen gelehrt und damals schon mit 
ihren Besonderheiten die grossen Schwierigkeiten vor 
Angen geführt, welche einer erfolgreichen, allgemein 
gültigen Bekämpfung im Wege stehen. Die infektiöse 
Ruhr der Saugkälber wird nicht nur nicht durch ein¬ 
heitliche Bakterien hervorgerufen, sondern es treten anch 
unter gleichartigen Erregern die grössten Stamm¬ 
verschiedenheiten auf, nnd ans einem harmlosen Koli¬ 
bakterium kann plötzlich ein sehr gefährlicher Kälber¬ 
ruhrerreger werden. Nicht genug damit, dass wir sehr 
verschiedene nnd virulente Erreger finden, können manche 
ausserdem noch höchst giftige Stoffwechselprodukte bilden, 
die sogar die Wirkung der Bakterien übertreffen, sicher 
aber dadurch komplizieren. Ich habe z. B. ans alten 
Bakterienknltnren nach steriler Filtration derartig toxisch 
wirkende Flüssigkeiten erhalten, dass Pferde, welche schon 
einen hohen Grad von Bakterien-Immnnität erlangt hatten 
and 15 ccm einer 24 stündigen Bouillonkultur vertragen, 
nach Injektion von 2 ccm Filtrat derselben 8 Tage alten 
Knltnr in wenigen Minuten an Herz- and Lungenlähmung 
verendeten. Es ist daher leicht einzusehen, wie schwierig 
es ist, ein wirksames Serum zu gewinnen, davon ganz ab¬ 
gesehen, dass es überhaupt unmöglich wird, ein allgemein 
brauchbares Serum herzustellen. 

Ferner ist der Infektionsverlauf der Kälberrnhr ein 
so rapider, and es gibt so viele Infektionspforten bei den 
jungen Kälbern, welehe durch die begleitenden Umstände 
für das Zustandekommen der Infektion eine Prädisposition 
schaffen. Der Magen - Darmkanal ist noch nicht in die 
richtige Funktion getreten, eine Nabelpflege findet nur 
selten nnd ungenügend statt, and ebenso wie der Kälber¬ 
stall nicht immer den hygienischen Anforderungen entspricht, 
so ist die erste Ernährung der Kälber in vielen Wirtschaften 
eine unrichtige. Man lässt sie z. B. vielfach längere Zeit 
nach der Gebart hungern oder gibt ihnen als erste 
Nahrung Haferschleim oder abgekochte Milch, indem die 
Wichtigkeit der Kolostrummilch unterschätzt wird. Tritt 
dann am 2. Tage die Kälberrnhr auf, so ist nach dem 
Angeführten leicht verständlich, was für ein hochwertiges 
Serum dazu gehört, um einen wirklichen Erfolg zu erzielen. 
Wird noch dazu das Seruminstitut, welches den benötigten 
Impfstoff liefert, unvollkommen aus der Praxis unterstützt, 
dann ist bei mangelndem Erfolge das Urteil schnell fertig: 
ich habe die Sera der verschiedensten Institute probiert, 
aber keines hat den Erwartungen entsprochen, — und auch 
leicht erklärlich. 
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Aehnlich wie bei der Kälberruhr verhält es sich bei 
der infektiösen Lungenentzündung, der sogenannten 
septischen Pneumonie. Der Erreger der septischen 
Pneumonie ist der Bacillus vitulisepticus, welcher 
zu der Gruppe der Bakterien der hämorrhagischen 
Septikämie gehört. Bis zu einem gewissen Grade machen 
sich auch bei diesen Erregern, namentlich bei der passiven 
Immunisierung, Stammesverschiedenheiten geltend, welche 
aber nach der aktiven Immunisierung vorschwinden. Da 
die septische Pneumonie nicht wio die weisse Ruhr nur 
die neugeborenen Kälber in den ersten 8 Lebenstagen 
befällt, sondern bis etwa zu einem Alter von einem halben 
Jahre, so habe ich schon von Anbeginn der Serumbehandlung 
«n,- nach den Beobachtungen von Evers, der aktiven 
Immunisierung der Kälber das Wort geredet. 

Wo die septische Pneumonie bei den Kälbern rein 
auftritt, da ist auch immer die Impfang von Erfolg be¬ 
gleitet gewesen. Aber leider ist dies nicht überall der 
Fall, und wo die Impfung keinen rechten Erfolg hatte, da 
wurden durch die Untersuchungen Mischinfektionen mit 
anderen Bakterien festgestellt. Ich habe schon in meiner 
ersten Arbeit 1 ) über die septische Pneumonie darauf hin¬ 
gewiesen, dass in verschiedenen Fällen andere Bakterien 
Jierausgezüchtet wurden, welche durch die spätere Be¬ 
stimmung sich als Zugehörige der Gruppe des Bacillus 
paratyphosus herausstellten. Schmitt 2 ) hat darüber 
genauere Untersuchungen angestellt und gefunden, dass 
gerade Bakterien aus dieser Gruppe und ebenso Koli- 
bazillen bei infektiösen Lungenentzündungen der Kälber 
isoliert werden, und dass es auch damit gelingt, experi¬ 
mentell infektiöse Pneumonien bei Kälbern zu erzeugen. 
Bei meinen Untersuchungen, die ich auf Grund der zahl; 
reichen eingeschickten Kalbslungen ausführen konnte, habe 
ich die Beobachtung gemacht, dass überall dort, wo patho¬ 
logisch-anatomisch eitrige Kapillarbronchitis besteht, die 
Infektionserreger zu den Kolibazillen oder zur Gruppe des 
Bazillus paratyphus-B. gehören. Infolgedessen ist bei der 
Anwendung der Sernmtherapie mit diesen angeführten Tat¬ 
sachen zu rechnen, und es ist leicht einzusehen, warum 
die Serumbehandlung versagen muss. 

Endlich ist noch hervorzuheben, dass Kälberruhr und 
Kälberpneumonie häufig vergesellschaftet auftreten, und die 
Infektionen bei den neugeborenen Kälbern so akut ver¬ 
laufen, dass man bei der bakteriologischen Untersuchung 
beide Erreger findet, welche dann das Bild einer Septi- 


*) Di« septische Pneumonie der Kälber, Monatshefte f. pr&kt. 
Tierheilkunde Bd. 18. 

a ) Zur Aetiologie des senchenhaften Kälbersterbens D. T. W. 08. 
No. 47. Der B. paratyphosus B als Krankheitserreger bei Kälbern 
D. T. W. 08. 48. 


kämie darbieten. Fernerhin habe ich 3—4 Tage alte Kälber 
untersuchen können, die bereits typische fibrinöse Pleuritis 
zeigten. Infolgedessen ist es leicht erklärlich, dass N ocard 
als den Erreger der White scour und Loung disease eine 
Pasteurella ansah. 

Die erwähnten Schwierigkeiten haben daher, nachdem 
die aktive Immunisierung mit künstlichen Aggressinen 
nach Wassermann aussichtsvoll war, den Gedanken 
nabegelegt, mit Hilfe solcher Bakterien-Extrakte die hoch¬ 
tragenden Kühe zu behandeln, damit die gebildeten Schutz¬ 
stoffe auf den Fötus übergehen und die neugeborenen 
Kälber dann von einer Erkrankung verschont bleiben. Als 
ferner durch Untersuchungen von Neumann 8 ) und 
Schirop 4 ), die in dem unter meiner Leitung befindlichen 
Institute angestellt waren, experimentell erwiesen worden 
ist, dass es bei der Kälberruhr leicht gelingt, durch eine 
einmalige Einspritzung von abgeschwächten Kälberruhr¬ 
erregern eine hohe aktive Immunität zu erzielen, und be¬ 
züglich der septischen Pneumonie, dass bei der aktiven 
Immunisierung, die auch durch künstliche Aggressine zu 
erreichen ist, die Stammverschiedenheiten verschwinden, 
habe ich versucht, durch Vermischen der Bakterien-Extrakte 
des Bacillus vitulisepticus und vieler verschiedener Kälber¬ 
ruhrerreger experimentell die Frage zu lösen* ob die ge¬ 
bildeten Schutzstoffe tatsächlich auf den Fötus übergehen 
und die neugeborenen Kälber vor der weissen Ruhr und 
infektiösen Pneumonie schützen. In einem Artikel in der 
tierärztl. Rundschau „NeuqA über Kälbersterben und 
Schweineseuche“ ist diese Inutmisierungsmöglichkeit von 
Dr. Kirstein bereits erwähnt worden, jedoch sind prak¬ 
tische Resultate darüber noch nicht veröffentlicht worden. 
Zuerst habe ich versucht, ob der beabsichtigte Schutz 
durch eine einm%jjge Impfung von 20 ccm Extrakt, etwa 
14 Tage vor dem Voraussichtlichen Kalben erreicht wird. 
Es ist dies aber nicht möglich gewesen, obwohl nicht von 
der Hand zu weisen ist, dass ein deutlicher Schutz zu 
verspüren war; es hat sich aber/ dabei der Uebelstand be¬ 
merkbar gemacht, dass die hochtragenden Kühe 9—12 Tage 
zu früh kalbten. Darauf habe ich eine doppelte Impfung 
versucht, dergestalt, dass die hochtragenden Kühe etwa 
6—6 Wochen vor dem voraussichtlichen Kalben 10 ccm 
der Lymphe bekamen und das zweite Mal 8 Wochen vor 
der Geburt. Auf diese Weise ist der erwünschte Erfolg 
erzielt weiden, und ich gebe im Nachfolgenden eine Tabelle 
über einige Versuchsimpfungen. Die Versuche sind in 
einem Stall ausgeführt worden, wo Kälberruhr und sep- 


8 ) Beitrag zur Biologie des Erregers der Kälberruhr, Zentralblatt 
f. Bakteriologie 08. Originale. 

*) Beitrag zur Biologie deB Bacillus vitulisepticus, Zentralblatt 
f. Bakteriologie, Bd. 47. Originale. 


Nummer 

der Kuh 

Voraussicht¬ 
liche Gebürt 

Imp 

I. 

fang 

n. 1 

Tag 

der Geburt 


Bemerkung 

I. 

8. 11. 08 

20.10. 08 20 ccm , 

— 

30. 10. 08 

9 Tage zu früh. Das Kalb erkrankte am 6.11. an Buhr, wurde 
geimpft ; am 10. 11. an Pneumonie, geimpft, blieb aber ein 
Kümmerer und wurde später geschlachtet. 

n. 

15. 11. 08 

22.10.08 20 „ 

— 

6. 11. 08 

9 Tage zu früh. Zwillingskälber, eins tot, das andere bleibt 
gesund und am Leben. 

HI. 

29. 11. 08 

28.10.08 20 „ 

: — 

19. 11. 08 

10 Tage zu früh. Das Kalb erkrankte am 24.11. an Pneumonie, 
wurde geimpft und blieb am Leben. 

IV. 

6. 12. 08 

23.10. 08 20 „ 

— , 

24. 11. 08 

12 Tage zu früh. Abortus, das Kalb wird mit Ruhr- un<LKpm.> 
Serum geimpft und blieb am Leben. 

V. 

2. 12. 08 

nicht £ 

geimpft 

2. 12. 08 

Das Kalb erkrankte am 6. 12. an Ruhr und Pneumonie und 
verendete. 

VI. 

23. 12. 08 

28. 11. 08 10 ccm 

12.12. 08 10 ccm 

21. 12. 08 

7 Tage zu früh 


VH." 

27. 12. 08 

1. 12. 08 10 „ 

12.12.08 10 „ 

23. 12. 08 

4 Tage zu früh ' 

Die Kälber bleiben gesund. 

VIH. 

2. 2. 09 

7. 1. 09 10 „ 

20. 1. 09 10 „ 

31. 1. 09 

2 Tage zu früh 

IX. 

21. 2. 09 

23. 1. 09 10 „ 

7. 2. 09 10 „ 

20. 2. 09 

1 Tag zu früh 
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tische Pnenmonie die Kälber in den ersteD Lebenstagen 
befallen, und so dort das Kälbersterben in ganz besonders 
gefährlicher Weise herrscht. Ich führe ein Beispiel in der 
Kuh Nr. V an, welche nicht behandelt worden ist, und 
deren Kalb am 4. Tage nach der Gebart an einer Miscb- 
infektion von Kälberruhr and Kälberpneumonie verendete, 
was durch den bakteriologischen Nachweis beider Erreger 
festgestellt ist 

Anf Grand dieser Untersuchungen und nachdem diese 
Methode praktisch erprobt ist bin ich in der Lage, die 
aktive Immunisierung der hochtragenden Kühe zum Schutze 
der Kälber gegen Kälberruhr und Kälberpnoumonie in fol¬ 
gender Weise mit meiner Schutzlymphe zu empfehlen: 

Es ist eine zweimalige Einspritzung erforderlich und zwar 

1. Impfung: 5—6 Wochen vor dem voraussichtlichen Kalben 

2. Impfung: 3 „ „ „ „ „ 

Dosis jeder Einspritzung 10 ccm subkutan in das 
lockere Gewebe an einer Halsseite. Die Impfstelle ist 
vorher sachgemäss zu desinfizieren. Die Lymphe bleibt 
kühl aber frostfrei und dunkel aufbewahrt längere Zeit 
haltbar und ist unschädlich. 

Auf diese Weise können auch die Impfungen zum 
Sehutze gegen Kälberruhr und septische Pneumonie in der 
Hand des Tierarztes bleiben. 

Herr Rittergutspächter B. in K., wo nach Ordination 
des Herrn Kreistierarztes H. geimpft wird, schreibt: der 
Erfolg ist grossartig, jedes Kalb bleibt nun am Leben und 
gesund. 2 Kühe habe ich nicht geimpft und beide Kälber 
sind an Pneumonie eingegangen. 


Ein Beitrag: zur Vererbung: der Bauchbrüche 
beim Rinde. 

Von Dr. Ew. Weber, Amtstierarnt, Dresden. 

Ein weibliches Kalb war bei der Geburt mit einem 
ganz geringgradigen Baachbruche behaftet; im Laufe der 
nächsten drei Wochen vergrOsserte sich derselbe bis zur 
Grosse eines kleinen Apfels; in der Folgezeit nahm der 
Umfang des Bruches wieder ab, um bei der ersten 
Bedeckung des Tieres vollständig verschwunden zu sein. 
Diese scheinbare Selbstheilung ist, wie Froehner 
(Allg. Chirurgie, S. 152) betont, dadurch bedingt, dass die 
mit der Zeit grosser werdenden Därme die Bruchpforte 
nicht mehr passieren können; hierdurch verkleinert sich, 
ebenso wie bei der Anwendung des Bruchbandes, die Bruch¬ 
pforte allmählich. Das inzwischen zur Kuh gewordene 
Tier hat nnn in seinem Leben fünf Kälber zur Welt 
gebracht. Die ersten zwei (männlichen) Kälber wurden 
bis zum Alter von vier Wochen beobachtet; es zeigte sich 
bei beiden bei der Geburt ein kleiner Bruchring ohne 
Inhalt Nach drei Wochen hatte sich der Ring etwas 
erweitert, es war ein Bruchsack mit Inhalt von der Grosse 
eines kleinen Apfels vorhanden. Im Alter von vier Wochen, 
wo die Tiere als ungeeignet zur Zucht als Schlachttiere 
verkauft wurden, bestanden diese Erscheinungen noch. 

Das dritte (weibliche) Kalb war bei der Geburt schon 
mit einem Bruch von der Grosse eines kleinen Apfels 
behaftet, der im Alter von vier Wochen noch vorhanden 
war ; auch dieses Tier ist nicht zur Zucht benutzt worden. 

Das vierte (weibliche) und fünfte (männliche) Kalb 
hatten bei der Geburt nur einen kleinen Brucbring ohne 
Inhalt, nach 14 Tagen war ein Bruchsack nur von der 
Grosse einer Walnuss zugegen; anch diese Tiere wurden 
im Alter von drei Wochen geschlachtet. 

Der Bruchring in der Bauchwand befand sich sowohl 
bei der Mutter, als auch bei den fünf Kälbern etwa in 
der Mitte zwischen Nabel und aboralem Brustbeinende in 
der weissen Linie. Eine Einklemmung des Bruchinhaltes, 
verbunden mit periodischer leichter Kolik, wurde nur bei 
zwei Kälbern beobachtet. 


Ueber ähnliche Feststellungen, wie die hier beschriebenen, 
bei Pferden hat Strebei berichtet. (D. T. W., 1903, 
S. 285, Ref.) 

Für den Züchter ergibt sich hieraus die Lehre, dass 
er Tiere, welche mit einem Bauchbruche, und sei derselbe 
auch von noch so geringem Umfange, geboren werden, 
nicht zur Zucht verwendet, da die Nachkommen selbst 
dann noch mit demselben Leiden behaftet sein können, 
wenn sich bei dem Muttertiere der Bruch spontan zurück¬ 
gebildet, und der Brnchring, soweit die Untersuchung intra 
vitam dies feststellen kann, sich geschlossen hat. 


Erfahrungen über die Milzbrand-Schutz- bezw. 

Heilimpfung nach Sobemheim. 

Von M. Jöhnk- Borne (OJdbg.) 

Im Jahre 1908 habe ich in drei verseuchten Beständen 
die Milzbrand-Schutzimpfung nach Sobemheim durch¬ 
geführt, meine dabei gesammelten Erfahrungen erlaube ich 
mir zu veröffentlichen da die Sobernheimsche Methode 
in den Kreisen der Tierärzte wohl noch nicht die Be¬ 
achtung gefunden hat, die sie hätte finden sollen; den 
Landwirten dürfte sie wohl immer noch völlig unbekannt sein. 

Im Februar 1908 verendete dem Landwirt H. S. in 
Neuenbrok plötzlich ein Rind und zwei Tage später ein 
etwa 6 Monate altes Tier, ich wurde zugezogen und stellte 
als Todesursache Milzbrand fest. Bei der Nachforschung 
über die Einschleppung der Seuche konnte ich feststellen, 
dass von einem Orte, der in früheren Jahren zur Ver¬ 
scharrung von verendeten Tieren benutzt worden war, Heu 
gewonnen wurde. Dieses Heu war mit* anderem vermischt 
gefüttert worden. Die Infektion musste nach dieser Sach¬ 
lage auf die Verfütterung des verdächtigen Heues zurück¬ 
geführt werden, da eine Beseitigung der verdächtigen 
Ware unmöglich war, so fand mein Vorschlag, den ge- 
sammten Rinderbestand nach der Methode Sobemheim 
zu immunisieren, die Zustimmung des Besitzers. Von der 
Impfung der Pferde wurde abgesehen, da diese Heu von 
einer bestimmten Wiese, das vom übrigen Heu getrennt 
aufbewahrt wurde, erhielten. 

Als ich die telegraphisch bestellten Impfstoffe von 
der Firma Merck-Halle erhielt, war eine wertvolle Kuh 
unter verdächtigen Erscheinungen (Temperatur über 41 °C, 
Unruhe, AtemstOrungen) erkrankt. Ich injizierte dem er¬ 
krankten Tiere 30 ccm Serum intravenös, dann erst führte 
ich die Impfung mit Serum und Kultur bei dem etwa 
50 Haupt starken Rinderbestande durch. 

Das erkrankte Tier erholte sich in kurzer Zeit völlig 
und blieb hernach dauernd gesund. Alle übrigen Rinder 
überstanden die Immunisierung ausnahmslos gut, An¬ 
schwellung im Bereiche der Injektionsstellen (beide Hals¬ 
seiten) erfolgte nicht, die Futteraufnahme erlitt keine 
Veränderung, eine Verminderung in der Milchproduktion 
bei den Kühen fand nicht statt, hochtragende Tiere abor¬ 
tierten nicht. Irgend eine Veränderung im Benehmen der 
Impflinge — vom kleinen Kalbe bis zur alten Kuh — hat 
der Besitzer trotz aufmerksamster Beobachtung nicht er¬ 
mitteln können. 

Neuerkrankungen traten nicht mehr auf, das ver¬ 
dächtige Heu wurde weiter verfüttert. 

Im Moordistrikt der Gemeinde Berne fand der Be¬ 
sitzer J. eines Morgens eine seiner Kühe tot im Stalle 
liegend; da blutige Abgänge aus dem After und den 
Nasenöffnungen bestanden, so zeigte der Besitzer Milzbrand¬ 
verdacht an. Die Sektion ermittelte als Todesursache 
Milzbrand. 

Da der aus vier Kühen, einem Ochsen und drei Kälbern 
bestehende Rinderbestand nicht versichert war, so war der 
Besitzer zu einer Impfung gern bereit. Am Tage nach 
der Bestellung der Impfstoffe trafen diese ein, bei der 
Untersuchung der Tiere fand ich den Ochsen hochfieberhaft 
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erkrankt, er erhielt 25 ccm Serum intravenös und liess 
nach Verlauf von ca. 12 Stunden keine Krankheits¬ 
erscheinungen mehr wahrnehmen. Die übrigen Tiere über¬ 
standen die Impfung reaktionslos. Neuerkrankungen er¬ 
folgten nicht mehr. Worauf der Seuchenausbruch zurück¬ 
zuführen war, konnnte nicht ermittelt werden. 

Nach Angabe des Hausmanns H. G. in Dalsper er¬ 
krankte eine wertvolle Kuh, die erste in der Reihe, unter 
Erscheinungen der Atemnot. Der Besitzer liess das Tier 
in eine Pferdeboz verbringen und wandte Hausmittel an. 
Die Kuh starb am ersten Krankheitstage und wurde verscharrt, 
der Haushund leckte von den Abgängen etwas auf. 

Als zwei Tage nach dem Tode dieser Kuh eine andere 
unter den gleichen Erscheinungen erkrankte, schickte der 
Besitzer nachts zu mir und bat um meinen Besuch. Die 
Anamnese lautete, die Kuh habe Fieberanfälle, sie sei 
kurzatmig und erscheine in der Zwischenzeit gesund, da 
man Verstopfung vermute, so habe man in den Mastdarm 
eine Hand eingeführt und blutigen Inhalt ermittelt. Auf 
Grund der Anamnese hielt ich mich zur Vermutung des 
Milzbrandverdachtes für berechtigt, ich lehnte Nachtbesuch 
ab, gab dem Boten Creolin mit, empfahl grösste Vorsicht 
und schärfte dem Boten insbesondere ein, das Tier nicht 
zu schlachten. 

Bei meinem Besuche am andereu Morgen fand ich die 
Kuh geschlachtet unter der Decke hängend, in der Euter¬ 
gegend bestanden oedematöse Durchtränkungen, zwischen 
Nierenkapsel und Niere war eine geringe Menge gelb- 
gefärbten Serums vorhanden. Die mesenterialen Lymph- 
drüsen waren auf eine 25 cm lange Strecke hochgradig 
geschwollen und blutig durchtränkt, im korrespondierenden 
Dünndarmabschnitt befand sich nicht geronnenes Blut. 
Die Milz war hochgradig geschwollen, Milzpulpa verflüssigt 
und schwarzrot gefärbt Bei der bakterioskopischen 
Untersuchung von Milzausstrichen wurden Milzbrandbazillen 
in überaus grosser Menge in Reinkultur gefunden. Das 
Fleisch der Kuh war gut ausgeblutet und liess bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung keine auffälligen Veränderungen 
erkennen. 

Die Schlachtung hatte der Besitzer mit einem Brot¬ 
messer in so ungeschickter Weise ausgeführt, dass das 
Tier mit halbdurchschnittenem Halse eine grosse Strecke 
auf der Hausdiele hatte zurücklegen können. Vom Blute 
hatte eine Kuh (die zweite in der Reihe) etwas auf¬ 
genommen, ein 6—7 Monate altes Fohlen war durch das 
Blut hindurch in die Pferdeboz, geführt worden in der 
vorher die erste Kuh verendete. Auch der Hund nahm 
Blut des notgeschlachteten Tieres auf, er erkrankte schwer, 
genas jedoch ohne Heilmittel. 

Da der Infektionsstoff weite Verbreitung gefunden 
hatte, so war Schlimmes zu befürchten. Der Besitzer 
stimmte daher mit Freuden meinem Vorschläge, die 
sämtlichen Tiere nach der Methode Sobernheim zu 
impfen, zu. Nach 24 Stunden konnte ich die Immunisierung 
von 31 Rindern im Alter von 1—7 Jahre sowie des Fohlens 
vornehmen. Alle Tiere blieben gesund. 

Als ich eine Woche nach der Impfung den Bestand 
wieder untersuchte, erzählte mir der intelligente Besitzer: 
Kurz nach Beendigung der Impfung habe die zwischen der 
verendeten bezw. geschlachteten befindliche Kuh Kurz¬ 
atmigkeit und völliges Versiegen der Milch gezeigt, sechs 
Stunden später sei die Milchsekretion in der alten Weise 
zurückgekehrt; die Krankheitserscheinungen seien die 
gleichen gewesen wie die bei den verendeten Tieren, dass 
die Kuh gesund geblieben, schreibe er allein der Impfung zu. 

Die Durchführung der Schutzimpfung im letztgenannten 
Seuchengehöfte, in dem das Infektionsmaterial denkbar 
weiteste Verbreitung gefunden, hat mich ganz besonders 
den Wert der Methode Sobernheim kennen gelehrt, ich 
werde sie weiterhin in Anwendung bringen. 


Referate. 

Di« positiv« chemotaktisch« Wirkung des Extraktes von 
Sciorostomum bidentatum und d«ss«n Larven auf dl« 
polymorphkernigen eosinophilen Leukozyten. 

Von Dr. Giovanni Vallillo, Assistent am pathologischen Institut 
der Königl. Tier&ntl. Hochschule su Mailand. 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde 84. Bd. S. 505—526.) 

In der im patholog.-anatomischen Institut der KönigL 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin angefertigten Arbeit 
weist Vallillo auf die vielumstrittenen Kontroverse hin, 
die über die wahre Natur und den Ursprung der in der 
Lunge sich vorfindenden rotzigen und rotzähnlichen Knöt¬ 
chen (die sog. grauen durchscheinenden Knötchen) bestehen. 
Nach Meinung V. handelt es sich hier lediglich um die 
Frage: Müssen die grauen durchscheinenden Knötchen in 
der Lunge des Pferdes, obwohl anormal, als Produkt des 
Rotzbazillus betrachtet werden, oder sind sie einer andern 
Ursache zuzuschreiben, die der Bazillus von Löffler- 
Schütz nicht ist und nicht sein kann. 

Zu diesem Zwecke führt V. die bis jetzt auf diesem 
Gebiete bekannten einschlägigen Literaturangaben und 
Untersuchungsergebnisse auf und hebt schliesslich die 
Arbeiten von Schütz und Angeloff u. a. hervor, die auf 
die Eosinophilie der Zellen bei parasitären Invasionen auf¬ 
merksam gemacht haben. 

Vallillo war es vor allen Dingen daran gelegen, ein¬ 
wandsfrei festzustellen, ob die eosinophile Infiltration in 
den grauen Lungenknötchen tatsächlich mit der Mitwirkung 
des Sclerostum bidentatum verknüpft, oder ob das Vor¬ 
kommen auf andere Ursachen zurückzuführen ist 

Hinsichtlich der Entwickelung und Lebensweise des 
Sklerostomum hebt V. das Bekannte hervor und weist be¬ 
züglich der durch den Parasiten bedingten Schädlichkeiten 
darauf hin, dass sie sich hauptsächlich nach drei Richtungen 
hin bemerkbar machen, nämlich durch mechanischen Reiz, 
durch toxische Agentien und durch die Fähigkeit, patho¬ 
logische Mikroorganismen direkt zu inokulieren oder in¬ 
direkt das Eindringen jener Mikrobien zu begünstigen, die sich 
im Verdauungskanal oder an der Oberfläche des Körpers 
ihres Wirtes befinden. 

Nach Anstellung von Betrachtungen darüber, ob die 
Parasiten auch wirklich fähig sind, Toxine abzusondern, 
teilt V. seine eigenen histologischen Untersuchungen mit, 
die sich auf die aneurysmatische Wand der Gekrösarterie, 
auf die Knoten der Blinddarm wand und auf die Verletzungen 
der Schleimhaut des Blinddarms an der Haftstelle des Para¬ 
siten erstreckten. 

Zur Forschung der Toxinwirkung führte V. Experimente 
mit Sklerostomum-Extrakt aus, den er Meerschweinchen 
intraperitoneal und subkutan einverleibte. Hierauf unter¬ 
suchte er das peritoneale Exsudat, Blut, Milz, Knochen¬ 
mark und Subkutis der Versuchstiere auf eosinophile Zellen. 

Das Ergebnis der Untersuchungen Vallillo’s lässt 
sich wie folgt zusammenfassen: 

1. Das Sklerostomum bidentatum Sticker und dessen 
Larven sondern ein Toxin ab. 

2. Dieses Toxin besitzt einen positiven Chemotropismus 
auf die polynukleären eosinophilen Leukozyten. 

3. Dasselbe hat keine chemische Beziehung zu dem 
Rotzbazillustoxin, weil letzteres die Chemotaxe hauptsächlich 
auf die neutrophilen Leukozyten ausübt. 

4. Die grauen, durchscheinenden Knötchen in der 
Lnnge des Pferdes sind keine Produkte der Rotzkrankheit, 
sondern ausschliesslich die eines parasitischen Toxins, des 
Toxins geliefert vom Sclerostomum bidentatum. 

Edelmann. 
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Beiträge zur Kenntnis der Langerhans’schen Inseln 
des Pankreas. 

Von Tierarzt Dr. Pochon in Lausanne. 

(Archiv, f. wissensch. n. prakt. Tierheilk. 34. Bd. S. 581—623.) 

Zur allgemeinen Orientierung über den gegenwärtigen 
Standpunkt unserer Kenntnisse über die Langerhans’schen 
Inseln gibt P. am Eingang seiner Arbeit die Hauptergeb¬ 
nisse der diesbezüglichen Literatur chronologisch geordnet 
wieder. 

Die eigenen im veterinär-anatomischen Institut der 
Universität Bern unter Prof. Rübe li’s Leitung Angestellten 
Untersuchungen Pochon’s erstreckten sich auf das 
Pankreas von Pferd, Rind (wobei bei letzterem die Unter¬ 
suchungen gesondert von denjenigen des Kalbes vorge¬ 
nommen wurden) Schaf, Ziege, Schwein, Hirsch, Hund nnd 
Katze. Zur Vergleichung wurden ferner eine grössere Zahl 
mikroskopischer Präparate von ca. 20 menschlichen Pankreas 
herangezogen, worunter mehrere Präparate von patholo¬ 
gischen Drüsen sich befanden. 

Die Untersuchungen erstreckten 1 sich 1. auf das 
Vorkommen der Langerhans’schen Inseln im Pankreas, auf 
ihre Struktur, Blutgefässe, Innervation, sowie auf die Ent¬ 
wicklung und das Wesen und die Bedeutung der Langer- 
hans’sclien Inseln. 

Die wichtigsten Punkte seiner Untersuchungen fasst 
Verf. kurz dahin zusammen, dass die Langerhans’schen 
Inseln bei allen unsern Haustieren, am zahlreichsten bei 
dem Schafe Vorkommen. Beim Rinde erreichen sie den 
höchsten Grad der Ausbildung und Differenzierung. Sie 
bestehen bei Pferd, Schwein, Rind, Hirsch, Hund aus 
polyedrischen Zellen, welche durchschnittlich grössere 
Kerne besitzen als die Pankreaszellen. Sie sind in der 
Regel von einer dickeren Bindegewebsmembran umgeben. 

Uebergangsbilder kommen nur selten vor. Sie sind 
dann wahrscheinlich als embryonale Reste zu betrachten. 

Die Langerhans’schen Inseln sind Gebilde epithelialer 
Natur, welche in der Bauchspeicheldrüse unserer Haus¬ 
tiere in beträchtlich grösserer Zahl Vorkommen, als bis 
dahin beschrieben und angenommen wurde. Sie haben mit 
dem Ausführungssystem des Pankreas absolut keinen Zu¬ 
sammenhang und sind wegen ihrer direkten Beziehungen 
zum Blute als Blutgefässdrüsen zu betrachten. 

Der Arbeit sind zwei recht gute Abbildungen beigefügt. 

Edelmann. 


Ueber Eosinophilie bei Echinokokkus. 

Von Ros eil o. 

(Gazsetta degli osped. 1908. S. 8. 

Rosello fand in allen näher untersuchten Fällen (39) 
von Echinokokkenkrankheit beim Menschen, dass, wenn 
der Parasit lebte, Eosinophilie des Blutes (4 Proz.) nach¬ 
zuweisen war. War der Parasit abgestorben, so hörte die 
Eosinophilie auf. Ebenso verschwand die Eosinophilie 
nach der Exstirpation des Echinokokkus. Der Sitz des 
Echinokokkus in den verschiedenen Organen hatte keinen 
Einfluss auf die Eosinophilie. Hiernach ist die Eosinophilie 
von grösster diagnostischer und prognostischer Wichtigkeit 
bei allen Echinokokkenerkrankungen. (Referirt nach der 
Deutschen Aerztezeitung Nr. 21/1908). Froehncr. 


Hufmechanismus und Behandlung fehlerhafter Hufe. 

Von Isidor Heiser k. n. k. Militärobertierarzt in Babolna. 
(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde, 33. Jahrgang, No. 4 n. 7.) 

Auf Grund seiner Untersuchungen und eingehender 
Literaturstudien hat der Autor gefunden, dass sich der 
Tragerand der Trachten- und Seitenwand in dem Moment, 
wo das Pferd fusst, ausdehnt, der Kronenrand sich da¬ 
gegen auf beiden Seiten auf einmal zusammenzieht bei 


solchen Hufen, deren Trachtenteile in demselben Moment, 
wo sich die Beugesehnen spannen, auf beiden Seiten ge- 
gemeinsam belastet werden und auf welchen die Beuge- 
sehnen das Hufbein und die sich hinter diesem befindlichen 
Fersenteile gleichmässig auf und rückwärts ziehen. 

Auf solchen Hnfen, deren Trachtenteile nur nach dem 
Spannen der Beugesehnen oder auch dann nicht ganz be¬ 
lastet werden, dehnt sich der Tragrand der Trachten- 
und Seitenwände nicht aus, sondern zieht sich oft noch 
zusammen, der Kronenrand dagegen dehnt sich beim 
Darauftreten aus. 

Die lange Zehenwand verhindert, die kurze hingegen 
fördert das Ausdehnen, wenn andere Uebelstände das 
nicht verhindern, wie z. B. steile Stellung oder steiler Huf. 

Die Art der Bewegung wirkt auch auf das Ausdehnen 
des Hufes, auch regelmässige Hufe können sich nur bei 
regelmässiger Bewegung gleichmässig ausdehnen. 

Die Hufe ziehen sich auf einer Seite zusammen, auf 
der anderen dagegen dehnen sie sich bei Pferden mit 
solcher Stellung, bei der das Körpergewicht auf eine 
Hälfte des Hufes oder neben diesen fällt, aus; diese 8eite 
zieht sich am Tragrand zusammen und dehnt sich am 
Kronenrand beim Darauftreten aus; auf der anderen Seite 
geschieht das Entgegengesetzte. 

Bezüglich der an Einzelheiten reichen Erörterungen 
über die Behandlung fehlerhafter Hufe, wobei der Huf¬ 
mechanismus in subtiler Weise berücksichtigt wird, muss 
auf den umfangreichen Originalartikel verwiesen werden. 

Im misch. 


Studie über das Kalbefieber. 

Von August Eioire, Veterinär in Candry (Nord - Frankreich). 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde, 33. Jahrgang, No. 8.) 

Der Autor führt zunächst aus, dass der unter dem 
Namen Kalbe- oder Milchfieber zusammengefasste Symptomen- 
komplex zu allen Zeiten von Züchtern und Tierärzten als 
eine spezielle Krankheit der Rinder, die unmittelbar auf 
die Geburt folgt, betrachtet wird, und dass die Ansicht, 
nach 48 Stunden, längstens drei Tagen nach dem Abkalben 
sei jede Gefahr des Milchfiebers beseitigt, allgemein ver¬ 
breitet ist. An der Hand eines reichen Materiales weist 
er die Irrigkeit dieser Meinung nach. Eioire hat sowohl 
Fälle beobachtet, bei denen das Kalbefieber 48 Stunden 
vor der Geburt eintrat, als auch solche, bei denen 20 Tage, 
sogar 50 Tage und — in einem Falle — 4 Monate nach 
der Geburt verstrichen waren. Der Autor glaubt, dass 
der Einfluss von Kälte und völlige Entleerung des Euters 
die zur Entstehung des Kalbefiebers bestimmenden Faktoren 
seien, er ist sogar der Ueberzeugung, dass man bei einer 
erwachsenen Milchkuh, wenn sie diesen beiden Einflüssen 
ausgesetzt ist, vor oder unmittelbar nach der Geburt das 
Kalbefleber künstlich herbeiführen kann. Infolge des 
gehäuften Auftretens von Kalbefieber in gewissen Betrieben 
spricht Eioire die Vermutung aus, dass vielleicht das 
Kalbefieber auf infektiöser Grundlage beruht. 

I m m i s c h. 


Fütterungsversuche mit Hühnertuberkelbazillen an vier 
Schweinen und einem Fohlen. 

Von Dr. med. vet. C. Titze. 

Sonderabdrack ans „Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt«* 6. Heft. 1907. 

Der Verfasser versuchte, vier Schweine und ein Fohlen 
durch Verfüttern von Hühnertuberkelbazillenkulturen zu 
infizieren. 

Bei keinem Schweine konnte fortschreitende Tuber¬ 
kulose erzeugt werden, trotzdem die Tiere grosse Mengen 
von Kulturen erhalten hatten. Es fanden sich lediglich 
geringe tuberkulöse Veränderungen in den Mesenterial- 
und Portaldrüsen ohne progressive Tendenz. 
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Das 6 Monate alte Fohlen erhielt per os innerhalb 
von etwa 80 Tagen 44 Hühnertuberkelbazillenkulturen 
(Röhrchen). Eine Störung des Allgemeinbefindens trat 
nicht auf. Tuberkulöse Veränderungen wurden bei der 
Sektion nicht gefnnden. Goedecko. . 

Nasentuberkulose bei einem Schwein. 

Von K. Baiäs Schlachthoftierarzt. 

(Hiisszcralo, 1908. Nr. 7, S. 50.) 

In einem grösseren Schlachthof in Ungarn, in dem ver¬ 
hältnismässig häufig Tuberkulose bei Schweinen konstatiert 
wird, wurde ein gemästetes Schwein wegen stark erschwerter 
und dabei schnüffelnder Atmung notgeschlachtet. Neben all¬ 
gemeiner Tuberkulose und tuberkulöser Arthritis io einem 
Karpalgelenke fand man schwere, tuberkulöse Erkrankung 
der Nasenschleimhaut. Die Stelle des Siebbeines war von 
einer gelbgrauen, eigentümlich marmoriert aussehenden 
Masse eingenommen, die ziemlich derb erschien, in ihrem 
Innern aber mehrere, bis erbsengrosse, dicken Eiter ent¬ 
haltende Höhlen erkennen Hess. Die Schleimhaut der 
Nasenscheidewand und der Nasenmuscheln war beiderseits 
teils von gelblichgrauen, bis bohnengrossen Knoten, teils 
von ähnlich gefärbten und wie zerfressen aussehende Ränder 
darbietenden Geschwüren besetzt. Io den Knoten worden 
säurefeste Bazillen nachgewiesen. Marek. 


Aktinomykose der Leber traumatischer Herkunft. 

Von K. Baiäs, Schlachthoftierarzt. 

(Büsszemle, 1908. No. 4, S. 25.) 

Bei einem leidlich gut genährten Ochsen fand man 
nach der Schlachtung die Leber mit dem Pansen ver¬ 
wachsen, enorm vergrössert (ihr Gewicht betrug 72 kg) 
und von zahlreichen nuss- bis kindskopfgrossen Herden 
durchsetzt. Der Verwachsungsstelle entsprechend erkannte 
man im Pansen eine etwa faustgrosse Geschwulst mit einem 
zentralen Kanal, in dem sich ein verrostetes Drahtstück 
befand und durch den man die Sonde bis in die Leber vor¬ 
schieben konnte. Die kleineren Knoten der Leber waren 
ziemUch derb und Hessen an ihrer grauweissen Schnitt¬ 
fläche etwa linsengrosse erweichte SteUen erkennen. Die 
grösseren Herde waren mit dickUchem Eiter gefüllt. In 
den kleineren Knoten wurden Aktinomyces-Rasen nachge¬ 
wiesen, während solche in der Geschwulst der Pansenwand 
nicht gefunden wurden. Da anderswo keine aktinomykoti- 
schen Veränderungen vorhanden waren, konnte es sich 
bloss um eine primäre Aktinomykose der Leber handeln, 
wobei der Pilz mit dem Fremdkörper aus dem Pansen 
hineingelangt war. Marek. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Versuche Ober den Einfluss des Malleins 
auf den Agglutlnationswert des Blutes gesunder und 
rotzkranker Pferde. 

Von Dr. M i e s s n e r, Vorsteher der Abteilnng für Tierhygiene des 
Kaiser Wilhelms-Instituts für Landwirtschaft zn Bromberg. 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilk. 34. Bd. S. 539—549.) 

Nachdem in Preussen staatlicherseits die Untersuchung 
des Blutes aUer rotzansteckungsverdächtigen Pferde mit 
Hilfe der Agglutination angeordnet worden ist, stellte M. 
Untersuchungen über den Einfluss des MaUe'ins auf den 
Agglutinationswert an, weil im Falle, dass letzterer in 
irgend einer Weise durch eine Maliern einspritzung verändert 
werden sollte, die Schwankungen im Agglutinationswert 
bei mallei'nisierten Pferden wahrscheinlich ganz anders zu 
beurteilen sind, als bei nichtmallei'nisierten. 


Untersuchungen nach dieser Richtung waren umsomehr 
angezeigt, als bisher nur wenige der bezeichneten Art 
Vorlagen und dieselben sich noch widersprachen; denn 
während Schütz und Miessner ermittelt hatten, dass 
sich der Agglutinationswert des Blutes zweior rotzkranker 
Pferde nach der MaUe'inisierung nicht veränderte, konnte 
Bonome feststellen, dass die Agglutiontionsfähigkeit des 
Blutes eines rotzverdächtigen Pferdes während der Mallein¬ 
reaktion immer steigt, diese Steigerung aber nur 5—6 Tage 
lang nach der MaUeineispritzung anhält. Auch soll bei 
einem Pferde, dass nicht mehr reagierte, wenige Stunden 
nach einer neuen MaUe'ininjektion der Agglutinationswert 
ausserordentlich an steigen. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf folgende 
Punkte: 

1. Einfluss des Malleins auf den Agglutinationswert 
gesunder und rotzkranker Pferde 2 Tage nach der Ein¬ 
spritzung. 

2. Einfluss des Malleins auf den Agglutinationswert 
des Blutes rotzkranker Pferde längere Zeit nach der Ein¬ 
spritzung. 

8. Einfluss des Malleins auf den Agglutinationswert 
des Blutes gesunder Pferde. 

4. Einfluss des Malleins auf den Agglutinationswert 
des Blutes rotzfreier Pferde, denen 5 Tage später lebende, 
bezw. abgetötete Rotzbazillen eingespritzt werden. 

5. Einfluss der 2. MaUe'inisierung auf den Agglutina¬ 
tionswert des Blutes rotziger Pferde. 

6. Einfluss der 2. MaUe'inisierung auf den Agglutina¬ 
tionswert des Blutes gesunder Pferde. 

Das Ergebnis dieser Untersuchungen war, dass 
sowohl der Einfluss der MaUe'inisierung auf den Agglutina¬ 
tionswert des Blutes rotzkranker wie auch der gesunden 
Pferde verschieden ist und auch ganz ausbleibt, sodass sich 
das Maliern zur Unterstützung der Agglutination bei 
chronischrotzkranken Pferden nicht eignet. 

Die Versuche haben ferner ergeben, dass der Agglutina¬ 
tionswert durch das Maliern bei einer Anzahl von Pferden 
in ähnlicher Weise beeinflusst wird, wie durch Einspritzung 
von Rotzbazillen. Hier wie dort steigt der Agglutinations¬ 
wert nach einer Inkubationszeit von 4—8 Tagen plötzlich 
an, um am 9.—11. Tage seinen Höhepunkt zu erreichen 
und dann allmählich wieder zu sinken. Ein Unterschied 
besteht nur insofern, als sich das Absinken des Agglutina¬ 
tionswertes bei mallei'nisierten Pferden schneller als bei 
rotzigen Pferden vollzieht und nach der ersten Malleinisation 
bereits in 4 bis 6 Wochen, nach der zweiten schon in 
14 Tagen seinen alten Wert wieder erreicht. 

Eine Veränderung des Agglutinationswertes ist in den 
untersuchten FäUen ausschliesslich bei den Pferden, ganz 
gleichgültig, ob sie rotzfrei oder rotzkrank sind, beobachtet 
worden, welche zur Zeit der Malleinisierung einen niedrigen 
Agglutinationswert gezeigt haben. Es gilt dies sowohl 
für die erste wie für die zweite Malleineinspritzung. 

So erklärt es sich auch, dass der Agglutinationswert 
bei rotzfreien Pferden in der Regel steigt, weil deren Blut 
durchschnittlich niedrig agglutiniert, und bei rotzkranken 
Pferden, deren Agglntinationswert meist hoch ist, sich 
wenig oder gar nicht verändert. 

Verfasser ist der Meinung, dass sich die Agglutinin e 
in dieser Beziehung wahrscheinlich ähnHch den Immun¬ 
körpern verhalten. 

Zu betrügerischen Manipulationen ähnHch dem 
Tuberkulin, dessen Reaktion durch wiederholte Ein¬ 
spritzung ausgeschaltet werden kann, eignet sich das 
Maliern bei Anwendung der Agglutinationsmethode nicht. 
Es ist im Gegenteil im höchsten Grade ungeeignet, denn 
wollte man beispielsweise die Einfuhr von Pferden von 
dem Ergebnisse der Agglutination abhängig machen, so 
würden die Händler durch Einspritzung von Mallem vor 
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dem Ueberführen der Pferde Aber die Grenze sich selbst 
schädigen, da infolge dieser Malleinisiernng viele Pferde 
hoch agglutinieren und von der Einfahr ausgeschlossen 
würden. 

Für die praktischen Verhältnisse ist die Kenntnis von 
den Veränderungen des Agglutinationswertes nach der 
Malleinisiernng von grösster Bedeutung. Während man 
bisher allgemein angenommen hat, dass das Maliern die 
Agglutination nicht beeinflusst und sogar vorgeschlagen 
hat, zur Bekämpfung der Rotzkrankheit gleichzeitig die 
Agglutinationsmethode und das Mallem zu verwenden, so 
hat M, durch seine Versuche einwandfrei bewiesen, dass 
der Agglutinationswert nach der Malleinisiernng bedeutenden 
Schwankungen unterliegt. Es hat die Einspritzung des 
Malleins hierbei eine ähnliche Wirkung wie die Injektion 
von Rotzbazillen. In beiden Fällen beginnt der Agglutinations¬ 
wert nach einer Inkubationszeit von 4—6 Tagen zu steigen 
und erreicht nach 8—14 Tagen seinen Höhepunkt. 

In Anbetracht dieses Umstandes darf in 
Beständen, in denen mit Hilfe der Agglutinations¬ 
methode der Rotz getilgt wird, das Mallein 
nicht angewandt werden. Edelmann. 


Ueber das Verhalten des Hühnerpestvirus Im Zentral¬ 
nervensystem empfänglicher, natürlich und künstlich 
unempfänglicher Tiere. 

Von Prof. Kraas und Dr. Doerr-Wien. 

(Zentralblatt f. Bakteriologie, 1. Abt., 46. Bd., Heft 8 p. 709). 

Angeregt durch die Untersuchungen von Kraus, 
Keller und Clairmont über die Fortpflanzungsverhält¬ 
nisse des Lyssavirns im Zentralnervensystem studierten 
die Autoren das diesbezügliche Verhalten des Hühnerpest¬ 
virus. Die erhaltenen Resultate sind folgende: 

Das Virus der Hühnerpest pflanzt sich sowohl im 
Zentralnervensystem empfänglicher Tiere (Hühner, Gänse), 
als auch in dem unempfänglicher Tiere (Tanben, Kaninchen) 
fort und vermehrt sich vielleicht daselbst. 

Im Gehirn und Rückenmark der Tauben, die an 
Hühnerpest gewöhnlich nicht erkranken, lässt sich das 
Virus noch 8—15 Tage nach erfolgter Infektion ex¬ 
perimentell nach weisen. Im Gehirn und Rückenmark 
der absolut unempfänglichen Kaninchen erfolgt zwar die 
Fortpflanzung des Virus so wie bei Tauben, aber die Ver¬ 
mehrung des Virus erfährt eine Beeinträchtigung. (Nach 
24—48 Stunden lässt sich wohl Virus im Brustmark nach- 
weisen, jedoch erfolgt der Tod der so infizierten Hühner 
erst nach 6 Tagen). Nach 4—5 Tagen ist das Virus 
derart abgeschwächt, dass der experimentelle Nachweis 
nicht mehr gelingt. 

Die Ursache für die Unempfänglichkeit der Tauben 
und Hühner dem Hühnerpestvirus gegenüber kann demnach 
nicht darin gesucht werden, dass das ins Gehirn einge- 
brachte Virus sich nicht fortpflanzen oder vermehren 
könne, sondern es muss anderweitig erklärt werden. Auch 
die Eigenschaften des Blutserums dieser Tiere dem Virus 
gegenüber lassen sich mit der natürlichen Immunität nicht 
in direkte Beziehung bringen. Wohl aber dürfte bei künst¬ 
lich immunisierten Gänsen der gelungene Nachweis virus¬ 
schädigender Eigenschaften des Blutserums die Immunität 
der Tiere zum Teil erklären. Doch muss auch hier sowie 
auch in früheren Versuchen über Rabizidie des Serams 
mit Lyssavirus immunisierter Tiere der Nachweis aus der 
Serumwirkung als nicht vollständig aufgeklärt bezeichnet 
werden, da wir eine opsonisierende Wirkung dieser Sera 
nicht von der Hand weisen können. 

Die hier mitgeteilten Tatsachen über die Fortpflanzung 
des Hühnerpestvirus im Zentralnervensystem empfänglicher, 
natürlich und künstlich unempfänglicher Tiere sind ganz 
analog denjenigen, welche Kraus, Keller und Clairmont 
mit Lyssavirus unter gleichen Bedingungen bei Tieren 


ermittelt haben. Die von Kleine, Rosenthal und 
Schiffmann beschriebenen Körperchen im Gehirn der an 
Hühnerpest verendeten Tiere, weiter die von Kraus und 
Schiffmann gemachten Beobachtungen über Ab¬ 
schwächung des Hühnerpestvirus, sowie auch die hier 
niedergelegten Befunde lassen eine Verwandtschaft des 
Lyssavirus und Hühnerpestvirus annehmen. Bei der Un¬ 
möglichkeit morphologischer und kultureller Bestimmung 
dürfte das Studium der spezifischen Zelleinschlüsse sowie 
experimentell gewonnene Erfahrungen Beziehungen der 
einzelnen Arten des filtrierbaren Virus aufdecken, die sonst 
nicht erhoben werden könnten. Carl. 


Rauschbrand bei Pferden. 

(Prenss. Jahresbericht, VI, 1.) 

Obwohl Rauschbrand laut Beschluss der technischen 
Deputation für das Veterinärwesen in Berlin (Jahresbericht 
pro 1905, I. S. 29 ff) bei Pferden nicht Vorkommen darf, 
bieten die folgenden 2 Befunde, in denen die Diagnose 
Rauschbrand lautet, doch grosses Interesse: 

Sehr öder-Tondern beobachtete eine 8 jährige Stute, 
die stöhnend da lag und nicht aufstehen konnte. An der 
linken Schulter und linken Halsseite befand sich eine warme 
schmerzhafte knisternde Anschwellung. Wundemphysem 
war au8zuschliessen. Körpertemperatur erhöht, Atmungs¬ 
und Pulsfrequenz vermehrt. Exitus nach 3 Tagen. Auf 
und hinter der linken Schulter und am Halse waren 
grössere dunkel- bis schwarzrote, blutig-sulzige Ergüsse 
vorhanden. Beim Anschneiden der Muskulatur an diesen 
Stellen liess sich ein Knistern vernehmen; die Muskulatur 
hatte hier ein auffallend blasses, granrotes Aussehen, in 
ihr verteilt waren schwarzrote Blutungen, zwischen den 
einzelnen Muskellagen fanden sich dunkelrote, blutig- 
sulzige Ergüsse. In der Bauchhöhle blutige Flüssigkeit, 
am Bauchfelle fibrinöse, fadenförmige Gerinnsel. Leber 
grau, teils gelbbraun. In der Brusthöhle blutige Flüssigkeit, 
ebenso in dem Herzbeutel, dem blutig-sulzige Massen auf¬ 
gelagert waren. Blut schwarzschlickrig geronnen. In Aus¬ 
strichpräparaten von Muskelsaft massenhaft Rauschbrand¬ 
bazillen. 

H og r e f e - Rendsburg obduzierte eine 7 jährige Mutter¬ 
stute, die tot auf der Weide gefunden worden war. 
Muskulatur der Hinterschenkel sieht auf dem Durohschnitt 
wie schwarzer Torf aus. Die einzelnen Muskelbündel sind 
getrocknet, der Muskel erweckt den Anschein, als ob er 
aufgeblasen sei, ist trocken und von poröser, mürber 
Konsistenz. In der Bauchhöhle 3 Liter rötlich gelbe Flüssig¬ 
keit. Leber stark geschwollen, von strohgelber Farbe. 
Gewebe auf dem Durchschnitte trübe und gelbbraun, ein¬ 
gelagert sind zahlreiche bis pfennigstückgrosse zitrongelbe 
Stellen von trockener, bröckliger Beschaffenheit. Ausstrich¬ 
präparate aus der Muskulatur und der Leber enthalten 
zahlreiche Rauschbrandbazillen. E. Frchner. 


Obduktionsbefund bei Rauschbrand. 

(Preuss. Jahresbericht, IV, 1.) 

Im Regierungsbezirke Schleswig ist die Erfahrung 
gemacht worden, dass die Erkennung des Rauschbrandes 
bei ganz jungen Tieren mitunter sehr schwer sein kann. 
Bei diesen Tieren nimmt die Krankheit zuweilen einen so 
stürmischen Verlauf, dass es nicht zu nennenswerten 
lokalen Ranschbrandverändernngen kommt. Nur die roten 
fibrinösen Beläge des Brustfelles und eine eigentümlich 
trockene, gelbliche nnd auf der Schnittfläche gelbfleckige 
Beschaffenheit der Leber sind angetroffen. Bei eingehendem 
Suchen findet man zuweilen an versteckten Stellen — 
unter dem Schulterblatto, in der Schamgegend, in der Psoas- 
muskulatur, in den Zwerchfellpfeilern usw. — schwarz ver¬ 
färbte Muskelpartien von geringem Umfange. Dr. Foth 
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hält die erwähnte Leberveränderung in Uebereinstimmung 
mit mehreren Kreistierärzten des Bezirkes Schleswig für ein 
diagnostisches Merkmal. R. Froehner. 


Ungewöhnliches KrankheltsbiM bei Milzbrand. 

(Prenss. Jahresbericht, IV, 1.) 

Richter- Siegbnrg beobachtete folgendes Krankheits¬ 
bild : Eine Kuh zeigte zwei Stunden vor dem Tode Nasen¬ 
bluten; sie lag und war nicht zum Aufstehen zu bewegen. 
Aus beiden Nasenlöchern floss fast ununterbrochen Blut in 
dünnem Strahle. Blick matt, Ohren und Rücken kühl, 
Herzschlag pochend, Pansenbewegung sistiert, Mastdarm¬ 
temperatur 37 0 C (!). In dem Blute wurden reichlich 
Milzbrandbazillen gefimden. R. Froehner. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Der Viehstand Bayerns nach der Viehzählung vom 
2. Dezember 1907. 

Heft 72 der „Beiträge zur Statistik des Königreichs 
Bayern“ (Verlag der J. Lindauerschen Buchhandlung in 
München, Preis 4 Mk.) enthält eine eingehende statistische 
Darstellung des Viehstandes Bayerns und seiner Entwick¬ 
lung, die auch zahlenmässige Aufschlüsse gibt, ob die 
bayrische Viehzucht imstande ist, den inländischen Bedarf an 
Fleisch und tierischen Erzeugnissen zu decken, bei welchen 
Viehgattungen Bayern Ueberproduktion hat und bei welchen 
es darauf angewiesen ist, die heimische Viehzucht durch 
Einfuhr zu ergänzen, wie sich die Ein- und Ausfuhr von 
Vieh in Bayern während der letzten Jahrzehnte entwickelt 
hat usw. Die Grundlage der Veröffentlichung bilden in 
erster Linie die Viehzählungen in Bayern, die im neun¬ 
zehnten Jahrhundert bis zum Jahre 1810 zurückreichen 
und deren letzte am 2. Dezember 1907 stattfand. Ausser¬ 
dem sind noch andere statistische Quellen zur Beantwortung 
der gestellten Fragen verwertet, so insbesondere die seit 
dem Jahre 1904 durcbgeführte Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschaustatistik sowie die Statistik des Viebverkehrs. Die 
ganze Arbeit umfasst 94 Seiten Text, 40 Seiten Tabellen 
und enthält ausserdem vier Karten, die die geographische 
Verbreitung des Pferde-, Rindvieh-, Schweine- und Schaf¬ 
bestandes von Bayern veranschaulichen. Einige besonders 
wichtige Ergebnisse dieser Veröffentlichung sollen hier kurz 
wiedergegeben werden. 

Der Bestand der Hauptviehgattungen, der zurzeit einen 
Wert von ungefähr 1,3 Milliarde Mark repräsentiert, setzt 
sich zusammen ans 392000 Pferden, 3,7 Millionen Rindern, 
2 Millionen Schweinen, 786000 Schafen und 308000 Ziegen. 
Hierzu kommen noch 10,6 Millionen Stück Federvieh. 
413000 Kaninchen und 397000 Bienenstöcke. 

Seit dem Anfang unsere Jahrhunderts sind bei den 
einzelnen Viehgattungen Veränderungen vor sich gegangen. 
Ueberraschend ist zunächst, dass der Bestand an Pferden, 
der Jahrzehnte hindurch ununterbrochen zugenommen hatte, 
seit 1904 einen Rückgang um 8857 Stück oder 2,2 v. H. 
aufweist. Verursacht ist dies teils durch ein Nachlassen 
des Bedarfes an Gebrauchspferden, teils durch eine Ein¬ 
schränkung der Pferdenachzucht. Die bayrischen Pferde¬ 
züchter sind infolge der hohen Fleiscbpreise der letzten 
Jahre von der mit viel grösserem Risiko verbundenen 
Pferdezucht zur Rindviehzucht übergegangen. 

Der Rindviehstapel ist dementsprechend seit 1904 be¬ 
sonders stark gewachsen, nämlich um 220000 Stück oder 
6,3 v. H. Hierdurch wird der Rückgang des Pferdebestandes 
mehr als ausgeglichen. Dass die Nachzucht von Rindvieh 
seitens der bayrischen Landwirte in den letzten Jahren 
mit besonderer Energie betrieben wurde, erhellt daraus, 
dass sich der Bestand an Kälbern seit 1904 in Bayern um 
mehr als ein Drittel vermehrt hat. Dabei tritt dieser 


Aufschwung der Rindviehzucht mehr oder weniger 
in allen Kreisen Bayerns in die Erscheinung. Im ganzen 
bezifferte sich die Produktion von Kälbern in Bayern von 
Dezember 1906 bis dahin 1907, also innerhalb eines Jahres 
auf 1,4 Millionen Stück, gewiss eine anerkennenswerte 
Leistung der heimischen Landwirtschaft. Die Rindvieh¬ 
zucht ist in Bayern so hoch entwickelt, dass jährlich ein 
Ueberschuss von etwa 90000 Stück an ausserbayrische 
Gebiete abgegeben werden kann. 

Die für die Fleischversorgung besonders wichtigen 
Schweine haben seit 1904 gleichfalls ganz erheblich zu¬ 
genommen, nämlich um fast 200000 Stück oder 10,7 v. H. 
Für die Schweinezucht ist das rasche Anwachsen der Zahl der 
Jungschweine (unter 1 Jahr) einerseits, das Zusammen¬ 
schrumpfen der Zahl der über 1 Jahr alten Mastschweine 
anderseits charakteristisch. Es änssert sich hierin das 
Bestreben der Landwirte, eine möglichst frühe Schlacht¬ 
reife zu erzielen. Da heute der Umsatz an Fleischschweinen 
innerhalb des Jahres in der Regel ein doppelter ist, so 
kann auch der Markt viel ausgiebiger mit Fleisch versorgt 
werden als früher. Trotz dieser erfreulichen Fortschritte 
sind jedoch die bayerischen Schweinezüchter nicht imstande, 
den Inlandsbedarf voll zu befriedigen; denn seit Jahrzehnten 
ist die Einfuhr von Schweinen bedeutend grösser als die 
Ausfuhr. Seit 1903 betrug der jährliche Einfuhrüberschuss 
sogar ständig mehr als 260000 Stück. 

Die heimische Schafzucht, deren Rückgang seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts unaufhaltsam zu sein 
schien, hat sich seit 1904 wieder in überraschender Weise 
erhoben. Die Zahl der Schafe vermehrte sich in diesem 
Zeitraum um 55000 Stück oder 8,1 v. H. In zahlreichen 
Gegenden Bayerns wurde die Schafzucht teils neu aufge¬ 
nommen, teils ausgedehnt. Die Hauptursache ist das Steigen 
der Preise für Fleisch und Wolle. 

Die Ziege, die Kuh des kleinen Mannes, findet bei 
den minderbemittelten Volksklassen mehr und mehr Eingang. 
Der Bestand an Ziegen nahm seit 1904 um 23500 Stück 
oder 8,3 v. H. zu. 

Auch die Geflügelzucht erfreut sich in Bayern eines 
lebhaften Aufschwunges. Der Gesamtbestand an Federvieh 
ist seit dem Jahre 1900 um 1,5 Million Stück oder 16,1 
v. H. gestiegen. Der grösste Teil hiervon, 1,4 Million, 
entfällt auf die Hühner. Trotz dieser bedeutenden Mehrung 
vermag die heimische Geflügelzucht den Inlandsbedarf nicht 
zu decken, da jährlich über 1 Million Stück mehr ein- als 
ausgeführt werden, wobei hervorzuheben ist, dass das 
eingeführte Geflügel grösstenteils aus dem Zollauslande 
stammt. 

Die Bienenzucht hat infolge der ungünstigen Honig¬ 
jahre 1906 und 1907 nur geringe Fortschritte zu verzeichnen. 
Die Zahl der Bienenstöcke hat sich seit 1900 um nicht 
ganz 5000 oder 1,2 v. H. vermehrt, gegen 120000 oder 
44,1 v. H. in der vorhergehenden Zäblungsperiode 1892 
bis 1900. 

Im ganzen steht die bayerische Viehwirtschaft im 
Zeichen eines erfreulichen Aufschwunges. Besonders wertvoll 
ist, dass die Zunahme des Bestandes an Rindern, Schweinen 
und Ziegen, die zur Nahrungsmittelversorgung am meisten 
beitragen, seit Jahrzehnten eine stetige ist Es lässt sich 
dies an der Hand der Entwicklung des Viehstandes seit 
dem Anfänge des 19. Jahrhunderts nachweisen. Hier sei 
nur kurz erwähnt, dass der Rindviehstapel sich im Lauf 
eines Jahrhunderts verdoppelt, der Bestand an Schweinen 
und Ziegen sogar mer als verdreifacht hat Auch die 
Pferde haben sich um rund 100000 vermehrt, sodass ihre 
Zahl heute um ein Drittel mehr beträgt als vor hundert 
Jahren. Lediglich der Bestand an Schafen ist heute kleiner 
als am Anfänge des vorigen Jahrhunderts. 

Um eine Vorstellung davon zu geben, welche Produktivität 
die bayerische Viehzucht beute entfaltet, sei noch hervor¬ 
gehoben, dass ausweislich der Schlachtungsstatistik im 
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Jahre 1907 in Bayern 818 Millionen Kilogramm Fleisch 
Terzehrt wurden, wovon weitaus der grösste Teil in Bayern 
selbst erzengt wurde. 


Förderung der Schafzucht in Deutsch-Sudwestafrika. 

Das Gouvernement in Windhnk beabsichtigt, zur 
Förderung der Wollschafzncht feinwollige australische 
Mutterschafe und Ramme einzuführen, und glaubt den 

Abnehmern erheblich günstigere Kaufbedingungen als 
bisher bieten zu können. Ein Schaf soll in Swakopmund 
40 M., ein Ramm das Doppelte kosten, wobei für das Gouver¬ 
nement ein nicht unbeträchlicher Verlust entsteht. Der 
Gouverneur appelliert an die Farmer, von diesem überaus 
günstigen Angebote den ausgiebigsten Gebrauch zu machen, 
damit ein grösserer Transport zustande kommt und die 
Unkosten sich dadurch verringern. 

Die Höhere Fachschule für Textilindustrie zu Aachen 
hat von der Abteilung Lippstadt der Deutschen Kolonial¬ 
gesellschaft deutsch-südwestafrikanische Wolle aus Nomtsass 
im Namalande vorgelegt erhalten. Sie bezeichnet diese 
Wolle als ausserordentlich schön und wertvoll. Leiderreichten 
die vörgelegten Mengen nur zur Herstellung von Garn, nicht 
aber zur Fertigstellung gefärbter und appretierter Gewebe 
zu, sodass ein endgültiges Urteil und ein Vergleich mit 
Geweben von anderen Wollen nicht vorgenommen werden 
konnte. 


Das Verfehlen in Beberbeck. 

Von Mieckley. 

(Zeitschr. t Gestütkunde und Pferdesacht, 11. Heft 1908.) 

Das Hauptgestüt Beberbeck hat im Jahre 1908 von 
99 gedeckten Mntterstnten nur 25 Fohlen erhalten. Zahl¬ 
reiche Stuten verfohlten, zahlreiche ansgetragene Fohlen 
waren nicht lebensfähig. Die Aborte ereigneten sich im 
Januar nnd besonders im Februar. In der Zeit vom 7. bis 
12. Febrnar erkrankten 8 trächtige Stuten an Kreuz- 
lähmung nnd Depression der Psyche. Die Pferde gingen 
schwankend, der Appetit war unterdrückt, Schleimhäute 
gelblich, Temperatur subnormal; Abort am 5., 6. und 8. 
Krankheitstage, vier Stuten trugen ihre Fracht ans. Die 
Patienten erholten sich wieder nach 8 bis 10 Tagen. Auch 
nach dem normalen Abfohlen sind einzelne Stuten erkrankt. 
Die Sektion der abortierten Früchte ergab stets Schwellung 
nnd bei einzelnen belle, gelbliche Farbe der äusseren Ei- 
hant. Der Fötus ist gelb gefärbt, ebenso die in die Brust- 
und Banchhöhle ergossene Flüssigkeit. Körperparenchyme 
nnd Gekrösdrüsen geschwollen. 

In der serösen Flüssigkeit ans dem Herzbeutel der 
Früchte nnd in dem Venenblute der Stnten konnten die 
0stertag’schen Streptokokken des senchenhaften Ver- 
fohlens nicht nachgewiesen werden. Infektionsversuche 
an kräftigen Stnten, Schafen, Ziegen, Kaninchen nnd 
Meerschweinchen blieben resnltatlos. Der Verfasser nimmt 
an, dass das Futter, welches stark mit Brandpilzen nnd 
Rostpilzen befallen war, Ursache des seuchenähnlichen 
Verwerfens war. B. Froehner. 


Die Bestimmung der Schulterschräge und deren Grösse 
beim Pferde. 

Von Privatdosent Dr. Max M ü 11 o r - Berlin. 

(Illustrierte Landw. Zeitung, No. 71, 1908). 

Die älteren Hippologen, so namentlich Settegast 
hielten eine schräg gestellte Schulter, deren Mittellinie mit 
der horizontalen Grundfläche des Tieres einen Winkel (den 
Schnlterblattwinkel) von 45° darstellt, für die wünschens¬ 
werteste Form.*) 

In direktem Widerspräche hierzu steht Prof. Dr. S. 
von Nathnsins, indem er bestreitet, dass Schulterwinkel 
von 45° bei den Pferden Vorkommen, denn die von ihm 


ermittelten Durchschnittszahlen bewegten sich nur zwischen 
28,4 und 85,2°. Winkel von mehr als 86° gehörten zu 
den grössten Seltenheiten and solche von 40° habe er nie 
gefunden. 

Verf. hat sich nun bemüht, zn erforschen, worauf sich 
dieser Widerspruch begründe. Er hat gefunden, dass die 
Messweise dies bewirke. Während nämlich die älteren 
Forscher die Schrägheit resp. die Stellung der Schulter 
nach der Schnltermittellinie beurteilten, indem sie 
entweder von der vordersten Spitze des Buggelenkes nach 
der Widerristmitte eine Linie gelegt dachten, oder die 
leicht fühlbaren seitlichen Ecken des oberen Schulterblatt¬ 
randes fixierten, die Verbindungslinie derselben halbierten 
nnd von diesem Halbierungspunkte aus eine gerade nach 
der Bugspitze gezogen dachten, geht von Na t hu sin s von 
der Schultergräte ans, er bestimmt die Schnltergräten- 
linie und identifiziert diese mit der Schultermittellinie. 

Verf. hat nnn Untersnchnngen über die Frage ange¬ 
stellt, ob die Richtung der Schultergräte die eigentliche 
Mittellinie der Schulter darstelle nnd ob die Schultergräten¬ 
linie bei allen Pferden gleich verlanfe, so dass 
sich vergleichbare Mittelwerte ans verschiedenen Messungen 
erhalten lassen? Diese Frage verneint Verf., weil der 
Verlauf der Schultergräte in den meisten Fällen ein 
krnmmer ist. Ferner spricht gegen die Schnltergräten- 
winkelmessungen noch der Umstand, dass hierbei trotz des 
genauesten Arbeitens recht erhebliche Fehler entstehen 
können. 

Verf. hat dann auch noch den Winkel bestimmt, den 
die Schnltermittellinie mit dem Armbeine bildet. Seine 
Untersuchungen ergaben Schwankungen zwischen 88 und 
94° oder im Mittel 88° 36 Min. Seine Ergebnisse fasst 
Verf. in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Es ist unzulässig, den Winkel der Schnltermittel¬ 
linie zur Vertikalen zn identifizieren. 

2. Die Richtung der Schnltergräte kann wohl im 
einzelnen Falle zur Beurteilung der Schräge einer Schulter 
herangezogen werden; sie kann aber niemals, weil die 
Gräte sehr verschieden znm Schulterblatte verlaufen nnd 
stehen kann, Vergleichswerte liefern. 

3. Gegen die Schultergrätenwinkelmessung spricht noch 
der Umstand, dass sie sich bei Tieren in sehr gutem Fntter- 
znstande schlechter, bezw. fast gar nicht ansführen lässt 
als eine Schnltermittellinienmessung. 

4. Wenn S. von Nathnsins sagt, dass er Winkel 
von 40° nie gefunden habe, und solche von 45° überhaupt 
bei keinem Pferde Vorkommen, so beruht dies auf An¬ 
wendung seiner besonderen Messweise. Winkel von 45° 
gehören allerdings zn den Seltenheiten, aber wir müssen 
doch von einem gut gehanten Pferde einen solchen von 
40—42° verlangen, und es ist nicht fehlerhaft, 46° als das 
zn erstrebende Ziel zn bezeichnen. 

5. Bei einer normal gehanten Vorderextremität kommt 
es jedoch nicht allein auf die Schulterschräge, sondern 
auch auf den Schulterarmbeinwinkel an. Es kann der 
Nachteil einer zn steilen Schulter z. T. durch die 
horizontale Lage des Armbeines kompensiert werden; 
denn ist dieser Winkel annähernd 90°, so werden nach 
mechanischen Gesetzen die Beuger nnd Strecker des 
Buggelenkes doch noch günstig wirken können. 


*) Die gleiche Ansicht vertrete ich in meinem Bache „Das Pferd. 
Gomeinfassliche Belehrung Ober die für die verschiedenen Gebrauchs- 
iwecko geeignetsten Körperformen der Pferde etc." (Berlin 1906, 
Ed. Freyhoff’s Verlag, S. 230). Ich habe dort gesagt: „Die beste 
Verbindung des Sohulterblattes mit dem Oberarmbein ist eine solche, 
bei welchen der Winkel, den beide Knochen mit einander bilden, die 
Grösse von etwa 90° erreicht. Das Schulterblatt soll hierbei so ge¬ 
lagert sein, dass der 8chulterwinkel, also der Winkel, welchen der 
hintere Schulterblattrand mit einer Senkrechten bildet (s. Fig. 68), 
sich möglichst der Grösse eines halben Buchten (46°) nähert. 
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6. Der Schulterannbeinwinkel ist in den meisten 
Fällen etwas unter 90°. Winkel von über 92° gehören 
zu den Seltenheiten und dürften die Leistungsfähigkeit 
des Tieres nicht unerheblich ungünstig beeinflussen. 

7. Ein Pferd mit schräger Schulter wird unter sonst 
gleichen Verhältnissen einen weiteren Schritt haben als 
ein solches mit steiler. 

8. Kommt zu einer steilen Schulter noch ein spitzer 
Buggelenkswinkel hinz u, so wird das Tier einen unsicheren 
Gang besitzen, der sich bei Ermüdung eventl. bis zur Un¬ 
brauchbarkeit für den Reitdienst steigern kann. 

Dr. N ö r n e r - Barsinghausen. 


Nahrungsmittelkunde. 

Beitrage zur Lehre von der Entstehung der Tubcrkulose.*) 

VII. Ueber den Tuberkelbazillengehalt des 
Blute8, der Muskulatur und der Lymphdrüsen 
tuberkulöser Schlachttiere und die sich hieraus 
ergebenden Schlussfolgerungen für die prak¬ 
tische Fleischbeschau. 

Vortrag, gehalten in der Berliner tierärztlichen Gesellschaft in der 
Sitznng am 8. März 1909 

▼on J. Bongert, stellvertr. städt Obertierarzt und Leiter des bak¬ 
teriologischen Laboratoriums anf dem städt. Schlachthofe zn Berlin. 

M. H.! Ich habe den ehrenvollen Auftrag, über die 
von mir über den Tuberkelbazillengehalt des Blutes, des 
Fleisches und der Lymphdrüsen tuberkulöser Schlachttiere 
angestellten Untersuchungen zn berichten, die bemerkens¬ 
werte Resultate für die praktische Fleischbeschau ergeben 
haben. Ich möchte darauf hinweisen, dass eine ausführ¬ 
liche Publikation meiner Untersuchungen mit den Proto¬ 
kollen im Archiv für Hygiene (Verlag R. Oldenbonrg, 
München) erscheint. Es stellt somit mein heutiger Vortrag 
gewissermassen ein Autorreferat der Ergebnisse dieser um¬ 
fangreichen Versuche dar. Zur Vornahme derselben sah 
ich mich in erster Linie veranlasst durch die Aufsehen 
erregenden Thesen Westenhoeffers, 1 ), die dieser anf 
Grund einer kleinen Versuchsreihe auf gestellt hatte. Zu 
diesen Untersuchungen bewog mich aber auch die Er¬ 
kenntnis, dass trotz der zahlreichen experimentellen Arbeiten 
einer Reihe ausgezeichneter Forscher die Frage, inwieweit 
das Fleisch unserer schlachtbaren Haustiere T. B. bei 
Ergriffensein von Tub. enthalten kann und als infektiös 
zn betrachten ist, als vollkommen gelöst keineswegs 
gelten kann. 

Bevor ich auf meine eigenen Untersuchungen näher 
eingehe, möchte ich Ihnen einen orientierenden Ueberblick 
über die zahlreichen einschlägigen Untersuchungen geben 
und die ans diesen für die Praxis abzuleitenden Schluss¬ 
folgerungen darlegen. 

Wenn man von den bahnbrechenden Tub.-Ueber- 
tragungsversuchen Villemin’s im Jahre 1865 ausgeht, so 
kann man in der Beurteilungslehre der Genusstauglichkeit 
des Fleisches tub. Tiere 4 Phasen der Entwickelung 
unterscheiden. Die erste Phase hebt an, mit den 
klassischen Tub.-Uebertragnngs versuchen von Ger lach, 8 ) 
die zum Nachweise der Uebertragungsmöglichkeit der Tub. 
auf den Menschen durch den Genuss von Milch und Fleisch 
tub. Tiere ausgeführt wurden. 

Man darf nicht ausser acht lassen, dass die Ende der 
sechziger und in den siebziger Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts zur Entscheidung der Frage der Gesnndheits- 


•) Siehe auch D. T. W. 1906 Nr. 20 and 21, 1907 Nr. 29 and 29. 
T. B. = Taberkelbazillas, tab. = tuberkulös, Tab. = Taberkalose. 

1 ) Westenhoeffer, Ueber die Grenzen der Uebertragb&rkeit 
der Tab. darch Fleisch tub. Rinder. Verlag A. Hirschwald, Berlin, 1904. 

2 ) Ger lach, Jahresber. der Tierarzneischale za Hannover 1870 
—73. Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde 1875, Bd. 1. 


Schädlichkeit des Fleisches tub. Tiere ausgeführten 
Fütternngsversuche mit dem Fleische hochgradig tub. 
Tiere angestellt worden sind. Dieses geschah ans dem 
naheliegenden Grunde, um überhaupt zunächst über diese 
hygienisch und wirtschaftlich höchst wichtige Frage eine 
Gewissheit zu erlangen. Es kann daher nicht auffallend 
erscheinen, dass man infolge der verhältnismässig zahl¬ 
reichen positiven Versuchsergebnisse zu Anfang in der 
Beurteilung des Fleisches tub. Schlachttiere zu weit ging, 
generell dasselbe für unbedingt infektiös erklärte und den 
Ausschluss solchen Fleisches von der Verwendung als 
menschliches Nahrungsmittel forderte. Man stützte sich 
hierbei hauptsächlich auf die erwähnten Fütterungsversuche 
von Gerlach mit dem Fleische hochgradig tub. Tiere bei 
vSchweinen, die fast sämtlich tub. wurden, und zwar aller 
Wahrscheinlichkeit nach deshalb, weil das Fütterungs¬ 
material aus Fleisch mit Einschluss tub. Fleischlymph- 
drüsen bestanden hat. 

Gerlach hielt auf Grund seiner Fütterungsversuche 
das Fleisch tub. Tiere für unbedingt infektiös, wenn 
auch in geringerem Grade als die eigentlichen Tuberkel¬ 
massen. Je nach dem Grade der Tub. soll das Fleisch 
mehr oder weniger tub. Virus enthalten. Mit Rücksicht 
auf die in das landwirtschaftliche und volkswirtschaftliche 
Interesse tief einschneidende Wirkung eines allgemeinen 
Verbotes der. Verwendung des Fleisches tub. Tiere als 
menschliches Nahrungsmittel liess Gerlach diese 
Forderung sehr bald fallen und trat der Frage näher, ob 
das Fleisch tub. Tiere schon in der ersten Entwicklung 
der Tub. als gesundheitsschädlich zu betrachten sei oder 
erst, nachdem der tub. Prozess eine gewisse Ausdehnung 
erlangt und sich im Körper weiter ausgebreitet habe. Im 
Hinblick auf die begrenzte Entwicklung und das erfahrungs- 
gemäss langsame Fortschreiten des tub. Prozesses entschied 
sich Gerlach für das letztere und bezeichnete als ent¬ 
scheidend für die Beurteilung des Fleisches 
tuberkulöser Tiere den Beginn der Abze hrung. 
Es soll der Rückgang der Ernährung ohne diätetische 
Ursache als Zeichen dafür anzusehen sein, dass die 
Tuberkulose konstitutionell geworden sei. 

Nach Gerlach ist das Fleisch tub. Schlachttiere als 
gesundheitsschädlich zu betrachten: 

1. „Wenn die Lymphdrüsen im Bereicho der er¬ 
krankten Organe ebenfalls tub. und so der Ausgang einer 
immer weiteren Infektion geworden sind; 

2. wenn schon käsiger Zerfall stattgefanden hat, wenn 
namentlich schon käsige Herde in den Lungen liegen. Je 
mehr käsige Tuberkelherde, desto schädlicher scheint das 
Fleisch zu sein; 

8. wenn schon eine weitere Verbreitung der Tnberkeln 
im Körper stattgefunden hat und 

4. wenn bereits Abzehrung eingetreten ist.“ 

Eines von diesen Merkmalen im ausgebildeten Grade 
genüge, das Fleisch von tub. Tieren als ungeniessbar zu 
erklären. 

Es sei erwähnt, dass später im Jahre 1883 der IV. internationale 
Veterinärkongress in Brüssel 3 ) sich gegen den Einsprach von 
Lydtin für den gänzlichen Aasschluss des Fleisches sämtlichor 
tab. Tiere ontschied, eine Forderung, welche die Taberkalosekongresse 
in Paris im Jahre 1888 4 ) und 1891 ebenfalls stellten, die aber später, 
als wissenschaftlich völlig unbegründet, eine einstimmige Abweisung 
erfahr. 

Anf dem II. nationalen Kongress der französischen Veterinäre in 
Paris im Jahre 1885 3 ) wurde anf den Vorschlag von A r 1 o i n g ein 
den Gerlach’sehen Beorteilnngsgrandsätzen ähnlicher Standpunkt in 
der Behandlung tab. Schlachttiere angenommen: „Es soll in allen 
Fällen, in denen die Tab. der Eingeweide oder der serösen Häate die 

8 ) Ref. im Archiv f. wissensch. a. prakt. TierheilkundoX. Jahrg. 1884. 

4 ) Congrfes pour 1’ ötude de la tubercolose 1888. 

5 ) c. sab 4. 
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Neigung hat, sich im Körper weiter zu verbreiten, d. h. in denen der 
tub. Prozess die regionären Organlymphdriisen bereits überschritten 
hat, das Fleisch tub. Schlachttiere selbst bei gutem Nähriu- 
stando vom Konsum ausgeschlossen werden. 

In den Fällen, in welchen das Fleisch zum Konsum zugelassen 
werden kann, sind die tub. Organe samt den benachbarten Lymphdrüson 
unschädlich zu beseitigen. 

Man hat mit einer gewissen Berechtigung Gerl ach 
den Vor warf gemacht, dass seine zur Beurteilung 
des Fleisches tnb. Tiere aufgestellten Grundsätze zu strenge 
wären, über das Mass des unbedingt Notwendigen hinaus¬ 
gingen und zur Beschlagnahme bestgenährter Schlachttiere 
führten, die mit rein lokaler Tub. behaftet seien. 

Ausser der bemängelten Beweiskraft der Gerlach’schen 
Fütterungsversuche iührten die Gegner namentlich an, 
dass bis dahin noch nicht ein einziger zweifelsfreier Fall 
von Uebertragung der Tub. auf den Menschen infolge 
Genusses von Fleisch tub. Tiere konstatiert worden sei, 
während andererseits in grösserer Zahl authentische 
Mitteilungen vorlägen, denen zufolge Fleisch tub. Kühe 
jahrelang ohne bemerkbaren Nachteil von ganzen Familien 
genossen worden sei. 

Ich kann es mir ersparen, auf den wissenschaftlichen 
Streit näher einzugehen, der ob der von Gerlach ent¬ 
schieden behaupteten Uebertragungsgefahr der Tub. vom 
Tier auf den Menschen entbrannte und der erst im Jahre 
1883 durch die Entdeckung des T. B. durch R. Koch 
seine vorläufige Erledigung fand. Wir haben es in 
unseren Tagen erlebt, dass dieser wissenschaftliche Kampf 
in noch verstärkterem Grade aufs neue entfacht wurde und 
durch die auf Grund eingehender ätiologischer Forschungen 
erlangte Erkenntnis seinen Abschluss fand, dass die 
Hauptursache der Tub. des Menschen der 
tub. Mensch ist, dass aber auch der Mensch, besonders 
im jugendlichen Alter, durch den Genuss 
von Fleisch und besonders von Milch tub. 
Tiere die Tub. akquirieren kann. 

Alle Autoren waren und sind sich aber 
darin einig, dass sämtliche mit Tub. be¬ 
hafteten Organe als gesundheitsschäd¬ 
liche Nahrungsmittel vom Konsum auszu- 
schliessen sind, auch dann, wenn nur in 
den zugehörigen Organlymphdrüsen tub. 
Veränderungen festgestellt werden. 

Durch die von Gerlach aufgestellten Grundsätze zur 
Beurteilung des Fleisches tub. Tiere war dem wissenschaft¬ 
lichen Streit von vornherein die Richtung gegeben. Es 
handelte sich um die Frage, von welchem Zeitpunkt an ist 
das Fleisch tub. Tiere als infiziert zu betrachten? Diese 
Frage ist auch jetzt noch aktuell. 

Die zweite Phase in der Entwickelung der Be¬ 
urteilungslehre des Fleisches tub. Tiere knüpft an Johne 
an. der den von Weigert in die pathologische Anatomie 
eingeführten Begriff der Generalisation der Beurteilung des 
Fleisches tub. Schlachttiere zu Grunde legte. Während 
füt Gerlach der Zeitpunkt, von dem ab das Fleisch tub. 
Tiere als infiziert zu betrachten sei, schon mit der Ver¬ 
käsung der den tub. Organen benachbarten Lymphdrüsen 
gegeben ist, ist für Johne massgebend die Generalisation 
der Tub., d. h. wenn ausser den primär erkrankten Organen 
noch andere, mit diesen nicht in direktem Zusammenhänge 
stehende, sondern nur auf dem Wege des grossen Blut¬ 
kreislaufes zu erreichende Organe ebenfalls tub. erkrankt sind. 

Der Nachweis der Generalisation bildet nach Johne 
den positiven Beweis dafür, „dass das tub. Virus in den 
grossen Kreislauf gelangt ist und das Fleisch infiziert hat. 
Erst von diesem Zeitpunkt ab soll man berechtigt und 
verpflichtet sein, das betreffende Schlachtstück unbedingt 
vom Konsum auszuschliessen. u 

Johne hat dadurch, dass er den Begriff der Genera¬ 
lisation der sanitätspolizeilichen Beurteilung tub. Schlacht¬ 


tiere zugrunde legte, einen entscheidenden Einfluss auf die 
weitere Entwicklung der Frage der Gesundheitsschädlich¬ 
keit des Fleisches tub. Tiere ausgeübt. Der Begriff der 
Generalisation erscheint im ersten Augenblicke sehr ein¬ 
leuchtend; aber als ein so klarer Begriff, wie ihn Ostertag 
hingestellt hat, kann er bei unserer heutigen Kenntnis von 
der Entstehung und Verbreitung der Tub. im Körper nicht 
mehr gelten.. 

M. H! Ich möchte namentlich zu bedenken geben, 
dass es in vielen Fällen unmöglich ist zu entscheiden, 
ob eine tub. Organerkrankung als primär oder durch 
Generalisation entstanden anzusehen ist. Die Ursache für 
diese nicht zu bestreitende Tatsache liegt einmal darin, 
dass der tub. Prozess stets im Lymphgefässystem zur 
Entwickelung gelangt, gleichgültig, ob die Infektion des 
betr. Organes primär oder sekundär, d. i. durch Vermittelung 
der Blutzirkulation, erfolgt ist, und dass ausserdem die 
Lymphdrüsen nicht immer ein so dichtes Bakterienfilter 
darstellen, wie man bisher angenommen hat. Vor allen Dingen 
ist aber hervorzuheben, dass die Generalisation der Tub. 
als solche, d. h. der Einbruch von mehr oder weniger 
zahlreichen T. B. in die Blutbahn kein Zustand ist, 
wie man bisher mit Johne angenommen hat, sondern 
ein vorübergehendes Geschehnis, das die Ent¬ 
wickelung von neuen tub. Herden in anderen Organen zur 
Folge haben kann, die aber durchaus den örtlichen Charakter 
bewahren und nur in seltenen Fällen ihrerseits zu einer 
allgemeinen Infektion führen. Die T. B. verschwinden 
allmählich nach einiger Zeit aus der allgemeinen Blut¬ 
zirkulation; worauf dieses zurückzuführen ist, werde ich 
später des Genaueren ausführen. Die auf embolischem (oder 
metastatischem) Wege zustande gekommenen tub. Herde 
in der Milz oder in den Nieren oder in irgend einer 
Körperlymphdrüse zeigen somit nur an, dass früher einmal 
T. B. in der Blutbahn vorhanden waren, die zur Entstehung 
jener Herde geführt haben, nun aber längst aus dem Blute 
verschwunden sind, und dass somit „die Generalisation“ 
längst abgelaufen ist. 

Mit grösserer Berechtigung spricht man in solchen 
Fällen von einer auf embolischem Wege zustande gekommenen 
tnb. Lokalisation als von einer Generalisation der Tub. 
Es streitet auch wider den Sprachgebrauch, wenn man bei 
einer wenig ausgedehnten Erkrankung der Lunge und 
Milz oder der Lunge und Leber und irgend einer Fleisch- 
lymphdrüse von einer Generalisation der Tub. sprechen 
will. Eine solche kann nur dann als vorliegend angesehen 
werden, wenn die Tub. über die Mehrzahl der Organe sich 
verbreitet hat. 

Nach alledem kann die dem Begriff der Generalisation 
in der Fleischbeschau bei der Beurteilung der Tub. zu teil 
gewordene Deutung als folgerichtig nicht länger mehr 
angesehen werden. 

Gewiss bedeuteten damals die von Johne für die 
Praxis der Fleischbeschau aufgestellten Direktiven einen 
grossen Fortschritt gegenüber den strengen Beurteilungs¬ 
regeln Gerlach s. Aber auch der John esche Beurteilungs¬ 
grundsatz: „Bei reiner lokaler Tub. ist das Fieisch 
unschädlich, bei generalisierter Tub. dahingegen gesund¬ 
heitsschädlich und unbedingt vom Komsume anszuschliessen,“ 
war zu weitgehend und hat bekanntlich ungezählte 
Verluste an wertvollem, gesundem Fleische zur Folge gehabt. 

Das dritte Stadium der Entwickelung der Lehre 
von der Gesundheitsschädlichkeit des Fleisches tub. Tiere 
setzte mit der Entdeckung des T. B. durch Robert Koch 
ein. Die enormen Verluste an wertvoller Fleischnahrung 
veranlasste zahlreiche Autoren in verschiedenen Ländern, 
durch Fütterungs- und namentlich durch Impfversuche mit 
Fleisch oder Fleischsaft tub. Tiere die noch nicht gelöste 
Frage der Entscheidung näher zu bringen, von welchem 
Grade der Tub. ab das Fleisch als infektiös zu betrachten 
ist. Obgleich die experimentellen Tub.-Forschungen durch 


Digitized by v^-ooQie 




264 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE -WOCHENSCHRIFT. 


1. Mai. 


den ans von R. Koch gelehrten Nachweis des T. B. eine 
zuverlässigere Basis erhielten, haben alle jene Impf- nnd 
Fütterungsversuche mit dem Fleisch tub. Tiere in derselben 
Weise, wie die in der Zeit vor Entdeckung des T. B. 
ausgeführten Versuche, widersprechende Resultate ergeben, 
weil die Fehlerquelle der äusserlichen Beschmutzung des 
Fleisches mit tub. Virus nicht immer berücksichtigt wurde, 
und weil vor allen Dingen das zu den Versuchen benutzte 
Fleisch von verschiedengradig tub. Tieren entnommen 
wurde, —die Versuche nicht von einem einheit¬ 
lichen Gesichtspunkt aus zur Ausführung ge¬ 
langten. 

Es kann daher nicht überraschen, dass eine Reihe 
von Autoren [Nocard 6 ), Mac. Fadyean 7 ), Galtier 8 ), 
Perroncito 9 ), Ostertag 10 )] in grösseren Versuchs¬ 
reihen fast nur negative Resultate erhielten, während 
andere Autoren — ich nenne Peuch 11 ), Förster' 12 * ), 
Stubbe 18 ), Arloing 14 * ) — in einer kleinen Zahl von 
Versuchen einen verhältnismässig hohen Prozentsatz 
von positiven Impfergebnißsen zu verzeichnen hatten. Da 
ausserdem bei den meisten Versuchen eine genauere An¬ 
gabe über die Ausbreitung des tub. Prozesses und über die 
Beschaffenheit der Krankheitsherde von den Tieren, deren 
Fleisch zu den Versuchen verwendet wurde, fehlt, so ge¬ 
statten die Versuchsergebnisse auch keinen Vergleich unter¬ 
einander. Alle diese Versuche geben somit auch keine 
Auskunft über die Frage, von welchem Zeitpunkt oder 
Grade der Erkrankung ab das Fleisch tub. Tiere als T. B.- 
haltig und somit als gesundheitsschädlich anzusehen ist. 

Soviel geht aber aus diesen Untersuchungen 
hervor, dass im Gegensätze zu der Johne’schen 
Lehre nicht nur bei lokaler Tub. das Fleisch 
unschädlich ist, sondern auch in sehr vielen 
Fällen trotz voraufgegangener „Generalisation“ 
unschädlich sein kann. 

Entscheidend für die weitere Entwicklung der Frage 
der Genusstauglichkeit des Fleisches tub. Schlachttiere 
waren die Untersuchungen und Feststellungen von Kästner 
und von Ostertag. Mit diesen beiden Autoren, die das 
Hauptgewicht bei der Beurteilung der Genuss¬ 
tauglichkeit des Fleisches tub. Schlachttiere 
auf die Beschaffenheit der tub. Herde legten, 
tritt diese Lehre in das 4. Stadium ihrer Entwickelung. 
Kästner 16 ) hat unter Leitung des auf dem Gebiete der 
Fleisch- und Milchhygiene hochverdienten Münchener 
Pathologen Bollinger zwei Versuchsreihen mit dem 
Fleisch tub. Rinder und zwar mit vollkommen entgegen¬ 
gesetztem Ergebnis ausgeführt, ln seiner ersten Versuchs¬ 
reihe untersuchte Kästner Freibankfleisch von 12 ver- 


6 ) N o c a r d. Congres pour l’ätude de la tuberculose 1888, p. 49 etc. 

7 ) Max Fadyean. The virulence of the blood and mnscles in 
tnberculosis. Journal of comp. Pathology and therapeutics 1892. 
Vol. V. p. 22. 

8 ) Galtier. Virulence de la vicnde dos animaux tuborculeux. 
Journ. de m6d. v£t6r. 1891 Nr. 1. Rec. de m6d. v6t6r. 1893 Nr. 8. 

9 ) Perroncito. üeber die Verwertung des Fleisches von tub. 
Schlachtvieh. Zentralbl. f. Bakter. u. Paras. Kunde 1892, Bd. XI, S. 429. 

10 ) Ostertag, Handbuch d. Fleischkunde, 4. Aufl. 1902, S. 660. 

n ) Peuch, Sur la contagion de la tuberculose par le lait non 

bouilli et la viande crue. Congrbs pour l’ätude de la tuberculose 1888, 
Paris. 

18 ) Förster, Münchener med. Wochenschr. 1890. 

18 ) Stubbe, zit. n. Leclainche, Revue de la tuberculose 1894, 

p. 188. 

: <) Arloing et Chauveau, Congrfe3 pour l’^tude de la tub. 
1888, Paris, p. 63. 

,8 ) Kästner, a. Experimentelle Beiträge zur Infektiosität des 
Fleisches tub. Rinder. Inaug.-Diss. München 1889. b. Ein weiterer 

Beitrag zur Lohre von der Infektiosität des Fleisches pcrlsüchtjger 
Rinder. Müüch. med. Wochenschr. 1892, Nr. 20. 


schiedengradig tub. Rindern auf den T. B.-Gehalt durch 
intraperitoneale Impfung von Meerschweinchen mit dem 
aus diesem hergestellten Fleischsafte. Sämtliche Impf¬ 
meerschweinchen zeigten sich bei der 8 Wochen nach der 
Impfung vorgenommenen Sektion frei von Tab. Kästner 
gibt an, dass die Rinder, deren Fleisch zu den Versuchen 
diente, im guten Nährzustande sich befanden, und dass die 
in den Organen, namentlich in den Lungen, Vorgefundenen 
tub. Herde verkalkt waren. Er folgert aus diesem Ver- 
sucbsergebnisse, dass frisches, gut aussehendes 
Fleisch tub. Rinder selbst in ungekochtem 
Zustande als eine Quelle der Tub. beim 
Menschen nicht anzusehen sei. 

Angeregt durch die ebenfalls im Bölling er’schen 
Institut von Steinbeil 16 ) mit dem Muskelsafte von 
Phthisikerleichen angestellten Impfversuchen, die sämtlich 
— es waren 9 Versuche — bezüglich des Nachweises von 
T. B. durch Meerschweinchenimpfung ein positives Ergebnis 
lieferten, stellte Kästner eine zweite Versuchsreihe mit 
dem Fleischsaft von 7 tub. Rindern an, deren Fleisch — 
mit einer Ausnahme — wegen hochgradiger Tub. fast 
sämtlicher Organe konfisziert und zur technischen Ver¬ 
wertung bestimmt worden war. Bei diesen tub. Rindern 
waren die in den Lungen und in den übrigen Organen 
Vorgefundenen tub. Herde nicht in Verkalkung, sondern 
in ähnlicher Weise wie beim phthisischen Menschen in 
Verkäsung übergegangen. Mit Ausnahme der zwei 
Meerschweinchen, die mit dem Fleischsaft einer mittel¬ 
schwer an Tub. erkrankten Kuh geimpft worden waren, 
deren Fleisch, wie erwähnt, zum menschlichen Konsume 
noch zugelassen wurde, sind sämtliche Impfmeer¬ 
schweinchen tub. geworden. Kästner erzielte somit in 
seiner zweiten Versuchsreihe in Uebereinstimmung mit den 
Impfresultaten SteinheiPs bei allen schweren Fällen von 
Tub., in denen die Herde das Bild des käsigen Zerfalles 
zeigten, nur positive Impfergebnisse. Man geht jedoch 
nicht fehl in der Annahme, dass die ausschliesslich positiven 
Impfergebnisse von St ein heil und Kästner teilweise 
auf das Unterlassen des Abbrennens der Fleischoberflächen 
zum Zwecke des Ausschaltens der bei Erweichungsherden 
stets vorhandenen sekundären Infektion mit T. B. zu be¬ 
ziehen sind. Es geht die Richtigkeit dieser Annahme 
auch daraus hervor, dass die späteren Untersuchungen 
mit einwandfreier Untersuchungsanordnung, die mit dem 
Muskelsafte von Phthisikerleichen (L e c 1 a i n c h e, 17 ) G r a t i a 
und Li6naux 18 ) sowie andererseits mit dem Fleische von 
hochgradig tub., mit Erweichungsherden behafteten Rindern 
ausgeführt wurden, (Vergl. w. u.) ein derartig eindeutiges 
Versuchsergebnis nicht geliefert haben. 

Auf die Verkäsung der tub. Herde führt Kästner 
den positiven Ausfall seiner zweiten Versuchsreihe zurück. 
Dementsprechend erklärte er das Fleisch von Tieren mit 
käsigen Herden für gesundheitsschädlich, da dem Virus 
„Tür und Tor“ geöffnet sind, und fordert, das Haupt¬ 
augenmerk bei der Beurteilung der Genuss¬ 
tauglichkeit des Fleisches tub. Schlachttiere 
auf die pathologisch-anatomischen Verhält¬ 
nisse zu richten. 

Den Versuchsergebnissen von Kästner ist mit Recht 
von Ostertag eine entscheidende Bedeutung beigelegt 
worden. Doch darf man nicht übersehen, dass Kästner 
nur den experimentellen Beweis dafür erbracht hat, was 
auf Grund langjähriger Erfahrung und Beobachtung längst 
bekannt war, dass nämlich eine Allgemeininfektion um 
so leichter erfolgt, je mehr die tub. Herde verkäst und 
erweicht sind. 


1# ) S t e i n h e i 1, Münch, med. Wochenschr. 1889 Nr. 40 u. 41. 

17 ) Leclainche, Snr la virulence des mnscles chez l’homme 
tuberculeux. Compt. rend. de la Soci6t6 de biologie 1896, p. 1013. 

18 ) Gratia et Liänaux, Ann. belg. 1888, p. 649. 
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Schon Gerlach erkannte bei seinen FfttterungsTenuchen, dass 
das tnb. Virus in den käsig erweichten Herden nicht «gründe geht, 
sondern allem Anschein nach vielmehr in noch grosserer Intensität 
vorhanden ist, als in den frischen, nicht serfallenen fibrösen oder rein- 
■eiligen Knötchen. Aach Johne 1 ') beseiehnete es (1883) als „eine 
selbstverständliche, durch klinische Beobachtung hinlänglich bestätigte 
Tatsache, die für die Frage der Gesundheitsschädlichkeit des Fleisches 
tub. Schlachttiere von grosser Bedeutung ist, dass eine Generalisation 
der Tub. um so schwerer eintreten kann, je mehr die tub. Herde eine 
bindegewebige Abgrensung «eigen und verkalken, während die Generali¬ 
sation um so leichter erfolge, je mehr die tub. Massen verkäst und 
erweicht sind.” Endlich hat auch Ostertag nur Kästner darauf 
hingewiesen, dass erfahrungsgemäss in ähnlicher Weise wie beim 
Menschen so „auch beim Rinde diejenigen Formen der Tub. in beiug 
auf das Fleisch die gefährlicheren seien, bei welchen sich erweichte 
tub. Herde in den Organen vorfinden. Denn beim Vorhandensein um¬ 
fangreicher tub. Abszesse an den Eintrittspforten findet man gewöhn¬ 
lich embolische Herde verschiedensten Alters in der Milz oder in den 
Nieren and häufig Abmagerung als Beweise, dass entweder die Bak¬ 
terien selbst oder ihre Stoffwechselprodukte ununterbrochen Gelegenheit 
hatten, in die Blutbahn zu gelangen.“ 

Die Erweichung der tub. Herde erklärt Ostertag 
durch eine Mischinfektion von T. B. mit Eitererregern 
zustande kommend, und durch die gewebelösende Eigen¬ 
schaft der Eiterbakterien soll dem T. B. der Einbruch in 
die Blutbahn ermöglicht und damit die Generalisation der 
Tub. herbeigeführt werden. 

M. H.! Ich habe bereits vor 8 Jahren in einem Vor¬ 
trag in unserer Gesellschaft 2°) darauf hingewiesen, dass 
entgegen der z. Z. in der Tierheilkunde noch herrschenden 
Ansicht beim Rinde die Erweichung der tub. Herde ohne 
Mitwirkung der eigentlichen pyogenen Bakterien zustande 
kommt. Ich werde hierauf eingehender zurückkommen, da 
auf die Klarlegung dieser Verhältnisse meine Unter¬ 
suchungen sich erstrecken mussten. 

Auf Grund der Untersuchungsergebnisse von Nocard, 
Bang, Perroncito, Kästner u. a. sowie seiner 
eigenen stellte Ostertag* 1 ) sein „wissenschaftlich 
motiviertes Verfahren mit dem Fleische von tub. Tieren“ 
auf, das auch dem Reichsgesetze, betreffend die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 als Grundlage 
gedient hat 

Ostertag geht in der schonenden Beurteilung einen 
erheblichen Schritt weiter, als der bisher befolgte 
Johne’sehe Beurteilungsgrundsatz vorschreibt und erklärt 
in den Fällen abgeheilter generalisierter Tub., 
die lediglich auf die Eingeweide beschränkt 
ist, das Fleisch für unschädlich in gleicher Weise 
wie bei zweifelloser Lokaltuberkulose. Hat die Generalisation 
zu einer Erkrankung von Fleischlymphdrüsen oder von 
Knochen geführt, so ist trotz abgelaufener Generalisation 
»das erkrankte Fleisch der tub. Here den tub. Organen 
in sanitätspolizeilicher Hinsicht gleich zu erachten.“ 

Als der Gesundheitsschädlichkeit im 
hohen Grade verdächtig ist das Fleisch anzusehen, 
wenn der lokale Charakter des tub. Prozesses zweifelhaft 
ist; dieses trifft besonders zu, wenn umfangreiche tub. 
Kavernen in Lnnge, Leber und in den Gekrösdrüsen vor¬ 
handen sind. Fleisch derartiger Herkunft kann nur nach 
vorheriger Sterilisation dem bedingten Verkehr übergeben 
werden. 

Als gesundheitsschädlich oder als untauglich 
von der Verwendung als menschliches Nahrungsmittel aus- 
zuschliessen und nur technisch zu verwerten, ist das Fleisch 
bei akuter Miliartuberkulose und das von stark abgemagerten 

19 ) Johne. Geschichte der Tuberkulose 1883. 

*°) Bongert, Beiträge zur Entstehung der Tuberkulose. Deutsche 
tierärztl. Wochenschr. 1906, Jahrg. XIV, No. 21. 

81 ) Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau, 4. Aufl., S. 667. 


tub. Tieren ohne Ansehen der Ausbreitung des tub. 
Prozesses. 

Ostertag hat nun weiterhin das von Harten¬ 
stein 28 ) vorgeschlagene Verfahren für zulässig erklärt, 
dass nämlich bei tnb. Erkrankung einer oder der 
anderen Fleischlymphdrüse — nicht aber sämtlicher Körper* 
lymphdrüsen — nur das Wurzelgebiet jener 
Lymphdrüsen vom Verkehr auszusehliessen 
soi, z. B. bei Erkrankung einer Bugdrüse das be¬ 
treffende Vorderviertel und bei Erkrankung einer 
Kniefaltendrüse das betreffende Hinterviertel. Aber 
im Gegensätze zu Hartenstein, der die übrigen 
Fleischviertel von tub. Tieren mit Erkrankung einer 
Fleischlymphdrüse nur im sterilisierten Zustand in den 
Verkehr geben will, weil „ein gewisser Verdacht“ auf 
diesen ruhe, hält Ostertag die Verwendung der übrigen, 
von tub. Veränderungen freien Fleischviertel im rohen Zu¬ 
stande für zulässig, da eine genauere Untersuchung darüber 
Aufschluss gebe, ob der Verdacht begründet ist oder nicht. 

Ostertag, der anfangs den Ausschluss des ganzen 
Tierkörpers von der Verwendung als menschliches Nahrungs¬ 
mittel bei abgelaufener generalisierter Tub., die zur Herd¬ 
erkrankung in einer oder mehreren Fleischlymphdrüsen 
geführt hat, fordern zu müssen glaubte, hat durch seine 
Anerkennung des von Hartenstein empfohlenen Ver¬ 
fahrens dazu beigetragen, dass die Massenbeanstandungen 
von Fleisch bestgenährter tub. Rinder erheblich eingeschränkt 
wurden. 

Die verschiedene Beurteilung der einzelnen Viertel 
eines tub. Tieres bei tub. Lokalerkrankung einer oder der 
anderen Fleischlymphdrüse musste mit Rücksicht auf die 
berechtigte Forderung, möglichst viel Fleisch tub. Tiere 
dem Konsum zu erhalten, als „das Ei des Kolumbus“ er¬ 
scheinen. Dieses Verfahren bedeutet einen erheblichen 
Schritt vorwärts in der Erkenntnis, dass man bisher in 
der Beurteilung des Fleisches tub. Tiere zu strenge war. 

M. H.! Wir dürfen uns aber nicht verhehlen, dass 
diese sog. Viertelbeurteilung, mehr den gewerblichen 
Usaneen wie der wissenschaftlichen Ueberlegung gerecht 
wird. Als wissenschaftlich wird man das Verfahren einer 
verschiedenen Beurteilung der 4 Viertel eines Tierkörpers 
wohl kaum bezeichnen können, schon aus dem Grunde 
nicht, da das sog. Viertel ein anatomischer 
Begriff nicht ist Wo ist die Grenze zwischen Vorder- 
und Hinterviertel? Was umfasst das Hinterviertel des 
Schweines ? Und zu welchem Hinterviertel gehört der 
Schwanz? 

Die Viertelbeurteilung wird begründet durch die 
0stertag’sche These, dass bei Erkrankung einer 
Fleischlymphdrüse dass betreffende Fleischviertel in 
sanitätspolizeilieher Beziehung einem tub. erkrankten Organ 
gleich zu erachten ist Wir werden sehen, ob diese These 
noch weiterhin aufrecht erhalten werden kann. 

Dieses ist in grossen Zügen die geschichtliche Ent¬ 
wickelung der im Reichs-Fleischbeschaugesetze festgelegten 
Lehre von der Gesundheitsschädlichkeit des Fleisches tub. 
Tiere. 

Kurze Zeit nach dem Inkrafttreten des Fleischbeschau¬ 
gesetzes im Jahre 1904 veröffentlichte Westenhoeffer, 
wie bereits erwähnt, Untersuchungen über den T. B.-Gehalt 
des Fleisches tub. Rinder, auf Grund deren er eine weiter¬ 
gehende günstige Beurteilung des Fleisches tub. Schlacht¬ 
tiere für angebracht erklärte. Westenhoeffer hat im 
ganzen das Fleisch von nur 5 verschiedenen hochgradig 
tab. Rindern durch subkutane Impfung von Meerschweinchen 
und Kaninchen auf das Vorhandensein von T. B. untersucht. 
Ein sechster Versuch mit der verkästen Inguinaldrüse 
eines auf dem Rücken mit einer Mesenterialdrüse eines 


**) Hartenstein, Zar Frage der Freibank. Zeitschr. f. Fleisch- 
u. Milchhygiene 1890, S. 98. 
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Kindes geimpften Jnngrindes kann nicht in Anrechnung 
kommen. Nnr in einem Falle von akuter Miliartuberkulose 
hatte Westenhoeffer bei 4 von 7 Impftieren ein positives 
Impfergebnis. 

Auf Grund dieser 6 Versuche stellte Westenhoeffer 
für die sanitätspolizeiliche Beurteilung der Tub. bei den 
Schlachttieren folgende Thesen anf: 

I. Das Fleisch von Rindern mit lokaler oder abgelaufener 
generalisierter Tub. kann nach Entfernung der erkrankten 
Teile dem freien Verkehr übergeben werden. 

II. Das Fleisch von Rindern mit akuter Miliartuberkulose 
oder überhaupt mit dem Zeichen einer frischen Generalisation 
ist als gesundheitsschädlich zu vernichten oder nur zu tech¬ 
nischen Zwecken zu verarbeiten. 

III. Können Teile nicht so einwandfrei von den an 
ihnen haftenden tub. Erkrankungsherden befreit werden, dass 
entweder das Fleisch verunreinigt oder durch Präparation in 
seinem Aussehen herabgesetzt wird, so wird der betreffende Ab¬ 
schnitt dem Verkehr entzogen (z. B. bei Muskel-, Knochen- und 
Gelenktuberkulose). 

IV. Hat die Tub. bereits zu auffälliger Abmagerung 
oder Veränderung des Fleisches geführt, so ist dasselbe ohne 
Rücksicht auf den allgemeinen oder lokalen Charakter des 
Falles zu vernichten oder technisch zu verwenden. 

Diesen Schlussfolgerungen Westenhoeffcr’s ist 
keineswegs beizustimmen. Ich muss jedoch auf eine kri¬ 
tische Darstellung und Widerlegung der Westenhoeffersehen 
Ansichten an dieser Stelle verzichten, da mich dieses zu 
weit führen würde, nnd verweise in dieser Beziehung auf 
meine ausführliche Arbeit im Archiv f. Hygiene. Ich mochte 
nur folgendes anführen: 

Die Angabe Westenhoeff er’s, dass jene 6 Rinder, von denen 
er das Fleiseh an seinen Untersuchungen entnahm, mit so starker 
allgemeiner Tub. behaftet waren, dass das Fleisch nach den be¬ 
stehenden Vorschriften dor Abdeckerei überwiesen werden musste, ist 
nicht zutreffond. Das Fleisch von 2 mit generalisierter Tub. 
behafteten Rindern ist nach den amtlichen Obduktionsprotokollen nicht 
der Abdeckerei überwiesen worden, sondern auf der Freibank zum Ver¬ 
kauf gelangt. Das Fleisch eines dritten Tieres hätte nach vorheriger 
Sterilisierung ebenfalls als menschliches Nahrungsmittel noch Ver¬ 
wendung finden können; es wurde aber zur technischen Verwertung 
bestimmt, da wegen der tub. Erkrankung einer grösseren Anzahl 
Rückenwirbel und mehrerer Körperlymphdrüsen die erforderliche un¬ 
schädliche Beseitigung der betr. Fleischteile mit ihren Wurzelgebieten 
die Hauptmasse des Tierkörpers betroffen hätte, sodass die Sterilisation 
des übrig bleibenden Fleisches sich kaum mehr lohnte. Endlich ist 
das Fleisch von 2 weiteren Kühen, von denen die eine hochgradige 
Serosentnberkulose, einige bronchopneumonische Erweichungsherde und 
Tub. der Bronchial-, Mesenterial- und retroperitonealen Drüsen zeigte, 
die andere mit akuter Miliartuberkulose behaftet war, nicht der Tub. 
wegen, sondern mit Rücksicht auf die starke Abmagerung und die 
wässerige Beschaffenheit des Fleisches der Abdeckerei überwiesen worden. 

Sodann möchte ich darauf hinweisen, dass die Auswahl der tub. 
Rinder, deren Fleisch Westenhoeffer zu seinen Untersuchungen 
benutzte, von einem ganz anderen Gesichtspunkte aus geschah und 
dass diese letzteren zunächst gar nicht den Zweck hatten, darzutun, 
ob boi bestimmten Formen der Tub. T. B. im Fleische enthalten sind 
oder nicht. 

Westenhoeffer wollte seinen mir gemachten eigenen An¬ 
gaben gemäss nachweisen, ob von stark verkästen Lymphdrüsen aus 
eine retrograde Infektion auf die benachbarten Organe durch Be¬ 
hinderung des Abflusses der Lymphe stattfindet. Auf meinen Vorschlag 
wählte Westenhoeffer Rinder mit starker Serosentnberkulose der 
Brust- und Bauchhöhle und auch solche mit ausgebreiteter Lymph- 
drüsentuberkulose; und als Matorial zur Untersuchung auf T. B. wurden 
die Zwerchfellpfeiler, das Zwerchfell, die Herzmuskulatur, M. ilio- 
psoas etc. gewählt, da diese Organe und Fleischteile, namentlich die 
Zwerchfellpfeiler, welche zudem noch die hinteren Mittelfelldrüsen um- 
schliessen, bei Tub. der serösen Häute oder der benachbarten Drüsen 
von diesen aus retrograd infiziert werden müssen, wenn eine retrograde 
Infektion überhaupt möglich ist. 


Dieser eigentliche Zweck der Westenhoeffer sehen Unter¬ 
suchungen geht auch aus der Darstellung seiner Versuchsordnung 
hervor. 

Bezüglich des Nachweises einer retrograden In¬ 
fektion haben die Untersuchungen Westenhoeffers, 
was den in der praktischen Fleischbeschau tätigen Tierärzten nicht 
überraschend ist, ein vollkommen negatives Ergebnis ge¬ 
liefert. Westenhoeffer hat es nicht unterlassen, aus dem nega¬ 
tiven Ergebnisse seiner Untersuchungen über das Vorkommen einer 
rotrograden Infektion die Schlussfolgerungen für die praktische Fleisch¬ 
beschau zu ziehen und auf das bekanntlich schon lange geübte sog. 
„Ausziehen“ der Serösen bei tub. Erkrankung derselben als hygienisch 
unbedenklich hinzuweisen, vorausgesetzt, dass die Präparation ohne 
Beschmutzung des Fleisches mit tub. Material möglich ist. Doch hat 
es Westenhoeffer vermieden zu erklären, dass die bisher von ihm 
in der Literatur vertretene retrograde Infektion durch seine eigenen 
Untersuchungen eine Stütze nicht erfahren hat, dass vielmehr anzu¬ 
nehmen ist, dass eine solcho — wenigstens beim Rinde — nicht 
vorkommt. 

Dass nun aber die Versuche Westenhoeffers als besonders 
beweisend für seine hierauf begründeten bedeutungsvollen Thesen an¬ 
zusehen sind, ist mit Rücksicht auf die Auswahl des Untersuch Unga¬ 
rn ateriales und im Hinblick auf die geringe Zahl der Versuche wohl 
kaum anzunehmen. Wäre es Westenhoeffer in erster Linie darauf 
angekommen, was man aus seinen Darlegungen folgern müsste, die 
Kastnerschen Versuche nachzuprüfen, so würde unbedingt das 
Vorhandensein von tub. Erweichungsherden in grösserem Umfange für 
die Entnahme der auf T. B. - Gehalt zu untersuchenden Fleischproben 
massgebend gewesen sein. Von den fünf Westen ho eff er sehen 
Rindern zeigte nur ein Tier in den Lungen Erweichungsherde, die 
mit den Bronchien in Verbindung standen; dabei war die Erweichung 
noch nicht einmal weit vorgeschritten, denn sonst müsste eine Er¬ 
krankung der retropharyngealen Lymphdrüsen vorhanden gewesen sein. 

Auf das negative Ergebnis dieses einzigen Falles die schwer¬ 
wiegende These zu gründen, dass nur bei akuter Miliartuberkulose die 
Muskulatur T. B. enthält nnd als gesundheitsgefährlich anzusehen ist, 
dürfte wohl nicht angängig sein. Auch wird man mit mir unter Be¬ 
rücksichtigung meiner Ausführungen wohl kaum der Meinung Westen- 
boeffers zustimmen, dass seine Versuchsresultate „so eindeutig und 
so durchsichtig sind, dass es sich erübrigte, die Versuche noch weiter 
fortzusetzen oder die Methode zu ändern“. Aber dessenungeachtet ist 
den Westenhoeffer sehen Versuchen nicht jeder Wert abzusprechen. 
Seine kritischen Untersuchungen der bereits vorliegenden einschlägigen 
Arbeiten und Versuche sowie seine hieraus gezogenen Schluss¬ 
folgerungen sind sehr beachtenswert. 

Westenhoeffer zieht, wie er von sich sagt, vom rein wissen¬ 
schaftlichen, auf experimenteller Basis gewonnenen Standpunkte die 
letzte Konsequenz und behauptet, dass: mit Ausnahme des 
Fleisches von Tieren, die abgemagert oder mit akuter 
Miliartuberkulose behaftet sind, alles Fleisch tub. 
Tiere nach vorheriger sorgsamer Entfernung der 
kranken Teile dem freien Verkehre zu üb erlass en ist. 

(Schluss folgt). 


Verschiedene Mitteilungen. 

Forlbilduogskursus für Tierarzte an der Tierärztlichen 
Hochschule in Hannover. 

An der Tierärztlichen Hochschale za Hannover wird 
am Ende des Sommersemesters wiederum ein FortbUdungs- 
korsos für praktische Tierärzte abgehalten werden, wie es 
bereits in früheren Jahren der Fall war. Es sollen dabei 
die Wünsche der praktischen Tierärzte berücksichtigt 
werden nnd werden Vorschläge wohlwollend entgegen¬ 
genommen. Es bleibt jedem Teilnehmer an dem Korsos 
frei gestellt, von den dargebotenen Vorlesungen und 
Uebungen zu belegen, was ihm beliebt. 

Der Kursus wird Eode Juli oder Anfang August 
beginnen und 14 Tage dauern; ein ausführliches Programm 
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wird demnächst in unserer Wochenschrift veröffentlicht 
werden. 

Vom Pressebureau. 

Die Zentral-Vertretung der tierärztlichen Vereine 
Preussens hat kflrzlich die Einrichtung einer Zentral- 
Göschäftssielle beschlossen. Mit unserem Plane, den wir 
in dem Rundschreiben vom 24. November v. Js. mitteilten, 
verfolgten wir in erster Linie das Ziel, durch die pro¬ 
visorische Einrichtung des uns am wichtigsten erscheinenden 
Teiles einer Zentral-Geschäftsstelle, der Presseabteilung, 
die praktische Durchführung des Gedankens überhaupt zu 
beschleunigen. 

Dieses Ziel ist erreicht! 

Dieser Tatsache gegenüber mag es auf sich beruhen, 
dass die einer umfassenden Vertretung und Förderung der 
tierärztlichen Bestrebungen dienende Zentral-Geschäftsstelle 
die Gewinnung und Beeinflussung der Tagespresse weniger 
und in anderer Form betont, als dies unseren Intentionen 
entsprach. Denn wir sind der Meinung, das die weitere 
Entwicklung der Dinge früher oder später notwendig und 
ganz von selbst zu einem weiteren Ausbau der Presse¬ 
tätigkeit der Zentral-Geschäftsstelle im Sinne der Aus¬ 
führungen des Unterzeichneten Vereinsvorsitzenden in 
seinem der Zentralvertretung am 20. Februar d. Js. er¬ 
statteten Referate führen wird. 

Die von der Zentral-Vertretung beschlossene preussische 
Einrichtung soll dem deutschen Veterinärrate durch Vertrag 
zur Verfügung gestellt werden. Wir nehmen an, dass der 
deutsche Veterinärrat demgemäss beschliessen wird. 
Damit entfällt die Voraussetzung für unser Vorgehen, wie 
wir das bereits im letzten Absatz unseres Rundschreibens 
vom 24. November v. Js. ausdrücklich betonten. Wir 
nehmen daher davon Abstand, das von uns geplante Presse¬ 
bureau weiter zu organisieren. 

Allen Vereinen, die unserem Vorgehen sympathisch 
gegenüberstanden und die uns tatkräftig unterstützt haben, 
sagen wir hiermit unsern verbindlichsten Dank. Die bisher 
von den Vereinen gezahlten Beiträge werden wir alsbald 
unverkürzt zurückerstatten. Sämtliche bisher erwachsenen 
Kosten übernehmen wir auf die von unserem Verein und 
von den Veterinärbeamten des Regierungsbezirkes Schleswig 
eingezahlten Beträge. 

Die Herren Vereinsvorsitzenden bitten wir, dieses 
Schreiben in der nächsten Generalversammlung zur Ver¬ 
lesung bringen zu wollen. 

Schleswig, den 10. April 1909. 

Namens des Vorstandes 

des Tierärztlichen Provinzial-Vereines für Schleswig-Holstein. 

Der Vorsitzende: 

Veterinärrat Dr. Foth, Kgl. Departementstierarzt. 

Die vorstehende Erklärung des Herrn Veterinärrat 
Dr. Foth verdient allgemeine Anerkennung. Er bekundet 
durch dieselbe tatsächlich, dass nicht eigennützige, ehr¬ 
geizige Zwecke, sondern die Förderung der allgemeinen 
Interesse der Tierärzte ihn bewogen hatten, einen be¬ 
sonderen Weg einzuschlagen, den er, um die Geschlossenheit 
des tierärztlichen Standes nicht zu gefährden, jetzt ver¬ 
lassen hat. Dafür gebührt ihm der Dank der deutschen 
Tierärzte, den ich als Vorsitzender der Zentral Vertretung 
der tierärztlichen Vereine Preussens nnd des deutschen 
Veterinärrates ihm hierdurch öffentlich bekunde. Esser. 


Gebfihren in gerichtlichen Angelegenheiten in Preussen. 

Die in dem Gesetze betr. die Dienstbezüge der 
Kreistierärzte vom 24. Juli 1904 vorgesehenen Ge¬ 
bühren werden im § 6 auch für alle anderen Tierärzte, 
beamtete und nichtbeamtete, festgesetzt, wenn sie zu 


den betreffenden Verrichtungen amtlich aufgefordert werden. 
In tierärztlichen Kreisen hat bis jetzt allgemein die Auf¬ 
fassung bestanden, dass auch die Professoren an den 
tierärztlichen Hochschulen nach dem für die Kreis¬ 
tierärzte festgesetzten Gebührentarif in gerichtlichen An¬ 
gelegenheiten zu liquidieren haben. Das Landgericht in 
Hannover wie auch das Oberlandesgericht in Celle haben 
durch ihre Entscheidungen eine andere Auffassung zur 
Geltung gebracht. 

Für die Wahrnehmung eines Termins waren mir nach 
der Gebührenordnung für Zeugen und Sachverständige 
vom 30. Juni 1878 4 M. bewilligt. Auf meine Eingabe 
auf anderweitige Festsetzung unter Berufung anf den 
Tarif für die Gebühren der Kreistierärzte in gerichtlichen 
Angelegenheiten vom 15. Juni 1905 und unter Hinweis 
auf das Gesetz betreffend die Dienstbezüge der Kreis¬ 
tierärzte, speziell auf den § 6, richtete das Landgericht 
Hannover zunächst die Frage an mich, ob ich tierärztliche 
Praxis betreibe. Ich antwortete hierauf, dass ich ständige 
tierärztliche Praxis nicht betreibe, wohl aber in einzelnen 
Fällen von dem mir zustehenden Rechte Gebrauch mache 
und dass ich fernerhin konsultative Praxis ausübe. 
Daraufhin entschied das Landgericht, dass mir gegenüber 
das Gesetz vom 24. Juli 1904 Anwendung finde und die 
Terminsgebühren demnach auf 6 M. zu erhöhen seien. 
Das Gericht schloss aus meiner Erklärung, dass ich die 
tierärztliche Praxis gewerblich betreibe und deshalb das 
genannte Gesetz in Anwendung zu kommen habe. 

Zu einer weiteren Klarstellung der Sachlage erbot 
sich in einem anderen Falle der Herr Kollege, Pro¬ 
fessor Dr. Rievel; auch ihm waren in einer Strafsache 
nur 4 M. Terminsgebühren bewilligt, und er konnte sich 
beschwerdeführend an das Oberlandesgericht in Gelle 
wenden, weil das Landgericht eine anderweitige Fest¬ 
setzung der Gebühren abgelehnt hatte. Auf die gleiche 
an Herrn Kollegen Rievel gerichtete Frage, ob er tier¬ 
ärztliche Praxis betreibe, antwortete er verneinend, 
daraufhin entschied das Oberlandesgericht Celle, 
das Herr Professor Dr. Rievel als Professor der 
Tierärztlichen Hochschule nicht nach dem für 
die übrigen Tierärzte geltenden Tarif zu liqui¬ 
dieren habe, sondern nach der Gebührenordnung 
fürZeugenundSachver8tändigevom80. Juni 1878 

Die Gerichtsentscheidung lasse ich wegen des all¬ 
gemeinen Interesses hier wörtlich folgen. 

Die Beschwerde wird unter Belastung des Beschwerde¬ 
führers mit den Kosten des Rechtsmittels zurückgewiesen. 

Gründe. 

Durch den angefochtenen Beschluss sind dem Be¬ 
schwerdeführer, der im Verhandlundstermine vom 8. Aug.1908 
als Sachverständiger vernommen war, Gebühren nach Mass- 
gabe der Gebührenordnung für Zeugen und Sachverständige 
vom 30. Juni 1878 zum Betrage von 4 M. zugebilligt und 
nicht nach dem Gesetze betreffend die Dienstbezüge der 
Kreistierärzte vom 24. Juli 1904 nebst dem dazugehörigen 
Tarif im Erlasse des Ministers für Landwirtschaft u. s. w. 
betreffend Tarif für die Gebühren der Kreistierärzte in ge¬ 
richtlichen Angelegenheiten vom 15. Juni 1905 (G. S. S. 254), 
wonach ihm 6 M. zukommen würden, wenn die Sache nach 
den letztgenannten Bestimmungen zu beurteilen wäre. 
Dieses ist jedoch nicht der Fall. Das Gesetz vom 24. Juli 
1904 ist in erster Linie nur erlassen für die Kreistierärzte, 
deren wirtschaftliche Stellung durch Verbesserung der 
Dienstbezüge und Verleihung der Pensionsfähigkeit gehoben 
werden sollten. Im § 6 werden auch den übrigen Tier¬ 
ärzten — beamteten und nichtbeamteten — für den Fall, 
dass sie zu den amtlichen Verrichtungen der Kreistierärzte 
oder zur Tätigkeit als gerichtlicher Sachverständiger amt¬ 
lich aufgefordert werden, Gebühren oder Entschädigungen 
zugesichert, welche die Kreistierätzte in gleichen Fällen 
bekommen. 
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Weder der Wortlaut der angeführten Bestimmungen 
noch die Motive zum Gesetze vom 24. Juli 1904 oder die 
Verhandlungen in der Kommission und im Plenum des 
Abgeordnetenhauses geben einen Anhalt zu der Annahme, 
dass die Lehrer der tierärztlichen Hochschulen in dieser 
Beziehung den beamteten oder nichtbeamteten Tierärzten 
gleichzustellen seien. Wenn auch den nichtbeamteten Tier¬ 
ärzten die erhöhten Gebühren des erwähnten Tarifes für 
Beschäftigung mit gerichtlichen Angelegenheiten gewährt 
sind, so ist das offenbar geschehen, um sie für die Be¬ 
einträchtigung der gewinnbringenden Privatpraxis in er¬ 
höhtem Masse zu entschädigen, indem man gegenüber den 
allgemeinen Vorschriften über Sachverständigengebühren 
die Tarifsätze einführte, welche in den meisten Fällen eine 
Erhöhung bedeuten. — Vergl. Erklärung des Regierungs¬ 
kommissars in der Kommission Drucks. 430 des Abgeord¬ 
netenhauses 20. Leg. Per. Session 1904/05 S. 3334. — 
Dieser Gesichtspunkt fällt bei den Hochschullehrern natur- 
gemäss fort, es sei denn, dass sie als Kreistierärzte ange¬ 
stellt sind oder eine privattierärztliche Praxis ausüben und 
nur daneben der Lehrtätigkeit sich widmen. Nach der 
eingeholten Erklärung des Beschwerdeführers ist aber bei 
ihm weder das eine noch das andere der Fall, er widmet 
sich lediglich seiner Lehr- und Forschungstätigkeit; für 
diese bezieht er natürlich ein festes Gehalt. 

Darauf, ob der Sachverständige eine tierärztliche 
wissenschaftliche Bildung sich angeeignet hat, oder ob er 
früher die tierärztliche Praxis ausgeübt hat, kommt es bei 
der Entscheidung der hier vorliegenden Frage nicht an. 

Wenn der Strafsenat im Beschlüsse vom 12. Juni 1902 
einem Professor der tierärztlichen Hochschule Reisekosten 
nach dem § 7 des Gesetzes vom 9. März 1872 Ges. S. S. 
265 zugebiliigt hat, so kann dieser Beschloss nicht zur 
Beurteilung der gegenwärtigen Sache herangezogen werden, 
denn damals wurde festgestellt, dass der betreffende 
Professor Tierarzt sei, während im vorliegenden Falle 
festgestellt ist, dass der Beschwerdeführer nicht Tierarzt ist 

Hiernach musste die Beschwerde zurückgewiesen werden. 
Die Kostenentscheidung beruht auf St P. 0. § 505. 

Die bisher in Hannover und meines Wissens auch in 
Berlin seit Jahren bestehende übereinstimmende Auffassung, 
dass die Professoren der Hochschulen ebenso wie die 
übrigen Tierärzte nach dem gleichen Tarife wie die Kreis¬ 
tierärzte zu liquidieren haben, hat nach dieser Entscheidung 
des Oberlandesgerichtes in Celle eine Berichtigung zu er¬ 
fahren. Die Professoren der Hochschule werden nicht 
als Tierärzte im Sinne des § 6 des Kreistierarztgesetzes 
betrachtet, sondern als Staatsbeamte. Diese Auffassung 
des Gerichtes scheint mir nicht zutreffend zu sein. Als 
Tierarzt ist derjenige zu betrachten, der die 
Approbation als Tierarzt erworben hat; eine 
andere oder weiter gehende Forderung ist an den Begriff 
Tierarzt wohl nicht zu stellen. Die Ausübung der tier¬ 
ärztlichen Praxis macht einen Mann nicht zum Tierarzte, 
sondern man pflegt wohl einen Tierarzt, der Praxis betreibt, 
praktischen Tierarzt zu nennen. Die Auffassung des 
Oberlandesgerichtes ist um so unverständlicher, als die 
Professoren der tierärztlichen Hochschule als Sachverständige 
nur deshalb zugezogen werden, weil sie eine tierärztliche 
wissenschaftliche Bildung besitzen, also in ihrer Eigen¬ 
schaft als Tierarzt zugezogen werden. 

Heute ist die Sachlage demgemäss in Hannover die, 
dass Professoren der tierärztlichen Hochschule die kon¬ 
sultative Praxis und in Ausnahmeiällen auch einmal einfache 
tierärztliche Praxis betreiben — das sind wohl die Kliniker 
— nach dem für Kreistierärzte geltenden Tarife zu liquidieren 
naben, dagegen jene Professoren, die tierärztliche Praxis 
nicht betreiben, nach der Gebührenordnung für Zeugen und 
Sachverständige vom 30. Juni 1878. Diese letzteren wären 
demnach besser gestellt, da der Tarif für Tierärzte keineswegs 


vorteilhafter ist, als wie die allgemeine Gebührenordnung; 
das Oberlandesgericht in Celle irrt sich in dieser Beziehung 
sicherlich. 

Beim Erlasse des Kreistierarztgesetzes bestand beim 
Gesetzgeber meines Wissens die Absicht, die Gebühren für 
die Tierärzte ganz allgemein, also auch einschliesslich der 
Professoren zu ordnen. Wenn aber die Auffassung des 
Oberlandesgerichtes in Celle zu Recht bestehen bleibt, so 
ist die Absicht des Gesetzgebers damit vereitelt. Einen 
besonderen Effekt wird diese Gerichtsentscheidung für 
persönliche Gutachten nicht herbeiführen, wohl aber für 
kollegiale Gutachten. Bei diesen kann es einem Zweifel 
nicht unterliegen, dass sie fernerhin in Hannover nicht 
mehr nach dem tierärztlichen Tarife, sondern nach der 
allgemeinen Gebührenordnung zu honorieren sind, da das 
Kollegium ja tierärztliche Praxis nicht betreibt. 

M alkmus. 


Zum Gesetze betr. die Preisfeststellung beim Marktbandel 
mit Schlachtvieh. 

Zur Ausführung des Reichsgesetzes vom 8. Febr. 1909 
(Reichs-Gesetzbl. S. 269) fand nach der „Allgem. Fleischer- 
Ztg.“ im Handelsministerium eine Konferenz statt, an der 
vom Handelsministerium Geheimer Reg.-Rat Dr. Göppert, 
vom Landwirtschaftsministerium Geheimer Reg.-Rat 
von Massenbach, vom Ministerium des Innern Geheimer 
Oberregierungsrat von Falkenhagen, vom Polizei- 
Präsidium Polizeidirektor Maurer, als Vertreter der Stadt¬ 
verwaltung Stadtrat Fischbeck und der Direktor des 
Vieh- und Schlachthofes, Goltz, teilnahmen. Im grossen 
und ganzen bestand inbezug auf die Grundzüge für die 
Durchführung des Gesetzes auf dem Berliner Viehhofe Ein¬ 
stimmigkeit der Meinungen. Es soll bei Schweinen der 
Wiegezwang allgemein durchgeführt werden, während bei 
Rindern, Kälbern und Hammeln die Wägung auf Stichproben 
beschränkt sein soll. Den Schlusscheinzwang will man 
allgemein einführen, doch soll zur Wahrung des Geschäfts¬ 
geheimnisses auf dem Schlusscheine nur der Kommissionär, 
nicht auch der Verkäufer und Käufer angegeben werden. 

Ueber die Durchführung des Gesetzes auf anderen 
Viehhöfen verlautet noch nichts. Jedenfalls wäre es er¬ 
wünscht, dass die Handhabung des Gesetzes nicht nur auf 
allen Viehhöfen eines Bundesstaates einheitlich erfolgte, 
sondern dass auch zwischen den beteiligten Bundesstaaten 
ein Uebereinkommen wenigstens inbezug auf die Haupt¬ 
punkte der Ausführungsbestimmungen getroffen würde. 

Edelmann. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Tierarit Dr. Knhn zum komm. 2. Kreistier¬ 
arzt in Marienwerder, Obertierarzt Reimer-Altona inm Direktor des 
Fleischbeschauamtes, Distriktstierarst Göpfert-Eltmann zum Bezirks¬ 
tierarzt in Pirmasens. 

Versetzungen: Beairkstierarst Rasberger von Garmisch 
nach Rogenheim. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Grebe in Brauweiler, 
Dr. Stedtfeldt in Kiel, Kleinschmidt in Krakow i. M. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herrn Friedrich Ado 1 phi ausHtUsdonk, Paul Gretsch 
aus Uchte, Arthur Thieke aus Berlin und Wilhelm Schäfer aus 
Gross-Neuhof. 

Ruhestandsversetzungen: Bezirkstierarzt BQrchner in 
Landsberg (Bayern). 

Gestorben: Tierarzt Westphal in Bramstedt (Schl. Holst.). 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag : M. 4 H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Iberlein 4 Go. in Hannover. 
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17. Jahrgang. 


Ist der Tierarzt zur Anwendung der anti- 
septischen Wundbehandlung verpflichtet? 

Von Professor Frlck-Hennover. 

Die Fortschritte auf dem Gebiete der Wundbehandlung 
haben dahin geführt, dass der Operateur mehr oder minder, 
doch keineswegs absolut, das Schicksal der von ihm ge¬ 
schaffenen Verletzungen in der Hand hat. Die Tatsache, 
dass die meisten der an Wunden auftretenden Infektionen 
ihre Entstehung dem Eindringen von Mikroorganismen in 
die Wunden verdanken, steht fest. Als sicher mnss schliess¬ 
lich gelten, dass die Art, wie diese Keime in die Wunde 
geraten, sich meist so gestaltet, dass mit solchen behaftete 
Gegenstände (Luft, Fremdkörper, Instrumente, Hände des 
Chirurgen usw.) die Wunde direkt berühren und so die 
Infektion vermitteln (Kontaktinfektion). Der zweite Weg, 
anf dem die Infektionskeime in die Wunde gelangen, ist 
die Blutbahn (hämatogene Infektion). Der letzere Infektions¬ 
modus ist nicht die Regel, es muss aber mit ihm bei der 
Beurteilung einer Wandinfektion gerechnet werden. 

Während es nun gelungen ist, die Kontaktinfektion der 
Wunden in einem hohen Prozentsätze der Fälle durch ent¬ 
sprechende Massnahmen (antiseptische Wundbehandlung) 
auszuschalten, stehen wir der hämatogenen Infektion z. Zt. 
noch fast machtlos gegenüber. Andererseits darf aber 
nicht vergessen werden, dass die antiseptische Wund¬ 
behandlung nicht absolut imstande ist, jede Kontaktinfektion 
der Wnnde zu verhüten. Es muss eben die Tatsache her¬ 
vorgehoben werden, dass nach den Untersuchungen der 
verschiedensten Autoren die bedeutendsten Quellen für die 
Wandinfektion, nämlich die Hände des Operateurs und in 
der Nachbarschaft der Wnnde die Haut des Patienten über¬ 
haupt nicht aseptisch d. h. keimfrei zu machen sind. Wir 
dürfen daher nur sagen, die antiseptische Wundbehandlung 
bietet zwar einen sehr hohen aber keinen absoluten Schatz 
gegen die Infektion von Wanden. 

Bevor die Frage: Inwieweit der Tierarzt verpflichtet 
ist, die antiseptische Wundbehandlung anznwenden, erörtert 
wird, möge ein Fall vorangeschickt werden, in dem diese 
Frage forensische Bedeutung erlangt hat and in der ich 
anfgefordert wurde, ein Obergutachten abzugeben. Ich 
schicke den Tatbestand in grossen Zügen voran. 

Der Tierarzt N. wurde zu einem schweren belgischen 
Pferde gerufen, das sich au einem Hinterfuss eine Wunde 
zngezogen hatte. Die Wunde blutete stark, weil eine 
grössere Arterie beschädigt war. Da das Pferd sich die 
Unterbindung der Arterie sowie überhaupt eine Behand¬ 
lung der Wnnde trotz angewandter Zwangsmittel im Stehen 
nicht gefallen Hess, sah sich der Tierarzt N. veranlasst, 
das Pferd zu werfen, womit der Besitzer einverstanden 


war. Da der Sachverständige jedoch in Anbetracht des 
temperamentvollen Tieres und seiner Kraft Beschädigungen 
beim Werfen befürchtete, entschloss er sich, dem Pferde 
eine intravenöse ChloralhydratiDjektion zu machen. Nach 
der unwidersprochenen Angabe des Tierarztes N. erhielt 
das Pferd das Chloralhydrat in Wasser gelöst. Die Injektion 
erfolgte mittelst Glastrichter, an dem ein Gummischlauch 
und an dessen Ende eine Pravaz’sche Nadel befestigt war. 
Die Instrumente will der Sachverständige zu Hanse sorg¬ 
fältig vor dem Gebrauche gereinigt haben. Alle Zeugen 
geben aber an, dass eine besondere Behandlung der 
Injektionsstelle nicht stattgefunden hat. Beim Einstechen 
der Nadel in die Vene ist Blut ausgeflossen, sodass sich 
die Nadel im Lumen des Gefässes befanden hat. Die In¬ 
jektion ging langsam, aber vollständig vonstatten. Die 
erhoffte betäubende Wirkung der Injektion trat nicht ein 
und es wurde eine zweite Injektion von Chloralhydrat in 
Wasser gelöst nach einiger Zeit vorgenommen. Die Operation 
wurde in der gleichen Weise ausgeführt nur mit dem 
Unterschiede, dass die Lösnng direkt in eine Spritze auf- 
genomraen und vermittelst der Hohlnadel in die Vene in¬ 
jiziert wurde. Hiernach trat die gewünschte Narkose ein 
und die Wnnde bezw. die zerrissene Arterie wurde ent¬ 
sprechend behandelt. Das Pferd erholte sich auch bald 
von der Narkose und stand auf. Schon am Abend des¬ 
selben Tages trat am Hals im Bereiche der Injektions¬ 
stellen eine Schwellung anf, deren sonstige Beschaffenheit 
jedoch nicht angegeben ist. Die Schwellung nahm derart 
zn, dass noch in derselben Nacht Atemnot zustande kam 
und die Tracheotomie vorgenommen werden musste. Hier¬ 
nach wurde das etwas aufgeregte Pferd wieder rnhig, die 
Schwellung am Halse nahm jedoch zu und am dritten Tage 
nach der Injektion ging das Pferd zu Grunde. Eine Ob¬ 
duktion des Pferdes ist nnterbUeben. 

Der Besitzer machte den Tierarzt N. für den Tod des 
Pferdes verantwortlich und verlangte Schadenersatz mit 
der Motivierung, der Sachverständige habe es unterlassen, 
die Injektionsstelle vor der Injektion zn desinfizieren und 
es sei infolgedessen Blutvergiftung eingetreten. Es treffe 
daher den Tierarzt ein vertretbares Verschulden, weil er 
nicht die erforderliche Sorgfalt bei Vornahme der Injektion 
angewendet habe. 

Auf Ersuchen des Prozessgerichtes habe ich ein Ober¬ 
gutachten über folgende Beweisfrage abgegeben: 

Welches die Todesursache des Pferdes 
der Klägerin gewesen ist und ob dieselbe 
auf Fahrlässigkeit in der Behandlung des 
Pferdes durch den Beklagten zurück¬ 
zuführen ist? 
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Dem str. Pferde ist zum Zwecke der Betäubung von 
dem Beklagten eine intravenöse Injektion von Chloral- 
hydrat in die Drosselvene am Halse gemacht worden. 
Zeitlich nach dieser Injektion ist das Pferd zngrande 
gegangen nnd es wird kurzerhand behauptet, das Pferd 
sei an einer Blutvergiftung, die in ursächlichem Zusammen¬ 
hänge mit dieser Injektion stände, gestorben. Der Schluss 
post hoc ergo propter ist, wie später gezeigt werden 
wird, in diesem Falle nicht am Platze. Zunächst ist zu 
erwägen: Woran ist das Pferd gestorben? 

Zur Entscheidung der Frage war in erster Linie die 
Obduktion des gestorbenen Pferdes geeignet. Bei einer 
solchen konnte durch direkten Nachweis derjenigen 
anatomischen Veränderungen, wie sie bei der Blutvergiftung 
gefbnden werden, dieses Leiden als Todesursache fest¬ 
gestellt, oder beim Fehlen solcher Veränderungen ausge¬ 
schlossen werden. Nach dieser Richtung liegen keinerlei 
aktenmässige Angaben vor, sodass es unentschieden bleiben 
muss, an welcher Krankheit das Pferd gestorben ist. 

Auch die von der Wwe. K. und dem Zeugen Sch. und R. 
angegebenen Krankheitserscheinungen lassen einen Schluss 
auf die etwa tödlich gewordene Krankheit speziell auf eine 
Blutvergiftung nicht zu. Abgesehen davon, dass diese 
Zeugenaussagen sich teilweise nicht decken z. B. in Bezug 
auf die Zeit der Entstehung jener Anschwellung, welche am 
Halse des Pferdes nach der Injektion gesehen worden ist, sind 
auch diese Angaben so allgemeiner Natur, dass sie auch 
anderen Krankheiten angehören können. Die aufgestellte 
Behauptung, dass aus dem Kanülenschnitt in der Luftröhre 
eine gelbliche eitrige Flüssigkeit gekommen sei und dies 
unbedingt als Zeichen einer Blutvergiftung anzusehen sei, ist 
unrichtig. Erstens ist der Laie nicht im Stande, Eiter als 
solchen von ähnlichen Flüssigkeiten z. B. geronnener 
Lymphe zu unterscheiden und zweitens kann an einer 
Körperstelle Eiterung bestehen, ohne dass deswegen eine 
Blutvergiftung vorliegt. Ebenso ist die von derselben 
Stelle gemachte Angabe, dass beim Verenden des Pferdes 
die Kanüle aus der Wunde geflogen sei und der letzteren 
dunkelrotes ins Bläuliche spielendes Blut entströmt sei, 
nicht geeignet, den Schluss zu rechtfertigen, das Pferd sei 
an Blutvergiftung gestorben. Leider sind auch die Angaben 
über den Krankheitsverlauf bei dem str. Pferde so allgemeiner 
Art, dass nicht erkannt werden kann, ob eine Blut¬ 
vergiftung Vorgelegen hat. Sachverständige Befunde fehlen. 
Der Beklagte, der allein als Sachverständiger in Frage 
kommt, hat keine Angaben gemacht über die Beschaffen¬ 
heit des Pulses, der Atmung und der Höhe der Körper¬ 
temperatur. Auch über die Beschaffenheit der Anschwellung 
an der Injektionsstelle fehlen genauere Daten. Der Beklagte 
bestreitet, dass die Anschwellung schon kurze Zeit nach 
der Injektion entstanden sei, wie die Zeugen Sch. und R. 
angeben. Die Witwe K. gibt an, dass die Anschwellung 
nach einigen Tagen aufgetreten sei, der Zeuge M. hat sie 
sogar erst drei Tage nach der Injektion gesehen, obwohl 
er das Pferd in der Zwischenzeit fortwährend beobachten 
konnte. Gerade bezüglich des Zeugen R. dürfte Vorsicht bei 
Beurteilung seiner Angaben am Platze sein, da er an einer 
Stelle aussagt, dass er über den Krankheitsverlauf nichts 
sagen könne, weil er sich wenig bei dem Pferde aufgehalten 
habe, während er an anderer Stelle plötzlich erklärt, dass 
am 2. und 3. Tage der ganze Hals geschwollen war, sodass 
das Pferd keine Luft kriegen konnte. Auch bekundet der 
Zeuge daselbst im Gegensätze zu seiner früheren Anssage, 
dass er von Zeit zu Zeit von der Klägerin zu dem Pferde 
gerufen worden sei. 

Die von dem Zeugen Sch. bei dem str. Pferde ge¬ 
sehenen Unruheerscheinnngen sind einfach auf die Atem¬ 
not zu beziehen and für die Diagnose des tödlich 
gewordenen Leidens nicht zu verwerten. 

Es bietet sich also aus dem aktenmässigen Tatbestände 
keine Gelegenheit, zu entscheiden, woran das str. Pferd 


gestorben ist. Alle nach letzterer Richtung in den Akten 
gemachten Behauptungen und Annahmen entbehren der 
tatsächlichen Unterlage. 

Die Frage, ob der Beklagte den Tod des Pferdes 
durch Fahrlässigkeit in der Behandlung herbeigeführt bat, 
ist nur nach eingehender Würdigung der Zufälle, welche 
nach intravenösen Chloralhydrat-Injektionen Vorkommen 
können, zu beantworten. 

1. Zunächst kann an der Stelle, wo die Gefässwand 
bei der Injektion verletzt wird, eine Gerinnung des Blutes 
entstehen und dadurch das Blutgefäss verstopft werden. 
Wenn auch solche Verstopfungen (sog. Thrombosen) meist 
ungefährlich verlaufen, so liegt in ihnen doch die Möglich¬ 
keit, dass die Gerinnung des Blutes sich bis in das Herz 
hinein fortsetzt und schliesslich der Tod durch Herzlähmung 
eintritt. Einen Einfluss auf die Entstehung dieses Aus¬ 
ganges hat der Operateur nicht. 

2. Es kann, was der Operateur zumal bei unruhigen 
Pferden zu verhindern nicht in der Hand hat, eine Ver¬ 
letzung der gegenüberliegenden Venenwand und damit 
auch eine Verletzung der grossen Halsschlagader (Karotis) 
mit konsekutiver Blutung und sogar Erstickung zustande 
kommen. Solche Blutungen aus der Halsschlagader wirken 
nicht durch den Blutverlust tödlich, sondern dadurch, dass 
sie die Luftröhre von hinten her zusammendrücken und so 
Erstickung herbeiftthren. Dieser Vorgang kann sich zu¬ 
weilen auf einen Zeitraum von mehreren Tagen erstrecken. 

3. Das Chloralbydrat hat, abgesehen von seiner allge¬ 
meinen Giftwirkung, die hier nicht in Frage kommt, auch 
örtlich zuweilen unangenehme Wirkungen. Wenn es auch 
in entsprechender Verdünnung und direkt in die Blutbahn 
gebracht, meist keine schwere Schädigung des Blutes 
herbeiführt, so ist doch leider die Tatsache des öfteren 
von mir und auch von anderen festgestellt worden, dass 
das Chloralbydrat, wenn es darch irgend welche Umstände, 
auf die der Operatur keinen Einfluss hat, z. B. durch die 
Stichwunde in der Venenwand, in die Nachbarschaft des 
Gefässes gelangt, daselbst schwere Entzündungen mit hef¬ 
tiger Schwellung und selbst Absterben der Gewebe herbei- 
führt. Diese Schwellung kann dann genau wie ein Blut¬ 
erguss durch einfache Kompression der Luftröhre den Er¬ 
stickungstod herbeiführen. Auch liegt in dieser Entzündung 
die weitere Möglichkeit, dass Infektionskeime sich in dem 
Entzündungherd ansiedeln, was der Operateur aber in den 
seltensten Fällen verhindern kann, und dann schliesslich 
eine Blutvergiftung einsetzt. Gerade diese unter Nr. 3 
erwähnte Möglichkeit ist es gewesen, die mich veranlasst 
hat (s. Frick, Tierärztliche Operationslehre S. 64), vor 
der intravenösen Anwendung des Chloralhydrates zu warnen. 
Auch Froehner vertritt meinen Standpunkt. 

4. Was die im vorliegenden Falle so viel zitierte 
Blutvergiftung betrifft, so kann diese auf verschiedene 
Weise zu stände kommen. 

a. Es können die Infektionskeime direkt bei der 
Injektion in die Wunde gebracht werden z. B. durch 
mangelhaft saubere Instrumente. Nach dieser Richtung 
sucht man einen gewissen Schutz durch die Desinfektion 
zu erreichen d. h. es werden vielfach die Haut und die 
Instrumente einer Desinfektion unterworfen. Die Erfahrung 
hat freilich gelehrt, dass nach dieser Richtung viel über¬ 
trieben wird, denn es darf ruhig behauptet werden, dass 
bei nur einiger Sauberkeit (d. h. ohne jede Desinfektion) 
in der Praxis häufig intravenöse Injektionen nnd ohne jeden 
Nachteil gemacht werden. Die Ansicht, dass durch Dos¬ 
infektion jede Infektion vermieden werden kann, ist ganz irrig. 
Tatsache ist nur, dass unter der Anwendung der antiseptischen 
Wundbehandlung die Zahl der Wundinfektionen bei unseren 
Haustieren wesentlich vermindert worden ist, absolut zu 
beseitigen hat man sie aber nicht vermocht, zumal die 
Gefahr der sekundären Infektion (s. b. und c.) noch bleibt. 
Es kann daher dem Operateur aus der Unterlassung der 
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Desinfektion bei intravenösen Injektionen sofern er sonst 
sauber arbeitet, der Vorwurf der Fahrlässigkeit nicht 
gemacht werden. Wollte man den Grundsatz aufstelleD, 
dass jede Wundinfektion nach intravenösen Injektionen die 
Folge der unterlassenen bezw. mangelhaften Desinfektion 
sei, so würde man damit erklären, dass in jedem Falle, 
wo eine Wandinfektion nach der intravenösen Injektion 
zustande kommt, der Operateur einen Eunstfehler gemacht 
habe und damit verantwortlich sei. Die Unrichtigkeit 
eines solchen Standpunktes wird sich aus den nachfolgenden 
Abschnitten (b. und c.) sofort ergeben. 

b. Die zweite Möglichkeit, dass an der Injektionsstelle 
eine Infektion eintritt. besteht darin, dass erst einige 
Zeit nach der Injektion eine Einwanderung von Infektions¬ 
keimen durch die Stichwunde erfolgt. Unsere Haustiere 
begünstigen dies geradezu in der Weise, dass sie an den 
Wunden scheuern. Und gegen solche Infektionsgefahr 
hilft auch kein Wunddeckmittel. Es wird daher auch in 
der Praxis der Kegel nach keine besondere Behandlung 
der Stichwunde, welche bei intravenösen Injektionen gesetzt 
wird, vorgenommen. 

c. Selbst wenn die unter a und b ausgeführten 
Möglichkeiten nicht zutreffen, gibt es noch eine dritte, 
nämlich die sog. hämatogene Infektion, ln solchem Falle 
werden die Infektionskeime von irgend einer anderen Stelle 
des Körpers, wo sie sich befinden, z. B. von einer bestehenden 
Wunde, aber auch ohne eine solche, vermittelst des Blutes 
nach Stellen, wo operative Eingriffe stattgefunden 
haben, oder sich sonstige Gewebsläsionen (Quetschungen, 
usw.) finden, hingeschleppt. Gegen solche Infektions¬ 
möglichkeit ist der Operateur vollständig machtlos. 

Aus den obigen Ausführungen dürfte sich zur Genüge 
ergeben, dass die intravenöse Injektion von Chloralhydrat¬ 
lösung bei dem str. Pferde auch ohne Hinzutreten einer 
Infektion und ohne Verschulden des Operateurs tödlich 
werden konnte. Selbst wenn man annehmen wollte, dass 
eine Blutvergiftung infolge der Operation den Tod des 
str. Pferdes veranlasst hätte, was wie oben ausgeführt aus 
dem aktenmässigen Tatbestände nicht hei vorgeht, so 
würde daraus noch nicht folgen, dass diese Blutvergiftung 
durch ein Verschulden des Beklagten herbeigeführt worden 
ist. Das Eindringen der Infektionskeime, welches zur 
Blutvergiftung unerlässlich ist, konnte auch nach der 
Operation erfolgt sein und brauchte nicht notwendig im 
Momente der Injektion zustande gekommen sein. 
Die Anschauung, dass letztere Möglichkeit die einzige 
wäre und die so entstehende Infektion durch Desinfektion 
früher zu verhüten war, ist aus obigen Gründen als irr¬ 
tümlich abzuweisen. Der Beklagte ist bei der Injektion 
so verfahren, wie dies in der Regel in der Praxis geschieht 
und hat im Vertrauen auf die Angaben von einschlägigen 
Autoren, dass solche Injektionen ungefährlich seien, wenn 
keine Infektion hinzutritt, die Injektion der Chloralhydrat- 
lösung vorgenommen. Dabei hat ihm die Erfahrung anderer, 
dass auch ohne Infektion bei dieser Operation ein tödliches 
Ende herbeigeführt werden kann, nicht zur Seite gestanden, 
sodass er nach bestem Wissen gehandelt hat. 

Ich fasse den Zusammenhang zwischen der Chloral- 
hydrat-Iojektion und dem Tod des str. Pferdes, soweit die 
dürftigen Angaben des Zeugen dies überhaupt ermöglichen, 
folgendermassen auf: 

Bei der Injektion der Chloralhydratlösung in die 
Drosselvene des str. Pferdes ist aus unbekannten Gründen 
von der Lösung etwas in das die Vene umgebende Ge¬ 
webe gelangt. Als Stütze dafür kann die Angabe des 
Zeugen Sch. angesehen werden, dass neben der Hohlnadel 
etwas von der eingespritzten Flüssigkeit herausgedrungen 
sei. Der so in die Nachbarschaft der Vene gelangte Teil 
der Chloralhydratlösung hat, wie ich mit anderen Autoren 
wiederholt erfahren musste, ihre heftigen entzündung¬ 
erregenden Eigenschaften entfaltet und nun jene Schwellung 


am Halse herbeigeführt, die später Atembeschwerden und 
schliesslich den Tod verursacht hat. Ob diese Schwellung 
lediglich durch Kompression der Luftröhre und so durch 
Erstickung oder durch hinzugetretene Infektion (Blut¬ 
vergiftung) zum Tode geführt hat, muss mangels eines Ob¬ 
duktionsbefundes und in Anbetracht der unzureichenden 
Zeugenaussagen dahingestellt bleiben. Auf jeden Fall 
ist ein Verschulden des Beklagten bei diesem unglücklichen 
Ansgange nicht zu erweisen. 

Ich habe nach vorstehenden Ausführungen mein Gut¬ 
achten dahin abgegeben: 

Aus dem aktenmässigen Tatbestände 
lässt sich die Todesursache des Pferdes 
der Klägerin nicht erkennen. 

Es ist nicht zu erweisen, dass der Tod 
des str. Pferdes auf eine Fahrlässigkeit in 
derBehandlung durch den Beklagten zurück¬ 
zuführen ist. 

Im vorerwähnten Falle war dem Tierarzte der Vorwurf 
gemacht worden, er hätte an der Stelle, wo die Chloral- 
hydratinjektion gemacht werden sollte, Vorher keine Des¬ 
infektion der Haut vorgenommen. Damit hätte er gegen 
eine Regel der antiseptischen Wundbehandlung, dass 
nämlich das Operationsfeld vor Beginn des operativen 
Eingriffes zu desinfizieren sei, verstossen und er habe 
damit die im Verkehr übliche Sorgfalt, welche das Gesetz 
fordert, ausser Acht gelassen. 

Schon aus der Begründung des obigen Gutachtens 
dürfte hervorgehen, dass sich in der Praxis mancherlei 
Schwierigkeiten und Möglichkeiten ergeben, welche be¬ 
achtet werden müssen, wenn man dem Handeln des Tier¬ 
arztes eine objektive Würdigung zuteil werden lassen will. 
Mir erscheint die Tragweite dieser Frage so erheblich zu 
sein, dass man nicht einfach über die Frage hinweggehen 
kann. Auch der Laie hat von der modernen Wund¬ 
behandlung, insbesondere von Desinfektionsmitteln und 
ihrer Anwendung bei der Wundbehandlung gewisse 
Kenntnisse, sodass wir Tierärzte einer Kritik unserer 
Tätigkeit bei der Behandlung von Wunden heutzutage viel 
mehr ausgesetzt sind als früher. Ansprüche wie die im 
vorstehenden Gutachten dürfen vielleicht in der Zukunft 
daher öfter an den Tierarzt gestellt werden und daher 
muss eine Klärung der beregten Frage angestrebt werden. 

Vom rein juristischen Standpunkte würde die Be¬ 
antwortung der im Thema gestellten Frage abhängig sein 
von der Beantwortung einer zweiten Frage: Gehört die 
antiseptische Wundbehandlung zu der im Verkehr üblichen 
Sorgfalt, welche Wunden gewidmet wird? Wenn mit dem 
Begriff „Verkehr“ „jeder der mit Tieren Umgang und 
Gelegenheit zur Wundbehandlung hat“ gemeint sein soll, 
dann kann man die Frage kurzweg verneinen. Nämlich 
das, was die Tierbesitzer unter „antiseptischer Wund¬ 
behandlung“ verstehen und was sie an Wunden tun, 
beschränkt sich fast lediglich auf die Anwendung eines 
Desinfektionsmittels und das ist keine „Antisepsis“ im 
wissenschaftlichen Sinne. 

Identifiziert man aber „Verkehr“ mit „bei Tierärzten“, 
dann ergeben sich sofort Schwierigkeiten. Es kann nämlich 
keinem Zweifel unterliegen, dass alle Tierärzte, welche 
seit den 80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts approbiert 
worden sind, während ihrer Studienzeit Gelegenheit gehabt 
haben, sich mit den Grundsätzen und der praktischen Aus¬ 
führung der antiseptischen Wundbehandlung vertraut zu 
machen. Für solche Tierärzte ist diese Art der Wund¬ 
behandlung wohl üblich und sie sollte für sie die Regel 
sein, soweit nicht andere Umstände Ausnahmen davon be¬ 
dingen, wie später gezeigt werden soll. 

Soli man ein gleiches Mass von Wissen auch von 
Tierärzten verlangen, welche vor dem obigen Zeitpunkt 
approbiert worden sind? Die Anzahl dieser Tierärzte ist 
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immerhin noch eine erhebliche. Es muss zugegeben werden, 
dass viele dieser älteren Kollegen ehrlich bestrebt ge¬ 
wesen sind, nnd dass es ihnen auch zum Teile gelungen 
ist, sich die Grundsätze der antiseptischen Wundbehandlung 
zu eigen zu machen, allein nicht jeder, der in den An¬ 
schauungen der vorantiseptischen Zeit aufgewachsen ist 
und der die daraus resultierenden Massnahmen bei der 
Wundbehandlung jahrzehntelang geübt hat, wird sich ohne 
weiteres in moderne Ideen und Praktiken hineinleben. 
Da heisst es einen anderen Masstab anlegen und man 
wird schwerlich sagen können, dass die antiseptische 
Wundbehandlung im wissenschaftlichen Sinn in diesen 
Kreisen üblich ist. Schon für den Juristen würde also 
die Frage nicht so einfach sein und eine Entscheidung von 
Fall zu Fall ist erforderlich, wenn man objektiv richtig 
urteilen will, ob im str. Falle der Sachverständige korrekt 
gehandelt hat oder nicht. Es muss eben festgestellt werden, 
ob er nach bestem Wissen gehandelt hat, denn ultra posse, 
nemo obligatur. 

Aber auch praktische Gesichtspunkte kommen in Frage 
und es kann passieren, dass unter Umständen die antisep¬ 
tische Wundbehandlung entbehrlich, ja sogar unmöglich 
sein kann. Wenn wir festhalten, dass die Antisepsis ihren 
grössten Wert in den Fällen hat, wo es sich darum 
handelt, die Infektion einer Wunde von aussen zu ver¬ 
hüten d. h. bei operativen Eingriffen, dann kann man ruhig 
behaupten, dass sie bei solchen Wunden unserer Haustiere, 
die wir nicht selbst anlegen, die meist schon 48 Stunden 
und darüber alt und daher als infiziert anzusehen sind, 
nur relativen Wert hat. Unter solchen Umständen be¬ 
steht der Nutzen der antiseptischen Wundbehandlung meist 
nur darin, eine neue Zufuhr von Infektionskeimen zur 
Wunde zu verhüten und die natürlichen Kampf- und Ab¬ 
wehrmittel des Organismus nicht zu stören. Die Bier’sche 
Stauung verzichtet in der Tat auf Desinfektion der in¬ 
fizierten Wunde und hat nur insofern aDtiseptischen Wert, 
als sie die Unterstützung der natürlichen Ab web rvorichtungen 
des Körpers durch Hyperämie anstrebt und erreicht. 

Wenn wir also fragen, ob bei infizierten Wunden unserer 
Haustiere eine streng antiseptische Behandlung Erfordernis 
ist, so müssen wir ehrlich antworten, dass der Wert und 
die Bedeutung dieser Methode doch etwas übertrieben 
worden sind und dass wir uns vielfach einer Selbst¬ 
täuschung hingeben, indem wir den glücklichen Ausgang 
unserer Behandlung zuschreiben. Vergessen dürfen wir 
auch nicht, dass gar nicht selten durch übertriebene Be¬ 
handlung sowie durch falsche medikamentöse und operative 
Massnahmen an infizierten Wunden mehr geschadet als 
genutzt wird. Es ist also in solchen Fällen nötig zu 
individualisieren und nicht schablonenhaft vorzugehen. Der 
alter Lister’sche Grundsatz „the wound is to be let alone“ 
gilt auch in der Mehrzahl der Fälle, wo uns infizierte 
Wunden zur Behandlung übergeben werden. 

Anders liegen die Verhältnisse, wenn es sich nm 
Wunden handelt, die wir selbst anlegen, d. h. bei operativen 
Eingriffen. Hier ist das eigenste Gebiet der antiseptischen 
Wundbehandlung und hier hat sie in der Tat erhebliches 
geleistet. Indem sie durch ihre Massnahmen das Ein¬ 
dringen von Infektionskeimen in die Wunde verhütet bezw. 
die Zahl der eindringenden Keime auf ein Minimum herab¬ 
setzt, verstopft sie eine der Hauptquellen für die Wund¬ 
infektion : die Kontaktinfektion. Gegen die sekundären In¬ 
fektionen solcher Wunden, wie sie bei unseren Haustieren 
durch Scheuern, Nagen, Kratzen, sowie durch die Umgebung 
(Stall, Dünger, Streu usw.) nicht selten bedingt werden, 
und gegen die hämatogene InfektioD bat diese Antisepsis 
nur relativen Wert insofern, als in der Wunde anfgespeicherte 
Desinfektionsmittel (Jodoform usw.) event. gegen derartige 
in die Wunde geratene Keime wirksam werden. Trotzdem 
behält die antiseptische Wundbehandlung bei operativen 
Eingriffen ihren hohen Wert, weil die primäre Kontakt¬ 


infektion die häufigste und schwerwiegendste Infektions¬ 
quelle ist. 

Wollte man nun auf Grund der soeben gemachten 
Ausführungen die Forderung aufstellen, dass der Tierarzt 
bei allen operativen Eingriffen in den Tierkörper die anti¬ 
septische Wundbehandlung anwendet, dann würde den 
praktischen und tatsächlichen Verhältnissen nicht Rechnung 
getragen werden und die Beurteilung im gegebenen Falle 
eine ungerechte sein. 

Zunächst hat sich gezeigt, dass die Antisepsis kein 
absolutes Erfordernis bei allen Operationen ist. Die 
aseptische Wundbehandlung, welche für die Verhältnisse, 
mit denen der Tierarzt zu rechnen hat, überhaupt nicht 
in Frage kommt, verzichtet gänzlich auf eine Desinfektion 
der Wunde. Sie legt nur auf peinlichste Sauberkeit aller 
mit der Wunde in Berührung kommenden Gegenstände das 
Schwergewicht und verlässt sich im Uebrigen auf die 
natürlichen Abwehrvorrichtungen, welche der Körper gegen 
Infektionskeime zur Verfügung hat. Gelingt es also dem 
Operateur durch peinlichste Sauberkeit die Kontaktinfektion 
einer von ihm selbst gesetzten Verletzung zu umgehen 
bezw. auf ein Minimum herab zu drücken, dann wird ihm 
aus der unterlassenen Anwendung von Desinfektionsmitteln 
ein Vorwurf kaum gemacht werden können. 

Dass es möglich ist, ungestraft ohne Antisepsis 
operative Eingriffe in den Tierkörper zu machen, beweist 
uns die Kastration der Haustiere. Diese Operation wird 
meist von Leuten ausgeführt, die von antiseptischer Wund¬ 
behandlung keine Ahnung haben und trotzdem gute Resul¬ 
tate erzielen. Dass solche Kastrierer selbst in die Bauch¬ 
höhle des Pferdes ungestraft ohne Antisepsis eingehen, 
lehren uns die Kastrationen der Spitzhengste, die leider 
noch vielfach gewerbsmässigen Kastrierern überlassen werden. 

Ein weiterer Beweis dafür, dass nicht notwendig in 
jedem Falle strengste Antisepsis erforderlich ist, liefern 
uns die Injektionen, wie sie täglich zu diagnostischen, zu 
Impfungs- und zu therapeutischen Zwecken ausgeführt 
werden. Eine Desinfektion des Operationsfeldes hat sich 
hierbei als tatsächlich entbehrlich gezeigt, wenn die Spritze 
und die zu injizierenden Substanzen peinlich sauber ge¬ 
halten sind. 

In vorstehenden Fällen hat es sich um Fälle gehandelt, 
bei denen die praktische Erfahrung uns den Standpunkt 
vorgeschrieben hat, welchen wir einzunehmen haben, es 
ergeben sich aber in der Praxis oft Situationen, in denen 
vom theoretischen Standpunkt aus die Antisepsis sehr 
wohl am Platze wäre nnd trotzdem muss der Tierarzt sie 
unterlassen. 

Kommt der Tierarzt zu einem Koliker, der infolge 
von Gasentwicklung im Darme die höchste Atemnot zeigt, 
wild er da erst das Operationsfeld sorgfältig desinfizieren 
können, ehe er den Darmstich ausführt? In diesem Falle 
heisst es schnell handeln und nicht mit theoretischen Er¬ 
wägungen die Zeit zur Operation, die allein als lebens¬ 
rettend in Frage kommt, versäumen. 

Wenn gelegentlich einer Operation ein grösseres Ge- 
fäss verletzt wird und die Blutung droht lebensgefährlich 
zu werden, dann muss schnell eine Tamponade und Naht 
der Wunde vorgehommen werden, ohne erst lange zu er¬ 
wägen, ob auch der Antisepsis Rechnung getragen ist. 
Es besteht in diesem Falle nur die Wahl zwischen dem 
Verblutungstod des Patienten und einer Wundinfektion; 
letztere tritt vielleicht garnicht ein, während die Verblutung 
bereits droht. 

Schliesslich bleibt auch noch zu berücksichtigen, dass 
zur Anwendung der antiseptischen Wundbehandlung ge¬ 
wisse Dinge erforderlich sind, die man nicht überall vor¬ 
findet. Desinfektionsmittel, Verbandstoffe, eine gewisse 
Hilfe usw. sind Dinge, die man in einem Krankenhause 
zur Hand hat, die auch der moderne Tierarzt ev. bei sich 
führt, aber wo findet man diese Erfordernisse unter den 
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Verhältnissen, unter denen unsere Haustiere existieren? 
Improvisationen, wie sie von Geschickten als Ersatz be¬ 
nutzt werden, sind und bleiben Notbehelfe, die den beab¬ 
sichtigten Zweck nicht immer erfüllen. 

Wenn wir jetzt an die Beantwortung der Frage: Ist der 
Tierarzt zur Anwendung der antisrptischen Wundbehandlung 
verpflichtet? herantreten, werden wir sagen müssen, dass 
diese Frage nicht auf Grund theoretischer Erwägungen 
und der in Kliniken gewonnenen Erfahrungen, sondern 
nach Massgabe der oben erwähnten namentlich der prak¬ 
tischen Verhältnisse beantwortet werden muss. Es handelt 
sich also um keine Frage, die am grünen Tische Beant¬ 
wortung finden soll, sondern die aus der Praxis heraus 
gelöst werden muss. Geschieht letzteres, dann ergibt sich, 
dass man obige Frage nicht einheitlich beantworten kann, 
sondern dass sie von Fall zu Fall entschieden werden 
muss. Höchstens lässt sich sagen, der Tierarzt ist zur 
Anwendung der antiseptischen Wundbehandlung verpflichtet, 
soweit dies unter Berücksichtigung der näheren Umstände 
möglich ist. Welche näheren Umstände in Frage kommen, 
war oben bereits gesagt. 

Hiermit könnte ich schliessen, es sei mir aber ge¬ 
stattet, noch auf zwei Punkte hinzuweisen, die ein rein 
forensisches Interesse haben. Es war im Eingänge dieser 
Arbeit gesagt worden, dass die antiseptische Wund¬ 
behandlung in einem hohen Prozentsätze der Fälle, aber 
nicht absolut im Stande sei, die Koutaktinfektion der 
Wunde zu verhüten. Ich möchte nochmals auf diesen 
Punkt besonders aufmerksam machen, denn es wäre leicht 
möglich, dass dem Tierarzt ein ungerechter Vorwurf erwachsen 
könnte, wenn ich gesagt hätte, die antiseptische Wund¬ 
behandlung sei ein zuverlässiges Mittel, um die Kontakt¬ 
infektion der Wunde zu verhüten. Wenn sich nämlich 
eine Wundinfektion an eine Operation anschliesst trotz 
angewandter Antisepsis, dann könnte unter Umständen 
gesagt werden, diese Wundinfektion rühre daher, dass der 
Operateur nicht sorgfältig antiseptisch verfahren sei, 
denn die Antisepsis sei ein zuverlässiges Mittel, um Wund¬ 
infektion zu verhüten. Um diesen Vorwurf der Fahrlässig¬ 
keit von vornherein abzuweisen und um etwa daraus 
erwachsende Unannehmlichkeiten vor Gericht zu vermeiden, 
habe ich die eingangs erwähnte Fassung gewählt. 

Der zweite Punkt betrifft etwa aus der Vernach¬ 
lässigung der Antisepsis entstehende Schäden und Schaden¬ 
ersatzansprüche. Dass der Tierarzt für Kunstfehler und 
die daraus entstehenden Schäden Ersatz leisten muss, ist 
klar, es muss ihm aber das Verschulden nachgewiesen 
werden. Wie weit es möglich ist, den Nachweis zu führen, 
ob im gegebenen Falle die an eine Operation sich an¬ 
schliessende Wundinfektion die Folge einer nachlässigen 
Antisepsis ist, dürfte sich hier zu erklären erübrigen. 
Welche Momente hier in Betracht kommen, habe ich in 
der Begründung des oben erwähnten Gutachtens genauer 
ausgeführt und daraus dürfte sich für ängstliche Gemüter 
ergeben, dass es in den meisten Fällen schwer fallen, ja 
vielfach wohl unmöglich sein wird, dem Tierarzt ein Ver¬ 
schulden in beregter Richtung d. h. den Kausalnexus 
zwischen Wundbehandlung und Wundinfektion nachzuweisen. 
Die bei Ausführung der Antisepsis etwa nachgewiesene 
Nachlässigkeit dürfte keineswegs dazu ausreichen. 


Referate. 

Die Behandlung des ansteckenden Scheldenkatarrhs 
der Rinder. 

Von J. Kakoljevic. 

(Allatorvosi Lapok, 1908, No. 81, S. 381.). 

Auf Grund seiner bei 68 kranken Tieren vorgenom¬ 
menen Versuche wurde vom Verfasser im Bissulin dasjenige 
Mittel gefunden, das rasch und sicher zum Ziel führt und 


selbst in schweren Fällen in drei Wochen Heilung herbei¬ 
führt. Dazu besitzt das Mittel auch noch den Vorteil, dass 
es keine nachteilige Neben- oder Nachwirkung ausübt und 
seine Anwendung sich die Tiere ohne weiteres gefallen 
lassen. Dabei kommt auch sein ziemlich niedriger Preis 
in Betracht. Das Mittel wird übrigens mit der Hand in 
die Scheide gebracht und kommt somit mit sämtlichen er¬ 
krankten Schleimhautpartien in Berührung. Der günstige 
Erfolg bleibt selbt dann nicht aus, wenn die Desinfektion 
des Stalles aus irgend welchem Grunde nicht durchgeführt 
werden kann. Marek. 


Der Gebärparese ähnliche Erkrankungen bei trächtigen 

Kühen. 

Von St. Läufer. 

(Allatorvosi Lapok, 1908, No. 43, S. 516.) 

Die Milchkühe eines grösseren Rinderbestandes werden 
zwecks Steigerung der Milchergiebigkeit intensiv gefüttert 
und dabei stets im Stalle gehalten, infolgedessen kommen 
unter denselben Fälle von Gebärparese immer häufiger 
vor. An einem und demselben Tag erkrankten nun drei 
Kühe, davon nur eine kurz vorher gekalbt hat, während 
die anderen zwei erst nach 20 bezw. 33 Tagen haben 
kalben sollen. Das Krankheitsbild war übrigens bei allen 
drei Kühen übereinstimmend und führte das Lufteinblasen 
in das Euter zur Genesung der Tiere binnen einigen Stunden. 
Die vor dem Gebärakt aufgetretenen zwei Fälle werden als 
mit der Gebärparese nahe verwandte Erkrankungen auf¬ 
gefasst. Marek. 


Onychometrle. 

Von Joseph F lasser, K. K. Bezirkstierarzt in Qablonz. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilknnde, 33. Jahrgang, No. 9.) 

Der Autor hat ein System aufgestellt, wonach die 
Masse des Hornschuhes und der einzelnen Huforgane unter¬ 
einander festgestellt worden sind. Das Mass der Zehen¬ 
wandhöhe ist durch die Länge der Trittfläche des Hufes 
gegeben und verhält sich wie 2:3, d. h. wenn ein Horn¬ 
schuh an der Bodenfiäche 18 cm lang ist, so ist die Höhe 
der Zehenwand 12 cm. Die spitzen Hufe weisen entgegen 
den steilen kürzere Zehenwandhöhen im Verhältnis zu 
den Basallängen auf. Fluss er bezeichnet die Onychometrie 
als die „wichtigste Grundlage für die Durchführung des 
Plattenbeschlages, weil durch sie genau präzisiert wird, 
wie stark die Hornplatte „der Huf“ sein muss“. So ver¬ 
dienstlich auch die Bestrebungen Flusser’s sein mögen, 
aber eine tatsächliche Bedeutung haben sie meiner Ansicht 
nach nur für den theoretischen Unterricht, wo sich der¬ 
artige zahleomässige Angaben zur Einführung in den be¬ 
treffenden Lehrstoff eignen, aber eine tatsächliche bei 
Ausübung des Hufbeschlages durchgeführte Onychometrie 
wird wohl nie Allgemeingut der Schmiede werden. 

Immisch. 


Drei Fälle von Pruritus cutaneus beim Pferd. 

Von Samual Schlesinger, k. k. Cheftierarzt im 27. Feldkanonen-Reg. 

in Königgr&tz. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde, 33. Jahrgang, No. 9.) 

Pruritus cutaneus, ein durch ein mehr oder weniger 
hochgradiges Jucken charakterisiertes Hautleiden ohne 
nachweisbare primäre Ursache, kommt verhältnismässig 
selten vor und trotzt meist der gewöhnlichen Behandlung. 
Verfasser schildert drei derartige Fälle. Bei dem ersten 
Patienten machte sich ein Juckgefühl an der Vorderbrnst 
geltend; das Pferd suchte diese mit dem Maule za erreichen 
und sich dort zu kneifen. Die örtliche Untersuchung ergab 
einzelne gülden- bis füntkronenstückgrosse nässende 
Quaddeln und unbedeutende, von den Bissen herrührende 
bis über das vordere Drittel des Brustbeines reichende 
Verletzungen an der Vorder- und Unterbrust. Durch An- 
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legen eines Maulkorbes und Ansbinden mittels Richtlatte 
wurde das Reiben und Reissen zu hindern versucht und 
folgende Behandlung eingeleitet: 4,0 g Kalomel wurden 
zwischen Brotschnitten innerlich gegeben. Die erkrankten 
Hautstellen wurden nach zahlreichen erfolglosen thera¬ 
peutischen Eingriffen nach Reinigung mit 2proz. Kreolin- 
lösung mit einer Salbe aus: Cocain, hydrochlor. 2,0 Natr. 
bor. 5,0, Lanol. 200,0 aufgetragen und mit einer Schicht 
trockener Watte bedeckt; die Salbe wurde alle 4 Stunden 
neu aufgelegt und endlich Heilung erzielt. 

Boi dem zweiten Fall war Pruritus cutaneus auf die 
Kruppe lokalisiert und zwar auf die Gegend des rechten 
Hüftgelenkes, wo sich drei silberguldengrosse Quaddeln 
fanden. Eingeleitet wurde die Behandlung wieder mit 4,0 
Kalomel und aus Manyclan Kokain — der Fall von 
Pruritus cutaneus kam im Manöver in einem Dorfe zur 
Behandlung — mit Waschungen von 1 proz. Karbolspiritus¬ 
lösung. Drei Tage darauf hatte sich der Zustand ver¬ 
schlimmert. Nach Reinigung mit 2proz. lauwarmer 
Kreolinlösung wurde die Haut mit einem in Benzin ge¬ 
tränkten Wattebauschen abgetupft und ein Streupulver aus 
Orthoform 8,0 und Dymal 100,0 messerrückendick aufge¬ 
tragen. Der Juckreiz hörte sofort auf. 

Der dritte Fall zeigte über dem Kreuzbein Pruritus 
cutaneus. Auch hier erwies sich die sofort eingeleitete 
Dymalbehandlung erfolgreich. 

Zum Schlüsse weist Schlesinger auf die bei 
nässenden Ekzemen der Hunde, Mauke, Strahlfäule und 
Kettenwunden zu erzielenden überraschenden Erfolge hin, 
die er stets gehabt hat. im misch. 


Ueber die Regeneration des Hornes und der Hufmatrix 
bei den Einhufern nach Substanzveriusten. 

Von Bossi. 

(11 nnoyo Ercolani 1908. 6. 100). 

Bossi richtet sich in seinen Ausführungen gegen die 
von Ghisleni s. Zt. aufgestellten Befunde und meint, 
dass dieselben nicht exakt genug seien und dass G. 
eigentlich die Beweise für seine Schlüsse schuldig ge¬ 
blieben sei. B. hat sowohl makro- wie mikroskopische 
Untersuchungen des betr. Gewebspartien angestellt, deren 
Einzelheiten im Original nachzulesen sind und kommt zu 
folgenden Schlüssen. 

L Nach Entfernung eines Teiles der Hornwand und 
darauf folgender antiseptischer Wundbehandlung stellt sich 
ein aseptisch-entzündlicher Prozess ein, der dem bei der 
Rehe ausserordentlich ähnlich ist. Die kleineren Traumen 
der Matrix selbst heilen sehr bald durch Narbenbildung, 
hauptsächlich findet aber eine lebhafte Wucherung der 
Epithelien des rete Malpighi statt. Zunächst bildet sich 
dadurch ein etwas üppiges Horn, dessen Zellen nur 
mangelhaft verhornt sind. Im weiteren Verlaufe wird die 
so gebildete provisorische Wand durch die normale von 
der Krone herabwachsende Schutzschicht der Hornwand, 
welche sich mit dem von der Fleischwand gebildeten 
Horn verbindet, ersetzt. Zuweilen bilden sich, ausgehend 
von den Fleischblättchen kleine Zotten, die aber durch 
die von oben nachrückende Wand platt angedrückt und 
auch zum Verschwinden gebracht werden. 

II. Trägt man gleichzeitig mit der Horn wand das 
entsprechende Stück der Fleischwand ab, so beteiligen 
sich an der Heilung des Defektes des Hufbeins das 
stratum vasculosum der Fleisch wand und des rete Malpighi. 
Das Hufbein und das stratum vasculosum liefern Granulation, 
der Papillarkörper dagegen produziert eine neue Membran, 
die als Fleischwand fungiert und auf ihrer Oberfläche 
Zotteu trägt. Ueber diese Zotten schieben sich von den 
Seiten her die wuchernden Epithelien und schliesslich ist 
der Defekt provisorisch eingedeckt. Die definitive Horn- 
^and wird nun ebenso wie bei I vom Kronenwulst ge¬ 


bildet, nach unten geschoben und vereinigt sich mit dem 
von der neuzubildenden Fleischwand gebildeten Horn. 
Durch diese nach unten her absteigende Horn wand kommt 
es allmählich zu einer gewissen Rückbildung der mit 
Zotten besetzten Fleischwand und es bilden sich sogar 
rudimentäre Blättchen, denen freilich die Sekundärblättchen 
fehlen, die jedoch mit verschieden grossen und zahlreichen 
Zotten in variabler Menge besetzt sind. Solche rudimen¬ 
täre Blättchen bilden sich jedoch nicht, sobald der untere 
Rand des Kronen wulstes auch in Verlust geraten war. 

III. Wird gleichzeitig mit der Hornwand und Huf¬ 
matrix ein Teil des Kronenwulstes abgetragen, dann wird 
auch dieser in derselben Weise wie die Fleisch wand re¬ 
generiert. 

IV. Zuweilen bleibt noch einige Zeit eine leichte 
formative Entzündung in den Weichteilen bestehen, die 
dann zu einer Verdickung der neugebildeten Wand führt. 
Erst später tritt durch Narbenretraktion eine Rückbildung 
in der Fleischwand und Bildung normaldicker Wand ein. 

V. Ebenso wie oben vollziehen sich die reparatorischen 
Vorgänge an Sohle und Strahl. 

VI. Die weisse Linie ist oft längere Zeit nach der 

Regeneration noch verbreitert. Fr ick. 


Ueber die Konservierung prazipitierender Sera. 

Von Dr. med. 0. Weidanz, wissensch. Hilfsarbeiter im KaiserL 
Gesundheitsamte. 

(Sonderabdrnck ans „Arboiten ans dem Kaiserlichen Gesundheitsumte“ 

Bd. XXIX, Heft 2, 1908. Verlag J. Springer, Berlin.) 

Die Gewinnung hochwertiger Antisera ist oft langwierig 
und mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden. Da man 
aber die Antisera bei den biologischen Untersuchungen in 
der forensischen Praxis zur Hand haben muss, suchte man 
nach Methoden, die es ermöglichten, die Antisera in ein¬ 
facher und bequemer Weise ohne Einbusse ihrer Wirksamkeit 
für längere Zeit konservieren zu können. — Die 
präzipitierenden Sera durch konservierende Zusätze in 
ähnlicher Weise wie die agglutinierenden Sera aufcu- 
bewahren, bei denen z. B. durch Zusatz von Karbolsäure 
selbst nach jahrelanger Einwirkung in der Rogel scheinbar 
keine nennenswerte Abschwächung hervorgerufen wird, 
war nicht möglich, da alle untersuchten Antiseptika die 
Wirksamkeit der präzipitierenden Sera besonders bei 
längerer Aufbewahrung mehr oder weniger ungünstig 
beeinflussten. Auch mit Hilfe anderer Konservierungs¬ 
methoden — Aufbewahrung des hochwertigen Antiserums 
im Tierkörper und jedesmalige Entnahme einer für die 
Untersuchung nötigen Menge von Serum, Aufbewahrung in 
Pulverform, oder auf Papier angetrocknet — vermochte man 
die Antisera zwar für die Zeit von wenigen Monaten 
wirksam zu erhalten, jedoch wurde von verschiedenen 
Autoren bei längerer Aufbewahrung eine allmähliche Ab¬ 
schwächung derselben festgestellt. Eine brauchbare 
Konservierung erreichte zuerst Uhlenhuth dadurch, 
dass er die Kaninchen mit einem hochwertigen Serum in 
die Brusthöhle entblutete, das Blut steril entnahm, das 
Serum durch Berkefeld’sche Kieselgurkerzen filtrierte 
und steril in Röhrchen abfüllte. Die erheblichen Schwierig¬ 
keiten dieser Methode können neuerdings durch die An¬ 
wendung des von Uhlenhuth und Weidanz angegebenen 
Serum-Fütrierabfüllapparates fast vollkommen beseitigt 
werden. Auf Grund der U h 1 e n h u t h’schen Erfahrungen 
werden zur Zeit im Kaiserlichen Gesundheitsamte die 
präzipitierenden Sera ohne konservierende Zusätze steril 
im flüssigen Zustande vor Licht und Wärme geschützt auf¬ 
bewahrt. Wie aus den beigefügten Versuchstabellen 
hervorgeht, zeigen solche Sera fast unbegrenzte Haltbarkeit. 
Im ganzen hat W. 35 fast ein Jahr bis vier Jahre lang 
aufbewahrte, präzipitierende Sera auf ihre Wirksamkeit 
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geprüft, darunter waren 20 Menschen-, 9 Pferde- and 
6 Rinderantisera. Die Sera, die am Tage der Gewinnung 
den von Uhlenhnth vorgeschriebenen Anforderungen 
entsprachen, zeigten, wie die beigefügten Tabellen lehren, 
nach der jahrelangen Aufbewahrung keine nennenswerte 
Abschwächung. Den Rückgang des Titers bei einigen 
Seris von 1:20000 auf 1:10000 glaubt W. darauf zurück¬ 
führen zu dürfen, dass die Sera nicht dauernd vor Licht 
geschützt im Eisschrank aufbewahrt wurden, sondern 
wiederholt monatelang im Laboratorium auch während des 
Sommers gestanden haben und öfters stundenlang dem 
schädlichen Einflüsse des Sonnenlichtes ausgesetzt gewesen 
sind. — Interessant sind noch weitere Befunde, die W. 
bei den Untersuchungen dieser Antisera machte. Viele 
Sera waren durch Schimmelpilze verunreinigt; andere 
zeigten einen „fettigen“ Ueberzug, der nach W. höchst¬ 
wahrscheinlich aus Cholestearin besteht; in keinem Falle 
schien jedoch hierdurch eine Abschwächung der spezifischen 
Reaktionsfähigkeit eingetreten zu sein. Hemmungser¬ 
scheinungen. wurden wenigstens bei den in der Praxis 
vorkommenden Verdünnungen nicht beobachtet. Bei fast 
allen Seris zeigte sich ein mehr oder weniger starker 
Bodensatz, der bei vorsichtiger Entnahme des Serums 
nicht weiter störend war. Ueber die Entstehung desselben 
ist nichts Sicheres bekannt. Aus den Tatsachen jedoch, 
dass in einem Antiserum neben der präzipitablen Substanz 
noch das zur Vorbehandlung der Kaninchen verwandte 
Eiweiss unabhängig von einander Vorkommen kann, und 
dass nachträgliche Trübungen und Ausflockungen steril 
gewonnener Sera besonders daun aufzutreten pflegen, wenn 
die Sera zu früh nach der letzten Injektion den Kaninchen 
abgenommen werden, d. h. zu einer Zeit, in der neben 
den bereits gebildeten Antikörpern noch freies Antigen 
vorhanden ist. glaubt W. annehmen zu dürfen, dass die 
spontan in den präzipitierenden Seris auftretenden Aus¬ 
füllungen durch „Autopräzipitation“ bedingt sind. Die 
Ergebnisse diesbez. näherer Untersuchungen, bei denen 
mit Pferdeeiweiss vorbehandelte Kaninchen täglich auf 
Antigen und Antikörpern untersucht wurden, lassen die 
Annahme einer „Autopräzipitation“ berechtigt erscheinen. 
Es zeigte sich u. a., dass ein von demselben Kaninchen 
stammendes Antiserum am zweiten Tage nach der letzten 
Injektion abgenommen und steril in einzelnen Röhrchen 
aufbewahrt, nach einiger Zeit spontan einen etwas grösseren 
Niederschlag gab, als das vier Tage später abgenommene 
Serum. Die vor und nach dem Auftreten des Nieder¬ 
schlages ausgeführte Titerbestimmung ergab ausserdem 
eine ganz minimale Abnahme der Wirksamkeit des Serums. 
Nicht verwechselt dürfen diese Ausflockungen werden mit 
den Trübungen, die bei einer zu kühlen Aufbewahrung des 
Antiserums eintreten; im Gegensatz zu erstere lösen sich 
letztere bei gelindem Erwärmen wieder auf und setzen die 
Wirksamkeit des Antiserums nicht herab. 

Auf Grund seiner Untersuchungen stellte W. für die 
präzipitierenden Sera folgende Schlussätze auf: 

1. Die im flüssigen Zustand ohne konservierende Zusätze 
steril auf bewahrten präzipitierenden Sera sind jahrelang 
haltbar. 

2. Die Tötung der Kaninchen, die ein hochwertiges 
Antiserum liefern, ist zweckmässig erst dann vorzunehmen, 
wenn kein freies Antigen mehr nachweisbar ist. 

3. Nach dem Auftreten von Eiweissausfällungen, die 
vielleicht auf „Autopräzipitation“ zurückgeführt werden 
müssen, ist eine abermalige Titerbestimmung vorzunehmen. 

_ Eissling. 


Bewegliche Hörner beim Rinde. 

Von Belli. 

(II nnoYo Ercolani 1908. S. 225). 

Belli sah bei einem Schlachtkalbe die beiden im 
übrigen geraden Hörner derart wacklig, dass man sie nm 


die Längsachse drehen konnte. Als Ursache konnte ein 
Trauma nicht festgestellt werden. Nach der Schlachtung 
und dem Abkochen des Schädels zeigte sich an der Stelle, 
wo die Hornzapfen am Stirnbeine sitzen sollten, je eine 
runde Stelle, welche zahlreiche Rauhigkeiten aufwies. Der 
Knochen war daselbst siebförmig durchlöchert und die 
Löcher führten in die Stirnhöhle. Bedeckt wurden diese 
Stellen von einem bindegewebig- knorpligen Polster, auf 
dem die konischen Hornzapfen sassen. Letztere standen 
nicht in knöcherner Verbindung mit den Stirnbeinen und 
waren sehr porös. 

Belli sieht in diesem Fall eine Stütze für die An¬ 
gabe von Sandifort, Numan u. s. w., dass die Horn¬ 
zapfen nicht ein Teil der Stirnbeine, sondern besondere 
Knochen sind. Fr ick. 


Ueber eine einfache Methode zur aerobischen Kultivierung 
der Anaeroben, mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
Toxin produ ktion. 

Von Dr. 8. Hata (Tokio). 

(Centralbl. f. Bakteriologie, 46. Bd. Heit 6. p. 589. 1908.) 

1. Die Kultivierung der Anaöroben unter Luftzutritt 
gelingt gemeiniglich in einer Bouillon, die ein Reduktions¬ 
mittel und feste Partikelchen enthält. 

2. In Smith-Tarozzis Organbouillon und Wrzoseks 
Kartoffelbouillon wirken die Reduktionsfähigkeit der Zellen 
und die Zellen selbst als feste Körperchen zusammen mit, 
um die Anaöroben zum ersten Wachstum bei Luftzutritt 
anzuregen. 

3. In einer Bouillon, welche 0,3—0,7 Proz. wasserfreies 
Na 2 S0 3 enthält, wachsen die Anaöroben bei Luftzutritt, 
wenn sie mit Agarstückchen zusammen eingeführt werden, 
zwar anfangs langsam, aber endlich sehr stark und 
produzieren soviel oder oft noch mehr Toxin, wie 
gewöhnliche Bouillonkultur unter Wasserstoffatmosphäre. 

4. In einer Bouillon, welche geringe Mengen Eisen¬ 
pulver oder Ferrosulfat enthält, wachsen sie, schon wenn 
Bazillen allein geimpft werden, schnell und kräftig, ver¬ 
lieren aber ihre Virulenz in diesem Nährboden. 

5. Durch Zusatz von ein wenig frischem Blutserum 

zu der Na 2 SO 8 -Bouillon wird die Toxinproduktion noch 
3—5 mal gesteigert. Carl. 

Angiosarcoma cavernosum im Pferdegehirn. 

Von ChicricL 

(II nnoYo Ercolani 1908. 8. 166.) 

Ein 12 Jahre altes Pferd hatte schwere Gehirnstörungen 
(Aufregung, Koma, Störung der Koordination) aber keine 
Sehstörungen gezeigt und wurde als unheilbar geschlachtet. 
In jedem Seitenventrikel fand sich an den Adergeflechten 
je ein Tumor, der bei der mikroskopischen Untersuchung 
als Angiosarcoma cavernosum erkannt wurde. Fr ick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Wia varhält sich das Rotzvirus gagan gasunden 
Pferdeharn? 

Von NencionL 
(H nnoYo Ercolani 1908. S. 245.) 

Nencioni brachte sehr virulente Rotzbazillenkultur 
in frischen, in durch Chamberland-Kerzen (F) filtrierten, 
während 20 Min. auf 100° erhitzten Harn und in 
destilliertes Wasser und stellte fest: 

1. Gesunder Pferdeharn tötet Rotzbazillen frühestens 
in 30 und spätestens in 40 Std. 

2. Da auch filtrierter und erhitzter Pferdeharn dieselbe 
Wirkung hat, können bei der Abtötung weder andere 
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Mikroorganismen noch thermolabile Bestandteile des 
Harnes in Frage kommen. 

3. In destilliertem Wasser lebt der Rotzbazillus bedeutend 
länger und bleibt länger virulent als im Harne. Fr ick. 

Ueb«r die Bakteriologie der sog. Huhnercholera. 

Von Trincas. 

(Giorn. della R. Soc. It. d’Igiene 1908, S. 885). 

Trincas beobachtete 8 Epidemien einer Hühnersenche, 
die klinisch nnd pathologisch-anatomisch der Hühner- 
cholera zozuzählen war. Als er daran ging, die bakterio¬ 
logische Seite der Seucbengänge zu bearbeiten, fand er 
bei jedem einzelnen derselben einen anderen Erreger, 
nämlich: Bacterinm cholerae gallinarum, Bacterinm 
psendocholerae gallinarum und ein Bacterium, welches in 
die Gruppe des Bacterium coli commune gehörte. T. kommt 
zu dem Schlüsse, dass eine Unterscheidung der sog. Hühner¬ 
cholera in einzelne Formen nach pathologisch-anatomischen 
bezw. klinischen Gesichtspunkten nicht möglich, nach 
bakteriologischen dagegen erforderlich sei. Frick. 


Erscheinungen der Tollwut bei Kühen. 

(PreoBs. Jahresbericht, IV, 1.) 

Migge-Osterode beobachtete bei 8 wutkranken Kühen 
folgende Erscheinungen: Die Tiere verschmähten das 
Futter, zeigten geringgradigen Speichelfluss, ein lebhaft 
glänzendes Auge, Schwäche im Kreuze, steile Fesselstellung, 
Drängen auf Kot, unterdrückte Pansenbewegung. Auf¬ 
regungszustände fehlten fast bei allen Tieren. Sehr charak¬ 
teristisch war das heisere Brüllen in hohen Tönen. 

R. Froehner. 

Zur differentiellen Diagnose der Aphthenseuche. 

(Prenss. Jahresbericht, VI, 1.) 

Dr. Oppermann fand bei 3 Ferkeln Rötung der 
Fussenden mit Erosionen, die mit einer schmierigen, grau¬ 
gelben Masse belegt waren. Am Rüssel und an -der Zunge 
bestanden keine Veränderungen. Die Erosionen heilten 
ab; es handelte sich nicht um die ansteckende Klauen¬ 
seuche. 

Bei Schafen sah 0. ebenfalls Schwellung und Nässen 
der Haut an den Fussenden, Lahmgehen, Unterminierung 
der Sohle und Hornwand. Auf der Schleimhaut des zahn¬ 
losen Randes des Oberkiefers kruppähnlichen graugelben 
Belag. Auch hier lag Maul- und Klauenseuche nicht vor. 

Hofherr berichtet über folgenden Befund bei drei 
Kühen: Leichtes Speicheln, Muskelzittern, Schmerzen beim 
Stehen, Trippeln, Versagen des Futters, Abnahme der 
Milchsekretion. Auf der Maulschleimhaut diffuse krupp¬ 
ähnliche Auflagerungen. Der Ausschlag setzte sich auf 
Flotzmaul, Backenhaut fort und trat auch am Euter (hier 
bläschenartig), am Bauche, an den Schenkeln bis zu den 
Klauen hinab auf. Da die Krankheit auf andere Tiere 
nicht Übergriff, konnte Maul- und Klauenseuche aus¬ 
geschlossen werden. R. Froehner. 


Rotiauf-Slmultanimpfung in Infizierten Beständen. 

(Prenss. Jahresbericht, VI, 1.) 

Kleinpau 1-Johannisburg impft auch in infizierten 
Beständen mit Serum und Kultur, und zwar ohne Verluste, 
und hält die Behauptung, dass die Kulturimpfung in 
infizierten Beständen Verluste nach sich ziehe, für nicht 
zutreffend. Er vertritt die Ansicht, dass in Beständen, in 
denen angeblich der Rotlauf durch die Impfung nicht zum 
Stillstände gebracht wird, in Wirklichkeit Rotlauf nicht 
vorliege. Oefters dürite es sich um die septikämische 
Form der Schweineseuche handeln. Kleinpaul kann 


deshalb eine derartige Impfung im Gegensätze zu der 
Ansicht der technischen Deputation für das Veterinär¬ 
wesen (Gutachten der techn. Dep. f. d. V.-W. im Jahres¬ 
bericht für 1903) nicht für einen Kunstfehler ansehen. 
Das Urteil K.s wird in dieser Frage nicht unbeachtet 
bleiben dürfen. 

Auch Dr. Sch äf er-Allenstein und andere ostpreussische 
Kreistierärzte impfen in verseuchten Beständen mit Kultur, 
geben aber verstärkte Serumdosen. Froehner. 


Zur Diagnostik des Rotzes. 

(Prenss. Jahresbericht, VI, 1.) 

Möller-Neumark injizierte 4 rotzverdächtigen Pferden 
3 Tage vor der Tötung je 50 g Argent colloi'd. intravenös. 
Die Tiere reagierten schon nach 1 / s Stunde sehr heftig 
mit Stöhnen, Zittern, Schwäche und starkem Venenpulse. 
Nach 2 Tagen traten die Erscheinungen des Mallöos deut¬ 
lich unter dem Bilde des akuten Rotzes hervor. 

R. Froehner. 


Die Behandlung des Milzbrandes der Tiere mit Kreolin. 

Von Kreistierarzt Dr. Zürn- Allenkirchen. 

(Münchener medizinische Wochenschrift. 1908 Nr. 52.) 

Der Verfasser macht in vorliegender Arbeit die Human¬ 
mediziner darauf aufmerksam, dass Kreolin in grossen 
Dosen (ca. 250 g pro die) bei Rindern ein vorzügliches 
Mittel gegen Milzbrand sei. Er ist der Ansicht, dass auch 
beim Menschen nach eingetretener Allgemeininfektion mit 
Anthraxbazillen das Mittel Erfolg habe umsomehr, als 
es auch in grösseren Dosen unschädlich sei. Er selbst 
habe 3 g Kreolin unverdünnt aufgenommen, ohne irgend 
welche Reizerscheinungen des Verdauungstraktus zu be¬ 
merken. CarL 

Ueber antiseptische Waschungen der Tiere als prophy¬ 
laktische Massnahmen bei Seuchen. 

Von Stazzi e Ramazzotti. 

(La Clin. vet. Sez. prat settim. 1908. S. 611). 

Stazzi und Ramazzotti beklagen es sehr, dass 
bei den bisherigen Massnahmen zur Bekämpfung der 
Seuchen, speziell der Maul- und Klauenseuche, den Tieren 
als Träger des Ansteckungsstoffes nicht genügende Auf¬ 
merksamkeit geschenkt worden ist. Sie haben Versuche 
angestellt, in wieweit durch antiseptische Waschungen der 
Tiere die auf der Haut und in den Haaren befindlichen 
Ansteckungsstoffe zerstört bezw. in ihrer Menge beträchtlich 
verringert werden können. Bei den Versuchen, bez. 
deren Einzelheiten auf das Original verwiesen sei, wurden 
die Waschungen so vorgenommen, dass die Tiere bis an 
die Fesselgelenke in Gruben mit Kalkmilch gestellt wurden 
und dann mittelst Druckspritze Lysoform (2 1 /* Proz.), 
Kreolin (1 Proz.), Chinosol (2 Proz.) und Soda (2—3 Proz.) 
auf die Haut gespritzt wurde. Bei starkem Drucke war 
ein besonderes Einbürsten der Flüssigkeit nicht erforderlich, 
jedoch immerhin empfehlenswert. 

Stazzi und Ramazzotti kommen zu dem Schlüsse, dass: 

1. Die Aufnahme antiseptischer Waschungen der Tiere 
unter die polizeilichen Massnahmen bei der Seuchen¬ 
bekämpfung sehr zu empfehlen ist. 

2. Die Tierbesitzer täten auch gut, solche Waschungen 
freiwillig vorzunehmen bei Tieren, die von der Maul- und 
Klauenseuche geheilt sind oder aus infizierten Ställen 
stammen, bei neuerworbenen Tieren und als Vervollständigung 
der Desinfektion. 

3. Am besten werden diese Waschungen in der oben 
angegebenen Weise ausgeführt, es sind dazu etwa 20 1 
Desinfektionsflüssigkeit nötig. Ein Abspülen der Tiere 
nach der Waschung ist nicht nur überflüssig, sondern 
sogar nachteilig. 
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4. Aach die Schleimhäute vertragen solche Waschungen, 
wenn Lysoform, Kreolin oder Chinosol verwendet wird. 

Frick. 


Ophthalmoreaktion beim Rotze des Pferdes. 

Von Panisza. 

(La Clin, yet Sei. prat settim. 1908. 8. 802.) 

Panizza hat bei 10 rotzverdächtigen Pferden das 
Maliein in den Konjunktivalsack zwecks Diagnose gebracht. 
Er verdünnte das Maliei'n mit der zehnfachen Menge phy¬ 
siologischer Kochsalzlösung, träufelte 4—8 Tropfen in den 
Lidsack und verrieb es durch Massage. Nach 6—7 bis¬ 
weilen erst nach 12 — 15 Stunden trat bei positivem Er¬ 
folge Hyperämie, Tränen, Oedem der Lider und schliess¬ 
lich schleimig-eitriger Ausfluss ein. In 5 positiv reagierenden 
Fällen wurde die Diagnose Rotz durch die Obduktion be¬ 
stätigt. In den positiven Fällen' hatte auch die subkutane 
Injektion von Mallein ein positives Resultat ergeben, da¬ 
gegen nicht in den Fällen, wo die Ophthalmoreaktion 
negativ ausfi el. Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Beiträge zur Lehre von der Entstehung der Tuberkulose.*) 

VII. Ueber den Tuberkelbazillengehalt des 
Blutes, der Muskulatur und der Lymphdrttsen 
tuberkulöser Schlachttiere und die sich hieraus 
ergebenden Schlussfolgerungen für die prak¬ 
tische Fleischbeschau. 

Vortrag, gehalten in der Berliner tierärztlichen Gesellschaft in der 
Sitznng am 8. März 1909 

von J. Bongert, stellvertr. st&dt Obertierarzt und Leiter des bak¬ 
teriologischen Laboratoriums anf dem städt. Schlachthofe zu Beilin. 

(Fortsetzung.) 

Die geringe Zahl der Westen ho eff er sehen Versuche 
und die aus diesen gezogenen bedeutungsvollen Schluss¬ 
folgerungen haben mich, wie einleitend bereits erwähnt, 
veranlasst, im grösseren Masstab Untersuchungen über 
den T. B.-Gehalt des Blutes, des Fleisches und der Lymph- 
drüsen verschiedenartig tub. Schlachttiere anzustellen. 
Es war nachzuprüfen: 

1. Sind beim Vorhandensein von tub. Erueichungsherden 
häufig T. B. im Blute , in der Muskulatur und in den Fleisch- 
lytnphdrüsen enthalten, und ist das Fleisch solcher Tiere als 
im hohen Grade gesundheitsgefährlich anzusehen, nie es all¬ 
gemein jetzt geschieht? 

2. Ist bei abgelaufener Generalisafion auch bei Er¬ 
krankung der regionären Fidschigmphdriisen die Muskulatur 
frei von T. B., nie Westcnhoeffer annimmt, und ist daher 
eine gelindere Beurteilung derartiger Fleischviertel geboten? 

Von diesen Gesichtspunkten aus traf ich die Auswahl 
der tub. Tiere, von denen ich das Untersucbnngsmaterial 
entnahm. Ich habe die umfangreichen Versuche kurz 
nach dem Erscheinen der Westenhoeffersehen Arbeit 
im November 1904 begonnen und im Sommer 1908 ab¬ 
geschlossen. Inzwischen sind zwei Arbeiten veröffentlicht 
worden, die augenscheinlich ebenfalls durch die Westen- 
hoefferschen Versuche veranlasst worden sind. Hoefnagel 
verimpfte mit negativem Erfolge subkutan Muskelstückchen 
von Rindern mit chronischer generalisierter Tub. auf 
1 Kalb, 1 Ziege, 2 Ferkel und auf einige Kaninchen und 
Meerschweinchen. Auch in einem Falle von akuter 
Miliartuberkulose der Lunge ergab die Impfung von einem 
Kalb und 2 Kaninchen ein negatives Resultat. Von 
Hoefnagel wird noch besonders darauf hingewiesen, dass 
das Impfmaterial aus Muskelgruppen entnommen wurde, 
deren regionäre Lymphdrüsen erkrankt waren. 

Veranlasst durch den negativen Ausfall der Versuche 
von Hoefnagel, hat Swiersta eine grössere Versuchs¬ 


reihe ausgeführt. Er verimpfte den Muskelsaft und auch 
den Lymphdrüsensaft von 18 Rindern und 8 Schweinen, 
die sämtlich mit hochgradiger und zwar zum grössten Teile 
mit generalisierter Tub., verbunden mit Erweichungsherden, 
behaftet waren und zum geringeren Teil ausserdem die 
Erscheinungen der aknten Miliartuberkulose darboten. Bei 

4 Rindern und 2 Schweinen zeigte sich der Muskelsaft, 
bei 8 Rindern der Lymphdrüsensaft virulent. Von den 
7 Rindern, die ein positives Impfergebnis lieferten, zeigten 

5 hochgradige Tub. der Lungen mit Erweichungsherden 
und vorgeschrittene Abmagerung, zwei waren mit akuter, 
miliarer Lungentuberkulose behaftet. Auffälligerweise 
zeigte sich bei einer Kuh und bei einem Schweine mit 
akuter Miliartuberkulose der Muskelsaft nicht virulent 

Swiersta kommt auf Grund seiner Versuche zu dem 
Schlüsse, dass eine Virulenz des Fleisches tub. 
Tiere anznnehmen ist: 

In allen Fällen von Tub., die zu hochgradiger 
Abmagerung geführt hat, bei Tub. mit aus¬ 
gedehnten Erweichungsherden und bei akuter 
Miliartuberkulose, auch wenn Erscheinungen der 
frischen Blutinfektion nur in den Lungen zu¬ 
gegen sind. 

Was nun meine Untersuchungen anbelangt, 
so wählte ich zu diesen zunächst hochgradig tub. Rinder 
mit Lungenkavernen, da es in erster Linie darauf ankam, 
nachzuweisen, ob beim Vorhandensein von Erweichungs¬ 
herden T. B. in der Blutbahn und somit auch in der 
Muskulatur Vorkommen. Auf die »Abwesenheit einer 
frischen Blutinfektion wurde selbstverständlich geachtet, 
da bei dieser stets T. B. in der Blutbahn vorhanden sind. 
Zu meinen Impfversuchen benutzte ich Blut, ausgepressten 
Fleischsaft, Muskelstückchen und Lymphdrüsensaft. Die 
Verimpfung des steril entnommenen, defibrinierten Blutes 
habe ich nur in den ersten 18 Versuchen ausgeführt, da 
sich sehr bald herausstellte, dass bei Virulenz des Blutes 
auch der Fleischsaft infektiös ist, und weil ausserdem sich 
die toxische Wirkung des Rinderblutes bei Meerschweinchen 
durch vorzeitigen Tod der Impftiere sehr störend geltend 
machte. 

Der zu den Impfungen benutzte Fleischsaft wurde 
unter den erforderlichen Massnahmen, welche die Fehler¬ 
quelle der äusseren Beschmutzung des Fleisches mit tub. 
Virus vollkommen ausschliessen, hergestellt. Ich benutzte 
3—4 kg schwere kompakte Fleischstücke aus der 
Ankonäengruppe, am Hicterschenkel aus dem Biceps femoris 
oder auch aus der Kniescheibenmuskulatur und schnitt aus 
diesen nach vorherigem gründlichem Abbrennen mit der 
Gebläselampe und Abtragen der Brandkruste mit sterilem 
Messer dünne Scheiben ab, die sofort in der bereitstehenden, 
zuvor im Autoklaven bei 120° C. V* Stunde lang sterili¬ 
sierten und abgekühlten Fleischpresse mit einer sterilen 
Pinzette auf geschichtet und alsdann ausgepresst wurden. 
Der ausfliessende Fleischsaft wurde in einer sterilen 
Doppelschale aufgefangen und mit steriler Spritze in der 
Menge von 5—10 ccm Meerschweinchen subkutan oder 
intramuskulär am Hinterschenkel eingespritzt. 

Der Lymphdrüsensaft wurde ebenfalls nach gründlichem 
Abbrennen der Drüsenoberfläche und Abbtragen der Brand¬ 
kruste durch Schaben mit sterilem Messer gewonnen. Es 
gelangten nur solche Lymphdrüsen zur Untersuchung, die 
nicht geschwollen und bei eingehendster makroskopischer 
Besichtigung tub. Veränderungen nicht zeigten. 

Durch Vorversuche an intravenös mit Rinder-T. B. 
infizierten Kaninchen, habe ich die höchst wichtige Frage 
zu lösen gesucht, wie lange in die Blutbahn eingedrungene 
T. B. im Blute nachzuweisen sind und wo sie bleiben. 
Bisher nahm man an, dass die T. B. innerhalb 6 Tagen 
aus dem Blut und der Muskulatur verschwinden. Als 
Beweis für diese Annahme galten bis jetzt die Unter- 
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suchungen von Nocard 23 ) uad Mac Fadyean 24 ), denen 
aber eine Beweiskraft nicht länger mehr beigemessen 
werden kann. Die Ansicht der beiden Autoren, dass die 
T. B. teils in der Blutbahn zu Grunde gehen, teils durch 
die Nieren zur Ausscheidung gelangen, ist keinesfalls 
richtig. 

Was zunächst die Versuche Nocards anbelangt, so 
geht aus den Angaben in seiner Originaiarbeit hervor, 
dass er seine diesbezüglichen Versuche an Kaninchen mit 
Geflügel-T. B.-Reinkulturen angestellt hat. Infolge¬ 
dessen können die Nocardschen Versuche als 
beweisend nicht länger mehr angesehen werden. 
Auch die ähnlichen Versuche von Mac Fadyean sind 
nicht beweisend. Derselbe benutzte zu seinen Versuchen 
Blut und Muskelsaft von 3 Pferden, bei denen durch 
intravenöse Einspritzung von 8 ccm T. B.-haltiger Auf¬ 
schwemmung von Eiter aus einem Milzabszess eines tub. 
Pferdes die Verhältnisse einer akuten generalisierten Tub. 
hergestellt worden waren. Mac Fadyean tötete aber 
seine Impfmeerschweinchen viel zu früh, in einem Falle 
schon nach 21 Tagen, durchschnittlich nach 4 Wochen, 
also zu einer Zeit, wo bei Verimpfung von T. B. in ge¬ 
ringer Menge tub. Veränderungen noch nicht zur Ent¬ 
wicklung gelangt sein konnten. 

Sodann haben Mac Fadyean sowohl wie Nocard 
nicht berücksichtigt, dass in die Blntbahn injizierte 
Bakterien im Kapillarsysteme zurückgehalten werden und 
erst bei reichlicher Blutentnahme oder bei vollständigem 
Ausbluten mobilisiert werden und in dem ausströmenden 
Blute wieder auftreten. 

Meine Versuche, welche zu einem entgengesetzten 
Resultate, wie Nocard und Mac Fadyean feststellten, 
führten, erstreckten sich auf 8 Kaninchen, denen ich 3,5 ccm 
fein verriebene Emulsion einer Rioder-T. B-Kultur in die 
Randvene des Ohres injizierte. Die Impfdosis entsprach 
1—2 mg feuchter Kulturmasse und hatte innerhalb 24—28 
Tagen den Tod ausgewachsener Kaninchen an akuter 
Miliartuberkulose zur Folge. Die Impftiere wurden zu 
verschiedenen Zeiten, 3 bis 24 Tage nach der 
Impfung, getötet. Sie wurden zunächst chloroformiert, 
alsdann wurden die Karotiden oder auch die Schenkel¬ 
arterien unter sterilen Kautelen in grösserer Ausdehnung 
freigelegt und dann durchschnitten. Das ausströmende 
Blut wurde in einer sterilen Doppelschale aufgefangen, 
sofort in eine sterile Spritze aufgesogen und in Dosen von 
4—10 ccm auf Kaninchen und Meerschweinchen verimpft. 
Ausserdem wurden steril entnommene Muskelstückchen, 
Fleischsaft und verschiedene Körperlymphdrüsen verimpft. 

Sämtliche Impftiere sind, sofern sie nicht interkurrent 
vorzeitig starben, tub. geworden bis auf mehrere mit Muskel¬ 
stückchen geimpfte Meerschweinchen, die bei der 8—10 
Wochen nach der Impfung vorgenommenen Sektion nicht die 
Spur von tub. Veränderungen zeigten. In zwei Fällen wurde 
keines der mit Muskelstückchen geimpften Meerschweinchen 
tub., während bei den mit Fleischsaft (4—5 ccm) subkutan 
geimpften Tieren eine von der Impfstelle ausgehende hoch¬ 
gradige Allgemeintuberkulose sich entwickelte. Hierdurch 
ist bewiesen, dass entgegen der Ansicht von Förster und 
Westen ho eff er die Verimpfung des ausgepressten 
Muskelsaftes zum Nachweise von T. B. im Fleische zuver¬ 
lässiger ist, als die von Muskelstückchen. 

In meinen Versuchen habe ich bis zum 24. Tage nach 
der intravenösen Injektion von Rinder-T. B. diese im 
Blut und Muskelsafte nach weisen können. Die Versuche 
noch weiter fortzusetzen, um etwa zu sehen, wann die 
T. B. aus der Blutbahn und somit aus der Muskulatur 
verschwinden, musste als aussichtslos erscheinen, da die 


2*) Nocard. Bericht über den Tub.- Kongress in Paris im 
Jahre 1888, S. 55. 

**) Mac Fadyean 1. c. 8. 


Lungentub. in der miliaren Form bei Kaninchen nach 
Verlauf von vier Wochen einen derartigen Grad der Aus¬ 
breitung erreicht, dass von der Lunge aus ein ständiges 
Eindringen von T. B. in die Blutbahn als wahrscheinlich 
angenommen werden mnsste. Ich glaube annehmen zu 
können, dass bei Kaninchen nach wirksamer intravenöser 
Injektion mit T. B. das Blut überhaupt nicht mehr T. B.- 
frei wird, und dass bei Kaninchen und Meerschweinchen 
bei vorgeschrittener Tub. das Blut stets T. B. enthält, 
wenn auch nicht in der Zahl, dass man von einer tub. 
Septikämie sprechen könnte. Die bei diesen für Tub. hoch¬ 
empfänglichen Tieren erhaltenen Versuchsresultate lassen 
sich daher auch nicht ohne weiteres auf das Rind 
übertragen, das der tub. Infektion einen bei weitem 
grösseren Widerstand entgegensetzt. So viel glaube ich 
aber bewiesen zu haben, dass die in die Blutbahn ein¬ 
gedrungenen T. B. nicht in so kurzer Zeit aus der Blut¬ 
bahn verschwinden, wie man bisher auf Grund der 
Untersuchungen von Nocard und Mac Fadyean 
angenommen hat. 

Neuerdings haben Neumann und Wittgenstein 25 ) 
bei Hunden, denen sie eine Aufschwemmung von T. B.- 
Reinkultur humanen Ursprunges intravenös injizierten, bis 
zum 35. Tage nach der Impfung im Blut und in den 
verschiedenen zur Verimpfung gekommenen Organen T. B. 
nachgewiesen. Der Meinung Ostertags dass dieses 
lange Verweilen der T. B. im Körper der Hunde auf die 
Verwendung von „menschlichen“ T. B. zurückzuführen sei, 
die, wie die Schutzimpfungen der Rinder gegen Tub. 
gelehrt haben, monate- und selbst jahrelang im Körper 
der Impflinge lebensfähig und virulent sich erhalten, ist 
nicht beizutreten. Es können die T. B. humanen Ur¬ 
sprunges als „artfremd“ für den Hund nicht bezeichnet 
werden, da die gegen Tub. sehr resistenten Hunde für 
bovine und humane T. B. gleich empfänglich sind. Auch 
stimmen meine an Kaninchen mit Rinder-T. B. erhaltenen 
Versuchsresultate vollkommen mit den am Hunde mit 
Menschen-T. B. erzielten überein, und endlich habe ich 
auch noch bei Hunden die Versuche mit Rinder-T. B.-Rein- 
kultur wiederholen lassen und dieselben Resultate erhalten. 

Im Kaiserl. Gesundheitsamt und im pathologischen 
Institute der tierärztl. Hochschule zu Berlin 25 ) sind Unter¬ 
suchungen darüber angestellt worden, wie lange die T. B. 
sich infektionsfähig in dem Körper der sog. schutzgeimpften 
Rinder erhalten, und wie gross somit die Gefahr einer 
Infektion des Fleisches bei Verwendung lebender Menschen- 
T. B. zum Zwecke der Immunisierung der Rinder gegen 
Tub. ist. 

In der Muskulatur der Versuchsrinder konnten noch 
ein Monat nach der Impfung mit Menschen-T. B. (Tauruman) 
diese durch Verimpfung von Muskelstückchen nachgewiesen 
werden. Im Blute dahingegen wurden T. B. schon nach 
acht Tagen nicht mehr gefunden. Auf Grund meiner 
Untersuchungen bin ich jedoch der festen Ueberzeugung, 
dass in den Paralleluntersuchungen der beiden genannten 
Institute bedeutend länger und in eklatanterer Weise T. B. 
im Fleisch und im Blute der „schutzgeimpften“ Rinder 
nachgewiesen sein würden, wenn anstatt der kleinen 
Muskelstückchen Fleischsaft (5—8 ccm) und kurz vor dem 
vollkommenen Ausbluten entnommene Blutproben (3 ccm 
in jede Kniefalte) zur Verimpfung auf Meerschweinchen 
benutzt worden wären. 

Ich bin weit davon entfernt, wie oben 
bereits angegeben, meinen an Kaninchen er- 

M ) Nenmann und Wittgenstein. Das Verhalten der T. B. 
in den verschiedenen Organen nach intravenöser Injektion. Wiener 
klin. Wochenschrift 1906. 

*•) Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheitsamt 1908, H. 9. 
Versuche Aber die Haltbarkeit der behufs Immunisierung eingespritaten, 
menschlichen T. B. im Körper des Rindes. 
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haltenenVersuchsresult&ten and ebenso den 
vondengenannten WienerAntoren bei Hunden 
erzielten eine allgemeine Gültigkeit bei- 
znmessen. In Verbindung mit den Fest¬ 
stellungen des Kaiserl. Gesundheitsamtes 
lassen diese Versuchsergebnisse es aber als 
dringend erforderlich erscheinen, dass 
ähnliche Versuche mit Rin der-T. B. beiRindern 
und Schweinen zur Ausführung gelangen, 
damit die für die praktische Fleischbeschau 
sowohl wie für die Verbreitung der Tub. im 
Körper höchst wichtige Frage, wie lange 
nachEinbruch vonT. B. in dieBlutbahn diese 
im Blute und in der Maskulatnr vorhanden 
sind, ihre endgültige Erledigung findet. 

Ueber die Untersuchungen der Körperlymphdrüsen 
bei den intravenös mit Rinder-T. B. infizierten Kaninchen 
habe ich bereits in dem von mir 1905 für den 
VIII. internat. Veterinärkongress in Budapest erstatteten 
Referat berichtet, da diese Versuchsergebnisse uns Aufschluss 
über den Verbleib der T. B. nach Einbruch in die Blutbahn 
gaben, worüber bisher unrichtige Vorstellungen und An¬ 
sichten herrschten. Auf Grund der bereits erwähnten 
Versuche von Nocard nahm man an, dass die in die 
Blutbahn eingedrungenen T. B. durch die spezifische Kraft 
des Blutes vernichtet oder durch die Nieren ausgeschieden 
würden. Diese bisher allgemein gültige Ansicht ist nicht zu¬ 
treffend. Die im Blute vorhandenen T. B. werden in dem 
Kapillarsysteme der Organe in die Lymphspalten abfiltriert, 
gelangen mit der Lymphe in die Lymphdrüsen und werden 
in diesen zurückgehalten. Wenige Tage nach der intra¬ 
venösen Injektion, meist schon am dritten Tage, sind in 
sämtlichen Körperlymphdrüsen T. B. nicht nur durch Impfung, 
sondern auch mikroskopisch nachzuweisen. Die Zahl der 
T. B. nimmt von Tag zu Tag zu; dieselben liegen vielfach 
intrazellulär und lassen als Zeichen des Zerfalles und der 
Abtötung eine allmählich deutlicher in die Erscheinung 
tretende schwache Färbbarkeit und unterbrochene Färbung 
(Streptothrixform) erkennen. 

M. H! Man sieht es jetzt als etwas Selbstverständliches 
an, dass die T. B. nicht im Blute, sondern in den Organen 
und zwar in erster Lieie in den Lymphdrüsen zugrunde 
gehen. Ich nehme aber für mich die Priorität in Anspruch, 
dieses zuferst experimentell nacbgewiesen zu haben. 

Die Anreicherung der T. B. in den Körperlymphdrüsen 
kam auch bei den Impfungen der Meerschweinchen zum 
Ausdrucke. Während die Impfungen mit Blut, Fleischsaft 
und Lymphdrüsen des in den ersten drei Tagen nach der 
intravenösen Injektion getöteten Kaninchens noch keinen 
auffallenden Unterschied untereinander erkennen liessen, 
ergaben die Impfungen mit den Lymphdrüsen der später 
getöteten Kaninchen ein immer mehr abweichendes Resultat. 
Bereits nach 14 Tagen liessen die mit vollkommen intakt 
erscheinenden Lymphdrüsen (Axillar-, Kniefalten-, Knie¬ 
kehlendrüsen) geimpften Meerscheinchen nach Verlauf von 
8—10 Tagen durch starke Schwellung der regionären 
Lymphdrüsen mit Geschwürsbildung an der Impfstelle eine 
manifeste Impftub. erkennen, während die gleichzeitig mit 
Blut und Fieischsaft geimpften Tiere noch nicht die Spur 
von Tub. zeigten. Dementsprechend gingen auch die 
Lymphdrüsen-Impftiere oft schon nach 4—5 Wochen au 
hochgradiger Allgemeintuberkulose ein oder zeigten bei 
gleichzeitiger Tötung der mit Blut oder Muskelsaft ge¬ 
impften Meerschweinchen eine bei weitem vorgeschrittenere 
Tub. als letztere. Hieraus geht hervor, dass die Zahl der 
T. B. im Blut und in der Muskulatur ständig abnimmt, 
in den Körperlymphdrüsen aber zunimmt. 

Den experimentellen Beweis, dass in der Tat in dem 
Lymphdrüsengewebe eine Abschwächung der Virulenz der 
T. B. bis zur vollständigen Avirulenz und schliesslichen 


Abtötung stattfindet, hat Bartel 27 ) geliefert. Nur in den 
Lymphdrüsen kommt es zur Entwicklung tub. Herde, in 
welchen die T. B. das Uebergewicht über die Lymphdrüsen- 
zellen erlangen. 

Ich komme nunmehr zu meinen eigentlichen Unter¬ 
suchungen. die sich auf 27 Rinder und 8 Schweine erstreckten. 
Bei 13 Rindern und 1 Schwein wurden T. B. durch 
Verimpfung des steril entnommenen Untersuchungsmateriales 
nachgewiesen. Es zeigte sich somit in 46,66Proz. 
der untersuchten Fälle das Fleisch T. B.-haltig. 
Bringe ich jedoch die 6 Untersuchungen in Abrechnung, 
bei denen ich von vornherein ein positives Ergebnis nicht 
erwartete, so wurde in 58,33Proz. der Verdacht der 
Infektiosität des Fleisches bestätigt. 

Bei 2 Rindern und 1 Schwein wurden nur die Lymph¬ 
drüsen virulent befanden. In den meisten der positiv 
ausgefallenen Untersuchungen, in welchen Blut, Muskulatur 
und Lymphdrüsen zur Verimpfung gelangten, zeigten sich 
diese auch infektiös, vorausgesetzt dass die Bluttiere nicht 
vorzeitig starben. 

Die Verimpfung von Muskelstückchen lieferte in allen 
Versuchen bis auf einen Fall von Miliartuberkulose beim 
Rind ein negatives Ergebnis. 

M. H.! Wie bereits angegeben, hatten meine Unter¬ 
suchungen in erster Linie den Zweck, nachzuprüfen, ob bei 
Vorhandensein von tub. Erweichungsherden häufig T. B. im 
Blut, in der Muskulatur und in den Lymphdrüsen der 
Schlachttiere enthalten sind und dem zufolge solches Fleisch 
als im hohen Grade gesundheitsgefährlich anzusehen ist. 
Dieser Versuchsbedingung entsprechen 13 Untersuchungen, 
von denen 4 = 38,46Proz. ein positives Ergebnis 
bezügl. des Vorhandenseins von T. B. lieferten. 

Hierdurch ist in Uebereinstimmung mit den Fest¬ 
stellungen von Kästner und Swiersta die Unrichtigkeit 
der von Westenhoeffer aufgestellten These bewiesen, 
dass nur bei akuter Miliartuberkulose das Fleisch tub. 
Schlachttiere als gesundheitsschädlich anzusehen ist. 

Aus meinen Versuchen geht aber weiter hervor, dass 
entsprechend dem § 37 III. 1 a der Ausführungsbestimmungen 
des Fleischbeschaugesetzes unter ausgedehnten Erweichungs¬ 
herden, bei deren Vorhandensein eine Gesundheitsschädlich¬ 
keit des Fleisches als vorliegend anzunehmen ist, nicht 
nur grosse, umfangreiche Herde und Kavernen zu verstehen 
sind, sondern auch kleine erweichte Herde in grösserer 
Anzahl. Wodurch ist diese besondere Gefährlichkeit 
der tub. Erweichungsherde zu erklären? 

Zur Erklärung dieser Erfahrungstatsache hat man die 
Verhältnisse bei der Lungenphthise des Menschen kritiklos 
auf das tub. Rind übertragen. In der Tierheilkunde nimmt 
man, wie erwähnt, fast allgemein noch an, und es wird 
diese Ansicht auch in den massgebenden Lehrbüchern ver¬ 
treten, dass die Erweichung der tub. Herde die Folge einer 
Mischinfektion mit Staphylokokken und Streptokokken sei. 
Durch die gewebelösende Eigenschaft der Eitererreger 
unterstützt, soll der tub. Prozess auf die Wandung von 
Lungenvenen und grösseren Lymphgefässen übergreifen und 
zu einem Einbrüche von einer mehr oder weniger grossen 
Zahl von T. B. in die Blutbahn zu führen. 

Man sollte nun meinen, dass wenig¬ 
stens das eine oder das andere —Misch¬ 
infektion oder Einbruch in ein grösseres 
Lungengefäss, in die Pfortader oder den 
Milchbrustgang — bakteriologisch bezw. patho¬ 
logisch-anatomisch bei tub. Rindern oder Schweinen ein¬ 
wandfrei nachgewiesen worden sei. Allein 
nichts Positives habe ich in der in- und 
ausländischen Veterinärliteratur gefun¬ 
den, was für die weitverbreitete Ansicht sprechen könnte. 


*0 Jul. Bartel, Die Bedeutung der LymphdrHse als Schntsorgan 
gegen die Tuberkuloseinfektion. Wiener klin. Wochenschr. 1905, Nr. 41. 
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abgesehen von einer Arbeit Oestern’s 28 ), die den Nach¬ 
weis der Mischinfektion als Ursache der Erweichung tub. 
Herde zum Gegenstände hatte, aber als beweisend nicht 
angesehen werden kann. 

Oestern hat den erweichten Inhalt tnb. Herde auf 
die Anwesenheit von Mischbakterien untersucht und die 
Bakterienflora sehr arm gefunden. Hauptsächlich hat er 
neben T. B. Staphylokokken nachgewiesen. Diese gingen 
aber in den mit dem eiterähnlichen Kavernen¬ 
inhalte besäten Knlturplatten nur ganz vereinzelt, 
meist in der Zahl unter 10 auf. Der Nachweis 
von Staphylokokken in dieser geringen Zahl beweist 
schon für sich, dass diesen für den Eintritt der Erweichung 
der tub. Herde eine ätiologische Bedeutung nicht beizu¬ 
messen ist Den gewöhnlichen Eitererreger des Rindes und 
auch der übrigen Haustiere, den Bac. pyogenes bovis, hat 
Oestern in keinem Falle nachgewiesen. 

Die Kultivierung von Bakterien aus tub. Lungen kann 
jedoch für sich allein als Beweis für das Bestehen einer 
Mischinfektion nicht angesehen werden; es kommen gar 
nicht selten in ganz gesunden Lungen Bakterien vor, in 
welche diese mit der Inspirationsluft gelangen. Es kann 
daher auch nicht überraschen, wenn in dem erweichten 
Inhalt von tub. Lungenherden, die mit den Bronchien in 
Verbindung getreten sind, Sekundärbakterien gelegentlich 
vorhanden sind. Die Besiedelung von tub. Kavernen mit 
andern Bakterien hat aber erst dann eine Mischinfektion 
zur Folge, wenn dieselben in die Kavernenwand eindringen, 
in dieser und dem nachbarlichem Gewebe Eiterungs- und 
Zerfallsprozesse und in den Lungen auch akute Pneumonie 
herbeiführen. 

Um eine Mischinfektion als vorliegend annehmen zu 
können, muss, wie Cor net 2 »), Sata 80 ) u. a. hervorheben, 
der Nachweis gefordert werden, dass den gefundenen Bakterien 
nach ihrer Lage und Verteilung im Gewebe und auch ihrer 
Menge nach eine pathogene Bedeutung zuzusprechen ist. 
Dieser Nachweis ist aber von Oestern nicht geführt, ja 
überhaupt noch nicht für die Lungentuberkulose des Rindes 
mit Kavernenbildung erbracht worden. 

Die irrigen Angaben in der Veterinärliteratur, dass 
die Erweichung und Einschmelzung der tub. Herde stets 
durch eine gleichzeitige Mischinfektion bedingt ist, finden 
somit durch die Untersuchungen von Oestern nicht die 
geringste Stütze. Dahingegen gelang es mir, in einer 
Reihe von Fällen aus eiterähnlich erweichten tub. Lungen- 
herdeo, die bekanntlich beim Rinde meist in den hinteren, 
unteren Abschnitten der Lunge gelegen sind, T. B.-Rein¬ 
kulturen zu gewinnen. Ich glaube damit das 
Gegenteil der Ansicht Ostertag’s, dass 
bei ausschliesslicher T. B.-Infektion es nie¬ 
mals zur Eiterung, d. h. zur eiterähnlichen 
Einschmelzung, kommt, bewiesen zu haben. 
Von dem Vorhandensein einer Mischinfektion habe ich 
mich in vielen Fällen von Lungentuberkulose des Rindes 
mit Kavernenbildung, die ich besonders hierauf untersuchte, 
nicht überzeugen können. 

Bei der Lungentuberkulose des Menschen spielen er¬ 
fahr ungsgemäss die Sekundärinfektionen klinisch und 
pathologisch eine grosse Rolle. Doch kann auch die 
ulzeröse Lungenphthise des Menschen, worauf 
Orth 81 ) zuerst hingewiesen hat, allein durch den 
T. B. ohne Mitwirkung anderer Mikro¬ 
organismen zustande kommen und von An¬ 
fang an bis zu Ende als ein rein tub. Prozess verlaufen. 


**) Oestern. Beitrag z. Kenntnis der Bakterienflora der er¬ 
weichten tnb. Herde des Bindes. Zentralbl. f. Bakteriologie 1901 S. 2—1. 
w ) Cor net. Handbuch „Die Taberkulose“. 

80 ) Sata. lieber die Bedeutung der Mischinfektion bei der 
Lungenschwindsucht. Jena Fischer 1899. 

81 ) Orth. Zur Histologie n. Aetiolegie der Lungens eh windsucht. 


Beim Rinde ist der Zerfall und die Er¬ 
weichung des tub. Gewebes ohne Mitwirkung 
anderer Bakterien die Regel. 

(Schluss folgt). 


Verschiedene Mitteilungen. 

Aenderungen in der Besoldungsordnung Im Herrenhaus«. 

Das Herrenhaus zeigt sich entrüstet über das Vor¬ 
gehen verschiedener grosser Beamtenvereinigungen und über 
die Kritiken, die von diesen an den Herrenhaus Verhandlungen 
geübt worden sind. Es fiel das Wort, dass durch solches 
Verhalten der Beamten leicht das Gegenteil von dem 
erreicht werden könnte, was man erstrebte. Man fühlte 
scheinbar das Bedürfnis, durch einzelne Aenderungen an 
des Gesetzesvorlagen zu zeigen, dass das Herrenhaus auch 
noch ein Wort mitzureden hat. Die beschlossenen Aende¬ 
rungen haben nur ein geringes finanzielles Ergebnis, dafür 
aber sind sie um so mehr geeignet, Misstimmungen hervor¬ 
zurufen. 

Die Anträge, die Gebälter der Professoren der Berliner 
Universitäten und Hochschulen mit denen der Provinzen 
gleichzustellen, wurden mit Rücksicht auf die historische 
Entwickelung der höheren Berliner Gehälter abgelehnt; 
bei der allgemeinen Gehaltserhöhung hätten sonst die 
Berliner Professoren eine Gehaltsminderung erfahren. Die 
Tierärztliche Hochschule in Berlin ist an dieser historischen 
Entwickelung nicht beteiligt, nur durch die Dienstwohnungen 
sind die Professoren besser gestellt, als in Hannover. 

Dagegen gelangte ein Antrag des Herrn Dr. Hillebrandt 
zur Annahme, der die Honorarbezüge der Universitäts¬ 
professoren anderweitig ordnet; hiernach ist die Be¬ 
stimmung über die Honorare folgendermassen zu fassen: 
„Den Professoren (und Beamten) aller Landesuniversitäten 
fliessen die für ihre Vorlesungen eingehenden Honorare 
bis zu 3000 M. ganz, von 8000 bis 4000 M. zu 75 Proz., 
von dem darüber hinausgehenden Betrage zur Hälfte zu“. 
Nach der Vorlage fallen die Honorare den Professoren in 
Berlin bis zu 4500 M., bei den übrigen Universitäten bis 
zu 3000 M. ganz und darüber hinaus zur Hälfte zu. 

Der Herr Finanzminister Freiherr von Rheinbaben 
sprach sich wiederholt gegen den Antrag aus und sagte: 
„Die Professoren sollen an den Landesuniversitäten hin¬ 
sichtlich des Anteiles an den Honoraren, die bei ihnen 
einkommen, besser gestellt werden. In dieser Beziehung 
wird nun wiederum eine Imparität dadurch herbeigeführt, 
dass auf diese Weise die Landesuniversitäten besser stehen 
würden, als beispielsweise die Landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule, die Bergakademie und dergleichen. An den Landes¬ 
universitäten beziehen die Professoren jetzt 3000 M. von 
den Honoraren glatt für sich und darüber hinaus die 
Hälfte, während an der Landwirtschaftlichen Hochschule 
und an der Bergakademie die Professoren lediglich 1500 M. 
Anteile an den Honoraren vorweg für sich bekommen und 
von den überschiessenden Honoraren nur ein Viertel. 
Also schon jetzt sind die Professoren an diesen Instituten 
ungünstiger gestellt als bei den Landesuniversitäten, und 
trotzdem sollen jetzt wiederum die Professoren an den 
Landesuniversitäten noch weiter gehoben werden. 

Meine Herren, es ist ja das Eigentümliche bei dieser 
ganzen Besoldungsordnung, das jeder einzelne Antrag 
Konsequenzen mit sich bringt, die man im ersten Augenblicke 
gar nicht übersehen kann. Wie ich eben mir zu schildern 
erlaubte, würde der Antrag, der hier gestellt worden ist, 
sofort eine tief gehende Beunruhigung bei den Professoren 
der Landwirtschaftlichen Hochschule, der Bergakademie 
usw. mit sich bringen, und das kann doch, glaube ich, 
nicht Ihre Absicht sein. Gerade die Frage der Bemessung 
der Professorengehälter ist im Abgeordnetenhause und in 
Ihrer Kommission auf das allereingehendste nnd gründlichste 
erwogen worden, man hat sich schliesslich in den Be- 
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Schlüssen geeinigt, die in der Vorlage ihren Ausdruck 
gefunden haben. Deshalb möchte ich hier dringend bitten, 
um nicht berechtigte Misstimmung auf den verschiedensten 
Seiten aufkommen zu lassen, die Anträge abzulehnen und 
der Vorlage, wie sie gestaltet ist, Ihre Zustimmung zu 
erteilen.“ 

In der weiteren Diskussion wandte sich der Herr 
Minister nochmals gegen den Antrag mit folgenden Worten: 

„Was die Erhöhung des Honoraranteiles der Professoren 
betrifft, so habe ich schon darauf hingewiesen, dass der Antrag 
einen Mehraufwand von 38000 Mk. mit sich bringt, dass 
aber damit die Sache noch nicht abgemacht ist. Wie ich 
schon die Ehre hatte, darzulegen, sind die Professoren bei 
den Landesuniversitäten hinsichtlich der Honoraranteile 
schon jetzt besser gestellt als z. B. die Professoren bei der 
Bergakademie, und wenn die ersteren daher eine aber¬ 
malige Aufbesserung bezüglich des Honoraranteils erfahren 
würden, so würden wir die Anträge des Handelsministers 
und des Landwirtschaftsministers bekommen, auch die 
Dozeuten der Bergakademie und der Landwirtschaftlichen 
Hochschule besserzustellen. Ihre Kommission hat sich von 
dem sehr richtigen Grundsätze leiten lassen, nicht über die 
Vorschläge der Regierung hinauszugehen, am den hohen 
Kostenbedarf nicht noch weiter zu steigeru. Hier würde 
nun eine Abweichung von den Beschlüssen der Kommission 
vorliegen: es würde ein Mehrbedarf von 33000 Mk. hervor¬ 
treten, und der würde sich m Zukunft noch weiter erhöhen. 
Ich kann Sie deshalb nur bitten, die gestellten Anträge 
abzulehnen.“ 

Der Herr Finauzminister hat mit seinen Worten durch¬ 
aus zutreffend die Empfindungen der Professoren der Hoch¬ 
schulen zum Ausdruck gebracht; die tierärztlichen Hoch¬ 
schulen hat der Herr Minister nicht ausdrücklich genannt, 
sie stehen aber den anderen Hochschulen vollkommen 
gleich und werden genau wie diese betroffen. Die 
Universitäten hatten bisher schon die höheren Honorar¬ 
bezüge, die für die Hochschulen nicht eingeführt werden 
sollten, wenn aber nun für die Universitätsprofessoren noch 
eine Erhöhung der Bezüge erfolgt, muss man mit Recht 
fragen, warum die Hochschulprofessoren noch weiter zurück- 
gesetzt werden sollen. Hoffentlich greift hier der Herr 
Minister für Landwirtschaft zu Gunsten der Hochschul¬ 
professoren seines Ressorts in der vom Herrn Finanz¬ 
minister erwarteten Weise ein. Der Beschluss des Herren¬ 
hauses entbehrt der ansgleichenden Gerechtigkeit und be¬ 
darf dringend einer Korrektur. Malkmns. 


Vorläufige Mitteilung 
betreffend den Deutschen Veterinärrat. 

Die XI. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrats 
wird unmittelbar vor den Pfingstfeiert&gen in Stuttgart 
zusammentreten. Für die Verhandlungen sind drei Tage 
in Aussicht genommen, vom 27. bis 29. Mai. Nähere 
Mitteilungen werden demnächst bekannt gemacht werden. 

Der Präsident: Dr. Esser. 


Qatrennte Ableistung des einjährig-freiwilligen Dienst- 
Jahres für die Studierenden der Tiermedizin. 

Seitens des Kgl. Bayerischen Kriegsministeriums wurde 
unterm 27. März 1909 folgende Bestimmung zu § 18 der 
Militärveterinär -Ordnung erlassen: 

In die Reihe der auf Beförderung zum Einjährig-frei¬ 
willigen Unterveterinär dienenden Einjährig-Freiwilligen 
dürfen mit Genehmigung des Generalkommandos auch die¬ 
jenigen Einjährig-Freiwilligen übergeführt und unter den¬ 
selben Bedingungen befördert werden, die erst nach ihrem 
Diensteintritte den Besitz der Approbation zum Tierarzte 
nachweisen und den Wunsch dienstlich Vorbringen, die 
zweite Hälfte oder einen geringeren Teil ihrer Dienstzeit 
als einjährig-freiwilligo Unterveterinäre zu dienen. 


Die vorbezeichneten Bestimmungen treten für sie mit 
dem Tage in Geltung, an dem die Genehmigung des 
Generalkommandos dem Truppenteile dienstlich bekannt 
wird. 


Tierärztliche Standesordnung. 

Die Tierärztekammer für das Herzogtum Braunschweig 
ist z. Zt. damit beschäftigt, in Ausführung der ihr zu¬ 
fallenden Aufgabe eine Standesordnung für die Tierärzte 
des Herzogtums aufzustellen. Der Entwurf zu derselben 
ist uns von dem Vorsitzenden der Tierärztekammer, Herrn 
Hof- und Kreistierarzt Dr. 0 e h m k e in Braunschweig 
mit dem Ersuchen übergeben, ihn zur öffentlichen Diskussion 
zu stellen. Da es sich um die erstmalige Aufstellung einer 
Standesordnung handelt, erachte ich es für zweckmässig, 
diese einer allgemeinen Besprechung zu unterziehen und 
um eventuell den Braunschweiger Kollegen mit Rat an die 
Hand zu gehen. Etwaige Meinungsäusserungen müssten 
aber alsbald erfolgen, weil schon in aller Kürze der Ent¬ 
wurf in einer Kammersitzung beraten werden soll. Der 
Entwurf lautet wie folgt: 

§ 1. Jeder Tierarzt ist verpflichtet, seinen Beruf 
gewissenhaft auszuüben und durch sein Verhalten in der 
Berufstätigkeit wie ausserhalb derselben die Ehre und das 
Ansehen seines Standes zu wahren. 

Insbesondere hat jeder Tierarzt auf gutes Einvernehmen 
mit seinen Standesgenossen bedacht zu sein. 

§ 2. Jede öffentliche Anpreisung (Reklame) in irgend 
welcher Form ist dem Tierärzte, als der Standeswiirde 
nicht entsprechend, untersagt. Unter öffentlicher Anpreisung 
ist namentlich zu verstehen: 

1. Das dauernde Anbieten tierärztlicher Hilfe durch 
die Presse, durch Plakate und auffällige Schilder, 

2. das aus Erlangung von Praxis oder sonstiger 
Vorteile abzielende Anbieten unentgeltlicher tierärztlicher 
Hilfe durch die Presse, die Empfehlung besonderer eigener 
Heilmethoden durch die Presse oder durch öffentliche 
Vorträge, durch Flugschriften und dergleichen, 

3. das Berichten über Krankengeschichten und 
Operationen in anderen, als fach wissenschaftlichen Zeit¬ 
schriften, 

4. die Veranlassung öffentlicher Danksagungen und 
der Reklame dienender Zeitungsartikel. 

Die Tierärztekammer kann Ausnahmen zulassen. 

§ 3. Das Abhalten von Polikliniken oder unentgeltlicher 
Sprechstunden ist untersagt. 

§ 4. Der Kauf und Verkauf der tierärztlichen Praxis, 
sowie das Vermitteln derartiger Käufe und Verkäufe durch 
Tierärzte ist unstatthaft. 

* § 5. Beabsichtigt ein Tierarzt, für seine Tätigkeit 
eine besondere spezialistische Bezeichnung anzunehmen und 
öffentlich zu gebrauchen, so ist die Tierärztekammer befugt, 
sich die zum Nachweise der bezüglichen spezialistischen 
Ausbildung erforderlichen Unterlagen vorlegen zu lassen. 

§ 6. Tiere gewohnheitsmässig brieflich oder ohne 
Untersuchung zu behandeln, ist unzulässig. 

§ 7. Es ist unstatthaft, Kurmethoden und Heilapparate, 
die nicht auf wissenschaftlicher Grundlage beruhen, zu 
empfehlen, über die Wirksamkeit sogenannter Geheimmittel 
Zeugnisse auszustellen, mit Nichttierärzten zusammen Tiere 
zu behandeln, sich durch Nichttierärzte vertreten zu lassen 
und die Tierbehandlung durch solche mit seinem Namen 
zu decken oder in irgend welcher Form zu unterstützen. 
Ausgenommen hiervon ist für die Dauer von 8—14 Tagen 
die Vertretung durch Kandidaten der Tierheilkunde, die 
zwei klinische Semester hinter sich haben. Dabei ist es 
aber unstatthaft, diese einem Kollegen oder dem Publikum 
gegenüber als approbierte Tierärzte erscheinen zu lassen. 

§ 8. Die Uebernahme eines Tieres aus der Behandlung 
eines anderen Tierarztes ist nur dann zulässig, wenn dafür 
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Sorge getragen ist, dass der letztere von dem Tierbesitzer 
davon rechtzeitig benachrichtigt ist. Vorübergehende 
Vertretung in Notfällen, sowie die Beratungen im Hause 
des Tierarztes sind in dieses Verbot nicht eingeschlossen. 
Ein Tierarzt darf, während er seine Tätigkeit auf dem 
Lande ausübt, der Aufforderung nachkommen, ein Tier, 
das von einem anderen Tierarzte behandelt wird, wegen 
plötzlicher Aenderung oder Verschlimmerung der Symptome 
zu besuchen. Dann hat sich der Vertreter darauf zu be¬ 
schränken: einen den gegenwärtigen Umständen ange¬ 
messenen Rat zu geben, sich nicht mehr als durchaus 
nötig in den allgemeinen Behandlungsplan einzumischen 
und keine weiteren Anordnungon zu treffen. Wird letzteres 
gewünscht, so ist ein Konsilium mit dem behandelnden 
Tierärzte zu verlangen. Von Kontrollbesuchen, welche bei 
in der Behandlung anderer Tierärzte stehenden Tieren 
im Aufträge von dritten Personen, Viehversicherungs¬ 
anstalten oder Kassen vorgenommen werden sollen, ist der 
behandelnde Tierarzt vorher zu benachrichtigen. 

Eine dauernde Kontrolltätigkeit im Interesse einer 
ViehversicherungsanstaltoderKassedarfnurmitGenehmigung 
der Tierärztekammer übernommen werden. 

Wird bei plötzlichen Erkrankungen, Unglücksfällen 
etc. zu mehreren Tierärzten gleichzeitig geschickt, so 
verlangt es die Höflichkeit, dass die Behandlung dem 
zuerst eintreffenden Tierarzt überlassen werde und soll 
dieser seine Assistenz, wenn ihm eine solche nötig erscheint, 
unter den Anwesenden wählen. 

§ 9. Dio verabredete oder durch Krankheit oder 
andere Behinderungsfälle bedingte Vertretung eines Kollegen 
darf nie in eigennütziger Weise gemissbraucht werden; 
vielmehr muss die bisherige Stellung des vertretenen Tier¬ 
arztes den Tierbesitzern gegenüber anf das Ehrenhafteste 
gewahrt werden. 

§ 10. Die von einem Tierbesitzer gewünschte Zu¬ 
ziehung eines zweiten Tierarztes als Konsiliarius darf vom 
behandelnden Tierarzte nicht abgelehnt werden. Die Wahl 
des Konsiliarius kann nur in Uebereinstimmung mit dem 
behandelnden Tierarzte erfolgen. Als Konsiliarius muss 
jeder approbierte Tierarzt gegen dessen Charakter und 
Berufstätigkeit keine begründete Anklage erhoben werden 
kann, zugelassen werden. 

In der Regel hat der behandelnde Tierarzt den als 
Konsiliarius gewählten Tierarzt von der gewünschten 
Konsultation zu benachrichtigen. Der zur Teilnahme an 
einem Konsilium aufgeforderte Tierarzt ist zur Ablehnung 
ebenfalls nur aus den für den behandelnden Tierarzt 
geltenden Gründen berechtigt, zur Annahme jedoch nur 
dann, wenn er sich vergewissert hat, dass der behandelnde 
Tierarzt damit einverstanden und rechtzeitig benachrichtigt 
worden ist. 

Das Ergebnis der Konsultation soll in geheimer Unter¬ 
redung zwischen den konsultierenden Tierärzten genau 
festgestellt werden. Die Mitteilung an den Tierbesitzer 
bezw. dessen Vertreter geschieht nach Verabredung. 

Die Wiederholung der Zuziehung des Konsiliarius ist 
nur nach Uebereinkunft mit dem behandelnden Tierarzte 
zulässig. Das Gleiche gilt für weitere Krankenbesuche, 
bezw. die alleinige Weiterbehandlung vonseiten des 
Konsiliarius. 

§ 11. Es ist unzulässig, einen Standesgenossen durch 
Anbieten billigerer oder unentgeltlicher Hilfeleistung oder 
durch sonstige unlautere Mittel aus seiner Stellung zu 
verdrängen oder solches zu versuchen. 

§ 12. Es ist unzulässig, die Behandlungsweise eines 
anderen Tierarztes Nichttierärzten gegenüber abfällig zu 
beurteilen. 

§ 13. Das Anbieten oder Gewähren von Vorteilen 
irgend welcher Art an dritte Personen, um sich dadurch 
Praxis zu verschaffen oder zu erhalten, ist unstatthaft. 


§ 14. Es ist der Stellung des Tierarztes nicht würdig, 
zahlungsfähigen Personen — von Standesgenossen und 
deren Angehörigen und ihm nahe Befreundeten abgesehen — 
das Honorar zu erlassen oder dio Honorarforderung unter 
die Minimalsätze der gesetzlichen Gebührentaxe herab- 
zusetzen. 


Fast gleichzeitig mit dem vorstehenden Entwürfe der 
Tierärztekammer für das Herzogtum Braunschweig ist uns 
ein solcher für das Königreich Sachsen zur Veröffentlichung 
zugegangen, der sich inhaltlich, zum Teil sogar wörtlich 
mit dem braunschweigischen Entwürfe deckt. Von einer voll¬ 
ständigen Wiedergabe desselben will ich deshalb hier absehen 
und nur auf einzelne Unterschiede nachstehend eingehen. 

Zunächst aber möchte ich hervorheben, dass beide 
Entwürfe sich eng anlehnen an bereits bestehende ärzt¬ 
liche Standesordnungen und ihre Uebereinstimmung auch 
darauf zurückzuführen ist. Zu den beiden Entwürfen 
möchte ich. kritisch nur einzelne Punkte berühren; der 
Einfachheit wegen will ich die beiden Entwürfe bezeichnen 
mit Sachsen und Braunscbweig. 

1. Es erscheint mir überflüssig, dass Sachsen in § 2 
ausdrücklich vom Tierarzte verlangt „seinen Pflichten 
gegenüber seinen Patienten sorgfältig zu erfüllen“, weil 
bereits im § 1 gesagt ist, dass der Tierarzt „seinen Beruf 
gewissenhaft auszuüben hat.“ 

2. Braunschweig untersagt im § 2 nicht nur die 
öffentliche, sondern auch die private Reklame, während 
Sachsen nur die öffentliche untersagt. Ich bin dafür, dass 
auch die private Reklame „die Renommisterei“ zu ver¬ 
werfen ist und würde deshalb für die schärfere braun¬ 
schweigische Fassung sein. 

3. Gegen unentgeltliche Sprechstunden und Tier¬ 
kliniken geht man wohl am radikalsten vor, wenn 
man nicht nur „das Anzeigen“ untersagt, sondern 
kurzweg „das Abbalten“ derselben, denn es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, dass eine derartige Praxis lediglich 
zu Reklamezwecken geübt wird. Von selbst versteht es 
sich, dass die Kliniken, welche Unterrichtszwecken für 
Studierende der Veterinär-Medizin dienen, unter eine 
derartige Bestimmung nicht fallen, weil sie nicht von 
Tierärzten unterhalten werden, sondern vom Staate. Ich 
möchte hiernach folgende Fassung für diese Bestimmung 
Vorschlägen. 

„Das Abhalten von unentgeltlichen Polikliniken und 
Sprechstunden ist untersagt.“ 

4. Den § 6 würde ich folgendermassen fassen: „Tiere 
gewohnheitsmässig ohne vorherige Untersuchung zu be¬ 
handeln, ist unzulässig.“ Die in den beiden Entwürfen 
vorgescblagene Fassung ist unklar und unvollständig. 

5. Ueber die Zulässigkeit der Vertretung eines Tier¬ 
arztes durch einen Studierenden der Veterinär-Medizin 
werden die Anschauungen vermutlich auseinander gehen, 
da hier und da die Befürchtung besteht, dass approbierte Tier¬ 
ärzte als Vertreter nicht immer oder doch nicht für massiges 
Honorar zu haben sind. Diesen Grund kann ich nicht 
gelten lassen, nachdem allgemein von seiten der praktischen 
Tierärzte über eine Ueberfüllung des tierärztlichen Berufes 
geklagt wird. Wenn wir bezüglich der Beurteilung des 
Begriffs der Kurpfuscherei nicht auf eine schiefe Ebene 
gelangen wollen, so müssen wir prinzipiell daran festhalten, 
dass als Vertreter von Tierärzten nur Tierärzte zuzulassen 
sind und demnach auch keine Studierenden der Veterinär- 
Medizin. Die Dauer des Studiums könnte unter passenden 
Umständen gar zu lange ausgedehnt und damit der Kur¬ 
pfuscherei Vorschub geleistet werden. Es ist für die 
Studierenden auch überdies besser, sich für das Examen 
vorzubereiten als wilde Praxis zu betreiben. 

G. Sachsen schlägt in § 11 Absatz 2 eine Bestimmung 
vor, die nach Vorkommnissen unliebsamer Art als zweck¬ 
mässig auch für Braunschweig zu empfehlen ist; sie lautet: 
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„Ferner ist es unzulässig, Sprechstunden ausserhalb 
des eigenen Wohnortes in einer Ortschaft abzuhalten, in 
welcher bereits ein oder mehrere Tierärzte wohnen und 
Praxis ausfiben. Desgleichen ist es unzulässig, im eigenen 
Wohnort an verschiedenen Stellen Sprechstunden abzu¬ 
halten. u 

7. Auch der § 15 des sächsischen Entwurfes erscheint 
mir empfehlenswert, er lautet: 

„Verträge mit öffentlichen oder privaten Korporationen, 
insbesondere mit Tierversicherungsgesellschaften und Kassen, 
sowie mit Herdbucbgesellscbaften oder Zuchtgenossen¬ 
schaften sind dem Gcschäfteausschusse des L.-V. (bezw. 
der Tierärztekammer) vor ihrem endgültigen Abschlüsse 
zur gutachtlichen Aussprache vorzulegen, falls ein Fixum 
oder ein nach der Anzahl der Tiere, Tierhaltungen be¬ 
ziehentlich nach der Zahl der vorkommenden Erkrankungs¬ 
fälle zu bestimmender Honorarsatz vereinbart werden soll, 
oder wenn bei Honorierung nach Einzelleistungen die zu 
vereinbarenden Liquidationsbeträge unter die Mindestsätze 
der tierärztlichen Gebührentaxe hinabgehen.“ 

Malkmns. 


Sträflich« Gutmütigkeit. 

Vor dem Schwurgericht in Erfurt hatte sich kürzlich 
der Tierarzt F. wegen wissentlichen Meineides zu verant¬ 
worten; er war früher Bezirkstierarzt und gab diese 
Stellung infolge Krankheit auf. 

Ihm und dem Landwirt E. H. wurde von dem Fuhrmann 
A. H. nachgesagt, sie seien beide Betrüger. F. hätte zum 
Schaden einer Dresdener Viehversicherungsgesellschaft einen 
falschen Schein über die Behandlung eines Pferdes ausgestellt. 
Es war bescheinigt, das Pferd sei am 18. November erkrankt 
und am 20. November 1904 krepiert. In Wirklichkeit sei 
aber das Pferd am 26. Oktober schon erkrankt und noch 
schnell versichert worden. Auch sei ein Betrug verübt 
worden, indem das Pferd auf den 16 Jahre alten Sohn 
versichert wurde. Von der Strafkammer Sondershausen 
wurde A. H. wegen Beleidigung bestraft, da der Tierarzt 
F. die Richtigkeit der Angaben eidlich erhärtete. Der 
Verurteilte hielt jedoch fest daran, dass F. die Unwahrheit 
bekundete. Es kam zur Eröffnung eines Strafverfahrens 
gegen F. und Genossen. Vor dem Untersuchungsrichter 
legte F. ein offenes Geständnis ab; er habe aus Mitleid 
für den durch das Verenden des Tieres geschädigten H. 
die Unwahrheit beschworen, auch sei infolge Nervenleidens 
Gedächtnisschwäche bei ihm vorhanden. Nach umfangreicher 
Beweisaufnahme verneinten die Geschworenen die Schuldfrago 
nach Meineid, bejahten dagegen die Frage nach fahrlässigem 
Falscheid. Das Urteil lautete auf 6 Monate Gefängnis. 

Die praktischen Tierärzte kommen erfahrungsgemäss 
leider öfter in die Lage, von Tierbesitzern um der Wahrheit 
nicht ganz entsprechende schriftliche Ausfertigungen an- 
gegaDgen zu werden; die Not des Besitzers ist die Trieb¬ 
kraft des ehrlosen Ansinnens. Ein gut Teil Charakter¬ 
festigkeit ist oft nötig, um bei der reinen Wahrheit zu 
bleiben. Welche Folgen das Abweichen vom rechten 
Wege haben kann, zeigt der vorstehende Fall. Unter 
den benachbarten Kollegen herrscht einstimmig die Ueber- 
zeugung, dass F. keinesfalls aus Eigennutz, sondern nur 
aus Mitleid die falsche Bescheinigung ausfertigte, die er 
dann leider noch mit dem Eide verbergen zu können glaubte. 


Einladung zu der am 15. und 16. Mai 1909 in Berlin statt¬ 
findenden Vlll. Allgemeinen Versammlung des Vereins 
Preussischer Schlachthoftierärzte. 

Tages-Ordnnng: 

A. Sonnabend, den 15. Mai 1909. 

1. Nachmittags 3 Uhr: Besichtigung des städtischen Unter¬ 
suchungsamtes für hygienische und gewerbliche Zwecke, Fischer¬ 
strasse 39/42, Ecke Gortraudtenstr. Führung durch den Direktor, Herrn 


Geheimen Regierunggrat Prof. Dr. Proskauer. Wissenschaftliche De¬ 
monstrationen. 

2. Nachmittags 5 1 /»Uhr: Versammlung im Restaurationssaale 
des Berliner Eispalastes, G. m. b. H., Lutherstr. 22/24. Für den Eintritt 
werden Freikarten sur Verfügung gestellt 

a) Geschäftsbericht des Vorstandes. 

b) Kassenbericht 

c) Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Nachmittags 7 Uhr: Besichtigung dor Maschinenanlage 
des Berliner Eispalastes unter sachverständiger Führung. 

4. Abends 8*/* Uhr: Besuch der Eisbahnhalle; Plätse werdon 
reserviert. 

B. Sonntag, den 16. Mai 1909. 

1. Vormittags 10 l /* Uhr: VIII. Hauptversammlung im Hör¬ 
saale des hygienischen Institutes der Königlichen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, Luisenstr. 56. 

a) Bericht über die letzte Versammlung der Zentralvertretung der 
preussischen tierärztlichen Vereine; Mitteilung eines Schreibens 
des tierärztlichen Provinzialvercines für Schleswig-Holstein. Bericht¬ 
erstatter : Dir. C o 1 b e r g (Magdeburg). 

b) Mitteilung einos Schreibens des Zentralvoreines für die Provinz 
Sachsen usw. betr. Milchkontrolle. 

c) Antrag des Vereines westfälischer Schlachthoftierärzto betr. Ent¬ 
lassung des Kollegen Dr. Utendörfer aus seiner Stellung als 
Direktor des Schlachthofes in Soest Berichterstatter: Direktor 
Clausen (Hagen i. W.). 

d) Antrag des Deutschen Fleischerverbandes betr. Aufnahme der 
Viehkastration unter die Bestimmungen des § 30 a oder § 36 der 
Reichsgeworbeordnung. Berichterstatter: Der 1. Vorsitzende. 

e) Beratung über die Abhaltung von Fortbildungskursen in der 
Maschinenkunde und Hygiene in den nächsten Frühjahren. Be¬ 
richterstatter: Der 1. Vorsitzende. 

f) Ersatzwahl für den 2. Vorsitzenden. 

g) Aenderung der Satzungen. Berichterstatter: Dir. Geldner (Burg 
bei Magdeburg). 

h) Einführung des Trichinoskopes in die Fleischbeschau und praktische 
Vorführung desselben. Berichterstatter: Veterinärarzt Dr. Garth 
(Darmstadt). 

i) Abänderung der Bestimmungen für die Ausführung der Trichinen¬ 
schau nach den Vorschlägen Reissmanns. 

k) Ueber den bakteriologischen Nachweis der Fleischvergiftungen. 
Berichterstatter: Dr. T i e d e (Cöln a. Rh.) 

2. Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen im 
Restaurant „Kaiserkeller“, Ratsstubo, Friedrichstr. 178. — Preis des 
Gedeckes 3,50 Mk. Damenbeteiligung erwünscht. 

Anmeldungen zum Essen werden möglichst bald an den Unter¬ 
zeichneten erbeten. 

Die Eintrittskarten zum Eispalaste werden beim Besuche des 
städtischen Untersuchuugsamtes oder am Eingänge des Eispalastes am 
15. Mai, nachmittags 5 1 /* Uhr, verteilt. 

Der Vorstand des Vereines Preussischer Schlachthoftierärzte. 
I. A.: Goltz, 

Verwaltungsdirektor des städt. Vieh- und Schlachthofes 
in Berlin 0. 67, 1. Vorsitzender. 


Einladung zur 97. Versammlung des tierärztlichen Vereines 
in der Kreishauptmannschaft Leipzig 

Sonntag, den 9. Mai 1909, vormittags »/»12 Uhr 
im „Europäischen Hof“ in Altenburg (gegenüber dem 

Bahnhofe.) 

• Tages-Ordnnng: 

1. Verlesung der Niederschrift über die letzte Versammlung. 

2. Eingänge. 

3. Die Einrichtung einer staatlichen Pferdeversicherung, Verordnung 

v. 20. I. 09. Referent Herr Amtstierarzt Dr. P o 1 z - Leipzig. 

4. Uobor Tiorärztekammcr und Standesordnung. Referent 

Herr Tierarzt Hecker-Leipzig. 

5. Zur Pressebureaufrage. 

6. Bakteriologische Fleischbeschau, Vorschriften vom 20. II. 08. 

7. Mitgliederbewegung. 
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8. Vertretung Ln deutschen Veterinärrate. 

9. Rechnungsablage auf das Jahr 1908. 

10. Verschiedenes. 

Nach der Versammlung gemeinsames Mittagessen. 
Damen willkommen. Um zahlreiche Beteiligung bittet 
fttr den Vorstand: Hengst, z. Z. Vorsitzender. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der Arzneimittellehre fär Tierärzte. Von Dr. med. 
Eugen Froehner, Professor an der tierärztlichen 
Hochschule in Berlin. Achte umgearbeitete Auflage. 
Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke 1909. 

Die achte Auflage des Froehner’sehen Lehrbuches der Arznei¬ 
mittellehre hat entsprechend den neueren praktischen therapeutischen 
Erfahrungen und wissenschaftlichen Veröffentlichungen auf dem Gebiete 
der Arzneimittellehre in allen Kapiteln eine Umarbeitung erfahren. 
Aus der grossen Zahl der innerhalb der letzten 3 Jahre seit Erscheinen 
der siebenten Auflage bekannt gewordenen neuen Arzneimittel sind 
nur diejenigen besonders berücksichtigt, die für die Veterinärmedizin 
eine grössere Bedeutung gewonnen haben oder doch erwarten lassen, 
wie das Yohimbin, Atoxyl, der künstliche Kampfer, das Filmaron und 
das Lenizet Durch vielfache Kürzungen namentlich der Literaturan- 
gaben und kasuistischen Mitteilungen und durch Ausscheidung mancher 
Rezepte konnte der Umfang des Lehrbuches nicht unbedeutend, um 
etwa 50 Seiten, vermindert werden. Somit konnte durch sachgemässe 
Ergänzung und zweckmässige Kürzung des Inhaltes die notwendige 
Handlichkeit des Werkes als Lohrbuch erhalten werden. 

Das Froehner'sehe Lehrbuch der Arzneimittellehre ist bei den 
Studierenden der Tierheilkunde und bei den praktischen Tierärzten 
seit lange unentbehrlich geworden, seine Vorzüge sind allgemein be¬ 
kannt, sodass das Buch einer weiteren Empfehlung nicht bedarf und 
auch in der neuen Auflage seine Wertschätzung zweifellos behaupten 
wird. Künnemann. 

Recht und Unrecht im Pferde- und Viehhandel. Systematische 
Darstellung nach Reichsrecht mit tierärztlichen Er¬ 
läuterungen. Bearbeitet von Dr. Viktor Wrede, 
Rechtsanwalt in Berlin und Dr. Paul Oehmke, Hof- 
und Kreistierarzt in Braunschweig. Berlin. Carl 
Heymanns Verlag 1909. Preis broch. 4 M., geb. 5 M. 
Die Verfasser haben mit dem kleinen Werke den Zweck verfolgt, 
eine allen Interessenten des Handels mit Haustieren verständliche, zu¬ 
gleich abor auch für Juristen wertvolle systematische Darstellung der 
Lohre von der Viehgewährschaft zu geben. Da bereits eine grosse 
Zahl solcher Werke vorliegt, müssen die Verfasser doch die Uober- 
zeugung gehabt haben, etwas Besseres bieten zu können. 

In dem juristischen Teil wird die Viehgewährschaft nicht nach 
den §§ des B. G. B., sondern systematisch abgehandelt, ein Verfahren, 
das in der Praxis sich bereits bewährt hat. Die Disposition ist eigen¬ 
artig und zweckmässig. Die Darlegangen sind kurz gehalten, hier und 
da aber zu Ungunsten des Verständnisses für die Interessenten des 
Handels. Die Ausführungen über die Verlängerung der Gewährfrist, 
wenn der letzte Tag derselben ein Sonntag oder staatlich anerkannter 
Feiertag ist, sind recht unklar und werden von Juristen sicherlich be¬ 
stritten. Mit der Behauptung (S. 28) dass Mondblindheit «mit Sicher¬ 
heit bei einem Pferde erst durch periodisch wiederkehrende Krankheits¬ 
erscheinungen festgestellt werden kann“ wird der Verf. bei Tierärzten 
keine Anerkennung finden. 

Der tierärztlich-technische Teil ist in den Einzelheiten zum 
Gebrauche für Juristen und Laien gut durchgearbeitet und klar ver¬ 
ständlich. Neben den Hauptmängeln sind die Vertragsmängol, soweit 
sie nur in Frage kommen können, in ihren Erscheinungen und in 
ihrer Bedeutung kurz und leichtverständlich geschildert. Auf Grund 
Beiner eigenen, reichen Erfahrung weist der Verf. auf die Fehler hin, 
die gewöhnlich beim Handel vom Käufer und Verkäufer gemacht 
werden und gibt Anleitung zu ihrer Vermeidung. Er möchte den Aus¬ 
druck „handolsgesnnd* für eine erweiterte Gewährleistung einführen, 
womit gesagt sein soll, „hinreichend gesund im Sinne des Handels*. 
Ich halte diesen Begriff für überflüssig, weil aus dem § 459 B. G. B. 


schon genau zu erkennen ist, was unter „gesund* zu verstehen ist 
und der Ausdruck „handelsgesund* auch nichts anderes bedeuten kann. 

Das Werkchen ist im Ganzen wohl geeignet, seinen Zweck vollauf 
zu erfüllen. Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Der ausserordentliche Professor an der 
Universität Halle-Wittenberg, Dr. Rudolf Disselhorst, wurde zum 
ordentlichen Professor an derselben Universität ernannt. Dr. Dissel- 
horst ist Direktor der anatomisch-physiologischen Abteilung am 
landwirtschaftlichen Institut der Universität und ordentliches Mitglied 
der kaiserl. Leopoldinisch-karolinischen Akademie der Naturwissen¬ 
schaften. Die Kaiserlich Leopoldinische Carolinische Akademie der 
Naturforscher in Halle (Saale) hat den Professor der Chemie an 
der Tierärztlichen Hochschnlo in Hannover, Dr. Carl Arnold, 
in Anerkennung seiner wissenschaftlichen und literarischen Tätigkeit 
zum ordentlichen Mitglied erwählt. 

Ernennungen: Der Regierangs- und Veterinärrat Never- 
mann im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
Hilfsarbeiter der Technischen Deputation für das Vetorinärwesen, zum 
Mitgliede dieser Deputation; Tierarzt Huber-München zum 
Assistenten an der Chir. Klinik der Tierärztlichen Hochschule in 
Dresden; Kreistierarzt L u c h h a u - Rosenberg (Westpr.) defiuitiv als 
solcher, Tierarzt W o b e r - Saarlouis zum Assistenten an der Chir. 
Klinik der Tierärztlichen Hochschale in Stuttgart. Die Tierärzte 
Joseph Sandner in Osterhofen znm Distriktstierarzt dortselbst und 
Tierarzt Hans S e u b e r 1 i n g - Pfaffenhofen zum Distriktstierarzt 
in Marktbreit, Dr. W. Häuel, Assistent a. d. Tierärztl. Hochschule 
in Dresden zum Schlachthoftierarzt daselbst, Alfred T o e p f e r zum 
Schlachthoftiorarzt in Weissenfels. 

Wohnsitzveränderungen: Die Tierärzte Franz Herold- 
Hammelbnrg nnd Oskar Renk er t-Salzburg als bezirkstierärztliche 
Assistenten nach Starnberg (Oberbay.) bzw. Mosbach, Wilhelm Schölch 
von Unterscheidental nach Tiefenbronn, Tierarzt Paul Lange von 
Hannover als Vertreter und Assistent des Kreistierarztes nach Jauer, 
Bez. Liegnitz. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Paul Böhm aus Alt¬ 
landsberg in Lindow (Brandbg.), Pfefferkorn in Schneidemühl. 

Die tierärztliche Facbprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Friedrich Bordzio aus Lehe; in Dresden: 
Johannes Busch aus Penig; in Giessen: Joseph Bücher aus 
Passau, Oskar Küster aus Marienstein (Preussen). 

Das Examen als beamteter Tierarzt haben bestanden: 
In Baden: Die Tierärzte Otto Bosssert-Uehlingen, Hermann 
Hall-Pforzheim, Otto Re mm eie-Mannheim, Dr. Karl Winterer- 
Langenbrücken. 

Promotionen : Tierarzt Johannes R e h b e r g aus Marienwerder 
zum Dr. med. vet. in Born; Tierarzt Otto Auernheimer-Würzburg, 
Stabsveterinär Brot schneid er-Grossenhain (Sachsen) zu DDr. med. 
vet. in Zürich; die Tierärzte Ludwig Werner aus Mergentheim, 
Gustav L tt s s e n aus Sinzenich, Richard J o o p aus Pauchow, Ludwig 
Lingenberg aus Schmalsgotte, Alfred Biowald aus Rawitsch zu 
DDr. med. vet. in Giessen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In der Armee: Versetzt: Oborvoterinär Rudolf 
Bronold im 6. Chev.-Regt. von Neumarkt nach Bayreuth. — 
Kommandiert: Die Oberveterinäre Dr. Laabs im 1. Garde-Drag.- 
Regt., bisher kommandiert zum Hygien. Institut der Tierärztlichen 
Hochschule, zum Kaiserl. Mar stall, Jäger vom Ulan.-Regt No. 20 
auf ein Jahr an die chirurgische Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart Im Beurlaubtenstande: Befördert: Tierarzt 
H. Eckardt zum Leutnant der Reserve im Inf.-Regt Kaisor Wilhelm 
No. 116. — Abgang: Dem Stabsveterinär der Landw. 2. Aufgeb 
Sporling (Ehingen) und dem Oberveterinär der Landw. 2. Aufgeb. 
Kl ingier (Ehingen) der Abschied bewilligt. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannovej. 

Kommiszionzverlag: M. A H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Hb erlein dt Co. in Hannover. 
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Ein Hilfsmittel zur klinischen Feststellung: 
der Lungentuberkulose des Rindes. 

Von Kreistierarat Dr. phil. Neuhaus-Lennep. 

Bezüglich ihrer klinischen Diagnose bereitet die Tuber¬ 
kulose des Rindes bekanntlich grosse Schwierigkeiten, die 
es bedingen, dass man einem übervorteilten Käufer nicht 
immer mit Sicherheit beistehen kann, wie es die Bestimmung 
des § 1, Abschnitt II, J der Kaiserl. Verordnung vom 
27. März 1899 verlangt 

Der das Vorhandensein der Tuberkulose allein end¬ 
gültig beweisende Nachweis der Bazillen ist bei Lebzeiten 
des Tieres bisher nur in seltenen Ausnahmen möglich. 
So sieht man sich denn znweilen, wenn der Besitzer den 
einmal geänsserten Verdacht nnn auch bescheinigt haben 
will, auf Grand des klinischen Befundes gezwungen, seiner 
eigenen Unsicherheit dahin Ausdruck zu verleihen, dass 
man das Vorliegen der „tuberkulösen Erkrankung“ (im 
Sinne der Kais. Verordnung) als „sehr wahrscheinlich“ 
hinstellt Damit ist nnn Niemandem geholfen, denn der 
Verkäufer begnügt sich mit einer Wahrscheinlichkeits¬ 
diagnose in der Regel nicht in der Hoffnung, dass der 
Käufer vor der diagnostischen Schlachtung des Tieres 
znrückschrecken und so die Klagefrist verstreichen werde. 
Schliesslich bleibt einem dann nichts anderes übrig, als 
die Konsequenzen zu ziehen and dem Besitzer, wenn auch 
nicht ganz leichten Herzens and unter nochmaligem Hin¬ 
weis auf die prekäre Lage der Dinge, zur Schlachtung za 
raten. In der Regel wird ja die Diagnose sich als gerecht¬ 
fertigt erweisen, aber es kommen auch Aasnahmen vor 
and das ist dann ein unangenehmer Ausgang für den Be¬ 
sitzer wie für seinen Ratgeber, den Tierarzt. 

Zwei Misserfolge in dieser Beziehung brachten mich 
darauf, über Mittel und Wege nachzndenken, wie eine 
präzisere Diagnose der Tuberkulose des Rindes, speziell 
der Lungentuberkulose als der häufigsten Form, zn er¬ 
reichen sei. Dahin zielende Versuche konnten sich nur in 
der Richtung bewegen, ob nnd wie zunächst das Spntnm 
kranker Tiere gewonnen werden könne. Bejahendenfalls 
entstand die weitere Frage, ob bei der offenen Lungen¬ 
tuberkulose — nur am diese handelt es sich ja meistens — 
so viel Bazillen in das Spntnm übergehen, dass der 
bakterioskopische Nachweis derselben möglich, nnd zwar 
auch für den Praktiker möglich sei. 

Um das Resnlt&t meiner Untersuchungen gleich vor¬ 
wegzunehmen, so habe ich ein Verfahren gefunden, auf 
Grund dessen ich beide Fragen bejahe nnd dessen Aus¬ 
führung dem Praktiker keine technischen Schwierigkeiten 
bereitet. Zuvor prüfte ich die Literaturangaben, die von 


17. Jahrgang. 


Ostertag*) übersichtlich zusammengestellt, in ihren 
Folgerungen kritisch beleuchtet und zum Telle von ihm 
erweitert worden sind, daraufhin, ob die in ihnen ent¬ 
haltenen Methoden mit der nötigen Zuverlässigkeit die 
ebenso notwendige Einfachheit der Ausführung verbänden. 
— Es war da zunächst der Nocard’sche Vorschlag in 
Betracht zn ziehen. N. wollte die Nasenhöhle des Tieres 
mit einem an einem Draht befestigten Schwämmchen aas¬ 
wischen, das erhaltene Material in Wasser aufschwemmen 
und dann verimpfen. Die Versuche, auf diese Weise 
Lungen aus warf zu erhalten, hat Os ter tag als „vergeblich“ 
aufgegeben and ist dann znm Gebrauche des Rachenlöffels 
übergegangen, mit dem er die hintere Rachenwand des 
Rindes abkratzt und das gewonnene Material nun weiter 
untersucht. Er hat dabei gefunden, 

1. dass „der mikroskopische Nachweis von Tnberkel- 
bazillen im Answnrfe von Rindern, zumal bei beginnen¬ 
der Tuberkulose, sehr unsicher“ ist; 

2. „dass die Verimpfung von Lungenaoswnrf, der mit 
dem Rachenlöffel unmittelbar nach dem Hasten aas 
der Rachenböhle entnommen wird, auch bei beginnen¬ 
der offener Lungentuberkulose die Diagnose zn sichern 
vermag.“ 

Ich habe diese Schlussfolgerungen Ostertags auf 
ihre Berechtigung nicht nachgeprüft, weil seine Methode 
für die Praxis als wenig geeignet bezeichnet werden muss, 
denn einmal soll es ja „sehr unsicher“ sein, anf bakterio- 
skopischem Wege die Diagnose zn stellen, und zweitens 
ist die sichere Methode des Tierversuches eben in der 
Praxis nicht durchführbar, weil zn umständlich, zn zeit¬ 
raubend nnd zn kostspielig. Sodann haftet dem Verfahren 
noch ein Mangel an; man muss nämlich bei der Entnahme 
des Aaswurfes warten, bis das Tier hastet, da man es nicht 
in der Hand hat, jeden Augenblick künstlichen Hasten za 
erzeugen. In der Regel husten die Tiere zwar, wenn man 
ihnen wie z. B. bei der Auskultation zwecks Auslösung 
intensiverer Atemzüge die Nasenöffnnngen einen Augen¬ 
blick zuhalten lässt, aber sie tan d&s eben nicht immer. — 
Ich dachte nnn an die Entnahme des Materiales aas 
der Laftröbre and versuchte es zunächst mit der 
Trokariemng**). Ich kam jedoch auf diesem Wege nicht 

*) Ostertag nnd Breidert, Kaestner, Krantstrnnk, 
Untersuchungen über die klinische nnd bakteriologische Feststellung 
der Tuberkulose des Rindes, Berlin 1905 (Rieh. Schoeti.) 

**) Nach Fertigstellung der Arbeit wurde ich von einem Be¬ 
kannten darauf aufmerksam gemacht, dass nach einer Angabe in 
Friedberger nnd Froebner (SpesieUe Pathologie nnd Therapie) 
die Trokaierang der Luftröhre schon von Pöls versucht worden ist, 
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weit, denn es war fast unmöglich — auch nicht mit be¬ 
sonders konstruierten Trokaren, die ich mir anfertigen 
liess — mit dem Trokar in die Luftröhre hineinzugelangen, 
da diese infolge ihrer grossen Elastizität denselben seit¬ 
wärts ausweicht und ferner die dicke flaut dem Durch¬ 
stechen grosse Schwierigkeiten bereitet. Es bedurfte also 
immer der Torgängigen Anlegung eines kleinen Hant- 
schnittes. Diese Methode war noch mangelhaft. 

Ich nehme nun die Dieckerho ff ’ sehe Aderlass- 
nadel, die sich ziemlich leicht in die Luftröhre einstechen 
lässt. Allerdings wollte auch dieses zunächst nicht recht 
gelingen, da das Tier bei der Berührung mit der Nadel 
die seitwärts yon der Luftröhre verlaufenden Muskeln an¬ 
spannt und so die Kraft der die Luftröhre fixierenden 
linken Hand aufzuheben sucht. Das Verfahren, wie es 
sich nun schliesslich gestaltet hat, ist folgendes: 

Eine Person fasst die an ihrem Standort verbleibende 
Kuh von vornher, also vor oder in dem Troge stehend, 
an der Nase. Eine zweite Person steht links am Halse 
des Tieres, ergreift mit ihrer rechten Hand das linke 
Horn und richtet mit der linken Hand den Kopf des Tieres 
auf, um die Luftröhre besser hervortreten zu lassen. Der 
Operateur steht rechts in gebückter Stellung, umgreift mit 
der Linken die Luftröhre, schiebt dabei die am vorderen 
Rande derselben, verlaufenden Muskeln beiseite und sticht 
mit der Rechten die Hohlnadel möglichst zwischen zwei 
Knorpelringe ein. Ist der Einstich gelungen, so wird der 
Kopf des Tieres etwas locker, aber nicht losgelassen, damit 
dasselbe bei den folgenden Manipulationen husten kann, 
der Operateur aber gegen einen Hornstoss gesichert ist. 
Nun fährt man mit einer Hühnerfeder, deren man sich 
vorher einige zurecht gelegt hat, durch die Hohlnadel 
hindurch, damit durch die Berührung der hinteren Luft¬ 
röhrenwand Husten erfolgt. Das geschieht denn auch 
prompt, besonders wenn mau die Feder mehrere Male in 
rücksichtsloser Weise durch die Hohlnadel hin- und her¬ 
bewegt. Der Hustenstoss schleudert nun das Sputum durch 
die Luftröhre aufwärts, dasselbe kommt dabei in der 
Mehrzahl der Fälle mit der — quer zum Lufstrom ge¬ 
stellten — Feder in Berührung und bleibt zum Teil an 
derselben haften. Nun zieht man die Feder vorsichtig 
heraus und macht entweder an Ort und Stelle Ausstriche 
oder man schneidet die Spitze der Feder ab und trans¬ 
portiert sie in einem kleinen Fläschchen nach Hause. 

Man erhält nun zwar nicht jedes Mal das Gewünschte, 
aber wenn das Tier wirklich Auswurf hat, dann wird von 
4 —6 Federn, die man höchstens verbraucht, doch mal eine 
brauchbares Material zu Tage fördern. Ich verweise in 
dieser Beziehung auf die Angaben der unten folgenden 
Kasuistik. 

Es ist noch Einiges zu erwähnen. Hat man nämlich 
Sputum erhalten, so streicht man vorzugsweise nicht die 
glasig erscheinenden, durchsichtigen schleimigen Partien 
aus, sondern wählt zu diesem Zwecke die trübe aussehenden 
Beimengungen, die meist in Form von eiterähnlichen 
Flocken und kleinsten Flöckchen auftreten und die 
Bazillen in grösserer Menge enthalten als die glasigen 
Teile des Sputums (s. Fall 8!) Man erhält nun nicht 
immer überflüssig grosse Quantitäten von Sputum, sondern 
die Ausbeute ist manchmal recht spärlich, aber doch fast 
stets genügend. — Sodann muss man sich davor hüten, 
beim Einstechen der Nadel so tief einzudringen, dass man 
die Rückwand der Luftröhre verletzt. Dasselbe lässt sich 
ja nicht immer vermeiden, es ist auch absolut ungefährlich, 
äber beim Herausziehen der Feder findet man dann die¬ 
selbe mit Blut überzogen, welches den Auswurf verdeckt 
resp. die Feder so einbüllt, dass Auswurf nicht oder nur 
schwer haften bleibt. Ist aber trotz aller Vorsicht die 
Rückwand der Luftröhre verletzt worden, so ist damit der 
Erfolg des Eingriffes noch nicht in Frage gestellt, da 
uach dem Einführen der ersten Feder die Blutung häufig 


schon steht oder doch nur noch gering ist. Scheint auch 
bei mehreren Versuchen an den Federn immer nur Blut 
und kein Sputum zu haften, so werfe man auch dann die 
Flinte noch nicht in’s Korn und nehme die Federn mit nach 
Hause. Dort streicht man die Blutgerinnsel auf einen 
Objektträger ab und untersucht dieselben auf etwaige 
schleimige Beimengungen — eventl. mit Hilfe einer Lupe 
— und fertigt dann die Ausstriche an. — 

Zu der nun folgenden Kasuistik bemerke ich, dass 
der jedesmalige Befund dem Kritiker zum Teil deshalb 
nicht genügen wird, weil ich, um die Uebersichtlichkeit 
nicht zu stören, Alles weglasse, was für die Beurteilung 
des Zustandes gleichgültig ist. Andererseits gebe ich aber 
auch einen Mangel zu, der darin besteht, dass Einiges 
weggeblieben ist, was besser nicht unterdrückt worden 
wäre, z. B. Angaben über die Zahl und die Art der 
Atemzüge. Es sind eben die Aufzeichnungen ursprünglich 
nur zu meiner eigenen Orientierung gemacht, nicht aber 
zum Zwecke einer ausführlichen Berichterstattung. 
Endlich kam es ja von vornherein Dur darauf an, den 
Beweis zu erbringen, dass es möglich ist, nach meiner 
Methode fast stets da zu einer positiven Diagnose zu ge¬ 
langen, wo dies überhaupt denkbar ist, d. h. also bei jeder 
offenen Lungentuberkulose. 

Um nun zu häufige Wiederholungen zu vermeiden 
und dem Leser die Lektüre einer längeren Kasuistik nicht 
zu eintönig zu gestalten, mache ich in der Regel über den 
Ausfall der Auskultation nur die Angabe, dass derselbe 
positiv sei, d. h. dass Tuberkulose-verdächtige Geräusche 
zu hören seien. Ich verstehe dann darunter die bekannten, 
in dem einen Fall rasselnden, in dem anderen mehr 
blasenden, piepsenden, glucksenden Geräusche usw. 

Kasuistik. 

Fall 1, am 8. August 1907. Abgemagerte, rotbunte, 
7 Jahre alte Kuh des P. zu St. Häufiger Husten. Aus¬ 
kultation positiv. 

Sputum wird in Menge gewonnen, fliesst nach dem 
Herausziehen der Feder buchstäblich aus der Hohlnadel 
heraus. Im Sputum zahllose Bazillen. 

Fall 2, am 8 Oktober 1907. Schwarzbunte, 8 bis 
9 Jahre alte Kuh des A. zu F. Abgemagertes Tier, hustet 
seit Jahren, Milchsekretion ist in letzter Zeit zurück¬ 
gegangen. Auskultation positiv. 

Sputum wird nur in Spuren erhalten, doch hustet das 
Tier solches bei der Manipulation auf die Krippe aus, 
Farbe desselben grauweiss, dicklich. Darin massenhaft 
Bazillen, in jedem Gesichtsfelde 10—30 Stück. 

Fall 3, am 18. Oktober 1907. Rotbunte, 5 Jahre 
alte, mässig genährte Kuh des H. zu W. Milchsekretion 
sehr zurückgegangen, Auge kaum getrübt, Haut voll¬ 
ständig lose wie bei einem gesunden Tier. Sputum 
nur in geringer Menge, darin wenige Bazillen, meist 
einzeln, einmal in Bündelform. 

Fall 4, vom 25. Oktober 1907. Forensischer 
Fall, negativ. Schwarzbunte, 3 Jahre alte Kuh des 
H. zu K., ist vor 3 Tagen angekauft worden, hat vor 
5 Tagen gekalbt. Milch 10 Liter pro Tag. Haut ziemlich 
lose. Auskultation positiv: rasselnde und piepsende Ge¬ 
räusche. Die Punktion der Trachea ergibt Sputum nur 
in Spuren, doch hustet das Tier bei dem Eingriff solches 
aus. Untersuchungsresultat negativ, keine Bazillen. 
Die Diagnose, die schon mit Wahrscheinlichkeit auf 
Tuberkulose gestellt war, wird auf Katarrh umgeändert 
resp. zw eifelhaft gelassen. Beurteilung: Abwarten, tür 
alle Fälle Mitteilung an den Vorbesitzer, dass Tuberkulose 
vorliege. 

Am 4. Dezember 1907, Zustand gebessert, Husten 
weniger, Auskultation negativ, 16—18 Liter Milch. 

Am 20. November 1908 repräsentiert sich das Tie» schon 
seit langer Zeit zur Zufriedenheit des Besitzers in vollster 
Gesundheit. 
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Fall 5, vom 80. Oktober 1907. Forensischer Fall, 
negativ. Rotbunte, 5 Jahre alte Kuh des Händlers F. 
zu K. Massiger Nährzustand. 4 Liter Milch. Haut 
ziemlich fest aufliegend (lederbündig). Häufiger trockener 
Husten. Auskultation: Beiderseits knarrende, schabende 
Geräusche (Reibegeräusche). Punktion ergibt trotz mehr¬ 
facher Reizung mit der Feder kein Sputum. Diagnose: 
Wahrscheinlich Perlsucht. 

Fall 6, vom 19. November 1907. Forensischer 
Fall, negativ. Schwarzbunte, 5 Jahre alte Kuh des 
K. zu H. Frisch melk, Aussehen munter, Haut ziemlich 
lose. 5— 0 Liter Milch. Kuh hustet stark. Auskultation: 
Piepsende Geräusche. Punktion ergibt wenige graue Schleim¬ 
flöckchen. Darin keine Bazillen. Diagnose und Be¬ 
urteilung wie Fall 4. 

Ausgang: Vollständige Heilung innerhalb 8 Monaten. 

Fall 7, vom 12. Dezember 1907. Schwarzbunte, 
5 Jahre alte Kuh des R. zu 0. Näbrzustand mässig. Hat 
im September gekalbt, Milch 11 Liter pro Tag. Trotz 
ausgezeichneter Fresslust geht das Tier im Nährzustande 
zurück. 42 Atemzüge in der Minute. Auskultation positiv. 
Es wird wenig Sputum gewonnen. Die Untersuchung von 
zwei Ausstrichen ist negativ, trotzdem wird der Versuch 
mit einem aus einem kleinen grauen Flöckchen angefertigten 
Ausstrich wiederholt. Darin mässige Mengen Ba¬ 
zillen. 

Fall 8, vom 14. April 1908. Schwarzbunte, 6—7 Jahre 
alte Kuh des L. zu H. Munteres Aussehen, seit einiger 
Zeit Abmagerung trotz guten Appetites. Häufiger Husten, 
Zahl der Atemzüge nicht erhöht. Auskultation: Brummendes 
Geräusch im Beginne der Exspiration, seltenes Piepsen. 

Im Sputum kleine Eiterflöckchen, darin wenige 
Bazillen. 

Fall 9, vom 16. Mai 1908. Forensischer Fall, 
positiv. Schwarzbunte, 5 Jahre alte Weidekuh des Sch. 
zu L. Nährzustand kaum unternormal, Haut lose. Häufiger 
Husten, Rasselgeräusche. Beim ersten Besuche wird Katarrh 
vermutet und Abwarten empfohlen. Nach einigen Tagen 
nochmalige Untersuchung und Sputumentnahme. In diesen 
sowie in Eiterklumpen, die das Tier beim Wegführen von 
der Weide aushustet und die mitgenommen werden, zahl¬ 
reiche Bazillen. 

Vorbesitzer weigert die Rücknahme der Kuh, daher 
Schlachtung. Resultat (laut Mitteilung des Nachbarkollegen): 
Lungentuberkulose. Wandelung. 

Fall 10, vom 19. Mai 1908. Forensischer Fall, 
negativ. Rotbunte, ca. 6 Jahre alte Kuh des R. zu A. 
Normal genährte Milchkuh, vor einigen Tagen gekauft. 
Hustet viel, Auskultation positiv. Zwei Untersuchungen 
mit jedesmaliger Sputumentnahme, dessen Menge gering ist. 
Obwohl darin keine Bazillen, wird auf Grund des Gesamt¬ 
befundes die Wahrscbeinlichkeitsdiagnose auf Tuberkulose 
gestellt und, da die Klagefrist zu verstreichen droht, zur 
Schlachtung geraten und ein Termin dazu verabredet. 
Dieselbe kommt — glücklicherweise — nicht zustande. 

Resultat: Besitzer teilt mir im Januar 1909 schriftlich 
mit, dass die Kuh sich zwar langsam, aber vollständig 
erholt habe und dass er mit derselben sehr zufrieden sei. 

Fall 11, vom 21. Mai 1908. Forensischer Fall, 
positiv. Hellbunte, ca. 10 Jahre alte Kuh des M. zu U., 
die als Weidekuh verkauft ist. Abmagerung, Husten, be¬ 
schleunigte Atmung. Appetit gut. Auskultation positiv. 
* Sputumentnahme, Ausbeute sehr gering. Darin sind trotz 
längeren Suchens nur zwei Bazillen auffindbar. Dia¬ 
gnose positiv. Der Kauf wird rückgängig gemacht, das 
Tier von der Versicherung übernommen und geschlachtet. 
Beschautierarzt teilt mir mit, dass geringe Lungentuber¬ 
kulose mit einem grösseren Erweichungsherd vorhanden 
gewesen sei. 


Fall 12, vom 10. August 1908. Forensischer 
Fall, positiv. 

Schwarzbunte, 5 Jahre alte Kuh des P. zu St. frisch¬ 
melke Handelskuh in gutem Nährzustande. Haut lose. 
Häufiger Husten, keine Atembeschleunigung, bei Aus¬ 
kultation knisternde Geräusche. Kuh macht nicht den 
Eindruck einer tuberkulösen. Diagnose: Katarrh. 

Bei 2. Untersuchung am 15. August Befund derselbe. 
Nunmehr Sputumentnahme. Im Sputum befinden sich 
überraschender Weise Tuberkelbazillen in mässiger 
Menge. Der Mangel wird dem Vorbesitzer (Händler) ge¬ 
meldet, im übrigen Abwarten empfohlen, da die „erheb¬ 
liche Beeinträchtigung des Nährzustandes“ noch nicht vor¬ 
handen ist. Dieselbe beginnt erst nach Ablauf der Gewähr¬ 
frist sich einzustellen. Eine Klage hat also wenig Aussicht 
auf Erfolg, datier unterbleibt auch die Schlachtung. End¬ 
lich, nach 6 Wochen, nimmt der Händler die Kuh im 
Interesse seines Geschäftes zurück. Inzwischen ist die 
Kuh abgemagert. 

Fall 18, vom 10. August 1908. Schwarzbunte, 7 
Jahre alte Kuh des M. zu M. (derselbe wie in Fall 11). 
Beginnende Abmagerung, Husten. Auskultation positiv. 
Sputumuntersuchung positiv, zahlreiche Bazillen. Die 
Schlachtung bestätigt die Diagnose, es ist eine verhältnis¬ 
mässig wenig vorgeschrittene Tuberkulose der Lunge vor¬ 
handen. 

Fall 14. vom 25. September 1908. Schwarzbunte, 
8 Jahre alte Kuh des E. zu Sp. In letzter Zeit Rückgang 
im Nährzustande, Husten. Auch soll am Euter ein „Ge¬ 
schwür“ vorhanden gewesen sein. Die Residum desselben 
finden sich noch in Form eines Knotens. Sputumunter¬ 
suchung positiv. 

Fall 15, vom 28. September 1908. Forensischer 
Fall, negativ. 

Schwarzbunte, 6 Jahre alte Kuh, eben vom Händler 
als frischmelk bezogen. Auskultation positiv, Sputum¬ 
untersuchung negativ. Trotzdem Anmeldung des eventuellen 
Hauptmangels beim Verkäufer. Besitzer teilt mir auf An¬ 
frage im Januar 1909 mit, dass die Kuh vollständig gesund 
gewesen sei. 

Fall 16, vom 17. November 1908. Schwarzbunte, 
5 Jahre alte Kuh des B. zu W. Sehr gut genährte 
Milchkuh, die jeder anderen Kuh des sehr gut besetzten 
Stalles ebenbürtig ist. Ich wurde zugezogen, weil das 
Tier seit mehreren Monaten eine allmählich entstandene 
Entzündung eines Euterviertels aufweist. Das Viertel ist 
in toto vergrössert und erhärtet, schmerzlos. So entsteht 
der Verdacht auf Tuberkulose. Die dahin zielende Unter¬ 
suchung ist negativ. Aussehen der Kuh ist sehr munter, 
die Haut lose, das Haar anliegend und glänzend. 

Der — übrigens sehr intelligente — Besitzer erinnert 
sich erst auf mehrfaches Befragen, dass die Kuh doch 
vielleicht hier UDd da gehustet habe. Daher Sputum¬ 
entnahme, in welchem sich, eigentlich gegen alle Erwartung, 
Tuberkelbazillen in mässiger Menge finden. 

. Schlussfolgerungen. 

Wie aus der Kasuistik hervorgeht, habe ich mein 
Verfahren zunächst an den meist offensichtlich tuberkulösen 
Kühen geprüft, deren Haltung wegen zunehmenden Siech- 
tumes unrentabel wurde und die daher seitens der hier 
überall bestehenden Ortsviehversicherungen übernommen 
werden sollten (Fälle 1, 2, 7). Derartiger Fälle hätte ich 
noch eine ganze Reihe anführen können, ich unterlasse 
das aber, weil ihre Wiedergabe immer dasselbe wiederholen 
würde, nämlich, dass bei hochgradig tuberkulösen Tieren 
die Diagnose sich fast stets durch mikroskopische Unter¬ 
suchung des Sputums sichern lässt. Wenig anders liegen 
die Fälle 3, 8, 18, 14. 

Erheblich schwieriger und in ihrer Bedeutung ungleich 
wichtiger war die Entscheidung in den forensischen Fällen, 
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die ich sämtlich anführte, gleicbgiltig, ob die Diagnose 
positiv war oder nicht. In den negativen Fällen (4, 5, 6, 
10, 15) bestand immer ein starker Verdacht auf Tuber¬ 
kulose, der im weiteren Verlaufe mit Ausnahme des 
Falles 5 stets auf Katarrh umgeändert werden musste. 
Die Bedeutung meines Hilfsmittels für forensische Ent¬ 
scheidungen ist dadurch bei mir sehr gross, ja fast aus¬ 
schlaggebend geworden, da der negative Befund des 
Sputums stets durch den Verlauf (Heilung) bestätigt wurde. 
Dass ich in dieser Beziehung anfangs nicht so zuversichtlich 
war, dürfte wohl meine Stellungnahme im Fall 10 beweisen. 

Hat also meine Methode in den negativen forensischen 
Fällen Dienste geleistet, so sind doch diejenigen noch 
höher zu veranschlagen, in denen ihr Resultat positiv war, 
(Fälle 9, 11, 12). Hier ging ich anfangs noch sehr miss¬ 
trauisch zu Werke. Bemerkenswert sind Fall 12, in 
welchem der positive Sputumbefund mich sehr überraschte, 
und Fall 16. Diese beiden liefern den Beweis, dass die 
Methode auch bei beginnender offener Lungentuberkulose, 
bevor noch die Abmagerung eiusetzt, mit Erfolg angewandt 
werden kann. 

Ich will die Bedeutung des Verfahrens nicht zu hoch 
einschätzen und ohne weiteres zugeben, dass es hier und 
da versagen wird, wenn nämlich einmal kein Sputum zu 
erhalten ist oder dasselbe zufällig frei von Bazillen ist 
oder dieselben so spärlich sind, dass sie nicht gefunden 
werden. Ich zweifle aber nicht, dass derjenige, der die 
Methode systematisch anwendet, gelegentlich Freude daran 
erleben wird. Aber sie will mit Liebe und Gründlichkeit 
angewandt sein; mau denke ja nicht, dass man jedesmal 
die Bazillen auf den ersten Blick findet. 

Vielleicht lehrt uns dieses Hilfsmittel auch noch 
weiter erkennen, dass tuberkulöse Kühe schon dann für 
ihre Stallgenossen gefährlich werden können, wenn kaum 
ein Anzeichen der Tuberkulose vorhanden ist; in dieser 
Beziehung wird es wohl auch den beamteten Tierarzt im 
Kampfe gegen die Tuberkulose, den er demnächst amtlich 
wird auf nehmen müssen, zu unterstützen berufen sein. 


Ruminatio continua. 

Von Tierant Holterbach - Offenburg. 

Wer sich aus unsern Lehrbüchern über „Anomalien 
der Rumination“ Rat und Belehrung holen will, findet 
in ihnen nur die Verlangsamung des Wiederkauens erwähnt. 
Von einer Beschleunigung dieses Vorgangs oder gar von 
einem „ununterbrochenen“ Wiederkauen ist nichts 
zu finden. Ich glaube also der Kasuistik einen Dienst zu 
erweisen, wenn ich einen solchen Fall von „kontinuierlicher 
Rumination in extenso schildere. 

Der Landwirt A. Bauer in Hufweier besitzt eine 
18 Jahre alte Simmentalerin, die hochträchtig ist und 
angeblich bis zum 28. September gesund war. Am 
28. September hatte das Tier noch Futter geholt und sich 
wie sonst benommen, mit der einen Ausnahme, dass es un¬ 
unterbrochen wiederkaute, auch in der Nacht. Dabei war 
der Appetit sehr gut, d. h. die Patientin frass alles vor¬ 
geworfene Futter gierig und vollständig auf, um sofort, 
nach beendeter Fntteraufnahme mit einem geradezu 
anatischen Wiederkauen zu beginnen, das nur für die 
kurze Zeit, in welcher sie vor dem Wagen geht, aussetzt. 
Grund, tierärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen, hatte 
man erst am 1. Oktober, als sich bei der Kuh eine auffallende 
Abmagerung und Mattigkeit einstellte. 

Die erste Untersuchung fand statt am 2. Oktober 
und ergab folgenden 

Status praesens: Stark abgemagerte Kuh, deren 
ganzer Habitus im schreienden Kontraste steht zur Ver¬ 
sicherung des Besitzers, sie sei vor acht Tagen noch 
kugelrund und fett gewesen. Haarkleid glanzlos, Haare 


gesträubt; allgemeine Decke intakt. Die Augen liegen 
tief in der Orbita, die Pupille ist ausserordentlich erweitert, 
der Blick matt, vollkommen ausdruckslos, ln der Lidspalte 
beiderseits ist eine mässige Menge eitrigen, gelbgefärbten 
Exsudates. Schleimhäute blass. Flotzmaul trocken; geringer 
serös - schleimiger Ausfluss aus beiden Nasenlöchern. Schleim¬ 
häute blass, sonst normal. Temperatur am Grunde der 
Hörner und Ohren kühl. 

Temperatur 40,2° C; Herzschlag sehr schwach fühlbar, 
50—60 mal in der Minute; Atmung angestrengt, 20—24 
mal in der Minute. Auskultation der Lungen ergibt 
normalen Befund. Herztöne schwäch hörbar (sogar mit 
dem Phonendoskop nicht deutlich zu vernehmen), aber rein. 

Die Kuh kaut im Liegen und Stehen unaufhörlich 
wieder und zwar mit einer Energie der Kaubewegung, die 
im drolligsten Kontraste steht zu der Hinfälligkeit und 
Teilnahmslosigkeit, die sonst an ihr auffällt. Der Bissen 
ist kaum abgeschluckt, so wird ein anderer mit einer 
krampfhaft anzusehenden Bewegung in das Maul befördert 
und sofort gekaut. Rülpsen wird nie beobachtet. Jeder 
einzelne Bissen wird 85—50 Mal gekaut. Dabei ist der 
Kopf fasst immer gesenkt gehalten, (in Liegen leicht 
gewiegt) und die Augen halb geschlossen. Der Wanst ist 
deutlich in der Hungergrube vorgewölbt, mit fast weichem 
Inhalte prall gefüllt und enthält z. Zt. der Untersuchung 
keine Gase; seine Peristaltik ist träge, etwa alle 4 Minuten 
einmal vernehmbar; Darmperistaltik fast ganz unterdrückt. 
Kot wird wenig abgesetzt; er ist von fladiger Beschaffenheit, 
dunkelgrün und mit etwas Schleim überzogen, ohne abnormen 
Geruch. Urinabsatz angeblich normal. Futteraufnahme 
insofern abnorm, als die Kuh jedesmal, wenn ihr etwas 
vorgesetzt wird, gierig zu fressen beginnt und ohne lange 
zu kauen, abschlingt. Sie macht dabei entschieden den 
Eindruck, als sei ihr Bewusstsein gestört, d. h. als komme 
ihr die Fntteraufnahme, das Kauen etc. gar nicht zum 
Bewusstsein. 

Psyche entschieden eingenommen; die Patientin macht 
einen stupiden Eindruck. Bewegung matt, unsicher, 
schwankend. Dass die Sensibilität bedeutend vermindert 
ist, beweist die geringe Reaktion auf Nadelstiche, • die 
namentlich in der Vorhand auffallend ist. 

Dazu machte die Frau des Besitzers noch folgende 
anamnestisch wichtige Angaben. 

Vor etwa zehn Jahren hatte die Kuh plötzlich eine 
grosse Mattigkeit gezeigt, einen taumelnden Gang bekommen 
und war einige Mal zusammengestürzt (im Stalle.) Das 
Wiederkauen hatte am 28. September abends eingesetzt, 
d. h. war zu dieser Zeit so auffällig geworden, dass die 
Frau darauf aufmerksam wurde. Ueber irgend eine Ursache 
ist absolut nichts zu ermitteln. 

Die Prognose dieses Gehirnleidens — denn nur um 
ein solches konnte es sieb handeln — wurde infaust 
gestellt und eine Behandlung nur mit Rücksicht auf den 
Vieh-Versicherungs-Verein vorgenommen. Schon am 
8. Oktober war eine starke Verschlimmerung ein getreten. 

Die Rumination besteht in der gleichen Weise fort 
und die Futteraufnahme hat sich nicht geändert. Es ist 
sonderbar genug zu sehen, wie die teilnahmslos am Boden 
liegende Patientin in das vorgeworfene Heu b eis st und 
es hinab würgt; rechnet man noch dazu die mit einer ganz 
lächerlichen Energie und Hast ausgeführten unaufhörlichen 
Kaubewegungen, dann wird man mir zugeben, dass das 
Krankheitsbild an Eigenartigkeit nichts zu wünschen übrig. 
Hess. Die Kuh ist nicht imstande, sich stehend zu erhalten, 
ja, sie kann nicht einmal aufstehen, weil die Vorhand den 
Dienst, versagt. Die Somnolenz hat zugenommen; der 
Herzschlag ist auf 45—50 Schläge herabgesunken und auch 
mit Phonendoskop kaum mehr festzustellen. Temperatur 
auf 38,1 gefallen. Die Schlachtung wird beschlossen und 
sofort vorgenommen. (Keine Betäubung 1 Herzstich!) 
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Sektionsbefnnd: Der stark abgem&gerte Kadaver 
ist im hohen Grade anämisch. 

Die Bauchhöhle wird fast ganz ansgefüllt von dem 
trächtigen Uterns nnd dem Wanste. Dieser ist durch Gase 
anfgetrieben and hat, in diesem Zustande gemessen, einen 
Umfang von 2 m 18 cm und eine Höhe von 53 cm. Nach¬ 
dem die Gase durch einen langen Einschnitt entleert waren, 
hatte «der Umfang noch 1 m 83 cm nnd die Höhe 42 cm. 
Der Inhalt bestand aus ziemlich trockenem, fast gar nicht 
zerkleinertem Heu und Stroh nebst wenigen Rübenstücken. 
Es wurden Heu- und Strohhalme von 25 cm Länge ge¬ 
messen. Anzeichen von Entzündungen fehlen auf der 
Schleimhaut; 2. und 3. Magen vergrössert, sonst normal; 
Labmagen nicht verändert Darmkanal enthält wenig 
Futter und fällt durch seine Blässe auf. Im Nierenbecken 
ist beiderseits eine zähe, schleimige, bernsteingelbe Masse; 
Rinden- und Marksubstanz von gleicher blasser Farbe. 
Leber nnd Milz normal. 

Herz klein, blass; Muskulatur durch leichten Finger¬ 
druck zereisslich. Das Fett im Verlaufe der Kranzgefässe 
ist in eine gelbe, sulzig-schleimige Masse verwandelt. In¬ 
halt besteht ans schlecht geronnenem Blute. Lungen normal. 

Die Schädelhohle war mit einer Zimmermannsaxt ge¬ 
öffnet worden. Dadurch ging leider die elegante Autopsie 
des Gehirnes in die Brüche. Es konnte aber mit aller Be¬ 
stimmtheit festgestellt werden: 

An der Gehirnbasis befindet sich zwischen dura und 
pia mater ein etwa nussgrosses, schwarzrotes Blutkoagulum. 
Die pia mater erscheint an der dorsalen und ventralen 
Fläche besonders in ihren hinteren Abschnitten schwarz¬ 
rot gefärbt. Die in ihr verlaufenden Venen sind prall 
gefüllt und setzen sich in die Gehirnsubstanz hinein fort, 
wo sie auf dem Querschnitt als stecknadelkopfgrosse 
Blutungen erscheinen. Die Gehirnkammem enthalten 
keine seröse Flüssigkeit, sondern sie sind mit einer 
ganz dünnen Schicht geronnenen Blutes ausgekleidet, 
das sich nur schwer abstreifen lässt. Am verlängerten 
Mark ist die schwarzrote Färbung besonders stark aus¬ 
geprägt und unter der dura mater ein fest aufsitzendes 
Blutkoagulum von ca. 2 mm Dicke zu bemerken. 

Weitere Einzelheiten liess die Zertrümmerung des 
Organs nicht mit der wünschenswerten Deutlichkeit er¬ 
kennen. 

Die übrigen Veränderungen sind belanglos; sie be¬ 
stehen in Erscheinungen vorgeschrittener Kachexie. 

Dass in unserem Falle die ganz abnorme Rumination 
eine Folge der Verletzungen im Gehirne war, ist wohl 
sicher, wenn auch eine Ursache für letztere nicht ange¬ 
geben werden kann. Auch die stupide Gefrässigkeit ist 
zweifellos in den Läsionen des Gehirnes begründet. Sie 
erinnert mich lebhaft an die bei Irrsinnigen im Verlaufe 
der Gehirnerweichung vorkommende Fressgier, welche be¬ 
kanntlich soweit geht, dass diese Unglücklichen, wenn sie 
beim gemeinsamen Essen nicht sorgsam überwacht werden, 
auch über die Rationen herfallen, welche von Leidens¬ 
genossen verschmäht wurden. Sie füllen sich nicht selten 
den Magen dadurch in einer Weise an, dass er, trotzdem 
ärztliche Hilfe stets zur Hand ist, zerreisst! Dass das 
Sensorinm bei der Patientin getrübt war, ging aus ihrem 
stumpfsinnigen Benehmen hervor, das auch dem Besitzer 
auf fiel. Dabei muss sie kein Gefühl für die eingetretene 
Sättigung (Magenfüllung) gehabt haben, weil sie trotz 
kolossal angefülltem Wanste mit Gier frass, was ihr vor¬ 
gelegt wurde. 

Zum Schlüsse will ich noch bemerken, dass hier Ge¬ 
hirn erkiankungen (Meningitis) bei den Rindern zur Zeit 
häufig sind und unter den Erscheinungen des Genick¬ 
krampfes verlaufen. 


Referate. 

Beobachtungen über die Möglichkeit einer Tuberkulose- 
Infektion durch den Darinkanal bei infizierten Ställen 
entstammenden Kalbern. 

Von Dr. Ceradini u. Prof. Fiorentini (Mailand). 

(Centralbl. t Bakt. 46. Bd. Heft 2. 1908. p. 104.) 

Behring stellte bekanntlich auf dem Kasseler Kongress 
(1903) die Behauptung auf, dass der Verdauungsapparat 
für den Eintritt einer Tuberkuloseinfektion am meisten 
in betracht käme, und dass dieser Vorgang sich haupt¬ 
sächlich in der Säuglingsperiode abspiele, während der die 
Schutzvorrichtungen der Darmschleimhaut noch nicht ihre 
vollständige Ausbildung erlangt hätten. 

Diese Theorie wurde von verschiedenen Autoren an 
jungen Tieren nachgeprüft unter Verwendung künstlich 
tuberkulösen Materiales verschiedenen Ursprunges (Mensch, 
Rind, Vogel): Die Verfasser vorliegender Arbeit dagegen 
benutzten zu ihren Experimenten nur solche Rinder, welche 
aus notorisch infizierten Stallungen stammten. Sie suchten 
festznstellen: 

1. Ob unter den 1—2 Monate alten, mit Milch er¬ 
nährten und in notorisch infizierten Ställen gehaltenen 
Kälbern die Tuberkuloseinfektion mehr oder weniger häufig ist. 

2. Ob bei solchen Kälbern infolge der Infektion mehr 
oder weniger sichtbare lokale Darmverletzungen entstehen. 

Die Versuche erstreckten sich auf 112 derartige 
junge Tiere und auf 12 erwachsene junge Rinder, deren 
Gekrösdrüsen nach der Schlachtung mit sterilem Wasser 
in eine Emulsion verwandelt wurden, worauf die subkutane 
Injektion derselben auf eine grössere Anzahl Meerschweinchen 
stattfand. Die auf diese Weise gewonnenen Resultate 
sind folgende: 

1. Die Tuberkuloseinfektion der Milchkälber ist eine 
wahre Ausuahmeerscheinung. 

2. Die Infektion tritt bei erwachsenen Bindern anf 
und wird hier durch das fortwährende Stalleben der Tiere 
in stark infizierten Ställen und durch die starke Milch¬ 
erzeugung, der die jungen Kühe unterworfen sind, be¬ 
deutend erleichtert. 

3. Die Gekrösganglien der erwachsenen Rinder können 
Tuberkelbazillen enthalten und infizierend wirken, ohne 
sichtbare Verletzungen aufzuweisen. 

4. Das in den Tieren bestehende Mikrobenfllter, alias 
Gekrösganglien, ist perfekt, denn ausser den Tuberkel¬ 
bazillen werden von ihm auch auch andere Mikroorganismen 
zurückgehalten, wie z. B. die der infektiösen Pneumoen- 
teritis der Kälber. 

5. Die betonte, von Behring behauptete Tuberkel¬ 
infektion, die durch den Darmkanal während der ersten 
Monate der Stillung stattfinden müsste, lässt sich bei den 
Milchkühen nicht feststellen. 

6. Das Vorhandensein des Tuberkelbazillus in den 

anscheinend gesunden Gekrösganglien der mit tuberkulösen, 
im Atmungsapparate lokalisierten pathologischen Ver¬ 
änderungen behafteten Rinder spricht nicht immer für Ein¬ 
tritt der Infektion durch den Darmkanal, da die Rinder 
den infizierenden Schleim nicht ausbrechen, sondern ver¬ 
schlucken, und er so durch die Hustenstösse, durch die 
Bronchien und die Luftröhre in den Rachenraum gelangt 
nnd anf diese Weise also eine sekundäre Infektion durch 
den Darmkanal zustande kommt. Carl. 


Beitrag zur Biologie des Erregers der Kälberruhr — 
Kolibazillosls. 

Von Kurt Neu mann-Landsberg a. d. Warthe. 

(Centralblatt L Bakteriologie, Bd. 46, Hefe 8, 674. 1908. p.) 

Im Laboratorium der Serumgesellschaft zu Landsberg 
a. d. Warthe werden die Kälberruhrkolistämme öfters auf 
verschiedene Nährböden nmgezüchtet, desgleichen passieren 
sie zur Erhaltung ihrer Virulenz von Zeit zu Zeit Meer- 
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schweinchen and Mäuse Es war nun von Interesse fest¬ 
zustellen, wie sich der genannte Krankheitserreger gegen¬ 
über diesen Eingriffen verhielte. Die erzielten Resultate 
sind folgende: 

1. Eine wesentliche Virulenzverminderung bei Kälber¬ 
ruhr Koli-Stämmen ist, wenn sie auf künstlichen Nähr¬ 
boden gehalten werden, innerhalb einer Beobachtungszeit 
von 2 Jahren nicht zn konstatieren. 

2. Durch öfteres Umstechen von Gelatine zu Gelatine 
oder von Milch zu Milch lässt sich die Virulenz der Kilber- 
ruhrkolibakterien nicht erhöhen. Der Gelatinenährboden 
scheint für die Züchtung dieser Bakterien geeigneter zu 
sein als der Milchnährboden. 

3. Die Angabe J e n s e n s, dass durch die Meer¬ 
schweinchenpassage für Meerschweinchen eine Virulenz- 
steigernng der Kälberruhrkoliarten eintritt, trifft für wenig- 
nnd hochvirulente Stämme zu. 

4. Durch Mauspassage gelingt es nicht, die in Rede 
stehenden Mikroorganismen derart in ihrer Virulenz zu er¬ 
höhen, dass sie mit Regelmässigkeit Mäuse in kleinen Dosen 
töten. 

ö. Durch Mauspassagen gelingt es, die Virulenz der 
Kälberruhrkolibakterien zum Teile recht erheblich für Meer¬ 
schweinchen zu erhöhen. 

6. Durch Meerschweinchenpassage lässt sich eine 
Virulenzsteigerung der Kälberruhrkolibakterien für Mäuse 
nicht erreichen; es kann eher eine Virulenzvermiuderung 
für Mäuse ein treten. 

7. Es gelingt nur schwer, Mäuse mit diesen Bakterien 
hoch zu immunisieren. 

8. Dnrch Immunisierung von Mäusen können sich bei 
diesen Erscheinungen einer Resistenzerböhung gegen andere 
Stämme geltend machen. 

9. Die tödliche Infektion mit Kälberrnhrkoli ist bei 
Meerschweinchen seltener von der Subkutis als vom Peri¬ 
toneum zu erreichen. 

10. Gelingt es, einen Kälberruhrkolistamm durch 
Passage virulenter zu machen, so erzeugt dieser virulenter 
gewordene Stamm ein stärker agglutinierendes Serum, als 
der weniger virulente Anfangsstamm. 

11. Die Virulenz eines Kälberruhrkolistammes allein 
entscheidet nicht über die Höhe der Partialagglutination. 
Ein weniger virulenter Stamm kann ein stark agglutinie¬ 
rendes Serum für einen stärker virulenten Stamm erzeugen, 
ohne das umgekehrt derselbe stärker virulente Stamm ein 
stark agglutinierendes Serum für denselben weniger viru¬ 
lenten Stamm liefern muss. 

12. Immunisiert man mit mehreren Kälberruhrkoli- 
kulturen ein und dasselbe Tier, so kann zwischen den er¬ 
zeugten Agglutininen der einzelnen Stämme und der Virulenz 
ein Parallelverhältnis bestehen, vorausgesetzt, dass die be¬ 
nutzten Immunisierungsdoseu die gleichen waren und die 
Injektion gleichzeitig erfolgte. 

13. Die Stammverschiedenheit der Kälberruhrkoli- 

stämme, die sich dadurch ausdrückt, dass, 

a) das Serum eines Stammes nur gegen den homologen, 

nicht gegen einen heterologen Stamm schützt und 

b) ein mit einem Kälberruhrkolistamme hochimmunisiertes 

Versuchstier gegen einen andern Stamm nicht immun ist, 

lässt sich durch gleichmässige Passagebehandlung nicht 
verwischen oder autheben. 

14. Die Stammverschiedenheit der Kälberruhrkoli- 

stämme, wie sie sich durch die „Spezifität“ der Agglu¬ 
tination ausdrückt, kann sich durch Passagen verwischen 
resp. aufheben lassen. 

15. Die Agglutinationskraft eines Kälberruhrserums 

und deren Höhe kann zur Beurteilung seines Gehaltes an 
Immunkörpern nicht herangezogen werden. Carl. 


Ueber Versuche mit neuen Arsenverbindungen gegen 

Trypanosomen bei Ratten und dabei beobachtete 
Erblindungen. 

Von Prof. H. Wendelstadt. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1908. 8. 2263.) 

Der Verfasser erprobte an mit Nagana-Trypanosomen 
infizierten Ratten nachfolgende neue Ehrlich’sehe 
Arsenverbindüngen: 

1. Paraoxybeozylidenarsanilsäure; 

2. Triooxybenzylidenarsanilsäure; 

3. Arsacetin (acetyliertes arsanilsaures Natron); 

4. Arsenophenylglycin (Flaschenpräparat; es wird in 
Flaschen aufbewahrt, durch Luftzutritt wird es 
zum Teil zu Arsenoxyd-Phenylglycin oxydiert, wo¬ 
durch die Giftigkeit des Präparates erhöht wird.) 

6. Arsenophenylglycin (Vakuumpräparat; es wird im 
Vakuum aufbewahrt, um Oxydationen zu verhindern). 

Präparat 1 und 2 führten wohl eine gewisse Schutz¬ 
wirkung, nicht aber eine Dauerheilung herbei. Die auf¬ 
tretenden Rezidive verliefen meist schnell tödlich, auch trat 
teilweise eine Gewöhnnng an das Mittel auf. 

Durch Präparat 3 wurden Dauerheilnngen erzielt. Es 
waren aber grosse Dosen dazu notwendig, die bei geheilten 
Tieren als unangenehme Nebenwirkung starkes Zittern 
bewirkten, das noch lange Zeit nach der Behandlung 
anhielt. 

Präparat 4 hatte dauernden Heilerfolg, bewirkte aber 
infolge seiner durch Oxydationen erhöhten Giftigkeit Er¬ 
blindung. 

Präparat 5 bewirkte schon durch kleine Dosen dauernden 
Heilerfolg. Dadurch, dass es im Vakuum gehalten wird, 
wird es nicht durch die Luft zersetzt und ändert infolge¬ 
dessen seine Toxizität nicht. Augenscbädigungen und un¬ 
angenehme Nebenwirkungen wurden nicht beobachtet Es 
scheint dieses Präparat ein ideales Heilmittel gegen Nagana- 
erkrankungen bei Tieren zu seio. Ooodecke. 


Oeffenttiches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reich 
am 1. Mai 1909. 

Regierungsbezirke: Kreise: Gemeinden: Gehöfte: 
Preussen: 

Minden.1 1 1 

Bayern: 

Oberbayern . . . . 1 _1_ 1 

Zusammen 2 2 2 

Stand am 15. April 3 3 3 


Erfahrungen mit der Rotlauf Impfung. 

(Preuse. Jahresbericht, VII, 1.) 

Völkel hat beobachtet, dass bei Ferkeln der Impf¬ 
schutz nur von kurzer Dauer ist, und empfiehlt die Impfung 
nach 3 Monaten zu wiederholen. In einigen Kreisen des 
Regierungsbezirkes Königsberg hat sich mehrfach an 
die Impfung der Ausbruch der akuten Schweineseuche an¬ 
geschlossen. In anderen Kreisen (Kassel und Hünfeld), wo 
Schweineseuche zu besteben schien, ist mit gutem Erfolge 
und ohne Verluste von der Simultanimpfung Gebrauch ge¬ 
macht worden. Aus sämtlichen Kreisen des Regierungs¬ 
bezirkes Königsberg liegen Klagen über mangelhaften Impf¬ 
schutz nach der Simultanimpfung vor, Kegel macht die 
Kulturen, die zu sehr abgeschwächt seien, dafür verantwort¬ 
lich. Rupprecht hat unter 3102 geimpften Schweinen 
11 Verluste durch Rotlauf. Im Kreise Sensburg betrugen 
die Verluste 8 — 9 pro Mille. Pauli impfte 45 Schweine 
in einem Dorfe; von diesen erkrankten 40, 3 verendeten. 
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Die übrigen konnten durch grosse Serumdosen gerettet 
werden. Eine Entschädigung wurde von der Firma Gans 
abgelehnt. Im Kreise Bnblitz erkrankten die Schweine 
Öfter 4 Monate nach der Impfung an Backsteinblattern nnd 
Rotlauf. Im Kreise Gr&tz kamen nach der Verimpfung 
von Landsberger Serum viele Verluste vor, die nur z. T. 
entschädigt wurden. Im Kreise Kempen verendeten von 
2180 Impflingen 28 Stück. Elschner hatte 65 Er¬ 
krankungen mit 87 Todesfällen. Bei der Entschädigung 
wurden vom Heilsberger Institute Schwierigkeiten gemacht. 
Misserfolge batten auch die Berichterstatter aus den Kreisen 
Znin nnd Mogilno. Im Kreise Melle erkrankten kurz nach der 
Simultan impf nng mehrere Schweine; einige Entschädigungs¬ 
ansprüche wurden zurückgewiesen. Bei 350 im Kreise Sege- 
berg geimpften Schweinen traten 4 Wochen nach der Impfung 
rotlaufähnliche Symptome hervor, in 8 Tagen erkrankten 
182 schwer und 36 gingen ein. Die Sektion ergab Gastro¬ 
enteritis und chronische Schweineseuche. Im Kreise Roten¬ 
burg wurden 371 Schweine geimpft, davon erkrankten 87, 
35 verendeten und 10 wurden geschlachtet. In den Kreisen 
Bielefeld und Minden hatte die Impfnng mit Serum und 
Kultur viele Todesfälle zur Folge. In Minden verendete 
der ganze Bestand eines Gehöftes — 37 Schweine — 
an akuter Schweineseuche. Im Kreise Heilsberg wurde 
ein Tierheilkünstler mit 8 Tagen Gefängnis bestraft, weil 
er gewerbsmässig Schweine mit Kotlaufkulturen geimpft 
hatte. Getadelt wird, dass die Vereinigung deutscher 
Schweinezüchter in Berlin Impfmaterial noch immer an 
Laien abgibt. Krause berichtet: Ein Laienimpfer impfte 
mit Schweineseucheserum und Rotlaufkultur 36 Schweine, 
vom 3. Tage an erkrankten 28 und 22 gingen ein, die 
übrigen konnten durch Serumbehandlung gerettet werden. 
Im Kreise Schmiegel wurden durch fehlerhafte Laienimpfung 
in 7 Gehöften Seuchenausbrüche veranlasst. Ein Besitzer 
impfte mit Pasteur schem Impfstoff in willkürlichen Mengen; 
sämtliche Schweine gingen an Rotlauf ein oder mussten 
geschlachtet werden. Im Kreise Lüneburg verendeten 6 
von 7 durch einen Pfuscher geimpften Schweinen. Im 
Kreise Warendorf mussten 4 von einem Laien mit Serum 
und Kulturen geimpfte Schweine notgeschlachtet werden. 

Bern dt tadelt das jetzige Impfvorgehen und führt 
die Zunahme des Rotlaules auf dieses falsche Vorgehen 
zurück. Entweder soll „von der Simultanimpfung aller 
Schweine zu den erforderlichen Zeiten Gebrauch gemacht 
werden öderes solle nur die Notimpfung mit Serum angewandt 
werden.“ Der Rotlauf herrsche in den Kreisen am meisten, 
wo am meisten geimpft werde und wo den Impfungen das 
grösste Interesse entgegengebracht werde. Bern dt kennt 
Orte, in denen bisher selten odergarniebt Rotlauf vorkam; 
seit dort geimpft wird, hört der Rotlauf nicht mehr auf. 
Auch Rust behauptet, dass durch planloses Impfen Rotlauf 
geradezu gezüchtet werde, und der Kreistierarzt in Goldap 
glaubt, dass die Seuche durch Impfen mit Kulturen in 
seuchefreie Gehöfte geschleppt wird. Froehner. 


Beiträge zur Biologie des Milzbrandbazlllus. 

(AT 1 B dem Inatitut fflr Schiffs- und Troponkrankheiten in Hamburg. 
Leiter: Medizinalrat Professor Dr. N o c h t.) 

Von Dr. Sieber, 

Polizeitierarzt und Assistent am Institut. 

(Zentralblatt für Bakteriologie, XLVIH. Band, Heft 5.) 

Im Verlaufe seiner Untersuchungen über Einwirkung 
der Galle und ihrer Salze auf Trypanosomen und Spiro¬ 
chäten schien dem Autor ein Vergleich mit der Galle¬ 
wirkung auf verschiedene Bakterien wünschenswert. 
Zunächst hat Sieber die Milzbrandbazillen zum Gegen¬ 
stände seiner Untersuchungen gemacht. Hierbei hat der 
Autor die Ueberzeugung gewonnen, dass der Milzbrand¬ 
bazillus nicht von einer räumlich genau begrenzten Kapsel 
von bestimmter Dicke umgeben ist, sondern dass ein noch 


näher zu bestimmendes „Linin“-Gerüst die äussere Form 
des Bazillus angibt, wie dies auch Ruzicka zum Ausdruck 
gebracht hat. In dieses Gerüst sind nun die chromatin- 
artigen Substanzen des Bakteriums eingelagert Je nach 
dem Grade der Auslaugung dieser eingelagerten Substanzen, 
sei es im Tierkörper durch spezifische lytische Serum¬ 
bestandteile, sei es durch chemische Agentien oder gar 
durch Einwirkung beider, versagt der Bazillus an seinem 
äusserem Rande die Färbung und zeigt sich von einer 
hellen, mehr oder weniger dicken Schicht, der „Kapsel“, 
umgeben. Dieses Phänomen hat Sieber auch bei An¬ 
wendung der Gallenährboden zu beobachten Gelegenheit 
gehabt. Seine Versuche bezüglich der Wachstums¬ 
verschiedenheiten hat der Autor in Rücksicht auf die 
mannigfache Beschaffenheit der Tiergalle sowohl in ihrer 
Konzentration als auch in ihrer prozentualen Zusammen¬ 
setzung nicht nur mit natürlicher Galle, sondern auch mit 
Gallensalzen — Natrium taurocholicum und glycocholicum 
— an gestellt, weil ein Arbeiten mit diesen infolge der 
genauen Dosierungsmöglichkeit mehr Aussicht auf kon¬ 
stante Ergebnisse gab. Sieber kommt auf Grund seiner 
Versuche über das Wachstum und die Virulenz der Milz¬ 
brandbazillen unter dem Einflüsse von Galle bezw. Gallen¬ 
salzen zu folgenden Ergebnissen: 

Das Wachstum des Milzbrandbazillus wird durch Galle- 
und gallensalzbaltige Nährböden, ferner durch Zusatz von 
Galle zu den gewöhnlichen Nährsubstanzen wenig beeinflusst 

Die mit Galle beladenen und die auf Gallennährböden 
gewachsenen Bazillen verzögern die Infektion; in einigen 
Fällen ist die Infektion überhaupt nicht eingetreten. 

Die überlebenden Tiere behalten keine Immunität 
gegen Milzbrand. 

Die Galle verändert den Milzbrandbazillus weder be¬ 
züglich der Virulenz noch bezüglich des Wachstumes, da 
abzentrifugierte, von Galle befreite Bazillen ihre Wachs¬ 
tumsfähigkeit und Virulenz beibehalten. 

Die Galle scheint im Tierkörper infektionswidrige, um 
nicht zu sagen therapeutische Wirkung zu entfalten, da 
sowohl gleichzeitige, als auch räumlich und zeitlich ge¬ 
trennte Einverleibung von Galle und Kultur die Infektion 
verzögert. Im misch. 


Beitrag zur Kenntnis der Wild- und Rinderseuche. 

Von De-Gaspori. 

(Aich, scientif. della B. Soc. ed Accad. Vet. It 1908. S. 110). 

De-Gasperi hatte öfter Gelegenheit, das Blut und 
die Organe von Rindern (Kälber und erwachsene Rinder) 
zn untersuchen, die plöizlich gestorben waren nnd höchstens 
etwas Muskelzittern kurz vor dem Tode oder eine An¬ 
schwellung unter dem Halse gezeigt hatten. Der Befund 
ergab auch kein definitives Resultat, sodass De-G. zur 
mikroskopischen Untersuchung, zur Kultur und zu Impf¬ 
versuchen greifen musste, um Klarheit zu verlangen. Auf 
diese Weise ergab sich, dass es sich um Wild- und Rinder¬ 
seuche handelte, die aber die Besonderheit aufwies, dass 
der Verlauf der Krankheit perakut war und daher Milzbrand¬ 
verdacht entstehen konnte. Fr ick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Schlachtmethoden auf dem Berliner Schlachthofe. 

Mit der Schlachtmethode auf dem Berliner städtischen 
Schlachthof beschäftigte sich kürzlich das Kuratorium des 
städtischen Vieh- nnd Schlachthofes. Nach einer eingehenden 
Beratung wurde folgender Antrag des Vorsitzenden des 
Kuratoriums, Stadtrates Fischbeck, angenommen: „In 
Zukunft sind in allen Fällen nicht nur Rinder und Schweine, 
sondern auch das Kleinvieh, also Schafe nnd Kälber, 
mittelst Stirnschlages vor der Schlachtung zn betäuben. 
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Das sogenannte Verschränken der Schafe vor der Schlachtung 
ist verboten. Angesichts der mancherlei Mängel, die nach 
dem aof Veranlassung des Landwirtschaftsministers er¬ 
statteten Gutachten der technischen Deputation für das 
Veterinärwesen den verschiedenen im Gebrauche befindlichen 
Schussapparaten immer noch anhaften, soll in Zukunft 
weiterhin die Betäubung mit Hammer oder Axt bewirkt 
werden. Doch soll den Schlächtern gestattet werden, 
mit Zustimmung der Schlachthofdirektion auch andere 
Betäubungsapparate anznwenden. Das Schächten nach 
jüdischem rituellen Gebrauch soll zugelassen bleiben, jedoch 
nur, wenn der Schächter eine Erlaubnis dazu von der 
Schlachthofverwaltung erwirkt hat. Durch diese Bestimmung 
soll verhindert werden, dass das Schächten zur Umgehung 
des Betäubungszwanges von sogenannten wilden Schächtern 
ausgefibt wird, deren Tätigkeit nach den eingeholten 
Aeusserungen der jfidischen Kultusgemeinde religiösen 
Wert überhaupt nicht hat Ein von sozialdemokratischer 
Seite gestellter Antrag, das jüdische rituelle Schächten zu 
verbieten, wurde abgelehnt. Die Beschlüsse des Kuratoriums 
werden dem Magistrat und dem Polizeipräsidenten zur 
Zustimmung unterbreitet werden. 


Vorläufig« Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
im Deutschen Reiche für das Jahr 1907. 

Die Gesamtzahl der beschauten Schlachttiere 
im Deutschen Reiche im Jahre 1907 betrug 136 273 Pferde 
und andere Einhufer, 575449 Ochsen, 428494 Bullen, 
1599793 Kühe, 938710 Jungrinder über 3 Monate alt, 
4371379 Kälber, 17397934 Schweine 2185926 Schafe 
und 494698 Ziegen. Davon waren ordnungsmässige 
Schlachtnngen bei 130643 Pferden und anderen Einhufern, 
bei 571502 Ochsen, bei 426246 Bullen, bei 1544440 Kühen, 
bei 926749 Jungrindern, bei 4 841179 Kälbern, bei 
16320482 Schweinen, bei 2178603 Schafen und 491229 
Ziegen. Die Schlachtungen, bei denen eine Beschau der 
Tiere im lebenden Zustande nicht stattgefunden bat, belief 
sich auf 5630 Pferde, 3947 Ochsen, 2248 Bullen, 55353 
Kühe und 11916 Jungrinder, 30200 Kälber, 77452 
Schweine, 7323 Schafe und 3469 Ziegen. 

Beanstandet wurden als untauglich der ganze 
Tierkörper 1783 Pferde und andere Einhufer, 1409 Ochsen, 
704 Bullen, 25135 Kühe, 3445 Jungrinder, 13i00 Kälber 
bis 3 Monate, 15368 Schweine, 2339 Schafe, und 1181 
Ziegen. Untauglich der ganze Tierkörper 
ausgenommen das Fett waren 53 Ochsen, 80 Bullen, 
1166 Kühe, 283 Jungrinder über 3 Monate alt, 117 Kälber, 
2696 Schweine, 9 Schafe und 6 Ziegen. Die bedingt 
tauglich erklärten Tierkörper und Fleischviertel, letztere 
sind hierbei zu ganzen Tierkörpern umgerechnet, betrogen 
bei Ochsen 2132,00 bei Bullen 1684 bei Kühen 8155, 
bei über 3 Monate alten Jungrindern 2726, bei Kälbern 
bis zu 3 Monaten 1146, bei Schweinen 39609, bei 
Schafen 12425, bei Ziegen 29. Im Nahrungs- und 
Genuss wert erheblich herabgesetzt waren 6235 Ochsen, 
3082 Bullen, 64866 Kühe, 9949, Jungrinder über 3 Monate 
alt, 21494,00 Kälber bis zu drei Monaten, 47 093 Schweine, 
5194 Schafe und 1803 Ziegen. 

Bei der Beschau des in das Zollinland ein¬ 
geführten Fleisches beurteilte sich die Einfuhr und 
Beanstandungen nach den Herkunftsländern wie folgt: 
Frisches Fleisch, bei dem die Fleischmengen (Rinde 
fleisch einschl. Kalbfleisch 0,54 dz, Sonstiges Fleisch 
0,21 dz), die nicht unter den Begriff „Tierkörper“ (§ 2 
Abs. 3 und § 6 der Ausführungsbestimmungen!) fielen, 
unberücksichtigt blieben, wurde aus Oesterreich-Ungarn ein¬ 
geführt 399,97 dz, und davon 4,66 dz beanstandet; aus 
Russland wurden 2616,62 dz eingeführt und 5,99 dz bean- 
atandet» aus Frankreich 872,55 dz und 26,77 dz beanstandet, 
aus den Niederlanden 64189,55 dz mit 747,59 dz Beanstandung, 


aus Dänemark 61447,87 dz mit 1859,00 dz Beanstandung, 
aus Grossbritannien und Irland 5985,83 dz mit 75,95 dz 
Beanstandung, aus den übrigen europäischen Staaten 
(einscbl. Zollausschlüsse), 482,12 dz und 3,74 dz Beanstandung. 
Insgesamt gelangten 135994,51 dz zur Einfuhr, von denen 
2723,70 dz gleich 2 Proz. beanstandet wurden. 

Zubereitetes Fleisch gelangte zur Einfuhr aus 
Oesterreich-Ungarn 4269,72 dz und davon wurden be¬ 
anstandet 17,68 dz, aus Russland 996,03 dz mit 109,02 dz 
Beanstandung, aus Frankreich 22,05, davon wurden 0,24 dz 
beanstandet, aus den Niederlanden 1386,10 dz mit 52,53 dz 
Beanstandung, aus Dänemark 28514,68 dz mit 5839,93 dz 
Beanstandung, aus Grossbritannien und Irland 5257,41 dz 
mit 2412,80 dz Beanstandung, aus den übrigen europäischen 
Staaten (einschl. Zollausschlüsse etc.) 393,85 dz mit 
89,67 dz Beanstandung, aus Amerika 19087,57 dz mit 
458,91 dz Beanstandung. Insgesamt gelangten zur Einfuhr 
59928,86 dz, wovon 9980,78 dz beanstandet gleich 14,99 Proz. 

Zubereitete Fette kamen aus Oesterreich-Ungarn 
13488,50 dz zur Einfuhr, wovon 0,62 dz beanstandet 
wurden, aus Russland 141,29 dz mit 0,03 dz Beanstandung, 
aus Frankreich 28571,96 dz mit 306,92 dz Beanstandung, 
aus den Niederlanden 17502,86 dz mit 480,97 dz Be¬ 
anstandung, aus Dänemark 19959,03 mit 324,69 dz Be¬ 
anstandung, aus Grossbritannien und Irland 53 122,54 dz mit 
676,34 dz Beanstandung, aus den übrigen europäischen 
Staaten (einschl. Zollausschlüsse etc.) 12881,62 dz mit 
208,56 dz. Beanstandung, aus Amerika 1416 659,42 dz mit 
2567,11 dz Beanstandung, aus Asien, Afrika, Australien 
3990,43 dz mit 261,19 dz Beanstandung. Insgesamt wurden 
1566317,65 dz eingeführt und 4826,43 dz gleich 0,31 Proz. 
beanstandet. Edelmann. 


Verbreitung des Typhus durch die Milch. 

Von Adam. 

(Rec. de med. vöt. 1908, S. 792.) 

In der Gemeinde Kremlin-Bicötre erkrankten 22 Per¬ 
sonen an Typhus, darunter waren 9 Kinder. Letzterer 
Umstand führte auf die Milch als Ansteckungsquelle und 
bei näherer Untersuchung ergab sich, dass 21 von den Er¬ 
krankten ihre Milch von demselben Lieferanten bezogen. 
Die Frau des letzteren hatte den Typhus von auswärts 
mitgebracht und mangels geeigneten Personales pflegte der 
Mann seine Frau selbst, melkte die Kühe, wusch die Milch- 
gefässe usw. Auf diese Art war der Ansteckungsstoff io 
die Milch geraten und hatte die Epidemie veranlasst. 

Frick. 


Der Nachweis des Pferdefleisches durch das biologische 

Verfahren. 

Von R. Schmier, früherem Leiter and L Tierarzt der Anzlands- 
fleischbeschanstelle, jetzigen wissenschaftlichen Hilfsarbeiter im Kaiser¬ 
lichen Gesnndheitsamte. 

(Zeitsch. f. Fleisch- n. Milchhyg., Bd. XIX, S. 41 und 94.) 

Sch. gibt einen Auszug seiner Untersuchungen über 
die Anwendbarkeit des biologischen Verfahrens zum Nach¬ 
weise von Pferdefleisch, die er als früherer Leiter der Aus¬ 
landsfleischbeschaustelle Stettin auf Anordnung des Kgl. 
Preuss. Ministers für Landwirtschaft etc. ausgeführt hat. 

Als Versuchstiere wurden stets Kaninchen verwandt, 
weil dieselben sicherer und schneller als andere ein wirk¬ 
sames Antiserum liefern. Andere Versuchstiere wurden 
nur dann genommen, wenn ein Sernm zur Unterscheidung 
von Eiweiss artverwandter Tiere hergestellt werden sollte. 
Von grösseren Versuchstieren (Pferde, Ziegen) ein Serum 
zu Immunisierungsversuchen zu erhalten, ist nicht gelungen. 
Sch. ist der Meinung, dass man zur Gewinnung eines hoch¬ 
wertigen Serums, wie es zur Bestimmung der Herkunft 
von Fleischmengen erforderlich ist, nicht um die Kaninchen 
herumkommen wird. 
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Zur Gewinnung und Konservierung des Injektions- 
Materiales wurde sowohl Pferdeblutserum, wie w&ssriger 
Floischauszug verwandt, wobei sich letzterer als bedeutend 
wirksamer erwies als die Einspritzung gleicher Mengen 
Blutserum, was auf den höheren Eiweissgehalt zurück¬ 
zuführen ist. 

Die Einverleibung des Injektionsmateriales geschieht 
auf die Weise, dass von den Fleischauszügen erwachsenen 
langohrigen Kaninchen alle 5—8 Tage, zuerst in steigenden 
Mengen (2, 5, 8, 10 ccm), bis zu 10 ccm zwischen den 
Schulterblättern unter die Haut gespritzt wird. Formalin¬ 
zusatz zu dem Fleischauszuge wird bei der subkutanen 
Einverleibung gut vertragen, weniger gut bei den intra¬ 
peritonealen. Zeigen sich an der Injektionsstelle An¬ 
schwellungen, so ist die nächste Injektion um einige Tage 
zu verschieben und am Hinterschenkel vorznnehmen. — 
Die Blutentnahme und Prüfung des Serums geschieht in 
der Weise, dass von der 4. Einspritzung ab dem Kaninchen 
2 Tage nach der letzten Injektion eine Blutprobe von 
3—5 ccm, aus der Ohrvene entnommen wird und dann das 
hieraus durch Absteheulassen oder Zentrifugieren ge¬ 
wonnene Serum auf seine Wirkung geprüft wird. Sobald 
das Serum 10000 erreicht hat, werden die Kaninchen 
spätestens am 4. Tage nach der letzten Einspritzung nach 
24stündigem Hungern in schwacher Chloroformnarkose 
durch Eröffnung der Karotiden entblutet. Opaleszierende 
Sera sind zu genaueren Untersuchungen nicht zu verwerten, 
und es ist daher von einer Tötung der betr. Kaninchen 
abzusehen, sobald das Blut obige Eigenschaft zeigt. 

In einem zweiten Abschnitte werden die bisher ange¬ 
wandten Verfahren zur Aufbewahrung und Konservierung 
des präzipitierenden Serums einer kritischen Prüfung 
unterzogen, wobei bezüglich der Ergebnisse auf das 
Original verwiesen werden muss. 

Der im dritten Abschnitte besprochenen Anwendung 
des Serums zum Nachweise von Pferdefleisch hat eine 
Prüfung der Sera auf ihre Brauchbarkeit, ihren Titer und 
ihre Spezifität vorauszngehen. Es dürfen nur solche Sera 
verwendet werden, die in einer Rinder- und Schweineblut¬ 
serumverdünnung 1:100 keine Trübung hervorrufen. Zur 
längeren Aufbewahrung eignen sich nur hochwertige Sera 
mit einem Titer von mindestens 1:10000. Niederschläge 
enthaltendes Serum ist so lange zu filtrieren, bis es so 
klar ist, dass es in der 20 fachen Wassermenge nicht die 
geringste Trübung hervorruft, darauf wird nochmals sein 
Titer festgestellt. Der Serum genügt den Anforderungen, 
falls nach Zusatz von 0,1 ccm des Serums bei Zimmer¬ 
temperatur innerhalb fünf Minuten in einem mit 2 ccm 
einer wasserklaren Pferdeblutserumverdünnung (Pferdeblut- 
serura 1,0, Formalin 5,0, Kochsalz 8,0, destilliertes Wasser 
100) gefüllten Röhrchen eine starke, fleckige Trübung 
hervorgerufen wird. Der Nachweis von frischem Pferde¬ 
fleische geschieht in der Weise, dass zunächst von dem zu 
prüfenden Fleischstück unter der Oberfläche mit abge¬ 
kochten Instrumenten ein etwa walnussgrosses Stückchen 
herausgeschnitten wird, mit der Schere auf einer sterilen 
Glasscheibe zerkleinert und in eine mit ungefähr 100 ccm 
sterilisierter Formalinkochsalzlösung (Formalin 0,5, Koch¬ 
salz 0,8 Aq. dest. 100,0) gefüllte Flasche gebracht wird. 
Nach Verschluss der Flasche durch einen abgekochten Kork 
wird dieselbe einige Minuten lang kräftig geschüttelt, und 
darauf ihr Inhalt bis zur vollständigen Klärung durch 
sterilisierte Papierfilter gegossen. Der Auszug wird dann 
durch Kochen einer ungefähr 5 ccm grossen Probe in 
einem Reagierglase über der Flamme auf seinen Eiweiss¬ 
gehalt geprüft nnd so lange mit Formalinkochsalzlösung 
verdünnt, bis er nicht mehr koagulierbares Eiweiss ent¬ 
hält als eine Blutserumverdünnung 1:1000. Die Ver¬ 
wendung stärkerer Auszüge ist zu vermeiden, weil ein 
Ueberschuss von präzipitabler Substanz die Entstehung des 
Präzipitates hindert. Zur Kontrolle wird ein zweiter gleich¬ 


starker Auszug aus frischem Rindfleisch und ein dritter 
aus frischem Pferdefleische hergestellt. Die Reaktion wird 
in kleinen, in kleine zweireihige Reagierglasständer ge¬ 
stellten sog. Agglutinationsröhrchen (8 cm lange und 0,9 
cm weite Reagiergläser) angestellt. Ist man verhindert, 
die Prüfung sofort nach Anfertigung der Auszüge vorzu¬ 
nehmen, so sind diese vor dem Gebrauche nochmals zu 
filtrieren, da sich häufig isiederschläge bilden. In je zwei 
gegenüberstehende Röhrchen werden mit einer sterilisierten 
Pipette der Reihe nach je 2 ccm Formalin-Kochsalzlösung, 
Rindfleischauszug des zu prüfenden Auszuges und Pferde- 
floischauszug gefüllt, darauf jedem Röhrchen der vorderen 
Reihe 0,1 ccm des präzipitierenden Serums zugesetzt. 
Pferdefleisch ist nachgewiesen, falls innerhalb 5 Minuten 
die Röhrchen 3 und 4 der vorderen Reihe stark trübe, die 
Röhrchen 1 und 8 noch vollkommen klar erscheinen und 
falls sich in den Röhrchen 3 und 4 der vorderen Reihe 
innerhalb einer Stunde ein flockiger Niederschlag bildet, 
der sich innerhalb 6 Stunden zu einem die Kuppe der Röhr¬ 
chen bedeckenden Bodensatz absetzt, während die Röhrchen 
1 und 2 sowie sämtliche Röhrchen der hinteren Reihe 
noch voliständig klar und ohne Bodensatz geblieben sind. 

Bei der Untersuchung von gesalzenem Pferde¬ 
fleisch ist zunächst ein Entsalzen des Fleisches not¬ 
wendig, da hohe Kochsalzkonzentrationen die Reaktion 
hemmen. Dies geschieht in der Weise, dass das zer¬ 
kleinerte Fleisch in eine grosse, mit destilliertem Wasser 
gefüllte Flasche gebracht wird und letzteres 10 Minuten 
mehrmals gewechselt wird ohne hierbei zu schütteln. 
Darauf wird das Fleisch mit ungefähr der lOOfachen Ge¬ 
wichtsmenge i/ a proz. Formalinlösung wiederholt kräftig 
geschüttelt, bis starke Schaumbildung eine genügende 
Eiweisslösuug zu erkennen gibt. Die weitere Prüfung 
geschieht genau in derselben Weise, wie die des frischen 
Pferdefleisches. 

Was den Nachweis von Pferdefleisch in Würstchen 
anlangt, so gelingt er mittels der Präzipitinreaktion nur 
in solchen Würsten, bei denen eine Erhitzung bis zur 
Eiweissgerinnung in den inneren Schichten nicht statt¬ 
gefunden hat. Ueberhaupt wird hierbei eine weit grössere 
Erfahrung der Sachverständigen vorausgesetzt als bei der 
Herkunftsbestimmung ganzer Fleischstücke, bedingt durch 
die reaktionshemmende Wirkung des Kochsalzes, auch die 
schwierige Herstellung klarer Auszüge, die bei nicht 
genügender Klarheit leicht eine spez. Trübung vertauschen 
oder eine wirkliche Trübung verdecken können, sowie 
ausserdem noch besonders durch die sieb häufiger bilden¬ 
den spontanen Niederschläge und Bodensätze. 

Die Ergebnisse seiner gesamten Untersuchungen fasst 
Schüller schliesslich in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Das geeignete Tier zur Serumgewinnung ist das 
grosso langohrige Kaninchen. 

2. Das wirksamste Injektionsmaterial zur Gewinnung 
eines Fleischantiserums sind frisch hergestellte Fleisch¬ 
auszüge. 

3. Aus frischem Fleisch unter aseptischen Kantelen 
hergestellte Auszüge können nach Zusatz von 0,05 bis 
0,075 Proz. Diaphtherin monatelang keimfrei aufbewahrt 
werden,* ohne an ihrer Wirkung einzubüssen. 

4. Bakterienhaltiges Injektionsmaterial kann nach 
Zusatz von 0,1 bis 0,2 Proz. Diaptherin innerhalb 8 bis 
14 Tagen keimfrei gemacht werden. 

5. Die intraperitoneale Einverleibung ist der sub¬ 
kutanen unbedingt vorzuziehen und hat bei der Verwendung 
von Fleischauszügen ausschliesslich Anwendung zu finden. 

6. Im Vakuumapparat oder auf Löscbpapier an der 
Luft eingetrockuete Antisera sind zu forensischen Unter¬ 
suchungen nicht geeignet. 

7. Steril gewonnene Antisera lassen sich in zuge¬ 
schmolzenen braunen Glasröhrchen auch ohne konservierende 
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Zusätze mehrere Jahre lang in brauchbarem Zustand auf¬ 
bewahren. 

8. Als konservierende Zusätze sind sehr geeignet 
lprozentige Karbolkochsalzlösung (1:0,8:99) zu gleichen 
Teilen und 0,05 bis 0,1 proz. Diaphtherin in 1 proz. Lösung. 

9. Gesalzenes Fleisch, insbesondere Fleischgemenge 
mit unbekanntem Eiweissgehalte, sind von der Untersuchung 
durch Auslaugen in destilliertem Wasser zu entsalzen. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Programm der XI. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrates 

zu Stuttgart vom 27. bis 29. Mai 1909. 

Tages Ordnung: 

1. Geschäftsbericht des Präsidenten. 

2. Neuaufnahme von Vereinen. Angemeldet sind der Verein der 
Tierärste im Grosshersogtum Sachsen, der Verein der Tierärzte 
des Herzogtums Sachsen-Meiningen, der Verein beamteter Tier¬ 
ärzte Prenssens, der Verein sächsischer Gemeindetierärzte und 
Schlachthofdirektoren, der Verein praktischer Tierärzte in Baden. 

3. Die Militärveterinärreform. Referenten: Obertierarzt Mölter- 
Mtinchen, Veterinärrat Peters-Wiesbaden. 

4. Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiete der Milchhygiene. 
Referenten:? Stadtdirektionstierarzt Veterinärrat Kösler- 
Stnttgart. 

5. Ueber eine Revision der Hanptmängelliste in der Kaiserlichen 
Verordnung vom 27. März 1899. Referent: Professor Dr. 
Schm idt- Dresden. 

6. Neuwahl des Ausschusses. 

7. Die Vorleihung des Promotionsrechtes an die Tierärztlichen 
Hochschulen. Referenten: Geheimrat Professor Dr. Kaiser- 
Hannover, Professor Dr. Schmaltz-Berlin. 

8. Die Verbesserung der praktischen Ausbildung der Tierärzte. 
Referenten: Goheimrat Professor Dr. Esser- Göttingen, ? 

9. Privatdozontentnm und Professorenersatz. Referenten: ? ? 

10. Erhebungen Uber eine Ueberfüllnng des tierärztlichen Berufes. 
Referenten: ? Oberamtstierarzt Metzger-Nagold. 

11. Dienst und Stellung der Tierärzte in den Kolonien. Referent: 
Kais. Veterinfirrat Rick mann-Höchst 

12. Begutachtung dos Entwurfs eines Reichsapothekengesetzes. 
Referenten: Landesobertierarzt Veterinärrat Dr. Grove- 
Oldenburg, Kreistierarzt Dr. Dam mann-Halle. 

13. Stellungnahme zn dem Entwurf eines Gesetzes, betreffond die 
Ausübung der Heilkundo und den Geheimmittelverkohr. 
Referenten: Kreistierarzt Dr. Dam mann, Voterinärrat 
Dr. Greve. 

14. Ueber die Anshildnng von Laiengeburtshelfern. Referenten: 
Obermedizinalrat Professor Dr. L o r e n z - Darmstadt Professor 
Dr. Uebeie-Stuttgart. 

15. Begründung einer tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle. Referent: 
Professor Dr. Schmaltz. 

16. Neuabfassung des Statuts des Deutschen Veterinärrats. Referent: 
Professor Dr. Schmaltz. 

17. Verschiedene Angelegenheiten. 

Die Sitzungen finden statt im grossen Sitzungssaal des 
Rathauses. Die erste Sitzung beginnt am Donnerstag früh 
10 1 / 8 Uhr; die Stunden der Sitzungen am Freitag und 
Sonnabend werden besonders bekannt gemacht. , 

Am Mittwoch Abend treffen sich die ankommenden 
Kollegen zwanglos von 6 J / 2 Uhr ab auf der Terrasse 
(Terrassensaal) im Stadtgarten. 

Am Donnerstag, den 27., nachmittags 6 Uhr, findet 
ein Festmahl im Hotel Marquardt statt (Trockenes Gedeck 
10 M.; gefälligst Frack). 

Freitag, den28. Mai, nachmittags 4*/* Uhr: Besichtigung 
der im Rohbau fertigen Vieh- und Schlachthofanlage unter 
Führung des Herrn Veterinärrates Kösler. 

Treffpunkt: Strassenbahnlinie Gaisburg, Haltestelle 
Talstrasse (präzis 4^2 Uhr); abends hoffe ich, die Teilnehmer 


an der Plenarversammlung als meine Gäste begrüssen zu 
können. 

Sonnabend, den 29. Mai, abends 7 Uhr: Gesellige 
Vereinigung mit Damen in dem Höhen-Restaurant „Uhlands- 
höhe“, bei welcher der Tierärztliche Landesverein musikalische 
und künstlerische Vorführungen darbieten wird. (Abendessen 
nach der Karte [Strassenanzug]). 

Eine gegenseitige Verschiebung der beiden Abend¬ 
veranstaltungen vom Freitag und Sonnabend bleibt noch 
Vorbehalten. 

Sonntag, den 30. Mai (als Darbietung des Tierärztlichen 
Landesvereines für Württemberg): Ansflug nach der Kgl. 
Landwirtschaftlichen Hochschule Hohenheim und den 
Privatgestüten Seiner Majestät des Königs Scharnhausen 
und Weil. Vormittags präzise 9 Uhr: Abfahrt zu Wagen 
vom Schlossplatz in Stuttgart; vormittags IO 1 /« Uhr: 
Besichtigung der einschlägigen Institute der Kgl. Land¬ 
wirtschaftlichen Hochschule in Hohenheim; mittags 12 Uhr: 
Gabelfrühstück im Balkonsaal des Schlosses Hohenheim. 

Die Herren Delegierten und anderen tierärztlichen 
Teilnehmer werden gebeten, die Absicht ihrer Anwesenheit 
und ihrer Teilnahme an dem Festmahl sobald als möglich, 
spätestens einige Tage vorher Herrn Dr. Müller, Hilfs¬ 
arbeiter beim Kgl. Medizinalkollegium in Stuttgart, roit- 
zuteilen. 

Die Herren Delegierten werden ausserdem gebeten, sich 
möglichst sofort durch Postkarte dem Schriftführer Prof. 
Dr. Schmaltz (Berlin N.W. 6, Luisenstr. 56) behufs 
Empfangnahme weiterer Drucksachen anzumelden. 

Der Präsident des Deutschen Veterinärrates 
Dr. Esser. 


Wirtschaftsgenossenschaft. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher 
Tierärzte, E. G. m. b. H. zu Posen 
betrug im April 1909 bei 957 Warenausgängen 28116,40 M. 
gegenüber „ „ 1908 „ 639 „ „ 19 510,59 „ 

Die Zahl der Mitglieder betrug Ende April 1909 556. 

Marks-Posen. 


Protokoll der 73. Versammlung des Vereines 
Thüringer Tierarzte 

am 8. November 1908 im Hotel Silber in Erfurt. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Wa 11 mann, eröffnet 
um 11 Uhr unter herzlicher Begrüssung der erschienenen 
Gäste und Mitglieder die Versammlung. Es sind 26 Mit¬ 
glieder anwesend und als Gäste Oberstabsveterinär Körner, 
Oberveterinär V o 11 a n d und Tierarzt Df. W e i n e k 
z. Z. einj. Unterveterinär im hiesigen Artillerie-Regiment. 

Als ordentliche Mitglieder werden in den Verein auf¬ 
genommen Tierarzt Conradus - Eisenach, Oberveterinär 
a. D. Kobe- Erfurt, Tierarzt Dr. L ö h r - Vieselbach und 
Bezirkstierarzt U h 1 i c h - Ohrdruf. 

Die zur Prüfung der Vereinskasse ernannten Revisoren 
Kreistierarzt Knopf und Schlachthofdirektor Rettich 
finden keine Unstimmigkeiten. Dem Kassierer, Bezirks¬ 
tierarzt Opel, wird deshalb von der Versammlung Ent¬ 
lastung erteilt. Der Vortrag des Kollegen Dr. Klee 
über „das Vorkommen der Geflügelcholera“ wird von der 
Versammlung mit grossem Beifall aufgenommen. Da jedoch 
der Vortrag demnächst in Separat-Abdruck erscheinen soll, 
wird hier von einer Veröffentlichung abgesehen. Hierauf 
berichtet Bezirkstierarzt Opel „über die Erfolge der 
Atoxylbehandlung bei Borna’scher Krankheit.“ Referent 
gibt täglich als einmalige Dosis 1 g Atoxyl gelöst in 10 g 
Wasser und spritzt dasselbe intravenös ein. Er batte 
Gelegenheit, dieses Medikament in 7 Fällen von Borna’scher 
Krankheit zur Anwendung bringen zu können. Patient 
No. 1 erhielt zwei Dosen, Patient No. 2 4 Dosen Atoxyl; 
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in beiden Fällen letaler Ansgang. Aach der Znstand des 
dritten Patienten, der 7 Dosen Atoxyl erhält, verschlechterte 
sich zunächst, endete jedoch mit vollständiger Heilung. 
Patient No. 4, der nur leicht erkrankt war, wird nach 

3 maliger intravenöser Injektion von 1 g Atoxyl wieder 
hergestellt. Patient No. 5 ist nach 5maliger Injektion von 
je 1 g Atoxyl so weit hergestellt, dass er als Rekon¬ 
valeszent ausgeführt werden konnte. Hierbei von einem 
Gewitterregen überrascht stellt sich ein Rückfall ein, dem 
das Tier erliegt. Patient No. 6 wird nach 8 g Atoxyl 
vollständig geheilt, während der 7. Patient bereits nach 
Anwendung der 2. Dosis verendet. Referent ist mit dem 
Erfolge zufrieden und glaubt in dem Atoxyl ein wirksames 
Mittel zur Bekämpfung der Borna’schen Krankheit er¬ 
blicken zu dürfen. 

Der Vorsitzende Veterinärrat Wallmann berichtet, 
dass Kollege Ti lim ann-Erfurt auf seine Anregung in 

4 Fällen ein Qnecksilberpräparat intravenös scheinbar mit 
gutem Erfolge bei Borna’scher Krankheit angewendet habe. 
Die V ersuche werden fortgesetzt. Bezi rkstierarzt Oberländer 
hat 3 Pferde mit Atoxyl behandelt, von denen eins geheilt 
wurde, während Kreistierarzt R u h s 5 Fälle von Borna’scher 
Krankheit ohne Erfolg der Behandlung mit Atoxyl unter¬ 
worfen hat. 

Tierarzt Dr. John überreicht der Versammlung eine 
grosse Menge landwirtschaftlicher Zeitungen, in denen die 
Firma Gans-Frankfurt a. M. den Landwirten und sonstigen 
Tierbesitzern den Bezug von Sera gegen Schweineseuche, 
Kälberruhr, Geflügelcholera etc. empfiehlt. Aus der Reklame 
dieser Blätter geht mit Sicherheit hervor, dass die genannte 
Firma diese Sera direkt an die Landwirte abgibt. Da 
die Versammlung hierin eine schwere Schädigung der 
tierärztlichen Interessen erblickt, wird der Vorstand be¬ 
auftragt, das gesamte Material dem Deutschen Veterinärrate 
zur weiteren Veranlassung zu überreichen. 

Zum.Schlüsse berichtet Kollege Wallmann über seine 
Erfolge bei der Hodensackbruchoperation bei Fohlen ver¬ 
mittelst der elastischen Ligatur und gibt derselben auch 
nach seiner Erfahrung gegenüber der Methode mit Kluppen 
den Vorzug. Er weist darauf hin, dass es unbedingt 
nötig sei, in den Fällen von einseitigen Brüchen auch den 
zweiten Hoden mit bedeckter Scheidenhaut zu entfernen. 
Bei der Operation eines 4 Monate alten Fohlen ereignet 
sich folgender interessanter Vorfall. Nachdem das Fohlen 
in den Stall zurückgeführt war und sich gelegt hatte, trat 
aus einem oberhalb der Ligatur entstandenen Riss der 
Scheidenhaut der Dünndarm fast in seiner ganzen Länge 
hervor. Nach gründlicher Reinigung des Darms etc. mit 
Lysolwasser und Nachbehandlung mit frischer warmer 
Kuhmilch wurde die Reposition in der Rückenlage vor¬ 
genommen und eine neue Ligatur hoch oben am Bauchring 
angebracht. Die Heilung erfolgte ohne Störung der 
Gesundheit in normaler Weise. 

Schluss der Versammlung um l*/ 4 Uhr. 

Nach der Versammlung fand unter zahlreicher Be¬ 
teiligung der Damen ein Essen statt, an dem viele ernste 
und humorvolle Reden gehalten wurden. Ein kleiner Tanz, 
Gesellschaftsspiele und Vorträge hielt die Teilnehmer bei 
fröhlicher Stimmung bis in die späten Abendstunden 
beisammen. 

gez. Wallmann. Dr. Massig. 


Einladung zur XXX. Sitzung des Vereines 
der Ostpreuss. Tierärzte 

am Sonntag, den 16. Mai 1909, vormittags ll 1 / 2 Uhr, in 
Königsberg i. Pr. im Hotel „Berliner Hof“. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Bericht ttber die IX. Plenarversammlung der Zentralvertretung. 

Referent: Der Vorsitzende. 


8. Ueber den gegenwärtigen Stand der Beschälseuche in Masuren 
und die in Bezug auf ihre definitive Tilgung bestehenden 
Aussichten. 

Referenten: Veterinärräte Lorenz und KleinpauL 
4. Verschiedenes. 

Die Vorstandsmitglieder treten pünktlich 11 Uhr zu 
einer Vorbesprechung zusammen. 

Um 21/* Uhr: Gemeinsames Mittagsmahl. 

Die Herren Vereinsmitglieder werden dringend gebeten, 
die ihnen bekannten Kollegen, welche noch ausserhalb des 
Vereines stehen, zum Eintritt in denselben anzuregen. 

Der Vereins-Vorstand. 

I. A.: Dr. Mehrdorf, Vorsitzender. 


Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Aachen. 

General-V ersa m.mlun g 
am 20. Mai (Christi-Himmelfahrt) morgens 11 Uhr, im 
oberen Weinsaale des Kurhauses zu Aachen. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten und Geschäftliches. 

2. Vortrag des Herrn Dr. Schmidt, Departementstierarzt a. D.: 
Ueber Kastration der Kfihe. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Der Vorstand. 

I.A.: Weinberg, Schriftführer. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Hilfsbuch zur Fleischbeschau- und Schlachtungsstatistik fUr 
Tierärzte. Von N. Bern dt, Expedierender Sekretär 
nnd Kalkulator im Kaiser!. Gesundheitsamte. Verlag 
von Reinhold Kühn, Berlin SW. 

Das B e r n d t ’ sehe Hilfsbuch soll eine bequeme Zusammenstellung 
der Beschaubuchointräge zu rechnerisch einwandfreien Endzahlen fttr 
die Berichterstattung ermöglichen. Unter Benutzung des Buches wird 
sich die Arbeit fttr die Fleischbeschaustatistik einfach gestalten und 
ihre Sicherheit erhöht werden, vorausgesetzt, dass monatliche und 
vierteljährliche Abschlüsse stattfinden. Das Hilfsbuch, das fttr 2000 bis 
8000 Schlachtungen eingerichtet ist, kann ebenso fttr die ambulatorische 
Beschau wie fttr Schlachthöfe Verwendung finden, wozu eine aus¬ 
führliche Anleitung die erforderlichen Weisungen gibt. Im Interesse 
der Zuverlässigkeit der Schlachtungs- und Fleischbeschaustatistik kann 
das Hilfsbuch bestens empfohlen werden. Edelmann. 


Das Knochengerüst des Pferdes. Von Prof. Dr. M. Lung- 
witz. Verlag von M. & H. Schaper, Hannover. Preis: 
In der Mappe M. 12.—, aufgezogen M. 18.—. 

Das in ca. V* natürlicher Grösse ausgeftthrte Skelett des Pferdes, 
dessen Körperform gleichzeitig durch eine starke dunkle Kontnr 
gekennzeichnet ist, lässt in ttbersichtlicher Weise die einzelnen Knochen, 
welchen schwarze Ziffern und die Gelenke, denen rote Zahlen bei- 
gedruckt sind, in einem linksseitig aufgeftthrten Namensverzeichnisse 
mit gleichgowählten Farben leicht auffinden. Ein Rückenwirbel, 
Lendenwirbel und das Becken sind besonders wiedergegeben. 

Als Wandtafel zusammengesetzt dürften die fertig aufgezogenen 
oder in einer Mappe zum Versand kommenden 4 Teile der Abbildung 
überall da erforderlich sein, wo eine schnelle Orientierung ttber die 
Knochen und ihre gelenkige Verbindung gewünscht wird. Her big. 


Leitfaden der Trichinenschau. Von Dr. Paul Heine, 
Direktor des städt. Schlachthofes in Duisburg a. Rh. 
3. stark vermehrte Auflage. Hannover 1909. Verlag 
von M. & H. Schaper. Preis M. 1.75. 

Das 67 Seiten Kleinoktav umfassende Bttchelchen hat sich als 
recht zweckmässig für die Ausbildung der Trichinenschauer erwiesen. 
Dafür spricht u. a. namentlich auch das Erscheinen von 8 Auflagen 
innerhalb 4 Jahren. In der vorliegenden 3. Auflage sind mannigfache 
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Ergänzungen des Textes yorgenommen and auch verschiedene gesetzliche 
Bestimmungen nen eingeffigt worden. Wie frflher schon, so kann 
auch jetzt wieder der Heine’sehe Leitfaden bestens empfohlen werden. 

Edelman n. 


Die Grundlagen der englischen Landwirtschaft und die Ent¬ 
wicklung ihrer Produktion seit dem Auftreten der 
internationalen Konkurrenz. Von Franz Brinkmann. 
128 Seiten; Preis 8 M; Verlag von M. & H. Schaper, 
Hannover. 

Ueber die englische Landwirtschaft and Viehzacht existieren 
noch vielfach bei Kollegen so schiefe Ansichten, dass man einem Ver¬ 
suche, hier Klarheit zu bringen, freudig zustimmen muss. Fttr den 
Tierarzt, dem das ganze Gebiet seiner Wissenschaft am Herzen liegt, 
ist die behandelte Materie nicht gleichgültig, besonders die belehrenden 
Abschnitte über den Viehhandel und das bei uns noch wenig be¬ 
kannte Vieh-Auktionswesen, die Preise der tierischen Produkte, dio 
Statistik des Viehbestandes, die Roherträge der Viehzucht (Fleisch, 
Milch, Wolle, Zuchtvieh), die Bedeutung von Landwirtschaft u. Tier¬ 
zucht fttr die Volksernährung (Import 1) Man wird als Tierarzt 
vielleicht nicht alle Schlussfolgerungen des Herrn Verfassers unter¬ 
schreiben, aus der Lektfire seiner Arboit aber eine richtige Ansicht 
der englischen Verhältnisse schöpfen. Und das lohnt allein schon die 
Anschaffung. Holterbach. 


Tranekjaer, ein dänischer Grossbetrieb, vorbildlich für 
Deutschland. Von Kurt Grundm&nn. 87 Seiten, 
Preis 2,40 M. Verlag von M. & H. Schaper, Hannover. 
Die Geschichte eines „armen Sch&fergutes“ mit denkbar 
schlechtesten Bodenverhältnissen, das im Verlaufe von zehn Jahren mit 
Hilfe der landwirtschaftlichen Ingenieure von einem intelligenten, 
modern gebildeten Besitzer zu einem sehr ertragsfähigen Mustergut 
umgestaltet wurde, das sogar in Dänemark seinesgleichen sucht. 
Wer sich Uber fortgeschrittene Fütterung (Kapitel „Ensilage" 1) und 
rationelle Viehhaltung angenehm belehren will, lese das kleine Werk. 

Holterbach. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Walter Assmann aus Dresden zum wissen- 
schaftl. Hilfsarbeiter am Hygien. Institut der Tierärztl. Hochschule in 
Dresden. 

Versetzungen: Die Bezirkstierärzte Dr. Alois Hanger in 
Neustadt und Karl Feldhofen-Neckargemflnd in gleicher Eigen¬ 
schaft nach Neckargemünd bezw. Neustadt L Sohw. 

Wohnsitzveränderungen : Verzogen: Die Tierärzte 
Alfred Grimm von Radolfzell als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes 
nach Waldkirch, Richard Spoerl von Breisach nach Kisslegg (Wttrtt.). 
Franz Balzer von Warnemünde als Schlachthofassistenztierarzt nach 
Rostock. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Johann Bauer aus Lauband 
in Bad Tölz (Oberbay.), Dr. A. Walter, Assistent am Veterinär- 
institnt der Universität Giessen dortselbt, Dr. Guthke in Wilhelmsort, 
Kreis Bromberg. 

Das Examen als beamteter Tierarzt für Sachsen hat 
bestanden: In Dresden: Dr. Schache, Assistent an der 
ambulatorischen Klinik der Tierärztl. Hochschule in Dresden. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Preussen: Befördert: Oberveterinär Woite, im 
Feldart-Regt. No. 69 zum Stabsveterinär, Uuterveterinär Kttlper, 
im Drag.-Regt. No. 7 zum Oberveterinär; die Studierenden der Militär- 
Veterinär-Akademie: Viehmann, im Feldart-Regt. No. 61, 
W i 1 h e 1 m y, im Garde-Ktlr.-Regt, D r e w s, im Feldart-Regt., No. 64, 
Goetsch, im Feldart-Regt No. 46, Schaefer, im 8. Garde Feldart- 
Regt., sämtlich unter Kommandierung auf 6 Monate zur Militärlehr- 
schmiede in Berlin zum Unterveterinär; die Einjährig-Freiwilligen: 
Matthias, im 2. Garde-Drag.-Regt, Koch, Naninger, MUhlen¬ 
bruch, im Feldart-Regt No. 62, Ko 11 atz, im Feldart-Regt No. 35, 
Goerdt, im 3. Garde-Feldart.-Rogt., Traut, Im Feldart-Regt 
No. 14, Klump, im Feldart-Regt. No. 25, Stodtfeldt, Goeroldt, 


Knoblauch, Tang, im Feldart-Regt. No. 10, Heymanns, im 
Train-Bat. No. 10, Mttller, im Train-Bat. No. 7, Weidlich, 
Joop, im 1. Garde-Feldart.-Regt,'Eickelmann, Heine, im Garde- 
Train-Bat., Engmann, im 2. Garde-Ulan.-Regt., Götsch, im Hus.- 
Regt No. 3, Worpenberg, im Feldart-Regt No. 46, Dr. Olinger, 
im Drag.-Regt No. 9, Bo eck, im Feldart-Regt No. 36, Winchen¬ 
bach, Weber, im 1. Garde-Drag.-Regt, Rowold, im Feldart-Regt 
No. 75, Romahn, Schroeder, im Train-Bat No. 8, Barnowski, 
im Feldart-Regt No. 52, Panske, im Garde-Kttr.-Regt, Prasse, 
im Feldart-Regt No. 6, Wein eck, im Feldart-Regt No. 19 zum 
einj.-freiw. Unterveterinär. Versotzt: Oberveterinär Dr. Albrecht, 
im 1. Garde-Drag.-Regt, unter Aufhebung des Kommandos zur 
Militär-Lehrschmiede in Berlin, behufs Wahrnehmung der Stabsveterinär¬ 
geschäfte zum Regt, der Gardes du Corps, Ober veterinär Reske vom 
3. Garde-Feldart-Regt zum 2. Garde-Ulanen-Regt., Oberveterinär 
Karstedt, im FeldartRegt No. 25, die Versetzung zum Garde- 
Drag.-Regt. No. 23 aufgehoben, Unterveterinär Warmbrunn, im 
Feldart-Regt No. 54, zum Ulan.-Regt No. 5, Unterveterinär 
Dr. Kranich, im Feldart-Regt No. 61, zum Garde-Drag.-Regt 
No. 23, Untorveterinär Balzer, im Feldart-Regt No. 56, zum 
1. Leib-Hus.-Regt No. 1, Unterveterinär Ziegert, im Feldart-Regt 
No. 19, zum Drag.-Regt No. 2, dieser unter Belassung in dem 
Kommando zur Lehrschmiede Berlin bis 30. April 1909. In der Depot- 
Verwaltung : Oberveterinär Pfefferkorn vom Remontedepot Kettenau 
zum Remontedepot Wirsitz. Kommandiert: Obervetorinär 
Brilling, im 1. Leib-Hus.-Regt. No. 1 im Anschluss an sein 
Kommando zur 3. Remontierungs-Kommission, zur Militär-Lehrschmiede 
in Berlin. Dieses Kommando ist einer Versetzung gleich zu erachten. 
Ehrle, im Drag.-Regt No. 5, Stahn, im Hus.-Regt No. 15, 
Doliwa, beim Militär-Reit-Institut Wilczek, im Leib-Kttr.-Regt 
No. 1, Dr. Gossmann, im 1. Leib-Hus.-Rogt. No. 1, Reichart, 
im Drag.-Regt No. 4, Hack, im 2. Gd.-Feldart.-Regt., Rode, im 
Train-Bat. No. 9, Freude, im 1. Gd.-Feldart-Regt., Oehlhorn, 
im Foldart-Regt. No. 45, Glaesmer, im Leib-Garde-Hus.-Regt, 
Heuer, im Feldart-Regt No. 53, Hohlwein, imHus.-Regt No. 13, 
Zembsch, im Feldart-Regt No. 71, Mohr, im Drag.-Regt No. 20, 
Tilgner, im Feldart-Regt. No. 62, W e i n h o 1 d, im Feldart-Regt 
No. 18, Baumann, im Feldart-Regt No. 37, Timm, im Feldart- 
Regt No. 42, Scholz, im Ulan.-Regt No. 16, Dorner, im 
Feldart-Regt. No. 14, Sch’winzer, im Feldart-Regt No. 36, 
Lehmann, im Train-Bat No. 16, Be 1 itz, im 4. Garde-Feldart- 
Regt, Graening, im Lehr-Regt. der Feldart-Schiesschule, 
Kettner, im Ulan.-Regt No. 5, 8imon, im Hus.-Regt No. 12, 
Richter, bei der Maschinengew.-Abt No. 3, Krüger, im Ulan.-Regt 
No. 12, Seegmfiller, Assistent bei der Militär-Lehrschmiede in 
Breslau, Hellmuth, im 3. Seebataillon. Verabschiedet: Die 
Unterveterinäre Knorz, im Ulanen-Regt No. 5, R e u s c h, im Hus.- 
Regt. No. 8, A b r o m e i t, im Feldart-Regt No. 87, zum Beurlaubten- 
stande entlassen. Die einj.-freiw. Unter veterinäre Lambardt und 
Sauer, im Garde-Train-Bat, Friesicke, im Train-Bat No. 3, 
zur Reserve entlassen. Auf sein Gesuch mit Pension in dep Ruhe¬ 
stand versetzt: Oberveterinär Scheibner, im Regt Gardes du 
Corps. — Bayern: Kommandiert; Oberveterinär Karl Griese¬ 
ln e y e r im 1. Schweren Reiter-Regt. zum Remonte-Depot Schleissheim. 
— Württemberg: Kommandiert: Clauss, im Feldart- 
Regt No. 29 zu dem vom 19. 4. bis 21. 7. 09 bei der Militär-Veterinär- 
Akademie stattfindenden ansserordentlichen Oberveterinärkursus. — 
I m Beurlaubtenstande: Preussen: Befördert: 
Unterveterinär der Garde-Res. Loewe, vom Bezirkskommando II 
Berlin zum Oberveterinär. — Baden: Abgang: Stabsveterinär der 
Landw. 1. Aufgeb., Fehsenmeier-Karlsruhe. — Bayern: Be¬ 
fördert: Unterveterinär Heinrich Magerl zum Oberveterinär im 
5. Chev.-Regt — Abgang: Die Oberveterinäre Heinrich Wöhner, 
Landw. 1. Aufgeb. (Zweibrttcken) und Rudolf Damm, Landw. 2. Auf¬ 
geb. (Aschaffenhurg). 

Gestorben : Stabsveterinär Rudolf Rademann -Potsdam, 
Oberveterinär Oskar Kühn-Darmstadt. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ueber den Skorbut 

oder die Blutfleckenkrankheit des Schweines. 

Von Dr. Ew. Weber, Amtstierarst, Dresden. 

(Nach einem Vortrage, gehalten am XXXIII. wisaenschaftl. Abend dor 

Assistenten der Xgl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden, 
am 15. I. 1909.) 

In meiner früheren Praxis im sächsischen obersten 
Vogtlande habe ich Gelegenheit gehabt, Skorbut-Borsten¬ 
fäule beim Schweine zu sehen. Da in unserer Literatur 
wenig über diese Krankheit berichtet ist, sollen im 
folgenden meine Beobachtungen wiedergegeben werden. 

Allgemeines: In der betreffenden Gegend ist der 
landwirtschaftliche Kleinbetrieb, meist in Verbindung mit 
Mnsikinstromentenhansindustrie, vorherrschend. Diese 
Handwerker mästen sich für ihren Haushalt alljährlich ein 
Schwein, welches sorgsam gepflegt nnd beobachtet, aber 
sehr oft recht nnzweckmässig gefüttert nnd somit sehr 
verweichlicht wird. Der Tierarzt hat infolgedessen dort 
relativ oft Gelegenheit, kranke Schweine zu behandeln. 
Nach meinen Aufzeichnungen, die sich anf vier Jahre er¬ 
strecken, konnte ich Skorbut bei ö Proz. der von mir im 
Leben untersuchten kranken Schweine feststellen. 

A e t i o 1 o g i e: Die eigentliche Ursache der Krankheit 
konnte ich nicht auffinden; prädisponierend wirkte die in¬ 
folge der irrationellen Fütterung geringe Widerstandskraft 
der Tiere. Zu bemerken ist, dass ich die Krankheit so¬ 
wohl in relativ guten nnd gut ventilierten, als auch in 
sehr schlechten kloakenhaften Ställen anftreten sah. Auch 
Mangel an Bewegung kann hier als prädisponierendes 
Moment nicht in Frage kommen, denn den Schweinen 
wurde im Garten öfter Gelegenheit geboten, sich zn 
tummeln. Eine Uebertragung von Tier zu Tier dürfte 
trotz der oft erheblichen blutigen Aasscheidungen nicht 
stattfinden, da ich in einem Falle beobachten konnte, 
dass von den zwei St&llinsassen nur das kräftigere Tier 
hochgradig erkrankte, während das zweite weniger ent¬ 
wickelte Schwein trotz steter Berührung mit dem erkrankten 
gesund blieb nnd sich auch in der Folgezeit weiter ent¬ 
wickelte. 

Interessant ist nun die Feststellung, dass sämtliche 
(mit einer Ausnahme, cf. unten) Schweine, welche ich an 
Skorbut erkranken sah, ca. vier Wochen vorher an einer 
gutartigen, gewöhnlich verlaufenden Urticaria gelitten 
hatten. Die eine Ausnahme, bei welcher ich das Ueber- 
stehen des Nesselfiebers nicht feststellen konnte, betraf 
ein von auswärts eingeführtes Häudlerschwein, welches 
drei Tage nach dem Kauf an Borstenfäule erkrankte; 
leider konnte mir der Besitzer keine Ansknnft darüber 


geben, ob das Schwein Urticaria durchgemacht hatte; es 
ist aber auch in diesem Falle nicht unwahrscheinlich, dass 
das Tier au Nesselfieber gelitten hatte, da infolge des 
heissen Sommers bei jedem Schweinetransporte viele 
Urtikariaerkrankungen vorkamen. 

Diese Beobachtung ist deshalb von Bedeutung, weil 
auch beim Morbus maculosus des Pferdes in der Regel 
Vorkrankheiten, besonders in Form der Druse, zu kon¬ 
statieren sind, und der Skorbut mit dem Morbus maculosus 
mancherlei Aehnlichkeiten besitzt, wie später weiter aus¬ 
einandergesetzt werden soll. 

Symptome: Die Krankheit setzte in der Weise ein, 
dass in der äusseren Haut und Unterhaut, besonders des 
Rückens, einzelne bis pfennigstückgrosse Blutungen auf¬ 
traten; dieselben machten sich zu gleicher Zeit auch in 
und unter den sichtbaren Schleimhäuten bemerkbar; hier 
waren sie meist nur bis erbsengross. Ganz ausdrücklich 
möchte ich betonen, dass ein besonderes Hervortreten der 
Erkrankung des Zahnfleisches nicht beobachtet wurde, die 
Krankheitserscheinungeu waren vielmehr genau dieselben, 
wie an den anderen sichtbaren Schleimhänten. 

In diesem Stadium der Krankheit sind die Tiere noch 
munter, der Appetit ist etwas vermindert, Kot und Harn 
sind nicht mit Blut vermischt; Atemnot und Nasenbluten 
oder Blntaustritl in die Maulhöhle sind nicht beobachtet 
worden. Bei der Fleischbeschau von in diesem Anfangs- 
stadinm geschlachteten Tieren findet man die vorn er¬ 
wähnten Blutungen in der Haut, Unterhant und den 
sichtbaren Schleimhänten; relativ zahlreich sind dieselben 
im Pannicnlus adiposus vorhanden. Ausserdem finden 
sich in allen inneren Organen vereinzelte höchstens bis 
pfennigstückgrosse Blutungen; im Muskelfleische sind diese 
Blutungen selten zn sehen. Tiere mit diesem Fleisch¬ 
beschaubefunde habe ich als minderwertig im rohen Zu¬ 
stande anf der Freibank verkanten lassen. 

Anf der Höhe der Krankheit sind nun im Leben 
folgende Symptome zn beobachten: Zahlreiche bis mark¬ 
stückgrosse Blutungen in der Haut, Unterhaut und den 
geschwollenen sichtbaren Schleimhäuten; die Tiere sehen 
aus wie mit Blnt bespritzt. Kot nnd Harn sind stark mit 
Blut vermischt, der Harn ist von dunkelschwarzroter Farbe. 

Je nach dem Sitze der Blatangen, besonders in den 
Schleimhänten, treten nun folgende Erscheinungen in den 
Vordergrund: Bluterguss aus der Augenhöhle, mit starkem 
Hervordrängen des Bulbus; (in einem Falle erschien der 
Besitzer mit dem Vorberichte, das Tier habe sich soeben 
das Auge ausgestossen und blute sehr stark); hochgradige 
Atemnot infolge von Blutungen in und unter die Schleim¬ 
häute des Respirationsweges; Nasenbluten; beim Versuche, 
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die Tiere an den Ohren festzuhalten, treten oftmals aus¬ 
gedehnte Blutungen in die Haut und Unterhaut des Ohres ein. 

In dieser Ausbildung der Krankheit sind die Tiere 
zwar matt, aber nicht hinfällig, sie stehen auf und laufen 
umher. Ein hochgradiger Fall, welcher zwei Tage lang 
weiter beobachtet wurde, zeigte nach dieser Zeit Besonder¬ 
heiten nur insofern, als die Haut des Tieres auffallend 
blassgelblich aussah, und das Schwein fortgesetzt klagende 
Laute von sich gab. Futter- und Getränkaufnahme waren 
sehr gering, aber nicht vollkommen unterdrückt. 

Bei der Fleischbeschau der auf der Höhe der Krank¬ 
heit geschlachteten Tiere ist folgender Befund zu erheben 
gewesen: Alle Organe sind mit bis talergrossen Blutungen 
durchsetzt, im Darm erreichen die letzteren Handteller¬ 
grösse; die Harnbiasenschleimhaut ist in der Regel in 
ihrer ganzen Ausdehnung mit Blut unterlaufen. Lunge 
und Leber weisen die wenigsten Blutungen auf, das Herz 
sieht aus wie mit Blut bespritzt; diese Blutungen sind 
bis pfennigstückgross. Blutaustritte finden sich ferner 
bis zu Handtellergrösse unter allen serösen Häuten, be¬ 
sonders auch unter demTerioste. Der Panniculus adiposus 
ist sehr stark mit erbsengrossen Blutungen, die Muskulatur 
dagegen nur mässig mit denselben durchsetzt; es besteht 
leichter hämatogener Ikterus. Makroskopisch zeigt das 
Blut keine wesentlichen Veränderungen. 

Der natürliche Ausgang der Krankheit konnte nur in 
einem Falle beobachtet werden, es trat Erstickung infolge 
von Lungenblutung ein. Alle übrigen erkrankten Tiere 
wurden geschlachtet. Das Fleisch ist in allen Fällen im 
rohen Zustande sehr gut als minderwertig auf der Frei¬ 
bank verwertet worden, irgendwelche Gesundheits¬ 
schädigungen hat dasselbe nicht verursacht. 

Der Speck und alle Organe wurden als hochgradig 
verdorben vernichtet, sobald die Tiere erst auf der Höhe 
der Ausbildung der Krankheit geschlachtet worden waren. 

Für das Königreich Sachsen ist von besonderer Be¬ 
deutung noch die Frage, ob an Skorbut erkrankte Schweine 
in die staatliche Schlachtviehversicherung aufzunehmen 
sind. Nach den Versicherungsbestimmungen sind alle die¬ 
jenigen Tiere auszuschliessen, die bereits im lebenden Zu¬ 
stande sich als ungeniessbar zur menschlichen Nahrung 
erweisen. Wenn nun, ich glaube selbst der erfahrene 
Praktiker diese selten vorkommende Krankheit zum ersten 
Male siebt, wird er sicher geneigt sein, das hochgradig 
erkrankte Tier mit seinen zahlreichen Hautblutungen und 
den blutigen Abgängen aus den natürlichen Körperöffnungen 
bei der Schlachtviehbeschau als ungeeignet zur menschlichen 
Nahrung und als ausgeschlossen von der Versicherung zu 
bezeichnen. Wie aber aus dem oben angegebenen Fleisch¬ 
beschaubefunde hervorgeht, würde dies nicht richtig sein, 
da trotz der im Leben sehr in die Augen fallenden 
Erscheinungen die Muskulatur relativ wenig Blutungen 
aufweist, und somit das Fleisch noch als minderwertig¬ 
tauglich, aber als im Nahrungs- und Genusswert erheblich 
herabgesetzt, bezeichnet werden kann. Wo eine Freibank 
nicht besteht, ist es allerdings oftmals recht schwierig, 
das Fleisch abzusetzen, da die Leute, welche das Tier im 
Leben gesehen haben, in der Kegel nicht zum Genüsse des 
Fleisches zu bewegen sind. 

Eine kurze Betrachtung möchte ich mir noch über die 
Frage erlauben, ob die als Skorbut des Schweines bezeich- 
note Krankheit eine selbständige dem Skorbute des Menschen 
gleiche Krankheit ist oder ob man dieses Leiden als Blut¬ 
fleckenkrankheit, wie sie beim Pferd und selten beim Rinde 
zu beobachten ist, betrachten muss; ich möchte mich zu der 
letzten Ansicht aus folgenden Gründen bekennen: 

1. Zwischen den klinischen und pathologisch¬ 
anatomischen Erscheinungen beim Skorbute des Schweines 
und dem Morbus maculosus des Pferdes und Rindes be¬ 


stehen keine wesentlichen Unterschiede. Insbesondere ist 
zu betonen, dass die Krankheitserscheinungen am Zahn¬ 
fleisch und in der Mundhöhle nicht in den Vordergrund 
des Symptomenbildes treten, wie das beim Menschen der 
Fall ist. 

2. Zwischen dem sogenannten Schweineskorbut und 
dem Morbus maculosus von Pferd und Rind besteht auch 
insofern Uebereinstimmung, als auch der Skorbut eine 
sekundäre in der Regel an Urticaria sich anschliessende 
Erkrankung darstellt. 

8. Auch in der Humanmedizin erheben sich Stimmen, 
welche dem Skorbut eine selbständige Stellung absprechen 
und ihn seinem Wesen nach zum Morbus maculosus ge¬ 
rechnet wissen wollen; so betont z. B. v. Leube (1), dass 
der Skorbut des Menschen seinem Wesen nach sich nicht 
vom Morbus maculosus unterscheidet und dass nur, wenn 
man mit der Bezeichnung Skorbut die Prävalenz gewisser 
Symptome im Einzelfalle hervorheben will, die Beibehaltung 
dieser Bezeichnung gerechtfertigt ist. Als solche präva¬ 
lierende Symptome nennt v. Leube als besonders patho- 
gnostisch geltend die Zahnfleischaffektion, weiterhin die 
Blutungen in den tieferen Weichteilen (in den Muskeln, 
dem subkutanen Bindegewebe, dem Perioste, an den 
Epiphysen, zwischen Knochen und Knorpel.) 

v. Leube sagt weiter: „In der Anschwellung und 
Lockerung des Zahnfleisches oder den entzündlich hämor¬ 
rhagischen Infiltraten der Muskeln u. a. etwas so 
Spezifisches zu sehen, dass dadurch trotz sonstiger Kon¬ 
gruenz der Erscheinungen die künstliche Abtrennung des 
Skorbutes von den übrigen Aeusserungen der hämorrha¬ 
gischen Diathese gerechtfertigt sein sollte, halte ich zur 
Zeit nicht für geboten.“ 

Hieraus glaube ich den Schluss ziehen zu dürfen, dass 
der Skorbut des Schweines nicht als eine selbständige 
Krankheit, sondern als Morbus maculosus aufzufassen ist. 

Als Anhang möchte ich noch einen ähnlichen Fall vom 
Rinde mitteilen, welcher leider dadurch an Wert verliert, 
dass das Tier im Leben nicht untersucht wurde. Der Befund 
deckt sich im allgemeinen mit den von Eichhorn (2), 
von Klausen (8), von Dörrwächter (4) und von 
Beier (5) mitgeteilten Fällen von Petechialfieber beim 
Rind: Eine notgeschlachtete vier Monate alte Kalbin zeigte 
folgenden Fleischbeschaubefund: Die Subkutis weist zahl¬ 
reiche pfennigstückgrosse Blutungen auf, sodass das ge¬ 
schlachtete Tier wie mit Blut bespritzt aussieht. Das 
Muskelfleisch ist stark mit erbsengrossen Blutungen durch¬ 
setzt, und zwar im Gegensätze zum Befunde bei den Schweinen 
auch in den tiefsten Schichten. Alle inneren Organe, die 
Schleimhäute und die Serösen sind mit zahlreichen pfennig¬ 
stückgrossen Blutungen übersät. Das Fleisch ist als 
hochgradig verdorben zu vernichten gewesen. Ueber Er¬ 
scheinungen im Leben des Tieres liess sich nur feststellen, 
dass Kot und Harn mit Blnt untermischt waren, und dass 
das Jungrind wegen Hinfälligkeit geschlachtet wurde. 
Milzbrandbazillen konnten nicht nachgewiesen werden. 
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Ueber Geburtshülfe beim Pferde. 

Von M. Jötank-Berme (Oldbg.) 

Schwergeburten beim Pferde sind — glücklicher Weise 
— bedeutend seltener als beim Rinde; glücklicher Weise, 
denn die Geburtshülfe beim Pferde stellt an die Körper¬ 
kräfte des Geburtshelfers ganz ausserordentliche An¬ 
forderungen. In den letzten beiden Jahren habe ich in 
10 Fällen bei Stuten Geburtshülfe geleistet; da die Ver¬ 
öffentlichungen über Geburtshülfe beim Pferde in den 
periodischen Fachschriften relativ selten sind, so dürften 
die folgenden Fälle für den praktischen Kollegen Interesse 
bieten. 

An Instrumenten benutzte ich in einem Falle einen 
langen Haken, in allen anderen Fällen dagegen meine Hände 
und Arme. Stricke verwandte ich nie, weil ich mit meinen 
langen und dünnen Armen gleichzeitig in die Geburtswege 
eingehen und Lageberichtigungen vornehmen kann. Neben¬ 
bei möchte ich erwähnen, dass ich auch beim Rinde bis¬ 
lang noch jede Lageberichtigung ohne Stricke nur mit 
meinen Händen und Armen vornehmen konnte. 

1. Eine Prämienstute des K. W. in Harmenhausen 
zeigte Geburtswehen, die Fruchtwässer flössen ab, vom 
Fötus war nichts zu sehen. Die Untersuchung am stehen¬ 
den äusserst unruhigen Tier ergab folgenden Befund: 
Das Fohlen befindet sich in Bauchlage, beide Vorderbeine 
sind im Karpus gebeugt und werden gegen die Symphyse 
gestemmt; der Kopf kommt mit dem Hinterhaupt bezw. 
Genick voran, die Schnauze ist vor dem rechten os pubis 
fühlbar. Die Lageberichtigung fand am stehenden Pferde 
statt, da das Tier bei der Untersuchung mehrfach hinten 
ausschlug, so Hess ich ein Vorderbein hochheben und den 
Kopf der Stute halten. Mit beiden Armen ging ich nach 
gehöriger Reinigung der Vulva in die Geburtswege ein, 
die linke Hand kommt auf den hinteren Teil des Kopfes 
zu liegen, Daumen und Mittelfinger fassen in die Augen¬ 
höhle. Mit der rechten Hand wird die Schnauze gefasst 
und bochgehoben, während die linke den Kopf zurückdrückt. 
Nach einigen vergeblichen Versuchen gelingt die Lage¬ 
berichtigung des Kopfes während einer wehenfreien Pause, 
die nächste Wehe treibt den Kopf soweit hervor, dass die 
Lippen in der Schamspalte sichtbar werden. Mit beiden 
Händen wird jetzt das linke Vorderbein gefasst und dorsal 
gedrückt, die linke Hand verlässt ihren Platz am Karpal- 
gelenk, sie gleitet abwärts und umfasst den Huf, die rechte 
Hand bleibt am Karpos liegen und drückt diesen nach 
hinten und oben, während die linke den Huf gleichzeitig 
in die Geburtswege zu ziehen sucht. Nach mehreren durch 
die sehr heftigen Wehen und durch rücksichtsloses Nieder¬ 
werfen der Stute vereitelten Versuchen gelingt die Be¬ 
richtigung des Schenkels. Die heftigen Wehen hatten nach 
Einleitung des linken Vorderschenkels in den Geburtskanal 
den Fötus ein gutes Stück weiter ausgetrieben, so dass die 
Lageberichtigung der rechten Vordergliedmassen nicht mehr 
möglich war (Beengung des Raumes). Ich verzichtete 
daher auf weitere Versuche, den Schenkel in die normale 
Lage zu bringen, fasste vielmehr das Karpalgelenk und 
drückte den ganzen Schenkel, soweit es nur irgend ging, 
in die Gebärmutter zurück. Die Stute wurde jetzt nicht 
mehr am Niederlegen gehindert, an der linken Vorderglied¬ 
masse und um das Genick wurde ein Strick «gelegt und 
unter der Zugkraft von vier Männern konnte das Fohlen 
in dieser Lage abgezogen werden. Das Fohlen war tot; 
die Eihäute wurden unmittelbar nach der Geburt aus- 
gestossen. Bei der nachfolgenden manuellen Untersuchung 
konnten ausser Quetschungen in der Scheide keine Ver¬ 
letzungen nachgewiesen werden; die Stute blieb dauernd 
gesund. 

In zwei weiteren Fällen bestand die gleiche Lage, 
während in einem dritten Falle der Kopf zwischen den 
Vorderbeinen nach abwärts gesunken war, gleichzeitig war 


auch ein Vorderschenkel im Karpalgelenk abgebeugt. In 
diesen drei Fällen gelang die Lageberichtigung am stehen¬ 
den Pferde vollständig, die Fohlen waren jedoch tot. Das 
Fruchtwasser war in diesen drei Fällen etwa seit 1 1 / a bis 
2 Stunden abgeflossen, wodurch der Tod der Fohlen wohl 
bedingt wurde. 

Nur einmal gelang mir die Entwicklung eines lebenden 
Fohlens in ähnlicher Lage (Kopf auf die Schulter gebeugt, 
beide Vorderschenkel im Karpalgelenk abgebogen), bei 
meinem Eintreffen waren die Secundinae noch nicht zer¬ 
rissen, die Lageberichtigung war daher leicht, um so mehr 
als die betr. Stute ausserordentlich ruhig war. 

2. Der Landwirt G. B. in Eckfleth wünschte nachts 
meine Hilfeleistung bei einer erstgebärenden Stute, bei 
der nur die Vorderbeine des Fötus aus der Scheide heraus¬ 
sehen sollten. Ich erhob folgenden Befund: Stute steht 
mit hocherhobenem Schwänze ruhig im Stalle, aus der 
Scheide ragen zwei Gliedmassen so hervor, dass die Zehen¬ 
wand der Hufe dorsal gerichtet ist. Die Karpalgelenke 
charakterisierten die GUedmassen als Vorderschenkel und 
die Lage als Bauchlage. Vom Kopf war trotz genauester 
Untersuchung nichts zu erreichen, ich konnte nur ermitteln, 
dass der Hals des Fohlens an der linken Brustseite lag. 
Der Kopf musste mithin in der Fianke des Fötus seinen 
Platz gefunden haben. Der Versuch, eine Lageberichtigung 
des Kopfes zu bewerkstelligen, wurde nicht unternommen, 
vielmehr an beiden Vorderschenkeln Seile befestigt und an 
diesen gezogen. Die von neun Männer ausgeübte Zugkraft 
fand synchron mit den Wehen statt, um in der wehenfreien 
Panse auf ein Minimum herabzugehen. Ganz allmählich 
folgte das Fohlen dem Zug und ward in der beschriebenen 
Lage geboren. Die Stute blieb gesund, das Fohlen lebte 
nach der Geburt noch eine kurze Zeit, starb aber bald; 
der Hals desselben war schief, ebenso auch der Kopf, der 
in der Flankengegend seinen Platz hatte. 

In einem weiteren Fall ermittelte ich die gleiche 
Lage, auch hier konnte das Fohlen durch die Zugkraft 
von sechs Männern geboren werden, es war tot und ebenso 
verwachsen wie das vorige. Auch diese Stute blieb gesund. 

Ich halte es für sehr wichtig, dass man sich bei dieser 
abnormen Lage vor dem Einsetzen der Zugkraft ver¬ 
gewissert, dass der Kopf seitwärts und nicht abwärts oder 
aufwärts liegt. Des ferneren fühle man nach den Karpal- 
gelenken, da z. B. bei einer Steisseudlage mit Rücken¬ 
haltung des Fötus aus der Vulva herausragende GUed¬ 
massen sich in derselben Lage präsentieren, wie in der 
vorwürfigen abnormen Kopf- und Halshaltung. In einem 
Falle von Steissendlage mit Rückenhaltung glaubte ich 
einen Augenblick die in Rede stehende Kopf-Flankenlage 
zu haben, die Untersuchung lehrte mich jedoch bald eines 
Besseren. 

3. Sechs Wochen vor Ablauf der normalen Trächtig¬ 
keitsdauer abortierte eine Stute des G. S. in Oberrege. 
Ich wurde um Hilleleistung ersucht und fand die Stute 
mit Schweiss völlig bedeckt im Stalle, sie war ausser¬ 
ordentlich unruhig und suchte sich fortwährend hinzulegen. 
Aus der Scheide hing der Kopf des Fohlens so heraus, 
dass die Unke Backengegend dorsal gerichtet war; dorsal 
vom Kopfe ragten 2 Schenkel aus der Vulva hervor, bei 
denen die Sohlenfläche der Hufe dorsal gerichtet waren. 
Die beiden Gliedmassen erwiesen sich als hintere, beide 
Sprunggelenke waren an den Schamlippen sicht- und fühl¬ 
bar. Zum Zwecke der Lageberichtigung durchschnitt ich 
mit einem gewöhnUchen Messer beide Achillessehnen, die 
Zurückbringung der Hinterschenkel bot jetzt keine 
Schwierigkeiten mehr und war auch für die Stute relativ 
ungefährlich. Nach Zurückbringung beider Hinterschenkel 
ermittelte ich dann, dass der Rücken des Fötus dem Bauch 
der Mutter zugewandt war, beide Vorderschenkel waren 
völlig zurückgeschlagen. In der oben beschriebenen Weise 
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fasste ich zuerst den einen, dann den anderen Vorder¬ 
schenkel und berichtigte seine abnorme Lage, indem ich 
gleichzeitig eine Drehung des Fohlens in die normale 
Bauchhaltung versuchte. Dies gelang über Erwarten 
schnell und leicht. Einige kräftige Wehen trieben den 
grossen, fast ganz entwickelten Fötus nach aussen. Ab¬ 
gang der Eihäute erfolgte sofort, Verletzungen konnten 
nicht ermittelt werden; am Tage nach der Geburt zeigte 
die Stute leichte Kolikanfälle, die aber alsbald wieder ver¬ 
schwanden, sie blieb hinfort gesund. 

4. Nachdem der Landwirt D. in Huntorf sich seit 
ca. 2 Stunden vergeblich abgemüht hatte, bei seiner ge¬ 
bärenden Stute den verschlagenen Kopf des Fohlens in 
die Geburtswege zu leiten, erbat er meine Hülfe. Ich fand 
die Stute liegend, sie war durch kein Mittel zum Auf¬ 
stehen zu bewegen. Bei der manuellen Untersuchung 
fühlte ich das Genick des Fötus vor der Symphyse, die 
Schnauze befand sich nahe der rechten Darmbeinsäule, die 
Volarfläche der beiden aus der Vulva herausgestreckten 
Vordergliedmassen war dorsal gerichtet, der Rücken des 
Fohlens, das noch Lebenszeichen von sich gab, war dem 
Bauche der Mutter zugewandt. Alle Versuche, irgend eine 
Lageberichtigung am liegenden Tiere voizunehmen, scheiter¬ 
ten an den heftigen Wehen und der Unruhe des Tieres, die 
Stute war, wie schon erwähnt, nicht mehr zum Aufstehen 
zu veranlassen. Ich liess daher oberhalb jedes Sprung¬ 
gelenkes eine Schlinge anlegen; beide Schlingen wurden 
an einem unter der Decke befestigten Flaschenzug 
geknüpft und die Stute dann mit dem Hinterteil hoch¬ 
gezogen. 

Sobald die Hinterhand der Stute hochgezogen war, 
Hessen die Wehen an Intensität und Dauer nach, die 
wehenfreien Pausen dagegen verlängerten sich. Ich ver¬ 
suchte jetzt die Lageberichtigung des Kopfes mit meinen 
Händen, allein sie misslang; ich setzte daher einen spitzen, 
langen Haken im Kinnwinkel des Fohlens ein, deckte den 
Haken mit einer Hand und liess einen Mann daran an- 
ziehen. Ganz allmählich folgte der Kopf dem Zuge und 
trat in den Geburtskanal ein. An den Vorderschenkeln 
wurde je ein Strick befestigt und an den Stricken über 
Kreuz gezogen, während ich die Drehung des Fohlens mit 
den Händen in die normale Bauchlage versuchte; nach 
kurzem Bemühen gelang die Drehung. Die Stute Wurde 
nunmehr niedergelassen, und die erneut heftig einsetzenden 
Wehen durch Zug an den Vorderschenkel unterstützt. 
Der im Kinnwinkel eingesetzte Haken wurde von einem 
Manne solange gehalten, bis der Kopf bis zu den Augen 
in der Schamspalte erschien, dann erst wurde er ent¬ 
fernt. Die Geburt wurde unter der Zugwirkung von 
sieben Männern vollendet. Das Fohlen lebte, die Ver¬ 
letzung im Kinnwinkel gebrauchte etwa drei Wochen 
zu ihrer völligen Heilung; die Mutter erhob sich eine 
Viertelstunde nach der Geburt, sie hatte keinen Schaden 
davongetragen. 

Unter den 10 Fällen von Hilfeleistung bei der Geburt 
einer Stute hatte ich einen Todesfall zu verzeichnen, und 
zwar handelte es sich um eine Steissendlage des Fohlens, 
wobei der Rücken desselben dem Bauche der Mutter zu¬ 
gewandt war, kompliziert wurde dieser Fall dadurch, dass 
gleichzeitig Inversion und Vorfall der Harnblase bestand, 
infolge Zerreissung der Harnblase erfolgte Darmvorfall 
und Tod. Ich behalte mir vor, später ausführlich über 
diesen Fall zu berichten. Nur zweimal konnte ein lebendes 
und lebensfähiges Junges entwickelt werden, während in 
7 Fällen das Fohlen tot zur Welt kam bezw. alsbald 
nach der Geburt verendete. 


Ueber die Jappseuche der Lämmer.j 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Von Dr. med. vet. Hasenkamp, 

Tierarzt der Landwirtschaftsbammer für die Provinz Westfalen. 

Ueber die Jappseuche der Lämmer, welche öfters 
in der Provinz Hannover, Westfalen etc. aufgetreten sein 
soll, habe ich in der mir zugängigen Literatur Auf¬ 

zeichnungen nicht finden können. Von deu jüngeren 
Kollegen wird es sicherlich weoige geben, die diese Er¬ 
krankung beobachtet haben; von einigen älteren Tierärzten 
erfuhr ich, dass man sie bisher fast allgemein als 

„Merkurialismus“ angesehen hat. Nach meinen Beob¬ 

achtungen muss ich die Richtigkeit dieser Annahme stark 
in Zweifel ziehen. Da die Jappseuche in der Provinz 

Westfalen, in der ich jetzt tätig bin und die ich viel 
bereise, auch in diesem Augenblicke wieder an einzelnen 
Orten auftreten soll, hoffe ich bald Beobachtungen an Ort 
und Stelle machen zu können. Ich werde sodann ebenfalls 
an dieser Stelle hierüber berichten. 

In meiner früheren Stellung — als Assistent am 
hygienischen Institute der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover — hatte ich Gelegenheit, einige Kadaver von 
an Jappseuche eingegangenen Lämmern, welche von Kreis¬ 
tierarzt K. und einigen Besitzern eingesandt waren, zu 
untersuchen. Im Folgenden will ich hierüber kurz berichten. 

Im Februar vorigen Jahres schickte der Domäuen- 
pächter L. in W. an das Institut ein verendetes Schaflamm 
ein, mit der Bitte, die Todesursache desselben festzustellen. 
Der Einsender bemerkte in dem beiliegendem Schreiben, 
dass seine Schafe an der Räude erkrankt waren. Es seien 
die Tiere — auch das in Rede stehende Lamm — im 
Januar d. J. mit einer Therosotmischuog deshalb nach 
Vorschrift und unter Aufsicht eines Tierarztes begossen 
worden; alle Vorsichtsmassregeln habe man dabei beobachtet. 
Die Krankheitserscheinungen welche das eingegangene Lamm 
gezeigt habe, seien die der sogen. Jappseuche gewesen. 

Bevor ich das Sektionsergebnis mitteile, gehe ich kurz 
auf das „Therosot“ ein. Dieses wird von Jean Bötz in 
Gelnhausen (Hessen - Nassau) hergestellt, ihm wird folgende 
Empfehlung beigegeben: „Therosot Bötz ist das einzige 
sichere Mittel zur raschen und radikalen Vertilgung der 
Räude und Flechten bei allen Tieren. Das Mittel ist 
wissenschaftlich geprüft, praktisch glänzend erprobt und 
ärztlich empfohlen. Es ist durchaus nötig, bei Anwendung 
meines Präparates alle Angaben der beiliegenden Gebrauchs¬ 
anweisung auf das sorgfältigste zu befolgen, denn nur in 
diesem Fall ist es möglich, den gewünschten Erfolg zu 
erzielen. Therosot ist mit Vorsicht und nur äusserlich 
anzuwenden.“ Da ein Kollege eingehende Untersuchungen 
über das Therosot anstellt, deren Ergebnis demnächst 
veröffentlicht werden wird, so beschränke ich mich auf 
diese kurze Notiz. 

Die Sektion des Lammes ergab einen Befund, wie 
wir ihn schon öfter bei Lämmern, welche an Jappseuche 
eingegangen waren, erheben konten. 

Es zeigt sich eine starke Rötung und Schwellung der 
Kehlkopfschleimhaut, vornehmlich im Bereiche des oberen 
Teiles des Kehlkopfes. Die Kehldeckel - Giesskannen¬ 
knorpelfalten und die seitlichen Stimmtaschenbänder sind 
in sulzige« Wülste verwandelt, sie sind stark gerötet; die 
Schleimhaut ist — wie man auf dem Durchschnitte deutlich 
sehen kann — sehr saftig und gallertartig. Das obere 
Drittel der Luftröhrenschleimhaut ist ebenfalls von hoch¬ 
roter Farbe; im mittleren und unteren Drittel ist diese 
nicht mehr vorhanden. 

Die Lungen weisen eine dunkelrote Farbe auf und 
lassen einen bläulichen Schimmer erkennen. Die Pleura 
ist glatt, glänzend, durchscheinend. Auf der Schnittfläche 
zeigt sich eine blutigrote Flüssigkeit in beträchtlicher 
Menge. Die bronchialen Lyraphdrüsen sind geschwollen. 
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von dunkelroter Farbe; ihre Schnittfläche ist feucht. Im 
Wasser sinken Lungenstückchen, aus den verschiedensten 
Stellen der Lunge entnommen, unter. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung stellte ich fest, 
dass in der grossen Ueberzahl der Alveolen keinerlei 
Inhalt — pathologischer Art — sich vorfand; nur einige 
enthielten rote Blutkörperchen in mehr oder weniger grosser 
Menge. Das interlobuläre Bindegewebe war gleichmässig 
aufgequollen und enthielt hier und dort in geringer Zahl 
rote Blutkörperchen. 

Am Herzen fanden sich nur — auf dem Epikard — 
einige Blutungspunkte; Veränderungen an den Klappen etc. 
waren nicht vorhanden. 

Bakterioskopisch konnte ich in der Lunge, im Blute etc. 
keine Mikroorganismen ermitteln. Der Kulturversuch — 
auf den verschiedensten Nährböden, sowohl der anaörobe 
als auch der aörobe — hatte ebenfalls ein negatives 
Resultat. Weisse Mäuse, Kaninchen und andere Versuchs¬ 
tiere. welche ich sowohl mit dem Blut als auch mit einer 
Emulsion — von der Lunge hergestellt — ebenso mit 
Lungenstückchen subkutan impfte, blieben am Leben; sie 
zeigten auch keinerlei Krankheitserscheinungen. 

Bemerkenswert ist der Befund, welchen ich am Kehl¬ 
kopfe erheben konnte. Die Muskeln desselben zeigten 
eine blassrote Farbe. Durch die mikroskopische Unter¬ 
suchung — Zupfpräparate von diesen — konstatierte ich, 
dass bei jenen die Querstreifung teils undeutlich, teils ganz 
verloren gegangen war; es lag albuminoide Degeneration vor. 

Mitte Februar 1908 schickte der Rittergutsbesitzer T. 
auf Veranlassung des Kreistierarztes N. ein Schaflamm ein. 
In dem nachfolgenden Schreiben wurde uns Folgendes 
mit geteilt: 

„Ich nehme an, dass der Fall als ein wenigstens für 
unsere Gegend seltener anzusehen ist. In den letzten 
zwei Jahrzehnten ist die ansteckende Lungenentzündung (?) 
der Schafe hier sehr selten geworden, während sie vordem 
eine ausgebreitete Stallseuche war. Die hygienischen 
Verhältnisse, besonders bessere und trocken gelegte Ställe, 
haben der Krankheit den Boden entzogen. In diesem 
Stalle hat sie vor ca. 20 Jahren grössere Opfer gefordert 
und führte zur Einschränkung der Schafhaltung. Jetzt 
sind 4 Lämmer tot, 3 noch erkrankt. Wenn die Tiere 
nach 2—3 Tagen noch leben, erholen sie sich meist. Es 
besteht immer grosse Atemnot bei mässigem Fieber. Es 
ist das von mir früher erprobte Mittel angewandt worden, 
die Tiere ans dem Stalle heraus ins Freie oder in eine 
Scheune zu bringen.“ 

Auch bei diesem Tiere fanden sich lediglich die zuvor 
beschriebenen Veränderungen am Kehlkopfe, an der Luftröhre 
und der Lunge. Die bakteriologische Untersuchung war 
wiederum negativ. Es blieb ein intravenös — mit Emulsion 
der Lunge — geimpftes Lamm am Leben; es zeigte nach 
der Impfung auch keinerlei Krankheitserscheinungen. 

Zu demselben Resultate gelangte ich bei der Unter¬ 
suchung eines 4 Wochen später eingesandten Lamm- 
kadavers, bei dem sich wiederum die Veränderungen, wie 
wir sie bei den zuvor untersuchten Lämmern kennen 
gelernt haben, vorfanden. Der Einsender — Administrator 
G. in B. — schrieb mir, dass er in letzter Zeit 12 Lämmer 
verloren habe. „Die Tiere sind zuweilen in einer Stunde 
gesund und tot gewesen. Bei einigen fanden sich an der 
Lunge und Leber Flecke.“ 

D/s Monat später hatte ich schliesslich Gelegenheit, 
sowohl ein verendetes Lamm als auch von einem anderen 
die Lunge nnd das Herz zu untersuchen. Der Befund 
war derselbe wie in den früheren Fällen. Der Kreis¬ 
tierarzt K. in N., in dessen Kreise die Erkrankungen und 
Todesfälle unter den Lämmern vorkamen, berichtet, dass 
schon im Jahre zuvor dortselbst in meheren Herden die 
Krankheit geherrscht habe. In jener Gegend nenne man 
sie „Hechelkrankheit“. „Ein Besitzer will beobachtet 


haben, dass die kranken Tiere den Kopf krampfhaft 
zurücldiielten, aufblähten und innerhalb 24 Stunden ein¬ 
gingen“. 

Zwei Punkte werde ich vor allem bei meinen ferneren 
Ermittlungen zu beachten haben: 

1. dass die Jappsenche nur im Stall auftreten soll. 

2. dass bei den eingegangenen Tieren sich eine 
albuminoide Degeneration der Kehlkopfmuskeln, 
dann eine Lungenhyperämie vorfinden. 

In therapeutischer Hinsicht kommt wohl zunächst — 
ausser Zuführung frischer Luft — die Tracheotomie resp. 
ein Aderlass bei den erkrankten Tieren in Frage. 

Zum Schluss erfülle ich hiermit die angenehme Pflicht, 
meinem hochverehrten ehemaligen Chef und Lehrer, Herrn 
Geheimrat Dr. Dam mann für die gütige Ueberlassung 
des Materiales meinen besten Dank auszusprechen. 


Referate. 

Symptome der akuten Ankylostomlasis beim Hunde. 

Von Caillä. 

(Berne vötörinaire. 1908, p. 6, 14.) 

Zum Studium der klinischen Symptome infizierte C. 
Hunde künstlich mit Ankylostomum trigonoceph&lum, indem 
er encystierte Larven — die er aus Tieren im Brutschränke 
züchtete — auf die rasierte Haut der Brustwand brachte 
und durch einen Verband fixierte. Die Larven durch¬ 
dringen die Haut und verursachen dadurch lebhafte 
Schmerzen. Einige Minuten nach der Uebertragung der 
Larven wird der Hund unruhig, schreit, blickt sich nach 
der Brust um, sucht den Verband abzureissen, wälzt sich, 
bis nach etwa 2 Stunden Beruhigung erfolgt. Zu diesem 
Zeitpunkte findet man nur noch sehr wenige Larven auf 
der Haut, die grösste Mehrzahl ist in die Haut einge¬ 
drungen. Die Larven gelangen alsdann in die Venen der 
Subkutis, von diesen aus mit dem Blutstrome in das 
rechte Herz, dann in die Lungenkapillaren und nach 
Durchdringung der Wand in die Alveolen. Sie wandern 
von hier durch die Bronchien, Trachea und dem Kehlkopf auf¬ 
wärts und gelangen durch den Schlund in den Magen und 
Darm. Bei kleinen, zarten Hunden entwickelt sich die 
Krankheit sehr schnell und endet nach 10—30 Tagen tödlich. 

Ueber 10 kg schwere Hunde zeigen dahingegen nur 
einen chronischen Verlauf, sie bleiben sehr lange am Leben 
und weisen nur die Erscheinungen der Progressions- 
Anämie auf. 

An dem der Impfung folgenden Tage zeigen die Hunde 
Brechneigung infolge Reizung der Magen- und Darm¬ 
schleimhaut durch die Würmer. Die Impfstelle weist nur 
ein leichtes Erythem und subkutanes Oedem auf, welches 
nach 4—5 Tagen verschwindet. Die folgenden Tage ist 
der Hund traurig und niedergeschlagen; nach 5—6 Tagen 
wird derselbe sehr gefrässig, magert aber trotz reichlicher 
Nahrungsaufnahme ersichtlich ab. Um den 10. Tag tritt 
blutiger Durchfall auf, der den Patienten sehr schwächt 
und dessen Abmagerung beschleunigt. Am 12.—18. Tage 
sind Wurmeier im Kote nachweisbar; unter dauernder 
Diarrhoe nehmen die Kräfte mehr und mehr ab und zuletzt 
wird jegliche Nahrung verweigert. Die Schleimhäute sind 
sehr blass, an den Extremitäten und am Bauche treten 
Oedeme auf. Die Zahl der roten Blutzellen nimmt rapide 
ab, während sie vor der Infektion 5—6 Millionen pro cmm 
betrug, fällt sie am 10.—15. Tage auf 3 und vor dem Tode 
auf 1V* Million. Der Tod erfolgt gewöhnlich nach 20 bis 
30 Tagen, bei starker Invasion und jungen Tieren sogar 
schon nach 10 Tagen. 

Die Sektion weist das Bild hochgradiger Anämie auf 
mit serösen Ergüssen in Brusthöhle und Herzbeutel. Er¬ 
folgt die Sektion und Eröffnung des Darmes unmittelbar 
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nach dem Tode, so findet man die Würmer noch an der 
Darmwand haftend, und zwar so fest, dass man beim Ab¬ 
ziehen des Wurmes die Darmwand in Stückchen mit hoch¬ 
hebt. Hauptsitz der Parasiten ist das letzte Ende des 
Zwölffingerdarmes und Leerdarmes, im Hüftdarme finden sie 
sich spärlicher. Wird die Sektion erst einige Stunden 
post mortem ausgeführt, dann haben sich die Würmer von 
der Darmwand bereits gelöst und sich dem blutigen Darm¬ 
inhalte beigemischt. Die Darmschleimhaut zeigt feiuste 
Blutungen -und stecknadelkopfgrosse Ulzerationen, dem 
Sitze der Würmer entsprechend. Die histologische Unter¬ 
suchung der Darmwand ergibt Desquamation des Epithels, 
Schwellung und Leukozyteninfiltration der Schleimhaut am 
Sitz des Wurmes, der sich vielfach und im strat. propr. 
aufhält, aber auch bis in die innerste Muskelschicht des 
Darmes Vordringen kann. Hieve!. 


Ueber scharfe Röntgenogramme und Ober Schnell¬ 
aufnahmen. 

Von Dipl.-Ing. Dr. phil. Josef Hosenthsl, München. 

Vortrag gehalten anf dem 4. internet. Kongress für Elektrologie and 
Radiologie an Amsterdam (1—5. Sept. 1908). 

Zweifellos wird das Anwendungsgebiet der Röntgen¬ 
diagnostik um so grösser werden, je schärfere Röntgen¬ 
bilder man zu erzeugen imstande ist. Nach dieser Richtung 
hin hat die Röntgentechnik schon bedeutende Fortschritte 
zu verzeichnen. Es dienen zur Erreichung möglichst 
grosser Schärfe des Röntgenbildes verschiedene Vor¬ 
richtungen, wie z. B. die Blenden Vorrichtungen, durch 
welche jene Unschärfe wesentlich verringert wird, die 
infolge der Sekundärstrahlung auftritt, ferner die Fixations- 
(möglichst ruhige Stellung des aufzunehmenden Körperteils 
während der Aufnahme) und Kompressions-Vorrichtungen, 
(Verringerung der Dicke des betr. Körperteiles durch Kom¬ 
pression) und in vielen Fällen die Abkürzung der Expositions¬ 
zeiten. Weiter hängt jedoch in erster Linie die Schärfe 
des Röntgenbildes von der Qualität der benützten Röntgen¬ 
röhre ab. An eine scharf zeichnende Röntgenröhre ist als 
erste Bedingung die zu stellen, dass die von der Kathode 
ausgehenden, die Röntgenstrahlen erzeugenden Kathoden¬ 
strahlen in möglichst kleiner Fläche auf die Antikathode 
auftreffen, dass also der sog. „Fokus“ möglichst klein ist. 
Ausser der Kleinheit des „Fokus“ ist noch eine Reihe von 
anderen Faktoren wichtig, mit deren genaueren Erforschung 
R. augenblicklich noch beschäftigt ist. Die ausserordentliche 
Bedeutung der Grösse des Fokus für die Schärfe des 
Röntgenbildes erklärt R. an einem speziellen Fall, dessen 
Wiedergabe hier zu weit führen würde. Nach jahrelangen 
Bemühungen ist es R. gelungen eine Röhre herzustellen, 
die die bisherigen Röhren nicht unwesentlich übertrifft. 
Er nennt sie „Präzisionsröhre“; dieselbe wird nach R.’s 
Angaben von der Polyphos-Gesellschaft, München, her¬ 
gestellt. Die Schärfe seiner Präzisionsröhre und die der 
verschiedensten zum Vergleich untersuchten Röntgenröhren 
prüfte R. mit dem im Handel befindlichen Schärfe¬ 
messinstrument „Fokometer“. Das Prinzip dabei ist, dass 
man zwischen Röntgenröhre und Durchleuchtungsschirm 
Metalldrähte von verschiedener Dicke bringt (ca. 1 mm bis 
0,05 mm Durchmesser) und feststellt, wieviele Schatten 
man von den Drähten sieht, und insbesondere wie man 
sie sieht, d. h., ob sie scharfe Konturen haben und ob sie 
intensiv sind. Nach näheren Angaben, wie diese Prüfungen 
vorzunehmen sind, wird durch beigefügte Klichees, die 
durch Autotypie nach Photogrammen hergestellt sind, die 
grosse Ueberlegenheit der Präzisionsröhre über drei ver¬ 
schiedene, in Deutschland sonst sehr viel verwendete 
andere Röhren bildlich dargestellt. Bei den mittels der 
PräzisionsrOhre aufgenommenen Röntgenogrammen sieht 
man nicht nur eine grössere Anzahl von Schatten von den 
Drähten, als bei den mit anderen Röhren aufgenommenen 


Röntgenogrammen, sondern man erkennt bei ihnen auch 
noch schärfere Konturen jedes einzelnen Schattens und 
daher auch grössere Kontraste. Noch viel bedeutsamer 
wird die Schärfe der Röntgenröhre, und viel deutlicher 
zeigt sich auf weiteren beigefügten Klichees das Erwähnte, 
wenn, wie in der röntgenologischen Praxis, eine Ver¬ 
schleierung des ganzen Bildes durch Sekundärstrahleu 
eintritt, ein Fall, den R. künstlich durch 5—25 mm dicke 
Aluminiumplatten, die er auf die photographische Platte 
legte, erzeugt hat. Mittels der „Präzisionsröhre“ lassen 
sich nach R.’s Angaben mit jedem Röntgenapparate sehr 
scharfe Bilder erzielen, wenn man relativ schwache Ströme 
benützt, also relativ lange exponiert. Bei der Benützung 
der jetzt so sehr beliebten stärksten Ströme, die man wohl 
für sehr kleine Bruchteile einer Sekunde in die Röhre 
schicken darf, kann jedoch schon eine halbe Sekunde und 
noch weniger genügen, die Röhre zu schädigen resp. zu 
ruinieren. Für die Röntgenogramme, welche unbedingt 
grössere Espositionszeiten als kleine Bruchteile einer 
Sekunde erfordern, Aufnahmen, die andererseits aber doch 
wieder im Interesse der Schärfe möglichst schnell her¬ 
gestellt werden sollen, (z. B. Lungenstrukturaufnahmen in 
Atemstillstand von Kranken, die den Atem nicht lange 
anhalten können etc.) erfordern besonders scharfzeichnende 
Röntgenröhren und sehr kurze Espositionszeiten. Znr Er¬ 
füllung beider Bedingungen sind nach R.’s Studien Sekundär¬ 
ströme ganz bestimmter Art erforderlich, über die R. auf 
dem letzten Deutschen Röntgenkongresse zu Berlin schon 
berichtet hat (Verhandlg. der Deutschen Röntgenges. Bd. IV, 
p. 67, 1908, u. Ztschr. f. mediz. Elektrologie u. Röntgen¬ 
kunde X, p. 297, 1908). 

Am Schlüsse folgen noch einige Bemerkungen über 
verschiedene Arten von Messungen der Expositionszeit bei 
Schnellaufnahmen, die ein mehr theoretisches Interesse 
haben, sodass man von einer Referierung absehen kann. 

_ RJssling. 


Ueber die Hedonal-Chloroform-Narkose. 

Von N. P. Krawkow. 

(Ans dem pharmakologischen Laboratorium der milit&r-mediainischea 
Akademie zn St Petersburg.) 

[Archiv für experimentelle Pathologie n. Pharmakologie. Supplementband 

1908. S. 317.] 

Im Laboratorium wurden mit Hedonal zumeist Ver¬ 
suche an Tieren — vor allem Hunden — angestellt. Das 
Hedonal — Aethyl-propyl-karbinol-urethan — übte auf die 
Hunde eine ausgezeichnete narkotische Wirkung aus. 
Dabei war es relativ unschädlich; der Blutdruck wurde 
nur wenig herabgesetzt, die Atmung wenig beeinflusst. 
Die Tiere erholten sich rasch von der Narkose, unan¬ 
genehme Nebenerscheinungen wurden nicht bemerkt. 

Der Verfasser wandte beim Menschen eine kombinierte 
Hedonal-Chloroformnarkose an. Ihre Anwendung ist zu 
empfehlen; es bietet diese Narkose folgende Vorteile: 

1. Das Exzitationsstadium ist bedeutend kürzer oder 
fehlt ganz. Die Narkose beginnt rasch. 

2. Die Narkose verläuft ruhig, die Herztätigkeit wird 
nicht, sogar bei langdauernder Narkose, geschwächt. 

8. Der Chloroformverbrauch ist gering. In den 
Fällen, wo der Verbrauch grösser war, zeigt sich die 
toxische Wirkung des Chloroforms auf Herz und Atmung 
weniger stark. 

4. Nach der Narkose sind keine so unangenehmen 
Folgeerscheinungen beobachtet worden, wie nach Chloro¬ 
form allein. 

5. Einen wesentlichen praktischen Vorzug bietet der 
Umstand, dass die Kranken die Vorbereitungen znr 
Operation nicht sehen und den unangenehmen Anfang des 
Chloroformierens nicht empfinden. 

6. Hedonal ist eine Substanz, welche von dem 
Organismus auch in grosser Dose ohne schädliche Folgen 
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vertragen wird; es verbrennt vollkommen za Kohlensäure, 
Wasser und Harnstoff. Wenn man für gemischte Narkose 
solche Gifte anwendet wie Morphium, Skopolamin usw., 
so hat natürlich die Anwendung des Hedonal alle Vorzüge 
auf seiner Seite. Goedecke. 

Lieber die Resorptionsinfektion mit Tuberkelbazilien 
vom Magcndarmkanal aus beim Karbau. 

Von Dr. I. do Haan, Weltevreden (Java). 

(Bert, klinische Wochenschr. 1908. No. 40.) 

L. Rabinowitsch u. a. berichteten vor einiger 
Zeit über Versuche an Ferkeln, denen Rindertuberkel¬ 
bazillen durch eine Fistel in den Rachen gebracht wurden. 
Der Autor vorliegender Arbeit stellte einen ähnlichen 
Versuch an und zwar mit einem 6 Jahre alten Karbau 
(Büffel), welche Tierklasse gegen Tuberkulose sehr wider¬ 
standsfähig ist. 

Dem vorher mit Tuberkulin geprüften Tiere wurden 
0,005 g einer Kultur, die aus einer an Tuberkulose ver¬ 
endeten Kuh stammte, zerrieben mit 30 ccm physiologischer 
Kochsalzlösung unter grösster Vorsicht mittelst eines 
Trokars in den Pansen gespritzt. Nach einiger Zeit fing 
das Tier an allmählich abzumagern, und nach 4 Monaten 
trat heftiger Durchfall ein. Schliesslich konnte der Büffel 
nicht mehr aufstehen und wurde deshalb geschlachtet. 

Die Sektion ergab in der Bauchhöhle überhaupt, 
speziell im Verlaufe des Darmkanales weder makroskopisch 
noch mikroskopisch sichtbar die geringste Spur von 
Tuberkulose. Dagegen fanden sich sowohl in den Lungen 
als auch auf der Pleura costalis zahlreiche tuberkulöse 
Neubildungen. 

Der Autor ist der Ansicht, dass diese Infektion durch 
Resorption vom Darmkanal ans zustande gekommen sei. 
Dass die Krankheitserreger beim Wiederkauen ihren Weg 
in das Maul und von da in die Lungen genommen hätten, 
hält der Verf. für ausgeschlossen. Carl. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Kommissionsbericht zum Entwurf eines Gesetzes zur 
Abänderung des Reichs-Viehseuchengesetzes. *) 

Die am 21. Januar 1908 zur Vorberatung des Entwurfes 
eines Gesetzes zur Abänderung des Gesetzes, betreffend 
die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, zusammen¬ 
getretene Reichstagskommission (Vorsitzender Rimpau, 
Berichterstatter Siebenbürger) hat ihre Aufgabe in 
3 Lesungen erledigt nnd am 30. April Bericht hierüber mit 
den am Schlüsse dieses Artikels verzeichneten Anträgen 
an den Reichstag erstattet. Im Nachstehenden sind die 
beantragten Aenderungen des Entwurfes, wie sie sich aus 
seiner neuen Fassung ergeben, in der Reihenfolge der zur 
Abänderung beantragten Paragraphen in Kursivschrift auf¬ 
geführt; unwesentliche und rein redaktionelle Aenderungen 
sind unberücksichtigt gelassen. 

Die von der Kommission vorgeschlagene Fassung des 
Gesetzes birgt zweifellos manche Erleichterungen, die den 
Tierbesitzern ohne nennenswerte Beeinträchtigung der 
veterinärpolizeilichen Interessen zugestanden werden dürfen. 
Eine erhebliche Abschwächung erleiden die Bestimmungen 
zur Bekämpfung der Schweineseuche und der Geflügel¬ 
seuchen, bei denen die Tötungsmassregel fallen gelassen 
worden ist, ferner bei der Schweineseuche und der Rinder¬ 
tuberkulose auch insofern, als bei jener nur die schwereren 
Formen, bei dieser nur die äusserlich erkennbaren Er- 


*) Vergl. den Wortlaut des Gesetzentwurfs in der D. T. W. 1907 
Nr. 49 S. 695 ff. und die veterinär-technischen Erläuterungen hierzu 
ebd. Nr. 51 nnd 52 S. 717 und 7 ö 3 ff. 


krankungsfälle zur Anzeige verpflichten sollen. Bemerkens¬ 
werte Neuerungen bilden die Anträge, dass gegen die An¬ 
ordnungen der Polizeibehörden zur Bekämpfung der Seuchen 
im Inlande ein Beschwerdeverfahren zulässig sein soll, sowie 
dass vor dem Erlasse bundesrätlicher und landespolizeilicher 
Verordnungen Vertretungen der beteiligten Berufsstände 
angehört werden, falls nicht Gefahr im Verzüge liegt. Es 
sollen ferner für die Aufbringung von Entschädigungen die 
Staatskassen erheblich mehr herangezogeu werden als bis¬ 
her, und statt auf Gefängnisstrafen soll auch auf Geldstrafen 
erkannt werden können. Eine besondere Strafausmessung 
für das Vorhandensein mildernder Umstände ist in der 
neuen Fassung nicht mehr vorgesehen. 

Zu § 2. 

Im Abs. 3 ist am Schlüsse hinsichtlich der näheren 
Bestimmungen über die durch das Verfahren entstehenden 
Kosten eingefügt, dass sie von den Einzelstaaten „mit 
der Massrjahe“ zu treffen seieD, „dass gegen die Anordnungen 
der Polizeibehörden zur Bekämpfung der Viehseuchen im In- 
Iand (§§ 9ff.) ein Beschwerdererfahren zuzulassen ist.‘ 1 

Zu § 3. 

Abs. 1. Den Militärbehörden sollen die Massregeln 
zur Ermittelung und Unterdrückung von Seuchen rücksicht¬ 
lich der eigenen Viehbestände, jedoch „in den Rcmonte- 
depofs nur rück sichtlich der eigenen Pfe r de bestände“ über¬ 
lassen werden. 

Dementsprechend sind im Abs. 2 No. 1 die militäri¬ 
schen Remontedepots gestrichen. 

Im Abs. 4 ist beantragt, dass die Militärbehörden die 
Polizeibehörden auch „bei Seuchenausbrüchen in nicht 
kasernenmässig unter geh rächten Viehbeständen und 
von den getroffenen Schutzmassregeln u sofort zu benachrichtigen 
und von dem Verlaufe sowie dem Erlöschen der Seuche 
Kenntnis zu geben haben. 

Zu § 6. 

Das Verbot der Einfuhr von „ Erzeugnissen seuchen¬ 
kranker und verdächtiger Tiere“ soll gesetzlicü iestgelegt 
weraen, gleichviel ob die Erzeugnisse bereits unter die¬ 
jenigen Gegenstände, von denen nach den Umständen des 
Falles anzunehmen ist, dass sie Träger des Ansteckungs¬ 
stoffes sind, fallen würden oder nicht. 

Zu §§ (5a und 7. 

Diese beiden Paragraphen sollen im neuen § 7 ver¬ 
einigt werden und mit den Bestimmungen des neuen 
Abs. 3 folgenden Wortlaut erhalten: 

„Zum Schutze gegen die Gefahr der Einschleppung von 
übertragbaren Seuchen der Haustiere aus dem Auslande 
kann die Einfuhr lebender oder toter Tiere, tierischer 
Erzeugnisse oder Rohstoffe sowie von Gegenständen, die 
Träger des Ansteckungsstoffes sein können, allgemein oder 
für bestimmte Grenzstrecken verboten oder beschränkt werden. 
Zu demselben Zwecke kann der Verkehr mit Tieren im 
Grenzbezirke solchen Bestimmungen unterworfen werden, die 
geeignet sind, im Falle der Einschleppung eine Weiterrer- 
breitung der Seuche vorzubeugen. Die. Bestimmungen sind, 
soweit erforderlich, auch auf tierische Erzeugnisse und Roh¬ 
stoffe sowie auf solche Gegenstände auszudehnen, die Träger 
von Ansteckungsstoffen sein können. Auch kann für die 
Grenzbezirke eine Revision des vorhandenen Viehbestandes 
und eine regelmässige Kontrolle über den Ab- und Zugang 
von Vieh angeordnet werden. 

Die nach Abs. 2 zulässigen Bestimmungen können nur 
getroffen werden, w e n n u n d s ol an g e gegenüber dem 
angrenzenden Ausland E i nfu h r v er b ote oder Be¬ 
schränkungen gemäss Abs. 1 an geordnet sind. 1 ’ 

Zu § 9. 

Der Abs. 2 soll folgenden Wortlaut erhalten: 
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Die gleichen Pflichten (nämlich die der Anzeige und 
Absonderung Ref.) hat, wer in Vertretung des Besitzers 
der Wirtschaft vorstebt, „wer mit der Aufsicht über Vieh 
an Stelle de? Besitzers beauftragt ist, wer als Hirt, Schäfer, 
Schweizer, Senne, entweder Vieh von mehreren Besitzern, 
oder solches Vieh eines Besitzers, das sich seit mehr als 24 
Stunden ausserhalb der Feldmark des Wirtschaffsbetriebes 
des Besitzers, befindet, in Obhut hat“, terner für die auf 
dem Transporte befindlichen Tiere u. ff. wie im Regierungs- 
entwurfe. 

Nach Abs. 2 sollen von den Kastrierern nur diejenigen 
zur Anzeige verpflichtet sein, die sich „ gewerbsmässig“ mit 
der Kastration von Tieren befassen. 

Zu § 10. 

Abs. 1 Nr. 9. Die Schweineseuche soll nur dann 
der Anzeigepflicht unterliegen, „sofern sie mit erheblichen 
Störungen des Allgemeinbefindens der erkrankten Tiere ver¬ 
bunden ist“, und die in Nr. 12 aufgeführten Formen der 
Tuberkulose des Rindviehes nur dann, wenn sie „äusserlich 
erkennbar“ sind. 

Zu § 16. 

Abs. 1. Die für die Feststellung der Seuche aufzu¬ 
bewahrenden Teile eines zerlegten Tieres sollen nicht, wie 
im Entwürfe vorgesehen, in einer Weise verschlossen oder 
überwacht werden müssen, dass eine Verschleppung von 
Krankheitskeimen ausgeschlossen ist, sondern nur 
insoweit, dass eine solche Verschleppung „nach Möglichkeit 
vermieden“ wird. 

Zu § 17 a. 

Nr. 5. Als Schutzmassregel soll nicht nur die Abgabe, 
sondern auch „die sonstige Verwertung“ von Magermilch und 
„von anderen“ Milchrückständen, sofern nicht „vorher“ eine 
Erhitzung stattgefunden hat, verboten werden können. 

Nr. 6. Statt der Worte: des Handels mit Vieh im 
Umherziehen ist vorgeschlagen zu sagen: des Handels 
mit Vieh, „der ohne vorgängige Bestellung entweder ausser¬ 
halb des Gemeindebezirkes der gewerblichen Niederlassung 
des Händlers oder ohne Begründung einer solchen stattfindet 11 . 

Zu § 18. 

Bei der Anordnung von Massregeln (§§ 19 bis 29 a des 
Gesetzes) sollen zum Schutze gegen eine besondere Seuchen¬ 
gefahr und für deren Dauer nicht nur die Verkehrs-, sondern 
auch die „ Wirtschaftsinteressen“ Berücksichtigung finden. 

Zu § 19. 

Abs. 2 und 3. Die Bestimmung über Beschränkung des 
Personenverkehres soll auch auf „öffentliche Wege“ An¬ 
wendung finden können. 

Zu § 20. 

Im Abs. 3 ist statt der Worte: des Handels mit Tieren 
im Umher ziehen der gleiche Wortlaut vorgeschlagen 
wie im § 17 a unter Nr. 6 (s. o.). 

Zu § 21. 

Im Abs. 1 soll statt der Worte: Tieren aus ver¬ 
schiedenen Stallungen gesetzt werden: Tieren aus 
„den Viehbeständen verschiedener Besitzer“. 

Im Abs. 2 ist vorgeschlagen, dass „die Katzen und das 
Geflügel“ eine Ausnahme bilden sollen von dem Verbote des 
freien Umherlaufens der Haustiere. 

Zu § 28. 

Hierzu ist folgender Zusatz beantragt: „Viehversteige- 
rungen auf dem eigenen nicht gesperrten Gehöfte des Besitzers 
können nur dann verboten werden, wenn Tiere zum Verkaufe 
kommen, die sich weniger als H Monate im Besitze des Ver¬ 
steigerers befinden “. 

Zu § 33. 

Zu den Vorschriften über die Behandlung der Milz¬ 
brandkadaver ist folgender Zusatz im Abs. 1 beantragt: 

„Bis dahin ist für eine Aufbewahrung Sorge zu tragen, 
durch die eine Verschleppung von Krankheitskeimen nach 
Möglichkeit vermieden unrd“. 


Zu § 37. 

Im Abs. 2 ist die im Entwürfe statt der Tötung vor¬ 
gesehene ausnahmsweise mindestens dreimonatige Ein¬ 
sperrung der der Tollwut-Ansteckung verdächtigen Hunde 
und Katzen für die letztgenannte Tierart nicht befürwortet; 
die Katzen sind daher gestrichen. 

Zu § 38. 

Es ist beantragt, vor dem Schlussatze folgenden neuen 
Satz einzusetzen: „Auch kann für mindergefährdete Bezirks¬ 
teile zugelassen teer den, dass die Hunde entweder ohne 
Maulkorb an der Leine geführt iverden oder mit Maulkorb 
unter gewissenhafter Ueberwachung frei laufen dürfen “. 

Zu § 43. 

Die Bestimmungen über die Behandlung der Rotz¬ 
kadaver im Abs. 1 sollen den gleichen Zusatz erhalten wie 
im § 33 Abs. 1 (s. o.). 

Zu § 44a. 

Nach Abs. 1, der von der Beschränkung und Aus¬ 
schliessung des Personenverkehres bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche handelt, soll auch für die „Einbringung der Ernte“ 
eine Ausnahme gestattet werden. 

Als neuer Abs. 2 tritt hinzu: 

„Innerhalb eines gefährdeten Bezirkes dürfen, unbeschadet 
des' nach den allgemeinen Vorschriften zulässigen Be¬ 
schränkungen des Verkehres mit Tieren, öffentliche Wege 
vorübergehend gegen den Verkehr auch von Personen gesperrt 
werden, wenn dadurch die Benutzung von Tieren, die einer 
Sperre (§ 22) unterliegen, zur Feldarbeit oder der Auftrieb 
solcher Tiere auf die Weide ermöglicht oder erleichtert wird.“ 

Zu § 44b. 

Im Abs. 1 ist die Bestimmung vorgesehen, dass nicht 
nur das Weggeben roher Milch aus Sammelmolkereien, 
sondern auch „die sonstige Verwertung solcher Milch“ in 
Zeiten der Seuchengefahr und für deren Dauer verboten 
werden kann. 

In den Absatz 2 ist unter Wegfall des Verbotes im 
ersten Satz als zweiter Satz neu eingefügt: „Kann eine 
wirksame Erhitzung nicht gewährleistet werden, so ist das 
Weggeben von Milch aus dem Seuchengehöfte zu verbieten .“ 

Abs. 3 soll folgenden Wortlaut erhalten: 

Für Gehöfte, in denen die Seuche nicht herrscht, die 
jedoch in einem Sperrgebiete (§ 22) liegen, „können die nach 
Abs. 2 zulässigen Anordnungen getroffen werden.“ 

Zu e) Lungenseuche des Rindviehes ist folgender neuer 

§ 44d 

vorgeschlagen: „Die Vorschrift des § 44a, Abs. 2 findet 
sinngemässe Anwendung“; auch 

zu f) Pockenseuche der Schafe ist die gleiche Be¬ 
stimmung im neuen 

§ 45a 

beantragt. 

Zu § 52. 

Als neuer Absatz 2 ist hinzugetreten: 

„Bei Schafherden, in denen die Räude herrscht, soll die 
Auswahl des Heilverfahrens dem Besitzer auf dessen Verlangen 
zunächst überlassen werden. Wird durch das vom Besitzer 
gewählte Heilverfahren die Räude nicht binnen drei Monaten 
nach ihrer Feststellung getilgt, so kann die Polizeibehörde die 
Anwendung eines bestimmten Heilverfahrens vor schreiben.“ 

Die §§ 52 a (Tötungsmassregel bei der Schweineseuche 
und Schweinepest) und 52 c (desgleichen bei Geflügelcholera 
und Hühnerpest) sind abgelehnt. 

Zu § 56. 

Der Abs. 2, welcher von der Schlachtung von Tieren 
in dringenden Fällen und ohne vorherige Benachrichtigung 
des Besitzers handelt, soll folgenden Zusatz erhalten: „Den 
Besitzern der so geschlachteten Tiere ist unverzüglich von der 
Schlachtung Mitteilung zu machen.“ 
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Zu § 58. 

Eine gründliche Umarbeitung zu Ungunsten der Staats¬ 
kasse erfuhren die Bestimmungen über die Gewährung und 
Aufbringung der Entschädigung. Sie sind, wie auch 
die zur Ermittlung und Feststellung in den Einzelfällen 
nach wie vor von den Einzelstaaten zu treffen, , jedoch mit 
der Massgabe, dass die Entschädigungen für Tiere, die auf 
polizeiliche Anordnung getötet worden sind, aus Staats¬ 
mitteln bestritten werden müssen: 

a) in vollem Umfange, wenn die Tiere nicht mit der Seuche 
behaftet waren, derentwegen die Tötung angeordnet 
worden ist, 

b) mindestens zur Hälfte, wenn sie mit Maul- und Klauen¬ 
seuche behaftet waren, 

O mindestens zu einem Drittel, wenn sie mit Tuberkulose 
f§ 10 Abs. 1 No. 12) behaftet waren, 

und wenn in den Fällen zu b und c die Tötung wegen 
der dort genannten Seuche erfolgt ist.“ 

Im nächsten Absätze heisst es dann weiter, dass „mit 
diesen Massgaben <e , die in dieser Hinsicht in den Einzel¬ 
staaten bestehenden Vorschriften unberührt bleiben, und 
dass „mit der gleichen Einschränkung“ und soweit solche 
Vorschriften niclit entgegenstehen, die Landesregierungen 
befugt sind, zu bestimmen, dass die Entschädigungen bis 
zum Eintritt einer anderweitigen landesverfassungsmässigen 
Regelung durch Beiträge der Besitzer aufgebracht werden. 

Zu §§ 59 und 61. 

Es ist je bei der Aufzählung der zu entschädigenden 
Seuchen die Schweineseuche und Schweinepest 
infolge der Streichung des § 52a weggefallen; desgleichen 
im § 61 die Nr. 4, welche von der Entschädigung bei der 
Geflügelcholera und der Hühnerpest handelte, 
infolge der Streichung des § 52 c. 

Zu § 62. 

In Nr. 1 sind unter den Seuchen, für welche die 
Entschädigung (durch Landesrecht) versagt werden kann, 
die Schweineseuche und Schweinepest infolge der 
Streichungen in den §§ 59 und 61 gleichfalls weggefallen, 
dagegen ist die „Maul- und Klauenseuche“ neu aufgeführt. 

Zu § 63. 

Von den Bestimmungen über denWegfall des Anspruches 
auf Entschädigung ist für die Nr. 1 folgende veränderte 
Fassung empfohlen: 

wenn der Besitzer der Tiere oder der Vorsteher der 
Wirtschaft, der die Tiere angehören, „oder der mit. der 
Aufsicht über die Tiere an Stelle des Besitzers Beauftragte“ 
vorsätzlich oder fahrlässig „den Vorschriften der §§ 9 , 10 
zuwider die ihm obliegende Anzeige “ unterlässt, oder länger 
als „vierundzwanzig Stunden, nachdem er von der anzuzeigen¬ 
den Tatsache Kenntnis erhalten hat, verzögert, es sei denn, 
dass die Anzeige von eitlem anderen Verpflichteten rechtzeitig 
gemacht worden ist u ; 

Zu § 65. 

Der Eingang zu den Strafvorschriften soll im neuen 
Gesetze lauten: 

Mit Gefängnis bis zu zwei Jahren „oder mit Geldstrafe 
von fünfzehn bis zu dreitausend Mark“ wird bestraft: 

Dagegen soll der letzte Absatz: Sind mildernde Um¬ 
stände vorhanden, so tritt Geldstrafe von fünfzehn bis zu 
eintausendfünfhundert Mark ein, wegfallen. 

Zu § 67 c. 

Dieser Paragraph, der von dem Erlasse der näheren 
Vorschriften zu §§ 17, 17 a, 18 bis 29 a unter Berück¬ 
sichtigung der §§ 31 bis 56 und von den nach § 67 b zu¬ 
lässigen Massregeln durch den Bundesrat, sowie von 
weitergehenden Vorschriften innerhalb der Schranken dieses 
Gesetzes durch die obersten Landesbehörden, bezw. 
die höheren Polizeibehörden handelt, hat folgenden 
neuen Abs. 3 erhalten: 


„ Vor dem Erlasse der in Abs. 1 bezeichneten Vorschriften 
und vor der Entscheidung der obersten Landesbehörden über 
solche nach Abs. 2 zulässige weitergehende Vorschriften , die 
auf Grund der §§ 17, 17 a ergehen, sind Vertretungen der 
beteiligten Berufsstände zu hören. Bei Gefahr im Verzüge 
kann die vorherige Anordnung unterbleiben; die Anhörung 
muss alsdann aber sobald als möglich nachgeholt werden. 
Welche Vertretungen zu hören sind, wird im Falle des 
Abs. 1 vom Bundesrat, im Falle des Abs. 2 von den 
obersten Landesbehörden bestimmt. Die Gültigkeit der Vor¬ 
schriften hängt von der vorgeschriebenen Anhörung nicht ab.“ 
Die Kommission beantragt: 

Der Reichstag wolle beschliessen: 

1. Dem Entwurf eines Gesetzes zur Abänderung des 
Gesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen, in der aus der anliegenden Zusammenstellung 
ersichtlichen Fassung eines neuen Viehseuchengesetzes die 
Zustimmung zu erteilen; 

2. Folgende Resolutionen anzunehmen: 

a) den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, die auf Grund 
des § 7 des Viehseuchengesetzes ergangenen Anord¬ 
nungen alljährlich dem Reichstage zur Kenntnisnahme 
vorzulegen; 

b) den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, 

1. durch das Reichsgesundheitsamt eine volkstümlich 
gehaltene Zusammenfassung der Vorschriften des 
Viehseuchengesetzes verfassen zu lassen, 

2. Merkblätter über die einzelnen Viehseuchen und deren 
Bekämpfung verfassen zu lassen, 

3. Diese Schriften unentgeltlich unter die Viehbesitzer 
verteilen zu lassen; 

c) den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, 

auf die verbündeten Regierungen dahin einzuwirken, 
dass, sobald gegen die Anwendung veterinärpolizei¬ 
licher Massregeln im Inlande (§§ 9 ff.) gleichartige 
Beschwerden in grösserer Zahl einlaufen, Vertretungen 
der beteiligten Berufsstände darüber gehört werden, 
in welcher Weise den Beschwerden abzuhelfen ist; 

3. Die bei dem Reichstage zu dem Gesetz einge¬ 

gangenen Petitionen durch die Beschlussfassung über dieses 
Gesetz für erledigt zu erklären. Röcki. 


Das Viehseuchengesetz angenommen. 

Das Gesetz, betreffend die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, wurde vom Reichstag 
in 2. Lesung nach den imEinverständnissemit 
der Reichsregierung gefassten Kommissions¬ 
beschlüssen angenommen. 

Den Verhandlungen entnehmen wir folgendes: 

Abg. Lehmann (nl.): Was lange währt, wird gut. 
6 / 4 Jahre ist fleissig an diesem Gesetze gearbeitet worden. 
Das Gesetz bringt für die Tierhalter Erleichterung. Die 
Regelung der Kostenfrage ist leider den Einzelstaaten 
überlassen geblieben; es wird also alles beim Alten bleiben. 
Die staatliche Entschädigung hat die Regierung wenigstens 
im Prinzip anerkannt. Die Frage der Zuziehung des Laien¬ 
elementes im Beschwerdeverfahren hat zu langen Er¬ 
örterungen geführt. Die Zuziehung des Laienelementes halte 
ich für notwendig, um Unfug mit der Aufsicht zu ver¬ 
hüten. Warum sträubt sich also die Regierung gegen die 
Zuziehung des Laienelementes? Sie sollte schoD aus Klug¬ 
heit das Laienelement mehr beteiligen. Das Volk würde 
harte Massregeln viel leichter hinnehmen, wenn sein eigen 
Fleisch und Blut dabei beteiligt ist Die Sachverständigen¬ 
kommission ist in der Kommission sehr richtig als Be¬ 
ruhigungsmittel bezeichnet worden. Die Kommission hat 
unter dem Drucke der Erklärung der Regierung, dass das 
Gesetz scheitern würde, wenn die Sachverständigen¬ 
kommission beschlossen würde, sich darauf beschränkt, 
eine Resolution zu beschliessen. 
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Staatssekretär des Innern Dr. von Bethmann- 
Hollweg erwiderte: Der Herr Vorredner hat eine be¬ 
wegliche Klage darüber angestimmt, dass die verbündeten 
Regierungen auf die Sachverständigenkommission nicht ein¬ 
gegangen seien. Er hat gemeint, diese Haltung der ver¬ 
bündeten Regierungen sei ihm völlig unverständlich. Nun 
sind wir uns doch, glaube ich, alle darüber klar, dass eiu 
Hauptzweck des neuen Gesetzes sein soll, in energischerer 
Weise als bisher gegen Viehseuchen einschreiten zu können, 
und da wird mir auch der Herr Vorredner zugeben, dass 
die Anhörung einer Sachverständigenkommission in allen 
einzelnen Fällen unzweifelhaft die Schnelligkeit und 
Energie des Eingreifens lähmen würde. Er wird mir des 
weiteren zugeben, dass gerade bei Viehseuchen die 
Schnelligkeit und Energie des Eingreifens eine Haupt¬ 
rolle spielt, wenn der Eingriff überhaupt eine Wirkung 
haben soll. Dass die Kommission die Energie und Tat¬ 
kraft der Behörden lähmen würde, geht eigentlich auch 
daraus hervor, dass der Herr Vorredner selber die Sach¬ 
verständigenkommission eine Beruhigungskommission ge¬ 
nannt hat. Es ist bereits in der Kommission ausgesprochen 
worden — nnd ich kann das hier im Plenum nur wieder¬ 
holen —, dass eine solche Sachverständigenkommission für 
die verbündeten Regierungen nicht annehmbar sein würde. 
Umsomehr bin ich erfreut darüber, dass sich die Kom¬ 
mission schliesslich auf eine Resolution geeinigt hat, und 
ich kann erklären, dass der Herr Reichskanzler, dem 
Wunsche der Resolution entsprechend, auf die verbündeten 
Regierungen dahin einzuwirken bereit ist, dass die An¬ 
hörung von Vertretungen der beteiligten Berufsstände er¬ 
folgen soll mit der Einschränkung, dass sich die Anhörung 
auf Fragen allgemeiner und grundsätzlicher Art zu be¬ 
schränken hat. Mit dieser Massgabe haben sich die ver¬ 
bündeten Regierungen schon zu einer vorläufigen Umfrage 
zu einer solchen Anhörung bereit erklärt. Ich hoffe, dass 
mit dieser Erklärung den Hauptwünschen des hohen Hauses 
entgegengekommen wird. 

Der Herr Vorredner selbst hat dargelegt, wie die Ein¬ 
fuhrverbote, die im § 6 und 7 des Gesetzes behandelt 
sind, bei einzelnen Mitgliedern der Kommission grosse Be¬ 
denken wachgerufen haben. Ich möchte mit Bezug hierauf 
erklären, dass, wenn der § 6 des Entwurfes vorschreibt, 
dass Gegenstände jeder Art, von denen nach den Um¬ 
ständen des Falles anzunehmen ist, dass sie Träger des 
Ansteckungsstoffes sind, von der Einfuhr ausgeschlossen 
werden können, damit noch nicht gesagt ist, dass jeder 
Grenzbeamte das Recht habe, Gegenstände, wie sie hier 
bezeichnet sind, also z. B. auch ausländische Häute dann 
zurückzu weisen, wenn in dem Lande, aus dem diese Gegen¬ 
stände kommen, eine übertragbare Viehseuche herrscht. 
Das ist nicht der Sinn des § 6. Vielmehr müssen in 
jedem einzelnen Fall UmstäDde vorliegen, welche ge¬ 
eignet sind, die Annahme zu begründen, dass Gegenstände, 
nm deren Einfuhr es sich handelt, tatsächlich mit An¬ 
steckungsstoffen behaftet sind. 

Wenn dann weiter im § 7 bestimmt ist, das die Ein¬ 
fuhr von Gegenständen, die Träger des Ansteckungsstoffes 
sein können, verboten oder beschränkt werden kann, so 
war diese Bestimmung auch schon im gegenwärtigen Ge¬ 
setze vorhanden, und die verbündeten Regierungen müssen 
den entschiedensten Wert darauf legen, dass sie gegen¬ 
über dem gegenwärtigen Rechtszustand in ihren Befug¬ 
nissen nicht eingeschränkt werden. Aber auch diese An¬ 
ordnung, die sich auf den § 7 stützen würde, werden ja 
nicht von untergeordneten Organen der Verkehrspolizei 
oder des Grenzschutzes getroffen, sondern in Preussen 
durch Anordnung von Ministerialinstanzen, und ich möchte 
glauben, dass sowohl diese materiellen Bestimmungen 
dieses Gesetzes als auch die formale Art, in der die Vor¬ 
schriften tatsächlich ausgeführt werden, eine genügende 
Gewähr dafür bietet, um die Besorgnis znrückzuweisen, 


dass etwa auf Grund der Bestimmung des Gesetzes nun 
der Handel, ohne dass ein absolut zwingender Anlass vor¬ 
liegt, eingeschränkt werden soll. Und so wenig unter der 
Herrschaft des jetzigen Gesetzes, welches dieselben Be¬ 
fugnisse gibt wie der § 7- jetzt neu geben soll, unzweck¬ 
mässige Belästigungen des Handels vorgekommen sind, 
ebensowenig wird es auch in Zukunft der Fall sein. 

Abg. Freiherr von P fetten (Zentr.): Die Laien¬ 
kommission hat die Kommission fallen lassen, weil die 
Regierung sonst das Scheitern der Vorlage in Aussicht 
stellte; dafür wollten und konnten wir die Verantwortung 
nicht übernehmen. Dass die Laienkommission eine Ver¬ 
zögerung der Aktion zur Folge haben könnte, ist aller¬ 
dings ein tatsächlicher Irrtum des Staatssekretärs; eine 
aufschiebende Wirkung sollte die Berufung und Anhörung 
der Kommission nicht haben. Dass die Einschleppung von 
Seuchen aus dem Auslande mit allen nur möglichen Mitteln 
verhindert wird, begrüssen wir. Die Bedenken der Gerberei 
und Lederindustrie sind durch die Kommissionsbeschlüsse 
vermindert. Die Regelung der Kostenfrage, wie sie die 
Kommission einstimmig wollte, hat leider die Zustimmung 
der verbündeten Regierungen nicht gefunden, sodass hier 
nichts Abschliessendes zustande gekommen ist,; immerhin 
sind einige Garantien gegeben, dass in den Einzelstaaten 
eine Verschlechterung des gegenwärtigen Zustandes nicht 
eintritt. Grosse Bedenken bestehen auch bei uns hinsicht¬ 
lich der Entschädigungsfrage. Es ist nicht gelungen, alle 
Entschädigungen auf den Staat zu überwälzen. Aber wenn 
das Gesetz auch nicht alle Wünsche erfüllt, so ist es im 
ganzen doch ein Fortschritt, wir werden ihm unsere Zu¬ 
stimmung geben. 

Abg. Dr. Hahn (dkons.): Den Viehseuchenschutz 
verdanken wir dem früheren Landwirtschaftsminister von 
Hammerstein-Loxten, der als Fachmann die Ver¬ 
hältnisse genau kannte. Er und andere Männer haben den 
Schutz gegen Viehseuchen angestrebt, nicht um die Preise 
zu erhöhen, sondern um unsere Viehbestände gesund zu 
erhalten. Wollen wir die Seuchen im Inland energisch 
bekämpfen, so müssen wir auch der Gefahr der Seuchen¬ 
verschleppung aus dem Ausland ebenso energisch ent¬ 
gegentreten. Diesem Zweck entsprechen die §§ 6 und 7 
der Kommissionsbeschlüsse. Die Seuche wird auch durch 
tote Tiere, durch Wolle, Haare, Federn, auch durch das 
Schuhwerk, das man trägt, eingeschleppt. Die bisherigen 
Schutzmassregeln haben gut gewirkt. Das haben wir dem 
Minister von Hammerstein und auch dem Minister von 
Podbielski, der den grossen Mut hatte, 1905/06 uud 1906/07 
den Senchenschutz an der Grenze aufrecht zu erhalten, zu 
verdanken. Die §§ 6 und 7 sind nicht etwa auf den Bund 
der Landwirte zurückzuführen; ihre Grundgedanken ent¬ 
sprechen den Wünschen der Tierärzte und aller Interessenten 
auf dem Gebiete der Landwirtschaft. Wer dem Volkswohle 
dienen will, der stimme für die §§ 6 und 7. 

Preussischer Minister für Landwirtschaft etc. von 
Arnim: 

Seitens des preussischen Landwirtschaftsrainisterimns 
ist ganz besonders die Einbringung dieses Gesetzes be¬ 
trieben worden, weil die ganze Entwickelung unserer 
Viehzucht, unseres Vieh Verkehres, die immer wiederkehrenden 
Seuchen usw. immer schärfere Massregeln zur Bekämpfung 
der Seuchen notwendig machte und die Verwaltungs¬ 
behörden zwang, Bestimmungen zu erlassen, die vielfach 
nachher nicht die Billigung der Gerichte fanden. Es war 
also eine Unsicherheit entstanden, die durchaus im Interesse 
der Bekämpfung der Viehseuchen einer Klärung bedurfte. 
Es waren auch neue Seuchen aufgetreten, man war auch 
vor allem zur Erkenntnis gekommen, dass die Bekämpfung 
der Tuberkulose nicht nur im Interesse der Viehbestände, 
sondern auch in dem der Menschen eine dringende Auf¬ 
gabe des Staates ist. Alles dies veranlasst« zur Einbringung 
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dieses Gesetzes. Das bisherige verschärfte Vorgehen der 
letzten Jahre gegen die Seuche hat aber auch zu ganz 
ausserordentlichen Erfolgen geführt. Diejenigen Herren 
von Ihnen, die schon längere Zeit in der Landwirtschaft 
stehen, werden wissen, welche kolossalen Verluste die 
Seuchen, besonders die Maul- und Klauenseuche, — sagen 
wir: noch vor zirka 10 Jahren der Landwirtschaft gebracht 
haben. Wenn ein Einbruch der Seuche in Deutschland 
erfolgte, war eigentlich Regel, dass sie ganz Deutschland 
durchzog. Die Maul- und Klauenseuche war eigentlich 
das tägliche Brot, mit dem wir jedes Jahr zu rechnen 
hatten. Um welche Verluste es sich da handelt, wissen 
ja alle, die in der Praxis stehen. Ein sehr sachverständiger 
Mann hat auf Grunjl der verschiedenen Erhebungen, welche 
von EiDzelstaaten gemacht worden sind, mal eine Zu¬ 
sammenstellung gemacht über die Höhe der Verluste der 
letzten 20 Jahre und ist da auf die Zahl von 946 Millionen 
gekommen. Ich bin überzeugt: wenn wir nicht so energisch 
die Viehseuchen bekämpft hätten, so hätten wir das 
Doppelte dieses Verlustes zu beklagen. 

Um so erfreuter bin ich, dass es gelungen ist, in der 
Kommission zu einer Einigung über das Gesetz zu kommen; 
es freut mich besonders, dass über die beiden Punkte, 
über welche gewisse Differenzen herrschten, schliesslich 
eine Einigung zustande gekommen ist. 

Da ist zunächst die JYage der Kosten, welche eingehend 
erörtert worden ist und auch zu grossen Differenzen Ver¬ 
anlassung gegeben hat. Es hat darin eine Einigung statt- 
gefanden, die, wie ich hoffe, zu einer befriedigenden Lösung 
der ganzen Frage führen wird. Es sind nun Zweifel auf¬ 
getreten, ob die Einzelstaaten an dem bisherigen Verfahren 
bei der Deckung der Kosten festhalten werden. Ich 
habe deshalb im Namen des Herrn Staatssekretärs des 
Innern, der durch dringende Geschäftsangelegenheiten eben 
abberufen worden ist, folgendes zu erklären: 

Ich bin ermächtigt, namens aller verbündeten Re¬ 
gierungen die Erklärung abzugeben, dass diese — je für 
sich — nicht beabsichtigen, die zurzeit in den einzelnen 
Bundesstaaten über die Aufbringung der Kosten des Ver¬ 
fahrens bestehenden landesrechtlichen Grundsätze zu Un¬ 
gunsten der Interessenten bei Ausübung des neuen Reichs¬ 
viehseuchengesetzes abzuändern. Dies gilt auch insoweit, 
als durch das neue Gesetz neue Kosten bedingt werden. 

Meine Herren, ein weiterer Differenzpunkt war die 
Laienkommission, die Kommission, die bei jeder Beschwerde 
gehört werden soll. Der Herr Staatssekretär des Innern 
hat schon erklärt, dass eine derartige Bestimmung für die 
verbündeten Regierungen nicht annehmbar sei, und auch 
ich muss sagen, dass mit einer derartigen Bestimmung 
eine solche Abschwächung der Initiative der Behörden 
verbunden wäre, dass das neue Gesetz trotz seiner grossen 
Vorteile, die es bringt, wahrscheinlich nicht zu einer so 
wirksamen und erfolgreichen Bekämpfung führen würde 
wie das alte Gesetz. Schon jetzt wird bei Erlass der Aus¬ 
führungsbestimm angen in Preussen eine Sachverständigen¬ 
kommission gehört, die zusammengesetzt ist aus Veterinären 
und LaieD. Diese Kommission wird verstärkt werden, und 
es wird mir ganz besonders angenehm sein, deren Rat 
benutzen zu können. Die verbündeten Regierungen haben 
sich auch bereit erklärt, über alle prinzipiellen Fragen, 
die in Gestalt von häufigen Beschwerden zum Ausdrucke 
kommen, eine derartige Sachverständigenkommission zu 
Rate zu ziehen; aber bei jeder einzelnen Beschwerde eine 
Kommission zu hören, ist praktisch unmöglich. Denken 
Sie sich, wie die Sache werden wird! Wir hätten ungefähr 
700 Kommissionen zu bilden, bei jedem Kreise und den 
Regierungen eine. Wer sollte die Arbeit leisten, die damit 
verknüpft ist? wer die minutiösen lokalen Untersuchungen 
machen? wer soll die Kosten dieser Kommissionen tragen? 
Wenn Sie sich alle diese Dinge überlegen, werden Sie 
zu der Erkenntnis kommen, dass diese Kommission an 


praktischen Schwierigkeiten scheitern würde, und dass es 
nicht blos Eigensinn der verbündeten Regierungen ist, 
wenn sie eine derartige Tätigkeit der Kommission abge¬ 
lehnt hat. Wie würde das auch auf die Behörden wirken, 
die die Anordnungen zu erlassen haben, wenn sie gewärtigen 
müssen, dass über jede Detailanordnung eine solche Be¬ 
schwerdekommission zu entscheiden hat? Dadurch würde 
die ganze Initiative und Schneidigkeit der Behörden, die 
gerade bei der Bekämpfung von Viehseuchen absolut not¬ 
wendig ist, lahmgelegt. 

Abg. Dr. Struve (fr. Vgg.): Man kann mit der Aus¬ 
führung bei diesem Gesetze gar nicht vorsichtig genug sein, 
da es sich um den Schutz des Viehstandes, eines der wert- 
vollsten Bestandteile unseres Nationalvermögens, handelt. 
Deswegen möchten wir, dass die in den Einzelstaaten ge¬ 
troffenen Anordnungen dem Reichstag unverzüglich zur 
Kenntnis vorgelegt werden, damit er jederzeit prüfen kann, 
ob von einer Landesbehörde die Seuchenbekämpfung lax 
oder energisch gehandhabt wird. Es empfiehlt sich mehr, 
eine solche Bestimmung in das Gesetz selbst aufzunehmen, 
als nur den Wunsch zum Ausdrucke zu bringen. 

Preussischer Minister für Landwirtschaft etc. von 
Arnim: 

Die Eingriffe in die Privatwirtschaft, die durch die 
Polizeimassregeln erfolgen, sind ja ausserordentlich schwerer 
Natur; sie belästigen den, der getroffen wird, auf das 
schwerste, und fügen ihm unter Umständen recht erhebliche 
Vermögensnachteile zu; aber wir haben zu wählen zwischen 
dem Gesamtinteresse und dem Einzelinteresse. Das Ge¬ 
samtinteresse fordert gebieterisch, dass wir so streng wie 
möglich vorgeben, und da ja das Gesamtinteresse sich 
schliesslich doch nur aus den Interessen des Einzelnen 
zusammensetzt, so muss der Einzelne in solchem Falle die 
rigorosen Massregeln ertragen. Schon waltet bei den Unter¬ 
behörden vielfach ein gewisses Mitleid; man scheut sich, 
die wirklich schweren Eingriffe — z. B. Verhinderung des 
Austreibens des Viehes, die Stallsperre für Zugvieh während 
der Bestellzeit — vorzunehmen, obgleich sie dringend not¬ 
wendig sind. Sie haben garnicht nötig, meine Herren, die 
Lokalbehörden noch in ihrer Nachsicht zu stärken; im 
Gegenteil, je schärfer und fester wir Vorgehen, desto weniger 
Nachteile werden wir für die Landwirtschaft haben. Wenn 
die Lokalbehörden und auch die Oberbehörden immer zu 
gewärtigen haben, dass die vernünftigen Massregeln, die 
sie ergriffen haben, von einer Kommission bemängelt werden, 
dann wird das Bestreben, sagen wir einmal: etwas weniger 
energisch, etwas schüchterner vorzugehen, immer wacbseu, 
und ich befürchte davon die allerschlimmsten Wirkungen 
auf die ganze Bekämpfung der Senchen. Gerade dadurch, 
dass wir in den letzten, sagen wir einmal: 4, 5 Jahren 
so energisch, ganz anders wie früher, vorgegangen sind, 
haben wir eine völlige Aenderung in unserm ganzen Seuchen¬ 
stande herbeigeführt. Wir haben in den beiden letzten 
Jahren Einbrüche aus dem völlig verseuchten Russland, 
aus dem völlig verseuchten Frankreich, Belgien und Holland 
fortwährend gehabt, zu Dutzenden, und jedesmal ist es 
uns gelungen, diese Einbrüche wieder zu bekämpfen, sodass 
wir jetzt wieder fast völlig frei von Maul- und Klauen¬ 
seuche sind. Meine Herren, wenn Sie auch nur in irgend 
einer Weise die Aktionsfähigkeit der Behörden, die die 
Seuche zu bekämpfen haben, beschneiden, so schädigen Sie 
auf das schwerste die deutsche Landwirtschaft! Ich bitte 
Sie also, dergleichen Anträge abzulehnen. 

Der Herr Vorredner hat betont, die Kommission sei 
nach jeder Richtung entgegen gekommen, die verbündeten 
Regierungen in. den beiden Hauptfragen aber gar nicht. 
Da hat er vergessen, dass die verbündeten Regierungen 
bei der Tuberkulose ein Drittel der Kosten übernommen 
haben und bei der Maul- und Klauenseuche die Hälfte. 
Das ist doch ein sehr weitgehendes Entgegenkommen, das 
die Kassen der Einzelstaaten erheblich belastet. Also Sie 
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können nicht sagen, dass man kein Entgegenkommen ge¬ 
zeigt habe. 

Abg. Erzberger (Zentr.): Man sollte ein Gesetz 
machen lediglich des Wortlautes: § 1. Die Polizei kann 
tun, was sie mag. § 2. Der Staat bezahlt den Schaden, 
den die Polizei anrichtet. Das Gesetz würde für jeder- 
man verständlich sein, und seine Wirksamkeit wäre ver¬ 
bürgt. Wer den Viehbesitzern grosse Belästigungen auf¬ 
erlegt, muss auch dafür sorgen, dass der Einzelne nicht 
von diesen Lasten bedrückt wird, die nicht im Interesse 
des Einzelnen, sondern in dem der Gesamtheit auferlegt 
werden. 

Preussischer Minister für Landwirtschaft etc. von 
Arnim: 

Ich kann keinen Zweifel darüber lassen, dass die 
Regelung der Kostenfrage, wenn sie seitens des hohen 
Reichstages in der Weise geregelt würde, wie derr Herr 
Vorredner sie eben angedeutet und für wünschenswert er¬ 
klärt hat, nach der Richtung hin also, dass die Einzel¬ 
staaten die sämtlichen Kosten des Verfahrens übernehmen 
sollten, wie das jetzt und ich glaube auch in der Kommision 
in ganz unzweideutiger Weise erklärt worden ist, für die 
verbündeten Regierungen unannehmbar sein würde, und ich 
kann auch erklären, dass für die preussische Regierung ein 
solches Gesetz nicht annehmbar sein würde. 

Meine Herren, ich will auf die staatsrechtlichen 
Gründe hier nicht näher eingehen; allein schon die Kosten¬ 
frage würde für die verbündeten Regierungen ausschlag¬ 
gebend sein. In Preussen ist das Verfahren im grossen 
und ganzen jetzt derart geregelt, dass die persönlichen 
Kosten vom Staat und die sachlichen Kosten von den Be¬ 
teiligten getragen werden. Unter sachlichen Kosten ver¬ 
stehe ich hauptsächlich die Ueberwachung der Viehmärkte, 
die Ueberwachung der Gaststallungen und die Kosten der 
Desinfektion. Es liegt nun nicht der geringste Grund vor, 
weshalb beispielsweise die Kosten für die Ueberwachung 
der Viehmärkte, die im Interesse der Beteiligten, der 
Städte sowohl wie der Viehhändler und Viehbesitzer, ab¬ 
gehalten werden, vom Staat übernommen werden sollten; 
dasselbe gilt für die Ueberwachung der Gaststallungen, 
die seitens der beamteten Tierärzte in gewissen Perioden 
zu erfolgen hat. Die Kosten sind durchaus nicht niedrig, 
und würden die Staatskassen ganz ausserordentlich 
belasten. Ich weiss zufällig, dass z. B. hier in Berlin 
die Kosten für die Ueberwachung des Viehmarktes 
annähernd 100000 Mk. betragen. Es kommen dazu die 
Kosten für Arbeiten, die der einzelne Viehbesitzer sehr 
viel billiger hersteilen kann, als es der Staat tun könnte, 
z. B. die Kosten für die Desinfektion. Die Desinfektion 
besteht darin, dass der Dung vollständig ausgeräumt und 
eventuell mit Desinfektionsflüssigkeit übergossen wird und 
dass der Stall gereinigt, mit desinfizierenden Flüssigkeiten 
ausgewaschen und geweisst wird. Das machen die Leute 
auf dem Lande nebenbei und das kostet verhältnismässig 
wenig. Wenn aber der Staat dafür eintreten müsste, dann 
sollten Sie einmal sehen, was für Apothekerrechnungen 
da dem Staate gemacht würden! (Heiterkeit.) Die Kosten 
würden ins Ungeheuerliche wachsen. Es würde wirklich 
ein nicht praktisches Vorgehen sein, wenn diese Aufgaben, 
die von den Interessierten verhältnismässig leicht erledigt 
werden können, dem Staate zugeschoben würden, der dann 
mit vollbezahlten Kräften diese Aufgaben erledigen müsste, 
was ein Vielfaches der jetzigen Kosten verursachen würde. 

Ich kann nur wiederholen: Sie bringen das Gesetz zum 
Scheitern, wenn Sie einen derartigen Antrag annehmen. 

Abg. Dr. Roes icke (dkons.): Die Worte des Abg. 
Erzberger sind uns allen aus der Seele gesprochen. 
Wir sind sehr betrübt in der Kommission zurückgewichen. 
Gegen die absolute Weigerung der verbündeten Regierungen 
ist sehr schwer anzukämpfen. Die Landwirtschaft ;ist 
bereit, die Lasten des Gesetzes im Interesse der All¬ 


gemeinheit auf sich zu nehmen, sie ist auch hier so be¬ 
scheiden wie immer. 

Angenommen wurden schliesslich ohne Debatte die 
von der Kommission beantragten Resolutionen: 

a) den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, die auf 
Grund des § 7 des Viehseucbengesetzes ergangenen An¬ 
ordnungen alljährlich dem Reichstage zur Kenntnisnahme 
vorzulegen; 

b) den Reichskanzler zu ersuchen: 1. durch das Reichs¬ 
gesundheitsamt eine volkstümlich gehaltene Zusammen¬ 
fassung der Vorschriften des Viehseuchengesetzes verfassen 
zu lassen, 2. Merkblätter über die einzelnen Viehseuchen- 
und deren Bekämpfung verfassen zu lassen, 3. diese 
Schriften unentgeltlich unter die Viehbesitzer verteilen 
zu lassen, 

c. den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, auf die ver¬ 
bündeten Regierungen dahin einzuwirken, * dass, sobald 
gegen die Anwendung veterinärpolizeilicher Massregeln 
im Inlande (§§ 9 ff.) gleichartige Beschwerden in grösserer 
Zahl einlaufen, Vertretungen der beteiligten Berufsstände 
darüber gehört werden, in welcher Weise den Beschwerden 
abzuhelfen ist. 

Angenommen wurde ferner die Resolution Sieben¬ 
bürger wegen reichsgesetzlicher Regelung des Abdeckerei¬ 
wesens. 


Nahrungsmittelkunde. 

Walfischfleisch als Nahrungsmittel. 

Von Rehmet-Köln. 

(Deutsche Schlacht- und Viehhofzeitung. 8. Jahrg. S. 629.) 

Rehme t berichtet, dass seit etwa zwei Jahren das 
Fleisch von Walfischen und Delphinen geräuchert in Rinder¬ 
därme gehüllt unter der Bezeichnung „Sarsa“-Fischfleisch, 
Fischfilet oder geräuchertes Fischfleisch in den Handel 
kommt. Dasselbe bat im frischen Zustande, in dünnen 
Scheiben mit Butterbrot genossen, den Geschmack und 
auch das Aussehen von ganz magerem, geräuchertem 
Rindfleische. Bei längerer Aufbewahrung verliert es jedoch 
durch Eintrocknung bis zur Hälfte des Gewichtes, wird 
hart und bekommt einen widerlichen, ranzigen Geschmack. 
Aus diesen Gründen wollte sich das Fleisch auch nicht 
recht einbürgern, und die Importeure versuchten es daher, 
unter Zusatz von Schweinefleisch zur Fabrikation von 
Würsten „sog. Plockwurst“ zu benützen. Wurde diese 
Plockwurst zur Hälfte aus Schweinefleisch und zur Hälfte 
aus Walfischfleisch hergestellt, einige Zeit an der Luft, 
dann im Rauche getrocknet, so hatte die Wurst ein gutes 
Aussehen, einen guten Geruch und Geschmack, nur die 
Konsistenz war etwas weich. Da jedoch zur Verbilligung 
der Herstellung in der Regel mehr Walfischfleisch als 
Schweinefleisch verwendet wurde, so wurde die Wurst 
noch weicher und dunkler, bekam einen tranigen Geruch 
und einen kratzigen Geschmack je nach der Menge und 
Beschaffenheit des verarbeiteten Schweinefleisches. Je 
älter die Wurst dann wurde, desto mehr traten obige 
Erscheinungen hervor. Beim Kochen und Erwärmen konnte 
aber auch bei den besten Walfiscbplockwürsten ein un¬ 
angenehmer, fischiger Geruch in mehr oder weniger hohem 
Grade konstatiert werden. So fanden denn auch diese 
Plockwürste keinen Anklang beim Publikum. 

Da diese Produkte zur menschlichen Nahrung nicht 
ungeeignet waren, so liess sich gegen das Feilhalten von 
Walfischfleisch unter richtiger Bezeichnung nichts ein¬ 
wenden. Eine Bezeichnung aber wie Fischfilet, ge¬ 
räuchertes Fischfleisch, Sarsafischfleisch oder „Plockwurst 
hergestellt aus feinstem Schweine- und Fischfleisch“ ist 
zweifellos geeignet, das Publikum über die Herkunft und 
Beschaffenheit des Fleisches zu täuschen. Edelmann. 
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Mikroskopische Untersuchungen des Kolostrums der Kühe. 

Von Dr. med. vet. Paul Schnlz-Kriewen, prakt. Tierarzt. 

(Ztachr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 55 und 132.) 

Unter Eggelings Leitung stellte Sch. eingehende 
mikroskopische Untersuchungen über das Kolostrum der 
Kuh an, da einwandsfreie Untersuchungen hierüber noch 
nicht vorliegen, sondern die bisherigen Untersuchuchnngen 
sich lediglich nur mit dem Kolostrum der Frau und der 
kleinen Versuchstiere beschäftigten. 

Das Schlussergebnis seiner Untersuchungen, die sich 
auf folgende Fragen erstreckten: 

1. Welches sind die körperlichen Elemente des Kuh¬ 
kolostrums? 

2. Wie weist man sie in der Milch am besten nach ? und 

3. Treten sie auch noch zu anderen Zeiten im Sekrete 
der Milchdrüse auf? 

wird in folgenden Sätzen zusammengefasst: 

1. Die Kolostrumkörper verschwinden aus der Kuh¬ 
milch in der Zeit vom dritten bis elften Tage nach dem 
Kalben. Nur bei manchen Tieren sind sie auch noch nach 
dieser Zeit anzutreffen. 

2. Die Zeit des Verbleibens der Kolostrumkörper in 
der Milch ist unabhängig von der Rasse, der grösseren 
oder geringeren Milchergiebigkeit und vom Alter der ein¬ 
zelnen Kühe, von der Zusammensetzung des Futters und 
der Länge der Trockenperiode. Nur bei Primiparen ver¬ 
schwinden sie relativ später aus der Milch als bei Kühen, 
die schon mehrmals geboren haben. 

3. Ungenügendes Ausmelken der Milchdrüse sowie 
Störungen in der Drüsenfunktion haben ein längeres Ver¬ 
weilen der Kolostrumkörper in der Milch zur Folge. 

4. In der Milch vieler Kühe sind während der ganzen 
Laktationsperiode vereinzelt Kolostrumkörper vorhanden. 

Beginnt gegen Ende der Laktationsperiode die Milch¬ 
sekretion nachzulassen (Trockenstehen), so stellen sich in 
jeder Milch wieder Körnchenzellen ein. Sie treten auch 
bei Euterentzündungen jeder Art, bei Milchstauung in der 
Drüse, sowie bei fieberhaften Allgemeinleiden auf, die mit 
plötzlicher, erheblicher Verminderung der Milchsekretion 
einhergehen. Dagegen bedingt ein plötzlicher Uebergang 
von der Trocken- zur Grünfütterung unter den bei uns ob¬ 
waltenden Verhältnissen kein Auftreten von Kolostrum¬ 
körpern. 

5. Die Milchkügelchen des Kolostrums sind in den 
ersten Tagen p.part. in verhältnismässig geringer Anzahl vor¬ 
handen, sind ungleich an Grösse und haften in grösseren 
Gruppen aneinander fest. Spätestens bis zum neunten 
Tage nach der Geburt des Kalbes haben sie ihre kolostralen 
Eigenschaften eingebüsst. 

6. Das Kolostrum ist nicht reicher an Eiweisskörpern 
als gewöhnliche Milch. 

Vorstehende Untersuchungsergebnisse haben noch in¬ 
sofern ein praktisches Interesse, als sie in forensischer 
Beziehung für den Nachweis des Frischmilchendsein einer 
Kuh von grossem Nutzen sind. 

Die Arbeit enthält alle einschlägigen Literaturangaben. 

Edelmann. 


Ueber Laktokonlen. 

Von Dr. Alfred Nenmann. 

(Sitzungsbericht der Gesellschaft fttr innere Medizin nnd Kinderheilkunde 
in Wien rom 19. März 1908.) 

Der Vortragende sprach über die in der Milch der 
Tiere vorkommenden Ultrateilchen, die man mit dem 
Namen Laktokonien bezeichnet. Ausser bei früher unter¬ 
suchten Milchproben von fünf verschiedenen Tierarten hat 
Neumann in Gemeinschaft mit Alois Kreid 1 die er¬ 
wähnten ultravisiblen Teilchen auch in der Milch der 
Stute, des Elephanten, der Ziege und der Ratte gefunden. 


Die Frauenmilch unterscheidet sich durch das Fehlen 
dieser Teilchen auf den ersten Blick von der Tiermilch. 
Die Laktokonien treten bei der Ziege und dem Kaninchen 
schon vor dem Wurf auf, bei der Katze hingegen erst 
nach demselben. Die Milch der verschiedenen Brustdrüsen 
ein und desselben Individuums zeigt ein ungleiches Ver¬ 
halten. Auf Grund der Untersuchungen über die Natur 
der Ultrateilchen haben sich diese als Kasein herausgestellt 
Sie lösen sich nicht in Aether; durch Pepsin nnd Pankreon 
lassen sie sich verdauen; bei Lab- und Säurezusatz 
agglutinieren sie. Der Reichtum der Kuhmilch an 
Laktokonien erklärt die Tatsache, dass das Fett der 
Kuhmilch sich nur schwer mit Aether ausschütteln lässt; 
es besteht eine mechanische Behinderung des Zutrittes 
des Aethers zu den Fettkügelchen. Nach vorhergehender 
Lösung der Ultrateilcben durch Lauge lässt sich das Fett 
leicht ausschütteln. Angesichts dieser Tatsachen erübrigt 
sich die Annahme einer Haptogenmembran. Die Laktokonien 
stehen zur Gerinnung der Milch in innigem Zusammen¬ 
hänge. Unter dem Ultramikroskope kann man eine durch 
Lab oder Säure bewirkte Agglutination derselben bis zum 
Ausfallen von Flöckchen beobachten. In der Frauenmilch, 
die der Laktokonien entbehrt, kann man durch Zusatz von 
Labferment ein künstliches Auftreten von Ultrateilchen 
erzielen; bei höherer als der normalen Azidität agglutinieren 
diese artifiziellen Laktokonien ebenso wie die normalen 
der Kuhmilch und fallen schliesslich ebenfalls in Flöckchen 
aus. Frauenmilch lässt sich also laben. Das Optimum 
der Labung findet sich bei einer Azidität von 10 ccm N/ 10 
HCl auf 100 ccm Milch. Durch die Möglichkeit der 
Labung ist der scheinbare Gegensatz zwischen Kuh- und 
Frauenmilch überbrückt. Ausser durch Lab können auch 
andere Agentien, wie höhere Säuregrade, Säure in 
Gemeinschaft mit höheren Wärmegraden, Schütteln mit 
Aether etc. das Kasein in Teilchenform zur Ausfüllung 
bringen, da es sich offenbar in der Frauenmilch in einem 
sehr labilen Gleichgewichtszustände befindet, immisch. 


Ueber das Vorkommen von Tuberkelbazillen in der Milch 
und den Lymphdrüsen des Rindes. 

[Ans demReicbssernminstitute za Rotterdam. Direktor Dr. J. Poels.] 
Von Dr. H. J. 8mit. 

(Centralblatt für Bakteriologie, XLIX. Band, Heft 1. 4. Februar 1909.) 

Bezüglich des Vorkommens der Tub'erkel- 
bazillen in der Milch hat der Autor gefunden, dass 
diese bei Gewinnung von Rindern, die an chronischer 
Tuberkulose unter den verschiedensten Formen litten, deren 
Euter jedoch vollständig normal waren, in keinem Falle 
Tuberkelbazillen enthielt. 

Die einen Monat Ising von einem Rinde mit geschlossener 
Tuberkulose, doch mit gesundem Euter gelieferte Milch 
enthielt keine Tuberkelbazillen. 

Die einen Monat lang von einem Rinde mit offener 
Tuberkulose jedoch mit gesundem Euter gewonnene Milch 
enthielt keine Tuberkelbazillen. 

Die Milch, welche einen Monat lang von einem Rinde 
gewonnen wurde, dem intravenös eine Emulsion von 
virulenten humanen Tuberkelbazillen injiziert wurde, enthielt 
nur die ersten Tage Tuberkelbazillen, indem sie in grosser 
Menge aus Darm und Nieren ausgeschieden wurden. 

Die 20 Tage lang gelieferte Milch von einem Rinde, 
das intravenös eine Emulsion von virulenten Rinder¬ 
bazillen erhielt, lieferte 3 Tage nach der Injektion 
tuberkelbazillenhaltige Milch, während das Euter nicht 
wahrnehmbar tuberkulös war, auch kamen im Urin keine 
Tuberkelbazillen vor. 

Der Umstand, dass öfters in der Milch Tuberkel¬ 
bazillen enthalten sind, ist darauf zurückzuführen, dass 
die Milch bei ihrer gewöhnlichen Gewinnungsweise sehr 
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leicht Verunreinigungen ausgesetzt ist, uud dass das Vor¬ 
kommen von Tuberkelbazillen die Verunreinigung der 
Milch veranlassen kann, indem die Bazillen bei offener 
Tuberkulose aus allen natürlichen Körperöffnungen des 
Tieres ausgeschieden werden können. Der Autor empfiehlt 
aus diesem Grunde einerseits peinliche Sauberkeit im 
Stalle, andererseits Entfernung aller mit offener Tuberkulose 
behafteten Rinder, weiterhin rät er, diejenigen Rinder, die 
aut Tuberkulin reagiert haben, aber nicht eiuer ständigen 
klinischen Kontrolle unterworfen werden können, zu 
separieren; die Milch dieser Rinder muss immer für ver¬ 
dächtig gehalten werden. 

Bei seinen Untersuchungen über das Vorkommen 
von Tuberkelbazillen in den Lymphdrüsen be¬ 
diente sich Smit solcher Drüsen, an denen keine auf 
Tuberkulose deutenden pathologischen Veränderungen nach- 
zuweisen waren, sie fielen nur durch ihre Schwellung oder 
Hyperämie auf. Der Autor unterscheidet drei Typen; der 
erste Typus umfasst alle sehr stark angeschwollenen, 
meistens safireichen, blassen Drüsen; der zweite gleicht 
dem ersten, nur bemerkt man auf dem Durchschnitte statt 
der gleiehraässig blassen Farbe eine oder mehrere rote 
hämorrhagische Stellen; die Drüsen des 3. Typus zeigen 
keiue oder nur geringe Vergrösserung, wohl aber fallen 
sie durch ihre eigentümliche rotbraune Färbung auf. 
Smit hat diese drei Drüsentypen auf den Nachweis von 
Tuberkelbazillen sowohl mikroskopisch als auch durch den 
Tierversuch untersucht, jedoch glaubt er aus den Resultaten 
seiner Untersuchungen keine Schlüsse ziehen zu können, 
nur ist er der Ansicht, dass bei tuberkulösen Rindern 
vergrösserte, saftreiche bleiche Drüsen die oft Blutungen 
aut weisen, tuberkelbazillenhaltig sein können, hingegen 
die braunrot gefäcbten, etwas vergrösserten Lymphdrüsen 
das Bestehen eines tuberkulösen Leidens ausschliessen. 

Immisch. 


Ueber die Auswahl geeigneter Muskelstficke 
für die bakteriologische Untersuchung des Fleisches not¬ 
geschlachteter Tiere. 

Von Dr. Bugge-Kiel, Vorsteher des Tiersenchenmstitntes. 

Ztsoh. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 145. 

Auf Grund eigener, zweijähriger Beobachtungen, die 
Bngge seit der Einführung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau machen konnte, weist er auf einige Uebelstände 
hin, die hierbei zu Tage getreten sind und führt des 
weiteren aus, wie diese in Zukunft zu vermeiden sind. 

Im allgemeinen genügte zur Untersuchung auf den 
Keimhalt ein Fleischwürfel von 10 cm Länge, Höhe und 
Breite vollständig, wenn derselbe aus einem einzigen 
Muskelstück bestand. Nicht unerheblich erschwert, ja zum 
Teil unmöglich wurde in zahlreichen Fällen die Unter¬ 
suchung dadurch, dass der eingelieferte Fleischwürfel sich 
ans mehreren kleinen Muskelstücken zusammensetzte. 
Hier machte sich dann fast regelmässig zur endgültigen 
Feststellung des Untersuchungsergebnisses die Nachforderung 
eines geeigneten Muskelstückes notwendig. Am geeignetsten 
werden Muskelstücke aus dem Semimembranosus, Semi- 
tendinosus und den Ankonäen gehalten, da aber ein 
Ausschnitt eines solchen Stückes immer eine bedeutende 
Entwertung des Vorder- und Hinterschenkels mit sich 
bringt, so wird für die Entnahme geeigneter Fleischwürfel 
die Muskulatur am Halse in der Nähe des ersten Hals¬ 
wirbels und an den unteren Teilen der Extremitäten in 
Vorschlag gebracht. Vorzüglich dazu geeignet werden 
Partien auf der lateralen Vorderfläche und der medialen 
Hinterfläche des Radius gehalten. Das Gleiche gilt für 
die Strecker des Hinterfusses. Am geeignetsten hält Bugge 
die Beuger des Vorderfusses wegen ihres geringen Ver¬ 
kaufspreises und ihrer völligen Bekleidung durch Faszien. 

& dol manu. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von den Hochschulen. 

Herr Geh. Medizinalrat Prof. Dr. med. h. c. et phil. 
Ellenberger ist wiederum auf die Zeit vom 1. Mai 1909 
bis 30. April 1912 zum Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden ernannt worden. 

Zum o. Professor für Tierzucht an der Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule in Hohenheim wurde Professor Dr. 
Kraemer, Geschäftsführer der deutschen Gesellschaft für 
Züchtungskunde in Berlin und Dozent an der dortigen 
Tierärztlichen Hochschule, ernannt. 


Einrichtung einer Rinderklinik an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Wien. 

Das Ackerbauministerium hat der Wiener tierärztlichen 
Hochschule eine Subvention von 5000 K. zur Errichtung 
einer Rinderklinik gewährt. Das Reformwerk dieser Hoch¬ 
schule, erhält durch diese Subvention eine wichtige 
Förderung. Bisher durften die Vertreter der Alpenländer 
mit Recht darauf binweisen, dass in der Wiener Hoch¬ 
schule keine klinischen Vorlesungen über „Bujatrik“ ab¬ 
gehalten werden, und dass österreichische Veterinärmediziner 
in das Ausland gehen müssen, um sich hierin zu unter¬ 
richten. Das Reichskriegsministerium, dem die tierärztliche 
Hochschule noch immer uutersteht, hat naturgemäss kein 
Interesse an der Errichtung einer Klinik für Bujatrik, und 
an der Rinderzucht. Durch die Subvention des Ackerbau¬ 
ministeriums wird es möglich, einen Assistenten uud einen 
Schweizer anzustellen; das Kriegsministerium bat auf 
Antrag des Professorenkollegiums den Leiter der Rinder¬ 
klinik Privatdozenten Dr. Leopold Reisinger zum ausser¬ 
ordentlichen Professor ernannt. 

Universitäten und Hochschulen. 

Das Preussische Abgeordnetenhaus hat die vom Herren¬ 
hause beschlossene einheitliche Regelung der Kollegien* 
Honorare für alle Universitäten einschliesslich der Berliner 
augenommeu; hiernach erhalten die Professoren der Berliner 
wie sämtlicher anderen Universitäten die Honorare bis zu 
3000 M. ganz, von 3—4000 M. zu 75Proz. und von den 
darüber hinausgehenden Beträgen zur Hälfte. Gegenüber 
den früheren Beschlüssen sind also die Berliner Professoren 
etwas weniger günstig, die der Provinzial-Universitäten 
aber etwas günstiger gestellt worden. Der Schwerpunkt 
bei der Neuordnung ligt darin, dass die Verteilung der 
Honorare einheitlich geregelt worden ist. Zu Gunsten der 
Professoren in Berlin ist jedoch beschlossen worden, dass 
denjenigen Professoren, die vor der Verkündigung dieses 
Gesetzes angestellt sind, die Honorare bis zu 4500 M. ganz, 
von einem darüber hinausgehenden Betrage zur Hälfte 
zufliessen. 

Die Professoren der Preussischen Hochschulen sind 
dagegen in den Honorarbezügen nunmehr noch weiter ab¬ 
gerückt von den Universitätsprofessoren, als es bisher der 
Fall war; sie erhalten die Honorare bis zu 1500 M. ganz 
und von den überschiessenden Beträgen den vierten Teil. 
Diese differente Behandlung der Professoren der Universitäten 
und Hochschulen schliesst ein Unrecht in sich, dessen 
Beseitigung der Zukunft Vorbehalten bleibt. 


Nachprüfung dar Fieberthermometer. 

Von M. Kormann. 

Die Pharmaceutische Zeitung (Berlin) bringt in Nr. 63 
Jahrgang 1908 folgende beherzigenswerte Mitteilung: 

Fieberthermometer. Ein richtig gehendes Fieber¬ 
thermometer ist nach meiner Ansicht wohl das erste und 
penibelste Instrument der Krankenpflege. Die Gewissen¬ 
haftigkeit des Apothekers darf also nicht zulassen, dass 
total untaugliche Thermometer von ihm selbst verkauft 
werden, natürlich im besten Glauben, denn der „amtliche 
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Prüfungsschein“ liegt ja bei. Mir selbst ist das passiert, 
und ich halte es für meine Pflicht, das zu veröffentlichen, 
damit unser Stand Mittel und Wege findet, derartige 
Vorkommnisse zu inhibieren. Auf die Bitte eines Bekannten, 
sein Thermometer mit den meinigen auf ihre Richtigkeit 
zu prüfen, stellte es sich heraus, dass sämtliche elf noch 
in meinem Besitz befindlichen Thermometer mit Prüfungs¬ 
schein differierten, nicht etwa um 0,1, sondern um 1—3 Grad! 
Auf meine Beschwerde bei der Firma, welche die Thermo¬ 
meter geliefert hatte, erhalte ich eine Entschädigung und 
12 neue Thermometer, bei denen alle Prüfungsscheine 0,0 
Differenz aufweisen. Ich bitte meinen Arzt um sein 
Thermometer, und — es ist kaum zu glauben — dieselben 
differieren wieder um 1—5°! Ich bin überzeugt, dass 
natürlich ungezählte derartig falsche Thermometer verkauft 
werden im guten Glauben, denn ein „Prüfungsschein“ liegt 
ja bei. 

Hierdurch angeregt habe ich eine Anzahl Thermometer 
nacbgeprüft und ebenfalls etliche, wenn auch nicht so 
grosse Abweichungen gefunden. 

Bei der enormen Wichtigkeit der Fieberthermometer 
für den Tierarzt, dessen Tuberkulinimpfung z. B. durch un¬ 
genaue Thermometer ungenaue oder gar fragliche Resultate 
ergeben kann, halte ich es für angebracht, auch die Herren 
Tierärzte auf obige Tatsache aufmerksam zu machen und 
ihnen eine Nachprüfung ihres Thermometerbestandes zu 
empfehlen. Bei meinen Nachprüfungen habe ich auch bei 
billigen Instrumenten gute und genaugehende gefunden, 
jedoch auch solche, die zu beanstanden waren. Die Prüfung 
der Thermometer lässt sich leicht und einfach bewerkstelligen, 
wenn man ein genaugehendes womöglich amtlich geaichtes 
Vergleichsthermometer zur Verfügung hat. Ein solches ist 
wohl immer in der Apotheke erhältlich, auch die Instrumenten¬ 
handlungen führen solche. 

Um nun mit einem solchen Normalthermometer die 
Prüfung der anderen auszuführen, verfährt man zweckmässig 
folgendermassen: 

In ein Gefäss mit ca 43° C. warmem Wasser setzt 
man ein kleines halb mit Wasser von 39 bis 40° (mit dem 
Zimmerthermometer oder Badethermometer gemessen) ein. 
Das äussere Gefäss hat den Zweck, eine zu rasche Abkühlung 
des inneren zu verhindern. Nun bringt man in das innere 
Gefäss das Normalthermometer gleichzeitig mit einigen 
der zu prüfenden und liest nach der vorschriftsmässigen 
Zeit die angezeigten Temperaturen ab. Um ganz sicher 
zu gehen, wiederholt man die Prüfung noch zweimal nach 
dem Abkühlen und Zurückschleudern des Quecksilbers, 
wobei man, wenn nötig, die Temperatur des Wassers im 
inneren Gefässe durch Zugiessen von warmem Wasser in 
das äussere wieder erhöht. Ergeben sich hierbei Differenzen 
von mehr als 0,1 bis 0,3° C. mit dem Vergleichsthermometer, 
so dürften die Instrumente wegen Ungenauigkeit zurück¬ 
zuweisen sein. 

Kleine Unterschiede von 0,1° kommen bei den besten 
Fieberthermometern vor und pflegen im Prüfungsscheine 
der Fabrik vermerkt zu sein. Derartig kleine Fehler lassen 
sich in der Fabrikation nicht vermeiden und können beim 
Ablesen bequem berücksichtigt werden. 


Erste Generalversammlung des Vereines praktischer 
Tierarzte Badens. 

Am 25. April hielt der „Verein praktischer 
Tierärzte“ seine erste Generalversammlung in Karls¬ 
ruhe ab. 

Anwesend waren 10 Kollegen; einige, die wegen des 
weiten Weges oder infolge anderer Abhaltungen verhindert 
waren, an der Sitzung teilzunehmen, hatten sich entschuldigen 
lassen. 

Die Erschienenen wurden vom Vorsitzenden herzlichst 
begrüsst; bevor man in die Tagesordnung eintrat, teilte 


der Vorsitzende noch mit, der Verein habe zu seiner 
Gründung von auswärtigen Vereinen Glückwunschschreiben 
empfangen. Die Aufnahme des Vereines in den Veterinärrat 
sei beantragt und werde wohl bald Tatsache sein. 

Darauf wurde der 1. Punkt der Tagesordnung 
besprochen: Die Feststellung und Genehmigung der 

Satzungen. Herr Kollege Reinmuth hatte sie nach dem 
Muster des hessischen Vereines praktischer Tierärzte ent¬ 
worfen; der Entwurf wurde mit wenigen, unwesentlichen 
Aenderungen angenommen; er soll gedruckt und den Mit¬ 
gliedern und solchen Kollegen, die es werden wollen, zu¬ 
gestellt werden. Ausserdem soll der Verein auf Grund 
dieser Satzungen „eingeschrieben“, eine „juristische 
Person“ werden. Die nötigen Schritte nach dieser 
Richtung wird Herr Schriftführer Reinmuth tun. 

Als 2. Punkt der Tagesordnung war zu erledigen: 
Die von dem Deutschen Versicherungs-Verein in Stuttgart 
und der Gesellschaft „Atlas“ in Ludwigshafen eingereichten 
Offerten betreffs Abscbliessung von Unfall- und Haftpflicht¬ 
versicherung. Mit ersterer Gesellschaft soll ein Empfehlungs¬ 
antrag abgeschlossen werden. Die Gesellschaft „Atlas“ 
wurde nicht berücksichtigt, weil ihre Prämiensätze für 
den praktischen Tierarzt höher sind, als für den beamteten. 
Da sich bei der Diskussion zeigte, dass bei vielen Kollegen 
Doch eine Belehrung über das Versicherungswesen nötig 
ist, wurde auf Antrag Holterbach beschlossen, in der 
nächsten Sitzung dieses Thema auf die Tagesordnung zu 
setzen. Das Referat wurde Herrn Kollegen Salb über¬ 
tragen. 

Den Stoff für den 9. Punkt der Tagesordnung 
bildete der Antrag des Herrn Kollegen K a e s e r- Heidelberg: 
Der Verein soll an das grossherzogl. Ministerium die Bitte 
richten, dass künftighin der Impfstoff für Schweinerotlauf 
(Susserin und Kultur) im Bedürfoisfalle den praktischen 
Tierärzten direkt zugestellt werden und nicht wie bisher 
anf dem Umweg über den beamteten Tierarzt. Nach einer 
längeren Diskussion lehnt die Versammlung die Vertretung 
dieses Vorschlages beim grossherzogl. Ministerium als eine 
aussichtlose Sache ab. 

Die in Nr. 4 der Mitteilungen des Vereines badischer 
Tierärzte enthaltene, aus der Feder des Herrn Regierungs¬ 
rates Fehsenmaier stammende Berichtigung der in 
diesem Blatte erfolgten Anzeige von der erfolgten Gründung 
des Vereines bildete den 4. Punkt der Tagesordnung. 
Bevor man in die Besprechung eintrat, nahm Kollege 
Holterbach, der Verfasser jener Anzeige, das Wort und 
erklärte: Die Auslassungen des Herrn Regierungsrates 
Fehsenmaier sind die ganz natürliche Reaktion, die 
er als einer der ersten Veterinärbeamten des Landes uod 
als Redakteur der „Mitteilungen etc.“ sich und seiner 
Stellung schuldig war. Sie mussten kommen und konnten 
kaum anders lauten, wenn nicht der „Verein der praktischen 
Tierärzte Badens“ sein ganzes Ziel verleugnen und schon 
in der Wiege Selbstmord begehen wollte. Aus ihnen auf 
eine besonders feindselige Stimmung des hochstehenden 
Herrn Verfassers gegen den Verein schliessen zu wollen, 
wäre ganz verfehlt. Dem Intermezzo sei keine Bedeutung 
beizulegen. Da die „Mitteilungen etc.“ nicht allgemein 
gelesen werden, war einigen Kollegen der Wortlaut des 
Artikels nicht bekannt, was den Herrn Vorsitzenden ver- 
anlasste, ihn vorzulesen. Man ging dann zum 

5. Punkte der Tagesordnung über, dem Anträge 
des Herrn Kollegen Holzhauer-Gernsbach: Der Verein 
möge darauf hinarbeiten, dass den praktischen Tierärzten 
portofreie amtliche Korrespondenz mit den grossherzogl. 
Bezirksämtern und Bezirkstierärzten gewährt werde. Man 
konnte sich über dieses Thema nicht einigen, so dass es 
einstweilen vertagt wurde. 

Der 6. Punkt der Tagesordnung betraf das 
neue Reichstierseuchengesetz und die Gefahr, die es für 
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die praktischen Tierärzte enhält. Kollege Holterbach 
bemerkte in der Diskassion: Diese Frage gehe alte 
praktischen Tierärzte des Reiches an, die alle die Folgen 
dieses Gesetzes empfindlich genug zu spüren bekämen. 
Sie seien schwer und nur mit vereinter Kraft teilweise 
abznwenden. Desshalb müssten die praktischen Tierärzte 
Badens mit ihren Schicksalsgenossen im übrigen Reiche, so 
weit sie organisiert sind, sich in Verbindung setzen und 
ihren Protest, der innerhalb der Grenzen Badens ungehört 
verhallen würde, mit der Gesamtheit vereinen. Zu 
diesem Zwecke schlage er vor, dass von Vereins wegen über 
diese Frage eine beschleunigte Korrespondenz ins Werk 
gesetzt und über deren Resultat in der nächsten Ver¬ 
sammlung berichtet werde. Der Antrag wurde einstimmig 
angenommen. 

Ebenso der 7. Punkt der Tagesordnung: Es 
soll der Vorsitzende als Delegierter zum Deutschen 
Veterinärrat in Stuttgart abgeschickt und ihm aus Vereins¬ 
mitteln dafür eine Vergütung bewilligt werden. 

Als Ort der nächsten Versammlung wurde Baden- 
Baden bestimmt. 

Der Verein der praktischen Tierärzte Badens. 

I. A.: Holterbach. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Erste Hilfe bei Erkrankungen der Haustiere. Landwirtschaftliche 
Tierheilkunde. Von Hermann Uhlich, Bezirks¬ 
tierarzt in Ohrdruf. 67 in den Text gedruckte Ab¬ 
bildungen und vier bunte Tafeln. Leipzig bei J. J. 
Weber. 1908.. Preis 6 M. 

Es ist schon Ton Goldbeck der Versuch gemacht worden, eine 
.Erste Hilfe bei Unglücksfällen und Erkrankungen der Pferde“ zu 
schaffen analog dem Buche von Esmarch .die erste Hilfe bei 
plötzlichen Unglücksfällen*. Wie weit es geluugen ist, ein derartiges 
den wirklichen Bedürfnissen entsprechendes Werk zu schaffen, kann 
hier unerörtert bleiben, jedenfalls aber muss gefordert werden, dass 
ein derartiges Buch auch wirklich im Rahmen des Bedürfnisses bleibt. 
Goldb.eck hat dies in der Tat getan, indem er sich weise Be¬ 
schränkung auferlegte; ein gleiches kann Ref. von dem in Rede 
stehenden Werke Uhlich’s nicht sagen. 

Schon der Titel „Erste Hilfe usw.“ ist eine Täuschung, denn es 
kommt gleich hinterher .Landwirtschaftliche Tierheilkunde“. In dem 
Vorwort sagt auch der Verf. selbst, dass er von der Verlagsbuchhandlung 
ersucht worden sei, eine landwirtschaftliche Tierheilkunde 
heranszugeben und dass er diesem Ersuchen gern — ich sage .leider* 
(Ref.) — nachgekommen sei. 

Dass der Inhalt des Werkes weit über das Erfordernis einer 
ersten Hilfe hinausgeht, ergibt sich schon aus dem Inhaltsverzeichnisse. 
Es mögen nur einige von den zahlreichen Kapitelüberschriften auf¬ 
geführt werden, die ohne weiteres zeigen, dass bei Ihnen von 
dringender Gefahr und daher sofortiger Hilfe gar keine Rede sein 
kann, dass sie also garnicht in das Buch gehören. .Reinigung und 
Desinfektion der Ställe“, .Strahlfäule und Strahlkrebs“, .Sehnenent- 
zündnng“, „Schulter- und Httftlahmheit*, .Kreuzschwäche, Kreuilähme“, 
„Gallen“, „Hauterkrankungen*, „Dummkoller“, „Dämpfigkeit“, „Würmer* 
usw. bei Pferden. Ferner finden wir bei Wiederkäuern „Knochen¬ 
weiche“, „Regenfäule der Schafe“, „Läuse“, „Räude“, „Tuberkulose“, 
„senchenhaftes Verkalben“ usw. Ebenso geht es mit den Erkrankungen 
der Schweine, des Hundes und des Geflügels. Zum Schlüsse kommen 
sogar die Seuchen unserer Haustiere: Rinderpest, Milzbrand usw. und 
als Anhang erscheinen die Gewährfehler, sowie Kauf und Verkauf 
von Tieren. 

Schon aus dieser auszugsweisen Inhaltsangabe dürfte jedem klar 
werden, dass der Titel des Werkes nicht dem Inhalt entspricht, um 
jedoch mein Endurteil noch näher zu begründen, sei hier eine Stich¬ 
probe angeführt. 

Auf S. 19 sind kurz (sogar etwas reichlich kurz) die Erscheinungen 
und Ursachen der Wunden angegeben und in der Behandlung ange¬ 


geben, dass sie in Reinigung, Desinfektion und Verband besteht. 
Weiter ist dann eingehend ausgeführt, wie die Reinigung geschehen 
soll und zum Schlüsse gesagt, dass eine Berührung der Wunde 
mit schmutzigen Händen zu vermeiden ist. Ich frage nur: 
Was versteht der Laie unter „schmutzigen Händen“? 

Bei der Desinfektion ist das Hauptgewicht auf die Anwendung 
von Desinfektionsflüssigkeit gelegt und dabei auch die essigsaure 
Tonerde (l Esslöffel auf 1 Liter Wasser) empfohlen. Nach meiner Be¬ 
rechnung ergibt das eine Lösung von 1:2000 d. h. eine Konzentration, 
in der essigsaure Tonerde wirkungslos ist. 

Der Verband soll so angelegt werden, dass ein Stück Watte zu¬ 
nächst die Wunde bedeckt und durch Binden befestigt wird. 
Bekanntlich bringt man Watte nie direkt auf eine Wunde, weil sie 
anklebt und später beim Abnehmen Blutung erzeugt. Der Verband 
soll alle 2 Stunden gewechselt werden. Wo bloibt da die von List er 
so warm und mit Recht empfohlene Ruhe für die Wunde? 

Erst jetzt kommt bei den Wunden ein Thema zur Besprechung, 
das an erster Stelle stehen sollte und dringender Hilfe bedarf, nämlich 
die Blutung. Die darüber gemachten Angaben sind unzulänglich. 
Hier versagt der Autor, entgegen dem Titel seines Werkes. Besonders 
gewarnt wird vor der Anwendung von „Spinnweben“ als Blut¬ 
stillungsmittel, weil „dadurch schon zahlreiche Menschen 
das Leben eingebüsst haben.“ Dadurch dass man bei Tieren 
Spinnweben auf Wunden gelegt hat, dürfte wohl noch kein Mensch 
gestorben sein, oder will Uhlich hier in die Menschenheilkunde 
hineinpfuschen ? 

In dieser Weise werden alle einzelnen Krankheiten abgehandelt, 
d. h. dem Besitzer die Mittel an die Hand gegeben, selbst die betr. 
Leiden zu behandeln. Damit aber auch der Tierarzt in dem Buche 
erwähnt und auf ihn als den einzigen Sachverständigen, den man zu¬ 
ziehen soll, hingewiesen wird, sind hier und da entsprechende 
Bemerkungen eingestreut, z. B. S. 17 und 18 wird, nachdem die 
nötigen Anweisungen zur Hilfe bei Schwergeburten ausgiebig gegeben 
worden sind, empfohlen „baldigst den Tierarzt herbeizuholen.“ 

S. 25 wird beim Kronentritt der Tierarzt nur angeraten, wenn 
Lahmheit besteht. 

S. 27 soll bei Gelenkverstauchung, bei der auch Schale und 
Spat Erwähnung finden, sachverständiger Rat erst eingoholt werden, 
wenn nach 3—4 Tagen Behandlung seitens des Besitzers keine 
wesentliche Besserung eingetreten ist. 

In dieser Weise ist das ganze Werk gehalten. Nirgends erbliekt 
man das Bestreben, den Besitzer zu veranlassen, bald tierärztliche 
Hilfe zu holen. Der Grundsatz „Principiis obsta“ ist ersetzt durch 
ein „Hilf dir selbst.“ Es ist dies die beste Methode, den Tierarzt ent¬ 
behrlich zu machen und Pfuscher gross zu ziehen. Wenn in dieser 
Weise die Tierärzte sich selber das Leben schwer machen, was hilft 
da alles Schreien, nach einer gesetzlichen Bekämpfung des Kurpfuscher¬ 
tums? Unter diesen Umständen kann man das Erscheinen derartiger 
Werke wie das vorliegende nur bedauern und uns Tierärzten muss 
die Schamröte ins Gesicht steigen, wenn wir sehen, wie wenig Korps¬ 
geist bei uns herrscht. Fr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen : - Die Tierärzte Wilhelm Ps chorr-Tegernsee 
zum Distriktstierarzt daselbst, Franz Ficker-Traunstein zum 
Assistenten des Tierzuchtinspektors in Miesbach, Dr. Hans Dimpfl- 
Nürnberg zum Schlachthofdirektor daselbst, G. Reetz- Stettin zum 
Schlachthofdirektor in Cöthen (Anhalt). 

Wohnsitzveränderungen: Stabsveterinär a. D. Möhring 
von Bojanowo nach Bremen, Otto Eis eie von Weilheim als bezirks¬ 
tierärztlicher Assistent nach Mosbach. 

Niederlassungen: Tierarzt. Koch in Roman (Pommern). 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Hannover: die Herren: Johannes Nyhuis aus Altendorf, Eugen 
Hedfeld ans Wegerhof, Gustav Berg aus Kesselbüren. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & IL Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eherlein fit Co. in Hannover. 
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Aas dem k. k. tierärztlichen Institute der deutschen Universität in Prag. 

Klinische Untersuchungen 
über die sogenannte Chorea der Hunde. 

Vorläufige Mitteilung von Prof. H. Dexler. 

Mit 5 Textfiguren. 

(Vortrag gehalten in der biologischen Sektion des naturw.-medii. 
Vereines .Lotos“ am 1.2.09, im Hörsaale 1 der deutschen psychiatrischen 
Klinik, Hofr. Prof. Dr. A. Pick.) 

M. H.! Gestatten Sie, dass ich Ihnen zwei Hände 
demonstriere, die nnter Erscheinungen erkrankt sind, 
welche man mit der Chorea in mehrfache Beziehung bringt. 
Der erste von ihnen, ein 6 Monate alter, branngelber, 
männlicher Wolfshund, ans Manchen importiert, soll an¬ 
geblich Staupe durchgemacht haben. Sein jetziger Besitzer 
hat irgend ein Zeichen einer solchen bei der vor 9 Wochen 
erfolgten Uebernahme des Tieres nicht bemerkt. Am An¬ 
fang Dezember fiel den Pflegern an dem Tier eine starke 
Unruhe bei sonstigem Wohlbefinden auf; am 15. 12. 08 
konstatierte man dann Zncknngen im linken Vorderfusse, 
die sich im Lanfe dreier Tage anf alle 4 Beine aas* 
ausbreiteten und eine so heftige Bewegungsstörung verur¬ 
sachten, dass man das Tier am 20. 12. 08 in dac 
Institut brachte. Damals war auch schon die Neigung 
des Hnndes sich niederznlegen sehr anfgefallen. 

Bei der Aufnahme konstatierte man normale Atem¬ 
frequenz bei einer Temperatur von 88,7; Herzschläge etwa 
60 pro Minute, wegen des heftigen Zackens nicht genau 
zu ermitteln. Das Tier schien etwas traurig zu sein, wie 
abgeschlagen, legte sich sogleich nieder, war aber aufmerk¬ 
sam, versuchte zu spielen usw. Das Erheben vom Boden 
ging nnr langsam und schwer vor sich; der Hund hielt 
sich im Stehen nnr kurze Zeit aufrecht and fiel meist 
unvermittelt auf die Brust nieder. Der Gang war 
schwankend and mühsam, die Kraft der Beinmosknlatur 
so herabgesetzt, dass ein ganz leichter Druck auf den 
Rücken genügte, nm den Hand za Boden za zwingen, 
wobei er sich mehr niederfallen lässt, als sich wirklich 
niederlegt. Im Liegen anf der linken Seite wnrde die 
rechte Schulter zuckend gehoben, wobei der Kopf leicht 
nach links gerollt und das rechte Ohr etwas gesenkt 
wurde. Zugleich stellte man eine mit dieser Zuckung 
synchrone, ticartige Auswärtsdrehung des rechten Hinter- 
fnsses im Sprunggelenke fest. Aach der rechte Ohrgrund 
senkte sich mit dem Ticschlage ein wenig; der Beugungs¬ 
winkel der auf dem Boden ruhenden Beine wnrde nicht 
geändert. Der Schwanz blieb ruhig. Man konnte den Hund 
sehr leicht auf die Gegenseite nmdrehen ohne dass er 
dabei irgend einen Widerstand leistete. Aach der nunmehr 
oben liegende Vorderfuss wurde in der Schulter zuckend 


gehoben, wobei Arm and Tatze ruhig am Boden anfruhten. 
Im gleichseitigem Hinterfasse bestand eine ähnliche Kon¬ 
traktion jedoch viel schwächer als anf der Gegenseite. 
Soweit mit dem freien Auge zu entscheiden war, geschahen 
alle Kontraktionen angemein kurz, ticartig und in allen 
Extremitäten zu gleicher Zeit. Die ruckweise Verkürzung 
der Schulterheber bewirkte, dass der Hund im Stehen mit 
Kopf und Hals ein rhythmisches tiefes Nicken aasführte, 
das auch von einem Znsammenknicken des Hinterteiles 
begleitet wurde. Die Körperkräfte waren so unzureichend, 
dass sie dem rnckartigen Niedersenken des Kampfes nur 
geriogen Widerstand entgegensetzen konnten, so dass das 
Tier gewöhnlich nach 4 oder 5 maligem Nicken schwer 
auf den Boden anfschlng. 

Bis znm 15. 1. 09 hatte sich der Znstand nicht 
wesentlich verändert. Nur die motorische Schwäche schien 
zngenommen zu haben; der Hnnd konnte nur wenige 
Seknoden stehen and liess sich schon durch einen Finger- 
drnck zu Boden werfen. Auffallend war nnr, dass er 
dessenungeachtet mit dem Diener 10—15 Minuten lang 
im schnellen Schritte gehen konnte. Blieb man stehen, 
so legte er sich sofort nieder. Temperatur, Atmung, Puls, 
Appetit zeigten keine Störung. Patellarreflexe nicht leb¬ 
hafter wie normal. Harnröhrenbaibus reflektorisch normal 
erregbar. Die Zncknngen der Extremitätenmuskeln ge¬ 
schehen 50—60 mal pro Minute im gleichen Umfange wie 
früher. Im Ausschlage prävaliert der linke Hinterfuss. 
Während der rechte bei der rechten Seitenlage eine solche 
Dämpfung erleidet, dass man die Zuckungen nicht wahr¬ 
nehmen kann, rutscht der durch die Körperlast beschwerte 
linke Hinterfuss in der linken Seitenlage um 2—3 cm in 
der Längsachse des Tarsus hin und her. 

. Am 20. nnd 21. 1. je 8 ccm Magnesiumchlorid in 
25proz. Lösung subkutan gegeben, blieben ohne jeden 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden und auf die Krämpfe. 

Status vom 22. 1. 09: Keine wesentliche Ver¬ 
änderung. Stehen schwer möglich. Zuckungen halten in 
gleichem Umfang an. Sie bestehen im wesentlichen in 
heftigen, rasch unterbrochenen Zusammenziehungen der 
Schulterheber, der. Beuger der Hinterbeine und der 
Zehenbeuger daselbst. Aach das Becken wird etwas ge¬ 
beugt und die auf die Brustwaud aufgelegte Hand fühlt 
eine heftige Erschütterung, von der jedoch nicht zu ent¬ 
nehmen ist, ob sie den Krämpfen angehört, oder ob 
sie intendierten Gleichgewichtsbestrebungen entspringt. 
Die Krampfkontraktionen des ganzen Körpers erfolgen 
alle völlig gleichzeitig. Zuweilen fallen sie mit der Puls¬ 
frequenz zusammen, ebenso häufig erfolgen sie ohne jede 
Beziehung znm Pulse. In der gewöhnlichen Ruhelage 
des Hundes hält der Tic ganz gleichmässig nach Inten- 
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sität und Frequenz an. Er ist jedoch durchaus nicht un¬ 
veränderlich. Nähert man sich dem Hund nnd spricht 
man ihn an, so beginnen die Ticschläge im Schnltergürtel 
die doppelte Häufigkeit wie früher anzunehmen und gehen 
ausserdem mit einer beträchtlich grösseren Schwingungs¬ 
weite vor sich. 

Sie werden ferner stärker und schneller bei Annäherung 
eines fremden Hundes, bei der Aufforderung spazieren zu 
gehen etc. Ihre Intensität nimmt beim Einschlafen des 
Hnndes ab; die Frequenz sinkt auf beiläufig Sekundendauer, 
bleibt dann gleich; mit der Tiefe des Schlafes verschwinden 
die Zuckungen der Hinterbeine, während auch die Vorder- 
füsse viel weniger heftig kontrahiert werden. In dem 
tiefsten Schlafe, den wir an dem Tiere gesehen haben, 
lag der Hund ganz ruhig; nur die Heber der oben liegenden 
Schulter zuckten fibrillär in gleichmässigen Intervallen. 
Rief man den Hund an, so verriet sich das wiederkehrende 
Bewusstsein durch das Tieferwerden der Krämpfe und ihr 
allmähliches Wiedereintreten in den im Schlaf krampflosen 
Gebieten. 

In gleicher Weise wirkt die Injektion von 2 emm 
einer 0,5 proz. Morphinlösung. Selbst im tiefen Morphin¬ 
schlafe zessieren aber die Krämpfe nicht. In der Chloroform¬ 
narkose verschwinden sie mit dem Erlöschen des Korneal- 
reflexes vollkommen und tauchen mit der Wiederkehr des 
Bewusstseins in gleicher Verteilung und Heftigkeit auf 
wie früher. 

Status vom 2. 2. 09: Keine wesentliche Ver¬ 
änderung. Wie früher bestehen die Krämpfe in einem ruck¬ 
weisen, kurzen Heben der Schulter, leichter Beugung der 
Oberschenkel hinten unter gleichzeitiger Innervation des 
dortigen Flexor digit. Beim Versuche des Tieres, sich zu 
erheben, erfolgt eine solche Beschleunigung der Schlag¬ 
folge, dass man im Schultergürtel einen Clonus zu 
konstatieren vermeint. Der aufgelegte Finger fühlt 
deutlich das Emporstossen der dorsalen Schulterkante und 
die Kontraktion des M. pectoralis als grob vibrierende 
Zuckung. Einleitung der Aethernarkose lässt wie bei 
Chloroform alle Krämpfe von dem Momente ab verschwinden, 
in welchem die Cornea keinen Reflex mehr vermittelt. 
Der Hund kann immer noch gehen, wenn auch schwankend 
und unsicher. Namentlich treppauf scheint das Zucken 
unter dem Eindrücke der Anstrengung ganz unterdrückt 
zu sein; ob dies tatsächlich der Fall ist oder ob es nur 
durch intensive Muskelanstrengung paralysiert wird, ist 
nicht zu entscheiden. Während des Ganges erscheinen 
so durch 2—10 Sekunden, manchmal auch länger, keine 
Ticschläge. Sie hören aber nicht auf, wenn der Hund 
treppab geht oder wenn er den Futternapf zu er¬ 
reichen sucht. 

Die Ausdehnung der Zuckungen sieht man am besten, 
wenn der Hund im Felle frei emporgehalten wird, weil 
die Zuckungen dann durch jene mechanischen Hemmungen 
nicht gedämpft werden, die die Belastung durch den oben¬ 
auf liegenden oder den unterstützten Körper erzeugt. 
Man sieht im Schweben, dass die Zuckungen in allen 
4 Extremitäten vollkommen gleichzeitig eintreten; ferner, 
dass sie unwandelbar immer in der gleichen Muskelgruppe 
vor sich gehen, eine bestimmte Muskelgrnppe unausgesetzt 
nur in gleichem Sinne, sei es als Beugung oder Streckung, 
beanspruchen und überall als reiner Tic verlaufen. Un- 
gleichmässig ist nur die Beteiligung der einzelnen Bein¬ 
muskelgruppen an den Krämpfen: So werden beide Vorder¬ 
beine im Zucken bis zur Berührung genähert, adduziert 
und unter gleichzeitiger geringer Finger Streckung in der 
Schulter gehoben. Auf beiden Seiten ist die Störung 
gleich. Die beiden Hinterfüsse werden vorwiegend im 
Hüftgelenke gebengt, auch eine schwache Zehenbeugung 
macht sich bemerkbar, aber im linken Fusse haben die 
Zuckungen fast die doppelte Exkursionsweite wie im 
rechten. 


Status vom 8. 2. 09. Versucht der Hund zu 
gehen, aufzustehen oder intendiert er eine stärkere Ab¬ 
streckung des einen Vorderfusses, um sich auf die Brust 
anfzurichten oder hebt er nur den Kopf, so steigert sich 
die Schlagfolge des Tics um das 2—3 fache. Die Krämpfe 
sind wie früher am stärksten in den Schulterhebern. 

Subkutane Injektion von 2 ccm einer 0,5 proz. Morphin¬ 
lösung. Nach wenigen Minuten Erbrechen und dann 
verhältnismässig leichter Schlaf, aus dem der Hund durch 
kräftiges Aufstampfen auf den Boden herausgebracht werden 
kann. Im Zustande der tiefsten so herbeigeführten Ein¬ 
schläferung zessieren die Zuckungen nicht. Es wird sogar 
ein leises, fibrilläres Zucken in der linken Oberlippe 
konstatiert, das der früheren Beobachtung entgangen war. 
Durch Vorhalten eines mit Chloroform getränkten Watte¬ 
bausches werden einige recht kräftige Abwehrbewegungen 
erzeugt, die aber nach wenigen Sekunden sistieren und 
mit dem Erweitern der Pupillen das völlige Verschwinden 
aller Krämpfe nach sich ziehen. Die Narkose wird sofort 
unterbrochen, worauf nach den ersten tiefen Atemzügen 
und dem Wiedererwachen der Kornealempfindlichkeit die 
Krämpfe sich abermals einstellen: Zuerst im linken Hinter- 
fuss, hierauf im Pectoralis beider Seiten und endlich in 
allen früher befallenen Muskelgruppen. Die Morphinlähmung 
hält 24 Stunden an; Appetenz verschlechtert. 

Status vom 4. 2. 09: Injektion von 5 ccm einer 
25 proz. Magnesiumchloridlösung. 3 Stunden später nimmt 
die Hinfälligkeit und Schwäche des Hundes sichtlich zu, 
ohne dass die Krämpfe eine Aenderung erkennen lassen 
würden. Temperatur 38,0, Puls nicht zu zählen. 



Fig. 1. 

Krampfkurve des Flexor digit. commun. des linken 
Hinterfasses des Hnndes I. Zeitm&rkienmg im Sekundeninterv&ll. 


Am 6. 2. 09 erfolgt die Aufnahme der Krampfkurven 
am Kimographion nach vorheriger subkutaner Injektion 
von 3 ccm einer 5 proz. Morphinlösung, um die Reaktiv¬ 
bewegungen des Tieres nach Möglichkeit auszuscbalten. 
Angehakt wurde die Mittelzehe des im Tarsus eingeklemmten 
linken Hinterfusses und die Bewegung des Flexer digitorum 
commun. registriert. Wie ein Blick auf Fig. 1 ergibt, 
kam es zu einem fast ganz regelmässigen, beiläufig in 
Sekundenpausen vor sich gehenden, plötzlichen, sehr 
raschen Anstiege der Kontraktionskurve, die mit einem sich 
unmittelbar daran schliessenden Abfall endet, der zuweilen 
ganz glatt ist, zuweilen aber eine eben noch wahrnehm¬ 
bare Stufe in sich schliesst. 

In einem zweiten Versuche wurde der linke M. Pec¬ 
toralis frei präpariert und der Haken direkt in den Muskel 
eingestochen. Die erhaltene Kurve hat die grösste Aehn- 
lichkeit mit der vorigen (vergl. Fig. 2). Es sind wieder 
durch Sekunden pausen getrennte mehr oder weniger regel¬ 
mässige Ticschläge verzeichnet, bei denen die höchste Er¬ 
hebung der Kurve entweder sofort in den Abfall über¬ 
geht, oder der wieder eine kleine undeutliche Hemmungs¬ 
stufe zeigt. 

Um das Zeitverhältnis des Tics zum Pulse zu illustrieren, 
wurde in einem dritten Versuche der linke Karotispuls und 
die Bewegung der Brustbeinspitze gleichzeitig aufgenommen 
und endlich anch die Blutdruckkurve verzeichnet; dabei 
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ergab sich Karotidendruck von 120 Hg. Die Tic-Kurve 
war an ihrem Gipfel etwas abgerundet, weil nur die Haut 
nnd nicht das Periost angehakt war. Pnls und Tic-Kurve 



Fig. 2. 

Tic-Kurve des Muscnlus pect oral. sin. des Hundes I. 
Zeitmarkiernng in Sekundenintervallen. 


zeigten, von zufälligen Uebereinstimmungen abgesehen, 
keinerlei Beziehungen zueinander. 

Die Morphium Vergiftung hielt 2 J / 2 Tage an und machte 
den Hund nicht völlig bewusstlos; auf lautes Anrufen er¬ 
folgte Oeffnen der Augen; die Krämpfe hielten ungehindert 



Fig. 3. 

Tic-Kurve (oben) der Brustbeinspitze des Hundes I, 
zugleich mit dom Karotispuls (Mitte) aufgonommen; Zeitmarkierung 
in Seknndenintervallen. 

an. Um das Tier für die beabsichtigten Durchschneidungs¬ 
versuche nicht weiter zu schwächen, wurde von weiteren 
Narkotisierungen abgesehen. 

* * 

* 

Zusamraenfassend sehen wir also bei dem vorgeführten 
jungen Hunde einen fieberlosen chronischen Zustand, der 
sich an nicht festgestellte Staupe angeschlossen haben 
soll, seit l 1 / 2 Monaten in fast ungeändertem Maasse besteht 
und durch einen fast generalisierten, rhythmischen Tic 
charakterisiert ist. 

Der Tic befällt vornehmlich die Muskeln der Extre¬ 
mitäten und zwar der Beuger. Nur vorne sind auch die 
Fingerstrecker, ferner die Niedei zieher des Ohres und die 
Heber der Oberlippe in sehr geringem Masse beteiligt. Er 
geht in ziemlich regelmässigen Pausen von Sekundendauer 
vor sich, fällt nur interkurrierend mit der Pulsfolge zu¬ 
sammen, tritt an allen beteiligten Muskeln vollkommen gleich¬ 
zeitig ein und ist äusserst hartnäckig. Er wird weder durch 
tiefe Morphiumnarkose noch durch tiefen Schlaf zum Auf¬ 
hören gebracht und zessiert nur in der durch Chloroform 
wie Aether zu erzielenden Bewusstlosigkeit. Psychisch 
scheint er nicht unterdrückbar zu sein, wenn er auch nicht 
gänzlich unabhängig genannt werden kann. Initiale Reaktiv¬ 
bewegungen vertiefen und beschleunigen ihn, heftige An¬ 
strengungen scheinen ihn zu hemmen. Er wird bei sonst 
völlig normaler Funktion der vegetativen Organe von 
einer sehr stark ausgesprochenen, allgemeinen motorischen 
Schwäche begleitet, die sich fast zu Paraparesen zu steigern 
scheint. 


Der 2. Fall, den ich hier demonstriere, hat mit dem 
vorigen eine unzweifelhafte Aehnlichkeit.. Wieder handelt 
es sich um einen ganz jungen, nur 3 Monate alten Fox¬ 
terrier, der am 5.1. 09 mit der Anamnese an das Institut 
überbracht wurde, dass er vor etwa 8 Tagen unter lautem, 
anhaltendem Schreien erkrankte ohne vorher irgend eine 
Gesundheitsstörung erlitten zu haben. Insbesondere sollen 
niemals die geringsten Spuren von Staupe gesehen worden 
sein. Bei der Uebernahme konstatierte man 38,3 rektale 
Temperatur, ruhiges Atmen, guten Appetit, Puls nicht 
kontrollierbar, normalen Abgang der Exkremente und sehr 
lebhaftes, spielsüchtiges Benehmen. Kein Husten, kein 
Ausfluss aus der Nase oder aus den Lidspalten. Auffallend ist 
ein ausgebreiteter Tic und eine sehr beträchtliche Gang¬ 
störung. Der rechte Vorderfuss scheint teilweise gelähmt; 
er wird im Stehen in halb gebeugtem Zustande gehoben 
und über den linken Fuss in schlaffer Haltung hinüber 
gekreuzt. 

Beim Vorwärtsschreiten konnte dieser Fuss die Körper¬ 
last nicht tragen, obwohl er regelmässig vorgeführt und 
aufgestützt wurde. Bei Uebertragung des Körpergewichtes 
kam es zu rascher Beugung im Carpus, vorübergehendem 
Stützen auf das Vorderarmende, und der Hund musste sich 
rasch mit dem linken Vorderfusse vor dem Falle wahren; 
wenn dies nicht gelang, rollte er auf die Brust nieder. 
Beim Niederfallen war stets der rechte Vorderfuss so unter 
die Brust geschoben, dass er mit der Vorderseite auf den 
Boden gestreckt auflag und gekreuzt unter den Körper 
auf die linke Seite hinüber geschoben wurde. Die Hinter¬ 
extremitäten schienen sich normal zu bewegen und das 
Tier war imstande, sich auf ihnen aufzustellen und mit 
Hilfe des intakten linken Vorderfusses an dem Beine des 
Beobachters emporzurichten. Der Schwanz war in seinen 
Ausdrucksbewegungen vollständig normal. Hob man den 
Hund an der Halshaut empor, so beobachtete man, dass 
beide Vorderextremitäten sich in kurzen Beugezuckungen 
bewegten, die von einer leichten Adduktion und einer 
Streckung der Tatzen begleitet waren. Völlig gleichzeitig 
mit diesen Kontraktionen beobachtete man am hängenden 
Hund ein leichtes Beugezucken in den beiden Hinter¬ 
extremitäten. Der Krampf in den Vorderbeinen war so 
beschaffen, dass die maximale Streckung entweder sofort 
in die schlaffe Beugung überging oder dass die maximale 
Streckung den Bruchteil einer Sekunde mit leichten 
Vibrationen anhielt. In den Hinterextremitäten kam es 
zu einer leichten Knie- und Sprunggelenksbeugung. Zu¬ 
gleich wicji dabei der Schwanzstummel etwas auf die 
linke Seite ab. Der rechte Vorderfuss war durch das häufige 
Aufstützen auf der dorsalen Seite des Carpus abgescheuert 
und trug daselbst eine linsengrosse Exkoriation. Die 
genaue Betrachtung ergab auch, dass der linke Vorderfuss 
die Streckaktion am deutlichsten zeigte, so dass es auch 
zum Oeffnen der Zehen kam. Beim Gehen war nur die 
Zuckung der Vorderextremität insofern störend, als der 
Hund bei jeder Kontraktion leicht im Vorderteile zusammen¬ 
knickte und ruckartig nickte. Die hinteren Extremitäten 
und der Schwanz Hessen dabei keine Zuckungen erkennen. 
Durch den Nichtgebrauch des rechten Vorderfasses war der 
Hund beträchtlich gehemmt. Auch schien die weit unter den 
Körper gestellte Unke Vorderextremität leicht zu ermüden, 
so dass der Hund sich beim Fressen gewöhnlich auf die Brust 
legte und so das Futter zu sich nahm. 

9. 1. 09: 5 Uhr nachmittags subkutan 2 ccm einer 
25proz. Glaubersalzlösung ohne sichtlichen Erfolg. 

Status vom 10. 1.09: Die Art und Verteilung der 
Krämpfe nimmt man am besten wahr, wenn man den Hund 
an den Oberarmen emporhebt und längere Zeit in hängen¬ 
der SteUung belässt. Das anfängUche Spielen, Beissen, 
Schwanzwedeln und Winseln hört dann auf und es treten 
die krankhaften Bewegungen mit aller DeutUchkeit hervor. 
An den festgehaltenen Armen fallen energische, in 


Digitized by L-OOQle 






















316 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


29. Mai. 


Sekundenpausen erscheinende Streckungen der Tatzen auf 
und zwar sind die Fingerextensoren und die Adduktoren 
innerviert, sodass die Vorarme einander leicht genähert 
und die Pfoten — links stärker als rechts — unter leichter 
Zehenspreizung maximal gestreckt werden. Die Kon¬ 
traktionen bestehen aus einem blitzartig raschen Anziehen 
der Muskulatur, einer etwa >/ 4 Sekunde dauernden, 
vibrierenden Erhaltung und dem darauf folgenden plötz¬ 
lichen Nachlassen der Spannung. Beide Hinterbeine 
zucken mit, anfangs schwächer, nach einiger Zeit, wenn 
der Hund seine Aufmerksamkeit vom Untersucher abge¬ 
wendet hat, stärker und deutlicher. Der Krampf besteht 
in einer, mit der Vorarmaktiou vollständig gleich ein¬ 
setzenden Beugung der Oberschenkel in Höfte und Kreuz, 
wobei auch die Lumbarwirbelsäule beteiligt ist, und Nach¬ 
lassen der Spannung unter leichter Streckung des Hüft¬ 
gelenkes und des Beckens. Im Schlafe verschwinden 
sie alle; die Schallperzeption äussert sich beim Anrufen 
zuerst in dem Wiederauftreten des Tics in den einzelnen 
Muskelgruppen. 

Die Krämpfe erleiden am stehenden und liegenden 
Tiere durch die mechanische Behinderung der belasteten 
Teile eine beträchtliche Herabminderung ihrer Schwingungs¬ 
weite, sodass sie für die oberflächliche Betrachtung 
gänzlich zu schwinden scheinen. In dem unten liegenden 
Extremitätenpaare sieht man nur ein gedämpftes Zucken, 
das von einem leichten Kopfnicken begleitet ist. Viel 
ausgiebiger zuckt der oben liegende Vorderfuss und der 
gleichseitige Hinterfuss, der aus einer halben schlaffen 
Beugestellung stark an den Körper angezogen, nach vorne 
gestreckt und niedergelegt wird. 

Im Stehen bewirkt der Tic ein stossweises, schlag¬ 
artiges Nicken des ganzen Vorderkörpers und auch des 
Hinterteiles, sodass der Hund sehr oft mit der Brust auf 
den Boden aufschlägt. Das Niederfallen ist umso schwerer 
zu verhindern, als der rechte Vorderfuss stets in gebeugter 
Stellung verharrt und schlaff nachgeschleppt wird. Meist 
ist er über den gegenseitigen gekreuzt. Setzt man ihn 
passiv auf die Ballen auf, so kippt er bei der Belastung 
sogleich im Handgelenke wie bei einer Radialislähmung 
um. Fängt dabei der andere Vorderfuss nicht zur rechten 
Zeit den Körper auf, so rutscht der rechte Fuss ganz 
nnter die Brust und wird auf der linken Körperseite 
hervorgestreckt, so dass beide Vorderbeine total überkreuzt 
sind. Reaktiv intendierte Bewegungen scheinen in diesem 
Beine nur in sehr geringem Ausmasse zu existieren, in¬ 
sofern als man zuweilen ein schwaches sog. willkürliches 
Heben der Schulter zu sehen meint. Würden nicht die 
Krämpfe bestehen, so könnte man den Fuss als total ge¬ 
lähmt ansehen. Seine Bewegungslosigkeit ist auch haupt¬ 
sächlich der Grund, warum der ungemein lebhafte Hund 
aus seinem nur 20 cm tiefen Korb nicht heraus kann. Er 
steht — z. B. beim Futteranblicke — winselnd vor der 
Korbwand, schiebt mit dem Hinterkörper die Brust 
energisch gegen den Korbrand, dabei den Vorderkörper 
mit dem gesunden Vorderfuss stützend. Würde er nun 
im Stande sein, den rechten Arm auf den Korbrand zu 
heben, so könnte er sich darüber leicht hinwegschieben. 
Trotz allen aufgeregten Winselns und Schreiens bleibt 
dieser jedoch schlaff hängen. 

Auch d8r Gang ist in hohem Grade gehemmt, weil der 
Hund entweder auf dem linken Vorderfusse nicht springen 
gelernt hat, wie dies normale Hunde tun, oder weil er 
sich dazu zu unsicher fühlt. Bei der Fütterung bleibt er 
stets auf der Brust liegen, während die Hinterbeine auf¬ 
recht stehend ihre Pfoten weit unter die Ellbogenhöcker 
vorgeschoben haben. Beim Gange, der mehr einem müh¬ 
seligen Humpeln gleicht, fallt das Tier leicht seitlich um, 
rollt oft ganz über den Rücken, sich schwer und ungelenk 
wieder aufraffend. 


Status vom 20. 1. 09: 9 Uhr morgens subkutane 
Injektion von 3 ccm Magnesiumchlorid ohne sichtlichen 
Einfluss, 4 Uhr nachmittags Aethernarkose; vollständiges 
Zessieren der Krämpfe. 

Status vom 22. 1. 09: 9 Uhr morgens 2 ccm einer 
Vsproz. Morphinlösung. Erbrechen. Der Hund legt sich nach 
5 Minuten auf die Seite mit halbgeschlossenen Augen; 
ist unfähig sich aufzurichten. Pupillen erweitert. Auf 
Anruf Augenöffnen und Versuch einer Kopfhebung. 
Krämpfe halten ungehindert an; zeigen sich als ein starkes 
Andenleibziehen aller 4 Beine. Rechts vorne wird vor¬ 
wiegend die Schulter gehoben. Auf der Höhe des Krampfes 
geht am rechten Hinterfussö der Erschlaffung eine kurze, 
wenig ausgeprägte Vorwärtsschiebung der Tatze voraus, 
sodass der Fuss also zuerst gebeugt, dann nach vorne 
gebracht wird und dann erst in die Kadaverstellung zurück¬ 
sinkt. Am linken Vorderfuss ist mit der Beugung eine 



Fig. 4. 

Krampfknrve der Ankonäen rechts; die Haut Uber dem 
Olecranon angehakt. Fall II. Zeitmarkiernng in Sekundenintervallen. 

starke Kontraktion des Extensor digit. comm. verbunden. 
Beim Vorhalten von chloroformierter Watte wehrt sich 
der Hund anfänglich durch Zurücklegen des Kopfes, 
Blinzeln mit den Augen und leichtes Strampeln mit 
den Vorderfüssen. Schon nach wenigen Athemzügen 
kommt es zur Bewusstlosigkeit. Mit dem Kornealreflexe 
verschwinden zuerst die Krämpfe in den Hinterbeinen, dann 
im rechten Vorderfuss und zuletzt im linken Vorderfusse. 
Fibrilläre Zuckungen in den Ankonäen sind daselbst das 
letzte Zeichen des Krampfes. Nach dem Unterbrechen 
der Narkose kehren die Krämpfe in gleicher Reihenfolge 
wieder, bis der Morphiumhalbschlaf wieder hergestellt ist 
und die Zuckungen ungehindert arbeiten. Erwachen aus 
der Morphiumvergiftung nach 10 Stunden. 



Fig. 5. 

Krampfkurve des Extensor digit. com. sin. Fall II. 

Zeitmarkiernng in Seknndenintervallen. 

Am 23. 1. Aufnahme der Zuckungskurven am Kimo- 
graphion nach vorhergehender subkutaner Injektion von 
2 ccm Morphin zur Ausschaltung der Reaktivbewegungen. 
Der Schreibhebelfaden wird am rechten Olekranon (Fig. 4.) 
und bei einer zweiten Aufnahme an der Mittelzehe des 
linken Vorderfusses angehakt, (Fig. 5.) um die Strecker¬ 
bewegung zu registrieren; da diese mit einer solchen der 
Schulterheber kombiniert, daher unklar und zu weit aus¬ 
fahrend ist, wird die Pfote im Handwurzelgelenke leicht 
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eiDgeklemmt. Wie die Krampfkuryen (Fig. 3 und 4) 
zeigen, erfolgt auch bei diesem Tier in ziemlich genau 
eingehaltenen zwei Sekundenpausen eine rasche, hoch an¬ 
steigende Krampfkontraktion, der sich entweder unmittelbar 
(Olekranon) oder nach vorhergehendem kurzen Erschlaffen 
ein schnellschlägiger Cionns von ca. Sekundendauer 
auschliesst, worauf die Rückkehr zur Ruhelage erfolgt. 
Die Dauer der Pausen und Clonen ist dabei von ganz 
gleicher Länge. Der Clonus ist entweder ein gleichmässig 
feinschlägiger — (Zehenstrecker, Fig. 6) — oder ein grob¬ 
schlägiger, ungleichmässiger — (Fig. 4, Ankonäen). 

Status vom 25. 1. 09: Appetit, Temperatur, Atmung 
normal. Keine Zeichen eines katarrhalischen Zustandes. 
Psyche ganz frei. Der Hund strampelt bei Annäherung 
des Beobachters auf das lebhafteste, wedelt mit dem 
Schweife, benagt spielend die hingehaltene Hand, winselt 
wenn er zu lange allein gelassen wird etc. Die Bewegungs¬ 
störungen haben sich wesentlich verschlechtert. Es sind 
mehr Muskeln in den Krampf einbezogen und die Clonen 
anhaltender geworden. Die Halsbeuger links werden 
mitkontrahiert. Der Clonus des rechten Hinterfusses hat 
eine verlängerte Form angenommen. Es kommt zum 
Beugen und Strecken der Extremität, die unter weitem 
Vorfiihren der Pfote bis über die Schulter mit nachherigem 
festen Aufstemmen des gestreckten Fusses gegen einen vor¬ 
handenen Widerstand bewegt wird, sodass das Becken 
energisch zurückgeschoben wird. Beim Mangel eines 
Widerstandes verharrt das Bein in tonischer Strecksteilung. 
Der Streckkrampf wird erst unterbrochen, wenn die nächste 
Beugungszuckung einsetzt. Eine längere Ruhepause fehlt. 
Ausserdem ist der Hund in der rechten Seitenlage trotz 
lebhaftester Anstrengung, die er bei der Nahrungsaufnahme 
macht, nicht im Stande, den rechten Vorderfuss 
soweit nach vorne und unter den Körper zu schieben, um 
die Brust vom Boden abzustemmen, was ihm aus der linken 
Seitenlage ziemlich leicht gelingt. Das Gehen ist nahezu 
unmöglich geworden. Das Nicken ist so stark, dass das 
Tier bei jedem Krampfschlage mit dem Kinn dumpf zu 
Boden fällt. Der linke Vorderfuss stützt zu wenig; seine 
Krampfbeugungen sind zu heftig und allem Anscheine nach 
durch den Hund nicht zu hemmen, der sonst das Aufschlagen 
mit den Kiefern sehr unangenehm zu empfinden scheint. 
Der rechte Vorderfuss ist wie früher willkürlich nicht 
innervierbar. 

Status vom 25. 2. 09: Die Krämpfe haben an 
Intensität und Ausbreitung zugenommen. Der ganze 
Körper wird durch sie auf das heftigste erschüttert. Der 
Strecktonus hat sich auch auf dem rechten Hinterfuss ein¬ 
gefunden. Es bestehen sonach an den Vorderbeinen 
rhythmische Krämpfe, in den Schulterbebern und Finger¬ 
streckern und an den Hinterbeinen ein heftiger Beuge¬ 
krampf, dem ein Streckkrampf nachfolgt. Letzterer ist so 
stark, dass der Hund nicht sitzen bleiben kann, auch 
wenn man ihn auf die Brust aufrichtet. Um das Fressen 
zu ermöglichen, muss man ihn dann mit der Hand am 
Becken zu Boden drücken, weil dieses ohne eine solche 
Hilfe stets emporgerissen und der ganze Körper aus seiner 
verhältnismässigen Ruhelage gebracht wird. Alle 4 Beine 
krampfen zu gleicher Zeit. Im Schlafe nehmen sie alle 
sehr stark ab; ein leichtes Schenkelbeugen bleibt aber 
auch in dem tiefsten Schlafe zurück, der beobachtet wird. 

Resümieren wir die Erscheinungen, so finden wir 
auch hier wieder ticartige, rhythmische Krämpfe von 
grosser Andauer, bei sichtlich gutem Allgemeinbefinden und 
ohne nachweisbaren Konnex mit Staupe. Auch hier gehen 
die Krämpfe in gleichen Pausen von beiläufig zwei Sekunden 
Dauer vor sich, werden im Schlafe fast ganz reduziert, 
verschwinden in der Aether- und Cbloroförmnarkose voll¬ 
ständig, werden aber durch die gewöhnliche Morphinnarkose 
wenig beeinflusst. Bei Aufmerksamkeitserregung und 
affektiven Erregungen vertiefen sie sich und werden 


häufiger. Sie spielen sich vorwiegend in den muskulösen 
Extremitätenwurzeln ab, beziehen aber auch die Halsbeuger 
und -wender, ferner die Rücken- und Lendenmuskulatur 
mit ein. Alle Muskeln krampfen gleichzeitig 
und unabänderlich in der gleichen Weise: jeder 
einmal befallene Muskel kontrahiert sich in gleichem Aus- 
mass und in der unabänderlich gleichen Kombination 
mit anderen. Auch die Aufeinanderfolge der Kontraktionen 
der Elemente einer Muskelgruppe wird aufs schärfste ein¬ 
gehalten. Die Krämpfe haben alle einen ausgesprochenen 
Tic-Charakter: es erfolgen elementare Bewegungen immer 
in der gleichen Folge. Ein Unterschied mit dem vorigen 
Falle ergiebt sich nur insofern, als die Kontraktionen 
in ihrem Abfall oder auf ihrer höchsten Entwicklung mit 
einem Clonus oder auch mit einem Tonus verbunden sein 
können. (Fortsetzung folgt.) 


Referate. 

Verhalten der Milz bei Hunden, denen die Schild- und 
Nebenschilddrüsen herausgenommen waren. 

Von CinottL 

(II nuoTO Ercolani 1908. S. 440.) 

C. hat experimentell die Veränderungen der Milz bei 
Hunden studiert, denen die Schild- und Nebenschilddrüsen 
horausgenommen waren. Bezüglich des Gewichtes hat er 
nach Ellenberger-Baum dieses zu Veoo des Körper¬ 
gewichtes angenommen und er fand bei seinen Versuchs¬ 
hunden : 


Hund 
Nr. | 

Getötet oder 
gestorben 
nach der 
Operation 

Anfangs¬ 
gewicht des 
Hnndes 

Be¬ 

rechnetes 

Milz¬ 

gewicht 

g 

Gewicht 
derMilz 
bei der 
Obdnktion 

8 

Gewichts¬ 
unter¬ 
schied • 

8 

1. 

13 Tage 

24,500 

40 

34 

— 6 

2. 

12 

n 

7,800 

13 

12 

— 1 

3. 

5 

• : 

18,000 

30 

26 

— 4 

4. 

5 

w 

25,500 

42 

37 

— 5 

5. 

17 

yy 

26,500 

44 

30 

- 14 

6. 

93 

yy 

22,100 

36 | 

30 

- 6 

7. 

5 

K 

6,100 

10 

7,5 

- 2,5 

8. 

7 


2,500 

4,5 

3 

- 1,5 

9. ; 

4 


32,000 

53 

51 

— 2 

10. 1 

2 

n 

23,000 

38 

36 

— 2 


Ausser dieser Gewichtsverminderung der Milz fand 
sich an derselben ständig eine Zunahme des interstitiellen 
Bindegewebes sowie eine starke Verdickung der adventiti- 
ellen Gefässcheiden. Die Malpighischen Körperchen waren 
dagegen stets verkleinert. In der Pulpa fanden sich stets 
zahlreiche Mono- und Polynuklearen von bedeutender Grösse 
(Makrophagen). 

C. glaubt, dass die im Körper der operierten Hunde 
zurückgehaltenen bezw. nicht zerstörten Toxine die Ver¬ 
anlassung zur Bindegewebswucherung in der Milz seien. 

Frick. 


Staroperation bei einem Rhinozeros. 

Nach einer Zeitungsmeldung soll das Rhinozeros 
„Mogul“ des Zoologischen Gartens in New-York an Star 
erkrankt gewesen sein und infolgedessen stumpfsinnig 
umhergelegen haben. Professor Mot er vom Veterinär- 
Kolleg in New-York soll durch eine gelungene Staroperation 
das Tier wieder lebensfreudig gemacht haben. Das Tier 
wurde mit Lederriemen und Stricken gebunden und dann 
durch 900 g Chloroform und 200 g Aether narkotisiert. 
Die Operation .dauerte eine halbe Stunde, nach derselben 
schüttelte sich das Rhinozeros und stand anf, ohne 
irgendwelche Beschwerden zu zeigen. Frick. 


Digitized by ^.ooQie 



318 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


29. Mai. 


Ancbylostomiasis beim Hund 
unter wutähnlichen Erscheinungen. 

Von Mello. 

(Arch. scientif. della R. Soc. «d Accad. Vet. It 1908. 8. 104). 

Mello beobachtete bei einem Hnnde mit Ancbylosto¬ 
miasis Lahmen anf dem linken Vorderbeine, Henlen und 
Beissen in die Kette und in die Stren. Der Gang wird 
unsicher, schwankend und der Hund bricht öfter zusammen. 
Der Appetit fehlt gänzlich und unter Zunahme der Er¬ 
scheinungen stirbt der Hund nach acht Tagen. 

Die genaueste Untersuchung und Impfungen ergaben 
keinen Anhalt für Wut, dagegen fanden sich in der Dünn¬ 
darmschleimhaut massenhafte Anchylostomen (Uncinaria 
trigonocephala). Letztere mussten als Todesursache und 
Erreger der wutähnlichen Erscheinungen angesehen werden. 

Frick. 


Einfluss der Tuberkulinisation auf die Milchsekretion. 

Von TiraboschL 

(Hygiene de la Viande et da Lait. 1908. p. 49.) 

Nach der Einimpfung des Tuberkulins tritt in den 
ersten Stunden eine geringe Verminderung der Milchmenge 
ein, die in den folgenden 12 Stunden etwas zunimmt und 
in den weiteren 12 Stunden erheblicher wird, um dann 
wieder schnell abzunehmen, so dass bis zum 3. Tage wieder 
normale Verhältnisse vorherrschen. Bei reagierenden 
Tieren betrug der durchschnittliche Verlust 1,940 kg, bei 
nicht reagierenden die Hälfte, nämlich 0,926 kg. 

Die chemische Zusammensetzung ändert sich insofern, 
als in den ersten 24 Stunden eine geringe Zunahme des 
Fettgehaltes und der im Serum löslichen Substanzen zu 
beachten ist. Unterschiede zwischen Milch reagierender 
und nicht reagierender Kühe waren nicht zu ermitteln. 
Da gleichzeitig eine Abnahme der Milchmenge statthat, so 
sind die Zunahme des Fettes und der in Serum löslichen 
Substanzen lediglich als Erscheinungen einer stärkeren 
Konzentration aufzufassen, also nur relative Vermehrung, 
keine absolute. R i e ▼ e 1. 


Peritonitis durch Erkältung. 

Von Dupas. 

(Rerue rötörinaire 1908 p. 654.) 

Dupas konnte bei einer 11jährigen Stute, die nach 
ausgiebiger Bewegung starkem Zug ausgesetzt war, alsbald 
Versagen des Futters und Kolikerscheinungen feststellen; 
am folgenden Tage zeigten sie die typischen Erscheinungen 
einer akuten Peritonitis: leichtes Fieber, gespannte und 
empfindliche Bauchdecken etc. Unter Verschlimmerung 
der Symptome trat der Tod alsbald ein; die Sektion liess 
ausschliesslich die Erscheinungen einer akuten Peritonitis 
erkennen. Mangels jeder anderen Ursache muss obige 
Erkältung für die Peritonitis verantwortlich gemacht werden. 

Rier «1. 


Nephralgie bei einem Ochsen. 

Von FnmagallL 
(II nnoYO Rrcolani 1908, S. 289.) 

Fumagalli untersuchte einen Ochsen wegen einer 
Nierenerkrankung, worüber er folgenden Vorbericht erhielt. 
Der Ochse zeigt von Zeit zu Zeit (8—10—20 Tage) plötz¬ 
lich lebhafte Schmerzen, krümmt den Rücken, spreizt die 
Hinterbeine, hebt den Schwanz und schlägt damit um sich. 
Dabei besteht auf Druck in der rechten Nierengegend, 
weniger in der linken bei leisem Drücken lebhafter Schmerz. 
Ebenso plötzlich, wie der Anfall gekommen, soll er auch 
wieder verschwinden und der Ochse soll dann ganz gesund 
erscheinen. Von solchen Anfällen hatte .der Ochse vor 
der Untersuchung 6—8 gezeigt. 

F. stellte normale Temperatur, leichte Frequenz von 
Puls und Atmung fest, der Rücken wurde stark gekrümmt, 


die Hinterbeine wurden gespreizt und waren ständig in 
Bewegung, desgl. der Schwanz. Harn und Kot sind normal 
entleert worden. Druck auf die rechte Nierengegend ist 
ausserordentlich schmerzhaft, weniger ist dies linkerseits 
der Fall. Zeitweise werden die Schmerzen derart, dass 
der Ochse ungeordnete Bewegungen macht, brüllt und 
trampelt, um sich schliesslich einigermassen zu beruhigen 
und von neuem dasselbe zu zeigen. Ganz urplötzlich hört 
alles auf, der Ochse kaut wieder und erscheint vollständig 
gesund. F. beobachtete einen neuen Anfall, der ebenso 
verlief. 

Da alle anderen Teile des Harnapparates (Blase, Harn¬ 
leiter) intakt waren und sowohl durch Harn- und sonstige 
Untersuchung kein spezielles Leiden festzustellen war, 
schloss F. auf eine Nierenerkrankung. 

Da der Ochse fett war, wurde er geschlachtet. Trotz 
genauester Untersuchung konnte F. nichts weiter finden 
als eine schwarzglänzende Beschaffenheit der rechten Niere. 
Dieselbe sah aus wie eine gebrannte Kaffeebohne. 
Histologisch bestand an der Niere keine Veränderung, 
sodass F. die Diagnose post mortem auf Nephralgie fixierte. 

Frick. 

Beitrag zur Aetiologie und Pathogenese des infektiösen 
Ikterus des Hundes. 

Von Chiorici. 

(II nnovo Ercolani 1908, 8. 420.) • 

Cb. hat den Ikterus des Hundes einer Untersuchung 
unterzogen und trennt die beiden Formen, den katarrhali¬ 
schen (Stauuugs-) Ikterus und den hepatogenen Ikterus. 
Bei ersterem bestehen katarrhalische Prozesse an den 
Gallenwegen, sodass die gebildete Galle nicht abfliessen 
kann. Der hepatogene Ikterus besteht in einer Erkrankung 
der Leberzellen selbst, während die Veränderungen an den 
Gallengängen minimal sind. Da neben den Veränderungen 
an der Leber und den Gallengängen auch sonst im Körper 
solche gefunden werden, ist Ch. der Ansicht, dass ein 
Infiziens dabei eine Rolle spielt. Bei den vielen Obduk¬ 
tionen von Hunden, die Ch. ausgeführt hat, ist ihm stets 
aufgefallen, dass bei am Ikterus gestorbenen sich ständig 
das Bact. coli comm. in der Leber und den Gallengängen, 
selbst im Blut in grosser Anzahl vorfand, wählend bei 
an anderen Leiden eingegangenen Hunden dieses Bakterium 
entweder ganz fehlte oder doch nur in verschwindender 
Menge vorlag. In einem Falle von Icterus gravis konnte 
Ch. das Bact. coli bereits während des Lebens im Blute 
nachweisen, sodass er ebenso wie Boschetti diesem Para¬ 
siten eine ursächliche Bedeutung bei dem Ikterus beimass. 

Ch. hat in den entsprechenden Fällen das Bact. coli 
durch Züchtung und Impfversuche identifiziert. 

Ch. verschaffte sich durch mehrere Passagen durch 
Meerschweinchen sehr virulente Kulturen von Bact. coli 
und gab zwei Hunden solche mit Milch bezw. Fleisch 
ein. Der eine Hund war schwer krank geworden. Er 
zeigte hohes Fieber, Traurigkeit, Erbrechen, blutigen 
Durchfall, magerte stark ab und bekam eine immer mehr 
zunehmende Gelbfärbung der Schleimhäute. 14 Tage nach 
der Infektion wurde der Hund getötet und in der Galle 
und Leber fand sich Bact. coli in Reinkultur. Das 
Pfortaderblut und das der Hohlvene war frei davon. Der 
zweite Versuchshund erkrankte auch bald unter denselben 
Erscheinungen und starb am 11. Tage. Bei der Obduktion 
ergab sich ausgedehnter Ikterus, hämorrhagische Magen¬ 
darmentzündung, Mündung des duct. choledoch. frei. Leber 
vergrössert, fester, rötlich-gelb gefärbt, blutreich und teilweise 
mit Blutungen durchsetzt. Nieren und Milz parenchymatös 
affiziert. Das Bact. coli wurde bei diesem Hunde nicht 
nur nach dem Tod in der Leber sondern auch schon 
während des Lebens im Blute nachgewiesen. 

Einem dritten Hunde wurde vermittelst Pravaz’scher 
Spritze 1 ccm Reinkulultur von Bact. coli direkt in die 
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Leber injiziert. Nach drei Tagen bestand deutlicher 
Ikterns. Bei der nach zwölf Tagen vorgenommenen Ob¬ 
duktion des getöteten Hundes wurde das Bact. coli in 
Leber nnd Galle gefunden, dasselbe hatte aber wesentlich 
an Virulenz eingebüsst. 

Ein vierter Hund erhielt 1 ccm. Reinkultur von Bact. 
coli nach vorhergangener Laparotomie direkt in den duct. 
choledoch. Es trat schnell fieberhafte Erkrankung nnd 
Ikterns ein. Obduktion des Hundes nach sechzehn Tagen, 
wobei sich die bekannten Veränderungen vor allen Dingen 
an der Gallenblase, den Gallenwegen und dem Darme 
fanden. In der Galle war das Bact. coli in Reinkultur 
vorhanden, aber es war nicht im Blut aufzufinden. 

Aehnliche Versuche bei Katzen hatten nur einmal 
Erfolg bei einer Katze, die Bact. coli in die Vena port. 
injiziert erhalten und Ikterus gezeigt hatte. 

Die Pathogenese der beiden Ikterusformen erklärt Ch. 
so, dass bei dem katarrhalischen Ikterns die Infektion 
vom Darm aus durch Eindringen des Bact. coli in die 
Gallenwege zustande kommt. Der hep&togene Ikterus ent¬ 
steht auch vom Darme aus, allein hier dringt das Bact. 
coli zunächst durch leichte Verletzungen in die Wurzeln 
der Vena portarum und dann gelangt der Ansteckungsstoff 
vermittelst des Blutes in die Leber und wirkt direkt anf 
die Leberzellen. Dadurch soll sich nach Ch. auch die 
Veränderung des Blutes und die anderer Organe, wie sie 
beim hepatogenen Ikterus gefunden wurden, erklären. 

Frick. 


Mitteilungen aus der Praxis. 

Von Distriktstierarst Dr. M. Krentser, Murnau. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehsucht 1908, S. 785.) 

I. Eine zweckmässige Behandlung des anstecken¬ 
den Scheidenk atarrhes. 

Der Verfasser hatte bei Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhes guten Erfolg mit den Vaginalkugeln nach 
Leim er, die die Drogengrosshandlung Ferd. Capellen 
in Hannover unter dem Namen „Antivagin-Kapseln“ 
in den Handel bringt. (Preis: 1 Schachtel = 5 Stück 
1,25 Mk.). 

Die Anwendung geschieht derart, dass alle drei Tage 
dem Tiere eine Kapsel möglichst tief in die Scheide ge¬ 
bracht wird. Die Kapsel wird unmittelbar vor der Appli¬ 
kation einige Sekunden in warmes Wasser getaucht. 

Durchschnittlich genügen für die Behandlung 5 Kugeln. 

Der Verfasser konnte häufiger beobachten, dass Kühe, 
die am Scheidenkatarrh litten, gleichzeitig mit Lecksucht 
behaftet waren, während Stallgefährten, die frei vom 
Scheidenkatarrh waren, auch keine Lecksucht zeigten. Er 
vermutet zwischen beiden Krankheiten einen Zusammenhang. 

II. Therapogen. 

Das Therapogen ist ein ideales Desinfektionsmittel, 
kräftig wirkend, dabei ungiftig und nicht reizend. Sowohl 
bei äusserlicher Anwendung in der Rinderpraxis, Geburts¬ 
hilfe, als Wundheilmittel, als auch innerlich bei Kälberruhr 
und bösartigem Katarrhalfieber soll es vorzüglich wirken. 
Später (cf. dieselbe Zeitschrift S. 938) berichtet der Ver¬ 
fasser über einen Fall von Pododermatitis profunda, in 
dem Gelenk und Hufknorpel völlig frei lagen; hier wurde 
dnrch Therapogen verbände Heilung erzielt Goedecke. 


Ueber die Beziehungen zwischen der Bildung der Harn¬ 
röhrensteine beim Rinde und der Kastration. 

Von Sivieri. 

(H nuovo Ercolani, 1908, S. 1.) 

Sivieri hat in seinem Wirkungskreise sehr viel mit 
Harnsteinen und namentlich mit Harnröhrensteinen beim 
Rinde zu tun. Er muss oft zur Verhütung der Blasen¬ 
ruptur vor der Schlachtung die Steine operativ entfernen 


und hat über die Ursachen der häufigen Steinbildnng 
folgende Erklärung gegeben. S. ist der Meinung, däss 
abgesehen von örtlichen Verhältnissen (kalkreiches Wasser) 
die frühzeitige Kastration der Kälber einen wesentlich 
fördernden Einfluss auf die Bildung der Harnröhrensteine 
hat. Infolge dieser Operation tritt eine gewisse Atrophie 
bezw. ungenügende Entwicklung der Harnröhre ein, sodass 
die Steine, die meist der Blase entstammen, in der 
.engen Harnröhre sitzen bleiben. Auch die Streckung der 
S-förmigen Biegung bei nicht kastrierten Stieren ist der 
Entleerung der Steine nur förderlich, während bei frühzeitig 
kastrierten Tieren diese Biegung stärker geknickt bleibt. 

S. glaubt zu dieser Annahme berechtigt zu sein, weil 
in Gegenden, wo die Stiere nicht unter 1 Jahr kastriert 
werden, die Harnröhrensteine eine Seltenheit seien. 

Frick. 


Experimentelle Beiträge zur antagonistischen Wirkung 
des Adrenalins und Chlorkalziums. 

Von Dr. Frans Schrank. 

(Zeitschrift für klinische Medisin. Bd. 67, S. 230.) 

Der Verfasser stellte Versuche an, ob die gleichzeitige 
Anwendung von Kalziumchlorid die Wirkung von Adrenalin 
unterdrückt. Er prüfte, ob Kalziumchlorid auf die durch 
Adrenalin bedingte Erweiterung der Pupille des enukleierten 
Froschauges einen Einfluss hat, ferner ob es die nach 
intravenöser Injektion von Adrenalin auftretende Arterio- 
nekrose verhindert und endlich ob es fähig ist, die 
Adrenalinglykosut ie zu unterdrücken. 

Die Versuche ergaben: 

1. In der Erweiterung der Pupille des in ein Gemisch 
von Chlorkalzium nnd Adrenalin gesetzten Froschauges ist 
eine Verspätung bemerkbar. 

2. Auf die Entstehung der Adrenalin-Arterionekrose 
übt die gleichzeitige Verabreichung von Chlorkalzium keine 
hemmende Wirkung aus. 

3. Die subkutane Injektion von Kalziumchlorid hemmt 
bezw. verhindert die Adrenalinglykosurie. Goedecke. 


Myxosarkom der Stirn- und Oberkieferhöhle beim Pferde. 

Von Bernardini. 

(La Clin. vet. Sei. prat. settim. 1908. S. 721.) 

B. sah bei einem Pferde einen Tnmor der Stirn- und 
Oberkieferhöhle, der einen Exophthalmos und schwere 
Atembeschwerden herbeigeführt hatte. Bei der breiten 
Eröffnung der Stirn- und Oberkieferhöhle waren nicht nur 
diese, sondern auch zum Teile die Nasenhöhle, die obere 
Nasenmnschel und ein Teil des Siebbeines vom Tumor 
ergriffen. Letzterer wurde stückweise unter heftiger 
Blutung entfernt nnd zeigte sich der ventralen Tafel des 
Stirnbeines anfsitzend. Nach gründlichem Abkratzen der 
Basis, sowie Entfernung alles verdächtigen Knochengewebes 
wurde die Höhle tamponiert und die Hautwunde provisorisch 
geheftet. Nach einigen Tagen, als die Wundheilung 
regelmässig von statten ging, wurde ein Drainrohr vom 
oberen Wund Winkel aus bis in die Nasenhöhle gelegt und 
die Hautwunde definitiv genäht. Unter täglicher antiseptischer 
Spülung heilte die Wunde normal, doch blieben am oberen 
und unteren Ende je eine Oeffnung, durch die man direkt 
in die eröffneten Höhlen gelangte. Diese Oeffnungen 
wurden nachträglich durch plastischeOperationen geschlossen, 
und es erfolgte Heilung ohne wesentliche Narbenbildung. 
Die vorher vorhandenen Atembesch werden, der Nasen¬ 
ausfluss, sowie der Exophthalmos waren verschwunden. 

Frick. 


Erstickung einer Ziege infolge von Tonsillitis. 

Von Mancinelli. 

(11 naovo Ercolani 1908. S. 231.) 

Mancinelli fand bei einer Ziege, die unter heftigem 
Speicheln, Atembeschwerden, Appetitslosigkeit usw. erstickt 
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war, bei der Obduktion die Mandeln um das dreifache ver- 
grössert und die ganze Nachbarschaft stark entzündlich 
infiltriert. Fr ick. 


Uebcr das Vorkommen von Alkohol und Azeton in den 
Geweben und Säften des Körpers. 

Von Maignon. 

(Revue v6t6rinaiie. 1908 p. 486.) 

Das Vorhandensein von Alkohol in einigen Geweben* 
war bereits von Bdchamp und Gautier festgestellt 
worden. Maignon konnte durch seine Untersuchungen 
jedoch nachweisen, dass alle Gewebe des Körpers sowie 
Harn und Blut normalerweise und ständig Alkohol und 
Azeton als normale Stoffwechselprodukte enthalten. Am 
überlebenden Muskel wies er die Bildung beider nach; 
während der Azetongehalt ständig zunahm, zeigte der 
Alkohol erst eine Zu- und dann deutliche Abnahme. Dies 
beweist, das die Körpergewebe befähigt sind, den gebildeten 
Alkohol zu zerstören, Azeton jedoch nicht; wahrscheinlich 
bildet sich bei der Zersetzung des Alkohols Essigsäure. 

Rie vel. 


Untersuchungen Ober die hämorrhagischen Infarkte 
in der Rinderleber. 

Von ChanssA 

(Rec. de m6d. vöt. 1908. S. 704.) 

Chanssö hat die bei uns in Deutschland von 
Stubbe, Kitt, Saake, Jäger, Stroh u. A. ge¬ 
nügend beschriebene Lebererkrankung, die bei Schlacht¬ 
tieren häufiger gefunden wird, makro- und mikroskopisch, 
sowie auf die Ursachen hin untersucht. Er konnte keine 
pflanzlichen oder tierischen Parasiten finden, die als Ursache 
anzusprechen wären. Aus seinen Untersuchungen zieht 
Ch. folgende Schlüsse: 

1. Die gen. Leberaffektion ist eine ganz gemeine Er¬ 
scheinung bei erwachsenen weiblichen Rindern; sie ist 
selten beim Ochsen und fehlt beim Kalb und den anderen 
Schlachttieren. 

2. Die Ursache ist bisher noch unbekannt. 

8. Der Ausgangspunkt des Leidens ist in den Zweigen 
der Vena portarum zu suchen, von wo aus toxische oder 
mikrobische Schädlichkeiten auf die Leberkapillaren wirken, 
sie erweitern und schliesslich Blutungen veranlassen. 

4. Nur stark veränderte derartige Lebern sind vom 
Konsum auszuschliessen, sonst können sie ohne Gefahr 
genossen werden. Fr ick. 


Ueber die Wirkung der Antipyretika auf die Phagozytose. 

Von Dr. J. Kentaler nnd J. v. Bencnr, Internen der Klinik. 

(Zeitschrift für klinische Medizin Bd. 67. S. 242.) 

Die Verfasser suchten zu ermitteln, ob die Antipyretika 
— Chinin, sulfuric., Antipyrin, Phenazetin, Pyramidon, 
Natr. salizylic. — die Phagozytose beeinflussen und ob 
ein Einfluss dieser Stoffe auf die opsonische Wirkung des 
Serums gesunder und erkrankter Menschen nachweisbar ist. 

In vitro wurde die Einwirkung der Stoffe auf Leuko¬ 
zyten, Opsonine und Bakterien geprüft. Dann wurden 
Versuche angestellt, wie sie im lebenden Körper auf das 
Blut wirken, zu diesem Zweck erhielten sowohl normale 
als auch Immuntiere die Antipyretika subkutan. Ferner 
wurde ihre Wirkung studiert bei durch Infektion verursachtem 
Fieber. Es wurde die opsonisierende Fähigkeit des Serums 
vor und nach der Antipyretikumgabe bestimmt und die 
antifebrile Wirkung des Mittels beobachtet. 

Die Versuchsergebnisse sind folgende: 

„1. Bezüglich der Phagozytose wiesen die verschiedenen 
Antipyretika gegeneinander keinen wesentlichen Unterschied 


auf; sicher erkennbare Wirkung konnten wir überhaupt 
nicht entdecken. 

2. Die Antipyretika üben auch dann keine besondere 
Wirkung auf die Phagozytose aus, wenn sie mit den 
einzelnen benutzten Stoffen längere Zeit unmittelbar in 
Berührung waren. 

3. Die Konzentration der Antipyretika zwischen den 
Grenzen 1:100 — 1:1000 kann auch wesentliche Aenderung 
der Phagozytose hervorrufen. 

4. Die in den lebenden Körper gebrachten Antipyretika 
verursachen eine kleine und rasch vorübergehende 
Steigerung der Phagozytose, doch diese Steigerung ist nicht 
so gross, dass sie als Zeichen dessen angesehen werden 
könnte, dass die Fiebermittel die Schutzkräfte des Organismus 
beeinflussen. 

5. Bei fiebernden Kranken beeinflussten die gegebenen 
Fiebermittel den Pbagozytärindex des Blutes nicht.“ 

Goedecke. 


Die Bindung von Komplement und Perment durch 
spezifische und nichtspezifische Niederschläge und 
Suspensionen. 

Von Dr. Hailer, ständiger Mitarbeiter im Kaiser! Gesundheitsamt. 
(Sonderabdruck aus: „Arbeiten ans dem Kaiser! Gesundheitsamt«“ 
Bd. XXIX. Heft 2, 1908. Verlag von J. Springer in Berlin.) 

Die Mehrzahl der Autoren fasst die Komplement¬ 
bindung durch Antieiweissera als eine spezifische durch 
Ambozeptoren bedingte Reaktion auf. Da aber andererseits 
eine Reihe von Autoren beobachtet hat, dass eine Bindung 
des Komplementes auchdmch nichtspezifische Niederschläge, 
durch koUoidal gelöste Substanzen und durch Suspensionen 
erfolgen kann, ergiebt sich die Frage, ob die Komplement¬ 
bindung, die beim Zusammentreffen von Antieiweisserum 
mit dem zugehörigen Antigen eintritt, sich mit der Absorption 
des Komplementes durch Niederschläge, colloidale Sub¬ 
stanzen etc. in Beziehung bringen lässt Verf. hat ver¬ 
gleichende Untersuchungen über das Verhalten des Kom¬ 
plementes und des Labfermentes angesteüt gegenüber 

1. spezifischen Präzipitaten nnd 

2. Suspensionen und Niederschlägen im Momente der 
Entstehung. 

Das Ergebnis ist folgendes: Komplement wird durch 
ein in der Lösung entstehendes Präzipitat von Serum und 
spezifischem Antiserum stark absorbiert, dagegen ist eine 
Absorption des Labfermentes durch den Eiweissniederschlag 
selbst bei Beachtung der bis zur Gerinnselbildung er¬ 
forderlichen Zeiten nicht festzustellen. 

Verschiedenes Verhalten hinsichtlich der Bindung 
zeigten Komplement und Labferment aber auch gegenüber 
Suspensionen und in ihren Lösungen entstehenden Nieder¬ 
schlägen, bei denen eine Ambozeptorwirkung nicht in 
Frage kommt: Kieselsäure und Baryumsulfat wirken nur 
auf das Komplement, nicht auf das Labferment bindend, 
dagegen zeigte Kaolin ein sehr starkes Absorptions¬ 
vermögen für das Labferment, und kein entsprechend so 
starkes für das Komplement. 

Die bei diesen Untersuchungen zutage getretene 
elektive Anziehung spezifischer und nichtspezifischer Nieder¬ 
schläge für das Komplement und Labferment lassen sich 
nach H. wohl zwanglos in Einklang bringen mit der aus 
der physikalischen Chemie bekannten Tatsache, dass ge¬ 
löste Stoffe z. B. Salze, Farbstoffe durch fein verteilte 
suspendierte Substanzen (z. B. Tierkohle) oder ausgefällte 
Kolloide in ganz ungleichem Grad adsorbiert werden, 
sodass für jeden Stoff ein eigener Adsorptionskoeffizient 
anzunehmen ist. Es besteht somit nach H. kein zwingender 
Anlass für die Annahme, dass bei der Komplementbindung 
durch einen Eiweisstoff und das zugehörige Antiserum 
andere Faktoren wirksam seien, als sie bei der Einwirkung 
von anorganischen Suspensionen auf Komplement und 
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Labferment in Erscheinung traten. Die Annahme der 
Absorption erscheint vielmehr zur Erklärung der bisher 
bezüglich der Komplementablenknng bekannt gewordenen 
Tatsachen ausreichend und die einer anderen Art von 
Wirkung, insbesondere Ambozeptorenwirkung, nicht er¬ 
forderlich. Die Spezifität der Komplementbindnngsreaktion 
wird durch eine solche Auffassung selbstverständlich nicht 
berührt. Es bildet eben die Zustandsänderung der Eiweiss¬ 
substanzen durch den Eintritt einer spezifischen Reaktion 
zwischen Antikörper und Antigen die Voraussetzung für 
die Absorption des Komplementes, die Komplementablenkung 
beruht somit auf einen spezifischen, wenn man will 
biologischen Vorgang, auch dann, wenn man ihre unmittelbare 
Ursache für eine rein physikalische hält. Rissling. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Schweineseptikämie in Sardinien. 

Von Borzoni. 

(B nuovo Ercolani 1908, 8. 323). 

Borzoni hat die Schweineseptikämie in Sardinien, 
die bereits von Guerrieri studiert worden ist, zum Gegen¬ 
stand einer klinischen Studie gemacht. Das Leiden ist in 
Sardinien unter den Namen: Angina, su fogale, su mali 
de sa ’ula bekannt und bringt bis 90 Proz. Verluste. Es 
erscheinen an den oberen Teilen der Gliedmassen und 
namentlich um den Kehlkopf Anschwellungen, in denen 
ebenso wie im Blut und anderen Organen ein Kokko- 
bazillus (Guerrieri) gefunden wird. Schweine jeden Alters 
und Geschlechtes werden von der Krankheit getroffen. 
Meist leiden die auf der Weide befindlichen, jedoch auch 
solche, die in den mangelhaften Stallungen gehalten werden, 
erkranken daran, letztere jedoch meist nur sporadisch. 
Die alte Anschauung, dass das Leiden durch lange Märsche 
verursacht würde, hat insofern eine Berechtigung, als die 
Tiere hierdurch für die Infektion empfänglicher werden. 
Auch nach Regengüssen, bei schlechter Nahrung, unreinem 
Trinkwasser tritt das Leiden häufiger auf. 

B. unterscheidet klinisch zwei Formen der Seuche, 
von denen die eine durch die Anschwellung am Halse 
(Angina septicaemica), die andere durch solche an den 
Gliedmassen gekennzeichnet ist. 

Die erstere Form ist die häufigere und führt in 3—4 
Tagen zum Tode. Die Tiere sind traurig, bleiben hinter 
den anderen zurück, lassen den Kopf hängen und liegen 
viel. Schliesslich folgen sie der Herde nicht mehr und 
verstecken sich im Gebüsche. Beim Antreiben zum Gehen 
grunzen sie erbärmlich, stehen nur widerwillig auf und 
gehen unsicher einige Schritte. Appetit fehlt, dagegen 
besteht heftiger Darst. Die Augen sind halbgeschlossen, 
der Blick starr, schläfrig. Die Ohren hängen unbeweglich 
und die Schweine liegen auf dem Bauche mit unter¬ 
geschlagenen Beinen. Anfangs besteht Verstopfung, die 
zuweilen plötzlich in Durchfall mit grünlichen, stinkenden 
Fäzes übergeht. Zuweilen ist die Haut hinter den 
Schultern, unter dem Bauche und in der Leistengend, selten 
am Halse mit weinroten Flecken besetzt Die Haut ist 
brennend heiss, die Temperatur steigt bis 43 Grad, um 
kurz vor dem Tod unter die Norm zu fallen. Der Puls 
ist klein, fadenförmig und aussetzend. Atmung beschleunigt, 
angestrengt, röchelnd. Die Anschwellung an der Kehle 
breitet sich bis an die Brust aus und hängt schliesslich 
pendelnd herab. Sie ist sehr heiss und schmerzhaft und 
ruft Erstickungserscheinungen hervor. In diesem Stadium 
fliesst auch aus Maul und Nase fadenziehender, gelblicher 
Schleim. Die Augen sind gerötet, glotzend und tränen 
stark. Es tritt kurzer, schlaffer Husten auf und schliess¬ 
lich gehen die Tiere ein. 


Bei der zweiten klinischen Form tritt Steigerung der 
Körpertemperatur auf, und es entstehen zunächst An¬ 
schwellungen an einer, seltener an mehreren Gliedmassen. 
Infolge der Anschwellung halten die Schweine die Glied¬ 
massen steif oder schütteln sie öfter. Zuweilen suchen 
sie dieselben auch mit dem Kopfe zu erreichen und drehen 
sich mehrmals herum; auch Lahmheit tritt beim Gehen 
auf. Schliesslich treten auch die bei der ersten klinischen 
Form genannten Erscheinungen auf und unter enormer 
Entstellung der Gliedmassen, Anschwellung am Halse 
gehen die Tiere nach einer Woche ein. Schneidet man in 
die Anschwellung an den Gliedmassen ein, so sieht man 
die Unterhaut und das Fett sulzig gelbgefärbt und mit 
blutigen Herden durchsetzt. Das abfliessende, fadenziehende, 
gelbliche Serum gerinnt bald, die Wundränder werden 
trocken, retrahieren sich und wölben sich lippenförmig 
nach aussen. 

Pathologisch-anatomisch lässt sich bei den Toten fol¬ 
gendes feststellen: Die Totenstarre tritt bald ein. An 
den Stellen, wo die Anschwellungen bestehen, findet man 
sulzige, mit Blutungen durchsetzte Oedeme, die bis in die 
Muskelinterstitien reichen. Die regionären Lymphdrüsen 
sind heftig geschwollen. Bei den Schwellungen an der 
Kehle nehmen auch die Zunge und die Speicheldrüsen an 
den Schwellungen teil. Die Muskeln im Bereiche der 
Schwellungen sind weich, dunkelrot und von Blutungen 
durchsetzt 

Das Bauchfell ist normal, am Darmkanale besteht 
leichter Katarrh. Milz normal, Leber etwas weicher 
Nieren hyperämisch. Brusthöhle ohne Besonderheiten. 
Blut schwarz, normal geronnen. 

In Bezug auf die Behandlung konnte B. bisher keine 
endgiltigen Resultate verzeichnen. Die subkutanen In¬ 
jektionen an der Peripherie der Anschwellungen mit 2 proz. 
Aq. carbolisata, sowie die Ausspülungen des Mastdarmes 
mit solcher Lösung und die innerliche Verabreichung von 
Kalomel brachten nur vorübergehende Besserung. Fr ick. 


Untersuchungen über Tollwut. 

Von Remlinger. 

(Revue v6t6rinaire 1908. p. 292.) 

R. suchte experimentell die Frage zu lösen, wann das 
Zentralnervensystem der Kaninchen nach erfolgter Impfung 
virulent sei und fand die überraschende Tatsache, dass die 
Virulenz schon nach dem dritten, seltener dem vierten 
Tage nachweisbar war. Zur Auslösung der klinischen 
Symptome genügt demnach nicht allein die Ansbreitnng 
des Virus in dem Zentralnervensystem, sondern es müssen 
erst Läsionen der Ganglienzellen und der Neuroglia zugegen 
sein. Das schnelle Ergriffensein der nervösen Zentren 
scheint R. gegen eine protozoäre Infektion zu sprechen. 
Da die Verhältnisse bei natürlicher Infektion durch Biss 
ähnlich liegen dürften, so wird die Schutzimpfung weniger 
ein Vordringen des Virus bis zum Zentralnervensystem 
verhindern, als eine Neutralisierung desselben in den 
nervösen Zentren herbeiführen. Rievei. 


Versuche mit Filtraten des Rinderpestvirus. 

Von Rüdiger. 

(The Philippine Journal of Science 1908. S. 319.) 

R. hatte schon früher gezeigt, dass das Filtrat von 
Blut, welches mit Berkefeld - Filter V., N. oder W. erhalten 
worden war, seine Virulenz verloren hatte. Wurde 
Peritonealflüssigkeit von rinderpestkranken Rindern durch 
diese Filter filtriert, so verlor sie ihre Avirulenz nicht 
R. wiederholte die Versuche unter den strengsten Kautelen, 
um eine anderweitige Uebertragung der Seuche auf die 
Impflinge zu verhüten, und erhielt dasselbe Resultat wie 
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früher nur mit dem Unterschiede, dass die Peritoneal¬ 
flüssigkeit ihre Ansteckungsfähigkeit verlor, wenn eine 
Chamberland-Kerze B benutzt wurde. Fr ick. 


Weitere Untersuchungen, ob der Pasteur’sche Antiwut¬ 
impfstoff tödliche Wut erzeugen kann. 

[Hygienisches Institut der Kgl. Universität za Sassari.] 

Von Prof. Clandio Fermi. 

(Zentralblatt für Bakteriologie. XLIX. Bd., Heft 1. 4. Febr. 1909.) 

Der Autor kommt auf Grund seiner eingehenden Unter¬ 
suchungen zu der Ueberzeugung, dass die vollkommenste 
Pasteur’sche Behandlung, die ans 2 Einspritzungen täg¬ 
lich 80 Tage lang besteht, nicht nur die Muriden, sondern 
auch die Kaninchen und Hunde tötet, wenn der Impfstoff 
mit einem fixen infizierten Virus auf subkutanem Wege 
zubereitet wird, und wenn man bis zum Marke des 1. Tages 
bei Hnnden und auch bis zum Mark des 2. Tages bei 
Kaninchen kommt. Folglich ist aufs deutlichste nachge¬ 
wiesen, dass die Pasteur’sche Impfung die Tiere durch 
Wut töten kann, und dass sie in gewissen Fällen auch 
eine Gefahr für den Menschen darstellen kann. Es ist 
daher bei der Pasteur’sehen Kur ratsam, beim Marke 
des 3. Tages stehen zu bleiben oder den Impfstoff mittelst 
eines geeigneten chemischen Stoffes (lproz. Karbolsäure) 
zu sterilisieren. Dies ist besonders anzuraten, wenn man 
über ein per viam snbeutaneam virulentes fixes Virus verfügt. 

Immisch. 


Die Wirkung des Speichels auf das Wutvirus. 

[Hygienisches Institut der Kgl. Universität zu Sassari.] 

Von Prof. Claudio Fermi. 

(Zentr&lblatt für Bakteriologie. XLIX. Bd., Heft 1. 4. Febr. 1909.) 

Aus den diesbezüglichen Versuchen kann man zu dem 
Schlüsse kommen, dass der Speichel keine Wut tötende 
Wirkung besitzt. Der Speichel war nicht einmal fähig, 
das fixe Virus selbst bei einer Verdünnung bis zu 1:10000 
avirulent zu machen und zwar nicht einmal auf subkutanem 
Wege. Im misch. 


Nahrungsmittelkunde. 

Beiträge zur Lehre von der Entstehung der Tuberkulose. 

VII. Ueber den Tuberkelbazillengehalt des 
Blutes, der Muskulatur und der Lymphdrüsen 
tuberkulöser Schlachttiere und die sich hieraus 
ergebenden Schlussfolgerungen für die prak¬ 
tische Fleischbeschau. 

Vortrag, gehalten in der Berliner tierärztlichen Gesellschaft in der 
Sitzung am 8. März 1909 

von J. Bongert, stellvertr. städt. Obertierarzt und Leiter des bak¬ 
teriologischen Laboratoriums auf dem städt. Schlachthofe zu Berlin. 

(Schluss.) 

Was nun den Einbruch von T. B. in die Blutbahn 
anbelangt, den man infolge Durchbruches eines erweichten 
tub. Herdes in ein grösseres, anliegendes Blutgefäss zu¬ 
standekommend sich denkt, so habe ich bisher einen 
solchen bei akuter Miliartuberkulose des Rindes und 
Schweines trotz eingehendster Untersuchung nicht nach- 
weisen können, und es ist auch in der tierärztlichen 
Literatur, so viel ich ersehen konnte, ein solcher Einbruch 
in ein Lungengefäss als Ursache von Miliartuberkulose 
bisher nicht beschrieben worden. Es ist auch anzunehmen, 
dass ein derartiger Durchbruch eines einem grösseren 
Gefäss anliegenden erweichten Tuberkuloseherdes in die 
Blutbahn beim Rinde kaum eintreten kann, weil die 
Tuberkeln bei den Rindern (und noch mehr bei Schafen) 
durch eine starke, bindegewebige Abgrenzung ausgezeichnet 
sind. Hierauf ist es auch zurückzuführen, dass bei der 


Tub. der Rinder zum Unterschied von der Phthise des 
Menschen Lungenblutungen infolge Arrosion von 
grösseren Lungengefässen, Durchbruch der verkästen und 
erweichten Bronchialdrüsen in die Trachea oder in einen 
Hauptbronchus sowie Perforation einer unter der Pleura 
gelegenen Lungenkaverne in den Brustfellsack mit den 
Folgeerscheinungen gar nicht Vorkommen. Eher ist bei 
der Tub. des Pferdes und des Hundes die Möglichkeit 
eines Durchbruches von tub. Herden in ein grösseres Blut¬ 
oder Lymphgefäss gegeben, da bei diesen Tieren aus¬ 
gedehnte, sarkomähnliche tub. Geschwülste entstehen, 
welche grössere Gefässe umschliessen, mit der Wand 
derselben verwachsen und schliesslich zum Durchbruch 
und zur Entstehung akuter Miliartuberkulose führen. 

Aber auch der Nachweis von ulzerierenden 
Intimatuberkeln, die nach Weigert“) durch Ueber- 
greifen des tub. Prozesses auf die Gefässwand, nach 
Ben da 8 *) aber von innen heraus infolge Infektion durch 
das T. B.-haltige, zirkulierende Blut entstehen, sind 
bisher bei akuter Miliartuberkulose der 
Rinder und Schweine nicht nachgewiesen 
worden, mag sein, weil man bisher in Fällen von 
akuter Miliartuberkulose nach Intimatuberkeln nicht ein¬ 
gehend gesucht hat. Alles spricht dafür, dass auch beim 
Rinde und Schweine gelegentlich ein solches Hinein¬ 
wachsen der Tuberkel in eine kleine Vene oder in ein 
Lymphgefäss bei progredienter Tub. stattfindet und als die 
Ursache des Entstehens von Miliartuberkulose anzusehen 
ist. Dass aber hierbei noch andere Bakterien als gleich¬ 
zeitig wirksam angenommen werden sollen, ist vollkommen 
überflüssig, auch findet sich für diese noch weit verbreitete 
Ansicht, wie oben ausgeführt, nicht der geringste Anhalt. 

In Uebereinstimmung mit Westenhoeffer glaube ich 
aber annehmen zu müssen, dass in vielen Fällen von 
Miliartuberkulose, vor allen Dingen jedoch bei der sog. 
chronischen Allgemeintuberkulose, die T. B. rein mechanisch 
aus stark T. B-haltigen, verkästen Lymphdrüsen ab¬ 
geschwemmt werden und ihren Weg in das Blut durch die 
Lymphbahnen, in letzter Instanz durch den Ductus thora- 
cicus nehmen, und zwar hauptsächlich von den Bronchial¬ 
oder Mesenterialdrüsen aus, da die aus diesen abfliessende 
Lymphe andere Lymphdrüsen nicht mehr zu passieren hat, 
sondern durch die abführenden Lymphgefässe direkt oder 
nach vorheriger Vereinigung mit dem Milchbrustgang in 
die vordere Hohlvene übergeleitet wird. 

Ich habe in Schnittpräparaten aus der verkästen 
Bronchialdrüse eines Rindes mit Miliartuberkulose ein 
direktes Hineinwachsen der T. B. in die Lymphbahnen 
und in die kleinen Venen feststellen können. Man sieht 
Züge von T. B., die in den Lymphbahnen liegen und auch 
kleine Venen umschliessen. Mitunter sieht man auch 
querdurchschnittene, scheinbar wandungslose Gefässe, 
welche mit T. B. vollgepfropft erscheinen. Die kleinen 
Venen, auf welche der tub. Prozess übergreift, obliterieren 
sehr rasch oder werden durch Thrombose verschlossen. In 
den Lymphbahnen aber findet ein ständiges Abschwemmen 
der T. B. statt. 

Nach meinen Ausführungen wird man logischerweise 
mit einem Einbrüche von T. B. in die Blutbahn um so eher 
zu rechnen haben, je umfangreicher und T. B.-reicher die 
tub. Herde sind. Bei progredienter Tub. mit sehr bazillen¬ 
reichen Herden ist die Gefahr des Einbruches von T. B. 
in die Blutbahn ständig gegeben. Bei abgeheilter Tub. 
mit isolierten, verkalkten und bindegewebig abgegrenzten 
Herden, in denen T. B. mikroskopisch nicht mehr nach¬ 
zuweisen sind, kann ein Einbruch in die Blutbahn auch 


•*) Weigert, Virchows Archiv, Bd. 77, 8. 269. 

**) Ben da, a) Kasuistische Mitteilungen ttber Endangitis tuber- 
culosa Vbrhandl. d. deutschen pathol. Gesellschaft, IL, S. 385. b) Ueber 
akute Miliartuberkulose, Berl. klin. Wochenschr. 1899. 
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nicht mehr stattfinden. Solche Herde sind nicht nnr für 
das Individuum, sondern auch für das betreffende Organ 
nicht mehr infektionsfähig und gewissermassen nur noch 
als ein Fremdkörper zu betrachten. 

Derartig stark T. B.-haltige Herde sind 
nach meinen Feststellungen die er¬ 
weichten tnb. Herde. In ihrem starken 
T. B.-Gehalt und nicht in der Erweichung, die nur eine 
physikalische Zustandsänderung darstellt und auf eine 
Mischinfektion nicht zu beziehen ist, ist die besondere 
Gefahr zu einem Einbrüche von T. B. in die Lymph- und 
Blutbahn und zu der weiteren Verbreitung des tub. Pro¬ 
zesses im Körper begründet. 

Die Erweichung ist die Folge des starken T. B.- Ge¬ 
haltes ; sie tritt ein, wenn die T. B. in grösserer Zahl zu 
Grunde gehen. 

M. H.! Bei meinen Untersuchungen über den T. B.- 
Gehalt des Fleisches und der Organe tub. Schlachttiere 
erkannte ich sehr bald, dass auf das mehr oder weniger 
zahlreiche Vorhandensein von T. B. in den tub. Herden an 
den Eintrittspforten der Tub., das auch in dem progredienten 
Charakter des tub. Prozesses seinen Ausdruck findet, das 
Hauptgewicht bei der Untersuchung und Beurteilung tub. 
Schlachttiere zu legen ist. Ich habe hierauf bereits im 
Jahre 1906 hingewiesen. 84 ) 

Ausser der Erweichung tub. Herde habe ich nun eine 
zweite Erscheinungsform der Tub. fest¬ 
gestellt, die durch starken T. B.- Gehalt aus¬ 
gezeichnet ist und sehr oft zum Ein¬ 
brüche vonT. B. in die Blutbahn Veranlassung 
gibt; das ist die strahlenförmige Verkäsung, 
die als tub. Infiltration aufzufassen ist und besonders 
häufig und charakteristisch in den Lymphdrüsen bei 
Rindern und Schweinen auftritt. Derartig tub. erkrankte 
Drüsen sind stark geschwollen, fest und derb und 
zeigen auf dem Durchschnitt ein gemasertes oder 
strahliges Aussehen (einem Rettig ähnlich), welches 
dadurch zustande kommt, dass verkäste Gewebszüge mit 
glasig geschwollenen, hyalin erscheinenden Gewebssträngen 
abwechseln. Verkalkung tritt in der Regel nicht ein oder 
doch nur iu unvollständigem Masse. 

Diese strahlig verkästen, festen Herde erreichen beim 
Rind oft Faustgrösse, können in einem späteren Stadium 
zentral erweichen und sind nicht nur beim Rinde, sondern 
auch beim Schweine, bei dem sonst die tnb. Herde äusserst 
arm an T. B. zu sein pflegen, fast ausnahmslos stark T. B.- 
haltig. 

Der starke T. B.- Gehalt und das augenscheinlich 
schnelle Fortschreiten dieser tub. Erkrankungsform machen 
es erklärlich, dass diese sehr oft zur Generalisation der 
Tub. führt und daher in gleicher Weise, wie bei Vorhanden¬ 
sein von Erweichungsherden, eine eingehende Untersuchung 
des ganzen Tierkörpers samt den Fleischlymphdrüsen 
erfordert. 

Bei stärkerer Ausdehnung der Tub. 
in Form der Infiltration ist in jedem 
Falle wegen der Gefahr des Einbruches 
von T.B. in den allgemeinen Kreislauf ein 
Zulassendes Fleischesznm menschlichen 
Konsum nur nach vorheriger Sterilisation 
gutzuheissen. Von den 27 tub. Rindern, deren 
Blut, Fleisch und Lymphdrüsen ich auf T. B.-Gehalt 
untersuchte, zeigten 7 Rinder Tub. in der infiltrierten Form 
in verschiedener Ausbreitung in den Bronchial-, Mesen¬ 
terial- und Portaldrüsen sowie auch zum Teil in Lunge 
und Leber. In sämtlichen Versuchen erwies sich 
bei der Tierimpfung der Fleischsaft als in¬ 
fektiös, ebenso auch das Blut und die Fleischlympdrüsen 


84 ) Bongert. Beiträge enr Entstehung der Tuberkulose. Deutsche 
tierärztl. Wochenschrift 1906, Nr. 21. 


in den Fällen, wo diese zur Verimpfung gelangten und 
die Impftiere nicht vorzeitig starben. Die Infektionsgefahr 
des Fleisches bei ausgebreiteter Tub. in der infiltrierten 
Form ist daher auf Grund meiner Untersuchungen als 
erwiesen anzusehen und vielleicht noch höher einzuschätzen, 
wie die bei Vorhandensein von tub. Erweichungsherden. 

Bekanntlich hat sich früher Oster tag für den gänzlichen 
Ausschluss des Fleisches als menschliches Nahrungsmittel 
als gesundheitsgefährlich in allen Fällen von akuter Miliar¬ 
tuberkulose ausgesprochen, und das mit Recht. In dem 
Fleischbeschaugesetze hat man eine Zweiteilung in der Be¬ 
urteilung des Fleisches bei akuter Miliartuberkulose ein- 
treten lassen. Bei akuter Miliartuberkulose 
im eigentlichen Sinne des Wortes oder, 
wie es im Fleischbeschaugesetze (§ 34. 1) recht um¬ 
ständlich zum Ausdruck gebracht ist, bei „Tuberkulose 
ohne hochgradige Abmagerung, wenn Erscheinungen 
einer frischen Blutinfektion vorhanden sind und diese 
sich nicht auf die Eingeweide und das Euter be¬ 
schränken“, ist der ganze Tierkörper zum Genüsse für 
Menschen als untauglich anzusehen, ausgenommen Fett, 
das nach Sterilisation unter Deklaration auf der Freibank 
verkauft werden darf. Wenn Erscheinungen einer frischen 
Blutinfektion (akute Miliartuberkulose) jedoch nur in den 
Eingeweiden und im Euter vorliegen (§ 87 HI. 1), ist 
das Fleisch nach Beseitigung der erkrankten Teile als 
bedingt tauglich anzusehen. 

Man ging offenbar bei der Aufstellung dieser zwei 
verschieden zu behandelnden Formen der Miliartuberkulose 
von der Voraussetzung aus, dass bei Miliartuberkulose, die 
sich augenscheinlich nur auf die Eingeweide be¬ 
schränkt, das Fleisch keine T. B. enthält. Ich habe nun 
das Fleisch eines Rindes mit akuter Miliartuberkulose, die 
sich makroskopisch nur auf die Lunge erstreckte, mit 
positivem Erfolg auf T. B. untersucht. In diesem Falle 
zeigten sich auch die Nieren nicht erkrankt, in denen man 
sonst bei akuter Miliartuberkulose, die charakteristisch 
beim Rinde nnr in den Lungen in die Erscheinung tritt, 
zerstreute Miliartuberkel antrifft. Durch dieses Unter¬ 
suchungsergebnis ist bewiesen, dass die Zweiteilung der 
akuten Miliartuberkulose, wie sie im Gesetze vorgeschrieben 
ist, nicht zu Recht besteht. Der Westenhoeffor¬ 
schen These II ist daher als richtig zuzustimmen, und das 
Fleisch von Tieren mit akuter Miliartuberkulose als ge¬ 
sundheitsschädlich zu erachten oder nur zu technischen 
Zwecken zu verarbeiten. 

Ich komme nun zu Punkt 2 meiner Untersuchungen: 

Ist bei abgelaufener Generalisation 
auch bei Erkrankung der Fleischlymph¬ 
drüsen das Fleisch frei von T. B., wie 
Westenhoeff er annimmt, und ist daher 
eine gelindere Beurteilung der Fleisch¬ 
viertel bei Erkrankung der regionären 
Lymphdrüsen geboten? 

Diesen Versuchsbedingungen entsprechen 6 Versuche. 
Es handelte sich um verhältnismässig gut genährte Rinder, 
die mit sog. abgelaufener, chronischer Allgemeintuberkulose 
z. T. in starker Ausbreitung behaftet waren. Mit Aus¬ 
nahme von einem Tiere waren bei sämtlichen Rindern 
eine oder mehrere Fleischlymphdrüsen erkrankt und 
ausserdem bei 4 Rindern tub. Herde in den Rückenwirbeln 
und Extremitätenknochen zugegen. 

Die zur Bereitung des Fleischsaltes und zur Ver¬ 
impfung von Muskelstückchen verwendeten Fleiscbstücke 
wurden aus den Fleisch vierteln herausgeschnitten, deren 
Lymphdrüsen und Knochen tub. waren. 

Trotz der zu jedem einzelnen Versuche verwendeten 
grossen Zahl von Meerschweinchen, sind in keinem einzigen 
Fall in den nach den bestehenden gesetzlichen Be¬ 
stimmungen als infiziert anzusehenden Fieischteilen durch 
die Meerschweinchenimpfung T. B. nachgewiesen worden. 
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Aach bei den 8 Schweinen mit ansgebreiteter 
chronischer Ailgemeintnberknlose bezw. abgelaufener 
Miliartuberkulose war das Ergebnis der mit Fleischsaft 
und Muskelstflckchen geimpften Meerschweinchen ein 
negatives. Nur bei einem Schweine wurden die mit den 
markig geschwollenen Eehlgangslymphdrüsen geimpften 
Meerschweinchen tub., während die Verimpfung des Muskel¬ 
saftes und der Muskelstückchen, die aus nicht erkrankten 
Teilen des mit ausgedehnter Muskeltuberkulose behafteten 
Hinterschenkels dieses Schweines gewonnen und entnommen 
wurden, ein vollkommen negatives Ergebnis lieferte. 

Durch den negativen Ausfall meiner Untersuchungen 
über den T. B.-Gehalt des Fleisches in 8 Fällen von ab¬ 
gelaufener generalisierter Tub. mit gleichzeitiger Er¬ 
krankung der Fleischlymphdrüsen und auch der Knochen 
ist in einwandfreier Weise bewiesen, dass die auf dem 
Wege des grossen Blutkreislaufes entstandenen tub. Herde 
einen durchaus lokalen Charakter besitzen und dem Fleisch 
eine gesundheitsschädliche Beschaffenheit nicht verleihen. 
Die sog. Generalisation der Tub. ist kein Zustand, für den 
man sie bisher angesehen hat, sondern ein vorüber¬ 
gehendes Geschehnis, das die Entwickelung von neuen 
tub. Lokalisationen in anderen Organen zur Folge 
haben kann. 

Dass die in die Blutbahn eingedrungenen T. B. nicht 
in wenigen Stunden oder Tagen aus dem Blut und der 
Muskulatur verschwinden, habe ich bewiesen. Die T. B. 
verschwinden aber doch allmählich aus der allgemeinen 
Blutzirkulation, weil sie, wie wir gesehen haben, rein 
mechanisch in die Lymphspalten abfiltriert werden, in den 
ßindegewebsspalten der grossen Parenchyme sich festsetzen 
und unter günstigen Verhältnissen hier Tub. erzeugen. 
Zum grösseren Teile gelangen die T. B. aber durch die 
vis a tergo mit dem Lymphstrom in die Organlymphdrüsen 
und rufen in diesen Herderkrankung hervor. 

In der Muskulatur dahingegen ist den 
T. B. kaum Gelegenheit gegeben, sich 
festzusetzen. Zu der vis a tergo tritt hier noch 
die Muskelkontraktion hinzu, durch welche die T. B* 
in die Lymphbahnen gewissermassen hineingepresst und iu 
den regionären Lymphdrüsen abfiltriert und zurückgehalten 
werden. In diesen können nun die T. B. günstigenfalls 
eine tub. Lokalisation herbeiführen. 

In den Muskelkontraktionen ist meiner 
Ansicht nach die angenommene Immuni¬ 
tät der Muskelsubstanz gegen die tub. 
Erkrankung zu suchen, und somit ist anderseits 
das Fehlen einer ähnlichen, in den inneren Organen 
wirksamen physiologischen Kraft als die Ursache anzu¬ 
sehen, dass nach Einbruch von T. B. in die Blutbahn die 
Lokalisation der Tub. in erster Linie in den reichlich mit 
Blut versorgten Organen der Brust- und Bauchhöhle 
stattflndet 

Dass in der Tat in der Muskelkontraktion die Ur¬ 
sache der angenommenen Immunität der Muskulatur gegen 
Tub. zu erblicken ist, habe ich experimentell au Kaninchen 
beweisen können, welche ich nach vorheriger Resektion des 
N. ischiadicus und nach eingetretener Heilung der 
Operationswunde subkutan am Metatarsus mit einer dünnen 
Aufschwemmung von Rinder T. B.-Reinkultur infizierte. 
Es trat hiernach totale Verkäsung der ausser 
Funktion gesetzten Wadenmuskeln ein. 
(Demonstration.) 

Aus meinen Untersuchungon geht hervor, dass für die 
Beurteilung der Genusstauglichkeit des Fleisches tub. 
Schlachttiere entscheidend ist die Feststellung: Handelt 
es sich um aktive, progrediente Tub. oder 
ist der tub. Prozess zum Stillstand ge¬ 
kommen; sind die durch einesachgemässe 
Untersuchung festgestellten tub. Organ- 
erkrankung 4 en als abgeheilt zu bet rachton? 


Ob diese letzteren als lokale Herde aufzufassen, oder auf dem 
Wege der Blutbahn entstanden sind, ist vollkommen belanglos. 
Bei abgeheilter, embolischer Tub. sind nur die tub. Herde 
infektionsfähig; die gesunden Teile der tub. Organe sind 
nicht T. B.-haltig, wie ich mich durch Verimpfung des 
normalen, gesund erscheinenden Gewebes von Fleischlymph¬ 
drüsen, die isolierte, trocken-käsige Herde enthielten, 
mehrfach überzeugen konnte. 

Iu Bestätigung der von Westenhoeffer vertretenen 
Ansicht habe ich bewiesen, dass das Fleisch bei abgelaufener 
generalisierter Tub. selbst bei Erkrankung von Fleisch- 
lympbdrüsen und Knochen nicht infektionsfähig ist. Es 
ist daher kein triftiger Grund vorhanden, abgeheilte 
generalisierte Tub., die zu einer Lokalisation in irgend¬ 
einer Fleischlymphdrüse oder in einem Knochen geführt 
hat, strenger zu beurteilen, wie die chronische generalisierte 
Tub., die nur auf die Eingeweide beschränkt ist. 

Die von Ostertag aufgestellte These, dass bei einer 
Erkrankung einer Fleischlymphdrüse das betreffende Fleisch¬ 
viertel in sanitätspolizeilicher Beziehung einen tub. erkrankten 
Organ gleich zu erachten ist, kann nicht länger aufrecht 
erhalten werden. Das Vorhandensein von tub. Herden in 
den Fleischlymphdrüsen ist keineswegs der Ausdruck dafür, 
dass auch tub. Prozesse im Fleische zugegen sind. Bei 
den inneren Organen, namentlich bei Lunge und Leber, 
ist es immerhin als eine Ausnahme anzusehen, dass die 
Organlymphdrüsen tub. erkranken, ohne dass in dem 
Organparenchyme selbst tub. Herde nachzuweisen sind. 
Bei der tub. Herderkrankung der Fleischlymphdrüsen ist 
es aber die Regel, dass die als Wurzelgebiet derselben 
geltende Muskulatur nicht erkrankt befunden wird; worauf 
dieses zurückzuführen ist, habe ich experimentell dargetan. 

Dass die inneren Organe, die in erster Linie primär 
und sekundär an Tub. erkranken, als tub. zu betrachten 
und unschädlich zu beseitigen sind, selbst wenn nur die 
regionären Lymphdrüsen tub. sind, kann man deshalb, ent¬ 
sprechend dem hygienischen Grundsatz, „in Zweifelsfällen 
ist stets das Ungünstigere anzunehmen a , rechtfertigen. 
Dieses aber auf die Körpermuskulatur übertragen, künstlich 
so viel „Fleischorgane“ annehmen zu wollen, wie das Tier 
Viertel hat, dafür ist kein genügender Grund mehr anzu¬ 
geben, da eine tub. Erkrankung der Muskulatur selbst zu 
den giössten. Seltenheiten gehört und die Unschädlichkeit 
des Fleisches bei Erkrankung der regionären Fleisch¬ 
lymphdrüsen und selbst der anliegenden Knochen einwand¬ 
frei bewiesen ist. Ein oder mehrere erbsengrosse, käsig¬ 
kalkige, tnb. Herde in einer Fleischlymphdrüse beweisen 
nur, dass früher einmal T. B. in der Blutbahn vorhanden 
waren, aber längst aus derselben verschwunden sind und 
zufällig in jener Drüse zurückgehalten wurden und eine 
tub. Herderkrankung hervorgerufen haben. Bereits zur 
Entwicklung gelangte nnd zu einer bestimmten Grösse 
herangewacbsene Lymphdrüsenherde sind nicht als Merk¬ 
male der Gesundheitsschädlichkeit des Fleisches aufzufassen: 
sie zeigen im Gegenteil an, dass die Generalisation, bei 
der auch das Tier mehr oder weniger krank gewesen sein 
mag, längst vorüber ist. Die einfache Lymphdrüsen- 
schwellung, die direkte Folge des Einbruches von T. B. 
in die Blutbahn, ist als suspekt für eine Gesundheits¬ 
schädlichkeit des Fleisches anzusehen, nicht aber die tub. 
Lymphdrüsenherde, die mit Rücksicht auf ihre Grösse und 
Beschaffenheit die Residien eines längst abgelaufenen Pro¬ 
zesses darstellen. 

M. H.! Auf Grund meiner Ausführungen werden Sie 
mir zustimmen müssen und namentlich werden dieses die 
Kollegen tun, die mit offenen Augen in der Fleischbeschau 
praktisch tätig sind und Erfahrungen gesammelt haben, 
dass die bisher gesetzlich vorgeschriebene Beurteilung des 
Fleisches bei abgelaufener generalisierter Tub., die zur 
Herderkrankung in Fleischlymphdrüsen geführt hat, zu 


Digitized by *^.ooQ[e 



No. 22. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


325 


strenge ist und einer gelinderen Beurteilung weichen muss.*) 
Ich brauche Ihnen wohl nicht durch Zahlen zu beweisen, 
welche ausserordentlich hohen Werte an Fleisch durch die 
bisherige Beurteilung verloren gehen. Schon wenn der 
Rohverkauf der Fleischviertel mit Herderkrankung in den 
Fleischlymphdrüsen auf der Freibank gesetzlich gestattet 
würde, würde viel Nationalvermögen durch diese bessere 
Verwertung des Fleisches gerettet werden. Hierbei würde 
auch der berechtigten Forderung und Erwartung des Kon¬ 
sumenten, für teures Geld Fleisch von gesunden oder doch 
nnr mit unerheblichen Krankheiten behafteten Schlacht¬ 
tieren zu erhalten, Rechnung getragen, anderseits aber 
auch das ängstliche Gewissen einiger Autoren beruhigt, 
die annehmen, es könnte doch einmal im Fleische selbst, 
in den intermuskulär gelegenen Lymphbahnen oder ver¬ 
steckt in einem Knochen, ein tub. Herd vorhanden sein, 
der nur beim Zerlegen in kleinere Stücke, wie es beim 
Freibankverkaufe geschieht, zu erkennen ist. Eine unbe¬ 
schränkte Freigabe des Fleisches gut genährter Tiere mit 
abgeheilter generalisierter Tub. und gleichzeitiger Herd¬ 
erkrankung in den Fleischlymphdrüsen müsste jedoch — 
selbstredend nach sorgsamer Beseitigung der tub. Teile — 
gestattet sein. 

Ost er tag hat in seinem Lehrbuch ausgeführt, dass 
die Sanitätspolizei in erster Linie den Zweck verfolge, 
gesundheitsschädliches Fleisch dem Verkehre zu entziehen; 
nichtsdestoweniger dürfe aber dem nationalen Vermögen 
von dem durch die Schlachttiere repräsentierten Kapitale 
nicht mehr durch Konfiskation entzogen werden, als un¬ 
bedingt zum Schutze der menschlichen Gesundheit not¬ 
wendig ist. Weiterhin hat bereits vor Jahren B oll in ger 
folgendes ausgesprochen: 

„Wenn wir mit Zahlen nachweisen könnten, wie viel 
Menschen indirekt infolge ungenügender Ernährung, ins¬ 
besondere an mangelnder Fleischeahrung, zugrunde gehen, 
so würden wir ein viel höheres Prozentverhältnis be¬ 
kommen, als es infolge des Fleisches tub. Tiere der Fall ist.“ 

Alles dies muss uns Veranlassung sein, zu verhindern 
dass die Beurteilung tub. Schlachttiere zu einer unnötigen 
Fleischvernichtung oder — Entwertung führt. Meine Unter¬ 
suchungen sowie die von Westenhoeffer, Hoefnagel 
und Swiersta haben ergeben, dass die gesetzlich strenge 
Beurteilung der abgeheilten embolischen Tub. in den 
Fleischlymphdrüsen einer gelinderen Beurteilung und Be¬ 
handlung weichen kann. 

Auf Grund meiner Untersuchungen stelle ich für die 
sanitätspolizeiliche Untersuchung und Beurteilung des 
Fleisches tab. Schlachttiere folgende Normen auf: 

1. Die Untersuchung der Schlachttiere auf das Vorhanden¬ 
sein von Tub. hat sich auf sämtliche Organe und Organ- 
lymphdrüsen, besonders auf die an den bekannten Eintritts¬ 
pforten der tub. Infektion gelegenen, zu erstrecken. Lässt die 
Ausbreitung des tub. Prozesses und die Beschaffenheit der 
tub. Herde den lokalen Charakter der Tub. zweifelhaft er¬ 
scheinen, so sind sämtliche Körperlymphdriisen eingehend zu 
untersuchen. 

2. Massgebend für die Freigabe des Fleisches tub. Tiere 
zum Konsume sind guter Nährzustand, der augenscheinlich 
lokale Charakter der Tub. und in den Fällen, wo die tub. 
Erkrankung zu embolischen Herden in den Bauch- und 
Brustorganen und auch in den Fleischhjmphdrüsen und 
und in den Knochen geführt hat, der Nachweis der Inaktivität 
der Tub. 


•) In der X. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärr&tes 1900 
ist F o t h für eine bessere Verwertung der Fleischviertel eingetreten; 
er war der Meinung, dass ein solches Fleischviertel ohne Bedenken 
als minderwertig erklärt werden könne. Foth sog aber seinen Antrag 
zurück, da auf eine Annahme seines Antrages, den er wissenschaftlich 
begründet hatte, nicht zu rechnen war. 


a) Bei grösserer Ausbreitung der Tub. ist das als tauglich 
anzusehende Fleisch als in seinem Nahrungs- und Genuss¬ 
wert erheblich herabgesetzt anzusehen und als minder¬ 
wertig auf der Freibank zu verkaufen. 

b) In den Fällen, in welchen die tub. Organe und Fleisch¬ 
teile sich nicht so entfernen lassen, dass eine äussere 
Infektion mit tub. Virus mit Sicherheit ausgeschlossen 
ist, oder wo eine solche Beschmutzung beim Ausschlachten 
bereits stattgefunden hat, ist das Fleisch als bedingt 
tauglich zu behandeln und nach vorheriger Sterilisation 
zum Konsume zuzulassen. 

3. Bei ausgebreiteter, progredienter Tub. in Form der 
tub. Infiltration (strahlige Verkäsung) oder bei Vorhandensein 
einer grösseren Zahl von tub. Erweichungsherden ist das Fleisch 
wegen des häufigen Vorkommens von T. B. im Blut und 
im Fleisch als gesundheitsgefährlich anzusehen und nur im 
sterilisierten Zustand als menschliches Nahrungsmittel zu 
venverten. 

4. Bei akuter Miliartuberkulose, auch wenn die Er¬ 
scheinungen einer frischen Blutinfektion nur in den grossen 
Parenchymen (und nicht im Fleische) vorliegen, ebenso auch 
bei hochgradiger Abmagerung und substanzieller Veränderung 
des Fleisches ist der ganze Tierkörper als gesundheitsschädlich 
vom Konsum auszuschliessen und technisch zu verwerten. 

Ebenso sind die tub. Organe und Fleischteile, mit ihren 
Adnexen als im hohen Grade gesundheitsschädlich zu beseitigen 
event. technisch zu verarbeiten. 

M. H.l Ich folge in diesen von mir aufgestellten 
Beurteilungsgrundsätzen sinngemäss der zur Bekämpfung 
der Seuchen aufgestellten Einteilung — der Ansteckung 
verdächtig, der Seuche verdächtig, an der Seuche erkrankt — 
Nun noch ein Wort! Wir wissen alle, dass die Ge¬ 
fahren, welche der menschlichen Gesundheit durch den 
Genuss des Fleisches tub. Schlachttiere drohen, durch eine 
ordnungsmässige obligatorische Fleischbeschau mit Sicher¬ 
heit beseitigt werden. Voraussetzung ist aber, dass die 
ausführenden Organe der Fleischbeschau mit der Lehre 
von der Entstehung und Verbreitung der Tub. im Körper 
sowie mit der Erkennung und richtigen Deutung der tub. 
Prozesse vollkommen vertraut sind. Solche Kenntnisse 
eines der schwierigsten Kapitel der 
Pathologie sind aber bei den nicht¬ 
tierärztlichen Beschauern, die nach einem 
vierwöchigen Kursus au einem Schlachthofe das Fähigkeits¬ 
zeugnis als amtlicher Fleischbeschauer erlangen können 
und denen auch eine Freigabe des Fleisches tub. Schlacht¬ 
tiere — wenn auch mit einiger Einschränkung — über¬ 
lassen ist, als vorhanden nicht anzunehmen. Es dürfte 
somit angebracht sein, die Kompetenz der Laienfleisch¬ 
beschauer in der Beurteilung tub. Schlachttiere einer 
Prüfung zu unterziehen und einzuschränken. 

M. EL! Sie sehen, ich baue an einer Stelle in der 
Beurteilung der Tub. bei unseren Schlachttieren ab. Das 
ist aber kein Fehler! Wir können durch die an uns selbst 
geübte objektive Kritik in der öffentlichen Meinung und 
in den Augen der Autoren, die immer noch den 
dualistischen Standpunkt in der Tuberkulosefrage vertreten 
und die Uebertragung der Tub. vom Rinde auf den 
Menschen in Zweifel ziehen, nur gewinnen. Andererseits 
baue ich aber auf, indem ich eine bisher nicht beachtete 
Erscheinungsform der Tub. als besonders gesundheits¬ 
gefährlich behandelt wissen will, vor allen Dingen aber 
das Urteil des sachverständigen Tierarztes als 
alleinmassgebend bei der Beurteilung des Fleisches tub. 
Schlachttiere ansehen kann und den Schematismus, wie er 
augenblicklich bei uns in der Fleischbeschau vorherrschend 
ist, verurteile. 

Hoffen wir, dass unter Hinzuziehen von einsichtsvollen, 
sachverständigen Tierärzten, die auch in der praktischen 
Fleischbeschau tätig sind, die Vorgesetzten Reichsbehörden 
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meine Abänderungsvorschläge in der Beurteilung des 
Fleisches tub. Schlachttiere einer Prüfung unterziehen. 
Ich glaube bestimmt, dass nur etwas Erspriessliches für 
die Allgemeinheit und auch für unseren Stand heraus¬ 
kommen wird. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Das Viehseuchengesetz 

wurde vom Reichstag in der Sitzung vom 18. Mai in 
dritter Lesung unverändert und ohne sachliche Debatte an¬ 
genommen. 


IX. Internationaler tierärztlicher Kongress. 

ln den Tagen vom 18.—19. September 1909 wird im 
Haag der IX. Internationale tierärztliche Kongress tagen. 
Das Programm des Kongresses wurde den deutschen Tier¬ 
ärzten in verschiedenen Fachschriften ausführlich mit¬ 
geteilt. Bedauernswerterweise sind bis heute erst 78 An¬ 
meldungen zum Beitritt aus Deutschland eingelaufen (aus 
Holland 195, aus Oesterreich 79, aus Belgien 36, aus der 
Schweiz 32). Der deutsche Ausschuss erlaubt sich daher, 
die deutschen Kollegen wiederholt darauf aufmerksam zu 
machen, dass Anmeldungen zum Kongress an Herrn 
Dr. F. von Esveld. Dozent an der Staats-Tierarznei¬ 
schule in Utrecht (Niederlande) untet Hinzufügung des 
Mitgliedsbeitrags von 17 M. zu richten sind. Der Beitrag 
für ausserordentliche Mitglieder (Kandidaten der Veterinär¬ 
medizin) beträgt 8,50 M., Damenkarten werden zu 4,25 M. 
ausgegeben. 

Nähere Auskunft — auch über Wohnung zu er- 
mässigtem Preise — erteilt bereitwilligst Herr 
L. Th. de Jongh van Arkel, Direktor des Sekretariats¬ 
amtes im Haag, 6 Jourwoiveld. Für den Empfang der 
Mitglieder und ihrer Damen im Haag ist bestens Sorge 
getragen. Die Ausgabe der gedruckten Berichte der 
Herren Referenten erfolgt in der nächsten Zeit. 

Baden, Göttingen, Berlin, am 15. Mai 1909. 

Lydtin, Esser, Ostertag. 


81. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte ln 

Salzburg. 

19. bis 25. September 1909. 

Die Geschäftsführer und Abteilungs-Einführenden laden 
zu der in der Zeit vom 19. bis 25. September ds. Js. in 
Salzburg stattfindenden 81. Versammlung Deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte ein. 

Das Programm der Versammlung ist vorläufig folgendes: 

Sonntag, den 19. September: Begrüssungsabend im 
Kurhaus. 

Montag, den 20. vormittags erste allgemeine Sitzung 
in der Aula academica; nachmittags Abteilungssitzungen; 
abends Alpiner Abend mit Militärkonzert. 

Dienstag, den 21. Abteilungssitzungen; abends Bankett, 
Militärkonzert, Beleuchtung der Festung Hohensalzburg. 

Mittwoch, den 22. vormittags Abteilungssitzungen; 
nachmittags Volkstrachtenfest im Franz Josef-Park. 

Donnerstag, den 23. vormittags Geschäftssitzung. 
Gemeinsame Sitzung der beiden Hauptgruppen; nachmittags 
Eiuzeisitzungen der beiden Hauptgruppen; abends Zu¬ 
sammenkunft im Kurhaus. 

Freitag, den 24, vormittags Zweite allgemeine Sitzung; 
nachmittags Ausflug nach Reichenhall. 

Samstag, den 25. Ausflüge: durch den Tauerntunnel 
nach Malnitz und Badgastein — auf den Schafberg — zum 
Königssee bei Berchtesgaden. 

Für die Teilnehmerkarten sind 25 Kronen österr. 
Währung zu entrichten, in welchen Betrag der Jahres¬ 
beitrag für die Mitglieder der Gesellschaft Deutscher 


Naturforscher und Aerzte eingerechnet ist. Damenkarten 
ä 7 Kronen. 

Es wird gebeten, Vorträge und Demonstrationen — 
namentlich solche, die dort grössere Vorbereitungen er¬ 
fordern, — bei einem der Einführenden der Abteilung an¬ 
melden zu wollen. Vorträge, die erst später, insbesondere 
erst kurz vor oder während der Versammlung angemeldet 
werden, können nur dann noch auf die Tagesordnung 
kommen, wenn dafür nach Erledigung der früheren An¬ 
meldungen Zeit bleibt; eine Gewähr hierfür kann daher 
nicht übernommen werden. 

Einführende für die Sektion XXXI., Praktische 
Veterinärmedizin, sind die Herren: Dr. Gustav Günther, 
Prof. a. d. k. k. Tierarznei-Hochschule Wien, III., linke 
Bahngasse und Heinrich Kuschee, k. k. Landes-Veterinär- 
Referent, Salzburg. 


Rudolstädter Senloren-Convent. 

Die Alten Herren der Corps an den tierärztlichen 
Hochschulen werden gelegentlich des diesjährigen R. S. C. 
eine Plenarversammlung am Freitag den 4. Juni vormittags 
9 Uhr in Rudolstadt im Gasthof „Zur guten Quelle“ abhalten. 


VIII. allgemeine Versammlung des Vereins Preussischer 
Schlachthoftierarzte. 

Die diesjährige Tagung des Vereins, an der 102 Mit¬ 
glieder teilnahmen, begann am 15. Mai mit einer Be¬ 
sichtigung des Untersuchungsamtes der Stadt Berlin für 
hygienische und gewerbliche Zwecke. Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Proskauer hielt einen einleitenden Vortrag 
über Errichtung, Betrieb und Zweck des Instituts. Bei 
Besichtigung der einzelnen Laboratorien fanden Demon¬ 
strationen und Vorträge durch die einzelnen Vorsteher statt. 

Nach einer geschäftlichen Sitzung besichtigte der 
Verein die Kühlmaschinenanlage des Eispalastes. 

Bei der Sitzung am 16. Mai im Hygienischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule hielt zunächst Veterinärrat 
Dr. Garth, Schlachthofdirektor zn Darmstadt, einen Vortrag 
über den Stand der Trichinenschau in Süddeutschland 
und über die Einführung des Trichiuoskops in die Fleisch¬ 
beschau. Das Trichinoskop ist ein skioptikonartiges 
Instrument, das es ermöglicht, die Trichinenschau dreimal 
schneller und billiger zu erledigen, als durch das einfache 
Mikroskop. Verschiedene Trichinoskope wurden dann von 
den optischen Anstalten von Zeiss (Jena) und Leitz 
(Wetzlar) im Gebrauch vorgeführt. Der Verein fasste fast 
einstimmig den Beschluss, dass das Trichinoskop auf seine 
Verwendbarkeit in der Trichinenschau als Ersatz des 
Mikroskopes bei der Untersuchung des Schweinefleisches 
von zuständiger Seite erneut geprüft und begutachtet 
werden soll, zu dem Zwecke, dass bei günstigem Ausfall 
der Prüfung die Verwendung des Trichinoskops allgemein 
im Reiche für zulässig erachtet wird. 

Reissmann, Direktor der Fleischbeschau zu Berlin, 
macht Vorschläge zur Vereinfachung der Trichinenschau 
durch Einschränkung der Zahl der Proben, der aus jeder 
Probe anzufertigenden Präparate und durch Abkürzung 
der zur Durchmusterung der Präparate verwandten Zeit. 
Er weist darauf hin, dass die Untersuchungszeit ganz be¬ 
sonders von der Grösse des Gesichtsfeldes abhängig ist 
Bis ein trichinöses Schwein gefunden wird, müssen in 
Berlin 17000 M., in Magdeburg 95192 M. an Untersuchungs¬ 
kosten aufgewendet werden. 

Dr. Hempel hält einen Vortrag über: Vorkommen 
und Bedeutung für Fleischvergiftung der Para-Typhus- 
Stämme A, B und des Bacillus enteritidis Gaertner. 

Dr. med. Tie de, Vorsteher des bakteriologischen 
Laboratoriums des Kölner Schlachthofes, spricht über den 
bakteriologischen Nachweis der Fleischvergiftungen. Er 
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hält bei allen Verdachtsfällen — besonders bei not¬ 
geschlachteten kranken Tieren — eine bakteriologische 
Untersuchung des Fleisches in geeigneten Laboratorien, 
besonders in denen der Schlachthofe, für nötig. Das 
Plattenkulturverfahren ist der Prüfung durch Impfung und 
Verfütterung an Versuchstieren vorzuziehen. Bei einem 
bakteriologisch-negativem Befund soll jedoch der etwaige 
pathologisch-anatomische positive Befund allein massgebend 
für die Beurteilung des Fleisches sein. 

Direktor der Veterinärabteilung des Reichs- Gesundheits¬ 
amtes Geh. Reg.-Rat, Prof. Dr. Ostertag tritt manchen 
Ausführungen Tiedes entgegen. Nach dem Genuss von 
Fleisch, das genau nach den Grundsätzen des Reichs-Fleisch¬ 
beschaugesetzes und seinen Ausführungsbestimmungen 
untersucht und einwandfrei befunden worden ist, sind noch 
nirgends Schädigungen der menschlichen Gesundheit fest¬ 
gestellt. Nur wenn später durch Beschmutzung Keime in 
solches Fleisch gelangen, können Erkrankungen Vorkommen. 
0. tritt für das von Müller und Bugge eingeführte 
Verfahren der bakteriologischen Fleischuntersuchung ein; 
das zur Vernichtung der Ratten oft unentbehrliche „Ratin“ 
sollte ohne sichere Beweismittel nicht weiter diskreditiert 
werden. 0. schliesst seine lichtvollen Erläuterungen mit 
dem Wunsche, dass alle Tierärzte in die Lage versetzt 
würden, besonders in Laboratorien auf den Schlachthöfen, 
in Verdachtsfällen das Fleisch bakteriologisch untersuchen 
zu können, damit dem alten Gerlach’schen Grundsätze, dass 
nur Fleisch vernichtet werden soll, wenn es unbedingt 
erforderlich ist, zum Siege verholfeu wird. 

Zur Milchfrage tritt der Verein folgendem Beschluss 
des Zentralvereins der Provinz Sachsen bei: 

Im Hinblick darauf, dass die Milch — neben dem 
Fleisch eines der wichtigsten Nahrungsmittel — vielfache 
Abweichungen vom ordnungsmässigen Zustande aufweisen 
und dadurch selbst gesundheitsschädliche Eigenschaften 
annehmen kann, erscheint es erforderlich, die Erzeugung, 
Gewinnung und den Handelsverkehr mit Milch einer 
dauernden Kontrolle zu unterwerfen. Zur Grundlage ist 
der Erlass eines Reichsgesetzes anzustreben. Bei der 
Milchgewinnung ist besondere tierärztliche Ueberwachung 
des Gesundheitszustandes der betreffenden Tiere, bei der 
Kontrolle der im Verkehr befindlichen Milch die Mitwirkung 
der Tierärzte unerlässlich. 

Die Versammlung tritt nicht den Anträgen des deut¬ 
schen Fleischerverbandes bei: 

a) Die Viehkastrierer unter den § BO A oder 36 der 
Reichsgewerbeordnung zu bringen, 

b) eine Aenderung des § 62 Absatz 2 des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes anzustreben, so dass in Zukunft eine 
Entschädigung aus öffentlichen Mitteln für das auf 
Schlachthöfen seuchenkrank befundene Schlachtvieh 
gewährt wird. 

Mit Genehmigung des zuständigen Ministeriums sollen 
im Frühjahr 1910 an der technischen Hochschule Berlin 

14 tägige Kurse in der Maschinen künde, soweit sie für den 
Schlachthofbetrieb in Betracht kommt, beantragt werden. 


Einladung zur 50. General-Versammlung des Vereins der 
Tierärzte des Regierungsbezirks Wiesbaden 

am Sonnabend, den 5. Juni 1909 im „Rhein-Hotel“ zn 
Wiesbaden. Beginn der Versammlung vormittags ll*/ 2 Uhr. 

A. Tagesordnung. 

1. Vereinsangelegenheiten. 

a) Referate über die Tagung der Preussischen Zentral-Vertretung 
in Berlin und des Deutschen Veterinärrats in Stuttgart. 

b) Kassenbericht. 

c) Kommissionsbericht Aber die Fassung der Statuten betr. Er¬ 
nennungen von Ehren-Mitgliedern. 

d) Vorstandswahl. 


2. Vortrag: Rotlauf-Impfungen. (Herr Veterinärrat Rickmann- 
Höchst a. M.) 

8. Wünsche und Anträge der Mitglieder. 

B. Festlicher Teil. 

2 Uhr: Festessen. (Festrede: Rückblick auf die Geschichte des Ver¬ 
eins. Herr Veterinärrat Emmerich - Weilburg.) — Streichmusik. 
5 Uhr: Gemeinsamer Spasiergang sum Neroberg; Einnahme des Kaffees. 
8 Uhr: Abendessen, Kontert und Tanz im Wintergarten des „Rhein- 
Hotel“ (Pilsner und Münchner Bier). 

Im Interesse des festlichen Verlaufes der 50. Vereins- 
Versammlung werden die Mitglieder mit ihren Damen ge¬ 
beten, recht zahlreich zu erscheinen. — Gäste herzlich 
willkommen. 

Gefl. Anmeldung zum Festessen (Couvert M. 3,50) bis 
zum 3. Juni an den Unterzeichneten erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Simmermacher. 


Einladung zur 54. Sitzung des tierärztlichen Vereines 
in Westpreussen 

am Sonntag, den 13. Juni 1909, vorm. 11 1 / i Uhr 
in Z o p p o t, Kurhaus. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches, Rechnungslegung, Aufnahme neuer Mitglieder. 

2. Neuwahl des Vorstandes und der Delegierten zum deutschen 
Veterinärrat und snr preuss. Zentralvertretung. 

8. Bericht über die Sitzungen der Zentralvertretung am 20., 
21. Februar d. Js. und des deutschen Veterinärrates am 27. bis 
29. Mai er. 

4. Vortrag des Herrn Dr. Miessner in Bromberg über die 
Komplementbildung und ihre Bedeutung für die Veterinär- 
Medizin. 

5. Demonstrationen über Beschälseuche von Herrn Dr. Miessner. 
Um 2*/ 2 Uhr Mittagsmahl unter erbetener Teilnahme 

der Damen. 

Kaffee im Restaurant Stolzenfels. 

Anmeldungen zum Mittagsmahle bitte ich bis spätestens 
den 11. Juni d. Js. an den Schlachthofdirektor Herrn 
Giese, Zoppot zu richten. 

Der Vereins-Vorsitzende 
Preusse. 


Einladung zur 65. General-Versammlung des tierärztlichen 
Zentralvereins für die Provinz Sachsen, 
die Anhaitischen und Thüringischen Staaten 

am Sonntag, den 6. Juni 1909, Vormittag 10 Uhr 
im Veterinärinstitut der Universität zu Leipzig, Linn6str. 

Tagesordnung. 

1. VorstandswahL 

2. a) Kassenrevision. 

b) Ueber die Sitzung der Zentralvertretung. 

Referent'. Herr Veterinärrat Thunecke-Calbe a. S. 

8. Diskussion zu Herrn Dr. B u r o w ’ s Magdeburger Vortrag vom 
15. November 1908 über sein Tuberkuloseheilmittel. 

4. Besichtigung des Veterinär-Instituts unter Führung des Herrn 
Professor Eber. Vorführung farbiger Photographien nach 
Lumiere (Aufnahmen von pathologisch-anatomischen Präparaten). 
Kleinere Mitteilungen aus den neueren Institutsarbeiten. 

Nach der Versammlung findet ein gemeinsames Mittag¬ 
essen im Hotel Sachsenhof am Johannisplatz statt. Trockenes 
Gedeck 3 Mk. Anmeldungen bis zum 3. Juni an den mit¬ 
unterzeichneten Schriftführer erbeten. (Vom Berliner 
Bahnhof in Leipzig benutzt man die Strassenbahnlinie 2 
bis zum Ostplatz, von da ist das Veterinärinstitut zn Fuss 
in wenigen Minuten zu erreichen.) 

Um zahlreiches Erscheinen wird gebeten. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. H. Raebiger. 
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Bocheranzeigen und Kritiken. 

Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinärberichten der 
beamteten Tierärzte Preussens für das Jahr 1906. 

7. Jahrgang. Zusammengestellt im Aufträge des 
Vorsitzenden der technischen Deputation für das 
Veterinärweseu von Nevermann, Regierangs- und 
Veterinftrrat im Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. I. Teil. Mit 19 Tafeln. 
Berlin, Paul Parey, 1908. 

Der Bericht bringt Nachrichten Uber die anzeigepflichtigen Tier¬ 
seuchen, welche während des Jahres 1906 in Prenssen zur amtlichen 
Kenntnis gekommen sind. Er beschränkt sich nicht auf statistisches 
Material, sondern verbreitet sich Aber die Anlässe za den Seachefällen, 
Uber Diagnose, Krankheitsverlauf and Behandlung, Aber Autopsie and 
Impfangen a. v. a. Den Berichten Aber einzelne Senchen sind hierAber 
ergangene behördliche Anordnungen angefügt. Im Anschluss an das 
Kapitel Botz ist eine Abhandlung von Angeloff Aber die Anatomie 
der grauen durchscheinenden Knötchen in den Lungen der Pferde und 
ihre Beziehungen zur Botzkrankheit abgedruckt, zu der Sch Atz 
technische Bemerkungen geschrieben hat. 

Ueber viele interessante und wichtige Einzelheiten aus den 
verschiedenen Kapiteln des Buches wird besonders referiert werden. 

Froehner. 

Uebersichtskarte der Lungenseuche- und Viehseuchen-Sperr¬ 
gebiete von Oesterreich-Ungarn. 2 Karten in farbigem 
Steindruck, Masstab 1:1500000, nebst aufgedruckten 
Verzeichnissen der Sperrgebiete. Bearbeitet im 
Kaiserlichen Gesundheitsamt. Preis der beiden Karten 
in Umschlag M. 10.—. Verlag von Dietrich Reimer 
(Ernst Vohsen) in Berlin SW. 48. 

Nach Artikel 5 des Viehseuchenübereinkommens zwischen dem 
Deutschen Boich und Oesterreich-Ungarn vom 25. Januar 1905 
(Beichs-Gesetzblatt S. 287, Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamts 1906 S. 400) ist, wenn eine anzeigepflichtige ansteckende 
Tierkrankheit in den Gebieten des einen der vertragschliessenden 
Teile in bedrohlichem Umfange herrscht, der andere Teil befugt, die 
Einfuhr von Tieren zu beschränken oder zu verbieten. Einfuhrverbote 
dflrfen jedoch nur für bestimmte, vertragsmäßig festgelegte Landesteile 
erlassen werden, die bei Lungenseuohe einerseits und bei Botz, Milz¬ 
brand, Rauschbrand, Wild- und Binderseuche, Bäude der Einhufer, 
Bläschenausschlag und bei den Geflflgelseuchen andererseits verschieden 
abgegrenzt sind. 

In den oben angezeigten soeben erschienenen, im Kaiserlichen 
Gesundheitsamte zu Berlin bearbeiteten zwei Karten von Oestereich- 
Ungarn sind diese verschiedenen Sperrgebiete dargestellt worden. 
Jeder der beiden Karten ist ein Verzeichnis der in Betracht kommenden 
Sperrgebiete beigegeben. 

Mit Hilfe dieser Karten vermögen sich die Interessenten schnell 
und sicher Aber die Lage und den Umfang etwa gesperrter Landesteile 
in Oestereich-Ungam zu unterrichten. Ausserdem bieten die Karten 
Behelfe zum Verfolgen des Standes der Tierseuchen in jenen Ländern 
nach den wöchentlich im Beichsanzeiger zur Veröffentlichung 
gelangenden Nachweisungen. 

Die Zucht der rehfarbenen, hornlosen Schwarzwaldziege in 
Württemberg. Mit einem Anhang über die Behandlung 
der häufigsten Ziegenkrankheiten. — Stuttgart 1908. 
Preis 1,60 M. Von Oberamtstierarzt Aug. Honeker. 
Zunächst bespricht der Verf. die Literatur und den Begriff der 
ratinonellen Ziegenzucht, dann stellt er folgendes Zuchtsiel auf: 
Gutes Milchtier mit normalem, möglichst breitem Baucheuter und 
proportionalen Strichen. Die jährliche Melkzeit soll eine lange sein, 
die Tiere sollen 10—15 Jahre lang Milch geben. Jährliches Milch¬ 
quantum: 600—1000 Liter. Der Körperbau soll kräftig, die Stellung 
der Gliedmassen korrekt sein. Verf. beurteilt die weisse Farbe, wie 
sie die Saanenziege aufweist, als nachteilig, weisse Tiere sind weniger 
widerstandsfähig und haben selbst bei sorgsamer Hautpflege ein 
schmutziges Aussehen; ebenso verwirft er Langhaarigkeit wegen des 


Fesisitzens des Schmutzes und der damit verbundenen Gefahr für die 
Milch, wegen der erschwerten Beinigung und des leichteren Feucht¬ 
werdens. Die Hornlosigkeit wird gefordert wegen der Gefährlichkeit 
der Hörner (Verwickeln in Ketten und Stricken, Gefahr fflr den Menschen 
dureb Stossen), und weil die hornlose Ziege ruhigeren Temperamentes 
ist. Dann habe die Milch ungebörnter Ziegen einen besseren Geschmack. 
Ausserdem sollen die „Nährstoffe, welche zur Hornbildung nötig sind, 
bei hornlosen Tieren im Körper zu besseren Zwecken bleiben.“ Es 
folgen einige statistische Notizen, eine genaue Besprechung des Baues 
der Schwarzwaldziege (mit Photographieen), ihrer Milchergiebigkeit, 
ihres Körpergewichtes und ihrer Gewichtszunahme beim Wachstum, und 
des Geldwertes. Hervorzuheben ist das grosse Akklimatisierungs¬ 
vermögen der Schwarzwaldziege. Der Züchtung, Beschaffung von Zucht¬ 
material, der Bockhaltung und den Bockaufzuchtstationen, und der Auf¬ 
zucht der Lämmer ist ein weiterer Abschnitt gewidmet. Der vierte und 
fünfte Abschnitt befassen sich mit Ziegenhaltung und Pflege und mit 
den Hilfsmitteln der Ziegenzucht 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Anlässlich des Geburtstages Sr. Majestät 
des Königs von Sachsen sind ernannt worden der Bektor der Tierärztl. 
Hochschule in Dresden, Geh. Med.-Bat Prof. Dr. Ellenberger zum 
Goheimen Bat, die Professoren der gen. Hochschule Medizinalräte 
Dr. Baum und Dr. Bö der zu Obermedizinalräten, die Dozenten an 
der gen. Hochschule Dr. Naumann, Dr. Scheunert, Dittrich 
nnd Privatdozent Dr. v. Pflugk zu Professoren, die Bezirkstierärzte 
Dr. Noack in Leipzig, Hartenstein in Döbeln, Bücher in Löbau 
und der Oberrossarzt am Landstallamt Moritzburg B ö b e r zu 
Veterinärräten. Das Bitterkreuz I. KL des Kgl. Sächs. Albrechts- 
ordens erhielten die Bezirkstierärzte Veterinärräte Pröger in Auer¬ 
bach, Böbert in Annaberg, Kunze in Chemnitz, Dr. Fambach in 
Glauchau. Das Bitterkreuz II. Kl. desselben Ordens die Tierärzte 
Biessig in Bochlitz und Knorr in Taucha. 

Ernennungen : Die Tierärzte Dr. K. W ö 1 f e 1, bisher 1. Assi¬ 
stent am Veterinärinstitut in Breslau, zum Kaiserl. Begierungstierarzt 
in Tabora (Deutsch-Ostafrika), Dr. Karl Joseph zum Assistenten am 
Hygien. Institut (Abteilung für experimentelle Therapie) der Universität 
in Marburg; Grenztierarztassistent Arthur Dobrick-Eydtkuhnen ist 
mit den kreistierärztlichen Geschäften in Witkowo und Dr. Emst 
Foth-Friedenau bei Berlin mit der Verwaltung der Grenztierarzt- 
assistententenstelle in Eydtkuhnen betraut worden; Dr. Berthold 
Den zier-Ulm definitiv zum Oberamtstierarzt, Bezirkstierarzt 
K r e m p e 1 - Bosenheim zum Bezirkstierarzt in Garmisch. 

Versetzungen: Die Bezirkstierärste Kugler-Kötzting und 
Schwaimair -Hassfnrt als solche nach Altötting bezw.Landsberg a.L. 
Bezirkstierarzt Wucher in Neuburg &. D. auf Ansuchen unter An¬ 
erkennung seiner Dienstleistungen in den Buhestand versetzt. 

Wohnsitz Veränderungen: Die Tierärzte Koske -Berlin 
nach Charlottenburg, Distriktstierarzt Theodor Grottenmflller- 
Stadtlauringen als solcher nach Eltmann (Unterfranken). 

Niederlassungen: Tierarzt B. v. Zerboui in Striegau 
(Schles.), Julius G o 1 d m a n n - Königshofen in Eltmann (Unterfranken), 
Max Peitschke in Freybarg (Unstrut), Max Sommer in Apolda. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Karl Kendziorra aus Bastenburg, Julian 
Maliszewski aus Löbau, Hermann von Müller aus Thale, Albert 
Behse aus Mötzlich; in München: Herr Alois Widmann aus München. 

Promotionen: Tierarzt Julius Coppel-Moers zum Dr. phiL 
in Leipzig, Paul K a 11 i n a - Orteisbarg, Joseph Ehing er- Neu-Ulm, 
Lothar Stephan-Krempa, Paul Gehrig-Goslar (Harz), Hermann 
Fuchs-Bimbach (Odenwald), Hans Marquordt, Bockenem zum Dr. 
med. vet. in Giessen; Hermann Kopf-JAlich, Friedrich Thies- 
Bremervörde zum Dr. med. vet. in Zürich. 

Gestorben : Geh. Beg. Bat Professor Dr. P i n n e r • Berlin, 
Kreistierarzt H o f h e r r - Herzberg (Elster), Oberveterinär Eberhardt- 
Leipzig. 

Verantwortlicher Bedakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag:, M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ans dem k. k. tierärztlichen Institute der deutschen Universität in Prag. 

Klinische Untersuchungen 
über die sogenannte Chorea der Hunde. 

Vorläufige Mitteilung von Prof. H. Dexler. 

Mit 5 Textfiguren. 

(Vortrag gehalten in der biologischen Sektion des natnrw.-mediz. 
Vereines .Lotos“ am 1.2.09, im Hörsaale der deutschen psychiatrischen 
Klinik, Hofr. Prof. Dr. A. Pick.) 

(Schluss.) 

M. H.! Die hier vorgeführte Krankheit ist bei Hunden 
seit langer Zeit bekannt. J o e s t hat sich der dankens¬ 
werten Mühe unterzogen, im Anschluss an einen von ihm 
gesehenen Fall alle darauf bezüglichen Literatnrangaben 
zusammenzustellen. Bei ihrer vergleichenden Betrachtung 
finden wir, dass bisher etwa 16 Fälle von Chorea der 
Hunde, wie man diese Affektion bisher nannte, zum Gegen¬ 
stände einer genaueren klinischen und physiologischen 
Untersuchung gemacht worden sind. Mit Ausnahme eines 
Hundes, der im Alter von 6 Jahren von Cadiot, Gilbert 
und Roger untersucht wurde, waren alle andern Hunde 
im Jngendstande bis zu 14 Monaten. In 8 Fällen waren 
die Krämpfe direkt als Folgekrankheit der Staupe an¬ 
gegeben; in weiteren 6 finden sich hierüber keine Auf¬ 
zeichnungen und nur im J o e s t ’ sehen Falle wird Staupe 
ausdrücklich negiert. In 5 Fällen waren die Zuckungen 
allgemein, in 6 Fällen nur auf eine Muskelgruppe be¬ 
schränkt oder halbseitig. Komplikationen sind verschiedent¬ 
lich anfgezählt. In den Fällen von Chanveau bestand eine 
Maskelatrop hie der Vorderbeine, von Jackson initiale 
allgemeine Paresen, die den Krämpfen vorangingen, von 
Gowers and Sankey kntane Hypästhesien, bedeutende 
motorische Schwäche der Nachhand nsw. Alle Fälle waren 
chronischer Natur mit Ausnahme eines einzigen von Liänaux 
referierten, der auch ätiologisch nicht hierher gehört. 

Um das Wesen der Krämpfe zu ergründen, sind ver¬ 
schiedene experimentelle Eingriffe vorgenommen worden. 
Quincke untersuchte den Einfluss der Narcotica und fand, 
dass Chloroform- and Aethernarkose die Krämpfe wie in 
meinen Fällen znm Aufhören bringen, Morphin, Chloral nnd 
natürlicher Schlaf jedoch nicht; bei den Hunden von Jack¬ 
son und von J o e s t hörte das Zucken während des Schla¬ 
fens ant. Nach der Halsmarkdnrchschneidnng des Falles von 
Chanveau zessierten die Krämpfe nicht, wurden aber 
später etwas schwächer, wogegen sie in einem der Fälle 
von Gowers and Sankey nach einem solchen Eingriffe 
sofort ansblieben. In den Durchschneidungsversuchen von 
Bert hielten die Krämpfe an, bis die motorischen Wurzeln 
zerstört waren; ebenso erhielten sich die Krämpfe auch 
nach der Durchtrennnng des Rückenmarkes in einem zweiten 


von Gowers nnd Sankey bearbeiteten Falle. Im Falle 
von Quincke, bei dem allgemeine Zackungen vorhanden 
waren, standen dieselben im Hinterteile nach der Durch¬ 
schneidung im 8. Thorakalsegment, blieben aber in den 
Vorderbeinen nach der Durchschneidnng des 8. Hals¬ 
segmentes bestehen. Während also für das Hinterteil die 
Sonderang vom Gehirne ein Aafhören der Krämpfe bedingte, 
genügte der Eingriff im Halsmarke nicht, um sie auch im 
Schultergürtel auszulöschen. Die hier wie im Fall von 
Bert ausgesprochene Lokalisation eines vermutlich Krampf 
erregenden Faktors ist bei Cadiot, Gilbert und Roger 
insofern noch weiter getrieben worden, als der von diesen 
Autoren beobachtete Facialistic bei der sukzessiven Gehirn¬ 
abtragung erst mit der Zerstörung des Facialiskernes ver¬ 
schwanden sein soll. 

Der damit angedeutete Versuch einer Lokalisation des 
oder der Krampfzentren hatte nur einen teilweisen Erfolg. 
Die älteren Autoren konnten mit den damaligen wenig 
ansgebildeten histologischen Methoden nichts Spezifisches 
finden oder haben überhaupt nur makroskopisch unter¬ 
sucht. Gowers und Sankey waren die ersten, denen 
es gelang, in dem Rückenmarke des ersten ihrer Hunde 
eine diffuse Myelitis aufzudecken. Aach Hadden war 
soweit erfolgreich, dass er einen ähnlichen positiven Be¬ 
fand in einem Falle, einen negativen dagegen in einem 
zweiten Falle verzeichnete, dessen Rückenmark er nnr 
partiell nach Veränderungen durchsucht hat In der 
Nachahmung der Anschauung von Gowers hielt Hadden 
die gefundenen disseminierten Gefässinfiltrationen und 
Ganglienzellendestraktionen einmal für nicht konstant nnd 
ausserdem für sekundär, als Folgeerscheinungen der durch 
das Zucken bedingten Ueberanstrengnng. Carougeau 
fand aasgebreitete Gefässumscheidang durch leakozytäre 
Elemente, so dass auch hier der Bestand einer Myelitis 
gesichert wurde, als deren Folgen sich die Zncknngs- 
krämpfe unschwer erklären lassen. Dadurch war auch 
eine Wandlung in der Auffassung der sogenannten Huude- 
chorea angebahnt worden, die sich nicht mehr als funktionelle 
Refiexstörung (Chanveau, und nach ihm Legros, 
Onimus und auch Bert) darstellte, sondern als eine 
disseminierte Myelitis, wie sie in den allerverschiedensten 
Gestalten die Staupe begleiten kann. 

Auf den grossen Kliniken wird diese Krankheit sehr 
häufig gesehen, so dass sie wenigstens, was ihre Er¬ 
scheinungsform anbelangt, zu den bestbekannten abnormen 
Zuständen des Hnndegeschlechtes zählt. Sie stellt sich 
als eine sehr gewöhnliche Nachkrankheit der katarrhalischen 
Staupe dar oder kann ihr zuweilen auch vorangehen. 

Man findet bei der Staupe in den nervösen Formen 
so ausserordentlich zahlreiche Uebergänge and Kombinationen 
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mit den verschiedensten Lähmungen und Krämpfen, dass 
der Zusammenhang dieser Krampfform mit der Grund¬ 
krankheit auch dann nicht von der Hand gewiesen werden 
kann, wenn man die Erscheinungen der katarrhalischen 
und exanthematischen Staupe übersehen haben sollte oder 
wenn die Anamnese hierüber nichts auszusagen vermag. 
Tatsächlich ist auch das anatomische Substrat bei der 
nervösen Staupe qualitativ ein ungemein gleichförmiges. 
Nach zahlreichen Untersuchungen neuerer Autoren wie 
Galli-V aller io, Mouquet, Bohl, Caddac, Carougeau 
und mir handelt es sich bei diesem Leiden um disseminierte 
herdförmige Prozesse, die in innigster Beziehung zu den 
Gefässen stehen und erst sekundär parenchymatöse 
Destruktionen setzen. Das Exsudat ist immer ein 
interstitielles und beschränkt sich in der Regel nicht auf 
einen bestimmten Abschnitt des Zentralnervensystemes, so 
dass sich eine Spezifizierung nach zervikalen, spinalen, 
lumbaren Typus etc., wie dies Caddac vorschlägt, 
weniger empfiehlt. Galli-Vallerio hält eine hämor¬ 
rhagische, Carougeau eher eine Poliomyelitis für 
charakteristisch. Diese und andere kleine Differenzen 
können naturgemäss der einheitlichen Auffassung des 
anatomischen Erscheinungskomplexes keinen Abbruch tun. 
Alle Herde liegen vorwiegend in der grauen Substanz, 
ohne sie ausschliesslich zu befallen, sind vollkommen 
regellos verteilt, manchmal sehr häufig, ein anderes Mal 
sehr spärlich. Ihr Sitz lässt sich häufig auch klinisch er¬ 
mitteln, wenn nur umschriebene Gebiete betroffen sind. 
Die Nachsuche nach den substantiellen Anomalien ist ge¬ 
wöhnlich sehr bald von Erfolg begleitet; der disseminierte 
Charakter der Zellinfiltrate bringt es aber mit sich, dass zu¬ 
weilen eine sehr minutiöse Serienuntersuchung nicht zu 
umgehen ist, wenn der Nachweis exakt sein soll. Es ist 
gar keine Frage, dass die Befunde von Gowers, Sankey, 
Hadden und Carougeau ganz ungezwungen hierher zu 
rechnen sind. Sie betrafen fast alle staupekranke Hunde 
und wurden überall als eine vorwiegend herdweise 
inflammatorische Affektion erkannt. Es erscheint uns daher 
die Kontinuität der sogenannten Hundechorea mit der 
Staupe sowohl klinisch wie anatomisch hergestellt. 
Aetiologisch ist sie mangels der Kenntnis eines Staupe- 
erregers zur Zeit noch nicht zu führen. 

Wenn Sie mich nun, M. H. fragen, warum ich Ihnen 
bei dem ziemlich geklärten Standpunkte unseres Wissens 
abermals zwei derartige Fälle demonstriere, so geschieht es 
vornehmlich, um meinen seit Jahren aufgestellten 
Protest gegen die übliche Homologisierung 
dieser Krankheit des Hundes mit der Chorea 
des Menschen neuerdings zu betreiben. 

Ueber die Gleichstellung der Chorea des Menschen mit 
jener des Hundes bestand durchaus nicht immer die ein¬ 
heitliche Auffassung, die wir aus der Lektüre sehr vieler 
Lehrbücher der komparativen Pathologie zu entnehmen 
vermeinen. Obwohl eine solche Gleichstellung von vorn¬ 
herein jedem, der das Krankheitsbild der Chorea beim 
Menschen und beim Hunde kennt, als ein krasser Anthro¬ 
pomorphismus imponieren dürfte, so sind dagegen doch 
wenige spezielle Einwendungen erhoben worden. Solche 
haben aber tatsächlich seit langem existiert. So deutet 
der von Quincke in seiner Arbeit gewählte Titel „Ueber 
die sogenannte Chorea der Hunde“ einen Zweifel nach 
dieser Richtung an. Auch Froehner hat in den älteren 
Auflagen seines Lehrbuches augegeben, dass man sich über 
die betonte Homologie nicht sicher äussern könne. Dazu 
sei die Anzahl der publizierten Krankheitsfälle zu gering 
und die Art mancher Mitteilungen nicht zweckentsprechend. 
.... es scheint indess, als ob zuweilen einfache Gehirn- 
und Reflexkrämpfe, vielleicht auch eklamptische und 
epileptische Anfälle damit verwechselt wurden. Die im 
Verlaufe der Staupe bei Hunden auf tretenden Krämpfe sind 
keine choreatischen . . .“ Er gibt dann aber zu, dass 


zuweilen eine symptomatische Entwicklung des Veitstanzes 
im Anschluss an die abgeheilte Staupe beobachtet wird; 
in der neuesten Auflage äussert sich Froehner über die 
Berechtigung der bezeichneten Homologie überhaupt nicht 
mehr und führt die Besprechung der bei unseren Haus¬ 
tieren so oft beobachteten rhythmischen lokalisierten Krämpfe 
einfach in dem Kapitel „Chorea“ durch. 

Schneidemühl nimmt einen weit zurückhaltenderen 
Standpunkt ein. Er meint zwar, dass der Veitstanz auch 
bei unseren Haustieren Vorkommen soll: „In vielen Fällen 
ist die Krankheit wohl mit epileptischen und epileptiformen 
Krankbeitszuständen verwechselt worden.“ Aehnlich wie 
Froehner in seinen früheren Auflagen gibt er besonders 
an, dass die im Verlaufe der Staupe auftretenden Krämpfe 
nicht choreatischer Natur sind (p. 684). 

Müller führt auf pag. 317 seines Handbuches über 
die Krankheiten des Hundes aus, dass das uns hier inter¬ 
essierende Leiden gewöhnlich mit der Staupe verbunden 
sei und dass sie „mit echter Chorea des Menschen nament¬ 
lich wegen der Verschiedenheit der Krämpfe nicht ver¬ 
glichen werden kann.“ Er erwähnt auch meinen ablehnen¬ 
den Standpunkt, die Chorea des Hundes als selbständige 
Affektion anzuerkennen. 

Ich selbst habe früher an dem ungemein reichen Materiale 
der Wiener tierärztlichen Hochschule eine solche Menge 
der allerverschiedensten Uebergänge und Zusammenhänge 
der katarrhalischen Staupe mit der sogenannten Chorea 
gesehen, dass mir die Auffassung dieser Affektion als 
selbständige Krankheit vollkommen unmöglich schien. Ich 
habe ferner zu der Zeit, als ich auf der damaligen psychia¬ 
trischen Klinik von Krafft-Ebing gewöhnliche Chorea¬ 
fälle beim Menschen sab, keinen Augenblick an der 
Unrichtigkeit der Gleichstellung beider Krankheitsformen 
gezweifelt und konnte mich mit späterer Zustimmung von 
Mouquet im Jahre 1899 in Lubarsch-Ostertags Ergebnissen 
auf Grund zahlreicher histologischer Befunde bei Staupe¬ 
encephalitis und -Myelitis dahin äussern, dass das Contagium 
der Staupe drei grosse Gruppen nervöser Störungen 
schaffen könne: 1. Lokale klonisch-tonische, dauernde 
Krämpfe der mannigfachsten Körperregionen und chorei¬ 
forme Bewegungen, die man vielfach mit dem unrichtigen 
Namen Chorea belegt hat. 2. Schlaffe Lähmungen der 
Extremitäten und Sphinkteren. 3. Anfalls weise unter 
Bewusstseinsverlust auftretende, klonisch-tonische, epilep¬ 
toide Krämpfe. Analog hat M o u q u e t diese längst bekannte, 
heute aber noch immer nicht genügend gewürdigte Tatsache 
mit den Worten betont, dass alle nervösen Funktions¬ 
störungen, die als Nachkrankheiten der Staupe auftreten, 
eben dieser Krankheit angehören und nicht eigene Krank¬ 
heiten darstellen, die gewöhnlich dann nach dem auf¬ 
fallendsten Symptome genannt werden. Hierher gehören 
die Tics des jeunes chiens, die Chorde des chiens der fran¬ 
zösischen Autoren, die Paralysis agitans von Ben D&nou, 
viele Fälle von Epilepsie der Hunde, die MeniOresche 
Krankheit u. a. ra. 

Hutyra-Marek haben sich in der diesjährigen Auf¬ 
lage ihres Handbuches unverhüllt dem von mir schon vor 
10 Jahren betonten Standpunkte angeschlossen, indem sie 
bemerken (pag. 826): „die im Verlaufe der Staupe auf¬ 
tretenden oder nach dem Abklingen der ab und zu auch 
ganz unbemerkt vorübergehenden akuten Erscheinungen 
zurückbleibenden lokalen Krämpfe, die von den fran¬ 
zösischen Autoren allgemein als Chorea betrachtet werden, 
können ihr nicht mit gutem Rechte zugezählt und noch 
weniger als eine selbständige Krankheit aufgefasst werden.“ 
Es besteht nämlich schon klinisch ein grosser Unterschied 
zwischen der Chorea und den St&upekrämpfen. Bei der 
Staupe bleiben die Krämpfe auf dieselben Muskelgruppen 
beschränkt, in denen sie einmal aufgetreten sind, lassen 
dabei einen mehr oder weniger auffallenden Rhythmus 
erkennen und bleiben dauernd bestehen. ^ 
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Dies alles weist auf den Bestand einer lokalen, 
organischen Nervenerkrankung hin, die auch durch den 
Nachweis einer Entzündung des Rückenmarkes und des 
Gehirnes wiederholt erbracht worden ist. 

Nach der vergleichenden Nebeneinanderstellnng dieser 
Anschauungen sind wir mehr oder weniger berechtigt zu 
behaupten, dass sich ungeachtet aller Langsamkeit die 
Erkenntnis doch Bahn zn brechen begann, das Vorkommen 
echter Chorea beim Hnnde zur Zeit noch als ganz un- 
erwiesen betrachten zu müssen, dass also die vielfach 
auch heute noch behauptete Homologie einer tatsächlichen 
Grundlage entbehre. Wenn ich hier trotzdem nochmals 
auf die Frage der Wesensgleichstellung der Chorea 
der Hnnde mit der des Menschen eingegangen bin, 
geschah dies ans einem ganz speziellen Gründe. Es hat 
sich nämlich Joest vor 5 Jahren neuerdings für die 
Aufrechthaltnng der bekämpften Homologisierung eingesetzt 
und ist damit meinen Bemühungen, die veterinäre Ter¬ 
minologie von althergebrachten und falschen Krankheits¬ 
bezeichnungen zn befreien, in diesem Punkte entgegen 
getreten. Er bekämpft in seiner diesbezüglichen ausführ¬ 
lichen Arbeit die Richtigkeit meiner und der Mouquet- 
schen Argumente mit folgenden Sätzen: 

Die Chorea des Hundes stellt eine „eigenartige 
Nenrose dar, die fast stets als Folgekrankheit der Staupe 
auftritt“. Beim Vergleiche mit der menschlichen Chorea 
ergiebt sich in der „Hauptsache ein Unterschied nur in 
der Art der choreatischen Bewegungen“. Mikroskopisch 
„findet man in vielen Fällen keinerlei Veränderungen“ in 
„anderen Fällen dagegen Läsionen besonders im Rücken¬ 
marke“ vor; die im Wesentlichen „aus stellenweiser An¬ 
häufung von Rundzellen“ in „perivasknlärer Anordnung 
der zeitigen Infiltrationen, welche sich dadurch als 
Entzündungsherde charakterisieren“. Es ist anznnehmen, 
dass diese „in vielen Fällen zu den choreatischen Er¬ 
scheinungen Beziehungen besitzen“. 

„Die Feststellung, dass die Chorea des Hundes höchst 
wahrscheinlich infektiös-toxischer Natur ist, gewährt der 
infektiösen Theorie der Chorea eine neue Stütze“. 

Der Name Hundechorea ist beizubehalten, denn: „Die 
choreatischen Symptome entwickeln sich nicht selten bei 
anscheinend völlig gesunden Tieren, das Krankheitsbild 
trägt in solchen Fällen durchaus den Charakter eines 

selbstständigen Leidens.es gibt Fälle, in 

welchen die Chorea ohne vorausgegangene offensichtliche 
Staupeerkrankung auftritt. Derartige Fälle können doch 
klinisch nicht als Stanpe bezeichnet werden, wenn sie 
auch ätiologisch aller Wahrscheinlichkeit nach auf eine 
latente Infektion mit dem Staupevirus zurückzuführen sind. 

Die Bezeichnung Chorea des Hundes verdient, ab¬ 
gesehen von historischen Erwägungen, besonders mit 
Rücksicht anf die vergleichende Pathologie beibehalten 
zu werden“. 

Nach diesen direkt gegen meine Auffassung gerichteten 
Ausführungen oblag es mir, durch geeignete Auswahl 
solcher Choreafälle eine Widerlegung zu ermöglichen, an 
denen die Zeichen einer katarrhalischen oder exan- 
tbematischen Staupe nicht mehr nachweisbar waren. 

Ich hatte ferner eine Analyse der sogenannten Chorea¬ 
krämpfe vorzunehmen und schliesslich die histologische 
Bearbeitung des Zentralnervensystemes dieser Hunde, deren 
ich heute zwei vorgestellt habe, ad hoc durchzuführen. Die 
Verwirklichung des letzten Punktes wird Gegenstand einer 
eigenen Publikation bilden. 

Was nun die diesbezüglichen Ausführungen von Joest 
anbelangt, so ist es mir leider unmöglich, auf seine ver¬ 
gleichend klinischen Angaben vollinhaltlich zurückznkommen. 
Er skizziert das klinische Bild der menschlichen Chorea 
aus dem Handbuche von Ziemssen und aus der Mono¬ 
graphie von Wollenberg ohne selbst ein Urteil darüber 
zu haben. Das Ziemssen ’ sehe Werk ist wohl in der 


Frage der Neurosen weit, überholt und auch bei der Wahl 
von Wollenberg ist die Hand Joests gerade für seine 
Zwecke keineswegs glücklich gewesen. Bei dem heutigen 
Stand unserer Kenntnisse der Neurosen und ihrer enormen 
Literatur kann der Versuch einer Kenntnisschöpfung aus 
ihr mit so unzulänglichen Mitteln kaum ausreichend ge¬ 
nommen werden. Die Chorea humana ist eine Psychogenie, 
deren Wesen man wohl nicht ans Büchern erfassen kann. 

Dazu kommt noch, dass Joest seinen Choreabegriff 
beim Hunde nicht scharf genug abgrenzt. Er macht, ähn¬ 
lich wie Froehner, folgenden Vorbehalt (pag. 96): „Es 
sind hier nicht, wie ausdrücklich betont werden soll, die 
Fälle von bestehender Staupe gemeint, in welchen diese 
Seuche mit nervösen Symptomen verschiedenster Art einher¬ 
geht, sondern solche Fälle, bei welchen die Chorea nicht 
im Verlaufe der Staupe, sondern im Anschluss an dieselbe 
oder später aus anscheinend vollständiger Gesundheit her¬ 
aus sich entwickelt. Von Chorea beim Hunde kann man 
nur sprechen, wenn die choreatischen Symptome in ihrem 
Auftreten eine gewisse Selbständigkeit besitzen.“ Diese 
Trennungslinie ist fraglos eine künstliche. In vielen Fällen 
wird man nicht wissen, wo die Staupe aufhört und die 
Chorea beginnt. Wie soll ich jene Krämpfe nennen, die 
den rhythmischen Zuckungscharakter tragen und während 
des Verlaufes der Staupe aufgetreten sind —, wie soll ich 
mich verhalten bei solchen Krämpfen an Hunden, deren 
Anamnese, wie so häufig, ungenau oder überhaupt unerheb- 
bar ist? Zumal Joest selbst zugibt, dass Abortivformen 
der Staupe Vorkommen können, ja, dass das „choreogene 
Agenz“ aufgenommen werden kann, ohne dass es zum Aus¬ 
bruch einer ausgesprochenen Stanpe kommt. Die zuge¬ 
standene Staupegenese der sogenannten Hundechorea macht 
eine zeitliche Trennung dieser von den sonstigen Arten 
der Stanpe sinngemäss unmöglich. 

Für die von Joest gewünschte Annahme einer „ge¬ 
wünschten Selbständigkeit“ zur Diagnostik der Chorea hat 
er keine Grenznormen gegeben. 

Des weiteren ist mir nicht erklärlich, wie Joest die 
Hundechorea eine Neurose nennen kann. Vorausgeschickt 
sei, dass er selbst keinen einzigen Hund auf das materielle 
Substrat der betreffenden klinischen Erscheinungen unter¬ 
sucht hat, sondern sich nur auf die Literaturangaben be¬ 
rufen muss. Diese aber zeigen ihm, dass von 15 Fällen 
10 überhaupt nicht histologisch bearbeitet worden sind; 
ferner, dass nnr ein Fall von Hadden diesbezüg¬ 
lich negativ war und dass gerade hier nicht eine 
verlässliche, sondern nur eine partielle Untersuchung statt¬ 
gefunden hat. Joest referiert selbst, dass in anderen 
Fällen — gemeint sind die von Gowers und Sankey, 
ferner von Carougeau, Hadden, denen man noch die 
von Tatty und Jacquin anschliessen könnte — Ver¬ 
änderungen erhoben wurden, die er als entzündliche an¬ 
spricht. Damit kann die Hundechorea unmöglich eine Neu¬ 
rose genannt werden, umsomehr als Joest wieder nicht 
bestreitet, dass die gefundenen Anomalien zu den chorea¬ 
tischen Symptomen in vielen Fällen Beziehungen besitzen. 
Der Hinweis auf das anatomische Substrat und die Ueber- 
schrift Nenrose schliessen einen unauflösbaren Widersprach 
in sich. 

Ferner betrifft die Abweichung der Hundechorea von 
dem Krankheitsbilde der menschlichen Chorea durchaus 
nicht nur die Form der Bewegungen allein wie Joest 
meint. Er führt ja selbst an (pag. 194), dass beim Hunde 
mehr das Rückenmark, beim Menschen das Gehirn betroffen 
sei und ferner, dass die Krampfrhythmizität choreatischer 
Hunde einen noch ungeklärten Unterschied ergibt, womit 
also schon zwei weitere Differenzmerkmalo abgeleitet sind. 

Ueber die gewaltigen Unterschiede, die sich ans der 
Wesensaufiassung beider Krankheiten herleiten, kann ich 
mich hier aus den oben erwähnten Gründen nicht weiter 
auseinandersetzen; ich will nur die Theorie der abnormen 
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Bewegungen, die wir bei solchen Hunden sehen, mit einigen 
Worten streifen, obwohl sie bereits von Marek ausdrück¬ 
lich abgelehnt wurde und obwohl der Begriff der mensch¬ 
lichen Chorea sich durchaus nicht allein auf die eigentüm¬ 
lichen Bewegungen stützt. 

Der ganz beträchtliche Abstand, den man zwischen 
den Bewegungen bei der sogenannten Hundechorea findet, 
von jenen der menschlichen Chorea ist sehr vielen Autoren 
aufgefallen und auch von Joest zugestanden worden. Der 
versuchten Homologie zu Liebe erklärt er ihn aber für 
durchaus nicht bedeutend und beruft sich auf Jackson, 
der in ganz vagen Sätzen die Ansicht ausgesprochen hat, 
dass die Differenz der Bewegungszentren des Menschen und 
der Tiere hieran schuld sei. Konkrete analytische Momente 
hat dieser Autor naturgemäss nicht aufzählen können. 

Joest findet, dass diese Anschauung Jacksons 
sicherlich etwas Richtiges enthält; denn ebensowenig wie 
die normalen Bewegungen des Hundes sich ohne weiteres 
mit dem vielseitigen Gebrauche der Arme und Hände und 
dem Mienenspiel der Menschen vergleichen lassen, ebenso¬ 
wenig kann man die durch den krankhaften Zustand der 
Zentralorgane bedingten, pathologisch veränderten Bewe¬ 
gungen jener Muskeln beim Menschen und Hunde ohne 
weiteres in eine Parallele setzen. 

In der Tat enthält die Anschauung Jacksons nicht 
die geringste Erklärung; die feinere Differenziertheit 
der menschlichen Handbewegungen von jener der Hundepfote 
hat damit garnichts zu tun. Ein jeder Hund hat Heber, 
Beuger, Pronatoren und Supinatoren und er müsste bei 
Chorea zum mindesten diese 4 Muskelgruppen irregulär 
abwechselnd innervieren, wenn sich irgendwelche Analogien 
mit der menschlichen Chorea anbahnen lassen sollten. 
Das geschieht aber niemals; es krampft immer nur ein 
Muskel, oder eine Muskelgruppe, unabänderlich und ein¬ 
tönig. Es gibt keinen Innervationswechsel, gleichgültig 
ob die Muskeln einfache oder komplizierte Funktionen 
haben. Es sind nichts wie einfache, echte lokale Krämpfe, die 
keinerlei Beziehungen zu reaktiven Bewegungen 
haben, und niemals automatische Akte darstellen können, 
wie Froehner meint, weder im physiologischen noch im 
psychologischen Sinne. Wenn, wie dies oft der Fall ist, 
die Muskeln der Beine ergriffen sind, so kann die 
Lokomotion sehr erschwert sein; es werden dem Hunde 
bei jedem Krampfschlag Hals und Kopf zwischen die 
Schultern gerissen oder das Becken wippend bewegt. Er 
kann beim Gehen schwanken und taumeln — aber nur 
eine sehr oberflächliche Betrachtungsweise kann darin 
„tanzende“ Bewegungen erblicken. Nach den Lehren der 
modernen Neurologie liegt nichts anderes als ein solitärer, 
bisweilen generalisierter, postinfektiöser 
Tic oder ein lokaler rhythmischer Krampf der 
verschiedensten Ausdehnung vor, der mit dem Bewusstsein 
schwindet, und durch psychische Erregungszustände und 
Affekte beeinflusst werden kann. Er ist aber organischer 
Natur. Darauf weisen ausser den Entzündungsherden 
nicht nur die Ergebnisse der Durchschneiduugsexperimente, 
sondern auch die häufigen Monoparesen und Paralysen und 
der korrespondierende Muskelschwund hin, der gar nicht 
selten gefunden wird. Es ist kein Problem, nach dem 
zerebralen oder dem spinalen Krampfzentrum zu fragen. 
Das Staupegift ist unter gewissen, uns noch nicht be¬ 
kannten Umständen imstande, eine Panneuritis zu erzeugen 
mit ausserordentlich unregelmässiger Verteilung der Ent¬ 
zündungsherde und es ist nebensächlich, wo sich diese 
Herde im Verlaufe motorischer Bahnen etablieren. Trifft 
einmal ein solcher Herd nur die kopfwärts gelegenen 
Partien dieser Organe, so wird die Rückenmarksdurch- 
schneidung den von Gowers gezeigten Effekt haben. 
Sind die Herde multipel, so wird die Krampfzessicrung 
erst mit der Zerstörung der oder des lokalen Herdes zu 


gewärtigen sein, wie dies im Falle von C a d d a c, 
Gilbert und Roger der Fall war. 

Angesichts dieser Umstände scheint mir das Aufrecht¬ 
erhalten der betreffenden Homologie ganz und gar aus¬ 
geschlossen und ich möchte neuerdings betonen, dass man 
auch kein Recht hat, die bei den übrigen Haustieren ge¬ 
sehenen rhythmischen Krämpfe unter dem Namen Chorea 
zu subsummieren. Die Betrachtung eines jeden neuen 
Falles lehrt uns dies zur Genüge. Als der Nervenarzt 
Dr. Infeld im Jahre 1903 einen solchen Hund in seine 
Hände bekam, wusste er kein von der Krankheitslehre des 
Menschen herüber zu nehmendes entsprechendes Krank- 
beitsbild zu nennen. Er bezeichnete die Zuckungen als 
rhythmisch, vergleichbar mit einem allgemeinen Tic oder 
mit den Zuckungen der Myoklonie. Sie entsprachen 
der menschlichen Chorea wenigstens nach der 
Bewegungsform gar nicht (briefliche Mitteilung). 
Ich bin der festesten Ueberzeugung, dass jemand, dem das 
Krankheitsbild der menschlichen Chorea geläufig ist, hier 
unmöglich Identitäten anzunehmen sich versucht fühlt. 
Wir müssen daher den Ausdruck Chorea beim Hunde 
völlig ausmerzen und auch die adjektivischen Bezeich¬ 
nungen chore'iform oder choreatisch so weit es geht 
vermeiden, weil sie auf den Hund bezogen Sinnstörendes 
enthalten. Bis zur Aufstellung eines besseren Namens 
können wir das Wort Staupetic verwenden oder den 
Namen rhythmischer, postinfektiöser Krampf. 
An dieser Anschauung, dass der Ausdruck Chorea der Hunde 
ein unberechtigter ist, halte ich bis zum ßoweise des Gegen¬ 
teiles fest und ich freue mich besonders, diese meine 
Ueberzeugung vor dem Forum der hier versammelten 
Psychiater und Neurologen zur Diskussion stellen zu dürfen. 

Mit der Annahme unseres hier skizzierten Standpunktes 
müssen auch die übrigen Postulate von Joest fallen. Es 
haben die genetischen Momente des Staupetics keine 
Stütze für die infektiöse Theorie der menschlichen Chorea 
in sich. Jene Forscher, welche wieTatty und Jacquin 
aus dem Studium dieser Tics Aufklärungen nach dieser 
Richtung erwartet haben, haben sich vergebens bemüht. 
Ihre Ergebnisse waren falsch, weil die Prämissen falsch 
waren. 

Das hin und wieder gesehene, gesonderte oder für 
selbständig gehaltene Auftreten der rhythmischen Krämpfe 
ist terminologisch bedeutungslos; denn selbst wenn sie 
tatsächlich symptomatologisch und genetisch ganz isoliert 
in Erscheinung treten sollten, werden sie deshalb 
immer noch zu keiner Chorea; daran kann auch 
der Hinweis auf die sprachliche Herkunft dieser Gleich¬ 
stellung durchaus nichts ändern; historische Erwägungen 
allein haben noch nie eine falsche Homologie vor ihrer 
Aufhebung zu retten vermocht. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet, noch auf einen Ver¬ 
gleich hinzudeuten, den Joest in einer Fussnote mit der 
Chorea electrica versucht Wegen der rhythmischen, blitz¬ 
artigen Zuckungen habe man die Chorea des Hundes in 
symptomatischer Hinsicht mit der Chorea electrica des 
Menschen verglichen. 

Ich halte auch die Herbeiziehung dieses Vergleiches 
für unberechtigt; gerade die aufmerksame Lektüre von 
Wollen borg zeigt, dass die Chorea electrica keine 
Chorea ist; wenn jemand die Chorea des Hundes mit ihr 
in eine Parallele setzen wollte, so kann auch diese keine 
Chorea sein. Mit einer solchen Homologisierung würde 
gerade das Gegenteil von dem bewiesen werden, was 
Joest zu beweisen wünscht. 

Diskussion: 

Doz. Dr. Margulies erörtert mit einigem Wider¬ 
streben die vorliegende Frage und zwar wegen des allge¬ 
meinen Missbranches. der mit dem Namen Chorea, chorei¬ 
form etc. getrieben wird. Trotzdem möchte er zustimmen. 
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dass es sich bei den vorliegenden Fällen von sog. Staupe¬ 
chorea nicht um choreatische Bewegungen handelt. Er 
möchte nur einige Punkte hervorheben. Vor allem die 
Form der Zuckungen, die rhythmisch sind, also Krämpfe. 
Ferner sind sie untereinander synchron. Was aber 
unbedingt eine Homologie mit der menschlichen Chorea 
ausschliesst, ist der Gang des einen Hundes. Dieser 
deutet mehr auf eine Paraparese infolge Läsion -des Lenden¬ 
markes. Vom klinischen Standpunkte spricht gegen die 
Homologie, dass es überhaupt misslich ist, Krankheits¬ 
bilder von Mensch auf Tier direkt zu übertragen. Ferner 
wurde hier stets ein pathologisch-anatomischer Befund 
erhoben, was bei der Chorea fast nie oder sehr selten der 
Fall ist. Es handelt sich also wohl auch hier um eine 
Myelitis. Die Krämpfe selbst erinnern sehr an einen 
Myoklonus. Die Krankheit ist somit ätiologisch klar. 
Unklar ist sie nur insoweit, ob die Reizerscheinungen vom 
Gehirn oder Rückenmark ausgehen, es kann vielleicht aber 
auch beides abwechseln. 

Doz. Dr. Fischer ist der Anschauung, das man 
kaum von wirklicher Chorea, sondern nur von eigenartigen 
Zuckungen sprechen kann, die man nur in Analogie mit 
dem Menschen als Tic-ähnlich bezeichnen könnte. Es 
handelt sich um kurze Zuckungen ein und derselben 
Mnskelgruppe, meistens synchron in den verschiedenen 
Extremitäten. Sie haben eine gewisse Aehnlichkeit mit 
solchen Krämpfen, die u. a. auch bei der progressiven 
Paralyse Vorkommen. Dort zeigt sich, dass meistens am 
Bein und Arme derselben Seite, manchmal auch im Facialis- 
gebiete derselben Seite ZuckungeD, Hebung des Mund¬ 
winkels, am Arme Beugung, am Beine Drehung ein- 
treten. Diese Kontraktionen sind ziemlich rhythmisch und 
wurden von Kemmer synchrou mit dem Pulse gefunden 
und zwar immer in Fällen von Paralyse. Er zog daraus 
den Schluss, dass die Paralyse die Gehirnrinde derart reize, 
dass der Puls zur Auslösung der Krämpfe führe. Bei der 
Aufschreibung beider Bewegungen mit dem Kimographion 
wurde diese Eigenschaft aber nicht bestätigt. Es 
zeigte sich, dass sie denn doch nur im Groben überein¬ 
stimmten, eigentlich aber nicht genau synchron verlaufen, 
sondern nur zeitweise beinahe zusammenfallen. Dasselbe 
ist auch beim Hund im vorliegenden Falle zu sehen. 
Auch in Bezug auf die pathologische Anatomie Hesse sich 
die angegebene Parallele weiter verfolgen. 

Dr. Weil verweist auf den Befund Lenz’s-Berlin be¬ 
treffend den Nachweis Negrischer Körperchen bei nervöser 
Staupe. 

Prof. Dr. Gottfried Pick schliesst sich vollständig 
dem Vortragenden, Margulies und Fischer an. Die 
Unterschiede sind zu beträchtlich, um das vorliegende Bild 
mit Chorea vergleichen zu können. Es fehlt vor allem der 
gewisse taktische Charakter der Bewegungen. Viel eher 
könnte man sie mit dem vergleichen, was man Tic nennt. 
Man könnte glauben, dass die Ursachen dieser Bewegungen 
mehr spinaler wie zerebraler Natur wären. Dafür sprechen 
auch die vorgenommenen Durchschneidungsversuche. 

Dr. Max L ö w y meint, dass die hier wahrnehmbaren 
Zuckungen wohl zunächst an die Paralyse, weiterhin an 
die Hemichorea, schliesslich an die Hemiatothose erinnern. 
Auf einen Unterschied sei aber hingewiesen. Diese lang¬ 
andauernden, in demselben Muskelgebiete ablaufenden 
Zuckungen kann niemand als Chorea bezeichnen. 

Doz. Dr. Sträussler stellt eine Anfrage bezüglich 
der Lokalisation, ob sich nämlich eine Parallele zwischen 
dem anatomischen Befunde und dem Sitze der Krämpfe 
ergeben haben. 
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Referate. 

Ein lehrreicher komplizierter Pall 
von septischer Pneumonie beim Pferde. Kommentar. 

Von Militärtierarzt C h a n i e r beim 23. französischen Dragoner-Regiment. 

(Rovue Gönärale Toulouse 1908. No. 1908. No. 135.) 

Ein Remontepferd zeigte sich eines Morgens plötzlich 
recht krank, indem es grosse Apathie an den Tag legte. 
Am Grund des Schweifes waren die Haare abgescheuert 
und da auch eine in der Vernarbung begriffene Wunde 
am Oberschenkel frisch blutete, vermutete man, dass das 
Pferd in der Nacht einen Unfall erlitten, der mit einer 
heftigen Erschütterung des Körpers verbunden gewesen 
sein musste, denn es zeigten sich auch mehrere schmerz¬ 
hafte Stellen im Hinterleibe, besonders in der Nierengegend. 

Die alsbaldige Untersuchung ergab vorerst nur leichte 
Temperatursteigerung, das Pferd hing den Kopf, wurde 
völlig unbeweglich und verweigerte jegliche Nahrung; nur 
Durst war vorhanden. Am zweiten Tage fühlte sich die 
Stirn heiss an, die Körperextreme waren kalt, eine 
lokaUsierte Erkrankung zeigte sich jedoch am 8. Tage; sie 
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spielte sich besonders in der linken Brusthälfte ab und 
nahm einen ganz ungewöhnlichen Verlauf. 

Als erste örtliche Erscheinung trat hinter dem 
Herzen eine handtellergrosse tympanitische 
Stelle auf, die sich nach oben durch gedämpften und 
nach unten durch matten Schall abgrenzte, die obere 
Lungenhälfte resoniert normal. Bläschenatmen war im 
unteren Drittel nicht zu hören, auch kein pathologisches 
Geräusch, selbst nicht nach kräftiger Succussion des sehr 
schlanken Reitpferdes, dagegen erzeugte das Anklopfen 
der tympanitischen Stelle ausgebreiteten Schmerz sowie eine 
Vibration d er Brustwand, welche den Eindruck einer 
Ansammlung von subkostaler Flüssigkeit machte, es wurde 
daher zu einer Probepunktion geschritten, die 1,4 Liter 
blutiges Serum ergab. Am 4. Tage überschritt oberhalb 
der tympanitischen Stelle der matte Ton die Hälfte der 
Brusthöhle, auch liess sich hier Bronchialatmen vernehmen, 
das leichte Zurückdrängen der Trokarspitze durch die 
Lunge während der Entleerung bewies indes, dass die 
Hauptmasse derselben noch permeabil für Luft sei. Wo 
der Ton tympanitisch klang, herrschte auch in der Lunge 
absolute Stille, selbst bis zum 5. Tage, an dem Tod durch 
Septikämie eintrat. Rechts war nur anbestimmtes 
Atmen vorne unten zu hören, die Perkussion blieb 
normal. Das Herz nahm an der Erkrankung keinen 
Anteil. Exspirium normal. 

Auf Grund dieses Befundes blieb die Diagnose 
recht zweifelhaft. Der im Vordergrund der vitalen 
Erscheinungen stehende tympanitische Schall der 
linken Brustwand lässt auch auf Luft in der Pleurahöhle 
schliessen, er war jedoch hier von einer deutlichen 
Vibration begleitet, die wohl durch Erzitterung einer 
benachbarten Flüssigkeitstasche entstand, man dachte 
daher gleich anfangs an Pyo- oder Hydropneumo- 
thorax, beide Zustände wurden aber nicht bestätigt durch 
die Wahrnehmung von amphorischem Blasen, auch hätten 
müssen Gluckgluckgeräusche vorhanden sein, wenn sich 
ein Bronchus in die Flüssigkeit öffnete. Nichtsdestoweniger 
hätte das letztere Geräusch doch zugegen sein können in 
einer Lungengegend, die für das Ohr zufällig nicht zu¬ 
gänglich war, die Diagnose des Hydropneumothorax war 
daher nicht absolut von der Hand zu weisen. Am ein¬ 
fachsten hätte sich der ganze pleuritische Prozess durch 
einen perforierenden Lungenabszess erklären lassen, es 
fanden sich hierfür aber keine Anhaltspunkte vor. 

Eine Pneumonie war wegen Abwesenheit von feuchtem 
Knisterrasseln und eines charakteristischen Sputums eo 
ipso auszuschliessen, aber auch eine einfache Pleuresie 
konnte nicht vorliegen; es fehlte die Horizentallinie, die 
Herzgeräusche traten ganz direkt an das Ohr und hätte 
ja auch die Succussion Plätschern hören lassen müssen. 
Hiernach konnte, da sich die rechte wie die linke Lunge 
intakt erwies und die rechtsseitige Brusthöhle ausser ver¬ 
stärktem Bläschenatmen auch nichts Krankhaftes ergab, 
nur ein lokalisierter intrathorakaler Er¬ 
guss festgestellt werden. Dabei war anzunehmen, dass 
sich derselbe entweder unter der perietalen Pleura befand 
und von der Körpererschütterung herrührte oder dass 
sich die Flüssigkeit aus unbekannter Ursache zwischen 
die beiden Brustfellblätter ergossen hatte. Der brüske An¬ 
fang der Krankheit und die Koinzidenz mit dem nächtlichen 
Unfall liessen im Ganzen eher auf eine traumatische 
subpleurale Ergiessung schliessen und deuteten hierauf 
auch ein blutiger Nasenausfluss hin, sowie der Umstand, 
dass an jenem Morgen Blutgerinnsel in der Streue gefunden 
wurden, die ebenfalls aus der Nasenhöhle stammten. Einen 
Strich durch diese diagnostische Rechnung machte aber 
auch jetzt wieder die aussergewöhnlich rapide Ver¬ 
schlimmerung des Kranken, es blieb sonach nur übrig, die 
Sektion abzuwarten, die ein ganz unerwartetes Ergebnis 
lieferte. 


Autopsie. Die erste Ueberraschung bot eine in 
der Tiefe der rechten Lunge sitzende kugelförmige 
und gar kindskopfgrosse Geschwulst, welche 
der klinischen Erkennung von aussen gänzlich entging, 
der Grund lag darin, dass das sonst gesunde Alveolar¬ 
gewebe etwas eingefallen und verschoben war. Die 
äussere 3—4 cm dicke Wand der Kugel bestand aus 
splenisiertem Lungenparenchym, während das Zentrum eine 
10 cm weite Brandhöhle bildete, die von einer 
dünneitrigen üblen Flüssigkeit erfüllt war. Die ein¬ 
mündenden, nekrotisch angegriffenen Bronchien waren 
eiterig verstopft, es konnten daher die Gase des gan¬ 
gränösen Herdes nirgends entweichen. Der unterste Teil 
der Kugelwand war durchgebrochen und öffnete sich 
quer durch das vordere Mittelfell in die linkePleura- 
höhle, auf deren Grunde sich viel trübe, dunkelrote 
Flüssigkeit angesammelt hatte, die Folge war eine 
fibrinöse Pleuritis links, welche sich über beide 
Brustfellblätter gleichmässig verbreitete. Die linke 
Lunge fand sich de facto gesund und liess nur im 
unteren Vorderlappen Atelektase erkennen. 

Wie stark die Erschütterung des Körpers bei dem 
Unfall gewesen, ging auch aus den starken perirenalen 
und subperitonealen Hämorrhagien des Hinterleibes hervor, 
sowie aus den zahlreichen Ekchymosen des Gekröses; 
selbst in der Muskulatur der Oberschenkel fanden sich 
noch Blutungen und Entfärbungen des Gewebes. Die 
übrigen Läsionen der Abdominalhöhle bezogen sich auf die 
septische Infektion, an der das Pferd starb, sie bestanden 
in starker Erweichung der Leber und Nieren. 

Semiologie. Zunächst fiel die ungewöhnliche Er¬ 
scheinung auf, dass eine pleurale Flüssigkeitsansammlung 
statt matten einen tympanitischen Schall von grosser 
Sonorität gibt, wie es bei Pneumothorax der Fall zu sein 
pflegt, wo aber die tympanitische Resonnanz von Luft in 
der Pleura herrührt. Im vorliegenden Falle war jedoch 
Flüssigkeit vorhanden und keine Dämpfung, ebenso ver¬ 
stärktes Timbre und keine Luft. Kommt bei der Perkussion 
ein pektoraler Fremitos zustande, bewegt sich der pleu¬ 
ritische Erguss mit, er absorbiert indes die kostale 
Vibration und dann entsteht matter Schall. Ausserdem 
kann sich bei gewöhnlicher Pleuresie das flüssige Exsudat 
frei bewegen, was hier nicht der Fall war, die Flüssigkeit 
war vielmehr in einer Tasche eingeschlossen, welche sie 
in Spannung erhielt, der Erguss lag daher der Rippen¬ 
wand dicht an und musste so mit vibrieren. Wo auch die 
Tasche angeklopft wurde, geriet die ganze Flüssigkeits¬ 
masse in Erzitterung und übertrug diese auf eine grosse 
Lungenfläche, es konnte daher nicht ausbleiben, dass die 
Sonorität der tympanitischen Stelle eine verstärkte war. 
Diese Erhöhung tritt stets um so deutlicher hervor, je 
leichter sich die oszillierenden Bewegungen in der Flüssig¬ 
keitsmasse zerteilen lassen, die zentrale Perkussion der 
Kavität gab daher grössere Sonorität als die peripherische 
und ging daraus zugleich hervor, dass. das Bläschengewebe 
der linken Lunge für Luft noch gut permeabel war, sowie 
dass die Lunge infolge der Spannung der Flüssigkeit ihre 
normale Lage nicht verändern konnte, was bei simpler 
Pleuresie nicht vorkommt. 

Was endlich die Entstehungsweise der 
lokalisierten Infektion betrifft, hat auch hier die Autopsie 
Aufklärung verschafft. Ohne Zweifel war bei dem Unfall 
— das Pferd ist wahrscheinlich über den Standbaum ge¬ 
treten und gestürzt (violente embarrure) — ein septischer 
Fremdkörper in die Luftröhre geraten und trat wie 
gewöhnlich in die rechte Lunge ein, da der erste Seiten¬ 
weg rechts abzweigt und zugleich auch von den ersten 
Bronchien das weiteste Lumen besitzt. An Lungengangrän, 
die dadurch erzeugt wurde, ist nicht gedacht worden, 
höchstens liess sie sich vermuten aus dem perniziösen 
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Verlaufe der Krankheit und dadurch, dass pulmonaler 
Brand in der Regel nach 5 Tagen mit Tod endet. 

Vogel. 


Ein Fall von Sarkosporidlose beim Pferde. 

Von Moqssd et Coquot. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d v6t. 1908. S. 446.). 

M. und C. sahen bei einem Pferd an den Muskeln 
der verschiedensten Körperstellen beetartige, kuglige, spindel¬ 
förmige Verdickungen, die brettartig hart, nicht schmerz¬ 
haft und nicht vermehrt warm waren. Das Pferd zeigte 
Kaubeschwerden, Speicheln und die Zunge war holzartig 
fest und fast unbeweglich. Letztere war zumal unter der 
Spitze mit zahlreichen Knötchen besetzt wie bei Aktino- 
mykose. Im übrigen bestand kein Fieber und guter Appetit. 
Der Gang war steif. 

Die Diagnose wurde durch mikroskopische Unter¬ 
suchung eines exstirpierten Stückes vom Halshautmuskel 
fixiert. Hierbei zeigte sich der Muskel vollständig binde¬ 
gewebig entartet und mit zahlreichen Sarkosporidien 
durchsetzt. 

Versuchsweise erhielt das Pferd innerlich pro Tag 
15 g Kal. jodat. und unter dieser Behandlung wurde die 
Zunge weich, beweglich und das Kauen geschah leichter. 
Auch die Anschwellungen an einzelnen Körperstellen bilde¬ 
ten sich zurück. Leider entstanden an einigen anderen 
Stellen neue Anschwellungen, auch magerte das Pferd trotz 
guten Appetites ab und es wurde daher getötet. 

Bei der Obduktion fanden sich die meisten der ober¬ 
flächlichen Körpermuskeln, vor allen Dingen die blassen 
Muskeln, bindegewebig entartet und mit Sarkosporidien in 
den verschiedensten Entwicklungsstadien durchsetzt. Be¬ 
sonders waren der Halshautmuskel, der M. sterno- 
cleidomastoidens, die Brustmuskeln, die Schultermuskeln 
und Ankonäen, sowie die Zehenstrecker ergriffen. Am 
Rumpfe waren der Bauchhautmuskel, sowie der grosse und 
kleine schiefe Bauchmuskel affiziert. Am Hinterschenkel 
waren die Kruppenmuskeln, der M. semimembranosus und 
semitendinosus, die Wadenmuskeln, sowie die Zehenbeuger 
und -Strecker Sitz von schweren Veränderungen. Auffällig 
war, dass in den betr. Muskeln die Sarkosporidien haupt¬ 
sächlich am Uebergange des Muskels in die Sehne sassen. 

Frick. 


Die Ursache der Knoten im Rinderdarme. 

Von Marotel. 

(Ball, de la Soc. centr. de mdd. Töt. 1908. S. 467). 

In einer früheren Arbeit hatte Maro tel schon den 
Satz aufgestellt, dass die Larven, welche sich in den Knoten 
des Rinderdarmes finden, der Gattung Oesophagostomum 
angehören. Er hatte aber bisher noch keinen strikten 
Beweis dafür erbringen können. Der Zufall spielte M. 
eine Kuh in die Hand, bei der die Knoten im Darm etwa 
4 Monate alt waren, sodass zu hoffen war, dass bei diesem 
Tiere die Larven in den Knoten gerade eine Metamorphose 
durchmachten. Genaue Untersuchungen dieser Parasiten 
haben M. zu folgenden Schlüssen geführt. 

1. Die Metamorphose der Parasiten findet nicht in 
den Knoten, sondern im Darmlumen statt. 

2. Dieselbe erfolgt 4—5Mon. nach Beginn der Krankheit, 
also etwa im April-Juni, wenn die Würmer 8 Mon. alt, 
und 4—5 mm lang sind. 

8. Der Parasit gehört zum Oesophagostomum radiatum 
und ist keine Uncinaria. 

4. In den Knoten finden sich die Larven in folgenden 
Entwicklungsstadien, 

a) als Strongylns-artige Larven, 500—1000 p lang, 
mit kleinem unbewaffnetem Munde; 

b) als Ankylostomum-artige Larven 1000—2600 p, lang 
mit elliptischer, einzähniger Mundkapsel; 


c) als Oesophagostomum-artige Larven 2500—3200 p 
lang und mit elliptischer Mundkapsel und einem zer- 
vikoventralen Kutikularwulste. 

Es erfolgt die Invasion der Parasiten auf der Weide 
im August - September. Die in die Darmwand eingedrungenen 
Parasiten verweilen dort 6—7 Mon., erzeugen die erbsen¬ 
förmigen Knoten und machen die oben beschriebenen drei 
Larvenstadien durch. Im März-April begeben sie sich in 
das freie Darmlumen, entwickeln sich znr Geschlechtsreife, 
um im Mai-Juni typische Oesophagostomen darzustellen, 
und haben dann im Juli-August eine Länge von 15—20 mm. 
Nach der Begattung setzen sie ihre Eier ab, die mit dem 
Kot auf die Weiden gelangen. Frick. 


Die Wundbehandlung ausschliesslich durch Borsäure. 

Von Militärarzt Montmartin. 

Die überraschend guten Erfolge, welche Tierarzt B u s y 
in den letzten Jahren bei der Behandlung namentlich auch 
stärkerer Verletznngen lediglich durch Reinhalten und Be¬ 
streuen mit Borsäure erzielte und in der Toulouser Revue 
(1907, S. 135 und 609) veröffentlicht hatte, veranlassten 
den Verfasser zu einer eingehenden Prüfung dieser Heil¬ 
methode. Seine diesbezüglichen Untersuchungen bezogen 
sich nicht auf gewöhnliche Wunden, er wählte nur 
schwerere Fälle aus, wie sie besonders durch Hufschläge, 
Kronentritte, eiterige Gelenkwunden usw. entstehen. 
Ausserdem prüfte er das Verfahren auch bei grösseren 
Operationen, konnte sich daher bei den 39 Pferden, die 
zu den Versuchen verwandt worden sind, reichlich Er¬ 
fahrungen sammeln. Dieselben sind im „Bulletin sp6cial 
des vötörinaires de l’armöe fran^aise“ (1908, S. 23) be¬ 
kannt gegeben worden. 

Das Vertrauen, das Verf. von vornherein in die Be¬ 
handlungsweise gesetzt hatte, ist in allen Fällen gerecht¬ 
fertigt worden, seine Erwartungen wurden selbst über¬ 
troffen, namentlich was den raschen Eintritt des 
Erfolges betrifft, es muss indes individualisiert werden 
und es zeigt sich dann bald, dass damit Vorteile zu erreichen 
sind. Vor allem ist notwendig, dass jede Wunde voll¬ 
ständig mit Borsäurepulver bedeckt und häufig genug ver¬ 
bunden wird, bis sich Besserung bemerkbar macht, was 
rasch zu geschehen pflegt, das Pulver wird bald über¬ 
flüssig. Der ganze Verband besteht lediglich darin, dass 
die reichlich bestreute Wunde mit einer Lage hydrophiler 
Watte bedeckt wird, welche man mit Kollodium an den 
Wundrändern befestigt. Notwendig ist weiter ein regel¬ 
mässiges Abspülen der Wundfläche mit frischabgekochtem, 
lauem Wasser, entbehrlich jedoch das von Busy vorge¬ 
schriebene jedesmalige Ablösen der Watteränder von der 
Haut. Zerrissene Wunden müssen erst mittels der Schere 
reguliert werden. Bei Komplikation mit Brand beschleunigt 
man die Heilung wesentlich durch Incisionen des morti- 
fizierten Gewebes. Bei der grossen Einfachheit der ganzen 
Prozedur, die auch bald jeder Tierbesitzer vornehmen 
kann, eignet sich diese Methode namentlich auch für solche 
Fälle, bei denen der behandelnde Tierarzt nicht häufig 
genug zur Stelle sein kann, sie wird sich daher bald aller- 
wärts beliebt machen. Vogol. 


Das Lenlcet, ein neues Tonerdeazetat 
und seine Anwendung In der Tierheilkunde. 

Von Walter Stietenroth, Malente - Gremsmühlen. 

(Inang.-Diss. Giessen 1908.) 

Ein polymerisiertes, staubfeines Tonerdeazetat wird 
von der chemischen Fabrik Dr. Reiss in Berlin 
unter dem Namen Lenicet in den Handel gebracht und 
zwar sowohl rein als auch mit verschiedenen Konstituentien. 

Das Lenicet ist luft- und lichtbeständig, nicht 
hygroskopisch, schwach säuerlich riechend. In Wasser ist 
Lenicet wenig löslich, dagegen fördern Säuren und ebenso 
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Alkalien seine Löslichkeit, sodass es in sauren und alkalischen 
Substraten seine Wirkung entfalten kann. Diese Wirkung 
ist darin begründet, dass es im Kontakte mit tierischen 
Geweben fortgesetzt kleine Mengen löslicher essigsaurer 
Tonerde abspaltet, die dann ihre bekannte, vorzügliche 
Wirkung ausübt. 

Der Verfasser hat bei seinen Untersuchungen reines 
Lenicet und verschiedene Lenicetpräparate in einer grösseren 
Anzahl von Fällen (Wunden, Abszesse, Empyeme, Dermatitis 
gangraenosa, Otitis externa, Wideristfisteln, infektiöser 
Scheidenkatarrh u. a. m.) in Anwendung gebracht. Von 
Lenicetpräparaten untersuchte er: Lenicetstreupulver — 
20 und 50 Proz. in Vermischung mit Talkum —, Lenicet- 
pastenpulver — 30 proz. reines Lenicet mit Bolus und 
Zucker zur Paste verarbeitet und dann getrocknet —, 
Lenicetstifte — 30 Proz. Lenicet mit Wasser, Zucker und 
Bolus —, Lenicetsalbe — 10 Proz. in Vaselin. 

Lenicet wirkt stark antiseptisch, anstrocknend, adstrin¬ 
gierend, granulationsanregend und desodorisierend. 

Von den gebrauchsfertigen Zusammenstellungen sind 
am empfehlenswertesten das Lenicetpastenpulver — 
Anwendung als trockenes Streupulver oder mit Glyzerin 
und Wasser angerührt als Paste — und die Lenicetstifte, 
namentlich boi Fisteln. Das Lenicetpastenpulver bietet 
für reines Lenicet und Lenicetstreupulver vollkommenen 
Ersatz. 

Auch Kombinationen mit anderen Mitteln — Peru¬ 
balsam, Jod, Permanganat, Silberpräparate usw. — ge¬ 
stattet das Lenicet. Goedecke. 


Die Intradermoreaktion mit Tuberkulin bei den Tieren. 

Von Mouasu et Mantoux. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1908, S. 500). 

M. und M. haben eine Form der Applikation des 
Tuberkulins für diagnostische Zwecke angegeben, die sie 
„Intradermoreaktion“ nennen und die sehr zuverlässig sein 
soll. Sie spritzen das Tuberkulin nicht subkutan sondern 
intrakutan ein. Es werden 0,1—0,2 ccm Rohtuberkulin mit 
der zehnfachen Menge psysiologischer Kochsalzlösung ver¬ 
dünnt in die Kutis injiziert. Beim Rinde wählten sie dazu die 
Hautfalten, welche von der Schwanzwurzel nach den Sitz¬ 
beinhöckern ziehen. Besondere Vorbereitung der Injektions¬ 
stelle (Desinfektion usw.) ist nicht erforderlich. 

Bei nicht tuberkulösen Tieren soll an der Injektions¬ 
stelle keine Reaktion eintreten, bei tuberkulösen dagegen 
soll sich 24 Stunden nach der Injektion eine längliche 
ödematöse Schwellung um die Einstichstelle herum zeigen, 
die sich oft bis auf den After erstreckt. Diese Anschwel¬ 
lung erreicht nach 48 Stunden ihre Höhe, klingt vom 
3.-4. Tage an ab und verschwindet nach etwa 10 Tagen 
gänzlich. Bei nicht pigmentierter Haut entsteht um die 
Einstichstelle herum eine etwa markstückgrosse, blutige 
Infiltration. Nicht bei allen Tieren, die reagiert haben, 
bildet sich auf der Einstichstelle ein brauner Schorf, der 
sich allmählich abstösst. 

In derselben Weise haben M. und M. bei Schweinen 
an der Ohrbasis Tuberkulin injiziert und angeblich mit 
demselben guten Erfolge. 

Auch bei Ziegen und Schafen haben die Autoren die 
intrakutane Injektion an den Schwanzfalten wie beim 
Rinde gemacht. 

Leider geben die beigefügtan Tabellen nur ungenügen¬ 
den Aufschluss darüber, wie weit die erhaltenen Resultate 
durch die Obduktion bestätigt worden sind. Die Obduktions¬ 
befunde sollen erst in einem anderen Artikel beigebracht 
werden. Frick. 


Beitrag zur Ophthalmoreaktion bei tuberkulösen 
Haustieren. 

Von Cominotti: 

(La Clin. yet. Set. prat. settim. 1908. S. 481.) 

Cominotti prüfte mittelst der Ophthalmoreaktion 
2 Kühe, 4 Kälber und einen Hund, sowie einige künstlich 
tuberkulös gemachte Tiere (2 Ziegen, 1 Hund) auf 
Tuberkulose. Er untersuchte genau das eitrige Sekret, 
welches im Konjunktivalsack auftrat und fand es folgender- 
massen bei den beiden Kühen und dem Hunde zusammen- 
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Bei tuberkulösen Rindern wurde die Augenreaktion bei 
jeder neuen Instillation von Tuberkulin stärker, sodass in 
zweifelhaften Fällen eine mehrmalige Instillation von 
Tuberkulin am Platz ist. 

Im Gegensätze zur subkutanen Tuberkulininjektion, die 
beim Hund unsichere Resultate liefert, ist die Ophthalmo¬ 
reaktion bei diesem Tiere sehr zuverlässig. 

Künstlich tuberkulös gemachte Tiere (2 Ziegen, 1 Hund) 
reagierten (auch bei mehrmaliger Anwendung) auf Tuberkulin¬ 
instillation in den Koujunktivalsack nicht. Frick. 


Zwerchfellbruch bei einem Hunde. 

Von Mello. 

(Arch. scientif. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1908. 8. 68). 

Mello obduzierte einen Hund, der plötzlich zugrunde 
gegangen war und fand als Todesursache eine Zwerchfells¬ 
hernie. In der rechten Hälfte des Zwerchfelles zeigte sich 
ein ovaler, regelmässiger Riss mit dicken, fibrösen und 
abgerundeten Rändern, der vom Zwerchfellsschlitze bis an 
den Rippenansatz reichte. Durch diesen Schlitz war ein 
grosser Teil des Magens, der Milz, des Zwölffingerdarmes 
und des Pankreas in die Brusthöhle geschlüpft und hatte 
die rechte und linke Lunge total komprimiert und das 
Herz an die liuke Brustwand angedrängt. Die aus¬ 
getretenen Organe waren an der Durchtrittsstelle etwas 
stranguliert und leicht hyperämisch. M. hält den Riss im 
Zwerchfelle für angeboren (?). Frick. 


Tuberkulin Wirkung bei Meerschweinchen, die mit 
tuberkelbazillenhaltiger Milch geimpft waren. 

Von Grosso. 

(La Clin. vet. Sez. prat. settim. 1908 8. 545.) 

Grosso untersuchte, ob das Tuberkulin bei Meer¬ 
schweinchen, die mit tuberkelhaltiger Milch geimpft waren, 
das tödliche Ende beschleunigte. Er bildete 4 Groppen 
und der ersteren spritzte er Milch ein, die Tuberkel¬ 
bazillen enthielt. Die zweite erhielt Milch mit säure¬ 
festen von den Tuberkelbazillen morphologisch verschiedenen 
Bazillen. Der dritten Gruppe injizierte er tuberkulöse 
Mesenterialdrüsen und der vierten zentrifugierte, 14 Tage 
konservierte, tuberkelbazillenhaltige Milch. Die Meer¬ 
schweinchen wurden dann verschieden lauge Zeit und 
manche wiederholt mit Tuberkulin geimpft, wobei sich 
folgendes ergab: 1. Das Tuberkulin beschleunigt oder 
verzögert die Tuberkulose bei Meerschweinchen nicht; es 
kann den To’d der Tiere herbeiführeo, wenn diese 
mindestens 4 Wochen vorher infiziert waren und bis dahin 
nicht einige Dosen Tuberkulin erhielten. 

2. Für die Zwecke der Schnelldiagnose ist von der 
Milch tuberkuloseverdächtiger Kühe möglichst früh sub- 
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kutan oder anch intramuskulär der Zentrifugenschlamm 
bei mehreren Meerschweinchen zn injizieren. Die Unter¬ 
suchung der regionären Lymphdrüsen, die Tuberkulin¬ 
injektion (0,2—0,3 g) eine Woche nach der Infektion und 
das Ansteigen der Temperatur danach um 1° C zeigen 
sicher Tuberkulose an. Frick. 


Spontane Tuberkulose beim Kaninchen. 

Von 0 u 6 r i n. 

(Hygiene de la Viande et du Lait. 1908. S. 7.) 

In den Zentralhallen in Paris wurde bei einem ab¬ 
gemagerten Kaninchen ausgebreitete Tuberkulose gefunden. 
Impfung an Meerschweinchen und Kaninchen fiel positiv 
aus. R i e v e 1. 


Fremdkörper In der Oalienblase. 

Von Kowalewsky. 

(Hygiene de la Viande et du Lait. 1908. S. 9.) 

K. fand im Schlachthause zu Taschkent in der Gallen¬ 
blase eines 2 1 l i jährigen Ochsen einen viereckigen, 10 1 /* cm 
langen und Vs cm dicken Eisennagel ohne irgend welche 
Läsionen in der Schleimhaut bezw. Wand der Gallenblase, 
Gallengänge, Leber oder Darm auffinden zu können, so 
dass es unmöglich war zu erweisen, wie der Nagel hierhin 
gelangt war. RieveL 


Zahnanomalien. 

Von Bourdellet und Daruaud. 

(Revue Tdtdrinaire. 1908. p. 625.) 

Verf. fanden bei einem dreijährigen Pferde zwei über¬ 
zählige Zangen im harten Gaumen des Oberkiefers ca. 5 cm 
vom Schneidezahnrand entfernt; sie sind von halber Grösse 
der Ersatz - Zangen, belästigen das Pferd in keiner Weise 
und haben keine entzündungserregende Einwirkung auf die 
Gaumen8ckleimhaut. Die übrigen Zähne sind normal. 

Bei einem dreijährigen Schäferhunde fanden sie den 
linken Wolfszahn nicht an seinem gewöhnlichen Platz am 
Kieferrande, sondern in der Mitte des harten Gaumens 
dicht hinter der Fissura palatina von rechts nach links 
schräg gelagert, von 2 cm Länge; ausserdem fand sich 
rechterseits noch eine überzählige Praemolare. RieveL 


Unverdaulichkeit bei einer Kuh, 
bedingt durch einen verschluckten Fremdkörper. 

Von Oberstabsveterin&r Ripke. 

(Zeitschrift fdr Veterinär kund« 1908. S. 68.) 

Eine 6—7 jährige Kuh sollte längere Zeit schlecht 
fressen, nicht regelmässig Wiederkauen, abwechselnd auf- 
blähen, wenig Kot entleeren. Das Tier zeigte uuregelmässige 
Verteilung der Körpertemperatur, träges, stumpfes Benehmen, 
Knirschen mit den Zähnen, Appetitlosigkeit, Darniederliegen 
der Rumination und Magenbewegungen, die linke Hunger¬ 
grube ist aufgetrieben, die Futtermassen im Pansen sind 
kaum einzudrücken. Am Zirkulationsapparate zeigt sich 
nichts Krankhaftes. Bei der Inspiration stöhnt das Tier. 
Die Diagnose lautete auf Ueberfüllung und Verstopfung des 
Pansens. Zweckentsprechende Behandlung blieb ohne 
Erfolg. Nach etwa 10 Tagen konnte unmittelbar hinter 
dem Ellenbogengeleok im 6. Interkostalraume ein harter 
Gegenstand unter der Haut gefühlt werden. Nach Durch¬ 
trennung der Haut konnte der Verfasser mit der Pinzette 
eine bereits oxydierte Stopfnadel aus der Brusthöhle 
hervorziehen. — Nach Entfernung dieses Fremdkörpers 
genas das Tier. Goedocke. 


Starrkrampf beim Rinde. 

Von Stabsveterinär Ronge. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1908. S. 161.) 

R. sah bei einem ®/ 4 jährigen, vor 3 Wochen kastrierten 
Ochsen hochgradigen Tetanus; das Tier lag mit krampf¬ 
haft gestreckter Muskulatur, war zu jeder Bewegung un¬ 
fähig. Es war schon zur Abdeckerei geschafft und sollte 
getötet werden. Als Ausgangspunkt für die Infektion kam 
die noch nicht verheilte linke Kastrationswunde in Betracht. 
Sie wurde zunächst erweitert, der Samenstrang wurde in 
10 cm Länge unterbunden und abgescbnitteo, rings um die 
Kastrations wunde wurde ein handtellergrosses Hautstück 
entfernt; ebenso wurde in der Umgebung der fast .geheilten 
rechten Kastrationswunde ein fünfmarkstückgrosses Hautr 
stück entfernt. Weiterhin wurde gründlich desinfiziert 
Nach 2 Tagen konnte das Tier in den Hängegurt gebracht 
werden, der Tetanus ging allmählich zurück. In 3—4 
Wochen war das Tier wieder hergestellt. Goedocke. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reich 
am 15. Mai 1909. 

Regierungsbezirke: Kreise: Gemeinden: Gehöfte: 
Bayern: 

Oberbayern .... 1 1 1 

Eisass-Lothringen: 

Unter-Elsass ... 1 4 4 

Zusammen: 2 5 5 

Stand am 1. Mai 2 2 2 


Verbreitung milzbrandähnlicher Bazillen 
in der Aussenwelt. 

Von Tierarzt Stephan Hoppe. Inang.-Diss. Leipzig 1908. 

(Ans dem hygien. Inst, der Kflnigl. Tierärztl. Hochschule in Berlin.) 

Die Milzbranddiagnose wird vielfach dadurch erschwert, 
dass sich an Orten, wo Milzbrandkeime Vorkommen, wie 
im Boden, (Stall, Weideplätze) im Wasser, in Futtermitteln, 
in Abscheidungsproduktec (Stallmist, Dünger), an Häuten, 
Haaren und Borsten, im Staub auch Mikroorganismen finden, 
die morphologisch und kulturell grosse Aehnlicbkeit mit 
Milzbrandbazillen haben. Verf. gibt einen kurzen Ueber- 
blick über den Milzbrandbazillus und die in der Literatur 
bereits beschriebenen verschiedenen milzbrandähnlichen 
Stäbchen. Bei seinen Untersuchungen fand er neben schon 
bekannten milzbrandähnlicben Bazillen noch drei bisher 
nicht beschriebene Stäbchen (Baz. A und B auf dem Erd¬ 
boden, Baz. C aus Rinderfäzes), die in vielen Punkten 
ähnliches Verhalten zeigten, wie Milzbrandbazillen, dagegen 
aber andererseits Erscheinungen vermissen Hessen, die als 
Charakteristika des Milzbrandbazillus gelten. Zur Sicherung 
der Diagnose empfiehlt Verf. neben der bakterioskopischen 
Untersuchung das Plattenverfahren und die Tierimpfung. — 
Verf. nimmt eine Gruppe von „milzbrandähnlichen“ oder, 
dem Milzbrandbazillus „verwandten“ Bazillen an, ähnlich, 
wie es für die Diphtherie-, Coli-, Influenzabazillen u. a. 
bekannt ist. R i s s 1 i n g. 


Ueber die Uebertragung der Tollwut durch die 
Nasenschielmhaut. 

[Hyg. Inst, der Königl. Universität 8assari (Leiter Prof. C. Fe rin i)]. 
Von Dr. Romolo Repetto. 

(Zentralblatt für Bakteriologie, XLVIU. Band, Heft 5.) 

Zu seinen Versuchen verwendete der Autor schwarze 
Ratten. Unter peinlicher Vermeidung von Verwundungen 
oder Abrasion des Epithels benetzte er 3 Tage hindurch 


Digitized by 


Google 



338 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


5. Juni. 


einmal täglich die Nasenschleimhaut seiner Versuchstiere 
mit einem mit fixer 5 proz. Virusemulsion durchtränkten 
Watteknäulchen; an einer zweiten Stelle sagt der Autor, 
dass er 3mal täglich diese Manipulation vorgenommen 
habe. Von den 5 schwarzen Ratten gingen 3 an Wut zu¬ 
grunde und zwar zeigte eine Ratte bereits am 6. Tage 
nach der ersten Infektion Lähmungserscheinungen und 
verendete am 7. Tage, während die beiden anderen am 
7. Tage Lähmungen aufwiesen und am 8. der Exitus 
letalis eintrat. Im misch. 

Chronischer Rotz beim Menschen. 

Von Prof. Dr. A. D e d ö 1 i n - Charkow. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene Bd. XTX. S. 175.) 

D. schildert einen Fall von chronischem Rotz eines 
Kollegen. Die Krankheits-Symptome waren hierbei in den 
ersten 2 Monaten unbestimmt und wechselnd, (gastrische 
und Fieber-Erscheinungen, Erscheinungen einer Lungen¬ 
affektion und einer eitrigen Pleuritis). Erst im zweiten 
Monat machte sich ein Schmerzgefühl in einem Knoten in der 
Unterhaut des Oberschenkels bemerkbar, und einige Tage 
später erschien noch ein zweiter Knoten in der Nähe des ersten. 
Die bakteriologische Untersuchung des Knotens ergab reine 
Rotzkultur; subkutan geimpfte Meerschweinchen und Katzen 
starben nach 7 Tagen. Eine Woche später bildete sich 
noch ein Knoten auf dem anderen Fusse. Während der 
Zeit der Knotenbilduug traten starke Temperaturerhöhungen 
und Schmerzen auf, genau wie kurz vor dem Auftreten 
des ersten Knotens. 

Einen Monat später war das Befinden des Erkrankten 
besser. Es waren keine neuen Knotenbildungen und keine 
Schmerzen mehr aufgetreten, nur manchmal stellten sich 
in verschiedenen Zwischenräumen Fieberanfälle ein. Seit 
Anfang der Krankheit sind nun neun Monate verflossen, 
und der jetzige Zustand ist verhältnismässig zufrieden¬ 
stellend. Edelmann. 


Milzbrandübertragung auf Schweine 
durch ein Pferdekadaver. 

Von Stabsveterinär S e e g e r t. 

(Zeitschrift für Veterinärknnde 1908.“S. 261.) 

Schweine infizierten sich dadurch mit Milzbrand, dass 
sie Fleisch von einem an Milzbrand verendeten Pferd auf- 
nahmen. Das Pferd war nach vierstündiger Krankheits¬ 
dauer unter Kolikerscheinungen verendet. Es war weder 
tierärztlich behandelt noch seziert worden. Der Besitzer 
hatte das abgehäutete Kadaver einer Schweineherde zur 
Vertilgung überlassen. (!) Es waren bereits 16 Tiere er¬ 
krankt, von denen schon 7 verendet waren. Die makro¬ 
skopischen Veränderungen bei der Sektion wiesen zweifel¬ 
los auf Milzbrand hin, bakterioskopisch konnten jedoch 
weder in der Milz noch im Blute Milzbrandbazillen gefunden 
werden. Goedecke. 


Experimentelle Untersuchungen über Dourine 
mit besonderer Berücksichtigung der Atoxylbehandlung. 

(Nachtrag und Schlussbericht) 

Von Prof. Dr. Uhlenhuth und Oberarzt Dr. W o i t h e. 
(Sonderabdruck aus .Arbeiten aus dem Kaiser! Gesundheitsamt“, 
Bd. XXIX, Heft 2. Verlag von J. Springer, Preis M. 3,40.) 

Im vorliegenden Schlussbericht über Dourineuuter- 
suchungen legen die Verfasser zunächst ihre Erfahrungen 
mit der Atoxylbehandlung — Erfolge und Misserfolge — 
zusammenfassend nieder und berichten vor allem über das 
Schicksal der verschiedenen behandelten Dourinetiere. 
Die Ergebnisse fassen sie in folgende Sätze zusammen: 

I. Allgemeines. 

1. Es ist nicht möglich, den Ausbruch der ex¬ 
perimentellen Dourine durch der Impfung vorangehende 


Atoxyleinspritzungen (prophylaktische Behandlung) zu 
verhindern. 

2. Es gelingt, bei mit Dourine geimpften Tieren 
mittels Atoxyl den Ausbruch der Krankheit zu verhindern, 
wenn das Mittel bald nach der Einverleibung der Parasiten 
gegeben wird. (Präventivbehandlung) 

3. Es gelingt, dourinekranke Tiere mittels Atoxyl für 
die Dauer von Parasiten zu befreien bez. zu heilen. 

4. Vorbedingungen für eine nachhaltige Atoxyl Wirkung 
sind: 

a) Die Verwendung grosser Dosen, 

b) Möglichst frühzeitige Behandlung. 

Das Hauptgewicht liegt bei a. Eine Anwendung zu 
kleiner Dosen lässt sich nicht durch besonders frühzeitige 
Behandlung kompensieren, eher ist das Gegenteil der Fall. 

II. Spezielles. 

1. Pferde und Hunde vertragen nicht die zur Abtötung 
der Trypanosomen in ihrem Körper nötigen Atoxylmengen. 
(Grenze der Toxität beim Pferd 5,0 g, beim Hund 0,05 g.) 

Ein nachhaltiger Erfolg mit Atoxyl allein ist deshalb 
nur unter ganz besonders günstigen Bedingungen ausnahms¬ 
weise zu erzielen. Man kann sich einen solchen vielleicht 
von einer „kombinierten“ Behandlung versprechen. 

2. Kaninchen, Ratten und Mäuse vertragen die nötigen 
Atoxylmengen. (Optimale Dosis für Kaninchen: 1,5—2 
Dezigramm pro 2 kg Kaninchen.) Infolgedessen können 
bei ihnen mit Atoxyl allein Dauererfolge erzielt werden, 
sofern die Vorbedingung (I. 4 a u. b) erfüllt sind. 

3. Das Atoxyl kann als Lösung eingespritzt oder als 
Salbe eingerieben werden. Der Salbenbehandlung scheinen 
vor der Injektionsmethode gewisse Vorteile eigen zu sein. 
Möglichkeit der Einverleibung besonders grosser Atoxyl¬ 
mengen und infolge der langsamen Resorption eine gleich- 
mässige, protahierte Wirkung während längerer Zeit. 

Wenn nach diesem Ergebnis das Atoxyl sich auch 
nicht als das Allheilmittel erwiesen hat, als das es an¬ 
fänglich vielleicht mancher betrachtet hat, so haben die 
Versuche mit ihm doch den einwandsfreien Beweis der 
Heilbarkeit einer Protozoenkrankheit (Dourine) auf 
chemische Wege erbracht. — 

Den nur wenig guten Erfolg der Atoxylbehandlung 
beim Pferdeversuch — immerhin überlebte das mit Atoxyl 
behandelte Pferd das Kontrollpferd um 8 Monate — glauben 
Verf. neben der Schwere der Infektion (zweimalige intra¬ 
venöse Einspritzung von je 5 ccm äusserst parasitenreichen 
Rattenblutes) auf die zu kleinen Atoxyldosen beim Beginn 
der Behandlung zurückführen zu müssen. Da Atoxyl 
Pferden gegenüber noch nicht erprobt war, musste bei dem 
kostspieligen Material von Pferden mit geringen Dosen der 
immerhin nicht gleichgültigen Arsenverbindung begonnen 
werden. Allmählich wurden diese im Laufe von 2 Monaten 
von 0,3 bis auf 5,0 g gesteigert, womit die Grenze der 
Toxität erreicht war. Verf. glauben, dass vielleicht ein 
ganz anderes Resultat erzielt wäre, wenn letztere Dosis 
zu Anfang mehrmals verabreicht wäre nach dem für 
chemotherapeutische Behandlung der Trypanosomenkrank¬ 
heiten unbedingt gültigen Grundsätze: so früh als möglich, 
so viel als möglich. — 

Verf. stellten ihre Versuche durchweg mit dem Atoxyl der 
„Vereinigten chemischen Werke“ zu Charlottenburg an. Da¬ 
neben wurden vergleichsweise geprüft das „Arsanilat“ der 
Höchster Farbwerke und paramidophenylarsinsaures Natrium 
von Dr. W e d e m a n u im Kaiserlichen Gesundheitsamt. Wenn¬ 
gleich diese Präparate chemisch identisch mit dem Atoxyl 
sein sollen, so zeigten sie eine erheblich grössere Giftigkeit 
als das Atoxyl, ohne die therapeutische Wirkung des 
letzteren zu erreichen. — Im Anschluss hieran unterziehen 
die Verf. die wirksamsten der im Laufe des letzten Jahres 
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von den verschiedenen Autoren geprüften und erapfohleuen 
chemischen Präparate gegen Trypanosomiasis sowie die 
eigenen nach dieser Richtung hin angestellten Versuche 
mit denselben einer Besprechung. Es werden u. a. be¬ 
sonders erwähnt Trypanrot, arsenige Säure, kombinierte 
Behandlung mit arseniger Säure per os und Atoxyl subkutan, 
ferner Atoxyl und Quecksilber (Sublimat), Atoxyl und 
ArseuikalieD oder Antimon, perkutane Salbenbehandlung 
(Atoxylsalbe und Arseniksalbe). Wenn es bei diesen Ver¬ 
suchen auch gelungen ist, zu zeigen, dass man mit 
chemischen Stoffen experimentelle Trypanosomenkrankheiten 
definitiv heilen kann, wenn die Bedingungen besonders 
günstig sind, so sind doch die Resultate bei Anwendung 
der bisher gebrauchten Mittel noch zu ungleich, zu sehr 
von kleinen Verschiedenheiten der kranken Spezies, Stämme, 
sogar der Individuen abhängig. Von einer „Nachprüfung“ 
chemotherapeutischer Versuche kann nach Verf. überhaupt 
nur die Rede sein, wenn genau das gleiche Tiermaterial 
und der gleiche Trypanosomenstamm zur Verfügung steht, 
was bei den verschiedenen Autoren nicht der Fall war. 
Am brauchbarsten muss deshalb immer noch das Atoxyl 
erscheinen, das zwar vom Idealheilmittel weit entfernt ist, 
aber doch den grosscu Vorzug besitzt, so ziemlich in allen 
Trypanosomenkrankheiten und bei Mensch und Tier jeder 
Art wenigstens einigermassen sicher zu wirken. Wenn es 
für sich nur ausnahmsweise (s. oben II, 2) ein absolutes 
Heilmittel darstellt, so kommt ihm doch eine grosse 
praktische Bedeutung zu, weil es. einen unentbehrlichen 
Bestandteil aller wirksamen Arzneimittelkombinationen zur 
Bekämpfung der Trypanosomiasis darstellt. — Ueber 
Dauererfolge mit dem von Ehrlich empfohlenen 
Azetatoxyl, d. i. ein Natriumsalz der acetylierten Paramido- 
phenylarsinsäure (Arsanilsäure), das neuerdings unter dem 
Namen „Arsacetin“ von den Höchster Farbwerken in den 
Handel gebracht ist und das allein zurzeit imstande zu 
sein scheint, mit dem Atoxyl erfolgreich zu konkurieren, 
können Verf. noch nicht berichten. — Verf. geben sodann 
ihre auf Grund von umfangreichen Arbeiten auf chemo¬ 
therapeutischen Gebiete gewonnenen Anschauungen über 
die Wirkungsweise des Atoxyls im Tierkörper bekannt. 
Es erübrigt sich hierauf näher einzugehen, da dieselben in 
einem Referat über vorangegaugene Veröffentlichungen der 
Autoren (D. T. W. 09. No. 1 S. 12) bereits besprochen 
sind. — Zum Schluss wird noch kurz über Untersuchungen 
zur Immunitätsfrage bei Dourine berichtet. Die Ergebnisse 
sind negativ gewesen: es gelang auf keine Weise Tiere 
aktiv oder passiv zu immunisieren. Auch die Unter¬ 
suchungen zahlreicher Dourinesera auf Präzipitine ergaben, 
dass die Präzipitinreaktion für die Diagnose der 
Trypanosomenerkrankungen vorläufig ebenso wenig ver¬ 
wendbar scheint, wie es *nach den im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt vorgenommenen Untersuchungen bei der 
Komplementbindungsreaktion der Fall ist. Es wurde 
weiter auch keine Reaktion zwischen Seris verschiedener 
Stadien der Krankheit beobachtet. Die Reaktionen von 
Pirquet und C a 1 m e 11 e (Kuti- und Ophthalmo-Reaktion) 
ergaben, an Dourinekaninchen vorgenommen, durchaus 
negative Resultate. Rissling. 


Nahrungsmittelkunde. 

Der Geldwert der Verluste bei der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau in Deutschland 1904 bis 1907. 

Die Verluste, die bei der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau entstehen, setzen sich zusammen aus den Werten 
der für untauglich zum menschlichen Genuss erklärten 
und deshalb vernichteten Tierkörper oder Körperteile und 
aus dem Mindererlöse, der sich beim Verkaufe der für be¬ 
dingt tauglich oder im Nahrungs- und Genusswerte herab¬ 
gesetzt erklärten Tierkörper auf der Freibank ergibt. Bei 


einer Berechnung des Umfauges dieser Verluste handelt 
es sich um Ermittelung des Geldwertes für die amtlich 
festgestellteu Beanstandungen, deren Einzelzahlen jetzt für 
die Jahre 1904 bis einschliesslich 1907 in Veröffentlichungen 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes vorliegen; die Höhe des 
errechneten Verlustes wird daher wesentlich davon ab- 
hängen, welche Durchschnittswerte der Berechnung zu¬ 
grunde gelegt werden. Die Durchschnittswerte sind auch 
keineswegs für alle Jahre die gleichen, sie sind vielmehr 
abhängig von der Höhe der Viehpreise in den betreffenden 
Jahren; es wird daher zum Zweck einer zuverlässigen 
Berechnung des Umfanges der Verluste bei der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau darauf ankommen, der Wirklichkeit 
möglichst nahekommeude Werte für die verschiedenen 
Tiergaitungeu und Jahre zu verwenden. Hierbei bieten 
diejenigen Zahlen, die bei der Schlachtviehversicherung 
vereinigter Viehkommissionäre am Berliner Schlachtviehhofe 
für die einzelnen Jahre ermittelt worden sind und die sich 
auf ein sehr umfangreiches Material stützen, besonders 
geeignete Unterlagen. Diese sind daher auch den nach¬ 
stehenden Berechnungen zugrunde gelegt. Bei vollständiger 
Verwerfung eines Tierkörpers ist der Durchschnittswert, 
der in dem betreffenden Jahre bei der Schlachtvieh¬ 
versicherung Berliner Viehkommissionäre für die ent¬ 
schädigten Tiere dieser Gattung gezahlt worden ist, als 
Verlust eingesetzt, während bei Tieren, die als bedingt 
tauglich noch verwertet worden sind, ein Verlust von */ 8 und 
bei Tieren, die als minderwertig im rohen Zustande ver¬ 
kauft werden durften, ein Verlust von nur 40 v. H. des 
Wertes der ganz vernichteten Tiere angenommen worden 
ist. Die Berechnung des Verlustes bei denjenigen Tieren 
endlich, von denen nur einzelne Körperteile unschädlich 
beseitigt zu werden brauchten, während im übrigen der 
Tierkörper freigegeben worden, ist auf Grund der Angaben 
über den Umlang der Beanstandungen von einzelnen 
Teilen gemacht. Die sich bei dieser Berechnung er¬ 
gebenden Zahlen dürften, wenn sie nicht vollkommen 
richtig sind, dann jedenfalls eher zu niedrig als zu 
hoch sein. 

Es ergibt sich danach der folgende Umfang und Wert 
der Beanstandungen für das Deutsche Reich: 


A. Untaugliche ganze Tierkörper: 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder 

34184 

37 488 

31924 

32275 Stück 

Kälber 

13539 

14 563 

13301 

13217 „ 

Schweine 

20995 

19434 

17184 

18064 „ 

Schafe 

2244 

2 328 

2348 

3348 „ 

Ziegen 

1243 

1190 

1158 

11^7 „ 


berechneter Geldwert: 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder 

10015912 

11771232 

10790312 

11489900 M. 

Kälber 

913882 

1106788 

1064080 

1030 926 „ 

Schweine 

1763580 

2021136 

1958976 

1734144 „ 

Schafe 

67 320 

69 840 

70440 

70440 „ 

Ziegen 

18645 

17850 

17 370 

17805 „ 


B. bedingt tauglich: 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rieder 

13659 

14693 

14251 

14697 Stück 

Kälber 

989 

1099 

1073 

1146 „ 

Schweine 

34173 

35412 

39976 

39 609 „ 

Schafe 

146 

203 

207 

124 „ 

Ziegen 

24 

23 

24 

29 „ 


berechneter Minderwert: 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder 

2668968 

3076714 

3212175 

3489067 M. 

Kälber 

44 505 

55 609 

57299 

59592 „ 

Schweine 

1913688 

2547 592 

2962176 

2534976 „ 

Schafe 

2920 

4060 

4140 

2480 ,. 

Ziegen 

240 

230 

240 

290 „ 
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C. im Nahrungs- und Genusswerte herabgesetzt 



(m 

inderwertig): 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder 

72677 

87747 

84893 

84133 Stück 

Kälber 

16858 

19837 

20616 

21494 „ 

Schweine 

42712 

47336 

45676 

47093 „ 

Schafe 

4157 

4268 

4621 

5194 „ 

Ziegen 

1254 

1363 

1387 

1803 „ 


berechneter Minderwert: 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder 

8517744 

11021023 

11477534 

11890539 M. 

Kälber 

455166 

603045 

659712 

670613 „ 

Schweine 

1435123 

1969178 

2082826 

1808371 „ 

Schafe 

49884 

51216 

55452 

62328 „ 

Ziegen 

7 524 

8178 

8322 

10818 * 

D. als untauglich sind einzelne Teile verworfen 



worden von: 



1904 

1905 

1906 

1907 

Rindern 

867065 

964922 

971299 

986321 Stück 

Kälbern 

43205 

49949 

55062 

60176 „ 

Schweinen 

1155034 

1304014 

1301728 1548166 « 

Schafen 

385814 

441511 

372413 

389584 „ 

Ziegen 

12971 

13293 

12579 

13188 „ 

auf Grund der Angaben über den Umfang der Verwerfungen 

von einzelnen Teilen berechneter Verlust: 


1904 

1905 

1906 

1907 

Rinder 

2697659 

2938708 

2850121 

3010517 M. 

Kälber 

101624 

115992 

127065 

131866 „ 

Schweine 

1458573 

1605393 

1607 902 

1930455 „ 

Schafe 

240365 

260408 

237 317 

255288 „ 

Ziegen 

8560 

9414 

8988 

9 675 „ 


E. Gesamtwert des vernichteten und Minderwert 
des beanstandeten Fleisches zusammen: 

1904 1905 1906 1907 

bei Rindern 23 900 283 28 807 677 28 330 142 29 970 023 M. 

„ Kälbern 1515177 1881434 1908155 1892997 „ 

„ Schweinen 6570964 8053299 8611880 8007946 « 

„ Schafen 360489 385524 367349 390536 „ 

„ Ziegen 34969 35672 34920 38588 „ 

Gesamt¬ 
verlust: 32381882 39163606 39252437 40300090 M. 


Beitrag zur Oeschichte der Fleischbeschau. 

Von Dr. K u r z w i g -Verden a. d. Aller, Schlachthofdirektor. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene Bd. XIX. S. 171.) 

K. veröffentlicht eine Fleischbeschauverordnnng vom 
Jahre 1692 für die Stadt Verden, die einen inter¬ 
essanten Beitrag zu der Strenge liefert, mit der die Fleisch¬ 
beschau im 17. Jahrhundert gehandhabt worden ist. 

Die Verordnung umfasst 10 Punkte, für deren Inne¬ 
haltung sachkundige Bürger als Fleischästimatoren ernannt 
wurden, die sowohl die Lebend- als auch die Fleischbeschau 
ausübten, und bei letzterer aussei dem jedesmal für das 
Fleisch einen bestimmten Preis festsetzteü, der auf einem 
Brett an einer überall sichtbaren Stelle ausgehängt wurde. 
— Um diese Fleischästimatoren auch genügend gegen die 
Uebergriffe von seiten der Schlachtenden zu schützen, 
wurden Strafen in Höhe von 10 Talern bis zu schwerem 
Gefängnis angedroht. Edelmann. 


Ein Wort zur bakteriologischen Fleischbeschau. 

Von Dr. R tt t h e r - Frankfurt a. M., Tierarzt 
(Zeitschrift für Fleisch- nnd Milchhygieno Bd. XIX. S. 170.) 

R. stellt einige noch nicht völlig geklärte Punkte aus 
der bakteriologischen Fleischbeschau zur Diskussion, um 
Anregung zu weiteren Forschungen zu geben. 

Zunächst nimmt er Bezug auf die Forderung Junacks, 
die Platten und Kulturen bei geringer Keimzahl mindestens 


48 Stunden zu beobachten. Aus leicht begreiflichen Gründen 
wird diese Zeit für Notschlachtungen auf dem platten 
Lande zumal während der Sommermonate als für zu lange 
angesehen, zumal in erprobtem Agar bei Brutwärme die 
Angehörigen der Koli-Typusgruppe schon innerhalb 6—8 
Stunden wachsen, um sicher diagnostiziert werden zu 
können; ausserdem kann beim Vorhandensein von nur 
wenigen Keimen die Diagnose durch Aussaat von Material 
auf mehrere Platten geführt werden. 

Des weiteren wird zur Diskussion gestellt, ob nur die 
ein hitzebeständiges Toxin bildenden Gärtnerbazillen den 
völligen Ausschluss des Fleisches zu bedingen brauchen, 
ferner wie es z. B. mit sporenbildenden Anaerobien steht, 
die auch zuweilen im Fleische notgeschlachteter Tiere Vor¬ 
kommen und wie die Beurteilung beim Vorhandensein einer 
nur geringen Menge von Keimen zu erfolgen hat. R. stellt 
sich auf den Standpunkt, dass auch das Aufgehen weniger 
Kolonien von Bakterien, die als Fleischvergifter in Betracht 
kommen, als positives Ergebnis anzusehen ist. 

Dem Fütterungsversuche glaubt Verf. erst dann eine 
Bedeutung beimessen zu können, wenn die aus dem Herz¬ 
blute nach der Fütterung gestorbener Mäuse gewonnene 
Kultur bei der genaueren, namentlich bei der Agglutinations- 
prtifung, mit der aus dem Fleische direkt gewonnenen über¬ 
einstimmt. 

Zum Schlüsse werden noch einige Bemerkungen über 
die Benutzung von Drigalskiplatten und ähnlichen Nähr¬ 
böden zur bakteriologischen Fleischuntersuchung gemacht 

Edelmann. 


Beiträge zur bakteriologischen Untersuchung des Fleisches 
notgeschlachteter Tiere. 

Von Dr. Bngge, Vorsteher des Tierseucheninstitnts der Landwirtschafts- 
kammer für die Provinz Schleswig-Holstein zn Kiel. 

(Ztschr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 165.) 

1. Zur Technik der bakteriologischen Ver¬ 
arbeitung des Fleisches notgeschlachtet er Tiere. 

B. weist zunächst darauf hin, dass die Fest¬ 
stellung des Keimgehaltes des Fleisches notgeschlachteter 
Tiere unter absoluter Ausschaltung der Mikroorganismen 
geschehen muss, die von aussen her auf dasselbe gelangen 
können. Dashalb ist das geeignete Material unter den 
strengsten aseptischen Kautelen aus der Mitte der Stücke 
zu entnehmen und auf geeignete Nährböden zu verarbeiten. 
Es wurden sodann die in der Literatur vorliegenden Vor¬ 
schläge für die Ausführung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau erwähnt; so die von Basenau, Ostertag, 
Förster, Bongert; ferner solche nach der Anweisung 
für die tierärztliche Untersuchung des in das Zollinland 
eingehenden Fleisches in § 16 B. B. Da und die in der 
Anweisung für die bakteriologische Fleischbeschau im 
Königreich Sachsen. 

Auf Grund seiner bisherigen Erfahrungen bei der 
bakteriologischen Untersuchung von 400 Fleischproben 
traf B. folgende Abänderung in der Technik der Ver¬ 
arbeitung des Fleisches. Weil das Fleisch häufig vor ein¬ 
getretener Muskelstarre zur Untersuchung kommt und dann 
mit den ausgeglühten Messern nur schwer ein Schnitt in 
die Muskulatur angelegt werden kann, so brennt B. das 
von Faszien umgebene Fleischstück über einer grossen 
Flamme (Bunsenbrenner) ab, bis die Oberfläche eine dunkel¬ 
braune Farbe annimmt und das ganze Stück von einer 
dunkelbraunen Kruste umgeben ist. Dadurch tritt eine 
Gerinnung des Muskeleiweisses auf 5—6 mm Tiefe ein 
und eine grössere Festigkeit der Muskulatur, wodurch 
letztere zur bakteriologischen Verarbeitung geeigneter 
wird. Die Stelle, an der der Schnitt in die Tiefe an¬ 
gelegt werden soll, wird nochmals gründlich bis zur Ver¬ 
kohlung abgebrannt und der Schnitt mit einem sterilen, 
erkalteten Messer ausgeführt. Von der gewonnenen Schnitt¬ 
fläche wird dann mit einem sterilen scharfen Messer, 
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Material abgeschabt, und hiervon bohnen- bis haselnass¬ 
grosse Stücke vermittelst einer starken Platinnadel in die 
einzelnen Platten gebracht und dem auf 42° C abgekühlten 
Agar zugesetzt. Die Fleischproben werden mit der 
Platinöse in dem Agar fein verteilt. Es wird empfohlen, 
die geschlossenen und nach der Herstellung genau signierten 
Agarplatten nicht in einem Thermostaten mit einer 
Temperatur von 37—37,5° C, sondern in einem solchen 
von mindestens 39° C aufzustellen, weil durch diese 
höhere Temperatur ein schnelleres Auskeimen eintritt und 
die Erledigung der Platten beschleunigt wird, was 
namentlich im Sommer sehr wesentlich ist 

Zur schnelleren Feststellung des Untersuchungs¬ 
ergebnisses ist es auch angezeigt, in Fällen, wo das Post¬ 
paket nicht mehr während der Dienstzeit das Institut 
erreicht, dem letzteren eine telephonische Mitteilung von 
der Zusendung zu machen, wodurch unter Umständen die 
Untersuchungszeit um 24 Stunden und mehr gekürzt 
werden kanD. Edelmann. 


Die Notwendigkeit einer tierärztlichen Kontrolle 
des Fischmarktes und Vorschläge zu Ihrer Ausführung. 

Eine Studie von Dr. Alfred H o r n - Leipzig, etädt. Tierarzt. 

(Zeitechr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 121.) 

In Anbetracht dessen, dass in den letzten Jahren durch 
die vorzüglichen Transportmittel (Eisenbahnktthl wagen, 
besondere Fahrpläne für Fischbeförderung, eigens konstruierte 
Schiffe) in allen grösseren Städten Deutschlands der 
Fischgenuss nicht allein annähernd eine gleichmässige Ver¬ 
breitung gefunden hat, sondern auch noch ständig im Zu¬ 
nehmen begriffen ist (der Fleischkonsum wird pro Kopf 
und Jahr in Berlin auf 47 kg, in Magdeburg auf 43, in 
Stettin auf 42, Köln auf 40, veranschlagt) und das Fisch¬ 
fleisch zu einem unentbehrlichen Volksnahrungsmittel 
geworden ist, so erachtet Verf. die Einführung eine Markt¬ 
kontrolle für unbedingt erforderlich, aber nicht allein für 
Fische, sondern auch für alle Krusten-, Weichtiere, Kaviar 
usw. weil alle diese Handelsobjekte unter den Begriff 
„Fischmarkt fallen. 

Als die wichtigsten Aufgaben dieser Fischkontrolle 
werden genannt, 

1. Das Publikum vor Erkrankungen durch den Fisch¬ 
genuss zu schützen und 2. vor Uebervorteilungen von 
seiten der Gewerbetreibenden zu bewahren. 

Der berufene Sachverständige muss daher befähigt 
sein, mit Sicherheit, 

1. Die gesundheitsschädlichen, 

2. Die verdorbenen (minderwertigen und wegen 
substantieller Abweichungen zu menschlicher Nahrung un¬ 
geeigneten) und 

3. Die verfälschten Fische und Fischwaren, bezw. 
betrügerische Unterschiebungen von minderwertigen an 
Stelle wertvoller Fische zu erkennen. Von den gesundheits¬ 
schädlichen Fischen werden an erster Stelle die mit auf 
den Menschen übertragbaren Parasiten behafteten genannt, so 
die Vorstufe des breiten Grubenkopfes (Bothriocephalus 
latus) und Distomum felinum. Erster kann eine schwere, 
mitunter sogar tödliche Anämie erzeugen, und letztere eine 
unheilbare Erkrankung der Gallenwege; ebenso sind noch 
Uebertragungen von Psorospermien beobachtet worden. 
Des weiteren betont Verf., dass es noch eine ganze Anzahl 
für den Menschen zwar unschädlicher Parasiten gibt, die 
aber leicht zur Verwechselung mit anderen Anlass geben 
können und daher von den Sachverständigen nicht minder 
grosse Kenntnisse in der Zoologie und Parasitologie forden. 

Die Infektionskrankheiten der Fische sind im allgemeinen 
nicht als gesundheitsschädlich anzusehen. Trotzdem 
empfiehlt es sich aber, die an diesen Krankheiten gestorbenen 
Fische infolge ihrer leichten Zersetzlichkeit prinzipiell vom 
Genüsse für Menschen auszuschliessen. 


Als weitere gesundheitsschädigende Ursachen werden 
noch die manchen Fischen als Verteidigungsorgane dienenden 
Giftdrüsen genannt, ferner die Giftigkeit des Rogens der 
Berbe während der Laichzeit, der giftige Hautschleim des 
rohen Neunauges und das Aalgift, ausserdem noch die 
blausäurehaltigen Mittel und Kockeiskörner, die in 
sträflicher Weise zum Fischfänge benutzt werden und den 
getöteten Fischen ein für den Menschen giftiges Fleisch 
verleihen. Erwähnt werden noch konservierte Fische, die 
entweder durch Zusatz von chemischen Stoffen (Borsäure 
oder borsäurehaltige Mittel) oder durch Abscheidung von 
Metallen (Blei und Zinn) von Gefässwänden und durch 
Verunreinigung beim Lötprozesse gesundheitsschädlich 
wirken. 

Schliesslich werden noch alle nach dem Genüsse bereits 
in Zersetzung begriffener Fische und Fischwareu sich 
einstellenden Vergiftungen als sehr gefährlich bezeichnet, 
wobei hauptsächlich gerade die für gewöhnlich unter dem 
Namen „abgestandene“ Fische bekannten, wegen ihrer starken 
toxischen Eigenschaften, die Hauptrolle spielen. Auch die 
durch Bakterien bedingte Rotfärbung der Sardinen hat sich 
ebenfalls für den menschlichen Genuss als schädlich erwiesen. 

Nicht minder gründliche Kenntnisse an den Sach¬ 
verständigen stellt die Begutachtung verdorbenerFische 
und Fischwaren, da es sich hier um ähnliche 
Erkrankungen und Veränderungen handelt wie bei der 
Beurteilung der gesundheitsschädlichen Fische, nur mit dem 
Unterschiede, dass eineGesundheitsschädigung ausgeschlossen 
ist. Eine Hauptrolle spielen auch hier wieder die tierischen 
Parasiten, von denen sanitätspolizeilich diejenigen wichtig 
sind, die nicht allein an oder in der Haut, sondern auch 
in der Muskulatur Vorkommen. Kurz angeführt sind: Die 
Myxosporidien-Krankheit der Barben, die in Züchtereien 
weit verbreitete Pockenkrankheit, Muskeldistomen, Embryo¬ 
nen der Taenia tetrarrhynchus, Ascaris capsularis, Diplo- 
mum cuticula. Von den pflanzlichen Parasiten werden 
genannt die Rot- und Gelbseuchen und Furunkulose, 
ausserdem noch die Verpilzung der Fische durch Sapro- 
legnien. 

Von Geschwülsten wurden beobachtet: Sarkome, Mela¬ 
nome und Karzinome. 

Was die Uebervorteilungen und gewerbsmässigen 
finanziellen Schädigungen des Publikums anlangt, so sind 
dieselben gerade bei Fischen wegen der geringen Kon¬ 
trolle des Fischmarktes und der Unkenntnis des kaufenden 
Publikums leichter möglich als bei irgend einem an¬ 
deren Objekt, und Unterschiebungen von Fischen anderer 
Art als die ausgestellten und Verfälschungen von wert¬ 
vollen durch minderwertige werden meist nicht gemerkt. 
Objekte, die gern zu Betrügereien und Täuschungen be¬ 
nutzt werden, sind: 1. die verschiedenen heringartigen 
Fische — kleine Heringe oder junge Pilcharden werden 
für Anchovis, Elbsprotten für Ostseesprotten verkauft, 
2. die verschiedenen Lachs- und Kaviarsorten und schliess¬ 
lich noch der Verkauf von Haifischfleisch als Seeaal, See¬ 
lachs oder auch als Schellfischfieisch. 

Zum Schlüsse werden noch fischereipolizeiliche Gründe 
angeführt, die eine schärfere Kontrolle des Fischmarktes 
für wünschenswert erscheinen lassen. Verf. verspricht sich 
dadurch nicht nur die Uebertretungon der Fischereigesetze 
und Verordnungen, insbesondere aber Verstösse gegen die 
Schonzeiten, Schonstätten, Mindestmasse und verbotene 
Fangarten auf ein Minimum herabzusetzen, sondern hofft 
gleichzeitig auch eine schnellere Feststellung der Fisch¬ 
seuchen und ihrer Herde erzielen zu können. 

Die Kenntnisse und Fähigkeiten, über die der Sach¬ 
verständige bei der Ausübung einer zweckmässigen und 
erfolgreichen Kontrolle des Fischmarktes unbedingt ver¬ 
fügen muss, erstreckten sich nach Horn auf folgende 
Gebiete: Anatomie, Zoologie, pathologische Anatomie, 
Bakteriologie und Parasitologie. Kenntnis über die Her- 
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Stellung*- und Konservieruugsincthoden der Fische, sowie 
der Chemie werden erst an zweiter Stelle genannt, weil 
letztere erst sich dann notwendig macht, wenn Verdacht 
auf Verfälschungen durch unzulässige Zusätze (Bouillon, 
Sago, Oele usw.) oder auch das Vorhandensein chemischer 
Stoffe, wie Zinn, Blei, Borsäure vorhanden ist. 

Zum Schluss werden noch einige gesetzliche Be¬ 
stimmungen angeführt, die eine Beaufsichtigung des Markt¬ 
verkehres zulassen und auf Grund deren sich eine gewisse 
Kontrolle des Fischmarktes in den Gemeinden einführen 
liesse. In neun Paragraphen werden dann noch Vorschläge 
zu einer solchen Marktkontrolle gemacht. Ihr Inhalt ist 
ungefähr folgender: Alle Fische und Fischwaren (lebende 
Fische, tote frische Fische, konservierte Fische und Fisch¬ 
waren), die in eine Gemeinde eingeführt werden und zur 
menschlichen Nahrung dienen, sollen einer tierärztlichen 
Untersuchung unterliegen mit Ausnahme der Sendungen 
an private Haushaltungen. Die Untersuchung kann sich 
bei gleichnamigen Sendungen auf Stichproben beschränken. 
Bei der Beurteilung der Fische und Fischwaren genügt es, 
zwei Klassen zu unterscheiden, nämlich entweder tauglich 
oder untauglich zum Genüsse für Menschen. Mit Fischen 
und Fischwaren handeltreibende Geschäfte haben einer 
ständigen Kontrolle zu unterliegen. Beanstandete Ware 
ist dem tierärztlichen Untersuchungsamte zu überweisen. 
Chemische Untersuchungen sind nur dann auszuführen, 
wenn der Verdacht besteht, dass es sich um zinn- oder 
bleihaltige Konserven handelt oder um Mittel, die durch 
die Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 18. Februar 
1902 verboten sind. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

XI. Vollversammlung des Deutschen Veterinärrates 
ln Stuttgart. 

Anlässlich der für den 27.—29. Mai nach der herrlich 
gelegenen schönen Hauptstadt Württembergs einberufenen 
Vollversammlung des Deutschen Veterinärrates hatten die 
meisten der 58 im Veterinärrat zusammengeschlossenen 
tierärztlichen Vereine aus allen Gauen Deutschlands Ab¬ 
geordnete entsandt. Nach der Anwesenheitsliste waren 
insgesamt 160 Abgeordnete anwesend. Ausser den tier¬ 
ärztlichen Vereinen waren auch vertreten das Kaiser¬ 
liche Gesundheitsamt und die Regierungen verschiedener 
Deutscher Bundesstaaten. Wir bemerkten die Herren Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Oster tag-Berlin, Regiernngs- 
und Veterinärrat Nevermann-Berlin, Oberregierungsrat 
Dr. Vogel-München, Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann - 
Dresden, Oberregierungs rat v. Beisswäng er- Stuttgart, 
Oberregierungsrat Hafner-Karlsruhe, Geh. Regierungsrat 
Fe ist-Strassburg, Oberraedizinalrat Prof. Dr. Lorenz- 
Darmstadt, Veterinärrat Dr. Greve-Oldenburg, Hof- und 
Bezirkstiörarzt Mälzer-Altenburg, die Staatstierärzte 
Prof. Dr. P e t e r - Hamburg, F e n n e r - Lübeck u. a. mehr. Die 
Deutschen Tierärztlichen Hochschulen waren vertreten 
durch Se. Magnifizenz Herrn Rektor Prof. Dr. Schmaltz- 
Berlin, Prof. Frick-Hannover, Prof. Dr. Stoss- 
München, Obermedizinalrat Prof. Dr. Baum-Dresden und 
Direktor Prof. Dr. v. Sussdorf-Stuttgart. 

Am Abend des 26. Mai fanden sich die Teilnehmer 
an der Tagung des Veterinärrates mit ihren Damen im 
Gartensaale des Stadtgarten-Restaurants zur gegenseitigen 
Begrüssung zusammen, wobei der durch Herrn Veterinärrat 
Kösler-Stuttgart vertretene Ortsausschuss des Württem- 
bergischen Tierärztl. Landesvereins die Erschienenen 
bewillkommnete. 

Die Verhandlungen begannen am 27. Mai vormittags 
>/* 11 Uhr im grossen Sitzungssaale des Rathauses, wo zur 
Eröffnungsfeier als Vertreter der Staats- und städtischen 
Behörden u. a. auch erschienen waren: 


Minister des Innern, Dr. v. Pischek, Präs. v. Haag, • 
Präs. v. Nestle, Reg.-Dir. v. Sting, Min.-Rat Friedei, 
Dir. v. Stre bei-Hohenheim, Stadtdir. Oberreg.-Rat 
Nickel und Gemeinderat Dr. Rettich als Vertreter der 
Stadt. 

Der langjährige Präsident des Veterinärrates Geh. 
Rat Prof. Dr. Esser-Göttingen begrüsste die Gäste und 
die Abgeordneten der Vereine und gab seiner Freude 
Ausdruck, dass sowohl vom Reiche, wie auch von ver¬ 
schiedenen Bundesstaaten zahlreiche Vertreter zu der 
heutigen Tagung des deutschen Veterinärrates entsandt 
wurden; dies bestärke den deutschen Veterinärrat in der 
Hoffnung, dass seine Beratungen nnd Beschlüsse, die ja 
dem allgemeinen Wohl und der Wissenschaft, wie auch 
denjenigen des Standes dienen, praktische Erfolge zeitigen 
werden. Sodann wies der Vorsitzende darauf hin, dass 
es das erste Mal sei, dass der deutsche Veterinärrat in 
Württemberg, diesem durch landschaftliche Reize, wie auch 
durch eine ruhmreiche Geschichte ausgezeichneten Lande, 
das Deutschland seinen grössten Dichter geschenkt habe, 
tage. Der Präsident schloss seine Ausführungen mit einem 
Hoch auf den Kaiser und auf den König, das begeisterten 
Widerhall fand. 

Alsdann ergriff Minister Dr. v. Pischek das Wort: 

Namens der Regierung entbiete auch ich der Plenar¬ 
versammlung des deutschen Veterinärrates herzlichen Gruss 
und Willkomm. Die Regierung weiss, dass der Veterinärrat 
als ein über das ganze Deutsche Reich sich erstreckender 
Verband von mehr als 55 tierärztlichen Vereinen mit 
mehr als 4200 Mitgliedern nicht nur wegen der Zahl und 
der Lebensstellung seiner Mitglieder eine hochansehnliche 
Berufsvereinigung bildet, sondern dass ihm auch vermöge 
der Zwecke, die er verfolgt, vom Standpunkte der all¬ 
gemeinen Interessen aus eine besondere Bedeutung zu¬ 
kommt. Ich brauche ja hier nicht darzulegen, in welch 
enger Beziehung die menschliche Gesundheit mit der 
Gesunderhaltung unserer Hautiere steht — ich erinnere 
nur au die Tuberkulose-Bekämpfung, an die Fleischbeschau, 
Milchhygiene usw. Ich brauche auch nicht im einzelnen 
auszuführen, dass die eine Lebensbedingung für unsere 
Landwirtschaft und damit einen Grundpfeiler für unsere 
Volkswirtschaft bildende Erhaltung eines so grossen Teiles 
unseres Nationalvermögens, wie er in unserem Viehstande 
repräsentiert wird, zu einem guten Teile bedingt ist durch 
die Tüchtigkeit unserer Tierärzte. Die Regierung weiss 
auch, dass der Kreis der den Tierärzten zukommenden 
Aufgaben in stetem Wachsen begriffen ist, sie weiss weiter, 
in welch hohem Umfange sie selbst, um ihren eigenen Auf¬ 
gaben auf dem Gebiete der Gesetzgebung und Verwaltung 
in richtiger Weise entsprechen zu können, des zuverlässigen, 
auf ernste wissenschaftliche Forschung und reiche 
praktische Erfahrung begründeten Rates der berufenen 
Vertreter der Tierheilkunde bedarf; und weil die Regierung 
das alles weiss, so versteht sie auch die auf eine grössere 
Sicherheit und eine Hebung der sozialen und beamten¬ 
rechtlichen Stellung der Tierärzte hinzielenden Be¬ 
strebungen des Veterinärrates, und sie anerkennt diese 
Bestrebungen, soweit sie sich, woran ich nicht zweifle, in 
den durch die Leistungsfähigkeit des Staates und andere 
allgemeine Rücksichten gezogenen Grenzen halten, als 
durchaus berechtigt und auch den allgemeinen Interessen 
entsprechend. Die Regierung wird daher Ihren Ver¬ 
handlungen mit voller Aufmerksamkeit folgen; sie hofft 
aus denselben manche nützliche Belehrung und Anregung 
zu erhalten, und sie wird den Ergebnissen auch die 
praktischen Folgerungen nicht versagen. Und so wünsche 
ich den Verhandlungen mit ihrer grossen, wichtigen Tages¬ 
ordnung einen schönen Verlauf und reichen Erfolg. 
(Lebhafter Beifall.) 

Nachdem der Präsident dem Staatsminister den Dank 
der Versammlung ausgesprochen hatte, hiess Gemeinderat 
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Dr. Rettich namens des durch Landtagsarbeiten 7er- 
hinderten Oberbürgermeisters v. Ganss, sowie im Aufträge 
der Stadtverwaltung die Versammlung herzlich willkommen, 
indem er darauf hinwies, dass die Verhandlungen und Be¬ 
strebungen des Veterinärrates auch für die städtische Ver¬ 
waltung von grosser Bedeutung seien. Er erinnerte an 
die Wichtigkeit der Schlachthöfe, der Fleischbeschau, der 
Milchhygiene, dabei wiederholt die Wertschätzung hervor¬ 
hebend, welche die Stadtverwaltung dem erfolgreichen 
Wirken des Veterinärrates Kösler zolle. 

Weitere Begrüssungsreden hielten Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Ostertag vom kaiserl. Gesundheitsamt und Reg.- und 
Veterinärrat Neverm ann vom preussischen Landwirt¬ 
schaftsministerium in Berlin, der im Namen der vertretenen 
Bundesregierungen sprach. 

Ferner sprach Dir. Prof. Dr. v. S u s s d o r f Worte des 
Willkommens im Namen des Lehrkörpers der Tierärztlichen 
Hochschule in Stuttgart und Ober-Reg.-Rat v. B e i s s - 
wänger im Namen der württ. Tierärzte. 

In die Tagesordnung eintretend, erstattete hierauf 
Präsident Esser den Geschäftsbericht über die Tätigkeit 
des Ausschusses des Veterinärrates seit der letzten Tagung 
in Breslau im Jahre 1906. Den dort gefassten Beschlüssen, 
die an alle beteiligten Behörden, Vereine, Abgeordnete 
usw. gesandt worden sind, ist allenthalben entsprochen 
worden. Soweit ihnen von den zuständigen Stellen nicht 
Folge gegeben wurde, sollen die ausgesprochenen Wünsche, 
Anregungen usw. erneuert werden. 

Die neu angemeldeten Vereine der Tierärzte im Gross- 
herzogtume Hessen, des Grossherzogtumes Sachsen- 
Meiningen, der beamteten Tierärzte Preussens, der 
sächsischen Gemeindetierärzte und Schlachthofdirektoren, 
der praktischen Tierärzte in Baden werden in den 
Veterinärrat aulgenommen. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung erstatteten Obertierarzt 
Mölter-München und Veterinärrat Peters-Wiesbaden 
über die Militärveterinärreform Bericht, <lie den Veterinärrat 
schon 1885, 1897, 1902 und 1906 beschäftigt hat. Obgleich 
inzwischen bedeutsame Fortschritte hinsichtlich der Stellung 
und des Gehaltes der Militärveterinäre gemacht wurden, 
sind doch^keineswegs alle Wünsche der Tierärzte Deutschlands 
und namentlich der Militärveterinäre selbst erfüllt. 

Es handelt sich dabei in der Hauptsache um Rang¬ 
fragen. Veterinärrat Peters verlangte u. a. Ehrengerichte 
für das Veterinäroffizierkorps und stellte ebenso wie Ober¬ 
tierarzt Mölter besondere Wünsche für die Chargen¬ 
einteilung auf. In der anschliessenden Debatte sprach sich 
Rektor Prof. Dr. Sc hm alt z von Berlin für die Berück¬ 
sichtigung der Veterinäre an den Remontendepots sowie 
für die Aufstellung von Mindestforderungen aus und meinte, 
dass vorläufig von der Einführung eines Ehrengerichtes 
abgesehen werden sollte. Ein Antrag Peters um Petitio- 
nierung für die Einführung von Ebrengerichton wurde ab¬ 
gelehnt und dann folgender Beschluss angenommen: 

1. Der deutsche Veterinärrat erklärt, dass für eine 
befriedigende Organisation des Veterinäroffizierskorps die 
Schaffung einer grösseren Anzahl von Stabsoffiziersstellen 
bei den Regimentern eine unerlässliche Bedingung ist. 
2. Der deutsche Veterinärrat befürwortet, dass die 
Regimentsveterinäre mindestens bei den Kavallerie- 
Regimentern den Rang als Stabsoffiziere, wenn auch zum 
Teil nur als Charakterisierung, erhalten. 3. Als das 
Mindestmass ist die Beförderung der jetzigen Oberstabs¬ 
veterinäre zu Stabsoffizieren anzusehen. 4. Zur Beförderung 
der unbedingt erforderlichen Reitfähigkeit ist dem 
Veterinäroffizier eine Ration zu gewähren. 5. Die Ein¬ 
führung des Heiratskonsenses für die Veterinäroffiziere 
ist unerlässlich. 6. Der Titel „Rossarzt“ soll auch in den 
Gestüten beseitigt werden. 7. Die Verhältnisse der 
Depotveterinäre bedürfen einer angemessenen Aufbesserung. 


8. Der deutsche Veterinärrat würde es mit Freuden be- 
grüssen, wenn den Veterinäroffizieren allgemein die 
Zugehörigkeit zu den tierärztlichen Vereinen wieder 
gestattet würde. 9. Der deutsche Veterinärrat empfiehlt 
die Anrechnung der Studienjahre der bayerischen Militär- 
veterinäre bei der Pensionierung. (Fortsetzung folgt.) 


Verkauf der Praxis eines nicht Approbierten an einen 
Approbierten. 

Das Reichsgericht hat unterm 16. Oktober 1908 ent¬ 
schieden, dass der Verkauf der Praxis eines Zahn¬ 
technikers an einen approbierten Arzt nicht 
gegen die guten Sitten verstossend angesehen werden 
könne. (Seufferts Blätter f. Rechtsanwendung, 1909, 
S. 27). (Der Vorgang hat entfernte Aehnlichkeit mit dem 
Comeraner „Fall“. Der Ref.) 

Kompetenzkonflikt bei Klage gegen einen Schlachthof¬ 
direktor. 

(Preoss. Verwaltungs-Bl., XXX, S. 209.) 

Das Preuss. Oberverwaltungsgericht hat durch Urteil 
vom 9. Oktober 1908 entschieden, dass ein als Dirigent 
eines städtischen Schlachthofes angestellter 
approbierter Tierarzt, wenn er zur Untersuchung vor¬ 
gelegtes Fleisch beschlagnahmt, in Ausübung oder doch 
mindestens in Veranlassung seines Amtes handelt. Wird 
er wegen der Unterlassung oder wegen Unterlassung 
pflichtmässiger Ausführung derselben im Wege des Zivil¬ 
prozesses verfolgt, so ist die Vorbedingung der Zulässigkeit 
des Konfliktes gegeben. 

Wider die Kartellierung der Aerzteschaft. 

Das Reichsgericht hat mit Urteil vom 24. März 1908 
entschieden, dass es gegen die sittliche Würde und die 
öffentlich rechtliche Bedeutung des Aerzteberufes verstosse, 
wenn die Wahl des Arztes, wo sich ein approbierter Arzt 
niederlassen will, durch Vertrag der Aerzteschaft be- 

cnhrlnlrf wirf! 

(Die Selbstverwaltung, Bd. 36, S. 118.) 


Veterinärstaatsdienst in Hessen. 

In Ergänzung der Verordnung über die Vorbereitung 
zum Staatsdienst im Veterinärfache wird im Grossh. Hessischen 
Regierungsblatt eine Bestimmung veröffentlicht, nach der 
vom 1. Januar 1910 ab von denjenigen Veterinärärzten, 
die sich der Staatsprüfung unterziehen, verlangt wird, dass 
sie die Prüfung für Tierzuchtinspektoren an der Landes¬ 
universität bestanden haben. Eine besondere Schwierigkeit 
wird ihnen daraus insofern nicht erwachsen, als approbierte 
Tierärzte nach den Bestimmungen der Prüfungsordnung für 
Tierzuchtinspektoren von dem Examen in einer Anzahl von 
Prüfungsfächern befreit sind. Die neue Bestimmung ist mit 
Rücksicht auf die Anforderungen getroffen worden, die an 
die beamteten Tierärzte bei ihrer Mitwirkung an den Be¬ 
strebungen zur Verbesserung der Viehzucht, insbesondere 
bei den Körgeschäfteu gestellt werden. 


74. Versammlung des Vereins Thüringer Tierärzte 

am Sonntag, den 13. Juni 1909 vormittags IO 1 /« Uhr 
im Hotei Silber zu Erfurt. 

Tagesordnu ng: 

1. Geschäftliches (Eingänge, Anträge etc.). 

2. Neues aus den Arbeiten des bakteriologischen Institnted der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen. Ref. Instituts- 
Vorsteher Dr. Rao big er-Halle. 

3. Ueber das Nährsalzbedürfnis unserer Haustiere. Ref. Bezirke 
tierarzt 0 p p e 1 - Amstadt. 
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4. Bericht ttber den Verlauf der Tagung des deutschen Veterinär¬ 
rates in Stuttgart. Ref. Veterinärrat H e p k e - Weimar. 

2 Uhr gemeinschaftliches Essen mit Damen. 

Der Vorstand 
I. A.: Dr. Massig. 


Bttcheranzeigen und Kritiken. 

The surgical Anatomy of the Horse. (Die chirurgische 
Anatomie des Pferdes). Von Ino. T. Share-Jones. 
F. R. C. V. S. Lecturer in Charge of the departement 
of Veterinary Anatomy in the University of Liverpool; 
formerly Tutor in Surgery and Demonstrator of 
Anatomy at the Royal Veterinary College London etc. 
London bei Williams and Norgate. 1906—1908. 
Teil I—III. Preis broschiert 15.20 M., geb. 16,90 M. 

Unter dem obigen Titel gibt Share-Jones ein Werk heraus, das in 
4 Bänden erscheint und von dem seit 1906 bisher 3 Bände Torliegen. 
Band I bringt Kopf und Hals, Band II dio Vordergliedmassen und 
Band HI die Hintergliedmassen. 

Nach dem Titel dos Werkes sollte man in demselben dio Anatomie 
des Pferdes, so weit sie ftlr den Chiurgea Interesse hat, also eine 
topographische Anatomie finden. Das ist aber keineswegs der Fall. 
Das Werk stellt ein eigenartiges Gemisch ton angewandter Anatomie 
und speiieller Chirurgie dar. Zunächst wird die äussere Konfiguration 
des Kopfes, Halses usw., in Bezug auf Flächen, fixe Punkte des 
Skelettes beschrieben und an der Hand dieser Beschreibung bereits 
auf die klinisch-chirurgische Bedeutung der einzelnen Regionen hin¬ 
gewiesen. Es . folgen dann die unter der Haut gelegenen und nach 
Entfernung der letzteren sichtbar werdenden Weichteile nebst Nerven, 
Gefässen usw. Im weiteren werden die Knochen sehr eingehend ab¬ 
gehandelt, dann die Gelenke, Sehnen, Bänder, Sehnenscheiden, Schleim¬ 
beutel, Nerven, Gefässe, Lymphgefässe und Lymphdrüsen. Im Anschluss 
an jedes dieser einzelnen Kapitel sind die chirurgischen Leiden der 
betreffenden Gewebe nebst den entsprechenden Operationen abgehandelt. 

Dem Texte beigefilgt sind eine erhebliche Anzahl von Abbildungen, 
auf die teilweise im Texte Bezug genommen wird. Zum Teil sind 
diese Abbildungen farbig gehalten, teilweise sind sie schwarz. 

Die nicht englische Literatur ist nur sehr spärlich benutzt und 
beschränkt sich fast ausschliesslich auf die Uebersetzung von Möllers 
Chirurgie, welche Dollar geliefert hat. Im Uobrigen hat der Autor 
fast ausschliesslich seine eigenen Erfahrungen verwertet. 

Zur Beurteilung des Werkes soll an dieser Stelle nur in grossen 
Ztlgen auf den Inhalt eingegangen werden. 

Sh.-Jones hat den Text möglichst knapp gehalten und die prak¬ 
tische Seite in den Vordergrund gedrängt, dadurch ist es erklärlich, 
dass manche Dinge in einer Breite erscheinen, die wir in Deutschland 
nicht als berechtigt ansehen, andererseits werden Dinge, die nicht 
alltäglich sind, kaum erwähnt und schliesslich werden auch manche 
Krankheiten bezw. Operationen aufgeführt, die nur in England üblich 
zu sein scheinen. Die Lokalfärbung tritt überall im Texte zu Tage 
und gibt dem Werke einen mehr nationalen Charakter. 

Die Spaltung des Gaumensegels, s. B. zur besseren Untersuchung 
der Rachenhöhle hat bei uns nie Bedeutung erlangt. 

Den Luftsäcken und ihren Erkrankungen ist reichlich Raum 
gewidmet. 

Die Luxation des Unterkiefers kommt beim Pferde kaum vor. 

Die Teilung des N. trig. und der Karotis sind in einer Ausführ¬ 
lichkeit besprochen, die ihrer praktischen Bedeutung nicht entspricht. 

Bei Besprechung der Lähmung des N. suprascapularis (S. 2, Bd. II) 
und der Schulterblattbrttche (S. 42, Bd. II) ist der Proc. coracoideus 
mit dem Tuber scapulae verwechselt. 

Dass die Stollbeule (S. 84, Bd. II) iu der Mehrzahl der Fälle keine 
Bursitis ist, dürfte bei den meisten Autoren auf Widerspruch stossen. 

Die Zusammenfassung aller anatomischen Formen der Fessel¬ 
gelenkserkrankung (S. 106, Bd. II) unter dem Begriff ..Fessellahmheit“ 
erscheint etwas sehr summarisch. 

Die Anfangssehne des M. biceps brachii erleidet nicht die stärkste 
Anspannung beim Vorbringen des Schenkels (S. 118, Bd. II), sondern 
im Momente der Belastung der Gliedmasse. 


Die Tenotomie mit offenem Schnitt ist bei uns allgemein verlassen. 

Die Benutzung der Vena saph. magna am Hinterschenkel zum 
Aderlass (S. 6, Bd. III) ist wohl kaum noch üblich. 

S. 47, Bd. III zählt Sh.-J. das Pferd mit Unrecht zu den „lower 
animals“. 

Eine Ansicht, die wohl wenige Anhänger finden dürfte, ist die (S. 64, 
Bd. HI), dass bei Fissuren durch das zwischen die Bruchflächen er¬ 
gossene Exsudat die Bruchstücke auseinander gedrängt werden. 

Die Gonitis chronica lässt der Autor aus einer primären Er¬ 
krankung der knorpligen Zwischenscheiben im Kniegelenke hervorgehen 
(S. 96, Bd. ni). 

Die Ansicht, dass beim 8pat und der Schalo dio Schmerzen durch 
Druck von Sehnen bezw. Bändern auf die gewucherten Knochenmassen 
verursacht würden, gilt bei uns als abgetan. 

Bezüglich der Abbildungen muss leider gesagt werden, dass die¬ 
selben doch mancherlei zu wünschen übrig lassen sowohl hinsichtlich 
der Einheit des Kolorites als auch der Ausführung. Die vielfachen 
Abbildungen von normalen Knochen hätten wohl ohne Schaden fort¬ 
bleiben können, da sie das Werk nur verteuern. 

Im Einzelnen ist zu den Abbildungen folgendes zu sagen: 

Auf Tafel XII, 8. 46, Bd. I ist die Richtung der Backzahnreibe¬ 
flächen verkehrt. 

In der Tafel XXVI, S. 102, Bd. I trifft die Oeffnung 3 die Stirn¬ 
höhle wohl nicht mehr. 

Die Eröffnung der Stirnhöhle (Oeffnung 2 auf Tafel XXVII, 
S. 106, Bd. I) erfolgt allgemein etwas mehr mediauwärts. 

Die Art der Ausführung des Aderlasses auf der unteren Abbil¬ 
dung der Tafel XXX TII b. S. 140, Bd. L dürfte auf erhebliche Schwie¬ 
rigkeiten stossen. 

Auf Tafel XXVII ist ein linkes Bein abgebildet, es muss also 
statt „Off fore limb“ „Near fore limb“ heissen. 

Mein Urteil über das Werk geht dahin, dass der Autor unendlich 
viel Mühe auf die Ausstattung des Werkes mit Abbildungen verwendet 
hat, weil er sie alle auf Grund von Präparaten hat neu anfertigen 
lassen. Es mag das für engliche Verhältnisse berechtigt sein, für uns 
in Deutschland lag kein Bedürfnis vor, weil wir Spezialwerke besitzen, 
die vorzügliche Abbildungen nach der beregten Richtung bringen. 
Den Inhalt des Werkes hat der Autor möglichst umfassend gestalten 
wollen und er hat so in einem Werke Material vereinigt, das besser 
auf mehrero Spezialwerke (Anatomie, topographische Anatomie, spezielle 
Chirurgie, Operationslehre) verteilt worden wäre. Für jeden, der in 
kompendiöser Form den Stand der beregten Disziplinen in England 
kennen lernen will, bietet das Werk viel des Interessanten. Der Autor 
verdient für seine Mühe volle Anerkennung. Fr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Oberamtstierarzt Ehrmann -Schorndorf 
wurde bei seiner Versetzung in den Ruhestand das Ritterkreuz 2. KL 
des Friedrichordens, dem Oberstabsveterinär Joseph Schmidt, Ulanen- 
Reg. Kaiser Alexander II von Russland (1. Brandenburgisches) No. 3 
der Rote Adlerorden 4. Kl-, dem Korpsstabsveterinär Walther des 
19. (2. K. S.) Armeekorps der Rang in Klasse IV. Gruppe 14 der 
Hofrangordnung verliehen. 

Ernennungen: Kreistierarzt Dr. 8tang-Strassburg zum 
Landesinspektor für Viehzucht in der Landwirtschaftlichen Verwaltung 
von Elsass-Lothringen; Tierarzt Trautmann -Hoyer zum Regierungs¬ 
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Tuberkulöse Erkrankung eines Elefanten, 
hervorgerufen durch Bazillen des sogenannten 
Typus humanus. 

Von 

Dr. Dammann, und Stedefeder, 

Dirigent Wissenschaft!. Hilfsarbeiter 

des hygienischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule in Hannover. 

Der chirurgischen Klinik unserer Hochschule wurden 
* am 8. August 1908 zwei ausgewachsene Elefanten zur 
Behandlung von Wunden an den Sohlenflächen übergeben. 

Der grössere der beiden Elefanten starb bereits am 
9. August 1908 an septikämischer Infektion, die von den 
Wunden ausgegangen sein dürfte; die Sektion ergab ausser¬ 
dem Tuberkulose der Lunge und mehrerer Wirbelkörper. 

Dieser Fall ist schon deshalb interessant, weil Fälle 
von Eletantentnberkulose, soweit wir wenigstens haben 
ermitteln können, in der Literatur nicht verzeichnet und 
beschrieben sind. Uns lag jedoch vornehmlich daran auf- 
znklären, ob die Infektion in dem vorliegenden Falle durch 
den Bazillus des sog. Typus, humanus oder des Typus 
bovinus bewirkt worden sei. 

Nach der Ansicht der Forscher, welche den Standpunkt 
veitreten, dass die Tuberkulose der Sängetiere dnreh den 
Tuberkelbazillus des Typns bovinus, die des Menschen da¬ 
gegen so gut wie ausschliesslich dnreh den des Typns 
humanus veranlasst werde, hätte man von vornherein annehmen 
müssen, dass anch bei unserm Elefanten der bovine Ba¬ 
zilins die Ursache der Erkrankung gewesen wäre. Indessen 
legte doch schon die Tatsache, dass es sehr wohl gelingt, 
mit manchen Stämmen von Menschen gewonnener Tnberkel- 
bazillen mit dem Charakter des sog. Typns hnmanus Binder 
tnberknlös zu machen, die Möglichkeit eines Andersseins 
nahe; nnd dieser Gedanke musste eine weitere Stütze in 
den zahlreichen Sektionsbefnnden bei Affen finden, welche 
ergeben haben, dass diese Tiere für die Bazillen beider 
Typen in hohem Grade empfänglich sind. (Gratia, De Haan, 
Cipollina, De Schweinitz, Dorset & Schroeder, Lydia Rabi- 
nowitsch.) 

Gelegenheit znr Aufnahme menschlicher Tnberkel- 
bazillen bietet bei den in der Gefangenschaft gehaltenen 
Tieren das so beliebte Füttern derselben von seiten des 
Publikums. Es lag nahe, damit zu rechnen, dass ein 
häufiges Verabreichen von Brotstücken ans den Händen 
tuberkulöser Personen anch hier eine Rolle gespielt haben 
könnte, umsomehr, da Elefanten in zoologischen Gärten 
und Menagerien wenig Gelegenheit haben, mit anderen 
Tieren in Berührung zn kommen. 

In dem vorliegenden Falle ergab die Sektion im Wesent¬ 
lichen folgenden Befund: 


Der Nährznstand des Kadavers ist schlecht. In den 
Brustfellsäcken befindet sich kein abnormer Inhalt. Die 
zottige Elefantenpleura lässt eioe Abweichung von der 
Norm nicht erkennen. Beide Lungen sind ungleichmässig 
retrahiert; stellenweise ist die Jttetraktion gut, stellenweise 
weniger gut, stellenweise sogar schlecht. Diese schlecht 
retrahierten Stellen finden sich in der ganzen Lunge 
überall in grosser Anzahl verteilt und fühlen sich bei der 
Palpation derb an. Sie haben die Grösse einer Haselnuss, 
Walnuss oder gar eines kleinen Hühnereies und machen 
durch ihre Prominenz die Oberfläche uneben, hügelig. Ein 
Querschnitt durch die Mitte der rechten Lunge zeigt fol¬ 
gendes Bild: 

Vom medialen stnmpfen Lungenrande bis 10 cm vom 
äusseren scharfen Rande der Lunge entfernt, ist der dor¬ 
sale Teil in einer Breite von 6—8 cm in ein weissgraues, 
derbes Schwielengewebe umgewandelt. An dem unteren 
mediastinalen Rande, nach dem scharfen Rande sich er¬ 
streckend, befindet sich in einer Ausdehnung von 6 cm 
Höhe und 20 cm Breite nicht verändertes Lungengewebe 
von rosaroter Farbe und elastischer, Infthaltiger Beschaffen¬ 
heit. Die übrige Lunge ist mit zahlreichen haseinuss- bis 
walnnssgrossen Herden, zwischen denen mehr oder weniger 
schwielig verändertes Lnngengewebe liegt, durchsetzt. 
Diese Herde haben eine gelbweisse Farbe und eine 
trockene, glanzlose, käsige, etwas derbe Beschaffenheit. 
Sie ragen über die Schnittfläche ein wenig hervor und 
stehen mit der Nachbarscheft in festem Zusammenhänge. 
Bei manchen Herden kann man beim Durchschneiden ein 
deutliches Knistern vernehmen. In den Bronchien bewegt 
sich eine gelbe, dickliche, flockige Schleimmasse. Die 
Bronchialschleimhaut ist leicht gerötet nnd geschwollen. 

Die bronchialen nnd mediastinalen Lymphdrüsen sind 
mässig geschwollen nnd enthalten mehrere gelblichweisse, 
kreidige, tuberkulöse Knötchen von Stecknadelkopfgrösse. 

Die wegen Erhaltung des Skelettes nnr oberflächliche 
Untersuchung der Knochen liess eine in tuberkulöser Karies 
bestehende Erkrankung mehrerer Wirbel erkennen. 

Die übrigen Organe wiesen keine tuberkulöse Ver¬ 
änderung auf. 

Bakteriologische Untersuchung: Die bakterio- 
skopische Untersuchung des veränderten Lungengewebes 
ergab das Vorhandensein zahlreicher, kurzer, feiner, stark 
granulierter Tuberkelbazillen. 

Mit demselben Material wurden alsbald zwei Meer¬ 
schweinchen und zwei Kaninchen subkutan geimpft. Die 
Kaninchen starben bereits nach drei resp. fünf Tagen an 
Sepsis, ohne tuberkulöse Veränderungen aufznweisen. Zwei 
weitere Kaninchen, denen weiterhin tuberkelbazillenhaltiger 
Abszessinhalt eines der beiden geimpften Meerschweinchen 
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subkutan injiziert wurde, starben ebenfalls nach wenigen 
Tagen unter den gleichen Erscheinungen. 

Um ein zu frühes Sterben der Kaninchen an Septikämie 
zu verhüten, wurde eins der beiden geimpften Meer¬ 
schweinchen 14 Tage nach der Infektion getötet und mit 
tuberkulösen Herden der Milz dieses Tieres wurden zwei 
weitere Kaninchen subkutan geimpft. 

Die Sektion des getöteten Meerschweinchens ergab 
einen bohnengrossen, mit gelblichweissem, rahmartigen 
Eiter gefüllten Abszess an der Impfstelle, Schwellung und 
Durchsetzung der Kniefaltenlymphdrüsen mit kleinen tuber¬ 
kulösen Herden, zahlreiche stecknadelkopfgrosse, weisse, 
tuberkulöse Herde in der Milz und ferner Schwellung und 
Durchsetzung der Brustbeindrüsen mit mehreren tuber¬ 
kulösen Herden. 

Bei dem zweiten Meerschweinchen, das nach sechs 
Wochen einging, fand sich ausgebreitete Tuberkulose, auch 
der Leber und Lunge und sämtlicher Körperlymphdrüsen 
vor. Auch mehrere hernach zum Zwecke der Anlegung 
von Kulturen mit Material von letzteren geimpfte Meer¬ 
schweinchen erkrankten ohne Ausnahme an typischer Tuber¬ 
kulose. Durch die bakterioskopische Untersuchung liess 
sich in allen Fällen der makroskopische Befund bestätigen. 

Die beiden mit tuberkulösen Herden aus der Meer¬ 
schweinchenmilz subkutan geimpften Kaninchen sind gesund 
geblieben und wiesen bei der nach fünf Monaten vorge¬ 
nommenen Sektion keinerlei tuberkulöse Veränderungen 
auf; selbst die Impfstelle bot ausser der Abkapselung des 
eingetrockneten Impfmateriales keine Abweichung. Auch 
ein hernach mit virulenter, vom Meerschweinchen ge¬ 
wonnener Reinkultur subkutan geimpftes Kaninchen 
erkrankte nicht an Tuberkulose. 

Aus den tuberkulösen Herden der Milz und den Knie¬ 
faltendrüsen eines Meerschweinchens wurden am 7. März 
1909 Ausstriche auf erstarrtem, 5 Proz. glyzerinhaltigen 
Pferdeblutserum angelegt. In sechs von 25 Röhrchen 
gingen nach Verlauf von drei Wochen sichtbar werdende 
zahlreiche Kolonien in Reinkulturen auf, die alsdann 
üppiges Wachstum zeigten. Besonders gut wuchsen die 
Bazillen auf 5 Proz. glyzerinhaltigen Kartoffeln; die 
hier gewachsenen Kolonien zeigten schon nach wenigen 
Tagen die dem Typus humanus eigentümliche Hügel- oder 
Kegelbildung im Gegensatz zu dem mehr flächenhaften 
Wachstum des Typus bovinus. Auf Glyzerinbouillon konnte 
man die für diesen Typus charakteristische, schnell über 
die ganze Oberfläche sich ausbreitende und an der Kölbchen¬ 
wand emporkletternde, faltige, gleichmässige, dicke Haut¬ 
bildung feststellen. 

Auf Grund dieses Befundes ist demnach anzunehmen, 
dass die Tuberkulose vom Menschen her auf den Elefanten 
übertragen und durch Bazillen des sog. Typus humanus 
hervorgerufen ist. 


Zur Frage der lokalen Eosinophilie 
bei zooparasitären Organerkrankungen. 

Von Prof. E. Joest in Dresden. 

In den Nummern 12 und 13 dieser Wochenschrift 
(erschienen am 20. und 27. März d. J.), die mir infolge 
längerer Erkrankung erst jetzt zu Gesicht kommen, findet 
sich eine Arbeit von F. Ebhardt über das Vorkommen 
und die Bedeutung lokaler Eosinophilie bei tierisch-para¬ 
sitären Organerkrankungen. Da Ebhardt meine in Ge¬ 
meinschaft mit W. Felber 1 ) angestellten Untersuchungen 
über den gleichen Gegenstand, obwohl sie sieben Monate 
vor der Publikation seiner Arbeit erschienen sind, nicht 
erwähnt hat, so möchte ich hier im Anschluss an die Ver- 

*) E. Joest und W. Felber, Ueber lokale Eosinophilie in der 
Leber der Hanstiere. Zeitschr. f. Infektionskrankheiten usw. der Haus¬ 
tiere, Bd. 4, Heft B n. 6, erschienen am 20. August 1908. 


öffentlichung Ebhardts nachträglich kurz auf unsere 
Untersuchungen hinweisen und einige neue Mitteilungen 
über lokale Eosinophilie anfügen. 

Unsere Untersuchungen betrafen, wie der Titel der 
Arbeit besagt, lediglich pathologische Prozesse der Leber, 
und zwar von zooparasitären Erkrankungen, die von uns so 
benannte Hepatitis interstitialis chronica multiplex, die 
Echinokokkenerkrankung, die Erkrankung durch Cysti¬ 
cercus tenuicollis in der Leber des Schafes und die 
Distomatose, sowie ferner eine Anzahl nichtzooparasitärer 
Läsionen. Bezüglich der Echinokokkenerkrankung und 
der Distomatose, die auch Ebhardt zum Gegenstände 
seiner Studien gemacht hat, sind unsere Untersuchungen 
weit eingehender gewesen als diejenigen Ebhardts. 
Wenn Ebhardt von der Echinokokkenkapsei sagt „um 
die Blasen herum lag ein Gewebe, welches durch eine 
eigenartige, meines Wissens in der Literatur noch nicht 
beschriebene Zellanordnung ausgezeichnet war, u so ist. 
hierzu zu bemerken, dass der Bau der Echinokokkenkapsel, 
abgesehen von der Darstellung, die Felber und ich 

diesem Gegenstände gewidmet haben, bereits von Leukart, 
Guillebeau, Ostertag und Lichtenheld, 
wenn auch zum Teil nur kurz geschildert worden ist, and 
dass die diesbezüglichen Mitteilungen Ebhardts keine 
neuen Tatsachen bringen. Seine Ergebnisse stimmen in 
der Hauptsache mit den unsrigen überein. Auch Ebhardts 
Angaben über die lokale Eosinophilie bei den beiden letzt¬ 
genannten Erkrankungen und bei der Cysticercose der 
Leber weichen nicht wesentlich von den von uns ge¬ 

machten ab. 

Ueber die auch von Ebhardt untersuchte Strongylose 
der Rehlunge und die Frage der dabei auftretenden lokalen 
Eosinophilie habe ich ebenfalls bereits früher gelegentlich 
einer Arbeit über die Lungenstrongylose des Rindes*) eine 
Mitteilung gebracht, die Ebhardt wohl entgangen ist. 

Unsere Untersuchungen von Tuberkulose, Nekrose¬ 
herden und Abszessen, leukämischen Infiltrationen, Kapill&r- 
ektasien der Leber, Hepatitis interstitialis chronica diffusa 
und einigen anderen nichtparasitären Leberaffektionen 
Hessen lokale Eosinophilie vollständig vermissen, oder 
aber es wurden, wie in zwei Fällen von Leberzirrhose, 
eosinophile Zellen ganz vereinzelt angetroffen. Ebhardt 
fand dagegen bei Tuberkulose der Schweineleber in 

mehreren Fällen lokale Eosinophilie. 

Neuerdings habe auch ich eine schwache lokale 
Eosinophilie in einem Falle von MUiartuberkulose der Niere 
beim Schweine gesehen. Bemerkenswert war dieser Fall 
insofern, als gleichzeitig eine chronische interstitielle 
Nephritis bestand. Die Eosinophilen waren sowohl in den 
tuberkulösen Herden als auch im neugebildeten Binde¬ 
gewebe der Nachbarschaft anzutreffen. Ferner habe ich 
unter phytoparasitären Erkrankungen neuerdings starke 
lokale EosinophiUe in einem Falle von Enteritis chronica 
bovis pseudotuberculosa in der verdickten Schleimhaut des 
Darmes, sowie ziemlich ausgeprägte lokale Eosinophilie in 
einem Falle von atypischer Tuberkulose der Niere beim 
Schweine gesehen. Von der letztgenannten Erkrankung 
habe ich bereits früher«) einen Fall kurz beschrieben und 
dabei auch bereits der dabei beachteten lokalen Eosinophilie 
Erwähnung getan. 

Der Schluss, den Ebhardt aus seinen Befunden 
zieht, nämUch, dass man die lokale Eosinophilie als eine 
charakteristische Erscheinung bei den tierisch-parasitären 
Prozessen bezeichnen könne, war auch von uns gezogen 
worden. Auch hinsichtlich der Ursache der lokalen 
Eosinophilie bei den zooparasitären Prozessen stimmt 


*) Zeitschr. f. Infektionskrankheiten usw. der Haustiere, Bd. 4, 
Heft 3 n. 4, erschienen am 27. Juni 1908. 

•) Zeitschr. f. Infektionskrankheiten usw. der Hanstiere, Bd. 4, 
Heft 1 n. 2, 8. 144. 
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Ebhardt mit uns darin überein, dass es Stoffwechsel¬ 
produkte der lebenden Parasiten sind, die eine anlockende 
Wirkung auf die Eosinophilen ausüben. 

Im übrigen möchte ich noch hinzufügen, dass lokale 
Eosinophilie nicht nur bei zoo- und phytoparasitären 
Affektionen der Tiere vorkommt, sondern auch gelegentlich 
bei verschiedenen anderen pathologischen Veränderungen 
gefunden wird. So sah ich sie seit der Veröffentlichung 
unserer oben erwähnten Arbeit in Geschwülsten (in 
schwacher Form bei einem Spindelzellensarkom am Perikard 
eines Schafes, bei einer Mischgeschwulst von Adeno¬ 
karzinom nnd Leiomyom vom Uterus des Rindes, bei 
einem Leber&denom vom Rinde, sowie in starker Form 
bei einem Karzinom der Milchdrüse des Rindes (hier fand 
sich die lokale Eosinophilie auch in den Metastasen der 
Geschwulst in Lunge und Niere), ferner bei der Ele¬ 
phantiasis des Schweineohres in mässiger Stärke und in 
einem Falle von Schrumpfniere beim Schweine schwach 
ausgeprägt. 

Vielleicht spielen bei diesen Erkrankungen doch 
pflanzlich - parasitäre Einflüsse eine ursächliche Rolle 
insofern, als hier vielleicht sekundäre Iniektionen durch 
Bakterien im Spiele sind. 

Auf Grund meiner bisherigen Erfahrungen über die 
lokale Eosinophilie stehe ich auf dem Standpunkte, dass 
diese zwar, wie ich dies schon früher in Gemeinschaft mit 
Felber ausgesprochen habe, eine regelmässige Begleit¬ 
erscheinung zooparasitärer Erkrankungen darstellt, dass 
sie aber keineswegs als ein nur diesen eigentümliches 
Merkmal angesprochen werden darf. Auch die Stärke 
der lokalen Eosinophilie kann meines Erachtens nicht als 
besonderes Charakteristikum zooparasitärer Affektionen 
gelten. Wenn anch als festgestellt zu betrachten ist, dass 
diese sich stets durch eine starke lokale Eosinophilie 
auszeichnen, so können doch, wie mehrere der vorstehend 
erwähnten Fälle zeigen, anch phytoparasitäre Leiden 
sowie andere Erkrankungen unter Umständen eine ebenso 
lokale Eosinophilie auf weisen. 


Ueber das Vorkommen latenter Tuberkel¬ 
bazillen in den Lymphdrüsen der Rinder und 
Schweine. 

Vou Prof. Dr. Rievel. 

Die Frage, ob in rnakro- und mikroskopisch unveränderten 
Lymphdrüsen sogenannte latente Tuberkelbazillen Vor¬ 
kommen können, ist von grösstem biologischen wie sanitäts¬ 
polizeilichem Interesse. Diesbezügliche Untersuchungen 
von Kälble, Weichselbaum, Bartel, Mc. Fadyean, 
Weber, Wrightetc. an menschlichem Materiale hatten ein 
positives Ergebnis, desgleichen die französischer Forscher, wie 
Märtel, Vall6e, Gu6rin sowie von Junack, Oberwarth 
und Rabinowitsch bei Tieren. Dahingegen erzielten 
Joest, Noack und Liebrecht nur negative Resultate. 
Unter meiner Leitung unterzog Linnenbrink diese Frage 
einer neuen Prüfung, indem er 31 Fleischlymphdrüsen 
von 25 Rindern und 33 Fleischlymphdrüsen von 22 Schweinen, 
die an generalisierter Tuberkulose litten, histologisch und 
bakterioskopisch untersuchte und an Meerschweinchen ver- 
impfte. Es wurden 127 Meerschweinchen geimpft. Von 
den makroskopisch nicht veränderten und auch 
nicht geschwollenen Fleischlymphdrüsen erwiesen 
sich durch die Impfung 7 vom Rind und 5 vom Schwein 
als tuberkelbazillenhaltig. Die eingehende histologische 
Untersuchung lies von diesen Drüsen neun als tuberkulös 
verändert erkennen, wohingegen drei (eine vom Rind und 
zwei vom Schweine) trotz genauester Untersuchung voll¬ 
ständig frei von Veränderungen waren. Es können 
demnach makro- und mikroskopisch unveränderte, 
nicht geschwollene Lymphdrüsen unserer Schlacht¬ 


tiere virulente Tuberkelbazillen enthalten, 
d. h. es gibt latenteTuberkelbazillen auch 
in den Lymphdrüsen unserer Tiere. In allen 
drei Fällen handelte es sich um generalisierte Tuberkulose, 
in zwei Fällen lag ausser älterer generalisierter Tuberkulose 
frische Blutinfektion vor, in dem einen Falle beim Schweine 
handelte es sich nur um ältere generalisierte Tuberkulose. 
Diese Tatsache ist für die Fleischbeschau von grösster 
Bedeutung. Bislang glaubte man, dass eine nicht ver¬ 
änderte Lymphdrüse keine Tuberkelbazillen enthielte, die 
Organe bzw. Fleischteile mit solchen Lymphdrüsen demnach 
ungehindert in den Verkehr gebracht werden konnten. 
Dieses darf für die Folge nicht mehr ohne weiteres 
geschehen; es ist hier eine Abänderung der gesetzlichen 
Bestimmungen ebenso erforderlich wie bei der Behandlung 
des Fleisches von Schweinen, die an Backsteinblattern 
erkrankt sind, da deren Organe lebensfähige Rotlauf¬ 
bazillen enthalten, wie Schuh unter meiner Leitung 
nachgewiesen hat. Ich will noch erwähnen, dass die 
histologische Ermittelung der Veränderungen in den Lymph¬ 
drüsen unter Umständen gar nicht so leicht nnd schnell 
zu ermöglichen ist, denn in einem Falle fanden wir von 
160 Schnitten einer Fleischlymphdrüse nur einen verändert. 

Die gleichzeitig mit diesen Versuchen geprüfte Frage, 
ob die subkutane Impfung mit gleichzeitiger Quetschung 
der Lymphdrüsen schnellere Resultate zeitigt, konnte 
dahin entschieden werden, dass dieser Methode keine 
wesentlichen Vorteile zuzuerkennen sind. 


Die freie Form des Aktinomyzes. 

Prof. Dr. Rievel. 

In No. 12 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 
veröffentlicht Kreistierarzt Schütt-Meldorf eine Unter¬ 
suchung über den Aktinomyzespilz, nach der es ihm ein¬ 
wandsfrei gelungen sein soll, die Dauerform des Pilzes 
aufzufluden. Er fand auf den Weiden kugelige Gebilde, 
die nesterweise am Uebergange des Grases in die 
Erde, besonders häufig unter den bodenständigen Blättern 
von Taraxacum officinale Vorkommen. Diese Kugelpilze, 
welche er auch abbildet, sollen die Dauerform des 
Aktinomyzes darstellen; in ihnen soll offenbar nur die 
Anlage zu den Pilzrasen in Form von Sporen vorhanden 
sein, während es zu ihrer Ausbildung längerer Einwirkung 
der konstanten Körpertemperatur bedarf. 

Das betreffende Material hat mir auch zur Untersuchung 
Vorgelegen. Es handelte sich jedoch nicht um Dauerformen 
von Pilzen, sondern um Eier, welche meiner Meinung 
nach wahrscheinlich von Nacktschnecken stammten. Diese 
Eier waren teils wohl erhalten, teils verpilzt und dadurch 
abgestorben. Meine Annahme wurde durch die Untersuchung 
der Gebilde durch den Zoologen der Universität Marburg, 
Prof. Korschelt, bestätigt, welcher sie als wahrscheinlich 
von Limax herrührend erkannte. Hiermit fallen auch alle 
Schlussfolgerungen, welche Schütt an seine Entdeckung 
knüpft, in sich zusammen. 


Leberechinokokken als mechanische Ursache 
der chronischen Tympanitis des Rindes. 

Von Dr. Ew. Weber, Amtstierarzt, Dresden. 

(Nach einem Vortrage, gehalten am XXXIII. wissenschaftlicheu Abend 
der Assistenten der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden, 
am 15. I. 1909.) 

Die chronische Tympanitis des Rindes hat für den 
Praktiker grosse Bedeutung, weil es, wenn sie mechanischen 
Ursprunges ist, durch Medikamente nicht gelingt, sie 
dauernd zu beheben; es ist daher wünschenswert, dass die 
Ursachen dieser Krankheit genau mitgeteilt werden, damit 
dem Praktiker die Möglichkeit gegeben wird, frühzeitig 
zum Vorteile des Tierbesitzers die Prognose zu stellen. 
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In nnserer Literatur finden sich folgende mechanische 
Ursachen dieser Krankheit aufgezeichnet: 

Die erste Mitteilung verdanken wir Johne (1), 
welcher im Jahre 1883 als Ursache der chronischen 
Tympanitis eines Rindes ein tuberkulös verändertes 40 cm 
langes, fast armstarkes Mediastinaldrüsenpacket feststellte. 
Weiterhin teilte Durieux (2) im Jahre 1888 einen Fall 
von einer Kuh mit, welcher zum Tode führte und durch 
eine enorme tuberkulöse Vergrösserung der an Schlund und 
Trachea gelegenen Lymphdrüsen der Brusthöhle bedingt 
war. Ehlers (3), Hess (4), Wagenhäuser (5), 
Goldberger ( 16 ) und Mayer (17) haben über 
Fälle berichtet, welche ebenfalls durch tuberkulös hyper- 
plasierte Mittelfelldrüsen verursacht waren, während der 
von Ujhelyi (6) mitgeteilte Fall eine Aktinomykose der 
Mediastinaldrüsen aufwies. 

Alle diese Fälle erklären sich dadurch, dass die ver- 
grösserten Lymphdrüsen durch Druck auf den Schlund das 
physiologisch notwendige Rülpsen des Rindes erschweren 
oder ganz unterdrücken. 

Durch das Verlegen des Luft abführenden Kanales 
sind die Fälle bedingt, bei welchen Johne (7) und Utz (8) 
multiple Papillome in der Haube gefunden haben. Hierher 
gehören auch die Fälle, welche als Ursache hatten einen 
Polypen im Schlunde, von Strebel (9) raitgeteilt, und 
einen abgeschluckten Hasenkopf, der nach 12 Tagen 
mazeriert mit dem Kote abging, von Sauter (10) berichtet. 

Eine Erschwerung oder Aufhebung der Gasabfuhr 
durch den Darm hat Holterbach (12) als Ursache der 
chronischen Tympanitis einer Kuh mit Darm-Stenose 
festgestellt. 

Schliesslich war nach Trueisen (11) die chronische 
Tympanitis eines Rindes durch das Vorhandensein von 
Taenia denticulata bedingt. 

Ausser dieser bunten Reihe von mechanischen Ursachen 
kommen noch in Betracht abnorme Gärungen uDd Gas¬ 
entwickelungen im Magen, die aber für den Praktiker 
weniger unangenehm sind, da sie sich durch unsere Heil¬ 
mittel mit Erfolg behandeln lassen. Auf der Höhe der 
Krankheit kommt, wenn die erste Ursache der chronischen 
Tympanitis eine mechanische ist, zweifelsohne dann auch 
noch eine abnorme Gasentwickelung infolge mangelhafter 
Verdauung mit in Frage, da ja durch das ständige 
Ansammeln der Gase die Verdauung leiden muss; es 
wirken also dann beide Ursachen, mechanische und nicht 
mechanische zusammen. In meiner früheren Praxis hatte 
ich nun Gelegenheit, relativ oft chronische Tympanitis 
beim Rinde zu sehen; an mechanischen Ursachen habe 
ich gefunden die Tuberkulose der Mediastinaldrüsen in 
mehreren Fällen, in einem Falle eine Kartoffel, welche 
mit Hilfe des Schlundrohres durch die Schlundwandung 
hindurch in das umgebende Bindegewebe gestossen worden 
war. Ausserdem konnte ich eine weitere mechanische 
Ursache der chronischen Tympanitis bei zwei Kühen in 
dem Auftreten von Echinokokken in Leber und Lnnge 
feststellen. Diese Fälle sollen hier beschrieben werden, 
da ich in der Literatur Angaben hierüber nicht finden 
konnte, und da man geneigt ist, die Echinokokkenkrankheit 
des Rindes als das Allgemeinbefinden wenig oder gar nicht 
beeinflussend anzusehen. 

Die Krankheit setzte in der Weise ein, dass in beiden 
Fällen wenige Tage nach dem Kalben sich Tympanitis 
einstellte, welche zunächst ununterbrochen andauerte und 
in ihrer Intensität wechselte; anfangs war der Appetit 
noch rege; nach jeder Mahlzeit besonders trat eine erhebliche 
Vermehrung der Gasansammlung ein, welche alsdann all¬ 
mählich wieder etwas nachliess. In diesem Stadium der 
mässigen Tympanitis hatten dann die Tiere meist guten 
Appetit, nach dem Fressen trat aber wiederum eine 
erhebliche Gasansammlung mit Appetitsverstimmung ein. 
Die Tiere rnminierten unregelmässig und unausgiebig; die 


Milchsekretion sank sehr rasch bis auf ca */ t Liter, allmählich 
versiegte sie dann vollständig. Temperatur, Pulse und 
Atmung zeigten nichts Abnormes. 

Beide Besitzer konnten sich von der Notwendigkeit 
der Schlachtung zunächst nicht überzeugen, sodass ich 
beide Kühe 4 Wochen lang beobachtet habe. Der Zustand 
änderte sich während dieser Zeit insofern, als die Kühe 
im Nährzustande abnahmen und immer phlegmatischer 
wurden; der Appetit fing an, ziemlich stark zu wechseln; 
ich konnte beobachten, dass ein- bis fünftägige Perioden 
mit ganz geringgradiger Tympanitis auftraten, während 
welcher der Appetit relativ gut war. Hierauf folgten 
dann aber drei- bis achttägige Perioden mit hochgradiger 
Trommelsucht und ganz wenig oder gar keinem Appetite. 

Allmählich wurde die Nahrungsaufnahme immer ge¬ 
ringer, bis nach ca. 4 Wochen die Fresslust vollkommen 
auf hörte. Vor der Schlachtung hatten die beiden sehr 
mageren Tiere gering subnormale Temperatur (37,7° C 
und 37,8° C), etwas verlangsamte Atmung (10 und 13) 
und Pulszahl (60 und 62). Bei der Fleischbeschau zeigte 
sich in beiden Fällen eine so hochgradige multilokuläre 
Echinokokkeninvasion der Leber, dass nur noch spärliche 
Reste von chronisch entzündetem Lebergewebe vorhanden 
waren. Das Gewicht der beiden kranken Lebern betrug 
30 bezw. 37 kg. Ausserdem fanden sich vereinzelte multi- 
lokuläre Echinokokken in der Lunge vor. Da mässiger 
Ikterus zu beobachten war, so wurde das Fleisch als 
tauglich, aber im Nahrungs- und Genusswert erheblich 
herabgesetzt (minderwertig) bezeichnet. Abmagerung war 
nicht zu konstatieren, wohl aber waren beide Tiere sehr 
mager. 

Diese zwei Fälle beweisen, dass die Echinokokken¬ 
krankheit der Rinder unter Umständen recht schwere 
klinische Erscheinungen her vorrufen kann, wie das ja auch 
schon durch den von Bücher (18) mitgeteilten Fall 
illustriert wird, bei welchem bei einer wegen Abmagerung, 
und Ascites notgeschlachteten Kuh eine mit multilokularen 
Echinokokken durchsetzte Leber von 50 kg Gewicht vor¬ 
gefunden wurde. Leider hat Bücher die Kuh, bei 
welcher auch die Lunge Echinokokken aufwies, im Leben 
nicht untersuchen können. 

Lehrreich ist auch der von Bolle (14) mitgeteilte 
Fall von einem Schweine, welches infolge von Echinokokken¬ 
invasion, besonders der Leber, so stark abmagerte, dass 
es als zum menschlichen Genuss untauglich nach der 
Schlachtung angesehen werden musste. 

Feuereissen (15) fand bei Ausübung der Fleisch¬ 
beschau hochgradige Echinokokkenlebern bei drei mageren 
bezw. abgemagerten Kühen, die sich trotz guten Allgemein¬ 
befindens und guten Appetites schwer hatten mästen lassen. 
Interessant wäre es gewesen, wenn man bei diesen Fällen 
bestimmt hätte erfahren können, wie das Allgemeinbefinden 
der Tiere in den letzten Monaten vor der Schlachtung 
gewesen war. Feuereissen (a. a. 0.) führt in seinem 
Artikel noch ähnliche Fälle, über die andere Autoren be¬ 
richtet haben, an. 

Aus diesen Literaturangaben und den vorn von mir 
skizzierten zwei Fällen dürfte zur Genüge hervorgehen, 
dass die Echinokokkenkrankheit des Rindes unter Um¬ 
ständen recht schwere klinische Erscheinungen mit recht 
bedenklichen Folgen hervorrufen kann. 

Was die anatomischen Verhältnisse in der hier be¬ 
handelten Frage anlangt, so möchte ich zu der Ansicht 
neigen, dass die von mir beschriebene chronische Tympanitis 
dadurch bedingt wird, dass an der Impressio oesophagea 
der Leber durch die Volumenvermehrung der letzteren in¬ 
folge der Einwanderung der Echinokokken ein Druck auf 
den Schlund ausgeübt wird; ob das beobachtete periodische 
Nachlassen der Tympanitis dadurch bedingt ist, dass 
Echinokokkenblasen bersten, ist zwar noch eine offene 
Frage, hat aber viel Wahrscheinlichkeit für sich. 
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Referate. 

Ein b«merkensw«rt*r Pall von Aktinomykose beim Pferde. 

Von Professor Lien aux. 

(Annales de mddecine vötörinaire. Jan vier 1909.) 

Das Pferd, welches zu den nachfolgenden Betrachtungen 
Anlass gegeben hat, wnrde in die Brüsseler Klinik behnfs 
Exstirpation der rechtsseitigen Unterznngendrüse 
verbracht, der Kehlgang war ganz ansgefüllt, denn der 
Tumor hatte bereits die Grosse von zwei Mannsfäusten 
erreicht. Die unebene skierotisierte Anschwellung entleerte 
ans mehreren kleinen Hautöffnungen kleine Mengen weissen 
Eiters. Der die Behandlung seither leitende Kollege 
schrieb die Entstehung einer vorhergegangenen Druse¬ 
krankheit zn, was aber schon wegen der Lokalisation und 
nach dem ganzen Anssehen der Geschwulst nicht wahr¬ 
scheinlich erschien, ansserdem erregte die Aufmerksamkeit 
alsbald eine grossere Anzahl von kleinen erbsen- bis 
haselnussgrossen Hantgeschwülstchen, welche anf 
der Gesichtsfläche ebenfalls der rechten Seite anfsassen, 
nur wenig beweglich waren und sich teils derb, fibrOs, teils 
elastisch oder etwas fluktuierend an fühlen Hessen. Beim 
Spalten eines der Knoten entleerte sich ans der Mitte 
eine kleine Menge rahmigen Eiters, während die Peripherie 
ein festes Gewebe mit gelben, sandkorngrossen Drusen 
nnd käsiger Substanz zeigte. Die längliche Form dieser 
Nodositäten deutete darauf hin, dass sie sich längs der 
Lympbgefässe angelagert hatten nnd diese ebenfalls 
erkrankt waren, wahrscheinUch ist auch, dass die 
grosse Geschwulst der Unterzungendrüse von erkrankten 
Lymphgefässen ansging. 

Zunächst wnrde an chronischen Rotz gedacht, die 
Lokalisation jedoch sowie die Neigung zu eiteriger 
Schmelzung Hess die Idee wieder verlassen und auch 
Hautwurm konnte nicht wohl vorUegen, da die Knoten 
desselben rasch zn ulzerieren pflegen, eher konnte man es 
mit Tuberkulose zn schaffen haben, die aber ohnedies 
sehr selten beim Pferd ist nnd wohl in dieser Form nicht 
vorkommt. Das Mikroskop entschied alsbald, in dem aus- 
fliessenden Eiter wurden reichUch Aktinomyzeshäufchen 
entdeckt. 

Therapeutisch Hess sich eine Reduktion der enormen 
Kehlgangsgeschwulst durch Jodpräparate nicht erhoffen, 
es wurde daher die Operation vorgezogen, die grössere 
Schwierigkeiten bot, die kleinen Geschwülste sind mit 


SubUmatpulver ansgeätzt worden. Die Heilung sämtlicher 
Tumescenzen erfolgte unvermutet rasch. 

Im Ganzen ist die Strahlenpilzkrankheit beim Pferde 
selten, sie wurde anch nnr am Unterkiefer, an der Zunge, 
im Kehlkopfe, Euter etc. beobachtet. Nocard und 
Leclainche beschrieben auch einen Fall von Aktino- 
mykose der Haut, der von den Lippen ansging und grosse 
Aehnlicbkeit mit der oben geschilderten Erkrankung hatte. 
Was jedoch letzterer ein besonderes Interesse verleiht, 
ist der Umstand, dass sich der aktinomykotische Prozess 
auch auf die benachbarten Lympbgefässe fort¬ 
gepflanzt hatte. Dieses Faktum verdient notiert zn 
werden, da schon öfters die Behauptung aufgestellt wurde, 
die Aktinomyzespilze des Unterkiefers bei Rindern er¬ 
streckten sich nicht auf die Lymphdrüsen der Gegend. 
Dieses Vorkommnis ist sicherlich mögUch, mnss aber nach 
den Erfahrungen Liönaux’s als durchaus als inkonstant 
bezeichnet werden. Vogel. 


Die Sarkoptesräude des Hundes und der Katze 
und Ihre Uebertragung auf den Menschen. 

Von Prof. Höbr&nt und Assistent Antoine in Brüssel. 

(Annales de Mddeoine vdtdrinaire. Jan vier 1908.) 

Leicht kommt es vor, dass, wenn in einem Hanse eine 
Katze oder der Hund von einer ansteckenden Krankheit 
ergriffen wird, nnd dann eine mit dem erkrankten Tier 
in Berührung gekommene Person desselben Hanses mit 
erkrankt, man in den Irrtnm verfäUt, beide Er¬ 
krankungen für identisch zn halten. In diesen 
Fehler geraten nicht selten auch die Aerzte, welche die 
anf den Menschen übergehenden Tierkrankheiten nicht 
immer genügend kennen nnd dann, wie es namentlich bei 
der Sarkoptesräude der kleinen Haustiere der FaU ist, 
dazu neigen, in der übertragenen Hautkrankheit jene 
Charaktere zn erblicken, welche sie bei der gewöhnlichen 
Krätze des Menschen (Skabies) zu konstatieren gewöhnt 
sind. Diese Erfahrung kann in der tierärztlichen Praxis 
häufig gemacht werden nnd selbst zn unangenehmen Folgen 
führen, es erscheint daher nicht überflüssig, auf diese 
Fehlerquelle einmal des Näheren einzugehen, was nicht 
besonders schwierig sein kann, nachdem auch die Tierärzte 
Gelegenheit haben, die auf den Menschen fortgepflanzte 
Hautkrankheit bei solchen Lenten zu Gesicht zu bekommen, 
welche das erkrankte Tier gepflegt haben nnd es ihnen 
übergeben. 

Bei den kleinen Haustieren kommt die Sarkoptesräude 
viel häufiger vor, als man gewöhnlich annimmt Leicht 
erkennbar bei der Katze, bietet die Diagnose bei dem 
Hunde manche Schwierigkeit, der Ansschlag wird auch 
häufig mit trockenem chronischem Ekzem verwechselt, die 
Kriterien soUen aber hier als bekannt vorausgesetzt werden. 
Uebersehen wird vielfach ein Hauptunterscheidungsmerkmal 
für diese Art der Räude, nämlich der eigentümliche Mäuse- 
goruch der Haut des Hundes. 

Hat sich Sarkoptes des Hundes nnd der Katze 
anf der Hant des Menschen eingenistet, entsteht ein in 
mehrfacher Beziehung anderes Bild des Ausschlages, als 
es die Skabies bietet; um beide Hautkrankheiten aus¬ 
einander zn halten, bedarf es nnr einer kurzen Beschreibung 
der letzteren. Die Krätze des Menschen beginnt, 
wie bekannt, zumeist an der Hand, vornehmlich an den 
Seitenflächen der Finger und in den Interdigitalfalten. 
Von da ans verbreitet sie sich stets anf die Beugefläche 
des Handgelenkes und den Vorarm, nm besonders anf die 
Vorderfläche des Rumpfes bis zu den Knien überzugehen, 
anf dem Kopf nnd dem Rücken erscheint der Ansschlag 
nie. Sarcoptes hominis lebt unter der Epidermis in 
Gängen, die anfangs blass anssehen nnd sich als schwarz 
punktierte Linien von verschiedener Länge und 
Gestalt (meist geschlängelt) kennzeichnen, wie wenn sie 
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mit einer Nadelspitze vorgezeichnet worden wären, was 
charakteristisch ist. An dem einen Ende des Milben¬ 
ganges befindet sich der Parasit selber, hinter ihm 
liegt eine grossere Anzahl perlförmig aneinander 
gereihter Eier, getrennt durch den schwarzbrannen Kot. 
In Folge des (besonders nachts hervortretenden) starken 
Juckreizes nnd des unwillkürlichen Kratzens entstehen 
neben den Gängen ebenfalls reihenförmig angeordnete 
Ekzeme, die anfangs halbkugelförmige Papeln oder 
stecknadelkopfgrosse Bläschen darstellen, da und dort in 
Pusteln übergehen oder mit kleinen Borken bedeckt sind, 
die je nach der Reinlichkeit der Haut verschiedene Farbe 
zeigen. Die Heilung erfordert viel Mühe und Sorgfalt. 

Etwas anders gestaltet sich der exanthematische Vor¬ 
gang, wenn die beiden Sarkoptesarten des Hundes und der 
Katze auf den Menschen übergegangen sind. 
Schon der Beginn der EfEloreszenz ist ein anderer, letztere 
erfolgt immer zuerst auf dem Vorarme, während die Hand, 
die Finger und deren Zwischenfalten frei bleiben. Vom 
Arme geht die Räudemilbe gewöhnlich auf den Bauch und 
die innere Oberschenkelfläche über, wo man sie besonders 
in den Hautfalten antrifft. Zuerst treten nur rote, flohstich- 
ähnliche Flecken auf, aus denen rasch kleine (rübsamen- 
ähnliche) graue Knötchen mit rotem Hofe hervorgehen, die 
starkes Jucken veranlassen und allerdings einige 
Aehnlichkeit mit der Krätze aufweisen; die Milbe lebt 
gleichfalls in Gängen, es entstehen daher auch hier die 
obengenannten wie mit Perlen besetzten Linien, die je nach 
dem Kratzen sich in Gestalt und Farbe ändern, nie aber 
bestehen die Papeln und Bläschen lange, sie vervielfältigen 
sich auch nicht, fangen vielmehr schon nach einigen 
Tagen an, kleiner za werden, um zu verschwinden, 
selbst auch ohne alles äussere Hinzatun, die Heilung 
erfolgt also sehr rasch und leicht. 

Aus diesen Differenzen ist sonach nicht schwer zu er¬ 
sehen, dass die durch die Krätzmilbe (Acarus scabiei) er¬ 
zeugte Hauteruption ganz verschieden ist von der 
sarkoptischen Akariase des Hundes, wenn sie sich auf den 
Menschen fortgepflanzt hat. (Die Uebertragung geschieht 
im Ganzen nicht häufig, da die Milbe in Gängen versteckt 
ist, beim Uebertritte vom Tier auf den Menschen daher 
schon eine innige Berührung stattfinden muss.) Vogel. 


Eustrongylus gigas ln der Leistengegend beim Hunde. 

Von Pico. 

(La Clin. vet. Sez. prat. settim. 1908. S. 616.) 

Pico sah einen Hund, der plötzlich in der Leisten¬ 
gegend eine kartoffelgrosse Anschwellung bekommen hatte, 
die für ein Fibrom gehalten wurde. Bei der operativen 
Entfernung der Anschwellung zeigte sich in einer dicken 
Bindegewebskapsel ein weibliches Exemplar von Eustron¬ 
gylus gigas. Der Hund ging später zugrunde und bei der 
Obduktion fand sich keine Spur von Nierenerkrankung, 
sodass der Parasit frei in der Bauchhöhle gelebt haben 
und durch den Leistenkanal ausgetreten sein muss. 

Fr ick. 


Die Hämoglobinurie bei Schweizerkühen, die in die 
Campagna eingeführt wurden. 

Von Rnggeri. 

(II nuovo Ercolani 1908. 8. 417). 

Ruggeri sah den grössten Teil von 60 Schweizer¬ 
kühen, die im Alter von D/a Jahren in die Campagna ein¬ 
geführt waren, an Blutharuen erkranken. Die ersten Er¬ 
scheinungen zeigten sich ungefähr 14 Tage nach dem 
Import und es fielen 19 Stück an der Krankheit. Der 
Befund im Leben sowie nach dem Tode war der bekannte 
und im Blute Hessen sich die typischen Pirosomen nach- 
weisen. 


R. versuchte bei der Behandlung zunächst Chinin, 
hatte aber damit keinen Erfolg und ging deswegen zu 
einer roborierenden Behandlung über. Zunächst wurden 
die Patienten von der Weide in den Stall genommen und 
sie erhielten ausser gutem Heu, Kochsalz, Eisenpräparaten, 
EnziaD, Kalmus und Nux vomica. Auch die Verabreichung 
von Liq. Kali arsenicosi erwies sich als sehr vorteilhaft. 

Auf Grund der Tatsache, dass die einheimischen 
Rinder fast nie erkranken und dass junge Tiere (Kälber 
von 6—7 Monaten) in der Regel von der Krankheit verschont 
werden, hat R. frisch importierte Tiere nicht sofort auf 
die Weide geschickt, sondern sie zunächst im Stalle ge¬ 
füttert und erst später auf frisch angelegte), gut ent¬ 
wässerter Weide, wo die Zecke (Rhipicephalus annulatus) 
nicht so gern lebt, gebracht. Gleichzeitig Hess er durch 
öfteres Bestreichen der Tiere mit Oel und durch fleissiges 
Putzen die Zecken entfernen, gab ihnen auch die obigen 
Roborantien mit. 

Noch besseren Erfolg hatte R. damit, dass er nicht 
ältere Rinder, sondern Kälber im Alter von 6—7 Monaten 
importierte. Von ungefähr 40 Stück derselben erkrankte 
nicht ein einziges, obwohl sie auf die Naturweide geschickt 
wurden. Fr ick. 


Zur Kenntnis der Knoten in der Leber des Pferdes. 

Von Mälerba e Scacco. 

(La Clin. yet. Sez. prat. settim. 1908. S. 818). 

M. und Sc. haben die Knoten, welche sie in 13 Pferde- 
lebem fanden, mikroskopisch untersucht und fast aus- 
schHesslich in ihnen Eier von Distomum lanceolatum 
gefunden. Die Knoten bestanden aus narbigem Bindegewebe, 
in das Kalksalze eingelagert waren. Frick. 


Ueber einige Parasiten beim Vieh in Sardinien 
und der Umgebung von Rom. 

Von Bertolini. 

(H nnovo Ercolani 1908. S. 277.) 

Bertolini hat bei satdiuischen Rindern im Dünndarm 
oft Knoten gefunden, die ausser durch Bilharzia crassa 
durch Oesophagostomum inflatum und Uncinaria radiata be¬ 
dingt waren. Es handelte sich jedoch stets nur um Larven¬ 
zustände, die reifen Parasiten konnte B. im Dünndarme 
dieser Tiere nie finden. 

Unter dem Epithel des Schlundes von Schafen, die 
aus der Umgebung Roms stammten, bohrt sich Gongylonema 
scutatum Gänge und findet sich namentlich am Anfang und 
am Ende des Schlundes in grosser Menge. B. konnte 
niemals feststellen, dass die Parasiten den Schafen schadeten, 
nimmt jedoch an, dass ihre Gänge eine bequeme Infektions¬ 
pforte bilden. 

In den scheinbar gesunden Mesenterial-Lymphdrüsen 
von 4Proz. der Schafe aus der Umgebung Roms und den 
Mesenterialdrüsen einer aus dieser Gegend stammenden 
Weidekuh konnte B. zahlreiche Exemplare von Pentastomum 
denticulatum feststellen. 

Amphistomum conicum fand B. bei 33 Proz. aller sar- 
dinischen Rinder, dagegen selten bei denen aus der Umgebung 
Roms. Obwohl der Parasit meist als harmloser Bewohner der 
ersten 3 Magen abteilun gen gilt, will B. ihn nicht für ganz 
ungefährlich halten, weil er von den Infusorien der Magen¬ 
abteilungen lebt und durch Vertilgung derselben die 
Stärkeverdauung stört. 

B. kommt zu dem Schlüsse, dass bei Stalltieren (Rinder, 
Schafe) aus Toscana, Umbrien, Marken usw. StrongyUden 
im Labmagen und Dünndarme selten gefunden werden, 
häufig dagegen bei Rindern, die aus sumpfigen Gegenden 
der Campagna und Sardiniens stammen. Alle Schafe aus 
der Umgebung Roms beherbergen die gen. Parasiten in 
ausserordentlich grosser Zahl im Labmagen und Dünndarme. 

Frick. 
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Neu« Davalneiden.*) 

Von Dr. 0. Fuhrmann, Acadämie Nench&tel. 

Zentralblatt fflr Bakteriologie, XLIX. Band, Heft 1 (4. Februar 1909). 

Der Autor gibt in diesem interessanten Artikel, der 
durch 44 einfache, die charakteristischen Merkmale betonende 
Abbildungen bedeutend an Klarheit gewinnt, ausser einer 
Beschreibung einer Reihe neuer Formen eine vollständige 
Liste aller bis jetzt in Vögeln konstatierten Davaineinae. 
Die Mannigfaltigkeit der spezielleren Formen möchte 
jeden Praktiker gemahnen zu versuchen, einen bei einer 
Geflügelsektion gefundenen Vertreter der Davaineiden 
selbst möglichst genau zu bestimmen oder ihn an sich für 
Parasiten besonders interessierende Kreise zu senden. 

Immisch. 


Versuche mit von Behrings Bovovaccln. 

Von Gustav Begndr, Oberrossara t, Vortragender in der Kgl. Landw. 

Direktion für Tuberkuloseangelegenheiten in Stockholm 
nnd Olof Stenström, Kgl. Tuberkulosekonsulent in Stockholm. 
(Zentralblatt für Bakteriologie, XLIX. Band, Heft 1, 4. Februar 1909.) 

Die Autoren haben diese Versuche im Aufträge der 
Königl. Landwirtschaftlichen Direktion vorgenommen und 
besprechen in der vorliegenden Abhandlung nur die eine 
Abteilung ihrer Versuche und zwar die Impf versuche gegen 
Tuberkulose beim Rindvieh nach von Behring in nicht 
gegen Tuberkulose geschützten Viehbeständen. Nack An¬ 
gabe ihres Versuchsplanes und der Ausführung der 
Impfungen geben sie über die ausgedehnten Impfversuche 
auf jedem einzelnen der zehn Versuchsgüter einen 
detaillierten Bericht; die Ergebnisse ihrer Versuche sind 
folgende: 

Die Bovovaccination ist leicht ausführbar und, soweit 
nach einer 4jährigen Erfahrung geurteilt werden kann, 
stellt sie eine ganz unschädliche Impfmethode dar. 

Das Bovovaccin besitzt ohne Zweifel in gewissen 
Fällen eine therapeutische Kraft 

Die Bovovaccination ohne unterstützende hygienische 
Massregein wie z. B. Isolierung, Sterilisation der Kälber¬ 
milch, ist als Kampfmittel gegen die Rindviehtuberkulose 
nicht anzuraten. 

Ueber die Frage, ob die Bovovaccination mit solchen 
Massnahmen befriedigende Resultate gibt oder nicht, 
hoffen beide Autoren durch ihre diesbezüglichen, vom 
Herbste 1906 an vorgenommenen Untersuchungen entscheiden 
zu können. immisch. 


Die Entfernung der Haare ln der Veterinärchlrurgle. 

Von Simonin nnd Neau, 

Militärtierärate beim 8. Knirassier-Regiment. 

(Berne Gänörale. Toulouse, 1908. No. 137—138). 

Seit der Zeit, als in der Chirurgie das aseptische Ver¬ 
fahren eingeführt ist, haben die Verfasser nicht selten 
konstatiert, dass trotz aller Sorgfalt von einer völligen 
Asepsie nicht immer gesprochen werden kann, zuweilen 
tritt eine heisse, schmerzhafte Anschwellung auf, welche 
auch von Krustenbildung begleitet sein kann. Der Zufall 
führte kürzlich bei einer Neurotomie des Pferdes auf die 
Ursache dieser Erscheinung, das Rasiermesser musste 
beschuldigt werden, da es die Epidermis angeritzt und 
damit der Infektion Tür und Tor geöffnet hatte. 

Auf diese Entdeckung hin wurden die verschiedenen 
Arten der zur Zeit üblichen Rasiermesser, namentlich auch 
der amerikanischen auf ihre besonderen Eigenschaften 
geprüft nnd ist dabei gefunden worden, dass kein einziges 
dieser Instrumente tadellos arbeitet. Besonders steht oft 
die Stärke der Schneide nicht im Verhältnis zur Stärke 
der Haare oder bietet die richtige Haltung und Stellung 

*) Die Davaineiden sind eine Unterfamilie der Taeniaden, die 
erst in neuerer Zeit gebildet worden ist. 


des Messers da und dort Schwierigkeiten. Ausserdem 
eignet sich manche Operationsgegend wenig zum Rasieren, 
die Haut muss geschmeidig sein, sich leicht anspannen 
lassen und soll keine Unebenheiten besitzen, auch gibt es 
manche Körpergegenden, wie das Scrotum, Euter, die 
untere Bauch wand bei den kleinen Haustieren, welche 
sich überhaupt nicht zum Abrasieren eignen. 

Beim Menschen kommen gänz ähnliche Schwierigkeiten 
vor, es wird daher, nachdem auch hier die Enthaarung 
der Haut mittelst der Schere ganz ungenügend ist, 
neuerdings die Depilation durch chemische Mittel 
angestrebt und stehen zu diesem Zwecke verschiedene 
Präparate zur Verfügung, von denen sich die von 
Dr. Bilonet angegebene Komposition nunmehr am meisten 
bewährt hat und welche nach den Versuchen der beiden 
Verfasser auch vorzügliche Dienste in der Veterinär¬ 
chirurgie zu leisten vermag. Ihre Zusammensetzung ist 
folgende: 

Schwefelnatrium, 

Ungelöschter Kalk, 

Amylum, je gleiche Teile. 

Die beiden ersten Mittel werden pulverisiert je be¬ 
sonders im gut verschlossenen Glas aufbewahrt und vor¬ 
rätig gehalten. Zuerst mischt man das Natriumsulfid 
(Na 25) mit Amylum sorgfältig, setzt dann das Calcium¬ 
oxyd zu und vermengt die Masse gleichmässig, um zuletzt 
unter fortwährendem Umrühren allmählich sowiel Wasser 
zuzugiessen, bis die Konsistenz einer Pasta hergestellt 
ist. Dieselbe muss stets frisch zubereitet werden. Zuvor 
wird die Haut so gut als möglich mit der Schere be¬ 
arbeitet, mit warmem Wasser abgeseift, dann gut ab¬ 
gespült und trocken gelegt. Erst jetzt wird das De- 
pilatorium mittelst eines Spatels je nach der Stärke der 
Haare 8—5 mm dick aufgetragen, so dass es überall gleich¬ 
mässig mit der Oberhaut in Berührung kommt. Das Mittel 
braucht man nur 10—15 Minuten auf die Haut einwirken 
zu lassen, worauf es mit abgekochtem Wasser weggespült 
wird. Die Epidermis wird in der kurzen Zeit nicht an¬ 
gegriffen und es erfolgt in keiner Weise irgend eine Haut¬ 
reizung, auch bleiben selbstverständlich die Haarzwiebeln 
unberührt, es wachsen daher die Haare in derselben Farbe 
leicht nach. Ausserdem lässt sich die Pasta auf alle 
Körperteile bei allen Haustieren gleich gut applizieren 
und dabei erfolgt eine sehr kräftige antiseptische Wirkung. 

Wie begreiflich, kann diese einfache Art der Ent¬ 
haarung überall Anwendung finden, wo Asepsis erzielt 
werden soll, selbst auch in der Umgebung von Gelenk¬ 
wunden, Unzukömmlichkeiten sind bis jetzt nicht beob¬ 
achtet worden, es kann daher das neue Verfahren den 
Praktikern aufs beste empfohlen werden. Vogel. 


Neue Untersuchungen über das Verhalten 
des tetanischen Toxines im Darmkanale. 

Wie man weiss, findet sich der Bazillus des Starr¬ 
krampfes sehr häufig im Darmschlauche der Pflanzenfresser 
und fristet hier sein Dasein, ohne pathogen vorzugehen; 
auch das Toxin desselben erweist sich, selbst wenn es 
absichtlich in den Darm eingeführt wird, absolut unwirksam. 
In derselben Weise verhalten sich aueh andere mikrobische 
Gifte, wie z. B. das pyozyanische und diphtheritische. 
Um diese Immunität in der Digestionssphäre erklärlich zu 
machen, hat man verschiedene Vermutungen aufgestellt, 
näher bekannt ist aber nur, dass so bedeutend die Resistenz 
der Bazillen in ihrer Sporenform auch ist, das Tetanusgift 
durch die Salzsäure des gesunden (und selbst kranken) 
Magens leicht wirkungslos gemacht wird, von seinem 
Verhalten im Darme weiss man dagegen sehr wenig. Man 
glaubt einesteils, die Darmmukosa halte vermöge der 
Eigentümlichkeit ihres Epithels das Gift im Darmrohre 
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zurück, um es in Gemeinschaft mit den hier anwesenden 
Mikroben zu vernichten, andernteils ist es möglich, dass 
das Toxin hier weder absorbiert noch destruiert wird, 
sondern auf dem natürlichen Wege zur Ausscheidung 
kommt, bezw. auch die Galle und der pankreatische Saft 
verdauend und zerstörend einwirken, ähnlich wie auch 
dasPepsin mit Chlorwasserstoff die Aktion der diphtheritischen 
Toxine im Darm wesentlich beeinträchtigt 

Um Sicherheit über Vorgänge dieser Art zu gewinnen, 
unternahm Vincent nähere Untersuchungen, bei denen, 
wie die „Annales del* Instistut Pasteur“ berichten, zunächst 
erhoben wurde, dass das Tetanusgift im Magen bei 
Meerschweinchen in vivo innerhalb einer Stunde, im Dün- 
und Dickdarme nach 2—3 Stunden regelmässig zerstört 
worden ist Weiterhin wurde auch die Einwirkung der 
Verdauungssäfte des Darmkanales auf das Gift in 
vitro studiert und gefunden, dass auch diese eine ver¬ 
nichtende Aktion auf die Toxizität auszuüben vermögen; 
Verf. schreibt diesen Effekt der Verdauungsarbeit zu. 
Das Pepsin verlor seine antitoxische Wirkung alsbald, 
sobald es keinen Chlorwasserstoff enthielt und der pan¬ 
kreatische Saft war nur wirksam in Gegenwart von 
Darmsaft, es muss also die Verdaulichkeit der 
Abuminoide ermöglicht sein, wenn eine Destruktion 
des Toxines stattflnden soll. Mit der Galle Hessen sich 
keine besonderen Effekte erzielen. Wurde die peptoni- 
sierende Eigenschaft des pankreatischen und Darmsaftes 
dadurch beseitigt, dass man beide auf 65° erhitzte, ging 
auch ihre antitoxische Wirkung verloren, die proteolytische 
Aktion des Bauchspeichels für sich allein konnte erst 
erzielt werden, nachdem man ihm Calciumchlorid bei¬ 
gegeben hatte. 


Hemmungsmlssbildung an den männlichen Genitalien 
eines Rindes. 

(Mit 2 Abbildungen) 

Von Dr. Werner Meyer-Weimar, Schlachthofdirektor. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene Bd. XIX. S. 173.) 

Anlässlich der Fleischbeschau beobachtete W. folgende 
Hemmungsmissbildnng am männlichen Genitalapparat eines 
sonst wohlgebildeten Rindes. 

Trotzdem das Tier einen männlichen Typus zeigte, 
war weder von einer regelrechten Rute noch vom Hoden¬ 
sack etwas zu bemerken. Etwa 9 cm unter der normalen 
Afteröffnung hob sich aus dem Perineum ein von Haut 
umkleidetes ca. 14 cm langes, schlaff herabhängendes, 
walzenförmiges, endwärts aber leicht zugespitztes Gebilde 
hervor. Vor der Spitze befand sich ein ca. 3*/ a cm langer 
Spalt, bei dessen Oeffnen sich die wohlgebildete Spitze 
einer männlichen Rute heraus führen Hess, ans der der 
Urin entleert wurde. 

Nach der Schlachtung erwies sich das äusserlich 
sichtbare Gebilde, als eine zwar stark verkürzte, aber 
sonst normal aasgebildete Rute mit Penisspitze. An die 
S-förmige Krümmung, die verdoppelt war, hefteten sich 
jederseits die wohl ausgebildeten, aber kurzen Sitzbein¬ 
rutenmuskeln an. Die akzessorischen Geschlechtsdrüsen 
waren vorhanden. Die Samenleiter die mit deutUchen 
Ampullen ausgestattet waren, endeten blind in einer Bauch¬ 
fellfalte. Hoden und Nebenhoden fehlten. Edelmann. 


Invagination von Cökum und Kolon beim Hunde. 

Von Parent. 

(Rec. de m6d. vdt. 1908. S. 420). 

Parent bekam am 12. Dezember einen Hund in Be¬ 
handlung, der Blut durch den After eutleerte. Gleichzeitig 
bestand Traurigkeit und blasse Schleimhäute. Temperatur 38,2, 
Atmung 21, Puls frequent. Dem abgesetzten Blute sind 
Fibrinfäden beigemischt. Der Hand setzt sich häufig zum 


Kotabsatz, es entleert sich aber nur etwas Schleim und 
Blut. Die Palpation des Hinterleibes blieb ergebnislos. 
Erbrechen besteht nicht. Am nächsten Tage liess sich in 
den oberen Partien der Bauchhöhle eine 10 cm lange 
wurstförmige Verdickung feststellen. Bei der Palpation 
vom Mastdarm aus konnte eine Invagination des Kolons 
gefühlt werden. Ausspülungen des Mastdarmes, um die 
Lösung der Invagination zu erwirken blieben erfolglos. 

Am 27. Dezember erscheint bei jedem Kotabsatz im 
After ein ca. 2 cm langes Darmstück, dass sich spontan 
wieder reponiert. Eine Schnürnaht am After vermochte 
diesen Austritt von Darm nicht zu hintertreiben. Bis zum 
Februar hatte sich nichts an dem Zustande geändert, nur 
war die Länge des austretenden Darmstückes auf 17 cm 
angewachsen. Jetzt wünschte der Besitzer einen chirurgischen 
Eingriff und P. machte die Laparotomie. Das invaginierte 
Kolonstück war 25 cm lang. Die Mesenterialgefässe 
wareD strotzend gefüllt und das Mesenterium selbst stellen¬ 
weise zerrissen. Zum Teil liess sich die Invagination 
leicht durch Zug lösen, zum Schlüsse aber waren die Ver¬ 
wachsungen so fest, dass nur eine Darmresektion übrig 
blieb. Der Hund überstand die Operation, die erst beinahe 
V 4 Jahr nach der Entstehuag des Zustandes vorgenommen 
wurde, nicht. Frick. 


Beitrag zur Verknöcherung der Hufknorpel beim Pferde. 

Von Dozent Dr. Angast Zimmermann, Budapest. 
(Oesterreichische Monatsschrift für Tierheilkunde. 83. Jahr#., Nr. 12.) 

Der Autor hat ohne besondere Auswahl bei 1000 
Pferden im Ambulatorium die Untersuchung auf Huf¬ 
knorpelverknöcherung vorgenommen und bei 333 dieses 
Leiden feststellen können. Mit Ausnahme von 21 Pferden 
waren alle übrigen volljährig und hatten das 5. Lebensjahr 
überschritten. Zimmermann fand bei seinen Unter¬ 
suchungen die bereits bekannte Tatsache wieder bestätigt, 
dass die Knorpel der Vorderhufe öfter verknöchern. 
Weiterhin liess sich die Verknöcherung an den äusseren 
Hufknorpeln in zahlreicheren Fällen als an den inneren 
nachweisen. An fünf zur Untersuchung gelangten Eseln 
konnte der Autor keine Veränderungen der Hufknorpel 
feststellen. Die Verknöchernng der Hufknorpel kommt bei 
schweren Pferden öfter vor als bei leichten. Zur Ergänzung 
der Symptomatologie hebt Zimmermann hervor, dass 
im Falle der Hufknorpelverknöcherung an dem Hufeisen¬ 
schenkel der angegriffenen Seite eine geringere Ausbildung 
der Scheuerrinnen zu finden ist, da die betreffende Huf¬ 
wand infolge der geringen Elastizität kleinere Seiten¬ 
bewegungen macht. Bei vorgeschrittenem Stadium der 
Verknöcherung sieht man speziell an den Fersen wänden 
die Bildung von Ringen, die meist nicht parallel znr Krone 
verlaufen. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ist 
die Hufknorpelverknöcherung nicht mit Lahmheit ver¬ 
bunden. Im Falle, dass die unteren Abschnitte des Huf¬ 
knorpels verknöchert sind, kann diese mittels Durch¬ 
leuchtung mit Röntgenstrahlen konstatiert werden. An 
drei Fällen von Hufknorpelverknöcherung hatZimmermann 
eingehende Sektion vorgenommen und gefunden, dass der 
Ossifikationsprozess in der unmittelbaren Nähe der Hufbein¬ 
äste beginnt. Die kleinen Oeffnungen zum Durchtritt der 
Gefässe sind bei verknöcherten Knorpeln erheblich 
erweitert. In manchen Fällen sind auch die verknöcherten 
Hufknorpel bedeutend vergrössert und spongiös aufgetrieben. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung fallen bei Huf¬ 
knorpelverknöcherung die erweiterten Ha versuchen 
Kanälchen der Hufbeinäste auf. Späterhin zeigen die 
genannten Kanälchen Ausbuchtungen, die sogenannten 
Howship’sehen Lakunen. Der übrige histologische 
Befand weist deutlich darauf hin, dass die Verknöcherung 
der Hnfknorpel an den Hufbeinästen ihren Anfang nimmt, 
das Grundleiden ist die in den Hufbeinästen entstandene 
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Ostitis, während die Ossifikation der Hnfknorpel sich als 
sekundärer Prozess anschliesst. Iinmisch. 


Blindheit infolge Blutverlustes bei der Kastration. 

Von tfonod. 

(Bull, de la Soc. centr. de mdd. v6t. 1908. S. 467). 

M. sah bei einem Kastraten (4jähriger Hengst) in 
der folgenden Nacht eine heftige Blutung aus den Wnnden, 
sodass das Pferd am nächsten Morgen schwankend und 
mit ganz blassen Schleimhäuten im Stalle stand. Wieder¬ 
holte Injektionen von physiologischer Kochsalzlösung be¬ 
seitigen alle Folgen schnell, nur ist das Pferd nach 
48 Stunden erblindet. Die Pupillen sind abnorm weit und 
reagieren auf Licht nicht. Mit dem Augenspiegel ist nur 
totale Anämie beider Papillen festzustellen, ihr Zentrum 
zeigt gelblich grüne Farbe und einige rötliche Punkte. 
Mit Ausnahme des ventralen und medialen Teiles ist der 
Rand der Papillen wie mit Randblfiten einer Margerite 
besetzt. Die Blütenblätter stehen in 2—3 Reihen und 
sind perimutterweiss. Gefässe sind nicht zu sehen; nur 
im linken Auge sieht man eine einzige Kapillare, welche 
aus der Mitte der Papille entspringt und nach unten sich 
im Tapetum nigrum verliert. Dieses Gefäss wird all¬ 
mählich geschlängelt und verschwindet schliesslich ganz. 
10 Tage nach der Kastration findet man auf den blüten¬ 
blattartigen Wucherungen der Papillen Blutungen wie 
Blutstropfen, die anfangs heller sind, aber allmählich immer 
dunkler werden. Sie nehmen schnell an Grösse ab und 
sind nach 14 Tagen verschwunden. Gleichzeitig beginnt 
der Glaskörper sich zu trüben. Nach und nach ver¬ 
schwinden die blütenblattartigen Veränderungen des Papillen¬ 
randes mit Hinterlassung eines weissen ausgefranzten und 
gefurchten Randes. Schiesslich treten die Erscheinungen 
der Papillaratrophie sowie die der Atrophie des Optikus 
deutlich hervor. Aeusserlich ist an den Augen nichts zu 
bemerken. Auch das Tapetum blasst allmählich ab und 
sowohl die Retina wie die Choroidea atrophieren. Das 
Pigment des letzteren findet sich nur noch fleckweise und 
diese Veränderung schreitet vom Rande der Papille über 
den ganzen Augengrund fort, sodass schliesslich der Augen¬ 
hintergrund das Pigment in furchenartigen Vertiefungen 
angehäuft zeigt, und dazwischen liegen helle narbenartige 
Streifen. 

8 Wochen nach Beginn des Leidens ist alles be¬ 
endigt. Die Bulbi sind kleiner, schlaffer als normal, die 
Pupillen sind abnorm weit und der Augenhintergrund 
zeigt alle Erscheinungen der totalen Atrophie. Alle Ver¬ 
änderungen sind im linken Auge deutlicher ausgeprägt 
als im rechten. 

Leider wurde das Pferd verkauft, sodass eine Fest¬ 
stellung der anatomischen Läsionen durch die Obduktion 
nicht möglich war. Frick. 


Zur Kenntnis der sog. Sommerwunden (plaies d’dte) 
und Ihrer Behandlung. 

Von Qnerrnan. 

(R«c. d« m6d. yöt. 1908. 8. 613.) 

Qu. zieht aus der Tatsache, dass die sog. Sommer¬ 
wunden gerade zu einer Zeit auftreten, wo die Fliegen 
vorhanden sind, den Schluss, dass die Fliegen bei der 
Uebertragung der Ursache eine Rolle spielen. Jede 
kleinste Exkoriation der Haut in Gegenden, wo das Leiden 
auftritt, gibt den Fliegen Veranlassung, sich dort nieder¬ 
zulassen und den Ansteckungsstoff abzusetzen. Durch 
Kratzen und Scheuern der juckenden Wunde sorgt das 
Pferd dann selbst, dass das Leiden auch auf andere 
Körperstellen übertragen .wird. 

Die Desinfektion ist für Qu. daher das erste Mittel, 
um die Wunde in eine nicht infizierte umzuwandeln, und 
ihre Heilung herbeizuführen. Ist die Desinfektion gelungen, 


dann muss die Wunde vor einer neuen Infektion geschützt 
werden. 

Qu. verwendet Watte verbände, die mit 5proz. Cupr. 
sulf.-Lösung befeuchtet sind. Auch Liq. Villati (rein oder 
verdünnt) kann benützt werden. Mit Vorliebe nimmt Qu. 
Terebinth. comm., von dem er etwas auf die gut getrocknete 
Wnnde bringt und mit einem in die Nachbarschaft ge¬ 
brachten Glüheisen verflüssigt, damit es in die Wunde 
eindringt. Die Fliegen gehen an solche Wunden nicht 
mehr, die dann schnell heilen. 

Als Preventivmittel empfiehlt Qu. Waschungen 
(zweimal täglich) mit essigsaurem Kalk (Gemisch von 
Kreide und Essig), trockene Watte verbände, dunkle Ställe, 
Terebinth. comm. auf jede Exkoriation. Frick. 


Die Funktion der weissen Blutkörperchen. 

Von Dr. med. vet. et phil. Friedrich F r e y t a g, Priratdosent 
in Magdeburg. 

(Oesterreichische Monatsschrift für Tierheilkunde. 33. Jahrg., Nr. 1L) 

Wegen des spezial-wissenschaftlichen Charakters dieser 
Abhandlung sei hier nur hervorgehoben, dass der Autor 
die einschlägige Literatur in eingehender Weise berück¬ 
sichtigt hat und in dieser Arbeit für diejenigen, die über 
Leukozytenfunktion arbeiten wollen, sich ein reiches 
Literaturmaterial zur schnelleren Orientierung zusammen¬ 
getragen findet. Immisch. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Veterinärpolizeiliche Behandlung eigener Pferde 
von Milltarpersonen. 

Ministerium für Landwirtschaft, 

Domänen und Forsten. Berlin W. 9, d. 19. Mai 1909. 

Nach § 3 Abs. 1 des Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894 bleiben rücksiehtlich der Pferde und 
Provianttiere, die der Militärverwaltung angehören, die 
Massregeln zur Ermittelung und Unterdrückung von Seuchen, 
soweit davon nur das Eigentum dieser Verwaltung betroffen 
wird, den Militärbehörden überlassen. Innerhalb dieser 
Grenzen werden auch die im Viehseuchengesetze den be¬ 
amteten Tierärzten obliegenden Amtsverrichtungen nicht 
von den beamteten Ziviltierärzten, sondern von den Militär- 
veterinären wahrgenommen. 

Diese Ausnahmevorschrift bezieht sich nicht auf die im 
Eigentum von Militärpersonen stehenden Pferde und zwar 
auch dann nieht, wenn sie sich zusammen mit Pferden der 
Militärverwaltung in Truppenstallungen befinden oder gleich¬ 
zeitig mit solchen Pferden ausserhalb von Truppenstallungen 
auf Grund des Naturalleistungs-Gesetzes untergebracht sind. 
Für diese eigenen Pferde von Militärpersonen greift in 
veterinärpolizeilicher Hinsicht die allgemoine Zuständigkeit 
sowohl der ordentlichen Polizeibehörden als auch der be¬ 
amteten Tierärzte Platz, ln der allgemeinen Zuständigkeit 
der ordentlichen Polizeibehörden ist eine Aenderung zu 
Gunsten erweiterter Befugnisse der Militärbehörden über 
die Vorschrift in § 3 Abs. 1 des Viehseuchengesetzes hin¬ 
aus unzulässig. Dagegen können nach § 2 Abs. 2 dieses 
Gesetzes an Stelle der beamteten Tierärzte im Falle ihrer 
Behinderung oder aus sonstigen dringenden 
Gründen andere approbierte Tierärzte zugezogen 
werden, die alsdann innerhalb des ihnen erteilten Auf¬ 
trages die Amts Verrichtungen der zuständigen beamteten 
Tierärzte nach Massgabe des Gesetzes wahrzunehmen 
haben. 

Im Hinblick darauf, dass eine einheitliche tierärztliche 
Begutachtung aller Seuchenfälle und der dagegen zu er- 


Digitized by 


Google 




354 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


12. Juni. 


greifenden Massregeln innerhalb von Trnppeustallungon 
oder von solchen Räumlichkeiten erwünscht erscheint, in 
denen eigene Pferde von Militärpersonen zusammen mit 
Dienstpferden auf Grund des Naturralleistungs* Gesetzes 
untergebracht sied, bestimme ich auf Grund des § 2 Abs. 3 
a. a. 0. im Einverständnis mit dem Herrn Kriegsminister 
folgendes. 

Für alle nach dem Viehseuchengesetze den beamteten 
Tierärzten obliegenden Amtsverrichtungen sind, soweit es 
sich um eigene Pferde von Militärpersonen handelt, die in 
mit Dienstpferden belegten Truppenstallungen untergebracht 
sind, an Stelle der beamteten Ziviltierärzte von den Polizei¬ 
behörden die zuständigen Militärveterinäre zuzuziehen. Nach 
deren Gutachten haben die Polizeibehörden dem Gesetze 
gemäss das Weitere unter Beachtung der nach § 3 des 
Viebseuchengesetzes der Militärverwaltung zustehenden 
Befugnisse zu veranlassen. Die Bestimmung des zuständigen 
Militärveterinärs erfolgt im einzelnen Falle durch den für 
die Truppenstallung zuständigen Regiments pp-Kommandeur. 
Die Militärpersonen werden angewiesen werden, bei den 
von ihnen der Polizeibehörde zu erstattenden Anzeigen 
(vergl. § 9 Nr. 5 der Seuchenvorschrift, Anhang H zur 
Militär-Veterinärordnung vom 28. Juni 1006) die hiernach 
zur Bestimmung des Militärveterinärs zuständige Militär¬ 
behörde zu bezeichnen. Von dieser Militärbehörde wird 
auf Ersuchen der Polizeibehörde die erforderliche Zuziehung 
des Militärveterinärs veranlasst und hiervon unter Benennung 
des Militärveterinärs der Polizeibehörde unverzüglich Nach¬ 
richt gegeben werden. Gleichzeitig werden die bereits ge¬ 
troffenen Massnahmen mitgeteilt. Die zugezogenen Militär¬ 
veterinäre erhalten für die vorbezeichneten Aratsverrich- 
tungen aus der Staatskasse weder Reisekosten und Tage¬ 
gelder noch sonstige Vergütunven. 

Vorstehende Vorschriften finden auf solche eigenen 
Pferde von Militärpersonen, die zusammen mit Pferden der 
Militärverwaltung ausserhalb von Truppenstallungen auf 
Grund des Naturalleistungsgesetzes untergebracht sind, mit 
folgenden Massgaben Anwendung. Der zuständige Militär¬ 
veterinär wird vom Kommandeur des in Betracht kommenden 
berittenen Truppenteils bestimmt. Zu allen tierärztlichen 
Amtsverrichtungen sind in diesen Fällen ausser den 
Militärveterinären auch die zuständigen beamteten Zivil¬ 
tierärzte nach den hierüber bestehenden allgemeinen Vor¬ 
schriften zuzuziehen. Die Vereinbarung des Zeitpunktes 
für die gemeinsam auszuführenden Amtsverrichtungen hat 
im unmittelbaren Benehmen zwischen den beteiligten 
Militär- und Zivilveterinären zu erfolgen. 

Besteht die gemeinsame Amtsverrichtung in der Ob¬ 
duktion eines gefallenen oder getöteten Pferdes und wird 
bei der Obduktion übereinstimmend oder auch nur von 
einem der beteiligten Tierärzte Rotz oder Milzbrand oder 
der Verdacht einer dieser Seuchen als vorliegend angenommen, 
so ist eine Prüfung des Obduktionsergebnisses durch das 
pathologisch-anatomische Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin herbeizuführen. Ob hierbei bei Rotz die 
Einsendung von Kadaverteilen zu erfolgen hat, bleibt 
weiterer Bestimmung Vorbehalten. 

Bei Milzbrand sind sogleich nach der Zerlegung des 
Pferdes je zwei Objektträger mit Blut dünn und mit Milz¬ 
pulpe dick zu bestreichen. Das Blut ist aus einer Drossel¬ 
oder Ohrvene und die Milzpulpe aus der Mitte der Milz 
zu entnehmen. Blut und Milzpulpe sind auf der Oberfläche 
des Objektträgers so auszustreichen, dass etwa zwei Drittel 
der Oberfläche bedeckt sind. Die ausgestrichene Masse 
wird an Ort und Stelle bei Luft- oder Zimmertemperatur 
unter Aussschluss der unmittelbaren Wirkung der Sonnen¬ 
strahlen getrocknet. 

Jeder Objektträger ist alsdann äusserlich zu bezeichnen 
und in Pergamentpapier einzuwickeln. Schliesslich sind 
alle Objektträger mittels Watte in einem flachen Holzkistchen 


so zu verpacken, dass sie unbeweglich liegen. Die Holz¬ 
kästchen sind mit deutlich geschriebener Adresse und als 
„dringendes Packet“ der Post zur Beförderung an das 
genannte Institut aufzugeben. 

In beiden Fällen ist dem Institut Abschrift des 
gemeinsam aufgenommenen Obduktionsprotokolles zu über¬ 
senden. Das Institut wird die * beteiligten Tierärzte von 
dem Prüfungsergebnisse benachrichtigen. Dies Ergebnis 
ist bei der endgültigen Begutachtung des Falles zu berück¬ 
sichtigen. 

In allen Fällen, in denen die bei den gemeinsamen 
Amtsverrichtungen beteiligten Tierärzte über die Begut¬ 
achtung des Krankheitszustandes und über die zu er¬ 
greifenden Schutzmassregeln einig sind, haben die Polizei¬ 
behörden ihren weiteren Entschliessungen das überein¬ 
stimmende Gutachten zugrunde zu legen. 

Bei MeinungsverscWedenheiten ist unbeschadet der 
bestehenden besonderen Vorschriften für die Feststellung 
von Seuchen zum Zwecke der Erlangung von Ent¬ 
schädigungen aus öffentlichen Mitteln (vergl. § 21 des 
Ausführungsgesetzes zum Viehseuchengesetze vom 12. März 
1881, Art. I Nr. 4 der Milzbrandentschädigungsgesetze 
zum Viehseuchengesetze vom 29. Juni 1890 und 22. April 
1892, sowie die dazu erlassenen Milzbrandentschädigungs¬ 
reglements) ein Obergutachten des zuständigen Korpsstabs¬ 
veterinärs einzuholen und, sofern es übereinstimmend lautet, 
darnach zu verfahren. Bleiben auch zwischen diesen 
Sachverständigen Meinungsverschiedenheiten bestehen, so 
ist schleunigst über den Sachverhalt an mich zu berichten. 

Bis zur entgültigen Entscheidung sind nötigenfalls die 
für den Fall eines Seuchenverdachtes zugelassenen und zur 
Verhütung der Seuchenverbreitung erforderlich erscheinenden 
Massnahmen vorläufig zu treffen. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Ergebnis der Viehzählung 1908 In Italien. 



1876 

1881 

1908 

+ gegen 1876 





bezw. 1881 

Pferde . . 

. . 657544 

— 

955051 

297507 

Esel . . . 

. . — 

674246 

848988 

174742 

Maultiere . 
Maulesel . 

• * J‘293 868 

— 

371926 

16435 

} 94503 

Rinder . . 
Büffel . . . 

. . — 

}4 783 232 

6190990 

19362 

jl 427120 

Schweine . 

. . — 

1163916 

2503733 

1339817 

Schafe . . 

. . — 

8596108 

11160420 

2564312 

Ziegen . . 

. . — 

2016307 

2714513 

698206 


Frick. 


Die hygienische und therapeutische Bedeutung 
des Nukleinmehles. 

(Extrait des Bulletins de la Soc. des Sciences v6t de Lyon.) 

Seit der Zeit, als durch den Chemiker A. Lavocat 
in Lyon aus den Zellkernen tierischer und pflanzlicher 
Nährmaterialien das „Nuklein“ extrahiert und das mit ihm 
dargestellte Nukleinmehl in den Handel gebracht wurde 
(1906), sind zunächst von französischen Tierärzten, ins¬ 
besondere von den Militärveterinären Durand, Vignon 
und Ho an Fütterungsversuche an Pferden unternommen 
worden, um vor allem den Nutrizionswert des neuen 
Mittels zu erproben. Die Resultate sind rasch zu Tage 
getreten und über Erwarten günstig ausgefallen, auch 
wurde hierüber in den französischen tierärztlichen Zeit¬ 
schriften ausführlich berichtet, eine Wiedergabe dieser 
Referate aus der Toulouser „Revue gönörale“ findet sich 
in der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift (1908, Nr. 28). 
Unterdessen sind weitere Beobachtungen und Erfahrungen 
gemacht worden, die sich namentlich auch auf die thera¬ 
peutische Bedeutung der Nuklefne beziehen und deren Wert 
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in noch helleres Licht stellen, so dass zu erwarten steht, 
es werde von denselben in der Tiermedizin nun auch ein 
Gebrauch im grossen gemacht werden. 

Das Nuklein lässt sich synthetisch nicht darstellen, 
sondern wird aus solchen Nährstoffen ausgezogen, die es 
am reichlichsten enthalten, wie das Gehirn, die Thymus¬ 
drüse, die Leukozyten, das Eigelb, Fleisch, die Zerealien 
usw., im Hafer z. B. findet es sich zu 2,6—B Proz. Erst 
wird die Nukleinsäure isoliert, um sie durch Eisen, Mangan, 
Calcium und Magnesium zu neutralisieren, es bilden sich 
dann durch diese Metalloxyde dieNuklelnate derselben ; 
reines Nuklein entsteht erst, wenn die Albumine und 
Lezithine sowie auch die schädlichen Stoffe Xanthin, 
Adenin, Guanin usw. ausgeschieden werden. Eine Ver¬ 
mischung der genannten Nnklei'nate mit Kohlehydraten 
(54 Proz.) ergibt dann das Nukleinmehl des Handels, 
dem noch zur Verbesserung des Geschmackes Zucker, 
Laktose und dergl. beigemengt werden. In dem Mehle 
sind 83 Proz. Nuklein enthalten, ausserdem mineralische 
Stoffe (5,93), Phosphor (1,43), Eisen (1,31), Fett (1,50), 
Wasser (7,70). 

Die Befürchtung, die Nukleine würden sich zu Er¬ 
nährungszwecken nicht eignen, da sie vom gastrischen und 
pan kroatischen Safte sowie von der Galle nicht angegriffen 
werden, konnte bald wieder fallen gelassen werden, nach¬ 
dem sich herausgestellt hatte, dass sie im Darme durch ein 
erst neuerdings daselbst entdecktes Ferment „Nuklease“ 
mit Leichtigkeit in Lösung gehen und absorbiert werden 
(Kussel, Löwi, Schiffenhelm). Es resultiert 
daraus sogar der Vorteil, dass der Chlorwasserstoff des 
Magens voll und ganz für die übrige Verdauung verwendet 
werden kann, es sind daher bis jetzt selbst auch bei 
längerem Gebrauche des Mehles trotz des starken Eisen¬ 
gehaltes keine Digestionsstörungen vorgekommen. 

Wie reichlich die Eisennuklelnate des Mehles dem 
Blute Eisen zuführen, hat Salkowski nachgewiesen, 
die Versuchstiere, denen er sie gab, enthielten in der Leber 
dreimal mehr Eisen, als jene, denen andere Ferruginosen 
verabreicht wurden. Das Eisen ist bei den Tieren über¬ 
haupt stets als Eisennukleinat anzutreffen und wird nach 
Bunge auch nur in dieser Form resorbiert; das von 
aussen im Futter einkommende Eisen wird ebenfalls durch 
die Nukleinsäure, welche aber von den weissen Blut¬ 
körperchen entlehnt wird, in Eisennukleinat umgewandelt, 
es ist daher angezeigt, an die Nukleine zu appellieren, 
wenn der Organismus reichlich mit Eisen versehen werden 
soll. Beim Menschen sind jetzt auch die von Lavocat 
hergestellten Nukleintabletten (Comprim6s) sehr beliebt 
geworden und werden zu 3—4 Stück im Tage verordnet. 

Sehr reich sind die Nukleine auch an organischem 
Phosphor, sie enthalten ihn bis zu 9,63 Proz., meist 
traf indes As coli 6—7 Proz. an. Er findet sich in ihnen 
in derselben Form, wie er in den Zellkernen auftritt und 
wird vollständig assimiliert, was z. B. bei den Lezithinen 
nicht in demselben Masse der Fall ist, die Pbosphor- 
wirkung ist daher hier eine mehr vorübergehende und 
bleibt bei den anderen gebräuchlichen Phosphaten fast 
ganz aus (Kobin, Sanson). 

Um den Wert des Mehles als Hämatopoötikum 
zu prüfen, wurden zunächst Versuche angestellt bei Pferden, 
welche an mangelhaftem Appetit und Blutarmut litten, 
abgemagert oder sonst durch vorhergegangene Krankheiten 
herabgekommen waren. Der erste Effekt bestand immer 
darin, dass sich gewöhnlich schon nach 3—5 Tagen die 
Fresslust hob und rasch auch die Verdauung eine 
sichtliche Verbesserung erfuhr. Die Vermehrung der roten 
Blutkörperchen liess sich schon durch lebhaftere Färbung 
der Schleimhäute, aufgeweckteres Wesen, Rückkehr des 
Haarglanzes und bald auch durch die Erhöhung des 
Körpergewichtes verfolgen. Im Durchschnitte konnte das 
normale Gewicht nach einem Monat wieder erlangt werden 


und betrug dabei die Zunahme 20—30 kg. Wurden die 
Fütterungsversuche auf zwei Monate ausgedehnt, erhöhte 
sich die Zahl der Erythrozyten, trotzdem die harte 
Arbeit der Pferde fortgesetzt wurde, im Mittel auf sechs 
Millionen pro ccm und war der Gehalt an Eisen um das 
Doppelte der Norm gestiegen, während die Kontrollpferde 
desselben Schlages nur die Zahl von fünf Millionen auf¬ 
wiesen und der Eisengehalt sich nicht verändert hatte. 
Besonders eklatant trat die regeneratorische Wirkung des 
Nukleins hervor bei sonstigen Schwächezuständen, bei 
nervöser Depression oder bei Rekonvaleszenten. Die Ge¬ 
wichtssteigerung begann nach 14 Tagen und betrug nach 
einer siebenwöchentlichen Versuchszeit 40—62 kg. Wegen der 
sich stets zeigenden günstigen Aktion auf die Verdauung 
wurde auch bei chronischen Diarrhöen experimentiert. 
Die Patienten besserten sich wohl ziemlich rasch, verfielen 
aber meist wieder in das aite Leiden, wenn sie nicht auch 
zugleich unter entsprechende Diät genommen wurden. 

Ueberraschend war die Entdeckung, dass man an den 
Nukleinen auch ein mächtiges Leukopoietikum 
besitzt, die Aktion geht von der Nukleinsäure aus, welche 
ungemein anregend auch auf die Phagozytose ein wirkt. 
Vergnoux, Vaughan, Mickulicz bewiesen durch 
subkutane Einspritzungen des Natronnuklelnates, dass die 
Widerstandsfähigkeit der Versuchstiere gegen kolibazilläre 
Angriffe sehr bedeutend ünd zwar um das 40 fache zuge¬ 
nommen hatte. Die Folge war, dass H u c h a r d und 
Mongeot die Nnklei'nate auch gegen andere Infektions¬ 
krankheiten versuchten, wie gegen Influenza und Pneu¬ 
monie, der Erfolg war ein besonders günstiger, wenn die 
letzteren den Charakter der Adynamie an sich trugen. 
Eine erhebliche Vermehrung der weissen Blutkörperchen 
fand F a u c o n schon 189o, er empfahl daher die genannten 
Einspritzungen auch als Präventivmittel, um namentlich 
vor der Vornahme starker chirurgischer Eingriffe die 
Resistenzfähigkeit des Organismus zu verstärken. 
Auch gegen die Toxine gehen die Nukleine kräftig vor, 
ausserdem konnte die Beobachtung gemacht werden, dass 
bei Eiterungen auffallend viele Leukozyten eliminiert 
werden, sowie auch dass die Harnsäure leicht zur Aus¬ 
scheidung gelang (H i s, G o 11 o). 

Aus alledem — schliesst Durand seine Betrachtungen 
— geht unzweifelhaft hervor, dass man an den Zellkern¬ 
produkten ein bedeutendes Rekonstituens bei einer 
grossen Reihe von Krankheitszuständen gewonnen hat, 
namentlich was die Anomalien des Blutlebens und Nerven- 
systemes betrifft, die Indikationen ergeben sich hiernach 
von selbst, es fehlt nur noch an Erfahrungen im grossen. 
Inkonvenientien sind beim Verfüttern des Nuklelnmehles 
bis jetzt nicht beobachtet worden. 

Es ist selbstverständlich, dass das Mittel in ganz der¬ 
selben Weise auch für das Rindergeschlecht in 
Gebrauch genommen werden kann. 

Zu beziehen ist das Nukleinmehl vorerst aus dem 
Generaldepot des Chemikers A. Lavocat in Lyon, Rue 
Thomassin 33. 

Die Dosis für Pferde und Rinder beträgt 50—100 g 
pro Tag. Die Verabfolgung geschieht am besten in der 
Art, dass man zu Beginn der Behandlung nur 2—3 Tage 
lang 100 g gibt, dann bloss mehr die Hälfte. Nach 8 bis 
10 Tagen, wenn sich genügend Appetit eingestellt hat, 
unterbricht man die Kur auf eine Woche, um sie, wenn 
nötig, in derselben Weise wieder aufzunehmen. Um 
magere, blutarme Tiere wieder herzustellen, bedarf es ge¬ 
wöhnlich 1—1,5 kg des Mehles, das man im Getränke, in 
Schlappen mit Kleie oder Gerstenmehl mit oder ohne 
Melasse und dergl. anbietet. Für sehr delikate oder 
appetitlose Pferde werden Boli oder Latwerge erforderlich, 
das Vermengen mit Hafer ist nicht empfehlenswert. Bei 
sehr jungen Pferden, die in der Entwicklnng Zurückbleiben, 
zu Rennzwecken,| überhaupt zur Erhöhung der Ausdauer 
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hergerichtet werden etc., wird die Dosis entsprechend 
reduziert. Säuglinge erhalten, da die Milch nnr 1,5 Proz. 
Nuklein enthält, bald eine kleine Zulage. Das Kilo 
Nukleinmehl kostet 15 Fr., die Tierärzte erhalten 20 Proz. 
Rabatt 

Für die kleineren Haustiere, vom Hunde bis zu 
dem Geflügel, wurde ein besonderes Präparat hergestellt, 
dass statt 83 Proz. nur 22 Proz. Nukleinate enthält und 
die Bezeichnung Rhozoine erhalten hat Für die Be¬ 
handlung eines Hundes reicht in der Regel 1 Tube hin 
(2 Fr.), Dosis kaffee- bis esslöffelweise in Milch, in der 
Suppe (1—2 mal im Tage). Auch hier empfiehlt es sich, 
je nach 10 Tagen einige Tage mit der Rhozoine auszu¬ 
setzen. v o g « L 


Verschiedene Mitteilungen. 

Wander - Ausstellung der Deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft Leipzig 17.—22. Juni. 
Treffpunkt für alle die Ausstellung 
besuchenden Kollegen: Restaurant im Hotel 
Fürstenhof, Tröndlinring 8, woselbst täglich von 7 Uhr 
Abends ab Tische reserviert sind. 

Für Sonnabend, den 19. Juni Abends 8 Uhr ist ein 
Bierabend mit Damen ebenfals im Hotel Fürstenhof in 
Aussicht genommen. 

Im Aufträge der Leipziger Tierärzte. 

Eber, Hecker, Hengst, Noack, Walter. 


XI. Vollversammlung des Deutschen Veterinärrates 
in Stuttgart. 

(Fortsetzung.) 

Uebergehend zu Punkt 4 der Tagesordnung gab Stadt¬ 
direktionstierarzt Veterinärrat K ö s 1 e r-Stuttgart ein sehr 
ausführliches Referat über 

Die Betätigung des Tierarztes auf dem 
Gebiete der Milchhygiene. 

Nach Schilderung des ökonomischen Wertes und der 
hygienischen und sanitären Bedeutung der Milch, wobei 
n. a. ein umfängliches Zahlenmaterial zum Vortrage kam, 
führte der Berichterstatter aus, dass auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege und VolksWirtschaft die 
Milchhygiene eine verantwortungsvolle Tätigkeit für den 
Tierarzt bilde. Gebühre doch neben dem Fleische der Milch 
die grösste Bedeutung. Vielfach sei sie die Zwischen¬ 
trägerin, durch welche Krankheiten verbreitet werden 
können. Es stebe deshalb auch die Milchfrage im Mittel¬ 
punkte des öffentlichen Interesses. Es habe sich erwiesen, 
dass die physikalische und chemische Untersuchung nicht 
genüge, sondern eine Kontrolle der Milchgewinnung bei 
den Produzenten stattfinden müsse, die ganz auf tier¬ 
ärztlichem Gebiete zu liegen habe. In Württemberg gehen 
die Tierärzte davon aus, dass derselbe Weg zu betreten 
sei, wie bei der Fleischbeschau. Auch auf die volks¬ 
wirtschaftlichen Vorteile einer solchen Kontrolle weist der 
Redner hin, Vorteile, die in der allgemeinen Gesundung 
unseres Viehstandes liegen. Eine Folge der reichs¬ 
gesetzlichen Bekämpfung der Tuberkulose werde die Kon¬ 
trolle des Viehstandes sein, die auch die Milchkontrolle 
mit sich bringen müsse. Hierfür aber könnten nnr Tier¬ 
ärzte in Betracht kommen. Des näheren geht der Redner 
sodann ein auf die Schilderung der MUchkontrolle in 
Württemberg, speziell in Stuttgart. Die Milcbgewinnung 
sei. sehr häufig mangelhaft, was namentlich in der grossen 
Säuglingssterblichkeit zum Ausdruck komme. 

Als Mitberichterstatter sprach sich sodann Dr. Ernst, 
städt. Tierarzt an der Milchuntersuchungsstelle in München, 
über die Organisation der Milchkontrolle daselbst aus. 


Aufgabe der Tierärzte sollte es sein, durch Aufklärung 
der Produzenten eine reichsgesetzliche Regelung der Frage, 
die ebenso wie die Reicbsfleischbeschau schliesslich erfolgen 
müsse, vorzubereiten und inzwischen wenigstens leidliche 
Zustände auf dem Gebiete der Milchhygiene anzubahnen. 
Zuweitgehende einseitige Forderungen sollten namentlich 
seitens der Tierärzte vermieden werden. 

An der folgenden teilweise erregten Aussprache be¬ 
teiligten sich Obertierarzt Dr. Bongert-Berlin, Direktor 
Goltz- Berlin, Veterinärräte Dr. Arndt- Berlin, Kreis¬ 
tierarzt Höxter- Treysa, Prof. Dr. Schmaltz- 
Berlin, Präsident Esser und Geh. Reg.-Rat Feist- 
Strassburg. Hierbei wurde insbesondere betont, dass auch 
die Privattierärzte und nicht nur die beamteten Tierärzte 
zur Kontrolle der Milch an der Produktionsstätte heran¬ 
gezogen werden möchten. Ein recht zweckmässiger An¬ 
trag B o n g e r t’s, pasteurisierte und sterilisierte Milch 
nur unter Deklaration zum Handel zuzulassen und 
Vorzugsmilch (Kur-, Kinder- usw. Milch) ausschliesslich in 
Flaschen abzugeben, fand nicht die an sich erwünschte 
Zustimmung. Schliesslich wurden folgende Beschlüsse an¬ 
genommen : 

1. Die Milchkontrolle ist als ein Zweig der all¬ 
gemeinen Nahrungsmittelkontrolle eine wichtige Aufgabe 
der öffentlichen Gesundheitspflege. 

2. Der Tierarzt soll in seinem Wirkungskreise 
durch periodisch stattfindende Vorträge über Anlage, 
Besetzung und Haltung des Stalles, ferner insbesondere 
durch Belehrung über Gesundheitszustand, Fütterung, 
Wartung und Pflege der Milchtiere, der Reinlichkeit bei 
Gewinnung und weiterer Zurichtang der Marktmilch zu 
bessern suchen. 

3. Es ist erforderlich, dass periodische tierärztliche 

Kontrollen an den Milcherzeugungsstellen eingeführt 

werden. 

4. Solange eine allgemeine staatliche hygienische 
Milchkontrolle noch nicht eingeführt ist, sollen die Tier¬ 
ärzte die Gemeinden auf die Einführung einer sach- 
gemässen Milchkontrolle hinweisen, bei der Ein- und 
Durchführung beraten und tatkräftig unterstützen. 

5. Aus sanitären, volkswirtschaftlichen und sozialen 
Gründen ist eine baldige reichsgesetzliche Regelung der 
Milchkontrolle anzustreben. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung: Ueber eine 
Revision der Hauptmängelliste in der 
Kaiserlichen Verordnung vom 27. März 1899, 
der wegen entschuldigten Fehlens des Berichterstatters 
Dr. Schmidt-Dresden nicht verhandelt werden konnte, 
wurde die Einsetzung einer vom Ausschüsse des Veterinär¬ 
rates zu bildenden Kommission beschlossen, die über den 
Gegenstand bei der nächsten Versammlung des Veterinär¬ 
rates berichten soll. 

Zu Punkt 15 der Tagesordnung, der mit Rücksicht 
auf möglichste Ausnutzung der verfügbaren Zeit voraus- 
behandelt wurde, berichtete Se. Magnifizens Prof Dr. 
Schmaltz-Berlin über die 

Begründung einer tierärztlichen 
Zen tralgeschäfts stelle 

in seiner bekannten anregenden, geist- und temperament¬ 
vollen Weise. Im wesentlichen kamen dieselben Gesichts¬ 
punkte zur Sprache, die schon die Tierärztliche Zentral¬ 
vertretung in Preussen unlängst beschäftigt hatten. Dabei 
wies der Berichterstatter namentlich mit darauf hin, dass 
auch in den einzelnen Tierärztlichen Vereinen mehr für 
die soziale Stellung und das Wohl des tierärztlichen 
Standes gearbeitet werden könnte. Der Zentralgeschäfts- 
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stelle würde es nicht an Arbeit fehlen, insbesondere wenn 
man sie mit einer anderen Geschäftsstelle, vielleicht mit 
derjenigen, die der Ausschnss der Tierärztekammern in 
Prenssen einzurichten haben wird, vereinigt. Auch 
grössere Tierärztliche Vereine können n. B. die Geschäfts- 
stelle mit benutzen. Dass an die Spitze einer solchen 
Zentralgeschäftsstelle nicht ein bezahlter Tierarzt, sondern 
ein Nationalökonom oder Jurist gehört, beweise insbesondere 
auch das Verhalten anderer Fach verbände, die sich gerade 
unter dem Vorsitze ven Nichtfachleuten gut entwickelt und 
viel erreicht hätten. Die Begründung einer solchen 
Zentralgeschäftsstelle erfordert umfassende Vorbereitungen 
und Zeit, weshalb es angezeigt ist, hiermit den Ausschuss 
des Veterinärrates zu beauftragen, welcher der nächsten 
Vollversammlung entsprechende Vorschläge zu unter¬ 
breiten hat. 

Hier wurden die Verhandlungen des ersten Sitzungs¬ 
tages abgebrochen, um den Abgeordneten zum Veterinär¬ 
rat Zeit und Gelegenheit zu geben, sich über die 
Schmaltz’schen Anregungen zu verständigen. 

Am 2. Verhandlungstage, dem 18. Mai 
begrüsste der Präsident vor Eintritt in die Tagesordnung 
als weitere Ehrengäste den Regierungsdirektor im Kultus¬ 
ministerium Dr. v. Bilz, Se. Magnifizenz den Rektor der 
Landesuniversität Tübingen Prof. Dr. v. Schleich und 
den Ehrenpräsidenten des Veterinärrats Geh. Ober¬ 
regierungsrat Dr. Lydtin-Baden, der mit warmen 
Worten seinen Dank für die Begrüssung abstattete. 

Sodann wurde zurückgegriffen auf den letzten 
Verhandlnng8gegenstand des ersten Sitzungstages und die 
Aussprache zu dem Schmaltz’schen Bericht eröffnet. 
Hieran beteiligten sich die Bezirkstierärzte Leibenger- 
Starnberg, Veterinärrat Dr. Lothes-Cöln, Veterinärrat 
Dr. Foth-Schleswig und der Berichterstatter Prof. 
Dr. Schmaltz. Wesentlich neue Gesichtspunkte kamen 
hierbei nicht zur Gleitung. Schliesslich wurden die Vor¬ 
schläge des Berichterstatters etwa wie folgt angenommen: 

Der Deutsche Veterinärrat beschliesst, 
einen besoldeten Geschäftsführer anzu¬ 
stellen, den Ausschuss mit den er¬ 
forderlichen Vorarbeiten zu beauftragen 
und sich wegen Mitbenutzung der Ge¬ 
schäftsstelle mit anderen tierärztlichen 
Körperschaften in Verbindung zu setzen. 
Eine Tierärztliche Vorbildung des Ge¬ 
schäftsführers hält man nicht für er¬ 
forderlich. 

Uebergehend zu Punkt 4 der Tagesordnung erstattete 
ebenfalls wieder Se. Magnifizenz Rektor Prof. Dr. 
Schmaltz- Berlin zugleich für den nicht anwesenden 
Gteh. Reg.-Rat Prof. Dr. K ai s e r - Hannover den Bericht über 

Die Verleihung des Promotionsrechtes 
an den Tierärztlichen Hochschulen. 

Ausgehend von den allgemein bekannten Schwierig¬ 
keiten, die der Promotion der Tierärzte im allgemeinen 
noch entgegenstehen und der Bedeutung, welche die in 
den Instituten der Tierärztlichen Hochschulen anzufertigen¬ 
den Doktordissertationen für die Förderung der Veterinär¬ 
medizin besitzen, greift der Berichterstatter auf die in 
Breslau 1906 gefassten Beschlüsse des Deutschen 
Veterinärrats zurück, nach denen anzustreben ist, dass 
die Promotion überall stattfinden könne, wo den Tierärzten 
die Approbation erteilt wird. Gegenüber der Hervorhebung 
der Rechte der alten Universitäts-Fakultäten hinsichtlich 
der Verleihung des Doktorgrades sei darauf hinzuweisen, 
dass der Lauf der Geschichte schon manche alten verbrieften 
Rechte hinfällig gemacht habe und überdies sei das 
Privileg durch das den Technischen Hochschulen verliehene 
Promotionsrecht bereits durchbrochen worden. Mit Rück¬ 
sicht hierauf hatten verschiedene medizinische Fakultäten 


bereits anerkannt, dass auch den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen das Promotionsrecht zukomme. 

Die Tierärztl. Hochschulen stellen heute eigene 
Fakultäten dar. Für Württemberg sei übrigens die Frage 
bereits entschieden, da Tttbipgen die Tierärztl. Hochschule 
als Fakultät auf nehmen wolle. In Bayern seien die Ver¬ 
hältnisse noch nicht geklärt, in Prenssen aber beharre 
man auf die Selbständigkeit der beiden Tierärztl. Hoch¬ 
schulen in Berlin und Hannover. In Sachsen seien eigen¬ 
tümliche Verhältnisse augenscheinlich unter der Voraus¬ 
setzung geschaffen worden, dass eine Verschmelzung der 
Dresdner Tierärztl. Hochschule mit der Landesuniversität 
Leipzig in absehbarer Zeit stattfindet. Für das Promotions¬ 
recht der übrigen selbständigen Tierärztl. Hochschulen 
sei aber aus dem Vorgehen Sachsens kein Vorteil 
erwachsen, sondern vielmehr Schwierigkeiten. Hierzu 
komme die neuerliche ablehnende Haltung der sächsischen 
Regierung gegenüber dem von deutschen tierärztl. Hoch¬ 
schulen etwa zu verleihenden veterinär-medizinischen 
Doktorgrade. Aussser den Interessen der Tierärzte, die 
durch die Promotionsmöglichkeit in Sachsen und Giessen 
ausreichend gewahrt seien, kämen das Ansehen und die 
Interessen der selbständigen tierärztl. Hochschulen in 
Frage, denen gegenüber der sächsische Zustand keinen 
Fortschritt, sondern nur eine Erweiterung des alten 
Rechtes der medizinischen Fakultät der Universität Leipzig 
bedeute. Die tierärztlichen Hochschulen entsprächen 
allenthalben den medizinischen Fakultäten und ihr Aufbau 
müsste deshalb mit der Verleihung des Promotionsrechtes 
gekrönt werden. 

Hinsichtlich der in der Schweiz erworbenen veterinär¬ 
medizinischen Doktorgrade empfehle sich eine getrennte 
Behandlung, da es unzweckmässig sei, diese Frage mit 
dem Promotionsrechte der deutschen tierärztl. Hochschulen 
zu verquicken. 

Nach Eintritt in die Aussprache über den wichtigen 
Gegenstand gibt Prof. Dr. Stoss im Aufträge der 
Münchener Tierärztl. Hochschule die Erklärung ab, dass 
diese das Promotionsrecht ebenfalls anstrebe, sich aber 
hinsichtlich der Art und Weise der Erreichung dieses 
Zieles nicht festlegen könne. 

Hierauf führte Obermedizinalrat Prof. Dr. Baum im 
Aufträge der Dresdener Tierärztlichen Hochschule etwa 
folgendes aus: 

Wie allen bekannt sein dürfte, besteht seit etwa 
2 Jahren im Königreiche Sachsen für Tierärzte die 
Möglichkeit, den Grad des Doctor medicinae veterinariae 
zu erwerben, und zwar wird dieser Doktorgrad von der 
durch sämtliche ordentlichen Professoren der Kgl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden verstärkten Medizinischen 
Fakultät der Universität Leipzig verliehen. Diese Ein¬ 
richtung ist seit ihrer Schaffung des öfteren Gegenstand 
öffentlicher Besprechung und Kritik gewesen. Dabei sind 
jedoch schon zu wiederholten Malen unrichtige, mit den 
tatsächlichen Verhältnissen nicht übereinstimmende An¬ 
schauungen verbreitet worden. In letzter Zeit ist dies 
noch geschehen im preussischen Abgeordnetenhause durch 
den Abgeordneten Dr. Müller-Sagan. Dies hat dem 
Professorenkollegium der Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden Veranlassung gegeben, in einem an Herrn 
Dr. Müller-Sagan gerichteten Brief auf die ihm unter¬ 
gelaufenen Irrtümer aufmerksam zu machen. Er habe vom 
Professorenkollegium den Auftrag erhalten, diesen Brief zu 
verlesen, da dem Kollegium daran gelegen sei, auch in 
weiteren Kreisen diese irrtümliche Anschauung richtig 
zu stellen. 

An das Mitglied des Hauses der Abgeordneten 
Herrn Dr. Müller(-Sagan) in Berlin. 

Ew. Hochwohlgeboren haben in der Sitzung des 
Hauses der Abgeordneten am 29. April 1909 in dankens- 
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werter Weise, wie schon so oft, die Interessen der Tier¬ 
ärzte und der tierärztlichen Hochschulen in warmer Weise 
vertreten. Sie wissen, dass alle deutschen Tierärzte Ihnen 
hierfür den grössten Dank zollen und Ihnen stets dankbar 
bleiben werden. In Ihrer Rede findet sich aber ein Satz, 
der bei aller Anerkennung Ihrer Verdienste um unser Fach 
und Ihres Wohlwollens für uns von unserer Seite nicht 
unwidersprochen bleiben darf. Dieser Satz lautet wie folgt: 

„Nun muss ich sagen, dass es doch eine Nieder- 
drückung des Niveaus der tierärztlichen Institute wäre, 
wenn man ihre Professoren sozusagen nur als Geduldete 
zu der Promotion „hinzuziehen“ wollte, wie das in 
Leipzig geschieht, wo man sie zu dem besonderen Zweck 
von Dresden abkommandiert, um promovieren zu helfen.“ 

Der Inhalt dieses Satzes entspricht durchaus nicht 
den Tatsachen. Er zeigt, dass Sie über die fragliche 
Angelegenheit falsch unterrichtet worden sind. Bei den 
Promotionen in Leipzig handelt es sich nicht, wie sie 
sagen, um eine Abkommandierung einiger Professoren 
unserer Hochschule zu dem fraglichen Zwecke. Wir als 
akademische Lehrer lassen uns nur in den Zeiten 
kommandieren, in denen wir des Königs Rock als 

Soldaten tragen, sonst aber und namentlich in Fragen, 
wie die vorliegende, von Niemandem. Unsere Promotions¬ 
ordnung beruht auf freier Vereinbarung zwischen der 
Universität und unserer Hochschule; wir haben diese Ver¬ 
einbarung abgeschlossen, weil wir überzeugt waren und 
auch heute noch sind, damit der tierärztlichen Sache zu 
dienen; niemand, weder die in Frage kommenden 

Ministerien, noch die Universität, noch die medizinische 
Fakultät haben unsere einstimmig gefassten Entschlüsse 
beeinflusst. Die Vereinbarung ist natürlich ein Kompromiss 
und beruht auf gegenseitigem Entgegenkommen, wobei es 
selbstverständlich ist, dass nicht alle unsere Wünsche 
Erfüllung finden konnten. Dass unsere Promotionsordnung 
besser ist als der schlechte Ruf, in dem sie bei den 

Leuten steht, die sie nicht kennen und in den sie 

künstlich durch Verbreitung von Unrichtigkeiten gebracht 
worden ist, werden Sie aus der beiliegenden gedruckten 
Promotionsordnung ersehen. 

Bei der Promotion der Tierärzte in Leipzig wirken 
nicht einige „abkommandierte“ tierärztliche Professoren 
mit, sondern die Promotion erfolgt durch die durch das 
ganze Professorenkollegium, d. h. sämtliche 
ordentlichen Professoren unserer Hochschule, verstärkte 
medizinische Fakultät, wie dies auch durch den Wortlaut 
des Diploms (siehe Anlage) und durch den Wortlaut des 
Titelblattes der gedruckten Dissertationen klar zum Aus¬ 
druck kommt (siehe Anlage). Das Diplom unter¬ 
schreibt nicht etwa nur der Dekan, sondern auch unser 
Rektor; ebenso vollzieht nicht etwa nur der Dekan die 
Promotion, sondern abwechselnd mit dem Rektor. Bei 
der Hälfte der Promotionsprüfungen besteht die Prüfungs¬ 
kommission aus 3 tierärztlichen Professoren und einem 
einzigen medizinischen Professor; den Vorsitz führt 
dabei ein tierärztlicher Professor, er ist Promotor. 
Bei der anderen Hälfte der Prüfungen besteht die 
Kommission entweder aus 2 medizinischen und 2 tier¬ 
ärztlichen Professoren, oder wieder aus 3 tierärztlichen 
Professoren (wenn der Direktor des Leipziger Veterinär¬ 
institutes mitwirkt) und einem medizinischen Professor 
(dem Dekan), der hierbei den Vorsitz führt. Bei den 
schriftlichen Prüfungen ist der tierärztliche Professor der 
Hauptreferent und der medizinische der Nebenreferent. — 
Sind wir unter diesen Verhältnissen die Unterdrückten, 
die Kommandierten? Ist unsere Stellung dabei eine un¬ 
würdige? Wer „das Beste“ nicht erreichen kann, muss 
mit dem „Guten“ ftirlieb nehmen. Das Beste würde die 
veterinärmedizinische gleichberechtigte Fakultät einer 
Universität und vielleicht das Allerbeste in wissen¬ 


schaftlicher Beziehung eine vollständige Verschmelzung 
der Kollegien der medizinischen Fakultät und der tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu einer grossen gesamtmedizinischen 
Fakultät mit absoluter Gleichberechtigung sein. Dass 
sich aber derartiges zur Zeit nicht erreichen lässt, wissen 
wir. Noch immer unterschätzt man unsere Wissenschaft 
und unsere Leistungen und zwar genau so, wie es früher 
mit den technischen Wissenschaften geschah, bis die 
Universitäten zu spät ihren Irrtum erkannten. 

Wir hielten es für unsere Pflicht gerade Ew. Hoch¬ 
wohlgeboren von dem wahren Sachverhalte zu unterrichten, 
weil Sie, wie’ eingangs schon erwähnt, einer der wohl¬ 
wollendsten Förderer unserer Wissenschaft, unseres Standes 
sind und gerade Sie genau unterrichtet sein müssen, wie 
in Wirklichkeit die Verhältnisse liegen. 

Schliesslich möchten wir noch betonen, dass wir 
natürlich die Bestrebungen unserer Schwesterhochschulen 
um die Verleihung des selbständigen Promotionsrechtes 
an die tierärztlichen Hochschulen voll und ganz billigen 
und diesen vollen und baldigen Erfolg wünschen. 

Das Professoren-Kollegium. 

Nach Verlesung dieses Briefes an den Abgeordneten 
Herrn Dr. Müller erklärte Prof. Dr. Baum, weiterhin 
beauftragt zu sein, noch etwa folgendes hinzuzufügen: 

Das Professorenkollegium der Dresdener Tierärztlichen 
Hochschule ging, als die jetzt in Sachsen bestehende 
Promotionseinrichtung zur Erwerbung des Dr. med. vet. 
geschaffen wurde, abgesehen von dem in dem verlesenen 
Schreiben Mitgeteilten, von folgenden Erwägungen aus: 
Durch die Verleihung des selbständigen Promotionsrechtes 
an eine tierärztliche Hochschule würde das bisherige Prin¬ 
zip, dass nur Universitates literarum (also Universitäten 
und technische Hochschulen) den Doktorgrad verleihen 
können, insofern durchbrochen, als zum erstenmale eine 
Fachhochschule das Promotionsrecht erhielte. Der Ein¬ 
wand, dass auch die technischen Hochschulen als Fach¬ 
hochschulen das Promotionsrecht erhalten hätten, ist 
insofern nicht ganz berechtigt, als die technischen Hoch¬ 
schulen von jeher, und auch von den Universitäten als 
Universitates literarum, als Verbände von mehreren, 
mindestens von allgemeinen und technischen Wissen¬ 
schaften angesehen wurden. 

Erhielten die tierärztl. Hochschulen das Promotions¬ 
recht, dann würde man billigerweise das gleiche Recht, 
anderen Hochschulen mit Maturität (Forstakademien, Berg¬ 
akademien, landwirtschaftlichen Hochschulen, Handels¬ 
hochschulen für ihre maturen Studenten) nicht vorent¬ 
halten können. Damit würde % naturgemäss eine ganz be¬ 
deutende Verallgemeinerung des Doktorgrades bedingt sein. 
Wir enthalten uns eines Urteiles darüber, ob dies erwünscht 
sein dürfte oder nicht, wollen unsererseits aber nicht die 
Veranlassung zu dieser Verallgemeinerung des Doktor¬ 
grades geben und zwar umso weniger, als für uns die 
Möglichkeit bestand, eine Einrichtung zu schaffen, die den 
Tierärzten das Doktorieren ermöglicht und der Hochschule 
doch ihr volles Recht und Ansehen wahrt, wie in dem 
soeben verlesenen Schreiben an Herrn Dr. Müller zum 
Ausdruck gebracht ist. Von dem skizzierten Standpunkte 
aus halten wir auch heute die Angliederung der tierärzt¬ 
lichen Hochschulen an die Universitäten in Form von 
veterinär-medizinischen Fakultäten für den günstigsten 
Ausweg in der Promotionsangelegenheit um so mehr, als 
damit von allein der Dr. med. vet. zu einem Universitäts¬ 
doktorgrade würde und ihm von allein die Vorteile, die 
nun einmal das jahrhundertlaDge Bestehen der Einrichtung 
an den Universitäten und das dadurch bedingte Ansehen 
in wissenschaftlichen Kreisen mit sich bringen, zufallen 
würden. Nur wenn eine solche Angliederung der tierärzt¬ 
lichen Hochschulen an die Universitäten als völlig aus- 


Digitized by LjOOQie 




Nu. 24. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WO CHEN ISOHRIET. 


359 


sichtslos bezeichnet werden muss, befürworten wir die 
Verleihnng des selbständigen Promotionsrechtes an die 
tierärztlichen Hochschalen und werden dies auch für 
Sachsen tun, wenn die Frage der Angliederung der tier¬ 
ärztlichen Hochschule an die Universität Leipzig als end¬ 
gültig ausgeschlossen zu betrachten ist. 

Wer diese Verhältnisse genügend berücksichtigt und 
wer sich in die Lage der Dresdener Professoren versetzt, 
wird ihre Handlungsweise nicht allein für verständlich 
halten, sondern sie als eine Notwendigkeit empfinden. 
Nach einem harten Kampf um das Promotionsrecht, der 
vier volle Jahre, also von 1903—1907, dauerte, wurde 
uns ein gangbarer Weg gezeigt. Den deutschen Tierärzten, 
die neue Promotionsgelegenheiten ersehnten, wurde eine 
neue Möglichkeit der Promotion und zwar an einer alten, 
weltberühmten Universität, angeboten, dazu eine Promotion 
in höchst ehrenvoller Form. Wenn wir die Gelegenheit, 
das Promotionsrecht zu erhalten, abgelehnt hätten, hätten 
wir den Fortschritt gehindert und uns einer Unterlassungs¬ 
sünde gegen die Tierärzte schuldig gemacht. Wir wussten, 
dass es zunächst einen anderen Weg in Sachsen und nach 
unserer Ueberzeugung auch in Deutschland nicht gab, um 
den Wünschen unserer jüngeren Kollegen zu genügen. 

Uns will scheinen, als ob man verkenne, welchen 
ausserordentlichen Fortschritt unsere Promotionsordnung 
darstellt. Wer hätte es noch vor einem Dezennium für 
möglich gehalten, dass es eine offizielle Prüfungskommission 
geben könne mit einem tierärztlichen Professor als 
Vorsitzenden, iu der Professoren einer medizinischen 
Fakultät und unter dem Vorsitze des tierärztlichen Professors 
prüfen! Wer hätte ferner daran denken können, dass man 
einem tierärztlichen Professor jemals das Recht 
zugestehen würde, im Namen einer weltberühmten medi¬ 
zinischen Fakultät und in derem Auftrag als Promotor zu 
wirken und junge Leute zu Doktoren zu ernennen. Wer 
darin keine grossen Zugeständnisse und ein grosses Ent¬ 
gegenkommen seitens der Universität erblickt, würdigt 
nicht genügend die Bedeutung der Tatsachen. 

Wir enthalten uns jeder Kritik des Verhaltens unserer 
Schwesterschulen. Demgegenüber können wir aber wohl 
auch wünschen, dass man nicht öffentlich eine abfällige 
Kritik au unserem Vorgehen übt, das richtig zu be¬ 
urteilen nur der in der Lage ist, der die Verhältnisse an 
Ort und Stelle kennt. 

Endlich erklärte Professor Dr. Baum, vom Dresdener 
Professorenkollegium die Weisung erhalten zu haben, sich 
an der etwa stattfindenden Debatte nicht zu beteiligen. 

Im Aufträge der Tierärztlichen Hochschule in Hannover 
führte Prof. Frick aus, dass auch diese Hochschule 
auf die Verleihung eines selbständigen Promotionsrechtes 
bestehen müsse und die Verhältnisse in Sachsen auch als 
Uebergangszustand unbedingt ablehne. 

Nachdem noch Staatstierarzt Fenner - Lübeck über 
die Anerkennung des Schweizer veterinär-medizinischen 
Doktortitels durch Senat zu Lübeck gesprochen hatte, 
erkannte Prof. Dr. Schmaltzin seinem Schlussworte an, 
dass man es Dresden nicht verdenken könne, wenn es 
seinen Standpunkt verteidige. Aber dennoch wäre den 
von Dresden mitgeteilten Gründen nicht allenthalben zu¬ 
zustimmen, denen insbesondere entgegenzuhalten sei, dass 
nicht die Universität Leipzig promoviere, sondern deren 
medizinische Fakultät, und dass eine Verallgemeinerung 
des Doktorierens nicht zu befürchten sei. Den Berg¬ 
akademien käme das Promotionsrecht ebenfalls zu; die 
Forstakademien aber legten gewiss keinen Wert darauf, 
und andere Hochschulen kämen nicht in Betracht, da sie 
zahlreiche immature Studenten hätten. 

Nach einer Erklärung des Obermedizioalrates Professor 
Dr. Baum, dass die aus Sachsen anwesenden Abge¬ 
ordneten sich der Abstimmung enthalten würden und Prof. 
Dr. Stoss dasselbe im Aufträge der Münchener Tierärztl. 


Hochschule erklärt hatte, wurde einstimmig iu dem Sinne 
beschlossen, dass der Deutsche Veterinärrat an 
der Forderung des uneingeschränkten 
P r o m o t i o n s r e c h t e s für die tierärzt¬ 
lich e n H o c h s c h u 1 e n und den veterinär¬ 
medizinischen Fakultäten unter Ab- 
lehnung aller a n d e r e n F o r m e n festhalte 
und den Ausschuss beauftrage, eine ent¬ 
sprechende Eingabe an den Reichs¬ 
kanzler zu richten. (Fortsetiong folgt.) 


Vorbereitungen für den staatstierärztiichen Dienst 
in Hessen. 

Mit Rücksicht auf die Anforderungen, die an die be¬ 
amteten Tierärzte bei deren Mitwirkung in den Bestrebungen 
zur Verbesserung der Viehzucht, insbesondere aber bei 
den Körgeschäften gestellt werden, ist als Ergänzung der 
Verordnung über die Vorbereitung zum Staatsdienst im 
Veterinärfache vom 4. Januar 1905 eine Verordnung er¬ 
schienen, nach der vom 1. Januar 1910 ab von den 
Veterinärärzten, die sich der Staatsprüfung unterziehen, 
verlangt wird, dass sie die Prüfung für Tierzuchtinspektoren 
an der Landesuniversität in Giessen bestanden haben. 
Eine besondere Schwierigkeit wird ihnen dadurch insofern 
nicht erwachsen, als approbierte Tierärzte nach § 8 Abs. 2 
der Prüfungsordnung für Tierzuchtinspektoren vom 26. April 
1905 von der Prüfung in einer Anzahl von Prüfungs¬ 
fächern befreit sind. 


Deutschland frei von Maul- und Klauenseuche. 

Nach der letzten Nachweisung über den Stand von 
Tierseuchen im Deutschen Reich am 31. Mai 1909 war 
Deutschland wieder einmal gänzlich frei von Maul- und 
Klauenseuche. Seit langer Zeit ist dies nicht mehr der 
Fall gewesen. 


Aufhebung des Kurschmled-Kurses In Oesterreich-Ungarn. 

Im nächstfolgenden Studienjahre hört der seit Jahren 
bestehende Kurschmied-Kurs auf und an dessen Stelle 
tritt ein drei Semester lang dauernder „Beschlagmeister- 
Kurs“. Die an diesem Kurse teilnehmenden Eleven, die 
dem aktiven Militärdienst angehören, erhalten bloss eine 
praktische Ausbildung besonders im Hufbeschlag und 
ausserdem in der Pflege von kranken Tieren. Vorläufig 
wurde in den beiden Hochschulen in Budapest und in 
Wien ein derartiger Kurs orgaoisiert. 


Graditzer Gestütspreise. 

Nach Erlass des preussischen Landwirtschaftsministers 
gelangen für das laufende Jahr 299190 M. an Graditzer 
Gestütspreisen zur Verteilung. Dies ist der höchste Betrag, 
den das fiskalische Gestüt an Preisen für den deutschen 
Rennsport bislang zur Verfügung stellen konnte. Der 
preussische Staat darf an seinen Rennpferden nichts ver¬ 
dienen und die von den Graditzer Pferden erzielten Ge¬ 
winne werden nach Abzug der Unkosten für den Unterhalt 
des Rennstalles den Rennvereinen wieder überwiesen. 
Der Hauptteil entfällt an die vereinigten Bahnen Hoppe- 
garten-Grunewald mit 80991 M.; ferner erhalten Köln 30000, 
Hamburg-Gross- Börstel 25000, Karlshorst24000M., Hamburg- 
Horn 28000, Frankfurt a. M. 18000, Leipzig 14000, 
Dresden 13000, Gotha 11000, München 10000, Hannover 
9000, Breslau 7500, Magdeburg 7000 usw. Graditzer 
Gestütpreise müssen in den Propositionen als solche be¬ 
zeichnet und dürfen nur an in Deutschland geborene oder 
im Jahre der Geburt mit der Mutter nach Deutschland 
eingeführte Pferde gegeben werden. 
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12. Jnni. 


Verein der Qemeindetierärzte im Königreiche Sachsen. 

Versammlung am 19. und 20. Juni 1909 in Leipzig, 
Sachsenhof. 

19. Jnni: abends 8 Uhr c. t Versammlung: 

Eingänge, Mitteilungen des Vorstandes. Vorbesprechung. 

20. Jnni: Vormittag 11 Uhr Hauptversammlung: 

1. Tierärztliche Standesordnung, Bel: Dr. Meyfarth-Glauohau. 

2. Ueber bakteriologische Fleischbeschau, Bef.: Dr. Fröhlich- 
Chemnitz. 

8. Buchführung an kleinen Schlachthöfen betr. Aussprache. 

4. Erfolg unserer Petition. Weitere Schritte. 

6. Allgemeines. 

Schluss 2 Uhr. Kurzes Mittagsmahl. 

Besuch der allgem. Deutschen Landwirtschaftlichen 
Ausstellung. 

Um zahlreichen Besuch bittet der GesamtvorstaDd. 

Dr. Seyfert-Pirna Dr. Meyfarth-Glauchau 
Schriftführer z. Z. 1. Vorsitzender. 


Blicheranzsigen und Kritiken. 

Baldamus’ illustriertes Handbuch der Federviehzucht. 

IV. Aull., vollständig neu bearbeitet von Alfred 
Beeck, Leiter der Zentralgeflügelzuchtanstalt Halle 
a. S.-Kröllwitz der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Sachsen und Lektor für Geflügelzucht an 
der Universität Halle a. S. Bd. I. Allgemeines, 
Hühnervögel und Wirtschaftsgeflügelzucht. Mit 
6 farbigen und 205 Abbildungen in Schwarzdruck; 
Bd. H. Tauben und Wassergeflügel. Mit 2 farbigen 
und 138 Abbildungen in Schwarzdruck. Verlag von 
M. & H. Schaper, Hannover. Preis für beide Bände 
zus. 25 M., Einzelpreis für Bd. I 18 M., Bd. II 
12 M. 

Das vorliegende neubearbeitete Werk ist berufen, auf dem Ge¬ 
biete der gesamten Geflügelzucht bahnbrechend zu wirken. Auf 
Grund seiner grossen Erfahrungen hat der Verfasser in der Neu¬ 
bearbeitung des Baldamus’sehen Buches ein Werk geschaffen, das für 
jeden Landwirt und Geflügelzüchter eine ungeahnte Fülle mannig¬ 
fachen Wissens bietet. Die Massnahmen zur Forderung der Geflügel¬ 
zucht erfahren eine eingehende Würdigung. Die Hflhnerrassen sind 
zwanglos den einzelnen Ländern nach zusammengestellt; es bildet 
diese Art eine glüokliohe Gruppierung, da eine anderweitige, wissen¬ 
schaftlich befriedigende Zusammenstellung nicht möglich sein dürfte. 
Die Bassen haben eine bis ins Einseine gehende Beschreibung er¬ 
fahren, ebenso auch die nach Bassen geordneten Tauben, sowie das 
Wassergeflügel. In allen Kapiteln sieht man, dass der Verfasser von 
dem reichen Schatze seiner Praxis abgibt. Er betont namentlich mit 
vollem Beehte die nutzbringende Wirtschaftsgeflügelzucht. Er zeigt 
die Mittel und Wege, wie sie gewinnbringend zu gestalten ist. Er 
bringt aber nicht nur theoretische Erörterungen vor, sondern gibt 
überall praktische Winke, die darum besonders wertvoll sind, als sie 
das Ergebnis einer langjährigen Erfahrung darstellen. Die Anlage von 
(JeflügelhOfen und Stallungen veranschaulichen selbst entworfene 
Zeichnungen nnd Grundrisse. 

In dem ersten Bande des Werkes, das 871 Seiten umfasst, 
werden erörtert: .Allgemeines, Hühnervögel, Wirtschaftsgeflügelsucht*; 
in dem zweiten, 407 Seiten starken Bande: .Tauben- und Wasser¬ 
geflügel“. Das Kapitel über Tauben wurde von 8rhachtzabel be¬ 
arbeitet. Jedem Bande ist ein ausführliches Inhaltsverzeichnis, das 
die Uebersicht über den Stoff erleichtert, und Sachregister, das be¬ 
quemes Nachschlagen ermöglicht, beigegeben. 

Bei der Bedeutung, die die Geflügelzucht für die Landwirtschaft 
bat, und bei der grossen Wichtigkeit dieses Gebietes ist es nötig, 
dass auch der Tierarzt sich genau darüber informiert. Er wird häufiger 
in die Lage kommen, von Geflügelzüchtern um Bachverständigen Bat 
gebeten zu werden. Er wird es dann sieher mit Freuden begrüssen, 
wenn ihm ein gutes Werk zur Verfügung steht, das ihm die nötigen 


Unterlagen gibt Ich glaube, mit dem Wunsche nicht allein zu stehen, 
dass der Tierarzt als Berater des Landwirtes auf jedem zttchterisohen 
Gebiete zu Hause sein soll, um die Tierzucht fördern zu helfen. Als 
weites der Bearbeitung noch harrendes Gebiet der Tiorzucht ist die 
Geflügelzucht anzusehen, deren Förderung sich die Regierung auch 
immer mehr angelegen sein lässt Auoh der Tierarzt kann ein kleines 
Teil zur Besserung der Verhältnisse beitragen durch Belehrungen und 
Vorträgen in Vereinen. In dem Werke findet er über alle ein¬ 
schlägigen Fragen genaue und ausführliche Auskunft 

Dem Buche, dem mit seinen zahlreichen Abbildungen durch die 
Verlagsbuchhandlung eine vorzügliche Ausstattung gegeben ist, ist 
eine möglichst weite Verbreitung in Kollegenkreisen zu wünschen. 

Goedecke. 

Verhandlungin dts Landwirtschaftsrates von Eisass-Lothringen, 
Session 1908. (tttr&ssbnrg i. E. bei Du Mont Schauberg.) 
Der vorliegende Bericht bringt Mitteilungen u. A. über die 
Strassburger Landgestüte, die Förderung der Geflügel- und Kaninchen¬ 
zucht in Elsass-Lothringen, die staatliche Prämiierung von Biudvieh etc. 

H olterb ach. 

Systematische Untersuchungen Uber die Brauchbarkeit der 
Komplementbindungsmethode für die Serumdiagnose der 
Tuberkulose des Rindes. In&ugnral-Dissertation von 
Viktor Bach. Leipzig 1909. 

Untersuchungen über das dritte Augenlid der Haustiere. 

In&agnr&l-Dissertation von Edmund Heine. Dresden 
1909, Buchdruckerei Otto Franke. 

Ueber den Vorderarm von Cricetus frumentarius — ein Bei¬ 
trag zur vergleichenden Anatomie und Histologie —. 
Inaugural-Dissertation von Paul Roscher, approb. 
Tierarzt aus Dresden. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Oberregierungsrat Franz Hafner zum Vor¬ 
sitzenden und Regierungsrat August Fehsenmeier zum Mitglieds 
des Vorstandes des Badischen Versicherungsverbandes, städtischer 
BezirkstierarBt Wilhelm K r e m p e 1 - Bosenheim zum Bezirkstierarzt 
von Garmisch, Tierarzt Erioh Buppert zum Kreistierarzt in Adelnau, 
Schlachthoftierarzt J. Kreuzberg-Cottbus zum Polizeitierarzt in 
Hamburg. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Otto Zinss- 
meister van Mehlbach (Pfalz) und Adolf Ludwig von Aeschach 
als Stellvertreter nach Stühlingen bezw. Walldürn, Alfred Grimm von 
Waldkirch nach Worblingen. 

Niederlassungun: Tierarzt Dr. Bitterich in Offenburg. 

Die tierärztliche Pachprfifung haben bestanden: In 
München: Herr Alois Widmann aus München. 

Promotionen: Die Tierärzte Johannes Bnchholz in Lichter¬ 
felde, B. Mehlhose in Berlin N., Reinickendorferstr. 9, Paul 
Staamannin Reinickendorf-West, Polizeitierarzt K1 ute in Treptow- 
Berlin und Otto Neven in Frankfurt a. M. zum Dr. med. vet in 
Bern, Gustav König-Berlin (jetzt in Elbing) zum Dr. med. vet 
in Zürich. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Im Beurlaubtenstande: Abgang: Den Ober¬ 
veterinären des Beurlaubtenstandes Späth in Achern und Kroner 
in Schopfheim der Abschied bewilligt 

Ruhestands Versetzungen : Der KgL Bezirkstierarzt Wucher- 
Neuberg a. D. 

Gestorben: Kreistierarzt Bruno Sage in Lauban (Bes 
Liegnits), Regierungs- und Veterinärrat Zeilinger-München, In¬ 
spektor der Garnisonsschlächterei Tierarzt Lüdtke-Mets. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag: M. 4 H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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17. Jahrgang. 


Aus der physiologisch - chemischen Versuchsstation der tieräntlichen 
Hochschule sa Dresden. 

Direktor: Geheimer Bat Prof. Dr. El len borg er. 

Vergleichende Studien 
über die Eiweissverdauung der Haustiere. 

I. 

Von Professor Dr. A. Scheunert, Dosent für physiologische Chemie 
an der tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Die wichtigsten Fragen des Eiweisstoffwechsels nehmen 
nenerdings einen hervorragenden Platz in der physio¬ 
logischen nnd physiologisch-chemischen Forschung ein and 
dies besonders, nachdem in den letzten Jahren die glänzenden 
Untersuchungen E. Fischers und E. Abderhaldens 
helles Licht in das dunkle Gebiet der Eiweiss-Chemie ge¬ 
worfen nnd es ermöglicht haben, mit exakten chemischen 
Methoden die Schicksale der EiweisskOrper im Organismus 
zu verfolgen. 

Noch immer sind auf dem Gebiete des Eiweisstoff¬ 
wechsels die grössten Probleme ungelöst nnd sogar Aber 
noch verhältnismässig einfache Fragen, z. B. nach dem 
Abban der Ei weisskörper im Verdauungskanale, über die 
Form, in welcher sie resorbiert werden, und wie und wo 
die Rekonstruktion des Eiweissmoleküles aus den resor¬ 
bierten Verdannngsprodnkten stattfindet, bestehen noch 
mannigfaltige Unklarheiten. Sogar über den Ablauf der 
Verdauung der Eiweisskörper in dem Abschnitte des Ver- 
dannngsschlanches, wo die erste Veränderung der Ei weiss¬ 
körper durch Körpersekrete erfolgt, im Magen, sind wir 
nur beim Hunde und auch nur bei Fleisch- and Milch- 
fütterung durch zahlreiche Untersuchungen von Zuntz (1—B), 
Tobler (4), Cohn heim (5) nnd anderen orientiert, während 
wir Aber die Eiweissverdauung im Magen unserer übrigen 
pflanzenfressenden and Omnivoren Haustiere nur sehr wenig 
wissen. Wir wissen zwar, dass von gewissen Drüsen der 
Magenschleimhaut pepsin- and salzsäurehaltige Sekrete 
sezerniert werden, wir kennen die Wirkung des Pepsins 
ganz genau nnd wissen auch durch die Untersuchung der 
Ellenberger’schen(6) Schule, dass ein grosser Teil des 
Nahrnngseiweisses im Magen verdant wird. Darüber aber, 
welche Vorgänge in den verschiedenen Abteilungen der 
anatomisch viel komplizierter als der Magen der Fleisch¬ 
fresser gehanten Mägen unserer übrigen Haustiere ablaufen, 
wissen wir so gut wie nichts. Ebensowenig vermögen wir 
die Mitwirkung der in den von diesen Tieren genossenen 
rohen, pflanzlichen Nahrungsmitteln enthaltenen Fermente 
[Ellenberg.er, Hofmeister (7), Scheunert (8) 
Grimmer (9) Aron (10)] bei der Eiweissverdauung zu 
beurteilen. 


Wir haben es infolgedessen unternommen, die Lösung 
dieser für die vergleichende Verdauungslehre wichtigen 
Fragen in Angriff zn nehmen, den Ablauf der Eiweiss- 
verdauung im Magen von Pferd, Schwein und Wieder¬ 
käuer bei pflanzlicher and, soweit angängig, tierischer 
Nahrang za verfolgen. 

Zunächst sind von W. Grimmer (11,12) orientierende 
Versuche in nnserm Laboratorium ausgeffihrt worden, welche 
bezweckten, einen Ueberblick über den Ablauf der Ver¬ 
dauung pflanzlichen Eiweisses im Magen von Hund und 
Pferd und über die Tätigkeit der proteolytischen Nahrungs- 
mittelfermente zn gewinnen. 

Ehe auf die Resultate der Grimmer’schen Arbeiten 
näher eingegangen sei, scheint es zweckmässig, einen 
Ueberblick über die Resultate zu geben, welche über die 
Verdauung im Magen des Hundes erhalten worden sind. 

Durch die Untersuchungen von Cohn heim (5), Zuntz 
(1—8), London u.a. wissen wir, dass die Verdauung tieri¬ 
schen Eiweisses im Magen des Hundes sehr rasch nach der 
Fütterung beginnt, and dass schon wenige Minuten nachher 
die Ausstossnng der Verdauungsprodukte einsetzt. Infolge 
der Einwirkung von Pepsin und Salzsäure entstehen im Magen 
Azidalbuminat, Syntonin, Albumosen und Peptone, von 
denen die letzteren als die hauptsächlichsten Endprodukte 
der Magenverdauung aufzufassen sind. Daneben entstehen 
noch tiefere, den Polypeptiden E. Fischers nahestehende 
Spaltprodukte, die jedoch hinsichtlich ihrer Menge nur un¬ 
bedeutend sind und weit hinter den anderen Produkten zu¬ 
rückstehen. Was die quantitativen Verhältnisse anlangt, 
so haben alle Autoren in übereinstimmender Weise fest¬ 
gestellt, dass die Hauptmenge der im Magen während der 
Verdauung anwesenden Eiweissabbauprodukte aus Albu¬ 
mosen besteht. Ihre Menge schwankt nach den Angaben 
der Antoren zwischen 60 and 90 Proz. des verdauten Ei¬ 
weisses. 

Die Syntoninmengen sind beim Hunde, wie besonders 
Zuntz (2) ermittelt hat, ganz minimal; oft sind sie unter 
den Verdauungsprodnkten gamicht aufzufinden. Aach die 
als Endprodukte der Magenverdannng des Eiweisses soeben 
bezeichneten Peptone sind unter den Verdauungsprodukten 
im Mageninhalte nnr in ganz geringen Mengen anzutreffen. 
Untersucht man hingegen die den Magen verlassenden 
Verdannngsprodnkte, was sich mit Hilfe einer nahe dem 
Pylorns angelegten Dnodenalflstel leicht bewerkstelligen 
lässt, so findet man das Mengenverhältnis zwischen Alba¬ 
mosen and Peptonen gerade amgekehrt. Die den Magen 
verlassenden Verdannngsprodnkte des Eiweisses bestehen 
nur bis zu 20 Proz. aus Albumosen, der Rest dagegen 
ans Peptonen. Die Peptone sind also nicht nur das End¬ 
produkt der peptischen Proteolyse im Magen, sondern sie 
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sind, trotzdem sie im Magen selbst nur in geringer Menge 
auffindbar sind, auch das Hanptprodnkt derselben. 

Der scheinbare Widerspruch zwischen der Zusammen¬ 
setzung der im Magen befindlichen löslichen Verdauungs- 
produkte und den aus dem Magen austretenden findet seine 
Erklärung bei der Betrachtung der mechanischen Funktion 
und der anatomischen Einrichtung des Magens. 

Der Magen besteht während der Verdauung aus zwei 
funktionell völlig verschiedenen Teilen, einem grösseren, 
kardiaseitigen, von Fundusdrüsenschleimheit ausgekleideten 
Fuudnsteil und dem mit Pylorusdrüsenschleimhaut aus¬ 
gekleideten Antrum pylori. 

Wie von Ellenberger zuerst nachgewiesen und 
später von Grützner(13) und mir(14) bestätigt worden ist, 
lagern während des Ablaufes der Verdauung die festen 
Nahrnngsbestandteile im fundalen Teile des Magens un- 
veimischt in der Reihenfolge, wie sie bei der Mahlzeit 
aofgenommen worden sind. 

Die tonische Kontraktion, die sanften wellenförmigen 
Bewegungen der Wandungen dieses Magenteiles und der 
leichte Druck, den sie auf den Inhalt ausüben, vermögen 
eine Durchmischung nicht herbeizuführen. Anders ist dies 
jedoch in dem viel kleineren Antrum pylori, dessen mit 
kräftiger Muskulatur versehene Wandungen starke Be¬ 
wegungen ausführen, den Inhalt gründlich durehkneten, 
vermischen und ihn gelegentlich in den Darm befördern. 
Die Trennung beider Teile wird durch eine während der 
Verdauung zum Teil bestehende tiefe Einschnürung, bei 
deren Zustandekommen man an einen Sphincter an tri pylori 
denken kann, bewirkt. Der Ablauf der Verdauung ist nun 
so zu denken, dass im Magenfundus der Inhalt oberfläch¬ 
lich verdaut wird und diese verdauten Teile durch die 
Bewegungen dieses Teiles und bei den gelegentlichen Ab¬ 
schnürungen des antrum pylori in dasselbe gelangen. Hier 
werden sie energisch durchgemischt und durchgeknetet und 
unterliegen einer weiteren Verdauung. Der flüssige oder 
dünnbreiige, stark verdaute Inhalt des Antrum pylori wird 
dann in den Darm entleert. In schöner Weise konnte 
Zuntz (3) diese funktionelle Verschiedenheit zwischen 
den beiden Magenabteilungen weiter beweisen, indem er 
bei mit Fleisch gefütterten Hunden die beiden Magen¬ 
abteilungen durch Abklemmen trennte und untersuchte. 
Er konnte hierbei zeigen, dass auch in Bezug auf den 
Chemismus der Verdauung eine funktionelle Verschieden¬ 
heit zwischen beiden Magenabteilungen bestand. 

Es zeigte sich nämlich, dass die Eiweissabbauprodukte 
im fundalen Teil in der Hauptsache aus Albumosen be¬ 
standen, im Antrum pylori hingegen die Verdauung viel 
weitgehender gewesen und schon fast alles gelöste Eiweiss 
in Peptone gespalten war. 

Hieraus erklärt sich auch zwanglos die Tatsache, dass 
die Hauptmenge der Eiweissprodukte im Magen aus Albu¬ 
mosen besteht, während die sich in den Darm ergiessenden 
Verdauungsprodukte in überwiegender Menge Peptone ent¬ 
halten. 

Die von Ellenberger und Hofmeister vor 
25 Jahren zuerst nachgewiesenen regionären Verschieden¬ 
heiten im Chemismus der Magenverdauung finden somit 
durch diese neuen Befunde von Zuntz beim mit Fleisch 
gefütterten Karnivoren eine glänzende Bestätigung und 
Ergänzung. 

Was die Eiweissverdauung im Magen der Haustiere 
anlangt, so sind wir durch die Untersuchungen von 
Ellenberger und Hofmeister (6) an mit Hafer 
gefütterten Schweinen darüber orientiert, dass diese Tiere 
im Magen einen grossen Teil ihres Nahrungseiweisses 
verdauen, wie dies auch neuerdings von mir und 
Grimmer bei mit Hafer und Mais gefütterten Pferden 
bestätigt worden ist. Genauer hat dann, wie schon er¬ 
wähnt, W. Grimmer (11) bezüglich des Pferdes fest¬ 
gestellt, dass die Eiweissverdauung im Magen dieses 


Tieres in erheblich anderer Weise als in dem des Hundes 
abläuft. Er zeigte, dass unter den Eiweissverdauungs¬ 
produkten die Albumosen keineswegs dieselbe hervorragende 
Rolle spielen, wie beim Hunde. Neben ihnen, die etwa 
durchschnittlich 50 Proz. des verdauten Eiweisses be¬ 
tragen, sind in der ersten Verdauungsstunde hauptsächlich 
sehr grosse Mengen von Syntonin, das beim Hunde wie 
erwähnt höchstens in Spuren auftritt, zugegen. Dieser 
anfänglich 30—40 Proz. des gelösten Eiweisses betragende 
Syntoningehalt nimmt mit fortschreitender Verdauung ab, 
die Menge der Peptone und tieferen Spaltprodukte, die 
erst von der 3. Stunde an grössere Werte erreicht, wächst 
hingegen mit der Dauer der Verdauung bedeutend an. 
Im Magen des Pferdes ist also neben einer, während der 
ganzen Verdauung nur geringe Schwankungen zeigenden 
Albumo8emenge, anfänglich sehr viel Syntonin und wenig 
Pepton, später weniger Syntonin und sehr viel Pepton und 
Restkörper vorhanden. 

Die Bedeutung der proteolytischen Nahrungsmittel¬ 
enzyme konnte Grimmer (10) in einer weiteren Arbeit 
über die bei der Autodigestion der Futtermittel entstehenden 
Produkte zeigen. Bezüglich des Hafers fand er, dass, 
ganz unabhängig von der Reaktion, eine erhebliche Ver¬ 
dauung von Nahrungseiweiss durch die Wirkung der Nahrungs¬ 
mittelfermente stattfand. Es zeigte sich weiter, dass hier¬ 
bei als Verdauungsprodukte nicht allein Albumosen und 
Peptone, sondern auch noch tiefere Spaltprodukte des Ei¬ 
weisses entstanden. 

Die Resultate der Grimmerschen Arbeiten machen es 
also wahrscheinlich, dass die Eiweissverdauung im Magen 
des Pferdes in anderer Weise als bei den Karnivoren ab¬ 
läuft. Deshalb Hessen sich bei weiterem Ausbau solcher 
Untersuchungen neue interessante Resultate erwarten. 

Aus diesen Gründen sind diese 1906 begonnenen 
Untersuchungen mit einer Anzahl Mitarbeiter fortgesetzt 
worden und vorläufig auf das Pferd bei Haferfütterung und 
das Schwein bei Fleischfütterung ausgedehnt worden. 
Auch mit Wiederkäuern (Schaf, Ziege und Kamel) sind 
einige derartige Versuche angestellt worden. Die bisher 
erzielten Ergebnisse sollen in einigen diesen als Einleitung 
zu betrachtenden Ausführungen folgenden kurzen Artikeln 
geschildert werden. 

Bei den neuen Untersuchungen, die, wie in unserm 
Institut üblich, am post mortem abgebundenen Magen vor¬ 
genommen wurden, kam es vor allem darauf an, die Be¬ 
deutung der anatomisch und funktionell verschiedenen 
Magenabteilungen für die Eiweissverdauung festzustellen. 
Wir verfuhren zu diesem Zwecke nach dem Vorgänge 
von Ellenberger und Hofmeister derart, dass wir 
sofort nach der Exenteration die fragl. Abteilungen des 
Magens durch Unterbinden abschnürten und die Inhalte 
dieser Abteilungen getrennt durchsuchten. Bei Pferd und 
Schwein erhielten wir so je drei Abteilungen, nämlich 
den oesophagealen Blindsack (Pferd), Kardiadrüsenportion 
(Schwein), Fundusdrüsenportion, Pylorusdrüsenportion. 

In den Inhalten wurden auf später zu beschreibende 
Weise die Eiweissabbauprodukte von dem unverdauten 
Eiweiss getrennt und durch Sättigen mit Zn SO 4 nach 
Zuntz (15) die Albumosen gefällt. Im von Albumosen 
befreiten Filtrat wurde dnrch Pikrinsäure nach Re ach 
(10) und hieran anschliessend durch Phospborwolfram- 
säure die Fällung der Peptone und aller anderen Biuret- 
reaktion gebenden Produkte vorgenommen. Die nach der 
Fällung in der Lösung verbleibenden stickstoffhaltigen 
Körper sind auf Rechnung abiureter, niederer Spaltprodukte 
des Eiweisses und anderer in dem Versuchsfutter (Amide) 
und Verdauungssäften enthaltenen Stickstoffverbindungen 
(NH 4 salze) zu setzen. 

Bestimmt man ferner noch den unverdaut im Magen 
befindlichen Stickstoff, so kann man aus der Summe von 
verdautem und unverdautem den Gesamt- N-gehalt des 
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Mageninhaltes bezw. der einzelnen Abteilungen berechnen. 
Da man auch dnrch Analyse die Verteilung des verdauten 
Stickstoffes auf die einzelnen Abbauprodnkte feststellen 
kann, ist es möglich, den quantitativen Abbau des Ei- 
weisses im gesamten Magen und in den einzelnen Ab¬ 
teilungen zu verfolgen. 
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Fleischextrakt für die Freibank. 

Von Schlachthofdirektor Dr. Schmutzer in Wald heim i. S. 

Handelt es sieb um Anschaffung eines Apparates zum 
Dämpfen bedingt tauglichen Fleisches, so knüpft sich an 
die Frage nach den Kosten gewöhnlich die weitere nach 
der Rentabilität der erforderlichen nicht unbedeutenden 
Summe, ln kleinen und mittleren Schlachthöfen werden 
in dieser Richtung die Aussichten in der Regel schlechte 
sein; um so schwerer fällt es dann, die Bewilligung der 
erforderlichen Summe zu erreichen. Da besonders von 
diesem Gesichtspunkt aus jede Verbesserung der Aus¬ 
nützungsmöglichkeit genannter Apparate begrüssenswert 
ist, so möchte ich Kollegen, welche unter ähnlichen Ver¬ 
hältnissen zu arbeiten haben wie ich, im Nachstehenden 
kurz meine einschlägigen Erfahrungen mitteilen. 

Früher wurde hier in offenen Kesseln gemäss 
§ 39, 2 B. B. A. gekocht. Der anfangs schlechte Abgang 
gekochten Fleiches besserte sich im Laufe der Zeit; nur 
von der Brühe blieben regelmässig bedeutende Reste, 
obwohl den Käufern, welche Gefässe mitbringen, un¬ 
entgeltlich Fleischbrühe verabreicht wird. Diese sonst 
wertlosen Mengen von Kochrückständen verarbeiten wir 
nun zugunsten der Schlachthofkasse zu Fleischextrakt, der 
gerne gekauft wird. Die Möglichkeit hierzu bietet der 
inzwischen aufgestellte Fleischdämpfer von Hönnicke- 


Berlin. Wir lassen nach Beendigung des Dämpfens die 
entstandene Brühe aus dem Apparat ablaufen und kurze 
Zeit stehen. Das an der Oberfläche sich ansammelnde 
Fett wird abgeschöpft und im erstarrten Zustande mit 
dem Fleische verkauft, dann ein Teil der Brühe zur Ver¬ 
teilung an die Fleischkäufer abgegossen und der Rest mit 
dem Bodensatz in den Apparat zurückgebracht und bei 
offenstehender Türe verdampft bezw. zu Fleischextrakt 
eingedickt. Dabei mHss gegen Ende fleissig gerührt 
werden, um sowohl Anbrennen des Extraktes als auch 
Schädigung des Apparates zu verhindern. Denn dieser 
wird hier nicht mit Dampf beschickt, sondern direkt mit 
Gas (Saug- oder Leuchtgas) geheizt, weshalb darauf zu 
achten ist, dass die den Flammen ausgesetzte Mitte des 
muldenförmigen Apparatbodens (die seitlichen Brenner 
werden abgedreht) stets mit Flüssigkeit bedeckt ist, da 
der Boden wie das herzustellende Produkt anderenfalls 
durch die Hitze leiden würden. 

Diese Extraktgewinnung, welche wir nur im Anschluss 
an das Dämpfen von mindestens einem halben Rinde be¬ 
werkstelligen; nimmt rund 2 Stunden in Anspruch. Hiernach 
in erster Linie berechnen sich also die Herstellungskosten. 
Leider kann ich eine allgemein gültige Rechnung hierüber 
nicht aufstellen, da wir unter besonderen, allerdings sehr 
günstigen Bedingungen arbeiten. Im hiesigen Schlachthofe 
wird das nötige Warmwasser durch Heizung mit Sauggas 
(im Notfälle kann Leuchtgas zugeftthrt werden) hergestellt. 
An diese Gasleitung ist auch der Fleischsterilisator an¬ 
geschlossen. Da es zuverlässige Gaszähler für Generator- 
(Saug-)gas immer noch nicht gibt, so wird uns dieses 
Gas nach der Zeit, also nach Anzahl der Brennstunden, 
berechnet und es ist gleichgültig, ob die Warmwasser¬ 
öfen (vergrösserte Junkers’sche Badeöfen) allein oder 
gleichzeitig mit dem Fleischdämpfer gefeuert werden. 
Das führte natürlich dazu, den Betrieb des letzteren 
möglichst auf eine Zeit zu verlegen, in welcher Wasser 
gehitzt wird, da dann besondere Ausgaben für Heizung 
des Sterilisators nicht in Ansatz kommen. Jene Stunden, 
in denen dieses Zusammenlegen des Betriebes untunlich 
ist, sind mit höchstens einem Viertel der Gesamtdauer der 
Fleischextraktbereitung anzurechnen, das macht, auf den 
einzelnen zweistündigen Prozess berechnet, eine halbe 
Brennstunde zu 27 Vt Pf. 

Auf diese Weise gewinnen wir aus dem Doppelzentner 
rohen Fleisches als Nebenprodukt durchschnittlich die zur 
Füllung von 11 Extraktgläsern nötige Menge Fleisch¬ 
extrakt. Da das Glas zu etwa 100 g Inhalt mit 55 Pfl 
verkauft wird und das leere Glas auf 15 Pf. zu stehen 
kommt (bei Grosseinkauf jedenfalls billiger), so bedeutet 
dies eine Einnahme von 11X^0 Pf. = 4,40 M., wovon 
4 M. als Reingewinn betrachtet werden können; denn neben 
10—20 Pf. Gaskosten ist nur die erhöhte Abnutzung des 
Apparates in Rechnung zu stellen, weil für die durch den 
Scblachthofmeister erfolgende Bedienung des Apparates 
Kosten nicht entstehen. Da nun hier für die Zubereitung 
eines Doppelzentners bedingt tauglichen Fleisches 8 M. 
berechnet werden, so kommen wir durch die Extrakt¬ 
bereitung zu einer Erhöhung dieser Einnahme auf 7 M. 
und damit zur Verdoppelung der Mittel für Verzinsung und 
Amortisation des Anlagekapitals von rund 1500 M. 

Bemerken möchte ich noch, dass wir den Extrakt in 
runden Glasbüchsen mit Schraubdeckel und Korkplatte ver¬ 
kaufen, etikettiert mit „Aus bedingt tauglichem Rindfleisch 
der Freibank hergestellter Fleischextrakt. Vorzüglich 
geeignet zur Bereitung von Suppen, Bouillon etc., zur 
Verbesserung von Saucen, als Zusatz zum Gemüse u. s. w.“ 
Diese Etiketten gibt Herr Hönnicke reichlich den 
Gläsern bei, welche wir postkolliweise von ihm beziehen. 
Gereinigte leere Gläser werden im Umtausch gegen ge¬ 
füllte zum Selbstkostenpreis von 15 Pf. angerechnet, so 
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dass die ständigen Kunden für ein neues Glas nur 40 Pf. 
zu bezahlen haben. 

Die Haltbarkeit des Extraktes lässt nichts zu 
wünschen übrig. Der Inhalt eines über ein Jahr im 
Kühlhaus aufbewahrten Glases erwies sich tadellos, ebenso 
eine 14 Monate in einem Gläschen mit eingeschliffenem 
Glasstopfen im Freien aufbewahrte Probe, bei der sich 
allerdings an der Oberfläche ein belangloser Schimmelpilz¬ 
rasen gebildet hatte. 

Alles in allem halte ich, auch wo die Verhältnisse 
nicht so günstig liegen wie bei uns, die Gewinnung von 
Fleischextrakt aus bedingt tauglichem Fleisch für ge¬ 
eignet, die Rentabilität von Fleischsterilisatoren zu erhöhen 
und damit die Einführung solcher Apparate dort, wo sie 
noch fehlen, zu fördern. 


Zur Diagnostik des Milzbrandes. 

Von Tierarzt Kluge in Beichenbach (Vogtland). 

In Nr. 18 der D. T. W. vom 1. Mai 1909 ist auf S. 260 
ein ungewöhnliches Krankheitsbild des Milzbrandes beim 
Rinde beschrieben worden, das mich veranlasste, einige 
ähnliche Beobachtungen aus meiner Praxis mitzuteilen. 

Bei einigen Milzbrandfällen der letzten drei Jahre 
hatte ich Gelegenheit, die Tiere noch lebend zu sehen, 
wenn auch nur wenige Minuten vor dem Tode. Bei keinem 
der Tiere waren die in den Lehrbüchern angegebenen 
Temperaturen von 40—42 Gr. nachzuweisen. Dem „Fallen 
der Temperatur" kurz vor dem Tode mochte daher mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

Stellen sich nun auch keine blutigen Abgänge aus 
den natürlichen Oeffnungen ein, so ist es für den Tierarzt 
nicht immer leicht, gegebenen Falles den Besitzer oder 
beratenden Fleischer etc. von der Notwendigkeit des 
Scblachtverbotes zu überzeugen. 

1. Fall. Nachts 11 Uhr werde ich zu einer Kuh des 
Gutsbesitzers Pf. in R. geholt, die verenden wollte. 

Die Kuh liegt auf der linken Seite; starke Kon¬ 
traktionen der Halsmuskulatur wechseln mit Zusammen¬ 
ziehungen und Verdrehungen der Nachhand ab; zuweilen 
blitzartiges Zusammenzucken der gesamten Körper- 
muskulatur. Kein Ausfluss aus den natürlichen Oeffnungen, 
auch keine Aufblähung, Temperatur 38,6. Trotzdem wurde 
die Abschlachtung wegen Milzbrandverdachtes verboten. 
Während der ziemlich stürmischen Einspruchsszene des 
Besitzers verendete die Kuh innerhalb 10 Minuten. 

Kurze Zeit nach dem Entfernen des Kadavers aus 
dem Stalle trat „Tympanitis“ auf. 

Andern Tages wurde Milzbrand amtlich festgestellt. 

2. Fall. Morgens 6 Uhr wurde ich zu einer im Ver¬ 
enden liegenden Kuh des Gutsbesitzers F. in Sch. geholt. 

Die Kuh liegt auf der linken Seite; stösst eigentüm¬ 
liche Klagelaute aus; weder blutiger Ausfluss noch Auf¬ 
blähung, Temperatur 38,0. Die rechte Vorderextremität 
ist in allen Gelenken gebeugt. Der nach rechts gewaltsam 
gezogene Kopf schnellt sofort nach links zurück. Die 
Hinterextremitäten zucken teils stark, teils werden sie 
krampfhaft angezogen. 

Auch hier wurde unter Protest des Besitzers die Ab¬ 
schlachtung wegen Milzbrandverdachtes nicht zugel&ssen. Die 
Kuh verendete innerhalb 6 Minuten. 

Nach dem Herausschaffen aus dem Stalle trieb der 
Kadaver schnell auf, der Mastdarm wurde blutig hervor¬ 
gepresst; in der Umgebung der Scheide, des Afters und 
am Euter erschienen blau-rötliche Verfärbungen. Am 
andern Tage war der Kadaver sehr stark aufgetrieben 
und wenig blutiger Ausfluss zugegen. Die erwähnten 
blau-rötlich gefärbten Hautstellen am Euter usw. waren 
brandig abgestorben. • 

Amtlich wurde Milzbrand festgestellt. 


3. Fall. Abends 6 Uhr wurde ich telephonisch zu 
einer Kuh des Gerbereibesitzers W. in R. gerufen, die 
plötzlich umgefallen war. 

Als ich hinkam, stand die Kuh, verdrehte den Kopf 
nach der rechten Seite und bohrte die Hörner in die Krippe; 
aus dem rechten Nasenlochs floss gelb-trübe Flüssigkeit mit 
etwas Schaum. Atmung schnaubend, angestrengt; Pansen¬ 
bewegung unterdrückt, Pansen fühlt sich fest an, Hunger¬ 
grube eingefallen. Temperatur 39,7. 

Nach Entfernung der Nebenkuh schrickt die Kuh zu¬ 
sammen, nimmt Sägebockstellung ein und fällt langsam 
nach links und hinten um. Hierauf zieht sie die Extremi¬ 
täten normal an; bleibt ruhig liegen und hebt den Kopf. 
Etwas aufgenommenes Heu und Stroh wird ruhig im Maule 
behalten, dabei ist ein leichtes Zittern und Schütteln des 
Kopfes bemerkbar. Blick etwas starr. Beim Berühren 
der Kornea erfolgt ein plötzliches Zusammenzucken der 
ganzen Kuh. Auf Zuruf reagiert die Kub, sie kann sich 
jedoch nicht erhebeD. Ab und zu wird der Kopf unter 
Zittern nach links verdreht. Nach Aussage des Besitzers ist 
dem erstmaligen Zusammenbrechen des Tieres ein starkes 
Angstgefühl und Zittern vorausgegangen. Weil sich die 
Kuh scheinbar beruhigt hatte, wurde vorläufig von einer 
Schlachtung abgeraten. 

Nach Verlauf von ca. */ 4 Stunden traf die telephonische 
Nachricht ein, dass die Kuh, die wieder sehr unruhig ge¬ 
wesen und darauf abgestochen worden sei, schnell 
aufblähe. Ich verbot die weitere Ausschlachtung. 

Andern Tages wurde Milzbrand amtlich festgestellt. 

4. Fall. Fünf Tage später meldete obiger Besitzer 
telephonisch, dass die oben erwähnte Nachbarkuh in ihrem 
neuen Stande plötzlich nmgefallen sei. Sie sei sehr un¬ 
ruhig geworden, habe wie wütend um sich gestossen, gegen 
die Wand gedrängt und sei unter Zuckungen umgefallen. 
Ich verbot telephonisch die Abschlachtung. Bei meinem 
Besuche lag die Kuh ruhig auf der linken Seite; das 
Hinterteil nach links, den Kopf nach rechts verbogen. 
Atmung angestrengt, schnaubend. Ans dem linken Nasen- 
loche floss etwas Schaum und wenig rötliche Flüssigkeit. 
Die Haare waren gesträubt; aus dem After wurde etwas 
Kot hervorgepresst, der nicht mit Blut untermischt war. 

Ehe ich zur Temperaturaufnahme schritt, war die Kuh 
innerhalb 2—3 Minuten verendet. 

Auch hier wurde Milzbrand amtlich festgestellt. 

In vier weiteren Fällen, bei denen man die Tiere 
unter ähnlichen Krankheitserscheinungen abgestochen hatte, 
verbot ich bei der Anmeldung zur Fleischbeschau die Aus¬ 
schlachtung; auch hier wurde Milzbrand amtlich festgestellt. 
Von diesen Fällen verdient noch einer angeführt zu werden. 

Ein ca. acht Monate altes weibliches Jungrind der 
Wwe. M. zu O.-M. war plötzlich ernstlich erkrankt und 
sofort vom Fleischer geschlachtet worden. Der später 
zugezogene Fleischbeschauer erklärte sich als nicht zu¬ 
ständig und meldete Milzbrandverdacht an. 

Die Milz war ziemlich vergrössert, geschwollen; Pulpa 
dunkel abfliessend. Im Darme teilweise Blutungen, teils 
gelbsulzige Massen. Ich lehnte eine weitere Beschau ab 
und erstattete Anzeige wegen Milzbrandes. 

Bei der amtlichen Untersuchung wurden im Milz¬ 
ausstrich und Blutpräparaten nur ganz vereinzelte Bazillen 
gefunden. Beim Herauslösen der Nieren zeigte sich die 
Umgebung derselben von gelbgefärbten Serum und einer 
handtellergrossen flächenförmigen Blutung durchsetzt; auch 
zwischen Nierenkapsel und Niere befand sich eine kleine 
Menge ungeronnenen Blutes. In den von hier ent¬ 
nommenen Proben waren Milzbrandbazillen massenhaft 
nachzuweisen. 
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Referate. 

Ein Fall von Darm-Sarkom beim Pferde. 

Von Prof. Guido Gnerrini, Direktor des pathologischen Institutes 
der Kgl. Tier&rstl. Hochschule in Mailand. 
(Österreichische Monatsschrift für Tierheilkunde. 33. Jahrg., Nr. 10.) 

Der Autor hat bei der Nekroskopie eines 13 Jahre 
alten Granschimmels 4—5 cm hinter dem Pylorns eine 
dicke beulenartige Geschwulst gefunden, die unter der 
Serosa liegt und aus einzelnen Körnchen besteht. Der 
knotige Körper erscheint von einer Kapsel umgeben und 
wie gestielt. Auf Grund seiner eingehenden histologischen 
Untersuchungen aller Schichten der Darmwand, speziell der 
Muskelscbicht des Darmes im Bereiche der Neoplasie 
kommt der Autor zu dem Schlüsse, dass es sich um ein 
Sarkom handelt, das in dem Bindegewebe entstanden ist, 
welches zwischen den Muskelschichten der Muskelhaut des 
Darmes liegt. Bei der Bildung der fraglichen Geschwulst 
hat erst eine Hyperplasie und hierauf eine Metaplasie des 
Bindegewebes bestanden. I m m i s c h. 


Der mikroskopische Bau der Vogelfeder 
und seine Bedeutung für die Kriminalistik. 

(Mit 2 Tafeln.) 

Von Prof. Dr. Koekel-Leipsig. 

(Vierteljahrsschrift f. geriohtl. Med. u. öffentl. Sanitätswesen, 

3. Folge, XXXVII. Suppl. — Heft 2.) 

Anlässlich eines forens. Falles untersuchte Verf. in 
Ermangelung einschlägiger Literatur den mikroskopischen 
Bau der Federn verschiedener Vogelarten in Rücksicht 
auf die Kriminalistik und kam zu folgenden Resultaten: 

Aus den mikroskopischen Befunden der Konturfedem 
insbes. ihrer Hakenfasern lassen sich Anhaltspunkte für 
die Artbestimmung nur in sehr beschränktem Masse 
gewinnen, dagegen aus denen der Dunen. Die Strahlen 
oder tertiären Fasern derselben haben nämlich segmentalen 
(zelligen) Bau, und diese Segmente sind an ihrem distalen 
Ende mit oft pigmentierten Anschwellungen oder Aus¬ 
ladungen versehen. Die Form und Anordnung letzterer sind 
für die untersuchten Vogelarten charakteristisch. 

1. Hühnerartige Vögel: Die peripheren Enden 
der Segmente zeigen in den proximalen Abschnitten der 
Fasern konische Anschwellungen, die meist in 4 Zacken 
auslanfen. Gegen die Spitzen der tertiären Fasern werden 
die distalen Anschwellungen der Segmente geringer und 
laufen in zwei oder mehr feine Wimpern aus. 

2. Taubenartige Vögel: Bei diesen sind die 
Segmente länger und besitzen am distalen Ende eine quirl¬ 
artig gebaute, aus mehreren weit vorspringenden Zacken 
(meist 4) zusammengesetzte Ausladung. Diese werden je 
woiter nach der Peripherie der tertiären Fasern um so 
geringer und erscheinen nahe der Spitze nur noch in 
Gestalt leichter Anschwellungen, die manchmal feine 
Wimperchen tragen. Ausserdem sind die Fasern bei den 
Tauben feiner als bei den Hühnern. 

3. Schwimmvögel: Am distalen Ende der Seg¬ 
mente der Tertiärfasem sind starke Ausladungen, die sich 
von den mehr unvermittelt, fast scheibenförmig vor¬ 
springenden der Tauben dadurch unterscheiden, dass sie 
gegen die Spitze der Faser scharf abgesetzt sind, gegen 
den Ursprung hin sich allmählich verjüngen. Die An¬ 
schwellungen sind quirlartig und bestehen aus 4 nasenartig 
vorspringenden Zacken. — Die Anschwellungen finden sich 
nicht an allen Tertiärfasern; die mehr distal am Sekundär¬ 
kiel entspringenden sind meist frei und zeigen nur geringe 
Anschwellungen, die gegen die Spitzen der Fasern zu 
bewimpert sind. Dabei besitzen die Tertiärfasern immer 
erst eine Anzahl Segmente, die nur geringe Anschwellungen 
aufweisen, erst dann reihen sich die quirlartigen an. 


Unterschied zwischen Gans, Ente und Schwan: 

a) Die Dunen der Gans haben die längsten und feinsten 
Tertiärfasern; die Ausladungen ünden sich im mittleren 
Abschnitt der Fasern, sind kleiner als die der Enten und 
durch grössere Zwischenräume von einander geschieden. 
Jenseits der qnirltragenden Abschnitte sind die Tertiärfasern 
der Gans sehr fein und bestehen aus sehr langen Segmenten. 

b) Die tertiären Dunenfasern der Haus- und Wildente 
sind dagegen mehr borstenartig; die quirlförmigen 
Anschwellungen sitzen am distalen Ende, sind grösser 
als die der Gans und stehen näher zusammen. 

c) Die Dunen des Schwanes stehen in der Mitte von 
beiden: 

4. Passeres: (Sperling, Lerche, Amsel, Schwalbe, 
Krähe.) 

Die Tertiärfasern sind bis zum Ende deutlich gegliedert 
durch die fast konischen Anschwellungen, die meist dunkel 
pigmentiert und mit feinsten Wimpern besetzt sind. Die 
Segmente sind kurz und zeigen von der Mitte ab den 
Beginn der distalen Anschwellung. 

Verf. zieht aus seinen Untersuchungen folgende 
Schlüsse: 

1. Es ist möglich auf Grund der mikrosk. Untersuchung 
der Dunen die einzelnen Ordnungen der Vögel von ein¬ 
ander zu unterscheiden. 

2. Innerhalb der verschiedenen Ordnungen zeigen die 
Dunen der einzelnen Vogelarten im allgemeinen keine 
prinzipiellen, für differentialdiagnostische Zwecke verwert¬ 
baren Unterschiede (Gallinaceen); doch gibt es Ausnahmen 
(Schwimmvögel). 

3. Für die Herknnftsbestimmung der Dunen ist not¬ 
wendig, nicht nur die distalen, sondern auch die proximalen 
Abschnitte der sekundären Strahlen zu untersuchen. — 
Weitere Untersuchungen sind wünschenswert. 

4. Unter günstigen Verhältnissen ist es möglich, aus 
vorgelegten Federchen, die irgendwo gefunden werden, 
ohne weiteres abzuleiten, von welcher Vogelart sie herrühren. 

Adam. 


Koexistenz des Rächitismus der Schweine und Rinder. — 
Ein wenig bekanntes Symptom bei Rindern. 

Von Prof. Lidnanz. 

(Ancales de Mddecine vdtdrinaire. Döcembre 1908.) 

Schon im vorigen Jahre hatte Verf. in den Brüsseler 
Annalen (siehe Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1907 
Nr. 30 S. 421) Argumente beigebracht, welche zu Gunsten 
der fundamentalen Identität der Rachitis und Osteomalazie 
sprechen, auch wurden dabei jene Läsionen aufgeführt, 
welche beiden Ernährungsstörungen gemeinsam zukommen. 
Ausserdem ist zugleich daran erinnert worden, wie häufig 
sich beide Krankheitsformen ansser bei Schweinen und 
Rindern auch bei Ziegen und Pferden zn gleicher Zeit 
in einem Stalle ausbilden. Von hohem Werte war da¬ 
bei die experimental erhobene Tatsache, dass es durch 
Inokulation wie durch einfache Kohabitation ermöglicht ist, 
die Rachitis sowohl als solche als auch in der Form der 
Osteomalazie zu übertragen, je nachdem die der In¬ 
fektion unterworfenen Versuchstiere noch im ersten Lebens¬ 
alter sich befinden oder deren Knochensystem schon voll¬ 
endet ist. Logisch muss sich daraus der Schluss ergeben, 
dass die Krankheit infektiöser und kontagiöser Natur 
ist. Diese Konzeption stimmt auch vollständig mit den 
Beobachtungen aus der Praxis überein und es muss auch, 
wie nachfolgende Kasuistik lehrt, als sehr wahrscheinlich 
angesehen werden, dass die Knochenweiche nnd die Knochen¬ 
brüchigkeit bei allen Haustiergattungen im Grunde eine 
und dieselbe Krankheit ist (Rachitismus), welche von 
einer Tiergattung auf die andere übergeben kann. 

In einem bei Brüssel gelegenen, aus 30 Rindern be¬ 
stehenden Gutshofe lahmten gegen Ende des letzten Winters 
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rasch hintereinander 5 zweijährige Stiere und es liess sich 
feststellen, dass an mehreren Epiphysen der Vorder- nnd 
Hintergliedmassen ziemlich gleichmässig harte, kaum 
schmerzhafte Auftreibungen zum Vorscheine kamen. Es 
wurde alsbald an Osteomalazie gedacht, obwohl eine ähn¬ 
liche Krankheit in der gut gehaltenen Farm bis jetzt nie 
vorgekommen war. Die Tiere hatten bald grosse Mühe, 
sich aufrecht zu erhalten, verfielen leicht in Dekubitus und 
kamen auch im Ernährungszustände herunter. Eines der¬ 
selben vermochte sich schon in kurzer Zeit überhaupt nicht 
mehr vom Boden zu erheben und zeigte am Sprunggelenk 
eine schmerzhafte Stelle an einer der Sehnen, die offenbar 
von einer Kontinuitätstrennung herrührte. Beim Schlachten 
erwies es sich dann, dass die Achillessehne im Begriffe 
stand, sich von dem bereits usurierten Höcker des Fersen¬ 
beines abzulösen. 

Da die Schweine für Rachitis besonders empfänglich 
sind, wurden auch die etwa 20 m entfernt liegenden 
Schweinestallungen untersucht und fanden sich hier alsbald 
zwei schon seit einiger Zeit erkrankte Ferkel; sie blieben 
im Wachstume zurück und es hatten sich gleichfalls diffuse 
Anschwellungen an den Extremitäten sowie Deviationen 
mehrerer Gelenke ausgebildet, es war sonach anzunehmen, 
dass die jungen Schweine und bald nachher auch die 
Stiere das Opfer einer und derselben Krankheit wurden. 
In welcher Weise jedoch eine Infektion erfolgte, war nicht 
zu bestimmen, am wahrscheinlichsten erschien es, dass 
Krankheitskeime in die Brunnen des Gehöftes gelangten. 
Auch unter den Kühen kam noch, ehe Abwehrmassregeln 
getroffen werden konnten, eine ähnliche Erkrankung vor, 
es frag sich nur, ob mau es mit trockenen Arthritiden 
oder Periostosen zu tun hatte, welche sich längs der 
Anheftung der Sehnen und Bänder hinzogen. 

Was dieser Krankheitsgeschichte ein erhöhtes Interesse 
verleiht, ist der Befund am Tarsus des Rindes, der auch 
diagnostische Bedeutung hat. Die Loslösung der 
AchillessehnevonihrerAnheftungsstelle 
kommt zwar nicht so selten vor, ist aber noch zu wenig 
tierärztlich gewürdigt worden. Die Fleischer kennen das 
Symptom gut und sagen aus, dasselbe entstehe leicht durch 
den starken Muskelzug, der in dem Moment zustande 
kommt, wenn eine abgetrennte Hintergliedmasse mit dem 
Sprunggelenk an die Haken in den Kühlräumen auf¬ 
gehängt wird; diese Desinsertion gilt dann in den Schlacht¬ 
häusern als ein Zeichen „sehr schwacher Knochen“. Und 
gewiss mit Recht. Wenn sich Sehnen mit solcher 
Leichtigkeit losstossen, steht entweder die verdickte 
Beinhaut, an der sie sich anheften, mit dem unter¬ 
liegenden Knochen nur mehr in lockerer Verbindung oder 
falls die Beinhaut noch relativ gesund blieb, ist der 
Knochen fragil geworden. Die Diagnostik der Osteoma¬ 
lazie bei Rindern ist nun keine so leichte Sache, als dass 
es müssig erscheinen könnte, der Läsion der Sehne des 
Bifemoro-calcaneus eine volle Beachtung zu schenken, sie 
kann in manchen Fällen sogar als ein pathognomonisches 
Zeichen angesehen werden, selbst auch wenn es sich um 
Rachitis handelt, deren Merkmale oft ebenfalls sehr 
spärlich hervortreten oder lange Zeit verborgen bleiben. 
Es können sich somit bei Rachitismus Fälle ereignen, in 
denen das genannte Verhalten der Achillessehne das 
erste oder einzige Signum ist, durch welches 
die Tierärzte klinisch auf die Krankheit aufmerksam 
gemacht werden. Vogel. 

Die lntradermoreaktion bei der Tuberkulose. 

Vod Monssn. 

(Ball, de la Soc. centr. de möd. vdt 1908, S. 649). 

M. hat die Rinder, welche bei seinen letzten Mitteilungen 
reagiert hatten, obduzieren können. Es ergab sich, dass 
alle reagierenden tuberkulös waren, alle nicht reagierenden 


dagegen frei von Tuberkulose. Auch die Schweine, welche 
reagiert hatten, waren bei der Obduktion tuberkulös. 

M. schliesst nunmehr, dass die beregte Methode ein 
wertvoller Ersatz für die andern diagnostischen Methoden 
ist, denn alle Temperaturmessungen fallen fort Ferner 
ist das Resultat sehr leicht und sicher festzustellen. Ueber- 
dies ist die Methode zuverlässiger als die subkutane 
Injektion von Tuberkulin. Für letztere Tatsache führt 
M. einen besonderen Fall an, sowie Mitteilungen anderer 
Untersucher, welche die Intradermoreaktion geprüft haben. 

Zum Schlüsse weist M. noch besonders darauf hin, 
dass die subkutane Injektion von Tuberkulin und die 
Intradermoinjektion als Simultanimpfung ausgeschlossen 
sind, weil die erstere eine Lokalreaktion, wie sie 
die Intradermoreaktion ist, nicht zu Stande kommen lässt. 

Frick. 


Coccldlen ln der Katzenleber. 

Von Chierici. 

Cü nnoyo Ercolani 1908. S. 54.) 

Ch. fand in der Galle einer Katze massenhaft Coccidien 
von ovaler Gestalt, 26—30 p, lang und 17—20 p, breit. 
Sie hatten doppelt konturierte Hülle, granuliertes Proto¬ 
plasma und einige einen ovalen Kern. Die Leber der 
Katze war etwas grösser und fester als normal. Die 
Gallengänge namentlich am Hilus waren vergrössert und 
ihre Wände verdickt; sie enthielten ein gelblichgrünes 
dickes Sekret, in dem sich veränderte Epithelzellen, Rund¬ 
zellen, körniger Detritus und massenhaft Coccidien wie 
in der Galle fanden. Auch die kleinsten Gallengänge 
waren bei der mikroskopischen Untersuchung ebenso ver¬ 
ändert. Auch im Darmschleim in der Nachbarschaft der 
Mündung des duck choledochus fanden sich massenhaft 
Coccidien jedoch nicht in den Darmepithelien. 

Ch. stellte die Parasiten in einem Uhrgläschen mit 
dest. Wasser bei 15—20° in den Brutschrank und konnte 
an ihnen alle Veränderungen beobachten, die von Coccidien 
bekannt sind. 

Frick. 


Angiosarcoma cavernosum Im Pferdehirn. 

|Von Chierci. 

(H nnoTo Ercolani 1908. S. 165). 

Ein 12 Jahre altes Pferd hatte schwere Gehirnstörungen 
(Aufregung, Koma, Störung der Koordination) aber keine 
Sehstörungen gezeigt und wurde als unheilbar geschlachtet. 
In jedem Seiten-Ventrikel fand sich an den Adergeflechten 
je ein Tumor, der bei der mikroskopischen Untersuchung 
als Angiosarcoma cavernosum erkannt wurde. 

Frick. 


Ein Pall von Malaria beim Pferde. 

Von Lorensetti. 

(La Clin. vet. Sex. prat. settim. 1908. S. 740.) 

Lorenzetti sah einen Fall von Malaria beim Pferd 
im Jahre 1908. Das Pferd setzte roten Harn ab und 
zeigte eine Körpertemperatur von 40°. Ausser leichter 
Gelbfärbung der Konjunktiven und einigen Ekchymosen 
auf der Palpebra tertia liess sich nichts weiter feststellen. 
Eine Blutuntersuchung liess in den roten Blutkörperchen 
Piroplasmen erkennen. Dieser Befund wurde von M a r c o n e 
bestätigt. Das Pferd erhielt Chinin in Wein und ging in¬ 
folge einer Schluckpnenmonie zugrunde. Bei der Obduktion 
fand sich Gelbfärbung des Bindegewebes, der Sehnen und 
Faszien. Auch der rechte N. phrenicus war gelb gefärbt. 
Die Milz war dunkelrot, teerartig, breiartig und etwas 
vergrössert. Frick. 
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Qrauer Star. 

Von Oberveterinär Julius Biester fei d. 

(Zeitschrift fttr Veterinärkunde 1908, S. 112.) 

Der Verfasser berichtet über Augenuntersuchungen, 
die er an 580 Pferden seines Regimentes anstellte. 

Er gibt folgende Einteilung: 

L Angeborener Star — Cataracta congenita — ge¬ 
funden bei 34 Pferden = 5,86 Proz. 

A. Achsiale Stare. 

1. Zentrallinsenstar — Cataracta centralis — kleine, 
bis mohnkerngrosse, grellweisse Trübung genau im Zentrum 
der Linse; gefunden bei 2 Pferden = 0,34 Proz.; 

2. Spindelstar — Cat&rakta fusiformis — fadenförmige 
Trübung, die vom vorderen zum hinteren Linsenpol zieht 
und in der Mitte ampullenartig aufgetrieben erscheint; ge¬ 
funden bei keinem Pferde; 

3. Vorderer Zentralkapselstar — Cataracta centralis 
anterior — am Linsenpole kleine, durchsichtige Stelle, die 
von einem schmalen Saum umgeben ist, der je nach Art 
der Beleuchtung hell oder dunkel erscheint. Er kommt 
am häufigsten beim Pferde vor. Er kann auch erworben 
sein nnd zwar meist infolge eines Hornhautgeschwüres. 
Gefunden bei 1 Pferde an 2 Augen = 0,17 Proz., bei 
3 Pferden an 1 Auge = 0,51 Proz.; 

4. Hinterer Zentralkapselstar — Cataracta centralis 
posterior — kleines, weisses Pünktchen; gefunden bei 
1 Pferde = 17 Proz.; 

B. Rin de u Stare. 

1. Punktstar — Cataracta punctata — mehrere grell¬ 
weisse, kleine Punkte in der Rindenschicht der Linse; ge¬ 
funden bei 1 Pferde = 17 Proz.; 

2. Schichtstar-Cataracta zonularis — gesättigte, weisse 
Punkte, Flecke oder radiäre Streifen zwischen Kortikalis 
nnd Kern (Ref.); gefunden bei keinem Pferde; 

3. Y Star — dreiteilige Figur, deren Scheitelpunkt 
im Zentrum der Linse liegt; sie ist entstanden durch Zu¬ 
sammentreffen der Linsenfasern; gefunden bei 16 Pferden 
1,89 Proz.,bei 15 Pferden auf 1 Auge = 2,58 Proz. 

Von den unter I angeführten Erkrankungen bedingten 
3 Sehstörungen = 8,82 Proz. 

H. Erworbener Star — Cataracta acquisita — gefunden 
bei 59 Pferden = 10,17 Proz.; 

1. Starpunkte in der Rinde; gefundon bei 59 Pferden 
== 0,51 Proz.; 

2. Pigmentauflagerungen und punktförmige Trübungen 
der vorderen Kapsel; gefunden bei 21 Pferden = 3,62 Proz.; 

3. Schleierartige Auflagerungen auf die hintere Kapsel; 
gefunden bei 14 Pferden = 2,41 Proz.; 

4. Totaler Star; gefunden bei 11 Pferden = 1,89 Proz.; 

5. Luxation der Linse; gefunden bei 2 Pferden = 
0,34 Proz.; 

6. Subluxation der Linse; gefunden bei 1 Pferde = 
0,17 Proz.; 

7. Wundstar; gefunden bei 3 Pferden = 0.51 Proz.; 

8. Kernstar; gefunden bei 3 Pferden = 0.51 Proz.; 

9. Altersstar; gefunden bei 1 Pferde = 0.17 Proz. 

Von den unter II. angeführten Erkrankungen bedingten 

7 Sehstörungen = 11,86 Proz. 

Häufig — bei 73 Pferden — konnte der Verfasser 
Sklerose der Linse beobachten. Von den mit dieser Ver¬ 
änderung behafteten Tieren zeigten 23 — 32,87 Proz. Seh¬ 
störungen. Hierfür kommen folgende ursächliche Momente 
in Betracht: 

1. Reflexion grosser Lichtmengen infolge von abnorm 
hohem Brechungsindex des Linsenkernes; 

2. Bildung von Spalten und Vakuolen, durch die 
unregelmässige Strahlenbrechung ein tritt; 

3. Verschiedenheit der Brechungskoeffizienten der 
Rindenschicht und des Linsenkernes. 


Die Sklerose der Linse ist nicht nur eine physiologische 
Altersveränderung der Linse, sondern sie stellt auch in 
vielen Fällen einen pathologischen Vorgang der, der die 
Folge sein kann von allgemeinen Erkrankungen des Auges 
(periodische Augenentzündung) oder des ganzen Körpers 
(Infektionskrankheiten). 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt der Verfasser 
zu folgendem Schlussurteile: 

„Durch den angeborenen grauen Star wird bei unserm 
Militärpferde nur in den seltensten Fällen eine erhebliche, 
die Diensttauglichkeit desselben beschränkende Sehstörung 
hervorgerufen, durch die erworbenen partiellen Stare auf 
einem Auge aber meistens nnr für kürzere Zeit. Selbst 
totale Stare auf einem Auge beeinträchtigen den Dienst¬ 
gebrauch des Militärpterdes kaum, wie ja die fast in jeder 
Eskadron vorkommenden Fälle von einseitiger Erblindung 
beweisen. 

Die den Dienstgebrauch beeinträchtigenden Seh¬ 
störungen sind vielmehr zurückzuführen: 

1. Auf andere Erkrankungen des Auges, besonders 
der Netzhaut; 

2. auf Ametropie; 

3. in vielen Fällen auf einen Vorgang in der Linse, 
der als pathologische Sklerose zu bezeichnen ist.“ 

Goedecke. 


Der praktische Wert der Tuberkulin*Augenprobe 
bei Rindern. 

Von Dr. F oth- Schleswig. 

(Zeitschrift fttr Tiermedizin XII. S. 321.) 

F o t h hat Versuche in grossem Masstab an 412 
dänischen Rindern der Seequarantäneanstalt in Kiel und 
zur Kontrolle auch an (66 Stück) einheimischem Schlacht¬ 
vieh angestellt. Das dänische Qnarantänevieh ist bekannt¬ 
lich seit langem gegen die Einspritzung selbst grosser 
Dosen Tuberkulin unter die Haut so gut wie völlig un¬ 
empfindlich. Die Zahl der reagierenden Tiere beträgt 
kaum 1 v. H. Von den nicht reagierenden Tieren erwiesen 
sich bei der Schlachtung sehr viele als tuberkulös. 

F. experimentierte mit Höchster Alt-Tuberkulin, Alt- 
Tuberkulin von Ruete-Enoch - Hamburg, Tuberkulin 
von Piorkowski - Berlin, Bovo-Tuberkulol von Merck- 
Darmstadt und mit einem von Foth aus Höchster Alt- 
Tuberkulin hergestellten Tuberculinum siccum. Alle diese 
Präparate veranlassten in stärkerer Konzentration beim 
Einträufeln ins Auge sofort starke Blutfüllung der 
Episkleralgefässe, Rötung der Konjunktiva und heftige 
Tränenabsonderung. Diese unerwünschte Wirkung wird 
von Glyzerin hervorgeruten. Foth ging daher zur Ver¬ 
wendung von glyzerinfreiem Material über. Die Versuche 
begannen mit 1 v. H.-Lösungen und endeten bei den 
konzentrierten Präparaten. In der Regel wurden 2 bis 
3 Tropfen, von konzentrierten Lösungen (wegen des Ver¬ 
lustes mit der ablaufenden Tränenflüssigkeit) 3—5 Tropfen, 
von den Lösungen des Trockenpräparates 4 Tropfen, vom 
Piorkowski’schen Tuberkulin (zufolge besonderer An¬ 
weisung des Herstellens) 6—8 Tropfen ins Auge gebracht. 
Die Beobachtungen begannen nach 6 oder 9 Stunden und 
wurden (3stündig) 24 bis 48 Stunden fortgesetzt. 

Nach der Einträufelung der Tuberkelbazillenderivate 
traten bei einer Anzahl von Tieren Reizungserscheinungen 
in dem behandelten Auge auf, während sie an dem anderen 
Auge ausblieben. Der geringste Grad dieser Reizer¬ 
scheinungen war Tränenabsonderung, dann folgte Ab¬ 
sonderung von Schleim, meist schon verbunden mit leichter 
Rötung und Schwellung der Konjunktiva, darauf Bei¬ 
mischung von Eiterkörperchen zum Schleime, stärkere 
Rötung und Schwellung der Bindehaut, Injektion der 
Episkleralgefässe, weiter deutliche bis sehr starko Eiter- 
absonderung mit entzündlichen Erscheinungen. Lichtscheu 
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fehlte regelmässig. Die Intensität der Erscheinungen war 
im wesentlichen abhängig von der Konzentration des 
Präparates., Das Kriterium für die Beurteilung einer 
Reizungserscheinung als Reaktion ist die Absonderung 
von Eiter. Die unterste Grenze der Absonderungen von 
Eiter ist die Beimischung von polynukleären Zellen zum 
schleimigen Sekrete. Je ausgeprägter der eitrige Charakter 
des Sekretes, desto sicherer sind tuberkulöse Läsionen zu 
finden. Die gleichzeitige oder vorherige subkutane 
Tuberkulinisierung ist nur ausnahmsweise auf das Ergebnis 
der Ophthalmoprobe von Einfluss und auch dann nur so 
gering, dass er praktisch nicht in Betracht kommt. 

Aus den Ergebnissen der Kieler Versuche geht mit 
Sicherheit hervor, dass es möglich ist, die Augenprobe 
diagnostisch zu verwerten. Foth hält die Tuberkulin¬ 
augenprobe für ein wertvolles Mittel zur Erkennung der 
Rindertuberkulose. Will man einen Bestand von allen 
tuberkulösen Tieren befreien, so nimmt man konzentrierte 
Präparate (anf die Gefahr, auch einige gesunde mit aus¬ 
zumerzen), gilt es aber, Fehldiagnosen zu vermeiden (auf 
die Gefahr, ein paar tuberkulöse passieren zu lassen), so 
wird man schwächere Lösungen verwenden müssen. Die 
besten Resultate hatte Foth mit Tub. siccum und mit 
Bovotuberculol. Die zweckmässigste Dosis des Trocken¬ 
tuberkulins ist (für das Quarantänevieh) die 5 v. H.-Lösung 
(entsprechend einer 63—66 v. H.-Lösung des Alt- 
Tuberkulins). Die Augenprobe mit diesem Material bot 
die Möglichkeit, ohne nennenswerte Irrtümer bis zur Hälfte 
aller tuberkulösen Rinder aus dem gegen die subkutane 
Einspritzung von Tuberkulin unempfindlichen Quarantäne¬ 
vieh herauszufinden. B. Froehner. 


Heilung von Lahmheiten durch erzwungene Belastung 
der Gliedmasse. 

Von Oberveterinär Klimm er. 

(Zeitschrift für Veterinärknnde 1908, 8. 371.) 

Kl. teilt B interessante Beobachtungen mit, bei denen 
er Heilung einer angewohnten Lahmheit dadurch erzielte, 
dass er das Tier zwang, die betreffende Gliedmasse zu be¬ 
lasten. Es sind dies solche Fälle, in denen die Tiere in¬ 
folge irgend einer Ursache längere Zeit lahmten. Nach 
Beseitigung der Ursache blieb jedoch die Lahmheit wohl 
infolge Angewohnheit noch bestehen. 

Im ersten Falle handelte es sich nm einen Terrier, 
der auf einer Hintergliedmasse immer noch lahmte, obwohl 
die Ursache der Lahmheit, ein Knochenbruch, schon be¬ 
seitigt war. Der Verfasser fügte dem Tier am andern 
Hinterschenkel eine leichte Verletzung zu, sofort lahmte 
das Tier mit diesem Schenkel und belastete den andern. 
Später hat der Hund dann nicht wieder anf dem Schenkel 
mit geheiltem Knochenbruch gelahmt. 

Ein Pferd lahmte schon 6 Wochen lang hinten rechts, 
die Ursache war ein Nageltritt. Der Nagel tritt war jedoch 
schon vollständig geheilt und andere Ursachen für die 
Lahmheit fehlten. Das Tier erhielt von einem Nachbar¬ 
pferde einen Schlag an den linken Hinterschenkel und 
lahmte nun hier. Nach wenigen Tagen verschwand diese 
Lahmheit, auch rechts trat nunmehr keine Lahmheit 
wieder auf. 

Im dritten Falle lahmte das Pferd hinten links eben¬ 
falls infolge eines Nageltrittes, den es vor etwa 7 Wochen 
erhalten hatte. Die Erkrankung war abgeheilt, andere 
Ursachen für die Lahmheit fehlten. Am rechten Hinter¬ 
schenkel wurde nun auf die Vorderfiäche des Sprung¬ 
gelenkes eine scharfe Einreibung appliziert Am folgenden 
Tage belastete das Pferd den linken Hinterschenkel, während 
es anf dem rechten hochgradige Lahmheit zeigte. Nach¬ 
dem nach etwa 11 Tagen diese Lahmheit verschwunden 
war, trat auch links nicht wieder Lahmheit auf. 

Goedecke. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Deutschlands Ein- und Ausfuhr von Fleisch, Fleischwaren 
und Speisefetten im Jahre 1908. 

Nach den „Monatlichen Nachweisen über den aus¬ 
wärtigen Handel Deutschlands“ hat die Einfuhr von Fleisch 
nnd Fleischwaren im Jahre 1908 weiter abgenommen. 
Wenn auch die Mindereinfuhr 1908 nicht annähernd so 
gross war wie im Jahre 1907, in dem im ganzen 336592 dz 
weniger als 1906 eingeführt worden sind, so ist doch auch 
1908 von fast allen Fleischgattungen weniger zur Ein¬ 
fuhr gelangt; nur die Zufuhr von frischem Schweinefleische 
hat infolge der etwas höheren Schweinepreise im Inland 
eine beträchtliche Zunahme erfahren. Es wurden ein¬ 
geführt: 
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Die Ausfuhr von Fleisch und Fleisch waren, die 1907 
einen geringen Rückgang erfahren hatte, nahm 1908 wieder 
zu; doch ist sie im Verhältnisse zur Einfuhr nach wie vor 
nicht sehr bedeutend. Es wurden ausgeführt: 
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Der Wert der Einfuhr vou Fleisch und Fleischwaren 
im Jahre 1908, der nach der vorläufigen Berechnung des 
Kaiserlichen Statistischen Amtes 19307000 M. beträgt, 
bleibt um 2259000 M. hinter dem endgültig testgestellten 
Werte der Einfuhr des Jahres 1907 zurück. Der Wert 
der Ausfuhr ist vorläufig auf 5013000 M. berechnet und 
um 69000 M. grösser als der des Vorjahres. Demnach 
stellt der Einfuhrüberschuss des Jahres 1908 einen Wert 
von 14294000 M. dar. 

Die Einfuhr von Speisefetten hat im Jahre 1908 eben¬ 
falls eine weitere beträchtliche Abnahme erfahren. 
Während aber im Vorjahre die Mindereinfuhr hauptsächlich 
auf eine sehr starke Abnahme der Einfhhr von 
amerikanischem Schweineschmalz znrückzuführen war, ist 
1908 wieder eine — wenn auch nicht bedeutende — 
Steigerung der Zufuhr von Schweineschmalz eingetreten; 
dagegen hat die Einfuhr von Oleomargarine, Premier jus 
und Rindertalg, die 1907 grösser war als 1906. im Jahre 
1908 erheblich abgenommen. Es wurden eingeführt: 
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Schweineschmalz . . 

1908 

1087 020 dz 

+ 

gegen 1907 

38969 dz 

1908 

in Wert 
M.1000 

97723 

Oleomargarine. . . 

231994 „ 


83309 „ 

22109 

Schmalz von Gänsen, 
Rindermark usw. . 

3489 „ 


1991 „ 

239 

Schweine- und Gänse¬ 
fett, roh .... 

228 „ 


51 * 

11 

Schweineflomen . . 

55 „ 

— 

10 „ 

6 

Premier jus. . . . 

56134 „ 

— 

3374 „ 

5333 

Talg von Rindern 
und Schafen . . . 

163558 „ 

_ 

53080 „ 

10304 


1542478 dz 

— 

102846 dz 135725 


Was die Ausfuhr von Speisefetten betrifft, so hat nur 
diejenige von Premier jus und Rindertalg einige Bedeutung, 
und diese ist 1908 gegenüber dem Vorjahr erheblich 
gestiegen. Es wurden ausgeführt: 

1908 


Schmalz v. Schweinen, 

1908 

gegen 1907 

Wert in 
1000 M. 

Oleomargarine usw. 
Schweine- u. Gänse¬ 

379 dz 

+ 

8 dz 

38 

fett, roh .... 

1 . 

— 

3 „ 

— 

Schweineflomen . . 

3 „ 

+ 

3 * 

— 

Premier jus. . . . 
Talg von Rindern 

978 „ 

+ 

779 „ 

93 

und Schafen . . . 

6770 „ 

+ 2340 „ 

440 


8131 dz -1-3127 dz 571 

Der Wert der Einfuhr von Speisefetten im Jahre 1908 
beläuft sich nach der vorläufigen Berechnung auf 
135724000 M. und bleibt hinter dem endgültig festge¬ 
stellten Werte der Einfuhr des Jahres 1907 um 
8287000 M. zurück. Dagegen übertrifft der Wert der 
Ausfuhr, der vorläufig auf 471000 M. berechnet ist, den¬ 
jenigen des Vorjahres um 227000 M. Der Wert des 
Einfuhrüberschusses an Speisefetten berechnet sich hiernach 
auf 135154000 M. 

Der Gesamtwert des Überschusses der Einfuhr von 
Fleisch, Fleischwaren und Speisefetten über die Ausfuhr 
im Jahre 1908 beträgt mithin nach der vorläufigen 
Berechnung 149448000 M., während der endgültig fest- 
gestellte Gesamtwert des Einfuhrüberschusses des Jahres 
1907 auf 160290000 M. sich belaufen hat. 

Rechnet man die Fleisch- usw. Ein- und -Ausfuhrwerte 
den in No. 39 des „Reichs- und Staatsanzeigers" vom 15. 
v. M. mitgeteilten Wertbeträgen der Ein- und Ausfuhr 
von lebendem Vieh hinzu, so ergibt sich, dass nach der 
vorläufigen Berechnung des Kaiserlichen Statistischen 
Amtes der Gesamtwert der Einfuhr von Pferden, Rindvieh, 
Schweinen, Schafen, Ziegen und Geflügel sowie Fleisch, 
Fleisch waren und Speisefetten im Jahre 1908 379292000 M., 
der Gesamtwert der Ausfuhr 12369000 M., demnach der 
Gesamtwert des Ueberschnsses der Einfuhr über die Aus¬ 
fuhr 366933000 M. beträgt. 


Straussenzucht in Australien. 

Die klimatischen und Bodenverhältnisse Australiens 
gleichen im allgemeinen denen Südafrikas so sehr, dass es 
nicht Wunder nehmen kann, dass man schon früh auf den 
Gedanken kam, die in gewisser Beziehung ärmliche Fauna 
Australiens durch die Uebernahme afrikanischer Arten zu 
ergänzen. Eine besondere Rolle bei derartigen Erwäguugen 
hat stets der Strauss gespielt. Er gleicht in so vielen 
Beziehungen dem durch fast ganz Australien verbreiteten 
Emu, dass seine Anpassungsfähigkeit an die australischen 
Verhältnisse ausser Frage steht. Je lohnender sich nun 
seine Zucht in Südafrika gestaltete, desto mehr wurde 


seitens der Regierung und der Presse auf die Vorteile 
hingewiesen, die seine Verpflanzung mit sich bringen würde. 

Die ersten praktischen Versuche machte man im Jahre 
1880, als ein Mr. Malcolm 100 junge Vögel von Südafrika 
nach Südaustralien brachte. Zur Unterstützung dieses 
Unternehmens nahm das südaustralische Parlament im 
folgenden Jahr ein Gesetz an, auf Grund dessen demjenigen, 
der zuerst 250 über ein Jahr alte Strausse aufweisen 
könne, 5000 Acker oder rund 2000 ha passenden Landes 
kostenfrei überlassen werden sollten. 

Die im Jahre 1886 mit einem nominellen Kapital von 
15000 Pfd. Sterl. (300000 M.) gegründete South Australian 
Ostrich Company Ltd. erfüllte die vorgeschriebenen 
Bedingungen; ihr wurde das Land in der Nähe von Port 
Augusta, an der Nordspitze des Spencer Golfs, wo sie 
bereits vorher 12000 Acker oder rund 4800 ha von der 
Regierung in Pacht genommen hatte, überwiesen. Trotz 
dieser Unterstützung konnte die Gesellschaft, die heute 
ungefähr 1100 Strausse besitzt, die alle von den von Süd¬ 
afrika importierten abstammen, eine Dividende auf das 
Kapital, von dem 14022 Pfd. Sterl. (280440 M.) einbezahlt 
sind, bisher nicht zahlen. 

Daneben gibt es in Südaustralien noch eine grössere 
Farm, die am Albertsee gelegen ist und einem T. R. 
Bowman gehört, sowie eine Anzahl kleinerer. In Neusüd¬ 
wales wurde die Straussenzucht im Jahre 1897 durch einen 
Mr. Barracluff aufgenommen. Er brachte 6 Paar Zuchttiere 
von Nordafrika, da die Federn der dortigen Straussenarten 
besser sein sollen als die der südafrikanischen. Der 
Bestand dieser Farm beläuft sich heute auf 84 Tiere. 
Daneben hat sie aber eine grössere Anzahl an andere 
Züchter abgegeben. Ihr Stolz sind ein Paar Strausse, für 
das der Eigentümer 500 Guineas (10500 M.) verlangt. 
Ein Gebot von 400 Guineas (8400 M.) will er ausgeschlagen 
haben. Eine grössere Farm scheint in Neusüdwales in 
der Nähe von Gilgandra in der Entstehung begriffen zu 
sein. Ihre Zuchttiere stammen von der Barracluffschen 
Farm, die ganz in der Nähe von Sydney gelegen ist. 

In Queensland und Victoria finden sich nur kleinere 
Farmen, die dort erzielten Erfolge sollen nicht gerade 
ermutigend sein. 

Es soll heute im ganzen rund 2000 Strausse in Au¬ 
stralien geben. Ihre Federn, besonders die minderwertigen, 
werden meistens im Lande verbraucht. Von den besseren 
Sorten kamen im Jahre 1908 für rund 2500 Pf. Sterl. zur 
Ausfuhr. Abnehmer ist fast ausschliesslich Deutschland. 

Ob die Straussenzucht in Australien grösseren Umfang 
annehmen wird, lässt sich mit Bestimmtheit nicht sagen. 
Jedenfalls wird heute wieder seitens der Presse für eine 
energische Aufnahme Propaganda gemacht. Vielleicht 
verhilft gerade das südafrikanische Ausfuhrverbot dieser 
Arbeit zum Erfolge, denn man sagt sich, das es nicht 
erlassen worden wäre, wenn die Zucht sich nicht vorzüglich 
bezahlen würde. (Bericht des Handelssachverständigen 
beim Kaiserlichen Generalkonsulat in Sydney vom 
18. März 1909.) 


Nahrungsmittelkunde. 

le neue Scbwelnescblachtballe im Scblacbtbofe 
zu Leipzig. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Von Direktor Hengst. 

(Zeitschr. f. Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. XIX. S. 162.) 

Die neuerbaute Schweinehalle des Leipziger Schlacht¬ 
hofes, die für eine Tagesscblachtung von 2000 Schweinen 
berechnet ist, umfasst eine Grundfläche von 91,52X24,82 m, 
der sich noch am nördlichen Ende des Hallengebäudes 
ein Anbau von 8,82X28,85 m zur Aufnahme von Dienst¬ 
räumen und des Trichinenschauamtes anschliesst. 
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Die Schlachthalle selbst wird durch einen 6,76 m 
breiten Quergang, in dem zwei Registrierwagen aufgestellt 
sind, in zwei gleiche Hälften geteilt. Jede Hallenhälfte 
wird wieder durch zwei Längswände mit Durchgängern in 
drei Abteilungen geteilt, wobei die 11,72 m breite und 
9,50 m hohe mittlere als Ausschlachtungs- und Unter¬ 
suchungsraum dient. Die beiden seitlichen Abteilungen 
(5,80 m breit und 6 m hoch) werden durch zwei Quer¬ 
wände mit Durchgängen in drei Räume geteilt, von denen 
der mittlere zum Reinigen und Bearbeiten der Eingeweide 
dient, während die beiden anderen Räume die Abstech¬ 
buchten, Brfihkessel und Brühtafeln enthalten. — Die 
Abstech- und Tötungsbuchten, die 1 m über dem Hallen- 
fussboden gelegen und auf beiden Aussenseiten der Halle 
mit 4 Wartebuchten versehen sind, werden nach den 
Brühräumen zu durch zwei mit selbstschliessenden Türen 
versehene Gitter abgeschlossen. Durch eine in der Mitte 
des Gitters in einer Führung gehende und nach unten 
mit einer beweglichen Klappe versehene Zugtür gleiten 
die getöteten Schweine auf einer mit Rollen versehenen 
schiefen Ebene nach dem 0,95 m hohen Brühkessel hinab. 
Aus letzterem können dann die Schweine entweder auf 
der an der Bordkante der Kessel angebrachten mit Rollen 
versehenen schiefen Ebene nach den Brühtafeln gezogen 
oder vermittelst der auf Hängegleisen laufenden Flaschen¬ 
lüge transportiert werden. 

Bei der Ausrüstung des Ausschiachteraumes sind eines 
bequemen Ausschlachtens und einer möglichst ungehinderten 
Ausübung der Fleischbeschau wegen feststehende Haken¬ 
rahmen den beweglichen Spreizen vorgezogen worden in 
Verbindung mit feststehenden numerierten Mickertischen 
zwischen je zwei Hakenrabmen. Die beiden Leisten des 
Rahmens sind mit Haken versehen zur Aufnahme der 
Schweine bez. Schweinehälften, wobei wieder unter jedem 
Haken und zwar nach dem gegenüberliegenden Haken der 
anderen Leiste gehend, Führnngsringe angebracht sind, 
an denen sich für jeden Haken ein in einer Oese be¬ 
wegender kleiner Haken zur Aufnahme des Geschlinges 
befindet. 

Der Transport der Schweine von den Brühtafeln nach 
den Hakenrahmen kann durch Tragen seitens des 
Schlachtenden erfolgen oder mittelst der Hängegleisbahn. 

Die zum Reinigen und Bearbeiten der Mägen und 
Därme zwischen je zwei Brühräumen eingeschobenen vier 
Kutteleien oder Kaldaunenwäscben sind von der Mittelhalle 
wie von den Brühräumen ans zugängig. Quer durch jede 
Kuttelei führt ein 2,32 m breiter Gang, dem sich zu beiden 
Seiten die Arbeitsgänge nach den vier Trogabteilungen 
anschliessen. Jede Abteilung enthält 6 Spültröge, wobei 
vor jedem sich ein flacher, eiserner, nach einer Abfluss¬ 
rinne führender Trichter befindet zur Aufnahme des Magen- 
und Darminhaltes. 

Die Trichinenschauräume sind wie bereits Eingangs 
erwähnt, im Schlachthallenanbau untergebracht, und zwar 
so, dass zu ebener Erde ein Raum zur Abgabe der von 
den Probeentnehmern entnommenen Proben sich befindet. 
Von hieraus werden dieselben samt den Kasten und 
Büchern mittelst Aufzuges dem im ersten Stockwerke 
gelegenen Trichinenschausaale zugeführt, der für 80 Trichinen¬ 
schauer Arbeitsplätze enthält, die auf 100 vermehrt werden 
können. Edelmann. 


Beitrag zur Lehre der Ausblutung 
bei verschiedenen Schlachtmethoden. 

Von Bernhard Hot h-Berlin, Tierarzt. 

(Zeitschr. (. Fleisch- und Milchhyar. Bd. XIX. S. 163.) 

H. hat bei 176 Tieren (80 Rinder, 12 Kälber, 18 
Schafe und 66 Schweine) Untersuchungen über die Aus¬ 
blutungsverhältnisse bei den in Deutschland üblichen 


Schlachtmethoden angestellt und hierbei bestätigen können, 
dass die Schlachtmethoden, bei denen die Medulla oblongata 
nicht zerstört wird (Schächtmethode und Betäubung durch 
den Hammer mit nachfolgendem Bruststich) hinsichtlich der 
Ausblntung die besten sind. Ferner haben die Versuche 
an Rindern und Schweinen ergeben, dass die weiblichen 
Tiere eine grössere Blutung besitzen als die männlichen 
nnd dass die Blutungen bei jugendlichen Rindern (Kälbern) 
erheblich grösser sind als bei älteren (Kühen und Ochsen). 

Edelmann. 


Zur Vereinfachung der Trichinenschau. 

Von Dr. Joseph Böhm- Nürnberg, st&dt. Sanitäts- nnd Amtstierarzt. 

(Zeitsohr. f. Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. XIX. S. 164.) 

Böhm, der nach dem Vorschlag Reissmanns 
(Heft 1 u. 2 dieser Zeitschr. des laufenden Jahres) 
5 trichinöse Schweine untersuchte, kam zu folgendem 
Ergebnis: 

1. Es konnte bestätigt werden, dass im Zwerchfell¬ 
pfeiler die häufigsten und bei schwach trichinösen Schweinen 
auch am sichersten Trichinen zu finden sind. 

2. Bei stärker mit Trichinen durchsetzten Schweinen 
steht mitunter die Zungenprobe an Wert derjenigen des 
Zwerchfellpfeilers wenig oder gar nicht nach. 

3. Es zeigte sich zuweilen, dass 6 Präparate vom 
Zwerchfellpfeiler zu wenig sind. 

B. ist nun der Meinung, dass eine Verminderung der 
Sicherheit in keiner Weise eintreten wird, wenn statt der 
bisherigen Untersuchungsart zwölf Präparate vom Zwerchfell¬ 
pfeiler und 6 von der Zungenmuskulatur entnommen 
wurden. Die Präparate, für die für jedes Schwein ein 
gesondertes Kompressorium zu benutzen ist, können mit 
den bisher üblichen Mikroskopen untersucht werden. 

Nachdem nun aber die optische Werkstätte Paul 
Wächter in Friedenau an ihrem Modell 1905 Nr. Va eine 
Verbesserung vorgenommen hat, durch die der bisherige 
Durchmesser des Gesichtsfeldes von 2—3,5 mm auf 6 bezw. 
9 mm vergrössert worden ist und man dadurch zur Durch¬ 
sicht das Präparat höchstens zweimal nur in der Längs¬ 
richtung der Muskelfasern durchzuschieben braucht, so 
glaubt B., dass mit Benutzung dieses modernen Trichinen- 
mikroskopes ein gut geschultes Personal die angegebenen 
18 Präparate ohne jedes Bedenken hinsichtlich der Zu¬ 
verlässigkeit der Untersuchung schon in 10—12 Minuten 
beschauen kann. — Der praktische Erfolg der Ab¬ 
änderung wird vom Verf. mindestens dem Reiss- 
m a n n’schen Vorschlag gleichgeachtet, auch wird nach 
Böhm’s Vorschlag eine grössere Fleischmenge der 
Untersuchung unterstellt und zugleich das Geschlinge mit 
einbezogen. 

Durch diese Vereinfachung der Trichinenschau glaubt 
B., dass auch diejenigen, die derselben bisher ans Rücksicht 
auf die Kosten und den Arbeitsbetrieb der schlachtenden 
Gewerbebetreibenden noch nicht zuzustimmen vermochten, 
ihre Zurückhaltung aufgeben dürften. Edelmann. 


Ueber die Wirkung des Fleisches auf Vegetarier 

haben die Professoren Albertoni und Rossi in Bologna 
Versuche mit einer Bevölkerung angestellt, die seit alten 
Zeiten ausschliesslich von vegetabilischer Nahrung lebt. 
Eine solche Bevölkerung befindet sich im Süden von 
Italien, in den Abruzzen. Die erbärmlichen ökonomischen 
Lebensverhältnisse haben das Volk genötigt, vom Boden, 
auf dem es lebt, direkt alle Subsistenzmittel zu nehmen. 
Drei Hauptgruppen: Maismehl, Gemüse, und Olivenöl 
bilden seine Kost; weder Milch noch Käse noch Eier 
geniessen sie. Fleisch kommt nur drei- bis viermal im 
Jahre auf ihren Tisch. Wir haben nun, so berichten die 
genannten Gelehrten in der Umschau, unseren vegetarischen 
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Landsleuten Fleisch zu ihrer Eost gefügt, um zu erfahren, 
wie ein Organismus, der von Geburt an durch Vegetabilien 
erhalten worden, auf Fleischnahrnng reagiert. Wir haben 
15 Tage lang jeder Person 100 g Fleisch und während 
weiterer 15 Tage 200 g Fleisch täglich gegeben. Das 
wichtigste Resultat war nun, dass die Assimilationsprozesse, 
also die Aufnahme der Nahrung im Darmkanal, sich erheblich 
günstiger gestaltete. Die zuvor ungemein grossen Verluste 
an Nahrungsstoffen, die den Körper ungenutzt verliessen, 
verminderten sich auf ein ganz geringes Mass. Nicht nur 
das neuzugeführte tierische Eiweiss wurde vollkommen auf¬ 
genommen, sondern auch die mitgenossene vegetabilische 
Nahrung wurde viel vollkommener als zuvor ausgenutzt. 
Nach der Fleischernährung wuchs die Körperkraft, und da 
die Versuchspersonen keine regelmässigen Muskelübungen 
ausführten, so können wir diese Stärkung nur dem Fleisch- 
genusse zuschreiben. Bemerkenswert ist auch die Zunahme 
des Hämoglobins, woraus sich auf eine Vermehrung der 
roten Blutkörperchen schliessen lässt. Mit der Fleisch¬ 
nahrung mehrte sich die Assimilation der Gesamtnahrung 
und infolgedessen das Körpergewicht. 

(Deotsohe Schlacht- and Viehhof-Zeitung). 


Verschiedene Mitteilungen. 

Landwirtschaftliche Landesausstellung zu Braunschwelg 
vom 25.-29. Juni. 

Für die die Ausstellung besuchenden Kollegen liegt im 
tierärztlichen Dienstzimmer (am Eingang Heinrichstrasse) 
für weitere Verabredungen ein Treffbuch aus. 

Im Aufträge der Braunschweiger Tierärzte: 0 e h m k e. 


Frequenz der Tierärztlichen Hochschulen im S. S. 1909. 

Die Frequenz der Studierenden der Tierärztlichen 
Hochschulen stellt* sich im laufenden Sommersemester 
wie folgt: 



Sommersemester 

Sommersemester 


1909 

1908 


Gesamt- 

darnnter 

Gesamt- 

darunter 


frequenz 

1. Somester 

frequenz 

1. Semester 

Berlin 

263 

30 

249 

34 

Dresden 

221 

27 

188 

41 

Giessen 

107 

10 

116 

? 

Hannover 

242 

36 

259 

46 

München 

253 

16 

248 

19 

Stuttgart 

131 

2 

136 

9 

Summe: 

1207 

121 

1196 

149 


In Berlin studieren ausserdem 102 Studierende der 
Militär-Veterinär-Akademie, in Dresden 14 Militär- 
Akademiker. 


Wirtschaftsgenossenschaft. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug 

im Mai 1909 bei 1122 Ausgängen 35588.60 Mk. 
gegenüber „ „ 1908 „ 909 „ 31256.74 „ 

Ende Mai 1909 waren gerichtlich eingetragen 562 Mit¬ 
glieder, gegen 475 Ende Mai 1908. Mark s - Posen. 


Kursus in der Milchhygiene. 

Eine gewiss für manche Tierärzte willkommene Ein¬ 
richtung hat der Verein für Säuglingsfürsorge im Regierungs¬ 
bezirke Düsseldorf getroffen, indem er in seinem grossartig 
angelegten Versuchsstall und in den Laboratorien der 


Akademie für praktische Medizin unter Leitung von Prof. 
Dr. Schlossmann einen Kursus in der Milchhygiene vom 
6. bis 10. Juli veranstaltet. Dieser Kursus ist speziell für 
Tierärzte bestimmt. Er umfasst das ganze Gebiet in zahl¬ 
reichen Einzelvorträgen, Uebungen und Besichtigungen. 

Professor Dr. Rievel von der tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover wird sich als Vortragender beteiligen 
und speziell über die Themata Fütterung, Milch¬ 
gewinnung, Transport und Verkauf der 
Milch und Milchuntersuchung sprechen. 

Eine Reihe bintereinanderfolgender Besichtigungen, 
darunter die des bisher wohl unübertroffenen Muster- und 
Lehrstalles in Düsseldorf, sowie des vorbildlichen land¬ 
wirtschaftlichen Milchbetriebes Haus Horst b. Hilden wird 
dafür sorgen, dass zwischen Theorie und Praxis die 
richtigen Grenzen für jeden erkenntlich werden. 

Eine Reihe von beamteten Tierärzten wird zu dem 
Kursus delegiert werden. Derselbe ist unentgeltlich und 
nur eine Einschreibegebühr von 10 Mk. zu entrichten. 
Genaue Programme sind durch die Geschäftsstelle des 
Vereins für SänglingsfÜrsorge im Regierungsbezirke Düssel¬ 
dorf, Werstenerstr. 150 zu erhalten. 


XI. Vollversammlung des Deutschen Veterinärrates 
in Stuttgart. 

(Schloss.) 

Den nächsten Gegenstand der Beratungen bildete 
Punkt 10 der Tagesordnung 

„Erhebungen über eine Ueberfü 11 ung des 
tierärztlichen Berufes“, 
worüber Dr. Eberle-Auerbach (Sachsen) und Oberamts¬ 
tierarzt Metzger- Nagold Referate erstatteten. Der erst¬ 
genannte Referent meinte, dass eine Ueberfüllung mit 
ihren unliebsamen Folgeerscheinungen tatsächlich vor¬ 
handen sei und dass Schutzmassregeln dagegen ergriffen 
werden sollten. Auch Metzger- Nagold glaubte den 
Nachweis führen zu können, dass in Württemberg tat¬ 
sächlich ein Ueberangebot von Veterinären vorhanden sei. 

In der Aussprache, an der sich Kreistierarzt Hübner- 
Wandsbeck, Schlachthofdirektor Zeeb-Offenbach, Re¬ 
gierungsrat Ne vermann -Berlin, Obermedizinalrat Lorenz- 
Darmstadt, Tierarzt Amou8-Berlin und Direktor Goltz- 
Berlin beteiligten, wurde von einigen Rednern u. a. auch 
darauf verwiesen, dass dem tierärztlichen Stande von Tier¬ 
ärzten selbst Nachteile zugefügt werden durch die Ver¬ 
fassung von Tierheilbüchern etc., in welchen fertige Mittel 
gegen einzelne Krankheiten empfohlen werden. Ebenso 
wurde der Verkauf tierärztlicher chirurgischer Instrumente 
an Nichttierärzte als eine beachtliche Schädigung der tier¬ 
ärztlichen Berufsausübung hervorgehoben. Auch die 
Fleischbeschaufrage wurde in diesem Zusammenhänge 
gestreift. Schliesslich gelangte ein Beschluss, auf welchen 
die beiden Referenten sich geeinigt hatten, zur ein¬ 
stimmigen Annahme: 

„Der D. V.-R., die Gefahr der Ueber¬ 
füllung des tierärztlichen Berufes er¬ 
kennend, ersucht, in sämtlichen Bundes¬ 
staaten Erhebungen in dieser Sache an¬ 
zustellen und das Ergebnis derselben dem 
ständigen Ausschuss verfügbar zu machen.“ 

Am Schluss der Vormittagssitzung wurden sodann 
noch die 

Neuwahlen zum Ausschuss 
(Punkt 6 der Tagesordnung) vorgenommen. 

Bei der Wahl des Präsidenten bat Geheimrat Esser 
dringend, von seiner Wiederwahl abzusehen. Es wurde 
darauf, nachdem auch Prof. Schmält z sowohl das Amt 
des Präsidenten als auch jedes andere im Ausschuss 
ausgeschlagen hatte, Oberregierungsrat v. Beisswänger- 
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Stuttgart mit 68 von 71 abgegebenen Stimmen zum 
Präsidenten gewählt. Weiter wurden wieder- oder neu¬ 
gewählt: Veterinärrat Heyne-Posen, Kreistierarzt 
Z ü n d e 1 - Mülhausen, Obertierarzt M ö 11 e r - München, 
Veterinärrat Dr. Lothes-Köln, Tierarzt A r n o u s - Berlin, 
Bezirkstierarzt Prof. Dr. Rieht er-Dresden. Die Wahl 
Ton drei Stellvertretern fiel auf Veterinärrat Braun- 
Baden, Direktor Goltz-Berlin, Landestierarzt Ober¬ 
regierungsrat Dr. V o g e 1 - München. 

Nachdem Präsident Prof. Dr. Esser sein Amt in 
die Hände des neugewählten Vorsitzenden gelegt, wurde 
er auf den Vorschlag von Oberregierungsrat v. Beiss- 
wänger und unter dem lebhaften Beifalle der Ver¬ 
sammlung zum Ehrenpräsidenten ernannt. Weiter 
wurde zum Ehrenmitglied ernannt der aus dem Ausschuss 
ausscheidende Schriftführer Prof. Dr. Schmaltz-Berlin. 

Ueber den 8. Punkt der Tagesordnung 
Die Verbesserung der praktischen 
Ausbildung der Tierärzte 
referierte Geheimrat Prof. Dr. Esser-Göttin gen. Unter 
Bezugnahme auf die Beschlüsse der Eisenacher Professoren- 
znsammenkünfte hob er die Notwendigkeit eines achten 
Studiensemesters hervor, das indessen ausschliesslich der 
praktischen Ausbildung der Studierenden dienen solle. 
Namentlich müsse mehr geschehen inbezug auf die Ver¬ 
vollkommnung der angehenden Tierärzte in der Geburts¬ 
hilfe, der Behandlung der Krankheiten der Rinder und 
Schweine und hinsichtlich des Verständnisses von Fragen 
der landwirtschaftlichen Tierhaltung überhaupt Von den 
für diesen Zweck inbetracht kommenden Mitteln (Erweiterung 
der ambulatorischen Klinik, Assistententätigkeit bei er¬ 
fahrenen Praktikern und die von Prof. Sc hm altz em¬ 
pfohlene Ausbildung auf einem Staatsgut) hielt Ref. den 
letzteren Vorschlag, wenigstens soweit Berlin in Frage 
kommt für den zweckmässigsten. 

In der anschliessenden Aussprache meinte Prof. Stoss- 
München, dass das achte Semester für die ausschliesslich 
praktische Ausbildung der Studenten nicht abgegeben 
worden könne, dem Prof. Schm altz widersprach. Auch 
Kreis-Veterinärarzt Dr. Kn eil-Giessen und Prof. 
F r ick -Hannover beanspruchten das achte Semester für 
den prakt Unterricht, letzterer unter Ablehnung des 
Schmält z ’ sehen Staatsgutes für die hannoverschen Ver¬ 
hältnisse. Prof. Dr. Richter- Dresden will das achte 
Semester ausschliesslich auf der Hochschule verbracht und 
eventl. die Durchführung des Schmält z’schen Planes in 
das neunte Semester verlegt wissen; im übrigen solle 
jeder Hochschule überlassen bleiben, nach ihren Verhält¬ 
nissen für eine bessere praktische Ausbildung der Studenten 
zu sorgen. 

Nachdem noch Schmaltz, Stoss, Oberamtstierarzt 
0stertag-Gmünd, Tierarzt Beust und der Berichter¬ 
statter gesprochen, werden dessen Anträge mit einem 
Zusatzantrage K n e 11 s gegen 4 Stimmon wie folgt an¬ 
genommen : 

Das Studium der Tierheilkunde er¬ 
fordert mindestens acht Semester. Hier¬ 
von ist jedoch ein Semester auf die 
praktische Ausbildung zu verwenden. 

Der von Prof. Schmaltz entwickelte 
Plan stellt ein sehr gutesMittel dar, um 
die praktische Ausbildung erfolgreich 
zu gestalten. 

An tierärztlichen Bildungsanstalten, 
an denen durch Ausbau der ambulatorischen 
Klinik und des geburtshilflichen Unter¬ 
richtes versucht wird, das Ziel zu erreichen, 
die praktische Ausbildung der Studierenden 
zu vervollständigen, soll auch darauf 
Bedacht genommen w e r d e n , Ein richtungen 


zu treffen, die geeignet sind, die 
Studierenden in innige informatorische 
Berührung mit dem landwirtschaftlichen 
Betriebe,insbesondere mit Tierzucht und 
Tierhaltung, zu bringen. 

Am dritten Verhandlungstage teilte der Präsident zu¬ 
nächst mit, dass der nengewählte Ausschuss des Veterinär¬ 
rates die Aemter der Ausschussmitglieder wie folgt ver¬ 
teilt habe: Lothes Vizepräsident, Zündel und 
A r n o u s Schriftführer, Heyne Rendant. 

Die Rechnungsablegung über die Kasse des Veterinär¬ 
rates war von den Herren Peters und Ostertag- 
Gmünd geprüft und für richtig befunden worden, worauf 
die Versammlung dem Rendant Heyne Entlastung erteilt 
Nachdem Punkt 9 der Tagesordnung: Privat- 
dozententum und Professorenersatz mit 
Zustimmung der Versammlung abgesetzt worden war, er¬ 
stattete Veterinärrat Rickmann -Höchst zu Nummer 11 
der Tagesordnung einen ausführlichen gediegenen Bericht über 
Dienst und Stellung der Tierärzte 
in den Kolonien. 

Der Inhalt des mit grossem Beifall angenommenen 
Berichtes ergibt sich aus den folgenden Leitsätzen. Nach einer 
Aussprache, an der sich die Professoren Schmaltz, 
Regenbogen - Berlin, L ü p k e - Stuttgart, der Präsident 
und der Berichterstatter, der es u. a. nicht billigte, dass 
im Aufträge des Kolonialamtes Viehschneider für die 
Kolonien an der Berliner tierärztlichen Hochschule aus¬ 
gebildet würden, fasste die Versammlung folgenden 
Beschluss: 

Der deutsche Veterinärrat nimmt von den 
Ausführungen des Referenten mit grossem 
Interesse Kenntnis und überweist den er¬ 
statteten Bericht dem ständigen Ausschuss 
als Material. 

Die vorgetragenen Leitsätze lauten: 

A. Eine zweckentsprechende Organisation des kolonialen 
Veterinärwesens sichert den Kolonialbehörden und 
Kolonialtierärzten eine im Interesse des Gemeinwohles 
erforderliche Arbeitsleistung, gegenseitige Zufriedenheit 
und langen Verbleib erprobter Tierärzte in den 
Kolonien. Die Kolonialtierärzte bedürfen einer 
organisatorischen Grundlage, auf welcher ihnen ein 
gesichertes und erspriessliches Arbeiten möglich ist 
Diese Grundlage wird in grossen Umrissen durch 
folgende Organisation gekennzeichnet: 

1. Fachmännische Vertretung im Reichskolonialamte. 

2. Mitverantwortlicher, praktisch und wissenschaftlich 
auf der Höhe der Neuzeit stehender Cheftierarzt 
in den Kolonien. 

3. Die Schaffung von Stellen für Obertierärzte ist 
soweit die tierzüchterische Bedeutung der einzelnen 
Kolonien es zulässt und erforderlich macht, in 
Erwägung zu ziehen. 

4. Bezirkstierärzte, welche den lokalen, dem Gou¬ 
vernement direkt nachgeordneten Verwaltungs¬ 
behörden (Bezirksämter) als technische Beiräte 
beigegeben, aber nicht untergeordnet sind. 

5. Sämtliche Kolonialtierärzte sind als obere Ver¬ 
waltungsbeamte zu behandeln und unterstehen als 
solche direkt dem Gouverneur. Im übrigen haben 
die beamteten Kolonialtierärzte als Richtschnur 
ihrer technischen Tätigkeit das Seuchengesetz mit 
seinen Ausführungsbestimmungen, das allen Tier¬ 
besitzern zustehende Requisitionsrecht und ihre 
wissenschaftliche Vorbildung, weiche letztere den 
kolonialen Anforderungen Rechnung tragen soll. 

B. Nur in der Heimat bereits beamtete Tierärzte oder 
solche mit der Qualifikation dazu sollen in den 
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Kolonialdienst übernommen werden, da in den Kolonien 
nur Tierärzte mit beamtlichen Funktionen in Frage 
kommen. Dem Reichskolonialamte bezw. den einzelnen 
Gouvernemants muss eine erste Dienstzeit als Prüfungs¬ 
periode zuerkannt werden. Nach Ablauf derselben 
fällt die definitive Entscheidung der definitiven 
Uebernahme in den Kolonialdienst resp. der Verzicht- 
leistnng darauf. Kein Tierarzt wird auf letztere 
Eventualität hin freudig in den Kolonialdienst über¬ 
treten und seine Zukunft unsicher gestalten wollen. 
Deshalb erscheint folgender Modus beachtens- und 
erstrebenswert. 

1. Bereits beamtete Tierärzte werden seitens der 
heimischen, zuständigen Ministerien für die erste 
koloniale Dienstperiode beurlaubt mit dem Recht 
des jederzeitigen Rücktrittes in den heimischen 
Dienst 

2. Noch nicht in amtlicher Stellung befindliche, aber 
die Qualifikation zum beamteten Tierarzt besitzende 
Tierärzte werden mit dem Tage des Eintrittes in 
den Kolonialdienst seitens der heimischen Ministerien 
als etatsinässige, beamtete Tierärzte übernommen 
und gleichzeitig zwecks Dienstleistung beim Reichs¬ 
kolonialamte beurlaubt. Bei eventueller kolonialer 
Dienstunfähigkeit ist ihnen die Uebernahme in 
den heimischen Dienst gesichert, falls andererseits 
nicht in den Kolonien erworbene Dienstuntauglichkeit 
ihre Pensionierung auf den Etat des Reichs¬ 
kolonialamtes erfordert 

In beiden Fällen (sub. 1 und 2) erwachsen den 
heimischen Bundesstaaten, solange die in Frage 
stehenden kolonialen Tierärzte zum Kolonialamte be¬ 
urlaubt sind und bei den heimatlichen Behörden keinen 
Dienst tun, keine Unkosten. In der Verpflichtung 
der Rücknahme in den heimischen Dienst ist aber 
der Kolonialbehörde die Gewähr für Erhaltung eines 
guten veterinären Beamtenpersonales gegeben. Die 
Kolonialbehörde wird desto leichter in die sub. A. 
vorgeschlagene Organisation des kolonialen Veterinär¬ 
wesens und ferner in die nachstehend sub. C. skizzierten 
Besoldungsvorschläge einwilligen können. 

C. Die zurzeit bestehenden Anfangsbezüge der in den 
Kolonialdienst eintretenden Tierärzte sind als aus¬ 
reichend zu erachten, soweit die erste Dienst¬ 
verpflichtung reicht und nicht für andere, obere Ver¬ 
waltungsbeamte abweichende Bestimmungen vorhanden 
sind. Bei definitiver Uebernahme in den Kolonialdienst 
sind die für die oberen Verwaltungsbeamten in den 
Kolonien geltenden gesetzlichen Besoldungs- und 
Pensionsbestimmungen massgebend. 

D. Nur jüngere, ca. 30 Jahre alte, körperlich und geistig 
gesunde Tierärzte sollten in den Reichskolonialdienst 
übernommen werden. 

E. Die Aufhebung des Erlasses des Reichskolonialamtes 
vom 10. Januar 1908, Nr. 98, nach welchem jedes 
Einkommen aus privater tierärztlicher Tätigkeit ver¬ 
boten ist resp. in die Staatskasse fliesst, erscheint 
im Interesse des kolonialen Veterinärdienstes an¬ 
gezeigt. Die Kolonialtierärzte können als vollbesoldete, 
hauptamtliche Beamte nicht zu kostenfreier Be¬ 
handlung von in Privatbesitz befindlichen Tieren, 
deren Krankheit obsolut nichts mit veterinär¬ 
polizeilichen Gesichtspunkten zu tun hat, verpflichtet 
werden. Eine derartige Verpflichtung liegt nicht im 
Sinne des Beamtentumes. Andererseits würde das 
Verbot der Privatpraxis, wie es einer Behörde voll¬ 
besoldeten Beamten gegenüber nicht bestritten werden 
kann, die Privatbesitzer von Tieren im Hinblick auf 
das Fehlen von Privattierärzten in den Kolonien 
direkt schädigen. 


F. Privattierärzte können in den Kolonien nicht aus der 
Privatpraxis allein leben. Allenfalls werden sie z. B. 
als Farmer kommissarisch mit regierungstierärztlichen 
Funktionen betraut werden können, sofern sie die 
sub. B. geforderte Qualifikation zum beamteten Tierarzte 
besitzen. Die in ihrer engeren Nachbarschaft denkbare 
tierärztliche Privatpraxis kann ihnen nur ein be¬ 
scheidenes Privateinkommen gewähren. 

In seinem gemäss Punkt 12 der Tagesordnung 
Begutachtung des Entwurfs eines 
Reichsapothekengesetzes 
erstatteten Berichte gab Kreistierarzt Dr. Dammann-Halle 
namentlich der Befürchtung Ausdruck, dass bei der An¬ 
nahme, des Entwurfes in der vorliegenden Fassung das 
Dispensierrecht der Tierärzte beseitigt werden könnte. 
Er schlug der Versammlung vor, zu dem Entwurf eine 
ähnliche Stellung einzunehmen, wie die Preussische 
Zentralvertretung. 

Bei der Aussprache zur Sache, an der sich Tierarzt 
B e u s t - Berlin, Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann- 
Dresden und Prof. Dr. Schmaltz-Berlin beteiligten, hielt 
es letzterer unter dem Beifalle der Versammlung für an¬ 
gezeigt, dass von seiten des Veterinärrates einmal energisch 
Front gemacht würde gegen die unausgesetzten Angriffe 
des Apothekerstandes gegen das Dispensierrecht der Tier¬ 
ärzte und gegen die Eingriffe zahlreicher Apotheker in die 
Behandlung kranker Tiere. Schliesslich wurde folgender 
Beschluss angenommen: 

Der Deutsche Veterinärrat hält eine 
Einschränkung des tierärztlichen Dis¬ 
pensierrechtes, wie sie in den§§3 und 17 
des Entwurfes zu einem Reichsapotheken¬ 
gesetz und in den Erläuterungen zum §17 
zum Ausdrucke kommt, für eine schwere 
Schädigung der Interessen der Landwirt¬ 
schaft und der Tierärzte. 

Der Deutsche Veterinärrat bittet den 
Herrn Reichskanzler, dahin wirken zu 
wollen, dass bei der definitiven Redi- 
gierung in dem Entwürfe den Einzelstaaten 
die Befugnis zugesprochen wird, die Er¬ 
laubnis zum Betriebe von tierärztlichen 
Hausapotheken allgemein zu erteilen, wie 
das bisher der Fall ist. 

Der Deutsche Veterinärrat weist, die 
fortgesetzten Angriffe gegen die Aus¬ 
übung des tierärztlichenDispensierrechtes 
mitdemHinweisezurück, dassdas tierärzt¬ 
liche Dispensierrecht auch als Schutz¬ 
mittel gegen die von Apothekern in weitem 
Umfange geübten Eingriffe in die Tier¬ 
behandlung unentbehrlich ist. 

Der Ausschuss des Deutschen Veterinärrates wild be¬ 
auftragt, diese Beschlüsse nebst einer Begründung dem 
Reichsamte des Innern zu unterbreiten und bei einer Neu¬ 
beratung des Entwurfes im Reichstag aufklärend auf die 
Abgeordneten einzuwirken. 

Bei der nun folgenden Behandlung von Punkt 13 der 
Tagesordnung: 

Stellungnahme 

zu dem Entwurf eines Gesetzes, 
betreffend die Ausübung der Heilkunde 
und d en Geheimmittelverkehr 
führte derselbe Berichterstatter Dammann etwa 
folgendes aus: 

Der vorläufige Entwurf eines Reichsgesetzes, betreffend 
die Ausübung der Heilkunde durch nicht approbierte 
Personen und den Geheimmittelverkehr, bildet im all¬ 
gemeinen eine geeignete Grundlage, um Auswüchsen auf 
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dem Gebiete der Kurpfuscherei und in dem Verkehre mit 
Geheimmitteln entgegenzutreten. 

Die Vorschriften in den §§ 3, 6, 7 und 13 bedürfen 
indessen noch einer Verschärfung, etwa in folgender Weise. 

Der letzte Absatz des § 3 mnsste lauten: 

Ferner kann durch Beschluss des Bundesrates den im 
§ 17 Abs. 1 bezeichneten Gewerbebetreibenden die Be¬ 
handlung von Personen, welche an einer gemeingefährlichen 
Krankheit, (Gesetz, betreffend die Bekämpfung gemein¬ 
gefährlicher Krankheiten vom 30. 6. 00) oder an einer 
solchen übertragbaren Krankheit leiden, bezüglich deren 
durch Landesrecht die Anzeigepflicht eingeführt ist, sowie 
von Tieren eines Bestandes, in dem eine anzeigepflichtige, 
übertragbare Senche herrscht, für einzelne dieser Krank¬ 
heiten und Sonchen oder allgemein verboten werden. In 
gleicher Weise kann den im § 17, Abs. 1 bezeichneten 
Personen das Impfen mit Erregern von Menschen- oder 
Tierkrankheiten untersagt werden. 

Im § 6 sind nicht nur wissenschaftlich unwahre An¬ 
gaben bei Ankündigung von Geheimmitteln, sondern alle 
unwahren Angaben in der gedachten Richtung unter Strafe 
zn stellen. 

Der letzte Absatz des § 7 muss etwa lauten: 

Die Vorschriften unter No. 2 nnd 3 finden keine An¬ 
wendung, soweit die Ankündigung oder Anpreisung in rein 
ärztlichen, tierärztlichen oder pharmazeutischen Fachzeit¬ 
schriften erfolgt oder in Abhandlungen, die ausschliesslich 
an Aerzte, Tierärzte oder Apotheker abgegeben werden. 

Im § 13 ist unter Strafe zu stellen: die öffentliche 
Bekanntmachung der gemäss § 17 erfolgten Anzeigestellung 
zn Reklamezwecken. 

Aus der folgenden Anssprache, die von Tierarzt 
Amons - Berlin, Veterinärrat Dr. N o a c k - Leipzig, 
Obermedizinalrat Prof. Dr. Lorenz- Darmstadt und dem 
Berichterstatter geführt wnrde, war namentlich die 
Mitteilung N o a c k’s interessant, dass in Sachsen den 
Apothekern das Heilen schon gesetzlich verboten sei. 
Bei der schliesslichen Beschlussfassung gelangte man dahin, 
den Vorstand des Deutschen Veterinär¬ 
rates zu beauftragen, beim Reichsamte 
des Innern nachsuchen zu wollen, dass 
die Ausführungen des Berichterstatters 
bei der endgültigen Aufstellung des 
Gesetzentwurfes Berücksichtigung finden. 

Zum nächsten Punkte der Tagesordnung: 

Ueber die Ausbildung von Laiengeburtshelfern 
berichteten Obermedizinalrat Prof. Dr. Lorenz- Darm¬ 
stadt und Prof. Prof. U e b e 1 e - Stuttgart im ab¬ 
lehnenden Sinne nicht sowohl im Interesse der Tierärzte 
als namentlich auch der Landwirtschaft Wie in Hessen, 
so haben sich auch in Württemberg die zuständigen 
Regierungsstellen auf Anregungen von seiten der Stände¬ 
kammern unbedingt gegen die Ausbildung von Laiengeburts¬ 
helfern ausgesprochen, wobei die Volksvertreter Beruhigung 
gefasst haben. Dass die Verhältnisse bei dem Gebären 
der Tiere im allgemeinen wesentlich anders als beim 
Menschen liegen, wurde von beiden Referenten entsprechend 
hervorgehoben. Indessen müsse eine noch bessere Aus¬ 
bildung der angehenden Tierärzte in der praktischen 
Geburtshilfe angestrebt werden, was übrigens schon bei 
Besprechung von Punkt 8 der Tagesordnung zum Aus¬ 
drucke gekommen war. 

In der anschliessenden von Dozent Dr. K n e 11 - Giessen, 
Kreistierarzt Hübner- Wandsbeck, Oberamtstierarzt 
Ostertag - Gmünd geführten Aussprache wnrde ins¬ 
besondere auch betont, dass die Leistungen der Tierärzte 
in der Geburtshilfe zweifellos bessere wären, wenn die 
Tierbesitzer nicht erst durch eigenes Eingreifen oder durch 
die Hinzuziehung von Pfuschern bei Geburten die Sach¬ 
lage erheblich verschlechterten. Wo, wie in Hessen, einige 


von einem Tierarzt ausgebildete Laiengeburtshelfer gewirkt 
habon, sind die Verhältnisse durchaus nicht besser 
geworden. Man müsse durch Merkblätter usw. aufklärend 
auf den Tierbesitzer einzuwirken versuchen. 

Hierauf wurde zum Beschluss erhoben: 

Der deutscheVeterinärrat erachtet die 
Ausbildung von Laiengeburtshelfern unter 
Mitwirknng staatlicher Einrichtungen 
sowie die Tätigkeit der Laiengeburts- 
helfor überhaupt im Interesse der Tier¬ 
besitzer für äusserst bedenklich und 
geeignet für die Herausbildung eines 
privilegierten Pfuschertumes. 

Als letzter Punkt der Tagesordnung wurde unter Ab¬ 
setzung von Punkt 16 „Verschiedene Angelegenheiten“ 
über die 

Neuabfassung des Statutes 
des deutschen Veterinärrates, 

für das ein Entwurf von Prof. S c h m a 11 z vorlag, lange 
und unter Mitwirkung zahlreicher Redner verhandelt. 
Hierbei waT insbesondere auch die Frage zu entscheiden, 
ob der Veterinärrat die Rechte einer juristischen Person 
erwerben solle. Die Entscheidung hierüber wurde 
schliesslich dem Ermessen des Ausschusses überlassen, 
der alsdann etwa nötige Statutenänderungen selbständig 
vornehmen kann. 

Als Jahresbeitrag zum Veterinärrat haben bis auf 
weiteres die angeschlossenen Vereine 2 M. für jedes ihrer 
Mitglieder zn entrichten. 

Zum Ort der nächsten Tagung wurde sodann auf 
Einladung des Staatstierarztes Prof. Dr. Peter- Hamburg 
gewählt. Da eine Vollversammlung sich höchstwahr¬ 
scheinlich wegen einer Beratung der Ausführungs- 
bestimmnngen zum neuen Reichs-Viehseuchengesetze nötig 
machen wird, dürfte die nächste Versammlung voraus¬ 
sichtlich schon im nächsten Frühjahr stattzufinden haben. 
An sonstigen Beratungsgegenständen wird es nicht fehlen. 

Nachdem der Präsident die Versammlung mit herzlichen 
Dankesworten für alle Teilnehmer, insbesondere aber für 
die Berichterstatter und das bisherige Präsidium geschlossen, 
brachte der Vorsitzende des Württemberg. Tierärztl. 
Landesvereines ein Hoch auf den neuen Präsidenten aus, 
in das alle Versammelten freudig einstimmten. 

Die damit beendete Tagung des deutschen Veterinär¬ 
rates in Stuttgart kann sich allen früheren Tagungen 
würdig an die Seite stellen. Uneingeschränktes Lob ver¬ 
dient die Leitung der Verhandlungen sowohl unter dem 
alten hochverdienten Präsidenten wie unter dem neuen 
Kurs, zumal die Bewältigung des umfänglichen Beratungs¬ 
stoffes etwas beeinträchtigt wurde durch das Fehlen 
gedruckter Berichte über die meisten Verhandlungsgegen¬ 
stände. Hätten wenigstens die Leitsätze und Schlussanträge 
der Berichterstatter gedruckt Vorgelegen, so würde gewiss 
mancher Punkt der Tagesordnung glatter erledigt 
worden sein. 

Von sonstigen offiziellen Anlässen verdienen noch 
hervorgehoben zu werden zwei Telegramme, die an 
Se. Majestät den König von Württemberg und an Herrn 
Geh. Oberregierungsrat Schröter im Preuss. Ministerium 
für Landwirtschaft usw. abgesandt wurden. Letzterem 
brachte der Veterinärrat aufrichtigen Dank für seine 
hervorragenden Verdienste um das Zustandekommen des 
neuen Reichsviehseuchengesetzes zum Ausdrucke. Herr 
Geheimrat Schröter sandte ein verbindlich gehaltenes 
Antworttelegramm, das gelegentlich der geselligen Ver¬ 
einigung der Versammlungsteilnehmer auf der Uhlandshöhe 
in Stuttgart verlesen wurde. Das Huldigungstelegramm 
an Se. Majestät den König von Württemberg gelangte 
gelegentlich des Ausfluges nach Hohenheim (s. u.) vom 
Rennplätze Weil aus auf eine begeistert aufgenommene 
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Anregung des Prof. Dr. Schmaltz als Dank der deutschen 
Tierärzte für die gastliche Aufnahme, die sie in dem herr¬ 
lichen Schwabenlande von seiten der Behörden und der 
Kollegen gefunden, zur Absendung, nachdem ein donnern¬ 
des Hoch auf den allseitig verehrten Landesfttrsten aus¬ 
gebracht worden war. 

Nicht unerwähnt mag ferner bleiben, dass von einer 
Anzahl Versammlungsteilnehmer die Stuttgarter Tierärzt¬ 
liche Hochschule besichtigt wurde und bei dieser Gelegen¬ 
heit Herr Obermedizinal rat Prof. Dr. L o r e nz - Darmstadt 

einen Vortrag mit Lichtbildern über seine Forschungen 
über die Aetiologie der Brustseuche der Pferde hielt.. 

Auch dem im Rohbau fertigen neuen Schlacht- und 
Viehhof für Stuttgart wurde unter Führung des Herrn 
Veterinärrat Kösler von einer grösseren Anzahl Herren 
und Damen einen Besuch abgestattet. 

An Unterhaltung und festlichen Veranstaltungen hat 
es auch in Stuttgart nicht gefehlt. War schon die Auf¬ 
nahme der Versammlungsteilnehmer seitens der württem- 
bergischen Kollegen allenthalben eine überaus herzliche, 
so hatte insbesondere der gastliche Ausschuss des Württem- 
bergischen Tierärztlichen Landesvereines unter Leitung der 
verdienten Herren v. Beisswänger, Kösler und 
Wagner alles getan, den geselligen Teil der Tagung 
fröhlich und festlich zu gestalten. 

Glänzend verlief insbesondere auch das Festmahl im 
Hotel Marquardt, das verschiedene Ehrengäste mit ihrer 
Anwesenheit auszeichneten. Hierbei hielt nach dem vom 
Präsident Geheimrat Esser ausgebrachten Hoch auf den 
Kaiser, den König von Württemberg, die Bundesfursten 
und Freien Städte Oberamtstierarzt 0 s t e r t a g- Gmünd 
als Vertreter der Württemberg. Tierärzte eine glänzende 
Rede auf den deutschen Veterinärrat, dessen geschichtliche 
Entwicklung er treffend kennzeichnete. 

Der überaus liebenswürdigen Einladung des ver¬ 
ehrten scheidenden Präsidenten Geheimrat Esser zu 
einer Abendgesellschaft mit Tanz in den festlichen Sälen 
der Museumsgesellschaft waren alle Versammlungsteil¬ 
nehmer mit ihren Damen am Abende des zweiten Ver¬ 
sammlungstages gern gefolgt. Beherrschte hierbei Froh¬ 
sinn und Heiterkeit in erster Linie alle Teilnehmer dieser 
festlichen Veranstaltung, so kam nicht minder auch all¬ 
seitig und oft die hohe Verehrung und Liebe zum Aus¬ 
drucke, die dem gastlichen Veranstalter des schönen Abends 
nicht nur von allen Beteiligten, sondern vielmehr seitens 
aller deutschen Tierärzte entgegengebracht wird. Dies 
zeigte sich namentlich, als Prof. Dr. Schmaltz die 
Verdienste Esser’s um den deutschen Veterinärrat in 
herzlicher vollendeter Form feierte und dem scheidenden 
Präsidenten einen silbernen Lorbeerkranz überreichte, auf 
dessen 58 Blättern alle zum Veterinärrate gehörigen Ver¬ 
eine verzeichnet sind. Als Prof. Dr. Schmaltz seine poetisch 
ausklingende Ansprache mit einem Hoch auf den Gefeierten 
geschlossen hatte, wollte des herzlichen Jubels und freudigen 
Beifalles kein Ende nehmen. Sichtlich gerührt dankte 
Geheimrat Esser in schlichten herzlichen Worten für 
alle ihm bezeugte Treue, Liebe und Verehrung, ln 
gehobener Stimmung blieben die Festteilnehmer noch lange 
beisammen. 

Die am Abend des dritten Versammlungstages vom 

Württemberg, tierärztlichen Landesverein auf der Uhlands- 
höhe, von wo aus sich ein herrlicher Anblick auf Stuttgart 
mit seiner Umgebung bietet, veranstaltete gesellige Ver¬ 
einigung der Versammlungsteilnehmer mit ihren Damen 
nahm ebenfalls einen schönen Verlauf. Bei den Vor¬ 
führungen eines geschickten Zauberkünstlers und Rezitators 
sowie musikalischen Vorträgen, an denen sich auch Herr 
Kollege Dambacher - Oehringen beteiligte, unterhielt 
man sich aufs beste. 

Einen würdigen und interessanten Schluss fand 
endlich die Tagung in der ebenfalls vom Württemberg. 


Landesvereine dargebotenen Wagenfahrt bei herrlichem 
Wetter nach der berühmten Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule Hohenheim und den Privatgestüten Se. Majestät 
des Königs von Württemberg Scharnhausen und Weil. 
Unter liebenswürdiger Führung des Direktors und der 
Professoren der Hochschule besichtigte man alle ihre In¬ 
stitute und Einrichtungen und speiste hierauf im Festsaale 
der Hochschule zu Mittag, wobei ebenfalls manch schönes 
Wort gesprochen wurde. In Scharnhausen erfreuten das 
Kennerauge die schönen Araberpferde und in Weil die 
edlen Voll- und Halbblüter. Auf dem Rennplätze zu Weil 
vereinigte man sich schliesslich noch einmal bei einem 
Imbisse mit kühlem Trunk in aufrichtigem Danke gegen die 
württembergischen Kollegen für die reiche Fülle der Dar¬ 
bietungen und die herzliche Gastfreundschaft, die man 
genossen. Unzweifelhaft wird die Tagung des deutschen 
Veterinärrates in Stuttgart allen Teilnehmern in an¬ 
genehmster Erinnerung bleiben. 


Verein der Schlachthoftierärzte Westfalens. 

Einladung zu der am Sonntag, 
den 1. August 1909, vormittags 11 Vs Uhr, zu Unna- 
Königsborn im Korgarten stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2 . Bericht über die Versammlung des Vereines preussischer 
Schlachthoftierärzte. 

3 . Vortrag des Herrn Schlachthoftierarztes Dr. Frickinger- 
Bochum über .Markt- und Wurstküchenrevisionen“. 

4. Mitteilungen ans der Praxis. 

5. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen 
statt; die Beteiligung der Damen ist erwünscht. Gäste 
sind willkommen. 

Haspe, den 1. Juli 1909. 

Der Vorstand 

I. A. Dr. Kirsten, Schriftführer. 


Tierärztlicher Qeneralverein für die Provinz Hannover. 

Einladung 

zur 49. ordentlichen Generalversammlung 
des Tierärztlichen General verein es für die Provinz Hannover 
am Sonntag, den 20. Juni 1909, vormittags 11 Uhr 
im oberen Saale d8s Hotels zu den vier Jahreszeiten 
in Hannover, am Aegidientorplatz. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Präsidenten. 

2. Kassenbericht des Bendanten. 

8. Bericht über die Verhandlungen der Zentralvertretung der 
tierärztlichen Vereine Preussens: Dr. Esser. 

4. Bericht über die Verhandlungen des deutschen Veterinärrats: 
Dr. Esser. 

5. Vortrag über Wesen und Behandlung des Hufkrebses: 
Prof. Frick. 

6. Beratung über die Abänderung der Statuten. 

7. Neuwahlen der Delegierten zur Zentralvertretung und zum 
deutschen Veterinärrat. 

8. Mitteilungen aus der Praxis. 

9. Verschiedenes. 

Vormittags 10 Uhr Ausschussitzung, zu welcher die 
Herren Delegierten der Distriktsvereine hiermit eingeladen 
werden. 

Nach Schluss der Verhandlungen (2 Uhr) findet ein 
gemeinsames Mittagsmahl statt (das trockene Gedeck 3 M.) 

Göttingen, im Juni 1909. 

Der Präsident: Dr. Esser. 
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Tierärztlicher Verein von Eisass-Lothringen. 

Der Verein wird seine Sommerversammlung am 
Sonntag, den 27. Juni, vormittags 10*/i Uhr, in 
Strassbnrg, im „Hotel zur Krone“ Kronenburger¬ 
strasse, abhalten. Die Versammlung ist zugleich Jahres¬ 
versammlung der Sterbe- und Unterstützungskasse. 

Tagesordnung: 

1. Annahme des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Vortrag des Herrn Professors Dr. Hess-Bern über die 
Sterilität des Bin des. 

4. Bericht über die XI. Plenarversammlung des Veterinärrates. 

6. Kassenbericht (Vereinskasse und Sterbekasse). 

6. Angriffe der Apotheker gegen das Dispensierrecht der Tierärzte. 

7. Mitteilungen ans der Praxis. 

8. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

9. Wahl des Ortes der nächsten Generalversammlung. 

Um 1 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im „Hotel 
zur Krone“. 

Der I. Schriftführer: Der Präsident: 

Weber. Zundel. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Geburtshilfe bei den kleineren Haustieren. Von M. 6. de 
ßruin, Dozent für Geburtshilfe an der Staats- 
Tierarzneischule in Utrecht Handbuch der tierärzt¬ 
lichen Chirurgie und Geburtshilfe. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Jos. Bayer in Wien und Prof. Dr. 
Eng. Froehner in Berlin. VIL Bd., H. Teil, 
1. Lieferung. Mit 86 Abbildungen. Verlag von 
Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1908. 

Das vorliegende Bnch erscheint als ein Teil des Handbuches 
der tierärztl. Chirurgie und Geburtshilfe von Bayer und Froehner. 
Der Geburtshilfe ist in diesem Handbuch ein breiterer Raum ange¬ 
wiesen insofern als die des Pferdes, Rindes und der kleineren Haus¬ 
tiere eine gesonderte Bearbeitung gefunden haben. Der Verf. der vor¬ 
liegenden Geburtshilfe hat anch die beim Rinde geschrieben, welche 
bereits in zweiter Anflage erschienen ist, was wohl als Beweis dafür 
angesprochen werden darf, dass der Verf. seiner Aufgabe besonders 
gerecht geworden ist Anch in dem vorliegenden Bnche hat der Verf. 
es verstanden, den Stoff in übersichtlicher Weise zu ordnen und die 
eigenen reichen Erfahrungen unter gebührender Berücksichtigung der 
einschlägigen Literatur zu verarbeiten. Das Buch enthält 125 Seiten 
und behandelt zunächst die für die Geburtshilfe in Betraeht kommen¬ 
den normalen Verhältnisse der Trächtigkeit (Bau der Geburtswege, 
Brunst, Erscheinungen der Trächtigkeit, Fruchthüllen, Fötalk reislauf, 
Alter des Fötus und Dauer der Trächtigkeit) und der Geburt (Verlauf, 
Involutio uteri und das Junge nach der Geburt). Hiernach wird die 
abnorme Trächtigkeit und Geburt besprochen (Verwerfen, Inversio 
vaginae, Mumificatio und Maceration des FOtus, Hernia uteri, Festliegen 
vor der Geburt und Graviditas extraute rin a, die Gebärmutterverdrehung, 
Beckenverengung, die emphysematose und hydropisohe Frucht und die 
Missbildungen). Seite 88—104 enthält die geburtshilfliche Operations¬ 
lehre (Sectio caesarea, Hysterektomie, Repositionen und Operationen 
an der Frucht, abnorme Lage der Frucht, Embryotomie) und in dem 
letzten Kapitel werden die Krankheiten während und nach der Geburt 
abgehandelt (Umstülpung der Gebärmutter, Amputatio uteri, Retentio 
secundinarum, Endometritis, Puerperale Infektion und Intoxikation, 
Milchkrankheit des Schafes, Paresis puerperalis der Schweine und 
Eklampsie puerperalis). 

So wird die vorliegende Geburtshilfe sicher begrüsst werden 
und mancher Tierarzt wird dieselbe gern zu Rate ziehen. 

Künnemann. 

Dtr Nervös facialis uid trigeminus des Riades. Aas dem 

Anatom. Institut der Tierärztl. Hochschule zu Dresden. 
Von A. Schachtschabei. Dissert. Leipzig. 


Die Arbeit gibt die Resolute von eingehenden Studien über die 
makroskopische Anatomie des Facialis und Trigeminus beim Rinde. 
Die Befunde sind s. T. auch für den Physiologen sehr interessant, se 
konnte, wie schon Ssakall hervorgehoben hat, eine sympathische 
Wurzel des Ganglion ciliare nicht gefunden werden, auch das von 
Frank für das Pferd beschriebene Ganglion submaxillare konnte 
beim Rinde nicht nachgewiesen werden. Aus den übrigen Befunden 
soll nur hervorgehoben werden, dass Facialis wie Trigeminus des 
Rindes gegenüber den gleichnamigen Nerven beim Pferde mancherlei, 
wenn auch gerade keine bedeutungsvollen Abweichungen aufweisen. 

fi. Messner. 


Porsonal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Tierarzt Wilhelm Stelkens zu 
Strälen im Kreise Geldern wurde der Königliche Kronenorden 4. Klasse 
verliehen. Dem [Departementstierarzt, Veterinärrat Bermbach- 
Oppeln wurde die Erlaubnis zur Anlegung des Kais. Russischen 
St. Annenordens 8. Kl. erteilt; dem Oberrossarzt am Kgl. sächs. Land¬ 
stallamt ROber zu Moritzburg der Charakter als Veterinärrat 
verliehen. 

Ernennungen: Tierarzt Kuhn-Marienwerder zum 2. Kreis¬ 
tierarzt daselbst. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Jul. Becker aus Harmuth¬ 
sachsen in Hess. Lichtenau bei Cassel, Frans Leeb-Wurzen in 
KOfering (Oberpfalz) und Dr. KOnig (bisher Assistent in Berlin) in 
Frauenberg O.-Pr., Schnelle in Gülzow. 

Promotionen: Die Tierärzte Edmund Baumüller in Barth, 
Fedor Block in Westercappeln, Joseph Fürstenau in Ahaus, 
Rudolf Seibert in Mains, Lothar Stephan in Breslau, Heinrich 
Windrath in Barmen zum Dr. med. vet. in Giessen; Ulrich 
Korten in Borger, Jürgen Lüders in Hannover, Oskar Zeh in 
Unteraltheim (Unterfr.), Sturm in Frankfurt a. M. zum Dr. med. vet. 
in Bern. 

Veränderungen Im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: In der Armee: Preussen: Befördert: Die Stabs¬ 
veterinäre Engelke im Drag.-Regt. No. 8, Krause im Garde-Ulan.- 
Regt, Ehlert im Hus.-Regt. No. 15, Günther im Drag.-Regt. 
No. 15 zum Oberstabsveterinär; Oberveterinär Born im Drag.-Regt. 
No. 12 zum Stabsveterinär; Unterveterinär Warmbrunn im Ulan.- 
Regt. No. 5 zum Oberveterinär; der Studierende v. Müller im Garde- 
Ulan.-Regt. unter gleichzeitiger Kommandierung auf 6 Monate zur 
Militär-Lehrschmiede Berlin zum Unterveterinär. — Versetzt: Die 
Unterveterinäre Baum im Feldart.-Regt. No. 46 zum Feldart-Regt. 
No. 58, Andree im Feldart-Regt No. 81 zum Feldart-Regt. No. 18. 
Verabschiedet: Oberveterinär Engelberting im Feldart-Regt 
No. 58 mit Pension in den Rahestand versotzt, Unterveterinär 
Ilgner im Drag.-Regt No. 2 als dienstunbrauchbar entlassen. Im 
Beurlaubtenstande: Befördert: Die Oberveterinäre der 
Landw. 1. Aufgeb. Wehrte und Prof. Dr. Eberlein vom Bez.-Kdo, 
TTT Berlin zum Stabsveterinär. — Abgang: Dem Stabsveterinär der 
Landw. 1. Aufgeb. Fehsenmeier (Bez.- Kdo. Karlsruhe), den Ober- 
veterinären der Landw. LOhr (Bez.-Kdo. I Braunschweig), Haake 
(Bez.-Kdo. Thora), Kubaschewski (Bez.-Kdo. Insterburg), Jelen 
(Bez. Kdo. Neustettin), Müller (Bes.-Kdo. Weissenfels), Krekeler 
(Bez.-Kdo. Recklinghausen), Bauer (Bez.-Kdo. Stockach,) Hinniger 
(Bez.-Kdo. Stargard), Gruenke (Bez.-Kdo. Rastenburg), Zschernitz 
(Bez.-Kdo. Cassel), BrOske (Bez.-Kdo. Gleiwitz), Schroeder (Bez. 
Kdo. Magdeburg der erbetene Abschied bewilligt 

Sachsen: Die Oberveterinäre: Rossberg von der MilitärabteiL 
bei der Tierärztlichen Hochschule in Dresden und der Lehrschmiede, 
Barthel vom 4. Feldart-Regt. No. 48, gegenseitig versetzt. 

Gestorben: Tierarzt Wilhelm Schilling in Osterwieck 
(Harz), Oberstabsveterinär a. D. L o ef - Stettin,• Veterinärrat Koll- 
Coblenz, Bezirkstierarzt a. D. K o 1 b - Gun zenhausen (Bayern), Ober¬ 
amtstierarzt a. D. Reichle-Edingerhof bei Heidelberg. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag: M. 4 H. Scheper in Hannover. 

Druck von Aag. Iberlein 4 Oo. in Hannover. 
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Ausgegeben am 26. Juni 1909. 


Aus dem Institut für Hygiene und Bakteriologie an der Universität 
Strassburg. Direktor Professor Dr. Förster. 

Ueber die Toxämie des Fleisches und ihre 

Beziehung zu den Fleischvergiftungen. 

Von Kreistierarzt Dr. M. Müller - Str&ssburg i. E. 

„Die Lehre von der Fleischvergiftung gehört unstreitig 
zu den dunkelsten Kapiteln der Pathologie“, sagte Bollinger 
im Jahre 1880 in seinem Vortrage über Fleischvergiftung, 
intestinale Sepsis und Abdominaltyphns. — Wennschon wir 
seitdem hinsichtlich der Erkenntnis der Aetiologie der 
Fleischvergiftungen manchen Schritt vorwärts gekommen 
sind, so können wir doch noch keineswegs die Lehre von 
der Entstehung der Fleischvergiftungen als abgeschlossen 
betrachten. 

Ursprünglich nahm man an, dass die Fleischvergiftungen 
durch postmortal im Fleisch entstehende Fänlnisgifte be¬ 
wirkt würden and fasste dieselbe deshalb als „putride 
Intoxikation“ auf. Für die vermeintliche Richtigkeit dieser 
Annahme sprachen die Befände einer Reihe von experi¬ 
mentellen Untersuchungen, die allerdings zunächst zur Er¬ 
klärung jener Folgezustände der Wundinfektionskrankheiten 
angestellt wurden, die mit dem Sammelbegriff der „Septi- 
kämie“ belegt wurden. — So hatte bereits 1822 G a s p a r d 
die pathogenetische Wirkung fauligen Materiales auf den 
Organismus nachgewiesen nnd den Lehrsatz anfgestellt: 
„Die Gegenwart putrider Stoffe im Blut änssert sich durch 
heftige Erscheinungen auf der Darmschleimhaut.“ Auch 
Stich zeigte, dass faulende Proteinsubstanzen eine heftige 
mit starkem Durchfall einhergehende Giftwirkung auf den 
Darmkanal ansübten. In der Tat konnte auch ans fauligem 
Material ein nicht organisiertes, sondern rein chemisch 
wirkendes „putrides Gift“ erhalten werden. Panum fand, 
dass sich in faulenden organischen Substanzen ein spezi¬ 
fischer, chemischer, in Wasser löslicher, hitzebeständiger 
Stoff fand, der in das Blut aufgenommen den Symptomen- 
komplex, welchen man als pntride oder septische Infektion 
bezeichnete, auszulösen vermochte. Weiterhin gewannen 
Bergmann und Schmiedeberg zunächst aus faulender 
Bierhefe, später auch aus faulendem Blut ein alkaloid¬ 
ähnliches, jedoch nicht hitzebeständiges Gift, dem alle Eigen¬ 
schaften des putriden Giftes znkamen und das sie „Sepsin“ 
nannten. In neuester Zeit hat Faust dieses Gift rein 
dargestellt und seine chemische Konstitution erforscht (das¬ 
selbe bildet als Sepsinsulfat verfilzte Nadeln von der Formel 
CßHuNzOjj-f-HjSO*, ist in Wasser leicht, in Alkohol 
schwer und in wasserfreiem Aether unlöslich; die freie 
wasserlösliche Base reagiert stark alkalisch) und F o r n e t 


17. Jahrgang. 


i 

and H e n b u e r haben sepsinogene Bakterien in Reinkultur 
gewonnen. 

Neben der ektogen and postmortal entstandenen 
Schädlichkeit („faules Fleisch“) stellt dann insbesondere 
Bollinger und Siedamgrotzky als weitere Ent¬ 
stehungsmöglichkeit für Fleischvergiftungen die endogenen 
Krankheitsgifte (pyämische und septische Stoffe“) auf. 

Von der Tatsache ausgehend, dass zuweilen fanles 
Fleisch ohne Schaden verzehrt wird, wies Bollinger 
darauf hin, dass es stets das Fleisch notgeschlachteter 
erkrankter Tiere war, das zu den grossen Massenver¬ 
giftungen Veranlassung gegeben hatte. Zur Erklärung der 
Giftwirkung gekochten and gebratenen Fleisches nahm 
Bollinger das gleichzeitige Vorhandensein eines 
postmortal steigbaren „endo- und ektogenen Giftes“ an. 
Er erkannte ferner, dass bei den Fleischvergiftungen 
häufig eine Kombination von Infektion und Intoxikation 
vorlag. Weiter wiesen Bollinger nnd Siedamgrotzky 
darauf hin, dass hauptsächlich jene Krankheitsformen der 
Rinder Fleischvergiftungen beim Menschen im Gefolge 
hatten, die dem damals noch wenig umschriebenen Begriffe der 
„Septikämie“ subsummiert wurden. 

Mab verstand unter .Septikämie“ Krankheiten mit schweren Er¬ 
scheinungen, die durch eine Vernnreinignng des Blotes mit „fauligen* 
Substanzen entstanden sein sollten (Lister, Pasteur). Auf Grund der 
Untersuchungen von Koch über die Aetiologie der Wundinfektions¬ 
krankheiten wurde daun der damalige Begriff der .Septikämie“ in zwei 
Gruppen von Krankheitsformen unterschieden, je nachdem das Blut 
„bakterienhaltig* oder „bakterienfrei“ war. Für die erste Gruppe, bei 
der die Infektionserreger im ganzen Blutgefässystem nachweisbar 
waren und die sich mit der gleichen pathogenen Wirkung auf andere 
Tiere weiterimpfen liessen, behielt man die Bezeichnung .Septikämie* 
bei. Die zweite Gruppe, bei der die Infektion nicht zur generellen 
Blutinfektion und gleichzeitigen Vermehrung der Keime im Blute 
führte, bei der aber die lokale Vermehrung der Bakterien eine Gift¬ 
wirkung im Gefolge hatte, wurde als .septische Intoxikation“ oder 
„Saprämie“ bezeichnet. Tavel und Kocher haben dann für 
Septikämie die auch von Lnstig u. a. schon gebrauchte Bezeichnung 
.Bakteriämie“ vorgeschlagen, um hierdurch die Verwirrung zu be¬ 
seitigen, welche die „Septikämie“ infolge der etymologischen Un¬ 
richtigkeit des Wortes und des hiermit verbundenen Begriffes auch 
weiterhin verursachte. Gleichzeitig führte sich der Begriff der 
.Toxämie“ für jene Infektionskrankheiten ein, bei denen die Ver¬ 
giftung des Blutes durch Bildung spezifischer Gifte (Toxine) seitens 
lokal sich ansiedelnder Bakterien erfolgt. 

Die Natur des bei der Entstehung der Fleisch¬ 
vergiftung als Infektionskrankheit vermuteten „endogenen“ 
Giftes wurde zum ersten Male in einwandsfreier Weise 
klargelegt, als es Gärtner bei der Fleischvergiftung von 
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Frankenliausen (Mai 1888) gelang, aas dem in Frage 
kommenden Fleische einer wegen Enteritis notgeschlachteten 
Enh and auch ans der Milz eines durch den Genuss dieses 
Fleisches gestorbenen Menschen einen Bazillus nachzu¬ 
weisen, der auch bei der tierexperimentellen Prüfung die 
Erscheinung einer Gastro-Enteritis auszulösen vermochte 
und der weiterhin ein durch Kochen nicht zerstörbares 
Gift produzierte. Johne, van Ermengen, Flügge, 
Künsche, de NobMe, Fischer u. a. konnten bei 
weiteren Fleischvergiftungen ähnliche Bakterienfunde 
machen, die soweit sie dem Fleische kranker not¬ 
geschlachteter Tiere entstammten, sämtlich der Typhus- 
gruppe angehören und die sich nach de NobMe in zwei 
Typen — den Typus vom Bacillus enteritidis und den Typus 
vom Bacillus Aertryk-Breslaviensis — scheiden lassen. 

Wenn schon dieso Befunde auch die grossen Fleisch¬ 
vergiftungsepidemien der vorbakteriologischen Zeit zu 
erklären vermögen, so berechtigen dieselben doch noch 
nicht zu der Annahme, dass bei den grossen Epidemien 
in allen Fällen das betreffende Fleisch durch die Anwesen¬ 
heit dieser Bakterien schädigend gewirkt hat. Wir wissen 
ja von diesen Fleischvergiftungen nur, dass das Fleisch 
von notgeschlachteten vielleicht auch krepierten Tieren 
stammte, die an gewissen Krankheitszuständen gelitten 
hatten, welche dem noch wenig umschriebenen Begriffe der 
„Septikämie“ zugerechnet werden. 

Aus der erfahrungsgemässen und in einer Reihe von 
Fällen auch bakteriologisch bestätigten Tatsache, dass die 
„septikämischen“ Erkrankungen der Haustiere für die 
Genese der Fleischvergiftungen in erster Linie in Betracht 
kommen, musste für die Fleischhygiene die Schluss¬ 
folgerung gezogen werden, dass der Genuss des Fleisches 
„septikämisch“ erkrankter Tiere für den Menschen gesund¬ 
heitschädliche Folgen habe. Demzufolge musste auch mit 
der allgemeinen Einführung einer gezetzlich geregelten 
Fleischbeschau diese ihre Hauptaufgabe darin erblicken, 
Fleisch von Tieren, die „septikämisch“ erkrankt gewesen 
waren, dem Verkehre zu entziehen. 

Eine bedeutende Schwierigkeit zur Erfüllung dieser 
Aufgabe ist nun allerdings darin begründet, dass es sich 
in der Mehrzahl der Fälle nur mit Hilfe der bakterio¬ 
logischen Untersuchung entscheiden lässt, ob im gegebenen 
Falle das Fleisch als „septikämisch“ zu betrachten ist 
oder nicht. Der tierärztliche Sachverständige vermag 
daher in zahlreichen Fällen nur den Verdacht auf 
Septikämie auszusprechen, muss dann allerdings auch 
solches Fleisch, falls der Verdacht nicht durch eine 
bakteriologische Untersuchung behoben werden kann, von 
der Inverkehrgabe ausschliessen. 

Die Diagnose „Septikämie“ bezw. der Verdacht hier¬ 
auf wird bei der Beschau dann gestellt, wenn das Tier 
infolge einer Erkrankung notgeschlachtet wurde, die 
vermutungsweise dem Fleische pathogene Eigenschaften 
verleihen kann und wenn gleichzeitig an den Organen die 
Symptome eines fieberhaften Allgemeinleidens sichtbar sind. 
Diese Symptome müssen den Praktiker über alle Schwierig¬ 
keiten bei der Stellung der Diagnose hinweghelfen und 
müssen ihm nach unseren derzeitigen Anschauungen als 
das „Diagnostikum“ für „Septikämie“ dienen. 

Wir sind also gezwungen, den Begriff „Septikämie“ 
bei der Ausübung der Fleischbeschau im bakterio¬ 
logischen Sinne aber unter alleiniger 
Zugrundelegung des pathologisch-anatomischen 
Befundes anzuwenden. Hierbei muss es zu Fehl¬ 
diagnosen bei der technischen Beurteilung von Fleisch 
kommen. Die bakteriologische Nachprüfung in praxi 
gestellter Diagnosen, wie ich dies in einer Reihe von 
Fällen ausgeführt habe, liefert hierfür einen schlagenden 
Beweis. „Septikämie“ ist bei der Ausübung 
der Fleischbeschau in zahlreichen Fällen 
der „Verlegenheitsbegriff“ für die Beur¬ 


teilung solchen Fleisches, das auf Grund 
der aus den Fleischvergiftungsepidemien 
sich ergebenden Erfahrungen als gesundheits¬ 
schädlich anznsehen ist, kurz gesagt der 
Begriff für alles „vermutlich“ gesundheits¬ 
schädliche Fleisch. Gerade diese Unbestimmtheit 
des Begriffes „Septikämie“ hinsichtlich der technischen 
Beurteilung des Fleisches notgeschlachteter Tiere erfordert 
sowohl im Interesse der Fleischkonsumenten als auch 
Produzenten dringend die Einführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau zur Sicherung der Diagnose in Verdachts¬ 
fällen. 

Wenn der Begriff der Septikämie wie wir denselben in 
der Fleischbeschau erfahrungsgemäss anzuwenden pflegen, 
auch in bakteriologischer Hinsicht richtig wäre, dann 
musste bei systematischer Nachprüfung dieser Diagnosen 
wenigstens in einer gewissen Zahl von Fällen echte 
Septikämie in Form von Bakteriämie mit einer experimentell 
nachweisbaren Schädlichkeit des Fleisches festzustellen sein. 

Seit dem Jahre 1906 habe ich auf Anregung von 
Herrn Professor Förster in der tierärztlichen Abteilung 
des hiesigen Institutes in einer grösseren Anzahl von Fällen 
Fleisch solcher notgeschlachteter Rinder auf das Vor¬ 
handensein von Fleischvergiftungsbakterien geprüft, welche 
an Krankheiten gelitten hatten, die für die Entstehung 
der Fleischvergiftungen hauptsächlich in Betracht kommen. 

Die Befunde dieser Untersuchungen, über die noch be¬ 
richtet werden wird, haben uns zu der Erkenntnis geführt, 
dass wir in zahlreichen F ällen nicht im¬ 
standesind, durch die Beschau allein die 
Diagnose Septikämie in einwandsfreier 
Weise zu stellen und dass wir daher zur Begut¬ 
achtung derartigen „septikämieverdächtigen Fleisches“ auf 
seine Untauglichkeit der bakteriologischen Untersuchung 
dringend bedürfen. 

Weiterhin haben wir bei diesen Untersuchungen Beob¬ 
achtungen gemacht, die uns für die weitere Erklärung der 
Entstehung der Fleischvergiftungen von besonderer 
Wichtigkeit erscheinen. Es handelt sich hier um die 
giftige Eigenschaft bakterienfrei be¬ 
fundenen Fleisches, dessen experimentell 
nachweisbare toxigene Eigenschaft nicht 
nur im rohen sondern auch im gekochten 
Fleische vorhanden war. Ueber ähnliche Fälle 
haben Zschokke und Feuereissen in Nr.8 dieser 
Zeitschrift unter der Ueberschrift „Septikämie oder Saprämie“ 
berichtet Wie aus der Ueberschrit ersichtlich ist, ver¬ 
mochten die Berichterstatter ihre Beobachtungen nicht den 
eingeführten Begriffen einzureihen. Die Besprechung ähn¬ 
licher beobachteter Fälle soll daher den Kernpunkt dieser 
Abhandlung bilden. 

Für die experimentell nachweisbare giftige Eigenschaft 
von Fleisch, wie sich dieselbe aus den Befunden Zschokke’s 
und Feuereissen’s, sowie den nachfolgenden ergeben, 
möchten wir als Begriffsbezeichnung den Namen „Toxämie“ 
Vorschlägen. 

(In meiner Abhandlung „Ueber die Aufgaben und den 
Zweck der bakteriologischen Fleischbeschau“ habe ich für 
Fleisch mit den hier in Frage stehenden Eigenschaften 
die weniger richtige Bezeichnung Toxinämie gebraucht.) 

Fall 1. 

Vom hiesigen Schlachthofe wegen Verdacht anf Septikämie 
bei einer Kuh ohne nähere Angaben znr Untersuchung übermittelt 
und zwar: Fleisch, Herz, Leber, Milzstück nnd eine Niere. 

Fleisch ohne auffallende Veränderung, Reaktion anfangs amphoter, 
nach 24 Stunden nnd später schwach alkalisch, Herzmuskel zeigt 
leichte parenchymatöse Trübung; Milz ohne Schwellung, Pulpa etwas 
weicher als normaliter; Leber hart und derb, anscheinend rergrössert, 
Rand abgerundet, Niere weiss gefleckt. 

Fleischbeschauliche Begutachtung: Untauglich. 
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Bakteriologischer Befand: 

Fleisch: Agaraasstrichplatte: spärlicher Keimgehalt Malachitgrttn- 
platte: kein Wachstnm. 

Endoplatte 1: zwei nichtverdäehtige Kolonien. 

„ 2: zahlreiche coliartige (rote) Kolonien. 

Endoplatten nach 2 Tagen: unverdächtiger Keimgehalt 

Endoplatten von: 

Milz: mässig, viele meist gleichartige Kolonien. 

Herz: zahlreiche Kolonien, teils coliartig, teils wie bei Milz. 
Leber: coliartige Kolonien. 

Niere: zahlreiche gleichartige Kolonien wie bei Milz. 

Die Bezeichnung verdächtig and nicht verdächtig besieht sich 
aaf das Anssehen im Vergleiche za den Kolonien der Fleischvergiftangs- 
grnppe. 

Fütterungs versuch: zwei Mäuse erhalten rohes Fleisch; 
dieselben gehen nach 24—SO Standen ein. 

Zwei Mäuse erhalten 10 Minuten lang gekochte kleine 
Fleisch Würfel, Tod nach 80—86 Standen. Der wiederholte Ver¬ 
such mit rohem and 20 Minaten lang gekochtem Fleisch ergibt das 
gleiche Resultat; Tod sämtlicher Tiere nach 20—48 8tunden. 

Sektionsbefund der Tiere: keine wesentliche Ver¬ 
änderung an den Organen bemerkbar; Blot schwarzrot and lackfarben. 

Kulturplatten von Blnt and Milz: kein Wachstum. Mikroskopisch: 
bei zwei Tieren spärliche Kadaverbazillen im Blute nachweisbar. 

Untersnchungs-Befund: Toxämie und leichte bakterielle 
Infektion des Fleisches. 

Fall 2. 

Septikämieverdacht bei einer Kuh des hiesigen Schlacht¬ 
hofes, die mehrere Fremdkörper hatte. Fleisch, Milz-, Leberstück und 
eine Niere zur Untersuchung übermittelt. 

Fleisch ohne auffallende Veränderung; Reaktion deutlich sauer, 
Milz stark verdickt; marmoriertes Aussehen auf dem Durchschnitt 
infolge Anwesenheit zahlreicher nekrotischer Herde. Herzmnskel 
parenchymatös getrübt; endo-and perikardiale Blntnngen. Leber weich 
und brüchig. Niere von normalem Aussehen. 

Fleischoeschanliche Begutachtung: Untauglich. 

Bakteriologisch er Befund: 

Fleisch: Agarausstrichplatte: drei Kolonien. 

Anaörobenkultur: — 

Endoplatten: — 

Malachitgrünplatte : — 

Endoplatten von: — 

Milz: keine aörob wachsenden Kolonien. 

Leber: , , „ 

Herz: unverdächtige Kolonien. 

Niere: zahlreiche unverdächtige Kolonien. 

Milz enthält im Ausstrichpräparate zahlreiche Fadenbakterien des 
Bazillus necrophorus. 

Fütjterungaversnche: Vier Mäuse wurden mit rohem, 
zwei mit 10 Minuten lang gekochtem und zwei mit 80 Minuten lang 
gekochtem Fleisch gefüttert. Sämtliche Mäuse gehen 
nach 18—30 Standen ein. Sektionsbefund: stark brüchige 
Leber; schwarzrotes lackfarbenes Blut; bei einzelnen Tieren leichter 
Milztumor. 

Kulturplatten von Milz und Blnt: kein Wachstum. 

Untersuchungsbefund: Toxämie. 

Fall 3. 

Notgeschlachtete Kuh, welche an oitriger Bauchfel 1- 
und Qebärmutterentzündung gelitten hatte. Beschaubefund 
sprach für Septikämie; Begutachtung: Untauglich. Ein¬ 
gesandtes Material: Fleisch und Leberstück. Das Fleisch reagiert 
deutlich sauer, zeigt auf der Schnittfläche eine dunkelbraune Färbung 
und hält sich bei kühler Aufbewahrung während 7 Tage gut. 

Bakteriologischer Befund: 

Fleisch: Endoplatten: spärlicher unverdächtiger Bakteriengehalt. 
Malachitgrünplatte: kein Wachstum.. 

Leber: Endoplatte unverdächtiger Bakteriengehalt. 

Fütterungsvers uche: Mäuse mit r o h e m Fleische gefüttert 
gehen nach 24—30 Stunden ein, die mit Va Stunde lang 
gekochtem Fleische nach 36—48 Stunden. 


Sektionsbefund: sehwarzrotes lackfarbiges Blut; brüchige 
Leber; entzündliche Veränderungen des Darmes; bei den mit rohem 
Fleische gefütterten Tieren leichte Milzschwellung. 

Plattenbefand von Milz und Blut der Tiere: kein Wachstum. 

Untersnchungsbefund: Toxämie und leichte bakterielle 
Infektion des Fleisches. 

Fall 4. 

Fleisch einer notgeschlachteten Kuh. Beschaubefund: Magen-, 
Darm- und Baachfellentzündung traumatischen Ursprunges; 
ausgesprochene jauchige Septikämie. 

Fleisch zeigt eine blassrote Färbung; Reaktion schwach sauer. 

Bakteriologischer Befund: 

mikroskopischer Ausstrich: keine Bakterien nachweisbar. 
Qelatineplatte: kein Wachstum. 

Agaraufstrichplatte: „ „ 

Endoplatten: „ . 

Malachitgrünplatten: , „ 

Anaörobenkultur: „ „ 

Bouillonanreicherung: „ „ 

Fütterungs versuche: Es wurden im ganzen 12 Mäuse 
mit rohem sowie 10 und 30 Minuten lang gekochtem 
Fleisch gefüttert, sämtliche Tiere gingen nach 
20—36 Stunden ein, nachdem dieselben zuvor meist Krämpfe ge¬ 
zeigt hatten. 

Sektionsbefund: Ohne auffallende Veränderungen an den 
Organen; kein Milztnmor; lackfarbenes Blut. 

Plattenbefund von Blut und Milz: kein Wachstum. 

Untersuchungsbefund: Toxämie. 

Herr Kollege C. Hommel in St. Ludwig i. E., der 
das Fleisch von Fall 4 eingesandt hatte, teilte mir auf 
mein Ersuchen nachträglich noch folgendes über den Fall mit: 

„Ueber den Schlachtbefund der am 7. d. M. (April 1908) 
in Hegenheim notgeschlachteten Kuh, von der die einge¬ 
sandte Fleischprobe sich so giftig erwiesen hat, kann ich 
Ihnen folgende nähere Angaben machen: 

Das Fleisch der Knh, die nach Angabe des Besitzers nnr 
3 Tage krank und kurz vor dem Verenden geschlachtet worden 
war, fiel schon von weitem durch seine intensiv scharlach¬ 
rote Farbe auf. Das Bauchfell, spez. der linken Körper¬ 
hälfte zeigte stellenweise handflächengrosse, schwarzrot bis 
schwarz gefärbte, umschriebene Entzündungsherde. Das 
rechtsseitige Bauchfell war mehr gleichmässig dnnkelrot 
gefärbt. Ueber das ganze Bauchfell waren fleckige, eitrig- 
fibrinöse Auflagerungen verteilt Auf eine Frage meiner¬ 
seits an den Besitzer, ob sich „Wasser“ in der Bauchhöhle 
gefunden habe, erwiderte mir derselbe, dass sich eine 
sehr beträchtliche Menge trüber, sehr übelriechender Flüssig¬ 
keit entleert habe. Der seröse Ueberzug des Magens war 
stellenweise und speziell an der Haube schwarzrot gefärbt 
und hatte ebenfalls die eitrigen Auflagerungen wie das 
Bauchfell. 

Am untern, hintern Rande der Haube befand sich eine 
kleine Oeffnung, dnrch die man ins Innere der Haube ge¬ 
langen konnte. Nach Durchschneiden derselben an dieser 
Stelle zeigte sich die Magenwand mindestens um das Zwei¬ 
fache verdickt. Dieselbe war auch hier durch und durch 
schwarz gefärbt und hatte beträchtliche eitrige Auflagerungen. 
Im Innern der Haube befanden sich 2 Drahtstücke, die 
vermutlich die Urheber der ganzen Erkrankung gewesen 
waren. Sämtliche Därme waren teils mehr, teils weniger, 
teils fleckig, teils gleichmässig dunkelrot gefärbt. Auf und 
zwischen denselben befanden sich ebenfalls obengenannte 
Auflagerungen. Die Milz war etwas geschwollen, sonst 
normal. Die Leber, die bedeutend vergrössert war, hatte 
ein braungelbes, missfarbiges Aussehen nnd war sehr 
mürbe und brüchig. An den Nieren, die etwas blass waren, 
konnte man sonst keine abnormen Veränderungen wahr¬ 
nehmen. 

Die Lungen, die etwas blutreicher waren, als bei 
einem gesund geschlachteten Tiere, zeigten ausser den 
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tuberkulös veränderten Mesenterialdrüsen keine Verände¬ 
rungen. Unter dem Epikard und auf dem Endokard waren 
fleckige Blutungen wahrzunehmen. Der Herzmuskel war 
schlaff, gelblichrot, mürbe. 

Im Uebrigen ist noch zu bemerken, dass die Lymph- 
drüsen im Hinterleibe spez. die Darmbeindrüsen stark ge¬ 
schwollen waren. 

Das Fleisch an sich war trockon, nicht wässerig, wie 
man es hätte erwarten sollen und zeigte beim Durch¬ 
schneiden normales Aussehen. Doch hätte eine oberfläch¬ 
liche Besichtigung schon genügt, dasselbe für genussuntaug¬ 
lich zu erklären.“ 

In den vorstehenden Fällen ist also im Fall 2 und 4 
eine reine Toxämie des Fleisches, im Fall 1 und 3 
neben der Toxämie auch eine leichte bakterielle Infektion 
des Fleisches vorhanden. Hinsichtlich der Krankheits¬ 
ursache liess sich im Falle 2 und 4 das Eindringen von 
Fremdkörpern vom Magen aus nachweisen. Die Reaktion 
des Fleisches war im Fall 1 anfangs amphoter, dann 
schwach alkalisch, im Falle 2 UDd 3 deutlich sauer und im 
Falle 4 schwach sauer. Die scharlachrote Farbe des 
Fleisches (Fall 4) auf die auch Zschokke und Feuer¬ 
eissen hinweisen, ist kein pathognomonisches Zeichen 
für das Vorliegen von Toxämie. Ich habe diese auffällige 
Färbung, welche auf die Bildung von alkalischem Methämo- 
globin zu beruhen scheint, weiterhin bei einem Falle von 
saprämischer Peritonitis, und je 2 Fällen septischer Metritis 


und Mastitis beobachtet. In diesen Fällen war das Fleisch 
bakterienhaltig, ohne jedoch pathogene Eigenschaften beim 
Fütterungsversuche zu zeigen. 

Unsere Lehrbücher der Fleischbeschau geben über 
Fleisch von der vorliegenden Beschaffenheit keinen Auf¬ 
schluss. Obwohl bei der reinen Form der Toxämie das 
Fleisch Belbst keinen Bakteriengehalt aufweist, so muss 
doch die toxische Wirkung des Fleisches auf den Ablauf 
bakterieller Prozesse zurückgeführt werden. Die Zu¬ 
rechnung derartiger Fälle zur Septikämie verbietet sich 
von selbst, da der bakterielle Prozess bei der Toxämie im 
wesentlichen ein lokaler zu sein pflegt. In Fall 1 und 3 
ist die Toxämie allerdings von einer bakteriellen Infektion 
begleitet, die aber keinon septikämischen Charakter besitzt. 
— Der Stoffeinteilung der Lehrbücher über Fleischbeschau 
folgend käme also für die Zurechnung derartiger Fälle 
nur die Saprämie in Frage. Das Fleisch saprämischer 
Tiere wird aber erfahrungsgemäss als nicht gesund¬ 
heitsschädlich angesehen. Nach den Angaben 
Ostertag’s liegen experimentelle Untersuchungen über 
die Schädlichkeit des Fleisches saprämischer Tiere nicht 
vor. Ich gebe daher in der folgenden Tabelle die Unter¬ 
suchungsbefunde von 16 untersuchten Fällen saprämischen 
Fleisches wieder. In einzelnen Fällen ist die tier- 
experimentelle Prüfung unterlassen worden, weil unter 
Zugrundelegung der bisherigen Erfahrungen die Annahme 
einer Giftwirkung nicht zu vermuten war. 




Beurteilung 


Bakteriologischer Befund 



Nr. 

Beschaubefund: 

des 

des 

hoi Untersuchung des Fleisches 

Tierversuche: 

Bemerkungen: 


Fleisches: 

Fleisches: 

auf Endoagar: 


1 

Peritonitis trauma¬ 
tica circumscripta 

tauglich 

sauer 

kein Wachstum 

Impf- und Fütterungs- 


2 

Fremdkörper¬ 
abszesse in der 




versuch negativ 



Bauchhöhle 

»1 

lt 

1» 11 

Fütterungsversuch negativ 


3 

Peritonitis 

minderwertig 

»I 

ii 11 



4 

11 

11 

11 

11 *1 

1» 11 

Anf Endokard Petechien; 
Leber und Milz unverändert. 

5 

11 

11 

1» 

1* 11 

11 11 


6 

träum. Perigastritis 

1) 

11 

»1 

ii 11 

Abgekapselte Jaucheherde in 
der Milz; miliare Eiterherde 







in der Leber. 

7 

Pericarditis träum. 

11 

11 

11 11 

ii 11 


8 

H »i 

11 

M 

zahlreiche Kolibakterien im Fleische 



9 

Sepsisverdacht 

11 

lt 

kein Wachstum 

n 11 

Herzmuskel getrübt; Petechien 
anf dem Endokard; Milz stark 
geschwollen mit zahlreichen 







nekrotischen Herden und 







Abszessen durchsetzt; Leber 
stumpfrandig, ikterisch ver- 







färbt. 

10 

Peritonitis 

untauglich 

l? 

ii n 



11 

Peritonitis fibrinosa 





mehrere Liter Exsudat; keine 







schwerere Veränderungen an 

12 

eitrig-jauchige 





den Organen. 


Peritonitis 





ca. 100 Litor Exsudat; an den 

13 

eitrig-jauchige 

Peritonitis 

ii 

1’ 

11 11 

»* ii 

Organen ausgesprochene An¬ 
zeichen für Septikämie. 

14 

Peritonitis träum. 

ii 

11 

spärlicher Bakteriengehalt 

Impfversuch negativ 

Scharlachrote Verfärbung des 
Fleisches an der Oberfläche. 

15 

jauchige Peritonitis 



zahlreiche Kokken- und Stäbchen- 

Mäuse mit rohem und ge- 

ca. vier Eimer jauchigen Ex- 





kolonien 

kochtem Fleische gefüt- 

sudates; Muskulatur blass 






tert nach 24 Stunden 

und fencht wie angebrüht; 






krank, erholen sich aber 

scheidet beim Lagern reich- 






später wieder 

lieh zähflüssiges rotes Muskel¬ 
plasma ab. 

16 

eitrige Peritonitis 

n 

1» 

zahlreiche Staphylokokkenkolonien, 

Fütterungsversuch negativ 

Sämtliche Organe ohne pa- 





welche in Reinkultur aus dem 


thologisch - anatomische Ver- 





Fleische aneehen 


ündemmren ; flockiges Peri¬ 
tonealexsudat und eitriger 
Belag auf dem Peritoneum. 
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Die vorstehenden Untersuchungen ergeben also gleich¬ 
falls die Richtigkeit der Annahme, dass das Fleisch 
saprämischer Tiere im allgemeinen keine giftigen Eigen¬ 
schaften besitzt, und dass derartiges Fleisch auch beim 
Vorliegen ausgedehnter jauchiger Peritonitiden von Versuchs¬ 
tieren meist ohne merkliche Schädigung verzehrt werden 
kann. Nur in einem Falle (15) zeigten die Tiere infolge 
des Genusses eine vorübergehende Erkrankung. Wenn 
wir daher den Begriff der Saprämie für das unschädliche 
Fleisch beibehalten, so kann dieser Fall in gewisser Hin¬ 
sicht schon der Toxämie — den Fällen von Saprämie mit 
Giftbildung — zugerechnet werden. Nr. 9 der Tabelle 
zeigt den gleichen pathologisch-anatomischen Befund wie 
Fall 2 bei den Toxämien; trotzdem erwies sich in dem 
einen Falle das Fleisch ungiftig, im anderen giftig. Die 
Frage, weshalb bei gleichen pathologisch - anatomischen 
Prozessen bald giftige bald ungiftige Eigenschaften des 
Fleisches entstehen, lässt sich vorerst nicht beantworten. 
Dagegen vermögen wir uns über die Art und Weise, wie 
die Giftbildung erfolgen kann, auf Grund gewisser wissen¬ 
schaftlich erforschter Vorgänge eine Vorstellung zu machen. 

Nach kürzlichen Mitteilungen Metchnikoff’s in der 
Acadömie des Sciences sind bei der Darmfäulnis Bakterien 
in Tätigkeit, welche giftige Stoffwechselprodukte bilden. 
Diese Gifte sind nach Barthelot alkohollöslich und den 
Ptomainen zuzurechnen. Auch Magendie, Gaspard 
und Stich haben schon vor Jahren gezeigt, dass der Darm¬ 
inhalt gesunder Menschen und Tiere eine gifterzeugende 
Bakterienfiora enthalten muss, da sie eine durch Wasser 
extrahierbare Substanz im Darminhalte nachweisen konnten, 
mit welcher sie experimentell die Symptome der „putriden 
Intoxikation“ her vorrufen konnten, also eine Giftwirkung 
erzielten, die jener bei den Fleischvergiftungen in vieler 
Hinsicht gleicht. Da fernerhin von den sepsinogenen 
Bakterien ein ubiquitäres Vorkommen anzunehmen ist, so 
dürften dieselben auch bei der Darmfäulnis eine Rolle 
spielen. Wir wissen indessen, dass der tierische Körper 
über Abwehrvonrichtungen verfügt, welche die Fäulnisgifte 
unter normalen physiologischen Verhältnissen nicht in 
Aktion treten lassen. Insbesondere verhindert die 
unlädierte Darmwand nicht nur den Uebertritt der giftigen 
Fäulnisprodukte, sondern auch den Durchtritt ei weiss¬ 
zersetzender Bakterien. 

Wenn wir uns auf diese Erwägungen stützen, so kann 
man sich die Entstehung der Toxämie durch Fremdkörper- 
Verletzungen vom Darmtraktus aus derart vorstellen, dass 
dnrch die entstandenen Läsionen toxigene Bakterien sowohl in 
die Körperhöhlen als auch in die Organe gelangen. Die¬ 
selben vermehren sich hier lokal, ohne eine Bakteriämie 
mit septischem Charakter herbeizuführen nnd bewirken unter 
gewissen noch unbekannten Bedingungen auf enzymatischem 
Wege alkaloidbildende Stoffwechselvorgänge. 

Auf diese Weise lässt sich im Falle 4 trotz der Keim¬ 
freiheit die toxigene Wirkung des Fleisches neben gleich¬ 
zeitiger Anwesenheit einer grossen Menge jauchigen, 
bakterienhaltigen Exsudates in der Banchhöhle erklären. 
Im Falle 2 haben wir stark bakteriell infizierte Organe, 
die in genetischem Zusammenhänge mit der Toxämie der 
Muskulatur zu stehen scheinen. Vielleicht kommt dem 
Nekrosebazillus in dieser Hinsicht eine Bedeutung zu, ob¬ 
schon es L. Bahr nicht gelang, in den Kulturen und 
Bakterienleibern der Nekrosebazillen giftige Eigenschaften 
nachzuweisen. Jensen nimmt deshalb an, dass der 
Nekrosebazillus nur während seines Wacbstnmes im leben¬ 
den Körper Giftstoffe bildet. 

Die Resultate der Tierversuche beim Vorliegen von 
Toxämie verlangen, da hieraus Analogieschlüsse für den 
Menschen gezogen werden müssen, dass derartiges Fleisch 
wegen des dringenden Verdachtes der Gesundheits¬ 
schädlichkeit von der Zulassung zur Konsumierung aus¬ 
geschlossen wird. Wir müssen also wissenschaftlich und 


technisch zwischen dem Begriffe der Saprämie, wie er bislang 
angewendet wurde, und jenem der Toxämie, wie er sich 
aus den erwähnten Befunden ergibt, unterscheiden. — Da 
die Fälle von Toxämie ebenso wie eine Reihe der Fälle 
von Saprämie bei der Fleischbeschau den Verdacht auf 
„Septikämie“ erregen, so wird das toxämische Fleisch in 
der Regel auf Grund der Beschan allein von der Inverkehr¬ 
gabe ausgeschlossen. Es zeigt sich also auch hier wieder 
die Richtigkeit der Behauptung, dass „Septikämie“ der 
Verlegenheitsbegriff für alles „vermutlich“ gesundheits¬ 
schädliche Fleisch ist, und dass die Unterscheidung zwischen 
Septikämie, Saprämie und Toxämie nur durch die bak¬ 
teriologisch-kulturelle und tierexperimentelle Untersuchung 
möglich ist, Da die Sicherheit der in praxi ausgeübten 
Fleischbeschau in erster Linie auf der grossen Strenge 
beruht, mit welcher die Beurteilung von Fleisch erfolgt, 
so dürfte die Möglichkeit einer Wiederholung von Fleisch- 
vergiftungspedemien nur für jene Fälle bestehen, in denen 
Fleisch zur Konsumation gelangt, das von wirklich „septisch“ 
erkrankt gewesenen Tieren stammt und das der gesetzlich 
vorgeschriebenen Beschau hinterzogen worden ist. 

Wenn wir uns nunmehr nochmals den Begriff der 
„Septikämie“ vor Augen führen, wie er von B o 11 i n g e r 
anfangs der achtziger Jahre ansgelegt wurde und wie er 
auch jetzt noch in der Fleischbeschau gebraucht wird, als 
Bezeichnung für schwere Allgemeinleiden der Tiere, die 
erfahrungsgemäss die Vermutung berechtigen, das der 
Genuss derartigen Fleisches gesundheitsschädigend auf den 
Menschen wirken kann, — und wenn wir weiterhin von 
diesem Gerichtspunkt aus die grosse Zahl ätiologisch 
nicht geklärter Fleischvergiftungsepidemien betrachten, 
so kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass auch die 
Toxämie für die Entstehung von Fleischvergiftungsepidemien 
in Frage kommen muss. Zunächst war es ja die reine 
Giftwirkung, die den scharfen Beobachtern bei den Fleisch¬ 
vergiftungen auffiel und die insbesondere B o 11 i n g e r 
veranlasste, die Erkrankungen infolge des Fleischgenusses 
kranker Tiere vom Abdominaltyphus abzutrennen. Der 
alte Sammelbegriff der „Septikämie“ bezeichnete gleichzeitig 
auch jene pathogene Beschaffenheit des Fleisches, die 
wir hier als Toxämie kennen lernen. Die Erklärung der 
Wirkung dieses Zustandes wurde ebenso wie bei der mit 
Toxinbildung einhergehenden Bakteriämie (der wirklichen 
Septikämie) mit Hilfe der putriden Intoxikation vollzogen. 
Für den Botulismns hat die Theorie der putriden 
Intoxikation durch die Befunde van Ermengens ja 
ihre Bestätigung gefunden, allerdings mit der Ein¬ 
schränkung, dass das hier gebildete Gift als echtes Toxin 
nicht hitzebeständig ist. Dagegen lehrt die tägliche Er¬ 
fahrung, dass die putride Intoxikation in Form der 
postmortal erfolgenden Eiweissfäulnis für die Genese der 
Fleischvergiftungen bei weitem nicht die Bedeutung besitzt, 
die ihr ehedem zugeschrieben wurde. Van Ermengen 
schreibt daher mit Recht, „dass in den Ausnahmefällen, 
in denen der zivilisierte Mensch mit Ueberwindung des 
instinktiven Ekels vor zersetzten Substanzen eine genügende 
Menge von diesen genossen hat, Krankheitserscheinungen 
auftreten, die gewöhnlich nicht ernst sind und die nichts 
Spezifisches an sich tragen.“ (Störungen des Magendarm¬ 
kanales von kurzer Dauer). Ebenso ist die Erklärung 
der Fleischvergiftungen mit Hilfe der putriden Intoxikation 
auch deshalb unwahrscheinlich, da das Fleisch not¬ 
geschlachteter kranker Tiere wegen der erfahrungsgemäss 
geringen Haltbarkeit meist schnell gekocht oder gebraten 
wird, sodass die postmortale Fäulnis entweder garnicht 
oder nur gering vorhanden ist. 

Auch die Annahme der Bakterienwirkung zur Er¬ 
klärung der Fleischvergiftung scheint mir in einzelnen 
Fällen zu weit zu gehen. Betrachtet man die Fälle 
bakteriologisch nicht untersuchter Fleischvergiftungen, bei 
denen auch gekochtes .und gebratenes Fleisch schwere 
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gastrische und nervöse Krankheitssymptome hervorgernfen 
hat, so muss man zngestehen, dass die zuweilen gegebene 
Erklärung, solches Fleisch sei nicht genügend gekocht 
oder gebraten gewesen und habe deshalb noch im Innern 
lebensfähige Fleischvergiftungsbakterien enthalten, unbe¬ 
friedigend ist. Abgesehen davon, dass die Fleisch- 
vergiftnngsbakterien ja ausserordentlich labil sind (die¬ 
selben gehen nach Mnsteruntersuchnngen im hiesigen 
Insitute bei einer Erwärmung auf 62—65 Gr. innerhalb 
2—5 Minuten zu Grunde), ist es auch eine landläufige 
Sitte, gerade das Fleisch notgeschlachteter Tiere — falls 
es überhaupt konsumiert wird — gründlichst zu kochen 
oder zu braten, in dem hierbei dem mutmasslichem Ge¬ 
fühle gefolgt wird, dass durch starkes Erhitzen eventuell 
vorhandene Schädlichkeiten des Fleisches beseitigt werden. 

Mit dem Auffinden der Fleischvergiftungsbakterien 
wurde die vordem für die Entstehung der Fleisch¬ 
vergiftungen in erster Linie in Betracht kommende Theorie 
der putriden Intoxikation mehr und mehr als abgetan be¬ 
trachtet und die Bakteriämien immer mehr zur Erklärung 
der Vergiftungen herangezogen. Die alte Fäulnistheorie 
enthielt aber doch auch einen richtigen Kern, indem sie 
vor dem Auffinden der Fleischvergiftungsbakterien bereits 
das Vorhandensein eines chemischen wirksamen Giftes 
bei den Fleischvergiftungen erkannt hatte. Nur die 
Deutung der Entstehung dieses Giftes war falsch. Das¬ 
selbe entsteht nicht erst postmortal, sondern kann bereits 
intra vitam gebildet werden. Bei der Toxämie entsteht 
es durch die lokale Anwesenheit solcher Bakterien, denen 
die Eigenschaft zukommt, im tierischen Eiweiss auf 
enzymatischem Wege während des Lebens giftige Um¬ 
setzungen zu bewirken. Da aber auch die echten Septi- 
kämien infolge der Infektion des Fleisches der Tiere mit 
den Fleischvergiftungsbakterien unter Bildung thermo¬ 
stabiler Gifte verlaufen, so lässt sich bei den bakterio¬ 
logisch ungeklärten Fällen natürlich nicht mehr mit Sicher¬ 
heit entscheiden, in welchen Fällen eine Toxämie und in 
welchen Fällen eine Bakteriämie mit Toxinbildung Vor¬ 
gelegen hat. Für die Toxämie dürften insbesondere jene 
Vergiftungsfälle sprechen, bei denen das Inkubationsstadium 
sehr kurz (ein bis mehrere Stunden), das Rekonvaleszenz¬ 
stadium ein langsames war und gleichzeitig Fieberlosigkeit 
bestand. 

Systematische Untersuchungen des Fleisches not- 
gescblachteter oder bei der Beschau krank befundener 
Tiere müssen ergeben, bei welchen Krankheitsprozessen 
die Toxämie hauptsächlich aufzutreten pflegt. Nach den 
bisherigen Erfahrungen scheinen Fremdkörperentzündungen 
hierbei eine prädisponierende Rolle zu spielen. Die An¬ 
nahme Ostertag’s, dass die Saprämie für die Entstehung 
der Fleischvergiftungen kaum in Frage komme, scheint 
mir zu weitgehend zu sein, da wir ja in den Toxämien 
Saprämien mit nachweisbarer Giftwirkung kennen lernen. 
— Bei den bekannt gewordenen Fleischvergiftungen von 
Garmisch, Kirchlinde und Frohlinde lagen jedenfalls 
jauchige Peritonitiden vor, die allem Anscheine nach durch 
das Eindringen von Fremdkörpern hervorgerufen und ver¬ 
mutungsweise Toxämien waren. Und dann dürfte es noch 
eine Streitfrage sein, ob in den Fleischvergiftungsfällen, 
die sich infolge Genusses des Fleisches von Tieren mit 
puerperalen Erkrankungen, insbesondere sog. „septischen 
Metritiden“ ereignet haben, tatsächlich auch „Septikämien“ 
im eigentlichen Sinne des Wortes Vorgelegen haben. Soweit 
meine Untersuchungen über das Vorkommen von Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien im Fleische notgeschlachteter Tiere 
reichen, ist es mir bis jetzt in Uebereinstimmung mit Be¬ 
funden von Portet, Edenhuizen und Plath nicht 
gelungen, selbst in den ausgesprochensten Fällen septischer 
Metritis die bekannten Fleischvergiftungsbakterien im 
Fleische dieser Tiere nachzuweisen. Im Rumflether Fall 
ist es allerdings Foucher gelangen, aus dem Fleisch 


einer puerperal erkrankt gewesenen Kuh den Bacillus 
enteritidis zu züchten. Von den Fleischvergiftungen zu 
Bregenz (1874) und Middelburg (2. Vergiftung 1887) 
wissen wir aber nur, dass hier Fleisch in Frage kam, 
welches hitzebeständige Gifte bildete und das von Tieren 
stammte, die wegen septischer Metritis notgeschlachtet 
worden waren. 

Was schliesslich die Natur der bei der Toxämie auf¬ 
tretenden Gifte anbelangt, so können dieselben nicht als 
echte Toxine aufgefasst werden, da dieselben keine 
Sekretionsprodukte von Bakterien mit der Eigenschaft der 
Antikörperbildung sind. Hiergegen spricht auch die 
ganze Thermostabilität der in Frage stehenden Fleisch¬ 
gifte. Wir haben daher die Bezeichnung „Toxämie“ für 
derartiges Fleisch gewählt, da hiermit lediglich die Gift¬ 
wirkung des Fleisches zum Ausdruck gebracht wird im 
Gegensätze zur Toxinämie als einer Vergiftung des Blutes 
durch echte Toxine (Diphtherie, Tetanus). Die toxämischen 
Gifte müssen vielmehr als alkaloidartig wirkende Eiweiss¬ 
derivate — Leukomaine — aufgefasst werden, die sich 
durch die Einwirkung von Bakterienenzymen intra vitam 
gebildet haben. 

Wenn wir den Symptomenkomplex betrachten, der 
durch die Aufnahme thermostabiler Fleischgifte beim 
Menschen erzeugt wird: DurchfalJ, Erbrechen, Schling¬ 
beschwerden, Durst, Pupillenerweiterung, Lichtscheu, 
Kopfschmerz, Pulsbeschleunigung, kurzes Inkubations- und 
langes Rekonvaleszenzstadium bei normaler bis subnormaler 
Temperatur, so haben wir die gleichen Erscheinungen vor 
uns wie wir dieselben künstlich durch die Einverleibung 
der Tropeine — der Alkaloide der Atropingruppe — 
hervorrufen können. Die thermostabilen Fleischgifte und 
die Tropeine zeigen beide die gleiche physiologische 
Wirkung auf das Nervensystem: Lähmung des Oculomotorius, 
Vagus, Splanchnicns und der Chorda Tympani neben er¬ 
regender Wirkung auf das Gehirn. Zur weiteren Klärung 
der Fleischvergiftungen müssten also speziell in den Fällen, 
in denen Fleisch mit thermostabilen Giften vorliegt, toxiko¬ 
logische Untersuchungen mit den bakteriologisch-tier¬ 
experimentellen Versuchen Hand in Hand gehen. Wenn 
sich unsere Kenntnisse über die Natur des Giftes bei der 
Toxämie des Fleisches erweitert haben, dann werden sich 
auch die Fälle kryptogenetischer Fleischvergiftungen 
leichter in ätiologischer Hinsicht klären lassen, insbesondere 
dann, wenn das Suchen nach Bakterien vergeblich war 
oder keinen befriedigenden Aufschluss geben konnte. 
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normal, nicht selten auch eine leichte Bindehautentzündung 
vorhanden. — Appetit bei allen Patienten wechselnd und 
unabhängig vom Fieber, häufig als erstes Symptom sich 
bemerkbar machend. — In etwa einem Drittel der Fälle 
Bewegungsstörungen, die sich durch einen steifen, ge¬ 
spannten Gang als Hahnentritt oder Lahmheit auf dem 
einen oder anderen Fuss äussern. — In geringer Anzahl 
von Fällen leichte ödematöse Anschwellungen an den 
Hintergliedmassen. Ausnahmsweise wurden phlegmonöse 
Schwellungen und einmal Quaddelausschlag beobachtet." 

Der Verfasser nimmt an, dass es sich um eine bisher 
wenig bekannte Infektionskrankheit gehandelt hat, die 
zur „Influenzagruppe“ gehört. Goedecke. 


Uober das Vor kommen von Mikroorganismen 
im Bindehautsacke des Pferdes und Ihre Beziehungen zu 


Referate. 

Beitrag itilr (Castration «ffer Hengste mittelst Quetschen 
des betteten Samenstranges. 

Von Bernardini. 

(La Clin. Vbt. Soz. prat. Settim. 1908. S. 753.) 

B. kastriert unter streng antiseptischeft Kautelen 
Her^ in der Weise, dass er mit einem Senkrecht zur 
H r j#elsacknaht verlaufenden Schnitte die Öant und die 
E -attos bei beiden Hoden durchschneidet, die Hoden bedeckt 
* /en der gern. Scheidenhaut möglichst weit hervorzieht, 
beide Samenstränge (bedeckt von der tun. vag. comm.) 
-zugleich in eine der S and scheu ähnliche Zange nimmt 
’trnd die Zange schlosst, bis sie vollständig zu ist. Dann 
'werden beide Sawe&sträoge dicht an der Zange ab¬ 
geschnitten und n«n aus der Zähge entlassen. Das Blut 
wird abgetupft »nd Xeroform auf die Wunden gepudert. 
Die Kastraten bleiben 6 Tage hochgebunden im Stande, 
der nur mit Sand gestreut ist, stehen. Eine Spülung der 
Wunden mit Antreeßticis unterbleibt. 

B. lobt an dieser Methode, dass 

1. die Blutung sicher gestillt wird, 

2. die Ausführung der Operation sehr schnell erfolgt, 
B. die Folgen der Operation (Schwellung, Eiterung 

und sonstige Infektionen) fortfallen. Frick. 


: Elne eigenartige Pferdeseuche. 

Vortrag gehalten von Stabsveterinär Kramell in der Versammlung 
der Veterinäre des IX. Armeekorps am 11./12. April 1908 in Hamburg. 

(Zeitschrift für Veterinärknnde 1908. S. 241). 

Im Regiment hatte seit Mitte Oktober 1906 die 
Brnstsenche geherrscht; die letzte Brustseucheerkranknng 
erfolgte am 3. Dezember d. J. Am 30. Dezember trat 
die erste Erkrankung auf, über die der Verfasser nach¬ 
stehendes, zusammenfassendes Symptomenbild gibt. Während 
5 Wochen erkrankten von 72 Pferden 39 und zwar er¬ 
folgte die Infektion von Pferd zu Pferd. Das Inkubations- 
stadinm betrag 1—7 Tage. Es erkrankten auch solche 
Tiere, die die Brnstsenche fiberstanden hatten. Die 
Symptome sind folgende: „Allgemeinbefinden wenig oder 
garnicht gestört. Ein 1—-6 tägiges Fieber von 38,6° C 
bis 41,0° C, welches meist schnell fällt and nicht immer 
regelmässig verläuft. Nicht selten werden Fiebertage 
durch fieberlose Zeiten unterbrochen. Herztätigkeit in 
einigen Fällen normal; meist wird ein Sinken der Puls¬ 
frequenz bis auf 30 und 28 Schläge mit oder ohne vorauf¬ 
gehende Erhöhung der Pulszahl, in einigen Fällen bis auf 
66 und 70 beobachtet. Dauer dieser Zirkulationsstörungen 
2—4 Tage, ausnahmsweise bis zu 6 Tagen. Puls regel¬ 
mässig, vereinzelt unregelmässig und aussetzend. — 
Respiration wenig beeinflusst. Augenschleimhaut meist 


den Augenkrankbeiten. 

Von Stabsveterinär Ernst Krüger. 

(Zeitschrift für Veterinärknnde 1908. S. 193). 

Im Lidsacke des gesunden Pferdes finden sich mancherlei 
Mikroben: Staphylococcus, Streptococcus pyogenes und 
aureus, Stäbchen, die an das Bacterium coli erinnerten, 
ein dem Nekrosebazillus ähnlicher, sowie Diplokokken, die 
im Aussehen und Wachstume dem Fraenkölschen Pneumo¬ 
kokkus ähnelten. Das Material wurde derart entnommen, 
dass der Lid sack mit einem sterilisierten, feinen Schlauchstück 
ansgewischt wurde, dass auf ein Glasstäbchen gesteckt 
und mit steriler Bouillon angefeuchtet war. Nach dem 
Answischen des Lidsackes wurde das mit Bindehantsekrete 
behaftete Schlauchstückchen in sterile Bouillon gebracht 
Mit dem Material wurden dann Gelatine- and Agar- 
knltnren angelegt und die anfgegangenen Kolonien isoliert. 

Dieser Reichtum des Konjnnktivalsekretes an Mikro¬ 
organismen spielt für die Therapie von Angenerkranknngen 
eine grosse Rolle. Das Vorhandensein von Mikroorganismen, 
die aus der Atmosphäre, von den Tränenwegen her — 
bei Erkrankung dieser oder benachbarter Organe — oder 
durch direkte Berührung in den Lidsack gelangt sind, 
macht es verständlich, dass durch geringe Epitheldefekte 
an den Konjunktiven einer Infektion Tür und Tor ge¬ 
öffnet ist. Daher kommt schon bei einfachen Konjnnktival- 
katarrhen, weiter noch bei Entzündungen oder gar Korneal- 
geschwüren der desinfizierenden Behandlungsmethode eine 
grosse Bedeutung zu. Goedecke. 


Endometritis beim Rinde mit diffuser Kaiklnkrustation. 

Von Mello. 

(Areh. scienfcif. della R. Soc. ed Accad. Vet It. 1908. S. 65.) 

Mello fand bei einem geschlachteten Jungrind eine 
eitrige Endometritis, wobei der Uterus sich härter als nor¬ 
mal anfühlte. Derselbe enthielt reichlich gelblich-eitrige 
Flüssigkeit, die mit Kalksalzen durchsetzt war. Die 
Schleimhaut war ranh und mit hellgelben Mineralsalzen 
dicht bedeckt. Die Uteruswand war bis zu lö mm verdickt 
and war beim Schneiden sehr fest. 

Mikroskopisch fand sich das Uterusepithel fast total 
abgestossen, durch eitrig infiltriertes Bindegewebe, znm 
grossen Teile jedoch durch Kalkablagernngen ersetzt. Die 
Uterindrüsen sind durch massenhaftes interstitielles Binde¬ 
gewebe voneinander getrennt und znm Teil sogar komprimiert; 
nur selten sind sie erweitert und mit geronnenem Blut 
erfüllt. Die Flüssigkeit im Uterns enthielt zahlreiche 
Kalkkörnchen neben den Eiterkörperchen. Nach dem Ent¬ 
kalken erwiesen sich die Körnchen als degenerierte und 
inknstierte Pflaster- and Zylinderepithelzellen. Es war 
vorwiegend kohlensanrer Kalk abgelagert. Frick. 
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Hydronephrose beim Schweine. 

Von M e 11 o. 

(Arch. scientif. della R. Soc. ed Accad. Vet. 19C8. S. 66.) 

Mello untersuchte die Nieren eines Schweines, die nur 
noch häutige Blasen darstellten. Die linke Niere war 
19 cm lang und hatte 17 cm Umfang, die rechte war 
14 cm lang und besass 14 cm Umfang. Nur noch an der 
linken Niere bestand ein 6—7 mm breiter Streifen der Rinden¬ 
substanz, rechterseits war der Rest von Rindensubstanz 
nur noch 1—1,5 mm breit. Das Nierenbecken bestand 
aus 17—18 einzelnen Kammern, die durch Biudegewebs- 
septen voneinander getrennt waren. Die Nierenkapseln 
waren durch Bindegewebe stark verdickt. Fr ick. 


Haemoly tische Substanzen ln Oestruslarven. 

Von W ein borg. 

(Revne rdtörinaire. 1908. p. 706.) 

Die im Digestionstraktus der Pferde schmarotzenden 
Larven von Gastrophilus equi nähren sich vom Blut 
ihrer Wirte und sondern Substanzen ab, die imstande 
sind, die Gerinnung des Blutes zu verhindern und ge¬ 
ronnenes Blut sowie rote Blutkörperchen aufzulösen. Diese 
Substanzen sind nicht von spez. Wirkung auf Pferdeblut 
allein, sondern verändern in gleicher Weise das Blut von 
Meerschweinchen und Kaninchen. Erwärmung auf 56° 
schwächt ihre Wirkung ab, vernichtet sie aber nicht voll¬ 
ständig. Man findet sie ausser im Digestionstraktus der 
Larve noch in deren Fettgewebe und besonders in dessen 
roten Zellen. ‘ Rievel. 


Hypertrophie einer Karunkel einer Kuh. 

Von Maguäron. 

(Revue v6t6rinairo. 1908, p. 680.) 

Nach normal verlaufener Geburt mussten zur Ent¬ 
fernung der Nachgeburt antiseptische Spulungen ausgeftthrt 
werden. Am zweiten Tago post part. setzten heftige 
Wehen ein und zwischen den Schamlippen trat ein Tumor 
zu Tage von der Grösse eines Manneskopfes, welcher auf 
seiner Oberfläche ein unebenes Aussehen zeigte, Erhebungen 
und Vertiefungen aufwies, in denen noch Ueberreste der 
Eibaut hafteten. Die manuelle Untersuchung ergab, dass 
dieser Tumor der Uterusschleimhaut gestielt aufsass und 
eine enorm vergrösserte Karunkel darstellte, die nach 
glatt erfolgter Exstirpation ein Gewicht von 2400 g besass. 

Rievel. 


Ueber einen Sinesapparat der Katze 
nebst Bemerkungen über den Bau des Sinusbalges. 

Vod Fritz. 

(Zeitschrift fflr Wissenschaft!. Zoologio Bd. XC1I, Heft 2.) 

Die Katze besitzt ca. 2 1 /* cm über dem 
Karpalballen und etwas medial von diesem 
drei bis sechs aus einem warzenartigen 
Höckerchen hervorragende Spürhaare 
(Karpal-Vibrissae Beddards), die mit dem 
für die Fleischfresser charakteristischen 
Sinusbalge mit Ringsinus ausgestattet 
sind. — Der diese Haare tragende Haut¬ 
komplex, resp. die Sinusbälge werden von 
einem relativ starken Aestchen des Nerv, 
ulnaris innerviert. 

Interessant ist nun auch, dass unter 
den Sinusbälgen sog. Lamellenkörperchen 
(Pacinische) Vorkommen, deren Anzahl in 
einem gewissen Verhältnisse zu derjenigen 
der Bälge zu stehen scheint. 

Der beschriebene Hautkomplex ist von zahlreichen 
Zügen glatter Muskulatur durchsetzt, die grössten¬ 


teils dem Muskelapparate der Sinusbälge angehören. Ausser 
den von Bonnet beschriebenen Muskelzügen kommen hier 
auch solche vor, welche in ihrem Verlauf an die Arrectores 
pili der gewöhnlichen Deckhaare erinnern. 

Der die Karpalvibrissen tragende Hautbezirk enthält 
vereinzelte kurze, wenig geschlängelte Schweissdrüsen. 
Die Epidermis ist sehr dünn, ohne Papillarkörper. 

Die Sinushaare in Verbindung mit 
den Lamellenkörperchen bilden einen 
wohl entwickelten Sinnesapparat: Tast¬ 
apparat, dessen biologische Bedeutung wohl darin be¬ 
steht, dass er beim Festhalten von Beute, beim Schleichen 
und Klettern zur Orientierung dient. 

Verf. hat dann auch noch die Wandung des Sinns¬ 
balges, namentlich mit Rücksicht auf die elastischen 
Elemente untersucht. 

Es muss mit Bonnet hervorgehoben werden, dass 
die innere Balglage entgegen den meisten Angaben, nur 
im distalen TeU aus zirkulär angeordneten Bindegewebs¬ 
fasern besteht, während sie in der übrigen Partie einen 
mehr längsgeschichteten Verlauf nehmen. 

Im Ringsinus, direkt unter dem Dache, kommen meist 
Trabekel vor. 

Was nun die elastischen Fasern anbetrifft, so ist za 
konstatieren, dass in der äussern Balglage sich ausser den 
zentral etwas häufiger auftretenden zirkulären und longi¬ 
tudinalen Fasern, als Abschluss gegen das Lumen des 
Balges ein Faserfilz vorfindet, der aus längs ver¬ 
laufenden, untereinander anastomosierenden und mehr un¬ 
regelmässig verlaufenden Fasern besteht. — Von dieser 
Zone nehmen die zu Bündeln verflochtenen stärkeren 
elastischen Fasern der Trabekel ihren Ursprung. — In 
der innern Balglage kommt, ausser radiär und zirkulär 
verlaufenden Fasern, im zentralen Teil im allgemeinen 
nur eine geschlossene Längsfaserzone vor. Die von 
Ksjunin beschriebene zirkuläre Faserzone ist nur über 
den Talgdrüsen zu konstatieren. — Im Gebiete der Talg¬ 
drüsen verlaufen die elastischen Fasern so, dass sie zu 
Bündeln angeordnet zwischen den einzelnen Drüsen in 
peripherer Richtung ziehen, sich allmählich aufzweigend, 
bezw. zwischen die einzelnen Alveolen tretend und diese 
umspinnend. — Im Sinuskissen kommen ebenfalls elastische 
Fasern vor, die von der Längsfasernzone der inneren 
Balglage abgehen und sich radiär anordnen. Ausser diesen 
sind auch noch unregelmässig verlaufende elastische 
Fasern hier zu konstatieren. (Autorreferat) 


Bakteriologische Untersuchungen 
über Geflügeldiphtherie. 

[Aus dem Institut für Seuchenlehre der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Stuttgart (Vorstand: Prof. Dr. Zwick).] 

Von Albert Hausser, approb. Tierarzt aus Ludwigsburg. 

(Zentralblatt für Bakteriologie, XLVIII. BaDd, Heft 5.) 

Unter dem Hinweis auf die dunkelen Kapitel der 
unter dem Namen „Geflügeldiphtherie“ zusammengefassten 
Krankheitszustände gibt der Autor folgende Definition: 

Die Geflügeldiphtherie ist eine Summe infektiöser 
kroupös-diphtherischer bezw. eitrig-katarrhalischer Prozesse, 
die sich vorwiegend und in erster Linie in Nasen- und 
Konjunktivalschleimhäuten abspielen, zugleich auch in 
Form von Pseudomembranen speziell an gewissen Lieblings¬ 
stellen, wie in manchen Fällen in und auf der Gesamt¬ 
fläche der Maul- und Rachenschleimhaut, mit Vorliebe 
auftreten, ferner ziemlich häufig in Pleura-, seltener Peri¬ 
tonealfalten lokalisiert sind. Als nicht ganz seltene 
Komplikationsformen ergeben sich: eitrige Panophthalmie 
und eitrige nekrotische Lungenentzündung. 

Die Untersuchungen Haussers haben ergeben, dass 
die kroupös-diphtherische Entzündung der Kopfschleimhäute, 
seltener der serösen Häute des Hausgeflügels, in erster 
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Linie der Hühner nnd T&nben keine ätiologisch einheitliche 
Erkrankung ist; vielmehr besteht die Geflügeldiphtherie 
aus zwei ihrem Wesen nach verschiedenen Krankheiten, 
bei äusserlich übereinstimmenden, wenn auch nicht gleichweit 
verbreiteten Symptomen lokaler Art. 

Die eine der beiden Krankheitsformen der Geflügel¬ 
diphtherie hat akuten bezw. perakuten, seltener verschleppten 
Verlauf auf septikämischer Grundlage, die andere stellt 
eine Summe lokal beschränkter Eiterungs- bezw. Gewebs- 
koagulationsprozesse dar. Die Signatur beider Krankheits¬ 
formen beruht auf dem Gegensätze zwischen durchweg 
gegebener Infektiosität und Nichtinfektiosität des Darm¬ 
inhaltes, nicht immer evidenter Bakteriämie nnd Freiheit 
des Blutes und der inneren Organe von pathogenen Er¬ 
regern, nicht regelmässige Ausdehnung der diphtherischen 
Lokalaffektionen auf den Darmkanal, die Trachea etc. 
und gewöhnliches Freibleiben dieser Apparate. 

Die erstere Form tritt bei uns und in Amerika 
verhältnismässig sehr selten auf, häufiger anscheinend in 
den südlichen Ländern. 

Mit der menschlichen Diphtherie, jener durch den 
Klebs-Lo eff ler sehen Bazillus bedingten Infektions¬ 
krankheit, hat die Geflügeldiphtherie primär-ätiologisch 
nichts zu tun. Dagegen ergeben sich für die Abwickelung 
der kroupös-diphtherischen Entzündungsprozesse mancherlei 
Berührungspunkte. 

Zwischen Hühner- und Taubendiphtherie besteht kein 
grundsätzlicher Unterschied, da erstere auf Tauben über¬ 
tragbar ist. Der in Hühnerdiphtheriebelägen nicht gefundene 
Bacillus diphtheriae columbarum (Lo eff ler) ist nicht 
das einzige Stäbchen, das diphtherische Affektionen der 
Tauben zu verursachen vermag. 

Der Erreger der septikämischen Krankheitsform der 
Geflügeldiphtherie ist ein Kokkobakterium, das nach 
künstlich erhöhter Virulenz durch Verfütterung die Krankheit 
hervorzurufen vermag. 

Die Frage nach einem ausschliesslichen Erreger, der 
anderen Form lässt Hausser offen, glaubt aber einem 
koliähnlichen Stäbchen ätiologische Bedeutung zumessen 
zu müssen, da dieses in erster Linie den an einen Erreger 
zu stellenden Anforderungen entspricht 

Als weiteren nebensächlicheren Befund hat Hausser 
gefunden, dass in den Hühnerdiphtheriebelägen, die 
Bakterienbrutstätten allerersten Ranges darstellen, nicht 
allzuselten echte Schweinerotlauf- und Hühnercholera¬ 
bakterien sich ansiedeln, letztere anscheinend iu etwas 
mitigierter Form. Diese Tatsache erscheint angesichts 
der ausserordentlichen Häufigkeit der Geflügeldiphtherie 
und der Wahrscheinlichkeit, dass die erwähnten Stäbchen 
in diesen Belägen wohl günstigere Entwicklungsbedingungen 
für ihre saprophytische Existenz als anderswo finden, für 
den Verbreitungsmodus beider Senchen nicht ganz be¬ 
deutungslos. Im misch. 


Luxation des Fesselgelenkes. 

Von Stabsveterinär Seif feit. 

(Zeitscbr. t Veterinärknnde 1908, S. 482.) 

Durch Sturz zog sich ein Pferd eine Luxation des 
Fesselgelenkes hinten links zu. Das Pferd zitterte, 
schwitzte stark, der betreffende Fuss wurde nicht belastet. 
Die Fussacbse war nach innen gebrochen; das Fesselbein 
war um seine halbe Breite nach innen abgewichen, sodass 
die mediale Gelenkfläche des Fesselbeines und die laterale 
des Metatarsus deutlich zu fühlen waren. Die Reposition 
gelang leicht am aufgehobenen Fusse; das Pferd konnte 
dann, obwohl stark lahmend, die wenigen Schritte in den 
Stall geführt werden. Durch Schienen- und Gipsverband 


wurde vollständige Heilung erzielt. Drei Monate später 
wurde das Tier wieder geritten. Goedecke. 


Die Vereinigung der Mesoneurektomle mit dem Sehnen¬ 
schnitt beim Ueberköten. 

Von Prof. Li4n anx. 

(Annalea de MSdecine vötörinaire. Avril 1909.) 

Wie jedem Praktiker bekannt ist, zieht die gegen die 
kotenschüssige Stellung unternommene Tenotomie gar 
leicht zu Folge der Verdichtung des Narbengewebes und 
Wiederannäherung der Sehnenenden Rezidive nach sich, 
ausserdem kann man der Operation den ernsten Vorwurf 
nicht ersparen, dass auf sie meist und gewöhnlich auf 
längere Zeit eine abnorme Empfindlichkeit an 
der Schnittstelle folgt, welche die Wiederherstellung 
nicht nur sehr verzögert, sondern vielfach selbst illusorisch 
macht. 

Um diesem für die Praxis so bedauerlichen Uebel- 
stande zu begegnen, hat Breton an der Alforter Schule 
(Recueil de möd. vöt. 16. Oktober 1201) den Vorschlag 
gemacht, der Tenotomie des Hufbeinbeugers den Median¬ 
schnitt vorhergehen zu lassen. Breton hat mit 
dieser Ergänzung nur glückliche Erfolge gehabt, die zur 
Nachahmung des Verfahrens aufforderten, Verfasser bat es 
daher gleichfalls unternommen, diesbezügliche Versuche zu 
machen. Eine günstige Gelegenheit hierzu fand sich erst 
kürzlich bei einem hochgradig lahmen, schweren Zugpferde 
wieder und führte gleichfalls zu dem gewünschten Resultate. 
Das Pferd konnte nach sechs Wochen seinen Dienst wieder 
aufnehmen, der Fessel kehrte zur normalen Stellung zurück 
und blieb auch in dieser seither. Von der Tenotomie wird 
in solchen Fällen vom Verf. nur nach der offenen Methode 
Gebrauch gemacht. 

Den vollen Erfolg der Verbindung beider chir¬ 
urgischer Eingriffe schreibt Liänaux dem Umstande zu, 
dass io der Operationsgegend keinerlei Schmerz eintritt, 
der Huf nachher auf die ganze Sohlenfläche gleichmässig 
auftritt und so die Gliedmasse in der normalen Stellung 
verbleibt. Während der ganzen Zeit der Narbenbildung 
werden die beiden Sehnenenden gehörig auseinander ge¬ 
halten, das Ersatzgewebe bleibt daher in der Weise ans¬ 
gestreckt erhalten, dass es sich vollkommen der not¬ 
wendigen Länge der sich reparierenden Sehne anzupassen 
vermag. 

Wird die Innervation dagegen nicht aufgehoben, ver¬ 
ursachen die andauernden Zerrungen, welche die mobil 
gewordenen Sehnenenden auf die dicht anliegenden Nerven 
ausüben, fortwährend entzündliche Reizung und Schmerz, 
so dass das Tier, anstatt den Fuss vollständig auf die 
Gesamtfläche der Sohle aufzusetzen und gleichmässig zu 
belasten, das Glied halb gebeugt in die Höhe hält — eine 
Position, durch welche die beiden Sehnensegmente einander 
genähert werden, die Reunion vollzieht sich daher in 
einem zu wenig ausgedehnten Raum und 
die notwendige Folge ist Verkürzung der Narbe und damit 
mehr oder weniger Wiederbeginn des alten Leidens. 

Wenn Verfasser, trotzdem es allgemeiner Gebrauch ist, 
die Tenotomie subkutan auszuführen, beim Ueberköten 
diese Operationsmethode verwirft und zu dem offenen 
Schnitt zurückgekehrt ist, gibt er als Motiv die Tatsache 
an, dass man bei snbkutanem Durchschneiden des Per- 
forans niemals sicher ist, die nächste Umgebung intakt zn 
lassen und besteht diese leidige Unsicherheit selbst anch 
dann, wenn die gesunde Sehne, wie z. B. bei den 
Operationsübungeu der Studierenden durchschnitten werden 
soll. Namentlich die soviel Verdruss bereitenden und den 
ganzen Heilungsprozess arg störenden Blutungen können 
selbst von geübten Praktikern und Klinikern nicht immer 
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vermieden werden. Bei dem offenen Schnitt dagegen liegt 
stets die Garantie vor, dass nur das geschnitten wird, 
was zu trennen ist und alles andere geschont werden kann. 
Allerdings ist die grössere Wunde leichter einer mikro- 
bischen Infektion ausgesetzt, es lässt sich aber diese durch 
die heutige Asepsis unschwer völlig umgehen. 

Für den Hautschnitt genügt die Länge von 3 cm, 
das Vernähen geschieht alsbald nach der Tenotomie, worauf 
ein trockener Verband umgelegt wird, der acht Tage liegen 
bleibt. Mittlerweile ist die Vernarbung soweit vorgeschritten, 
dass die Fäden entfernt werden könneu, den Schluss bildet 
ein zweiter Verband, sowie das Auflegen eines am Zehen¬ 
teile verdickten Eisens. Vogel. 


Die Vaccloeimmunität. 

Eine kritische nnd experimentelle Stndie. 

Von Privatdoxent Dr. Karl S fl p f 1 e. 

I. Assistent am Hygienischen Institut. 

[Ans dem Hygienischen Institnt der Universis&t Freiburg i. Br.] 
(Archiv fflr Hygiene. Bd. 78. S. 287.)* 

Zur theoretischen Klarlegung der ImmunitätsVorgänge 
bei der Vaccination stellte der Verfasser eingehende 
Experimentalstudien an, die ihn zu folgenden Schluss¬ 
folgerungen führten: 

„1. Die lokale Infection des Vaccineerregers hat nur 
eine lokale Manifestation und Reproduktion des Erregers 
zur Folge. 

2. Von der Haftstelle aus bewirkt der Vaccineerreger 
die Entstehung der Immunität. 

3. Diese Immunität ist eine histogene und erstreckt 
sich auf diejenigen Epithellagen, welche mit der Stelle 
der Pustelbildung eine ernährungsphysiologische Einheit 
bilden. 

4. Immunität der Haut entsteht auch nach subkutaner 
und intravenöser Vaccinezufuhr. 

5. Auch durch Injektion von Lymphe, welche eine 
Stunde auf 60° erwärmt wurde, kann — jedoch nicht 
konstant — Hautimmunität erzeugt werden. 

6. Setzt man Lymphe der Dialyse durch Zellulose¬ 
säckchen in vitro aus, so erhält man ein Dialysat, dessen 
subkutane Injektion in manchen Fällen partielle Immunität 
gegen eine nachfolgende Kutanimpfung bewirkt. 

7. Nach kutaner, subkutaner oder intravenöser Vacci¬ 

nation erscheinen im Blutserum, aber nicht regelmässig, 
Antikörper, deren Wirkung sich in einer Abtötung des 
Vaccinevirus äussert.“ Goedecke. 


Ueber lipoide Degeneration. 

Von Dr. Fritx Munk. 

[Aus dem KgL Pathologischen Institute au Berlin.] 

(Virchovs Archiv. Bd. 194. 8. 627.) 

Unter Berücksichtigung und kritischen Verwertung 
einer umfassenden Literatur berichtet der Verfasser über 
eigene Untersuchungen, die ihn zu folgendem Ergebnisse 
brachten: 

Die fettige Degeneration ist der Ausdruck einer 

Funktionsstörung der Zelle. 

Das morphologisch wahrnehmbare Fett kann dabei 
stammen teils aus dem, von der schon geschädigten Zelle 
aus dem Säftestrom noch aufgenommenen Fette, teils bei 
fortgeschrittener Schädigung aus einer molekulär- 
physikalischen Dekonstitution des präexistierenden Fettes. 

Die lipoide Degeneration ist der Ausdruck einer 

höbergradigen Schädigung der Zelle, des Unterganges 
derselben. 

Die doppeltbrechende Substanz deutet die Auflösung 
des Kernes an. 


Nur bei allmählichem Absterben der Zelle im mensch¬ 
lichen Körper werden Lipoide gebildet. 

Der die Doppeltbrechung bewirkende Körper ist wahr¬ 
scheinlich Cholesterinester, der sich den Fettröpfchen zu¬ 
gemischt hat. tt Goedecke. 


Chemische und toxikologische Untersuchungen 
Ober Therosot. 

Dissertation von Tierarat Willy Liebe rt. 

In dem pharmakologischen Institut der tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover hat der Verfasser unter Leitung 
von Professor Dr. Künnemann Untersuchungen über 
die Anwendbarkeit des Therosots gegen die Räude bei 
Schafen angestellt. Er kommt hierbei zu folgenden Schlüssen. 

1. Das „Therosot Bötz“ ist eine etwa 5 proz. wässerige 
Lösung von Merkurisulfat. 

2. Sarcoptes minor wird durch konzentriertes Therosot 
in einer Stunde, durch 25 proz. in 2 1 /* Stunden und durch 
10 proz. in 2 8 / 4 Stunden abgetötet Es ist anznnehmen, 
dass die Milbe der Schafräude ebenso leicht abgetötet wird. 

3. Eine einmalige oder nach etwa 14 Tagen wieder¬ 
holte Einreibung des mit vier Teilen Wasser verdünnten 
Therosots wird von gesunden, kräftigen Schafen gut 
ertragen, selbst wenn die Haut kleine Verletzungen besitzt 
200 ccm unverdünnt über den ganzen Körper eingerieben 
bedingen eine tödliche Quecksilbervergiftung. 

4. 1 ccm Therosot und mehr per os gegeben können 
schon giftig wirken; 5 ccm innerlich oder subkntan ver¬ 
abfolgt wirken bei mittelschweren Schafen tödlich durch 
Quecksilbervergiftung. 


Nahrungsmittelkunde. 

Pasteurisierung der Milch In Ruhe und Abtötung 
(von Tuberkelbazillen. 

Von Professor Dr. D. A. d e J o n g in Leiden. 

(Centralblatfc fflr Bakteriologie, XL VIEL Band, Heft 5.) 

In den Niederlanden entstammt die für den mensch¬ 
lichen Genuss bestimmte pasteurisierte Milch zumeist 
Apparaten, in denen die mit Milch gefüllten Flaschen in 
Ruhe während einer bestimmten Zeit, einer halben Stunde, 
einer bestimmten Temperatur, 71—72 Gr. C., ausgesetzt 
werden; eine solche Erwärmung ist viel energischer als 
die von verschiedenen Autoren für die Abtötung ver¬ 
schiedener pathogener Mikroorganismen notwendig 
erachtete, weshalb der Vorschlag gemacht worden ist, den 
Namen „pasteurisierte Milch“ für jene Milch beizubehalten, 
welche durch Vorbeiströmung an erhitzten Metallflächen 
erwärmt wurde, und die in der Ruhe durch Anwendung 
einer bestimmten Temperatur während einer bestimmt' * 
Zeit pasteurisierte Milch kurzweg als „krankheitsf' 
Milch“ zu bezeichnen. D e J o n g hat jedoch bei s» /*** 
umfangreichen Untersuchungen gefunden, dass Kuh ^ 
die in Ruhe auf 71—72 Gr. C. während einer 
Stunde erhitzt ist, nicht keimfrei ist. naioen * 

Sowohl Tuberkelbazillen aus Kulturen vom . . 

auch solche aus jenen von Mensch, Pferd, 7 / , a ^ 

Schwein und Katze können in Milch einer P Senat, 

von 71—72 Gr. C. während einer halben S* astötirisierung 


Vorwärmung von wenigstens derselben 7 
Dieselbe Resistenz zeigen die Baz 


-unde bei einer 
^eit widerstehen. 

tuberkulöser Milch, welche mit natürlic in natürlich 

dnkten des Rindes infiziert wurde. A taberkn,0sen Pr0 ‘ 

Die erwähnte Pasteurisierung i' A Ä . .. . . _ 

unter allen Umständen Tuberkelba’ s ? 

Adlen in dev Milch ab- 
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zutöten, mithin darf anch die so erhitzte Kuhmilch weder 
als keimfrei betrachtet noch als keimfrei verkauft werden. 

I m m i 8 c h. 


Die postmortale Reaktion der Muskulatur 
bei den Schiachttieren. 

Von Robert S trae tz - Berlin, städt. Obertierarzt. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, Bd. XIX, S. 198.) 

Str., der die bisherigen Veröffentlichungen Aber die 
postmortale Reaktion bei den Schlachttieren einer Nach¬ 
prüfung unterzog nnd mittels Lackmuspapier zahlreiche 
Untersuchungen bei Schweinen, Rindern, Pferden, Geflügel 
nnd Schafen nnmittelbar nach dem Töten und Ausweiden, 
wie anch einige Stunden darauf anstellte, kam dabei zu 
dem Schlüsse, dass die Reaktion der Muskulatur sehr 
wechselnd ist nnd namentlich als ein Kriterinm für die 
Erkennung der Sepsis nicht angesehen werden kann. 

Ed olmann. 


Untersuchungen 

Ober den Tuberkelbazillengehalt des Blutes, des Fleisches 
und der Lymphdrüsen tuberkulöser Schiachttiere. 

Von Obertierarzt J. Bongert, Leiter des Bakteriologischen 
Laboratoriums. 

(Mttnchen. „Archiv für Hygiene“ Bd. LXIX. S. 268.) 

Auf Grund seiner Untersuchungen über den Tuberkel¬ 
bazillengehalt des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere 
stellt der Verf. für die sanitätspolizeiliche Untersuchung 
und Beurteilung desselben folgende Normen auf: 

1. Die Untersuchung der Schlachttiere auf das Vor¬ 
handensein von Tuberkulose hat sich auf sämtliche Organe 
und Organlymphdrüsen, besonders auf die an den be¬ 
kannten Eintrittspforten der tuberkulösen Infektion ge¬ 
legenen, zu erstrecken. Lässt die Ausbreitung des 
tuberkulösen Prozesses und die Beschaffenheit der 
tuberkulösen Herde den lokalen Charakter der Tuberkulose 
zweifelhaft erscheinen, so sind sämtliche Körperlymph- 
drüsen eingehend zu untersuchen. 

2. Massgebend für die Freigabe des Fleisches 
tuberkulöser Tiere zum Konsume sind guter Nährzustand, 
der augenscheinlich lokale Charakter der Tuberkulose und 
in den Fällen, wo die tuberkulöse Erkrankung zu em- 
bolischen Herden in den Bauch- und Brustorganen und 
auch in den Fleischlymphdrüsen und in den Knochen ge¬ 
führt hat, der Nachweis der Inaktivität der Tuberkulose. 

a) Bei grösserer Ausbreitung der Tuberkulose ist das 
als tauglich anzusehende Fleisch als in seinem 
Nahrungs- und Genusswert erheblich herabgesetzt an¬ 
zusehen und als minderwertig auf der Freibank zu 
verkaufen. 

b) In den Fällen, in welchen die tuberkulösen Organe 
und Fleischteile sich nicht so entfernen lassen, dass 
eine äussere Infektion mit tuberkulösem Virus mit 
Sicherheit ausgeschlossen ist, oder wo eine solche 
Beschmutzung beim Ausschlachten bereits stattge¬ 
funden hat, ist das Fleisch als bedingt tauglich zu 
behandeln und nach vorheriger Sterilisation zum 
Konsum zuzulassen. 

8. Bei ausgebreiteter, progredienter Tuberkulose in Form 
der tuberkulösen Infiltration (strahlige Verkäsung) oder bei 
Vorhandensein einer grösseren Zahl von tuberkulösen 
Erweicbungsherden ist das Fleisch wegen des häufigen 
Vorhandenseins von Tuberkelbazillen im Blut und im 
Fleisch als gesundheitsgefährlich anzusehen und nur im 
sterilisierten Zustande als menschliches Nahrungsmittel zu 
verwerten. 

4. Bei akuter Miliartuberkulose, anch wenn die Er¬ 
scheinungen einer frischen Blutinfektion nur in den grossen 


Parenchymen (und nicht im Fleische) vorliegen, ebenso 
auch bei hochgradiger Abmagerung und substanzieller Ver¬ 
änderung des Fleisches ist der ganze Tierkörper als 
gesundheitsschädlich vom Konsum auszuscbliessen und 
technisch zu verwerten. 

Ebenso sind die tuberkulösen Organe und Fleiscbteile 
mit ihren Adnexen als im hohen Grade gesundheitsschädlich 
zu beseitigen event. technisch zu verarbeiten. 

Die Gefahren, welche der menschlichen Gesundheit 
durch den Genuss des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere 
drohen, werden durch eine ordnungsmässige obligatorische 
Fleischbeschau mit Sicherheit beseitigt. Voraussetzung ist 
aber, dass die ausführenden Organe der Fleischbeschau 
mit der Lehre von der Entstehung und Verbreitung der 
Tuberkulose im Körper sowie mit der Erkennung und 
richtigen Deutung der tuberkulösen Prozesse vollkommen 
vertraut sind. Solche Kenntnisse eines der schwierigsten 
Kapitel der Pathologie sind aber bei den nichttierärztlichen 
Beschauern, die nach einem vierwöchigen Kursus an 
einem Schlachthofe das Fähigkeitszeugnis als amtlicher 
Fleischbeschauer erlangen können und denen auch eine 
Freigabe des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere — aller¬ 
dings mit einiger Einschränkung — überlassen ist, als vor¬ 
handen nicht anzunehmen. Es dürfte somit angebracht 
sein, die Kompetenz der Laienfleischbeschauer in der Be¬ 
urteilung tuberkulöser Schlachttiere einer Prüfung zu 
unterziehen und einzuschränken. 


Ueber die Kontrolle der Schlachtstätten, Fleisch- 
zubereltungs- und Fleischverkaufsräume. 

Von Ad. Maier- Konstanz, Bezirkstierarzt. 

(Zeitschr. f. Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. XIX, S. 200.) 

Maier führt ein Beispiel an, wie Vorschriften über 
Kontrollen von Schlachtstätten, Herrichtungs- und Ver¬ 
kaufsräumen von Fleisch- und Wurstwaren, die leider im 
Reichsfleischbeschaugesetz und den dazu erlassenen Aus¬ 
führungsbestimmungen nicht mit berücksichtigt wurden, 
auf dem Wege der Landesgesetzgebung der verschiedenen 
Bundesstaaten unschwer erreicht werden können. So sieht 
ein dem badischen Landtage vorgelegter Gesetzentwurf 
vom 29. Juli 1908 die Abänderung des Polizeistrafgesetz¬ 
buches betreffend in § 95 Abs. 2 folgendes vor: „An Geld 
bis zu 60 M. oder mit Haft bis zu 40 Tagen wird bestraft, 
wer den Verordnungen oder den bezirks- oder ortspolizei¬ 
lichen Vorschriften über die Beschaffenheit der Schlacht¬ 
häuser und anderer Räume zur Verarbeitung, Aufbewahrung 
und zum Verkauf von Fleisch oder Fischen, über das 
Schlachten und den Verkauf von Fleisch oder Fischen in 
den genannten Räumen, sowie üder die Reinlichkeit beim 
Verkehr mit Fleisch oder Fischen zuwiderhandelt.“ 

Durch diese Strafbestimmung werden die Gemeinde¬ 
verwaltungen auf die Notwendigkeit der erwähnten Vor¬ 
schriften aufmerksam gemacht und ihnen die Möglicheit 
gewährt, den Vorschriften durch Strafandrohung den 
erforderlichen Nachdruck zu geben. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Maturität erforderlich für das Studium der Tierheilkunde 

in Italien. 

In Italien haben die Tierärzte schon seit längerer 
Zeit angestrebt, dass für die Zulassung zum Studium der 
Tierheilkunde das Maturum gefordert würde. Durch 
Königlichen Erlass ist dieser Wunsch jetzt erfüllt worden, 
worüber in den Kreisen der italienischen Kollegen be¬ 
rechtigte Freude herrscht. Fr ick. 
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Fortbildungskurs!!« an der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 

An der Tierärztlichen Hochschule in Hannover wird 
bei genügender Beteiligung in der Zeit vom 2.—14. August 
ein Fortbildungskursus für Tierärzte stattfinden, der allen 
Tierärzten zugänglich ist. Es werden folgende Vorlesungen 
und Uebungen abgehalteu werden: 

Geheimer Regiernngsrat Prof. Dr. Dammann: 

Ergebnisse der neueren Forschung auf dem Gebiete 
der übertragbaren Seuchen, täglich eine Stande von 9—10 
= 12 Stunden. 

Uebungen in der bakteriologischen Diagnostik der 
Infektions-Krankheiten, 8 mal 2 Stunden von 11—1 
= 16 Stunden. 

Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Kaiser: 

Neues aus dem Gebiete der Geburtshülfe, 3 Stunden 
von 10—11. 

Ueber moderne Tierzucht 3 Stunden von 10—11. 

Punktrichten von Zuchttieren 2 Stunden von 11—1. 

Professor Dr. Malkmus: Ausgewählte Kapitel aus 
der gerichtlichen Tierheilkunde täglich von 8—9=12 Stunden. 

Uebungen in der Diagnostik von Gewäbrmängeln 
2 mal 2 Stunden von 11—1. 

Professor Dr. Rievel: 

Ausgewählte Kapitel der pathologischen Anatomie mit 
Demonstration, täglich von 7—8 = 12 Stunden. 

Nahrungsmittelkunde mit Demonstrationen 6 Stunden 
von 10—11 und 2 Stunden von 11—1. 

Jedem Teilnehmer ist es freigestellt, von den ge¬ 
botenen Vorlesungen und Uebungen nach Belieben auszu¬ 
wählen und zu belegen; das Honorar beträgt pro Stunde 
1 Mark. 

Anmeldungen sind möglichst bald an Herrn Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Dammann zu richten. 


Militärveterinärwesen in Italien. 

Von den Veterinären der Italienischen Armee liegt 
die Alters- und Rangliste vor. Danach stellt sich die An¬ 
zahl der Veterinäre wie folgt: 

1 Veterinär-Oberst 


4 

12 

76 

66 


-Oberstleutnants 

-Majore 

•Hauptleute 

-Leutnants 



14 „ -Unterleutnants. 



im 

Der Veterinär-Oberst hat ein Alter 

von 

58 Jahren 

Durchschnitt 

Die Veterinär-Oberstleutnants haben ein Alter von 55 —58 J. 56,5 J. 

11 

„ -Majore „ 

l» 

11 

11 

50-56 

w 52,9 „ 

>} 

„ -Hauptleute „ 

1» 

11 

11 

40-53 

„ 46,2 „ 

1» 

„ -Leutnants , „ 

,, 

»1 

11 

26-44 

» 35,8 „ 

1* 

„ -Unter-Leutnants „ 

>1 

M 

11 

25-29 

.. 27,5 „ 







Frick. 


Naturforscher - Versammlung. 

Die diesjährige 81. Versammlung Deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte wird in Salzburg und zwar in der 
Zeit vom 19.—25. September 1909 tagen. Auch diesmal 
ist wie in den früheren Jahren, die Aufstellung einer 
eigenen Veterinärgruppe vorgesehen, wiewohl der fast 
gleichzeitig stattfindende 9. internationale Tierärztliche 
Kongress gewiss viele Kollegen nach dem Haag entführen 
wird. Mit Rücksicht auf diesen Umstand wurde einer von 
reichsdeutscher Seite gegebenen Anregung Folge gegeben 
und der Termin für die Anmeldung von Vorträgen in 
Salzburg, der ursprünglich mit Ende Mai fixiert war, für 
die Veterinärgruppe bis Ende Juli hinausgeschoben. 
Ueberdies wird das Komitee alles aufbieten, um den Teil¬ 
nehmern der Versammlung den Aufenthalt in Salzburg so 
angenehm als möglich zu machen und so steht zu hoffen, 
dass die Fülle von Anregungen, die ja jeder Naturforscher¬ 


tag bietet, im Vereine mit den Reizen des diesmal so 
glücklich gewählten Versammlungsortes stark genug sein 
werde, um auch für Salzburg recht viele Kollegen zu 
gewinnen. Eventuelle Vorträge beliebe man bei einem 
der beiden Unterzeichneten Einführenden anzumelden. 


Dr. Gustav Günther, 
Professor an der k. u. k. 
Tierärztlichen Hochschule 
in Wien IH. /1, Linke 
Bahngasse Nr. 11. 


Heinrich Kuschee, 
k. k. Landes-Veterinär- 
Referent Salzburg, k. k. 
Landesregierung 


Philipp Koli f- 

Am 4. Jnni d. J. ereilte der Tod im besten Mannes¬ 
alter den Königl. Departementstierarzt Veterinär-Rat 
Philipp Ko 11 in Koblenz. Auf einem Dienstgange nach 
Wimmingen erlag er einer Herzlähmung. 

Nach Absolvierung des tierärztlichen Studiums genügte 
K o 11 der Militärpflicht in seiner Vaterstadt Köln und war 
im Anschluss daran unter Möller mehrere Jahre Assistent 
bezw. Repetitor an der chirurgischen Klinik der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule. Die amtstierärztliche Laufbahn 
führte ihn wieder in seine Heimatprovinz zurück, in der 
er vor der Uebernahme der departementstierärztlichen 
Geschäfte im Regierungs - Bezirk Koblenz die Kreistierarzt¬ 
stelle des Kreises Kreuznach verwaltete. 

Beseelt von einer glühenden Liebe zu seinem Berufe, 
hat der Verstorbene jederzeit sein ganzes Können in den 
Dienst der tierärztlichen Sache gestellt und sich den 
übernommenen schwierigen Aufgaben stets mit seltener 
Hingebung und grosser Pflichttreue gewidmet. Die aus¬ 
gezeichneten Eigenschaften seines Herzens und ein tiefes 
Gemüt Hessen ihm hierbei zahlreiche Freunde werben, die 
mit den Angehörigen durch den jähen und deshalb umso 
schmerzlicheren Verlust in tiefe Trauer versetzt sind. 

Die Mitglieder des unterfertigten Vereins, dem der 
Dahingeschiedene fast zwei Jahrzehnte lang angehörte, 
bekundeten ihr Vertrauen zu ihm durch seine mehrfache 
Wahl zum steUvertretenden Vorsitzenden. Als solcher hat 
er bei allen auf die Förderung der Vereinsinteressen 
gerichteten Bestrebungen stets freudig mitgewirkt, und 
sich um das gesamte Vereinsleben in hervorragender 
Weise verdient gemacht. Dabei kamen ihm sein köstücher 
Humor, sein gerader Sinn sowie seine gewinnende Liebens¬ 
würdigkeit besonders zustatten. 

Die rheinischen Tierärzte werden dem so früh Heim¬ 
gegangenen stets ein liebevolles Andenken bewahren. 

Der Vorstand des Vereins Reinpreussischer Tierärzte. 

I. A. Dr. Lothes. 


Mitteilung betr. Fleischereiberufsgenossenschaft. 

Die diesjährige Genossenschaftsversammlung der 
Fleischereiberufsgenossenschaft findet am 
21. Juli d. Js. in G ö 11 i n g e n statt. 

Die Herren Schlachthofleiter, welche nicht selbst an 
der Versammlung teilnehmen, werden gebeten, die Ver¬ 
tretungsvollmachten den Herren, welche gemäss der Ein¬ 
teilung des Herrn Oberbürgermeisters von Köln a. Rh. 
vom 15. April 1902 die Vertretung wahrnehmen, alsbald 
zu übersenden. 

Es vertreten: 

1. Schlachthofdirektor Rieck-Breslau den 1. Bezirk, 
umfassend die Schlacbthofgemeinden von Ost- und 
Westpreussen, Posen und Schlesien. 

2. Schlachthof direkter Colberg - Magdeburg den 
2. Bezirk, umfassend die Schlachthofgemeinden 
von Pommern, Brandenburg, Sachsen, Königreich 
Sachsen, Anhalt, Sachsen-Weimar, Sachsen-Eisenach, 
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Sachsen-Altenburg, Sachsen-Meiningen, Sachsen- 
Kobnrg-Gotha, Reuss jüngere und ältere Linie. 

8 . Schlachthofdirektor Dr. N e u m a n n - Hamburg 
den 8 . Bezirk, umfassend die Schlachthofgemeinden 
von Schleswig-Holstein, Oldenburg, Mecklenburg- 
Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, Hamburg, Bremen, 
Lübeck. 

4. Obertierarzt Koch- Hannover den 4. Bezirk, 
umfassend die Schlachthofgemeinden von Hannover, 
Braunschweig, Westfalen, Hessen-Nassau, Lippe- 
Detmold, Schaumburg-Lippe, Schwarzburg-Rudol¬ 
stadt, Schwarzburg-Sonderhausen und Waldeck- 
Pyrmont. 

5. Obertierarzt F. Meyer-Köln a. Rh. den 5. Bezirk, 
umfassend die Schlachthofgemeinden von der Rhein¬ 
provinz, Hessen und Eisass - Lothringen. 

6 . Schlachthofdirektor Opel-München den 6 . Bezirk, 
umfassend die Schlachthofgemeinden von Bayern, 
Württemberg und Baden. 

Wegen der Beratung des neuen Gefahrentarifes ist 
ein zahlreicher Besuch erwünscht. Coiberg. 


Verein der Schlachtboftierarzte Westfalens. 

Bericht über die am 18. Deaember 1908 za Hagen abgehaltene 
Versammlung. 

Um 11 ®/4 Uhr vormittags begrüsste der Vorsitzende 
des Vereins, Herr Kollege Clausnitzer-Dortmund, die 
zahlreich versammelten Mitglieder und Gäste im kleinen 
Saale des Logenhauses zu Hagen. Von den Mitgliedern 
waren erschienen: Claus ni tzer-Dortmund, Clausen- 
Hagen, Dr. Kirsten- Haspe, Thurmann - Altena, 
Krekeler-Recklinghausen, Muther-Paderborn, Eilert- 
Iserlohn, Tiemann - Siegen, Damm- Plettenberg, 
Frickinger-Bochum, Beckhaus-Dorstfeld, Dr. Uten- 
d ö r f e r - Soest, Lau- Gelsenkirchen, Oberschulte- 
Lüdenscheid, Joch im-Wanne, Dr. Doenecke-Bochum, 
Retzgen - Hohenlimburg, Seiberth - Langendreer, 
Streerath - Herdecke, Dr. M a a s s - Hagen, Rosen- 
p 1 e n t e r • Gelsenkirchen, Dr. H e n z e - Linden (Ruhr), 
Schmidt- Lünen, N i ed e r-Dortmund, Sto 11e-Hörde, 
G1 a d e n - Buer; als Gäste waren anwesend: Dr. V o i r i n - 
Elberfeld, Dr. B ü t h e r - Altena und Dr. Holzapfel- 
Mengede. Entschuldigt hatten sich die Kollegen Veterinär¬ 
rat Blume-Arnsberg, Lange-Neheim und Voss- 
Gladbeck. 

Vor Eintritt in die eigentliche Tagesordnung brachte 
der Vorsitzende eine Denkschrift des Herrn Professor 
L ü p k e • Stuttgart zur Verteilung, in der dieser die Schlacht¬ 
haustierärzte um Zusendung von Muskulatur des Rindes 
mit geschwulstartiger Erkrankung (Muskeltuberkulose) 
bittet. Sodann erstattet der Kassierer, nachdem noch 
Kollege Joch im-Wanne einen Gruss des Gründungs¬ 
mitgliedes Koch-Hannover übermittelt hatte, den Kassen¬ 
bericht, wonach sich ein Kassenbestand von 80,40 Mk. 
ergibt. Nach Prüfung der Kasse durch Jochim-Wanne 
und Dr. Doenecke-Bochum wird dem Kassenwart Decharge 
erteilt. Um Aufnahme als Mitglieder in den Verein hatten 
gebeten und wurden auf genommen: Regeler-Volmerstein, 
Dr. Doenecke-Bochum, Kuhr-Marten und Gladen-Buer. 

Bevor in der Tagesordnung weiter fortgefahren wird, 
entsteht zunächst eine längere Diskussion über die Stellung¬ 
nahme des Vereines zu dem Schreiben des tierärztlichen 
Provinzialvereines für Schleswig-Holstein, betreffend die 
Gründung eines Pressebureans. Der Inhalt dieses 
Rundschreibens dürfte allgemein bekannt sein, ebenso das 
Vorgehen des Schleswig-holsteinischen Vereines. Als erster 
Redner ergreift das Wort Herr Kollege Dr. Doenecke- 
Bochum und stellte den Antrag, den Provinzial verein für 
Schleswig-Holstein hinsichtlich der Errichtung eines Presse¬ 


bureaus pekuniär zu unterstützen, da bis zu einem einheit¬ 
lichen Vorgehen seitens der Zentralvertretjmg viel kost¬ 
bare Zeit verloren gehen würde. Clausen-Hagen ist 
gegen diesen Antrag, ebenso Ob er schulte-Lüdenscheid, 
der folgenden Antrag zur Annahme empfiehlt: 

1. Der Verein der Schlachthoftierärzte der Provinz 
Westfalen spricht die Erwartung aus, dass der deutsche 
Veterinärrat die Angelegenheit der Errichtung eines Presse¬ 
bureaus bei seiner nächsten Plenarversammlung in Angriff 
nimmt. 

2. Der Verein ist bereit, sich nach Massgabe seiner 
Kräfte an der Aufbringung der erforderlichen Mittel zu 
beteiligen* 

Bei Begründung seines Antrages erwähnt Herr Kollege 
Oberschulte das Vorgehen der übrigen Stände, ins¬ 
besondere dasjenige der Oberlehrer und weist darauf hin, 
dass es nur ein Mittel gibt, die Oeffentlichkeit für die 
Interessen eines Standes zu gewinnen uud dies ist einzig 
und allein die grosse und kleine Tagespresse. Es fragt 
sich nnn in diesem Falle, sollen wir dem schleswig¬ 
holsteinischen Verein oder dem deutschen Veterinärrate 
Gefolgschaft leisten. In früherer Zeit war es üblich, den 
deutschen Veterinärrat anzurufen, und wenn wir dies jetzt 
nicht mehr tun sollen, so müssen wir nach den Gründen 
fragen, die uns hierzu veranlassen. Redner schliesst seine 
Ausführungen mit dem Wunsche, sich dem deutschen 
Veterinärrat anzuvertrauen, der jederzeit die Gesamtinter¬ 
essen des tierärztlichen Standes zn wahren gewusst hat. 
Dem schleswig-holsteinischen Verein aber gebührt das 
grosse Verdienst, der Anregung des Herrn Kreistierarztes 
Krüger näher getreten zu sein. 

Nach längerer Debatte, an der sich der Vorsitzende, 
Dr. Doonecke und andere beteiligen, wird über die An¬ 
träge Dr. Doenecke und Oberscbulte abgestimmt und 
mit knapper Majorität derjenige von Dr. Doenecke an¬ 
genommen. Auf Vorschlag von Clausen-Hagen wird 
eine Kommission gewählt, die hierzu das weitere veran¬ 
lassen soll. 

Zum nächsten Punkte der Tagesordnung erhält das 
Wort Herr Kollege Dr. Rüther-Altena für seinen Vortrag 
„Bakteriologische Fleischuntersuchung “. Da 
derselbe demnächst im Wortlaut erscheinen wird, ist ein 
Referat wohl überflüssig. 

Nachdem der Vorsitzende den Dank der Versammlung 
für die interessanten Ausführungen dem Redner übermittelt 
hatte, erstattete er selbst einen kurzen Bericht über die 
„allgemeinen Grundsätze bei Aufstellung 
einer Wiegeordnung“ unter Zugrundelegung eines 
Entwurfes der Schlacht- und Wiegeordnung des Dort¬ 
munder Schlachthofes. Diese Schlacht- und Wiegeordnung, 
die auch weitere Kreise des tierärztlichen Standes inter¬ 
essieren wird, hat folgenden Wortlaut: 

Entwurf einer Schlacht- und Wiegeordnung. 

Die Schlachtungen der nach Schlachtgewicht gekauften 
Tiere müssen, wie nachstehend angegeben, ausgeführt werden. 

Es dürfen von den Tieren abgetrennt werden: 

A. Bei Rindern: 

1. Die Haut, jedoch so, dass Fleisch oder Fett an 
ihr nicht verbleibt. Der Schwanz ist hinter dem zweiten 
Schwanzwirbel abzuschneiden; dass sog. Schwanzfett darf 
nicht entfernt werden. 

2. Der Kopf im Hinterhauptgelenke senkrecht zur 
Wirbelsäule. 

8 . Die Füsse im ersten (unteren) Gelenke der Fuss- 
wurzel über dem Schienbeine. Sehnen oder sog. Flechsen 
sind an den Gelenken zu belassen. 

4. Die Organe der Brust-, Bauch- und Beckenhöhle 
mit den anhaftenden Fettpolstern (Herz- und Mittelfett), 
jedoch mit Ausnahme der Fleisch- und Talgnieren, des 
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Beckenfettes (Kachelfett) und des Schlussfettes, welche 
Teile mit zu wjegen sind. 

5. Die an der Wirbelsäule und in dem vorderen Teile 
der Brusthöhle gelegenen Blutgefässe mit den anhaftenden 
losen Bindegewebsteüen, sowie auch der Luftröhre und 
der sehnigen Teile des Zwerchfelles. 

6. Das Rückenmark. 

7. Der Penis (Ziemer) und die Hoden, jedoch ohne 
das sogenannte Sackfett; das Euter von Kühen und über 
die Hälfte der Zeit trächtigen Kalben (Färsen), jedoch 
ohne das Fett vom Voreuter. 

B. Bei Kälbern: 

1.—5. Wie beim Grossvieh. 

6. Der Nabel und bei männlichen Kälbern die äusseren 
Geschlechtsorgane. 

C. Bei Schafen: 

1.—5. Wie beim Grossvieh. 

6. Bei Widdern und Hammeln die äusseren Geschlechts¬ 
teile, bei säugenden Mutterschafen die Euter. 

D. Bei Schweinen.|| 

1. Die Eingeweide der Brust-, Bauch- und Becken¬ 
höhle nebst Zunge, Luftröhre und Schlund, jedoch mit 
Ausnahme der Nieren und des Schmeers (Flohmen, Liesen, 
Lunten), das Gehirn und Rückenmark, die Augen, der 
Grund der inneren Ohrmuschel und die Klauenschuhe.| 

Allgemeines.] 

Die blutigen Teile an Schnitt- und Stichstellen dürfen 
bei allen Schlachttieren entfernt werden; beim Ausstiche 
der Augen und Ohren, bei Entfernung der Zitzen, des 
Afters und der blutigen Teile der Schnitt- und Stich¬ 
stellen dürfen die benachbarten Teile nicht mit weg¬ 
geschnitten werden. 

Die Gewichtsermittelung hat bei den Rindern in 
ganzen oder halben Tieren oder in Vierteln, bei Kälbern 
und Schafen in ganzen und bei Schweinen in ganzen oder 
halben Tieren zu erfolgen. 

Tiere, für welche ein Warmgewicht beansprucht wird, 
müssen nach geschehener Tötung sofort fertig geschlachtet 
und bei Grossvieh innerhalb 4 Stunden und bei Schweinen, 
Schafen und Kälbern innerhalb l 1 /* Stunden verwogen sein. 

Es sind alsdann seitens des Verkäufers 2 Proz. des 
Gesamtgewichtes zu vergüten, jedoch soll die Vergütung 
bei Rindvieh 6 kg für jedes Stück nicht überschreiten. 

Längstens 24 Stunden nach geschehener Tötung muss 
jedes nach Schlachtgewicht gekaufte Tier amtlich gewogen 
sein. Veranlasst der Käufer innerhalb dieser Zeit das 
Wiegen nicht, so hat der Verkäufer das Recht, dieses 
amtlich ohne Beisein des Käufers vornehmen zu lassen. 

Dortmund, den.190 . .) 

Der Magistrat. 

Die Versammlung stimmte diesem Entwürfe, der wohl 
als Muster angesehen werden dürfte, vollkommen zu. 
Kollege Oberschulte glaubte, dass es vielleicht praktischer 
wäre, wenn die blutigen Stellen nicht vor dem Wiegen 
entfernt würden, da sonst häufig die Lymphdrüsen mit 
beseitigt werden. 

Zn Punkt 5 und 6 der Tagesordnung beantragt 
Dr. Kirsten-Haspe, in Anbetracht der augenblicklichen 
Ueberfüllung des tierärztlichen Standes an sämtliche Leiter 
höherer Schulen von Westfalen ein Rundschreiben zu richten, 
in dem eingehend vor der Ergreifnng des tier¬ 
ärztlichen Berufes unter Hinweis auf die 
schlechte pekuniäreLage und den ausserordent¬ 
lichen Zustrom von Studierenden gewarnt wird. 
Dieser Antrag sowie derjenige des Kollegen Krekeler- 


Reckünghausen, an säm tliche städtische n V er- 
waltungen Westfalens eine Eingabe betreffs 
Regelung der Anstellungs- und Gehaltsverhält¬ 
nisse der Schlachthoftierärzte zu richten, 
werden einstimmig von der Versammlung gut geheissen 
und einer Kommission überwiesen, die den näheren Wortlaut 
festsetzen soll. 

Unter Dankes Worten für die rege Teilnahme an der 
diesmaligen Versammlung schliesst der Vorsitzende die 
Sitzung, an die sich ein vortrefflich zubereitetes Mittags¬ 
mahl in der Loge anschloss. 

Dr. Kirsten, Schriftführer. 


Protokoll über die 30. Sitzung 
des Vereines Ostpreusslscber Tierärzte am 16. Mai 1909 
zu Königsberg 1. Pr., im Hotel Berliner Hof. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Dr. Mehrdorf, eröffnet 
die Sitzung um ll 1 /* Uhr vormittags mit einer Begrüssung 
der 60 an der Zahl erschienenen Mitglieder und Gäste 
und schliesst seine Ansprache mit einem begeistert auf¬ 
genommenen Hoch auf Seine Majestät den Kaiser nnd König. 

Hierauf erstattet der Vorsitzende den Geschäftsbericht: 
Die Satzung des Vereines ist inzwischen gedruckt und den 
einzelnen Mitgliedern zugestellt worden. Die Mitglieder¬ 
liste konnte noch nicht gedruckt und versandt werden, 
weil der Vorstand annahm, dass durch das Inkrafttreten 
der neuen Satzungen, insbesondere der zu bildenden 
Gruppen, eine Vermehrung der Mitgliederzahl eintreten 
werde. Der Verein der Privattierärzte Ostpreussens hat 
auch beim Vorstande die Bildung einer Gruppe angemeldet 
und den Tierarzt v. L o j e w s k i als Obmann gewählt 
Die Versammlung nimmt davon Kenntnis und erkennt die 
Gruppe als berechtigt an. 

Tierarzt Löwenthal -Tapiau stellt den Antrag, dass 
zur diesjährigen Tagung des Veterinärrates in Stuttgart 
vom 27.-29. Mai ausser dem Vorsitzenden auch noch ein 
zweiter Vertreter vom Verein aus hingesandt werde, und 
empfiehlt hierzu einen Vertreter aus der Gruppe der Privat¬ 
tierärzte. Der Vorsitzende empfiehlt die Annahme dieses 
Antrages unter ergänzender Begründung des letzteren. 
Nach einer kurzen Debatte, an welcher der Vorsitzende 
sowie die Herren: Veterinärrat Dr. Marks, Dr. 
Fischoeder, Löwenthal und v. Lojewski 
teilnehmen, wurde einstimmig beschlossen, als zweiten 
Delegierten den Tierarzt v. Lojewski zu der diesjährigen 
Tagung des Veterinärrates in Stuttgart zu entsenden. 

Alsdann teilt der Vorsitzende mit, dass die Verlags¬ 
buchhandlung Otto Nemmich in Leipzig sich bereit 
erklärt habe, den Vereinsmitgliedern die „Bakteriologische 
Diagnostik“ von Bongert zum Vorzugspreise von 90 Mk. 
für 10 Stück abzugeben. Der Vorsitzende empfiehlt die 
Anschaffung des Werkes und setzt eine Liste zur Zeichnung 
auf dieses Werk in Umlauf. 

Ferner nimmt die Versammlung Kenntnis von dem 
Angebote der Deutschen Roborinwerke-Lichtenberg bei 
Berlin über die Abgabe ihrer Präparate. Die Benutzung 
der Präparate wird vom Vorsitzenden den Mitgliedern 
anheimgestellt. 

Der Tierärztliche Zentralverein für die Provinz Sachsen, 
die An haitischen und Thüringischen Staaten bringt dem 
Vereine die von der 63. Generalversammlung am 14. Juni 
1908 gefassten Beschlüsse, die Milchkontrolle betreffend, 
nebst Begründung zur Kenntnis. Die Versammlung ist 
mit der Stellungnahme des oben genannten Vereines zu 
der Frage einverstanden und beschliesst, hiervon den oben 
genannten Verein zu benachrichtigen. 

Alsdann bringt der Vorsitzende die aus den tierärzt¬ 
lichen Zeitschriften bereits bekannten Vorgänge über die 
Bildung eines tierärztlichen Pressebureaus zur eingehenden 
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Besprechung und Erörterung und teilt mit, dass der Vor¬ 
stand wegen der Dringlichkeit der Sache beschlossen habe, 
dem provisorischen Pressebureau 800 Mk. zu bewilligen, 
dass aber die Angelegenheit durch die Beschlüsse der 
Zentralvertretung hinfällig geworden und der Betrag von 
800 Mk. dem Vereine zurückgesaudt worden sei. Die 
Versammlung ist mit dem Vorgehen des Vorstandes in 
dieser Angelegenheit vollkommen einverstanden und be¬ 
willigt nachträglich die vom Vorstande gemachte Ausgabe 
von 300 Mk. 

Ihr Ausbleiben entschuldigt bezw. Begrüssungs- 
telegramme eingesandt haben die Herren: Prof. Regen¬ 
bogen-Berlin, Veterinärrat Preusse-Danzig, Veterinär¬ 
rat Berndt- Gumbinnen, Veterinärrat Dr. F e 1 i s c h - 
Merseburg. Veterinärrat Kleinpaul-Johannisburg, Kreis¬ 
tierarzt Hesse- Neidenburg, Kreistierarzt Kegel- 
Gerdauen, Kreistierarzt Starfinge r- Darkehmen, Kreis¬ 
tierarzt Dr. Schäfer- Allenstein, Kreistierarzt Berner- 
Heilsberg, Kreistierarzt E i c k e - Rasten bürg, Kreistierarzt 
Pfannenschmidt - Oletzko, Oberstabsveterinär Pan- 
k r i t i u s - Königsberg, Stabsveterinär Wiedmann- 
Königsberg, Oberveterinär K r a c k - Königsberg. 

Aufgenommen werden in den Verein die Herren: 

Dr. Meckelburg - Drenkfurt, Stark- Mühlhausen * 
L eh nert -Friedland, L ü b k e - Labiau, Zarnack- 
Königsberg, Dr. Schipp-Königsberg, Dr. Friebatsch- 
Willenberg (Ostpr.), Dr. F1 i ck - Braunsberg, Litfas- 
Heilsberg, Massalsky - Kraupischken, Dr. Knauer- 
Tilsit, Löffler-Domnau, Lappe-Kaukehmen, Kröhn- 
Heydekrug, Neumann-Neukirch, Kowalczik-Bialla, 
Rogacki-Seeburg, Janz-Russ, Dr. Lucks-Kaukehmen, 
B a 1 z e r - Lasdehnen, Schach tner - Pillkallen. 

Der Vorsitzende stellt fest, dass der Verein nunmehr 
123 Mitglieder zählt. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung berichtet der Vorsitzende 
über die letzte am 20. und 21. Februar dieses Jahres in 
Berlin abgeb altene Plenarversammlung der Zentral Vertretung. 
Derselbe weist auf die wichtigsten Verhandlungsgegenstände 
und die dazu gefassten Resolutionen hin und gibt dazu 
in ausführlicher Weise die nötigen Erklärungen. Insbe¬ 
sondere erläutert er die beschlossene Bildung einer Zentral- 
gescbäftsstelle bei der Standes Vertretung in Preussen und 
die zur Erwägung stehende Einrichtung von Tierärzte¬ 
kammern. Der als Vertreter des Vereines der fraglichen 
Tagung persönlich beiwohnende Berichterstatter hat vom 
Verlauf und den Ergebnissen der Verhandlungen einen 
günstigen Eindruck empfangen und hebt am Schlüsse 
seiner Ausführungen hervor, dass die Zentralvertretung 
seit ihrem Bestehen eine in Bezug auf die Förderung des 
Standes und der Fachangelegenheiten überaus nützliche 
Tätigkeit entfaltet hat. 

Zu Punkt 8 der Tagesordnung: Herr Veterinärrat 
Lorenz-Lyck hält seinen Vortrag: „Ueber den gegen¬ 
wärtigen Stand der Beschälseuche in Masuren und die in 
Bezug auf ihre definitive Tilgung bestehenden Aussichten. tt 

Nachdem der Vortragende die von ihm beobachteten 
einzelnen Krankheitserscheinungen, den Verlauf und die 
Ursache der Seuche näher erläntert hatte, führte er etwa 
folgendes aus: 

Von 71 Stuten, welche die beiden Privathengste 
gedeckt hatten, ergab die Untersuchung 2 seuchekranke 
und 5 der Seuche verdächtige, mithin waren von den ins¬ 
gesamt 220 gedeckten Stuten 44 krank und 22 seuche¬ 
verdächtig (ausser den bereits 6 verendeten). 

Nach Feststellung der Seuche verendeten bis Mitte 
Januar dieses Jahres 8 Stuten, 2 kranke wurden an die 
Hochschule in Berlin gesandt und 4 Stuten und ein Hengst 
wurden von der Ministerialkommission im Oktober getötet. 
Mithin sind 14 Stuten bis Mitte Januar im ganzen verendet. 

Auf Anordnung des Herrn Ministers wurden dann 
Ende Januar und Anfang Februar sämtliche noch vor¬ 


handenen kranken und verdächtigen Stuten, 51 Stück, und 
2 Heugste angekauft und getötet. Bei diesen Ankäufen 
wurden gleichzeitig sämtliche von den kranken Hengsten 
gedeckten Stuten noch einmal untersucht und hierbei 2 
kranke Stuten ermittelt, bei denen erst acht Monate 
nach der Begattung sich die ersten sichtbaren Krankheits¬ 
erscheinungen eingestellt hatten. Einen Fall, iD welchem 
diese noch später, erst 18 Monate nach der Begattung, 
auftreten, habe ich kürzlich feststellen können. Die Stute 
war am 23. März v. J. in Baitkowen vom Hengste Trestor 
gedeckt, und am 25. April zeigten sich bei ibr die schönsten 
Quaddeln auf dem Rücken und an der Brust von ver¬ 
schiedener Form — rund, sichel-, nierenförmig —, starke 
Schwellung der Kehlgangsdrüsen, Konjunktivitis, Schwellung 
der Scham- und der Vaginalschleimhaut. Die Stute hatte 
vorher bei den zahlreichen ausgeführten Untersuchungen 
keinerlei sichtbare Krankheitserscheinungen gezeigt, auch 
waren vom Besitzer und dem Personale nie solche bemerkt 
worden. 

Die definitive Tilgung der Seuche ist bis jetzt noch 
nicht gelungen; denn es ist ja vor 3 Wochen wieder ein 
neuer Fall aufgetreten. Es sind für die im Jahre 1908 
von den kranken Hengsten gedeckten Stuten, die bisher 
keine Krankheitserscheinnngen gezeigt haben, 2 besondere 
Hengste aufgestellt. Ob es aber gelingen wird, mit dieser 
Massregel die Seuche zu tilgen, halte ich zum mindesten 
für zweifelhaft. Besser wäre es gewesen, alle diese Stuten 
auch für dieses Jahr vom Decken auszuschliessen. Denn 
sollten jetzt wieder Erkrankungen bei diesen Stuten Vor¬ 
kommen, nachdem sie von den beiden Hengsten gedeckt 
worden sind, so roüssien sämtliche gedeckten Stuten getötet 
werden, um die Seuche sicher zu tilgen. 

Der Vorsitzende spricht dem Referenten den besonderen 
Dank der Versammlung für diesen Vortrag aus. Der Kor¬ 
referent K1 einpaul-Johannisburg hat sein Ausbleiben 
entschuldigt. Veterinärrat Michalik-Lötzen erwähnt 
einen Fall von Beschälseuche, den er in seinem Kreise be¬ 
obachtet hatte, und der sich durch das in den Vordergrund 
getretene Auftreten der nervösen Erscheinungen wie bei 
akuten Gehirnkrankheiten mit Erblindung ausgezeichnet 
habe. Die Anfälle, während deren sich das Pferd wie ein 
drehkrankes Schaf um sich selbst gedreht hätte, sind nur 
zeitweise aufgetreten. In der Zwischenzeit zeigte das 
Pferd ausser anderen geringgradigen Erscheinungen nur 
eine erhöhte Schreckhaftigkeit. 

Kreistierarzt Zimmermann-Labiau hat in seinem 
Kreise den Verdacht der Beschälseuche festgestellt und 
zwar auf Grund folgender Erscheinungen: Oberlippe 
gelähmt, starke Schreckhaftigkeit, Schwellung der Scham, 
Herkunft des Tieres aus Russland. Das Pferd ist 
binnen wenigen Tagen verendet. Sektionsbefund voll¬ 
ständig negativ. In einigen Tagen erkrankten noch zwei 
weitere Pferde unter denselben Erscheinungen. Auf Grund 
der weiteren Ermittelungen konnte jedoch festgestellt werden, 
dass es sich nicht um Beschälseuche, sondern um eine 
Vergiftung mit Schachtelhalm gehandelt hatte, der früher 
mit dem Heu zusammen gereicht worden war und daher 
von den Pferden nicht gefressen wurde; erst nachdem man 
das die giftige Pflanze enthaltende Heu zu Häcksel ge¬ 
schnitten hatte, wurde der Schachtelhalm mit aufgenommen 
und verursachte dio beschriebenen Krankheitserscheinungen. 

Veterinärrat Dr. Mehrdorf hebt hervor, dass die 
zur Bekämpfung der Beschälseuche zur Anwendung ge¬ 
kommenen Massregeln über die Bestimmungen des Vieh¬ 
seuchengesetzes und der zugehörigen Bundesratsinstruktion 
weit hinausgegangen seien, dass es aber nur diesem Um¬ 
stande zu verdanken sei, dass es gelungen ist, diese ge¬ 
fährliche Seuche in so kurzer Zeit so weit zu beschränken, 
wie es der Referent dargestellt hätte. Er bedauert aber, 
dass, dem Vorschläge des Herrn Veterinärrats Dr. Marks 
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entsprechend, ein Ausschluss sämtlicher ansteckungs- 
verdächtiger Stuten von der Bedeckung nicht erfolgt sei. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung verliest v. Lojewski- 
Lyck eine grössere Anzahl von Anpreisungen von Geheim- 
Mitteln zur Heilung der verschiedensten Krankheiten bei 
Tieren. Ausserdem macht er noch aufmerksam auf einen 
in der „Georgine“ erschienenen Artikel über das Dispensier¬ 
recht der Tierärzte, der von der Pressekommission der 
Apothekervereinigung ausgegangen sei. 

An diese Mitteilungen schliesst sich eine leb¬ 
hafte Diskussion, aD welcher teilnehmen: Veterinärrat 
Dr. Mehrdorf, Veterinärrat Dr. Marks, Korpsstabs¬ 
veterinär König, Dr. M ti 11 e r - Königsberg, Fisch- 
Heiligenbeil, Völkel-Wehlau, Dr. Fischoeder-Königsberg, 
v. Lojewski-Lyck. Es wurde hierbei festgestellt, dass 
der Artikel iu der „Georgine“ eine Entgegnung der 
Apothekervereinigung sei auf einen früheren, in derselben 
Zeitschrift erschienenen Artikel des Zuchtdirektors Marks- 
Posen, und dass es daher am zweckmässigsten wäre, ab¬ 
zuwarten, welche Stellung Herr Marks-Posen zu diesem 
Artikel nehmen werde. Herr Veterinärrat Dr. Marks- 
AUenstein erklärt sich bereit, dem Herrn Marks-Posen 
den Artikel der Apothekervereinigung sowie die in der 
Versammlung darüber stattgefundene Verhandlung mit¬ 
zuteilen. Die Versammlung beschllesst, auf Anregung des 
Vorsitzenden: erstens, von der Stellungnahme des Vereines 
zu diesem Artikel vorläufig Abstand zu nehmen, zweitens, 
die Gründung einer Standesschutzkommission 
als Verhandlungsgegenstand für die nächste Herbstver¬ 
sammlung auf die Tagesordnung zu setzen. 

Damit ist die Tagesordnung beendet. Der Vorsitzende 
schliesst um 2 1 /, Uhr unter dem Ausdruck des Dankes 
an die Referenten und Redner des Tages die Sitzung. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagsmahl 
statt, nach welchem noch zahlreiche Mitglieder in zwang¬ 
loser Vereinigung zusammen verbleiben, um ihre Meinungen 
und Gedanken auszutauschen und ihre freundschaftlichen 
Beziehungen fester zu knüpfen. 

Dr. Mehrdorf, Dr. F i s c h o e d e r, 

Vorsitzender. Schriftwart. 


Blicharanzeigen und Kritiken. 

Was muss jeder Hundebesitzer wissen? Die Gesetze und 
polizeilichen Vorschriften über das Halten von Hunden 
(Hundesteuer, Haftpflicht, Tollwutparagraphen etc.) 
Die auf den Menschen und auf Tiere übertragbaren 
Krankheiten des Hundes. Die Pflege und Erziehung 
des Hundes. Mit 1 Tafel und 21 Textabbildungen 
von Prof. Dr. Th. Kitt in München. Verlag von 
Ferdinand Enke in Stuttgart 1908. Preis geheftet 
M. 2, gebunden M. 2,40. 

Daa Torliegende Bach ist fflr Handebesitzer bestimmt and be- 
zweckt,dieselben aufmerksam zu machen anf die notwendigsten Kennt¬ 
nisse, die für das Halten von Händen erforderlich sind. Hierzu ge¬ 
hören die gesetzlichen and polizeilichen Vorschriften, die sich anf die 
Anmeldung and Versteaerang der Hände beziehen, sowie anf die 
Haftpflicht des Handebesitzers fflr etwaigen, darch seinen Hand an¬ 
gerichteten Schaden, sowie endlich anf die senchengesetzlichen Be¬ 
stimmungen, die bei Ansbrach oder Verdacht ron Tollwat zu be¬ 
achten sind. Ansserdem erhält der Handebesitzer in dem Abschnitte, 
welcher yon den aaf den Menschen and anf Tiere Übertragbaren 
Krankheiten des Handes handelt and in den Abschnitten, in denen 
Aber die Fütterung, Pflege and Erziehung des Handes die Bede ist, 
auch Kenntnis Aber die wichtigsten Übertragbaren Krankheiten, wie 
Tollwut, Tuberkulose, Bandwürmer, B&ade and Flechten, sowie Aber 
die Gefahren und Nachteile, die mit dem Halten von Händen verbanden 
sind and gleichseitig anch Winke, am die Gefahren za verhüten and 
za beseitigen and den Nachteilen des Hundehaltens nach Möglichkeit 


vorzubeugen. Somit erfüllt das Bach gewiss seinen Zweck, dem Hande¬ 
besitzer zar Belehrung and Information za dienen and es mag hierfflr 
anch gern empfohlen sein. Künnemann. 

Die Schlachtungen und der Fleischkonsum in Rom während 
der Jahre 1906—1907. Statistischer Sanitätsbericht 

von Giulio Bertolini und Antonio Cazella. 

B. u. C. haben in einem 42 S. amfassenden Werke, das mit zahl¬ 
reichen Plänen, Abbildungen and Tabellen aasgestattet ist, alles aaf 
die Schlachtung und den Fleischkonsum in Born Bezügliche zusammen¬ 
gestellt. Anf einen kurzen historischen Ueberblick über die Ent¬ 
wicklung des Schlachtergewerbes im alten and neuen Born folgen Be¬ 
schreibungen des Schlacht- and Viehhofes, die Herknnft des Schlacht¬ 
viehes, Bewegung der Marktpreise, Sterblichkeit unter dem eingelieferten 
Vieh. Daran schliesst sich ein Nachweis der vorgenommenen 
Schlachtungen und ein solcher über die dabei festgestellten Krank¬ 
heiten, sowie Aber die Beschlagnahme and Beseitigung von erkrankten 
Teilen. Besondere Kapitel sind dem Sterilisator nach De la Croix, 
den beobachteten Infektionskrankheiten und dem Umfange des Fleisch- 
konsnmes gewidmet. Den Beschloss machen Abhandlungen über Frei¬ 
bank, Pferdemärkte und die Einrichtung des Sanitätsdienstes aaf dem 
Schlacht- und Viehhofe. Die Arbeit bietet einen guten Ueberblick über 
die genannten Verhältnisse und ist Interessenten zu empfehlen. 

Frick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Tierarzt W. Stelkens zu Sträten 
im Kreise Geldern ist der Kronenorden IV. Klasse, dem Hofrossarzt 
Walther-Weimar der Titel Veterinärrat, dem Oberstabsveterinär a.D. 
Feuerhack-Wald-Sieversdorf der Bote Adlerorden 4. Kl., dem 
Korpsstabsveterinär des XVIII Armeekorps Beck der persönliche 
Bang als Bat 4. Kl., dem Vorsteher der Tierhygienischen Abteilang 
des Kaiser Wilhelm - Institutes za Bromberg, Dr. Miessner das 
Prädikat „Professor" verliehen worden. 

Ernennungen: Dr. 0. Müller-Königsberg, Vorst, des 
bakteriolog. Instituts der Landwirtschaftskammer zam a. o. Professor 
an der Universität, Tierarzt Dr. Wilhelm Janssen aas Elberfeld zum 
Schlachthoftierarzt in Kobylin (Prov. Posen), Distriktstierarzt Bucker- 
Höchstädt a. D. zum Bezirkstierarzt in Kötzting, Beg. and Veterinärrat 
bei der Beg. der Oberpfalz Pr Öls zam Landgestütstierarzt bei der 
Landgesttttsverwaltung. 

Versetzungen: Die Bezirkstierärzte Gebhardt in Grafenan 
nach Hassfnrt and B e s 11 e - Sonthofen nach Neabnrg a. D. 

Wohnsitz Veränderungen : Tierarzt Dr. E h i ng e r - Neu-Ulm 
nach Kissingen (Unterfranken), Distriktstieraret Ludwig Mayer- 
Bosenfeld als solcher nach Weiden bei Augsburg. 

Niederlassungen: Tierarzt Fischer in Niederndodeleben 
b. Magdeburg. 

Die tierärztliche |Fachprflfung9haben bestanden: In 

Dresden: Die Herren Karl Franke aas Saalfeld, Karl Täaber 
aas Beinsberg. 

Das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt haben erworben: In Berlin: Die Tierärzte Josef 
Wiemann ans Königsberg i. Pr., Dr. Kort Schern aus Granewald, 
Dr. Bichard Dobers aus Weissensee, Schlachthoftierarzt Dr. Ludwig 
Meyer aus Neunkirchen (Bez. Trier), Oberveterinär Dr. Karl Hob- 
stetter aas Berlin. 

Promotionen: St&dt. Tierarzt Alfred He mp el-Meissen, Tier¬ 
arzt Franz Koch-Apolda zum Dr. med. vet. in Bern, die Tierärzte: 
Otto Voss-Bendorf (Schlesw. Holst.), Gottlieb S au b e r- Sulzfeld 
(Baden), Gebhard Horn- Haslach (Wflrttembg.), Paal B o e 1 k e - Schlawe 
(Pomm.). Leo W o 1 f s t e i n - Bochum, Josef Weber- Saarlouis, Albert 
Wurth Nieder - Bottenscheid. 

Gestorben : Korpsstabsveterinär vom Gardekorps, Professor 
Jul. Theodor Franz Schwarznecker in Berlin, Tierarzt Messer¬ 
schmidt in Gera (Beuss). 

Verantwortlicher Bedaktenr: Professor Dr. B. Malkmns in Hannover 
Kommissionsverlag: M. * H. Schaper in Hannover. 

Druck von An«. Bberlein 4 Oo. in Hannover. 
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Aus der physiologisch - chemischen Versuchsstation der tierärztlichen 
Hochschule su Dresden. 

Direktor: Geheimer Rat Prof. Dr. El len borg er. 

Vergleichende Studien 
Qber die jJEiweissverdauung der Haustiere. 

II. 

Die EiweissverdanungimMagendes Pferdes. 

Von Prof. Dr. A. Scheunert und Dr. med. vet. E. Rosenfeld. 

Im Verfolg der in der ersten Mitteilung*) erwähnten, 
ans nnserem Institute hervorgegangenen Untersuchungen 
von W. Grimmer (11)**) über die Eiweissverdauung im 
Magen des Pferdes handelte es sich zunächst darum, diese 
Untersuchungen unter gleichzeitiger Kontrolle weiter aus¬ 
zubauen. Von der Aasdehnung derselben auf die Vorgänge 
in den einzelnen Abschnitten des Pferdemagens abgesehen, 
legten wir einen besonderen Wert auf die möglichste 
Vermeidung aller methodischer Fehlerquellen und verfahren 
folgendermassen: Es wnrden im ganzen 9 Pferde zn deD 
Versuchen verwendet, von denen aber 3, wie sich nach 
der Tötung herausstellte, an Verdauungsstörungen litten 
und daher zur genaneren Untersuchung nicht herangezogen 
wnrden. Die Tiere wnrden zunächst einige Tage im Stalle 
des Institutes bei reichlicher Fütterung gehalten, um sie 
an die nene Umgebung zu gewöhnen und sie auf ihren 
Gesundheitszustand zu beobachten. Hatten sich dann die 
Tiere als geeignet znm Versuch erwiesen, so erhielten sie 
nach einer 24 ständigen Karenzperiode die Versuchsmahlzeit, 
ans 1600 g analysiertem Hafer bestehend, verabreicht und 
wnrden in bestimmten Zeitabschnitten, t/a» 1, 2, 3, 4, 6 
Standen nach Beendigung der Mahlzeit getötet. Es erfolgte 
dann die vorsichtigste (um Durchmischung zn vermeiden) 
Exenteration des Magens und das Abschnüren der 3 
Abteilungen (oesophageäle Portion, Fundus- und Pylorus- 
portion), auf deren genaue Abtrennung besonders sorgfältig 
geachtet wurde. Die Entleerung des gewogenen Inhaltes 
der Abteilungen erfolgte sofort und zwar, nm die Ferment- 
wirknngen zu unterbrechen, in Blechtöpfe, die in einer 
Kältemischung von 14—20° standen, wodurch die Inhalte 
sehr rasch zum Gefrieren gebracht wurden. 

Zur Weiterverarbeitung worden sie einsein rasch auf getaut und 
in einer hydraulischen Presse bei 300 Atmosphären Druck ansgepresst, 

*) In der ersten Mitteilung, diese Wochenschrift Bd. 17, 8. 361, 
ist bei der Drucklegung irrtümlicherweise der mehrfach zitierte Autoren, 
name Zunz in Zuntz umgeändert worden. 

**) Die Literaturzitate finden sich unter den hier angeführten 
Zahlen in der ersten Mitteilung. Vergl. auch E. Roseufeld. Dissert. 
Leipzig 1908. 


der Pressaft in Kältemischung stark abgekühlt und zentrifugiert 
Ausserdem wurde ein Teil der Inhalte zur Trockensubstanz- und 
N-Bestimmuug verwendet. Von dem stets trüben Zentrifogat wurde 
ein kleiner Teil im Bisschrank klar filtriert und zur Bestimmung des 
.gelösten N“ verwandt während im Rest die Koagulation des Eiweisses 
bei Siedetemperatur und Ausfällung des Syntonins durch Neutralisation 
vorgenommen wurde. Im klaren, eiweissfreien, auf ein bestimmtes 
Volumen gebrachten Filtrate wurde der N bestimmt und dann in ge¬ 
messener Menge durch Zn SO 4 in schwefelsaurer Lösung die Albumosen 
gefällt Das Filtrat wurde dann durch Fällung mit Pikrinsäure von 
den damit fällbaren Substanzen befreit und im Filtrate hiervon noch 
der Rest der Biuretreaktion gebenden Körper durch Phosphorwoiframsäure 
gefällt. Durch die kombinierte Pikrinsäure - Phosphorwolframsäurefäilung 
gelang es stets, ein von Peptonen und anderen biureten Abbauprodukten 
des Eiweisses freies Filtrat zu erhalten. Nach dem Abfiltrieren der 
gefällten Produkte wurden in den Filtraten Stickstoffbestimmungen 
ausgeführt. Durch Berechnungen können dann leicht die Mengen der 
einzelnen Abbauprodukte ermittelt werden. Es bedarf kaum der Er¬ 
wähnung, dass die Analysenresnltate durch Kontrollen in allen Fällen 
erhärtet wurden. 

Stellt man zunächst das Verhalten der im Magen 
während der Verdauung vorhandenen Eiweissmengen fest, 
so zeigt sich, dass dieselben gemäss der Entleernng des 
Magens mit der Dauer der Verdauung immer geringer 
werden, mau sieht aber auch, dass dieses Verschwinden 
individuellen Verhältnissen ausserordentlich unterworfen 
ist. So fanden wir, dass bei einem Tiere nach 1 / 2 Stunde 
25,37 Proz. des verfütterten Stickstoffes, nach 1 Stunde 
bei einem anderen Tiere 24.76, nach 2 und 3 Stunden bei 
einem 3. nnd 4. Pferde 33,65 und 38,80 Proz., nach 
4 Standen aber bei wieder einem anderen Tiere nur 
19,66 Proz. verschwunden waren. Nach 6 Stunden hatte 
diese Menge bei einem weiteren Versuchspferde 65,69 Proz. 
erreicht. Dass schon 1 / t Stunde nach der Mahlzeit 25 Proz. 
des verfütterten N aus dem Magen verschwunden sind, ist 
leicht erklärlich, da bei dem geringen Fassungsvermögen 
des Pferdemagens schon während der Mahlzeit beträchtliche 
NahruDgsmengen in den Darm übertreten. Die von uns 
eimittelten Zahlen sind überhaupt als Minimaizahlen an- 
zusehen, da sich im Magen, ausser dem N der verfütterten 
Mahlzeit noch die ans den Verdauungssekreten stammenden 
N-mengen befinden. Diese bewiiken anch, dass sich gleich 
zn Beginn der Verdauung im Magen verhältnismässig grosse 
Mengen stickstoffhaltiger Verbindungen in gelöster Form 
finden. So sind nach V* Stunde 31,45 Proz. des im 
Magen befindlichen Stickstoffes darin in gelöster Form 
enthalten. Nach 1 Stunde fanden sich 27,67 Proz. nach 
2 Stunden 39,43, nach 4 Stunden 37,26 und nach 6 Stunden 
47,77 Prozent. Wie Grimmer (9) gezeigt hat, sind 
vom Hafereiweiss 6,6 Proz. im Wasser löslich. Hierzu 
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kommen nun noch die löslichen StickstoffverbindUDgen des 
Magensaftes und Speichels. Aus den angeführten Zahlen 
geht auch hervor, dass mit der Dauer der Verdauung eine 
Zunahme des gelösten N im Mageninhalt erfolgt; diese 
Zunahme ist schwer zu deuten, da die Menge des im 
Magen vorhandenen gelösten N von 8 Faktoren abhängig 
ist, und zwar sind für sie massgebend: 1. Menge und N- 
Gehalt der zufliessenden Verdauungssäfte. 2. Menge des 
in den Darm entleerten Mageninhaltes. 8. Intensität der 
ablaufenden Eiweissverdauung. Für die Annahme, dass 
für die Zunahme des gelösten N in den späteren Ver¬ 
dauungsstunden tatsächlich die fortschreitende Eiweiss¬ 
verdauung massgebend ist, scheinen uns die Zahlen zu 
sprechen, die die Verteilung des gelösten N auf die Ab¬ 
bauprodukte des fiiweisses darlegen, und die in der Tabelle 
Nr. 1 zusammengestellt sind. 


Tabelle 1. 


Die Tö¬ 
tung des 
Versuchs- 
tieres 
erfolgte 
nach Std. 

Menge des 
gelösten N 
in Pros, des 
Gesamt-N 
des Magen¬ 
inhaltes 
Pro*. 

Dieser g 

Syntonin 
+ koag. 
Eiweiss 

Pro*. 

elöste Sticka 

Albnmosen 

Pro*. 

itoff verteilt 

Peptone 

Pro*. 

sich auf 

Restkörper 

Pro*. 

V* 

81,45 

11,52 

10,89 

4,59 

4,45 

1 

27, 67 

7,93 

10,10 

3,75 

6,89 

2 

29,43 

10,71 

10,30 

11,69 

6,77 

4 

37,26 

3,79 

16,12 

10,42 

6,93 

6 

47,77 

2,17 

20,19 

17,37 

8,04 


Wie die Tabelle zeigt, findet in den späteren Ver¬ 
dauungsstunden eine Abnahme des Syntonines und des 
koagnlablen, aber in gelöstem Zustand im Magen be¬ 
findlichen Eiweisses statt, während die bei der Pepsin¬ 
verdauung im Magen entstehenden unkoagulablen Abbau¬ 
produkte des Eiweisses (Albumosen, Peptone und Restkörper) 
ansteigen. Anfangs, in der ersten Verdauungsstunde, ist 
das Mengenverhältnis der Albumosen, Peptone und des 
Syntonines (-f- koag. Eiweiss) zu einander nahezu konstant. 
Erst in den späteren Verdauungsstunden treten die Ver¬ 
änderungen deutlich zu Tage. Auch aus theoretischen 
Gründen ist dies nicht anders zu erwarten, da in der 
ersten und zweiten Verdauungsstunde die Proteolyse im 
Magen noch unbedeutend ist. Vor allem fehlt der zu 
einer energischen Pepsinwirkung nötige Gehalt an freier 
Säure, spez. Salzsäure, da zu dieser Zeit ja noch die vor¬ 
wiegend amylolytische Periode der Magenverdauung besteht. 
Erst wenn die für die Proteolyse günstigen Bedingungen 
im Magen herrschen, beginnt ein energischer Eiweissabbau 
unter rascher Spaltung von gelösten Eiweisskörpern und 
Syntonin und Anwachsen von Albumosen und Peptonen, 
wie es sich in der 2 . und 6. Verdauungsstunde in der 
vorliegenden Tabelle zeigt. Von Interesse ist die hiermit 
nicht in Einklang zu bringende geringe aber stetige 
Steigerung des Reststickstoffes. Es können hierfür ver¬ 
schiedene Möglichkeiten in Betracht kommen. Wir möchten 
diese hier nicht diskutieren, sondern nur an die Tätigkeit 
des proteolytischen Enzymes des Hafers erinnern, durch 
welches, wie Grimmer (9) gezeigt hat, Hafereiweiss zu 
abiureten Spaltprodukten abgebaut wird. Bemerkenswert 
ist ferner, dass unter den Abbauprodukten stets die 
Albumosen in grösster, die Restkörper in geringster Menge 
vorhanden sind, während die Menge der Peptone eine 
Mittelstellung einnimmt. Auch hierin könnte man vielleicht 
die gemeinsame Wirkung des Pepsins, welches zu höheren 
Abbauprodukten Albumosen und Peptonen führt und des 
auch zu abiureten Produkten führenden proteolytischen 
Haferenzymes erblicken. 

Einen bedeutend klareren Einblick in die Mengenver¬ 
hältnisse der Eiweissabbauprodnkte unter einander erhält 
man, wenn man nicht, wie im Vorstehenden geschehen, 


dieselben in Prozenten des Gesamtstickstoffes des Magen¬ 
inhaltes, sondern in Prozenten des gelösten Stickstoffes 
des Magens ausdrückt. Dies ist in der Tabelle 2 geschehen. 


Tabelle 2. 


Die Tötung 

Die Menge des im Magen befindlichen gelösten N. 

der 


verteilt sich auf 


Versuchstiere 
erfolgte nach 

Syntonin -f- 
koag. Eiw. 

Albnmosen 

Peptone 

Restkörper 

Std. 

Pro*. 

Pro*. 

Pro*. 

Pro*. 

Vt 

36,59 

34,62 

14,62 

14,17 

1 

28,65 

36,51 

13,57 

21,27 

2 

27,16 

26,02 

29,63 

17,19 

4 

10,17 

43,26 

27,96 

18,61 

6 

4,54 

42,28 

36,37 

16,81 


Besonders deutlich ist das Verhalten die dem 
Syntonin -j- koag. Eiweiss entsprechenden N-Menge. 
Diese zeigt eine mit der Dauer der Verdauung fort¬ 
schreitende Abnahme. Während sie in den ersten beiden 
Verdauungstunden ca. I / s der gesamten Menge des ge¬ 
lösten N beträgt, ist sie nach 6 ständiger Verdauung nur 
noch sehr gering. Schon Grimmer (11) hatte bei seinen 
erwähnten Versuchen die gleiche Regelmässigkeit beobachtet. 
Mit dem Sinken dieser, dem nativen Eiweisse sehr nahe¬ 
stehenden Körper geht, wie die Tabelle weiter ergibt, ein 
Ansteigen der Abbauprodukte und zwar der Albumosen und 
Peptone Hand in Hand. Trotzdem dieses Anwachsen keines¬ 
wegs regelmässig verläuft, was bei der Abhängigkeit des Ab¬ 
laufes der Verdauung von der Individualität des Versuchs¬ 
tieres und allen möglichen äusseren Verhältnissen nicht 
Wunder nehmen kann, ist die mit der Dauer der Verdauung 
fortschreitende Zunahme des Albumosen- und Peptonstick¬ 
stoffes nicht zu verkennen. Der wichtigste Schluss, den 
die Tabelle zulässt, ist aber der, dass die beim Hunde 
gemachte Beobachtung, dass die Eiweiss¬ 
verdauungsprodukte im Magen in weit 
überwiegender Menge aus Albumosen neben 
geringeren Mengen tieferer Abbauprodukte 
bestehen, für das Pferd nicht zutrifft. 
Man findet beim Pferde zwar auch Albumosenmengen, die 
im allgemeinen grösser sind, als die Menge der anderen 
Abbauprodukte, neben ihnen sind aber stets sehr beträcht¬ 
liche Mengen Peptone und Restkörper vorhanden. Ausser¬ 
dem zeichnet sich der Pferdemageninhalt durch einen 
zumal in der ersten Verdauungsstunde sehr grossen 
Gehalt an Syntonin -}~ gelöstem koagnlablen 
Eiweiss aus. Beim Hunde findet man hingegen Syntonin 
garnicht oder nur in Spuren und Peptone ebenfalls höch¬ 
stens in sehr geringen Mengen oder man vermisst sie ganz. 

Schliesslich sei noch auf das Verhalten der Restkörper 
hingewiesen, deren geringe aber deutliche Abnahme in den 
späteren Verdauungsstnnden nach den oben gemachten 
Beobachtungen und Ausführungen befremdlich erscheinen 
könnte. Der scheinbare Widersprüch zwischen ihrer oben 
beobachteten Steigerung und der jetzt zutage tretenden 
Verringerung ihrer Menge lässt sich aber zwanglos durch 
folgende Erwägung erklären: 

Mit zunehmender Verdauungszeit steigt die Menge der 
gelösten Stickstoffverbindungen im Mageninhalt an; dieses 
Anwachsen wird hauptsächlich durch die bei der peptischen 
Proteolyse erfolgende Vermehrung der Pepton- und Albu¬ 
in osenmenge bewirkt, während die Restkörper nur eine 
sehr geringe Zunahme aufweisen, wie sie Tab. 1 ausdrückt. 
Berücksichtigt man diese aus Tab. 1 u. 2 hervorgehenden 
Beziehungen, so ist es verständlich, dass trotz absoluter 
Zunahme der Restkörpermenge ein geringfügiges Abfallen 
ihrer relativen, auf den gelösten N bezogenen Menge zu¬ 
stande kommen muss. Gegen unsere Ergebnisse über die 
Mengenverhältnisse der Albumosen und Peptone zu einander, 
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die deu Ergebnissen anderer Auroren, die am Hunde ge¬ 
wonnen wurden, widersprechen, könnte mau vielleicht den 
Einwand erheben, dass die im Pferdemagen vorhandenen 
grossen Mengen Syntonin -J- koagul. Eiweiss das Unter¬ 
suchungsresultat beeinträchtigt haben, da diese beim Hund 
unbeträchtlich sind. Wir haben daher in der folgenden 
Tabelle 3 Syntonin etc. ausgeschaltet und die Verteilung 
der Albumosen, Peptone und Restkörper nur auf den 
uukoagulablen N bezogen. Wenn auch auffällige Regel¬ 
mässigkeiten aus der Tabelle kaum herauszulesen sind, so 
zeigt sich doch zur Evidenz, dass das von Z u n z (1—8), 
Tobler (4) und anderen beim Hunde beob¬ 
achtete Ueber wiegen der Albumosen gegen¬ 
über den Peptonen beim Pferde nicht existiert. 
Während beim Hunde meist 80—90 Proz., fast regelmässig 
aber mehr wie 50 Proz., des iukoagul. N. als Albnmosen, 
und nur sehr geringe Mengen oder gar keine Peptone 
gefunden werden, besteht der unkoagulable N der Magen¬ 
inhalte unserer Versnchspferde im höchsten Fall aus 
54 Proz. Albnmosen-N, meist aber aus weniger als 50 Proz. 
und stets aus 20—40 Proz. Pepton-N. 



Tabelle i 

3. . 


Tötung erfolgt nach 

Der nnkoagnl. N. verteilt sich auf: 

Albumoson 

Peptone 

Restkörper 

Stunden 

Proz. 

Pro*. 

Proz. 

Vs 

54,6 

23,06 

22,34 

1 

51,17 

19,02 

29,81 

2 

35,72 

40,68 

23,60 

4 

48,16 

31,12 

20,72 

6 

44,27 

38,10 

17,63 


Es handelt sich weiterhin darum, ein Urteil über die 
Bedeutung der einzelnen Magenabschnitte pars oesophagea, 
Fundusdrüsen- und Pylorusdrüsenregion, für die Eiweiss¬ 
verdauung zu gewinnen. Ein solches gewährt die Tabelle 4, 
aus der die Verteilung des gelösten N in diesen drei Magen¬ 
abteilungen hervorgeht. 


nur in der Fuudusportiou ist eine deutliche Zunahme fest¬ 
zustellen, während in der Vormagenabteilung und im 
Antrum pylori die Menge der Albumosen grösseren 
Schwankungen unterliegt. Die Peptone zeigen hingegen 
stets eine deutliche Zunahme. Bemerkenswert ist, dass 
ihre Menge im Antrum pylori viel geringer als in den 
anderen Magenabteilungen ist. Das Verhalten der durch 
Pikrinsäure und Phosphorwolframsäure nicht fällbaren 
Substanzen zeigt nur in der Pylorusportion Gesetzmässig¬ 
keiten. Hier steigt ihre Menge bedeutend an. Eine Er¬ 
klärung hierfür ist schwer zu geben. Wollte man diese 
Ansammlung abiureter Stoffe in Analogie mit den beim 
Hunde herrschenden Verhältnissen darin erblicken, dass 
die in den beiden anderen Abteilungen verdauten, also ge¬ 
lösten Substanzen in die Pylorusabteilung übertreten, um 
dort weiter gespalten und in das Duodenum entleert zu 
werden, so blieb es unverständlich, warum gerade abiurete 
Spaltprodukte und nicht auch Peptone daselbst iu grösserer 
Menge auftreten. Die naheliegende Aunahme, dass iu der 
Pylorusdrüsenregion eine weitergehende Aufspaltung des 
Eiweissmoleküles, als in deu anderen Magenabschnitten, 
vor allem im Fundus stattfände, erscheint auf Grund 
theoretischer Erwägungen wenig gerechtfertigt. Wir ver¬ 
mögen daher vorläufig eine befriedigende Erklärung für 
die Ursache dieser Eigentümlichkeit nicht zu geben, eine 
solche würde erst durch weitergehende, speziell darauf 
gerichtete Untersuchungen zu erwarten sein. 

Alles iu allem genommen vermag man irgend einer 
der Magenabteilungen eine ausgesprochene und eigenartige 
Bedeutung für die Eiweissverdauung nicht zuzusprechen. 
Wenngleich im Fundusteile des Magens und im Antrum 
pylori eine offenbar umfangreichere und raschere Eiweiss- 
spaltung als in der Vormagenabteilung abläuft, so kann 
von einer deutlichen Sonderstellung dieser Magenabteilungen 
nicht gesprochen werden. Vor allem aber treten die beim 
Hunde (8) festgestellten Sonderheiten beim Pferde keines¬ 
wegs zu Tage. Noch deutlicher scheinen uns diese Ver¬ 
hältnisse durch die Tabelle 5 wiedergegeben zu werden, 
aus der die Verteilung des unkoagulablen N auf die Abbau¬ 
produkte hervorgeht, bei der aber die auf Syntonin 


Tabelle 4. 


an 

fcß - 



Verteilung des gelösten Stickstoffes der drei Magenabteilungen 



p ’S 

| OesophagealePortion 


Fundusporti on 



Pylorusportion 


«2 0 
’S - 

Syntonin 
-(-koag. E. 

Albnmose 

Pepton 

Restk. 

Syntonin 
+ koag. E. 

Albnmose 

Pepton 

Restk. 

Syntonin 
+ koag. E. 

Albnmose 

Pepton 

Restk. 

t> 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Vf 

40,82 

32,65 

4,48 

22,05 

38,96 

33,02 

20,89 

1213 

42,43 

43,52 

0,81 

13,24 

1 

24,78 

42,06 

4,55 

28,61 

28,35 

36,21 

18,05 

17,39 

35,10 

29,25 

14,54 

21,11 

2 

55,35 

16,36 

17,04 

11,35 

22,62 

27,15 

33,19 

17,04 

27,75 

29,49 

16,01 

26,75 

4 

10,90 

37,62 

33,95 

17,55 

9,59 

47,75 

23,02 

19,46 

1 Fundus- 

- und Pylorusportion zusammen 

6 

11,78 

38,84 

37,66 

11,71 

1,09 

45,44 

39,27 

14,20 

0 1 

36,65 

17,97 

45,38 


Die Menge des Syntonins und gelösten koa- 
g ul ab len Eiweisses zeigt überall mit zunehmender 
Verdaaungszeit einen Abfall, der jedoch in den einzelnen 
Abteilungen ungleich rasch erfolgt. In der Vormagen¬ 
abteilung tritt er erst in der 4. Verdauungsstunde deutlich 
hervor, in der Fundus- und Pylorusportion des Magen¬ 
inhaltes beginnt er bereits in der ersten Verdauungsstunde 
und führt auch zu bedeutend niedrigeren Werten wie in der 
pars oesophagea. Da in der Vormagenabteilung noch 
ungefähr zwei Stunden nach Beendigung der Mahlzeit 
alkalische oder schwach milchsaure Reaktion herrscht und 
zu dieser Zeit dort Pepsin noch nicht zugegen ist, während 
gleichzeitig in der Fundus- und Pylorusportion schon peptische 
Proteolyse abläuft, kann dieses Verhältnis nicht überraschen. 
Das Verhalten der Albumosen ist wenig durchsichtig, 


-}- koagul. gelöstes Eiweiss entfallenden N-Mengen hin¬ 
gegen ausgeschaltet sind. 

Auch aus dieser Tabelle geht deutlich hervor, dass 
beim Pferde ganz andere Verhältnisse 
wie beim Hunde herrschen. Beim Hunde besteht 
die Gesetzmässigkeit, dass der unkoagulable N im Antrum 
pylori hauptsächlich in Form vou Peptonen und niederen 
Spaltprodukten und nur in geringem Masse in Form von 
Albumosen vorhanden ist. Im Fundus überwiegen hingegen 
die Albumosen bei weitem die niederen Produkte. Beim 
Pferde liegen die Verhältnisse aber ganz anders. Die 
Albumosen verteilen sich auf alle Magen¬ 
abteilungen fast gleichmässig. Die Peptone 
sind zwar in geringerer Menge als die 
Albumosen zugegen, doch ist ihre Menge in 
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Tabelle 5 


-2 t* 

Verteilung des unkoagulablen Stickstoffes auf Albumosen. Peptone u. Restkörper in den einzelnen Magenabteilungen 

II 

Pars oesopbagea 

Fnn dusportiün 

Pylorusportion 

H H 

Albnmosfi 

Pepton 

Rostkörper 

Albamose 

Pepton 

Restkörper 

Albamose 

Pepton 

Restkörper 

Stande 

Pro*. 

Pros. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

J / 2 

55,17 

7,56 

37.27 

50,00 

31,64 

18,36 

75,69 

1,41 

23,00 

1 

55,91 

6,05 

38,04 

50,54 

25.19 

24.27 

45,06 

22,40 

32,54 

2 

36,67 

38,16 

25,17 

35,09 

42,89 

22,02 

40,82 

22,16 

37,02 

4 

42,21 

38,10 

16.69 

52,81 

25,66 

21,53 

) Fand ns- and Pylorosportion zusammen 

6 

44,06 

42,69 

13,25 

45,94 

39,70 

14,36 

36,64 

17,97 

45,39 


allen Magenabteilnngen so gross, dass 
von einem Ueberwiegen der Albumosen, wie es 
beim Hnnde der Fall ist, beim Pferde nicht die 
Rede sein kann. Ebenso überwiegen beim 
Pferde im Antrnm pylori die Peptone 
keineswegs die Albumosen. Bemerkenswert ist, 
dass auch den im Vormagen ablaufenden Vor¬ 
gängen eine ausgeprägte Sonderstellung 
nicht zuzusprechen ist. 

Nach allem dürfen wir aus unseren Untersuchungen 
schliessen, dass im Magen unserer grossen 
Herbivoren mit einhöhligem Magen, also 
spez. der Solidungula, die Eiweissverdauung 
quantitativ in anderer Weise verläuft 
wie in dem der Karnivoren. Sie wird beim 
Herbivoren von zahlreichen Umständen und vielen mit¬ 
wirkenden Faktoren beeinflusst und wird dadurch viel 
komplizierter als im Magen der Karnivoren. Daher sind 
die einfachen und klaren Verhältnisse, die wir beim 
Karnivoren finden, beim Pferde nicht anzutreffen. Infolge 
der histologischen und anatomischen Besonderheiten und 
der zweifellos eigenartigen mechanischen Funktionen des 
Magens, sowie infolge der durch die Eigenartigkeit der 
vegetabilischen, fermenthaltigen Nahrung und die grosse 
bei der Nahrungsaufnahme sezemierte Speichelmenge be¬ 
dingten chemischen Verhältnisse wird der Ablauf der 
Eiweissverdauung im Magen des Pferdes in ganz andere 
Bahnen gedrängt, als sie uns das Studium der Ver¬ 
dauung der Karnivoren gelehrt hat. 


Beitrag zur Bekämpfung der tückischen 
Kälberruhr. 

Von Tierarzt Morgen - Neust&dtel (Nied.-Schl.) 

Auf Rittergut M. herrschte seit Jahren qu. Seuche, 
die Aufzucht von Kälbern war durch sie lebhaft in Frage 
gestellt. Das jedem Praktiker zur Bekämpfung der tückischen 
Ruhr bekannte Heer von Medikamenten pp. wurde unter 
grossen Geldopfern „durchprobiert“, jedoch ohne Erfolg. 
Auch die Verimpfung von Gans’ polyvalentem Kälberruhr¬ 
serum hatte nicht den erhofften Erfolg. Indem nur lOProz. 
der Impflinge dem Tod entgingen. Als Letztes, veranlasste 
ich die Einsendung des Magen-Darmkanales eines frisch 
gefallenen Tieres an das Pharmazeut. Institut Ludwig 
Wilhelm Gans in Frankfurt a. M., damit das spezifisch 
pathogene Bakterium isoliert, gezüchtet und ein dies¬ 
bezügliches Serum hergestellt werde. Bereitwilligst kam 
qu. Firma unseren Wünschen nach. Dieses Präparat ist 
bis heute mit vollem Erfolge verimpft worden, d. h. sämtliche 
Impflinge sind gesund geblieben und wohl entwickelt. 
15 Proz. der letzteren bekundeten geringen Durchfall, der 
jedoch mit einer kleinen Gabe von Tannoform stets erfolg¬ 
reich bekämpft wurde. Ich bemerke ferner, dass neben 
der Impfung auch alle übrigen, die Aufzucht betreffenden 
Verhaltungsmassregeln streng beobachtet wurden, wie: 
Desinfektion der Stallungen und auch der Geburtswege der 


Muttertiere; Auffangen der Jungen in reiner Schwinge und 
Verbringen in einen Isolierstall usw. 


Notiz über multiple Pankreasadenome 
beim Rinde. 

Von Emil Messner. 

Bei Ausübung der Fleischbeschau fielen mir an einem 
noch an der Leberpforte hängenden Stück Pankreas einer 
ca. 10jährigen Kuh mehrere eingesprengte Knoten auf. 
Diese rundlichen Knoten, teils etwa hanfkorn-, teils über 
erbsengross ragten über die Oberfläche der Drüse empor 
und hoben sich gegenüber dem bräunlichen Gelb des 
Pankreasgewebes durch ihre weisse Farbe scharf ab. 
Ganz analoge, nur noch viel ausgeprägtere Veränderungen 
fand ich kurze Zeit darauf an drei weiteren Bauchspeichel¬ 
drüsen, welche ebenfalls alten Kühen angehörten. So 
war bei einer ca. 8—10 Jahre alten Kuh von massigem 
Ernährungszustände die ganze Drüse von gerade sichtbaren 
bis haselnussgrossen Knoten durchsetzt, welche ebenfalls 
von dem etwas braungelben Drüsengewebe durch ihre 
weisse Farbe abstachen und ein wenig über die Drüsen¬ 
oberfläche hervorsprangen. Auf der Schnittfläche zeigten 
die Knoten abgesehen von der Farbe dasselbe Aussehen 
wie das umgebende Gewebe, die Konsistenz war vielleicht 
etwas erhöht. Einzelne Knoten zeigen eine zarte, doch 
deutliche Bindegewebskapsel. Metastasen in anderen 
Organen kamen in keinem Falle zur Beobachtung. 

Von allen Fällen wurde Material lebenswarm fixiert. 
Die Untersuchung der mit Hämatoxylin gefärbten Zelloidin- 
schnitte ergibt in allen Fällen übereinstimmend folgendes 
Bild. Statt der in zahlreiche kleine, unregelmässig viel¬ 
eckige Läppchen geteilten normalen Drüsensubstanz finden 
sich bald mehr vereinzelt, bald zahlreicher runde Knoten 
zwischen den Läppchen. Bei genauerem Zusehen sieht 
man noch häufig einen schmalen Saum von normalem 
Drüsengewebe zwischen Knoten und interlobulärem Gewebe. 
Dann findet man Läppchen, in denen sich ein Knoten 
erst zu entwickeln beginnt, und schliesslich bekommt man 
alle Uebergänge von dem eben nachweisbaren Knoten bis 
zu solchen von Haselnussgrösse. Nicht selten gewinnt 
man den Eindruck, als ob mehrere Knoten zusammen- 
gefiossen wären. Mit stärkerer Vergrösserung kann man 
feststellen, dass die Zelltubuli des neben einem grösseren 
Knoten liegenden Restes von normalem Drüsengewebe 
zusammengedrängt sind und dadurch statt eines wirren 
Verlaufes wie im normalen Läppchen einen mehr in einer 
Richtung gestreckten aufweisen. Auffallende Unterschiede 
zwischen den Epithelien der Knoten und denen der Um¬ 
gebung liegen nicht vor, auch ist bei jungen Knoten der 
Uebergang zum normalen Gewebe ein so allmählicher, dass 
eine scharfe Abgrenzung der Herde unmöglich ist. 

Als Diagnose glauben wir aufstellen zu dürfen: mul¬ 
tiples Adenom. Sind doch Adenome häufig dadurch 
charakterisiert, dass sie weder besonders zum Zerfalle noch 
zur Metastasierung neigen, und dass ihre Elemente kaum 
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oder nicht von den normalen zu unterscheiden sind. Ver¬ 
mutlich hat Lidnaux: Multiple Adenome des Pankreas 
beim Rinde Annal. belg. 44. Jahrg. 360. dieselben Ver¬ 
änderungen vor sich gehabt, die Arbeit ist uns leider nicht 
zugänglich. 


Referate. 

Die Piroplasmose des Pferdes in Italien. 

Von Militärtier&rst Dr. Prioolo in Rom. 

Von Interesse sind die Angaben des Verfassers über 
die Piroplasmosis equina, die erst in neuerer Zeit d. h. 
seit dem Sommer 1906 in ganz Italien und seinen grossen 
Inseln bekannt geworden ist, ebenso interessieren aber 
auch die mancherlei Erfahrungen, welche gemacht werden 
mussten, bis man die wahre Natur der Krankheit erkannte 
und sie zu behandeln verstand. Der Verf. ist im militär¬ 
ärztlichen, bakteriologischen Laboratorium in Rom tätig 
und veröffentlichte das Resultat seiner Beobachtungen kürz¬ 
lich in dem Januarhefte der Toulouser Revue göndrale 
(1909, Nr. 146). 

Die Piroplasmose gehört jetzt von den mikrobischen 
Krankheiten zu den verbreitetsten im Lande und wird 
hinsichtlich der Frequenz nur von der Druse übertroffen. 
Zum Glück besitzt die Seuche nur wenig Tendenz zu 
grösserer Ausbreitung, erscheint aber alljährlich und geht 
von zahlreichen permanenten Infektionsherden aus, von 
denen man früher nichts wusste, auch konnte jetzt fest¬ 
gestellt werden, dass da, wo sich Truppenpferde befinden, 
auch der Ausgangspunkt zu suchen ist. Zu anderer Zeit 
als im Sommer kommt sie nie zum Ausbruche, auch 
bietet ihre Diagnose jetzt keine Schwierigkeit mehr, seit 
man alsbald das Mikroskop zur Hand nimmt. 

Auch vor ihrer ersten Konstatierung durch Barnchello, 
Mori und dem Verf. (1906) war die Krankheit sicher in 
Italien verbreitet, sie wurde jedoch für ein typhoides Fieber 
gehalten und kursierte unter dem Namen Influenza. 
Mit besonderer Heftigkeit trat diese im Feldzug von 1866 
anf, sie kann aber nach heutiger Anschauung nichts anderes 
gewesen sein als die Piroplasmose. Nachdem die Eigen¬ 
tümlichkeiten des sie stets begleitenden Fiebers näher 
bekannt waren, trat wiederum Verwirrung auf, man hielt 
sie, da in der Tat manche Aehnlichkeit mit der Febris 
intermittens des Menschen besteht und es im Lande auch 
nicht an Sumpfgegenden fehlt, allgemein für eine Malaria 
equina und zwar so lange, bis man erkannte, dass sie 
ebenso häufig auch in vollständig malariafreien Gegenden 
vorkommt, sowie dass vornehmlich nur Pferde erkrankon, 
welche kurz vorher aus Frankreich, England, Irland oder 
Ungarn importiert worden waren. In Wirklichkeit 
fallen auch die einheimischen Pferde selten in die 
Krankheit, selbst wenn sie Piroplasmen im Blute nach- 
weisen lassen, es muss daher angenommen werden, dass 
erstere (ähnlich wie beim Texasfieber der Rinder) sich 
immunisieren oder nur erkranken, wenn ihnen eine be¬ 
sondere Disposition zukommt. 

Diagnostisch ins Klare kam man erst spät durch 
das Mikroskop und liess sich dadurch zugleich auch fest¬ 
stellen, dass die in Italien auftretende Piroplasmose durch¬ 
aus identisch ist mit derjenigen, wie sie auch in anderen 
Ländern, in Afrika und Asien beobachtet werden kann. 
Die Symptome wie die gesetzten anatomischen Läsionen 
sind dieselben, in gleicher Weise auch die Formen, Dimen¬ 
sionen und die Art der Schizogonie des endoglobulären 
Parasiten. Allerdings ist die Morphologie desselben nicht 
in allen Fällen ganz dieselbe und lassen auch manche 
Verschiedenheiten der Symptome, des Verlaufes, die Art 
der Rückfälle und das zuweilen gleichzeitige Auftreten 
von Hämoglobinurie darauf schliessen, dass es wie bei 


Rindern so auch bei Pferden Varietäten der Piro¬ 
plasmose gibt. 

So ist das F i e b e r häufig in Rhythmus und Dauer 
verschieden, oft unregelmässig, remittierend, die Pyretik 
erscheint dann nach 2—5 Tagen wieder, meist nach 3—4 
Tagen, zuweilen mit morgendlichen Exazerbationen, wie 
dies auch in manchen Fällen der infektiösen Pneumonie 
des Pferdes beobachtet zu werden pflegt, im ganzen ist 
jedoch das Fieber ein mehr kontinuierliches und 
nur bei längerer Dauer der Erkrankung kommt es zu 
wirklichen Rezidiven. Nicht so selten besonders gegen 
den Schluss der Krankheit überschreitet die Zahl der 
Piroplasmen die der Erythrozyten, die oft 3—5 Parasiten 
enthalten, so dass nur wenige intakte Blutzellen angetroffen 
werden. 

Betreffs der Therapie mussten viele Erfahrungen 
gemacht werden, bis man zu der Einsicht kam, dass man 
am weitesten kommt, wenn von allen Arzneimitteln Abstand 
genommen und lediglich dafür gesorgt wird, dass die 
Kranken möglichst häufig gutes Trinkwasser zu sich nehmen. 
Zu diesem Zwecke gelangt man am sichersten, wenn zu 
fortwährender Anregung des Durstes das Heu mit Wasser 
besprengt oder leicht in dieses getaucht wird und die 
Pferde stundenlang an der Tränke belassen werden 
(Olivelli). Vogel. 


Untersuchungen 

über den Wert der Cobragift-Aktiviervung durch Serum 
tuberkulöser Rinder für diagnostische Zwecke. 

Von Dr. Josef Neubauer, Obertierant, und Gustav Seiffert, 
Medismal-Praktikant an der Medisinischen Abteilung dee Hospitals 
som heiligen Geist in Frankfurt a. M. 

(Zeitschr. I Fleisch- und Milohhyg. XIX. Jahrg. S. 198.) 

Nachdem Calmette anf Grund seiner Beobachtangen, 
die er über den Gehalt lecithinartiger Substanzen im Serum 
tuberkulöser Tiere und über die aktivierende Wirkung 
tuberkulöser Sera auf Cobragift gemacht hat, zu dem 
Schluss gekommen ist, dass die Cobragiftreaktion 
wenigstens zur Erforschung der Tuberkulose-Immunität 
weiterhin gute Dienste leisten kann, erschien es beiden 
Verf. notwendig, an einer grösseren Anzahl von Menschen 
und Tieren zu prüfen, ob die Cobragiftreaktion als 
diagnostische oder prognostische Reaktion der Tuberkulose 
von Wert ist. — Die Prüfung wurde bei 150 Tieren vor¬ 
genommen und zwar deshalb, weil hier neben der Serum¬ 
prüfung das Ergebnis bei der Schlachtung festgestellt 
werden kann. Die Untersuchungen wurden in der Weise 
ausgeführt, dass der eine die Tiere sezierte und der andere 
ohne das Sektionsergebnis zu kennen, die serologische 
Untersuchung anstellte. 

Die Sektion und die serologische Untersuchung dieser 
150 Rinder ergab folgendes Ergebnis: 

Bei 69 Tieren liess sich durch die Sektion eine 
tuberkulöse Erkrankung nachweisen. Die Reaktion 
81 gesunder Tiere war bei 44 (54 Proz.) positiv und bei 
37 (46 Proz.) negativ, die der 69 tuberkulösen Tiere hin¬ 
gegen bei 59 (86 Proz.) positiv und bei 10 (14 Proz.) 
negativ. 

Die Verf. kommen zu dem Resultat, dass die Reaktion 
im positiven Sinne kein sicherer Beweis für das Vorhanden¬ 
sein von Tuberkulose ist, dass aber bei einem tuberkulös 
verdächtigen Tiere eine negative Reaktion mit ziemlicher 
Sicherheit gegen das Vorhandensein von Tuberkulose 
spricht. Der Reaktion selbst schreiben sie mithin nur 
einen sehr beschränkten diagnostischen Wert zu. 

Weiter wird in Tabellen das Ergebnis folgender 
Untersuchungen dargestellt: 

1. Die Aktivierung des Cobragiftes durch 
Lecithin. (Cobragift 0,1 ccm (0,1 Proz.), 0,5 ccm 
Hammelblut, 0,5 ccm Lecithin in steigender Verdünnung 
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von 1:128000. Hierbei zeigte sich, dass in Verdünnung 
von 1:4000 eine komplette Aktivierung eintrat, hingegen 
bei einer solchen von 1:16000 und 1:32000 nur noch in 
ganz geringer Spur und überhaupt keine bei mehr als 

2. Die Wirkung von gesundem Menschen¬ 
serum auf Cobragift ergab, dass letzteres mit 
aktiviertem Serum die Erythrozyten löst, während in¬ 
aktiviertes Serum keinen Einfluss auf die Hämolyse besitzt. 
Die Aktivierung des Cobragiftes durch Serum eines 
Tuberkulösen ergab eine minimale Hämolyse noch bei 0,12 
ccm inaktivierten Serums. 

Eine noch vorgenommene Untersuchung von Pferde- 
und Hammel-Sera ergab durchweg eine starke Hämolyse, 
während von zehn, auf ihre aktivierende Wirkung ge¬ 
prüfte Schweine-Sera, neun keine Hämolyse gaben, und 
eins nur eine schwache. 

Der Arbeit ist eine einschlägige Literatur beigefügt. 

Edelmann. 


Beitrag zur Behandlung der Kolik. 

Von Oberveterin&r Hommerich. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1908, S. 444.) 

Bei Verstopfungs- und Windkoliken der Pferde will 
H. durch mechanisches Wälzen der Tiere einen sichtbaren 
Erfolg gehabt haben. Er hat hierdurch eine Reihe schwer¬ 
kranker Pferde, bei denen eine zweckentsprechende, medi¬ 
kamentöse Behandlung ohne Erfolg geblieben war, geheilt. 
Seine Methode, die er der Nachprüfung empfiehlt, schildert 
er wie folgt: „Nach 5- bis 8- und mehrstündiger Krank¬ 
heitsdauer wurden die schwerkranken Patienten in die 
Reitbahn gebracht und an langen Trensenzügeln solange 
geführt, bis sie sich hinlegten. Hierauf wurden sie mittelst 
des Wurfzeuges gefesselt und auf den Rücken gelegt. In 
dieser Lage verblieben sie zunächst 2 bis 4 Minuten, um 
dann etwa 15 bis 20mal gewälzt zu werden. Das Wälzen 
oder besser Hin- und Herwenden in Rückenlage geschah, 
indem die gefesselten 4 Gliedmassen nach rechts und links 
hinuntergezogen wurden, sodass sie zur Senkrechten an¬ 
fangs einen Winkel von 45°, später einen solchen von 
90° einnahmen; die Hufe berühren also zuletzt den Erd¬ 
boden. Nach einer Ruhepause von 1 bis 2 Minuten in 
Rückenlage wurden die Patienten in kurzen und schnellen 
Wendungen wieder ungefähr 8 bis 10 Minuten gewälzt. 
In den meisten Fällen erfolgte alsdann eine starke Ent¬ 
leerung des Darmes; ebenso konnte durch die Auskultation 
des Hinterleibes eine rege Darmperistaltik festgestellt 
werden, während vorher stundenlang keine Darmbewegungen 
zu hören waren. In weiteren kleineren Ruhepausen ver¬ 
blieben die Pferde in Rückenlage, um alsdann die Wälzungen 
noch 3 bis 4 mal zu wiederholen. Hierauf wurden die 
Patienten entfesselt und nach dem Stalle verbracht Die 
vorher in heftigster Weise vorhandenen Kolikschmerzen 
waren in den bisher beobachteten Fällen nach der be¬ 
schriebenen Behandlung beseitigt.“ Goedecke. 


Ueber Zungenaktinomykose des Rindes. 

Von Waldemar Nicolaas-Glogaa. 

(Inaug. Dissert Bern 1908.) 

Auf Anregung von Prof. Dr. Malkmus-Hannover 
stellte der Verfasser eingehende Untersuchungen an, um 
zu erforschen, ob das sog, „Futterloch“ auf dem Zungen¬ 
rücken des Rindes stets aktinomykotischer Natur ist Ein 
reiches Material stand ihm am Glogauer Schlachthofe zur 
Verfügung. In Bezug auf obige Frage führten ihn seine 
Untersuchungen zu folgendem Ergebnisse: 

„1. Das „Fntterloch“ auf dem Zungenrücken des 
Rindes ist stets aktinomykotischer Natur. 


2. Die aktinomykotische Infektion der Zunge setzt 
hauptsächlich bei jugendlichen Tieren ein. 

3. Die Erreger degenerieren bei dieser Aktinomykose- 
form frühzeitig und erreichen niemals eine makroskopische 
Grösse. 

4. Die in den multiplen Knoten des Zungenparenchyms 
enthaltenen Pilzdrusen dagegen sind ausnahmslos schon 
ohne Mikroskop sichtbar. 

5. Zur Sicherstellung der Diagnose für die praktische 
Fleischbeschau genügt die Untersuchung von ungefärbten 
Quetschpräparaten bei Kalilaugezusatz. 

6. Nur selten führt diese Aktinomykoseform zu 
sekundärer Strahlenpilzerkrankung. 

7. Die aktinomykotischen Defekte vor dem Zungen¬ 
rückenwulst des Rindes gehen zum grössten Teil allmählich 
in Heilung über. 

8. Die unmittelbar vor dem Zungenrückenwulst gelegene 
Schleimhautpartie nebst ihren Papillen erleidet selbst in 
hohen Lebensjahren niemals eine atrophische Veränderung. 

9. Bei Ausübung der Fleischbeschau müssen auch die 
glatten, vor dem Rückenwulst gelegenen Flächen und 
Narben stets als aktinomykotischen Ursprunges betrachtet 
und demgemäss entfernt werden.“ 

Im zweiten Teile seiner Arbeit prüft der Verfasser, 
warum gerade die Uebergangsstelle vom Zungenkörper 
in die Spitze Prädilektionssitz für aktinomykotische Ver¬ 
änderungen ist Er fasst seine Beobachtungen folgender- 
massen zusammen: 

„Bei den Zungenkontraktionen entsteht unmittelbar 
vor dem Zungenrückenwulst des Rindes eine taschenartige 
Furche, in welcher leicht Pfianzenpartikel eingeklemmt 
werden. Ein Ausweichen dieser Teile vor dem sich vor¬ 
wölbenden Wulst ist weder nach der Zungenspitze, noch 
nach den Seiten hin möglich, da die fadenförmigen Papillen 
der Rinderzunge sämtlich nach dem Gaumensegel zu 
gerichtet sind und eine hornige Scheide besitzen, also un¬ 
nachgiebig und starr sind. Infolgedessen werden durch 
den stattfindenden Druck besonders Gerstengrannen, welche 
eine starke Hülse besitzen, in die Schleimhaut hineingepresst 
und können wegen ihrer widerhakenartigen Behaarung 
nicht mehr zurück. Dieses Eindringen findet am aller¬ 
häufigsten im jüngeren Lebensalter statt, in welchem die 
Schleimhaut noch nicht sehr widerstandsfähig ist. Die 
während der Zungenkontraktionen sich bildende, taschen¬ 
artige Furche bleibt auf die vor dem Zungenrückenwulst 
gelegene Schleimhautfläche ohne jeden Einfluss, insbesondere 
ruft sie niemals eine Atrophie der dort befindlichen Papillen 
oder der Schleimhaut selbst hervor.“ 

In seinen Schlussätzen führt er als 10. Punkt dem¬ 
gemäss an: „Die Eigenart der Zungenbewegungen in 
Gemeinschaft mit den anatomischen Verhältnissen der 
Rinderzunge prädisponiert die vor dem Rückenwulste 
gelegene Stelle zu aktinomykotischer Erkrankung.“ 

Goedecke 


Lage und Form Veränderung der Luftröhre. 

Von OberstabsTeterinär Adolf Krüger. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1908, 8. 819.) 

Als Ursache einer hochgradigen Atemstörung — lautes 
Inspirationsgeräusch, das bei der Bewegung zu starkem 
Röcheln wurde — fand K. Veränderungen der Luftröhre. 
Handbreit unterhalb des Kehlkopfes hatte sich die Luft¬ 
röhre derart gedreht, dass die hintere Fläche zur rechten 
Seitenfläche, die vordere zur linken Seitenfläche geworden 
war. Gleichzeitig war die Luftröhre nach links verschoben 
und abgeplattet Die Abplattung hatte die Breite einer 
Hand und war durch Auseinanderweichen der Knorpelringe 
bedingt. Goedecke. 
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Die Dauer des Verweilens der Nahrung im Verdauungs- 
kanale beim Pferde. 

Von Cngnini. 

(La Clin. vet. Se*. prat. settim. 1908, S. 486.) 

Cagnini untersuchte, wie lange die aufgenommene 
Nahrung im Verdauungskanale des Pferdes verweilt. Er 
benutzte 11 Pferde, bei denen die Verdauungsorgane normal 
funktionierten. Zur Nahrung (8—12 kg Heu, 0,5 kg Kleie 
und 2 1 Hafer täglich) setzte er in 8 Portionen je 200 g 
gepulverte Steinnuss hinzu, die im Kote leicht nach¬ 
zuweisen war. Die ersten Spuren des Steinnusspulvers 
erschienen 15 1 /*—20 Stunden nach der Aufnahme. Die 
Zeit, nach der die letzten Spuren der Steinnuss im 
Kote verschwanden, betrug 3 Tage 2 Stunden bis 8 Tage 
3. Stunden. Frick. 


Die Körpertemperatur erwachsener Rinder 
und die Regulation der Temperatur beim Rind 
in den ersten Lebenstagen. 

Von Bass an i. 

(La Clin. vet. Ses. prat settim. 1908. S. 449.) 

Bassani fand die Temperatur erwachsener Rinder, 
die gut ernährt waren und sich im Ruhezustände befanden, 
bei einer Aussentemperatur von 21—27,5° schwanken von 
einem Minimum von 38,3—38,5 bis zum Maximum von 
39,3—39,5. Die höchste Temperatur wurde um 6— 1 / 8 7 Uhr 
abends gemessen. 

Während des Haarwechsels im Herbste stieg die 
Temperatur nie über 39°, erst nach beendigtem Haarwechsel 
erreichte sie wieder 39,3—39,5°. 

Puls und Atmung hielten gleichen Schritt mit der 
Temperatur. 

Kälber unter 40 Tagen zeigten keine regelmässigen 
täglichen Schwankungen der Temperatur, des Pulses und 
der Atmung. Die Temperatur schwankte ganz regellos 
von 38,7—39,9, die Zahl der Pulse von 85—118, die der 
Atemzüge von 24—29. Frick. 


Prophylaxe des Starrkrampfes beim Menschen. 

Von Vaillard. 

(Revue Q6n6rale. Toulouse. Döcembre 1908. No. 144.) 

In einer Abhandlung, die unter dem 2. Juni 1908 der 
Pariser Akademie der Wissenschaften ubergeben wurde, 
verbreitete sich Vaillard, höchst unzufrieden mit den 
seitherigen Ergebnissen der Vorbauung gegen Tetanus, 
zunächst über die experimentellen Grundlagen des 
letzteren und resümiert dann die geringen Effekte, die 
bis jetzt die Injektionen des Antitoxins gehabt haben, 
wenn sie vor oder nach der Einspritzung von Toxin aus¬ 
geführt wurden. Wohl bekannt mit den Anstrengungen, 
die zu demselben Zweck auch in der Veterinär¬ 
medizin gemacht werden, war es ihm von Interesse zu 
erfahren, welche Resultate hier erzielt worden sind, er 
verschaffte sich daher eine genaue, von 10 Tierärzten 
ausgearbeitete Statistik, die zu seiner grossen Verwunderung 
feststellte, dass unter 13124 Tieren, welche vor einer 
chirurgischen Operation oder nach einer Verwundung mit 
antitetanischem Serum eingespritzt wurden, auch nicht 
eines vom Starrkrampf befallen worden ist. 

Man soll zwar vom Her auf den Menschen nicht 
direkte Schlüsse ziehen, allein es wäre doch höchst über¬ 
raschend, wenn eine bei den Haustieren so effektvolle 
Methode nicht auch einigen Nutzen für die humane Medizin 
brächte. Obgleich die Wirksamkeit der Injektionen beim 
Menschen seit einigen Jahren besonders in chirurgischen 
Kreisen genügend besprochen worden ist, blieb doch die 
grosse Debatte von 1907 in der Sociötö de Chirurgie ohne 
Schlussfolgerungen, wohl aber ging aus ihr hervor, dass 
die Misserfolge beim Menschen bestimmte Gründe haben 


müssten und immer noch unter den Geistern eine be¬ 
dauerliche Uneinigkeit und Verwirrung herrscht, welche 
Vaillard zerstreuen möchte. 

Von den verschiedenen Argumenten, welche gegen die 
Präventivmethode herangezogen werden, ist unzweifelhaft 
jenes das wichtigste, das erklärt, der Starrkrampf folge 
auf die Schutzimpfung zu häufig nach. Diese Ver¬ 
sicherung basierte aaf 39 Fällen, bei näherer Betrachtung 
mussten jedoch alsbald 18 Fälle ausgeschaltet werden, 
in denen der Starrkrampf in einer viel zu langen Zeit 
nach der Injektion ausbrach, als dass diese noch Schutz 
hätte bringen können, es bleiben daher nur 11 Fälle übrig, 
in denen der Starrkrampf trotz des Serums nachfolgte. 
Diese Zahl erscheint indes als sehr minim, wenn man mit 
ihr die grosse Menge der seit 1896 in allen Ländern unter¬ 
nommenen Schutzimpfungen vergleicht. 

Vaillard ist sich vollständig einig, dass die gegen 
die Methode erhobenen Einwendungen der reellen Grund¬ 
lage entbehren; wenn sie auch manchmal fehlschlägt, kann 
doch nicht behauptet werden, dass sie keine präservierende 
Wirkung besitzen. Ausserdem fehlt es auch nicht an Ver- 
stössen gegen die Methode und es ist wahrscheinlich, dass 
•ein gut Teil der Misserfolge durch einen verständigeren 
Gebrauch des Serums hätte vermieden werden können. 
Dasselbe ist kein bakterizides Mittel, es kann nur den 
Zweck haben, das Virus zu neutralisieren und ist auch 
dies erst nach einigen Tagen möglich, beim Menschen ist 
etwa 1 Woche notwendig, denn bei dem Kampfe gegen 
den Bazillus muss zugleich auch die Aktivität der phago¬ 
zytären Elemente gesteigert werden. Zu diesem Zweck 
ist absolut nötig, nicht bloss die Injektionen so lange zu 
wiederholen, als der Ausgangsherd besteht, sondern es 
müssen auch genügend hohe Serumgaben vorgeschickt 
werden. 

Dass sobald als möglich nach einem Trauma ein¬ 
gespritzt werden muss, ist längst bekannt, weniger jedoch, 
dass die Gabe der ersten Injektion streng nach Massgabe 
der Art und Schwere der stattgehabten Gewebsverletzung 
zu dosieren ist. Bei regelmässigen, nicht tiefen, leicht 
zugänglichen Wunden genügt erfahrungsgomäss schon die 
Menge von 10 ccm Serum, für alle anderen bedarf es 
immer der doppelten und dreifachen Quantität. Am 
meisten ist Tetanus zu fürchten bei buchtigen Vertiefungen 
und wenn längere Eiterung besteht oder septische Vor¬ 
gänge im Spiele sind, die Zahl der Wiederholungen des 
Impfens richtet sich danach und haben diese so lange zu 
erfolgen, als die Infektionsgefahr besteht; der Starrkrampf 
kann noch nach längerer Zeit auftreten, es wechselt diese 
zwischen 39 und 87 Tagen. (Bei Pferden und Rindern 
währt die Inkubationszeit bis zu 20 Tagen, die längste 
Zeit betrug bis jetzt 60 Tage, bei Hunden 14 Tage.) 

Ferner ist wichtig die Erfahrung, dass die mit dem 
Serum eingeführte Menge des Antitoxins kaum eine Woche 
lang in der Wunde wirksam bleibt, um dann von 2 bis zu 
6 Tagen allmählich abzunehmen, es folgt also daraus, dass 
man die Einspritzungen stets schon vor dem Ende der 
ersten Woche und weiterhin allwöchentlich zu wiederholen 
hat. War die Anfangsgabe 20—50 ccm, genügen für die 
nachfolgenden Einführungen 10—15 ccm. Eine Verwendung 
des trockenen Serums sollte nicht stattfinden, bezw. es er¬ 
folgt eine Absorp tion desselben nur bei ganz reinen Konti¬ 
nuitätsstörungen (Calmette); indes ist sie auch hier nicht 
gesichert, da sich die Wunde bald mit einem natürlichen 
Schutze bedeckt. Ebenso kann die präventive Injektion 
in nichts von einer minutiösen Wundbehandlung dispensieren, 
insbesondere was die Fernhaltung von Fremdkörpern und 
Gerinnseln betrifft, es darf dieses Experiment aber nie 
soweit gehen, dass hierdurch die Vitalität der zellulären 
Gebilde gestört wird, deren Intervention in dem Kampfe 
gegen die lokale Infektion ganz unerlässlich ist, insbesondere 
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mnss man sich vor starken Kauterisationen hüten, die 
man nicht immer in der Hand hat, ebenso ist die Ex¬ 
stirpation der Infektionsstelle, falls sie nötig erscheint, mit 
grösster Vorsicht ansznführen. Vogel. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Uebertragung der Aphthenseuche auf Menschen. 

(Prenss. Jahresbericht VIII, 1.) 

Im Kreise Königsberg-Land sind im Jahre 1907 zahl¬ 
reiche Kinder nnd einige Erwachsene, die Milch manl- nnd 
klauenseuchekranker Kühe im ungekochten Zustande 
genossen hatten, an einer Entzündung der Haut an den 
Lippen, und der Schleimhaut der Mundhöhle mit Blasen¬ 
bildung erkrankt. — Im Kreise Goldap erkrankte die 
Wirtschafterin eines Gutes, die die erkrankten Tiere be¬ 
handelt hatte, an der Aphthenseuche am Mund und an 
einem Bläschenausschlag an den Händen in der Umgebung 
der Nägel. Sie übertrug ihrerseits die Krankheit auf ein 
Kind. — Auch im Kreise Neumarkt erkrankte eine Person 
an der Aphthenseuche. B. Froehner. 


Die Schnellagglutinatlon und ihre Verwendung bei der 
Serodiagnose des Rotzes. 

(Ans der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Institutes 
für Landwirtschaft zu Bromberg.) 

Von Dr. Miessner, Abteilungsvorsteher. 

(Zentralblatt für Bakteriologie, XLVIII. Band, Heft 2.) 

Das bisherige Agglutinationsverfahren zur Serodiagnose 
des Rotzes bestand darin, dass aus Rotzbazillen, die bei 
einer Temperatur von 60 Grad vorher abgetötet worden 
waren, mit einer 0,85 prozentigen Karbolkochsalzlösung 
eine Abschwemmung hergestellt wurde von bestimmter Dichte. 

Je 2 ccm dieser sogenannten Testflüssigkeit werden 
mit dem fraglichen Serum in verschiedenen Verdünnungen 
1: 200 bis 1:2000 zusammengebracht und dann 24 Stunden 
lang bei 37 Grad und 12 Stunden lang bei Zimmer¬ 
temperatur stehen gelassen. Diese Agglutinationsmethode 
hat den Nachteil, dass bis zur Erlangtfng des Resultates 
zwei Tage verstreichen. 

Diesem Uebelstande hat M i e s s n e r durch Anwendung 
der Zentrifuge abzuhelfen gewusst. Die übrigen Details 
dieser modifizierten Methode sind dieselben: bei ihr wird 
die gleiche oben bereits näher beschriebene Testflüssigkeit 
angewendet; auch die Serumverdünnungen werden in 
gleicher Weise wie bei der gewöhnlichen Agglutinations¬ 
methode hergestellt. Die Zentrifügenröhrchen mit den 
2 ccm Testflüssigkeit mit den entsprechenden Serum¬ 
verdünnungen verbleiben bei der Schnellagglutinations¬ 
methode Miessners nur 10 Minuten lang im Thermo¬ 
staten bei 87 Grad. Alsdann werden die zu untersuchenden 
Flüssigkeiten 10 Minuten in eine Wasserzentrifuge gebracht, 
die 1000 Umdrehungen pro Minute ausführt, bei elektrischen 
Zentrifugen mit 4000 Umdrehnngen in der Minute genügt 
schon ein Zeitraum von 3 Minuten. Länger als die beiden 
angegebenen Zeiten zu zentrifugieren empfiehlt sich nicht, 
da dann der Niederschlag häufig so fest wird, dass er sich 
schwer aufwirbeln lässt. Während beim Typhus diese 
Schnellagglutinationsmethode einen ganz charakteristischen 
Bodensatz bewirkt, der eine Unterscheidung zwischen 
agglutinierendem und nicht agglutinierendem Serum ge¬ 
stattet, ist beim Rotz auf Grund der Eigenschaften des 
Bodensatzes keine einwandfreie Differenzialdiagnose zu 
stellen, wenngleich vielfach in den Zentrifugenröhrchen, 
in denen eine Agglutination eingetreten ist, eine zentrale, 
auf der Höhe der Kuppe gelegene völlig durchsichtige 
Stelle sich bemerkbar macht, die von einem dichteren 
ca. 2 cm Durchmesser aufweisenden Ring umgeben ist; 
um diesen Ring liegt vielfach eine zweite breitere weisse 


Zone, die sich schliesslich in feine Körnchen auflöst. In 
seinen weiteren Ausführungen gibt Miessner an, dass 
die Art und Weise, in der sich der Bodensatz beim Schütteln 
des Röhrchens im Kreise verhält, völlig zur Diagnose aus¬ 
reicht und weder zu Verwechselungen noch zu Zweifeln 
Anlass gibt. Im Falle der Agglutination steigen mehr 
oder weniger grosse Körnchen und Flocken in der Flüssig¬ 
keit empor, die selbst bei kräftigem Schütteln bestehen 
bleiben und in der sonst klaren Flüssigkeit gut zu sehen 
sind. Der Bodensatz des nicht agglutinierenden Serums 
erhebt sich bei vorsichtigem Schütteln in Form eines zu¬ 
sammenhängenden korkzieherartig gewundenen Zopfes, 
etwa wie der Bodensatz mancher Bouillonkulturen; bei 
kräftigerem Schütteln löst sich der Zopf schleierförmig 
auf und trübt die ganze Flüssigkeit gleichmässig, das Be¬ 
stehen einer Körnung und Flockung ist nicht vorhanden. 
Auf Grund zahlreicher Versuche und parallel eingehender 
Kontrollversuche hat Miessner gefunden, dass diese 
Schnellagglutinationsmethode ausser dem Vorteile der 
grossen Schnelligkeit — schon innerhalb einer halben 
Stunde ist man zu entscheiden imstande, ob ein Pferd 
rotzig ist oder nicht — den vollkommener Sicherheit in 
der Diagnose bietet. Im misch. 


Neues von der Rinderpestimpfung. 

Herr E. H. Rüdiger., ein Beamter der „Serum- 
Abteilung 0 im biologischen Labaratorium der Amerikaner 
in Manila hat ein Verfahren entdeckt, nach welchem sich 
die Herstellung des Rinderpest-Serums viel einfacher und 
viel billiger gestaltet, als dies nach dem bisher üblichen 
Verfahren möglich war: 

Im Verlaufe seiner Untersuchungen war es ihm auf¬ 
gefallen, dass die Virulenz der „künstlich gewonnenen 
Peritonealflüssigkeit 0 rinderpestkranker Tiere eine weit 
höhere ist, als die Virulenz des Blutes der gleichen Tiere. 
Diese „künstliche Peritonealflüssigkeit“ verschafft er sich 
folgendermassen: Er lässt einen Stier, der alle Symptome 
der Rinderpesst unzweifelhaft zeigt, 5 Liter einer O.öproz. 
Lösung von Kalium citricum in die Bauchhöhle injizieren 
und tötet das Tier eine Stunde später durch Oeffnung der 
Blutgefässe. Die unter den nötigen Kantelen gesammelte 
Bauchhöhlenflüssigkeit ist hochvirulent. Ihre Menge ist 
5 Liter. Da auch das Virulente Blut etwa 5 Liter beträgt 
(die zu den Versuchen benutzten Stiere wiegen 4—5 Zentner) 
so hat man von einen Versuchstier die doppelte Menge 
virulenten Materials, wodurch selbstverständlich die Kosten 
um die Hälfte verringert werden. Holterbach. 


Milzbrand bei einem Strauss. 

Von W. Robertson, Regierengstierarst in Grahams town, Südafrika. 

(Joorn. of Comp. PathoL n. Therap. Dez. 1908.) 

Dass der Strauss, wie die meisten Vögel, unter natürlichen 
Lebensbedingungen gegen Antrax immun sei, war bisher 
die allgemeine Annahme, ln Robertsons Laboratorium, 
das den speziellen Auftrag hat, die Krankheiten der 
domestizierten Strausse zu studieren, verendete eine mit 
anderen Straussen schon seit 7 Wochen unter Beobachtung 
stehende, ausgewachsene Straussenhenne plötzlich, ohne 
dass irgend eine Krankheitserscheinung vorher auch zu 
bemerken gewesen wäre. Die sofort vorgenommene 
Sektion ergab: Blut flüssig, Entzündung des ganzen Darm- 
traktus, Mucosa mit Haemorrhagien besetzt, Darminhalt ein 
klarer, mit blutigen Streifen durchzogener Schleim. Milz 
stark geschwollen, weich, schwarzrot. Bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung des Blutes wurde der „Milzbrand¬ 
bazillus“ gefunden. Diese Diagnose wurde von M. 
Fadyean im Royal Veterinary College in London be¬ 
stätigt. Holterbach. 
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Rauschbrand (t) beim Pferde. 

Von Quadekhor-Nijmegen (Holland), Schlachthofdirektor. 

(Zeitschr. L Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX, S. 174.) 

Q. fand bei der Obduktion eines gutgenährten V/ r 
jährigen Pferdes: starke Schwellung des Kopfes, der linken 
Hals- and Schulterfläche und des linken Vorderbeines; ein 
scharf gegen die Kutis abgegrenztes, blutig verfärbtes, 
3 cm dick geschwollenes Zellgewebe; stellenweise schwarz¬ 
rot verfärbte und schwammig veränderte Muskulatur. Beim 
Einschneiden in die Unterhaut und Muskeln wurde Knistern 
und Entleerung einer reichlich blutig gefärbten Flüssigkeit 
beobachtet. Ausserdem war eine auffallende Anämie fast 
aller Muskeln, soweit sie nicht in der oben beschriebenen 
Weise verändert waren, zugegen, sonst wurde nichts 
Abnormes beobachtet. 

Bei der bakteriologischen Untersuchung ergaben die 
Ausstrichpräparate in grosser Menge sporentragende Ba¬ 
zillen, die sehr dem Rauschbrandbazillus glichen. Des¬ 
gleichen zeigten Agarkulturen typische Rauschbrandbazillen 
und ein aus dieser Kultur geimpftes Meerschweinchen 
verendete auch an Rauschbrand. 

Auf Grund des Obduktionsbefundes in Verbindung mit 
dem bakteriologischen Untersuchungsergebnis nimmt Q. 
als Todesursache Rauschbrand an. Edelmaon. 


Nahrungsmittelkunde. 

Beitrag zur bakteriologischen Untersuchung 
von Notschlachtungen. 

Von P l a t h - Viersen, Schlachthofdirektor. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhyg. Bd. XIX. S. 198.) 

Plath schlägt vor, an kleinen Schlachthöfen die 
Vorarbeiten zur bakteriologischen Fleischbeschau ähnlich 
dem Bongert ’schen Verfahren am Tiere selbst vorzunehmen, 
weil erstens einmal die Bugge’sche Untersuchungsmethode 
meist wegen Mangels der nötigen Hilfsmittel und Hilfskräfte 
nicht überall durchführbar ist, und dann auch viel zu 
zeitraubend, namentlich an solchen Schlachthöfen, wo der 
Schlachthofleiter ausser der gesamten Fleischbeschau gleich¬ 
zeitig noch 'die Verwaltungsgeschäfte mit zu versorgen hat. 
Verf. verfährt hierbei auf folgende Weise und hat dabei 
immer recht gute Erfolge erzielt. 

Neben das zu untersuchende Tier wird ein Stuhl 
gestellt, auf dem sich zwei Röhrchen mit schrägerstarrtem 
Agar, zwei sehr sauber gereinigte und scharfe Messer, von 
denen das eine eine sehr schmale Klinge besitzt, ein oben 
weites Glas mit hochprozentigem Spiritus und eine Platin¬ 
nadel befinden, deren Spitze etwas gebogen ist. Mit der Stich¬ 
flamme einer Lötlampe wird die Oberfläche der zur Probe¬ 
entnahme bestimmten Fleischstelle bis zar leichten Braun¬ 
färbung abgebrannt. Dann wird das Messer mit der breiten 
Klinge in Spiritus getaucht, letztere dann abgebrannt 
und darauf ein tiefer langer Einschnitt in das Fleisch in 
der Längsrichtung der Muskelfasern gemacht. Die Schnitt¬ 
fläche wird dann mit der vorher sorgfältig gereinigten Hand 
sofort wieder zusammengedrückt, wobei das Messer in dem 
Schnitt belassen wird. Nachdem das zweite schmale 
Messer in gleicher Weise abgebrannt ist, wird durch eine 
leichte Drehung des noch im Schnitt steckenden Messers 
der Schnitt geöffnet und in der Tiefe des Schnittes mit dem 
zweiten Messer ein Einstich gemacht. Ist das Messer 
noch zu heiss, wird es einige Zeit zur Abkühlung in dem 
Stich gelassen und dann ein zweiter gleichfalls ausgiebiger 
Schnitt gemacht und mit diesem Messer, das auch im Schnitte 
stecken bleibt, reichlich Fleisch abgeschabt — Nach Ab¬ 
brennen des Wattestopfens, Entfernen des Stopfens und 
Abbrennen der Oeffnung des Röhrchens an der Stichflamme 
der Lötlampe wird das schmale Messer mit dem abgeschabten 
Fleisch schnell aus dem Schnitt genommen und die schmale 


Klinge in das Röhrchen gesteckt. Schliesslich werden 
noch mit dem ausgeglühten Platindrahte die abgeschabten 
Fleischteile auf das Agar geschoben und die Röhrchen 
dann lege artis geschlossen. Von einer anderen Stelle 
des Tierkörpers wird in gleicher Weise ein zweites 
Agarröhrchen zur Kontrolle mit Material beschickt. — 
Beide kommen dann in den auf 37 0 eingestellten Brutofen, 
wo schon nach 12 Stunden das Resultat zu sehen ist. 

Verf. macht schliesslich noch darauf aufmerksam, dass 
um Verunreinigungen zu vermeiden, eine gewisse Gewandtheit 
in der Ausführung des Verfahrens erworben werden muss. 

Edelmann. 


Elektrische Signalthermometer für die Fleischsteriiisation. 

Von Zivilingenienr G. Hönnicke-Berlin. 

(Ztschr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 208.) 

Hönnicke hat ein Signalthermomether konstruiert, 
ähnlich dem Franke’schen, nur mit dem Unterschiede, 
dass hier der Uebelstand des verspäteten Herabfallens des 
Quecksilberpfropfen8 mit Sicherheit vermieden wird; letzteres 
wird dadurch erreicht, dass bei Eintritt der Temperatur, bei 
welcher das Signal ertönen soll, bereits der Kern der 
Masse geschmolzen ist. 

Das Tbermomether selbst besteht aus einer an beiden 
Enden zugeschmolzenen Glasröhre, in deren oberes Ende 
ein langer und in das untere ein kurzer Platindraht ein¬ 
geschmolzen ist. Diese stehen mit ihren Enden nahe bei¬ 
einander, jedoch ist der Abstand zwischen den beiden 
Drahtenden innerhalb der Glasröhre so gross, dass ein zu¬ 
fälliger Kontakt ausgeschlossen ist. 

Wenn das Instrument gebrauchsfertig ist, befindet sich 
oben in der Glasröhre eine gewisse Menge Quecksilber und 
darunter die Tiagmasse. Sobald die Temperatur erreicht 
ist, bei welcher die Tragmasse vollkommen geschmolzen 
ist, fällt der Quecksilberpfropfen nach unten und verbindet 
die beiden Platindrahtenden elektrisch miteinander, sodass 
der Strom aus der Elektrizitätsquelle durchfiiessen und die 
Signalglocken zum Ertönen bringen kann. 

Nach jedem Gebrauche muss das Instrument auf den 
Kopf gestellt und nochmals erhitzt werden, bis die Trag¬ 
masse wieder geschmolzen ist und den Quecksilberpfropfen 
an seinen alten Platz zurückfallen lässt. 

E d el m an«. 


Thyreoiditis echinococcosa chronica. 

Von Tierarzt H. Holterbach in Offenburg (Baden.) 

(Arch. f. wisaenschaftl. u. prakt. Tierheilkde. Bd. XXXV. S. 148—147.) 

H. sah bei einer wegen;chronischem Magen-Darmkatarrh 
notgeschlachteten Kuh bei Lebzeiten dicht hinter dem 
Kehlkopf eine nach der rechten Seite hingezogenen 19 cm 
lange Anschwellung. Nach dem Schlachten erkannte man 
in der Neubildung den vergrösserten rechten ^Lappen der 
Schilddrüse, während von dem linken nur noch Spuren von 
etwa Erbsengrösse zu sehen waren. Beim Durchschneiden 
der Schilddrüse entquoll ihr eine schmutzig, schokoladen¬ 
braune Masse, ohne Geruch; die glatte Innenwand dieses 
zusammengefallenen Sackes bildete eine leicht gefaltete, 
weissgefärbte Bindegewebsmasse von ca. 3 mm Dicken¬ 
durchmesser. Die ausgelaufene Flüssigkeit enthielt einige 
bröckelige Konkremente von Erbsen- bis Bohnengrösse und 
schmutzig braungelbe Farbe. Wo die Neubildung mit der 
Basis der Trachea aufsass, fand man auf der Innenfläche 
4 Blasen, die deutlich von einander getrennt waren, hasel- 
nuss- bis nussgross und prall gefüllt; die drei kleineren 
enthielten eine bernsteingelbe, die grössere eine schmutzig 
braunrote, trübe Flüssigkeit. Erstere glichen makroskopisch 
ganz Echinokokkusblasen, letztere einem Hämatom; auf 
der äusseren Fläche der Neubildung sassen der Basis ent¬ 
lang noch 8 kleinere Blasen, erbsen- bis bohnengross mit 
hellem Inhalte. 
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Bei der mikroskopischen Untersuchung der Zysten¬ 
flüssigkeit wurden in zwei Präparaten Gebilde gefunden, 
die H. als „Scolices“ bezeichnen musste. Von jedem Bläs¬ 
chen wurden dann noch zwei Zupfpräparate in der Blasen¬ 
flüssigkeit untersucht, wobei neben KalkkOrperchen klar 
und deutlich die lamellös geschichtete Cuticula sich vor¬ 
fand. Auf Grund dieses Befundes glaubt H. als Ursache 
der Schilddrüsenentartung in dem geschilderten Fall die 
Einwanderung des Echinococcus annehmen zu müssen. 

Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Verein Pfälzer Tierärzte. 

Die 67. ordentliche Jahresversammlung findet am 
Samstag, 28. August, vormittags 11 Uhr zu Bad 
Dürkheim im Kurhaussaale statt. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Bericht ttber die Verhandlungen des Dontschen Veterinärrates: 
Feil: 

3. Neues ans dem Gebiete der Immnnitätsforschnng und 
Bakteriologie: 8 an er: 

4. Statntenmässige Neuwahlen. 

5. Ansgewählte Kapitel ans dem Gebiete der Buyatrik: Frank. 

6. Wtlnscbe und Anträge. 

Nach den Verhandlungen findet gemeinsames Mittags¬ 
mahl statt, wozu Anmeldungen an Herrn Kollegen Oehl 
rechtzeitig erbeten werden. Gäste sind willkommen 1 

Kirchheimbolanden, 1. Juli 1909. 

Der Vorstand: Heuberger. 


Der Tierarzt bei Fritz Reuter. 

Von Max Kormann. 

(Ein Beitrag sur Charakteristik des Tierarstes in der Literatur.) 

Wer kennt sie nicht, die herrlichen Gestalten, die nur 
der unvergleichliche plattdütsche Dichterhumorist Fritz 
Reuter, dessen Leben und Wirken mit der Landwirtschaft 
und Tierzucht so viel Berührung hatte, gezeichnet? Wer 
kennt nicht den biedertreuen Onkel Bräsig, den Hawermann, 
die herrliche Figur des Pastors im „Hanne Nüte,“ den 
bösen Pomuchelskopp und wie die andern Helden alle heissen? 
Auch den Tierarzt erwähnt er des öfteren in seinen Werken 
und es lohnt sich wohl, die Charakteristik, die er von ihm 
entwirft, näher zu betrachten. Wenn Reuter in dem 
launigen Gedicht „De swarten Pocken“ schreibt: 

„Wenn ’n Spitzbauw 1 ) ut de Dör 2 ) rut geiht 3 ), 

Denn weit hei ganz genau Bescheid, 

Wat den’n fehlt, von den’n hei geiht; 

Doch wenn en Dokter rute geiht, 

Denn weit seindag 4 ) hei nich Bescheid, 

Wat sinen Kranken'fehlen deiht. 6 )“, 
so bezieht sieb das auf den Menschendoktor, der an vielen 
Stellen erwähnt wird und nicht immer ganz glimpflich be¬ 
handelt ist. Keineswegs entgangen ist es dem scharf¬ 
sinnigen Beobachter des ländlichen Lebens, dass beim Bauer 
und Gutsbesitzer oftmals der Tierarzt geholt wird, während 
bei der Erkrankung eines Menschen lange gezögert wird, 
ehe man ärztlichen Rat einholt, eine Beobachtung, die man 
auch heute noch auf dem Lande des öfteren zu machen 
Gelegenheit hat. In dem dramatischen „Kein Hüsung“ 
finden wir eine Stelle, die uns dieses bestätigt: 

„Ein Flüstern geiht den Saal entlang: 

„„Der Wirt, er lief so schnell hinaus — 

Ist etwa Feuer in dem Haus? — 


’) Spitzbube. *) Tür. *) hinaus geht 4 ) nie. 5 ) fehlt.J 


Was ist passiert? — Ist Jemand krank?- 

Ein Tagelöhner? — Sol — Nu, Gott sei Dank! 

Ein Tagelöhner blos. — Nein, nein! 

Der nicht! — Eins von den Pferden, 

Der Schimmelhengst hat Harnbeschwerden. — 

Der Hengst? — der Hengst? — Der Worsleyhall? 
Ich würd’ verrückt — parole d’honneur! — 

Wenn ich so’n edles Tier verlör.““ — 

Un rute lopens’ nah den Stall 
Un stahn un dum«) un gewen Rat; 

De Ein, de höllt de Snirt 7 ) parat, 

Dat Veiharzneibauk bedt 8 ) en Anner, 

As wir’t sin däglich Lex®), utwennig; 

De Drüdd 10 ), de slept de Decken ’ranner 
Un deckt sei öwer eigenhännig. 

Do Herr, de röppt 11 ): „Wo’s Jehann Schütt? 

Dat glik hei nah den Dokter ritt 
Un em verteilt 12 ), wat hier passiert! 

Min schöne Hingst, min düres Dirt 18 )!““ 

Un de oll Daniel trett heran: 

„„Bi Vater Brandten sitt Jehann. 

Herr dor’s en gor tau grotes Leiden; 

Herr, ick will riden, wat ick kann, 

Sali ick nich leiwerst 14 ) glik de Beiden, 

Den Pird’- un Minschendokter halen?““ 

„„Hei deiht, wat ick em heww befahlen 16 ). 

Marsch! vorwärts! Rasch! Wat lurt 1 «) hei denn?““ — 

Später sagt oll Daniel tiefsinnig: 

„Noch bin’ck nich krank; 

Doch kümmt mal eins an mi de Reih, 

Dann wull’ck 17 ), ick wir en lei wes Veih 18 ). — “, 
gewiss eine grosse Würdigung des tierärztlichen Standes! 

In der „Stromtid“ erwähnt Reuter die Tierärzte und 
den „Pirdprofesser“ als Sachverständige in einem Pferde¬ 
handelprozess und dieses ist ein so überaus hübsches 
Stückchen prächtigen Humors, dass ich es kurz erzählen wilL 

Ein Bauer kauft von seinem leibhaftigen Schwager 
ein Reitpferd „ne entfamte Kretur von einem Stachel¬ 
schimmel“ und will dieses nach drei Tagen probieren; 
kaum sitzt er darauf, so läuft der „Schinder“ pleine-chasse 
mit ihm in den Dorfteich. Dadurch entsteht der Verdacht 
auf Dummkoller oder, wie der Inspektor sich ausdrückt: 
„hei wäre en Dummen, was wir Oekonomiker en Studierten 
nennen“, und es beginnt der Prozess. Erst müssen die 
Zeugen vernommen werden, ein Teil bezeichnet das Pferd 
als klug, der andere als dumm, dann werden sechs „Pird- 
dokters“ befragt von denen drei ebenfalls pro und drei 
contra aussagen, dann kommt der Pferdeprofessor als 
Obergutachter an die Reihe und dieser verlangt die Ein¬ 
sendung des Kopfes des Pferdes, was jedoch nicht an¬ 
gängig erscheint, da dieses als corpus delicti am Leben 
bleiben mnss. Während nun das Ross immer fetter wird, 
verklagen sich die Tierärzte der verschiedenen Meinung, 
die sich „gegenseitig mit Maliziösigkeiten und Grobigkeiten 
heruntergemacht“ hatten. Hiermit gibt Reuter zu, dass 
auch in Gutachten Meinungsverschiedenheiten Vorkommen 
können, jedoch beweist er auch, dass der Tierarzt sein 
Urteil zu verteidigen weiss. Wenn dann weiter der 
Professor zur Begründung seines Verlangens nach dem 
Perdekopfe sagt: 

„es wäre schon sehr schwer, von einem vernünftigen 
Menschen zu sagen, ob er dumm oder klug wäre, aber 
bei einem unvernünftigen Stück Vieh wäre es noch viel 
schwerer, weil dieses nicht Auskunft geben könnte“, so- 
gibt er damit zu, dass die Diagnose des Tierarztes dadurch 
sehr erschwert ist. 


•) bedauern. 7 ) Spritze. ®) betet. *) Lektion. ,0 ) dritte. 1 *) ruft. 
,2 ) erzählt *•) teures Pferd. ,4 ) lieber. ,ö ) befohlen. ’•) lauort 
17 J wollt ich. *•) liebes Vieh. 
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Das launige Geschichtchen nimmt dann seinen Fortgang: 
der eine Bauer stirbt, ein halbes Jahr später der andere 
und sechs Wochen später der Schimmel. Der Kopf wird 
mr Untersuchung gesandt und der Professor konstatiert, 
dass der Schimmel „ebensowenig studiert gehabt hätte, 
wie er“ und er sollte Recht behalten, denn es stellte sich 
heraus, dass ein Junge, den der Inspektor geprügelt hatte, 
aus Rache dem Pferde ein Stück brennenden Zündschwammes 
unter den Schweif gesteckt hatte bei dem Proberitt. Der 
Schimmel war also sehr vernünftig, da er im Wasser 
Kühlung suchte und der grosse Prozess war zu Ende, die 
kleinen jedoch noch lange nicht. 

Dass die Aeusserung: „ebensowenig studiert wie der 
Professor selbst“ eine Malice sein sollte, ist nicht anzu¬ 
nehmen, da aus dem Zusammenhang deutlich hervorgeht, 
dass er „studiert“ lediglich in der Bedeutung gebraucht, 
die die „Oekonomiker“ ihm beilegen und da er diese Be¬ 
deutung ausdrücklich vorher erwähnt. 

In „Een lütt Verseihn“ 19 ) (Läuschon und Rim eis II) 
bringt unser lieber Humorist den Pird- uud den Minschen- 
dokter zusammen und zwar ist Dörwald der Arzt, 
Brune der Tierarzt und beide haben im selben Gute zu 
tun, der Ochsenknecht hat „dügte Gicht“, 20 ) ein Ochse 
„de Pogg“. 21 ) Allerliebst schildert Reuter die Arbeit 
beider in folgenden Versen: 

„De Ein, de fäuhlt 22 ) den Puls den Kranken, 

De Anner grippt 23 ) em in de Flanken: 

De Ein lett sin’n de Tung utrecken, 24 ) 

De Anoer ward den Start 26 ) em trecken; 26 ) 

De Ein ward up dat Water achten, 

De Anner Fastes 27 ) irnst betrachten; 

Un maken Beid’ sihr irnst un sihr vernimm 28 ) 

De üblichen bedenklichen Gesichter: 

„„Hm, hm! das ist sehr schlimm, sehr schlimm! 

Das ist ’ne übele Geschichte!““ — 

Denn ok en Tierarzt ward bi jeden 
Sihr schlimmen Kasus hochdütsch reden. — 

Damit ist gesagt, dass der Tierarzt sowohl wie der 
Landarzt sich im Allgemeinen des Dialekts bedient, um 
sich den Landleuten verständlich zu machen, dass aber 
auch Einer wie der Andere sich in wichtigen Fällen der 
hochdeutschen Sprache bedient, die als aussergewöhnlich 
für die Bauern, seinen Anordnungen mehr Beachtung ver¬ 
schafft. Beide verordnen dann Medizin und vergessen nicht, 
die Anwesenden darauf aufmerksam zu machen, dass trotz 
des schlimmen Falles die von ihnen verordnete Arznei 
Rettung bringen wird. Zum Erntefest (nach einigen Tagen) 
sehen die beiden wieder nach ihren Patienten und zwar, 
trotzdem sie, wie üblich zum Schmause eingeladen werden, 
vor Tisch: 

„Ne irst 29 ) de Kur! 

Ne irsten gähn 50 ) wi nah uns Kranken. 

Man weit dat woll, bi so’n Geschieht 
Dor gähn tauwilen 31 ) de Gedanken 
Ein’n ganz gefährlich ut de Rieht; 

Dor künn Verwesselung, gescheihn, 

Un’ ne Verwesselung un en Verseihn 
In desen bitterbösen Fall 

Na Brunn! Na Dörwald! — Denn wir’t 32 ) all. —“, 
ein Beweis, dass beide es mit ihrem Berufe sehr ernst 
nehmen und mit allen Möglichkeiten rechnen. 

Die zwei Patienten finden sie auf dem Hofe wohl 
und munter: der Ochse 

„-’s nu wedder gaud, 

Hei frett un süppt 35 ) un aderkaut 34 ) 

**) kleines Versehen. ao ) starkes Rheuma. ai ) eigentlich „Frosch“ 
hier so viel wio Trommelsucht. 2a ) fühlt. as ) greift. a4 ) Zunge raus- 
atrecken. * 5 ) Schweif. 26 ) ziehen. * 7 ) festes. a8 ) klug (überlegen.) 
a9 ) erst. 80 ) gehen. 81 ) gehn zuweilen. **) wäre es. 88 ) frisst 
und säuft. 84 ) wiederkant. 


Un wat vör Allen is dat Best 

Hei hatt all gistern 35 ) nüdlich mest 36 ).“ 

Da stellt sich nun heraus, dass die Medikamente 
verwechselt worden sind und dass der Ochse Colchikum 
bekommen hatte. Abseits steht Dörwald mit dem Johann 
Voss und erfährt von diesen, dass er die Buttel unmöglich 
leer gebracht hätte, denn die reichte ja auf 14 Tage. 
Dörwald lässt sich die Flasche reichen und entdeckt darin 
Kalk, Theriak, Tabacksjauche und Salmiak. Zum Glück 
sagt Voss: 

Ja Herr, dat heww ick all’ innahmen 37 )! 

Uu’t is mi jo ock gaud bekamen 38 ).-“ 

ln der darauffolgenden Aussprache der beiden Aerzte, 
aus der sehr gutes Einvernehmen spricht, wird einerseits 
behauptet, dass in einer Viehnatur viel mehr „natürliche 
Natur“ stecke, die zur Genesung mit beiträgt, als im 
Menschen, wogegen der Tierarzt mit grosser Schlagfertig¬ 
keit erklärt: 

„In’n Ganzeu gew ik Di ok Recht: 

Doch hett en Oss ok eine forsch 39 ) Natur, 

Sie langt nich an so’n Ossenknecht 40 ).“ 

Dieser Tierarzt Reuters ist also verträglich und fröhlich 
schlagfertig durch guten Mutterwitz. 

Dass der „Pirddokter“ als praktischer Tierarzt wirklich 
praktisch ist und seinen Mutterwitz zur rechten Zeit sehr 
gut anzuwendeu weiss, lehrt uns: „de Pird’kur.“ (Läuschen 
und Rimels I. Band). In diesem Gedichte gedenkt Reuter 
seines verstorbenen Freundes Borchert mit den Worten: 
„Hei was en Dokter, wenn ok keinen zünft’gen, 

Hei doktert blot de Unvernünft’gen, 

Pirddokter was hei, Borchert heit hei, 41 ). 

Un up den Kirchhof liegen deiht 42 ) hei. — 

Gott lat em dor nu selig rauhn 43 )! — “ 

Kam eines Tages der Herr Borchert zu einem reichen, 
aber knauserigen Gutsbesitzer in der Nähe von Waren 
a. d. Müritz, der ein sehr teures krankes Pferd hatte. 

Während beide den Fall besprechen, bringt ein Mädchen 
Butterbrot und Schnaps zur Labung für den Tierarzt, dem 
jedoch dieser Imbiss nicht standesgemäss erscheint, zumal 
er weiss, dass der Gutsherr trotz seiner gegenteiligen 
Versicherung guten Wein im Keller hat. Unter dem Vor¬ 
geben, er habe schon gefrühstückt, geht er in den Stall, 
untersucht das Tier und erklärt die Kolik für sehr gefährlich, 
wenn nicht augenblicklich Hilfe gebracht würde. Der 
Besitzer gerät ob des teuren Pferdes in grosse Angst und 
fragt nach einem guten rasch wirkenden Mittel. Borchert 
bedauert sehr, dass kein Rotwein im Hause wäre, worauf 
der Gutsbesitzer schleunigst eine Flasche feinen alten 
„Chateau la Rose“ bringen lässt, die der Tierarzt öffnet 
und kostet. Die folgende Szene ist zu schön nm nicht 
wörtlich wiedergegeben zu werden: 

„Herr von April, de Win is ächt, 

Herr von April, ja wie geseggt, 

De Win ist excellent.“ (Kluck, Kluck, Kluck, Kluck.) 
Und wedder nimmt hei einen Sluck. 

Ja, Borchert, ja de Wein ist got. 

Woll’n wir denn nicht einmal probieren, 

Was er dem Hengst für Dienste tut? 

„Jawoll will’n wi em mal probieren“, 

Seggt Borchert, un sett mit en Ruck 

De Buddel wieder an. (Kluck, Kluck, Kluck, Kluck.) 

„Ja, Herr, dat is en schönen Win, 

De kann binah nich beter sin. 

Schatoh la ros’! Ja woll hier steiht’t! 

Nie drünk ik betern Win, as dissen! — 

• 8 ) gestern. 8e ) ordentlich gemistet. 87 ) eingenommen. 8# ) gut 
bekommen. 8# ) kräftige. 40 ) Ochsenkuecht. 41 ) hiess er. 4a ) tut. 
48 ) ruhen. 
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Hei is von Massmann und von Nissen. 44 ) — 

Wat doch so’n Win so glatt ’rin geiht! 46 ) 

Herr von April, so as ik mark. 4 «) 

De Win is äwerst woll sihr stark, 

Hei hett gewiss so sine Mucken ?“ 

Un wedder fängt hei an to klucken. 

Ei, Borchert! röppt Herr von April, 

Ei Borchert, halten Sie doch still, 

Sie haben ja die Flasche fast geleert, 

Ich denk, der Wein soll für das Pferd? 

„För’t Pird? Den Win för’t Pird? 

Den schönen Win för’t unvernünft’ge Pird? 

Herr von April, wat denken Sei! 

Schatoh la ros’ för’t unvernüft’ge Veih? 

Dor denk ick anners!“ (Kluck, Kluck, Kluck). 

Cn drinkt de Buddel ut bet up den letzten Sluck, 
Un nimmt de Buddel von den Mund: 

„Herr von April, Ihr Hingst ist ganz gesund I M 

Der Herr von April wird wohl auch geheilt worden 
sein durch diesen herrlichen Spass und wird in Zukunft 
das Frühstück für den Tierarzt in standesgemässer Form 
haben bringen lassen. — 

Die ebenfalls sehr drollige „Schapskur“ möchte ich 
hier nur dem Namen nach erwähnen, da nicht der Tierarzt, 
sondern der Schäfer „behandelt“, doch kann ich die Lektüre 
des hübschen Gedichtes sehr empfehlen (Läuschen und Rimels, 
Band I). 

Im ganzen betrachtet ist das Bild des herrlichen 
Humoristen und tiefen Kenners des Landlebens vom Tier¬ 
ärzte gewiss ein sehr gutes, quod erat demonstrandum. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Das Problem der sekundären Geschlechtsmerkmale und die 
Tierzucht Eine wissenschaftliche Abhandlung von 
Dr. Robert Müller. Verlag von Ferdinand Enke, 
Stuttgart. 1908 (89 Seiten). 

Ein ganz vortreffliches Buch, dessen Vortrefflichkeit man aber 
nicht in einer geschlossenen, erschöpfenden Darstellung seines Gegen* 
stände« suchen darf. Diese ist jetst noch ganz unmöglich, weil erst 
in jüngster Zeit trotz der mit ganz ungebührlicher Breite auftretenden 
Bakteriologie und ihrer Nebenwissenschaften die Forschung wieder Zeit 
fand für solche Aufgaben. Das Gebiet des Geschlechtslebens ist in 
der Veterinärmedizin noch dürftig bestellt; wir kennen eigentlich nur 
des Verfassers bahnbrechendes Werk ..Sexualbiologie“, das, auf wissen¬ 
schaftliche Behandlung und langjährige Literaturstudien gegründet, 
ernsten Anforderungen genügt. Und diese Literatur, wie kümmerlich 
ist sie noch! Wie wenig haben die Praktiker den wichtigen 
Aeusserungen des Geschlechtslebens Beachtung geschenkt! Wie wenig 
Anregung zu solcher Forschung gab ihnen die Schule mit! Und nun 
kommen die Arbeiten Dr. R o b e r t Müllers mit einer ganz unge¬ 
ahnten Fülle solcher Anregung! Dafür müssen wir dem Verfasser 
danken in einer Zeit, welche die Erfahrung geringschätzt, wenn er 
das Werkchen auch vorwiegend für die engen Zwecke der Tierzucht 
geschrieben hat Es ist undenkbar, dass ein so anregendes, das ganze 
Tierreich umfassendes Studium ein so einseitiges Ziel verfolgen könne. 
Es muss auch der Therapie zu Gute kommen. Der besprochene Gegen¬ 
stand wird durch die Titel gekennzeichnet. Doch gibt dieser nur eine 
undeutliche Vorstellung von dem reichen Inhalte der gediegenen Ab- 
handlnng. Es wird sie niemand ohne Bereichernng seines Wissens 
lesen und ohne dass seine philosophische Betrachtung der Aenssernng 
des normalen und pathologischen Sexuallebens der Tiere mächtig be¬ 
einflusst würde. Und die Anregung, die der Herr Verfasser gibt, wird 
sicherlich gute Früchte tragen und die Kollegen in der Praxis zu 
naturwissenschaftlichen Beobachtungen ermuntern. Holterbach. 

Untersuchungen Uber die Entwicklung, Anatomie und Histologie 
des Knochenmarkes bei unseren Haustieren. Vou 


14 ' Wahlhandlung in Lübeck. 4 *) hinein geht. 4# ) merke. 


Oskar Skiba. Dissert. 1908. Halle a. H. (Aus 
dem physiol. Institute der Tierärztl. Hochschule 
Hannover). 

Die Kenntnis vom Knochenmark unserer Haustiere war bis jetzt 
bekanntlich ein ziemlich beschränkter. Diese Lücke wird durch vor¬ 
liegende Dissertation einigermassen ausgefüllt. Von den Ergebnissen 
der Untersuchung seien kurz folgende hervorgehobon. Im Gegensätze 
zu dem Befunde beim Menschen besteht das primäre Mark der Haus¬ 
tiere nicht aus stark vaskularisiertem Bindegewebe, sondern aus 
lockerem Bindegewebe ohne Gefässe. Die in der Entwicklung des 
Knochenmarkes zuerst auftretenden Granulationen sind beim Rind und 
Schafe neutrophil, beim Pferde lassen sich zuerst eosinophile Granula 
nachweisen. Von den granulierten Zellen des entwickelten Markes 
sind die eosinophilen und basophilen stets deutlich zu erkennen; die 
grössten Granula hat das Pferd. — Das Neumann’sche Verteilungs¬ 
gesetz gilt auch für die Haustiere, auch bei ihnen schreitet der Rück¬ 
gang des roten Markes und die Bildung des Fettmarkes in zentripetaler 
Richtung fort. Hervorzuheben ist noch, dass im Fett- und Gallertmarke 
normalerweise Herde roten Markes Vorkommen. Da die Befunde an 
normalen Pferden mit der Beschreibung Schlegels völlig überein- 
stimmeu, so ist anzunehmen, dass die von Schlegel bei der 
infektiösen Rückenmarksentzündung am Knochenmark als pathologisch 
beschriebenen Erscheinungen normale sind. E. Messner. 

Erlischt das Leitungsvermögen motorischer und sensibler 
Froschnerven bei derselben Temperaturerhöhung? 

(Dissertation ans dem physiologischen Institute der 
Universität Leipzig). 

Ob der Prozess der Leitung der Erregung in den verschiedenen 
Nervenfasern chemisch als gleich aufzufassen ist, ist noch unbekannt 
Das Ergebnis obiger Arbeit bildet insofern zu der Frage einen Beitrag, 
als durch sie einwandsfrei festgestellt worden ist, dass Nervenfasern 
verschiedener Funktion eine verschiedene Empfindlichkeit gegen 
Schädigungen zukommt. Es wird nämlich der sensible Teil des N. 
ischiadicus beim Frosche durch eine Temperatur von 43 Grad in einen 
unerregbaren Zustand versetzt, im Gegensätze dazu bleiben die 
motorischen Fasern leitungsfähig. E. Messner. 

Das Zurückhaltea der Nachgeburt beim Rinde. Vod Dr. phiL 
L. Pomayer, Distriktstierarzt in Obergünzburg. 
Mit 9 Abbildungen. Verlag von Richard Schretz, 
Wilhelmstr. 10, Berlin 1908. Preis 2,50 Mk. 

Die Schrift trägt wesentlich zum Verständnisse der beim Rinde 
so häufig vorkommenden Retentio secundinarum bei. Sie behandelt 
Aetiologie, Thorapie, Prognose und Prophylaxe. Der Praktiker findet 
in dem Werke manches Wissenswerte; es sichtet nicht nur kritisch, 
sondern gibt, auf Erfahrungen gestützt, namhafte Fingerzeige für die 
Therapie. Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Tierarzt Seiderer zum Bezirkstierarzt und 
Schlachthofverwalter in Roseuheim. 

Wohnsitzveränderungen: Tierarzt Engen Dietz von 
Königsberg i. Pr. nach Frankfurt a. M. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Fleischer in Rosenfeld 
(Schwarzwald) und Saxe in Freyenstein (Ostprignitz). 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
M ünchen: Die Herren Anton Atzing er ans Landau a. Isar, 
Wilhelm Griun aus Hof, Anton Spiegl aus München, Mathäus 
Weithaus aus Diessen. 

Promotionen: Tierarzt Eugen Di e tz-Frankfurt a. M. zum 
Dr. phil. in Königsberg i. Pr., Unterveteriuär Heinrich Sch wer dt im 
Feldart.-Regt. No. 27 in Maiuz-Gonsenheim, die Tierärzte Möller in 
Eissen und Gottschalk in Grossleine zum Dr. mod. vet. in Bern. 

Gestorben: Bezirkstierarzt S c h e n k - Erlangen and Tierarzt 
Herzberg-Posen. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag: M. 4 H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eber]ein 4 Co. in Hannover. 
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Ausgegeben am 10. Juli 1909. 17. Jahrgang. 


Beitrag zur Kenntnis der Leukämie mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung dieser Krankheit 
beim Geflügel. 

Von Dr. med. vet. Skiba au Halle. 

Assistent am bakteriolog. Institute d. Laodwirtschaftskammer l d. 

Prev. Sachsen. 

Im Jahre 1846 wurde zum ersten Male von Virchow 
die Leukämie als ein selbständiges Krankheitsbild von 
anderen Krankheiten, bei denen ebenfalls eine Vermehrung 
der weissen Blutkörperchen im zirkulierenden Blute zu 
beobachten war, getrennt auf gestellt. Anf Grund der 
späteren Forschungen, dnreh die als Primärleiden eine 
Affektion der Milz, der Lymphdrfisen oder des Knochenmarkes 
erkannt wurde, unterschied man eine lienale, lymphatische 
und myelogene Form dieser Krankheit, je nachdem an dem 
einen oder anderen Organe sich die krankhaften Ver¬ 
änderungen nachweisen Hessen. 

Nachdem durch Ehrlich (1) und dessen Schüler die 
Blntzellen sowie die hämatopoetischen Organe einer ein¬ 
gehenden Untersuchung unterzogen waren, kam dieser 
Forscher unter Berücksichtigung lediglich des beobachteten 
Blutbildes zn einer anderen Einteilung, indem er eine 
lymphatische nnd myelogene Leukämie unterschied. Aus¬ 
schlaggebend war die Lehre, dass in der Milz and in den 
Lymphdrüsen nur angranulierte Leukozyten (Lymphozyten 
bezw. mononukleäre Leukozyten), im Knochenmarke dagegen 
lediglich granulierte Zellen (Myelozyten nnd eigentliche 
gelapptkernige Leukozyten) gebildet wurden. Nach 
Ehrlich waren also bei einer Vermehrung der Lymphozyten 
im Blutstrome (lymphatische Leukämie) allein die Lymph¬ 
drüsen oder die Milz bezw. beide Organe erkrankt, während 
bei der Vermehrung der Granulozyten (myelogene Leukämie) 
allein das Knochenmark ergriffen war. Die bei der letzteren 
Form beobachteten Markherde in den anderen Organen 
(myeloide Umwandlüng in Milz, Drüsen, Leber, Niere nsw.) 
führte er anf eine Metastasenbildnng durch Verschleppung 
von Markzellen zurück. 

Auffallend war nun, als durch Untersuchungen von 
Walz, Pappenheim nnd Dennig (2) nachgewiesen 
wnrde, dass es lymphatische Leukämien gibt, bei denen 
dnrehans keine histologischen Veränderungen an der MUz 
nnd den Lymphdrüsen nachzuweisen waren, sondern bei 
denen es zn einer lymphoiden Umwandlung des Knochen¬ 
markes gekommen war, lymphatische Leukämie myelogenen 
Ursprunges. 

Anf Grund dieser Beobachtungen wnrde in der Ein¬ 
teilung insofern eine Aenderung vorgenommen, als man 
nunmehr eine lymphoide nnd myeloide Lenkämie unter¬ 
schied. Diese Ansicht entspricht den modernen Forschungen 


der Hämatologie, indem nicht das Organ, welches erkrankt 
ist, sondern die Zellart, die speziell in diesem von dem 
Insult ergriffen ist, für die Benennung dieser Krankheit 
heutzutage massgebend ist. 

Man kann somit eine ganze Reihe von Leukämien 
unterscheiden. Zur Aufklärung sei hier einiges über die 
von Ehrlich (1) geschaffene Einteilung der weissen Blut¬ 
körperchen angefügt. Ehrlich unterscheidet zunächst 
ungranulierte und granolierte Zellen; letztere zeichnen 
sich dadurch ans, dass der Zelleib ganz oder teilweise mit 
kleineren oder grösseren Körnchen (Granula) angefüllt ist. 

Die ersteren lassen wiederum verschiedene Unterab¬ 
teilangen erkennen: 

1. findet man kleine runde Zellen, die noch kleiner 
als iote Blutkörperchen sind oder diese an Grösse kaum 
überragen; der Kern nimmt die ganze Zelle ein, während 
man von dem Plasmaleibe garnichts oder nur einen ganz 
schwachen Saum erkennen kann. Bei Färbung mit Häma- 
toxylin-Eosin erkennt man an den Kernen ein dunkleres 
Kerngerüst, was bei Methylenblaufärbung nicht zu unter¬ 
scheiden ist. Die Zellen sind basophil and heissen kleine 
Lymphozyten. 

2. treten uns Zellen entgegen, die die vorigen am 
ein bedeutendes an Umfang Übertreffen; sie sind manchmal 
2—8 mal so gross. Der Kern ist heller, das Kerngerüst 
deutlicher; der Zelleib ist viel breiter. Sie sind ebenfalls 
basophil nnd heissen grosse Lymphozyten. 

3. stösst man noch auf Zellen, deren Kern 
andere Formen angenommen hat; er ist oval, manchmal 
seicht eingebuchtet and bohnenförmig, ab and za auch 
noch rnnd, aber grösser and heller als bei den vorigen. 
Ein Plasmaleib ist reichlich vorhanden. Diese letztere 
Form, die Ehrlich (1) mononukleäre Leukozyten, 
Hel ly (3) leukozytoide Lymphozyten genannt wissen will, 
zählt Pappenheim (4) noch zn den vorigen, weil sie 
bei Behandlnng mit Methylgrün-Pyronin gleiche Reaktionen 
geben. Sie ähneln sehr manchen granulierten Zellen, nui dass 
ihnen die Granula fehlen, und werden auch Uebergangszellen 
genannt. 

Diese drei genannten Grappen stehen nicht isoliert 
da, sondern es finden sich viele Zellformen, die bald der 
einen, bald der anderen Gruppe näher stehen, sodass sie 
eigentlich nnr künstlich ans einer kontinuierlichen Zellreihe 
herausgegriffen sind. 

Bei der zweiten Hauptgruppe, den granulierten Zellen 
(Granulozyten), sind ebenfalls Unterabteilungen geschaffen. 

1. Kennt man die sogenannten Myelozyten, die sich 
dnreh einen grossen, runden, ovalen oder gebuchteten, 
bohnenförmigen Kern aaszeichnen, der hell ist und deutlich 
das Kerngerüst erkennen lässt, nnd 
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2. die sogenannten Leukozyten, die sich von den 
vorigen dadurch unterscheiden, dass der Kern eine andere 
Form angenommen hat; derselbe ist nämlich gelappt, 
hufeisenförmig oder unregelmässig gebuchtet geworden, 
auch ist er infolge seines stärkeren Chromatingehaltes viel 
dunkler. Bei beiden Zellarten hat Ehrlich (1) je nach 
der verschiedenen Affinität der Oranula zu den einzelnen 
Farbstoffen wieder Unterabteilungen gebildet. Er trennt 
sie in 1. azidophile, 2. amphophile, 3. basophile und 
4 neutrophile Zellen. Als einzigste Vertreter der ersten 
Granulationen stellt er die a- oder eosinophilen Granula 
hin, die sich mit dem sauren Eosin leuchtend rot färben. 
Bei den basophilen Granulationen trennt er die y- oder 
Mastzellengranula, die gröber sind und sich mit Methylen¬ 
blau färben lassen, von den 8 - Granula, die bedeutend 
feiner sind und Dahlia als Färbemittel annehmen. 

Zwischen den azido- und basophilen Granulationen 
stehen die ß- oder amphophilen, auch pseudoeosinophil 
genannten Granula. Sie lassen sich sowohl mit sauren 
als basischen Farbstoffen färben und fingieren sich mit 
Indulin schwarz. 

Von der 4. Gruppe ist nur eine Art bekannt, die e- 
oder neutrophilen Granula; dieselben färben sich in neu¬ 
tralen Farbstoffen. Die beiden letzten Gruppen nennt 
Ehrlich (1) Spezialgranula, weil sie nicht bei allen 
Tieren Vorkommen, zum Unterschiede von den groben 
eosino- und basophilen Granulationen, die bei allen Tieren 
nachgewiesen sind. Zur Uebersicht sei hier ein Schema 
der Einteilung angefügt: 

I. Ungranulierte Zellen. 

1. kleine Lymphozyten. 

2. grosse „ 

3. Uebergangszellen, mononukleäre Leu¬ 
kozyten. 

II. Granulierte Zellen. 

1. Myelozyten. 

a) grobe eosinophile 
ß) feine amphophile 
y) grobe basophile 
8 ) feine „ 

e) „ neutrophile 

2. Leukozyten. 

a) grobe eosinophile 
ß) feine amphophile 
y) grobe basophile 
8 ) feine „ 

e) „ neutrophile 

Wichtig ist die Beantwortung der Frage, in welchem Zu¬ 
sammenhänge diese verschiedenen Zellen zn einander stehen. 
Es wird heute allgemein anerkannt, nachdem man sich 
lange hierüber im Unklaren befand, dass die nngranulierten 
Zellen die Vorstufen der granulierten Elemente sind. 

Diesen Entwicklungsgang stellt man sich so vor, dass 
im Knochenmarke sich aus Zellen, die genau wie Lympho¬ 
zyten sich verhalten und teilweise mit diesen für identisch 
erklärt werden, die sogenannten Uebergangsformen bilden, 
indem die Zelle an Umfang zunimmt und der Kern auch 
allmählig seine Form ändert; er wird grösser, heller, oval 
und seicht gebuchtet. Die weitere Umwandlung in Myelo¬ 
zyten geht so vor sich, dass unter Abnahme der 
Basophilie des Protoplasmas dieses Körner in seinem Innern 
bildet, die je nach ihrer physikalischen oder chemischen 
Beschaffenheit verschiedene Affinitäten zu den einzelnen 
Farbengmppen haben, sodass es auf diese Weise zur Ent¬ 
stehung von azido-, basophilen usw. Myelozyten kommt, aus 
denen die Endprodukte, die polymorphkernigen Leukozyten, 
bervorgehen. Letztere entstehen durch weitere Reifung, 
die sich durch Umgestaltung des Kernes knndtnt. Während 


die Myelozyten nämlich noch einen höchstens schwach 
eingebuchteten, hellen Kern aufweisen, hat seine Form 
sich bei den Leukozyten insofern auffallend verändert, als 
er vielartig gelappt und gebuchtet geworden ist; ausserdem 
ist er bedeutend chromatinreicher geworden, was aus der 
stärkeren Färbbarkeit ersichtlich ist. 

Die Ansichten über die Beschaffenheit der Granulationen 
gehen noch auseinander. Ehrlich (1) sieht in den 
Granula von den Zellen abgeschiedene Produkte, die durch 
die Zelltätigkeit entstanden sind, bei der späteren Tätig¬ 
keit jedoch nicht mehr mit wirksam sind, die also für die 
Zelle als spezifische Bestandteile erhalten bleiben. 

Dieser Ansicht gegenüber steht Arnold (5). Da er 
durch verschiedene Färbemethoden in der Lage war, in 
ein und derselben Zelle verschiedene Granula nachzuweisen, 
so kam er zn der Ansicht, dass „der Farbenwechsel der 
Ausdruck einer den verschiedenen Entwicklungsphasen der 
Granula entsprechenden Aenderung der physikalischen oder 
chemischen Eigenschaften bezw. beider sei.“ Arnold 
hält die Granula nicht für Sekretkörner, sondern für 
Strukturbestandteile und zwar gerade für die Elemente, in 
denen die Zelltätigkeit vor sich geht. 

Bei der Leukämie kommen nun die eine oder andere 
Art der oben genannten Zellen bezw. auch mehrere Arten 
zusammen in abnormer Menge im Blutstrome vor, wonach 
dann, wie oben gesagt ist, die nähere Bezeichnung der 
Weissblütigkeit vorgenommen wird. (Lymphozytenleukämie, 
gemischtzeilige Leuk.) 

Es gibt nun in der neueren Literatur Angaben über 
eine Reibe von Affektionen des hämatopoetischen Organ- 
systemes, die ihrem klinischen Verhalten nach und nament¬ 
lich mit Rücksicht auf die Gewebe, in denen sie lokalisiert 
sind, eine gewisse äussere Aehnlichkeit mit den echten 
Leukämien besitzen (Drüsengranulomatose, Lymphosarkom) 
und andererseits ebenfalls generalisierte Erkrankungen der 
blutbildenden Gewebe, die in einzelnen Zügen von dem 
Bilde der Ehrlich’ sehen Leukämien abweichen und dem 
Scheine nach von diesen prinzipiell verschieden sind, den¬ 
noch aber auf Grund der Histogenese zu den hyper¬ 
plastischen Leukämien gehören (Leukosarkomatose, Myelom, 
Chlorom). 

Eine Krankheit, die stets bei der eigentlichen hyper¬ 
plastischen Leukämie erwähnt und von dieser streng ge¬ 
schieden wurde, die sogenannte Pseudoleukämie, bedarf 
noch einer näheren Betrachtung. Beide Leiden sind 
durch die gleichen anatomisch-histologischen Merkmale 
charakterisiert mit dem einzigen klinischen Unterschiede, 
dass bei der Leukämie eine Vermehrung der weissen Blut¬ 
körperchen in der Blutbahn festzustellen ist, die bei der 
Pseudoleukämie fehlt Durch die Beobachtungen von 
Meyer und Hei necke (6), dass eine Pseudoleukämie 
sich in eine Leukämie umwandeln kann, und dass um¬ 
gekehrt spontan oder infolge der Behandlung bei demVor- 
iegen einer Leukämie vollständig das Bild einer Pseudo- 
eukämie d. h. Verschwinden der überzähligen weissen 
Blutkörperchen aus dem Blutstrom entstehen kann 
Fabian (7), Moritz (8) ], ist die Lehre von der 
> seudoleukämie erheblich erschüttert 

Nach vonDomarus (2) ist das ursprünglich für die 
Diagnose Leukämie als massgebend angesehene Verhalten 
des Blutes, die Weissblütigkeit, nur eine Erscheinung von 
symptomatischer Bedeutung und trifft nicht das Wesen der 
Krankheit; weder die Zahl der im Blute vorhandenen 
Leukozyten noch der Typus der vermehrten Zellen bildet 
ein sicheres Kriterium dafür, ob eine echte Leukämie vor¬ 
liegt oder nicht. Dieses zu entscheiden erlaubt nnr die 
anatomisch-histologische dagegen häufig nicht die klinische 
Untersuchung. Obige Angaben sind wohl geeignet, den 
bisher aufgestellten Unterschied zwischen Leukämie und 
Pseudoleukämie fallen zu lassen und beide Leiden als 
identisch zu betrachten. 
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Nach der jetzigen Lehre ist die Leukämie eine 
generalisierte, im gesamten lymphatisch-hämatopoetischen 
Gewebe auftretende Systemaffektion. Ihr Wesen besteht 
in einer im Blute bald leukämisch bald aleukämisch sich 
zeigenden, unbeschränkt hyperplastischen Wucherung 
unreifer aber normaler Parenchymzellen der blutbildenden 
Gewebe, die je nach der Art des Reizes das eine 
Mal myeloid, das andere Mal lymphadenoid reagieren 
[Domarus (2)]. 

Als Ursache der Leukämie hat man beim Menschen 
abgelaufene Infektionskrankheiten, Traumen und Blut¬ 
verluste beschuldigt. Irrtümlich waren von Löwit (9) 
Protozoen (Hämamoeba leukämiae magna et parva intranu- 
clearis) als Erreger der Weissbltitigkeit bezeichnet. Eine 
Erklärung dafür, wie durch Infektionskrankheiten die 
Leukämie entstehen kann, gibt Chmelar (10), wie folgt: 
Ausgehend von der Ansicht, dass Mikroorganismen auf die 
hämatopoetischen Organe derart einwirken, dass sie dort 
Hyperplasie verursachen, glaubt er annehmen zu können, 
dass nach Abheilung der Infektionskrankheit diese Neu¬ 
bildung der weissen Blutzellen nicht in gleichem Masse 
wieder abnimmt, sondern vermehrt bleibt, sodass ein 
grosser Teil der Zellen gezwungen ist, in die Blutbahn 
überzutreten. 

Auch nach Ziegler (11) entspricht im Organismus 
das Blutbild so lange den normalen Verhältnissen, als die 
Funktionen der einzelnen blutbildenden Organe in einem 
bestimmten Verhältnisse zu einander stehen. Wird ein Organ 
in seiner Tätigkeit durch irgend welche Ursachen (z. B. 
die Milz bei Infektionskranldieiten) gestört, so ist den 
anderen Teilen die Möglichkeit gegeben, durch vikariierende 
Wucherung die sonstige Tätigkeit des ausgeschalteten 
Organes mit zu verrichten. Erlangt nun nach Ueberstehen 
der betreffenden Krankheit dieses Organ seine normale 
Funktion wieder, so wird eine Ueberproduktion von weissen 
Blutzellen und Austreten derselben in die Blutbahn die 
Folge sein. 

Für den ursächlichen Zusammenhang zwischen Leu¬ 
kämie und Infektionskrankheiten spricht auch eine von 
Arnsberger (19) beschriebene Beobachtung, dass in 
einem ganz beschränkten Umkreise, in dem vor kurzem 
eine ausgedehnte Typhusepidemie geherrscht hatte, auf¬ 
fällig viele akute und chronische Leukämiefälle festgestellt 
wurden. 

Andererseits neigt man jetzt mehr und mehr der An¬ 
sicht zu, dass die Leukämie sich nicht nur als Folge¬ 
erscheinung anderer Leiden, wie der oben genannten, ein¬ 
stellt, sondern nach Domarus (2) ist die leukämische 
Noxe nach zahlreichen, klinischen und histologischen Aehn- 
lichkeiten mit dem Verhalten von Infektionskrankheiten 
(die generalisierte Ausbreitung des leukämischen Prozesses 
im ganzen hämatopoetischen Apparate hat ihr Analogon in 
den luetischen und tuberkulösen Granulomatosen) wahr¬ 
scheinlich infektiös-toxischer Natur. 

Bei den Haustieren ist über die Ursachen der Leukämie 
noch nichts Sicheres bekannt; es liegt ja nahe, bei ihnen 
gleiche Noxen anzunebmen wie beim Menschen. Beim 
Rinde soll sich diese Krankheit im Anschluss an chronische 
Katarrhe des Labmagens und Uterus entwickeln können. 
Einzelne Autoren wollen andererseits spezifische Erreger 
im Blute leukämischer Tiere nachgewiesen haben. Nach 
Friedberger und Froenner (9) kommt die Leukämie 
durchaus nicht so selten vor, wie im allgemeinen ange¬ 
nommen wird. In der Literatur ist dieses Leiden nicht 
nur bei den grösseren Haustieren beschrieben, sondern es 
sind auch Fälle bekannt gegeben, in denen das Geflügel 
von dieser Krankheit heimgesucht sein soll. Eine umfang¬ 
reiche Zusammenstellung der in Betracht kommenden 
Literatur befindet sich in dem oben genannten Lehrbuche, 
worauf ich an dieser Stelle verweise. 


Da in diesem Artikel besonders auf die bisher beim 
Geflügel (spez. Huhn) beschriebenen Fälle von Leukämie 
eingegangen werden soll, so seien aus der Literatur fol¬ 
gende Aufzeichnungen angegeben: 

Caparini (12) veröffentlichte 1890 die bei drei 
Hühnern gemachten Beobachtungen, die hier Berück¬ 
sichtigung finden müssen. Die Tiere besassen Lebern, die 
Gänsefettlebern glichen. Die Struktur des Lebergewebes 
war unförmlich geworden durch Aüsfüllung des intra¬ 
azinösen Bindegewebes mit Unmassen von Leukozyten. Das 
Blut der Pfortader und der Leberarterien zeigte sich über¬ 
füllt mit weissen Blutkörperchen. C. beschreibt hier also 
Veränderungen, wie wir sie weiter unten ausführlicher 
dargestellt finden, weswegen ich hier nicht näher darauf 
eingehen will. 

Im Jahre 1895/96 beschrieb Moore (13) eine bei 
Hühnern beobachtete, infektiöse, bakterielle Leukämie, die 
angeblich häufig irrtümlicherweise für Geflügelcholera ge¬ 
halten würde. Dawson (14) bestätigte 1898 diese Be¬ 
funde und benamte den aus dem Blut und Darminhalt 
isolierten Spaltpilz Bacterium sanguinarum. Die von 
letzterem Autoren beobachteten Symptome waren, kurz 
folgende: 

Die Hühner werden plötzlich hinfällig, die Federn 
sträuben sich; die Augenlider werden geschlossen. Die 
Patienten zeigen sich schläfrig und lassen den Kopf hängen. 
Kamm und Ohrlappen weisen zunächst Kongestionszustände, 
später auffallende Blässe auf. Die Körpertemperatur be¬ 
trägt bis zu 43 0 C. Nach Eintritt profuser Diarrhoe gehen 
die Tiere zugrunde. Das Blut der Kranken wird sehr 
dünn, täglich an Blutkörperchen verlierend. 

Bei der Sektion der Gestorbenen fällt nnr wässrige 
Beschaffenheit des Blutes und starke Füllung der Leber¬ 
kapillaren ins Auge. 

Die isolierten Erreger dieser Krankheit erwiesen sich 
nicht nur für Hühner, sondern anch für andere kleine 
Versuchstiere (Kaninchen, Meerschweinchen, Tauben) als 
pathogen, indem sie diese je nach der Applikationsweise 
in 3—8 Tagen töteten. 

Aus den Angaben von Moore und Dawson geht 
durchaus nicht hervor, dass das beschriebene Leiden als 
Leukämie aufzufassen ist, vielmehr wird der Eindruck ge¬ 
wonnen, als handelte es sich nm eine durch Bakterien 
hervorgerufene seuchenartig auftretende Krankheit, bei der 
sich symptomatisch die angegebenen Blntveränderungen 
nachweisen lassen. 

Eine weitere, umfangreiche Mitteilnng über experi¬ 
mentelle Leukämie bei Hühnern ist von Eil er mann und 
Bang (15) im Jahre 1908 veröffentlicht. 

Bei zwei Hühnern, die dem Laboratorium zur Unter¬ 
suchung eingesandt waren, konnten die Autoren folgende 
Veränderungen feststellen: der Hämoglobingehalt des Blutes 
betrug 15 (normal 50—66 nach Sahli). Die Zählung der 
Blutzellen ergab 1380000 Erythrozyten und 600000 Leuko¬ 
zyten pro cbmm, was einem Verhältnisse derselben von 
L : E = 1:2,3 entsprach. Die Leukozyten setzten sich 
zu 15 Proz. aus Lymphozyten, zu 84 Proz. aus grossen 
mononukleären und zu 1 Proz. aus polymorphkernigen 
Leukozyten zusammen. Daneben wurden einige Myelozyten 
beobachtet. 

Bei der Sektion wurde eine Vergrösserung der Milz 
und Leber festgestellt. Letztere war blass und gelblich 
gefärbt. Auf der Schnittfläche fanden sich feine weisse 
Punkte und Striche. Das Knochenmark war in Femur 
und Tibia ziemlich fest, von blasser Farbe, graurot. Die 
sonstigen Organe fielen durch ihre Blässe auf. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung von Schnitten 
ans der Leber erwiesen sich die Kapillaren stark erweitert 
und mit Leukozyten (vielfach angeblich in Teilung be¬ 
griffen) vollgepfropft. Daneben zeigten sich stark ent¬ 
wickelte Zellinfiltrate. Dieselben sind Zellmassen, die 
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rund, länglich oder verästelt sind. Oft sieht man in ihrer 
Mitte ein Oefäss. (Solche Herde finden sich auch schon 
normal in der Leber des Huhnes.) Die Hauptmasse der 
Infiltratzellen war mit roten Granulis angefüllt, der Kern 
war rund oder eingebuchtet. Vereinzelt waren Mitosen 
zu finden. 

Das Knochenmark zeigte als einzigste Veränderuug 
die auffällige Erscheinung, dass die Kapillaren und Blut¬ 
räume mit Leukozyten angefüllt waren mit einer geringen 
Beimischung von Erythrozyten. Das eigentliche Knochen¬ 
markgewebe Hess keine Abweichung von der Norm er¬ 
kennen. Ueber die Deutung des Bildes, das die Milz¬ 
schnitte darboten, waren die Autoren sich nicht ganz im 
Klaren. Jedenfalls war hier auch eine Vermehrung der 
Leukozyten in den Kapillaren nachzuweisen. 

Durch Ueberimpfen von Organemulsion auf fünf andere 
Hühner wurden drei Monate später bei einem Tiere Ver¬ 
änderungen hervorgerufen, die denen des Ausgangshuhnes 
bis auf das Fehlen der vergrösserten Zellinfiltrate in der 
Leber glichen, d. b. es liess sich ebenfalls eine Vermehrung 
der Leukozyten in den Kapillaren klinisch und anatomisch¬ 
histologisch nachweisen; ein Huhn zeigte nach 2*/* Monaten 
vorübergehend eine Vermehrung der Leukozyten (L: E = 
1:11), die übrigen drei Tiere blieben ganz gesund. Bei 
den letzten vier Versuchstieren ergab die Sektion keine 
anatomischen und histologischen Veränderungen an den 
Organen. 

Bei einer zweiten Serie von Hühnern, die mit Organ¬ 
emulsion von dem ersten Huhne des vorigen Versuches ge¬ 
impft waren, stellte sich teilweise keine oder eine vorüber¬ 
gehende, teilweise eine bis zum Tode anhaltende Ver¬ 
mehrung der Leukozyten in der Blutbahn während des 
Lebens ein. Bei zwei Tieren wurde in histologischen 
Schnitten eine Vermehrnng der Leukozyten in den Kapillaren 
der Leber, Milz und des Knochenmarkes vermisst, die 
übrigen Hessen diese abnormen Zustände deutlich erkennen; 
bei einem war auch eine geringe Vergrösserung der Zell¬ 
infiltrate der Leber zu erkennen. 

Genaueres über die Resultate der Verimpfung auf eine 
dritte Generation von elf Hühnern, von denen nach An¬ 
gabe der Autoren sechs positiv reagierten, ist nicht mit¬ 
geteilt. 

Bei sämtlichen Hühnern war ebenfalls eine Ver¬ 
minderung der roten Blutkörperchen zu konstatieren. 

Die zur Klärung der Aetiologie angestellten Forschungen 
blieben insofern ohne Resultat., als weder durch Kultur- 
noch Tierversuch tierische oder pflanzHche Erreger nach¬ 
gewiesen werden .konnten, doch glauben E. und B. ans 
ihren Versuchen schliessen zu können, dass als Erreger 
der Krankheit eine organisierte Noxe anzusehen ist. 

Fassen wir nun kurz zusammen, durch welche Ver¬ 
änderungen die bei den Hühnern festgesteUte Leukämie 
charakterisiert war, so finden wir in der Hauptsache eine 
enorme Vermehrung der Leukozyten in den Kapillaren der 
Leber, der Milz und des Knochenmarkes, die sich nach 
Ansicht von Eil ermann und Bang (15) durch das Vor¬ 
handensein zahlreicher Mitosen als lokal entstanden 
dokumentiert. Teilweise lassen sich auch mit granulierten 
ZeUen angefüllte, vergrösserte Infiltrate in der Leber nach¬ 
weisen. Daneben zeigt sich bei Lebzeiten vor¬ 
übergehend oder fortdauernd eine Vermehrung der 
Leukozyten im zirkulierenden Blute. Vergesellschaftet 
sind diese Veränderungen mit Schwund der roten Blut¬ 
körperchen und infolgedessen mit Rückgang des Hämoglobin¬ 
gehaltes des Blutes. 

Bei dem Vergleiche dieser von Ellermann und 
Bang geschilderten, experimentellen und natürUchen 
Leukämie beim Huhne mit der bei den Menschen und den 
Säugetieren beobachteten treten uns nun grosse Unter¬ 
schiede entgegen. KUnisch verhält sich das Leiden bei den 
Hühnern und Säugetieren insofern gleich, als manch¬ 


mal eine Ueberschwemmung der peripheren Blutbahn mit 
Leukozyten fehlen kann, meistens jedoch eine solche zeit¬ 
weise oder fortgesetzt bis zum Eintritte des Todes nach¬ 
zuweisen ist. Eine Beschreibung des übrigen Krankheits¬ 
bildes fehlt. 

Bezüglich des Sektionsbefundes ist, abgesehen von 
den Allgemeinerscheinungen, bei den Säugetieren die 
charakteristische Primärveränderung stets an den Lymph- 
drüsen, der Milz und dem Knochenmarke nachzuweisen. 
Entweder ist eins dieser Organe allein affiziort, oder die 
Erkrankung erstreckt sich auf mehrere oder alle. 

Zwar gelang es E. und B., auch beim Huhn in zwei 
von diesen Abschnitten des hämatopoetischen Systemes, in 
Milz UDd Knochenmark, Veränderungen nachzuweisen, doch 
bestehen diese, ebenso wie in der Leber, nur in einer Er¬ 
weiterung der Kapillaren und einer massenhaften An¬ 
sammlung von Leukozyten in denselben. Das eigentliche 
Gewebe dieser Organe ist unverändert. Dieses ist der 
Hauptunterschied von den bei der Säugetierlenkämie 
beobachteten, anatomisch-histologischen Befunden. 

Wenn nun zwar auch bei den Säugetieren in den 
Fällen, in denen klinisch eine „Weissblütigkeit“ festgestellt 
werden konnte, selbstverständlich eine starke Ansammlung 
von Leukozyten in den Gefässen von Milz und Knochen¬ 
mark wie in allen übrigen Organen sich zeigen muss, so 
bestehen doch die eigentüchen Veränderungen in dem Ge¬ 
webe der blutbildenden Organe selbst. Das Parenchym 
der Lymphdrüsen und Milz zeigt Wucherungen, die aus 
gleichen Zellen sich aufbauen, wie sie vermehrt in der 
Blutbahn Vorkommen; im Knochenmarke bilden sich eben¬ 
solche Herde. In keinem der beim Huhne beschriebenen 
Fälle von Leukämie sind genannte Veränderungen in der 
Milz, dem Knochenmark und den Lymphdrüsen festgestellt 
und beschrieben. 

Ueber etwaige pathologische Erscheinungen an den 
Lymphdrüsen ist in den Berichten nichts erwähnt. Es 
sei hier angeführt, dass nach Ellenberger und 
Baum (16) sich das Lymphgefässystem der Vögel 
wesentlich von dem der Säugetiere dadurch unterscheidet, 
dass sich nur verhältnismässig wenige und dann noch sehr 
kleine Lymphdrüsen finden. Mit Sicherheit sind einzelne 
Drüsen nur am kaudalen Ende des Halses und am Körper¬ 
höhleneingang nachzuweisen. 

Des weiteren werden bei der Leukämie der Säuge¬ 
tiere häufig myeloide Herde, d. h. Herde mit dem 
histologischen Aufbau des Knochenmarkes, in der Leber, 
den Nieren, der Milz sowie in vielen anderen Organen 
beobachtet. Diese nehmen ihre Entstehung in dem 
Interstitium bezw. der Pnlpa; über ihre Bildungsweise 
ist man sich noch nicht einig. Zwar beschreiben 
Ellermann und Bang auch in der Leber bei den 
spontan erkrankten Hühnern ähnUche Herde, die reichlich 
granulierte Zellen enthalten, und die histologisch wohl 
Aehnlichkeit mit myeloiden Herden haben, in Wirklichkeit 
handelt es sich jedoch um ganz andere Gebilde, die auch 
normal schon in der Leber vorhanden sind. E. und B. 
neigen der Ansicht zu, in diesen Zellhaufen, die sie leu¬ 
kämische Infiltrate nennen, echte myeloide Herde vor sich 
zu haben. Hierfür spricht jedoch der feinere Aufbau nicht. 
In diesem Falle müsste man in den Herden die ganze 
Reihe der ZeUformen, die uns im Knochenmark entgegen¬ 
treten, von den Myeloblasten aufwärts bis zu den 
Myelozyten und Leukozyten sowie die anderen Knochen¬ 
mai kselemente nachweisen können. Weder ist über solche 
Befunde in dem Artikel etwas angegeben, noch war es 
mir mögUch, bei anderer Gelegenheit, bei der ich ebenfalls 
diese Gebilde zu untersuchen in der Lage war, selbst 
diesen Nachweis zu führen. 

Auch der Umstand, dass diese ZeUinfiltrate nur in 
der Leber beobachtet werden, wo sie schon bei gesunden 
Hühnern in geringerer Ausdehnung Vorkommen, dass sie 
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jedoch in keinem der anderen Organe gefunden werden, 
in denen bei den Sängetieren bereits myeloide Herde 
zur Ausbildung gekommen sind, spricht gegen die Iden¬ 
tität mit solchen. 

Nebenbei bemerkt konnten die Autoren die Zellinfiltrate 
nur bei den spontan erkrankten Hühnern nachweisen, 
während diese bei den künstlich infizierten nicht znr 
stärkeren Ausdehnung kamen als bei normalen Verhältnissen. 
Nur bei dem letzten Versuchstiere, das nach den Aussagen 
von E. und B. selbst Veränderungen an der Leber zeigte, 
die beinahe berechtigten von einer Hepatitis zu reden, 
glauben sie eine geringe Vergrößerung der perivaskulären 
Zellinfiltrate bemerkt zu haben. Meines Erachtens ist es 
in Fällen geringgradiger Vergrösserung der Herde überaus 
schwer zu entscheiden, ob eine solche tatsächlich vorliegt 
oder nicht. Je nach der Richtung, in der ein solches 
stets unregelmässig gestaltetes Infiltrat geschnitten wird, 
kaun es uns in den verschiedensten Dimensionen ent¬ 
gegentreten. 

Während also das Wesen der Leukämie bei dem 
Menschen und den Säugetieren nach Domarus (2) in 
einer iro Blute bald leukämisch bald aleukämisch sich 
zeigenden, unbeschränkt- hyperplastischen Wucherung 
„unreifer aber normaler Parenchymzellen der blutbildenden 
Gewebe“ besteht, zeigt sich dasselbe bei der von Eller¬ 
mann und Bang beschriebenen experimentellen Hühner¬ 
leukämie als eine klinisch bald leukämisch, bald aleukämisch 
sich zeigende Vermehrung „der weissen Blutkörperchen in 
den Kapillaren der Milz, des Knochenmarkes und der Leber; 
das Parenchym ist unverändert“. 

Falls vorliegende Fälle von Hühnerleukämie als wirk¬ 
liche Leukämie aufgefasst werden können, unterscheiden 
sie sich also ganz wesentlich von der des Menschen und 
der Säugetiere. Vielleicht sind sie jedoch garnicht mit 
der letzteren zu identifizieren, sondern es ist nicht aus¬ 
geschlossen, dass wir es auch in den von E. und B. be¬ 
schriebenen Fällen mit einem Leiden zu tun haben, das 
mit starker Leukozytose einhergeht. Letzteres ist leicht 
möglich, da in der Erforschung der Geflügelkrankheiten 
noch manche Lücke auszufüllen ist. 

Zur Klärung dieser Frage seien im folgenden die zu 
dem Zwecke angestellten Untersuchungen angefügt. 

Technik: 

Die histologischen Untersuchungen wurden in der 
üblichen Weise vorgenommen. 

Blutausstriche wurden so hergestellt, dass an der 
Unterseite des Flügels die federfreie Stelle mit Aether 
gereinigt wurde; durch Einstechen mit einer Nadel oder 
einer Lanzette in eine kleine Flügelvene liess sich ge¬ 
nügend Blut gewinnen, das sofort mit einem Deckgläschen 
auf einem Objektträger ausgestrichen wurde. Da die 
Haut beim Geflügel sehr verschiebbar ist, so ist darauf 
zu achten, dass dieselbe beim Einsteeben ihre Lage nicht 
verlässt, denn sonst werden die Versuche vereitelt. Auch 
ist für jeden Ausstrich frisches Blut zu Debmen, indem 
man mit trockener Watte das schon ausgetretene entfernt 

Die sofort lufttrocken gewordenen Ausstriche unterzog 
ich darauf einer zehn. Minuten oder länger anhaltenden 
Fixation in absolutem Alkohol; gefärbt wurden dieselben 
mit Hämalaun - Eosin, Methylenblau, Giemsa-Lösung für 
Romanowsky- Färbung, teilweise auch mit Triglyzerin und 
May-Grünwaldschem Farbstoffe. 

Die Zählung der roten Blutkörperchen wurde mit dem 
Thomaschen Zählapparat vorgenommen. Du die Erythro¬ 
zyten der Vögel kernhaltig sind, so stösst man bei der 
Zählung der Leukozyten mit dem genannten Apparat auf 
Schwierigkeiten. Um dem aus dem Wege zu gehen, verfuhr 
ich in der Weise, dass ich nach Zählung der Erythrozyten 
vermittels des Apparates an gut gelungenen, mit Hämalaun- 
Eosin gefärbten Ausstrichpräparaten — diese Färbung fand 


ich für diese Zwecke als die beste — in 20 —40 ganz be¬ 
liebig gewählten Gesichtsfeldern (Oelimmersion */ 12 -j- 
Okular 1) rote und weisse Blutkörperchen zählte und 
hieraus das Mittel sowie das Verhältnis der weissen zu 
den roten Blutzellen wie auch die Gesamtzahl der Leuko¬ 
zyten berechnet?. Wenn auch behauptet werden kann, 
dass diese Art der Feststellung der Leukozytenzahl nicht 
als ganz einwandsfrei hingestellt werden darf, so ist dem 
zu entgegnen, dass etwaige geringgradige Fehlresultate auf 
die Gesamtmenge keinen grossen Einfluss ausüben. Für 
die Blutuntersuchungen sind nur lebende Tiere geeignet, 
da nach dem Tode erhebliche Veränderungen in der Zu¬ 
sammensetzung durch Blutgerinnung usw. eintreten, die zu 
Trugschlüssen Veranlassung geben können. 

Kasuistik. 

1. Huhn I wurde ohne Vorbericbt tot eingesandt. Die 
Sektion hatte folgendes Ergebnis: Das Kadaver ist stark 
abgemagert. An den natürlichen Körperöffnungen ist nichts 
Abnormes festzustellen. Das Blut ist wässrig und durch¬ 
sichtig. Die Leber ist 9 : 8,5 : 2,75 cm gross; die Ränder 
sind abgerundet. Ihre Farbe ist rotbraun mit einem Stich 
ins Gelbe. Ueber das ganze Organ verstreut zeigen sich 
birsekorngrosse, grauweisse, glasige Herde. Auf dem Quer¬ 
schnitt lässt sich das gleiche Bild feststellen; die Schnitt¬ 
fläche ist glänzend. Die Konsistenz der Leber ist weich. 



Fig. 1. 

Mitschnitt eines gesunden Huhnes, gefärbt mit Hämalaun- 
Eosin. Oelimmorsion */i 2 -f- Oknl. I. a = Milztrabekel, 
b = Gefässe, c = Lymphozyten, <1 = granulierte Zelle, 
e = mononukleäror Leukozyt. 

Die Milz misst 5 :3,2 :1,75 cm. Die Kapsel ist stark ge¬ 
spannt. In der rotbraun gefärbten Grundsubstanz finden 
sich zahlreiche Herde von der Beschaffenheit, wie sie in 
der Leber beschrieben sind. Die Konsistenz ist weich. 
Die Pulpa quillt über die feuchte und glänzende Schnitt¬ 
fläche etwas hervor. 

Am Magen- und Darmkanal ist keine Veränderung 
nachweisbar; Parasiten sind hier nicht vorhanden. Die 
graubraan gefärbten festen Nieren lassen die Harnkanäle 
als silberglänzende Stränge erkennen. Lunge nnd Horz 
sind normal; das Horzblut ist blass und wässerig. 

Die Lymphdrüsen sind grauweiss und fest. Das 
Knochenmark im Femur ist hellrot und weich; es geht 
im Wasser uuter. 
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Durch mikroskopische Untersuchung, Knlturverfahren 
und Tierversuch lassen sich keine Mikroorganismen nach- 
weisen. 

Es wurde nun eine histologische Untersuchung der 
Milz, Leber und Niere vorgenommen. (Da es sich um ein 
kleines Huhn handelte, stiess die Gewinnung von genügend 
Mark auf Schwierigkeiten.) 

Während unter normalen Verhältnissen im Bau der 
Hflhnermilz die Lymphozyten eine grosse Rolle spielen, 
indem sie die Gefässe in dicken Schichten und Haufen 
umgeben, sind dieselben im vorliegenden Falle fast ganz 
in den Hintergrund gedrängt. Das Gesichtsfeld wird voll¬ 
ständig von mononukleären Leukozyten beherrscht mit ge¬ 
ringen Beimischungen von Lymphozyten und granulierten, 
einfach- und gelapptkernigen Zellen. Daneben finden sich 
jedoch überall verstreut rundliche Herde, die lediglich aus 
grossen, einkernigen Leukozyten bestehen und gegen das 
andere Gewebe mehr oder weniger deutlich abstechen 
(Fig. 1 und 2). 

Die Leber bietet folgendes Bild: Die Leberzellen sind 
stellenweise verdrängt, und es finden sich hier gleiche 
Herde von mononukleären Leukozyten, wie sie in der 
Milz beschrieben sind. Die Kapillaren sind zum Teil eng. 



Fig. 2. 

Milzschnitt von Huhn I, gefärbt mit Hämalaun-Eosln. Oel- 
immersion l l 12 -f Okul. I. a = Milztrabekel, b = Gefässe, 
c = Lymphozyten, d = mononukleäre Leukozyten (reich¬ 
lich vorhanden). 

der grösste Teil ist jedoch stark erweitert und reichlich 
mit Leukozyten angefüllt, die zur Mehrzahl den Mono¬ 
nuklearen angehören. Aussordom finden sich in diesem 
Organe noch Zellenherde, wie sie auch schon in kleiner 
Ausdehnung normal hier vorhandon sind. Während die 
einen nur aus einkernigen, ungranulierten Zellen bestehen, 
enthalten andere ausschliesslich granulierte, einfach- und 
gelapptkornige Zellen. 

Auch in den Nierenschnitten machen sich die stark 
erweiterten und mit Leukozyten angefüllten Kapillaren 
überall bemerkbar. 

Es handelt sich hier um ein chronisches, mit Ab¬ 
magerung einhergehendes Leiden. Auf Grund der Organ¬ 
veränderungon und der Blutbefnnde sowie der vollständig 
negativ ausgefallenen, bakteriologischen Untersuchungen 
wurde die Diagnose Leukämie gestellt. 

2. Im September vorigen Jahres wurden zwei Hühner 
mit dem Vor bericht eingeliefert, dass dieselben fortwährend 


eigentümliche Töne ausstiessen, wie es vorher noch nie 
beobachtet sei. Bei der Untersuchung ergab sich, dass 
die Hühner munter umherliefen, ab und zu jedoch ähnliche 
Töne von sich gaben, wie wenn der Mensch den sogenannten 
Schlucken hat. Bei näherer Besichtigung konnten in der 
Schnabelhöhle hirsekorn- bis erbsengross^, gelbliche Beläge 
an verschiedenen Stellen festgestellt werden, die der 
Unterlage fest anhafteten und nach gewaltsamem Ablösen 
wunde Flächen zurückliessen. Der sonstige Befund bei 
den Tieren war negativ. 

Diagnose: Geflügeldiphtherie. 

Bei beiden Tieren wurden nun Blutuntersucbungen 
vorgenommen. Bei Huhn II erwies sich das Verhältnis 
der weissen Blutkörperchen zu den roten wie 1:47; nach 
einiger Zeit fiel die Zahl der Leukozyten, bis sie allmählich 
zur Norm zurückging. Die Hauptmenge der weissen Blut¬ 
zellen wnrde durch Lymphozyten und mononukleäre Leuko¬ 
zyten (etwa 80 Proz.) dargestellt, die übrigen etwa 20 Proz. 
waren granulierte Zellen, besonders pseudoeosinophile mit 
stäbchenförmigen Granulis. 

(Nach eigenen Zählungen ist das Verhältnis der weissen 
zu den roten Blutzellen beim Huhn unter normalen Um¬ 
ständen wie 1:250; die Gesamtzahl der Erythrozyten 
beträgt 6000000). 

Anders verhielt sich das Blutbild bei Huhn HI, das 
stärker erkrankt war. Das Verhältnis der weissen zu den 
roten Blutzellen betrug hier 1:25. Da die Gesamtzahl 
der Erythrozyten gleich 3915000 pro cbmm war, so waren 
in einem cbmm Blut 156600 Leukozyten vorhanden im 
Gegensätze zu 24000 beim gesunden Huhne gezählten. 
Bei diesem Tiere überwogen bedeutend die granulierten 
Zellen (60 Proz.); letztere bestanden aus einigen basophilen, 
sog. Mastzellen und wenigen eosinophilen, in der Hauptsache 
aus pseudoeosinophilen, polymorphkernigen Zellen. Die 
ungranulierten setzten sich ungefähr zu gleichen Teilen aus 
Lymphozyten und mononukleären Leukozyten zusammen; 
vereinzelt fanden sich Myelozyten. 

Die hochgradige Vermehrung der weissen Blutkörper¬ 
chen blieb bestehen, es gewannen jedoch später die 
ungranulierten Zellen das Uebergewicht. Mitte Oktober 
zeigte Huhu III sich plötzlich auf beiden Beinen gelähmt, 
während der Gebrauch der Flügel bedeutend eingeschränkt 
war. Nach einiger Zeit besserte sich der Zustand, ging 
jedoch nicht ganz zurück. Während dieser Zeit war das 
Allgemeinbefinden des Patienten durchaus nicht gestört, 
doch machte sich allmählig eine starke Abmagerung be¬ 
merkbar. Deshalb wurde das Tier getötet. Sektionsbefund: 
Das Huhn ist hochgradig abgemagert und auffallend blass, 
das Blut zeigt wässrige Beschaffenheit, ist aber geronnen. 
Die Leber ist nicht vergrössert, von gelbbrauner Farbe 
und weicher Konsistenz; die Schnittfläche ist glänzend 
und von gleichmässiger Beschaffenheit. Die Milz ist nicht 
vergrössert, rotbraun gefärbt und weich, auf dem Quer¬ 
schnitte feucht und glänzend und lässt keinen Bau erkennen. 
Die sonstigen Organe zeigen keine Veränderungen. Das 
Knochenmark im Femur ist graurot, feucht, glänzend und 
sehr weich; die Lymphdrüsen sind grauweiss, nicht ver¬ 
grössert und ziomlich fest. 

Die diphtherischen Veränderungen sind abgeheilt; dass 
es sich jedoch um Geflügeldiphtherie gehandelt hat, geht 
daraus hervor, dass eine junge Taube, die zu den Tieren 
gesetzt wurde, nach drei Wochen an hochgradiger Diphtherie 
verendete. Leider hatte ich bei dieser Taube Blutunter¬ 
suchungen anzustellen keine Gelegenheit. 

Die histologische Untersuchung der Organe hatte fol¬ 
gendes Ergebnis: Von dem normalen Bau der Milz war 
nur noch wenig zu erkonnen. Die Lymphozyten waren 
stark reduziert, und es traten desto mehr grosse, mononu¬ 
kleäre Zellen auf. Zwar war dieses nicht so stark aus¬ 
gebildet wie bei Huhn I, doch fiel es sogleich in die Augen. 
Granulierte Zellen waren verstreut überall zu finden. 
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Die LeberkapiUaren waren erweitert und enthielten 
wenige Blutzellen; es traten hier im Verhältnisse mehr 
Leukozyten auf als in der freien Blutbahn. Zellinflltrate 
waren in der Leber reichlich vorhanden. Teilweise be¬ 
standen dieselben ans ungrannlierten Zellen, teilweise waren 
sie fast nur ans granuliorten aufgebaut (Fig. 8). 



Fig. 3. 

Leberschnitt von Hahn III, gefärbt mit Hämalann-Eosin. 
Oelimmersion 1 ht -f- Okul. I. a = Leberzellen, b = Blut¬ 
gefäss, c = Infiltrationsherd ans granulierten Zellen. 


3. Ein stark abgemagertes, krankes Huhn wurde mit 
dem Vorbericht eingeliefert, dass zahlreiche Tiere ans dem 
Bestände nach längerem Kranksein gefallen seien. Die 
Untersuchung ergab Folgendes: Huhn IV sitzt traurig da 
und kümmert sich nicht nm seine Umgebung. Der Kamm 
und die Kehllappen sind blass. Die Brustmnskulatnr ist 
geschwunden, sodass das Brustbein scharf hervortritt Sonst 
ist nichts Besonderes festzustellen. Bei der Vornahme der 
Blotuntersuchungen zeigt es sich, dass das Verhältnis der 
weissen zu den roten Blutkörperchen sich wie 1:66 ver¬ 
hält Von den Leukozyten sind 57 Proz. granulierte und 
43 Proz. ungranulierte. 

Das Tier wurde am folgenden Tage getötet. Sektions¬ 
befund: Kadaver ist stark abgemagert. An Augen, Schnabel¬ 
höhle und After ist nichts Besonderes zu bemerken. In 
der Leber finden sich kleinste, bis stecknadelkopfgrosse, 
grauweisse Pünktchen in der braunen Grundsubstanz überall 
verstreut. Am Darme haftet an der Einmündungsstelle der 
Blinddärme ein etwa erbsengrosser, grauweisser, fester 
Knoten. Unter dem Epikard zeigen sich einzelne, kloine 
Blutungen. Der linke Brustluftsack ist ganz, der rechte 
etwa halb mit einer gelben, käsigen Masse augefüllt. 

Die Untersuchung des Darmknotens auf Tuberkol- 
bazillon war ohne Resultat. In der Leber und der käsigen 
Masse zeigten sich vereinzelt bipolar gefärbte Kurzstäbchen, 
doch verlief Kultur- und Tierversuch negativ. 

Diagnose: Chronisch verlaufende Infektionskrankheit 
(Verdacht der chronischen Geflügelcholera). 

Die Organe dioses Huhnes fanden für histologische 
Zwecke keine weitere Verwendung, doch hatte ich Gelegen¬ 
heit, bei einem weiteren Tiere, Huhn V, bei dem bakterio¬ 
logisch chronische Geflügelcholera mit Sicherheit festgestellt 
werden konnte, Leber und Milz histologisch zu untersuchen. 
Der Befund war folgender: Die Milz zeigte nicht mehr 
ihren normalen Bau, sondern ein grosser Teil der Lympho¬ 


zyten war verschwunden, sodass die grossen Mononuklearen 
mehr in den Vordergrund traten. Auch um die Gefässe 
herum war die Zahl der Lymphozyten stark reduziert; 
granulierte Zellen waren spärlich. 

Die Leberkapillaren waren stellenweise ziemlich weit 
und mit zahlreichen Blutzellen angefüllt (das Tier war 
nicht ausgeblutot), Leukozyten fanden sich reichlich vor. 
Um die Gefässe herum Hessen sich viele Zellinflltrate von 
grösserem Umfange nachweisen; die Zellen dieser Bezirke 
waren ungran uliert. 

4. Huhn VI, das hochgradig abgemagert war und aus 
einem Bestände stammte, in dem seit Jahren viele Hühner 
an einer chronisch verlaufenden Krankheit angeblich ein¬ 
gingen, ergab bei der Blutuntersuchung ein Verhältnis der 
weissen zu den roten Blutzellen wie 1:26. Durch die 
Sektion wurde eine hochgradige, tuberkulöse Erkrankung 
der Leber und der Milz festgestellt. Die Masse betrugen 
bei der Leber 10:8:4 cm, bei der Milz 3 : 2,5 : 2,6 cm. 
Am Dünndarme sass ein etwa zweihaselnussgrosser, grau¬ 
weisser, fester Knoten, der innen hohl war und mit dem 
Darmlumon kommunizierte. Die Wandungen fielen nach 
dem Einschneiden nicht zusammen sondern blieben starr. 

Die histologische Untersuchung der Organe ist unter¬ 
blieben. 

5. Huhn VII war auf beiden Beinen gelähmt und 
konnte sich nicht mehr von der Stelle bewegen; meistens 
lag es auf dem Bücken. Bei Lebzeiten zeigte 
dasselbe ein Verhältnis der weissen zu den roten Blut¬ 
körperchen wie 1:60; erstere bestanden hauptsächlich 
aus Lymphozyten. Bei der Soktion wurden keinerlei Ver¬ 
änderungen festgestellt; auch die histologische Untersuchung 
war ohne Resultat, es fanden sich nur viele Leukozyten in 
den Gefässen. 

Das Huhn stammte aus einem tuberkulösen Hühner- 
bestande. 

Um nun zu sehen, ob der Mangel an Bewegung und 
schlechte Haltung schon geeignet ist, eine Leukozytose 
wie bei Huhn VH hervorzurufen, wurdo Huhn VHI in einen 
kleinen, dunklen Stall gesetzt Nach einiger Zeit zeigte 
sich eine Vermehrung der Leukozyten; das Zahlenverhält¬ 
nis betrug zuletzt 1 : 30. Hauptsächlich waren Lympho¬ 
zyten vorhanden, doch machte sich auch eine besondere 
Vermehrung der echten, eosinophilen Leukozyten bemerkbar. 
Nach längerer Zeit ging auffälligerweise die Leukozytose 
trotz gleicher Behandlung zurück. 

Betrachtet man nun die geschilderten Beobachtungen, 
so ergibt sich bei Huhn I eine Veränderung im Bau der 
Milz und Leber. Nicht nur die erweiterten Kapillaren sind 
mit Leukozyten angefüllt, sondern auch das Parenchym der 
Milz ist in seinem Aufbau alteriert; es herrschen hier gleiche. 
Zellen herdweise vor, wie sie auch in der Blutbahn ver¬ 
mehrt sind. Gleiche Herde sind in der Leber nachgewiesen. 
Demnach dürfte die bei Huhn I beobachtete Krankheit als 
echte Leukämie aufgefasst werden können.* 

Vielleicht sind hierzu auch die beiden spontanen, von 
Ellermann und Bang (15) beschriebenen Krankheitsfälle 
zu zählen. Zwar schildern sie die Organveränderungen 
nicht so, doch ist nicht ausgeschlossen, dass das Bild 
der Milz ein ähnliches war, da die Autoren über den Bau 
derselben genaueres nicht anzugeben vermochten. Zu den 
Veränderungen in der Leber wie bei Huhn I war es wohl 
in genannten beiden Fällen noch nicht gekommen. 

Die von E. und B. als leukämische Zellinflltrate be- 
zeichnoten Gebilde sind nichts Typisches für diese Krank¬ 
heit, sie wurden in gleicher Weise bei Hühnern nachge¬ 
wiesen, die an andern Krankheiten litten. 

Was nun die von Eil ermann nnd Bang geimpften 
Hühner anbetrifft, so haben diese Fälle meiner Ansicht 
nach mit einer Leukämie nichts zu tun. Bei diesen ist 
günstigenfalls nur eine Vermehrung der Leukozyten fest- 
ge8tellt. Aus den Untersuchungen von Huhn II bis VHI 
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geht hervor, dass die Hühner za einer erheblichen Leuko¬ 
zytose sehr leicht neigen. Nicht allein bei Tuberkulose, 
Diphterie und chronischer Geflügelcholera, sondern sogar 
bei Einwirkung anderer Schädlichkeiten wie geringerer 
Bewegung und schlechter Haltung konnte eine mehr oder 
minder erhebliche Vermehrung der Leukozyten in der 
Blutbabn und teilweise sogar Veränderungen im Bau der 
Milz nachgewiesen werden. 

Dass das Geflügel, speziell das Huhn unter dem Ein¬ 
flüsse verschiedener Schädlichkeiten leicht zu einer starken 
Leukozytenvermehrung in der Blutbahn neigt, ist vielleicht 
aus dem Umstand zu erklären, dass bei tiefer stehenden 
Tierklassen die weissen Blutzöllen eine grossere Rolle den 
blutfarbstofftragenden gegenüber spielen als bei höher 
stehenden. Bei den Wirbellosen bestehen die morphotischen 
Elemente des Blutes ausschliesslich aus farblosen Blut¬ 
zellen [(Munk (17)]. Schiebt man ferner einem Frosch 
ein Stückchen Hollnndermark unter die Haut, so ist es in 
kurzer Zeit voll Lymphzellen, die in dasselbe eingewandert 
sind, ein Zeichen, dass der Organismus viel rascher eine 
grosse Menge von weissen Blutkörperchen abgeben kann, 
als dieses bei höheren Tieren der Fall ist. Weiter beträgt 
nach E11 e r m a n n und Bang (15) das Verhältnis der 
weissen zu den roten Blutkörperchen bei Hühnern 1:100; 
diesen Angaben kann ich nicht beistimmen. Nach eigenen 
Zählungen kommen bei gesunden Hühnern anf einen Leuko¬ 
zyten etwa 250, bei der Taube etwa 300 Erythrozyten; 
es ist also das Verhältnis doch noch erheblich enger als 
bei den Säugetieren, bei denen es etwa 1:750 beträgt. 

Ans diesen Beispielen geht ein allmählich eintretendes 
Weiterwerden des Verhältnisses der weissen zu den roten 
Blutzellen mit dem Ansteigen in der Stellung der Tier¬ 
klassen hervor. Es ist daher auch sehr leicht möglich, 
dass tiefer stehende Tiere eher mit Leukozytenvermehrung 
auf einen Reiz reagieren als höher stehende. 

Somit ist anzunehmen, dass die bei den Hühnern von 
Ellermann und Bang beobachtete Leukozytose auf 
eine andere Ursache zurückzuführen ist als auf den ange¬ 
nommenen Infektionsstoff der Lenkämie. In diesem Sinne 
lässt sich auch die Angabe dieser Autoren selbst auslegen, 
dass sie beim Verimpfen von Material der multiplen Sarko- 
matose des Hnbnes ebenfalls Leukämie hervorgerufen haben 
wollen. Die Uebertragbarkeit der Leukämie muss daher 
bislang noch als nicht erwiesene Annahme gelten. 

Nach Schluss meiner Untersuchungen erschien von 
Schridde (18) in der Deutschen medizinischen Wochen¬ 
schrift eine kurze Mitteilung, dass es ihm gelang, durch 
Verimpfung normaler Hühnerorgane gleiche Veränderungen 
hervorzurufen, wie sie von E 11 e r m a n n und Bang 
beschrieben sind, ein nener Beweis, dass die bei den ge¬ 
impften Hühnern beobachteten Erscheinungen nur als 
Leukozytose aufgefasst werden müssen, und dass die Ueber- 
tragbarkoit de* Leukämie bislang noch nicht erwiesen ist. 
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Referate. 

Ein Fall von Sarcosporidiosls beim Pferde. 

Von M 0 U 8 SU et Coquot 
(Bevue vdtdrinaire 1908, p. 772.) 

Bei eiDem 4jäbrigen Pferde beobachteten Verf. plötz¬ 
lich auftretende multiple Geschwülste an allen Körperteilen, 
die das Tier völlig veranstalteten. Die Geschwülste waren 
hart, schmerzlos, mehr oder weniger mit der Haut oder 
dem tiefer liegenden Gewebe verwachsen. Dio Zunge war 
vergrössert, hart, unempfindlich, der Holzzange vergleichbar. 
Die Exstirpation eiues Tumors ergab die Diagnose: S&rco- 
sporidiosis. Das Allgemeinbefinden war gut, und die 
Nahrungsaufnahme wegen der zahllosen Geschwülste er¬ 
schwert. Jodbehandlung schien Besserung zn bringen, aber 
wenn einige Tumoren schwanden, erschienen anderswo neue. 
Bei der Schlachtung zeigten sich fast alle Muskeln ergriffen. 
Aetiologie war nicht aufzuklären. ßievel. 


Ein Beitrag zur vergleichenden Histologie der Glandula 
parotis und des Ductus parotideus bei den Haussäugetieren. 

Von P. Bescher. 

(Zeitschrift f. Tiermedizin, XII., 1908.) 

(Aus dem physiolog. u. histolog. Institut der Tierärztl. Hochschule 

Dresden.) 

Die Hauptergebnisse sind kurz folgende: Die Parotis 
der Karnivoren ist im Gegensätze zn der rein serösen Parotis 
der Ungulaten eine gemischte Drüse mit Vorherrschen des 
serösen Charakters. Der Ductus parotideus der Tiere mit 
echter Eiweissdrüse (Einhufer, Wiederkäuer, Schwein) 
enthält Bechorzellen; bei fast allen Haustieren ist der 
D. parotideus mit einem mehrschichtigen Epithol aus¬ 
gekleidet, beim Fleischfresser hingegen mit einem zwei¬ 
reihig zylindrischen oder kubischen Epithel, in das, wie 
übrigens auch beim Schwein auffallend hohe Zellen ein- 
gelagort sind (intraepitheliale seröse Drüsen), e. Messner. 


Diplosal, ein neues Antirheumatikum. 

Von W. Strauch, Assistenzarzt. 

(Therapeutische Monatshefte 1909. 8. 75.) 

Das Diplosal, das von der Firma C. F. Boehringer 
und Söhne, Mannheim in den Handel gebracht wird, ist 
ein innerer Ester der Salizylsäure. Es kann aufgefasst 
werden als Salol, bei dem die giftige Karbolsäure durch 
Salizylsäure ersetzt ist, oder als Aspirin, das an Stelle 
der indifferenten Essigsäure nochmals die wirksame 
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Salizylsäure enthält, je nachdem man vom Earboxyl oder 
Phenylhydroxyl der Salizylsäure ausgeht. 

Das Präparat wurde bei fieberhaften Gelenkerkrankungen 
mit Erfolg angewendet. Es zeigte gute antirheumatische 
Wirkung, setzte die Temperatur herab und wurde wochen¬ 
lang ohne Schädigung des Allgemeinbefindens vertragen. 

Goedecke. 


Pansenlähmung infolge reichlicher Aufnahme von Sand. 

Von Obervotorinär Gnh rauer. 

(Zeitschrift für Vetorinärkunde 1908. S. 67.) 

Bei einer an Pansenlähmung leidenden Kuh war 
jegliche medikamentöse Behandlung vergebens. Da der 
Besitzer einen operativen Eingriff nicht dulden wollte, 
wurde die Kuh am 10. Behandlungstage (14. Krankheits¬ 
tag) geschlachtet. Für die Aetiologie war beachtenswert, 
dass der Pansen 23 Pfd. Saud enthielt. Goedecke. 


Untersuchungen Ober die Verbreitung 
der ultramikroskopischen Keime in der Natur. 

Von Dr. U. Cano, Arzt des Qaarantäne-Amtes in Suez (Aegypten). 
(Centralblatt für Bakteriologie, XLIX. Band, Heft 1, 4 Februar 1909). 
[Hygienisches Institut der König!. Universität eu Sassari (Vorstand: 
Prof. Claudio Fermi).] 

Der Autor wählte zu seinen Untersuchungen das ver¬ 
schiedenartigste Material mit teils reichlich teils mangel¬ 
haft vertretener Bakterienflora. Die Versuche fielen alle 
negativ ans, was dafür ein glänzender Beweis sein würde, 
dass die Verbreitung dieser Keime zum mindesten sehr 
gering sein muss. Immisch. 


Fremdkörper in der Arteria pulmonalis. 

Von Prdvot. 

(Bull, de la Soc. centr. de möd. v6t. 1908, S. 623.) 

P. brach bei einer intravenösen Injektion in die Vena 
jugularis beim Pferde die Nadel ab und ein etwa 8 cm 
langes und 2 mm dickes Stück fiel in die Jugularis. Das 
Pferd lebte noch l 1 /* Jahre ohne eine Spur von Störung 
zu zeigen. Bei der Obduktion des getöteton Pferdes 
konnte P. in der Vena jugularis, im Herzen und den 
Zweigen der art. pulm. keine Spur der Nadel bezw. Ver¬ 
änderungen am Gefäss entdecken. Erst nachdem viele 
parallele Längsschnitte durch die Lunge gelegt wordon 
waren, fand sich die Nadel in einer kleinen Pulmonalarterie 
des linken Zwerchfellappens der Lunge. Sie lag dicht an 
der Zwerchfellsfläche an der Grenze zwischen mittlerem 
und hinterem Drittel des Lungenlappens. Das Gefäss war 
etwas verdickt aber sonst wegsam. 

P. sah solche Zufälle bei der intravenösen Injektion 
dreimal und ohne irgend welche Folgen für die Pferde. 
Eines dieser Pferde lebt noch, trotzdem bereits 18 Monate 
seit dem Ereignisse verflossen sind. Fr ick. 


Ueber die Filtration des Staupekontagiums. 

Von C. Kregenow. 

Iuaug.-Disa. Bern. 1909. 

Zentr.-Bl., f. B. I. Abt., Orig.-Bd. 50., H. 8. 

(Aus dem hyg. Inst, der Kgl. Tierärztl. Hochschule zu Berlin.) 

Verf. kann auf Grund von 10 Versuchen, von denen 
2 allerdings nicht völlig einwandfrei sind, die Angaben 
-Carr6s, dass das Staupekontagium filtrierbar ist, nicht be¬ 
stätigen, sondern er ist der Ueberzeugung, dass der 
Infektionserreger unter den zahlreichen, schon beschriebenen 
visiblen Erregern zu suchen ist. 

Zum Nachweise, dass bei den nach der Impfung mit 
filtriertem Virus gesund gebliobonen Hundon das Ausbleiben 


einer Erkrankung nicht etwa die Folge von natürlicher 
Immunität war, wurden sämtliche Hunde später mit viru¬ 
lentem Material geimpft, worauf sie alle sehr schnell an 
typischer Staupe erkrankten und nach wenigen Tagen der 
Krankheit erlagen. Riesling. 


Die medikamentöse Behandlung der Samenstrangfistel 
des Pferdes mit Jod. 

Von Hermann Koblenzer, Hildesheim. 

Inaug.-Diss. Bern 1909. 

(Ans der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschnle 
in Hannover. Leiter: Prof. Dr. Malkmus.) 

Der Verfasser war von dem Leiter der medizinischen 
Klinik, Prof. Dr. Malkmus, mit den Untersuchungen über 
die medikamentöse Behandlung der Samenstrangfistel des 
Pferdes mit Jod betraut worden. Die Versuche und ein- 
gohenden Untersuchungen stellte er in der medizinischen 
Klinik an, während ihm für die Behandlung Fälle in der 
Praxis das Material boten. 

Das Ergebnis der Untersuchungen ist: 

1. Jodkalium wird schnell vom Körper aufgenommen 
und schnell wieder ausgeschieden. 

2. Gaben bis zu 15 g Jodkalium pro Tag bei 
4 Wochen langer Verabreichung haben Vergiftungs¬ 
erscheinungon nicht hervorgerufen. Es ertragen Pferde 
eine Gesamtdosis in 4 Tagen bis zu 265 g. 

3. Durch fortgesetzte Gaben von Jodkalium ist eine 
Heilung der Samen strangfistel möglich. 

4. Als Dosis sind zu verabreichen 10--2Ö g nach 
Grösse des Pferdes pro die (bei 20 g pro die in zwei 
verschiedenen Fütterungszeiten). 

Die Behandlung muss lange genug — bis zu 6 Wochen, 
eventuell noch länger — fortgesetzt werden. Goedecke. 


Beitrage zur Aetiologie des Ekzems in der Fesselbeuge 
beim Pferde (sog. Mauke). 

Von Walter Bottländer, Tierarzt ans Eckartsberga in Thüringen. 

Inaug.-Diss. Leipzig 1908. Verlag: Otto Franke, Dresden. 

(Ans der Chirurg. Klinik der Königl. Tierärztl. Hochschnle zn Dresden. 

Direktor: Medizinalrat Prof. Dr. Röder.) 

Der Autor ersetzt den „unwissenschaftlichen Sammel¬ 
begriff Mauke u durch die Bezeichnung „Ekzem in der 
Fesselbeuge des Pferdes“, da er bei seinen systematisch 
durchgeführten Untersuchungen gefunden bat, dass die 
Erkrankung der Haut in der Fesselbeuge des Pferdes 
absolut nichts Anderes vorstellen, als die an dem übrigen 
Integument. Das Ekzem in der Fesselbeuge des Pferdes 
wird bedingt durch Einwirkung rauher, zugiger Luft und 
schneidender Kälte auf die durch anhaltende Nässe oder 
Jauche, Harn und dünnflüssige Exkremente mazerierte 
Oborhaut uoter Mitwirkung von Mikroorganismen. Die 
Fesselbeuge ist durch die parallel zur Erdoberfläche ver¬ 
laufende Haarrichtung wie keine andere Stelle des übrigen 
lntegnmentes zur Ekzemerkrankung prädisponiert. Io der 
Fesselbeuge verlaufen regelmässig vier Hautfalten, die zu 
Rhagadenbildungen prädisponieren. Die Rhagaden greifen 
auch auf die mediale und laterale Seite des Fessels über, 
aber gewöhnlich nur bis zu der Linie, von der aus der 
quer verlaufende Haarstrich beginnt. im misch. 


Das Verhalten des Perkussionsschalles 
in einem Falle von hochgradiger Lungentuberkulose 
beim Rinde. 

Von Prof. Dr. J. Marek in Budapest. 

(AUatorvosi Lapok, 1908. No. 50. S. 609.) 

Bei einem schwerkranken Stier erschien derPerkussions- 
scball der Brost während der zu wiederholten Malen vor- 
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genommenen Untersuchung normal bezw. im unteren Drittel 
der Brust überlaut. Demgegenüber ergab die Auskultation 
das Vorhandensein von Schwirren im ganzen Bereiche der 
Lungen sowie ein plätscherndes Geräusch im . oberen 
hinteren Brustdrittel. Trotzdem keine Dämpfung des 
Perkussionsschalles nachweisbar war, fand man bei der 
Obduktion zahlreiche und auch in den oberflächlichen 
Schichten der Lungen zerstreut liegende, haselnuss- bis 
hühnereigrosse tuberkulöse Herde im oberen and mittleren 
Drittel der Lungen nebst interstitiellem Lungenemphysem. 
Ausserdem bofanden sich in der Nähe der hinteron Lungen¬ 
spitze rechts zwei in den tieferen Schichten liegende 
Kavernen. Marek. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Das neue Viehseuchengesetz. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, 
König von Preussen usw. verordnen im Namen des Reiches, 
nach erfolgter Zustimmung des Bundesrates und des Reichs¬ 
tages was folgt: 

§ i- 

Das nachstehende Gesetz regelt das Verfahren zur 
Bekämpfung übertragbarer Viehseuchen, mit Ausnahme der 
Rinderpest. 

Vieh im Sinne dieses Gesetzes sind alle nutzbaren 
Haustiere einschliesslich der Hunde, der Katzen und des 
Geflügels. 

Schlachtvieh im Sinne dieses Gesetzes ist Vieh, von dem 
anzunehmeu ist, dass es behufs Verwendung des Fleisches 
zum Genüsse für Menschen alsbald geschlachtet werden soll. 

Als verdächtige Tiere gelten im Sinne dieses Gesetzes: 

Tiere, an denen sich Erscheinungen zeigen, die den 
Ausbruch einer übertragbaren Seuche befürchten lassen 
(der Seuche verdächtige Tiere); 

Tiere, an denen sich solche Erscheinungen zwar 
nicht zeigen, rücksichtlich deren jedoch die Vormutung 
vorliegt, dass sie den Ansteckungsstoff aufgenommen haben 
(der Ansteckang verdächtige Tiere). 

§ 2 . 

Die Anordnung und die Durchführung der Bekämpfungs- 
massregeln liegen den Landesregierungen und deren Or¬ 
ganen ob. 

Die Mitwirknng der Tierärzte, die vom Staat ange¬ 
stellt sind oder deren Anstellung vom Staate bestätigt ist 
(beamtete Tierärzte), richtet sich nach den Vorschriften 
dieses Gesetzes. An Stelle der beamteten Tierärzte können 
im Falle ihrer Behinderung oder aus sonstigen Gründen 
andere approbierte Tierärzte zugezogen werden. Diese sind 
innerhalb des ihnen erteilten Auftrages befugt und ver¬ 
pflichtet, alle Amtsverrichtungen wahrzunehmen, die in 
diesem Gesetze den beamteten Tierärzten übertragen sind. 

Die näheren Bestimmungen über das Verfahren, über 
die Form, von deren Beobachtung die Gültigkeit der auf 
Grund dieses Gesetzes zu erlassenden Anordnungen abhängt, 
über die Zuständigkeit der Behörden und Beamten und über 
die Bestreitung der durch das Verfahren entstehenden 
Kosten sind von den Einzelstaaten mit der Massgabe zu 
treffen, dass gegen dio Anordnungen der Polizeibehörden 
zur Bekämpfung der Viehseuchen im Inlande (§§ 9 ff.) ein 
Beschwerdeverfahren zuzulassen ist. 

§ 3. 

Rücksichtlich der eigenen Viehbestände der Militär¬ 
verwaltung, in den Remontedepots nur rücksichtlich der 
eigenen Pferdebestände, bleiben die Massregeln zur Er¬ 
mittelung und Unterdrückung von Seuchen, soweit davon 
nur das Eigentum dieser Verwaltung betroffen wird, den 
Militärbehörden überlassen. 


Die gleichen Befugnisse haben das Kaiserliche Gesund¬ 
heitsamt UDd diejenigen zur wissenschaftlichen Erforschung 
übertragbarer Krankheiten bestimmten staatlichen Anstalten, 
bei denen ein Tierarzt angestellt ist, rücksichtlich aller 
eigenen Viehbestände. 

Ferner können 

1. den Vorständen der landesherrlichen und Sta&tsgostüte, 

2. den Vorständen der tierärztlichen Lehranstalten und 

zu diesen gehörigen Institute, 

8. mit Zustimmung des Reichskanzlers den Vorständen 

anderer Anstalten von ähnlicher Art wie die im Abs. 2 

und im Abs. 3 Nr. 2 bezoichneten 
von den Landesregierungen die gleichen Befugnisse rück¬ 
sichtlich aller dort aufgestellten Viehbestände übertragen 
werden. 

In den Fällen der Abs. 1 bis 3 finden die ferneren 
Bestimmungen dieses Gesetzes sinngemässe Anwendung, 
in den Fällen des Abs. 2 und des Abs. 3 Nr. 2, 3 jodoch 
nur mit den Einschränkungen, die sich aus dem Zwecke 
der wissenschaftlichen Arbeiten ergeben. 

Die Militärbehörden haben die Polizeibehörden der 
Stand-, Unterkunfts- und Marschorte von dem Auftreten 
eines Seuchen verdachtes und von dem Ausbruch einer Seuche, 
sowie bei Seuchenausblrüchen in nicht kasernenmässig unter¬ 
gebrachten Viehbeständen auch von den getroffenen Schutz- 
massregeln, sofort zu benachrichtigen und von dem Ver¬ 
laufe sowie dem Erlöschen der Seuche in Kenntnis zu 
setzen. 

Die Pflicht der Benachrichtigung der Polizeibehörden 
vom Verdacht, Ausbruch, Verlauf und Erlöschen der Seuche 
liegt auch den im Absatz 2 genannten Anstalten und den 
nach Absatz 3 mit selbständigen Befugnissen versehenen 
Vorständen ob, falls die Seuche oder der Seuchenverdacht 
nicht das Ergebnis wissenschaftlicher Versuche ist, die zu 
den Aufgaben der Anstalten und Institute gehören. 

§ t 

Dem Reichskanzler liegt ob, die Ausführung dieses 
Gesetzes und der auf Grund desselben erlassenen Anord¬ 
nungen zu überwachen. 

Tritt die Seuche in einem für den inländischen Vieh¬ 
bestand bedrohlichen Umfang im Ausland auf, so hat der 
Reichskanzler die Regierungen der beteiligten Bundes¬ 
staaten zur Anordnung und einheitlichen Durchführung 
der nach Massgabe dieses Gesetzes erforderlichen Abwehr- 
massregeln zu veranlassen. 

Tritt die Seuche in einer solchen Gegend des Reichs¬ 
gebietes oder in einer solchen Ausdehnung auf, dass von 
den zu ergreifenden Massregeln notwendig die Gebiete 
mehrerer Bundesstaaten betroffen werden müssen, so hat 
der Reichskanzler oder ein von ihm bestellter Reichs¬ 
kommissar für Herstellung und Erhaltung der Einheit in 
den seitens der Landesbehörden zu treffenden oder ge¬ 
troffenen Massregeln zu sorgen und zu diesem Behufe das 
Erforderliche anzuordnen, nötigenfalls auch die Behörden 
der beteiligten Bundesstaaten unmittelbar mit Weisungen 
zu versehen. 

§ 5 - 

Die Behörden der Bundesstaaten sind verpflichtet, 
sich bei der Bekämpfung der Viehseuchen gegenseitig zu 
unterstützen. 

I. Abwehr der Einschleppung aus dem Auslande. 

§ 6 . 

Die Einfuhr von Tieren, die an einer übertragbaren 
Seuche leiden, und von verdächtigen Tieren (§ 1 Abs. 4) 
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sowie von Erzeugnissen solcher Tiere ist verboten. Das¬ 
selbe gilt für die Kadaver und Teile von Tieren, die an 
einer übertragbaren Seuche gefallen sind oder zur Zeit 
des Todes au einer solchen gelitten haben oder seuchen- 
verdftchtig gewesen sind, endlich für Gegenstände jeder 
Art, von denen nach den Umstünden des Falles anzunehmen 
ist, dass sie Träger des Ansteckungsstoffes sind. 

§ 7- 

Zum Schutze gegen die Gefahr der Einschleppung 
von übertragbaren Seuchen der Haustiere aus dem Auslande 
kann die Einfuhr lebender oder toter Tiere, tierischer Er¬ 
zeugnisse oder Rohstoffe sowie von Gegenständen, die 
Träger des Ansteckungsstoffes sein könnnen, allgemein 
oder für bestimmte Grenzstrecken verboten oder beschränkt 
werden. 

Zu demselben Zwecke kann der Verkehr mit Tieren 
im Grenzbezirke solchen Bestimmungen unterworfen werden, 
die geeignet sind, im Falle der Einschleppung einer Weiter¬ 
verbreitung der Seuche vorzubeugen. Die Bestimmungen 
sind, soweit erforderlich, auch auf tierische Erzeugnisse 
und Rohstoffe sowie auf solche Gegenstände auszudehnen, 
die Träger von Ansteckungsstoffen sein können. Auch 
kann für die Grenzbezirke eine Revision des vorhandenen 
Viehbestandes und eine regelmässige Kontrolle über den 
Ab- und Zugang von Vieh angeordnet werden. 

Die nach Abs. 2 zulässigen Bestimmungen können nur 
getroffen werden, wenn und solange gegenüber dem an¬ 
grenzenden Ausland Einfuhrverbote oder Beschränkungen 
gemäss Abs. 1 angeordnet sind. 

§ 8 . 

Von dem Erlasse, der Aufhebung oder Veränderung 
einer der im § 7 bezeichneten Anordnungon ist unverzüg¬ 
lich dem Reichskanzler Mitteilung zu machen. 

Die verfügten Verbote und Beschränkungen sind ohne 
Verzug Öffentlich bekannt zu machen. 

H. Bekämpfung von Viehseuchen im Inlande. 

1. Allgemeine Vorschriften, 
a) Anzeigepflicht 

§ 9 - 

Bricht eine Seuche aus, auf die sich die Anzeigepflicht 
erstreckt (§ 10), oder zeigen sich Erscheinungen, die den 
Ausbruch einer solchen Seuche befürchten lassen, so hat 
der Besitzer des betroffenen Viehes unverzüglich der Polizei¬ 
behörde oder einer anderen von der Landesregierung zu 
bezeichnenden Stelle Anzeige zu machen, auch die kranken 
und verdächtigen Tiere von Orten, an denen die Gefahr 
der Ansteckung fremder Tiere besteht, fernzuhalten. 

Die gleichen Pflichten hat, wer in Vertretung des 
Besitzers der Wirtschaft vorsteht, wor mit der Aufsicht 
über Vieh an Stelle des Besitzers beauftragt ist, wer als 
Hirt, Schäfer, Schweizer, Senne entweder Vieh von mehreren 
Besitzern oder solches Vieh eines Besitzers, das sich seit 
mehr als vierundzwanzig Stunden ausserhalb der Feldmark 
des Wirtschaftsbetriebes des Besitzers befindet, in Obhut 
hat, ferner für. die auf dem Transporte befindlichen Tiere 
deren Begleiter und für die in fremdem Gewahrsame be¬ 
findlichen Tiere der Besitzer der betreffenden Gehöfte 
Stallungen, Koppeln oder Weideflächen. 

Zur unverzüglichen Anzeige sind auch die Tierärzte 
und alle Personen verpflichtet, die sich mit der Ausübung 
der Tierheilkunde oder gewerbsmässig mit der Kastration 
von Tieren beschäftigen, ingleichen die Fleischbeschauer 
einschliesslich der Trichinenschauer, ferner die Personen, 
die das Schlächtergewerbe betreiben sowie solche, die sich 
gewerbsmässig mit der Bearbeitung, Verwertung oder Be¬ 
seitigung geschlachteter, getöteter oder verendeter Tiere 
oder tierischer Bestandteile beschäftigen, wenn sie, bevor 


ein polizeiliches Einschreiten stattgefunden hat, von dem 
Ausbruch einer der Anzeigepfiicht unterliegenden Seuche 
(§ 10) oder von Erscheinungen, die den Ausbruch einer 
solchen Seuche befürchten lassen, Kenntnis erhalten. 

§ 10 . 

Seuchen, auf die sich die Anzeigepflicht erstreckt sind: 

1. Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinderseuche; 

2. Tollwut; 

3. Rotz; 

4. Maul- und Klauenseuche; 

5. Lungenseuche des Rindviehs; 

6. Pockenseuche der Schafe; 

7. Beschälseuche der Pferde, Bläschenausschlag der Pferde 
und des Rindviehs; 

8. Räude der Einhufer und der Schafe; 

9. Schweineseuche, sofern sie mit erheblichen Störungen 
des Allgemeinbefindens der erkrankten Tiere verbunden 
ist, und Schweinepest; 

10. Rotlauf der Schweine einschliesslich des Nesselfiebers 
(Backsteinblattern); 

11. Geflügelcholera und Hühnerpest; 

12. Aeusserlich erkennbare Tuberkulose des Rindviehes, 
sofern sie sich in der Lunge in vorgeschrittenem Zu¬ 
stande befindet oder Euter, Gebärmutter oder Darm 
ergriffen hat. 

Der Reichskanzler ist befugt, die Anzeigepflicht auch 
für andere Seuchen einzuführen und für einzelne Seuchen 
widerruflich aufeuheben. 

b) Ermittlung der Seuchenausbrüche. 

§ 11 . 

Ist eine Anzeige erfolgt (§§ 9, 10) oder der Ausbruch 
einer Seuche oder der Verdacht eines Seuchenausbruches 
sonst zur Kenntnis der Polizeibehörde gelangt, so hat diese 
sofort den beamteten Tierarzt zuzuziehen (vgl. jedoch § 14) 
und inzwischen dafür zu sorgen, dass die kranken und, 
abgesehen von der Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12), auch 
die verdächtigen Tiere mit Tieren aus anderen Ställen 
nicht in Berührung kommen. Der beamtete Tierarzt hat 
die Art, den Stand und die Ursachen der Krankheit zu 
ermitteln und sein Gutachten darüber abzugeben, ob durch 
den Befund der Ausbruch der Seuche festgestellt oder der 
Verdacht eines Seuchenausbruches begründet ist und welche 
besonderen Massregeln zur Bekämpfung der Seuche er¬ 
forderlich erscheinen. 

In eiligen Fällen kann der beamtete Tierarzt schon 
vor polizeilichem Einschreiten die sofortige vorläufige Ein¬ 
sperrung und Absonderung der erkrankten und verdächtigen 
Tiere, nötigenfalls auch deren Bewachung sowie nach 
Vorschrift der Landesregierungen sonstige dringliche 
Massnahmen zur Verhütung der Weiterverbreituog der 
Seuche anordnen. Die getroffenen vorläufigen Anordnungen 
sind dem Besitzer der Tiere oder dessen Vertreter entweder 
zu Protokoll oder durch schriftliche Verfügung zu eröffnen, 
auch ist davon der Polizeibehörde unverzüglich Anzeige 
zu machen. 

Auf Ersuchen des beamteten Tierarztes hat der Vor¬ 
steher des Seuchenortes für die vorläufige Bewachung der 
erkrankten und verdächtigen Tiere sowie für die Durch¬ 
führung der dringlichen Massregeln zu sorgen. 

§ 12 . 

Wenn über den Ausbruch einer Seuche nach dem 
Gutachten dos beamteten Tierarztes nur mittelst Tötung 
und Zerlegung eines verdächtigen Tieres oder nur mittelst 
Impf- oder Blutprobe Gewissheit zu erlangen ist, so können 
diese Massregeln von der Polizeibehörde angeordnet werden. 

§ 13. 

Auf die gutachtliche Erklärung des beamteten Tier¬ 
arztes, dass der Ausbruch der Seuche festgestellt sei, oder 
dass der begründete Verdacht eines Seuchenausbruchs 
vorliege, hat die Polizeibehörde die erforderlichen Schutz- 
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massregeln nach diesem Gesetz und den za dessen Aus¬ 
führung erlassenen Vorschriften (§ 79) za treffen und 
wirksam durchzuführen. 

§ 1 *. 

Ist der Ausbrach der Maul- und Klauenseuche, des 
Bläschenausschlages der Pferde oder des Rindviehes, des 
Rotlaufes der Schweine, der Geflügelcholera oder der Hühner¬ 
pest (§ 10 Abs. 1 Nr. 4, 7, 10, 11) durch das Gutachten 
des beamteten Tierarztes festgestellt, so kann die Polizei¬ 
behörde auf die Anzeige neuer Seuchenausbrüche in dem 
Seuchenorte selbst oder in unmittelbar angrenzenden Ort¬ 
schaften sofort die erforderlichen Schutzmassregeln an¬ 
ordnen, ohne dass es einer nochmaligen Zuziehung des be¬ 
amteten Tierarztes bedarf. Dieser ist jedoch durch die 
Polizeibehörde von jedem weiteren Seuchenfalle zu be¬ 
nachrichtigen. 

Das gleiche kann für die Schweineseuche (§ 10 Abs. 1 
Nr. 9) und für diejenigen Seuchen, auf die gemäss § 10 
Abs. 2 die Anzeigepflicht ausgedehnt worden ist, von den 
Landesregierungen bestimmt werden. 

§ 15 - 

In allen Fällen, in denen dem beamteten Tierarzte 
die Feststellung des Krankheitszustandes eines verdächtigen 
Tieres obliegt, ist es dem Besitzer unbenommen, das Gut¬ 
achten eines anderen approbierten Tierarztes einzuholen. 
Die Anordnung und die Ausführung der Schutzmassregeln 
werden hierdurch nicht aufgehalten. Bei Ermittlung einer 
Seuche durch Zerlegung eines Tieres sind aber die für 
die Feststellung der Seuche erforderlichen Teile aufzu¬ 
bewahren, falls der Besitzer oder dessen Vertreter bei 
Mitteilung des amtstierärztlicben Befundes sofort erklärt, 
dass er das Gutachten eines anderen approbierten Tier¬ 
arztes einzuholen beabsichtigt. Die Aufbewahrung hat 
unter sicherem Verschluss oder unter Ueberwachung auf 
Kosten des Besitzers so zu geschehen, dass eine Ver¬ 
schleppung von Krankheitskeimen nach Möglichkeit ver¬ 
mieden wird. 

Die Vorgesetzte Behörde hat im Falle erheblicher 
Meinungsverschiedenheit zwischen dem beamteten Tierarzt 
und dem von dem Besitzer zugezogenen approbierten 
Tierarzt über den Ausbruch oder Verdacht einer Seuche, 
oder wenn aus sonstigen Gründen erhebliche Zweifel über 
die Richtigkeit der Angaben des beamteten Tierarztes ob¬ 
walten, sofort ein tierärztliches Obergutachten einzuziehen 
und dementsprechend das Verfahren zu regoln. 

§ 16. 

Alle Viehmärkte, sowie die Viehhöfe und Schlacht¬ 
höfe einschliesslich der öffentlichen Schlachthäuser sind 
durch beamtete Tierärzte zu beaufsichtigen. 

Jahr- und Wochenmärkte, auf denen Vieh nur in 
geringem Umfange gehandelt wird, köanen von den Landes¬ 
regierungen ausnahmsweise von der Beaufsichtigung befreit 
werden. 

Die Beaufsichtigung kann auf die zu Handelszwecken 
oder zum öffentlichen Verkaufe zusammengebrachten Vieh¬ 
bestände, auf die zu Zuchtzwecken öffentlich aufgestellten 
männlichen Zuchttiere, auf öffentliche Tierschauen, auf die 
durch obrigkeitliche Anordnung veranlassten Zusammen- 
ziehungen von Vieh, auf private Schlachthäuser und Gast¬ 
ställe, auf Ställe und Betriebe von Viehhändlern und Ab¬ 
deckern, sowie auf gewerbliche Viehmästereien ausgedehnt 
werden. 

c) Schutzmassregeln gegen Seuchengefahr. 

§ 17 . 

Zam Schutze gegen die ständige Gefährdung der Vieh¬ 
bestände durch Viehseuchen können folgende Massnahmen 
angeordnet werden: 

1. Amtstierärztliche oder tierärztliche Untersuchung von 

Vieh vor dem Verladen und vor oder nach dem Ent¬ 
laden im Eisenbahn- und Schiff*verkehre; 


2. Verbot oder Beschränkung des Treibens von Vieh, das 
sich im Besitze von Viehhändlern befindet, auf öffent¬ 
lichen Wegen und des Treibens von Vieh auf dem 
Wege zum oder vom Markte sowie Beschränkung des 
Treibens von Wanderherden; 

8. Beibringung von Ursprungs- und Gesundheitszeugnissen 
für das im Besitze von Viehhändlern befindliche und 
für das auf Märkte oder öffentliche Tierschauen ge¬ 
brachte Vieh; 

4. Führung von Kontrollbüchern durch die Viehhändler 
und Kennzeichnung von Vieh; 

6. Regelung der Einrichtung und des Betriebes von Molke¬ 
reien, insbesondere für Sammelmolkereien das Verbot 
der Abgabe oder der sonstigen Verwertung von Mager¬ 
milch und anderen MilchrückständeD, sofern nicht vorher 
eine Erhitzung bis zu einem bestimmten Wärmegrad 
und für eine bestimmte Zeitdauer stattgefunden hat; 

6. Verbot des Umherziehens mit Zuchthengsten zum Decken 
von Stuten und Beschränkung des Handels mit Vieh, 
der ohne vorgängige Bestellung entweder ausserhalb des 
Gemeindebezirkes der gewerblichen Niederlassung des 
Händlers oder ohne Begründung einer solchen stattfindet; 

7. Ueberwachung der beim Bergwerks- oder Schiffahrts¬ 
betrieb und der beim Gewerbebetrieb im Umherziehen 
benutzten Zugtiere; 

8. Bezeichnung der Hunde durch Halsbänder mit Namen 
und Wohnort oder Wohnung des Besitzers; 

9. Einführung von Deckregistern für Pferde und Rindvieh; 

10. Herstellung von undurchlässigem Boden auf Viehlade¬ 
stellen für den öffentlichen Verkehr; 

11. Reinigung und Desinfektion der zur Beförderung von 
Vieh, tierischen Erzeugnissen oder tierischen Rohstoffen 
dienenden Fahrzeuge mit Einschluss von 8chiffen, sowie 
der bei einer solchen Beförderung benutzten Behältnisse 
und Gerätschaften und der Ladeplätze; 

12. Regelung der Einrichtung und des Betriebes von Vieh¬ 
ausstellungen, Viehmärkten, Viehhöfen, Schlachthöfen 
und gewerblichen Schlachtstätten, insbesondere auch 
räumliche Trennung der Viehöfe von den Schlachthöfen, 
Anlegung getrennter Zu- und Abfahrwege für Vieh¬ 
märkte, Viehhöfe und Schlachthöfe sowie Verbot des 
Abtriebs von Vieh von Schlachtviehmärkten zu anderen 
Zwecken als zur Schlachtung oder zum Auftrieb auf 
andere Schlachtviehraärkte; 

18. Regelung der Einrichtung und des Betriebes von Gast¬ 
ställen und Ställen von Viehändlern; 

14. Regelung der Einrichtnng und des Betriebes von Ab¬ 
deckereien einschliesslich der Anlagen zur gewerbs¬ 
mässigen Beseitigung oder Verarbeitung von Kadavern 
und lieriseben Teilen; 

15. Regeluug der Beseitigung oder der Reinigung von Ab¬ 
wässern und Abfällen in Gerbereien, Fell- und Häute¬ 
bandlungen; 

16. Regelung des Verkehres mit Viehseuchenerregern und 
ihrer Aufbewahrung sowie Bestimmung der Vorsichts- 
massregeln, die bei der Ausführung wissenschaftlicher 
Arbeiten mit solchen Erregern zu beobachten sind; 

17. Regelung der Herstellung und Verwendung von Impf¬ 
stoffen, die zum Schutze gegen Viehseuchen oder zu 
deren Heilung bestimmt sind; 

18. Regelung des Gewerbebetriebes der Viehkastrierer. 

§ 18. 

Zum Schntze gegen eine besondere Seuchengefahr und 
für deren Dauer können unter Berücksichtigung der be¬ 
teiligten Wirtschafts- und Verkehrsinteressen die nach¬ 
stehenden Massregeln (§§ 19 bis 30) angeordnet werden. 

§ 19. 

1. Absonderung, Bewachung oder polizeiliche Beob¬ 
achtung der an der Seuche erkrankten, der verdächtigen 
und der für die Seuche empfänglichen Tiere. 
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Beschränkungen des PersonenVerkehres innerhalb der 
Räumlichkeiten (Gehöft, Stall, Standort, Hofraum, Weide- 
flächo, Viehausstellung, Marktplatz nsw.), in denen sich 
derartige Tiere befinden, und auf öffentlichen Wegen. 

Für Räumlichkeiten, in denen sich nicht kranke oder 
verdächtige, sondern nur für die Seuche empfängliche Tiere 
befinden, und auf öffentlichen Wegen darf die Beschränkung 
des Personenverkehres nar ungeordnet werden, soweit sie 
in diesem Gesetz ausdrücklich vorgesehen ist. 

Der Besitzer eines der Absonderung oder polizeilichen 
Beobachtung unterworfenen Tieres ist verpflichtet, solche 
Einrichtungen zu treffen, dass das Tier für die Dauer der 
Absonderang oder Beobachtung die ihm bestimmte Räumlich¬ 
keit nicht verlassen kann und ausser aller Berührung und 
Gemeinschaft mit anderen Tieren bleibt. Auch dürfen 
die Kadaver abgesonderter, bewachter oder polizeilich be¬ 
obachteter Tiere nicht ohne polizeiliche Genehmigung ge¬ 
öffnet oder beseitigt werden. 

§ 20 . 

Beschränkungen der Benutzung, der Verwertung oder 
des Transportes kranker oder verdächtiger Tiere, ihrer 
Kadaver, der von ihnen stammenden Erzeugnisse oder 
solcher Gegenstände, die mit kranken oder verdächtigen 
Tieren oder ihren Kadavern in Berührung gekommen oder 
sonst geeignet sind, die Seuche zu verschleppen. 

Beschränkungen des Transportes und der Benutzung 
der für die Seuche empfänglichen and solcher Tiere, die 
geeignet sind, die Seuche zu verschleppen. 

Verbot oder Beschränkung des Handels mit Tieren, 
dor ohne vorgängige Bestellung entweder ausserhalb des 
Gemeindebezirkes der gewerblichen Niederlassung des 
Händlers oder ohne Begründung einer solchen stattfindet. 

§ 21 . 

8. Verbot des gemeinschaftlichen Weideganges von 
Tieren aus den Viehbeständen verschiedener Besitzer und 
der Benutzung bestimmter Weideflächen, ferner der gemein¬ 
schaftlichen Benutzung von Brunnen, Tränken nnd 
Schwemmen und des Verkehres mit seuchenkranken oder 
verdächtigen Tieren auf öffentlichen oder gemeinschaftlichen 
Strassen und Triften. 

Verbot des freien Umherlaufens der Haustiere mit 
Ausnahme der Katzen und des Geflügels. 

§ 22 . 

4. Sperre des Stalles oder sonstigen Standortes seuchen¬ 
kranker oder verdächtiger Tiere, des Gehöftes, des Ortes, 
der Weidefläche, der Feldmark oder eines ohne Rücksicht 
auf Feldmarkgrenzen bestimmten, tunlichst eng zu be- 
messenden Gebietes gegen den Verkehr mit Tieren und mit 
solchen Gegenständen, die Träger des Ansteckungsstoffes 
sein können. 

Die Sperre der Feldmark oder eines über die Feldmark 
hinausgehenden Gebietes darf erst dann verfügt werden, 
wenn der Ausbrach der Seuche durch das Gatachten des 
beamteten Tierarztes festgestellt ist und wenn die Seuche 
ihrer Beschaffenheit nach eine grössere und allgemeinere 
Gefahr einschliesst. 

Die Sperre kann auf einzelne Strassen oder Teile 
des Ortes oder der Feldmark beschränkt werden. 

Die Sperre eines Stalles oder sonstigen Standortes, 
eines Gehöftes oder einer Weidefläche verpflichtet den 
Besitzer, die zur wirksamen Durchführung der Sperre vor¬ 
geschriebenen Einrichtungen zu treffen. 

§ 28. 

6. Impfung der für die Seuche empfänglichen Tiere, 
tierärztliche Behandlung der erkrankten und der verdächtigen 
Tiere sowie Beschränkungen in der Befugnis zur Vornahme 
von Heil versuchen. 

§ 24. 

6. Tötung der an der Seuche erkrankten oder ver¬ 
dächtigen Tiere. 


Die Tötung darf nur in den Fällen angeordnet werden, 
die in diesem Gesetz ausdrücklich vorgesehen sind. 

Die Vorschrift unverzüglicher Tötung der an einer 
Seuche erkrankten oder verdächtigen Tiere findet, wo sie 
in diesem Gesetz enthalten ist, keine Anwendung auf 
Tiere, die einer der Staatsaufsicht unterworfenen höheren 
Lehranstalt übergeben sind, um dort für deren Zwecke 
verwendet zu werden, ferner auf Tiere, die unter staatlicher 
Aufsicht für die Erforschung oder Bekämpfang von Seuchen 
benutzt werden. 

§ 25. 

7. Tötung von Tieren, die bestimmten Verkehrs- oder 
Nutzungsbeschränkungen oder der Absperrung unterworfen 
sind und in verbotswidriger Benutzung oder ausserhalb der 
ihnen angewiesenen Räumlichkeit oder an Orten betroffen 
werden, zu denen der Zutritt verboten ist. 

§ 26. 

8. Unschädliche Beseitigung der Kadaver oder Kadaver¬ 
teile (Fleisch, Häute, Blut, Eingeweide, Hörner, Klauen 
usw.), der Streu, des Düngers oder anderer Abfälle von 
kranken oder verdächtigen Tieren. 

§ 27. 

9. Reinigung und Desinfektion der Ställe, Standorte, 
Ladestellen, Marktplätze und Wege, die von kranken oder 
verdächtigen oder von znsammengebrachten und für die 
Seuche empfänglichen Tieren benutzt sind. 

Reinigung und Desinfektion oder, falls diese Mass¬ 
nahmen sich nicht wirksam durchführen lassen, unschädliche 
Beseitigung des Düngers, der Streu- und Futtervorräte, 
der Gerätschaften, Kleidungsstücke und sonstigen Gegen¬ 
stände, die mit kranken oder verdächtigen Tieren in Be¬ 
rührung gekommen sind oder von denen sonst anznnehmen 
ist, dass sie Ansteckungsstoffe enthalten. 

Erforderlichenfalls auch Reinigung und Desinfektion 
von Tieren, die Träger des Ansteckungsstoffes sein können, 
nnd von Personon, die mit kranken oder verdächtigen 
Tieren in Berührung gekommen sind. 

Die Durchführung dieser Massregeln erfolgt unter Beob¬ 
achtung etwaiger Anordnungen des beamteten Tierarztes 
und unter polizeilicher Ueberwachuog. 

§ 28. 

10. Einstellung oder Beschränkung der Viehmärkte, 
der Jahr- und Wochenmärkte, der Körungen, Vieb- 
vorsteigerungcn und öffentlichen Tierschauen. Viob- 
versteigerungen auf dem eigenen nicht gesperrten Gehöfte 
des Besitzers können nur dann verboten werden, wenn 
Tiere zum Verkaufe kommen, die sich weniger als 3 Monate 
im Besitze des Versteigerers befinden. 

§ 29. 

11. Amts tierärztliche und tierärztliche Untersuchung 
der am Senchenort oder in dessen Umgegend vorhandenen, 
für die Seuche empfänglichen Tiere. 

§ 30. 

12. Oeffentliche Bekanntmachung des Ausbruches der 

Souche. Ist diese Bekanntmachung erfolgt, so muss auch 
das Erlöschen der Seuche unverzüglich öffentlich bekannt 
gemacht werden. (Schluss folgt.) 


Verschiedene Mitteilungen. 

Nachahmenswerte Vereinbarungen. 

Der tierärztliche Provinzial verein für Schleswig-Holstein 
hat in der Generalversammlung vom 27. September 1908 
einige Beschlüsse gefasst, die der Vorstand nochmals zur 
Kenntnis und in Erinnerung bringt; zagleich richtet sich 
der Verein an die Nichtmitglieder mit dem Ersuchen, sich 
den Beschlüssen anzuschliessen. 

Die im Kreise Schleswig aufgestellten Grundsätze über 
die Ausübung der Praxis und die dafür zu liquidierenden 
Gebühren sind in den einzelnen Kreisen einer Besprechung 
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zu unterziehen, um eine dahingehende Einigung unter den 
Kollegen zu erzielen. 

Der Vorstand ersucht die geehrten Vereinsmitglieder 
und praktischen Tierärzte, den von den Kreistierärzten zu 
erlassenden Einladungen möglichst Folge zu geben, an den 
Beratungen sich zu beteiligen, und mit darauf hinzuwirken, 
dass eine den örtlichen Verhältnissen entsprechende Ver¬ 
einbarung herbeigeführt wird. 

Die oben erwähnten Grundsätze fanden allgemein darin 
ihren Ausdruck, — dass nach einem einheitlichen Gebühren¬ 
sätze zu liquidieren und zwar am besten halbjährlich, — 
dass über die Weiterbehandlung bereits in anderweitiger 
Behandlung befindlicher Tiere den betr. Kollegen Mitteilung 
zu machen sei, — dass von dem Abkommen eines Jahres¬ 
fixum möglichst abgesehen werden müsse, — dass die Ab¬ 
haltung regelmässiger Sprechstunden ausserhalb des Wohn¬ 
ortes beschränkt werden möge, — dass Rezepte an Tier¬ 
besitzer. wenn möglich nicht abzugeben seien, — dass die 
Ausstellung von Rezepten in engen Grenzen gehalten werde 
und, dass für Nachtbesuche die Gebühren zu verdoppeln 
empfohlen wird, wenn freies Fuhrwerk nicht gestellt ist. — 
Der Vorstand darf hier den Wunsch und die Hoffnung aus¬ 
sprechen, dass bei diesen Zusammenkünften gleichzeitig 
Bedacht darauf genommen werden möge, Themata in Vor¬ 
schlag zu bringen, die sowohl im allgemeinen wie im be¬ 
sonderen Interesse des Standes und der Praxis einer Be¬ 
sprechung wert erscheinen und in der auf den 7. und 
8. August ds. Js. festgesetzten Generalversammlung zur 
Verhandlung gelangen könnten. 


Auszeichnung. 

Die Stuttgarter Milchkuranstalt vorm. Grub, jetzt im 
Besitze der Tierärzte Dr. Baer und Kurtz in Stuttgart, 
wurde bei dem diesjährigen Frischmilch-Wettbewerb der 
Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft auf der 23. Wander¬ 
versammlung in Leipzig mit dem ersten Preise und dem 
von der Leipziger Oekonomischen Sozietät ge¬ 
stifteten Ehrenpreise bedacht. 


Wirtschaftsgenossenscbaft. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug 

im Juni 1909 bei 1173 Ausgängen 36244,66 Mk. 
gegenüber „ „ 1908 „ 723 „ 29141,66 Mk. 

Eingetragen waren Ende Juni 1908 — 481 Mitglieder, 
Ende Juni 1909 — 575 Mitglieder. Marks-Posen. 


Bekämpfung der Tollwut. 

Die in den grosshorzoglich - hessischen Kroisen Darm¬ 
stadt, Gross-Gerau, Offenbach und Dieburg gelegenen Ober¬ 
förstereien sind angewiesen, wegen der Tollwutgefahr die 
Waldungen nach herrenlos umherlaufenden Hunden durch¬ 
suchen und diese abschiessen zu lassen, ausserdem bei den 
Jagdinhabern auf eine möglichste Vertilgung der Füchse 
hinzu wirken. 


Mitteilung betr. Fleischereiberufsgenossenschaft. 

Die Herren Kollegen, die den Verhandlungen der 
Fleischereiberufsgenossenschaft am 21. Juli zu Göttingen 
beizuwohnen beabsichtigen, benachrichtige ich hierdurch, 
dass tagszuvor am Dienstag, den 20. Juli, abends 7 Uhr, 
in Göttingen, Gebhardt’s Hotel, Alleestr. 23, die bisher 
übliche Vorbesprechung zwecks Stellungnahme zu den An¬ 
trägen des Vorstandes der Berufsgenossenschaft stattfindet. 
Wegen Wohnung in Göttingen gibt Herr Kollege Rieken- 
Göttingen Auskunft, welcher um baldige Benachrichtigung 
ersucht. Colberg. 


Bericht über die 8. Hauptversammlung 

des Vereines beamteter Tierärzte Preussens am 
28. und 29. November 1908. 

Anwesend waren: als Gäste: 1. Geheimer Ober¬ 
regierungsrat Schröter, 2. Geheimer Regierungsrat 
E g g e 1 i n g, 3. Geheimer Regierungsrat Professor 

Dr. 0 s t e r t a g, 4. Geheimer Medizinalrat Professor 
Dr. Frosch, 5. Staatstierarzt Professor Dr. Peter- 
Hamburg, 6. Regierungsrat Wehrte- Berlin, 7. Vertreter 
des Verbandes der Privattierärzte Tierarzt Amons- 
Berlin, 8. Departementstierarzt Veterinärrat Dr. F e 1 i s c h - 
Merseburg, 9. Repetitor Dr. R i s s 1 i n g , die Kreistierärzte 
10. Dr. B o h t z - Tuchei, 11. L u c h a u - Rosenberg, 
12. H e y n e - Grimmen. 

Als Mitglieder: Provinz Ostpreussen: 1. V.-R. 
Loren z-Lyck, 2. D.-T. V.-R. Dr. Mehrdorf- 
Königsberg. Provinz Westpreussen: 3. Dr. 
Bauermeister - Schlochau, 4. Fortenbacher- 
Danzig, 5. G ö r 1 i t z - Dirschau, 6. M a t z k e r-Thora, 
7. Rahnenführer -Flatow,8. Schöneck -Marienburg, 
9. V.- R. T i e d e - Briesen, 10. Uhl- Könitz. Provinz 
Brandenburg: 11. D.-T. V.-R. Dr. Arndt-Steglitz, 
12. V.-R. Graffunder -Landsberg, 13. V.-R. Hesse- 
Friedeberg, 14. V.-R. Kieckhäfer-Berlin, 15. Kissuth- 
Jüterbogk, 16. D.-T. V.-R. K1 e b b a - Neubabelsberg, 
17. von Knobloch - Crossen, 18. Laner- Berlin, 
19. V.-R. Lehmann- Kalau, 20. V.-R. Liesenberg- 
Zielenzig, 21. Memmen- Neuruppin, 22. Re.- und V.-R. 
Nevermann-Gr. Lichterfelde, 23. N o 11 e - Nauen, 
24. Schlägel- Lübben, 25. Schmidt- Seelow, 
26. S i e 1 a f f - Berlin, 27. T i a r k s - Friedrichsfelde bei 
Berlin, 28. Träger-Berlin, 29. Warncke -Küstrin, 
30. Warncke - Dro9$on, 31. Wieland- Soldin. 
Provinz Pommern: 82. B e r g e r-Rummelsburg, 
33. Grau 1-Altdamm, 34. Dr. J o h a n n-Bütow, 35. V.-R. 
K u n e r t - Neustettin, 36. Kussmann - Glowitz, 37. 
M a je wski- Schlawe, 38. Spitzer- Dramburg. Pro¬ 
vinz Posen: 39. Dr. Bartels -Posen, 40. Huth- 
Sarne, 41. D.-T. V.-R. P e t e r s - Bromberg, 42. Ukley- 
Schildberg, 43. Wagner- Hohensalza. Provinz 
Schlesien: 44. Arndt -Landeshut, 45. Bischoff- 
Ratibor, 46. V.-R. Borchhardt -Görlitz, 47. Hirsch- 
Grottkau, 48. K1 i p s t e i n - Jauer, 49. Rust- Breslau, 
50. Dr. S c h u b e r t h - Liegnitz, 51. Stöcker - Lüben, 
52.U1 ra- Bunzlau. Provinz Sachsen: 53.Bartels- 
Salzwedel, 54. Dr. B eh m e- Kaltendorf, 55. Conze* 
Mühlhausen, 56. Dr. D a m m a n n - Halle, 57. Ehr- 
h a r d t - Stendal, 58. Enders-Weissenfels, 59. Lauche- 
Bitterfeld, 60. Loewel-Langensalza, 61. V.-R. Martens- 
Sangerhausen, 62. Mette- Hettstedt, 63. Tannebring- 
Querfurt, 64. V.-R. Ziegenbein -Oschersleben, 65.V.-R. 
Z i e g e n b e i n - Wolmirstedt. Provinz Schleswig- 
Holstein: 66. Diercks -Plön, 67. V.-R. Ei 1 er- 
Flensburg, 68. D.-T. V.-R. Dr. F o t h - Schleswig, 
69. J e n s e n - Itzehoe, 70. V.-R. R o d e w a 1 d - KieL 
Provinz Hannover: 71. Ehling - Uelzen, 72. 
N a g e 1 - Osterode, 73. N e n 1 i n g - Rotenburg, 74. 
Schmidt- Celle, 75. S i m o n - Otterndorf, 76. 8 k e r 1 o - 
Bremervörde. Provinz Westfalen: 77. Nutt- 
Brakol, 78. Sepmeyer - Fürstenberg, 79. Vosshage- 
Meschede. Provinz Hessen-Nassau: 80. Krexa- 
Gersfeld, 81. Schirmer- Gelnhausen, 82. V.-R. 

S c h 1 i t z b e r g e r - Kassel. Rhein provinz: 83. V.-R. 
E c k a r d t - Neuss, 84. R i c h t e r - Siegburg, 85. S c h m itz - 
Mühlheim, 86. van Skaten -Dinslaken. 

Der Vorsitzende Kreistierarzt Ru st-Breslau eröffnete 
um 11 Uhr die Sitzung mit folgenden Worten: 

M. H.! Infolge Berufung unseres bisherigen Vorsitzenden, 
Herrn Prof. Dr. Peter, zum Staatstierarzt von Hamburg 
ist dieser aus dem preussischen Staatsdienst und somit auch 
aus dem Vereine beamteter Tierärzte Preussens ausgeschieden. 
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Ich habe demzufolge die Leitung der Vereinsgeschäfte 
Mitte Mai d. Js. übernommen und habe die Ehre, die 
heutige Versammlung bis zur erfolgten Wahl des 1. Vor¬ 
sitzenden zu leiten. Ich erkläre daher die Sitzung für 
eröffnet und darf meiner besonderen Freude über Ihr so 
zahlreiches Erscheinen Ausdruck geben. M. H. die Zeiten, 
in welchen unserem Vereino die Existenzberechtigung ab¬ 
gesprochen wurde, sind Gottseidank vorüber, und es liegt 
mir gewiss fern, hier auch nur mit einem Wort auf diese 
zurückzukommen. Nur möchte ich hervorheben: Wenn 
unser Verein auch keinen anderen Zweck verfolgte als den 
preussiscben Kreistierärzten die Möglichkeit zu verschaffen, 
alljährlich, einmal zusammenzutreffen und durch Rede und 
Gegenrede ihre im Laufe des Jahres gesammelten 
Erfahrungen und Erlebnisse auszutauschen, neue kollegialische 
Beziehungen anzuknüpfen und alte zu erneuern, um auf 
diese Weise neuen Mut, neue Kraft und Anregung für 
weitere schwere und ernste Arbeit zu schaffen, so wäre 
das wahrlich allein Grund genug, die Existenzberechtigung 
unseres Vereines anzuerkennen. Denn darüber sind wir 
uns doch alle einig: Nichts verschafft so viel frischen 
Lebensmut, so viel Arbeitsfreudigkeit und Schaffenskraft 
als eine Aussprache mit Amtskollegen. Ich hoffe und 
wünsche nun, dass die heutige 8. Generalversammlung 
unseres Vereines Ihnen alle die Erwartungen erfüllt, die 
Sie an sie knüpfen; dass Sie nach ernster Arbeit, aber 
sehr hoffentlich auch vergnügten Stunden freudigen und 
gehobenen Herzens die Heimreise antreten, und begrüsse 
Sie in diesem Sinne aufs herzlichste. 

Nachdem der Verhandlungsleiter sodann die erschienenen 
Gäste begrüsst hatte, fährt er weiter fort. 

Ich darf mich nunmehr zu der Erstattung eines kurzen 
Berichtes übor das verflossene Vereinsjahr wenden. Die 
Zahl der Mitglieder betrug 402. Im Laufe des Berichts¬ 
jahres wurden uns die Kollegen: Veterinärrat Balde wein- 
Bielefeld, Dr. Deck er-Mayen, Erxleben-Dahme und 
Dr. J e s s - Charlottenburg durch den Tod entrissen. Ich 
bitte das Andenken der Verstorbenen durch Erheben von 
den Sitzen zu ehren. (Geschieht). Das Protokoll dor 
letzten Sitzung ist Ihnen als Druckexemplar zugegangon 
und ich kann deshalb von einer Verlesung desselben 
Abstand nehmen. Gleichzeitig ist Ihnen mit demselben 
die Antwort des Herrn Ministers für Landwirtschaft auf 
die an ihn gerichtete Petition in der Körungsfrage zugestellt. 
Der Herr Minister lehnt darin den Erlass von Normativ¬ 
bestimmungen ab, da die Landespferdezucbtkommission in 
ihrer Sitzung vom 25.-26. Oktober v. Js. einstimmig eine 
gesetzliche Regelung dieser Materie nicht empfohlen habe. 

Die in obengenannter Sitzung zu Tage geförderten 
Vorgänge, die den tierärztlishen Stand direkt beleidigenden 
Ausführungen des Grafen Rantzau einerseits, anderseits 
das mannhafte Eintreten des Landstallmeisters Grabensee- 
Cello, in Verbindung mit Anträgen aus der Mitte der 
Vereinsmitglieder, haben den Vorstand veranlasst, dieses 
Thema in etwas erweiterter Form auf die heutige Tages¬ 
ordnung zu setzon. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass 
der Verein damit eine folgenschwere Frage anschneidet, 
und erwarte keineswegs aus dem Referat des Kollegen 
Bartels eine endgültige Erledigung dieser Frage, ich 
bitte sogar dringend darum, diese Materie mit grösster 
Vorsicht und Delikatesse zu behandeln, denn so tief ein¬ 
gewurzelte Vorurteile, wie hier vorliegen, sind nicht so 
leicht aus der Welt zu schaffen; es kann nur ein langsames 
aber zielbewusstes Vorgehen zum Ziele führen. Einen 
diesbezüglichen Anfang orblicke ich schon in einem 
Beschluss der beamteten Tierärzte Schleswig - Holsteins, 
welcher dem Vorstand untor dem 29. 12.-07 zugegangen 
ist. Der Beschluss ist in Form einer Resolution in unseren 
beiden gelesensten Fachzeitschriften veröffentlicht, ich darf 
ihn Ihnen aber durch Vorlesung nochmal kurz ins Gedächtnis 
zurückrufen. (Geschieht.) 


Wie Ihnen bekannt, haben die Privattierärzte im Laufe 
des vorigen Sommers eine von Herrn Prof. Dr. Schmaltz 
verfasste Petition wegen Abänderung des § 2 des Reicbsv. 
an den Reichstag eingereicht. Der Vorstand hat sich 
darauf hin veranlasst gesehen, ebenfalls eine Petition an 
denselben zu richten, deren Inhalt Ihnen ja durch Ver¬ 
öffentlichung bekannt geworden ist. Ich finde bei den 
Akten eine Bestätigung des Einganges vom Direktor des 
Reichstages, weiteres ist jedoch über das Schicksal beider 
Petitionen bisher nicht zur Kenntnis gelangt. 

Die guten Beziehungen zwischen der Deutschen Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft und unserem Vereine wurden durch 
Einladung eines offiziellen Vertreters zur Eröffnung der 
diesjährigen Wanderversammlung in Stuttgart wiederum 
zum Ausdrucke gebracht. Ich habe derselben Folge ge¬ 
leistet und bin mit einer gewissen Wehmut im Herzen von 
dort zurückgekehrt. Die Ausstellung selbst, die ja, wie 
eigentlich selbstverständlich, einen spezifisch süddeutschen 
Charakter trug, hat das weniger bewirkt, wenngleich sie 
grade dadurch für den preussischen Kreistierarzt an 
Interesse gewann, es war vielmehr die bevorzugte Stellung 
der Tierärzte, die in der Zusammensetzung der Prämiierungs¬ 
kommissionen zum Ausdrucke kam. Fast in jeder dieser 
Kommissionen war ein Tierarzt tätig, vielfach als Vor¬ 
sitzender der Kommission, und aus dem Umstande, dass 
sehr viele süddeutsche Kollegen sich in den weniger 
beneidenswerten Dienst eines Ordners gestellt hatten, 
erhellt aufs deutlichste der innige Zusammenhang, den 
die süddeutschen Tierärzte mit den dortigen Zucht¬ 
bestrebungen haben. 

Während dieser Berichterstattung erscheint Herr 
Gehoimer Ober-Regierungsrat Schröter im Saal, und 
wird vom Vorsitzenden aufs herzlichste begrüsst. Er dankt 
Herrn Geheimen Rat Schröter namens des Vereines für 
die liebenswürdige Bereitwilligkeit, mit welcher er der 
Einladung Folge geleistet, bittet dies als ein Zeichen 
dafür auffassen zu dürfen, dass der Herr Minister die 
Bestrebungen des V. B. T. Pr. anerkennt und giebt namens 
des Vereines die Versicherung ab, dass es sein eifrigstes 
Bestreben sein würde, die zwischen dem Landwirtschafts¬ 
ministerium und dem Vereine bestehenden guten Beziehungen 
zu erhalten. 

Herr Geheimer Ober-Regierungsrat Schröter: 

M. H.! Ich danke herzlich für die Begrüssung. Der 
Herr Minister lässt Ihren Verhandlungen einen gedeihlichen 
Verlauf wünschen. Ich bin überzeugt, dass er meinen 
Bericht mit grossem Interesse entgegennehmen wird. Er 
bringt Ihren Bestrebungen aufrichtiges Wohlwollen entgegen. 
Wie ich zu ihren Angelegenheiten stehe, habe ich bereits 
im vorigen Jahr ausgesprochen, ich möchte mich nicht 
wiederholen. Lassen Sie mich nur kurz auf die Ereignisse 
des letzten Jahres eingehen, die für die beamteten Tier¬ 
ärzte von Bedeutung sind. 

Die Besoldungsordnung, die gegenwärtig das 
Abgeordnetenhaus beschäftigt, ist soweit gefördert, dass 
sie in absehbarer Zeit zu einem hoffentlich befriedigenden 
Ende gebracht werden kann. In dieser Besoldungsordnung 
ist der tierärztliche Stand nicht unberücksichtigt geblieben. 
Für die Kreistierärzte war freilich eine weitgehende Auf¬ 
besserung nicht durchzusetzen, weil eine Neuordnung der 
Besoldung für sie erst im Jahre 1905 durchgeführt 
war. Es würde den preussischen Traditionen widersprechen, 
schon nach so kurzer Zeit grundlegende weitere Aenderungen 
folgen zu lassen. Immerhin ist auch für die Kreistierärzte 
eine durchschnittliche Gehaltsaufbesserung von 450 M. 
vorgeschlagen. Das ist terhältnismässig gar nicht einmal 
wenig, wenn man in Betracht zieht, dass die Kreistierärzte 
nicht vollbesoldete Beamte sind und dass für zahlreiche 
vollbesoldete Beamte z. B. für die Regierungsräte lediglich 
eine meist recht dürftige Erhöhung des Wohnungsgeld¬ 
zuschusses vorgesehen ist 
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Besonders wertvoll dürfte für die Kreistierärzte die 
Heraufsetzang des Höchstgehaltes von 2100 M. auf 8000 M. 
also um volle 900 M. sein. Allerdings bleiben die jüngsten 
Altersklassen auf dem bisherigen Anfangsgehalte von 1200 M. 
stehen. Aber dieser Mangel dürfte durch die namentlich 
für die Pensionierung wertvolle starke Steigerung des End¬ 
gehaltes reichlich auf ge wogen sein. 

Die öffentliche Kritik der Besoldungsordnung ist dann 
auch seitens der Kreistierärzte im allgemeinen massvoll 
und von Verständnis für die Sachlage getragen gewesen. 

Ich kann Ihnen den Dank des Ministeriums hierfür 
um so froudiger abstatten, als Ihre weise Mässigung in 
wohltuendem Gegensätze zu dem Verhalten anderer Beamten¬ 
klassen steht. Die bevorstehende Gehaltsaufbesserung hat 
freilich durch eine Massregel erkauft werden müssen, die 
für Sie finanziell sehr einschneidend wirken kann und von 
vornherein auf Ihren ungeteilten Beifall nicht rechnen 
konnte: ich meine die Pauschalierung der Reisekosten der 
Kreistierärzte. 

Ich will auf die Einzelheiten dieser Neuerung hier 
nicht eingehen, sondern mir nähere Darlegungen für die 
Besprechung des die Pauschalierung betreffenden Punktes 
der Tagesordnung Vorbehalten. Für jetzt beschränke ich 
mich auf die allgemeine Bemerkung, dass die Pauschalierung 
nicht zu umgehen war, wenn die Gehaltsaufbesserung 
erreicht werden sollte. Ich habe bereits im vorigen Jahr 
Andeutungen über diese Entwickelung der Dinge gemacht. 
Wohl oder übel müssten wir unsere gegen die Pauschalierung 
bestehenden grundsätzlichen Bedenken zurückstellen und 
unsere ganze Kunst auf die Erzielung möglichst günstiger 
Bedingungen werfen. Ohne unbescheiden za sein, kann 
ich sagen, dass diese Bestrebungen von Erfolg gekrönt 
gewesen sind. Keine andere Beamtenklasse ist so günstig 
bei der Pauschalierung davon gekommen wie die Kreis¬ 
tierärzte, insbesondere sind die Bedingungen erheblich 
günstiger ausgefallen als bei den Kreisärzten. 

Dass die Kreistierärzte im Gehalte hinter den Kreis¬ 
ärzten auch künftig noch Zurückbleiben müssen, ist ange¬ 
sichts der Tatsache nicht zu ändern gewesen, dass die An¬ 
forderungen an die Vorbildung der meisten jetzt im Amte be¬ 
findlichen Kreistierärzte im Vergleiche mit den Kreisärzten 
noch geringer waren. Die bisher zwischen beiden Beamten¬ 
klassen bestehende Spannung in der Besoldung ist aber 
auch nicht vergrössert worden. Dagegen hat sich eine 
Wirkung der seit einigen Jahren für die Tierärzte einge¬ 
führten Maturität in der BesOldungsordnung schon insofern 
geltend gemacht, als die Professoren der tierärztlichen 
Hochschulen mit denen der übrigen Hochschulen im wesent¬ 
lichen gleichgestellt sind. Eine weitere Etappe auf diesem 
Wege bedeutet die Schaffung einer Regierungs- und 
Veterinärratsstelle im Ministerium. Hoffen wir, dass das 
hiermit schon angedeutete Ziel in absehbarer Zeit voll 
erreicht werden wird. 

Unter allgemeinem Beifalle der Versammlung schloss 
Herr Geheimrat Schröter, den der Vorsitzende bat, auch 
dem Herrn Minister den Dank des Vereines zu übermitteln. 

(Fortsetsung folgt.) 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Berioht Uber die Anatomie. Von Baum. Dresden 1908. 
(Bericht über die K. Tierärztl. Hochschule Dresden 
1907.) 

Es handelt sich nm die im Anatomischen Institute zu Dresden im 
Jahre 1907 gemachten Arbeiten. Hervorgehoben seien 

1. Engelmann: Untersuchungen über die elastischen 
Fasern der Lymphknoten etc. (Diss. 1907). 

Beim Fötus und Neugeborenen sind bei allen Haussäugern bereite 
elastische Fasern in den Lymphdrüsen, im ersten Lebensjahre nimmt ibre 
Zahl dann beträchtlich sn. Im allgemeinen sind die Lymphknoten des 


Kindes, welche das bestentwickelte Stützgerüst haben, reicher an 
elastischen Fasern als die der anderen Haussäuger. Charakteristische 
Verschiedenheiten lassen sich für die einzelnen Tiere nicht erkennen. 

2. Baum. Die Benennung der Hand- und Fuss- 
arterien des Menschen nnd der Hanssäugetiere. 
Anat. Anzeiger XXXI 17. 1907. 

Wie schon aus dem Titel hervorgeht, handelt es sich um die aus 
der vergleichenden Untersuchung hervorgebende Benennung homologer 
Arterien an Hand nnd Fuss der Haustiere. Im wesentlichen geht die 
Arbeit über die grundlegende Darstellung Sussdorfs nicht hinaus. 

3. Siegel. Anatomische Untersuchungen über 
die äussere Haut des Hundes. Dissert. 1907. 

Die Untersuchung der Behaarung ergab, dass typische Unter¬ 
schiede in der Richtung und Anordnung der Haare, sowie in Länge, 
Form und Grösse bei den verschiedenen Hunderassen nicht vorhanden 
sind. Fast am ganzen Körper stehen die Haare zu Bündeln zusammen 
(4—8 Haare). Festgestellt wurde ferner die Dicke der Haut in den 
einzelnen Körpergegenden. Genan untersucht wurden auch die Muskeln 
nnd Arterien der Hant. 

4. Hille. Untersuchungen über das Vorkommen 
der Keimzentren in den Lymphknoten von Bind, 
Pferd nnd Hund nnd über denEinfluss des Lebens¬ 
alters auf die Keimzentren. Dissert. 1908. 

Bei Föten und nur 1—2 Wochen alten Tieren können Keim¬ 
zentren nicht nachgewiesen werden. Erst mit Zunahme des Alters 
treten immer zahlreichere Keimzentren anf, beim Hnnde erfolgt die 
Zunahme durchschnittlich bis zum Ende des ersten, beim Pferde bis 
zum Ende des zweiten und beim Schwein bis in ein noch höheres 
Lebensalter. Nach einem Jahre nimmt die Zahl, Grösse und Deutlichkeit 
der Keimzentren bereits wieder ab, beim Pferde nach Ablauf des 
2. Lebensjahres, also geht das Wachstum der Keimzentren in den 
Lymphdrüsen keineswegs parallel dem allgemeinen Körperwachstum. 

E. Messner. 


Personal- Nachrichten. 

Ernennungen: Kreistierarzt Dieriek-Neuerburg definitiv 
als solcher, Tierarzt Ludwig Adam-München zum Distriktstierarzt in 
Stadtlaaringen, Tierarzt Max Gr esse 1, bisher 3. Assistent am 
physiolog. Institute der Landwirtschaft!. Akademie in Bonn zum 
1. Assistenten an diesem Institute, der 1. Stadttierarzt Veterinärrat 
Kösler zum Schlachthofdirebtor in Stuttgart. 

Versetzungen: Departementstierarzt Veterinärrat Preusse 
von Danzig nach Coblenz. 

Niederlassungen: Oberveterinär a. D. Hoeraufin Wildungen. 

Die tierärztliche Pacbprfifung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Otto Müller ans Berlin, Felix Lifka aus 
Pelplin; in Dresden: Karl Franke ans Saalfeld, Karl Täuber 
aus Reinsberg; in Giessen: Alfons Reichert ans Hohentengen, 
Franz Böhler aus Schönau, Karl Ohly aus Giessen, Willi Huck 
ans Wiesbaden; in München: Max Lex ans Freising, Hermann 
Mayr aus Miesbach, Max Wagenhänser aus München; in 
Hannover: Bernhard Laxen ans Gimbte, Carl Wind aus 
Hannover. 

Promotionen : Die Tierärzte Nikolaus Schwarz, Ober¬ 
veterinär a. D. in Asohaffenburg, Paul Lange aus Bunzlau, 
G. Steinmüller in Elberfeld nnd Sturm in Frankfurt a. M. zum 
Dr. med. vet. in Bern. 

Veränderungen Im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Preussen: Kommandiert: Obervetorinär Witte im 
Kfir.-Regt. No. 6 zum Remontedepot Kattenau, Oberveterinär 
Kraenner im Drag.-Regt. No. 13 von dem Kommando zum Remonte¬ 
depot Kattenau zurttckgetreten, Unterveterinär T h i e m e im 1. Garde- 
Drag.-Regt. als Assistent zum hygienischen Institute der Tierärztlichen 
Hochschule Berlin. — Verabschiedet: Oberveterinär Glasomersky 
im 3. Garde-Ulan.-Regt, mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Gestorben: Oberstabsveterinär a. D. Kuhr-Minden (Westf.) 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag-. M. AHLSchaperin Hannover. 

Druck von Aog. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Pathologisches Institut der tierärztlichen Hochschule Mailand. 

Ueber ein merkwürdiges Dermoid des Auges 
bei einem Fasan. 

Von Prof. Guido Guerrinl, Direktor des Instituts. 

Die Beobachtung, welche den Gegenstand dieses 
Beitrages bildet, bezieht sich auf einen Fall, womit das 
Museum dieses pathologischen Institutes bereichert worden 
ist. Ich glaube, dass die Beobachtung eine summarische 
Beschreibung verdient. 

Es handelt sich nm ein an einem Geflügel gefundenes 
Dermoid von seltener und sonderbarer Form. Das damit 
behaftete Tier war ein in der Gefangenschaft geborener 
und aufgezogener, vollkommen entwickelter und in den 
besten allgemeinen Verhältnissen sich befindlicher Fasan 
(Phasianns colchicns) von mittlerem Alter. 

Die allgemeine Eonformation des in Bede stehenden 
Tieres war vollkommen normal. Nur die Prüfung des 
Kopfes ergab das Vorhandensein eines abnormalen Zu¬ 
standes, welcher eben den Stoff gegenwärtigen Beitrages 
büdet. 

Die genau genommenen Masse des Kopfes waren 
folgende: Länge von der Schnabelspitze znm Hinterkopfe 
70 mm — Qnerdnrchmessor des Kopfes (in Korrespondenz 
mit der Regio snpraocnlaris 32 mm — Länge des 
Foramen nasale 4 mm — Länge der Maxilla 
snperior (von der Schnabelspitze znr Commissura) 
30 mm) — Breite der Basis der Maxilla superior (an der 
Commissura) 18 mm — Breite der Basis der Mandibula 
(an der Commissura) 19 mm. In der Prüfung 
des Kopfes fortfahrend, ist die Beobachtung zuerst auf 
das rechte und dann anf das linke Auge gerichtet worden. 

Das rechte Auge ergibt kein abnormales Ereignis. 
Die allgemeine Konformation ist ganz unverändert. Die 
Palpebrae sind geschlossen. Auf eine delikate 
Divarikation derselben übergehend, bemerkt man, dass die 
Palpebrae, die Rima palpebralis, die Membrana 
nictitans und die nebensächlichen Teile des Auges 
vollkommen normal sind. Die Länge der Rima palpe¬ 
bralis beträgt 12 mm. 

Sehr verschieden verhält es sich hingegen mit dem 
linken Ange. Die sämtliche Konformation des Teiles ist 
in der Tat gründlich verändert. Die Palpebrae sind 
ans ihrem normalen Sitze verdrängt and die Rima 
palpebralis ist divariziert Die Palpebra snperior 
weist keinen Fehler in der allgemeinen Konformation anf. 
Sie ist beweglich and leicht verstellbar. Die Palpebra 
inferior ist stark nach unten gedrängt. Sie erscheint 
auf sich selbst geqnetscht und ist leicht nach aussen nm- 
gestürzt (Ectropion). Das makroskopische Anssehen der 


Palpebrae anch in der Mucosa conjunctivalis hat 
nichts Abnormales in sich. Die Entfernungen, welche die 
beiden Palpebrae trennen, betragen in der Richtung von 
vorn nach rückwärts 16 mm und in der Richtung von oben 
nach unten 13 mm. 

Ans dem vod einer so markierten Divarikation der 
beiden Palpebrae entstehenden Raum tritt ein Answnchs 
hervor, welcher die Basis oder den Stiel eines dicken un¬ 
regelmässigen Körpers bildet, von welchem ich weiter 
unten reden werde. 

Der in Rede stehende Stiel ist von sehr nennenwerter 
(man könnte fast sagen von knorpeliger) Konsistenz, hat 
eine unregelmässig zylindrische Form and kann anf seiner 
Basis sehr ausgedehnten Verrückungen ansgesetzt werden. 
Die Basis erweitert sich, indem sie sich erniedrigt, bis sie 
die ganze Portio cornealis des Augenglobus einnimint; 
sie sind so intim und kompakt, dass es scheint, als wenn 
die beiden Teile sich miteinander fortsetzten. 

Der an der Basis gemessene Umfang des Stieles beträgt 
38 mm. Das makroskopische Anssehen and die Farbe des 
genannten Stieles sind nicht bedeutend verschieden an 
Aussehen und Farbe von der Mncosa conjunctivalis. 
Auf dem in Rede stehenden Stiele sind dann sehr eigen¬ 
tümliche Neubildungen gepflanzt, von der Form, die ich 
weiter unten besprechen werde. Diese beiden Neubildungen 
sind untereinander so angeordnet, dass die eine vorn und 
nnten nnd die andere oben and rückwärts sich befindet. 
Zwischen den beiden Neubildungen besteht eine leichte 
Vertiefung von höchstens 2 mm. 

Die erste der beiden Neubildungen hat im Ganzen 
die etwas gequetschte und verlängerte Form eines türkischen 
Weizenkornes. Die grösste Dimension der Neubildung 
entspricht einer Linie, welche tangentiell zur Rima 
palpebralis inferior geführt ist. Die Masse der 
Neubildung können wie folgt zusammengefasst werden: 
Länge 11 mm — Höhe 6 mm — Dicke 3 mm. 

Der längsten Achse der Masse entlang (Länge) besteht 
eine Vertiefung von 2 mm. Die Oberfläche der ganzen 
Masse hat eine rosige Fleischfarbe and ein chagriniertes 
nnd an manchen Stellen wie etwas geadertes Aussehen. 
Die andere Neubildung hat total verschiedene Form und 
Dimensionen. Sie breitet sich wie eine verdünnte Gewebe¬ 
seite weit ans. Plump nnd stark an der Basis, worin sie 
steckt, erscheint sie wiederholt zergliedert längs dem 
freien Rande. Die Zergliederungen haben eine dreieckige 
unregelmässige Form mit aufwärts gewendeter Basis. 
Daraus ergibt sich die Bildung von mehr oder weniger 
ausgedehnten Answüchsen, welche ebenfalls die unregel¬ 
mässige dreieckige Form haben, aber mit abwärts 
gerichteter Basis. 
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Ohne hier in weitere und eingehendere Details einzu- 
gehen, sei gesagt, dass der in Rede stehende Teil so 
ziemlich die komplexive Form eines kleinen Kammes 
reproduziert. 

Am Punkte, wo der Kamm auf dem Stiele gepflanzt 
ist, hat soine Basis eine Länge von 11 mm. Aber ober¬ 
halb der Basis wird die Neubildung nach und nach immer 
breiter, wie ein Fächer. An der äussersten Stelle hat 
der Kamm eine Breite von 27 mm. 

Die ziemlich erhebliche Dicke des Kammes an der 
Basis nimmt, je mehr man sich dem Qipfel der Spitzen 
nähert, welche den freien Teil zergliedern, allmählich ab. 
Ueberdies ist die Basis des Kammes sehr knorpelig. Es 
ist somit schwer, mit Genauigkeit die Dicke des Teiles zu 
bestimmen. Wenn man aber als äusserste Punkte jene 
annimmt, wo zwei Knorpoln von grösstem Umfang sich 
entsprechen (respektive: einen für jede Oberfläche), so 
kann die Dicke des Teiles bis auf 9 mm ansteigen. Die 
Zergliederungen des freien Randes sind vier an der Zahl, 
somit sind die dazwischen liegenden Vertiefungen drei. 

Die erste vordere Zergliederung hat eine etwas abge¬ 
rundete Form und ist ca. 1 mm hoch. Die zweite Zer¬ 
gliederung hat eine typisch dreieckige Form, ist an der 
Basis 7 mm breit und ist 4 mm hoch. Die dritte Zer¬ 
gliederung bat ebenfalls eine regelmässige dreieckige Form, 
ist an der Basis 10 mm breit und ist & mm hoch. Die 
vierte Zergliederung endlich hat die Form eines Dreieckes 
mit sehr breiter Basis, hat an der Basis eine Breite von 
16 mm und ist 4 mm hoch. 

Die Konsistenz des kleinen Kammes ist fest und wider¬ 
standsfähig an der Basis; fleischiger und weicher am Rand. 
Die Farbe ist rosa, an den Extremitäten der Spitzen etwas 
lebhafter. Die Oberfläche ist ein wenig rauh und faltig, 
besonders an der äusseren Seite. 

Der in Rede stehende Kamm hat im ganzen die 
makroskopischen Eigenschaften des Kammes eines jungon 
Geflügels. 

Zur besseren Verständigung des Falles übertrage ich 
eine photographische Reproduktion des in Rede stohenden 
Stückes. 



Nachdem die Neubildung in obengenannter Weisu und 
mit dem grösstmöglichen Fleiss geprüft war, ist man mit 
grosser Vorsicht auf eine Dissektion der Teile über¬ 
gegangen, um jene Teile der Neubildung, welche ein 
intimeres Verhältnis zum Augapfel und dessen Zubehör 
haben, ersichtlich zu machen. 


Die erste Beobachtung ist auf die Mucosa con- 
junctivalis der beiden Palpebrae gerichtet worden, 
nachdem dieselben stark nach aussen umgestürzt worden 
sind. Das Resultat der Beobachtung war, dass an der 
nach aussen nmgestürzten Mukosa, bezüglich auf Form, 
Disposition, Farbe, makroskopische Struktur etc. nichts 
Abnormes besteht. Bei. umgestürzter Palpebra wird 
die äussere Oberfläche der Membrama nictitans 
sichtbar gemacht. Auch in dieser Beziehung bemerkt man 
nichts Abnormes. 

Eis wird hingegen klar ersichtlich, dass die Basis der 
oben beschriebenen Neubildung in intime Konnexions¬ 
beziehung unten mit der Augenoberfläche der Membrana 
nictitans und oben mit der Portio cornealis 
des Augapfels tritt. 

Wenn man zu einer weiteren Zergliederung der Teile 
schroitet, so geht endlich hervor, dass sich von der unteren 
hinteren Portion des dritten Augenliedes, zwei Millimeter 
vom Augenwinkel entfernt, ein rosafarbiger Auswuchs von 
fleischigem Aussehen, und fleischiger Konsistenz loslöst, 
welcher sich aufwärts und vorwärts streckt, indem er sich 
immer mehr ausbreitet. Die Stelle, wo dieser fleischige 
Auswuchs sich von der Membrana nictitans 
loslöst, ist 7 mm breit. Mit dem allmählichen Vorwärts¬ 
schreiten und Ausbreiten umhüllt und bedeckt der Auswuchs 
einen immer grösseren Teil der Portio cornealis 
des darunterliegenden Auges und bildet die Basis der 
Neubildung in der oben erwähnton Weise wie er bei 
Gelegenheit der Beschreibung des komplexiven Aussehens 
der Neubildung dargelegt wurde. 

Wenn man die Beziehungen zwischen der Basis der 
Neubildung und der Portio cornealis des Augapfels 
gut prüft, so bemerkt man dass erstere, in Form einer 
leicht konkaven Schüssel, genau auf der konvexen Ober¬ 
fläche des Augapfels ruht. Zwischen der Basis der Neu¬ 
bildung und der Kornea besteht eine gewisse aber sehr 
schwache Verbindung, so zwar dass man vermittelst einer 
ganz leichten Zugbewegung sehr leicht die totale Trennung 
der beiden Teile bewirken kann. Die Neubildung bleibt 
nach oben und vorwärts am kornealen Rand stehen, indem 
sie die Sklera fast vollkommen entblösst lässt. 

Die Neubildung hat nach unten und rückwärts mit 
der Sklera eine identische Beziehung wie die oben¬ 
erwähnte der Kornea. 

Ohne in weitere Details einzugehen, handelt es sich 
im Ganzen um ein Dermoid, welches die Form 
eines Kammes reproduziert und auf der 
Membrana nictitans lokalisiert ist. 

Die Beziehungen zum Augapfel sind von sekundärer 
Natur. 

* * 

* 

Fälle von Dermoid mit dem Sitz in irgend einem 
Teile des Auges sind mit einer gewissen Frequenz von 
den Verfassern bereits beobachtet und beschrieben worden. 

Nach Behauptung Taruffis wäre die erste Beob¬ 
achtung von Dermoid im Auge von Tieren jene Lecocqs 
und Leblancs, welche sich auf einen Hund und auf 
einen Esel bezieht. In beiden Fällen handelte es sich um 
eine kleine, fleischige, ziemlich reichlich mit Haaren aus¬ 
gestattete Geschwulst. 

In einer von Wirtz im Jahre 1871 abgefassten 
Statistik sind 20 Beobachtungen von Dermoid zusammen¬ 
gefasst, welche wie folgt eingeteilt sind: 11 beim Hunde 
beobachtete Fälle, 5 beim Ochsen, 2 beim Esel, 1 beim 
Schaf und endlich 1 beim Schweine beobachteter Fall. 

Aber, abgesehen von dieser älteren Bibliographie beziehen 
sich auch alle jüngst beobachteten Fälle, wie immer man 
die Bibliographie aufmerksam prüft, auf Säugetiere: Pferd, 
Ochs, Schaf, Schwein, Hund, Katze etc. 
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So z. B. unter beim Pferde beobachteten Fällen, ist 
jener Pirl’s einen 6 Jahre alten Wallach betreffend zu 
erwähnen, bei welchem „zeigt sich ein Segment der unteren 
Hemisphäre der Kornea des rechten Auges kurz und dünn 
behaart, undurchsichtig und von schwarzgrauer Farbe.“ 

„Die Oberfläche der Nickhaut ist von gleicher 
Beschaffenheit. Der untere Rand dieses kutan eingerichteten 
Kornea-Abschnittes reicht bis zur Grenze der Sklera; der 
obere Rand desselben stellt eine Wellenlinie dar, welche 
medialwärts bis zur Höhe des unteren Randes der normal 
weiten Pupille aufsteigt.“ 

Analog unter den beim Ochsen beobachteten Fällen 
ist jener Schlamp’s und jener Schindelka’s zu er¬ 
wähnen, bei welchem letzteren es sich um einen „seltenen 
Fall von Dermoid der Kornea handelt, das sich durch 
seine exzessive Grösse und dadurch auszeichnete, dass alle 
Bestandteile der allgemeinen Decke in vollkommener Aus¬ 
bildung zugegen waren.“ Das Dermoid hatte seinen Sitz 
am linken Ange. So sind okuläre Dermoide beim Kalbe 
von Brnsaferro, von Beel, von Schimmel, von 
Piana etc. beschrieben worden. 

Im Falle Brusaferro’s bezieht sich auf beide 
Augen eines jungen Kalbes, welches auf der Kornea einen 
kleinen mit Haaren bedeckten Tumor aufwies. Einerseits 
war der kleine Tumor am inneren Augewinkel lokalisiert, 
hatte eine hemispherische Form, hatte keine Beziehung 
zur Konjunktiva nnd hatte folgende Dimensionen: Höhe 
60 mm — grösster Durchmesser 10 mm. 

Andererseits war der kleine Tumor mehr äusserlich 
lokalisiert und war in Beziehung mit der Konjunktiva. 
Der erste der beiden kleinen Tumoren war mit Haaren 
ausgestattet, es waren deren 150 an der Zahl nnd hatten 
die grösste Länge von 20 mm. 

Im Falle Beel’s bestand ebenfalls ein mit 
Haaren bedecktes an der inneren Hälfte der Kornea des 
rechten Auges lokalisiertes Dermoid von ca. 2 cm Durch¬ 
messer. 

Im Falle Schimmel’s „der Besitzer bemerkte ein 
rotes fleischiges Pünktchen im nasalen Augenwinkel als 
das Kalb eine Woche alt war. Drei Wochen später war 
die Rötung geringer, es wuchsen aber verschiedene Haare 
auf der Stello. Auf einer kleinen Warze standen weit 
längere Haare“. 

Der Fall Piana’s interessierte die Kornea beider 
Augen. Im linken Ange befand sich überdies ein zweites, 
an der inneren Kommissura lokalisiertes und teils 
ausserhalb der Palpebra und teils auf der Conjunctiva 
bulbaris eingeschaltetes Dermoid. 

Fälle von okulärem Dermoid sind endlich bei der 
Kuh von K o i r a n s k i, beim Schweine von Bayer, 
von Schindelka und von Keil, boim Hunde von 
Froehner, von Koudelka, von Engel, von 
Gurlt, von Wimmer, von Franz, von Kormann, 
bei der Katze von Schimmel etc. etc. beobachtet worden. 

Im Falle Koiranki’s war die Missbildung am 
rechten Auge lokalisiert, wo „in der Nähe des Lidrandes 
von der unteren Seite der Membrana nictitans aus¬ 
gehend, waren sehr lange fadenförmige rote Haare herans- 
gewachsen. Sie verdeckten die Pupille und verursachten 
ein beständiges Augen blinzeln und Tränenfluss. Das 
Dermoid wurde zusammen mit der Membrana nictitans 
exstirpiert und die Wunde verheilte normal“. 

Der Fall Schindelka’s bezieht sich auf ein 
Dermoid des linken Auges; der Fall Keil’s besteht aus 
einem Dermoid welches „die Kornea um mehr als die 
Hälfte sichelförmig überdeckt“. Die Missbildung ist 
lokalisiert „am temporalen Rande der Kornea; beginnt in 
der Nähe der Uebergangsfalte der Konjunktiva und über¬ 
deckt erstere fast bis zur Mitte“. 

Die Beobachtung Franz’s bezieht sich auf einon vier 
Monate alten Jagdhund, bei welchem am rechten Auge ein 
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Dermoid, bestand, „dessen Basis im äusseren Augenwinkel 
lag. Die Geschwulst reichte bis an das Pupillengebiet und 
bedeckte die Pupille fast vollständig.“ 

Die beiden oberen Drittol der Geschwulst waren mit 
langen, weichen Haaren besetzt. Die Länge des Dermoides 
betrug 7 mm, die Breite 5 mm. 

„Die Missbildung lag lose auf der Kornea auf und hat 
soit ihrem Bestehen eine deutlich sichtbare Trübung erzeugt“. 

Der Fall Kormann’s betrifft ein Dormoid welches 
„zur Hälfte auf der Kornea und Sklera gesessen und glich 
in seinem Bau vollkommen der allgemeinen Decke. Die 
Haarbildung befand sich bei einem Bernhardiner an der 
Konjunctiva des oberen Augenlides. In der Mitte der¬ 
selben entsprang aus im übrigen völlig unveränderter und 
sich auch nicht über die Umgebung erhebender Basis ein 
Büschel langer, weicher, seidenglänzender Haare und in 
der Nachbarschaft standen einige gleichbeschaffene Haare 
vereinzelt“. 

Der Fall Schimmel*s bezieht sich auf eine mit be¬ 
sonders reichlich behaartem Dermoid der Cornea behaftete 
Katze. 

Und um zu schliessen, erwähne ich endlich noch drei 
von Bland Sutton in folgender Weise zusammen¬ 
gefasste Fälle: ein bei einem Bullterrier beobachteter 
Fall (D o b s o n), bei welchem auf der Kornea eine reichlich 
behaarte, mit dem Gipfel nach aussen gerichtete drei¬ 
eckige Hautscheibe sich vorfand; ein bei einem Schafe be¬ 
obachteter Fall (Garson), bei welchem in der äusseren und 
oberen Portion des Auges eine einem Muttermal ähnliche 
Neubildung bestand, welche sich bis zur Grenze der Kornea 
ausdehnte, einen Durchmesser von 8 mm hatte, und von 
deren Gipfel ein wollenes Büschel hervorkam, bei welchem 
einige Haare die Länge von 6 cm erreichten; ein bei einem 
kleinen Windspiel beobachteter Fall, bei welchem die 
äusserste Portion beider Augen mit reichlichem Haarwuchs 
ausgestattet war, welcher die Sklera vollkommen bedeckte. 

* * 

* 

Obzwar die obenerwähnten Beobachtungen in erheblicher 
Anzahl vorhanden sind, so beziehen sie sich doch sämtlich 
auf einen Typus von Missbildung, welche in allen Fällen 
fast dieselbe ist. Dann hat die relative Frequenz des 
Befundes bei den Tieren die Beobachter zu keinem 
anderen Befunde geführt als jenem, welchen die einfache 
makroskopische Beobachtung bieten kann. 

Unter den obenerwähnten Beobachtungen bilden eine 
Ausnahme nur jene Keil’s und Piana’s. 

Bei der oben beschriebenen Beobachtung Keil’s ist 
die makroskopische Untersuchung innerhalb gewisser 
Grenzen vom mikroskopischen Repert begleitet, woraus der 
Verfasser folgerte, dass es sich bei dem von ihm 
beschriebenen Falle „um ein subkonjunktivales Lipodermoid 
handelte, denn es Hessen sich mohrschichtiges Plattenepithel 
(Konjunctival-Ueberzug), welUges Bindegewebe, vereinzelte 
Muskelfasern und Fettgewebe nach weisen“. Bei der Neu¬ 
bildung fehlten jedoch: „Schweissdrüsen und Haarbalge“. 

Im FaUe Piana’s war ein kleiner Tumor (jener des 
rechten Auges), aus einer epitheUalen, der Epidermis 
ähnüchen, stark pigmentierten, mit HaarfolUkeln, Talg¬ 
drüsen, Schweissdrüsen, Haarmuskeln, einem fibrösen, sehr 
kompakten, an Blutgefässen und Nerven erhebüch reichen 
Derma versehenen Umhüllung gebildet. 

Im Verlauf der kleinsten Blutgefässe bestand eine 
ausgeprägte kleinzelüge Infiltration. Am Grenzpunkte 
zwischen der Konjunktiva und dem cornealen Tumor be¬ 
stand eine flachzeUige epitheUale schichtenweise ange¬ 
ordnete und stark pigmentierte Platte. 

Das UmhüUungs- Epithel des kleinen Tumors war 
identisch mit jenem, welches die Konjunktiva umhüllte. 

Im Zentrum des kleinen Tumors, unter den Schweiss¬ 
drüsen, war ein sehr kompaktes Bindegewebe vorhanden, 


Digitized by *^.ooQ[e 



424 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


17. Juli. 


dessen Bündel sich in der beim Derma der Haut der ! 
Rinder normalen Weise untereinander verflochten. 

Dieses Gewebe setzte sich im Innern der Kornea 
fort, weiche vorne einige mit bindegewebigen Bündeln und 
Blutgefässen durchzogene Stellen und rückwärts die dem 
Teile ungehörige ganz normale Struktur hatte. Der kleine 
korneale Tumor des linken Auges hatte im ganzen die¬ 
selbe Struktur, wie die oben zusammengefasste des kleinen 
Tumors des rechten Auges. Im zentralen Teile des kleinen 
Tumors war anstatt des einfachen Bindegewebes ein mit 
fibrösem Bindegewebe durchzogenes Fettgewebe vorhanden. 

Der kleine Tumor der Konjunktive des linken Auges 
war ganz aus Fettgewebe zusammengesetzt und mit einer 
aus einem Gewebe gebildeten Umhüllung überzogen, 
welches die normalen Eigenschaften der Haut hatte. 

Diesen beschränkten Kenntnissen über die Struktur 
der Dermoide des Auges der Tiere steht eine grössere 
Anzahl von Beobachtungen über analoge Neubildungen 
entgegen, welche im Auge des Menschen wahrgenommen 
worden sind. 

Die Notwendigkeit, diesen Beitrag innerhalb passend 
beschränkter Grenzen zu halten, hindert mich, die beim 
Menschen beobachteten Fälle von Dermoiden aufzuzählen. 
Nur kann es von Nutzen sein, zu bemerken, dass die bei 
den okulären Dermoiden beobachtete Struktur sehr ver¬ 
änderlich ist und dass auf Grund dieser Struktur-Ver¬ 
schiedenheit G a 11 e n g a vorgeschlagen hat, die Dermoide 
in einfache Lipodermoide und gemischte Dermoide zu 
unterscheiden. 

Im Allgemeinen, ausserhalb der Neubildung besteht 
ein mit allen Eigenschaften der Haut behaftetes Umhüllungs¬ 
gewebe (nämlich: Haarfollikel, Talgdrüsen, Papillen und 
zuweilen Schweissdrüsen enthaltend). Das Derma ist mit 
elastischen Fasern versehen, das darunterliegende Binde¬ 
gewebe ist reich an Blutgefässen und enthält in ver¬ 
schiedener Quantität Fettzellen, welche in manchen Fällen 
auch den ganzen zentralen Teil der Neubildung bilden 
können (Reymond, Manfredi). In einer Beobachtung 
Vogel’s waren unter dem Fett auch glatte Muskelfasern 
vorhanden; in andern von v. Gräfe und von Gallenga 
illustrierten Fällen war in der Neubildung mit Berichondrium 
umhülltes Knorpelgewebe vorhanden. 

Nennenswert ist endlich ein von Wagenmann be¬ 
schriebener Fall, bei welchem die Neubildung sogar Knochen, 
quergestreifte Muskelfasern und eine mit Flimmerzellen 
ausgestattete Zyste enthielt. 

Auch in dem jetzt von mir beobachteten Falle wurden 
zahlreiche mikroskopische Präparate gemacht. 

Die gebrauchte Technik hatte nichts Besonderes an 
sich. Von verschiedenen Teilen des Dermoides entnommene 
Stücke wurden in Alkohol und in Sublimat fixiert, in 
Paraffin eingeschlossen und an den Schnittflächen mit 
Hämalaun und Eosin und anderen in der histologischen 
Technik gebräuchlichen Flüssigkeiten gefärbt. Zum Studium 
der elastischen Fasern wurde die Methode Unna-Taenzer 
angewendet Die Schnitte wurden mittels schwacher und 
starker Vergrösserung geprüft nnd das Resultat der Be¬ 
obachtungen war kurz gefasst folgendes: In seinem mitt¬ 
leren Teile besteht das Dermoid ausi einem starken, fibrösen, 
bindegewebigen Gerüst, welches sieb unten an das Binde¬ 
gewebe der Membrana nictitans fortsetzt und oben, 
der terminalen Extremität des Dermoid zu, in wenigen 
zu Büscheln zerstreuten, fibrillären Blutgefässen sich verliert. 

Das in Rede stehende Gerüst enthält Zellen (binde¬ 
gewebige Zellen), ist erheblich reich an elastischen Fasern 
und entsendet Verzweigungen nach rechts und nach links 
über den ganzen Bereich der naheliegenden Gewebe. Auf 
dem oben erwähnten fibrösen, bindegewebigen Gerüste ruhen 
zahlreiche Blutgefässe, deren Kaliber nach und nach ab¬ 
nimmt, wenn man vom basalen Teile gegen den terminalen 
Teil des Dermoides vorrückt. Alle Blutgefässe haben kräftige 


Wände und sind gänzlich mit Blut gefüllt. Ausserhalb der 
obenerwähnten bindegewebigen Neubildung findet man da¬ 
gegen eine ausgedehnte Stelle von areolärem Gewebe mit 
mehr oder weniger weiten und kräftigen Maschen, welches 
wenige Zellen von mehr oder weniger unregelmässig stern¬ 
förmiger Beschaffenheit besitzt, die mit Protoplasma aus¬ 
gestattet sind, welches sich sehr energisch mit Eosin färbt 

Das in Rede stehende Gewebe ist nach allen Richtungen 
von jenen Verzweigungen durchzogen, welche, wie oben 
erwähnt wurde, sich vom fibrösen bindegewebigen, in der 
Mitte des Dermoides befindlichen Teile abzweigen. Auf 
demselben befinden sich stets Blutgefässe in erheblicher 
Anzahl und von erheblicher Ausdehnung. 

Immer mehr gegen die Oberfläche des Dermoides vor¬ 
rückend, begegnet man noch einer bindegewebigen, fibrillären 
Schicht von bedeutender Dicke. 

Diese bindegewebige, fibrilläre Schicht wiederholt alle 
Eigenschaften der bindegewebigen, fibrillären Schicht, 
welche den mittleren Teil des Dermoides einnimmt, nur 
ist sie weniger kräftig und die Fibrillen, aus welchen sie 
besteht, haben einen mehr oder weniger parallelen Verlauf 
zum freien Rande des Dermoides. Das bindegewebige, 
fibrilläre System, welches den mittleren Teil des Dermoides 
und das andere obengenannte sind miteinander in Ver¬ 
bindung vermittels jener Verzweigungen, welche sich vom 
zentralen, bindegewebigen, fibrillären System trennen und 
sich, wie oben gesagt wurde, durch den Teil des maschigen 
Bindegewebes nach allen Richtungen ausbreiten. Auch bei 
dem obenerwähnten bindegewebigen fibrillären System 
sind Blutgefässe in einer gewissen Anzahl nnd von einem 
gewissen Kaliber vorhanden. 

Noch weiter gegen die Oberfläche des Dermoides vor¬ 
rückend begegnet man wieder einem an Blutgefäsesn reichen 
Teil und zuweilen eine an unregelmässig geformten, in 
einem Höhlensystem anastomisierender vaskulärer, stets 
vollständig mit Blut gefüllter Lücken reichen Gegend. 
Diese Blutgefässe und diese Vertiefungen sind voneinander 
durch ein schwaches Bindegewebe getrennt, sodass der 
ganze Teil das Aussehen eines schwammigen, vaskulären 
Gewebes annimmt. 

Noch weiter von innen nach aussen vorrückend, be¬ 
gegnet man dann einer aus untereinander regelmässig zu¬ 
sammenpassenden polygonalen grossen und mit einem 
grossen Kern versehenen Blutgefässen gebildeten Gegend. 
Die Blutgefässe der basalsten Portion dieses Zellensystemes 
sind gut individualisiert; jene der oberflächlicheren 
Schichten dagegen, sind eines mit dem andern, so zu 
sagen, vermengt. 

Die äusserste Verkleidung des ganzen Dermoides 
endlich besteht aus einem amorphen, glänzenden, leuchten¬ 
den Schichtchen, welches sich -bestens mit Eosin färbt. 
Hier ebenfalls, weitere histologische Details von minderer 
Wichtigkeit unterlassend, sei nur erwähnt, dass auch die 
mikroskopische Prüfung bestätigt, dass das in Rede 
stehende Dermoid genau die Struktur eines Kammes hat, 
und dass die Gewebe, welche zur Bildung des Dermoides 
beitragen, allmählich mit den homologen Geweben 
(Epithel, Bindegewebe etc.) des dritten Augenlides ver¬ 
schmelzen. 

Die histologische Struktur des Dermoides somit kurz 
zusammengefasst, wäre es, meiner Ansicht nach, notwendig 
zu versuchen, dessen wahrscheinlichen Mechanismus des 
embryologischen Ursprunges zn erforschen. 

Die obgenannten Verfasser, welche Dermoiden im Auge 
der Tiere beschrieben haben, haben fast alle diese Einzä¬ 
heiten vernachlässigt. Nur Keil hat nebenbei bemerkt, dass 
man es in seinem Falle mit „einer Verwachsung, deren 
Entstehung in die Zeit des fötalen Lebens zurückverlegt 
werden muss, zu tun hat. Sie fällt demnach in ein Ent¬ 
wickelungsstadium, wo die Augenlider noch nicht ge¬ 
schlossen sind w . 
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Und Brosaferro, der Meinung Ryba’s and Degive’s 
verfolgend, denkt, dass an jenen Stellen, wo das Ange im 
fötalen Leben nicht mit Haut bedeckt ist, die Eonjunktiva 
die Struktur der Haut annehmen und dieselbe auch im 
extrauterinen Leben beibehalten kann. 

Zahlreichere Hypothesen und Diskussionen sind wegen 
der Interpretation der Dermoide im menschlichen Auge 
gemacht worden. 

Z. B. Ryba, welcher, in Betracht ziehend, dass ge¬ 
nannte Dermoide meistens die äquatoriale Querlinie ein¬ 
nehmen, dieselben als eine Transformation der Conjunctiya 
ocularis ansab, und annahm, dass dieses dann vor sich ginge, 
wenn nach dem vierten Monate die Augenlider mehr oder 
weniger offen bleiben. Diese Ansicht wurde durch die 
Annahme (Blaud Sutton) unterstützt, dass die 
Eonjunktiva vom Epiblaste stamme. 

0 s b o r n vermutet dagegen, dass das Dermoid der 
Rest der Invagination (Einstülpung) des Ektoderma sei, 
welches den Ursprung der Linse bildet, und van Duyse 
vermutet, dass die Dermoide die Folge des Zusammen¬ 
hanges eines Amnionbandes (Synechie) mit der Eonjunktiva 
seien. Das in Rede stehende Amnionband soll die Eon¬ 
junktiva in Form eines Eonus heben und indem sie sich 
vor der Bildung des Augenlides loslöst, soll sie den kon- 
junktivalen Konus verlassen, welcher dann die Eigen¬ 
schaften der Haut annehmen soll. 

Der Umstand, dass in einigen Fällen im Innern des 
Dermoides das Vorhandensein von Enorpeln beobachtet 
worden ist, hat Gallenga zur Vermutung gebracht, dass 
beim Menschen das Dermoid als der Rest der P1 i c a 
semilunaris anzusehen sei. 

Burchardt endlich hielt die in Rede stehenden 
Dermoide für einen Teil des Augenlides, welcher Adhärenz 
mit dem Augapfel genommen hat, währenddem für 
deWecker die Dermoide davon abhängen sollen, dass, 
indem sich die Hautumhüllung in den ersten Monaten des 
fötalen Lebens in Falten legt, um die Eonjunktiva zu 
bilden, dieselbe an manchen Stellen die dermische Struktur 
beibehalten und sich dann in Haut umwandeln soll. 

Aber wenn alle diese Hypothesen innerhalb gewisser 
Grenzen und mit zahlreichen Vorbehalten zur Erklärung 
der Embryogenesis der oben beschriebenen Dermoide für 
den Menschen angerufen werden können, so ist es klar, 
dass keine derselben dazu dienen könnte, die Art des 
Ursprunges des jetzt von mir beobachteten sonderbaren 
und seltenen Dermoides genügend zu beleuchten. 

Wenn dieses mit irgend einem anderen der oben be¬ 
schriebenen Dermoide verglichen werden kann, so ist es 
nur mit den von Wagemann beschriebenen. Und wie bei 
diesem, so auch in meinem Falle, kann man nur an eine 
viel tiefere Störung des embryogenetischen Mechanismus 
denken, als die in den Hypothesen Ryba’s, Osborn’s, 
van Duyse’s, Burchardt’s, de Wecker’s 
zugegebenen: nämlich auf derartige Störungen, welche 
ober zu einem Teratom als zu einem Dermoid *und 
vielleicht auch, aber mit grossem Vorbehalt gesagt, zu 
etwas führen, was auf ein Anzeichen von Foetus in 
foetu denken lässt. 
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Referate. 

Cystitis chronica und Blasenriss bei einer Stute. 

Von Siyieri. 

(D nuoyo Ercolani 1908. 8. 18.) 

S. sah eine Stute fortwährend drängen, ohne dass sie 
Harn entleerte. Es kamen nur etwas blutig gefärbte 
schleimige Massen in geringer Menge aus der Scheide. 
Durch Einführen eines Gummischlauches in die Blase 
konnte auch kein Harn entleert werden, sodass die Blase 
gerissen sein musste. Das Pferd starb am nächsten 
Abend und bei der Obduktion fand sich: Blase gut zu¬ 
sammengezogen, stark verdickte Wände, das Blasenlumen 
zylindrisch, 2 1 /* cm im Durchmesser. Am Blasengrunde, 
etwas links fand sich ein 6 cm langer Riss in der Blasen¬ 
wand, dessen Ränder nekrotisch waren. Frick. 


Ueber die Beziehungen zwischen menschlicher und 
tierischer Tuberkulose. 

Von Ferranti 

( (La Clin. yet. Sez. prat settim. 1909. 8. 2.) 

Ferranti hat untersucht, ob zwischen der Häufigkeit 
der Tuberkulose unter den Landleuten in seinem Bezirke 
(es starben 2 °l 00 an Tuberkulose) und der Tuberkulose 
der Haustiere numerische Beziehungen bestehen. Er hat 
& Ochsen, 4 Eühe, 96 Stier- und 188 Euhkälber, 93 Hammel, 
58 Schafe, 76 Ziegen, 203 Borg- und 57 Sauschweine nach 
der Schlachtung untersucht und fand lmal Lungentuberkulose 
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bei einer Kuh, lmal Lungentuberkulose bei einem Kuh¬ 
kalb und lmal Darmtuberkulose bei einem Schafe. 

Ferner impfte F. 40 Rinder mit Tuberkulin (18 sub¬ 
kutan, 22 in den Bindehautsack), 60 Schafe (82 subkutan, 
28 in die Augen) und 12 Schweine in den Konjunktival- 
sack. Es reagierten 8 Rinder (1+2) und 1 Schaf (1+0). 

Aus diesen Schlacht- und Impfergebnissen zieht F. 
den Schluss, dass die Tuberkulose unter den Haustieren 
seines Wirkungskreises eine Seltenheit sei und daher die 
Häufigkeit des Leidens unter den Landleuten daselbst nicht 
von der Tuberkulose der Haustiere abhängig sein könnte. 

F r i c k. 


Ueber Festhalten der Katzen zur Kastration. 

Von Bepiqnet und SalbatorL 

(Journal de Mddeoine vöt^rinaire et de Zoo teeknie. Band 59. 

80. September 1908.) 

Bei der Kastration der Katze auf dem Lande, ist der 
Veterinär mehr in Verlegenheit, wie er das Tier festhalten, 
als wie er die Operation durchführen soll. Die Verfasser 
beschreiben ein einfaches Verfahren. 

1. Man lässt das Tier zum Schmied bringen und 
dieser nimmt den Kopf zwischen den Schenkel eines Huf¬ 
eisens, das er seinerseits mit einer Schmiedezange festhält 
und auf die Unterlage andrückt. 

2. Ein Gehülfe ergreift das Tier an den beiden 
Sprunggelenken, dreht es halb nach oben derart, dass der 
Bauch in der Luft ist und hält so dem Operateur die 
Testikel bequem entgegen. 

So festgehalten, kann man bequem operieren. Das 
Verfahren ist einfach, praktisch und billig. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Das neue Viehseuchengesetz. 

(Schluss.) 

2. Besondere Vorschriften für einzelne Seuchen. 

§ 31. 

Bei den nachbenannten Seuchen greifen folgende be¬ 
sonderen Vorschriften mit der Massgabe Platz, dass 
ausserdem alle nach den sonstigen Vorschriften dieses Ge. 
setzes zulässigen Massregeln angeordnet werden können. 

a) Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinderseuche. 

§ 32. 

Tiere, die an Milzbrand oder Rauschbrand erkrankt 
oder einer dieser Seuchen verdächtig sind, dürfen nicht 
geschlachtet weiden. 

§ 33. 

Die Vornahme blutiger Operationen an Tieren, die an 
Milzbrand oder Rauschbrand erkrankt oder einer dieser 
Seuchen verdächtig sind, ist nur approbierten Tierärzten 
gestattet. 

Eine Oeffnung des Kadavers darf ohne polizeiliche 
Erlaubnis nur von approbierten Tierärzten vorgenommen 
werden. 

§ 34. 

Die Kadaver gefallener oder getöteter Tiere, die mit 
Milzbrand oder Rauschbrand behaftet waren oder bei denen 
der Verdacht einer dieser Seuchen vorliegt, müssen sofort 
nach Anweisung des beamteten Tierarztes unschädlich 
beseitigt werden. Bis dahin ist für eine Aufbewahrung 
Sorge zu tragen, durch die eine Verschleppung von 
Krankheitskeimen nach Möglichkeit vermieden wird. 

Das Abhäuten der Kadaver ist verboten. Jedoch 
kann das Abhäuten von Rauschbrandkadavern unter aus¬ 
reichenden Vorsichtsmassregeln gestattet werden. 

Die gleichen Vorschriften finden beim Ausbruche des 
Milzbrandes oder Rauschbrandes unter Wildständen auf 
das gefallene oder getötete Wild Anwendung. 


§ 36. 

Die Vorschriften der §§ 82 bis 84 können auf die 
Wild- und Rinderseuche ausgedehnt werden. 

b) Tollwut. 

§ 36. 

Hunde oder sonstige Haustiere, die der Seuche ver¬ 
dächtig sind, müssen von dem Besitzer oder demjenigen, 
unter dessen Aufsicht sie stehen, sofort getötet oder bis 
zu polizeilichem Einschreiten in einem sicheren Behältnis 
eingesperrt werden. 

§ 37. 

Vor polizeilichem Einschreiten dürfen bei wntkranken 
oder der Seuche verdächtigen Tieren keinerlei Heil¬ 
versuche angestellt werden. 

§ 38. 

Das Schlachten wutkranker oder der Seuche ver¬ 
dächtiger Tiere und jeder Verkauf oder Verbrauch einzelner 
Teile, der Milch oder sonstiger Erzeugnisse solcher Tiere 
sind verboten. 

§ 39. 

Für Tiere, bei denen die Tollwut festgestellt ist, ist 
die sofortige Tötung polizeilich anzuordnen, für Hunde 
und Katzen auch dann, wenn das tierärztliche Gutachten 
nur auf Verdacht der Seuche lautet. Wenn ein der Seuche 
verdächtiger Hund oder eine der Seuche verdächtige Katze 
einen Menschen gebissen hat, so kann das Tier eingesperrt 
und bis zur Bestätigung oder Beseitigung des Verdachtes 
polizeilich beobachtet werden. 

Für Hunde und Katzen, von denen anzunehmen ist, 
dass sie mit wutkranken Tieren oder der Seuche ver¬ 
dächtigen Hunden oder Katzen (Abs. 1) in Berührung ge¬ 
kommen sind, ist gleichfalls die sofortige Tötung polizeilich 
anzuordnen. Andere Tiere sind unter der gleichen Voraus¬ 
setzung sofort der polizeilichen Beobachtung zu unterstellen. 
Auch kann für Hunde statt der Tötung ausnahmsweise 
eine mindestens dreimonatige Einsperrung gestattet werden, 
falls sie nach dem Ermessen der Polizeibehörde mit ge¬ 
nügender Sicherheit durchzuführen ist, und der Besitzer 
des Hundes die daraus und ans der polizeilichen Ueber- 
wachung erwachsenden Lasten trägt. 

§ 40. 

Ist ein wutkranker, oder der Seuche verdächtiger 
Hund frei umhergelaufen, so muss für die Dauer der 
Gefahr die Festlegung aller in dem gefährdeten Bezirke 
vorhandenen Hunde polizeilich angeordnet werden. Der 
Festlegung ist das Führen der mit einem sicheren Maul¬ 
korbe versehenen Hunde an der Leine gleich zu erachten. 
Auch kann für mindergefährdete Bezirksteile zugelassen 
werden, dass die Hunde entweder ohne Maulkorb an der 
Leine geführt werden oder mit Maulkorb unter ge¬ 
wissenhafter Ueberwachung frei laufen dürfen. Es kann 
angeordnet werden, dass Hunde, die diesen Vorschriften 
zuwider umherlaufend betroffen weiden, sofort zu töten sind. 

§ 41. 

* Die Kadaver der gefallenen oder getöteten wutkranken 
oder der Seuche verdächtigen Tiere müssen sofort un¬ 
schädlich beseitigt werden. 

Das Abhäuten solcher Kadaver ist verboten. 

c) Rotz. 

§ 42. 

Sobald der Rotz bei Tieren festgestellt ist, muss deren 
unverzügliche Tötung angeordnet werden. 

§ 43. 

Verdächtige Tiere unterliegen der Absonderung und 
polizeilichen Beobachtung mit den nach Lage des Falles 
erforderlichen Verkehrs- und Nutznngsbeschränkungen oder 
der Sperre (§§ 19 bis 22). 

Das Schlachten rotzkranker oder der Seuche ver¬ 
dächtiger Tiere ist verboten. 
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§ 44. 

Die Tötung verdächtiger Tiere muss von der Polizei¬ 
behörde angeordnet werden, 

wenn von dem beamteten Tierarzte der Ausbruch der 
Rotzkrankheit auf Grund der vorliegenden An¬ 
zeichen für wahrscheinlich erklärt wird oder 

wenn durch anderweite, den Vorschriften dieses Ge¬ 
setzes entsprechende Massregeln ein wirksamer 
Schutz gegen die Verbreitung der Seuche nach Lage 
des Falles nicht erzielt werden kann; 
sie darf ausserdem angeordnet werden, 

wenn die beschleunigte Unterdrückung der Seuche im 
öffentlichen Interesse erforderlich ist. 

§ 45. , 

Die Kadaver gefallener oder getöteter rotzkranker 
oder der Seuche verdächtiger Tiere müssen sofort nach 
Anweisung des beamteten Tierarztes unschädlich beseitigt 
werden. Bis dahin ist für eine Aufbewahrung Sorge zu 
tragen, durch die eine Verschleppung von Krankheitskeimen 
nach Möglichkeit vermieden wird. 

Das Abhäuten solcher Kadaver ist verboten. 

§ 46. 

Die Polizeibehörde hat von jedem ersten Seuchen¬ 
verdacht und von jedem ersten Seuchenausbruch in einer 
Ortschaft, sowie von dem Verlauf und von dem Erlöschen 
der Seuche dem Generalkommando desjenigen Armeekorps, 
sowie dem Vorstande desjenigen landesherrlichen oder 
Staatsgestütes, in dessen Bezirke der Seuchenort liegt, 
sofort schriftlich Mitteilung za machen. Ist der Seuchen¬ 
ort ein Trappenstandort, so ist die Mitteilung auch dem 
Gouverneur, Kommandanten oder Garnisonältesten zu 
machen. 

d) Maul- und Klauenseuche. 

§ 47. 

Für einen verseuchten Ort oder einen bestimmten 
gefährdeten Bezirk kann der Verkehr von Personen auch 
in Räumlichkeiten (Gehöft, Stall, Standort, Hofraum, 
Weidefläche, Viehausstellung, Marktplatz usw.), in denen 
sich für die Seuche empfängliche Tiere befinden, beschränkt 
oder insoweit ausgeschlossen werden, als er nicht zur 
Wartung und Pflege des Viehes sowie zur Einbringung der 
Ernte erforderlich ist. 

Innerhalb eines gefährdeten Bezirkes dürfen, unbe¬ 
schadet der nach den allgemeinen Vorschriften zulässigen 
Beschränkungen des ‘Verkehres mit Tieren, öffentliche 
Wege vorübergehend gegen den Verkehr auch von 
Personen gesperrt werden, wenn dadurch die Benutzung 
von Tieren, die einer Sperre (§ 22) unterliegen, zar Feld¬ 
arbeit oder der Auftrieb solcher Tiere auf die Weide er¬ 
möglicht oder erleichtert wird. 

§ 48. 

Das Weggeben roher Milch aus Sammelmolkereien und 
die sonstige Verwertung solcher Milch können in Zeiten 
der Seuchengefahr und für deren Dauer verboten werden. 

Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche fest¬ 
gestellt, so muss das Weggeben von Milch aus dem 
Seuchengehöft an die Bedingung der vorherigen Erhitzung 
bis zu einem bestimmten Wärmegrad und für eine be¬ 
stimmte Zeitdauer geknüpft werden, so ist das Weggeben 
von Milch aus dem Seuchengehöfte zu verbieten. Für die 
Abgabe von Milch an Sammelmolkereien, in denen eine 
wirksame Erhitzung der gesamten Milch gewährleistet ist, 
können Ausnahmen zugelassen werden. 

Für Gehöfte, in denen die Senche nicht herrscht, die 
jedoch in einem Sperrgebiete (§ 22) liegen, können die 
nach Abs. 2 zulässigen Anordnungen getroffen werden. 

§ 49. 

Wenn die Maul- und Klauenseuche in einer sonst 
seuchenfreien Gegend nur vereinzelt herrscht, so kann die 
Tötung der seuchenkranken und der verdächtigen Tiere 


angeordnet werden, sofern anzunehmen ist, dass die Seuche 
dadurch getilgt werden kann. 

e) Lungenseuche des Rindviehes. 

§ 50. 

Die Vorschrift des § 47 Abs. 2 findet sinngemässe 
Anwendung. 

§ 51. 

Die Polizeibehörde hat die Tötung der nach dem 
Gutachten des beamteten Tierarztes an der Lungenseuche 
erkrankten Tiere anzuordnen. 

Ausser in dem Falle polizeilicher Anordnung darf eine 
Lungenseuche-Impfung nicht vorgenommen werden, 

f) Pockenseuche der Schafe. 

§ 52. 

Die Vorschrift des § 47 Abs. 2 findet sinngemässe 
Anwendung. 

§ 58. 

Ist die Pockenseuche in einer Schafherde festgestellt, 
so muss die Impfung aller znr Zeit noch seuchenfreien 
Stücke der Herde angeordnet werden. 

Auf den Antrag des Besitzers der Herde oder seines 
Vertreters kann für die Vornahme der Impfung eine Frist 
gewährt werden, wenn nach dem Gutachten des beamteten 
Tierarztes die sofortige Impfung nicht zweckmässig ist. 

Auch kann auf den Antrag des Besitzers oder seines 
Vertreters von der Anwendung der Impfung ganz Abstand 
genommen werden, sofern die Abschlachtung der noch 
seuchenfreien Stücke der Herde innerhalb 10 Tagen nach 
Feststellung des Seuchen ausbruches gesichert ist. 

§ 54. 

Gewinnt die Seuche eine grössere Ausdehnung, oder 
ist nach den örtlichen Verhältnissen die Gefahr einer Ver¬ 
schleppung der Seuche in die benachbarten Schafherden 
nicht auszuschliessen, so kann die Impfung der von der 
Seuche bedrohten Herden und aller in demselben Orte 
befindlichen Schafe polizeilich angeordnet werden. 

§ 55. 

Die geimpften Schafe sind rücksichtlicb der polizeilichen 
Schutzmassregeln den pockenkranken gleich zu behandeln. 

§ 56. 

Ausser in dem Falle polizeilicher Anordnung (§§ 58, 
54) darf eine Pockenimpfung der Schafe nicht vorgenommen 
werden. 

g) Beschälseuche der Pferde und Bläschenausschlag 
der Pferde und des Rindviehes. 

§ 57. 

Pferde, die an der Beschälseuche, und Pferde oder 
Rindviehstücke, die an dem Bläschenausschlage der Ge¬ 
schlechtsteile leiden, sowie Tiere der genannten Arten, 
die einer dieser Seuchen oder der Ansteckung verdächtig 
sind, dürfen so lange nicht zur Begattung zugelassen werden, 
als nicht durch den beamteten Tierarzt die vollständige 
Heilung und Unverdächtigkeit der Tiere festgestellt ist. 

§ 58. 

Tritt die Beschälseuche in einem Bezirk in grösserer 
Ausdehnung auf, so kann die Zulassung der Pferde zur 
Begattung für die Dauer der Gefahr allgemein von einer 
vorgängigen Untersuchung durch den beamteten Tierarzt 
abhängig gemacht werden. 

h) Räude der Einhufer und der Schafe. 

§ 59. 

Wird die Räude bei Einhufern (Sarkoptes- oder 
Dermatokoptes-Räude) oder Schafen (Dermatokoptes-Räude) 
festgestellt, so kann der Besitzer amgehalten werden, die 
räudekranken und verdächtigen Tiere^und die Schafherden, 
in denen die Räude herrscht, sofort dem Heilverfahren 
eines approbierten Tierarztes zu unterwerfen, sofern er 
nicht die Tötung der Tiere vorzieht. 

Bei Schafherden, in denen die Räude herrscht, soll 
die Auswahl des Heilverfahrens dem Besitzer auf dessen 
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Verlangen zunächst überlassen werden. Wird durch das 
vom Besitzer gewählte Heilverfahren die Räude nicht 
binnen drei Monaten nach ihrer Feststellung getilgt, so 
kann die Polizeibehörde die Anwendung eines bestimmten 
Heilverfahrens vorschreiben. 

i) Rotlauf der Schweine einschliesslich des Nessel¬ 
fiebers (Backsteinblattern). 

§ 60. 

Gewinnt der Rotlauf der Schweine eine grössere Aus¬ 
dehnung, so kann die Impfung der gefährdeten Schweine¬ 
bestände eines Gehöftes, einer Ortschaft oder eines grösseren 
Bezirkes angeordnet werden. 

Den Landesregierungen bleibt die Bestimmung über¬ 
lassen, ob und unter welchen Bedingungen eine Schutz¬ 
impfung in anderen Fällen polizeilich angeordnet werden darf. 

k) Tuberkulose des Rindviehes (§ 10 Abs. 1 Nr. 12). 

§ 61. 

Die Tötung von Tieren, bei denen das Vorhandensein der 
Tuberkulose im Sinne des § 10 Abs. 1 Nr. 12 festgestellt 
oder in hohem Grade wahrscheinlich ist, kann polizeilich 
angeordnet werden. 

Wird die Tötung nicht angeordnet oder wird sie auf¬ 
geschoben, so sind gegen die Weiterverbreitung der Krankheit 
Schutzmassregeln zu erlassen (§§ 19, 20, 27); insbesondere 
ist die Kennzeichnung der Tiere anzuordnen. 

Die Milch von Kühen, bei denen das Vorhandensein 
der Tuberkulose im Sinne des § 10 Abs. 1 Nr. 12 fest- 
gestellt oder in hohem Grade wahrscheinlich ist, darf 
nicht weggegeben oder verwertet werden, bevor sie nicht bis zu 
einem bestimmten Wärmegrad und für eine bestimmte 
Zeitdauer erhitzt worden ist. 

Die Milch der mit Eutertoberkulose behafteten Kühe 
darf auch nach dem Erhitzen weder als Nahrungsmittel 
für Menschen weggegeben, noch zur Herstellung von 
Molkereierzeugnissen verwendet werden. 

3. Besondere Vorschriften 
für Viehhöfe und Schlachthöfe einschliesslich 
öffentlicher Schlachthäuser. 

§ 62. 

Auf die Viehhöfe und Schlachthöfe einschliesslich der 
öffentlichen Schlachthäuser und aut das daselbst aufgestellte 
Vieh finden die vorstehenden Bestimmungen dieses Gesetzes 
mit den Aenderungen Anwendung, die sich aus den nach¬ 
folgenden besonderen Vorschriften ergeben. 

§ 63. 

Wird unter dem daselbst aufgestellten Vieh der Aus¬ 
bruch einer übertragbaren Seuche ermittelt oder zeigen 
sich bei solchem Vieh Erscheinungen, die nach dem 
Gutachten des beamteten Tierarztes den Ausbruch einer 
solchen Seuche befürchten lassen, so sind die erkrankten 
und alle verdächtigen Tiere sofort in polizeiliche Verwahrung 
zu nehmen und von jeder Berührung mit den übrigen 
auszuschlie8sen. 

§ 64. 

Nach Feststellung des Seuchenausbruches können Vieh¬ 
höfe und Schlachthöfe einschliesslich der öffentlichen 
Schlachthäuser ganz oder teilweise für die Seuche 
empfänglichen Tiere gesperrt werden. 

§ 65. 

Soweit Schlachtvieh in Frage kommt und die Art der 
Krankheit es gestattet (vgl. §§ 32, 35, 38, 43 Abs. 2), 
kann der Besitzer der erkrankten oder verdächtigen Tiere 
oder sein Vertreter angehalten werden, die sofortige 
Schlachtung unter Aufsicht des beamteten Tierarztes in 
den dazu bestimmten Räumen vorzunehmen. 

Die Schlachtung kann in dringenden Fällen auch ohne 
vorherige Benachrichtigung des Besitzers oder seines 
Vertreters vorgenommen und auf alles andere in der 


betreffenden Räumlichkeit vorhandene, für die Seuche 
empfängliche Schlachtvieh ausgedehnt werden. Den 
Besitzern der so geschlachteten Tiere ist unverzüglich von 
der Schlachtung Mitteilung zu machen. 

4. Entschädigung für Viehverluste. 

§ 66 . 

Vorbehaltlich der in diesem Gesetze bezeichneten 
Ausnahmen ist eine Entschädigung zu gewähren 

1. für Tiere, die auf polizeiliche Anordnung getötet 
oder nach dieser Anordnung an derjenigen Krankheit gefallen 
sind, die zu der Anordnung Veranlassung gegeben hat; 

2. für Tiere, die nach rechtzeitig erstatteter Anzeige 
an Rotz oder Lungenseuche gefallen sind, wenn die 
Voraussetzungen gegeben waren, unter denen die polizeiliche 
Anordnung der Tötung erfolgen muss; 

3. für Tiere, von denen anzunehmen ist, dass sie 
infolge einer polizeilich angeordneten Impfung eingegangen 
sind; 

4. für Rinder und Pferde, die an Milzbrand oder 
Ranschbrand gefallen sind oder an denen nach dem Tod 
eine dieser Krankheiten festgestellt worden ist. 

§ 67. 

Die Bestimmungen darüber: 

1. von wem die Entschädigung zu gewähren und wie 
sie aufzubringen ist, 

2. wie die Entschädigung im einzelnen Falle za 
ermitteln und festzustellen ist, sind von den Einzelstaaten 
zu treffen, jedoch mit der Massgabe, dass die Entschädigung 
für Tiere, die auf polizeiliche Anordnung getötet worden 
sind, aus Staatsmitteln bestritten werden müssen: 

a) in vollem Umfange, wenn die Tiere nicht mit der 
Seuche behaftet waren, derentwegen die Tötung angeordnet 
worden ist, 

b) mindestens zur Hälfte, wenn sie mit Maul- und 
Klauenseuche behaftet waren, 

c) mindestens zur Hälfte, wenn sie mit Tuberkulose 
(§ 10 Abs. 1 Nr. 12) behaftet waren, und wenn in den 
Fällen zu b und c die Tötung wegen der dort genannten 
Seuche erfolgt ist. 

Mit diesen Massgaben bleiben die in dieser Hinsicht 
in den Einzelstaaten bestehenden Vorschriften unberührt. 
Mit der gleichen Einschränkung, und soweit solche Vor¬ 
schriften nicht entgegenstehen, sind die Landesregierungen 
befugt zu bestimmen, dass die Entschädigungen bis zum 
Eintritt einer anderweiten landesverfassungsmässigen 
Regelung durch Beiträge der Besitzer der betreffenden 
Tiergattungen nach Massgabe der über die Verteilung und 
Erhebung der Beiträge von der Landesregierung zu 
treffenden näheren Anordnung aufgebracht werden. 

In allen Fällen sollen jedoch die Vorschriften der §§ 68 
bis 73 dieses Gesetzes dabei massgebend sein. 

§ 68 . 

Der Entschädigung wird der gemeine Wert des Tieres 
zugrunde gelegt und zwar, abgesehen von der Tuberkulose 
(§ 10 Abs. 1 Nr. 12), ohne Rücksicht auf den Minderwert, 
den das Tier dadurch erlitten hat, dass es von der Seuche 
ergriffen oder der Impfung unterworfen worden ist. Die 
Entschädigung beträgt bei den mit Rotz behafteten Tieren 
drei Viertel, bei den mit Milzbrand, Rauschbrand, Lungen¬ 
seuche und Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12) behafteten 
Tieren vier Fünftel, im übrigen die volle Höhe des in der 
angegebenen Weise berechneten Wertes. 

Auf die zu leistende Entschädigung werden angerechnet: 

1. die aus Privatverträgen zahlbare Versicherungssumme, 
und zwar bei Rotz zu drei Viertel, bei Milzbrand, Rausch¬ 
brand, Lungenseuche und Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12) 
zu vier Fünftel, in allen anderen Fällen zum vollen Betrage; 

2. der Wert deijenigen Teile des getüteten Tieres, 
welche dem Besitzer nach Massgabe der polizeilichen 
Anordnungen zur Verfügung bleiben. 
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§ 69 . 

Die za leistende Entschädigung wird, sofern ein 
anderer Berechtigter nicht bekannt ist, demjenigen gezahlt, 
in dessen Gewahrsam oder Obhut sich das Tier zur Zeit 
des Todes befand. 

Mit dieser Zahlung ist jeder Entschädigungsanspruch 
Dritter erloschen. 

§ 70. 

Keine Entschädigung wird gewährt: 

1. für Tiere, die dem Reiche, den Einzelstaaten oder 
zu den landesherrlichen Gestüten gehören; 

2. für Tiere, die der Vorschrift des § 6 zuwider in 
das Reichsgebiet eingeführt sind; 

3. für Tiere, die innerhalb einer bestimmten Frist vor 
der Feststellung der Seuche ln das Reichsgebiet eingeführt 
sind, wenn nicht der Nachweis erbracht wird, dass ihre 
Ansteckung erst nach der Einführung in das Reichsgebiet 
stattgefunden hat. Diese Frist beträgt bei Milzbrand, 
Rauschbrand und bei Maul- und Klauenseuche 14 Tage, 
bei Rotz 90 Tage, bei Lungenseuche 180 Tage und bei 
Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12) 270 Tage. 

§ 71. 

Durch Landesrecht kann die Entschädigung versagt 
werden: 

1. für Tiere, die an einer ihrer Art oder dem Grade 
nach unheilbaren und unbedingt tödlichen Krankheit gelitten 
haben, es sei denn, dass diese Krankheit bestanden hat in 
Milzbrand, Rauschbrand, Rotz, Lungenseuche, Maul- und 
Klauenseuche oder Tuberkulose (§ 10 Abs. 1 Nr. 12) oder 
dass das Tier an einer infolge polizeilich angeordneter 
Impfung aufgetretenen Krankheit verendet ist; 

2. für das in Viehhöfen oder in Schlachthöfen ein¬ 
schliesslich der öffentlichen Schlachthäuser aufgestellte 
Schlachtvieh; 

3. für Hunde und Katzen, die aus Anlass der Tollwut 
getötet sind (§§ 12, 36, 39, 40). 

§ 72. 

Der Anspruch auf Entschädigung fällt weg: 

1. wenn der Besitzer der Tiere oder der Vorsteher 
der Wirtschaft, der die Tiere an gehören, oder der mit der 
Aufsicht über die Tiere an Stelle des Besitzers Beauftragte 
vorsätzlich oder fahrlässig den Vorschriften der §§ 9, 10 
zuwider die ihm obliegende Anzeige unterlässt oder länger 
als vierundzwanzig Stunden, nachdem er von der 
anzuzeigenden Tatsache Kenntnis erhalten hat, verzögert, 
es sei denn, dass die Anzeige von einem anderen Ver¬ 
pflichteten rechtzeitig gemacht worden ist; 

2. wenn der Besitzer eines der Tiere mit der Seuche 
behaftet gekauft oder durch ein anderes Rechtsgeschäft 
unter Lebenden erworben hat und von diesem kranken 
Zustande beim Erwerbe des Tieres Kenntnis hatte; 

3. im Falle des § 25, oder wenn dem Besitzer oder 
dessen Vertreter die Nichtbefolgung oder Uebertretung der 
ungeordneten Schutzmassregeln zur Abwehr der Seuchen¬ 
gefahr zur Last fällt. 

§ 73. 

Wenn zur Bestreitung der Entschädigungen Beiträge 
nach Massgabe des vorhandenen Tierbestandes erhoben 
werden, dürfen diese Beiträge für Tiere, die dem Reiche, 
den Einzelstaaten oder zu den landesherrlichen Gestüten 
gehören, und im Falle des § 71 Nr. 2 für das in Viehhöfen 
oder in Schlachthöfen einschliesslich öffentlicher Schlacht¬ 
häuser aufgestellte Schlachtvieh nicht beansprucht werden. 

III. Strafvorschriften. 

§ 74. 

Mit Gefängnis bis zu zwei Jahren oder mit Geldstrafe 
von fünfzehn bis zu dreitausend Mark wird bestraft: 

1. wer vorsätzlich den Vorschriften der §§ 6, 32 bis 
34, 36 bis 38, 41, des § 43 Abs. 2, des § 45, des § 51 
Abs. 2, der §§ 56, 57, des § 61 Abs. 3, 4, zuwiderhandelt; 


2. wer vorsätzlich den Vorschriften der §§ 9, 10 
zuwider die ihm obliegende Anzeige unterlässt oder länger 
als vierundzwanzig Stunden, nachdem er von der an¬ 
zuzeigenden Tatsache Kenntnis erhalten hat, verzögert 
oder es unterlässt, die kranken und die verdächtigen Tiere 
von Orten, an denen die Gefahr der Ansteckung fremder 
Tiere besteht, fernzuhalten; die Strafverfolgung wegen 
unterlassener oder verzögerter Anzeige tritt nicht ein, 
wenn die Anzeige von einem anderen Verpflichteten recht¬ 
zeitig gemacht worden ist; 

3. wer vorsätzlich den auf Grund des § 7 Abs. 1, des 
§ 11 Abs. 1, 2, der §§ 19 bis 23, 26 bis 28, 35, 39, 40, 
des § 43 Abs. 1, der §§ 47, 48, .58, 59, des § 61 Abs. 2, 
der §§ 63, 64, 78 von der zuständigen Behörde oder dem 
beamteten Tierarzte getroffenen Anordnungen zuwider¬ 
handelt; 

4. wer vorsätzlich die gemäss § 27 Nr. 4. § 61 Abs. 2 
angebrachten Kennzeichen unbefugterweise beseitigt oder 
verändert: 

5. wer vorsätzlich Kadaver, die auf polizeiliche 
Anordnung vergraben sind, oder Teile von solchen un- 
befugterweise ausgräbt oder wer vorsätzlich Kadaver, die 
auf polizeiliche Anordnung vergraben waren, oder Teile 
von solchen unbefugterweise an andere überlässt oder an 
sich bringt. 

Neben der Gefängnisstrafe kann auf Geldstrafe bis zu 
eintausendfünfhnndert Mark erkannt werden. 

§ 75. 

Mit Geldstrafe von zehn bis einhundertfünfzig Mark 
oder mit Haft nicht unter einer Woche wird bestraft, wer 
den im § 74 Abs. 1 Nr. 1, 2 bezeichneten Vorschriften 
aus Fahrlässigkeit zuwiderhandelt. 

Eine Bestrafung wegen fahrlässiger Verzögerung der 
in den §§ 9, 10 vorgeschriebenen Anzeige findet nur statt, 
wenn die Anzeige länger als vierundzwanzig Stunden nach 
erhaltener Kenntniss von der anzuzeigenden Tatsache ver¬ 
zögert worden ist. Die Strafverfolgung wegen fahrlässiger 
Unterlassung oder Verzögerung der Anzeige tritt nicht ein, 
wenn die Anzeige von einem anderen Verpflichteten recht¬ 
zeitig gemacht worden ist. 

§ 76. 

Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder 
mit Haft wird bestraft: 

1. wer ausser den Fällen des § 74 Abs. 1 Nr. 3 den 
auf Grund dieses Gesetzes getroffenen Anordnungen 
zuwiderhandelt; 

2. wer eine der im § 74 Abs. 1 Nr. 4, 5 bezeichneten 
Handlangen ans Fahrlässigkeit begeht. 

§ 77. 

Im Falle der Zuwiderhandlung gegen die Vorschriften 
des § 6 oder gegen die auf Grund des § 7 Abs. 1 getroffenen 
Anordnungen ist neben der Strafe auf die Einziehung der 
verbotswidrig eingeführten Tiere, Kadaver und Teile von 
Tieren, tierischen Erzeugnisse und Rohstoffe sowie der 
Gegenstände, die Träger des Anstebkungsstoffes sein können, 
zu erkennen, ohne Unterschied, ob sie dem Verurteilten 
gehören oder nicht. 

Ist die Verfolgung oder Verurteilung einer bestimmten 
Person nicht ausführbar, so kann auf die Einziehung selb¬ 
ständig erkannt werden. 

IV. Schlussbestimmungen. 

§ 78. 

Zur wirksamen Ausführung der in den §§ 7, 16, 17, 
19 bis 29 bezeichneten Massregeln kann eine Anzeige über 
das Vorhandensein, den Ab- und Zugang oder über Orts¬ 
veränderungen von Tieren oder über die in den §§ 16 und 
17 auf geführten Betriebe, Unternehmungen und Ver¬ 
anstaltungen vorgeschrieben werden. 

§ 79. 

Die näheren Vorschriften über die Anwendung und 
Ausführung der nach den §§ 16 bis 30 zulässigen Massregeln 
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erlässt der Bundesrat unter Berücksichtigung der in den 
§§ 82 bis 65 gegebenen besonderen Bestimmungen. Das 
Gleiche gilt für die nach § 78 zulässigen Massregeln, 
soweit sie sich auf die vorstehend bezeichneten Paragraphen 
beziehen. 

Weitergehende Vorschriften über die Anwendung und 
Ausführung der in Abs. 1 bezeichneten Bestimmungen 
können die obersten LandesbehOrden oder mit deren 
Ermächtigung die höheren Polizeibehörden innerhalb der 
Schranken dieses Gesetzes anordnen. 

Vor dem Erlasse der in Abs. 1 bezeichneten Vorschriften 
und vor der Entscheidung der obersten Landesbehörden über 
solche nach Abs. 2 zulässigen weitergehenden Vorschriften, 
die auf Grund der §§ 16, 17 ergehen, sind Vertretungen 
der beteiligten Berulsstände zu hören. Bei Gefahr im 
Verzüge kann die vorherige Anhörung unterbleiben; die 
Anhörung muss alsdann aber sobald als möglich nachgeholt 
werden. Welche Vertretungen zu hören sind, wird im 
Falle des Abs. 1 vom Bundesrate, im Falle des Abs. 2 von 
den obersten Landesbehörden bestimmt. Die Gültigkeit 
der Vorschriften hängt von der vorgeschriebenen Anhörung 
nicht ab. 

§ 80. 

Beschwerden des Besitzers gegen Anordnungen, die 
auf Grund der §§ 7, 11 bis 15, 18 bis 65, des § 78, soweit 
dieser sich auf die vorstehend bezeichneten Paragraphen 
bezieht, oder der dazu erlassenen Ausführungsbestimmungen 
getroffen sind, haben keine aufschiebende Wirkung. 

Beschwerden gegen Anordnungen auf Grund anderer 
Bestimmungen haben nur dann aufschiebende Wirkung, 
wenn die Ausführung ohne Nachteil für das Gemeinwohl 
ausgesetzt bleiben kann. 

§ 81. 

Das Gesetz, betreffend die Beseitigung von Ansteckungs¬ 
stoffen bei Viehbeförderungen auf Eisenbahnen vom 
25. Februar 1876 (Reichs-Gesetzbl. S. 163) wird durch 
das gegenwärtige Gesetz nicht berührt. 

§ 82. 

Der Zeitpuukt des Inkrafttretens dieses Gesetzes wird 
durch Kaiserliche VerordnungmitZustimmungdes Bundesrates 
bestimmt. 

Mit demselben Zeitpunkte tritt das Gesetz vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894, betreffend die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen (Reichs-Gesetzbl. 1894 Seite 409), ausser 
Kraft. 

Berlin, den 18. Mai 1909. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Trübe Aussichten für die Militar-Veterinär-Reform. 

Bezüglich des neuen Schulterabzeichens der 
Veterinäroffiziere macht Schmaltz in der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift eine Mitteilung, die geeignet ist, 
eine allgemeine Erregung nicht nur unter den Militär¬ 
veterinären, sondern auch bei Privattierärzten hervorzurufen. 
Das Abzeichen soll bereits bestimmt sein und wird wie 
folgt beschrieben: Gekreuzt sieht man mitein¬ 
ander einen Säbel und ein Instrument, das 
wohl ein Aeskulapstab sein soll, das aber 
auch als aufgewickelte Hetzpeitsche ge¬ 
deutet werden kann; aus dem oberen Winkel 
dieser Kreuzung schaut traulich ein Pferde¬ 
kopf und den unteren Winkel deckt ein mark¬ 
stückgrosses Hufeisen. 

Bezüglich der Militär-Veterinär-Reform haben die Tier¬ 
ärzte ihre Wünsche wohl in ausreichender Weise zum Aus¬ 
druck gebracht und sie haben dabei auch die Uniform des 
zukünftigen Veterinäroffiziers, wie sie für angemessen erachtet 
und gewünscht wird, ausreichend bezeichnet. Dabei ist 
es stets zum Ausdrucke gekommen, dass insbesondere nicht 


ein Hufeisen oder ähnliches den Beruf des Veterinär¬ 
offiziers kennzeichnendes Abzeichen gegeben werden möchte. 
Wenn nun ein Abzeichen, wie das oben beschriebene für 
die Veterinär Offiziere in Aussicht genommen ist, so hätte 
man nicht nur den berechtigten Wünschen der Veterinäre 
keine Beachtung geschenkt, sondern man hätte gerade 
das, was die Tierärzte nicht wünschten, in doppelter Aus¬ 
fertigung und in besonders geschmackloser Weise zum 
Ausdrucke gebracht. Man mag über die Auffassung der 
Tierärzte bezüglich dieses Punktes denken wie man will, 
jedenfalls wäre es angezeigt gewesen, ihren Wünschen 
Rechnung zu tragen, nachdem sie so lange, ja übermässig 
lange in untergeordneter Stellung und mit ungenügenden 
Einkünften gehalten worden sind. Die Tierärzte werden 
sich des Eindruckes nicht erwehren können, dass man nur 
widerwillig eine zeitgemässe Reform einführt und es 
wenigstens äusserlich noch zum Ausdrucke bringen möchte, 
dass die Veterinäroffiziere doch eine besondere Gruppe im 
Offiziersstande bilden. Wenn die Veterinärreform als Ziel 
eine den heutigen Verhältnissen entsprechende gleichartige 
Stellung der Veterinäroffiziere mit den Sanitätsoffizieren 
erstrebt, so soll man sich in den verantwortlichen Kreisen 
darüber nicht im Unklaren befinden, dass eine derartige 
äussere Ausstattung des Veterinäroffiziers geeignet ist, 
die ganze Militär-Veterinär-Reform in 
ihrer Wirkung illusorisch zu machen. 
Keineswegs begehrenswerter wird dann der Beruf des 
Veterinäroffiziers sein, nach wie vor wird Mangel an 
Veterinäroffizieren im Heere bleiben, wenn auch Preussen 
alljährlich für die Heranbildung eines Nachwuchses noch 
grössere Mittel auf wendet als wie bisher. Viele Veterinäre 
des Beurlaubtenstandes haben bisher schon durch die 
misslichen Umstände sich veranlasst gesehen, frühzeitig 
des Königs Rock abzulegen, weil ihnen die zugewiesene 
Stellung nicht angemessen schien. Ich bin überzeugt, dass 
des unter der Wirksamkeit des neuen Abzeichens in noch 
weit höherem Masse der Fall sein wird. In Deutschland 
ist jeder junge Mann gern bereit, seiner Militärpflicht an 
der Stelle zu genügen, wo er seinem Vaterland am besten 
zu nützen imstande ist. Wenn aber den Mitgliedern des 
tierärztlichen Standes ihre Berufstätigkeit während ihres 
Militärdienstes so gestaltet wird, dass sie ihm nur wider¬ 
willig folgen, so werden sie ihn nach Möglichkeit zu 
meiden suchen. Es ist ja kein Tierarzt verpflichtet, als 
Veterinär zu dienen und von diesem Rechte werden gewiss 
viele Privattierärzte Gebrauch machen. Es wäre in hohem 
Grade bedauerlich, wenn durch kleinliche Massnahmen, 
die geradezu als Schikane von dem Tierarzt empfunden 
werden müssen, der Dienst als Veterinär verekelt würde. 
Wenn es den Militärbehörden an einer tat¬ 
kräftigen und berufsfreudigen Mitwirkung der 
Tierärzte gelegen ist, so sollten sie eine 
derartige Ausstattung der Uniform des 
zukünftigen Veterinäroffiziers mit allen 
Kräften zu verhüten suchen. Malkmns. 


Ein erfreulicher Fortschritt. 

Der Wunsch der Tierärzte, in den Hengst-Körungs- 
Kommissionen als stimmberechtigtes Mitglied mitznwirken 
und nicht nur als Berater zur Verfügung zu stehen, hat 
sich zunächst in einer Provinz verwirklichen lassen, wo 
die Pferdezucht von Alters her in hoher Blüte steht. Für 
den Regierungsbezirk Hannover ist eine diesbezügliche 
neue Polizeiverordnung unter dem 8. Juni d. J. erlassen, 
die dem berechtigten Streben der Tierärzte Rechnung 
trägt. Nach der früheren Verordnung wurde der Kommission 
vom Regierungspräsidenten ein Tierarzt zur Abgabe 
von Gutachten beigeordnet. Nach der neuen 
Verordnung besteht die Kommission aus zwei von dem 
Regierungspräsidenten zu bestimmenden Mitgliedern, von 
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denen eins den Vorsitz führt, sowie ans einem von dem 
landwirtschaftlichen Hauptvereine des betreffenden Bezirkes 
zu wühlenden Mitgliede. In die Kommission wird ferner 
von dem Regierungspräsidenten ein Tierarzt mit 
Toller Stimmberechtignng und für Be¬ 
hinderungsfälle für ihn ein Stellyertreter, 
der ebenfalls Tierarzt ist, abgeordnet. 
Es ist durchaus zu billigen, dass nicht grundsätzlich der 
Kreistierarzt als Kommissionsmitglied bestimmt ist, denn 
es muss zugegeben werden, dass nicht jeder Kreistierarzt 
sich für dieses Amt besonders eignet. Es wird aber gewiss 
keine Schwierigkeiten machen, ans der Zahl der überhaupt 
im Bezirke wohnenden Tierärzte einen geeigneten Herrn 
ausfindig zu machen. Der Hauptwert der neuen Verordnung 
liegt ja doch darin, dass überhaupt ein Tierarzt mit Toller 
Stimmberechtigung in der Körungs-Kommission mitwirkt. 
Der Herr Regierungspräsident von Philippsborn hat 
mit dieser Bestimmung nicht nur der Pferdezucht einen 
Dienst erwiesen, sondern auch einen lange gehegten und 
oft ausgesprochenen dringenden Wunsch der Tierärzte erfüllt 
und dafür gebührt ihm unser wärmster Dank. Dem Herrn 
Departementstierarzt Matthiesen aber müssen 
wir unsere Anerkennung aussprechen dafür, dass es seiner 
Anregung gelungen ist, diese zeitgemässe berechtigte Neu¬ 
ordnung herbeizuführen. 

Die neue Körungsordnung für den Regierungsbezirk 
Hannoyer zeigt auch noch einen zweiten besonderen Vor¬ 
zug, indem sie auch dem Vorsteher des Hannoverschen 
Landgestüts in Celle, den Herrn Landstallmeister 
Dr. Grabensee, gleichfalls das Recht zuspricht, an den 
Verhandlungen der Kommission mit vollem Stimmrechto teil¬ 
zunehmen, und dass er zu diesem Zwecke jedesmal von 
der Ansetzung des Körungstermines durch den Regierungs¬ 
präsidenten in Kenntnis gesetzt wird. Niemand kennt die 
Bedürfnisse der Landespferdezucht im heimischen Bezirke 
besser, als der Vorsteher des Landgestütes und überdies 
ist er allgemein bekannt und geschätzt als ein hervor¬ 
ragender Pferdekenner. Wohl fürchtete man früher die 
Mitwirkung der Landgestütsvorsteher in den Kommissionen, 
weil man von ihnen eine Zurückdrängung der Privat- 
beschäier annehmen zu dürfen glaubte; zu einem Manne 
aber, dessen Herz so warm für die Pferdezucht schlägt, 
darf man das sichere Vertrauen haben, dass er jeden Weg 
zu gehen bereit ist, der einer Verbesserung der Hannover¬ 
schen Pferdezucht entgegen zu führen geeignet ist. 

Möchte diese Körungsordnung des Regierungsbezirkes 
Hannover vorbildlich werden auch für die anderen preussi- 
schen Bezirke. Malkmns. 


Die Zukunft der tierärztlichen Hochschule in Wien. 

Auf Anregung des Reichskriegsministeriums, das den 
dringenden Wunsch hegt, den unhaltbaren Verhältnissen 
an der tierärztlichen Hochschule in Wien ein Ende zu 
machen, fand am 2. d. M. eine Beratung im Ministerium 
für Kultus und Unterricht statt. Alle in Betracht kommenden 
Fragen wurden einer eingehenden Besprechung unterzogen 
und ein Beschluss dahin gefasst, dass die Hochschule 
tunlichst bald in die Zivil Verwaltung über¬ 
nommen werden soll. 


Unglficksfall. 

Oberamtstierarzt Dr. Denzler in Ulm wurde 
bei der staatlichen Landespferde-Prämierung in Blaubenren 
von einem Pferde geschlagen und erheblich verletzt. 


Kuh - Hebammen. 

Der Württembergischen Kammer war es Vor¬ 
behalten, über das Kapitel der Kuh-Hebammen volle 5 


Stunden zu verhandeln, trotzdem der Etat noch keine 
Erledigung gefunden hat. Die zweite Kammer hatte den 
Wunsch ausgesprochen, dass auf Antrag der Gemeinden 
geeigneten Personen Gelegenheit zur Ausbildung in der 
Geburtshilfe von Haustieren gegeben werden möchte. Die 
Regierung hat aber angesichts der grossen sich entgegen¬ 
stellenden Schwierigkeiten von der Erfüllung dieses Wunsches 
Abstand genommen. Erneut traten nun zahlreiche Redner 
wieder für die Ausbildung von Kuh-Hebammen ein und 
beantragten bei dem einmal ausgesprochenen Wunsche zu 
beharren; ein entsprechender Antrag wurde wiederum 
angenommen, obwohl der Minister sich alle Mühe gab, das 
Haus von der Unzweckmässigkeit zu überzeugen. 


Statistik der Milzbrandfälle beim Menschen. 

Der Bundesrat hat in seiner Sitzung vom 8. d. M. 
die Einrichtung einer Statistik der Milzbrandfälle unter 
Menschen beschlossen. 


Oberstabsveterinir a. D. Kuhr f. 

Am 22. Juni starb in Minden in Folge eines Unglücks¬ 
falles der Oberstabsveterinär a. D. Kuhr. Geboren in 
Trier am 11. Januar 1841 studierte der Verblichene an der 
damaligen Militärrossarztschule und gehörte der Armee von 
1864—1884 an. An den Feldzügen 1866 und 1870—71 
nahm er im Feldartillerie-Reg. Nr. 22 resp. Husaren-Reg. 
Nr. 16 teil. Nach seiner Verabschiedung wirkte er als 
Schlachthofleiter in Siegburg, Bielefeld und Herford. 1905 
siedelte er nach Minden über, um in einem selbstgeschaffenen, 
schönen Heim seinen Lebensabend in Ruhe zu gemessen. 

Der tierärztliche Verein der Provinz Westfalen, dessen 
Mitglied Kuhr seit langen Jahren war, wird das Andenken 
des pflichteifrigen Kollegen, der auch noch im letzten 
Jahre als Mitglied einer Kommission dem Vereinsinteresse 
zu dienen bestrebt war, in Ehren halten. 

Für den Vorstand 

des tierärztlichen Vereines der Provinz Westfalen: 

H. Nutt. 


Fleischerei-Berufsgenossenschaft. 

Die allgemeine Versammlung der Fleischerei-Berufs¬ 
genossenschaft, der auch sämtliche Schlachthofbetriebe an¬ 
gehören, findet bekanntlich am 21. ds. Mts. in Göttingen 
statt. Es ist dringend wünschenswert, dass alle Schlacht¬ 
hof-Verwaltungen, soweit sie nicht selbst anwesend sein 
können, sich dort vertreten lassen und zu diesem Zweck 
ihre Vollmachten, welche den Schlachthof-Verwaltungen 
s. Zt. mit der Zahlungsaufforderung für 1908 zagegangen 
sind, an die bekaontgegebenen Bezirks Vertreter rechtzeitig, 
d. h. möglichst bis zum 19. ds. Mts. einsenden. Bisher sind 
diese Vollmachten nur in geringer Anzahl eingegangen. 

Koch, Direktor der städtischen Fleischbeschau 
Hannover. 


Bericht über die 8. Hauptversammlung 
des Vereins beamteter Tierärzte Preussens am 
28. und 29. November 1908. 

(Fortsetzung.) 

Im Anschlüsse folgte das Referat über das Pauschale 
Huth-Sarne: 

Sehr geehrte Herren! Das Gesetz betreffend die Tage¬ 
gelder und Reisekosten der Staatsbeamten vom 21. Juni 
1897 besagt im Artikel III: „Für Beamte, welche durch 
die Art ihrer Dienstgeschäfte innerhalb bestimmter Amts¬ 
bezirke oder zu regelmässig wiederkehrenden Dienstreisen 
zwischen bestimmten Orten genötigt werden, können an 
Stelle der nach § 1 und 4 des Gesetzes vom 24. März 1878 
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za berechnenden Vergütungen nach Bestimmung des Ver¬ 
waltungs-Chefs und des Finanzministers Pauschvergütungen 
festgesetzt werden.“ 

Von diesem Rechte hat der Herr Minister für Land¬ 
wirtschaft durch Verfügung vom 31. Mürz d. Js. Gebrauch 
gemacht, indem er im Einverständnisse mit dem Herrn Finanz¬ 
minister bestimmte, dass vom 1. April d. Js. ab den Kreis¬ 
tierärzten für die von ihnen innerhalb ihres Amtsbezirkes 
auszuführenden Dienstreisen, deren Kosten der Staatskasse 
zur Last fallen, an Stelle der nach den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen zu berechnenden Vergütungen Pauschal¬ 
vergütungen gewährt werden. 

Zur Bestreitung der Kosten soll aus dem allgemeinen 
Reisekostenfond, der im Etat des Finanzministers ansge¬ 
worfen ist, für das Rechnungsjahr 1908 ein Anteil abge¬ 
zweigt werden, und späterhin ein besonderer Fond im 
Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung bereit gestellt 
werden. Dieser Fond ist für das Rechnungsjahr 1908 in 
der vollen Höhe des tatsächlichen Reisekostenaufwandes 
des Jahres 1906 dotiert worden. 

Aus dem Fond hat der Minister zunächst 10 Proz. 
entnommen, und mit dieser Summe einen Zentralreserve- 
fond gebildet. Von dem Rest von 90 Proz. in Höhe von 
1 521000 M. überwies der Minister die Hälfte 760,500 M., 
den Regierungen zur Unterverteilung an die Inhaber der 
betreffenden Kreistierarztstellen für das erste Semester 
des Rechnungsjahres 1908, mit der Anweisung, die Pausch¬ 
vergütungen monatlich pränumerando zu zahlen. 

M. H.l Als wir durch diese Verfügung überrascht 
wurden, hat wohl ein jeder die Forderungsnachweise des 
Jahres 1906 zur Hand genommen, die Jahressumme gezogen 
und je nach dem Ergebnisse der Endsumme behaglich ge- 
schmunzelt oder ein betrübtes Gesicht gemacht. 

Wie nun auch dem Einzelnen das Los gefallen sein 
mag, mit dem Prinzipe, dass unsere Dienstgeschäfte nicht 
mehr nach Einzelleistung entlohnt werden, sondern dass 
wir ein Pauschale für alle Leistungen beziehen, haben wir 
uns abzuflnden; denn die Einführung des Pauschales ist ge- 
setzmässig erfolgt. Mag es nun einzelne Härten mit sich 
bringen, mag für alle eine Verminderung der Einnahmen 
mit ihm verknüpft sein. Wir sind Beamte und kennen 
unsere Pflichten. Wenn sofort nach Einführung des Pau¬ 
schales in der Fachpresse von fremder Seite die Unzufrieden¬ 
heit geschürt wurde, wenn wir darauf hingewiesen wurden, 
bei den Landtagswahlen frühzeitig auf den Schutz unserer 
Interessen bedacht zu sein, so halte ich es für meine erste 
Pflicht zu erklären, dass der Verein beamteter Tierärzte 
eine derartige Eimischung in unsere Verhältnisse nicht 
wünscht. Ich muss so dringend wie höflich bitten, dass 
Herren, die nicht zu uns gehören, uns nicht in den Ver¬ 
dacht bringen, dass etwa wir Kreistierärzte, wie es einige 
untergeordnete Beamtenklassen tun sollen, unsere Stimmen 
der Partei geben würden, die uns die grössten Versprechen 
macht. Eine solche Zumutung, auch in der verstecktesten 
Form gestellt, ist für uns alle eine Beleidigung. 

M. H. Seit Jahren drohte uns als ein Schreckgespenst 
die Pauschalierung. Aus den Verhandlungen des Hauses 
der Abgeordneten erfuhren wir, dass Ueberechreitungen des 
allgemeinen Reisekostenfonds damit motiviert werden, dass 
die Reisekosten der Kreistierärzte eine ausserordentliche, 
nicht vorherzusehende Höhe erreicht hätten. Im Anschlüsse 
hieran wurde vom Herrn Finanzminister mehrmals bemerkt, 
dass man daran denken müsse, diese Reisekosten zu pau¬ 
schalieren, um diesen immer wiederkehrenden Etatsüber¬ 
schreitungen ein Ende zu machen. 

Diesem Wunsche allein entspringt meinen In¬ 
formationen und meiner Ueberzeugung nach die Einführung 
des Pauschales. M. H. Eine angemessene Entlohnung 
für auswärtige Dienstgeschäfte ist für uns Kreistierärzte 
eine Lebensfrage. Wir alle sind einig mit Träger, wenn 
er Murfährte, dass die Reisekosten und Tagegelder schon 


so niedrig sind, dass wir eine Herabsetzung nicht ertragen 
können. 

Die Kreistierärzte, als nicht voll besoldete Beamte, 
sind darauf angewiesen, Ueberschüsse aus Reisekosten und 
Tagegeldern zu erzielen, im Gegensätze zu vollbesoldeten 
Beamten, die billiger Weise nur eine Entschädigung des 
nötigen standesgemässen Aufwandes beanspruchen können. 
Schon, dass durch Gesetz die gleichen Reisekostenent- 
schädigungen für vollbesoldete und nicht vollbesoldete Be¬ 
amte eingeführt wurden, bedeutete eine Benachteiligung 
der letzteren. 

Nun fürchteten wir die Pauschalierung, weil wir alle 
als selbstverständlich annahmen, dass mit ihr Ersparnisse 
beabsichtigt seien, die unsere bescheidenen Einkommenver¬ 
hältnisse empfindlich schädigen mussten. 

Als vor Jahresfrist Herr Geheimrat Schroeter an 
dieser Stelle erklärte, dass das Sparsystem nicht die treibende 
Kraft für die Pauschalierung sein dürfte, hörten wir zwar 
die Botschaft, allein es fehlte der Glaube. 

Fragen wir nach dem Grunde dieser Erscheinung, 
könnte man zunächst meinen, dass wir dem „Racker Fiskus“ 
nicht getraut hätten. Dann auch, dass unsere Erfahrungen 
bei der „Kreistierarztreform“, die uns ja die dankenswerte 
Pensionsberechtigung nnd eine schätzenswerte Gehalts¬ 
erhöhung brachte, aber andere Herzenswünsche unbefriedigt 
liess, und auch nicht die erwünschte bessere Entlohnung 
für auswärtige Dienstgeschäfte brachte, leider nicht ge¬ 
eignet waren, einen besonderen Optimismus zu erwecken. 
Der Hauptgrund unseres Zweifels war vielmehr, dass wir 
aus unserer Privatpraxis und aus unserem Amt eine Pau¬ 
schalierung ohne erhebliche Einbusse an Einnahmen über¬ 
haupt nicht kennen. 

Keinem Landwirt fällt es ein, mit seinem Tierarzt 
eine Pauschale abzuschliessen, wenn er nicht erhebliche 
Vorteile hierbei für sich herausrechnen kann. 

Und wie steht es mit den Pauschalvergütungen, die 
wir in unserem Amte z. B. mit den Städten für Markt¬ 
überwachungen vereinbaren? Sie werden mir zugeben, 
dass es ein günstiges Pauschale ist, wenn man 75 Proz. 
der bei Einzelzahlang zuständigen Summe erhält Sie 
wissen, dass das Pauschale oft nur die Hälfte und noch 
weniger beträgt. So fragte vor einiger Zeit ein Kollege 
bei mir an, der ein solches Pauschale abschliessen wollte, 
der Satz, den er vorschlagen wollte, stand unter 50 Proz. 
der Reisekosten und Tagegelder. 

Bei diesen Erfahrungen muss ich erklären, dass ich 
auf das freudigste überrascht war, als ich las, dass der 
gesammte Reisekostenaufwand des Jahres 1906 für das 
Jahr 1908 bereit gestellt sei. Mit Freude und Genugtuung 
müssen wir bekennen, dass unsere Hauptsorge, dass der 
Fiskus mit dem Pauschale Ersparnisse zu unseren Un- 
gunsten machen würde, grundlos gewesen ist. 

Wir wissen es dem Landwirtschaftsministerium Dank, 
dass es verhindert hat, dass auch bei uns, wie bei der 
jüngst erfolgten Pauschalierung der Reisekosten der Kreis¬ 
ärzte, nur 90 Proz. des Jahresaufwandes des der Pauscha¬ 
lierung zugrunde gelegten Jahres ausgeworfen wurden. 
Wenn wir sehen, dass in der tierärztlichen Praxis das 
allgemeine Streben nach Erlangung von Fixen besteht, 
wenn wir sehen, dass wir Kreistierärzte Pauschalvergütungen 
für Dienstgeschäfte, die von Gemeinden bezahlt werden, 
bevorzugen, trotzdem sie mit erheblichen Verlusten ver¬ 
bunden sind, drängt sich die Frage nach dem Grunde 
dieser Erscheinung auf. Die Antwort ist leicht, die Ein¬ 
nahmen der Kreistierärzte sind schwankend und vor 
allen Dingen fliessen sie unregelmässig. 

Das kleine Gehalt deckt wenig mehr als die Miete. 
Wir sind nicht in der Lage einen vierteljährigen Etat 
aufzustellen, weil wir nicht wissen, ob, wann und in 
welcher Höhe uns Einahmen zufliessen werden. Um diesem 
Uebelstand abzuhelfen, um pünktlich zum Quartalsersten 
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von den Gemeinden ohne langwierige Liquidationen eine 
bestimmte Summe zu erhalten, schliessen wir Pauschale 
ab. Der Unregelmässigkeit in unseren Einnahmen weise 
ich die Schuld zu, dass Kreistierärzte, die in recht guten 
Stellen sassen, trotz bescheidener Lebenshaltung nicht in 
der Lage waren, erhebliche Rücklagen für das Alter zu 
machen. 

Und wie war es bei uns Kreistierärzten mit unserer 
Haupteinnahmequelle, den Liquidationen fBr Reisekosten 
und Tagegelder bestellt? 

Die Anweisung erfolgte wohl meist nach Monatsfrist. 
Oft kam aber an Stelle des ersehnten Gieldes die Liquidation 
zurück, um Punkte aufzuklären, und die Auszahlung ver¬ 
schob sich um Monate. Diesem Zustande gegenüber muss 
ich es als einen ganz erheblichen Vorteil betrachten, wenn 
jetzt 90 Proz. der Gesamteinnahme in Monatsraten 
pränumerando gezahlt werden. Ich glaube, dass die 
Ansicht eines Kollegen nicht ganz vereinzelt dasteht, der 
mir gegenüber äusserte, dass der Wegfall des Aergers bei 
dem leidigen Liquidationswesen allein 10 Proz. wert sei. 

Kreistierärzte mit einem Monatspauschale von 800 M. 
und darüber, das sind nach Krügers Berechnung 41 Proz., 
sind jetzt in der Lage, aus Gehalt und Pauschale die 
laufenden Haushalts- und Geschäftsunkosten zu decken. 
Und geringere Pauschale legen jedenfalls einen festen 
Grund zu einem Etat, den jeder sorgsame Hausvater auf¬ 
stellen sollte. 

Vielleicht werden unsere Erben aus diesem Grunde 
das Pauschale preisen. 

Soviel m. H. im allgemeinen über das Pauschale. 
Wenden wir uns den Einzelheiten zu. 

In den Etat für 1908 wurde der im Jahre 1906 tat¬ 
sächlich gezahlte Betrag eingesetzt. Das Jahr 1906 wurde 
gewählt, weil es das einzige Jahr nach Einführung der 
„Kreistierarztreform“ war, dessen Ergebnisse Vorlagen. 
Auf frühere Jahre konnte billiger Weise nicht zurück¬ 
gegriffen werden, weil a priori angenommen werden muss, 
dass die Reform auch in Bezug auf die Reisekosten¬ 
entschädigung eine Verbesserung gebracht hat. 

Von der ausgeworfenen Summe werden 10 Proz. einem 
Zentralreservefond überwiesen. Die Bildung dieses Er¬ 
gänzungsfonds muss ich als einen sehr glücklichen Gedanken 
ansehen und seine Dotierung mit 10 Proz. als angemessen 
betrachten. 

Die Reisekosten der Kreistierärzte schwanken ständig. 
Schwankungen von 25 Proz. habe ich beobachtet, ohne 
dass eine auffällige Aenderung in der Verseuchung des 
Kreises zu Tage trat. Allgemein bekannt ist das zuweilen 
sprunghafte Anwachsen der Reisekosten beim Ausbruche 
der Maul- und Klauenseuche. So teilt Krüger einen Fall 
mit, in dem das Einkommen im Jahre 1906 8000 M. be¬ 
tragen habe und sonst nur 4000 M. 

Bei derartigen Schwankungen mussten grosse Härten 
entstehen, wenn die ganze Summe verteilt wurde, und 
keine Mittel vorhanden wären, erheblich gesteigerte Reise¬ 
kosten zu ersetzen. 

Die Kreisschulinspektoren der Provinz Posen, die 
ebenfalls Reisekostenpauschale beziehen, haben das Fehlen 
eines solchen Ergänzungsfonds schmerzlich vermisst, als 
der Schulstreik ihre Reisetätigkeit stark anschwellen liess 
und keine Mittel zur Verfügung standen, die Mehrausgaben 
zu vergüten. 

Der Herr Minister hat sich Vorbehalten, nach später 
darzulegenden Grundsätzen, einmalige Zulagen aus dem 
Zentralfond zu gewähren beim Nachweis einer nicht 
unerheblichen Steigerung der Reisetätigkeit im abgelanfenen 
Rechnungsjahre. Diese Grundsätze sind noch nicht bekannt 
gegeben. Es ist anzunehmen, dass dies erst bei der erst¬ 
maligen Auszahlung der Zulagen erfolgt, da noch nicht 
zu übersehen ist, um wieviel die ausgezahlten 90 Proz. 
überschritten werden. 


Da wir für den Fall, dass wir das festgesetzte Pau¬ 
schale nicht erreichen, keine Rückzahlungen zu leisten 
haben oder Rückverrechnungen in Form von Abzügen im 
nächsten Jahr erleiden werden, müssen wir billigerweise 
damit rechnen, dass geringere Ueberschreitungen nicht 
entschädigt werden und grössere nicht in voller Höhe. 
Hoffen wir, dass der Fond sich mit 10 Proz. genügend dotiert 
erweisen wird, um die Zulagen möglichst gross gestalten 
zu können. 

Die Unterverteilung des Pauschales wurde für das 
erste Semester den Regierungen überlassen. Es sollte 
grundsätzlich davon ausgegangen werden, dass die den 
einzelnen beamten überwiesenen Anteile sich auf etwa 
90 Proz. der Hälfte der im Jahre 1906 gezahlten Beträge 
belaufen sollte. Doch sollten die Ergebnisse des Jahres 1907 
mit berücksichtigt werden und eventuell der Durchschnitt 
der Jahre 1906 und 1907 der Verteilung zugrunde gelegt 
werden. Bei ganz ausserordentlichen Verhältnissen konnte 
auch ein anderer Modus gewählt werden. Doch sollte 
unter allen Umständen die ganze Summe verteilt werden. 
Ueber die Verteilung der einzelnen Pauschalvergütungen 
waren Nachweisungen einzureichen. Gleichzeitig waren 
Nachweisungen über die im Jahre 1907 für jede Stelle 
gezahlten Reisekosten einzureichen und zu berichten, ob 
die Bemessung des Pauschales zutreffend berechnet sei, 
und ob die Vorschriften für die Pauschalierung ausreichend 
und sacbgemäss oder abänderungsbedürftig erschienen. 

M. H.! Die Aufgabe, die den Regierungen gestellt 
wurde, war keine leichte. Zur Verfügung standen die 
Hälfte von 90 Proz. der Einnahmen des Jahres 1906. 
Das Jahr 1907 war mit zu berücksichtigen und doch war 
die ganze Summe zu verausgaben, auch wenn das Jahr 1907 
erheblich hinter 1906 zurückblieb und Erhöhungen waren 
nicht möglich, auch wenn das Jahr 1907 erhebliche 
Steigerung aufwies. Es fehlten ferner Erfahrungen mit 
derartigen Verteilungen. So kann es nicht wundernehmen, 
dass die überwiesene Summe nicht Überall mit der Rechnung, 
die der Kreistierarzt für seine Stelle aufgemacht hatte, 
übereinstimmte. Aus solchen Unstimmigkeiten heraus er¬ 
klären sich wohl die Stimmen, die die Pauschalierung so 
scharf verurteilten. 

M. H.l Wir müssen uns in den Rechnungsjahren 
1908 und 1909 stets vor Augen halten, dass wir uns in 
einer Uebergangsperiode befinden, wo Neues eingeführt 
wird, Fehler gemacht werden und Härten zu Tage treten, 
die auszugleichen das Bestreben der nächsten Jahre sein 
wird. Wir müssen bedenken, dass der Umstand, dass 
zunächst uns ein Jahr der Pauschalierung zugrunde gelegt 
werden konnte, Schwierigkeiten hervorruft, die von selbst 
wegfallen, wenn erst ein dreijähriger Durchschnitt vorliegt. 

Die Frage, ob das Jahr 1906 ein besonders günstiges 
oder ungünstiges war, ist daher belanglos. Für den Einen 
war es günstig, für den Anderen nicht. Im Allgemeinen 
müssen die Jahre 1906 und 1907 günstig gewesen sein, 
denn die Klagen über Etatsüberschreitnngen waren in 
beiden Jahren besonders lebhaft. 

Wie ernstlich das Ministerium bemüht ist, Härten zu 
mildern, ist aus dem Erlasse vom 9. September dieses Jahres 
zu ersehen. Der Erlass konstatiert zunächst, dass 
vielfach erhebliche Unterschiede zwischen den Ausgaben 
der beiden Rechnungsjahre aufgetreten sind, so dass fiir 
das zweite Halbjahr unter Zugrundelegung des Durchschnittes 
der beiden Jahre eine Neuverteilung des nach Abzug des 
Zentralfonds zur Verfügung stehenden Betrages von 
1521000 M. zunächst auf die Regierungsbezirke statt¬ 
finden müsste. 

Welche Schwankungen in ganzen Regierungsbezirken 
aufgetreten sind, beweist Magdeburg. Dorthin waren für 
das erste Semester 17600 M. überwiesen. Das würde 
einem Jahrespauschale auf Grund des Jahres 1906 von 
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85000 M. entspiechen. Das Pauschale ist auf Grund des 
Durchschnitts der beiden Jahre auf 30400 M. festgesetzt, 
also auf 4600 M. weniger, das sind 13 Proz. der Gesamt¬ 
summe, das Jahr 1907 muss daher um 26 Proz. gegen 
1906 zurückgeblieben seiD. Demgegenüber waren für den 
Nachbarbezirk Erfurt auf Grund des Jahres 1906 7 600 M. 
ausgeworfeu. Das Pauschale auf Grund der Jahre 1906 
und 1907 beträgt 9300 M., übersteigt also deu Voranschlag 
um 18 Proz., demnach muss das Jahr 1907 um 36 Proz. 
höhere Reisekosten gebracht haben als 1906. 

Es entzieht sich meiner Kenntnis, ob das Gesamter¬ 
gebnis des Jahres 1907 höher oder geringer war als 1906. 
Es wird behauptet, dass es höher gewesen sei. Für diesen 
Fall beträgt das für dieses Jahr festgesetzte Pauschale 
nicht die Höhe von 90 Proz. des Durchschnittes der beiden 
Jahre. Es steht zu erwarten, dass in den Etat für 1909 
der Durchschnitt von 1906 und 1907 in voller Höhe ein¬ 
gesetzt worden ist. 

Ueber den Modus, nach dem die Regierungen die Unter¬ 
verteilung für das erste Halbjahr bewirkt haben, ist aus 
dem Erlasse des Herrn Ministers zu erseheD, dass in den 
meisten Bezirken die Unterverteilung nach dem Durch¬ 
schnitte der beiden Jahre bewirkt ist. In einigen wurde 
grundsätzlich nur das Jahr 1906 zugrunde gelegt, teilweise 
unter Berücksichtigung des Jahres 1907 für einzelne Stellen 
— also ungleich für die einzelnen Stellen. — In den Be¬ 
zirken, in denen nach dem zweijährigen Durchschnitte ver¬ 
teilt wurde, wurde mehrfach das eine oder andere Jahr, 
das abweichende Verhältuisse gebracht hatte, unberück¬ 
sichtigt gelassen. Ja sogar die voraussichtliche Zunahme 
oder Abnahme der Seuchen und damit der Dienstreisen 
ist in einigen Bezirken zum Anlass einer von dem sonstigen 
Masstab abweichenden Festsetzung der Einzelvergütungen 
genommen worden. Zu diesen Massnahmen sagt der Erlass, 
dass die Berücksichtigung solcher besonderen Verhältnisse 
zwar unter gewissen Voraussetzungen zu billigen sei. Es 
sei aber einerseits nicht überall die richtige Grenze für 
die Ausnahmen inne gehalten, andererseits nicht überall 
weit genug in solchen Ausnahmen gegangen. 

Mit anderen Worten, man ist in einzelnen Bezirken 
allzu selbstherrlich mit der Verteilung verfahren und in 
anderen rein mechanisch. 

Diese Abweichungen müssen sehr erheblich gewesen 
sein, denn sie haben das Ministerium veranlasst, zunächst 
für das Rechnungsjahr 1908 die Pauschvergütungen für die 
einzelnen Kreistierarztstellen selbst festzusetzen. Hierbei 
sind die von den Regierungen für eine Abweichung von 
der allgemeinen Regel geltend gemachten Gründe geprüft 
und bewertet worden. In einigen Fällen sind Verschie¬ 
bungen zur Vermeidung von Härten vorgenommen worden. 

Dieses Einschreiten des Ministeriums müssen wir mit 
Freuden begrüssen. In unserem Interesse liegt es, dass 
die Verteilung auch für die Einzelstellen nach dem gleichen 
Prinzip erfolgt. Nur so kann verhindert werden, dass 
Misstimmungen hervorgerufen werden, die Misstrauen an 
der gerechten und gleichmässigen Verteilung hervorrufen 
können. Und nur die Zentralbehörde ist in der Lage, 
Verschiebungen zur Vermeidung von Härten, die wir sicher 
alle billigen, vorzunehmen. 

Der Herr Minister hat sich Vorbehalten, über die künf¬ 
tige Bemessung der Vergütungen weitere Verfügungen zu 
erlassen. Ich möchte der Hoffnung Ausdruck verleihen, 
dass das Ministerium sich der Mühe der Verteilung unter¬ 
zieht bis zur endgiltigen Festlegung des Pauschales. Und 
dass es auch späterhin dauernd dahin wirkt, dass die 
erforderliche Einheitlichkeit des Verteilungsprinzipes gewahrt 
bleibt. 

Eine Schwierigkeit tritt nach Einführung der Pauscha¬ 
lierung bei der Entscheidung der Vertreter zu Tage. Es 
ist zu verfahren nach § 8 Abs. 2 des Gesetzes vom 
24. März 1878. Dieser besagt: 


„Werden Beamte, welche eine Pauschsumme beziehen, 
wegen Urlaub oder sonstiger Behinderung vertreten, so 
haben dieselben ihren Stellvertreter angemessen zu ent¬ 
schädigen. Diese Entschädigungen und die unter be¬ 
sonderen Umständen zulässigen Ausnahmen bestimmt die 
Vorgesetzte Behörde.“ Der Ministerialerlass erkennt an, 
dass die von einem benachbarten Kreistierarzte zurück- 
eelegten Wege in der Regel grösser sein werden, als die 
des Stelleninhabers, dass ihm demnach höhere Sätze zuzu¬ 
billigen sein. Eine Benachteiligung für den Vertretenen 
erblickt der Erlass hierin nicht, da ihm ja, falls er im 
Jahre 1906 selbst vertreten hat, die hierdurch erzielte 
Mehreinnabme in seinem Pauschale zugute komme. 
Dies kann zugegeben werden, jedoch liegt die Sache 
anders bei Herren, welche nicht vertreten haben. Ich 
glaube nun, dass bei gegenseitigen Vertretungen von Nach- 
barkollegeu ein Einvernehmen dahin getroffen wird, dass 
sie sich gegenseitig den für die Zeit der Vertretung ent¬ 
fallenden Teil des Pauschales überweisen werden. Wenn 
aber ein Kreistierarzt gezwungen wird, einen erkrankten 
Kollegen längere Zeit zu vertreten, oder eine erledigte 
Stelle längere Zeit mitzuverwalten, so muss ihm billiger¬ 
weise eine höhere Entschädigung gezahlt werden, als die 
für die Stelle ausgeworfene. In solchen Fällen würde eine 
grosse Härte darin liegen, wenn der erkrankte oder neu 
zuziehende Kollege diese Mehrkosten über seine Einnahmen 
hinaus tragen sollte. Ich meine, in einem solchen Falle 
müsste es heissen ultra posse nemo obligatur. Solche 
Ueberschreitungen des Pauschales sind wohl als besondere 
Umstände anzusehen, die die Vorgesetzte Behörde be¬ 
rechtigen, Ausnahmen zu machen. Diese nötige, das Pau¬ 
schale übersteigende Entschädigung sollte regelmässig aus 
dem Zentralfond gedeckt werden. 

M. H., die Verfügung des Herrn Ministers enthält 
ferner die Aufforderung an die Regierungspräsidenten, Vor¬ 
sorge zu treffen, und eine Kontrolle darüber auszuüben, 
dass die Kreistierärzte ihre Reisetätigkeit nicht in einer 
das Interesse des Dienstes beeinträchtigenden Weise ein¬ 
schränken. Wir wissen es dem Herrn Minister Dank, dass 
er als selbstverständlich voraussetzt, dass die Kieistier- 
ärzte die zur Feststellung und Bekämpfung von Seuchen 
erforderlichen Dienstreisen nach wie vor mit der grössten 
Beschleunigung ausführen werden. Diese Voraussetzung 
wird sicher strikte allerseits erfüllt werden. Die Be¬ 
fürchtung, dass die weniger eiligen Reisen z. B. Revisionen, 
die nicht minder wichtig sind, weniger sorgfältig oder über 
Gebühr selten ausgeführt werden könnten, darf nicht zur 
Wirklichkeit werden, das sind wir unserer Stellung schul¬ 
dig. Alle Beamten der Provinzialbehörden, die oft reisen, 
sind pauschaliert. Es sind keine Klagen laut geworden, 
dass darunter die Aufsicht, die sie auszuüben haben, ge¬ 
litten hätte. Das tierärztliche Standesbewusstsein wird 
es verhindern, dass auch nur einzelne unter uns in diesem 
Punkte hinter den übrigen höheren Beamten zurückstehen 
werden. 

M. H., dies sind die wichtigsten Punkte der Pauscha¬ 
lierung, die ich einer Besprechung unterziehen wollte. 
Vielleicht verlohnt es sich noch, einen Ausblick in die Zu¬ 
kunft zu tun auf die Punkte, die der Entscheidung noch 
harren. So wissen wir nicht, welche Summe endgiltig in 
den Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung für das Pau¬ 
schale eingesetzt werden wird. Der gerechteste Modus 
würde sein, wenn alljährlich der Durchschnitt der letzten 
drei Jahre, deren Ergebnis bei Aufstellung des Etats vor¬ 
liegt, ausgeworfen würde. 

Da aber die Pauschalierung, wie wir sehen, dem 
Wunsche entsprungen ist, ständige Schwankungen im Etat 
zu verhindern, nehme ich an, dass dieselbe Summe für eine 
Reihe von Jahren ausgeworfen wird. Man wird nicht fehl 
gehen, wenn man annimmt, dass diese Summe vom 
Rechnungsjahre 1910 an in Höhe des Durchschnittes der 
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Jahre 1906,1907 and 1908 eingesetzt wird. Eine Aenderang 
dieser Somme steht erst za erwarteo, wenn sie sich dauernd 
als zu gering oder dauernd als za hoch bemessen erweisen 
sollte. Es kann nicht verkannt werden, dass bei einer 
solchen Regelung Härten entstehen können, wenn die Er¬ 
höhung des Pauschales einer allgemeinen Steigerung der 
Reisekosten allzulangsam folgen würde. 

Die zuversichtliche Hoffnung hegen wir, dass an dem 
hoffentlich nicht mehr fernen Tage, an dem die Kreistier¬ 
ärzte in die 5. Rangklasse versetzt werden, auch das 
Pauschale den erhöhten Reisekostenentschädigungen ent¬ 
sprechend erhöht wird. 

Was nun die künftige Festsetzung des Pauschales für 
die einzelnen Stellen anlangt, so hat der Herr Minister 
darauf hingewiesen, dass von der Hohe der nachgewiesenen 
Reisekosten nicht nur die Gewährung von Zulagen aus 
dem Zontralfonds, sondern auch die Bemessung der Pausch- 
vergütung für jedes kommende Jahr wesentlich beeinflusst 
werden wird. Und im zweiten Erlasse heisst es, dass 
jedenfalls dafür Sorge getragen werden wird, dass bei der 
endgiltigen Festlegung der PauschVergütungen der Umfang 
der Dienstreisen in dem unmittelbar vorhergehenden 
Rechnungsjahre mitberücksichtigt werden wird und so der 
erforderliche Ausgleich bei starken Missverhältnissen 
zwischen Pauschsatz und Umfang der tatsächlichen Dienst¬ 
reisen möglichst schnell herbeigeführt werden kann. Unter 
Berücksichtigung dieser Grundsätze sind mehrere Möglich¬ 
keiten der Regelung vorhanden. Einmal kann das Pau¬ 
schale alljährlich nach dem Ergebnisse der letzten drei Jahre 
neu bemessen werden. Wenn dann gleichzeitig die Gesamt¬ 
summe nach diesem Durchschnitte bemessen würde, so 
würde das Pauschale für den Einzelnen überhaupt nicht 
mit Opfern verbunden sein. Diese Regelung wäre die für 
uns günstigste. Ferner kann das Pauschale für jede Stelle 
festgelegt werden, und nur wenn in einem Jahre diese 
Summe erheblich überschritten oder nicht erreicht 
ist, tritt für das nächste Jahr eine Erhöhung oder Er¬ 
niedrigung ein, wobei ständig im Auge behalten werden 
muss, dass erhebliche Ueberschreitungen des Pauschales 
aus dem Zentralfonds entschädigt werden. Auch mit 
diesem Modus konnte ich mich befreunden und müsste es 
ja auch. 

Der Vorschlag Krügers, die Pauschsummen für eine 
Reihe von Jahren festzusetzen, ist, so sachlich er begründet 
ist, mit den angeführten Verteilungsgrand Sätzen nicht ver¬ 
einbar. Die Reisekostenliquidationen sind vorläufig in der 
alten Weise einzureichen. Doch fällt die rechnerische 
Prüfung fort. Eine Vereinfachung der Liquidation ist in 
Aussicht gestellt, sie wird sicher freudig begrüsst werden. 

Zum Schlüsse mochte ich von einer Resolution Ab¬ 
stand nehmen und nnr meine Ansicht über das Pauschale 
kurz zusammenfassen. 

Die Einzelbezahlung für einzelne Dienstgeschäfte er¬ 
scheint mir gerechter als eine Pauschalvergütung, ich.be¬ 
dauere daher die Einführung des Pauschales. 

Nachdem Pauschvergütungen gesetzmässig eingeführt 
sind, haben wir uns damit abzufinden. 

Dies wird uns dadurch erleichtert, dass anerkannt 
werden mnss, dass das Prinzip gewaltet hat, eine 
pekuniäre Benachteiligung der Kreistierärzte zu vermeiden. 
Dass ferner die regelmässige Auszahlung des Pauschales 
in Monatsraten erhebliche Vorteile mit sich bringt. 

Mit den Prinzipien, nach denen die Verteilung erfolgt, 
muss ich mein vollstes Einverständnis aussprechen. 

Ich habe das Vertrauen, dass die zu Tage getretenen 
Härten bald gemildert werden, und dass wir uns mit dem Pau¬ 
schale immer mehr befreunden werden. 

Der Vorsitzende dankte zunächst dem Referenten für 
seine eingehenden Ausführungen: aus dem gezollten Beifall 
mOge er ersehen, dass er mit ihnen die Stimmung der 
Anwesenden voll getroffen habe. 


Geheimer Oberregierangsrat Schroter: 

M. H.! Dem Herrn Referenten danke ich für seine 
massvolle Beurteilung der Pauschalierungsfrage und wünsche 
ihm Glück zu dem verständigen Entschlüsse, sich mit ge¬ 
gebenen Tatsachen abzufinden und mit der Kritik da ein¬ 
zusetzen, wo sie erfolgverheissend ist. Entsprechend 
meiner heute schon gegebenen Zusage will ich nunmehr 
noch näher auf die Pauschalierung eingehen und namentlich 
der Bemessung der Gesamtsumme, die Verteilung des 
Pauschales und die Ausschüttung des zurückbehaltenen 
Zentralfonds erörtern. Ich sagte gleichfalls schon, dass 
in Bezug auf die Bemessung des Pauschale keine Beamten¬ 
klasse so günstig abgeschnitten hat wie die beamteten 
Tierärzte. Meist wird es auf */ 8 des Durchschnittes der 
Reisekosten in den letzten 3 Jahren bemessen. Allerdings 
gilt dies für vollbesoldete Beamte. Eine Ver¬ 
gleichbarkeit der Verhältnisse dieser Beamten mit denen 
der Kreistierärzte haben wir mit Erfolg abgelehnt, weil 
vollbesoldete Beamte keinen Anspruch darauf haben, von 
den Reisekosten etwas zu erübrigen, während die nicht 
vollbesoldeten Kreistierärzte darauf angewiesen sind, ihr 
Einkommen daraus zu ergänzen. Schwieriger war die 
Abwendung der Gefahr, dass die Pauschalierungsgrundsätze, 
die für die Kreisärzte massgebend gewesen waren, auf 
die Kreistierärzte übertragen wurden. Das Pauschquantum 
der Kreisärzte war nämlich auf 90 Proz. der im Jahre 1906 
tatsächlish gezahlten Reisekosten bemessen. Eine gleich- 
mässige Herabsetzung des Pauschquantums ist aber für 
die Kreistierärzte deswegen unterblieben, weil deren Tage¬ 
gelder an sich schon niedriger sind (9—12 M. gegen 
12—15 M. bei den Kreisärzten) und weil ferner diese 
normalen Tagegeldersätze schon früher auf nur 8—10 M. 
herabgesetzt waren. Dies in Verbindung mit dem Zurück¬ 
bleiben der Kilometergeldersätze und Ab- und Zugänge 
der Kreistierärzte hat nach freilich erst mühevollen und 
langwierigen Verhandlungen dazu geführt, dass als Pausch¬ 
quantum der volle Betrag der im Jahre 1906 erdienten 
Reisekosten und Tagegelder festgesetzt worden ist. Das 
Jahr 1906 musste gewählt werden, weil es das erste 
Rechnungsjahr nach der Neuregelung der Reisekostensätze 
für die Kreistierärzte war, für das die Ergebnisse der fest¬ 
gesetzten Liquidationen bereits Vorlagen. Ob es für die 
Bemessung günstig war, lässt sich natürlich nicht für alle 
Zeit Vorhersagen. Bis jetzt steht nur fest, dass das 
nunmehr bekannte Reisekostenaufkommen des Jahres 1907 
hinter dem des Jahres 1906 zurückgeblieben ist 

Diese Tatsache mag zu der Besorgnis Anlass gegeben 
haben, die aus dem Vortrage des Herrn Referenten heraus¬ 
klang und die mir auch sonst schon entgegengetreten ist, 
dass nämlich eine Herabminderung des Pauschale eintreten 
werde. Zu dieser Besorgnis liegt aber zur Zeit ein Anlass 
nicht vor. Nicht allzu erhebliche Aenderungen in der 
Höhe des Reisekostenaufkommens nach oben oder nach 
unten werden nicht ausreichen, um eine solche Aenderang 
zu begründen. Das eben ist das Risiko und zugleich der 
Vorteil des Pauschalierens. Nur wenn die Dienstreisen 
eine sehr beträchtliche Verschiebung erfahren sollten, also 
z. B. dann, wenn die Seuchenbekämpfung auf eine ganz 
andere Grundlage gestellt werden sollte, insbesondere die 
Novelle zum Viehseuchengesetze mit der Neubekämpfung 
der Tuberkulose des Rindviehes in Kraft treten sollte, wird 
einfe anderweite Bemessung unausbleiblich werden. 

(Zwischenruf Influenza). 

Für die Influenza der Pferde ist inzwischen ja tat¬ 
sächlich die Anzeigepflicht neu eingeführt worden. Ob 
diese Massregel aber wirklich eine so wesentliche Zu¬ 
nahme der Reisen zur Folge haben wird, dass das Auf¬ 
kommen des Jahres 1906 beträchtlich überschritten werden 
wird, bleibt doch noch abzuwarten. Denn, m. H., der Ein¬ 
fügung der Influenza in die veterinärpolizeilich zu be- 
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kämpfenden Senchen steht die gleichfalls inzwischen durch- 
geffihrte Einschränkung der Massregeln zur Bekämpfung 
der Schweineseuche entgegen. Der hierdurch bedingte 
Rückgang der Dienstreisen wird vielleicht das durch die 
Influenza verursachte Mehr ausgleichen. Von dem Ge- 
samtpauschquantum sind nun vorerst nur 90 Proz. an die 
Kreistierärzte verteilt worden, der Rest von 10 Proz. 
ist für einen Zentralfonds znrückbehalten worden. Sie 
wissen, m. H., dass die Verteilung jener 90 Proz. für das 
erste Halbjahr den Regierungspräsidenten überlassen war, 
aber schon für das zweite Halbjahr im Ministerium selbst 
vorgenommen ist. Es ist unsere Absicht, die Verteilung 
auch für die nächste Zeit dem Ministerium vorzubehalten, 
einerseits weil so besser die Einheitlichkeit der Grundsätze 
der Verteilung gewahrt bleibt, andererseits weil wir da¬ 
durch Gelegenheit erhalten, hier die dringend wünschens¬ 
werten näheren Erfahrungen über die Verteilungsgrundsätze 
zu sammeln. Die Schwierigkeiten einer gerechten Ver¬ 
teilung sind schon bei der ersten und zweiten Halbjahrs¬ 
quote hervorgetreten. Die Einnahmen der Kreistierärzte 
sind so schwankend, wie bei keiner anderen Beamtenklasse, 
weil die Seuchen häufig stark wechseln, besonders in 
letzterer Zeit. Früher, als die Maul- und Klauenseuche 
noch nicht so energisch bekämpft wurde, war das anders. 
Jetzt ist nur hier und da ein Aufflackern der Seuche 
bemerkbar und darum ist die sprunghafte Bewegung der 
Reisekosten stärker wie früher. 

Zum Ausgleiche dieser Schwankungen ist in erster 
Linie der Zentralfonds von 10 Proz. des Gesamtpausch¬ 
quantums bestimmt. Die Grundsätze, nach denen eine 
Inanspruchnahme dieses Fonds erfolgen kann, sind bisher 
noch nicht bekannt gegeben. 

Ich will sie nunmehr in Folgendem mitteilen und 
vorweg schicken, dass auch sie für die Kreistierärzte 
günstiger sind als für die Kreisärzte. 

Bei diesen nämlich muss das tatsächliche Aufkommen 
an Reisekosten und Tagegeldern so hoch sein, dass das 
dem einzelnen Kreisarzt überwiesene Pauschquantum weniger 
als */ 8 davon beträgt, wenn ein Anspruch auf eine Zulage 
aus dem Zentralfonds entstehen soll. Auch darf die Zulage 
einschliesslich des Pauschquantums */ s des wirklichen 
Aufkommens an Reisekosten nicht übersteigen. Dem¬ 
gegenüber ist bei den Vorverhandlungen über die Ver¬ 
teilung des Zuschussfonds für Kreistierärzte mit Erfolg 
geltend gemacht worden, dass deren Pauschquantum anders 
als bei den Kreisärzten bereits nach herabgesetzten Tage¬ 
geldersätzen von 8 und 10 Mk. berechnet worden sei. 

Deshalb soll aus dem Zentralfonds für den einzelnen 
Kreistierarzt schon dann ein Zuschuss gegeben werden 
dürfen, wenn und insoweit sein Pauschquantum hinter einer 
Summe zurückbleibt, die sich zusmmensetzt aus den vollen 
Tagegeldern und aus 75 Proz. der sonstigen Reisekosten, 
die ihm für die wirklich ausgeführten Dienstreisen zu¬ 
gestanden hätten. 

Hat also ein Kreisarzt ein Pauschquantum von 3000 M., 
so müssen seine Dienstreisen schon so zunehmen, dass er 
mehr als 4500 M. hätte liquidieren können, wenn er aus 
dem Zentralfonds einen Zuschuss erhalten soll. Der Kreis¬ 
tierarzt aber, der ein gleiches Pauschquantum hat und bei 
dem sich die Tagegelder zu den anderen Reisekosten wie 
2:3 verhalten, würde schon einen Zuschuss erhalten 
können, wenn er 3600 M. und mehr nach den früheren 
Sätzen zu liquidieren gehabt hätte. Denn wenn man dem 
Tagegelderanteil von 2X8600:5 =» 1440 M. 75 Proz. 
der Reisekosten von 3 X 3600:5 =<= 1620 M. zugerechnet, 
dann übersteigt die Summe von 3060 M. bereits das 
Pauschquantum. 

Ich hoffe, dass siese Verteilungsgrundsätze schon bis 
zu einem gewissen Grade die Nachteile aus der Welt 
schaffen werden, die sich aus den Schwankungen der 
Dienstreisen ergeben. 


Im übrigen aber werden die alljährlich festzustellenden 
liquidationsmässigen Reisekostenbeträge natürlich bei den 
späteren Verteilungen des Gesamtpauschquantums möglichst 
schnell berücksichtigt werden, damit ein durch den Zentral¬ 
fonds etwa nicht oder nicht ausreichend zu schaffender 
Ausgleich bei der Neubemessung des Einzelpauschquantums 
des folgenden Jahres herbeigeführt werden kann. Des¬ 
wegen bitte ich Sie, m. H., auch diejenigen, die mit der 
erstjährigen Bemessung ihres Pauschquantums nicht zu¬ 
frieden sind, die Ergebnisse der nächsten Jahre abzu¬ 
warten. Ich glaube, das alsdann manche Misstimmung 
schwinden wird. 

Besondere Schwierigkeiten bietet die Pauschalierung 
der Reisekosten für den Fall der Vertretung. Wir haben 
vorläufig den Grundsatz aufgestellt, dass der Vertretene 
aus seinen Reisekostenpauschquantnm den Vertreter zu 
entschädigen hat und hoffen von der Kollegialität der 
Kreistierärzte, dass die Uebersetzung dieses Grundsatzes 
in der Praxis glatt von statten gehen wird. Auch hier 
wie in allen anderen Punkten aber müssen wir die Er¬ 
fahrungen der nächsten Jahre abwarten, ehe wir uns über 
eine dauernde Regelung schlüssig machen können. (All¬ 
gemeine lebhafte Zustimmung.) 

(Fortsetzung folgt.) 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem städtischen Tierarzt za Berlin, Ober¬ 
stabsveterinär D. a. H. Trogisch wurde der Bote Adler-Orden IV. Klasse 
(beim 60jähr. Jubiläum) und dem Oberveterinär a. D. Scbeibner, 
bisher im Regt. Gardes du Corps, jetzt zu Hannover, der Kronenorden 
IV. Klasse verliehen. 

Ernennungen: Die Tierärzte Anton A tzing er-Landau a. L 
zum Polizeitierarzt in Hamburg, Kantonaltierarzt GOttelmann in 
Erstein zum Kreistierarzt daselbst. 

Wohnsitzveränderungen: Die Tierärzte Adolf Bitte rieh 
von Buchen nach Offenburg, Eugen Beck von Emmendingen nach 
Leipzig, Gustav Seitz von Mannheim nach Stuttgart; Alfred Grimm 
von Worblingen, Friedrich Kr einer von Salzbach L 0., Dr. Albert 
Wurth von Niederrotscheid nach Emmendingen, bezw. Waldkirch, 
bezw. Buchen. 

Niederlassungen: Die Tierärzte J. Ru pp -Stuttgart in 
Mttnchen-Gladbach (Rheinl.), Dr. Kurt Kregenow in Albersdorf i. H., 
Ho 11 stein in Luckenwalde, Hänsgen in Wittenberge. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden : I n 
Berlin: Die Herren Paul Dierich aus Waldenburg, Walter Eilen¬ 
fel d t aus Karlsmühle, Georg Henke aus Posen, Richard N e u m a n n 
aus Neisse, Arthur Ri eger aus Königsberg i. Pr., Hans Schwarz 
aus Berlin; in Dresden: P. R. Zierold aus Brunn. 

Promotionen: Die Tierärzte Erich Harms aus Gfistrow, 
Johannes Tapken aus Varel, Felix GrOttner aus K01na.Rh., Fritz 
Feldhus Westerstede, Christian Schenker aus Schwenningen, 
Adolf Lehr aus Linden zuDDr. med.vet in Giessen; Schlachthof direkter 
Wilh. Joachim in Wanne und Tierarzt K. Conrad in Witten a. R. 
zum Dr. med. vet in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Bayern: Im Beurlaubtenstande: Befördert: Die 
Unterveterinäre der Reserve K. Reimann, Anton Cievisch, JuL 
Lttcking-München, Jos. S o 11 e d e r - Dillingen, Dr. Otto Schmidt- 
Mindelheim, Jos. Ho ff mann-Kaiserslautern, Wilh. Sprater- 
Neustadt a. H., K. Key stn er-Würzburg, 8 im. S c h r e m s - Nürnberg, 
Hans Hohen ner und Friedrich Strauss-Hof, Alex Haag- 
Regensburg sowie die Unterveterinäre der Landw. I Gustav Rühm 
und Franz Leeb-München zu Oberveterinären. — Abgang: Den 
Oberveterinären Franz Hosemann-Zweibrücken v. d. Res. und Seb. 
Liebl-Ingolstadt v. d. Landw. II der erbetene Abschied bewilligt 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Haunuver 
Kommissionsverlag: M. * H. Sehaper in Hannover. 
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Aus der physiologisch - chemischen Versuchsstation der tierärztlichen 
Hochschule su Dresden. 

Direktor: Geheimer Bat Prof. Dr. Ellen borg er. 

Vergleichende Studien 
fiber die Eiweissverdauung der Haustiere. 

III. 

Die Eiweissverdannng 

im Magen des Schweines bei Fleischftttterung. 

Von Professor Dr. A. Scheunert 
und Assistent Dr. med. vet. E. Lötsch. 

Wenn bei irgend einem nicht karnivoren Haustier 
ein ähnlicher Ablauf der Eiweissverdannng zn erwarten 
steht, wie beim Hunde, so ist es zweifellos das omnivore 
Schwein, welches diese Erwartung am ehesten erfüllen 
konnte. Einmal nimmt es als Omnivore gern Fleisch auf 
und vermag dieses, wie Ellenberger nnd Hofmeister*) 
zeigten, rasch zn verdanen nnd auszunutzen. Weiterhin 
sezerniert es aber einen an Pepsin nnd Säure reichen 
Magensaft nnd endlich steht in anatomischer Hinsicht der 
Magen des Schweines dem des Karnivoren näher als dem 
des herbivoren Pferdes 

Eine bedeutende, dem oesophagealen Abschnitte des 
Pferdemagens entsprechende Vormagenabteilnng besitzt das 
Schwein nicht, sondern nur eine kleine Zone kntaner 
Schleimhaut nmgibt die Mündnng des Oesophagus. Sonst 
ist der Magen ein vollständiger Drüsenmagen, der aller¬ 
dings im Gegensätze zum Hund ausser Pylorus- und 
Fundnsdrüsenschleimhant noch eine grosse Kardiadrüsen- 
region besitzt. 

Wir haben zunächst den Ablauf der Eiweissverdannng 
im Magen des Schweines bei Fleischfütternng zn studieren 
versucht nnd hierbei genau, wie in der vorhergehenden 
Abhandlung geschildert wurde, die Bedeutung der durch 
ihre Aaskleidung mit Kardia-, Fundus- nnd Pylornsdrüsen- 
schieimhaut charakterisierten Magenabteilungen für die 
Eiweissverdannng zu erforschen gesucht. 

Die verlockende Aufgabe, auch die Verdauung 
pflanzlichen Eiweisses beim Schweine zn studieren, ist uns 
bis jetzt zn lösen nicht gelangen, da wir der grossen 
methodischen Schwierigkeiten noch nicht Herr werden 
konnten. 

Die Ausführung der Versuche erfolgte in analoger Weise wie beim 
Pferde. Die in die Ställe des Institutes eingestellten Tiere wurden 
zunächst 6—6 Tage nur mit geschälten nnd gestampften Kartoffeln 
nnd dünnen Kleietränken gefüttert. Diese Vorfüttern ng ist nach 
langjähriger in unserem Institute gemachter Erfahrung nötig, 

*) Ellenberger, W. n. Hofmeister, V. Die Verdaunng von 
Fleisch bei Schweinen. Arch. f. [Anat. u.] Physiol. 1890. 280—298. 


um alle im Magen der Schweine befindlichen Reste von Stroh, Holz, 
Kartoffelschalen etc., deren Anwesenheit natürlich die Versuohsresultate 
trüben würde, zn entfernen. Nach Beendigung dieser Vorfütterung, die, wie 
der Augenschein ergab, in 2 Fällen**) nicht genügt hatte, um den Ver- 
dannngsschlanch von den Besten früherer Mahlzeiten zn befreien, erhielten 
die Versuchstiere nach einer 86 stündigen Periode, in der ihnen keine feste 
Nahrang, sondern nnr dünne Fleischbrühe gereicht wurde, nnd während 
welcher sie, am sie an der Aufnahme irgend welchen anderen Materiales zn 
verhindern, besonders konstruierte Maulkörbe trugen, die Versnchsmahl- 
zeit. Diese*bestand ans 600 g gekochtem and zerkleinertem Pferde* 
fleische. Gekocht wurde das Fleisoh deshalb, tun alle die Magensaft¬ 
sekretion beeinflussenden Extraktivstoffe an entfernen, also stets eine 
gleichmäßig zusammengesetzte Versnchsmahlzeit zn erhalten. 1 / a , 1, 
2, 4, 6 n. 8 Stunden nach Beendigung der Mahlzeit, die fast stets 
16 Minuten dauerte, worden die Tiere getötet, der Magen vorsichtig, 
am Durchmischung seines jlnhaltes zu’Jvermeiden, exenteriert, Kardia- 
Fnndns- und'Pylornsdrüsenportion durch Unterbindungen abgeschnürt 
nnd die gewogenen Inhaltsportionen in Blechtöpfe entleert nnd mit 
Wasser verdünnt. 

Hierauf wurde, um weitere Fermentwirknngen su verhindern, nnd 
koagulables Eiweiß zu koagulieren, das Material sofort aufgekocht 
nnd dann filtriert, ^um 4as Gelöste and Unkoagulable vom koagnlablen 
Eiweiss zn scheiden. Das Filtrat wurde durch Auffüllen mit Wasser 
auf ein bestimmtes Volnmen gebracht nnd darin der Stickstoff be¬ 
stimmt; dann wurde zur Ausfällung des Syntonins genau neutralisiert 
and die Flüssigkeit rasch soweit eingedampft,4 dass sie etwa eine 
2proz. Eiweisslösung darstellt«; dann wnrde von dem abgeschiedenen 
Syntonin (Neutralisationspräzipitat) abfiltriert, ,iauf ’Jein“ bestimmtes 
Volumen aufgefüllt, und der Stäckstoffgehalt der^Lösung durch Kjeldahl- 
beetimmungen ermittelt. Genau wie (beim Pferde“ wurden""dann äie 
Albamosen dnrch Aasfällen mit Zinksulfat, die Peptone durch Fällen 
mit Pikrinsäure nnd Phosphor wolframsäure ermittelt. 

Aach beim Schweine war es von grossem Interesse, 
das Verschwinden des Nahrnngsstickstoffes zn verfolgen. 
Wir fanden, dass 1 / 8 Stunde nach der Mahlzeit nnr 0,1 Proz., 
nach 1 Stunde 20,55 Proz., nach 2 Stunden 24,36 Proz., 
nach 4 Stunden 50,79 Proz., nach 6 Stunden 52,64 Proz. 
nnd nach 8 Stunden 79,98 Proz. des Nahrnngsstickstoffes 
den Magen verlassen hatten. Die Entleerung des Magens 
findet danach beim Schwein in anderer Weise wie beim 
Pferde statt, beim Schweine sind keineswegs schon an¬ 
fänglich so grosse Mengen, wie beim Pferde verschwunden, 
eine Tatsache, die sich ans dem relativ grossen Fassungs¬ 
vermögen des Schweinemagens erklärt Ein Uebertritt 
von Mageninhalt während des Fressens, wie er 
bei dieser Tierart erfolgt, braucht also beim Schweine 
nicht stattzufinden. Die nach halbstündiger Verdauung 

**) Diese Tiere wurden infolgedessen von den Versuchen aus¬ 
geschaltet. 
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verschwundene geringe Menge von 0.1 Proz. spricht 
übrigens gegen den baldigen Beginn der Entleerung nicht, 
da wir bei unserer Berechnungsweise stets Minimalzahlen 
erhalten, und den Stickstoffgehalt der Verd an ungssäfte, der 
sicherlich nicht unbeträchtlich ist, nicht in Rechnung 
setzen können. Die von uns ermittelten Prozentzahlen 
stimmen übrigens sehr gut mit den früher in gleicher 
Weise von Ellenberger und Hofmeister er¬ 
mittelten überein. 

Ueber den quantitativen Verlauf des Eiweissabbaues 
im Magen erhält man die beste Aufklärung, wenn man 
die Verteilung des in Form von Verdauungsprodukten im 
Magen enthaltenen Stickstoffes auf die einzelnen Klassen 
von AbbauproduKten teststellt. Dies ist in der folgenden 
Tabelle geschehen. 

Tabelle 1. 

Verteilung der Abbauprodukte aut den im Magen befind¬ 
lichen inkoagulablen Stickstoff: 


tc 

1 

o . 
Hä 

■8 * 
A 

5 

CD 

Im Magen 
vorhandener 
inkoagulabler 
Stickstoff 

in g 

Dieser inkoagnlable Stickstoff verteilt sich auf: 

Syntonin 

Gesamt- 
Alb umoson 

Durch Pikrinsäure a. 
Phosphorwolframs, 
fällbare Substanzen 
(Peptone) 

Restkörp. 

Pros. 

Pros. 

Proz. 

Prot. 

Vs 

2.66826 

7,12 

67,83 

14,73 

10,32 

1 

1,88155 

14,61 

63,75 

8,82 

12,82 

2 

4,20512 

4,84 

72,62 

15,19 

7,35 

4 

2,13658 

8,37 

68,79 

4,19 

18,65 

6 

2,93510 

5,49 

57,75 

26,96 

9,80 

8 

0,61575 

36,02 

41,85 

9,85 

12,28 


Man hätte vielleicht erwarten können, dass in Ueber- 
einstimmung mit den Beiunden am Hunde von Zunz und 
anderen (1—5)*) auch im Mageninhalte des Schweines 
Syntonin nur in geringen Mengen und häufig in Spuren 
oder garnicht angetroffen werden könnte. Diese Annahme 
trifft aber keineswegs zu, im Gegenteile findet sich beim 


dar, welches im Magen in grösster Menge vorkommt 
Hierin ähneln sich also die Verhältnisse im Magen von 
Hund und Schwein. Andererseits finden sich bei letzterem 
stets, wenn auch nicht bedeutende, so doch keineswegs zu 
vernachlässigende Mengen von Peptonen vor, also Körper, 
die wir mit Pikrinsäure fällen konnten, und auch abinrete 
Produkte in nicht unbeträchtlicher Menge. Irgend welche 
Regelmässigkeiten, die mit denen der Verdauung Zusammen¬ 
hängen, zeigt keines der Abbauprodukte. 

Wie ersichtlich, bestehen gerade zwischen den im 
Magen des Hundes und des Schweines bei Fleischver¬ 
dauung bestehenden Verhältnissen mannigfaltige Analogien. 
Es ist deshalb besonders interessant, zu prüfen, in wie¬ 
weit sich diese Analogien auch auf die Verhältnisse in den 
einzelnen Magenabteilungen erstrecken. 

Zunz (3) hatte bekanntlich beim mit Fleisch ge¬ 
fütterten Hunde dargetan, dass im antrum pylori die 
EiweisspaltuDg viel weiter fortgeschritten ist, als im übrigen 
Magen; er fand, dass in der Fundusportion des Hunde¬ 
magens die Abbauprodukte des Eiweisses hauptsächlich 
aus Albumosen, im antrum pylori hingegen hauptsächlich 
aus niederen Spaltprodukten, Peptonen und Restkörpern 
bestehen. 

Betrachten wir bei unseren Schweinen die im antrum 
pylori und dem übrigen Magenteile vorhandene Verteilung 
des gelosten N auf Syntonin, Albumosen, Peptone und 
Restkörper, so zeigt Tabelle 2, dass von einer Analogie 
mit dem Hunde nicht die Rede sein kann. Sowohl im 
Pylorusteile wie im übrigen Magen bilden die Albumosen 
die Hauptmenge der Verdauungsprodukte. Daneben finden 
sich gerade im Pylorusteile beträchtliche Mengen höherer 
Verdaaungsprodukte (Syntonin), und sowohl hier wie im 
übrigen Magen ist die Menge der Peptone und Restkörper 
gering und zeigt keine besonderen Unterschiede. Irgend 
eine ausgeprägte Sonderstellung in Bezug auf den 
Gehalt an Eiweisspaltprodukten kommt also dem antrum 
pylori des Schweines nicht zu. 

Es besteht nun noch die Möglichkeit, dass der Kardia- 
oder Fundusdrüsenportion des Magens irgend eine be¬ 
sondere Bedeutung für die Eiweissverdauung zukommt, 


Tabelle 2. 
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Kardiaportion -f- Fnndnsportion des Mageninhaltes 


Pylornsportion 
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a 

Stickstoff 

Syntonin 

Albumosen 

Pepton 

Restkörper 

Stickstoff 

Syntonin 

Albumosen 

Pepton 

Restkörper 

c 

US 

in g 

Proz. 

Proz. 

Pro*. 

Proz. 

in g 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

V« 

2,28648 

4,95 

68,84 

16,13 

10,08 

0,38178 

20,10 

61,81 

6,32 

11,77 

1 

1.26511 

15,90 

59,75 

10.77 

13,58 

0,61644 

11,96 

71,78 

4,81 

11,25 

2 

3,1906 

3,90 

73,57 

15,01 

7.52 

0,71452 

9,39 

68,01 

16,06 

6,54 

4 

1,65604 

7,63 

69,95 

4,12 

18.30 

0,48054 

10,92 

64,77 

4,47 

19,84 

6 

2,62968 

4,64 

58,57 

26,62 

10,17 

0,30542 

12,85 

50,69 

29,87 

6,59 

8 

0.50717 

32,98 

43,67 

11,95 

11,40 

0.10858 

50,27 

33,86 

— 

16,37 


Schweine stets Syntonin vor, wenn auch seine Menge 
meist nur gering ist und es so bedeutende Werte, wie sie 
beim Pferde regelmässig angetioffen wurden, selten erreicht 
Das omnivore Schwein nimmt also bezüglich 
d.er im Magen bei Fleischfütterung vor¬ 
handenen Sy ntoninmenge eine Mittel¬ 
stellung zwischen Karnivoren und Herbi- 
voren ein. 

Bemerkenswert erscheint ferner die Menge und das 
Verhalten der Albumosen. Wenn auch niemals so hohe 
Werte erzielt werden, wie man sie beim Hunde findet, so 
stellen doch die Albumosen dasjenige Eiweissabbauprodukt 


*) Vergl. Lit. in Ahdlg. I dieser Wochenschrift, Bd. 17, Seite 363. 


oder das antrum pylori im Vergleiche zu diesen eine be¬ 
sondere Rolle beim Eiweissabbaue spielt. Wir haben, um 
hierüber Aufklärung zu gewinnen, zunächst in Tabelle 3 
die in den einzelnen Magenabteilungen in Gestalt von 
Verdauungsprodukten Vorgefundenen Stickstoffmengen, in 
Prozenten des Gesamtstickstoffgehaltes der Abteilungen 
ausgedrückt, zusammengestellt. 

Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass, wie dies ja 
auch bei dem in der Kardiadrüsenabteilung herrschenden 
Mangel an daselbst produziertem Pepsin und säurehaltigen 
Verdauungssäften nicht verwunderlich sein kann, in dieser 
Abteilung am wenigsten Eiweiss verdaut worden ist. 
Etwas mehr ist im Fundus, am meisten im Pylorus in 
Lösung gegangen. 
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Tabelle 3. 


ÖC 

1 

^■5 

g o. 
a 

5 

m 

Vom Gesamtstickstoffe der betreffenden Abteilung 
sind inkoagulabel: 

in der Kardia- 
portion 

in der Fundus¬ 
portion 

im antrum pylori 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

l lt 

5,05 

7,81 

20,22 

1 

4,28 

6,82 

19,10 

2 

13,12 

21,43 

28,46 

4 

10.00 

12,90 

28,26 

6 

21.80 

21,24 

17,39 

8 

6,47 

13,76 

15,38 


Mit Ausnahme des 6 Stunden nach der Mahlzeit ge¬ 
töteten Schweines treten diese Verhältnisse bei allen 
Versuchstieren deutlich zu Tage. Weiter zeigt die Tabelle 
dass in der 1. Verdauungsstunde weder in der Kardia- 
drüsen- noch in der Fundusdrüsenportion eine bedeutende 
Verdauung abgelaufen ist, erst in der 2. Verdauungsstunde 
deutet das plötzliche Ansteigen der Verdauungsprodukte 
darauf hin, dass nunmehr eine allgemeine Peptonisation 
begonnen hat. Bemerkenswert ist ferner, dass in der 
Pylorusportion die meisten Verdauungsprodukte anwesend 
sind. Wir dürfen hierin wohl ohne Frage eine Andeutung 
der beim Hunde herrschenden Verhältnisse erblicken. Im 
antrum pylori findet eine Ansammlung von Verdauungs¬ 
produkten, teils infolge der mechanischen Tätigkeit des 
Magens während der Verdauung, teils deswegen statt, weil 
an dieser Stelle des Magens die Verhältnisse für die 
Pepsinwirkung sehr günstig liegen. In der Tat vermochten 
wir z. B. festzustellen, dass die Azidität des Inhaltes im 
antrum pylori stets bedeutend höher ist, als die des 
Inhaltes im Fundusteile, trotzdem dort die Sekretion der 
Salzsäure stattfindet. Wir müssen uns versagen, hier auf 
die nähere Erörterung der Ursachen dieser Verhältnisse 
einzugehen und verweisen auf die ausführliche Darstellung, 
die der eine von uns (Lötsch*) hierüber gegeben hat. 

Wenngleich nach vorstehenden Darstellungen in ge¬ 
wisser Hinsicht das antrum pylori eine besondere Be¬ 
deutung für die Proteolyse im Magen hat, so kann sich 
diese beim Schweine nur auf die Quantität der Abbau¬ 
produkte in ihrer Gesamtheit, nicht aber darauf beziehen, 
dass hier besonders die Endprodukte der Pepsinverdauung, 
die Peptone, in überwiegender Menge wie beim Hunde ge¬ 
funden werden. Dies ging schon aus Tabelle 2 hervor. 
Stellt man der dort angegebenen Verteilung des verdauten 
Stickstoffes auf die Abbauprodukte im antrum pylori die 
gleiche Verteilung in Kardia- und Fundusdrüsenregion 
gegenüber, so erkennt man ohne weiteres, dass sich, von 
einigen unbedeutenden Schwankungen abgesehen, Unter¬ 
schiede zwischen den 3 Inhaltsportionen nicht ergeben. 


Hervorzuheben ist, dass auch die Kardiadrüsenportion 
Besonderheiten nicht aufweist, wie man dies bei der Ab¬ 
wesenheit von solchen Drüsen, die Pepsin und HCl 
sezemieren, vielleicht hätte erwarten können. Ebenso 
wie wir beim Pferd im drüsenfreien Vormagen gesehen 
haben, läuft auch beim Schwein eine Eiweissverdauung in 
der Kardiadrüsenportion ab, die allerdings (Tab. 4) etwas 
geringer ist, als im übrigen Magen und später einsetzt. 

Wir müssen aber annehmen, dass, trotzdem eine Durch¬ 
mischung des Mageninhaltes nicht zustande kommt, doch 
sehr bald Pepsin- und salzsäurehaltiger Magensaft den 
Mageninhalt nach allen Richtungen hin durchdringt. 

Aus diesen Betrachtungen, bei denen wir bemüht 
waren, die während der Verdauung von Fleisch 
im Magen des Schweines herrschenden Verhältnisse 
von möglichst zahlreichen Seiten aus zu beleuchten, möchten 
wir schliessen, dass beim Schweine zu allen Zeiten der 
Magenverdauung unter den Abbauprodukten 
die Album osen überwiegen, und dass keinem der 
3 Magenabschnitte eine besonders auf¬ 
fällige Sonderfunktion bei der Art der 
Eiweissverdauung zukommt. Eine Sonder¬ 
stellung nimmt höchstens die Pylorusportion insofern ein, 
als in ihr sich im allgemeinen mehr Eiweissverdauungs¬ 
produkte und grössere Säuremengen vorflnden als im 
übrigen Magen. Es wäre hierdurch gezeigt, dass daselbst 
die peptische Proteolyse in grösserem Umfang als im 
übrigen Magen abläuft, wenngleich es auch nicht zu leugnen 
ist, dass auch die mechanische Tätigkeit des Magens eine 
Rolle bei dieser Anhäufung von Verdauungsprodukten 
spielen kann. Eine tiefere Eiweisspaltung als im übrigen 
Magen wird, wie unsere Versuche zeigen, im antrum pylori 
nicht bewirkt. Immerhin glauben wir in der Anhäufung 
von Verdauungsprodukten des Eiweisses im antrum pylor 
des Schweines eine gewisse Analogie mit den im antrum 
pylori des Hundes bei Fleischfütterung bestehenden Ver¬ 
hältnissen erblicken zu sollen. 

Eine solche Analogie ist weiterhin darin zu erblicken, 
dass auch beim Schwein unter den Eiweissabbauprodukten 
im Magen die Albumosen vorherrschen. Andererseits be¬ 
stehen wiederum Analogien mit dem Verlaufe der Eiweiss- 
verdauung im Herbivoren- (bezw. Einhufer-)magen; als 
solche fassen wir das regelmässige, nicht unbeträchtliche 
Vorkommen von Peptonen und Syntonin auf. Wohl 
als Ausdruck der eigentümlichen Ein¬ 
richtung des Magens des Omnivoren 
Schweines, der gewisse Eigentümlichkeiten des 
Magens des herbivoren Pferdes und karnivoren Hundes 
vereinigt, verläuft auch der bei der Eiweiss¬ 
verdauung stattfindende Abbau der Pro¬ 
teine im Magen in einer Weise, die bald 
dem bei der einen, bald dem bei der 
anderen Tiergattung herrschenden Modus 
entspricht, zwischen beiden eine Mittelstellung ein¬ 
nimmt, für sich aber charakteristisch ist. 


*) Dias. Leipzig 1908. 

Tabelle 4. 
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20,48 
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4,67 

68,89 
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8,79 
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20,11 

61,80 

6,32 

11,77 

1 

0,35305 

11,62 

53,40 

14,27 

20,71 

0,91206 

17,56 

62,21 

9,41 

10,82 

0.61644 

11,96 

71,98 

4,81 

11,25 

2 

1,1803 

5,04 

73,25 

11,23 

10,48 

2,3103 

3,32 

73,73 

16,95 

6,00 

0,71452 

9,39 

68,01 

16,06 

6,54 

4 

0,32784 

9,68 

67,90 

4,28 

18,24 

1,3282 

7,15 

70,45 

4,08 

18,32 

0,48054 

10,92 

64,77 

4,47 

19,84 

6 

0,92188 

6,74 

58,19 

24,42 

10,65 

1,7078 

3,50 

58,78 

27,81 

9,91 

0,30542 

12,85 

50,70 

29,87 

6,58 

8 
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34,82 

40,57 

11,12 

13,49 

0,32504 

31,95 

45,40 

12,42 

10,23 

0,10858 

50,27 

33,37 

— 

16,36 
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DGnndarm-Anomalie bei einem Jungrinde. 

Von Tierarzt H. Holterbach in Offenburg. 

Dass grössere oder kleinere Abschnitte des Darmes 
im Anschluss an entzündliche Vorgänge verschiedenen 
Ursprunges sich verengern, ist eine durch häufige Beob¬ 
achtungen wohlbekannte Tatsache; dagegen finde ich keinen 
Fall verzeichnet von einer Stenose einer ganzen 
Darmabteilung. Man wird deshalb im Interesse der 
Kasuistik nachstehenden Krankheits- und Obduktionsbefund 
schon um seiner Rarität willen beachten: 

Der Landwirt Benedikt Michel von Hofreier rief mich 
am 3. Februar zur Untersuchung eines 2 Jahre alten 
Jungrindes, dass „in den letzten drei Wochen einen sehr 
mangelhaften Appetit habe und zusehends abmagere. Er 
glaube, es leide an Tuberkulose.“ 

Die am 4. Februar vorgenommene Untersuchung ergab 
folgenden Status praesens: 

Die Patientin befindet sich im Zustande hochgradiger 
Abmagerung, ist aber trotzdem ganz auffallend lebhaft und 
beweglich. Der Blick der grossen, schönen Augen ist 
neugierig und bekundet die regste Aufmerksamkeit für 
alle Vorgänge im Stalle. Die Bewegungen geschehen im 
Stall und im Freien leicht, rasch und sicher und lassen 
auf alles eher schliessen, als auf ein chronisches Siechtum. 
Die Temperatur beträgt 38,6° C; die Atmung geschieht in 
20 ruhigen Zügen; Herzschläge werden 60 gezählt. 

Die allgemeine Decke ist vollständig intakt, die Haut 
lässt sich von ihrer Unterlage leicht abheben und ist fein 
und geschmeidig. Schwellungen oberflächlicher Drüsen 
sind nicht vorhanden. Nur im Kehlgange findet sich eine, 
bei gesenkter Kopfhaltung sehr deutlich hervortretende 
ödematöse Anschwellung von etwa Faustgrösse; sie ist 
nicht höher temperiert, druckunempfindlich und war von 
dem allerdings nicht besonders aufmerksamen Besitzer 
noch nicht gesehen worden, muss also erst iu der letzten 
Zeit entstanden sein. Ausflüsse aus den natürlichen Körper- 
Öffnungen fehlen; die sämtlichen sichtlichen Schleimhäute 
sind sehr blass, sonst aber in keiner Weise verändert 
Die Untersuchung der Respirationsorgane, die eingehend 
mit dem Bazzi-Bianchisehen Phonendoskop vor¬ 
genommen wurde, ergab einen durchaus normalen Befund. 
Die 60 Herzschläge hätte ich bei der grossen Magerkeit 
des Patienten viel lauter zu hören, den Herzstoss viel 
deutlicher mit der aufgelegten Hand zu fühlen erwartet 
Die Herztöne selbst sind rein. Venenpuls besteht nicht. 

Der Appetit liegt seit zwei Tagen ganz darnieder; 
es wird nur Wasser aufgenommen. Die Maulhöhle ist nicht 
höher temperiert, ohne krankhaften Belag; die Schleim¬ 
haut ist sehr blass. Schlundkopf ist nicht empfindlich; 
vorgesetztes Wasser wird unlnstig aufgenommen und gut 
abgeschluckt. Wanstperistaltik ist stark verzögert, d. h. 
in fünf Minuten zählte ich zwei schwache, ganz flach ver¬ 
laufende Hebungen in der Hungergrube. Wiederkauen ist 
schon seit 2 Tagen vollständig sistiert. Der Mageninhalt 
lässt sich durch die Bauchdecken leicht durchfühlen; er 
ist fast weich, etwas härter als normal. Darmperistaltik 
ist sehr träge. Kotabsatz besteht; er war immer sehr 
weich, ja sogar wässerig; seit 2 Tagen wird er in 
nicht zerfallenden Fladen beobachtet, die nach Geruch und 
Farbe normal sind. Der während der Untersuchung auf- 
gefangene Urin ist sauer reagierend, ziemlich blass und 
durchsichtig, von dünnflüssiger Beschaffenheit und fast ge¬ 
ruchlos. Die Frau des Besitzers gibt an, die Patientin 
habe in den letzten Tagen viel Wasser aufgenommen. 

Der allgemeine Eindruck, den das Rind auch abgesehen 
von der grossen Abmagerung macht, ist derjenige der Fein¬ 
heit, der Grazilität; dünne Knochen, überfeiner Kopf, 
langer dünner Hals, hohe Beine, langer Rumpf etc. 

Die jetzt abgenommene Anamnese ergab folgende, 


für die Beurteilung der ganzen Krankheit sehr wesentliche 
Momente: 

Der Besitzer hat das Tier selbst aufgezogen. Die 
Mutter war eine schwache, zierliche Simmenthalerin, die 
oft an Verdauungsstörungen litt; über den Vater ist 
nichts zu ermitteln, ln der 4. Woche abgewöhnt, bekam 
das Kalb einen Durchfall, den es seit dieser Zeit bis zum 
Tag der Untersuchung unausgesetzt in wechselndem Grade 
zeigte. Zumeist waren die Fäzes wässrig, nie aber, bis 
zwei Tage vor der Untersuchung, sah der Besitzer zu¬ 
sammenhängende Fladen. Der Geruch war bisweilen säuer¬ 
lich; Schleimbeimischungen waren selten (oder wurden, was 
wahrscheinlicher ist, selten beachtet). Der Appetit war 
immer äusserst launisch. Im ersten Lebensjahre wurde 
noch Heu und Rübenfutter genommen; Vom zweiten Lebens¬ 
jahr ab wurde allmählich die feste Nahrung immer mehr 
verschmäht, sodass die Patientin sich im letzten Viertel¬ 
jahr ausschliesslich von Tränken ernährte, und von diesen 
Tränken nahm sie auch nur den oberen, flüssigen Teil, 
den Satz liess sie unberührt. Blähungen hatte man nicht 
beobachtet. Das Wiederkauen war stets vorhanden; aber 
in der letzten Zeit liess es insofern zu wünschen übrig, 
als es nur kurze Zeit am Vormittag und am Abend ein¬ 
setzte und nie mehr als 20 Kaubewegungen zu zählen 
waren. Mit der im Alter von 12 Monaten eintretenden 
Brunst wurde das Rind zum Stiere geführt, nahm auf und 
brachte ein gesundes Kalb, dessen Geburt sehr leicht von¬ 
statten gegangen war. Nach der Geburt blieb der Gesund¬ 
heitszustand der Mutter noch etwa 3 Wochen der gewöhn¬ 
liche. Dann trat eine Verschlimmerung ein, gekennzeichnet 
durch schlechteren Appetit und rapide Abmagerung; merk¬ 
würdigerweise war der Milchertrag immer noch ein guter, 
bis vor 2 Wochen die Milchsekretion rasch abnahm und 
schliesslich ganz aufhörte. 

Diagnose: Chronischer Darmkatarrh. 

Prognose: Absolut infaust. Ich riet zur 
sofortigen Schlachtung, die denn auch noch am gleichen 
Tag vorgenommen wurde. 

Die Fleischbeschau brachte als Ueberraschung folgenden 
anatomischen Befund. 

Die Menge des aus der (Herzstich-) Wunde ausfliessenden 
Blutes war sehr gering; Das Blut selbst war dünn, 
wässrig, von sehr schwacher Färbekraft und gerann nur 
langsam unter Bildung eines bernsteingelben, schlotternden 
Blutkuchens. Im Kehlgang und in der Umgebung des 
Kehlkopfes ist nach Abnahme der Haut eine dem Sitze des 
Oedemes entsprechend sulzige Durchtränkung der Subkutis 
zu bemerken. Die Unterhautgefässe sind blutleer, die 
Muskulatur ist blass; das Fett fast ganz geschwunden. 

Die Organe sämtlicher Körperhöhlen 
fallen sofort auf durch ihre geringe Grösse» 
wofür folgende Masse einen Anhalt geben. 

Das Herz misst von der Spitze bis zur Basis 16 cm; 
die linke Kammerwandung besitzt einen Durchmesser von 
1,9 cm, die rechte von 1 cm. 

Der prall gefüllte erste Magen misst an der grossen 
Kurvatur 114 cm; der 3. Magen, ebenfalls stark gefüllt, 
hat eine grösste Länge von 36 cm bei einer grössten Breite 
von 24 cm; 

Die Milz ist 19 cm lang und 8 cm breit, die Leber 
ist 32 cm lang und 18 cm breit 

Der durch Gase in seiner ganzen Ausdehnung auf¬ 
getriebene Dickdarm hat an seiner stärksten Stelle einen 
Umfang von 18 cm. 

Im Gegensatz zu diesen Grössenverhältnissen fallen 
die beiden Nieren durch ihre starke Entwicklung auf; sie 
messen 21 cm in der Länge und 12 cm in der Breite. 

Exsudate sind in keiner Körperhöhle zu finden und 
fehlen auch im Herzbeutel gänzlich. Die Organe der 
Brusthöhle weisen keine Abweichung von den normalen 
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Verhältnissen auf, wenn man nicht die Blässe der 
Farbe nnd die beschriebene Grosse des Herzens hierher 
rechnen will. 

Die drei ersten Magen sind mit ziemlich eingetrock¬ 
netem Futter fest angefüllt; sie enthalten keine Gase nnd 
sind in ihrem anatomischen Ban nicht verändert. Der 
vierte Magen enthält geringe Mengen eines ziemlich dünnen 
Fntterbreies nnd ist durch Gase mässig aufgetrieben. Die 
Schleimhaut ist blass nnd faltenlos, in der Pylorushöhle 
nimmt sie eine schmntzigrote Färbung an nnd zeigt auf 
dem Querschnitte die doppelte Dicke. 

Der Dünndarm ist vom Pylorus ab noch auf eine 
Entfernung von 12 cm mit Gas gefüllt, wie etwa ein auf- 
geblasener Wurstdarm, nimmt aber nach rückwärts an 
Volumen ab (Umfang von 14 cm am Pylorus sinkend bis 
zu 6 cm). Diese Partie geht unvermittelt nnd 
wie durch eine Abschnürung getrennt in den 
eigentlichen Dünndarm über, der nnn in 
seiner ganzen Länge die folgende Be¬ 
schaffenheit besitzt: 

Er bildet einen verwaschen rotgefärbten, gleichmässig 
dicken Schlauch von einem äusseren Umfang von 6,5 cm, 
der sich derb anfühlt, einem leichten Drucke nicht nachgibt 
und gleichmässig ausgedehnt erscheint; er lässt sich 
hinsichtlich seiner Konsistenz mit nichts 
besser vergleichen, als mit einem alten, 
spröd gewordenen Gummischlauch. Von dem 
Gekrösansatz aus gehen bis ungefähr in die Mitte der 
Darmwand feinste baumförmig verästelte, mit hellem Blnte 
gefüllte Gefässe. Diese Veränderung beginnt plötzlich, 
12 cm vom Pylorus entfernt, nnd setzt sich vom Anfangs¬ 
teile des Duodenum, das eine sehr dünnwandige, blasse, 
mit Luft gefüllte Partie darstellt, durch eine leichte Ein¬ 
schnürung ab; kurz vor dem Uebergang in den Blinddarm 
befindet sich eine zweite derartige, aber stärker hervor¬ 
tretende Einschnürung, hinter welcher die Darmwand ein 
blasses Aussehen annimmt, an Umfang rasch von 7 cm auf 
18 cm anschwellt (in einer Entfernung von 18 cm beim 
Uebergang in den Blinddarm) und aussieht wie ein zur 
Wurstbereitung fertig hergerichteter, ad maximum auf¬ 
geblasener Darm. Auf dem Querschnitte hat die so ver¬ 
änderte Dünndarmwand einen Durchmesser von 0,8—0,9 cm, 
wodurch das Darmlumen auf einen engen Kanal von etwa 
Bleistiftdicke reduziert wird. Die Mukosa hat eine Dicke 
von durchschnittlich 0,45 cm; die Muskularis ist etwa 
0,8 cm dick und die Serosa misst etwas mehr als 0,1 cm. 
Die Einschnürung am Duodenum wird deutlich, wenn man 
mit dem Bleistift (oder kleinen Finger) in das Darmlumen 
einzudringen versucht; man hat dann das Gefühl, als 
müsse man ein ringförmiges Hindernis überwinden. Diese 
Einschnürung ist am hinteren Ende des Dünndarmes viel 
stärker, so dass man kaum mit dem Bleistift das Darm¬ 
lumen passieren kann. Darminhalt ist in der veränderten 
Partie in Form eines zähen, leicht rötlich gefärbten 
Schleimes vorhanden. Die glatte Schleimhaut reisst leicht 
ein und lässt, beim Darüberstreifen mit dem Messerrücken, 
das Epithel leicht gehen; ihre Färbung ist diffus schmutzig¬ 
rot Ecchymosen oder sonstige Veränderungen sind nicht 
an ihr zu finden. Die Gekrösdrüsen treten als 
Wülste von dem dreifachen Umfange des 
Dünndarmes hervor; sie sind anf dem Durch¬ 
schnitte speckig glänzend, besitzen ein 
schiefergraues Zentrum von 2,5—8 cm Dicke und 
eine hellere, wie gekochtes Nierenfett ans¬ 
sehende, etwa 0,5—1 cm dicke Zone; von der 
Schnittfläche lässt sich eine trübe, dünne Flüssigkeit ab¬ 
streifen. 

Die mikroskopische Untersuchung des Darminhaltes 
und der Mukosa (verschiedenen Stellen entnommen) auf 
Parasiten war negativ. Der Dickdarm ist bis etwa 25 cm 
vor dem Anus durch Gase gleichmässig aufgetrieben, be¬ 


sitzt eine blasse Wand von etwa 0,5 cm Durchmesser und 
einen ganz wässrigen grünlichen Inhalt, in welchem aber 
keine Futterpartikel nachzuweisen sind. Die Drüsen im 
Dickdarmgekröse sind wenig geschwollen, zeigen aber auf 
der Schnittfläche den speckigen Glanz nnd das schiefer- 
grane Zentrum. 

Von den übrigen Organen der Bauchhöhle sind nnr 
noch die Nieren verändert; sie fallen auf durch ihre 
Grösse (21X12 cm). Die Nierenkapsel ist leicht abziehbar; 
die Farbe der Rindensubstanz ist gelbgrau, die Mark- 
snbstanz rosarot mit streifenförmiger, dunklerer Rötung 
durchsetzt; das Nierenbecken ist erweitert und enthält je 
etwa 2 Esslöffel voll von gelatinösem, strohgelbem Schleim; 
die Konsistenz der Niere ist weich, indem das Gewebe 
bei leichtem Fingerdruck einreisst. 

* * 

* 

Die Aetiologie der hier geschilderten kasuistischen 
Kuriosität ist leider kein leichtes Rätsel. Ich will mich 
mit seiner Lösung nicht lange aufhalten nnd nur einen 
Lösungsversuch, den mir ein Kollege, mit welchem ich den 
Fall besprochen hatte, gerne suggeriert hätte, mit kurzen 
Worten streifen, weil ich an diese Ursache selbst einen 
Augenblick gedacht hatte. 

Der Kollege, der gerne medizinische Werke liest, 
meinte, man stehe hier vor einem Falle von „Infantilis¬ 
mus.“ Ein ganghaftes Schlagwort, mit dem die Medizin 
die in ihrer Entwicklung zurückgebliebenen, gleichsam 
noch die Merkmale der Kindheit bietenden männlichen nnd 
weiblichen Geschlechtsorgane mit Vorliebe bezeichnet nnd 
damit zugleich die Idee der Degeneration, des „Ver¬ 
brechertypus“ verbindet. Dass diese Erklärung für unsern 
Fall nicht glücklich ist, bedarf wohl keines Beweises. 
Zwar waren die Organe alle merkwürdig klein nnd zierlich 
gebaut, aber sie funktionierten, mit Ansnahme des kranken 
Dünndarms, normal, wie beim gesunden Tiere. Eher liesse 
sich die im Zwölffingerdarm und am Dünndarmende vor¬ 
handene, Anfang nnd Ende der „totalen Dünndarm- 
Stenose“ markierende Striktur als ursächliches Moment 
deuten, als Zeichen einer abgelaufenen Entzündung, die 
chronisch wnrde und allmählich im Laufe zweier Jahre zu 
der starken Veränderung im Dünndarme führte. 

Klinisch ist jedenfalls überraschend, dass das Kalb 
sich trotz der ununterbrochen bestehenden Enteritis noch 
so gut hatte entwickeln können und als Jnngrind einem 
kräftigen, gesunden Kalbe das Leben gab. 


Referate. 

Beiträge zur Pathogenese der perniziösen Anämie. 

Von Dr. Fritz Berger-Magdeburg nnd Dr. Iwahr Tuschlya-Tokio. 

(Ans der medizinischen Klinik zn Halle a. S., Direktor Professor 
Dr. Ad. Schmidt.) 

(Deutsches Archiv für klinische Medizin. Bd. 96, S. 262.) 

Zunächst berücksichtigen die Verfasser in kritischer 
Weise die Literatur, die die wesentlichen Anschauungen 
der Jetztzeit über das Wesen und die Entstehungsweise 
der perniziösen Anämie wiedergiebt. 

Sie berichten dann über ihre (im Einzelnen im 
Originale nachzulesenden) Versuche, die zu folgendem 
Ergebnisse führten: 

„1. In Fällen von perniziöser Anämie ist in der 
Magen- nnd Darmschleimhaut eine mit Aether extrahierbare 
lipoide Substanz anzntreffen, die etwa 10 mal so starke 
hämolytische Eigenschaften besitzt als die Lipoidsubstanz 
normaler Schleimhäute. 

2. Im Tierversuche zeigt die von perniziöser Anämie 
herrührende lipoide Substanz schwache, aber deutliche 
anämisierende Wirkung, sowohl bei Einspritzung als auch 
bei Verfütterung. Die von normaler Magendarmschleimhaut 
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herrührende Lipoidsubstanz bleibt bei gleicher Anwendung 
in ihrer Wirkung wesentlich hinter der genannten zurück. 

8. Die erzielte Anämie hat den Charakter der per¬ 
niziösen Anämie. 

4. Bei Hunden gelingt es, nach künstlicher Erzeugung 
schwerer Magen- und Darmkatarrhe, in den affizierten 
Schleimhäuten eine lipoide Substanz nachzu weisen, die in 
ihrer hämolytischen und anämisierenden Wirksamkeit der 
bei der perniziösen Anämie gefundenen nahesteht. 

5. Es scheint der Schluss berechtigt, dass das Zustande¬ 
kommen der sog. kryptogenetischen Form der perniziösen 
Anämie auf die blutzerstOrende Wirkung yon lipoiden 
Stoffen zurückzuführen ist, mit sekundärer Insuffizienz des 
Knochenmarkes. 

6. Den Entstehungsort dieser in starkem Masse blut¬ 
zerstörenden lipoiden Substanz haben wir aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach in die Magen- und Darmschleimhaut 
zu verlegen, die Entstehungsursache scheinbar in einem 
chronisch katarrhalischen Entzündungszustande dieser 
Schleimhaut zu suchen, mit mehr oder minder starker 
Beteiligung der einzelnen Abschnitte des Verdauungskanales. “ 

Goedecke. 


Untersuchungen 

über die Veränderungen der Flächen der distalen Qelenke 
bei dem sogenannten Sehnenstelzfuss der Pferde. 

Von End. Schmidt, Tierarzt ans Freiberg in Sachsen. 

(Inaug.-Diss. Leipzig 1908. Verlag: Waldemar Ulrich, Dresden.) 
[Ans der Chirurgischen Klinik der KgL Tierärztl. Hochschule zu Dresden, 
Direktor: Medizinalrat Dr. Röder.] 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf 9 Fälle von 
Sehnenstelzfuss. An der Hand eingehender makroskopischer 
und mikroskopischer Untersuchungen ist Schmidt zu der 
Ueberzeugung gelangt, dass bei dem Sehnenstelzfuss der 
Pferde die Gelenkflächen des Fessel-, Krön- und Huf¬ 
gelenkes nicht nur makroskopische, sondern auch 
mikroskopische Veränderungen aufweisen die in einer Zer¬ 
störung des Knorpels einerseits und in einer Verdickung 
des Knochengewebes andererseits besteht. Die Ausdehnung 
und Erheblichkeit der Veränderungen sind je nach dem 
Grade und der Dauer des Leidens verschieden. Schmidt 
spricht sodann die Hoffnung aus, dass sich auf Grund 
vieler Untersuchungen an den Gelenkflächen aus dem Sitze 
der Veränderungen vielleicht Schlüsse auf die Ursache des 
Sehnenstelzfusses ziehen lassen werden. Die ersten Ver¬ 
änderungen finden sich an den Punkten der stärksten Be¬ 
lastung, von denen sie sich in die weitere Umgebung er¬ 
strecken. Der Prozess nimmt einen verschiedenen Verlauf. 
Er beginnt entweder mit einer Ostitis rarefaciens, die 
einerseits zu einer Ernährungsstörung der knorpeligen 
Gelenkfläche führen, andernteils direkt in das Knorpolge- 
webe übergreifen und dort eine Chondritis hervorrufen 
kann, oder man trifft die ersten Veränderungen an dem 
Knorpel, von dem aus der Prozess dann in die Tiefe vor¬ 
dringt, in beiden Fällen ergeben sich als Endresultat 
Knorpelnusuren und unter diesen sklerotisches Knochen¬ 
gewebe. Im misch. 


Die Resektion der Hufbeinbeugesehne 
mit besonderer Berücksichtigung der Folgezustände. 

Von Otto Knabe, Tierarzt ans Riesa a. d. Elbe. 

(Inaug.-Diss. Leipzig 1908. Verlag Otto Franke, Dresden.) 

[Ans der Chirurg. Klinik der Tierftrztl. Hochschule zu Dresden, 
Direktor: Medizinalrat Prof. Dr. Röder.J 

Der Autor hat sich bei seinen Untersuchungen, die 
8 Fälle umfassen, nicht nur mit den makroskopischen Be¬ 
funden begnügt, sondern auch histologisch die interessierenden 
Fragen zu klären gesucht, Knabe hat zunächst gefunden, 
dass nach der Resektion der Hufbeinbeugesehne der 
Operationsdefekt durch Narbengewebe ausgefüllt wird. 


Makroskopisch bildet das Narbengewebe von Sehne und 
Strahlpolster eine fast gleichartige Masse. Das Granulations¬ 
gewebe der Sehne hat eine derbere Beschaffenheit als das 
des Strahlpolsters. Die Ueberhornung der Granulations¬ 
massen beginnt vom Rande her und zwar lässt sie sich 
bereits mikroskopisch einwandfrei nachweisen, wenn 
makroskopisch noch nichts von Ueberhornung zu merken 
ist. Auf Grund seiner Untersuchungen stelle Knabe das 
bisher behauptete Vermögen des Strahles, sich völlig zn 
regenerieren in Frage. Der Knorpelüberzug der Gleitfläche 
des Strahlbeines zeigt Veränderungen verschiedenen Grades. 
Zwischen dem Strahlbein und dem Sehnenstumpf bilden 
sich bindegewebige Verwachsungen. Die eben genannten 
Strahlbein Veränderungen schlägt der Autor vor als 
„chronische Podotrochlitis“ zu bezeichnen. An Stelle des 
jetzt unter dieser Bezeichnung geführten aseptischen 
Krankheitszustandes wird der Name „aseptische chronische 
Podotrochlitis“ vom Autor vorgeschlagen. Das Narbenge¬ 
webe zeigt den normalen bindegewebigen Typus des 
Granulationsgewebes. In der Tiefe an Stelle des resezierten 
Sehnenstückes zeigt das Narbengewebe eine mehr fibrilläre 
Anordnung. Fett hat Knabe im Strahlpolster-Narben¬ 
gewebe nicht nachzuweisen vermocht. Die nach Resektion 
der Huf beinbeugesehne trotz guter Wundheilung zurück¬ 
bleibende Lahmheit kann durch zahlreiche Folgezustände 
bedingt werden. Als Hauptursache dieser Lahmheit ist 
die Verwachsung von Sehnenstumpf und Strahlbein anzusehen. 

Immisch. 


Einfluss der Tuberkulinimpfung auf die Milchsekretioii. 

Von J. Hajnal. 

In Uebereinstimmung mit anderseitigen Beobachtungen 
kam der Verfasser auf Grund zahlreicher eigener Be¬ 
obachtungen zu der Ueberzeugung, dass die sich zufolge 
der Tuberkulinprobe bei gesunden Kühen einstellende Ver¬ 
minderung der Milchsekretion die auch sonst zeitweise 
eintretenden normalen Schwankungen kaum überschreitet. 
Die Abnahme der Milchabsonderung wird vielmehr durch 
die fieberhafte Steigerung der Körperwärme bei den 
reagierenden Kühen hervorgerufen. Dabei hat er beobachtet, 
dass die Abnahme der Milchabsonderung erst am dritten 
Tage nach der Einspritzung, also nicht während des 
Fiebers ihren höchsten Grad erreicht, im allgemeinen drei 
Tage lang dauert, aber auch 4—5 Tage andauern kann. 
Je nach der Zahl der tuberkulösen Kühe in irgend einem 
Bestände beträgt der Verlust an Milch 7—12—21 Proz. der 
Gesamtmenge und 1, höchstens 2 Liter pro Kuh. 

Marek. 


Erstickung eines Schweines 

nach dem Eindringen einer Maus in dessen Luftröhre. 

Von J. Saabö. 

(AUatoivosi Lapok, 1909. No. 2. 8. 14.) 

Ein Mutterschwein starb plötzlich auf der Weide. 
Die Sektion ergab blos auf Erstickungstod hinweisende 
Veränderungen und das Vorhandensein einer Maus in der 
Luftröhre, die sich daselbst ein gekeilt hatte. Die Maus 
hatte sich zweifellos aus der Maulhöhle gegen die Luft¬ 
röhre geflüchtet, als das Schwein sie nach dem Abfangen 
auf fressen wollte. Marek. 


Ein Fall von Basedowscher Krankheit beim Pferde. 

Von E. Bihari. 

(AlIatoiro8i Lapok, 1909. No. 8. S. 25.) 

Bei einem 8jährigen Wallach wurden folgende 
Krankheitserscheinungen beobachtet: Zittern im ganzen 
Körper bei normaler Körperwärme; starkes Herzklopfen 
mit starker Erschütterung der Brustwand und einer Puls¬ 
zahl von 72 pro Minute; Hervortreten der Augäpfel; 
Schreckhaftigkeit; nach weiteren fünf Tagen Vergrösserung 
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der Schilddrüse nebst ausgesprochener Schweratmigkeit 
Tod nach etwa drei Wochen. Trotzdem keine Sektion 
vorgenommen werden konnte, erachtet der Verfasser die 
Diagnose dennoch als hinreichend gesichert. Marek. 


Die Zystoskopie und die Harnleiterkatheterisation 
bei den Haustieren. 

Von R. Redecha und F. Kasais. 

In der Menschenheilkunde ist die Zystoskopie bezw. 
die Harnleiterkatheterisation schon seit lange her als ein 
wertvolles diagnostisches Verfahren bekannt. Um es nun 
festzustellen, ob sich das Verfahren auch bei Tieren vor¬ 
nehmen Hesse, werden vorläufig nur bei Stuten und bei 
Hündinnen diesbezügliche Versuche angestellt mit Uretor- 
zystoskop vonNitze, das die gleichzeitige Vornahme der 
Zystoskopie und der Uretorkatheterisation ermöglicht. Es 
hat sich nun herausgestellt, dass die Zystoskopie sowohl 
bei Stuten als auch bei Hündinnen ohne weiteres gelingt, 
die Harnleiterkatheterisation dagegen blos bei Stuten vor¬ 
genommen werden kann, während ihr bei Hündinnen die 
ungünstige Einmündungsweise der Harnleiter im Wege 
steht. Bei männlichen Tieren müsste behufs Vornahme 
der Zystoskopie zuvor die Urethrotomie ausgeführt werden. 
Die Einmündungsstelle der Harnleiter lässt sich als ein 
etwa ünsengrosser, dunkler rot gefärbter und von einem 
helleren Hof umgebener Fleck erkennen, aus dem sich 
tropfenweise Harn entleert. Marek. 


Ueber eine neue einfache Modifikation der Gram’schen 
Färbungsmethode. 

Von L. B e t e g h. 

(Közlemönysk az összehasonlftö ölet 4s körtan köröböl. 

1909, Vm. Bd., S. 7tf.) 

Der Verfasser machte die Beobachtung, dass ausser 
dem Gentiana- bezw. Methylviolet und dem Viktoriablau 
auch die DahUa sich zur Vornahme der Gr am’sehen 
Färbung vortrefflich eignet, um so mehr, als bei der An¬ 
wendung des genannten Farbstoffes das Auftreten von 
störenden Farbstoffniederschlägen vollständig ausbleibt. 
Die Ursache des Ausbleibens der Niederschlagsbildung 
sieht er darin, dass aus der Farbstofflösung das Anilinöl 
weggelassen mit Karbolsäure substituiert wird; die Karbol¬ 
säure soll dann die chemische Verbindung des Farbstoffes 
mit dem Zelleneiweisse der Bakterien ermöglichen. Die 
Farbstofilösung wird übrigens folgen dermassen bereitet: in 
20 g Alkohol (95 prozentig) werden 2 g Dahlia gelöst, 
der Lösung zuerst 50 g Wasser und dann noch 5 Tropfen 
konzentrierter Karbolsäure zugesetzt, worauf ein Filtrieren 
folgt Färbung der Deckglaspräparate 1—l 1 /* Minuten 
lang ohne Erwärmen und nach dem Abspülen im Wasser 
Behandlung mit Lugol’scher Lösung einige Sekunden lang, 
danach Differenzierung in 96 prozentigem Alkohol solange 
Färb wölken abgehen. Das Verfahren eignet sich auch zur 
Färbung von säurefesten Bakterien. Marek. 


Gehirnblutung bei einem Kanarienvogel. 

Von Prof. Dr. J. Marek in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok, 1908, Nr. 51, 8. 627.) 

Elin Kanarienvogel, dessen Bewusstsein ungestört 
erschien, hielt den Kopf stets nach Hnks verdreht, dem¬ 
zufolge das linke Auge tiefer stand, die Schnabelspitze 
aber nach rechts gewendet war. Jeder Bewegungsversuch 
hatte stets blos eine Kreisbewegung nach rechts zur Folge, 
wobei die linke Körperseite mit dem ausgestreckten Flügel 
stets tiefer lag und die Kreisbewegung stets durch eine 
stärkere Verdrehung des Kopfes eingeleitet wurde. Rollen 
stellte sich nicht ein, wohl deshalb, weil dann der aus¬ 
gestreckte Flügel im Wege stand. Bei der Sektion fand 


man an der Gehirnbasis geronnenes Blut, das zwischen 
dem linken Paare der Vierhügel, der Wurzel des 6. Gehirn¬ 
nerven und der Mittellinie lag und den linken Gehirn¬ 
schenkel sowie den vorderen Abschnitt des mittleren Klein¬ 
hirnstieles bedeckte. Marek. 


Kotanschoppung im Grimmdarm eines Pferdes 
mit eigenartiger Darm Verlagerung ohne Strangulation. 

Von Prof. Dr. J. Marek. 

(Allatorvosi Lapok, 1908. No. 50. S. 610.) 

Bei einem Pferde mit Kotanschoppung im Grimmdarm 
ergab die rektale Untersuchung folgenden Befund: Der 
etwas geblähte Blinddarm verläuft unter der oberen Bauch¬ 
wand quer nach links, wendet sich dann an der medialen 
Fläche der Milz nach abwärts; unterhalb der Blinddarm¬ 
basis liegt die mit festweichem Kot angefüUte magen¬ 
förmige Erweiterung des Grimmdarmes, die sich schräg 
nach links und rückwärts verfolgen lässt und unmittelbar 
vor dem Schambein in die obere Querlage übergeht; diese 
wendet sich dann nach vorwärts, verläuft unterhalb der 
magenförmigen Erweiterung und geht dann, der unteren 
Bauchwand aufliegend, in der Ebene der rechten Hunger¬ 
grube in die Beckenkrümmung über; die linke untere 
Lage befindet sich seitwärts von der oberen. Da die 
obere Querlage und die erreichbaren linken Lagen zugleich 
auch stark aufgebläht waren, wurde vom Mastdarm aus 
der Darmstich vorgenommen, ausserdem kamen aber auch 
die üblichen Laxantien zur Anwendung. Tod nach 
24 Stunden infolge von Darmruptur. Die Sektion ergab 
die bereits beschriebene Lage Veränderung des Darmes 
nebst Berstung der magenförmigen Erweiterung; Stauungs¬ 
erscheinungen waren nicht vorhanden. Die Ursache der 
Erfolglosigkeit der Behandlung lag wohl in der Knickung 
des Anfangsteiles des kleinen Kolons, verursacht durch die 
Lage Veränderung der magenförmigen Erweiterung. 

Marek. 


Kompression des Herzens 

durch eine tuberkulöse Geschwulst mit gleichzeitiger 
^ r ~— Lebertuberkulose bei einem Hunde. J 

Von Prof. Dr. J. Marek-Budapest. 

Bei einem stark abgemagerten kleinen Hunde be¬ 
obachtete man starke Atemnot und linkerseits eine sich 
auf die vorderen sieben Zwischenrippenräume erstreckende, 
nach aufwärts über die Buglinie reichende Dämpfung, 
während rechts bloss im Bereiche der ersten vier 
Zwischenrippenräume eine die BugHnie nicht erreichende 
Dämpfung nachweisbar war. Die Dämpfung veränderte 
sich nicht in der Rückenlage des Tieres und man 
hörte in ihrem Gebiete keine Atmungsgeräusche. Der 
Herzstoss war nach auf- und rückwärts derart verschoben, 
dass seine grösste Intensität in der Buglinie und im 
linken 8. Interkostalraume nachweisbar war. An der be¬ 
deutend vergrösserten Leber fühlte man bis walnussgrosse 
Höcker und der Schlund war im Brusteingange verengert. 
Sektionsbefund: Das Herz durch die etwa faustgrosse, 
tuberkulös entartete und erweichte linke Peribronchialdrüse 
nach auf- und rückwärts verdrängt; in der Leber teils 
halbkugeUge prominierende, teils flache und mit einer 
zentralen Delle versehene gelbUche Knoten mit einem 
krümeligen zentralen Teil. Die tuberkulöse Natur der 
Veränderungen liess sich bloss durch Tierimpfungen nach- 
weisen. ' Marek. 


Opsonische Kraft und kurative Wirkung 
einiger therapeutischer Sera. 

Von J. Staal, Assistenten am Reichssernminstitnt zu Rotterdam. 
(Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank¬ 
heiten, Bd. 49, S. 226.) 

Der Verfasser beschäftigt sich in einer eingehenden 
Arbeit mit der Beantwortung folgender Fragen: 
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1. Beeinflussen Immunsera, denen kurative und prä¬ 
ventive Wirkung durch ausgebreitete Statistik nachgewiesen 
werden kann, die Phagozytose in vitro beträchtlich mehr, 
als übereinstimmende Normalsera, und wenn ja, in welchem 
Masse? 

2. Wie verhalten sich diese Immun- und überein¬ 
stimmenden Normalsera hinsichtlich der entsprechenden 
Bakterien in Beziehung zur Bakterizidie? 

8. Wie verhält sich ein nicht oder negativ wirkendes 
Serum bei der Phagozytose und welches ist seine bakteri¬ 
zide Kraft? 

Zunächst gibt er eine kurze Uebersicht über die Literatur 
der Opsoninfrage, schildert dann die von ihm in Anwendung 
gebrachte Technik und beschreibt seine Untersuchungen, 
die er mit folgenden Seris anstellte: a) Milzbrand-Immun¬ 
serum, b) Rotlauf-Immunserum, c) Streptokokken-Immun- 
serum (Strept. equi und mastitidis), d) 1. Sept. Pleuro¬ 
pneumonie - Immunserum, 2. Geflügelcholera • Immunserum, 

3. Schweineseuche - Immunserum, e) Koli - Immunserum, 
f) Schweinepest - Immunserum. 

Der kurative Wert eines Serums ist nach den Berichten 
der mit den Seris impfenden Tierärzte festgestellt worden. 

Den grössten kurativen Wert besitzt das Rotlaufserum, 
es folgen dann Milzbrandserum, Serum gegen ovoide Bak¬ 
terien (sept. Pleuropneumonie, Geflügelcholera, Schweine¬ 
seuche) und Koliserum; hingegen lauteten die Berichte 
über den kurativen Wert des Druseserums nicht sehr 
günstig; über die Wirksamkeit des Streptococcus mastitidis- 
Immunserum lagen Angaben noch nicht vor; das Schweine¬ 
pestserum zeigte keine opsonische Wirkung. 

Die Schlussfolgerungen der Arbeit, deren Einzelheiten 
im Originale nachzulesen sind, lauten: 

1. Die opsonische Kraft von Immunserum ist beträcht¬ 
lich höher als die des übereinstimmenden Normalserums. 

2. Das bakterizide Vermögen ist nicht ausgesprochen 
höher, als das für gleichartiges JNormalserum, insoweit sich 
dies in vitro beurteilen lässt. 

8. Zwischen opsonischer Kraft und kurativer Wirkung 
eines Serums existiert ein direkter Zusammenhang. 

4. In einem System Leukozyten-Serum-Bazülen zer¬ 
fallen die Leukozyten früher, wenn das normale, als wenn 
das kurative Serum zugegen ist 

6. Immunserum, welches in vitro stark opsonisch 
wirkt, fördert, einem Tier eingespritzt, die opsonische Kraft 
von dessen Serum erheblich. Goedecke. 


Zwei Fälle von Strangulation des Dünndarmes 
durch ein gestieltes Lipom. 

Von Prof. Dr. J. Marek. J 
(Allatorvosi Lapok, 1908. No. 50. 8. 610.) 

Bei einem Pferde mit Kolikerscheinungen, wobei je¬ 
doch das Niederlegen bezw. Wälzen vermisst wurde, fand 
man bei der rektalen Untersuchung eine etwa 40 cm lange, 
stark aufgetriebene DünndarmschUnge in der Bauchhöhle, 
die an einer Stelle plötzlich in einem gefalteten und 
schmerzhaften Strang übergegangen war. Dieser Strang 
zog sich durch einen gespannten Ring durch, der durch 
den Stiel einer etwa apfelgrossen Geschwulst gebildet war. 
In den folgenden 13 Stunden stieg die Pulszahl von 48 
allmählich auf 56 pro Minute, und die Körpertemperatur 
auf 38,6°. Trotz der verhältnismässig nicht bedeutenden 
Abweichung hinsichtlich der Pulszahl und der Temperatur 
fand man nach der zwei Stunden später vorgenommenen 
Laparotomie bereits faulig riechende und schmutzigrot 
verfärbte Flüssigkeit in der Bauchhöhle, wobei das 
strangulierte Darmstück eine schmutzig blaurote Farbe zu 
erkennen gab. Das Lipom wurde übrigens beim Hervor¬ 
ziehen der Darmschlinge von seinem Stiel abgerissen und 
aus der Bauchhöhle entfernt, worauf sich die Lagerver- 
änderung des Darmes von selbst gelöst hatte. Tod nach 


8 Stunden infolge einer vollständigen Nekrose und 
Berstung des strangulierten Darmstückes. 

Bei einem anderen Pferde mit den sonstigen Er¬ 
scheinungen der Darmstrangulation war sowohl das 
Krankheitsbild als auch der Befund bei der rektalen 
Exploration dem vorherigen ähnlich. Das Abreissen der 
Geschwulst von ihrem Stiele mit der in den Mastdarm ein¬ 
geführten Hand wurde vergebens versucht und das Pferd 
starb, nachdem es sich 10 Stunden lang vor dem Tode 
ganz ruhig verhielt. Die Sektion ergab das Vorhanden¬ 
sein von Strangulation einer 80 cm langen Dünndarm¬ 
schlinge durch ein gestieltes Lipom. Marek. 


Lieber die Arytänektomie und ihren Wert beim Kehlkopf¬ 
pfeifen der Pferde. 

Von Natban Hirsch, Tierarzt ans Stolp (Pommern). 

Inaog.-Diss. Leipzig 1908. Verlag: Woldemar Ulrich, Dresden. 
(Aus der Chirurg. Klinik der Königl. TierärztL Hochschule zu Dresden. 

* Direktor: Medizinalrat Prof. Dr. Röder.) 

Der Autor bespricht zur allgemeinen Orientierung über 
das Operationsfeld zunächst die anatomisch-physiologischen 
Verhältnisse des Kehlkopfes, sodann dessen pathologisch¬ 
anatomische Verhältnisse. Vor Eingehen auf die operative 
Behandlung berücksichtigt er noch die in der Literatur 
gemachten Angaben über die medikamentöse Behandlung 
des Kehlkopfpfeifens sowohl bei innerlicher als bei äusser- 
licher Applikation. Der Tracheotomie, die ebenfalls beim 
Kehlkopf pfeifen und zwar sehr häufig Anwendung findet, 
ist wegen der nicht zu leugnenden Verunstaltung des be¬ 
treffenden Pferdes, der mit dem fortwährenden Gebrauch 
einer Kanüle verbundenen Beschwerden und des Fort¬ 
bestehens der Ursache des Leidens, nach Ansichts Hirsch’s 
nicht das Wort zu reden. An der Hand einer ausser¬ 
ordentlich reichen Kasuistik stellt der Autor dann seine 
Betrachtungen über die Arytänektomie an, auf Grund 
deren er zu der Ueberzeugung kommt, dass diese Operation, 
wenngleich es dem oder jenem Operateur gelungen ist, 
durch ein grosses Operationsmaterial sich eine gewisse 
Fertigkeit anzueiguen und dadurch den Heilungsprozentsatz 
zu erhöhen, doch im grossen und ganzen als ein lebens¬ 
gefährlicher Eingriff betrachtet werden muss, der nur zur 
Beseitigung der Dyspnoe, nicht aber zu der des lauten 
Atmens in Betracht kommen kann. „Die anatomische 
Beschaffenheit des Kehlkopfes und die äusseren ungünstigen 
Grundbedingungen für die Heilung, wie sie nun einmal 
beim Pferde gegeben sind, 0 so schliesst Hirsch seine 
Darlegungen, „verbieten uns, das begonnene Werk be¬ 
rühmter Autoren zu vollenden und es wird uns unter den 
gegebenen Verhältnissen nicht möglich sein, jemals den 
hohen Anforderungen der modernen Wissenschaft zu ge¬ 
nügen.“ Immisch. 


Zur Anwendung der Massage in der Veterinärmedizin. 

Von Stabsveterinär Dr. Goldbeek. 

(Zeitschrift für VeterinUrkunde 1908. 8. 71.) 

Die Massage wird bisher in der Veterinärmedizin 
nicht in dem Masse angewendet, wie sie es ihrer Wirkung 
nach wohl verdiente. Der Grund hierfür ist wohl darin 
zu suchen, dass zunächst in der Praxis gewandtes Personal 
fehlt, um regelrecht und lange genug zu massieren. 
Ferner wurden bei guter Massage trotz Vorsichtsmassregeln 
Abbrechen der Haare nnd Dermatitiden veranlasst, die dann 
eine weitere Fortsetzung finden. 

Der Verfasser bespricht dann einige Arten der 
Massage und vergleicht die beim Menschen in Anwendung 
gebrachte mit der beim Pferde. Während beim Menschen 
meist Erkrankungen der Muskeln durch Massage behandelt 
werden, sind es beim Pferde fast ausschliesslich Gelenk¬ 
erkrankungen. 
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Um die Nachteile der Handmassage ausznschalten, 
setzte der Verfasser die durch Instrumente an ihre Stelle. 
Er wendete die in der Humanmedizin gebräuchliche 
Massiermaschine an, zu der er Ansatzstücke konstruierte. 
Als Ansatzstück ist der sogenannte Rotationsklopfer am 
geeignetsten — drei Strahlen, die an ihren Enden je eine 
Kugel aus Weichgummi oder einen Gummiriemen tragen. 
Wiederholt konnte er hiermit ohne vorheriges Präparieren 
der Haardecke Fesselgelenke täglich 2 mal je 15 Minuten 
lang massieren, ohne dass eine Schädigung der Haare oder 
Haut eintrat. 

Die befriedigenden Ergebnisse regen zu weiteren 
Prüfungen an. Vielleicht lassen sich die Rotationsklopfer 
auch an der flauptner’schen Schermaschiene anbringen 
(Ref.). Es wäre dies unstreitig ein Vorteil, der die Ein¬ 
führung wesentlich unterstützen könnte. Schermaschinen 
finden sich schon auf vielen Gütern, die Anschaffung einer 
besonderen Massiermaschine erübrigt sich dann. 

Goedecke. 


Infektion des Perikards im Verlaufe der Influenza. 

Von Tierarzt Hogard. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. Octobre 1908.) 

Ein sechsjähriges Pferd erkrankte wie gewöhnlich in 
gutartiger Weise an Influenza, verschlimmerte sich jedoch 
plötzlich nach 4 Tagen, indem Abgeschlagenheit, schwacher 
Puls, Hyperthermie mit Atemnot und Verlust des Appetites 
eintrat. Die ganze Präkordi&lgegend wurde schmerzhaft, 
der Herzschlag unfühlbar. Ausserdem hörte man, soweit 
die normale Herzdämpfung besteht, ein un¬ 
regelmässiges, jedoch sehr oberflächliches perikarditisches 
Reiben, die Herztöne sind abgeschwächt. Verschrieben 
wurde eine Kantharidensalbe, Digitalis mit Opium. 

Der nicht unbedenkliche Zustand blieb sich mehrere 
Tage gleich, doch wurde nach 8—4 Tagen der Herzchok 
wieder besser fühlbar, auch sind die Systolen kräftiger, 
die Friktionsgeräusche lassen sich daher deutlicher ver¬ 
nehmen; sie sind auffallend rauh und dabei schabend. 
Beginnend mit dem ersten Herztone hört man sie über die 
ganze Herzpause, der zweite Herzton bleibt verdeckt; 
dabei intermittiert das Reiben in der Weise, dass es sich 
in der Systole wenn auch nicht immer verwischt, um 
regelmässig während der Diastole wieder zu erscheinen. 
Trotz allmählicher Besserung des Allgemeinzustandes 
dauern die Reibungsgeräusche doch volle 11 Tage mit dem¬ 
selben akustischen Charakter an, mit ihrem Verschwinden 
jedoch am 87. Krankheitstage ist Genesung eingetreten. 

Diese Beobachtung — schliesst Hogard — verdient 
festgehalten zu werden, nicht allein, weil die sonst mild 
verlaufende Influenza des Pferdes mitunter von schwerer 
Komplikation betroffen werden kann, sondern auch aus 
dem Grunde, weil dabei das Herz überhaupt intakt zu 
bleiben pflegt, weil auch im Anfänge der Perikarditis ein 
tympanitisches Timbre nicht zum Vorscheine kam, ebenso 
nicht eine Zunahme der Herzdämpfung nach auf- und rück¬ 
wärts, weil die Jugularen nicht hervortraten, namentlich 
aber das Reiben und Schaben in ungewöhnlicher Weise, 
d. h. von Anfang bis zuletzt ohne Unterbrechung 
persistierte, die akute Herzbeutelentzündung 
daher durchaus in trockener Form ablief. 

Vogel. 


Ein sonderb arer Fall von andauernder Adipsie beim Pferd. 

Von Tierarzt Esclauze. 

(Revue G6n6rale. Toulouse, Novembre 1908. No. 144.) 

Ein achtjähriges vortreffliches Pferd magerte trotz 
bester Pflege seit einigen Monaten ab, ohne dass irgend 
ein Symptom auf die Ursache dieser auffallenden Er¬ 
scheinung bingewiesen hätte. Weder in der Maulhöhle 
noch in den übrigen Verdauungswegen liess sich ungeachtet 


der wiederholten sorgfältigsten Untersuchung eine Ab¬ 
weichung von der Norm aufflnden, es bestand auch weder 
Gähnen, KrippensetzeD, Aufstossen, noch ein ungewöhnlicher 
Geruch, eine Verfärbung der Schleimhäute und dergl., es 
musste daher eine Alteration des Magens, der Leber oder 
des Pankreas von vornherein ausgeschlossen werden. 
Ebenso lieferte die Untersuchung des Blutes, des Harnes 
und der Fäzes stets ein negatives Resultat. Möglich war, 
dass vielleicht eine Störung in der Sekretion der Darm¬ 
säfte und Fermente vorliege, es wurden daher kleine 
Gaben von Pilokarpin verordnet, die aber ebensowenig 
irgend eine Besserung brachten, als die vorhergegangenen 
Gaben von Fowl er scher Lösung oder Salzsäure, da im 
Anfang eine bestehende Hypochlorhydrie vermutet wurde. 

Mittlerweile war fast ein Jahr darüber hingegangen 
und die Abzehrung so vorgeschritten, dass von einer 
Dienstleistung des Pferdes längst keine Rede mehr sein 
konnte, es trat jetzt aber ein neues Symptom hervor, 
darin bestehend, dass der Kranke immer weniger Flüssigkeit 
zu sich nahm und bald überhaupt, nicht mehr trank. 
An der Tränke spielte er nur mit den Lippen, das Trink¬ 
wasser in dem vorgehängten Eimer blieb beharrlich un¬ 
berührt. Diese Adipsie dauerte an und es blieb nur 
übrig, das Pferd auf Grünfutterzeug zu setzen, nachdem 
auch EinflössuDgen von künstlichem Serum in die Jugularen 
nichts gefruchtet hatten. Da das Pferd von dem Grün¬ 
futter fleissig Gebrauch machte, schien sich eine leichte 
Besserung des Ernährungszustandes einleiten zu wollen. 
Um diese Zeit etwa war es, als Verfasser auf die Idee 
kam, lediglich ut aliquid fiad irgendwo eine Ableitung 
zu treffen, er liess daher (instinktiv) um die Kehle 
herum eine Merkurialsalbe mit Kanthariden einreiben. 
Zur grossen Ueberraschung schion dieses zufällige Auskunfts¬ 
mittel Erfolg zu versprechen, denn 14 Tage später sah 
sich das Pferd erstmals wieder nach Wasser um und 
stellte sich allmählich normaler Durst ein, was zur Folge 
hatte, dass das Pferd in verhältnismässig kurzer Zeit zu 
seinem früheren Embonpoint gelangte. Die Heilung 
blieb eine dauernde. 

Nach Lage der Sache konnte nicht angenommen 
werden, dass die Wiederherstellung des unsäglich ab¬ 
gemagerten Pferdes auf das Grünfutterregime zurück¬ 
zuführen sei, die Besserung erfolgte sichtlich erst mit der 
derivatorischen Aktion der Einreibung um die Kehle dicht 
hinter dem Unterkiefer, was konnte daher anders gedacht 
werden, als dass in dieser Gegend eine Störung der 
Innervation stattgefunden habe. In den Nerven des Kehl¬ 
kopfes liess sich bei dem durchaus geregelten Atmen die 
Läsion nicht suchen, am nächsten war es daher gelegen, 
von der Annahme auszugehen, dieUrsachedersonder- 
baren Erkrankung habe ihren Sitz in einer Neu¬ 
rose des äusseren Astes des Hypoglossus 
gehabt. Vogel. 


Lieber den Wert der KalksalzeQ 
im Harne für die Diagnose der Trächtigkeit. 

Von Benvenati. 

(H nnoTO Ercol&ni, 1908. S. 22.) 

Benvenuti gibt die Resultate seiner Untersuchungen 
der Fäzes und des Harnes trächtiger Tiere wie folgt an: 

2—3 Monate trächtiges Schaf. Die Fäzes bei 100° 
getrocknet enthalten: 8,776°/oo P 2 0 B , 23,00°/oo Ca 0. Der 
Harn enthält: 0,0130°/oo P* 0 B , 0,59 Ca 0. 

Nicht trächtiges Schaf. Die Fäzes bei 100° getrocknet 
enthalten: 4,288°/oo Pf 0 6 , 23,7°/oo Ca 0. Der Harn ent¬ 
hält: 0,016°/oo P, 0 6 , 0 , 450/00 Ca 0. 

B. schliesst hieraus, dass die Untersuchung des 
Harnes auf Kalkgehalt keinen Wert für die Diagnose der 
Trächtigkeit hat. Fr ick. 
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Nahrungsmittelkunde. 

Ausfährung des Fleischbeschaugesetzes. 

Ministerium für Landwirtschaft, 0 , T • 1QAQ 

Domänen nnd Forsten. 24 ' Jttm 1909 ' 

Zur weiteren Ausführung des Fleischbeschaugesetzes, 
insbesondere zur Beseitigung von Zweifeln und Verschieden¬ 
heiten bei der Handhabung der Vorschriften für die Einfuhr 
und Untersuchung ausländischen Fleisches, ordnen wir 
folgendes an: 

1. Blut von Tieren, das bei einer Temperatur von 
über 70° C. getrocknet ist, kann als Fleisch im Sinne 
des § 4 des Fleischbeschangesetzes nicht angesehen werden, 
weil es zum Glenusse für Menschen nicht geeignet ist; 
dagegen ist das an der Luft odeF bei Hitzegraden unter 
70 0 C. getrocknete deflbrinierte Blut als frisches Fleisch 
zu betrachten. 

Da nach den bisherigen Erfahrungen nicht anzunehmen 
ist, dass getrocknetes, deflbriniertes Blut, wenn es über¬ 
haupt aus dem Ausland eingeführt wird, zur Herstellung 
von Nahrungsmitteln für Menschen Verwendung findet, so 
bestehen im allgemeinen keine Bedenken dagegen, getrock¬ 
netes Blut ohne Untersuchung zur Einfuhr zuzulassen. 
Die Zollstellen werden jedoch darauf zu achten haben, 
an welche Firmen getrocknetes Blut geliefert wird. Ergibt 
sich dabei der Verdacht, dass die Ware als Nahrungsmittel 
für Menschen oder zu Arzneizwecken verwendet werden 
soll, so ist ihre fleischbeschauamtliche Untersuchung zu 
veranlassen. Ausserdem haben die Zollstellen von Zeit 
zu Zeit auch ohne Vorliegen eines besonderen Verdachtes 
Sendungen getrockneten Blutes den zuständigen Beschau¬ 
stellen zur Untersuchung zu überweisen. Die Untersuchung 
hat sich auf etwaigen Gehalt an krankheitserregenden 
Mikroorganismen und darauf zu erstrecken, ob die Ware 
mit Wasser vermischt, eine dem frischen Blute ähnliche, 
rote, eiweisshaltige, d. h. beim Schütteln schäumende und 
beim Kochen Gerinnsel auscheidende Flüssigkeit ergibt. 
Bei positivem Ausfälle der Untersuchung ist das Blut als 
frisches Fleisch anzusehen und im Hinblick auf § 6 der 
Ausführungsbestimmungen D zum Fleischbeschaugesetze 
von der Einfuhr zurückzuweisen. 

2. Nach § 11 und § 14 der Anweisung für die tier¬ 
ärztliche Untersuchung (Anlage a zu den Ausführungs¬ 
bestimmungen D) sind bei der Untersuchung von Schweine¬ 
fleisch gegebenenfalls auch die Kniekehlendrüsen anzu¬ 
schneiden. Es ist dabei zwischen den unmittelbar unter 
der Schwarte liegenden oberflächlichen Kniekehlendrüsen 
nnd den eigentlichen, in der Tiefe der Hinterschenkel¬ 
muskulatur befindlichen, bei Schweinen häufig fehlenden 
Kniekehlendrüsen zu unterscheiden. 

Nach dem jetzigen Stande der Fleischbeschautechnik 
genügt sowohl bei frischem, als auch bei zubereitetem 
Fleische die Untersuchung der oberflächlichen Kniekehlen¬ 
drüsen. 

Die genannten Drüsen sind in gesundem Zustande 
sehr klein und bei zubereitetem Fleische durch dessen Be¬ 
handlung beim Pökeln usw. mitunter derartig verlagert, 
dass sie sich ohne erhebliche Beschädigung der Ware nicht 
ermitteln lassen; im Falle der Erkrankung sind sie dagegen 
angeschwollen und leicht auffindbar. Bei zubereitetem 
Fleische (Schinken) kann daher von einer weiteren Unter¬ 
suchung abgesehen werden, wenn die Drüsen durch den 
ersten kunstgerecht angelegten Schnitt nicht getroffen 
werden, da dann anzunehmen ist, dass sie nicht krankhaft 
verändert sind. 

8. Durch eine regelmässige Untersuchung von Darm¬ 
sendungen auf Konservierungsmittel, die bei einigen Be¬ 
schaustellen eine Zeitlang stattgefunden hat, ist in einer 
Reihe von Fällen eine Behandlung der Därme mit ver¬ 
botenen Stoffen festgestellt worden. Es erscheint daher 


geboten, eine schärfere Ueberwachung nach dieser Richtung 
auszuüben. Zu diesem Zwecke sind künftig gelegentlich 
auch ohne Vorliegen eines besonderen Verdachtes Darm¬ 
sendungen (etwa & Proz. der eingehenden Sendungen) 
einer Untersuchung im Sinne des § 14 Abs. 2 zu b B. B. D. 
zu unterwerfen. Es genügt, wenn aus den ausgewählten 
Sendungen je eine Probe untersucht wird. Gebühren 
dürfen für diese Untersuchungen nur im Falle des § 6 
der Gebührenordnung vom 12. Juli 1902/4. Juli 1908 
erhoben werden. 

4. Nach Nr. 1 der Allgemeinen Verfügung vom 
10. Januar 1907 (IG e 6550 M. f. L., M 8839 M. d. g. A., 
III 21158 F. M., II b 153 M. f. H.) sind Magen von 
Schweinen, die im Zusammenhänge mit Schweineherz¬ 
schlägen eingeführt werden, zurückzuweisen. Das Gleiche 
gilt von Schweinemagen, die in gepökeltem Zustand als 
Därme eingeführt werden, da sich ihre Unschädlichkeit 
für die menschliche Gesundheit in zuverlässiger Weise bei 
der Einfuhr nicht feststellen lässt. 

5. Es sind Zweifel darüber entstanden, ob bei der 
Einfuhr frischen Fleisches, abgesehen von der nach § 6 
Abs. 1 der Ausführungsbestimmungen D zulässigen Zer¬ 
legung von Rinder- und Schweinetierkörpern in der Längs¬ 
richtung, eine Querteilung der Tierkörper oder Hälften in 
der Weise gestattet ist, dass die durch den Querschnitt 
geschaffenen Teile durch einen schmalen Fleischstreifen 
verbunden bleiben. Die Frage ist zu bejahen, da eine 
unvollständige Querteilung als eine Zerlegung oder als ein 
unzulässiges Anschneiden im Sinne des § 6 Abs. 1 a. a. 0. 
nicht anzusehen ist, vorausgesetzt, dass bei der Quer¬ 
teilung keine Körperteile entfernt sind, was durch die 
Untersuchung festzustellen ist 

6. Ueber die Behandlung von Knochenfett hat der 
Finanzminister folgende Verfügung vom 19. Februar d. J. 
an die Zollbehörden erlassen: 

Knochenfett, sofern es sich zum Genüsse für 
Menschen eignet, unterliegt den Beschränkungen des 
Flei8chbeschaugesetz.es. 

Wie durch vorgenommene Ermittelungen festgestellt 
worden ist, kommen unter der Bezeichnung „Knochenfett“ 
zwei verschiedene Arten von Waren zur Einfuhr. Einmal 
wird eine Ware eingeführt, die von bräunlicher Farbe 
und widerlich unangenehmem Geruch und nach der Mit¬ 
teilung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes zum Genuss» 
für Menschen ungeeignet ist. Wesentlich verschieden 
davon ist eine Ware, die von gelblicher oder weisser 
Farbe und geringem, weniger unangenehmem Geruch ist. 
Letztere Ware kann sehr wohl bei der Herstellung von 
Nahrungs- und Genussmitteln für Menschen verwendet 
werden. 

Zur Beseitigung entstandener Zweifel wird darauf 
hingewiesen, dass es unbedenklich ist, die erstbezeichnete 
Ware als Dicht der Fleischbeschau unterliegend zu be¬ 
handeln. Dagegen ist Knochenfett, das als zur zweiten 
Art gehörig erkannt wird oder bezüglich dessen Zweifel 
bestehen, ob es zur ersten oder zweiten Art gehört, der 
Beschaustelle als beschaupflichtig zu überweisen. 

7. Schweineschmalz mit einem höheren Wassergehalt 
als 0,3 Proz. ist als verfälscht anzusehen und von der 
Einfuhr zurückzuweisen. 

Die Untersuchung von Schweineschmalz auf den Wasser¬ 
gehalt ist künftig nach der beigefügten Anleitung vorzu¬ 
nehmen. Sie hat nur in Verdachtsfällen zu erfolgen. 

8. Nach HI g des zweiten Abschnittes der Anweisung 
für die chemische Untersuchung von Fleisch und Fetten 
(Anlage d der Ausführungsbestimmungen D) ist bei Schmalz, 
Talg und Oleomargarin die Prüfung auf Phytosterin,’ abge¬ 
sehen von den Prüfungen in Verdachtsfällen, so häufig 
auszuführen, dass im Jahresdurchschnitte bei den genannten: 
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Fetten auf etwa 25 gemäss § 15 Abs. 6 der Ausführungs¬ 
bestimmungen D zur Untersuchung gelangende Proben je 
eine Prüfung auf Phytosterin entfällt. 

Es wird darauf aufmerksam gemacht, dass die Prüfung 
an unverdächtigen Proben nicht unbedingt auf das ganze 
Jahr gleichmässig verteilt zu werden braucht, sondern da, 
wo es nach dem Geschäftsumfange der Untersuchungs¬ 
anstalt erwünscht erscheint, in Zeiten mit geringerem 
Geschäftsandrang ausgeführt werden kann. Dasselbe gilt 
bezüglich der unter Nr. 3 dieser Verfügung angeordneten 
Untersuchung von Darmsendungen auf Konservierungsmittel. 

9. Ueber die Ergebnisse der chemischen Unter¬ 
suchungen ist fortan von jeder Beschaustelle alljährlich im 
Monat Januar nach Muster für das abgelaufene Kalender¬ 
jahr ein Bericht zu erstatten. 

Die Berichte sind bis zum 1. März durch die Hand 
der Regierungspräsidenten (für Berlin durch die Hand des 
Polizeipräsidenten) dem Minister für Landwirtschaft, 
Domänen uud Forsten in doppelter Ausfertigung einzu¬ 
reichen. Erstmalig ist für das Jahr 1909 zu berichten. 

Das Material für die Berichterstattung wird von den 
chemischen Sachverständigen im Laufe des Jahres zu 
sammeln und vorzubereiten sein. Für die Aufzeichnungen 
in den Spalten 19 bis 22 ist eine bestimmte Reihenfolge 
einzuhalten, und zwar in der Weise, dass zunächst die Be¬ 
merkungen über Fleisch (Probeentnahme, äussere Prüfung, 
Untersuchung auf verbotene Stoffe) und darauf die Beob¬ 
achtungen über Fett (Probeentnahme, äussere Prüfung, 
Untersuchung auf verbotene Stoffe, Untersuchung auf 
Unverfälschtheit) einzutragen sind. Soweit der Raum zu 
diesen Eintragungen in dem Muster nicht ausreicht, sind 
für die Spalten 19—22 die erforderlichen Bogen anzuheften. 

Die Vorschriften für die Fleischbeschaustatistik werden 
hierdurch nicht berührt. 

Anleitung zum Nachweise 
geringer Mengen Wasser im Schweineschmalze. 

Man bringt in ein starkwandiges Probierröhrchen aus 
farblosem Glase von 9 cm Länge und 18 ccm Rauminhalt 
etwa 10 g der vorher gut durchgemischten Schmalzprobe 
und verschlies8t es mit einem durchlochten Gummistopfen, 
in dessen Oeffnung ein bis 100° reichendes Thermometer 
so weit eingeschoben wird, bis sich dessen Quecksilberbe¬ 
hälter in der Mitte der Fettschicht befindet. Darauf wird 
das Probierröhrchen in einer Flamme allmählich erwärmt, 
bis das Fett die Temperatur von 70° angenommen hat. 
Stellt das geschmolzene Schweineschmalz bei dieser 
Temperatur eine vollkommen klare Flüssigkeit dar, dann 
enthält es weniger als 0,3 Proz. Wasser, und es bedarf 
keiner weiteren Untersuchung. Ist das Fett dagegen bei 
70° trübe geschmolzen oder sind in demselben Wasser¬ 
tröpfchen sichtbar, dann wird das Probierröhrchen in einer 
Flamme allmählich auf 95° erwärmt und bei dieser Temperatur 
zwei Minuten lang kräftig durchgeschüttelt. In der Mehr¬ 
zahl der Fälle wird das Fett dann zu einer völlig klaren 
Flüssigkeit geschmolzen sein. Alsdann lässt man das 
Fett unter mässigem Schütteln in der Luft abkühlen und 
stellt diejenige Temperatur fest, bei der eine deutlich 
sichtbare Trübung des Schmalzes eintritt. Das Erwärmen 
auf 95°, das Schütteln und Abkühlenlassen wird zwei- bis 
dreimal oder so oft wiederholt, bis sich die Trübungs¬ 
temperatur des Fettes nicht mehr erhöht. Beträgt die 
konstante Trübungstemperatur des Schweineschmalzes mehr 
als 76°, dann enthält es mehr als 0,3 Proz. Wasser und 
ist als mit Wasser verfälscht zu betrachten. 

Ist das Schweineschmalz bei 95° nicht zu einer klaren 
Flüssigkeit geschmolzen, dann enthält es entweder mehr 
als 0,45 Proz. Wasser oder andere unlösliche Stoffe, wie 
Gewebsteile oder chemische Stoffe (Fuliererde), und ist als 
verfälscht zu betrachten. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Neunter Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag. 

Die Vorbereitungen des Kongresses sind in vollem 
Gange. Schon haben sich mehr als 800 Teilnehmer aus 
allen Orten der Welt als Mitglied einschreiben lassen, und 
ausserdem haben sich viele offizielle Delegierte gemeldet. 

Von den mehr als 140 Personen, die Berichte über 
die früher mitgeteilten Verhandlungsgegenstäude zugesagt 
haben, kamen über 100 ihrem Versprechen nach. Von den 
übrigen Berichterstattern haben einige aus wichtigen 
Gründen Verlängerung des Einlieferungstermines erhalten. 
Von den andern wird jetzt, da derselbe verstrichen ist, 
angenommen, dass sie nicht als Berichterstatter aufzutreten 
wünschen. 

Mit der Zusendung der gedruckten Berichte an die¬ 
jenigen, die sich als Mitglied haben einschreiben lassen, 
wurde schon ein Anfang gemacht, sodass die Mitglieder 
schon eine Anzahl gedruckter Berichte bekommen haben. 

Das Komitee wird bestrebt sein, die zu spät einge¬ 
gangenen Berichte noch vor dem Datum des Kongresses 
drucken zu lassen. Es wird aber nicht mehr möglich sein, 
in allen diesen Fällen auch die Auszüge übersetzen zu 
lassen. 

Die Versammlungen des Kongresses, sowie die Eröff- 
nungs- und die Schlussitzung werden in Scheveningen in 
den Kurhausräumen und den Hotels des Kurvereines 8eebad 
Scheveningen abgehalten werden. Diese Räume wurden 
zu diesem Zwecke schon zugesprochen. 

Das Exekutiv-Komitee hat auch schon einen Plan für 
die während des Kongresses stattfindenden Festlichkeiten 
entworfen. Das Gala-Bankett findet Donnerstag, 16. Sep¬ 
tember im grossen Konzertsaal des Kurhauses statt. 
Freitag, 17. September wird im Königlichen Theater im 
Haag eine Gala-Vorstellung gegeben. Nähere Einzelheiten 
werden im offiziellen Programm, welches bald erscheinen 
wird, mitgeteilt werden. 

Was die Ausflüge betrifft, so werden Mittwoch, 
15. September die berühmten Häfen von Rotterdam besucht 
werden, während nach Beendigung des Kongresses, also 
nach dem 18. September, die grösseren Exkursionen an¬ 
fangen. Zunächst wird die Stadt Utrecht und ihre wunder¬ 
schöne Umgebung besucht. 

Montag, 20. September findet in Utrecht an der Reichs- 
Tierarzneischule die Enthüllung des Denkmals für den im 
Jahre 1906 verschiedenen Dr. Thomassen statt Darauf 
gehen diejenigen, die an den Exkursionen teilnehmen, 
nach den nördlichen Provinzen von Niederland, wo die 
merkwürdigsten Städte und Gegenden besucht werden. 
Hier und da werden für die Kongressmitglieder Vieh- und 
Pferde-Ausstellungen abgehalten. 

Für diejenigen, die einen andern Teil von Holland zu 
sehen wünschen, ist eine Exkursion nach der Provinz 
Seeland geplant In kurzem wird ein vorläufiges Programm 
der Exkursionen den Mitgliedern zugesandt werden. 

Es hat sich schon ein Damen-Komitee gebildet, das 
sich die Aufgabe stellt, die Damen der Mitglieder während 
der Kongressitzungen auf angenehme Weise zu unterhalten 
und das den Plan dazu schon entworfen hat. Ausserdem 
erhalten die Mitglieder ein Exemplar der Statuten des 
Kongresses und einen Reiseführer für den Haag und 
Scheveningen, der den Mitgliedern vom Exekutiv-Komitee 
angeboten wird. 

Den Interessenten wird empfohlen, sich zu wenden: 

a. Für Auskünfte an den General-Sekretär, Prof. Dr. 
D. A. de Jong, Maresingel 20, Leiden; an die zweiten 
Schriftführer Dr. H. Remmelts, Tournooiveld 6, im Haag 
und Dr. H. Mark ns, Wilhelminapark 22, Utrecht oder 
an den Direkter des Sekretariatamtes, Z. Th. de Jongli 
van Arkel, Tournooiveld 6, im Haag. 
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b. Für Mitgliedsanmeldungen an den allgemeinen 
Kassenführer, Herrn D. F. van Esyeld, Plompetoren- 
gracht 14, unter Hinzufügung des Mitgliedsbeitrags: 
10 Gulden = 21 Franks = 17 Mark = 17 Shillings. 

- c. Für Logis an Herrn Z. Th. de Jongh van Arkel, 
Tournooiveld 6, im Haag. 

d. Für die Exkursionen an das'Reise-Bureau: Lissone 
en Zoon, Singel löö, Amsterdam. 


Der Besuch der deutschen Universitäten 
und Tierärztlichen Hochschulen Im Sommer 1909. 

Die an den 21 Universitäten des Reiches immatrikulierten 
Studierenden haben in diesem Sommer mit einer die 
regelmässigen Zunahmen der Vorjahre erheblich über¬ 
treffenden Jahressteigerung von 8901 und einer Gesamt¬ 
zahl von 51700 erstmals das halbe Hunderttausend erreicht. 
Im Sommer des Vorjahres waren es 47799 Studierende, 
vor zehn Jahren 83006, vor zwanzig etwa 28600 und im 
Sommer 1877 erst 17534, innerhalb eines Menschenalters 
also eine Steigerung auf das Dreifache der damaligen 
Zahl! Ausser diesen vollberechtigten Studierenden, unter 
denen sich 1432 Damen befinden, haben in diesem Semester 
noch 2702 männliche und 1152 weibliche Personen als 
sogenannte „Gastzuhörer“ die Erlaubnis zum Besuche von 
Universitätsvorlesungen erhalten, sodass heute im ganzen 
55554 Personen am deutschen Universitätsunterricht teil¬ 
nehmen, gegen 52019 im Vorjahre. Von der heutigen 
eigentlichen Studentenzahl sind 25688 an den zehn 
preussischen Universitäten eingeschrieben gegen 28335 im 
letzten Sommer; an den drei bayerischen befinden sich 
9074 gegen 8670, an den zwei badischen 4931 gegen 8644 
und an den übrigen sechs einzelstaatlichen Hochschulen, 
einschliesslich der reichsländischen in Strassburg, 12057 
gegen 11150. Die jüngste Zunahme ist somit entgegen 
der früheren Entwicklung stärker den norddeutschen 
Universitäten zugefiossen als den süddeutschen. 

Wie die derzeitige Stndentenzahl sich auf die einzelnen 
Fakultäten bezw. Studienfächer verteilt und wie der Zu¬ 
gang zu den einzelnen akademischen Berufen sich binnen 
Jahresfrist gestaltet hat, zeigt die folgende Zusammen¬ 
stellung. Es studieren zurzeit: Philosophie, Philologie und 
Geschichte 13911 gegenüber 12227 im Sommer 1908, 
Rechtswissenschaft 11657 gegen 11760, Medizin 9462 
gegen 8262, Mathematik und Naturwissenschaften 7835 
gegen 6710, evangelische Theologie 2898 gegen 2321, 
katholische Theologie 1766 gegen 1785, Kameralia und 
Landwirtschaft 2198 gegen 1957, Pharmazie 1454 gegen 
1503, Zahnheilkunde 1238 gegen 979, ferner, soweit diese 
Fächer überhaupt an Universitäten studiert werden, Forst¬ 
wissenschaft (nur in München, Tübungen und Giessen 
möglich) 124 gegen 104 und Tierheilkunde (nur in Giessen) 
107 gegen 116. Danach ist (von den Nebenfächern des 
Universitätsunterrichtes abgesehen) die Zunahme relativ am 
stärksten bei den Zahnärzten (vor drei Jahren erst 710); 
eine weitere erhebliche Steigerung bei den Mathematikern 
und Naturwissenschaftlern, Kameralisten und evangelischen 
Theologen, wogegen die Zahl der Pharmazeuten, wie schon 
im Vorjahre, zurückging und auch bei den Juristen und 
den katholischen Theologen, ebenfalls der vorjährigen Ent¬ 
wicklung entsprechend, geringe Abnahmen festzustellen sind. 

Den Besuchsziffern der einzelnen Universitäten stellen 
wir, um die Entwicklung der einzelnen Hochschulen binnen 
Jahresfrist darzustellen, die entsprechenden Zahlen des 
Sommersemesters 1908 gegenüber. Wie bisher in den 
Winterhalbjahren steht die Universität Berlin auch im 
Sommer an der Spitze der Hochschulen; sie hat zurzeit 
7194 Studenten (im Vorjahr 6527). München hat 6547 
(6276), Leipzig 4581 (4100), Bonn 3801 (3447), Freiburg 
2760 (2608), Breslau 2347 (2052), Halle 2310 (2230), 
Göttingen 2238 (2014), Heidelberg 2171 (2036), Marburg 


2134 (1924), Strassburg 1935 (1702), Tübingen 1921 (1783), 
Münster 1760 (1694), Jena 1606 (1622), Kiel 1598 (1426), 
Würzburg 1369 (1322), Königsberg 1293 (1135), Giessen 
1271 (1213), Erlangen 1168 (1072), Greifswald 967 (886), 
Rostock 748 (730). Darnach haben alle Universitäten, 
ausgenommen allein Jena, Anteil an der neuesten Zunahme 
der Studentenzahl, relativ am stärksten Königsberg, Breslau 
und Strassburg, weniger Bonn, Kiel, Marburg, Leipzig, 
Göttingen, Berlin, Greifswald und Tübingen. Von den 
süddeutschen Universitäten weisen Strassburg und Tübingen 
die stärkste Zunahme auf. — In der Lokation der 
Universitäten nach der Besucherzahl (im Vergleich mit dem 
Sommer 1908) ist die Universität Halle von Breslau aus 
der 6. Stufe und Heidelberg von Göttingen aus der 8. Stelle 
verdrängt worden; Tübingen wurde auf der 11. Rangstufe 
knapp von Strassburg überholt und Giessen auf der 
17. Stelle von Königsberg überflügelt. 

Nachdem in der letzten Zeit in tierärztlichen Ver¬ 
einigungen wiederholt von einem übermässigen Zuzug von 
Studierenden nach den tierärztlichen Hochschulen, sowie 
von einer Ueberfüllung des tierärztlichen 
Standes gesprochen worden ist, dürfte es sich empfehlen, 
mit den vorstehenden statistischen Angaben die Frequenz 
der tierärztlichen Hochschulen im Sommersemester 1908 
mit der im Sommersemester 1909 zu vergleichen. Die 
Frequenz an den deutschen tierärztlichen 
Hochschulen betrug im Sommersemester 1908 ins¬ 
gesamt 1196 und sie stieg im Sommersemester 1909 auf 
1207, also betrug der Zugang im ganzen nur 11 Stu¬ 
dierende, das sind 0,92 Prozent. Dagegen beträgt der 
Zugang an den deutschen Universitäten vom Sommer¬ 
semester 1908 bis zum Sommersemester 1909 insgesamt 
8901 bei einer Gesamtfrequenz von 47799, der Zuwachs 
an den Universitäten beträgt demnach 8,2 Prozent. 

Hiernach beträgt der Zugang zu den 
tierärztlichen Hochschulen im Verhältnisse 
zu den Universitäten nur den zehnten Teil. 
Wenn man also die überall sich bemerklich machende 
Steigerung der Frequenz der Hochschulen berücksichtigt, 
so muss man zugsben, dass der Zudrang zu den tier¬ 
ärztlichen Hochschulen keineswegs bedeutend 
ist, jedenfalls ist es nach dieser Statistik nicht be¬ 
rechtigt, von einem übermässigen Zuzug zu 
sprechen. Die Zahl der jungen Leute, die sich einem 
Studierten-Berufe widmen, nimmt insgesamt in steigendem 
Masse zu, da ist es selbstverständlich, dass sich auch eine 
immer grössere Zahl dem tierärztlichen Berufe zu wendet; 
es kann auch nicht ausbleiben, dass vom tierärztlichen 
Berufe — ebenso wie dies zeitweilig von allen anderen 
Berufen schon war oder noch ist — von einer Ueber¬ 
füllung gesprochen wird. Sollte dies augenblicklich tat¬ 
sächlich der Fall sein, so ist doch der Zugang im letzten 
Jahre ganz unbedeutend gestiegen. Malkmus. 


Bericht über die 8. Hauptversammlung 1 
des Vereins beamteter Tierärzte Preussens am 
.28. und 29. November 1908. 

(Fortsetzung.) 

Rust: Ehe wir in eine Debatte über das Pauschale 
eintreten, möchte ich Ihnen eine wichtige Mitteilung 
machen. Wie Ihnen bekannt ist, ist seitens der Re¬ 
gierung im Etat für die Kreistierärzte ein Gehalt von 
1200—3000 M. vorgesehen, dazu werden im Falle der 
Pensionierung noch 1950 M. pensionsfähige Nebenbezüge 
angenommen, sodass das der Pensionsberechnung zugrunde 
liegende, fingierte Einkommen 3150—4950 M. beträgt. 

So gern wir die in Bayern schon durchgeführte Gleich¬ 
stellung der Kreisärzte und Kreistierärzte im Gehalt 
auch für Preussen herbeiführen möchten, so hat der 
Vorstand doch von der Vorbringung derartiger Wünsche 
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angesichts der schlechten Finanzlage abgesehen. Nun aber 
ist, wie ich vor 3 Tagen von Professor S c h m a 11 z unter 
der Hand erfuhr, in der Budgetkommission des Ab¬ 
geordnetenhauses der Antrag gestellt worden, das Gehalt 
der Kreisärzte um 600 M., das pensionsfähige Gehalt um 
900 M. über die Regierungsvorlage hinaus zu erhöhen. 
Ehe ich dem Vorstände Vorschläge behufs Stellungnahme 
unterbreiten konnte, ist gestern dieser Antrag durch¬ 
gegangen. Die Kreisärzte wären uns demnach im Gehalt 
um 1200 M., im pensionsfähigen Einkommen um 1500 M. 
voraus. Stellung muss dazu noch am heutigen Tage ge¬ 
nommen werden. Es kommt uns nicht auf die Erhöhung 
von 600 M. an, wir haben uns ja auch mit der Vorlage 
stillschweigend einverstanden erklärt, weil sie die Erfüllung 
unserer Wünsche vom vorigen Jahre brachte, der ver- 
grösserte Abstand von den Aerzten muss aber allgemeines 
Missvergnügen hervorrufen, weil er auf Missachtung des 
tierärztlichen Standes, auf Verkennung der tierärztlichen 
Wissenschaft und Beschäftigung beruhen muss. Wir haben 
schon über die Sache beraten und sind im Vorstande über 
Vorschläge schlüssig geworden. Ehe ich diese unterbreite, 
bitte ich Sie, Ihre Ansichten zur Kenntnis zu bringen. 

Träger: M. H.1 Sie werden über die Mitteilung, 
die Rust machte, nicht wenig überrascht gewesen sein. 
Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass 
wir den Kreisärzten die Aufbesserung 
gönnen. Wie wir erfahren hatten, war bei der Be¬ 
messung des Höchstgehaltes der Abstand zwischen dem 
Gehalt der Kreisärzte und Kreistierärzte auf 600 M. fest¬ 
gelegt worden. Damit schien unsere Zukunft auf ewig 
mit dem Schicksale der Kreizärzte verknüpft zu sein. 
Als daher bekannt wurde, dass deren Höchstgehalt mit 
3600 M. von der Regierung vorgeschlagen, haben sich die 
Kreistierärzte mit einem Endgehalt von 9000 M. ab¬ 
gefunden. Ich für meine Person vermag nicht einzusehen, 
weshalb eine analoge Tätigkeit auf verwandten Gebieten 
mit 600 M. weniger abgegolten werden soll. Nach meiner 
Meinung wird wirkliche Ruhe unter den Kreistierärzten 
nur dann eintreten, wenn der Status der Kreisärzte 
erreicht ist. Es wurde vorhin die Meinung laut, dass 
unsere Wünsche erfüllt seien, weil wir im vorigen Jahre 
nur 3000 M. gefordert hätten. Nach dem Protokolle der 
7. Hauptversammlung ist gebeten worden, das Gehalt 
entsprechend zu erhöhen. Ich darf wohl den Passus 
vorlesen. (Geschieht.) 

Ferner wahr stillschweigende Voraussetzung, dass die 
Kreistierärzte von der Pauschalierung ausgeschlossen 
blieben. Die diesmalige Besoldungsvorlage ist nicht in 
den Etat hineingearbeitet, sondern wird durch Gesetz ge¬ 
regelt. Gesetze werden in Preussen nicht sobald abgeändert, 
es ist daher anzunehmen, dass die jetzige Regelung wo¬ 
möglich 10 Jahre gültig bleibt. Daher dürfen wir nicht 
ins Hintertreffen geraten. Mann für Mann müssen alle zur 
Mitarbeit aufgerufen werden. Jeder für seine Person muss 
an die Abgeordneten herantreten, besonders an die in der 
Kommission befindlichen. Jeder Parlamentarier muss 
fühlen, dass es sich nicht um Wünsche Einzelner, sondern 
des ganzen Standes handelt Hier dürfen wir nicht schweigen 
und abwarten, unsere Zukunft steht auf dem Spielt 

B i s c h o f f- Ratibor. 

M. H.! Es ist darauf hingewiesen worden, dass eine 
Gleichstellung der Kreistierärzte mit den Kreisärzten nicht 
angängig sei, da die im Amte befindlichen Kreistierärzte 
nicht dieselbe Vorbildung besässen. Mit Rücksicht auf 
unsere Leistungen und auf die kommende voll mature 
Generation wird man uns früher oder später doch gleich¬ 
stellen müssen, da man billigerweise nicht den Tod des 
letzten immaturen Kreistierarztes abwarten kann. Bayern 
ist uns ja schon vorangegangen. Aber das nur nebenbei 
Dieses Motiv kann doch aber bei Bezahlung von Leistungen 
nicht die Hauptrolle spielen. Wir sind bisher zu bescheiden 


gewesen und müssen nun endlich aus unserer Reserve her¬ 
austreten. Warum wir bescheiden waren, wnssten wir: 
wir haben volles Vertrauen zu unserm Ministerium und 
wissen, dass wir bei ihm gut aufgehoben sind. Nun aber 
geschieht offenbar etwas gegen den Willen unseres Ministe¬ 
riums, da heisst es Front machen. Unsere Tätigkeit ist 
auf dem Gebiete der pathologischen Anatomie und Bakterio¬ 
logie wie Hygiene vollkommen analog, bei der Bekämpfung 
von Seuchen sind wir den Humanmedizinern weit voraus. 
Wenn wir es mit dem Minus an Vorbildung erreicht haben, 
dann müsste man das sogar besonders anerkennen und nicht 
umgekehrt. Obendrein müssen wir unsere Dienstgeschäfte 
unter weit schwierigeren Umständen ausführen. Die dauern¬ 
den Landreisen, die zahlreichen Sektionen im Freien bei 
Wind und Wetter, das Fehlen jeder sachverständigen 
Hülfe — praktische Tierärzte werden fast nie zugezogen — 
das Arbeiten an den grossen, schweren Kadavern, wobei 
die Gelegenheit zu Verletzungen und Infektionen (Rotz, 
Milzbrand, Tollwut), eine weit grössere ist, ganz abgesehen 
davon, dass jedesmal auch bei der grössten Vorsicht die 
Kleidung empfindlich leidet, dann die mikroskopischen und 
schriftlichen Arbeiten zu Hause, das sind Momente, die bei 
den Kreistierärzten schwer ins Gewicht fallen. Ganz anders 
ist das bei den Kreisärzten. Hier hat der praktische Arzt 
meist vorgearbeitet, der Beamte kontrolliert nur, bei Sek¬ 
tionen ist alles im Zimmer bequem hergerichtet und sach¬ 
verständige und Schreibhilfe zur Stelle. 

Da man doch schliesslich nur die praktischen und 
wissenschaftlichen Leistungen bezahlt, dürfte nach dem 
Gesagten höchstens ein Plus für uns zu beantragen sein. 

Wenn unsere Bescheidenheit dazu geführt hat, dass 
man uns für absolut zufrieden und für wunschlos hält, so 
muss jetzt nach diesen Ereignissen dieser Ansicht aufs 
schärfste entgegen getreten werden. Wir rechnen und 
müssen rechnen mit der Gegenwart und Zukunft, für die 
die Gesetze gemacht werden, nicht mit der Vergangenheit. 
Unsere Vorbildung und Ausbildung ist jetzt die gleiche, 
unsere Tätigkeit die gleiche, nur noch erschwerter, weshalb 
sollen wir da nicht den Anspruch auf gleiche Bezahlung 
und Gleichstellung erheben? Eine Spannung von 1200 
und 1500 Mk. ist unerträglich. Wir können nicht ruhig 
zusehen, dass die Kluft zwischen Human- und Veterinär¬ 
medizinern noch mehr verbreitert wird, wir müssen alle 
Kräfte anstrengen, dass wir nicht noch weiter die Zurück¬ 
gesetzten, die Aschenbrödel unter den studierenden Ständen 
bleiben. 

Bar tels - Posen: Meiner Ansicht nach verdient 
die Frage eingehendste Prüfung deshalb, weil ein so 
grosser Abstand, wenn er bestehen bliebe, von Publikum 
und Fachgenossen als Gradmesser für die Bedeutung der 
Stellungen betrachtet werden könnte. Einmal ist dann 
mit Sicherheit als Folge anzunehmen, dass der Zuzug zu 
den Hochschulen mit der Zeit leiden wird. Die Kreis¬ 
tierärzte würden durch die beabsichtigte Regelung in eine 
Sonderstellung geraten. Dazu kommt noch, dass es jetzt 
schon ziemlich lange dauert, bis der Kreistierarzt Pensions¬ 
fähigkeit erlangt (durchschnittlich erst im Alter von 
40—45 Jahren). Wer den dadurch langsam entstehenden 
Mangel an Tierärzten zu tragen hat, ist die Landwirtschaft, 
die festeste Säule des Staates. Die Abgeordneten mögen 
rechtzeitig sehen, dass die Interessen der Landwirtschaft 
keinen Schaden leiden. 

Rust: Bei der Prüfung der Frage, wie man zu 
diesen Resultaten gekommen sein mag, ist vermutlich mit 
dem Schlagwort operiert worden, dass die Kreistierärzte 
keine Aufbesserung nötig hätten, weil sie Unsummen aus 
der Praxis verdienten. Das sind olle Kamellen, auf die 
man eigentlich nicht zurückzukommen brauchte. Die An¬ 
nahme ist falsch. Bei Einzelnen vielleicht mag sie zu¬ 
treffen, sie darf aber nicht verallgemeinert werden. Wir 
werden, namentlich im Osten, durch dienstliche Geschäfte 


Digitized by 


Google 





460 


DEOTSCHB TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


24. Juli. 


so voll und ganz in Anspruch genommen, dass die Praxis 
von Jahr zu Jahr schlechter wird. Sie ist bald garnicht 
mehr zu betreiben. Ausserdem ist bekannt, dass die kreis- 
tierärztliche Praxis eine zarte Treibhauspflanze ist. Sobald 
die Maul- und Klauenseuche nur einen geringen Umfang 
annimmt, ist die Praxis vollständig hin. Ich lege Gewicht 
darauf, dass das hier festgestellt wird. 

B i s c h o f f: Der Anregung des Herrn Kollegen Träger 
auf die Herren Abgeordneten aufklärend einzuwirken, kann 
ich nur das Wort reden. Zum Beweise, wie notig das tut, 
mochte ich Folgendes ausffihren: Nach dem Artikel und 
der Statistik, welche Schammkell in der B. T. W. auf¬ 
stellte über die Dienstaltersklassen, wonach das Durchschnitts¬ 
alter der Kreistierärzte 42 Jahre beträgt, fühlten wir uns 
veranlasst, den Versuch zu machen, wenigstens das zu er¬ 
reichen, dass auch den unteren Stufen ein Aufrücken 
nach dem Dienstalter ermöglicht würde. Der Herr Ab¬ 
geordnete, dem ich den Wunsch vortrug, erklärte per¬ 
sönlich unsere Wünsche für vollberechtigt, aus den 
Sitzungsberichten in den Tageszeitungen war aber ein 
Eintreten für uns nicht zu ersehen. Es scheint wenig 
Interesse für uns vorhanden zu sein. Sie mögen auch aus 
dieser Mitteilung ersehen, dass der Vorstand alles mögliche 
getan hat, um ausgesprochenen Wünschen nachzukommeu. 

V. R. Dr. Foth: M. H.l Es ist immer eine missliche 
Sache, Wasser in den Wein der Begeisterung giessen zu 
müssen. Ich habe zu dem Vorschlag, an die einzelnen 
Abgeordneten heranzutreten, kein übermässiges Zutrauen. 
Der Grund dafür ist, dass wir leider nicht voraussetzen 
können, dass die Abgeordneten über unseren Stand, über 
die Vorbedingungen für den Eintritt in ihn, über unsere 
Fähigkeiten, den Stand unserer Wissenschaft, über die 
Entwickelung unseres Berufes, über unsere Erfolge orientiert 
sind. Verhältnismässig wenig Leute sind orientiert, was 
unser Stand für seine Beamten nach seiner Entwickelung 
verlangen und berechtigter Weise wünschen kann. Es 
ist vorhin vom Vorsitzenden ausgeführt, dass der Grund 
für die ablehnende Haltung uns gegenüber wohl der 
sei, dass man der Meinung sei, die Kreistierärzte verdienten 
Unsummen aus der Praxis. Dies ist gewiss zum Teil 
Ursache. Aber man ist überhaupt nicht überzeugt, dass 
die Kreistierärzte gleichwertig seien, dass der tierärztliche 
Beruf, sein Auftreten dem der Aerzte gleichberechtigt sei. 
Deswegen ist es bedauerlich, dass nicht viel früher die 
öffentliche Meinung in ganz anderer Weise aufgeklärt 
worden ist. Die Abgeordneten werden sich alles ruhig 
anhören und ihre Unterstützung versprechen. Im Plenum 
haben sie dann andere, ihnen viel wichtiger erscheinende 
Interessen zu vertreten. 

Rust: Wir stehen alle auf dem Standpunkt von 
Foth, dass Aufklärung über unseren Stand sehr not tut 
und kommen damit seinem empfohlenen Pressbüro nahe, 
auf das wohl seine Bemerkungen anspielt. Es ist ein 
diesbezüglicher Antrag von ihm in den letzten Tagen ein¬ 
gegangen, den wir, wenn sie wollen, noch heute erledigen 
können. Jetzt müssen aber die Schritte beschlossen 
werden, die wir unter allen Umständen machen müssen. 
Der Vorstand hat eine Resolution vorbereitet. Ich darf 
dieselbe verlesen: 

„Der Verein beamteter Tierärzte Preussens ersieht aus 
den Berichten der Tageszeitungen, dass die Besoldungs¬ 
kommission des Abgeordnetenhauses beschlossen hat, das 
in der Regierungsvorlage auf 1800 bis 3600 M. festgesetzte 
Gehalt der nicht vollbesoldeten Kreisärzte auf 2400 bis 
4200 M. zu erhöhen. Dahingegen verlautet, dass von 
einer Aufbesserung des für die Kreistierärzte vor¬ 
geschlagenen Gehaltes von 1200 bis 3000 M. abgesehen 
sei. Mithin würden die Kreistierärzte, die bisher um 
600 M. im Gehalt und um 900 M. im pensionsfähigen 
Einkommen hinter den Kreisärzten Zurückbleiben, jetzt 
um 1200 M. im Gehalt und um 1500 M. im pensions¬ 


fähigen Einkommen zurückstehen. Die Kreistierärzte haben 
geglaubt, im Hinblick auf die gegenwärtige Finanzlage 
sich mit den von der Regierung vorgeschlagenen Gehalts¬ 
sätzen begnügen zu müssen; sie haben auch nicht annehmen 
können, dass eine Aenderung des Abstandes zwischen be¬ 
amteten Aerzten und Tierärzten in Frage kommen könne. 
Das Studium der Medizin und der Tierheilkunde stehen 
in engen Beziehungen zueinander. Kreistierärzte und 
Kreisärzte sind dienstlich vielfach nebeneinander in der 
gleichen Sache tätig. Unter diesen Umständen müssen die 
beamteten Tierärzte in der Ausführung der Beschlüsse der 
Besoldungskommission des Abgeordnetenhauses eine harte 
und nicht gerechtfertigte Zurücksetzung erblicken. Sie 
verhehlen sich nicht, dass dieser Beschluss geeignet sein 
würde, den Zuzug zum tierärztlichen Studium ungünstig 
zu beeinflussen. Der Verein beamteter Tierärzte nimmt 
an, dass dieser Beschluss auf einer vollständigen Ver¬ 
kennung der tatsächlichen Verhältnisse beruht. 

Die heutige Hauptversammlung des Vereins beamteter 
Tierärzte Preussens beauftragt ihren Vorstand, unverzüglich 
an das Hohe Haus der Abgeordneten und an die Be¬ 
soldungskommission eine begründete Petition zu richten, 
in welcher die Gleichstellung der Kreistierärzte mit den 
Kreisärzten erbeten wird. Sollte dies für jetzt nicht 
möglich sein, so bitten die beamteten Tierärzte, unter 
Hinweis auf die bezeichnete, schwer schädigende Wirkung 
des Beschlusses der Besoldungskommission dringend, den 
in der Regierungsvorlage vorgesehenen Abstand in Gehalt 
und Pension der Kreisärzte und Kreistierärzte keinesfalls 
zu vergrö8sern.“ 

Ich bitte Sie, sich zu erklären, ob Sie mit der Fassung 
einverstanden sind. 

Die Ueberraschung der Versammlung durch diese Mit¬ 
teilungen kam in häufigen Zwischenrufen und lebhaften 
Zustimmungsbezengungen bei den einzelnen Rednern zum 
Ausdrucke. Der Antrag Bart eis-Posen, sich für die Reso¬ 
lution zu erklären, wurde einstimmig angenommen und 
der Vorstand beauftragt, dieselbe mit einer Eingabe 
sofort dem hohen Hause der Abgeordneten zuzustellen. 
Auf die Frage des Vorsitzenden, ob man besondere Wünsche 
inbezng der Ueberreichung etwa durch eine Deputation 
etc. habe, erklärte sich die Versammlung mit allen Schritten, 
die die Sache fördern könnten, einverstanden und stellte 
alle weiteren Massnahmen dem Vorstand anheim. 

Zum Referat über das Pauschale zurückkehrend fragte 
Kollege Rust an, ob überhaupt eine Debatte nach dem 
eingehenden Referat und nach den Ausführungen des Ver¬ 
treters des Herrn Ministers noch für nötig erachtet würde. 
Da auf eine weitere Diskussion verzichtet wurde, erhielt 
Kollege Huth als Referent das Schlusswort, in dem er 
ausführte, dass er nach den Ausführungen des Herrn Geheim¬ 
rat Schröter seine Besorgnisse für die Zukunft zu seiner 
grössten Freude ganz bedeutend herabgemindert sehe und 
dass er sich nicht nur der Hoffnung hingebe, dass wir Kreis¬ 
tierärzte uns mit der Pauschalierung abfinden, sondern dass 
wir uns auch mit dieser Form der Entschädigung später 
zufrieden stellen würden. 

Von der Veröffentlichung des nunmehr folgenden Vor¬ 
trages des Herrn Regierungs- und Veterinärrates Never¬ 
mann über Lungenseuche, der die letzte Invasion dieser 
Seuche in der Provinz Posen zum Gegenstand hatte, muss 
abgesehen werden, da er später die Grundlage zu einer 
allgemeinen, erweiterten Darstellung bilden soll. 

Nachdem der Vorsitzende dem Referenten für sein 
interessantes Referat gedankt hatte, eröffnete er die Dis¬ 
kussion, welche allgemeines Interesse beanspruchte. 

Ziegenbein-Wolmirstedt: 

Im allgemeinen kann ich den Ausführungen des 
Referenten nur zustimmen. Sie wissen alle, m. H. dass 
die Lungenseuche jahrzehntelang namentlich in der Provinz 
Sachsen und hier wieder hauptsächlich im Regierungsbezirke 
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Magdeburg in grosser Ausdehnung herrschte. Auch dort 
schlugen alle Mittel zu ihrer Tilgung fehl, bis man sich 
endlich zu rücksichtsloser Keulung der verseuchten Bestände 
bei voller Entschädigung für die bei der Sektion seuchefrei 
befundenen Tiere entschloss. 

Die Lungenseuche verträgt eine zögernde Tilgungs¬ 
methode nicht; das Töten von nur offenkundig seuchekranken 
Tieren und Stehenlassen des übrigen Bestandes in so 
viehreichen Ortschaften, wie z. B. in meinem Kreise, richtete 
sich stets dadurch, dass die Seuche von dem ursprünglichen 
Seuchenherde auf mehr oder wenige viele Gehöfte des 
übrigen Dorfes übersprang, sodass in einem der s. Z. stets 
mit Lungenseuche geplagten Ortschaften manchmal 20—30 
Seuchengehöfte vorhanden waren. Auffällig war es, dass 
Jahrzehnte lang iu der Statistik stets dieselben Ortsnamen 
auftauchten und dass in diesen Ortschaften Bestände von 
Gehöften, die einmal von Lungenseuche befallen waren, 
in regelmässiger Wiederholung ergriffen wurden, trotzdem 
die Desinfektion energisch gehandhabt und die meist 
kleinern Bestände häufig abgeschlachtet waren. 

Hieraus geht zweifellos hervor, dass die Desinfektions¬ 
massnahmen nicht immer genügten, um das Kontagium zu 
töten und dass letzteres eine viel grössere Tenazität besitzt, 
als im allgemeinen angenommen wird. 

Auch die Infektionsfähigkeit der Lungenseuchesequester 
reicht zweifellos viel weiter hinaus, als nach dem s. Z. 
von Professor K o 1 o f f diesbezüglichen abgefassten Gutachten 
anzunehmen war. Hiernach sollte ein vollständig von 
seiner einschliessenden Kapsel gelöster und in den eiter¬ 
ähnlichen Zerfallsmassen schwimmender Sequester nicht 
mehr als infektionsfähig zu betrachten sein. 

Meine eigenen Erfahrungen, welche durch Wahr¬ 
nehmungen anderer Kollegen bestätigt sind, sprechen 
entschieden gegen diese Annahme. 

Die Lungenseuche mittels der Lungenseucheimpfung 
zu bekämpfen, halte auch ich für verfehlt. Gewiss ist die 
Lungenseucheimpfung im Stande, gesunde Bestände gegen 
die Seuche zu schützen und in verseuchten Beständen die 
Seuche zu koupieren. Aber, m. H. grade in dem letzteren 
Umstande liegt die ungeheure Gefahr für die Weiterver¬ 
breitung der Seuche. Die geimpften Lungen seuchebestände 
zeitigen einige Zeit nach ausgeführter Impfung zwar keine 
akuten Erkrankungen an Seuche mehr, aber auch die mit 
m. o. w. umfangreichen Sequestern behafteten und noch 
lange Zeit infektionsfähigen Tiere bleiben am Leben. 
Werden nun solche Rinder in andere Bestände eingestellt 
oder gelangen frische Rinder in die alt verseuchten, scheinbar 
gesunden Bestände, so wird die Seuche stets von neuem 
aufblühen. 

Daher ist die Lungenseucheimpfung als veterinär- 
polizeiliches Tilgungsmittel absolut zu verwerfen. Es 
empfiehlt sich sogar, jedwede Lungenseucheimpfung, welche 
nicht unter veterinärpolizeilicher Aufsicht und gleicher 
Kontrolle geschieht, direkt zu verbieten, um die durch sie 
bedingte Verschleierung, welche von den grossen Vieh¬ 
besitzern der Provinz Sachsen sehr gern zur Abwehr der 
drohenden Sperre benutzt wurde, unmöglich zu machen. 
Nicht unwidersprochen kann ich jedoch die Aeusserung des 
Herrn Nevermann lassen, dass durch die Impfung 
Lungenseuche erzeugt werden könne. Wenn auch vielleicht 
theoretisch die Möglichkeit einer derartigen Infektion als 
möglich gedacht werden könnte, so ist in der Praxis nie 
ein Fall vorgekommen, der diese Vermutung stützte, auch 
ist in der Literatur nie ein solcher Fall einwandsfrei nach¬ 
gewiesen. 

Ich erinnere hierbei an die seinerzeit von Schütz- 
Steffen ausgeführten Impf- und Infektionsversuche. 
Hierbei wurde den Versuchstieren frische, soeben aus akut¬ 
erkrankten Lungenseuchelungen entnommen, noch lebend 
warme Lungenseuchelymphe interkostal in das Lungen¬ 
gewebe eingespritzt In keinem Falle konnte hierdurch 


Lungenseuche erzeugt werden, jedoch erkrankte ein Ochs, 
welchem beim Herausziehen der Hohlnadel aus der Stich¬ 
wunde die noch in der Nadel befindliche Impfflüssigkeit 
in das Unterhautgewebe gelangte, an einer so hochgradigen 
Unterhautphlegmone, dass er daran einging. 

Eine Verschleppung der Seuche durch menschliche 
Zwischenträger ist nach meinen Beobachtungen sehr wohl 
möglich. Am gefährlichsten waren in dieser Beziehung 
zweifellos Fleischer und die kurpfuschenden Schäfer, welche 
von Gehöft zu Gehöft zogen und überall die Rindvieh¬ 
ställe betraten. 

In 2 Fällen, deren ich mich erinnere, war gar keine 
andere Möglichkeit der Uebertragung möglich, als dass 
die Seuche von dem einen Stall in den anderen gelangt 
war, indem die Luft das Kontagium übertrug. In beiden 
Fällen waren die beiden Ställe durch eine schmale Gasse 
von einander getrennt und beide Ställe besassen nach der 
Gasse zu mehrere Fenster, welche wegen der sommerlichen 
Hitze stets geöffnet waren. 

Die von Nevermann empfohlenen regelmässigen 
Stallrevisionen kann auch ich nur auf das Dringlichste in 
verseuchten Orten empfehlen. In meinem Kreis ist es 
wiederholt gelungen, bei derartigen Revisionen ganz frische 
Lungenseucheausbrüche zu ermitteln, wodurch es ermöglicht 
wurde, sehr schnell einzugreifen und wirksam zu tilgen. 

Neverman. Was die Impfung anbetrifft, so habe 
ich gleich darauf hingewiesen, dass sich auf diesem Gebiete 
Streitigkeiten abgespielt haben. Ueber eins aber kommt 
man nicht weg. Von dem Moment an, wo die Impfung 
verboten wurde, ist die Seuche erloschen. Man lese die 
Räbigersche Arbeit über diese Verhältnisse nach. Ich 
möchte noch auf die Erkennung der Seuche bei den Ob¬ 
duktionen zurückkommen. 

Selbst bei der Obduktion macht die Erkennung der 
Seuche oft grosse Schwierigkeiten jedenfalls beim ersten 
Fall. Sind mehrere Tiere krank, so ist die Diagnose 
leicht. Ferner ist die Diagnose besonders schwierig bei 
alten Fällen, ohne Sequesterbildung. Wie schwierig die 
Diagnose ist, zeigt sich auch darin, dass selbst Autoritäten 
auf diesem Gebiete sich mehrfach geirrt haben. Um so 
vorsichtiger sollten wir alle sein. Man sollte daher von 
der Einsendung von Lungen zur Nachprüfung möglichst 
weitgehend Gebrauch machen. 

Bartels- Posen. 

Ich hatte Gelegenheit, auf einem Gute meines Bezirkes 
320 Haupt Vieh auf Lungenseuche zu untersuchen und 
ca. 80 Tiere zu sezieren, bei denen ich intra vitam Lungen¬ 
seuche festgestellt hatte. Zuerst brach die Seuche im 
Kuhstall aus, dann in dem daneben liegenden Stalle mit 30 
6—12 Wochen alten Kälbern. Hier herrschte auch septische 
Pneumonie und machte die Differentialdiagnose schwierig. 
Der Nachweis der Lungenseuehe war durch mehrere Not¬ 
schlachtungen erbracht. Ich möchte Ihnen ein kleines 
differentialdiagnostisches Merkmal angeben. Für Lungen¬ 
seuche ist die Stellung der Nasenflügel typisch. Die Tiere 
stellen sie gewissermassen fest, die Nebennasenlöcher treten 
ganz deutlich und prägnant hervor. Bei Pneumonie ist 
die Atmung auch angestrengt; aber die Aufblähung der 
Nebennasenlöcher fehlt. Mit Temperaturmessungen allein 
kann man in einem verseuchten Bestände nicht sämtliche 
verdächtige Tiere eruieren, es muss auch genau auskultiert 
und perkutiert werden. 

Das Fieber ist bei lungenseuchekranken Tieren, bei 
denen der Prozess noch keine grosse Ausdehnung gewonnen 
hat, nicht konstant. Bei solchen Tieren kann in 24 Stunden 
Fieber mit normaler Temperatur abwechseln. Bei den 
Bullen des fraglichen Stalles konnte ich bereits 3—4 Wochen 
eine ausgesprochene Dämpfung auf der rechten Brusthälfte 
nach weisen; die Temperatur war bei meinen Untersuchungen 
stets unter 39,5 C. Als nach Ablauf der angegebenen 
Zeit deutliche Temperatursteigerung eintrat, wurde sofort 
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die Tötung vorgenommen. Es ergab sich, dass die beiden 
unteren Drittel der rechten Lunge hepatisiert waren. 

Dr. Peter-Hamburg. 

Das Thema hat ja sehr interessante Mitteilungen 
ausgelöst. Ich kann nichts hinzufflgen. Ich möchte aber 
doch auf die Spitze der Nevermann’schen Ausführungen 
zurückkommen, der in Aussicht gestellt hat, dass wir 
Beschälseuche zu sehen bekommen. 

Es wäre sehr interessant, wenn wir über die Beschäl¬ 
seuche noch etwas zu hören bekämen. Vielleicht macht 
jemand von dort über die Seuche einige Mitteilungen. 

Ziegenbein. 

Mir fiel noch auf, dass Nevermann meinte, bei 
Hausschlachtungen müssten auch Kälber unter 3 Monaten 
dem Beschanzwang unterworfen werden. Auch diese 
erkranken sehr oft an Lnngenseuche, darin muss ich 
Bartels beistimmen. Die Tiere mit Lungenseuche 
haben recht oft Tränenfluss. Durch Perkussion und 
Auskultation kann die Seuche nicht früher als dnrch die 
Fieberermittelung festgestellt werden. Wenn sie nur durch 
die Perkussion feststellbar ist, ist das akute Stadium 
schon vorbei. 

Der Anregung des Herrn Kollegen Dr. Peter folgend, 
eventuell eine Besprechung der Beschälseuche herbei¬ 
zuführen, erteilt unter allgemeiner Zustimmung der Vor¬ 
sitzende Herrn Kollegen Lorenz das Wort, der folgendes 
ausführte: 

Ueber die Erscheinungen der Beschälseuche möchte 
ich nicht reden. Es wird dies morgen eine berufnere 
Persönlichkeit, Herr Professor F r o e h n e r, tun. Ich möchte 
in der Beziehung nur darauf aufmerksam machen, dass 
die Erscheinungen nicht immer derart ausgeprägt sind, 
wie Sie sie morgen zu sehen bekommen werden. Ich 
kann Ihnen Tiere zeigen, welche weiter nichts erkennen 
lassen, als dass sie etwas mager sind. 

Es wird Sie interessieren, den gegenwärtigen Stand 
der Seuche und die Art der Einschleppung kennen zu 
lernen. Es sind 38 Stuten und 2 Privathengste, sowie 
4 Königliche Beschäler erkrankt. Von den erkrankten 
Stnten sind 2 nach Berlin an die tierärztliche Hochschule 
gesandt 20 Stuten sind der Seuche verdächtig. Ausser¬ 
dem sind 9 Stnten getötet worden und 5 Stuten sind 
verendet. 

Ueber die Identität von Dourine und Beschälseuche 
dürften wohl Zweifel nicht mehr bestehen. Im Scheiden¬ 
sekrete kranker Stuten sind sowohl vom Kollegen Kleinpaul 
als auch von mir Trypanosomen gefunden worden. 
Klein pau 1 konnte dieselben auch im Blute von Mäusen 
feststellen, welche mit Scheidensekret von kranken Stnten 
geimpft nnd verendet waren. Dagegen sind mit Blot von 
kranken Stuten geimpfte Mäuse am Leben geblieben. 

Eingeschleppt ist die Seuche durch eine im Herbst 1906 
nach dem Kreise Lötzen aus Russland eingeführte infizierte 
Stute. Dieselbe hielt sich auffallend mager und war fort¬ 
während rossig. Sie wurde infolgedessen vom Besitzer 
im Frühjahr 1907 einem Privathengst in Lötzen zugeführt. 
Dieser infizierte sich und deckte 1907 23 Stuten. Von 
diesen sind 8 verendet und 3 durchgeseucht. In Lotzen 
gedeckte Stuten wurden nachher wieder von anderen 
Hengsten gedeckt und so wurde die Senche nach dem 
Kreise Angerburg und Johannisburg und wahrscheinlich von 
hier nach der Deckstation Baitkoren im Kreise Lyck ver¬ 
schleppt Die Infektion der Hengste in Baitkoren muss 
erst Mitte März 1908 stattgefunden haben. Denn es sind 
nur Stuten erkrankt, welche von Ende März an gedeckt 
worden waren. Bei denjenigen Stuten, welche vor dieser 
Zeit gedeckt sind, sind keine Erkrankungen aufgetreten. 
Wie aus dem Angeführten hervorgeht, hat die Senche 
schon sehr lange geherrscht; festgestellt ist sie zuerst von 
mir Anfang Oktober bei einer Stute, welche der Besitzer 
für rotzverdächtig gehalten hatte. 9B 


Kollege Rust dankte döm Vortragenden für seine 
interessanten Mitteilungen und gab gleichzeitig bekannt, 
dass die Vorführung der erwähnten an Beschälseuche 
erkrankten Tiere in der Klinik des Herrn Geheimrates 
Dr. Froehner Sonntags vormittags 9 Uhr stattflnden würde. 

(Schluss folgt.) 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

GrundzUge der Triohieensohau. Zusammengestellt für den 
Unterricht nnd die Prüfungen. Nebst Anhang: „Gut¬ 
achten über die Notwendigkeit und Zuverlässigkeit 
der Trichinenschau“. Von Dr. Jos. Böhm, Städt. 
Amtstierarzt, Leiter des Trichinenschau-Amtes in 
Nürnberg. Mit 16 Abbildungen auf 9 Tafeln. Verlag 
von Ferdinand Enke in Stuttgart 1909. Oktav 
80 Seiten. 

Das vorliegende Werkchen ist in erster Linie für die Unter¬ 
weisung von nicht wissenschaftlich gebUdeten Leuten bestimmt, welche 
die Trichinenschau erlernen wollen. Auf Grund seiner 15 jährigen Er¬ 
fahrung in der Ausbildung von Trichinenschauern hat deshalb BO hm 
die sogen, modifizierte Katechismusform gewählt. Auch ist er bestrebt 
gewesen, sich möglichst kurz zu fassen, allgemein geläufige Be¬ 
zeichnungen zu wählen nnd aus dem praktischen Leben entnommene 
Vergleiche und Beispiele zu benutzen. 

Wenn man auch naturgemäss hinsichtlich der Beantwortung ver¬ 
schiedener der in dem BOhm’schen Buche gestellten 170 Fragen 
anderer Ansicht und in Bezug auf die gewählte Form der Darstellung 
der Meinung sein kann, dass sie den schablonenhaften Drill der 
Trichinenschan8chüler eher fordert als verhindert, so wird man doch 
das Werkchen wohl empfehlen können, namentlich wenn es der Lehrer 
nur als Grundlage für seinen Unterricht benutzen will oder es als 
Repetitorium Verwendung finden soll. Edelmann. 

Die Sehnenscheiden und Sohleimbeutei der Gliedmassen des 
Hundes. Von C. Walter. Dissert. Dresden 1908. 
(Ans dem Anatom. Institut der Tierärztl, Hoch schale 
Dresden). 

Wenn auch die Schleimbeutel und Sehnenscheiden des Hundes 
lange nicht die praktische Bedeutung besitzen wie die des Pferdes 
und auch noch des Rindes, so ist doch eine gründliche Bearbeitung 
dieser Gebilde beim Hunde wie die vorliegende im Interesse der ver¬ 
gleichenden Anatomie zu begrttssen. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, 
mochten wir hervorheben, dass 26 Figuren beigegeben sind, worunter 
drei Tafeln in sehr schöner Ausführung. E. Messner. 


Personal-Naohrichten. 

Ernennungen : Der Privatdozent der Tierärztlichen Hochschule¬ 
in Dresden v. Pflugk zum ausserordentlichen Professor; Tierant 
Martin Thomasens Kandel zum Schlachthoftierarzt in Mannheim,. 
Tierarzt Dr. Peters zum Direktor des Schlacht- und Viehhofes in. 

Mainz. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Breitung in SchOnwalde 
(Mark) und Beber in Frankfurt a. 0. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden! In 
München: Die Herren Franz Netzer aus München, Fritz Rosswag 
aus Herbolzheim (Bei. Mosbach), Hermann Werner aus Ludwig¬ 
hafen a. Rh. 

Promotionen:; ?In Giessen: Wilibald Pommrich aus 
Dresden, Gerhard Schmid aus Leidringen, Heinrich Buthmann aus 
Bangkok, Albert Werk aus Pristram, Friedrich Grossnickel aus 
Horn, Georg Gustine aus Berlin, Theodor Hai duck aus KOrnits. 
Gestorben: Bezirkstierarzt a. D. Ritzer in Lichtenfels. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag: M. AH. Schaper ln Hannover. 

Druck von Aug. Eberls in A Co. in Hannover. 
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Parthenogenesis. 

Eine kritische Untersuchung vou J. Tereg. 

In Band 16, Nr. 17, S. 249 —262 dieser Zeitschrift 
findet sich ein Referat des Herrn Dr. Walch über eine 
Monographie von Dr. Martin Kuckuck 1 ) mit dem Titel 
„Es gibt keine Parthenogenesis. Allgemein 
verständliche Beweisführung.“ — Durch diese Schrift, 
deren Inhalte der Referent anscheinend vorbehaltlos zn- 
stimmt, soll Kncknck einen nennenswerten Beitrag zur 
Lösung der Frage Aber die Parthenogenese geliefert haben, 
wenn auch nicht über alle Punkte vollste Klarheit herrsche. 
Das Fundament zn reicher Nacharbeit sei gelegt, die 
weiteren Forschungen werden die Wahrheit vollends ans 
Licht bringen. Walch meint, da die Frage nicht zum 
geringsten Teil in die tierärztliche Wissenschaft einschlägt, 
so bestehe für die Vertreter derselben ein Zwang, sich 
gründlich damit zu befassen. 

Diese Meinung teile ich mit dem Herrn Referenten. 
Da ich bisher vergebens danach Ansschau gehalten habe, 
dass sich ein anderer Vertreter der tierärztlichen Wissen¬ 
schaft mit diesem Kuckucksopus gründlich befasse, will 
ich mich dem angedeuteten Zwange nicht entziehen, viel¬ 
leicht bringt dieser Versach die Wahrheit ans Licht. 

Da Kuckuck sich bereits eines durch anderweitige 
„Entdeckungen“ fest begründeten Rufes erfreut, wollte ich 
mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, durch das 
Stndinm des Originales mein Wissen zn bereichern, da io 
dem Referate vielleicht doch der eine oder andere kostbare 
Fund in seiner Bedeutung nicht genügende Würdigung ge¬ 
funden haben könnte. Die Beschaffung des Originales durch 
den Buchhandel beanspruchte einige Zeit nnd der Redakteur 
dieser Zeitschrift hatte die Güte, mir die von Walch 
benutzte Broschüre zu verschaffen. Inzwischen war ich auch 
in den Besitz des in Leipzig bestellten Exemplares gelangt. 
Bei einem Vergleiche stellte sich heraus, dass in dem von 
Leipzig gebunden gelieferten Werke der „pikante“ Teil HI 
fehlte, derjenige Teil, dessen „geschichtlicher, 1 >/* Seite 
betragender Abschnitt“ in breiter Weise von Walch 
wiedergegeben wurde. Auf die Anfrage in Leipzig, wes¬ 
halb der besonders paginierte Teil III nicht mitgeliefert 
worden sei, erhielt ich den 'betreffenden Teil nachgeiiefert 
ohne jede Auskunft, die auch auf eine erneute Anfrage 
ansblieb. 

Blieb sonach der Grund für die Existenz zweier Ans¬ 
gaben der Abhandlang von Kncknck im Dankein, so 
wurde mir bei der Durchsicht des Originales die Ent¬ 
wicklungsgeschichte dieses Opus am so klarer. 


') Arzt in St. Petersbnrg. 


Ferdinand D i c k e 1 - Darmstadt, Redakteur der Nörd- 
linger Bienenzeitung, hat bereits Versuche angestellt, die 
alle zu beweisen schienen, dass die Eier, welche die 
Bienenkönigin legt, normal stets befrachtet 
sind, sowohl die in Drohnenzellen als die in Arbeiterin- 
zellen abgelegten. Nicht die Befrachtung sollte die Ent¬ 
scheidung darüber abgeben, ob ein Ei sich znr weiblichen 
oder männlichen Biene entwickele, sondern Einflüsse, die 
von den Arbeiterinnen ausgehen und zwar die Be- 
speichelung des Eies. Er beobachtete Arbeiterinnen, die, 
sobald die Königin ein Ei abgelegt hat, in die Zelle hinein¬ 
kriechen nnd sich dort am Ei längere Zeit zn schaffen 
machten. Er vermutet, dass erstere das Ei mit ihrem 
Speichel betupfen nnd meint, die Qualität des Speichels, 
der aus der einen oder der anderen der drei verschieden 
gestalteten Drüsen geliefert werde, entscheide darüber, 
ob ans dem „stets befruchteten“ Ei eine Drohne, eine 
Königin oder eine Arbeiterin hervorgehe. 

Es galt nun, die Hypothese, die Bienenkönigin lege 
sämtliche Eier im befruchteten Zustande ab, strikte zu 
beweisen nnd die bisherige von Dzierson, v. Siebold 
und Leuckardt vertretene Lehre einer Entwickelung 
der Drohnen ans anbefrachteten Eiern za widerlegen. 
Weismann-Freiburg i. B. überwies das ihm von Dickel 
zugeschickte Material (Bieneneier, teils ans Drohnen-, teils 
aus Arbeiterinzellen) znr Untersnchnng zunächst an 
W. Pan Icke. Dieser gelangte zu dem Resultate: Die 
Frage der parthenogenetischen Entstehung der männlichen 
bienen (aus Drohnenzellen) ist im Sinne Dziersons zu 
bejahen*). An den Schnittserien der aus den Drohnen- 
zellen stammenden Eier (ca. 800) wurde keine „Sperma¬ 
sonne“ konstatiert. Nar in drei Fällen von frisch abge¬ 
legten Drohneneiern musste es unentschiedenen bleiben, 
„ob gewisse kleine dunkle Körperchen“ nicht etwa doch 
als Spermakerne gedeutet werden könnten. Dies nnd neue 
von Dickel angestellte „Experimente“ veranlassten 
W e i s m a n n *), das gesamte Material von P a u 1 c k e, 
welcher das Studium der Zoologie anfgegeben hatte, an 
A. Petr unke witsch-Moskau abzugeben mit der Weisung, 
die Untersuchungen P a u 1 c k e ’ s fortzusetzen. Wie 
W e i s m a n n betont, erreichten die Untersuchungs¬ 
methoden ebenso die Deutung der Befände durch 
Petrunkewitsch vollständige Sicherheit. Ausdrücklich 
hebt Weis mann hervor: „leb habe alle entscheidenden 
Bilder selbst geprüft.“ Neues Untersuchungsmaterial be¬ 
schaffte zum grössten Teile nach wie vor Dickel, der 
allen anf Alter nnd Herkunft der Eier abgeänderten 


*) W. Paulcke, Anat. Anzeiger, Bd. 16, 474, 1899. 

*) A. Weis mann, Anat. Anzeiger, Bd. 18, 492, 1900. 
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Wünschen nachkam. Die Eier wurden von ihm ans den 
Stücken herausgenommen, sofort in Konservierungsflüssig¬ 
keit gebracht und nach Freiburg geschickt. Die Frage, 
ob ein Bienenei befruchtet ist oder nicht, liess sich nach 
den gemachten Erfahrungen vollkommen sicher nur dann 
beantworten, wenn dasselbe im Stadium der zweiten 
Richtungsspindel getötet wurde. Vorher, also im Stadium 
der ersten Richtungsspindel ist der Spermakern häufig 
noch ohne Strahlnng oder das Spermatozoon überhaupt 
noch nicht zum Spermakern umgewandelt; in beiden Fällen 
bängt es von Zufälligkeiten ab, ob die Spermazelle mit 
Sicherheit erkannt wird. Im Stadium der zweiten Richtungs- 
spindel ist die Umwandlung des Spermafadens zur „Sperma¬ 
sonne“ immer bereits vollendet und dann nicht mehr zu 
übersehen oder zu verkennen. Das Ergebnis der gemein¬ 
samen Untersuchungen war folgendes: Petrunkewitsch 
stellte an 28 (von 29) in Schnittserien zerlegten, aus 
Arbeiterinzellen kommenden Eiern, welche sich im Stadium 
der ersten Richtungsspindel befanden, den Spermakern mit 
Strahlenkranz fest, also trotz relativ ungünstiger Verhält¬ 
nisse bei 79 Proz. der Eier. Im Gegensätze dazu fand 
sich in 94 Eiern aus Drohnenzellen nicht eine einzige 
Spermasonne. Schlagender noch war das Ergebnis bei den 
Eiern, die sich im Stadium der zweiten Richtnngsspindel 
befanden. Unter 62 untersuchten Eiern aus Arbeiterin¬ 
zellen wnrde keines ohne Spermasonne gesehen, während 
unter 272 Eiern dieses Stadinms ans Drohnenzellen nur 
eines eine Spermasonne enthielt. Bei diesem einen Ei 
müsste sich also wohl die Königin „geirrt“ und aus Ver¬ 
sehen ein Ei befruchtet haben, obgleich dasselbe in eine 
Drohnenzelle gelegt wurde. Ein solches Versehen wird 
längst schon von Bienenzüchtern als möglich und tatsäch¬ 
lich vorkommend angenommen. Welch grosse Sicherheit 
die Untersuchung nach der Schnittmethode gewährte, 
schildert Weis mann anschaulich in einem charak¬ 
teristischen Intermezzo, das im Vereine mit der weiteren 
Entwickelung der Di ekel’sehen Bestrebungen „tief 
blicken“ lässt. 

Dickel, der Bienenwirt, aber kein Mikroskopiker 
ist 4 ), wurde während der Untersuchung an der Zuver¬ 
lässigkeit des Mikroskopes in dieser Befruchtungsfrage irre. 
Er stellte nun, wie Weismann weiter berichtet, uns in 
der Weise auf die Probe, dass er bei Sendungen von Eiern, 
von denen die eine aus Arbeiterinzellen stammte, die 
andere aber aus Drohnenzellen, die Etiketten vertauschte. 
Es geschah dies zu einer Zeit, zu welcher das Haupt¬ 
resultat feststand, dass die Eier aus Drohnenzellen nicht 
befruchtet sind, die aus Arbeiterinzellen aber befruchtet. 
Weismann und Petrunkewitsch waren deshalb sehr 
erstaunt, als sich bei dieser Sendung gerade das umgekehrte 
der bisherigen Ermittelungen fand: Jedes Ei, das aus 
Drohnenzellen stammen sollte, enthielt eine Spermasonne 
und keines der Eier, welche als aus Arbeiterinzellen 
stammend bezeichnet waren, besass eine solche. Der 
Verdacht einer zufälligen Verwechselung der Etiketten 
lag nahe und Petrunkewitsch reiste sofort nach 
Darmstadt, um über die Möglichkeit einer solchen Auf¬ 
schluss zu erhalten. Hier erfuhr er, dass in der Tat eine 
Vertauschung stattgefunden hatte, „aber eine absichtliche“. 

Welcher Art diese Absicht war, geht aus dem Vorwort 
des Herausgebers (D i c k e 1) zu den Elaborate von Kuckuck 
und einigen Bemerkungen des letzteren unzweideutig hervor, 
ebenso die Aetiologie der Ideengemeinschaft vom Verfasser 
und Herausgeber. Am 16. Juni 1906 erhielt Dickel von 
Kuckuck aus Luzern eine Zuschrift folgenden Inhaltes: 
„Vor etlichen Jahren las ich Ihre Abhandlung über „Das 
Prinzip der Geschlechtsbildung“ worin Sie klare und über¬ 
zeugende Beweise dafür geliefert haben, dass die Drohnen 
aus befruchteten Eiern entstehen. Aber die Mehrzahl der 


4 ) A. Weis mann, Anat. Anzeiger, Bit. 18, 496, 1900. 


Gelehrten halten an der alten Dzierzon-Sieboldschen 
Lehre fest. Diese Ansicht ist aber ein grosses Hindernis 
auf dem Wege zum Fortschritt in der Bienenkunde, wie 
überhaupt in der Lehre vom Leben, von der Vererbung 
und Fortpflanzung. Könnte man nicht die Herrn Zoologen 
dadurch von der Irrigkeit der v. Sieboldschen Lehre 
überzeugen, dass man ihnen Präparate von Bienen vorlegt, 
wo das Auge ohne weiteres wahrnehmen kann, dass alle 
drei Bienenindividualitäten aus befruchteten Eiern ent¬ 
stehen? Seit kurzem verfüge ich über eine sehr einfache 
Präpariermethode, die unanfechtbare Resultate liefern muss. 
Um die Präparate aber anfertigen zu können, muss ich 
um Ihre freundliche Mithilfe bitten“. — Diese Zuschrift 
legte den Grund zu weiteren Beziehungen, deren nächstes 
Resultat in Dickel die Erkenntnis wach rief: „Herr 
Dr. Kuckuck habe wirklich das Zeug dazu, uns Bienen¬ 
wirte aus der verhängnisvollen Sackgasse wieder heraus¬ 
zuführen, in die uns die Dzierzon-Sieboldsehe Lehre 

hineingeführt hat.Herr Dr. M. Kuckuck verstand 

meine Winke alsbald, und so entstand denn die vorliegende 
Arbeit“. 

Auf wie fruchtbaren Boden die „Winke“ fielen, 
ergibt sich aus der Kritik der Arbeiten von Petrunke¬ 
witsch durch Kuckuck, welche in dem Satz gipfeln 5 ): 
Die Arbeiten von Petrunkewitsch«) zeigten un¬ 
widerleglich das Befruchtetsein der Drohueneier, aber er 
schloss unglücklicherweise und irregeftihrt durch die 
Autorität von Professor v. Siebold und durch die künst¬ 
lichen Quecksilberniederschläge (die durch Unterlassung 
des Auswaschens der Präparate mit Wasser erzeugt und 
mit Sperma-Strahlungen — [ausgerechnet in den aus 
Arbeiterinzellen stammenden Eiern?] — verwechselt sein 
sollten 7 )) in den Bieneneiern gerade das Gegenteil von 

dem, was er sah, beschrieb und abbildete.Also an 

der Parthenogenese sind nicht die Imker sondern die ge¬ 
nannten Gelehrten und ihre oberflächlichen und engen An¬ 
schauungen schuld. Die Imker haben stets und zu allen 
Zeiten der unnatürlichen und lächerlichen Lehre von der 
Jungfernzeugung sich widersetzt, wozu sie die dem Imker 
eigene Beobachtungsgabe und der im imkerkreise un¬ 
erlässliche gesunde Menschenverstand zwangen. Imker 
wiederholten zum Aerger von Baron v. Berlepsch stets 
den Grundsatz der Entwickelung aller geschlechtlichen 
Organismen: „ohne Befruchtung kein Leben“ was aller¬ 
dings heute so auszudrücken ist: „ohne männlichen 
Keimkern®) (positive Kernkollolde) kein Leben“, 
d. h. keine Entwicklung der negativen Eikolloide“. 
In dem zuletzt hervorgehobenen, einen kompletten Ratten¬ 
könig irrtümlicher Behauptungen enthaltenden Satze liegt 
der Schlüssel zu dem befremdenden Standpunkte Kuckucks 
in der Frage der Parthenogenese. 

Zu dem Versuch, eine Entwirrung der Einzelheiten 
des Kuckuck scheu Axioms herbeizuführen, ist die 
Kenntnis einiger anderweitiger Arbeiten Kuckucks er¬ 
forderlich, unter denen eine besonders „glänzende“ die 
Stellung Kuckucks ins hellste Licht setzt. 

Der vielversprechende Titel dieses Kuckuck sehen 
Meisterwerkes, das die Leistungen des Herrn Wirkl. Ge¬ 
heimrat, Exzellenz Professor Dr. E. Haeckel in Jena 9 ) 

6 ) M. Kuckuck. Es gibt keine Parthenogenesis S. 83. 1907. 

•) M. Kuckuck. 1. c. S. 76.. 

7 ) A. Petrunkewitsch, Zool. Jahrb. Bd. 14. H. 4. 1907. 

8 ) An dieser Stelle 1. c. S. 84. folgt eine auf Kuckuck, Teil I, 
verweisende, den Begriff .männlicher Keimkern“ erläuternde Anmerkung, 
die sich als eine qualifizierte Begriffsfälschung darstellt, die eine be¬ 
sondere, im Texte weiter unten folgende Besprechung erfordert. 

9 ) Kuckuck fühlt sich im Vorworte Haeckel gegenüber au auf¬ 
richtigem Danke verpflichtet, für den Hinweis auf dessen Werk „die 
Lebenswunder , dass im Kap. 15 die älteren und neueren Ansichten 
Uber die Archigonie in kritischer (Haeck eischer) Beleuchtung enthält. 
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in den Schatten zn stellen droht, lantet: Die Lösung des 
Problems der Urzeugung (Archigonia, Gieneratio spontanea). 
Leipzig 1907. 

Während Haeckel nur die Hypothese der Ur¬ 
zeugung „durch die Entdeckung der Moneren“ annehmbar 
gemacht habe, der Moneren, jener primitiven „Probionten“ 
die nach Haeckel ursprünglich nur durch Urzeugung 
entstanden, nach Kuckuck „vielleicht noch alltäglich 
entstehen“, tritt Kuckuck mutvoll an die Lösung des 
Problems heran und — ein neues Lebenswunder — führt 
er tote organische Verbindungen in organisierte Sub¬ 
stanzen über 10 ) und die Urzeugung ist fix und fertig. 
Die Sache ist also furchtbar einfach. Man muss nur, um 
Organismen willkürlich hervorzubringen 11 ) (zu „kon¬ 
struieren“), wissen, was das „Protoplasma“, welches aus 
sogenannten „lebendigen“ (organisierten 18 ) Eiweissubstanzen 
besteht, vom „toten“ Eiweiss (organischer Substanz) unter¬ 
scheidet. 

Der Organismus ist durch Ionisation anorganischer 
(Salze, Wasser usw.) und organischer „toter“ Stoffe 
(Eiweiss und Kohlehydrate) entstanden 11 ). 

Aus der Definition des Begriffes „Organismus“ ergibt 
sich die Aufgabe der Konstruktion (willkürlichen Hervor¬ 
bringung) von Organismen von selbst. Sie besteht in 
Ionisation (Organisation) organischer Substanzen („totes“ 
Eiweiss, Kohlehydrate, mehrwertige Alkohole, orgauische 
Säuren) in Gegenwart von Elektrolyten (anorganischen 
Salzen), Gasen (Sauerstoff, Wasserstoff) und Wasser. 

Da es nun ionisierende Stoffe, z. B. Radium, Baryum, 
Nukleinnatrium usw. gibt, so haben wir, um orgauische 
Substanzen zu ionisieren (organisieren), die ersteren Stoffe 
mit den letzteren in Berührung zu bringen, wodurch die 
organischen Substanzen in organisierte übergehen 14 ). 

Und nun folgt das Experiment: „Ich habe einen Kom¬ 
plex aus 10 Proz. Gelatine, 1 Proz. Pepton, 1 Prozent 
Glyzerin und >/* Proz. Asparagin in 8 proz. sterilisierten 
Meerwasser durch radioinaktives Ba CI* ionisiert, wodurch 
ich Gebilde erhielt, die runden tierischen Zellen vollkommen 
ähnlich sind. AUe die von mir durch Ba CI*, sowohl im 
erwähnten Gelatinekomplex, wie auch in Ovalbumin und 
Vitellin erhaltenen Gebilde behielten selbst in sieden¬ 
dem Wasser (1) ihre ursprüngliche Zellform 
bei 16 ). 

Diese Barynmzellen, einerlei ob in Gelatinekomplex 
oder in Ovalbumin entstanden, auf reines Ovalbumin oder 
Gelatinegemisch oder Fleischbouillon gebracht, wachsen 
hier weiter (83). 

Diese durch Baryumsalze erzeugten Zellen (Baryum- 
zellen) zeigen Ernährung — Wachstum — Fortpflanzung 
(Segmentation) — Vererbung — Bewegung (Rotation) und 
bilden Zellgruppen (Coenobien E. Haeckel), die der 
tierischen Morula ähnlich aussehen (34). 

Die Barynmzellen stehen also auf der ersten Stufe 
des organisierten Lebens: sie sind Zytoden (kernlose 
Plastiden) und haben ihre natürlichen Genossen unter den 
Moneren (44). 

Die willkürlich erzeugten „Baryumindividuen* (Baryum- 
zytodenkolonien) sind also wirkliche Organismen und haben 

10 ) Kuckuck, die Lösung des Problems etc. S. 2. 

n ) Kuckuck, die Lösung etc. 8. 19. 

15 ) Han beachte die Identifizierung von lebendigem Eiweiss mit 
organisierter Eiweissubstanz und totem Eiweiss mit organischer Substanz, 
ein Denkfehler, den ein Physikumskandidat zu durchschauen in der 
Lage ist und dessen Konsequenz mit Notwendigkeit zu einem sog. 
materiellen Trugschluss und zwar dem des irrelevanten Schlusses 
(Ignoratio Elenchi) führt. 

18 > Kuckuck, die Lösung etc. S. 21. 

u ) Kuckuck, die Lösung S. 24. 

16 ) Kuckuck, Die Lösung etc., 8. 25. Die weiteren Zitate 
erfolgen im Texte, Seitenziffern in Klammern. 


ihre Genossen and Verwandten unter den natürlichen 
Organismen (61) — denn was sind das reife unbefruchtete 
Ei und die Spermie anders, als Zytoden, die morphologisch 
und physikalisch (entgegengesetzt geladene Kolloide führend) 
von einander verschieden sind, da in ihnen doch die Ker- 
membran und das Kernkörperchen und damit die den 
wahren Zellen eigentümliche Trennung in Kern und 
Zytoplasma fehlen (59). — 

Macht sich aber das Bedürfnis nach einem Kerne 
geltend, dann bildet sich eben einer nach dem Urschema: 
„Die kernhaltige Zelle ist aus einer kernlosen Urzelle 
(Zytode) durch Symbiose mit einer anderen Urzelle ent¬ 
standen (E. Haeckel), indem die eine Zytode in eine 
andere eindrang und als Parasit (57) die Wirtszytode zur 
Differenzierung ihres Zytoplasma reizte, etwa wie ein 
Gailwespenei durch Reizung der Blattzellen eine Galle 
erzeugt.“ — „Der Vorgang der Entstehung der kernhaltigen 
Zelle durch Symbiose zweier kernlosen Zellen (ohne 
differenzierten Leib in Kern und Zytoplasma) wiederholt 
sich als entwicklungshistorischer (58) Beweis noch heute 
bei den meisten Organismen. Ich meine die Vereinigung 
(Symbiose, Konjugation, Kopulation) des zytoplasmareichen, 
reifen, unbefruchteten Eies (bei Met&zoön) mit der 
elektrisch entgegengesetzt geladenen, aus anders 
strukturierten Eiweisstoffen (Kernsubstanz) bestehenden 
zytoplasmaarmen Samenzelle (59). 

Alles Lebendige besitzt Geschlecht (negative und 
positive Ionen), und alles ist lebendig, weil es Ge* 
schlecht (negative und positive Ionen) besitzt: 
ohne Geschlecht kein Leben.“ 

Das ist also der Kuckuck ’ sehen Weisheit letzter 
Schluss, der uns auch in dem unter Anmerkung 5 ange¬ 
führten Zitat der Anti-Parthenogenesisubhandlung ent¬ 
gegentritt. 

Ueber die „Urzeugung“ auch nur noch ein Wort weiter 
zu verlieren, halte ich meinerseits für überflüssig, da es 
nur den unmittelbaren Eindruck über die Verkündigung 
solch tiefgründigen Wissens und Könnens abzuschwächen 
geeignet wäre. Auf die „Urzeugung“ überhaupt einzu¬ 
gehen war notwendig, um dem Leser einen Einblick in die 
Ideeoverbindungen zu gewähren, welche zu dem Satze ge¬ 
führt hatten, „ohne männlichen Keimkern (positive 
Kernkolloide) kein Leben“, d. h. keine Entwickelung 
der negativen EikolJoi'de . . .“ 

Der Satz enthält implicite — dieWahrheit des¬ 
selben vorausgesetzt — tatsächlich den Beweis 
für die Richtigkeit der These, „Es gibt keine Partheno- 
genesis“. 

Herr Dr. Walch sagt auch im ersten Satze seines 
Referates „In (dem) . . Werkchen . . erbringt der Ver¬ 
fasser (Kuckuck) den Beweis für die aufgestellte Be¬ 
hauptung“. (sc. dass es keine Parthenogenesis gibt.) 

Der Auffassung, dass dieser Beweis erbracht sei, 
muss aber mit aller Entschiedenheit widersprochen werden 
und zwar sowohl aus Gründen des vernnnftgemässen 
Denkens als auch auf Grund anerkannter wissenschaftlicher 
Tatsachen. 

Der Beweis für die Haltlosigkeit der Behauptung 
es gibt keine Parthogenesis lässt sich führen durch den 
Nachweis der irrtümlichen Annahme der Richtigkeit des 
Satzes „ohne männlichen Keimkern kein Leben“ etc. und 
ferner durch den positiven Beweis der Richtigkeit des 
kontradiktorischen Gegenteiles von der Behauptung: „es gibt 
keine Parthogenesis. 

Als Erläuterung zu dem obigen Diktum „ohne 
männlichen Keimkern“ etc. fügt Kuckuck (S. 84) eine 
Bemerkung hinter dem Wort Keimkern hinzu, deren erster 
Satz lautet: Vergl. I. Teil „die wichtigsten Tatsachen 
und Gesetze der Zellen- und Befruchtungslehre“. 

In dem genannten I. Teile stellt Kucknck eine 
Befruchtungs- und Lebenstheorie auf, deren Inhalt sich 
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ans folgenden Sätzen ergibt 1Ä ): „Die Einzelplasma-Teilchen 
sind nun bei allen reifen Eiern (nach Ausstossung der 
Polkörper) ausschliesslich elektronegativ geladen, ebenso 
wie die Teilchen des Eikernplasmas (weiblichen Keim¬ 
kernes). Die Teilchen des befruchtenden Samenkernes 
(männlichen Keimkernes) hingegen sind stets elektropositiv 
geladen (17). Also die elektrische Ladung der Geschlechts¬ 
kernsubstanzen ist das innerste Wesen (physiologischer 
Charakter) des Geschlechtes 17 ) (11) . . . Wie nun der 
Samenfaden allein (ohne das Ei) sich in keinem Falle zu 
irgend einem lebenden Wesen zu entwickeln vermag, 
so vermag sich auch ein wirkliches Ei (mit 
blossem weiblichen Keimkerne, d. h. Eikern) allein 
(ohne einen männlichen Keimkern oder ohne elektro- 
positive dem elektronegativen Eikern- und Eizellplasma 
entgegengesetzt elektrisch geladene Stoffteilchen 18 ) nie 
und nimmer zu irgend einem (13) geschweige denn 
den Eltern gleichen Lebewesen zu entwickeln. — 
Das ist das unabänderliche Grundgesetz des Lebens. 

Zum Lebensprozess gehören durchaus zwei elektrisch 
einander entgegengesetzt geladene Substanzteilchen-Gruppen, 
woraus die Anziehung zwischen elektrisch ungleichnamigen, 
Abstossung zwischen elektrisch gleichnamigen Substanz¬ 
teilchen und die Verdrängung elektrisch schwächer 
geladener Teilchen aus deren Verbindungen durch gleich¬ 
namig elektrische stärker geladene Teilchen erfolgt. 

Aus diesem Gesetze folgt mit logischer Strenge das 
unantastbare Grundgesetz der Entwickelung geschlechtlich 
differenzierter Organismen: Es gibt keine Parthogenese 
des reifen Eies, ebenso wie es keine Parthogenese der 
Spermie gibt, da alle reifen, befruchtungsbedftrftigen Eier, 
die mit dem zweiten Polkörper den alten männlichen Keim¬ 
kern endgültig entfernt haben, eines neuen männlichen 
Keimkernes oder wenigstens letzteren (14) ersetzender 
Energien 18 ) (dem Eikern und Eiplasma entgegengesetzter 
elektrischer Ladungen) bedürfen“ (15). 

Die logische Strengei Wenden wir dieselbe auf das 
„unantastbare Grundgesetz der Entwickelung“ an, so 
müssen wir in dem Satz: „Es gibt keine Parthenogenese 
des reifen Eies, ebenso wie es keine Parthenogenese der 
Spermien gibt“ einen unvollkommenen Syllogismus erblicken, 
ein Enthymem für das die stillschweigend vorausgesetzte 
Prämisse aus den im logischen Zusammenhänge mitgeteilten 
Leitsätzen Kuckucks erkennbar ist. 

Wir sind demnach in der Lage, das Enthymem in 
einem vollständigen Syllogismus umzuwandeln und zwar in 
die als Camestres bezeichnete Schlussform: 

X 

I. a) Alle entwickelnngsfähigen Substanzen 

Y 

sind Träger entgegengesetzt elektrischer Ladungen 
Z 

II. e) Keine parthenogenetische Keimzelle 

Y 

ist Träger entgegengesetzt elektrischer Ladungen 
Z 

IIL e) Keine parthenogenetische Keimzelle 
X 

ist entwickelungsfähig. 

“) Kuckuck. Es gibt keine P&rth., S. 10; die im Text ohne 
weitere Bezeichnung nun folgenden Zahlen in runden Klammem be¬ 
ziehen sich auf das genannte Opus. 

n ) M. K u c k u c k. Le caractbre physiologique du sexe est l’ötat 
llectrique des colloides des cellules sexuelles. Soc. de BioL, T. 60, 
Nr. 16, 18, p. 887, Paris 1906. 

18 ) Die hier bei Kuckuck, „Es gibt keine Parth.*, S. 18 vor¬ 
handene Anmerkung soll später kritisch gewürdigt werden. 

*•) Anm. von Kuckuck Energien, d. h. die den Eisell- und 
Eikeraplasmaladungen entgegengesetzten Ladungen, einerlei an welche 
Stoffe, wenn auch an mineralische, letztere auoh gebunden wären. 


Sämtliche Postulate eines regelrechten Syllogismus 
sind vorhanden: Der in diesem Fall affirmative (a) Ober¬ 
satz (I) der negierende (e) Untersatz (H) beide die Prämissen 
für den Schlussatz HI bildend, dessen Tenor ein negativer 
(e) ist, abgeleitet aus dem Oberbegriff X, dem Mittelbegriff 
Y und dem Unterbegrifl Z. 

An der formal richtigen Bildung des Schlusses EH 
entsprechend dem Satz „Es gibt keine Parthenogenesis“ 
besteht kein Zweifel und nichtsdestoweniger ist der Schluss 
total falsch, weil nicht nur eine, sondern beide Prämissen 
falsch sind und zwar die erste bedingungsweise, die zweite 
materiell. 

Die erste Prämisse enthält ein kategorisches Urteil 
das an sich unverfänglich erscheint. Nach Kuckucks 
Auffassung müsste ihm aber auch in seiner konditional¬ 
hypothetischen Form „Die Substanzen sind entwickelungs¬ 
fähig, vorausgesetzt, dass sie Träger entgegengesetzt 
elektrischer Ladungen sind,“ volle Gültigkeit zukommen, 
gehören doch nach ihm zum Lebensprozesse notwendig nur 
zwei elektrisch einander entgegengesetzt geladene Substanz¬ 
teilchen-Gruppen. 

Ein derartiges Urteil ist aber unhaltbar und zwar aus 
einem erkenntnistheoretischen Grunde; deshalb unhaltbar, 
weil es einem der Grundgesetze des Denkens, nämlich 
dem Satze des zureichenden Grundes (principium rationis 
sufficientis) widerspricht. Wenn zur Entwickelung der Keim¬ 
zellen respektive der Bildung lebensfähiger Snbstanz nichts 
weiter gehörte als das Zusammentreten von Trägern ent¬ 
gegengesetzt elektrischer Ladungen, dann würde ja auch 
das von Kuckuck in die Welt gesetzte Produkt „der 
Lösung des Problemes der Urzeugung“, dessen Vaterschaft 
übrigens auch noch andere Autoren beanspruchen als voll¬ 
wertig anzuerkennen sein. Man wäre dann in der 
glücklichen Lage z. B. mit Natronlauge und Schwefelsäure 
— zweifelsohne doch Träger entgegengesetzt elektrischer 
Ladungen —, Lebewesen zu erzeugen ohne zu den um¬ 
ständlicher herznstellenden Kuckuck’schen Baryum- 
mischungen seine Zuflucht nehmen zu müssen. 

Wie unbefangene Forscher hierüber denken, erhellt u. 
a. aus einer Bemerkung von W. Roux 80 ) zu dem Aufsatze 
von M. Münden über seinen Chtonoblast nnd über die an¬ 
geblich gelnngenen Hervorbringung künstlicher Lebewesen: 

„M. Münden geht viel weiter als alle anderen 
Autoren, welche wie M. Kuckuck, St. Leduc, 
Butler-Burke, 0. Lehmann, Stadelmann mehr 
oder weniger bestimmt glauben niederste Lebewesen 
künstlich erzeugt zu haben. Er behauptet alle organischen 
Körper beständen aus Lebewesen. Die anderen Autoren 
glauben wenigstens nur in besonderen, von ihnen her¬ 
gestellten Gebilden 81 ) Lebewesen oder ihnen mindestens 
sehr ähnliche Gebilde (Butler-Burke, 0. Lehmann) 
zu erkennen. 

Trotz dieser grossen Verschiedenheit beruhen alle 
diese Urteile auf denselben fundamentalen 
Irrtümern. Denn wie ich schon bezüglich Butler- 
Burk es (Umschau 1906) und L. Kathariner (Flüssige 
Kristalle und Leben. Wiss. Beilage zur Germania v. 
13. Juni 1907) bezüglich 0. Lehmanns hervor¬ 
gehoben habe, fehlt der Nachweis, dass diese 
Gebilde echten Stoffwechsel haben, der sich aus 
Selbst Veränderung, Selbstausscheidung, Selbstaufnahme und 
Selbstassimilation zusammensetzt Ausserdem fehlt der 


* u ) W. Hoax. Archiv für Entwickelangsmechanik der Organismen 
Bd. 24. H. 4, S. 684, 1907 — Dass BouxKückuck ohne jede Vorein¬ 
genommenheit gegenüber steht, geht daraus hervor, dass letsterer im 
Vorworte seiner „Lösung etc.“ auch Herrn Geheimen Bat Professor 
Dr. W. Boux in Halle a. S. henlichen Dank für die gütige Zusendung 
eines Sonderabdruckes „die angeblich künstliche Eneugung von Lebe¬ 
wesen“ ausspricht. 

**) Kuckucks Baryumsytoden, 
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Nachweis, dass die von den Entdeckern beobachtete Be- 
wegnng der Gebilde wirklich echte Selbstbeweguug oder 
auch nur Reflexbewegung ist, und dass die beobachtete 
Teilung der Gebilde wirklich Selbstteilung ist“. 

Die zweite Prämisse „Keine parthenogenetische Keim¬ 
zelle ist Träger entgegengesetzter elektrischer Ladungen“ 
ist materiell falsch. 

Bevor die Beweise für diese Behauptung geliefert 
werden, erscheint es notwendig, vorher die Definitionen 
von Parthenogenesis und parthenogenetischer Keimzelle 
einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 

Man sollte meinen, dass über diesen Punkt keine 
Meinungsdifierenzen bestehen könnten, denn wenn man 
Aber ein Objekt streitet, muss man doch mindestens über 
die Idendität des Streitobjektes im Klaren sein. Das ist 
aber hier keineswegs der Fall. 

Weitaus die Mehrzahl der Autoren versteht unter dem 
Begriffe der Parthenogenesis schlechthin die Entwickelung 
des Eies ohne vorherige Befruchtung durch Spermatozoon 
die von aussen her in das Ei eingedrungen sind. 

Da Kuckuck die Botanik weniger von dem Unkraute 
der Parthenogenese durchwucbert hält als die Zoologie (82), 
so darf wohl auch die Definition eines botanischen Autors 
mit herangezogen werden. H. Winkler**) teilt die bei 
Pflanzen überhaupt möglichen Vermehrungsarten in 3 
Unterabteilungen ein: 

I. Die Amphimixis. Sie ist die normale Art der 
geschlechtlichen Fortpflanzung, bei welcher der Keim ent¬ 
steht aus dem Verschmelzungsprodukte zweier Keimzellen 
(Gameten), seien diese als Isogameten ausgebildet oder in Ei 
und Spermatozoon differenziert. 

II. Pseudomixis, ein Ersatz der echten geschlechtlichen 
Keimzellverscbmelzung durch einen pseudosexuellen 
Kopulationsprozess zweier nicht als spezifische Befruchtungs¬ 
zellen (Gameten) differenzierter Zellen. 

HI. Apomixis, Ersatz der echten oder unechten 
geschlechtlichen Fortpflanzung durch einen anderen, un¬ 
geschlechtlichen nicht mit Kern- und Zellverschmelzung 
verbundenen Vermehrungsprozess. — Der ungeschlechtliche 
Vermehiungsvorgang kann nach verschiedenartigen 
Modalitäten erfolgen ; dementsprechend sind als Unterarten 
der Apomixis zu unterscheiden: 

1. Vegetative Propagation d. h. Ersatz der Befruchtung 
durch Ausläuferbildnng, Entstehung blattbürtiger Sprosse, 
Viviparie, Adventivembryobildung aus Nuzellarzellen, apo- 
miktische Entstehung von Sporophyten aus Sporophyten 
oder von Gametophyten aus Gametophyten. 

2. Apogamie, die apomiktische Entstehung eines Sporo¬ 
phyten aus vegetativen Zellen des Gametophyten und zwar: 

a) somatische Apogamie, wenn die Zelle die den 
Sporophyten liefert, in ihrem Kern die diploide 
Chromosomenzahl besitzt (Euapogamie von Farmer 
Und Digby* 8 )); 

b) generative Apogamie, wenn die Kerne der Mutter¬ 
zellen der Sporophyten nur die haploide Chromosomen¬ 
zahl führen (meiotische Euapogamie von F. und D.). 

8. Parthenogenesis d. h. die apomiktische Entstehung 

«ines Sporophyten aus einem Ei und zwar: 

a) somatische Parthenogenesis, wenn das Ei einen Kern 
mit der diploiden, unreduzierten Chromosomenzahl 
besitzt (Parthenapogamie von F. und D.); 

b) generative Parthenogenesis, wenn der Kern des Eies 
mit der haploiden Chromosomenzahl ausgestattet ist 
Parthenogenesis (Strassburger* 4 ). 

**)H. Winkler (Tübingen); Parthenogenesis und Apogamie 
im Pflanzenreiche. Jena 1908. S. 6. 

M ) J. B. Farmer und L. Digby, Studies in Apospory and Apo¬ 
gamie in Ferns. Ann. of Botany, Bd. 21, 161—199, 1907. 

M ) E. Strassburger, Apogamie bei Marsilia. Flora Bd. 97, 
123-191 (170), 1907. 


Wenn wir in Rücksicht auf die genaueren Definitionen 
der Botaniker die Vorgänge an den für parthenogenetische 
Entwickelung disponierten animalischen Eiern verfolgen, 
wie sich dieselben bei Bildung der Richtungskörperchen 
(Polkörper) und der damit verbundenen Beeinflussung der 
Chromosomenzahl abspielen, so können wir zur Feststellung 
dieses Punktes die Angaben Brauer beranziehen* 8 ). 
B. sagt: „Durch die Beobachtungen Boveris bei Askaris 
und Pterotrachea und 0. Hertwigs bei Ascaris canthion, 
bei welchen Formen der Einbeziehung des zweiten Richtungs¬ 
körpers in das Ei und seine Umwandlung zum Kern 
verfolgt wurde, erhielt die ganze Frage der Parthenogenese 
eine weit bestimmtere Fassung und Beantwortung. Schon 
1887 sprach sich Boveri über die Parthenogenese 
folgendermassen aus: „Ich bin der Ueberzeugung, dass 
auch bei den parthenogenetisch sich entwickelnden Eiern, 
zwei aufeinander folgende Teilungen eingeleitet werden, 
aber nur die eine wirklich zustande kommt, die andere 
dagegen, und zwar sicher die zweite, sich im wesentlichen 
auf die Teilung der chromatischen Elemente beschränkt, 
welche Rückbildung mehr oder weniger weit ausgebildet 
sein kann. Vielleicht entsteht wenigstens in manchen 
Fällen noch eine zweite Richtungsspindel mit Tochterplatten, 
die dann in den Ruhestand zurückkehrt, oder es erfolgt 
nur einfach eine Teilung der Elemente. Es wäre dann 
die parthenogenetische Entwickelung nicht so aufzufassen, 
dass die Bildung des zweiten Richtungskörpers unterbliebe, 
sondern eher so, dass dieser zwar entsteht, aber im Ei 
zurückgehalten wird und nun sein Kern mit dem Eikern 
verschmilzt. Der zweite Richtungskörper würde so ge- 
wissermassen die Rolle des Spermatozoons übernehmen 
und man könnte nicht unberechtigt den Satz aussprechen: 
D i e Parthenogenese beruht auf einer Be¬ 
fruchtung durch den zweiten Richtungs¬ 
körper“. Obenso klar äussert sich 0. H e r t w i g : 
Bei Eiern, die zu parthenogenetischer 
Entwickelung bestimmt sind, hat eine Reduk¬ 
tion der Kernmasse, die je eine nachfolgende Befruchtung 
zur Voraussetzung hat, keinen Zweck mehr; daher unter¬ 
bleibt bei ihnen die Bildung des zweiten 
Richtungskörpers, durch welchen sonst die Reduk¬ 
tion bewirkt wird, entweder ganz (gewöhnlicher 
Vorgang bei der Parthenogenese) oder es legt sich 
noch die zweite Ri c h t u n g s s p i n d el an, 
zwei Kerne entstehen aus ihr, verschmelzen 
aber wieder nachträglich untereinander. 
So wird der Vorbereitungsprozess für die Befruchtung 
wieder rückgängig gemacht.“ 

Eine recht interessante Parallele zu den erwähnten 
Vorgängen an Eiern finden wir bei gewissen Spermatozyten. 
Meves hat zuerst 1903 mitgeteilt*®) und 1907 weiter 
beschrieben* 7 ), dass die Spermatozytenteilungen bei der 
Honigbiene und der Hummel nach Art einer Richtungs¬ 
körperbildung verlaufen. Aus den Teilungen resultieren 
zwei Richtungskörper und nur eine einzige funktionierende 
Spermatide, welche sich zu einem Spermium umwandelt. 
Von den beiden Richtnngskörpem besteht bemerkenswerter 
Weise der erste ausschliesslich aus Zytoplasma ohne 
Chromatinkörper, nur der zweite besitzt einen Kern. Bei 
den Wespen verläuft die erste Spermatozytenteilung, wie 
Meves 1903 in einer Nachschrift angegeben hat, im 
wesentlichen ebenso wie bei der Biene und Hummel, d. h. 
unter Bildung eines chromatinlosen Richtungskörpers; die 

**) A. Brauer, Zar Kenntnis der Beifang des parthenogenetisch 
sich entwickelnden Eies von Artemia salina. Aroh. fflr Mikroskop., 
Anat. n. Entwicklungsgesetz, Bd. 43, S. 162, 1894. 

“) Fr. Meves, Anat. Ans., 24, 1903/4. 

* 1 ) Fr. Meves, Arch. f. Mikrosk., Anat. n. Entwicklungsgesetz, 
Bd. 70, 1907: Die Spermatosytenteilnngen bei der Honigbiene (Apis 
mellifica L.) nebst Bemerkangen über Chromatinrodaktion. 
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zweite Spermatozytenteilung dagegen fahrt zur Bildung 
zweier gleichgrosser und gleichbescbaffener Tochterzellen, 
welche sich beide zu Spermien entwickeln. Die Richtig¬ 
keit dieser Beobachtungen ist durch Mark und Cope- 
land 28 ) bestätigt worden. Ganz die gleichen Verhältnisse 
wie bei den Wespen haben Meves und Duesberg 88 ) 
bei den Ameisen gefunden, von denen die grösste deutsche 
Art die Rossmeise (Camponotus herculanus) untersucht 
wurde, deren Hodenzellen ganz ausserordentlich klein sind. 
Weitere Studien an Wespen (untersucht wurden die deutsche 
Wespe (Vespa germanica L.) und die Hornisse (Vespa 
crabro L.), von denen letztere die grössten Hodenzellen 
besitzt) ergaben den Ausschluss jeden Zweifels an den 
früheren Feststellungen. Als mutmasslichen Grund, welcher 
wie bei der Honigbiene die Bildung eines kernlosen ersten 
Richtungskörpers anzunehmen sei, geben M. und D. an, 
dass die Kernteilung bei der ersten Spermatozytenteilung 
deshalb unterbleibe, weil die Drohnen aus partheno- 
genetisch sich entwickelnden Eiern hervor¬ 
gegangen sind, welche zwei Richtungs¬ 
körperchen ausgestossen haben. Sämtliche 
Zellen, welche von derartigen Eiern abstammen (also auch 
die Spermatogonien), müssen demnach reduzierte Kerne 
(d. h. solche mit der halben Chromatinmasse und Chromo¬ 
somenzahl) erhalten. Durch die Unterdrückung der Kern¬ 
teilung bei der ersten Spermatozytenteilung werde ver¬ 
hindert, dass eine nochmalige Reduktion der Chromatin¬ 
masse stattfinde, ebenso unterbleibt damit eine nochmalige 
Reduktion der Chromosomenzahl, so dass in den Sperma¬ 
tozyten wieder die gleiche Anzahl von Chromosomen auf- 
tritt, wie in den Spermatogonien. 

Aus der Tatsache, dass die ersten Spermatozyten¬ 
teilungen bei den Wespen und Ameisen in prinzipiell 
gleicher Weise, wie bei der Honigbiene vor sich geht, 
schliesst Meves, dass die Männchen sich auch bei 
diesen Tieren aus unbefruchtet bleibenden Eiern, 
die zwei Richtungskörper ausstossen, ent¬ 
wickeln müssen. 

Es existieren demnach animalische Eier, welche ohne 
durch ein von aussen kommendes, einer fremden Zelle ent¬ 
stammendes Spermatozoon befruchtet zu werden, sich zu 
vollständigen und zwar männlichen Individuen entwickeln 

1. unter Fortfall der Bildung des zweiten Richtungs¬ 
körpers, 

2. unter Bildung einer zweiten Richtungsspindel, 

a) mit nachträglicher Verschmelzung der beiden aus ihr 
gebildeten Kerne innerhalb des Eies; 

b) mit Ausstossung eines zweiten aus der zweiten 
Richtungsspindel hervorgegangenen Polkörpers. Die 
ausgebildeten männlichen Individuen dieser Kategorie 
zeigen bei Teilung ihrer Spermatozyten die Ver¬ 
hinderung weiterer Chromatinreduktion durch Bildung 
erster Polkörper ohne Chromatin. 

Ein Vergleich der animalischen mit der vegetabilischen 
Parthenogenesis weist Uebereinstimmung in «dien wesent¬ 
lichen Punkten auf. Wenn man bei parthenogenetischer 
Entwickelung von Befruchtung reden will, sagen wir von 
einem inneren, derselben Keimzelle entstammenden Keime 
(Boveri), so ist dagegen nichts einzuwenden. Ausdrücklich 
muss aber konstatiert wenden, dass es keinem ernsten 
Forscher bisher eingefallen ist, den Begriff der Partheno- 
genesis mit „innerer Befruchtung“ durch „Befruchtung 
schlechthin“ zu ersetzen. 


M ) E. L. U&rk and M. Copeland. Mutnration Stages in the 
Spermatogenesis of Vespa maculata L. Proc. of Amer. Acad. of Arts 
and Sciences Bd. 43, 1907. 

*•) Fr. Meves u. J. Dnesbnrg. Die Spermatoxytenteilungen 
bei der Hornisse (Vespa crabro L.) Arch. f. Mikiosk. Anat n. Ent- 
wickelungsgesch., Bd. 71, H. 4, 571—687, 1908. 


Diese Begriffsfälschung, auf welche bereits hingewiesen 
worden, ist M. Kuckuck Vorbehalten geblieben. Sie 
geht klar aus dem 2. Teil der Anmerkung hervor, welche 
Kuckuck (84 und 85) der Bezeichnung „männlicher 
Keimkern“ in folgendem Wortlaut anfügt: „Wir sahen . 
dass der alte männliche Keimkern nicht gewechselt za 
werden braucht, falls er noch genug Energie besitzt, um 
das Ei zur Entwickelung zu veranlassen; in einem solchen 
Falle tritt kein Wechsel des alten (von K. willkürlich so 
benannten) männlichen Keimkernes durch einen neuen 80 ) 
(Samenfaden) ein, aber dann wird auch der zweite Pol¬ 
körper (der alte männliche Keimkern väterlicher Herkunft) 
nicht aus dem Ei gestossen. Also: soll das Ei sich ent¬ 
wickeln, so ist ein männlicher Keimkern durchaus not¬ 
wendig, sei es der alte oder der neue (befruchtende Samen¬ 
faden), oder wenigstens positive Ionen (bei künstlicher 
Entwicklungserregung)/ 

Nicht genug, dass in dem der Gruppe 2 a von S. 38 
zuzuzählenden Falle der nicht ausgestossene Teil der 
Richtungsspindel, welcher sonst zur Bildung des 2. Pol¬ 
körpers verwendet wird, als alter befruchtender Samen¬ 
faden deklariert wird, unternimmt Kuckuck auch noch 
den Versuch, die künstliche Parthenogese mit der natür¬ 
lichen Befruchtung zu identifizieren. 

Es geht das einerseits ans dem obigen Zusatz „oder 
wenigstens positive Ionen bei künstlicher Entwickelungs¬ 
erregung* hervor, als auch anderseits aus der jetzt fol¬ 
genden Anmerkung, auf welche bereits verwiesen wurde. 
Diese Anmerkung Kuckucks 81 ) besagt: „das nach Aus¬ 
stossung des zweiten Polkörpers den blossen weiblichen 
Keimkern (Eikern) besitzende Ei des Seeigels u. a. ist 
durch Zuführen von elektropositiven, dem elektronegativen 
Ei und Eikernplasma entgegengesetzt geladenen Stoffe 
(Salze, Essigsäure etc.) (siel) künstlich zur Entwicklung 
(Teilung) gebracht worden“). Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass Kuckuck meint, ein „neuer“ männlicher 
Keimkern sei durch „Energien“, wenn auch mineralische 
(cf. S. 17) zu ersetzen. 

Wie Loeb, einer der fleissigsten Forscher in dieser 
Frage, die Sachlage auffasst, geht daraus hervor, dass er 
einer Zusammenstellung von 25 seiner in wissenschaftlichen 
Zeitschriften erschienenen Arbeiten 88 ) die Ueberschrift 
zuerteilt „Untersuchungen über künstliche Parthenogenese“ 
und der 13. Arbeit 88 ) den Titel „Ueber Befruchtung, 
künstliche Parthenogenese und Zytolyse des Seeigels“. 

Wenn Kuckuck die von Loeb längst verlassene 
als Hülfshypothese für die Erklärung der Befruchtung •*) 
und der künstlichen Parthenogenese 88 ) früher herangezogenen 
Ionentheorie für seine Zwecke ausschlachtet, so kann ihn 
niemand daran hindern; wohl aber daran die Meinung zu 
erwecken, als ob Loebs „künstliche Parthenogenese“ das¬ 
selbe sei, wie „natürliche Befruchtung“, um daraus die 
Berechtigung herzuleiten, auch diese Begriffe vertauschen 
zu dürfen. 

Allerdings erhebt Kuckuck (15) einen Widerspruch 
gegen eine von Loeb — wie aus dem oben Hervorgehobenen 
hervorgeht, jedenfalls nicht prinzipiell — gebrauchte Be¬ 
zeichnung: „Professor Loeb nennt die künstlich bewirkte 

*°) sc. Keimkern. 

81 ) M. Knckuck. Es gibt keine Parth., S. 13. 

8 *) J. Loeb. Untersuchungen über künstliche Parthenogenese 
und das Wesen des BefruchtnngsVorganges. Deutsch von E. Schwalbe, 
Leipzig 1906. 

») J. Loeb L c., S. 288. 

M ) J. L o e b 1. c., S.437. Ueber die Reaktion des Seewassers und 
die Bolle der Hydrotylionen bei der Befruchtung (duroh Samen der 
eigenen Art I) der Seeigeleier (auch Arch. 5, ges. Physiol., Bd. 99 1908) 

u ) J. Loeb, M. Fischer, H. Neilson, Weitere Versuche 
über künstliche Parthenogenese. Archiv der ges. Physiol., Bd. 87, 
S. 594, 1901. 
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Zufuhr von elektropositiven Stoffteilchen „künstliche Be¬ 
fruchtung“. Das ist aber insofern nicht richtig, als 
unter „Befruchtung“ die Aufnahme eines männlichen Keim- 
kerns (Spermakernes) an Stelle des alten männlichen Keim¬ 
kernes (zweiten Polkörpers) verstanden wird, bei der 
künstlichen Zufuhr von anorganischen und organischen 
Säuren, positiven Salzteilchen oder Teilchen anderer mine¬ 
ralischer Stoffe aber kein Keimkern, sondern bloss elektro- 
positive Ladungen ins Ei gelangen. Dieser Vorgang ist 
daher als blosse „Anregung“ zur Teilung oder Entwicklung 
des Eies unter der Bezeichnung „Entwickelungserregung“ 
von der Befruchtung zu trennen. (0. Hertwig 1905).“ 

Dem wie ersichtlich auf 0. Hertwig (Ergebnisse und 
Probleme der Zeugungs- und Vererbungslehre 1905) zurück¬ 
zuführenden Einspruch hat Kuckuck in keiuerWeise Rech¬ 
nung getragen, sonst würde er sich ja damit für seine 
Beweisführung: Parthenogenese, künstliche Parthenogenese, 
natürliche Befruchtung sind identisch — darum gibt es 
keine Parthenogenese — den Boden entzogen haben. 

L o e b ist inzwischen durch eine neue Serie ziel¬ 
bewusster Arbeiten — insbesondere durch die Erfahrungen 
über die Notwendigkeit von der Bildung einer Befruchtungs¬ 
membran für die Fortentwickelung sowohl des befruchteten 
Eies als auch des unbefruchteten und die Möglichkeit, die 
Befruchtungsmembran auch bei unbefruchteten Seeigeleiern 
und damit die Entwickelung von Larven künstlich hervor¬ 
zurufen 36 ) — zu einer neuen Anschauung über die bei der 
Befruchtung und der künstlichen Parthenogenese in Be¬ 
tracht kommenden Faktoren gelangt 37 ). 

Loeb entwickelt seine Auffassung des Problemes der 
Erregung von Zellteilung — eines Prozesses, gegen dessen 
Verwechselung mit dem wesentlichen Inhalte des natürlichen 
Befruchtungsvorganges, nämlich der Erbübertragung er sich 
ausdrücklich verwahrt — in einem auf dem Zoologenkongress 
in Boston gehaltenen Vorträge. Er zieht hier das Fazit 
aus zahlreichen Versuchsreihen, die ergeben haben, dass 
die durch die Entwickelungserreguug ausgelöste Nukle'in- 
synthese das Lecithin als Rohstoff benutzt. Das Lecithin 
wird gespalten, künstlich durch fettspaltende Mittel (Benzol 
und sonstige Lipoide lösende Substanzen wie Saponin, 
Solunin, Blutserum, Fettsäuren, Seifen, Alkalien), bei der 
Befruchtung vielleicht durch eine Oleinschicht am Kopf 
des Samenfadens. In beiden Fällen setzt die Bildung der 
Befruchtungsmembran um das Ei ein. Beschränkt sich die 
Zustandsänderung des Lipoids auf die Peripherie des Eies, 
so kommt es zur Vollendung der Membranbildung und zur 
Entwickelungserregung durch Einleitung der Nnkle'insynthese. 
Erstreckt sich diese Zustandsänderung der Lipoide dagegen 
durch fehlerhafte mit der Hydrolyse verbundene Oxydation 
auf das ganze Ei rasch auf die im Innern des Eies auf¬ 
gespeicherten Lecithinkörper, so kommt es zur Cytolyse, 
das Ei geht zugrunde. Es gelingt aber durch Einwirkung 
von hypertonischen Lösungen, welche freien Sauerstoff ent¬ 
halten, die Oxdationsprozesse in die richtige Bahn zu leiten. 
In der Natur geschieht dies durch jene Oyxdationen, die 
der eingedrungene Spermafaden auslöst. Durch die Er¬ 
mittelung dieser Tatsachen haben sich die Methoden zur 
Erzeugung der künstlichen Parthenogenese den Rang eines 
brauchbaren Hülfsmittels für das beginnende Verständnis 
der Auslösung der Zellteilung errungen. Dass dem eigent¬ 
lichen Problem der Befruchtung, der Vererbungsfrage, jedoch 
auch mit diesen Methoden nicht beizukommen ist, muss 
unverhohlen zugegeben werden. 

Nach vorstehenden für die Verständigung auf diesem 
Gebiete nicht zu umgehenden Auseinandersetzungen wollen 

30 ) J. Loeb Arch. d. ges. PhysioL Bd. 118 S. 86-41, 181-204. 
1907. Bd. 122 190—202. Bd. 128 S. 37—51 1908. 

87 ) J. Loeb Ueber den chemischen Charakter des Befruchtungs¬ 
prozesses und seine Bedeutung für die Theorie der Lebenserscheiuungen. 

Aich. f. Entwickelungsmechanik Bd. 25 H. 2. 1908. 


wir uns der für den Beweis der Kuckuck’sehen Be¬ 
hauptung „Es gibt keine Parthenogenese“ als wahr anzu¬ 
nehmenden Voraussetzung: „Keine parthenogetische Keim¬ 
zelle ist Träger entgegengesetzter elektrischer Ladungen“ 
wieder znwenden. Auf S. 457 hatte ich die Behauptung 
aufgestellt: Diese Prämisse ist materiell falsch. 

Nehmen wir an, es handle sich um ein Ei, das auch 
im Sinne von Kuckuck „wirklich eine Jungfer (griechisch 
„Parthenos“)“ (13) darstellt, also um ein reifes Ei, das 
den zweiten Polkörper ausgestossen hat und „daher bloss 
den weiblichen Keimkern (Eikern) besitzt* — ein solches 
Ei ist nach Kuckuck unweigerlich dem Untergang ver¬ 
fallen (cf. oben S. 456), wenn es nicht befruchtet wird (13) 
oder Meersalze modifizierend auf den Eireifungsprozess 
der sehr zarten Eier einwirken (16). 

Weshalb soll sich ein solches „wirkliches Ei“ nie und 
nimmer zu einem Lebewesen entwickeln können? Antwort: 
(cf. oben S. 456) weil solche Eier, die mit dem zweiten Pol¬ 
körper den alten männlichen Keimkern endgültig entfernt 
haben, elektrischer Ladungen bedürfen, welche dem Eikern 
und Eiplasma entgegengesetzt (d. h. positiv cf. oben S. 456) 
sind. 


Also müssten in wirklichen Eiern, wie solche nach 
Me wes (cf. oben S. 458) tatsächlich existieren, „positiv 
elektrische Stoffteilchen“ (cf. oben S. 456) fehlen. 

Sollte wirklich dem Arzt Dr. M. Kuckuck unbekannt 
sein, dass in jeder lebenden Zelle, im Zellsaft gelöst an¬ 
organische für die Erhaltung des Lebens notwendige Salze 
Vorkommen, welche als Elektrolyte in ihrer dissozierten 
Form an und für sich Träger von elektrischen Energien 
— auch von positiven — sind? Wenn der Ein wand er¬ 
hoben werden sollte, es seien lediglich organische Kolloide 
als Elektrizitätsträger gemeint, so darf doch nicht ausser 
acht gelassen werden, dass ausser Eiweisskörperu, selbst 
wenn wir von diesen als Elektrizitätsträgern absehen, noch 
andere primäre kolloidale Zellbestandteile vorhanden sind, 
unter denen, wie wir gesehen haben, die Lezithine (Lipoide, 
Phosphatide) eine hervorragende Rolle gerade bei der Ent¬ 
wickelung spielen. 

Berücksichtigen wir das Ovolezithin C 44 H 90 PO», 
dessen Konstitution als eines Distearyl-Glyzerin-Phosphor- 
säure-Cholinesters in der 
Form CHg.O.CO.Cn H^ 

CH.O.CO.Cn H 35 

CH,.O.PO<g= t H | faS? > 

(Kation -f-) H 0 

als zutreffend angenommen wird auf Grund der 
suchungen von Strecker 88 ), Hundeshagen 39 ), Gilson 40 ), 
so sehen wir, dass in diesem Kolloid Atomgruppen vorhanden 
sind, .welche bei gerinfügigen Aenderungen des Gesamt¬ 
molekularverbandes bald die eine bald die andere Jonen- 
gruppe — darunter auch positive — zu liefern imstande 
sind. Gibt man dieses zu, so muss man unter Berücksichtigung 
auch der fertig gebildeten Jonen der Elektrolyte selbst für 
die Kuckucksche paithenogenetische Keimzelle die 
materielle Richtigkeit der zweiten Prämisse in Abrede 
stellen. 

Da nun ein Syllogismus als jener Denkakt bezeichnet 
werden kann, durch welchen wir aus zwei Urteilen 
(Prämissen) zu einem dritten (Schlussurteil) gelangen, dessen 
Wahrheit notwendigerweise aus der Wahrheit der Prämissen 
folgt, materiell die zweite in diesem Falle aber falsch ist — 
die kategorische Form der ersten Prämisse kann man als zu¬ 
treffend annehmen — so ist damit bewiesen, dass der Schluss 
des vollständigen Syllogismus (cf. S. 456) „Keine partheno- 
genetische Keimzelle ist entwicklungsfähig“ falsch ist; 


N 


bislang 

^CHs 

< CH S 

CH s 

Unter- 


M ) Strecker, Annal. d. Chem. Bd. 148 S. 77 1868. 

89 ) Hnndeshagen, Journ. f. pract. Chem. Bd. 28 S. 219 1883. 
40 ) Gilaon, Zeitschr. f. physioL Chem. Bd. 12 S. 585 1888. 
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deshalb ist ferner auch der unvollständige Syllogismus „es 
gibt keine Parthenogenese“ (cf. S. 456) falsch, und 
damit auch der Satz „ohne männlichen Keim kein Leben“ 
(cf. S. 454) haltlos. 

Soll auch noch der Beweis des kontradiktorischen 
Gegenteiles von der Behauptung „Es gibt keine Partheno¬ 
genese“ erbracht werden? 

Ein einziger beglaubigter Fall von Parthenogenese 
würde hierfür ausreichen! 

Wessen Glaubwürdigkeit ist aber eine genügende, um 
Herrn Kuckuck zufrieden zu stellen? 

Kuckuck gibt selbst die Antwort auf diese Frage (90): 
Nur der moderne Physiologe (oder der mit der modernen 
Physiologie gründlich Vertraute) vermag über die Be- 
fruchtungs-, Vererbungs- und Entwicklungsfragen ein 
sachliches Urteil abzugeben und nicht der Zoologe- 
Morphologe oder Zoologe-Systematiker. 

Um einem Kompetenzkonflikt aus dem Wege zu gehen, 
bringe ich als Unparteiischen einen mit der modernen 
Physiologie gründlich Vertrauten in Vorschlag und zwar 
ohne auf die von Zoologen gelieferten früheren Belege die 
noch vermehrt werden könnten zu rekurrieren, den 
Botaniker Dr. Hans Winkler. 

In dem 4. Kapitel seiner Monographie 41 ) bemerkt er, 
dass die Zahl der Fälle von Parthenogenesis sich durch 
die Untersuchungen der letzten Zeit auffällig erhöht hat. 
Er führt eine Reihe von speziellen Beispielen an, welche 
er auf S. 92 mit den Worten zusammengefasst: Ueber- 
blicken wir rückschauend die Vorkommnisse von somatischer 
Parthenogenesis, so finden wir sie verteilt auf folgende 
Familien: 

Polypodiaceae (Athyrium Filix foemina var. clarissima 
u. unco-glomeratum, Scolopendrium vulgare var. crispum), 
Marsiliaceae (Marsilia Drummondis), Ranunculaceae (Thalic- 
trum purpurascens u. Fendleri), Rosaceae (Alchemilla, 
Eualchemilla), Thymelaeaceae (Wikstroemia indica), Com- 
positae (Antennaria alpina, A. fallax, A. neodioica; 
Taraxacum; Hieracium, Archieracium u. Pilosella). — 
Damit ist bewiesen, dass es eine Parthenogenese gibt. 

Ich glaube die bisherigen Entwickelungen genügen 
wohl, um den Ausgrabungsversuch des Dogmas der 
Parthenogenese, das Kuckuck für tot und begraben er¬ 
klärt hatte (89), den Lesern gegenüber zu rechtfertigen. 

Aber wie steht es mit der gleichen Kerngrösse der 
Embryonalzellen im Arbeiterin- und Drohnenei die als „posi¬ 
tives Beweismittel“ von Kuckuck für die Nichtexistenz der 
Parthenogenese vorgeftthrt wird? Die Lösung dieser Frage 
lässt sich in einer kurzen Skizzierung bewerkstelligen, wenn 
wir dem Ideengang Kuckucks für seinen Beweis folgen. Er 
stützt sich auf ein Experiment Boveris von folgender 
Art 4 *): B. schwächte durch Kalilauge die Samenfäden des 
Seeigels, bis sie kaum noch Bewegung zeigten, und be¬ 
fruchtete mit diesem Samen normale Eier, welche den 
zweiten Polkörper ausgestossen hatten, also den blossen 
Eikern (weiblichen Keimkern) besassen. Der Kern des 
geschwächten Samenfadens (Spermakern), ins Ei ein- 
gedrungen, vereinigte sich nicht wie gewöhnlich mit dem 
Eikern, sondern blieb abseits von letzterem liegen. Das 
Ei teilte sich, nachdem der Eikern allein sich verdoppelt 
hatte und in die eine Tochterzelle (Blastomere) kam die 
eine Teilhälfte des Eikernes, in die andere Tochterzelle 
die andere Teilhälfte des Eikernes mit dem ganzen Sperma¬ 
kern zu liegen. In der letzteren Zelle nun vereinigte sich 
der vom Ei stammende weibliche Keimkern mit dem unter- 
dess erstarkten Spermakern; in der ersteren Zelle aber 
blieb der weibliche Kern (vom Ei stammende Keimkern) 
allein. Die Entwickelung schritt ungehindert fort, aber 


41 ) H. Winkler. Parthenogenesis and Apogamie im Pflanzen- 
reiche 1908, 4. Kapitel. Die Parthenogenesis 8. 70—101. 

4f ) Kuckuck. Es gibt keine Parth., 8. 24. 


die eine Körperhälfte der aus diesem Ei bervorgehenden 
Larve (Embryo) wies normale Zellkerne mit normaler An¬ 
zahl von Chromosomen in den Embryonalzellen auf. Die 
andere Körperhälfte hingegen zeigte bloss halb so grosse 
Zellkerne mit halber Anzahl von Chromosomen in den 
Embryonalzellen. 

Aus dioser Beobachtung, die auf einem unter künstlich 
abgeänderten Verhältnissen zustande gekommenen Einzel¬ 
falle bei einem Ecbinodermen basiert, hält sich K. berechtigt, 
folgenden Schluss für das Insekt zu ziehen (69): 

„Die Zellkerne der Embryonalzellen im Blastula- und 
Gastrulastadium müssen bei Drohnenembryonen (partheno- 
genetische Entwicklung vorausgesetzt) daher nur halb so 
gross sein, wie die entsprechenden Zellkerne in Arbeiter¬ 
embryonen.“ 

Die mikroskopische Untersuchung der von Dickel 
an Kuckuck gesandten in Alkohol konservierten Bienen¬ 
larven soll nun ergeben haben (71), dass die Kerne der 
Blastodermzellen der Arbeitsbienen — Embryonen, der 
Königindrohnen — und der Arbeitsdrohnen — (falsche 
Drohnen) — Embryonen vollkommen gleich gross sind, 
wie auch die beigefiigten Photographien und Zeichnungen 
es zeigen (Fig. 28—32). 

Was nnn zunächst die Behauptung betrifft, dass die 
Zellkerne der Embryonalzellen der auf parthenogenetischem 
Wege entwickelten Drohnenembryonen halb so gross 
sein müssten, wie die von befruchteten Arbeiterembryonen, 
so bandelt es sich hier um einen Analogieschluss, für den 
das Vergleichsobjekt durch äussere Einflüsse pathologisch 
verändert war. Ueber die normalen Vorgänge der Kem- 
chromatinentwickelung aus den Chromosomen liegen Unter¬ 
suchungen unter Berücksichtigung der Grössenverhältnisse 
bisher nicht vor. 

Eine einzige Beobachtung könnte hier heraugezogen 
werden; diese bezieht sich zwar nur auf Zentrosomen bei 
der Eireifung von Acanthodoris pilosa 48 ), aber da diese 
Knotenpnnktskörperchen der Zentralspindel sich mit dem¬ 
selben Farbstoff (Haematoxylin) tingierten, wie die den 
Spindelfasern in der Aequatorialgegend anhaftenden 
Chromosomen, so ist es wohl gestattet, die von Schapo- 
poschnikoff bei der Vereinigung zweier Zentrosomen 
zu einem einzigen konstatierten Dimensionsveränderungen 
hier vergleichsweise vorzuführen. Sch. sagt (1. c. 376): 
„Für das zweipolige Stadium ist das Zusammenfliessen der 
Seiten- mit den Endzentrosomen . . charakteristisch (878). 
Weifen wir einen Blick auf das Verschmelzungsprodukt 
der zwei Zentrosomen, so fällt uns in erster Linie dessen 
geringe Grösse in die Augen. Anfangs wollte es mir 
sogar scheinen, dass ich hier“ (der fast gleichen Grösse 
der zwei verschmolzenen Zentrosomen gegenüber der Grösse 
des Einzelzentrosoms wegen) „unmöglich das Resultat einer 
Verschmelzung vor mir haben könne.“ 

Jedenfalls ist durch diese Beobachtung dargetan, dass 
bei kleineren Körperchen von der Art der Chromosomen 
die Grössenverhältnisse keinen generellen Rückschluss anf 
ihre Herkunft aus einem oder zwei Körperchen gestatten. 
Um so weniger ist ein derartiger Schluss für die sich ans 
ihnen entwickelnden Kerne zulässig, da hierzu unsere 
Kenntnisse über das Wachstum der Chromatmmassen unter 
den massgebenden trophischen Verhältnissen noch unzu¬ 
längliche sind. 

Aber Kuckucks Abbildungen? Diese beweisen gar 
nichts. Die 12 Figuren der ersten beiden Tafeln sind rein 
schematisch gehalten und ohne Angabe ihrer Herkunft 
einer Abhandlung von Ziegler entnommen 44 ). Fig. 13—27 

4B ) B. 8chaposchnikoff, Anat. Anzeige Bd. 82, Nr. 15/16, 
369—385, 1908, Polyzentrische Mitosen bei der Eireifnng von Acanthe- 
doris pilosa. 

u ) H. E. Ziegler. Verhandlungen des Kongresses für innere 
Medizin, 1906, Tat 1 und 2. 
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(Taf. 3—10) und Fig. 32 auf Taf. 12 sind nach Hand¬ 
zeichnungen hergestellte z. T. rein schematische Ab¬ 
bildungen; Fig. 33 auf Taf. 12 gibt zwei für die „Kernfrage“ 
bedeutungslose Figuren aus einer Arbeit von Petr unke¬ 
witsch 4 *) wieder. Es bleiben demnach als Testobjekte 
für den „positiven Beweis“ die vier Figuren 28—31 von 
Taf. 11 übrig, die anscheinend Reproduktionen von Mikro¬ 
photographien darstellen. Zur Vereinfachung der Kritik 
wollen wir die Figur 30 (Streifen von Blastoderm (einzellen- 
reihige Embryonalhaut des 1. Entwickelungsstadiums) 
eines Arbeiterembryo) und Figur 31 (Längsschnitt durch 
einen Arbeitsdrohnen-Embryo [falsche Drohne 4 «)] be¬ 
trachten. Zur Erläuterung der Figuren fügt Kuckuck 
(1. c. 105) in den folgenden auf Fig. 31 bezüglichen Zeilen 
hinzu: Blastodermzellen zweireihig, die Zellkerne sind 
ebenso gross (im Original gesperrt), wie in den 
Arbeiterembryonen (Fig. 28 und 30) und dem Embryo 
der Königindrohnen (Fig. 29). Haematoxylinfärbung. Die 
Kerne sind hell gebiieben, nehmen also ebensowenig die 
saure (elektro-positive) Farbe an, wie die Zellkerne der 
Königindrohnenembryonen; folglich sind auch hier die 
Blastodermkerne vorwiegend (?) elektro-positiv (sauer), 
wie in den Königindrohnenembryonen. Die Dotterkerne 
(in der Mitte des Schnittes) seheu etwas (!) dunkler aus, 
sind also etwas weniger elektro-positiv. 

Betrachtet man unbefangen die Figuren 30 und 81, 
so fällt es auf den ersten Blick auf, dass die Drohnen- 
kerne nicht nur nicht gleich gross sind, als die Arbeiterin¬ 
kerne, sondern teilweise grösser, eine Wahrnehmung, 
welche durch Messung der Diameter unwiderleglich be¬ 
stätigt wird ; keinesfalls kann von einer gleichen Grösse 
der Kerne in den beiden Figuren die Rede sein. Wie 
diese Erscheinung zu erklären ist, ob bei wirklicher 
Grössenverschiedenheit in dem von Kuckuck zum 
Beweise der Parthenogenese der Drohneneier postulierten 
Sinne von dem Einsender des Materiales (Dickel) 
wiederum etwa eine Etiketten Vertauschung statt gefunden 
hat, aber ob die schönen hellen Kreise in die sonst stark 
verschwommene Photographie in der abnormen Grösse 
hineinretuschiert wurden, wage ich nicht zu entscheiden. 
Auffällig erscheint auch, dass unmittelbar neben den hellen 
„sauren“ Kernen der Peripherie auch dunkle Kerne auf- 
treten, die ihrer Lage nach sicher nicht zu den Dotter¬ 
kernen zu rechnen sind. Mit der „männlichen Säure“ ver¬ 
trägt sich diese Tatsache jedenfalls nicht. 

So sehen also die „positiven Beweise“ aus, mit denen 
der Satz bewiesen werden soll: „Es gibt keine Partheno¬ 
genese“. Dieser Satz entspricht somit keinenfalls den tat¬ 
sächlichen Verhältnissen. 


Referate. 

Ueber Filmaron als Bandwurmmittel. 

Von M. Chaudet, V6t. in St. Ldgier. 

(„Schweizer Archiv für Tierheilkunde“ Band LI, Heft 3.) 

Ch. hat folgende Beobachtungen gemacht bei Hunden: 

1. „Retriever du Labrador“, 2*/ 2 Jahre alt, an Impetigo 
leidend, bei dem man zu wiederholten Malen ein starkes 
Auftreten von Würmern „Ascaris mystax“ feststellen konnte, 
wurde die Hautkrankheit symptomatisch behandelt; ausser¬ 
dem verabreichte man ihm nüchtern eine einmalige Dosis 
von vier Filmaronkapseln und einige Stunden später 20 g 
Rizinusöl. Es wurde eine ziemlich grosse Menge von Para¬ 
siten ausgeschieden. — Sechs Wochen später gab man ihm. 
wieder mit Erfolg, eine zweite Dosis von drei Kapseln. 


44 )A. Petrunkewitsch. Schicksal der Richtungskörper im 
Drohnenei, Fig. 25 und 26, 1901. 

4# ) Als Drohne genetisch, aber einer Königindrohne immerhin 
gleichwertig. 


Nach zwei Monaten Hessen sich diese Parasiten nicht 
mehr nachweisen. Die Haut hat wieder ihr normales Aus¬ 
sehen angenommen. 

2. Kleine französische Hündin, genannt „Levrette“, 
sehr mager, 4 Jahre alt, zeigte wiederholt GUeder der 
„Taenia cucumerina“ in den Fäzes. Zwei Kapseln Filmaron 
bewirkten Abgang von Parasiten. Seit zwei Monaten kein 
Rezidiv. Die Hündin erhielt wieder gutes Aussehen. 


Die begünstigende Reizwirkung kleinster Mengen 
von Bakteriengiften auf die Bakterienvermehrung. 

Von Stabsarzt Dr. Hiino, Stettin. 

[Aus der hygienisch-chemischen Untersuchungsstelle beim Sanitätsamte 
des II. Armeekorps.] 

(Zentralblatt für Bakteriologie, XLVIII. Band, Heft 2.) 

Bei früheren Untersuchungen ist dem Autor aufge¬ 
fallen, dass geringe Mengen von spezifischem bakteriziden 
Serum eine begünstigende Wirkung auf das Wachstum der 
Bakterien ausübten, dass also die Keimzahl in den mit 
diesen geringen Mengen versetzten Röhrchen grösser war, 
als die der Kontrollröhrcben ohne Sernm. Dieses damals 
bei allen spezifischen Seris und Bakterien beobachtete 
Reizphänomen vermutete der Autor auch bei anderen als 
„Zellgifte“ bekannten organischen und anorganischen 
Substanzen zu konstatieren. 

Hüne hat bei seinen Untersuchungen gefunden, dass 
alle von ihm verwendeten „Bakteriengifte“ bei Zusatz in 
entsprechender Verdünnung eine wachsturosbefördernde 
Wirkung haben erkennen lassen. Naturgemäss war die¬ 
jenige Verdünnung, bei der das Optimum des die Ver¬ 
mehrung am meisten begünstigenden Reizes festgestellt 
wurde, bei den einzelnen Substanzen sehr verschieden. 

Bei den starkwirkenden Substanzen, z. B. auch beim 
Sublimat, schwankt der Wert für die optimale Verdünnung 
zwischen 1:300000 bis 1:10000000. 

Die Reizwirkung ein und desselben „Bakteriengiftes“ 
zeigt sich bei den verschiedenen Bakterien ziemlich gleich: 
der Autor hat Typhus, Koli, Cholera und Ruhr in dieser 
Versuchsreihe nebeneinander untersucht; bei Cholera hat 
er häufig eine stärkere, bei Koli eine schwächere Wirkung 
beobachtet, während Typhus die Mitte hielt. 

Weiterhin hat der Autor noch den zeitlichen Verlauf 
der Reizwirkung beobachtet und dazu 20 Stunden lang 
fortgesetzte Versuche angestellt; aus der zu dieser 
Versuchsreihe gehörigen Tabelle ist ersichtlich, dass die 
Keimzahl von der 4. zur 7. Stunde und von dieser bis zur 
11. und endlich bis zur 20. Stunde rapid zunimmt. 

I m m i s c h. 


Ein Trypanosoma des Wisent von Bielowesch. 

Von K. J. Wrnblewski. 

(Zentralblatt für Bakteriologie, XLVIII. Band, Heft 2.) 

Der Autor hat beim Wisent, welches noch in Lithauen 
im Walde von Bielowesch lebt, ein Trypanosoma gefunden. 
Obwohl an eine Blutentnahme vom lebenden Wisent bei 
dessen Wildheit gar nicht zu denken war, und obwohl 
Wrublewski ausschliesslich auf die Untersuchung des 
Blutes gefallener Exemplare angewiesen war, so ist es 
ihm doch vergönnt gewesen, die Trypanosomen der Tiere 
im lebenden Zustande zu beobachten. Hinsichtlich der 
Morphologie dieses Blutparasiten macht er eingehende An¬ 
gaben, auf Grund deren er die Ansicht ausspricht, dass 
man beim Vergleiche mit den übrigen bisher beschriebenen 
Arten wohl annehmen müsse, dass dasselbe eine besondere 
selbständige Art darstelle. Ob dieses Trypanosoma für 
den Wisent pathogen ist oder nicht, will Wrublewski 
vorderhand noch dahingestellt sein lassen. immisch. 
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Die nicht organisierten Sedimente im Harne 
gesunder Pferde. 

Von Kurt W e i n e c k - Saalfeld. 

(Inang. Diss. Giessen 1909.) 

Auf Veranlassung von Professor Malkmus hat der 
Verfasser an zahlreichen gesunden Pferden den Harn unter- 
sucht, um festzustellen, welche nicht organisierten Sedimente 
darin Vorkommen. 

Im frisch entleerten Harn wurden gefunden: 

1. Oxalsaurer Kalk. 

2. Kohlensaurer Kalk. 

3. Tertiäres Kalziumphosphat; 

beim Ansäuern mit Essigsäure: 

4. Schwefelsaurer Kalk. 

Nach 5—8tägigem Stehen: 

6. Phosphorsaure Ammoniak-Magnesia. 

Sekundäres Kalziumphosphat, Magnesiumphosphat, 
Harnsäure und ihre Salze Hippursäure, Zystin, Lenzin und 
Tyrosin wurden im Harnsedimente gesunder Pferde nicht 
gefunden. 

Auf vier beigegebenen Tafeln werden die nach Prä¬ 
paraten gezeichneten Kristallformen veranschaulicht. 

Goedecke. 


Ueber Wirkungen des Fibrins. 

Von Dr. Salo-Bergel in Hohensataa. 

(Deutsche medizinische Wochenschrift 1909. S. 663.) 

Da das Fibrin im Körperhaushalt als Schutz- und 
Heilmittel von grosser Bedeutung ist, unternahm es der 
Verfasser, experimentell die Wirkungen des Fibrins im 
Tierkörper festzustellen. Er verwendete nach seinen An¬ 
gaben von der Firma Merck in Darmstadt hergestellte 
Fibrinpräparate von Pferden und Rindern. 

Das Ergebnis seiner Arbeit fasst er, wie folgt, zu¬ 
sammen: „Das Fibrin spielt im Körperhaushalte die Rolle 
eines Schutz- und Heilmittels. Es besitzt leukotaktische, 
hyperämisierende, fermentative, granulations- und binde- 
gewebsbildende sowie bakterienhemmende Eigenschaften. 
Das Fibrin ist es, welches den Anreiz für die Wund¬ 
heilung, für die Organisation von Thromben, für die An¬ 
heilung transplantierten Gewebes, für die Kallusbildung 
bei Kuochenbrüchen etc. abgibt. Fibrin ist also ein 
physiologisches Wnndheilmittel, mit dem man dieselben 
Vorgänge erzeugt, wie sie bei der natürlichen Wundheilung 
etc. beobachtet werden. Daher praktische Verwendung 
von sterilem, haltbarem, gebrauchsfertigem, pulverförmigem 
Fibrin, besonders in der Chirurgie.“ 

Eine Nachprüfung wäre warm zu empfehlen. Der 
Verfasser und die Firma Merck in Darmstadt stellen 
Versuchsmengen zur Verfügung. Goedecke. 


Beiträge zur Kenntnis der ansteckenden Anämie der Pferde. 

Von Dr. H e m p e 1. 

(Zeitschr. 1 Infektionskr., parasit. Krankh. n. Hyg. d. Haustiere. Bd. 6, H. 5.) 

H. hat unter Leitung von Ostertag Untersuchungen 
über die ansteckende Anämie ausgeführt. Das Untersuchungs- 
resultat ist folgendes: 

I. Der Erreger der infektiösen Anämie des Pferdes 
ist ein ultravisibles, nicht züchtbares Virus. 

2. Das Virus erzeugt subkutan oder intravenös über¬ 
tragen, in kleinen Mengen die Krankheit, während zur 
Fütterungsinfektion grössere Mengen erforderlich sind. 

3. Speichel kranker Tiere ist nicht infektiös. 

4. Zusammenstellung gesunder Pferde mit kranken, 
so dass sie der Ausatmungsluft der letzteren und der gegen¬ 
seitigen Berührung ausgesetzt sind, auch aus ein und der¬ 
selben Krippe fressen, überträgt die Krankheit nicht. 


5. Als erstes Symptom der infektiösen Anämie des 
Pferdes pflegt eine Temperatursteigerung über die Norm, 
und zwar in der Regel nach 3 Wochen aufzutreten, die 
einen oder mehrere Tage anhält, um dann wieder zurück¬ 
zugehen. In verschieden grossen Intervallen pflegen die 
Fieberperioden von nicht bestimmter Dauer wiederzukehren. 
Dieses intermittierende Fieber ist das erste auffällige 
Symptom. Es stellt sich ein, ehe der Blutbefund von der 
Norm ab weicht. Ist eine Menge von 100 ccm Blut eines 
verdächtigen Pferdes verimpft worden und tritt im Ver¬ 
laufe von 6 Wochen nach der Impfung weder Fieber noch 
eine Aenderung des Blutbefandes auf, so ist der Impf¬ 
versuch als negativ ausgefallen zu beurteilen. 

6. Das Ueberstehen der Krankheit hinterlässt keine 
Immunität. Es ist auch nicht möglich, Pferde künstlich 
gegen die infektiöse Anämie zu immunisieren. 

7. Weitere Versuche müssen lehren, ob das Atoxyl 
für die Behandlung der Krankheit von Wert ist. Hierbei 
ist insbesondere zu prüfen, ob die behandelten Pferde 
wirklich nur scheinbar genesen, d. h. chronisch krank 
werden. 

8. Eine 60 Minuten dauernde Erhitzung auf 56° C 
zerstört das Virus der infektiösen Anämie des Pferdes 
nicht. 

9. Die Komplementablenkung ist als diagnostisches 

Mittel für die Erkennung der ansteckenden Anämie nicht 
geeignet. Hasenkamp. 


Die Einwirkung der Pyocyanase 
auf den kranken tierischen Organismus. 

Dissertation von Wilh. Albert G e o rgi-Pausa. 

Die Pyocyanase ist ein Produkt, das ans den mehrere 
Wochen alten Flüssigkeitskulturen des Bacillus pyocyaneus 
— Bazillus des blauen Eiters — gewonnen wird. Sie 
stellt eine dunkelfarbige, grünlich fluoreszierende, ölige 
Flüssigkeit dar, die salzig schmeckt und einen eigentümlichen, 
maggiartigen Geruch besitzt. Die Lösung ist steril und 
hält sich, ohne dass ein Konservierungsmittel zugesetzt ist, 
bei kühler und dunkler Aufbewahrung und bei Schutz vor 
Verunreinigung durch Schimmelpilze sehr lange Zeit. 
Das Präparat wird in zwei Arten hergestellt: in einem 
gewöhnlichen (Original-) und einem stärker dialysierten 
Präparate. 

Verfasser hat in der medizinichen Klinik der tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden Versuche mit der Pyocyanase auf 
den kranken tierischen Organismus angestellt. 

Die Ergebnisse der in vorliegender Arbeit geschilderten 
Versuche können als völlig ausschlaggebend nicht angesehen 
werden, da ihre Zahl zu gering ist und Täuschungen in 
der Beurteilung immerhin unterlaufen konnten. Das 
Gesamtresultat ist aber unstreitig ein derartiges, dass die 
Behauptung, „die Pyocanase stellt ein den tierischen 
Organismus bei manchen Krankheiten erheblich beein¬ 
flussendes Medikament dar“, ohne Uebertreibung aus¬ 
gesprochen werden kann. 

Die bei den einzelnen Versuchsreihen erzielten 
Resultate fasst der Verfasser im folgenden noch kurz 
zusammen: 

a) Druse der Pferde: 

1. Die Pyocyanasetherapie bewirkt binnen kurzer Zeit 
Rückgang der Temperatar und Besserung des Allgemein¬ 
befindens. 

2. Die Produktion des Nasenausflusses wird zunächst 
angeregt und sodann zur Norm zurückgebracht. 

3. Die Abszedierung der Lymphdrüsen wird verhindert. 

4. Schädliche Nebenwirkungen treten nicht auf. 

b) Infektiöse Gehirn-Rückenmarkentzündung der 
Pferde und Schafe. 

1. Die Besprayung mit Pyocyanase äussert keinen 
wesentlichen Einfluss auf den Verlauf der Krankheit. 
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2. Die snbkatanen Injektionen brachten Heilungen 
zustande und zwar durch Verwendung des Originalpräparates 
bei Schafen und durch Applikation des stärker dialysierten 
Präparates bei Pferden. 

c) Staupe der Hunde: 

1. Die Pyocyanase wirkt im allgemeinen günstig auf 
den Verlauf der katarrhalischen Staupe ein. In schweren 
Fällen zeitigt sie keinen Erfolg. 

2. Die Exantheme werden bald zur Abheilung ge¬ 
bracht. 

3. Affektionen der Augen heilen ohne Erzeugung von 
Reizzuständen schnell ab. 

d) Geflügelcholera: 

1. In leichten Fällen bewirkt die Pyocyanase Besse¬ 
rung des Krankheitszustandes und baldiges Schwinden der 
Krankheitsprodukte. 

2. In schweren Fällen versagt das Mittel, da es den 
örtlichen Krankheitsherden nicht genügend zugeführt 
werden kann. 

e) Euterentzündung des Rindes: 

Es hat den Anschein, als ob mit der Pyocyanase- 
therapie eine baldige Ausheilung nicht zu hochgradiger 
Entzündungen erzielt werden kann. Die Euterintusionen 
werden gut vertragen. 

f) Erkrankungen des Genitalapparates: 

Die Versuchsergebnisse lassen vermuten, dass die 
Pyocyanase bei Uterusentzündungen, die mit der Bildung 
katarrhalischen oder eitrigen Exsndates einhergeben, Heilung 
hervorzurufen vermag. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Ueber neue MeJkmaschinensysteme. 

Von R. Georgs-Kiel. 

(Maschinen-Zeitnng, No. 3, 1907.) 

Die bisher gebauten Melkmaschinen litten an dem 
Fehler, dass sie nicht im Stande waren, sich einem lebenden 
Körperteile (dem Euter mit seinen Zitzen) genügend anzu¬ 
passen, und dass infolgedessen die individuelle Beschaffenheit 
des Tierkörpers nicht berücksichtigt wurde. Auch waren 
es Saugmaschinen, da man bei ihrer Konstruktion von der 
Annahme ausging, dass das Kalb die Milch aus dem Euter 
der Mutter heraussauge. In Schweden hat man nun seit 
einiger Zeit Melkmaschinen konstruiert, die auf ein ganz 
neues Prinzip zurückzuführen sind. Die betreffenden 
Fabrikanten sagten sich nämlich, dass es eine falsche Vor¬ 
aussetzung sei, wenn man annehme, dass das Kalb die 
Milch aus dem Euter heraussauge. Bei genauer Beobachtung 
werde man Anden, dass das Kalb die Milch aus der Zitze 
herauspresse, nachdem es diese zuerst mit der Kante des 
Gaumens oben zusammengedrfickt habe. Bei den neuen 
schwedischen Melkmaschinen hat man dementsprechend 
weniger Gewicht auf das Saugen, als vielmehr auf die 
Tätigkeit des mechanischen Herauspressens der Milch ge¬ 
legt. Nach diesem Prinzip arbeiten gegenwärtig in 
Schweden 2 Melkmaschinen, die Alfa-Melkmaschine 
und die Dalön-Melkmaschine. 

Erstere, eine Erfindung des Ingenieur Fredrik 
Ljungström, wird von der „Mjölkningsmaskin Aktiebolaget 
Stockholm“ geliefert. Sie ahmt, so weit dies möglich, das 
Handmelken nach, wobei bekanntlich die Zitzen mit den 
Fingern von oben nach unten successiv zusammengedrfickt 
werden. Diese Bewegung wird von 4 sogenannten Zitzen¬ 
elementen bewirkt. Ein solches Element besteht aus 
3 Zylindern mit je einem Kolben. Die 3 Kolben werden 
vermittels Wasserdruck gegen die in eine konische 
Zellnloidbfilse eingesteckte und sich an diese einerseits an¬ 


lehnende Zitze vorwärts geführt. Das Zitzenelement ist 
an einer Stange befestigt, die wieder von einem Querrohr 
getragen wird. Das Querrohr hat 2 Arme, einen zu jeder 
Seite der Kuh, die durch einen Sattelgurt über der Lende 
der Kuh miteinander verbunden werden. Ein zweiter 
Gurt, welcher der Kuh gleich hinter der Schulter um¬ 
gelegt wird, steht mittels einer von ihm nach unten 
gehenden Strippe unter dem Bauch der Kuh mit dem 
Querrohr in Verbindung, wodurch die Maschine genügend 
festgehalten wird. Die im Qnerrohre befestigten, nach 
allen Richtungen verstellbaren Zitzenelemente werden mit 
ihren Zelluloidhaltern je einer Zitze umgelegt und nachher 
mittels einer leichten Drehung des Zitzenelementes von 
im Querrohr angebrachten Sperrvorrichtungen in demselben 
festgeschlossen. Sobald dieses Einrichten der Elemente 
beendet ist, wird an einem Haken am Querrohr ein Milch¬ 
behälter aufgehängt, von dem ein Milchaufnehmer mit 
doppelbödigem Siebe nach hinten hervorragt, um die von 
den Elementen aus den Zitzen auszudrückende Milch auf¬ 
zufangen. 

Von einer oberhalb der Kuh befindlichen Pnmpe wird 
Wasser durch eine Schlauchleitung nach einem Wasser¬ 
verteiler am Querrohr und von diesem Wasserverteiler 
durch einen Elementschlauch zu jedem der vier Zitzen¬ 
elemente weiter geleitet. Das Wasser fliesst zuerst durch 
ein Mundstück in den obersten Zylinder hinein und drückt 
dabei dessen Kolben hervor, dann dnrch ein zweites 
Mundstück in den mittleren und zuletzt in den untersten 
Zylinder hinein, auch die Kolben dieser Zylinder der Reihe 
nach hervordrückend. In dieser Weise wird die Zitze 
erst oben zusammengedrückt und die in der Zitze be¬ 
findliche Milch wird dnrch die Oeffhung und den Schliess- 
muskel der Zitze herausgepresst. Die Kolben werden als¬ 
dann mittels des durch die Wasserleitung in der Pumpe 
hervorgerufenen Saugens zurückgedrängt. Wenn die Zitze 
infolgedessen zusammengeklemmt ist, erweitert sie sich 
und wird vom Euter aus mit Milcü gefüllt, worauf sie 
wieder von den Kolben, welche mittelst des von der Pumpe 
empfangenen Druckes der Leitung von neuem gegen sie 
hervorgeschoben werden, zusammengedrückt wird usw. 
In den Elementen gibt es keine Ventile, die in Unordnung 
geraten können, und in der ganzen, auf der Kuh fest¬ 
gemachten Maschine sind die Kolben die einzig arbeitenden 
Teile. Die Kolben sind an den Enden mit Gummidrückern 
versehen, welche gegen die Zitzen gedrückt werden und 
so weich und elastisch konstruiert sind, dass hierdurch 
den Kühen kein Zwang auferlegt wird. 

Oberhalb der Kühe ist ein Drahtsystem zum Antreiben 
der Pumpen, die auf dessen Drähten aufgehängt werden, 
angebracht. Der Antrieb der Alfa-Maschinen kann mit 
der Hand erfolgen, besser jedoch mit Hilfe eines kleinen 
Motors. Die zum Melken einer Knh et forderliche Zeit¬ 
dauer beläuft sich auf 8—10 Minuten. Die Maschine soll 
nach Ansicht des Verfassers, der sie in Tätigkeit gesehen 
hat, sehr gut arbeiten, ein gutes Handmelken jedoch nicht 
ersetzen. 

Die zweite Maschine, die Daldn - Melkmaschine, besitzt 
2 Zitzenelemente, ein grösseres für die beiden Vorderzitzen 
und ein kleineres für die Hinterzitzen. Jedes Element 
besteht aus 2 in einem Elementkasten angebrachten Gummi¬ 
platten, von denen eine an der einen Langseite des Kastens 
befestigt ist, während die andere durch 2 vermittelst kom¬ 
primierter Luft getriebene Kolben in Bewegung gesetzt 
wird und zwar so, dass der obere Kolben zuerst den Ober¬ 
teil der Platte hervordrückt. Hierdurch werden die Zitzen 
oben am Euter zusammengepresst. Der untere Kolben 
drückt hierauf den Unterteil der Platte gegen die Zitzen, 
wobei die Milch darch die Oeffnung der Schliessmuskel 
heraustritt. Alsdann wird der Luftdruck automatisch ab¬ 
gestellt, und 2 in jedem Elementkasten vorgesehene Federn 
führen die Gummiplatten in ihre ursprüngliche Lage zurück. 
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Zwischen beiden Gummiplatten befindet sich ein Gummi¬ 
beutel zum Anfängen der Milch. Die Auslassöffnung 
dieses Beutels mündet in eine kleine Rinne, durch welche 
die Milch in einen an der Maschine aufgehängten Behälter 
abfliesst. Die Elemente können je nach der Form des zu 
leerenden Euters höher oder niedriger gestellt werden. 
Ausserdem ist ein Pulsator angebracht, welcher in be¬ 
stimmten Zwischenräumen den Luftdruck abstellt und 
gleichzeitig die verbrauchte Luft auslässt. Der Apparat 
ist ebenso wie bei der vorigen Maschine vermittels zweier 
Gurte an der Kuh befestigt. Die für den Antrieb nötige 
komprimierte Luft wird durch einen für die ganze Anlage 
gemeinsamen Kompressor gewonnen, der sowohl ausserhalb 
wie innerhalb des Stalles angebracht sein kann. Er kann 
mittels eines Motors oder eines Pferdegöpels angetrieben 
werden. Die komprimierte Luft wird durch einen mit 
Sicherheitsventil und Manometer versehenen Druck¬ 
ausgleichkessel in Rohrleitungen oberhalb der Stände der 
Kühe geleitet, und ist in den Rohrleitungen für jede Kuh 
ein Querrohr mit Auslass vorgesehen. Am unteren Ende 
eines jeden Querrohres sitzt ein verstellbarer Hahn, ver¬ 
mittels dessen der Druck sowohl für schwer- wie leicht¬ 
melkende Kühe eingestellt werden kann. Von dem Pulsator 
geht ein Gummischlauch aus, der am anderen Ende mit 
einem Verbindungsstück versehen ist, mittels dessen der 
Apparat am Querrohre dem Rohrsystem angekuppelt wird. 
Die Zeitdauer des Melkens ist die gleiche wie bei der 
Alfa-Maschine. 

Die Kosten der Anlage einer Alfa-Maschine stellen 
sich für einen Bestand von 60 Kühen auf 4000 Kronen; 
die Dal6n-Mascbinenanlage kommt auf 500 Kronen teurer 
zu stehen. 

Verf. bemerke noch folgendes zu beiden Maschinen: 

Die Alfa-Maschine scheint sicherer und besser zu 
arbeiten als die Dalön-Maschine. Sie kann jedoch nur bei 
KüheD mit genügend langen Zitzen Verwendung finden, 
während die Dal6n auch kurze Zitzen zu fassen vermag. 

Beide Maschinen arbeiteten präzise und sicher und 
Hessen, wie sich durch Kachmelken ergab, nur etwa 1 /j 0 l 
Milch im Euter zurück. Die Kühe verhielten sich beim 
Melken völlig ruhig. 

Ein Hauptvorteil des Maschinenmelkens besteht in der 
völlig gleichmässigen Behandlung der Euter. Durch das 
reiuHchere Maschinenmelken können Euterkraukheiten 
leichter und mit sicherem Erfolge behandelt werden. 

In Gegenden, in denen gute Handmelker nicht mehr 
zu bekommen sind, kann die Anschaffung einer solchen 
Melkmaschine nicht genug empfohlen werden. Es lohnt 
sich jedoch eine Anschaffung nur in Beständen von min¬ 
destens 50 Kühen. 

Einen Punkt hat Verf. noch unbeachtet gelassen, der 
nach meinem Dafürhalten sehr wesentUch ist und der 
darin besteht, dass man durch das Maschinenmelken eine 
viel reinere Milch erzielen kann als beim Handmelken. 

Einen ungünstigen Einfluss auf die Euter sollen diese 
Melkmaschinen nicht ausüben. Dr. N ö r n e r - Barsinghausen. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Die Königl. Tierärztliche Hochschule in Dresden 
hat unter dem 16. Juni d. J. eine neue vom Königl. Mini¬ 
sterium des Innern genehlnigte Satzung erhalten, aus 
der besonders hervorzuheben ist, dass das Rektorat mit 
dreijähriger Amtsdauer in ein Wahlrektorat mit einjähriger 
umgewandelt ist und der neugewählte Rektor jedesmal 
vom König ernannt wird. 

Damit ist die Dresdener Tierärztliche 
Hochschule die erste und zurzeit einzige 
unter den Deutschen Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen, die auch inbezug auf die Wahl, 


Amtsdauer ihres Rektors den Universitäten 
vollständig gleichsteht. 

Die neue Satzung wird in einer der nächsten Nummern 
abgedruckt werden. 


Die Königl. Kommission für das Veterinärwesen 
im Königreich Sachsen 

erhält mit dem 1. August d. J. in dem Geheimen Regierungs¬ 
rat Lossow, Vortragender Rat im Königl. Ministerium 
des Innern, einen neuen Vorsitzenden, der an die Stelle 
des krankheitshalber in den Ruhestand tretenden Geheimen 
Regierungsrates Koenigsheim tritt. 

Von den ordentlichen MitgUedern der Kommission ist 
am 1. Juli Obermedizinalrat Prof. Dr. Müller auf sein 
Ansuchen ausgeschieden und durch Obermedizinalrat Prof. 
Dr. Röder ersetzt worden. 


Bekämpfung der Viehseuchen in Deutsch-Ostafrika. 

Behufs Sicherstellung einer einheitlichen plan- und 
sachgemässen Bekämpfung der den höchst wertvollen Vieh¬ 
bestand des Schutzgebietes ständig dezimierenden Seuchen 
hat es sieb, wie das Leipziger Tageblatt berichtet, als 
notwendig erwiesen, dem mit der Leitung des Medizinal¬ 
wesens betrauten Referenten für Ostafrika einen Tierarzt 
als wissenschaftlichen Assistenten beizugeben. Dieser Be¬ 
amte soll dem Gouverneur in allen Fragen der Tier¬ 
seuchenbekämpfung und der Tierzucht als Sachverständiger 
zur Seite stehen. Auch soll er die neuankommenden Aerzte 
und Tierärzte durch Erteilung von Kursen mit den 
tropischen Seuchen und den dort zur Anwendung kommenden 
Bekämpfungsmethoden vertraut machen. Man hofft auf 
diese Weise eine sachgemässe und einheitliche Bekämpfung 
der tropischen Viehseuchen mit Erfolg durchführen zu 
können. 

Wir würden es sehr bedauern, wenn die vorstehende 
Mitteilung in dieser Form der Wahrheit entspricht; es 
ist gewiss weder zweckmässig noch angebracht, den Tierarzt, 
der die einheitliche Bekämpfung der tropischen Vieh¬ 
seuchen in Deutsch-Ostafrika leiten und durchführen sollte, 
als wissenschaftlichen Assistenten dem mit der Leitung 
des Medizinalwesens betrauten Referenten beizugeben. 
Die Aufgabe kann nur dem Tierarzt allein zufallen, der 
Medizinalbeamte hat nichts damit zu tun. Dass der 
Tierarzt dem Gouverneur direkt untergestellt wird, ist 
selbstverständlich. Wir glauben auch nicht, dass ein 
tüchtiger, zur Leitung der Veterinär-Polizei geeigneter 
Tierarzt die Stelle eines wissenschaftUchen Assistenten in 
Ostafrika übernimmt. 


Russische Veterinär-Polizei. 

In der Riga’schen Rundschau vom 10. Juli d. J. wird 
über den Mangel an Veterinärbeamten bittere Klage 
geführt. Die drei Kreise Grobin, Hasenpoth und Goldingen 
haben nicht einen einzigen Veterinär aufzuweisen. Was 
an Massregeln gegen die ansteckenden Tierkrankheiten 
geschieht, erfolgt nach Gutdünken der unteren Ver¬ 
waltungsbeamten. Welchen Wert eine derartige Veterinär¬ 
polizei bat, soll man nur immer berücksichtigen, wenn es 
sich um Schutzmassn ahmen gegen Seuchengefahr von 
Russland her handelt. 


Bericht über die 8. Hauptversammlung 
des Vereins beamteter Tierärzte Preussens am 
28. und 29. November 1908. 

(Fortsetzung statt Schloss.) 

Nach einer halbstündigen Pause wurde die Sitzung 
wieder eröffnet. Kollege Rust begrüsste zunächst 
Herrn KoUegen Amons als Vertreter des Verbandes 
der Privattierärzte, der inzwischen erschienen ist 
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Kollege Arnous dankte für die Begrüssung und 
versprach, sein Bestes tun zu wollen, damit das Ein¬ 
vernehmen zwischen Kreis- und Privattierärzten immer ein 
gutes bleibe. 

Rust brachte alsdann zur Sprache, dass die Stutt¬ 
garter Lebens- und Unfallversicherung mit dem V. b. T. 
einen Vertrag abschliessen mochte. Die Mitglieder sind 
dadurch zu nichts verpflichtet. Sie bekommen als solche 
jedoch 10 Proz. Nachlass und der Verein hat das Recht, 
bei Streitigkeiten ein Schiedsgericht einznsetzen. 

Kollege Seppmeier vertrat die Ansicht, dass schon 
die meisten Provinzialvereine Mitglied irgend einer Ver¬ 
sicherung sind und dass deshalb der V. b. T. zum Beitritte 
keine Veranlassung haben dürfte. 

Die Versammlung schloss sich jedoch der Meinung des 
Vorsitzenden an, dass die Vorteile eines Schiedsgerichtes 
doch der Erörterung wert seien und beauftragte den Vor¬ 
stand, sich informatorisch mit der Sache zu beschäftigen. 

Der noch vorliegende Antrag betreffend Erhöhung des 
(Jehaltes und der Dienstaltersstufen wurde von der Ver¬ 
sammlung nach den eingangs geflogenen Verhandlungen 
als erledigt betrachtet. 

Hierauf erstattete Kollege Ziegenbeiu folgenden 
Kassenbericht: 

VArftinfilrflQfiA * 

Summe der Beiträge.. . . . M. 3134.59 

davon ab Ausgabe. . w 624.24 

Bleibt M. 2210.85 

Unterstützungsfonds: 

Summe der Beiträge vom V. b. T. Pr. . . „ 1263.— 

„ „ Einnahmen aus dem Nithackfond s „ 1130.91 

Summe M. 2393.91 


Davon ab Ausgabe. „ 1003.50 

Bleibt M. 1390.41 

mithin ein Gesamtbestand von.. 3600.76 


Der Kassierer bat um bessere Angaben der Wohn¬ 
sitze durch die Vertrauensmänner. Er bedauerte die Ver¬ 
weigerung der Annahme von Nachuahmekarten. Es wurde 
ferner darauf aufmerksam gemacht, dass 6 M., nicht 3 M. 
zu zahlen seien und zwar 3 M. für den Verein, 3 M. für 
die Unterstützungskasse des Vereines. 

Der Vorsitzende dankte dem Kassenführer und erteilte 
ihm nach der Berichterstattung der Revisoren durch Herrn 
Kollegen Schlägel diesen die Entlastung. Im Anschlüsse 
hieran kamen einige Unterstützungsfälle zur Sprache. Der 
Vorstand bat, ihn von derartigen bedauernswerten Fällen 
bald in Kenntnis zu setzen, um sofort helfen zu können. 
Zu diesem Zweck erwirkte er von der Versammlung den 
Beschluss, dass in eiligen Fällen dem Vorstände das Ent¬ 
scheidungsrecht für Unterstützungen überlassen bleibe. 

Gleichzeitig sprach die Versammlung sich dahin aus, 
dass aus dem kleinen selbstbegründeten Fonds 
nur Hinterbliebene von Kreistierärzten unterstützt werden 
sollten. 

Zur Neuwahl des Vorsitzenden erbat Kollege Bischoff- 
Ratibor das Wort In der Versammlung der Vertrauens¬ 
männer am Vorabend im Anschluss an die Vorstandssitzung 
sei man allgemein der Ansicht gewesen, dass es sich er¬ 
übrigen würde in eine Neuwahl einzutreten, falls Kollege 
Rust das Amt weiterführen und die Versammlung ihn in 
seinem Amte belassen würde. Er mache daher den 
Vorschlag im Namen der Vertrauensmännerversammlung, 
Kollegen Rust bis zum Ablaute der Amtsperiode des Vor¬ 
standes das Amt des ersten Vorsitzenden zu überlassen. 
Nachdem sich Kollege Rust zur Weiterführung der Ge¬ 
schäfte bereit erklärt hat, stimmte die Versammlung dem 
gemachten Vorschläge einstimmig zu. Zu den Anträgen 
der Mitglieder des Regierungsbezirkes Kassel übergehend 
brachte der Vorsitzende zunächst zur Kenntnis, dass der 


Absatz betreffend die Erhöhung der Gebühren und die 
Warnung zum grösseren Zuzuge zum tierärztlichen Studium 
bereits in der Vorstandssitzung von den Herrn Vertretern 
des Bezirkes zurückgezogen worden seien und erteilt dann 
dem offiziellen Vertreter des Bezirkes Kassel Herrn Kollegen 
Schirmer - Gelnhausen das Wort zur Begründung der 
übrigen Anträge. 

Kollege Schirmer führte folgendes aus: 

Die Kreistierärzte des Bezirkes Kassel hätten von 
Anfang an ein reges Interesse für den V. b. T. gezeigt, 
was sie dadurch bekunden, dass aus ihren Reihen keiner 
in der Mitgliederliste fehle, und dass sie schon wiederholt 
Gruppenversammlungen abgehalten hätten, in denen sie 
Stellung zu den auf der Tagesordnung stehenden Ver¬ 
handlungspunkten genommen hätten. Heute stehe er als 
Beauftragter und Vertrauensmann da, um formuliert« An¬ 
träge vorzubringen, zu denen der leitende Gedanke der 
gewesen sei, dass je länger je mehr von dem Verein eine 
Fülle von Kleinarbeit zu bewältigen sein würde, bei der 
die in unserm Vater lande so sehr verschiedenen lokalen 
Verhältnisse Berücksichtigung flndeu müssten. In dem 
Schreiben des Vorstandes vom März 1907, in welchem die 
Gruppenversammlung empfohlen würde, sei ausdrücklich 
gesagt, es solle damit auch demjenigen, der die genannte 
Versammlung nicht besuchen könne, die Möglichkeit ge¬ 
boten werden, seiner Meinung offen Ausdruck zu geben. 
Damit diese zweifellos notwendige Mitarbeit aller Mit¬ 
glieder geschehen könne, sei erforderlich, dass Tages¬ 
ordnung und Anträge möglichst frühzeitig, mindestens 
4 Wochen vor der Generalversammlung den Provinzial¬ 
gruppen bekannt gegeben würde. Wenn aber die Ab¬ 
stimmung bei der genannten Versammlung wie bisher eine 
allgemeine bleibe, so sei das Wort von der Mitarbeit nur 
leerer Schall. Die Reise nach Berlin sei so weit und kost¬ 
spielig, es gehöre dazu sehr grosses Interesse und eine 
stärkere Opferwilligkeit, als wie man sie eigentlich in 
unserer Lage von uns erwarten könne, sodass es völlig 
unmöglich sei, dass aus den entlegenen Teilen der Monarchie 
viele kämen. Die in und um Berlin wohnenden Kollegen 
würden immer in erdrückender Mehrzahl vertreten sein, 
und so würden für die gefassten Beschlüsse die Verhältnisse, 
wie sie im Herzen der Monarchie bestehen, von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung sein. Ein wirkliches Zurgeltungkommen 
der Mitarbeit der Provinzialgruppen und eine eingehende 
und gerechte Berücksichtigung der so sehr verschiedenen 
Verhältnisse im Osten und Westen könne nach der Meinung 
der Kollegen, welche er hier vertrete, nur dann der Fall 
sein, wenn die Abstimmung lediglich durch Delegierte 
geschehe. Nur so könne eine allgemeine und lebhafte 
Beteiligung am Vereinsleben gezeitigt werden, dass die 
Beschlüsse der General-Versammlung auch wirklich der 
Ansdruck des Willens aller Mitglieder seien und nicht 
nur derer, die bis jetzt regelmässige Besucher der Berliner 
General-Versammlung sein können. 

Die Kasseler Kreistierärzte hielten daher eine Statuten¬ 
änderung für erforderlich, umsomehr, als sie auch noch 
einige andere Punkte, z. B. Wahl des Ortes der Winter¬ 
versammlung pp. für änderungsbedürftig hielten, es müsse 
der Ort der Versammlung auch wechseln. Es sei daher 
eine Abänderung der §§ 3, 6, 7, 8, 10 erforderlich. 

Kollege Träger wünschte auf Grund der Geschäfts¬ 
ordnung erst einen Beschluss der Versammlung dahin¬ 
gehend herbeizuführen, ob die Versammlung dafür sei, in 
eine Debatte über diese Satzungsänderungen einzutreten, 
damit nicht unnötig Zeit durch die Entwickelung der 
Frage verbraucht würde. 

R. R. Nevermann. Die Versammlungen haben ge¬ 
zeigt, dass reges Leben im V. b. T. blüht. Das zeigt auch 
der alljährlich grosse Besuch. 

Der Antrag von Cassel ist geeignet, dieses aufblühende 
Leben zu ersticken. Ich glaube nicht, dass es förderlich 


Digitized by 


Google 






466 


DECJT8CHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


31. Juli. 


ist, die Abstimmungen nur in die Hand vou Delegierten 
zu legen. Es hat dann keiner mehr ein so grosses Interesse 
wie bisher, nach Berlin zu reisen. Selbst wenn ein Statut 
schlecht ist, kann durch die gute Handhabung dafür ge¬ 
sorgt werden, dass der Verein gedeihlich weiter wächst. 
Ich beantrage daher die Ablehnung der Anträge. 

Rust. In jedem Vereine gibt es Mitglieder, die eine 
prononzierte Stellung einnehmen, die eine bessere Stellung 
haben und immer zu Delegierten gewählt werden. Andere 
würden so weit nicht kommen. 

Träger. Wenn die Sache a limine, wie Nevermann 
will, abgelehnt wird, werden die Kasseler sagen: „Wir 
sind vergewaltigt worden.“ Die Herren in Kassel müssen 
an die Vergangenheit, an die Geschichte des Vereines er¬ 
innert werden. Schon vor Jahren ist diese Frage wie sie 
jetzt geordnet ist, entschieden worden. In jedem Jahre 
sind 50 gleiche Gesichter etwa zu sehen, viele kommen 
von weit her ans Osten und Süden oder Westen, es sind 
immer dieselben. Dann erscheinen noch Zugvögel, die nur 
einmal auftauchen. Wird der Wunsch nach periodischer 
Verlegung berücksichtigt, haben wir nichts weiter als Be¬ 
zirksversammlungen. Wenn dann nur noch die Bezirks- 
vertreter abstimmen dürfen, so würden die übrigen Teil¬ 
nehmer zu Mitgliedern zweiter Klasse degradiert. Die 
Herren, die herkommen, wollen wenigstens das Recht 
haben, zu sprechen und zu stimmen, nur beratendes Mit¬ 
glied will keiner sein. 

Schirmer. Ich sehe, dass die Stimmung eine sehr 
schlechte für den Antrag ist. Es sollte doch die Zahl der 
Delegierten der Zahl der Mitglieder proportial sein. 

Rust. Wir haben ja gar keine Delegierten, sondern 
nur Vertrauensmänner. Es kann uns nur angenehm sein, 
wenn wir alle als Vertrauensmänner haben. 

F o t h. Ich möchte vorausschicken, dass auch mir in 
Besprechungen, nicht blos aus Schleswig, der Wunsch 
bekannt geworden ist, dass es vielleicht zweckmässig wäre, 
eine Aenderung der Organisation in der beantragten 
Richtung vorzunehmen. Die Bedenken dagegen verkenne 
ich nicht. Es ist nicht erwünscht, anzustreben, dass immer 
dieselben Leute hierher kommen, hier die Delegierten sind 
und dass diejenigen, die zufällig kommen, die, die Interesse 
haben, nur eine beratende Stimme besitzen. Das Leben 
besteht aber aus Kompromissen. Wenn der Verein der 
Frage näher tritt, bin ich der Meinung, dass die Kreis¬ 
tierärzte aus jeder Provinz einige Herren delegieren, dass 
die übrigen Erschienenen aber auch Stimmrecht haben 
sollen. Es würde dies den Erfolg haben, dass eine bestimmte 
Anzahl von Vertretern aller Kreise sicher hier vertreten 
wäre, dass dadurch die Beteiligung sich erhöhen würde 
und der Verein noch mehr gedeihen würde. 

Seppmeier. Die Vertrauensmänner fahren doch 
auf ihre eigenen Kosten hierher. Damit fällt die Sache, 
dass mehr Vertrauensmänner gewählt werden sollten. Ich 
bitte, sämtliche Anträge abzulehnen. 

Rust. Die Anträge sind schon von den Provinzial¬ 
vereinen gestellt und abgelebnt worden. Es würde ein 
Todesstoss für den Verein sein, wenn die Sitzungen in 
die verschiedensten Städte verlegt werden sollten. Es ist 
Schlussantrag gestellt worden. 

Nevermann stellt den Antrag, dass an dem Statut 
und sonstigen Institutionen nichts geändert werden solle. 
Schlitzberger beantragt, dass die Tagesordnung 4 
Wocheu vorher in den Händen der Mitglieder sein müsse. 

Rust. Es würde dies auch in diesem Jahr der Fall 
gewesen sein, wenn die Anträge früher eingereicht worden 
wären. Es bedarf nur der Aeussernng des Wunsches, 
keiner Abstimmung. Die Anträge müssen rechtzeitig 
gestellt werden. 

Schirmer erhält hierauf als Antragsteller das 
Schlusswort, und zieht seinen Antrag bei dem vorhandenen 


Widerstande fast aller Anwesenden zurück, gibt aber 
besonders seiner Freude Ausdruck, dass Schlitzberger 
Ohrenzeuge der Verhandlungen sei, so dass ihm nicht 
vorgeworfen werden könne, die Sache nicht mit genügender 
Wärme vertreten zu haben. 

Rust. Es ist ein Antrag der Tierärzte Schleswig^ 
betreffend Einrichtung eines Pressebureaus und Zahlung 
eines Beitrages zu diesem Zweck eingegangen. Ich darf 
das Schreiben mit Ihrer Zustimmung zunächst verlesen. 
(Geschieht). 

V.-R. Dr. F o t h. Ich weiss nicht, ob sie in vor¬ 
gerückter Stunde noch in die Beratung eintreten wollen, 
Ich muss dann bitten, so viel Zeit zuzugeben uud will 
unseren Plau verbotenus verlesen. (Geschieht) 

Ich habe vor der Diskussion zu diesem Anschreiben, 
indem wir unsere Ansichten begründeten, noch einiges zu 
sagen. Es ist für mich eine felsenfeste Ueberzeugung, 
dass unsere ganzen Forderungen nicht vom Flecke kommen, 
weil wir uns nur im Kreise unserer Kollegen über unsere 
Forderungen unterhalten. Wir wollen doch auch, dass 
andere Leute das erfahren, und auch, dass sie sich dafür 
erwärmen, dass sie Sinn dafür bekommen, dass sie er¬ 
kennen, der tierärztliche Stand verdient das. Die Oeffentlich- 
keit ist nicht vorbereitet, die breiten Schichten erkennen 
es nicht an, dass wir die Stellung verdienen, die Sie an¬ 
streben. Deshalb meine ich, dass Gefahr im Verzüge ist, 
dass in irgend einer geeigneten Form dafür gesorgt werden 
muss, dass die öffentliche Meinung vorbereitet wird. Nur 
ein Beispiel! Fragen Sie einmal in Ihrer Bekanntschaft 
herum, wer weiss, dass das Maturum verlangt wird? Die 
Mehrzahl nicht! Wenn aber die Gebildeten unseres Volkes 
nicht einmal wissen, was verlangt wird, wie wollen Sie 
verlangen, dass sie einsehen, dass das Verlangen der Tier¬ 
ärzte berechtigt ist, überall mitzureden. 

Wäre die Militärveterinärreform gekommen, Sie wären 
überall in Uniform gekommen, glauben Sie, Sie wären überall 
als Offizier anerkannt worden? „Ist das ein Feuerwerker 
oder was ist das?“, so hätte man gesagt. Ueberall stehen 
wir ja vor der Aufgabe, zeigen zu müssen, dass wir eigent¬ 
lich etwas Besseres sind, als man erwartete. Wir haben 
garnichts dagegen, dass der Veterinärrat die Sache in die 
Hand nimmt, je schneller, mit je grösseren Mitteln, um so 
besser ist es. Was Herr Krüger vorgeschlagen hat, ist 
etwas anderes, ein Zentralbureau mit weitschichtigen Auf¬ 
gaben. Wir wollen weiter nichts als einen bescheidenen 
Teil dieser Organisation, die nur der Veterinärrat schaffen 
kann, herausgreifen. Nehmen wir an, dass ein Herr da 
ist, der Zeit, Geld, Beziehungen hat, der für unsem Stand 
arbeiten will, und die Sache geht, so kann doch kein 
Mensch etwas dagegen haben! Alle Vereine werden sehr 
erfreut sein, dass die öffentliche Meinung jetzt ein ganz 
anderes Ansehen von uns bekommt. Wenn er dann schreibt, 
„jetzt geht mir das Geld aus“, so würden doch die Ver¬ 
eine ihn unterstützen! Das wäre doch kein Eingriff in 
die Rechte des Deutschen Veterinärrates?! Er würde da¬ 
durch in seinen Beschlüssen doch nicht beeinflusst werden? 

Nun bitte ich Sie, in die Diskussion der momentan für 
den tierärztlichen Stand wichtigsten Sache einzutreten 

Rust. Es steht leider der Antrag nicht auf der 
Tagesordnung. Es stehen noch 2 Punkte darauf. Die 
Fehde in der B. T. W. ist ja bekannt. S c h m a 11 z 
möchte die Sache der Zentralvertretung erhalten, Foth 
sofort Vorgehen. Die Zentralvertretung wird am 9. Februar 
definitiv tagen. Jetzt sind wir im Dezember, zwei Monate 
sind noch bis dahin und es wäre wohl nicht von so 
schwerwiegender Bedeutung, wenn wir uns so lange noch 
gedulden würden. 

Foth. Ich habe vorhin absichtlich diesen Punkt 
nicht berührt, um nicht vorzugreifen. Es war mir bekannt, 
dass die Zentralvertretung einberufen würde. Das Warum 
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zu prüfen, ist nicht meine Aufgabe. Ans welchem Grunde 
soll ein Verein sich nicht schlüssig werden und warten 
bis zur Zentralvertretung? 

Herr Prof. S c h m a 11 z wünscht die Angelegenheit 
dorthin zu bringen, damit sich die Delegierten darüber 
schlüssig werden. Von denen kommt’s dann erst in die 
einzelnen Provinzialvereine. Warum soll der Verein nicht 
selbständig Vorgehen? Er ist doch nicht an das Votum 
der übrigen Vereine gebnnden? 

Hier ist die Frage, wollen Sie eine Organisation, die 
der Tätigkeit des Deutschen Veterinär-Rates nicht vorgreift, 
unterstützen oder nicht? 

Huth beantragt den Uebergang zur Tagesordnung 
wegen vorgerückter Zeit. 

Rust möchte erst die Sitzung der Zentralvertretung 
abwarten. 

Bartels zur Geschäftsordnung: Ich bitte, doch 
unsere Zustimmung auszndrücken und dass wir der Sache 
sympathisch gegenüberstehen. 

Rust. Es spricht sich dagegen niemand aus. Huth 
hat den Antrag auf Schluss der Debatte gestellt, der 
Antrag wird nicht unterstützt. 

Hoffheinz. Die prenssische Zentral Vertretung besteht 
nur aus Vertretern der einzelnen Vereine. Wenn wir erst 
wieder Ende des nächsten Jahres zusammentreten, so 
wäre es doch zweckmässig, dass wir schon jetzt dazu 
Stellung nehmen, um unserem Vertreter die nötigen 
Instruktionen zur Sitzung mitgeben zu können, in welcher 
Art und Weise er unsere Wünsche bei der Zentral Vertretung 
Vorbringen soll. 

F o t h. In dieser Weise kommen wir nicht weiter. 
Haben Sie Lust und Neigung oder nicht? danach soll 
gefragt werden. Will die Versammlung in die Debatte 
eintreten oder nicht? Wir müssen uns doch nun über die 
Sache unterhalten. 

Huth. Den Wünschen des Herrn F o t h ist der 
Vorstand in eminenter Weise entgegengekommen dadurch, 
dass er dieselben auf die Tagesordnung gesetzt hat. Es 
sind Herren von weit her mit Vorträgen gekommen. Es 
wäre undankbar, wenn wir diese nicht hören wollten. 
Wir müssen unsere Tagesordnung erledigen und wenn 
wir dann noch Zeit haben, können wir den Antrag Fotb 
besprechen. 

Foth. Ich verkenne durchaus nicht das Entgegen¬ 
kommen. Wir bewegen uns doch auf dem Boden der 
Geschäftsordnung! Jetzt wird der (bereits abgelehnte) 
Antrag noch einmal gestellt! 

Nutt beantragte nunmehr, Herrn Veterinärrat Foth 
den Beifall der Versammlung auszusprechen und vertrat 
die Meinung, dass die Sache so rasch wie möglich und 
vorläufig ohne den Veterinär-Rat zu fördern sei. Kollege 
Arnous erklärt, dass er vor derselben Aufgabe, bei der 
demnäcbstigen Versammlung der Privattierärzte stehe, den 
Punkt auf die Tagesordnung zu setzen. Nach seiner 
Meinung sei es am besten, die Sache der Zentralvertretung 
zu überlassen und gemeinsam vorzugehen. 

Foth. Es wird immer hervorgehoben, dass nur 
noch 8 Wochen bis zur Sitzung der Zentralvertretung 
vergehen werden. Es liegt doch so, dass die Zentral¬ 
vertretung nach 8 Wochen auch nichts macht. Wenn die 
Zentralvertretung sich dagegen festlegt, kommt die Sache 
überhaupt nicht vor die Vereine. Sonst dauert es Jahr 
und Tag, bis in der Sache etwas geschieht. Ob Sie sich 
beteiligen oder nicht, gemacht wird die Sache doch. 
Herr Marks wird Artikel in die verschiedenen Zeitungen 
lancieren. Es steht nunmehr bei Ihnen, ob Sie uns unter¬ 
stützen wollen oder nicht 

S c h ö n e c k. Ich beantrage Abstimmung und Schluss 
der Debatte. 

Hoffheinz. Es handelt sich nur darum, ob eine 
Unterstützung gewährt werden soll und in welcher Höhe. 


Foth. Wir haben nicht 800 M. verlangt, sondern 
gewünscht, jeder Verein möge über die Höhe nach Belieben 
verfügen. 

Hierauf schritt der Vorsitzende zur Abstimmung, ob 
überhaupt eine Unterstützung gewährt werden solle oder 
nicht. Die Mehrzahl der Teilnehmer stimmte für Gewährung 
eines Betrages und nahm den nunmehr von Hoffheinz 
gestellten Antrag 300 M. für das Pressebüro zu bewilligen 
mit Stimmenmehrheit an. (Schloss folgt) 


Verein Mecklenburgischer Tierärzte. 

6 7. ordentliche Versammlung am Sonntag, 
den 15. August 1909, mittags 12 1 /* Uhr 
in Stralendorfs Hotel zu Warnemünde. 
Tagesordnung: 

1. a) Jahresbericht. 

b) Kassenbericht und Revision. 

2. Vereins * Angelegenheiten (Tierärztekammer, Haftpflicht¬ 
versicherung, Aufnahme von Mitgliedern). 

3. Neue Vereinssatiungen. 

4. Neuwahl des Vorstandes. 

5. Vortrag Ober Südwest-Afrika mit Vorführung von Lichtbildern 
(Horr Nenmann-Wismar). 

Um rege Beteiligung der Mitglieder mit ihren Damen wird 
gebeten. 3 Uhr Mittagessen (Oedeck 3 Mk.), wozu rechtzeitig An¬ 
meldungen im Hotel erbeten werden. 

Der Vorstand. I. A.: K. Wilbrandt 


Tierärztlicher Verein für Schleswig-Holstein. 
Ordentliche Generalversammlung 
am 7. und 8. August 1909 in Kiel, Logengebäude, 
Lorenzendamm Nr. 23. 

Tages Ordnung: 

1. Tag: Vorversammlung, den 7. August, abends 7 Uhr. 

1. Referat von Tierarzt Harms- Elmshorn: „Allgemeine Gesichts¬ 
punkte bei der Beurteilung der Gebrauchspferde*. 

2. Mitteilungen aus der tierärztlichen Praxis und zwar a) Patho¬ 
logie und Therapie. — b) Chirurgie und Geburtshülfe. — c) 
Tierzucht. — d) Fleischbeschau. — e) Milchhygiene. 

2. Tag: Hauptversammlung, den 8. August, vormittags 9 Uhr. 

A. Vereinsangelegenheiten. 

1. Geschäfts- und Jahresbericht. — 2. Rechnungslegung und 
Unterstützungssachen. — 3. Aufnahme neuer Mitglieder. — 4. Wahlen. 
— 5. Beschlussfassung über Statutenänderungen. — 6. Anträge und 
Verschiedenes. 

B. Vorträge. 

1. Ueber kongenitale Tuberkulose des Rindes. Referent: Tierarzt 
Dr. Albien-Schönberg. 

2. Einige Feinde, gegen die alle Tierärzte kämpfen müssen. 
Referent: Kreistierarzt Hübner-Wandsbek. 

C. Gesellschaftliches. 

Um 2 Uhr Gemeinschaftlicher Tischgang mit Damen. Trockenes 
Gedeck 4 Mk. Nach Aufhebung der Tafel geselliges Zusammensein in 
demselben Lokale. — Tänzchen. 

Anmerkung. 

Vom Bahnhofe nach dem Versammlungslokale kann die Strassen- 
bahn Linie II bis zur Fährstrasse benutzt werden, dann kleine Fusstour 
über die Brücke des Kleinen Kiel. 

Der Vorstand. I. A.: Eil er, Schriftführer. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Das Reichsviehseuohengesetz nach den Beschlüssen des 
Reichstages vom 18. Mai 1909. 

Die Textansgabe des neuen Gesetzes ist von der Ver¬ 
lagsbuchhandlung M. & H. Scbaper für den Preis von 
50 Pfg. brosch. zu beziehen.! 
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Moderne Blutforsohung und Abstammungslehre. Von Dr. Max 

Seber. Frankfurt a. M. 1909. Neuer Frankfurter 
Verlag. Preis M. 1—. 

Die ausgedehnten Versuche, die mittels der dnrch die moderne 
Immunitätsforschung gewonnenen biologischen Eiweiasdifferenxi erungs- 
methode von deutschen und englischen Forschern dnrchgeftthrt wurden, 
nnd in dem Nachweise der Überraschenden Aehnlichkeit des Eiweisses 
des Menschen nnd der Menschenaffen gipfeln, werden in dieser Broschüre 
eingehend gewürdigt und in ihrer Beweiskraft geprüft. Auch die schon 
länger bekannten physiologischen Blutaustausch-Experimente von 
Landois und Friedenthal werden in ihrer Bedeutung gewürdigt. 
Ausführliche Behandlung haben weiterhin die neuesten Experimente, 
mittels dieser Methode das Eiweiss menschlicher Bassen xn unter¬ 
scheiden, erfahren. 

Es hat sich bei den experimentellen Immunitätsstudien gezeigt, 
dass all den verschiedenen Zellen und Eiweisskörpern der Angehörigen 
einer Art eine für sie spezifische Artreaktion xukommt, die sie von 
allen anderen Arten unterscheidet und damit xu einer biochemischen 
Einheit zusammenfasst Diese für die Bassenforschung so bedeutungs¬ 
volle Tatsache wird in vorliegender Schrift durch ausführliche Dar¬ 
legungen erläutert. Auch die Erscheinungen der Bakterien- nnd Gift- 
Immunität hat der Verfasser in den Bereich seiner Betrachtungen ge¬ 
sogen und eine kurxe Einführung in die moderne Bakteriologie voraus¬ 
geschickt 

Die in klarer und fasslicher Form gegebenen Ausführungen sind 
umsomehr su begrttssen, als sie das ganse Gebiet der noch Verhältnis- 
mässig Jungen Blutforschung xum ersten Mal in xnsammenfassender 
Welse behandeln. 

Die Krankheiten des Hundes und ihre Behandlung. Von 

Dr. Georg Müller, Obermedizinalrat, ord. Professor 
an der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden, Direktor 
der Klinik für kleinere Haustiere. Zweite, gänzlich 
nenbearbeitete Anflage. Mit 195 Textabbildungen. 
Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1908. 

Die vorliegende xweite Auflage der Krankheiten des Hundes von 
Müller ist der ersten Auflage erst nach Ablauf eines längeren Zeit¬ 
raumes gefolgt Innerhalb dieses Zeitraumes von 17 Jahren sind die 
Kenntnisse über die Krankheiten des Hundes und ihre Behandlung 
nicht unwesentlich gefördert und vielfach ergänxt und erweitert Da¬ 
durch wird es verständlich, dass die neue Auflage nach Form und In¬ 
halt nicht nur einer genauen Durchsicht bedurfte, sondern dass sich 
durchweg eine Aenderung und Umarbeitung notwendig machte, die so¬ 
weit erfolgte, dass nur die Anordnung des Stoffes im Allgemeinen bei¬ 
behalten werden konnte. Nach einer solchen weitgehenden Neu¬ 
bearbeitung erkennt man das Werk in dem neuen Gewände der xweiten 
Auflage kaum wieder. Ueberall xeigt sich, wie der Verf. bemüht ge¬ 
wesen ist, die einschlägige Literatur und die eigenen reichen Er¬ 
fahrungen, die sich aus einer 22 jährigen Tätigkeit als Leiter einer 
frequentierten Klinik für kleine Haustiere begründen, xu verwerten 
und in der neuen Auflage xur Geltung xu bringen. Da das Werk 
namentlich anch als Lehrbuch für die Studierenden der Tierheilkunde 
in Betracht kommt, so ist auch der weitere Ausbau und die ein¬ 
gehendere Erörterung der im Umfange des Buches und der den 
einxelnen Abschnitten vorangestellten diagnostisch wichtigen grund¬ 
legenden Kapitel für die Untersuchung als eine wertvolle Vervoll¬ 
kommnung des Buches im Interesse der Studierenden sowohl, als anch 
der gelegentlichen Information für praktische Tierärxte besonders xu 
begrttssen. Gegenüber mancherlei Kürsungen musste entsprechend den 
neuen praktischen und wissenschaftlichen Erfahrungen viel Neues ein¬ 
geschaltet und manches Kapitel erweitert werden. Daher hat der Um¬ 
fang des Buches angenommen, xumal auch eine bedeutende Vermehrung 
der Figuren, von 98 Abbildungen der ersten Auflage auf 195 der 
xweiten, stattgefunden hat. Unter den meist xweckdienlichen und 
und guten Bildern finden sich auch einige Böntgenaufnahmen, die 
allerdings nur schwer verständlich sind. Aber der Verfasser hat diese 
Bilder absichtlich nicht retuschiert, um dem Beschauer die Verhältnisse 
so su xeigen wie sie in Wirklichkeit xur Darstellung kommen und um 
keine falschen Vorstellungen über den Wert der Böntgographie xu 
erwecken. 


8o hat denn der Verfasser mit der neuen Auflage seines Buche« 
ein Werk geschaffen, dass nach Inhalt und Ausstattung gleich gut ist 
und auch allgemein Anerkennnng finden wird, dessen Anschaffung den 
Studierenden der Tierheilkunde und praktischen Tierärxten an¬ 
gelegentlichst empfohlen werden kann. Künnemann. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Bexirkstierarste Thomas in Ludwigs¬ 
hafen wurde bei seinem Eintritt in den Buhestand der Verdiensterden 
vom heiligen Michael 4. Kl. verliehen. Tierarxt Henneberg- 
Waltershausen erhielt den Titel „Veterinärassessor“. 

Ernennungen: Die Tierärxte Lndwig Adam aus München 
xum Distriktstierarxt in Stadtlauringen (Unterfranken), Dr. med. vet. 
Leweck aus Oels zum Assistonztierarxt am städtischen 8chlachthof 
in Liegnitz, Tierarxt Peitschke -Crimmitschau xum Schlachthof- 
assistenztierarxt in Gera. 

Niederlassungen: Tierarxt Dr. Promnitx in Jena. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 

München: Die Herren Joseph Pronath ans München und Eduard 
Zöllner aus Nürnberg. In Hannover: Die Herren Max Gehne 
aus Schleuss, Friedrich Kollmeyer aus Erpen, Karl Lenxmann 
aus Wickede. 

Das Fähigkeitszeugnis für die Anstellung als be¬ 
amteter Tierarzt haben erworben: In Berlin: Die Tierärxte 
Brandt aus Hannover, Dr. Schirop aus Landsberg a. W., 
Dr. Freitag aus Forst L L., Dr. Zweiger ans Hamburg, Prümm 
ans Niedermendig, Koch aus Magdeburg, Lenx aus Plaue a. Havel, 
Schröder aus Hannover, Dr. Seibel ans Berlin, Mench aus 
Trendelburg, Volmer aus Oschersleben, Ta st au9 Lette und Gasse 
aus Berlin. In Dresden: Die Herren Dr. Poppe aus Berlin, 
Dr. Kiessig aus Kiel, Hecker ans Leipzig, Schindler aus 
Dresden, Dr. Heid rieh in Augustusburg, Wobst nnd Dr. Wetz¬ 
stein ans Dresden. 

Promotionen: Die Tierärzte Dr. Fluhrer-Gräfenberg zum 
Dr. phil. in Erlangen, Engelbert Brohl xum Dr. phil. in Jena, 
Friedrich Müller in Worpswede, Friedrich Schubert in Creuzburg 
(Sachs.-Weim.) Fritz Wolf in Schweidnitz xnm Dr. med. vet. in 
Dresden, KarlLüssenhop.I. Assistent der Chirurg. Veterinärklinik in 
Giessen, Friedrich John in Trebnitz, Frans Hock in Bad Kissingen 
nnd Benno Frank in Bad Kissingen xnm Dr. med. vet. in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Versetzungen: Preussen: Herbst, Korpsstabs¬ 
veterinär beim Generalkommando des VH. Armeekorps, zum General¬ 
kommando des Gardekorps, Grökel, Oberveterinär im Torgauer Feld¬ 
art.-Begt No. 74, znm Feldart.-Regt. General-Feldzengmeister 
(2. Brandenburg.) No. 18 behufs Wahrnehmung der Stabsveterinär¬ 
geschäfte, Ochmann, Oberveterinär im 2. Unterelsässischen Feldart- 
Begt. No. 07, xum 1. Unterelsässischen Feldart.-Begt. No. 81, 
Liebig, Oberveterinär im 2. Garde-Ulanen-Begt xnm 4. Badischen 
Feldart.-Begt No. 66 (Standort Neubreisach), Württemberg: 
Wagner, Oberveterinär im Trainbat No. 13, in das 2. Feldart.-Begt. 
No. 29 Prinx-Begent Luitpold von Bayern, CI ans s, Oberveterinär im 
2. Feldart.-Begt. No. 29 Prinx-Begent Luitpold von Bayern, in das 
Train-Bat No. 13, Lau bis, Oberveterinär im Feldart-Begt. König 
Karl No. 13, in das 2. Feldart-Begt No. 29 Prinz-Begent Luitpold 
von Bayern. Beförderungen: B. Geissler, Assistent an der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden xnm Leutnant d. B. im 12. K gl- 
Sächsischen Int-Beg. No. 177, Günther, Oberveterinär im Ostasiat. 
Detachement, im Torgauer Feldart.-Begt No. 74 (Standort Wittenberg) 
wiederangestellt Teschauer, Unterveterinär d. B. (Hanau), zum 
Oberveterinär des Beurlaubtenstandes ernannt 

Ruhestandsversetzungen : Pfanx-Sponagel - Donau- 
eschingen, Stabsveterinär der Landw. 1. Aufgebotes, Schneider- 
Schwerin, Bauer -Samter, Oberveterinäre der Landw. 1. Aufgebotes. 

Gestorben: Oberamtstierarzt a. D. Ehrmann-Schorndorf. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Mauuovtu 
Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 
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Ueber die Konservierung und Verwertung 
von Blut auf Schlachthöfen. 

Von Dr. med. vet. Hempel. H tädt. Amtstierarat in Meissen. 

Erst io den letzten Jahren haben sich die Fleischer 
und Schlachthofverwaltungen damit befasst, der Ausnutzung 
und Beseitigung sämtlicher Schlachthofabfälle eiu grösseres 
Interesse als bisher entgegenzubringen. Während früher 
die als unbranchbar betrachteten Schlachtabfälle keine oder 
nur geringe Beachtung fanden, so kann man jetzt die 
Wahrnehmung machen, dass die Znsammenhänfung der in 
Frage kommenden Abfallteile infolge Erbauung von 
Schlachthöfen die beteiligten Interessenten mehr und mehr 
veranlasst, diese Abfallprodukte in gewinnbringender Weise 
zu verwerten. Zur Erreichung dieses Zweckes haben sich 
die Fleischer zu Vereinigungen zusammengeschlossen, nm 
den Einkauf und die Verwertung von Fleischereirohprodukten 
und Rohstoffen selbst in die Hand zu nehmen und gewinn¬ 
bringend zu gestalten. Demgegenüber ist es auffallend, 
dass dem Blute der Schlachttiere in den meisten Schlacht¬ 
höfen nicht die nötige Aufmerksamkeit gewidmet wird. 
Auch das Resultat der im Jahre 1902 vom verstorbenen 
Schwarz-Stolp Veranstalteten Umfrage: „Was geschieht 
mit dem Schlachthofblut?“ beweist zur Genüge, wie wenig 
Interesse seitens der Schlachthofverwaltungen einer 
entsprechenden Verwertung des Blutes entgegengebracht 
wird, obwohl die moderne Hygiene wegen des leichten 
Ueberganges des Blutes in Fäulnis erfordert, dass die Ver¬ 
wertung des Blutes, dessen in den Schlachthöfen ge¬ 
wonnene Menge nicht unbedeutend ist, gerade die grösste 
Beachtung verdient. 

Was zunächst die &önseVvierung des Blutes 
anbetrifft, so kommt natürlich nur solches Blut in Betracht, 
welches äüsgerührt, deübriniert, zar Wurstfabrikation Ver¬ 
wendung; findet, also vor allem Schweiaeblut. 

Eine längere Haltbarkeit des Blutes wird bewirkt: 

1. Durch Kühlen: Das Einstellen der Blntkannen 
in abgekühltes Wasser, Eis, in Eisschränke, Eiskeller. Eis¬ 
und Kühlhäuser dient diesem Zwecke. Von Bayer-Stutt¬ 
gart wird auch ein Apparat zur Abkühlung des frischen 
Blutes empfohlen. Dieser Apparat ist ein Lawrence-Kühler, 
wie er zur Kühlung der Milch schon längst im Gebrauch ist. 

2. Durch Zusatz von Salz und Salpeter. 
Hierdurch erreicht man eine längere Gebrauchsfähigkeit 
desselben, sowie eine bessere Bindung der Wurstmasse. 
Ausserdem verleiht der Zusatz von Salz und Salpeter dem 
Blute bei der Verarbeitung eine hellrote Farbe und gibt 
der Schnittfläche der Wurst daher eine hellere, dem Auge 
des kaufenden Publikums angenehmere Rotfärbung. 


Oster tag hat durch Versuche festgestellt, dass durch 
höheren Kochsalzgehalt ein laugeres Frischerhalten des 
Blutes bewirkt wird. 

Was die sonstige Verwertung und technische 
Ausnützung des Blutes betrifft, das auf Schlachthöfen 
gewonnen, aber bei der Ausübung des Gewerbes in diesem 
nicht oder nicht vollständig zur Wurstfabrikation gebraucht 
wird, so kommen folgende Verfahren in Betracht. 

1. Herstellung von Bluteiweiss, Albumin. 
Dasselbe wurde aus dem nach Abscheidung des Blutkuchens 
sich bildenden Serum bereitet, indem die alb um in haltige 
Flüssigkeit in möglichst dünnen Schichten auf Zinkblech- 
platten in Trockenstuben bei einer Temperatur von 30 bis 
35° C getrocknet wurde. Hierbei erhielt man Albumin¬ 
blättchen. 

In manchen Städten, welche keine Albuminfabriken 
besassen, wurde das Blut, um eine möglichst gewinn¬ 
bringende Verwertung desselben zu erhalten, für auswärtige 
Albuminfabriken derartig nutzbar gemacht, dass man be¬ 
sondere Räume zur Aufnahme des Blutes, sog. Blutkammern, 
herstellte und verpachtete, um in diesen Aufbewahrungs¬ 
orten die Bildung des Serums vor sich gehen zu lassen. 
Letzteres wurde in Fässer abgegossen and an die be¬ 
treffende Fabrik versandt. 

Unter Behandlung mit Schwefelsäure wurde der 
znrückbleibende Blutkuchen eingetrockoet, um diesen Blut¬ 
rückstand dann zn Dünger zu verarbeiten. 

Diese nnr auf einigen grösseren Schlachthöfen früher 
gebräuchliche Art der Blutverwertung, deren Produkt in 
der Zeugdruckerei Verwendung fand, ist jetzt vollständig 
aufgegeben, weil hauptsächlich durch ganz erhebliches 
Sinken des Blnteiweisses im Preise eine gewinnbringende 
Herstellung nicht mehr möglich ist, andererseits aber bei 
der Albuminfabrikation so unangenehm riechende Dünste 
entwickelt werden, dass der Betrieb einer derartigen 
Fabrik ohne Geruchsbelästigungen für die Nachbarschaft 
nicht dnrehführbar ist. 

2. An Stelle der Verarbeitung des Blutes zur 
Fabrikation von Albumin sind nun Fabriken getreten, 
welche unter Zugrundelegung einer einfachen Methode aus 
dem technisch verwertbaren Blute ein vortreffliches Kraft- 
futteriuittel, Blutmelasse, herstelleu und zwar iu der 
Hauptsache nach einem von den dänischen Pharmazeuten 
Claussen und Friedrichsen ausgearbeiteten Verfahren. 
Die Darstellung der Blutmelasse ist in Kürze folgende: 
Das Blut der getöteten Tiere wird sofort nach den auf 
den Schlachthöfen oder in unmittelbarer Nähe derselben 
befindlichen Anlagen gebracht, woselbst eine innige 
Mischung des Blotes mit der Melasse durch eiu Rührwerk 
herbeigeführt wird. Diesem so entstandenen Gemische von 
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Blut und Melasse fügt man aufs&ugeode Substanzen (Hafer¬ 
spelzen, Kleie und andere Getreideabfälle) hinzu und lässt 
es dann in einen Otto’sehen Trockenapparat laufen, in 
dem neben einer raschen Trocknung eine sichere 
Sterilisation erfolgt. Nachdem dieses Trockenprodukt den 
Apparat verlassen und abgekühlt ist, wird das Blutpräparat 
zur Erzielung besseren Geschmackes nochmals mit Melasse 
durchtränkt, um dann diesem Endprodukt in einer Misch¬ 
maschine eine für die Fütterung geeignete Form zu 
verleihen 

3. Ein anderes Blutkraftfutter wird von den deutschen 
Peptonfutterwerken in Berlin nach einem der Herstellung 
der Blutmelasse sehr ähnelnden Verfahren bereitet und in 
den Handel gebracht. Bei dieser Verarbeitung des Blutes 
wird zur Aufsaugung desselben an Stelle der erwähnten 
Getreideabfälle der eingespeichelte, mit Magensaft durch¬ 
tränkte, peptonisierte, aber noch nicht verdaute Inhalt des 
Rinderpansens und des Schweinemagens im getrockneten 
Zustande verwendet. Dieses im Gegensätze zur Blutmelasse 
bei niederer Temperatur getrocknete und mit einem ge¬ 
wissen Quantum Melasse versetzte Gemisch zeigt einen 
hohen Grad von Verdaulichkeit. 

4. Der Vollständigkeit halber seien noch einige weitere 
Blutkraftfuttermittel erwähnt. 

Zunächst die sogenannten Blutkuchen des dänischen 
Chemikers Sofus Ove Kjär in Ribe. Dieselben stellen aus 
frischem, entfasertem Blut unter Zusatz von Albumin, 
Futtermehl, Schrot, gequetschtem Leinsamen, Häcksel, 
Knochenmehl und Salz geformte Brote oder Zwiebacke dar, 
die gleichfalls ein gut verwendbares Futtermittel, besonders 
für Pferde und Rinder abgeben, deren Herstellung aber 
zu teuer und kostspielig ist. 

Ferner sind die nach den Angaben von Hainsen Huch 
angefertigten Blutkuchen, die aus Blut, Weizen- und 
Leguminosenkleie bestehen, ein vor allem für Pferde be¬ 
stimmtes Kraftfutter. 

Die von England in den Handel gebrachten und wegen 
der leichten Zersetzlichkeit im Sommer in verschlossenen 
Gefässen aufzubewahrenden Blutkuchen für Hunde haben 
sich nicht bewährt. Dagegen teilt Dittmer in der 
allgemeinen Fischerei - Zeitung von 1905 mit, dass er die 
von der Kraftblutfutterfabrik in Hannover bezogenen Blut¬ 
kuchen als Fischfutter und zwar als Beifutter an kleine 
und grosse Forellen mit Erfolg verabreicht habe. 

Ein weiteres patentiertes Verfahren zur Herstellung 
eines Futtermittels aus Blut wird in der Literatur ange¬ 
geben. Hierbei wird zunächst das frische Blut durch Zu¬ 
satz einer Lösung von Kochsalz in verdünnten Spiritus 
haltbar gemacht. Darauf wird es nach Zusatz auf¬ 
saugender Substanzen, in diesem Falle trockener Treber, 
bei 100° C getrocknet. Bei Uebergang der so enstandenen 
Masse in einen körnigen Zustand wird dieselbe mit einer 
Glasur von Zucker versehen. 

Die bisher geschilderten Verfahren der Blutverwertung 
können natürlich nur auf grösseren Schlachthöfen Aussicht 
auf lohnenden Gewinn haben, während für mittlere Anlagen 
sich diese Arten der Blut Verwertung als unrentabel erweisen. 

6. Für letztere Anstalten kann nur eine möglichst 
einfache, rationelle und billige Einrichtung zur Trocknung 
des Blutes zu Blutmehl in Betracht kommen. 

Während früher die 90 Proz. Wasser, die das Blut ent¬ 
hält, nur mit erheblichen Kosten zu verdampfen waren, 
sodass ein geschäftlicher Gewinn so gut wie ausgeschlossen 
war, wird neuerdings diese Schwierigkeit der Blutver¬ 
wertung durch sinnreich erdachte Trockenapparate beseitigt, 
die die früheren Verdampfungskosten auf die Hälfte herab¬ 
setzen. 

Die bisher im Gebrauch befindlichen Verfahren dieser 
Art haben das Gemeinsame, dass sie nach dem Abscheiden 
des Blutkuchens und nach Absonderung des in dem Serum 
mitenthaltenen Eiweisses durch Aufkochen letzteres mit 


dem Blutkuchen zusammen eintrocknen. Unterschiede sind 
nur hinsichtlich der angewandten mechanischen Hilfsmittel 
zur Durchführung dieses Verfahrens vorhanden. 

Von derartigen Trockenapparaten sollen unter anderen 
der Po de wils’scbe Apparat, der Otto’sche sowie die 
von der Firma Rud. A. Hart mann-Berlin gelieferten 
verschiedenen Einrichtungen namhaft gemacht werden, 
Apparate, die zur Erreichung dieses Verfahrens wegen 
ihrer geringen Betriebskosten und grossen Einfachheit des 
Betriebes besonders erwähnt zu werden verdienen. 

Bei der von der deutschen Blutverwertungsgesellschaft 
in Dresden nach dem Rieht er’sehen Patente durchge¬ 
führten Trockenanlage handelt es sich um eine veraltete, 
auf verwandten Gebieten längst verlassene Einrichtung. 
Nach dem Rieht er 'sehen Patente soll durch Zusatz von 
1 Proz. saurem schwefelsaurem Natron zu dem zu ver¬ 
arbeitenden Blut eine vollständige Ausscheidung und 
Gewinnung aller im Blute enthaltenen Stickstoffsubstanzen 
erzielt werden. Durch einwandfreie Untersuchungen 
Haefkes in Gemeinschaft mitBerju ist aber festgestellt 
worden, dass die Wirkung des sauren schwefelsauren 
Natrons iu nichts von derjenigen der Schwefelsäure sich 
unterscheidet uDd durch den erwähnten Zusatz eine erhöhte 
Ausscheidung der Stickstoffsubstanzen aus dem Blute nicht 
bewirkt wird. 

Die Frage, ob dieses Verfahren aneh für kleinere 
Anlagen geeignet und gewinnbringend ist, dürfte zu 
verneinen sein. 

Eine ziemlich einfache Herstellungsweise von Blutmehl 
nach Kfthsel-Dresden soll an dieser Stelle nieht uner¬ 
wähnt bleiben. Nach diesem Verfahren wird frisches Blut 
direkt in einen runden, mittelst Dampfkraft in rotierende 
Bewegung zu setzenden Behälter, sog. Schleuderkessel, 
geschüttet und darin durch Dampf- oder Feuerheizung 
zum Gerinnen gebracht. Im Vergleiche zu anderen Ver¬ 
fahren bleiben verschiedene Nebenarbeiten erspart, da der 
Apparat Blut aufnimmt und fertiges Blutmehl abliefert. 

Bei der Verwertung des Blutes zu Blutpulver nach 
dem patentierten Verfahren von Staub wird aus dem 
Blut ein diätetisches Nahrungsmittel für Menschen her- 
gestellt. Aus diesem Grunde kann nur frisches, nicht 
geronnenes, in sanitärer Beziehung völlig einwandfreie» 
Blut Verwendung finden. Mithin ist auch Blut ge¬ 
schachteter Tiere, selbst solcher, bei denen nach¬ 
dem Schächtschnitte die Schlundzange angelegt wurde, 
für diesen Zweck ungeeignet, da auch derartiges Blut 
nicht vollständig frei von Beimengungen des Mageninhaltes 
ist. Das durch Abseihen von seinen Verunreinigungen be¬ 
freite Blut wird durch ein dem Sprayapparate ähnelnden 
Gebläse zu feinem Nebel zerstäubt, in einen Trockenraum 
geblasen, woselbst das Blut infolge direkter Berührung 
mit den Heizgasen einer beliebigen Wärmequelle sofort ge¬ 
trocknet wird. Das getrocknete staubfreie Pulver wird 
durch die aufwärts strömende heisse Luft in Kästen 
geführt und hier gesammelt. Der Apparat selbst besteht 
im wesentlichen aus einem ca. 1,6 m hohen, konischen, 
aus Schwarzblech hergestellten Kasten oder Ofen, an 
dessen Oberbau zur Ansammlung des Trockengutes Be¬ 
hälter angebracht sind, deren eine Wand aus einem der¬ 
artig durchlässigen Gewebe hergestellt ist, um ein Ent¬ 
weichen der Luft, ein Zurückhalten des Trockengutes aber 
zu ermöglichen. Letzteres kann durch in geeigneter 
Weise angebrachte Schieber direkt in untergestellte Säcke 
abgefüllt werden. Durch mit Druckluft gespeiste Düsen, 
die mit den Blutkästen in Verbindung stehen, wird das 
Blut in feinster Zerteilung nach dem über der Wärme¬ 
quelle befindlichen Trockenraume gebracht, wo der bereits 
beschriebene Trockenprozess vor sich geht. 

Das Blutpulver hat einen nicht unangenehm auf¬ 
fallenden, schwach brenzlichen Geruch, sieht dem Kakao¬ 
pulver sehr ähnlich und ist ein Trockenprodukt, vorzüglich 
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geeignet zur Kräftigung des menschlichen Organismus, zur 
Stärkung für Kranke und Rekonvaleszenten, da es 
ca. 75 Proz. leicht verdauliches Eiweiss enthält. 

Mit der Gewinnung dieses Blutpulvers haben sich 
ausser Elbing andere Städte vorläufig nicht befasst, obwohl 
dieses Verfahren, abgesehen von der weiteren Anwendung 
zur Gewinnung der Trockensubstanzen verschiedener Flüssig¬ 
keiten als Blut, vielleicht imstande ist, andere kostspielige 
Verdampfungs- und Eintrocknungsverfahren zu ersetzen. 

Für kleinere Betriebe, deren Abfallblutmengen zu 
gering sind, um eine Koagulierung des Blutes durch Hitze 
vorzunehmen, kommt ein anderes Verfahren nach Kühsel- 
Dresden in Betracht. Durch Zusatz von 3 Proz. Zeolin 
lässt sich das besonders leicht im Sommer vorsichgehende 
Zersetzen des Blutes mit Bildung übler Gerüche verhindern. 
Dieser Zusatz bewirkt ein sofortiges Erstarren des Blutes 
zu einem nicht in Fäulnis übergehenden Kuchen, der an 
der Luft trocknet und ohne weitere Hilfsmittel in ein 
feines geruchloses Pulver verwandelt werden kann. Der 
Vorteil dieses Verfahrens besteht einerseits darin, dass 
die Bearbeitung auf kaltem Wege erfolgt, andererseits die 
im Blutwasser enthaltene Stickstoffmenge dem Produkt 
erhalten bleibt. Dieses Verfahren ist nicht patentiert, 
sondern es steht jedem Interessenten zur Verfügung. Mit¬ 
hin ist jedem das Abfallblut eines Schlachthofes Pachtenden 
die Möglichkeit gegeben, billigen Stickstoffdünger auf diese 
Weise selbst hersteilen zu könueu, zumal da Zeolin der 
Pflanze nicht schädlich ist. 

6. Kurz erwähnt möge an dieser Stelle werden die 
von Franz Hochmuth in Dresden durch Patent geschützte, 
sowie die von Herzmann beschriebene Blutverwertung. 
Letzterer schildert in der Technischen Rundschau ein Ver¬ 
fahren der Herstellung zelluloidartiger, plastischer Massen 
aus Blut. Das erhaltene Produkt soll dem Zelluloid durch 
Nichtfeuergefährlichkeit, Widerstandsfähigkeit und Billig¬ 
keit überlegen sein. 

7. Dass eine Verarbeitung des Blutes durch Zusatz 
von Schwefelsäure zu Dünger stattfinden kann, ist bereits 
bei der Albuminfabrikation erwähnt worden. Eine direkte 
Beimengung des Blutes zum Schlachthofdünger ist jedoch 
als unrentabel zu bezeichnen, da durch diesen Blutzusatz ein 
höherer Preis beim Verkaufe des Düngers nicht erzielt wird. 

En den Städten und Orten, die im Besitz einer Kadaver- 
verwertungs-Anlage sind, ist die Verarbeitung des Blutes 
in diesen Apparaten selbstverständlich die zweckmässigste. 
Als völlig verweltlich ist aber ein Verfahren zu bezeichnen, 
das in einigen Schlachthöfen noch üblich ist. Obwohl 
diese Schlachthöfe mit Kadaver-Verwertungs-Apparaten 
ausgestattet sind, findet trotzdem .eine Verarbeitung des 
Blutes in diesen Anlagen nicht statt, sondern eine Bei¬ 
mengung zum Dünger. 

8. Der Vollständigkeit halber seien noch nachstehende 
verschiedene Arten der Blutverwertung angeführt: 

a) Das Ansammeln der Blutmasse in Tonnen behufs 
Versendung zur technischen Ausnutzung. 

b) Frisches, dem Schlachttiere sofort nach der Betäubung 
mittels Bruststiches entnommenes Blut wird in der Human¬ 
medizin bleich süchtigen Personen zum Trinken verordnet. 

c) Die Verwertung des Blutes zu diagnostischen 
Zwecken durch Verwendung des Serums, welches bei der 
Gerinnung des Blutes aus dem Blutkuchen herausgepresst 
wird. Diese Art der Serumanwendung hat zu der von 
v. Behring begründeten und in der Human- wie Veterinär¬ 
medizin so glänzend bewährten Serumtherapie geführt. 

d) Das Anstreichen der Bäume mit Blut in Verbindung 
mit Kalk zum Zwecke der Abhaltung von Raupen usw. 

e) Das Bestreichen von Holz zur Erzielung besserer 
Haltbarkeit gegenüber Witterungseinfiüssen. 

f) Die Verwendung der Mischung von Blut und Lehm 
zur Erzielnng eines festen, elastischen Bodenbelages für 
Scheunen und Tennen. 


Was nun die Frage der besten Blutverwertung auf 
Schlachthöfen anbetrifft, so ist als Grundsatz aufzustellen, 
dass in Städten und Orten mit Kadaververwertungsanlagen 
stets in diesen Apparaten ausser der Verarbeitung der 
Konfiskate die technische Ausnutzung des Blutes statt¬ 
zufinden hat. Derartige Anlagen sind daher für grössere 
und mittlere Städte im sanitären Interesse zu fordern. 
Für kleinere Betriebe ist das Kühsel’sche Verfahren, nach 
dem durch Zusatz von 3 Proz. Zeolin eine Erstarrung des 
Blutes sofort eintritt, das zweckmässigste. Die ver¬ 
schiedenen Einrichtungen zum Trocknen des Blutes haben 
sich gut bewährt. Derartige Anlagen können allerdings 
nur auf grösseren Schlachthöfen mit gewinnbringendem 
Erfolg arbeiten. 


Einige interessante Beobachtungen. 

Von Dr. med. vet Hasenkamp, Münster i. W. 

1. Rauschbrand bei einem Pferde. 

Fast allgemein ist man noch der Ansicht, dass Rausch¬ 
brand bei den Pferden nicht vorkommt. In jüngster Zeit 
ist jedoch von Schröder in Tondern und Hogrefe in 
Rendsburg je ein Fall von Rauschbrand beobachtet und 
verzeichnet worden. Ich selbst hatte Gelegenheit — als 
Vertreter des Kreistierarztes Müller in Wongrowitz, im 
Jahre 1904 — als Todesursache bei einem Pferde Rausch¬ 
brand festzustellen. Meine Notizen sagen hierüber folgendes: 
Es finden sich am Kadaver serös - hämorrhagische Ergüsse 
in der Brusthöhle und in dem Herzbeutel; weiterhin Hämorr- 
hagien unter der Pleura, dem Epikard, Peritoneum und 
in den Gekrösdrüsen. Die Leber ist etwas geschwollen, 
blutreich und von grauer Farbe. Um die grossen Gefäss- 
Stämme der Gliedmassen sind gelb-sulzige Infiltrationen in 
grosser Ausdehnung zu konstatieren. Auf und hinter der 
rechten Bchulter, an beiden Seiten des Halses, an den 
Hinterschenkeln erblickt man grössere schwarzrote, blutig- 
sulzige und serös-hämorrhagische Ergüsse. Die Schulter¬ 
muskulatur der rechten Vorderextremität sowie die Kruppen- 
und Lendenmuskeln sind von dunkelschwarzer Farbe, knistern 
beim Einschneiden und weisen mürbe Konsistenz auf. 
Mikroskopisch lassen sich zahlreiche Ranschbrandbazillen 

— mit und ohne Sporen — namentlich in den veränderten 
Muskeln nach weisen. 

2. Ein Fall von „Zungenlöffeln“ bei einer Kuh. 

Das „Zungenlöffeln“ oder „das Spiel der Schlangen¬ 
zungen“ kommt bekanntlich hin und wieder bei edlen 
Pferden vor; aus eigener Erfahrung — ich habe sie in 
Ostpreussen während meiner Tätigkeit als Assistent des 
Kreistierarztes Dr. Fuchs gemacht — ist mir bekannt, 
dass, wenn ein Pferd im Stalle diese Spielerei treibt, die 
nebenstehenden Stallgenossen sie auch leicht nachmachen, 
zumal wenn die betreffenden Pferde nur wenig Arbeit zu 
leisten haben und oft längere Zeit im Stalle stehen. 

Man versteht bekanntlich unter „Zungenlöffeln“ eine 
Spielerei dieser Tiere, die darin besteht, dass das betreffende 
Pferd — im Stalle — den Kopf nach vorn und unten 
oder etwas zur Seite biegt, die Zunge nach der einen 
oder anderen Seite aus dem Maule hervorstreckt und mit 
derselben meist drehende Bewegungen ausführt. Wenn 
auch einige Pferde, die dieser Untugend fröhnen, durch 
Zusammenziehen der Lippenmuskeln Luft in die Maulhöhle 
saugen, wobei ein eigenartiges Geräusch, ein „Glucksen“, 
auftritt, so wird dabei Luft niemals abgeschluckt. 

Deshalb ist also das „Zungenlöffeln“ vom „Koppen“ 

— dieses kommt, wie wir wissen, auch bei Kühen vor — 
streng zu unterscheiden. 

Dass das „Zungenlöffeln“ bei Kühen schon beobachtet 
wurde, ist mir nicht bekannt; auch in der mir zugängigen 
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Literatur habe ich Aufzeichnungen hierüber nicht finden 
künnen. 

Anlässlich einer Dienstreise nach dem Provinzialgute 
B. hatte ich nun Gelegenheit, die genannte Spielerei bei 
einer Kuh — ostfriesisches Rind, 9 Jahre alt — beobachten 
zu können. Diese streckte, im Stalle stehend, zumeist 
einige Zeit vor dem Füttern, und zwar nur dann, wenn 
Menschen nicht in ihrer Nähe waren und sie sich nicht 
beobachtet glaubte, oft ca. eine halbe Stunde lang immer 
wieder die Zunge znm Maule heraus, gewöhnlich nach der 
rechten, selten nach der linken Seite, und führte mit 
derselben eigenartig drehende „löffelnde“ Bewegungen aus. 
Der Kopf wurde dabei stets nach vorn, etwas nach oben, 
gehalten. Ein „Glucksen“ — entstanden durch Einsaugen 
der Luft in die Maulhöhle — wurde hin und wieder nur 
von mir vernommen. 

Wie mir mitgeteilt wurde, treibt die Kuh diese 
Spielerei schon ca. 2 Jahre; irgend ein Nachteil ist ihr 
dadurch in gesundheitlicher Beziehung nicht entstanden. 
Auffallend ist es vielleicht, dass die nebenstehenden Kühe 
dieser Untugend, auch nicht in geringem Grade, fröhnen. 

3. Lungen- und Hautemphysem bei einem Schafe. 

Bekanntlich entsteht ein subkutanes Emphysem — nicht 
selten im sehr ausgedehntem Masse — durch Eindringen 
von Luft, von aussen her, in das lockere Unterhaut¬ 
zellgewebe im Anschluss an Verletzungen der Weichteile. 
In dieser Beziehung kommen vornehmlich Zusammenhangs¬ 
trennungen der Haut, dann solche der Luftröhre (nach 
der Tracheotomie z. B.,) ebenso bei Stichwunden des 
Schlundes, Darmkanales, des Pansens, der Lungen, der 
Brustkorbwandnng inbetracht. 

Bei dem Rauschbrande, dem Malignen Oedem und 
gangränösen Zuständen macht sich weiterhin eine Luft¬ 
ansammlung — resp. Ansammlung von Gasen — bemerkbar; 
diese sind als das Produkt spezifischer Mikroorganismen 
oder Fäulniserreger anzusehen. 

Das massenhafte Eindringen der im Körperinneren 
vorhandenen Luft in die Maschen des Unterhautzellgewebes 
— ohne das eine Verletzung der Haut stattfand — ist 
immerhin ein seltener zu beobachtendes Vorkommnis. 
Es finden sich hierüber in der Literatur nur ganz spärliche 
Aufzeichnungen. Im Veterinär-Sanitätsberichte für das 
Jahr 1896 ist ein Fall von Hautemphysem bei einem 
Pferde — am Hals in gewaltiger Ausdehnung sich zeigend —, 
verzeichnet, das seine Entstehung einer durch Hufschlag 
herbeigefühlten Zerreissung des LuftrOhrenknorpelzwischen- 
ban des zu verdanken hatte. Ebenda findet sich vom 
Jahre 1899 ein Bericht über einen ganz ähnlichen Fall. 

Im folgenden gebe ich einen weiteren Beitrag zur 
Kasuistik des Lungen- und Hautemphysems. 

Ein kräftiges Leineschaf des hygienischen Instituts 
zu Hannover wurde am 7. März v. J. in 2 1 / t proz. 
Kreolinwasser von 30° R 3 Minuten lang gebadet. Kurze 
Zeit nach dem Bade — es wurde ein Räudebad demonstriert — 
steht es in der einen Ecke des Stalles traurig da, den 
Kopf etwas nach oben haltend, zuweilen nur ihn anf der 
Krippe stützend. Das Tier vermeidet ängstlich jede Be¬ 
wegung; zum Herumtreten etc. ist es nur sehr schwer zu 
veranlassen. Die Temperatur der äusseren Haut ist un- 
gleichmässig verteilt; es fühlen sich die Ohren und 
Extremitäten auffallend kühl an. Die Innentemperatur 
beträgt 39,8° C. Der Puls ist kräftig, gleich- und regel¬ 
mässig. Die Atmung geschieht 38 mal in der Minute. 
An den Nasenöfinungen befindet sich etwas angetrocknetes 
Blut. Hin und wieder hustet das Schaf; der Husten ist 
matt und feucht. In dem oberen Bereiche der rechten 
Lunge hört man zuweilen ein leichtes Knistern. Die 
Perkussion der Lungen ergab fast überall überlauten 
Lungenschall. Die Futter- und Getänkaufnahme lag ganz 
danieder. 


Nachdem ca. 2 Stunden nach dem Bade der Husten 
bei dem Schafe sehr häufig und in heftiger Weise auf¬ 
getreten ist, zeigt sich an der Vorderbrust eine ebene, 
weiche Anschwellung, die sich schnell auf die Seiten- und 
Unterbrust fortsetzt. Die Gleschwulst fühlt sich pufflg an 
und gibt beim Beklopfen einen hohlen Schall. In den 
nächsten Stunden nimmt sie rapid zn. Am Abend hat sie 
eine derartige Ausdehnung erreicht, dass das Schaf voll¬ 
ständig verunstaltet ist. Es steht regungslos, einem 
Sägebock ähnlich, da. Jetzt ist das Emphysem über den 
ganzen Körper verbreitet, selbst die Ohren — bis zu den 
Spitzen hin —, die Augenlider und die Extremitäten — 
bis zum Klauenrande — sind von ihm ergriffen. Die 
Angen sind infolge der starken Schwellung der Lider ge¬ 
schlossen. Beim Betasten der Körperumfiäche ist deutlich 
ein Knistern bis auf einige Meter hin zu hören. Die 
Perkussion nnd Auskultation der Lungen ist bei dieser 
gewaltigen Aufschwellung der Haut — infolge der enormen 
Luftansammlung unter ihr — nicht mehr möglich. 

Die Atmung geschieht unter äusserster Anstrengung. 
Hin und wieder knirscht das Schaf mit den Zähnen. 
Futter und Getränk werden nicht angerührt. 

Am zweiten Tage der Erkrankung machte ich an ver¬ 
schiedenen Stellen der Haut — vornehmlich dort, wo 
nahe der Oberfläche viel lockeres Bindegewebe sich 
findet — nach Abscheren der Wolle und Desinfektion 
kleine Einstiche. Es entwich in grosser Menge und unter 
Zischen Luft. 

Um einwandsfrei darzutun, dass das Emphysem nicht 
durch gasbildende Mikroorganismen verursacht worden 
war, entnahm ich Material von den Einstichstellen und 
untersuchte es bateriologisch; die Untersuchung ergab ein 
negatives Resultat. 

Als dann Luft nicht mehr entwich, verschloss ich 
die kleinen Wunden mit Jodoformkollodium. In meiner 
Annahme, dass nach kurzer Zeit eine neue Luftansammlung 
stattfinden würde, täuschte ich mich nicht. Schon nach 
8 Stunden war das allgemeine Emphysem wieder ebenso 
stark wie zuvor. 

Ich öffnete nun wieder die Wunden, indem ich das 
Jodoformkollodium entfernte und die Einstichstellen etwas 
erweiterte; einen Verschluss stellte ich jetzt nicht her. 
48 Stunden! danach hatte sich das Emphysom vollständig 
verloren und am vierten Tage war das Schaf wieder 
hergestellt. 


Referate. 

(Jeher Tierpsychologie. 

Zwei Vorträge ron Prof. Dr. Edinger und Prof. Dr. Claparbde 
mit 16 Abbildungen. (Leipsig 1909. Preis 2 M.) 

I. Edinger: Die Beziehungen der vergleichenden Anatomie 
zur vergleichenden Psychologie. Neue Aufgaben. 

Das in diesem Vortrage Mitgeteilte findet sich zum 
grössten Teil bereits in E ding er s „Bau der Zentralorgane“ 
Bd. H. Da aber in diesem Vortrag ohne Eingehen auf 
Einzelheiten nur das allgemein Interessante mitgeteilt ist, 
kann es zur Lektion nicht empfohlen werden. Edinger 
will zeigen, wie man aus dem Bau des Gehirnes zunächst 
einmal bei den niederen Vertebraten die Mehrzahl der 
Leistungen Voraussagen kann, die man bei diesen Tieren 
beobachtet Edinger teilt das Gehirn eines höheren 
Vertebraten ein in ein Palaeencephalon und in ein Neence- 
phalon. Das Palaeencephalon lässt sich in allen seinen 
Abteilungen nachweisen vom Neunauge die ganze Reihe 
der Wirbeltiere hindurch bis zum Menschen. Wie die 
Knochenfische, welche bloss ein reines Palaeencephalon 
haben, lehren, kann mit dem Palaeencephalon schon eine 
ganze Reihe Handlungen ausgeführt werden, so sind neben 
einer Anzahl komplizierter Reflexe auch Instinkte an das 
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Palaeencephalon gebunden, wie Flucht, Wanderung, Nest¬ 
bau, Liebesspiele. Ja ein solches Tier kana in ganz be¬ 
scheidenem Umfange sogar lernen. Aus ganz kleinen An¬ 
fängen bei den Haien entwickelt sich von den Fischen an 
aufwärts das Neencephalon, welches uns in seiner höchsten 
Entwicklung als Grosshirnrinde des Menschen entgegen¬ 
tritt. Nimmt man nun entsprechend dem Vorhandensein 
des Palaeencephalons bei allen Vertebraten, auch bei den 
höheren Vertebraten als Grundlage die an das Palae¬ 
encephalon bei den Palaeencephalen geknöpften Handlungen 
an. so kann man untersuchen, wie parallel dem Auftreten 
einer nicht mehr palaencephalen Handlung, z. B. einer 
Assoziationen voraussetzenden Handlung auch zu dem 
Palaeencephalon neue Hirnteile hinzutreten, im Neence¬ 
phalon sich hinzugesellt. Die Erforschung der Entwicklung 
des Neencephalons ergibt sich somit als interessantestes 
Problem der Hirnanatomie. 

II. Clapar&de: Die Methoden der tierpsychologischen 
Beobachtungen und Versuche. 

In äusserst knapper Form werden die Methoden der 
tierpsychologischen Forschung kritisch besprochen und 
methodisch geordnet unter Angabe der Literatur. So 
interessant die Methoden, z. B. Pawlows Speichelreaktion, 
gerade fflr uns Tierärzte sind, so kann man hier doch 
nur auf das Original verweisen. E. Messner. 


Die Akarusräude der Tiere. 

Von Prof. Dr. Gm ein er-Giessen. 

(Zeitschrift für Tiermedizin. XIII., 1.) 

Die äusserst gründliche Arbeit, die sich den Studien 
des Verfassers über die Dermatokoptesräude des Schafes 
würdig anreiht, kann in Form eines Referates nicht hin¬ 
reichend gewürdigt werden. Referent verweist daher aus¬ 
drücklich auf das Original. 

Einleitend bringt Verfasser historische Notizen, 
dann erörtert er die zoologische Stellung der 
Akarusmilbe und beschreibt sehr eingehend die 
morphologischen Tatsachen. 

Demodex folliculorum kommt vor beim Hunde, bei 
der Katze, beim Schweine, Rinde, bei der Ziege, Feldmaus, 
Hausmaus, Ratte und ist endlich in einem zoologischen 
Garten bei einem Pambuhirsch festgestellt worden. Eine 
kleinere Varietät wird bei Kaninchen beobachtet. 

Histopathologie. Zur Färbung der Schnitte 
empfiehlt G. die W e i g e r t sehe Eisenhämatoxylinmethode 
und nachher Eosin; ferner die Färbung nach van Gieson. 
Die Milben liegen in allen Höhenlagen der Haarbälge, fast 
stets mit dem Kopfe gegen den Grund des Hohlraums ge¬ 
richtet, zwischen Haar- und Wurzelscheide. Mit dem 
Wachsen der Anzahl der Parasiten wird der Follikel ge¬ 
waltig erweitert und manchmal nicht unbeträchtlich in die 
Länge gezogen. Die Invasion befällt auch die Talgdrüsen. 
Dort bringen die Akari das Drüsenepithel zum Schwinden, 
bis schliesslich nur noch eine schlauchartige oder sack¬ 
förmige Ausbuchtung ohne Drüsenzellen übrig bleibt. Im 
umgebenden Bindegewebe sind — bei der squamösen 
Form der Akarusräude — anfänglich keinerlei pathologische 
Veränderungen zu konstatieren,insbesondere fehlen irgend¬ 
welche entzündlichen Veränderungen am Gefässysteme. Bei 
der pustulösen Form treten die Erscheinungen der aus¬ 
gedehnten schweren Entzündung des Papillarkörpers und 
des Koriums hervor. Das histologische Bild zeigt grosse 
Gruppen verdichteter Zellanhäufungen (minimale Haut¬ 
abszesse). Eine Einschmelzung oder eine Durchbrechung 
der Follikel oder Talgdrüsenwandungen findet nicht statt, 
die Akari bleiben in den präformierten, allerdings stark 
erweiterten üohlräumen. In den mit Akari angefüllten 
Hohlräumen lassen sich in Unmengen Mikrokokken, gleich¬ 


artig gestaltet und ca. 0,6 mm gross, nachweisen (Micro- 
coccus pyogenes albus). 

Der Akarusmilbe als solcher fällt bei der sogenannten 
Akarusräude des Hundes eine pathologische Rolle nicht 
zu, sie schafft nur die Bedingungen für die Invasion und 
krankmachende Ansiedelung von Spaltpilzen. Die Akari 
verursachen ihrerseits nur eine geringfügige Läsion des 
Epithels und eine Ausbuchtung bezw. Erweiterung der 
Haarbälge und Talgdrüsen. Solange nur Akarusmilben da 
sind, bleibt die Affektion klinisch ganz geringfügig. Erst 
durch das Eindringen der Microc. pyogen, 
alb. durch die erweiterten Follikel¬ 
trichter in die Follikel und Talgdrüsen 
entsteht die eitri ge Fo lliculitis und Peri¬ 
folliculitis, die dasWesen der pustulösen 
Akarusräude ausmacht. Von der pustulös 
erkrankten Haut aus wird das Blut mit Eitererregern 
überschwemmt und die Hunde gehen an einer allgemeinen 
Streptokokkeninfektion zugrunde. 

Pharmakologie: G. prüfte 163 Arzneikörper auf 
ihre Wirkung gegenüber den Demodexmilben und fand, 
dass die ätherischen Oele insgesamt wertvolle Antiskabiosa 
sind. In vorderster Reihe stehen 01. Anethi, Cajeputi, 
Carvi, Caryophyllorum, Chloroformii, Cortic. Auiant. 
Praktisch am besten verwendbar sind 01. Anethi und 01. 
Carvi. Die Aetherea oleosa wirken lähmend und zwar 
nicht nur bei direkter Berührung, sondern auch schon die 
Dämpfe. Auf gleicher Stufe mit den ätherischen Oelen 
stehen Teer, Karbolsäure, Kreolin, Lysol, Naphthalin, 
Salizylsäure, sowohl in wässriger Lösung als auch in 
Salbenform wirkt nicht so gut, von schwacher Wirkung 
sind die Schwefelpräparate. 

Klinik: Man unterscheidet herkömmlicherweise die 
squamöse und die pustulöse Form. Die squamöse Form 
findet sich zumeist am Kopfe (Augenlider, Stirn, Ohren), 
aber auch am Hals und an deu Schenkeln; sie besteht in 
einer Alopezie mit Vermehrung der Epithelabschilferung 
und ev. mit Einlagerung blaugrauen Pigmentes. Dabei fehlt 
Juckgefühl vollständig. In anderen Fällen findet man 
gleich anfangs Rötung. Bei der pustulösen Form treten 
zuerst etwa stecknadelkopfgrosse Knötchen von leicht roter 
Farbe in der Haut auf; sie verwandeln sich in weissgelbe 
oder blaurote Pusteln mit eitrigem oder blutig-eitrigem 
Inhalte. Die Haare fallen aus, die Haut verdickt sich, 
wird faltig, rissig, schrundig. Durch das Kratzen der 
Patienten entstehen eitrige Wundfläcben, Geschwüre, 
Oodem dor Unterhaut; es folgt Kachexie 'und Tod an 
Septikämie. 

Uebertragbarkeit: G. referiert über die 
hierher gehörigen Arbeiten, die zu widersprechenden 
Resultaten kommen. Ihm selbst ist in keinem Falle eine 
künstliche Uebertragung von Demodex canis auf den 
Menschen gelungen. Er hat nachgewiesen, dass alle 
Menschen in ihrer Haut massenhaft Demodices beherbergen, 
ohne dass sie Krankheitserscheinungen hervorrufen. Die 
Uebertragung der Demodex hominis auf den Hund ist 
bisher stets fehlgeschlagen. 

Therapie: Das Gros der Heilmittel begünstigt, 
wie die Erfahrung lehrt, die weitere Ausbreitung des 
Ausschlages, und zwar, wie wir wissen, weil sie die Ober¬ 
haut durch Läsionen für die Streptokokkeninvasion emp¬ 
fänglich macht. G. schert die Haare an den erkrankten 
Stellen und im Umkreise ab, macht ein Bad von V* bis 
1 Proz. Schwefelleber und trägt ein wenig folgender 
Mischung auf: 01. Carvi, Spiritus aa 10,0, 01. Ricini 150,0. 
Das Einreiben währt für jede Stelle 3 Minuten. Es wird 
jeden Tag wiederholt. Alle 8 Tage ein Bad bezw. eine 
Waschung mit V*—lproz. Schwefelleberlösung. Squamöse 
und auch lokal beschränkte pustulöse Affektionen lassen 
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sich so dauernd heilen. G. hat in seinen Krankenjournalen 
40 Heilungen verzeichnet. Froehner. 


Tuberkulöse Darmentzündung bei einem Pferde. 

Von Prof. Dr. J. Marok in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok, 1908, Nr, 50, 8. 610.) 

Bei einem Pferde bestand seit etwa fünf Wochen 
mangelhafte Fresslust und ein starker Durchfall und das 
Tier magerte allmählich ab. Von Zeit zu Zeit stellten 
sich leichte Unruheerscheinungen ein, die Darmentleerungen 
waren wässerig, gelblich gefärbt und von sehr üblem 
Gerüche. Die Körpertemperatur schwankte zwischen 40,8 
und 39,3°, die Pulszahl betrug 76 pro Min. Die Obduktion 
wies zahlreiche tuberkulöse Geschwüre im Grimmdarme 
und im Anfangsteile des kleinen Kolons nach, vereinzelte 
Geschwüre waren aber auch im Blinddärme sowie im kau¬ 
dalen Abschnitte des kleinen Kolons vorhanden. Die 
mesenterialen Lymphdrüsen waren bis zu Taubeneigrösse 
geschwollen und in ihnen konnten in Massen Tuberkel¬ 
bazillen nachgewiesen werden. Marek. 


Kreuzlähmung bei trächtigen Kühen. 

Von L. Kert6sz. 

(Allatorvosi Lapok, 1908, Nr. 50, 611.) 

Im Sommer des Jahres 1908, das sich durch einen 
besonderen Futter- und Wassermangel ausgezeichnet hatte, 
beobachtete der Verfasser viele Fälle von plötzlich ein¬ 
tretender Kreuzlähmung, und zwar ausschliesslich bei 
weidenden Kühen im 7.—9. Trächtigkeitsmonate. Ausser 
dem Unvermögen aufzustehen wurdeu keinerlei Krankheits- 
erscheinuDgen beobachtet. Das Einblasen von Luft in das 
Euter bezw. das Verbringen der Tiere in einen Hänge¬ 
apparat blieb ohne Erfolg und infolgedessen mussten die 
Tiere geschlachtet werden. Bios eine Kuh genas, nachdem 
sie kurz nach der Erkrankung gekalbt hatte. Mit Aus¬ 
nahme einer punktförmigen Hämorrhagie und Durch¬ 
feuchtung im Lendenmark ergab die Sektion keine sonstigen 
Veränderungen in den inneren Organen. Der Verfasser ist 
geneigt, das Vorhandensein einer infektiösen Rückenmarks¬ 
entzündung anzunehmen. Marek. 


Ulcus molle venereum bei den Haustieren. 

Von A. Koväcz. 

(Allatorvosi Lapok, 1908, Nr. 47, S. 575.) 

Bei einem Stier, der sich während der Begattung eine 
etwa 4 cm lange Wunde am Penis zugezogen hatte, hat 
sich die Wunde der Rute zu einem länglichen, 12 cm 
langen und blos 2 cm breiten Geschwür umgewandelt, das 
am Rande gerötet, sinuös und unterminiert sowie stark 
gerötet erschien, während sein Grund von gelblich-grünem 
Eiter und stinkendem Gewebsdetritus bedeckt war. Es 
kam inzwischen zum Vorfälle der Rute, die übrigens dem 
Geschwür entsprechend rund herum geschwollen und 
schmerzhaft war. Die Leistendrüsen fand man geschwollen. 
Auf entsprechende Behandlung trat namhafte Besserung 
und die Rückbildung des Vorfalles ein, doch hat sich der 
Besitzer zur Schlachtung des Stieres entschlossen. — Bei 
einem Hunde entwickelte sich eine hochgradige und schmerz¬ 
hafte Anschwellung der Vorhaut mit eitrigem Ausfluss. 
An der Aussenfläche der Vorhaut sah man drei Geschwüre 
mit gezackten, unterminierten und geröteten Rändern und 
mit einem von stinkendem Gewebsdetritus bedeckten Grunde. 
Aehnliche Geschwüre traten auch auf in der Umgebung 
des Maules und der Augen, an der inneren Schenkelfläche 
und am Hodensacke desselben Hundes, ausserdem aber 
auch an der Ohrmuschel eines anderen mit dem kranken 
zusammen gehaltenen Hundes. 


Der Verfasser ist geneigt, die beschriebenen Geschwüre 
mit dem Ulcus molle beim Menschen zu homologisieren, 
ohne jedoch ihre Identität behaupten zu wollen. Marek. 


Alopecia congenita bei einem Kalbe. 

Von B. Schaar. 

(Allatorvosi Lapok, 1909, Nr. 8, S. 88.) 

Bei einem zwei Wochen alten Kalb erschien die Haut 
etwas gerunzelt und fühlte sich samtartig an. Sie liess 
an ihrer Oberfläche winzig kleine Härchen, vereinzelte 
wohl entwickelt, Haare dagegen bloss an der Brustwand, 
am Schweif und am Ohrrand erkennen. Sonstige Krank¬ 
heiterscheinungen fehlten. Das Kalb wurde geschlachtet. 

Marek. 


Ueber die Schädlichkeit des Einstreuens von Kainit 
in die Stallstreu der Haustiere. 

Von Kreistierarzt Otto Brandes, Walsrode. Inang.-Diss. Bern 1908. 

(Ans dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover). 

Da es vielfach üblich ist, Kainit direkt unter die 
Stallstreu zu mischen oder auf der Dungstätte auszustreuen, 
um eine Verflüchtigung des Ammoniaks zu verhüten, so 
sind hin und wieder Fälle beobachtet worden, bei denen 
das so angewandte Kainit eine Schädigung bewirkt hat, 
sei es nun, dass das eingestreute Kainit heftige Entzündungen 
der Fussenden und des Euters der betreffenden Tiere 
hervorrief, sei es, dass Tiere (sowohl Rinder und Schafe 
als auch Hühner) nach Aulnahme von Kainit per os er¬ 
krankten oder verendeten. 

Bisher lagen experimentelle Untersuchungen über 
diesen Punkt noch nicht vor. Daher beauftragte 
Geheimrat D a m m a n n den Verfasser, solche in dem 
unter seiner Leitung stehenden Hygienischen Institut 
anzustellen. 

Die eingehenden Untersuchungen, für die als Versuchs¬ 
tiere Kühe, Schafe, Schweine, Hühner, Tauben, Kaninchen 
und Meerschweinchen dienten, führten zu folgenden Er¬ 
gebnissen: 

„1. Das Einstreuen von Kainit in die Stallstreu am 
Standplatze der Haustiere ist für diese von schädlicher 
Wirkung, und zwar entsteht an der Haut der Fussenden 
eine heftige Entzündung, in deren Verlauf es sogar zu 
ausgebreiteter partieller, zirkumskripter Nekrose des 
Epithels kommt. 

2. a) Für Hühner ist die Kainiteinstreu von grösster 
Gefahr, denn sie suchen begierig aus dem Vorgesetzten 
oder hingestreuten Kainit die opaken oder gelben bis 
gelbrötlichen, steinchenähnlichen, bis bohnengrosse Stücke 
und verschlucken sie. Sie nehmen häufig solche Mengen, 
dass sie infolgedessen erkranken und sterben. 

b) Sie nehmen Kainitstückchen, auch wenn sie gerade 
vorher gefüttert sind. 

c) Der Genuss der Kainitstückchen hat sich für Hühner 
gefährlicher erwiesen als das Verschlucken des durch¬ 
gesiebten, feinen Salzes. 

d) Haben Hühner die Schädlichkeit des Genusses von 
Kainit in Substanz oder der Kainitstückchen an sich er¬ 
fahren, so scheinen sie ihn nach überstandener Krankheit 
vorsichtig zu meiden. 

e) Der Genuss oder die gewaltsame Verabreichung 
von Kainitstückchen in nicht tödlicher Dosis kann bei 
Hühnern auf der Schleimhaut der Rachenhöhle und der 
Backen diphtherieähnliche Membranen erzeugen. 

f) 2 g Kainitstückchen können für ein Huhn tödlich 
wirken, wenn ihm nach dem Genüsse Trinkwasser entzogen 
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wird, dagegen sind 4 g Kainitstückchen erforderlich, um 
ein Huhn zu töten, dem nach dem Genüsse reichlich Trink¬ 
wasser zur Verfügung steht.“ Goedecke. 


Ueber Kombination der Digitalis und homologer Agentien 
mit anderen Arzneimitteln. 

Von J. Pohl. 

(Therap. Monatsh. 1909, 2.) 

Der Zusatz von Säuren beschleunigt die Zersetzung der 
Digitalisinfuse, der Zusatz von Alkalien wirkt konservierend. 
Die gebräuchliche Kombination von Tinktur. Digital, mit 
der sauer reagierenden Tinktur. Ferr. chlorati aether. ist 
daher unzweckmässig. Chinin mit Digitalis oder Strophantus 
gibt ein gemischtes Bild mit temporärem Ueberwiegen der 
druckmindernden Wirkung des Chinins und deutlichem 
Hinausschieben der Glykosid Wirkung. Kalisalze hemmen 
die Strophantuswirkung, Ammoniak fördert sie. Der 
Zusatz von Radix Ipecacuanhae zu Digitalis, von Tinktur. 
Valerian., Lobei., Colchic. zu Strophantus stört die Herz¬ 
wirkung nicht. Chloroformwasser dem Strophantus zugesetzt, 
beschleunigt die Herzwirkung, Codein, Atropin Opium, 
Morphin, hemmen sie, Coffein hebt sie auf. Antipyrin 
verhält sich indifferent. (Ref. a. d. Deutschen Aerzte - Ztg.) 

R. Froehner. 


Untersuchungen über das Vorkommen der einzelnen 
Zuckerarten im Harne von Milchkühen. 

Von Tierarzt Dr. Sieg in Heide L H. 

(Archiv f. wissenschaftl. und prakt. Tierheilkunde. Bd. XXXV, 

S. 114-142.) 

Angeregt durch die Untersuchungen von Poreher, 
Leblanc, Nicolas und anderer Forscher machte sich 
S. unter Leitung des Geh. Reg.-Rat Eggeling in der 
ambulatorischen Klinik der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin zur Aufgabe, den Harn von gesunden 
Milchkühen auf die einzelnen Zuckerarten zu untersuchen. 

Hierbei hatte S. bei seinen Untersuchungen niemals 
Gelegenheit gehabt, trotz Anwendung der bewährten 
Gruppenreaktionen: Reduktion, Gärung, Polarisation und 
Osazonprobe im Kuhharn einen anderen Zucker als Milch¬ 
zucker zu konstatieren. 

Von 68 Milchkühen, die sich in den verschiedensten 
Laktationsstadien — sie umfassen einen Zeitraum von 
der Geburt bis zu 3 Jahren 6 Monaten nachher — be¬ 
fanden, lieferten 38, d. h. 65,8 Proz., milchzuckerhaltige 
Harne, und zwar verteilten sich diese Fälle nicht haupt¬ 
sächlich auf die Zeit knrz nach dem Kalben, sondern sie 
waren fast gleichmässig verstreut innerhalb der vorher 
erwähnten Zeitperiode. Von diesen 38 milchzuckerhaltigen 
Harnen stammten allein 12 von solchen Kühen, bei denen 
nach dem Kalben schon eine Zeit von 10 Monaten und 
mehr verstrichen war. 

Die Harne von 7 Kühen, die zurzeit des Bullens 
untersucht wurden, wiesen alle Milchzucker auf. 

S. bestätigt daher die Angaben von Porcher, 
Nicolas, Herrieur, Leblanc, Nocard, Albrecht 
etc. in folgenden Punkten: 

1. Im Harne hochtragender Kühe findet man sehr oft 
und zurzeit des Gebärens wohl stets Milchzucker. 

2. Diese Laktosurie bei Milchkühen ist physiologisch 
und tritt ein bei Retention bezw. Ueberproduktion von 
Milchzucker in der Milchdrüse zur Zeit der Geburt. 

3. Das Maximum des Laktosegehaltes zeigt der Ham 
unmittelbar am Tage der Geburt. 

4. Wenn aus irgend einem Grunde z. B. Euter¬ 
entzündung das Melken verringert oder ganz ausgelassen 


wird, so wird die Laktose, da sie nicht aus dem Euter 
entfernt wird, resorbiert und durch den Harn ausgeschieden. 
Besteht in einem solchen Falle schon vorher eine Lakto¬ 
surie, so wird die Milchzuckerausscheidung durch den Ham 
merklich gesteigert. 

Die Zeitangaben der verschiedenen Autoren über die 
Milchzuckerauwesenheit im Kuhharne (nur wenige Tage 
vor und einige nach dem Kalbeu) kann S. auf Grund 
seiner Untersuchungen nicht rückhaltlos bestätigen, vielmehr 
kommt er zu dem Schlüsse dass: 

1. Bei hochtragenden Kühen der Milchzucker aller¬ 
dings manchmal erst wenige Tage, viel öfter aber schon 
wochen- ja monatelang vor dem Kalben im Harne nach¬ 
weisbar ist. 

2. Der Milchzucker ab und zu schon wenige Tage 

nach dem Kalben aus dem Harne verschwindet; meist 
jedoch nur langsam abnimmt, um bei einer ganzen Anzahl 
von Kühen (nach S. Untersuchungen bei 17,7 Proz.), so¬ 
lange diese überhaupt gemolken werden, nicht wieder 
aus dem Harne zu verschwinden. Bei solchen Kühen ist 
demnach das blosse Erscheinen des Milchzuckers im Harne 
gar nicht abhängig von einer Milchstauung im Euter zur 
Zeit des Bullens, zur Zeit einer Euterentzündung u. s. w. 
sondern es scheint hier schon die normale Tätigkeit der 
Milchdrüse zu genügen, um soviel Milchzucker zu produzieren, 
dass derselbe nach der Resorption im Harne nachgewiesen 
werden kann. Edelmann. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Wie boch stellt sieb der durchschnittliche Schlachtverlust 
beim westfälischen veredelten Landschwein und welche 
Momente beeinflussen ihn? 

Von Kreietierarct Wilhelm Edtor, Grevenbrück. 

(Inang.-Diss., Bern 1908.) 

Anf Grund eines reichen Beobachtungs- und Unter¬ 
suchungsmateriales bringt der Verfasser einen wertvollen 
Beitrag zu der oft verschieden beurteilten Frage des 
Schlachtverlustes bei Schweinen. 

Seine Untersuchungen führen ihn zu folgendem Er¬ 
gebnis : 

1. Der durchschnittliche Schlachtverlust bei Schweinen 
des westfälischen veredelten Landschweines beträgt weniger 
als 20 Proz., er beträgt 19,43 Proz. des Lebendgewichtes. 

2. Er ist abhängig: 

a) von der Zeit der letzten Fütterung vor der 
Schlachtung; 

b) von der Art der Ernährung, besonders während 
der eigentlichen Mastzeit, so zwar, dass protein¬ 
armes, wasserreiches Futter stets hohen, protein- 
reiches dagegen geringen Schlachtverlust bewirkt; 

c) von der Rasse und dem Geschlechts; 

d) von der Jahreszeit der Schlachtung. 

Goedecke. 


Das Karakulschaf. 

• Von Prof. Pirocch i - Mailand. 1908.' 

(Bericht an den TierEuchtrat, Rom.) 

Pirocchi hat das Karakulschaf, von dessen Lämmern 
bekanntlich der Persianer-Pelz herrührt, auf seinen Reisen 
in Bosnien und Herzegowina kennen gelernt. Der Bericht 
führt alles für den Züchter Wissenswerte auf und empfiehlt 
die Einführung der Rasse in Italien zwecks Reinzucht 
bezw. zur Kreuzung. Fr ick. 
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Lieber die Stallunfalle in der Armee. 

Von Militärarzt L. Magnin in Versailles. 

(Revue Gdnörale. Tonlonse, 1988. Nr. 127, 131.) 

Gelegentlich seiner Studien der statistischen Arbeiten, 
wie sie alljährlich über den Bestand der Pferde und deren 
Krankheiten in der französischen Armee vom Kriegs¬ 
ministerium bekannt gegeben werden, ist es dem Verfasser 
schon mehrfach in hohem Grade aufgefallen, wie hoch die 
Zahlen jener Unfälle sind, welche sich innerhalb der 
Stallungen ereignen. 

Bei einem mittleren Effektivbestande der ganzen Armee 
(die Kolonien sind ausgeschlossen) von 107000 Pferden 
betrug 1905 die Zahl der traumatischen Fälle allein den 
vierten Teil aller übrigen Krankheiten, die Verletzungen durch 
Geschirrstücke und die Kronentritte sind nicht mitgerechnet; 
von den täglich in Behandlung stehenden Militärpferden 
machen sie fast ein Drittel aus. Eine ähnliche Statistik 
besteht nur noch für die Krankheiten der Verdauungs¬ 
werkzeuge, diese in Verbindung mit den Verletzungen 
bilden alljährlich fast die Hälfte der ganzen Morbidität 
und die durch beide Gruppen verursachten Pferdeverluste 
repräsentieren die Hälfte der gesamten Mortalität. 

Geht man näher auf die verschiedenen Ursachen 
der Traumatismen ein, so wird ersichtlich, dass ein 
erschreckend grosser Teil derselben auf Stallunfälle kommt, 
welche in der Folge zumeist vermieden werden könnten, 
wenn der Stallpflege eine grössere Auf¬ 
merksamkeit zngewendet würde. Vor allem 
lässt sich feststellen, dass jene Vorbeugungsmittel, wie sie 
durch Ministerialerlasse immer wieder neu eingeschärft 
werden, sich reichlich als ungenügend erweisen, ins¬ 
besondere was die Vorschriften für gefährliche, bösartige 
Pferde und die Schläger im Regimente betrifft. Desgleichen 
hat sich der seitherige Gebrauch des doppelten Ankettens 
für Schläger und der Vorrichtungen gegen das Halfter- 
abstreifen nicht immer bewährt, wie auch die Kastration 
der nymphomanen oder spritzigen Stuten zu häufig wert¬ 
los ist. 

Weiter lehrt die Statistik, dass jene Pferde, welche 
Schläger sind oder geschlagen werden, sehr häufig 
Remonten sind. Der neue Ankömmling wird leicht 
unfreundlich aufgenommen oder selbst als Feind angesehen, 
die Pferde haben eben (ähnlich wie der Mensch) ihres¬ 
gleichen, welche ihnen mehr oder weniger sympathisch 
sind. In keinem Falle darf der Unfrieden lange geduldet 
werden, es reicht oft schon aus, wenn die nächste Nachbar¬ 
schaft gewechselt wird und dasselbe gilt von Stuten, welche 
sich häufig neben einander nicht vertragen; ausser der 
Misshelligkeit spielt auch der Unverstand mancher Pferde 
dabei eine Rolle. Derartige Unverträglichkeiten sind wohl 
bekannt genug, indes erscheint es nicht unnütz, daran zu 
erinnern, dass eben gar häufig nicht die nötige Sorgfalt 
auf entsprechende Reparation der Pferde bei grösseren 
Beständen verwendet wird. 

Des weiteren hat die offizielle Statistik nachgewiesen, 
dass die Stallunfälle zu einem grossen Teil abhängen von 
der Art des Anbindens nnd die meisten Hufschläge 
von (besonders bei Nacht) losgewordenen Pferden herrühren, 
auch kann dabei die Beobachtung gemacht werden, dass 
die letzteren die Stallhalfter beibehalten haben, dä sich 
die gegen Loshalftern gebräuchliche Scharenberg’sehe 
Halfter ganz wohl bewährt hat, aber unwirksam bleibt, 
wenn der in der Armee übliche Knebel der An bind e- 
kette die Form eines T hat, also gradlinig ist und 
daher leicht ans dem Halfterring heraustreten kann. Diese 
geradlinigen, den Abschluss der Kette bildenden Knebel 
müssen in der Art abgeändert werden, dass man die beiden 
Enden halbmondförmig nach aufwärts biegt, so dass 
die Konvexität dieses Bogens mit der Achse stets ihrer 
Schwere nach in die Mitte des Halfterringes zu liegen 


kommt und hier balanziert, gleichviel welche Richtung die 
Kette bei den verschiedenen Bewegungen des Kopfes 
annimmt. Der Knebel muss in diesem Falle statt 8—10 cm 
die Länge von 15 cm erhalten und wird dann stets im 
Gleichgewicht, bleiben, da die Tendenz desselben, sich 
parallel zur Kette zu stellen, wegtällt. Dass dieser gerad¬ 
linige Knebel leicht aus dem Ringe berausgleitet, geht 
schon daraus hervor, dass die Stallwächter geneigt sind, 
bei unruhigen Pferden die Kette zweimal durch den 
Halfterring hindurch zu ziehen, was natürlich verwerflich ist. 

Die Zahl der durch das Heraustreten des Knebels ent¬ 
stehenden Unfälle wechselt in den einzelnen Armeekorps 
im Verhältnisse wie 1:3, sie variiert selbst in den 
Schwadronen oder Batterien desselben Regimentes nnd 
zwar je nach der Wachsamkeit der Stallwache und deren 
Kontrolle, die namentlich die Nacht über häufig eine ver¬ 
minderte ist. Sobald die Beurlaubungen beginnen, lässt 
auch die Beaufsichtigung nach und nimmt namentlich die 
Zahl der Hufschläge zu; dasselbe geschieht stets auch 
Montags oder während des Abfütterns und Tränkens, bezw. 
wenn die Pferde, um das Herrichten der Streue oder die 
Verteilung der Rationen zu erleichtern, einige Zeit ausser¬ 
halb des Stalles angebunden werden und ohne Aufsicht 
bleiben. 

Wesentlich könnten nun die erwähnten Unzukömmlich¬ 
keiten verhütet werden, wenn einesteils die T-förmigen 
Knebel abgeschafft, andernteils die Kontrolluhren, 
die bis jetzt nur für die Verpflegung, Heizung und 
Beleuchtung dienen, in allen Stallungen der Armee 
obligatorisch eingefüdrt würden. Wie begreiflich, 
könnten sich diese Vorsichtsmassregeln bei grösseren 
Pferdebeständen auch in Zivilstallungen als sehr nützlich 
erweisen. Vogel. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zur Mllitar-Veterlnär-Rcform. 

In No. 29 der B. T. W. ergeht von einem aktiven 
Militär-Veterinär ein Aufruf an die Veterinäre der deutschen 
Armee zur Organisation behufs Verhütung der Schaffung 
Bines Veterinär - Offizier - Korps in der in Aussicht ge¬ 
nommenen Form. Dem Aufruf entnehme ich zur 
Orientierung folgende Stelle: 

„Leider sind die Militärveterinäre genötigt, ihre Wunsche in den 
Fachblättern so veröffentlichen, da ihnen eine fachmännische Ver¬ 
tretung im Kriegsministerimn, sowie eine Organisation, wie sie bei 
anderen Beamten der Armee bestehen, fehlt. Die Veterinäre der 
ieutschen Armee müssen endlich in corpore vergehen nnd ihre Wünsche 
dem Kriegsministerium bekannt geben. Es ist jotzt höchste Zeit, dass 
etwas geschieht, denn es besteht die Gefahr, dass das Vetennär- 
Offisier-Korps auf die gleiche Stufe gestellt werden soll, wie die 
Offizierkorps der Feuerwerks-, Zeug- und Festungsbau-Offiziere. Es ist 
aber doch unser berechtigter Wunsch, dass das Veterinär-Offizier-Korps 
auf Grund der akademischen Bildung ein ähnliches Offizierkorps sei 
wie das Sanitäts-Offizier-Korps. Damit ein einmütiges Zusammengehen 
erzielt wird, ergeht hiermit die Aufforderung an die Veterinäre der 
deutschen Armee, ihre Zustimmung zu den obenstehenden Vorschlägen 
auf eine Postkarte an die Redaktion der Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift einzusenden. Es soll dann eine Deputation gebildet werden, 
welche diese Wünsche formuliert und dem preussischen Kriegsministerimn 
in Vorlage bringt. Einer für Alle.* 

Hoffentlich findet der „Einer für Alle“ mehr Anhänger 
als der Einsender dieses seiner Zeit, als er vor Monaten 
in der D. T. W. die Aufforderung an Reserve-Veterinäre 
(auch diese haben ein Interesse an der Reform!) richtete 
und an die aktiven, Schritte zu tun, um ein Feuerwerks- 
Offizierkorps, standesunwürdige Abzeichen u. s. f. zu ver¬ 
hindern. Es wäre zu wünschen, dass recht viele Zu¬ 
stimmungs-Postkarten eingesandt werden. 
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Auf eines kann ich mir nicht versagen hinzuweisen. 
Schmal tz erwähnt in Nr. 27, er hätte schon vor Monaten- 
unter Diskretion Kenntnis von dem Entwurf der 
„prächtigen Abzeichen“ gehabt. Wie kam es da wohl, 
dass die B. T. W. unsere Bestrebungen (die meinen und 
die der D. T. W.) nicht im geringsten förderte, ja sogar 
einmal den Einsender dieses lächerlich zu machen suchte 
und ihm eins anhängte, indem die B. T. W. ihm An- 
rempelung der Allerhöchsten Person Sr. Majestät und des 
weiteren unbegründeten Pessimismus vorwarf? 

Es sollte das alles gerne 1 vergessen werden, wenn die 
B. T. W. die Schäden, welche sie durch „Abwarten“ und 
ihren „Optimismus“ einleitete, noch in letzter Stunde gut¬ 
machen kann. 

Ich wünsche das Beste, wage aber nicht zu hoffen, 
dass man zusammengeht und etwas erreicht wird. Andere 
Stände würden sich sicher wie „ein Mann“ gegen derartig 
den Stand herabsetzende Pläne erbeben! Sollte es bei uns 
nicht gehen ? Zeit wäre es, dass man sich besinnen würde, 
was uns not tut. Ein aktiver Veterinär. 


Kirche und Schlachthaus. 

Der katholische Kirchenvorstand in Hainstadt b. Offen¬ 
bach hatte gegen die Errichtung eines Schlachthauses 
Beschwerde eingelegt, weil das Schlachthaus in unmittel¬ 
barer Nähe der Kirche erbaut werden soll und dadurch 
eine Missachtung des Gottesdienstes (!) zum Ausdruck 
käme. Die Beschwerde wurde von dem Kreisausschuss 
als unbegründet verworfen. 


Goldene Worte über Pflichten der Kollegialität 

heisst die Ueberschrift eines Leitartikels des Lancet, der 
von der Leipziger medizinischen Monatsschrift 1907 No. 12 
und dem Aerztlichen Centralanzeiger vom 20. April 1908 
reproduziert wird. 

Der Artikel dürfte uns Tierärzte ebensogut interessieren 
als die Aerzte; denn goldene Worte über Kollegialität etc. 
sind selten wie die Kollegialität selbst. Stellen wir die 
Frage: „Gibt es wohl einen Tierarzt, der noch nicht unter 
der Unkollegialität gelitten, sie mindestens gespürt hat?“, 
so wird die Antwort meistens verneinend ausfallen. Damit 
ist allerdings noch nicht ausgeschlossen, dass es wirklich 
kollegiale Kollegen gibt und Kollegialität für manchen 
nicht ein eitel Wort, leerer Schall ist. Gottseidank haben 
wir Tierärzte auch Kollegen von rechtem Schrot und Korn, 
deren Handlungsweise, deren Denken und Fühlen, Tun 
und Treiben um so höher anzukreiden ist, als wir vor¬ 
läufig noch nicht durch sog. Standesgesetze veranlasst, 
wo nicht gezwungen sind, kollegial zu sein. Das ist ja 
die eigentliche, die richtige Kollegialität, welche nicht 
durch eine Standesordnung vorgeschrieben, sondern von 
einem vornehmen Charakter und einem edlen Herzen 
diktiert wird. Für solche Kollegen wird es niemals eine 
Standesordnung geben — sie lassen ihre inneren Kräfte 
walten und haben darin die beste Ricbtschnnr für die 
verzwicktesten Fälle im Kampf um das Dasein. Letzterer 
wird wohl häufig die Triebfeder der Unkollegialität sein, 
welcher sicher den zur Unkollegialität Veranlagten zum 
Feind eines jeden macht, der seinen Weg ums tägliche 
Brot kreuzt. Dem Streiter ums liebe Brot in des Wortes 
vollster Bedeutung wird aber jeder verständige Kollege 
verzeihen, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grade 
nachsehen dürfen; denn es gibt Grenzen, welche niemand 
überschreiten darf, der sich die Achtung seiner Neben¬ 
menschen erhalten will. 

Die schlimmste Sorte der sog. Kollegen sind zweifellos 
diejenigen, welchen das Gefühl abgeht für Kollegialität, 
bei denen die Kollegialität aufhört, wo der Geldbeutel 


anfängt, bei welchen die Saite „Kollegialität“ nur eben bis 
zu einer ganz bestimmten Zahl von Schwingungen hinreicht 
und diese erreichte Grenze niemals zu überschreiten 
vermag. Bei ihnen muss die Standesordnung nachhelfen 
und es wird hohe Zeit, dass wir eine solche bekommen, 
damit für Zweifelhafte wenigstens das Durchschnittsmass 
von Kollegialität festgestellt wird, das jeder erreichen 
und ein halten muss. Das Durchschnittsmass müsste sich 
aber m. A. nach stets nach oben, aufwärts neigen. Ge¬ 
setze mit mässigen Anforderungen an den Einzelnen, 
sollten für gebildete Stände nicht gemacht werden; diese 
müssen ideale Zustände erstreben, ihre Gesetze demnach 
das Höchstzulässige fordern. Je höher die Anforderungen 
an die Kollegialität gestellt werden, desto ehrender wäre 
das für den Stand. Im Uebertretungsfalle mag man Milde 
walten lassen; der Richter sei milde, aber der Gesetzgeber 
strenge. Die Standesordnung verlange viel und weise 
womöglich immer auf das Ideal hin, wenn dieses selbst 
nicht gefordert werden kann. Es ist ferner nötig, dass 
möglichst präzise Forderungen aufgestellt werden (bes. in 
den Taxen, bei Uebernahme eines Patienten, bei Konsilien, 
Vertretungen, Eröffnung von Praxis etc.), damit jeder 
weiss, woran er ist. Es darf fast nicht Vorkommen, dass 
der Eine etwas für erlaubt (nach der Standesordnung) 
hält, was dem Anderen verboten scheint. Fälle werden 
trotzdem stets übrig bleiben, welche nach dem Gefühle 
der Richter taxiert weiden müssen, aber diese Fälle 
müssen auf eine kleine Zahl beschränkt sein und Ausnahme 
bleiben. 

Etwas wäre sehr wünschenswert, ich möchte sogar 
sagen, dringend notwendig, dass die Standesordnung an 
unseren Hochschulen gelehrt und und ausführlich kommentiert 
wird. Je früher unsere künftigen Kollegen aiif das auf¬ 
merksam gemacht werden, was ihnen draussen in der 
Praxis, im goldenen Leben einmal blüht, desto besser 
dürfte es sein und desto nachhaltiger wird das Gelehrte 
wohl haften und fortwirkeD. Es ist bisher sicher an den 
Hochschulen zu wenig getan worden, um den Charakter 
zu stärken, Kollegialität (Humanität) zu bilden und zu 
festigen — man überlässt das dem freien Ermessen der 
einzelnen Professoren, eventuell den Korporationen der 
Hochschulen, die jedoch nicht immer Zeit und Lust und 
Geschick haben. In der Hauptsache mag bisher jeder 
Student zusehen, wohin ihn der Stern treibt, mag jeder 
sich selbst bilden, wie und wo er mag. 

Bei andern Fakultäten dienen zweifelsohne die philo¬ 
sophischen Fächer zu diesem Zwecke. Bei uns könnte 
nach meiner Ansicht die „Geschichte der Tierheilkunde“ 
als Mittel zum Ziele führen in den ersten Semestern; in 
den klinischen Semestern aber sollte jeder Professor bei 
jeder Gelegenheit auf die Standespflichten hinweisen und 
Lehrer sein nicht nur für den Beruf, sondern auch für 
das Leben. Der Studierende sollte in jedem (klinischen) 
Professor nicht nur den Meister in seinem Spezialfache, 
sondern auch den „Menschen“ und den „Kollegen“ spüren, 
dem er das ganze Leben danken müsste für die Belehrungen 
der verschiedensten Art, die täglich immer neue Früchte 
zeitigten, überall sich wirksam zeigten. Wenn irgend 
tunlich, sollte der Student angewiesen werden, philosophische, 
ästhetische Fächer an der Universität zu hören und ein¬ 
schlägige Disziplinen an den tierärztlichen Hochschulen 
selbst gelehrt werden. 

Endlich würden auch bei uns den klinischen Semestern 
Vereinigungen not tun, mit denen die Professoren wie die 
tierärztlichen Vereine lebhafteste Fühlung unterhielten und 
in deren Sitzungen entsprechende Vorträge, Mahnungen, 
Belehrungen stattfänden. Vereinzelte Artikel in unseren 
Fachzeitschriften, ausgehend von angesehenen Kollegen, 
würden ein Uebriges vermögen zur Hebung der„Kollegialität.“ 
Und endlich übe undpflege manKollegialität im einzuführenden 
praktischen Jahr! 
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Nach dieser etwas langen Einleitung oder Abschweifung 
füge ich den angeführten Artikel aus dem Aerztlichen 
Centralanzeiger bei. 

Das alte Sprichwort: „Invidia medicorum pessima“ 
ist zwar als eine Schmähung des Standes zurückzuweisen, 
aber es steht doch fest, dass Neid, Hass und alle Lieb¬ 
losigkeit, die bei Menschen, welche vor allen anderen durch 
den Geist der Liebe für ihre Mitmenschen beeinflusst sind, 
durch Abwesenheit glänzen sollten, noch zu sehr vorhanden 
sind. Wenn man sagt, dass das ein Ausfluss des Kon¬ 
kurrenzkampfes ist. so ist das zwar ein Ausdruck, aber 
keine Entschuldigung. Das Betragen des Arztes gegen 
seine Berufsgenossen sollte durch etwas Höheres geregelt 
werden, als durch die bildenden Kräfte des Irdischen. 

Nach Professor Osler gibt es drei Gründe für 
Streitigkeiten unter Aerzten. Der erste ist der Mangel 
an gelegentlichem freundschaftlichem Verkehre, durch den 
wir einander kennen lernen. Es ist, so betont er, die 
Pflicht des Aelteren, auf den Jüngeren, der neben ihm sitzt, 
nicht als Rivale, sondern als Sohn herabzublicken. 
Zweifellos wird es der jüngere gerade so machen, wie der 
alte Praktiker, als er mit seiner Praxis begann; er wird 
einen guten Teil der Fälle des letzteren erlangen. Osler 
rät den Aelteren, sich zu vergegenwärtigen, dass das un¬ 
vermeidlich und dass, wenn die praktischen Aerzte in 
freundschaftlicher Weise über die erste peinliche Situation 
reden würden, die entstandenen Schwierigkeiten schwinden 
würden und Wiederholungen ausgeschlossen wären. Die 
jüngeren Aerzte sollten gegen die Empfindlichkeit der 
älteren Herrn nachsichtlich sein, ihrem Urteil beistimmen 
und sich ihren Rat holen. Das ist der beste Weg, um 
Missverständnisse zu vermeiden, wenn man die beruflichen 
Nachbaren kennt und ihre Eigenschaften bei sich selbst 
beurteilt, nicht durch die Brille des Aergers oder der 
Dummheit anderer Leute. 

Eine weitere Ursache der Streitigkeiten unter Aerzten 
ist die Lieblosigkeit, die Osler als das verbreitetste 
und verderblichste aller Uebel schildert, das in seinen 
Wirkungen der Unkeuschheit gleiche, weil es zer¬ 
störend auf geistigen und moralischen Edelsinn einwirkt. 
Es ist besonders geeignet, uns nnsern Besitz zu nehmen, 
und ist der Hauptfeind gegen die Eintracht in unseren 
Reihen. Oftmals ist es ein gedankenloses Uebel, eine 
Art von Zucken oder Lust, eine unbewusste Gewohnheit 
des Gemütes oder der Zunge, das in steigender Weise von 
uns Besitz nimmt. Nicht früher wird der .Name eines 
Mannes genannt, als wenn man etwas Nachteiliges über 
ihn sagen kann, oder eine Erzählung über ihn wiederholt, 
die ihm zum Schaden gereicht und ihn lächerlich macht, 
sogar seinen Charakter verleumdet. 

Die dritte Ursache des Unverstandenseius ist die 
unheilstiftende Klatscherei, die immer bereit ist, üble 
Nachreden zu machen und Zwietracht zwischen Aerzten 
hervorzurufen. Es gibt nnr eine sichere Abhilfe dagegen: 
Es höre niemand auf einen Patienten, der über die Nach¬ 
lässigkeit und Erfolglosigkeit eines anderen Arztes zu 
klagen beginnt. Verbiete ihm oder ihr das sofort, da man 
weiss, dass diese Erzählung ein paar Monate später über 
dich gemacht wird. Es ist reichlich die Hälfte der Streitig¬ 
keiten unter Aerzten, die durch das Geschwätz der Patienten 
ins Leben gerufen werden, und der alleinige Schutz besteht 
darin, nicht zu hören. Zuweilen ist es unmöglich, der 
Fülle der Schmähungen und Verleumdungen Einhalt zu tun ; 
dann wende die andere Regel an, die durchaus zuverlässig 
ist und die als praktischer Rat empfohlen werden kann: 
Glaube niemals, was dir ein Patient zum Schaden eines 
anderen Arztes mitteilt, selbst wenn du denkst, dass es 
wahr ist. Alles das kann man zusammenfassen in den 
Worten: „Was du nicht willst, das man dir tu’, das füg’ 
auch keinem andern zu.“ Es ist das beste, wenn man 


sich an die Stelle dessen zu versetzen bemüht, der in 
unserer Achtung herabgesetzt wurde, und dessen Verhält¬ 
nisse werden entschuldbar gefunden, wenn wir uns an die 
Worte erinnern: „Tont comprendre, c’est tont pardonner.“ 
Ich meine, jedes dieser Worte trifft den Nagel auf 
den Kopf und ist bei uns ebenso zutreffend wie bei den 
Aerzten. Selbstverständlich hätten wir statt „Patienten“ 
stets zu sagen „die Besitzer unserer Patienten.“ Ein 
weiteres Zufügen oder Wegnehmen eines Satzes wäre Sünde. 
Wollte nur der Artikel überall beherzigt werden, dann 
gäbe es mehr Kollegialität auch ohne Stand es Vertretung 
Und Gesetze. Oberveterinär Dr. Zimmermann. 


Belicht fiber die 8. Hauptversammlung 

des Vereines beamteter Tierärzte Preussens am 
28. und 29. November 1908. 

(Schluss.) 

Nach einer kürzeren Pause erhielt dann Kollege 
Simon- Otterndorf das Wort zu seinem Referat über 
seine Resolution über die Ueberwachung der Milchgewinnung 
und des Mi Ich Verkehres. 

Koll. Simon. M. H. Die 7. Hauptversammlung des 
Vereines beamteter Tierärzte Preussens erblickt, — so hiess 
der erste der von mir am Schlüsse meines Referates in 
der voijährigen Versammlung aufgestellten Leitsätze — 
in der Versorgung des Volkes mit gesunder Milch eine 
wichtige nationale Forderung. Ich glaube, m. H., auch 
die heutige 8. Versammlung ist dieser Ansicht. Ja, das 
Verständnis für den Wert einer guten und die Gefahren 
schlechter Milch, sowie der Wunsch nach einer Besserung 
der bestehenden Verhältnisse ist so allgemein, dass die 
Frage der Milch Versorgung nicht eher von der Tagesordnung 
verscnwinden darf und auch nicht verschwinden wird, als 
bis sie gelöst ist. Sie ist in der Tat eine wichtige, zur 
Zeit vielleicht die wichtigste hygienische Forderung. M. H., 
die Zahl der Geburten im Deutschen Reiche nimmt von 
Jahr zu Jahr ab. Diese Tatsache im Vereine mit der 
anderen, dass die Säuglingssterblichkeit in Deutschland 
grösser ist als in den meisten andern Staaten und dass 
von den 2 Millionen Kindern, die ca. jährlich geboren 
geboren werden, der 4. Teil schon wieder im ersten Lebens¬ 
jahre zu Grunde geht, kann für den Staat verhängnisvoll 
werden. Dass für diese hohe Säuglingssterblichkeit ver¬ 
schiedene ursächliche Momente in Betracht kommen, ist 
selbstverständlich. In zwei Drittel aller Fälle aber bilden 
Ernährungsstörungen die Ursachen. Und da die natürliche 
Ernährung der Säuglinge durch die Muttermilch von Jahr 
zu Jahr immer mehr zurückgeht und die Kinder auf den. 
Genuss von Kuhmilch angewiesen sind, so ist diese, wenn 
auch weniger die infizierte als vielmehr die verdorbene, 
zersetzte Milch, als eine der Hauptursachen der hohen 
Säuglingssterblichkeit anzusehen, in der Möglichkeit, auf 
diese durch Besserung der Milchversorgung herabmindernd 
einzuwirken, liegt in erster Linie die nationale Bedeutung 
der Milchhygiene. Die Milch, deren Konsum in den letzten 
Jahren zurückgegangen ist, muss sich aber auch bei Er¬ 
wachsenen das Vertrauen erwerben, dass sie als ein un¬ 
schädliches Nahrungsmittel jederzeit ohne Gefahr genossen 
werden kann. Dieses Problem kann — so hicss der zweite 
Punkt meiner Resolution — nur gelöst werden durch ein¬ 
mütiges Zusammenwirken von Landwirten, Molkerei¬ 
technikern, Aerzten und Tierärzten. Ja, m. H., ich halte 
es für verkehrt, wenn wir glauben, dass nur wir allein 
sachverständig auf dem Gebiete der Milchhygiene sind. 
Gewiss wird uns, wo der Schwerpunkt der ganzen Frage 
auf die Milchgewinnung gelegt wird, bei der praktischen 
Durchführung der Kontrolle die Hauptarbeit Zufällen. Aber 
auch der Arzt hat mitzusprechen, einmal, um den Gesund¬ 
heitszustand des Personales zu überwachen und nm seiner¬ 
seits im einzelnen Falle den vom sanitätspolizeilichen 
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Standpunkt aus wünschenswerten Forderungen Geltung 
zu verschaffen. Es darf zur Begutachtung technischer 
Fragen nicht der Molkereitechniker und behufs der an den 
Milchhandel zu stellenden Forderungen nicht der Landwirt, 
der als Produzent an der Frage am meisten interessiert 
ist, übergangen werden, wenn es sich darum handelt, eine 
Milchkontrolle auf gesetzlicher Grundlage herbeizuführen. 
Welche gesetzliche Grundlage ist nun zu empfehlen? Ich 
habe im vorigen Jahre empfohlen, — das war die dritte 
Resolution — am Sitz der einzelnen Regierungen gemischte 
Kommissionen aus diesen eben erwähnten Berufsarten ein¬ 
zusetzen. welche einen den Verhältnissen des Bezirkes 
Rechnung tragenden Entwurf ausarbeiten. Ich möchte 
heute hinzufügen, wenn eine Regelung durch Reichs- oder 
Preussisches Gesetz unmöglich sein sollte, dass diese 
letztere, nachdem die Fleischbeschau in Deutschland eine 
für die ganze Welt vorbildliche Regelung erfahren hat, 
die letzte Lösung der Frage wäre, darüber sind wir wohl 
alle einer Meinung. Allerdings wird eine vollkommen ein¬ 
heitliche Regelung nicht möglich sein, da die Qualität des 
Milchviehes und damit auch die Milch in den verschiedenen 
Gegenden Deutschlands zu verschieden ist. Doch ist nicht 
einzusehen, warum nicht über die Behandlung der Milch 
auf dem Wege vom Produzenten bis zum Konsumenten 
reichsgesetzliche Bestimmungen erlassen werden könnten. 
Ich glaube auch, dass, nachdem das Fleischbeschaugesetz 
veraufgegangen ist, auch die Ausführung eines Milch- 
Kontroll-Gesetzes in der Praxis nicht allzugrosse Schwierig¬ 
keiten haben würde. Die Schlachthöfe, die jetzt die 
Fleischbeschauer ausbilden, bilden auch die Milchkontroll- 
beamten aus. Diese haben ebenfalls nur Prüfungen abzu¬ 
legen und erhalten — analog den Fleischbeschauern — 
ihren Milchkontrollbezirk und untersuchen die Milch aut 
Aussehen, Geruch, Geschmack, auf Säuerung durch die 
Alkoholprobe, auf Schmutzgehalt, Fettgehalt und spezifisches 
Gewicht. Ausserdem kontrollieren sie die Milchbestände 
ihres Bezirkes und die Euter der Kühe auf Knoten und 
Anschwellungen. In allen verdächtigen Fällen bat der 
Kontrollbeamte dem Tierarzte, der gleich dem Ergänzungs¬ 
fleischschaubezirk auch seinen tierärztlichen Milch-Kontroll- 
bezirk hat, Anzeige zu erstatten, welcher danu den Befund 
nachprüft. Der Tierarzt hat ausserdem in seinem Bezirke 
die tierärztliche Untersuchung der Milchtiere, die Kontrolle 
der Fütterung. Haltung und Pflege derselben. Ausserdem 
hat er in allen verdächtigen Fällen Milch zur bakterio¬ 
logischen Untersuchung an das Milchuntersuchungsamt des 
betreffenden Schlachtortes einzusendeu. Fiir die Errichtung 
dieser Untersuchungsämter werden die Städte, die an dieser 
Frage sehr interessiert sind, gern Sorge tragen. 

Wenn eine derartige Regelung in absehbarer Zeit 
aussichtslos ist, dann muss sie erfolgen auf dem Wege 
landespolizeilicher Anordnungen für den Umfang der 
Regierungsbezirke. Eine Regelung seitens der Kreise 
würde ein zu buntscheckiges Bild geben. Für den 
Fall, dass man auch in den Regierungsbezirken der Sache 
wenig Sympathien entgegenbringen sollte, möchte ich Ihre 
Aufmerksamkeit noch auf einen Punkt lenken: In Gemeinden 
mit mehr als 5000 Einwohnern, in denen auf Grund des 
Kreisarztgesetzes Gesundheitskommissionen errichtet werden 
müssen, sowie in allen Gemeinden unter 5000 Einwohner, 
in denen seitens der Regierungspräsidenten die Einsetzung 
der Gesundheitskommissionen angeordnet ist, findet durch 
diese schon jetzt oder kann wenigstens jederzeit eine 
Kontrolle der Milchverkaufsstellen stattfinden, denn in 
§ 10 der Geschäftsanweisung für diese Kommission vom 
13. März 1901 steht es: „Um sich über die gesundheitlichen 
Verhältnisse des Gemeindebezirkes eingehend zu unterrichten, 
hat die Gesundheitskommission gemeinsame Besichtigungen 
aller derjenigen Anlagen nnd Einrichtungen vorzunehmen, 
welche das öffentliche Gesundheitswesen betreffen, sofern 
nicht derartigen Besichtigungen besondere Bestimmungen 


entgegensteben. Insbesondere kämen hier in Betracht 
und da heisst es sub Nr. 5, der Verkehr mit Nahrungs¬ 
und Genussmitteln, Fleisch, Milch. Ja ich glaube, dass 
in den Städten diese beiden Zweige der Nahrungsmittel¬ 
hygiene dio Milch- und Fleischhygiene recht oft in den 
Sitzungen dieser Kommissionen zur Besprechung stehen. 
Ist es da nicht geradezu wunderbar und für uns Tierärzte 
betrübend, dass in diesen Kommissionen, in denen neben 
den .städtischen Verwaltungsbeamten Aerzte, Bau-Sachver¬ 
ständige sitzen, dass wir Tierärzte nirgends vertreten sind? 
An der Geschäftsordnung für die Gesundheitskommissionen 
liegt es nicht, denn dort heisst es ausdrücklich, dass die 
Kommission sowohl wie der Vorsitzende berechtigt sind, 
in geeigneten Fällen Sachverständige mit beratender 
Stimme zuzuziehen. Wenn dies bisher bei uns Tierärzten 
nur ganz vereinzelt vorgekommen ist, so ist daraus nicht 
zu schliessen, dass das Bedürfnis dazu nicht vorliegt, 
sondern erklärt sich zwanglos aus der Zurückhaltung, die 
man einer jeden Neuerung gegenüber an den Tag legt. 
Ich bin fest überzeugt, dass die Mitarbeit der Tierärzte 
angenommen wird. Es bedarf nur der Anregung durch 
die Zentralbehörden. 

So segensreich schon diese Milchkontrollen, wenn 
Tierärzte bei ihnen mitwirken, sein können, sie sind zu 
selten, um dauernden Nutzen zu schaffen. Nötig ist eine 
regelmässige Kontrolle, welche nur durch Erlass oder durch 
Polizeiverordnung erreicht werden kann. Es ist klar, 
m. H., dass mau bei dem Erlasse solch einschneidender 
Vorschriften in erster Linie auf den Produzenten (Landwirt) 
Rücksicht nehmen muss. Dass eine allgemeine Milch- 
koutrolle nötig ist, darüber ist man sich auch in land¬ 
wirtschaftlichen Kreisen klar. Auf dem 24. Deutschen 
landwirtschaftlichen Genossenschaftstage in Mainz im Juli 
d. J. hat der Landesökonomierat Johannsen von der 
Landwirtschaftskammer Hannover erklärt, dass die Ver¬ 
sorgung der Städte mit einwaudsfreier Milch eine der 
wichtigsten volkswirtschaftlichen Aufgaben wäre und ein 
genossenschaftlicher Zusammenschluss der an der Milch- 
lieferung beteiligten Landwirte empfohlen. Erleichtert 
wird die Einführung einer allgemeinen Milchkontrolle 
natürlich dadurch, dass man anfangs nicht zu viel verlangt 
und Pflicht der Tierärzte ist es, so hiess der 4. der von 
mir aufgestellteu Leitsätze, die vom hygienischen Stand¬ 
punkt aus an und für sich wünschenswerten Forderungen 
auf das praktisch durchführbare und für die Landwirtschaft 
ertiägliche Mass zu beschränken. 

Was ist nun nötig? Wo muss die Milchkontrolle 
einsetzen? Wir müssen noch bei der Milch zunächst unter¬ 
scheiden 1. die gewöhnliche Vollmilch, 2. die Vorzugsmilch, 
3. die Sammelmolkereimilch. M. H. Es würde meines 
Erachtens zu weit führeu und vor allem die Einführung 
der Milchkontrolle sehr erschweren, wenn wir sogleich an 
diejenige Saramelrailch, die zu Produkten weiter verarbeitet 
wird, gesetzliche Anforderungen stellen wollten. Natürlich 
unterliegt sie, wenn sie als Vollmilch zum Verkaufe kommt, 
den gleichen Anforderungen wie diese und als Vorzugsmilch 
den an solche gestellten Bedingungen. Wenn diejenige 
Milch, die aus Molkereien als Vollmilch abgegeben wird, 
aus bestimmten, in der Nähe der Molkerei gelegenen 
Beständen entnommen wird, wie das schon jetzt oft geschieht, 
so ist auch die Kontrolle dieser wenigen Bestände leicht durch¬ 
zuführen. Und für die Vollmilch müssen Bestimmungen 
erlassen werden für die Produzenten sowohl wie für den 
Händler. Nicht zu vergessen sind schliesslich die Belehrungen 
an das Publikum über die Aufbewahrung und Behandlung 
der Milch im Haushalte. 

Als Grundlage für die Milchkontrolle ist zu empfehlen, 
— das war der fünfte und letzte Leitsatz meiner vor¬ 
jährigen Ausführungen — der Entwurf für Preussen, den 
der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
nach Anhörung der Landwirtschaftskammern, der Handels- 
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karamern und anderer geeigneter Sachverständiger den 
Oberpräsidenten zur Begutachtung überwiesen hat. 

Ich bitte Sie, m. H., um Ihre Zustimmung zu den von 
mir in voriger Versammlung aufgestellten Leitsätzen und 
lege für die 3. Resolution folgende Fassung vor: Die 
Versammlung hält eine gesetzliche Regelung der Milch¬ 
kontrolle für das Reich oder für Preusseu für erforderlich. 
Sollte eine solche in absehbarer Zeit nicht zu erwarten 
sein, so empfiehlt sie, am Sitze der einzelnen Regierungen 
gemischte Kommissionen aus Landwirten, Molkereifachleuten, 
Milchhändlern, Aerzten und Tierärzten einzusetzen, welche 
einen den Verhältnissen des Bezirkes Rechnung tragenden 
Entwurf ausarbeiten. Um aber so bald wie möglich eine 
Besserung in den bestehenden Verhältnissen herbeizuführen, 
ist notwendig, dass die Gesundheitskommissionen der An¬ 
gelegenheit in noch höherem Masse ihre Aufmerksamkeit 
zuwenden. Da in diesen Kommissionen, in denen neben 
den städtischen Verwaltungsbeamten Aerzte, Bausachver¬ 
ständige, Chemiker sitzen, wir Tierärzte fast nirgends ver¬ 
treten sind, bittet die Versammlung den Herrn Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten ganz gehorsamst, 
dahin wirken zu wollen, dass die Ortsgesundheitskom¬ 
missionen zu allen Sitzungen und Besichtigungen, bei 
denen es sich um den Verkehr mit Milch und mit animalen 
Nabrungs- und Genussmitteln überhaupt handelt, Tier¬ 
ärzte hinzuziehen. 

Der Vorsitzende dankte dem Referenten und brachte 
die Leitsätze zur Abstimmung, die einstimmige Annahme 
derselben ergab. 

Es folgte nunmehr der letzte Vortrag des Herrn 
Kollegen Barteis-Salzwedel über die Beteiligung der 
Tierärzte an der Landestierzucht. 

Kollege Bartels. 

M. H.! Sowohl bei den Beratungen des Landwirt¬ 
schaftlichen Etats im Abgeordneten- und Herrenhause 
während der Tagung 1906/07, wie auch anderweitig sind, 
wie ihnen bekannt, die bestehenden Massnahmen zur Hebung 
der Landestierzucht, namentlich der Landespferdezucht 
teilweise als reformbedürftig hingestellt worden. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten sagte eine eingehende Prüfung der bemängelten 
Punkte zu. Es waren somit diesbezügliche Beratungen im 
Landwirtschaftsroinisterium zu erwarten. Bald brachte dann 
auch die Fachpresse die Mitteilung, dass Beratungen zwecks 
Neuregelung des Körungsweseus im Landwirtschaftsmini¬ 
sterium bevorständen. 

In richtiger Erkenntnis der Sachlage hat daraufhin 
der Vorstand unseres Vereines dem Herrn Landwirtschafts¬ 
minister ein Gesuch, datiert vom 28. Juni 1907 ein¬ 
zureichen sich erlaubt, worin der Wunsch der beamteten 
Tierärzte nach Stimmberechtigung bei den Hengstkörungen 
zum Ausdrucke gebracht wurde. 

Der Herr Minister hat geruht, dieses Gesuch der im 
Oktober vorigen Jahres tagenden Landespferdezucht¬ 
kommission vorzulegen und ist eine den Beratungen der 
Landespferdezuchtkommission entsprechende diesbezügliche 
Antwort dem Vorstand unseres Vereines unter dem 25. Febr. 
d. Js. zugegangen. 

Beide Schriftstücke, sowohl das Gesuch wie die Ant¬ 
wort haben Sie gedruckt in den Händen. Sie entbinden 
mich der Zeitersparnis halber wohl davon, das Gesuch 
hier vorzuleseo. Das Antwortschreiben des Herrn Ministers 
will ich Ihnen jedoch kurz ins Gedächtnis zurückzurufen. 
(Wird vorgelesen.) 

Sie sehen meine Herren, dass unser Wunsch noch 
weit davon entfernt ist, in Erfüllung zu gehen, dass viel¬ 
mehr die Regelung des Körungswesens den einzelnen 
Provinzialregierungen überlassen ist. Ob zum Vorteile für 
uds, will ich dahin gestellt sein lassen, ich befürchte nein. 

Bei den Beratungen der Landespferdezuchtkommission 
ist zwar der Herr Minister wie verschiedene andere Herren, 


so namentlich der Landstallmeister Grabensee wohlwollend 
und stark für uns eingetreten; wir haben aber auch gesehen, 
dass wir eine grosse Anzahl Gegner in diesem Bestreben 
haben (ich komme hierauf noch später zurück,) und dass 
wir allen Grund haben, auf der Hut zu sein, wenn wir 
auf dem Gebiete der Tierzucht die uns gebührende Stellung 
erreichen wollen. 

Ich will deshalb hoffen, dass die heutigen Besprechungen 
uns einen Schritt in unserem Bestreben vorwärts bringen 
werden. 

Bevor ich jedoch zu meinem eigentlichen Thema über¬ 
gehe, glaube ich in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich 
dem Vorstand unseres Vereines für das aufmerksame 
Wahren unserer Interessen, bewiesen durch die rechtzeitige 
Einreichung des Gesuches, hier unsern verbindlichsten 
Dank ausspreche. 

M. H.! Die Deutschen haben von Alters her, bereits 
seit der Zeit des Sesshaftwerdens unserer Urväter sich 
mit Pferde- und Viehzucht beschäftigt; doch sind durch die 
vielen Wanderungen, Fehden und Kriege der veischiedenen 
Jahrhunderte die Errungenschaften der Friedenszeit immer 
wieder verloren gegangen, so dass es im ersten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts mit der Tierzucht in deutschen 
Landen verhältnismässig traurig aussah. Nachdem jedoch 
die härtesten Schläge der napoleonischen Kriege überwunden 
waren, setzten auch schnell wieder die Bestrebungen auf 
dem Gebiete der Tierzucht ein, die vorhandenen Haupt- 
und Landgestüte bevölkerten sich wieder, neue kamen 
hinzu, hier und da bildeten sich Stammzüchter aus, die 
ersten Stut- und Herdbücher wurden angelegt, so dass 
man bereits um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von 
einem allgemeinen Aufblühen der Tierzucht sprechen konnte. 
Von den siebziger Jahren an hat dann die deutsche Tier¬ 
zucht, namentlich die Rindvieh- und Schweinezucht einen 
so gewaltigen Aufschwung genommen, dass wir heute 
beruhigt mit anderen Ländern iu Konkurrenz treten können. 

Es dürfte nun nicht uninteressant sein, zu sehen, in 
welchem Grad und wo die Tierärzte an diesem Aufblühen 
der deutschen Tierzucht beteiligt gewesen und wie sie es 
noch beute sind. In Rücksicht auf die Zeit und den 
nachfolgenden Meinungsaustausch kann ich mich allerdings 
nur sehr kurz d. h. allgemein fasseu. 

Ich will mit Süddeutschland beginnen: 

In Bayern haben die Tierärzte von jeher die Leitung 
aller Tierzuchtbestrebungen in den Händen gehabt und 
haben sie heute noch. Der Dezernent im Ministerium ist 
Tierarzt; die Leitung der Stamm- und Landgestüte liegt 
in den Händen von Tierärzten, die Bezirkstierärzte sind 
die Vorsitzenden in den Körkommissionen, die Zucht- 
inspoktoren sind Tierärzte. 

In Württemberg, namentlich Baden, wo unser verehrter 
L y d t i n so hervorragend und vorbildlich gewirkt hat, 
und Elsass-Lothringen liegen die Verhältnisse ähnlich wie 
in Bayern. Die Loitung der Landgestüte haben Tierärzte, 
die Bezirks- resp. Oberamtstierärzte sind Mitglieder oder 
Vorsitzende der Körkommissionen; sie haben die Zuchten 
zu überwachen und wirken überall bei kleinen und grossen 
Schauen als Preisrichter mit. Kurz, man kann sagen, die 
süddeutsche Zucht steht im Grossen und Ganzen unter 
der Leitung von Tierärzten. 

Und wer m. H. will behaupten, dass die süd¬ 
deutschen Zuchten rückständig sind? 

Jeder Besucher der letzten Ausstellungen der D. L. G. 
in München und Stuttgart wird nur mit Hochachtung von 
dem dort gesehenen Materiale sprechen können; wenigstens 
in Rücksicht auf die klimatischen- und Bodenverhältnisse. 

Ich komme zu Mitteldeutschland — zu Hessen, den 
Thüringischen Staaten und dem Königreich Sachsen. Das sind 
Nachbargebiete m. H., wie liegen nun hier die Verhältnisse? 
Genau so wie in Süddeutschland. In Sachsen ist der 
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Landestierzuchtdirecktor-Obermedizinalrat Prof. Dr. Pusch 
Tierarzt; in Hessen besorgt Obermedizinalrat Dr. Lorenz 
gemeinsam mit dem Oberlandstallmeister den Ankauf der 
staatlichen Hengste, dieselben beiden Herren kören die 
Privatbeschäler. Die Bezirkstierärzte in Sachsen sind die 
Vorsitzenden der Stierkörungskommissionen und haben 
offiziellen Anteil an allen Zuchtbestrebungen — Körungen 
von Privathengsten gibt es in Sachsen nicht, da nur 
staatliche Hengste aufgestellt sind; das Gleiche ist in den 
Thüringischen Staaten und Hessen der Fall. Ebenso sind 
in zwei norddeutschen Staaten die Kreistierärzte stimm¬ 
berechtigte Mitglieder der Körungskommissionen, d. i. 
Anhalt und Braunschweig. Selbstredend sind in allen 
diesen Staaten, ob Süd oder Mitteldeutschland die Tierärzte 
offiziell bei den Stuten- und Fohlenprämiierungen beteiligt 
und fungieren bei allen Tierausstellungen, kleinen wie 
grossen, als Preisrichter mit 

Wie liegen nun die Verhältnisse in Norddeutschland, 
in Preussen, Oldenburg, Meklenburg: 

Nun m. H. etwas weniger erfreulich. Im vorigen 
Jahrhundert, namentlich im ersten und zweiten Drittel 
haben die Tierärzte allgemein an der Hebung der Tierzucht 
auch in Norddeutschland mitgearbeitet, von da an sind 
sie aber, so tief bedauerlich es ist, immer mehr in den 
Hintergrund gedrängt, ob mit oder ohne unser- Verschulden 
will ich dahin gestellt lassen, ich glaube ganz schuldlos 
sind wir nicht 

Standen im vorigen Jahrhunderte noch eine Reihe von 
Tierärzten an der Spitze von Landgestüten und in sonstigen 
züchterisch massgebenden Stellungen, so sehen wir heute 
nur noch einen Tierarzt — aus der Gestütstierarztkarriere 
hervorgegangen — an der Spitze eines Landgestütes, das 
ist der Landstallmeister Dr. G r a b e n s e e in Gelle; allerdings, 
das darf ich hervorheben, in besonderer Vertrauensstellung; 
nnd als solcher war Grabensee der einzige Tierarzt, 
der an der Landespferdezuchtkommission teilgenommen hat. 
Als Gestütsdirektor wirkt ausserdem noch Kollege S i m o n s e n 
am Hofgestüt in Herrenhausen als Nachfolger von Schrenk, 
der ebenfalls Tierarzt war. 

Diese beiden Herren sind meines Wissens z. Z. die 
einzigen Tierärzte, die an einem preussischen Gestüt in 
leitender Stellung stehen. 

Zu den Privathengstkörungen werden die Tierärzte in 
Preussen mit wenigen Ausnahmen nur als technischer Bei¬ 
rat hinzugezogen, sie sind keine offiziellen Kommissions¬ 
mitglieder, das heisst bis jetzt, es wird ja voraussichtlich 
eine Aenderung darin eintreten. Ausnahmen bilden bis 
jetzt nur die westlichen Provinzen, die Rheinprovinz und 
Westfalen, wo die Departementstierärzte stimmberechtigte 
Mitglieder der Körungskommissionen sind, und ausserdem 
noch nach Mathiesen die Regierungsbezirke Potsdam 
und Breslau, wo einzelne Kreistierärzte noch die Stimm¬ 
berechtigung haben. Das ist nur verschwindend wenig, 
m. H., hoffentlich wird es ja besser werden, es heisst 
jetzt, den richtigen Zeitpunkt nicht versäumen. 

Aehnlich, wenn auch etwas günstiger liegen die Ver¬ 
hältnisse bei den Stierkörungen. 

Ich kann Ihnen die Zahl der Kollegen nicht angeben, 
die offiziell daran beteiligt sind, die grosse Minderheit 
dürfte es auf jeden Fall sein. Und wie steht es mit der 
offiziellen Mitwirkung der Tierärzte bei den Stuten- und 
Fohlenschauen, den lokalen Tierschauen, den provinzialen 
und grösseren Ausstellungen in Norddeutschland? Dasselbe 
Bild, m. H. — vereinzelt ja, aber verschwindend wenig. — 

Woran liegt das nun, besitzen wir norddeutsche Tier¬ 
ärzte nicht die Fähigkeiten dazu, oder haben wir kein 
Interesse an der Tierzucht? Beides ist zu verneineu und 
zwar stark zu verneinen. 

Unser Fachstudium lehrt uns den Aufbau des Tier¬ 
körpers von der Urzelle bis zum ausgewachsenen Tiere, 
sowohl in anatomischer, histologischer, physiologischer, ja 


in jeder Beziehung erkennen; wir erhalten ausserdem be¬ 
sondere Ausbildung in der Beurteilungslehre und in der 
allgemeinen speziellen Tierzucht. 

Das sind doch die Grundprinzipien zur Beurteilung des 
Tierkörpers auch in züchterischer Hinsicht Kein Studium 
wird bessere Grundlagen mitgeben können. Tritt dann der 
junge Tierarzt hinaus ins Leben, so hat er in seinem Beruf 
ebenfalls täglich Gelegenheit, sich praktisch-züchterische 
Kenntnisse anzueignen und seinen Blick zu schärfen; weiss 
er ferner, dass er nach einer Reihe von Jahren dazu be¬ 
rufen ist, in einer gewissen Stellung an der Tierzucht mit¬ 
zuarbeiten, so wird er auch gewiss nicht versäumen, sich 
spezialistisch auf diesem Gebiete weiter zu bilden. Und 
an Interesse fehlt es uns ebenfalls nicht. Wir arbeiten 
ja alle, die wir im praktischen Berufe stehen, der eine mehr, 
der andere weniger, man möchte sagen, fast täglich an 
der Tierzucht mit. Das wird von den bäuerlichen Besitzern 
auch gern gesehen und anerkannt; aber man ist von ver¬ 
schiedenen Seiten eifrig bemüht, uns davon fernzuhalten, 
unser Interesse und unsere Sachkenntnis öffentlich zu be¬ 
kunden. 

Wer m. H. sind denn nun unsere Widersacher in 
Norddeutschland: Auch dies will ich Ihnen kurz andeuten. 
Das sind in der Gestütskarriere — unsere Kavallerie¬ 
offiziere, und in der allgemeinen Tierzucht eine nicht zu 
kleine Zahl grösserer Züchter und Grossgrundbesitzer und als 
Organisation die Landwirtschaftskammern. Die Kammern 
haben in den meisten preussischen Provinzen die Zucht¬ 
leitung in den Händen; ihnen stehen nicht nur die staat¬ 
lichen Zuschüsse sondern auch die Beiträge der einzelnen 
Landwirte zur Verfügung und, m. H., wer das Geld hat, 
hat die Macht, das ist doch eine altbekannte Tatsache. 

Die Kammern werden, da sie die offizielle Vertretung 
der Landwirtschaft bilden, stets, wo es nur angeht, Land¬ 
wirte uns vorziehen, sei es als Zuchtinspektoren oder 
Preisrichter bei Stuten- und Fohlenschauen oder grösseren 
Ausstellungen. 

Und was wir von der Mehrzahl der grösseren Züchter 
und namentlich der Grossgrundbesitzer zu erwarten haben, 
m. H., das beweist uns die Auslassung des Referenten 
über das Körnngswesen in der Landespferdeznchtkommission. 

Es ist tief bedauerlich, dass solche Worte in einer 
allgemeinen Kommissionssitzung fallen konnten. 

Graf zu Rantzau sagt — ich will es Ihnen vorlesen 
m. H. damit Sie sich selbst ein Urteil bilden können 
(wird vorgelesen — S. 56 des Kommissionsberichtes). 

Diese Auslassung — auf Unkenntnis und Ueberhebung 
beruhend — könnte nur aus diesem Grunde ja schliesslich 
nicht gross aufregen, (das sind wir von diesem Herrn ja 
gewöhnt) wenn nicht die Absicht damit verfolgt wäre, 
unsere Sachkenntnis vor den Herrn Ministern und den 
anderen Kommissionsmitgliedern herabzndrücken und uns 
damit von vorn herein kalt zu stellen. 

M. H., ich bin mir Ihrer Zustimmung sicher, wenn ich 
die eben gehörte Auslassung des Herrn Grafen zu Rantzau 
ln der Landespferdezuchtkommission hier an dieser Stelle 
ganz energisch zurückweise. 

Wir sind dazu berechtigt, sogar aus Standesinteresse 
dazu verpflichtet, weil unser Gesuch im gewissen Sinne 
die Veranlassung dazu gegeben hat. Leider konnte dies 
nicht früher geschehen, da bei der letzten Versammlung 
der Bericht der Landespferdezuchtkommission noch nicht 
vorlag. 

Ebenso habe ich noch einen anderen Ausspruch in 
dieser Kommission hier richtig zu stellen, oder vielmehr 
ich halte mich als früheres Mitglied des Vereines nord¬ 
hannoverscher Tierärzte dazu verpflichtet. 

Herr v. Reden-Franzburg sagt: (wird vorgelesen 
— S. 78 des Kommissionsberichtes). 

Ob sich in den Kreisen der hannoverschen Pferdezüchter 
eine lebhafte Opposition dagegen*!erhoben hat, weiss ich 
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nicht, ich mochte es bezweifeln, jedenfalls der letzte Satz 
— und die Herren sind dann doch erschienen — bedarf 
der Richtigstellung. Wir sind allerdings wieder erschienen, 
aber nicht freiwillig und. weil es von höherer Stelle aus 
gewünscht wurde. So waren wir quasi dazu verpflichtet, 
den Beschluss wieder aufzuheben. 

Ja m. H. das sind unsere Gegner! 

Vielleicht, wäre das Endresultat der Körungsfrage 
in der Landespferdezuchtkommission schlechter für uns 
ausgefallen, wenn nicht unser verehrter Herr Landstall¬ 
meister Dr. Grabensee und einige andere Herren in dieser 
Kommission, wie im Abgeordnetenhause warm für uns 
eingetreten wären und wir nicht das Wohlwollen des 
Herrn Ministers noch in dieser Sache besässen. 

Den Herrn, die für uns eingetreten sind, erlaube ich 
mir hiermit unsern Dank auszusprechen. 

Sind wir norddeutsche Tierärzte also nicht gewillt, 
uns dieses Arbeitsfeld nehmen zu lassen, sondern wollen 
wir weiter, unserer Sachkenntnis entsprechend, an der 
Tierzucht mitarbeiten, so dürfte es höchste Zeit zum 
tatkräftigeren Handeln sein, sowohl in dem Streben nach 
gründlicher Ausbildung, wie in dem nach Anerkennung. 

Wie dies zu erreichen ist, bedarf der Besprechung. 
Ich erlaube mir Ihnen zum Schluss einen kurzen Arbeits¬ 
plan vorzuzeichnen. 

1. In erster Linie ist dafür Sorge zu tragen, dass der 
junge Kollege mit der nötigen Sachkenntnis auf diesem 
Gebiet ins Leben tritt; es ist deshalb der Unterricht in 
der Tierzucht an unseren Hochschulen weiter auszubauen. 

(Einem Privatdozenten dürfte sich hier ein gutes 
Arbeitsfeld bieten.) 

2. Ferner ist den jungen Kollegen, die sich speziell 
für die Tierzucht interessieren, Gelegenheit zu geben, 
sich weiter auszubilden, sei es im Gestüt, oder bei grossen 
Zuchtverbänden. 

3. ist darauf hinzuarbeiten, dass sich bei der drohenden 
Ueberfüllung im Berufe mehr junge Leute diesem Spezialfache 
widmen, das Zuchtinspektorium machen und sich den 
Gestüten wie Zuchtverbänden zur Verfügung stellen. 

4. ist es Pflicht der Herren, die im öffentlichen Leben 
stehen, soviel wie möglich in Wort und Schrift in die 
Oeffentlichkeit zu treten —, die landwirtschaftlich-tier¬ 
züchterische Fachpresse sowohl wie die landwirtschaftlichen 
Versammlungen, die Versammlungen der D. L. G. und der 
deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde hierzu zu 
benutzen. 

Jeder wissenschaftlich tierzüchterische Artikel aus 
tierärztlicher Feder wird uns einen Schritt vorwärts bringen. 

5. Wegen der Neuregelung des Körungswesens aber 
dürfte es die dringendste und vor der Hand erste Haupt¬ 
aufgabe sein, möglichst umgehend eine Eingabe an die 
Herren Oberpräsidenten zu richten, worin unsere berechtigten 
Wünsche klar gelegt werden. 

In welcher Form dies zu geschehen hat, bedarf der 
näheren Aussprache, wozu ich Ihnen m. H. das Wort 
überlasse. 

Nachdem Kollege Rust dem Vortragenden gleichfalls 
den Dank der Versammlung zum Ausdrucke gebracht hatte, 
empfahl er, wegen der vorgerückten Zeit eine Debatte erst 
in der nächsten Sitzung herbeizuführen, worauf der Herr 
Referent den Vorschlag machte, dem Vorstand anheim¬ 
zugeben, bei sämtlichen Oberpräsidenten geeignete Schritte 
zu tun, um den Tierärzten das Stimmrecht in den Kom¬ 
missionen zu erwirken. Die in diesem Sinne herbeigeführte 
Abstimmung stellte dem Vorstande das Weitere anheim. 

Die Sitzung wurde alsdann gegen 6 Uhr geschlossen. 

An die Versammlung schloss sich ein Festmahl, an 
dem gegen 60 Kollegen und einige Damen teilnahmen. 

Zur Besichtigung der an Beschälseuche erkrankten, 
aus Ostpreussen kommenden Pferde fanden sich die Teilnehmer 
der Versammlung am Sonntag, den 29. November, vormittags 


9 Uhr auf dem Klinikhofe fast vollzählig ein. Die vor¬ 
geführten Tiere zeigten die typischen Erscheinungen der 
Beschälseuche im ausgesprochensten Grade. Den Repetitoren 
und Assistenten, die von Herrn Geheimrat F r o e h n e r mit 
den Demonstrationen beauftragt worden waren, danken 
wir an dieser Stelle für ihre Bemühungen. 

Von hier aus begaben wir uns um 10 Uhr in den 
Hörsaal des pathologischen Institutes, um hier noch einmal aus 
dem Munde des Meisters auf dem Gebiete der pathologischen 
Anatomie das Neueste über die anatomische Diagnose des 
Rotzes zu hören. Wer hier Herrn Geheimrat Schütz 
sah, wie er in gewohnter jugendlicher Frische wie vor 
Jahrzehnten, lebhaft klar und überzeugend mit einfachen 
Worten das schwierige Problem der Rotzforschung spielend 
löste, dem ist wohl sicher der Wunsch im Herzen laut 
geworden, dass dieser Lehrer, der zu begeistern und zu 
fesseln weiss, uns noch recht lange in seinem Wirken 
erhalten bleiben möge. Der Beifallssturm, der seinem 
Vortrage nach den Dankesworten unseres Vorsitzenden 
folgte, möge ihm ein sprechender Beweis dafür sein, dass 
Alt und Jung an ihm hängen so jetzt noch die Alten von 
„Draussen“ wie einst die wissen durstigen Jünger der alma 
mater Berolinensis. 

Einen schöneren Abschluss konnte unsere Tagung mit 
ihren einschneidenden Verhandlungen nicht finden. Der 
Vorstand darf daher hoffen, dass alle Teilnehmer mit vollem 
Interesse für den Verein in die Heimat zurückgekehrt sind 
und mit diesem draussen weiter wirken und schaffen zum 
Besten des Vereines und seiner Mitglieder. 

Rust, Bischoff, 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Generalversammlung der Fielschereiberufsgenossenschaft. 

Die Versammlung fand am 21. Juli vormittags 9 Uhr 
in Göttingen im Hotel „Englischer Hof“ statt. 81 Mit¬ 
glieder der Genossenschaft vertraten zusammen 8246 
Stimmen, darunter befanden sich 330 Schlachthofgemeinden 
mit 17 Delegierten, die 1093 Stimmen vertraten; unter 
diesen Delegierten Bürgermeister H ä r t w i g - Oschatz 
und Rechtsrat Dr. Wild- Regensburg. Die übrigen 
Herren waren Leiter von Schlachthöfen, bezw. Vertreter 
solcher. Es fehlte immer noch eine grössere Anzahl von 
Schlachthofgemeinden. Es soll an dieser Stelle wiederholt 
darauf hingewiesen werden, dass tunlichst alle Gemeinden 
mit Schlacht- und Viehhöfen sich auf dem Genossenschafts¬ 
tage vertreten lassen oder noch besser selbst einen eigenen 
Delegierten entsenden, damit in der Verwaltung der 
Berufsgenossenschaft die Schlacht- und Viehhofbetriebe 
einen grösseren Einfluss erlangen. 

In diesem Jahr ist es wieder erreicht, dass in den 
Rechnungsprüfungsausschuss ein Vertreter der Schlachthof¬ 
gemeinden sowie dessen Ersatzmann gewählt wurde. Im 
vorigen Jahre gehörten nur Fleischermeister diesem 
Ausschuss an, was mit Rücksicht auf die hohen Beiträge, 
die die Gemeinden mit Schlachthöfen an die Genossenschaft 
leisten, nicht gerechtfertigt erscheint. 

Die Verhandlungen selbst ergaben folgendes: Der 
Vorsitzende der Fleischereiberufsgenossenschaft, Fleischer¬ 
meister Falk-Mainz leitete die Verhandlungen. Das 
Reichsversicherungsamt hatte keinen Vertreter geschickt. 
Der Magistrat der Stadt Göttingen hatte Senator Jenner, 
der freundliche Begrüssungsworte sprach, in die Ver¬ 
sammlung gesandt Vor Eintritt in die Tagesordnung 
brachte der Vorsitzende ein Hoch auf Se. Majestät den 
Kaiser und König aus, in das die Versammlung begeistert 
einstimmte. 

1. Verwaltungsbericht über das Jahr 1908 
(§ 14 Abs. 3 des Statuts). 

Fleischermeister Friedrich- Nürnberg bespricht 
den gedruckt vorliegenden Jahresbericht im Auszuge. Aus 
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ihm ist. hervorzuheben, dass die Aufwendungen für Unfall¬ 
schäden dem Vorjahre gegenüber um 115417,40 Mk. ge¬ 
stiegen sind. Ebenso haben die Verwaltungskosten, die 
Kosten der Unfalluntersuchungen, Unfallverhütungskosten 
usw. eine Erhöhung erfahren, so dass der Gesamtbetrag 
des Umlagesolls 146003,27 Mk. oder 13,80 Proz. gegen 
4,60 Proz. im Vorjahre mehr beträgt Es fällt auf, dass 
für die neuversicherten kleinen Betriebe mehr Unfall¬ 
entschädigungen zu leisten sind, als sie Beiträge auf¬ 
bringen. Für diese Betriebe sind 142489 Mk. Unfall¬ 
entschädigungen gezahlt, während sie nur 115577 Mk. an 
Beiträgen leisteten. 

Das Institut der Vertrauensmänner erfüllte auch im 
Berichtsjahre keineswegs die Erwartungen, die man in 
dasselbe s. Z. gesetzt hatte. Die Mitarbeit ist nur gering, 
so dass die Aufhebung des Institutes nahe liegt. Der Be¬ 
richterstatter gab dem Vorstand anheim, die Aufhebung 
des Institutes berbeizuführen, da es der Genossenschaft nur 
Kosten verursache. 

In der Diskussion bemängelte Berichterstatter, dass 
der Mitgliederbestand im Vorjahre nur um 55 Betriebe 
zugenommen habe. Eine intensive Fortsetzung des Er- 
mittelnngsVerfahrens wurde dem Vorstande dringend 
empfohlen. 

Die Mitarbeit der Innungen hierin wurde von anderer 
Seite dringend empfohlen, ebenso sollten sie ihre Mit¬ 
glieder über die Pflichten der Berufsgenossenschaft gegen¬ 
über bei jeder Gelegenheit aufmerksam machen. Es wurde 
von mehreren Seiten darauf aufmerksam gemacht, dass bei 
der Revision der Betriebe die technischen Aufsichts¬ 
beamten mehr Betriebe täglich besichtigen möchten. 

2. Prüfung und Abnahme der Jahresrech¬ 
nung, sowie Wahl eines aus drei Mitgliedern 
und drei Stellvertretern bestehenden Aus¬ 
schusses zur Vorprüfung der Jahresrechnung 
(§ 6 Ziffer 3 des Statuts). 

Obermeister Weidmann als Mitglied des Rechnnngs- 
prüfuDgsausschusses stellt fest, dass die Revision ordnungs- 
mässig nach dem Statut erfolgt sei und die Richtigkeit 
der Bücher usw. ergeben habe. Dem Vorstande wurde 
«instimmig Entlastung erteilt. 

Die anwesenden Vertreter der Schlachthofgemeinden 
hatten bei der Vorbesprechung am Abende zuvor vereinbart, 
als Mitglied des Rechnnngsprüfungsausschusses für 1909/10 
den in der Nähe von Mainz wohnenden Direktor des 
Schlacht- und Viehbofes Moricinski zu Frankfurt a. M. 
der Versammlung vorzuschlagen, als Ersatzmann Herrn 
Direktor T h o n - Wiesbaden. Nach kurzer Debatte, bei 
der der vom Berichterstatter eingebrachte Antrag von 
verschiedenen Seiten bekämpft wurde, stimmt die Ver¬ 
sammlung dem Anträge zu. 

3. Feststellung des Voranschlages der Ver- 
waltungs- usw. Kosten für das Jahr 1910 (§ 6 
Ziffer 14 des Statuts). 

Die Versammlung genehmigt den vom Vorstande vor¬ 
gelegten Voranschlag der Verwaltungskosten für das Jahr 
1910 ohne Debatte. 

4. Beschlussfassung über Anlegung und 
Verwaltung des Reservefonds, sowie Ent¬ 
nahmen aus diesem zur Tilgung einer Hypothek 
(§ 6 Ziffer 12 des Statuts). 

Die Entnahme eines Betrages von 20000 Mk. zum 
grössten Teil aus dem Reservefonds zum Abtragen der 
Hypothekenschuld auf dem Geschäftshause wurde genehmigt 

5. Revision des Gefahrentarif es (§ 6 Ziffer 6 
des Statutes). 

Direktor Walker, der Geschäftsführer der Genossen¬ 
schaft, berichtet eingehend über die Arbeiten und über 
das Ergebnis der stattgehabten Ermittelungen für die Auf¬ 


stellung des Gefahrentarifes. Es ist festgestellt, wieviel 
Unfälle und Entschädigungen auf je 1000 Mk. Löhne in 
den verschiedenen Betriebsarten in den letzten 10 Jahren 
vorgekommen sind, damit hiernach die Gefahrenklasse 
festgesetzt werden konnte. Es sind gegenüber dem alten 
Tarife mehr Gefahrenklassen vorgesehen. Die Gefahren¬ 
ziffer für die Schlacht- und Viehhofbetriebe beträgt 1,4; 
der alte Gefahrentarif hatte die Gefahrenziffer 1,5. Sie 
ist also für diese Betriebe niedriger geworden. 

Die Vorlage fand einstimmig Annahme. 

6. Ersatz- und Regressansprüche in Unfall¬ 
sachen (§ 20 des Statuts). 

Sieben Berufungen auf Niederschlagung von Regress¬ 
ansprüchen der Berufsgenossenschaft in Unfallsachen wegen 
Ausserachtlassung der gesetzlichen und statutarischen 
Bestimmungen verwarf auf Vorschlag des Vorstandes die 
Versammlung, weil es sich um verbotene Beschäftigung 
von Kindern an Fleischhackmaschinen oder Fleischwölfen 
handelte. 

7. Stellungnahme znr Reichsversicherungs¬ 
ordnung. 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden ist nachstehende Er¬ 
klärung, die im wesentlichen die Stellungnahme des 
Deutschen Berufsgenossenschaftstages wiedergibt, be¬ 
schlossen worden. 

1. Die Genossenschaftsversammlung der Fleischerei-Berufs¬ 
genossenschaft vom 21. Juli 1909 schliesst sich der 
Resolution des ausserordentlichen Verbandstages der 
deutschen Berufsgenossenschaften vom 26. Mai dieses 
Jahres, betreffend die Reichsversicherungsordnung, in 
vollem Umfang an und gibt der Ueberzeugung Aus¬ 
druck, dass die geplanten Versicherungsämter für die 
Unfallversicherung nicht nur nicht nützlich wären, son¬ 
dern im Gegenteile geradezu die Geschäfte sehr er¬ 
schweren und verlangsamen, den ehrenamtlichen 
Organen die Arbeitsfrendigkeit nehmen und den Be¬ 
triebsunternehmern wieder neue, sehr bedeutende 
Lasten anferlegt würden, ohne den Versicherten oder 
den Berufsgenossenschaften nnd ihren Mitgliedern 
irgend welche Vorteile zu bieten. 

2. Die Versammlung bezeichnet es als dringend erforder¬ 
lich, dass gelegentlich der nach § 816 des Entwurfes 
der Reichs-Versicherungs • Ordnung in Aussicht ge¬ 
nommenen Regelung der Zuschläge für die Reservefonds¬ 
rücklagen die Frist, in der die Rücklagen auf die vor¬ 
geschriebene Höhe zu bringen sind, bis auf mindestens 
20 Jahre verlängert werden kann; denn einzelne Berufs¬ 
genossenschaften, darunter namentlich die Fleischerei- 
Berufsgenossenschaft, würden bei einer nur um 10 Jahre 
verlängerten Frist durch unverhältnismässig hohe Zu¬ 
schläge sehr hart betroffen werden. 

3. Weiter hält die Versammlung es für dringend notwendig, 
dass gesetzliche Bestimmungen erlassen werden, wonach 

a) nur solche Betriebsmaschinen und Gerätschaften zum 
Vertriebe kommen dürfen, die zur Verhütung von 
Unfällen mindestens mit den allgemein bekannten 
nnd von den Berufsgenossensehaften vorgeschriebenen 
Schutzvorkehrungen versehen sind; 

b) auf Grund der Gewerberollen usw. die vorschrifts- 
mässigen An- und Abmeldungen der unfall¬ 
versicherungspflichtigen Betriebe behördlicherseits 
von Amts wegen zu veranlassen sind. 

8. Bestimmung des Ortes d&r nächsten 
Genossenschaftsversammlung. 

Magistratsrat Dr. W i 1 d - Regensburg lud die Ver¬ 
sammlung zur nächstjährigen Tagung nach Regensburg 
ein. Von anderer Seite ist Bielefeld in Vorschlag ge¬ 
bracht. Ein Antrag, die Genossenschaftsversammlung 
wieder mit dem Fleischerverbandstage zusammenzulegen, 
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was sich durchaus nicht bewährt hat, wurde mit grosser 
Majorität abgelehnt. Es wurde dem Vorstand überlasseD, 
Zeit und Ort der nächsten Versammlung zu bestimmen. 

Da nichts mehr vorgebracht wurde, schloss <jer Vor¬ 
sitzende die Versammlung gegen 1 Uhr nachmittags. 
Magdeburg, den 24. Juli 1909. 

Colberg. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Tierakklimatisation. 

Eine biologisch -tierzüchterische Studie von Dr. Alex. Sokolowsky. 

(Hannover 1909. Verlag von M. u. H. Schaper. Preis M. 1,80.) 

Diese Schrift füllt eine Lücke aus, bezw. schafft dazu 
geeignetes Material herbei und ist desnalb sehr zu begrüssen. 
Die Tierakklimatisation hat schon die alten Babylonier, 
Assyrer, Perser, Griechen und Römer beschäftigt. Welche 
Haustiere und Kulturpflanzen nach Europa, insbesondere 
Deutschland, ursprünglich ein geführt worden sind, hat uns 
Viktor Hehn in seinem bekannten Buche: „Kultur¬ 
pflanzen und Haustiere u anschaulich, allerdings 
auch mit einiger Phantasie geschildert. Schon vor Jahr¬ 
zehnten wurden in Frankreich, Holland, Deutschland, Russ¬ 
land, Italien, Amerika und Australien Akklimatisations¬ 
vereine gegründet, deren Tätigkeitsergebnisse im All¬ 
gemeinen sehr verschieden waren. Berühmt wurde 
besonders die Soci6t6 d’acclimatation in Paris, in deren 
„Bulletin“ sich manche interessante Angaben finden. Aber 
eine wissenschaftlich begründete Akklimatisationslehre gab 
es bislang nicht. Dr. Sokolowsky hatte als zoologischer 
Assistent im Hagenbeck’schen Tierparke zu Stellingen bei 
Hamburg seit Jahren reichlich Gelegenheit, die Bedingungen 
einer erfolgreichen Tierakklimatisation zu studieren und 
namentlich eine geeignete Akklimatisationsmethode 
auf der Grundlage der vergleichenden Biologie herauszu¬ 
finden. Unter eigentlicher „Akklimatisation“ will 
er nur die völlige Eingewöhnung eingeführter Wildarten 
in die „freie Wildbahn“ eines neuen Aufenthaltsortes ver¬ 
stehen, wo die Tiere sich ohne Zutun des Menschen selbst 
ernähren und ungehindert fortpflanzen. Dagegen liege nur 
eine einfache „Eingewöhnung“ vor, wenn fremd¬ 
ländische Tiere zu Nutzzwecken des Menschen eingeführt 
und von ihm in begrenzten Aufenthaltsräumen gefüttert 
und gepflegt würden. Dazu gehören z. B. die afri¬ 
kanischen Strausse, die jetzt den Winter in 
Stellingen gut überstehen. S. sieht in der Akklimatisation 
irrigerweise eine „künstliche Anpassung“ und 
er untersucht deshalb den Werdegang der „natürlichen 
Anpassung“, die Einflüsse der Veränderung des Klimas, 
der Nahrung, überhaupt der natürlichen Lebensbedingungen 
auf Form und Leistung der wildlebenden Tiere, um daraus 
eine Anleitung für die erfolgreiche „Zwangsanpassung“ zu 
gewinnen. Der Verfasser meint mit Recht, dass wir „der 
Aussenwelt viel zu viel Einfluss auf die gesamte Ent¬ 
wicklung der Lebewesen“ zuschreiben, aber er vermag 
sich doch nicht vom Funktionslamarckismus zu trennen, 
obwohl dieser nur unter Voraussetzungen denkbar ist, die 
unerfüllbar sind. Man legt in die Organismen eine Ziel¬ 
strebigkeit hinein, zu der die Fähigkeit mangelt. Die 
Varietäten beruhen nicht auf „durch Anpassung erworbenen 
Eigenschaften“, die sich auf die Nachkommen vererben 
(pag. 30). Die sog. „direkte Anpassung“, also auch die 
Akklimatisation ist gar keine Anpassung. Die wirkliche 
Anpassung ist nichts anderes als die Erhaltung der den 
Lebensbedingungen entsprechenden, aus den spontanen 
Veränderungen der Keimplasmaanlagen hervorgegangenen 
Variationen. Der Einfluss der Lebensbedingungen ist also 
kein direkter, d. h. bewirkt nicht selbst spezifische 
„Anpassungen“, sondern er ist ein indirekter. Die 
Lamarckianer arbeiten viel zu viel mit sog. „Reizen“, 


welche vererbungsfähige Formänderungen hervor- 
rufen sollen. Etwaige lokale Reizbewirkungen, die 
möglich sind (sog. Somationen), müssten ja von sich 
aus ihr Wesen zielstrebig-hylozoistisch auf die Keimzellen 
übertragen. Das wäre geradezu ein Wunder. Damit 
dürfte auch die von S. zitierte, zu leichte Argumentation 
Dettweilers (pag. 45) widerlegt sein. Ich möchte 
bitten, in Verworns bedeutendem Werk: „Allgemeine 
Physiologie“ (V. Aufl. 1909) die Kapitel über die 
Lebensbedingungen, die Reize und die Vererbung zu lesen. 
Man wird sich dann überzeugen, dass auch die vou S. 
besonders betonten geringgradigen Organänderangen 
während des Einzellebens, z. B. beim Weide¬ 
gange, zwar erworbene Eigenschaften (Funktionseffekte) 
sind, aber sich nicht übertragen. Die Funktion schafft 
nicht die vererbungsfähige Grundform, wie 
Lamarck irrtümlich lehrte, sondern diese Form ist 
die Voraussetzung der Funktion. Aus diesem 
Grunde muss ich auch die Ansicht des Verfassers, dass 
die Instinkte vererbte Gewohnheiten seien (pag. 36) 
als längst widerlegt ablehnen. — Kann ich sonach auch 
manchen Anschauungen des Verfassers nicht zustimmen, 
so möchte ich doch seine verdienstvolle Arbeit meinen 
Kollegen znm Studium warm empfehlen, um so mehr als 
sie auch noch interessante Hinweise auf die Wichtigkeit 
einer „vergleichenden Pathologie der Tierakklimatisation“ 
und einer vergleichenden Tierzuchtlehre im Hinblick auf 
unsere koloniale Tierzucht enthält. Hink-Freiburg i. Br. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen : Landestierarzt Dr. H. Lnngershausen, 
Veterin&rassessor in Koburg «nm Herzogi. Hoftierarzt; Distrikts¬ 
tierarzt Martin B an e r- Dettelbach znm Bezirkstierarzt in Grafenau; 
dem Oberveterinär a. D. und Schlachthofdirektor Bi erb ach ist der 
Charakter als Stabsveterinär verliehen worden; Amtstierarzt Dr. Böhm- 
Nürnberg znm Vorstand der Kgl. Hnfbeschlagschnle daselbst. 

Versetzungen: Bezirkstierarzt Karl Witz eil von Scheinfeld 
in gleicher Eigenschaft nach Sonthofen, Distriktstierarzt Ednard Schad 
von Riedenburg in gleicher Eigenschaft nach Höchstädt (Schwaben). 

Niederlassungen : Die Tierärzte Erich Breitnng in Schon- 
walde (Mark), Dr. Metzger in Neubreisach, Dr. Wolff in Biederitz 
b. Magdeburg. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Arthur Busch aus Hannover, Hugo Goerts 
ans Braunsberg, Nestor H e i n z e ans Bernstadt, Arthur Frommer 
ans Wisborinen, Klemens Feldmanh ans Rödder, Richard Weber 
ans Berlin, Emst Meder ans Tangermtlnde; in Giessen: Georg 
Libon ans Breslan, Kurt Weise ans Grabdorf, Leonhard Hartmann 
ans Augsburg; in Dresden: Johann Brnning ans Heide, Wilhelm 
Eqvist ans Karjalohja (Finnland); in Hannover: Heinrich 
Gräfingschnlte ans Osterflierich b. Hamm, Hugo Henner ans 
Lindenhorst. 

Promotionen: Tierarzt Baehr in Hilden, Tierarzt Ernst 
Born in Tegel znm Dr. phil. in Leipzig; die Tierärzte Pommrioh- 
Breelau und Veterinärrat Bucher-Löbau zu DDr. med. vet. in Leipzig, 
Luoas-Fulda znm Dr. med. vet in Bern; in Giessen zu DDr. med. 
vet die Tierärzte Friedrich Magnussen ans Addelbäll, Richard 
Tang ans Gräfrath, August Köster ans Zimmerslifes, Daniel Holz¬ 
apfel ans Ratingen, Wilhelm Schmidt, Assistent des veb-pathoL. 
Institutes Giessen, ans Darmstadt, Georg Schwartz ans Strelita, 
Julius Eckert ans Biebrich, Rudolf Fioweger ans Köln, Josef 
Zisterer ans Straubing, Heinrich Klein ans Geid, Willibald 
Dornis ans Köln, Otto Schüttler ans Wellinghansen. 

Gestorben: Oberveterinär Bertelmann-Dillingen, Bezirks¬ 
tierarzt Dr. Flemm ing-Lübz. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmns in Hannovor. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Zur Serumtherapie der Brustseuche. 

Von Kreistierarat Dr. Bartels -Posen. 

(Nach einem im tierärztlichen Provinsialvereine zu Posen 
am 16. Mai gehaltenen Vortrage.) 

Die Einführung der Anzeigepflicht für die Influenza 
der Pferde, welche im Oktober v. J. allgemein für das 
ganze deutsche Reich erfolgte, hat das Interesse für diese 
Krankheit unter den Tierärzten von neuem wachgerufen. 
Mehr als je müssen wir bestrebt sein, ein wirksames Schutz- 
nnd Heilmittel gegen diese Krankheit bereit zu haben, 
nm die durch sie an sich vernrsachten Verluste sowohl als 
auch die jetzt durch die Sperrmassregeln bedingten, wirt¬ 
schaftlichen Nachteile anf das Mindestmass von Zeit and 
Umfang zu beschränken. 

Unter dem Begriff „Influenza“ hat man wissenschaftlich 
ihrem Wesen nach verschiedene Krankheiten zusammen¬ 
gefasst, von denen die beiden wichtigsten die Brustseuche 
and Staupe Dieckerhoffs sind. Meine Ausführungen 
im folgenden beziehen sieb anf die Brustseuche, als der 
zur Zeit am häufigsten auftretenden Seuche. 

Die Erkenntnis der Natur der Brustseuche als 
Infektionskrankheit ist alt. Nach ihrem Erreger ist von 
vielen bedeutenden Vertretern unserer Wissenschaft 
geforscht; alle sind zn einem bestimmten Resultate gelangt. 
Allgemein anerkannt in der Wissenschaft als überzeugend 
nachgewiesener Erreger der Brustseuche ist keiner der 
gefundenen Bazillen oder Kokken. Zum besseren Verständ¬ 
nisse des Themas ist es notwendig, anf die verschiedenen 
Befunde etwas näher einzngehen. 

Die Forschungen über die Erreger der Brustseuche 
der Pferde knüpfen an die Feststellungen von Klebs, 
Fränkel und anderen von Diplokokken als Erreger der 
Lungenentzündung beim Menschen. 

Bei der Lungenentzündung des Pferdes haben zuerst 
Peter lein, Perron cito, Brazz ola und Mendelsohn 
in den Lnngenpartien Kokken and Diplokokken nach¬ 
gewiesen. Der Nachweis der krankmachenden Wirkung 
dieser Bakterien wnrde jedoch weder durch Reinkultur 
noch durch Impfang bewiesen. 

Lustig-Hannover züchtete im Jahre 1886 einen 
Mikroorganismus, den er für den Erreger der Brustseuche 
hielt nnd mit welchem er später auch Impfungen vornahm. : 
Es war ein ovoides Bakterium, färbbar nach Gram, am 
leichtesten färbbar mit gesättigter Dahlialösung, in Stich- 
knltnr in Nageiform wachsend. 

Geheimrat Schütz-Berlin fand im Jahre 1887 in 
den entzündeten Pferdelängen Diplokokken, die er nach 
seinen Untersuchungen betreffs Nachweis, Reinkultur, 
Impfang für den Erreger der Brustseuche nnd auch der 


vereinzelt anftretenden Pneumonie der Pferde hält. Den 
Lästig*sehen Bazillus konnte Schütz nie nacb- 
weisen. Nach Ostertag, Bongert nnd Grabert 
ist der Schütz’sche Bazillus nicht der Erreger der 
Brnstsenche; er übt durch seine Anwesenheit nur einen 
nachteiligen Einfluss anf den Verlauf der Krankheit ans. 

Der Russe Tartakowski erachtet die Brnstsenche 
zn der Gruppe der hämorrhagischen Septikämien gehörig. 

Ligni&res spricht ein ovoides Bakterium — 
Pasteurella eqni — als Erreger der Brustseuche an. 

Auch Protozoen sind als ursächliche Erreger der 
Brnstsenche, so von Baruchello und Pricolo, aus¬ 
gegeben. Jene sollen in den roten Blutkörperchen, doch 
anch im Plasma zu finden sein; ihre Gestalt ist meist rund, 
aber auch oval und bimförmig. 

Aus der Neuzeit möchte ich dann noch die Forschungs¬ 
resultate von Medizinalrat Lorenz- Darmstadt, dem wir 
Tierärzte schon einmal eine bedeutende Errungenschaft, 
die Immnnisiernng der Schweine gegen Rotlauf, verdanken, 
und von Kreistierarzt Dr. W i 11 e r d i n g - Mohrangen, 
der seit einiger Zeit ein Brustseuche- Schutz- nnd Heil¬ 
serum in den Verkehr bringt, erwähnen. 

Lorenz, nach dessen Auflassung die Brnstsenche 
hinsichtlich ihres Wesens mit dem Scharlach des Menschen 
zu vergleichen ist, spricht als Erreger ein pleomorphes 
Gebilde an, das als Streptokokkus und als kleinster, dem 
Rotlaufbaziilus ähnlicher Bazillus auftreten kann. Die 
Streptokokken wies er besonders im Putzstanbe von kranken 
und soeben durchseuchten Pferden sowie in ekzematös er¬ 
krankten Hantsteilen der Gliedmassen nach. Ans den 
Stäbchen können sich in der Fortentwickelung Streptokokken 
bilden. 

W i 11 e r d i n g - Mohrungen endlich konnte, angeregt 
durch die Lorenzsehen Mitteilungen, ans den pathologischen 
Sekreten der Schleimhäute der Nasen and Angen kranker 
Pferde wiederholt ein Bakterium isolieren, welches durch 
seine Pathogenität für Mänse and Kaninchen interessant 
war. Das gefundene Bakterium tritt in den erwähnten 
Sekreten beim Pferde sowie anch in den Mäusen and 
Kaninchen nnd auch anf Agar in Diplokokken-, ausnahms¬ 
weise in Kokkenform anf. ln Nährbonillon and flüssigem 
Blutserum legen sich diese Diplokokken za nicht sehr 
stabilen, kurzen Ketten aneinander. • 

So verschieden nun die Forschungsresnltate über das 
krankmachende Agens der Brustseuche sind, so mannig¬ 
faltig sind anch die serotherapentischen Massnahmen, 
welche man gegen diese Krankheit versucht hat; mangels 
Kenntnis eines ein wandsfrei legitimierten Brustseuche¬ 
erregers bewegen sie sich noch immer anf dem Boden des 
Versuches. 
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Hell war der erste, der eine serumtherapeutische 
Bekämpfung der Brustseuche anregte, ausgehend von der 
Tatsache, dass dieselbe nach einmaligem Ueberstehen in 
der Regel Immunität hinterlässt. Er entnahm Pferden, 
die einige Zeit durchgeseucht hatten — 2 Monate bis 
1 Jahr und länger — mittels Aderlasses Blut und injizierte 
das abgestandene Serum, Tieren, die entweder an Brust¬ 
seuche frisch erkrankt oder einer Infektion ausgesetzt 
waren. Die Dosis der injizierten Menge betrug 40—80 ccm 
subkutan, in mehrmaliger Wiederholung bis zu 250 ccm 
in 8 Wochen. Es stellte sich heraus, dass Serum von 
natürlich immunen Tieren frische Fälle von Brustseuche 
heilt und gesunden Tieren einen Schutz gegen die Infektion 
mit Brustseuche gewährt. 

Diese Impfungen sind von vielen Tierärzten, namentlich 
in der Armee mit gewissen Modifikationen — man setzte 
dem Blut 0,9 Proz. Oxalsäurelösung zur ausgiebigeren und 
schnelleren Serum ge winnung zu, liess das Serum sich 
unter Aufbewahrung des Blutes in Eis absetzen, man ver- 
impfte Serum aus den verschiedensten Stadien der Er¬ 
krankung u. s. w. — wiederholt. Die Urteile der Fach¬ 
genossen über diese Methode gehen sehr weit auseinander. 

Willig, Ebertz, Weisshaupt, Puschke, 
Grammlich halten sie nicht für empfehlenswert. Im 
Anfang eines Seuchenganges ist das Serum sehr schwer 
zu beschaffen, sodann währt die Immunität nur kurze 
Zeit, 1—3 Monate. 

Jensen, Töpper, Deila Noce, Krüger sprechen 
sich hinsichtlich ihrer Erfolge günstiger aus. Töpper 
klagt über die grossen Schwankungen des Immunisierungs¬ 
wertes des Serums; er gab Tieren zu Heilzwecken bis zu 
600 ccm Serum ohne jeden Erfolg; in anderen Fällen 
beobachtete er, dass die Temperatur nach der Serum¬ 
injektion innerhalb zweier Tage um 2° C. fiel. Deila 
Noce injizierte z. T. auch intratracheal. Nach ihm betrug 
die Mortalität ohne Serumbehandlung 80 Proz., nach der 
Serumbehandlung nur 2,06 Proz. Rust verwendete Serum 
von Kühen, die mit dem Serum von brustseuchekranken 
Pferden vorbehandelt waren; der Erfolg war kein besonderer. 
Troester hat im Aufträge des Kriegsministeriums um¬ 
fangreiche Versuche mit Serumbehandlung gemacht; sein 
Urteil lautet nicht günstig. 

Alles in allem, es kann in dieser Art der Serum¬ 
behandlung kein souveränes Mittel in der Bekämpfung 
der Brustseuche erblickt werden. Eins wurde jedenfalls 
durch diese vielen Versuche festgestellt, dass Brustseuche 
durch Serumüberimpfung in gesunde Bestände nicht über¬ 
tragbar ist. 

Der Amerikaner Füller berichtet, dass das Influenza¬ 
antitoxin von der Firma H. K. Mullford und Comp, 
in Philadelphia ein wirksames Schutzmittel gegen die 
Brustseuche der Pferde sei. Frühzeitig angewendet soll 
es auch den Verlauf der Krankheit günstig beeinflussen. 
Füller wandte das Antitoxin hauptsächlich zur Be¬ 
kämpfung der Influenza unter den frisch eingeführten 
Pferden an. 

Williams, ebenfalls ein Amerikaner, hatte gute 
Erfolge in der Verhütung der Weiterverbreitung der Brust¬ 
seuche mit einem von derselben Firma zur Behandlung der 
Diphtherie hergestellten Serum. Eine besondere Heil¬ 
wirkung entfaltete dieses Mittel nicht. 

Tartakowski, der, wie oben erwähnt, die Brust¬ 
seuche zu der Gruppe der hämorrhagischen Septikämien 
rechnet, erblickt 'das einzig wirksame Mittel gegen die 
Pleuropneumonie in dem spezifischen Serum. Dieses soll 
ein ausgezeichnetes Präventiv- wie auch Heilmittel sein. 
Näheres über die Herstellung des „spezifischen Serums 
Tartakowskis“ konnte ich in der mir zugänglichen 
Literatur nicht finden. 

B u e s prüfte auf Veranlassung von Professor Dr. 
Malkmus- Hannover das Verhalten von Deutschmann- 


schem Heilserum und polyvalentem Schweineseucheserum 
nach Ostertag und Wassermann bei der Brust¬ 
seuche der Pferde. Mit dem ersten Impfstoffe sind gute 
Erfolge bei der infektiösen Pneumonie des Menschen er¬ 
zielt; auch bei der Staupe der Hunde ist es mit Erfolg 
an gewendet. Bues injizierte typisch erkrankten Pferden 
50—200 ccm Deutschmann’sches Serum und 50 bis 
150 ccm polyvalentes Schweineseucheserum, sowohl sub¬ 
kutan als endovenös. Die Versuche ergeben, dass beide 
Sera weder Brustseuche heilten, noch günstig beeinflussten; 
auch Nachkrankheiten wurden nicht verhütet. 

Seit ca. acht Monaten wird von dem Kreistierarzte 
Dr. Will er ding-Mohrungen ein Schutz- und Heilserum 
znr Bekämpfung der Brustseuche in den Handel gebracht. 
Ueber die Herstellung gibt W i 11 e r d i n g folgendes an: 
Mit dem von ihm in dem Nasen- und Bindehautsekrete 
brustseuchekranker Pferde gefundenen Diplokokkus resp. 
Kokkus, der sehr pathogen für Mäuse und Kaninchen wirkte, 
konnte Will er ding bei gesunden Pferden zwar keine 
typische Brustseuche auslösen, doch wurde die Körper¬ 
temperatur bei zwei von fünf Impflingen, die 1—5 ccm 
Bouillonknltur des Diplokokkus erhalten hatten, bis 39,5° C 
gesteigert. Mit diesem Bakterium immunisierte W. 
grössere Versuchstiere, Pferde und Rinder, fünf Monate 
lang. Von diesen so präparierten Tieren gewonnenes 
Serum soll eine schützende und heilende Kraft der Brust¬ 
seuche gegenüber besitzen. 

Die Schutzdosis des Serums beträgt nach W. 50 ccm, 
die Heildosis 100 ccm, letztere eventuell mehrere Male zu 
injizieren. Die Injektion erfolgt ä 10 ccm fünf- resp. 
zehnmal anbeiden Seiten des Halses subkutan. Die ge¬ 
wöhnlichen Regeln der Antisepsis sind bei den Injektionen 
selbstverständlich zu beachten. Eine Schutzdosis kostet 
3 M., eine Heildosis 6 M. 

Veröffentlichungen über die Wirksamkeit des Serums 
sind u. W. ausser von Will er ding selbst bis jetzt nicht 
erfolgt. Wie W i 11 e r d i n g in der Berliner tierärztlichen 
Wochenschrift Nr. 34/1908 mitteilt, hat er das Serum zu¬ 
nächst in zwei Beständen angewendet. 

Der erste Bestand umfasste zwei Pferde, die alsbald 
nach ihrer Erkrankung an Brustseuche geimpft wurden; 
sie erhielten jedes 100 ccm. Ihre Genesung erfolgte in 
4—5 Tagen; in dieser Zeit waren Puls, Atmung und Tem¬ 
peratur wieder auf die Norm zurückgegangen. Angaben 
über die physikalischen Untersuchungsbefunde in den 
Lungen werden nicht gemacht. 

In dem 2. Bestände wurden von 11 Pferden 9 geimpft; 
2 nicht. Auch hier erfolgte die Genesung in 10—14 Tagen 
nach ein- resp. zweimaliger Injektion von 100 ccm Serum. 
Das eine nicht geimpfte Pferd ging am 10. Tage nach 
Beginn der Erkrankung ein; das andere, welches am 
13. Tage der Erkrankung noch eine Temperatur von 
39,3° C, 38 Atemzüge und 54 Pulse pro Minute hatte, 
wurde auf Wunsch des Besitzers noch nachträglich geimpft 
und genas in 8 Tagen. Ueber die Beeinflussung des 
Prozesses in den Lungen wird nichts angegeben. In 
diesem 2. Bestände befanden sich ausserdem noch 16 Pferde, 
bei denen eine Infektion noch nicht erfolgt war. 8 derselben 
erhielten je 50 ccm Serum als Schutzdosis; von diesen 
erkrankte keins; von den nicht geimpften 8 wurden 2 von 
der Brustseuche befallen. 

Nach einer mir privatim gemachtea Mitteilung des 
Herrn Dr. W i 11 e r d i n g führte Professor Jensen- 
Kopenhagen in einem verseuchten Remontedepot bei 
60 Remonten die Schutzimpfung aus, während 81 noch 
gesunde Remonten ungeimpft blieben. Von den letzteren 
erkrankten im weiteren Verlaufe des Seuchenganges noch 6, 
von denen 2 fielen. Von den 60 geimpften Remonten er¬ 
krankten zwar noch 4 leicht und zwar einige Tage nach 
der Impfung. Vielleicht waren diese schon vor der 
Impfung infiziert. 
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Ich selbst hatte Gelegenheit, die W i 11 e r d i n g sehe 
Schutzimpfung anf zwei Gütern meines Verwaltungsbezirkes 
anzuwenden. 

Am 18. Februar d. J. stellte ich auf dem Rittergute R. 
den Ausbruch der Brustseuche fest. Der Bestand um¬ 
fasste 11 Pferde und S Fohlen im Kutschstalle (darunter 
2 Vollbluthengste und 2 wertvolle Traber), 40 Pferde 
im dicht daneben gelegenen Ackerstall und in einem 
ca. 60 Schritt entfernten Stalle 1 Stute und 28 1- bis 
8jährige Fohlen. Die Erkrankungen waren bis jetzt nur 
im Ackerstall aufgetreten. Der 1. Fall lag wohl 2 bis 
8 Wochen schon zurück. 2 Pferde waren eingegangen; 
erkrankt waren wohl ausserdem noch ca. 7, darunter 
mehrere Stuten, die verfohlt hatten. An typischer Brust¬ 
seuche (40,8° C, T. 28, P. 66. gelbrötliche Konjunktiven, 
rostfarbener Nasenausfluss, linksseitig Dämpfung im unteren 
Drittel des Perkussionsfeldes, Bronchialatmen und trockene 
Reibegeräusche) litt bei der Feststellung nur 1 Pferd, eine 
tragende Stute. Sie verfohlte ebenfalls am 19. Februar 
und wurde am folgenden Tage früh mit vorgefallenem Uterus 
tot im Stalle gefunden. Mehrere andere Pferde befanden sich 
im Rekonvaleszenzstadium; Erscheinungen in den Lungen 
waren nicht mehr nachzuweisen; doch Hessen Appetit und 
Ernährungszustand noch zu wünschen übrig; auch wurde 
ab und zu ein lockerer Husten gehört Darunter befand 
sich eine Rappstute mit Fohlen, die ohne nachweisbare 
Erscheinungen in den Lungen noch immer beständig 
hohes Fieber zeigte, 39,5° C und darüber, und wenig 
Futter zu sich nahm. 

Am 21. und 26. Februar wurde der gesammte Bestand 
mit Will erd ingschem Serum geimpft. Sämtliche 
Insassen der beiden noch unverseuchten Ställe erhielten 
zunächst 50 ccm; sodann die noch gesunden Pferde des 
Ackerstalles die gleiche Dosis und endlich aUe Rekonvales¬ 
zenten 100 ccm. Der Zustand der oben erwähnten Rapp¬ 
stute war am 21. Februar sehr schlecht T = 40,2 C, 
p 84, schwach nnd unregelmässig, A = 28, oberflächlich. 
Das Tier Hegt beständig, Milchsekretion spärlich; Darm¬ 
geräusche lebhaft; es besteht leichter DurchfaU; voU- 
kommene lnappetenz. Dies Pferd erhielt 120 ccm und 
daneben eine Dosis Opiumtinktur (75 g) in Leinsamenschleim. 

Am Morgen des 22. Februar hatte sich der Zustand des 
Pferdes erhebUch gebessert, wie mir der Besitzer telephonisch 
mitteüte; die Temperatur betrug 37,9° C; Puls und Atmung 
hatten sich beruhigt; auch zeigte sich Fresslust. Ich sah 
das Pferd am 25. Februar wieder und konnte nur die voll¬ 
kommene Genesung feststellen; der Appetit hatte sich so 
weit gehoben, dass wieder Körnerfutter genommen wurde. 
Auf Wunsch des Besitzers musste ich jedoch nochmals 
100 ccm Serum injizieren. 

Von den schutzgeimpften Pferden sind in der Folgezeit 
bis heute noch erkrankt: 

1. Ein Pferd im Ackerstall am 24. Februar, vielleicht 
schon infiziert am Tage der Schutzimpfung am 21. Februar. 
Es erhielt von einem Kollegen sofort eine Heildosis und 
soU in einigen Tagen genesen sein. 

2. Ein VoUbluthengst im Kutschstall am 28. März. 
Die Infektion ist wahrscheinlich auf das Decken mehrerer 
Stuten des Ackerstalles, die die Seuche überstanden hatten, 
zurückzuführen. Die Erkrankung des Hengstes war eine 
leichte. Bei der Untersuchung am 23. März steUte ich 
folgenden Befund fest: T = 40,2° C, P = 50, mittelkräftig, 
gleichmässig, A «= 24; rechts im unteren Drittel Dämpfung, 
Bronchialatmen; linke Lunge ohne Abweichungen. Kein 
Nasenausfluss. Gelb-rötliche Konjunktiven. Kleeheu wird 
reichüch aufgenommen, Körner nicht. Am 24. März 
Injektion von 100 ccm Serum. Nach dem Berichte des 
Besitzers soU das Pferd in einigen Tagen genesen sein; 
eine Untersuchung und Behandlung wurde von mir nicht 
mehr verlangt. Medikamente kamen absichtlich nicht zur 
Anwendung. 


3. Ein Pferd des Kutschstalles, eine 10 jährige Fuehs- 
stute, am 10. April. Zur Behandlung wurde ich erst am 
15. April zugezogen. Dieses Pferd war schwer erkrankt. 
T = 40,0° U, A = 36, P = 68, schwach und ungleich- 
mässig. Im unteren Drittel beiderseits Dämpfung, Bronchial¬ 
atmen, Reibegeräusche. Gelb-rote Konjunctiven. Atemnot. 
Allgemeinbefinden erheblich gestört; etwas Heu wird 
genommen, Wasser auffallender Weise nicht. 

Es wurden 100 ccm Serum injiziert Am 16. April 
hat sich nach telephonischer Angabe des Besitzers der 
Zustand verschlechtert. Daher Sinapismus und 01. Cam- 
phorat. fort. 3 X täglich 40 ccm. Am 19. April sah ich 
den Patienten wieder. T = 38,0 C., P = 84 sehr schwach, 
unter dem Finger zitternd. Atemgeräusche hört man im 
Bereiche der Dämpfung auf keiner Seite, die Dämpfung 
ist auf beiden Seiten horizontal und erreicht fast das 
obere Drittel des Perkussionsfeldes. Oberhalb der 
Dämpfung Bronchialatmen. Es besteht grosse Atemnot, 
Atmung abdominal. Nochmals 100 ccm Serum. Daneben 
Kampferöl subkutan, nochmals Sinapismus, Bandagieren 
der Beine nach vorheriger Frottage mit Kampferspiritus. 
Trotz ausgezeichnetnr Wartung verendet das Tier am 
21. April. Zur Sektion hatte ich keine Gelegenheit. 

Am 19. April wurden nochmals sämtUche Pferde des 
KutschstaUes schutzgeimpft, 8 Wochen nach der ersten 
Schutzimpfung. 

Resumö: FeststeUung der Brustseuche am 18. Februar. 
Bestand 83 Köpfe. Sie herrscht wahrscheinUch schon 
8 Wochen. 2 Pferde verendet; ca. 10 im ganzen erkrankt, 
darunter 5 Stuten, die verfohlten. 

Schutzimpfung am 21. und 25. Februar. 

Bis heute 2 leichte Erkrankungen und eine schwere, 
die trotz wiederholter Serumimpfung und Anwendung der 
gebräuchUchen Medikamente letal verläuft. Nach der 
Impfung 8 normale Geburten, Fohlen gesund. Nach¬ 
krankheiten bei keinem der durchseuchten, zuvor geimpften 
Pferde beobachtet. Bei einem Pferde, das nach dem Ueber- 
stehen der Brustseuche längere Zeit an einem fieberhaften 
Magendarmkatarrhe Utt, hatte die Applikation einer Heil¬ 
dosis anscheinend plötzUche und auffallende Besserung 
zur Folge. 

Am 23. März stellte ich auf der Domäne W., die 
ca. 4 km von dem Rittergute K. gelegen ist, in einem 
44 Pferde umfassenden Bestände die Brustseuche fest. 
Die Reitstute des Pächters hatte seit 4 Tagen das Futter 
versagt und angelaufene Hinterbeine. „Zur Appetit- 
anregung“ machte der Pächter einen mehrstündigen, 
scharfen Ritt mit dem Pferde; da sich nach demselben 
auch noch keine Fresslust zeigte, wurde mir das Pferd 
am 23. März ausser mehreren äusserlichen Patienten vor¬ 
gestellt. Befund: Rostfarbener Nasenausfluss. T = 
40,9° C; gelb-rote Konjunktiven; Oedem an beiden Hinter¬ 
füssen bis zur Hälfte des Hintermittelfusses; beim Herum¬ 
treten Knacken in den Gelenken. Stöhnen beim Drucke 
auf die Rippen wand beiderseits; P = 66, matt; A — 36. 
Rechterseits horizontale Dämpfung, kein Atemgeräusch, 
weiter oben Bronchialatmen. Linkerseits leicht tympani- 
tischer Ton, Reibegeräusche, verschärftes Vesikuläratmen. 
Futteraufnahme gleich NuU; Diagnose: Brustseuche. 
AUgemeinbefinden erheblich gestört. 

Behandlung: Am 24. März 100 ccm Serum. Um 
den Thorax Priessnitz’sche Einwickelungen. Keine 
Medikamente. 

SämtUche übrigen Pferde werden schutzgeimpft Die 
gesamten Pferde waren in drei StäUen untergebracht, von 
denen der eine — Fohlenstall — wieder etwas abseits lag. 

Wie mir der Besitzer am 25. März mitteUte, sei die 
Temperatur auf 39,2° C zurückgegangen; das Pferd fresse 
Mohrrüben und Heu und sei im ganzen auffallend munter. 
Die Atemnot bestehe noch. Eine weitere Behandlung 
wurde nicht verlangt; der Besitzer erbat sich nur noch 
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100 ccm Serum, die er selbst applizierte. Nach 14 Tagen 
sei das Pferd vollkommen wieder hergestellt gewesen. 

Von den schutzgeimpften Pferden erkrankten noch: 

1. Am 8. April ein Pferd desselben Stalles. 

2. Am 22. April 2 Pferde des Nachbarstalles, bei 
welchen ich gelegentlich anderweitiger Anwesenheit am 
26. April die Diagnose Brustseuche bestätigen konnte. 
Bei beiden Pferden lagen Pneumonien vor. 

Eine Behandlung wünschte der Besitzer in allen drei 
Fällen nicht; er erbat sich stets nur Serum und machte 
Priessnitz’sche Ein Wickelungen. Nach seinen Be¬ 
kundungen haben alle drei Pferde 9 Tage gefiebert und 
Atemnot gezeigt; die Erscheinungen seien dieselben ge¬ 
wesen wie bei dem zuerst erkrankten Pferde, nur nicht 
so heftig. Nach den Seruminjektionen, alle zwei Tage, 
60 ccm, sei die Temperatur stets um 1—1 1 / 2 °C gefallen. 
Heu hätten die Patienten während der ganzen Krankheits¬ 
dauer aufgenommen. 

Resumä: Feststellung der Brustseuche am 28. März. 

Von 43 Pferden erkrankten nach der Schutzimpfung 
innerhalb 7 Wochen 3 leicht; ein vor der Schutzimpfung 
schwer erkranktes Pferd genas ohne Medikamente nach 
zwei Heildosen; in einem Stalle traten keine Erkrankungen 
auf. Nachkrankheiten wurden bei den Durchseuchten nicht 
beobachtet. 

Es liegt mir fern, aus den beiden angeführten Brust¬ 
seuchegängen, deren weiterer Verlauf auch noch abzuwarten 
ist,*) weitgehende Schlüsse über den Wert des Willer- 
d i n g sehen Serums zu ziehen. Hierzu gehören umfang¬ 
reichere Beobachtungen, die an verschiedenen Orten und 
bei Seuchengängen mit verschieden starker Virulenz des 
Kontagiums gemacht sein müssen. Auch wird es behufs 
exakter Beurteilung notwendig sein, eine Anzahl der einer 
Infektion mit Brustseuche ausgesetzten Pferde als Kontroll- 
objekte ungeimpft zu lassen. Eine wichtige Aufgabe 
würde es auch sein, den Einfluss von Heildosen auf den 
Verlauf des Prozesses in deD Lungen zu eruiereD. Dies 
setzt wiederum eine tägliche, genaue Untersuchaog der 
Patienten durch Perkussion und Auskultation voraus, eine 
Forderung, deren Erfüllung hier im Osten bei den weiten 
Entfernungen im allgemeinen nicht zu erfüllen ist. 
Immerhin ermutigen die gemachten Beobachtungen zur 
Anwendung als Schutz- und Heilmittel bei der Bekämpfung 
der Brustseuche. Davon kann auch der hohe Preis des 
Serums nicht abhalten, wenn man sonst ohne Medikamente 
auskommt. 

Medizinalrat Lorenz- Darmstadt ist ebenfalls mit 
der Herstellung eines Serums zu Heilzwecken bei der 
Brustseuche beschäftigt, nachdem Impfversuche mit seinen 
Streptokokkenkulturen von üblen Zufällen begleitet waren. 
Dies Serum soll jedoch er£t, wenn seine Wirkung 
zweifellos feststeht, in den Verkehr gebracht werden. 

Das Willerdingsche Serum ist von Lorenz bereits 
naebgeprüft, und es wird von Lorenz bestätigt, dass sich 
beide Sera, Lorenz sches und W i 11 e r d i n g sches, 
gegenüber einer sehr virulenten Kultur Lorenz scher 
Brustseuche-Streptokokken im Kaninchenversuche gleich¬ 
wertig verhalten. Lorenz ist von der Identität des 
von ihm und des von W i 11 e r d i n g gefundenen 
Streptokokkus überzeugt. 

Kurz möchte ich noch auf eine Erscheinung aufmerk¬ 
sam machen, die ich nach der Schutzimpfung in den beiden 
von mir geimpften Beständen gemacht habe. Ca. 30 Proz. 
aller Impflinge bekamen 1 / 2 —3 Stunden nach der Injektion 
eine in mehreren Fällen sich über den ganzen Körper er¬ 
streckenden, heftig juckenden Nesselausschlag. Die Grösse 
der Beulen schwankte zwischen der eines Pfennigs- und 
Fünfmarkstückes. Die Haare waren an den aufgelaufenen 

*) Die Sperrmasaregeln sind schon mehrere Wochen anf beiden 
Gütern aufgehoben; ausser den angeführten sind keine Erkrankungen 
mehr vorgekommen. Der Verf. 


Stellen gesträubt und in einzelnen Fällen bestand auch 
eine leichte Exsudation an der Haut. Irgend welche 
Störungen des Allgemeinbefindens waren damit nicht 
verknüpft. Die Regeln der Antisepsis waren bei den 
Injektionen genau beachtet. In 8 Stunden bis 3 Tagen 
waren die Nesselbeulen bei allen Pferden wieder voll¬ 
kommen verschwunden. 

Es mag dahingestellt sein, ob diese Erscheinung nur 
auf einen Reiz der unter die Haut gespritzten Serummenge 
zurückzuführen ist, oder ob es sich um eine spezifische 
Reaktion des Serums handelt. Wie ich mich beim Studium 
der Literatur der vorliegenden Materie zu überzeugen 
Gelegenheit hatte, treten Hauterkrankungen, speziell 
urtikariaähnliche viel häufiger bei der Brustseuche auf, 
als man allgemein annimmt. Besonders in den preussischen 
Armeeveterinärberichten begegnet man immer wieder 
Beobachtungen über das Auftreten von Hauterkrankungen 
als Komplikation oder Nachkrankheit der Brustseuche. 
Medizinalrat L o r e n z - Darmstadt kam zuerst auf den 
Gedanken von der scharlachähnlichen Natur der Brustseuche, 
als bei einem gesunden Pferde nach endovenöser Injektion 
von 30 ccm Serum eines durchseuchten Pferdes ein aus¬ 
gedehnter Nesselausschlag auftrat. 


Anomalie am Euter einer Kuh. 

J. Weber, Kreistierarzt, Altkirch (O.-B.) 

Der Kleinbauer B. in B. bat mich um Behandlung 
einer Kuh, die an einem geschwollenen Euter leide und 
an dem hinteren sechsten Strich zwei Oeffnungen habe, 
aus einer unteren Oeffnung komme richtige Mich, aus 
einer oberen Oeffnung stinkiger Eiter. 

Die Untersuchung ergibt eine Schwellung, Verhärtung 
und höhere Wärme am rechten Euterhinterviertel ohne be¬ 
sondere Empfindlichkeit und ohne Schwellung der Euter- 
lymphdrüsen. Der Strich, der zu dem Viertel gehört, ist 
bis zur halben Länge verdickt und lässt beim Betasten 
zwei Stränge fühlen, von denen der eine weichere, dünnere, 
au der Spitze als normaler Strichkanal, der andere dickere, 
härtere in halber Länge nach hinten und etwas nach innen 
ausmündet und zwar auch in eine normale Strichöffnung. 
Von dieser Oeffnung an ist der Strich um ein Drittel dünner. 
Beim Melken ergibt die untere Strichöffnung normale Milch, 
die obere eine gelbliche, dickschleimige, übelriechende 
Masse. Von hinten betrachtet zeigt die linke Euterhälfte 
eine Afterzitze, die rechts zu fehlen scheint, aber offenbar 
mit dem Hauptstriche dieser Seite verwachsen ist und die 
Anomalie hervorgebracht hat. Durch das Melken ist die 
dort verkümmerte Drüse, die zu der Afterzitze gehört, 
nach und nach zur Milchproduktion gekommen, hat sich 
aber nun durch irgend eine Ursache entzündet. Eine 
genaue Abgrenzung der Drüsenmasse hinten rechts ist 
nicht vorhanden, die anderen Viertel normal, und ist die 
Entzündung auch nicht auf diese übergegangen. 


Referate. 

Zur Diagnose der Zuckerharnruhr bei Hunden. 

MeiUturie bei Affen. 

Von Militärtierarzt Charles Eisenmenger beim 19. Chasseur Regt. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. Novembre 1908. No. 141.) 

Erst seit den letzten Jahren fängt die tierärztliche 
Literatur an, über den Diabetes mellitus häufiger zu be¬ 
richten, ein Beweis, dass die kranken Tiere besser beob¬ 
achtet werden und man namentlich auch kleine äussere 
Affektionen, die anscheinend unbedeutend sind, mehr 
klinisch beachtet, sowie mehr Veranlassung genommen wird, 
sich um Harnanalysen zu bekümmern, selbst wenn nicht 
immer eine direkte Indikation vorliegt. 

So kommt es vor, dass man nicht selten gewöhnliche 
Verdauungsstörungen, die keinen bestimmten Typus an 
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sich tragen oder Fälle von Erbrechen, mit Diarrhöe ab¬ 
wechselnde Verstopfnngen u. dergl. gleichsam wie selbst¬ 
verständlich auf Diätfehler oder ungeeignete Fütterung 
bezieht. Ebenso wird die eigentliche Ursache des Ausbruches 
mancher Hautausschläge oder das unvermutete Auftreten 
von Brand, paralytischen und epileptiformen Zufällen 
häufig verkannt, obwohl gerade derartige Prozesse durchaus 
nicht selten den Ausdruck innerer Krankheitsvorgänge 
darstellen, an die man nicht zu denken gewohnt ist, weil 
sie erst in späteren Perioden in die äussere Erscheinung 
zu treten pflegen. Wäre dies anders, müsste man ohne 
allen Zweifel die Zuckerharnruhr aus der Reihe der 
„ seltenen“ Krankheiten streichen. 

Verfasser berichtet hier gleich von einem solchen 
Falle, bei welchem ihm die wahre Ursache der Krankheit 
nicht weniger als 6 Monate lang völlig entgangen war. 

Ein prächtiger, 12 Jahre alter Pudel hatte seit 
3 Tagen den Appetit verloren, wurde traurig, missmutig 
und bekam eine Trübung der Krystallinse — Erscheinungen, 
welche schon nach ö Tagen völlig verschwanden, um 
jedoch 8 Monate später wiederzukehren und zwar in der¬ 
selben Weise. Die Linse ist jetzt undurchsichtig geworden, 
auch hatte sich rings um das linke Auge eine Depilation 
mit leichtem Ekzem und Juckreiz eingestellt, der Hund 
kratzte daher viel mit den Pfoten. Auch jetzt verloren 
sich diese Symptome in 8 Tagen, nur der Star und die 
kahlen Stellen am Augenlid, auf dem sich kleine Krusten 
befanden, blieben zurück. Andere Krankheitszeichen 
waren nicht vorhanden, auch der Ernährungszustand blieb 
ein guter, es entstand daher auch kein Verdacht auf 
irgend eine innere Erkrankung. 

Weitere 3 Monate später kam der Pudel wieder zur 
Behandlung, er fing an, an Körpergewicht abzunehmen, 
kratzte viel am Auge und der Appetit ist auch wieder 
kapriziös geworden; es wird ungewöhnlich viel getrunken 
und demgemäss viel Harn abgesetzt. Jetzt erst, also 
nach Vs Jahre entstand der Verdacht auf Zucker, und 
der Urin enthielt in der Tat auch Eiweiss und 10 g 
Dextrose pro Liter. Auf die Behandlung besserte sich 
der Zustand zwar etwas, die Ernährung ging jedoch weiter 
zurück und eine dritte Attaque auf die Krystallinse trat 
ein, diesmal auch im rechten Auge. Im weiteren Verlaufe 
stieg allmählig der Zuckergehalt bis auf 17,7 g und nach 
einem vierten Anfall erblindete das Tier völlig, weshalb 
zur Tötung geschritten wurde. Bei der Sektion fand 
sich nur eine starke Dunkelfärbung der etwas hyper- 
trophierten Leber mit Verdickung ihres serösen Ueberzuges, 
das Herz war gesund, erschien nur etwas grösser und 
auch die Nieren waren nicht angegriffen. 

Die Beobachtung zeigt, wie delikat die Diagnose im 
Anfänge sein kann. Im Ganzen hätte durch das ganz 
eigentümliche Verhalten des Kataraktes schon Verdacht 
auf Glykämie entstehen können, der Diagnostiker wurde 
aber besonders dadurch getäuscht, dass einesteils der 
Pudel sich in vorgerücktem Alter befand, andernteils die 
Haarlosigkeit auf ein stattgehabtes Trauma hinwies und 
der Mangel an Appetit auf den dabei bestehenden Schmerz 
bezogen wurde, das Tier war sehr weichlich. Irreführend 
war weiter auch das Ekzem, das sonst gewöhnlich bei 
Diabetikern nicht vorkommt, es wurde in diesem Fall 
als eine Folge des Alters, der starken Fleischkost und 
des Mangels an Bewegung angesehen. Hätte sich der 
zweite Star ohne die genannten Nebensymptome eingestellt, 
wäre der Gedanke an eine traumatische Ursache nicht 
aufgekommen, man hätte wohl an Diabetes denken müssen, 
auch wenn noch keine Polyurie da war. Im Uebrigen ist 
bekannt, dass man auf die stets sehr schleichend ein¬ 
setzende Krankheit auch beim Menschen erst in den vor¬ 
gerückteren Stadien aufmerksam wird und zur Zeit fehlt 
überhaupt noch ein geschlossenes Krankheitsbild bei den 
Tieren. 


Will man aus dem Falle praktischen Nutzen ziehen, 
so bestände er darin, dass sich die Tierärzte daran ge¬ 
wöhnen müssen, bei ähnlichen Symptomen mehr an die 
Möglichkeit des Vorhandenseins einer innerlichen Krankheit 
zu denken, als es seither der Fall war und vor häufigeren 
Harnuntersuchungen nicht zurückzuschrecken, auch wenn 
nicht immer direkte Anzeigen vorliegen. 

Von erheblichem Interesse sind weiter die zahlreichen 
Beobachtungen, die ein französischer Arzt Dr. Chanderoux 
in der Nähe der Urwälder im Kongostaate bei Affen 
gemacht hat, welche nach dem Einfangen in grosser Menge 
dort so lange aufgestapelt werden, bis sich Gelegenheit 
zum Verschiffen findet. Sie erkranken, wie auch der Mensch, 
in einem gewissen Lebensalter ziemlich leicht an Melliturie, 
die sich zum Teil unschwer schon dadurch zu erkennen 
gibt, dass die noch einigermassen wilden Tiere auffallend 
rasch zahm, umgänglich weiden oder der Harn einen wider¬ 
wärtig süsslichen Geruch annimmt. Aehnliches gilt auch 
von den zahlreichen Hunden, welche zur Bewachung 
der Farmen gehalten werden müssen. Der Arzt hat seine 
praktischen Erfahrungen als Beitrag zur vergleichenden 
Pathologie in einem algerischen Journale veröffentlicht. 

Im Allgemeinen hatte sich gezeigt, dass die Zucker¬ 
krankheit bei zweifelhafter Diagnose als feststehend an¬ 
gesehen werden kann, wenn die Trommer’sche Reaktion 
positiv ausfällt. Für alle Fälle kann dies allerdings nicht 
gelten, das Verfahren erweist sich eben lediglich als eine 
Reduktionsprobe, der Harn enthält aber zuweilen auch 
noch andere reduzierende Substanzen, wie namentlich 
Kreatinin und viel Harnsäure, auch versagt die Trommer- 
sche Probe, wenn gewisse Arzneistoffe wie. Kampher oder 
Salizylsäure zuvor verabreicht wurden. In dubio bewährte 
sich immer am besten die Gäbrungsprobe mit frischer Hefe 
im graduierten Reagensglas, es darf aber selbstverständlich 
nicht versäumt werden, etwaiges Eiweiss vorher aaszu¬ 
scheiden. 

Des Weiteren ist Verf. auf eine Fehlerquelle gestossen, 
die in der Gewohnheit gelegen ist, den Urin zu irgend 
einer beliebigen Tageszeit zu sammeln, trotzdem man weiss, 
dass er dabei ganz verschiedenen Gehalt an Traubenzucker 
haben kann oder dieser auch ganz fehlen kann, um erst 
morgens wieder aufzutreten. Irrtümer dieser Art liessen 
sich am besten durch Sammeln des Harnes von einem 
ganzen Tage vermeiden, es ist dieses aber weder bei Affen 
noch Hunden tunlich, es bleibt sonach nur übrig, stets zu 
einer bestimmten Stunde aufzufangen, namentlich in 
der Frühe. Ausserdem täuscht man sich häufig betreffs 
ihres wirklichen Zustandes, da oft nur wenige und un¬ 
bestimmte. Symptome nach aussen hervortreten und doch 
die Erkrankung eine schon stark vorgeschrittene sein kann, 
es kommen daher nicht selten ganz unerwartete Todesfälle 
selbst bei Zuckerfreiheit vor, gegen welche man sich bloss 
durch fleissige Körperwägungen schützen kann. Ohne 
Wage keine brauchbare Prognose, sie gibt zugleich auch 
die Direktive für Beschränkung oder Erweiterung der Diät. 
Auf transitorische Zuckerfreiheit ist überhaupt nicht viel 
zu halten, der Stoffwechselhaushalt bei Diabetikern ist ein 
zu variabler, wichtiger ist, auf das Allgemeinbefinden 
zu achten, auch bei andauernden nicht grossen Zucker¬ 
mengen kann dasselbe ein ausserordentliches sein, am 
schlimmsten zu beurteilen ist eintretendes nervöses Wesen. 

Therapeutisch ist leider nicht viel zu erzielen, so 
lange es an spezifischen Mitteln fehlt, am schwierigsten 
gestaltet sich die Ernährungsweise, man mag sie fast 
einrichten wie man will, immer bietet sie Gefahren. Aus¬ 
schliessliche Fleischkost wäre bei den Hunden ganz ver¬ 
fehlt, abgesehen davon, dass ja in einem reichlichen 
Eiweisszerfalle beim Stoffwechsel gleichfalls eine Zucker¬ 
quelle zu suchen ist, aber auch in der Beschränkung der 
Kohlehydrate muss Mass und Ziel besonders bei den 
von Hause aus auf süsse Baumfrüchte angewiesenen Affen 
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eingehalten werden, ohne zeitweise Saccharinbeigaben ist 
garnicht auszukommen. Es ist merkwürdig, welch unbe- 
zwingliche Begierde auch bei den Hunden nach Amylaceen 
besteht, besonders nach Brot, Reis, Sago, selbst nach Kar¬ 
toffeln, eine Entziehung oder starke Beschränkung dieser 
Nährstoffe bekommt stets schlecht. Durch reichliche 
Vermischung der Kost mit Fetten und Oelen, sowie zeit¬ 
weise mit dem vortrefflichen, dem Karlsbadersalz sehr 
nahe stehenden Vichysalz lässt sich vieles ausgleichen und 
die Krankheit hinausziehen, von Genesungen weiss aber 
auch Chauderoux nichts zu vermelden. Besonders 
schwierig wird die Behandlung, wenn, wie nicht selten, 
starker Appetit besteht und kommt es fast nur in solchen 
Fällen zu Coma diabeticum. In keinem Falle sind die 
süssen Früchte erlaubt. 

Postmortal finden sich, wie es scheint, Anomalien 
des Pankreas bei Affen selten, desto häufiger dagegen 
Ablösungen der Netzhaut, die nie einseitig anftreten. 
Merkwürdig ist, dass die Farbe der Leber ebenso eine 
strohgelbe als eine dunklere sein kann, geschwellt ist das 
Organ jedoch regelmässig. Vogel. 


Zur Behandlung der Staupe des Hundes. Bilanz der 
seitherigen Serumbehandlung. 

Von den Tierärzten Bissange und Nandin in Orleans. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. Novembre 1908. No. 141). 

Die Frage der Serumbehandlung der Hunde hat in 
den letzten Jahren das Interesse sowohl der Tierärzte als 
auch der Züchter in hohem Grade erweckt und es ist auch 
über deren Bewertung allerwärts viel diskutiert worden, 
es erscheint daher nicht unnütz, eine kurze Uebersicht 
der seitherigen Bestrebungen und Erfolge zu geben. 

Trasbot dachte zuerst, die Krankheit durch Vario- 
lisation zu heilen, musste aber die Idee vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkt aus bald wieder aufgeben, nachdem 
die Studien Ligni&res über die Pasteureilosen 1900 be¬ 
kannt wurden. Wie bekannt, stellte letzterer fest, dass 
die Staupe ihre Entstehung einem Kokkobazillus aus 
der Gattung Pasteurelia verdanke, der das Terrain 
für die andern Staupemikroben vorbereitet, namentlich für 
den Streptokokkus; es war möglich, junge Hunde mit den 
verdünnten Kulturen der Pasteurella gegen die Krankheit 
zu impfen und dasselbe gilt von dem später von Ligni&res 
in Argentinien bereiteten, gegen alle Pasteurellosen ge¬ 
richteten polyvalenten Serum. Im Jahre 1901 beschrieb 
dann Physalix als kausales Agenz der Staupe ebenfalls 
einen Kokkobazillus, dessen biologischer Charakter sich 
mit dem vonLigniöres identifizierte und mit dessen ver¬ 
dünnten Kulturen junge Hunde gegen den Mikroben immu¬ 
nisiert werden konnten. Die Statistik ergab unter 1260 
geimpften Hunden nur 2,4 Proz. leichte Kranke und 
2,8 Proz. Mortalität. DaLigniöres versicherte, mit dem 
Physal ix sehen Impfstoffe nur Misserfolge gehabt zu haben, 
entstand zwischen beiden ein lebhafter Streit, da ver¬ 
schiedentlich Fehler in der Applikationsweise gemacht 
wurden, die Folge war aber, dass weitere Versuche im 
Grossen namentlich in England unternommen wurden, wo 
die Versicherungen der beiden Forscher grosses Aufsehen 
besonders unter den Hundezüchtern erregt hatten. 

Werden die allerwärts gemachten Erfahrungen zu- 
g am menge fasst, so lässt sich heute sagen, dass im 
Ganzen der Impfstoff von Phy salix den Erwartungen 
nicht entsprochen hat, das Serum kann selbst als unwirk¬ 
sam und zuweilen gefährlich bezeichnet werden und was 
das Serum Ligniöres betrifft, kann es kaum beurteilt 
werden, weil es in Europa sich nicht einzubürgern ver¬ 
mochte. Carrd in Paris will ihm auf Grund seiner Ex¬ 
perimente nur eine relative Wirksamkeit zuerteilen. (Von 
dem Staupeserum Piorkowskis hatten die beiden Ver¬ 
fasser noch keine Kenntnis.) 


Die späteren Forscher gaben sich dann mit dem Kokko¬ 
bazillus nicht mehr weiter ab, sondern hielten sich an die 
bei jeder Staupe anftretenden sekundären Mikroben, als 
welche die Staphylokokken und Streptokokken inbetracht 
kommen. Jo ly war der erste, welcher 1908 das poly¬ 
valente Antistreptokokkenserum empfahl, während 
Dassonville und Vissocq das aus der Druse des Pferdes 
gewonnene Serum in ein Serum gegen die Staupe des 
Hundes umwandelten. Wie die Obgenannten hat auch 
Ligniöres mit dem Antistreptokokkenserum, vermischt 
mit dem Serum seiner Pasteureilose, bei den Impfversuchen 
gute Resultate erzielt. Von ähnlichen Ideen ging man 
auch aus bei den Versuchen mit Bierhefe (Puxy), wie 
sie zuerst gegen die Druse angewendet wurde und welche 
auch beim Menschen gegen die Staphylokokken der Furun¬ 
kulose gute Dienste leistete. Interessant war dabei nament¬ 
lich die Erkennung, dass zwischen der Druse und der 
Hundestaupe eine gewisse Verwandtschaft besteht, von der 
übrigens schon Trasbot gesprochen hatte. 

Um den therapeutischen Wert der obengenannten 
Agentien näher kennen zu lernen, unternahmen es die 
beiden Verfasser, in ihrer Praxis, in welcher sie alljährlich 
mit Hunderten von staupekranken Hunden zu schaffen 
haben, eingehende Prüfungen anzustellen und kamen dabei 
za folgenden Konklusionen. 

1. In prophylaktischer Beziehung befriedigte keines 
dieser obigen Mittel, was in Anbetracht der Pathogenie 
der Staupe nicht verwundern kann. 

2. Die Schweizer Hefe von Puxy hat in vielen 
Fällen recht günstige Resultate erzielt, häufig ganz un¬ 
erwartet, besonders wenn die Krankheit mit Nerven¬ 
erscheinungen einsetzte. Die Hunde nahmen das mit 
warmer Milch verrührte Mittel gerne an, oft selbst mit 
Gier. Entsteht nach einigen Tagen Diarrhöe, ist sie von 
guter Vorbedeutung, bei einiger Fortsetzung kommen auch 
kalmierende Wirkungen zum Vorscheine. Im Uebrigen ist 
die Hefe nicht immer eia gleichmässiges Präparat, sie 
wechselt zuweilen Ansehen, Geruch und Farbe, lässt daher 
öfters völlig im Stiche. 

3. Viel mehr gleichartige Ergebnisse lieferten das 
Antistreptokokken-Serum des Institut Pasteur 
sowie das Serum von Dassonville und Vissocp, 
sie können im ganzen als aufmunternd und befriedigend 
bezeichnet werden, erforderlich ist jedoch, dass das eine 
wie das andere Präparat schon gleich im Beginne der 
Krankheit zur Anwendung kommt, d. h. ehe noch 
Erscheinungen vom Nervensysteme, vom Darm oder von 
den Lungen her auf getreten sind. Das letztere Sernm 
wird von den Verfassern vorgezogen und jetzt systematisch 
gebraucht. Man injiziert je 4 ccm, im ganzen 2—4 mal, 
stets nach zweitägigen Intervallen, Ueberschreitungen dieser 
Gaben sind zu vermeiden, es tritt leicht Gefühllosigkeit 
und selbst Gefahr ein. Von Vorteil ist neben diesen 
Einspritzungen die Schweizer Hefe in abnehmenden Dosen 
per os zu verabreichen, bis die Hauptsymptome gewichen 
sind. Lungenkomplikationen werden wie gewöhnlich be¬ 
handelt und es empfiehlt sich dabei besonders die subkutane 
Injektion von Terpentinöl mit Naphthol, um Fixationsabszesse 
zu erzeugen. In dieser Weise konnten bis jetzt unter 20 
geimpften Staupekranken 18 zur Heilung gebracht werden. 

Wie aus obigen Betrachtungen leicht ersichtlich ist, 
hat die heutige Mikrobiologie, was sowohl die Vor- 
bauung als die Therapie betrifft, im ganzen bis jetzt nur 
Waffen zweiter Ordnung geliefert, die Zeit ist eben 
noch zu kurz, seit man das Agens causale kennt. Carrö 
war 1906 der erste, welcher gezeigt hat, dass die Staupe 
einer Gruppe von Infektionen angehört, deren Virus un¬ 
sichtbar filtriert und dass allen bis heute beschriebenen 
Mikroben der Krankheit nur eine sekundäre Aktion 
zukommt. Bedenkt man, dass die Staupe verwandtschaftliche 
Beziehungen mit der Aphthenseuche, den Schafpocken, 
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der Rinderpest, der Hog-Cbolera und Horse-sickness, 
sowie mit der Typho-Anämie unterhält, lauter Krankheiten, 
bei deren Mehrzahl alle Anstrengungen, eine praktisch 
brauchbare Methode der Impfung zu entdecken, bis jetzt 
gescheitert sind, wird leicht begreiflich, dass die seither 
angewendeten sekundären Mittel wohl von Nutzen sind, 
aber noch gar viel geleistet werden kann. Vogel. 


Untersuchungen über die Bekämpfung der Brustseuche. 

Von Geheimrat Dr. Ostertag 

(Zeitecbr. f. Infektionskr. parasitär -Krankh. u. Hyg. d. Haustiere. — 
Bd. 5, H. 814.) 

Da ohne Kenntnis des Brustseucheerregers ein zuver¬ 
lässiges Urteil darüber nicht möglich ist, ob überhaupt 
oder unter welchen besonderen Umständen eine Bekämpfung 
der Brustseuche durch Serumeinspritzungen von Erfolg ist, 
stellte 0. in erster Linie Untersuchungen über den Erreger 
dieser Krankheit an. Weiterhin wurde zur Prüfung der 
Frage, ob das Blutserum von Pferden, die die Brustseuche 
Überstunden haben, immunisierende Eigenschaften besitzt, 
von dem Verf. von durchseuchten Pferden Blut in 
grösseren Mengen entnommen und das hieraus gewonnene 
Serum zu Versuchen abgegeben. 

In folgendem werde ich kurz das Resultat der Unter¬ 
suchungen und Versuche angeben; im Uebrigen verweise 
ich auf das Original. 

1. In dem Nasenausflusse brustseuchekranker Pferde 
— wie in dem Nasenschleime gesunder Pferde — ist stets 
ein Gemisch verschiedenartiger Bakterien, unter denen sich 
auch Eiterstreptokokken befinden, zugegen. 

2. In der ausgeatmeten Luft, im Bronchialschleim, in 
dem Drosselvenenblute, in dem Lungenblute solcher brust- 
seuchekranker Pferde, die genesen, sind Bakterien mit den 
angewandten Hilfsmitteln nicht nachweisbar. 

8. Dagegen können in den Brustorganen und unter 
Umständen auch im Blute von Pferden, die unter den 
Erscheinungen einer Brustseuche-Pleuritis zugrunde gehen, 
Streptokokken zugegen sein, die in ihrem Verhalten mit 
den Streptokokken der Eiterung übereinstimmen. 

4 . Es ist nicht gelungen, durch Nasenausflussmaterial, 
ausgeatmete Luft, Brusthöhlenexsudat, Harn und Blut 
brustseuchekranker Pferde, die aus Beständen stammten, 
in denen die Brust seuche bereits mehrere Pferde ergriffen 
hatte, die Krankheit auf gesunde Pferde zu übertragen. 

Es konnte also auch nicht festgestellt werden, dass 
einer der genannten Stoffe bei den untersuchten Pferden 
der Träger des Infektionsstoffes der Brustseuche zur Zeit 
der vorgenommenen Untorsuchungen war. 

5. Es ist auch nicht gelungen, durch Einimpfung der 

Schütz’ sehen Streptokokken und der L i g n i £ r e s ’ scheu 
„Kokkobakterien“ gesunde Pferde brustseuchekrank zu 
machen. _ Hasenkamp. 


Ueber die Kuti- und Ophthalmo- Reaktion. 

Von Julius Seigel-Heppenheim a. d. Bergstrasse. 

[Aus der medixinischen Klinik der Kgl. Tierftntl. Hochschule sn Stuttgart. 

Vorstand: Prof. Dr. Klett.] 

(Inaug-Diss. Bern 1908.) 

Der Verfasser erprobte an einer grossen Anzahl von 
Tieren (86 Ochsen, 66 Jungrinder, 36 Kühe, 6 Kälber 
3 Ziegen, 16 Meerschweinchen), wie sich tuberkulöse Tiere 
der kutanen und konjunktivalen Einverleibung von Tuber¬ 
kulinpräparaten gegenüber verhalten. 

Als Tuberkulinpräparate wurden angewendet: Alt¬ 
tuberkulin Koch (Typus humanus und bovinus,) Tuberkuline 
brüte pour usage vdtdrinaire (Institut Pasteur, Paris,) 
Tuberculol A. solutio I, Merck, lproz. glyzerinsaures 
Tuberkulin nach Calmette, O,lproz. Tuberkulose - 
Diagnostiknm Hoechst. 

Das Untersuchungsergebnis ist: 

„1. Verdünnte Tuberkuline sind für die Ophthalmo- 


und Kutireaktion ungeeignet, jedenfalls wenig Erfolg 
verheissend. 

2. Unverdünnte Tuberkulose geben bei der an Ohr, 
Hals, Euter und Widerrist mit verschieden tiefen Schnitten 
und dem v. Pirquet’sehen Impfbohrer durchgeführten 
Kutireaktion nur selten positive und im übrigen schwankende 
Resultate. 

3. Unverdünnte Tuberkuline, besonders das Alttnberkulin 
Koch, rnfen die Ophthalmoreaktion häufig hervor und 
sind die Resultate sehr ermutigend und vielversprechend. 

4. DieMoro’schePerkutanmethodeund die L i g n i 6 r e s - 
Berger’ sehe Dermoreaktion erscheinen für die Diagnostik 
der Rindertuberkulose wenig geeignet. 

5. Lästige oder gar gefährliche Nebenwirkungen der 
Reaktion wurden nicht beachtet. 

6. Die Ophthalmoreaktion ist einfacher, bequemer und 
weniger zeitraubend als die Kutireaktion. 

7. Meerschweinchen sind für beide Reaktionen offenbar 

indolent. Goedecke. 


Untersuchungen über die Konjunktivalreaktlon 
auf Tuberkulose beim Rinde. 

Von Maximilian Meyer, Wiesbaden. 

[Aas dem pathologischen Institut des Städtischen Krankenhauses au 
Wiesbaden. Prosektor: Prof. Dr. G. Gersheimer.] 
(Inaug.-Diss. Bern 1908.) 

Der Verfasser träufelte 150 Rindern Tuberkulin in 
den Lidsack und stellte Beobachtungen an, wie tuberkulöse 
Tiere auf diese Instillation reagieren. Als Tuberkulin¬ 
präparat gelangte das Bovo-Tnberkulol D (Merck) 
solutio I zur Anwendung. Eine genaue Sektion liess 
etwa eingetretene Reaktion und gefundene Krankheitsherde 
in Vergleich bringen. 

Ihrem Grade nach teilt M. die Reaktion ein: 

1. Grad: Tränenfluss und Rötung der Konjunktiva 
event. Injektion der episkleralen Gefässe. 

n. Grad: Dasselbe wie bei Grad I mit geringer 
Eiterung. 

HI. Grad: Dasselbe wie bei Grad H mit starker 
Eiterung. 

Als Ergebnisse der Arbeit, die in weitgehender Weise 
die Literatur berücksichtigt, sind vermerkt: 

„1. Die Konjunktivalreaktion, erzeugt durch 50 Proz. 
Bovo-Tnberkulol D, solutio I, ein wichtiges und fast sicheres, 
diagnostisches Hilfsmittel zur Feststellung der Tuberkulose 
am lebenden Tiere. 

2. Aus der Intensität der Reaktion lässt sich auf die 
Stärke der Tuberkulose kein Schluss ziehen. 

3. Die Reaktion tritt event. nicht ein bei hochgradigster 
Tuberkulose im letzten Stadium. 

4. Die Konjunktivalreaktion zeichnet sich durch grosse 
Einfachheit der Ausführung aus. Es treten sehr schnell 
nur lokale Symptome auf. 

5. 1 ccm der Flüssigkeit ruft stärkere, unter Um¬ 

ständen länger andauernde Reaktion hervor, während 
0,5 ccm zur Erzielung der Reaktion vollständig ausreichen, 
also den Vorzug verdienen.“ Goedecke. 


Die aktive Immunisierung hochtragender Kühe mit einem 
Kälberruhr - Bazillen - Extrakt zwecks Erreichung einer 
Immunität der Kälber gegen Ruhr vor der Geburt. 

Von K. v. Saude, Frankfurt a. M. 

(BerL TieräntL Wochen sehr. 1909 No. 14.) 

Durch verschiedene Forscher wurde festgestellt, dass 
bei aktiver Immunisierung eines Muttertieres auch das 
Junge gegen die entsprechende Krankheit geschützt zur 
Welt kommt Der Autor wandte diese Beobachtung auf 
die Ruhr der Kälber an. Es gelang ihm einen Impfstoff 
herzustellen, der in der Bekämpfung dieser verheerenden 
Krankheit ganz Wesentliches zu leisten verspricht 

Der Verfasser gibt am Schlüsse seiner Arbeit folgendes 
Resumde: 
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1. Mit einem besonders und sorgsam hergestellten 
Kälberruhr-Bazillen-Extrakt gelingt es durch zweimalige 
Impfung, die Kühe vor dem Kalben derartig aktiv zu 
immunisieren, dass die Kälber gegen die Ruhr geschützt 
zur Welt kommen. 

2. In dem letzten Monate der Tragezeit darf keine 
Impfung mit dem Bazillen-Extrakt vorgenommen werden, 
weil sonst neben schweren Erkrankungen der Kühe Abortus 
oder der Tod der Muttertiere eintreten kann. 

8. Die erste Impfung muss mit 10 ccm keimfreien 
Kälbenuhr-Bazillen-Extraktes sechs Wochen vor dem Ab¬ 
kalben erfolgen und sich nach zehn Tagen eine solche 
von 20 ccm anschliessen. Die Injektion geschieht subkutan. 

4. Bei richtiger Ausführung der Impfung vertragen 
die Kühe diese ohne jede Gesundheitsstörung sehr gut. 

5. Die bei 215 Kühen vorgenommenen Impfungen er¬ 
gaben, dass 91,68 Proz. Kälber von der Ruhr verschont 
blieben, 6,04 Proz. an ihr fielen, die restlichen 2,33 Proz. 
zeigten Durchfall, der aber nach Injektion von zO ccm 
Serum sofort verschwand. 

6. Der Extrakt ist mit genauer Vorschrift erhältlich 

beim Pharmazeutischen Institute L. W. Gans in Frankfurt 
am Main. Carl. 

Eine neue Schutz- und fleillymphe gegen Druse. 

Von Dr. Schreiber-Landsberg a. W. 

(Berliner Tierärstl. Wochenschr. 1909 No. 6.) 

Dem Verfasser gelang es, aus Bakterienkulturen nach 
einem besonderen Verfahren wirksame Bestandteile zu 
gewinnen, welche anscheinend sowohl zur Schutzimpfung 
gesunder wie auch zur Heilung infizierter Tiere mit Erfolg 
angewandt werden können. Diese Versuche wurden haupt¬ 
sächlich mit Druse-Streptokokken angestellt. 

Der vorliegende Impfstoff ist ungiftig, befördert auch 
nicht die Infektion im Sinne Bails. Pferde verhalten 
sich bei intravenöser Injektion vollständig reaktionslos. 

Bei drusekranken Pferden war die intravenöse Injektion 
des Mittels von deutlichem Einfluss auf den Verlauf der 
Krankheit. Auch die Versuche auf dem Gestüte Neustadt 
a. d. Dosse waren befriedigend. 

Der Autor ist bereit, das Präparat probeweise an die 
Kollegen abzugeben. Carl. 


Nahrungsmittelkunde. 

Untersuchungen über das Auftreten des Fischgeruches 
bei Schweinen., 

Von Dr. med. vet. A. S t a d i e. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 233.) 

St. stellte im bakteriologischen Instituts der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Sachsen an Schweinen 
Fütterungsver8uche mit Fischen (fette Heringe) und ent¬ 
fettetem Fischmehl an, um zu erforschen, ob das Fleisch den 
Fischgeruch annimmt. Hierbei kam er zu folgendem Er¬ 
gebnisse : 

Nach dreiwöchiger starker Fütterung mit fettreichen 
Fischen konnte bei Schweinen ein fischiger und traniger 
Geruch und Geschmack des Fleisches, vor allem aber des 
Fettes festgestellt werden. Bei kürzerer Dauer war dieser 
ungünstige Einfluss der Fischfütterung nicht nachweisbar. 

Traniger Geruch und Geschmack haftete in einem 
Versuche dem Fleische noch 14 Tage nach dem Auf hören 
der Fütterung der Schweine mit Fischen in unverminderter 
Stärke an. 

Dreiwöchige Verfütterung von je 1 Pfund entfettetem 
Fischmehl äusserte in zwei Versuchen keinen nachteiligen 
Einfluss auf die Beschaffenheit des Fleisches und des Fettes. 

Ausserdem wird noch empfohlen, zur Kocbprobe möglichst 
fettreiche Fleischteile zu entnehmen und in Zweifelsfällen 
die Prüfung mittelst des Geruchssinnes durch das Kosten 
gekochter Proben zu unterstützen. Edelmann. 


Zur Beurteilung der Genusstauglichkeit gesalzener 
Mägen und Därme. 

Von Dr. Alfred J a e g e r - Frankfurt a. M., 

Leiter de« Kgl. Anslandsfieischbeschan - Amts. 

(Zeitschr. für Fleisch- and Milchhyg. Bd. XIX. S. 236.) 

• J. konnte bei der Untersuchung gesalzener inländischer 
Rinderpansen und Labmägen und ausländischer Därme 
einige Male einen leichten abnormen Geruch konstatieren, 
trotzdem die Zubereitung der Mägen und Därme nichts 
zu wünschen übrig Hess, wie auch der Nachweis von 
freiem Ammoniak mittelst der Eber’schen Salmiakprobe 
nicht zu erbringen war. Sehr auffallend war nur die sehr 
leichte Zerreisslichkeit der Ware. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung 10 p, starker 
Schnitte, die zur Sicherstellung der Diagnose angelegt 
wurden, ergab sich, dass die Plattenepithelien der Pansen 
wie die dichte, hohe Drüsenmittel läge in der Tunica propria 
der Labmagenschleimhaut der Kernfärbung vollständig 
entbehrten, dass sogar hier und da starke Substanzverluste 
vorhanden waren, Kontrollschnitte von normalen gesalzenen 
Mägen zeigten dagegen eine ausserordentlich scharfe 
Kernfärbung und keine Gewebsdefekte an der Oberfläche. 
Neben dem Ausfälle der Kernfärbung zeigte die verdächtige 
Ware in der Muskelschicht noch eine exquisit nekrotische 
Beschaffenheit, ausserdem waren in den Därmen die Auer¬ 
bach* sehen Ganglienplexus zwischen der Längs- und 
Ringmuskellage gänzlich geschwunden. 

Da im mikroskopischen Bilde jegliche entzündlichen 
Merkmale fehlten, so musste es sich also in den bezeichneten 
Fällen offenbar um eine Gewebsnekrose auf der Basis 
einer in den Mägen und Därmen eingetretenen Fäulnis 
handeln. Letztere wurde durch die im Gewebe in Un¬ 
menge vorhandenen Fäulniskeime bestätigt. 

Der Befund wird dadurch erklärt, dass die Mägen 
und Därme nach ihrer Entnahme aus den geschlachteteten 
Tieren eine gewisse Zeit gelegen haben, ehe sie der 
Salzung unterworfen wurden, sodass in diesem Zeitintervall 
unausbleiblich eine Fäulnis der Ware einsetzen musste. 
Da Geruch und Nachweis von freiem Ammoniak verloren 
ging, so empfiehlt J. in den bezeichneten zweifelhaften 
Fällen die Anfertigung von Paraffinschnitten und die 
Betrachtung des Bildes sowohl in histologischer wie in 
bakteriologischer Hinsicht. 

Die verdächtige Ware ist als verdorben im Sinne des 
Nahrungsmittelgesetzes zu bewerten. Edelmann. 

Beitrag zur Uebertragbarkeit tierischer Tuberkeibazlilen 
auf den Menschen. 

von Dr. Fritz Basenan, Privatdozent an der Universität Leyden 
und Y. van der S h n s, stellvertretendem Direktor am Schlachthof 
Amsterdam. 

(Zeitschr. für Fleisch- und Milchhygiene. Bd. XIX, 8. 237. 

Anlässlich der Ausübung der Fleischbeschau bei tuber¬ 
kulösen Tieren (Rind und Schwein) infizierten sich zwei 
auf dem Amsterdamer Schlachthof angestellte Tierärzte. 
Die Infektion erfolgte beide Male von einer kleinen Haut¬ 
wunde aus. Im Fall I war die Umgebung der Infektions¬ 
stelle etwas gerötet und bei Druck entleerte sich ein 
wenig seröse Flüssigkeit. An Stelle der sich nur sehr 
langsam schliessenden kleinen Wunde entwickelte sich ein 
Knötchen, das im Verlaufe von 8 Jahren die Grösse einer 
Erbse erreicht hatte. An der Peripherie zeigte das Knöt¬ 
chen einen roten Hof. Abwechselnd war er stark hyper- 
ämisch, dann wieder anämisch, Zustände, die zuweilen in 
wenigen Minuten abwechseln konnten. Die gleichen Be¬ 
obachtungen wurden im Falle II gemacht, in dem das 
Knötchen bereits nach 2 Monaten einen Durchmesser von 
1 cm hatte. 

Bei der histologischen Untersuchung der exstirpierten 
Knötchen konnten im Falle II Tuberkelbazillen nachge¬ 
wiesen werden. Das ältere Knötchen erwies sich jedoch 
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so enorm zirrhotisch, dass es unmöglich war, Schnitte zu 
erhalten. 

Bei den Impfversuchen an Meerschweinchen zeigte das 
eine mit der einen Hälfte der sehr derben, älteren Knötchen 
geimpfte zuerst eine Anschwellung der linken Glandula 
subiliaca externa. Diese Anschwellung ging jedoch bald 
wieder zurück, und als das Meerschweinchen 3 Monate 
nach der Impfung getötet wurde, zeigte es nicht die ge¬ 
ringste Erscheinung einer tuberkulösen Erkrankung. Anders 
verhielt es sich mit dem Meerschweinchen, das mit den 
bereits bei der mikroskopischen Untersuchung als tuberkulös 
erkannten Knötchen geimpft worden war. Dieses Tier litt 
an allgemeiner Tuberkulose. Von dem tuberkulösen Materiale 
der Milz wurden darauf zwei Kälbern 10 g als Emulsion 
subkutan einverleibt. Hierbei zeigte das eine 35 Tage 
nach der Impfung getötete Kalb an der Impfstelle ein 
Konglomerat von Tuberkulose. Lungen, Milz, Leber, Nieren 
waren mit Miliartuberkeln durchsetzt. Die Bronchial- und 
Mediastinaldrüsen und Portaldrüsen waren stark vergrössert 
Die Fleischlymphdrüsen mit Ausnahme der Gl. cervic. 
superf. waren frei von tuberknlösen Veränderungen; affiziert 
dagegen zeigten sich die retropharyngealen Drüsen sowie 
eine snbparotideale und submaxillare Drüsen. In einzelnen 
Mesenterialdrüsen konnten beginnende tuberkulöse Prozesse 
festgestellt werden. 

Das zweite Kalb, das stark hustete und ein glanzloses 
Fell zeigte und zwei Monate nach der Injektion getötet 
wurde, zeigte in Lungen, Leber, Milz und Nieren viel 
weniger zahlreiche Tuberkel als das erste Kalb. Von den 
Lymphdrüsen war nur die Gl. cervic. superf. (Bugdrüse) 
tuberkulös erkrankt. 

Vorstehende Untersuchung liefert einen weiteren Bei¬ 
trag für die Möglichkeit, dass die Tuberkulose der Tiere 
auf den Menschen übertragen werden kann, und dass nach 
Menschenpassage das ursprüngliche Virus wiederum Tuber¬ 
kulose bei Tieren zu erzeugen imstande ist. 

Edelmann. 


Zur Frage der reduzierenden Eigenschaften der Milch 
und der Schardinger sehen Reaktion. 

Von Privatdozent Dr. Richard Trommsdorf. 

[Ans dem Hygienischen Institute der Universität München (Vorstand: 

Obermedizinalrat Prof. Dr. M. von Gr über).] 
(Centralblatt für Bakteriologie. XLIX. Bd., Heft 2. 16. Febrnar 1909.) 

Ausgehend von den durch zahlreiche Autoren fest¬ 
gestellten Tatsachen, dass einerseits bakterienreiche Milch, 
im Gegensätze zu frisch ermolkener, keimarmer, dem 
Methylenblau gegenüber stark reduzierend wirkt, dass 
andererseits frisch ermolkene Milch ein ziemlich be¬ 
deutendes Quantum eines Formalin-Methylenblaugemisches, 
dessen Zusammensetzung Schardinger angab*), in 
kürzester Zeit bei der optimalen Temperatur von 70° C 
zu entfärben vermag, eine Fähigkeit, die durch Erhitzung 
der Milch auf über 70° C verloren geht und somit unter 
gewissen Kautelen zum Nachweis stattgehabter Erhitzung 
bei der praktischen Milchuntersuchung Verwendung finden 
kann, hat Trommsdorf nach Art und Herkunft der 
reduzierenden Stoffe geforscht. Bei der auf Anraten von 
G. Rühm, Tierarzt am städtischen Schlachthof in 
München, mit sterilisierten 10 cm langen und 1,5 mm dicken 
Melkröhrchen keimfrei gewonnenen Milch waren keine 
Reduktasen festzustellen, sie gibt aber prompt die so¬ 
genannte Schar ding er sehe Reaktion; das Wesen des 
diese Reaktion gebenden Fermentes, des von Trommsdorf 


1 ) Schardingers Reagens 

Formalin 5,0 ccm 

Gesättigte alkoholische Methylenblaulösung 5,0 „ 
Destilliertes Wasser 90,0 „ 

hiervon wird 1 ccm zu 20 ccm Milch gegeben. 


als „Schardinger - Ferment“ bezeichneten Stoffes, konnte 
auch durch die eingehenden Untersuchungen des Autors 
nicht geklärt werden. im misch. 


Ueber die Abtötung der Tuberkelbazillen in natürlich 
infizierter Milch. 

Von T. van der Slnis, stellvertretender Direktor am Schlachthof 
in Amsterdam. 

[Ans dem Bakteriologisch-Hygienischen Laboratorium von 
Dr. Fritz Basenan in Amsterdam.] 

(Centralblatt für Bakteriologie, L. Band, Heft 8. 21. Mai 1909.) 

Die von de Jong aufgeworfene Frage, ob das Pasteu¬ 
risieren auf Grund der Untersuchungen von Förster 
tatsächlich genügend ist, um stets die Tuberkelbazillen in 
der Milch zu töten, hat van der Sluis insofern in modi¬ 
fizierter Form zu lösen gesucht, als er nicht wie de Jong 
künstlich infizierte Milch verwendete*), sondern die tat¬ 
sächlichen Verhältnisse berücksichtigte und folglich die 
Milch tuberkulöser Kühe verwendete. In der Milch der 
Tiere mit lokaler Tuberkulose konnten weder durch 
die mikroskopische Untersuchung noch durch das Tier¬ 
experiment Tuberkelbazillen gefunden werden. Durch 
eine verhältnismässig einfache mikroskopische Untersuchung 
werden bei allen Tieren mit allgemeiner Tuberkulose und 
Eutertuberkulose in jedem Falle mit einer Ausnahme 
Tuberkelbazillen in der Milch gefunden. Künstlich ge¬ 
züchtete Tuberkelbazillen in die Milch gebracht zeigten 
nach van der Sluis’ Versuchen ein geringeres Wider¬ 
standsvermögen gegenüber Erwärmung als die Tuberkel¬ 
bazillen der natürlich infizierten Milch. Wenn man mit 
Sicherheit eine mit lebenden infektionstüchtigen Tuberkel¬ 
bazillen freie Milch erhalten will, so ist notwendig, die in 
natürlicher Weise mit Tuberkelbazillen infizierte Milch 
einer Erwärmung auf 80° während einer Stunde mit einer 
Vorwärmung von ungefähr einer halben Stnnde zu unter¬ 
werfen. Van der Sluis tritt am Schlüsse seiner inter¬ 
essanten Ausführungen für Erhebung der Forderung ein, 
dass Flaschenmilch, die unter dem Namen pasteurisierte, 
„krankheitskeimfreie“ Milch in den Handel gebracht 
wird, wenigstens einer einstündigen Er¬ 
wärmung auf 80° C unterworfen werden muss, 
da jede Milch, die kürzer oder bei niedrigerer Temperatur 
erhitzt worden ist, noch die Gefahr einer eventuellen 
tuberkulösen Krankheitsübertragung in sich birgt. 

Immisch. 

Verschiedene Mitteilungen. 

Zur Militärveterinärreform. 

Verschiedene Artikel in den tierärztlichen Fachblättern 
erregen sich in der letzten Zeit über das dem kommenden 
Veterinär-Offizier zugedachte Abzeichen und fällen ein¬ 
stimmig ein vernichtendes Urteil über dasselbe. Und mit 
Recht 1 Denn schon vom Standpunkte des guten Geschmackes 
allein, über den allerdings im Allgemeinen, besonders aber 
in diesem Fall absolut nicht zu streiten ist, muss man 
ein derartiges Kunterbunt von vereinigten Symbolen, als 
da sind: Aeskulapstab, Säbel, Hufeisen und Pferdekopf 
verworfen. Besonders aber glaubten wir aus dem auf¬ 
dringlichen Hufeisen und Pferdekopf trotz Titeländerung 
und Reorganisation den „Rossarzt“ von ehedem wieder 
herausschauen zu sehen. Es mutet den Veterinär ein 
solches Abzeichen ebenso an, als würde man bei dem 
Sanitätsoffizier den Aeskulapstab mit einem Stiefel oder 
einer Klystierspritze kreuzen, oder man würde dem 


*) Vergleiche das Referat des Artikels: Pasteurisierung der Miloh 
in Ruhe und Abtötung der Tuberkelbazillen von Prof. Dr. D. A. de Jong 
in Leiden; Deutsche Tierärztliche Wochenschrift, Jahrgang 1908, Nr. 26, 
pag. 886. 
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Auditeur statt des Wappens ein Paragraphenzeichen auf 
einem vergitterten Fenster ruhend als Symbol verleihen usw. 

Immerhin enthält dieses Sammelsurium von Symbolen 
ein günstiges Zeichen: den Säbel Derselbe soll vielleicht 
darauf hindeuten, dass der kommende Veterinär-Offizier 
künftig, weil nicht unter dem Schutze der Genfer 
Kommission stehend, zu den Frontoffizieren gezählt werde 
und so seinem Befehle, wie das bisher schon beim Unter- 
veterinär der Fall war, unter Umständen ein „geschlossener 
Trupp“ unterstehen könne. Beide Punkte sind von 
Wichtigkeit in Berücksichtigung der Erweisung derjenigen 
Ehrenbezeugungen, die dem Sanitätsoffizier heute noch vor¬ 
enthalten sind, wenn anders der jüngst in der Tagespresse 
den Aerzten in dieser Sache von der Reichsheeresverwaltung 
gewordene Bescheid allgemein aufrecht erhalten werden will. 

Aber noch wichtiger als Emblem, Schärpe bezw. Feld¬ 
binde usw. wird erachtet, dass bei der kommenden 
Reorganisation dem Veterinär-Offizier im Allgemeinen die 
Möglichkeit gegeben werde, die Majorskompetenzen zu er¬ 
langen, welche gerechterweise den Oberstabsveterinären 
zuzuerkennen wären. Besonders für Bayern, wo der Nach¬ 
ersatz ein anderer ist als im Reiche, und das Avancement 
ein sehr missliches bleibt, auch wenn eine momentane 
Stellenvermehrung eine vorübergehende Besserung erzielt, 
ist es nicht zu viel verlangt, wenn der oberen Hälfte der 
heutigen Stabsveterinäre mit dem Titel „Oberstabsveterinär“ 
auch der entsprechende Rang und Gehalt verliehen würde. 
Es ist die Erfüllung dieser Forderung in Bayern eine un¬ 
bedingte Notwendigkeit, wo der Ziviltierarzt im gleichen 
Lebensalter, in dem der Militär Veterinär die Hauptmanns¬ 
charge erreicht, als Bezirkstierarzt in der Rangklasse der 
Bezirksamtmänner,' Forstmeister, usw. mit den Majoren 
rangiert, eine Charge, die, wenn die Reorganisation nicht 
wünschenswert ausfällt, nur den wenigsten Militärveterinären 
zu Teil wird. Es würde dadurch in Bayern zur Tatsache, 
dass hier der Ziviltierarzt im Allgemeinen seine Beamten¬ 
laufbahn mit der Charge beginnt, mit welcher der 
bayrische Militär-Veterinär seine Dienstzeit unter besonders 
günstigen Momenten und Bedingungen erst beschliessen kann. 

Veterinär. 


Trichinoskop. 

Da fortgesetzt Anfragen bei dem Herrn Schlachthof¬ 
direktor VeterinärratDr. Garth in Darmstadt bezüglich 
einer Besichtigung des Trichinoskops einlaufen, bringen 
wir auf Wunsch zur Kenntnis, dass das Instrument jeder¬ 
zeit ohne vorherige Anmeldung besichtigt werden kann. 


Qehälter der städtischen Tierärzte in Dresden. 

Durch Beschluss der städtischen Körperschaften sind 
die Gehälter der Tierärzte in folgender Weise neu geregelt 
worden. Eis erhalten: 

1. Ständige Tierärzte: 3000 M. Anfangsgehalt, 
steigend alle 3 Jahre um 300 M. bis zum Höchstgehalt 
von 4800 M. (Vorher 2200 bis 3200 M.). Ausserdem 3 
Tierärzte 3600 bis 5400 M. 

2. Amtstierärzte: 4000M.Anfangsgehalt, steigend 
alle 3 Jahre um 350 M. bis zum Höchstgehalt von 6100 M. 
(Vorher 3600 bis 5400 M.). Der 1. Amtstierarzt erhält 
für die Vertretung des Direktors eine Funktionszulage 
von 400 M. 

3. Direktor: 6000 M. Anfangsgehalt steigend alle 
3 Jahre um 500 M. bis zum Höchstgehalt von 8500 M. 

4. Für Hilfstierärzte ist ein Staffelgehalt vor¬ 
gesehen von 2200 M., steigend nach je einem Jahre auf 
2400 und 2600 M. und dann nach zweijähriger Wartefrist 
auf 2800 M. 

Mit Ausnahme der Hilfstierärzte sind alle Tierärzte 
pensionsberechtigte Beamte. 


Bei Einreihung in die neuen Gehaltsstaffeln sind die 
im städtischen Dienste verbrachten Zeiten voll in An¬ 
rechnung gebracht worden. Die Gehaltsregulierung ist 
bereits und zwar mit Wirkung vom 1. Januar 1909 zur 
Einführung gekommen. 


Tierärzte io Elsass-Lothringen. 

Das amtliche Verzeichnis der Medizinalpersonen in 
Elsass-Lothringen — aufgestellt nach dem Stande vom 
1. Januar 1909 — zählt 165 Tierärzte auf, nämlich 91 
Ziviltierärzte und 74 Militärveterinäre. 

Gegen das vorhergehende Jahr hat sich die Zahl der 
Tierärzte um 3 vermehrt. 

Von den Ziviltierärzten wohnen 4 in Unter-Elsass, 
23 in Ober-Elsass und 27 in Lothringen. Die allermeisten 
haben deutsche Approbationsurkunden, nur noch 8 aus¬ 
ländische, 7 französische, 1 schweizerischer sind vorhanden. 
Unter ihnen sind 1 Landestierarzt, 1 Landesstallmeister, 
26 Kreis-, 23 Kantonal-, 14 Schlachthof-, 4 Stadt- und 
10 Grenztierärzte. Die Militärveterinäre haben alle deutsche 
Approbationsscheine. Eis sind vorhanden 2 Korpsstabs¬ 
veterinäre, 4 Oberstabsveterinäre, 18 Stabsveterinäre, 
30 Oberveterinäre und 20 Unterveterinäre. In keinem 
Staate von der Grösse wie Elsass-Lothringen dürfte die 
Verhältniszahl zwischen Ziviltierärzten und Militärveterinären 
eine so hohe sein, wie hier. 

Es ist leicht verständlich, dass man von seiten der 
praktischen Tierärzte Elsass-Lothringens der Militärveterinär¬ 
reform einen recht befriedigenden Ausgang wünscht, 
damit dadurch die hiesigen Militärkollegen entsprechend 
ihren Studien und ihrem Range honoriert leben können 
und anderseits dann den praktischen Tierärzten die Privat¬ 
praxis überlassen, auf die letztere zu ihrem Fortkommen 
einzig und allein angewiesen sind. Wal eh. 


Standesordnung für die Tierärzte des Herzogtums 
Braunschweig. 

Auf Grund des g 7, Nr. 8, des Tierärztekammergesetzes vom 
14. Dezember 1908, Nr. 88, hat die „Tierärztekammer des Herzogtum es 
Braunschweig* die nachstehende Standesordnung für die Tier- 
Irzte des Herzogtumes Braunschweig beschlossen: 

§ 1 . 

Jeder Tierarzt ist verpflichtet, seinen Beruf gewissenhaft auszu¬ 
üben und durch sein Verhalten in der Berufstätigkeit wie ausserhalb 
derselben die Ebre und das Ansehen seines Standes zu wahren. 

Insbesondere hat jeder Tierarzt auf gutes Einvernehmen mit 
seinen Standesgenossen bedacht zu sein. 

§2. 

Jede Öffentliche Anpreisung (Beblame) in irgend welcher Form 
ist dem Tierarzte als der Standeswürde nicht entsprechend, untersagt, 
ebenso das private mündliche oder schriftliche Anbieten tierirztüaher 
Hilfe ohne entsprechende Aufforderung. 

Unter Öffentlicher Anpreisung ist namentlich zu verstehen: 

1. das oft wiederholte oder nach Form und Inhalt auffallende An¬ 
bieten tierärztlicher Hilfe in Öffentlichen Blättern oder dureh 
sonstige Ankflndigungsmittel; 1 

2. das Öffentliche Anbieten unentgeltlicher oder brieflicher Be¬ 
handlung, 

8. die Anpreisung besonderer eigener Heilmethoden durch Öffent¬ 
liche Blätter, durch Öffentliche Vorträge, durch Flugschriften oder 
dergleichen, 

4. das Berichten über Krankengeschichten oder Operationen ln 
anderen als fachwissenschaftlichen Schriften, 

6. die Veranlassung Öffentlicher Danksagungen oder der Beklame 
dienender Zeitungsartikel; 

dagegen darf Eröffnung, Unterbrechung, Wiederaufnahme der Praxis, 
Vertretung, Wohnungswechsel und dergleichen in ortsüblicher Weise, 
gewöhnlich dreimal öffentlich bekannt gemacht werden. 
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§ 3. 

Die Abfassung von Büchern für den Gebrauch von Laien zur 
Selbstbehandlung von Tieren ist untersagt, ebenso das Abbalten von 
unentgeltlichen Polikliniken oder unentgeltlichen Sprechstunden, sowie 
das Abhalten von Sprechstunden ausserhalb des Wohnsitzes. 

§ 4. 

Der Kauf und Verkauf der tierärztlichen Praxis, sowie das Ver¬ 
mitteln derartiger Geschäfte durch Tierärzte ist unstatthaft. 

§ 5. 

Beabsichtigt ein Tierarzt, für seine Tätigkeit eine besondere 
Bpezialistische Bezeichnung anzunehmen und öffentlich zu gebrauchen, 
so hat er die Tiorärztekammer hiervon zuvor zu benachrichtigen; diese 
ist befugt, sich die zum Nachweise der bezüglichen spezialistischen 
Ausbildung erforderlichen Unterlagen vorlegen zu lassen. 

§ «• 

Tiere gewohnheitsmässig ohne vorherige Untersuchung zu be¬ 
handeln, ist unzulässig. 

§ 7 . 

Es ist unzulässig, Kurmethoden, Heilmittel und Heilapparate, die 
nicht auf wissenschaftlicher Grundlage beruhen, zu empfehlen, über 
die Wirksamkeit sogenannter Geheimmittel Zeugnisse auszustellen, 
mit Nichttierärzten zusammen Tiere zu behandeln, sich durch Nicht¬ 
tierärzte vertreten zu lassen und die Tierbehandlung durch solche mit 
seinem Namen zu decken oder in irgend welcher Form zu unterstützen. 
Ausgenommen hiervon ist für die Dauer bis zu sechs Wochen die 
Vertretung durch Kandidaten der Tierheilkunde, die wenigstens zwei 
klinische Semester absolviert haben. Dabei ist es aber unstatthaft, 
diese einem Kollegen oder dem Publikum gegenüber als approbierte 
Tierärzte erscheinen zu lassen. 

§ 8 . 

Die Uebernahme eines Tiores aus der Behandlung eines anderen 
Tierarztes, dessen weitere Tätigkeit im vorliegenden Falle der Tier¬ 
besitzer nicht wünscht, ist nur dann zulässig, wenn der behandelnde 
Tierarzt von dem neu hinzugezogenen Tierarzte davon benachrichtigt 
ist oder alsbald benachrichtigt wird. 

§ 9 - 

Ein Tierarzt darf der Aufforderung eines Tierbesitzers zum 
Besuch eines Tieres, welches sich bereits in der Behandlung eines 
anderen Tierarztes befindet, erst dann stattgeben, wenn er dem be¬ 
handelnden Tierärzte von der an ihn ergangenen Aufforderung Kenntnis 
gegeben hat. In allen Fällen, in denen nach den Umständen eine 
gemeinsame Beratung im Interesse des Tierbesitzers oder des tierärzt¬ 
lichen Ansehens liegt, ist es Pflicht der Kollegialität, eine solche 
herbeizuführen. 

§ 10 . 

Ergeht die Aufforderung, ein bereits in anderweitiger Behandlung 
stehendes Tier zu besuchen, an einen Tierarzt, während er seine 
Tätigkeit ausserhalb seiner Wohnung ausflbt, so kann er ihr sofort 
stattgeben. Er hat dann aber sioh darauf zu beschränken, seine Ansicht 
über den Fall zu äussem, und selbst dafür Sorge zu tragen, dass dem 
behandelnden Tierärzte nachträglich Mitteilung gemacht wird. 

In Notfällen ist er berechtigt, sofort therapeutisch oder chirurgisch 
einzugreifen. 

§ 11 . 

Wird bei plötzlichen Erkrankungen, Unglücksfällen oder der¬ 
gleichen zu mehreren Tierärzten gleichzeitig geschickt, so verlangt es 
die Höflichkeit, dass die Behandlung dem zuerst eintreffenden Tierarzte 
überlassen wird, und dieser soll seine Assistenz nötigenfalls unter den 
Anwesenden wählen. 

§ 12 . 

Wird die Zuziehung eines zweiten Tierarztes als mitberatender 
Tierarzt gewünscht, so hat der behandelnde Tierarzt den als Mitberater 
gewählten Tierarzt von der gewünschten Beratung zu benachrichtigen. 
Beide sind zur Ablehnung der gemeinsamen Beratung berechtigt. Bei 
einer etwaigen Ablehnung ist aber alles zu vermeiden, was geeignet 
ist, das Ansehen des anderen Tierarztes herabzusetzen. 

§ 13. 

Uebt ein Tierarzt im Aufträge von dritten Personen, Vieh- 
Versicherungsgesellschaften oder -Kassen Kontrollbesuche aus, so ist 
der behandelnde Tierarzt von den Besuchen vorher zu benachrichtigen. 


§ 14. 

Die verabredete oder durch Krankheit und andere Behinderangs- 
fälle bedingte Vertretung eines Kollegen darf nie in eigennütziger 
Weise gemissbraucht werden; vielmehr muss die bisherige Stellung 
des vertretenen Tierarztes den Tierbesitzern gegenüber auf das Ehren¬ 
hafteste gewahrt werden. 

§ 15. 

Es ist unzulässig, einen Standesgenossen durch Anbieten billigerer 
oder unentgeltlicher Hilfeleistung oder durch sonstige unlautere Mittel 
aus seiner Stellung zu verdrängen oder solches zu versuchen. 

§ 16. 

Eis ist unzulässig, die Behandlung eines anderen Tierarztes 
Nichttierärzten gegenüber abfällig zu beurteilen. 

§ 17. 

Das Anbieten oder Gewähren von Vorteilen irgend welcher Art 
an dritte Personen, um sich dadurch Praxis zu verschaffen oder zu er¬ 
halten, ist untersagt. 

§ 18. 

Es ist unstatthaft, zahlungsfähigen Personen das Honorar zu 
erlassen oder die Honorarforderung unter die Mindestsätze der gesetz¬ 
lichen Gebührentaxe herabzusetzen. 

§ 19. 

Die Uebernahme von Agenturen für Viehversicherungen, sowie 
die Annahme von Provisionen irgend welcher Art ist als standes¬ 
unwürdig verboten. 

§ 20. 

Die Rechnungen über die Honoraransprüche sind mindestens alle 
Jahre auszustellen und zu versenden. 

§ 21 . 

Die Tierärztekammer kann Ausnahmen von den in den §§ 2 und 
18 aufgestellten Verboten, sowie von dem Verbote des Abhaltens von 
Sprechstunden ausserhalb des Wohnsitzes (§ 8) zulassen. 

Braunschweig, im Juni 1909. 

Die Tierärztekammer des Herzogtums Braunschweig. 

Dr. Oehmke. 

Schon bei der Besprechung des Entwurfes hatte ich 
mir den Vorschlag erlaubt, nur approbierte Tierärzte als 
Vertreter von Tierärzten zuzulassen, nicht dagegen 
Studierende der Tierheilkunde. Leider wird im § 7 der 
Standesordnung die Vertretung eines Tierarztes durch 
Kandidaten der Tierheilkunde, die wenigstens zwei 
klinische Semester absolviert haben, als zulässig bezeichnet 
Wenn es wahr ist, dass die jungen Tierärzte von den 
Hochschulen mit so mangelhafter praktischer Ausbildung 
entlassen werden, dass von Seiten der praktischen Tier¬ 
ärzte alle möglichen und meiner Meinung nach auch 
undurchführbaren Ratschläge gegeben werden, ist es dann 
logisch, Studierende der Tierheilkunde, die erst zwei 
klinische Semester haben und noch nicht einmal das Mass 
von Kenntnissen nachgewiesen haben, das die tierärztlichen 
Hochschulen heute beanspruchen, als Vertreter eines Tier¬ 
arztes zuzulassen? Und weiter frage ich, ob es wohl 
praktisch ist, nicht approbierte Herren in die Praxis zu 
lassen, wenn wirklich eine Ueberfüllung im Stande der 
Tierärzte vorhanden ist, sodass die jungen Tierärzte kaum 
eine}Stellnng finden? Ich meine, diese beiden Erwägungen 
allein hätten dazu führen müssen, eine Vertretung von 
Kandidaten der Tierheilkunde fernerhin nicht mehr zuzu¬ 
lassen. Ich betone aber ausdrücklich hierbei, dass es sich 
um eine Vertretung und nicht etwa um eine Assistenz 
handelt. Gegen die Tätigkeit eines Kandidaten als 
Assistent bei einem erfahrenen Tierarzte wird niemand 
etwas einwenden, sie ist im Gegenteil empfehlenswert, 
denn er kann dort vieles lernen. 

Bei der Annahme eines Vertreters dürfte überdies ein 
Punkt nicht ausser Acht bleiben, der gegebenenfalls sehr 
üble Folgen für den Vertretenen haben kann. Lässt sich 
ein Kandidat der Tierheilkunde, der als Vertreter eines 
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Tierarztes fungiert, in der Praxis ein Versehen zu Schulden 
kommen, so würde dafür wohl der vertretene Tierarzt 
haftbar sein, wenn der betroffene Tierbesitzer in dem 
Glauben sich befinden konnte, dass er einen Tierarzt vor 
sich habe. Die Haftpflicht würde ferner eintreten, wenn 
der Tierarzt mit einem Tierbesitzer oder mit einer 
Korporation einen Vertrag abgeschlossen hat, demzufolge 
er die Behandlung erkrankter Tiere übernommen hat. Der 
Tierbesitzer kann in solchem Fall immer verlangen, dass 
die erkrankten Tiere von einem Tierarzt behandelt werden, 
der Kandidat der Tierheilkunde ist aber nicht Tierarzt 
Der Schlussatz des §7, der es als unstatthaft bezeichnet, die 
Kandidaten einem Kollegen oder dem Pubiikam gegenüber 
als approbierte Tierärzte erscheinen zu lassen, genügt 
nicht zur Abwendung der Haftpflicht, sondern es wäre 
vielmehr zam Ausdrucke zu bringen, dass der Vertreter 
nicht Tierarzt sondern Kandidat der Tierheilkunde ist 
Wer dann seine Tiere nicht von ihm behandeln lassen 
will, kann sich an einen Tierarzt wenden. Malkmus. 


Mitwirkung der Tierärzte in Körungskommisslonen. 

Nachdem wir in Nr. 29 die erfreuliche Mitteilung 
gemacht, dass im Regierungsbezirke Hannover in den 
Hengstkörungs-Kommissionen fortab ein Tierarzt mit voller 
Stimmberechtigung teilnimmt, wird in der B. T. W. weiter¬ 
hin berichtet, dass auch in der Provinz Westfalen 
diese Kommissionen ein stimmberechtigtes tierärztliches 
Mitglied haben. Als solches wird der Departementstierarzt 
jedes Regierungsbezirkes und zu seinem Stellvertreter der 
jeweils zuständige Kreistierarzt ernannt. Ferner berichtet 
dortselbst Veterinärrat Marks, dass im Reg.-Bez. 
Allenstein in den Kürungskommissionen für Zuchtbullen 
regelmässig der Kreistierarzt Mitglied ist. 


Uebertragung des Rotzes auf den Menschen. 

Der Droschkenfahrherr Aug. D r e i s s i g in der 
Wrangelstrasse 93 in Berlin hat sich, wie das Berliner 
Tageblatt berichtet, bei seinen rotzkranken Pferden infiziert 
und ist bald nach der Feststellung der Krankheit daran 
gestorben. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinärberichten der be¬ 
amteten Tierärzte Preussens für das Jahr 1906. Sieben¬ 
ter Jahrgaug. Zusammengestellt im Aufträge des 
Vorsitzenden der Technischen Deputation für das 
Veterinär wesen von Nevermann, Regierungs- und 
Veterinärrat im Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten und J. Reiche, Tierarzt 
Zweiter Teil. Berlin 1909. 

Das vorliegende Heft bildet die Fortsetxnng des S. 328 dieser 
Wochenschrift angeseigten Ersten Teiles. Br enthält Nachrichten Aber 
nicht anzeigepflichtige Seuchen, Aber Vergiftungen, sporadische and 
Ern&hrangskrankheiten and wichtiges Material Aber Fleischbeschau. 

Angeschlossen sind sechs Gutachten der Technischen Deputation 
fAr das Veterinär wesen (Vergiftung durch Kochsalz, Starrkrampf, 
Kreuzbeinbruch, Verderben von Fleisch eines kranken Tieres, Dumm- 
koller und Dämpfigkeit, Schweineseuche betreffend). 

Den Schluss bildet eine Zusammenstellung der im Jahre 1906 in 
Preussen erlassenen Verordnungen Aber Veterinärwesen, Fleischbeschau 
und verwandte Gebiete, soweit sie am Schlüsse des Jahres 1908 noch 
in Kraft waren. R. Froehner. 

Veröffentlichungen aus den Jahres - Veterinärberichten der be¬ 
amteten Tierärzte Preussens für das Jahr 1907. Achter 
Jahrgaug. Zusammengestellt im Aufträge des Vor¬ 
sitzenden der Technischen Deputation für das Vete¬ 


rinärwesen von Nevermann, Regierungs- und 
Veterinärrat im Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. Erster Teil. Mit 16 Tafeln. 
Berlin, P. Parey, 1909. 

Es genügt, das Erscheinen des Heftes, welches in der Art der 
Bearbeitung den frAheren Jahrgängen gleicht, anzuzeigen. Die 
preussischen Jahresberichte erfreuen sich mit vollem Recht allgemeiner 
WArdigung, es bedarf also einer Empfehlung dieses neuen Jahrganges 
nicht. Aus dem Inhalte wird alles Wichtige — mit Ausnahme der 
Statistik — referiert werden. R. Froehner. 

Das Fleischbeschaugesetz nebst den Preussischen Ausführungs- 

? wetzen sowie den für das Deutsche Reich und für 
’reussen erlassenen Ausführungsbestimmungen. Zu¬ 
sammengestellt bis Anfang 1909. Textausgabe. 14. ver¬ 
mehrte Auflage. Berlin 1909. Carl Heymanns Verlag. 
Das vorliegende 642 Seiten Kleinoktav umfassende Buch stellt in 
Abersichtlicher Form alle Vorschriften der Reichsregierung wie der 
Preussischen Regierung zusammen, die seit dem Bestehen der Reiohs- 
fleischbescbau bis Anfang 1909 erlassen worden und noch gültig sind. ' 
Selbst die Fleischbeschau-Statistik ist nicht unberücksichtigt geblieben. 
Zur Erleichterung der Auffindung bestimmter Erlasse ist dem Inhalts¬ 
verzeichnis eine Zusammenstellung aller im Werke aufgeführten Ge¬ 
setze, Verordnungen usw. nach der Zeitfolge, und zwar auch der nur 
in Anmerkungen erwähnten Erlasse usw., beigegeben worden. 

Die nur 3 Mark kostende Gesetzsammlung kann bestens empfohlen 
werden. ' Edelmann. 

Arbeiten der Deutschen Gesellschaft für ZUohtungskunde. 

Heft 1: Beziehungen zwischen Körperform 
und Leistung bei den Milchkühen. 192Seiten 
Text, 42 Seiten Tabellen); Verlag von M. &H. Schaper, 
Hannover 1909. 

Der Verfasser, Dr. Jonas Schmidt, bemüht sich, die einzelnen 
Körpermasse in ihren Beziehungen zur Hübe der Milch- und Fett- 
leistnng der Milchkühe zu erörtern und die Regeln aufzufinden und in 
prägnanter Form wiederzugeben, welche sich aus diesem Verhältnisse 
zur Beurteilung einer guten Milchkuh ableiten lassen. 

Wer nur einigermassen die Schwierigkeit solcher Untersuchungen 
kennt und weiss, welche Rolle bei ihnen die persönliche Anschauung, 
die „Ansicht“ des Untersuchenden spielt, der weiss auch, dass bei 
der Diskussion derartiger Themata sehr viel — „luxuriert“ wird. Der 
Herr Verfasser, der sein selbständiges Urteil fast durchgängig auf 
eigene Messungen gründet, hat somit reichlich Gelegenheit, an die 
Arbeiten seiner Vorgänger das kritische Messer zu setzen. Kollegen, 
welche in der Tierzucht tätig sind oder es werden wollen, werden 
seine Ausführungen mit Gewinn studieren und nebenbei daraus lernen, 
in der Ableitung allgemein gültiger Regeln aus einem so variabeln 
Objekt, wie es doch zweifellos die Körpermasse der Kühe sind, vor¬ 
sichtig zu verfahren. FAr praktische Tierärzte ist die Kritik de« 
Wertes der Milchzeiohen interessant und lehrreich. 

Holterbach. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen : Tierarzt Dr. Arth. Spieker zum Assistenten 
am anatomischen Institute der Universität Bonn. 

Versetzungen: Kreistierarzt Zschernitz von Homberg nach 
Herzberg (Elster). 

Wohnsitzveränderungen : Tierarzt R. Biermann von 
Haselünne nach Hoyer (Kr. Tondern), Schleswig. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Pommrioh in Bentschen 
(Posen), Tierarzt Murawski in Woldegk (Uckermark). 

Promotionen : Schlachtbofdirektor Lange- Neheim zum 
Dr. med. vet. in Bern. 

Gestorben x Stadttierarzt Dietrich-Stuttgart. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Aus dem pharmakologischen Institute der Kgl. Tieräntl. Hochschule 
in Hannover. Leiter: Prof. Dr. Kflnnemann. 

Ueber Tannismut. 

' Von Tierarzt W. Gottschalk-Q rossleine. 

Uralt ist die Anwendung adstringierender Mittel in der 
Heilkunde. Innerlich und äusserlich fanden sie von jeher 
eine vielseitige and von den besten Erfolgen begleitete 
Verwendung. 

So gab man, wie Fröhner mitteilt, die Eichenrinde 
schon im Altertum gegen Blutspeien und Kolik, und auch 
die Galläpfel worden schon damals medizinisch gebraucht. 
Das K&techn war in Indien schon bekannt, als es im 16. Jahr¬ 
hundert nach Europa kam, während die Ratanhiawurzel, 
die im Jahre 1818 in Deutschland eingeführt wurde, seit 
uralten Zeiten in Pern als Zahnmittel geschätzt war. Die 
Bärentraubenblätter ferner stellen ein altes nordisches 
Heilmittel dar, das ein englisches Arzneibuch schon im 
13. Jahrhundert erwähnt; sie wurden von jeher als Spezi¬ 
fikum gegen Nieren- and Blasenerkranknngen angewandt. 
Waren die Salbeiblätter schliesslich als Heilmittel schon 
den Griechen und Römern bekannt, so war die Stamm¬ 
pflanze der Walnassblätter im Altertum dem Jupiter heilig. 

Noch heute spielen in der Volksmedizin Heidelbeeren, 
Heidelbeerwein und Eichelkaffee eine grosse Rolle bei 
Darmerkranknngen. 

Verwandte man früher die betreffenden Drogen in 
Substanz, so ging man, als im Ansgange des 18. Jahrhunderts 
von Deyenx und Söguin als das wirksame Prinzip dieser 
Mittel die Gerbsäure erkannt worden war, dazu über, diese 
rein darznstellen, und bis anf den heutigen Tag gewinnt 
man das offizineile Tannin ans den Galläpfeln durch Aus¬ 
ziehen derselben mit wasser- oder alkoholhaltigem Aether, 
ein Verfahren, das eine Ansbeate von etwa 60 Proz. sichert. 

In gleicher Weise, teils sogar mit einem gegenüber 
der Gerbsäure erhöhten Effekte, fanden später auch 
metallische Adstringentien eine weitverbreitete Anwendung, 
wofür besonders Elisen-, Blei-, Quecksilber- and Silbersalze, 
aber auch das Wismnt and seine Derivate in Betracht 
kommen. 

Was die Wirkung des Tannins nnd der pflanzlichen 
Adstringentien überhaupt anbelangt, so besteht diese vor 
allem darin, dass Eiweiss nnd Leim dnreh diese Körper 
ans ihren Lösungen ausgefällt werden; hierdurch wirken 
sie zusammenziehend and blutstillend. Bemerkenswert ist 
ferner die gärnngs- nnd . fäulniswidrige Wirkung dieser 
Mittel. Dadurch, das sie ausserdem eine Verengerung der 
Gelässe bedingen, führen sie neben der Blutstillung eine 
Herabsetzung der Drüsensekretion herbei. 


Was die Einwirkung innerlicher Gerbsäuregaben auf 
die Grösse der Harnausscheidung betrifft, so ergaben die 
Rostschen Versuche mit Tannin and Tannigen au einer 
Katze und einem Hände während 15 Tagen, dass dieselbe 
nicht in nennenswerter Weise alteriert wird. 

Infolge ihrer guten innerlichen and äasserlichen 
Wirkungen fanden die pflanzlichen Adstringentien, be¬ 
sonders aber das Tannin selbst, das sich durch eine äasserst 
geringe Giftigkeit anszeichnet, eine aasgedehnte Verwendung 
als Styptica bei Diarrhöen, besonders infektiösen Ursprunges, 
ferner bei Magen- und Darmblutungen, beim Erbrechen 
and auch in Form der intratrachealen Injektion bei 
katarrhalischen Affektionen der Luftwege; auch verwendet 
man das Tannin bei Erkrankungen der Harnorgane nnd 
schliesslich als Antidot bei Alkaloid- and Brechweinstein- 
vergiftnngen, da die Gerbsäure diese Gifte als im Orga¬ 
nismus unlösliche Tannate ausfällt. 

Aeusserlich leistet das Tannin hervorragende Dienste 
als Wnndheilmittel, als Haemostaticnm bei parenchymatösen 
Blutungen, als Adstringens bei Katarrhen der Konjnnktiva 
nnd der Mundhöhle, desgleichen bei eitrigen Hautaffektionen, 
Entzündung des Gehörganges, bei nässenden Ekzemen sowie 
bei Geschwüren. 

Aehnlich wirken die Wismutsalze: das Snbnitrat, das 
Snbgallat, das Snbsalicylat, das Airol nnd das Xeroform 
sowie andere. 

Aach hier ist neben einer antiseptischen Wirkung ein 
adstringierender Effekt nicht zn leugnen. Dazu kommt 
- noch eine andere Wirkung der Wismntsalze, der sie haupt¬ 
sächlich ihre grosse Verwendung in den letzten Jahren 
verdanken. Sie besitzen nämlich, wie Fränkel mitteilt, 
eine besonders günstige Einwirkung anf die Wnndflächen 
selbst, die durch sie eine charakteristische, eigentümlich 
trockene Beschaffenheit annehmen, ohne hierbei die Fähig¬ 
keit zum Zusammenheilen verloren zn haben. Diese aus¬ 
trocknende Wirkung auf Wnndflächen darf mau wohl den 
physikalischen Eigenschaften der Wismntsalze zuschreiben. 
Diese besteht in der mechanischen Verstopfung der feinsten 
Blut- und Lymphgefässe durch das feine Pulver, welche 
unter gewöhnlichen Verhältnissen das Wandsekret liefern. 
Somit kann man die Wirkung der Wismntsalze, besonders 
der anorganischen, in erster Linie als eine protektive 
ansehen. 

Infolge ihrer guten Eigenschaften finden die Wismut- 
salze, soweit sie unlöslich and damit angiftig sind, eine 
ansgedehnte Anwendung zn äusserlichen und innerlichen 
Zwecken bei der Wundbehandlung and bei Haut- 
erkrankungen sowie bei Magen- nnd Darmaffektionen ver¬ 
schiedenster Art. 
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Im Organismus weiden die ungiftigen Wismutsalze zum 
Teil in Wismutoxydul und in Wismutsulfid verwandelt und 
so mit den Fäces ausgeschieden. 

Was nun das Tannin angeht, so wird ein Teil der 
reinen Gerbsäure schon im Magen zu Eiweiss- bezw. Leim- 
tannat verwandelt und als Tanninpepton resorbiert, um im 
Harne zu einem Bruchteil als Gallussäure wieder zu er¬ 
scheinen; der grösste Teil scheint nach Cloetta-Filehne 
völlig zerstört zu werden. Im Darme durfte den ent¬ 
standenen schwer löslichen Verbindungen der Gerbsäure 
mit den Eiweissstoffen durch den Ueberschuss an Eiweiss 
und Leim sowie durch die Alkalikarbonate Tannin entzogen 
werden, um als Natrinmtannat zur Resorption zu gelangen. 
So tritt die Gerbsäure — ob als Gerbsäure oder schon in 
Gallussäure umgewandelt — nur in kleiner Menge und 
während einer längeren Zeitdauer in das Blut, wodurch 
ihre vollständige Verbrennung begünstigt werden muss. 

Ganz anders verhält sich die Gallussäure. Diese be¬ 
sitzt keine Neigung, schwer lösliche Verbindungen im Ver- 
dauungstraktus einzugehen, und wird daher schneller 
resorbiert. Infolgedessen kann ein relativ grösserer Teil 
durch die Nieren zur Ausscheidung gelangen. 

Mit der Frage, ob das Tannin als solches oder nur in 
seinen Spaltprodukten im Blute kreist, haben sich schon 
viele Forscher beschäftigt und sind dabei zu sehr ver¬ 
schiedenartigen Ergebnissen gelangt 

Wie Tereg mitteilt, hat bereits Wöhler ermittelt, 
dass die Gerbsäure im Darmkanal eine hydrolytische 
Spaltung unter Gallussäurebildung erfährt, ein Ergebnis, 
dass Mo er n er und Stockmann bestätigten. Nach Ver¬ 
suchen an sich selbst und an Hunden erscheinen nach 
Moerner, der annimmt, dass der grösste Teil der Gallus¬ 
säure im Körper oxydiert wird und nur ein Teil mit dem 
Harne zur Ausscheidung gelangt, von 2 g eingegebener Gallas¬ 
säure etwa 20 Proz., von 4 g etwa 30 Proz. im Harne, während 
Gerbsäure in denselben Dosen verabreicht, keine nachweis¬ 
baren Mengen und bei Quantitäten von 6—8 g nur etwa 
1 Proz. einer der eingegebenen Dosis entsprechende Menge 
Gallussäure liefert. Die Fäces fand Moerner bei den 
Selbstversuchen stets gerbsäurefrei. Lewin fand bei 
Hunden reines Tannin im Harne, wenn er dieses in Form von 
Alkalitannat verabfolgte. 

Nach Rosts Angaben fand Baomann im Harn eines 
kleinen Hundes nach Eingabe von 1,5 g Tannin nur Gallus¬ 
säure; Bauer hat nach intravenöser Einführung von 
Tannin niemals bei Hunden Gerbsäure im Harne konstatieren 
können; Meyer konnte im Harne von Katzen und Hunden 
nach Tannigeneingabe niemals dieses oder Tannin, sondern 
stets nur Gallussäure nachweisen, dagegen fand er im Kote 
von Katzen, selbst nach relativ kleinen Tannigengaben, 
einen Teil desselben unverändert ausgeschieden. Rost’s 
Untersuchungen bestätigten die Angaben von Meyer und 
Bauer, welche bei Katzen nach innerlicher Anwendung 
des Tannigens im Harne nur das Umwandlungsprodukt, 
Gallussäure, nachweisen konnten; bei Anwendung grösserer 
Mengen Tannigen — 3 g pro Tag während 3 Tagen — 
verliess ein Teil desselben unzersetzt den Körper mit den 
Fäces. Rost leugnet das Auftreten von Gerbsäure im 
Harne nach ihrer Verfütterung. Er wies nach, dass das 
Tannin per os, per rectum, intravenös oder subkutan, frei 
oder als Alkalitannat in den Organismus eingeführt, bei 
keinem der Versuchstiere unverändert in den Harn über¬ 
ging und nach innerlicher Applikation auch in den Fäces 
nur als Gallussäure auftrat Aus seinen Versuchen mit 
Tannalbin ergab sich, dass nach Tannalbingaben im Harne 
der von ihm benutzten Versuchstiere und des Menschen 
nur Gallussäure ausgeschieden wird. In den Fäces liess 
sich bei Menschen, Hunden und Kaninchen ebenfalls nur 
Gallussäure nachweisen. In den Versuchen an der Katze 
enthielt dagegen der Extraktrückstand des Kotes auch 
Gerbsäure in reichlicher Menge. Ob diese jedoch als freie 


oder erst durch die Extraktion mit Alkohol aus dem 
Tannalbin abgespaltene Gerbsäure aufzufassen ist, steht 
dahin. Lewin dagegen will im Harne von Kaninchen, den 
er durch Haferfütterung sauer gemacht hatte, nach 
innerlicher, subkutaner und intravenöser Einführung von 
Gerbsäure diese gefunden haben; im Kote gelang es ihm 
nur einmal, sehr geringe Mengen Tannin nachzuweisen. 

Stockman kam beim Kaninchen zu dem gleichen 
Ergebnisse, wenn er Tannin per os gab; er erhielt auf 
Gaben von 2 g Tannin in dem Harne, der in den 24 darauf¬ 
folgenden Stunden gelassen war, Gerbsäure. Beim Hunde 
fand er in 19 Versuchen, wobei er 1—3 g zweimal täglich 
gab, in zwei Fällen Gerbsäure im Harne. Der Kot der 
Hunde enthielt stets nur einen kleinen Teil der auf¬ 
genommenen Gerbsäure. Stockman hält trotz der 
Rost’schen gegenteiligen Ergebnisse seine Behauptung 
aufrecht, dass ein Teil irgendeiner per os gegebenen Gerb¬ 
säure im Harn ausgeschieden wird. Bei Stockman’s 
Versuchen war Gallussäure aber stets in grösseren Mengen 
vorhanden als Gerbsäure; ausserdem fand er noch andere 
Spaltungsprodukte, die er nicht näher untersuchte. Auch 
Rost vermutet mit Rücksicht auf die Dunkelfärbung des 
Hundeharnes nach grösseren Tanningaben ein noch un¬ 
bekanntes Spaltungsprodukt, das vielleicht doch adstrin¬ 
gierend wirken könnte. Im übrigen gehen nach Stock¬ 
man und auch Bauer nur kleine Meugen Gerb- und 
Gallussäure ins Blut. Grosse Mengen können auch nicht 
ohne Schädigung des Organismus im Blute kreisen, da 
nach Bauer — zitiert nach Rost — bei Katzen schon 
0,036 g Taunin (mit Soda neutralisiert) pro Kilogramm 
Tier intravenös injiziert den Tod herbeiführen, wozu bei 
Hunden 0,12 g auch schon genügen. Nach Straub kann 
man auch nach Verfütterung von Hamamelistannin nur 
Gallussäure nachweisen, unverändertes Tannin nur, wenn 
man es intravenös injiziert. 

Was das Pyrogallol als Spaltungsprodukt des Tannins 
im Harn und Kote betrifft, so behauptet Walther nach 
neuesten Untersuchungen dessen Anwesenheit. Rost 
leugnet das Auftreten der Pyrogallussäure in den Aus¬ 
scheidungen; auch Stockman, Moerner und Bauer 
konnten diese niemals nachweisen. 

Nach all diesen sich vielfach widersprechenden An¬ 
gaben darf man wohl annehmeD, dass die Gerbsäure haupt¬ 
sächlich als Gallussäure ausgeschieden wird, als Tannin 
vielleicht gar nicht oder doch nur in Spuren. Bezüglich 
der Pyrogallussäure behauptet Walther im Gegensätze 
zu allen anderen Beobachtern, dass diese in nachweisbaren 
Mengen auftritt 

Die Tatsache nun, dass die Gerbsäure als solche bei 
innerlicher Applikation zum Teile sehr rasch an Eiweiss¬ 
stoffe, die im Mageninhalt oder in der Schleimhaut ent¬ 
halten sind, gebunden und resorbiert wird und somit für 
die beabsichtigte Wirkung im Darme verloren geht, hatte 
zur Folge, dass man oft sehr grosse Tanninmengen geben 
musste, um überhaupt eine merkliche adstringierende 
Wirkung auf den Darm zu erzielen. Hierdurch aber traten 
unerwünschte Reizerscheinungen am Magen auf, dessen 
Schleimhaut angegerbt wird, weshalb man dazu überging, 
Arzneimittel darzustellen, die den Magen möglichst un¬ 
zersetzt passieren, im alkalischen Darmsaft aber allmählich 
in ihre Komponenten zerlegt werden und so ihre Wirkung 
im Darme, und möglichst bis in die untersten Abschnitte 
desselben, entfalten können, nämlich adstringierend und 
nötigenfalls antiseptisch zu wirken. 

Schmiedeberg hat, um den genannten Forderungen 
möglichst zu genügen, die Verwendung gerbsäurehaltiger 
Drogen und Extrakte empfohlen, aus denen das Tannin 
erst spät in Freiheit gesetzt wird, da die beigemischten 
Schleimstoffe die Auslaugung verzögern. 

Um aber bei Einführung kleinerer Mengen von 
Medikamenten eine gegenüber den gerbsäurehaltigen Drogen 
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erhöhte Tanninwirknng za erzielen, and am eine genauere 
Dosierung za ermöglichen, stellte man andere Präparate dar. 

So gelang es Meyer, eine Verbindung des Tannins 
mit der Essigsäure, das Tannigen, zu gewinnen, und 
Merck brachte das Kondensationsprodukt aus Tannin 
und Formaldehyd, das Tannoform, als äusserst bemerkens¬ 
wertes Mittel, das durch seinen Gehalt an Formaldehyd 
bei grosser Ungiftigkeit stark antiseptisch wirkt, in den 
Handel. Neben anderen mit mehr oder weniger guten 
Erfolgen verwandten Tanninderivaten nehmen ferner eine 
geachtete Stellung ein das Gallogen der Firma Heine- 
mann in Worms, ein Ellagsäurepräparat aus den 
Dividivischoten, das Tannalbin der Firma Kn oll & Co., 
eine Verbindung des Tannins mit gehärtetem Eiweiss, das 
Tannopin der Farbenfabriken vorm. Friedrich Bayer & Co., 
eine Verschmelzung der Gerbsäure mit Hexamethylen¬ 
tetramin, sowie das von der Firma Ben gen & Co. 
hergestellte Salizyltannarabin, eine Komposition aus 
Tanninalbuminat und Salizylsäure. 

In Anbetracht der bereits erwähnten ausgezeichneten 
innerlichen und äusserlichen Wirkungen auch der Wismut¬ 
präparate lag der Gedanke nahe, das Wismut mit dem 
Tannin zu einem ungiftigen Ganzen zu verschmelzen, 
das die vorzüglichen Wirkungen seiner Komponenten 
vereinigte. 

Der erste Versuch in dieser Richtung, das Wismut¬ 
monotann at, hat sich wegen der allzu schweren Abspalt¬ 
barkeit des in ihm enthaltenen Tanninrestes bei inner¬ 
licher Verwendung wenig bewährt. 

In jüngster Zeit aber ist es der Chemischen Fabrik 
von Heyden, A.-G., Radebeul-Dresden, gelungen, eine 
Kombination von Wismut mit zwei Tanninresten, das 
Bismutum bitannicum, kurz „Tannismut“ genannt, dar¬ 
zustellen. 

Dieses Präparat hat die Formel 
/OH 

Bi(0C0C 18 H ö 0 7 ) s 

und enthält zwei Tanninmoleküle, von denen das eine 
leicht, das andere schwerer abspaltbar sein soll. Das 
Tannismut ist ein braungelbes, leichtes und geruchloses 
Pulver von sehr schwach säuerlich-bitterem Geschmacke. 
Der kalte wässrige Auszug reagiert ganz schwach sauer. 
Tannismut ist in kalter Natronlauge schnell und leicht mit 
rotgelber Farbe löslich, in verdünnter Salzsäure löst es sich 
bedeutend langsamer. Sein Wismutgehalt soll etwa 
20Proz. betragen. Beim Kochen mit Wasser wird es zer¬ 
setzt; es wird ein Molekül Tannin abgespalten, und es 
verbleibt ein Monotannat, das etwa 40 Proz. Wismutoxyd 
enthalten soll. Der Identitätsnachweis kann in folgender 
Weise geführt werden: 

Man kocht etwas Tannismut mit destilliertem Wasser 
und filtriert ab. Das Filtrat gibt mit Ferrichloridlösung 
eine tiefblaue Farbe. Der auf dem Filter verbleibende 
Rückstand wird nach dem Trocknen verascht und geglüht. 
Der Glührückstand, bestehend aus gelben Massen (BitOa) 
und metallischen Körnchen (Bi), muss nach dem Lösen in 
Salpetersäure die Reaktionen des Wismutes geben. 

Ueber die Fabrikation des Tannismutes gibt die Patent¬ 
schrift folgendes Darstellungsbeispiel:. 

„In einer Lösung von 854 g Tannin und 340 g Soda 
in 4 Liter Wasser lässt man unter gutem Rühren eine 
Lösung von 322 g Wismutsubnitrat und 62 g Salpetersäure 
(43,3 Proz.) in 360 g Wasser laufen. Man rührt dann noch 
6 bis 6 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur, worauf man 
absaugt. Den Rückstand rührt man behufs Entfernung 
des überschüssigen Tannins und des gebildeten Salpeters 
2—3 mal mit Wasser nach und trocknet bei etwa 40°. 
An Stelle der salpetersauren Wismutsubnitratlösung kann 
man auch unmittelbar das kristallisierte Wismutnitrat an¬ 
wenden.“ 


Ueber therapeutische Erfahrungen mit Tannismut bei 
äusserlicher Anwendung fand ich keine Angaben; über 
günstige Resultate mit Tannismut als Darmadstringens 
und -anti8epticum berichten Pickardt,Sölch und Grimm. 

Pickardt wandte das Tannismut bei chronischen 
Dünndarmkatarrhen des Menschen mit gutem Erfolg 
an und fasst sein Urteil in die Worte zusammen, dass 
das Tannismut ein den Patienten gar nicht belästigendes, 
durchaus wirksames Präparat darstellt, welches bei 
chronischen Enteritiden — auch solchen gemischter Aus¬ 
dehnung — die Hauptsymptome auf lange Zeit zur Latenz 
bringt, wenn es genügend lange gegeben wird. Die Durch¬ 
fälle stehen niemals mit der Plötzlichkeit, wie sie das 
Opium veranlasst, aber ebenso sicher usw. 

Ueber das Verhalten des Präparates im Organismus 
gibt Pickardt an, dass im freie Salzsäure enthaltenden 
Magensaft ein allerdings äusserst geringer Teil der im 
Tannismut enthaltenen Gerbsäure abgespalten wird, der 
weitaus grössere Teil aber in den Darm geht und dort 
die mitgeteilte ausgezeichnete Wirkung entfaltet. Die 
Ausscheidung des Tannismut aus dem Körper beobachtete 
Pickardt in der Weise, dass er Wismut als Sulfid bei 
normal werdender Defäkation nach 24 Stunden in den 
Fäces nachwies. Eine „Tanninreaktion“ mit Ferrichlorid 
erhielt er nach 4—5 Stunden; nach weiteren 3—4 Stunden 
sei die Reaktion bedeutend intensiver gewesen. 

Sölch berichtet brieflich über eklatante Erfolge bei 
der Behandlung der Kälberruhr mit Tannismut. Er hat 
ältere und hartnäckige Durchfälle bei sehr jungen Kälbern 
von 6—14—20 Tagen mit 3—4 maligen Gaben von 1—3 g 
Tannismut fast immer zur Heilung gebracht. Auch in 
Fällen, wo ihn das Bismutum subnitricum in grossen Dosen 
im Stich gelassen hatte, wurde durch Tannismut Heilung 
herbeigeführt. Sölch hat in einer Zeit von einem Jahre 
etwa 40—50 Kälber und etwa 10—16 Jungrinder sämtlich 
erfolgreich mit Tannismut behandelt Auf Grund seiner 
Erfahrungen vertritt er die Ansicht, dass man mit dem 
verhältnismässig viel billigeren Tannismut dieselben und 
oft viel bessere Erfolge erzielt als mit dem Opium. 

Nach einer privaten Mitteilung hat auch Grimm aus¬ 
gezeichnete Erfolge mit Tannismut erzielt. Mit 10 g Tannis¬ 
mut konnte er den heftigen Durchfall eines vier Tage alten 
Kalbes völlig beseitigen. 20 g genügten zur Heilung eines 
einjährigen Kalbes, das infolge eines seit sechs Tagen 
bestehenden heftigen Durchfalls stark abgemagert war, 
während bei einer 3 1 /« jährigen Kuh 10 g Tannismut einen 
heftigen Durchfall stillten. Schliesslich hat ihm das Prä¬ 
parat in einer Dosis von 12 g bei der Diarrhöe eines 
Pferdes gute Dienste geleistet. 

Mit Rücksicht auf die nach Obigem gemachten guten 
Erfahrungen auch in der Tiermedizin und in der Absicht, 
durch diesbezügliche Untersuchungen weiteres Material 
zur Frage bezüglich der Schicksale des Tannins im 
tierischen Organismus zu liefern, nahm ich eine eingehende 
Prüfung des Tannismuts vor, das mir zu diesem Zwecke 
von der Fabrik zur Verfügung gestellt wurde. 

Wegen Mangels an Raum ist es mir nicht möglich, 
meine Untersuchungen hier eingehend zu beschreiben; sie 
sind in meiner Dissertationsschrift niedergelegt, auf die ich 
verweisen muss. Ich beschränke mich.darauf, über meine 
Untersuchungen kurz zu berichten und deren Ergebnis 
mitzuteilen. 

Nach einigen Vorversuchen über das Verhalten des 
Tannismuts gegen Salzsäure und Alkalien in vitro wurden 
Fütterungsversuche an zwei gesunden Hunden und an 
einem gesunden Pferde angestellt, um für die Dosierung 
bei der innerlichen Verwendung des Tannismuts Anhalts¬ 
punkte zu gewinnen und zu erfahren, bis zu welchen 
Grenzen man gehen darf, ohne Gefahr zu laufen, Vergiftungs¬ 
erscheinungen hervorzurufen, ferner, um überhaupt die 
Wirkung des Präparates auf den Gesamtorganismus kennen 
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zu lernen. Hunde erhielten bis 6 g pro Kilo Körpergewicht 
täglich, ein Pferd bis über 1 g pro Kilo (bis 300 g tägl.) 
längere Zeit hindurch. 

Aus den FütterungsTersuchen ergibt sich, dass das 
Tannismut im denkbar höchsten Grade ungiftig ist und 
auch in enorm hohen Dosen keine Appetitstörung oder 
Verstopfung hervorruft. Aus der Beschaffenheit des Kotes, 
der allmählich trockener und fester geworden war und 
schliesslich seinen üblen Geruch verloren hatte, ferner 
aus dem Verschwinden des Indikans aus dem Harn folgt, 
dass das Tannismut bemerkenswerte adstringierende und 
antiseptische Eigenschaften besitzt. Bei den so behandelten 
Tieren sowie vier weiteren Hunden und einem zweiten 
Pferde wurden gleichzeitig Harn- und Kotanalysen angestellt, 
um über das Schicksal des Tannismuts im Organismus 
Aufklärung zu erhalten. Die Untersuchungen richteten 
sich auf tanninartige Körper überhaupt, wie auch auf 
Tannin, Pyrogallol und Gallussäure speziell. 

Endlich wurde das Tannismut auch bei kranken Pferden, 
Rindern und Hunden innerlich versucht. 

Auch äusserlich wandte ich das Tannismut in der 
Wundbehandlung an, wobei es sich als reizloses und 
antiseptisches Pulver bewährte. Hierfür kommt als günstiges 
Moment neben dem niedrigen Preise des Präparates seine 
Geruchlosigkeit noch besonders in Frage. 

Zusammenfassung. 

Aus meinen Untersuchungen über das Verhalten des 
Tannismuts gegen Salzsäurelösungen ergibt sich, dass 
durch solche Salzsäurelösungen, wie sie dem Salzsäure- 
gehalt des Magens unserer Haustiere entsprechen, kleine 
Mengen Tannin abgespalten werden können. Diese Mengen 
sind aber so gering, dass eine Schädigung der Magenver¬ 
dauung dadurch nicht in Betracht kommen kann. Das 
wird auch durch die Tatsache bewiesen, dass man ganz 
gewaltig grosse Mengen — täglich etwa 90 g beim Hunde 
und 300 g beim Pferde — ohne irgendwelche Störungen 
in der Futteraufhahme verabreichen kann. 

In 0,05* und 0,lproz. Sodalösungen wird bei Körper¬ 
temperatur je nach der Dauer der Einwirkung mehr oder 
weniger Gallussäure aus dem Tannismut abgespalten. Ein 
ähnlicher Vorgang findet auch im Darme statt Dement¬ 
sprechend liess sich in den Darmabgängen der Versuchs¬ 
tiere regelmässig Gallussäure nachweisen. Ob sich in den 
Abgängen auch freies Tannin fand, Uess sich durch meine 
Untersuchungen nicht sicher erweisen. Im Harn wurde 
jedenfalls niemals Gerbsäure nachgewiesen. Selbst bei 
den grössten Dosen Tannismut blieb der Harn völlig frei 
von Tannin. Dagegen fand sich im Harn stets Gallussäure, 
aber auch diese immer nur im Vergleich zu den grossen 
Tannismutgaben in verhältnismässig kleinen Mengen. 

Meine Untersuchungen stimmen demnach im Gegen¬ 
satz zu den Befunden von Stockman, der gelegentlich 
auch Tannin im Ham nachweisen konnte, ganz mit den 
Angaben von Rost überein, wonach Gerbsäure durch den 
Ham nicht zur Ausscheidung gelangt 

Nach den Untersuchungen von Walther soll sich 
nach Verabreichung von Tanninpräparaten im Kot und 
Ham neben Gallussäure auch Pyrogallol finden, ein Befund, 
der im Gegensatz zu den Ergebnissen der meisten Forscher 
steht. Gerade mit Rücksicht auf Walthers Angabe habe 
ich mein Augenmerk besonders auf den etwaigen Nachweis 
von Pyrogallol gerichtet, aber niemals solches feststellen 
können. 

Somit stehen meine Untersuchungen ganz im Einklang 
mit den Ergebnissen von Rost, Stockman und Bau¬ 
mann, die ebenfalls als Spaltungsprodukt der Gerbsäure 
Pyrogallol niemals vorgefunden haben. 

Ans meinen Beobachtungen an kranken Tieren folgt, 
dass das Tannismut in Gaben von 2—6 g bei Hunden und 


von 15—30 g bei Pferden und Kühen imstande ist, Durch¬ 
fälle zu stillen; bei hartnäckigen Erkrankungen müssen 
höhere Dosen gegeben werden. Nach meinen Erfahrungen 
halte ich mich für berechtigt, mich bezüglich der Ver¬ 
wendbarkeit des Präparates als Antidiarrhoikum und 
DarmantiBeptikum den günstigen Beurteilungen durch 
Pickardt. Sölch und Grimm anzuschliessen. 
Aeusserlich kann das Tannismut als geruchloses Streu¬ 
pulver mit Erfolg in der Wundbehandlung Verwendung 
finden. 

Nach den bisherigen Erfahrungen darf daher das 
Tannismut als ein Mittel bezeichnet werden, das wegen 
seiner guten Wirkungen und seines niedrigen Preises eine 
weite Verbreitung in der Tiermedizin verdient. 

Schlussfolgerungen. 

1. Aus dem Tannismut wird in 0,05- und 0,8proz. 
Salzsäurelösungen bei Körpertemperatur Tannin in Spuren 
abgespalten; die grössten Mengen Tannismut passieren 
den Magen unzersetzt. 

2. Das Tannismut wird in sehr grossen Mengen von 
gesunden Hunden und Pferden ohne jegliche Appetitstörung 
vertragen. 

3. Das Tannismut wirkt im Darmkanal adstringierend 
und antiseptisch. 

4. Die Ausscheidung des Tannismuts aus dem 
tierischen Organismus erfolgt durch den Harn bei Hunden 
und Pferden als Gallussäure. Durch den Kot wird es 
bei Hunden als unzersetztes Tannismut, Wismutmono- 
tannat, Wismutsulfld und Gallussäure, bei Pferden als 
Wismutmonotannat, Wismutsulfid und Gallussäure aus¬ 
geschieden. 

5. Pyrogallol tritt in sicher nachweisbaren Mengen 
weder im Ham noch im Kot der Hunde und Pferde nach 
innerlichen Tannismutgaben auf. 

6. In Dosen von 2—6 g bei Hunden und von 
15—30 g bei Pferden und Kühen wirkt das Tannismut 
bei Durchfällen meist ausreichend styptisch; bei hart¬ 
näckigen Diarrhöen sind von vornherein grössere Gaben 
zu verabreichen, 
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Die Herbstgrasmilbe bei Hunden. 

Von Repetitor Liebert-Hannover. 

Unter den zahlreichen Hauterkranknngen bei Händen, 
welche durch Parasiten bervorgerufen werden, mögen die 
beiden folgenden, in der hiesigen Hundeklinik demonstrierten, 
Fälle ihres relativ seltenen Vorkommens wegen erwähnt 
werden. 

I. 

Am 19. August 1908 wurde ein ca. 4 Jahre alter, 
brauner, kurzhaariger Jagdhund des Arztes Dr. R. vor¬ 
geführt mit dem Berichte, dass das Tier am Tage zuvor 
plötzlich an einem juckenden Ausschlage gelitten habe, 
der zur Zeit der Untersuchung nicht mehr deutlich zu er¬ 
kennen sei. Oberhalb des rechten Auges soll das Tier 
eine rotbraune Stelle von der Grösse einer Bohne gehabt 
haben, die auf den Haaren lagerte. 

Bei der Untersuchung wurden nur noch einige kleine 
rotbraune Pünktchen gesehen, die unter dem Mikroskope 
sich als vereinzelte Exemplare von Leptus autumnalis 
herausstellten. In den Hautfalten zwischen den Zehen 
fanden sich reichlichere Ansammlungen obiger Herbst¬ 
grasmilben. Die Parasiten sassen gruppenweise zusammen, 
sodass diese Stellen wie mit Ziegelstaub oder rotgelbem 
Blütenstaube bedeckt erschienen. Das Allgemeinbefinden 
des Hundes war gut. 

H. 

Zwei Tage später wurde uns ein schwarzer 14 Monate 
alter Teckel des Rentiers H. zugeführt. Der Vorbericht 
lautet folgendennassen: Der Besitzer sei am Nachmittage 
des 19. August mit dem Tiere durch Wiesen gegangen. 
Es sei ihm dabei aufgefallen, dass sich der Hund sehr 
häufig und speziell an den Ohren gekratzt habe. Am 
nächsten Tage sei der Hund über den ganzen Körper mit 
einem Quaddelausschlage übersät gewesen, der gegen 
Abend etwas zurückgegangen sei. Da das Tier kurz 
zuvor an Staupe gelitten hatte und der Besitzer einen 
Rückfall befürchtete, stellte er uns am Vormittage des 
21. August den Hund vor. 

Schon vrn weitem sieht man die Haare des Hundes 
inselförmig gesträubt An den dazwischen liegenden 
Hautstellen ist das Haarkleid glatt anliegend und glänzend. 
Das Exanthem findet sich über den ganzen Körper 
verstreut und ist am stärksten an der Vorderbrust und 
aD der Innenfläche der Vorderschenkel. Die Haut weist 
an den veränderten Stellen kleine entzündliche Infiltrations¬ 
herde auf, die meist die Grösse eines Hirsekornes haben 
und an vielen Stellen konfluieren. Eine ausgesprochene 
Rötung ist an diesen kleinen Knötchen nicht zu konstatieren. 

Auf der Kuppe vieler solcher Knötchen und vereinzelt 
auf den Haaren sieht man rötlichbraune Pünktchen, die 
bei oberflächlicher Betrachtung als Fragmente von 
Wundschorf erscheinen, bei näherem Hinsehen sich als 
Exemplare der Herbstgrasmilbe herausstellen. Zu grösseren 
Haufen haben sich die Milben an dem unteren Ende der 
Ohrmuschel angesiedelt, sodass man schon aus der Feme 
an diesen Stellen einen rötlichen Fleck wahrnehmen kann. 
Auch zwischen den Zehen befinden sich grössere An¬ 
sammlungen der Schmarotzer. Das Allgemeinbefinden 
auch dieses Hundes ist ein gutes. 

Ein einmaliges Bad in lproz. Lysollösung befreite 
den Hund von den Parasiten. 

Der unter dem Namen Erntemilbe, Herbstgrasmilbe 
(Leptus autumnalis) bekannte, etwa 0,4 mm lange rötlich 
gefärbte Ektoparasit ist nach Müller („Die Krankheiten 
des Hundes“. 1908) relativ selten die Ursache einer 
pustulösen Hautentzündung bei Hunden. Die Milbe, welche 
nach Schindelka („Hautkrankheiten“. 1908) eine 
Jugendform verschiedener Trombidium- oder -Tetranchyus- 
arten darstellt, lebt in der heissen Jahreszeit oft in 
grossen Mengen auf Gräsern und Sträuchern (Stachelbeer-, 


Hollundergesträuch) und gelangt von hier aus leicht auf 
Tiere und Menschen. Sie erzeugt einen mit lebhaftem 
Juckgefühl und unter Bildung stecknadelkopfgrosser 
Knötchen und Quaddeln einhergehenden Ausschlag. Im 
weitern Verlaufe wandeln sich die ursprünglichen Quaddeln 
zu Pusteln nm. Die erkrankten Partien der Haut nehmen 
an Umfang zu, werden rot, empfindlich und kahl. Ohne 
Behandlung kann der Ausschlag mehrere Wochen an¬ 
dauern. 

Gewöhnlich befällt die Herbstgrasmilbe nur Hunde 
und Pferde. Sie ist dann am Kopf, an den Ohren und 
Augenlidern, an der Innenseite der Beine sowie an den 
Geschlechtsteilen anzutreffen. 

Nach M 6 g n i n soll sie bei Rindern die sogenannte 
Traubenkammkrankheit veranlassen, welches Leiden in 
Form eines vesikulären Ekzemes auftritt. 

Vereinzelt soll die Milbe auch bei Hühnern beob¬ 
achtet sein. 

Zwecks Entfernung der Milben kommen therapeutisch 
Bäder mit milbentötenden Mitteln in Betracht, worauf der 
Quaddelausschlag rasch abheilt. 


Referate. 

Die Filariosis der Sehnen des Pferdes. 

Von Remontetierarst Dr. Dronet in Arles. 

(Rovne Gänör&le, Toulouse. Novembre 1908, No. 142.) 

Von der Invasion eines Fadenwurms in das Sehnen¬ 
gewebe bei Pferden wusste man noch vor relativ sehr 
kurzer Zeit in der Tierheilkunde nichts. Die Entdeckung 
eines solchen geschah erst 1840 durch Hermann und 
Bl ei weis in Wien. Viel Aufsehen erregte der Fund 
damals nicht gerade, denn weitere Forschungen wurden 
erst in den späteren Jahrzehnten unternommen, nachdem 
auch in Deutschland, Italien, Frankreich und Russland 
dieselbe Sehnenkrankheit beobachtet werden konnte. In 
letzterem Lande war es besonders Prof. Tschulowski 
an der Universität Kasan, der die erste Beschreibung des 
neuen Schmarotzers gab und sie in der Oesterr. Zeitschrift 
für Tierheilkunde 1888 (Bd. XEL S. 321) veröffentlichte. 

In Frankreich fanden erstmals 1891 Alforter 
Zöglinge den Wurm zufällig in dem Nackenband eines 
Anatomiepferdes und Conte in Toulouse in dem Auf¬ 
hängeband der Sesambeine eines hinkenden Pferdes. Auch 
Neumann hatte ihn später aufgefunden und beschrieb 
ihn in seinem „Traitä des maladies parasitaires“ unter 
dem Namen Filaria spiroptera, er legte ihm jedoch eine 
Bedeutung bei, die ihm nicht zukommt. 

Weitaus die günstigste Gelegenheit zum Studium des 
sonderbaren Leidens bot sich in den Niederungen der 
Rhonemündung, wo es Ende des vorigen Jahrhunderts 
unter den Pferden jeden Alters und jeder Herkunft zahlreich 
auftrat und besonders dadurch auffiel, dass fast ausnahmslos 
nur das obere Gleichbeinband des Vorderfusses 
betroffen wurde, ohne dass jedoch eine greifbare Ursache 
hätte beschuldigt werden können, es erkrankten namentlich 
viele junge Pferde, die noch gar nie in Arbeit gestanden 
waren. Die ersten gründlichen Studien hatte hier der 
Militär-Obertierarzt Pader in Nimes 1898 machen können, 
die Ergebnisse derselben wurden in den „Archives 
de parasitologie“ bekannt gegeben (1901. Bd. IV. S. 58). 
Pader war es auch, welcher der Krankheit den Namen 
„Filariosis equi“ gegeben hat, nachdem Deising und 
Creplin den (vorher unter dem Namen Filaria cincinnata 
bekannt gewesen) Wurm als Filaria reticulata kenn¬ 
zeichneten. Fortgesetzt wurden die Studien dann von 
dem Verfasser, der in derselben Gegend tätig ist; seine 
sehr zahlreichen Beobachtungen stimmen mit denen Paders 
fast völlig überein und sollen hier im Auszuge wieder- 
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gegeben werden. Die Affektion kommt in neuerer Zeit 
häufiger vor, die Praktiker sind aber noch wenig auf sie 
aufmerksam gemacht worden, da die Literatur bia jetzt 
nur eine spärliche sein konnte. 

Es scheint nicht, dass der Nematode jemals in 
seiner ganzen Länge gesehen worden ist, man hat bis 
jetzt nur Bruchstücke • on ihm erhalten, sicher kann 
er aber die Länge eines halben Meters überschreiten. 
Die Breite des ovoviviparen Weibchens beträgt 2—2,5 mm, 
die Männchen sind schmäler, die Kuppelung erfolgt im 
Wohntier. Nach Schneider, Fayet und Moreau 
(Revue Gdn. 1909. No. 145) stehen am kaudalen Ende 
Häkchen mit zwei Spitzen und sieben Paar Papillen, die 
zu beiden Seiten der Kloake angebracht sind. Der Kopf 
ist nicht bewaffnet, die Weiterverbreitung in der Sehne 
kann nur durch Anhäufung und Vorstossen geschehen, nicht 
durch Bohren, die hierdurch erzeugte Sehnenschwellung 
erfolgt immer von unten nach oben gegen das Karpal- 
gelenk. Am Kadaver ist der Wurm leicht zu bekommen, 
wenn man an der Läsionsstelle das Aufhängeband ein- 
oder durchschneidet, die Schnittfläche mit der Hand aus¬ 
presst und die alsdann heraustretenden Wurmteile sachte 
mit der Pinzette hervorzieht. Fayet erhielt so ein 
Fragment von 56 cm Länge. Am lebenden Pferde werden 
rings um einen parasitären Knoten Injektionen von Jod¬ 
tinktur gemacht, um hierauf in dem nachfolgenden Abszesse 
nach dem Wurme zu fahnden. Embryonen sind fast 
nur von Pader und Prof. Railliet aufgefunden worden, 
was jedoch weiter aus ihnen wird, von woher sie kommen 
und auf welchem Wege sie in das Sehnengewebe gelangen, 
ist immer noch unbekannt, dass sie jedoch wie andere 
ähnliche Parasiten erst den Kreislauf passieren müssen, 
ist wohl anzunehmen; hierauf deuten die Sehnengeschwülste 
hin, die offenbar sich von innen nach aussen entwickeln, 
sowie der Befand der kollateralen Arterien, die stets im 
Zustande der Endo- und Periarteriitis anzutreffen sind. 

Das hauptsächliche Vorkommen der Filarien in Ge¬ 
genden, wo zur Sommerszeit reichlich Mücken, Stech¬ 
fliegen, Bremsen und dergl. schwärmen, lässt darauf 
schliessen, dass Insekten eine Vermittlerrolle spielen, 
es gibt aber zahlreiche ähnliche und auch sumpfige Ge¬ 
genden, in denen der Wurm unbekannt ist, was indes nicht 
ausschliesst, dass die Krankheit überall hin verschleppt 
werden kann, wohin Pferde und Esel eingeführt werden, 
die vorher auf Filariaböden gehalten wurden, es liegen 
hierüber bestimmte Nachweise vor. Der Umstand, dass 
der erste Ausbruch der Sehnenkrankheit in keiner Weise 
ätiologisch erklärt werden kann, führt nicht selten auf die 
richtige Diagnose. 

Der Körpergegenden, in denen der Fadenwurm 
seinen Sitz aufschlägt, sind es nicht viele. Nur ganz 
ausnahmsweise trifft man ihn im Nackenbande oder in 
den beiden Strecksehnen der vorderen Gliedmassen, eher 
in dem peritendinösen Zellstoff, am häufigsten, wie schon 
erwähnt, in dem genannten Suspensor und seinen beiden 
Aesten. Möglich, dass die histologische Konstitution 
desselben, die eingestreuten, wenig resistenten Muskelfasern 
sowie das lockere Bindegewebe das Eindringen des Nema¬ 
toden und die Bildung sinuöser Gänge erleichtert, in denen 
er sich in Form kleiner Knäuel spiralartig einrollt. 

Klinisch macht sich die Läsion immer zuerst be- 
merklich durch rasches Auftreten der den Parasiten ent¬ 
haltenden Knötchen, welche entweder im Ligament 
selbst oder dem umgebenden Bindegewebe ohne greif¬ 
bare Ursache erscheinen und zwar stets gegen 
den Sommer hin; wenn sie auch nicht alsbald als eine 
rundliche Erhabenheit zu Gesicht kommen, lassen sie sich 
doch deutlich unter der Haut durchfühlen. Im ersten 
Anfang ist das Band gewöhnlich etwas wärmer anzufühlen 
und wohl auch auf Druck empfindlich, die leichten ent¬ 
zündlichen Erscheinungen gehen aber bald von selbst 


vorüber und damit auch ein allenfallsiges Lahmen. Die 
Neubildung ist zuerst nur erbsengross, kann aber weiterhin 
die Grösse eines Maiskornes oder einer Mandel erreichen 
und mehr. Vielfach hängen diese Knötchen, wenn sie 
hart und schmerzlos geworden, seitlich am Suspensor 
in der Subkutis, sie sind daher beweglich und haben 
gegen das Ende des Sommers ihr grösstes Volumen er¬ 
reicht, um von da ab allmählich etwas zu schrumpfen, bis 
sie in den nächsten Jahren zum Verschwinden kommen, 
falls nicht eine Verkalkung eintritt. Im Ganzen wird der 
dienstliche Gebrauch des Pferdes auch weiter¬ 
hin nicht beeinträchtigt. 

Hand in Hand mit der Bildung von Knoten geht stets 
eine mehr diffuse Schwellung des Bandes, die ge¬ 
wöhnlich in der unteren Partie desselben beginnt and in 
aufsteigender Richtung zunimmt, so dass eine Umfangs¬ 
vermehrung um das Doppelte und Dreifache eintreten kann. 
Das umgebende Bindegewebe verdickt sich und induriert, 
immer aber hebt sich die geschwollene, höckerige Band- 
fläcbe deutlich von dem anliegenden Knochen sowohl als 
von den beiden Beugesehnen ab. Fährt man mit der 
Hand von oben herab über das geschwellte, mit harten 
unregelmässigen Nodositäten besetzte Ligament, hat man 
ein ähnliches Gefühl wie beim Sehnenklapp, bei älteren 
Leiden sind jedoch die Knoten durch Resorption ver¬ 
schwunden, der neoplastische Prozess ist daher mehr nur 
als eine kompensatorische Hypertrophie anzusehen. Bei 
jüngeren Pferden sieht man oft nur die beiden Branchen 
des Bandes stark hervortreten, das Alter scheint über¬ 
haupt einen gewissen Einfluss auszuüben, denn die grosse 
Mehrzahl der ergriffenen Pferde steht im 5.—8. Lebensjahre. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung lässt sich 
weiter nichts Ungewöhnliches auffinden, besonders verdickt 
sind die interfaszikulären BindegewebszÜge, die auch reichlich 
Leukozyten, polynukleäre, eosinophile Zellen sowie Mast¬ 
zellen enthalten. Fayet und Billiet, in deren Husaren¬ 
regiment in Marseille die Krankheit „sehr häufig“ auftritt, 
haben bei sechs Pferden auch Blutuntersuchungen vor¬ 
genommen und gefunden, dass wie bei den Filariosen des 
Menschen auch bei Pferden eine Eosinophilie besteht, 
die zwischen 6—28 Prozent variiert, die Anzahl der azido¬ 
philen Leukozyten im Blute ist daher bedeutender als beim 
Menschen (5—21 Prozent). Auch Bi dault beobachtete 
diese Erscheinung beim Pferde (1904), von der übrigens 
schon Pader berichtet hatte. Ersterer fand nur 2—6 Proz., 
immerhin dürfte jedoch dem Vorgang ein gewisser dia¬ 
gnostischer Wert nicht abzusprechen sein, wenn auch nur 
10 Proz. vorhanden sind. 

Dass anch das Anfhängeband an den hinteren 
Extremitäten von der parasitären Erkrankung befallen 
wird, ist eine Seltenheit, doch ist sie auch schon an allen 
vier Beinen zugleich beobachtet worden, ohne dass das 
Allgemeinbefinden anscheinend eine Störung erlitten hätte. 

Von einer Therapie kann, wie aus der obigen er¬ 
schöpfenden Beschreibung der Filariose unschwer hervor¬ 
geht, im Ganzen kaum die Rede sein, die Läsion hat mehr 
wissenschaftlichen als praktischen Wert, sollte aber mehr 
Gemeingut der Tierärzte werden. Würden ausgedehnt© 
Verhärtungen des Zwischeubindegewebes oder eine stärkere 
tendinöse Spannung eine funktionelle Störung im Gebrauche 
der Gliedmassen zur Folge haben, wäre das Nadelbrennen 
die einzige rationelle Behandlung. Von einer Prophy¬ 
laxe endlich kann schon aus dem Grunde keine Rede 
sein, als man über die Entwicklungsgeschichte des Faden¬ 
wurmes völlig im Unklaren ist. 

Beziehungen der Filariose des Suspensors zu jener, 
welche durch die Anwesenheit der Filaria irritans in 
Sommerwunden erzeugt wird, bestehen nach Fayet und 
Moreau nicht, obwohl es schon behauptet worden ist. 

__ Vogel. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Zur Agglutinationsprobe bei Rotz. 

Von Regierangs- and Veterin&rr&t Nereimann. 

(BerL TiertatL Wochenschr. 1909. Nr. 19.) 

Die Agglunationsprobe wurde im Königreich Preussen 
vom 1. April 1907 bis 31. März 1908 in 342 Beständen 
mit 1847 Pferden bei 1760 Pferden vorgenommen. Von 
letzteren worden getötet oder verendeten 283 Stück, wobei 
sich bei 177 Rotz vorfand. Von den getöteten Tieren 
sind 69 nicht anf Grund der Agglutinationsprobe, sondern 
aus anderen Anlässen z. B. Ausräumung des Bestandes 
unschädlich beseitigt worden. 

Im allgemeinen ist Nevermann der Ansicht, dass die 
vorliegende diagnostische Methode sich als ein wertvolles 
Hilfsmittel zur frühzeitigen Erkennung und damit zur Be¬ 
kämpfung der Rotzkrankheit erwiesen hat. Es gelang fast 
ausnahmslos, die rotzkranken Pferde festzustellen, nament¬ 
lich wurden viele rotzkranke Pferde ermittelt, die keinerlei 
klinische Erscheinungen der Krankheit zeigten. Es gelingt 
ferner aus der Höhe des Agglutinationswertes bis zu einem 
gewissen Grad auf die Zeit der Ansteckung zu schliessen, 
da Tiere mit einem hohen Agglutinationswert, etwa 1500 
und darüber frische Erscheinungen der Krankheit zu zeigen 
pflegen. Pferde mit diesem Agglutinationswert und darüber 
sind nach dem Autor aus veterinärpolizeilichen Gründen 
sämtlich zu töten. Man könnte es auch verantworten, 
Pferde mit einem Werte von 1000 sofort zu töten. Die 
zu dieser Gruppe gehörenden Tiere machen nur 3,9 Proz. 
der überhaupt untersuchten aus, und es wurden davon in 
den beiden Jahren 1906/07 fast 60 Proz. rotzkrank be¬ 
funden. Es würden also bei Tötung sämtlicher Pferde 
dieser Gruppe nur etwa l 1 /* Proz. unnötigerweise getötet 
werden. 

Schwieriger ist die Feststellung des Rotzes bei solchen 
Pferden, bei denen der Agglutinationswert zu dem gesuader 
Pferde herabgesunken ist. Da bei diesen Tieren nur aus 
Aenderungen der ermittelten Grössen auf die Krankheit 
geschlossen werden kann, so sind in der Regel mehrere 
Untersuchungen in geeigneten mehrwöchentlichen Zuschau¬ 
räumen notwendig. Auf Grund einer solchen Aenderung 
wurden 55=13,9 Proz. der überhaupt rotzkrank befundenen 
Pferde als solche erkannt. 

Als Gesamtresultat gibt der Autor an, dass in 3 Jahren 
der Anwendung der Agglutinationsmethode in keinem Falle 
nach Abschluss der Blutprobe in den untersuchten Be¬ 
ständen noch ein rotzkrankes Pterd ermittelt wurde. 

Carl. 


Ueber spezifische Veränderungen 
an den Ganglienzellen wut- und staupekranker Tiere. 

Von Dr. Otto Lents, Abteilungsvorntohor am Köuigl. Institute 
fttr Infektionskrankheiten sn Berlin. 

[Ein Beitrag in unseren Eentnissen Uber die Bedeutung und Entstehung 
der Negri’sehen Körperchen.] 

(Zeitschrift fttr Hygiene und Infektionskrankheiten, ßd. XXII., Heft 1.) 

Die Untersuchuugeu Lentz’ haben ergeben, dass die 
Negri’sehen Körperchen spezifische Gebilde darstellen, 
deren einwandsfreier Nachweis die Diagnose „Tollwut“ 
sichert. Weder die Negri’schen Körperchen noch die an 
diesen zu konstatierenden Innenkörperchen sind als Erreger 
der Wutkrankheit anzusehen. Die Zahl der Negri’schen 
Körperchen steht in einem scharfen Gegensätze zu der 
Infektiosität mancher Gehirnpartien wutkranker Tiere, sie 
können sogar trotz hoher Virulenz des Wutvirus in ganzen 
Impfreihen fehlen. Die Negri’schen Körperchen lassen be¬ 
züglich ihrer Färbbarkeit eine weitgehende Abhängigkeit von 
der sie umgebenden Zelle erkennen. Fäulnis setzt die Färb¬ 
barkeit der Negri’schen Körperchen und besonders ihrer 
Innenkörperchen schnell herab. Die hierin sich äussernde 
geringe Widerstandsfähigkeit der Körperchen gegen äussere 
schädigende Einflüsse tritt auch lebendem tierischen Ge¬ 


webe gegenüber zutage. Diese geringe Widerstandsfähig¬ 
keit spricht für einen degenerativen Charakter der 
Negri’schen Körperchen. Die von Lentz angestellten 
Atoxylbehandlungsversuche haben gezeigt, dass diese bei 
mit Wutvirus infizierten Tieren weder auf den Ausbruch 
noch auf den Verlauf der Krankheit einen Einfluss hat; 
es scheint indessen, als ob die Bildung der Negri’schen 
Körperchen unter gewissen Bedingungen durch Atozyl 
hintenangehalten werden kann. Die Zanl der Negri’schen 
Körperchen, die bei mit Wutvirus infizierten Tieren im 
Ammonshorne nachweisbar sind, ist bis zu einem gewissen 
Grade von dem Impfmaterial und der Dauer der Krank¬ 
heit abhängig. Die Inkubationsdauer hat weder auf Zahl 
noch Grösse der Körperchen einen Einfluss. Negri’sehe 
Körperchen finden sich bei mit Virus fixe infizierten Tieren 
erheblich seltener als bei Strassenwut, immerhin doch in 
ca. 60 Proz. der Tiere. Die an ihnen auch hier zu 
machenden Beobachtungen sprechen in gleicher Weise 
gegen ihren parasitären Charakter. Bei an Virus fixe 
verendeten Kaninchen finden sich im Gehirne fast regel¬ 
mässig besondere „Passagewutkörperchen“, welchen eine 
spezifische diagnostische Bedeutung zukommt. Aus ihrem 
allerdings sehr seltenen Auftreten auch bei mit Strassen- 
virus geimpften Kaninchen, ferner aber aus der durch 
eine fortgesetzte Kaninchenpassage bewirkten schnellen 
Aenderung der Zahlenverhältnisse bei den Passagewut¬ 
körperchen und den Negri’schen Körperchen kann man 
auf eine verhältnismässig schnell sich vollziehende Um¬ 
wandlung des Strassen virus durch den Kaninchenkörper 
schliessen. Der Nachweis der Passagewutkörperchen kann 
unter Beachtung gewisser Kautelen für die Differential¬ 
diagnose zwischen Strassen- und Passagewut verwertet 
werden. Bei den Passagewutkörperchen ist ihre Entstehung 
aus dem Kern der Ganglienzellen, die offenbar im Verlauf 
eines degenerativen Vorganges an der Zelle erfolgt, ein¬ 
wandfrei zu erkennen. Bei der Hundestaupe findet im 
nervösen Stadium ein ganz charakteristischer Zerfall der 
grossen Ganglienzellen und die Bildung von „Staupe¬ 
körperchen“ statt, welchen ebenfalls eine spezifisch¬ 
diagnostische Bedeutung zukommt. Mit Negri’schen 
Körperchen können diese wegen des Fehlens von Innen¬ 
körperchen und der Lagerung in hochgradig degenerierten 
Zellen nicht verwechselt werden. Auch bei den Stanpe- 
körperchen ist die Entstehung aus dem Protoplasma der 
Zellen, das infolge eines degenerativen Vorganges zugrunde 
geht, deutlich zu verfolgen. Aus allen Beobachtungen 
Lentz’s ergibt sich, dass auch die Negri’scheu 
Körperchen einschliesslich ihrer Innenkörperchen nicht als 
Erreger der Tollwut auf gefasst werden dürfen, sondern 
ebenso wie die Passagewut- und Staupekörperchen 
Reaktionsprodukte der Ganglienzellen sind, entstanden 
im Verlauf eines unter dem Einflüsse des Krankheits¬ 
erregers an der Ganglienzelle sich abspielenden degenerativen 
Vorganges. _ Immiseh. 


Die Wut bei sehr jungen Hunden. 

Von l>i. Remlinger, Direktor des osmanischen Pasteur’schen Instituts 
in KonstantinopeL 

(Revue Gdndrale. Toulose, Ddsembre 1908, No. 143.) 

Es ist eine auch im Orient weit verbreitete und zum 
Teil auf einer gewissen Basis beruhende Ansicht, sehr 
junge Hunde seien nicht fähig, in Wut zu 
verfallen, oder es könne nur unter aussergewöhnlichen 
Umständen geschehen. Um sich hierüber eine sichere 
Meinung zu verschaffen, unternahm Verfasser eine Reihe 
von Versuchen, die um so leichter auszuführen waren, als 
in Konstantinopel nicht allein reichliches Material zu Be¬ 
obachtungen am lebenden Tiere gegeben ist, sondern auch 
zu jeder Zeit leicht Impfstoffe gewonnen werden können. 

Aus den Beobachtungen und Experimenten ging schon 
in kurzer Zeit eklatant hervor, dass die Wut bei sehr 
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juDgen, d. b. 1 — 2 Monate alten Hunden durchaus keine 
seltene Erkrankung ist und sich das Wutgift bei der 
Passage durch den Körper noch verstärkt. Junge Hunde 
sind gegen das Virus noch empfindlicher als erwachsene, 
schon eine sehr kleine Menge desselben reicht hin, die 
Krankheit zu erzeugen; die jungen Tiere müssen daher 
rebus paribus noch gefährlicher für den Menschen sein, als 
die älteren, denn auch die Inkubationsperiode ist eine viel 
kürzere. Wurden Kaninchen mit Gehirnteilen von wut- 
kranken Hunden subdural geimpft, traten die ersten 
rabischen Erscheinungen nicht wie gewöhnlich nach durch¬ 
schnittlich 17 Tagen hervor, sondern nach 11—13 Tagen, 
selbst schon nach 10 Tagen. 

Unter diesen Umständen erschien es von weitem 
Interesse, auch darüber Gewissheit zu erlangen, in welchem 
Verhältnisse junge Hunde in Wut verfallen, nachdem sie mit 
dem Virus unter die Haut geimpft worden sind, sowie 
wie sich dabei die mittlere Dauer der Inkubationsperiode 
verhält. 

Von den 9 jungen, mit schwachen Dosen von Gift der 
Strassenwut geimpften Hunden verfielen 7 in die Wut, d. h. 
77,7 Proz., das Verhältnis ist daher ein viel grösseres, als 
es unter gleichen Verhältnissen bei erwachsenen Hunden 
zu sein pflegt und was die Inkubationszeit betrifft, war 
sie gleichfalls eine sehr reduzierte, d. h. sie blieb dieselbe, 
wie sie sich bei der intrakraniellen Impfung der Kaninchen 
gezeigt hatte. 

Hiernach besteht bei jungen Hunden nicht allein keine 
Immunität gegen Wut, sondern es sind dieselben gegen 
sie viel rezeptibler, als solche in vorgerückterem Alter. 
Besonders überraschend war das Versuchsergebnis nicht, 
man weiss schon länger, dass dieselbe Beobachtung auch 
bei jungen Kaninchen sowie bei Kindern gemacht werden 
kann. So erscheint es auch als ganz wohl möglich, dass 
Hunde schon im Alter z. B. von 2—3 Wochen von der 
Krankheit ergriffen werden können. Der Hund ist daher 
für den Menschen gefährlich schon mit dem Ausbruche der 
ersten Zähne, ja es ist anzunehmen, dass er selbst vor 
dieser Zeit die Krankheit durch Belecken oder durch die 
Klauen zu übertragen vermag. 

Klinisch präsentiert sich die Wut bei jungen Hunden 
im Ganzen nicht anders, doch kann der Diagnostiker wie 
der Laie einige Zeit lang getäuscht werden. Junge Hunde 
sind indifferenter, von läppischer Natur UDd bieten nicht 
so sehr das äussere Aussehen, wie man es sich bei einem 
wütenden Tiere vorzustellen gewohnt ist, man muss 
daher die Symptome erst gleichsam suchen. Nament¬ 
lich fehlt das eigentlich bösartige Wesen oft fast völlig, 
man bekommt daher oft von den Leuten, selbst von den 
gebissenen Menschen vielfach zu hören, der junge Hund 
habe nicht wie ein wütender gebissen, er habe es mehr 
wie im Spielen getan oder um nur seine Zähne üben zu 
wollen und dergleichen. 

Schlimm ist dabei der Umstand, dass nicht alsbald Ver¬ 
dacht auf Wut erregt wird und schon in kurzer Zeit eine 
auffallend grosse Menge von Menschen im Institut Pasteur 
Schutz sucht. Sicher ist wohl auch, dass aus denselben 
Gründen bei manchem jungen Hunde die Wut unerkannt 
geblieben ist, wozu namentlich auch die überaus kurze 
Zeit der Inkubation beitragen kann. Von Interesse wäre 
es, schliesst der Verfasser, wenn bei Wutberichten immer 
auch das Alter der betroffenen Hunde angegeben würde. 

VogoL 


Ueber die Impfung der verschiedenen Schweinerassen 
gegen Rotlauf. 

Von A. Kellermann. 

(AUatorrosi Lapok, 1908, Nr. 47. 8. 578.) 

Der Verfasser hatte die Beobachtung gemacht, dass 
8chweine der ungarischen Mangalicza-Rasse die Paste ur¬ 


sche Schutzimpfung in der ersten Hälfte ihres Lebensjahres 
ganz gut vertragen, während sich in einem mehr vorge¬ 
rückten Alter bei ihnen leicht Gesundheitsstörungen nach 
der Impfung einstelleD. In noch höherem Grade empfind¬ 
lich waren die englischen Schweinerassen in jedem Alter. 
Aus diesem Grunde verwendet der Verfasser bei englischen 
Schweinerassen ohne Altersunterschied, bei den Mangalicza- 
Schweinen dagegen erst von der zweiten Hälfte ihres 
Lebensjahres an die Leclainche’sche Impfung oder er 
injiziert den nach der P a s t e u r’schen Methode zu impfenden 
Schweinen 8—10 Tage vor der ersten Impfung 5—10 ccm 
Immunserum. Seither beobachtete er bei den Impflingen 
keine Gesundheitsstörungen. Marek. 


Schutzimpfung mit Immunserum gegen Milzbrand. 

Von J. Keleti. 

(AUatorrosi Lapok, 1909. No. 11. S. 128.) 

In einem grösseren Rinderbestand, in dem jährlich 

1 bis 2 Fälle von Milzbrand vorgekommen waren, trat der 
Milzbrand unter den Mastocbsen seuchenartig auf. Nach¬ 
dem bereits drei Tiere umgestanden und die übrigen 
Tiere im Freien aufgestellt worden waren, ausserdem aber 
auch noch ein Futterwechsel durchgeführt wurde, injizierte 
man den übrigen 89 Ochsen je 10 ccm Immunserum. Trotz¬ 
dem kamen am folgenden Tage vier neue Todesfälle vor. 
Hierauf wurde die Körpertemperatur sämtlicher Tiere täg¬ 
lich zweimal gemessen und weiterhin bloss die Tiere mit 
Immunserum behandelt, deren Innentemperatur sich als 
fieberhaft erhöht erwies. Dabei wurde die merkwürdige 
Beobachtung gemacht, dass bei bereits stark fiebernden 
Tieren alle sonstigen Krankheitserscheinungen fehlen 
können, infolgedessen in einem infizierten Bestand bloss 
durch systematisch vorgenommene Temperaturmessungen 
die bereits erkrankten Tiere erkannt werden können. In 
dem in Frage stehenden Bestand von Mastochsen wurden 
übrigens in dieser Weise 18 kranke Ochsen herausgefunden 
und mit Immunserum wiederholt behandelt. Von den be¬ 
handelten kranken Tieren genasen 12 Stück. Es befanden 
sich aber unter den umgestandenen drei solche, die bereits 
längere Zeit krank waren und folglich schon in einigen 
Stunden nach der erstmaligen Injektion gestorben waren, 
während ein anderer Ochse zu wenig Immunserum erhielt. 
Der Beobachter empfiehlt beim Ausbruch von Milzbrand 
in irgend einem Bestände bloss die Behandlung der bereits 
erkrankten Tiere mit grösseren Dosen von Immunserum. 
Die erkrankten Tiere lassen sich jedoch sicher bloss durch 
täglich zweimal vorgenommene Temperaturmessungen 
herausfinden, da sonstige Erscheinungen des Milzbrandes 

2 bis 3 Tage lang nach dem Erscheinen der fieberhaften 
Körpertemperatursteigerung fehlen können. Marek. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Bericht über die ln Betreff der Steifkrankheit (Rhachitis) 
der Schweine angestellten Versuche. 

Von Prof. Carl H. Hansen. 

Anssngsweise flbersetst ans Maanedsskrift for Dyrlaeger, 20. Bind, 
13. Haefte, 1. Oktober 1908, Seite 853—889, 

▼on Tierarzt Engen B ass- Görlitz. 

Die Untersuchungen bezogen sich 
I) auf den Einfluss des Lebertrans auf die Beschaffen¬ 
heit des Speckes; 

H) auf die Giftigkeit des Phosphorlebertrans für ge¬ 
sunde Schweine; 

HI) auf den Einfluss des Phosphorlebertrans auf die 
Ablagerung der Kalksalze im Organismus; 
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IV) auf die Haltbarkeit des Phosphorlebertrans. 

I. Der Versuch wurde angestellt mit 18 Schweinen, 
die in zwei Abteilungen von je 9 Stück geschieden waren. 
Zu dem Futter der einen Abteilung wurden pro Tier im 
ersten Monat täglich 25 g, später 40 g Lebertran zugesetzt 
Er wurde täglich für die ganze Abteilung abgemessen. 
Der Versuch begann am 17. Februar 1906, und sämtliche 
Tiere der „Lebertran-Abteilung“ erhielten Lebertran bis 
zum 80. Mai 1906. Darauf wurden sechs als „Normal- 
Abteilung“ gefüttert, bis sie am 28. Juni und 6. Juli ge¬ 
schlachtet wurden; die drei dagegen erhielten Lebertran, 
bis sie am 15. Juni 1906 geschlachtet wurden. Beim 
Schlachten wurden 'sämtliche Schweine für gut und von 
guter Beschaffenheit befunden. Von jedem einzelnen Tiere 
wurden Proben genommen teils vom Rückenspeck und zum 
Teil vom Nierenfett. Diese Proben wurden geschmolzen 
unter Zuleitung von Kohlensäure, und es wurde die Jod¬ 
zahl bestimmt. 

Für die einzelnen Gruppen wurde folgende Durch¬ 
schnittszahl bestimmt: 



Normal- 

Lebertran bi« 4—5 Wochen 

Lebertran bis 

J UÜBüiil IlU 

abteilnng 

vor der Schlachtang 

aur Schlachtang 

Rückenspeck 

53,5 

59,9 

63.1 

Nierenfett 

46.2 

49,1 

52,3 


Das innere Fett (Nierenfett) ist also fester wie das Hautfett. 

Der Versuch lehrt also, dass bei Zugabe von Leber¬ 
tran an Schweine Vorsicht beobachtet werden muss. 
Denn er wirkt etwas verringernd auf die Qualität des 
Speckes ein. Dieser wird weicher. Die Menge von 40 g 
täglich darf daher nicht überschritten werden. Richtiger 
ist es, sie auf 30 g — zwei Esslöffel voll — einzu¬ 
schränken und wenigstens einen, noch besser zwei Monate 
vor dem Schlachten damit auszosetzen. Auch ist dabei 
die übrige Zusammensetzung des Futters zu beaohten, ob 
es etwa an und für sich schon Stoffe enthält, die, wie 
Mais und die meisten Oelkuchen, weichen Speck geben. 
Ausgenommen sind Palm- und Kokoskuchen, da ihre festen 
Fettstoffe dem nachteiligen Einfluss des Lebertrans ent¬ 
gegenwirken. 

Dass zu grosse Mengen Lebertran nachteilig ein¬ 
wirken, ergibt sich daraus, das drei 7 Wochen alte Schweine, 
die bis zu ihrer Schlachtung täglich 50 g Lebertran mit 
dem Gerstenfutter erhielten, bei ihrer Schlachtung, die im 
Alter von 4 Vs Monaten erfolgte, einen Speck lieferten, der 
als „weich“ bezeichnet werden musste. Allerdings zeigte 
das ausgeschmolzene Fett dieser Schweine weder einen 
Geruch noch Geschmack nach Lebertran und auch der 
Speck in frischgekochtem warmem Zustand zeigte hier¬ 
von nichts. 


Die Lebertranfütterung übt einen Einfluss auf das 
Wachstum der Tiere aus. Denn die Gewichtszahlen waren 
folgende: 

Normal Abteilung Lebertran abteilg. 
Gewicht des einzelnen Tieres 17/2. ron 30—40 Pfund von 21—80 Pfund 

Gesamtgewicht 17/2. 314 „ 234 „ 

Gewicht des einseinen Tieres 30/5. von 91—166 „ von 117—155 „ 

Gesamtgewicht 30/5. 1195 „ 1256 „ 

II. Der Phosphorlebertran hat eine ausgedehnte An¬ 
wendung als Heilmittel bei Rhachitis gefunden. Nun waren 
in einer Schweinehaltung zahlreiche Todesfälle vor¬ 
gekommen, die auf die Anwendung des Phosphorlebertrans 
in zu konzentrierter Form zurückgeführt wurden. Es war 
Phosphorlebertran in einer Stärke 1:1000 angewendet. 
Es wurden nun Versuche angestellt und zwar an drei 
Schweinen. Eins von diesen (A) erhielt von dem Phosphor¬ 
lebertran, der dort verabreicht war, wo die Vergiftungs¬ 
fälle beobachtet worden waren, ein anderes (B) erhielt 
Phosphorlebertran von derselben Stärke 1:1000, der von 
Hansen hergestellt war, und das dntte Schwein (C) diente 
zur Kontrolle. An Futter erhielten sie Gerstenschrot und 
Milch, und A und B erhielten ausserdem 15 g (einen Ess¬ 
löffel voll) Phosphorlebertran. Dieser wurde genau ab¬ 
gemessen und den Schweinen eingegeben, sodass nichts 
verloren ging. Die benutzten Schweine waren Geschwister, 
waren bei Beginn des Versuchs gesund, und es wog A 
36,45 Pfund, B 38,25 Pfund, C 33,70 Pfund. 

Der Gang des Versuchs war folgender: 

16. März. A und B wurden beständig stumpfsinniger, 
fressen nur wenig. 

19. März. B scheint etwas besser und lebhafter, 
während A immer sehr stumpfsinnig ist. Der Dünger ist 
bei beiden von normaler Konsistenz. 

21. März. Der Zustand ist ungefähr wie am 19., nicht 
verschlimmert. 

22. März. Der Dünger von A schwarz, trocken, als 
ob er ans kleinen Knollen zusammengesetzt wäre. Der 
Dünger von B ist sowohl in Farbe wie Konsistenz normal. 
Der Zustand bleibt eine Zeit ziemlich unverändert, doch 
gehen die Tiere, wie sich aus der unten angeführten 
Gewichtstabelle ergibt, im Gewicht beständig zurück, wo¬ 
gegen das Kontrollschwein normal zunimmt. 

2. April. Schwein B beginnt etwas zu husten. 

4. April. Beide Schweine erhalten 30 g Phosphor¬ 
lebertran. B ist sehr stumpfsinnig, seine Stimme pfeifend. 

5. April. B tot. A erhält nun keinen Phosphorleber¬ 
tran mehr. 

9. April. A sehr stumpfsinnig, sieht aus, als wäre es 
dem Tode nahe. 

10. April. A zunächst etwas besser. 

14. April. A wird geschlachtet, da es sehr elend ist. 


Gewichtstabelle in Pfund. 


Datum 

10.3. 

13.3. 

14.3. 



17.3. 




21.3. 

22.3. 

23.3. 

24.3. 

25.3. 

26.3. 

27.3. 

28 3. 

29.3. 

30.3. 

31.3. 

ESI 


8.4. 

4.4. 

5.4. 

10.4. 

14.4. 

26.5. 

A 

36,45 

36,4 

36,1 

33,6 

33,0 

33,5 

33,4 

32,2 

30,7 

31,2 

29,9 

80,0 

28,5 

28,7 

27,8 

28,0 

27,4 

27,4 

27,3 

27,5 

SS 

26,4 

25,9 

25,5 

24,1 

SU 

19,8 


B 

38,25 

37,5 

36,1 

36,5 

35,4 

33,8 

34,8 

34,3 

33,7 

36,1 

32,8 

33,3 

31,3 

31,9 

31,3 

31,3 

30,8 

30,4 

30,2 

29,8 


27,8 

26,8 

25,3 

tot 




.C 

33,7 

86,5 

36,3 

36,9 

38,1 

38,7 

41,1 

39,6 

41,8 

42,8 

43,3 

45,1 

46,4 

47,4 

49,6 

51,0 

52,3 

53,6 

55,2 

66,1 

56,4 

57,1 

58,9 

58,9 

69,1 

63,2 

66,0 

92,5 


Diese Versuche lehren, dass ein Esslöffel Phosphor- 
'lebertran von der Stärke 1:1000, also 15 Milligramm 
Phosphor, ein sehr stark wirkendes Gift für Schweine 
von 30— 40 Pfund Gewicht (zirka 10 Wochen alte 
Schweine) ist. 

Bei Verabreichung von Phosphor als Medikament muss 
man sehr vorsichtig sein mit grossen Dosen. Froehner 
gibt als Dosis 2—5 Milligramm an. Stärkere Lösungen 


als 1:1000 dürfen nicht angewendet werden, da die Dosis, 
welche das einzelne Tier erhält, niemals genau bestimmt 
werden kann und einzelne infolgedessen mehr erhalten wie 
beabsichtigt. 

In Verbindung mit den Untersuchungen über die 
giftige Wirkung des Phosphors wurden Zählungen der 
Blutkörperchen bei den Versuchstieren vorgenommen. Das 
Ergebnis war pro cmm folgendes: 
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21. August. 


Datum 

1. 3. 

wsm 

14. 3. 


19. 8. | 


26. 3. 

2. 4. 


Schwein A 
Schwein B 
Schwein C 

10,200000 

8,880000 

8,400000 

9,056000 

9,440000 

10,440000 

Rott 

12,000000 

13,280000 

5 Blutkör 

12,980000 

10,360000 

10,240000 

perchen: 

15,000000 

11,500000 

8,736000 

14,040000 

13,000000 

9,216000 

14,800000 

12,240000 

9,040000 

13,312000 

13,184000 

10,000000 

15,120000 


Weisse Blutkörperchen: 


Schwein A 


24,000 

19,040 

24,800 

11,600 

20,000 

27,480 

29,200 1 

15,800 

Schwein B 

26,000 

25,200 

16,150 


14,880 

31,840 

34,800 

35,000 


Schwein C 

23,400 

24,200 


22,400 


28,960 

23,000 

22,600 



Ein bestimmter Schloss lässt sich ans diesen „Blut¬ 
zählungen nicht ziehen; jedoch geht daraus hervor, dass 
die Phosphor Vergiftung eine Steigerung der Zahl der roten 
Blutkörperchen herbeiföhrt; diese Steigerung ist jedoch 
möglicher Weise nur relativ, da die Blutmenge wahr¬ 
scheinlich infolge der Abmagernng abnimmt, ln Bezug 
auf die weissen Blutkörperchen beweisen die Zahlen nur, 
dass bei den mit Phosphor behandelten Tieren die Zahl 
bedeutend mehr schwankt als beim Kontrollier. 

III. Um festzustellen, ob der Phospborlebertran Einfluss 
hat auf die Ablagerung der Kalksalze, wurde ein ca. 
6 Monate altes rhachitisches Schwein von 80 Pfund Gewicht 
am 18. März 1907 angekanft und in einen Kasten gebracht, 
der innen mit Zink bekleidet und mit einem Abfluss für den 
Urin versehen war. An dem einen Ende des Kastens fand 
sich ein Ausschnitt, durch den das Schwein mit dem Kopfe 
nach unten in den ausserhalb angebrachten Futterbehälter 
gelangen konnte; dieser war auch mit Zink ausgelegt und 
so eingerichtet, dass weder Ecken noch Winkel, aus denen 
das Futter schwer erlangt werden konnte, vorhanden waren. 
Als Lagerstätte für das Tier und als Standplatz während 
der Mahlzeit waren 2 Holzplatten angebracht, die, um das 
Ausgleiten des Tieres zu verhindern, mit Gummiplatten 
belegt waren. 

Der Harn wurde in einer unter dem Abflussrohr an¬ 
gebrachten Flasche angesammelt. Die Exkremente wurden 
so weit als möglich sofort nach dem Absetzen mit Hülfe 
eines dazu eingerichteten Apparates gesammelt und in 
einem gut verschlossenen mit einer geringen Menge Formol 
versehenen Glase aufbewahrt. Das Futter wurde sorgfältig 
abgewogon und als Trinkwasser erhielt das Schwein 
destilliertes Wasser. Hierdurch sollte vermieden werden, 
mit dem Kalkgehalt des gewöhnlichen Wassers rechnen 
zu müssen. 

Das Futter bestand aus gleichen Teilen Gersten- und 
Haferschrot. Nach sehr sorgfältiger Mischung wurde eine 
grössere Durchscbnittsprobe des Futters entnommen; nach 
einem gröberen Mahlen wurde eine geringe Probe, die 
änsserst fein verteilt war, genommen, und diese Probe 
wurde zur Analyse verwendet. 

Die Versuchszeiten wurden in Perioden von 5 Tagen 
verteilt. Was am Schluss einer Periode im Futtertrog 
zurückblieb, wurde gesammelt, gewogen und von der ge¬ 
gebenen Futtermenge abgezogen. 

Der Urin wurde für alle 5 Tage aufgesammelt. Inner¬ 
halb dieser Zeit wurde eine Probe zur Analyse entnommen, 
wurde behufs Auflösung etwaiger Niederschläge mit Salz¬ 
säure angesäuert, filtriert und gewogen. 

Die Exkremente wurden gewogen und vor Entnahme 
der Durchschnittsprobe sorgfältig zusammengemischt. 

Die Phosphorsäurebestimmung wurde nach der von 
A. Heumann*) angegebenen Methode ausgeführt. Die 

*) A. Neumann. Hoppe-Seylers Zeitschrift t physiol. Chemie, 
Bd. 37 and iS and J. P. Gregersen. Hoppe - Seylers Zeitschrift f. 
pbysioL Chemie, Bd. 53. 


Veraschung geschieht hier auf nassem Wege und die 
Bestimmung erfolgt durch Titrierung. 

Zur Kalkbestimmung wurden die Glühreste mit salz¬ 
säurehaltigem Wasser ausgekocht, das Filtrat wurde mit 
Ammoniak gesättigt, Essigsäure wurde zugesetzt und dann 
filtriert. Auf diese Weise wurde im Filtrat der Kalk als 
Oxalat ausgefällt und wurde, nachdem es durch Glühen 
mit Schwefelsäure zum Sulfat umgebildet war, gewogen. 

Der Versuch selbst wurde so angeordnet, dass zuerst 
2 Vorperioden waren. In diesen bestand das Futter allein 
aus der obengenannten Kornmischung. Darauf folgten 
2 Perioden, in denen täglich 5 g kohlensaurer Kalk zu¬ 
gefügt wurden, und schliesslich 2 Perioden, in denen ausser 
dem kohleusauren Kalk 30 g Phosphorlebertran, 1—10000, 
also 3 mg Phosphor täglich verabreicht wurden. Jede 
Periode dauerte, wie oben erwähnt, 5 Tage, sodass mithin 
die verschiedenen Mischungen in 10 Versuchstagen unter¬ 
sucht wurden. Zwischen den Versuchsperioden wurde, 
wenn eine Veränderung vorgenommen wurde, eine Vor¬ 
periode von 5 Tagen eingeschoben. Diese wurde nicht in 
die Versuchsberechnung gezogen, das in ihr verabreichte 
Futter war aber dasselbe wie in der nachfolgenden 
Versuchsperiode. 

Zum Schutze wurde der Versuchskasten mit einer 
losen Holzlage und in der Nacht ausserdem mit einer 
Pferdedecke bedeckt. 

Wie aus der untenstehenden Tabelle zu ersehen ist, 
frass das Tier besser in den Perioden, in denen die Zulage 
an Phosphorlebertran verabreicht wurde, und diese bewirkte 
auf diese Weise wieder eine Gewichtszunahme. 


Periode 


Futtermenge 

Exkremente Urin 

Gewicht 
des Tieres 

I 

18.3.-23.3.07. 

Gramm 

4545 

Gramm 

3295 

Gramm 

5005 

Pfund 

80,00 

II 

23.3.-27.8.07. 

6125 

5420 

6220 

80,30 

III 

2. 4.— 6. 4.07. 

6780») 

5525 

6925 

82,20 

IV 

7. 4 —11.4.07. 

5800«) 

4750 

6550 

82,20 

V 

16.4.-20. 4.07. 

7325») 

5075 

8525 

84,80 

VI 

21.4.-25.4.07. 

6700 4 ) 

4225 

9675 

87,20 

Den Prozentgehalt au Kalk — 

-CaO — 

undPhosphorsäure 


— P # 0 5 ergibt untenstehende Tabelle. Die Zahlen sind 
Mittelzahlen aus Doppelanalysen. 

Ca0°/o P«0 6 °/ o 

Futter a vom 18. März bis 30. Märs. 0,0605 0,668 

„ b vom 30. M&n bis zum Schluss des Versuches 0,0716 0,536 
Kohlensaurer Kalk enthalten. 52,598 


Exkremente Urin 


Periode 

CaO °/ 0 

P«0» °/o 

Periode 

CaO °lo 

Pi0 5 °/e 

I 

0,0575 

0,433 

I 

0,0075 

0,203 

II 

0,0506 

0,428 

II 

0,0051 

0,193 

III 

0,142 

0,473 

m 

0,0060 

0,111 

IV 

0,146 

0,501 

IV 

0,0082 

0,115 

V 

0,074 

0,478 

V 

0,0037 

0,104 

VI 

0,070 

0,520 

VI 

0,0041 

0,113 


’) + 25 g kohlensauren Kalk. 

*) + 2 » g kohlensauren Kalk. , 

*) -f 25 g kohlensauren Kalk + 150 g Phosphorlebertran. 
4 ) + 25 g kohlensauren Kalk -f- 150 g Phosphorlebertran. 
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In Bezug auf Phosphorsäure bedeuten die Zahlen eine 
bedeutende prozentische Steigerung des Phosphorsäure¬ 
gehaltes der Exkremente in den 4 letzten Perioden, ver¬ 
glichen mit Periode I und H. Es scheint mithin, als ob 
ein Zusatz von kohlensaurem Kalk den Abgang der 
Phosphorsäure mit den Exkrementen steigert, während da¬ 
gegen die prozentische Phosphorsäuremenge des Urins 
recht bedeutend herabgesetzt wird. Eis ist in Bezug auf 
die Phosphorsäure kein wesentlicher Unterschied in den 
Perioden in und IV und in Periode V und VL Ganz 
anders stellt sich dagegen das Verhältnis in Bezug auf 
den Kalk. Hier zeigen die Perioden IH und IV auch 
eine sehr bedeutende Vermehrung in den Exkrementen, 
aber zugleich eine geringe Vermehrung im Urin. Die 
Perioden V und VI zeigen dagegen einen weit geringeren 
Kalkgehalt in den Exkrementen als die beiden voran¬ 
gehenden Perioden, selbst wenn er etwas grösser ist als 
in den Perioden I und II, und beim Urin gehen die Kalk¬ 
prozente noch sehr bedeutend unter die in den Perioden 
I und II. 

Aus den vorstehend angeführten Zahlen ergibt sich 
Aber den Umsatz an Kalk und Phosphorsäure folgende 
Uebersicht: 


Aufgenommene 
Periode Gramm 


Abgegebene 

Gramm 


Abgesetste Gramm 


P«0 # CaO 
I 30,13 3,55 

II 40,61 3,71 

III 36,34 18,35 

IV 31,09 17,65 

V 39,25 18,74 

VI 35,91 18,30 


P*Oa CaO PjO# 


CaO 


24,33 2,27 + 5,801 + 1,281 +1,93 

35,20 3,06 + 5,4l[ + 11 ’* A + 0,65/ 

+ }*;“}+ 29,60 


27,23 

31,33 

33,55 

32,90 


8,27 

7,48 

4,08 

336 


+ 2,521 
-0,241 
+ 5,701 
+ 3,011 



Diese Tabelle zeigt ja besonders deutlich die be¬ 
trächtliche Kalkablagerung in den Perioden, in denen 
extra Kalk verabreicht wurde; aber während dessen Menge 
in allen 4 Perioden die gleiche war, zeigen doch Periode 
V und VI im Vergleich zu den Perioden III und IV eine 
starke Steigerung der Ablagerung. Auch die Phosphor¬ 
säureablagerung ist bedeutend grösser in den 2 letzten 
Perioden als in den reinen Kalkperioden III und IV, aber 
bedeutend geringer als in der Periode I und H. Kohlen¬ 
saurer Kalk scheint demnach hemmend aut die Phosphor¬ 
säureablagerung zu wirken. 

Vergleicht man 2 und 2 der gleichartigen Perioden, 
so erhält man in Bezug auf Kalkaufnahme und Kalk¬ 
ablagerung folgende Zahlen: 


Aufgenommene CaO 
Periode Gramm 

I und II 7,26 

IR und IV 36,00 

V und VI 87,04 


Abgesetzt Abgesetzt Ton den 
Gramm aufgenommenen in °l 0 

1,93 26,6 

20,25 56,25 

29,60 79,9 


Vorausgesetzt, dass der Kalkgehalt des Grundfutters 
in allen Perioden gleich ausgenutzt wird, so zeigt es sich, 
dass von dem verabreichten Kalkzusatz in den Perioden 
HI und IV ca. 66 Proz., in den Perioden V und VI da¬ 
gegen, in denen Kalk zusammen mit Phosphorlebertran 
gegeben wurde, ca. 100 Proz. abgesetzt wurden. Phosphor- 
lebertran hat demnach bewirkt, dass die ganze als Zusatz 
verabreichte KalkmeDge im Organismus abgesetzt wird. 
Welcher Anteil dabei dem Phosphor, welcher dem Leber¬ 
tran zukommt, ist fraglich. Dass der Lebertran abgesehen 
davon, dass er das Wachstum der Schweine befördert, auch 
auf die Knochenbildung einzuwirken scheint, ergibt sich 
aus folgendem Versuch: 

6 Schweine, Geschwister, wurden in 3 Abteilungen 
geteilt und mit gleichen Mengen einer Mischung von 
Gersten- und Haferschrot und Magermilch gefüttert. 

Abteilung I erhielt nur dieses Futter, Abteilung II 
einen Zusatz von 15 g Lebertran täglich für das Schwein, 
und Abteilung III 15 g Phosphorlebertran (1:10000). 

Der Versuch dauerte vom 13. März bis 4. April 1907. 


Von diesen Schweinen wurde der grosse Mittelfuss- 
knochen (Hintergliedmasse) zur Analyse verwendet. Er 
wurde vollständig von Muskeln, Sehnen und Bindegewebe 
befreit, gewogen und darauf bei 100° zum konstanten Gewicht 
getrocknet. Die Aufhebebestimmung wurde erst ausgeführt, 
nachdem der getrocknete Knochen mit Benzin entfettet 
war, da es sonst unmöglich war, eine gleichartige Durch¬ 
schnittsprobe bei der Veraschung zu erhalten. 

In umstehender Tabelle finden sich die Zahlen dieser 
Bestimmungen zusammengestellt mit auf dieselbe Weise 
gefundenen Zahlen von anderen Tieren. 


Gewicht 

Gewicht 

% 

°/o 

der 

der 

Asche in 

Wasser in 

frischen 

getrockn. 

frischen 

frischen 

Knochen 

Knochen 

Knochen 

Knochen 

Normalabteilung Durchschnitt 51,4 

81,8 

21,0 

38,1 

Lebertranabteilung do. 46,3 

81,2 

23,0 

24,2 

32,6 

Phosphorlebertranabteilg. do. 46,9 

31,6 

31,0 

Gesundes Schlachtschwein . . 95,9 

^5,0 

24,2 

31,3 

Rhachitisches Schwein . . . 58,0 

Mit Phosphor behandelt, rhachit. 

28,0 

15,7 

51,7 

Schwein.£ . . 78,9 

53,7 

23,8 

31,9 


Vergleicht man zunächst die Zahlen der drei Versuchs¬ 
abteilungen unter einander, so ergibt sich, dass das Ge¬ 
wicht der frischen Knochen bei der Normalabteilung be¬ 
deutend grösser ist als bei den beiden anderen Abteilungen. 
Die Knochen sind hier auch grösser, aber nicht so fest in 
der Knochensnbstanz, nnd es zeigt sich auch, dass der 
Gewichtsunterschied von einem grösseren Wassergehalt 
herrührt. Denn das Gewicht im getrockneten Zustande 
ist für alle Abteilungen beinahe gleich; die Wasserprozente 
werden deshalb ja auch bedeutend grösser für die Normal¬ 
abteilung, während die Ascheprozente am niedrigsten werden. 

Die Phospborlebertranabteilnng zeigt den geringsten 
Wassergehalt und den grössten Aschegehalt, hat also die 
härteste Knochensubstanz gehabt; der Unterschied ist aber 
geringer gegenüber der Lebertranabteilung wie gegenüber 
der Normalabteilung. 

IV. Bei den Untersuchungen über die Haltbarkeit des 
Phosphorlebertrans wurde die von H. En eil angegebene 
Methode benutzt. Hierbei setzt sich der Phosphor nach 
Behandlung mit Jod und Wasser zn phosphoriger Säure 
und Jodwasserstoffsäure um. Diese Säuren werden, nach¬ 
dem ein Ueberschuss an Jod mit Hyposnlfit entfernt ist, 
mit 1 /, 0 n Natron titriert, wobei das Phenolphthalein als 
Indikator benutzt wird. 

Der Verbrauch an Natron bildet mithin die Grundlage 
für die Berechnung, sodass jedes ccm 1 / 10 n Natron 0,00062 g 
Phosphor entspricht. Indessen muss vorher bestimmt werden, 
wie gross die zur Neutralisation des Jods erforderliche 
Natronlösung ist 

Die Untersuchungen ergaben nun, dass Phosphor¬ 
lösungen am besten in konzentrierter Form in gut ver¬ 
schlossenen und gut gefüllten Behältern, die vor Licht 
geschützt sind, und zwar nicht länger als ein Paar Monate 
auf bewahrt werden sollen. 


Stand der Viehzucht in Russland im Jahre 1909. 

Der letzte Winter und die erste Hälfte des Frühlings 
waren ausserordentlich ungünstig für die Viehzucht- 
Wirtschaften in Russland. Vor allen Dingen waren, infolge 
der geringen Heu- und Strohernte, im vorigen Jahre die 
Futtervorräte für den Winter im grössten Teile des Landes 
nicht ausreichend, um das Vieh durch einen normalen 
Winter zu bringen. Dazu kam, dass der vorige Herbst 
recht ungünstig war; im Norden ging ununterbrochen 
Regen nieder, der die tiefer gelegenen Weiden in Seen 
und die anderen Weideplätze in Sümpfe verwandelte; im 
Süden dagegen war anhaltende Dürre, sodass das Gras 
verdorrte. Anf diese Weise ging die Herbstweide für den 
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grössten Teil der Wirtschaften des Landes verloren, und 
in einigen Rayons des nördlichen uud zum Teil auch des 
westlichen Landstriches waren die Viehzüchter gezwungen, 
schon im September mit der Stallfütterung des Viehes zu 
beginnen. Bereits iu dem ersten Drittel des Oktobers trat 
mit einem Male der Winter mit Schnee und Frost im 
ganzen Norden, Nordwesten, Nordosten, im Zentrum, an 
der Wolga und im Süd osten Russlands ein. Durch den 
frühen Eintritt des Winters hat sich die Stallfütterung 
durchschnittlich um vier Wochen verlängert. Alle diese 
ungünstigen Umstände zwangen die Viehzüchter zum 
Verkaufe des Viehes, und zwar nicht nur zum Verkaufe des 
überschüssigen Viehes, sondern auch eines Teiles des not¬ 
wendigen Arbeite- und Milchviehes. Gegen Ende des ver¬ 
flossenen Jahres war die Lage des Unterhaltes des Viehes 
im Winter am allerungünstigsten in Neurussland, zum Teil 
auch im Wolgagebiet, in dem nordwestlichen, südwestlichen, 
baltischen und zentralen Rayon, sodass dort das Vieh in 
grossen Mengen anf die Messen und Märkte weggebracht 
wurde. Dazu gesellte sich noch der anhaltend kalte 
Frühling, wodurch die Periode des Unterhaltes des Viehes 
im Stalle sich bis in das erste Drittel des Mai hineinzog 
und auf diese Weise sich noch um 8 bis 4 Wochen ver¬ 
längerte. Um diese Zeit fing der Futtermangel an sich 
in ganz Russland bemerkbar zu machen, sogar in denjenigen 
Gegenden, die im Herbste mit Futter ganz gut versorgt 
gewesen waren, z. B. in dem industriellen und dem nord¬ 
östlichen Rayon. 

Die Periode der Stallfütterung des Viehes war gegen 
den Durchschnitt der letzten 5 Jahre um 6 Wochen länger. 
Gegen das vorige Jahr jedoch, das auch schon ungünstig 
für die Viehzucht war, war die diesjährige Stallfütterung 
um 8 Wochen länger. 

Eine durchaus gute Ueberwinterung des Viehes kam nur 
in einem sehr geringen Teile des Landes, im Industrierayon, 
in den oberen Wolgagouvernements bis Simbirsk ein¬ 
schliesslich, in einem Teile des zentralen und des nord¬ 
westlichen Rayons (Gouvernement Smolensk), dem Weichsel¬ 
gebiet und im Süden im nördlichen Kaukasus vor. In 
den übrigen Rayons haben mehr oder weniger die Wirt¬ 
schaften gelitten, vorzugsweise: der südwestliche, ein Teil 
von Kleinrussland, das Gouvernement Bessarabien, Kurland, 
der Seerayon und das Gouvernement Wologda. Die Viehzucht 
in Sibirien leidet fortgesetzt unter der Viehseuche, die 
der Viehzucht und dem -Handel einen ganz bedeutenden 
Schaden zufügt. 

Der starke Winter bat nicht nur auf die Menge des 
Viehes in den Wirtschaften, die sich um 10 bis 40 Proz. 
vermindert hat, sondern auch auf die Qualität der Tiere 
eingewirkt. Die Bewegung in der Molkerei Wirtschaft, 
welche sich im grössten Teile Russlands, hauptsächlich im 
Norden und WesteD, gezeigt hatte, wurde in ihren Fort¬ 
schritten bedeutend aufgehalten, da man nicht an eine 
Erweiterung der Wirtschaft, sondern lediglich an die 
Erhaltung eines Teiles des vorhandenen Viehstandes denken 
musste. Auch die Fleischviehzucht weist eine quantitative 
und qualitative Verminderung anf. (Nach Torg. Prom. 
Gazeta) _ 


Verschiedene Mitteilungen. 

Bollinger f- 

Der Rektor der Münchener Universität Prof. Dr. Ritter 
Otto von Bollinger, o. Prof, der pathologischen 
Anatomie ist am 14. August in München gestorben. 
Bollinger war vorher eine Reibe von Jahren Professor 
der patholog. Anatomie an der Tierärztlichen Hochschule 
in München. Er war Mitbegründer und Redakteur der 
„Deutschen Zeitschrift für Tiermedizin und vergleichende 
Pathologie.“ Sein Hauptwerk ist der Atlas und Grundriss 
der patholog. Anatomie. Allen, die das Glück hatten, zu 


seinen Füssen sitzend seinen Lehren zu lauschen, werden 
sein vornehmes Wesen, seine ebenso sachlichen wie geist¬ 
reichen Vorlesungen und Demonstrationen unvergesslich 
bleiben. 


Tollwutgefahr. 

Distrikstierarzt Steiger von Lauterrecken wurde 
von einem tollwutkranken Hunde gebissen und begab sich 
darauf nach Berlin in das Pasteursche Institut. In den 
Ortschaften des Lautertales werden infolge der Tollwut¬ 
verseuchung viele Hunde erschossen. 


Ehrenpromotionen. 

Mit Genehmigung Sr. Majestät des Kaisers Franz 
Joseph beschloss das Professoren - Kollegium der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Wien die Verleihung des Ehren¬ 
doktorates der Tierheilkunde an den Ministerialrat d. R. 
Bernhard Sperk, an den Ministerialrat im Ackerbau 
ministerium Anton Binder, beide in Wien, an den Rektor 
der Tierärztlichen Hochschule in Budapest Hofrat Professor 
Dr. Franz Hu ty r a, ferner an den Geheimen Oberregierungs¬ 
rat Dr. A. Lydtin in Baden-Baden, an den Geheimen 
Medizinalrat Prof. Dr. J o h n e in Klein-Sedlitz (A. H. Pirna), 
an den Direktor Professor Arloing in Lyon und an den 
Professor Nicola Lanzillotti-Buonsanti in Mailand. 


Rückgang der Maul- und Klauenseuche. 

Nachdem Deutschland seit längerer Zeit frei von 
Maul- und Klauenseuche ist, wird jetzt aus Ungarn berichtet, 
dass auch dort der Kampf gegen diese Seuche zu der 
vollständigen Tilgung im ganzen Lande geführt hat. 


Wirtschaftsgenossenschaft. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug 

im Juli 1909 bei 984 Ausgängen 26278,11 Mk. 
gegenüber „ „ 1908 „ 806 „ 20050,47 „ 

In der am 1. August stattgebabten ausserordentlichen 
Generalversammlung wurde an Stelle des Herrn Veterinärrats 
Peters in Wiesbaden, welcher sein Amt in der Genossen¬ 
schaft in Folge seiner Versetzung von Bromberg nach 
Wiesbaden niedergelegt hatte, das bisherige Vorstands¬ 
mitglied, Herr Veterinärrat H e y n e in Posen zum Präsidenten 
des Aufsichtsrats und an seiner Stelle in den Vorstand 
Herr Dr. Magdeburg in Posen gewählt. 

Eingetragen wurde bis Ende Juli 1909 ins 
Genossenschaftsregister das 579. Mitglied. Marks-Posen. 


Verordnung über die staatstierärztliche Prüfung 
Im Königreich Sachsen. 

Vom 17. Juni 1909. 

§ 1 . 

Die Befähigung cur Anstellung als ßesirkstierarzt und als be¬ 
amteter Tierarzt im Sinne der Viehseuchengesetzgebung wird im 
Königreich Sachsen durch das Bestehen der staatstierärztlichen Prüfung 
erworben. 

§ 2 . 

Die staatstierärztliche Prüfung hat vor der Kommission für das 
Veterinärwesen stattzufinden, die zu diesem Zwecke vom Ministerium 
des Innern durch weitere geeignete Tierärzte verstärkt werden 
(§ 8 der Verordnung vom 23. März 1903). 

§ 3. 

Die Zulassung zur Prüfung ist bei der Kommission für das 
Veterinärwesen nachzusuchen. Dem Gesuche sind beizufügen: 

1. ein eigenhändig geschriebener Lebenslauf, 
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2. das Zeugnis der Beife eines deutschen Gymnasiums, Real¬ 
gymnasiums, einer Oberre&lsohule oder einer durch die anstän¬ 
dige Zentralbehörde als gleichstehend anerkannten höheren 
Lehranstalt (vergl. jedoch § 12), 

8. der tierärztliche Approbationssohein sowie gegebenenfalls das 
Doktordiplom, 

4. Nachweise Aber fachliterarische Betätigung und die etwaige 
Inauguraldissertation, 

5. amtlich beglaubigte Nachweise, dass der Gesuchsteller nach er¬ 
langter Approbation 

a) mindestens zwei Jahre lang innerhalb des deutschen Beichs- 
gebietes als Tierarzt in eigener Praxis, als Assistent eines 
Tierarztes oder als Militär-Veterinär tätig gewesen ist; 

b) mindestens drei Monate lang einem deutschen Sehlachthofe 
als Leiter vorgestanden oder auf einem grosseren deutschen 
Schlachthofe, an dem wenigstens zwei Tierärzte für den 
Fleischbeschandienst ständig angestellt sind, die Schlaohtvieh- 
und Fleischbeschau ausgeftbt hat; 

c) mindestens drei Monate lang in einer geeigneten Anstalt in 
der Bakteriologie praktisch tätig gewesen ist 

Bei der Bedingung unter Ziffer 6 a kann diejenige Zeit, 
welche der Bewerber nach seiner Approbation 
«) als Assistent in einer tierärztlichen Lehranstalt oder an 
einem Gestttt oder als Tierarzt einer Tierrersicherung 
tätig gewesen ist, bis zur Däner eines Jahres, 
ß) an tierärztlichen oder anderen naturwissenschaftlichen 
Anstalten zu seiner fachlichen Weiterbildung, oder als 
einjährig-freiwilliger Militär-Veterinär, oder zur Erfüllung 
der Bedingungen unter 5 b und c zugebracht hat, bis zur 
Dauer eines halben Jahres angerechnet werden. 

Jedoch wird für die unter a und ß genannten Be¬ 
tätigungen zusammen nicht mehr als ein Jahr angerechnet 
(vergl. S 12). 

Ueber die Zulassung zur Prüfung entscheidet die Kommission für 
das Veterinärwesen. Im Falle der ZurtLckWeisung steht dem Bewerber 
innerhalb 14 Tagen das Recht der Beschwerde beim Ministerium des 
Innern zu. 

§ 4 . 

Die Prüfung zerftllt in 

1. den schriftlichen, 

2. den praktischen, 

8. den mündlichen 

Abschnitt 

Der praktische und mündliche Abschnitt sind hintereinander ohne 
Unterbrechung zu erledigen. Sie Anden, abgesehen von Wiederholungs¬ 
prüfungen, nur einmal in jedem Jahre in den Monaten Oktober bis 
Dezember statt 

i§ 6. 

Im schriftlichen Prüfungsabschnitt hat der Prüfling zwei Auf¬ 
gaben schriftlich zn beantworten, die ans den Gebieten der Veterinär¬ 
polizei, der Öffentlichen Gesundheitspflege einschliesslich Fleisohhygiene, 
der Tierzucht und Tierhaltung, des Tierversioherangswesens oder der 
gerichtlichen Veterinärmedizin gestellt werden. 

Die Bearbeitung dieser Aufgaben hat innerhalb sechs Monaten zu 
erfolgen; dabei sollen literarische Hilfsmittel benutzt werden. Die 
schriftlichen Arbeiten müssen bis spätestens Ende Juni eingereicht 
werden, wenn der Prüfling zur nächsten Prüfung*seit einberufen 
werden will 

Die Arbeiten werden von zwei ordentlichen Mitgliedern der 
Kommission für das Veterinärwesen durchgesehen, worauf deren Ge¬ 
samtheit (§ 2) unter Bewertung der Arbeiten (§ 8) über die Fortsetzung 
der Prüftang beschliesst. 

§ «• 

Die praktische Prüfung besteht aus folgenden Abschnitten, die 
vor je zwei Mitgliedern der Kommission stattflnden: 

1. an einem lebenden Tiere ist ein Krankheitsfall aus dem Gebiete 
der polizeilichen oder gerichtlichen Veterinärmedizin zn unter¬ 
suchen und mündlicher Vortrag an erstatten; 

2. die Oeffnung der Leiche oder wenigstens einer grossen Körper¬ 
höhle eines Tieres ist unter Zugrundelegung eines gerichtlichen 
oder polizeilichen Falles vorzunehmen und eine Niederschrift des 
Befundes zu diktieren; 


3. ein Pferd, Bind, Schaf, Ziege oder Schwein ist auf seine Zucht¬ 
tauglichkeit zu untersuchen und darüber mündlicher Vortrag zu 
erstatten; 

4. eine Milchprobe ist marktpolizeilich zu untersuchen und die 
Haltung der Milchtiere und die Milohgewinnung unter Berück¬ 
sichtigung der Fütterungslehre mündlich zu erläutern; hierbei 
sind einige der hauptsächlichsten Gift- und Futterpflanzen zu 
bestimmen; 

5. ein geschlachtetes Tier oder eine Fleischware ist vom Stand¬ 
punkte der Nahrnngsmittelpolizei zu untersuchen und der Befund 
mündlich zu erläntern; 

6. zur Feststellung einer ansteckenden Krankheit ist eine bakte¬ 
riologische Untersuchung vorznnehmen nnd darüber Vortrag zu 
erstatten. 

Bei den Aufgaben unter 1 bis 8 ist ausserdem ein schriftliches 
Gutachten über einen mit dem praktischen Falle zusammenhängenden 
8toff innerhalb 5 Stunden unter Aufsicht anzufertigen. Die Benutzung 
literarischer Hilfsmittel ist hierbei gestattet. 

Die Zensuren über die einzelnen Prüfungsabschnitte werden der 
Gesamtheit der Kommission für das Veterinärwesen vorgelegt, die über 
die Zulassung des Prüflings zur mündlichen Prüfung entscheidet. 

§7. 

Die mündliche Prüfung erfolgt öffentlich vor den ordentlichen 
Mitgliedern der Kommission für das Veterinärwesen. Vor Beginn 
dieses Abschnitts haben die Prüflinge durch Handschlag an Eidesstatt 
zu versichern, dass sie die vorhergegangenen Prüfungsarbeiten ohne 
fremde Hilfe angefertigt haben. 

Die mündliche Prüfung kann sich auf alle Gebiete der Veterinär¬ 
medizin, einschliesslich ihrer Hilfswissenschaften, in ihren Beziehungen 
zum Staate erstrecken. Namentlich kommen die Einrichtungen des 
öffentlichen Veterinärwesens, die polizeiliche nnd gerichtliche Veterinär¬ 
kunde, die Veterinärhygiene, die Schlachtvieh -und Fleischbeschau, die 
Tierzucht, das Tierversicherungswesen, der Handel nnd Verkehr mit 
Arzneimitteln, Impfstoffen und Giften als Prüfungsfächer in Betracht. 
Auch ist insbesondere auf diesen Gebieten eine genaue Kenntnis der 
Reichs- nnd Landesgesetzgebnng zu fordern. 

§ 8 . 

Ueber jeden Prüfungsabschnitt wird eine Niederschrift aufge¬ 
nommen, die die einzelnen Gegenstände der Prüftang, das Urteil der 
einzelnen Prüfer und das Gesamtergebnis der Prüfung enthält. 

Die Bewertung der Leistungen erfolgt in jedem einzelnen Prüfungs¬ 
fach unter Anwendung der Zensuren 

1 (sehr gut), 

2 (gut), 

3 (genügend), 

4 (ungenügend) und 

6 (schlecht). 

Die Zensur „schlecht“ ist u. a. stets zu erteilen, wenn der 
Prüfling literarische oder andere Hilfsmittel in unzulässiger Weise 
benutzt hat. 

Bei Wiederholung eines Prüfungsfaches oder Prüfungsabschnittes 
ist die Gesamtzensur 1 oder 2 in diesem Prüfungsabschnitte stets um 
einen Grad herabzusetzen. 

§ 9 . 

Nach Beendigung jedes einzelnen Prüfungsabschnittes ist dem 
Prüfling bekannt an geben, ob er ihn bestanden hat oder nicht 

Ist in einem Prüfungsabschnitt oder in einem Teile davon die 
Zensur „ungenügend“ oder „schlecht“ erteilt worden oder tritt der 
Prüfling freiwillig von der Prüfung zurück, so gilt der Abschnitt nicht 
als bestanden und kann wiederholt werden. 

Die Wiederholung muss sich auf den ganzen Prüfungsabschnitt 
erstrecken, wenn die Zensur „schlecht“ überhaupt oder die Zensur 
„ungenügend“ in mehr als einem Prüftangsfache gegeben worden ist 
oder wenn der Prüfling von der Prüfung zurückgetreten ist. 

Sie muss gelegentlich der nächsten regelmässigen Prüfnngszeit 
(§ 4) stattfinden. 

Ist nur ein Prüfungsfach für „ungenügend“ befunden worden, so 
fr*nn dieses allein nach Ablanf eines halben Jahres und muss spätestens 
bei der nächsten ordentlichen Prüfnngszeit wiederholt werden. 

Eine Wiederholung ist in jedem Prüfungsabschnitte nur einmal 
zulässig. Geschieht die Meldung nicht rechtzeitig oder ist das Er- 
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gebnis der Wiederholungsprüfung abermals ungenügend oder schlecht, 
so bann die Prüfung noch einmal von vorn begonnen werden. Erhält 
der Prüfling hierbei wiederum eine ungenügende Zensur, so ist er 
endgültig von der Prüfung zurückzu weisen. Das Ministerium des 
Innern kann ihn ausnahmsweise nochmals zulassen. 

§ 10. 

Nach Abschluss der Prüfung wird das Hauptergebnis verkündet. 
Die Schlusszensur kann nur auf „sehr gut“, „gut“ oder „genügend“ 
lauten. Andernfalls gilt die Prüfung als nicht bestanden. Die 
Kommission für das Veterin&rwesen stellt ein Zeugnis aus, in dem die 
Schlusszensur mit angegeben wird. 

§ 11 . 

Die Gebühren für die gesamte Prüfung, einschliesslich der Aus- 
Stellung des Zeugnisses, betragen 90 K., von denen je 30 M. bei der 
Anmeldung zur Prüfung und beim Beginn des zweiten und dritten 
Abschnittes an die Kasse der Kommission für das Yeterinäfwesen zu 
entrichten sind. 

Die Gebühren verfallen, wenn die Prüfung nicht bestanden wird, 
oder der Prüfling von ihr zurücktritt 

Für die Wiederholung eines Prüfungsabschnittes oder eines 
einzelnen Prüfungsfaches sind 40 M. Gebühr im voraus zu entrichten. 

§ 12 . 

Diese Verordnung tritt am 1. Januar 1910 in Kraft. Jedoch 
wird die Erfüllung der Bedingungen des § 3 Ziffer 5 erst vom 

1. Januar 1911 ab, derjenigen in § 3 Ziffer 2 erst vom 1. Januar 1913 
ab gefordert 

Gleichseitig werden die Verordnung vom 9. M&rz 1870 (G.- u. 
V.-Bl. S. 57) in der abge&nderten Fassung vom 20. Mai 1893 (G.- u. 
V.-Bl. S. 128) und Ziffer 4 und 5 unter A zu A. II. 1 der Verordnung 
vom 29. September 1869 (G.- u. V.-Bl. S. 279) aufgehoben. 

Indessen finden die aufgehobenen Bestimmungen auf diejenigen 
Tierärzte noch Anwendung, welche beim Inkrafttreten dieser Ver¬ 
ordnung die amts- und bezirkstierärstliche Prüfung bereits begonnen 
haben, oder sich zur Widerholung einer nicht bestandenen Prüfung bis 
zum 1. Januar 1910 melden. 

Dresden, den 17. Jnni 1909. 

Ministerium des Innern. 

Die neue Prüfungsordnung für beamtete Tierärzte im 
Königreiche Sachsen zeichnet sich vor allem dadurch aus, 
dass sie auf die heutigen Ansprüche, die an die beamteten 
Tierärzte mit Recht gestellt werden müssen, in weit besserem 
Masse Rücksicht nimmt. Von den Kandidaten werden 
umfangreichere Kenntnisse als bisher verlangt; 
selbstverständlich ist es, dass die Fleisch- und Milch- 
hygiene wichtige Prüfungsfächer darstellen. Es ist auch 
durchaus zu billigen, dass von den Kandidaten besondere 
Kenntnisse in der Tierzucht verlangt werden; zu 
wünschen bliebe vielleicht nnr, dass auch der Hufbeschlag 
eine Berücksichtigung gefunden hätte, da doch die beamteten 
Tierärzte vielfach nicht nur bei der Ausbildung der Huf¬ 
schmiede mitwirken, sondern auch bei der Prüfung im 
Hufbeschlaggewerbe. 

Auffallend könnte auf den ersten Blick erscheinen, 
dass für die Zulassung zur Prüfung das Zeugnis der 
Reife einer deutschen höheren Lehranstalt 
gefordert wird. Für die Nichtabitnrienten trifft aber der 
§ 12 eine weitgehende Erleichterung, indem sie noch bis 
zum 1. Januar 1913 zugelassen werden können. 

Der „praktische Abschnitt“ der Prüfung enthält zu 
viele einzelne „Abschnitte“, was eine bedeutende zweck¬ 
lose Erschwerung der Prüfung zur Folge hat Der ganze 

2. Abschnitt muss wiederholt werden, wenn der Prüfling 
in mehr als einem der sechs Prüfungsfächer die Zensur 
ungenügend erhalten hat; ein solcher Fall kann doch leicht 
eintreten. 

Im Anschluss an diese neue Prüfungsordnung möchte 
ich auf einen Punkt hinweisen, der mit dieser in einem 
gewissen Zusammenhang steht Wenn ein Tierarzt auch 


alle die Kenntnisse besitzt, die in der Prüfung von ihm 
verlangt werden können, so ist er damit noch nicht ohne 
weiteres befähigt, eine Stelle als beamteter Tierarzt so 
au8zufüllen, wie es erwartet werden muss. Es fehlt ihm 
die Uebung und Erfahrung in der praktischen 
Handhabung der ihm zufallenden Aufgaben 
sowie in dem Verkehr mit den einzelnen 
Behörden. Auf Grund eigener Erfahrungen und nach 
der Beobachtung bei einer Reihe junger beamteter Tierärzte 
halte ich es iür dringend notwendig, dass jeder Tierarzt 
vor Anstellung als beamteter Tierarzt ein 
Jahr praktisch unter Leitung eines erfahrenen 
und tüchtigen beamteten Tierarztes 
gearbeitet hat. Wer die Absicht hat, nach Ablegung 
der Prüfung als beamteter Tierarzt in den Staatsdienst 
überzutreten, müsste sich zu diesem Zwecke beim Vor¬ 
gesetzten Ministerium darum bemühen nnd hätte alsdann 
nach dessen Anweisung ein ganzes Jahr lang bei einem 
oder nacheinander bei verschiedenen beamteten Tierärzten 
zu arbeiten. Dabei würde ich es für sehr zweckmässig 
halten, wenn die Bewerber um das Staatsamt in verschiedenen 
Gegenden des Staates, insbesondere auch einmal an der 
östlichen Grenze tätig sind, um über die einzelnen Seuchen 
und Seuchenmassregeln eigene Erfahrungen zu sammeln. 

Die Forderung eines solchen praktischen Jahres für 
beamtete Tierärzte gehört natürlich nicht in die Prüfungs¬ 
ordnung, sondern diese Massnahme müsste durch eine 
besondere ministerielle Vorschrift geregelt werden. Nicht 
nur der Staat sondern auch der tieräiztliche Stand hat 
ein Interesse daran, dass nur wissenschaftlich und praktisch 
gut ausgebildete Tierärzte als beamtete Tierärzte tätig 
sind. Malkmns. 


Aufruf zu einer Unterstützung. 

Am 7. August mussten wir leider einem wegen seines 
biederen Wesens und allzeit fröhlichen Humors sowie 
seines stark ausgeprägten Gefühls für wahre Kollegialität 
allgemein beliebten Kollegen die letzte Ehre erweisen. 

Stadttierarzt Emil Dietrich von Bietigheim wurde 
im Mai d. J. bei einer Reserveübung von seinem Pferde 
gegen eine Telegraphenstange geschleudert und erlitt hier¬ 
bei einen Schädelbrucb, an dessen Folgen er am 4. August, 
nachdem schon Hoffnung auf Heilung vorhanden war, im 
31. Lebensjahre verschied. 

Die Familie, bestehend aus Frau und einem l®/ 4 Jahre 
alten Söhnchen verliert in dem Dahingegangenen den treu¬ 
besorgten Ernährer, dem es leider bei den augenblicklich 
in Württemberg bestehenden schlechten Erwerbsverhältnissen 
und der kurzen Zeit seiner Tätigkeit im Beruf sowie dem 
vielseitigen Unglück in seiner Familie nicht möglich war, 
Ersparnisse zu machen, und steht nun bei dem gänzlichen 
Mangel an Privatvermögen in derart bedrängter Lage, dass 
rasche Hilfe dringend not tut — mehr als je heisst es hier 
„bis dat qui cito dat“. 

Wir erlauben uns daher, die Herren Kollegen um ihre 
gütige Unterstützung zu bitten und nehmen Gaben in 
Empfang. 

Oberamtstierarzt H äg e 1 e - Burgheim. 

Oberamtstierarzt Frasch-Waiblingen. 

Oberveterinär Dr. Depperich- Stuttgart,. 

Dragoner-Reg. Nr. 26. 


Abänderung der Ausführungs-Anweisungen zur Gewerbe¬ 
ordnung durch einen Erlass der Minister für Handel und 
Oewerbe und für Landwirtschaft pp. vom 20. Mal 1909. 

Für Preussen sind wichtige Aenderungen in der Aus- 
ftihrungs-Anweisung zur Gewerbeordnung vom 1. 5. 1904 
verfügt worden. 
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Oesache am OeDehmigung zar Errichtang von Schläch¬ 
tereien nebst den Zeichnungen, Beschreibungen usw. waren 
bisher in drei Exemplaren an den Kreisaasschass einza¬ 
reichen, von denen je eins dem Gewerbe-, dem Baa- und 
dem Medizinalbeamten zur gutachtlichen Aensserung zuging. 
Nnnmehr ist ein viertes Exemplar einzareichen, das dem 
Veterinftrbeamten zugeht. 

Abs. 1 Ziffer 12 hat folgenden Zusatz erhalten: 

„Bei Anträgen, welche die Beteiligung eines Veterinärbeamten 
bedingen (Ziffer 26 Absatz 2), sind diese Unterlagen in vier Exemplaren 
einxureichen.“ 

Dem 2. Absatz der Ziffer 16 der A.-A. vom 1. 5.1904 
ist folgender Satz angefügt: 

„Wenn es sich um Darmsaitenfabriken, Darmxubereitnngsanstalten, 
Leimsiedereien, Znbereitnngsanstalten für Tierhaare, Talg^chmelzen, 
Schlächtereien, Gerbereien, Abdeckereien, Anstalten zum Trocknen und 
Einsalzen ungegerbter Tierfelle handelt, so ist das vierte Exemplar 
dem|zu ständigen Veterinärbeamte'n zu übersenden. 

Ziffer 17 erhält folgende Fassung: 

„Wird bei Veränderungen bestehender Anlagen (§ 25) der Antrag 
gestellt, von der öffentlichen Bekanntmachung Abstand zu nehmen, so 
haben sich der Baubeamte, der Gewerbeaufsichtsbeamte, der Medizinal¬ 
beamte und der Veterinärbeamte (Ziffer 16) bei Rückgabe der 
Vorlagen auch hierüber ausznsprechen. Der Antrag wird der Regel 
nach dann zu befürworten sein, wenn es sich um eine offenbare Ver¬ 
besserung handelt oder die Unschädlichkeit der beabsichtigten Ver¬ 
änderung klar zutage liegt. Seine Befürwortung kann auch dann schon 
zulässig sein, wenn neue oder grössere Nachteile, Gefahren und Be¬ 
lästigung, als mit der vorhandenen Anlage verbunden sind, durch die 
beabsichtigte Veränderung nicht herbeigeführt werden können. 

Demnächst werden die Akten der zuständigen Beschlussbehörde 
vorgelegt. Sofern Schädigungen der Land- und Forstwirtschaft, sowie 
der Fischerei als Folgen der geplanten Veränderung in Frage kommen 
können und trotzdem die Beschlussbehörde den Antrag^auf Abstand¬ 
nahme von der öffentlichen Bekanntmachung stattzugeben beabsichtigt, 
werden zuvor geeignete weitere Sachverständige zu hören sein. Gegen 
den Beschluss, durch den der Antrag abgelebnt wird, findet ein Rechts¬ 
mittel nicht statt." 

Ziffer 24 erhält folgenden Wortlaut: 

„Nach dem Abschlüsse der Erörterungen sind die Verhandlungen, 
wenn es erforderlich erscheint, dem Baubeamten, dem Gewerbeaufsiehts- 
beamten, dem Medisinalbeamten und dem Veterinärbeamten 
( Ziffer 16) zur Abgabe eines neuen Gutachtens mitsuteilen.|flst [der 
Medizinalbeamte und der Veterinärbeamte noch nicht gehört, so ist in 
geei gneten Fällen die Abgabe eines Gutachtens nunmehr herbeizuführen. 
Bei Stauanlagen sind die in Ziffer 16 Absatz|7|'bezeichneten Beamten 
i mmer nochmals zu hören. Soweit es sich um Anlagen handelt, welche 
durch Bebung oder Senkung des Wassersundes in "einem Gewässer 
oder durch Verunreinigungen von Gewässern in wasserwirtschaftlicher 
oder fiscber erwirtschaft lieber Hinsicht erhebliche Schädigungen herbei- 
fflhren können, ist ferner dem Meliorationsbanbeamten bezw. Fischerei¬ 
aufsichtsbeamten Gelegenheit zur Abgabe e ines Gutachtens zu geben. 
Demnächst werden die Verhandlungen mit einer Aensserung über t die 
Zulässigkeit der Anlage und über die etwa erhobenen Einwendungen 
auf dem vorgeschriebenen Wege der Beschlussbehörde vorgelegt. 
Bandelt es sirh um die Genehmigung der Stauanlage für ein zum Be¬ 
trieb auf Bergwerken [und Aufbereitungsanstalten bestimmtes Wasser¬ 
triebwerk, bo sind die Verhandlungen zunächst dem Oberbergamte 
vorsulegen und von diesem mit seiner Aensserung an den Bezirks¬ 
ausschuss zu befördern." 

Ziffer 27. Zwischen dem vierten und fünften Absätze 
wird als neuer Absatz eingefügt: 

„Gründen die Einwendungen sich auf die Behauptung, dass die 
Anlage in land-, forst-, wasser- oder fischereiwirtschaftlicher Hinsicht 
erhebliche Schädigungen herbeizuführen geeignet sei, und sind nicht 
bereits durch die in Ziffer 16 und 24 bezeichneten sachverständigen 
Beamten Art und Umfang dieser Schädigungen und die zu ihrer Ver¬ 
hütung geeigneten M assreg ein hinreichend festgestellt, so wird die 
Beschlu8sbebörde über jene Einwendungen durch Vernehmung von ge¬ 


eigneten Sachverständigen Beweis zu erheben haben. Bei der Auswahl 
dieser Gutachter werden die von der landwirtschaftlichen Ver¬ 
waltung bezeichneten Sachverständigen in Betracht zu ziehen sein." 

Wenn auch einzelne Landräte als Vorsitzende der 
Kreisausschüsse vor der Erteilung von Konzessionen der 
hier in Rede stehenden Art namentlich der privaten 
Schlachthäuser, den zuständigen Veterinärbeamten, dem 
gemäss § 17 R. V. 8. G. vom 1. Mai 1895 die Aufsicht 
über die Nahrungsmittelwerkstätten seit 
langer Zeit obliegt, schon jetzt zur Begutachtung 
herangezogen haben, so ist es doch lebhaft zu begrüssen, 
dass nunmehr der Veterinärbeamte gesetzlich zur 
Mitwirkung berufen ist. 


Bekämpfung der Rinderfinnen. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft pp. hat unterm 
18. Juli 1909 folgenden Erlass an die Regierungen gerichtet: 

Unter den Mängeln, die zu Beanstandungen von 
Rindern in der Schlachtvieh- und Fleischbeschau Anlass 
geben, spielen die Rinderfinnen eine sehr erhebliche Rolle. 
Nach einer Zusammenstellung des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amts sind gesundheitsschädliche Rinderfinnen in Deutschland 
ermittelt worden 

im Jahre 1904 bei 10692 Rindorn, d. i. 8,21 Proz. der geschlachteten Tiere, 

, - 1905 „ 12729 „ „ 3,48 „ „ 

„ „ 1906 „ 12909 „ „ 3,58 „ . „ 

Die Verluste, die durch diese Beanstandungen entstanden 
sind, berechnet das Kaiserliche Gesundheitsamt auf 
1476761 M. im Jahre 1904 
1712346 „ „ „ 1905 

1696128 „ „ „ 1906 

Die erheblichen Schädigungen, die sich hieraus für 
die Viehbesitzer ergeben, lassen es geboten erscheinen, 
Massnahmen zur Bekämpfung der Rinderfinnen zu ergreifen. 
Wie bekannt, entwickeln sich die Finnen im Darme des 
Rindes aus Bandwurmeiem, die in grossen Mengen von 
Bandwurmkranken ausgeschieden und von den Rindern 
mit der Nahrnng aufgenommen werden. Es kommt daher 
darauf an, zu verhüten, dass den Rindern Gelegenheit zar 
Aufnahme von Bandwurmeiern geboten wird. Das Kaiserliche 
Gesundheitsamt hat nach diesen Gesichtspunkten eine 
Anleitung für Tierbesitzer zur Bekämpfung der Kinderfinnen 
ausgearbeitet Einen Abdruck dieser Anleitung füge ich 
zur gefälligen Kenntnisnahme bei. 

Es soll nun der Versuch gemacht werden, die Tier¬ 
besitzer zur Mitwirkung bei Bekämpfung der Finnenkrankheit 
heranzuziehen, und zwar soll dieser Versuch zunächst auf 
einige Bezirke beschränkt werden, in denen häufiger 
Rinderfinnen festgestellt werden, und in denen nach der 
Art des Viehverkehrs die Mäster und Züchter und der 
Ort, wo das Schlacbttier die Finnen ausgenommen hat, 
mit einiger Sicherheit festgestellt werden können. In 
diesen Gegenden soll bei Feststellung von Finnen gelegentlich 
der Fleischbeschau der Züchter und Mäster des finnig 
befundenen Rindes von dem Finnenfunde in Kenntnis 
gesetzt, und es soll ihm ein Abdruck der Anleitung zur 
Bekämpfung der Rinderfinne zur Kenntnisnahme und 
Nachachtung zugesandt werden. Die erforderlichen Er¬ 
mittelungen werden den Beschautierärzten zu übertragen 
sein. Die Anleitungen sind beim Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amte erhältlich. 

Euere Hochwohlgeboren ersuche ich danach ergebenst, 
für die in Betracht kommenden Gegenden die Schlachthof¬ 
verwaltungen und die Beschautierärzte mit entsprechender 
Anweisung versehen zu wollen. Einen Anhalt dafür, welche 
Orte für die Ermittelungen in erster Linie in Betracht 
kommen werden, werden die Ergebnisse der früheren 
Erhebungen über die Herkunft der finnig befundenen Rinder 
bieten. Da, wo seinerzeit diese Ermittelungen ergebnislos 
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verlaufen sind, wird auch jetzt von Versuchen Abstand zu 
nehmen sein. 

Ueber das Ergebnis der Versuche, insbesondere darüber, 
ob bei dem Vorgehen Erfolge erzielt worden sind, und ob 
sich die Einführung des Verfahrens auch für andere 
Gegenden empfiehlt, wollen Euer Hochwohlgeboren zum 
1. April nächsten Jahres berichten. 

Die Landwirtschaftskammern sind ersucht worden, in 
ihren Veröffentlichungen von Zeit zu Zeit Belehrungen über 
die Rinderfinnen zu bringen und darauf hinzuweisen, dass 
von einer Düngung der Weiden und der zur Gewinnung 
von Grünfatter bestimmten Weiden und Ackerstücke mit 
Fäkalien möglichst abzusehen sei, da gerade hierdurch 
die Gefahr der Aufnahme von Bandwarmeiern durch die 
Rinder vermehrt werde. 


Bilcheranzeigen und Kritiken. 

Die Fleisohversorgung der Grosstädte und die genossen¬ 
schaftliche Viehverwertung in Bayern. Von Dr. phil. 
et oöc. publ. Zahnbrecher und Hauptgeschäfts¬ 
führer Otto Süskind. München 1909. Selbstverlag 
der Verfasser. 99. Seiten Oktav. Preis 1 M. 

Mit der vorliegenden interessanten Broschüre beabsichtigen die 
Verfasser in Stadt nnd Land aufklärend an wirken Aber die in 
Bayern bestehenden VersorgungsVerhältnisse mit Schlachtvieh nnd ins¬ 
besondere die Viehzücnter zur genossenschaftlichen Verwertung ihres 
schlachtreifen Viehes anzuregen. Nach einer knappen Darstellung der 
Verschiebungen, die in Besag auf die Bovölkerung wie auch den 
Fleischkonsum in den letien 50 Jahren in Bayern eingetreten sind, 
werden die Fleischproduktion in Bayern und im Reich sowie die Vieh- 
und Fleischpreise in Bayern besprochen. Hieran schliesst - sich der 
Hauptabschnitt der Broschüre über die Viehverwertung in Bayern, in 
dem der Einfluss des Zwischenhandels, der mannigfachen Gebühren 
nnd namentlich auch die Ansprüche der Konsumenten an schlachtreifes 
Vieh sowie die Vorteile der genossenschaftlichen Viehverwertnng leicht 
verständlich dargesteilt werden. Reiches amtliches Zahlenmaterial, 
graphische statistische Darstellungen and mehrere Abbildungen von 
Rindern und Schweinen erleichtern das Verständnis des für alle 
Interessenten namentlich aber für die Landwirte Bayerns lesens werten 
und wichtigen Büchelchens. Edelmann. 

Die giftigen Tiere. Ein Lehrbuch für Zoologen, Mediziner 
und Pharmazeuten von Dr. Otto Taschenberg, 
a. o. Professor der Zoologie an der Universität Halle 
a. S. Mit 68 Abbildungen. Stuttgart. Verlag von 
Ferdinand Enke. 1909. 

Nach einleitenden Erklärungen über Gifte, Giftdrüsen, Wirkungs¬ 
arten und Einteilung der Gifte teilt Verfasser die giftigen Tiere in 
folgende 5 Kategorien: 1. Tiere, welche durch vitale Stoffwechsel¬ 
oder Zerfallsprodukte giftig wirken; 2. Tiere, mit Giftapparaten; 
3. Tiere, die giftige Stoffe in allen Teilen des Körpers oder in einseinen 
seiner Organe haben, ohne sie su sesemieren; 4. Tiere, die giftige 
Eigenschaften durch ihre Nahrung annehmen und 6. Tiere, die in un¬ 
erklärlicher Weise giftig wirken können. Die soologisohe Seite ist 
naturgemäss am ausführlichsten abgehandelt und durch die zahlreichen 
Abbildungen auch dem Nichtsoologen verständlich gemacht. Wenn 
dieser Teil anch auf den ersten Blick etwas su ausführlich erscheint, 
so ist es doch ein grosses Verdienst des Verf., hier den neuesten 
Forschungen der Wissenschaft und insbesondere der neuen Nomenklatur 
in ausgiebigster Weise Rechnung getragen su haben, um so die oft¬ 
mals einander widersprechenden Bezeichnungen der Tiere seitens der 
Toxikologen su korrigieren. Zu wünschen wäre bei einer etwaigen 
neuen Auflage eine eingehendere Berücksichtigung der Veterinärliteratur, 
wo dem Verf. die Giftstoffe der Sarkosporidien, die Ungiftigkeit der 
Echinokokkenflüssigkeit, die Giftigkeit der Strongyliden etc. entgangen 
sind. Dieses sind jedoch nur Einzelheiten, die sich leicht verbessern 
lassen. Verf. wünscht, dass dieses Bnch nicht als ein eigentliches Lehrbnch 
sondern mehr als ein Lesebuch über diesen Gegenstand angesehen 


werden möge; ich kann ihm voll und ganz bestätigen, dass es lesbar 
ist, wozu die humoristisch satirische Ader und die grosse Belesenheit 
(auch Bibelfestigkeit) des Verf. nicht zum mindesten beitragen. 

Möge sich das Buch, dessen Ausstattung eine gute ist, viele 
Freunde erwerben. Rievel. 

Die industrielle Geflügelzucht im Gross- und Kleinbetrieb. 

Eine Darstellung ihrer Entwickelung bis zur Gegen¬ 
wart und ein praktischer Führer und Ratgeber für 
ergiebige Eierproduktion, Brut, Aufzucht, Mästung 
und Verwertung aller Arten unseres Nutzgeflügels. 
Von Otto Gruenhald, Leiter der Süddeutschen 
Geflügel- and Kleinzuchtakademie Esslingen am 
Neckar. Sechste, neubearbeitete und erweiterte Auf¬ 
lage. Mit 50 Abbildungen. Verlag M. & H. Schaper, 
Hannover 1909. Preis elg. geb. 3. M. 

Das in der sechsten Auflage erschienene, kleine Werk gibt eine 
eingehende Darstellung aller Massuahmen, die es dem Züchter er¬ 
möglichen sollen, einen möglichst grossen Nutzen ans seiner Geflügel¬ 
zucht zn ziehen. Im ersten Abschnitte „Entwickelnngsgeschichte der 
künstlicheu Brut“ sind nach kurzer Ernährung und Berücksichtigung 
der geschichtlichen Seite die mannigfachen Brutapparate einer 
kritischen Beleuchtung unterzogen, so dass der Züchter wohl in der 
Lage ist, sich hiernach den bewährtesten heransznsnchen. Der zweite 
Abschnitt handelt über Ansführung der künstlichen Brut und Aufzucht, 
der dritte über industrielle Geflügelzucht, er gibt gute Winke über die 
Verwertung nnd den Absatz der Erzeugnisse. 

Das Werkchen sei den Interessenten bestens empfohlen. 

Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Die Erlaubnis zur Anlegung der ihnen 
verliehenen niohtpreussischen Orden wurde erteilt, und zwar: des 
Ritterkreuzes zweiter Klasse mit Schwertern des Grossherzoglich 
Hessischen Verdienstordens Philipps des Grossmütigen dem Ober¬ 
veterinär Schmidt im Thüringischen Ulanen-Regt No. 6, der dritten 
Stufe der dritten Klasse des Kaiserlich Chinesischen Ordens vom 
doppelten Drachen dem Oberveterinär Günther im Ostasiatischen 
Detachement. 

Ernennungen: Dem Tierarzt Otto Etterich in Lauban ist 
die kommissarische Verwaltung der Kreistierarststelle daselbst über¬ 
tragen worden. Die grenztierärztlichen Geschäfte im Amtsbezirke 
Sonthofen, mit Ausnahme jener in Aach, werden vom 1. August 1909 
an den Bezirkstierarzt Witz eil in Sonthofen übertragen; Hermann 
Walter zum Schlachthofverwalter und Stadttierarzt in Heidenheim 
a. Br., Dr. Dunkel zum Schlachthofdirektor in Stendal. 

Niederlassungen: Tierarzt Dranchu in Altmittweida, 
Tierarzt Restle in Markeorf, der bisherige Schlachthoftierant 
Adolf Metzger in Strassburg hat sich als praktischer Tierarzt in 
Neubreisach niedergelassen. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In* 

Berlin: Friedrich Meyer aus Apelern, Hans Lenz aus Kolmar in, 
Posen, Otto Bleisch aus Breslau, Georg Mielke aus Hoch- 
Gielgudyschken, Hubertus Gerke aus Allendorf, Max Kuschel aus- 
Taman, Paul Klempin aus Schleusenau, Willy Ohmke aus Spandau 
in Hannover: Friedrich Steibing aus St Blasien, Bernhard 
Zagermann aus Sonnwalde (Ostpr.), Peter Kreuder aus Kirchheim. 
(Rheinpr.). 

Promotionen: Amtstierarzt Krudewig in Cloppenburg,. 
Amtstierarztassistent Rust in Cloppenburg, Tierarzt Adolf Schwarz 
in Peine, Kroisveterinärarzt Georg Brücher in Erbach, Otto Liess 
in Berlin, Kreistierarzt Georg Kaiser in St. Goar, Richard Rode in 
Gelsenkirchen zu DDr. med. vet in Bern. 

Gestorben: Tierarzt Emil Kraft in Oelsnitz L E., Stadtierarzt 
Max Arnold in Oberursel; Kreistierarzt Franzenburg in Apenrade- 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Zum heutigen Stande der Schweinepestfrage 
und zu den weiteren Untersuchungen von 
Uhlenhuth, Hübener, Xylander und Bohtz 
über das Wesen und die Bekämpfung der 
Schweinepest und über die Bakteriologie der 
Hogcholera(Paratyphus B)-Gruppe. 

Von K. Qlässer, Repetitor am pathoL anatom. Institute der Tier&ntL 
Hochschule au Hannover. 

A. Zur Benennung der Seuche des Schweines, 
deren Erreger in einem flltrierbaren Virus und der 
Krankheit, deren Erreger in dem Bac. suipestifer 
gegeben ist. 

Im Anschlüsse an den durch U., H., X. und B. in 
einer früheren Arbeit (1) ein wandsfrei erbrachten Nachweis, 
dass die Ursache einer bestimmten Seftche des Schweines 
in einem filtrierbaren Virus gegeben ist, machte ich s. 
Z. (2) darauf aufmerksam, dass diese von U., H., X. und B. 
als Schweinepest bezeichnete Seuche in ihren Symptomen 
und pathologisch-anatomischen Veränderungen nicht über¬ 
einstimmt mit der Krankheit, die zuerst für Deutschland 
von Schütz als Schweinepest näher beschrieben wurde. 
Da in allen Hauptpunkten dagegen mit der von Schütz 
beschriebenen Seuche eine besondere Krankheit des 
Schweines übereinstimmt, die, wie ich ein wandsfrei nach¬ 
wies (3), durch einen spezifischen Bazillus — Bac. 
suipestifer — verursacht wird, so bestritt ich U., H„ X. 
und B. das Recht, die von ihnen studierte Seuche ohne 
weiteres als Schweinepest zu bezeichnen. Ich riet damals 
dazu, diesen Namen ffir die durch den von mir s. Z. 
isolierten und näher charakterisierten Bac. suipestifer, den 
ich anf Grand seiner kulturellen, agglutinatorischen and 
pathogenen Eigenschaften als eine vom Bac. par&typhi B 
and damit auch vom Bac. suipestifer der meisten anderen 
Autoren verschiedene Art ansehen musste, verursachte 
Krankheit beizubehalteD. Da ich weiter nach der Literatur, 
besonders der älteren, allen Grand zu der Annahme hatte, 
dass die flltrierbare Virusseuche meist der Schweineseuche 
zugerechnet worden war nnd mir der Nachweis, dass der 
Bac. saisepticns als selbständiger Erreger einer von der 
filtrierbaren Virusseuche verschiedenen Krankheit angesehen 
werden muss, bis dahin keineswegs einwandsfrei erbracht 
erschien, so empfahl ich einstweilen, die filtrierbare Virus¬ 
seuche der Schweineseuche zu subsumieren. Ich stehe 
heute betreffs der Benennung der Snipestiferkrankheit und 
der flltrierbaren Virusseuche nicht mehr auf dem s. Z. 
von mir vertretenen Standpunkte. Mich haben Unter¬ 
suchungen, über die ich in einer besonderen Arbeit noch 
zn berichten gedenke, gelehrt, dass es eine selbständige 


chronische, selten einmal akut verlaufende, seuchenartige, 
in der Regel nur Ferkel nnd Läufer befallende 
Bronchopneumonie (katarrhalischer, fibrinöser und nekroti¬ 
sierender Natur) kompliziert eventl. mit Pleuritis und 
Perikarditis, Darmkatarrhen und Hautausschlägen gibt, die, 
wie dies bereits Ostertag-Stadie(7) hervorgehoben haben, 
in keiner Beziehung zum flltrierbaren Virus steht. Wenn 
auch mit dieser Bronchopneumonie bis in die letzten Jahre 
hinein ein grosser Teil der Fälle der flltrierbaren Virus¬ 
seuche zusammengeworfen wurde, so hat sie doch seit den 
Schütz’sehen Untersuchungen (5) unbestreitbar die erste 
Anwartschaft auf den Namen Schweineseuche. Ich halte 
es für sicher, dass Schütz bei seinen im Jahre 1886 ver¬ 
öffentlichten Untersuchungen Fälle dieser Bronchopneumonie 
vor sich hatte. Da er die Diagnose Schweineseuche aber 
in der Hauptsache anf den Nachweis der bipolaren 
Bakterien gegründet wissen wollte, so sind später, solange 
man über die ausserordentlich weite Verbreitung dieser 
bipolaren Bakterien, unter anderem auch über ihr Vor¬ 
kommen bei ganz gesunden Tieren, noch nicht unterrichtet 
war, andere Schweinekrankheiten, bei denen man in den 
veränderten Teilen die bipolaren Bakterien, die in diesen 
Fällen aber nur eine sekundäre Rolle gespielt hatten, nach- 
weisen konnte, irrtümlicherweise der Schweinesenche 
zugerechnet worden. Bei dieser Sachlage kann ich heute 
die filtrierbare Virnssenche nicht mehr als Schweineseuche 
bezeichnet wissen wollen. Da ich mich nun inzwischen 
weiter davon überzeugt habe, dass mein an and für sich 
berechtigter Vorschlag, den Namen Schweinepest für die 
Snipestiferkrankheit beizubehalten, wenig Aassicht hat, 
allgemeine Geltung zu erlangen und er so nur zur Ver¬ 
wirrung, der an sich für die Allgemeinheit noch verworren 
genug liegenden Schweinepestfrage, beitragen kanD, so 
schliesse ich mich der Mehrheit der Autoren an nnd be¬ 
zeichne weiterhin als Schweinepest die filtrierbare Virus¬ 
seuche. Wenn ich auch nicht zugeben kann, dass die 
filtrierbare Virusseuche der Literatur nach das meiste An¬ 
recht anf den Namen Schweinepest hat, so ist doch dieser 
Name deshalb ffir diese Senche treffender als für die 
Suipestiferkrankheit, weil es sich bei der filtrierbaren 
Virusseuche am eine viel kont&giösere und schwerere 
Opfer fordernde Krankheit handelt. Da ich den Namen 
Schweinepest weiterhin für die filtrierbare Virusseuche 
gebrauche, so sehe ich mich veranlasst, die Suipestifer- 
krankheic mit einem anderen Namen zu belegen. Ich 
möchte wegen der Aehnlichkeit des klinischen und 
pathologisch-anatomischen Bildes der Snipestiferkrankheit 
mit dem Typhus des Menschen und anch wegen der nahen 
Verwandtschaft der Erreger dieser beiden Krankheiten 
den Namen Typhus des Schweines empfehlen. Den 


Digitized by LjOOQle 



514 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


28. Anglist. 


eigentlichen Bac. snipestifer muss ich danach als Bac. 
typhi snis weiterführen. — Zweifellos kommen nnn auch 
beim Schweine selbständige, z. T. wohl auch sekundäre 
Darmentzündungen (diphtherischer and ulzeröser Natur) 
vor, die durch Bazillen hervorgerufen werden, die dem 
Bac. paratyphi B besonders nahe stehen und sich z. T. 
wohl auch durch unsere heutigen Hilfsmittel von diesem 
Bazillus in keiner Weise trennen lassen. Ich empfehle für 
diese Stämme die Bezeichnung Bac. paratyphi suis. Nach 
unseren heutigen Kenntnissen hat man den Bac. paratyphi B 
hom. und den Bac. paratyphi suis als Varietäten einer 
Art aufzufassen. Ich bin der Meinung, dass sich im Laufe der 
Zeit, durch Anpassung an den Menschen- bezw. Schweine¬ 
organismus aus diesen Paratyphusstämmen der Bac. typhi 
hom. und der Bac. typhi suis entwickelt haben. Der Bac. 
typhi suis steht nun vom Bac. paratyphi B. fast ebenso 
weit ab wie der Bac. typhi hom; ich muss ihn deshalb 
einstweilen als besondere Art ansprechen. Da man aber 
klinisch und pathologisch-anatomisch zur Zeit, ebenso¬ 
wenig wie beim Menschen, in jedem Falle sicher ent¬ 
scheiden kann, ob eine durch den Bac. typhi oder paratyphi 
suis bedingte Enteritis vorliegt, so muss eben vorläufig 
für alle Fälle, iu denen eine eingehende bakteriologischo 
Untersuchung nicht stattfinden kann, die Bezeichnung 
Typhus suis genügen. 

Man muss dabei nur im Auge behalten, dass es sich 
hierbei um einen Sammelnamen handelt, den eben z. Z. nur 
eine genaue bakteriologische Untersuchung in Typhus und 
Paratyphus suis zu zerlegen vermag. Vielleicht spielen 
beim Schweine bei dem Zustandekommen von manchen 
ähnlichen Darmentzündungen auch noch Gärtnerstämme 
eine Rolle. Abgesehen von der von mir für die 
Suipestiferkrankheit empfohlenen Bezeichnung Typhus und 
Paratyphus suis käme noch der Name „käsige Darm¬ 
und Lungenentzündung des Schweines“ in Betracht. Beim 
Studium der älteren Literatur über Schweineseuchen bin 
ich auf eine, bereits im Jahre 1876 von Roloff (6) heraus¬ 
gegebene Arbeit über Schwindsucht, fettige Degeneration, 
Skrophulose und Taberkulose beim Schweine gestossen.*) 
Roloff beschreibt darin eine käsige Darmentzündung des 
Schweines, die meines Erachtens bestimmt identisch ist 
mit der von mir beobachteten Suipestiferkrankheit (Schweine¬ 
typhus). Er sah dabei zuerst gpsunde und gut genährte 
Tiere allmählich abmagern und unter erschöpfenden Durch¬ 
fällen verenden. Bei der Sektion fand er die auffallendsten 
Veränderungen im Dickdarme, besonders im Coekum und 
Kolon, weniger im Rektum. Hier traf er auf durch einen 
wallartigen Rand begrenzte, aus einem trockenen Material 
bestehende Hügel, deren Oberfläche zerklüftet war. Der 
Prozess soll nach Roloff in den Solitärfollikeln einsetzen 
und sich von da zunächst in Form einer kleinzelligen In¬ 
filtration auf die Nachbarschaft ausbreiten. Später setzt 
vom Zentrum der Solitärfollikel Verkäsung ein, die auch 
auf die vorher infiltrierte Nachbarschaft (Mukosa, Sub¬ 
mukosa, Muskularis) übergreift. Die käsigen Massen .sah 
Roloff sich manchmal unter Hinterlassung von Geschwüren 
losstossen. Die Darmlymphdrüsen waren vergrössert und 
zum Teil verkäst. Die vorstehend nach Roloff skizzierte 
Darmentzündung war sicherlich keine tuberkulöse, dagegen 
passt Wort für Wort auf die von mir seiner Zeit be¬ 
obachtete Suipestiferenteritis (Schweinetyphus). Da aus 
der Literatur zu entnehmen ist, dass die ersten Fälle der 
flltrierbaren Virusseuche Anfang der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts in Deutschland auftraten, so erblicke 
ich in der Beschreibung der käsigen Darmentzündung seitens 
Roloff im Jahre 1863 und 1875 eine weitere Bestätigung 
meiner Auffassung, dass die Suipestiferkrankheit (Schweine¬ 
typhus) als eine selbständige Erkrankung und nicht etwa 

*) Kor« war bereite yon Boloff Uber eine k&sigo Darm- 
entettndong bei Schweinen im Jahre 1868 berichtet worden. 


nur als eine Nachkrankheit der filtrierbaren Virusseuche 
zu gelten hat. 

Roloff erwähnt dann weiter noch, dass Tiere mit dieser 
käsigen Darmentzündung häufig auch daneben noch eine 
käsige Lungenentzündung aufgewiesen hätten. Auch dieses 
stimmt mit den Beobachtungen, die man heute bei der 
Suipestiferkrankheit (Schweinetyphus) macht, überein. 
Auch jetzt sieht man nächst dem Darme und den Darm¬ 
lymphdrüsen hierbei verhältnismässig häufig noch verkäste 
Partien in den Lungen. Dass Roloff diese käsige Darm¬ 
und Lungenentzündung als eine Form der Tuberkulose 
ansah, kann bei dem Fehlen jeder Kenntnisse damals 
über den Tuberkelbazillus und den Bac. snipestifer (Bac. 
typhi et paratyphi suis) und deren Wirkungen auf den 
tierischen Körper nicht überraschen. Sowohl Ostertag(4) 
wie auch U., H., X. und B. haben meines Erachtens bei 
ihren Untersuchungen vereinzelt Fälle dieser Suipestifer¬ 
krankheit (Schweinetyphus) vor sich gehabt und als 
Schweinepest angesehen. In diesen Fällen fielen dann 
auch ihre Filtratversuche negativ aus (vgl. die 3 ersten 
Fälle Ostertags aus dem Jahre 1904 und den 1. Fall 
von U., H., X. und B. in ihrer ersten Arbeit). 

B. Weitere Beobachtungen 
über den Typhus und Paratyphus des Schweines. 

Die pathologische Anatomie des Typhus und Paratyphus 
des Schweines hat seit dem Erscheinen meiner letzten 
Abhandlung eine wesentliche Bereicherung nicht erfahren. 
U., H., X. und B. haben zwar mit einigen Para B Stämmen (ge¬ 
züchtet einmal aus dem Schweine, eimal aas Warst und ein¬ 
mal aus dem Kalbe) bei subkutaner, intramuskulärer und 
intravenöser Verimpfung an Ferkel (über Fütterungsversuche 
wird nichts berichtet) den Tod dieser Tiere in den meisten 
Fällen herbeiführen können. Ihre Sektionsdaten zu diesen 
Ferkeln sind aber leider wenig eingehend. In der Haupt¬ 
sache beschränken sie sich darauf anzugeben, dass im 
Dickdarme rundliche Geschwüre mit diphterischen Belägen 
auftraten. Einmal sahen sie eine frische hämorrhagische 
Entzündung der Magen- und Dickdarmschleimhaut, sowie 
frische Ulzerationen im Blinddärme. 

1. Zum Typhus des Schweines. 

Ergänzend zu meinen früheren Mitteilungen über die 
pathologische Anatomie des Typhus des Schweines möchte 
ich jetzt noch anführen, dass analog wie man dies beim 
Typhus des Menschen beobachtet, in manchen Fällen die 
Darmerkranknng verhältnismässig gering, dafür aber eine 
erhebliche spezifische Pneumonie ausgebildet sein kann. 
Die dabei in geringem Umfange aufgetretenen Darm¬ 
veränderungen können später eventuell auch ganz zur 
Ausheilung kommen, sodass man in solchen Fällen nach 
einiger Zeit nur noch in den Lungen und eventuell noch 
in den Lungenlymphdrüsen auf typische Veränderungen 
stösst. Bei diesem Pneumol yphus suis handelt es sich 
zunächst um eine katarrhalische Pneumonie, die sich wie 
auch die Schweineseuchepneumonien in den tiefer gelegenen 
Lungenabschnitten etabliert. Sie zeichnet sich regelmässig 
durch einen chronischen Verlauf aus. Die erkrankten 
Teile fallen weniger durch ihr vermehrtes Volumen, als 
durch ihre graurote bis grangelbe Farbe und ihre derbe 
Konsistenz auf. Bei Druck tritt auf die Schnittfläche 
verhältnismässig nur wenig trübe Flüssigkeit aus dem 
Lungengewebe. In diesen pneumonischen Teilen entstehen 
nun regelmässig scharf umschriebene, hirsekoru- bis haselnuss¬ 
grosse, trübe, trockene, grauweisse bis graugrünliche, 
homogene Käseherde, die der Verkalkung nicht anheimfalleD. 
Diese Käseherde können allmählich Walnussgrösse erreichen. 
In manchen Fällen kommt es zur Abkapselung. Da die 
zwischen diesen Knoten liegenden katarrhalisch-pneu¬ 
monischen Lungenabschnitte nach Beseitigung des Exsudates 
wieder lufthaltig werden können, so kann man als letztes 


Digitized by v^.ooQie 




No. 35. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


516 


Ueberbleibsel einer solchen durchgemachten Infektion in 
einer in der Hauptsache wieder intakten Lunge verstreut 
abgekapselte Käseherde antreffen. Auf gleiche Verkäsungs- 
herde stösst man dabei eventuell auch in den Lungon- 
lymphdrüsen. Am ehesten kann man diese Käseherde 
vergleichen mit den Herden bei der D ü r b e c k 'sehen 
Muskeltuberkulose des Rindes. Vielleicht spielen bei der 
Entstehung dieser eigenartigen, homogenen, käsigen Herde 
in der Muskelatur auch Vertreter der Typhus-Koligruppe 
und nicht der Tuberkelbazillen, der in den Fällen, die ich 
gesehen habe, in keiner Weise nachweisbar war, eine Rolle. 

Histologisch lässt sich nachweisen, dass sich anfangs 
in den Alveolen beim Pneumotyphus suis ein zellreiches 
Exsudat an häuft. Man sieht neben Lenko- und Lympho¬ 
zyten vorwiegend epithelähnliche Zellen, sogenannte grosse 
Exsudatzellen. Diese grossen Exsudatzellen trifft man 
neben vereinzelten Lympho- und Leukozyten auch inner¬ 
halb der verbreiterten Septen an. Sie dürften meines Er¬ 
achtens in der Hauptsache nicht als abgestossene Alveolar- 
epithelien, sondern als Abkömmlinge von bindegewebigen 
Elementen der Septen anzusehen sein. Dafür scheint mir 
auch zu sprechen, dass die Zellen eine starke phagozytäre 
Tätigkeit entfalten. Häufig sieht man nämlich eingeschlossen 
im Protoplasma dieser Zellen ganze Leuko- oder Lympho¬ 
zyten, die dann regelmässig bereits Zeichen des Zerfalls 
auf weisen. Weiter lässt sich an diesen grossen Exsudat¬ 
zellen häufig Mehrkernigkeit (Riesenzellenbildung) kon¬ 
statieren. Neben den Zellen können manchmal in den 
Alveolen, im Interstitinm und in und auf der Pleura spär¬ 
lich Fibrinfasern auf treten. Im weiteren Verlaufe sieht 
man regelmässig zugleich an mehreren Stellen Erscheinungen 
des Kern- und Zellzerfalles zunächst an den exsudierten 
Zellen in den Alveolen, bald aber auch an den in den 
Septen gelegenen auf treten. In dem abgestorbenen Materiale 
kann man irgend welche Gewebsstruktur bald nicht mehr 
nachweisen, es färbt sich fast gleichmässig und zwar tief 
dunkel mit den jeweils verwandten Kernfärbemitteln. Diese 
starke Affinität zu Kernfärbemitteln behält das Material 
lange Zeit, monatelang, erst in mehrere Monate alten 
käsigen Herden verliert sich diese Affinität und die Massen 
färben sich nur noch schwach oder nehmen Plasmafärbung 
an. Schon in der Peripherie junger käsiger Herde kann 
man histologisch Bindegewebswucherung feststellen, bei 
älteren Herden trifft man dort zumeist auf breite, zirkulär 
verlaufende Schichten lamellären Bindegewebes. 

Differentialdiagnostisch zum Pneumotyphus suis kommen 
zwei andere beim Schweine zu beobachtende Pneumonien 
in Frage, nämlich einmal die tuberkulöse, käsige Pneumonie 
und zum andern die nekrotisierende Schweineseuchepneumo¬ 
nie. Da die nekrotisierenden Pneumonien, die man manch¬ 
mal bei der Schweinepest (flltrierbaren Virusseuche) sieht, 
sich von den entsprechenden Schweineseuchepneumonien 
nicht trennen lassen, so dürften diese Schweinepestpneumonien 
wohl auch ihre Entstehung dem sekundären Eindringen 
der die Nekrosen auch in den Schweineseuchelungen ver¬ 
ursachenden, weitverbreiteten, bipolaren Bakterien ver¬ 
danken. 

Die tuberkulöse, käsige Pneumonie des Schweines, die 
wie der Pneumotyphus suis im Anschluss an eine chronisch 
katarrhalische Pneumonie, die Uebergänge zur fibrinösen 
aufweisen kann, entsteht, zeichnet sich vor allem dadurch 
aus, dass regelmässig in den verkästen Partien Verkalkung 
auftritt. Damit verliert das käsige Material bei der Tuber¬ 
kulose in Farbe und Konsistenz seine Gleichmässigkeit. 
Graugelbe verkäste Zonen wechseln mit grauweissen Ver¬ 
kalkungsflecken ab, das Material ist dann trocken-krümelig, 
aus weicheren und härteren Partikeln zusammengesetzt. 

Von vornherein setzt bei der tuberkulösen, käsigen 
Pneumonie die Verkäsung mehr diffus und nicht in Form 
von rundlichen Herden ein. Eine ausgesprochene Abkapselung 
solcher tuberkulöser, käsiger Herde findet dabei nicht statt. 


Endlich trifft man in diesen Fällen der Tuberkulose neben 
der käsigen Pneumonie ganz regelmässig in den weniger 
erkrankten Lungenabschnitten und in anderen Organen 
auf typische GranulationsknOtchen. 

Die Nekrosen in Schweineseuchelungen treten regel¬ 
mässig im Anschluss an akute fibrinOse Pneumonien auf, 
man findet daher anfangs zumeist auch noch neben den 
Nekrosen Lungenabschnitte mit typischer fibrinöser 
Pneumonie. Es treten diese Nekrosen von vornherein 
nicht als rundliche, sondern als unregelmässige Herde, die 
einen Teil eines Läppchens, ein ganzes oder mehrere 
Läppchen befallen, auf. Das Material ist anfangs noch 
schwach gerötet, verhältnismässig feucht und zundrig. 
Die Nekrose setzt in den peripheren Läppchenabschnitten 
ein und schreitet nach dem Zentrum zu fort, deshalb sieht 
man, dass die äussersten Teile des Herdes zunächst gegen¬ 
über dem Zentrum prominieren und weiter auch am ersten 
ihre Strukturzeichnung verlieren. Selbst in älteren Nekrose¬ 
herden, die durch Wasserentziehung trocken, durch den 
Erythrozytenzerfall graugrün bis graugelb und durch 
Bindegewebswucherung in der Peripherie abgekapselt 
wurden, kann man, wenigstens histologisch, im Zentrum 
regelmässig noch verhältnismässig gut erhaltene Bronchien 
und wenig gefüllte Alveolen nachweisen. Die Entstehungs¬ 
weise der Schweineseuchenekrosen erklärt, dass sie im 
Gegensatz zum Schweinepestkäse nicht aus einem homogenen 
Materiale bestehen können. Man findet in den zundrigen, 
später mehr krümeligen Massen regelmässig im Inneren 
noch mehr oder weniger gut erhaltene Gewebsfetzen. Eine 
weitere Eigentümlichkeit der Schweineseuchenekrosen ist 
die, dass sie nach Ablauf einer gewissen Zeit, ähnlich wie 
die Lebernekrose beim Rind anfangen zu erweichen. Diese 
Erweichung setzt nun wieder in den ältesten nekrotischen 
Teilen, also in der Peripherie, an der Innenfläche der 
dann bereits schon gut ausgeprägten Kapsel, ein. Die 
Erweichung kann nach und nach soweit fortschreiten, 
dass eine völlige Verflüssigung des nekrotischen Materiales 
stattfindet und ein Abszess übrigbleibt 

2. Zum spontanen Vorkommen von Paratyphus 
beim Schweine. 

Wie ich bereits hervorhob, bestehen ähnlich wie beim 
Menschen stark in die Augen fallende Unterschiede im 
klinischen und pathologisch-anatomischen Bilde zwischen 
Typhus und Paratyphus beim Schweine nicht. Auf kleine, nur 
bei genauester Betrachtung hervortretende Unterschiede wie 
ich sie bis jetzt beobachten konnte, gehe ich nicht näher 
ein, da sie mir noch der Stütze durch weitere Beobachtungen 
bedürftig erscheinen. 

In zwei Fällen habe ich in letzter Zeit aus Schweinen, 
die bei der Sektion eine schwere diphtherische Dickdarm¬ 
entzündung, Verkäsung mehrer Darmlymphdrüsen und in 
dem einen Falle auch zahlreiche käsige Herde in den 
Lungen aufwiesen, einen 'Bazillus isolieren können, der mit 
einem Para B serum (Titre 1:5000) bis zur Verdünnung 
von 1:4000 prompt, mit einem Antiserum des Bac. typhi 
suis (Titre 1:800) nur bis 1:200 agglutinierte. Da diese 
2 Baziilenstämme weiter Traubenzucker vergoren, so muss 
ich sie als eine Varietät des Bac. paratyphi B hominis bezw. 
als eine mit den Suipestiferstämmen der meisten anderen 
Autoren identische Bazillenart ansprechen. Ich bezeichne 
diese Bazillen nicht als Bac. paratyphi B suis, sondern 
einfach als Bac. paratyphi suis, da wir bis jetzt weitere 
schweinepathogene Bazillen, die auf den Namen Paratyphus- 
bazilleu Anspruch erheben könnten, nicht kennen. Auf¬ 
fallend war bei diesen 2 Stämmen, dass sie im Gegensatz 
zu Mäusetyphus- und Para B b&zillenstämmen vom Menschen 
auf der Kartoffel nicht in Form eines schmutzig gelben 
Belages, sondern nur als schwacher, durchsichtiger, feucht¬ 
glänzender Rasen wuchsen. Vielleicht ist diese Eigen¬ 
tümlichkeit für schweinepathogene, frisch aus dem Tier- 
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körper gezüchtete Paratyphusbazillen charakteristisch. 
Der Nachweis, dass der ermittelte Bazillus auch wirklich 
die Krankheits-und Todesursache der beiden Schweine war, 
wurde Ton mir einwandsfrei erbracht. Nachdem wieder 
Filtratimpfangen ein negatives Resultat gezeitigt hatten, 
wurde ein 10 Wochen altes Ferkel subkutan mit dem 
Bazillus geimpft. Dieses Ferkel verendete nach 38 Tagen, 
nachdem es in den letzten Wochen Durchfall in massigem 
Grade und Husten gezeigt hatte. Abgesehen von käsigen 
Herden an der Impfstelle, zeigte es im Dickdarme mehrere 
diphtherische Platten und weiter eine ausgedehnte 
käsige Pneumonie. Das Serum dieses Ferkels, gewonnen 
in den letzten Krankheitstagen, agglutinierte den Bac. 
paratyphi suis in Verdünnungen 1:200 prompt. Als dieses 
subkutan geimpfte Ferkel die ersten Krankheitserscheinungen 
gezeigt hatte, waren zu ihm 8 weitere Ferkel, zwei drei 
Wochen und ein acht Wochen altes, hinzugesetzt worden. 
Die beiden jüngeren Tiere verendeten 14 bezw. 17 Tage 
nach dem Hinzusetzen an einer diphtherischen Dickdarm¬ 
entzündung und in den Darmlymphdrüsen und den Organen 
wurde wieder der Bac. paratyphi suis nachgewiesen. Das 
8 Wochen alte Ferkel erkrankte ebenfalls unter den Er¬ 
scheinungen eines heftigen Durchfalles. Nach etwa 8 Tagen 
trat langsam Besserung, die in völlige Heilung überging, 
ein. Das Serum dieses Tieres, 3 Wochen nach dem Ueber- 
stehen der Krankheit dem Ferkel entnommen, agglutinierte 
den Bac. paratyphi B noch in Verdünnungen von 1:400. 
Normales Serum vom Schwein, sowie das Serum der beiden 
verendeten Ferkel, agglutinierte den Bazillus selbst in 
Verdünnungen von 1:50 nicht. 

Zusammen fassung. 

Nach dem heutigen Stande der Forschungen muss man 
unter den Krankheiten des Schweines, die bisher teils als 
Mischinfektion von Schwein esenche und Schweinepest 
gedeutet und ausserordentlich häufig unter einander ver¬ 
wechselt wurden, als spontan auftretende, selbständige 
Formen die folgenden anerkennen: 

1. Die Schweineseuche: Ursache nach der 
heute allgemein gültigen, in gewissem Sinne jetzt auch 
von mir geteilten Annahme der Bac. suisepticus. 
Die Krankheit tritt zwar in manchen Beständen seuchen¬ 
artig auf, trotzdem ist sie in den chronischen Formen, 
wie wir sie heute gewöhnlich beobachten, so gut wie nicht 
kontagiös; das heisst chronisch schweineseuchekranke 
Schweine zu gesunden Schweinen in hygienisch einwand¬ 
freien Ställen hinzugesetzt übertragen ihre Krankheit in 
der Regel nicht auf die gesunden Tiere. 

Zum Zustandekommen einer Ansteckung bedarf es 
zumeist noch besonderer prädisponierender Umstände. 

Die Krankheit verläuft gewöhnlich chronisch und 
befällt nur Ferkel und Läufer, in einzelnen Fällen ver¬ 
läuft sie akut nnd befällt eventuell auch ältere Tiere. 
Klinisch und pathologisch - anatomisch charakterisiert 
sie sich als eine Broncho - Pneumonie (katarrhalischer, 
fibrinöser und nekrotisierender Natur), kompliziert eventl. 
mit Pleuritis und Perikarditis, krustösem Ekzem und 
Darmkatarrhen. Manche Fälle dieser Darmkatarrhe 
zeichnen sich durch Diphtherien und Ulzerationen im 
Dickdarme aus. Die Ursache dafür sind Vertreter der 
Typhus-Koligruppe, Insbesondere Stämme des Bac. paratyphi 
suis. Die Schweineseuche ist weit verbreitet. Die Morta¬ 
litätsziffer ist gewöhnlich, insbesondere, wenn für bessere 
hygienische Verhältnisse in den betroffenen Beständen 
Sorge getragen wird, verhältnismässig niedrig. 

2. Die Schweinepest. Ursache das filtrierbare 
Virus. Die Krankheit trägt alle Merkmale einer Seuche 
an sich. Sie ist leicht von Tier zu Tier übertragbar, 
befällt Schweine des verschiedensten Alters und führt be¬ 
sonders unter den jüngeren Tieren regelmässig zum Tode. 
Es handelt sich um eine ausgesprochen septikämische Er¬ 


krankung, bei der es in den akuteren Fällen regelmässig 
zu multiplen Blutungen besonders in die Darmschleimhaut, 
die Nierenrinde und Harnblasenschleimhaut, die Haut und 
die Lymphdrüsen kommt Von der Maul- bis zur After¬ 
schleimhaut, insbesondere im Dickdarme, sieht man neben 
zumeist kaum merklich alterierten Schleimhautbezirken 
herdweise, oberflächliche Verschorfungen. Diese Ver¬ 
schorfungen zeigen im Darme regelmässig frühzeitig eine 
konzentrische Schichtung und führen oft zur Bildung der 
rosettförmigen, besonders deutlich geschichteten Schweine¬ 
pestboutons. Die Lymphfollikel des Darmes und die 
Darmlymphdrüsen sind wenig beteiligt, insbesondere ver¬ 
käsen sie nicht. An der Haut werden als charakteristische 
Veränderungen in vielen Fällen gesehen: pustulöses Ekzem, 
Hautnekrosen und Geschwüre. Inwieweit Lungen-Brustfell- 
entzündungen, die man oft noch auftreten sieht, als typisch 
für die Schweinepest gelten können, bedarf noch der Klärung, 
da diese sich von den Schweineseuchepneumonien nicht 
unterschieden. Wahrscheinlich verdanken diese Lungen¬ 
entzündungen auch dem Eindringen der weit verbreiteten 
bipolaren Bakterien ihre Entstehung. Die Schweinepest 
wird seltener wie die Schweineseuche, immerhin doch 
noch verhältnismässig oft, beobachtet. 

3. Den Typhus des Schweines. Ursache Bac. 
typhi suis (mein früherer Bac. suipestifer). Tritt spontan, 
in manchen Beständen seuchenhaft auf und überträgt sich 
leicht von Ferkel zu Ferkel. Ueber 4 Monate alte 
Schweine widerstehen zumeist der Ansteckung. Der Ver¬ 
lauf ist gewöhnlich chronisch, selten akut. Es handelt sich 
anfangs um eine lokale Darm-, insbesondere Dickdarm¬ 
entzündung. Der Prozess setzt ein mit Follikelschwellung 
und Infiltration der gesamten Dickdarmschleimhaut. Es 
schliesst sich wieder von den Follikeln ausgehend, die 
Bildung diphtherischer bezw. käsiger, nicht konzentrisch 
geschichteter Platten an; eventl. Losstossung der 
diphtherischen Massen, Geschwürs- und Narbenbildung. 
Die Darmlymphdrüsen, anfangs stark hyperplastisch, ver¬ 
käsen zumeist, und öfter noch bildet sich in den Lungen 
eine käsige Pneumonie aus. Die Krankheit ist verhältnis¬ 
mässig selten. 

4. Den Paratyphus des Schweines. Ursache 
Bac. paratyphi suis (schweinepathogener Paratyphus 
B stamm). Klinisch und pathologisch-anatomisch z. Z. vom 
Typhus suis nicht trennbar, dies allein durch bakterio¬ 
logische Untersuchung möglich. Krankheit verhältnismässig 
selten. 

Wahrscheinlich kommt auch noch eine Gärtnerbazillose 
hier in Betracht, doch fehlen hierüber noch nähere 
Beobachtungen. (Schluss folgt.) 


Tuberkulose als Ursache einer Brustbeule. 

Von Kreistierarat Oellerlch - Buskirchen. 

Ein ziemlich gut genährtes Arbeitspferd rheinisch¬ 
belgischen Schlages wurde mir in Behandlung gegeben, 
weil es angeblich seit einigen Tagen sich eine Brustbeule 
erworben habe. Ich fand bei dem Pferde die Haut über 
dem rechten Schultergelenke etwas durchgezogen und 
darunter eine etwas warme und schmerzhafte Geschwulst 
(Brustbeule mittleren Umfanges). Es wurden warme 
Umschläge mit Burow'scher Mischung angewandt und 
drei Tage später wurde die Geschwulst mit dem geballten 
Bistouri gespalten. Alsbald nach der Durchschneidung 
des gemeinschaftlichen Kopf- Hals- und Armmuskels und 
für eine Brustbeule nicht sehr tief kam ich mit dem 
Finger bohrend auf eine verhältnismässig grosse Abszess¬ 
höhle mit unregelmässig ausgebuchteten Wandungen, ans 
welcher sich ca. 75 ccm dünnflüssiges, mit eigentümlich 
körnig-käsigen Massen untermischtes Sekret entleerte. 
Unter desinfizierenden Ausspülungen und Tamponade mit 
Jodtinktur machte die Heilung anfangs gute Fortschritte, 
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die Wände heilte aber nicht ganz ans und die in der 
Geschwulst zurückbleibende kleine Höhle zeigte auffallend 
glatte, granulationslose Wandungen; nach Verlauf von 
3 Wochen musste oberhalb eine zweite kleine Abszesshöhle 
geöffnet werden. Es folgten leichte Ausätzungen der 
Wundhöhlen mit Chlorzink und Einreibungen der Geschwulst 
mit Quecksilberbijodatsalbe. Jetzt trat eine Störung in 
dem Allgemeinbefinden des Pferdes ein; es frass schlecht 
mit wechselndem Appetite, ging im Nährzustande zurück 
und zeigte ein leichtes, wechselndes Fieber von 89,0 bis 
40,1 0 C. Behandlung mit salinischen Mitteln und fortgesetzte 
Gaben von Arsenik vermochten den Zustand des Pferdes 
nicht zu bessern; ebensowenig konnte eine vollständige 
Ausheilung der Brustbenle erzielt werden, die Kräfte des 
Pferdes nahmen immer mehr ab und 8 Wochen nach dem 
Beginn der Behandlung verendete es und zwar — wie ich 
in dem letzten Stadium der Krankheit vermutet hatte — 
an Tuberkulose. In der Gegend der Brustbeule fand sich 
ein speckiges Narbengewebe, welches zahlreiche bohnen- 
bis pflaumengrosse, unregelmässige Höhlen enthielt; die 
zugehörige Buglymphdrüse war vergrössert; ebenso waren 
die Rachenlymphdrüsen, die Brust-, Leber- und Gekrös- 
lymphdrüsen fast alle mehr als hühnereigross, ausserdem 
fanden sich sehr grosse, knotige, weissliche Geschwülste 
in der enorm vergrösserten Milz, in der Leber, auf dem 
Brust- und Bauchfelle, während die Lunge mit zahlreichen 
kleinen Knötchen besät war. Sowohl ans diesen knotigen 
Geschwülsten und den vergrösserten Lymphdrüsen, als 
auch aus den Höhlungen der Brustbeule entleerte sich 
beim Einschneiden eine ganz gleichartige, weisse bis 
ganz schwach gelblichweisse, körnige bis käsige Masse. 
Von dieser Masse wurden sowohl aus einem aseptisch 
eröffneten Abszesse der Brustbeule als auch aus einem 
Milzknoten Deckglaspräparate angefertigt und auf Tuberkel¬ 
bazillen gefärbt; es zeigte sich, dass in beiden Fällen die 
körnigen Massen fast nur aus Tuberkelbazillen bestanden, 
indem auf den dünneren Deckglasaustrichen kaum andere 
korpuskulare Elemente vorhanden waren, als Tuberkel¬ 
bazillen — einzeln und in Klumpen. Das Pferd hat 
zweifellos in den 8 Wochen seit dem Spalten der Brust¬ 
beule fortwährend mit dem Wundsekret Unmengen von 
Tuberkelbazillen ausgeschieden. Leider konnte es nicht 
früher getötet werden, weil es versichert war und zwar 
bis zum Auftreten der Brustbeule bei der Rheinischen 
Viehversicherungsgesellschaft in Köln; diese Versicherung 
lief drei Tage nach Eintritt der Brustbeule ab und es trat 
dann eine Versicherung beim Rheinischen Bauernverein in 
Kraft. Keine der beiden Versicherungen wollte den Schaden 
tragen, obgleich der Fall bei beiden fristgerecht angemeldet 
und rücksichtlich der Prognose als zweifelhaft begutachtet 
war. Nach dem Verenden des Pferdes habe ich ein aus¬ 
führliches Gutachten abgegeben, auf Grund dessen eine 
Einigung dahin erzielt wurde, dass der Besitzer und beide 
Versicherungen je ein Drittel von dem trugen, was dem 
Besitzer satzungsgemäss zustand. 


Referate. 

Ergebnis der Schutzimpfungen gegen die Hämoglobinurie 
der Rinder im Jahre 1908 im Kreise Landsberg a. W. 

Von Graffunder, Landsberg a. W. 

(Berliner Tier&rstliche Wochenschrift 1909. No. 8.) 

Der Autor benutzte im Berichtsjahre den vom patho¬ 
logischen Institute der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
hergestellten Impfstoff gegen die vorliegende Krankheit. 
Er kommt am Schlüsse seiner Arbeit zu folgenden 
interessanten Resultaten: 

1. Das Gesamtergebnis der 156 Schutzimpfungen ist 
als günstig zu bezeichnen. 


2. Ueber das Wesen der Immunisieruugsvorgänge im 
Rinderkörper sind, wie schon früher erwähnt, immer noch 
weitere Forschungen notwendig. 

Die Praxis lehrt, dass im Blute der Kälber natürliche 
Schutzkörper vorhanden sein müssen, die allmählich bei 
zunehmendem Alter wieder verschwinden oder sich ab¬ 
schwächen. Die Schutzkraft des Blutes derjenigen Kälber, 
deren Mutter in der Trächtigkeit die Hämoglobinurie 
Überstunden haben, ist besonders eine sehr hohe, jedoch 
reicht dieselbe bezw. die intrauterine Durchseuchung zu 
einer lebenslänglichen, dauernden Immunisierung des betr. 
Tieres nicht aus. Es sind stets mehrere künstlich durch 
Impfungen erzeugte bezw. natürliche Infektionen zur voll¬ 
ständigen, dauernden Widerstandsfähigkeit des Blutes er¬ 
forderlich. Wieviel Seuchengänge dazu notwendig, entzieht 
sich bis jetzt unserer Kenntnis. 

Bis jetzt sind beim Weidevieh ohne Rücksicht auf 
das Alter und die Zwischenzeiten, dreimalige natürliche 
Infektionen ein und desselben Tieres beobachtet worden. 

8. Wie schon bei den früheren Impfberichten wiederholt 
hervorgehoben, ist der Schwerpunkt auf frühzeitige 
Impfungen, also anf das Jungvieh und die Kälber zu legen. 

Jungkühe in der ersten Hälfte der Trächtigkeit 
können auch noch geimpft werden, da hier nur geringe 
Reaktion beobachtet worden ist. 

Bei spätträchtigen, über zwei Jahre alten Kühen, sowie 
bei über zwei Jahre alten männlichen Rindern ist wegen 
der grossen Empfänglichkeit gerade der kräftigsten Tiere 
von der Impfung vorläufig abzuraten. 

Anf den Grad der Empfänglichkeit dürften nebenbei 
noch unbekannte, individuelle Einflüsse einzuwirken im¬ 
stande sein. 

4. Das Nichthervortreten von Reaktionserscheinungen 
nach den Impfungen bei der Mehrzahl der Tiere lässt 
trotzdem eine latente Durchseuchung der betreffenden 
Tiere annehmen, wodurch die Widerstandsfähigkeit mehr 
oder weniger gehoben wird. ' 

5. Trotz aller bisherigen, vorzüglichen Forschungen 
über das Zustandekommen der Piroplasmose bedürfen noch 
manche Punkte über den Infektionsmodus der weiteren 
Aufklärung. So müsste m. A. nach der nicht zu leugnende 
schwankende Virulenzgrad der Pirosomen in den einzelnen 
Entwicklungsformen, als Eiern, Larven, Nymphen und 
geschlechtsreifen Formen (Imagines), ferner etwaige voran¬ 
gegangene Tierpassagen, sowie das Nichtznstandekommen 
der Infektion bei einzelnen, als empfänglich anzusehenden 
Tieren, die denselben Ansteckungsverhältnissen ausgesetzt 
und auch nicht als widerstandsfähig zu erklären waren, 
wie dieses z. B. bei frisch angekauften, nachweisbar nicht 
aus Seuchendistrikten stammenden Rindern öfter beob¬ 
achtet wird, erforscht werden. 

Bekanntlich beschäftigen sich zurzeit einige wissenschaft¬ 
liche Institute noch mit diesen und ähnlichen Fragen der 
Rinderpiropl&smose, so dass eine Klärung der strittigen 
Fragen mit der Zeit wohl zu erwarten ist. 

Dem Vernehmen nach ist für die diesjährige Impf¬ 
periode auf Anordnung des landwirtschaftlichen Ministeriums 
das Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern zu Stettin mit der Herstellung des 
Impfstoffes beauftragt worden. Carl. 


Bakteriologische Untersuchungen über Qeflfigeldiphtherie. 

Von Dr. A. Hausser, Lndwigsbnrg. 

(Zentralblatt für Bakteriologie. 1. Abt. 88. Band, Heft 5 p. 564.) 

Nach einem Bericht über die seither erwachsene 
Literatur beschreibt der Autor in ausführlicher Weise seine 
umfangreichen an 52 Krankheits- und 49 Sektionsfällen 
angestellten Versuche über die vorliegende Krankheit, 
wobei er in zwei Anlagen die Nährbödenprüfung und seine 
Ansteckungsversuche mit Reinkulturen genau darlegt. Die 
gefundenen Resultate sind folgende: 
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I. In Debenlänfigem Befände ist festznlegen: 

Die von mir als Schweinerotlanf and Hühnercholera- 
erreger angesprochenen Bakterien erweisen sich mit 
Sicherheit als solche durch ihre kaltaiellen Eigenschaften, 
dnrch den Ansgang ihrer Verimpfhng nnd dnrch den 
positiven Rotlanfsernrnversnch. In den Bakterienbrut¬ 
stätten, wie sie die Hflhnerdiphtheriebeiage darstellen, 
können also nicht ganz selten echte Schweinerotlanf- and 
Hühnercholerabakterien sich ansiedeln, letztere anscheinend 
in etwas mitigierter Virulenz. Diese Tatsache erscheint 
angesichts der ausserordentlichen Häufigkeit der Geflügel¬ 
diphtherie nnd der Wahrscheinlichkeit, dass die erwähnten 
Stäbchen in diesen Belägen wohl günstigere Entwicklungs- 
bedingungen für ihre säprophytische Existenz als anderswo 
finden, für den Verbreitungsmodus beider Seuchen nicht 
als bedeutungslos. 

U. In Hinsicht auf das Thema ergibt sich: 

1. Die krnpOs diphtheritische Entzündung der Kopf¬ 
schleimhäute, seltener der serOsen Häute des Hausgeflügels, 
in erster Linie der Hühner und Tauben ist eine ätiologisch 
einheitliche Erkrankung nicht. 

2. Die Geflügeldiphtherie besteht vielmehr aus zwei 
ihrem Wesen nach verschiedenen Krankheiten, bei äusserlich 
übereinstimmenden, wenn auch nicht gleichweit verbreiteten 
Symptomen lokaler Art 

3. Die eine Krankheitsform hat akuten bezw. perakuten, 
seltener verschleppten Verlauf auf septikämischer Grund¬ 
lage, die andere stellt eine Summe lokal beschränkter 
Eiterungs- bezw. Gewebsgranulationsprozesse dar. Die 
Signatur beider Krankheitsformen beruht auf dem Gegensatz 
zwischen durchweg gegebener Infektiosität und Nicht¬ 
infektiosität des Darminhalts, nicht immer evidenter 
Bakteriämie und Freiheit des Blutes und der inneren 
Organe von pathogenen Erregern, nicht regelmässiger 
Ausdehnung der diphtheritischen Lokalaffektionen auf den 
Darmkanal, die Trachea u. s. w. und gewöhnliches Frei¬ 
bleiben dieser Apparate. 

4. Die erstere Form tritt bei uns und in Amerika 
verhältnismässig sehr selten auf, häufiger anscheinend in 
den südlichen Ländern. 

5. Mit der menschlichen Diphtherie, jener durch den 
Klebs-Löf fl ersehen Bazillus bedingten Infektions¬ 
krankheit, hat die Geflügeldiphtherie primär ätiologisch 
nichts zu tun. Dagegen ergaben sich für die Abwickelung 
der krupös-diphtberitischen Entzündungsprozesse mancherlei 
Berüh rungspun kte. 

6. Ein grundsätzlicher Unterschied zwischen Hühner- 
nnd Taubendiphtherie besteht, da erstere auf letztere über¬ 
tragbar ist, nicht. Es ist also der in Hühnerdiphtherie¬ 
belägen nicht gefundene Bacillus diphtheriae columbarum 
(LOffler) nicht das einzige Stäbchen, das diphteritische 
Affektionen der Tauben zu verursachen vermag. 

7. Der Erreger der septikämischen Form der Geflügel- 
diphtherie ist ein Kokobakterium, das nach künstlich erhöhter 
Virulenz durch Verfütterung die Krankheit hervorzurufen 
vermag (Gu6rin, Lois und Dudonx). 

8. Die Frage nach einem ausschliesslichen Erreger der 

anderen Form lasse ich offen, glaube aber dem von mir 
unter der Bezeichnung C. A. näher geschilderten koli- 
ähnlichen Stäbchen im Rahmen der aufgeführten Verhältnisse 
hinsichtlich der Geflügeldiphtherie ätiologische Bedeutung 
beimessen zu sollen, da von der in Betracht kommenden 
Gruppe dieses in erster Linie den an einen Erreger zu 
stellenden Anforderungen entspricht. CarL 


Milchfieberähnliche Krankheit. 

Von Tierarat N. K. Pedersen-Ribe. 

(Maanedukrift for Dyrl&eger, 20. Bind. 15. Haefte. 1. Not. 1608, S. 422—424.) 

Es handelt sich um einen Fall von Milchfieber, der 
am 31. Juli 1908 ca. 7 Monate nach dem Kalben auftrat. 
Die in gutem Nährzustande befindliche Kuh der Kurzhorn¬ 


rasse, welche abends noch vollkommen munter war, gab 
am nächsten Morgen keine Milch und zeigte sich, als sie 
aus dem Stalle auf die Weide getrieben werden sollte, so 
steif, dass sie nicht laufen konnte und im Stalle bleiben 
musste. Bei der von Pedersen vorgenommenen Unter¬ 
suchung lag die Kuh zusammengesunken, hatte den Kopf 
in die Seite gelegt, die Pupillen waren erweitert und der 
Bauch aufgebläht. Sie erhob sich mit grosser Mühe, konnte 
sich aber nicht auf den Beinen erhalten, schwankte von 
einer Seite zur andern und fiel so, dass sie sich nicht 
wieder erheben konnte. Sie brachte sich aber wenigstens 
in eine natürliche Lage. Die Oberfläche des Körpers war 
sehr kalt, die Temperatur betrug 37,5, der Puls war klein, 
kaum fühlbar und der Herzschlag sehr schwach. Das Euter 
war schlaff und die Milchabsonderung unbedeutend. Zu¬ 
nächst erschien es dem Verfasser zweifelhaft, ob Kalbe¬ 
fieber oder eine Milzblutung vorlag. Es wurde aber die 
Luftinfusion vorgenommen und einige Stunden später, da 
sich der Zustand der Kuh zu dieser Zeit nicht wesentlich 
geändert hatte, nochmals wiederholt. Kurze Zeit darauf 
erhob sich die Kuh, zeigte Appetit und war am nächsten 
Tage gesund. Ueber die Ursache der Erkrankung konnte 
nichts Bestimmtes ermittelt werden. Da die Kuh jedoch 
eine sehr gute Milchkuh war und einige Tage vorher auf 
die stark mit frischen Weisskleepflanzen besetzte Nachweide 
gebracht worden war, so wird die Erkrankung hierauf za- 
rückgeführt und zwar wohl mit Recht, wie sich aus den 
gleich zu erwähnenden weiteren Beobachtungen, die aller¬ 
dings dem Verfasser unbekannt geblieben und meines 
Wissens auch nicht in der dänischen Literatur erwähnt 
worden sind, schliessen lässt. Kalbefieberartige Er¬ 
krankungen, die nicht im Anschluss an die Geburt ein¬ 
getreten waren, sind besprochen worden von Meier-Ketzin 
in seiner in der Berliner tierärztlichen Wochenschrift 1904 
veröffentlichten Arbeit „Milchfieber bei Kühen, welche nicht 
gekalbt haben und die Aetiologie des Milchfiebers“, sowie 
in den Annales de mädecine v4t4rinaire Juillet 1904 von 
Professor Gratia in dem Artikel „Du syndrorae „fiövre 
vitulaire“ en dehors du pari, considärä dans ses rapports 
avec la fiövre vitulaire commune, survenant aprös le velage“. 
Meyer beschreibt verschiedene Fälle, in denen Kalbefieber 
bei Kühen längere Zeit nach dem Kalben aufgetreten ist. 
In einem Falle befand sich die Kuh schon im achten Monat 
nach dem Kalben. In allen Fällen handelte es sich um 
sehr gute Milchkühe, die zur Steigerung des Milchertrages 
stark mit Kraftfutter und zwar mit Baumwollsaatmehl in 
Verbindung mit Kleeheu gefüttert worden waren. Auch 
Gratia beschreibt verschiedene Fälle und erwähnt, dass 
nach Mitteilung der Kollegen Heuze, Ghanteux und 
R6tinne, welche in der belgischen Provinz Lüttich in 
dem äusserst fruchtbaren, grasreichen Herveland, wo grosser 
Wert auf die Zucht und die Milchproduktion gelegt wird, 
tätig sind, das Kalbefieber bei Kühen, die nicht gekalbt 
haben, oft beobachtet ist und zwar gewöhnlich besonders 
häufig im Frühjahr von April bis Juni. Hierbei scheint 
von Einfluss zu sein der Umstand, dass zu dieser Zeit die 
Nächte kalt sind. Auch in diesen Fällen kommt die 
Krankheit nur bei ausgezeichneten Milchkühen, die auf der 
Höhe der Milchleistung stehen, zur Beobachtung und zwar, 
wie Heuze und Chanteux angeben, wenn sie sich auf 
der Weide befinden und gerade brünstig werden. Auch 
hier ist also wie in den von Meier beobachteten Fällen 
als Hauptursache der Erkrankung anzusehen die starke 
Milchleistung, sowie die überreiche Ernährung anf den 
fruchtbaren Weiden, mit anderen Worten die Ueberan- 
strengung des Verdauungsapparates und des Euters, welche 
durch die Einwirkung einer Gelegenheitsursache wie Brunst, 
Aufenthalt auf der kalten Weide oder wie bei der sogenannten 
Eisenbahnkrankheit infolge der schwankenden Bewegung 
des Eisenbahnwagens, zur vollen Entwicklung kommt. 

Bass. 
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Akutes Ekzem. 

(Vergiftung beim Füttern Ton grünem Klee und Kuchen ?) 

Von Tierarzt Nissen-Egense bei Nörre- Algier. 

(Maanedsskrift for dyrlaeger 20. Bind. 22. Haefte. 

15. Februar 1909. Seite 602-605.) 

Ende Juni 1908 in einer trockenen Periode erkrankten in 
einem Bestände von 21 Milchkühen, die seit ca. 14 Tage 
anf dem Stalle sich befanden, 19 an einem Hantansschlag. 
Sie waren mehr oder weniger fieberhaft erkrankt, ihr 
Appetit hatte sich vermindert and der Milchertrag war 
nm die Hälfte zurückgegangen. Den Tieren fiel besonders 
auf den Hinterfflssen das Stehen schwer, sie konnten sieh 
nur mit Mühe bewegen und konnten auch nur mit Mühe 
aufstehen nnd sich hinlegen. Sie waren mehr oder weniger 
geschwollen von den Klauen Ms zum Sprunggelenk bezw. 
dem Vorderknie. An diesen Stellen sowie innen am Unter¬ 
schenkel und weiter an der äusseren, hinteren und unteren 
Fläche des Euters, dagegen nicht an den Strichen, war 
die Haut mehr oder weniger von einem zusammenhängenden, 
gelben, geronnenen, serösen Exudat, das die Haare verklebte, 
bedeckt. Es zeigte sich deutlich, dass es durch Aus¬ 
schwitzung entstanden war und nicht herrührte von ge¬ 
platzten und zusammengefiossenen Blasen. Nach Entfernung 
der recht dicken, schorfigen Schicht erschien die entblösste 
Haut rot, geschwollen nnd empfindlich. Die Vorderfüsse 
waren durchgehends weniger angegriffen als die Hinterfüsse. 
Im Klauenspalt selbst war kein Exsudat, und die Haut sah 
ganz normal ans. Mehrere Kühe hatten etwas Ausschlag 
an der Bauchwand vor dem Euter, am Sitzbeinhöcker 
und an der Schamspalte sowie am Halse. Bei einigen 
fand sich der Ausschlag auch am Maule. Bei der Unter¬ 
suchung des Maules wurde nichts Krankhaftes an der Zunge 
und an den Backen bemerkt. Die Schleimhaut hatte ihr 
normales Ansehen. Bei zwei Kühen indes wurde an der 
Schleimhaut der Unterlippe ein diffuser, gelber, oberflächlicher 
Kroupbelag, der sich sogar ganz aut das Zahnfleisch er¬ 
streckte, bemerkt. Bei mehreren Kühen hatte die Gaumen- 
schleimhaut ein eigentümliches Aussehen. Hier wurde 
nämlich hinter jeder Gaumenfalte ein gelber Kroupstreifen 
gefunden, der durch die vorliegenden, vorspringenden 
Gaumenfalten zum Teil verdeckt wurde und daher schwer 
sichtbar war. Wurde die Zunge weit aus dem Maule 
gezogen, so wurde bei allen Kranken am hinteren Teil des 
Zungenbandes mehr oder weniger dieselbe gelbe, ober¬ 
flächliche Kroupmembrau bemerkt. Einige Kühe speichelten 
etwas. 6—8 Kühe waren von einer starken Konjunktivitis 
mit eitrigem Ausfluss befallen, die Kornea aber war völlig 
klar. 

Der Stall war gut, er wurde gründlich rein gehalten 
und die Ventilation war untadelhaft Die 19 Kühe standen 
in 2 Reihen mit den Köpfen zusammen und wurden 
zusammen gefüttert. Alle waren krank. 2 Kühe standen 
allein in einer Reihe quer gegenüber den anderen und 
wurden für sich gefüttert, aber mit demselben Futter. 
Diesen Kühen fehlte nichts. Die Tiere waren, wie erwähnt, 
14 Tage auf dem Stall und erst 8 Tage, nachdem die 
Stallhaltung begonnen hatte, bemerkte der Eigentümer den 
Ausschlag. Die Kühe wurden mit grossem, grobem, älterem 
Rotklee nebst 8 Pfund Baumwollsaatkuchen auf die Kuh 
gefüttert. Klee derselben Sorte, allerdings nicht so alt, 
hatten die Kühe auf der Weide ohne Zusatz von Kuchen 
erhalten, bevor sie auf den Stall kamen, und ohne dass 
ihnen etwas fehlte. 10 Kühen und Jungrindern, die auf 
der Weide geblieben waren und Rotklee desselben Schlages 
frassen, ebenfalls ohne Kuchen, fehlte nichts. In der 
Annahme, dass eine Kleevergiftung die Ursache der 
Krankheit wäre, wurde sofort ein Futterwechsel angeordnet 
und grüner Wickhafer und 8 Pfd. Weizenkleie verfüttert. 
Das Ekzem wurde mit einer Mischung von Bleiwasser und 
Haferschleim gebadet, die Augen wurden mit Borwasser 
ausgespült und gebadet. 


Unzweifelhaft lag die Ursache zur Erkrankung in der 
Fütterung mit Klee und Kuchen. Denn die Kühe besserten 
sich auffallend bereits 2 Tage nach dem FutterwechseL Die 
starke Konjunktivitis und auch der Ausfluss verschwanden. 
Dies konnte aber uicht auf die Borwaschungen zurückgeführt 
werden. Denn der Besitzer hatte schon vor Beginn der 
Behandlung die Augen mit Borwasser ausgespült, allerdings 
ohne Erfolg. 

Bevor das Ekzem vollständig sich abgeschuppt und 
die Haut sich gereinigt hatte, vergingen 2—8 Wocneo. 

Eine ansteckende Krankheit schien nicht vorzuliegen, 
denn es sah in jedem Falle aus, als ob das Ekzem bei 
allen Kühen gleichzeitig aufgetreten war und sich nicht 
von der einen auf die andere verbreitet hatte; dazu kommt, 
dass die Kühe, welche besonders in demselben Stalle 
standen, nicht befallen wurden. 

Das Ganze erinnert nach Ansicht des Referenten an 
die Erkrankung, welche bei Pferden nach der Aufnahme 
von grünem schwedischen Klee beobachtet wird und ver¬ 
mutlich auf pflanzliche Parasiten, die den Klee befallen, 
zurückzuführen ist. Bass. 


Behandlung der Zwlschenklauenhaut-Entzfindung 
beim Rinde. 

Von Tierarst K. Nielsen, Lorring. 

(Maanedsskrift for byrlaeger 20. Bind, 21. Haefte, 1. Februar 1909, 
Seite 588—590.) 

Gute Dienste leistet bei der Behandlung der Zwischen- 
klauenhaut-Entzündung des Rindes die reine Karbolsäure. 
Mit Hilfe einer Stange halten zwei Mann das kranke Bein 
auf. Mit dem Hufmesser werden alle Schorfe im Klauen¬ 
spalt entfernt, wobei darauf zu achten ist, dass keine 
Blutung entsteht. Darauf wird der Klauenspalt und seine 
Umgebung mit Sodawasser abgewaschen und hinterher mit 
Watte abgetrocknet. Mit einem in reine Karbolsäure ge¬ 
tauchten Wattetampon wird nun die ganze Haut im 
Klauenspalt mehrere Male abgetupft. Dabei sucht man 
in alle Bisse und Spalten zu dringen, und zwar wird hierbei 
besonders der Klauenrand berücksichtigt, da oft die Ver¬ 
bindung zwischen Klaue und Krone gelöst ist und die 
Säure gerade hier hinein dringen muss. Ist die ganze 
Partie fünf- bis sechsmal abgetupft und sind sämtliche Teile 
mit der Säure behandelt, so wird ein Streifen Watte in 
den Klauenspalt gelegt, mit Karbolsäure oder Lysol über¬ 
gossen, sodass sie vollständig damit getränkt ist, und eine 
Leinwand- oder Gazebinde darüber gelegt. 

Am Tage nach der Behandlung steht die Kuh oft viel* 
besser auf dem Fusse, 4—5 Tage darauf ist gewöhnlich 
die Lahmheit beseitigt, der Schorf gelöst und damit die 
Behandlung abgeschlossen. 

Ist am 4. oder 5. Tage die Lahmheit nicht ver¬ 
schwunden, oder stützt sich die Kuh nicht gut auf dem 
Fusse, so wird, falls der Schorf sich nicht gelöst hat, 
unter Vermeidung jeder Blutung überall das tote Gewebe 
entfernt und darauf ebenso wie das erstemal geätzt. Selten 
ist mehr als einmal zu ätzen. Der Eigentümer bekommt 
Anweisung, wenn die Kuh nicht mehr lahmt, die Binde 
nach Verlauf von 6—8 Tagen zu entfernen und den Klauen¬ 
spalt mit warmem Lysolwasser in gewöhnlicher Weise zu 
reinigen und abzuwaschen. Uebrigens ist diese Nach¬ 
behandlung gar nicht notwendig. Bass. 


Demodex folliculorum des Menschen und der Tiere. 

Von Prot Dr. med. et med. vet Friedrich Gm einer. 

(Archiv für Dermatologie and Syphilis. XCU. Band, Heft 1 u. 2.) 

Der Autor hat seine an der Hand eines ausser¬ 
ordentlich zahlreichen Materiales vorgenommenen, ver¬ 
gleichend anatomischen, pathologischen, pharmakologischen 
und klinischen Studien in Form einer umfassenden 
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Monographie niedergelegt. G m e i n e r hat unter 100 Leichen 
bei 97 die Haarbalgmilben im Gesicht nachweisen können. In 
Komedonen- und Akne-Knötchen konnte der Autor die 
Anwesenheit von Demodices nur bei 20—80 Proz. der 
Fälle konstatieren; offenbar entzieht die Veränderung 
der Konsistenz und Beschaffenheit des Sekretes in den 
Follikeln den Parasiten die Möglichkeit der Weiterent¬ 
wicklung. Die durchgeführten Untersuchungen über die 
vergleichende Pathologie ergaben, dass die Akarusmilbe 
als solche keine pathologische Bedeutung hat, sondern nur 
insofern eine mittelbare pathogenetische Bedeutung hat, 
als ihre Ansiedelung und Fortpflanzung in den Haarbälgen 
und Talgdrüsen günstige Bedingungen für die Invasion 
und pathogene Wirkung von Spaltpilzen schafft. Bei dem 
eigentlich klinischen Bild der Akarusräude finden sich 
neben den Milben stets Spaltpilze in Reinkultur und zwar, 
wie die bakteriologischen Untersuchungen Gm ei n er s 
erwiesen haben, Staphylococcns pyogenes albus. Bei den 
histologischen Untersuchungen Hessen sich die Akari 
niemals im perifollikulären Gewebe finden, wohl aber der 
bereits erwähnte Staphylokokkus, der daselbst seine 
deletäre Wirkung entfaltet. Die Akarusräude des 
Hundes ist demnach als eine Staphylokokken¬ 
invasion aufzufassen, deren Zustandekomme n 
erst in letzter Linie durch die Einwanderung 
der Akari ermöglicht wird. Demzufolge scheint 
auch die Annahme berechtigt, dass die Akari für den 
Menschen keine direkte pathogene Bedeutung haben, 
sondern nur in manchen Fällen von Meibomitis als 
Infektionspioniere anzusehen sind. In ihrem Verhalten 
gegenüber den verschiedenen Arzneikörpern, deren 
Gm einer 169 an Zahl zu seinen umfassenden Unter¬ 
suchungen herangezogen hat, und deren Einfluss er bei 
jedem Arzoeikörper in mindestens 6 maliger Wiederholung 
des gleichen Versuches beobachtet hat, zeigen Demodex 
hominis und Demodex canis keine wesentlichen Unter¬ 
schiede. Bei der minimal gerechneten Zahl von 2028 
Untersuchungen hat sich die überraschende Tatsache 
konstatieren lassen, dass die ätherischen Oele insgesamt 
wertvolle Antiskabiosa darstellen. Praktisch verwertbar 
erweisen sich nur Oleum Anisi und Oleum Carvi, da die 
übrigen teils zu teuer, teils mit zu starker Reizwirkung 
behaftet sind. Auf gleicher Stufe mit den ätherischen 
Oelen stehen die Benzolderivate und Toluolderivate, deren 
Hauptrepräsentanten wie Karbolsäure, Kreolin, Lysol, 
Naphthalin, Salizylsäure, Ichthyol usw. nebst ihrem 
^Ausgangsprodukt. dem Teer, sowohl in wässriger als auch 
öliger und Salbenform seit langem im Rufe vorzüglicher 
Antiparasitika stehen. Die Metalle, speziell die Quecksilber¬ 
salze in Salbenform, und die Metalloide treten in den 
Hintergrund hinsichtlich ihrer antiparasitischen Wirkung. 
Ueberraschend wirkt bei den Versuchen der minimale 
Effekt der Schwefelpräparate. Die Halogene, insbesondere 
die Jodkörper zeigen einen guten antiparasitären Einfluss. 
In dem folgenden, eigenartiger Weise mit „Demodex 
follikulorum“ überschriebenen Kapitel handelt Gm ein er 
das klinische Bild der Hautaffektionen, die in der Literatur 
als durch Demodex follikulorum erzeugt aufgeführt werden, ab 
. und verweist dabei auf die von ihm gemachten Angaben über 
das Vorkommen. Beachtenswert ist, dass der Autor selbst 
bei einer grösseren Anzahl von Alopezia, Karzinoms, Ekzem, 
Furunkulosis, Herpes, Impetigo, Lichen, Lupus, Pemphigus, 
Prurigo, Trichophytiafällen, in denen er speziell nach 
Haarbalgmilben fahndete, sie meist vermisst hat; wenn 
aber solche zugegen waren, so traf er sie an Stellen, wo 
sich Talgdrüsen fanden und auch dann nicht in grösseren 
Mengen als bei gesunder Haut. Die Frage der Ueber- 
tragung der Hundemilbe auf den Menschen hält Gm ein er 
bis jetzt mit Ausnahme eines Falles in der Literatur nicht 
für einwandfrei erwiesen; die künstlichen Uebertragungs- 
versuche sind insgesamt negativ ausgefallen, ebenso die 


Uebertragungsexperimente von Demodex hominis auf die 
Repräsentanten aller Hanstiergattungen. Ein therapeutisches 
Eingreifen erübrigt sich beim Menschen von selbst, da die 
Akari für diesen harmlose Schmarotzer sind, für die 
veterinärmedizinische Praxis empflelt Gmein er auf Grund 
von 80 Fällen von geheilter Akariasis folgende Therapie: 
Abscheren der Haut an den erkrankten Stellen und in 
deren Umkreis, ein Bad mit 0,5—1,0 Proz. Schwefelleber, 
mindestens 3 Minuten auf jede erkrankte Stelle zn ver¬ 
wendendes, aber gründliches Einreiben von folgender 
Lösung: 

01. Carvi 
Spiritus aa 10,0 
01. Ricini 150,0 

Bei lokaler Beschränkung hat diese Therapie den 
Ausführungen Gmeiners zufolge vollen Erfolg. 

Der Arbeit angefügte Mikrophotogramme von Demodex 
hominis, canis, suis und bovis sowie einiger histologischer 
Präparate vom Menschen und vom Hunde tragen zur 
weiteren Vervollständigung dieser peinlich durchgeführten, 
langjährigen Untersuchungen bei. Im misch. 


Piroplasmose des Pferdes in Russland und die Rolle der 
Zecke Dermocentor reticulatus bei ihrer Verbreitung. 

Von Dr. E. J. Marzinowski (Moskau) nnd 
Veterinär-Arzt A. W. Bielitzer. 

(Ztschr. JL Hygiene u. Infektionskrankheit 63. Bd. 1. Heft. 14. Mai 1909.) 

Da vereinzelte Fälle von Piroplasmose in den öst¬ 
lichen Provinzen Deutschlands unter den Rindern zur Be¬ 
obachtung kommen, wie z. B. neuerdings in Triszczin, das 
im Regierungsbezirk Bromberg gelegen ist, so dürfte wohl 
auch die Annahme zu Recht bestehen, dass in diesen an 
Russland grenzenden Distrikten gelegentlich Erkrankungen 
an Piroplasmose bei Pferden Vorkommen, zumal diese 
Krankheit nach Annahme von Marzinowski und 
Bielitzer weit über die als verseucht geltenden Be¬ 
zirke hinaus verbreitet ist. Diese Möglichkeit des Auf¬ 
tretens von Piroplasmose der Pferde innerhalb der Grenzen 
Deutschlands veranlasst den Referenten, zumal dieser Krank¬ 
heit infolge der grossen Mortalitätszahl eine hohe öko¬ 
nomische Bedeutung beizumessen ist, ausführlicher auf die 
interessanten Schilderungen der eingehenden Unter¬ 
suchungen der beiden Autoren einzugehen. 

Diese erst seit 1902 in Russland beobachtete Krank¬ 
heit, die wegen ihres Auftretens im Frühjahr als „Frühjahrs¬ 
krankheit“ bezeichnet wurde, ist im Jahre 1906 von 
Bielitzer durch mikroskopische Untersuchung des Blutes 
erkrankter Tiere als Piroplasmose erkannt worden. Gegen 
Ende April und im Mai macht sich die Krankheit jahraus 
jahrein in Gegenden mit waldigen und sumpfigen Weiden 
bemerkbar und befällt fast ausschliesslich eingeführte 
Pferde. Auf Grund der Beobachtungen in der Praxis und 
der Versuche im Laboratorium haben Marzinowski und 
Bielitzer gefunden, dass die Piroplasmose durch den 
Stich der Zecke Dermocentor reticulatus, in dessen Körper 
die Piroplasmen ihren Entwicklungszyklus durchmachen, 
übertragen wird. 

Die Symptomatologie findet in der Abhandlung ein¬ 
gehende Würdigung: Trotz einer Temperatur über 40 0 C 
verändert sich im Anfang der Krankheit das Befinden der 
betreffenden Pferde sehr wenig, sie nehmen Futter und 
Getränk gut auf. Im weiteren Verlauf verschlimmert sich 
der Zustand: Das Tier wird schlaff, legt sich nicht, und 
trinkt wenig oder garnicht. Die anfänglich rötlich ge¬ 
färbten Schleimhäute werden anämisch und erhalten schliess¬ 
lich eine ausgeprägte ikterische Färbung. Die Temperatur 
schwankt zwischen 39,5 und 41,7 0 C. Die Atmung erfolgt 
häufig und schwer, der Puls ist klein und frequent Am 
Ende der Krankheit treten manchmal Oedeme ein. Häufig 
ist auch Meteorismus vorhanden; Hämoglobinurie und 
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blutiger Ausfluss aus den Nüstern sind ebenfalls nicht 
selten. Als Komplikation der Krankheit konnten die 
Autoren Lungenentzündung und Pleuritis konstatieren, bei 
trächtigen Stuten aber noch Abortus, Exitus letalis. Ein 
Füllen, das von einer an Piroplasmose erkrankten Mutter 
2 bis 3 Stunden vor ihrem Tode geboren worden war, 
hatte zwar starke Gelbsucht, Piroplasmen aber waren nicht 
im Blute zu finden. Vor Erreichung des Maximums zeigt 
das Fieber zwei Remissionen. Der Tod tritt unter Oedem- 
erscheinungen der Lungen am 3. bis 7. Tage ein. Der 
Nachweis der Piroplasmen im Blut ist wegen der meist 
geringen Zahl der Parasiten und ihrer meist wenig typischen 
Form recht schwierig. 

Die Therapie bestand zunächst in Befreiung des 
Patienten von jeder Arbeit und Einhaltung einer ent¬ 
sprechenden Diät. Digitalis und Oleum camphoratum wur¬ 
den zur Steigerung 1er Herztätigkeit angewendet. Ausser¬ 
dem wurden Mittel augeordnet, die eine spezifische Wirkung 
auf die Parasiten ausüben sollten: Chinin, Quecksilber und 
Arsenik, ferner Alkalien per os und per anum; am meisten 
bewährte sich die intramuskuläre Injektion von 10 ccm 
einer zweiprozentigen Sublimatlösung pro die. Auch sehr 
schwere Fälle gingen bei der Sublimattherapie in Heilung 
aus, wozu 3 bis 5 Injektionen genügten. Die Autoren be¬ 
richten, dass auch der Veterinärarzt Saikowitsch im 
Saposchkowskibezirk des Riasanski-Gouvernements bei 529 
Erkrankungen Sublimat mit Erfolg anwendete und nur 
140 Fälle letal verliefen. Infolge ärztlicher Behandlung 
wurde die Mortalitätszahl erheblich gemindert: von 72 von 
den Autoren behandelten Pferden im Dorfe Doubrowitsch 
fielen 13, das sind 18 Prozent, während in dem Dorfe 
Poliani, wo die ärztliche Behandlung fehlte, von 70 kranken 
Tieren 55, das sind etwa 80 Prozent, starben. 

Das pathologisch-anatomische Bild bei Piroplasmose 
des Pferdes ist sehr einförmig. Ueberail sind dieselben 
Veränderungen, nur entsprechend den Gewebskomponenten 
in verschiedenem Grade; sämtliche Organe weisen kleine 
Blutungen auf. Die Autoren ergänzen ihre auf Grund von 
sechs Sektionen gemachten makroskopischen Angaben noch 
durch eingehende Schilderung ihrer histologischen Befunde, 
die wiederzugeben wegen der vielen Einzelheiten zu weit 
führen würde und deshalb im Original einzusehen sind. 

Im Anschluss sei kurz über den experimentellen Teil 
der Untersuchungen von Marzinowski und Bielitzer 
berichtet Die Uebertragungsversuche durch Ansetzen von 
Larven der Zecke Dermacentor reticulatus verliefen mit 
negativem Resultat Die einem Pferde applizierte subku¬ 
tane Injektion von 40 in physiologischer Kochsalzlösung 
verriebenen Larven rief ebenfalls keine Erkrankung des 
Versuchstieres hervor, obwohl in den Larven Entwicklungs¬ 
stadien der Piroplasmen konstatiert worden waren, die 
vermutlich noch nicht den für eine erfolgreiche Infektion 
nötigen Entwicklungsgrad erreicht hatten. Infektions¬ 
versuche mit erwachsenen Zecken ergaben ein positives 
Resultat, das sogar durch den mikroskopischen Nachweis 
•der Parasiten im Blute am 12. Tage nach dem Ansetzen 
4er ersten Zecke bekräftigt wurde; am 16. Tage starb 
4as Versuchstier an Piroplasmose. Drei weitere Versuche, 
die die Autoren mit Injektionen von infiziertem Blute an 
Pferden anstellten, ergaben in allen drei Fällen Piroplas¬ 
moseerkrankungen, die ziemlich leicht verliefen und von 
denen keiner letal endete, obwohl alle Versuchstiere ohne 
Behandlung blieben; einer dieser Versuche hat ausserdem 
gezeigt, dass die Bluteinspritzung bei nachfolgenden 
grösseren Dosen eine Immunität gegen diese hervorruft. 
Uebertragungsversuche auf Kaninchen, Meerschweinchen 
und junge Hunde sind misslungen, ebenso die Gewinnung 
der Kultur der Piroplasmen auf künstlichen Nährböden. 

Die Frage der Entwicklung der Piroplasmen im Körper 
der Zecke und ihrer Nachkommenschaft behandeln die 


beiden Autoren unter eingehender Berücksichtigung der 
Arbeiten von Koch und Ghristophers, jedoch be¬ 
trachten sie ihre diesbezüglichen Versuche nicht als ab¬ 
geschlossen. Da im peripheren Blute der Nachweis der 
verschiedenen Entwicklungsformen trotz täglicher Prüfungen 
des Blutes nicht gelungen ist, so sprechen die beiden 
Forscher die Vermutung aus, dass die Parasiten, die beim 
Stich der Zecke inokuliert werden, irgendwo in den 
inneren Organen sich vermehren. immisch. 


Experimentelle Erzeugung maligner Tumoren bei Tieren 
durch Infektion. 

Von Otto Schmidt-Köln. 

(Zentralblatt f. Bakteriolog. 1. Abt. Bd. 47. 1908 p. 842.) 

Der Autor Btellte schon vor einiger Zeit die Behauptung 
auf, dass der Erreger maligner Tumoren in einem Schimmel¬ 
pilz (Mucor) als Parasit vegetiere. Die vorliegende Arbeit 
bringt einen weiteren Beitrag zu dieser Frage. Es handelte 
sich hauptsächlich um vom Verfasser angestellte Impf¬ 
experimente. 

Die gefundenen Resultate sind folgende: 

Es ist gelungen, bei 8 Tieren durch Infektion mit 
einem aus menschlichem Karzinom gezüchteten Mikro¬ 
organismus maligne Neubildungen zu erzeugen. Die 
Malignität ist bewiesen durch die histologische Struktur 
und die Virulenz der Tumoren. 

Ein Zufall ist auszuschliessen: 

1. Wegen der Höhe, des Anteiles, welcher an Tumoren, 
entgegen den Spontantumoren, auf männliche Tiere entfällt; 

2. wegen des Sitzes der . Tumoren am Orte der 
Infektion, der zufällig an Körperstellen liegt, an welchen 
Spontantumoren niemals oder äusserst selten beobachtet 
worden sind; 

3. wegen der ausserordentlich grossen Differenz einer¬ 

seits in den Zahlen der Spontantumoren bei den Mäusen 
überhaupt und andererseits der experimentell erzeugten 
Tumoren bei den geimpften Tieren. Carl 


Ausgedehnte Spaltbildung Im Bereiche der vorderen 
Extremität bei einem Hunde. 

Von Heinrich Hilgenreiner, Privatdozent für Chirurgie in Prag. 
[Aus dem tierärztlichen Institute der k. k. Deutschen Universität 

zu Prag.] 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde. 84. Bd. S. 208.) 

Die von Hilgenreiner beschriebene Missbildung 
kommt selten zur Beobachtung. 

Es handelt sich um eine Spältbildung im Bereiche der 
linken vorderen Extremität, welche sich im Bereiche der 
Haut bis ins untere Drittel des Vorderarms, im Bereiche 
der Muskulatur bis zum Ellbogen erstreckt, im Bereiche 
des Knochenskeletts auch am unteren Humerusende noch 
angedeutet erscheint und endlich auch das arterielle System 
betrifft, indem die Teilungsstelle der Armarterie in ihre 
beiden Hauptäste zentralwärts beträchtlich verschoben ist. 

Auf die anatomischen Einzelheiten des interessanten 
Falles kann hier nicht eingegangpn werden. Für die Ent¬ 
stehung der Missbildung glaubt Hilgenreinerdie endogene 
Entstehungsweise verantwortlich machen zu sollen. 

Edelmann. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Zur Förderung der Geflügelzucht ln Deutschland durch 
Geflügelzucht und -lehranstalten. 

Angesichts der Tatsache, dass die Einfuhr von Ge¬ 
flügel und Geflügelprodukten nach Deutschland immer noch 
einen Wert von rund 200 Millionen Mark im Jahre aus- 
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macht, eine Summe, der nur eine verschwindend geringe 
Ausfuhr gegenübersteht, lassen sich die landwirtschaftlichen 
Berufsvertretungen nach wie vor die Förderung dieses in 
Deutschland lange Zeit vernachlässigten Betriebszweiges 
mit besonderer Fürsorge angelegen sein. So hat die Land¬ 
wirtschaftskammer für die Rheinprovinz in ihrer Geflügel¬ 
zucht und -lehranstalt in Neuss sich eine Zentralanstalt 
für die Förderung der Geflügelzucht in der Rheinprovinz 
geschaffen. Nachdem diese Anstalt, die nunmehr auf eine 
mehrjährige Tätigkeit zurückblickt, ausreichende Erfahrungen 
darüber gesammelt hat, wie ein grösserer Geflügelzucht¬ 
betrieb zur Erzielung eines möglichst guten finanziellen 
Ergebnisses zu gestalten ist, hat der Ausschuss der Kammer 
für Geflügelzucht nach eingehender Beratung des Kura¬ 
toriums der Anstalt und des Vorstandes der Kammer einen 
besonderen Betriebsplan aufgestellt, der in Zukunft für die 
Leitung der Anstalt massgebend sein soll. 

Aus dem Betriebsplan möge hier nach dem Jahres¬ 
bericht der rheinischen Landwirtschaftskammer für 1908 
folgendes hervorgehoben werden: 

1. Die Anstalt ist Lehranstalt und zugleich Zucht¬ 
anstalt mit der Aufgabe, die von der Kammer eingerichteten 
Zuchtstationen mit dem erforderlichen Zuchtmaterial zu 
versehen und somit ein möglichst gutes Material an die 
Landwirte abzugeben. Zu dem Zweck hat sie alljährlich 
eine entsprechende Zahl von Zuchttieren zu züchten. 

2. Die Zahl der einzelnen Rassetiere muss von der 
Verbreitung derselben in der Provinz bezw. von der Nach¬ 
frage abhängen. 

Die Zuchttiere müssen nach dem dritten Lebensjahre 
abgeschafft werden; demnach ist alljährlich l j% des Be¬ 
standes zur Ergänzung zuzuzüchten. Es müssen also vor¬ 
handen sein: mindestens */ $ einjährige, 1 / s zweijährige und 
*/# dreijährige Zuchttiere. Die einjährigen Hennen werden 
zu Zuchtzwecken innerhalb der Anstalt nicht benutzt, 
sondern nur kontrolliert. Die Abgabe von Bruteiern von 
einjährigen Hennen kann ausnahmsweise stattfinden. 

Die Zahl der einjährigen Hennen ist so hoch zu be¬ 
messen, dass der Ansfall zur Zncht untauglicher Tiere 
jederzeit gedeckt ist. 

8. Die schweren Rassen sind von" Februar bis Mai, 
die leichteren von März bis Juni zu züchten. Die Züchtung 
von Zuchtmaterial dauert mithin fünf Monate. 

4. Das zu Zuchtzwecken nicht taugliche Material wird 
zu Schlachtzwecken veräussert. Nicht reinrassige Hennen 
können auch als Legehühner abgegeben werden. 

5. Die Zucht von Mastgefiügel (Poularden) kann in 
einem den wirtschaftlichen und sanitären Verhältnissen 
der Anstalt entsprechenden Umfange betrieben werden. 

6. Der Versuch der Züchtung eines rheinischen Lege- 
bezw. Masthuhnes ist im Auge zu behalten. 

7. Ein Stamm Bronzeputen soll gehalten werden. 

8. Wassergeflügel soll nur nach dem in der Provinz 
vorhandenen oder sich ergebenden Bedürfnis gehalten 
werden. 

9. Die alljährliche Einführung von neuem Zuehtmaterial 
zwecks Blutauffrischung ist unter Beobachtung aller Vor- 
sichtsmassregeln gegen etwaige Ansteckung nach Bedarf 
vorzunehmeu. 


Zur Milchversorgung ln Bayern. 

Einen bemerkenswerten Beitrag zur Frage der Milch¬ 
versorgung in Bayern hat das bayerische Statistische Landes¬ 
amt durch Feststellung des Milchtransports auf den baye¬ 
rischen Eisenbahnen geliefert. 

Soweit sich der Milchverkehr innerhalb der bayerischen 
Grenzen auf der Eisenbahn ab wickelt, umfasste er während 
des Jahres 1907 127,1 Millionen Liter. Neben diesem 
Binnenverkehr besteht auch ein nicht unbeträchtlicher 
Grenzverkehr. Es gingen im Jahre 1908 mit der Bahn 


8.6 Millionen Liter aus Bayern hinaus und kamen aus den 
Nachbarstaaten nahezu 2 Millionen Liter nach Bayern 
herein. Der Ausfuhrüberschuss Bayerns beträgt demnach 

6.6 Millionen Liter. 

Als Absatzgebiete für bayerische Milch kommen haupt¬ 
sächlich Preussen (namentlich soweit die Rheinpfalz be¬ 
nachbart ist), Baden und Württemberg, ausserdem Sachsen 
und Sachsen-Meiningen in Betracht Als Bezugsgebiet ist 
nur Hessen zu nennen. 

Interessant ist es, die Bewegung der Bahnmilch in den 
einzelnen Regierungsbezirken näher zu verfolgen: 

GreniYerkehr 

Binnen- Mehr- 

▼erkehr Ansfahr Einfnhr Ausfuhr Einfuhr 
Liter 


Oberb&yern 
Niederbayern 
Pfalz . . , 
Oberpfalz . , 
Oberfranken 
Mittelfranken 
Untorf ranken 
Schwaben . 


.61965 905 1532 725 2 801 348 — 1268 623 

. 436 702 1109 841 39 560 1 070 281 - 

. 15286 639 6 546 445 1 962 623 4 583 822 — 

. 2 474 390 2 467117 374 634 2 092 483 — 

. 1027 268 751 891 603 984 147 907 — 

.21007 908 221921 4434363 — 4212442 

. 7 221312 1 690 877 211739 1 469138 — 

. 7 965 252 4 0(12 742 1308 742 2 694100 — 


Summe 117 376376 18 323 659 11736 993 12 067 721 5 481065 


Oberbayern und namentlich Mittelfranken vermögen 
ihren Bedarf durch Eigenproduktion nicht vollständig zu 
decken und sind auf die Zufuhr aus anderen Bezirken an¬ 
gewiesen. Der starke Milchverbrauch von München und 
Nürnberg macht sich hier bemerkbar. Bei den übrigen 
bayerischen Regierungsbezirken übersteigt der Versand von 
Milch ganz wesentlich den Empfang von ausserhalb; so 
führt die Pfalz 4,6 Millionen Liter Bahnmilch mehr aus, 
als sie von ausserhalb bekommt. 

Zur Milchversorgung Oberbayerns tragen vornehmlich 
Schwaben und Niederbayern bei, während Mittelfranken 
aus sämtlichen Regierungsbezirken des rechtsrheinischen 
Bayerns Milch bezieht, am meisten aus der Oberpfalz 
(2,4 Millionen Liter). 

Die wichtigsten Empfangsplätze der Bahnmilch sind 
die grossen und grösseren Städte. Allein nach München 
wurden im Jahre 1908 mit der Bahn 51,3 Millionen Liter 
Milch geliefert, Nürnberg erhielt 20,6 Ludwgishafen 8,8, 
Würzburg und Augsburg je 6,7 Millionen Liter Bahnmilch. 


Die Merlnoschafzucht in Sibirien. 

In dem wirtschaftlichen Leben der ländlichen und 
nomadisierenden Bevölkerung Westsibiriens spielt die Schaf¬ 
zucht eine sehr bedeutende Rolle. Nach den letzten sta¬ 
tistischen Daten wird die Menge der Schafe in diesem 
Rayon auf 8500000 Kopf berechnet Schon diese sehr 
bedeutende Zahl zeigt, welche grosse Bedeutung die Schaf¬ 
zucht für Westsibirien und vor allen Dingen für das Steppen¬ 
gebiet hat. Bis in die letzte Zeit wurden dort ausschliess¬ 
lich zwei einheimische grobe Schafsarten gezüchtet: das 
einfache Bauernschaf mit einem Ertrage von 3—4 Pfund 
Wolle und das kirgisische Steppenschaf (Fettschwanzschaf) 
mit einer Talgertragsmenge von 15—40 Pfund auf den Kopf. 

Vor 8 Jahren pachtete ein Schafzüchter aus dem süd¬ 
lichen Russland im Gebiet Akmolinsk unweit der Station 
Marianowka der Sibirischen Eisenbahn gegen 5000 Dessätinen 
Land und brachte dorthin aus dem Gouvernement Taurien 
gegen 200 Stück Merinoschafe. Seinem Beispiele folgten 
bald auch andere Schafzüchter; man brachte feinwollige 
Schafe dorthin aus dem Kubangebiet, aus den Gouvernements 
Stawropol und Taurien und aus dem Dongebiet. Gegen¬ 
wärtig ist die Zahl der Wirtschaften, die solche Schaf¬ 
zucht betreiben, schon auf 27 und die Zahl dieser Schafe 
auf 50000 Stück gestiegen. Von den nach Sibirien ge¬ 
brachten feinwolligen Schafen steht an erster Stelle das 
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Merinoschaf vom schwarzen Meer, dessen Menge jetzt 
schon 75 Proz. der gesamten in Westsibirien jetzt vor¬ 
handenen feinwolligen Schafe ansmacht, sodann folgen 
das Rambouilletschaf, Earaknl-Malitsch and das Bachara¬ 
schaf. Als Gegend für die Verbreitung der regelrechten 
Schafzucht erschien in der ersten Zeit der Landstrich, der 
an die Sibirische Eisenbahn zwischen den Städten Omsk 
and Petropawlowsk angrenzt. Dieser Rayon ist auch 
gegenwärtig der wichtigste; die regelrechte Schafzucht 
strebt aber jetzt schon danach, ihre Grenzen zu erweitern, 
und erstreckt sich allmählich schon in die Steppen hinein, 
den Iriyschstrom hinauf und dringt sogar in den Altaibezirk 
des benachbarten Gouvernements Tomsk, in das Gebiet von 
Semipalatinsk, in die Steppe Bel-Agat, in das Gouvernement 
Tobolsk und in andere Gegenden vor. 

Die dortigen Bedingungen sind für eine breite Ent¬ 
wicklung der feinwolligen Schafzucht in Westsibirien und 
speziell im Steppengebiet sehr günstig. Als erste und 
wichtigste unter diesen Bedingungen erscheint die Menge 
Land, das für die Schafzucht geeignet ist und dessen 
Billigkeit. Die Steppen sind ferner dort noch nicht so 
umgewühlt und ausgetreten, wie im Süden Russlands. So¬ 
dann soll der natürliche Zuwachs der Schafe in Sibirien 
ein bedeutend stärkerer sein als im Süden Russlands und 
die Auzucht sehr günstig verlaufen. Zu den Misständen 
dagegen, die der regelrechten Entwicklung der Schafzucht 
in Sibirien hinderlich sind, gehören vor allen Dingen die 
noch nicht genügend geordneten Verhältnisse für die Be¬ 
förderung der Schafe mit der Eisenbahn. Nach Angabe 
der Schafzüchter sollen recht häufig Fälle Vorkommen, wo 
das Vieh auf der Reise eingeht, entweder durch Ueber- 
füllung der Waggons oder durch die schlechte oder un¬ 
genügende Einrichtung der Waggons für den Transport 
von Schafen, ferner durch langen Aufenthalt unterwegs 
oder durch Mangel an Wasser zum Tränken des Viehs. 
Ein weiteres,) grosses Hindernis der schnellen Entwicklung 
der feinwolligen Schafzucht in Sibirien liegt in dem hohen 
Eisenbahntarif, der den Transport von grossen Mengen von 
Schafen unmöglich macht. Die Schafzüchtor bedienen sich 
neuerdings immer weniger der Eisenbahnen und wenden 
sich der früheren Transportart der Schafe, znm einfachen 
Treiben auf viele tausend Werft, zu, was natürlich sehr 
ungünstig auf die Gesundheit der nach Sibirien gebrachten 
Schafe einwirkt. (Nach Wjestnik finansow.) 


Abgerahmte MUch als Kalbernahrnng. 

Von Professor Pirocchi, Direktor des Tieriachtinstitntes an der 
Landwirtschaftlichen Hochschule in Mailand. 

(1909. Premiata Tipografia „Agraria“. Mailand.) 

Pirocchi hat eine HL Serie von Versuchen über die 
entrahmte Milch bei der Kälberernährnng bezw. Kälber¬ 
mast veröffentlicht, die für den praktischen Landwirt in 
erster Linie wertvoll sein müssen, die aber aneh das 
Interesse der Tierärzte erregen dürften. 

Dor 1. Teil der Arbeit amfasst eine erschöpfende 
Darstellung der einschlägigen Literatur. Der 2. Teil 
schildert ausführlich und mit einem reichen Zahlenmaterial 
die Versuche, welche P. mit entrahmter Milch, der Oleo- 
margarine, Stärkemehl (gekocht oder mit Diastasolin be¬ 
handelt) und Kastanienmehl zugesetzt war, vornahm. Es 
schliessen sich die Besprechung und Analyse dieser 
Substanzen Berechnung, Zubereitung und Verabreichung 
der betr. Futtergemische an. 

Im 3. Teil werden die physiologischen und ökonomischen 
Resultate der Versuche an der Hand eines reichen Zahlen¬ 
materiales in Tabellonform klargelegt. 

Wegen des vielen Zahlenmateriales mögen Interessenten 
auf das Original des lesenswerten Werkes verwiesen 
werden. Pr ick. 


Weintrester als Viehfutter. 

Von Famagal li. 

(Giorn. della R. Soc. ed. Accad. Vet. It. 1908. S. 480.) 

Fumagalli teilt über die Verfütterung von Wein¬ 
trestern mit, dass dieselben in Italien angesichts des 
billigen Weinpreises und des Grünfuttermangels einen wert¬ 
vollen Ersatz bieten. Sie kommen frisch, getrocknet oder 
in Gruben eingemacht zur Anwendung. Die frischen werden 
nur mit Vorsicht zu gebrauchen sein, da sie, namentlich 
die nicht mit Maschinen bearbeiteten Trauben, sehr reich 
an Wein sind und leicht aufregen. Dagegen sind die ge¬ 
trockneten gemischt mit Grünfutter oder mit Knollen¬ 
gewächsen sehr brauchbar. Die in Gruben eingesäuerten 
werden anfangs vom Vieh nicht gern genommen, letzteres 
gewöhnt sich aber daran, namentlich wenn Salz aufgegeben 
wird oder Stroh, Mais Knollen usw. mit eingesäuert werden. 

Die Tiere sollen danach sich gut mästen, und die 
Milchmenge beträchtlich zunehmen. Arbeitstiere sollen 
leistungsfähiger durch Tresterfutter werden. 

Manche Besitzer sammeln die Traubenkerne und dörren 
sie im Ofen. Es soll so ein ausgezeichnetes Geflügel- be¬ 
sonders Taubenfutter gewonnen werden, das im gemahlenen 
Zustande ein gutes Mastfutter für Schweine abgibt. 

Frick. 


Ein seltener Fall von Mlkrosomie des Kalbes. 

Von Dr. Werner Meyer-Weimar, Schlachthofdirektor. 

(Ztachr. f. Fleisch- n. Milchhyg., Bd. XIX., S. 173.) 

Anlässlich der Fleischbeschau beobachtete M. ein vier 
Wochen altes Kalb von der Grösse eines jungen Jagd¬ 
hundes, das lebend 25 und ausgeschlachtet 15 Pfund wog. 
Bei seiner Geburt soll das Tierchen, das als Erstling von 
einer normal gebauten Kuh, Simmentaler Kreuzung, ge¬ 
boren wurde, wenig grösser als ein erwachsenes Kaninchen 
gewesen sein. Edelmann. 


Dauerritte, Betrachtungen und Ratschläge 
auf Qrund der bisherigen Erfahrungen. 

Von Dr. Henss, Oberveterin&r an der Offizier-Reitschule Paderborn. 
(Zeitschrift für VeterinUrkunde. 1908. S. 97.) 

Der Verfasser hat in eingehender und umfassender 
Weise die bisher bei Dauerritten gesammelten Erfahrungen 
zusammengestellt. Nach einleitenden Vorbemerkungen 
werden nacheinander behandelt: I. Massnahmen vor Beginn 
eines Distanzrittes, und zwar 1. Auswahl des Pferdes, 
2. Kondition und Training, 3. Hufbeschlag, 4. Sonstige 
Vorkehrungen; U. Massnahmen während der Ausführung 
eines Distanzrittes, und zwar 1. Einteilung des Weges und 
der Gangarten, 2. Füttern und Tränken, 3. Sonstige 
Vorkehrungen; IH. Vorkommende Krankheiten; IV. Mass¬ 
nahmen nach Beendigung eines Distanzrittes. 

Es ist zu bedauern, dass die Beteiligung an Distanz¬ 
ritten bisher nur den Offizieren ermöglicht ist, denn gerade 
bei Distanzritten kommen Fragen in Betracht, die ausser¬ 
halb des militärischen, reiterlichen oder sportlichen Ge¬ 
bietes auf rein tierärztlichem Gebiete liegen und die 
infolgedessen nur der tierärztliche Sachverständige richtig 
beurteilen kann. Es Ut daher, wie dies auch in aner¬ 
kennenswerter Weise der Verfasser in seinen Schiass¬ 
bemerkungen ausführt, die Notwendigkeit vorhanden, den 
Veterinären Gelegenheit zu geben, sich an solchen Ritten 
zu beteiligen. 

Dem lesenswerten Aufsatz, der erweitert noch als 
Broschüre erschienen ist, wünsche ich recht weite Ver¬ 
breitung. Den Tierärzten sei er ein Ansporn, sich für 
reiterliche Fragen zu interessieren; den für Dauerritte 
massgebenden Kreisen führe er klar zum Bewusstsein, dass 
es zur richtigen Beurteilung der im Verlaufe solcher Ritte 
auftretenden tierärztlichen Fragen auch notwendig ist, dass 
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der Tierarzt selbst mitreitet. Vielleicht kommt diese Er¬ 
kenntnis mit der Zeit! — Im Zusammenwirken beider 
Faktoren — des Reiters und Militärs einerseits, des Reiters 
and Tierarztes andererseits — liegt der Kernpunkt; aus 
den Erfahrungen der Dauerritte würde dann Erspriessliches 
und Erfolgreiches gesammelt werden können. 

Goedecke. 

Nahrungsmittelkunde. 

Unterscheidung roher von gekochter Milch. 

Zu den Prüfungsvorschriften, welche den Unterschied 
zwischen roher und erhitzter Milch erkennen lassen, wie 
die von Storch, Soxhlet, Schaff, du Roi-Köhler, 
Utz, Siegfeld usw., sind noch einige andere hinzuge¬ 
kommen. So empfiehlt Gau eher (nach Molkerei-Zeitung 
1908, Nr. 24) das Hämate'in. Nach der Vorschrift soll ein 
Teil reines Hämate’in in 100 Teilen Wasser gelöst und da¬ 
von 20 Tropfen zu 20 ccm Milch gegeben werden. Frische 
Milch und solche Milch, welche bis auf 30, 40, 50, 60 
und 70° erhitzt worden war, behielt eine bleibende rosa 
Färbung, dagegen entfärbte sich jene Milch innerhalb 
10 Minuten, behielt aber immer noch einen schwach rosa 
Farbenton, welche auf 80 0 und höher erhitzt worden war. 


Der Geschlechtsgeruch bei unkastrierten Schlacht¬ 
ziegenböcken und das Fleischbeschaugesetz. 

Von Oberamtstierarzt H o n e k e r - Freudenstadt. 

(Ztschrift f. Fleisch- und Milchhyg. XIX. Jahrg. S. 262.) 

Obgleich in Stiddeutscbland die Ziegenböcke gewöhn¬ 
lich 1—2 Monate vor der Schlachtung kastriert werden 
und für die Fleischbeschau nichts Beachtenswertes bieten, 
so gelangen jedoch öfters auch unkastrierte, in der Regel 
notgeschlachtete Tiere zur Beschau, wobei man oft im 
Zweitel ist, ob das Fleisch wegen des Geschlechtsgeruchs 
minderwertig oder genussuntauglich ist. 

H. bringt nun einen in No. 52 1908 des „Ziegen¬ 
züchter“ erschienenen Artikel, in dem empfohlen wird, aus¬ 
rangierte Zuchtböcke ohne vorangegangene Kastration zu 
schlachten, da der am Fleisch unkastrierter Böcke etwa 
vorhandene Geruch nur den oberflächlichen Fleischschichten 
äusserlich anhafte und lediglich nur von einer Beschmutzung 
dieser Teile durch die Hände des Schlächters oder durch 
das Fell herbeigeführt werde. Es wird empfohlen, dass 
die Schlächter öfters die Hände reinigen nnd sehr vorsichtig 
das Fell abtrennen sollen, sodass eine Berührung des 
Fleisches mit den Haaren und beschmutzten Fingern aus¬ 
geschlossen wird. 

H., der die Annahme als glaubhaft bezeichnet, fordert 
alle Kollegen, die hierzu Gelegenheit haben, auf, diese 
Beobachtung auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 

Edelmann. 

Zur Trichinenschaufrage In Süddeutschland. 

Von Dr. BO hm. 

(Deutsche Schlacht- und Viehhof-Zeitung 1909. S. 255.) 

Nachdem nunmehr Magistrat und Gemeindekollegium der 
bayerischen Landeshauptstadt einstimmig die baldmöglichste 
Einführung der obligatorischen Trichinenschau beschlossen 
haben, erwartet Böhm, der eifrige Vorkämpfer für 
die Trichinenschau in Süddeutschland, dass diejenigen 
Gemeindeverwaltungen, welche die Ablehnung der Unter¬ 
suchung auf Trichinen ihrerseits damit begründeten, dass 
ja auch die grösste Stadt Süddeutschlands diese Beschau 
nicht für nötig erachtete, sich ebenfalls überzeugen lassen 
und in gleicher Weise wie bisher das Verhalten Münchens 
auch jetzt sich zum Vorbild nehmen. 

Interessant ist der Umstand, dass in den Städten 
Rothenburg a. T. (Mittelffanken) und Weiden (Oberpfalz,) 


wo im Oktober 1908 die Trichinenschau eingeführt wurde, 
bereits fünf bezw. drei Schweine trichinös befanden wurden, 
and anlässlich der Beratungen in München im Gemeinde¬ 
kollegium das Mitglied desselben, der praktische Arzt 
Dr. Krüche, darauf hinwies, dass er selbst früher 
Untersuchungen bei Patienten gemacht nnd auch bei 
Münchener Bürgern, die niemals nach auswärts gekommen 
seien, eingekapselte Trichinen gefunden habe. 

Edelmann. 

Fütterungsversuche an welssen Mausen mit Fleisch¬ 
waren verschiedener Herkunft. 

Von H&lfdan Holth, Assistenten am Institate. 

Ans dem Sernmlaboratorinm der Kgl. Veterinär- nnd Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule in Kopenhagen, Direktor: Prof. C. 0. Jenson. 
(Centralblatt fttr Bakteriologie. XLIX. Bd., Heft 5. 25. März 1909.) 

Der Autor hat die von Mühlens, Dahm und Fürst 
veröffentlichte Arbeit über ihre Untersuchungen über 
Bakterien der Enteritis-Gruppe (Typus Flügge uud Typus 
Gärtner) insbesondere über die sogenannten „Fleisch¬ 
vergiftungserreger“ und die sogenannten „Rattenschädlinge“ 
in ihrem ersten Teil wegen der Wichtigkeit der darin 
mitgeteilten Resultate für die Hygiene im allgemeinen wie 
auch der Fleischkontrolle im besonderen einer Nachprüfung 
unterzogen. Bei den von Holth angestellten 18 Fütterungs- 
Versuchen erwies sich nach Aussaat aus den Organen der 
Versuchstiere die überwiegende Anzahl der Agarröhrchen 
steril. In keinem einzigen Falle gelang dem Autor der 
Nachweis von Mikroben, die mit den Paratyphus- oder den 
Fleischvergiftungserregern Aehnlichkeit dargeboten hätten. 

Immisch. 

Der Fleischverbrauch Insbesondere von Pferdefleisch 
in Mailand. 

Von Dell’ Aeqna. 

(Giorn. della B. Soc. It d’Igiene 1909. S. 214.) 

Dell’ Aequa macht über den Fleischverbrauch in 
Mailand folgende statistische Angaben, die beweisen, dass 
das Bedürfnis an Fleisch in Mailand nicht nur proportional 
dem Wachsen der Bevölkerung, sondern überhaupt zuge¬ 
nommen hat. 

Es wurden geschlachtet (Rinder, Schweine, Schafe, 
Pferde): 


1901 

169817 Stück 

bei 

491460 Einwohnern 

1902 

172685 


Yt 

506510 


1903 

174988 

n 

W 

514869 

n 

1904 

170595 

n 

w 

529127 

n 

1905 

181090 

w 

tl 

543981 

Y! 

1906 

209883 

yy 

n 

561989 

n 

1907 

210368 

n 

w 

579157 

n 

1908 

211257 

. r» 

w 

693938 

* 


In den Schlachthof wurden von aussen frisches Fleisch 
eingeführt: 

1901: 4797 Zentner 
1902: 3304 
1903: 2804 
1904: 3652 
1905: 4676 
1906: 6929 
1907: 4863 
1908 : 8760 

Von Fleisch und tierischen Nahrungsmitteln, die nicht 
den Schlachthof passiert hatten, wurden konsumiert: 

1900: 1907: 

Frisch geschlachtetes Fleisch 4442 Ztr. 4867 Ztr. 

Gepökeltes und geräuchertes 

Fleisch. 7111 „ 6638 „ 

Fleisch und Nahrungsmittel 

(präpariert). 118 „ 507 „ 

Fleischextrakte. 338 „ 503 „ 
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1900: 1907: 

Wildschweine, Hirsche, 

Dammhirsche, Rehe, Gemsen, 


Hasen, Fischottern . . 9152 Stck. 8689 Stck. 

Grosses Federwild . . . 26413 „ 80846 „ 

Kleines Federwild . . . 176 Ztr. 163 Ztr. 

Truthühner. 68071 Stck. 97865 Stck. 

Verschiedenes Geflügel und 

Tauben. 2354670 „ 8000314 „ 

Frische Fische. 4109 Ztr. 5582 Ztr. 

Fische in Oel. 2526 „ 4359 „ 


Pferde wurden von 1872 bis 1908 geschlachtet 136144 
Stück. Die jährlichen Zahlen betrugen 644—670—815— 
730 (bei 277011 Einwohnern) -743-1440—1795—2151— 
2822 (bei 305163 Einwohnern) —2229—2033—2373—3218 
—2624—1875—1771—2071—8129—4529 (bei 414551 Ein- 
wohnern) -4091—4068-3785—4246 -4795—4569-4586 
—4378—4899—5303 (bei 489220 Einwohnern) —5724— 
5855-6449—6773—6826—7597—7132-7407 (bei 593938 
Einwohnern). 


Die Zahl der geschlachteten Pferde, Maultiere und 


Esel betrug 

1908: 

Pferde, 

Maultiere, 

Esel. 

Zusammen: 

Januar . . 

. 527 

61 

11 

599 

Februar . . 

. 475 

96 

28 

599 

März . . . 

. 458 

88 

49 

595 

April . . . 

. 415 

64 

23 

502 

Mai . . . 

. 361 

70 

65 

496 

Juni . . . 

. 446 

58 

22 

526 

Juli . . . 

. 464 

44 

30 

538 

August . . 

. 446 

50 

34 

530 

September . 

. 564 

60 

46 

670 

Oktober . . 

. 669 

62 

74 

805 

November . 

. 718 

120 

43 

881 

Dezember . 

. 548 

91 

27 

666 


6091 

864 

452 

7407 


Frick. 


Die Milchleukozytenprobe (Milchelterprobe) nach 
Trommadorff. 

Kritische Studie nebst eigenen Beiträgen. 

Von 6. B ü h m - München, städtischer Tier&rit. 

(Ztschrift f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 210, 243, 271.) 

R. unterzog die im Jahre 1906 von Trommsdorff 
veröffentlichte neue Methode zur Diagnose der chronischen, 
speziell der Streptokokkenmastitis der Kuh, (Milchleuko¬ 
zyten- oder Milcheiterprobe), einer Nachprüfung und zwar 
unter besonderer Berücksichtigung der bisher erschienenen 
Literatur sowie auf Grund seiner eigenen Erfahrungen. 

Die wichtigsten Ergebnisse dieser Studie fasst R. in 
folgendem kurz zusammen: 

1. Untersucht man nach den Angaben Trommsdorff’s 
mit der Milchleukozytenprobe die Mischmilch einzelner 
Kühe, so ist die Probe zur Auffindung mastitisverdächtiger 
Tiere in einem Bestände geeignet. 

Bei der Anwendung dieser Methode sind aber 
Täuschungen der verschiedensten Art möglich; insbesondere 
ist zu betonen, dass Kühe, die alsbald kalben, die am Ende 
der Laktation stehen, ganz besonders aber solche, die 
schlecht ausgemolken werden, eine leukozytenreiche Milch 
liefern können. 

Eis dürfen deshalb niemals auf Grund des positiven 
Ausfalles der Milchleukozytenprobe allein wirtschaftliche 
oder gar polizeiliche Massnahmen getroffen werden. Eis 
ist vielmehr das durch die Milcheiterprobe verdächtige 
Tier durch einen Tierarzt genau zu untersuchen, die 
Laktationsperiode festzustellen und nötigenfalls die bakterio¬ 
logische Kontrolle des Sediments vorzunehmen. Die 
Leukozytenprobe gibt eben nur den Verdacht auf be¬ 


stehende Mastitis; sie wäre somit am besten wohl als eine 
Art Vorprobe zu bezeichnen. 

2. Auch bei der Untersuchung von Sammelmilch kann 
die Probe wichtige Anhaltspunkte über die eventuelle Her¬ 
kunft der Milch von eutererkrankten Tieren geben. Hier 
ist jedoch der mikroskopische Nachweis der spezifischen 
Form der Mastitiserreger im Sediment unerlässlich. 

3. Die Milchleukozytenprobe verdient vor allen anderen 

Methoden zur Untersuchung auf Mastitis den Vorzug. Sie 
ist viel einfacher und leichter auszuführen als alle anderen 
zum Nachweis von Eiter in der Milch vorgeschlagenen 
Methoden; sie führt insbesonders viel schneller und sicherer 
als die klinische Untersuchung zu einem Ueberblick über 
den Gesundheitszustand der Euter der Melktiere. Auch 
ist sie von Laien leicht ausführbar. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Neue Promotionsbestimmungen ln Bern. 

Für die veterinär-medizinische Fakultät der Universität 
Bern sind neue, etwas verschärfte Promotionsbestimmungen 
erlassen worden. Nach dem „Bund* bestehen die Ver¬ 
schärfungen in folgenden Bestimmungen: 1. Eis wird ver¬ 
langt, dass der Doktorand während mindestens eines 
Semesters an der Hochschule Bern studiert habe. 2. Zur 
mündlichen Prüfung tritt eine schriftliche hinzu, es wird 
eine schriftliche Klausurarbeit aus dem Gebiete verlangt, 
dem die Doktordissertation entnommen ist. 


Internationale Hygiene-Ausstellung zu Dresden. 

Im Jahre 1911 findet in Dresden eine internationale 
Hygiene-Ausstellung statt. Der sächsische Staat hat im 
Hinblick auf die hohe Bedeutung einer Vorführung der 
hygienischen Errungenschaften sich entschlossen, eine 
Garantiesumme von 200000 Mark zu bewilligen. Die 
Stadt Dresden stellt einen grossen Ausstellungspalast und 
ausgedehntes Ausstellungsterrain kostenlos zur Verfügung 
und ausserdem Barmittel in Höhe von rund 800000 Mark. 
Aus privaten Kreisen ist ein Garantiefonds von nahezu 
einer Million Mark gezeichnet bezw. zugesagt worden. 
Somit ist das Unternehmen derartig fundiert, dass eine der 
heutigen Bedeutung der hygienischen Wissenschaft würdige 
Ausführung gewährleistet ist 

Als Grundlage für die Durchführung dieser Arbeit ist 
zunächst ein vorläufiges Programm aufgestellt, das aber 
bereits erkennen lässt, dass das Unternehmen auf breitester 
wissenschaftlicher Basis aufgebaut werden wird. Das ge¬ 
samte Gebiet der Hygiene ist in Gruppen eingeteilt, deren 
führende Vertretung in die Hände der berufensten reichs- 
deutschen Autoritäten gelegt werden soll. 

Seine Majestät der König von Sachsen hat das Pro¬ 
tektorat über die Ausstellung übernommen. 

An der Spitze des Ehrenpräsidiums stehen Seine 
Durchlaucht Fürst Bülow und der Reichskanzler von 
Bethmann-Hollweg. Dem Ehren-Komitee gehören 
unter andern an: v. Behring, Ehrlich, Flügge, Gaffky, 
Kirchner, Robert Koch, Rubner. Ehrenvorsitzender 
des Zentralausschusses ist der Präsident des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat 
Dr. Bumm. 

Die wissenschaftliche Leitung ist dem Regierungs rat 
Dr. Weber, Mitglied des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, 
übertragen. 

Als Abteilungsvorstände sind ferner tätig: 

Dr. Ingelfinger, Dr. Luerssen, Dr. Mallwitz 
(Sportabteilung), Dr. Neustätter (Historische Abteilung), 
Dr. Rösle (Statistische Abteilung), Stabsarzt Dr. Xylander. 

Die Geschäftsleitung untersteht dem Regierungsassessor 
Dr. Steinbach. 
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Alle Zuschriften sind zu richten an das Zentralbureau 
Dresden-A., Zwickauerstrasse 85. 


Gebühren für Wahrnehmung gerichtlicherjTermine. 

Immer wieder treten bezüglich der Gebühren für 
Wahrnehmung gerichtlicher Termine Meinungsverschieden¬ 
heiten zwischen Gerichten und Tierärzten auf, die als 
Zeugen oder Sachverständige vor Gericht geladen wurden. 
Es dürfte sich deshalb empfehlen, einmal die Frage etwas 
eingehender zu behandeln. 

1. Wird der Tierarzt als Z o u g e vor Gericht geladen, 
um über Vorgänge, die er zu beobachten Gelegenheit hatte, 
auszusagen, so hat er wio jeder andere Staatsbürger 
Zeugengebühr nach der Gebührenordnung vom 18. Juni 1878 
zu beanspruchen. 

2. Nicht selten werden Tierärzte als sachver¬ 
ständige Zeugen vor Gericht geladen, um über 
Tatsachen Aufschluss zu geben, die sie selbst 
wahrgenommen haben und zu deren Wahr¬ 
nehmung eine tierärztliche Sachkenntnis 
notwendig war. Auch in diesen Fällen wird der 
Vernommene nur als Zeuge betrachtet und als Zeuge 
honoriert. Der Tierarzt ist in diesem Falle verpflichtet, 
Auskunft über die von ihm beobachteten Tatsachen 
zu geben, in dem gleichen Umfange, wie es von einem 
Zeugen überhaupt verlangt werden kann. 

Nicht selten erfolgt eine derartige Vernehmung als 
sachverständiger Zeuge lediglich in der Absicht, die höhere 
Sachverständigen-Gebühr zu ersparen. Nach meinen 
Beobachtungen sind insbesondere die Staatsanwälte bei der 
Führung von Voruntersuchungen zu einem solchen Verfahren 
geneigt, offenbar um die Kosten, die der Staatskasse zunächst 
zur Last fallen, nicht so hoch werden zu lassen. Der 
Tierarzt ist in solchem Falle aber nur verpflichtet, über 
Tatsachen Auskunft zu geben, und er ist berechtigt, jede 
gutachtliche Aeusserung abzulehnen. So kann er z. B. 
auf die Frage nach dem Alter des untersuchten Tieres 
das Schneidezahngebiss des Pferdes beschreiben, ohne zu 
sagen, für wie alt er das Tier hält, denn das ist eine Sach¬ 
verständigenfrage und keine Zeugenfrage. Wenn der 
Tierarzt sich streng an die Bekundung von Tatsachen hält, 
dann wird der Richter nach meinen Erfahrungen jedes Mal 
genötigt sein, noch das Gutachten eines Sachverständigen 
einzubolen, sei es nun, dass er den anwesenden sachver¬ 
ständigen Zeugen jetzt als Gutachter hört, sei es, dass er 
einen anderen Tierarzt als Sachverständigen ladet. 

Es hat wohl das Oberlandesgericht in Breslau einmal 
entschieden, dass ein Tierarzt, der als sachverständiger 
Zeuge vor Gericht vernommen und beeidigt wird, dann 
aber vom Richter über Fragen vernommen wird, deren 
Beantwortung ein Gutachten darstellt, Gebühren als Sach¬ 
verständiger verlangen kann. Ich empfehle aber darauf 
nicht zu bauen, denn das Kammergericht in Berlin hat in 
einem anderen Falle entschieden, dass der sachverständige 
Zeuge die Abgabe gutachtlicher Aeusserungen ja hätte 
ablehnen können; da er nur als sachverständiger Zeuge 
geladen sei, habe er nur Gebühr als Zeuge zu beanspruchen. 

Lehnt der als sachverständige Zeuge geladene Tierarzt 
in solchem Falle die Beantwortung einer Frage ab, die 
ein Gutachten darstellt, so muss der Richter sich nunmehr 
erklären, ob er die Beantwortung verlangt oder nicht; 
verlangt er die Beantwortung der Frage, so hat der 
Tierarzt dieser Aufforderung nachzukommen, er kann dann 
aber auch Sachverständigen-Gebühr verlangen. Der Tierarzt 
ist gegenüber der Forderung des Richters nicht berechtigt, 
etwa erst eine neue Ladung als Sachverständiger, oder 
aber eine Berufung oder Beeidigung als solcher zu bean- 
r :.uchen, sondern er hat der Aufforderung des Richters 
sofort und ohne weiteres Folge zu leisten, da er in der 
Sache anwesend ist. 


8. Wird der Tierarzt als Sachverständiger 
vor Gericht geladen und erscheint zur festgesetzten Zeit 
an Gerichtsstelle, so hat er Anspruch auf Terminsgebühr, 
ganz abgesehen davon, ob in dem Termin überhaupt ver¬ 
handelt wird, oder ob er in diesem als Sachverständiger 
oder als Zeuge vernommen wird. Massgebend ist nach 
der klaren Fassung des Tarifs lediglich die Abwartung 
des Termins, nicht aber die Vernehmung, oder gar der 
Inhalt der Vernehmung. Wird also der Termin vertagt 
oder auf die Vernehmung des anwesenden Sachverständigen 
verzichtet, so hat der Tierarzt trotzdem Anspruch auf die 
Terminsgebühr als Sachverständiger. Mal km ns. 


Verein beamteter Tierarzte Württembergs. 

Die in Württemberg beamteten Tierärzte fassten den 
Beschluss, zum Zweck der Förderung und Wahrung von 
Berufsinteressen einen Verein der Oberamtstierärzte Würt¬ 
tembergs zu gründen. Der neue Verein ist als Zweig¬ 
verein dem Tierärztlichen Landesverein angeschlosseu. Als 
Vorstand ging aus der Wahl Oberamtstierarzt Theurer in 
Ludwigsburg hervor. 


Tollwut. 

In dem Dorfe Münchhausen bei Herborn im Dill¬ 
kreise hat ein wutkranker Hund zahlreiche Rinder ge¬ 
bissen, die getötet wurden. Nach dem „Herborner Tag¬ 
blatt“ ist es nicht ausgeschlossen, dass die ganze aus 200 
Stück Rindvieh bestehende Herde des Dörfchens getötet 
werden muss. Sieben von dem wutkranken Schäferhunde 
gebissene Personen haben sich zwecks Schutzimpfung nach 
Berlin begeben. 


Bekämpfung der Rindertuberkulose in Schlesien. 

Die Tätigkeit der Seuchen schutzstelle der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Schlesien erstreckt sich in 
erster Linie auf die Bekämpfung der Rindertuberkulose 
nach dem nunmehr seit fünf Jahren ausgeübten sogenannten 
Ostertag’sehen Verfahren. Es wurden im Berichtsjahre 
1908/09 im ganzen untersucht: 210 Herden mit zusammen 
14975 Tieren (gegenüber 191 Herden mit zusammen 14825 
Tieren im Vorjahre). 

Die vor 2 Jahren an Stelle der Bewegung der Tiere 
eingeführte sogenannte Lungenprobe, welche in einem 
Zuhalten der Maul- und Nasenöffnungen mittels eines 
Tuches (Sackes) besteht, hat sich auch im laufenden Jahre 
derartig bewährt, dass diese Methode für die Zukunft 
beibehalten wird. 

Auch die Entnahme von Rachenschleimproben, die im 
vorigen Jahre eingeführt und im letzten Berichte beschrieben 
wurde, hat sich als eine ausgezeichnete Verbesserung der 
Untersuchung bewährt. Es ist durch diese Methode gelungen, 
boi 55 Tieren die Diagnose „Lungentuberkulose“ mit 
Sicherheit zu stellen, boi denen sonst nur der Verdacht 
der Tuberkulose hätte ausgesprochen werden können. 
Von den 14972 klinisch untersuchten Rindern zeigten 
347 Tiere = 2,3 Proz. die offene gefährliche Form der 
Lungentuberkulose (im Vorjahre 2,0 Proz.). Gelegentlich 
der klinischen Untersuchung wurden entnommen 48 Milch¬ 
proben, 140 Scheidenschleimproben, 190 Rachenschleim¬ 
proben, die mikroskopisch untersucht bezw. auf Meer- 
schweinschen verimpft wurden. Hierbei konnte in 7 Fällen 
Eutertuberkulose und in 8 Fällen Gebärmuttertuberkulose 
und in 55 Fällen Lungentuberkulose festgestellt werden. 
Ferner wurden in 6 Fällen durch operativen Eingriff aus 
krankhaft veränderten Lymphdrüsen oder anderen Organen 
Geschwülste entnommen und bakteriologisch untersucht, 
wobei kein Fall von Tuberkulose ermittelt wurde. 
Demnach wurden von den 14 975 Tieren behaftet befunden 
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mit offenen gefährlichen Formen der Taberkulose 
418 = 2,8 Proz., und zwar litten an Lungentuberkulose 
402 Tiere = 2,7 Proz., an Euter tuberkulöse 7 Tiere 
= 0.04 Proz., an Gebärmuttertuberkulose 8 Tiere 
= 0,05 Proz., während Darmtuberknlose auch im Berichts¬ 
jahre niemals nacbgewiesen wurde. Im Vorjahre waren von 
rund 14325 untersuchten Rindern behaftet gefunden mit 
offenen, gefährlichen Formen der Tuberkulose 403 Tiere 
= 2,8 Proz., und zwar litten an Lungentuberkulose 368 
Tiere = 2,56 Proz., an Eutertuberkulose 11 Tiere = 
0,08 Proz., an Gebärmuttertuberkulose 22 Tiere = 0,16 Proz. 

Im Berichtsjahre wurde eine wichtige Massnahme, die 
schon seit längerer Zeit beabsichtigt ist, zur Einführung 
gebracht, die Untersuchung der Gesamtmilchproben. Etwa 
6 Monate nach stattgehabter klinischer Untersuchung der 
Herde wird eine Probe der Gesamtmilch aller zur Zeit 
gemolkener Kühe unter besonderen Vorsichtsmassregeln 
an das Veterinär-Institut eingesandt und durch Verimpfüng 
an Meerschweinchen auf Tuberkelbazillen untersucht. 
Werden in der Gesamtmilchprobe Tuberkelbazillen ermittelt, 
so findet sofort eine klinische Untersuchung der betreffenden 
Herde statt, um den dann zu ermittelnden Fall von Euter¬ 
tuberkulose zu eliminieren. Die Herden, in deren Gesamt¬ 
milchproben dagegen Tuberkelbazillen nicht festgestellt 
werden, sollen erst nach Ablauf des gewöhnlichen Zeit¬ 
raumes wieder einer klinischen Untersuchung unterworfen 
werden. 

Im Berichtsjahre sind bisher im ganzen 74 Gesamt¬ 
milchproben untersucht worden, von denen 4 Proben 
Tnberkelbezillen enthielten. — 


Psittakosls auf Menschen fibertragen. 

In Zülpich bei Euskirchen ist eine Epidemie ausge¬ 
brochen, die immer weiter um sich greift. Infolge Infektion 
durch einen Papagei erkrankte eine Familie an einer be¬ 
sonderen Lungenentzündung, der Psittakosis. Innerhalb 
fünf Tagen sind an dieser Krankheit 25 Personen erkrankt 
und drei bereits gestorben. 


Umwälzungen in der Biologie durch Radium. 

Die überraschenden Erfolge, zu denen die Experimente 
mit Radium in der Pathologie, der Prophylaxe und der 
Therapeutik geführt haben, werden in einem interessanten 
Aufsatz der Revue behandelt, der eine Reihe aufsehen¬ 
erregender Einzelheiten enthält. Erst kürzlich ist es 
Dr. Roux vom Institut Pasteur gelungen, eine am Magen¬ 
krebs erkrankte Frau durch Anwendung von Radium zu 
heilen. Zu gleicher Zeit berichtet der englische Chirurg 
Sir Frederic Treves über die Operationen, die unter 
Anwendung von Radium im Londoner Hospital ausgeführt 
wurden, und die in fast allen Fällen zu der Heilung der 
behandelten Hautkrankheiten und Geschwüre führten. 
U. a. behandelte man einen Knaben, der an einem 
komplizierten Geschwür von der Grösse eines Hühnereies 
litt. Unter der Anwendung von Radium verschwand das 
Geschwür in 4 Wochen ohne Spuren zu hinterlassen. In 
St. Petersburg hat Prof. C. S. London bei einem blind¬ 
geborenen Kinde Versuche mit Radium unternommen; das 
Kind ist heute im stände, gedruckte Buchstaben zu lesen. 
Auf dieselbe Weise hat Prof. Hammer in New-York 
einem blindgeborenen, elfjährigen Mädcheu wenigstens 
einen Teil der Sehkraft schenken können. Andere 
Experimente haben gezeigt, dass radioaktive Luft auf die 
Lunge genau so wirkt, wie Sauerstoff, und auf Grund 
dieser Feststellung hat man mit Erfolg eine neue Methode 
für die Behandlung von Lungenentzündung erprobt. Andere 
Gelehrte haben auf Grund ihrer Versuche die Ueberzeugung 
gewonnen, dass Radium dem Kräfteverfall der Senilität 


entgegenwirkt und somit ein ausserordentlich wirksames 
Mittel für die Verlängerung des Lebens ist. Es wird ja 
nie gelingen, die Wirkungen des Alters völlig aufzuheben, 
denn die Natur macht ihre Rechte geltend, und man kann 
voraussehen, dass auch die Entdeckungen Brown- 
Sequards oder die Metschnikows oder Car reis 
einen Achtzigjährigen nicht wieder zum Jüngling machen 
werden können. Aber als gewiss kann gelten, dass es 
mit Hiife des Radiums gelingen wird, die Alterserscheinungen 
zu verzögern und hinauszuschieben. Aussei ordentlich 
interessant in dieser Hinsicht sind die Experimente 
Dr. Stillman Baileys in Chicago. Der verdiente 
Gelehrte hat eine radiographische Substanz entdeckt, die 
er Tho-Rad-x genannt hat, und dio 70 Mal billiger ist als 
das teure Radium. Die neue Substanz wird wie das 
Radium aus Pechblende gewonnen. Dr. Stilman Bailoy 
hat bei seinen Versnchen zwei Schachteln benutzt, in 
denen er eine Anzahl Nachtfalter einschloss. Die eine 
Schachtel wurde der Einwirkung des Tho-Rad-x -ausgesetzt, 
die andere nicht. „Ich wollte dabei feststellen,“ so berichtet 
der Gelehrte, „bis zu welchem Grade die Einwirkung der 
radioaktiven Substanz die Zersetzung der Gewebe ver¬ 
hindern könnte. Die Ergebnisse waren erstaunlich: die 
Insekten in der Schachtel, die der Einwirkung des 
Tho-Rad-x nicht ausgesetzt waren, entwickelten sich 
normal und erreichten die Lebensdauer, die ihrer Gattung 
gewöhnlich beschieden ist; die anderen aber lebten 
3 Mal so lange. Ich sehe nicht ein, warum die Aus¬ 
dehnung des Versuches auf menschliche Wesen nicht 
ähnliche Ergebnisse hervorbringen sollte“. Dr. D a n y s z 
hat ähnliche Versuche mit den Puppen von Seidenraupen 
unternommen; es hat sich dabei gezeigt, dass er durch 
Anwendung von Radium die Entpuppung aufhalten konnte. 
Zugleich konnte er beobachten, dass nach Beseitigung der 
radioaktiven Beeinflussung die aus den Puppen entstehenden 
Schmetterlinge einen ungleich prächtigeren Farbenschmuck 
entwickelten als die anderen, die der Radioaktivität nicht 
ausgesetzt waren. Und ähnliche Resultate haben die Ver¬ 
suche bei Pflanzen ergeben, die Koernicke, Guilleminot 
und Abe angestellt haben. Aus all diesen Arbeiten geht 
hervor, dass mit dem Radium* der biologischen Wissenschaft 
ein neues Feld eröffnet ist, dessen Umfang heute noch 
garnicht abzusehen ist. 


Verein Rbeinpreusslscher Tierärzte. 

Einladung zu der am Sonnabend, den 11. Sep¬ 
tember d. Js., vorm. 11 Uhr, im Hotel Heck zu Düsseldorf 
stattfindenden Herbstversammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Ergänzungswahl des Vorstandes. 

4. Privatdozententum an den tierärztlichen Hochschulen. Ref.: 

Se. Magn. Herr Prof. Dr. Schmaltz-Berlin. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Im Anschluss an die Versammlung findet um 2 Uhr 
gemeinsames Mittagessen im Hotel Heck statt. 

Um 4 1 /* Uhr s. t. Dampferfahrt nach Kaiserswerth. 

Die Herbstversammlung findet statutenmässig mit 
Damen statt, um deren recht zahlreiche Beteiligung hier¬ 
durch ergebenst gebeten wird. 

Die auf der Fahrt zum IX. internationalen tierärzt¬ 
lichen Kongress Düsseldorf berührenden Herren Kollegen 
sind zur Teilnahme an vorstehender Versammlung hiermit 
freundlichst eingeladen. 

Köln, den 14. August 1909. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Lothes. 
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Bücheranzeigen und Kritiken. 

Von Edelm&nn’s Lehrbuch der Fleisch¬ 
hygiene, H. Auflage, Jena 1907 ist eine englische 
Uebersetzung unter dem Titel erschienen: 

Text Book of Meat Hygiene with spezial consideration of 
ante-mortem and post-mortem inspektion of food- 
produring animals by medical counsellor Richard 
Edelmann, Ph. D. usw., with 157 illustrations 
and 8 colored plates, authorised translation, with 
additions, by John R. Möhler, A. M. V. M. D. Chief 
Pathological U. S. Bureau of Animal Industry and 
Adolph Eichhorn, D. V. S. Assistant in Pathology 
and Bacteriology, Pathological Division U. 8. Bureau 
of Animal Industry. Geo. E. Howard Press, Washington 
1908. 

Abhandlungen aus dem Gebiete der Tierhaltung. Von Dr. 

W. Müller und Dr. G. v. Wen dt. Paul Parey’s 
Verlag für Landwirtschaft, Berlin. 

Unter obigem Titel hat der Parey’sche Verlag in diesem Jahre 
begonnen, eine Serie von Abhandlangen heraassngeben, welche, wenn 
man anf Grund der ersten drei erschienenen Hefte sich ein Urteil er¬ 
lauben darf, nicht nur für den Landwirt, sondern auch für den Tierant 
von Wert sind. Die Herausgeber besprechen wichtige Themata in 
knapper, klarer, wissenschaftlicher Darstellung und lassen es, durch 
eigne Forschungen am landwirtschaftlichen Institut der Universität 
Leipzig mit den einschlägigen Fragen vertraut, auch nicht an der oft 
sehr notwendigen Kritik fehlen. 

Das erste Heft hat den Titel: 

„Wie futtert der Landwirt zweckmässig RUbenblfitter ?“ Ein 

Beitrag zur Kenntnis der Ursachen der durch Rüben¬ 
blattfütterung hervorgerufenen Uebelstände. 31 Seiten. 

Die anscheinend bereits in 3. Auflage erschienene Broschüre be¬ 
handelt eine Frage, die schon manchem praktischen Tierarzt zu 
denken gegeben hat, dem der Oxalsäure-Gehalt der Kübenblätter un¬ 
angenehme Patienten verschaffte. Für unsera Stand ist wichtig: Der 
Versuch, diese Oxalsäure durch Kreide (kohlensauren Kalk) zu binden, 
führt zu keinem Resultat; denn die Erfahrung zeigt, dass die Rüben¬ 
blatt-Diarrhoe dadnrch nicht zu verhindern ist; das gelingt eher durch 
eine Beigabe von 15 g präzipiertem phosphorsauren Kalk pro Mahl¬ 
zeit (45,0 pro die), wobei jedoch stets zu beachten ist, dass bei Kreide 
und Kalk eine grossere Gabe die Milchmenge herabdrttckt. Kreide 
ist, nach den Versuchen der Verfasser, sogar direkt schädlich und sie 
stellen geradezu den Grundsatz auf: ,Je schmutziger die 
Blfttter, desto schädlicher die Kreide!“ Sie ver¬ 
schlimmerte geradezu die Diarrhoe bei den Versuchstieren, denen nasse, 
mit Erde beschmutzte Blätter gereicht wurden, während auf Kalzium- 
phosphat sofort Besserung und reichliche Kalkaasscheidung mit der 
Milch einsotzte. Dass übrigens der Durchfall auf noch unbekannte, 
an dem Schmutz der Blätter haftende und unter dem Einfluss der 
Feuchtigkeit (feuchte Wärme) sich in den Rübenblättern entwickelnde 
Toxine zurttckzuführen ist, konnten die Verfasser experimentell dar¬ 
tun. Durch Waschen und Kochen der Blätter konnte ihnen die 
Schädlichkeit genommen werden! Da durch die Kreide die Säure in 
dem Magen neutralisiert, somit ausgezeichnete Lebensbedingungen für 
die Bakterien geschaffen und reichlich Toxine gebildet werden: lässt 
sich die Schädlichkeit der Kreidebeimengung verstehen. 

Die Herren Verfasser haben die schädliche Einwirkung der 
RübenblattfUtterung auf den Organismus vortrefflich angedeutet Nach 
unserer, in einer Gegend mit Rübenblattftttterung im grossen Stil ge¬ 
sammelten mehrjährigen Erfahrung, hätten sie neben der Knochen¬ 
brüchigkeit mehr den Abortus und mehr die eigentümlichen Gehirn¬ 
krankheiten hervorheben sollen, die alljährlich nach der Rübenblatt¬ 
periode zu beobachten sind. 

Das 2. Heft ist gewidmet der 

„Milohgewinnung vom hygienischen und wirtschaftlichen Stand¬ 
unkte aus, nebst Vorschlägen zur Bekämpfung der 
indertuberkulose und Regelung des Verkehrs mit Milch.“ 

68 Seiten. 


Für den Tierarzt bringen die Verfasser bei der Erörterung dieses 
heiklen, höchst zeitgemässen Themas nicht viel Neues; aber die Arbeit 
ist lesenswert, als eine durch ihre praktische eindrucksvolle Darstellung 
der Milchfrage und — wegen der Auffassung, welche in leitenden 
landwirtschaftlichen Kreisen bezüglich des kommenden Reichsgesetzez, 
betreffend die Bekämpfung der Tuberkulose zur Zeit massgebend ist. 
Wir rufen den Kollegen an dieser Stelle ein „Caveant!“ zu. Und 
wenn sie Seite 59 den Passus gelesen haben: 

„Tierärzte dürfen als Kontrollbeamte nur 
dann zugelassen werden, wenn sie einen Kursus 
in klinischer Diagnostik der Rindviehtuberkulose 
dnrchgemacht haben*, 
dann werden sie unsere Warnung begreifen. 

Dieser richtet sich aber nicht gegen den wissenschaftlichen Wert 
der Abhandlung, den wir ohne weiteres anerkennen. Der Cassandra- 
ruf geht lediglich den „praktischen* Tierarzt an, der 
mit Recht darauf Anspruch macht, auch ohne be¬ 
sondere Unterweisung etwas von der klinischen 
Diagnose [der Rindviehtuberkulose zu verstehen. 

Im 3. Heft kommen die Verfasser zur Erörterung der 

„GrundzUge einer wissenschaftlichen Ernährung der Milch¬ 
kühe“. 

Das der Broschüre vorangestellte Motto lautet: „Das Mass 
der Viehhaltung einer Wirtschaft ist in erster 
Linie von der Menge der in dieser zur Verfügung 
stehenden Kohlehydrate abhängig.* Und dem Beweis 
für die Richtigkeit dieses zwar schlecht stilisierten, aber wahren 
Grundsatzes widmen die Verfasser 46 Seiten Text und 18 Seiten Futter¬ 
tabellen. Für den Landwirt ist die rationelle Verwertung minder¬ 
wertiger Kohlehydrate (z. B. Rübenblätter) unter den heutigen Ver¬ 
hältnissen eine Lebensfrage. Denn er wird dadurch in den Stand ge¬ 
setzt, Produkte, welche er auf dem Markte nicht in Geld umsetsen 
konnte, nach geeigneter Behandlung als Viehfutter in Fleisch und 
Fett umzusetzen um so einen hohen Nutzen aus ihnen zu ziehen. So 
wenig dem fortschrittlichen Arzt die Ernährungsweise seiner Patienten 
gleichgültig oder gar unbekannr sein darf, so wenig darf dem Tierarzt 
die Art der Fütterung der Haustiere fremd oder nebensächlich sein. 
Aus diesem Grunde wird er die Broschüre mit Nutzen lesen. 

Holterb ach. 


Personal Nachrichten. 

Ernennungen: Kreistierarzt AlfredTtindler, Habelschwerdt, 
definitiv als solcher, Tierarzt Edmund Schweinhuber in Flachs¬ 
landen zum Distriktstierarzt in Dettelbach, Dr. Rudolf Schmidt in 
Limbach (Sa.), zum Schlachthoftierarzt in Kiel, Eduard Zech in 
Schwabmünchen zum Polizeitierarzt in Hamburg. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Georg Haub er, Lindau in 
Dorfen, Heinrich Köster, München in Pasing, Heinrich Schmeller, 
Markt-Oberdorf in Markt-Oberdorf. 

Wohnsitzveränderungen: Georg Neumayer, KOsering, 
nach Euerdorf. 

Promotionen: Bezirkstierarzt Behm, in Gnoien (Meckl.-Schw.), 
Oberveterinär Laabs, im Kür.-Regt. No. 4 in Münster (Westf.), 
Stadttierarzt Schuh in München, Edmund Weiser aus St. Georgen 
(Schwarzw.) von der vet med. Fakultät der Universität Bern zu DDr. 
med. vet. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: In der Armee: Grüning, Oberveterinär im Ulan.- 
Regt von Katzler (Schles.) No. 2, auf seinen Antrag mit Pension in 
den Ruhestand versetzt. Im Beurlaubtenstande: Dr. Goedecke, 
Unterveterinär d. R. (Hannover) zum Oberveterinär. 

Gestorben: Tierarzt Adolf Zeniecki in Dirschau. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schapjer mJHannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Zum heutigen Stande der Schweinepestfrage 
und zu den weiteren Untersuchungen von 
Uhlenhuth, Hübener, Xylander und ßohtz 
über das Wesen und die Bekämpfung der 
Schweinepest und über die Bakteriologie der 
Hogcholera(Paratyphus B)-Gruppe. 

Von K. Glässer, Repetitor am pathoL anatom. Institute der Tier&rztl. 

Hochschule an Hannover. 

(Schloss.) 

€. Die neueren Untersuchungen von U., H., X. und B. 
und Bemerkungen dazn. 

In ihrer früheren Arbeit über Schweinepest haben die 
Verfasser mehrfach auf noch im Gange befindliche Unter¬ 
suchungen hingewiesen. Ueber diese weiteren Forschungen 
liegt nnnmehr ein eingehender Bericht vor. Die Arbeit 
zerfällt in 5 Abschnitte, die ich der Uebersichtlichkeit, 
halber getrennt referieren und daran anschliessend kriti¬ 
sieren werde. 

L Abschnitt Neuere Literatur. 

Im ersten Abschnitte suchen U., H., X. und B. die 
von Lonrens, Schreiber und mir geänsserten Zweifel 
an der Richtigkeit ihrer früher anfgestellten Schluss¬ 
folgerungen za widerlegen. 

Lonrens hatte seiner Zeit behauptet, dass der Schweine¬ 
pestbazilins Filter ans nicht verglastem Porzellan und In¬ 
fusorienerde zu passieren vermag. Dies angeblich in der 
Hauptsache deshalb, weil dieser Bazülns die Fähigkeit 
haben soll, in Körner zu zerfallen. Diese Körner sollen 
dann wieder zu Bazillen aaswachsen können. Auf Grand 
dieser Ergebnisse vertrat Lonrens die Ansicht, dass die 
positiven Filtratversnche der anderen Autoren bei der 
Schweinepest auf die filterpassierende Fähigkeit des Bac. 
snipestifer znrückzuführen seien. Er sah deshalb auch in 
dem Bac. snipestifer die eigentliche Ursache der Schweine¬ 
pest. U., H., X. and B. geben zu, dass manche angeblich 
bakteriendichte Filter doch Bakterien and speziell wohl 
auch den Bac. snipestifer hindnrchlassen können. Die von 
ihnen aber benutzten Filtrate waren vor der Verwendung 
jedesmal exakt anf Keimfreiheit geprüft (ganze Filtrate 
einer günstigen Temperatur tagelang aasgesetzt and dann 
davon grössere Mengen, ca. 6—6 ccm, anf Bouillon ver- 
impft). Danach ist als sicher anzunehmen, dass in ihren 
Filtraten, die immer prompt Schweinepest erzeugten, der 
Bac. snipestifer nicht enthalten war. 

Ein zweiter Grund, warum die Filtrate von U., H., X. 
und B. den Bac. snipestifer nicht enthalten haben können, 
liegt nach meiner Ansicht in der fehlenden lokalen Reaktion 


der Impfstellen bei ihren Filtratversuchen. Wäre der Bac. 
snipestifer in den Filtraten gewesen, so hätte dieser an 
den Impfstellen besondere entzündliche Prozesse hervor- 
gerufen. Die Lonrens’sehe Ansicht, dass die positiven 
Resultate bei den Filtratimpfnngen durch die die Filter 
passiert habenden Schweinepestbazillen bedingt waren, hat 
deshalb als widerlegt zu gelten. 

Das Gleiche kann man wohl sagen betrefts der von 
vorn herein manches für sich habenden s. Z.von Schreiber 
geänsserten Ansicht. Schreiber sprach sich dahin ans, 
dass das filtrierbare Virus nichts anders als das in Wechsel¬ 
wirkung mit dem Organismus von dem Bac. snipestifer 
gebildete Toxin sei, welches als sogenanntes Aggressin im 
Sinne Bails infektionsbefördernd wirkt and den Schweine- 
pestbazilla8, der wie der Rotlaafbaziilus ein häufiger Be¬ 
wohner des gesnnden Schweines ist, mobilisiert. Demnach 
soll nach ihm auch nur Schweinepest mit Filtraten za 
erzielen sein, wenn vor der Impfang der Bac. saipestifer 
in dem betreffenden Schweine bereits vorhanden war. Die 
Schweinepestfälle, in denen man bei der Sektion keinen 
Bac. saipestifer nachweisen kann, glanbt Schreiber 
daraus erklären zu können, dass der Bac. snipestifer in 
seinen eigenen im Tierkörper gebildeten Toxinen bei 
gewissen Konzentrationen abstirbt Gegenüber dieser 
Ansicht Schreibers haben U., H., X. and B. nach¬ 
gewiesen, dass man durch Verimpfung von künstlich ge¬ 
wonnenen Suipestiferaggressinen und auch dnreh Ver¬ 
bitterung nnd Verimpfung von Filtraten ans Ferkeln, die 
mit dem Bac. snipestifer krank gemacht worden waren, 
Schweinepest nicht zu erzeugen vermag. Ebensowenig 
konnten sie mit Filtraten ans Ferkeln, die dem filtrierbaren 
Virns erlegen waren, bei Mänsen eine infektionsbefördernde 
Wirkung anf den Bac. saipestifer aasüben. 

Von meinen Untersuchungen wird von den Verfassern 
nur die erste Arbeit im Text berücksichtigt, der zweiten 
wird in einer Anmerkung bei der Korrektur kurz Er¬ 
wähnung getan, leider ohne näher zn ihr Stellung zn nehmen.*) 
Ich hatte in meiner ersten Arbeit auf Grand meiner Unter¬ 
suchung als alleinige Ursache der Schweinepest in Deutsch¬ 
land don Bac. saipestifer ansprechen zn müssen geglaubt. 
Den Nachweis der Existenz einer weiteren, unter dem 
Bilde der Schweinepest verlaufenden, infektiösen Erkrankung 
der Schweine, die durch ein filtrierbares Virus bedingt 
werde, batte ich — es lag damals die erste ausführliche 
Arbeit von U., H., X und B. noch nicht vor — als einwandfrei 
erbracht nicht anerkannt. An meinen Untersuchungen be¬ 
mängeln U., H., X. nnd B. die geringe Zahl der mit Filtraten 

*) Das ist, inswischen, nachdem diese Arbeit bereits zum Drucke 
gegeben war, geschehen (vgl. B. T. W. No. 28). 
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aas natürlich schweinepestkranken Schweinen geimpften 
Ferkel (2) nnd sie bezweifeln überhaupt, da Kontrollen 
mit unfiltriertem Materiale von mir nicht angestellt worden 
seien, dass in den beiden Versuchen Schweinepest vorlag. 
Nach meiner Ansicht ist diese Argumentation nicht be¬ 
sonders glücklich. Abgesehen davon, dass man doch nicht 
ohne weiteres durch die Quantität der Versuche anders¬ 
lautende Untersuchungsergebnisse widerlegen kann, er¬ 
scheint insbesondere der zweite Einwand wenig stichhaltig. 
Dass ich wirklich Fälle, die bis dahin allgemein der 
Schweinepest zugerechnet worden waren (gleiche Fälle 
hat wie erwähnt beispielsweise Ostertag im Jahre 1904 
bei seinen negativen Filtratversuchen als Schweinepest 
bezeichnet, und auch die Verfasser haben sehr wahrschein¬ 
lich in ihrem ersten negativen Filtratversuche s. Z. dieselbe 
Krankheit vor sich gehabt und als Schweinepest angesehen), 
geht für jeden, der pathologisch - anatomischen Befunden 
noch eine Bedeutung beimisst, aus den Befunden, die ich 
gab, mit hinreichender Schärfe hervor. Was eine Impfung 
mit unfiltriertem Materiale noch beweisen soll, nachdem 
Filtrate völlig negative Resultate ergaben, der isolierte 
Bac. suipestifer aber bei Versuchsferkeln die gleichen Ver¬ 
änderungen, wie bei den Ausgangsferkeln erzeugte, ist mir 
nicht recht verständlich. 

In der Anmerkung führen U., H., X. und B. aus meiner 
zweiten Arbeit an, dass ich in dieser ausdrücklich die 
Filtrierbarkeit des Erregers der von ihnen studierten 
Seuche zugegeben habe. Ich behaupte aber, dass die 
filtrierbare Form der Schweinepest keine echte Schweine¬ 
pest sei, die echte Schweinepest werde durch einen be¬ 
sonderen typhusähnlichen Bazillus hervorgerufen. Wie aus 
Vorstehendem hervorgeht, habe ich diesen s. Z. betreffs 
der Nomenklatur eingenommenen Standpunkt verlassen. 

H. Abschnitt. Ueber das filtrierbare Virus. 

U., H., X. und B. berichten in diesem Abschnitte 1) über 
Versuche, die Schweinepest durch die Methode der Komple¬ 
mentbindung oder durch die Knti- und Ophthalmoreaktion 
nachzuweisen, und weiter über Versuche, das filtrierbare 
Virus ausserhalb des Tierkörpers zur Vermehrung zu 
bringen; 2) über die Ausbreitung des Virus im Tierkörper 
und 8) endlich noch über das Verhalten des Virus physi¬ 
kalischen und chemischen Einflüssen gegenüber. 

Ad 1: Nach den Untersuchungen von U., H., X. und B. 
lässt sich die Methode der Komplementbindung, im Gegen¬ 
sätze zu der früher von Dedjulin gemachten Angabe, 
ebensowenig aber auch die Kuti- und Ophthalmoreaktion 
diagnostisch verwerten. Ihre Züchtungs- bezw. An- 
reichorungsversuche fielen — ein in der früheren Arbeit 
mitgeteilter Versuch hatte ein einwandfreies Resultat nicht 
ergeben — auffallenderweise vollkommen negativ aus. Das 
mit zwei Oesen virushaltigen, virulenten Filtrates beimpfte 
sterile, flüssige Pferde- und Schweineserum erwies sich bei 
seiner, nach einer mehrtägigen Bebrütung bei 37 0 C, vor¬ 
genommenen Prüfung an Versuchsschweinen als avirulent. 
Es hatte sich demnach das Virus in den Nährmedien nicht 
nur nicht vermehrt, sondern war ausserordentlich abge¬ 
schwächt bezw. gar abgetötet worden. U., H., X. und B. 
finden sich mit dieser merkwürdigen Tatsache dadurch 
ab, dass nach ihrer Erfahrung anscheinend ein längerer 
Aufenthalt des Virus bei 37° C schädigend auf dasselbe 
einwirkt. Wie sie mit dieser ihrer Annahme die von ihnen 
selbst festgestellte Tatsache in Einklang bringen, dass das 
Virus unbeschadet seiner Virulenz eine 24ständige Er¬ 
hitzung auf 45° und wochen- und monatelang die Körper¬ 
temperatur bei erkrankten Schweinen verträgt, ist mir 
nicht ersichtlich. Viel wahrscheinlicher erscheint mir, dass 
das flltrierbaro Virus genau wie eine Anzahl anderer 
Blutschmarotzer eine Reihe von Entwicklungsstadien, in 
denen neben kugeligen vegetativen Formen Dauerformen auf- 
treten, durchmacht Diese Dauerformen, die in den virus¬ 


haltigen Filtraten dann enthalten sein würden, keimen nun 
bei günstiger Temperatur (37 0 C) aus. Die entstandenen 
vegetativen Formen gehen aber in den künstlichen Nähr¬ 
böden rasch zu Grande, weil sie in ihrer Entwicklung an 
den Tierkörper, wohl an besondere tierische Zellen, ge¬ 
bunden sind. — 

Ad 2: In Ergänzung ihrer früheren Befunde konnten 
U., H., X. und B. das Virus nicht nur im Blute und allen 
vom Blute durchströmten Organen der Brust- und Bauch¬ 
höhle, in der Galle, dem Harne und der Linse, sondern 
auch im Gehirn und der Haut nachweisen. U., H., X. und B. 
sind der Ansicht, dass das Virus in manchen akuten Fällen 
eine besondere schädigeude Wirkung auf das Zentralnerven¬ 
system ausübt. Pathologisch-anatomisch vermögen sie diese 
Meinung allerdings nicht weiter zu begründen, sie leiten 
sie ab aus öfter wahrgenommenen Erscheinungen, wie 
Schwindel, Krämpfen und läbmungsartiger Schwäche der 
Gliedmassen. 

Ad 3: Das Virus widerstand, in flüssigen Medien, einer 
24ständige Erhitzung auf 46—46° C, es verlor die 
Virulenz in 16—24 Stunden bei 60° C und in einer Stunde 
bei 700 C. 

Die Fäulnis tötete das Virus verhältnismässig rasch 
ab. Schon nach 8 Tagen bei gewöhnlicher Temperatur, 
nach 12 Tagen im Eisschrank war virulentes Material, 
das in Fäulnis übergegangen war, avirulent geworden. In 
sterilen Filtraten, die im Eisschranke aufbowahrt wurden, 
hielt sich das Virus wochen- und monatelang, nahm dabei 
aber in manchen Fällen an Virulenz ab. 

Betreffs ihrer Versuche über die Einwirkung von 
Desinfektionsmitteln auf das Virus heben die Verfasser 
hervor, dass ihre Versuche abgesehen von dem virushaltigen 
Harne mit eiweisshaltigen Flüssigkeiten angestellt wurden. 
Da in solchen Lösungen die Desinfektionsmittel erheblich 
schlechter wirken als in wässerigen, dürfte wohl z. T. 
hierduch sich die verhältnismässig hohe Resistenz, die das 
Virus in diesen Versuchen zeigte, erklären. So hatte 
2,5proz. Karbol virushaltiges Serum in einem Falle in 
3 Tagen noch nicht avirulent gemacht, in einem anderen 
Falle wurde in 2 und 13 Tagen Avirulenz herbeigeftthrt 
3,3proz. Karbol hatte nach 8 Tagen virushaltiges Blut, 
dagegen wieder nicht abgetötet. 

lproz. Sublimatserummischung hatte nach 3 Tagen 
in einem Falle das Virus abgotötet, in dem anderen Falle 
war das Serum virulent geblieben. 

Serumfiltrat mit 30 Proz. Glyzerin oder mit 20 Proz. 
Harnstoff versetzt und im Eisschrank aufbewahrt, war noch 
nach einem Monat virulent 

Chloroform zum Serumfiltrat im Verhältnis von 1:2 
hinzugesetzt, tötete das Virus nicht in 24 Stunden, wohl 
aber in 3 Tagen ab. 

2,6 proz. Formalin machte virulentes Serum in 15 Tagen 
unwirksam, desgleichen 0,25 proz. Jodjodkalilösung and 
einmal auch Wasserstoffsuperoxyd im Verhältnis von 1:2 
zum Serumfiltrat hinzugesetzt in 2 Stunden. Weiter 
tötete Wittol in 2,5proz. Lösung das Virus in 8 Minuten; 
Antiformin, das die meisten Bakterien in 2—5 proz. Lösung 
innerhalb 10—15 Minuten restlos wie Zucker in Wasser 
auflösen und in eiweisshaltigen Lösungen keine Fällungen 
geben soll, tötete in 2,5 proz. Lösung das Virus in 
2 Stunden, in 5proz. Lösung in einer Stunde ab. Der 
Bac. suipestifer ging in den Serumfiltratgemischen in 
2,5 proz. Antiforminlösungen in 30—40 Minuten zu Grunde, 
also wesentlich früher als das filtrierbare Virus. Da eine 
einstündige Einwirkung von Antiformin in 2,5 proz. Lösung 
den Filtraten ihre Schweinepest erzeugende Fähigkeit 
nicht nahm, so kann diese Fähigkeit, hierin muss man 
U., H., X. und B. ganz beistimmen, auch nicht an etwa 
im Filtrate vorhandenen Schweinepestbazillen gebunden 
gewesen sein, denn diese wären in dieser Zeit abgetötet 
gewesen. Da es sich weiter zeigte, dass das 2,5 proz. 
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Antifcrmin auch das Pestifertoxin in einer Stunde zerstört, 
so kann bei der krankmachenden Wirkung der Filtrate 
auch ein Pestifertoxin keine Rolle spielen, es bleibt danach, 
um mit U., H., X. und B. zu sprechen, kaum etwas anderes 
als die Annahme eines belebten, verhältnismässig resistenten, 
ultramikroskopischen Agens übrig. 

HI. Abschnitt. 

Immunität und Immunisierungen. 

In ihrer früheren Arbeit berichteten U., H., X. und B. 
bereits über, bei Laboratoriumsversuchen erzielte, günstige 
Erfolge mit einem Immnnserum gegen das Schweinepest- 
virus. Sie haben in der Zwischenzeit ihre Versuche über 
die Frage der Immunisierung ergänzt. Sie teilen wieder 
Resultate über aktive und passive Immunisierungsversuche, 
sowie über Simultanimpfungsversuche mit. Die aktiven 
Immunisierungsversuche hatten ein ungünstiges Ergebnis. 
Es lag dies in der Hauptsache an der schweren Dosier- 
und Abschwäcbbarkeit der nicht immer gleichartigen Virus¬ 
sorten. Das zu aktiven Immunisierungsversuchen ver¬ 
wendbare Virus muss soweit abgeschwächt sein, dass es 
nicht mehr sichtlich oder doch nur kaum sichtlich krank 
macht; es darf andererseits aber wieder nicht soweit ab¬ 
geschwächt sein, dass es eine Reaktion zur Antikörper¬ 
bildung nicht oder nur ungenügend auslöst Dieser 
wünschenswerte Grad der Abschwächung liess sich mit 
keiner der geprüften Methoden auch nur mit einiger 
Sicherheit herbeifübren. In einigen Fällen erzielten sie 
durch Verimpfung von bei 37° C getrocknetem Blute 
aktive Immunität in anderen Fällen versagte diese 
Methode ganz; ebenso wenig brauchbar zur aktiven 
Immunisierung erwies sich Virus, das verschieden lange 
Zeit auf 50—60° C. gehalten wurde. Unbrauchbar war 
auch durch Desinfektionsmittel oder die Länge der Zeit 
avirulent gewordenes Virus, und ungünstig waren auch 
ihre Erfolge bei der aktiven Immunisierung mit 4 Tage 
bei 37° C in lOproz. Harnstofflösung gehaltenem Virus. 
Von Marxor war früher die aktive Immunisierung mit 
Harnstoffvirus in etwas sehr optimistischer Weise als eine 
Impfung bezeichnet worden, mit der man leicht Ferkel 
gegen Scnweinepest immunisieren könne. 

Wesentlich günstiger waren wiederum die Resultate 
der passiven Immunisierung. Als Lieferant eines hoch¬ 
wertigen Immunserums bewährte sich nur das Schwein. 
Pferd, Esel, Rind und Kaninchen auf die verschiedenste 
Weise (subkutan, intramuskulär, intravenös, intraperitoneal 
und per os) mit Virus vorbehandelt, lieferten ein völlig 
unwirksames Serum. Nach meiner Ansicht geht das Virus 
in dem Körper der genannten Tierarten zu rasch nach der 
Einführung zu Grunde, sodass es nicht zur erheblichen 
Bildung von Antikörpern kommen kann. Versuche, wie 
lange sich das Virus in einem anderen Tierkörper als 
beim Schweine hält, sind von U., H., X. und B. an¬ 
scheinend nicht angestellt worden, und doch hätten diese 
von vorn herein klipp und klar zeigen können, ob über¬ 
haupt jemals ein anderes Tier wie das Schwein als Serum¬ 
lieferant in Frage kommen kann. 

Von Schweinen ergab Serum von Tieren, die nur 
spontan die Schweinepest überstanden hatten und auch 
von solchen Tieren, die nach dem Ueberstehen der Pest 
öfter noch mit virulentem Materiale gefüttert worden 
waren, unbefriedigende Resultate. Erst durch eine mehr¬ 
malige subkutane oder intramuskuläre oder intraperitoneale 
oder intravenöse Injektion verhältnismässig hoher Dosen 
virushaltiger Filtrate (20—100 g) an Schweine, die die 
Schweinepest überstanden hatten, wurde ein hochwertiges 
Serum gewonnen. Dieses Serum schützte regelmässig, in 
Dosen von 10—50 ccm verabfolgt, Ferkel gegen die 
natürliche Ansteckung mit Schweinepest Die Wirksamkeit 
ihres Serums zeigte auch klar der folgende Versuch. 


Mischten U., H., X. und B. Immunserum mit virushaltigen 
Filtraten zn gleichen Teilen und spritzten unmittelbar 
danach diese Mischung Schweinen ein, so blieben diese 
Tiere vollkommen gesund, während Ferkel geimpft mit 
Mischung von Normalserum und Virus regelmässig an 
Schweinepest erkrankten. Das Immunserum macht danach 
das Virus schon durch die blosse Mischung völlig un¬ 
schädlich. Dass der Impfschutz bei dieser passiven 
Immunisierung ein nur vorübergehender, ca. 4 Wochen an¬ 
haltender ist, heben die Verfasser besonders hervor. Sie 
empfehlen daher, in der Praxis dafür Sorge zu tragen, 
dass der Seuchenherd nach der Schutzimpfung bald be¬ 
seitigt wird, damit die Tiere nicht dauernd der Infektion 
ausgesetzt bleiben. Dies glauben sie durch Abschlachtung 
der offensichtlich kranken Tiere, Desinfektion der Ställe 
und Trennung der noch gesunden schutzgeimpften von den 
kranken erreichen zu können. 

Die Impfung bereits erkrankter Tiere mit Schutz¬ 
serum (Heilimpfung) lieferte kein befriedigendes Ergebnis, 
und ebensowenig erfölgversprechend waren ihre Versuche, 
Tiere aktiv und passiv zu gleicher Zeit zn immunisieren 
(Simultanimpfung). Während es in einigen Fällen durch 
Mischung von Virus und Serum in gewissen Konzentrationen 
gelang, Ferkel zu immunisieren, versagte diese Methode 
mit einem anderen Virus, das mit der gleichen Serummenge 
wie in den günstig ausgefallenen Versuchen gemischt 
worden war, vollkommen. Die z. Z. noch unmögliche 
Dosierbarkeit des Virus und auch damit zusammenhängend, 
der nicht ganz sicher feststellbare Schutzwert eines 
Serums, lässt es vom Zufall abhängen, ob die für eine 
Immunisierung durch Simultanimpfung richtige Mischung 
erreicht wird. Das Virus darf durch das Serum nicht 
völlig neutralisiert, sondern nur bis zu einem gewissen 
Grade abgeschwächt werden. Da bei gleichzeitiger Ver¬ 
wendung von Virus und Immunserum ein grosser Teil der 
Schutzstoffe des Serums zur Neutralisierung des Virus ver¬ 
braucht wird, so ist in diesen Fällen auch der passive 
Serumschutz ein nur kurzer. 

Die Autoren haben weiterhin noch festgestellt, dass 
die Immunität gegen Schweinepest von den Eltern auf die 
Nachkommen nicht vererbt wird. 

IV. Versuche in der Praxis. 

Zur Anwendung in der Praxis kam allein die Impfung 
mit Schutzserum. U., H., X. und B. machen besonders 
darauf aufmerksam, dass man in der Praxis mit dieser 
Impfung häufig zu spät kommt, da man die Impfung oft 
genug erst dann vornehmen kann, wenn ein grosser Teil 
der Tiere bereits verseucht ist. Ausser der vor der Impfung 
erfolgten Ansteckung sollen Mischinfektionen mit dem Bac. 
snipestifer, Bac. suisepticus und anderen Bakterien die 
Wirksamkeit des Serums beeinträchtigen. Im ganzen haben 
die Verfasser in 6 verseuchten Beständen 265 ersichtlich 
noch nicht pestkranke Schweine des verschiedensten Alters 
geimpft. Davon sind nach der Impfung eingegangen bezw. 
notgeschlachtet 44, das wären ca. 17 Proz. Verluste. 
30 Stück wurden weiter noch bald nach der Impfung ge¬ 
schlachtet, wiesen aber nnr Erscheinungen der chronischen 
Schweineseuche, die man bereits vor der Impfung wahr¬ 
genommen hatte, auf. Da die üblichen Tilgungsmassnahmen 
wohl neben der Impfung in den Beständen Anwendung 
gefunden haben, und die geimpften Tiere wohl auch nicht 
immer Gelegenheit hatten, Virus aufzunehmen, so ist der 
Erfolg der Schutzimpfung nicht gerade allzu günstig zu 
beurteilen. Weitere Versuche in der Praxis müssen erst 
noch abgewartet werden, ehe sich ein sicheres Urteil über 
den Wert der Methode abgeben lässt. Vor übertriebenen 
Hoffnungen möchte ich warnen. Es handelt sich bei dieser 
Schutzimpfung nur um eine verhältnismässig kurzdauernde 
Immunität, man braucht hohe Serumdosen (ca. 20—50 ccm), 
und der Preis des Serums, für dessen Wertigkeit ein 


Digitized by t^ooQie 



532 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


4. September. 


sicherer Masstab fehlt, muss, da es nur, and zwar unter 
recht schwierigen Umständen, ans dem Schweine gewonnen 
werden kann, ein hoher werden. Dabei ist noch zu be¬ 
rücksichtigen, dass es in der Praxis infolge von Fehl¬ 
diagnosen, die hier verhältnismässig leicht unterlaufen 
können, irrtümlicherweise gegen Krankheiten Anwendung 
finden kann, die gar nicht durch das filtrierbare Virus ver¬ 
ursacht werden. Man hat sich hier einmal zu hüten vor 
Verwechselungen der Schweinepest mit dem Typhus inkl. 
dem Paratyphus des Schweines. An der Hand der An¬ 
gaben, die ich bisher über diese beiden Krankheiten machte, 
dürften Verwechselungen aber vermieden werden können. 
Weiter hat man die Schweinepest scharf auseinanderzuhalten 
von der Schweineseuche und dies bereitet in manchen 
Fällen ganz erhebliche Schwierigkeiten. Einmal kommen 
bei der Schweinepest oft Fälle vor, bei denen man neben 
einem intakten Darme als Hauptveränderung nur auf eine 
Lungenentzündung, kompliziert eventuell mit Pleuritis und 
Perikarditis, stösst. Und zum anderen kann es, wie ich 
beobachtet habe, in manchen Schweineseuchefällen neben 
der Lungenerkrankung auch zu Darmkatarrhen und dabei 
auch, wenn auch im allgemeinen selten, zu Diphtherien und 
Ulzerationen kommen. Die Ursache für diese Darmkatarrhe 
bilden dann sekundär in die geschwächte Darmschleimhaut 
eingedruugeue Bakterien der Typhus -Coligruppe. In dem 
von mir beobachteten Falle handelte es sich- um einen 
Stamm des Paratyphus suis, es handelte sich also um 
Schweineseuche kompliziert mit Paratyphus. 

Da in solchen Fällen auch krustöser Hautausschlag 
und Bindehautkatarrb auftreten kann, so kann hier die 
Diagnose ohne die Zuhilfenahme von Filtratversuchen am 
einzelnen Falle zu einer schwierigen werden. Immerhin 
hat aber auch hier der geschulte Beobachter am ganzen 
Seuchengange und am klinischen und pathologischen Be¬ 
funde bei einer Reihe von Tieren genügende, die Diagnose 
ausser Zweifel stellende Anhaltspunkte. Ich verweise hier 
nur auf den regelmässig akuteren Verlauf, die höhere 
Kontagiosität, die in den einzelnen Fällen viel wechseln¬ 
deren Bilder, die starke Neigung zu multiplen Blutungen 
in den verschiedensten Organen, den pockenartigen Haut¬ 
ausschlag, die Boutonbildung im Dickdarme und auf die 
geringe Beteiligung der Lymphapparate des Darmes bei 
der Schweinepest im Gegensatz zur Schweineseuche 
kompliziert mit Paratyphus bezw. Infektionen durch andere 
Vertreter der Typhus-Coligruppe. Tatsächlich ist nach 
meiner Ansicht bereits sowohl von St adle (8) als auch 
von U., H., X. und B. zum Teil in Beständen geimpft 
worden, in denen Schweinepest gar nicht Vorgelegen hat 
(Bestand Nr. 6 und 18 bei Stadie, Bestand Nr. 4 bei 
U., H., X. und B.). 

Da das Virus sich nur von Schwein zu Schwein über¬ 
trägt und ausserhalb des Tierkörpors anscheinend bald zu¬ 
grunde geht — über den letzten Punkt sind allerdings 
noch weitere Untersuchungen erforderlich — so erwarte 
ich von der exakten Durchführung veterinärpolizeilicher 
Massnahmen die gleich guten Erfolge, wie man sie bei 
ähnlichen Krankheiten (Lungenseuche, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Rinderpest) erzielte. Ich empfehle einmal, falls 
der gesamte Bestand nicht abgeschlachtet wird, Sperre, 
die auf mindestens 6 Wochen nach dem letzten Todes- 
bezw. in Heilung ausgegangenen Erkrankungsfalle an Pest 
auszudehnen ist. Der Bestand ist dann weiter noch min¬ 
destens 4 Wochen unter polizeiliche Beobachtung zu stellen; 
das gilt auch für Schweinebestände, die nach Abschlachtung 
des gesamten früheren Bestandes und Desinfektion in ver¬ 
seucht gewesene Stallungen neu untergebracht werden. 
Alle Schweine, die die Krankheit scheinbar überstanden 
haben, aber Kümmerer bleiben, sind, weil sie als dauernde 
Träger und Ausscheider des Virus anzusehen sind, abzu¬ 
schlachten. Vor Aufhebung der Sperre ist das Virus im 
Stall, in der Jauche, im Dünger etc. durch ein geeignetes 


Desinfektionsverfahren, ähnlich wie bei der Maul- und 
Klauenseuche, unschädlich zu beseitigen. Ueber die zweck- 
mässigste Art dieser Desinfektion sind noch weitere Unter¬ 
suchungen erforderlich. Damit die Seuche möglichst früh¬ 
zeitig festgestellt wird, sind mit den Symptomen und den 
Veränderungen dieser Krankheit an der Hand der Resultate 
der neueren Forschungen alle Stollen, die für eine Diagnose¬ 
feststellung in Betracht kommen, möglichst genau vertraut 
zu machen. Da ich der Ansicht bin, dass durch eingehende 
pathologisch-anatomische und insbesondere auch histologische 
Untersuchungen über die Schweinepest noch eine Reihe 
unbekannter Tatsachen, deren Kenntnis die heute noch 
manchmal schwere Diagnose erleichtern würde, festgestellt 
werden können, so muss ich es für bedauerlich halten, 
dass das im Reichsgesundheitsamte in so reichem Masse 
angefallene Material in dieser Hinsicht bisher eine Be¬ 
arbeitung nicht erfahren hat. Die frühzeitige Erkennung 
der Seuche, die erst eine Lokalisation und Tilgung der¬ 
selben durch die erwähnten veterinärpolizeilichen Mass¬ 
nahmen gestattet, scheint mir für die Bekämpfung dieser 
Seuche wichtiger als eine Schutzimpfung. 

V. Die bakteriologischen Befunde. 

U., H., X. und B. teilen hier ihre weiteren Unter¬ 
suchungen und Ansichten über den Bac. suipestifer und 
die „sogenannten Varietäten" mit und schliessen daran an 
eine Studie über die Verbreitung der Bakterien der Hog- 
choleragruppe iu Nahrungsmitteln sowie in gesunden und 
kranken Tieren (besonders bei der Kälberruhr). 

Ad 1: Früher hatten U., H., X. und B. den Bac. sui¬ 
pestifer, den sie in keiner Weise vom Bac. paratyphi B 
hominis zu trennen vermochten, bereits in 8,4 Proz. der 
Fälle bei gesunden Schweinen im Darme und in 45,4 Proz. 
der Fälle bei pestkranken Schweinen im Darme und even¬ 
tuell auch in den Organen nachgewiesen. Sie haben diesen 
Bac. suipestifer (Bac. paratyphi suis meiner Nomenklatur) 
wiederum und zwar nicht nur bei gesunden älteren Mast¬ 
schweinen, sondern auch im Darme bei 4—6 Wochen alten 
Ferkeln aus einer absolut einwandsfreien Stammzüchterei 
gefunden. Bei spontanen Fällen der Schweinepest und in 
Ferkeln aus ihrem Seuchenstalle fanden sie jetzt zumeist 
wiederum ihren Bac. suipestifer, sie vermissten ihn aber 
bei zahlreichen in sterilen Käfigen gehaltenen, mit Filtraten 
behandelten Versuchsferkeln. Sie glauben, dass der schnelle 
letale Ausgang bei der baemorrhagischen Form der Pest 
auf die Mitbeteiligung dieses Bac. suipestifer und seiner 
giftigen Stoffwechselprodukte zurückzuführen ist. Diese 
Ansicht halte ich für ungenügend begründet, da U., H., X. 
und B. in einer ganzen Reihe ihrer jetzt und früher be¬ 
obachteten akuten Pestfälle ihren Bac. suipestifer nicht 
nachweisen konnten. Sicher ist, dass es durchaus 
schwelneapathogene Stämme dieses Bac. suipestifer gibt. 
Ohne Pathogonitätsprüfung am Schweine von einem solchen 
Bazillenstamme, den man aus den Organen eines schweine¬ 
pestkranken Schweines züchten konnte, behaupten zu wollen, 
dass er einen wesentlichen Einfluss auf den Krankheits¬ 
verlauf ausgeübt hat, halte ich für eine gewagte wissen¬ 
schaftliche Spekulation. Es besteht bei U., H., X. und B., 
genau wie früher beiden Amerikanern und bei Oster- 
tag-Stadie, das lässt sich aus ihrem Lavieren in dieser 
Frage schliessen, keine Klarheit darüber, welche Ver¬ 
änderungen bei schweinepestkranken Tieren sie auf Konto 
dieses Bac suipestifer setzen sollen. Mit der Annahme, 
dass zwischen filtrierbarem Virus und dem Bac. suipestifer 
nahe Beziehungen bestehen, ist nicht viel gewonnen. 

Aus den Organen schweinepestkranker Schweine haben 
sie ausser ovoiden Bakterien, Streptokokken, Staphylo¬ 
kokken, Bac. pyocyaneus und einigen anderen bis jetzt 
noch 8 verschiedene besondere Bakterienstämme aus der 
Typhus-Kolifamilie isoliert. Sie sehen diese 8 Stämme 
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nicht als Hogcholera-Paratyphns B-bazillenvarietäten son¬ 
dern als selbständige Arten an, die teils den Paratyphns B-, 
teils den Paratyphus A-, teils dem Typhus- und teils dem 
Kolibazillus nahestehen sollen, aber yon den Seris dieser 
Bakterien nicht agglutiniert werden. Einen Stamm, den 
sie besonders häufig antrafen, bezeichnen sie als Bac. para- 
typhus, die übrigen 7 bleiben einstweilen namenlos. Ueber 
Pathogenitätsprüfungen dieser Bakterien wird nichts Näheres 
berichtet. Der Aufstellung dieser 8 neuen Arten in der 
Typhus-Kolifamilie, die sie in der Hauptsache nur auf ihre 
Agglutinationsprüfungen basieren, stehe ich skeptisch 
gegenüber, ich halte den Beweis, dass es sich nm besondere 
Arten und nicht nur um Varietäten handelt, nicht für er¬ 
bracht. Vom pathogensten Typhusbazillenstamme führt 
heute schon über eine Unsumme yon Variationen ein nahezu 
ununterbrochener Weg durch die Typhus-, Paratyphus A- 
und B-, Gärtner-, yirulente Kolibazillengmppe 'zum völlig 
apathogenen Kolistamme. Innerhalb der 5 genannten 
Gruppen ist die Zahl der Varietäten (Stämme) am grössten, 
demnach auch der Unterschied zwischen denselben am 
geringsten (vgl. beispielsweise die Paratyphus B-bazillen- 
stämme unter sich). Zwischen den Gruppen klaffen wohl 
augenblicklich noch einzelne Lücken, immerhin siüd doch 
schon z. B. zwischen Bac. paratyphi B und Gärtnerbazillus 
und zwischen Gärtner- und Kolibazillus mehrere verbindende 
Brücken schlagende Bakterienstämme bekannt geworden. 
Bei dieser Sachlage, bei der die Umrisse von heute an¬ 
erkannten Arten in der Typhus-Kolitamilie zu verschwimmen 
drohen, halte ich es für angezeigt, Artaufstellungen in der 
Typhus-Kolifamilie erst dann vorzunehmen, wenn man dafür 
mehr Gründe mitzuteilen weiss, als U., H., X. und B. im 
vorliegenden Falle. 

U., H., X. und B. berichten dann über Impfversuche 
mit dem Bac. suipestifer (Bac. paratyphi suis), Gärtner¬ 
bazillus und einem virulenten Kolibazillus an Schweinen. 
Früher war es ihnen mit ihrem Bac. suipestifer nur aus¬ 
nahmsweise gelungen, ein der Schweinepest gleichendes 
anatomisches Bild zu erzeugen. Neuerdings haben sie 
einen pathogenen Stamm gefunden, der regelmässig bei 
subkutaner, intramuskulärer und intravenöser Impfung an 
Ferkel eine, den Symptomen und dem pathologischen Be¬ 
funde nach, ähnliche, dem Wesen nach von der Schweine¬ 
pest verschiedene Krankheit hervorruft. Ueber Fütterungs¬ 
versuche mit diesem Stamme wird nichts berichtet Meines 
Erachtens wären erst dann entstehende Veränderungen mit 
den Schweinepestveränderungen in Vergleich zu setzen. 
Einen Vergleich von nach unnatürlichen Infektionsmoden 
entstandenen Veränderungen mit solchen die nach Infektionen 
auf dem natürlichen Infektionswege sich entwickelten, halte 
ich nicht ohne Weiteres für koirekt. Ich sehe dabei noch 
davon ab, dass ein solcher Vergleich nur einen theoretischen 
und keinen praktischen Wert beanspruchen kann. Der 
Ausdruck „ähnliche Symptome und ähnlicher pathologischer 
Befund“ lässt zuerst vermuten, dass doch kleine Unter¬ 
schiede von U., H., X. und B. zwischen der Schweinepest 
und dem künstlich erzeugten Paratyphus suis (Pseudo¬ 
schweinepest nach U., H., X. und B.) wahrgenommen 
wurden. Da U., H., X. und B. aber später selbst sagen, 
dass die charakteristischen Darmveränderungen, wie wir 
sie bei der Schweinepest sehen, ansser durch das filtrier¬ 
bare Virus auch durch den Bac. suipestifer (Bac. paratyphi 
suis) hervorgerufen werden können, so müssen ihnen Unter¬ 
schiede wohl doch nicht aufgefallen sein. Sie wollen sogar 
die gleichen Veränderungen wie bei der Schweinepest mit 
dem Gärtncrbazillus und einem virulenten Kolibazillus er¬ 
zeugt haben. Ich gebe zu, dass die Veränderungen, die 
sie mit diesen drei verschiedenen Bazillen der Typhus- 
Kolifamilie bei unnatürlichen Infektionsmoden erzielten, 
recht ähnlich, sicherlich aber auch kaum gleich ausgesehen 
haben. Ihre Behauptung jedoch, dass diese Veränderungen 
mit bazillärer Ursache übereinstimmen mit denen, die das 


filtrierbare Virus am Darme des Schweines erzeugt, 
mnss ich als einen Irrtum bezeichnen. Zwei so ver¬ 
schiedene Krankheitserreger, filtrierbares Vims und ein 
Vertreter der Typhus-Kolifamilie, können nur verschieden¬ 
artige Prozesse und deshalb anch verschieden aussehende 
Veränderungen erzeugen. Jeder, der das Gegenteil be¬ 
hauptet, zeigt damit, dass er nur ungenügend vergleichend 
pathologisch-anatomisch zu sehen gelernt hat. Wohl können 
sich einzelne Stadien in den Prozessen dieser beiden Keime 
ähneln, an der Hand des Gesamtbildes ist aber ganz 
regelmässig ein Zweifel darüber, ob Schweinepest oder eine 
durch einen Vertreter der Typhus-Kolifamilie hervorgerufene 
Enteritis vorliegt, ausgeschlossen. 

Bezüglich der künstlich erzeugten Pseudoschweinepest 
(Paratyphns suis) geben U., H., X. und B. noch an, dass 
sie wenig kontagiös sei. Bei ihren Versuchen erkrankten 
die zu den künstlich mit einem Stamme ihres Bac. sui¬ 
pestifer (Bac. paratyphi) krank gemachten Schweinen hinzu¬ 
gesetzten Ferkel nicht. Ihre Pseudoschweinepest (Para¬ 
typhus suis) war demnach überhaupt nicht kontagiös, 
vielleicht hatten aber andere hier nicht mitgeteilte Ver¬ 
suche ein anderes Ergebnis. Ich nehme an, dass U., H., 
X. und B. mit dem Ausdruck „wenig kontagiös“ zugeben 
wollen, dass spontan gelegentlich Paratyphus B- und ver¬ 
wandte Bazillen eine Krankheit beim Schweine erzeugen, 
die man bis vor kurzem noch mit der Schweinepest zu¬ 
sammenwarf. Das wäre eine Modifikation ihrer früheren 
Ansicht im Sinne meiner früheren Ansführungen. 

Ad 2: In ihrer Studie über das weitere Vorkommen 
von Bakterien der Hogcholeragruppe teilen U., H., X. und 
B. mit, dass sie in 6 von 100 Wurstproben vom Bac. para¬ 
typhi B nicht trennbare Bakterien ermittelten. Keine 
dieser 6 Würste hatte aber nach ihrem Genüsse eine Ge¬ 
sundheitsschädigung beim Menschen im Gefolge. Wenn 
sonach auch die meisten Para B-stämme tierischer Herkunft 
menschenpathogene Eigenschaften meist nicht aufweisen, 
so scheinen doch nach der Literatnr, die U., H., X. und B. 
hierüber anführen, auch solche mit monschenpathogenen 
Eigenschaften vorzukommen. Para B-stämme sind, wie 
U., H., X. und B. weiter ausführen, inzwischen noch er¬ 
mittelt worden als Ursache eines Darmkatarrhs der Ratte 
und als Ursache einer Pseudotuberkulose bei Meerschwein¬ 
chen. Weiter fand man sie in der Milz einer gesunden 
Ratte, im Herzblute eines verendeten Papageies, in einem 
Seehechte, im Hack- und Pökelfleisch und in der Milch. 
Einen Para B-stamm konnten U., H., X. und B. ferner 
noch aus einem an Ruhr verendeten Kalbe züchten. Sie 
sind der Meinung, dass Ruhr bei Kälbern durch Para B- 
und Gärtnerbazillenstämme erzeugt werden kann und auch 
ihr Para C-bazillus soll als Ruhrerreger in Frage kommen. 
Ganz auffallend ist nun die Uebereinstimmung, die Rind 
und Schwein in Bezug auf ihre Krankheitserreger zeigen, 
dies findet man auch hier bestätigt. Der Kälberruhr ent¬ 
sprechen der Typhus und Paratyphns, vielleicht auch noch 
eine Gärtnerbazillosis des Schweines. 
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Referate. 

Die Ursache des plötzlichen Todes 

bei intravenöser Injektion artfremder Blutkörper. 

[Aus der biologischen Abteilung des Krebsinstitutes in Heidelberg.] 
Von Arthur F. K o r a. 

(Virohows Archiv Bd. 196. 8. 92.) 

Die experimentellen Untersuchungen wollen zur 
Klärung der Frage beitragen, weshalb die intravenöse 
Injektion des Blutes eines artfremden Tieres so häufig 
zum Tode führt. Zunächst berücksichtigt der Verfasser 
die Literatur und kommt dann zur Schilderung seiner 
Versuche, deren Ergebnis ihn zu folgenden Schlüssen führt: 

1. Die Ursache des plötzlichen Todes, der nach 
Injektion von relativ geringen Mengen ausgewaschener 
artfremder Blutkörperchen erfolgt, beruht auf einer 
mechanischen Verstopfung des kleinen Kreislaufes, hervor¬ 
gerufen darch Anhäufung der injizierten Blutkörperchen 
in den Kapillaren und Arteriolen. 

2. Die Anhäufung der artfremden Blutkörperchen in 
den Lungengefässen beruht wahrscheinlich auf Agglutination. 

3. Die Gegenwart spezifischer Agglutinine im Blute 
genügt nicht, bei Injektion „toxischer" Blutkörperchen den 
kleinen Kreislauf zu verstopfen. Es muss noch die Mit¬ 
wirkung eines weiteren, wesentlichen Faktors an¬ 
genommen werden, der wohl in den Gefässwänden zu 
suchen ist. 

4. Toxische Stoffe sind nicht in aktiver Form in den 
frischen Blutkörperchen nachzuweisen. 

5. Die Absorption der spezifischen Agglutinine durch 

die entsprechenden Blutkörperchen findet fast unmittelbar 
Statt. Goedecke. 


Ueber intravenöse Strophantintherapie bei Verwendung 
von gratus-Strophantinum crystallisatum Thoms. 

Von Dr. P. Fleischmann und cand. med. H. W j asmensky. 

(Deutsche medizinische Wochenschrift 1909. 8. 918.) 

Die Verfasser berichten über die Beobachtungen, die 
sie bei intravenöser Anwendung von Strophantin gemacht 
haben. Als Präparat wurde das gratus - Strophantinum 
crist. Thoms (dargestellt von Merck) in Anwendung 
gebracht, das absolut rein und stets von gleicher Zusammen¬ 
setzung ist. Als Maximaldosis für den erwachsenen 
Menschen geben sie 0,0005 g pro Injektion an. Die Er¬ 
folge waren bei akuter und chronischer Kreislaufschwäche 
gut; zur Vermeidung ungünstiger Resultate ist besonders 
die etwa nicht abgeklungene Wirkung vorher gegebener 
Digitalispräparate zu beachten. Goedecke. 


Gynoval, ein neues Baldrianpräparat. 

Von Dr. Hoeflmayr, Nervenarzt in Mflnchen. 

(Deutsche medizinische Wochenschrift 1909. 8. 927.) 

Der Verfasser bespricht die Wirkungen, die er durch 
Verabreichung von Gynoval erzielte. Gynoval, ein Baldrian¬ 
präparat (der Isoborneolester der Isovaleriansäure) wird 
hergestellt von den Fr. Bayerschen Farbenfabriken in 
Elberfeld. Durch Tierversuche ist die geringe Toxizität 
des Präparates festgestellt; Hunde vertragen 4,0 g pro 
Dosi. Das Gynoval erwies sich bei funktionellen Neurosen 
als gut wirksam. Goedecke. 


Das Pittylen, seine Wirkung und Anwendung 
in der Tierheilkunde. 

Von Dr. Bernhard Mey, Berlin. 

(Aus dem pharmakolog. Institut der Kgl. Tierärztl. Hochschule in Berlin. 

Vorst: Prof. Regenbogen). 

Das Pittylen, das von dem chemischen Laboratorium 
Lingner in Dresden hergestellt wird, ist ein Kondensations¬ 
produkt des Nadelholzteeres mit Formaldehyd. Es ist ein 
lockeres, amorphes Pulver von gelbbrauner Farbe und 
schwachem, kaum noch an Teer erinnerndem Gerüche. 
Es ist leicht löslich in Alkalien, Alkohol, Aether, Azeton, 
Chloroform und Kollodium; in Säuren und Wasser ist es 
fast unlöslich. Es wird angewandt als: Streupulver, 
Schüttelmixtur, Paste, Salbe, Tinktur (5—10 Proz.V, 
Pflaster, Pittylenkollodium, Pittylenseife (-Natronseife (2, 
5, 10 Proz.), feste -Kaliseife (2, 5, 10 Proz.), flüssige 
Kaliseife (10 Proz.)). 

Der Verfasser stellte zunächst toxikologische Versuche 
an Meerschweinchen, Kaninchen und Hunden an und 
prüfte dann verschiedene Pittylenpräparate (-Seife (flüssige 
10 Proz.) in Verbindung mit Perubalsam oder Schwefel, 
-tinktur, -aceton, -salbe, -paste (sämtlich 10 Proz.), -Streu¬ 
pulver) bei Hautkrankheiten (Ekzem, Akne, Furunkulosis, 
Herpes, Sarkoptes- und Akarusräude), Otorrhoe und 
Wunden. 

Aus den Versuchsergebnissen ergibt sich folgendes: 

1. Pittylen äussort eine vorzügliche, juckreizmildernde 
und heilende Wirkung bei allen akuten und chronischen 
Hautentzündungen. 

2. Pittylen übt bei äusserlicher und innerlicher An¬ 
wendung keinerlei Reiz auf die Haut und Schleimhäute 
aus, so dass man dasselbe im Gegensätze zu den übrigen 
Teerpräparaten bei dem akuten Ekzem sofort anwenden 
kann. Die vorherige Anwendung indifferenter Salben oder 
Umschläge fällt fort, und erfolgt dementsprechend die 
Heilung in kürzester Zeit. 

3. Pittylen ruft Vergiftungserscheinungen bei den 

verschiedenen Arten der Anwendung nicht hervor. Dieser 
Umstand ermöglicht es, dass Patienten mit ausgebreiteten 
Hautkrankheiten in grösserem Umfange eingerieben werden 
können ohne nachteilige Folgen. Goedecke. 


Phytolacca Dacandra. 

Von Roger Hyde. 

(Arbeiten aus dem Physiologischen und Pharmakologischen Institut der 
New York State Vet College, 1909.) 

Die in Deutschland als Kermesbeere oder Scharlach¬ 
beere bekannte Pflanze ist mehr in den Büchern der volks¬ 
tümlichen Medizin heimisch, als in den Pharmakopoeen 
und Lehrbüchern der Arznei Wissenschaft. So kommt es, 
dass heute eine eingehende Untersuchung über ihre Be¬ 
standteile und deren Wirkung dringend nötig wäre. Ein 
Versuch dazu ist Hyde’s Arbeit. 

Die Blätter, die gesammelt werden müssen, ehe die 
Frucht reift, haben nach dem Volksglauben die Kraft, 
Warzen zu zerstören. Sie werden zu diesem Zweck zu 
einer breiigen Masse zerrieben, deren ablaufender Saft in 
einer Schale zu Pasten-Konsistenz eingedickt wird. In 
der Tat hat sich diese Paste auf offener Wunde als granula¬ 
tionserregendes und narbenbildendes Mittel bewährt. Nicht 
maligne Neubildungen können mit ihrer Hilfe zum Schwinden 
gebracht werden, wennn sie nicht zu gross sind. 

Die Beeren sollen, obwohl offizinell, harmlos sein und 
in manchen Gegenden zur Bereitung von Kuchen dienen. 
Der Kaliumgehalt der ebenfalls offizinellen Wurzel ist hoch, 
(= 6,56 Proz. in der trockenen Wurzel). Der wirksame 
Bestandteil ist ähnlich oder identisch mit Saponin. Daraus 
folgt: 

Sie wirkt als Emeticum und Katharticum. Dem 
Brechakt geht ein längeres Stadium der Uebelkeit voraus 
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and folgt ein Laxieren. Nach Brnnton wird die Leber¬ 
tätigkeit (Gallensekretion) mächtig angeregt. Herztätigkeit 
wird verlangsamt und schwächer, die Spannung in den 
Arterien lässt nach. Auf das Rückenmark wirken die 
Präparate der Ph. D. lähmend. Die Atmung wird ver¬ 
langsamt und auf toxische Dosen folgt der Tod durch Still¬ 
stand der Atmung. Die Ausscheidung folgt der Haupt¬ 
sache nach durch die Nieren. 

Vergiftungen kommen vor durch Dosierungsfehler 
seitens der Laien und durch Beweidung von Standorten 
der Phytolacca. Symptome: Schwindel, Schwellung der 
Lider, Tränenfluss, Lichtscheue, Abnahme der Sehkraft; 
Ohrensausen, Muskelschmerz, Herzschwäche, aussetzender 
Puls, Würgen im Larynx, Husten, Atemnot. White be¬ 
schrieb 1902 im „Journ. of. Comp. Med.“ einen Fall von 
Vergiftung bei Rindern, die ein mit Phytolacca bestandenes 
Feld abgeweidet hatten. Symptome: Anorexie, anfänglich 
Verstopfung, später Diarrhoe (dünne, mit Schleim und ge¬ 
ronnenem Blut gemengte Entleerungen), Mattigkeit, gesenkte 
Kopfhaltung, eingefallene Augen, aufgekrümmter Rücken, 
hohes Fieber, trockenes Flotzmaul, leichter Nasenausfluss, 
verzögertes Wiederkauen, matter stolpernder Gang. Be¬ 
handlung besteht in absoluter Ruhe, Entleerung des Magens, 
Morphium. 

Von den Verwendungen, welche Phytolacca fand, ver¬ 
dienen folgende erwähnt und erprobt zu werden. 

a) Es soll kein besseres Mittel gegen Mastitis 
geben und zwar in innerlicher und äusserlicher Anwendung 
Die günstige Wirkung soll darauf beruhen, dass durch die 
Droge die Chylusgefässe und die Gekrösdrüsen in der Weise 
beeinflusst werden, das die Chylusgefässe das Fett der 
Nahrung nicht mehr aus dem Darm aufhehmen und die 
Gekrösdrüsen es nicht mehr verarbeiten. Daraus folgt die 
zweite gerühmte Wirkung 

b) des Entfettens. Man wollte bemerkt haben, 
dass Vögel nach dem Genuss der Beeren abmagerten. 
Experimente Hyder’s bestätigen die Wirkung in einem 
Fall; in einem 2. Fall hatte das Versuchstier ganz be¬ 
deutend zugenommen. Beide Fälle sind aber nicht ent¬ 
scheidend. 

c) Bei Hautkrankheiten hat sich ein starkes Dekokt 
der Wurzel nach Grün ton bewährt. Hy de bestätigt 
diese Wirkung (1 Teil der gepulverten Wurzel auf 7 Teile 
Fett oder 1:12 für empfindliche Haut). 

Holterbach. 


Beiträge zur Kasuistik der Erkrankungen 
des Urogenitalapparates. ' 

Von G. S u 11 o n - Kensington. 

(Aus der Juni-No. 1909 des Veterinary Journal) 

1. Blasen- und Harnröhrensteine: Sie kommen 
viel häufiger vor als die Nierensteine und sind oft Gegen¬ 
stand chirurgischer Behandlung bei beiden Geschlechtern. 

Ein Eselwaflach, welcher schon eine Zeit lang durch 
den ungewöhnlich häufigen Absatz ganz geringer Mengen 
Urins aufgefallen war, Hess seit 24 Stunden den Urin in 
Tropfen gehen. Sutton fand bei der Untersuchung: Das 
schwer in Bewegung zu bringende Tier steht mit weit 
gespreizten Hinterbeinen da. Am Perineum fällt eine sehr 
starke Schwellung in die Augen, aus welcher sich die 
Urethra als wagenseildicker Strang abhebt. Man fühlt in 
ihr einen walnussgrossen Kalkulus. Nach Injektion einer 
Kokainlösung schnitt Sutton direkt auf diesen ein und 
drückte ihn mit leichtem Fingerdruck durch die entstandene 
Oeffnung nach aussen, worauf sich der unter Ueberdruck 
stehende Urin in mächtigem Strahl entleerte. Desinfektion 
der Wunde mit Chinosollösung, keine Nähte; Nach 8 Tagen 
normaler Absatz des Urins, Schluss der Operationswunde 
durch Granulation, Heilung. 

Bei Stuten, mit der kurzen, weiten, in gesundem 
Zustand in ganz unglaublicher Weise dehn¬ 


baren Urethra, ist die Entfernung eines Kalkalus 
leichter und gelingt nicht selten auch ohne Chirurgie. 

Eine häufig urinierende Stute konnte das Wasser nicht 
so abpressen, dass ihre Schenkel nicht beschmatzt wurden, 
an deren Haut denn auch üble Exkoriationen unangenehm 
auffielen. Der Urinabsatz selbst geschah mit heftiger 
Anstrengung und oft genug unter schmerzUchem Stöhnen. 
Die Klitoris war stets in Erektion, und die Labia klafften 
leicht. Durch Exploratio per vaginam und urethram konnte 
man in der Blase einen harten Gegenstand mit rauher 
Oberfläche (also einen Kalkulus) sicher feststellen. Die 
Stute wird in Chloroformnarkose niedergelegt. Die mit 
warmem Oel gut eingefettete Hand sucht und erweitert 
die Oeffnung der Urethra in der Scheide und dehnt so weit 
als nur mögUch die Urethra. Dann wird ein aus weichem 
Metall hergeBtellter, von allen Seiten nach der konkaven 
Fläche an den Rändern umgebogener und dadurch kürzer 
und schmäler gewordener Esslöffel in die Urethra und 
über den Kalkulus hinweg ifi die Blase eingeführt. 
Während nun der in der Urethra Hegende Finger den 
Meatus nach Kräften erweiterte, zog die andere Hand 
vorsichtig am Löffel und beförderte dadurch einen Stein 
von Hühnereigrösse nach aussen. Die Stute arbeitete schon 
nach 3 Tagen, wie in gesunden Tagen. 

Bei Hunden häufiger zur Beobachtung und Behandlung 
kommen Nierenleiden, deren Diagnose allerdings intra 
vitam schwer ist. Sutton macht in dieser Hinsicht darauf 
aufmerksam, dass namentlich bei alten Hunden 
wiederholtes Erbrechen ein verdächtiges 
Symptom b i 1 d e, wenn es mit Hinfälligkeit 
und Appetitlosigkeit verbunden ist. 
(Urämie!) Bei der Sektion findet man in der Regel 
folgende Veränderungen: Magenerweiterung (auffallend 
dünne Wände;) Darminhalt ein gelber, schaumiger Schleim, 
der oft Blutstreifen enthält. Schlundportion der Magen¬ 
schleimhaut gelbgrün, der übrige Teil gerötet, geschwollen, 
oft mit Hämorrhagien besetzt und in tiefe Falten gelegt. 
Nieren verkleinert und sehr hart; Rinde gelappt, dunkel 
gefärbt. Kapsel leicht abziehbar; Marksubstanz auf Kosten 
dei Rindensubstanz so sehr vergrössert, dass Streifen von 
ihr bis zur Kapsel dringen können, im Hilus, der im all¬ 
gemeinen normales Aussehen besitzt, findet man bisweilen 
kleine Kalkuli. 

Als prädisponierendes Moment für das 
Zustandekommen einer Nephritis bezeichnet 
Sutton, wie übrigens auch schon von deutscher 
Seite betont warde, den Aufenthalt in dunklen 
Höfen etc., in welche die Sonne nicht dringt 
Der Vomitus setzt schon sehr frühzeitig ein (oft schon 
monatelang ehe der Exitus letalis kommt); dabei kann 
der Appetit geradezu ausgezeichnet sein; nur kommt es 
nach jeder Mahlzeit zum Erbrechen und die Tiere fallen 
im AUgemeinbefinden und im Nährzustand ungemein ab. 
Daneben ist auffallend, dass die Aufmerksamkeit der 
Patienten stets eine sehr rege bleibt Kurz vor dem 
Tode kommt es zur Temperatursteigerung, 
die fast immer den nahen Kollaps an deutet. 
Sutton hat einen solchen Patienten einige Monate lang 
beobachtet, aus dem eigentümUchen Vomitus die Diagnose 
Nephritis gestellt. Der Urin enthielt Eiweiss in massiger 
Menge. Die Sektion ergab „beiderseitige Nephritis, kleine 
.Nierensteine.“ v 

Dass Blasensteine ott lange in der Blase Hegen 
können, ohne zu starken Beschwerden zu führen, iUustriert 
folgender Fall: Ein grosser Pudel Utt 1906 an Harn¬ 
beschwerden infolge eines in der Urethra eingeklemmten 
Kalkulus. Dessen Entfernung gelang leicht, und der 
Patient bHeb in guter Verfassung bis 1908, wo die gleichen 
Beschwerden auftraten und durch die Untersuchung mit 
der Sonde ein ernstHches Hindernis in der Urethra ermittelt 
wurde. Die gewöhnHche Behandlung hatte keinen Erfolg, 
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und da Vomitus auftrat, wurde die Operation beschlossen. 
Durch Laparatomie wurden dann aus der Blase 200 Kalkül! 
von Gerstenkorn- bis Bohnengrösse entfernt. 

2. Maligne Neubildungen. Der als Decker 
ausgezeichnete Vollbluthengst „Arrival“ bekam im 19. Jahr 
eine Paralysis penis und Incontinentia urinae, als deren 
Ursache die rektale Untersuchung einen fast das ganze 
Bocken ausfüllenden Tumor ergab. Zwölfmonatliche Be¬ 
handlung war vergeblich; der Hengst wnrde getötet. Sek¬ 
tion : Beide Nieren um das drei- bis vierfache vergrössert, 
sehr blass, wässrig. Beide Uretoren als 1,5 cm dicke 
Stränge hervortretend, deren Wandung auf dem Querschnitt 
sehr verdickt ist. Die Blase ist eine grauweisse, ovoide 
Masse, 50 cm lang und 25 cm breit mit 10—18 cm 
dicker Wandung. Den Inhalt bildet ein starker Liter 
dunkelgefärbten, fauligriechenden Harns. Die Schleimhaut 
ist tief gefurcht. Die Prostata war stark vergrössert, aber 
nicht zystös entartet. Die histologische Untersuchung der 
Neubildung ergab: Karzinom der Blase, Stauung in 
Ureteren und Nieren. 

Ein zweiter Fall betraf einen 16 jährigen Wallach. 
Er hatte seit 4 Monaten abgenommen und hie und da 
leichte, auf Verdauungsstörungen zurückgeführte Kolikanfälle 
gehabt. Dazu gesellte sich in letzter Zeit ein häufigerer 
Harnabsatz mit Abgang von geronnenem Blut im Urin. 
Rektale Untersuchung und Sondierung der Urethra negativ. 
Diagnose: Maligne Neubildung in der Blase; Prognose in¬ 
faust. Patient wird nach einigen Wochen getötet. Sektions¬ 
befund: 25 cm im Umfang messendes, der Schleimhaut des 
Blasenfundus aufsitzendes Karzinom. (Von Mc. Fadyean 
diagnostiziert.) 

3. Auffallende Paralyse der Blase bei einem 
5 Jahre alten Wallach. Er zeigte plötzlich in der Nach¬ 
hand steifen Gang. Die Oberlippe war nach der Seite 
gezogen, das rechte Ohr hing ab- und rückwärts und der 
Schweif wurde stark nach links gekrümmt getragen. Be¬ 
wegungen nur schwer möglich, ebenso das Niederlegen; 
Aufstehen nur mit Unterstützung Im Liegen fliesst der 
Urin beim Wasserlassen sehr langsam ab, ohne dass der 
Patient Schmerzen empfindet. Heilung in 4 Wochen 
(Therapie Strychnin) die Paralyse der Lippen, des Ohres, 
der Gliedmassen und der Blase schwand ziemlich gleich- 
mässig. 

4. Prostata-Neubildungen werden bei Hunden 
oft gut vertragen. Ein an Lungentuberkulose eingegangener 
10 Jahre alter Scotch Terrier hatte, wie die Sektion er¬ 
gab, eine orangengrosse aus der Prostata wachsende, zystöse 
Neubildung. 

5. Hernien können für den Urogenitalapparat sehr 
wichtig werden, namentlich bei Hündinnen, bei welchen der 
Bruchsack bisweilen einen Teil des Uterushornes enthält. 

In zwei Fällen sah Sutton, wie sich mit fort¬ 
schreitender Trächtigkeit der Umfang unilateraler Hernien 
verringerte. Es war dabei der Fötus nicht im Bruchsack 
eingeschlossen und der Zug des trächtigen Uterus brachte 
allmählich einen grossen Teil des im Bruchsack einge¬ 
schlossenen Teiles zurück in die Bauchhöhle. Auffallend 
ist dagegen folgender Kasus: Ein trächtiger Foxterrier 
hatte eine sehr umfangreiche Hernia inguinalis, deren In¬ 
halt seiner Konsistenz nach nur ein Fötus sein konnte. 
In die vorgeschlagene dringliche Operation willigte der 
Besitzer nicht ein. Die Geburt erfolgte merkwürdigerweise 
sehr leicht, sehr rasch und ohne Hilfe. Was man für einen 
Fötus gehalten hatte, war Darmnetz gewesen 1 

In einem dritten Falle enthielt der Bruchsack wirklich 
einen Fötus. Das wertvolle Tier konnte durch die Sectio 
Caesarea und Entfernung des Uterus mit Inhalt gerettet 
werden und überlebte die gefährliche Operation noch zwei 
Jahre. 

6. Senile Endometritis bei Hündinnen wurde in 
letzter Zeit verschiedentlich beobachtet; Diagnose: sehr 


reichlicher Ausfluss. Manuelle Untersuchung von den 
Flanken aus ergibt Vergrösserung und Verdickung des 
Uterus; Erweiterung des Muttermundes in einem Grade, 
dass man mit Sonden leicht durchkommt und die Aus¬ 
spülung ohne Mühe vornehmen kann. Doch gibt es auch 
Fälle, in denen die Diagnose sehr schwierig ist: Ausfluss 
gering, Vagina eng, Muttermund geschlossen, Spannung 
der Bauchdecken zu stark, als dass eine Palpation der 
Eingeweide durch sie möglich wäre. 

7. Streptokokken - Metritis bei jungfräu¬ 
lichen Hündinnen. Beide, verschiedenen Besitzern 
gehörend, verendeten plötzlich; ihr zunehmender Leibes¬ 
umfang hatte den Glauben an Trächtigkeit gerechtfertigt. 
Sektion: Uterushörner 10 cm breit mit dickem, rahmigem 
Inhalt von ca. 4 1 /« Ltr. Muttermund fest geschlossen und' 
selbst unter grosser Anstrengung für eine feine Metall¬ 
sonde kaum passierbar. In der Flüssigkeit fanden sich 
zahlreiche Streptokokken, die von M’Fadyean als patho¬ 
genes Agens angesehen wurden. Holterbach. 


Drei Fälle von Sarkom. 

Jahresbericht von J. A. Gilruth und C. J. Beakes-Nen-Seeland. 

1. Sarkom des Tarsus bei einem Hunde 
(sekundäre Infektion). 

Ein Bernhardiner hatte am rechten Tarsalgelenk eine 
starke auf die Tibia übergreifende Schwellung. Die 
Anamnese konnte keine Ursache dafür angeben, besonders 
keine Verletzung. Doch ist eine solche wahrscheinlich in 
Anbetracht des Sitzes des Leidens. Der Patient verendete 
schon am 2. Tag seines Aufenthaltes im Spital. Sektion: 
Lungen emphysematös, Herz vergrössert. Leber stark 
bluthaltig; unter der Kapsel liegen weit von einander 
getrennt zwei zirkumskripte, homogene Knötchen von 
Schussergrösse; Nieren blutreich, mit punktförmigen 
Hämorrhagien besetzt; Blase ausgedehnt, mit Harn gefüllt; 
Muskulatur des rechten Hinterfusses stark atrophisch; 
Der ganze rechte Tarsus, namentlich die innere Fläche, 
ist eine derbe Neubildung, unter deren Einfluss der Knochen 
zum Teil zerstört war; auch das untere Ende der Tibia 
war angefressen. 

Die histologische Untersuchung stellte den Charakter 
dieser Neubildung als „Rundzellensarkom u fest. Die 
Knötchen in der Leber erwiesen sich als sokundäre Gebilde, 
die ebenfalls alle Merkmale des Rundzellensarkoms trugen. 

2. Generalisiertes Sarkom bei einem 
Merino-Hammel. 

Ein im Leben anscheinend vollständig gesunder 
Hammel wurde im Schlachthaus von einem Fleichbeschau- 
Assistenten wegen des eigentümlichen Aussehens der 
Muskulatur beschlagnahmt. Im intermuskulären Gewebe 
der ganzen Körpermuskulatur waren zahlreiche, weiche 
zirkumskripte Neubildungen eingebettet, von flacher, ovaler 
Form und von Erbsen- bis zu Schussergrösse. Dieselben 
Neubildungen fanden sich auch in geringerer Menge in den 
Muskeln und sogar im Herzen; ebenso auf dom Zwerchfell. 
Auf dem Durchschnitt erscheinen sie gleichartig, weiss und 
weich; die grösseren haben ein zerfallendes Zentrum. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab: Fehlen eines 
Mikroorganismus, der als pathogenes Agens in Betracht 
käme. Rundzellensarkom 1 

3. Sarkom des Femur bei einem Hammel. 

Ein Tierzuchtinspektor hatte einen Hammel eingeschickt, 
der angeblich „das Bein gebrochen hatte“ und deshalb 
wertlos und kachektisch war. 

Der Femur stellte eine schwarze, weiche Masse dar, 
die sich leicht zerreissen liess. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung ergab: 
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Der grösste Teil der Neubildung besteht aus Gewebe, 
welches dermassen mit Melanin imprägnirt ist, dass man 
seine histologische Struktur nicht feststellen kann. Dies 
gelingt nur an den jüngsten Teilen des Tamors, die aus 
unregelmässigen Rundzellen bestehen. Rundzellen-S&rkom! 

Holterbach. 


Persistierende hypertrophische Thymusdrüse bei der Katze« 

Von Ducourueau. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. vöt. 1909. S. 104.) 

Ducournean obduzierte eine Katze, welche ihren 
Herrn gebissen batte und deswegen als wutverdächtig 
getötet worden war. Es fand sich eine Thymusdrüse bei 
der 6 Jahre alten Katze, die 105 g wog und 14 X 6 cm 
gross war. Die Drüse reichte vom Brusteingange bis an 
das Zwerchfell und batte Herz und Lunge komprimiert. 

Frick. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Deutschlands Ein- und Ausfuhr von Fleisch und Fleisch¬ 
waren sowie Speisefetten im 1. Vierteljahr 1909. 

Nach den „Monatlichen Ausweisen über den aus¬ 
wärtigen Handel Deutschlands“ hat die Einfuhr von Fleisch 
und Fleischwaren im I. Vierteljahr 1909 gegenüber der¬ 
jenigen der gleichen Zeit des Vorjahres bedeutend zu¬ 
genommen, während im I. Vierteljahr 1908 die Einfuhr 
fast aller Gattungen beträchtlich abgenommon hatte, im 
ganzen 32992 dz weniger als in denselben drei Monaten 
des Jahres 1907 aus dom Ausiande bezogen worden waren. 
Im laufenden Jahre hat nur die Einfuhr von einfach zu¬ 
bereitetem Fleisch aus Amerika einen weiteren erheblichen 
Rückgang erfahren, in den anderen Gattungen dagegen eine so 
starke Einfuhrsteigerung stattgefunden, dass die Mehrein¬ 
fuhr gegenüber den ersten drei Monaten des Vorjahres 1908 
41868 dz beträgt. Der Hauptanteil an dieser Steigerung 
entfällt auf frisches Schweinefleisch, von dem allein die 
Niederlande 32058 dz mehr geliefert haben; ferner ist in 
den ersten drei Monaten dieses Jahres zum ersten Male 
eine Einfuhr von 6860 dz frischen Schweinefleisches aus 
Dänemärk erfolgt. Im einzelnen wurden eingeführt: 

gegen 1909 



J&n.Mär* 

o — 

Jan. Mär* 

vorläufig be¬ 

Rindfleisch, frisch . . . 

1909 

di 

29775 

+ 

1908 

di 

5036 

rechneter Wert 
in 1000 Mk. 
2844 

„ einfach zubereitet 

3444 

— 

8770 

255 

Schweinefleisch, frisch . 

43347 

+ 40881 

8637 

„ einfach zubereitet 

7603 

+ 

2820 

638 

Schweineschinken . . . 

1776 

+ 

376 

381 

Hammelfleisch .... 

618 

4- 

143 

70 

Ziegen- und zum feineren 
Tafelgenuss zuber. Fleisch 

4 

_ 

7 

0 

Schweinespeck .... 

2583 

+ 

1373 

274 

Fleischwürste .... 

71 

+ 

16 

12 


89121 

+ 41868 

7911 


Die Ausfuhr von Fleisch und Fleischwaren im I. Viertel¬ 
jahr 1909 zeigt ebenfalls eine — wenn auch nicht erheb¬ 
liche — Steigerung. Von grösserer Bedeutung ist jedoch 
nur die Ausfuhr von Schweineschinken, der zum grössten 
Teil nach Frankreich, zu einem kleinen Teil nach der 
Schweiz und den Vereinigten Staaten von Amerika geliefert, 
worden ist, und die von Fleischwürsten. Besonders bei 
letzteren war die Ausfuhrsteigerung ziemlich beträchtlich. 
Es wurden ausgeführt: 

gegen 1909 


Jan./Märi 

Jan/März 

vorläufig be¬ 

1909 

1908 

rechneter Wert 

di 

dz 

in 1000 Mk. 

Rindfleisch, frisch . . . 140 

„ einfach zubereitet 134 

- 33 

822- 

1 - 19 

23 


Schweinefleisch, frisch . 

74 

— 

96 

10 

„ einfach zubereitet 

110 

— 

42 

14 

Schweineschinken . . . 

3337 

+ 

18 

734 

Hammelfleisch .... 

16 

— 

10 

2 

Ziegen- und zum feineren 
Tafelgenuss zuber. Fleisch 

244 

+ 

66 

21 

Schweinespeck .... 

85 

+ 

12 

13 

Fleischwürste .... 

1846 

+ 222 

480 


5985 + 128 1319 

Die Einfuhr von Speisefetten und Talg war, da die 
von Schweineschmalz und Oleomargarin aus den vereinigten 
Staaten von Amerika beträchtlich zurückgegangen ist, im 
L Vierteljahr 1909 um 17 332 dz kleiner als in der gleichen 
Zeit des Vorjahres, während 1908 eine Einfuhrzunahme 
um 32117 dz gegenüber dem I. Vierteljahr 1907 stattgefunden 
hatte. Die aus der folgenden Zusammenstellung ersichtliche 
Steigerung der Einfuhr von Premier jus ist auf eine ver¬ 
mehrte Zufuhr aus Frankreich und Belgien und auf eine 
Lieferung von 1247 dz aus Argentinien (gegen nur 3 dz 
im Vorjahre) zurückzuführen, während aus den vereinigten 
Staaten auch hiervon erheblich (2039 dz) weniger bezogen 
worden ist. Es wurden insgesamt eingeführt: 



Jan./März 

gegen 
Jan. /März 

1909 

vorläufig be- 

Schweineschmalz . . . 

1909 

dz 

303378 


1908 

dz 

9908 

rechneter Wert 
in 1000 Mk. 

27608 

Oleomargarin .... 

47130 

— 

9685 

5043 

Schmalz v.Gänsen, Rinder¬ 
mark usw. 

1337 

+ 

146 

81 

Schweino- und Gänsefett, 
roh. 

118 

+ 

91 

6 

Schweineflomen .... 

21 

+ 

8 

3 

Premier jus. 

13436 

+ 

2826 

1290 

Talg von Rindern . . . 

42564 

— 

810 

2469 


407993 

— 

17332 

36 500 


Was die deutsche Ausfuhr von Schweinefetten und 
Talg im I. Vierteljahr 1909 betrifft, so hat eine solche 
von Schmalz in nennenswertem Umfange überhaupt nicht 
stattgefunden; nur Talg ist in grösseren Mengen, haupt¬ 
sächlich nach den Niederlanden und nach Oesterreich-Ungarn, 
ausgeführt worden und hierin auch eine nicht unerhebliche 
Steigerung gegenüber der gleichen Zeit des Vorjahres — 
um 1116 dz — erfolgt, sodass die Gesamtausfuhr von 
Schmalz und Talg immerhin 2043 dz im vorläufig berech¬ 
neten Werte von rund 129000 Mk. betragen hat. 


Untersuchungen von Baumwollsaatmehl. 

Ueber die segensreiche Tätigkeit der agrikultur- 
chemischen Zentralstation der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Sachsen zu Halle a. S. gibt der 
über das Jahr 1908 vorliegende Jahresbericht besten Auf¬ 
schluss. Aus der grossen Zahl der Untersuchungen wollen 
wir hier eine herausgreifen, die auch Tierärzten zur 
Belehrung dient 

Gegen das Vorjahr wurden von Baumwollsaatmehl 
76 Proben weniger untersucht; da der Verbrauch an Baum¬ 
wollsaatmehl nicht zurückgegangen ist, sondern sogar 
zugenommen hat erklärt sich der Rückgang der Unter¬ 
suchungen dadurch, dass einzelnen Händlern diese Unter¬ 
suchungen unbequem sind, und das sie sich daher an andere 
Untersuchungsstellen wenden. Jedenfalls sind die Unter¬ 
suchungen unbequem geworden den Importeuren und 
Händlern der schalenreichen Baumwollsaatmehle, gegen 
welche die Zentralstation in einem Artikel geschrieben 
hatte. Daraufhin wurden sie von einem Händler angegriffen 
in einer Zeitungsnotiz, welche hoffentlich von den Inter¬ 
essenten ihrer Tendenz nach entsprechend verstanden und 
gewürdigt worden ist. 
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Die Minderwertigkeit dieser schalenreichen Baumwoll- 
saatmehle geht hervor ans dem niedrigen Gehalt an Protein 
nnd Fett und aus dem hohen Gehalt an Rohfaser. Dies 
ergibt sich ans folgenden Zahlen: ein schalenreiches Baum- 
wollsaatmehl, Marke Roland, enthielt 22,1 Proz. Protein, 
6,1 Proz. Fett, 27,9 Proz. Rohfaser. Dahingegen enthielt 
ein hochprozentiges amerikanisches Mehl aus entschälter 
Saat 49,4 Proz. Protein, 7,7 Proz. Fett und 7,8 Proz. 
Rohfaser. Wiederholt ergeht der Rat, beim Kauf von 
Baumwollsaatmehl stets den Preis in Beziehung zu setzen 
zn dem Gehalt an Wortstoffen, man kann am schnellsten 
zum Ziele gelangen, wenn man die Summe von Protein 
und Fett, welche dass Mehl tatsächlich enthält, in den 
Preis dividiert; man erhält dann den Preis für die Einheit 
Protein und Fett, denn man will mit dem Baumwollsaatmehl 
dem Wirtschaftsbetrieb zuführen Protein und Fett und nicht 
Rohfaser und stickstoffreie Extraktstoffe, welche sowieso 
und billiger in der eigenen Wirtschaft erzeugt werden. 
Zuverlässig erfährt man die Preis Würdigkeit der Ware nach 
der Methode der Stärkewertberechnung nach Kellner. 

Aus der Farbe des Baumwollsaatmebls kann ungefähr 
ein Anhaltspunkt für den Schalengehalt gefunden werden; 
je dunkler, desto schalenreicher und älter, und je heller 
gefärbt, um so schalenärmer ist das Mehl. Besonders 
schalenreicb sind selbstverständlich die jetzt vom Handel 
angepriesenen Baumwollsaatschrote. 

Zwei Proben von schalenreichem Baumwollsaatmehl 
stammten aus solchen Lieferungen, obwohl die Käufer aus¬ 
drücklich doppelt gesiebtes und entfasertes Mehl bestellt 
hatten. Statt der 55/60 Proz. Protein und Fett enthielten 
die Proben rund 88 Proz. Protein und Fett. Die Ware 
war bezeichnet: „Vollständig gutes, gesundes, deutsches 
Mehl.“ 


Vergiftung durch Kürbiskerne bei Ochsen. 

Von D. Szathm&ry. 

(AUatorvoBi Lapok, 1908, No. 49, S. 600.) 

In einem Bestand von 60 Mastochsen erkrankten im 
Verlaufe von einer Woche sämtliche Tiere, nachdem man 
drei Tage vorher zur Verfütterung von gequetschten Kür¬ 
bissen übergegangen war. Die Körpertemperatur der er¬ 
krankten Tiere war mehr oder weniger erhöht, die Fress¬ 
lust lag danieder und Hessen die Tiere Niedergeschlagen¬ 
heit, Muskelzittern, sowie schwankenden Gang erkennen. 
Fünf Tiere sind umgestanden. Die Sektion ergab das 
Vorhandensein von lebhaft geröteten Flecken in der Schleim¬ 
haut der Vormägen, des Labmagens und des Dünndarmes, 
ausserdem Blutungsflecke unter dem Epi- und Endokard. 
Nach Einstellung der Kürbisfüttorung erholten sich die 
erkrankten Tiere in kurzer Zeit. Marek. 


Vererbung mütterlicher Eigenschaften auf die Kinder. 

Von Paladini. 

(Giom. delle R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1909. S. 240,) 
Paladini kannte eine Hündin, die ohne Schwanz 
geboren war und deren Junge niemals das Aussehen des 
Vaters, sondern der Mutter aufwieson. Die Hündin warf 
in 8 Würfen je drei Junge und alle 9 hatten keine Schwänze. 

Fr ick. 


Ein Pall von Superfötation beim Hunde. 

Von In gar di. 

(La Clin. vet. Sen. prat. settim. 1909. S. 280.) 

In gar di musste bei einer Hündin, die in einem 
Zeiträume von 22 Tagen 2 mal belegt worden war, 
Geburtshilfe leisten. Er förderte 68 Tage nach dem ersten 
Koitus ein ausgetragenes, lebendes, männliches Junges zur 
Welt 6 Tage darauf abortierte die Hündin ein totes ca. 
40 Tage altes Junges. Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Beiträge zur Häufigkeit und zur Beurteilung 
der Knochentuberkulose bei Schlachttieren. 

Von Dr. G. Stroh, Amtstierarzt, Augsburg. 

(Zeitschr. t Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. XIX. S. 265.) 

St. ermittelte vom Jahre 1902—1908 als durch¬ 
schnittlichen Prozentsatz von Knochentuberkulose bei 
Rindern 0,54. Am niedrigsten war er bei den Ochsen 
(0,34), höher bei Bullen (0,56) und bei Kühen — einschl. 
Jungrinder — (0,60). Den höchsten Prozentsatz an 
Knochentuberkulose stellten die Schweine mit 9,51 Proz. 
der mit Tuberkulose behafteten. Wider Erwarten selten 
wurde dagegen Knochentuberkulose bei den tuberkulösen 
Kälbern gefunden. Trotzdem es sich hierbei immer um 
vorgeschrittene tuberkulös erkrankte, vielfach mit 
Tuberkulose der Fleischly mhdrüsen behaftete 
Kälber handelt, konnte in sieben Jahren nur einmal 
ein tuberkulöser Herd mit Verkäsungszentrum in einem 
Rückenwirbel gefunden werden. Dies ist um so auffälliger, 
wenn man bedenkt, dass gerade bei Kälbern LymphdriLsen- 
tuberkulose am häufigsten ist und es sich fast stets um 
eine plazentar-hämatogene Infektion handelt Auch die 
Annahme, dass durch die rege, hämatopoetische Tätigkeit 
des tiefroten, fötalen Knochenmarkes oder Marksaftes 
eine Effloreszenz von Tuberkeln im Blute verhindert wird, 
glaubt St. insofern etwas erschüttert, weil in der Zeit 
vom Januar bis April ds. Jahres bei zwei Kälbern 
Knochentuberkulose (Wirbelknochen, Oberarm und Ober¬ 
schenkel) eimittelt wurde. Im geringen Grade wird dieses 
seltene Vorkommen schliesslich noch darauf zurückgeführt, 
dass nur bei ca. 40 Proz. der tuberkulösen Kälber (944) 
eine Untersuchung der Knochen rosp. der Wirbelknochen 
vorgenommen wurde.' 

Weiter konnte St. auch die von Marschner und 
von Haffner gemachte Beobachtung bestätigen, dass 
speziell beim Schwein neben Wirbelknochen-, usw. 
Tuberkulose sehr häufig Tuberkulose anderer Knochen, in 
erster Linie den Extremitätenknochen besteht — und zwar 
ohne dass die korrespondierenden Fleischlymphknoten die 
geringste Veränderung zeigten. — Besonders war dies 
dann der Fall, wenn bei vorgeschrittener oder hochgradiger 
Organtuberknlose ein oder mehrere Wirbelknochen aus¬ 
gedehnte tuberkulöse Erkrankungen aufwiesen. Es konnten 
dann auch immer leicht in den Extremitätenknochen usw. 
weitere tuberkulöse Herde aufgefunden werden. Aeusserst 
gering war die Wahrscheinlichkeit des Vorhandenseins 
weiterer tuberkulöser Herde in anderen Knochen, wenn 
bei sonst geringgradiger Organtuberkülose nur ein einzelner 
Wirbelknochen einen tuberkulösen Herd aufwies, ganz be¬ 
sonders dann, wenn derselbe klein war. 

Zum Schluss seiner Arbeit schlägt St. unter Beachtung 
der bestehenden Vorschriften und unter Rücksichtnahme 
auf die praktische Durchführbarkeit einige bereits aus¬ 
probierte Richtsätze für die sanitätspolizeiliche Beurteiluug 
der knochentuberkulösen Scfilachttiere vor, und zwar zu¬ 
nächst für alle diejenigen Fälle von Knochentuberkulose, 
die bei der regulären Untersuchung und ohne weitergehende 
Zerlegung festzustellen sind, also Wirbel-, Kopf-, Rippen-, 
Brust-, und Schambeintuberkulose. Edelmann. 


Die mikroskopische Untersuchung der Milch als Glied 
der täglichen Milchkontrolle. 

Von H. M. Höyberg, Stadttierarzt in Frederikaberg bei Kopenhagen. 
(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 277.) 

Höyberg verfuhr bei seinen Untersuchungen in der 
Weise, dass die aus den plombierten Milchtransportgefässen 
entnommenen Proben sofort nach ihrer Ankunft im 
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Laboratorium mikroskopisch untersucht wurden, bevor 
man andere Untersuchungen anstellte, um Verunreinigungen 
möglichst zu vermeiden. Die Milch wurde dann in gut 
gereinigten Gläsern sehr sorgfältig geschüttelt, um hierdurch 
die vorhandenen Bakterien möglichst gründlich auf die 
ganze Milchmenge zu verteilen. Das Präparat wurde 
darauf in üblicher Weise dargestellt und mit Fuchsin 
gefärbt 

Werden beim Mikroskopieren in jedem Gesichtsfelde 
durchschnittlich 6—10 oder mehr Strepto-, Staphylo- oder 
Bikokken und eine ziemlich reichliche Anzahl Leukozyten 
gefunden, so ist die Milch verdächtig, und es ergibt sich 
dann mit Wahrscheinlichkeit dass die Milch aus einem 
Bestände stammt, in welchem sich ein oder mehrere 
kranke Tiere befinden, ganz besonders aber dann, wenn 
man Bakterien antrifft, die in einem Haufen von Leukozyten 
eingebettet liegen. Das Vorhandensein vieler Leukozyten 
allein jedoch beweist noch nicht, dass die Milch von 
einer kranken Kuh herrührt 

Zur Ergänzung dieser mikroskopischen Untersuchung 
wurde noch die sog. Reduktaseprüfung (Zusatz einer 
alkoholischen Methylenblaulösung zur Milch) und die 
Alkoholprüfung angestellt. Hierbei ergab sich mehrmals, 
dass die Milch trotz einer änsserst geringen Bakterien¬ 
menge bei weitem nicht die drei Stunden zur Entfärbung 
dor Methylenblaulösung verbrauchte, die als die Grenze 
der Widerstandsfähigkeit guter Milch gegen Entfärbung 
angegeben werden. 

Bei seinen Untersuchungen unterschied H. zwei 
Gruppen, nämlich eine, wo eine tierärztliche Besichtigung 
der Milchkühe nicht verlangt, und eine, wo eine solche 
verlangt wurde. 

Die erste Gruppe umfasste 130 Untersuchungen mit 
folgenden Ergebnissen: 

1. In 37 oder 130 dargestellten Milchpräparaten Hessen 
sich keine Bakterien beobachten. 

2. In nur 5 wurden von 1 bis zu ganz wenigen 
Strepto-, Bi- oder Staphylokokken im ganzen Präparate 
nachgewiesen. 

3. In nur 8 der Präparate waren keine Leukozyten 
vorhanden, woraus folgert, dass das Vorhandensein der 
Leukozyten in der Milch sicherUch ganz normal ist. 

Weiter wurde die Beobachtung gemacht, dass deren 
Anzahl von Tag zu Tag gar nicht unbeträchtlichen 
Schwankungen unterliegt. H. hält daher auch die rein 
quantitative Bestimmung der Leukozytenmongo (die 
Trommsdorffsche Prüfung) zur Feststellung, ob die Milch 
von kranken Tieren herrührt oder nicht, kaum für 
tunlich. 

Die zweite Gruppe, bei der eine tierärztUche Be¬ 
sichtigung nach der Untersuchung stattfand, umfasste 
Milchproben aus 10 Gehöften. 

Hierbei wurden in 5 Milchpräparaten vorwiegend 
Streptokokken und viele Leukozyten ermittelt. Bei der 
tierärztlichen Besichtigung konnten in allen 5 Gehöften 
Tiere mit Eutererkrankungen nachgewiesen werden (akute 
und chron. Euterentzündung, Euterkatarrh, schleimiges 
Sekret in der Zitze, Trittwunde). — Auch bei einer vor¬ 
wiegend Staphylokokken und viele Leukozyten enthaltenden 
Probe konnte bei der nachherigen Stallrevision eine euter¬ 
kranke Kuh ermittelt werden. 

In einem Milchpräparat, in dem vorwiegend Bi- und 
Staphylokokken und einige Leukozyten vorgefunden wurden, 
ergab die Stallkontrolle, dass zwei Kühe in den Tagen 
verworfen hatten und die Nachgeburt nicht abgegangen 
war, das gleiche war der Fall bei einem Präparat mit 
vorwiegend Bikokken und einigen Leukozyten, während 
bei zwei Präparaten mit gleichem Befunde durch die nach¬ 
trägliche tierärztliche Besichtigung kein krankes Tier er¬ 
mittelt werden konnte. 


H. hält daher die mikroskopischen Untersuchungen 
der Milch für ein wertvolles Hilfsmittel zum Nachweis 
kranker Tiere. Edelmann. 


Beiträge zur Pathologie der Schlachttiere. 

Von Dr. Horn St&dt. Tierarzt, Leipzig. 

(Zeitachr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Bd. XIX. S. 280.) 

Horn beschreibt einige interessante Fälle von 
Schlachtbefunden, die er anlässUch der Fleischbeschau be¬ 
obachtete. Zunächst erwähnt er einen Fall von Muskel¬ 
erkrankung bei einem 5 Wochen alten Kalbe, die zu der 
von Kitt als Pseudohypertrophia lipomatosa s. Atrophia 
lipomatosa bezeicbneten Veränderung gehört. Bei dem 
Tiere, das bei Lebzeiten nicht die geringsten Krankheits¬ 
erscheinungen zeigte, fand man nach Zerlegung der Wirbel¬ 
säule in dem Muse, longissimus dorsi eine auffallend blasse 
Farbe, der ganze Muskel war in eine talgige, derbe, weisse 
Masse umgewandelt. Muskelgewebe war nur noch in 
Spuren vorhanden und durch Fettgewebe ersetzt. 
Histologisch zeigte sich der gleiche Befund. Da es sich 
um ein nur mässig genährtes Tier handelte, also eine 
physiologische Fetteinlagerung durch Mästung nicht anzu¬ 
nehmen war, so führt H. die Veränderung auf Störungen 
trophischer Natur zurück, weil einerseits nnr eine be¬ 
stimmte Muskelgruppe verändert, anderseits aber sich an 
dem Muskel keinerlei entzündliche Erscheinungen zeigten. 

ln einem zweiten Falle zeigte die Muskulatur bei 
einem l 1 /*jährigen Bullen bei dem weder bei Lebzeiten 
noch bei der Fleischbeschau an den inneren Organen 
irgend welche krankkaften Veränderungen zu konstatieren 
waren, ein fleckiges Aussehen, das durch zahlreiche rote 
oder graugelbliche, mit einem roten Hof umgebene Herde 
bedingt war. Diese Flecke waren von sehr unregelmässiger 
Gestalt und sehr verschiedener Grösse (haferkorn- bis 
walnussgross). Ihre Konsistenz war derb, über die Schnitt¬ 
fläche sprangen sie nur wenig hervor. Im histologischen 
Bilde sah man die Muskelfasern durch ein zahlreiches Ge¬ 
webe auseinander gedrängt. Ferner waten die im inter¬ 
stitiellen Gewebe vermuteten roten Blutkörperchen nur in 
sehr geringer Anzahl vorhanden, dagegen sehr zahlreich 
die Rundzellen. 

H. fasst die Erkrankung als eine interstitielle . 
Myositis auf. 

Zum Schluss wird noch eine Uterusmissbildung beim 
Schwein beschrieben, wo sich an die normale Scheide 
statt des Uterus ein ungefähr 20 cm langer Blindsack mit 
sehr dicken Wänden und engem Lumen anschloss. 

Edelmann. 


Tuberkulose des Gehirns und der Pia mater bei einer Kuh. 

Von Vogt Schlachthofdirektor, Weissenfels a. S. 

(Zeitschr. t Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 282.) 

Anlässlich der Fleischbeschau beobachtete Vogt bei 
einer Kuh, die zu Lebzeiten ausser einem apathischen Zustande, 
einen schleimig-eitrigen Nasenausfluss, Hornhautentzündung 
und ein milchiges Exsudat in der vordereo Augenkammer 
zeigte, neben einen tauben eigrossen, verkalkten tuberkulösen 
Herd in den mediastinalen Lymphdrüsen, vereinzelten 
tuberkulösen Knötchen auf dem Brustfell und den mesen¬ 
terialen Lymphdrüsen, im Gehirn in der linken Hemisphäre 
in der Gegend des Scheitellappens, etwa 15 mm von der 
Oberfläche entfernt, einen taubeneigrossen, z. T. schon 
verkalkten tuberkulösen Herd, um den sich eine etwa 
3 mm starke Kapsel befand. Ausserdem fanden sich noch 
in der Pia mater des Scheitellappens viele hirsekorngrosse, 
gelbliche MUiartuberkel. Die Blutgefässe waren an dieser 
Stelle injiziert und die Pia mater zeigte eine diffuse Röte. 

V. hielt den Fall besonders deswegen für erwähnens¬ 
wert, weil die Kuh trotz des taubeneigrossen, verkalkten 
Herdes erst 8 Tage vor der Schlachtung krankhafte Er- 
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scheinnngen gezeigt hatte und auch sonst nur einige Organe 
eine geringgradige Tuberkulose aufwiesen. 

Zu vorstehendem Artikel möchte Ref. bemerken, dass 
auch an vollständig gesund erscheinenden Schlacbttieren 
bei der Fleischbeschau tuberkulöse Herde im Gehirn an¬ 
getroffen worden sind, desgleichen sich anch Fälle in der 
Literatur verzeichnet finden, wo ausser der Gehirntuber¬ 
kulose eine anderweitige Tuberkulose nicht hatte festgestellt 
werden können. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Ehrung Sr. Exzellenz des Wirklichen Qehelmen Rates und 
Direktors im K. S. Ministerium d. I. Dr. med. vet. h. c. Merz 

durch d. Tierärztliche Hochschule zu Dresden. 

Mit dem 1. September d. J. ist der Ministerialdirektor 
Wirkl. Geheime Rat Dr. Merz Exzellenz in Dresden, 
dessen Abteilung u. a. auch die Tierärztliche Hoch¬ 
schule und das Veterinärwesen im Königreich Sachsen 
unterstellt war, in den Ruhestand getreten. Mit ihm .ist 
ein Beamter aus dem Staatsdienste geschieden, welcher 
der Tierheilkunde in seiner einflussreichen Stellung, die 
er eine Reihe von Jahren inne hatte, das grösste Interesse 
und Wohlwollen bewiesen hat, so dass ihm zu einem 
grossen Teile der Aufschwung des Veterinärwesens in 
Sachsen und die Ausstattung, das Gedeihen und Blühen 
der Dresdener Hochschule zu verdanken ist. 

Wegen dieser hervorragenden Verdienste um die 
wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde ist der ge¬ 
nannte Ministerialdirektor von der durch die ordentlichen 
Professoren der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden 
verstärkten medizinischen Fakultät der Universität Leipzig 
zum Dr. med. vet. honoric causa ernannt worden. 

Dem ersten auf Antrag des Professorenkollegiums der 
tierärztlichen Hochschule zu Dresden ernannten Ehren¬ 
doktor der veterinärmedizinischen Wissenschaft wurde 
diese Ehrung am 30. August er. durch eine Abordnung 
des Dozentenkollegiums der Dresdener Hochschule, be¬ 
stehend aus den Senatsmitgliedern Prof. Dr. Schmidt 
und Prof. Dr. Lungwitz, zur Kenntnis gebracht. 
Letzterer überreichte an Stelle des infolge Kurgebrauches 
in Bad Gastein verhinderten Rektors, Geheimen Rates 
Prof. Dr. med. h. c. et phil. Ellenberger, gleichzeitig 
dem Gefeierten als äusseres Zeichen der Dankbarkeit und 
zur Erinnerung an die Tierärztliche Hochschule und ihren 
Lehrkörper im Aufträge des letzteren ein Kunstschabblatt 
von der Meisterhand des Prof. Pietschmann. Die 
Radierung versinnbildlicht, wie das Tier seinem Wohltäter 
Dankbarkeit bezeugt. 

Se. Majestät der König Friedrich August von Sachsen 
ehrte den scheidenden Ministerialdirektor durch Verleihung 
des Grosskreuzes des K. S. Albrechtordens. 


Promotion in Bern. 

Das neue Promotionsreglement für die veterinär¬ 
medizinische Fakultät in Born tritt laut Mitteilung der 
Unterrichtsdirektion sofort in Kraft; sobald es uns vor¬ 
liegt, werden wir es veröffentlichen. Es können fortab 
nur noch diejenigen Herren, welche behufs Promotion mit 
der Fakultät vor dem 17. August 1909 in Verbindung ge¬ 
standen und ihre Promotionsarbeit beendet haben, nach 
den alten Bestimmungen promoviert werden. Es ist dringend 
empfehlenswert, fertig vorliegende Arbeiten sofort einzu¬ 
reichen. 


Kursus über Polizeiliche Nahrungsmittelkunde. 

Vom 15 bis 23. und 23. bis 28. August hielt Herr 
Polizeitierarzt Borchmann, AbteilungsVorsteher für 
Nahrungsmittelkunde im Hygienischen Institut der Tier¬ 


ärztlichen Hochschule-Berlin Kurse über polizeiliche 
Nahmngsmittelknnde ab. Bei der Vielseitigkeit des 
Materials und der reichen Erfahrung auf dem Gebiete war 
es Herrn Kollegen Borchmann möglich, äusserst 
interessante Demonstrationen darzubieten. Es wurden n. a. 
untersucht: Caviar, Fluss- und Seefische, Wildbret, Räucher¬ 
waren, Eier und vor allen Dingen geübt die Milchunter¬ 
suchung und das biologische Eiweiss-Differenzierangs- 
verfahren (Präzipitinmethode) zum Nachweis von Pferde¬ 
fleisch in Wurst, Fleisch, Därmen etc. Alle Teilnehmer 
der Kurse waren von den Darbietungen anfs Aeusserste 
befriedigt in dem Bewustsein, trotz der Kürze der Kurse 
doch ausserordentlich wichtige Anregungen für die Aus¬ 
übung der animalischen Nahrungsmittelkontrolle empfangen 
zu haben. 

Es wäre nur zu wünschen, wenn diese Kurse recht 
häufig veranstaltet und seitens der Herren Kollegen zahlreich 
besucht würden, damit dieses neue und so wichtige Gebiet 
in möglichst grossem Umfange für unseren Beruf gewonnen 
wird. 

Herrn Kollegen Borchmann sei an dieser Stelle 
nochmals für die ausserordentliche Liebenswürdigkeit und 
Mühewaltung herzlichst gedankt. 

Dr. Schneider-Siegen (Westf). 


Satzung der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

I. Allgemeine Bestimmungen. 

ts 1. 

Die Tierärztliche Hocbschnle ist eine Staatsanst&lt, die dem 
Ministerium des Innern unmittelbar unterstellt ist. Sie besweckt die 
Ausbildung von Tierärzten auf Grund der yom Reichskanzler erlassenen 
PrttfungSTorschriften und des yom Ministerium des Innern genehmigten 
Studienplanes. 

§ 2 . 

Die Leitung der Tierärztlichen Hochschule ist einem Bektor 
Übertragen. 

§ 3. 

Der Bektor wild in den Verwaltungsgeschäften der Hochschule 
durch den Senat und erforderlichenfalls durch das Professorenkollegium 
(§ 16) unterstützt 

II. Bektor und Senat 
§4. 

Der Bektor wird yom König ernannt. 

1 Seine Amtszeit ist einjährig; sie beginnt und endigt am 1. März. 

Dem Professorenkollegium steht die Befugnis zu, einen ordent¬ 
lichen Professor für das Bektoramt in Vorschlag zu bringen. Die 
Wahl findet vor dem 15. Januar unter der Leitung des Rektors statt, 
der das Wahlergebnis dem Ministerium des Innern zur Bestätigung 
anzuzeigen hat. Wird die Bestätigung versagt, so hat innerhalb 
14 Tagen eine weitero Wahl stattzufinden. 

Zweimalige Wiederwahl des Sektors ist zulässig. 

§ 5 . 

Der Senat besteht aus dem Bektor, dem Amtsvorgänger des 
Rektors (Prorektor) und zwei nach Vorschlag des Professorenkolleginms 
vom Ministerium des Innern zu berufenden ordentlichen Professoren. 

Die Amtszeit des Senats ist einjährig; sie beginnt und endet mit 
dem 1. März. 

§ 6 . 

Bei Erledigungen, die während der Amtszeit des Senats eintreten, 
wird auf Vorschlag des Professorenkollegiums durch das Ministe rium 
des Innern .ein neues Senatsmitglied auf die Amtsdauer seines Vor¬ 
gängers berufen. 1 ' 

§ 7 . 

Der Prorektor ist der Stellvertreter des Rektors während seiner 
Behinderung. Ist auch der Prorektor behindert, so führt das nächst¬ 
älteste Senatsmitglied die Geschäfte weiter. 

Der Rektor ist befugt, sich für die Dauer von drei Tagen selbst 
zu beurlauben. 

;§s. 

Dem Bektor stehen in den Verwaltungsgeschäften Kanzleibeamte 
zur Verfügung. 58 
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§9. 

Der Rektor vertritt die Tierärztliche Hochschale nach nassen, 
vermittelt den Verkehr des Senats, sowie des Lehrkörpers mit dem 
Ministerium des Innern and vollsieht alle amtlichen Schriftst ticke. 
Br seichnet alle vom Senat aasgehenden Schreiben unter der Unter¬ 
schrift: „Rektor and Senat der Tierärztlichen Hochschule*, die übrigen 
unter der Unterschrift: „der Rektor der Tierärztlichen Hochschule“ 
mit seinem Namen. 

§ 10. 

D ie Abfassung der Schriftstücke liegt dem Rektor ob, doch kann 
er in geeigneten Füllen die Kanzleibeamten damit beauftragen. 

Bei Berichten, die im Namen des Senats oder des Professoren¬ 
kollegiums erstattet werden, kann vom Rektor auch ein Mitglied des 
Senats oder des Professorenkollegiums mit der Abfassung beauftragt 
werden. 

§ 11 . 

Der Rektor führt den Vorsitz im Senat und im Professoren¬ 
kollegium. Er beruft die Sitzungen untor Mitteilung der zu ver¬ 
handelnden Gegenstünde, bereitet sie vor, ernennt die Berichterstatter 
für die Beratungen und trügt Sorge für pünktliche Ausführung der 
Beschlüsse. 

Dun liegt die obere Leitung aller Prüfungsverhandlungen ob; 
den Vorsitz bei den Prüfungen führt er nach den hierüber bestehenden 
besonderen Verordnungen. 

Der Rektor hat das Recht, die einzelnen Mitglieder der ihm 
unterstellten Kollegien mit Erstattung von Berichten und Gutachten 
zu beauftragen, und ist befugt und verpflichtet, die Entscheidung des 
Ministeriums des Innern herbeizuführen, sobald Beschlüsse nach seiner 
Ansicht den Interessen der Hochschule zuwiderlaufen oder wenn sich 
die Beschlüsse des Senats und des Professorenkollegiums, soweit beide 
in der Sache zuständig sind, entgegenstehen oder sobald eines der 
unter seiner Leitung stehenden Kollegien seine Befugnis überschre itet. 

§ 12. 

Der Rektor hat die Befolgung der Satzung, der sonstigen Vor¬ 
schriften, sowie der Ministerialerlasse zu überwachen. Insbesondere 
liegt ihm ob: 

1. die Oberaufsicht über den gesamten Unterricht und die einzelnen 
Anstalten der Hochschule, Kliniken, Institute, Sammlungen usw., 
die Festsetzung der Ferien- und Immatrikulationszeit, ferner 
die unmittelbare Ordnungsaufsioht über die Studierenden (vergl. 
§ 14, Ziffer 13), deren Vereine und Verbindungen; 

2. die Aufsicht über die Baulichkeiten, die Ausstattung und die 
Sammlungen der Tierürztlichen Hochschule, unbeschadet der 
Oberaufsicht des Ministeriums des Innern und der Zuständigkeit 
des Landbauamtes; 

3. die Verpflichtung der Dozenten, die in Gegenwart der Senats¬ 
mitglieder zu erfolgen hat, ferner der Assistenten und der 
Verwaltungs- und Dienstpersonen; 

4. die Aufnahme und Verpflichtung der Studierenden, sowie die 
Aufnahme anderer HSrer (Hospitanten), soweit hiergegen keine 
Bedenken bestehen (vergL § 14, Z. 11); 

5. die persönliche Beratung der Studierenden; 

6. die Erteilung von Verweisen an die Studierenden, insoweit 
ihm dies nach den Vorschriften für die Studierenden allein 
zukommt; 

7. Die Ausstellung von Führungs- und Abgangszeugnissen für die 
Studierenden; 

8. die Entscheidung über die Gesuche um Gestundung des Studien¬ 
geldes bis zur Dauer von 14 Tagen; 

9. Die Beurlaubung der Dozenten der Tierürztlichen Hochschule 
bis zu zwei Wochen; Gesuche um längeren Urlaub sind dem 
Ministerium des Innern zur Entschliessung vorzulegen; 

10. die Beurlaubung der Assistenten auf länger als fünf Tage, 
sowie die Regelung ihrer Vertretung nach Gehör des Senats 
und des zuständigen Dozenten; 

11. die Oberaufsicht über die Verwaltungs- und Dienstpersonen der 
Hochschule und deren etwaige Beurlaubung, die Beurlaubung 
der Instituts- und Abteilungsdiener nach GehOr des Direktors 
oder selbständigen Vorstehers, sobald der Urlaub fünf Tage 
überschreitet. Wegen der Kanzleibeamten hat Vernehmung mit 


dem Vorsitzenden der Kommission für das Veterinärwesen zu 
erfolgen; 

12. die Vollziehung von Zahlungsanweisen an die Kasse der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, soweit sie nicht auf Grund der Spezial¬ 
etats durch die Direktoren oder Vorsteher der Institute und 
selbständigen Abteilungen zu erfolgen hat; 

13. der Abschluss von Lieferungsverträgen für die allgemeinen Be¬ 
dürfnisse der Tierärztlichen Hochschule; 

14. die Oberaufsicht über die Krankenkasse der Studierenden; 

15. die Entschliessung wegen Benutzung eines Hörsaales zu Ver¬ 
sammlungen von Studierenden, zu Vorträgen von und für Per¬ 
sonen, die nicht der Tierärztlichen Hochschule angehOren, und 
zu Lehrzwecken für Privatdozenten; 

16. die Vorbereitung und Aufstellung des dem Ministerium des 
Innern vorzulegenden Voranschlags über die Einnahmen und 
Ausgaben der Tierärztlichen Hochschule und die Ueberwachung 
der Einhaltung des Etats, sowie die Zusammenstellung des 
Jahresberichts der Tierärztlichen Hochschule; 

17. die Stellung von Anträgen wegen ausseretatmässiger Zuwen¬ 
dungen, wegen etwaiger Etatüberschreitungen und dergl. bei dem 
Ministerium des Innern; 

18. die Oberaufsicht über die Lehrschmiede; 

19. die Aufsicht über die ordnungsmässige Durchführung des Studien- 
und Vorlesungsplanes; 

20. die allgemeine Anordnung über die Prüfungen; 

21. die Beauftragung von Dozenten mit der Abfassung von Be¬ 
richten in Zeitschriften, insoweit es sich um Angelegenheiten 
der Hochschule handelt; 

22. die Regelung der Vertretung von Dozenten, die nur kürzere Zeit 
an der Ausübung ihres Berufes verhindert oder beurlaubt sind. 
Bei längerer Dauer der Behinderung oder Beurlaubung ent¬ 
scheidet das Ministerium des Innern auf Vorschlag des Pro- 
fessorenkollegiums; 

23. die Genehmigung zur Benutzung der Sammlungen, wissenschaft¬ 
lichen Geräte und anderen Lehrmittel durch fremde Personen 
oder für fremde Zwecke (§ 14, Z. 10). 

S 13. 

Der Senat hat den Rektor in technischen, ökonomischen und 
disziplineilen Angelegenheiten der Tierärztlichen Hochschule zu unter¬ 
stützen. Der Senat kann das Gutachten einzelner, nicht zum Senate 
gehöriger Dozenten einholen. Dies hat zu geschehen bei Fragen, 
welche das besondere Lehrgebiet eines Dozenten betreffen. 

Der Senat hält in jedem Semester mindestens zwei Sitzungen ah. 
Im Bedarfsfälle kann der Rektor von sich aus oder auf Antrag von 
zwei Senatsmitgliedern ausserordentliche Sitzungen anberaumen. 

Die Beschlüsse des Senats erfolgen nach Stimmenmehrheit. Bei 
Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden. Der 
Senat ist beschlussfähig, wenn ausser dem Rektor zwei weitere Senats¬ 
mitglieder anwesend sind; Entscheidungen über besonders wichtige 
Angelegenheiten ^sollen indessen nur bei Vollzähligkeit des Senats 
gefasst werden. 

Im Bedarfsfälle ist bei der Behinderung eines Senatsmitgliedes 
der dienstälteste ordentliche Professor als Stellvertreter zuzuziehen. 

Ueber die Beschlüsse des Senats ist von einem Kanzleibeamten 
eine Niederschrift aufzunehmen. 

§ 14. 

Zum Geschäftsbereich des Senats gehört insbesondere: 

1. die Beratung der Anträge, Berichte, Vorschläge und Gutachten 
des Professorenkollegiums, wichtiger und eingreifender Eingaben 
der Institutsdirektoren und selbständigen Abteilungsvorsteher, 
der Privatdozenten, der Assistenten, der Verwaltungs- und Dienst¬ 
personen, die Beratung der Vorschläge oder Anträge des Pro¬ 
fessorenkollegiums über die Berufung von Dozenten und die 
Errichtung neuer Dozenten- und Assistentenstellen; 

2. die Beratung des dem Ministerium des Innern vorzulegenden 
Voranschlags (vergL § 12, Z. 16); 

3. die Entscheidung über die Zuwendung von Mitteln für einzelne 
Lehrfächer und für besondere wissenschaftliche Zwecke, sowie 
für sonstige Bedürfnisse der Tierärztlichen Hochschule, insoweit 
sie nicht für die einzelnen Institute und Abteilungen etatmässig 
festgestellt sind; 
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4. die Beratung wegen äussere tatmässigen Zuwendungen (vergL 
§ 12, Z. 17); 

5. die Beratung der Anträge aut Zulassung von Privatdozenten 
nach Gehör des Professorenkollegiums; 

6. die Verwaltung der Stiftungen für Stipendienzwecke; 

7. Entscheidung über die Anordnung und Ausführung akademischer 
Feierlichkeiten, sowie über die Teilnahme des Lehrkörpers an 
öffentlichen Festlichkeiten und dergl. nach Gehör des Professoren- 
kollngiums; 

8. die Beauftragung von Hilfslehrkräften und Assistenten mit der 
selbständigen Abhaltung von Kursen, Vorlesungen und Repe¬ 
titorien nach Gehör der beteiligten Dozenten; 

9. die Genehmigung von Repetitorien, Kolloquien und praktischen 
Uebungen, welche Assistenten und Hilfslehrkräfte privatim un¬ 
entgeltlich oder gegen Honorar abhalten wollen, und zwar nach 
Gehör der beteiligten Dozenten; 

10. die Begutachtung der Uebernabme eines Nebenamtes oder einer 
Nebenbeschäftigung durch einen Dozenten, z. B. von Vorlesungen 
an einer anderen Lehranstalt (§ 18), des Abhaltens von Vor¬ 
trägen an der Tierärztlichen Hochschule durch Personen, welche 
ihr nicht angehören, ferner der Benutzung der Sammlungen, 
wissenschaftlichen Geräte und anderen Lehrmittel für solche 
Zwecke; 

11. die Entscheidung über die Aufnahme von Hörern (Hospitanten) 
und ausländischen Studierenden, gegen welche Bedenken vor¬ 
liegen; 

12. die Entscheidung von Anträgen auf Stundung des Studiengeldes 
über 14 Tage hinaus; 

13. die Ausübung der Anfsichtsgewalt über die Studierenden, 
insoweit sie nicht dem Rektor allein zusteht; 

14. die Wahrnehmung der Interessen der Tierärztlichen Hochschule 
nach innen und aussen in allen sonstigen Beziehungen, ins¬ 
besondere auch die Anregung zu Veränderungen oder Ver¬ 
besserungen des Studienplanes, der Lehrmittel, der Baulichkeiten 
und sonstiger Einrichtungen. 

III. Lehrkräfte, Professorenkollegium. 

§ 15. 

Die Lehrkräfte der Hochschule bestehen aus: 

1. ordentlichen Professoren, 

2. ausserordentlichen Professoren, 

8. Honorarprofessoren beider Klassen, 

4. Dozenten mit Lehrauftrag, 

5. Privatdozenten. 

§ 16. 

Das Professorenkollegium besteht aus den ordentlichen Pro¬ 
fessoren der Tierärztlichen Hochschule. Die anderen in § 15 erwähnten 
Dozenten können vom Rektor zu den Sitzungen des Professoren¬ 
kollegiums hinzugezogen werden, doch steht ihnen nur eine beratende 
Stimme zu. 

Das Professorenkollegium ist beschlussfähig, wenn mindestens */ B 
der Mitglieder zugegen sind; die Beschlüsse erfolgen nach Stimmen¬ 
mehrheit; bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vor¬ 
sitzenden. 

Sitzungen sollen regelmässig zum Schluss jeden Studienhalb¬ 
jahres stattflnden. Anträge zu diesen Sitzungen müssen spätestens 
24 Stunden vorher beim Rektor eingebracht werden. Ausserordentliche 
Sitzungen sind anzuberaumen, wenn ob der Senat oder der Rektor 
für nötig erachtet oder mindestens die Hälfte der ordentlichen 
Professoren oder die Hälfte aller Dozenten beantragt. 

Die Niederschrift über die Sitzungen wird nach Anordnung des 
Vorsitzenden von einem Mitgliede des Professorenkollegiums oder 
einem Kanzleibeamten auffeen ommen. 

§ 17. 

Zum Geschäftsbereiche des Professorenkollegiums gehört: 

1. die Wahl des Rektors (§ 4); 

2. die Wahlen in den Senat. Die Ablehnung der Wahl zum 
Senatsmitgliede ist der Regel nach nur zulässig, wenn sie unter 
Angabe der Gründe bereits vor Beginn der Wahl bekannt 
gegeben wird und wenn die Mehrzahl der Anwesenden diese 
Gründe als berechtigt anerkennt; 


3. Anträge, welche die Interessen der Tierärztlichen Hochschule 
und des Unterrichts betreffen; 

4. Anträge auf Anschaffung grösserer, für die Allgemeinheit der 
Tierärztlichen Hochschule notwendiger Werke und wissenschaft¬ 
licher Geräte; 

5. Vortrag über Gewährung von Zuwendungen an die Studierenden 
(Stipendien, Prämien, gänzlichem oder teilweisem Erlasse des 
Studiengeldes, des Wohnungsgeldes und dergleichen); 

6. Stellung von Preisaufgaben und Zuerkennung von Preisen auf 
Grund der besonderen Bestimmungen; 

7. Vortrag über die Vertretung von Dozenten, die längere Zeit 
an der Ausübung ihres Berufes verhindert sind (vergleiche 
§12 Z. 22); 

8. Anträge auf Aendernng der Studienordnung, der Satzung der 
Tierärztlichen Hochschule, der Prüfungsvorschriften, sowie der 
Verteilung und Benutzung der Räume der Hochschule; 

9. die Wahl der Mitglieder des Büchereiausschusses; 

10. die Wahl der Professoren in den Vorstand der Krankenkasse 
der Studierenden; 

11. Vortrag über Aenderungen der Vorschriften für die Studierenden; 

12. Feststellung des Stundenplanes sowie des Verzeichnisses der 
Vorlesungen und Uebungen, der Unterrichtsstunden und der 
Verteilung der Hörsäle; 

13. Vortrag über die Errichtung oder Aufhebung von Instituten, 
Abteilungen und Sammlungen; 

14. Beratung Über Anordnung und Ausführung akademischer Festlich¬ 
keiten, sowie die Teilnahme des Lehrkörpers an öffentlichen 
Festlichkeiten und dergleichen (§ 14, Z. 7); 

15. Vortrag über die Besetzung erledigter oder neu errichteter 
Dozentenstellen, sowie über die Habilitation von Privatdosenten. 
Der abweichenden Ansicht einer Minderheit ist in dem Bericht 
an das Ministerium des Innern besonders zu gedenken. 

Dem Professorenkollegium können vom Ministerium des Innern 
oder vom Senat noch andere Geschäfte angewiesen werden. 

§ 18. 

Zur Uebernahme eines Nebenamtes oder einer Nebenbeschäftigung 
duroh einen Dozenten ist die Genehmigung des Ministeriums des 
Innern einzuholen. 

Die Mitglieder des Lehrkörpers haben Anzeige an den Rektor 
zu erstatten, wenn sie von anderer Seite als dem Ministerium des 
Innern Aufträge annehmen, die in der Tierärztlichen Hochschule und 
ihren Lehr- und Heilanstalten oder mit Benutzung ihrer Studien- 
und Hilfsmittel ausgeführt werdeu sollen. Sind damit Geldausgaben 
verbunden oder leistet der Auftraggeber Geldzahlungen irgend welcher 
Art, wenn auch nur zur Deckung von Auslagen, so ist die Ge¬ 
nehmigung des Ministeriums des Innern einzuholen. Dies gilt auch 
dann, wenn ein Mitglied des Lehrkörpers ohne einen ausdrücklichen 
Auftrag zur Förderung seiner Studien an der hiesigen Hochschule 
oder anderen hierher gehörigen Zwecken Geldzahlungen von dritter 
Seite erhält. 

Auch die Benutzung von Anstalten und Einrichtungen der 
Hochschule für Zwecke der Privatpraxis ist an die Genehmigung des 
Ministeriums des Innern geknüpft. 

§ 19. 

Die klinischen Dozenten haben während der Ferien abwechselnd 
nach den vom Rektor geleiteten Vereinbarungen die Kliniken zu über¬ 
nehmen. Die anderen Dozenten sind ohne weiteres beurlaubt, jedoch 
haben die Institutsdirektoren und selbständigen Abteilungsvorsteher 
eine Abwesenheit von länger als drei Tagen dem Rektor anzuzeigen 
und einen Stellvertreter zu benennen. 

IV. Institute, Abteilungen, Laboratorien, Sammlungen 
und Bücherei. 

§ 20 . 

An der Tierärztlichen Hochschule bestehen Institute und selb¬ 
ständige Abteilungen. Ferner bestehen in einzelnen Instituten beson¬ 
dere Abteilungen, deren Vorsteher aber den Institutsdirektoren unter¬ 
stellt sind. Zu den Instituten und Abteilungen gehören Laboratorien 
und Sammlungen. 

§ 21 . 

Jedem Institut steht ein Institutsdirektor, jeder Abteilung ein 
Abteilungsvorsteher vor. Den Institutsdirektoren und den Vorstehern 
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selbständiger Abteilungen kommt die Verwaltung der ihnen su wissen¬ 
schaftlichen Zwecken and sni Beschaffung von Lehrmitteln bewilligten 
Geldmittel, die Leitung des praktischen Unterrichts nnd der wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten in den Laboratorien so. Sie haben für die 
Erhaltung, Aufzeichnung und Ordnung der damit verbundenen Samm- 
lungm zu sorgen. Auch entscheiden sie über die Art und den Umfang 
ihrer Benutzung, ln Zweifelsfällen ist die Entscheidung des Senats 
anzurufen. 

Die Benutzung der Sammlungen, wissenschaftlichen Geräte usw. 
durch andere Dozenten bedarf der Genehmigung des Institutsdirektors 
oder selbständigen Abteilungsvorstehers. Die etwa benutzten Präparate 
und dergleichen sind im ordnungsmässigen, unverletzten Zustande an 
den gehörigen Ort wieder surückzuliofern. 

Bei der Beschaffung von Lehrmitteln und der su wissenschaftlichen 
und For8chungs - Zwecken bestimmten wissenschaftlichen Geräte, 
Beagentien usw. hat sich der Institutsdirektor und selbständige 
Abteilungsvorsteher in den Schranken seines besonderen Etats zu 
halten. Durch ihn erfolgen auch die Zahlungsanweisungen. Haben 
mehrere Dozenten Ober dieselbe Sammlung das Verfügungsrecht, so 
haben sie sich Ober alle Anschaffungen zu einigen. Bei Meinungs¬ 
verschiedenheiten ontscheidet der Rektor. 

. § 22 . 

Den einzelnen Instituten und Abteilungen künnen Assistenten 
und Diener zugewiesen werden. Der Institutsdirektor oder selbständige 
Abteilungsvorsteher ist ihr Vorgesetzter und führt die unmittelbare 
Aufsicht über sie. Er hat über ihre Verwendung zu entscheiden und 
kann ihnen selbständig Urlaub bis zu fünf Tagen erteilen. Von dem 
Urlaub hat er dem Rektor Anzeige zu erstatten nnd dem Kanzlei¬ 
vorstand Nachricht zu geben. Auch ist dem Rektor über die Annahme 
von Volontär- und Privatassistenten in jedem einzelnen Falle baldigst 
schriftliche Anzeige zu erstatten. Gesuche um längere Beurlaubung 
von Assistenten und Dienern sind dem Rektor zur Entschliessung 
vorzulegen. 

Ueber Vertretungen der Assistenten und Diener und ihre Ver¬ 
wendung zu allgemeinen Zwecken der Tierärztlichen Hochschule ent¬ 
scheidet der Rektor (§ 12, Z. 11). 

§ 28. 

Die Bücherei und das Lesezimmer werden von einem Pfleger 
verwaltet, dem der Büchereiausschuss (§ 17, Z. 9) zur Seite steht 
Der Pfleger hat für Erhaltung, Ordnung und Aufzeichnung der Bücher 
su sorgen und sich bei der Neuanschaffung in den Schranken des Etats 
zu halten. Anträge auf Neuanschaffung von Büchern sind an den 
Pfleger zu richten. 

Rektor und Senat können nach Anhörung des Lehrkörpers eine 
besondere Büchereiordnung erlassen. 

§ 24. 

Die Anschaffung von Ausstattung bei den einzelnen Instituten 
und Abteilungen steht den Institutsdirektoren und selbständigen 
Abteilungsvorstebern innerhalb des ihnen angewiesenen Etats zu. 

Ueber alle grosseren Anschaffungen für die allgemeine Ausstattung 
der Hochschule entscheidet der Rektor. Der Rektor erteilt die hierbei 
nötigen Zahlungsanweisungen. 

V. Ehrungen. 

Die durch die ordentlichen Professoren der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule verstärkte medizinische Fakultät der Universität Leipzig kann 
geeigneten Personen nach den Vorschriften der Promotionsordnung die 
Würde eines Dr. med. vet. hon. caus. verleihen. 

VI. Studierende. 

§ 26. 

Zur Aufnahme als Studierender ist das Reifezeugnis eines 
humanistischen oder Realgymnasiums oder einer neunklassigen Ober¬ 
realschule erforderlich. 

Ausländer können nur dann als Studierende aufgenommen werden, 
wenn sie den Nachweis einer genügenden Vorbildung erbringen. Ueber 
ihre Zulassung entscheidet im übrigen der Rektor und in Zweifelsfällen 
der Senat (vergl. § 12, Z. 4 und § 14, Z. 11). 

§ 27. 

Das Verhältnis der Studierenden zu den Dozenten und zum 
Unterricht, sowie die Beaufsichtigung der Vereine und Verbindungen 


der Studierenden ist durch besondere Bestimmungen (Vorschriften für 
die Studierenden) geregelt. 

§ 28. 

Das Studiengeld ist im Anfänge des Studienhalbjahres innerhalb 
der am schwarzen Brett bekannt zu gebenden Einschreibefrist bei der 
Kassen Verwaltung der Tierärztlichen Hochschule zu entrichten. 

Innerhalb derselben Zeit sind etwaige Gestundungsgesuche bei 
dem Rektor einsureichen. Auf Verlangen des Rektors muss zu dem 
Gesuche eine Bestätigung der Eltern oder des Vormundes beigebracht 
werden. 

§ 29. 

Die durch die ordentlichen Professoren der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule verstärkte medizinische Fakultät der Universität Leipzig verleiht 
auf Grund der Promotionsordnung die Würde eines Dr. med. veterinariae. 


VH. Unterricht und Prüfungen. 

§ so. 

Der Unterricht wird in Form von Vorlesungen, Vorträgen, 
Uebungen, Repetitorien und Kolloquien von Dozenten der Tierärztlichen 
Hochschule erteilt. 

§ 81. 

Das dem einzelnen Dozenten zufallende Lehrgebiet wird bei 
seiner Anstellung bestimmt und in seiner Anstellungsurkunde benannt. 
Den als Hilfslehrkräften tätigen Privatdozenten und Assistenten 
künnen im Einverständnis mit dem Institutsdirektor oder selbständigen 
AbteilungsVorsteher einzelne Fächer oder Abschnitte davon oder 
Uebungen als Unterrichtsgegenstände übertragen werden (vergl. 
§ 14, Z. 8). 

§ 32. 

Vor Beginn eines jeden Studienhalbjahres wird ein Verzeichnis 
der Uebungen und Vorlesungen Bowie der Stundenverteilung heraus¬ 
gegeben, nach Befinden auch in Zeitschriften veröffentlicht. 

§ 83. 

Für die Studierenden und die Kandidaten der Tierheilkunde 
fizden Prüfungen auf Grund der besonderen Bestimmungen statt. Die 
Zeitpunkte für die Prüfungen und für die Anmeldung dazu werden 
vom Rektor durch Anschlag am schwarzen Brett bekannt gemacht, 

§ 84. 

Die Leitung und Oberaufsicht über alle tierärztlichen Prüfungen 
hat der Rektor (vergl. § 11, Abs. 2). Bei den Vorprüfungen kann auch 
ein dem Prüfungsausschuss ungehöriges Senatsmitglied oder sonst sein 
dienstältestes Mitglied vom Rektor mit dem Vorsitz betraut werden. 

§ 35. 

Die Aufsicht über die besonderen Lehrkurse (mit Ausnahme des¬ 
jenigen über Hufbeschlag) und Prüfungen, sowie die Bestimmung, 
wann sie absuhalten sind, übernimmt ein vom Rektor damit beauftragter 
Dozent. Dieser bat anch, sobald vom Ministerium kein besonderer 
Prüfungsausschuss ernannt worden war, nach den einschlägigen gesetz¬ 
lichen Bestimmungen die Prüfungen vorzunehmen und die Nieder¬ 
schriften darüber dem Rektor einzureichen. 


VIH. Verwaltung nnd Kassenwesen. 

s 36. 

Der erste Kanzleibeamte ist der Vorstand der Kansleipersonen. 
Er ist in gleicher Weise, wie der etwa angestellte Rechnungsführer» 
dafür verantwortlich, dass der Etat der Hochschule eingehalten und 
rechtzeitig um Genehmigung etwa notwendiger unvermeidlicher Ueber- 
schreitungen einzelner Ausgabetitel nachgesucht wird. Er hat daher 
eintretendenfalls Anzeige an den Rektor zu erstatten. Ausserdem hat 
er die Niederschrift bei den Senatssitzungen und den Schlussprüfungen 
su prüfen. 

Der Hausinspektor, dessen Amt der Kanzleivorstand mit bekleiden 
kann, führt in Unterordnung unter den Rektor die Aufsicht über das 
Grundstück und die Gebäude der Hochschule, sowie über ihre Aus¬ 
stattung und hat die nächste Aufsicht über die Diener. 

Ueber die Verteilung der in den Gebäuden der Hochschule vor¬ 
handenen Wohnungen für Assistenten und Studierende entscheidet der 
Rektor nach Gehör des Hausinspektors. 

Dresden, am 16. Juni 1909. 

Ministerium des Innern. 

Für den Minister: 

M erz. 


Dutschmann. 
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BUcheranzeigen und Kritiken. 

Rentable Pferdezuoht Aktuelle Fragen der Landespferdezuoht 

Von E. Snckow. 1909. Verlag von Rieb. Schoetz- 
Berlin. Preis M. 1,20. 

In seiner bekannten frischen, selbstbewussten Art, die dann und 
wann auch ttbers Ziel schiessen mag, hat hier Kollege Suckow 
seinen im Düsseldorfer Pferdeznchtverein gehaltenen Vortrag su einer 
57 Seiten umfassenden Broschüre verarbeitet. Als früherer Gestüts¬ 
direktor und Rennstalleiter verfügt S. über eine reiche Erfahrung 
besüglich des Zuchtbetriebes im In- und Auslande und weiss deshalb 
in sehr anregender, freimütiger, mitunter etwas scharfer und vielleicht 
snviel zitierender Weise über die rheinisch-belgische Zucht, 
u. A. im Gegensats sur norischen Zucht, über Frühreife (S. spricht 
von ..Frühzeitigkeit“), Anpassung, Betriebseinrichtung, Aufsucht, Be¬ 
wegung und Weide, Hengstanswahl und Privathengsthaltung, Fohlen¬ 
krankheiten und Verfohlen, Einkauf, Körung, Stammbaum, Unterricht 
(auch an tierärztl. Hochschulen) usw. zu plaudern. Der Verurteilung 
der norischen Zucht und der Ansichten „der Delegierten des k. k. 
österr. Ackerbauministeriums für die Pferdezucht“ vermag ich nach 
meinen Beobachtungen gelegentlich einer Reise in Tirol nicht suzu- 
stimmen. Ich halte den norischen Schlag nnter gewissen Verhältnissen 
für weit passender als den belgischen Schlag, der, gerade weil er 
frühreif ist, ausserordentliche Ansprüche an Boden und Futter stellt. 
Der Belgier passt sich nur dann gut an, wenn die Bedingungen zur 
Entwicklung seiner Frühreife und Knochenstärke gegeben sind; sonst 
artet er in kurzer Zeit aus. So genügsam, wie der norische Schlag, 
ist er sicherlich nicht. Das warme Eintreten für die Wahl von 
Tierärzten in die Körkommmissionen und leitenden Stellen verdient 
alle Anerkennung. Möge es seine Wirkung nicht verfehlen I Am 
wenigsten scheinen dem Herrn Verfasser die Fragen der Vererbungs¬ 
biologie zu liegen. Die Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde 
(nicht „biologische Gesellschaft“) arbeitet doch etwas anders als S. 
meint. Auch beurteilt er die leider noch viel zu wenig bekannte 
Weismann’sche Lehre, die ich m. W. zuerst auf das Gebiet der 
Tierzucht in positivem Sinne übertragen habe, unrichtig. Diese Lehre 
wird nach meiner Ueberzeugung trotz Häckel, Dünkelberg, 
Krämer usw. auch in der Tierzucht durchdringen, denn keine 
einzige wirkliche Tatsache spricht bis heute dagegen. 
Gerade die Vollblut- und Traberzucht ist ein glänzender 
Beweis für die Richtigkeit der Vererbungslehre Weis man ns. Da 
sie S. gegen Weismann verwerten will, verweise ich auf meine 
.Schrift: „Die erworbenen Eigenschaften und das 
Vererbungsproblem“ (Verlag von M. & H. Schaper-Hannover 
1906), in welcher ich u. A. die Rennleistung in antilamarckistischem 
Sinne behandelt habe. Es mag sein, dass man diese Schrift in ge¬ 
wissen Kreisen geflissentlich ignoriert hat, jedenfalls aber sind die 
darin niedergelegten vererbungsbiologischen Feststellungen noch von 
keiner Seite widerlegt worden. Es freut mich, dass Kollege S. gleich¬ 
falls die Anschauung Krämers in Betreff der Entstehung der ab¬ 
schüssigen Kruppe als irrig bezeichnet. Wenn S. auch meinen Namen 
nicht erwähnt und nur von der „Richtung W e i s m a n n“ bei dem in 
der Zeitschr. für Geetfltkunde ausgefochtenen „Streite“ (um die 
Kruppe) spricht, so bin ich doch stolz darauf, diesen „Streit“ begonnen 
und der Wahrheit zum Siege verholfen zu haben, trotz dem „leisen, 
tötenden Lächeln“ Krämers (vergL auch Deutsche Landw. Tierzucht 
1909, No. 21). 

Ich wünsche der vorliegenden Schrift allseitige Beachtung, auch 
in „höheren hippologischen“ Kreisen. Hink. 

Praktisohe ZiegenzuohL Von Oekonomierat Lang-Darm¬ 
stadt H. Aufl. 1909. Verlag von M. & H. Schaper- 
Hannover. Preis 76 Pfg. 

Eine treffliche Anleitung, welche den Landwirt und Kleinbesitzer 
in gedrängter Kürze und leichtverständlicber Form über alles, was 
zum erfolgreichen Betrieb der Ziegenzucht gehört, belehrt In einer 
späteren Auflage dürften die Bemerkungen S. 47 über das sog. 
„Korn“, .eine knopfartige Verdickung am harten Gaumen des Ober¬ 
kiefers unmittelbar hinter den Schneidezähnen“, welches 
man mit einem scharfen Messer herausschneiden soll, wegbleiben* 
Auch geht es nicht gut an, zu sagen (S. 50): .Das Blut wird um so 


4. September. 

sauerstoffreicher sein, je weniger die 0effnungen der Haut (Poren) 
durch Schmutz verstopft sind, bezw. je lebhafter infolgedessen die 
Hautatmung sich vollzieht“. Eine richtige Hautfunktion ist zwar für 
die Gesundheit sehr wichtig, aber die .Hautatmung* d. h. die Ab¬ 
sonderung von Wassergas und geringer Mengen von Kohlensänre durch 
die Haut hat mit dem Sauerstoffreichtum des Blutes nichts su tun. 
Die Haut atmet ja keinen Sauerstoff ein, wie man nach obigem Satze 
meinen könnte. Mögen die Herren Kollegen trotzdem dieses sehr 
billige mit Abbildungen versehene Schriftchen den Interessenten warm 
empfehlen. Hink. 

Führer durch Saohsent landwirtsohaftl. Tierzuoht. Verlag 
von M. & H. Schaper, Hannover 1909. Preis 25 Pfg. 

Gelegentlich der diesjährigen Wanderausstellung der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft in Leipzig konnte es nur erwünscht sein, 
diesen sehr lehrreichen Führer durch die sächsische Tierzucht zu er¬ 
halten. Jeder Staat hat hinsichtlich der landwirtschaftl. Tierzucht 
und deron staatlichen und genossenschaftlichen Förderung seine Be¬ 
sonderheiten, welche alle, die sich mit derartigen Dingen su be¬ 
schäftigen haben, lebhaft interessieren müssen. Die Verfasser haben ihre 
Fübreraufgabe vorzüglich gelöst. So gibt uns Landstallmeister Graf 
zu Münster-Moritzburg ein Bild von der Entwicklung und dem der¬ 
zeitigen Stand der Pferdezucht in Sachsen, die das schwere Halb¬ 
blut bevorzugt; Obermedizinalrat Prof. Dt. Pu sch-Dresden verbreitet 
sich in ausführlicher Weise über das ganze Gebiet der sächsischen 
Rinderzucht, dabei treffende Schlaglichter werfend auf die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse und Bedürfnisse (Einträglichkeit nur durch 
züchterische Anpassung an letztere 1); Geh. Oekonomierat S teiger - 
Klein-Bautzen schildert die Schweinezucht, besonders das 
„Meissen er Schwein“ als eine Kreuzung von Suffolks mit unveredelten 
Landschweinen; Geh. Oekonomierat 0. Steiger-Leutewitz macht 
uns mit der Schafzucht und besonders mit den altberühmten 
Merinozuchton von Lohmen, Oschatz und Leutewitz, mit den neueren 
Kammwollzuchten Baselitz und Gödelitz und den zwei Oxfordshire- 
und Hampshire-Stammzuchten Jahnishausen und Deutschenbora bekannt; 
Dr. von Littrow-Dresden zeigt uns schliesslich, wie durch zielbe¬ 
wusste Arbeit auch die Ziegenzucht in Sachsen gefördert wurde. 
Bedauerlich ist, dass die in Sachsen lebhaft betriebene Geflügelzucht 
keinen Bearbeiter gefunden hat. 

Ich empfehle den Kollegen dieses mit vielen Abbildungen versehene 
Schriftchen angelegentlichst. Hink. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Den Königlichen Kronenorden vierter 
Klasse mit Schwertern am weissen Bande mit schwarzer Einfassung 
erhielten Oberveterinär König und Oberveterinär Schmidt beim 
2. Niederschlesischen Feldart.-Regt. No. 41. Aus Anlass des Geburts¬ 
tages Sr. Hoheit des Herzogs von Anhalt erhielten Veterinärrat Adolf 
Pirl in Dessau den Titel „Ober-Veterinärrat“, Sohlachthofdirektor 
Richard 01 Im an n in Dessau den Titel .Veterinärrat“. Laodestier¬ 
zuchtdirektor Obermedizinalrat ProtDr. Pusch in Dresden erhielt das 
Ehrenritterkreuz 1. KL des Oldenburg. Haus- und Verdienstordens. 

Ernennungen: Stadttierarzt Dr. Schweikert, Pfullingen 
zum Oberamtstierarzt in Schorndorf, Tierarzt Heinrich Bomhard zum 
Assistenten des Zuchtverbandes in Schweinfurt. Tierarzt Johann 
Georg Seiderer von Freising zum beamteten Tierarzt für den 
Distriktsverwaltungsbezirk Rosenheim-Stadt mit den Befugnissen eines 
Besirkstierarztes. 

Niederlassungen: Tierarzt Felix Lifka in Dirschau. 

Promotionen: Kreistierarzt Franke in Cöln, Oberveterinär 
Huber in Ulm, städt. Tierarzt Molthof, in Hohenschönhausen b- 
Berlin, von der vet. med. Fakultät der Universität Bern su DDr. med. vet. 

Veränderungen im Veterinlrpersonale des deutschen 
Heeres: In der Armee: Bayern: Oberveterinär Dörfler vom 
9. Feldart.-Regt. in Landsberg zum 2. Chev.-Regt Taxis in Dillingen 
an der Donau versetzt. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ausgegeben am 11. September 1909 17 . Jahrgang. 


Geh. Regierungsrat Professor Dr. Schütz. 

Zum 70. Geburtstage. 


Am 16. September feiert der Geheime Regierungs- 
rat Prof. Dr. Schätz seinen 70. Gebartstag. Er feiert 
ihn fern von Berlin im engsten Kreise seiner Familie. Aber 
ob er sich auch den persönlich aberbrachten Huldigungen 
entzieht, die Deutsche Tierärztliche Wochenschrift will es 
sich dennoch nicht nehmen lassen, dem hochverdienten 
Manne ihren aufrichtigen and herzlichen Glückwunsch zn 
seinem Ehrentage darznbringen. 

Wilhelm Schätz ist ein Berliner Kind. Nur ganz 
vorübergehend hat er einmal an einer anderen Stätte eine 
Tätigkeit entfaltet. An der Tierarzneischule seiner Vater¬ 
stadt hat er sein fachliches Studium durch gemacht and 
nach dessen Erledigung durch fleissige Teilnahme an den 
medizinischen Vorlesungen and Uebungen der Universität, 
vor allem durch unablässigen Besuch des pathologischen 
Instituts sich weiter fortgebildet. Hier war Virchow, der 
gefeierte pathologische Anatom, sein Lehrer, in dessen 
exakte Untersuchnngs- and logisch-scharfe Denkweise er 
sich anch meisterlich hineingelebt and der ihm aach für 
immer eine herzliche Zuneigung bewahrt hat. Man hat 
wohl manchmal scherzend von Schätz gesagt, dass er 
dessen Ansichten besser kenne, als Virchow selber; aber 
der Ausbildung der Tierärzte ist dies sicherlich nur zn 
statten gekommen. 

Als Schätz im Jahre 1870 zusammen mit Gerlach 
und Dieckerhoff in den Lehrkörper der Berliner Tierarznei¬ 
schale eintrat, da hatte diese Anstalt sehr viel von dem 
guten Ruf, dessen sie sich früher als Unterrichts- und 
Forschungsstätte erfreute, eingebüsst. Die gewiss sehr ver¬ 
dienten Männer Gnrlt und Spinola, welche damals bei 
Seite traten, und Hertwig, der noch für kurze Zeit blieb, 
waren alt geworden und hatten den erstaunlichen Fort¬ 
schritten, welche sich in den sechsziger Jahren anf allen 
Gebieten medizinischen Wissens vollzogen, nicht mehr zn 
folgen vermocht Dem weiteren Niedergang war sehr 
bald ein Halt geboten, und nicht zum wenigsten ist es 
ein Verdienst unseres Schätz, dass der arg verblasste 
Ruhm der Berliner Tierarzneischale sich in Kürze wieder 
za neaem Glanze erhob. Ein hervorragender pathologischer 
Anatom, arbeitete er unablässig, sein Fach in die Bahnen 
der entsprechenden human-medizinischen Wissenschaft über- 
zuleiten und anf die gleiche Höhe mit derselben zu bringen, 
und wie ihm dies gelungen, bezeugen seine vortrefflichen 
Veröffentlichungen über die Lungenkrankheiten des Pferdes, 
über den Rotz, über die Influenza erysipelatosa, die 
Schweinesenche und viele andere. Man hat es oft bedauert, 
dass er nicht ein Lehrbuch der pathologischen Anatomie 


j verfasst hat. Gewiss ist dies zu beklagen, aber wir müssen 
| uns bescheiden mit dem, was er uns geboten hat. 

Als die nene Wissenschaft der Bakteriologie von seinem 
! Frennde Koch geschaffen war, warf er sich mit Eifer auf 
j die Tätigkeit in diesem Gebiete, und sein Mühen ist wahr- 
| lieh nicht ohne Erfolg geblieben. Seine gemeinsam mit 
Löffler vollzogene Entdeckung des Rotzbazillus, des Rot- 
! laufbazillus, der ovoiden Bakterien der Schweineseuche, 
seine Ermittelung des Streptokokkus der Druse, seine 
Arbeiten über die Pneumomykose der Vögel, über das 
j heimische Texasfieber n. a. — sie stehen vor aller Augen. 

| Der Bienenfleiss, den er schon als Stndent bekundete, ist 
! ihm dnreh sein ganzes Leben geblieben, er hat nichts 
anderes als Arbeit gekannt. Und noch heute, wo er ein 
Leben hinter sich hat, welches der Psalmist ein köstliches 
nennt, sehen wir ihn eifrig damit beschäftigt, durch die Aus¬ 
gestaltung des Agglutinationsverfahrens and der Komplement¬ 
ablenkung die Frühdiagnose des Pferderotzes zn sichern. 

Tausende von Tierärzten, welche als Schüler zn seinen 
Füssen gesessen, werden an dem heutigen Tage dankbaren 
Sinnes des Mannes gedenken, welcher allezeit bemüht ge¬ 
wesen ist, sie exakt beobachten and streng wissenschaftlich 
denken zu lehren. Es gibt sicherlich keinen nnter ihnen, 
der sich nicht mit Vergnügen an seine inhaltsvollen, form¬ 
vollendeten und mit Humor gewürzten Vorträge zurück- 
| erinnerte. Mögen sie alle aber auch zugleich würdigen, 
j wie viel er durch seine nnterrichtliche und Forschertätig¬ 
keit zur Ausgestaltung nnd Hebung der tierärztlichen 
Wissenschaft beigetragen hat. Wenn das Ansehen des 
tierärztlichen Standes so sichtlich gewachsen nnd ein ganz 
anderes geworden ist als zu der Zeit, wo unser Schütz 
sein Wirken begann, so ist ein sehr erheblicher Anteil des 
Verdienstes daran ihm zn gute zu schreiben. 

Mit berechtigtem Stolze und mit voller Befriedigung 
darf unser Geburtstagskind somit anf sein Leben und anf 
das, was er geschaffen and gefördert hat, zarückschanen. 
Wir sind innig erfreut, dass es ihm vergönnt ward, in 
jugendlicher Rüstigkeit und in vollster geistiger Frische 
seinen 70. Geburtstag zn erleben, and anf das herzlichste 
wünschen wir, dass er der treuen Gattin, welche ihm durch 
I vier Jahrzehnte zur Seite gestanden, nnd den beiden 
! Söhnen, die er zu tüchtigen Männern hat heranreifen sehen, 
j dass er der Berliner Hochschule, welche ihn mit Stolz als 
! eine Zierde ihres Lehrkörpers betrachten darf, and uns 
i allen, die wir noch manches wertvolle Produkt des Schaffens 
j von ihm erwarten, noch durch eine stattliche Reihe von 
I Jahren erhalten bleiben möge. Dr. Dammann. 
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Immunisierungsversuche 
gegen die bazilläre Form der Schweinepest. 

(Ein Beitrag zur Frage über das Wesen der Schweinepest.) 

Antoreferat von Karl Stedefeder, 
wissenschaftlichem Hilfsarbeiter am hygienischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Die 2 Jahrzehnte lang bestehende und allgemein 
anerkannte Ansicht über das Wesen der Schweinepest, 
nach welcher die Ursache in dem von Salmon und 
Smith (1, 2) im Jahre 1885 entdeckten Bakterium — dem 
Bac. suipestifer — erblickt wird, ist durch die Ent¬ 
deckung der amerikanischen Forscher de Schweinitz 
und Dorset, welche als einziges ursächliches Moment 
der Schweinepest ein die feinsten Bakterienfilter passierendes, 
ultravisibles Virus gefunden zu haben meinen, stark 
erschüttert worden, zumal da die Nachprüfungen seitens 
einer grossen Anzahl namhafter Bakteriologen (Bolton, 
M. Bryde (4), Clintox, Boxmeyer, Siffer (5), 
Theiler (6), Carr6, Leclainche u. Valide (7), 
H u t y r a (8), Ostertag (9, 10), S t a d i e (11), 
Uhlenhuth, Hübener (18), Xylander, Bothz (14), 
J o e s t (15)) die Richtigkeit der genannten Entdeckung 
bestätigen. 

Die fiühere Annahme von der ursächlichen Bedeutung 
des Bac. suipestifer wird von diesen Forschern als ein 
Irrtum bezeichnet, indem diesem Bakterium die Fähigkeit, 
eine echte Schweinepesterkrankung zu erzeugen, bestritten 
wird. Er ist nach der Ansicht mehrerer dieser Forscher 
ein harmloser, im Darmkanal gesunder Schweine oftmals 
anzutreffender Saprophyt, der erst nach stattgehabter 
Schädigung der Darmwand durch das ultravisible Virus 
sekundär sich ansiedelt und die der Schweinepest eigen¬ 
tümlichen Nekrosen hervorruft. Eine künstliche Infektion 
sehr grosser Dosen dieses Bazillus, wie sie unter normalen 
Verhältnissen ausgeschlossen sei, führe gelegentlich zu 
Darmveränderungen, die der Schweinepest ähnlich wären, 
die sich jedoch vor allem durch die fehlende Kontagiosität, 
von ihr unterschieden. 

Gegen diese Auffassung sind bisher Schreiber (15,16), 
Lourens (17) und Glässer (18, 19), aufgetreten und 
haben teils sie ganz in Abrede gestellt und auf der alten 
Anschauung beharrt (Schreiber, Lourens), teils haben 
sie neben der neuen auch die alte verteidigt (Glässer). 

Auf Grund der Ergebnisse der in grosser Anzahl mit 
der Schweinepest angestellten Versuche des hygienischen 
Instituts der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover, über 
welche demnächst ein ausführlicher Bericht erscheinen 
wird, muss ich einerseits anerkennen, dass es eine Schweine¬ 
pestform gibt, der als Agens ein Virus, das flltrierbar und 
ultravisibel ist, zu Grunde liegt, anderseits komme ich zu 
dem Schluss, dass es auch ein Bakterium — den Bac. 
suipestifer — gibt, das allein, ohne jegliche präformierende 
akzessorische Einwirkung eines ultravisiblen Virus imstande 
ist, sowohl bei künstlichar Einverleibung des Erregers 
(stomachal, subkutan oder intravenös), als auch durch natür¬ 
liche Uebertragung von natürlich kranken oder künstlich 
mit dem Bac. suipestifer krank gemachten Schweinen 
ein Krankheitsbild zu erzeugen, welches wir wegen seiner 
eigentümlichen diphtherischen Darmveränderungen gewohnt 
sind, als Schweinepest anzusehen. 

Der strikte Beweis hierfür wird durch die Ergebnisse 
zahlreicher Versuche des hygienischen Institutes erbracht, 
die gerade diese Frage eingehend behandeln. 

Die Entdeckung des ultravisiblen Virus als des Erregers 
einer Schweinepestform hat Uhlenhuth (11) und Stadie 
veranlasst, gegen diese Krankheit die Schweine mit Hilfe 
eines Serums zu schützen, wobei sie natürlich auf das 
dieser Schweinepestform zu Grunde liegende Agens Rücksicht 
nehmen. Ihren Mitteilungen zufolge hat diese Schutzimpfung 
sich gut bewährt. Herr Geh. Rat D a m m a n n hat mir 
nun im Anschluss an die mit dem Bac. suipestifer ange¬ 


stellten Versuche die Aufgabe übertragen, gegen die durch 
diesen Erreger hervorgeaufene Schweinepestform ebenfalls 
ein wirksames Serum herzustellen. 

Literatur. 

Bei den vor der Entdeckung des ultravisiblen Virus 
als des Erregers einer Schweinepestform angestellten 
Immunisierungsversuchen gegen Schweinepest ist man 
irrtümlich von der Voraussetzung ausgegangen, dass diese 
Seuche in allen Fällen durch den Bacillus suipestifer her¬ 
vorgerufen würde (20); zudem besteht der Verdacht, dass 
der in vielen Fällen angesprochene Bacillus suipestifer in 
Wirklichkeit kein echter Schweinepesterreger gewesen ist. 
Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass die zahlreichen 
verschiedenen Methoden der Immunisierung ein befriedi¬ 
gendes Ergebnis nicht gezeitigt haben. 

Man hat versucht, die Schweine sowohl aktiv als auch 
passiv zu immunisieren; aktiv in der Weise, dass man 
ihnen vollvirulente Schweinepestbakterien in geringer Dosis 
subkutan (1), intravenös oder stomachal (1) injizierte oder 
indem man sie mit abgeschwächten oder abgetöteten Bak¬ 
terien (22,23) oder deren Stoffwechselprodukten (24) oder 
mit einem für Schweine weniger pathogenen, dem Schweine¬ 
pestbazillus naheverwandten Erreger — dem Bacillus 
icterioides Sanarelli (25,26) — impfte; die passive 
Immunisierung bestand darin, dass man den zu schützenden 
Schweinen Sera von Tieren ein verleibte, die mit dem 
Bac. suipestifer vorbehandelt waren (24), oder dass man 
ihnen mit Hilfe des Bac. suipestifer hergestellte Agressine 
(26) oder Serum von Tieren, denen vorher Exsudate von 
schweinepestkranken Tieren eingeimpft waren (27—37), 
injizierte. 

Der Wert aller dieser Impfversuche ist als gering zu 
bezeichnen. Pr eis z (38) sagte schon im Jahre 1906: 
„Wir kennen derzeit kein sicheres Mittel, Schweine gegen 
Seuche und Pest zu immunisieren oder davon zu heilep.“ 

Da es durch die Versuche, die unter der Leitung des 
Herrn Geh. Reg.- und Med.-Rat Prof. Dr. Dammann 
ausgeführt worden sind, nunmehr gelungen ist, das Dunkel, 
das über der Schweinepest lagerte, zu lichten, indem man 
zu der Erkenntnis gekommen ist, dass es zwei von einander 
wesentlich verschiedene Arten der Schweinepest gibt, denen 
nur die diphtherischen Veränderungen im Dickdarm ge¬ 
meinsam sind, da man ferner mit Hilfe der neueren bak¬ 
teriologischen Technik den Bac. suipestifer, der die eine 
Form der Schweinepest hervorzurufen vermag, einwandsfrei 
als solchen identifizieren kann, so darf man hoffen, dass 
die jetzigen Versuche der Immunisierung gegen Schweine¬ 
pest ein besseres Resultat ergeben. 

Methode der Immunisierung. 

Bei der Herstellung eines Immunserums ging ich darauf 
aus, ein Serum zu gewinnen, welches auf den Bacillus 
suipestifer eine stark agglutinierende Wirkung ausübte, 
weil viele Forscher (Goldberg, Toussaint, Courmont) 
die Erfahrung gemacht haben, dass in der Regel parallel 
mit dem Anwachsen der agglutinierenden Eigenschaft die 
Zunahme der immunisatorischen Wirkung einhergeht (39). 
Deutsch z. B. nimmt an, dass stark agglutinierende Sera 
gleichzeitig auch immer schützen; allerdings gäbe es auch 
wenig agglutinierende Sera, die doch Antikörper in be¬ 
trächtlicher Menge enthielten, so dass man die Identität 
nicht aufrecht erhalten könne. Dennoch meint Deutsch, 
dass die Agglutinine als Basis der immunisatorischen Kraft 
betrachtet werden müssten, indem sie letztere in der Mehr¬ 
zahl der Fälle, wenn auch nicht immer, begleiteten. 

Als Versuchstiere für die Gewinnung von Schutzserum 
wählte ich zuerst ausgewachsene Kaninchen, denen ich 
analog den Angaben über die Herstellung von Typhusserum 
3 mal im Abstand von 7 Tagen (46) 2 ccm einer 24 Stunden 
alten Bouillonkultur von Bac. suipestifer, die während 
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15 Minuten im Wasserbade bei 58° abgeschwächt worden 
waren, intravenös einimpfte. Die Tiere reagierten auf die 
Einspritzung in keiner Weise, and das Serum zeigte trotz 
mehrmaliger Injektion keine agglutinierende Eigenschaft 
Da auch bei Mäusen die Impfung mit abgetöteten Schweine¬ 
pestbazillen keine Wirkung zur Folge hatte, so wurden 
weiterhin nur lebende, virulente Eulturen zur Immunisierung 
verwandt. 

Bei den zahlreichen Impfungen an Kaninchen mit 
Bac. suipestifer habe ich die Erfahrung gemacht, dass die 
Tiere bei snbkutaner Injektion selbst verhältnismässig 
grosser Dosen nicht verenden, sondern nur mit einem Abszess 
an der Impfstelle reagieren. Aus diesem Grunde verwandte 
ich zum Immunisieren nicht abgetötete, sondern lebende 
Kulturen des Bac. suipestifer. 

Nachdem die Kaninchen im Abstand von 5—7 Tagen 
dreimal eine subkutane Injektion von 2 ccm einer 24 Stunden 
alten Bouillonkultur des Bac. suipestifer erhalten hatten, 
wonach in der Regel nur an der ersten und zum Teil auch 
an der zweiten Impfstelle es zur Bildung eines Abszesses 
kam, wurden sie entblutet und das Blut in sterilen Reagens- 
röhrchen aufgefangen. Während Levi und Beckmann (41) 
gefunden haben, dass der Blutkuchen der Schweinepest¬ 
kaninchen, die länger als acht Tage nach der letzten In¬ 
jektion gelebt haben, ein milchschokoladenfarbiges, gran- 
und rotmarmoriertes, leukämisches Aussehen darbietet, 
auch wenig Neigung hat, das in ihm enthaltene Serum 
auszupressen, kam es bei meinen Versuchen schon nach 
kurzer Zeit zur Ausscheidung einer reichlichen Menge 
Serum, wenn zuvor das geronnene Blut von der Wandung 
mit einer sterilisierten Platinnadel losgelöst worden war. 

Beim Vergleich mit normalem Blut fiel das starke 
Ueberwiegen des Serums gegenüber dem Blutkuchen auf. 

Die Prüfung, ob das Serum eine agglutinierende Wirkung 
auf den Schweinepestbazillus ausübte, geschah folgender- 
massen: Es wurden von dem Pestserum durch Vermischen 
mit steriler 0,8proz. Kochsalzlösung Verdünnungen im Ver¬ 
hältnis 1:10, 1: 20, 1:50, 1:100 usw. hergestellt. Von 
diesen Verdünnungen wurde je ein Tropfen zu 2 1 /* ccm =*= 
50 Tropfen 0,8proz. Kochsalzlösung, welche in möglichst 
enge Reagensröhrchen gefüllt worden war, hinzugefügt. 
Nach verschieden langem Verweilen bei 37° wurden die 
Röhrchen bei durchfallendem Licht besichtigt und gleich¬ 
zeitig mehrere Oesen voll aus den einzelnen Proben im 
hängenden Tropfen unter dem Mikroskop auf Häufchen¬ 
bildung untersucht. Die Agglutination galt als eingetreten, 
wenn agglutinierte Häufchen schon makroskopisch deutlich 
sichtbar waren und die vorher gleichmässig trübe Flüssig¬ 
keit stark flockig geworden war (42). 

Die Agglntinationsprüfhng des auf diese Weise ge¬ 
wonnenen Suipestifer-Antiserums ergab, dass dieses Serum 
auf den Bacillus suipestifer noch in der Verdünnung von 
1:5000 zusammenballend wirkte. Auf die zum Vergleich 
herangezogenen, zur Coli-Typhusgruppe gehörigen 
Bakterien: Typhus, Paratyphus A, Paratyphus B, 
Bacillus enteritidis G. und Bact. coli übte dieses 
Serum keine agglutinierende Wirkung aus. 

Mit diesem Serum wurden an weissen Mäusen, Kanin¬ 
chen und Meerschweinchen Immuoisierungsversuche vor¬ 
genommen. 24 Stunden nach der Injektion des Immun¬ 
serums erhielten die schutzgeimpften Tiere eine Einspritzung 
von 0,1 ccm einer 24 Stunden alten Bouillonkultur des 
Bac. suipestifer. Gleichzeitig wurden zur Kontrolle nicht- 
vorbehandelte Mäuse, Kaninchen und Meerschweinchen mit 
der gleichen Menge derselben Kultur geimpft 

Das Ergebnis dieses Versuches war, dass bei sub¬ 
kutaner Elinspritzung von 1 und 2 ccm Suipestifer-Anti- 
serum Kaninchen gegen eine für das Kontrolltier tödliche 
intraperitoneale Injektion von Schweinepestbazillen immuni¬ 
siert wurden, dagegen nicht bei intraperitonealer Injektion 
des Suipestifer-Antiserums. Meerschweinchen eigneten sich 


für Immunisierungszwecke nicht, weil sie auch ohne Schutz¬ 
impfung in der Regel einer intraperitonealen Injektion von 
Schweinepestbazillen nicht erlagen. 

Das Gelingen dieses Versuches veranlasste mich zu 
prüfen, ob auch andere Tiere zur Gewinnung eines brauch¬ 
baren Schweinepestserums geeignet sind. Zunächst be¬ 
nutzte ich ein Pferd für diesen Zweck. Ich injizierte ihm 
5 ccm einer während 24 Stunden bei 37° C gezüchteten 
Schweinepestbouillonkultur intravenös. 4 Tage nach der 
Impfung entnahm ich dem Pferde Blut zur Untersuchung 
auf seinen Gehalt an Agglutininen. Es stellte sich heraus, 
dass der Titer bereits über 1:2000 war. Auch erwies es 
sich bei der Prüfung an weissen Mäusen als ein wirksames 
Schutzserum. 

Dasselbe Ergebnis hatte ich bei der Verwendung eines 
Kalbes und zweier Hunde als Serumlieferanten. 

Bei der grossen Empfänglichkeit der Schweine für 
den Schweinepestbazillus bot die Gewinnung eines 
Suipestifer-Antiserums von dieser Tierart erhebliche 
Schwierigkeiten. 

Weil jedoch erfahrungsgemäss Serum von artgleichen 
Tieren besser wirkt als das Serum von artverschiedenen 
Tieren und bei weitem nicht so schnell wieder aus¬ 
geschieden wird, so strebte ich danach, Schweine für die 
Schweinepestserumgewinnung heranzuziehen. Nachdem ich 
durch einen Versuch die Erfahrung gemacht hatte, dass 
man Schweine durch Einspritzung von Suipestifer-Antiserum 
von Kaninchen gegen den Bac. suipestifer immunisieren 
kann, impfte ich am 21. August 1908 ein etwa 10 Wochen 
altes Ferkel, welches frei von jeglichen Krankheitser- 
scbeinungen war, mit 7 ccm vom Kaninchen stammendem 
Suipestifer-Antiserum mit einem Titer 1:1000 subkutan an 
der Innenfläche beider Hinterschenkel. Zwei Tage nach 
der Injektion erhielt das Ferkel eine subkutane Ein¬ 
spritzung von 1 ccm einer 24 Stunden alten Bouillonkultur 
von B. suipestifer. 

Nach Verlauf von 8 Tagen bildete sich an der Impf¬ 
stelle ein etwa walnussgrosser Knoten von derber Be¬ 
schaffenheit. Wie die weitere Beobachtung ergab, blieb 
die Infektion auf die Impfstelle beschränkt. 

Die am 3. September 1908 vorgenommene Prüfung 
des Blutserums ergab den Titer von 1:2000. Durch Ver¬ 
impfung dieses Serums an weisse Mäuse und Kaninchen 
wurde ebenso wie boi dem Kaninchen-, Kälber- und Hunde¬ 
serum ein hoher Schutzwert gegen eine nachfolgende 
Schweinepestinfektion ermittelt. 

Ausser diesen von mir künstlich gewonnenen Seris 
gegen die bazilläre Schweinepest prüfte ich noch das 
Serum schweinepestkranker Schweine und das 
von der Firma Gans, Frankfurt a. M. vertriebene 
„Serum gegen die Sekundär-Infektion der 
Schweinepest“. 

Für den ersten Fall standen mir 4 Schweine zur 
Verfügung, die in einem schwerkranken Zustande dem 
hygienischen Institut eingesandt waren und bei denen die 
Sektion das Vorhandensein der bazillären Schweinepest 
ergab. Bei der Agglutinationsprüfung auf Schweinepest¬ 
bazillen ermittelte ich einen Wert von nur 1:300—500. 
Obgleich dieser Titer den des normalen Schweinepestserums 
nicht wesentlich übersteigt, der nach Rissling (43) bei 
Schweinen bisweilen eine bedeutende Höhe erreicht, so 
prüfte ich dieses Serum dennoch aus dem Grunde, weil 
beobachtet ist, dass Serum, welches zwar eine hohe 
agglutinierende Wirkung gegen einen Bazillus nicht aus¬ 
übt, gegen die durch diesen Bazillus verursachte Krank¬ 
heit doch immunisatorische Eigenschaft besitzen kann. 
Die an Mäusen vorgenommene Prüfung ergab jedoch, dass 
diesem Serum eine nennenswerte Schutzkraft nicht inne¬ 
wohnte. Das Serum der Firma Gans gegen die Sekundär¬ 
infektion der Schweinepest verhielt sich hinsichtlich der 
Agglutination und des Impfschutzes wie das Serum 
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schweinepestkranker Schweine. Serum von gesunden 
Schweinen, welches zur Kontrolle geprüft wurde, hatte 
dieselbe Wirkung. 

Auf Grund dieser Ergebnisse bin ich daher zu dem 
Schluss gekommen, dass es gelingt, bei Kaninchen, Kälbern 
und Hunden durch Einverleibung virulenter Kulturen des 
Bac. suipestifer ein diesen Bazillus in hohem Grade 
agglutinierendes Serum zu erzeugen. 

Zur Erzeugung eines Schweinepest-Antiserums von 
Schweinen ist es erforderlich, die Versuchstiere vor der 
Injektion virulenter Schweinepestkultur mit Suipestifer- 
Antiserum zu behandeln, weil ohne diese Vorsichtsmassregel 
die Schweine in der Regel an Schweinepest eingehen, 
ohne dass Agglutinine sich in ihrem Blute gebildet haben. 

Die den Bac. suipestifer agglutinierenden Sera ver¬ 
mögen auch nach ihrer Einverleibung den damit geimpften 
Tieren (Mäusen, Kaninchen) eine hohe Resistenz gegen 
eine Infektion dieses Bazillus zu verleihen. 

Serum von gesunden Schweinen sowie Serum von 
schweinepestkranken Schweinen, ferner das von der Firma 
Gans, Frankfurt a. M. in den Handel gebrachte Serum 
gegen die Sekundär-Infektion der Schweinepest üben auf 
den Bac. suipestifer weder eine agglutinatorische Wirkung 
aus, noch verleihen sie den mit ihnen geimpften Tieren 
hinreichenden Schutz gegen eine spätere Infektion des 
Bac. suipestifer. 

Immunisierungsversuche an Schweinen. 

Die mit der Immunisierung kleiner Versuchstiere er¬ 
zielten guten Resultate gaben mir Veranlassung, die 
schätzende Wirkung der von mir gewonnenen Sera auch 
an Schweinen zu versuchen. 

Um über den praktischen Wert dieser Sera ein 
richtiges Urteil zu bekommen, hielt ich es für zweckmässig, 
natürliche Infektionsbedingungen zu schaffen, unter denen 
die Widerstandsfähigkeit der schutzgeimpften Tiere erpiobt 
werden konnte. 

Für diesen Zweck bot mir einmal ein Seuchenherd 
der bazillären Schweinepest auf der Domäne Vol¬ 
dagsen bei Einbeck die beste Gelegenheit, zum andern 
ahmte ich in den Stallungen des hygienischen Institutes 
der Tierärztlichen Hochschule die natürlichen Verhält 
nisse nach. 

Um den zweiten Versuch vorwegzunehmen, gestaltete 
sich dieser in folgender Weise: Zunächst wurden am 
4. August 1908 zwei ca. 7 Wochen alte Ferkel, die aus 
einem seuchenfreien Bestände stammten, je mit einer 
24 Stunden alten Bouillonkultur des Bac. suipestifer per 
os infiziert. 

Bereits am 7. August 1908 zeigten beide Ferkel 
heftigen Durchfall, der in der Folgezeit immer stärker 
wurde. Zu diesen beiden Ferkeln wurden zwecks spontaner 
Ansteckung in dieselbe Bucht hinzugesetzt: 

1. Am 9. August 1908 ein gleich altes gesundes 
Ferkel aus demselben Bestände, welches als Kontrollferkel 
nicht vorbehandelt wurde. 

2. Am 9. August 1908 ein gleichaltes, gesundes Ferkel 
aus demselben Bestände, welches 12 Stunden zuvor mit 
4 ccm „Serum gegen die Sekundär-Infektion der 
Schweinepest“ der Firma Gans, Frankfurt a. M. schutz¬ 
geimpft worden war. 

3. Am 14. August 1908 ein 6 Wochen altes, gesundes 
Ferkel aus demselben Bestände, welches tagszuvor mit 
4 ccm Suipestifer-Antiserum vom Kaninchen (Titer 1:2000) 
schutzgeimpft worden war. 

Der Stall, in dem diese fünf Ferkel untergebracht 
waren, bot den Tieren hinreichenden Raum. Der Futter¬ 


trog war für alle derselbe. Es bestand nur insofern eine 
Abweichung von dem Halten der übrigen Ferkel, als der 
Dung dieser Ferkel längere Zeit in der Bucht liegen blieb. 

Ein solches Verfahren lässt sich beim Vergleich der 
nach hygienischen Grundsätzen errichteten Stallungen 
unseres Institutes mit den durchaus nicht auf gleicher 
Stufe stehenden Stalleinrichtungen der bäuerlichen Wirt¬ 
schaften vollauf rechtfertigen. 

Bis zum 16. August 1908 zeigten nur die 2 infizierten 
Ferkel starken Durcbfall. Bei dem einen dieser beiden 
Schweine machte sich bereits mangelhafter Appetit, sowie 
Störung des Allgemeinbefindens, Schwäche und Rückgang 
im Nährzustand bemerkbar, ln der Nacht zum 18. August 
1908 verendete dieses Ferkel. 

Die Sektion ergab starke Abmagerung, bläulich rote Flecke an 
der unteren Bauchseite, starke Anämie der sichtbaren Schleimhäute. 

ln der Bauchhöhle befanden sich etwa 20 ccm einer serösen 
Flüssigkeit, die leicht getrflbt und mit Fibrinflocken untermischt war. 
Die Dickdarmlagen waren durch grauweisse, zottenartige Fibrinmassen 
innig mit einander verklebt. Der Dickdarm war sehr brflchig und 
riss bei der Herausnahme aus der Bauchhöhle wiederholt ein. Die 
Farbe des Dickdarmes war bläulich, grauweiss bis weiss, die des 
Dünndarmes rötlich-grauweiss. In der im allgemeinen sammet&rtig 
glänzenden und grauweissen Blind- und Grimmdarmschleimhaut lagen 
im vorderen Teile linsengrosse Binggeschwüre, die aus einem 
breiten,' erhabenen, rauhen Band und einem nabelartig eingezogenen 
Zentrum bestanden, das zumeist eine bröcklige, schmutziggelbe, kleie¬ 
ähnliche Masse enthielt. Dieser teils leicht, teils schwer abhebbare 
Belag bedeckte einen unebenen, rauhen Grund. Mehrere Geschwüre 
lagen stellenweise dicht neben einander und waren alsdann von einem 
zusammenhängenden, grauen, bröckligen Belag bedeckt. Nach seiner 
Entfernung sah man, dass der Darmwand die Schleimhaut fehlte und 
ein vertiefter, glanzloser, rauher Grund von bläulichweisser Farbe 
sichtbar wurde. 

In der zweiten Hälfte des Dickdarmes waren solche Geschwüre 
weniger zahlreich und weniger umfangreich. 

Die stärkste Veränderung wies der Leer- und Hüftdarm aut Die 
Schleimhautoberfläche war rauh, glanzlos und zum grössten Teil mit 
einem diphtherischen, kleieähnlichen Belag bedeckt, der besonders im 
Bereich der stark geschwollenen Lymphfollikel wulstartig hervortrat. 
Ausserdem sah man zahlreiche Petechien an diesem Darmabschnitt. 
Die Darmwand war um das Dreifache verdickt, starr und brüchig. 
Im Hüftdarm trat die Lymphfollikelplatte wie ein Beet in die Er¬ 
scheinung; ihre Oberfläche bestand ans einer dicken, grauweissen, 
schmierigkäsigen Masse, die sich leicht abheben liess nnd eine rauhe, 
seichte Vertiefung hinterliess. Die Mesenteriallymphdrüsen waren stark 
geschwollen und bildeten meist erbsen- bis bohnengrosse Pakete. Sie 
hatten eine gelblichgrauweisse Farbe, eine feuchte Schnittfläche und 
eine brüchige, käsige Konsistenz. 

Die Untersuchung der übrigen Organe ergab keine wesentliche 
Abweichung von der Norm. 

Durch die bakteriologische Untersuchung konnte der Bac. 
suipestifer in grosser Anzahl in den verkästen Darmlymphdrüsen. ver¬ 
einzelt auch in der Milz und im Blute nachgewiesen werden. 

Das zweite künstlich infizierte Ferkel wurde 
am 2. Oktober 08 in der Agonie getötet. Bei ihm waren 
die Veränderungen im wesentlichen dieselben wie bei dem 
vorigen, jedoch etwas stärker ausgeprägt. Ausser dem 
Darm war auch die Lunge ergriffen und in ein trockenes, 
brüchiges, käsiges Gewebe umgewandelt. Der Bac. sui¬ 
pestifer wurde in allen veränderten Teilen nachgewiesenj 

Seit dem 21. August zeigte das Kontrollferkel 
Durchfall, vom 24. August ab auch das Ferkel (Serum 
Gans). Das mit Suipestifer-Antiserum vom Kaninchen 
schutzgeimpfte Ferkel war frei von jeglichen 
Krankheitserscheinungen. 

Die hiernach deutlich zu Tage tretende günstige 
Wirkung der Schutzimpfung mit Suipestifer-Antiserum vom 
Kaninchen veranlasste mich, da ja durch die Infektion des 
Kontrollforkels der Beweis der Kontagiosität erbracht war 
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and das erkrankte Ferkel (Serum Gans) nunmehr an die 
Stelle des Kontrollferkels treten konnte, das Suipestifer- 
Antiserum vom Kaninchen bei dem erkrankten Kontrolle 
ferkel als Heilserum zu versuchen. Zu diesem Zweck 
injizierte ich am 24. August diesem Tiere 8 ccm Antiserum 
vom Kaninchen. 

Bereits nach 2 Tagen war eine wesentliche Besserung 
zu konstatieren. Das Ferkel war munter, zeigte besseren 
Appetit und der abgesetzte Kot war weniger dünnbreiig. 
In den folgenden 5 Wochen entwickelte es sich gut und 
zeigte keinerlei Krankheitserscheinungen mehr. 

Am 5. Oktober geschlachtet, finden sich bei der Untersuchung in 
der Schleimhaut des Blinddarmes 8 Herde, die sich dadurch yon der 
übrigen normalen Schleimhaut abheben, dass ihre Oberfläche stärker 
hervortritt und statt der sammetartig glänzenden, granweissen eine 
rauhe, wie bestäubt anssehende, leicht gerötete Beschaffenheit hat. 
Die Herde haben einen allmählich ansteigenden, deutlichen Wall und 
im Zentrum eine schwach dellenartig vertiefte, ebene Fläche. Ihre 
Grösse und Oestalt wechselt; teils sind sie erbsengross und viereckig« 
teils bohnengross und grösser und von länglicher, unregelmässiger 
Gestalt. Auf der Schnittfläche sieht man die der Submukosa und 
Muskularis entsprechende Schicht stark verdickt und von homogener, 
grauweisser, speckähnlicher Beschaffenheit. Im durchfallenden Lichte 
heben sich die veränderten Stellen durch einen dunklen Rand stark 
von ihrer Umgebung ab. 

Die hinter der Blindhtlftdarmklappe gelegenen Lymphfollikel 
treten stark blumenbeetartig hervor; ihre Oberfläche ist glänzend, 
hügelig und an manchen Stellen lochartig vertieft. Im Verlauf des 
Orimmdarmes finden sich noch vereinzelt kleine diphtherische Herde. 

Die Mesenteriallymphdrflsen sind markig, geschwollen, grauweiss 
und feucht. Die Untersuchung der übrigen Organe weist im übrigen 
keine wesentlichen Veränderungen auf. 

Bei der bakteriologischen Untersuchung lässt sich der 
Bac. suipestifer nicht mehr n&chweisen. 

Ferkel (Serum Gans). Das mit dem Serum gegen 
die Sekundär-Infektion der Schweinepest der Firma Gans 
schutzgeimpfte Ferkel verendet am 2. September 08. 

Die Sektion ergibt starke Schwellung der im Dünndarm gelegenen 
Lymphfollikel und stark ausgebildete, kroupös-diphtherischeVeränderung 
fast der ganzen Dicbdarmscbleimhaut. Die zum Dickdarm gehörigen 
Lymphdrüsen bilden erbsen- bis bohnengrosse Pakete von gelblich- 
grauweissem, glänzendem Aussehen. Ihre Schnittfläche ist sehr feucht, 
ihre Konsistenz mürbe und brüchig. In ihnen konnte durch die 
bakteriologische Untersuchung der Bac. suipestifer in grosser Anzahl 
nachgewiesen werden. 

Das mit Suipestifer-Antiserum vom Kanin¬ 
chen schutzgeimpfte Ferkel hat bis zu seiner 
Schlachtung am 5. Oktober niemals Krankheitserscheinungen 
gezeigt. Als einzige Abweichung gewahrte man auf der 
Schleimhaut des Dickdarmes erst beim genauen Hinsehen 
im Bereich des Blinddarmes drei schwachverdickte Stellen 
von ungefähr Pfennigstückgrösse und unregelmässig rund¬ 
licher Gestalt, deren Oberfläche weniger glänzend als die 
übrige Schleimhaut und schwach gerötet war. Der Bac. 
suipestifer konnte durch die bakteriologische Untersuchung 
in keinem Organe nachgewiesen werden. 

Das Ergebnis dieses Versuches ist demnach folgendes: 

1. Zwei mit dem Bac. suipestifer stomachal infizierte 
Ferkel erkrankten infolge der Infektion mit diesem 
Bazillus an der bazillären Schweinepest. 

2. Durch Kohabitation mit diesen beiden Ferkeln 
wurde ein nicht vorbehandeltes Ferkel infiziert und er¬ 
krankte offensichtlich an bazillärer Schweinepest Durch 
eine Heilimpfung mit Suipestifer-Antiserum von einem 
Kaninchen wurde es wesentlich gebessert, so dass bei der 
Tötung nur geringgradige Veränderungen angetroffen 
wurden. 


8. Ein mit Suipestifer - Antiserum vom Kaninchen 
schutzgeimpftes Ferkel erwies sich in hohem Grade 
immun. 

4. Das Serum gegen die Sekundär-Infektion der 
Schweinepest der Firma Gans verlieh Ferkeln gegen 
die bazilläre Schweinepestinfektion keinen Schutz. 

Nachdem der vorstehende Versuch gezeigt hat, dass 
es gelingt, mit einem Suipester-Antiserum vom Kaninchen 
sowohl gesunde Ferkel passiv zu immunisieren, als auch 
bereits erkrankte Ferkel zu heilen, prüfte ich die Wirk¬ 
samkeit eines von einem Schweine und von einem Pferde 
stammenden Serums, welches den Bac. suipestifer in starker 
Verdünnung (1:2000 resp. 1:8000) agglutinierte, je an 
einem 7 Wochen alten, gesunden Ferkel. 

Jedes Ferkel erhielt am 8. Sept. 1908 5 ccm Serum 
subkutan injiziert. Am 11. Sept. 1908 wurden beide Ferkel 
in eine Bucht gesetzt, in der bereits ein künstlich per os 
mit dem Bac. suipestifer infiziertes Ferkel und ferner ein 
Ferkel, welches durch Kohabitation mit diesem Tiere 
natürlich mit bazillärer Schweinepest infiziert worden war, 
untergebracht waren. Ausserdem wurde noch ein gesundes, 
nicht vorbehandeltes Ferkel hinzugesetzt. Dieses erkrankte 
bereits am 21. September an Durchfall und zeigte seit dieser 
Zeit offensichtlich Symptome der bazillären Schweinepest 
i Bei seiner Tötung am 13. Oktober 1908 konnten die 
oben beschriebenen, kroupös-diphtherischen Veränderungen 
des Dickdarmes und der zugehörigen Lymphdrüsen nach¬ 
gewiesen werden. Auch fand sich der Bac. suipestifer in 
den veränderten Organen. 

Das mit Suipestifer-Antiserum vom Schwein schutz¬ 
geimpfte Ferkel zeigte während der ganzen Kohabi- 
tationsdauer niemals Krankheitserscheinungen. Bei der am 
14. Oktober 1908 vorgenommenen Obduktion fanden sich 
einzig und allein im Blinddarm mehrere gerötete Follikel, 
die mit ganz feinen, bröckligen, gelblichen Massen be¬ 
deckt waren. 

Bei dem anderen, mit Suipestifer-Antiserum vom 
Pferde schutzgeimpften Ferkel zeigte der Kot im Verlaufe 
der Kohabitation eine weniger konsistente Beschaffenheit 
Sonstige Krankheitserscheinungen wurden an ihm jedoch 
nicht wahrgenommen. Die am 14. Oktober 1908 vor¬ 
genommene Untersuchung ergab eine geringgradige 
Schwellung der im Ileum gelegenen Lymphplatte. Ferner 
fanden sich in der zweiten Hälfte des Grimmdarmes mehrere 
Schleimhautfalten, die stark geschwollen und gerötet waren. 
Sie lagen meist einzeln und ragten über die übrige Scbleim- 
hautfläche hervor. Ihre Oberfläche war rauh und wie mit 
feinem Sand bestreut. Meist umgaben sie eine Follikel¬ 
öffnung, aus der sich bei leichtem Druck ein mohnkern¬ 
grosser, gelblichweisser, käsiger Pfropf herausdrücken liess. 
Die zum Darm gehörigen Lymphdrüsen waren geringgradig 
geschwollen. 

Der Bac. suipestifer lässt sich bakteriologisch nicht 
mehr ermitteln. 

Das Ergebnis dieses Versuches lautet demnach: 

Die Impfung eines Ferkels mit Soipestifer-Antiserum 
vom Pferde schützte das Ferkel in einem hohen Gerade, 
die mit Soipestifer-Antiserum vom Schweine vorgenommene 
Impfung machte es immun gegen eine Infektion der 
bazillären Schweinepest. 

Im Anschluss an vorstehende Institutsversuche habe 
ich die zur Anwendung gelangten Sera auch an solchen 
Schweinen erprobt, die nachweislich unter den natürlichen 
Verhältnissen der Praxis der Infektion der bazillären 
Schweinepest ausgesetzt waren. 

Es war dies der Schweinebestand der Domäne V. bei 
E., der ca. 12 Sauen, 30 Läuferschweine und gegen 45 
Ferkel zählte. Am meisten offensichtlich erkrankt waren 
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die Läufer und die älteren Ferkel, weniger die noch 
saugenden Ferkel; frei von Krankheitserscheinungen waren 
die Sauen. 

Auf diesem Seuchengehöfte habe ich zwei Würfe Ferkel 
in den ersten Tagen nach der Geburt geimpft. 

Erster Wurf (14. August 1908): 

1. 2 Ferkel subkutan 4 ccm Suipestifer-Antiserum 

vom Kaninchen (Aggl. Titer 1:2000), 

2. 2 Ferkel subkutan 4 ccm Serum gegen die 

Sekundär - Infektion der Schweinepest (Firma 
Gans), 

8. 4 Ferkel subkutan 4 ccm Serum von Schweinen, 
die an bazillärer Schweinepest erkrankt befunden 
worden sind, 

4. 2 Ferkel als Kontrolltiere ungeimpft. 

Zweiter Wurf (7. September 1908): 

1. 4 Ferkel subkutan 4 ccm Suipestifer-Antiserum 

vom Schwein, 

2. 2 Ferkel subkutan 4 ccm Suipestifer-Antiserum 

vom Kaninchen, 

8. 2 Ferkel als Kontrolltiere ungeimpft. 

Bis zur 5. Woche blieben die Ferkel bei ihrer Sau 
und kamen mit anderen Schweinen nicht in direkte Be¬ 
rührung. Während dieser Zeit entwickelten sie sich 
gleichmässig gut. Später, als sie mit den älteren Ferkeln 
zusammen gefüttert wurden, machte sich ein Unterschied 
insofern deutlich bemerkbar, als die mit Suipestifer-Anti- 
serum vom Schwein geimpften Ferkel sich am besten, die 
mit Suipestifer-Antiserum vom Kaninchen um ein geringes 
weniger gut sich entwickelten, während die mit Serum 
von schweinepestkranken Schweinen und die mit Serum 
gegen die Sekundär-Infektion der Schweinepest geimpften 
Ferkel, ferner die Kontrollferkel weit hinter jenen zurück¬ 
blieben und zum . Teil offensichtlich schweinepestkrank 
wurden. 

Es ist anzunehmen, dass der Unterschied noch ekla¬ 
tanter zu Tage getreten wäre, wenn nicht zur Zeit des 
Versuches ein äusserst sonniges Wetter herrschte, so dass 
die Ferkel den grössten Teil des Tages im Freien zu¬ 
brachten. Denn auch bei den älteren Schweinen, von 
denen vorher der grösste Teil stets an Schweinepest 
verloren gegangen war, trat während dieser Zeit eine 
Besserung ein. 

Gesamtergebnis. 

Fasse ich die Ergebnisse der Schutzimpfung mit Sui- 
pestifer-Antiserum gegen die durch den Bac. suipestifer 
hervorgerufene Schweinepest zusammen, so komme ich zu 
folgendem Schluss: 

1. es ist möglich, durch stomacbale Einverleibung 
des Bac. suipestifer Schweinepest zu erzeugen, 

2. die durch den Bac. suipestifer erzeugte Schweine¬ 
pest ist kontagiös, 

8. es gelingt, durch subkutane Einverleibung viru¬ 
lenter Bac. suipestifer-Kultur in dem Blute von 
Kaninchen, Pferden, Kälbern und Hunden, nach 
Vorbehandlung mit Suipestifer - Antiserum vom 
Kaninchen auch in dem Blute von Schweinen 
Agglutinine zu erzeugen, die auf den Bac. sui¬ 
pestifer in hohem Masse ein wirken, 

4. man kann Ferkel durch Impfung mit Seris, die 
in starker Verdünnung den Bac. suipestifer agglu- 
tinieren, vollständig oder doch in hohem Grade 
gegen eine Infektion der bazillären Schweinepest 
schützen, 

5. die in der Praxis erzielten Erfolge der Schutz¬ 
impfungen widersprechen nicht den im hygienischen 


Institut erworbenen, sondern sind weit eher in 
dem gleichen Sinne zu deuten, wenn die günstige 
Einwirkung der äusserst guten Witterungsverhält¬ 
nisse zur Zeit des Versuches berücksichtigt wird. 

Vorstehendes Referat stellt einen Auszug einer Arbeit 
dar, die im Anschluss an andere im hygienischen Institut 
der tierärztlichen Hochschule zu Hannover angefertigt 
worden ist. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, auch an dieser 
Stelle meinem hochverehrten Chef, Herrn Geh. Rat Prof. 
Dr. Dam mann für die bereitwillige Unterstützung meinen 
wärmsten Dank auszusprechen. 
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Bilde von Typhus verlaufende, durch einen besonderen Erreger 
bedingte Epidemie. Zeitschr. für Hyg. und Inf.-Kr&nkh. Bd. 42. 


Druckfehler - Berichtigung. 

In der Arbeit von Glässer „Zum heutigen Stande der 
Schweinepestfrage usw.“ ist Seite 516, Spalte 1, Zeile 83 
von oben hinter „teils“ zu setzen „als Schweineseuche, 
teils als Schweinepest, teils“, ferner muss es Seite 530, 
Spalte 1, Zeile 2 von unten heissen „kurzlebigen“ statt 
„kugeligen“. 


Referate. 

Zur Fibrolysin-Therapie. 

1. Fazialislähmung durch Narbenwirkung. 

2. Sklerose des Antibrachium. 

Von Dr. 0. V n g o 1, Kreuznach. 

(Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1909. No. 11.) 

1. Bei einem Pferde war infolge einer Verletzung 
am vorderen Rande des Musculns masseter Fazialislähmung 
eingetreten, die jedenfalls mit Narbenkontraktion in der 
Nähe der Nerven zusammenhing. Da Massage, spirituöse 
Einreibungen und Veratrin nichts fruchteten, so versuchte 
es der Autor mit Fibrolysin - Merck. Am Schlosse der 
Behandlung war zwar keine Besserung eingetreten, jedoch 
trat nachträglich eine restitutio ad integrum ein, sodass 
der Verfasser geneigt ist, eine Nachwirkung des Mittels 
anzunehmen. 

2. Fragliches Pferd hatte einen Hufschlag auf den 
rechten Vorarm erhalten, der infolgedessen im Laufe der 
Zeit bis auf das Doppelte an Umfang zunahm und bretthart 
wurde. Eine Bewegung der Gliedmasse war in diesem 
Stadium kaum mehr möglich. 

Nach der dritten bis vierten Fibrolysineinspritzung 
warde die Streckmuskulatur weicher. Nach Verbrauch 
eines Kartons des Mittels unter gleichzeitiger Anwendung 


von Massage mit Jodvasogen war die Gliedmasse fast 
normal. Desgleichen hatte das Lahmen vollständig auf¬ 
gehört, sodass das Pferd als geheilt entlassen werden 
konnte. Carl. 


Ratinbazillus und Bazillus enteritidis Gärtner. 

Von Kreistierarzt Dr. Fritz Lehr am. 

Aus der hygienischen Untersuchungsanstalt dor Stadt Danzig. 

(Centralblatt für Bakteriologie, L. Band, Heft 3. 21. Hai 1909.) 

Der Autor hat bei seinen Untersuchungen mit Ratin H, 
das zur Vertilgung von Ratten dient, gefunden, dass eine 
ausserordentliche Uebereinstimmung in dem Verhalten des 
Ratinbazillus und des Bazillus enteritidis Gärtner den 
verschiedensten Nährböden gegenüber besteht. Zur 
weiteren Prüfung hat Lebram auch Agglutinationsver¬ 
suche angestellt, durch die ebenfalls eine grosse Aehnlichkeit 
des Ratinbazillns mit dem Bazillus enteritidis Gärtner 
dargetan wurde. Beide Bazillen sind demnach zum 
mindesten sehr nahe verwandt, sodass mit Rücksicht auf 
die hohe Toxizität des Gärtnerischen Bazillus bei der 
Verwendung des Ratin H gewisse Vorsicht wohl geboten 
scheint. Immisch. 


Ueber die Filtration des Staupekontagiums. 

Von Dr. Curt Kregenow, Tierarzt. 

Aus dem Hygieniseheu Institut der Königl. Tierärztl. Hochschule zu 
Berlin (Leiter: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Frosch). 

(Centralblatt für Bakteriologie, L. Band, Heft 3, 21. Mai 1909.) 

Auf Grund seiner peinlich durchgeführten Unter¬ 
suchungen kommt der Autor zu der Ansicht, dass der 
Infektionserreger der Hundestaupe nicht unter den 
filtrierbaren, sondern unter den zahlreichen, schon be¬ 
schriebenen visiblen Erregern zu suchen ist. 

Anmerkungsweise sei erwähnt, dass Kregenow 
folgende Filtersorteu bei seinen Versuchen anwendete: 
Nordtmeyer, Berkefeld-Original, 100 mm lang; 
2. Chamberland, Marke F., ICO mm lang; 3. Reichel, 
Berliner Fabrikat, 100 mm lang; 4. Pukal, Königl. 
Porzellan-Manufaktur, 50 ccm; mit Berkefeldfiltern ist dem 
Autor bei im ganzen 10 Versuchen trotz aller ordentlichen 
Vorsichtsmassregeln zur Abwehr von Luftkeimen nicht 
einmal gelungen, ein steriles Filtrat zu erhalten, sodass 
Impfversuche mit Berkefeld-Filtraten unterbleiben mussten. 

Im misch. 


Jodtinktur zur Desinfektion des Operationsfeldes. 

Von G. Su tton-Kensington. 

\(Aus The Vet. Journ. Mai-No. 1909) 

Sntton glanbt die Aufmerksamkeit namentlich der 
in Stadtpraxis tätigen Kollegen auf ein im British 
Medical Journal 1908 empfohlenes Verfahren lenken 
zu dürfen, das in seiner Einfachheit und Wirksamkeit fast 
nicht erreicht wird von andern Methoden. 

Er hat seit 1906 die Parazentese bei 20 Hunden ohne 
sekundäre Eiterung vollzogen und schreibt diesen günstigen 
Erfolg nicht dem Auskochen der Kanüle und dem Abrasieren 
der Haare an der Einstichstelle und der Desinfektion zu, 
sondern dem Umstand, dass er schon 4 Tage lang die 
Brustwand gründlich mit Jodtinktur behandelt hatte (als 
absorbierendem Mittel). Durch den Artikel im British Medical 
Journal wurde er zu der Ansicht bekehrt, dass die 
Jodtinktur hier antiseptisch wirke. Und 
nun verwendet er sie regelmässig und methodisch: In mehr 
als zwanzig Neurektomien hat er vor dem Werfen das 
Operationsfeld und seine Umgebung gründlich mit Jodtinktur 
getränkt. Dass bei der Operation die technischen Vorsichts¬ 
massregeln, wie Desinfektion der Wunde mit Karbolsäure, 
Auskochen der Instrumente etc. etc. beobachtet wurden, 
ist selbstverständlich. Aber der ungewöhnlich günstige 
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Verlauf der HeiluDgen im Verhältnis zu früher ist nach 
seiner Ansicht lediglich ein Verdienst der Jodwirkung. 

Bei Kastrationen alter Hengste wird vor der Operation 
das Scrotum mit Jodtinktur behandelt (unverdünnt). Der 
Erfolg ist überraschend. Wenig Reiz durch die 
Jodtinktur, fast keine Eiterung, rasche 
Heilung der Wunde! Die gleich günstigen Resultate 
wurden erhalten bei der Kastration von Hunden und der 
operativen Entfernung kleiner Tumoren. Am besten war 
der Erfolg bei der Kastration und anderweitigen chirurgischen 
Behandlung von Katzen. Hier verhinderte die Jodtinktur 
(in Verdünnung 1:4) die Eiterung und erwies sich jedem 
andern Verfahren der Desinfektion und Antisepsis über¬ 
legen. 

Bei Wunden an den Augenlidern der Pferde an den 
Nasen, Lippen, bei der Behandlung kleiner Risswunden 
überhaupt und bei Bisswunden vor allem war es von ganz 
unübertrefflicher Wirkung. Diese erklärt Sutton 
dadurch, dass die Jodtinktur im Gegen¬ 
satz zu anderen Desinfizientien die ganze 
Haut mit einem hochwertigen Antiseptikum 
imprägniert, sogar sättigt, und so dessen 
dauernde Wirkung garantiert. Holterbach. 


Ueber die Intradennoreaktlon bei der Rindertuberkulose. 

Von Vallöe, Deglaire and Herbst.) 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. vdt. 1909. S. 107.) 

Die Autoren haben mit der intrakutanen Injektion von 
Tuberkulin in die Hautfalten an der Schwanzwurzel, wie 
sie Moussu angegeben hat, experimentiert und gefunden, 
dass bei 60 Proz. der Impflinge, sowohl gesunden wie 
tuberkulösen, 5—60 Min. nach der Injektion eine örtliche 
Reaktion entsteht. Es bildet sich daselbst ein rosaroter, 
roter oder violetter bis nussgrosser Knoten, der meist nach 
einigen Stunden verschwindet. Zuweilen bleibt jedoch bei 
gesunden Tieren bis zu 48 Stunden ein ödematöser Knoten 
in der betr. Hautfalte bestehen. Diese Reaktion ist nicht 
spezifisch. 

Bei ihren weiteren Untersuchungen fanden sie die Ur¬ 
sache dieser momentanen Reaktion zum geringsten Teile 
in der Stichverletzung selber, vielmehr in dem Gehalte des 
Rohtuberkulins an Glyzerin und Nährsalzen, welche dieses 
noch enthielt. Sie verwenden daher nur mit Alkohol ge¬ 
fälltes Tuberkulin, das überdies schon in einer Dosis von 
0,5 mg eine genügende Dermoreaktion hervorruft 

Indem sie abwechselnd au der einen oder anderen 
Schwanzfalte intrakutane Injektionen machten, konnten sie 
bei 10 tuberkulösen Tieren innerhalb 3 Monaten 7 mal an 
demselben Tiere eine spezifische Reaktion erhalten, was 
vom praktischen Standpunkte sehr wichtig ist. 

In 4 Fällen von Tuberkulose erhielten sie die spezi¬ 
fische Reaktion erst 72 Stunden nach der Injektion und in 
einom Falle war sie erst nach 5 Tagen deutlich, sodass 
man nicht zu früh Schlüsse ziehen darf. 

Drei Rinder wurden intravenös mit Tuberkelbazillen 
infiziert und nach 5, 14 und 20 Tagen intrakutan geimpft. 
Nach 5 Tagen reagierte keins, zwei nach 14 und 20 Tagen. 

Sie stellten die von Moussu auch schon betonte Tat¬ 
sache fest, dass Rinder, welche subkutan mit Tuberkulin 
vorbehandelt waren, oft keine Reaktion bei intrakutaner 
Injektion zeigen. 

Bei den praktischen Versuchen mit der Dermoreaktion 
fanden sie, dass etwa 5 Proz. Fehlresultate vorkamen, 
ohne damit sagen zu wollen, dass die Methode deswegen 
ungeeignet wäre, weil sie die Kontrolle der Reaktion in 
den meisten Fällen nicht durch Schlachtung, sondern nur 
durch subkutane Tuberkulinimpfung vorgenommen haben. 

Frlck. 


Ueber Anaphylaxie durch Fütterung gegenüber Fütterung. 

Von Dr. Felix Börnstein, Assistenten der Klinik. 

Ans der Universitäts-Angenklinik sn Strassburg (Direktor: 

Prof. Schirmer.) 

(Centralblatt für Bakteriologie. L. Band, Heft 3. 21. Mai 1909.) 

Nicht nur von theoretischer, sondern auch von 
praktischer Bedeutung dürften die von Börnstein ge¬ 
machten Beobachtungen sein, insbesondere geben die Be¬ 
funde vielleicht eine Anregung für die Forschung nach 
der Aetiologie jener Erkrankungen, die mit dem Sammel¬ 
namen der Urtikarien belegt werden. 

Dnrch tägliche Fütterung von Kaninchen mit Linsen¬ 
substanz — der Autor verwendete ausnahmlos die Linsen 
von Rinderaugen — gelang eine Anaphylaxie, Ueber- 
empfindlichkeit gegen dieses Eiweiss zu erzeugen. Diese 
Anaphylaxie hat nach einer Inkubationszeit von ca. 9 bis 
16 Wochen und täglicher Dosis von ca. 1 Rinderlinse den 
Tod durch typischen anaphylaktischen Shok im schnellen 
Anschluss an die letzte Fütterung zur Folge gehabt. 
Analog den entsprechenden Verhältnissen bei der Injektion 
hat auch bei der Fütterung die kleinere Dosis eine 
schnellere Anaphylaxierung als die grössere hervorgerufen. 
Bei der Dosis von >/io Rinderlinse erfolgte der Exitus 
schon nach ca. 5 WocheD. Das Auftreten der Anaphylaxie 
ist bei den Untersuchungen Börnsteins völlig unab¬ 
hängig von dem der spezifischen Präzipitine gewesen. 

Ob diese Ergebnisse für die Nahrungsphysioiogie des 
Menschen und der Tiere Bedeutung gewinnen, ist nicht 
vorauszusehen. Jedenfalls muss die Art der Anaphylaxierung, 
die nicht durch eine einmalige Injektion, sondern durch 
dauernde tägliche Ovaldosis vor sich ging, und die Aus¬ 
lösung stürmischer Erscheinungen nach längerer oder 
kürzerer Inkubationszeit dnrch die gleichartige Einführung 
des Eiweisskörpers die Harmlosigkeit der Dauer¬ 
dosis von Organsubstanzen, die der tierische 
Organismus zu assimilierenr^nicht gewöhnt ist, 
zweifellos in Frage stellen. jümmisch. 


"Beiträge zurR Kenntnis der Bewegungsvorginge 
des Blinddarminhaltes. 

Von Dr. Adjolf Basler, Privatdosent und Assistent am pbysiol. 

Institnt ra“Tübingen. 

(Pflügers Archiv, Bd. 128, 8. 261.)| 

Die|Versnche tragen wesentlich zum Verständnis der 
Mechanik des Blinddarmes bei; sie wurden angestellt an 
Ratten und Katzen, sowie auch an Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen. Es liegt auf der Hand, dass infolge der 
anatomischen Verhältnisse des Blinddarmes bei den ver¬ 
schiedenen Tierarten die Versuchsergebnisse etwas ver¬ 
schieden ausfallen müssen. — Die Tiere, die vorher 
gehungert hatten, erhielten gefärbtes Futter; sie wurden 
dann getötet, am gefrorenen Blinddärme konnten dann die 
Schichtungsverhältnisse des Inhaltes festgestellt werden. 
Das erste Futter war entweder mit Kohle, meist aber mit 
sich besser bewährendem, rotem Ziegelmehl gefärbt, das 
zweite Futter, das die Tiere 16—24 Stunden später er¬ 
hielten, mit weissem Porzellanpulver. Mehrere Stunden 
(etwa 3—6) nach der zweiten Fütterung erfolgte die Tötung, 
der sich die weiteren Untersuchungen sofort anschlossen. 

Die Versuchsergebnisse sind folgende: 

1. Bei Ratten, welche nacheinander verschiedenfarbiges 
Futter zu fressen bekamen, waren in dem gefrorenen Blind¬ 
darm noch die verschiedenen Farben zu erkennen, wobei 
das zuerst gegebene Futter auf der Seite der grossen Kur¬ 
vatur des Blinddarmes lag und das neue fast vollständig 
einschloss. 

2. Der neu hinzugekommene Inhalt hing stets mit dem 
Dünndarmostium zusammen. 

3. In den späteren Stadien wurden die aus alten Massen 
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bestehenden Randpartien viel dünner, während das nene 
Futter an Aasdehnung zunahm. 

4. Auf Grund dieser Ergebnisse muss man annehmen, 
dass der Mechanismus der Erneuerung des Blinddarminhaltes 
sich ähnlich vollzieht wie die Füllung des Magens, und 
dass die (alten) Randpartien allmählich in den Dickdarm 
befördert werden, während immer mehr neuer Dünndarm- 
inhalt nachrückt. 

5. Aehnlich gestalten sich die Versuche mit Katzen, 
nur mit dem Unterschied, dass sich die Schichtung auf 
einen grossen Teil des Dickdarmes fortsetzt. 

6. Im wesentlichen geht demnach bei den Katzen die 
Erneuerung des Inhaltes in der gleichen Weise vor sich 
wie bei den Ratten, wobei stets das neue Futter in das 
Innere des alten zu liegen kommt. 

7. Bei Kaninchen und Meerschweinchen schlugen bis 

jetzt alle Versuche fehl, die darauf gerichtet waren, in 
dem Blinddarm altes und neues Futter getrennt wahrzu¬ 
nehmen. Goedecke. 


Bacillus paratyphosus, Bacillus sulpestlfer 
und Bacillus enteritidis Gärtner im Vergleich zu den 
Erregern der Kälberruhr. 

Von Bob. Langkau. 

[Ans dem Hyg. Inst der Kgl. Tierärztl. Hochschale za Berlin.] 
(Inaag. Diss. Leipzig 1909.) 

Nach kritischer Besprechung der einschlägigen Literatur 
veröffentlichte Verfasser in einer interessanten Arbeit seine 
Untersuchungen, die als Beitrag dazu dienen sollen, noch 
bestehende Unklarheiten auf dem Gebiete der Beziehungen 
der Paratyphusbakterien zu den Kälberkrankheiten zu 
klären. Die Ergebnisse sind in folgenden Schlusssätzen 
zusammengefasst: 

1. Etwa 10 Proz. aller aus Kälberruhrenzootien ge¬ 
züchteten Bakterien lassen sich morphologisch und durch 
Kultur auf allen für die Koli-Typhusgruppe differential¬ 
diagnostischen Nährböden von Bakterien der Paratyphus- 
gruppe nicht unterscheiden. 

2. In der Vergärung von Xylose, Rhamnose und Ara- 
binose bestehen zwischen Kälberruhr- und anderen Para¬ 
typhusbakterien teils quantitative, teils qualitative Unter¬ 
schiede. 

3. Kälberruhrparatyphusbazillen uud Parakolibazillen 
Jensens werden von Gärtnerseris gleichmässig und hoch 
agglutiniert und können darum als Kälberruhr - Gärtner¬ 
bakterien angesprochen werden. 

5. Jedoch unterscheiden sich die Kälberruhr-Gärtner¬ 
bakterien von Gärtnerbakterien menschlichen Ursprunges 
durch das Fehlen jeglicher Gruppenagglutination bei Para¬ 
typhus B- und Typhusserum. 

5. Alle Kälberruhrgärtnerstämme zeichnen sich durch 
erheblichere Pathogenität sowie durch Toxinbildung vor 
anderen Bakterien der Paratyphusgruppe ans. 

6. Infektionsversuche mit Kälberruhr-Gärtnerbazillen, 

Paratyphus B- und sogenannten Schweinepestbazillen bleiben 
selbst am halb ausgewachsenen Rinde nicht ganz ohne 
Erfolg. _ Rissling. 


Antitetanus-Serum In grossen Dosen. 

Von Professor J. Eimer Ryder-New-York. 

(Americain Veterinary College; ans Americ. Vet. Rev. April 1909.) 

Die Ansicht, dass das Tetanusheilserum im Allgemeinen 
in zu geringer Menge injiziert werde und 
dass viele Misserfolge dieser Therapie gerade 
darauf zurückzu führen sind, wird unseres Erachtens 
mit Recht von Prof. Eimer Ryder energisch verfochten. 
Er sagt wörtlich: „Der Schwerpunkt für eine 
erfolgreiche Behandlung des Tetanus liegt 
für mich in der Grösse der benutzten Dosis 
des Serums. Einem Pferde vom Durch¬ 
schnittsgewicht sollte man bei der ersten 


Injektion 90—120 ccm injizieren und wenn 
nötig die Dosis in 6 Stunden wiederholen.“ 

Auf diese Weise hat er drei schwere Fälle geheilt. 
Eine Stute hatte sich an einem Vorderfass verletzt. Die 
Wunde war schon fast ganz vernarbt, als plötzlich Tetanus 
ausbrach. Temperatur 40° C., 68 kleine Pulse, 60 Atem¬ 
züge; Trismus der Gesichts- und Kaumuskeln, Vorfall der 
Niktitans; Gesamtkörpermuskulatur steif und gespannt, ge¬ 
spreizter Stand, gestreckte Schweifhaltung, fast aufgehobene 
Bewegungsfähigkeit. 

Die Patientin bekam vom 25. Februar — 28. Februar 
155 ccm Antitetanus-Serum (60,0—80,0—30,0—30,0—15,0) 
mit dem Erfolg, dass schon am 26. Februar alle 
schlimmen Symptome schwanden, Patientin 
sich niederlegte und mit Appetit Hafer und 
Kleienschlapp verzehrte. Die Besserung hielt an 
und am II. März wurde die Stute wieder in ihren regel¬ 
mässigen Dienst gestellt. 

Gerade in schweren Fällen ist die Scheu vor hohen 
Dosen nicht recht verständlich. Wenn der Besitzer vor 
die Wahl gestellt wird, sein Tier an Tetanus mit ziemlicher 
Sicherheit zu verlieren oder ihm eine sehr hohe Serum¬ 
einspritzung machen zu lassen mit der nicht unbegründeten 
Hoffnung auf Besserung und Heilung, dann wird er sicherlich 
das letztere wählen und einer wiederholten Injektion sich 
umsoweniger widersetzen, als er nach Prof. Elmer-Ryder 
schon nach der ersten hohen Dosis die günstige Wirkung 
erkennt. Holterbach. 


Beitrag zur Diagnose der Tuberkulose 
mittelst Intradermoreaktion. 

Von Panizza. 

(La Clin. yet. Sez. prat. settim. 1909, S. 257). 
Panizza hat bei 52 Rindern (18 Kälbern von 2 bis 
6 Monaten, 19 Kühen von 6 bis 9 Jahren, 15 Ochsen von 
6 bis 8 Jahren) in der von Moussu angegebenen Art 
Tuberkulin in die Kutis der neben dem After befindlichen 
Hautfalten injiziert und die gewonnenen Resultate durch 
die Schlachtung kontrolliert. 

Es ergab sich bei 

18 Kälbern: Reaktion und Obduktionsbefund negativ. 

17 Kühen: „ „ „ 

2 „ „ positiv, Obduktion: Lungentuberkulose. 

14 Ochsen: „ negativ, „ negativ. 

1 „ „ positiv, „ Lungen- und Brust¬ 

felltuberkulose. 

_ Frick. 


Fehlresultate bei den subkutanen Tuberkulininjektionen. 

Von Ligniferes. 

(Ball, de la Soc. centr. de mdd. v6t. 1909. S. 91.) 

Lignit res hat oft Gelegenheit, die Zuverlässigkeit 
der subkutanen Tuberkulininjektionen als Diagnostikum zu 
prüfen, weil alle in Argentinien einzuführenden Zuchttiere 
im Hafen vou Buenos-Aires der genannten Injektion unter¬ 
worfen werden und beim Verdacht der Tuberkulose ab¬ 
geschlachtet werden. Er hat hierbei oft feststellen können, 
dass Tiere, die nicht reagiert hatten, bei der Schlachtung 
zweifellos tuberkulös befunden wurden, und kommt auf 
Grund eines zahlreichen Beobachtungsmaterials zu folgenden 
Schlüssen: 

1. Subkutane Tuberkulininjektionen sind ein wertvolles 
diagnostisches Mittel bei der Tuberkulose. 

2. Positive Reaktionen haben absoluten Wert. 

8. Fehlende Reaktion hat nur relativen Wert und 
kann bei tuberkulösen Tieren beobachtet werden. 

4. Das Fehlen der Reaktion wird bei etwa 5—8 Proz. 
der Tuberkulösen beobachtet, ohne dass dafür unerlaubte 
Manipulationen oder eine in den letzten 30 Tagen ge¬ 
machte Tuberkulininjektion verantwortlich gemacht werden 
könnte. 
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5. In betrügerischer Absicht vorher gemachte Tuber¬ 
kulininjektionen erschweren die Diagnose der Tuberkulose 
sehr und sind in 15—20 Proz. der Fälle (zuweilen noch 
mehr) von mangelhafter oder fehlender Reaktion bei Tuber¬ 
kulösen als Ursache dafür anzusprechen. 

6. Die beregten Fehlresultate sind so erheblich, dass 
es unmöglich ist, den Kampf gegen die Tuberkulose auf 
Grund der subkutanen Tuberkulininjektionen zu führen. 

Frick. 


Qeffentliches Veterinärwesen. 

Ueber spezifische Veränderungen an den Ganglienzellen 
wut- und staupekranker Tiere. 

Ein Beitrag zu unseren Kenntnissen über die Bedeutung 
und Entstehung der Negrischen Körperchen. 

Von Dr. Otto Leuts, 

Abteilnngsvorsteher am Kgl. Institut für Infektionskrankheiten zu Berlin. 
(Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten. Bd. 62, S. 63.) 

Der Verfasser berichtet in eingehender Weise über 
seine Untersuchungen über die Veränderungen an den 
Ganglien toll wut- und staupekranker Tiere. 

Sie führten ihn zn folgenden Schlusssätzen: 

„1. Die Negrischen Körperchen sind spezifische Ge¬ 
bilde, deren einwandfreier Nachweis die Diagnose „Toll¬ 
wut“ sichert. 

2. Es sind weder die Negrischen Körperchen als solche, 
noch ihre, uns bis heute bekannten Innenkörperchen die 
Erreger der Wutkrankheit. 

8. Die Zahl der Negrischen Körperchen steht in einem 
scharfen Gegensätze zu der Infektiosität mancher Gehirn¬ 
partien wutkranker Tiere, ja sie können trotz hoher Virulenz 
des Wutvirus in ganzen Impf reihen fehlen. 

4. Die Negrischen Körperchen lassen bezüglich ihrer 
Färbbarkeit eine weitgehende Abhängigkeit von der sie 
umschliessenden Zelle erkennen. 

5. Fäulnis setzt die Färbbarkeit der Negrischen Körper¬ 
chen und besonders ihrer Innenkörperchen schnell herab. 

6. Die hierin sich änssernde geringe Widerstands¬ 
fähigkeit der Körperchen gegen äussere schädigende Ein¬ 
flüsse tritt auch lebendem tierischen Gewebe gegenüber 
zntage. 

7. Diese geringe Widerstandsfähigkeit spricht für einen 
degenerativen Charakter der Negrischen Körperchen. 

8. Bei mit Wutvirus infizierten 'Tieren hat eine 
Atoxylbehandlnng weder anf den Ausbrnch, noch auf den 
Verlauf der Krankheit einen Einflnss. Es scheint indessen, 
als ob die Bildung der Negrischen Körperchen unter ge¬ 
wissen Bedingungen durch Atoxyl hinten angehalten werden 
kann. 

9. Die Zahl der Negrischen Körperchen, die wir bei 
mit Wutvirus infizierten Tieren im Ammonshorn nach weisen 
können, ist bis zu einem gewissen Grade von dem Impf¬ 
material und der Individualität des geimpften Tieres, ihre 
Grösse, vom Impfmaterial und der Dauer der Krankheit 
abhängig. Die Inkubationsdauer hat weder auf Zahl noch 
Grösse der Körperchen einen Einfluss. 

10. Negrische Körperchen finden sich bei mit Virus 
fixe infizierten Tieren erheblich seltener als bei Strassen- 
wut, immerhin doch in etwa 50 Proz. der Tiere. 

11. Die an ihnen auch hier zu machenden Beob¬ 
achtungen sprechen in gleicher Weise gegen ihren para¬ 
sitären Charakter. 

12. Bei an Virns fixe verendeten Kaninchen finden 
sich im Gehirn fast regelmässig besondere „Passagewut¬ 
körperchen“, welchen eine spezifisch diagnostische Be¬ 
deutung zukommt. 

13. Aus ihrem allerdings sehr seltenen Auftreten 
auch bei mit Strassenvirus geimpften Kaninchen, ferner 
aber aus der durch eine fortgesetzte Kaninchenpassage 


bewirkten schnellen Aenderung der Zellenverhältnisse bei 
den Passagewutkörperchen und den Negrischen Körper¬ 
chen kann man auf eine verhältnismässig schnell sich 
vollziehende Umwandlung des Strassenvirus durch den 
Kaninchenkörper schliessen. 

14. Der Nachweis der Passagewutkörperchen kann 
unter Beobachtung gewisser Kautelen für die Differential¬ 
diagnose zwischen Strassen- und Passagewnt verwertet 
werden. 

15. Bei den Passagewutkörperchen ist ihre Entstehung 
aus dem Kern der Ganglienzellen, die offenbar im Ver¬ 
lauf eines degenerativen Vorganges an der Zelle erfolgt, 
einwandfrei zu erkennen. 

16. Bei der Hundestaupe findet im nervösen Stadinm 
ein ganz charakteristischer Zerfall der grossen Ganglien¬ 
zellen und die Bildung von „Staupekörperchen“ statt, 
welchen ebenfalls eine spezifisch diagnostische Bedeutung 
zukommt. 

17. Mit Negrischen Körpereben können diese wegen 
des Fehlens von Innenkörperchen und der Lagerung in 
hochgradig degenerierten Zellen nicht verwechselt werden. 

18. Auch bei den Staupekörperchen ist die Entstehung 
ans dem Protoplasma der Zellen, das infolge eines degene¬ 
rativen Vorgangs zu Grunde geht, deutlich zu verfolgen. 

19. Aus allen geschilderten Beobachtungen ergibt 
sich, dass auch die Negrischen Körperchen einschliesslich 
ihrer uns bis jetzt bekannten Innenkörperchen nicht als 
Erreger der Tollwut aufgefasst werden dürfen, sondern 
ebenso wie die Passagewut- und Staupekörperchen Reak¬ 
tionsprodukte der Ganglienzellen sind, entstanden im Ver¬ 
laufe eines unter dem Einfluss des Krankheitserregers an 
der Ganglienzelle sich abspielenden Vorganges.“ 

Der Arbeit ist eine Tafel mit 6 Abbildungen beigegeben, 
die einen Vergleich von Negrischen Körperchen, Passage¬ 
wnt- nnd Staupekörperchen ermöglichen. Goedecke. 


Alimentäre Rotzinfektion bei einem Menschen 
und bei einem Hunde. 

JVon J. 8 sab 6. 

(Allatorvosi Lapok, 1909, Nr. 2, S. 13.) 

Ein junger Mann, dem die Pflege von rotzverdächtigen 
Pferden anvertraut wurde und der aus dem zum Tränken 
der betreffenden Pferde benutzten Eimer Wasser zu trinken 
pflegte, erkrankte und starb an Rotzkrankheit, die wohl 
zufolge der Aufnahme des Rotzvirus vom Verdauungskanal 
aus zur Entwicklung gelangte. 

Eiu Hnnd, der den Nasenausfiuss eines rotz¬ 
verdächtigen und später wegen Rotzkrankheit getöteten 
Pferdes aufgenommen hatte, erkrankte unter den Er¬ 
scheinungen einer eiterigen Nasen- und Bindehaut¬ 
entzündung, wobei die Atmnng angestrengt nnd fast 
schnüffelnd erschien, ausserdem bestand profuser Durch¬ 
fall. Da der Kadaver des sich inzwischen verirrten 
Hundes erst nach einem Monat in stark verwestem Zu¬ 
stande gefunden worden war, konnte die wahre Natur der 
Krankheit und die Eintrittspforte des Krankheitserregers 
nicht mehr bestimmt ermittelt werden. Marek. 


Flüssiger Impfstoff gegen Rauschbrand. 

Von L. Detre. 

(AUatorvosi Lapok, 1909, Nr. 5 n. 6, S. 37 n. 49.) 

Ausgehend von der Erfahrung, dass im Lyoner Impf¬ 
stoff die Bakterienkeime nnd die Toxine die wesentlichen 
Bestandteile bilden, die Muskelfaserreste und Gerinnnngs- 
körner dagegen blos eine untergeordnete Rolle spielen, 
erzengte der Verfasser eine flüssige Kultur, die bloss die 
wesentlichen Bestandteile des Lyoner Impfstoffes enthält 
und deren Virulenz der des Lyoner Impfstoffes gleich- 
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kommt. Durch entsprechende Erwärmung und Verdünnung 
mit konzentrierter Kochsalzlösung ist es ihm nun gelungen, 
zwei in ihrer Wirkung mit dem I. und II. Lyoner Impf¬ 
stoff übereinstimmende Vaccins herzustellen und sie in zu¬ 
geschmolzenen Glasröhrchen unter Luft- und Lichtabschluss 
über ein halbes Jahr unverändert zu erhalten. 0,2 g des 
Impfstoffes entsprechen 0,01 g des Lyoner Impfstoffes. Der 
Impfstoff erscheint übrigens wasserhell, kaum etwas 
opaleszierend und wird in Glasröhrchen von 2 ccm ver¬ 
sandt. Die Dosis beträgt 0,2 g und wird hinter der 
Schulter unter die Haut gespritzt. Die in mehreren 
Gegeuden von Oesterreich mit diesem Impfstoff vor¬ 
genommenen Impfungen ergaben durchweg günstige Erfolge. 

Marek. 


Beitrag zur Kenntnis der bei der Brustseuche in den 
krankhaften Veränderungen vorkommenden Bakterien. 

Von Sven Wall, Stockholm. 

(Zeitschr. f. Infektionskr., parasit. Krankh. u. Hygiene der Haustiere. 

Band 5, Heft 3/4.) 

W. zieht aus seinen Untersuchungen folgende Schluss¬ 
folgerungen : 

1. „Streptokokken werden bei Brustseuche regelmässig 
in den krankhaften Veränderungen angetroffen, sofern nicht 
das Untersuchungsmaterial verfault ist, in welch letzterem 
Falle ihr Nachweis oft unmöglich ist. Die Streptokokken 
können jedoch so gering an Zahl sein, dass man eine 
Diagnose lediglich durch mikroskopische Untersuchung 
nicht ohne weiteres stellen kann. 

2. In der Regel trifft man in den krankhaften Ver¬ 
änderungen bei Brustseuche nur Streptokokken. In den 
Lungen Veränderungen können jedoch ausser Streptokokken 
auch andere pathogene Bakterien (Misch- oder Sekundär¬ 
infektion), wie Staphylokokken, Pasteurellabakterien, Pyo¬ 
genes- nnd Kolibazillen, angetroffen werden. 

3. In die Lunge injizierte Streptokokkenkulturen 

können Veränderungen verursachen, die den Veränderungen 
bei Brustseuche ähneln.“ Hasenkamp. 


Untersuchungen über die Bekämpfung der Brustseuche. 

Von Prof. Dr. Oster tag. 

(Zeitschr. f. Infektionskr., parasit. Krankh. n. Hygiene der Haustiere. 

Band 5, Heft 3/4.) 

Das Ergebnis der Untersuchungen, welche 0. mit 
Bongert, Wolffhügel, Grabert gemeinschaftlich 
ausführte, ist folgendes: 

1. In dem Nasenausflusse brnstseuchekranker Pferde 
— wie in dem Nasenschleime gesunder Pferde — finden 
sich stets verschiedenartige Bakterien, darunter auch 
Eiterstrep tokokken. 

2. In der ausgeatmeten Luft, im Bronchialschleime, 
im Drosselvenenblute, im Lungenblute solcher brustseuche¬ 
kranker Pferde, die genesen, sind Bakterien mit den an¬ 
gewandten Hilfsmitteln nicht nachweisbar. 

3. Dagegen können in den Brustorganen und unter 
Umständen auch im Blute von Pferden, die unter den Er¬ 
scheinungen einer Brustseuche-Pieuritis zugrunde gehen, 
Streptokokken vorhanden sein, die in ihrem Verhalten mit 
den Streptokokken der Eiterung übereinstimmen. 

4. Es ist nicht gelungen, durch Nasenausflussmaterial, 
ausgeatmete Luft, Brusthöhlenexsudat, Harn und Blut 
brustseuchekranker Pferde, die aus Beständen stammen, 
in denen die Brustseuche bereits mehrere Pferde ergriffen 
hatte, die Krankheit auf gesunde Pferde zu übertragen. 

Es konnte also auch nicht festgestellt werden, dass 
einer der genannten Stoffe bei den untersuchten Pferden 
der Träger des Infektionsstoffes der Brustseuche zur Zeit 
der vorgenommenen Untersuchungen war. 

5. Es ist nicht gelungen, durch Einimpfung der 
Schützschen Streptokokken und der Ligniöresschen 


„Kokkenbakterien“ gesunde Pferde brustseuchekraok zu 
machen. 

Im Uebrigen verweise ich auf das Original. 

_ Hasenkamp. 


Präventivmassregeln gegen die Maul- und Klauenseuche. 

Da die Maul- und Klauenseuche ira Kanton St. Gallen 
im Zunehmen begriffen ist, bat sich die Behörde von Vaduz 
zu folgenden Massregeln gegen die Seuchenverschleppung 
veranlasst gesehen. Die Rheinbrücken sind mit Kalk zu 
bestreuen und Nachts geschlossen zu halten. Der Touristen- 
und sonstige Personen-Verkehr wird besonders sorgfältig 
überwacht, insbesondere haben alle die Brücken passierenden 
Fussgänger ihr Schuhwerk mittelst bei den Brücken vor¬ 
rätigen flüssigen Desinfektionsmittels zu reinigen. Der 
Regierungsrat von St. Gallen unterbreitete dem eid¬ 
genössischen Militärdepartement das Ansuchen, die für 
Anfang September in den Gemeinden der von Viehseuchen 
betroffenen oder bedrohten Bezirke Werdenberg, Sargans 
und Obertoggenburg in Aussicht genommenen militärischen 
Uebungen in andere Gegenden zu verlegen, da in diesen 
Uebnngen eine drohende Gefahr für eine weitere Seuchen¬ 
verschleppung erblickt werden müsste. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber die Kernteilung in der Milchdrüse des Rindes. 

Von Dozent Dr. Zimmer mann-Budapest. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. 8. 311.) 

Da nach den bisher vorliegenden Literaturangaben 
die Frage der Vermehrungserscheinungen in den Zellen 
der Milchdrüse noch nicht als gelöst betrachten werden 
konnte, so stellte Z. im veterinäranatomischen Institute 
der Universität Giessen diesbezügliche Untersuchungen an. 
Von seinen Untersuchungsergebnissen dürfte folgendes von 
Interesse sein: 

In allen Laktationsstadien sind in der Milchdrüse des Rindes 
typische Mitosenfiguren anzutreffen, die allerdings nur mit 
grosser Mühe zu finden sind. Iu etwa 1000 Präparaten wurden 
nur acht mitotische Kernteilungsfiguren gefunden. Auch 
gehören nicht alle Mitosen in der Milchdrüse Epithelzellen 
an, sondern sie kommen gelegentlich auch in Leukozyten vor. 

Die Streitfrage, ob in der laktierenden Milchdrüse 
mitotische Teilungen der Drüsenzellen Vorkommen oder ob 
diese mit Beginn der eigentlichen Sekretion aufhören, be¬ 
antwortet Z. dahin, dass auch während der Laktationsperiode 
Mitosen in der Milchdrüse des Rindes auftreten. 

Verhältnismässig häufig sind die zweikernigen Zellen, 
besonders in dem jugendlichen Enter und in den Läppchen, 
welche Erscheinungen des Sekretionsstillstandes zeigen d. h. 
in ruhenden Drüsenläppchen, welche ihre Funktion augen¬ 
blicklich eingestellt haben. Diese Erscheinung ist vielfach 
als ein Anzeichen einer Vermehrung durch direkte Zellteilung 
aufgefasst worden. Z. schliesst sich dieser Auffassung an, 
weil man bei einer auf mitotischem Wege zustande 
kommenden Kernteilung bei der grossen Häufigkeit der 
zweikernigen Zellen öfters Karyokinesen finden müsste. 
Eine weitere Bestätigung zur Annahme der amitotischen, 
direkten Teilung der Epithelkerne iu der Milchdrüse sieht 
Z. in den Kernfiguren, die man besonders in der jugend¬ 
lichen Milchdrüse in grösserer Anzahl zu sehen bekommt, 
denn diese Formen entsprechen im allgemeinen den 
amitotischen Erscheinungen, wie sie am Kerne verschiedener 
anderer Zellen beobachtet wurden. Eine Bestätigung seiner 
Annahme sieht Z. auch in der Ansicht Pattersons, dass 
die Amitose dort eintritt, wo das Wachstum besonders 
energisch verläuft; in der Milchdrüse ist dies aber zeit¬ 
weise der Fall. Dass man aber auch der Amitose eine 
gewisse Bedeutung für echte Zellvermehrung, d. h. für 
Erzeugung vollwertiger, lebenskräftiger Zellen zuschreibt, 
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beweisen die von Zeit zu Zeit in der Literatur auftauchenden 
Angaben. So fand Patterson, dass die Amitose ebenso 
lebensfähiges Zellmaterial liefert wie die Mitose; die auf 
amitotischem Wege entstandenen Produkte können sich 
auf mitotischem Wege weiter teilen. Die Amitose an und 
für sich bildet kein Hindernis für die mitotische Vermehrung, 
da man neben den amitotischen Figuren auch mitotische 
Bilder zu sehen bekommt. — Die Entscheidung der Frage, 
ob nicht in der Milchdrüse des Rindes auch direkte Kern¬ 
teilung im grösseren Umfange auftreten kann, behält Z. 
späteren Untersuchungen vor. Edelmann. 


Nochmals die Beurteilung der Knochentuberkulose. 

Von Sch lach thofdirektor Dr. Schmutaer - Waldheim i. Sa. 

(Ztschr. f. Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. XIX, S,. 308.) 

Schmutzer ist der Meinung, dass in allen Fällen 
von Knochentuberkulose, also auch beim Auffinden eines 
einzigen Knochenherdes, das ganze Skelett als verdächtig 
dem Verkehr zu entziehen sei und zwar deswegen, weil 
die Auffindung tuberkulöser Knochenherde dadurch sehr 
erschwert wird, dass hier nicht wie bei den meisten Ein- 
geweiden die Lymphdrösen als zuverlässige Indikatoren 
zur Verfügung stehen und die Verbreitung und Lokalisation 
der Tuberkulose in den Knochen so unberechenbar ist, 
dass die Entdeckung aller Fälle niemals zu erhoffen steht. 

Eine teilweise Deckung des materiellen Schadens, der 
durch die Beanstandung des Skeletts entsteht, sieht Sch., 
abgesehen von dem Wert der Knochen selbst für die In¬ 
dustrie, in der Wertsteigerung des von den Knochen be¬ 
freiten Fleisches gegenüber knochenhaltigem und vielleicht 
noch in einer Milderung des § 87 H B. B. A. in der Weise, 
dass Fleischviertel mit abgeheilter Tuberkulose einer Lymph- 
drüse vom Kochzwang befreit würden, um roh verwertet 
zu werden. 

Endlich wird die Beseitigung des ganzen Skelettes 
namentlich ausserhalb der Schlachthöfe immer noch für 
leichter ausführbar gehalten, als die Zerteilung und genaue 
Untersuchung einer Anzahl von Knochen. Edelmann. 


Der Geschlechtsgeruch bei unkastrierten Ziegenböcken. 

Von Schlachthofdirektor H. Zech- Offenbach a. M. 

(Ref. Ztschr. f. Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. XIX, S. 309.). 

Zech, der an 500 unkastrierten Ziegenböcken jeg¬ 
lichen Alters Gelegenheit hatte, die Fleischbeschau vorzu¬ 
nehmen, konnte die Annahme Rost’s (No. 7 o. Ztschr.), 
dass der am Fleisch unkastrierter Ziegenböcke etwa vor¬ 
handene Geruch nur den oberflächlichen Fleischschichten 
äusserlich anhafte und lediglich von einer Beschmutzung 
dieser Teile durch die Hände des Schlächters oder durch 
das Fell der Böcke herbeigeführt werde, voll bestätigen. 
— Hatte das Fleisch den Bockgeruch angenommen, so 
verschwand letzterer regelmässig nach einem 24 ständigem 
Hängenlassen des Fleisches in luftiger Schlachthalle. Der 
Sicherheit wegen wurde bei solchem Fleische noch die 
Kochprobe vorgenommen. Z. war nur zweimal genötigt, 
innerhalb sechs Jahre zwei Tiere wegen dieses Geschlechts¬ 
geruches als minderwertig auf die Freibank zu verweisen. 

Edelmann. 


Zum Kapitel der Missbildungen an den ausseren Genitalien. 

Von städt. Amtstierarzt Dr. Jos. Böhm-Nürnberg. 

(Ztschr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX, S. 310.) 

Angeregt durch einen Artikel von Dr. Meyer-Weimar 
über einen Fall von Hemmungsbildung an den männlichen 
Genitalien eines Rindes bespricht B. einige wesentliche 
Punkte aus seinen im Jahre 1905/06 erschienenen Abhand¬ 
lungen über die normale und anormale Bildung der Geni- 
talia externa bei Wiederkäuern. 


Er weist besonders darauf hin, dass die Annahme, die 
Schamlippen der Kuh seien aus der gleichen Anlage ent¬ 
standen wie der Hodensack des Bullen, jeder Begründung 
entbehrt, und zwar deswegen, weil die sog. Genitalwülste, 
aus denen das Scrotum hervorgeht, im Laufe des Grössen¬ 
wachstums beim weiblichen Embryo immer weiter vor den 
Genitalhöcker (die spätere Klitoris) zu liegen kommen und 
dort verbleiben, wo das Euter entsteht (Lage der Zitze 
bei Bulle und Kuh), wie eine makroskopisch vergleichende 
Besichtigung an Schafembryonen von 3, 6 nnd 10 cm 
Scheitelsteisslänge lehrt. Weiter weist er darauf hin, dass 
die Schamlippen bei Kühen, Schafen, Ziegen u. s. w. nicht 
vergleichbar sind mit den labia majora hominis, sondern 
mit den labia minora des menschlichen Weibes; die „grossen“ 
Schamlippen fehlen genannten Tieren. Die Begrenzung des 
unteren Abschnittes der Scbamlippe entspricht nach ihrer 
Entstehung der Berandung des Ostiums praeputiale des 
Bullens. 

Durch den letzten Satz erklärt auch B. die von Meyer 
beobachtete Missbildung. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Die Vornehmheit des ärztlichen Standes. 

Teil I. 

„Die Vornehmheit des ärztlichen Standes“ betitelt 
sich ein Artikel der deutschen Aerztezeitung (Heft 11, 
1908) von Dr. Peters-Eisenach geschrieben in Anlehnung 
an Hilty’s „Vornehme Seelen“. 

Der Artikel ist so schön und interessant, dass es sich 
lohnen dürfte, ihn im grossen und ganzen auch in einem 
tierärztlichen Blatte wiederzugeben; es sind ja in der Aus¬ 
lassung des Verfassers auch direkt Glaubensbekenntnisse 
enthalten und rein persönliche Anschauungen, mit denen 
sich nicht jeder Leser identifizieren kann — interessant 
bleiben sie jedenfalls. 

Wir Tierärzte streben in der neueren Zeit an, den 
Aerzten in der Ausbildung, im Lehrgang, im Wissen und 
Leisten gleicbzukommen. Die therapeutischen Einschrän- 
kungQn, welche uns der begrenzte Wert der Tiere, ihr 
Aufenthalt, ihre Unbesonnenheit gegen die Behandlung, 
endlich die Dimensionen unserer Patienten ständig auf¬ 
erlegen, müssen uns leider in einem gewissen Abstand von 
den medizinischen Erfolgen halten; immerhin bleiben dem 
strebenden Tierarzte noch so viele Erfolge auf rein ärzt¬ 
lichem Gebiete, dass er sich innerlich zufrieden geben kann 
und Anspruch machen mag auf die Wertschätzung seiner 
Mitmenschen auf Grund seiner Leistungen und seines 
Bildungsganges. Sehen wir unsere Leistungen an auf 
Gebieten, die der Nichteingeweihte gar nicht als tierärzt¬ 
liche erkennt — Fleischbeschau, Landwirtschaft, Tierzucht, 
Seuchenforschung, Serumtherapie, — so verlangen wir mit 
Recht dem Arzte gleich einen Platz an der „Sonne“ für 
unsere Wissenschaft und für den Tierarzt. 

Eines darf uns dabei niemals aus dem Gesichtsfelde 
entschwinden, dass nicht die Leistungen allein den Wert 
eines Menschen ausmachen, sondern anch seine Charakter¬ 
eigenschaften seine Wertschätzung bedingen werden. Bei 
entsprechender Summierung der Leistungen und des 
Charakters wird der „vornehme Mensch“ entstehen; der 
„vornehme Stand“ aber wird sich ergeben aus einer ge¬ 
wissen Summe vornehmer Menschen gleichen Berufes. Aus 
dieser Erwägung heraus erwächst jedem Standesgenossen 
die Verpflichtung, möglichste Vornehmheit zu erlangen für 
sich, um mitgearbeitet zu haben und mitzuarbeiten an der 
Würde seines Standes; denn aus der „Vornehmheit“ resultiert 
Achtung und Würde. 

Jedenfalls wird mir niemand bestreiten wollen, dass 
jeder „seiner Achtung Schmied“ ist, wenn wir das 
bekannte Sprichwort variieren wollen, aber es kommt doch 
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etwas .wohl zu Beherzigendes dazu: die Umgebung des 
Einzelnen in und ausser dem Berufe. Je geringer gewertet 
das Feld der Tätigkeit eines Menschen ist, desto schwerer 
wird es fallen, Anerkennung bei der Mitwelt zu finden. 
Um nur beim ärztlichen Berufe zu bleiben: es wird dem 
Besitzer der Praxis aurea leichter fallen, allgemein geachtet 
zu werden, Nutzen aus der Vornehmheit zu ziehen als 
dem Armen- und Kassenärzte. Immer aber hat der Menschen¬ 
arzt an und mit einem hoher gewerteten Objekte zu arbeiten 
als der Tierarzt; infolgedessen werden wir auch deshalb 
den Aerzten etwas nachstehen, bezw. stärker und härter 
um die Vornehmheit des Berufes bezw. deren Resultierende 
„die Achtung, Würde“ kämpfen müssen als diese. Wir 
müssen aber emporkommen — ergo streben wir darnach, 
unser Berufsfeld immer geachteter zu machen und uns 
selbst Beides kann in Einzelfällen unabhängig von ein¬ 
ander geschehen, wird aber im allgemeinen Hand in Hand 
gehen. 

Der angeführte Artikel beschäftigt sich natürlich nur 
mit den Eigenschaften, welche dem „vornehmen“ Arzte 
eigen sein müssen. Einleitend heisst es über das „Proletariat“, 
über welches ja in den letzten Jahren auch bei uns so 
geklagt wird: 

„Man hat in den letzten Jahren viel über soziale 
Verschlechterung des ärztlichen Standes, über die Misere, 
die Herabdrückung desselben u. s. f. infolge der — nicht 
zu leugnenden — Ueberfüllung des ärztlichen Berufes 
geklagt und hat dabei auch ein recht hässliches Schlagwort 
geprägt, das Wort „Aerzteproletariat.“ Dieses Wort ist 
ein Nonsens, ein Oxymoron; ein „Aerzteproletariat“ kann 
es gar nicht geben; denn der Begriff „Arzt“ ist und muss 
bleiben der Inbegriff aller hohen und erhabenen Eigen¬ 
schaften: Edelsinn, Selbstlosigkeit, Aufopferung, Nächsten¬ 
liebe, Freundlichkeit, Wohltätigkeit; bei dem Worte 
„Proletariat“ aber denkt man unwillkürlich an etwas 
Gewöhnliches, Niedriges, mit unangenehmem Geruch Be¬ 
haftetes, Uebles. Das sind also zwei Begriffe, die sich 
ihrem ganzen innersten Wesen nach absolut ausschliessen, 
also niemals mit einander in Verbindung gebracht werden 
können und dürfen; tut man das doch, so wird einer der 
beiden Begriffe von seiner Eigenart einbüssen, wir fürchten 
sehr, der erstere; es liegt also zweifellos eine Herabsetznng 
und Besudelung unseres Höchsten und Besten in dieser 
Wortverbindung, und darum ist sie zu verwerfen. Wem 
aber, nachdem er das ärztliche Studium absolviert, seine 
Examina bestanden und sich zur Erkämpfung einer selb¬ 
ständigen Lebensstellung entschlossen hat, bei der Ausübung 
seines Berufes etwas von den oben genannten Eigenschaften 
des „Proletariats* anhaftet, der ist wohl noch ein „Aus¬ 
übender der Heilkunde,“ aber kein „Arzt“ mehr in dem 
Sinne, wie dieser Begriff aufzufassen ist; er gehört dem 
ärztlichen Stande nicht mehr an. Denn dieser Stand er¬ 
fordert von denen, die ihm angehören wollen, jederzeit 
einen ganzen Mann mit allen jenen oben genannten Eigen¬ 
schaften. Die Summe dieser letzteren aber bedeutet den 
Inbegriff alles dessen,- was man als „Vornehmheit“ im 
vollen Sinne des Wortes zn verstehen hat und darum bildet 
gerade der ärztliche Stand die echte, wahre Aristokratie; 
denn die Betätigung alles dessen, was man von einer 
solchen erwarten und verlangen muss, wird gerade von 
jedem Arzte im vollsten Umfange gefordert.“ 

Jedenfalls werden beim Lesen dieser Definition „Pro¬ 
letariat“ uns allen manche Gedanken aufeteigen über tier¬ 
ärztliche Proletarier. Wohl uns, wenn die meisten Kollegen 
einmal nicht mehr (allein!) „Ausübende der Tierheilkunde“ 
sein wollen und werden, sondern (auch!) „Tierärzte“. 
Um „Arzt“ zu sein oder es zu werden, ist entsprechende 
Veranlagung und Erziehung nötig. Wer beim Eintritt ins 
ärztliche Studium noch nicht die entsprechende ideale Auf¬ 
fassung seines zukünftigen Berufes mitbringt, dem soll sie 
möglichst beigebracht werden durch seine Lehrer. Die 


„Pflichten seines Berufes“ muss jeder so gut kennen, als 
die „Pflichten der Kollegialität“ — nur dann ist „bewusste“ 
Mitarbeit möglich zur Hebung des Standes und zur Er¬ 
langung von Vornehmheit, über welche Dr. Peters schreibt: 

„Nicht die äussere Lebensstellung, der Stand und Rang, 
der einem Menschen schon mit der Geburt verliehen ist, 
nicht ererbter oder erworbener Besitz, Reichtum, Ehre und 
Ehrenstellungen verleihen die wahre Vornehmheit, machen 
ihn zum Angehörigen der Aristokratie, sondern nur die¬ 
jenigen Menschen zählen in Wahrheit zu ihr, welche die 
wirkliche Vornehmheit der Seele besitzen. Letztere aber 
besteht, wie Hilty kurz aber treffend sagt, darin, dass 
man auf das Hauptziel der gewöhnlichen Seelen, den ego¬ 
istischen Genuss des Lebens prinzipiell verzichtet, um sich 
der Wohlfahrt und Hebung des gesamten Geschlechts um 
so wirksamer zu widmen.“ u. s. f. 

„Die Eigenschaften, die zum Begriff der wahren Vor¬ 
nehmheit notwendig sind, und die Haupthindernisse, die 
dieser hervorragenden Geistesrichtung entgegenstehen, seien 
im Folgenden kurz besprochen, und die Unlöslichkeit jeder 
einzelnen von dem Charakter des „Arztes“ dargetan.“ 

„Dabei sei zunächst festgestellt, dass das Gegenteil 
von Vornehmheit nicht etwa Schlechtigkeit oder Bösartig¬ 
keit ist, sondern Neigung zur Kleinlichkeit, Engherzigkeit, 
Selbstsucht, kurz zum Gewöhnlichen, Gemeinen, während 
einem vornehmen Charakter gerade ein weiter Blick, ein 
weites Herz für alle, Gleichgültigkeit für die eigene Person 
und Sorge für andere auszeichnet. Darum ist auch für 
einen auf wahre Vornehmheit Anspruch machenden Menschen 
Fernhaltung von allem Hang zum Gewöhnlichen erforder¬ 
lich, speziell: Furchtlosigkeit, äusserliche und innerliche 
Sauberkeit; Ablegen aller persönlichen Eitelkeit besonders 
des Rühmens eigener Werke, Ueberwindung der Selbst¬ 
sucht, Vermeidung der übermässigen Freude am Lebens¬ 
genuss, ferner des Hochmuts und der Missachtung alles 
Kleinen, Ablegung des Pessimismus; weiter die Liebe zu 
den Menschen, besonders aber auch zu den Feinden, und 
endlich Freimachung von dem hauptsächlichsten Hinder¬ 
nisse der echten Vornehmheit, der Menschenfurcht.“ 

Wenn Dr. Peters die Vornehmheit unabhängig macht 
von der Aussenwelt, von Stand und Rang, so scheint das 
zunächst meinen Darlegungen zu widersprechen und steht 
ihnen wirklich da und dort entgegen — es wird vornehme 
Charaktere geben, welche der Aussenwelt gegenüber nicht 
zur Geltung kommen. In diesem Falle wird der Vornehme 
mit der eigenen innerlichen Ueberzeugung, recht zu tun 
und recht zu sein, sich genügen und genügen müssen, im 
allgemeinen wird er jedoch zweifellos über kurz oder lang 
die Früchte der Vornehmheit ernten — eben die Wert¬ 
schätzung zunächst seiner Familie, eines kleineren und 
allmählich sich vergrössernden Kreises. Die einzelnen 
Eigenschaften der Vornehmheit beschreibt Dr. Peters 
weiter: 

„Die Furchtlosigkeit ist einer der Hauptgrundzüge 
der Vornehmheit. Die Furcht ist nicht nur das unange¬ 
nehmste aller menschlichen Gefühle, sondern auch das 
unnützeste, weil es den Eintritt des Gefürchteten gar nicht 
hindert, dagegen im Voraus die Kraft verzehrt, um ihm 
zu begegnen, zugleich aber immer ein Symptom dafür, dass 
etwas in unserm Innern nicht richtig steht. Sie ist daher 
eines edlen Charakters durchaus unwürdig und darf deshalb 
niemals das Motiv zum Handeln oder zur Unterlassung 
einer Handlung sein; von ihr sich völlig frei zu machen 
und zn halten, muss stets das Bestreben eines wahrhaft 
vornehmen Menschen sein. Ein solcher lässt sich unter 
keinen Umständen von irgend etwas auf der Welt impo¬ 
nieren — diese Eigenschaft ist zwar der echten wie der 
unechten Vornehmheit gemeinsam, doch wird die erstere 
dabei stets eine aufrichtige Achtung für das wirklich 
Ehrenwerte, verbunden mit einer liebenswürdigen Form 
bewahren, welche der echten Vornehmheit fehlt; — aber 
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sonst darf es für ihn nichts geben, was ihm mit Be¬ 
wunderung gepaarte Scheu oder gar Abschreckung, Furcht, 
Zurückscheuen als yor etwas Schrecklichem, Unüberwind¬ 
barem einflössen kann. Dieser grundlegende Gedanke spricht 
sich auch in dem berühmten, sprichwörtlich gewordenen 
Worte eines der vornehmsten deutschen Männer, unseres 
grossen Bismarck, aus: „ Wir Deutsche fürchten Gott, sonst 
nichts auf der Welt.“ Diese Eigenschaft ist aber gerade 
das, was den Arzt ganz besonders auszeichnet, was ihm 
so in Fleisch und Blut übergegangen ist, das man es 
schon als ganz selbstverständlich erwartet; er wird und 
darf keine Gefahr kennen, die ihn von der Erfüllung seiner 
Berufspflicht abhält, unerschrocken muss er sich der ge¬ 
fährlichen intimen Berührung mit den an ansteckenden 
Krankheiten Leidenden unterziehen, furchtlos muss er an 
das Bett des Cholerakranken, des Typhuskranken, des 
Diphtheriekranken treten, ohne an die eigene Lebensgefahr 
zu denken; vor keinem noch so schwierigen Problem der 
Wissenschaft schreckt er zurück, auch wenn dessen Lösung 
mit Gefahr für das eigene Leben und die eigene Ge¬ 
sundheit verknüpft ist, wie beispielsweise die neueren 
Forschungen über den Charakter der Krebs-, Syphilis-, 
Pesterkrankungen etc., kurz es ist wohl kaum ein zweiter 
Beruf, der zu seiner Erfüllung diese Eigenschaft in so 
hohem Grade erfordert als der ärztliche.“ 

Ohne Ueberhebung werden wir hier unseren Beruf 
dem ärztlichen an die Seite stellen dürfen. Der Verkehr 
mit den Tieren an sich bringt den Tierarzt täglich in 
Leibesgefahr — die Lebensversicherungen wissen das und 
behandeln uns dementsprechend; unsere häufig vorkommen¬ 
den Tierkrankheiten sind auch dem Menschen gefährlich, 
denken wir nur an Tollwut, Rotz, Milzbrand, Maul- und 
Klauenseuche; das Operieren am Tier, die Behandlung der 
Tiere mit dem und jenem Serum erheischt Furchtlosigkeit. 
Ich denke aber nicht allein an die Furchtlosigkeit, die 
nötig ist im Berufe; der Vornehme sei furchtlos überall, 
furchtlos „nach oben“, furchtlos „nach unten“; der Vor¬ 
nehme vertrete stets und überall sefne Standesangelegen¬ 
heiten, fürchte nicht gleich für Amt und Würden und um 
Stellung, wie wir es leider so oft erleben müssen, wenn 
es gilt, Personen in den Vordergrund schieben zu müssen 
oder wenn die erreichte Stellung es mit sich brächte, 
furchtlos vorne zu stehen. Das ist ja zweifellos auch in 
der Darlegung Dr. Peters enthalten, nur nicht direkt aus¬ 
gesprochen, deutlich auch in dem dem Bismarckschen Spruche 
analogen „Fürchte Gott, tue recht, scheue Niemand!“ 

Dr. Peters führt des weiteren aus: 

„Die zweite wesentliche Eigenschaft, die von einem 
vornehmen Menschen, insbesondere aber vom Arzt verlangt 
wird, ist eine gewisse erhöhte Sauberkeit — äusserlich 
und innerlich. Die erstere muss jedem Menschen, der 
überhaupt auf einen Grad von Vornehmheit Anspruch 
erheben will, ganz besonders aber dem Arzt, anerzogen 
sein, von klein auf; sie muss an ihm als etwas Selbst¬ 
verständliches, unlösbar mit seinem Wesen Verbundenes 
erscheinen. Für den Arzt ist sie ja schon durch seine 
Tätigkeit, die ihn mit vielem Unsauberen täglich in Ver¬ 
bindung bringt, naturgemäss gegeben; sie muss sich aber 
auch auf seine Kleidung, Wäsche, kurz sein ganzes Aeussere 
erstrecken. Ein entschieden welterfahrener Arzt hat vor 
einigen Jahren einmal in bezug auf den Arzt das Wort 
geprägt: „Kleide dich über deine Verhältnissei“ Das ist, 
so paradox es anfangs klingen mag, ein durchaus wahres, 
beherzigenswertes Wort. Nichts wirkt an einem Arzt, wie 
an jedem zu den besseren Klassen sich zählenden Menschen, 
abstossender als ein unsauberer Kragen, ein fleckiger Anzug, 
ein durchgeschwitzter Hut Der wahrhaft vornehme Mensch 
verzichtet lieber auf einen Schmuckgegenstand, einen Genuss, 
ein Vergnügen, um dafür eine höhere, sonst seinen Ver¬ 
hältnissen nicht angemessene Summe auf eine stets tadellos 
saubere Kleidung verwenden zu können. Denn an dem 


Grad der äusseren Sauberkeit erkennt man auch schpn den 
der inneren, ein Mensch mit stets schmutzigen Nägeln oder 
unsauberem Hals oder ein ganzes Menü vorstellender Weste 
ist auch innerlich unsauber, findet auch seelisches Gefallen 
an schmutzigen Dingen, und nichts ist der wahren Seelen¬ 
vornehmheit mehr entgegen als dies! Ein altes lateinisches 
Sprichwort sagt: „Medici sunt porci;“ es gibt wohl kein 
zweites so unrichtiges, der Wahrheit so ins Gesicht 
schlagendes Proverb als dieses! Freilich bringt es die 
ganze Stellung des Arztes, sein Beruf, seine Tätigkeit, 
sein intimeres Vertrauensverhältnis zu seinen Klienten 
mit sich, dass er sich eines freieren Tones diesen gegen¬ 
über bedient, dass er sich zwanglos mit seinen Kranken 
über intime und intimste Sachen unterhält, über die kein 
anderer Mann so ungeschminkt sprechen dürfte. Daraus 
darf aber bei ihm niemals die Gewohnheit entstehen, 
nun auch ausserhalb seines Berufes sich mit Vorliebe in 
freieren, zweideutigen Gesprächen und Schriften zu bewegen 
oder gar darin etwas zu suchen, in der Besprechung oder 
Erzählung obsköner Gegenstände sich hervorzutun, weil 
ein solcher in Unsauberkeit der Schrift und Reden sich 
gefallender Mensch stets etwas vom Tier an sich hat“ pp. 

Der Teil, welcher von äusserer Sauberkeit handelt 
ist zweifelsohne ohne weiteres ebenso auf den Tierarzt 
wie den Arzt anzuwenden. Unser Beruf bringt seine An¬ 
gehörigen nur leider allzuleicht dazu, zu wenig auf 
„Aeusseres“ zu geben. Die Bauern mögen ja das über¬ 
sehen, die Leute, mit welchen der Tierarzt nach Vor¬ 
bildung verkehren sollte, werden höchstens „nachsehen“, 
niemals übersehen. Wenn wir oft hören „es geht eben 
im Kuhstall nicht anders“, so dürfen wir diese Worte um 
so weniger als berechtigt anerkennen, als wir alle Kollegen 
kennen, die keine Arbeit im Kuhstall scheuen und doch 
stets sauber sind. Dort ist eben Bequemlichkeit Ausrede, 
hier guter Wille, der alles möglich macht. Wie nnangenehm 
wirkt es gar erst, wenn man Leute über den Herrn Tier¬ 
arzt lächeln sieht, spötteln hört, weil er „nach etwas riecht, 
von dem man nicht weiss, wie es riecht“. Wer keine Zeit 
hat, sich nach der Praxis von anhaftenden Gerüchen zu 
reinigen, die Kleider zu wechseln, der bleibe eben daheim! 

Das über die innere Sauberkeit Gesagte lässt sich 
ebenfalls leicht auf unsere Verhältnisse übertragen. Auch 
wir haben häufig genug Erhebungen zu pflegen, Unter¬ 
suchungen anzustellen, welche eine gewisse Feinheit in 
Fragestellung etc. erfordern, unser Studium lässt uns 
manche hier einschlägige Dinge im Lichte des Mediziners 
sehen — was liegt näher, als dass auch der Tierarzt 
freierem Ton leichter verfällt als der gewöhnliche Sterb¬ 
liche, sehr zu seinem Nachteile; denn „Schweinereien“ 
liebt mancher Zuhörer nie, ein anderer vielleicht hie und 
da. Das Ansehen des Vortragenden aber wird durch 
„solchen Stoff“ niemals gehoben, oft geschädigt. 

Dr. Peters fuhr fort: 

„Das dritte Hauptmerkmal der wirklichen Vornehmheit 
ist die Ablegung der Eitelkeit. Sie ist immer ein be¬ 
stimmtes Anzeichen einer kleinlichen Seele. Alles Re¬ 
nommieren, jeder Eigenruhm überhaupt, jede Reklame auch 
der sozusagen erlaubtesten Art, ist unvornehm, gewöhnlich, 
ebenso, viel von sich sprechen, sich seiner Wohltätigkeit, 
seiner Werke, seines Könnens, seiner Erfolge zu rühmen, 
wie die Bibel es treffend ausdrückt: „Zu den Werken 
seiner Hände zu sagen: Ihr seid unser Gott“. Eitelkeit 
und Ehrgeiz sind immer ein schlimmes Anzeichen, weil 
beide im Grunde auf einer Selbstverurteilung beruhen, die 
die mangelnde innere Befriedigung durch den äusseren 
Schein, durch das günstige Urteil anderer ersetzen will. 
Es liegt aber auch meist schon im eigenen Interesse, von 
seinen eigenen Leistungen so wenig als möglich zu sprechen, 
jedenfalls niemals selbst das Gespräch darauf zu lenken, 
einmal, weil Eitelkeit immer bemerkt wird, selbst von den 
Allereinfältigsten, dann aber auch, weil es eine bedeutende 
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Kunst ist, von diesen Dingen ganz sachgemäss zu reden, 
sich einerseits nicht zu viel darauf zu gute zu tun und 
damit die laute oder stille Opposition hervorzurufen, ander¬ 
seits auch nicht mit einer gewissen nachlässigen Verachtung 
davon zu sprechen, als ob man dergleichen ja noch viel 
in Vorrat hätte. Darum ist das beste Mittel, nicht für 
eitel und ehrsüchtig zu gelten, das, es absolut nicht sein. 
Von der Wohltätigkeit sind überhaupt die wenigsten 
Menschen berechtigt, viel Aufhebens zu machen, weil die 
meisten nicht von dem weggeben, was sie noch selbst gut 
gebrauchen können, sondern von ihrem Ueberfluss. Die 
wirkliche Wohltätigkeit findet sich vielmehr bei den Armen, 
die eine gegenseitige Aushilfe mit dem, was sie besitzen, 
als selbstverständlich betrachten, während die Angehörigen 
der höheren Stände, die sogen. Vornehmen, ihre Wohl¬ 
tätigkeit meistens stark zur Schau tragen. Auch hier 
zeigt sich wieder die wahre Vornehmheit des ärztlichen 
Standes; denn es gibt wohl keinen Stand, der tagtäglich, 
stündlich, ganz im stillen und geheimen soviel Gutes, so¬ 
viel Liebes tut. wovon niemand etwas erfährt, sogar 
meistens ohne auch nur auf ein Wort des Dankes über¬ 
haupt zu rechnen! Ein guter Arzt wird sich auch seiner 
Geschicklickheit und seiner Erfolge niemals offen rühmen; 
ihm ist es höchste Befriedigung, wenn er bittere Not und 
Schmerzen hat lindern, dauerndem Siechtum Einhalt tun, 
gefährlicher Krankheit ihr Opfer entreissen können; und 
zollt man ihm Lob und Rubin dafür, so wird er in Be¬ 
scheidenheit und Demut solches ablehnen in dem Bewusst¬ 
sein, dass unsere Kraft und Kunst ohnmächtig ist, wenn 
höherer Segen und Hilfe fehlt. So erfüllt er diese Pflicht 
der Vornehmheit in weitgehendstem Masse. 

Diese an sich hochedle Eigenschaft — die Ableugnung 
aller persönlichen Eitelkeit — darf aber niemals ausarten; 
allzusehr übertrieben, kann sie leicht in einen anderen 
grossen Fehler übergehen, der anch mit einem vornehmen 
Charakter nicht vereinbar ist, nämlich in ein über¬ 
bescheidenes Wesen, namentlich in der sehr häufigen Form 
der Selbstironisierung; denn hinter ihm steckt meistens 
gerade ein gut Teil Eitelkeit und Ehrgeiz, indem solche 
im Grunde eitlen Menschen auf dem scheinbar bescheidenen 
Wege einer Selbstverurteilung die Aufmerksamkeit auf sich 
lenken oder gar Komplimente zu erhaschen suchen. Wahr¬ 
haftig bescheidene — also von Ehrgeiz und Eitelkeit freie — 
Menschen sprechen überhaupt nicht von sich, weder Gutes 
noch Böses, und verlangen gar nicht, dass man sich mit 
ihrer Person beschäftige. Und zu diesen wird der wahr¬ 
haft vornehme Arzt stets gehören.“ 

Dieses Kapitel „Ablegung der Eitelkeit“ bietet auch 
für uns Tierärzte manches wohl zu Beherzigendes. Ich 
meine, wir sind im allgemeinen weit davon entfernt, nicht 
eitel zu sein — ob die Aerzte gerade weiter sind, weiss 
ich nicht. Unsere Eitelkeit ist es neben Gleichgültigkeit 
und allgemeiner Interesselosigkeit zumeist, welche uns 
Tierärzte geradezu in Kasten scheidet oder znm mindestens 
nicht genügend einig sein lässt. Was sonst sollte den 
Militärveterinär vom praktischen Tierarzt, diesen vom amt¬ 
lichen, beide vom Schlachthaustierarzt etc. immer in einem 
gewissen Abstand halten, wenn nicht Elinbildung, Besonderes 
zu leisten und zu sein. Hat nicht jede Sparte ihre Ver¬ 
dienste, anf dem Gebiete die eine, auf jenem die andere? 
Warum also die stets wiederkehrende Befehdung und die 
fehlende gegenseitige Unterstützung? Von der Renommisterei 
Einzelner will ich nichts sagen. (Schloss folgt.) 

Oberreterin&r Dt. Zimmermann, Fürth. 


9. Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag. 

Der Generalsekretär teilt mit, dass das Exekutiv¬ 
komitee die Angelegenheit wegen einiger Cholerafälle in 
Rotterdam gewissenhaft geprüft hat und zu dem Schlüsse 
gekommen ist, an dem Termin des Kongresses keine 


Aenderung vorzunehmen. Die angemeldeten Mitglieder 
können ganz beruhigt die Reise nach dem Haag antreten. 


Vergrösserung der Veterinär-Klinik der Universität 
in Giessen. 

Die neue Veterinärklinik wird demnächst einen weiteren 
Neubau durch die Errichtung eines Flügels für die medi¬ 
zinische Abteilung erhalten. 


Seltenes Jubiläum. 

Am 30. v. Mts. beging in bewundernswerter geistiger 
und körperlicher Frische im Alter von 81 Jahren der 
Kollege Ferdinand Kölling in Sömmerda im Kreise 
seiner Familie und Freunde das seltene Fest des 60 j ä h r i g e n 
tierärztlichen Berufsjubiläums. Im Jahre 1849 
in Berlin approbiert, wandte sich Kölling zunächst der 
militärischen Laufbahn zu und diente von 1850 bis 1864 
als Rossarzt bei dem 12. Husaren-Regiment in Merseburg 
und Weissenfels. Dem Wunsche seines Vaters folgend, 
kehrte Kölling alsdann nach seiner Heimat zurück, um 
denselben in der umfangreichen Praxis zu unterstützen 
und dieselbe dann später ganz zu übernehmen. Aber schon 
1857 war er gezwungen, den Zivilanzug wieder mit der 
Uniform zu vertauschen, da er zum Königsmanöver zu 
einer 8 wöchentlichen Uebung beim 6. Ulanen-Regiment 
eingezogen wurde; bei diesem Regiment machte er auch 
als Rossarzt die Mobilmachung 1859 mit und wurde bei 
der Mobilisierung 1864 in gleicher Eigenschaft dem Artillerie- 
Regiment in Naumburg zugeteilt. Seine militärische Lauf¬ 
bahn endete mit einer nochmaligen Einziehung im Feldzuge 
1866 gegen Oesterreich. Wenn auch der gute Ruf des 
Vaters als prakt. Tierarzt nicht wenig znr Begründung 
einer sicheren Existenz des „jungen Kölling“ in Söm¬ 
merda beigetragen haben mag, so ist er andererseits doch 
selber seines Glückes Schmied gewesen, denn das Vertrauen, 
welches er als Tierarzt in seinen Wirkungskreisen und 
darüber hinaus genossen hat und noch geniesst, hat er in 
erster Linie seiner durch langjährige Erfahrungen er¬ 
worbenen, grossen Fachkenntnis und nicht minder seiner 
geradezu vorbildlichen Berufstreue und seinem unermüdlichen 
Fleisse zu verdanken. 

Trotz seiner umfangreichen Tätigkeit hat Kölling 
sich anch lange Jahre dem kommunalen Interessen seiner 
Vaterstadt gewidmet, und zwar seit dem Jahre 1869 zunächst 
als Stadtverordneter und seit dem Jahre 1874 23 Jahre 
lang als Stadtverordneten-Vorsteher. Es waren denn auch 
namens der Stadt Herr Bürgermeister Enzmann, und 
Herr Kommerzienrat Kronbiegel unter den Gratulanten 
erschienen, um dem Jubilar zu seinem Ehrentage die 
Glückwünsche darzubringen. Herr Bürgermeister Enzmann 
hob in seiner in warme Worte der Anerkennung gekleideten 
Ansprache besonders hervor, dass er ihn als treuen Mit¬ 
arbeiter bei der Förderung städtischer Interessen begrüssen 
könne, der in seiner Eigenschaft als Stadtverordneten- 
Vorsteher in seinem zielbewussten Vorgehen nur das Wohl 
der Stadt in Auge gehabt habe. Seitens der Vertreter 
der Stadt wurde dem Jubilar ein herrliches Blumenarrange¬ 
ment mit Widmung überreicht. Der Verein Thüringer 
Tierärzte, dessen Gründungs- und Ehrenmitglied Kölling 
ist, war vertreten durch den Vorsitzenden, Veterinärrat 
Wallmann und das Ehrenmitglied, Schlachthofdirektor 
a. D. Kleinschmidt. Dieselben feierten den Jubilar 
als den Senior des Vereins und als Vorbild eines Kollegen 
und überreichten in dankbarer Anerkennung der Verdienste 
um den Verein und zur Erinnerung an das schöne Fest 
ein sinnreich gewähltes Reliefbild mit Widmung. 

Auch der Krieger-Verein in Sömmerda, dem Kölling 
als Ehrenmitglied angehört, hatte zwei Vertreter entsandt, 
um uüter Ueberreichung einer Blumenspende die Glück¬ 
wünsche des Vereins zu überbringen. 
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Der Jubilar dankte hocherfreut und tiefgerührt für 
die vielen Beweise der Hochachtung und Wertschätzung 
und insbesondere für die Ehrungen, die ihm seitens der 
städtischen Behörden und seitens seiner Kollegen zuteil 
geworden seien. 

Möge es dem Kollegen Kölling vergönnt sein, sich 
in geistiger und körperlicher Frische der Erinnerungen an 
das seltene und schöne Fest noch recht lange zu erfreuen. 

W a 11 m a n n. 


Der neue Stuttgarter Schlachthof. 

Der neue städtische Schlacht- und Viehhof in Stuttgart, 
der weit draussen im Neckartal bei dem Vorort Gaisburg 
in den letzten drei Jahren mit einem Kostenaufwand von 
rund 8 Millionen erbaut wurde, ist am 30. August dem 
Betrieb übergeben worden. Die ganze Anlage umfasst in 
sieben durch Einfriedigungen getrennten Abteilungen mehr 
als 80 Einzelgebäude. Dem Bauprogramm gemäss ist für 
sie eine Einwohnerzahl von 380,000 Köpfen zu Grunde 
gelegt (Stuttgart zählt jetzt etwa 280,000 Einwohner,) sie 
ist aber erweiterungsfähig bis zu einer halben Million 
Einwohner. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Volksemährungsfragen. Von Geheimrat Prof. Dr. Max 
Rubuer. Leipzig 1908. Akademische Verlags¬ 
gesellschaft m. b. H. 

Das 143 Seiten oktav amfassende, anregend geschriebene Bnch 
erfordert das Interesse aller Physiologen, Hygieniker nnd Volks¬ 
wirtschaftlicher, die ttber die Ernährung des Volkes nachdenken. In 
den beiden Hauptabschnitten des Baches verbreitet sich R n b n e r ttber 
die Frage des kleinsten Eiweissbedarfs des Menschen and ttber die 
volkswirtschaftlichen Wirkungen der Armenkost. Ohne anf die 
interessanten Einselheiten der Beweisführung hier einzngehen, sei 
hinsichtlich des enteren Punktes erwähnt, dass der Verf. fttr die 
mittlere Kost der Städter einen täglichen Eiweissbedarf von 118 g 
Biweiss fordert. In Bezog anf die Armenkost aber hält er die 
Schaffang einer staatlichen Zentralstelle fttr Fonchungen anf dem Ge¬ 
biete der Volksemährnng fttr nötig. Deutschland sollte anch anf 
diesem Gebiete die fahrende Rolle, za der es die wissenschaftliche 
Entwicklung der deutschen Ernährungsphysiologie berufen hat, tat¬ 
kräftig behaupten. Edelmann. 

Hilfsbuch für Fleisohbesohauer. Von Dr. Paul Heine, 
Direktor des städt. Schlachthofes in Duisburg a. Rh. 
III. Auflage 1909. M. & H. Schaper in Hannover. 
Verkaufspreis 3 M. 

Ein Bnch, das innerhalb vier Jahren drei Auflagen erlebt, bedarf 
keiner besonderen Empfehlung, es empfiehlt sich selbst. Wie schon 
bei den Besprechungen der früheren Auflagen anerkannt wurde, hat es 
Heine verstanden, dnrch richtige Auswahl nnd Beschränkung des 
Stoffee nnd klare, leicht fassliche Darstellung ein Bnch an schaffen, 
das seinen Hauptzweck, den nichttierärztlichen Beschauern bei den 
Vorbereitungen fttr die Nachprttfung Hülfe zu leisten, wohl erfüllt. 

Die Abänderung der Ansftthrungsbestimmnngen des Bandesrats 
vom 16. Jnni 1906 hat eine eingehende Durchsicht and Erweiterung 
des gesamten Textes sor Folge gehabt Einige Abbildungen nnd ein 
Sachregister sind nen eingefflgt worden. Edelmann. 

Bericht über das Veterinär-Institut der Universität Leipzig 
für die Jahre 1907/08, Erstattet von Professor 
Dr. phil. Aug. Eber, Institutsdirektor, mit einer 
Tafel und zwei Grundrissabbildungen. Berlin 1909. 
Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz, Preis 
brosch. 2 M. 

Nachdem die früheren Berichte des Institutes in der Zeitschrift 
fttr Tiermedizin und dann in den Jahresberichten ttber das Veterinär¬ 
wesen im Königreiche Sachsen veröffentlicht wurden, sollen von jetzt 
ab besondere Berichte und zwar alle zwei Jahre erscheinen. Der vor¬ 


liegende Bericht enthält einen kurzen historischen Ueberblick ttber die 
Entwicklung und das Ziel eines Veterinärinstituts, eine Beschreibung 
des Neubaues sowie eine zusammenfassende Uebersicht ttber die ge¬ 
samte wissenschaftliche Tätigkeit des Institutes während der letzten 
10 Jahre. Der besondere Bericht behandelt die Jahre 1907 und 1908, 
er legt Zeugnis ab ttber die rege Tätigkeit, die in diesem neu und 
hübsch eingerichteten Institute herrscht. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Oborveterinär a. D. Dr. Kttthe, Celle, zum 
2. Kreisveterinärarzt und 1. Schlachthoftierarzt in Mainz, Dr. Baum, 
Frankfurt, zum Schlachthoftierarzt in München, Stadt- und Distrikts¬ 
tierarzt Walther, Weikersheim, zum Stadttierarzt und Schlachthof¬ 
verwalter in Heidenheim (Wttrtt.), Amtstierarzt Dr. Weber, Assistent 
an der Tierärztl. Hochschule in Dresden (Sa.), zum Hilfsarbeiter im 
Institnt fttr Tierzucht daselbst. 

Versetzungen: Dr. Erbnioh, Kreistierarzt in Erbach (Gr. 
Hess.), auf Nachsuchen in den Ruhestand, Dr. Hellmut Peters, 
2. Kreisvoterinärarzt in Mainz, anlässlich seiner Erwählung zum 
Schlachthofdirektor daselbst, auf Ansuchen aus dem Staatsdienst 
entlassen. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Davis in Posen, 
Dr. Hämel in Meissen, DDr. A. u. W. Lehmann in Gttstrow, 
Dr. Lambard in Unna, Tast in Emsdetten (Westf.), Wilcken« 
in Fiddichow (Pomm.). 

Berichtigung. In No. 34 wurde mitgeteilt, dass Tierarzt 
Restle sich in Markdorf niedergelassen habe; wir werden darauf 
aufmerksam gemacht, dass Restle nicht Tierarzt ist, sondern 
Kurpfuscher. 

Promotionen: Die Tierärzte Franz Böhler und Karl Ohly 
zu DDr. med. vet. in Giessen, Paul Lenze in Otterndorf, Paul Rolle, 
Schlachthoftierarzt in Oberhansen, Josef Vaeth, Bezirkstierarzt in 
Heidelberg, zu DDr. med. vet in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: In der Armee: Mttnsterberg, Ober veterinär, am 
31. Angust 1909 behufs Wiederanstellung im Bereiche der KönigL 
Preuss. Heeresverwaltung aus der Schutztruppe fttr Sttdwestafrika ans¬ 
geschieden, Dahlenburg, Stabsveterinär im Feld.-Art.-Regt No. 74, 
der Charakter als Ober Stabsveterinär mit dem persönlichen Range der 
Räte 5. Klasse verliehen. Herffnrth, Oberveterinär im 2. Lothring. 
Foldart.-Regt. No. 34, zum Stabsveterinär, Klein, Pamperin, 
G r o n o w, Unterveterinäre im Drag.-Regt. Prinz Albrecht von Preussen 
(Litthau.) No. 1, Ulan.-Regt. von Schmidt (1. Pomm.) No. 4 und Drag.- 
Regt. von Arnim (2. Brandburg.) No. 12 zu Oberveterinären ernannt. 
Hellmuth, Oberveterinär, bisher im Bereiche der Reichsmarinever- 
waltnng, im 1. Gardedrag.-Regt. Königin Viktoria von Grossbritannien 
und Irland wiederangestellt. M r o w k a, Oberveteriuäre im 2. Bad. 
Drag.-Regt. No. 21, behufs Verwendung im Bereiche der Reichsmarine¬ 
verwaltung aasgeschieden, Laabs, Oberveterinär im 1. Gardedrag.- 
Regt. Königin Viktoria von Grossbritannien nnd Irland, anf Antrag mit 
Pension in den Ruhestand versetzt. Sachsen: Gottleuber, 
Oberveterinär vom 2. Ulan.-Regt. No. 18, zum 2. Trainbat. No. 19, 
Offermann, Oberveterinär vom 6. Feldart.-Regt. No. 68, zum 
2. Ulan.-Regt. No. 18, unterm 1. September d. J. versetzt. Schier¬ 
brandt, Unterveterinär vom Gardereiter-Regt., unter vorläufiger Be- 
lassnng in dem Kommando zum Remontedepot Kalkreuth, unterm 
1. September d. J. zum Oberveterinär beim 6. Foldart.-Regt. No. 68 
ernannt. Im Benrlaubtenstande: Die Oberveterinäre Berner- 
Bartenstein, S ielaff-Berlin, K1 u t e - Berlin, Vielhaner-Hambnrg, 
zu Stabsveterinären; die Unterveterinäre S e b b e 1 - Coesfeld, L e d er¬ 
mann- Berlin, Speer- Breslau zu Oberveterinären des Beurlaubten¬ 
standes. 

Gestorben: Tierarzt Otto Hartwig in Rheindahlen (Rheinpr.), 
Oberveterinär Heuer, vom Feldart.-Regt. No. 53 in Hohensalza 
(Posen), Tierarzt Jakob Hornthal in Cassel. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Mal km ns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schjaper in Hannover. 

Druck von Aug. Ebejrlein & Co. in Hannover. 
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Der Milzbrand beim Schweine. 

Von 

Dr. Dammann, und Dr. Freese, 

Dirigent Repetitor 

des hygienischen Instituts der Tierärztlichen Hochschale zu Hannover. 

Der früher von einigen Autoren vertretene Standpunkt, 
dass Milzbrand beim Schweine überhaupt nicht vorkomme, 
ist in der Neuzeit von vielen Tierärzten auf Grund ge¬ 
wissenhafter Feststellungen einwandsfrei widerlegt. Man 
muss sich daher wundern, wenn noch in einem modernen 
Lehrbuch, wie in der neuesten Auflage (vom Jahre 1906) 
der Bakteriologie von Günther im Text gesagt wird, 
dass das Schwein sich immun gegen Milzbrand verhält, 
ln einer Fnssnote führt Günther allerdings 3 Aatoren 
an, die Milzbrand beim Schwein festgestellt haben. Ans 
der Tatsache jedoch, dass er im Text das Schwein als 
immun gegen Milzbrand bezeichnet, muss man schliessen, 
dass er die Feststellung der drei von ihm genannten 
Autoren anzweifelt. Diese drei und eine Reihe anderer 
damals schon bekannter, von Günther nicht berück¬ 
sichtigter Milzbrandfeststellungen beim Schwein sind aber 
so einwandsfrei, dass ein Zweifel an dem Vorkommen des 
Milzbrandes beim Schweine vollkommen auszuschliessen 
ist In den letzten Jahren haben sich sogar die Mit¬ 
teilungen über das Auftreten von Milzbrand beim Schwein 
gehäuft, so dass man heute nicht einmal mehr mit Recht 
sagen kann, dass diese Erkrankung eine grosse Seltenheit 
ist Freilich an die Zahl der Milzbrandfälle beim Rind 
reichen die beim Schwein bei weitem nicht heran. Mit 
der verhältnismässigen Häufigkeit und mit der Bedeutung, 
die der SchweinemUzbrand doch immerhin besitzt, stehen 
die dürftigen Angaben in unseren modernen tierärztlichen 
Lehrbüchern nicht im Einklänge. Nimmt man Einsicht in 
diese, so fällt es auf, wie geradezu stiefmütterlich diese 
Krankheit darin abgehandelt ist. Jeder, der den Schweine- 
milzbrand aus eigener Anschauung in seinen verschiedenen 
Formen kennt wird dabei zu der Ueberzeugung gelangen, 
dass derjenige Sachverständige, der nnr die in den Lehr¬ 
büchern gemachten Angaben beherrscht, manchen Fall von 
Schweinemilzbrand ohne sein Verschulden übersehen wird. 
Ans diesem Grunde hielten wir es für eine sehr dankens¬ 
werte und wertvolle Arbeit, den SchweinemUzbrand in 
seinen verschiedenen Formen hier abzuhandeln. Wir haben 
seit Jahren auf diese Krankheit unser besonderes Augen¬ 
merk gerichtet nnd sind daher nnter Berücksichtigung der 
neuesten Veröffentlichungen und der uns von den KoUegen 
gemachten Angaben imstande, dieser Aufgabe gerecht zu 
werden. Ohne näher auf die Literatur hier einzngehen, 
möchten wir nnr zu der Veröffentlichung von Carl über 
„drei Fälle von Darmmilzbrand beim Schwein“ (Deutsche 


Tierärztliche Wochenschrift, 1908, S. 540) bemerken, dass 
die von Carl dort beschriebenen Knoten iu der Milz beim 
Milzbrand des Schweines nicht zuerst von ihm gesehen 
sind, sondern dass schon vorher von Tierarzt Zimmer- 
mann in der Deutschen Fleischbeschauer-Zeitung Nr. 11, 
Jahrgang 1906, über das Vorkommen derartiger Gebilde 
beim SchweinemUzbrand berichtet worden ist. Auch wir 
haben nach der Veröffentlichung von Zimmer mann diese 
eigenartigen Veränderungen in der Milz beim Schweine¬ 
milzbrand mehrere Male gesehen UDd den Zimmermann- 
schen Befund dnrchans bestätigen können. Vou einer 
Publizierung dieser Fälle haben wir bislang Abstand ge¬ 
nommen, weU es uns vor allem daranf ankam, den 
SchweinemUzbrand in seinen verschiedenen Formen zu¬ 
sammenfassend abznhandeln. Dazu mussten wir aber erst noch 
genügend Material sammeln. 

Nach unseren Feststellungen tritt der Milzbrand beim 
Schwein in 2 Hauptformen auf: 

1. als Rachenmilzbrand (Anthraxbräune). 

Bei dieser Form ist der Pharynx und das diesen um¬ 
gebende Gewebe erkrankt. Man muss annehmen, dass in 
diesem Falle die Rachenschleimhaut nnd zwar hauptsäch¬ 
lich die Follikel der TonsUlen die Infektionspforte für die 
Milzbranderreger abgeben. 

Der Rachenmilzbrand ist die am häufigsten beim 
Schwein vorkommende Form. 

n.[als Darmmilzbrand. 

Bei dieser Form ist der Infektionserreger vom Darm 
ans eingewandert. Der Pharynx ist hierbei ohne Ver¬ 
änderungen. Selbstverständlich können gelegentüch auch 
Kombinationen der beiden Formen anftreten, da es ja nicht 
aasgeschlossen ist, dass die B&zUlen einmal vom Pharynx 
und gleichzeitig oder etwas später vom Darm ans eindringen. 

L Der Rachenmilzbrand. 

Den Rachenanthrax kann man auf Grund der sich 
bei ihm vorfindenden, hauptsächlichsten pathologisch-anato¬ 
mischen Veränderungen in folgende 3 Formen einteilen: 

a) In die gewöhnliche Form; d. h. neben den Ver¬ 
änderungen am Pharynx beobachtet man auch die 
für Milzbrand sonst charakteristischen Merkmale 
— akuten hyperämischen Milztumor, teerartige 
Beschaffenheit des Blntes, Petechien nnd Trfibnng 
und Schwellung der grossen Körperparenchyme. 

In diesem FaUe ist der Verlauf der Krankheit ein 
aknter. 

b) Neben den eigentümUchen Veränderungen am 
Pharynx treten eigenartige Knoten (Karbunkel) in 
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der Milz auf. Die Milz ist dabei sonst von nor¬ 
maler Beschaffenheit oder höchstens leicht hyper¬ 
plastisch geschwollen. Anch das Blnt zeigt in 
diesem Falle keine wesentlichen Abweichungen 
von der Norm. 

c) Neben den Veränderungen am Pharynx sind die 
Milz nnd das Blnt von vollkommen normaler Be¬ 
schaffenheit. 

In den beiden letzteren Fällen b nnd c ist die 
Krankheitsdauer eine längere als bei der Form a. 

Bei der Anthraxbräone findet man eine stark ent¬ 
zündete, mehr oder weniger geschwollene nnd bläulichrot 
verfärbte Rachenschleimhaut; auch die hinteren Partien 
der Maulschleimhaut sind vielfach mitaffiziert Das den 
Pharynx umgebende Binde- und Fettgewebe zeigt eine 
sulzig-hämorrhagische Beschaffenheit. Diese Entzündung 
kann auch auf den Larynx besonders anf die Ligamenta 
ary-epiglottica nnd auf den Kehlkopfvorhof übergreifen. 
In vielen Fällen, namentlich bei längerer Krankheitsdauer, 
wenn also die Milz normal oder von Karbunkeln durchsetzt 
ist, kann man eine Mandeldiphtherie nnd zwar entweder 
eine partielle, anf einen oder mehrere umschriebene Be¬ 
zirke innerhalb der Mandel beschränkte oder eine totale 
Verschorfung der ganzen Mandel konstatieren. Die nekro¬ 
tischen Partien sind scharf begrenzt, von grangelblicher 
Farbe, rauh, trocken, prominieren über die Umgebung nnd 
haften der Unterlage fest an. Die zugehörigen retro¬ 
pharyngealen Lymphdrüsen sind im akuten Verlauf stark 
geschwollen, sehr feucht nnd anf der Schnittfläche dnnkel- 
rot oder brannrot gefärbt (hämorrhagische Entzündung). 
In den mehr chronisch verlaufenden Fällen treten neben 
hämorrhagisch entzündeten vorwiegend markig ge¬ 
schwollene, mit Blutungen durchsetzte Lymphdrüsen zn 
Tage. Die hämorrhagisch entzündeten Lymphdrüsen 
zeigen bei dem chronischeren Verlanf vielfach Erscheinungen 
der Nekrose. Die Schnittfläche sieht dann brannrot bis 
granbraun und gekörnt aus; dabei ist das Gewebe morsch 
nnd brüchig nnd besitzt, abweichend von sonstigen Nekrosen 
in den Lymphdrüsen, immer noch einen gewissen Feuchtig¬ 
keitsgehalt. Anch die markig geschwollenen Lymphdrüsen 
können der Nekrose anheimfallen. 

Haben wir nnn die Form a vor uns, bei der also 
neben den beschriebenen Veränderungen am Rachen anch 
die Erscheinungen der Milzbrandseptikämie — mehr oder 
weniger ausgeprägter, akut hyperämischer Milztumor, teer¬ 
artige Behchaffenheit des Blntes, Petechien nnd trübe 
Schwellung der grossen Körperparenchyme — bestehen, 
dann wird jeder Sachverständige den begründeten Ver¬ 
dacht anf Milzbrand anssprechen, nnd es wird ihm anch, 
vorausgesetzt, dass das Kadaver nicht zn fanl ist, ein 
Leichtes sein, in der Milz oder im Blnt Milzbrandbarillen 
bakterioskopisch einwandsfrei nachznweisen. Allerdings 
findet man beim Schwein die Milzbrandbazillen vielfach 
trotz starken Milztumors in nicht so grosser Anzahl vor 
wie gewöhnlich beim Rinde; aber man ist doch immerhin 
imstande, schon in einem Präparat mehrere Milzbrand¬ 
bazillen bei sorgfältiger Durchmusterung mit Bestimmtheit 
zn erkennen. Daneben gibt es manche Fälle, in denen 
anch beim Schwein die MUzbrandbazillen in grosser Menge 
wie gewöhnlich beim Rinde in der Milz oder im Blute 
enthalten sind. 

Anders liegen die Verhältnisse bei den Formen b nnd c. 

Bei der Form b beobachtet man ausser den Ver¬ 
änderungen im Bereiche des Pharynx, an den Tonsillen 
nnd den zugehörigen Lymphdrüsen besondere Knoten 
(Karbnnkel) in der sonst völlig normalen Milz. Manch¬ 
mal kann man anch neben den Karbunkeln eine mässige 
Schwellung der Milz aber niemals eine hyperämische, 
sondern eine hyperplastiscbe konstatieren. Das Blnt ist 


in der Regel von normaler Beschaffenheit. Zn den er¬ 
wähnten Hauptverändernngen trifft man bisweilen anch 
noch Blutungen an verschiedenen Stellen, mit Vorliebe in 
der Nierenrinde an. Die Knoten in der Milz treten ent¬ 
weder zahlreich anf oder man findet nnr ganz vereinzelte 
zumeist an der Oberfläche der Milz liegen. Sie besitzen die 
Grösse einer Linse bis zn der einer Haselnuss. (Zimmer¬ 
mann hat sogar bis walnussgrosse Knoten beobachtet.) 
Die Knoten sind entweder schwarzrot, brannrot, graubraun 
oder fast rein grau gefärbt nnd fallen einerseits durch 
ihre dunklere, andererseits dnrch ihre hellere Farbe gegen¬ 
über der eigentlichen, normal anssehenden Milzsnbstanz 
anf. Sie sind von derberer Konsistenz als das Milz¬ 
gewebe, grenzen sich von der Umgebung deutlich ab nnd 
sind anf der Schnittfläche verhältnismässig trocken. Die 
trockene Beschaffenheit tritt namentlich an den gran¬ 
gefärbten Knoten nnd Knotenteilen deutlich hervor. Anf 
dem Durchschnitt bemerkt man ausserdem noch, dass 
nicht alle Knoten rein einfarbig sind, sondern manche 
zum Beispiel neben grangefärbten Partien anch solche 
von schwarzroter Farbe anf weisen. 

Histologisch bestehen die schwarzroten Knoten nach 
der Färbnng mit Hämatoxylin-Eosin ans einer stark über¬ 
wiegenden Menge von mit Eosin intensiv gefärbten Ery¬ 
throzyten. Danebon finden sich Milzzellen, deren Kerne 
znm grössten Teil die Hämatoxylinfarbe nicht mehr auf¬ 
genommen haben, sondern nnr schwach mit Eosin gefärbt 
sind. Je intensiver makroskopisch die grane Farbe an den 
Knoten prävaliert, desto mehr tritt histologisch neben den 
zn Grunde gegangenen Milzzellen anch ein deutlicher Zer¬ 
fall an den roten Blutkörperchen hervor. Die Erythrozyten 
sind in dem Fall entweder nnr noch schwach rötlich ge¬ 
färbt oder haben überhaupt keine Farbe mehr angenommen. 
Es sind demnach die fraglichen Gebilde als das Produkt 
einer circumscripten hämorrhagischen Entzündung, an die 
sich Nekrose angeschlossen hat, anfznfassen. Da man 
einen solchen Prozess als einen karbunkulösen zn be¬ 
zeichnen pflegt, so verdienen die Knoten in der Milz mit 
Recht den Namen „Karbunkel“. 

Um den einwandsfreien Nachweis des Vor¬ 
handenseins von Milzbrand bei der Form b 
schon dnrch die bakterioskopische Unter¬ 
suchungzuerbringen, führt allein die Unter¬ 
suchung eines Ansstriches ans den Milz¬ 
karbunkeln bezw. den veränderten retro¬ 
pharyngealen Lymphdrüsen znm sicheren 
Ergebnis. Man findet nämlich in diesen eine Unmenge 
von Milzbrandbazillen, während die mikroskopische Unter¬ 
suchung der eigentlichen Milzpulpa nnd des Blntes in 
diesem Falle nnr schwer resp. garnicht eine bestimmte 
Aufklärung gibt Hat man einen nach Klett oder Olt 
gefärbten Ansstrich ans den Milzkarbnnkeln oder den 
retropharyngealen Lymphdrüsen. vor sich, so fällt neben 
der grossen Zahl der vorhandenen Milzbrandbazillen an 
vielen ein eigentümliches Aussehen auf, das sich etwas 
von der Beschaffenheit, wie wir es vom Rindermilzbrand¬ 
barilins kennen, unterscheidet. Man sieht nämlich «inen 
grossen Teil der Milzbrandbazillen mit schön tingierter, 
auffallend breiter Kapsel nmgeben; vielfach enthält die 
Kapsel nur undeutlich sich abhebende, äusserst schmale 
Bazillenglieder, oder man kann innerhalb der Kapsel über¬ 
haupt keinen Bazillenleib mehr erkennen, so dass die 
Kapsel eine glelchmässig tingierte Masse darstellt. An 
mehreren Milzbrandbazillen sieht man ausserdem, dass 
einzelne Glieder innerhalb der in einer Kapsel liegenden 
Reihe die Kapselfärbung angenommen haben. Bei der 
Färbnng nach Klett sind die Glieder eines Bazillus oft 
nicht blau, sondern rötlichbraun gefärbt. Neben diesem 
Aussehen verdient noch hervorgehoben zn werden, dass 
die Milzbrandbazillen bzw. deren Kapseln vielfach sehr 
lang und dabei nicht selten bogenförmig verlaufen, ja sogar 
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manchmal in langen, schleifenartig gebogenen Formen auf- 
treten, die durch das ganze Gesichtsfeld nnd darüber 
hinaus hindnrchzieben. Daneben bemerkt man anch Milz¬ 
brandbazillen von demselben Anssehen nnd derselben 
Tinktionsffthigkeit, wie wir gewöhnlich den Milzbrandbazilins 
zn Gesicht bekommen. Allemal fällt aber in den Ausstrichen 
ans den Milzkarbnnkeln bzw. den retropharyngealen Lymph- 
drfisen neben den stark ausgeprägten Kapseln nnd der 
eminenten Länge einzelner Bazillen mit oft schleifenartigem 
Ansseben die schwache Färbbarkeit des eigentlichen Leibes 
an vielen Bazillen anf, sodass man mit Recht von einer 
Degeneration dieser Milzbrandbazillen, wie dies anch Carl 
nnd Bongert*) tnn, sprechen kann. Anch in den nach 
Gram gefärbten Schnitten kann man einmal in den Milz¬ 
karbnnkeln die grosse Menge von Milzbrandbazillen 
konstatieren, die meistens in Form von Nestern znsammen- 
gelagert sind und dann so dicht, dass sie ein richtiges 
Filzwerk bilden; zum anderen sieht man nach der Kontrast- 
f&rbung mit Eosin neben blau gefärbten Bazillen auch 
zahlreiche, die die rote Farbe des Eosins aufgenommen haben 
oder von denen wenigstens einzelne Glieder rötlich gefärbt 
sind, sodass man auch hierdurch deutlich den Zerfall an 
einer grösseren Anzahl Milzbrandbazillen nachzuweisen 
imstande ist. Dass die Milzbrandkarbunkel resp. die 
retropharyngealen Lymphdrüsen noch hochvirulente Milz¬ 
brandbazillen in grosser Menge enthalten, das beweist 
einmal das Wachstum auf Agar und zum anderen die 
erfolgreiche Verimpfung an Mäuse. In den von dem 
fragl. Material angelegten Agarplatten gehen regelmässig 
zahlreiche Milzbrandkolonien auf und die damit geimpften 
Mäuse verenden stets nach einem, spätestens nach zwei 
Tagen an Milzbrand. Anf eine Erscheinung, die wir 
in den ans den Milzkarbunkeln gewonnenen Reinkultnren 
zn beobachten Gelegenheit hatten, möchten wir noch auf¬ 
merksam machen. Die aus den Milzknoten auf Agar ge¬ 
wonnenen Milzbrandreinkulturen nahmen nämlich nach 
ca. 8 Tagen in einem Falle einen eigentümlichen, bräunlich¬ 
gelben Farbenton an, sodass die Kulturen sich dadurch scharf 
von dem Aussehen einer gewöhnlichen Milzbrandkultur 
unterschieden. Mit der Zeit erreichte dieser Farbenton 
noch eine stärkere Intensität. Nach dem Ueberzüchten 
auf einen frischen Agarnährboden entstanden am anderen 
Tage typische Milzbrandkolonien von gewöhnlicher, grau- 
weisser Farbe. Nach einigen Tagen bemerkte man aber 
auch an diesen wiederum das Vorhandensein eines 
bräunlicbgelben Farbentons. Sobald man eine derartige 
Kaltur durch einen Tierkörper, z. B. eine Maus schickte, 
nat in den aus dem Versuchstier gezüchteten Milzbrand¬ 
reinkulturen die bräunlichgelbe Farbe nicht mehr auf. 

Wie steht es nun bei der Form b mit dem Nachweis 
von Milzbrandbazillen in der eigentlichen Milzpulpa und 
im Blut? Beim Vorhandensein eines byperplastischen Milz¬ 
tumors gelingt es in der Regel in der Milzpulpa bei sorg¬ 
fältiger Durchmusterung mehrerer Präparate vereinzelte 
ein wandsfreie Milzbrandbazillen von gewöhnlichem Aus¬ 
sehen zu ermitteln, schwerer gelingt dies schon im Blute. 
Kulturell und durch Impfung lassen sich in solchem Falle 
meistens ohne erhebliche Schwierigkeiten in der Milz und 
im Blut Milzbraudbazillen nachweiseu. Allerdings sterben 
die Mäuse oft erst am dritten oder vierten Tage an Milz¬ 
brand, auch gehen auf den Kulturen fast durchweg nur 
verhältnismässig wenig zahlreiche Milzbrandkolouien auf. 
Ist jedoch die Milz, abgesehen von den in ihr haftenden 
Karbunkeln, von vollständig normaler Beschaffenheit, so 
ist der Nachweis von Milzbrandbazillen in der eigentlichen 
Milzpulpa bakterioskopisch sehr schwer, in der Regel über¬ 
haupt nicht zu erbringen; im Blute ist es uns in solchen 
Fällen niemals trotz Durchsuchung mehrerer Ausstrich- 

*) Bongort, Beitrag znm Milzbrände der Schweine. Deutsche 
Tierärztliche Wochenschrift 1008, S. 703. 


Präparate gelungen, Milzbrandbazillen mit Bestimmtheit 
aufzufinden. Bei Anlegung von mehreren Agarkulturen 
ans Milz nnd Blnt ist es aber in den meisten Fällen mög¬ 
lich, ganz vereinzelte, oft nur 1—3 Milzbrandkolonien zur 
Entwickelung zn bringen. Ans dem Blnt gelingt dies 
schwerer als ans der Milz. Dagegen bleiben die mit der 
normal anssehenden Milz oder dem Blnte infizierten Mäuse 
trotz Verimpfung grösserer Mengen Materials in der Regel 
gesund, nnd nur ganz ausnahmsweise stirbt nach der In¬ 
fektion eine Mans am dritten oder vierten Tage an Milz¬ 
brand. 

Bei der Form c haben wir ansser den Veränderungen 
am Pharynx keine besonderen pathologisch-anatomischen 
Merkmale, die für Milzbrand sprechen. Die Milz ist von 
normaler Beschaffenheit hinsichtlich Grösse, Farbe, Kon¬ 
sistenz nnd innerer Einrichtung. Es kommt höchstens 
einmal eine ganz leichte hyperplastische Schwellung der 
Milz vor. Ebenso ist das Blnt unverändert. In einigen 
Fällen kann man wohl anch Blntnngen an verschiedenen 
Stellen, am häufigsten noch in der Nierenrinde konstatieren. 
Hat man nun ein derartiges Sektionsbild an einem Schweine¬ 
kadaver vor sieb, so ist pathologisch-anatomisch anf jeden 
Fall, obgleich nur wesentliche Veränderungen im Pharynx 
und seiner Nachbarschaft bestehen, Verdacht auf Milzbrand 
zu äussern. Man würde aber in solchem Falle in der 
Regel mikroskopisch vergeblich nach Milzbrandbazillen 
suchen, wenn man lediglich Milz- nnd Blntansstriche darauf¬ 
hin prüfte. In diesem Falle (Form c) eignen Sich 
einzig und allein die geschwollenen retro¬ 
pharyngealen Lymphdrüsen znm mikroskopischen 
Nachweis der Milzbrandbazillen. Macht man einen 
Ansstrich aus dem Gewebe einer dieser Lymphdrüsen, so 
wird man stets darin eine Menge Milzbrandbazillen vor¬ 
finden, die sich in ihrem Anssehen genau so verhalten 
wie in den retropharyngealen Lymphdrüsen nnd den 
Karbunkeln in der Milz bei der Form b. Bemerkenswert 
ist weiterhin, dass es auch im Falle c bei Anlegung von 
mehreren Kulturen gelingt, in der Regel ans der normal 
aussehenden Milz, seltener ans dem Blnt, ganz vereinzelte 
Milzbrandkolonien zar Entwickelung zn bringen. Dagegen 
fallen Impfungen von Mänsen mit Milzpulpa oder Bltft 
auch in diesem Falle fast ausnahmslos negativ ans, 
d. h. die Mänse bleiben vollkommen gesnnd. In den ans 
den retropharyngealen Lymphdrüsen angelegten Kulturen 
gehen zahlreiche Kolonien anf, und die mit bezeichnter 
Drüsensubstanz geimpften Mäuse verenden regelmässig 
nach 1 resp. 2 Tagen prompt an Milzbrand. 

II. Der Darmmilzbrand. 

Beim Darromilzbrande des Schweines handelt es sich 
um die Form, bei welcher der Pharynx und seine Umgebung 
vollständig frei sind von Verändernngen, nnd man annehmen 
muss, dass der Milzbranderreger vom Darm aus in den 

Körper gelangt ist. 

Der Darmmilzbrand kann analog dem Rachenmilzbrand 

in folgenden Formen auftreten: 

a) Als ausgesprochene Milzbrandseptikämie mit akutem 

hyperämischen Milztumor, leerartiger Beschaffen¬ 
heit des Blutes und sonstigen bei Milzbrand w&hr- 
zunehmenden, path.- anatomischen Veränderungen. 
Diese Form entspricht der, wie sie gewöhnlich 
beim Rind in die Erscheinung tritt. 

In diesem Falle verläuft die Krankheit aknt. 

b) Neben mehr oder weniger ausgeprägten Ver¬ 
änderungen am Darm nnd den zagehörigen Lymph¬ 
drüsen kaon man an wesentlichen Veränderungen 
nur die schon oben beim Rachenanthrax be¬ 
schriebenen Karbunkeln in der sonst normal aus- 
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sehenden oder höchstens leicht hyperplastisch ge¬ 
schwollenen Milz nachweisen. 

Diese Form bat einen chronischeren Krankheitsverlauf. 

c) Die dritte Form, die wir noch beim Rachenmilzbrand 
unterschieden haben (Milz und Blnt von vollkommen 
normaler Beschaffenheit) wäre anch beim Darm- 
milzbrand denkbar. Wir haben aber diese Form 
beim Vorliegen von Darmmilzbrand niemals gesehen 
and ist anch unseres Wissens ein derartiger Fall 
nicht in der Literatur verzeichnet. 

Beim Dannmilzbrand des Schweines haben wir eine 
mehr oder weniger starke Entzündung des Dünndarms vor 
uns; der Dickdarm ist unverändert. Die Dünndarm¬ 
entzündung, die oft nnr auf einzelne Partien beschränkt 
ist, tritt aber in der Regel in nicht so hohem Grade 
hervor wie beim Rinde. Beim Schwein sieht man fast 
ausschliesslich nur eine Schwellung und Rötung der Darm¬ 
schleimhaut mit Blutungen und nur sehr selten eine direkt 
hämorrhagische oder gar bei etwas längerer Krankheits¬ 
dauer eine hämorrhagisch-diphtherische (karbunkulöse) Ent¬ 
zündung. Vorkommen kann es auch einmal bei der Form b, 
dass man path.-anatomisch am Daim nur wenig ausgeprägte 
Entzündungserscheinungen zu beobachten imstande ist. 

Die zugehörigen Darmlymphdrüsen zeigen je nach der 
Dauer der Krankheit genau dieselben Veränderungen 
(hämorrhagische Entzündung, markige Schwellung und 
Nekrose), wie wir sie an den retropharyngealen Lymph- 
drüsen beim Pharynxanthrax kennen gelernt haben. Be¬ 
sonders erwähnenswert erscheint uns nur noch, dass stets 
nur die Lymphdiüsen im Bezirk des erkrankten Dünndarm¬ 
abschnittes erheblich afflziert sind. 

Für den Nachweis der Milzbrandbazillen bei den ver¬ 
schiedenen Formen des Darmmilzbrandes gilt im allgemeinen 
dasselbe, was wir beim Rachenmilzbrand im einzelnen ab¬ 
gehandelt haben. Bei der Form a wird es hier ebenfalls 
ein Leichtes sein, schon bakterioskopisch, vorausgesetzt, 
dass das Kadaver nicht zu faul ist, MilzbrandbazUlen in 
der Milz und im Blut aufzufinden. Auch hier trifft es zu, 
dass öfters trotz eines gewaltigen, akut byperämischen 
Milztumors nur verhältnismässig wenige Milzbrandbazillen 
bei mikroskopischer Untersuchung von Milz und Blut wahr¬ 
zunehmen sind. 

Bei der Form b muss man zur sicheren Ergründung 
der Diagnose die Milzkarbunkel oder auch wohl eine der 
veränderten Darmlymphdrüsen mikroskopisch auf das Vor¬ 
handensein von Milzbrandbazillen untersuchen. 

Symptome: 

Schon bei der Beschreibung der pathologisch-anatomisch 
näher gekennzeichneten Formen des Schweinemilzbrandes 
ist darauf hingewiesen, dass der Milzbrand beim Schwein 
entweder rein akut oder mehr chronisch (subakut) auftritt. 
Die rein akuten Fälle enden in 1 bis 2 Tagen tödlich, 
während die chronischeren Fälle eine Krankheitsdauer von 
3 bis 7 Tagen anfweisen. Vielfach geben die chronischer 
verlaufenden Fälle Anlass zur Notschlachtung. Diese wird 
namentlich schon aus dem Grunde vorgenommen, weil es 
meistens gerade ältere, schlachtreife Schweine sind, die 
von dem Milzbrand befallen werden. Auf die einzelnen 
Krankheitssymptome des Schweinemilzbrandes gehen wir 
nicht näher ein, da diese sich in der Hauptsache schon 
aus den verschiedenen pathologisch-anatomischen Befunden 
von selbst ergeben. Erwähnen wollen wir nur, dass 
gelegentlich an Milzbrand erkrankte Schweine aus¬ 
gesprochene Erscheinungen der Gelbsucht zeigen können. 
Ferner verdient hervorgehoben zu werden, dass milzbrand¬ 
kranke Schweine manchmal trotz schwerer Erkrankung 
wieder genesen. Endlich wollen wir noch anführen, dass 
Zimmermann (schriftliche Mitteilung) bei der Fleisch¬ 
beschau einen Fall von Darmmilzbrand (Form b) bei 


einem Schweine konstatiert hat, das zu Lebzeiten über¬ 
haupt keine Krankheitserscheinungen geäussert haben soll. 

Differentialdiagnose: 

Eine gewisse Aehnlicbkeit mit der akuten Form des 
Milzbrandes, bei der wir einen akut byperämischen Milz¬ 
tumor haben, kann ausser der bekannten Milz¬ 
drehung auch die septikämische Form der 
Schweineseuche haben. Bei dieser Form der 
Schweineseuche findet man manchmal ebenfalls einen 
starken Milztumor mit dunkelroter, etwas zexfliesslicher 
Pulpa. Als Unterschied macht sich pathologisch-anatomisch 
geltend, dass bei der septikämischen Form der Schweine¬ 
seuche die Milzkapsel nicht so stark gespannt ist, wie bei 
dem akuten hyperämischen Milztumor des Milzbrandes. 
Ausserdem ist bei ersterer Krankheit die Milzpulpa noch 
etwas konsistenter als beim Milzbrand. Mit Sicherheit 
wird die Diagnose aber nur durch den Nachweis der beiden 
verschiedenen Erreger zu erbringen sein. 

Im Falle des Vorhandenseins eines leicht hyper¬ 
plastischen Milztumors und von Blutungen in der Nierenrinde 
beim Milzbrände kann ferner die Form des Milzbrandes 
Veranlassung zur Verwechslung mit Rotlauf geben. Bei 
genauer Würdigung des ganzen Obduktionsbefundes kann 
man aber schon pathologisch-anatomisch eine derartige 
Verwechselung mit einer gewissen Bestimmtheit vermeiden. 
Denn man findet bei dieser Form des Milzbrandes immer 
noch sonstige, für Milzbrand sprechende, pathologisch¬ 
anatomische Veränderungen, wie Karbunkel in der Milz, 
eigenartige Veränderungen der Gekröslymphdrüsen oder 
Veränderungen am Pharynx einschliesslich der retro¬ 
pharyngealen Lymphdrüsen, die beim Rotlauf nicht Vor¬ 
kommen. Entscheidend ist auch hier wiederum der Nach¬ 
weis der für beide Krankheiten charakteristischen 
Erreger. 

Endlich kann in ganz seltenen Fällen wohl die 
Schweinepest zur Verwechselung mit Milzbrand führen. 

Einmal könnte dies eintreten in den Fällen, in denen 
gelegentlich beim Milzbrand sich eine hämorrhagisch¬ 
diphtherische Entzündung ausgebildet hat und zum anderen 
könnte die gewöhnliche hämorrhagische Milzbrandenteritis 
mit jenen akuten, durch das filtrierbare Virus bedingten 
Schweinepestfällen, in denen als hauptsächliche Veränderung 
ebenfalls eine hämorrhagische Enteritis in die Erscheinung 
tritt, verwechselt werden. Als wesentliches Unterscheidungs¬ 
merkmal möchten wir vor allem dazu anführen, dass man 
beim Milzbrand die Veränderungen nur im Dünndarm, bei 
der Schweinepest dagegen die Hauptveränderungen regel¬ 
mässig im Dickdarm nachzuweisen imstande ist. Ein 
weiteres Unterscheidungsmerkmal liegt in dem verschiedenen 
Verhalten der Darmlymphdrüsen bei den beiden Krankheiten. 
Beim Milzbrand sieht man regelmässig nur einzelne Dünn- 
darmlymphdrüsen (die zu den affizierten Darmteilen ge¬ 
hörigen) besonders stark erkrankt Dabei sind diese er¬ 
heblich vergrössert, ganz oder doch zum Teil blutig durch¬ 
tränkt nnd zeigen event. die Merkmale der von uns 
hervorgehobenen, eigenartigen Milzbrandnekrose. In den 
akuten Fällen der Schweinepest sind stets sämtliche 
Darmlymphdrüsen vergrössert und mit punktförmigen 
Blutungen durchsetzt. Erscheinungen der Nekrose fehlen 
dabei. Als drittes unterscheidendes Merkmal kommt das 
Verhalten der Milz in Betracht. Bei der Schweinepest 
beobachtet man selbst in den akuten Fällen regelmässig 
nur einen geringgradigen, niemals einen starken hyper¬ 
ämischen Milztumor und stösst niemals auf jene von uns 
näher beschriebenen Karbunkel. 

Mit Veränderungen, wie sie der Bazillus suipestifer 
gelegentlich am Darm, in den Darmlymphdrüsen, eventl. 
auch in der Milz und Lunge des Schweines erzeugt, dürfte 
unseres Erachtens eine Verwechselung kaum möglich sein. 
Der eigenartige, trübe, trockene, homogene und graugelbe 
Käse, wie ihn der Bazillus suipestifer bildet, ist so 
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charakteristisch, dass man ihn nicht mit irgend einem 
anderen Krankheitsprodukte -beim Schwein verwechseln 
kann. 

Zum Schluss möchten wir noch auf zwei besondere, 
bislang noch allein dastehende Fälle von Schweinemilzbrand 
aufmerksam machen. Es ist dies einmal der von Zschokke 
(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 29. Bd., 1887) bei 
einem Schwein beobachtete Hautmilzbrand und zum 
anderen der von uns bei einem Schwein konstatierte 
Lungenmilzbrand. 

In dem von Zschokke untersuchten Falle hatte 
das Schwein zu Lebzeiten über den Rücken eine Menge 
bis nussgrosser, blauroter Furunkeln bekommen und war 
dann verendet. In der gehärteten, zum Schneiden in 
Celloidin eingebetteten, furunkulösen Hautpartie vermochte 
Zsch. bei der Färbung nach der Gr am'sehen Methode 
sehr zahlreiche Milzbrandbazillen, meistens in Kolonien 
angeordnet, im Zellgewebe der Haut nachzuweisen. Auch 
ergaben nach seiner Angabe die Impfungen auf Nährgelatine 
Reinkulturen von typischen Milzbrandpilzfäden und 
-Stäbchen. Bei der Untersuchung der Milzpulpa hat Zsch. 
nur sehr spärliche Bazillen von der Gestalt des Anthrax- 
pilzes zu ermitteln vermocht. 

Der von uns bei einem Schweine festgestellte Lungen¬ 
milzbrand war folgender: Ein Ferkel, das zu einem 
Schweinepestversuche verwendet werden sollte, lag eines 
Morgens tot im Stalle, nachdem es am Tage vorher schlecht 
gefressen und sich in die Streu verkrochen hatte. Die 
sofort vorgenommene Sektion ergab ausser dunkelroter, 
schlecht geronnener Beschaffenheit des Blutes, einer 
Ansammlung von Flüssigkeit in den Pleurasäcken und 
einem krankhaften Herd in der Lunge keinerlei Ab¬ 
weichungen von der Norm; insbesondere waren die Milz 
und der Pharynx ohne jegliche Veränderungen. Die 
Pleurasäcke, namentlich der linke, waren angefüllt mit 
einer grösseren Menge einer klaren, bernsteingelben, mit 
wenigen Fibrinflocken untermischten Flüssigkeit. Im 
Bereich der Mitte des Hauptlappens der linken Lunge 
befand sich ein etwa hühnereigrosser, über die Lungenober¬ 
fläche prominierender, dunkelroter, am Rande mehr hellroter 
Herd, der allmählich in das gesunde Lungengewebe überging. 
Die Pleura war an dieser Stelle mit feinen, netzartigen 
Fibrin gerinnsein bedeckt. Auf dem Durchschnitt war der 
Herd dunkelrot, am Rande mehr hellrot gefärbt, mässig 
feucht, von gekörntem Aussehen und an einzelnen Stellen 
namentlich im. Zentrum von etwas brüchiger Konsistenz. 
Sonst zeigte die Lunge keinerlei Abweichungen; auch die 
zugehörigen Lymphdrüsen waren frei von Veränderungen. 

In dem erkrankten Lnngenherde waren bakterioskopisch 
und kulturell zahlreiche Milzbrandbazillen nachzuweisen. 
Dagegen konnten wir in den Ausstrichen aus Milz und 
Blut mikroskopisch keine Milzbranderreger ermitteln. 

Interessant ist im vorliegenden Falle auch die Auf¬ 
klärung der Frage, wie sich das Ferkel die Infektion 
zugezogen hat. Diese ist höchstwahrscheinlich auf folgende 
Weise entstanden: Das Ferkel war in einer Hälfte eines 
Hundekäfigs untergebracht, in dessen anderer Hälfte zwei 
Gänse sasseD, die etwa 14 Tage vor dem Ausbruch der 
Krankheit bei dem Schweine subkutan mit Milzbrandkulturen 
infiziert worden waren, aber niemals Krankheitserscheinungen 
darnach gezeigt hatten. Das Ferkel war ca. 8 Tage nach 
der Impfung der Gänse in den Käfig hineingesetzt worden 
und vermittelst einer in der Mitte des Käfigs vorhandenen 
eisernen Platte von den Gänsen abgeschlossen. Obgleich 
nun die beiden infizierten Gänse stets gesund geblieben 
waren, müssen doch wohl virulente Milzbranderreger in die 
Umgebung gelangt sein, die dann später von dem Ferkel 
mit der Luft eingeatmet sind und dadurch zur Entstehung 
des primären Lungenmilzbrandes bei diesem Tiere geführt 
haben. 


Referate. 

Ueber den Befund von Trypanosomen bei einem in Stein- 
Wingert (Westerwaid, Regierungsbezirk Wiesbaden) 
verendeten Rinde. 

Von Prof. Dr. Frank-Wiesbaden. 

(Zeitscbr. f. Infektionskr., parasit. Krankh. u. Hyg. d. Haust. 

Band 5, Heft 8 n. 4.) 

Der Medizinaluntersuchungsstelle in Wiesbaden wurde 
das übliche Material — von einem verendeten Ochsen — 
zur Untersuchung auf Milzbrand- und Rauschbrandbazillen 
eingesandt. Diese konnten jedoch nicht ermittelt werden. 
Es fanden sich vielmehr sowohl in dem blutigen Binde- 
gewebssafte als auch in den bei der Obduktion von dem 
zuständigen Kreistierarzte angelegten Ausstrichen zahl¬ 
reiche Trypanosomen. 

Durch Gaffky und Frosch wurde dieser Befund 
bestätigt; von ihnen wurde das ermittelte Trypanosoma 
— die Todesursache bei dem Ochsen — als eine neue, 
von der bisher bekannten verschiedenen Art bestimmt. 

Hasenkamp. 


Oie Komplementablenkung bei der Dlstomatose. 

Von Paccanaro. 

(La Clin, vet Sei. scientif. bimestr. 1909, S. 24.) 

Paccanaro hat das Blutserum von an Distomatose 
leidenden Schafen und Rindern in Bezug auf Komplement¬ 
ablenkung untersucht und folgendes festgestellt: 

1. Im Blut mit Distomen behafteter Schafe finden sich 
Substanzen, welche im Stande sind, bei Gegenwart 
von Distomenextrakt oder von Extrakt aus distomen- 
kranken Lebern das Alexin zu fixieren. 

2. Diese Stoffe finden sich auch im Blutserum solcher 
Tiere, die auch Strongyliden beherbergen. 

B. Gesunde Schafe besitzen diese Stoffe in ihrem Blut¬ 
serum nicht. 

4. Im Blute gesunder Lämmer können Stoffe Vorkommen, 
die das Alexin % zwar bei Gegenwart von Distomen¬ 
extrakt, nicht aber bei Gegenwart von Extrakt aus 
distomenkranken Lebern binden. 

5. Bei Rindern ist es niemals gelungen, solche Stoffe 
im Blutserum in erheblichem Grade nachzu weisen. 

Frick. 


Ueber Immunisierung per os. 

Von Eijiro Yoshida. 

[Ans dem Hygienischen Institut in Tübingen.] 

(Archiv für Hygiene, 69. Band, 1. Heft.) 

Im Hinblick auf die Reaktionserscheinungen, die sich 
bei der Immunisierung durch subkutane Einverleibung ab¬ 
getöteter Erreger einiger Infektionskrankheiten geltend 
machen, ist man neuerdings bestrebt, die Immunisierung 
auf andere Weise zu bewirken. Zu diesen neueren 
Bestrebungen gehören auch die vorliegenden Versuche 
über stomachale Einverleibung des immunisierenden 
Materiales. Durch Fütterung mit Paratyphus-B-Bazillen 
oder abgetöteten Mäusetyphusbazillen konnte Yoshida 
seine Mäuse gegen die nachfolgende auf gleichem Wege 
erfolgte Infektion mit Mäusetyphusbazillen schützen; die 
Fütterung mit Paratyphusbazillen ist für die Tiere un¬ 
gefährlicher als mit abgetöteten Mäusetyphusbazillen, auch 
gegen mehrmalige Infektion erweist sich die Immunisierung 
mit Par&typhusbazillen als leichter erreichbar als mit ab¬ 
getöteten Mäusetyphusbazillen. Durch Fütterung mit 
Paratyphus-B-Bazillen erlangen weisse Mäuse Schutz¬ 
stoffe auch gegen die nachfolgende subkutane Impfung mit 
Mäusetyphusbazillen. im misch. 
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Die Zehenachse und Ihre Bedeutung für die Ausführung 
des Hufbeschiages. 

Vortrag gehalten im tierärztlichen Verein sn Kopenhagen am 28. Februar 
1908 von Dozent P. Grnnth. 

Auszugsweise übersetzt ans Maanedsskrift for Dyxlaeger, 20. Bind, 
12. Haefte, 15. September 1908, Seite 383—350, von Tierarzt 
Engen Bass-OOrlitz. 

Die Fass-. Haf- oder Zehenachse ist diejenige gerade 
Linie, welche man sich durch die Mitte der drei die Zehe 
bildenden Knochen (Fessel-, Kronen- and Hafbein) ihrer 
Länge nach, von vorn and von der Seite betrachtet, ge¬ 
zogen denkt. Sie ist von grosser Bedeatnng für den Huf¬ 
beschlag; denn sie ermöglicht dem Schmiede zunächst fest- 
zustellen, ob die Form des Hofes zur Stellung des za be- 
scnlagenden Pferdes passt, und ausserdem verschafft sie 
ihm noch Klarheit darüber, wo der Huf zu beschneiden ist. 
Auf die Bedeutung der Fussachse für den Hufbeschlag hat 
zuerst im Jahre 1887 der jetzige Bezirkstierarzt Veterinär¬ 
rat Dr. Fa mb ach in Glauchau — damals Assistent an 
der Lehrschmiede an der tierärztlichen Hochschule in 
Dresden — in seiner im 6. Band des „Hufschmiedes" er¬ 
schienenen Abhandlung „Die Knochenachse des Pferdefusses 
und ihre Brechungen als allein richtige Grundlage zur Be¬ 
urteilung der Hufe zum Beschlagen" aufmerksam gemacht, 
und er hat dabei gleichzeitig daraufhingewiesen, dass die 
Form des Hufes nur dann zur Stellung passt, wenn 
die Zehenachse eine gerade ist. Dieser Satz besitzt für 
die Beschlaglehre einen um so grösseren Wert, als von 
einer normalen Hufform, die jedes Pferd zeigen soll, nicht 

gesprochen werden 
kann. Denn auch die 
Hufformen, welche 
der von der nor¬ 
malen abweichenden 
Stellung entsprechen, 
müssen ebenso nor¬ 
mal genannt werden 
wie die Hufform, bei 
welcher der Huf 
•aussen ebenso hoch 
ist wie innen, dessen 
Unterfläche an der 
äusseren Hälfte et¬ 
was grösser ist als 
innen und der in den 
Trachten halb so 
hoch ist wie an der 
Zehe. Um die ab¬ 
weichenden Stellun¬ 
gen, und zwar kommt 
der Teil des Fasses 
vom Vorderknie und 
der Hinterfasswurzel 
abwärts in Betracht, 
zu erkennen, ist die 
Seiten zu betrachten. 
Normal ist die Stellung, bei welcher der Fass von vorn 
betrachtet senkrecht steht Bei der Betrachtung des Fasses 
von der Seite soll das Schienbein senkrecht stehen und 
seine nach unten verlängerte Achse soll am Vorderfusse 
den Ballen und am Hinterfasse die Mitte der Trachtenwand 
treffen. Die Zehe der Hintergliedmasse ist also vorn etwas 
weniger schräg gestellt als die der Vordergliedmasse. 

Der Fass kann nun nach vorn, nach hinten, nach aussen 
oder innen und zwar von obenan oder von der Zehe ab¬ 
weichen. Ausserdem kommen hierbei sogenannte unreine 
Stellungen vor wie z. B. wenn das Schienbein nach innen, 
die Zehe nach aussen von der senkrechten Stellung ab¬ 
weicht. 

Bei der in der Stellung nach aussen abweichenden 
Gliedmasse wird sich ein Huf finden, der schief ist, höher 



Fig. 1. 

Rechter Vorderhaf der lehenweiten Stellung. 
Gliedmasse von vorn und von den 


innen wie aussen. Seine Hornwand ist aussen lang und 
verhältnismässig sehr schräg, innen kurz und steil. An 
seiner Unterfläche erscheint die äussere Hälfte grösser als 
die inuere. Zu dieser schiefen Hufform gehört auch der 
Huf der zehenweiten Stellung (Fig. 1), nur dass hier nicht 
die ganze äussere Seite einen grossen Bogen macht, sondern 
dass nur die innere Zehe und die äussere Tracht sehr ge¬ 
krümmt ist, während die äussere Zehe und die innere 
Tracht beinahe gerade verläuft. 

Bei dem Huf der boden- und zehenengen Stellung ist 
es umgekehrt wie bei der bodenweiten und zebenweiten 
Stellung. 

Bei diesen physiologisch schiefen Hufen ist der äussere 
und innere Strahlschenkel gleich kräftig entwickelt zum 
Unterschied von den krankhaft schiefen bezw. halben 
Zwanghufen, wo die Strahlschenkel verschieden gross sind. 

Die Gliedmasse, die in der Stellung nach vorn abweicht, 
ist versehen mit einem spitzen Hut Seine Trachten sind 
niedrig, seine Zehe lang und an der Unterfläche erscheint 
er verhältnismässig lang und schmäl. Umgekehrt findet 
sich bei der Gliedmasse, die nach hinten abweicht, die 
stumpfe Hufform. Hier sind die Trachten hoch, die Zehe 
kurz und die Unterfläche erscheint auffallend kurz und 
breit. 

Um festzustellen, ob die Hufform in jedem Falle zur 
Stellung der Gliedmasse passt, dient die Zehenachse, und 




Fig. 3. 

Eine nach anssen abweichende Stellung, 
rechter Vorderfass. Zehenachse nach 
aassen gebrochen als Zeichen, dass der 
Hof inwendig an hoch ist. 

zwar ist das richtige Verhältnis vorhanden, wenn diese 
von vorn und von der Seite betrachtet gerade verläuft, 
vorausgesetzt, dass das Pferd auf einer geraden Fläche 
steht und dabei die 4 Gliedmassen gleichroässig belastet. 

Betrachtet man eine normal gestellte Gliedmasse (Fig. 2) 
von vorn, so verläuft die Zebenachse lotrecht nach unten 
in einer senkrechten Ebene und der Huf ist aussen und 
innen gleich hoch. Wird dieser Huf beim Beschneiden an 
einer Seite höher als an der anderen, so verläuft die 
Zehenachse nicht mehr gerade, sondern gebrochen. Denn 


Fig. 2. 

Normal gestellter 
Vorderfass. 
Zebenachse gerade. 
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Fig. 4. 

Nach vorn gebrochene Zehen&chse. 



Fig. 5. 

Derselbe Fusi wie Fig. 4, aber mit ver- 
ktiriten Trachten, sodass die ^Zehen achse 
fjetat gerade ist. 



Fig. 6. 

Naoh hinten gebrochene Zehenachse. 


die Achse des Fessels bildet einen Winkel mit der Achse 
des Hufes, sodass die Winkelspitze gegen die Krone an 
der Seite des Hnfes zeigt, die zn niedrig ist. Ist der Hnf 
inwendig zn hoch, so zeigt die Winkelspitze gegen den 
äusseren Teil der Krone, and die Zebenachse ist nach 
anssen gebrochen. 

Bei einer in der Stellung nach aussen abweichenden 
Gliedmasse wird die Zehenachse von vorn betrachtet schräg 
von oben nach unten und aussen verlaufen, und wenn sie 
gerade verläuft, so liegt ein zur Stellung passender schiefer 
Huf vor. Hat nun ein Schmied das Pferd zum Beschlagen 
bekommen, der nur eine normale Hufform kennt nnd des¬ 
wegen diesen Huf so beschnitten hat, dass er aussen und 
innen gleich hoch ist, so wird die Zehenachse nach aussen 
gebrochen, ein Zeichen, dass der Huf jetzt innen zu hoch 
ist (Fig. 3). 

Steht ein Pferd mit einer nach vorn gebrochenen 
Zehenachse, wie es Fig. 4 zeigt, so bedeutet es, dass der 
Huf zu hoch in den Trachten ist; werden diese verkürzt, 
so wird die Zehenachse gerade (Fig. 5), und dies wird 

erreicht nicht nur da¬ 
durch, dass der Huf 
mehr spitz gemacht 
wird, sondern anch 
dadurch, dass das 
Durohtreten weniger 
tief wird. 

Ist die Zehenachse 
nach hinten gebrochen 
(Fig. 6), so ist der Huf 
in den Trachten zu 
niedrig; werden diese 
verhältnismässig höher 
durch Beschneiden der 
Zehe, so wird die Ze¬ 
henachse gerade (Fig. 
7), nicht allein weil 
der Huf auf diese 
Weise steiler wird, son¬ 
dern weil das Durch¬ 
treten gleichzeitig in 
der Tat tiefer wird. 
Dass höhere Trach¬ 
ten weichere Fesselstellung, das will sagen tieferes Durch¬ 
treten, und niedrigere Trachten, steilere Fesselstellung, das 
will sagen weniger tiefes Durchtreten, zur Folge haben, ist 
eine Tatsache, die täglich in einer Beschlagschmiede be¬ 


obachtet werden kann, und welche den Pferdehändlern sehr 
gut bekannt ist und von ihnen oft benntzt wird (Fig. 8). 

Ob nun die Zehenachse gebrochen ist oder nicht, ist 
von grosser Wichtigkeit nicht nur für den Huf selbst, 
sondern vor Allem für das Zehengelenk und die Sehnen. 

Die Brechung findet statt im Kronen- nnd Hufgelenk, 
besonders im letzteren, da dieses sehr beweglich ist. 

Ist die Zehenachse zur Seite gebrochen z. B. nach 
anssen, so wird die zu hohe Seite — in diesem Falle die 
inuere — während der Bewegung zuerst gegen den Erd¬ 
boden gesetzt nnd infolgedessen stärker erschüttert als 
normal, aber viel schlimmer ist es, dass die Brechung im 
Kronen- und Hufgelenk sehr ungleich verteilt wird, indem 
der innere Teil der Gelenkfläche überanstrengt wird als 
Folge der Brechung der Zehenachse nach aussen. Gleich¬ 
zeitig damit wird das äussere Seitenband des Gelenkes 
sehr stark angespannt und dadurch wird Veranlassung 
gegeben zur Entstehung einer Entzündung im Gelenk 
selbst und in den Knochen an den Stellen, wo sich die 
Bänder anheften. Am Kronengelenk wird die Brechung 
der Zehenachse zur 
Seite Veranlassung 
geben können zur 
Ausbildung der Schale 
und am Hufgelenk 
wird das Anspannen 
des betreffenden Sei¬ 
tenbandes zn einer 
Entzündung in den 
Hufbeinästen, die 
stets Vorläufer der 
Verknöcherung 
des Hufknorpels ist, 
führen. 

Eine Brechung 
der Zehenachse nach 
vorn oder hinten 
spielt eine sehr wich¬ 
tige Rolle für die 
Zehenbeuger und die 
Bänder, die an der 
Hinterfläche der Ze¬ 
henknochen liegen. 

Dies haben die Unter¬ 
suchungen Siedamgrotzkys, wie aus einer im Archiv 
für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde 17. Band 
veröffentlichten Arbeit „Einiges über Sehnenerkrankungen 


Fig. 7. 

Derselbe Fass wie Fig. 6 nach Veibürsong 
der Zehe. 

Zehenachse gerade. 



Fig. 8. 

Derselbe Fass wie Fig. 7, mit 8tollen- 
eison beschlagen. . 
Zehenachse nach vorn gebrochen. 
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der Pferde“ hervorgeht, ergeben. Das Durchtroten muss 
tiefer werden — das heisst, der Fessel wird weicher, wenn 
die Trachten hoher werden im Verhältnis zur Zehe und 
umgekehrt 

Die schematische Zeichnung Fig. 9 zeigt die Unter¬ 
stützung des Fessele. Die vordere Reihe der Striche stellt 
dar in der Reihenfolge von oben nach unten 
die Achsen der Vorarmknochen, der beiden 
Enochenreihen der Fusswurzel, der Mittel- 
fussknochen, des Fessel-, Kronen- und Huf¬ 
beins. Hinter der Stelle des Fessel- und 
Hufgelenks sind die Qleichbeine und das 
Strahlbein augedeutet Vom obersten Teil 
der hinteren Fläche des Mittelfussknochens 
erstreckt sich das Gleichbeinband nach unten 
zu den Gleichbeinen, deren unterste Fläche 
wiederum die Ursprungsstelle für verschie¬ 
dene Bänder bildet, die von hier nach ab¬ 
wärts laufen und sich an der Hinterfläche 
des Fessels und am oberen Teil der hinteren 
Fläche des Kronenbeins anheften. Auch die 
hinter dem Hufgelenk liegenden Bänder sind 
in der Zeichnung angedeutet Zunächst 
hinter diesen Sehnenelementen läuft die 
tiefe Beugesehne und heftet sich am Huf¬ 
bein an; nnd hinter dieser wieder liegt die 
oberflächliche Bengesehne, welche mit einem 
Ast an jeder Seite hauptsächlich am obersten 
Ende des Kronenbeins sich anheftet, ausser¬ 
dem auch an dem zunächst angrenzenden 
Teil des Fesselbeins. Endlich sind die Unterstützungs- 
bänder der Beugesehnen, die von der Hinterfläche der 
untersten Reihe der Fnsswnrzelknochen nnd von der 
hinteren Fläche des Unterarmbeins entspringen, za be¬ 
merken. 

Liegen die drei Knochen der Zehe in der Verlängerung 
von einander, ist also mit anderen Worten die Zehenachse 
gerade, so ist jedes dieser Sehnenelemente geoan so stark 
gespannt, wie es sein soll. 

Wird nun die Tracht hoher im Verhältnis zur Zehe, 
so wird das Hnfbein mehr senkrecht gestellt wie früher, 
nnd wir bekommen also bereits dadurch eine Brechung 
der Zehenachse nach vorn, aber die Brechung wird ausser¬ 
dem noch verstärkt dadurch, dass der Fessel gleichzeitig 
etwas sinkt Es ist nämlich dadurch, dass das Hufbein 
mehr senkrecht gestellt ist, die Anheftungsstelle des tiefen 
Beugers nach hinten verrückt, die Sehne wird hierdurch 
etwas erschlafft, nimmt deswegen weniger kräftig Teil an 
der Unterstützung des Fessels. Dieser sinkt infolgedessen 
tiefer. Gleichzeitig werden das Gleichbeinband und die 
oberflächliche Bengesehne sowie die von den Gleichbeinen 
zum Fessel- und Kronenbein verlaufenden Bänder stärkor 
angespannt. Die nach vorn gebrochene Zebenachse steigert 
daher die Arbeit für diese Sehnenelemente, und bringt sie 
in die Gefahr, überanstrengt zu werden. Die Tätigkeit 
des tiefen Beugers und natürlicherweise auch der Bänder 
hinter dem Hufgelenk wird unter diesen Verhältnissen er¬ 
leichtert, da sie ja etwas erschlaffen. 

Umgekehrt: Werden die Trachten niedergeschnitten, 
so wird das Hufbein mehr schräg gestellt als früher, da¬ 
durch schon wird die Zehenachse nach hinten gebrochen, 
aber die Brechung wird ausserdem gesteigert, da die 
Fesselstelinng gleichseitig steiler wird. Wird nämlich das 
Hufbein mehr schräg gestellt, so wird die Anheftungsstelle 
der tiefen Beugesehne weiter nach vorn gerückt, die Sehne 
wird dabei stärker angespannt als früher nnd schiebt mit¬ 
hin den Fessel etwas vorwärts. Gleichzeitig erschlaffen 
in entsprechendem Verhältnis das Gleichbeinband und der 
oberflächliche Beuger sowie die von den Gleichbeinen zum 
Fessel- und Kronenbein verlaufenden Bänder. Eine Brechung 
der Zehenachse nach hinten bedeutet also, dass der tiefe 


Beuger und natürlich auch die Bänder hinter dem Huf¬ 
gelenk überanstrengt werden, während die andere Gruppe 
der Sehnenelemente dadurch in ihrer Tätigkeit be¬ 
günstigt wird. 

Die Beantwortung der Frage, ob die nach vorn oder 
nach hinten gebrochene Zehenachse am meisten schädlich 
für die Pferde ist, richtet sich, wie Siedamgrotzky 
gezeigt hat, nach dem Gebrauchszweck der Pferde. 

Tritt das Pferd während der Bewegung durch, so 
wird die Zehenachse nach vorn gebrochen, da die Zehen¬ 
knochen in einen Winkel mit der Konvexität nach vorn 
gestellt werden; hierbei vermindert sich der Abstand 
zwischen dem Ende des Fessels und dem Hufbein. Infolge¬ 
dessen ist der tiefe Beuger hierbei verhältnismässig schlaff, 
sodass hauptsächlich das Gleichbeinband und der ober¬ 
flächliche Benger mit den von den Gleichbeinen zum Fessel- 
und Kronenbein verlaufenden Bändern den Fessel oben 
halten müssen. 

Wird nun der Fessel aufgerichtet und der Huf um 
die Zehenspitze in die Hohe gehoben, so wird infolgedessen 
die Zehenachse entgegengesetzt gebrochen, indem die 
Zehenknochen nun in einen Winkel mit der Konvexität 
nach hinten gestellt sind, als Folge der dabei entstehenden 
VergrOsserung im Abstand zwischen dem Ende des Fessel¬ 
beins und dem Hufbein werden der tiefe Beuger und die 
Bänder hinter dem Hufgelenk stark gespannt, gleichzeitig 
damit erschlaffen das Gleichbeinband, der oberflächliche 
Benger nnd die von den Gleichbeinen zum Fessel- und 
Kronenbein verlaufenden Bänder. 

Der beste Beweis für die Richtigkeit dieser Anschauung 
ist, dass beim leichten Pferde, das stark niederfällt und 
darauf tief durchtritt, also besonders bei Reitpferden in 
den verschiedenen Formen, sehr häufig das Gleichbeinband 
und der oberflächliche Beuger erkrankt, während bei Zug¬ 
pferden, welche unter grosser Kraftanstrengnng den Fessel 
und das Hufbein aufrichten, in der Regel der tiefe Beuger 
angegriffen wird, 

Hieraus lässt sich schliessen, dass eine bereits im 
Stande der Ruhe nach vorn gebrochene Zehenachse mit 
darauf folgender Ueberanstrengung des Gleichbeinbandes 
und des oberflächlichen Beugers für Reitpferde gefährlicher 
ist als die nach hinten gebrochene, und dass umgekehrt 
die Brechung nach hinten mit ihrer starken Inanspruch¬ 
nahme des Hufbeinbengers für Zugpferde schädlicher sein 
muss als die Brechung nach vorn. Dazu kommt, dass eine 
nach vorn gebrochene Zehenachse im Laufe der Beschlags¬ 
periode infolge der Abreibung der Tracht auf dem Eisen 
mehr und mehr ^gerade wird, während eine Brechung 
nach hinten aus demselben Grunde mit der Zeit immer 
stärker ausgeprägt wird. 

Als Regel für das Beschneiden der Horn wand muss 
gelten: zuerst wird die Hornwand an der Zehe niederge¬ 
schnitten, sodass diese in einer Ebene mit der Sohle liegt, 
wenn diese ihre natürliche Dicke besitzt, und darauf wird 
die Seiten- und Trachtenwand verkürzt, sodass die Zehen¬ 
achse gerade wird. 

Unter normalen Verhältnissen gibt es von dieser Regel 
nur eine Ausnahme und zwar die bärentatzige Stellung. 
Hier ist der Fessel sehr weich, der Huf steil. Die Zehen¬ 
achse ist also stark nach vorn gebrochen, und diese ge¬ 
brochene Zehenachse muss beibehalten werden. 

Da das Gleichbeinband und der oberflächliche Beuger 
zu lang sind, sodass der Fessel sehr tief nach unten 
sinkt, und gleichzeitig der tiefe Beuger stark angespannt 
wird, so übt er einen sehr starken Zug nach hinten auf 
das Hufbein aus, das Folge leistet UDd sich senkrecht 
stellt. Dadurch wird auch der Huf steil. Dasselbe Ver¬ 
hältnis erklärt auch, warum das bärentatzige Pferd so 
stark an der Zehe schleift, und warum es während der 
Bewegung die Zehenspitze gleichsam in den Erdboden bohrt. 
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Die Stellung kann natürlich dnrch Niederschneiden 
der Trachten mehr oder weniger vollständig berichtigt 
werden aber hierauf darf man sieh nicht einlassen, da da¬ 
bei der bereits stark in Anspruch genommene tiefe Beuger 
übermässig ansgedehnt nnd infolgedessen hochgradig über¬ 
anstrengt wird. 

Die typische bärentatzige Stellung ist leicht zu er¬ 
kennen, jedoch kommen Fälle vor, in denen es schwierig 
ist, eine vorhandene Brechung der Zehen achse nach vorn 
auf einen geringen Grad der Bärentatzigkeit oder auf zu 
hohe Trachten zurückzuführen. In diesem Falle ist die 
Abreibung des Eisens zu betrachten. Denn das bären¬ 
tatzige Pferd reibt das Zehenstück des Eisens ausser¬ 
ordentlich stark ab, das Pferd mit zu hohen Trachten da¬ 
gegen reibt das Eisen abnorm stark hinten ab. Auch kann 
Aufschluss erhalten werden, wenn das Pferd einige Zeit 
barfuss geht; die Abnutzung des Hufes wird das rechte 
Verhältnis zwischen Höhe der Tracht und Zehe ergeben. 

Ist durch Beschneiden die gerade Zehenachse her- 
gesteüt, so kann ein glattes Eisen aufgelegt werden. Bei 
den Pferden, bei denen die Trachten so niedrig sind, dass 
eine gerade Zehenachse überhaupt nicht hergestellt werden 
kann, müssen die Trachten entsprechend erhöht werden 
vermittelst Stolleneisen oder vermittelst Eisen mit ver¬ 
dickten Schenkelenden. Mit den Stolleneisen ist der Nach¬ 
teil verbunden, dass sie abgeschliffen werden, während das 
Eisen abgenutzt wird, und so haben wir wieder die nach 
hinten gebrochene Zehenachse. Ausserdem wird derStoss 
stark gesammelt besonders an den Trachten, und sie heben 
die Unterfläche des Hufes empor, sodass selbst der best¬ 
entwickelte Strahl seine Aufgabe als Trittkissen nicht er¬ 
füllen kann. Fehlende Unterstützung des Strahles führt 
augenblicklich Verengerung des Hufes und Disposition zur 
Entwicklung des Platt- und Vollhufes und infolge des 
Fehlens der mechanischen Reinigung des Strahles Fäulnis 
des Hornes am Strahl herbei. 

Als Folgen der Stollen sind also zu nennen Ueberan- 
strengung des tiefen Beugers, Schwächung der Trachten, 
Verengerung des Hufes, fauler Strahl nnd in gewissen 
Fällen Entwicklung des Platt- und Vollhufes. 

Dass durch die Stollen das Auftreten gesichert wird, 
trifft nicht zu. Das glatte Eisen gewährt mit seiner 
ganzen Unterfläche eine Stütze. Auch die gleichzeitige 
Anwendung von Korksohlen gewährt nur den Vorteil, dass 
der Strahl und die Sohle unterstützt und das Fussfassen 
verschärft wird, aber es wird nicht verhindert, dass die 
Stoilen stärker abgenutzt werden als der übrige Teii des 
Eisens. Alles in allem dürften die Stollen niemals am 
Vordereisen nnd nur unter gewissen Verhältnissen am 
Hintereisen — nämlich bei Zugpferden, welche schwere 
Fuhren rücken sollen, bei ArtiHeriepferden — angezeigt sein. 

Sind nun die abweichenden physiologischen Hufformen 
ebensogut wie der „absolute Normalhuf"? Diese Frage 
ist mit Nein zu beantworten, weil die Last bei diesen 
abweichenden Hufformen verschieden verteilt ist. Der 
schiefe Huf ist so abnorm stark belastet an seiner steilen 
Seite, der spitze an den Trachten, der stumpfe an der 
Zehe, und diese überaus angestrengten Teile sind natürlich 
ganz besonders bedroht „in Stücke zu gehen". Ausserdem 
übt die abweichende Beinstellung einen schädlichen Ein¬ 
fluss auf die Bewegung der Gliedmasse und die Belastung 
der Gelenke aus. 

Durch Beschneiden des Hufes kann beim Füllen nnd 
Fohlen verbessernd eingewirkt werden auf die abweichenden 
BeinstellHngen. Hierbei ist nicht die Zehenachse als 
Richtschnur zu nehmen, sondern die der betreffenden ab¬ 
weichenden Beinstellung eigentümliche Hufform ist so um¬ 
zuformen, dass sie mit der normalen Beinstellung in Ueber- 
einstimmung kommt. 

Beim Beschläge kranker Tiere — also unter patho¬ 
logischen Verhältnissen — kann die Zehenachse absichtlich 


gebrochen werden. Will man aus dem einen oder anderen 
Grunde den tiefen Beuger schonen, so kann dies dadurch 
erreicht werden, dass die Zehenachse nach vorn gebrochen 
wird, während durch Brechung nach hinten im gegebenen 
Falle das Gleichbeinband und der oberflächliche Beuger in 
ihrer Tätigkeit erleichtert werden. Bei Benutzung von 
Streicheisen bei zehen weiter Stellung wird der Huf mit¬ 
unter innen so hoch, dass die Zehenachse nach aussen ge¬ 
brochen wird. 


Immunisierende Kraft des Aetberextraktes aus normaler 
Nervensubstanz, von Lezithin, Cholesterin, Eidotter, 
Eiwelss, Bioplastin und vom Serum solcher Tiere, die 
mit vorgenannten Substanzen immunisiert waren. 
Lyssizide und bakterizide Wirkung dieser Substanzen. 

Von Fermi. 

(Giom. dalla R. Soc. It. d’Igiene 1906, 8. 526, 1909, S. 18.) 

Fermi, der seit Jahren die Tollwut zu seinem 
Spezialstudium gemacht hat, hat eine ganze Reihe 
chemischer Substanzen auf ihre immunisierende und 
bakterizide Eigenschaft untersucht und ist zu folgenden 
Schlüssen gekommen: 

1. Der Aetherextr&kt normaler Nervensubstanz sowie 
der dabei verbleibende Rückstand haben keine gegen Wut 
immunisierende Eigenschaften, zeigen sich aber in gewissem 
Grade giftig. Die Gründe für letztere Eigenschaft sind 
noch nicht klargelegt. 

2. öproz. ölige Emulsionen von Lezithin und Chole¬ 
sterin immunisieren gegen Strassenwut nicht, scheinen 
vielmehr leicht toxisch zu wirken. 

8. Durch 1—2 proz. ölige Emulsionen von Lezithin oder 
Cholesterin wurden 12,6 Proz. der mit Virus fixe und 
87 Proz. der mit Strassenwut infizierten Tiere lebend 
erhalten. 

4. Es scheint, als ob die fettdgdn Bestandteile der 
Emulsionen organischer Substanzen besser ertragen werden 
und kräftiger immunisieren. Das Bioplastin, welches 
10 Proz. Lezithin enthält, würde kräftiger wirken und 
besser ertragen werden als eine 6 proz. Lezithin-Emulsion. 

5. Von den subkutan mit Strassenvirus infizierten 
Versuchstieren wurden 

a) durch Vaccine.100 Proz., 

b) „ frischen Eidotter... 81 „ 

c) „ ein Gemisch von Lezithin 

und Cholesterin . . 73 „ 

d) „ getrockneten Eidotter . 76 „ 

e) „ Bioplastin.69 „ 

f) „ frisches Eiereiweiss . . 62 „ 

g) „ 1—6 proz. Lezithin . . 66 „ 

h) „ Cholesterin.12 „ gerettet. 

6. Von den mit Virus fixe subkutan geimpften Tieren 
wurden 

a) durch Lezithin.12,6 Proz., 

b) „ Vaccine.— „ gerettet 

7. Serum von Kaninchen, die mit Aetherextrakt 
normaler Nervensubstanz behandelt waren, besass keine 
immunisierende Kraft. 

8. Wirksamer war das Serum solcher Kaninchen, die 
mit einem Gemisch von Lezithin nnd Cholesterin oder mit 
Eidotter vorbehandelt waren. 

9. Lezithin, Cholesterin, Eidotter, Eiereiweiss und 
Bioplastin besitzen in vitro keine lyssiziden Eigenschaften. 

10. Desgleichen Serum solcher Kaninchen, die wie 
sub 8 vorbehandelt waren, mit Ausnahme der mit Eidotter 
vorbehandelten. 

11. 2,5 proz. Lezithin- und Cholesterinlösungen wirken 

nicht bakterizid. Fr ick. 
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Tallianine und ChlorbarJum. 

Von Tierarzt Kail Bern dt, Chemnitz. 

(BerL Tier&rstl. Wochenschr. 1909. No. 26, p. 481) 

Mit Tallianine hat der Autor die besten Erfahrungen 
gemacht bei der Behandlung aller Formen von Pneumonie. 
Er verbrauchte in drei Jahren 275 Tuben, und von ca. 
70 Patienten wurde nur einer verloren. Lungen gangrän, 
seröse und fibrinöse Pneumonie, Pleuritis, Brustseuche 
gingen in Heilung über. Allerdings wurde das Mittel beim 
Beginn der Krankheit angewendet, was zur Erzielung eines 
Erfolges durchaus notwendig ist. Das Präparat erhält die 
Fresslust und drückt das Fieber herunter. Infolgedessen 
bleibt der Kräftezustand erhalten und das Rekonvaleszenz- 
Stadium wird verkürzt. 

Es empfiehlt sich, dem Besitzer von vornherein einen 
Kostenvoranschlag zu machen, da das Mittel ziemlich 
teuer ist. — 

Auf Chlorbarium schwört der Verfasser geradezu. Wo 
alle anderen Arzneien im Stiche liessen, verhalf das Chlor¬ 
barium zum Siege. Der Verfasser injiziert seit drei Jahren 
das Präparat in Lösung 1,0 zu 20,0 auf 2 mal innerhalb 
5 Minuten intravenös. Ein unangenehmer Zwischenfall 
kam bis jetzt nicht vor. Das Mittel ist bei jeder Kolik 
am Platze, ausgenommen bei Wind- und Krampfkolik. 

Zum Schlüsse berichtet der Autor über einen Fall von 
verschleppter Verstopfungskolik, bei dem er als Ultima 
Ratio 2 g intravenös applizierte. Nach einer halben Stunde 
trat reichliche Defäkation ein, und der Patient war gerettet 
Ueble Nebenwirkung wurde trotz der hohen Dosis nicht 
beobachtet. Carl. 


Die Ophthalmoreaktion bei der Rindertuberkulose. 

Von BellinL 

(Aich, scientif. deila R. Soc. ed Accad. Vet It 1907. S. 1.) 

Bellin i hat die Ophthalmoreaktion bei einer 
grösseren Zahl von Schlachtrindern (zirka 200 Stück) an¬ 
gewendet und kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Ophthalmoreaktion ist ein sicheres Diagnostikum 
bei der Rindertuberkulose, wenn die Tiere ständig über¬ 
wacht werden. 

2. Die Reaktion besteht in einer Sekretion des Binde¬ 
hautsackes ; das Sekret ist entweder schleimig in Form von 
schmutzigweissen Fäden oder Flocken, oder schleimig¬ 
eitrig in Form von Smegma, oder schaumig-schleimig und 
schneeweiss. Auch kann eine Mischung zweier oder aller 
drei Sekretformen Vorkommen. 

3. Zwischen der Art der Reaktion, der Zeit ihres 
Auftretens und Verschwindens, sowie der Ausbreitung und 
Virulenz der Tuberkulose bestehen Beziehungen. 

4. Die Art der Reaktion hängt nicht von der an¬ 
gewandten Tuberkulinmenge ab. 

5. Erneute Instillation ruft bei negativer Reaktion 
keinen Effekt hervor, verstärkt aber bei positiver Reaktion 
diese. 

Im Anschluss an diese Versuche auf dem Schlachthofe 
hat B. die Kühe, welche für Mantua die Milch liefern, in 
gleicher Weise auf Tuberkulose untersucht. Er installierte 
bei 687 Kühen, die zumeist in kleineren Gruppen auf¬ 
gestallt waren, Tuberkulin in den Bindehautsack und 
erhielt nach 24 Stunden bei der Prüfung der Geimpften 
folgende Resultate: 

Von den eingeborenen Rassen reagierten positiv 25,64 Proz. 
„ „ Holländern u. Kreuzungen „ „ 40,00 „ 

» » Schweizern „ „ , 33,47 „ 

„ „ Simmenthalern „ „ „ 46,15 „ 

B. ist der Meinung, dass diese Zahlen nicht die wirk¬ 
lichen Werte angeben, weil bei vielen Tieren 24 Stunden 
nach der Impfung das charakteristische Sekret bereits 
wieder verschwunden sein kann. Um vor diesen 
Täuschungen sicher zu sein, will er die Untersuchung 
bereits 12 Stunden nach der Instillation vornehmen und 


solche Tiere, die negativ reagiert haben, nochmal impfen 
und 6 Stunden überwachen. Fr ick. 


Der Bacillus nodulifaciens bovis Langer, ein Vertreter 
der Enteritis-II-(Qärtner-)Gruppe, 

mit gleichzeitiger Berücksichtigung seiner immunisatorischen 

Bezeichnungen zu einigen Typhaceen (Loeffler). 

Von Dr. W. Pitt, städt. Tierarst in Königsberg L Pr. 

(Centralblatt f. Bakteriologie, XLIX. Bd., Heft 6. 25. M&n 1909.) 

Pitt hat zunächst noch einmal die kulturellen Eigen¬ 
schaften des Bacillus nodulifaciens bovis Langer fest¬ 
gestellt, besonders den neuesten elektiven Nährböden 
gegenüber, die zur Zeit der Langerschen Publikation 
noch nicht bekannt waren, und dabei gefunden, dass sich 
der Bacillus nodulifaciens bovis vermittelst der gebräuch¬ 
lichen Kulturmethoden scharf von der echten Typhus- und 
Coligruppe scheiden lässt, jedoch dieses Verfahren keine 
Einreihung in eine bestimmte Spezies der Typhaceen ge¬ 
stattet. Bezüglich seiner Virulenz und Pathogenität ver¬ 
hält sich der betreffende Bazillus genau so wie Vertreter 
der Paratyphus-B- und Enteritisgruppe, sodass auch die 
Eigenschaften zu seiner Differenzierung nicht ausreichen, 
wenngleich die hohe Virulenz und Pathogenität für Versuchs¬ 
tiere ihn vom Typhusbazillus trennt. Erst durch die 
Immunitätsreaktionen, Agglutination, Bakteriolyse und 
Komplementablenkung, wird ermöglicht, ihn als nicht zur 
Paratyphus-B-Gruppe gehörig zu differenzieren, sie lassen 
den Schluss zu, dass der Bacillus nodulifaciens bovis 
Langer immunisatorisch sich eng an den Typhus- und 
Gärtner- Bazillus anlehnt; eine Einreihung in die Typhus¬ 
gruppe schliessen die biologischen Reaktionen aus und 
demnach dürfe wohl die Behauptung zu Recht bestehen, 
dass der fragliche Bazillus einen Vertreter der Enteritis-H- 
(Gärtner-)Gruppe darstellt, da er bei den Immunitäts¬ 
reaktionen in seiner Stellung zum Typhus sich dem Bazillus 
Gärtner sehr ähnlich verhält. In seinen Schlussworten 
regt Pitt zur systematischen Untersuchung des 
auf grossen Schlac hthÖfen so reichlichen 
Materiales an, um die für die Hygiene 
wichtige Frage zu beantworten, wie weit bei 
den Tierkrankheiten wie Septikämie, Darm¬ 
entzündungen, Euter- und Gebärmutter¬ 
entzündungen etc., die Gärtner- oder Para¬ 
typhus-B-Gruppe in Betracht kommt. 

_ Immisch. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Beitrag zur Biologie des Rotiaufbazlllus. 

Von Walther Stick dorn, prakt. Tierarst 
(Centralblatt f. Bakteriologie, Parasitenknnde n. Infektionskrankheiten, 
Band 60, Seite 6.) 

Laboratoriumsversuche lehren, dass bisweilen gegen 
Rotlaufkulturen, die frisch aus Organen zwar schatzgeimpfter, 
jedoch nach einigen Monaten an natürlichem Rotlauf ver¬ 
endeter Schweine isoliert sind, Sera nicht schützen, während 
diese Sera gegen die zu ihrer Herstellung verwandten 
Stämme wirksam sind. Der Verfasser untersuchte, inwiefern 
solche Rotlaufstämme künstlich durch Laboratoriums¬ 
versuche verändert werden können und inwieweit Virulenz 
oder auch Stammesanterschiede das Verhalten der Bazillen 
beeinflussen. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen sind: 

„1. Die Virulenz des Rotlaufbazillus wird durch lange 
Nährbödenpassage (Bouillon und Agar) allmählich herab¬ 
gesetzt. Die Virulenzabnahme erfolgt nicht gleichmässig: 
Sie nimmt mit der Züchtungsdauer zu und kann schliess¬ 
lich zum vollständigen Verlust der Virulenz für Mäuse 
führen. 

2. Nach Passage durch weisse Mäuse bleibt die Virulenz 
für weisse Mäuse erhalten, für graue wird sie um ein 
geringes herabgesetzt. 
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3. Durch Taubenpassage wird die Virulenz des Rotlauf¬ 
bazillus für diese Tierart beibehalten, für graue Mäuse 
aber erhöht. 

4. Gegen Rotlauf passiv immunisierte weisse Mäuse, 
die einer einfachen Rotlaufinfektion widerstehen, sterben 
bei gleichzeitiger Injektion einer für sich allein nicht töd¬ 
lichen Dosis von Kulturen des bact. coli commun. des 
Schweines. 

5. Die durch längere Nährböden-, Mäuse- und Tauben¬ 
passage erhaltenen Rotlaufstämme unterscheiden sich auf¬ 
fallend durch ihr Wachstum in Gelatinestrichen. 

6. Stammesunterschiede des Rotlaufbazillus lassen sich 
durch künstliche Passagebehandlung nicht erzeugen. Die 
mit den Passagestämmen hergestellten Sera schützen gegen 
ihre Kulturen wechselseitig. u 

Aus den Versuchen zieht der Verfasser den Schluss, 
dass es sich für die Immunisierungstechnik bei Rotlauf 
empfehlen würde, nur möglichst originale, nicht veränderte 
Kulturen und nur mit solchen hergestellte Sera zu ver¬ 
wenden. Qoedecke. 


VerbUlJguag des Serums 
zur Immunisierung gegen Rinderpest. 

Von Büdiger. 

(The Philippine Journal of Science Bd. 3, S. 407.) 

Die Amerikaner benutzen auf .den Philippinen zur 
Immunisierung der Rinder gegen die Rinderpest das Blut 
von an der Krankheit leidenden, aber bereits in der Rekon¬ 
valeszenz befindlichen Rindern. Letztere wurden durch 
Verblutenlassen getötet und das machte das Blut teuer. 
Es kam ein Liter Blut auf 5 Dollar (ca. 21 M.) zu stehen. 
R. fand bei seinen Versuchen, dass die Peritonealflüssig¬ 
keit der kranken Rinder viel virulenter war und benutzte 
diese Tatsache zur Vermehrung der Ausbeute folgender- 
massen: 

Er spritzte kranken Bullen in die Bauchhöhle 5 Liter 
einer 0,öproz. Lösung von Kalium citricum und tötete die 
Tiere durch Verblutenlassen eine Stunde später. Er er¬ 
hielt so 5 Liter Blut und 5 Liter Peritonealflüssigkeit, die 
er beide mischte und so 10 Liter Impfserum gewann. Auf 
diese Weise kostete das Liter nur 2 1 / t Dollar (ca. 10,50 M). 

Versuche mit diesem Serum erwiesen sich als positiv, 
und die geimpften Tiere waren später immun gegen 
Rinderpest. Fr ick. 


Anthraxerkrankungen bei Menschen, 

(Preuss. Jahresbericht für 1907, Heft 1.) 

Während des Jahres 1907 sind in Preussen 114 
(1906 : 88) Menschen an Milzbrand erkrankt, von diesen 
sind 14 (1906: 10) gestorben. Unter, den Erkrankten be¬ 
finden sich viele Schlächter und Abdecker, mehrere Gerber, 
ein Tierarzt. B. Froebner.’ 


Tollwutinfektionen bei Menschen. 

(Preassischer Jahresbericht fttr 1907, Heft 1.) 

Im Jahre 1907 gelangten in Preussen 405 Verletzungen 
von Menschen durch wutkranke oder der Tollwut ver¬ 
dächtige Tiere zur amtlichen Kenntnis (1906 : 867 Fälle; 
1905 : 374; 1904: 365; 1903: 307; 1902: 250). Die Fälle 
verteilen sich zeitlich und örtlich wie folgt: Januar 49, 
Februar 41, März 42, April 50, Mai 25, Juni 37, Juli 16, 
August 16, September 22, Oktober 61, November 18, 
Dezember 26, unbestimmt 2. — Provinz Schlesien 212, 
Posen 57, Hessen-Nassau 36, Rheinprovinz 35, Ostpreussen 23, 
Sachsen 20, Pommern 10, Westpreussen 4, Hannover 3, 
Westfalen 3, Brandenburg 2. Unter den Regierungs¬ 
bezirken stehen an erster Stelle Breslau mit 76, Liegnitz 
mit 75, Oppeln mit 61, Posen mit 41 Fällen; unter den 
Kreisen Schönau (Bez. Liegnitz) 20, Hirschberg (Bez. 


Liegnitz) 17, Gelnhausen (Bez. Kassel) 14, Gr. Strehlitz 
(Bez. Oppeln) 12 Fälle. 

An den 405 Verletzungen sind 282 Tiere beteiligt und 
zwar 218 Hunde, 12 Katzen, 1 Jungrind, 1 Schwein. 

Am Kopfe wurden verletzt 25 Personen, beleckt 
1 Person, an den oberen Gliedmassen verletzt 231, beleckt 
8, an den unteren Gliedmassen verletzt 114, am Rumpfe 
verletzt 12, an mehreren Stellen des Körpers verletzt 11, 
unbekannt und beleckt 3 Personen. 

In 252 von diesen 405 Fällen wurde durch die tier¬ 
ärztliche Obduktion Tollwut bezw. Tollwutverdacht fest¬ 
gestellt; in 12 Fällen ergab die Obduktion bezw. die Be¬ 
obachtung des lebenden Tieres keine Tollwut, in 44 Fällen 
unterblieb die Obduktion wegen Entlaufens der Tiere oder 
aus sonstigen Gründen, in 97 Fällen wurden keine An¬ 
gaben darüber gemacht, ob tierärztliche Feststellungen 
überhaupt stattgefunden haben. Eine mikroskopische bezw. 
tierexperimentelle Untersuchung von Kadaverteilen wurde 
in 317 Fällen veranlasst. Davon wurde 272 Mal die 
Diagnose bestätigt; in 2 Fällen bewies der Tod des Ver¬ 
letzten, dass das Tier mit Lyssa behaftet war. In 46 
Fällen konnte die Diagnose nicht bestätigt werden. Von 
den 282 Tieren, die bei den Verletzungen von Menschen 
beteiligt waren, wurden bei 144 Negrische Körperchen 
nachgewiesen oder durch das Tierexperiment Tollwut 
sicher nächgewiesen. 

Von den 405 verletzten Personen unterzogen sich 382 
(= 94,3 Proz.) in den Tollwutstationen der Schutzimpfung, 
davon 130 in Berlin, 252 in Breslau. 

Von den Verletzten erkrankten und starben 4; erstens 
ein Knabe, der oberflächliche Verletzungen am Kinn hatte, 
zweitens ein Knabe, der in die linke Backe gebissen 
worden war, drittens ein Mann mit einem Biss in die 
Hand, viertens ein Knabe mit einer Verletzung der linken 
Wange. Der Tod erfolgte am 41., 54., 259., 39. Tage 
nach der Verletzung. Nr. 1 und Nr. 3 hatten sich der 
Schutzimpfung unterworfen. Von den geimpften Verletzten 
starben also 2, d. i. 0,52 v. H., während von 23 nicht ge¬ 
impften 2 = 8,70 v. H. starben. 

Dies ist ein ausserordentlich günstiges Ergebnis für 
die Schutzimpfung. B. Froebner. 


Nahrungsmittelkunde. 

aeschlechtsgeruch bei Ziegenböcken. 

Von Tierarzt Haase-Hohenmölsen. 

(Zeitechr. fttr Fleisch- nnd Milchhygiene, Bd. XIX. S. 356.) 

Haase liefert einen weiteren Beitrag zu dem im 
Aprilheft dieser Zeitschrift veröffentlichen Artikel „Ueber 
Geschlechtsgeruch bei Ziegenböcken“. Bei einem vom 
Fleischbeschauer wegen starken Geschlechtsgeruchs be¬ 
anstandeten ca. einjährigen Ziegen-Kryptorchiden konnte 
ungefähr 24 Stunden nach der Schlachtung nicht das Ge¬ 
ringste von einem Geschlechtsgeruche mehr wahrgenommen 
werden. Das Fleisch war daher tauglich ohne Einschränkung. 

_ Edelmann. 

Beiträge zur Trichinenkunde. 

Von st&dt Amtstierarzt Dr. Jos. Bö hm-Nürnberg. 

(Zeitschr. t Fleisch- n. Milchhyg. Bd. XIX. S. 356.) 

I. Spielen Ratten als Trichinenüberträger eine 

Rolle? Werden Ratten von S-chweinen 
gefressen? 

Bei einer Hausschlachtung wurde ein Schwein wegen 
Trichinenverdachts beanstandet (In Wirklichkeit lagen 
verkalkte Miescher’sche Schläuche vor). Obgleich sich 
nach Aussagen des Besitzers in dem sehr sauber gehaltenen 
Stalle nie Ratten gezeigt haben sollten, wurde trotzdem 
dort eine Falle aufgestellt und schon nach 3 Stunden fand 
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man die Falle zugeklappt und in ihr die Hinterbeine nnd 
den Schwanz einer Ratte. Die Vermutung, dass nur das 
Schwein die Ratte verzehrt haben konnte, wurde dadurch 
bestätigt, dass nach Verabreichung eines Brechmittels das 
Schwein nach kurzer Zeit die tatsächlich gefressenen Teile 
der Ratte erbrach. 

H. Zur Frage der Lieblingssitze 
der Trichinen. 

B. liefert einen weiteren Beitrag zur Bestätigung der 
Annahme, dass die Lieblingssitze der Trichinen nicht bei 
allen Tierarten die gleichen sind und dass diejenigen 
Muskeln nnd Muskelgruppen prädisponiert sind, die je 
nach der Lebensweise und Haltung des Individuums am 
häufigsten in Tätigkeit treten. Für die weisse Maus be¬ 
zeichnet B. die Kaumuskeln als diejenige Stelle, wo die 
meisten Trichinen sich vorflnden. — Ein weiterer zur 
Nachprüfung angestellter Fütterungsversuch ergab ein 
ähnliches Ergebnis. Bei einer weissen Maus nämlich, der 
zu diesem Zwecke 10 ein gekapselte Trichinen gegeben 
wurden, von denen aller Wahrscheinlichkeit allerdings nur 
6 unversehrt abgeschluckt wurden und die 7 1 /* Woche 
darnach getötet wurde, fanden sich bei der Trichinenschau 
754 Trichinen in der Muskulatur vor. Von diesen Muskel¬ 
trichinen kamen auf die vordere Körperhälfte (Kopf — 
Nieren) 562 und auf die hintere Körperhälfte (Nieren — 
Schwanzspitze) 202. Es hat sich also die Häufigkeit der 
Trichinen in der vorderen Körperhälfte zur hinteren wie 
2,7:1 verhalten. Weiter ergaben die Untersuchungen, 
dass die rechte Körperbälfte stärker durchsetzt war und 
dass sich bei dem Vorhandensein einer verhältnismässig 
geringen Menge von Muskulatur am Kopf daselbst eine 
überaus grosse Anzahl von Trichinen (130) fand, während 
sich in dem Zwerchfell nur wenige (36) finden liesseu. 

Auch beim Menschen sollen die lokalen Erscheinungen 
im Bereich des Muskelsystems besonders bei denjenigen 
Personen sehr stark sein, die viel oder angestrengte körper¬ 
liche Arbeit zu verrichten haben. Edelmann. 


Eine schnelle Methode zur Bestimmung des Fettgehaltes 
homogenisierter Milch. 

Von Stadttier&rst Höyberg-Frederiksberg bei Kopenhagen. 

(Zeitschr. t Fleisch- n. Milchhyg. Bd. XIX. S. 852.) 

Während sich der Fettgehalt homogenisierter Milch 
nicht ohne weiteres mittelst der Herb er’sehen Methode 
bestimmen lässt, gelang Höyberg dies leicht durch Er¬ 
wärmung der Milch vor der Anwendung der Gerb er’sehen 
Methode. Er konnte hierbei die Beobachtung machen, 
dass das Fett schon bei 40° C. in bedeutender Menge 
ausgeschieden wird, dass die völlige Ausscheidung des 
Fettes in homogenisierter Milch aber doch erst bei 
6 Minuten langer Erwärmung auf 60—65° C konstant er¬ 
folgte. Auf Grund seiner Untersuchungsergebnisse schlägt 
H. daher vor, das Verfahren so auszuführen, dass man die 
homogenisierte Milch im Wasserbad auf 60—65° G. er¬ 
wärmt, und hier ca. 5 Minuten lang bei dieser Temperatur 
stehen lässt, bevor man sie nach Gerbers Methode be¬ 
handelt. Zu beachten ist ferner, dass es das beste ist, 
wenn die erwärmte Milch direkt in die Schwefelsäure und 
den Amylalkohol und nicht längs der Wand des Butyrometers 
zu dem Gemisch fiiesst. Edelmann. 


Ueber die sanitätspolizeiliche und volkswirtschaftliche 
Bedeutung der Trächtigkeit der Schiachtschweine. 

Von atädt Tierarzt Hans Lehnig-Berlin. 

(Inang. Diss. Bern 1908.) 

Der Verfasser stellte Untersuchungen darüber an, ob 
das Schlachten trächtiger Schweine in sanitätspolizeilicher 


und volkswirtschaftlicher Beziehung nachteilig ist, und ob 
es sich empfiehlt, Massnahmen hiergegen zu ergreifen. 

Durch seine Untersuchungen — Bestimmung der 
Trockensubstanz tragender und nicht tragender Mast¬ 
schweine im Alter von 9 bis 12 Monaten und etwa 
2 Jahren — stellte er fest, dass ein irgendwie in Betracht 
kommender Unterschied zwischen dem Fleisch der ge¬ 
nannten Tiere nicht besteht. Es übt also die Trächtigkeit 
der Mastschweine im Sinne der Fleischbeschau einen un¬ 
günstigen Einfluss auf die Beschaffenheit des Fleisches 
nicht aus. 

Anders stellt sich die Sache vom volkswirtschaftlichen 
Standpunkte. Einmal gebrauchen trächtige Schweine mehr 
Futter, um den gleichen Mastzustand wie nicht trächtige 
zu erreichen, ferner wird eine Anzahl Schweine der Fort¬ 
entwickelung entzogen; ein Umstand, der ohne Einfluss 
auf den Preis des Schweinefleisches nicht sein kann. Ferner 
ist noch in Betracht zu ziehen, dass Versicherungen für 
trächtige Uteri Entschädigung zahlen. Tritt diese Ent¬ 
schädigung häufig ein, so erhöht sich naturgemäss die 
Versicherungsprämie für jedes Schwein. Die Kosten trägt 
in letzter Linie der Konsument. 

Es sind also vom volkswirtschaftlichen Standpunkte 
aus Massregeln wohl zu rechtfertigen, die hier Abhilfe be¬ 
zwecken. Abhilfe lässt sich leicht schaffen durch Kastration 
der weiblichen Ferkel; bei älteren, schon in der Mast vor¬ 
geschrittenen Tieren wäre auch das Schroten eine geeignete 
Massnahme, um die Brunst hintenan zu halten. 

Ooedecke. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Die Vornehmheit des ärztlichen Standes. 

(Schluss.) 

Teil H. 

In dem folgenden Teile spricht Dr. Peters über die 
Selbstsucht, diejenige Eigenschaft, welche die Hauptfeindin 
wahrer Kollegialität ist, deren Träger häufig ganz nette 
(nicht „vornehme“ im Sinne Dr. Peters) Leute, aber die 
unangenehmsten Kollegen sind. In diesem Punkte können 
sich Aerzte und Tierärzte getrost die Hand reichen. Da 
wir allerdings unser Haus besser kennen als das fremde, 
scheint es uns, als ob Kollegialität der Tierärzte noch 
seltener wäre als die der Aerzte; möglich auch, dass es 
tatsächlich infolge der Ueberfüllung unseres Standes 
schlechter ist, besonders da man bei uns den Konkurrenz¬ 
kampf in früheren Jahren nicht kannte und deshalb neuen 
Zuständen gegenübersteht. Merkwürdigerweise bespricht 
Dr. Peters die Selbstsucht nur in dem Verhältnis des 
Arztes zu seinen Nebenmenschen (wozu ja allerdings auch 
der Kollege gehört), und nicht auch eigens in dem des 
Arztes als Ego zum Arzte, indem er schreibt: 

„Ein weiteres Erfordernis zur Erfüllung der Pflichten 
einer wahren Vornehmheit ist die völlige Befreiung von 
jeder Selbstsucht. Gerade diese Eigenschaft ist eine der 
mächtigsten im Menschen; denn sie beruht in letzter 
Linie auf dem Selbsterhaltungstrieb jedes Wesens; sie 
steht aber dennoch gerade im Gegensätze zu seinem 
Lebenszwecke, daraus entsteht in jedem Menschen ein das 
ganze Leben erfüllender Kampf zwischen dem, was ist 
und natürlich beharren möchte und dem, was von seinem 
besten und tiefsten Gefühl gefordert wird und gefordert 
werden muss, zwischen der Furcht, bei Besoldung dieser 
Forderung den natürlichen Boden unter den Füssen zu 
verlieren, und seinem besseren Ich, das ihm mit Selbstvor¬ 
würfen über die Nichterfüllung seiner Pflicht und die 
Nichterreichung des zu erstrebenden, hohen Zieles beständig 
quält Und doch muss bei jedem edlen, vornehmen 
Menschen das letztere um jeden Preis den Sieg davon¬ 
tragen. Nur wo das der Fall ist, wo die freie, humane, 
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menschenfreundliche Gesinnung über die enge, selbstsüchtige 
den entscheidenden Sieg errungen hat und tagtäglich neu 
erringt, nur da ist ein wirkliches menschliches Glück 
denkbar, während alle innere Unbefriedigung hauptsächlich 
mit aus der Selbstsucht entsteht. Eine völlige Ueber- 
windung der Selbstsucht ist aber auch unbedingt erforderlich 
für .jeden, der wie der Arzt einen starken Einfluss auf 
die Menschen gewinnen will und muss, und zwar einen 
nicht auf schlechten und daher nicht dauernden Motiven 
beruhenden Einfluss. Dies Ziel ist nur für den erreichbar, 
der nicht viel an sich denkt und wenig für sich sucht; 
denn für nichts haben die Menschen einen feineren Instinkt 
und eine grössere innere Abneigung als für die Selbstsucht, 
die schon die kleinen Kinder und sogar die Tiere rasch 
herausftnden. Die Freiheit aber von jedem Egoismus ist 
eine hervorragende Waffe im Kampfe und zum Schutze 
gegen die Angriffe schlechter Menschen, die bei ihren 
feindlichen Bestrebungen immer auf das Vorhandensein von 
Egoismus bei dem Gegner unbedingt rechnen, weil jede 
Abwesenheit desselben sie sofort stutzig und verwirrt 
macht. Auch darin ist der selbstlose Mensch dem schlechten 
egoistischen überlegen, dass ihm durch die mit der Ueber- 
windung des Egoismus zunehmende Liebe zu den Menschen 
das Auge geschärft und die Gabe verliehen wird, die 
innersten Gedanken seiner Nächsten zu erkennen, wänrend 
die schlechten Menschen durch den Egoismus nach und 
nach verdummt werden und der wahren Menschenkenntnis 
verlustig gehen. Darüm wird auch der Mensch, dem es 
nicht möglich ist, sich selbst zu überwinden, nie den Be¬ 
kämpfungen der ihn umgebenden Welt gewachsen sein, 
oder er wird sich in diesem Kampfe um das gegenseitige 
Dasein nur dadurch wehren können, dass er selbst fort¬ 
während schädigt und rücksichtslos vernichtet. Aber ist 
das edel, ist das vornehm? Nein, ein solcher Kampf 
würde unseren ganzen Menschenadel zerstören, ja uns 
Raubtieren ähnlich machen — wie ja manche Menschen, 
Börsenspieler, Streber, Lebemenschen beider Geschlechter 
oft schon wahre Raubtierpbysiognomien zeigen —; gegen 
ihn aufzutreten und Front zu machen, muss die vornehmste 
Aufgabe aller edlen und wahrhaft vornehmen Menschen 
sein, indem sie am eigenen Beispiel zunächst zeigen, dass 
es' nicht nötig ist, dass es noch einen anderen Ausweg 
aus den Labyrinthen dieses Lebens gibt als den traurigen 
des jeweilen stärksten Egoisten, der zuletzt im günstigsten 
Falle in diesem Kampfe nur die Existenz vieler Neben¬ 
menschen erschwert und sein eigenes besseres Ich ein- 
gebüsst bat! Und dazu ist es notwendig, dass man 
niemand als einen gebildeten oder wahrhaft vornehmen 
Menschen anerkennt, der eine solche Lebensanschauung 
hat etc.“ 

Ich möchte nicht vergessen an diesem Platze auf jene 
selbstsüchtigen Kollegen hinzuweisen, welche die Assistenten¬ 
züchterei grössten Stiles betreiben, welche, nicht mehr 
fähig, der zu umfangreich werdenden Praxis nachzukommen, 
den Ueberfluss der Praxis nicht einem Kollegen überlassen, 
sondern sich einen und mehrere Gehilfen anstellen um 
geringste Entlohnung unter dem Vorwände, die Kollegen 
anzulernen, dabei aber nie Zeit finden, dem Assistenten 
etwas zu zeigen, weil sich die Kollegen (Chef und An¬ 
gestellter) oft erst abends beim Abrechnen etc. begegnen. 
Besonderes Zeichen von Selbstsucht ist diese Art 
Kollegialität bei Herren in amtlichen Stellungen, mit fixen, 
oft sehr hohen Bezügen. Eis wäre da auf die ungleiche 
Bezahlung bei Vertretung von Aerzten und Tierärzten, auf 
die Verschiedenheit des Gehaltes ärztlicher und tierärztlicher 
Assistenten, auf die ganz bedeutende Differenz zwischen 
Gehalt der Assistenten etc. und deren Leistungen d. h. 
pekuniären Verdienst hinzu weisen. Dass sich Leute 
finden, welche um kleinsten Lohn arbeiten, entschuldigt 
nicht das Vergehen der Arbeitgeber. Wie mag es erst 
werden, wenn bei uns das praktische Jahr eingeführt 


wird? Wenn der Schm altz’sche Gedanke betr. Einführung 
von Staatsgütern als sehr gut erscheint, muss es nicht 
zuletzt aus dem Grunde sein, weil er den Egoismus der 
„Abrichter“ bekämpft. Wird das praktische Jahr nicht 
nach Sch maltz absolviert, so wird es nötig sein, strengste 
Bestimmungen einzuführen, dass der Veterinärmedizinal¬ 
praktikant nicht als Konkurrent für die Kollegen seines 
Chefs auftreten kann, dass er nur in Begleitung seines 
Chefs Praxis ausüben darf. 

Als weitere Eigenschaft, welche dem vornehmen 
Charakter nicht eigen sein darf, benennt Dr. Peters den 
„Pessimismus, der sich meistens daranf gründet, dass diese 
Menschen kleine Leute verachten und den Umgang mit 
ihnen meiden, an den bedeutenderen Leuten aber, deren 
Verkehr sie suchten, keine Befriedigung finden. Pessimismus 
ist meistens nichts anderes als ein schlechtes Gewissen 
oder ein Gefühl der Schuld, das solchem Menschen deutlich 
sagt, er hätte etwas Besseres werden können und sollen.. 
Gründlicher Pessimismus ist weiter stets mit Eitelkeit 
verbunden. Denn durch ihn geben die Menschen mehr 
oder weniger deutlich zu verstehen, dass sie selbst 
eigentlich eine Ausnahme von diesem schlechten Menschen¬ 
pack wären, wenn sie auf Verständnis ihrer Art rechnen 
könnten etc. etc.“ 

Pessimisten sind deshalb durchweg etwas zu klein 
geratene Seelen, unfähig, die höchsten Güter des Lebens 
mit Mut zu erstreben und mit der Kraft und Ausdauer zu 
erreichen, welche dazu gehört; sie verlegen sich deshalb 
darauf, dieselben zu leugnen oder den Verzicht darauf 
als das höchste Erreichbare hinzustellen. Sie sind 
immer kleindenkende und egoistische Menschen. Die un- 
vornehmsten von diesen aber sind die sog. Nörgler, die 
Kleinigkeitskrämer, beständigen Kritiker an allem, Frauen¬ 
quäler usf., die über jeden Fehlschlag oder jede noch so 
nichtssagende Enttäuschung in peinlichste Aufregung ge¬ 
raten. Dass etc. etc.“ 

In unserem Lager müssen wir hierbei vielleicht an 
diejenigen denken, welche zu spät erkannten, das sie nicht 
zum Tierarzte passen und der Tiermedizin keine gute Seite 
abgewinnen können. Hieraus erwächst ihnen und ihrem 
Stande ständig mehr Schaden. Mit Einführung des Ab- 
solutoriums werden ja Pessimisten dieser Art seltener; denn 
den Absolventen wird das Umsatteln leichter werden, als 
es früher möglich war ohne Absolutorium. Immerhin sollten 
auch sie schon in den allerersten Semestern, solange es 
noch Zeit ist, umzukehren, oft und eindringlich auf die 
Schattenseiten des tierärztlichen Berufslebens hingewiesen 
werden. Aber eines haben wir auch schon an den „ab¬ 
solvierten“ Kollegen erlebt, was Dr. Peters unter „Pessi¬ 
mismus“ rubriziert, „dass sie selbst eigentlich eine Aus¬ 
nahme von diesem schlechten Menschenpack wären“, eine 
Eigenschaft, welche sonst auch mit Ueberhebung bezeichnet 
wird. Denken wir auch an die Fehde zwischen dem 
„Dr. med. vet.“ mit und ohne Absolutorium. Statt dass 
sich die Kollegen freuten, wenn recht viele sich den Dr. 
hier oder dort holten, um mit diesem gesellschaftlichen 
Dekorum den Stand im Ansehen zu heben — abgesehen 
von den wissenschaftlichen Fortschritten, die jede Disser¬ 
tation mit sich bringt (subjektiv oder objektiv) — bekämpft 
und beneidet man die Doktores „älterer Gattung“ i. e. die 
Schweizer, einerseits von der Seite, welche selbst den Dr. 
nicht hat, anderseits von der Partei, welche diesen Titel 
allein für sich beanspruchen möchte, um eben von weitem 
sich abzuheben von den „Alten“. Die Egoisten bedenken 
nicht den Schaden, welchen sie dem Stande beifügen und 
sich selbst, indem eben der Egoismus, der Neid und die 
Missgunst zu offen zutage kommen und ihre Träger dis¬ 
kreditieren. Sie möchten von dem nächsten Absatz lernen, 
den Dr. Peters „dem Gegenteil des Pessimismus“ der 
„Liebe zu den Menschen, zu allen* JMenschen“ widmet, 
indem er schreibt: J 
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„Aber man muss darin noch weiter gehen and auch 

die Feindesliebe von ihm verlangen.diejenigen, 

die Kränkungen ruhig aufnebmen nnd auch Feinden noch 
gerecht werden können, dass sind die echten Aristokraten 
des Geistes. Der Umgang mit Feinden ist ans mancherlei 
Gründen der nützlichste, wenn anch nicht der angenehmste, 
weil man durch sie am meisten redlichen Aufschluss über 
seine eigenen Fehler und starken Antrieb, sich zu bessern, 
empfängt, weil man durch ein Leben unter ihren scharfen 
Augen die wichtigen Tugenden der Selbstbeherrschung, der 
strengen Gerechtigkeit und der starken Aufmerksamkeit 
auf sich selbst kennen und üben lernt; darum geht ein 
tüchtiger Mensch nicht durchs Leben, ohne Feinde zu be¬ 
kommen. Zur Betätigung der Feindesliebe gehört vor 
allem der ernste Vorsatz, den unnützen Zorn und die 
eigene Ungerechtigkeit in der Beurteilung des Gegners 
möglichst zu vermeiden, jedenfalls aber niemals Hass in 
der Seele sich festsetzen zu lassen, widerfahrenes Böses 
oder Unrechtes schnell zn vergessen, nicht nur zu ver¬ 
zeihen, vor allem aber niemals grollen, übelnehmen oder 
nachtragen, was immer ein Zeichen einer kleinlichen Seele 
ist. — Oft belohnt sich die Feindesliebe selbst damit, dass 
aus den Feinden spätere gute und nützliche Freunde 
werden, denen man sehr viele richtige Anschauungen ver¬ 
dankt; darum ist es Feinden gegenüber stets das richtigste 
Verhalten, nicht sie zu vernichten, sondern sie zu ver¬ 
söhnen.(verschiedene Bibelsprüche.) Diese 

wahrhaft vornehme Eigenschaft, die Betätigung nicht nur 
der Menschenliebe, sondern besonders der Feindesliebe, 
findet sich wohl bei keinem Stande so selbstverständlich, 
so allgemein, so alltäglich als bei dem ärztlichen; ohne 
sie ist die gewissenhafte Ausübung dieses schweren Be¬ 
rufes unmöglich. Andererseits aber wird auch selten im 
Leben ein Stand so vielfach angefeindet wie der ärztliche; 
er hat daher auch die meiste Gelegenheit, diese Eigenschaft 
täglich zu betätigen und darum auch in dieser Hinsicht den 
grössten Anspruch auf den Charakter der Vornehmheit.“ 

Die schwer zu übende Liebe zu allen Menschen 
wird auch dem Tierarzt sehr frommen; gleich dem Arzte 
wird er oft selbst seinem Feinde Rat und Hilfe leihen 
müssen und wiederum diesem gleich, erntet er Undank 
statt Dank, um bald darauf trotzdem erneut in Anspruch 
genommen zu werden und dienen zu müssen, wenn anders 
er auf den Titel „Arzt“ reflektieren will. 

Dem Kapitel „Menschenliebe“ Hesse sich für uns ein 
Teil „Liebe zu den Tieren“ anfügen. Wie notwendig ist 
diese dem Tierarzte, wie ganz anders wird der Tierarzt 
beim Tierbesitzer und Tierfreunde wirken, wenn die Liebe 
zum Tiere jeden Moment offensichtlich wird, wenn der 
Tierarzt jede Gelegenheit wahrnimmt, dem Tiere unnötigen 
Schmerz zu ersparen, als wenn nur das Streben nach 
Verdienst (Brot) sich zeigt, wenn dem Tierarzt jedes 
Mittel recht ist, das nur zum Ziele führt und der Patient 
in seinen Gefühlen zur Nebensache wird. Es wäre hier 
noch anzufühien, wie es Aufgabe jedes Kollegen sein 
müsste, nicht allein in seinem Inneren und seinem Wirken 
Tierfreund zu sein, sondern Tierfreundlichkeit auch zu 
predigen, Tierschutzvereinen beizutreten, Hygiene zu 
pflegen von diesem Standpunkte aus. Eigentlich lässt sich 
Tier- und Menschenliebe gar nicht trennen ; ein Tierfreund 
wird wohl immer Menschenfreund und der echte Philantrop 
wiederum Tieifreund sein. Es ist erfreulich, dass sich 
einzelne Religionsstifter aufs angelegentlichste mit dem 
Schutze für Tiere befussen, dass hochstehende Völker 
immer Tierfreundlichkeit zeigen und Roheit gegen Tiere 
Dekadenz und allgemeine Gefühlsroheit daitut. Diese 
Eigenschaft, Tierliebe, ei örtert, leider Dr. Peters nicht, 
sie liegt ja .‘■einem Thema etwas, sicher nicht vollständig, 
fern. Er stellt als Folge der fehlenden Menschenliebe 
(in der Regel) die Menschen furcht dar, die das bedeutend¬ 
ste Hindernis jeder echten Vornehmheit ist. „Vor Menschen 
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sich fürchten bringt zu Fall“ .... Furcht vor Menschen 
führt immer auf Abwege, ist stets etwas Kleinliches, etwas 
Unvornehmes, mit ihr ist auch stets eine Menge anderer 
kleinlicher Laster verbunden, die alle in ihr ihren Ursprung 
haben, wie Hass, Neid, Eifersucht, Rachsucht, Nachtragen, 
Uebelnehmen, Schadenfreude, Ungerechtigkeit im Urteil 
über andere — alle so unvornebm als nur möglich, alle 
nichts als Folgen der Furcht. Auch die Habsucht, das 
rastlose Streben nach Geld und Gut entspringt oft der 
Furcht, im Kampf mit seinen Mitmenschen ums Dasein 
seinen Platz immer noch nicht genug gesichert zu haben 
gegen die Angriffe der Neider und Hasser. Nun ist aber 
die Furcht im Menschenleben so natürlich und begründet, 
dass ihre völlige Ueberwindung aus eigener Kraft sehr 
schwer möglich erscheint. Leicht wird sie dagegen dem, 

der an ihre Stelle die Gottesfurcht setzt..“ Ich 

weiss nicht, ob Dr. Peters verlangt, auch nur glaubt, 
dass er damit die Mehrzahl seiner Kollegen auf seiner 
Seite hat, wenn er die Ueberwindung der Menschenfurcht 
allein mit Gottesfurcht möglich hält, und dass Gottesfurcht 
(in streng religiöser Auffassung) zur Vornehmheit des Arztes 
unbedingt nötig ist. Da wird es wohl nötig sein, jeden 
seine eigenen Wege gehen zu lassen und zu sagen, die 
Motive zu einer guten Tat sind schliesslich, wenn nicht 
ganz gleichgültig, so doch im allgemeinen Nebensache. 
Dass dem Tierarzte Menschenfurcht abgehen sollte, habe 
ich schon erwähnt; manches würde leichter und früher 
erreicht, wenn unsere Führer frei von Menschenfurcht 
stets gewesen wären bezw. wären. Durch sogen. Katzen¬ 
buckelei wird manches manchmal erreicht, nicht alles und 
nicht bei jedermann etwas — manchmal ist Aufrechtigkeit 
dringend not Die Sorge aber, dem Stande gerecht zu 
werden, muss uns, jeden von uns auf Schritt und Tritt 
begleiten, wie jeden Arzt, der nach Dr. Peters „täglich 
und stündlich mitwirken soll, dass der ärztliche Stand der 
vornehmste sein soll und muss, die wahre Aristokratie 
bildet“. 

Die weiteren Folgerungen Dr. Peters dürften zu 
weit gehen und sind nicht Allgemeinanschauung der Aerzto 
und der sogen, gebildeten Welt; jedenfalls aber zeigen sie, 
wie weit einzelne Aerzte gingen, als es galt, Standes¬ 
interessen (über welche man sogar geteilter Meinung sein 
konnte) zu verteidigen. 

„Darum dürfen auch zum ärztlichen Stande keine 
Elemente zugelassen werden, die infolge ihrer uu- 
zureichender^ Vorbildung den ganzen Stand gefährden, von 
den anderen Berufsständen und namentlich in wissenschaft¬ 
lichen Kreisen nicht mehr als voll angesehen werden, und 
die das Bildungsniveau des Arztes in den Augen des 
Laienstandes, namentlich des gebildeten, in irgend einer 
Weise herabdrücken. Diese Gefahr ist zur Zeit durch die 
neuerdings erfolgte Zulassung nicht humanistisch vor¬ 
gebildeter Elemente zum ärztlichen Studium gegeben, und 
gegen sie energisch Front zu machen und sich zu wehren, 
ist deshalb ein Gebot der Notwendigkeit für den ganzen 
ärztlichen Stand, wenn anders er nicht doch in die ein¬ 
gangs erwähnte Gefahr geraten will, dass sich in ihm ein 
„Proletariat“ bildet. Der ärztliche Stand aber soll und 
muss der erhabenste und vornehmste sein und bleiben, 
wie er es von altersher gewesen ist.“ 

Wollte es uns gelingen, aus dem Artikel von 
Dr. Peter s recht viel zu lernen zu unserem Besten, zum 
Vorteile des Standes. Nutzanwendungen Hessen sich 
ausser den meinigen hoch viele ziehen! 

Oberveterinär Dr. Zimmermann, Fflrth. 


Dl« Zunahme der Approbationen von Tierärzten 
ln Deutschland 

in den drei letzten Dezennien (1. Okt 1878 bis 1. Okt. 1909) 
ergibt sich aus einer Zusammenstellung in Königs 
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Veterinärkalender (Jahrgang 1910, 2. Teil, S. 469). Der 
Jahresdurchschnitt in der Zeit von 1878—1888 betrug 86, 
von 1888—1898 191 und von 1898—1908 277. Für die 
ganze 30jährige Periode ist der Jahresdurchschnitt 186. 

R. Froehner. 


Fortbildungskursus für Tierärzte an der Abteilung für 
Tierbygiene des Kaiser Wilhelm-Institutes zu Bromberg. 

Wie bisher alljährlich so wird auch in diesem Winter¬ 
semester in der Zeit vom 29. Novbr. bis 11. Dezbr. 1909 
unter Leitung von Prof. Dr. Miessner ein Fortbildungs¬ 
kursus für Tierärzte stattfinden. 


IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress Im Haag 
vom 13—19. September 1909. 

Die Wahl vom Haag bezw. Scheveningen für die Tage 
des 9. Internationalen Tierärztlichen Kongresses ist inso¬ 
fern eine besonders glückliche gewesen, als sie vielen 
Gelegenheit gebot, das weltbekannte Bad mit seinem vor¬ 
züglichen Badestrand zu besuchen, was ja in Anbetracht 
der sonst in Scheveningen üblichen Preise nicht allen 
Sterblichen möglich ist. Neben der Anziehungskraft, welche 
die Internationalen Tierärztlichen Kongresse stets ausüben, 
ist es diesem Umstande sicher zuzuschreiben, dass die 
Zahl der Teilnehmer eine ausserordentlich grosse ist Es 
waren bis zum 17. September ca. 1600 eingetragen. 

In den Räumen des Knrhauses in Scheveningen war 
am 12. September abends offizieller Empfangsabend, wo 
sich die Teilnehmer und ihre Damen zwanglos zusammen¬ 
fanden. Aller Herren Länder waren vertreten und in den 
verschiedensten Sprachen schwirrten die Begrüssungs worte 
durch den Saal. Hier trafen sich alte Bekannte, Teilnehmer 
früherer Kongresse, dort wurden neue Bekanntschaften 
geschlossen; es war ein buntes, interessantes Bild, das 
leider darunter etwas litt, dass seitens der Kurdirektion 
nicht der grösste Saal zur Verfügung gestellt worden war, 
sondern nur ein zwar geräumiger Nebensaal, der aber der 
Menge doch nicht recht gewachsen war. Trotzdem verlief 
dieser Abend zur Zufriedenheit aller Teilnehmer und war 
ein würdiger Anfang des Kongresses. Dass auch der 
Magen bei diesem Empfange nicht zu kurz kam, dafür 
sorgte ein kaltes Büffet durch reichliche Speisen. 

Die offizielle Eröffnungssitzung am 13. Sep¬ 
tember fand im grossen Konzertsaale des Kurhauses in 
Scheveningen statt in Gegenwart des hohen Protektors 
des Kongresses S. Königl. Hoheit des Prinzen Heinrich 
der Niederlande, der pünktlich um 2 Uhr den Sitzungssaal 
betrat und begleitet von dem Exekutivkomitee das Präsidium 
des Kongresses übernahm, während die Musik die nieder¬ 
ländische Nationalhymne spielte. 

Der Präsident des Exekutivkomitees, Professor 
Schimmel-Utrecht begrüsst S. Königl. Hoheit den 
Prinzregenten und dankt dem Minister für Ackerbau, 
Gewerbe und Handel für das lebhafte Interesse, welches 
derselbe dem Kongress entgegen gebracht und durch 
Gewährung von pekuniären Opfern betätigt hat. 

Der Herr Minister für Ackerbau, Gewerbe und Handel 
ergreift das Wort und dankt S. Königl. Hoheit für die 
hohe Ehre, welche derselbe dem Kongresse durch seine 
Gegenwart und durch die Uebernabme. des Protektorates 
zu teil hat werden lassen. Nach einer ausführlichen 
Schilderung der Bedeutung der Veterinärmedizin im all¬ 
gemeinen und für die Niederlande im besonderen, bittet 
er S. Königl. Hoheit den Kongress huldvollst eröffnen zu 
wollen. Der Prinzregent erklärt unter ausdrücklicher 
Betonung der Wichtigkeit der Internationalen Tierärztlichen 
Kongresse und ihrer Tätigkeit den IX. Internationalen 
Tierärztlichen Kongress für eröffnet und spricht den 
Wunsch aus, dass die Sitzungen derselben von gutem 
Erfolg begleitet seien. 


Auf Vorschlag des Ministers für Landwirtschaft, Ge¬ 
werbe und Handel wird Professor Schimmel-Utrecht zum 
Präsidenten gewählt. In seiner Dankrede für die ihm 
übertragene Präsidentenwürde gibt Sch. einen historischen 
Ueberblick über die Entstehung der Internationalen Tier¬ 
ärztlichen Kongresse und schlägt am Schlüsse desselben 
die Präsidenten und Vizepräsidenten für die allgemeinen 
und Sektionssitzungen, sowie den Generalsekretär, die 
Schriftführer und den Kassierer vor, welche von der Ver¬ 
sammlung angenommen werden. 

Es erhält jetzt das Wort der Präsident des ständigen 
Ausschusses der internationalen Kongresse Geh. Ober¬ 
regierungsrat Dr. Lydtin -Baden-Baden, der einen 
ausführlichen Geschäftsbericht über die bisherigen Ergeb¬ 
nisse des genannten ständigen Ausschusses liefert, besonders 
den Entwurf eines Statutes der internationalen tierärzt¬ 
lichen Kongresse hervorhebt und um dessen vorläufige 
Genehmigung bittet, bis dasselbe in der Schlussitzung 
definitiv beraten ist. 

Nachdem Professor Dr. de Jong-Leiden die organische 
Entwicklung des diesjährigen Kongresses, sowie die Arbeiten 
des Exekutivkomitees für denselben in längerer Rede 
entwickelt und dabei mit Dank des hohen Protektors und 
seiner Teilnahme gedacht hat, hebt er die kräftige Unter¬ 
stützung seiner Mitarbeiter, insbesondere des General- 
Direktors der Landwirtschaft im Haag hervor und macht 
eingehende Mitteilungen über die Beteiligung am dies¬ 
jährigen Kongresse, die, wie oben bereits erwähnt, eine 
ausserordentlich zahlreiche ist. 

Den Schluss der offiziellen Eröffnungssitzung bildeten 
die Begrüssungs- und Dankreden der Vertreter der ein¬ 
zelnen Regierungen (Deutschland, England Oesterreich, 
Argentinien, Belgien, Dänemark, Frankreich, Japan, Italien, 
Ungarn, Norwegen, Rumänien, Russland), von denen nament¬ 
lich die des Geh. Oberregierungsrates Sehroeter-Berlin, 
der im Namen der deutschen Bundesregierungen sprach, 
applaudiert wurde. 

Am Abend des 13. September hatte S. Kgl. Hoheit 
der Prinzregent die ca. 260 Vertreter zum Tee in das 
Königliche Schloss geladen und liess sich dieselben vor¬ 
stellen. S. Kgl. Hoheit verweilte bis nach 11 Uhr unter 
den Teilnehmern des Kongresses und zog viele derselben 
ins Gespräch. Friok. 

(Fortsetzung folgt.) 


Promotion in Bern. 

Unter Hinweis auf die in Nr. 36 S. 640 über die 
Promotion in Bern gebrachte Notiz können wir noch mit- 
teilen, dass diejenigen Herren Doktoranden die vor dem 
17. August 1909 in Promotionssache mit der Fakultät 
in Verbindung gestanden haben, noch bis zum 31. Dezember 
1909 die Berechtigung haben, nach der früheren Promotions- 
ordnnng zu promovieren. 


Die Zahl der in der Schweiz zum Dr. med. vet 
promovierten deutschen Tierärzte 

ist laut Königs Veterinärkalender für das Jahr 1910 
(Teil 2 S. 462 ff) auf 318 gestiegen. Dabei sind die 
Promotionen aus den letzten Wochen noch nicht gezählt 
Es muss als ganz ausgeschlossen gelten, dass die 
deutschen Unterrichtsverwaltungen, welche bisher die An¬ 
erkennung der Würde verweigert haben, gegenüber der in 
der obigen Zahl der Promotionen zum Ausdruck kommenden 
Summe von fachwissenschaftlicher Arbeit und von Geld¬ 
aufwendungen eines finanziell nicht leistungsfähigen, an 
Zahl nicht grossen, aber ausserordentlich strebsamen 
Standes noch lange auf einem völlig intransigenten Stand¬ 
punkt beharren könnte. R. Froehner. 
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Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug 

im Aug. 1909 bei 898 Warenausgängen 24994,84 Mk. 
gegenüber „ 1908 „ 595 „ 17383,81 „ 

Die Zahl der eingetragenen Mitglieder betrug 587, 
gegenüber 491 im August v. Js. Marks-Posen. 


Einladung zur 61. ordentlichen Generalversammlung 
des Tierärztlichen Kreisvereines von Unterfranken 
und Aschaffenburg 

am Samstag, den 2. Oktober 1909, vormittags 10 Uhr 
im Landratssaale der E. Regierung in Würzbarg. 

Tagesordnung: 

1. Rechenschaftsbericht 

a) des Vorstandes, 

b) des Kassierers. 

2. Wahlen. 

3. Besprechung von Standesangelegenheiten. 

4. Die Bedeutung des Weideganges in der Tierzucht. Referent: 
Distriktstierarst Orth. 

5. Wflnsche nnd Anträge. 

Nach der Versammlung findet gegen 2 Uhr gemeinsames 
Mittagsmahl im Bahnhofhotel (Gedeck zu 4 M.) statt. 
Hierzu sind Anmeldungen bis längstens 1. Oktober an 
Unterfertigten erbeten. 

St eng er, Vorstand. 


Bileheranzeigen und Kritiken. 

Kürperbau und Milohleistung. Untersuchungen über 
die Beziehungen von Kürperbau und Milch¬ 
leistung beim grossen Fleckvieh, aus¬ 
geführt an den Herden des Egl. Staats¬ 
gutes Weihenstephan und des Schloss¬ 
gutes Erching. Von Dr. C. Kornacher, 
Professor und Leiter der Tierzuchtabteilung an der 
E. b. Akademie für Landwirtschaft in Weihenstephan. 
Hannover 1909. Verlag von M. & H. Schaper. Preis 
6 M. (für Mitglieder der deutschen Gesellschaft für 
Züchtungskunde 4 M.). 

Nachdem J. Schmidt im Aufträge der deutschen Gesellschaft 
für Zttchtnngsknnde die Beziehungen zwischen Körperbau nnd Milch¬ 
leistung bei der niederrheinischen rotbunten Rasse einer näheren 
Prtlfung unterzogen hatte (vergl. Arbeiten der D. G. f. Z. Heft 1), 
war es die Aufgabe Kornachers', die gleichen Untersuchungen auch 
beim grossen Fleokvieh (Simmentaler) durohzuftthren. Der Verfasser 
hat diese äusserst mühevolle, teilweise auch nioht besonders dankbare 
Aufgabe so vorzüglich gelöst, dass ich das Buch allen Kollegen 
nur aufs wärmste zum Studium empfehlen kann. 

Ausser dem obengenannten Autor J. Schmidt haben in früheren 
Jahren nnd in der nenesten Zeit verschiedene Autoren sich mit 
ähnlichen Untersuchungen befasst. K r. ging mit einer ausserordentlichen 
Gründlichkeit zu Werke, indem er bei im ganzen 104 Milchkühen 
zweier Herden alle die vielen Merkmale, von welchen im Laufe der 
Zeit behauptet wurde, dass sie in Beziehung ständen zur Milchleistung, 
kritisch prüfte. Es sind dies: das Körpergewicht, die allgemeine 
Bewertungshöhe eines Tieres beim sog. Punktierverfahren, Farbe, Ab¬ 
zeichen, Pigment, Körpermasse (Höhe, Rückenlinie, Brust, Schulter, 
Becken, Rumpflänge, Halslänge, Hungergrube), Kopf, Hörner, Beine, 
Knochenbau im Allgemeinen, Konstitution, Wölbung des Bauches, Haut 
und Haare, Enter, (Grösse, Konsistenz, Milchadern, Milchschüsseln, 
Haut über dem Euter, Enter vor und nach dem Melken, wie zu melken)?, 
Afterzitzen) nnd die besonderen Milchzeichen (Schwanz, obere Milch¬ 
schüssel, Rückenhaarwirbel, Stirnhaarwirbel). 

Man hätte noch ein paar weitere sog. „Milchseichen“ beifügen 
können, aber es sind ja unter der Fülle der behandelten „Milchseichen“ 


schon viele, von denen man ohne weiteres behaupten durfte, dass sie 
unmöglich mit der Milohleistung in Beziehung stehen können. Und 
deshalb habe ich oben auch von einer teilweise undankbaren Aufgabe 
gesprochen. Bei dem grossen Fleckvieh handelt es sich in der Haupt¬ 
sache um kombinierte Leistungen, nicht um eine einseitige 
Milchleistung, die bei der Zuchtviehzucht überhaupt nicht in den 
Vordergrund treten darf. Als das weitaus wichtigste Milchzeichen er¬ 
gab sich, wie voranszusehen war, die Beschaffenheit des Euters und 
seiner Umgebung. Die Aftersitsen spielen, wie auch ich bestätigen 
kann, keine Rolle. Die grössere Michleistung zeigten dann weiter 
Tiere mit mittlerem Körpergewicht, tiefem und langem Rumpf mit 
hänfl? etwas schmaler Brust, (sehr fatales Zeichen, das m. E. ohne 
Minderung der Leistung gut auszumerzen ist! Der ReL), grossen Ab¬ 
ständen der Wirbelquerfortsätze, nicht zu kurzer Lende, gut ge¬ 
wölbtem Bauch, verhältnismässig langem und schmalem Kopf, möglichst 
feinem Gehörn, nicht zu grobem Gesamtknochenbau, namentlich nicht 
zu starkem Röhrbein und Schwanzansatz, lockerer Haut mit glatter, 
glänzender Behaarung. Manche dieser Milchzeichen finden sich in 
gleicher Weise bei verschiedenen Rassen. Sehr im Recht scheint mir 
der Verfasser mit der Forderung zu sein, dass man sämtliche als Milch¬ 
zeichen erkannten Merkmale bei der Beurteilung zusammennebmen 
müsse, um ein einigermassen brauchbares Urteil fällen zu können; aber 
letzteres bleibt immer noch sehr unsicher, da wir die innere 
Konstitution, wenn ich so sagen darf, d. h. die spezifische Zellen¬ 
tätigkeit bei der ausgesprochenen Milchkuh noch nicht kennen. Es 
gibt zweifellos einen sog. „Milchtyp“, den verschiedene Rassen 
ausschliesslich besitzen oder der bei gewissen Rassen nur in einzelnen 
Individuen und Familien deutlich hervortritt Auch die Bullen 
haben bekanntlich „Milchzeichen“ und sind imstande, die von einer 
guten Mutter latent ererbten, gnten Milchanlagen auf eine grosse 
Zahl ihrer weiblichen Nachkommen zu übertragen. Der „Milchtyp" 
bei den Bullen bedürfte noch eines genaueren Studiums. Der Milch¬ 
typ bei der Kuh ist m. E. ein zusammengehöriger Anlag enkom plex, 
so zwar, dass die einzelnen Anlagen zu einander in Korrelation stehen. 
Dieser korrelativ zusammengeordnete Anlagenkomplex ist offenbar 
schon im Keimplasma der befruchteten Eizelle vorhanden. Er ent¬ 
wickelt sich deshalb in der Ontogenese und vererbt sich auch im 
Ganzen. Man sieht das am besten bei Paarung eines Bullen mit 
Masttyp und einer Kuh mit Milchtyp. Es mendeln da auf die Typen¬ 
komplexe ; bald dominiert der Masttyp, bald der Milchtyp in der Nach¬ 
kommenschaft, und hervorragende Milchtiere gewinnt man nur dann 
mit Sicherheit, wenn beide Eltern den Milchtyp auf weisen. Es bietet 
sich vielleicht später Gelegenheit, auf diese ausgezeichnete und besonders 
für die Fleckviehzuchtgebiete wertvolle Arbeit nochmals zurückzukommen. 

Hink. 


Personal-Naehrichten. 

Auszeichnungen : Hof- und Bezirkstierarzt Mälzer- Alten¬ 
burg der Titel Veterinärrat verliehen. 

Ernennungen: Dem Kreistierarzt Loren z ‘in Lyck ist die 
kommissarische Verwaltung der Departementstierarztstelle io Marien¬ 
werder übertragen. Dr. Stadie in Brieg zum Kreistierarztassistenten 
in Hlowo (Kr. Neidenburg). 

Versetzungen: Der Departementstierarzt, Veterinärrat Jakob 
in Marienwerder ist in gleicher Diensteigenschaft nach Danzig versetzt, 
Depaitementstieraizt Veterinärrat J o h o w in Minden, Kreis- und 
Landestierant Schräder, Helmstedt, in den Ruhestand versetzt. 
Kreistierarzt Krüger, Holzminden als solcher nach Helmstedt. 

Niederlassungen: Dr. Buthmann in Hadersleben (Holstein), 
Dr. Feldhus, aus Westerstede, in Zwiscbenahn (Oldbg.), Heindel, 
ans Ansbach, in Flachslanden (Mittelfr.), Dr. Klee, aus Karlsruhe 
[Baden], in Langensteinbach (Baden), Maliszewski, aus Löbau, 
in Rheden (Westpr.). 

Wohnsitzveränderungen : Dr. Kaloher von Lasdehnen 
nach Insterburg, Rothe von Köstritz nach Erlangen. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 


Digitized by v^.ooQie 



Deutsche 

Tierärztliche Wochenschrift 


Prof. Dr. Dammann, 
Oeheimur Btglaniigf- and Medlaüudxat, 
Direktor der tlerftntllohen Hoohaehale 
in Hennorer. 


beraasgegeben 

von 


Prot Dr. Rfickl, 
(Geheimer Begierangrret 
ln Berlin. 


Unter Mitwirkung: von 

Ober-Medlzlnalrat Prof. Dr. Edelmann, Landestierarzt in Dresden, Landestierarzt Feist, Geheimer Regierungsrat in Strassburg 1. E., 
Vetertnflrrat Dr. Qarth ln Darmstadt, Bezirkstierarzt Dr. Qörig in Buchen und Prof. Dr. Vogel ln Stuttgart, 


- redigiert von Prof. Dr. Malkmus in Hannover. - 

Die .Deutaehe Tlerirmtliohe Wochenschrift 1 * eneheint jeden Sonnabend. Bengaprel« viertel) «hrUeh Mk. daroh die Verlagebuohhandlaar von M. 4 H. Soheper 
ln Ntenover (hei direkter portofreier Ztuendang), eowie daroh alle Bnohhandlangea and Postanstaltea. Anzeigenpreis fttr die viergesp-Utene Petiteeile oder 

deren Baum >5 Pffl. Sohloes der Anzeigen-Annahme Donnerstag Morgen. 

Sämtliche Zaeohriften, redaktionelle Anfragen and Korrektoren werden an Professor Dr. MaJknMS in Hannover erbeten; Anseigen 

an die Verlagsbuchhandlung von M. 4 H. Sehaper in Hanaover. 


39. Ausgegeben am 25. September 1909. 17 . Jahrgang. 


Bakteriologische Fleischuntersuchung. 

Von Dr. Rüther-Altena, Vortrag gehalten auf der Versammlung 
des Vereines der Schlachthoftierärzte Westfalens am 13. Dezember 1908 

zu Hagen. 

Das Gebiet der Notschlachtangen bildet bezüglich der 
Beurteilung in sanitätspolizeilicher Hinsicht seit jeher das 
Schmerzenskind der Fleischbeschau. Denn es sind seit 
jeher einerseits die vielen Fleischvergiftungsepidemien, 
andererseits aber auch die hohen Beschlagnahmungsziffern, 
welche znr Abhilfe mahnen. 

Die Leitsätze der Untersuchung von Notschlachtangen 
wurden sowohl in den Lehrbüchern und Verordnungen als 
auch in häufig wiederkehrenden Aufsätzen der Fachzeit¬ 
schriften in möglichst prägnante Form'zu fassen versucht 
Immer wieder kam man jedoch zu dem Schluss, dass 
ausser der meist mangelhaften Anamnese die anatomischen 
Merkmale, zumal bei Septikämie, oft wenig deutlich sein 
können, dass ferner das änssere Anssehen, die Eochprobe, 
die Prüfung der Beaktion des Fleisches, sowie dessen 
mikroskopischer Befand nicht dermassen eindeutige Resultate 
ergeben, wie zur Uebernahme der Verantwortung für die 
Gesundheit der Konsumenten notwendig erscheinen. Wenn 
man daher einesteils das Volksvermögen nicht zn sehr 
schädigen dürfte, andemteils auch dem Sachverständigen 
die Rohe einer selbstflberzengten Entscheidung belassen 
wollte, so blieb in solchen Fällen als ultima ratio nur die 
Zuflucht zur Bakteriologie übrig, jener Wissenschaft, die 
auch die grosse Zahl der Vergiftungsfälle durch das Vor¬ 
handensein von pathogenen Bakterien zn erklären im¬ 
stande war. 

Ich möchte mir über dieses Thema nach längerer 
Spezialarbeit darin einige Ausführungen gestatten. 

Eine bakteriologische Prüfung des Fleisches setzt sich 
bekanntlich ans der Anlegung von Plattenkultnren, der 
Verimpfung und Verfütternng von Material an Versuchstiere 
sowie eventl. der serodiagnostischen Bewertung des 
Fleischsaftes zusammen. Vielleicht käme auch noch die 
Verarbeitung von etwa keimhaltig sich erweisenden Fleisch- 
platten mittels eines Schnellverfahrens znr Anlegung von 
Schnitten in Frage. 

Vorbedingung ist, dass die Methoden zuverlässig alle 
Bakterien ermitteln and in kürzester Frist eine Entscheidung 
ermöglichen lassen, da hei einem Teil der Notschlachtangen 
keine Kühlräume zur Verfügung stehen und ausserdem das 
Fleisch der in der Agonie abgestorbenen Tiere möglichst 
bald verwertet werden soll. 

Bezüglich dieser Anforderungen kann die Hauptrolle 
dem Platten verfahren zugebilligt werden, vorausgesetzt, 
dass der Nährboden von kontrollierter Brauchbarkeit ist. 
Denn es ist hierin ein Mittel gegeben, die als Fleischver¬ 


gifter bekannten Keime, also in der Hauptsache Paratyphns- 
und Enteritisbakterien, wozu sich selten noch Kokken- 
und Koliarten gesellen, in kurzer Zeit bei Brutwärme zu 
züchten und ausserdem lassen sich ärobe und anärobe Ver¬ 
hältnisse bei Zimmer- und Bruttemperatur gleichzeitig er¬ 
zeugen, um jede Vegetation zu entdecken. Ultra visible 
Krankheitserreger können hier ausscheiden, da die durch 
jene erzeugten Krankheiten nicht als gen assschädliche 
Faktoren bekannt sind. 

Bei der Anwendung des Plattenverfahrens sind zwei 
Hauptpunkte zu berücksichtigen, nämlich 1. die Wahl des 
Nährbodens und 2. die Art des Fleischstflckes. Es ist ja 
natürlich etwas anderes, nach stattgehabten Vergiftungs¬ 
fällen die Prüfung anszoführen, wo ja ausser etwaigen 
Ueberbleibseln des Fleisches hauptsächlich auch die Dejek- 
tionen der Kranken untersucht werden, um etwaige Ueber- 
einstimmungen in der Art der verdächtigen Keime zn er¬ 
forschen. 

Bei der bakteriologischen Prüfung des Fleisches vor 
dem Genass, die nns hier interessiert, genügt nach den 
jetzigen Erfahrungen Agar vollkommen, da es, wie schon 
gesagt, alle als Vergifter in Betracht zu ziehenden Bakterien 
bei Bruttemperatnr aufkommen lässt, andererseits auch Ver¬ 
suche mit subtileren Nährmedien wie Sernm, Glyzerinagar, 
Heyden agar etc. bei den verschiedensten Fällen von Not¬ 
schlachtangen auch kein grösseres Ergebnis an Keimwachs- 
tarn hatten. Ja, es würde sogar fraglich sein, ob man 
z. B. mit farbigen Nährböden, wie Drigalski-, Endoag&r, 
dem Löfflerschen Malachitgrün etc. nicht unliebsame 
Hemmungen hervorrufen würde. 

Agar ist ausserdem in schräg erstarrter Form leicht 
innerhalb steriler Röhrchen versendbar and kann bei 
primitiven Verhältnissen sogar direkt zn Rollröhrchen ver¬ 
arbeitet werden. Auch gibt es, einige Zeit zur Entfernung 
der Luft in kochendem Wasser belassen, ein gutes Nähr¬ 
mittel für Anärobier ab. Für gewöhnlich wird Agar, wie 
bekannt, in sterilen Schalen zn Platten ansgegossen, nach¬ 
dem man Teile des zu prüfenden Fleisches im geschabten 
Zustande unter aseptischen Kantelen in den auf etwa 
40 °C abgekühlten Nährboden hineinbefördert hat. 

Dies letztere geschieht derart, dass man ein möglichst 
einheitliches, also nicht von grösseren Zügen lockeren 
Bindegewebes durchzogenes Stück Fleisch von etwa 8 bis 
10 cm im Geviert im weiten Umkreise aussen mittels 
glühender Messer oder des Bunsenbrenners absengt und 
dann mit einem frisch abgeglühten Messer einen Einschnitt, 
in die Tiefe macht, der etwa ö — 6 cm hinabreicht, ohne 
jedoch unten oder seitlich die Muskelmasse zn durch¬ 
trennen. Ich bevorzuge hierbei ein Messer mit längerem 
und stärkerem Griff, als ihn die gewöhnlich angegebenen 
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Kartoffelschälraesser bieten, da sich mit einem solchen 
Messer bei dem nachfolgendem Schaben leichter 
hantieren lässt. Nun schabt man je nach Menge der an- 
zufertigenden Platten soviel ans dem Innern ab, dass aaf 
jede der Platten etwa ein bohnengrosses Stück entfällt, 
das man nnnmehr in die oben abgebrannten Agarröhrchen 
versenkt nnd mit einer dicken Platinöse gleichmässig ver¬ 
teilt Hierauf erfolgt das Ausgiessen der Masse nnd der 
Verschloss des bis anf den Rest geleerten Röhrchens unter 
aseptischen Bedingungen. Diese Röhrchen kann man zur 
Kontrolle der Sterilität der Platten benutzen oder sie auch 
znr Prüfung bei Zimmertemperatur oder nnter anäroben 
Verhältnissen benutzen. Hervorzuheben ist noch, dass die 
Abkühlung des Agars nicht bloss das umgebende Wasser 
sondern auch den Nährboden selbst betreffen muss, was 
man durch minutenlanges Hernmschwenken der Röhrchen im 
Wasserbade bewirkt 

Es darf bezüglich der Beurteilung der Platten als 
feststehend betrachtet werden, dass der Haupttypus der 
Fleischvergifter, nämlich die Koli-Typhusgmppen bei einer 
der Körpertemperatur angepassten Brutwärme von 88-39° C 
schon nach 6—8 Stnnden zu deutlich sichtbaren Kolonien 
auswachsen. Es sind das gelbliche bis bräunliche, je nach 
Lage rnnde oder ovale Gebilde, die bei einer ca. 40 fachen 
Vergrösserung im Zusammenhalt mit Abbildnngen, wie sie 
z. B. die bakteriologische Diagnostik von Lehmann nnd 
Neu mann bringt, sehr gut zu erkennen sind. Bezüglich 
der meisten pyogenen Kokken gilt das Gleiche; sie sind 
von tiefer bräunlicher bis ans Schwärzliche grenzender 
Farbe nnd vielfach granuliert Einige besondere Infektions¬ 
erreger, wie z. B. Rotlauf nnd Streptokokken dürften zn 
Anfang ihres Wachstums in der Kolonie allerdings nur 
dem sehr geübten Auge erkennbar sein, da sie glashell 
nnd ovoid langsam ans den Fleischpartikelchen hervor- 
spriessen; indessen kommen diese auch bei Fleischver¬ 
giftungen nicht in Betracht. Besondere Aufmerksamheit 
verdienen natürlich Kolonien mit Anthraxtypus, znmal bei 
Schweinen, Pferden nnd auch wohl bei Rindern der Milz¬ 
brand nnter geringfügigen Erscheinungen verlauten kann. 

Ferner noch kennzeichnen sich Protensarten durch 
sehr rasche Ausdehnung nnd einen penetranten Gernch. 
Wachsen sie in etwa vorhandenen Luftblasen hinein, so 
erfolgt ebenso wie bei anderen beweglichen Bakterien das 
merkwürdige Phänomen, dass eine rasch wirbelnde nnd 
drehende Bewegung der feinsten Teilchen eine Zeit lang 
besteht Manche Proteusarten wachsen übrigens ebenso 
wie einzelne Anärobier, z. B. botulinus, besser bei Zimmer¬ 
temperatur. 

Einzelne oben auf der Agarfläche gelagerte Kolonien, 
die sich vielfach von einem Punkte ans fingerförmig ans¬ 
breiten nnd geruchlos sind, haben als Luftkeime keine 
weitere Bedeutung. 

Eine Begleitkultnr nnter anäroben Bedingungen zn 
halten, empfiehlt sich zwar stets. Gleichwohl ist es anch 
schon in gewöhnlichen Agarplatten möglich, Anärobier 
zu erkennen, da infolge der bekanntennassen reduzierenden 
Kraft des Gewebes solche Keime im nächsten Umkreis 
grösserer Fleischstücke zu wachsen vermögen. Sie sind 
durch wurzelförmige Ausläufer gekennzeichnet, behalten 
aber im Gegensatz zn der Mykoidesgruppe kleinere 
Dimensionen. 

Im übrigen sind wohl Luitblasen, Fetttropfen nnd 
kleine Fleischstückchen diejenigen Teile des mikro¬ 
skopischen Bildes, welche mit Bakterienkolonien verwechselt 
werden können. Differentiell sind Luftblasen wegen ihrer 
abgezirkelt rnnden Figur nnd des glashellen, homogenen 
Innern kanm zn verkennen. Kondensierte Wasser- sowie 
Fetttropfen sind mit doppelter Kontur auch leicht kenntlich; 
letztere hängen anch wohl noch traubenförmig zn mehreren 
zusammen. Bei kleinen Gewebsteilchen sichert die meist 


nngleichmässige Gestalt die Diagnose im Gegensatz zn 
Kolonien, die immer rundliche oder ellipsoide Form mit 
glatter, gradliniger Begrenzung zeigen oder sich durch 
Auslänfer hervorheben. Eine besondere Form nimmt noch 
das infolge der Hitze ans der Bindegewebshülle ansgetretene 
nnd geronnene Fett ein, indem es grau bis schwärzlich 
erscheint und etwa mit manchen Proteus- oder Kokken¬ 
kolonien zn verwechseln wäre, was durch ein Ansstrich¬ 
präparat leicht vermieden werden kann. Ueberhanpt emp¬ 
fiehlt es sich stets, anch bei anscheinend keimfreier 
Muskulatur, Ausstriche zn machen, wobei jedoch anzuraten 
ist, gleichzeitig auch solche ans der umgebenden, kolonie¬ 
freien Agarmasse anzufertigen, damit etwa in der Nähr¬ 
masse vorhanden gewesene nnd beim Sterilisieren abgetötete 
Keime nicht mit in Betracht gezogen werden. Diese 
würden sich anch so schon dnrch mangelhafte Aufnahme 
des Farbstoffes sowie dnrch blasse Färbung überhaupt 
kennzeichnen. 

Was schliesslich die Beurteilung der Vorgefundenen 
Keime anbelangt, so kommt für solche Bescbanfälle, wo 
kein Sterilisator znr Verfügung steht, nnr die Alternative 
in Betracht, ob das Fleisch als keimhaltig oder als keim¬ 
frei bezeichnet werden muss. Nnr ein Schlachthof mit 
Laboratorium, Kühlbans nnd Sterilisator kann m. E. anch 
noch die Entscheidung der weiteren Frage abwarten, ob 
es sich um Fleischvergiftungsbakterien mit hitzbeständigen 
Toxinen handelt oder nicht Dies ist ansser dem Tier¬ 
versuch Sache einer komplizierten Serodiagnostik. In den 
weitaus meisten Fällen ist also der Nachweis gleichartiger 
oder symbiotisch lebender nnd vom Fleische ausgehender 
Bakterien für die Keimhaltigkeit nnd damit für den Aus¬ 
schluss vom Verkehr massgebend. Natürlich ist es schon 
aus Gründen der Kontrolle angebracht, stets mehrere Platten 
herzustellen. Wo nur eine geringe Anzahl von Kolonien 
vorhanden zn sein scheint, kann nach Anreicherung im 
Brutschrank eventnell eine zweite Untersuchung nötig 
werden. 

Ausser dem Plattenverfahren kann auch der Tierversuch 
za Hilfe genommen werden. Um mich der Zeit halber 
kurz zu fassen, möchte ich die subkntane Verimpfung von 
Fleischstückchen, Bouillon oder Pressaft an Versuchstiere 
deshalb nicht weiter berühren, weil bei den hierzu meist 
verwendeten Mäusen manchmal eine Empfindlichkeit gegen 
diesen Eingriff besteht, anderseits aber anch derselbe 
Uebelstand wie bei der Fütterung zn verzeichnen ist, dass 
die Tiere erst nach 3—6 Tagen oder noch längerer Zeit 
z. B. einer Paratyphnsinfektion erliegen, was den Wert 
dieser Methode nnr anf die grossen Schlachthöfe beschränkt. 
Dazu ist es anch hauptsächlich die Schädlichkeit des 
Fleisches infolge Genusses, worauf wir hinzielen. Es 
werden also Tiere, von denen die Annahme besteht, dass 
sie namentlich gegen Paratyphuserreger nicht immun sind, 
also meistens weisse Mäuse ansgewählt nnd zn 3—4 nebst 
etwas Watte in einem sauberen Käfig nntergebracbt. 
Dann wird ihnen von rohem oder gekochtem Fleische unter 
Vermengung mit etwas angefenchtetem Weissbrot eine 
Portion verabreicht. Nachdem sie etwa einen Tag lang 
gemäss der Inaugenscheinnahme anch gefressen haben, 
wird ihnen wieder ihre gewöhnliche Nahrung verabfolgt. 
Das Ergebnis der Fütternngsversuche kann schon in 
1—2 Tagen eintreten, jedoch sich zeitlich anch über ver¬ 
schiedene Tage bis zu einer Woche ansdehnen. Zndem 
wird der bis jetzt befolgte Usus richtig sein, nach günstigem 
Ablauf einer Fütterung erst durch ein Probeessen die 
Konsequenzen für den menschlichen Genuss zn ziehen. 

Die Krankheitssymptome bei Mänsen, welche nicht immer 
letal zn endigen brauchen, bestehen in einer grauen oder 
gelblichen Verfärbung der Haut und des Haarkleides, 
zusammengekrümmter Haltung, Aufhören des munteren 
Emporspringens, Verklebung der Augen, Zittern, Auf- 
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gednnsenheit, Lähmungserscheinnngeo, besonders der 
hinteren Extremitäten, sowie Auftreten einer Tiarrhoe mit 
Entleerung dünnflüssiger, schlecht riechender und meist 
klebriger Eotmassen. Zu bemerken ist, dass Mäuse gegen 
Feuchtigkeit sehr empfindlich sind und auch durch zu 
feuchtes Futter, und ausgedehnte Benetzung behufs 
Desinfektion bei Impfungen ähnliche Symptome darbieten 
können. 

An dem Sektionsbild eingegangener Mäuse ist ausser 
Enteritis, Hyperämie, Milz- und Leberschwellung, dunkler 
Färbung der Nebennieren vor allem, was Paratyphus be¬ 
trifft, in der Mehrzahl der Fälle das Auftreten von Herd¬ 
nekrosen in der Leber interessant, welches direkt 
pathognomonisch genannt werden kann. Ein Blutausstrich 
sowie ein solcher aus einem Organe namentlich den Nieren 
gibt dann neben der Kuitar nähere Auskunft über die Art 
des Erregers oder bei negativem Ausfall über das Bestehen 
einer Intoxikation. Allerdings können die Mäuse auch aus 
anderen Qründen sterben, aber es muss doch der Tierver¬ 
such bei der Prüfung des Fleisches vor dem Genuss als 
eine immerhin sehr wertvolle Unterstützung des Platten¬ 
verfahrens bezeichnet werden, ohne für sich allein ent¬ 
scheidende Bedeutung gewinnen zu können. Sind eben 
Bakterien in den Platten vorhanden, so ist damit für die 
Landbeschau der Grund zur Konfiskation gegeben, während 
an den Schlachthöfen die nähere Ermittelung der Keimart 
mittels Spezialnährböden, Farbenreaktion, Komplement¬ 
bindung, Hämolyse nnd Agglutination und dazu der Tier¬ 
versuch im Zusammenhang miteinander abgewartet werden 
können. 

Die Agglutinationsversuche mit Fleischsaft nach de 
Noböle haben bisher kein brauchbares Resultat für die 
Untersuchung auf Genusstauglichkeit gehabt, wären aber 
doch noch weiter auf Verwertbarkeit zu prüfen. Ein Wort 
wäre noch bei dieser Gelegenheit über die Anfertigung und 
Färbung von Schnittpräparaten zu verlieren. Wenn ja 
auch diese Methode für eine rasche bakteriologische Fleisch¬ 
prüfung etwas umständlich erscheint, so ist doch gerade 
sie m. A. nach berufen, in fleissiger Hand an den Schlacht¬ 
höfen ihren grossen Teil zur Klärung mancher noch 
strittigen Fragen beizutragen. Es könnte z. B. hierdurch 
in langen Versuchsreihen untersucht werden, ob bei ge¬ 
wissen Stadien der Infektion von Portaldrüsen mit 
Tuberkulose im Leberinnern sich ebenfalls Bazillen finden 
oder nicht, ferner in welchen Verhältnissen postmortal das 
Einwandern von Bakterien aus dem Blute in die Muskulatur 
vor sich geht und anderes mehr. 

Betreffs der Wahl des zur bakteriologischen Prüfung 
zu benützenden Fleischstückes ist daran festzuhalten, dass 
wir bei frischem Fleische notgeschlachteter Tiere immer¬ 
hin nur eine hämatogene Infektion herausfinden wollen, 
nicht auch eine solche, welche zufällig an den Aussen- 
schicbten des Nahrungsmittels oder entlang den Binde- 
gewebszügen oder Knochen entstehen könnte. Für Zurück¬ 
haltung derartiger Möglichkeiten muss eben eine kunst¬ 
gerechte Exenteration verbunden mit sorgsamer Ueber- 
wachung der weiteren Schicksale des Fleisches Sorge 
tragen. Auch käme eine solche Ausseninfektion nur für 
Hackfleisch und rohe Wurstwaren in Frage, und man sollte 
Hackfleisch vom wissenschaftlichen Standpunkte aus eben¬ 
sowenig geniessen, wie es vergönnt sein müsste, rohe 
Wurstwaren ohne vorgäDgigen Kochprozess auf die Tafel 
zu bringen oder gar die Wurstdärme mit zu verzehren. 
Die Berechnungen von Schilling über Aufnahme von 
Schmutz bei letzterer Gelegenheit sind ja bekannt. 

Im übrigen scheint nach den jetzigen Beobachtungen 
die anatomische Lage des zu verwendenden Fleischstückes 
gleichgültig zu sein, vorausgesetzt, dass die Herausnahme 
der Eingeweide eine regelrechte war. Auf eins möchte 
ich indessen noch hinweisen, dass nämlich der Herzmuskel 


insofern eine gesonderte Stellung einnimmt, als er öfters 
auch bei intakter Skelettmuskulatur von Bakterieu befallen 
sein kann. Was die Eingeweide selbst anbetrifft, so wäre 
bezüglich ihres etwaigen Keimgehaltes folgende Stufen¬ 
leiter einzuhalten: Am meisten betroffen ist die Leber, 
dann Lunge, Nieren, Euter, Thymus, Milz und Lymphdrüsen, 
denen sich Gehirn, Zunge und Herz anschliessen. Es soll 
damit nicht gesagt sein, dass bei gesunden Tieren nicht auch 
die Leber eine gewisse Zeit lang noch keimfrei sein kann, 
jedoch ist gerade hier durch den Pfortaderkreislauf vom 
Darm her und die geöffneten Gallengänge die grösste Ge¬ 
fahr gegeben, wie denn auch die Leber bei Vergiftungen 
stets die Hauptrolle gespielt hat. 

Bei Notschlachtungen zweifelhaften Charakters wird 
es demnach ein gerechtfertigtes Vorgehen sein, stets die 
Eingeweide vom Genüsse auszuschliessen und bezüglich der 
Muskulatur die vorhin beschriebene bakteriologische Prüfung 
vorzunehmen. Denn das Plattenverfahren vermag von 
Anfang der Untersuchung ab innerhalb 12—13 Stunden 
eine sichere Entscheidung wenigstens dahin zu liefern, ob 
Bakterien im Fleische vorhanden sind oder nicht. Es 
würde der Befund von Bakterien nach meinen u. a. 
Beobachtungen etwa 10 Proz. der Fälle ausmachen. Der 
Beschauer vermag sich also in der Frist von 24 resp. 
48 Stunden, welche auch staatlicherseits zur doppelten 
Untersuchung bei Zweifelsfällen gesetzt worden ist, eine 
Sicherheit der Entscheidung zu holen, die ein jeder als 
Bedürfnis anerkennen muss, welcher schon als Ergänzungs¬ 
beschauer bei fraglichen Notschlachtungen tätig war. 
Auch muss es einen ganz anderen Rückhalt dem Besitzer 
gegenüber gewähren, wenn man anstatt bloss seine 
persönliche Ueberzeugung ins Feld führen zu können, 
auch die greifbaren Resultate einer einwandlosen, wissen¬ 
schaftlichen Prüfung vorweisen kann und damit zngleich 
noch den Beweis geliefert hat, dass man alles versucht 
habe, um den etwaigen Wert des Tieres noch retten zu 
können. Dass es an versteckten Fällen nicht fehlt, die zu 
Vergiftungen Veranlassung geben können, bewiesen im 
Kieler Laboratorium ausser verschiedenen ermittelten Para¬ 
typhusinfektionen des Fleisches auch zwei Fälle von 
Milzbrand, die zur Untersuchung auf Genusstauglichkeit 
eingesandt worden waren. Ferner lag ein Fall zur nach¬ 
träglichen Untersuchung vor, wo im Fleische zahlreiche 
Enteritisbakterien vorgefunden wurden, nachdem durch 
Freigabe ohne bakteriologische Prüfung eine ganze Anzahl 
Menschen schwer erkrankt waren. Auch in letzterem Falle 
sollen die Erscheinungen sehr geringfügig gewesen sein. 
Ausser einzelnen grossen Schlachthöfen, wie Berlin, Breslau, 
München, Aachen, Kiel, Köln, Chemnitz und neuerdings 
auch Weissenfels, Viersen ist es überhaupt in Kiel der 
erste, günstig gelungene Versuch, die Notschlachtungen 
eines grösseren Bezirks behufs bakteriologischer Prüfling 
in Bedarfsfällen zu zentralisieren, doch wird mit immer 
regerem Eifer in der Fachliteratur stets von neuem auf 
dies Bedürfnis hingewiesen. Ist es doch nicht bloss Auf¬ 
gabe der Fleischbeschau, einen letalen Ausgang oder 
schwere Erkrankungsmöglichkeit nach Fleischgenuss zu 
verhüten, sondern sie ist ebensogut verpflichtet, zumWohle 
der Menschheit auch die leichteren Krankheitsfälle wie 
Brechdurchfall, Uebelkeit, Leibschmerzen zu verhindern. 
Ostertag nimmt an, dass die meisten Tierärzte über 
solche Erfahrungen verfügen, wie sie auch Bezirkstierarzt 
Lehnert als häufiger vorkommend angibt Behufs Ver¬ 
meidung solcher Fälle tappt die Fleischbeschau aber völlig 
im Dunkeln ohne bakteriologische Untersuchung. Deshalb 
wäre es wohl an der Zeit, die grösseren Kommunen an ihr 
nobile officium, wie Pitt sagt, zu erinnern, damit auch in 
dieser Hinsicht die Fleischbeschau ein in sich fest gefügtes 
Gebäude darstellt, zumal gleichzeitig die Milchkontrolle mit 
ähnlichem Apparat zu arbeiten haben wird. Für die Land¬ 
beschau ist sodann die Möglichkeit gegeben, nach Ein- 
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sendung eines Fleischwürfels per Eilpost an eins der nahen 
Laboratorien gegen massige Gebühr innerhalb 24 Stunden 
eine Drahtnachricht über das Ergebnis der Untersuchung 
zu erhalten. 

Um noch einen kurzen Blick auf den Bedarf an 
Materialien zur bakteriologischen Untersuchung zu werfen, 
so ist ja ein mit allen Hilfsmitteln ausgestattetes Labo¬ 
ratorium stets erwünscht, jedoch kann sich auch hier in 
der Einfachheit der Meister zeigen. Ein Gasanschluss oder 
die Spiritusflamme, einige Röhrchen geprüften Agars, ein 
paar Kartoffelmesser und ein starker Platindraht müssen 
schliesslich in geübter Hand auch genügen, um die ange- 
fertigten Rollröhrchen am andern Tage unter einer schwachen 
Vergrösserung besichtigen zu können. Wie wenig Sorge 
man sich um Beschaffung eines Thermostaten zu machen 
braucht, beweist das Beispiel des russischen Arztes im 
Centr. f. Bakt. 1907, welcher aus einem Pappkasten einen 
solchen Apparat herstellte. Oben trug der letztere in 
Korkbohrung ein Thermometer, unten war längs der Boden¬ 
wand eine dünne Blechplatte eingeschoben, deren seitliche 
Verlängerung von einer darunter gestellten Lampe nach 
Bedarf erhitzt wurde. Durch verschiedene Entfernung der 
Lampe sowie dadurch, dass sie bald grösser bald kleiner 
geschraubt werden kann, gelang es, die erwünschte gleich¬ 
en ässige Temperatur herzustellen. Es soll dieser primitive 
Brutschrank sich als sehr dienlich erwiesen haben. 

Auch eine mässige Anzahl weisser Mäuse lassen sich 
ohne bedeutenden Kostenaufwand in einem Kasten unter¬ 
halten und zu Versuchen in Zigarrenkistchen unterbringen, 
deren Deckel durchlöchert worden ist. Die Kistchen 
wären nach Versuchen mit heisser Sodalösung zu reinigen, 
falls nicht ihre Wertlosigkeit und schnelle Beschaffung 
anderer Kistchen ihre Verbrennung vorziehen Hesse. 

Bezüglich der Gebührensätze für solche Untersuchungen 
müsste man sich im allgemeinen nach örtlichen Verhält¬ 
nissen richten. Das Kieler Institut erhebt für Unter¬ 
suchungen auf Keimgehalt des Fleisches eine Gebühr von 
8 Mark und zudem die Auslagen für Porto, Bestellgeld 
und Drahtnachricht. Allgemeine Anhaltspunkte liefert nach 
einer Auskunft der Fleisch- und Milchhyg. auch der Tarif 
des Medizinaluntersuchungsamtes Potsdam, wo die Be¬ 
stimmung des Keimgehalts bei Milch und Fleisch 6 Mark 
kostet. Die Untersuchung dieser Substanzen auf krankheits¬ 
erregende Keime und Gifte ist natürlich eine höhere und 
berechnet sich auf 10 Mark. 

Wie ich schon mehrfach betonte, genügt also für die 
Prüfung der Mehrheit verdächtiger Notschlachtungen eine 
Untersuchung, die mit 4—5 Mark Gebühr pro Stück be¬ 
rechnet werden kann. Iunack schätzt, dass durch diese 
bakteriologische Prüfung in allen Zweifelsfällen innerhalb 
des Deutschen Reiches etwa 2 Millionen Kilo Fleisch mit 
einem Werte von ca. I 1 /* Millionen Mark der Vernichtung 
entzogen werden könnte. Ich glaube nicht, dass wie 
Oekonomierat Herter - Friedenau einwendet, die Unter¬ 
haltungskosten der Laboratorien diese ganze Summe auf¬ 
zehren würden, wenn meinen Vorschlägen gemäss das Mass 
des Verbrauches auf das Notwendigste beschränkt wird. 
Aber wenn es auch dermassen wäre, so muss man doch 
H. darin beipflichten, dass auch in diesem Falle die an- 
gestellte Untersuchung nicht überflüssig gewesen ist. Denn 
sie hätte, wie Herter ausführt, den ethischen Vorzug 
einer Beruhigung in Fleischer- und Konsumentenkreise ge¬ 
tragen und würde die von dort nicht allzuselten ausge¬ 
sprochene Behauptung, dass durch die Ausführung der 
Fleischbeschau die Fleischpreise ins Ungemessene — und 
teilweise unnütz — gesteigert würden, widerlegen und mit 
greifbaren Zahlen rechnen lassen. 


Ans der Klinik für kleine Haustiere der Kgl. Tier&ratlichen Hochschule 
in Hannover. — Leiter: Prof. Dr. KAnne mann. 

Tannargan in der Hundepraxis. 

Von Tierant Liebert, Repetitor der Klinik. 

Seit kürzerer Zeit hat die Firma Dr. Weil-Frankfurt a.M. 
unter dem Namen „Tannargan“ (D. R. Patent) ein neues 
Präparat in den Verkehr gebracht, welches nach den An¬ 
gaben des Fabrikanten aus einer Kombination von Tannin— 
Silber—Eiweiss besteht und als Styptikum empfohlen wird. 

Tannargan ist ein schwarzgraues, grobkörniges» 
krystallinisches, fast geruch- und geschmackloses Pulver- 
Es ist unlöslich in Wasser, Säuren, Aether, Chloroform 
und Alkohol. In schwachen Akalien löst es sich in ge¬ 
ringem Masse mit rotbrauner Farbe. 

Da die Staupe der Hunde mit ihren profusen und 
schwer stillbaren Durchfällen ein sehr geeigneter Prüfstein 
für jedes Styptikum darstellt, lag es nahe, die Brauchbar¬ 
keit des Mittels bei dieser Krankheit zu erproben. 

Nach den Angaben der Firma vermögen schon 0,5 g 
Tannargan die Ruhr der Kälber günstig zu beeinflussen. 

Von einer Reihe von Fällen, bei denen in der Klinik 
mit Tannargan in therapeutischen Dosen Versuche angestellt 
wurden, mögen folgende die Wirkungsweise des Präparates 
erkennen lassen : 

a) bei der Staupe: 

1. Irischer Setter, 2 Jahre alt, nervöse Staupe, Kau¬ 
krämpfe. — Am 8. Behandlungstage tritt dünnflüssiger 
Durchfall auf. Tannargan 2 mal täglich 0,5 g; Behandlung 
fortgesetzt. Am 11. Tage wird Kot dickbreiig und behält 
bei derselben Dosis diese Konsistenz, bis am 17. Tage Tod 
unter allgemeinen Krämpfen eintritt. 

2. Jagdhund, */ 4 Jahr alt, nervöse Staupe, geringe 
Zuckungen. — Am 2. Behandlungstage dickbreiiger Kot. 
Patient erhält 2 mal täglich 0,5 Tannargan. Am 8. Tage 
Kot dickbreiig bis wurstförmig; tags darauf ist der Kot 
geformt. Behandlung dieselbe. Am 5. Tage dickbreiig; 
vom 6. ab ständig geformt; Patient geheilt entlassen. 

8. Brauntiger, Jagdhund, 1 Jahr alt, nervöse Staupe, 
Zuckungen, Kot breiige Beschaffenheit. Tier bekommt 
3 mal täglich 1,0 Tannargan, worauf der Kot am folgenden 
Tage wurstförmige Konsistenz annimmt Zwei Tage lang 
werden dann nur 2 mal täglich 0,5 Tannargan ge¬ 
geben. Kot wird wieder breiig. Hierauf erhält Patient 
fortdauernd 2 bis 3 mal täglich 1,0 Tannargan. Kot ist 
andauernd von wechselnder Konsistenz, teils breiig, teils 
geformt. Als dann am 18. Tage der Kot wieder dünnbreiig 
und übelriechend ist, werden dem Tiere 5 mal täglich 1,0 
Tannargan verabfolgt, worauf der Kot ständig trockene 
Beschaffenheit und zylindrische Form beibehält. 

4. Deutscher kurzhaariger Vorstehhund, 10 Monate alt* 
Staupe, schlechter Appetit, Durchfall. — Patient erhält 
3 mal täglich 1,0 Tannargan. Da der am nächsten Tage 
mittags abgesetzte Kot geformt (wurstförmig) ist, wird mit 
der T.-Behandlung ausgesetzt. Diese Beschaffenheit behält 
der Kot bis zum 13. Behandlungstage, an welchem starker 
Durchfall von dünnflüssiger Beschaffenheit auftritt. Therapie: 
3 mal täglich 1,0 Tannargan; Kot bleibt dünnflüssig; 4 mal 
täglich T.; Kot wird am 15. Tage dickbreiig und abends 
wurstförmig. Patient erhält dann täglich nur 2 mal 1,0 T.; 
Kot bleibt ständig trocken; Heilung. 

5. Dobermann-Pinscher, 3 Monate alt, Staupe, Appetit 
gering, Durchfall, später Muskelzuckungen. — Patient 
erhält 2 mal täglich 0,5 Tannargan, Kot dünnbreiig; dann 

2 mal täglich 1,0, Kot dünn breiig; am 6. Tage wurstförmig. 
Patient zeigt allgemeine Krämpfe. Kot tags darauf breiig; 

3 mal täglich 1,0 Tannargan; darauf Kot dickbreiig; Be¬ 
handlung dieselbe. Kot wird am 12. Behandlungstage 
dünnflüssig und übelriechend. Starke nervöse Zuckungen 
über den ganzen Körper; Hund getötet. 
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6. Dobermann-Pinscher, l 1 /* Jahre alt, Stanpe, Appetit 
mässig, Kot geformt, übelriechend. — Am 2. Tage stark 
übelriechender Durchfall (dünnbreiig). 2 mal täglich 1,0 T.; 
tags darauf Kot dünnbreiig. Am 4. Tage dickbreiig bis 
wurstförmig; tags darauf ebenso. Von da ab ständig ge¬ 
formt; Heilung. 

7. Rauhh. Pinscher (Pfeffer und Salz), ca. 15 Monate 
alt, Staupe, dünnflüssiger Durchfall, schlechter Appetit. — 
Therapie: 8 mal täglich 1,0 Tannargan; Köt tags 
darauf teils geformt, teils breiig; dann dickbreiig. Am 
5. Tage geformt; hierauf 2 mal täglich 1,0 T.; Kot ab¬ 
wechselnd dickbreiig bis wurstförmig; Patient gebessert 
entlassen. 

8. Deutscher Schäferhund, */ 4 Jahr alt, nervöse Stanpe, 
Muskelzuckungen, schlechter Appetit, flüssiger Durchfall. 
— Therapie: 2 mal täglich 2,0 Tannargan. Kot wird 
dickbreiig, dann dickbreiig bis geformt Am 4. Tage geformt 
(wurstförmig), worauf Patient während 2 Tage nur 2 mal 
täglich 1,0 T. erhält. Dann wird mit der Behandlung aus¬ 
gesetzt; Kot bleibt mehrere Tage geformt. Die nervösen 
Erscheinungen verschlimmern sich aber derart, dass die 
Tötung des Hundes rationell erscheint. 

9. Schottischer Schäferhund, */* Jahr alt, Staupe, 
Durchfall breiig. — Therapie: 4 mal täglich 1,0 Tannargan; 
Kot tags darauf morgens dickbreiig, abends wurstförmig. 
Behandlung dieselbe. Kot am 3. Tage wieder breiig, später 
dünnbreiig, abends wurstförmig. Am 4. Tage morgens 
dünnflüssiger Durchfall. Patient erhält nun 6 mal täglich 
1,0 Tannargan. Am nächsten Tage Kot noch dünnbreiig. 
Es wird jetzt mit der T.-Behandlung abgebrochen und die 
weitere Behandlung mit anderen Stypticis (Tannoform, 
Argent. nitric.) fortgeführt, die aber auch erst nach längerer 
Applikation und in grösseren Dosen zum Ziele führt. 

b) bei nicht infektiöser Erkrankung des 
Digestionsapparates: 

10. Deutscher Schäferhund, ca. 3 Jahre alt, akuter 
Magen- und Darmkatarrh. Bei der Aufnahme des Patienten 
wird häufig dünnflüssiger bis wässeriger, schaumiger und 
übelriechonder Kot abgesetzt; häufiges Erbrechen. — 

Therapie: Patient erhält 1 mal 0,05 Calomel und 3 mal 
täglich 1,0 Tannargan. Am nächsten Tage Kot etwas dicker, 
auch nicht mehr so schaumig wie zuvor. Dann wird er 
dickbreiig und verliert seinen üblen Geruch. Das Erbrechen 
sistiert. Appetit bessert sich. Am 4. Bebandlungstage 
Kot geformt (wurstförmig), trocken. Allgemeinbefinden gut; 
Heilung; Entlassung am 7. Tage. 

11. Setter. 1 Jahr alt, Darmkatarrh. Kot bei der 
Aufnahme dünnflüssig, mit Blut vermischt. — Therap.: 

2 mal täglich. 1,0 Tannargan. Kot am Abend dickflüssig, am 
nächsten Morgen dickbreiig; blutige Beimengungen nicht 
mehr vorhanden. Am 3. Tage setzt Patient geformten 
(zylindrischen), festen Kot ab. Allgemeinbefinden gut 
Heilung. 

c) Versuch mit grösserer Dosis: 

12. Um zu sehen, ob Tannargan in grösseren Dosen 
toxische Erscheinungen auszuüben vermag, erhält eine 

3 Jahre alte Setterhündin (Versuchshund) von 18 kg Gewicht 
Abends 6 Uhr 54,0 Tannargan (3,0 pro kg Körpergewicht) 
per os mit dem Futter. Das Mittel wird vollständig auf- 
benommen. Vor dem Versuch setzt der Hund fast regel¬ 
mässig täglich 2 mal gelbbraunen, wurstförmigen Kot ab. — 

Am nächsten Morgen werden 3 Portionen Kot von 
dunkelgrauer Farbe abgesetzt. Die Konsistenz der ersteren 
ist geformt, wurstförmig und trocken, die der zweiten weich 
bis geformt, anseinanderfallend; die 3. Kotmasse ist breiig. 
Im 2. Kotsegment befindet sich ein grösseres Knäuel Band¬ 
würmer, trotzdem bei dem Hunde ein Abgang von Pro- 
glottiden bisher nicht beobachtet worden war. Nachmittags 
ist die ferner abgesetzte Kotmenge von dunkelgrauer Farbe 
und von zusammenhängender, geformter, weicher Konsistenz. 


In derselben befinden sich ebenfalls Konglomerate von 
Taenien. Das Allgemeinbefinden des Tieres ist gut. Im 
Laufe des 3. Versuchstages wird kein Kot abgesetzt; 
sonstiger Befund derselbe. Am 4. Tage setzt der Hund 
morgens nach dem Herauslassen aus dem Käfig vier 
grössere Portionen Kot von dunkelgrauer bis dunkelbrauner 
Farbe nnd wurstförmiger, glatter Beschaffenheit ab. Die 
ersten beiden Portionen sind etwas fester, die beiden 
letzteren weich. Das Allgemeinbefinden ist gut; Puls, 
Temperatur und Atmung weisen keine Abweichung von der 
Norm auf. 

Zusammenfassung: 

In einer Dosis von 3,0 pio kg Körpergewicht wirkt 
Tannargan weder reizend auf den Digestionstraktus noch 
übt es toxische Wirkung auf das Allgemeinbefinden des 
Tieres aus. Es ist daher als ein relativ unschädliches und 
reizloses Präparat anznsehen, das selbst in grossen Dosen 
ohne Gefahr gegeben werden kann. 

Die styptische Wirkung des Tannargans bei der 
Staupe ist recht ungleich. Während bei einem Hunde 
Dosen von 0,5 mehrmals täglich verabreicht den Kot fester 
machen, bleibt die Wirkung an anderer Stelle bei dieser 
Dosis aus. 

Aus den Versuchen ergibt sich jedenfalls, dass die 
vom Fabrikanten empfohlene Dosis von 0,5 sich in den 
meisten Fällen als viel zu schwach erweist. Nur grössere 
Gaben 3,0—8,0 pro die vermögen befriedigende Erfolge zu 
erzielen nnd die starken, übelriechenden Staupedurchfälle 
zum Stehen zu bringen. 

Aber nicht immer tritt der Erfolg prompt nnd schnell 
ein (Fall 9). Wie bei den meisten andern Stypticis gelingt 
es auch mit Hilfe des Tannargans manchmal erst nach 
längerer Behandlung mit recht grossen Dosen, die hart¬ 
näckigen Durchfälle erfolgreich zu bekämpfen. Auch teilt 
Tannargan mit andern ähnlich wirkenden Mitteln das 
gleiche Los, insofern als es nicht verhüten kann, dass der 
einmal behobene Staupedurchfall nach dem Aussetzen der 
Behandlung später wiederkehrt. 

Besonders gute nnd sichere Wirkung entfaltet Tann¬ 
argan bei Magen- und Darmkatarrhen, wo Dosen von 1,0 
(2—3 mal täglich gegeben) gute Resultate erzeugen. 

Hiernach kann es in geeigneten Fällen bei Darmkatarrh 
und Staupe der Hnnde an Stelle ähnlich wirkender Präparate 
ganz wohl mit Erfolg verwendet werden. 


Das Zungenschlägen, Zungenlöffeln oder 
Koppen des Rindes. 

Zu der Mitteilung des Kollegen Dr. Hasenkamp- 
Münster i. W. über das „Zungenlöffeln“ bei einer Kuh 
(in No. 32 d. Zeitschr.) gestatte ich mir folgende 
Bemerkung. Die fragl. Untugend ist in Süddeutschland 
und auch in der Schweiz (Simmental) längst bekannt und 
leider sehr verbreitet. Man nennt sie in Baden „Zungen¬ 
schlägen“ oder auch „Koppen*. Junge Tiere fföhnen 
dieser mitunter zur Leidenschaft gesteigerten, üblen Ge¬ 
wohnheit mehr als erwachsene Rinder. Sie lernen sie von 
einander und zwar in der Jugend naturgemäss eher als 
im Alter. Aber auch bei Kühen gehört das Uebel nicht 
zu den Seltenheiten. Nicht immer wird dabei Luft ab¬ 
geschluckt, aber wenn dies geschieht, dann kann eine 
Tympanitis entstehen. Das Uebel ist kein „Erbfehler“, 
sondern eine ausgeartete, ursprüngliche Spielerei. Wenn 
in einem Stalle ein Zungenschläger ist, und man sorgt da¬ 
für, dass namentlich jüngere Rinder das betreffende Tier 
nicht sehen können, dann verbreitet sich die Untugend in 
der Regel nicht weiter. Zur Beseitigung des Uebels kann 
man verschiedene Mittel an wenden. Am bekanntesten ist 
eine einfache Vorrichtung, welche das Rind hindert, den 
Kopf nach vorne und aufwärts zu strecken. Man legt eine 
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Brustgurte an und lässt von dieser zwischen den Vorder¬ 
füssen am Halse herauf einen entsprechend knrz gehaltenen 
Strick bis zum Halfter gehen. Man braucht dazu also 
keine teuere Bandage, wie sie neuerdings empfohlen wird, 
sondern kommt mit dem alten, einfachen nnd billigen Mittel 
ans. Sobald die Tiere längere Zeit (etwa 14 Tage lang) 
den Kopf nicht mehr, wie nötig, strecken können, vergessen 
sie die Spielerei. Koppringe mit Stacheln sind, weil 
tierquälerisch, zu verwerfen. Dagegen kann ich auf Grund 
vielfacher Erprobungen den sog. „Koppenfeind“ der 
Firma Rettenberger & Sigl in Starnberg bei München 
sehr empfehlen. Der kleine Apparat — ein starkes Gummi¬ 
band mit konkaver Metallplatte — wird über den Unter¬ 
kiefer der Tiere unter der Zunge bis zu den Maulwinkeln 
geschoben, so dass er aussen und innen glatt anliegt und 
ein leichter Gummidruck stattfindet Das Band wird in 
4 Grössen geliefert und kostet 1—1,70 M. Unmittelbar 
nach dem richtigen Anlegen des Bandes hört das Zungen¬ 
schlägen auf. Man lässt das Band liegen, bis es infolge 
Erweichung von selbst abfällt (4—6 Wochen). Die Tiere 
können dabei fressen, Wiederkauen und brüllen. Die 
Wirkung des Bandes besteht offenbar darin, dass beim 
Versuch, die Zunge vorzustrecken, das Zungenband an der 
Metallplatte des Gummibandes anstösst Das Gleiche 
könnte wohl auch noch auf andere Weise erreicht werden. 

A. Hink. 


Referate. 

Chlorom bei ehieni Schweine. 

Von dieser sehr seltenen Erkrankung gibt uns der 
Birminghamer Tierarzt J. Robertson im Juniheft 1909 
des Journ. of Comp. Pathol. and Therap. eine will¬ 
kommene Beschreibung: 

Bei einem, etwa vor einer Stunde geschlachteten 
Schweine fand er: Der gespaltene Kadaver bot einen ganz 
merkwürdigen Anblick, indem die gespaltenen Wirbel 
bedeckt waren mit unregelmässig verteilten Flecken von 
satter erbsengrüner Färbung. Gleiche Flecken 
sah er unter dem periostalen Ueberzug der Rippen und 
an anderen Knochen; ferner erschienen sie im Bindegewebe 
des Bauches und der Brusthöhle als 1—2,5 cm im Durch¬ 
messer haltende und 1 cm dicke Massen. Auch in der 
Niere war ein solcher Fleck vorhanden; er wurde gehärtet, 
geschnitten, gefärbt und mikroskopisch untersucht und 
zeigte die typische Struktur einer Lymphoma. Blut konnte 
zur Untersuchung nur in einigen kleinen Gerinnseln erhalten 
werden; die Leukozyten in ihm waren ganz auffallend 
vermehrt. 

Abgesehen von dieser grünen Färbung der Organe 
waren alle Teile des wohl gemästeten, 2 Jahre alten 
Schweines ganz normal. Ein „Exophthaimus“ konnte nach 
dem Tode nicht konstatiert werden. 

In der Medizin ist das Chlorom gleichfalls ein sehr 
seltener Befund. Es beginnt als Tumor in den Knochen 
des Gesichtes, wuchert von da in die Schädelhöhle hinein, 
ins Knochenmark und in innere Organe. Die Tumoren 
werden von den medizinischen Forschern als Lympho¬ 
sarkom angesprochen. H olterb ach. 


Tuberkulose beim Hunde. 

Von Prof. J o e s t - Dresden. 

(Zeitschr. f. Infektionskr., parasit. Krankh. n. Hyg. <L Haast.) 

Band 5, Heft 3 n. 4. 

J. beschreibt einen Fall spontaner, schwerer Tuberkulose 
bei einem Hunde, die als ausgebreitete Lokaltuberkulose 
(Lunge, Pleura und Leber), verbunden mit einer leichten 
Blutinfektion (Niere) auftrat. Besonders bemerkenswert 
ist dabei die Tatsache, dass die bei dem Hunde ermittelte 


Pleuratuberkulose eine grosse Aehnlichkeit mit der typischen 
Serosentuberkulose des Rindes (Perlsucht) hat. 

Die bakteriologische Untersuchung ergab, dass die 
tuberkulösen Veränderungen bei dem fraglichen Hunde 
durch „Rindertuberkelbazillen“ verursacht worden waren. 

Hasenkamp. 


Kälbersterbllchkelt. 

Von Tierarat F. Winter, Kopenhagen. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger. 21. Bind. 4. Haefte. 15. Maj 1909.) 

Vom klinischen Standpunkte aus kennzeichnet sich 
die Kälbersterblichkeit durch nachstehende Erscheinungen. 
In den ersten 24 Stunden nach der Geburt scheint das 
Kalb munter zu sein, es trinkt, sieht lebhaft aus und kann 
nach hinten ausschlagen. Im Laufe des nächsten Tages 
wird es ruhig, liegt viel, will nicht richtig trinken, wird 
matt, kann bisweilen bereits nicht stehen, wenn man es 
aufhebt, und der abgesetzte Dünger ist locker, — jedoch 
nicht ganz dünn — schleimig, hellgelb, oft beinah weiss 
und riecht schlecht. Die Augen liegen tief in den Augen¬ 
höhlen. Das Kalb ist eingefallen, sein Deckhaar glanzlos, 
gesträubt, sein Aussehen trübe. Im Laufe des dritten 
Tages steigern sich die Erscheinungen, mitunter stellt sich 
leichter Mastdarmzwang ein, aber der Dünger geht übrigens 
unwillkürlich ab. In selteneren Fällen können etwas 
Krämpfe auftreten; in der Regel stirbt das Kalb ruhig, und 
im Verlaufe des Tages ist es zu Ende. 

Die Sterblichkeit ist bei dieser Krankheit überaus 
gross, sehr nahe an 100 Prozent. Die „Kälbersterblichkeit“ 
ist ausserordentlich ansteckend. Sie befällt nur Kälber 
und zwar nur in den allerersten Lebenstagen. 

Im Jahre 1902 übernahm ich in Jütland ein Landgut 
von 21 Steuereinheiten. Da im ersten Jahre sämtliche 
neugeborenen Kälber an der Kälbersterblichkeit eingingen, 
wurde das jütländische Vieh verkauft und an seiner Stelle 
Jerseyvieh angeschafft. Doch auch die von diesem ge¬ 
borenen Kälber erkrankten und starben innerhalb von drei 
Tagen trotz Anwendung von Opiumtinktur, Wismuth, 
Tannoform, 01. Ricini und trotz der Impfung mit dem von 
Professor G. 0. Jensen übersandten Immunserum. Auch 
als die Kühe, die eben gekalbt hatten bezw. kalben sollten, 
in der Fohlenboxe im Pferdestall abgesondert wurden, 
konnte die Krankheit ebensowenig verhütet werden wie 
durch die gesonderte Aufstellung in der Scheune und in 
verschiedenen Nebengebäuden. Nun liess ich ein paar 
kleine transportable Holzkasten, die nach den Dimensionen 
eines Saugkalbes abgepasst waren, hersteilen. Es wurde 
Torfstreu eingestreut und sofort jedes neugeborene Kalb 
in solchem Kasten untergebracht. Vom gab man durch 
eine Luke Milch — stets von der Mutter. Auf diese Weise 
wurden zwar einige Kälber gerettet, jedoch blieb die 
Sterblichkeit gar zu gross. Sobald ein Kalb in einem 
Kasten gestorben war, wurde dieser gereinigt und desinfi¬ 
ziert; der Körper, der nicht benutzt wurde, die Eingeweide, 
der Dünger usw. wurden unschädlich beseitigt Dass diese 
Methode, wenn sie mit der erforderlichen Aseptik aus¬ 
geführt werden kann, ausgezeichnet ist, geht aus einer 
kleinen Abhandlung des Bezirkstierarztes K. Evers in 
Waren hervor. Evers hat auf diese Weise die Kälber¬ 
sterblichkeit auf vielen grossen Gütern in Mecklenburg 
beseitigt Die Kasten müssen mit einem Handgriff ver¬ 
sehen sein, sodass sie transportiert werden können, ohne 
dass das Kalb berührt zu werden braucht; sie müssen 
wasserdicht nnd geteert sein auswendig und inwendig; 
sie müssen etwas Fall besitzen nach dem einen hinteren 
Winkel, damit das Dünne herauslaufen, aufgesammelt und 
unschädlich gemacht werden kann. Ueber der Kiste be¬ 
findet sich ein Deckel, der darüber gelegt werden kann, 
wenn das Kalb transportiert wird. Als Streu zieht Evers 
Torfstreu oder Sägespäne vor. Vom kann der oberste 
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Teil der Wandseite entfernt werden, sodass das Kalb den 
Kopf heransstrecken und die rohe Muttermilch im warmen 
und möglichst reinen Zustand trinken kann. Die Leute, 
welche die Kälber verpflegen, dürfen natürlich den An¬ 
steckungsstoff nicht mit den Kleidern, Händen, Eimern 
und dergleichen verschleppen. Auf einem Gute war das 
Ergebnis der Kastenbehandlung nicht ganz so gut; jedoch 
lag dies an der Ausführung. 

Nun brachte ich die hochtrftchtigen Kühe, nachdem 
sie mit verdünntem Sublimatwasser abgewaschen waren, 
auf die vom Gute ca. 1 Kilometer entfernte Ziegelei und 
liess sie in den Ofen ziehen. Hier kalbten sie, gingen 
lose und hier lebten alle Kälber. Der Ziegelbrenner und 
seine Frau, die nichts mit dem Stalle auf dem Gute zu 
tun hatten, besorgten die Kühe. Es ging nnn sehr gut, 
war aber etwas beschwerlich. Ich liess deshalb meine 
Boxe im Pferdestall richtig gut. reinigen und so gut wie 
möglich mit Sublimat, Lysol und Kalk desinfizieren. Nach 
einiger Zeit wurde Torfstreu und frisches Stroh eingestreut. 
Nun kalbten die Kühe, weiche anfangs mit Sublimatwasser 
abgewaschen wurden, später aber ohne diese Desinfektion 
in dieser Boxe. Es ging nun ebenso gut wie auf der 
Ziegelei. Aus dem Nutzen der Kastenbehandlung und 
dergleichen ergibt sich, dass die Krankheit nicht an¬ 
geboren ist 

Bei der Bekämpfung der Krankheit liess ich auch 
nicht ausser Acht, dass die Ansteckung durch den Nabel¬ 
strang erfolgen kann. Ich pinselte den Nabel und seine 
Umgebung mit sehr starker Creolin- oder Lysollösung oder 
mit Sublimatwasser, unterband ihn mit Seide oder Katgut, 
legte die Sand’sche Fixierzange an und schnitt ihn mit 
dem Emaskulator ab, aber auch dies alles hatte keinen 
Erfolg. Die Ansteckung erfolgt, wie man daher in Ueber- 
einstimmung mit Professor C. 0. Jensen aunehmen muss, 
im Wesentlichen per os, möglicher Weise einige Male 
per rectum. 

Ein gewisser Schutz gegen die Kälbersterblichkeit 
wird verliehen, wenn man die Kühe auf der Weide kalben 
lässt. Selbst wenn das Wetter kalt und regnerisch ist, ja 
selbst wenn es ein richtiges Hundewetter ist, so tritt hier 
die Kälbersterblichkeit nicht ein. Daher kann ich Professor 
G. 0. Jensen nicht beistimmen, wenn er behauptet, dass 
schlechte Haltung der Saugkälber, Erkältungen und dergl. 
die ansteckende Kälbersterblichkeit hervorrufen bezw. dass 
diese dazu beitragen, dass die von ihm entdeckte Bakterie 
aus dem Darm in die Blutbahn eindringen und dort die 
giftige Eigenschaft erwerben soll. Bass. 


Lieber Spat. 

Von Aliabecco. 

(Giom. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1909. S. 241.) 

Alzabecco beklagt sich, dass bei Kommissionen, die 
zu Pferdeankäufen (Remonten) sich zusammenflnden, oft 
die Tierärzte nicht die Rolle spielen, welche ihnen gebührt. 
Die nichttierärztlichen Mitglieder solcher Kommissionen 
pflegen sich meist mit den Krankheiten der Tiere mehr zu 
beschäftigen, als ihnen zusteht bezw. als sie davon ver¬ 
stehen. A. erzählt, wie eine solche Kommission ein 
3jähriges Fohlen ankaufen wollte, bis der Tierarzt sein 
Veto einlegte, weil das Fohlen eine garnicht zu über¬ 
sehende Spatexostose besass. Die Folge war, dass jetzt 
die Kommissionsmitglieder mit Ausnahme des Tierarztes 
bei jedem Fohlen nur auf Spat fahndeten und auch meist 
zu Unrecht entdeckten. Der Humor bei der Sache war, 
dass dieselbe Kommissionen an einem anderen Orte dieselben 
Fohlen, die sie zurückgewiesen hatte, nunmehr als nicht 
mit Spat behaftet kaufton. 

A. macht mit Recht die Bemerkung, dass es nicht 
genügt, 10—15 Jahre in einer Schwadron oder Batterie 
geritten zu haben, um ein wirklicher Pferdekenner zu 


werden, und dass man speziell das Gebiet der Krankheiten 
den berufenen Vertretern, den Tierärzten, überlassen solle. 

Frick. 


Lungenaktinomykose bei Katzen. 

Von Rossi. 

|(H nuoro Ercol&ni 1909. S. 1.) 

Rossi sah 2 junge, 40 Tage alte Katzen, die in 
einer Kuhkrippe geboren waren, unter hohem Fieber und 
schweren Atemstörungen erkranken. Es konnte keinem 
Zweifel unterliegen, dass eine Lungenentzündung vorlag, 
jedoch war der Charakter des Leidens nicht festzustollen. 
Erst die Obduktion der beiden Katzen, von denen die 
eine nach 18 Tagen starb, während die andere getötet 
wurde, gab Aufschluss über die Art der Krankheit. 

Eis fanden sich über der Lunge zerstreut kleine, die 
Oberfläche der Pleura überragende Knoten. Ferner war 
an einer Stelle das Lungengewebe in schwartiges, gelb- 
weisses Bindegewebe umgewandelt. Im Innern der Knoten, 
sowie in dem Narbengewebe fanden sich schwefelgelbe, 
zum Teil verkalkte Körnchen, die bei der mikroskopischen 
Untersuchung als Aktinomyzesrasen erkannt wurden. 
Auch in dem Schleime der Bronchien konnte der Pilz 
nachgewiesen werden. 

Da keinerlei Primärerkrankungen iu der Maul- und 
Rachenhöhle sowie sonstwo nachzuweisen waren, schliesst 
R., dass es sich um eine primäre Lungenaktinomykose 
handelte. Frick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Uebersicht Ober die Im Jabre 1908 zur amtlichen Kenntnis 
gelangten Bissverletzungen bei Menschen durch tolle oder 
der Tollwut verdächtige Tiere. 

Im Jahre 1908 wurden in Preussen 295 Verletzungen 
von Menschen durch tolle oder der Tollwut verdächtige 
Tiere angezeigt. Gegenüber dem Vorjahre (405) war die 
Zahl der Verletzten klein und seit dem Jahre 1903 die 
kleinste. Von den Verletzten war weitaus die Mehrzahl 
männlichen Geschlechts (213 oder 72,2 Proz.) Was das 
Lebensalter der Verletzten anbetrifft, so hatte die Alters¬ 
gruppe von 11—15 Jahren die meisten Verletzungen auf¬ 
zuweisen (55), nächstdem das Alter von 6 bis 10 und von 
21 bis 30 Jahren (je 42). Unter den Monaten kamen die 
meisten Verletzungen auf den Mai (46) und Juni (32), auf 
das Soromerhalbjahr (April bis September) 183, auf die 
übrige Zeit 112. Schlesien stand, wie im Vorjahre, als 
die am meisten durch Tollwut heimgesuchte Provinz 
(mit 124) an der Spitze aller Provinzen, darnach folgten 
Posen (mit 68), Ostpreussen (mit 51) und Westpreussen 
(mit 28). Unter den Regierungsbezirken nahm Breslaa 
die erste Stelle ein (mit 58), sodann kamen Oppeln (51) 
und Posen (40). Gegen das Vorjahr gestiegen ist die Zahl 
der Fälle in den Regierungsbezirken Bromberg, Marien¬ 
werder, Allenstein, Königsberg, Arnsberg und in Berlin. 
Insgesamt entfielen von den 295 Verletzungen des Berichts¬ 
jahres 271 auf die vier östlichen Provinzen Schlesien, Posen, 
Ost- und Westpreussen. An den Verletzungen waren 154 
Tiere beteiligt, insbesondere 146 Hunde, 4 Katzen, 1 Rind, 
1 Kuh, 1 Stier und 1 Pferd; allein durch Hunde wurden 
279 Personen verletzt. Bei der Pflege eines tollwutkranken 
Menschen zogen sich 3 Personen eine Infektion kleiner 
Hautwunden durch den Speichel des Kranken zu. Die 
Mehrzahl der Verletzungen betrafen die oberen Gliedmassen. 
Bei 266 Verletzungen konnte Tollwutverdacht des Tieres 
bei der Obduktion festgestollt werden. In 139 Fällen lag 
mit Sicherheit Tollwut vor; 10 Verletzungen stammten 
von sicher nicht tollwütigen Tieren. Von den 164 Tieren, 
die an den Verletzungen beteiligt waren, konnten 89 als 
tollwütig mit Sicherheit bezeichnet werden. Von den 295 
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Verletzten unterzogen sich 279 der Schutzimpfung 
(94,6 Proz.); 195 Personen wurden in der Breslauer 
Tollwutabteilung geimpft (66,8 Proz. aller Geimpften). 
Sieht man von den Fällen ab, in denen sicher nicht Tollwut 
vorlag, so Hessen sich nur 8 Personen, die von tollwütigen 
oder tollwatverdächtigen Tieren gebissen waren, nicht 
impfen. Von den geimpften Personen starben 2 trotz 
sofortiger Schutzimpfung an Tollwut (0,67 Proz.) Auf die 
Zahl der von sicher tollwütigen Tieren Verletzten berechnet 
(190) stellt sich der tödliche Ausgang auf 1,05 Proz. 
Von 8 Personen, die von sicher tollwütigen Tieren gebissen 
waren und sich der Schutzimpfung nicht unterzogen, starb 
1 (33,3 Proz.). 


Einwirkung normaler Tiersera auf Rotlaufbazilien. 

Von Fr. Banshaf. 

(Inang.-Dias. Giessen 1909.) 

Verf. hat die normalen Sera von Schwein, Pferd, Rind, 
Schaf und Ziege auf das Vorhandensein von Bakteriolysinen, 
Opsoninen und Agglutininen gegenüber Rotlaufbaziüen 
untersucht und ist zu folgendem Ergebnisse gekommen: 
1. Die normalen Sera von Schwein, Pferd, Rind, Schaf 
und Ziege üben auf die Rotlaufbazillen-Eeime bakterizide 
Wirkung aus. 2. Durch die Einwirkung des normalen 
frischen Schweineserums erfahren die RoÜaufbaziUen eine 
geringgradige und erst im Verlaufe mehrerer Tage sich 
aUmählicb vollziehende Virulenzabschwächung, ohne dass 
das Wachstum und die Keimfähigkeit derselben beein¬ 
trächtigt wäre. 3. Sämtliche untersuchten Tiersera üben 
auf die RotlaufbazUlen einen die Phagozytose be¬ 
schleunigenden Einfluss aus; der Gehalt an Opsoninen ist 
jedoch bei jedem der betreffenden Sera im Verhältnis zu 
dem des Rotlaufimmunsernms als gering zu bezeichnen. 
4. Der Gehalt an Agglutininen gegenüber den Rotlauf¬ 
bazillen ist bei den normalen Seris von Schwein, Pferd, 
Rind, Schaf und Ziege gering und bei jeder Tierspezies 
induviduellen Schwankungen unterworfen. Bissli&g. 


Zur Agglutination der Rotzbazillen. 

Von Stabsveterin&r Earl Schulz ans Buk in Posen. 

(Inaognral - Dissertation, Berlin 1909.) 

In der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Landwirtschaft in Bromberg hat Schulz 
festgestellt, in welcher Weise die Rotz¬ 
agglutination abhängig ist von ver¬ 
schiedenen Einflüssen, die teils anf das 
Serum, teils auf die Bazillenaufsch wem mnng, 
endlich aber auf beide Substanzen zugleich 
e i n w i r k e n. 

Auf Grund seiner umfangreichen Versuche, die über¬ 
sichtlich in Tabellen zusammengestellt sind, kommt Verf. 
zu nachstehenden Schlussfolgerungen, ans denen auch 
gleichzeitig die verschiedenen Einflüsse, denen er die 
genannten Substanzen ausgesetzt hat, ersichtlich sind: 

Alter und Geschlecht der Pferde haben auf die 
Agglutionswerte der Sera keinen Einfluss. 

Die Agglutinationswerte von Pferden, welche mit 
Krankheiten verschiedenster Art, die Rotzkrankheit aus¬ 
genommen, behaftet sind, weichen von denen gesunder 
Pferde nicht ab. Auch nach überstandenen Krankheiten 
lassen sich keine Aenderungen der Agglutinationswerte 
feststellen. 

Bei rotzfreien Pferden treten innerhalb von 6 Monaten 
in der Regel keine Schwankungen der Agglutinationswerte 
ein; ausnahmsweise anfiretende Abweichungen sind stets 
geringfügiger Natur. 

Bei Konservierung der Sera mit 5 proz. Karbolsänre 
ist zu beachten, dass die Agglutinationskraft dieser Sera 
nach etwa 2—3 Monaten allmählich abnimmt 


Sera, die nach Zusatz von 5 und 10 proz. Karbolsänre, 
von gleichen Mengen Lysol oder von 0,5 und 1 pro Mille 
Sublimat sofort der Agglutination unterworfen werden, 
ergeben dieselben Agglutinationswerte wie die reinen Sera. 
Ein Zusatz von 5 und 10 proz. Formalin zerstört die 
Agglutinine sofort. 

Schwache Fäulnis übt auf die Agglutinine eine 
wesentlich schädigende Wirkung nicht aus, dagegen lässt 
vorgerückte Fäulnis keine regelrechte Agglutination mehr 
zustande kommen. 

Das Gefrierenlassen der Sera beeinträchtigt die 
Agglutinine nicht. 

Durch Erhitzen der Sera werden die Agglutinine 
geschädigt resp. zerstört. Eine derartige Wirkung der 
Wärme lässt sich bei 55° nach 20—30 Minuten, bei 
höheren Temperaturen in kürzerer Zeit feststellen. Bei 
70° tritt in der Regel nach wenigen Minuten Gerinnung 
der Sera ein. Beim Erhitzen 40 facher Serumverdünnungen 
treten im allgemeinen dieselben Erscheinungen ein. 

Bakterienfilter verschiedener Art halten die Agglutinine 
nur zum Teil zurück. 

Bibils-Agar, Bibils-Glyzerinagar und Kartoffelnährböden 
scheinen die Agglutinierbarkeit der Rotzbazillen zu er¬ 
höhen. 

Die Testflüssigkeit ist bei Aufbewahrung im Eisschrank 
monatelang haltbar, ihre AgglutinabiUtät erhöht sich aber 
mit der Zeit um ein Geringes. 

Das Gefrieren lassen der Testflüssigkeit hat keinen 
Einfluss anf ihre AgglutinabiUtät. 

Das Erhitzen der Testflüssigkeit über 85° hat eine 
schwache Erhöhung dar AgglutinabiUtät zur Folge. 

Filtrierte Testflüssigkeit lässt keine regelrechte Agglu¬ 
tination in Erscheinung treten, jedoch bUdet sich ein 
feiner amorpher Niederschlag. 

Bei Verwendung von Testflüssigkeit, die eine halbe 
Stunde lang in der elektrischen Zentrifuge bei 4000 Um¬ 
drehungen in der Minute zentrifugiert worden ist, tritt 
keine Agglutination ein. 

Für das Zustandekommen‘der Agglutination ist Blut¬ 
wärm o die geeignetste Temperatur. 

Temperaturen von 60° und darüber wirken auf den 
Agglutinatioosvorgang schädigend oder zerstörend ein. 

Niedere Temperatur von 12° abwärts hemmen den 
Agglutinationsvorgang. Freese. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Mit Rlzlntissamen verfälschte Erdnussmebie. 

Von Dr. Mieasner, Vorsteher der Abteilung für Tierhygiene. 

(Ans der Abteilung ftlr Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Institutes.) 

(Mitteilungen des Kaiser Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft 
au Bromberg. Band I, Heft 3.) 

Gelegentlich der Einsendung von Erdnussmehl zur 
Untersuchung auf scbädUche Beimengungen konnte der 
Autor Rizinussamenschalen mit Hilfe der Siebmethode und 
das Vorhandensein unbedeutender Mengen von Rizinus¬ 
samenkernen durch Präzipitationsversuche nachweisen. Da 
die Samenschale kein Rizin enthält, so genügt deren Nach¬ 
weis allein noch nicht zur Begründung einer Rizin¬ 
vergiftung. Der Nachweis des Samenkernes ist aber, wie 
M iessner ausdrücklich hervorhebt, ebentaUs nur bedingt 
von Bedeutung, und zwar nur dann, wenn eine zur Er¬ 
krankung eines Tieres notwendige Menge festgestellt und 
weiterhin noch ermittelt wird, dass diese Rizinsamen 
ungekocht sind, da gekochte unschädlich sind. In dem 
fragüchen Erdnussmehl ist auf Grund der Untersuchungen 
der ermittelte Rizinussamen nicht die allein schädigende 
Substanz gewesen. Der Autor glaubt, dass in dem Erdnuss¬ 
mehl noch andere schädliche Stoffe enthalten gewesen sein 
müssen, deren Natur noch nicht erkannt ist, und dass 
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vielleicht sogar gewisse Erdnassmehle überhaupt keine 
völlig unschädlichen Futtermittel sind. Immisch. 


Ueber die Qlftigkelt der Rizinussamen. 

Von Dr. Miessner, Vorsteher der Abteilung für Tierhygiene. 

(Ans der Abteilang für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Institutes.) 

(Mitteilungen des Kaiser Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft 
su Bromberg. Band I, Heft 3.) 

Zu seinen Versuchen über die Giftigkeit der Rizinus¬ 
samen hat der Autor folgende Tiere verwandt: Pferd, Rind, 
Kalb, Schaf, Ziege, Schwein, Ferkel, Kaninchen, Gans, Ente 
und Huhn. Da bei mehrtägiger Fütterung von Rizinus¬ 
samen eine kumulierende Wirkung eintritt, so hat Miess¬ 
ner die letale Dosis der Rizinussamen sowohl in einmaliger 
Fütterung als auch bei mehrtägiger Verabreichung bestimmt; 
bei letzterer beträgt die Todesdosis etwa */*—*/* derjenigen 
bei einmaliger Verfütterung. Das Huhn kann von allen 
genannten Tieren die Aufnahme von Rizinussamen am 
besten vertragen, während beim Pferde die Todesdosis bei 
Berechnung pro Kilogramm Körpergewicht am niedrigsten 
ist, mithin sein Organismus gegen das Rizin am empfind¬ 
lichsten von allen zur Untersuchung herangezogenen Tieren 
ist Zufolge experimenteller Untersuchungen mit Kaninchen 
beträgt die letale Dosis etwa 0,0005, während bei oraler 
Verabreichung 0,25 g den Tod des Kaninchens herbei¬ 
führte. Der Giftigkeitsgrad der in Deutschland ver¬ 
arbeiteten Rizinussamen ist nach Miessners Unter¬ 
suchungen stets gleich gross. 

Durch subkutane Injektion oder durch Fütterung all¬ 
mählich ansteigender Rizin- oder Rizinussamenmengen 
können Tiere gegen die giftige Wirkung des Rizins immu¬ 
nisiert werden. Das Serum rizinimmuner Tiere, das so¬ 
genannte Antirizinserum, ist imstande, rizinhaltige Flüssig¬ 
keiten innerhalb weniger Minuten zu präzipitieren. Mit 
Hilfe dieser Präzipitationsmethode gelingt es, die Anwesen¬ 
heit von Rizinussamenkernen in Futtermitteln nachzuweisen; 
zu dem Zwecke bringt man das Filtrat einer 1 proz. Auf¬ 
schwemmung, die mit 10 proz. Kochsalzlösung hergestellt 
ist und 24 Stunden lang gestanden hat, mit 0,1 Aotirizin- 
serum zusammen. Zwar lässt sich durch die Präzipitation 
kein genauer quantitativer Nachweis der Rizinussamen 
schliessen, doch lässt die Grösse des Zeitraumes, innerhalb 
welchem ein eventueller Niederschlag entsteht, sowie die 
Intensität der Trübung einen ungefähren Rückschluss auf 
die in einem Futtermittel enthaltenen Mengen von Rizinus¬ 
samen zu. Ebenso eignet sich zur ungefähren quantitativen 
Bestimmung der Rizinussamenmengen die subkutane Injek¬ 
tion beim Kaninchen. 

Die Serodiagnose ist zum Nachweis einer Rizinussamen¬ 
vergiftung bei Tieren, die nach Verfütterung von rizinus¬ 
samenhaltigem Futter eingegangen bezw. erkrankt sind, 
nicht zu verwerten. 

Ueber 90 0 C feucht erhitzte Rizinussamenlösungen 
werden nicht mehr präzipitiert. Rizinussamen, die eine 
Stunde lang auf 90° C erhitzt wurden, sowie solche, die 
15 Minuten lang einer Temperatur von 100° C ausgesetzt 
worden waren, vermochten selbst bei subkutaner Applika¬ 
tion in tödlicher Dosis nicht mehr schädigend auf den 
Organismus des Kaninchens zu wirken, dagegen starben 
die Versuchstiere nach Injektion von Rizinussamen, die 
eine halbe Stunde lang auf 90° C erhitzt worden sind. 
Eine feuchte Erwärmung auf 100 0 C machte das Rizin in 
den Rizinussamen unwirksam. Der Einwirkung trockener 
Hitze widerstand das Rizin noch bei 120° C, erst bei 
130° C machte sich eine Zerstörung bemerkbar; demzu¬ 
folge werden auf 130 0 C erhitzte Rizinussamen nicht mehr 
präzipitiert und erwiesen sich bei den Versuchen Miessners 
als ungiftig. Auf Grund dieser Versuchsergebnisse fordert 
der Autor zur Entgiftung der Pressrückstäude eine feuchte 
Erwärmung auf 100° C. Im misch. 


Hat der Nachweis der Kolostrumkörperchen eine Bedeutung 
für die forensische Beurteilung des Frischmilchendseins 

der Kühe? 

Von Tierarzt Dr. Anders-Labischin. 

(Inaug.-Dissert. Bern 1909.) 

Bekanntlich sind die meisten Sachverständigen z. Zt. 
der Ansicht, dass, wenn in der Milch einer Kuh Kolostrum¬ 
körperchen nachgewiesen werden können, diese vor kurzer 
Zeit gekalbt haben muss. Da ein zuverlässiger Beweis 
für diese Ansicht jedoch bisher nicht erbracht ist, hat A. 
— auf Veranlassung von Dr. M i e s s n e r, dem Vorsteher 
des Kaiser Wilhelm-Instituts in Bromberg — Untersuchungen 
darüber angestellt, wann und wie lange vor und nach der 
Geburt die Kolostrumkörperchen im Eutersekret nachzu¬ 
weisen sind, wie überhaupt die Kolostralmilch als solche 
für die forensische Beurteilung inbetracht kommt und ob 
der alleinige mikroskopische Nachweis der Kolostrum¬ 
körperchen in der Milch einer Kuh genügt, um pro foro 
einen Anhaltspunkt für das Frischmilchendsein zu erbringen. 

Ich bringe im Folgenden nur das Resultat der Unter¬ 
suchungen; im übrigen verweise ich auf das Original, das 
für jeden Tierarzt von hohem Interesse sein dürfte (Inaug. 
Dissert. Bern 1909, Druck von Schumacher-Berlin N. 24.). 

1. Das spezifische Gewicht der Milch zeigt nur bei 
dem ersten Gemelke, das unmittelbar nach der Geburt 
gemacht war, eine wesentliche Erhöhung. Die folgenden 
Gemelke zeigen zwar auch noch geringe Erhöhung des 
spez. Gewichtes, weichen aber im allgemeinen wenig von 
der Norm ab und unterliegen Schwankungen. Es gibt mithin 
nur das ausserordentlich hohe spez. Gewicht des ersten 
Gemelkes einen Anhalt für Frischmilchendsein der Kühe. 

2. Die Ansicht, dass der Fettgehalt der Kolostralmilch 
erst niedrig ist und allmählich ansteigt, je mehr Zeit nach 
dem Kalben verflossen ist, hat sich bei den Untersuchungen 
von A. nicht bestätigt, Es schwankt nämlich der Fett¬ 
gehalt der Kolostralmilch sebst zwischen Morgen und Abend 
in den weitesten Grenzen, ohne dass eine Regelmässigkeit 
dabei konstatiert werden konnte. Andererseits fand sich, 
dass die Kolostralmilch nicht in jedem Falle besonders 
fettarm ist 

Mithin ergibt sich aus Vorstehendem, dass die Unter¬ 
suchung des Fettgehaltes der Kolostralmilch keinen Anhalt 
für das Frischmilchendsein der Kuh bietet 

8. Die Prüfung der Reaktion der Kolostralmilch eines 
gesunden Euters gibt nur 1 bezw. 3 Tage nach der Geburt 
insofern einen sicheren Anhaltspunkt für das Frisch¬ 
milchendsein der Kühe, als das Eutersekret in der ange¬ 
gebenen Zeit sauer reagiert. 

4. Die Gerinnung der Milch beim Kochen erfolgt in 
allen Fällen bis zum 2. Tage nach der Geburt. In einigen 
Fällen kann sogar bis zum 6. Tage eine Gerinnung bei 
der Kochprobe festgestellt werden. Es ist dies aber eine 
grosse Ausnahme, scdass durch das Gerinnen der Kolostral¬ 
milch beim Kochen nur bis zum 2. Tage ein sicherer Auf¬ 
schluss über das Frischmilchend sein der Kühe erlangt 
werden kann. — Praktisches Interesse hat diese Fest¬ 
stellung nicht. 

5. Das Kolostrum besitzt eine gelbe bis rötlich-gelbe 
Färbung. Bei einigen Kühen ist es von so zäher Konsistenz, 
dass es mehr mit einem eiterartigen Produkte verglichen 
werden kann. Beim Stehen scheidet sich das Kolostrum 
in zwei deutlich von einander abgegrenzte Schichten. Die 
obere Schicht verdichtet sich zu einer harten, hornartigen 
Masse. Die untere Schicht erscheint wesentlich heller, 
zeigt eine mehr gelbe, grauweise Farbe und ist von dick¬ 
flüssiger Konsistenz. 

Im Laufe dei ersten 3 Tage blasst allmählich die 
Farbe der beiden Schichten ab, auch wird die obere be¬ 
ständig kleiner, sodass nach 3--7 Tagen die Milch in der 
Regel normales Aussehen hat. 

6. Sowohl vor wie nach dem Kalbeu lassen sich 
Kolostrumkörperchen in dem Eutersekrete nachweisen. Es 
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gelingt, 4 bezw. 40 Tage vor der Geburt, 2 bezw. 10 Tage 
nach der Geburt, Kolostrumkörperchen in mikroskopischen 
Präparaten zu finden. 

Wird das Kalb sofort nach der Geburt von der Mutter 
entfernt, d. h. wird niemals nach der betreffenden Geburt 
an dem Euter gesaugt, so finden sich die Kolostrum¬ 
körperchen bis zum 8. bezw. 7. Tage, wird dagegen das 
Kalb bei der Mutter belassen und kann es unbehindert 
am Euter saugen, so finden sich die Kolostrumkörperchen 
bis zum 2. bezw. 10. Tage in der Milch. 

Zu erwähnen ist hierbei noch, dass die Kolostrum¬ 
körperchen nach dem Kalben im Gesichtsfelde an Zahl von 
Tag zu Tag abnehmen. 

Es lassen sich also nach einer Geburt die Kolostrum- 
körperchen bis spätestens 10 Tage nach derselben mikro¬ 
skopisch nachweisen. 

7. Durch das Absetzen und Wiederansetzen eines 
Kalbes an ein Euter, an dem vorher gesaugt worden ist 
und aus dessen Sekret bereits zurzeit des Absetzens die 
Kolostrumkörperchen verschwunden sind, wird ein Reiz 
auf die Milchdrüse zum Neuauftreten von Kolostrum¬ 
körperchen nicht ausgeübt. 

8. Altmilchende Kühe weisen in ihrer Milch häufig 
Kolostrumkörperchen auf; durch Fntterwechsel kann oft 
ein Neuauftreteu derselben bedingt werden. 

9. Bei einer Anzahl tragender und nicht tragender 
Stärken konnten Kolostrumkörperchen ermittelt werden. 

10. Bei euterkranken Kühen lassen sich stets 
Kolostrumkörperchen nachweisen. — 

Aus Obigem geht also hervor, dass der alleinige 
anatomische Nachweis der Kolostrumkörperchen in der 
Milch von Kühen keinen Anhaltspunkt für das Frischmilchend¬ 
sein der Kühe abgibt. 

Für die forensische Tierheilkunde ergeben sich aus 
den Untersuchungen von A. über den Nachweis von 
Kolostrumkörperchen im Milchdrüsensekret von Kühen' 
folgende Anhaltspunkte für das Frischmilchendsein der 
Kühe: 

Der anatomische Nachweis der Kolostrumköperchen in 
der Milch einer Kuh hat für die forensische Beurteilung 
des Frischmilchendseins der Kühe bis spätestens 10 Tage 
nach der Geburt eine Bedeutung, wenn die Milch makro¬ 
skopisch das charakteristische Aussehen der Kolostralmilch 
oder im Zentrifugenröhrchen eine über das normale Mass 
erheblich hinausgehende, breite, gelbe Rahmschicht zeigt. 
Es ist unbedingt erforderlich, dass der mikroskopische Be¬ 
fund des Eutersekrets mit dem makroskopischen verbunden 
wird und ausserdem muss der Geschlechtsapparat puerperale 
Veränderungen aufweisen, die auf eine kürzlich erfolgte 
Geburt mit Sicherheit schliessen lassen. Ohne Berück¬ 
sichtigung aller dieser Umstände ist es nicht gestattet, 
durch den alleinigen anatomischen Nachweis der Kolostrum¬ 
körperchen in der Milch einer Kuh einen Rückschluss auf 
ihr Frischmilchendsein zu ziehen, da auch bei altmilchenden 
Kühen unter mannigfaltigen Bedingungen Kolostrumkörper¬ 
chen nachgewiesen werden können. Hasenkamp. 


Verschiedene Mitteilungen. 

IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag 
vom 13.—19. September 1909. 

(Fortsetzung.) 

14. September 1909. 

Die erste allgemeine Sitzung des Internationalen 
Kongresses wurde am 14. September 1909 durch Geh. 
Oberregierungsrat Dr. Lydtin-Baden eröffnet. Eine be¬ 
sondere Auszeichnung wurde dieser Sitzung durch die 
Gegenwart Se. Kgl. Hoheit des Prinzen Heinrich zu Teil, 
der durch den Präsidenten begrüsst mit lebhaftem Interesse 
der Sitzung bis znm Schlosse folgte. 


Als erster Punkt stand auf der Tagesordnung: Die 
polizeiliche Bekämpfung der Schweineseuche 
und Schweinepest mit Rücksicht auf die 
neueren Forschungen, über deren Aetiologie, 
Impfung, Serumimpfung usw. Als Berichterstatter 
waren Hutyra, Ostertag, Stockman anwesend, 
während für Dorset, der nicht erschienen war, ein Ver¬ 
treter das Referat erstattete. 

Es herrschte Einstimmigkeit unter den Referenten 
bez. des Wesens, der Bekämpfung usw. der Schweineseuche 
und Schweinepest, sodass folgende Resolutionen Annahme 
fanden. 

1. Die Schweinepest und die Schweineseuche sind 
als ihrem Wesen nach verschiedene Krankheiten und, da 
sie auch hinsichtlich des Grades der Verschleppbarkeit von 
einander abweichen, bei der veterinär polizeilichen Be¬ 
kämpfung von einander zu trennen. 

2. Die durch ein filtrierbares Virus erzeugte Schweine¬ 
pest ist als eine gefährliche kontagiöse Krankheit, ohne 
Rücksicht auf die Art der Sekundärinfektionen, nach ein¬ 
heitlichen Grundsätzen zu bekämpfen und ihre Tilgung, 
wegen der durch sie verursachten, schweren, wirtschaftlichen 
Schädigungen mit allen Mitteln anzustreben. 

In Gegenden, wo die Seuche zurzeit eine geringe 
räumliche Ausdehnung aufweist oder wohin sie nur vor¬ 
übergehend eingeschleppt wird, empfiehlt sich hierzu die 
obligatorische Tötung der kranken, sowie der krankheits- 
und an steckungs verdächtigen Tiere bei angemessener, 
materieller Entschädigung der Eigentümer. 

In stärker verseuchten Gegenden mit grossen Schweine¬ 
beständen soll die Eindämmung der Seuche vorläufig durch 
eine möglichst strenge Anwendung der sonstigen, gegen 
kontagiöse Krankheiten gebräuchlichen Massregeln ange¬ 
strebt werden. 

In diesem Kampfe leistet die Schutzimpfung bereits 
verseuchter Bestände mit Blutserum von hochimmunisierten 
Schweinen als ein Verfahren, das die Mortalität in be¬ 
deutendem Masse herabsetzt und mittelbar auch eine aktive 
Immunität herbeiführt, schon jetzt wertvolle Dienste; 
ausserdem berechtigen die bisherigen Forschungsergebnisse 
zu der begründeten Hoffnung, dass auch die direkte aktive 
Immunisierung noch seuchefreier Bestände sich als ein 
wirksames Vorbanungsmittel erweisen wird, weshalb das 
Studium der Schutzimpfung die angelegentlichste Förderung 
seitens der Staatsregierungen verdient. 

8. Zur Abwehr und Unterdrückung der Schweineseuche, 
die im wesentlichen durch kranke Tiere verschleppt wird, 
reichen dort, wo sie herrscht, mildere veterinärpolizeiliche 
Massregeln als zur Bekämpfung der Schweinepest aus. 

4. Zur veterinärpolizeilichen Bekämpfung der Schweine¬ 
pest und Schweineseuche ist umfassende Ermittelung der 
Seuchenherde durch Einführung der Anzeigepflicht und 
Kontrolle des Handelsverkehrs mit Schweinen erste Be¬ 
dingung. Eine wichtige Unterstützung finden diese Mass¬ 
nahmen durch die Einführung der allgemein obligatorischen 
Fleischbeschau und die Anordnung, dass gefallene Schweine 
nach Abdeckereien verbracht und dort vor der unschädlichen 
Beseitigung eröffnet und auf seucheverdächtige Veränderungen 
untersucht werden. 

5. Ausser der veterinärpolizeilichen Bekämpfung ist 
durch geeignete Belehrung auf private Vorkehrungen der 
Besitzer zum Schutze gegen die Einschleppung der 
Schweinepest und Schweineseuche und zur beschleunigten 
Tilgung einmal eingeschleppter Schweinepest oder Schwäne¬ 
seuche hinzuwirken. 

Hierbei kommen besonders in Betracht Quarantäne 
frisch angekaufter Tiere in Gemeinschaft mit gesunden 
Ferkeln, hygienische Haltung der 8chweine, Tötung der 
kranken und unvollständig genesenen Tiere, regelmässige 
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Stalldesinfektion und namentlich bei der Schweinepest die 
Schutzimpfung. 

Ein Zusatzantrag von Rick mann dahingehend, die 
Simultanimpfung bei der Schweineseuche und Schweinepest 
zu verbieten, wurde als zu weit gehend abgelehnt. 

Zum zweiten Punkt der Tagesordnung :Gesetzlicher 
Schutz der Ausübung der Tierheilkunde hatten 
nur 2 Referenten (Preusse, Kotier) Referate eingesandt 
und erschienen war nur Kotier, während Preusses 
Resolution durch Görlitz erledigt wurde. Es wurde die 
Resolution von Preusse angenommen; Dieselbe lautet: 

Die zur Zeit bestehenden Gesetze und 
Verfügungen reichen nicht aus, um die Aus¬ 
übung der Tierheilkunde genügendzu schützen. 
Es ist daher dringend notwendig, überall dort, 
wo diese Verhältnisse zu wünschen übrig 
lassen, entsprechende gesetzliche Bestimmungen 
zu treffen. 

Nachdem Se. Kgl. Hoheit Prinz Heinrich der Nieder¬ 
lande die Sitzung um ll 1 /* Uhr verlassen hatte, wurde 
dieselbe geschlossen. 

Unter dem Vorsitz von Bang-Kopenhagen wurde 
nachmittags 2 1 /* Uhr die allgemeine Sitzung wieder er¬ 
öffnet. Punkt 1 der Tagesordnung betraf: Der Tier¬ 
arzt als amtlicher Sachverständiger in Tier- 
zuchtsachen. Von den 4 Referenten war leider nur 
Eisner anwesend, der folgende Resolution vorschlug: 

Der 9. Internationale Tierärztliche Kon¬ 
gress im Haag sieht in der Verwendung der 
Tierärzte als amtliche Sachverständige in 
Tierzuchtfragen ein kräftiges Förderungs¬ 
mittel der Tierzucht und beschliesst, dass 
angesichts der hohen Bedeutung dieses 
Zweiges der Landwirtschaft nnr approbierte 
Tierärzte als amtliche Sachverständige in 
Tierzuchtfragen in Betracht kommen können. 

Erst nach längerer Debatte, an der sich Dechambre, 
Jacoulet, Lydtin usw. beteiligten, wurde der Vorschlag 
von Elsner zum Beschluss erhoben. 

Als wichtiger zweiter Punkt kam: Die Bedingungen 
für die Promotion zum veterinärmedizinischen 
Doktorat zur Verhandlung. Da dieses Thema seit 
Jahren ständig Gegenstand des allgemeinen Interesses ist, 
so erfreuten sich auch die Ausführungen der Referenten: 
Hutyra, Leclainche und Schmaltz auch des leb¬ 
haftesten Beifalls der Versammlung. Schmaltz hob be¬ 
sonders in seiner Rede hervor, dass unter den Bedingungen 
für die Verleihung des Promotionsrechtes an die tier¬ 
ärztlichen Lehranstalten die akademische Verfassung und 
das Rektorat eine wichtige Rolle spiele und knüpfte daran 
den Wunsch, dass unter anderem auch Utrecht diesen 
Bedingungen auch bald gerecht werden möge. Zum 
Schlüsse gibt er auch dem Dank an die österreichische 
Regierung dafür Ausdruck, dass sie als erste der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Wien das Promotionsrecht ver¬ 
liehen habe und schlägt vor, diesem Danke in einem Zu- 
satzantrage Ausdruck zu geben. Der Vertreter der 
österreichischen Regierung, Sektionschef von Zalecki 
gibt in seiner Erwiderung auf den Zusatzantrag Schmaltz, 
die geschichtliche Entwicklung der Frage und führt als 
Gründe für diesen Schritt der österreichischen Regierungen 
an, dass dieser 

1. ein Akt der Gerechtigkeit sei gegenüber den 
Universitäten, 

2. eine Anerkennung der Fortschritte der Tierheil¬ 
kunde und 

3. einen Akt der Dankbarkeit darstelle für die Dienste, 
welche die Veterinärmedizin dem Staate und dem Volks- 
wohle geleistet hat. 


Unter lebhaftem Beifall der Versammlung wurden 
folgende Resolutionen angenommen: 

1. Der Kongress hält es für nnerlässlich, dass den 
Tierärzten die Erwerbung des Dr. med. vet. ermöglicht 
wird, damit das tierärztliche akademische Studium seine 
volle Entwicklung erreicht 

2. Die selbständigen tierärztlichen Hochschulen und 
die alle Rechte der Fakultät geniessenden veterinär¬ 
medizinischen Fakultäten, welche an den Universitäten 
oder organisierten tierärztlichen Hochschulen bestehen, 
sind allein kompetent für die Verleihung des Doktorgrades. 

8. Die Bedingungen für die Erwerbung des Dr. med. vet. 
müssen dieselben sein wie für die des Doktorgrades in 
anderen wissenschaftlichen Zweigen. 

4. Es ist wünschenswert, dass auch den älteren, nicht 
im Besitze der Maturität befindlichen Tierärzten die Er¬ 
werbung des Dr. med. vet. ermöglicht wird. 

5. Der Kongress dankt der österreichischen Regierung 
für die Verleihung des Promotionsrechtes an die tierärzt¬ 
lichen Hochschulen. 

Damit schloss diese allgemeine Sitzung. Fr ick. 

(Fortsetzung folgt.) 


Promotion in Bern. 

Aus der nunmehr im Druck vorliegenden neuen 
Promotionsbestimmung der veterinärmedizinischen Fakultät 
der Universität Bern teilen wir nachstehende Paragraphen, 
die von der alten Bestimmung Abweichendes bringen, mit. 

§ i. 

Die Bewerbung um die Erteilung der Doktorwürde 
erfolgt schriftlich beim Dekan der veterinär-medizinischen 
Fakultät 

Dem Gesuche sind beizufügen: 

a) eine Dissertation von wissenschaftlichem Wert, 
gegründet auf experimentelle Forschung, auf 
Beobachtung oder anf kritische Bearbeitung bereits 
vorhandenen Materials; 

b) ein Curriculum vitse, aus dem besonders der 
Bildungsgang des Doktoranden ersichtlich ist; 

c) Belege über wissenschaftliche Vorbildung, natur¬ 
wissenschaftliche und veterinär-medizinische Studien; 

d) ein Ausweis über den Besuch von Vorlesungen an 
der Hochschule Bern während wenigstens einem 
Semester. 

§ 6 - 

Erachtet die Fakultät die Dissertation für genügend, 
so wird der Bewerber zur Doktorprüfung zugelassen. 

Die Prüfung zerfällt: 

a) in eine mündliche, umfassend die Fächer: 

Anatomie und Embryologie, Physiologie, pathologi¬ 
sche Anatomie und allgemeine Pathologie, spezielle 
Pathologie und Therapie, Chirurgie und Hufbeschlag, 
Pharmakologie, Seuchenlehre und Bakteriologie, 
Tierzucht nnd Hygiene. Die Prüfung in einem 
Fache darf zwanzig Minuten nicht übersteigen. 

b. in eine schriftliche. Es wird die Anfertigung einer 
schriftlichen Arbeit unter Klausur in demjenigen 
Fach verlangt, in welchem die Dissertation ab¬ 
gefasst ist 

Sofort nach dem Examen ist dem Dekan die Note 
schriftlich und geheim zu übergeben. Die Noten werden 
abgestuft in: gut, genügend und ungenügend. Die Erteilung 
der Würde erfolgt bei zwei Drittel Stimmenmehrheit. 

Bezüglich des Inkrafttretens der neuen Bestimmungen 
sei auf die Notiz in Nr. 38. S. 675 verwiesen. 
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Reichstierarzneischule zu Utrecht. 

Am 1. September 1909 trat der langjährige Direktor 
der Reichstierarzneischule zu Utrecht Herr Professor Dr. 
A. W. H. Wirtz in den Ruhestand. An seiner Stelle 
wurde mit der Wahrnehmung des Direktorats Herr Professor 
W. C. Schimmel interimistisch betraut. 


Einladung zur 38. ordentlichen Generalversammlung des 
tierärztlichen Vereines der Provinz Westfalen 

am Sonntag, den 10. Oktober, vormittags 11 Uhr 
im Hotel Feldhaus in Hamm (in der Nähe des Bades). 
Tagesordnung: 

1. Eingänge und Geschäftliches. 

2. Bechnnngslage. 

3. Ernennung des Herrn Geh.-Rat I>r. Daamann nun Ehren* 
mitgliede. 

4. Bericht Ober die Bekämpfung des Kurpfuschertums. 

5. üeber die Verhandlungen der Central Vertretung und des deutschen 
Veterinärrates (Johow, Nutt). 

6. Ersatzwahl des SchriftfQhrers und des Schatsmeisters. 

7. Welche Erfahrungen sind mit der Tuberkulose-Tilgung in West¬ 
falen bisher gemacht? (Dr. Hasenkamp). 

8. Beschlussfassung über Einführung einer zweiten ordentlichen 
J ahres Versammlung. 

9. Aufnahme neuer Mitglieder. 

10. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Versammlung findet gegen 2 Uhr ein 
gemeinsames Mittagessen statt. Es wird dringend 
gebeten, Anmeldungen hierzu rechtzeitig an den Schrift- 
ffihrer Herrn Dr. Wolfram in Bochum gelangen zu lassen. 
Gäste willkommen. 

Der Vorsitzende 
Nutt. 


Bücheranzsigen und Kritiken. 

Berichtigung. 

Der Verfasser des in voriger Nnmmer von Hink 
rezensierten Baches „Körperbau und Milchleistung“ heisst 
nicht „Kornacher“ sondern „Kronacher“. 

Ueber Blutlinien und Verwandtsohaftszuchten nach Er¬ 
hebungen der Ostpreussiscüen Holländer Herdbuch¬ 
gesellschaft von J. Peters, Tierzuchtinstruktor. 
Hannover 1909. Verlag von M. & H. Schaper. 
Preis M. 8,60; für Mitglieder der Deutschen Gesellschaft 
ffir Züchtungskunde M. 2,40. 

Während man in der Vollblutzucht bereite ein 200 Jahre um¬ 
fassendes Material stammbaummässig verarbeitet hat, fehlte in der 
Rindviehsucht, vielleicht ausser der Shorthornzucht, bislang eine 
wissenschaftliche Sichtung der in den Herdbüchern niedergelegten 
Abstammungsdaten fast ganz. Es ist deshalb eine sehr verdienstliche 
Arbeit, welcher sieh J, Peters im Aufträge der Deutschen Gesellschaft 
für Züchtungskunde unterzogen hat, indem er aus dem Herdbuch der 
Ostpreussischen Holländer Herdbucbgesellschaft die Geschlechterfolgen 
der einflussreichsten Vater- und Muttertiere — die sog. „Blutlinien“ 
— tabellarisch zusammenstellte, beschrieb und in zahlreichen Bildern 
vorführte. Von besonderem Interesse sind die Nachweise über den 
Einfluss der engereu und weiteren Inzucht und der Inzestzucht. Der 
Ausdruck „Blutlinie“ ist von den Hippologen übernommen und nicht 
wissenschaftlich. Ich möchte den Ausdruck „Erblinie“ oder „Ahnen- 
bezw. Stammlinie“ vorziehen. Denn mit dem Begriff „Blut“ vermag 
die Vererbungsbiologie nichts anzufangen. 

Ich empfehle diese züchterisch sehr interessante Schrift den 
Kollegen angelegentlichst. A. Hink. 

Sammlung von oberstrichterlichen Entscheidungen, Urteilen 
und Verhandlungen verschiedener deutscher hoher 
Gerichtshöfe in Bezug auf Veterinärwesen und Land¬ 


wirtschaft aus den Jahren 1892—1908. Mit erläuternden 
Anmerkungen bearbeitet und zum Gebrauche' für 
Tierärzte, Landwirte und Behörden herausgegeben 
von Hermann Bürchner, k. b. Bezirkstierarzt in 
Landsberg am Lech, Mitglied und Ehrenmitglied 
mehrerer wissenschaftlicher Vereine. Verlag von 
M. & H. Schaper, Hannover 1909. Preis M. 4. 

Der Inhalt ist in 8 grössere Abteilungen gegliedert, und zwar 
werden nacheinander abgehandelt Gewerbe-, Seuchen-, Viktualien-, 
Hundepolizei, Tierzucht und -Haftung, Tierhandel, Tierquälerei, nnd in 
der letzten Abteilung verschiedene Entscheidungen über Verkauf der 
ärztlichen Praxis, Geheimmittelkritik, Beamtenbeleidigung, Gebühren¬ 
wesen, Sachverständige nsw. mitgeteilt. Inhaltsübersicht nnd Sach¬ 
verzeichnis unterstützen wesentlich ein schnelles Nachschlagen. 

Im Vergleiche mit den in der Rechtsprechung von Soergel ent¬ 
haltenen Entscheidungen lässt die Zusammenstellung noch Lücken er¬ 
kennen, die sich bei einer Nenherausgabe leicht werden ausfüllen lassen. 

Durch die Zusammenstellung von oberstrichterlichen Ent¬ 
scheidungen, die auf Veterinärwesen und Landwirtschaft Bezug haben, 
hat sich der Verfasser den Dank der interessierten Kreise erworben. 
Die Zusammenstellung ermöglicht es, sich schnell zu orientieren. Der 
Praktiker, dem umfangreiche, ausführliche Nachschlagebttoher nicht 
zur Verfügung stehen, kann sich bald Bat ans ihr holen. 

Interessenten seien auf das Werk aufmerksam gemacht. 

Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Den Boten Adlerorden vierter Klasse: 
Korpsstabsveterinär Bub beim Generalkommando des 13. (Königlich 
Württembergischen) Armeekorps; den Königlichen Kronenorden vierter 
Klasse: Oberstabsveterinär Kalkoff beim Ulan.-Regt No. 19, Stabs¬ 
veterinär Basel beim Drag.-Regt No. 25; das Ehrenritterkreuz 1. KL 
dos grossherz. Oldenburg. Haus- und Verdienstordens: Obemedizinalrat 
Prot Dr. Pusoh, Dresden; Landwehrdienstauszeichnung 1. KL: Tier¬ 
arzt Griesbach, Lanenau. 

Ernennungen: Dem Kreistierarzt, Veterinärrat Fredrich ist 
unter Ernennung zum Departementstierarzt die Departementstierarzt¬ 
stelle bei der Königlichen Regierung in Bromberg endgültig übertragen 
worden. 

Versetzungen : Departementstierarzt Veterinärrat Dr. Kamp- 
rn a n n - Stralsund, als solcher nach Minden, Bezirkstierarzt Deich- 
Oelsnitz nnd Bezirkstierarzt Prietsch-Grimmen vom 1. 4. 10. ab 
gegenseitig versetzt. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Heinrich Petersen in Hohn, 
Dr. Schumann in Oelsnitz i. E. 

Wobnsitzveränderungen : Schlaehthofdirektor a.D. Janssen 
in Elberfeld nach Godesberg, Bezirkstierarzt a. D. Schauber in 
Nürnberg nach Regensburg. 

Veränderungen Im Veterlnärpersonale des deutschen 
Heeres: In der Armee: Dr. Küthe, Ober veterinär im Nieder- 
sächs. Feldart.-Regt No. 46, auf seinen Antrag ausgeschieden. 
Versetzt: Scheferling, Oberveterinär im 2. Hannov. Drag.- 
Begt. No. 16, zum Niedersächs. Feldart-Regt No. 46, G r ö t z, 
Oberveterinär im Westfäl. Trainbat. No. 7, zum Hus.-Regt König 
Wilhelm L ( 1 . Rhein.) No. 7, Duill, Oberveterinär im Trier. Feldart.- 
Regt No. 44, zum Westfäl. Trainbat. No. 7, 8üssenbach, Ober- 
veterinär im Königsjäger-Regt. zu Pferde No. 1, zum Ulan.-Regt. 
von Katzler (Schles.) No. 2, Gaucke, Oberveterinär im 1. Westpr. 
Feldart-Regt No. 35, znm Jäger-Regt zu Pferde No. 4, Zembsch, 
Oberveterinär im Feldart-Regt. No. 71 Gross-Komtur, zum 1. Westpreuas. 
Feldart-Regt. No. 35. Im Beurlaubtenstande: Schaible- 
Brnchsal, Schuemacher -Freiburg, Heese-Neutomischel, Ober- 
veterinäre der Landw. 2 und 1. Aufgebots, zn Stabsveterinären des 
Beorlanbtenstandes; Sommer-Brandenburg a.H„ Schäffer-Görlitz, 
Unterveterinäre der Bes., zu Oberveterinären des Beurlaubtenstandes 
ernannt 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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J/i 40. Ausgegeben am 2. Oktober 1909. 17. Jahrgang. 


Aus dem pathologisch-anatomischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule su Hannover. Leiter: Prot DDr. Hieve 1. 

Weitere Beiträge 
zur Frage der lokalen Eosinophilie 
bei pflanzlich-parasitären Organleiden. 

Von F. Ebbardt, Assistent des Institutes. 

Am Schlüsse meiner „Untersuchungen über das Vor¬ 
kommen und die Bedeutung lokaler Eosinophilie bei tierisch- 
parasit&ren Organerkrankungen nnter gleichzeitiger Berück¬ 
sichtigung einiger infektiöser Organleiden“ (1) hatte ich 
angesichts der von mir bei der Tuberkulose der Leber 
vom Schwein nnd bei Schweinepest beobachteten Eosinophilie 
die Notwendigkeit ansgesprochen, dass durch weitere spezielle 
Untersuchungen die Beziehungen der eosinophilen Zellen 
zu den pflanzlich-parasit&ren Prozessen allgemein za prüfen 
seien. In der Folgezeit habe ich daher zur Klärung dieser 
Frage umfangreiche Untersuchungen angestellt. Bevor ich 
jedoch näher auf die dabei von mir gemachten Feststellungen 
eingehe, möge hier die den gleichen Gegenstand berührende, 
nach Abschluss meiner obigen Arbeit erschienene Literatur 
wiedergegeben werden. 

Joe st und Fel b er (2) haben bei der Tuberkulose der Leber 
vom Kalb nnd Schwein „im histologischen Bilde, das in allen Fällen 
den bekannten Ban des Tuberkels and dessen regressive Metamorphose 
seigte, weder in dem verkästen Zentrum, noch im spezifischen Tuberkel¬ 
gewebe, noch auch im Lebergewebe der Nachbarschaft eosinophile 
Zellen beobachtet'. Die Kapsel der durch den Bacillns necrophorns er¬ 
zeugten Herde, die Kapsel der echten Abszesse, die Leber bei Botlauf 
der Schweine, sowie einige sonstige hier nicht interessierende patholo¬ 
gische Zustände der Leber fanden die genannten Antoren ebenfalls 
frei von azidophilen Leukozyten. 

Hammel (8) hat bei drei vom Verdannngstraktns ans künstlich 
mit Botz infizierten Versnchspferden Knoten im Dünn* und Dickdarme 
gefunden, welche er mit Bückaicht auf die dabei festgestellte 
Eosinophilie für parasitären, nicht rotzigen Ursprunges hält. Ans einem 
Knoten konnte ein Sklerostomzexemplar isoliert werden. Nach H. ’s 
Meinung muss es auch mindestens zweifelhaft erscheinen, ob die 
Knoten, welche Schütz (4) seinerzeit bei seinen BotzfÜttemngsver¬ 
suchen im Darme der Versnchspferde feststellte nnd als Botzprodukte 
ansprach, tatsächlich rotziger Natur gewesen sind, da die von Sch. 
beschriebenen Knoten, von denen einer sogar durch die Gegenwart von 
Eosinophilen ausgezeichnet war, unter einander sowohl als auch mit 
den von Hammel beschriebenen im Aufbau übereinstimmten. 

Endlich hat Joest (5) kürzlich, ca. 3 Monate nach Erscheinen 
meiner Arbeit, unter Verzicht auf jegliche Befundangaben mitgeteilt, 
dass er neuerdings in je einem Falle von Mili&rtnberknlo&e nnd 
atypischer Tuberkulose der Niere beim Schweine schwache bezw. 
ziemlich ausgeprägte, sowie in einem Falle von Enteritis chronica bovis 
psendotnbercnlosa starke lokale Eosinophilie gesehen habe. Auch bei 


einigen anderen Leiden, die hier als gegenstandslos übergangen werden 
können, will Joest lokale Eosinophilie beobachtet haben. 

Da dieser Artikel Joest’s verschiedene auf Irrtum 
beruhende Aussetzungen an meiner Arbeit enthält, so sehe 
ich mich zu nachstehenden Ausführungen veranlasst. 

Joest bemängelt, dass ich bei meinen eingangs näher 
bezeichnet^ Untersuchungen 2 von ihm bezw. von ihm nnd 
Felber stammende Arbeiten nicht berücksichtigt habe, 
obwohl die den gleichen Gegenstand behandelnde Joest- 
Felber’sche Veröffentlichung bereits 7 Monate vor der 
Publikation meiner Arbeit erfolgt sei. Hierzu muss ich erklären, 
dass meine im August 1908 bereits abgeschlossene Arbeit an¬ 
fangs September 1908 der veterinärmedizinischen Fakultät 
zu Bern als Dissertation überreicht worden ist, nnd dass 
dieselbe nach meiner am 30. Oktober 1908 erfolgten 
Promotion von der Redaktion der D. T. W. wegen der 
grossen Zahl vorberechtigter Arbeiten erst am 20. März 1909 
hat in Druck gegeben werden können. Beide Arbeiten, 
dieJoost-Felbersche wie die meine, welche bemerkens¬ 
werterweise sowohl in ihren Feststellungen als auch in 
ihren Schlüssen, soweit sie die Eosinophilie bei parasitären 
Prozessen betreffen, im wesentlichen übereiostimmen, sind 
mithin gleichzeitig nnd unabhängig voneinander entstanden. 
Bezüglich der 2. Arbeit Joest’s bemerke ich, dass ich 
nnter dem Titel „Zur pathologischen Anatomie der Lungen- 
wnrmkrankheit des Rindes“ Angaben über Eosinophilie der 
Strongylose der Rehlungen schlechterdings nicht vermuten 
konnte. Wenn Joest sich endlich bemüssigt sieht, seine 
Untersuchungen als teilweise eingehender (Distomatose 
und Echinokokkenkrankheit) hinznstellen, so verschweigt 
er dabei, dass seine Arbeit über lokale Eosinophilie „zugleich 
ein Beitrag znr pathologischen Anatomie der zooparasitären 
Lebererkrankungen“ sein sollte, während ich mich lediglich 
auf das Vorkommen nnd Verhalten der Eosinophilen be¬ 
schränkt habe. Selbst Joest wird mir aber znstimmen 
müssen, wenn ich hier nachdrücklichst hervorhebe, dass 
die von mir untersuchten 10 tierisch- und 5 pflanzlich¬ 
parasitären Leiden eine der Tendenz meines Themas 
durchaus gerecht werden de, gleichmässig erschöpfende Be¬ 
arbeitung erfahren haben. Um aber einer Irreführung der 
verehrlichen Leser dieser Wochenschrift durch den 
Joes t’schen Artikel vorzubeugen, möchte ich hier konstatiert 
haben, dass Joest nnd Felber sich bezüglich der ausser 
den 4 zooparasitären Lebererkranknngen untersuchten 
übrigen, nicht zooparasitären Läsionen der Leber teils auf 
eine dürftige Befnndangabe, teils lediglich auf die Fest¬ 
stellung, dass keine Eosinophilie Vorgelegen habe, be¬ 
schränken. 

Wenn damit die Grundlosigkeit der Jo es t’schen 
Ausstellungen dargetan sein dürfte, so erübrigt es sich 
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noch, die Ait und Weise, in welcher J. mir wegen der 
Nichtberücksichtigung seiner Arbeiten entgegenzutreten 
beliebte, mit einigen Worten zu streifen. Joest selbst 
hat nämlich bei seiner oben erwähnten, in Gemeinschaft 
mit Felber über lokale Eosinophilie veröffentlichten 
Abhandlung um Jahre zurückliegende Literatur ausser acht 
gelassen. Auf einen diesbezüglichen privaten Hinweis des 
betreffenden Autors (Junack) haben J. und F. die frag¬ 
lichen Arbeiten später in einem Nachtrage (6) berücksichtigt 
Wenn J. angesichts dieser Sachlage mir dennoch Öffentlich 
den Vorwurf ungenügender Würdigung der Literatur macht 
— wie oben ausgeführt, war es mir nicht möglich, die 
Joe st’sehen Arbeiten zu berücksichtigen, — so glaube 
ich, wenn man bedenkt, dass Joest um Jahre zurück¬ 
liegende Literatur ausser Betracht gelassen hat, es getrost 
dem verehrlichen Leser überlassen zu können, sich über 
die Handlungsweise Joest’s mir gegenüber ein richtiges 
Urteil zu bilden. 

Nach diesen Feststellungen mochte ich noch ganz 
besonders betonen, dass ich die Priorität, zuerst aus¬ 
gesprochene lokale Eosinophilie bei anderen als zoo¬ 
parasitären, UDd zwar bei bazillären Erkranknngen fest¬ 
gestellt und unter richtiger Würdigung dieser Erscheinung 
weitere spezielle Untersuchungen nach dieser Richtung hin 
als notwendig bezeichnet zu haben, für mich beanspruchen 
muss. 

Damit komme ich zu der mir gestellten Aufgabe zurück, 
bei deren Erledigung ich nachstehende Befunde erhoben habe. 

A. Rotz. 

Die untersuchten Knötchen stammten ans den Lungen zweier 
Pferde, von denen das eine wegen Rots getötet, das andere an den 
Folgen dieser Krankheit verendet war. In der einen Lunge fanden 
sich graurötliche, speckige, zentral getrübte, jedoch nicht erweichte, 
derbe Knötchen, bei denen in den wenigsten Fällen der sonst gewohnte 
rote Hof schwach angedeutet war. Die Rotsherde der anderen Lunge 
waren rundlich, derb, grauweiss und ziemlich scharf begrenzt. Das 
von einem speckigen Kapselgewebe' umschlossene Zentrum derselben 
war in eine gelblichweisse, puriforme Masse umgewandelt worden. In 
dieser Lunge fand sich neben den älteren Knoten auch ein rein 
pneumonisches, derbes, rotes Rotzherdchen, welches peripher von einer 
dunkelroten Zone umgeben, im übrigen aber nicht scharf begrenzt war. 
Im Zentrum war das auf dem Schnitte fein gekörnte Knötchen grau¬ 
rötlich getrübt 

In beiden Fällen wurde die Diagnose Rotz bakteriologisch be¬ 
stätigt. 

Histologischer Befund: Die Knötchen des ersten 
Falles zeigten in den Schnitten, welche nach der bei den 
vorliegenden Untersuchungen fast ausnahmslos zur An¬ 
wendung gekommenen Hämatoxylin-Eosin-Methode gefärbt 
worden waren, den bekannten Aufbau. Im Zentrum ent¬ 
hielten sie zumeist die cbromatinreichen, gefelderten, 
peripher zackig begrenzten Zerfallsmassen, welche von 
zellen- und fibrinhaltigen Alveolen, deren Kapillaren stark 
bluthaltig waren, umschlossen wurden. In diesen Alveolen 
war bald das oft auch hier schon Zerfall zeigende zellige, 
bald das fibrinöse Material vorherrschend. Die meisten 
dieser Knötchen Hessen in der Peripherie bereits ein zell¬ 
reiches, wenige Bindegewebsfasern enthaltendes Granulations¬ 
gewebe erkennen, in welchem vereinzelt RiesenzeUen und 
wenige Exemplare von Eosinophilen nachzuweisen waren, 
von denen jene die Nähe der Zerfallsmassen, diese die 
Peripherie des Granulationswalles am meisten zu bevorzugen 
schienen. Die Septen der an die Knötchen grenzenden, 
wenig Zellen enthaltenden Alveolen waren sehr kernreich 
und verbreitert. 

Die chronischen Verhältnisse waren am weitesten vor¬ 
geschritten bei den aus der zweiten Lunge stammenden 
Knötchen. Hier sah man im Zentrum meist nur noch 
Kernzerfallsmassen (ohne die die abgestorbenen Alveolen- 
septen andeutende Felderung). Diese Zerfallsmassen waren 


von einer gewöhnlich weitmaschigen Kapsel umgeben. 
In anderen Fällen trat das Bindegewebe mehr in den 
Hintergrund und man fand reine Granulationsknoten, in 
deren Zentrum die eigenartigen Kernzerfallsmassen wahr¬ 
zunehmen waren. Alle diese Herde enthielten wie die der 
ersten Lunge viele Lymphozyten und meist in der Nähe 
der Zerfallsmassen, hin und wieder aber anch mehr in der 
Peripherie der Knötchen gelegene Riesenzellen in geringer 
Zahl. Auch Eosinophilen waren in allen diesen Knötchen, 
wenn auch nur in Einzelexemplaren, nachzuweisen. 

Ein ganz bemerkenswert anderes Verhalten als in den 
eben beschriebenen Knötchen zeigten die azidophilen Zellen 
in dem der zweiten Lunge entnommenen pneumonischen 
Rotzherde. Hier fanden sich unter den eigenartigen, 
zentralen Zerfallsmassen, die in fibrinhaltigen Alveolen 
lagen, vereinzelte eosinophile Leukozyten als rosarote, 
granulierte Fleckchen, deren blassblauer Kern eben noch 
zu erkennen war. An der Grenze dieser Zerfallsmassen 
traten die Eosinophilen zahlreicher und mehr gehäuft auf, 
beispielsweise zählte ich einmal 6, ein andermal 8 Exemplare 
in einem Gesichtsfelde (600facher Vergrösserung). In den 
mit Fibrin und wenig Zellen gefüllten, starke Kapillar¬ 
injektion zeigenden Alveolen, welche die Chromatinmassen 
peripher in einem breiten Saum umgaben, waren azidophile 
ZeUen spärlicher, aber in ziemUch gleichmässiger Verteilung 
anzutreffen. Während man hier wie an der Grenze der 
Zerfallsmassen nur hin und wieder schlecht gefärbte eosino¬ 
phile Leukozyten antraf, war dies in den Zerfallsmassen 
selbst offenbar die Regel. Grösser wurde die Zahl der 
Eosinophilen wieder in den mit Lymphozyten und neu¬ 
trophilen Leukozyten gefüllten, den peripheren Abschluss 
des fragUchen Knötchens bildenden Alveolen. Die höchsten 
Zahlen der ausnahmslos distinkt gefärbten azidophilen 
Zellen in einem Gesichtsfelde betrugen hier etwa 8 bis 
14. In der Umgebung der Gefässe waren sie unzählbar. 
Bemerkt sei noch, dass an einer umschriebenen Stelle 
des Zentrums Zerfall noch nicht eingetreten war. 

Zusammenfassung: 

Während sich eosinophile Zellen bei älteren Rotz¬ 
knötchen vereinzelt im peripheren Granulationswalle fanden, 
enthielt ein frisch pneumonisches Rotzherdchen sowohl in 
den Zerfallsmassen, als auch in den peripheren Schichten 
azidophile Zellen; hier kamen sie jedoch in erhebUch 
grösserer Zahl vor als dort. 

B. Tuberkulose. 

1. Die Tuberkulose der Lungen, 
a) Die Lungeatuberkulose des Pferdes. 

Das Material war 4 Lungen von sezierten Pferden entnommen 
worden. In allen Fällen waren die Lungen von tuberkulösen Herden 
vollständig durchsetzt, und swar oft so dicht, dass das Lungengewebe 
zwischen denselben nur noch in Inseln übrig geblieben war. Während 
die Knoten in einem Falle fast durchweg von gleicher, etwa Hirse- 
bis Senfkorngrösse waren, wechselte ihr Umfang in den 3 übrigen 
Fällen ganz beträchtlich, und swar von Hanfkorn- bis Taubeneigrösse. 
Die kleinsten halbdurchscheinenden Knötchen waren rundlich, die 
grösseren grauweissen meist unregelmässig abgegrenzt. Alle waren 
derb, auf dem Durchschnitte wenig feucht und vielfach zentral getrübt. 
In einer Lunge waren auch Knoten mit Verkäsung und Verkalkung 
nachzuweisen. Die bronchialen Lymphdrüsen waren ebenfalls tuberkulös 
verändert. 

Tuberkelbazillen wurden stets in reichlicher Menge nachgewiesen. 

Histologischer Befand: Allgemein bestanden in 
den Schnitten, besonders in dem Falle der Miliartuberkulose 
chronische Veränderungen. Von Alveolen mit stark ver¬ 
breiterten Septen umgeben, waren grössere und kleinere 
Herde anzutrefien. Die Bindegewebsfasern der Alveolen 
gingen direkt in die Kapsel der Knötchen über. Die 
kapselartige, periphere Abgrenzung war bald mehr, bald 
weniger ausgeprägt. Oft steUten die Kuötchen reine 
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Granal&tionsm&ssen dar. Bei deutlich allsgebildeter Kapsel 
bestand im Zentram zumeist Verkäsung. In grösseren 
Knoten sah man gewöhnlich mehrere Verkäsungszentren, 
welche peripher von zirkulär angeordneten Faserzügen 
umgeben waren. Solche Knoten waren offenbar aus Zu¬ 
sammenlagerung kleinerer Herdchen entstanden. Das 
Kapselgewebe war verhältnismässig zellarm; neben Binde¬ 
gewebszellen fanden sich Fibroblasten und Randzellen. 
In den verkästen Herden traten in der Kapsel die Lympho¬ 
zyten zahlreich und meist in Häufchen gelagert auf. 

Bei der Miliartuberkulose fanden sich die Herdchen 
in den Alveolarsepten sowie in den Wandungen der 
Bronchiolen und Bronchien. Oft sah man hier die Lumina 
der Alveolen und Bronchiolen von Zellverbänden einge¬ 
nommen, die meist freilagen, in einigen Fällen aber auch 
mit den Alveolarsepten oder den Wandungen der Bronchi¬ 
olen stielartig verbunden waren. Diese Zellverbände hatten 
entsprechend den sie einschliessenden Hohlräumen meist 
rundliche, bin und wieder aber auch zylindrische Formen. 
Sie bestanden, wie die Tuberkel, aus Fibroblasten, 
epit.helioiden Zellen, neutrophilen Leukozyten und Lympho¬ 
zyten. Häufig enthielten sie auch Riesenzellen, die in den 
tuberkulösen Herden aus allen untersuchten Lungen zahl¬ 
reich und meist innerhalb der Kapsel, am Rande der Zer¬ 
fallsherde nachzuweisen waren. Es handelte sich bei den 
genannten Zellverbänden um tuberkulöse Prozesse, welche 
von den Septen und Wänden der Alveolen bezw. Bronchi¬ 
olen ihren Ausgang genommen hatten. 

Eosinophile Zellen waren in den tuberkulösen HerdeD 
aller Lungen nicht nachzuweisen. Vereinzelt fanden sie 
sich in einem Fall in den verbreiterten Alveolarsepten 
der Nachbarschaft. 

b) Die Lungentuberkulose des Rindes. 

Vou den 5 untersuchten Fällen war eine Lunge von zahlreichen 
grösseren and kleineren tuberkulösen Herden vollständig durchsetzt, 
während in den übrigen Lungen eine läppchenförmigo Erkrankung vor¬ 
lag. Im 1. Falle fanden sich hanfkorn- bis erbsen-, hasol- und walnuss¬ 
grosse, derbe, unregelmässig begrenzte, grauweisse Knoten, in deren 
Zentrum getrübte Stellen nachzuweisen waren. Eigentliche Verkäsung 
fehlte hier. In den anderen Langen waren die erkrankten Läppchen 
von grösseren und kleineren Knoten dicht besetzt, welche bald stärkere 
bald geringere zentrale Verkäsung zeigten. Auch Verkalkung war hier 
oft zu beobachten. Die Peripherie dieser Knoten wurde meist durch 
breite Bind ege webszüge scharf begrenzt. Seltener war die Trennung 
vom umgebenden Gewebe weniger deutlich. Die regionären Lymph- 
drüsen waren stets tuberkulös verändert. 

Der Nachweis von Tuberkelbazillen gelang in allen Fällen. 

Histologischer Befund: In den Fällen lobulärer 
Erkrankung fand man zumeist Herde, die ein oder mehrere, 
je nach dem Gehalt an Kerntrümmern verschieden stark 
gefärbte Verkäsungszentren zeigten. Seltener bestand im 
Zentrum lediglich Kernzerfall. Die nekrotisierenden und 
nekrotischen Stellen umgab ein zellreiches Gewebe, dessen 
Grundlage von einem weitmaschigen Bindegewebsnetz ge¬ 
bildet wurde. Die Fasern dieses Netzwerks ordneten sich 
oft um dichter gelegene Zellgruppen zirkulär an. Den 
Knoten einer Lunge fehlte in dieser Schicht das fibrilläre 
Gewebe vollständig; es lag Zelle an Zelle. Der Art nach 
lagen in dieser Schicht bei allen Knoten Fibroblasten, 
epithelioide Zellen, neutrophile Leukozyten und Lympho¬ 
zyten. Die Menge der einzelnen Zellsorten wechselte in 
den verschiedenen Herden sehr. Ferner waren stets 
Riesenzellen, zumeist zahlreich und an der Grenze der 
V erkäsungsherde gelegen, nachzuweisen. Eosinophile fehlten 
in den Knoten einer Lunge sozusagen vollständig. In den 
übrigen Fällen waren sie häufiger vertreten, und zwar 
lagen sie, wo sie in den zellreichen Partien der Knötchen 
vorkamen, stets zu mehreren beisammen. Als Höchstzahlen 
fand ich in einem Gesichtsfeld (600facher Vergrösserung) 
6, 9, ja bis 12 Exemplare. 


Die periphere Begrenzung der Knoten bildete eine 
straffaserige, in den Knoten einer Lunge dagegen sehr 
weitmaschige Bindegewebskapsel, weiche in spärlicher 
Menge Zellen enthielt. Während in den straffaserigen 
Kapseln die lymphoiden Zellen oft gehäuft lagen, waren 
in den weitmaschigen die Eosinophilen verhältnismässig 
zahlreich vertreten. 

In dem Falle gleichmässiger Ausbreitung der tuberkulösen 
Prozesse über die ganze Lunge waren Eosinophile relativ 
häufig wahrzunehmen. Zumeist lagen sie in der Peripherie 
der Herde, vereinzelt aber auch nahe den Nekroseherden, 
wo die in grosser Zahl auftretenden Riesenzellen am 
häufigsten ihren Sitz hatten. Diese kamen jedoch auch 
in der Peripherie der Knötchen vor. In allen Fällen ent¬ 
hielt das die tuberkulösen Prozesse umgebende Lungen¬ 
gewebe, welches in nächster Nähe der Herde stets chronische 
Veränderungen zeigte, keine eosinophilen Zellen. 

c) Die Tuberkulose der Lunge vom Kalbe. 

In dem einen zur Untersuchung gekommenen Falle handelte es 
sich um bohnen- bis haselnussgrosse, von breiter Bindegewebskapsel 
umeebene Herde, die dicht aneinander gelagert waren und im Zentrum 
graugelbliche Verkäsung zeigten. Es fanden sich reichliche Mengen 
von Tuberkelbazillen. 

Histologischer Befund: Die beschriebenen 
Knoten erwiesen sich als mächtige Zellverbände, die von 
breiten Bindegewebszügen umgeben waren. Die Zellen, 
vorzugsweise Fibroblasten und epithelioide Zellen, spärlicher 
Lymphozyten und neutrophile Leukozyten, waren in ein 
retikulär angeordnetes, peripher mit der Kapsel zusammen¬ 
hängendes Gewirr von Bindegewebsfasern eingelagert. 
Unter diesen Zellen fanden sich überwältigende Mengen 
von Riesenzellen, welche vielfach nahe den zentralen Ver¬ 
käsungsmassen lagen. Die Zahl der Eosinophilen wechselte 
sehr in den Zellherden, bald waren sie nur spärlich, bald 
in grosser Zahl vertreten. In der Umgebung der Ver¬ 
käsungen traf man sie fast nie einzeln, sondern stets zu 
mehreren zusammengelagert an. Beispielsweise konnten 5 
bis 6, oft aber anch 10 bis 20 Exemplare in einem Gesichts¬ 
felde (600 fache Vergrösserung) gezählt werden. In den 
in der Nähe der Bronchien oft beobachteten, vorzugsweise 
aus lymphoiden Zellen bestehenden Herden waren ebenfalls 
zahlreiche eosinophile Zellen nachzuweisen. 

d. Die Lungentuberkulose des Sehweines: 

Es wurden 6 Fälle untersucht, in denen sich der Prosess ent¬ 
weder in Form vereinzelter, im Lungenparenchym verstreut liegender 
Knoten, oder in läppchenförmiger Ausbreitung präsentierte. Dement¬ 
sprechend fand man in einigen Lungen Stecknadelknopf- bis erbsen- 
nnd haselnussgrosse, fast ausnahmslos rundlich abgegrenzte, derbe 
Knötchen. Dieselben waren graurot. In anderen Lungen waren ganze 
Läppchen in eine wenig feuchte, speckige, grauweisse bis graurötliche, 
derbe Masse umgewandelt worden. In allen Fällen zeigten die 
grösseren Knoten trockene, trübe, graugelbliche Verkäsung oder Ver¬ 
kalkung des Zentrums. Die regionären Lymphdrüsen waren stets von 
tuberkulösen Prozessen durchsetzt. 

In den meisten Fällen wurden Tuberkelbazillen in geringer Zahl 
nachgewicsen. 

Histologischer Befund: Innerhalb der im Schnitte 
sich darbietenden, vielfach in der Nähe, oft in der Wand 
von Bronchien gelegenen, bald mehr bald weniger scharf 
abgegrenzten Herde fanden sich wiederum kleinere, durch 
zirkulär verlaufende, weite Spalten bildende Bindegewebs¬ 
fasern deutlich abgegrenzte Herdchen. Nach dem Innern 
dieser Herdchen hin nahm das mit Zellen reich beschickte 
periphere Bindegewebe retikulären Charakter an. Das 
Zentrum selbst bestand entweder aus gleichmässig violettrot 
gefärbten, scholligen, am Rande mit dunkelblau gefärbten 
Kernresten besetzten Massen (Verkäsung), oder es zeigte 
beginnenden Kernzerfall (dunkelblau gefärbte Kerntrümmer). 
War das Zentrum noch erhalten, was nur vereinzelt zu 
beobachten war, dann fanden sich in den retikulär geordneten 
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Bindegewebsfasern im Verhältnisse rar Peripherie wenige, 
and zwar meist epithelioide Zellen, sodass das Zentrum 
einen eigenartig lockeren Eindruck machte. In anderen 
Knötchen trat das Bindegewebe ganz in den Hintergrund, 
hier beherrschten Zellen das Bild. In allen Knoten waren 
Epithelioide, Fibroblasten, Lymphozyten, neutrophile und 
eosinophile Leukozyten nachzuweisen. Riesenzellen traten im 
allgemeinen nicht sehr häufig auf. 

Die eosinophilen Zellen waren in wechselnder Menge 
anzutrelfen. Während sich ihre Zahl in den Knötchen 
derselben Lungen ziemlich gleich verhielt, schwankte sie 
in den verschiedenen Lungen in weiten Grenzen. So 
standen Fälle, in denen die Eosinophilen das Bild voll¬ 
ständig beherrschten und zahlenmässig nicht festzulegen 
waren (ausgesprochene Eosinophilie), solchen gegenüber, 
welche beispielsweise nur 10 bis 20 Exemplare in einem 
Gesichtsfelde bei starker Vergrösserung erkennen liessen. 
Die Verbreitung der azidophilen Zellen in den Knötchen 
an sich war offenbar regellos und willkürlich, indem sie 
an einigen Stellen gehäuft, an anderen dagegen nur spär¬ 
lich oder garnicht vorkamen. Bald schienen sie in den 
Knötchen mehr die Peripherie, bald mehr die Nähe der 
Zerfallsherde zu bevorzugen. 

In den Knoten einer Lunge wechselten Herdchen, 
deren verkästes Zentrum von einem breiten Saum zirkulär 
angeordneten, sehr weitmaschigen Bindegewebes kapselartig 
umschlossen war, mit zeitigen Infiltrationen ab. Diese 
sozusagen faserarmen Infiltrationen, in denen man wieder 
viele kleinere, durch dichtere Lagerung der Zellen deutlich 
hervortretende, rundliche Herdchen wahrnehmen konnte, 
waren durch breite, augenscheinlich hydropisch gequollene 
Bindegewebszüge in nnregelmässige Felder geteilt. Die 
Infiltrationen bestanden zumeist aus Lymphozyten, denen 
zahlreich eosinophile, dagegen wenig epithelioide und Riesen¬ 
zellen beigemischt wareo. In enormen Mengen kamen 
azidophile Zellen ferner in den erwähnten breiten Binde- 
gewebszügen vor, welche andere Zellen spärlicher ent¬ 
hielten. Demgegenüber fanden sich die Eosinophilen in 
dem weitmaschigen Kapselgewebe der zentral verkästen 
Herde nur in verhältnismässig geringer Zahl. 

2. Die Tuberkulose des Herzmuskels. 

Im Herzmuskel eines Rindes fand sich dicht unter dem unver¬ 
sehrten Endokard ein etwa haselnussgrosser, grauweisser, derb- 
elastischer Knoten, auf dessen wenig feuchter Schnittfläche mehrere 
getrübte Stellen zu erkennen waren. 

Ausstriche ergaben das Vorhandensein von Tuberkelbazillen. 

Histologischer Befund: Der beschriebene Knoten 
setzte sich aus mehreren kleineren Zellherden zusammen. 
Die Begrenzung des Knotens in der Peripherie war un¬ 
regelmässig. Abkapselung bestand nicht Vielfach sah man 
von diesem Herde zellige Infiltrationen ausgehen, welche 
infolge ihrer Lage zwischen Muskelfasern langgestreckte 
Formen besassen. Die den Infiltrationen und dem Herd 
angelagerten Muskelfasern waren schmal (atrophisch), in 
der Nähe des Herdes ausserdem vielfach unterbrochen. 
Der Herd setzte sich aus Rundzellen, epithelioiden Zellen, 
Fibroblasten und Riesenzellen zusammen. Am häufigsten 
kamen Rundzellen, und zwar Lymphozyten vor, welche oft 
in Häufchen angeordnet waren. Die intermuskulären 
Zellinfiltrationen bestanden aus rein lymphoiden Zellen. 
In die Augen fallend war die grosse Zahl der Riesenzellen. 
Zwischen dem Zellmaterial des Knotens verliefen spärliche 
Bindegewebsfasern, die mit dem interstitiellen Gewebe in 
Zusammenhang standen. Inmitten des Herdes bestand an 
verschiedenen Stellen Kernzerfall; in einer eosinrot gefärbten 
Grundmasse fand man dunkelblau gefärbte Kerntrümmer. 

Eosinophile Zellen waren nicht nachzuweisen. 

3. Die Tuberkulose der Zunge. 

Bei einer wegen generalisierter Tuberkulose notgeschlachteten 
Kuh fanden sich in der Gegend des Zungenwulstes, wo die Papillen 


an einer ca. zweimarkstückgrossen Stelle stark abgenutzt waren, beim 
Ansohneiden in der Submukosa und vereinzelt in der oberflächlichen 
Muskelschicht gelbweisse und rein gelbliche Knötchen. Diese waren 
etwa haferkorn-, jene stecknadelkopfgross. Alle waren scharf um¬ 
schrieben, stark bindegewebig abgekapselt und derb. Das Zentrum der 
kleineren enthielt gelbweisse, krümelige, knirschende, das der grösseren 
okergelbe, käsige Körnchen enthaltende Zerfallsmassen. Die be¬ 
schriebenen Knötchen fanden sich auch an den Rändern der Zunge, 
wo sie durch die hier dünnere Schleimhaut hindurchschimmerten. In 
der Tiefe der Muskulatur wurden sie nicht angetroffen. 

In Ausstrichen wurden Tuberkelbasillen nachgewiesen. 

Histologischer Befund: Die Kapsel der dicht 
aneinander gelagerten Herde bestand in ihren periphersten 
Schichten aus straffem, im Innern aus lockerem Binde¬ 
gewebe. Dieses war zellreicher als jenes. Den grössten 
Anteil am Zellreichtum der Herde hatten die Epithelioiden 
und Fibroblasten. Lymphozyten wurden im allgemeinen 
spärlicher gesehen, oft lagen sie in der Kapsel jedoch in 
kleinen Häufchen. Ferner kamen Riesenzellen, neutrophile 
und eosinophile Leukozyten vor. Riesenzellen waren, wenn 
auch meist nur vereinzelt, in fast allen Knötchen anzutreffeu. 
Das Auftreten der Eosinophilen wechselte in den ver¬ 
schiedenen Knötchen sehr. Bald kamen sie spärlich, bald 
etwas zahlreicher vor. Traten sie zahlreicher in die Er¬ 
scheinung, so lagen sie sowohl in der Kapsel als auch nahe 
den zentralen Zerfallsherden. Diese Zerfallsherde bestanden 
in der Mehrzahl der Fälle aus scholligen, dunkelviolett 
gefärbten oder aus homogenen, gleichmässig eosinrot 
tingierten Massen. Oft setzten sich diese Massen scharf 
gegen die innere Schicht der Kapsel ab, meist aber war 
der Uebergang allmählich, indem die lockere Bindegewebs- 
schicht der Kapsel in den innersten Partien selbst im 
Absterben begriffen war. Den Uebergang bildete dann ein 
streifiges, hellrosa gefärbtes, feinkörniges Gewebe. Während 
endlich vereinzelte Herde nur Kernzerfall im Zentrum 
zeigten, kamen ganz intakte Knötchen nur ausnahmsweise 
vor. Diese waren gewöhnlich durch ein im Verhältnisse zur 
Kapsel zellarmes Zentrum ausgezeichnet und enthielten 
meist zahlreiche Riesenzellen, die sowohl inmitten als auch 
in der Peripherie der Herde vorkamen. 

Vereinzelt waren eosinophile Zellen auch in dem die 
Knötchen umgebenden Gewebe zu finden. 

4. Die Tuberkulose des Darmes. 

a. Die Tuberkulose des Daraes vom Blade. 

Im Dünndärme fanden sich mehrere bis fünfmarkstüekgrosse, 
rundliche und durch einen abgerundeten, mehrere mm hohen Wall 
siemlich scharf umgrenzte Geschwüre, deren unebene Oberfläche etwa 
linsengrosse, länglichrunde, graugelbliche Flecke aufwies. Während 
der Wall glatt in die Sohleimhaut überging, war er nach dem Geschwürs¬ 
grund hin buchtig ausgezackt Beim Durchschneiden der graugelblichen 
Stellen war ein leichtes Knirschen zu fühlen. 

In Ausstrichen wurden zahllose Tuberkelbazillen gefunden. 

Histologischer Befund. An den fraglichen 
Stellen war die Struktur der Schleimhaut und Submukosa 
vollständig verwischt. Statt derselben fanden sich hier 
viele neben und übereinander gelegene, rundliche Herde, 
welche häufig im Zentrum dunkel gefärbte Verkäsungs- 
und Verkalkungsflecke zeigten. Um diese, in der Peripherie 
zahllose Kerntrümmer enthaltenden Massen legte sich aussen 
ein aus spärlichen epithelioiden Zellen, Fibroblasten und 
Rundzellen bestehendes, hell gefärbtes, wenig streifiges 
Gewebe. Dieses Gewebe fand sich auch im Zentrum der¬ 
jenigen Herdchen, welche von regressiver Metamorphose 
noch nicht befallen waren. Peripher wurde das genannte 
Gewebe zellreicher und ging dann in eine innen weit¬ 
maschige, aussen mehr kondensierte Bindegewebskapsel 
über, die sehr zellreich war. Hier handelte es sich eben¬ 
falls um die bereits obenerwähnten Zellen. Riesenzellen 
wurden sowohl in der Kapsel als auch in der inneren 
zellarmen Schicht, am häufigsten jedoch in dieser gesehen. 
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Ihre Zahl war beträchtlich. Hin and wieder war die 
Muskulatur von den Herden zerstört worden. In diesen 
Fällen hatten sich die beschriebenen Knötchen auch in der 
Serosa etabliert. 

Während sich in den bezeichnten Veränderungen 
eosinophile Zellen nicht fanden, kamen sie in den über den 
Herdchen nach dem Darmlumen hin gelegenen Gewebs- 
Partien — dem makroskopischen Geschwürsgrund — spärlich 
zu Gesicht. Diese Partien waren zumeist mit den oben 
bezeichneten Zellen, unter denen sich vereinzelte Riesen¬ 
zellen fanden, dicht infiltriert, zeigten stellenweise aber 
auch schon Nekrose. Die Zahl der Eosinophilen war in 
diesen abgestorbenen Partien grösser als in den Infiltrations¬ 
stellen. Hier waren die Kerne derselben distinkt dunkel¬ 
blau, dort ganz blassblau gefärbt. 

k. Die Tuberknloae des Darmes vom Kalbe. 

In 8 F&llen fanden sich im Dflnndarme sahireiche, regellos ver¬ 
teilte, rundliche, sagokorn- bis hanfsamengrosse, gelblichweisse Fleckchen, 
welche sowohl von der unverändert erscheinenden Schleimhautoberfläche 
als auch durch die Serosa hindurch, von hier aus jedoch am deutlichsten, 
wahrsnnehmen waren. Bei seitlichem Druck auf die fraglichen Stellen 
quoll nach dem Darmlumen hin ein grauweisser, dicklich käsiger 
Pfropf hervor, in dem bei grösseren Herdchen körnige Einschlttsse su 
fühlen waren. Die regionären Lymphdrüsen seigten in der Peripherie 
eigenartig sackige, grauweisse verkalkte Stellen. 

Tuberkelbaaillen wurden sowohl in den Darm- als auch in den 
Drüsenverändernngen nachgewiesen. 

Histologischer Befund. Abgesehen von einem 
kleinen aus Rundzellen bestehenden Infiltrationsherd in der 
Mukosa hatten die tuberkulösen Prozesse ausnahmslos in 
der Submukosa ihren Sitz. Das Zentrum der verschieden 
grossen, bald tiefer, bald oberflächlicher in der Submukosa 
gelegenen Herde war meist in eine schollige Verkäsungs¬ 
oder Verkalkungsmasse umgewandelt worden. Seltener 
bestand zentral nur Kernzerfall. Diese Massen umschloss 
ein retikuläres Gewebe, welches in seinen Maschen meist 
zahlreiche Lymphozyten, weniger neutrophile Leukozyten, 
epithelioide Zellen und Fibroblasten enthielt Ausserdem 
traten hier, vielfach in der Nähe der Verkäsungsherde 
gelegen, eosinophile Zellen verhältnismässig zahlreich auf. 
Oft lagen dieselben in kleinen Häufchen beisammen. Auch 
Riesenzellen waren zahlreich nachzuweisen. Peripher ver¬ 
dichteten sich die retikulär geordneten Fasern dieser Zone 
zu einer straffaserigen Kapsel. Neben diesen Knötchen 
fanden sich in der Submukosa aus rein lymphoiden Zellen 
bestehende Herde, welche im Innern ein Faserwerk ver¬ 
missen Hessen, peripher aber von einer schmalen Binde- 
gewebskapsel umgeben waren (Lymphfollikel). In diesen 
schienen die tuberkulösen Prozesse ihren Ursprung zu 
nehmen, denn man fand in den beschriebenen tuberkulösen 
Herden oft noch die Struktur der Lymphfollikel teilweise 
erhalten. 

Eosinophile Zellen fanden sich endlich noch zahlreich 
in der Mukosa. 

Im 3. Falle ergaben sieb Abweichungen von den ge¬ 
schilderten Verhältnissen insofern, als die eosinophilen 
Zellen hier spärlicher vorkamen. 

6. Die Tuberkulose der Leber, 
a. Die Lebertnberknlose des Pferde«. 

Bei einem Pferde fanden eich unter der Leberkapsel sowohl als 
auch im Parenchym zahlreiche, ca. hirsekorngrosse, gelbweisse, derbe 
Knötchen, deren Zentrum vielfach getrübt erschien. Die unter der 
Kapsel gelegenen Herdchen bedingten kleine Unebenheiten der Leber¬ 
oberfläche. Die Leberlymphdrüsen waren ebenfalls von tuberkulösen 
Prozessen durchsetzt. 

In allen Veränderungen fanden sich Tuberkelbazillen. 

Histologischer Befand. In dem Lebergewebe, 
welches ausser einer stärkeren Füllung der Zentralvenen 
eine geringgradige Vermehrung des portalen Bindegewebes 
mit gleichzeitiger Wucherung der Gallengänge zeigte, 


fanden sich die rundlichen, durch streifige Beschaffenheit 
in der Peripherie ausgezeichneten, verschieden grossen 
tuberkulösen Herdchen. Die Streifenbildung wurde durch 
locker angeordnete Bindegewebsfasern bedingt, zwischen 
denen Zellen in nicht übermässig grosser Menge lagen; 
bei einigen Knötchen war diese Zone direkt zellarm zu 
nennen. Die zentralen Partien waren entweder ebenso 
beschaffen, vielleicht noch spaltenreicher als in der Peripherie, 
oder sie waren gleichmässig homogen gefärbt und enthielten 
entweder nur noch wenige schlechtgefärbte Zellkerne oder 
Kerntrümmer. Bei den jüngsten, hier gewöhnlich inmitten 
eines Leberläppchens gelegenen Herden sah man lediglich 
eine Ansammlung von fast ausschliesslich Rundzellen, 
zwischen denen noch Leberzellen gelagert waren; Kapsel¬ 
bildung fehlte hier. In den streifigen Schichten stiess man 
vielfach auf Riesenzellen. 

In fast allen beschriebenen Knötchen konnten eosino¬ 
phile Zellen festgestellt werden. Ihre Zahl wechselte in 
den verschiedenen Knötchen sehr. Während sie filtere 
Herde mit zentraler Gerinnungsnekrose wenig zu bevorzugen 
schienen, fanden sie sich in jungen Prozessen relativ häufig. 
Beispielsweise zählte ich in einem kleinsten, jungen Herde 
fünf, in einem anderen, etwas grösseren 35 Exemplare von 
Eosinophilen, wogegen in älteren Herden oft nur einige 
wenige der genannten Zellen zu sehen waren. Sehr selten 
fehlten sie ganz. Am häufigsten waren sie in der Peripherie 
der Herde gelegen, vereinzelt jedoch auch inmitten der¬ 
selben. Im übrigen waren in den Herden Fibroblasten und 
neutrophile Leukozyten, spärlicher epithelioide Zellen und 
Lymphozyten vertreten. 

Im benachbarten Lebergewebe kamen eosinophile Zellen 
nur äusserst selten zu Gesicht. 

b. Die Lebertnberknlose beim Binde. 

Ans 8 Lebern wurden bis erbsengrosse, derbe, gelbweisse Herde 
untersucht. In allen Fällen enthielten dieselben gelbliche, dickkäsige, 
von derber Bindegewebskapsel umgebene Massen. In einer Leber 
kamen jedoch auch Knötchen vor, die entweder gans intakt oder im 
Zentrum nur getrübt waren. 

Die regionären Lymphdrüsen waren ebenfalls tuberkulös verändert. 
Tuberkelbasillen wurden zumeist nur spärlich nachgewiesen. 

Histologischer Befund. Den grössten Teil der 
Knötchen nahm in den meisten Fällen das stark verkäste 
Zentrum ein. Diese bald scholligen, dunkelblau, bald mehr 
homogenen, hellviolett gefärbten Massen, deren Peripherie 
oft streifig und trübkörnig erschien, wurden von einer 
bald breiteren, bald schmäleren Kapsel umgeben. In einigen 
Fällen Hessen sich in diesen Verkäsungszentren eigenartig 
homogen-glasige, leicht streifige, wenig Spindelzellen ent¬ 
haltende Gewebspartien nachweisen, welche mit der in den 
inneren Schichten gleich beschaffenen Kapsel in Verbindung 
standen. Diese Partien der Kapsel sah man ebenfalls oft 
von Verkäsungsherdchen besetzt. An den dann peripher 
folgenden Abschnitten der Kapsel war eine innere weit¬ 
maschige zellreiche und eine äussere, aus welUg verlaufenden 
Bindegewebsfasern bestehende, zeUarme Schicht zu unter¬ 
scheiden. In beiden Schichten fanden sich neben Fibro¬ 
blasten epithelioide Zellen, eosinophUe und neutroplüle 
Leukozyten, Lymphozyten und RiesenzeUen. In der äusseren 
Schicht waren die Lymphozyten oft in Nestern angeordnet 
In anderen, sonst gleichgebauten Herden war die Ver¬ 
käsung weniger weit vorgeschritten. Oft bestand im 
Zentrum der aus den erwähnten Zellen zusammengesetzten 
Herde nur KernzerfaU. Selten waren dieselben noch voU- 
kommen erhalten. Bei diesen handelte es sich meist um 
noch kapsellose ZeUanhäufangen inmitten eines Leber¬ 
läppchens. 

Die Zahl der eosinophilen ZeUen war im allgemeinen 
sehr gering. Sie fanden sich bald in den inneren, bald in 
den äusseren Kapselschichten, ln dem die Knötchen um¬ 
gebenden Lebergewebe, sowohl im Interstitium als auch 
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zwischen den Leberzellbalken, waren sie nur vereinzelt 
anzutreffen. 

e. Die Lebertuberkulose vom Kalbe. 

Es worden 2 F&lle untersucht, in denen es sich am hirsekom- 
bis senfsamengrosse, grangelbliche, sentral verkäste, derbe Knötchen 
handelte. Dieselben lagen sowohl in der Tiefe des Parenchyms als 
aoch unter der Kapsel. 

Tuberkelbasillen wurden nachgewiesen. 

Histologischer Befund. Auch hier waren die 
meistens zentral bereits verkästen Zellherde von einer 
starken Bindegewebskapsel umgeben. Am Rande der 
nekrotischen Massen, welche Unmengen von Kemtrümmem 
einschlossen, lagen Riesenzellen in grosser Zahl. Die die 
abgestorbenen Partien umgebende Zellschicht, welche ein 
sehr lockeres Gefüge zeigte, bestand aus den bei Tuberkulose 
sonst gewohnten Zellen (Epithelioiden, Fibroblasten und 
Rundzellen), wobei die Lymphozyten, die dann in Häufchen 
lagen, oft fiberwogen. Zwischen den Zellen verliefen spär¬ 
liche Faserzüge, die sich peripher zu der erwähnten Kapsel 
verdichteten. Diese war arm an Zellen. Am bemerkens¬ 
wertesten waren relativ häufig vorkommende Riesenzellen 
und besonders auch am Uebergange zum normalen Leber¬ 
gewebe in Häufchen liegende lymphoide Zellen. 

Eosinophile Zellen waren weder in den Herden noch 
im benachbarten Lebergewebe zu beobachten. 

d. Die Tuberkulose der Leber vom Schwein. 

Es wurden 10 Fälle untersucht In der Mehrzahl derselben 
handelte es sich um disseminierte, meist rundlich abgegrenzte, derbe, 
graugelbliche Knötchen, deren Umfang von Stecknadelkopf- bis zu 
Erbsengrösse wechselte. Oft hatten sich zahlreiche Knötchen zu ent¬ 
sprechend grösseren Knoten agglomeriert Das Zentrum der Herde 
war fast ausnahmslos abgestorben. Die nekrotischen Massen waren 
entweder fest, trocken und trübe, oder sie zeigten, was meistens der 
Fall war, Erweichung. In den Portaldrüsen fanden sich ebenfalls 
tuberkulöse Veränderungen. 

In der Mehrzahl der Fälle gelang es, in den Veränderungen 
Tuberkelbazillen nachsuweisen. 

Stichprobenweise wurde von den erweichten Herden die eine 
Hälfte histologisch untersucht, die andere an Meerschweinchen verimpft 

Die Impfung fiel stets positiv aus. 

Histologischer Befund. In den Fällen mit 
Erweichung wurde die Peripherie der Knötchen von einer 
bald breiteren, bald schmäleren, innen lockeren und zell- 
reichen Bindegewebskapsel gebildet. Am Uebergange der¬ 
selben zum Lebergewebe fanden sich vielfach langgestreckte 
oder rundlich angeordnete, aus Lymphozyten, relativ vielen 
Eosinophilen und spärlich Fibroblasten bestehende Zell¬ 
häufchen. Im übrigen war diese Aussenschicht der Kapsel 
verhältnismässig zellarm. Am häufigsten war sie mit 
azidophilen Leukozyten besetzt, deren Zahl je nach den 
untersuchten Lebern von spärlichem Vorkommen bis zu 
ausgesprochener Eosinophilie wechselte. In der erwähnten 
inneren Schicht der Kapsel fanden sich Fibroblasten, 
epithelioide Zellen, Lymphozyten, neutrophile und eosino¬ 
phile Leukozyten. Die Menge der einzelnen Zellarten 
wechselte in dieser Schicht mit den untersuchten Knötchen 
und Lebern sehr. Die Eosinophilen waren gewöhnlich sehr 
zahlreich vertreten. Sie lagen bald in Haufen, bald mehr 
gleichmässig verteilt. Hier nahmen sie nach dem Zerfalls¬ 
herde hin an Menge ab, dort lagen sie in mächtigen Haufen 
in unmittelbarer Nähe derselben, vereinzelt auch in den¬ 
selben. In einigen Fällen fanden sie sich in allen Schichten 
sozusagen wie gesät. Selten konnte man das Vorkommen 
der Eosinophilen spärlich nennen. Riesenzellen wurden in 
allen Schichten nur vereinzelt gesehen, oft fehlten sie 
gänzlich. Hin und wieder traf man in der inneren Kapsel- 
scbicht rundliche Zellanhäufungen an, in deren Zentrum 
meist Kernzerfall bestand. Die das Innere der Knötchen 
ausfallenden nekrotischen Massen enthielten zahllose Kern¬ 
trümmer. Meist sah man mehrere durch Bindegewebszflge, 


die mit den inneren Schichten der Kapsel zusammenhingen, 
getrennte Zerfallsherde. Die Bindegewebszüge, die vielfach 
auch Eosinophilen beherbergten, waren meist im Absterben 
begriffen. 

Die Herde mit trockener Nekrose verhielten sich im 
grossen ganzen ebenso. Hier war jedoch die Kapsel schwächer, 
und die die Nekrosen umgebende innere Schicht enthielt in 
einem sehr retikulären Gewebe meistens relativ wenige 
Zellen. Seltener fanden sich mächtige Zellanhäufungen 
nahe den Nekroseherden. Das Ganze machte daher all¬ 
gemein einen sehr lockeren Eindruck. Die eigentliche 
Kapsel, welche aus wenigen dicht gelagerten Bindegewebs¬ 
fasern gebildet wurde, war oft unterbrochen. Auffallend 
gross war in diesen Herden die Zahl der Riesenzellen. 
Einen ähnlichen lockeren Eindruck hinterliessen jüngere 
Herde, die häufig eben beginnenden zentralen Kernzerfall 
zeigten. Alle diese Herde enthielten ebenfalls, besonders 
in den seltener zu beobachtenden, nahe den Nekrosen ge¬ 
legenen Zellanhäufungen, meistens zahlreich eosinophile 
Zellen. 

6. Die Tuberkulose des Euters. 

Das Material stammte vom Rinde. In einem Falle waren auf 
dem trockenen Durchschnitte des vergrösserten, derben Organes die 
Drüsenläppchen in der Mehrzahl der Verkäsung anheimgefallen. Die¬ 
selben fanden sich neben den normalen graurötlichen Läppchen als 
graugelbliche, trübe, vieleckige, scharf begrenzte Stellen, welche durch 
ca. 1 mm starke Bindegewebszüge getrennt waren. In einem 
2. Falle schien die Verkäsung weiter vorgeschritten zu sein. Ferner 
waren hier die Bindegewebssepten breiter als dort 

Sowohl in den tuberkulösen Veränderungen des Euters als auch 
in denen der supramammären Lymphdrüsen waren Tuberkelbazillen 
nachzuweisen. 

Histologischer Befund. Gegenüber wenigen 
noch erhaltenen Drüsenläppchen war die überwiegende 
Mehrzahl derselben stark verändert. Und zwar fand man 
dieselben entweder vollkommen von Zellen eingenommen, 
sodass nur noch ausnahmsweise Drüsenschläuche anzutrefien 
waren, oder sie waren bereits bis auf die Randpartien 
totaler Verkäsung anheimgefallen. In beiden Fällen sah 
man in den peripheren Schichten des Läppchens eine starke 
Bindegewebswucherung, die reichlich mit Fibroblasten und 
epithelioiden Zellen, weniger mit Lymphozyten durchsetzt 
war. Diese Zellen fanden sich auch in den zentralen 
Partien der zellig infiltrierten, noch nicht verkästen 
Läppchen. Die homogen eosinrot gefärbten Nekrosen, deren 
Rand gewöhnlich mit zahlloson dunkelblau fingierten Kern¬ 
trümmern besetzt war, traten in den Läppchen unregelmässig 
fleckweise, oft an mehreren Stellen auf. Getrennt waren 
die so veränderten Läppchen durch ein breites, gewöhnlich 
nicht sehr zellreiches interstitielles Gewebe. Im zweiten 
Falle war die Verkäsung vorherrschend. Man sah daher 
hier fast nur noch das bald straffaserige, bald lockere und 
weitmaschige, stets nur wenige Rundzellen (Lymphozyten) 
einschliessende Interstitium erhalten. 

Während eosinophile Zellen überhaupt nicht festzu¬ 
stellen waren, fanden sich im letzten Fall in geringer 
Zahl Riesenzellen. 

7. Die Tuberkulose der Nieren. 

In drei Rindernieren fanden sich in der Kortikalschioht 
weniger in der Grenzschicht gelbweisse, meist scharf umschriebene, bis 
erbsen- und haselnussgrosse, derbe, auf dem Durchschnitte wenig feuchte 
Knötchen. Die grösseren und grössten derselben zeigten zentral 
trockene Trübungspunkte, manche geringgradige Erweichung. Die 
regionären Lymphdrüsen waren ebenfalls tuberkululös verändert. 

In einem Falle fanden sich keine Tuberkelbasillen. 

Histologischer Befund: Es handelte sich 
entweder um Prozesse, die reine Infiltrationen darstellten 
und daher peripher nicht sehr scharf begrenzt waren, oder 
um abgekapselte Herde. Die kleineren, häufig in der 
Nachbarschaft von Blutgefässen gelegenen Infiltrationen 
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waren entsprechend dem Verlaufe der Harnkanälchen vielfach 
von länglicher, streifenförmiger Gestalt, die grösseren hatten 
meist das Aussehen von breiten, unregelmässig begrenzten, 
diffusen Flecken. Die Struktur der Niere war hier meist 
völlig verwischt; nur hin und wieder fand man in den 
Zellinfiltrationen einmal einen Glomerulus oder Harn¬ 
kanälchendurchschnitte. Während die grösseren Zellherde 
zumeist aus epithelioiden Zellen und Fibroblasten, weniger 
aus Rundzellen bestanden, enthielten die kleineren vorzugs¬ 
weise Lymphozyten. Riesenzellen waren in allen Infiltrationen 
zahlreich vertreten. Der Zellreichtum der Herde war 
bald sehr gross, bald geringer. Bei geringer Zahl der Zellen 
konnte man gewöhnlich zwischen denselben ein eigenartiges 
retikuläres Faserwerk erkennen. Das Zentrum der grösseren 
Herde war infolge starken Kernzerfalles intensiv dunkelblau 
gefärbt. Die abgekapselten, durchweg rundlichen Herde 
waren im Zentrum ausnahmslos der Gerinnungsnekrose 
verfallen. Die Peripherie bildeten zirkulär um diese ab¬ 
gestorbenen Massen verlaufende, weite Spalten zwischen 
sich lassende Bindegewebsfasern. Die Spalten dieses 
Kapselgewebes waren bald gleichmässig dicht mit Zellen 
besetzt, bald fand man nur bestimmte Partien bevorzugt. 
In einem bemerkenswerten Falle war die der Nekrose direkt 
anliegende fibrilläre Schicht sehr zellreich (Epithelioiden, 
Lymphozyten, Neutrophile und spärlich Fibroblasten). Dann 
folgte eine ausserordentlich zellarme mittlere Schicht und 
endlich eine mit Zellen dicht besetzte äusserste Zone. In 
dieser fanden sich ausser den genannten Zellarten relativ 
viele Eosinophilen. In der Kapsel der übrigen Herde kamen 
azidophile Zellen ebenfalls, aber spärlicher vor. Oft fanden 
sich in der Kapsel kleine Lymphozytennester. Die Zahl 
der Riesenzellen wechselte in den Herden ausserordentlich. 
Bald traten sie in grosser Zahl, bald vereinzelt auf. 

Zusammenfassung: 

Während sich bei der Tuberkulose der Lunge vom 
Pferde, der Leber vom Kalbe, des Herzmuskels und Euters 
vom Rinde keine eosinophilen Zellen fanden, waren sie 
spärlich bei der Tuberkulose der Leber und des Darmes 
vom Rinde, spärlich, stellenweise häufig in den tuberkulösen 
Prozessen der Leber vom Pferde, sowie der Lunge, Zunge 
und Niere vom Rinde. Verhältnismässig zahlreich kamen 
azidophile Zellen bei der Tuberkulose der Lunge und des 
Darmes vom Kalbe vor. Die tuberkulösen Veränderungen 
der Lunge und Leber vom Schwein endlich wiesen meist 
starke Eosinophilie auf. (Fortsetsung folgt) 


Referate. 

Opsonische Kraft und kurative Wirkung einiger 
therapeutischer Sera. 

Von J. St aal, Assistenten am Reichssernminstitnt an Rotterdam. 
(Centralblatt für Bakteriologie. XL EX. Bd., Heft 2. 16. Februar 1909.) 

Nach einer eingehenden Uebersicht über die Literatur 
der Opsonine und Schilderung der von den einzelnen 
Autoren sowie von ihm angewandten Technik geht der 
Autor auf seine eigenen Untersuchungen näher ein, die er 
mit Milzbrand-, Rotlauf-, Streptokokken-Immunserum, ferner 
Sera gegen ovoide Bakterien und zwar septische Pleuro¬ 
pneumonie-, Geflügelcholera- und Schweineseuche-Immun¬ 
serum, endlich Coli- und Schweinepest-Immunserum an¬ 
gestellt hat. Hierbei hat St aal gefunden, dass die opso¬ 
nische Kraft, die die Bakterien für die Phagozytose 
vorbereitet, im Immunserum beträchtlich grösser als im 
entsprechenden Normalserum ist, hingegen das bakterizide 
Vermögen nicht ausgesprochen höher ist, soweit sich dies 
in vitro beurteilen lässt. Zwischen opsonischer Kraft und 
kurativer Wirkung eines Serums existiert ein direkter 
Zusammenhang. In einem System Leukozyten - Serum- 
Bazillen zerfallen die Lenkozyten früher, wenn das nomrale 


als wenn das kurative Serum zugegen ist In vitro stark 
opsonisch wirkendes Immunserum fördert bei einem Tier 
eingespritzt die opsonische Kraft von dessen Serum er¬ 
heblich. Im misch. 


Praktische Anwendung des Chloralhydrates 
zur Anästhesie 

Von Cinotti. 

(H nnovo Ercolani 1909 S. 36.) 

Cinotti hat das Chloralhydrat als Anästhetikum bei 
Hunden in vielen Fällen intraperitonal angewendet, nachdem 
10—20 Min. vorher subkutan eine Morphiuminjektion von 
0,01—0,1 (je nach der Grösse des Hundes) gemacht war. 
Er verwendete 0,33 g Chloralhydrat pro kg Körpergewicht, 
die in der 10 fachen Menge sterilisierten Wassers gekocht 
wurden und denen zur Neutralisation lOproz. Natr. carbon.- 
Lösung zugesetzt war. C. hat keinerlei Nachteile von 
dieser Methode beim Hunde gesehen, rät jedoch von der 
intraperitonealen Anwendung des Chloralhydrates bei 
Pferden ab, weil das Bauchfell zu empfindlich und auch 
die Technik bei Pferden zu schwierig sei. Bei Pferden 
gibt er das Chloralhydrat per clysmam. Fr ick. 


(Jeher ein neues kleines Minot-Mikrotora, das noch für 
feinste histologische und embryologische Arbeiten ausreicht 
und über einen neuen Mikroskopiertisch. 

Von Dr. M. Wolff, Bromberg. 

(Zeitschr. f. Wissenschaft!. Mikroskopie Bd. 26. Heft 1. p. 84.) 

Auf Vorschlag des Verfassers und nach seinen An¬ 
gaben konstruierte die Firma E. Zimmermann in Leipzig 
(Emilienstrasse 21) eine Modifikation des bekanntlich 
automatisch arbeitenden Minot-Mikrotoms, das trotz seiner 
Kleinheit für fast alle wissenschaftlichen Untersuchungen 
ausreicht. 

Die Grösse der Grundplatte des Instrumentes ist 
9,5X9 cm, das Gewicht 3,325 kg. Die maximale Schnitt¬ 
grösse beträgt 3,5X3,2 cm, die maximale Blockhöhe 2 cm. 
Das Mikrotom besitzt ausser der Einrichtung für Parraffin 
noch einen Gefrierapparat unter Benutzung von Chloräthyl. 
Dasselbe kostet gebrauchsfertig komplet mit Messer in 
einem Schränkchen M. 87.70, mit Gefrierkammer und einer 
Flasche Chloräthyl M. 98.20. 

Der Autor ist mit dem Instrument sehr zufrieden. Es 
liefert tadellose Schnittserien von 5 p Dicke, und ist 
auch im Stande, bei Einstellung mit der Hand noch 2,5 p, 
zu schneiden. 

Der vom Verfasser angegebene, einfache Mikroskopier¬ 
tisch ist 100 cm lang und 50 cm breit, schwarz gebeizt und 
hat ein ringsherumlaufendes 1 cm überstehendes Band. Als 
besondere Eigentümlichkeit hat dieser Tisch ein in die 
Tischplatte versenktes, durch einen Deckel verschliessbares 
Gefäss zur Aufnahme des Spülwassers. Der Preis des 
Tisches beträgt M. 25. Carl. 


Ueber die Herstellung der Bakteriennährböden 
aus künstlichen Bouillonpräparaten. 

Von Dr. Hart, Schönberg-Berlin. 

(CentralbL f. Bakt. 1. Abt. Orig. Bd. 50. Heft 4. p. 494.) 

Bis jetzt wurde zu vorliegendem Zwecke hauptsächlich 
Liebigs Fleischextrakt benutzt. Nach den Untersuchungen 
des Autors lässt sich auch die „gekörnte Fleischbrühe“ 
der Firma Maggi recht gut zu Nährböden verarbeiten. Es 
werden 10 g des Präparates unter Zugabe von 10 g Pepton 
mit 1 Liter Wasser übergossen, das Ganze aufgekocht, bis 
sich alles gelöst hat, und dann filtriert. Zusatz von Koch¬ 
salz ist nicht notwendig. 

Mit der so gewonnenen Bouillon können die Nährböden 
in der üblichen Weise hergestellt werden. Vergleichende 
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Versuche ergaben, dass das Verhalten der Bakterien anf 
dem neuen Nährsubstrat ein durchaus typisches war und 
dass auch eine Virulenzabnahme nicht eintrat. 

Die Vorteile des vorliegenden Verfahrens liegen 
hauptsächlich in der einfachen und zeitsparenden Hand¬ 
habung, ausserdem in der Geldersparnis gegenüber der 
Verwendung von aus Fleisch hergestellter Bouillon. 

Carl. 

Mitteilungen Ober die Pferde des Heeres. 

(Maanedsskrift for Dijrlaeger. 21. Bind. 1. en 2. Haefte. 

1. en 15. April 1909. Seite 1—27 en 83—87.) 

Behandlung der Armeepferde mit Serum. 

Von St. Friis. 

Ueber den Wert der Wirkung des Serums bei Brust¬ 
seuche, Druse und Blutfleckenkrankheit gehen die Ansichten 
auseinander. Bei der Brustseuche wurde früher erkrankt 
gewesenen Pferden Serum entnommen. Zum Teil wurde 
auch das von dem deutschen Tierarzt Dr. Willerding 
bezogene Serum benutzt. Bei der Druse und der Blut¬ 
fleckenkrankheit wurde wie in früheren Jahren das 
Druseserum der Deutschen Schutz- und Heilserumgesellschaft 
angewendet. In einzelnen Fällen scheint das Serum den 
Verlauf der Krankheit günstig beeinflusst zu haben, in der 
Mehrzahl der Fälle übte es und zwar auch das Willer- 
ding’sche Serum weder eine Schutz- noch Heilwirkung aus. 

Zahnuntersuchungen bei den Pferden des Heeres. 

Von St. Priis. 


Im September - Oktober 1908 wurden die Zähne des 
Pferdebestandes der berittenen Abteilungen des Heeres 
untersucht und behandelt und zwar mit folgendem Ergebnis: 



ö’S 

aS a 

3-s 
i 2 

« CD 

® -S 

Og 

•- s 

u 

«S.g 

CU * 

•Sg 

11 

N fc 

lj 

1 £• 
23 

-§ ; 
il; 

N3 

Zahl der Pferde 
mit anderen 
Zabnfeblera *) 

4) 

1l 

s-s 

Sn 

® 

«'S 

g-3 

2 n 

CU 

Kavalleriepferde . 
Artillerie-u. Train- 


56 

488 

31 

574 

ca. 36°lo 

pferde. 


51 

298 ! 

21 

370 1 

ca. 39,5 °lo 

Im Ganzen . . . . 


106 

786 

52 

944 

ca. 37,4 °/o 


Die grosse Bedeutung dieser systematischen Zahn¬ 
untersuchungen liegt in der Feststellung der grossen Zahn¬ 
spitzen und der verschiedenen anderen Zahnleiden, von 
denen ca. 4 Proz. und ca. 2 Proz. bei den untersuchten 
Pferden nachgewiesen wurden. 

Ueberbeine. 

Von Obertier&nt J. H. Selmer. 

Beim 2. Dragonerregiment wurden 445 Pferde auf den 
Sitz der Ueberbeine untersucht. Die Untersuchung erfolgte 
am aufgehobenen Fuss bei Erschlaffung der Sehnen. Sie 
wurden nach dem Beispiel von Dr. V. Oelkers (Monats¬ 
hefte für praktische Tierheilkunde Band 18) und von 
Laborderie(Revuegönörale demödecine vötörinaire 1907) 
eingeteilt in intermetakarpale Ueberbeine, das sind 
Ueberbeine, die zwischen dem grossen und kleinen Mittel- 
fussknochen sitzen, und postmetakarpale Ueberbeine, 
das sind Ueberbeine, die an dem hinteren Rande des kleinen 
Mittelfussknochens sitzen. Am häufigsten wurden die 
Ueberbeine innen am linken Vorderschienbein gefunden 
(92 am linken, 50 am rechten Vorderschienbein) sowohl 
inter- wie postmetakarpal. Die ersteren sitzen am häufig¬ 
sten am mittleren Drittel, die letzteren am oberen Drittel 
des Schienbeines. Bei den Pferden des 2. Dragoner- 

») Hakenfcildnng, wellenförmiges Gebiss, Scheerengebiss, Brach 
der Zahne, Caries nsw. 


regiments wurden jedoch postmetakarpal Ueberbeine häufiger 
gefunden als intermetakarpale. Die Ueberbeine waren 
an beiden Vorderschienbeinen ebenso häufig zu bemerken 
wie an einem einzigen. Nur sehr selten wurde ein post- 
metakarpales Ueberbein gefunden, das den ganzen hinteren 
Rand des kleinen Mittelfussknochens einnahm. Werden 
diese Untersuchungen mit denen von Oelkers und 
Laborderie verglichen, so ergibt sich folgendes Ergebnis: 



Zahl der 

Leidend an 



untersuchten 

Ueberbeinen an den 

Prosent 


Pferde 

Vorderfüssen 


Laborderie . . 

800 

296 

37 

Oelkers .... 

652 

448 

gut 68 

Selmer. 

445 

301 

knapp 68 


Intarmet&karpale Postmetakarpale 

Ueberbeine Ueberbeine 



Laborderie . . 215 17 6 63,9 68 22 10 28,66 

Oelkers -31®/« 16°/ 0 2®/ 0 49 36®/ 0 4% 0 40,0 

Selmer .31,7% 4,7 % 5,5®/ 0 11,9 45,2®/ 0 0,6% 1,3 % 47,1 

Ausserdem gibt Oelkers 7 Proz. traumatische Ueber¬ 
beine an, Selmer 11 Proz. An den Hinterschienbeinen 
wurden bei 98 Pferden Ueberbeine gefunden. Von diesen 
hatten 69 gleichzeitig Ueberbeine an den Vorderschienbeinen. 
Intermetakarpale waren 5 Proz., postmetakarpal 5 Proz. 
und traumatisch 90 Proz. Letztere waren alle gross, sie 
sassen sowohl am hinteren Rande des kleinen Mittelfuss¬ 
knochens als auch ganz über der Verbindungslinie mit dem 
grossen. 

Die Ueberbeine entstehen gewöhnlich im 6. Jahre in 
folge eines Traumas. In dieser Zeit haben die Tiere 
wenig zu tun und schlagen lebhaft gegen den Flankier¬ 
baum. Bei der Mehrzahl der Pferde verlieren sich mit 
der Zeit die Ueberbeine, wenn die Arbeit grösser wird 
und die Pferde sich an die Verhältnisse gewöhnt haben 
und ruhig werden. 

Von 199 dänischen Pferden hatten 72,6 Proz. Ueberbeine 


9 schwedischen „ 

« 

44,4 n 

n 

117 deutschen „ 

n 

77,8 „ 

n 

120 engl, (irischen) „ 

n 

71,0 „ 


Jedoch ist der Prozentsatz 

für 

die dänischen 

und be- 


sonders für die schwedischen zu niedrig. 

Ueberbeine wurden gefunden: 

89 Proz. bei 4jährigen Pferden 
67 „ „ 5 „ 

76 „ „ 6 „ 

61 „ „ 7 „ 

77—80 „ „ 8—15 jährigen Pferden. 

Niedrig ist der Prozentsatz bei den 7 jährigen Pferden, 
da in diesem Jahre die Pferde ausstationiert werden, um 
sich nach dem ersten anstrengenden Dienstjahr auszuruhen. 
Der Prozentsatz steigt im Alter von 8—15 Jahren, da 
in diesem Jahre die grösste Arbeit von den Pferden ver- 


langt wird. 

Die Ueberbeine werden nicht vererbt. 

, wohl aber die 

Anlage hierzu. Dies 

ergibt sich aus 

untenstehender 

Tabelle: 

Hengst 

Nachkommen 

Mit Ueberbeinen 

Lautenspieler . . 

. . 21 

15 

Trakehner-Hamlet. 

. . 6 

5 

Petrus .... 

. . 4 

1 

Manfred . . . . 

. . 9 

6 

Magnus . . . . 

. . 4 

3 

Gien Art. . . . 

. . 7 

5 
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Hengst Nachkommen Mit Ueberbeinen 

Becket.9 6 

Beiisar.16 13 • 

Scheitan.5 4 


Für die Entstehung der postmetakarpalen and inter- 
metakarpalen Ueberbeine scheint die Dieckerhoffsche 
Theorie, nach welcher die Knochenhaut infolge einer Zug- 
wirknng der znm Teil an kleinen Mittelfnssknochen 
endigenden Vorarmfascie erkrankt, eine richtigere Erklärung 
zu geben als die Havemann’sche, nach welcher das 
kleine yieleckige Bein auf den Kopf des inneren kleinen 
Mittelfnssknochens drückt und infolgedessen Sehnenfäden, 
die den kleinen und grossen Mittelfussknochen verbinden, 
losgerissen werden. 

Bruch von 4 Halswirbeln. 

Von Beserretierant C. H. K n n d s e n. 

Elin 14 jähriges Pferd der 4. Artillerieabteilung er¬ 
schrak, glitt aus, geriet mit einem Hinterfass in einen 
Graben, bäumte sich, fiel kopfüber, drehte sich aber 
gleichzeitig im Kreise, fiel mit dem Kopfe gegen den 
Strassenrand und war sofort tot. Bei der Sektion wurde 
ein Splitterbrach des 2. und ein schräger Bruch des 3. 4. 
und 6. Halswirbels vorgefunden. Aeussere Verletzungen 
wurden nicht nachgewiesen, im Rückenmarkskanal wurde 
nur eine geringe Blutung gefanden. 

Bruch des 7. Halswirbels bei einem Pferde. 

Von Beservetierarzt J. M. Krag. 

Elin Pferd war gestürzt und lag in einem Graben 
halb auf der rechten Seite. Es hob zuweilen den Kopf, 
liess ihn aber bald wieder fallen; fortwährend knirschte 
es mit den Zähnen. Sonst rührte es sich nicht und selbst, 
wenn es geschlagen wurde, rührte es keine Gliedmasse. 
Der Schwanz hing schlaff herab, der After war offen und 
es gingen fortwährend Winde ab, aber kein Urin. Es war 
keine äussere Verletzung nacbzuweisen und das Pferd 
äusserte auch keinen Schmerz beim Bewegen des Kopfes 
und Halses. Dabei wurde auch keine Krepitation gehört. 
Wurde mit der Nadel in und durch die Haut gestochen, 
so reagierte das Pferd nur am Kopf und Hals, der Rumpf 
hinter dem vorderen Rande des Schulterblattes war voll¬ 
ständig gefühllos. Das Tier wurde getötet, und bei der 
Sektion wurde unter der linken Schulter gegen die 
Wirbelsäule eine starke Ansammlung von Blut um und 
vor dem oberen Teil der ersten Rippe nachgewiesen. Nach 
Entfernung des angesammelten Blutes wurden 2 kleinere 
Knochenstücke gefunden. Sie lagen lose in dem ge¬ 
quetschtem Gewebe und stammten vom 7. Halswirbel. 
Dieser war vollständig zur linken Seite luxuriert, sodass 
der rechte und hintere Gelenkfortsatz auf der linken Seite 
sass. Rund um das gequetschte Gewebe wurden grössere 
und kleinere Bruchstücke des Wirbels, der vollständig 
zermalmt war, gefunden. Das Halsmark war vollständig 
zerrieben, die grossen Gefässe und Nerven waren aber 
unverletzt. 

Vollständige komplizierte Luxation 
des Fesselgelenkes bei einem Pferde. 

Von Beserretierant A. Bnndsgaard. 

Ein 5jähriges Husarenpferd war wahrscheinlich mit 
dem linken Vorderfuss in die Kette gekommen, es war nach 
vorn gefallen und hatte sich eine Luxation des Fessel¬ 
gelenkes zogezogen. Es stand in der Boxe. Das untere 
Ende des Schienbeines ragte durch ein Loch in der Haut 
hervor und das letzte Zehengelenk war nach der linken 
Seite gedreht und bildete mit dem Schienbein einen 
rechten Winkel. Das Pferd befand sich anscheinend wohl, 
es stand ruhig und frass etwas Stroh; hin und wieder 
bewegte es sich und stützte sich auf den hervorgestreckten 
Knochen des Schienbeines. Es wurde getötet Bei der 


Sektion fand sich vor dem Fesselgelenk ein Querriss in 
der Haut; er verlief vom vorderen äusseren Rande des 
unteren Endes des Schienbeines nach innen und hinten 
zum inneren Gleichbein. Beide Seitenbänder des Gelenkes 
und die Gelenkkapsel waren vorn und innen zersprengt. 
Die Innenfläche des Knochens des Schienbeines war oben 
vor den Bandgrnben im Gelenk auf eine Ausdehnung von 
7—8 cm vom Periost entblösst. Die Streck- und Beuge¬ 
sehnen wie die BäDder hinter dem Fesselgelenk waren an¬ 
scheinend nicht beschädigt. Am unteren hinteren Teile 
des Schienbeines fand sich etwas Anschwellung; das 
Bindegewebe zwischen den Bengesehnen und unter der 
Haut war mit Blut durchtränkt. Mit Ausnahme von 
kleinen Hautabschürfungen an der Stirn war kein Zeichen 
von der Einwirkung einer äusseren Gewalt zu bemerken. 
Die inneren Organe waren gesund. 

Embolische Pneumonie und Nephritis. 

Von Obertierarzt I. H. Selm er. 

Eine braune englische Remonte, 6 jährige Vollblutstute, 
lief am 8. April mit ihrem Reiter gegen einen Pfahl eines 
Geländers. Dabei zog sie sich an der linken Seite der 
Brust vor der unteren Hälfte der mittleren Rippen eine 
schiefe, T förmige Wunde zu, die nur durch die Haut, 
aber mit einer 3 Zoll tiefen Tasche nach abwärts verlief. 
Die Wunde wurde am niedergelegten Pferde gereinigt, 
vernäht und drainiert und das Pferd in eine Box gebracht 
und hochgebunden. In der Folgezeit wurde die Wunde 
täglich mit schwachem Sublimatwasser ausgespült. Unter 
der Brust bildete sich eine starke Anschwellung. In den 
folgenden Tagen zeigte das Tier schlechten Appetit, war 
aber lebhaft. Aus der Wunde wurden nekrotische Gewebs- 
stücke entfernt; 10 Tage nach der Verletzung machte sich 
bei dem Pferde ein übler Geruch aus der Nase bemerkbar, 
und es zeigte sich unten in der rechten Lunge eine geringe 
Dämpfung. Am folgenden Tage ist der Atem stinkend 
und es stellt sich aus beiden Nasenlöchern ein eitriger 
Ansfluss ein. Die Perkussion ergibt im unterem Drittel 
der rechten Lunge Dämpfung, bei der Auskultation werden 
in der rechten Lunge stark klingende Reibegeräusche 
gehört, in der linken Lunge ist es still. Das Tier nimmt 
Kleientränke zu sich, sonst aber keine Nahrung. Die rechte 
Brustwand wird mit Spirit sinap. eingerieben, innerlich 
erhält das Tier täglich 2 g von einer aus Antifebrin 10,0, 
Kamphor. 2,0 bestehenden Mischung. In den folgenden 
Tagen bleibt der Znstand unverändert. Das Tier trinkt 
viel Milch und uriniert dabei viel. Bei der Auskultation 
sind grobe, scheuernde Reibegeräusche zu hören und das 
Tier zeigt sich besonders empfindlich an der rechten Seite 
bei Druck aut die Brustwand. Es stöhnt bei der geringsten 
Bewegung, sein Husten ist matt, und es uriniert reichlich. 
Dabei ist der Harn blutig gefärbt. Der Atem ist änsserst 
übelriechend, der Nasenausflnss hat aber abgenommen und 
die Wunde heilt gut. Das Tier wird in derselben Weise 
weiter behandelt, ist aber sehr matt nnd erhält täglich 
8 Töpfe süsse Milch mit 5 Eiern. Der Zustand der rechten 
Lunge bleibt unverändert. Das Tier uriniert beständig viel, 
der Harn ist zuerst normal, zuletzt blutig gefärbt und mit 
Eiterstückchen vermischt. In den folgenden Tagen nimmt 
der Geruch der Atmungsluft ab, das Tier uriniert weniger 
und in der rechten Lunge wird etwas Atemgeräusch gehört. 
Bei der rektalen Untersuchung erscheinen die Harnleiter 
schnurförmig und sind empfindlich. Das Tier erhält täglich 
im Trinkwasser 20 g Hexamethylentetramin. Der Zustand 
bleibt nun wieder 8 Tage unverändert. Dann nimmt der 
Durst ab, das Tier uriniert weniger, im Harn werden keine 
Eiterklumpen, sondern reine Blutgerinsel bemerkt. Es 
frisst Heu und Kleie. Der Geruch nimmt immer mehr ab, 
und der Ham klärt sich immer mehr. Die Wunde ist 
beinah geheilt und das Pferd will nicht mehr Milch und 
Eier trinken, sondern Hafer fressen. Die Empfindlichkeit 
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an der Brust, die Mattigkeit und der Hasten nehmen immer 
mehr und mehr ab, der Appetit bessert sich immer mehr, 
das Aussehen des Harnes wird normal, in der rechten 
Lunge sind wieder, wenn anch schwach, Atemgeräusche 
hörbar. Das Pferd frisst nun täglich 4 Pfd. Hafer, 4 Pfd. 
Heu und 8 Pfd. Kleie und hustet nur bei der Bewegung. 
Es wird die nächsten 3*/t Monate auf die Weide geschickt 
und wird vollständig geheilt. 

Operation des Leistenbruches bei einem Pferde.*) 
Von J. H. Selmer. 

Ein Reiter bemerkte bei seiner 13 jährigen Stute in 
der linken Leistengegend einen Knoten. Er fühlte sich 
fest und teigig an und wölbte | sich znm Teil hervor. Die 
Diagnose wurde auf Leistenbruch gestellt. Bei Untersuchung 
per rektum wurde an der linken Seite an der Stelle des 
Leistenkanales ein ovaler Bruchring konstatirt so weit, 
dass er 5 Finger in sich aufnahm. Durch ihn war eine 
Dünndarmschlinge getreten, die mit Leichtigkeit in die 
Bauchhöhle zurückgezogen werden konnte. Bei einer 
Untersuchung, die nach einigen Stunden vorgenommen 
wurde, fand sich die Darmschlinge wieder aussen. Um 
dasOedem zum Schwinden zu bringen, bestand die Behandlung 
vorläufig nur darin, das Tier behutsam zu bewegen und diät 
zu halten. Die Geschwulst nahm infolgedessen anch an 
Grösse ab. Einige Tage später wurde das Pferd nieder¬ 
gelegt und chloroformiert Nach gründlicher Reinigung und 
Desinfektion wurde ein 5 Zoll langer Hautschnitt durch 
den gewölbten fluktuierenden Teil und in der Längsrichtung 
des Körpers gelegt. Dabei floss eine Menge blutiger, seröser, 
leicht getrübter Flüssigkeit aus. Der fluktuierende- Teil 
erwies sich als Eingang zu einem 3 Zoll tiefen Kanal. 
Dieser führte durch das stark ödematöse subkutane Binde¬ 
gewebe zu einer, unter der Bauchhaut liegenden Höhle, in der 
eine ca. 1V* Ellen lange Dünndarmschlinge vorgefunden 
wurde. Die Darmwand war ödematös verdickt, von nor¬ 
maler Farbe und an keiner Stelle adhärent 

Durch kräftige Manipulation glückte es, wenn auch mit 
Mühe, den Darm in die Bauchhöhle zurückzubringen. 
Der Brachring wurde nun mit Katgut durch eine Etagen¬ 
naht vernäht, die Höhle wurde tamponiert und die Haut 
durch sehr tiefe Entspannungsnähte vernäht. 

Das Pferd wurde in eine Boxe gestellt, mit dem Hinter¬ 
teil sehr hoch. Drei Tage nach der Operation wurde der 
Tampon entfernt. Es entleerte sich eine klare, seröse, 
geruchlose Flüssigkeit Die Wunde wurde täglich aus¬ 
gespült Sie eiterte sehr stark, es entleerte sich aber 
guter Eiter und die Granulationen waren gut. Etwa drei 
Wochen nach der Operation war die Wunde fast geheilt 
und die Eiterung nur noch unbedeutend. Acht Tage später 
war vollständige Heilung eingetreten. Das Pferd wurde 
geritten. Bei der rektalen Untersuchung wurde eine läng¬ 
liche, wallförmige Narbe über dem Leistenkanal gefühlt. 
Aussen davon war an und um die Operationsstelle die 
Bauchwand verdickt Etwa 4 Monate später konnte bei 
rektaler Untersuchung kein Leistonkanal nachgewiesen 
werden. Der Teil um dessen Platz war jedoch uneben 
und knotig und aussen, aufwärts und vorn vor dem ge¬ 
wöhnlichen Platze des Bauchringes, wurde ein kleiner Kanal 
zwischen dem Narbengewebe gefunden. Sein Lumen besass 
die Stärke eines Fingers. Bass. 


Ueber die giftzerstörenden Eigenschaften 
der Gailenbestandteiie gegenüber dem Strychnin. 

Von Las in i and Mori. 

(Ln Clin. vet. Sei. scientif. bimestr. 1909. S. 27.) 

Lusini und Mori haben im Anschluss an frühere 
Arbeiten, die dargetan hatten, dass Gallenzusatz zu injizierten 
Strychningaben bei Kaninchen die tödliche Dosis erhöht, 

*) Es ist mir wohl bekannt, dass der innere Bauchring nur bei 
männlichen Tieren und bei Hflndinnen offen bleibt. Jedoch steht im 
Original „Hoppe“ (State). Bass. 


untersucht, welche Bestandteile der Galle daran beteiligt 
sind. Sie spritzten ein Gemisch von Strychnin und 
glycochol- bezw. tanrocholsaurem Natrium oder der reinen 
Säuren ein, oder applizierten das Strychnin und die ge¬ 
nannten Salze bezw. Säuren an verschiedenen Körperstellen 
oder das Strychnin sogar längere Zeit nach Injektion der 
Gallensäuren bezw. ihrer Salze. Auch das Cholesterin, 
das Lezithin und die Gallenfarbstoffe haben sie ebenso ge¬ 
prüft und folgende Resultate erhalten: 

1. Die Galle hebt in beträchtlicher Menge die Gift¬ 
wirkung des Strychnins anf infolge ihres Gehaltes an 
glyco- bezw. tanrocholsaurem Natrium. 

2. Das Cholesterin und Lezithin wirken wegen ihres 
geringfügigen Gehaltes in der Galle nur sehr schwach 
unterstützend dabei. 

3. Die gallensauren Salze schädigen, wenn sie längere 

Zeit gegeben werden, die Gesundheit und erhöhen die 
Widerstandskraft gegen Strychnin nicht; dagegen besitzen 
das Cholesterin und Lezithin, letzteres im höheren Grade 
die Fähigkeit, gegen folgende Strychningaben widerstands¬ 
fähiger zu machen. Frick. 


Beitrag zur Frage der Verbreitung der Bazillen der Para¬ 
typbusgruppe. 

Von Dr. W. Rimpau. 

(Arbeiten aas dem kaiserl. Gesondheiteamte, Bd. XXX, Heft 2, 1909). 

Verfasser weist zunächst darauf hin, dass zuerst von 
Conradi im Jahre 1904 auf das gleichzeitige Vorkommen 
von Typhus und Paratyphusbazillen (Typ. B.) in den Faezes 
von Typhusrekonvaleszenten aufmerksam gemacht wurde. 
Später haben, wie er weiter mitteilt, noch Kays er, 
Gaethgens, Levy & Gaethgens, Fornet und Nieter 
über gleiche Befunde bei Typhusrekonvaleszenten, Bazillen¬ 
trägern und gesunden Personen in der Umgebung Typhus¬ 
kranker berichtet. Er selbst konnte durch seine Unter¬ 
suchungen, die er zusammen mit Dr. W. Löwenthal in 
den Kreisen Hagenau, Zabem, Weissenburg seit Juni 1907 
anstellte, die Angaben der obengenannten Autoren be¬ 
stätigen und dahin erweitern, dass die zur Gruppe des 
Paratyphus gehörigen Bazillen (Typ. B.) sich auch bei 
gesunden Personen im Stuhl und Urin als einmalige Be¬ 
funde durchaus nicht selten feststellen lassen und dass sie 
auch im Blute Typhuskranker und von Personen, die an 
Magendarmstörungen vorübergehend leiden, gefunden werden. 
Gemeinsam allen diesen Paratyphusträgern war, dass, im 
Gegensätze zu den wirklichen Paratyphusinfektionen, der 
Widal für Paratyphus negativ war und blieb. Die ge¬ 
züchteten Bazillen, die anscheinend bei den Trägern nicht 
die mindeste Reaktion ausgelöst hatten, rechnet Verfasser 
deshalb auch nur als zur Gruppe der Paratyphusbazillen 
gehörig, er lässt es dahingestellt, ob es Bac. paratyphi 
B. hom. waren. Dies aus dem Grunde, weil man die Ba¬ 
zillen, die von klinisch Paratyphuskranken gezüchtet werden, 
z. Z. nicht sicher von den Mäusetyphus-, Hogcholera- und 
Fleischvergiftungsbazillen (Typ. tertryck) trennen kann. 
Es könnte sich hier deshalb auch um Paratyphusbazillen 
tierischer Herkunft gehandelt haben, die Pathogenität für 
den Menschen noch nicht erlangt hatten. 

Die Annahme liegt, wie Verfasser ausführt, nahe, dass 
es sich bei diesen Untergruppen um ursprünglich identische 
Krankheitserreger handelt, von denen sich Stämme an be¬ 
stimmte Tierarten angepasst haben unter Virnlenzsteigerung 
an die betreffende Tierart. Wir befinden uns da einer 
Bazillenart gegenüber, die bei gesunden Personen und auch 
bei Kranken, ohne zu schaden, nicht selten zu finden ist, 
eine Bazillenart, die offenbar von dem leichtesten Unwohl¬ 
sein bis zu den stürmischsten akuten und schweren wochen¬ 
langen klinischen Erscheinungen alle Zwischenstufen 
hervorrufen kann, eine Bazillenart, die in bestimmten 
Tierarten ihre Brutstätte hat. g lass er. 
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Zur Bekämpfung der Kälberruhr durch Impfung der Mutter¬ 
tiere mit Bazillenextrakt. 

Von Prof. Dr. Kronacher, Weihen Stephan. 

(Berliner Tier&rstl. Wochen«ehr. 1909, No. 26, p. 480.) 

Der Autor ist mit dem vom pharmazeutischen Institute 
L. W. Gans in Frankfurt gelieferten Impfstoff durchaus 
zufrieden. Es wnrden im ganzen 16 Kühe immunisiert, 
wobei sich keinerlei nachteilige Folgen, wie z. B. Ver- 
kalben, Storung des Allgemeinbefindens, bemerkbar machten. 
Die Kälber sämtlicher geimpfter Kühe blieben gesund, 
während die Kälber zweier Kontrollkähe schwer an Ruhr 
erkrankten. Die Zwillingskälber der einen Kuh konnten 
durch viermalige Impfung mit je 20 bezw. 30 ccm. Kälber- 
ruhr-Serum gerettet werden, während das zweite Kalb trotz 
dieses Mittels verendete. 

Zum Schlüsse teilt kronacher mit, dass er auf 
Grund dieser günstigen Resultate in Zukunft das in Rede 
stehende Verfahren in seinen gesamten Beständen zur 
Durchführung bringen werde. Carl. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Anleitung für Tierbesitzer zur Bekämpfung der Rinderfinne. 

Durch die Fleischbeschau ist eine Handhabe geboten, 
die Rinderfinnen bei den geschlachteten Rindern zu ermitteln 
und durch Nachforschung über die Vorbesitzer der Rinder 
den Ort festzustellen, an dem die finnig befundenen Tiere 
die Bandwurmeier aufgenommen haben. Da ein Träger 
der Taenia saginata durch abgehende Glieder derselben 
lange Zeit hindurch die Veranlassung zur Weiterausbreitung 
der Rinderfinnen bilden kann, soll versucht werden, durch 
Benachrichtigung der Züchter und Mäster der bei der Fleisch¬ 
beschau finnig befundenen Rinder und durch Mitteilung 
von Verhaltungsmassregeln an die Züchter und Mäster der 
Weiterverbreitung der Rinderfinne entgegenzuwirken. Zu 
diesem Zweck ist im Kaiserlichen Gesundheitsamte die 
nachstehend abgedruckte „Anleitung für Tierbesitzer zur 
Bekämpfung der Rinderfinne w ausgearbeitet worden. 

Ein nicht unerheblicher Teil der geschlachteten Rinder 
wird bei der Fleischbeschau mit Finnen behaftet befunden. 
Diese Schmarotzer haben ihren Sitz im Muskelfleische der 
Tiere. Wenn ein Mensch in rohem oder nicht völlig durch¬ 
gekochtem oder durchgebratenem Rindfleisch eine Finne 
aufnimmt, so entwickelt sich in seinem Darm ein Bandwurm. 
Dieser schädigt die Gesundheit; namentlich werden Kinder 
und schwächliche Personen oft bedenklich krank, wenn sie 
einen Bandwurm beherbergen. 

Wegen der Gesundheitsschädlichkeit der Rinderfinnen 
besteht die Vorschrift, dass bei der Fleischbeschau die 
geschlachteten Rinder auf Finnen besonders zu untersuchen 
sind, und dass finniges Fleisch entweder völlig vom Genüsse 
für Menschen ausgeschlossen oder nur unter bestimmten 
Vorsichtsmassregelu für Genusszwecke freigegeben wird. 
Die Rinderfinne ist aber nicht nur für den Menschen 
gesundheitsschädlich, sondern sie verursacht auch der 
Landwirtschaft erhebliche Verluste, da das Fleich der 
finnig befundenen Rinder beschlagnahmt oder Verkehrs- 
besebränkungen unterworfen und dadurch ganz oder teilweise 
wertlos wird. 

Die behördlichen Massnahmen zur Bekämpfung des 
erwähnten Schmarotzers können von den Tier-Züchtern 
und Mästern wesentlich unterstützt werden, wenn diese 
Personen ihre Rinder davor schützen, dass sie die Wurmeier, 
die massenhaft in den reifen, aus dem menschlichen Körper 
ausgeschiedenen Bandwurmgliedern enthalten sind, auf¬ 
nehmen. 

Aus den Bandwurmeiern entwickeln sich im Körper 
des Rindes die gesundheitsschädlichen Finnen, sobald sie 
mit dem Futter oder Getränke dahin gelangt sind. Wo 
kein Bandwurm ist, entstehen keine Finnen; und wo keine 


Finnen sind, fehlt die Möglichkeit zur Entwicklung von 
Bandwürmern. 

Dort, wo sich in einem Rinderbestand ein oder mehrere 
Tiere als mit Finnen behaftet erwiesen haben, sollten daher 
folgende Mittel zur Verhütung der Weiterverbreitnng der 
Schmarotzer angewandt werden: 

1. Man stelle fest, wer von den Familienangehörigen 
oder den in der Wirtschaft beschäftigten Personen mit 
einem Bandwurme behaftet ist, und veranlasse, dass der 
Bandwurmträger alsbald in ärztliche Behandlung genommen 
wird. 

Ob jemand einen Bandwurm beherbergt, lässt sich mit 
Sicherheit nur aus dem Vorhandensein von Bandwurm¬ 
gliedern in den Darmentleerungen erkennen. Um bei 
solcher Feststellung ganz sicher zu gehen, ziehe man einen 
Arzt zu Rate. Die am häufigsten auf die Anwesenheit 
eines Bandwurmes hindeutenden Beschwerden sind Leib¬ 
schmerzen, Appetitlosigkeit, Uebelkeit, Verstopfung, Durch¬ 
fall und Ernährungsstörungen. 

2. Abgetriebene Bandwürmer sind zu verbrennen oder 
nach Uebergiessen mit Brennspiritus oder nacn Bestreuen 
mit gebranntem Kalk an einem Orte, der von Vieh nicht 
betreten werden kann, tief zu vergraben. 

3. Es ist tunlichst zu verhindern, dass Plätze, die dem 
Vieh leicht zugängig sind (z. B. Weiden, Kuhringe, Vieh¬ 
koppeln), durch menschliche Entleerungen verunreinigt 
werden. 

4. Der Inhalt der Abortgruben soll nicht auf Wiesen 
und Weiden gebracht werden; man dünge damit nur Aecker, 
die nicht dem Anbau von Grünfutter dienen. Diese 
Massnahme ist von besonderer Wichtigkeit, weil die an 
dem Grase der Wiesen und Weiden haftenden Bandwurmeier 
lange Zeit ihre Lebensfähigkeit behalten und bei der 
Aufnahme durch Rinder zur Entwicklung von Finnen führen 
können/ 


Ueber die Zerstörung des Wutvirus an der Infektionsstelle. 

Von Claudio FermL 

(Giom. della R. Soc. It. d’Igiene 1909. 8. 208.) 

Fermi brachte auf oberflächliche Läsionen der 
Schleimhaut im Lidbindehautsacke, der Nase und des Darm¬ 
kanales fixes Wutvirus und untersuchte, ob es gelang, 
dasselbe nach mindestens 15 Min. durch Waschungen mit 
Sublimat- oder Thymollösungen zu zerstören. Das Ergebnis 
war, dass die Resorption des Wutvirus so schnell erfolgte, 
dass eine Zerstörung desselben nach 15 Min. nicht mehr 
gelang und dass alle Versuchstiere an Wut starben. 

Prick. 


Behandlung und Heilung der Beschälseuche. 

Von Rennes. 

(Bnll. de la Soc. centr. de m6<L vdt. 1909. S. 135.) 

Nachdem durch Ehrlich, Röhl, Browning nach- 
gewieseu ist, dass die Trypanosomen sich an Atoxyl und 
ähnliche Mittel sehr bald gewöhnen und schliesslich immun 
dagegen werden, ja selbst diese Eigenschaft erwerben, ist 
die Mitteilung von Rennes interessant. 

R. infizierte ein Pferd mit hoch virulentem Blut einer 
kranken Maus. Nach 10 Tagen erscheinen die Trypano¬ 
somen im Blute; nach 5 Tagen beginnt die Behandlung 
des Pferdes mit Atoxyl und Kalium tataricum. Für die 
Schwere der Erkrankung und die hohe Virulenz des Para¬ 
siten spricht die Tatsache, dass von 3 Eseln, welche mit 
dem Blute des Pferdes geimpft wurden und die sonst sehr 
widerstandsfähig waren, einer starb, während die andern 
beiden nur erkrankten, aber hoch virulentes Blut lieferten. 
Die Behandlung erfolgte so, dass das Pferd in Pausen 
von 3—4 Tagen abwechselnd 4 g Atoxyl nnd 3 g Kalium 
tataricum erhielt. Die Atoxyllösung muss jedesmal frisch 
hergestellt werden durch Kochen von 4 g Atoxyl mit 40 g 
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Wasser auf dem Wasserbade. Dann wird sie subkutan 
appliziert. Das Kalium tataricum (3 g) wird in 300 g 
physiologischer Kochsalzlösung gekocht und dann filtriert. In 
das Gefäss, welches diese Lösung birgt, lässt man mittelst 
Hohlnadel und Gummischlauch 1—l 1 /* Liter Blut aus der 
Jugularis, hebt das Gefäss schliesslich hoch und lässt 
mittelst des Schlauches wie mit einem Heber das Gemisch 
von Blut und Kalium tataricum wieder in die Jugularis 
laufen. 

Nachdem das Pferd 32 g Atoxyl und 21 g Kalium 
tatarium erhalten hatte, war sein Gewicht um 50 kg ge¬ 
stiegen und es zeigte ein gutes Allgemeinbefinden. Tiere, 
die mit seinem Blute geimpft wurden, blieben gesund. Zum 
Beweise, dass das Pferd gesund war, d. h. keine Trypano¬ 
somen mehr beherbergte, wurde es 6 Monate nach der 
Infektion nochmals mit Mäuseblut (erhalten durch Impfung 
mit dem Blute der Kontrollesel) infiziert und erkrankte 
prompt. Letzteres erfolgt erfahrungsgemäss nicht bei 
Pferden nach einer neuen Infektion, wenn sie noch 
Trypanosomen beherbergen. Friok. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber die Wirkung des in der Jogburtmilch enthaltenen 
Milchsäurebazillus und die therapeutische Verwendung 
der Jogburtmilch bei Magen-, Darm- und Stoffwechsel¬ 
erkrankungen. 

Von Dr. A. Ohley. 

(Münch, medic. Wochenschr. 1909, Nr. 36.) 

Die Heimat der Joghurt- (sprich Jaurd) Milch ist der 
Orient, wo sie neben Kefir und Kumis sehr geschätzt ist 
und öffentlich auf den Strassen feilgeboten wird. Das 
Verdienst, den wissenschaftlichen Wert dieser Art Sauer¬ 
milch zuerst hervorgehoben zu haben, gebfihrt dem bul¬ 
garischen Arzte Dr. G rigor off. Weitere diesbezügliche 
Untersuchungen stellte Metschnikoff im Pasteurschen 
Institut an. 

Der Joghurt enthält drei Bakterienarten, nämlich den 
Bacillus bulgaricus, eiuen Diplokokkus und einen Strepto¬ 
kokkus. Alle drei Mikroorganismen sind imstande, in Milch 
gebracht, Milchsäure zu erzeugen. 

Im Joghurt sind 38 Proz. Kasein und Albumin in 
lösliche Form fibergefflhrt und zwar in Peptone und Albu* 
mosen. Die Kalkphosphate sind bis zu 68 Proz. in Lösung 
fibergegangen, daher die leichte Verdaulichkeit der Milch. 
Der Nährwert wird noch bedeutend erhöht durch den 
hohen Gehalt von Fett (7,10 Proz.) und Milchzucker 
(9,40 Proz.). Ausserdem ist noch Alkohol (0,2 Proz.) vor¬ 
handen. 

Die Joghurtmilch besitzt eine beträchtliche darm¬ 
desinfizierende Wirkung, was in der Hauptsache darauf 
zurfickzuffihren ist, dass die» schon vorher im Darme befind¬ 
lichen Bakterien von den Milchsäurebildnern dieser Sauer¬ 
milch überwuchert werden. 

Nachdem der Autor die einzelnen im Handel vor¬ 
kommenden Joghurt-Präparate besprochen hat, geht er auf 
die einzelnen von ihm damit behandelten Krankheiten ein. 

Sehr gute Erfolge hatte der Autor bei Achylia gastrica 
mit täglichen Diarrhöen, die angeblich jeder Behandlung 
getrotzt hatte. Schon nach einigen Tagen Joghurtgenusses 
Hessen die Durchfälle nach. Am meisten eignen sich 
Darmerkrankungen zur Behandlung nach der vorliegenden 
Methode, da hier das wirksame Prinzip der Sauermilch, 
d. h. ihre darmdesinfizierende Wirkung, am meisten zur 
Geltung kommt. Günstige Erfolge wurden gesehen bei 
Darmstörungen lm Säuglingsalter, sogar bei akuten infek¬ 
tiösen Darmleiden (Abdominaltyphus und Dysenterie). 

Der Autor fasst seine Ausführungen dahin zusammen, 
dass wir in der Joghurtmilch durch die spezifische gährungs- 
hemmende Wirkung der in ihr enthaltenen Milchsäure¬ 


bakterien ein für eine Reihe von Magen- und Darmstörungen 
geeignetes Mittel haben und in der Krankendiätetik ein 
infolge seines hohen Gehaltes an löslichen Eiweissstoffen 
und Kalksalzen sehr leicht verdauliches und erfrischendes 
Nahrungsmittel. Carl. 


Verwendung eines Milcheiweisspräparates 
als Wurstblndemittel. 

Gutachtliche Aeusserong von Dr. Stroh-Augsburg, Amtetier&nt. 

(Zeitschr. für Fleisch- n. Milohhyg. Bd. XIX. S. 345.) 

Nachdem der Zusatz von Stärkemehl zu Wurstwaren 
— einschliesslich Leberkäse — durch oberstgerichtliche 
bayrische Urteile als Fälschung anerkannt worden war, 
nahm man als Ersatz für die Stärke, die seit etwa 
5 Jahren auf den Markt gebrachten Eiweissbindemittel, 
die alle Zwecke des Wurstbindemittels in direkt idealer 
Weise erfüllen und den grossen Vorteil besitzen, dass sie 
sich in der Wurst sogut wie gar nicht nach weisen lassen. 
Selbst durch das biologische Verfahren ist der Nachweis 
nur in seltenen Fällen zu erbringen. Infolge erstatteter 
Anzeige eines Fleischers wegen Verwendung eines solchen 
Ei Weisspräparates ohne Deklaration „Amerikanisches Ei- 
weiss“ wurde St. vom Gerichte beauftragt, sich gutachtlich 
über die Zulässigkeit dieses Präparates zu äussern. Zn 
diesem Zwecke stellte St. unter Hinzuziehung mehrerer im 
Metzger- und Wurstmachergewerbe erfahrenen Personen 
mit 1 und 2 Proz. Eiweisspulverzusatz Versuche an, bei 
denen unter möglichst den gleichen Voraussetzungen 
experimentiert wurde, wie solche im Geschäftsgebrauche 
gegeben sind. — Auf Grund dieses Untersuchungsergebnisses 
gab er sein Gutachten wie folgt ab: 

Da eine Deklaration des fraglichen Zusatzes nicht er¬ 
folgt ist, da ferner festgestellt ist, dass das fragliche 
. Eiweissbindemittel auch bei relativ geringem, z. B. 1 proz. 
Zusatz eine erhebliche Bindung von Wasser (im Ver¬ 
hältnis 1:10) nicht nur ermöglicht, sondern zwecks Wieder¬ 
herstellung der normalen und den geschäftlichen An¬ 
forderungen entsprechenden Konsistenz der Wurstmasse 
sogar erforderlich macht, infolgedessen weiter feststeht, 
dass bereits durch den gleichen, relativ niedrigen Zusatz 
der Nährwert der fertigen Wurstwaren durch Erhöhung 
des Wassergehaltes und entsprechende Verminderung des 
Nährstoffgehaltes beeinträchtigt wird, da weiter konstatiert 
ist, dass solche Wurstwaren trotzdem eine tadellose 
äussere Beschaffenheit, Schnittfestigkeit usw. besitzen, auch 
dass der Gewerbetreibende sich durch Verwendung dieses 
Präparates neben seinem reellen Geschäftsgewinne noch 
einen weiteren Gewinn verschafft, dürfte der Tatbestand 
gegeben sein, dass im vorliegenden Fall ein Nahrungs¬ 
mittel durch Zusatz eines Stoffes unter Wahrung des 
Scheines seiner bisherigen Beschaffenheit verschlechtert 
worden ist. Gleichzeitig ist auch weiter gegeben, dass 
der Ware der Schein einer besseren Beschaffenheit verliehen 
worden ist als ihr nach den Zutaten (event. minder gute 
Fleischteile, stets aber weniger Feinbrät oder keine Eier, mehr 
Wasser und schliesslich das suspekte Präparat selbst) zu¬ 
kommt. Da endlich noch die Zugabe eines solchen Bindemittels 
in beliebiger Quantität weder dem reellen Geschäftsgebranch 
entspricht, noch vom konsumierenden Publikum der hiesigen 
Stadt erwartet wird, sonach dieser Eiweisszusatz entschieden 
nicht ortsüblich ist, begutachtet Stroh, dass eine 
Fälschung im Sinne des § 10 Abs. 1 des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes vorliegt. Edelmann. 


Eine neue Methode der bakteriologischen Fleischbeschau. 

Von Dr. H. ConradL 

(Bef. Zeitsohr. f. Fleisch- n. Milchhyg. Bd. X£X. S. 341.) 
Conradi ist der Meinung, dass durch den direkten 
Ausstrich kleiner steril entnommener Organpartikelchen in 
der Regel ein Nachweis vereinzelter Bakterien im Gewebe 


Digitized by L-OOQle 



No. 40. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


601 


nicht gelingt. Er schlägt daher ein Verfahren vor, das 
eine schnelle nnd sichere Zftchtnng spärlicher Organkeime 
ermöglicht. Im Prinzipe beruht dasselbe darauf, durch An¬ 
reicherung des überlebenden Organes jeden einzelnen Organ¬ 
keim zur Entwicklung zu bringen, nachträgliche Ver¬ 
unreinigungen, Luftkeime sowie Verstösse gegen die 
Aseptik aber auszuschliessen. Dies wird auf folgende 
Weise zu erreichen gesucht: 

Unmittelbar nach Tötang des Schlachttieres wird mit 
einwandfrei sterilisierten Messern und P&anklammern ein 
ca. 50 g schweres Organstück herausgeschnitten, 1 / t —1 mm 
lang in ein auf 200° eingestelltes Oelbad eingelegt und 
nun entweder in 2proz. Sublimat 4 Stunden lang bei 37° 
gehalten oder bei etwaigem Versand in 0,2 proz. Sublimat 
übertragen. Nach Eintreffen im Laboratorium bringt man 
das Organ in ein steriles grosses Spitzglas, dessen flber- 
greifender Deckel luftdicht durch Kolophoninm-Wachs ver¬ 
schlossen wird. In dieser sterilen feuchten Kammer bei 
einer Temperatur von 37° verbleibt die Fleischprobe 
weitere 12—16 Stunden. Hiernach wird das Organ halbiert, 
der Kern der einen Hälfte zwecks Züchtung der Anaörobier 
in flüssige Nährgelatine verimpft und bei 37° kultiviert. 
Die andere Hälfte des Organs wird hintereinander auf 
einer Brillantgrün* Pikrinsäureplatte, einer Drigalski- 
Conradiplatte und einer Agarplatte ausgestrichen. 
Schliesslich wird noch von dem angereicherten Organ ein 
hängender Tropfen sowie ein Grampräparat angefertigt. 

Nach dieser Methode hat C. im ganzen 150 normale 
gutgenährte Schlachttiere (Rinder, Kühe, Kälber und 
Schweine) untersucht. Bei sämtlichen Versuchstieren ist 
die Beschau ergebnislos verlaufen. Von diesen 150 ge¬ 
sunden Schlachttieren sind 162 Organteile untersucht und 
hiervon 72 als keimhaltig festgestellt worden. Hiervon 
fanden sich die meisten Bakterien in der Leber und dem 
Muskelgewebe, und zwar bei 63 Proben der Leber 42 und 
bei 59 Proben des Muskelgewebes 18. Verhältnismässig 
viel waren noch in Niere und Lunge, weniger in Lymph- 
drüsen und Milz. 

Unter diesen 72 positiven Befunden normaler Organ¬ 
bakterien handelte es sich bei 30 um anaerobe Mikroben, 
die der weitverzweigten Gruppe der Buttersäurebazillen 
angehören; 42 mal waren aörobe Bazillen, diese waren 
ihrer Häufigkeit nach — Bact. coli commune, Bact. lactis 
aärogenes, Streptococcus acidi, Bac. mesentericus, Bac. 
fluorescens non liquefaciens, Diplococcus pneumoniae Fränkel 
und Bac. suipestifer. — Besonders hervorgehoben wird, 
dass Schweinepestbazillen in der Tiefe des unzerlegten 
Muskelfleisches zweier Schweine sowie eines Rindes und 
ferner in der Niere eines gesunden Schweines aufgefunden 
worden stad. G. glaubt daher auf Grund dieser Befunde 
zu der Schlussfolgerung berechtigt zu sein, dass in den 
normalen Organen gesunder Schlachttiere, in Leber, 
Muskel, Niere, Lunge, Lymphdrüsen und Milz Bakterien 
vegetieren können. Ihre Anzahl muss allerdings ausser¬ 
ordentlich gering sein und zwar deshalb, weil ihr Nach¬ 
weis nicht durch das übliche Abstrichverfahren, sondern 
nur durch Anreicherung des Organes erbracht werden 
konnte. Auf Grund dieser Tatsache kommt G. zu der 
Annahme, dass ein Nachweis von Bakterien 
im unzerlegten Muskelfleische der Schlacht¬ 
tiere keineswegs mehr als Beweis er¬ 
achtet werden darf, dass septische Pro¬ 
zesse vorausgegangen sind,sondern dass 
hierzu lediglich nur der erfolgte Nach¬ 
weis pathogener Mikroben die Berechtigung 
gibt, das Fleisch notgeschlachteter Tiere 
dem Verkehre zu entziehen. Da es bisher nach 
G. noch keine exakte, systematische bakteriologische 
Untersuchung zur scharfen Trennung der harmlosen von 
den für den Menschen pathogenen Fleischbakterien gibt, 


so wird vorgeschlagen, mit Hilfe der vorstehenden An¬ 
reicherungsmethode das Fleisch notgeschlachteter Tiere 
an einem sehr umfangreichen Materiale zu untersuchen. 
Ferner wird auf die Notwendigkeit hingewiesen, die zur 
Notschlachtung führenden Erkrankungen der Schlachttiere 
noch während des Krankheitsstadiums mit den für die 
Paratyphuserkrankung des Menschen ausgebildeten Me¬ 
thoden klinisch-bakteriologisch zu diagnostizieren. Damit 
aber auch ein Vergleich zwischen den bakteriologischen 
Befunden bei gesunden und kranken Schlachttieren durch¬ 
geführt werden kann, hält es G. vor allem noch für sehr 
angezeigt, auch die Keimarten des Fleisches gesunder 
Schlachttiere in der beschriebenen Weise weiter zu be¬ 
stimmen. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Danksagung. 

Allen Gönnern und Freunden, die mit Gaben und 
Spenden, mit Grüssen und Glückwünschen meines 70. Ge¬ 
burtstages so liebenswürdig und überreich gedachten, sage 
ich bewegten Herzens meinen tief empfundenen Dank. 
Die Zustimmung, welche die Arbeit meines Lebens bei so 
vielen Guten und Edlen gefunden hat, ist der schönste 
Lohn und die grösste Ehre für mich, die mich, wie eine 
sanfte Melodie durch die Stille des Abends begleiten. 

Berlin, den 26. September 1909. 

Wilhelm Schütz. 


IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag 
vom 13.—19. September 1909. 

(Fortsetzung.) 

Den Schluss des 14. September 1909 bildete ein Fest¬ 
essen, welches der Minister Talma einer geladenen Zahl 
von Kongressmitgliedern im Hötel du Vieux Doelen im 
Haag gab. 

Am Abend war im Kurhause zu Scheveningen 
offizieller Empfang seitens der Regierung für die Kongress¬ 
mitglieder und ihre Damen. Als Vertreter der Regierung 
waren die Minister des Ackerbaues und des Aeusseren er¬ 
schienen, welche sich mit vielen Kongressteilnehmern leb¬ 
haft unterhielten und denen sich die Minister des Innern 
und der Marine hinzugesellt hatten. Der Abend nahm 
trotz der Enge, die zeitweise namentlich an den Büffets 
herschte, einen recht animierten und befriedigenden 
Verlauf. 

Die allgemeine Sitzung am 15. September 
1909 wurde unter dem Vorsitze von Hntyra um 9 Uhr 
eröffnet. In derselben wurden ausser den verhandelten 
Punkten der Tagesordnung auch das Dankschreiben von 
A r 1 o i n g anlässlich seiner Ernennung zum Ehrenmitgliede 
des Kongresses verlesen. Ferner wurde aus Anlass des 
70. Geburtstages des Geh. Rates Prof. Dr. Schütz ein 
Telegramm an den Jubilar vorgeschlagen und unter leb¬ 
haftem Beifall der Versammlung die Absendung beschlossen. 

Zum 1. Punkte der Tagesordnung: 

Die sanitäre Milchkontrolle und die staatliche 
obligatorische Fleischbeschau 
sind von den 6 Berichterstattern, die schriftliche Referate 
eingeschickt haben, nur Edelmann - Dresden und 
Trotter-Glasgow anwesend. 

Obermedizinalrat Prof. Dr. Edelmann -Dresden 
bespricht unter Bezugnahme auf seinen Druckbericbt kurz 
die Bedeutung der obligatorischen Fleischbeschau 
und ihre Entwicklung in den Kulturstaaten seit der 
letzten Besprechung des Gegenstandes auf dem VH. Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongress in Baden-Baden. Da 
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bei der Vielseitigkeit des Gegenstandes auf einem Inter¬ 
nationalen Kongresse nnr grosse Gesichtspunkte verhandelt 
werden können, verweist der Berichterstatter auf die von 
ihm aufgestellten Leitsätze und empfiehlt die Annahme der 
von ihm vorgeschlagenen Resolution. 

Hierauf bespricht A. M. Trotter vom Schlachthof 
in Glasgow einige Einzelheiten aus seinem Druckbericht 
und M. van Es macht für den abwesenden Direktor 
Melvin in Washington Mitteilungen über die Handhabung 
der Fleischbeschau in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika. 

In der anschliessenden Diskussion stimmte Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Ost er tag-Berlin den Ausführungen 
Edelmann’s zu, empfiehlt jedoch einige kleine Ab- 
ändernngen und Erweiterungen seiner Leitsätze. 

Nachdem sich Edelmann hiermit einverstanden and 
Direktor Barri er-Alfort im Namon der französischen 
Tierärzte seine Zustimmung zu den Leit- und Schlussätzen 
des Hauptberichterstatters erklärt hat, wird folgende 
Resolution einstimmig angenommen: 

1. Vom IX. Internationalen Tierärztlichen Kongresse 
wird unter Bezugnahme auf die vom Obermedizinalrat 
Prof. Dr. Edelmann -Dresden mit Zustimmung der 
übrigen Berichterstatter aufgestellten Leitsätze wiederholt 
auf die grosse Bedeutung der obligatorischen Fleischbeschau 
für die öffentliche Gesundheitepflege, die Veterinärpolizei 
und die Haltung der landwirtschaftlichen Haustiere 
hingewiesen. 

2. Der ständige Ausschuss der Internationalen 
Tierärztlichen Kongresse wird beauftragt, den Regierungen 
der Staaten, die eine obligatorische Fleischbeschau noch 
nicht eingeführt haben, diesen Beschluss zur Kenntnis¬ 
nahme zu unterbreiten. 

Für die Frage der sanitären Milchkontrolle 
fehlten die Berichterstatter. Auf Einladung der Kongress¬ 
leitung nahm Geheimrat Prof. Dr. Ostertag zum Gegen¬ 
stände das Wort und kritisierte namentlich einige der von 
Prof. Dr. Rievel-Hannover anfgestellten Leitsätze. 

Io der Diskussion schloss sich Regierungs- und 
Veterinärrat Nevermann - Berlin den Ostertag’schen 
Ausführungen an, während Prof. Dr. de Jong-Leiden 
einige Elinwendungen erhob. Schliesslich gelangte folgender 
von Ostertag vorgeschlagene Beschluss einstimmig zur 
Annahme: 

1. Die Regelung des Verkehres mit Milch ist 
dringend notwendig. Sie hat zu umfassen die Kon¬ 
trolle der Milchtiere im Stalle, ihrer Gesundheit, 
Fütterung und Haltung und die Ueberwachung des 
Milchhandels. Die Stallkontrolle, die Untersuchung der 
Milch auf fehlerhafte Beschaffenheit, biologische Ver¬ 
änderungen und krankmachende Einflüsse ist Sache des 
Tierarztes; die Prüfung der Milch in Bezug auf Fett¬ 
gehalt und durch Verfälschungen Aufgabe des Nahrungs¬ 
mittelchemikers. 

2. An sogen. Vorzugsmilch, die als solche in den 
Verkehr gebracht werden soll, sind besonders strenge 
Anforderungen zu stellen. 

Die unschädliche Beseitigung der Tierkadaver 
und der Fleischbeschaukonfiskate. 

Von den 4 Berichterstattern hat Melvin-Washington 
weder ein schriftliches Referat erstattet, noch ist er 
anwesend. 

Sanitätstierarzt Dr. Moreau-Paris führt aus, dass 
die Beseitigung der Kadaver und der Fleischabfälle 
behördlich überwacht werden sollte. Ausnahmen könnten 


höchstens für die Kadaver solcher Tiere zugelassen werden, 
die nicht an ansteckenden Krankheiten gelitten haben. 

Städt. Veterinärinspektor Puntigam in Brünn hebt 
die Hauptsachen aus seinem Druckberichte hervor und 
Reg.-Rat Prof. Dr. Zwick-Berlin bespricht in längeren 
Ausführungen die hauptsächlichsten Anforderungen, die 
heutzutage in Bezug auf die Kadaverbeseitigung zu 
stellen sind. 

Nachdem Thomas der von Puntigam und Zwick 
vorgeschlagenen Resolution zugestimmt hat, gelangt sie, 
wie folgt, zur Annahme: 

1. Das Abdeckereiwesen ist auf gesetzlichem Wege zu 
regeln, der Abdeckereibetrieb der staatlichen Aufeicht zu 
unterstellen und der Ablieferungszwang für die um¬ 
gestandenen oder zur Beseitigung bestimmten Haustiere 
unter Feststellung einer Mindestgrenze für die Körpergrösse 
einzuführen. 

2. Die unschädliche Beseitigung von Tierkadavern 
und Fleischkonfiskaten darf nur durch Verbrennen oder 
durch gespannten Dampf in geeigneten Apparaten ge¬ 
schehen. 

3. Für grössere Schlachthöfe und Kadaververnichtungs¬ 
anstalten sind Systeme zn wählen, die bei geringsten 
Betriebskosten und einfacher Handhabung vollständige 
Sterilisation des Kadaver materiales in der Weise ermög¬ 
lichen, dass das eingebrachte Gut den Apparat erst als 
fertiges Endprodukt verlässt und die Gewinnung wertvoller 
Produkte gesichert erscheint. 

Der Nachmittag dieses Tages war freigelassen worden, 
um den Kongressteilnehmern den Besuch von Rotterdam 
zu ermöglichen. Die Teilnahme an diesem Ausfluge war 
eine ausserordentlich lebhafte. Ueber 400 Herren und 
Damen wurden mittelst Sonderzuges nach Rotterdam be¬ 
fördert und dort bestieg der grössere Teil drei bereit- 
stehende Dampfer zu einer Hafenrundfahrt, während ein 
kleinererTeil das Reichsseruminstitut besichtigte. Leider 
hatte die Hafenrundfahrt unter der Ungunst des Wetters 
etwas zu leiden; es regnete von Zeit zu Zeit und im übrigen 
war der Himmel bedeckt. Trotzdem tat dies der Fröhlich¬ 
keit keinen Abbruch, zumal auch für leibliche Genüsse auf 
den Dampfern hinreichend Fürsorge getroffen war. Die 
Fahrt war hochinteressant und gab allen Teilnehmern einen 
Einblick in das Getriebe und die enorme Grösse des Welt¬ 
hafens Rotterdam. Gegen 6 Uhr kehrten alle Teilnehmer 
nach dem Haag zurück, weil eine grössere Anzahl der¬ 
selben (200) vom Präsidenten des Kongresses, Professor 
Schimmel, zu einem Diner im Kursaal eingeladen war. 

Bereits um 9 Uhr wurde am 16. September 1909 
die allgemeine Sitzung unter dem Vorsitze von Mc. Fadyean 
eröffnet. Als Berichterstatter für den 1. Punkt der Tages¬ 
ordnung: Die Prophylaxis und die Pathologie der 
Protozoenkrankheiten (Piroplasmosen, Try¬ 
panosom osen usw.) mit Demonstration der 
spezifischen Parasiten und der die Ueber- 
tragung vermittelnden Tiere (Zecken, Mücken usw.) 
traten Knuth und Th ei ler auf. Nach einer lebhaften 
Debatte, an der sich Pricolo, Fieberger, Löffler, 
Poels beteiligten und in der auch die Protozoenkrank¬ 
heiten der Fische (Fieberger), sowie Löfflers günstige 
Heilversuche mit Arsenik und Atoxyl zur Sprache kamen, 
wurde folgende Resolution angenommen: 

1. Der Tierärztliche Kongress im Haag wiederholt die 
Beschlüsse des Budapester Kongresses und legt es den¬ 
jenigen Regierungen, welche noch keinen organisierten 
Veterinärdienst hahen, nahe, einen solchen möglichst bald 
einzurichten. 
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2. Zur Bekämpfung der Tropenkrankheiten ist das 
Studium derselben durch die betreffenden Regierungen sicher 
zu stellen. Da die Aetiologie die Basis jeder Sanitäts¬ 
polizei ist, erscheint es wünschenswert, dass tierärztliche 
Forscher zum Studium dieser unbekannten Krankheiten in 
Länder geschickt werden, wo entsprechende Forschungen 
noch nicht vorgenommen worden sind. Das Ergebnis dieser 
Forschungen sollte im allgemeinen wissenschaftlichen sowie 
sanitätspolizeilichen Interesse allen Kolonialmächten mit¬ 
geteilt werden. 

8. Für Verwirklichung dieser Vorschläge würde ein 
internationales Bureau für Tropenkrankheiten zu errichten 
sein. Demselben müssten Vertreter der Tierheilkunde aller 
interessierten Staaten angehören, und dasselbe müsste ein 
Bulletin über die Ergebnisse aller internationalen Ver¬ 
öffentlichungen, welche sich auf Tropenkrankheiten der 
Tiere beziehen, bringen. 

Der 2. Punkt der Tagesordnung: Die staatliche 
Kontrolle der Sera und Bakterienprodukte, 
sowie deren Herstellung von Staatswegen 
wurde von Leclainche, Reeser und Titze eingehend 
behandelt. Die Referenten differierten in ihren Ansichten 
insofern, als Leclainche den Privatinstituten die Her¬ 
stellung des Sera usw. überlassen will. Titze würde zwar 
die Fabrikation durch den Staat vorziehen, schliesst sich 
jedoch aus sachlichen Gründen Leclainche an. Reeser 
verteidigt lebhaft die Herstellung des Sera durch den 
Staat, wie sie in Rotterdam im Reichsseruminstitut erfolgt. 
Nach den durch Rick mann geltend gemachten Einwänden 
gegen den Vorschlag Rees ers einigt man sich auf fol¬ 
gende Resolution: 

Mangels direkter Herstellung von Produkten bak¬ 
teriellen Ursprungs durch den Staat, welche für tierärztliche 
Zwecke bestimmt sind, sollten Herstellung und Verkauf 
solcher Stoffe der Staatskontrolle unterworfen werden. 

Der Nachmittag dieses Tages war für Sektionssitzungen 
bestimmt, über die besonders berichtet werden wird. 

Am Abend fand das offizielle Bankett statt Etwa 
500 Herren und Damen versammelten sich um 9 Uhr im 
grossen Saale des Kurhauses, der namentlich durch Fahnen 
der verschiedenen Nationen geschmückt war und durch zahl¬ 
reiche Guirlanden aus Grün und elektrischen Glühbirnen in ein 
Meer von Licht getaucht war. Zählt man dazu die mit Blumen 
usw. geschmückten Tafeln, so machte der Saal einen über¬ 
wältigend festlichen Eindruck, der allen Bewunderung ab¬ 
nötigte. Unter den Klängen des Orchesters und angesichts des 
ausgezeichneten Menus, das noch durch die Vorzüglichkeit 
der Weine überboten wurde, entwickelte sich bald eine 
sehr animierte, festliche Stimmung, sodass die Reden des 
präsidierenden Landwirtschaftsministers, der verschiedenen 
Vertreter der einzelnen Nationen usw. einen lebhaften 
Widerhall fanden. Besonders beifällig wurde die Rede des 
Rektors der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Professor 
Dr. Schmaltz, aufgenommen, die in ein stürmisch auf¬ 
genommenes Hoch auf die Prinzessin Juliane der Nieder¬ 
lande ausklang. Nach Beendigung des Banketts fand die 
festliche Stimmung noch neue Nahrung im Restaurant 
Fisslthaler, wo neben ernsten Reden auch der Humor zur 
Geltung kam und die Anwesenden noch bis fast zum 
Morgen zusammenhielt. (Fortsetrong folgt) 


Die Verbreitung von Mikroorganismen in der Luft 

wurde, wie die „Umschau“ berichtet, von dem Stabsarzt 
Flemming bei Gelegenheit von Ballonfahrten untersucht. 


Es hat sich dabei herausgestellt, dass die bisherige Lehre 
von der Keimfreiheit der höheren Luftschichten irrig ist, 
dass sich vielmehr Bakterien, wenn auch in geringerer 
Zahl noch über 4000 m erheben können und dort lebens¬ 
fähig bleiben. Die Anzahl der Bakterien nimmt nicht 
einmal, wie man erwarten möchte, mit steigender Höhe 
ab, sondern bleibt von den ersten 600 m über der Erd¬ 
oberfläche ab ziemlich unverändert. Während auf den 
Liter Luft innerhalb der ersten 500 m 12,9 Keime kommen, 
fallen auf den Liter aus Luftschichten 500 m bis über 
4000 m etwa 0,87 Keime, d. h. also auf je 3 Liter Luft 
etwa ein Keim. Der Reichtum der Luft schwankt je nach 
der Sonnenscheindauer; Einfluss der Niederschläge konnte 
nicht festgestellt werden. Auffallend ist, dass sich in den 
Höhenschichten hauptsächlich farbstoffbildende Arten finden. 
Wahrscheinlich hängt dies mit der Sonnenbestrahlung 
zusammen, da die Farbstoffbildung als eine Schutzäusserung 
gegen die ultravioletten Strahlen aufgefasst werden muss, 
eine Erscheinung, die ihr Gegenstück findet in dem Dunkel¬ 
werden der Haut bei Hochtouren. 


Dienstaltersliste der preussischen Kreistierärzte. 

Der König’sehe Veterinärkalender enthält bekanntlich 
sehr ausführliche und zuverlässige Veterinärpersonal¬ 
verzeichnisse, zweifellos nach amtlichen Materialien be¬ 
arbeitet. Aus der S. 187 ff. des 2. Teils des neuen Jahr¬ 
gangs (für 1910) publizierten, bis zum Juni 1909 fortgeführten 
„Dienstaltersliste der etatsmässig angestellten Kreistierärzte 
in Preussen“ sei das Folgende wiedergegeben: 

ln Berlin sind 6, in der Provinz 455 Kreistierärzte 
angestellt; dazu kommen 10 Kreistierarzt-Assistenten. 

Die beim Berliner Polizeipräsidium eintretenden Kreis¬ 
tierärzte beziehen 1800 Mk. Gehalt und den tarifmässigen 
Wohnungsgeldzuschuss. Von den Kreistierärzten in der 
Provinz erhalten die dienstältesten 117 3300 Mk. Der 
117. ist im Mai 1904 fest angestellt. Die nächsten 117 
haben ein Gehalt von 2600 Mk. Diese 2. Gehaltsklasse 
geht herunter bis auf die im Juni 1899 definitiv angestellten 
Kreistierärzte. 

Das Gehalt von 1900 Mk. beziehen 118 Veterinär¬ 
beamte (Nr. 235 bis 353). Der jüngste dieser Klasse ist 
1903 angestellt Die übrigen Kreistierärzte einschliesslich 
der kommissarischen gehören in die letzte (4.) Gehalts¬ 
klasse mit 1200 Mk. 

Von den z. Z. noch im Amte stehenden 455 Kreis¬ 
tierärzten der Provinz sind 


angestellt 

Zahl 

angestellt 

Zahl 

1869 

2 

1893 

9 

1870 

_ 

1894 

18 

1871 

1 

1895 

23 

1872 

— 

1896 

23 

1873 

— 

1897 

21 

1874-1880 

— 

1898 

25 

1881 

11 

1899 

34 

1882 

8 

1900 

31 

1883 

4 

1901 

29 

1884 

4 

1902 

21 

1885 

5 

1903 

17 

1886 

8 

1904 

17 

1887 

3 

1905 

39 

1888 

6 

1906 

14 

1889 

5 

1907 

15 

1890 

10 

1908 

7 

1891 

16 

1909 (bis Juni incl.) 7 

1892 

15 




Aus dieser Aufstellung geht hervor, dass die preussische 
Zivil-Veterinärbeamtenschaft zu über 50 Proz. ein Dienst¬ 
alter von 10 Jahren und weniger hat und dass mit einem 
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Dienstalter von 25 und mehr Jahren nur 30 noch im Amte 
sind. Den Rang: der Räte &. Klasse und den Veterinärrat¬ 
titel haben 66*) Kreistierärzte; ausser einigen vorzeitig 
ernannten sind zuletzt die Anfang 1891 mit einem Dienst¬ 
alter von 18 Jahren fest angestellten Kreistierärzte be¬ 
fördert worden. 

Der jüngste Kreistierarzt ist 29, die ältesten vier sind 
69 Jahre alt. R. Froehner. 


Jubiläum. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte be¬ 
geht am 23. und 24. Oktober d. J. die Feier seines 
50 jährigen Bestehens. Die Vorbereitungen hierzu seitens 
des Festkomitös sind in vollem Gang und versprechen 
einen gelungenen Verlauf des Festes. 

Am 23. Oktober findet ein Gesellschaftsabend, der 
rein familiären Charakter tragen soll, mit gemeinsamem 
Essen, Theateraufffihrung, Konzert und Tanz statt. 
Am 24. Oktober folgt als offizieller Teil die Festsitzung 
mit Behörden und Ehrengästen, ffir welche das Ehren¬ 
mitglied Se. Magnificeuz Herr Prof. Dr. Schmaltz 
freundlichst einen Vortrag zugesagt hat, im Anschlüsse 
daran ein Festbankett. 

Die Einladungen mit ausführlichem Programm an 
sämtliche schlesischen Tierärzte, an alle tierärztlichen 
Vereine, an die früheren Mitglieder und an alle Freunde 
und Gönner des Vereines werden später ergehen. 

Wegen Wohnung wolle man sich frühzeitig mit Angabe 
der Wünsche an den Unterzeichneten wenden. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte. 

I. A.: Prof. Dr. M. Casper 
Breslau X, Mathiasplatz. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Veterinärkalender für das Jahr 1910. Zwei Teile. Heraus¬ 
gegeben von Korpsstabsveterinär Koenig, Königs¬ 
berg i. Pr. Verlag von Aug. Hirschwald, Berlin 1910. 
Preis 3,00 M. 

In seiner bewährten, handlichen Form stellt sich der Koenig’sehe 
Veterinärkalender frühzeitig bei seinen Frennden ein. 

In dem ersten Teile sind die Gestütsbrandzeichen neu angenommen. 
Der sweite Teil zeichnet sich durch die umfassende Personal- 
zus&mmenstellung ans. Teile hiervon hat Froehner in der 
Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift bereits mitgeteilt. 

Wie schon bei der vorjährigen Besprechung bemerkt, wäre es 
zn wünschen, dass der Herausgeber sich entschliessen würde, für das 
Geschäftstaschenbuch ganze Tage einzurichten. Auch fänden die im 
ersten Teil angeführten Gebührentaxen passender in dem zweiten 
Teil Aufnahme. 

Einer Empfehlung des eingebürgerten Kalenders bedarf es weiter 
nicht. Goedecke. 

Atlas und Lehrbuoh der Hygiene mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Städte-Hygiene. Unter Mitwirkung von 
18 Fachmännern herausgegeben von Dr. W. Praus- 
nitz, Vorstand des Hygien. Institutes der Universität 
Graz. Mit 818 Abbildungen, darunter 4 farbige Tafeln. 
Lehmanns Medizinische Atlanten. Neue Folge in 
Quartformat. Band VHL München 1909. J. F. 
Lehmanns Verlag. Geb. 28 M. 

Der vorliegende 699 Seiten umfassende Atlas nebst Lehrbuch der 
Hygiene soll eine Lücke ausfüllen, die dadurch entstanden ist, dass 
sich bei Einrichtungen der privaten und Öffentlichen Gesundheitspflege 
die meisten technischen Hand* und Lehrbücher zu wenig mit der 

*) Von 159 Stabsveterinären der Armee haben 70 den entsprechen¬ 
den Rang mit dem Titel Oberstabsveterinär; das ist ein ganz ausser¬ 
ordentlich (ca. dreimal) günstigeres Verhältnis (60:455 regen 70:159). 


hygienischen Seite, die hygienischen Werke zu wenig mit der technischen 
Seite der zahlreich in Betracht kommenden Fragen beschäftigen. 
Infolgedessen ging das Streben der Mitarbeiter am Werke dahin, über 
alles Wesentliche auf dem Gebiete der Hygiene insbesondere der 
technischen Gesundheitspflege im Allgemeinen zu informieren, ins¬ 
besondere aber Einzelheiten für kleinere und mittlere Anlagen als 
Vorbilder vorznführen. Das von der Verlagsbuchhandlung mustergütig 
ausgestattete Werk umfasst folgende Abschnitte: 

1. Einleitung. 2. Oeffentliche Strassen und Plätze. 3. Planliche 
Darstellung von Hochbauten. 4. Baustoffe und Baugefüge. 5. Entwurf 
Ausführung und Benützung von Hochbauten. 6. Familienhäuser¬ 
kolonien. Gartenstädte. 7. Arbeiterwohnungen (Kleinwohnungen)., 
8. Wasserversorgung. 9. Lüftung und Heizung. Badeeinrichtungen. 
Dampfwäscherei. 10. Die Beleuchtung. 11. Abfallstoffe uud ihre Be¬ 
seitigung. 12. Die Müllbeseitigung und -Verwertung. 18. Entstaubungs¬ 
apparate. 14. Die Hygiene des Schulgebäudes. 15. Schulbänke. 
16. Krankenhäuser. 17. Tuberkuloseheilstätten. 18. Erholungsstätten. 
19. Baracken. 20. Rettungswesen und Krankentransport. 21. Desinfektion. 
22. Bestattungsanlagen. 23. Schlacht- und Viehhöfe. 24. Markt¬ 
hallen. 

Auf Einzelheiten des hervorragenden Werkes einzugehen, ist bei 
seinem grossen Umfange ausgeschlossen. Indessen genügt schon eine 
flüchtige Durchsicht der einzelnen Abschnitte, sich zu überzeugen, 
dass es sich um ein Buch handelt, das allen denen bestons empfohlen 
werden kann, die sich für die Gemeindehygiene interessieren. Deshalb 
wird das Buch in erster Linie auch bei den Gemeinde- und insbesondere 
den Schlachthoftierärzten und den beamteten Tierärzten Anhänger 
finden. Der Abschnitt .Schlacht- und Viehhofe* wurde vom Bericht¬ 
erstatter in knapper Form an der Hand von 41 Abbildungen auf 
25 Seiten so bearbeitet, dass auf alle in Betracht kommende, wichtige 
Einzelheiten wenigstens gebührend Ungewissen worden ist. 

Edelmann. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen der Bote Adlerorden 
vierter Klasse: dem Korpsstabsveterinär Hochstetter beim General¬ 
kommando des I. Armeekorps, Korpsstabsveterinär Schmid beim 
Generalkommando des III. Armeekorps, Korpsstabsveterinär Nieder- 
mayr beim Generalkommando des II. Armeekorps, Oberstabsveterinär 
Schwinghammer beim 5. Chevaulegers-Regt Erzherzog Friedrich 
von Oesterreich, Oberstabsveterinär Schwarz beim 1. Chevaulegers- 
Begt. Kaiser Nikolaus von Russland; der Künigliche Kronenorden 
vierter Klasse: den Stabsveterinären Ebertz beim Feldart-Regt. 
No. 76, Laabs beim Feldart-Regt. No. 66, Dr. Jacob beim Leibdrag.- 
Begt. No. 24, Oberstabsveterinär Prechtel beim 8. Feldart-Regt., 
Stabsveterinär Gersheim beim 1. Feldart-Regt. Prinz-Regent Luitpold, 
Stabsveterinär Grüner beim 7. Feldart-Regt Prinz-Regent Luitpold, 
Stabsveterinär Büssert beim 1. Ulan.-Regt. Kaiser Wilhelm IL, 
König von Preussen; die Königlich Rumänische Militärmedaille Carol I. 
dem Stabsveterinär Böhl and im Drag.-Regt König Carl I. von 
Rumänien (1. Hannoversches) No. 9. 

Ernennungen : Kreistierarzt E. Br css-Greifswald kommissarisch 
mit der Verwaltung der Departementstierarztstelle von Stralsund be¬ 
auftragt, Dr. Messner, Assistent am phys. Institut der Tierärztl. 
Hochschule in Berlin zum Assistenten am anat Institut der Tierärztl. 
Hochschule in Stuttgart, Distriktstierarzt Summa-Münnerstadt zum 
Bezirkstierarzt in Scheinfeld. 

Versetzungen: Die Bezirkstierärzte Steibing von Pforzheim 
nach Eppingen, Schaible von Eppingen nach Pforzheim, Otto 
Müller von Rockenhausen nach Ludwigshafen, Kreistierarzt Michaelis - 
Bolkenhain als solcher nach Pless. 

Promotionen: Assistent an der vet med. Fakultät Zürich 
Walter Scheitlin zum Dr. med. vet in Zürich. 

Ruhestandsversetzung : Grenz- und Kreistierarzt Veterinär¬ 
rat Gabbey-Pless. 

Gestorben: Stabsveterinär Sichert in Allenstein, Bezirks¬ 
tierarzt Steg er in Zusmarshausen. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Mal km ns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Die Bekämpfung: des Milzbrandes im 
Königreiche Sachsen. 

* Von Edelmann. 

Ungeachtet eifrigster Tätigkeit der Veterinärbeamten 
und der Polizeibehörden sind die Erfolge der Bekämpfung 
des Milzbrandes im Königreiche Sachsen, wie übrigens auch 
in manchen anderen Gegenden Deutschlands, nicht zufrieden¬ 
stellend. Der Grand hierfür ist vorzugsweise in den zahl¬ 
reichen Notschlachtungen milzbrandkranker Binder zu suchen, 
durch welche Milzbrandkeime in grossen Mengen verstreut 
werden. Infolgedessen kommt es znr Bildung von Milzbrand- 
Sporen, die an den verschiedensten Stellen der Gehöfte, 
Wege, Fluren, im Erdboden und im Wasser wie auf der 
Erdoberfläche entwicklungsfähig bleiben nnd in mannigfacher 
Weise Eingang in den Tierkörper finden. 

Im Königreiche Sachsen haben die Notschlachtungen 
milzbrandkranker Rinder, über die schon seit dem Jahre 
1885, nachdem 1884 die Entschädigung für an Milzbrand 
verendete oder deswegen getötete' Rinder eingeführt 
worden war. eine sorgfältige Statistik gesammelt wird, 
eine besonders auffällige Höhe erreicht. Während der 
letzten 23 Jahre sind durchschnittlich 84 Proz. aller milz- 
brandkranken Rinder notgeschlachtet worden und zwar 
bewegte sich das Prozentverhältnis in den Jahren 1885 
bis 1900 zwischen 20 nnd 42 Proz. nnd ging 1901 —1908 
nicht unter 27 Proz. herunter. Von 1905 ab waren 50, 
47, 47 und 49 vom Hundert der milzbrandigen Rinder not¬ 
geschlachtete. 

Diese ungewöhnlich hohe Prozentziffer der Not¬ 
schlachtungen milzbrandkranker Rinder seit dem Jahre 1901 
ist namentlich auf die im Jahre 1900 in Kraft getretene 
staatliche Schlachtviehversicherung znrückzuführen. Da von 
dieser anch kranke Tiere, sofern sie sich nur vor der 
Schlachtung nicht als untauglich zum Genüsse für Menschen 
d&rgestellt haben, entschädigt werden, geht ans leicht- 
verständlichen Gründen das Bestreben der Tierbesitzer dahin, 
möglichst alle bedenklich krank erscheinenden Rinder nnd 
Schweine noch zn schlachten, um durch die staatliche 
Schlachtvieh Versicherung eine Entschädigung zn erhalten. 
Dass unter diese Notschlachtungen kranker Tiere auch 
zahlreiche milzbrandkranke fallen, erscheint nicht auf¬ 
fallend. Bei der schweren Erkennbarkeit des Milzbrandes 
für den Laien ist hieraus den Tierbesitzern ein so grosser 
Vorwurf an sich nicht zu machen, and jedenfalls ist es 
nur in verschwindend wenigen Fällen angängig, die Be¬ 
sitzer wegen Nichtbeachtung von § 31 des Reichs- 
Viehsenchengesetzes znr Verantwortung zu ziehen. 

Behufs Herabsetzung der Zahl der Notschlachtnngen 
bei Milzbrand hatte das Königl. Sächs. Ministerium des 


Innern unter dem 27. November 1907 eine Verordnung*) 
erlassen, nach der den Tierärzten die Befugnis eingeräumt 
wurde, die Tötung (ohne Blntvergiessen) milzbrandverdäch¬ 
tiger Rinder den Besitzern zu empfehlen unter gleichzeitiger 
Znsichernng der Entschädigung anch für solche anf tier¬ 
ärztliches Anraten getötete Tiere, bei denen sich hinterher 
der Milzbrandverdacht nicht bestätigt. Diese Verordnung 
hat jedoch einen nennenswerten Einfluss anf die Ver¬ 
minderung der Milzbrand-Notschlachtfälle nicht gehabt, 
denn es sind, wie schon erwähnt wurde, im Jahre 1908 
wiederum 49 Proz. der mit Milzbrand behaftet befundenen 
Rinder notgeschlachtet gewesen. Auch hat man nnr in 
sieben Fällen von der besprochenen Tötungsbefugnis Ge¬ 
brauch gemacht, wobei hinrerher dreimal Milzbrand durch 
den beamteten Tierarzt festgestellt worden ist. Gleichzeitig 
mehrten sich die Klagen aus den Kroisen der Viehbesitzer, 
dass ihnen die Erfüllung der Verordnung in den meisten 
Fällen unmöglich sei, weil man bei dem schnellen Verlaufe 
des Milzbrandes einen Tierarzt nur in den seltensten Fällen 
noch heranziehen könne. Um nun auf dem im Jahre 1907 
beschrittenen Wege das Ziel der Herabdrückung der Zahl 
der Notschlachtungen milzbrandkranker Rinder za er¬ 
reichen, hat sich das Königl. Ministerium des Innern ver¬ 
suchsweise entschlossen, die erwähnte Tötungsbefugnis 
bei Milzbrandverdacht ausnahmsweise auch den 
Laienfleischbeschauern unter gewissen Bedingungen zu¬ 
zusprechen. Die hierzu erlassene Verordnung an die 
Kreishauptmannschaften vom 5. Angnst 1909 (445 b II V) 
lautet folgendermassen: 

Bei Handhabnng der Verordnung vom 27. November 1907 (930 
II V) Ober dlo Entschädigung von Milzbrandverdachtfällen hat sich 
ergeben, dass es nicht immer möglich ist, den wissenschaftlichen Fleisch¬ 
beschauer rechtzeitig zn erlangen. Um diesem Umstande Rechnung 
zn tragen, nnd da die Notschlachtnng milzbrandverdächtiger Rinder 
unbedingt vermieden werden mnss, wird hierdurch mit Wirksamkeit 
vom 1. Oktober 1909 an weiter verordnet, dass es ausnahmsweise, 
wenn dringende Gefahr besteht, dass das Tier vor Ankunft des wissen¬ 
schaftlichen Fleischbeschaners verende, anch genügen soll, wenn der 
zuständige Laiecfleischheschaner gemeinschaftlich mit einem znr Ab¬ 
schätzung von Tierseuchenschäden gewählten Tierbesitzer (§ 7 der 
Verordnung vom 4. März 1881 — Gesetz- und Verordnungsblatt 
Seite 13 —) oder mit einem Mitgliede des Ortsschätznngsansschnsses 
der staatlichen Schlachtviehversicherung (§ 7 des Gesetzes vom 
2. Juni 1898 und 24. April 1906, in Verbindung mit § 10 der Aus¬ 
führungsverordnung hierzu vom 2. November 1906 — Gesetz- und Ver¬ 
ordnungsblatt 1906 Seite 74 nnd 364 —) dem Besitzer die Tötung des 
verdächtigen Rindes empfiehlt — vorausgesetzt, dass dor Beschauer 
nach gewissenhafter Untersuchung des Tieres die Ueberzengung ge¬ 
winnt, dass Milzbrandverdacht vorliegt —. 

♦) b. T. W. 1908, S. 35. 
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Hierzu wird folgendes bestimmt: 

1. Bei der Untersuchung des Rindes hat der Laienfleischbeschauer 
die in den Bundesratsbestimmungen C zur Ausführung des 
Reichs-Fleischbeschaugesetzes, zweitem Abschnitt unter I 
No. 1 Absatz 1 aufgeführten Kennzeichen des Milzbrandes am 
lebenden Rinde sorgfältig zu berücksichtigen und die innere 
Körperwärme festzustellen. 

2. Ueber den aufgenommenen Befund haben der Tierarzt oder 
der Laienfleischbeschauer dem Besitzer des milzbrandver¬ 
dächtigen Rindes eine Bescheinigung auszustellen, die dem 
Bezirkstierarzte vorzulegen ist. 

3. Die Tötung hat ohne Blntvergiessen, am besten durch Kopf¬ 
schlag mit einer Axt zu erfolgen. Für geschlachtete Rinder 
wird keine Entschädigung gewährt. 

4. Wurde das Rind nicht, was vorzuziehen, schon ausserhalb 
des Stalles getötet, so ist es alsbald aus dem Stalle zu 
schaffen nnd bis zur Ankunft des Bezirkstierarztes so zu 
verwahren, dass tunlichst weder Menschen noch Tiere zu ihm 
gelangen können. 

5. Von jeder Tötung eines Rindes ist der Ortspolizeibehörde 
sofort Anzeige zu erstatten. 

6. Die Namen der zuzuziehenden Tierbesitzer sind in jeder 
Gemeinde durch Aushang zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 

7. Dem Laienfleischbeschauer kommt als Vergütung für seine 
Tätigkeit die in § 38 unter I b Ziffer 1 der Ausführungsver¬ 
ordnung vom 27. Januar 1903 (Gesetz- und Verordnungsblatt 
Seite 75) festgesetzte Beschaugobühr zu. Die gleiche Ver¬ 
gütung kann der zugezogene Viehbesitzer beanspruchen. 
Beide Vergütungen, wie auch die des Tierarztes hat der Be¬ 
sitzer des milzbrandverdächtigen Rindes zu tragen. 

Die Rindviehbesitzer sind von dieser Verordnung in Kenntnis zu 
setzen, die Laienfleischbeschauer durch die Bezirkstierärzte eingehend 
darüber zu unterweisen. 

Im Anschlüsse hieran werden die Bezirkstierärzte in Ergänzung 
des § 12 der Verordnung vom 31. August 1905 (Gesetz- und Ver¬ 
ordnungsblatt Seite 197) hierdurch angewiesen, von jetzt an ausnahms¬ 
los in jedem Falle von Milzbrand, dem in dieser Beziehung aber der 
Rauschbrand nicht gleich zu behandeln ist, die vorzunehmenden Ent¬ 
seuchungsarbeiten nachzuprüfen. 

Für die Amtshauptmannschaften, Bezirkstierärzte und Stadträte 
folgen die erforderlichen Abzüge dieser Verordnung bei. 

Obgleich nicht za verkennen ist, dass es sich bei dem 
geschilderten Vorgehen um ein vielleicht ziemlich kost¬ 
spieliges Experiment handelt, wird dennoch zuzngeben sein, 
dass man auf diesem Wege wohl Aussicht hat, zam Ziele 
zn gelangen. Hierbei verspricht namentlich auch der 
künftige Wegfall der Entschädigung für 
geschlachtete Rinder (s. Ziff. 3 der Verordn.), auch 
wenn sie milzbrandkrank befunden werden, wirkungsvoll 
zu werden. 

Bei der Schwierigkeit der sicheren Erkennung des 
Milzbrandes am lebenden Rinde wird den nichttierärztlichen 
Beschauern von seiten der Staatsregierung ein sehr weit¬ 
gehendes Vertrauen entgegengebracht. Demgegenüber kann 
es nicht als ein Mangel an Vertraaen erscheinen, wenn 
bestimmt worden ist, dass gleichzeitig mit dem Laien¬ 
beschauer ein zur Abschätzung von Tierseuchen- oder 
Schlachtviehversicherungs-Schäden gewählter Tierbesitzer 
in einem Verdachtsfalle mit heranzuziehen ist. Hierdurch 
wird nicht allein die Hinzuziehung des Sachverständigen 
etwas erschwert und damit voreiligem Handeln von seiten 
des Rindviehbesitzers entgegengetreten, sondern es bekommt 
auch die gewiss nicht leichte Stellung der Laienbeschauer 
den Tierbesitzern gegenüber einen gewissen Rückhalt. 
Inwieweit sich die sächsischen nichttierärztlichen Beschauer 
der neuen Aufgabe gewachsen zeigen werden, bleibt abzu¬ 
warten. Von der Zahl der Fehldiagnosen und dem An¬ 
wachsen der Entschädigungssummen hierdurch wird die 
Dauer der Wirksamkeit der neuen Verordnung jedenfalls 
hauptsächlich mit abhängen. Denn ungeachtet ihrer grossen 


veterinärpolizeilichen und mit Rücksicht auf die Ver¬ 
minderung der Milzbrandgefahr für den Menschen*) auch 
beachtlichen sanitären Bedeutung wird man doch kaum die 
beabsichtigten Wirkungen nicht allzu teuer erkaufen wollen. 
Dass hierbei auch die Staatskasse infolge der voraus¬ 
sichtlich häufigeren Heranziehung der Bezirkstierärzte in 
Verdachtsfällen mit beteiligt ist, darf nicht übersehen werden, 
zumal auch infolge der Nachprüfung der Entseuchungs¬ 
arbeiten durch die Bezirkstierärzte in jedem Falle von 
Milzbrand ohnedies vermehrte Ausgaben an Reisekosten 
und Tagegeldern entstehen. 

Möchten die eifrigen und zielbewussten Bestrebungen 
des sächsischen Veterinärwesens auf tunlichste Verringerung 
der Milzbrandgefahr für Menschen und Tiere nicht ohne 
Erfolg bleiben! 


Aas dem pathologisch-anatomischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule su Hannover. Leiter: Pref. DDr. RieveL 

Weitere Beiträge 

zur Frage der lokalen Eosinophilie 
bei pflanzlich-parasitären Organleiden. 

Von F. Ebhardt, Assistent de/ Institutes. 

(Fortsetzung.) 

C. Aktinomykose. 

1. Die Aktinomykose der Lunge. 

Es handelte sich um konserviertes Material vom Rinde. 
Histologischer Befund: In den Schnitten sah 
man Herde, die peripher aus einem breiten Saum straffen, 
zellarmen, allerhöchstem einige Lymphozyten und epithe- 
lioide Zellen einschliessenden Bindegewebes bestanden. Die 
Septen der diesen Herden angelagerten, spaltartig zusammen- 
gedrttckten Alveolen waren verbreitert. Von dem Binde- 
gewebssaume gingen zahlreiche Faserzüge ins Innere der 
Herde ab, wo sie sich vielfach teilten und zirkulär um 
Zellhaufen anordneten. Im Gegensätze zum oben beschriebenen 
Bindegewebssaume waren diese Faserzüge jedoch zellreich. 
Der Uebergang von dem zellreichen Bindegewebe zu den 
Zellherden ging gewöhnlich allmählich unter stetiger Zu¬ 
nahme der Zellen und Abnahme der Bindegewebsfasern vor 
sich. Im Mittelpunkte solcher Zellherde lag in der Regel 
ein karmoisinrot gefärbtes, vielgestaltiges, am Rande streifig- 
strahliges Gebilde, der Aktinomyzesrasen. Die Zellen der 
Herde waren vorherrschend epithelioid. Fibroblasten waren 
spärlich, aber gleichmässig verteilt in den Herden zu finden. 
Vereinzelt kamen auch neutrophile Leukozyten vor. Die 
epithelioiden Zellen hatten in diesen Fällen meist einen 
rundlichen, seltener einen polygonalen, grossen Protoplasma¬ 
leib und runde, verhältnismässig kleine, dunkelblaue Kerne. 
Oft erweckten die Zellherde lediglich den Anschein diffuser 
Infiltrationen des Bindegewebes mit den beschriebenen 
Zellen. An anderen Stellen, und das war am häufigsten 
der Fall, sah man um die Aktinomyzesrasen herum starken 
Kernzerfall. In den Schnitten hatten sich diese intensiv 
dunkelblau gefärbten Zerfallsmassen, die oft an ver¬ 
schiedenen Stellen Pilzrasen enthielten, meistens in scharfer 
Linie von der Umgebung gelöst. In der nächsten Umgebung 
grösserer Herde sah man vielfach kleinere, meist rundliche, 
bald intakte, bald Zerfall zeigende, im Zentrum ebenfalls 
von einem Aktinomyzesrasen besetzte Herdchen liegen, 
welche vereinzelt bereits teilweise mit den grösseren ver¬ 
schmolzen waren. Oft fand man in den Bindegewebszügen 
Aktinomyzespilze, die eine grössere Zellansammlung nicht 
bedingt hatten. Statt dessen sah man an die Pilzrasen 
eine oder mehrere Riesenzellen direkt angelagert Nicht 

*) Im Königreich Sachsen sind in den letston 24 Jahren 
394 Menschon infolge Milabrandinfektion bei Notschlachtungen erkrankt 
und hiervon 48 an Milzbrand gestorben. 
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selten hatten die Riesenzellen sogar ganze Aktinomyzes- 
pilze oder Trümmer derselben in sich anfgenommen. 

Das sehr gefässhaltige, zellreiche Bindegewebe, in 
welchem die beschriebenen Zellherde oft sehr dicht lagen, 
enthielt, abgesehen von Bindegewebszellen, Epithelioiden, 
Fibroblasten und Lymphozyten. Nahe den Herden herrschten 
die epithelioiden Zellen, in weiterer Entfernung die Fibro¬ 
blasten vor. Die Lymphozyten lagen oft in Häufchen. 
Eosinophile Zellen konnten nicht nachgewiesen werden. 

2. Die Aktinomykose der Trachea. 

Unter der intakt erscheinenden Schleimhaut der Trachea von 
einem Binde fanden sich zwei etwa haselnnss- besw. tanbeneigrosse, 
graurötliche, schlaffe, an der Oberfläohe unebene Knoten. Durch die 
Schleimhaut schimmerten stecknadelkopfgrosse, gelbweisse Herdchen 
hindurch. Auf dem sehr feuchten, grauweissen Durchschnitte fanden 
sich ebenfalls die beseichneten gelbweissen Herdchen, welche sich 
körnig anlflhlten und sich verhältnismässig schwer aus dem umgebenden 
Gewebe heraustrennen liessen. 

Mikroskopisch konnten in diesen Herdchen zahllose Aktinomyzes- 
rasen nachgewiesen werden. 

. Histologischer Befund: In dem untersuchten 
Falle handelte es sich um ein an Zellen und Blutgefässen 
reiches Granulationsgewebe. Der bindegewebige Bestand¬ 
teil desselben war stellenweise sehr feinfaserig, eigenartig 
retikulär und arm an Bindegewebszellen. An anderen 
Orten hatte das Gewebe ein gequollenes Aussehen. An 
dem Zellreichtum des Bindegewebes hatten die epithelioiden 
Zellen den hervorragendsten Anteil, weniger fanden sich 
Fibroblasten, neutrophile und lymphoide Zellen. Am Sitze 
der Aktinomyzesrasen fanden sich ebenfalls in der Mehrzahl 
epithelioide Zellen, nur vereinzelt die übrigen Zellarten. 
In. den meisten Herden war in der Umgebung der Pilze 
mehr oder weniger starker Zerfall der Kerne zu beobachten. 
Riesenzellen und eosinophile Zellen kamen nicht zu Ge¬ 
sicht. Dagegen fanden sich in den Zellherden in geringer 
Zahl polymorphkernige Zellen, deren grosser Protoplasma¬ 
leib feinste, hellrosagefärbte, unregelmässig gelegene, ver¬ 
schieden grosse Körnchen enthielt 

3. Die Aktinomykose der Zunge. 

In der Muskulatur und unter der Schleimhaut der Zunge von 
8 Bindern fanden sich zahlreiche bis haferkorngrosse, grauweisse, derbe, 
fest mit der Umgebung verwachsene Knötchen. Auf dem speckigen 
Durchschnitte trat ein gelbliches Zentrum zu Tage, in dem mikroskopisch 
Aktinomyzesrasen nachzuweisen waren. 

Histologischer Befund: Die zwischen atro¬ 
phischen, vielfach unterbrochenen Muskelfasern gelegenen 
Herde waren peripher von einer aussen zellarmen, nach 
der Mitte hin allmählich zellhaltiger werdenden Binde- 
gewebskapsel umgeben. Von dieser Kapsel verliefen 
Faserzüge in das ausnahmslos sehr zellreiche, viele Kapillar¬ 
durchschnitte enthaltende Innere der Knötchen. Die Zellen 
waren in der Regel an mehreren Stellen des Zentrums um 
ein oder mehrere Aktinomyzesrasen zu Nestern angehäuft. 
In diesen Nestern, welche durch die erwähnten Faserzüge 
getrennt wurden, bestand vielfach schon Kernzerfall. All¬ 
gemein herrschten fast ausschliesslich die epithelioiden 
Zellen vor, denen Fibroblasten und spärlich neutrophile 
Leukozyten und Lymphozyten beigegeben waren. In den 
Bindegewebsspalten der Kapsel lagen die epithelioiden 
Zellen bald in langgestreckten Häufchen, bald reihenweise. 
Oit fand man hier auch rein lymphoide Zellnester. Auch 
hier waren die bei der Aktinomykose der Trachea bereits 
beschriebenen, durch feinkörniges Protoplasma ausgezeich¬ 
neten Zellen relativ häufig anzutreffen. Eosinophile Zellen 
fanden sich ganz vereinzelt in der Peripherie der Zellherde 
einer Zunge. 

4. Die Aktinomykose des Unterkiefers. 

In zwei Fällen vom Binde sah man auf dem Querschnitt des 
Unterkieferastes die stark erweiterte Markhöhle von dem bekannten 


grauweissen, speckigen, derben Gewebe erfüllt, in dem zahlreiche gran- 
rote Herdchen von schlaffer Konsistenz eingelagert waren. In diesen 
Herdchen fanden sich gelbe Körnchen, welche, wie die mikroskopische 
Untersuchung ergab, Aktinomysesdrasen einschlossen. 

Histologischer Befund: Wie bei der Aktinomy¬ 
kose der Lunge und Trachea beschrieben, so lagen auch 
hier in einem zeli- and gefässreichen Granulationsgewebe 
die vorzugsweise aus epithelioiden Zellen bestehenden, in 
der Umgebung der im Zentrum gelegenen Aktinomyzesrasen 
meist durch Kemzerfall ausgezeichneten Herde. Ausser 
epithelioiden Zellen, welche im umgebenden Bindegewebe 
ebenfalls prävalierten, wurden reichlich Fibroblasten, spär¬ 
licher Lymphozyten, neutrophile Leukozyten, die bei der 
Zungenaktinomykose erwähnten, mit feinkörnigem Proto¬ 
plasma versehenen Zellen und Riesenzellen gesehen. Die 
Riesenzellen lagen entweder in den Zellherden um die 
Aktinomyzesdrusen herum oder in dem den Zellherden 
benachbarten Bindegewebe. Hier traten sie zumeist in 
Beziehung zu Aktinomyzesrasen, in deren Umgebung es 
noch nicht zu einer Zellproliferation gekommen war. 
Seltener lagen sie frei im Bindegewebe. 

Eosinophile Zellen kamen hier nicht zu Gesicht. 

5. Die Aktinomykose des Euters. 

In dem vom Schweine stammenden untersuchten Falle ragten 
erbsen- bis hühnereigrosse, an der Oberfläche braunrote, unebene 
Knoten über das Niveau des Euters hervor, vou denen die kleineren 
derb, die grösseren weiohelastisch waren. Die Schnittfläche jener war 
graurot und wenig feucht, diese waren auf dem Schnitte sehr feucht, 
schwammig, graurot und peripher von einer derben, breiten, Speckigen 
Bindegewebskapsel umgeben. In dem schwammigen Gewebe fanden 
sich gelbliche, körnige Herdchen, in denen Aktinomyzesrasen nachzu¬ 
weisen waren. In den kleineren Knoten waren die körnigen Massen 
spärlicher und in derbes Gewebe eingelagert 

Histologischer Befund: Wie in den übrigen 
beschriebenen Aktinomykosefällen, so fand man auch hier 
ein vorzugsweise an epithelioiden Zellen reiches Bindegewebe. 
Inmitten dieses zellreichen, in allen Knoten mehr nach 
der Euter Oberfläche hin gelegenen Gewebes, welches von 
zellärmeren, in der Peripherie zu einer straffen Binde¬ 
gewebskapsel zusammentretenden Faserzügen durchsetzt 
wurde, fanden sich die fraglichen, meist durch Kemzerfall 
und Aktinomyzesrasen charakterisierten Herde. Diese ent¬ 
hielten zumeist epithelioide Zellen und neutrophile Leuko¬ 
zyten (Eiterbildung). Ferner waren eosinophile Zellen 
anzutreffen, deren Zahl derart war, dass man bei Immersion 
auf jedes Gesichtsfeld mindestens einen Eosinophilen 
rechnen konnte. In der gleichen Zahl waren sie anch in 
dem die Zellherde umgebenden, zellreichen Bindegewebe 
wahrnehmbar. Die hier ebenfalls anzutreffenden Riesen¬ 
zellen verhielten sich wie bei der Unterkieferaktinomykose. 

Die oberflächlichsten, grobanatomisch braunroten 
Partien der Knoten waren nekrotisch. Bemerkenswert 
war das Auftreten zahlreicher, oft dicht gelagerter eosino¬ 
philer Zellern in diesen homogen eosinrot gefärbten Nekrosen. 
Die Eosinophilen präsentierten sich hier als leuchtend rot 
gefärbte granulierte Flecke, in denen der ganz blassblau 
gefärbte Kern nnr noch mit Immersion zu erkennen war. 

Zusammenfassung: 

Bei der Aktinomykose der Lunge, Trachea und des 
Unterkiefers vom Rinde fanden sich eosinophile Zellen 
nicht, wogegen dieselben bei der Euteraktinomykose 
vom Schwein spärlich bis sehr zahlreich auftraten. Bei 
der Zungenaktinomykose waren nur in einem von drei 
Fällen ganz vereinzelt eosinophile Leukozyten nachzuweisen. 

D. Die Botryomykose. 

In dem botryomykotisch veränderten Samenstrang eines Pferdes 
fanden sich bis walnnssgrosse, relativ scharf nmgrenste Herde, von 
denen die kleinsten snmeist fest und gelbweiss waren, die grösseren 
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und grössten dagegen braongelbiich bis brannrot anssahen und eine 
schlabbrige, stark feuchte Beschaffenheit hatten. Ans diesem Gewebe 
liess sich ein Tröpfchen einer gelbbrinnliohen, eiterartigen FIttssigkeit 
heransnahmen, in der, wie anoh in den soliden, kleinsten Herden 
KOrnchen nachsuweisen waren, die Botryomysesrasen enthielten. . 

Histologischer Befand: Die Grandmasse der 
botryomykotischen Veränderungen bildete, ähnlich wie bei 
der Aktinomykose, Bindegewebe, welches bald ärmer bald 
reicher an Zellen war. In diesem vorzugsweise epithelioide 
Zellen and Fibroblasten enthaltenden Bindegewebe fanden 
sich Zellherde, in deren Zentram gewöhnlich eine viel¬ 
gestaltige, wie ans rundlichen Scheiben zusammengesetzt er¬ 
scheinende, ziegelrote Masse, der Botryomyzesrazen, lag. Um 
diese Botryomyzesrasen herum, sowie in dem in der Nachbar¬ 
schaft der Herde sehr weitmaschigen Bindegewebe lagen 
vorzugsweise epithelioide Zellen und Fibroblasten, spärlicher 
Lymphozyten und vereinzelt eosinophile Zellen. In direkter 
Umgebung der Pilzrasen, wo sich ausser den Epithelioiden 
auch neutrophile polymorphkernige Leukozyten fanden, war 
meistens starker Kernzerfall zu beobachten. Die hier ge¬ 
legenen, noch erhaltenen Zellen waren gewöhnlich schlechter 
gefärbt Ausserdem kamen in den Zellberden Makrophagen 
vor, deren grosser Protoplasmaleib häufig Trümmer von 
roten Blutkörperchen zu enthalten schien. Ausser an den 
erwähnten Stellen kamen eosinophile Zellen ln allen 
Schichten des Bindegewebes ebenfalls vereinzelt vor. 
Oft fanden sich in grossen spaltartigen Hohlräumen des 
Bindegewebes Anhäufungen von epithelioiden und lympho- 
iden Zellen. 

Zusammenfassung: 

Bei der Botryomykose waren efceiaophile Zellen sowohl 
in den spezifischen Herden als auch im umgebenden Binde¬ 
gewebe vereinzelt zu beobachten. 

E. Die Pyobazlllose. 

1. Die Pyobazlllose der Leber. 

In 9 Mm Sckafe beobachteten Fallen fanden lieh sowohl unter 
der Kapsel als auch im Leberparenchym Stecknadelkopf- bis haselnuss- 
grosse Abszesse, welche einen gelbgrttnliehen Biter enthielten. Die 
Ab ss s ssh Chlen, welche häufig mit einander kommunizierten, waren von 
glattwandigen Bimdegewebskapseln abgegrenzt. 

Aus dem Eiter wurden durch Ausstriche und Kulturen Pyobazfllen 
nachgewiescn. 

Histologischer Befund: In den Schnitten erschien 
das Lebergewebe stark aufgelockert und infolge Einlagerung 
von Rundzellen sehr kernreich. Das interlobuläre Binde¬ 
gewebe war in der Nähe der Abszesse verbreitert und 
ging in die Kapsel derselben über. Die Kapsel der oft 
dicht gelagerten Abszesse bestand aus einer äusseren 
stark welligen, zellarmen und einer inneren weitmaschigen, 
zellreichen Schicht. Die Abszesshohle erfüllte eine dunkel¬ 
violettblau gefärbte, feinkörnige Zerfallsmasse, in deren 
Peripherie, wie im inneren Rande der weitmaschigen 
Kapselschicht, im Absterben begriffene oder abgestorbene 
Zellen zu erkennen waren. In beiden Kapselschichten 
waren Lymphozyten vorherrschend. Von anderen Zellarten 
kamen polymorphkernige neutrophile Leukozyten häufiger 
in der inneren als in der äusseren Schicht vor, während 
sich die epithelioiden Zellen und Fibroblasten gerade um¬ 
gekehrt verhielten. Eosinophilen fanden sich nicht 

2. Die Pyobazillose der Muskulatur. 

Es handelte sich um konserviertes Material aus der 
Zwerchfellmuskulatur eines Schweines. 

Histologisch zeigten die Abszesse ein den be¬ 
schriebenen pyobazillären Veränderungen in der Leber 
vom Schafe vollständig analoges Verhalten. Hervorgehoben 
sei daher hier nur, dass auch diese pyobazillären Prozesse 
frei von azidophilen Leukozyten waren. 


Zusammenfassung: 

In den untersuchten Fällen von Pyobazillose der 
Leber vom Schaf und des Zwerchfelles vom Schweine 
fanden sich eosinophile Zellen nicht 

F. Die Psendotnberknlose. 

Die beiden nntersnohten Schäftungen enthielten die bekannten 
bis tanbeneigrossen und grosseren psendotnberknlOsen Herde, deren 
von derber Kapsel umgebener grüngelblicher, klsiger Inhalt gewöhnlich 
zentrale Schichtung zeigte. Die bronchialen Lymphdrüsen waren 
ebenfalls pseudotuberkulOs verändert. Der Nachweis des Pseudotuberkel- 
bazillua gelang immer. 

Histologischer Befnnd: Das verkäste Zentrum 
der Herde zeigte, entsprechend dem makroskopischen Aus¬ 
sehen, zwiebelschalenartig nmeinanderfassende Schichten, 
welche sich infolge ihres verschiedenen Chromatingehaltes 
bald heller bald dunkler gefärbt hatten. Die hellen Schichten 
waren streifig, die dunklen schollig. Beide entsprachen, 
wie aus dem Bau der die käsigen Massen umgebenden 
Bindegewebskapsel zu schliessen war, verschieden zeUr eichen, 
untergegangenen Kapselschichten. In den Kapseln waren 
nämlich gewöhnlich die mittleren Partien spärlich mit 
Zellen beschickt, während die inneren und äusseren 
Schichten zellrelch waren. Eine periphere Verbreiterung 
der Kapseln wurde durch spaltartig zusammengedrückte 
Alveolen bewirkt, deren Septea verbreitert und kornreicher 
waren. Die zellreichen Kapselschichten enthielten haupt¬ 
sächlich Fibroblasten und epithelioide Zellen, denen Lympho¬ 
zyten beigemischt waren. Oft lagen die Lymphozyten in 
ansehnlichen Nestern beisammen, und zwar zumeist in der 
peripheren Kapselschicht 

Eosinophilen fanden sich in den Herden beider Longen, 
in einem Falle jedoch weniger als im anderen. Sie lagen 
ausschliesslich in den äusseren zellreichen Kapselschichten 
und in den Septen der angrenzenden, abgeflachten Alveolen. 
Ihre Zahl wechselte sehr. Im allgemeinen waren sie 
spärlich. Stellenweise traten sie verhältnismässig häufig, 
oft sogar zahlreich auf. Bei zahlreichem Auftreten kamen 
sie auch in erheblicher Zahl im umgebenden Lungengewebe 
vor, und dann zumeist in den etwas zellreicheren Wandungen 
der Blutgefässe und Bronchien. 

Zusammenfassung: 

Bei der Pseudotuberkulose der Schaflungen kamen 
eosinophile Zellen im allgemeinen spärlich, stellenweise 
jedoch zahlreich vor. (Schluss folgt) 


Referate. 

Ansgewlhlte Kapitel ans der Kastration. 

Vortrag gehalten im Tierärztlichen Verein für die Provinz Brandenburg. 

Von Dr. Pani TOpper, Berlin. 

(Berliner TierärztL Wochensehr. 1006. Nr. 62.) 

Der Verfasser vorliegender Arbeit macht nach einigen 
einleitenden Bemerkungen den sehr beachtenswerten Vor¬ 
schlag, Instrnktionsknrse im Kastrieren fflr junge Tierärzte 
einznrichten. Als Kursleiter müsste eine theoretisch und 
praktisch durchaus erfahrene Persönlichkeit gewonnen 
werden. Jeder Kursist müsste ein bis zwei Hengste 
selbständig werfen und kastrieren. Das Material würde 
sich bei unentgeltlicher Vornahme der Operation leicht 
gewinnen lassen. 

Vor der Operation ist es Pflicht des Tierarztes, das 
Wurfzeug etc. auf seine Haltbarkeit zn prüfen, denn nach 
dem Bürgerlichen Gesetzbuch ist er für allen Schaden 
während des chirurgischen Eingriffes sowohl in Bezog auf 
das Tier selbst, als auch auf die helfenden Personen 
verantwortlich. Nach verschiedenen Entscheidungen des 
Reichsgerichtes übernimmt der Tierarzt mit der Operation 
stillschweigend einen Werkvertrag, und damit geht die 
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Haftpflicht vom Besitzer auf den Tierarzt aber. Es wird 
jedoch neuerdings von verschiedenen Juristen folgendes 
gegen die Auffassung geltend gemacht: Ob der Abschluss 
eines Werkvertrages in vorliegendem Fall erfolgt, ist 
fraglich, denn zu einem solchen gehört nicht nur die Aus¬ 
führung einer übernommenen Handlung, sondern vor allen 
Dingen auch die Garantie für das Gelingen des Werkes. 
Eine solche kann aber weder von einem Arzte noch Tier¬ 
arzt übernommen werden, sondern der betrefiende Operateur 
kann nur versprechen, den Eingriff nach besten Wissen 
und Gewissen gemäss allen Forderungen der modernen 
chirurgischen Technik auszuführen. Es kann zwar nach 
menschlichem Ermessen der sichere Erfolg in Aussicht ge¬ 
stellt werden, mehr aber nicht. Wenn der Erfolg also 
nicht garantiert werden kann, so würde es eich nach 
dieser Auffassung auch nicht um einen Werkvertrag 
handeln. 

Auf das Hungemlassen der Hengste vor der Kastration, 
namentlich soweit es ein- bis zweijährige Pferde betrifft, 
legt der Autor wenig Gewicht, namentlich seit es ihm 
passierte, dass bei 11 von 88 Hengsten Netzbrüche auf¬ 
traten. Nach Masch hängt diese Erscheinung mit der 
Lageveränderung des leeren Magens und damit des au 
diesem befestigten Netzes zusammen. Aeltere Hengste 
jedoch lässt Dr. Töpper einen Tag lang vor der Operation 
hungern und dursten. Er macht sodann auf eine bis jetzt 
in der Literatur noch nicht beschriebene Erscheinung an 
frisch kastrierten Hengsten aufmerksam, die aber nur bei 
Anwendung der Narkose, gleich welcher Art, auftritt. 
Wenn man derartigen Kastraten gleich nach der Operation 
im Stalle Heu vorwirft, so nehmen sie dieses gierig auf, 
bekommen aber dann häufig Schluckkrämpfe und Er¬ 
stickungsanfälle, die oft die künstliche Entfernung des 
Bissens notwendig machen. Der Autor empfiehlt deshalb 
für solche Fälle die Verabreichung laawarmen Wassers 
oder Kleientrankes. 

Die Untersuchung auf die Weite des Leistenkanales 
bezw. des äusseren Bauchringes nimmt der Autor nur am 
liegenden Pferde vor und zwar auch während der Operation, 
die seit den letzten 10 Jahren nur noch mit verdeckter 
Scheidenhaut vorgenommen wird. Sobald der Samenstrang 
oberhalb des Hodens besonders stark erscheint, wird er 
abgetastet, wobei dann genau festgestellt werden kann, ob 
sich Netz oder Darm in der Scheidenhaut befinden. Ferner 
lässt sfch aus der Dicke des Samenstranges insofern ein 
Schluss auf die Weite des Leistenkanals ziehen, als Samen¬ 
stränge von abnormer Stärke in der Regel zu einem regel¬ 
widrig weiten Leistenkanale gehören. 

Der Verfasser kommt dann auf die Leistenbrüche zu 
sprechen und berichtet zunächst über zwei gelungene 
Operationen bei jungen Fohlen mittelst Kluppe und scharfer 
Salbe. Im allgemeinen kann der Eingriff bei jungen Tieren 
nicht empfohlen werden, da der Fehler oft später sich 
selbst verliert. Erst wenn der Bruch nach Ablauf eines 
Jahres nicht verschwindet, soll operativ vorgegangen 
werden. 

Bezüglich der Entstehungsart der rezenten Leisten¬ 
brüche stehtDr. Töpper auf dem Standpunkte von Diecker- 
hoff, wonach das nach Hintenstellen der Hintergliedmassen 
verbunden mit Dehnen und Strecken des Körpers besonders 
gefährlich sei. Plötzliche Heilung wurde öfters beobachtet, 
wenn man die Tiere sich wälzen liess. Sie legten sich 
auf den Rücken und beugten und sperrten denjenigen 
Schenkel vom Körper ab, an dem die Darmeinschiebung 
vorhanden war. 

Hat dies keinen Erfolg, so geht der Verfasser per 
rectum ein und versucht vorsichtig den Darm aus dem 
Leistenkanal in die Bauchhöhle zu ziehen, wobei ein Ge- 
hülfe den Hoden erfasst und straff nach oben zieht 
Gleichzeitig kastriert dann Dr. Töpper mit verdeckter 
Scheidenhaut. 


Tritt Kolik bei einem Hengst ein, so ist es durchaus 
notwendig, die Samenstränge zu untersuchen. Fühlt man 
deren Konturen bis hoch hinauf, so liegt keine Darm¬ 
einschiebung vor. Trifft letzteres zu, so ist der Samen¬ 
strang meist undeutlich zu fühlen, der Hoden der betreffen¬ 
den Seite ist geschwollen, die Tiere sind beim Betasten 
empfindlich. 

Um Darmvorfälle nach der Kastration zu verhüten, 
stellt der Autor die Pferde in einen Stand, dessen hintere 
Abteilung um 1—1 */* Fuss erhöht ist. 

Die Narkose, sei es in welcher Form, ist für die 
Kastration nicht zu empfehlen wegen der Nachwehen, 
welche das Tier viel mehr mitnehmen als der kurze Schmerz 
bei Ausführung der Operation. Auch heilen nach Ansicht 
Dr. Töppers die Wunden schwerer wie ohne Narkose. 

Als Wurfzeug empfiehlt der Verfasser besonders das 
dänische. Er kastrierte zuerst von 1877—1892 mit un¬ 
bedecktem Samenstrang unter Anwendung von Kluppen. 
Jedoch kann dieser Methode nicht das Wort geredet werden, 
da sie viele Nachteile aufweist. 

Als ein ganz hervorragender Fortschritt auf dem Ge¬ 
biete der Kastration kann die Sand sehe Zange bezeichnet 
werden, durch die der Samenstrang nicht breitgeqnetscht, 
sondern aufgerollt wird, worauf dann die Quetschung gleich- 
mässig von allen Seiten erfolgt. Dieses Instrument, mit 
dem der Verfasser ca. 8000 Tiere kastrierte, bildet die 
Grundlage für alle anderen derartigen Werkzeuge. 

Bei der Kastration mit verdeckter Scheidenhaut dreht 
Dr. Töpper den Samenstrang mit Hülfe der Sandschen 
Zange und einer der Mathias sehen Abdrehzange ähnlichen 
Zange ab. Der Emaskulator wurde bei 12 Hengsten be¬ 
nutzt, von denen 2 sehr heftig nachbluteten. 

Der Emaskulator allein kann wegen der zu befürchten¬ 
den Nachblutungen nicht verwendet werden. Der Verfasser 
empfahl daher im Jahre 1900 die gleichzeitige Verwendung 
der Sandschen Zange mit dem Emaskulator, was zur 
Folge hatte, dass sich eine grosse Anzahl namentlich nord¬ 
deutscher Tierärzte dem Verfahren anschloss. 

Bei Jährlingen, die mit offenem Hoden und bedeckter 
Scheidenhaut kastriert werden, stirbt bei der vorliegenden 
Methode der Samenstrangstumpf nicht ab, sondern er heilt 
per primam intentionem. Bei älteren Hengsten dagegen 
beobachtete der Autor nekrotisierende Entzündungen des 
Samenstrangstumpfes, weshalb er bei diesen Tieren die 
Operation mit verdeckter Scheidenhaut durch Abdrehen 
mittelst einer besonders konstruierten Zange anwendet. 

Die Blutungen nach der Kastration können nicht allein 
aus dem Samenstrangstumpf, sondern auch vielfach aus 
den die gemeinschaftliche Scheidenhaut umgebenden Ge- 
fässen, namentlich Venen, erfolgen, die keine Klappon 
besitzen. Der Inhalt dieser Blutadern fliesst, solange das 
Pferd am Boden liegt, nach dem Innern des Körpers ab, 
weshalb meist erst dann eine Blutung eintritt, wenn das 
Pferd aufgestanden ist. Ausserdem kann eine Blutung 
erfolgen durch Einreissen des Samenstranges, wenn das 
Tier den vom Operateur gehaltenen Hoden stark anzieht 
Als Mittel zur Verhütung derartiger Zufälle empfiehlt der 
Verfasser die Kastration mit bedecktem Hoden und be¬ 
deckter Scheidenhaut. 

Auf die Desinfektion der Instrumente und der Hände 
verwendet Dr. Töpper grosse Sorgfalt. Er legt auf eine 
möglichst hohe Absetzung des Samenstranges mit Fr ick 
hohen Wert, weil dadurch Infektionen möglichst verhütet 
werden. Ferner soll der Hautschnitt möglichst lang und 
ergiebig sein, um Stauungen zu verhindern. 

Die Art der Kastration grosser Hengste sei hier mit 
den eigenen Worten des Autors (etwas gekürzt) wieder¬ 
gegeben: 

Der Hoden wird fest mit der linken Hand in der 
bekannten Weise erfasst, sodass das Skrotum straff darüber 
liegt. Dann führe ich parallel mit der Raphe und 1 cm 
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von derselben entfernt, da hier die erwähnten grossen 
Venen am schwächsten sind, über den ganzen Hoden einen 
langen Schnitt durch die Haut and Tanica dartos, aber so 
vorsichtig, das die Tud. vaginalis commanis nicht verletzt 
wird. Doch müssen, wenigstens an einer grösseren Stelle, 
die verschiedenen dünnen Bindegewebsschichten der Tanica 
dartos vollständig durchschnitten werden. Dies 
ist nämlich der Pfiff, durch den es gelingt, mit Leichtig¬ 
keit die Tan. vaginalis comm. von ihrer Umgebung zu 
trennen. Jetzt lege ich das Messer weg und schiebe mit 
dem Zeige- und Mittelfinger, mich immer dicht an der 
Aussenseite der Tun. vaginalis comm. haltend, die Hand 
in die Tiefe und trenne mit einem kräftigen Stoss die 
gemeinschaftliche Scheidenhaut von ihrer Umgebung. Das¬ 
selbe mache ich mit der anderen Hand an der Innenseite. 
Jetzt habe ich die Hoden, nur umgeben von der gemeinschaft¬ 
lichen Scheidenhaut, vor mir und entblösse diese soweit, 
bis sie anfangen, dünner zu werden. Hier lege ich die 
Sand sehe Zange fest um und schliesse sie. Dicht über 
derselben erfasse ich die gemeinschaftliche Scheidenhaut 
inclus. Samenstrang fest mit der Abdrehzange, schliesse 
sie und hänge den Hoden an dem an ihr befindlichen 
Haken. Jetzt drehe ich fest ab und behalte oberhalb der 
Sandschen Zange einen kurzen Stumpf, der aus der 
rosettenartig zusammengedrehten Tun. vaginalis comm. und 
aus einem kleinen Stückchen Muskel vom Kremaster besteht. 
Auf diesen Stumpf wird Glutol-Schleich mit dem Finger 
eingerieben. Ist der Stumpf nun zu gross geworden, so 
schneide ich entweder mit dem Emaskulator oder auch der 
einfachen Schere etwas ab und öffne dann die Zange. Der 
Stampf verschwindet sofort. Den anderen Hoden kastriere 
ich auf dieselbe Weise. Dann erfasse ich die Ecken des 
langen Hautschnittes und ziehe den Hodensack in die 
Höhe. Schliesslich wird in den dadurch gebildeten weiten 
Trichter Tannoform und Acid. tann. ana eingepudert. Hängt 
nach dem Aufstehen des Pferdes Bindegewebe aus der 
Wunde, so wird dasselbe mit dem Emaskulator abgeschnitten, 
da sonst die Schwellung bedeutender ist. Nachdem ein 
Wattebausch auf die Wunde gedrückt ist, lässt man den 
Kastraten anfstehen. Tritt eine Blutung ein, so lässt mau 
das Tier mittelst eines Raumbaums an die Wand und die 
Schenkel fest aneinanderdrücken, um Bewegungen zu ver¬ 
hindern. In den meisten Fällen hört dann die Blutung 
sofort auf. 

Dem Besitzer wird eingeschärft, eine Berührung der 
Wunde des Operationsfeldes zu unterlassen. Das Pferd 
selbst wird zweimal im Tage je eine Stunde im Schritte 
geführt. Am siebenten Tage erfolgt Reinigen der Wunden 
mittelst Oeffnen derselben durch den desinfizierten Finger 
und Entfernung der gewöhnlich vorhandenen abgestorbenen 
Gewebsfetzen. In 14 Tagen bis 3 Wochen sind die Wunden 
verheilt. Carl. 


Ueber kongenitale Tuberkulose. 

Von Dr. Hans Eietschel, 

Oberarzt am städt Säuglingsheim zn Dresden. 

(Jahrbach für Kinderheilkunde 70. Band, Heft 1 p. 62.) 

Zu vorliegender Arbeit gab folgender Fall Anlass: 

Eine hochgradig tuberkulöse 30 jährige Frau gebiert 
am 20. September 08 ein unreifes dem 7. Monate ent¬ 
sprechendes, doch lebensfähiges Kind, welches dreiviertel 
Stunden nach der Geburt in das Säuglingsheim aufgenommen 
wird. Es war also eine Infektion post partum so gut wie 
ausgeschlossen. Die Mutter starb am Tage nachher. Die 
mikroskopische Untersuchung der Plazenta bot nichts 
Besonderes, die mikroskopische Untersuchung wurde leider 
unterlassen. 

Das Kind gedieh anfangs, von Mitte Oktober ab machten 
sich aber Krankheitserscheinungen bemerkbar, die schliesslich 
mit Sicherheit zur Diagnose Tuberkulose führten. Tatsächlich 


wurde auch bei der Sektion des am 15. Dezember am 89. 
Lebenstage gestorbenen Kindes die bei jüngeren Säuglingen 
bekannte Form der allgemeinen generalisierenden Tuberkulose 
vorgefunden. Fast in jedem Organe mit Ausnahme der 
Meningen wurden Herde festgestellt und geradezu erstaunlich 
war die Zahl der Bazillen. Jedoch konnte aus dem 
anatomischen Befunde rückschliessend die Eingangspforte 
des Erregers nicht erkannt werden. 

Es würde sich nun fragen, ob der vorliegende Fall als 
kongenitale Tuberkulose zu betrachten ist. Es sind hier 
zwei Möglichkeiten zn beachten. Man wird einmal von 
einer kongenitalen Infektion sprechen, wenn man bei 
Kindern, die während oder bald nach der Geburt starben, 
tuberkulöse Veränderungen findet. Zum andern ist aber 
ein Infektionsmodus „intra partum“ „sub partu“ denkbar, 
d. h. die Mutter überträgt den Krankheitskeim während der 
Geburt d. h. der Austreibungsperiode. Dieser neue Modus 
der Infektion ist geeignet, klinisch viele Schwierigkeiten bei 
den kongenitalen Infektionen überhaupt zu erklären. Wird 
das Kind auf die angegebene zweite Art und Weise infiziert, 
so kann man aus dem erhobenen Befunde keine intrauterine 
Infektion ableiten, da die Infektion am letzten Tage des 
Uterinaufenthaltes stattfand. 

Einen derartigen Fall glaubt der Verfasser in dem 
oben kurz skizzierten vor sich zu haben. Er führt als 
Stütze für seine Behauptung noch zwei andere in der 
Literatur beschriebene ähnliche Fälle (Lebensdauer der 
Kinder 1 / 4 und 1 / 8 Jahr) an, von denen einer dadurch 
interessant ist, dass Plazentartuberkulose einwandfrei 
nachgewiesen wurde. Beide Male war wie auch in dem 
vorliegenden Fall (Rietschel) Infektion post partum aus¬ 
geschlossen. 

Die Ansteckung des Fötus intra partum hält der Autor 
nur möglich bei bestehender Plazentartuberkulose. Diese 
ist aber nach Schmorl und anderen Autoren garnicht 
so selten. 

Die eigentliche Uebertragung stellt sich der Verfasser 
so vor, dass bei Vorhandensein einer Plazentartuberkulose 
der Augenblick kommt, wo sich die Plazenta vom Uterus 
löst, wo Einreissungen in das Plazentargewebe stattfinden, 
wo direkt mütterliches und fötales Blut miteinander 
kommunizieren. Ferner gibt bei den Kontraktionen des 
Uterus das mürbe, tuberkulöse Gewebe besonders leicht 
nach, es reisst ein nnd nun ist Gelegenheit gegeben, dass 
lebende Bazillen während des letzten Tages, wo der Fötns 
mit der Matter noch zusammenlebt, übergeführt werden, 
und die Mutter gewissermassen als letztes Geschenk ihrem 
Kinde den Todeskeim mitgibt. Eine andere Uebertragungs- 
möglichkeit ist nicht denkbar, da durch die gesunde 
Epithelschicht der Plazenta nach Ansicht des Autors 
niemals Bazillen hindurchtreten. 

Die vom Verfasser am Schlüsse angegebenen Resultate 
seiner Arbeit sind folgende: 

Die kongenitalo Tuberkulose kann bei bestehender 
Plazentartuberkniose der Mutter sowohl während der 
Fötalzeit wie auch während der Geburt „intra partum“ 
übertragen werden. Der letztere Infektionsmodus ist 
häufiger, als man seither annahm. Findet derselbe statt, 
so kann die Krankheit des Kindes, ehe sie zum Tode 
führt, Monate dauern. Es ist jetzt schon ein Fall bis zu 
einen halben Jahre beobachtet worden (Sitzenfrey). Dieser 
Infektionsmodus ist aber nicht ein notwendiger, (d. h. nicht 
jede Plazentartuberkniose hat eine Tuberkulose des Fötus 
zur Folge,) sondern hängt von Zufälligkeiten ab. Die 
kongenitale Tuberkulose stellt daher eine häufigere Infektion 
dar, als bisher angenommen wurde, es ist aber ebensogut 
möglich, dass Säuglinge, die in den ersten Tagen und 
Wochen extrauterin infiziert werden, schwerer erkranken 
und schneller vom Tode dahingerafft werden (Quantität 
des Infektionsstoffes, Widerstandsfähigkeit des Kindes). 
Ein Latenzstadium der Tuberkelbazillen für den Säugling 
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ist abzulehnen and klinisch und anatomisch in keiner 
Weise gerechtfertigt. Die Herabetzsnng seiner allergischen 
Kraft in den ersten Wochen und Monaten erklärt sich 
nicht ans einem Latenzstadinm der Taberkelbazillen, 
sondern aus Unfähigkeit seiner Zellen, Antikörper zu bilden. 

Die Fähigkeit, allergisch zu werden, erwirbt das Kind 
mit steigendem Lebensalter. Der einmal kongenital oder 
in früher Zeit mit Tuberkelbazillen infizierte Säuglings¬ 
organismus wird daher sicher dem Tod etwa im ersten 
halben Lebensjahre zum Opfer fallen. Die v. Behring’sehe 
und Baumgarten’ sehe Theorie der Latenz der Tuberkel¬ 
bazillen ist für den Säuglingsorganismus nicht aufrecht zu 
erhalten. Carl. 


Das Dresdener Tuberkulose-Schutzlmpfverfahren 
für Rinder mit Hilfe nichtlnfektiöser Impfstoffe nach 
Professor Dr. Klimm er. 

Von Prof. Di. A. E b e r - Leipaig. 

(Berliner Tieräritliche Wochenschrift 1909, Nr. 29, p. 643.) 

Der Autor gelangt am Schlüsse der vorliegenden 
kritischen Studien zu folgenden Sätzen: 

1. Das Dresdener Tuberkulosebekämpfungsverfahren 
ist eine Kombination hygienisch - prophylaktischer Mass¬ 
nahmen mit einer sich an die Bovovaccination v. Behrings 
eng anlehnenden Schutzimpfung. 

2. Der zur Anwendung kommende Impfstoff T. H. 
ist für Meerschweinchen virulent und unterscheidet sich 
in seiner Wirkung nicht von den abgeschwächten 
Menschentuberkelbazillen des v. Behring’sehen Impf¬ 
stoffes. 

3. Der Impfstoff A. T. ist für das Meerschweinchen 
avirulent und enthält anscheinend keine lebenden Tuberkel¬ 
bazillen mehr. Die Angaben Kl i mm er s über Grad und 
Dauer der mit diesem Impfstoffe bei Rindern erzielten 
Immunität bedürfen noch der Nachprüfung bezw. Ergänzung. 

4. Die Dresdener Impfstoffe sind bequem anzuwenden. 
Die Einspritzung kann in jährlichen Zwischenräumen wieder¬ 
holt werden. 

5. Die hohe Meinung, welche Klimm er von der 
Schutz- und Heilkraft seiner Impfstoffe hegt, findet in den 
zur Zeit vorliegenden Veröffentlichungen keine ausreichende 
Stütze. 

6. Die konsequente Durchführung der einen inte¬ 
grierenden Teil des Dresdener Tuberkulosebekämpfungs¬ 
verfahrens bildenden prophylaktisch-hygienischen Mass¬ 
nahmen ist, wie Bang und Ostertag gezeigt haben, für 
sich allein geeignet, die Tuberkulose auch in stark ver¬ 
seuchten Beständen einzudämmen. Ob die Schutzimpfung 
mit den Dresdener Impfstoffen diesen Kampf erfolgreicher 
zu gestalten vermag, müssen weitere Beobachtungen lehren. 

Carl. 


Ueber den qualiativen Nachweis des Harnzuckers. 

Von Q. ßohmansson. 

(Biochem. Zeitschrift Bd. 19, S. 281.) 

Die Wismutprobe (Alm6n) ist sämtlichen Kupferproben 
bekanntlich deshalb überlegen, weil einmal Harnsäure und 
Kreatinin hier indifferent sind, während diese beiden Körper 
das Kupferozydhydrat reduzieren, zum andern weil das 
reduzierte Wismut nie in Lösung gehalten wird, was beim 
Kupferoxydul stattflndet, z. B. durch Ammoniak. Nun 
findet man aber auch bei der Almdn’schen Probe nicht 
gerade selten eine Reduktion, die nicht auf Zucker beruht, 
wie die Gärungsversuche zeigen. Verf. stellte fest, dass 
diese Reduktion durch das Urochrom, den Harnfarbstoff, 
bewirkt wird, der auch Kupferoxydhydrat reduziert Das 
Urochrom lässt sich aber vollkommen durch Tierkohle und 
Salzsäure entfernen, dabei ist nachgewiesen, dass etwa 
vorhandener Zucker von der Tierkohle und HCl nicht 
absorbiert wird. 

Es wird deshalb zum qualitativen Zuckernachweis im 
Harne folgende Methode empfohlen: „Etwa 10 ccm Harn 


werden mit */» Volum 26proz. Salzsäure in ca. 1 Volum 
feuchter Tierkohle (feuchte Knochenkohle, Kahlbaum) oder 
Vs Vol. trockener versetzt und ca. 1 Minute lang geschüttelt 
und danach filtriert. Mit dem Filtrate wird die Almdo ’sche 
Probe angestellt, nachdem man dasselbe zuerst mit ein paar 
ccm Natronlauge ungefähr neutralisiert hat.“ 

E. Messner. 


lieber Pseudotuberkulose bei Meerschweinchen, verursacht 
durch den Bac. Paratyphi B. 

Von Dr. Dieterlen. 

(Arbeiten ans dem baiserL Gesundheitsamt«, Bd. XXX, Heft 2, 1909.) 

Ausser dem Bac. pseudotuberknlosis rodentium muss 
nach Dieterlen der Bac. Paratyphi B. als Ursache einer 
tuberkuloseähnlichen Erkrankung der Milz und Leber bei 
Meerschweinchen angesehen werden. Gleiche Beobachtungen 
haben vor Dieterlen bereits M. Neisser und Eckers¬ 
dorff gemacht und Löffler will Knotenbildung in dei 
Leber bei Meerschweinchen beobachtet haben, die durch 
den dem Bac. Paratyphi B. nahestehenden Gärtnerbazillus 
hervorgerufen waren. Dieterlen fand den Bac. Para¬ 
typhi B. in stecknadelkopfgrossen, graugelben Nekrose¬ 
herden in der Milz von Meerschweinchen, die nach einer 
Impfung mit Mesenteriallymphdrüse eines Kalbes, das mit 
Perlsuchtbazillen gefüttert worden war, nicht erkrankt 
waren und nach der Tötung auch keinerlei tuberkulöse 
Veränderungen auf ge wiesen hatten. Mit diesem Bac. 
Paratyphi B. konnte er regelmässig durch die subkutane 
Impfung dieselben Veränderungen in der Milz wieder er¬ 
zeugen. Oft beobachtete er dabei auch gleiche Herde in 
der Leber und eine eiterige Gallenblasenentzündung. An 
der Impfstelle fand er eine Ansammlung einer geringen 
Menge eines eiterigen Exsudates vor. Dieter len konnte 
auch durch Verfütterung seines Bac. Paratyphi B.-Stammes, 
wenn auch nur in einem Teile der Fälle, bei Meerschweinchen 
in Milz und Mesenterialiymphdrüsen die gleichen pseudo¬ 
tuberkulösen Veränderungen wie bei den Ausgangstieren 
erzeugen. _ G lass er. 


Zur Richtigstellung einiger Bemerkungen 
des Prof. Dr. Eber Ober das Dresdener Tuberkulose- 
Schutzimpfungsverfabren mit Hilfe nichtlnfektiöser 
Impfstoffe. 

Von Prof. Dr. K lim me r- Dresden. 

(Berl. Tierärstl. Wochenschr. Nr. 31, p. 671. 

Vorliegende Arbeit wendet sich gegen die Veröffent¬ 
lichung Ebers in Nr. 29 derselben Zeitschrift. 

Die hauptsächlichsten Punkte der Erwiderung lassen 
sich kurz wie folgt wiedergeben. 

Entgegen der Ansicht Ebers besteht Klimm er 
darauf, dass er mit seiner Immunisierungsmethode etwas 
Neues gebracht habe, nämlich die Möglichkeit, mit bis zur 
vollen Avirulenz für Meerschweinchen abgeschwächten 
Taberkelbazillen Rinder gegen eine schwere Tuberkulose- 
infektion erfolgreich zu schützen. Dagegen enthalte sowohl 
das Bovovaccin als auch das Tauruman virulente Bazillen, 
was für den die Impfung ausführenden Tierarzt nicht be¬ 
deutungslos sei. Desgleichen seien auch beide Präparate 
für die Impflinge nicht ungefährlich (Impfverlust beim 
Bovovaccin nach v. Behring 7,2 °/oo)* 

Kl immer hebt ferner das Vorhandensein von ge¬ 
fährlichen Taberkelbazillen im Körper der nach den beiden 
Methoden geimpften Tiere hervor, was den Schlachtwert 
bedeutend herabsetze. Der etwa ein Jahr anhaltende 
Impfschutz des v. Behringschen und Koch-Schütz- 
schen Verfahrens könne durch Nachimpfungen nicht ver¬ 
längert werden, während dies bei seiner (Klimmers) 
Methode der Fall sei. 

Den von ihm empfohlenen hygienischen Massnahmen 
legt Klimm er weniger Wert bei. Er bezweifelt es, ob es 
damit allein gelänge, in kurzer Zeit die Krankheit aus 
den einheimischen, meist stark tuberkuloseverseuchten 
Rinderbeständen zum Verschwinden zu bringen. Die jähr- 
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liehen Nachimpfungen seien vom Autor als Ersten and 
zwar im Jahre 1906 eingeführt worden. 

Klimm er gibt des weiteren an, dass der von Eber 
als infektiös bemängelte Impfstoff T. H. seit einem 
Vierteljahr aus dem Handel zurückgezogen worden sei. 
Die Versuche, durch welche Eber dessen Ansteckungs¬ 
fähigkeit beweisen wollte, seien nicht einwandsfrei, sondern 
auf zufällige Infektion zurückzuführen. Derselbe Impfstoff 
sei von zuständigen Stellen des Deutschen Reiches und 
Oesterreichs untersucht und nicht infektiös befunden 
worden. Klimm er habe die von ihm inaugurierte sub¬ 
kutane Impfweise schon lange vor Ligniäres und Hutyra 
durchgeführt. 

Auf Grund einer Darstellung seiner bis jetzt angestellten 
ImmunisieruDgsversuche ergibt sich für Klimm er das 
Resultat, dass es sich dabei nicht um eine Bestätigung 
anderer, sondern insofern um neue und praktisch richtige 
Versuche handle, als die Schutzwirkung ungefährlicher 
Impfstoffe nach subkutaner Einverleibung in Frage kommt. 

Der Autor betont sodann, dass nicht blos die Sektions¬ 
befunde von solchen Tieren mitgeteilt worden seien, die 
unter strengen hygienischen Massnahmen gehalten wurden, 
es seien vielmehr sämtliche Rinder in die Statistik auf- 
genommen worden, gleichgültig unter welchen Verhältnissen 
sie gelebt hätten. Dabei hätten sich alle Tiere als gesund 
erwiesen. Ausserdem nehmen die Zahl der Fälle, in denen 
durch den Impfstoff Heilung erzielt wurde, ständig zu. 
Zum Beweise dieser Behauptung werden einige Fälle aus 
der Praxis angeführt, Carl. 


Untersuchungen 

einer achtjährigen Bouillonkultur des Zieseltyphusbazillus 
(B. typhi spermophllorum). 

Von S. S. Mereshkowsky, St Petersburg. 

(Centralbl. f. Bakteriologie Originale. 51. Bd. Heft 1, p. 1.) 

Der vorliegende Mikroorganismus wurde vom Verfasser 
im Jahre 1893 aus Zieselmäusen reingezüchtet. Er steht 
dem Löffler*sehen Bac. typhi murium sehr nahe. 

Die Veröffentlichung beweist die grosse Lebensfähigkeit 
mancher Spaltpilze, auch wenn keine Sporenbildung statt¬ 
findet. Der Autor folgert aus seinen Untersuchungen, dass 

1. der Zieseltyphasbazillns in einer Bouillonkultur 
ohne freien Sauerstoffzutritt seine Lebensfähigkeit 
mindestens 8 Jahre lang bewahren kann. 

2. Wie aus der mikroskopischen Untersuchung der 
alten Kultur, aus ihrem Verhalten beim Erhitzen und beim 
Austrocknen ersichtlich ist, bildet dieser Bazillus, wenigstens 
unter den in der Flasche vorhanden gewesenen Bedingungen, 
keine Sporen. 

3. In einer Bouillonkultur dieses Bazillus, die des 
freien Zutrittes von Sauerstoff entbehrt, werden mit der 
Zeit Stoffe angesammelt, die in Berührung mit der Luft 
eine stark bakteriolytische (autolytische) Wirkung haben. 

4. Die Virulenz der 8jährigen Bouillonkultur des 
Zieseltyphusbazillus erweist sich für Haus- und Zieselmäuse 
bei einer Infektion per os als stark herabgesetzt, dagegen 
ist sie bei subkutaner oder peritonealer Injektion für diese 
Tiere wenig verändert. 

Durch Passagen liess sich die Virulenz des Bazillus 
für graue Hausmäuse rasch in ursprünglicher Stärke 
wiederherstellen. Carl. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Sarkosporidiosis, ihre Beziehung zur Beschälseuche, zur 
„Lokokrankhelt" der Pferde und Rinder und zu gewissen 
Entwicklungsformen des Trypanosoma. 

Von E. A. Watgon, Lethbridge-Canada. 

(Journal of Comperat. PathoL and Therapentics; M&rs Ho. 1909.) 

Die Sarkosporidien (Mieschersche Schläuche) bilden 
einen ganz gewöhnlichen Befund in der Muskulatur unserer 


Haustiere; und man neigt dazu, ihre Gegenwart als ziemlich 
harmlos für den befallenen Wirt zu erklären, obgleich man 
hinsichtlich ihrer Lebensgeschichte und der Wege, auf 
denen sie in die Muskulatur der Tiere gelangen, noch auf 
ziemlich problematische Vermutungen angewiesen ist, mit 
anderen Worten also kein bestimmtes Urteil fällen kann, 
ob sie nicht auch Ursache gefährlicher, für Fleischbeschau 
und Seuchentilgung wichtiger Erkrankungen sein können. 

Watson glaubt, dass sie, wenn auch oft genug 
wirklich harmlos, doch aus gewissen, noch dunkeln Ur¬ 
sachen, die man gewöhnlich als „Kachexie“ bezeichnet, das 
ganze Muskelsystem des Wirtes anfallen und lebensgefährlich 
werden können. So fand z. B. Mould (zitiert in Neu¬ 
mann: Parasiten und parasitäre Erkrankungen der Haus¬ 
tiere) nur in 44 Stück von 100 gesunden Schafen den 
Parasiten und dann in ganz geringer Menge; bei 
kachektischen Schafen dagegen waren nach 
seiner Untersuchung 98 Proz. stark befallen 
und zwar um so stärker, je ausgesprochener 
die Kachexie war. Von 100 kachektischen 
Ochsen waren 37 mit Sarkosporidien infiziert; 
die zur Kontrolle untersuchten gesunden 
Ochsen beherbergten nur zu 3 Proz. den 
Parasiten. Bei einem wegen Paralyse der Vorhand ge¬ 
töteten Pferde fand Schulze die Parasiten in der Vor¬ 
armmuskulatur. Nach Minchin („Treatise of Zoology“ 
edited by Ray Lankaster, Part. I. 1903) sind folgendes 
die charakteristischen Symptome der Sarkosporidiosis bei 
Schweinen: Paralyse der Nachhand, Hautabszesse, allge¬ 
meine Schwäche, starker Durst, erhöhte Eigenwärme, 
trübe, katarrhalisch entzündete Augen. Dass bei Schafen 
eine höchst gefährliche, epizootische Sarkosporidiosis vor¬ 
kommt, ist nach dem gleichen Autor bekannt; ebenso dass 
die Sarcocystic muris bei der Maus eine fast stets letal 
verlaufende Krankheit auslöst. Endlich haben La v er an 
und Mesnil das Toxin der Sarkosporidien hergestellt, 
das Sarkozystin, welches sich als ein heftiges Gift für 
Versuchskaninchen erwies. Die Infektion scheint nach 
Experimenten von Smith durch den Darmtraktus zn er¬ 
folgen. Beim Menschen kennt man nur wenige Fälle von 
tödlicher Sarkosporidiosis (erwähnt bei Neu mann: loc. 
cit. und bei Bull och: System of Medicine Vol. H. part. 2, 
pag. 828. Ausgabe 1907). 

Wenn man aber auf die Seltenheit dieses Vorkommens 
geschwind den Schluss bauen will, der Parasit sei für den 
Menschen ungefährlich und von ihm befallenes Fleisch der 
Schlachttiere sei, wenn es im Aussehen nicht zu sehr ver¬ 
ändert ist, für den menschlichen Genuss unbedenklich zu¬ 
zulassen, so erhebt Watson dagegen den Ein wand: Intra 
vitam werde die Sarkosporidiosis nur sehr selten (wenn 
überhaupt jemals!) durch augenfällige Symptome erkennbar; 
man suche deshalb stets nach einer anderen Ursache des 
(meist chronischen) Leidens. Und eine Autopsie, als welche 
allein nach genauer mikroskopischer Untersuchung die 
Anwesenheit und pathogene Bedeutung der Sarkozysten 
enthüllen könne, werde in der Regel nicht gemacht. 
Er lässt zwischen den Zeilen durchblicken, dass ihm 
eine nachsichtige Fleischbeschau wegen ihrer unzweifel¬ 
haften Gefahr für den Menschen nicht gefalle. Von seinen 
eignen Beobachtungen verdient folgendes Material 
Beachtung. 

1. Vorkommen bei lokokranken Rindern 
(d. h. mit chronischem Lathyrismus behafteten Tieren). 

a) dreijähriges Jungrind, zeigt seit 2 Jahren Symptome 
von Lokokrankheit. Bei der Aufnahme ins Spital folgender 
Status präsens: Heruntergekommenes Tier mit glanzlosem, 
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rauhem Haarkleid, festgebackener, mit schorfigen Knötchen 
bedeckter Haut, Haare büschelweise mit kleienartigen 
Schuppen verfilzt. Der Kopf und Hals werden häufig gestreckt 
unter krampfhaftem Zittern der betreffenden Muskelgruppen. 
Das macht sich besonders beim Füttern an den Kaumuskeln 
bemerkbar, indem die Fähigkeit, das Futter zu fassen, fast 
verloren und das Kauen nur mit grosser Schwierigkeit und 
unvollständig möglich ist. Die Autopsie ergab: gelatinöse In¬ 
filtration des Bindegewebes, der Lungen, der Nieren. Pia mater 
stellenweise dunkel, fast schwarz und von metallischem 
Schimmer. Herz stark vergrössert, scheint schlaff zu sein; 
doch ist der Muskel gegen Fingereindrücke sehr zäh; 
zahlreiche, weissliche Granula bedecken das Endokard. 
Herzmuskel und Endokard enthalten zahlreiche Sarko- 
sporidien. Die Pia und Dura mater und die Zellen der 
Gehirnrinde zeigten unter dem Mikroskop eine Unmasse 
grünlich-brauner Pigmentkörnchen eingelagert. Leider ging 
durch einen Zufall die Skelettmuskulatur vor beendeter 
Untersuchung verloren. 

b) ebenfalls ein Jungrind; war 8 Monate im Spital 
unter Beobachtung: gleiche Symptome wie sub a, daneben 
Nasen- und Augenausfiuss. Zustand wird immer schlechter; 
wird getötet. Autopsie: fibrinöse Epikarditis; unter dem 
Endokard sitzen zahlreiche kleine, weisse Flecken;chronische, 
eitrige Lungenentzündung; von der Schnittfläche der Lungen 
erhält man bei Druck erbsen- bis nussgrosse Zysten, die 
erweichten Lymphknoten ähneln. Skelettmuskulatur ist 
körnig, trüb und hat eine rötlich-braune Färbung. Gehirn 
makroskopisch nicht verändert. 

Mikroskopische Untersuchung: Ausserordentlich zahl¬ 
reiche Sarkosporidien im: Psoas, Diaphragma, Zunge, 
Larynx, Ober- und Unterlippe, Zahnfleisch, Kinnbacken, 
Genick, Auge, Muskulatur der Gliedmassen: ferner in Herz, 
Leber, Milz, Nieren und Lungen. In den Muskeln waren die 
Parasiten besonders zahlreich. Die Zysten in den Lungen 
bestanden aus Leukozyten und zerfallendem Zellgewebe, in 
welchem in Zersetzung begriffene Sarkosporen nachgewiesen 
werden konnten. In Milz, Leber und Nieren waren wenige 
in Degeneration begriffene Sporen in grossen Mengen 
Pigmentkörnchen eingebettet. Im Myokard zahlreiche 
Parasiten. 

c) Vier weitere Fälle waren ähnlich: Monatelanges, 
unaufhaltsames Siechtum. Die Sarkosporidien fanden sich 
in allen Muskeln zahlreich. 

2. Vorkommen bei „lokokranken“ Pferden. 

Watson sah mehrere Pferde an „Kachexie“ verenden, 
ohne dass er an Sarkosporidien als Todesursache gedacht 
hatte; aber durch seine Erfahrungen an den Rindern ein¬ 
mal aufmerksam geworden, untersuchte er noch 2 Fälle 
(8 jährige Wallachen, die schon seit 2 Jahren Symptome der 
Lokokrankheit hatten erkennen lassen). Die im Spital 
notierten klinischen Symptome im letzten Stadium sind: 
Pferd geht traurig und ohne Ruhe ziellos umher mit hohem, 
unsicherem Schritt, als ob es über Hindernisse steigen 
müsse. Dabei hängt der Kopf tief bis zu den Knien herab. 
Durch einen Peitschenhieb kann man eine kurze Periode 
der Erregung hervorrufen, doch stolpert dann das Pferd 
und kommt zu Fall. Im Endstadium wird der Gang unter 
extremer Beugung und Streckung der Glieder sehr lang¬ 
sam, die Knochen des Schädels (Gesichtsteil) erscheinen 
geschwollen und die ganze Erscheinung des Tieres ist 
überaus melancholisch und jämmerlich. In beiden Fällen 
fand man in inlra vitam zur Untersuchung exzidierten 
Fleischpartikelchen aus den Masseteren und den Bein¬ 
muskeln kleine, sporenhaltige Sarkosporidien, ebenso in 
der Zunge. 

3. Bei beschälseuchekranken Pferden 
fahndete nun Watson ebenfalls nach den Parasiten (2 ge¬ 
impften Fohlen und einer auf natürlichem Wege infizierten 


Stute). In der Umgebung der Impfstelle 
fanden sich in der ödematösen Subkutis 
in einem Falle freie Sporen von Sarko- 
zysten zusammen mit Trypanosomen; beide 
Parasiten in ziemlich gleicher Menge; 
beim 2. Impftier fanden sich 7 Monate nach der Impfung 
an der Impfstelle keine Trypanosomen mehr, aber zahl¬ 
reiche freie, halbmondförmige Sarkosporen, 
die zwar mit. Trypanosomen bei oberflächlicher Unter¬ 
suchung verwechselt werden konnten, aber sicher mit ihnen 
nichts zu tun haben. Die infizierte Stute bekam als Kur¬ 
versuch 2 Injektionen von Heilserum; in der Schwellung 
an der Einstichstelle waren freie Sarko¬ 
sporen vorhanden. 

Schliesslich ist noch erwähnenswert, dass Watson 
bei einem an Kachexie aus unbekannter Ursache monate¬ 
lang leidenden Fohlen (2 Jahre alt, nicht beschälseuche- 
krank) zahlreiche Sarkosporidien in der Muskulatur fand 
(doch war das Myokard frei). 

Watson schliesst aus seinen Beobachtungen: 

Die Sarkosporidien können unter gewissen, noch aufzu¬ 
klärenden Bedingungen in Symbiose mit anderen spezifischen 
Krankheitserregern unheilvollen Einfluss auf Charakter 
und Verlauf der Krankheit ausüben. Hierher gehören 
namentlich alle unter Symptomen der Kachexie verlaufenden 
Leiden. Man sollte deshalb den Sarkosporidien mehr als 
bisher nachgehen, um besonders ihre pathogene Tätigkeit 

und eventuelle Uebertragbarkeit festzustellen. 

Ho)terbach. 


Influenzaähnliche Erkrankung der Pferde. 

(Preuss. Jahresbericht, VI, 2.) 

Dr. Oppermann -Wanzleben beobachtete unter den 
Pferden von fünf Beständen — in einem Bestand erkrankten 
von 42 Pferden 26 — eine influenzaähnliche Krankheit 
mit folgenden Erscheinungen: 

Temperatur 40,7—41,6° C, Konjunktiven dunkelrosarot, 
Conjunctiva sclerae gelblich; Pulse 60—70, Herzschläge 
rein und deutlich; Anfangs Schlingbeschwerden. Nasen- 
ausflnss und Schwellung der Kehlgangslymphdrüsen fehlen. 
Anfallsweise auftretender rauher, trockener, schmerzender 
Husten. Auskultation und Perkussion der Brust negativ. 
Therapie symptomatisch. Heilung nach 10—12, ausnahms¬ 
weise erst nach 24 Tagen. r. Froohner. 


Ueber die Wirkungsweise des Milzbrand-, Hfihnercholera- 
und Schweineseucheserums. 

Von Oskar Zeh, approb. Tierarzt ans Mainbemheim. Inaug.-Diss. 

Bern 1909. 

(Ans dem Hygienischen Institut der Uniyeisität Bonn, 

^ Leiter: Prof. Dr. Kruse.) 

Der Autor hat seine Versuche am Meerschweinchen 
ausgefübrt und bei dieser Tierart eine Wirkung des 
Immunserums sowohl bei Milzbrand als auch bei Hühner¬ 
cholera und Schweineseuche gefunden. 

Die Wirkung zeigte sich bei intraperitonealer Injektion 
besser als bei subkutaner und ist bei Hühnercholera und 
Schweineseuche dauerhafter als bei Milzbrand. 

Bei der Wirkung spielen die Leukozyten eine er¬ 
hebliche Rolle und zwar als Phagozyten, die Zeh im 
Gegensätze zu W e i 1 auch bei Hühnercholera und Schweine- 
senche stets beobachtet hat. Andere antiinfektiöse Ein¬ 
flüsse können dabei vorläufig nicht ausgeschlossen werden. 

Auf antitoxischen Leistungen beruht die Wirkung der 
Sera nicht, da die Immuntiere mehr oder weniger häufig, 
besonders häufig war dies bei subkutaner Infektion zu be- 


Digitized by ^.ooQie 



614 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


9. Oktober. 


obachten, anch ohne septikämische Verbreitung der Erreger 
zu Grunde gehen. immisch. 


Verschieden!) Mitteilungen. 

Die Rektoren der Tierärztlichen Hochschulen 
in Oesterreich. 

Amtliche Wiener Blätter publizieren die kaiserliche 
Entschüessung, nach welcher an den Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen in Wien und in Lemberg die Rektoren vom 
Studienjahre 1909/10 angefangen vom Professorenkollegium 
nach Massgabe der gleichzeitig erlassenen statutarischen 
Bestimmungen mit einer zweijährigen Funktionsdauer ge¬ 
wählt werden; diese Rektoren haben während ihrer je¬ 
weiligen Funktionsdaner den Ehrentitel „Magnifizenz“ 
zu führen. 

Die Tierärztlichen Hochschulen in Oesterreich haben 
nunmehr eine vollständige Gleichstellung mit den Universi¬ 
täten erlangt. Die deutschen Tierärztlichen Hochschulen 
sind samt und sonders noch mehr oder weniger weit von 
diesem Ziel entfernt. 


Vorlesungen Aber Bürgerkunde. 

Die längst gewünschten Vorlesungen über Bttrgerkunde 
sollen jetzt zur Tatsache werden. Im kommenden Winter 
wird die prenssische Universitätsverwaltung an sämtlichen 
Universitäten Lehraufträge für Staats- und Wirtschaftslehre 
unter besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse in 
Deutschland und Preussen erteilen. Diesen Lehraufträgen 
liegt der Gedanke zugrunde, die staatsbürgerliche Erziehung 
des Volkes zu. erweitern und zu vertiefen. Die Vor¬ 
lesungen sind daher auch nicht für Juristen gedacht, über¬ 
haupt nicht für Studierende, die eine abschliessende 
juristische oder volkswirtschaftliche Ausbildung erstreben, 
sondern für alle gebildeten Kreise, die beruflich mit staats¬ 
bürgerlichen und sozialen Fragen in Berührung kommen, 
wie Geistliche, Aerzte und vor allem Lehrer, deren Anf- 
gabe es ist, an höheren, Mittel- und Fortbildungsschulen 
Bürgerkunde im Zusammenhänge mit dem Geschichts¬ 
unterricht oder dem Deutschen oder auch als besonderes 
Lehrfach zu lehren. Die Lehraufträge werden zum Teil 
an Juristen, zum Teil an Nationalökonomen erteilt werden. 
Dabei ist vorgesehen, dass in Verbindung mit den Vor¬ 
lesungen über Bürgerkunde auch das Gebiet des Sozial¬ 
rechtes und der Sozialpolitik behandelt wird. Ueber den 
Umfang des Stoffes, der in den Vorlesungen zu berück¬ 
sichtigen ist, werden erst noch Beratungen zwischen der 
UniversitätsVerwaltung und den Dozenten stattfinden. Im 
allgemeinen sind Vorlesungen von wöchentlich zwei bis 
drei Stunden in Aussicht genommen. 


IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag 
vom 13.—19. September 1909. \ 

(Schloss.) 

Die Teilnahme an der allgemeinen Sitzung am 17. Sep¬ 
tember 1909, welche um 9 Uhr unter dem Vorsitze von 
Perroneita begann, war infolge der Nachwirkungen des 
offiziellen Banketts anfangs etwas schwach, allmählich 
jedoch füllte sich der Saal mit Teilnehmern, die mit leb¬ 
haftem Interesse den Verhandlungen folgten. Der 1. Punkt 
betraf: 

Die Geflügeltuberkulose und ihre Beziehungen 
zur Säugetiertnberkulose 
und hatte in Arloing, Bang, Möhler und Washborn 
sorgfältige und kompetente Referenten gefunden. In der 
anschliessenden Diskussion, an der sich ausser den Referenten 
Eber, Bongert, Zwick und deJong beteiligten, 
wurde nach lebhafter Rede und Gegenrede folgende Reso¬ 
lution angenommen: 


Da der Geflügeltuberkelbazillus unter Umständen 
Säugetiere infizieren kann, ist es am Platze, gegen die 
Geflügeltuberkulose die Präventivmassregeln in Anwendung 
zu bringen, welche gegen den Gebrauch tuberkulösen 
Fleisches ergriffen sind. 

Von hohem praktischen Interesse war das Thema: 
Die Sterilität des Rindes und ihre Beziehungen 
zu den Infektionskrankheiten der Geschlechts¬ 
organe. Die beiden Referenten Albrechtsen und Hess 
führten in ausgezeichneter Weise die pathologischen Ver¬ 
änderungen der Geschlechtsorgane und ihre Behandlung 
vor. Hierbei bot die von Albrechtsen geübte 
Behandlungsmethode ganz neue Gesichtspunkte und dürfte 
für die Praxis von einschneidender Bedeutung werden. 
In der Diskussion kam die bakteriologische Seite der 
fraglichen Geschlechtskrankheiten zur Erörterung, und 
man einigte sich anf folgende Resolutionen: 

1. Es bestehen enge Beziehungen zwischen der Steri¬ 
lität des Rindes und den infektiösen Geschlechtskrankheiten, 
namentlich der Vaginitis und der Metritis follicularis in- 
fectiosa. 

2. Seit dem Auftreten der Vaginitis und der Metritis 
catarrhalis ist eine beträchtliche Zunahme der Eierstocks¬ 
und Uterusaffektionen festzustellen. 

3. Das für das Rind spezifische Corpus luteum spurium 
entsteht durch reflektorischen Reiz seitens der Vaginitis 
und der Metritis follicularis infectiosa. 

Der Nachmittag dieses Tages war wieder für Sektions¬ 
sitzungen reserviert, über deren Verlauf an anderer Stelle 
referiert wird. 

Am Abend waren die Kongressteilnehmer und ihre 
Damen zu einer Galavorstellung im Königlichen Theater 
im Haag eingeladen. Das Theater war ausschliesslich für 
die Mitglieder des Kongresses bestimmt und die Vorstellung 
bot eine kleine Auslese gesanglicher Leistungen, welche 
von Mitgliedern des Hoftheaters und dem Königlichen 
Niederländischen Männergesangverein „Cäcilia“ vorgeführt 
wurden. Eine Soloballetszene und eine komische Oper 
bildeten den Schluss der Vorstellung, die allseitigen Bei¬ 
fall fand. 

Der 18. September 1909 fand bereits um 9 Uhr 
ein zahlreiches Auditorium versammelt, den Vorsitz führte 
Arloing, und die Sitzung wurde besonders geehrt durch 
die Anwesenheit des Minister für Ackerbau usw. Der 
erste Punkt der Tagesordnung betraf die Tuberkulose des 
Rindes und ihre Bekämpfung. Das Thema: 

Die staatliche Bekämpfung der Tuberkulose 

mit Rücksicht auf deren Infektionswege 
wurde von Ostertag, Bang, Dewar und Poels in 
eingehender und erschöpfender Weise behandelt. In der 
Diskussion, die vor allen Dingen zwischen den Referenten 
geführt wurde und zum Austausch und Ausgleich differenter 
Ansichten diente, zollte Ostertag den Bestrebungen 
Bang’s um die Bekämpfung der Tuberkulose besondere 
Anerkennung und mit geringen Modifikationen fanden 
folgende Resolutionen Annahme: 

1. Um das weitere Umsichgreifen der Tuberkulose des 
Rindes wirksam zu verhüten nnd die Seuche allmählich, 
aber allgemein einzudämmen, ist ihre staatliche Bekämpfung 
erforderlich. 

2. Die staatliche Bekämpfung der Rindertuberkulose 
muss sich auf sämtliche offenen Formen dieser Krankheit, 
in erster Linie auf die offene Lungentuberkulose nnd auf 
die Eutertuberkulose, sodann auf die offene Gebärmutter- 
und Darmtuberkulose, erstrecken. 
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6. Für die unter 2 genannten Tuberkuloseformen ist die 
Anzeigepflicht einzuföhren. 

4. Die mit offener Tuberkulose behafteten Rinder sind 
möglichst ohne Verzug unter angemessener Sch&dlosh&ltung 
der Besitzer zur Schlachtung zu bringen. Die Standplätze 
dieser Tiere nnd ihre unmittelbare Umgebung sind zu 
desinfizieren. 

5. Zur Verhütung der Verschleppung der Tuberkulose 
durch Milchrückstände aus Sammelmeiereien ist die Zwangs¬ 
erhitzung der Magermilch, Buttermilch und Molken vor 
der Verwendung als Futtermittel und die unschädliche 
Beseitigung des Zentrifugenschlammes anzuordnen. 

6. Neben der staatlichen Bekämpfung der offenen 
Tuberkuloseformen des Rindes sind weitergehende frei¬ 
willige Massnahmen zur Unterdrückung der Tuberkulose 
von Staatswegeu zu fördern. 

7. Zur Sicherung einer einheitlichen Durchführung 
der staatlichen Tuberkulosebekämpfung und zur wirksamen 
Förderung eines zweckdienlichen privaten Vorgehens gegen 
die Tuberkulose ist in jedem Land eine Zentralinstanz für 
die Bekämpfung der Haustiertuberkulose zu schaffen. 

Die Forderung von Poels, ein internationales Eomitö 
zur Bekämpfung der Rindertuberkulose zu schaffen und 
dieses als Unterabteilung dem Kongresse anzugliedern, 
wurde auf Vorschlag von de Jong dem ständigen Aus¬ 
schüsse zur weiteren Bearbeitung überwiesen. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung der allgemeinen 
Sitzung am 18. September 1909, sowie des IX. Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongressses betraf: 

Bau und Einrichtung der Stallungen mit 
Rücksicht auf die Prophylaxis der Tier¬ 
krankheiten, besonders der Tuberkulose und 
auf die Milchhygiene. 

Die Referenten dieses so ausserordentlich wichtigen 
Themas (Dammann, Kroon, Lloyd) kamen leider nicht 
zu Worte, denn angesichts der vorgerückten Zeit und 
gerade wegen der Wichtigkeit der in Rede stehenden Frage 
wurde diese von der Tagesordnung abgesetzt und für den 
nächsten Kongress in erster Linie empfphlen. 

Die allgemeinen Sitzungen, so weit sie wissenschaft¬ 
liche Themata zu verhandeln hatten, waren damit ge¬ 
schlossen nnd es blieb für den Nachmittag nnr noch die 
offizielle Schlusssitzung übrig. 

Um 2 Uhr waren die Kongressmitglieder nnd zum Teil 
ihre Damen zahlreich versammelt, um dem offiziellen Schlüsse 
dieses Kongresses durch den anwesenden Ackerbauministcr 
beizuwohnen. Der Kongresspräsident Schimmel ergriff 
zunächst das Wort, um der Befriedigung über den Verlauf 
des Kongresses Ausdruck zu geben. In seinem Rückblick 
aaf die geleistete Arbeit hob Redner besonders hervor, 
dass 4 seitens der Referenten und Redner stets die gebührende 
Rücksicht auf Thema, Stoff und die zuweilen abweichenden 
bezw. gegenteiligen Ansichten genommen worden sei, sodass 
stets vollste Harmonie geherrscht habe. Besonderen Dank 
stattete Redner dem hohen Protektor, Prinz Heinrich, für 
sein lebhaftes Interesse ab. Der Niederländischen Regierung 
dankte Sch. für die nicht nur moralische, sondern auch 
pekuniäre Unterstützung des Kongresses. Ferner fühlte 
sich Redner auch verpflichtet, all denen zu danken, die 
durch tätige Mithilfe an den Arbeiten des Kongresses, an 
dem gedeihlichen Verlauf desselben mitgeholfen hatten, 
wobei in erster Linie die Tätigkeit des Generalsekretärs, 
Professors Dr. de Jong, hervorzuheben sei (lebhafter 
Applaus). Schliesslich dankte Redner allen Teilnehmern 
für ihr Erscheinen und das bewiesene Interesse. 


Bevor S. E. der Ackerbauminister die offizielle Schluss¬ 
rede hielt, wurden noch einige geschäftliche Punkte er¬ 
ledigt, deren Bearbeitung der ständige Ausschuss so weit 
besorgt hatte, dass nur die Beschlussfassung sich erübrigte. 

1. Gemäss dem Beschlüsse des VHI. Internationalen 
Tierärztlichen Kongresses in Budapest hatte der ständige 
Ausschuss unter seinem Vorsitzenden, Geh. Oberregierungrat 
Dr. Lydtin, ein „Statut der Internationalen 
Tierärztlichen Kongresse" und ein „Statut des 
ständigen Ausschusses der Internationalen Tier¬ 
ärztlichen Kongresse“ ausgearbeitet und der Entwurf 
wurde durch Lydtin erläutert der Versammlung zur 
Genehmigung unterbreitet. Die Annahme geschah en bloc 
einstimmig. 

2. Die Schlussabrechnung des Kongresses in Budapest 
hat, wie der Präsident dieses Kongresses, Hutyra, 
bekannt gab, einen Ueberschuss von über 4000 Mk. er¬ 
geben. Dieses Kapital ist zu einer Stiftung bestimmt 
worden, aus deren Zinsen ein „Preis von Budapest“ 
beschafft werden soll. Derselbe soll in einer goldenen 
Medaille bestehen und dem oder den Autoren eines be¬ 
deutenden tierärztlichen Werkes verliehen werden, das in 
den letzten 5 Jahren erschienen ist. Die Verwaltung der 
Stiftung wird von dem Ungarischen Tierärztlichen Landes- 
verein (Magyar Orszägos Allatorvos-Egyesület) besorgt. 
Ueber den Empfänger der Medaille macht ein Komitö 
Vorschläge, welches ans den Mitgliedern des ständigen 
Ausschusses, aus den Ehrenvorsitzenden, den Vorsitzenden 
des jeweiligen Kongresses, und einem Delegierten des 
Ungarischen Tierärztlichen Landesvereines besteht. Dieser 
Vorschlag wird in der Schlusssitzung des entsprechenden 
Kongresses zur Annahme unterbreitet. 

8. Im Namen der englischen Regierung ladet Mc. 
Fad je an die Teilnehmer zum X. Internationalen Kongress 
im Jahre 1914 nach London ein. Die Annahme erfolgt 
unter lebhaftem Beifalle der Versammlung und findet be¬ 
sonderen Ausdruck in einem Telegramm an S. M. König 
Eduard von Grossbritannien. 

Nachdem noch Ergebenbeitstelegramme an Ihre Majestät 
die Königin Wilhelmine, Ihre Majestät die Königin-Mniter, 
Se. Königl. Hoheit den Prinzen Heinrich der Niederlande, 
sowie Se. König]. Hoheit den Erzherzog Joseph, Protektor 
des Kongiesses in Budapest, verlesen und zur Absendung 
bestimmt waren, betrat S. E. der Ackerbauminister die 
Rednertribüne zur offiziellen Schlussrede. In derselben 
wurde die hohe Bedeutung der Tierärztlichen Kongresse 
im allgemeinen und die des IX. insbesondere anerkannt 
und die praktischen Resultate für die Landwirtschaft, welche 
daraus hervorgegangen und gerade für Hollands Viehzucht 
hochwichtig sind, betont. Der Redner schloss unter leb¬ 
haftem Beifalle den Kongress mit dem Wunsche, dass er 
der Ausgangspunkt für neue Errungenschaften im Interesse 
der Landwirtschaft, der Hygiene und der Wissenschaft 
sein möge. 

Wie oben bereits angeführt, fanden die Sitzungen der 
5 gebildeten Sektionen am Donnerstag den 16. und Freitag 
den 17. September 1909, nachmittags um 2 1 /* Uhr statt. 
Die Teilnahme war eine recht rege und die Diskussion oft 
sehr lebhaft, sodass ein spezielles Eingehen auf die einzelnen 
Tagesordnungen und die Diskussionen an dieser Stelle zu 
weit führen dürften. Wir müssen uns auf eine summarische 
Aufzählung der verhandelten Punkte und die eventl. gefassten 
Beschlüsse beschränken. 

Erste Sektion: 

Oeffentliehes Veterinärwesen; Nahrangsmittelkontrolle. 

Vorsitzender: Ostertag, 
stellv. Vorsitzende: Stubbe, Trotter. 

1. Die polizeiliche Kontrolle der Fische, des 
Wildbrets, des Geflügels, der Krusten- and 
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Weichtiere und anderer tierischen Nahrungs¬ 
mittel in Beziehung zur Hygiene des Menschen. 

a) 1. Die Kontrolle hat sich auf die animalischen 
Lebensmittel zu erstrecken und zu ihrer Ausübung ist der 
Tierarzt berufen. 

2. Es ist anzustreben, dass in allen Ländern die 
Lebensmittelgesetze den Kontrollorganen das Recht zur 
ungehinderten Amtshandlung auch in den Produktions¬ 
stätten der Lebensmittel ausdrücklich einräumen. 

B. Es ist wünschenswert, dass die Lebensmittelkontrolle 
nicht nur in den Städten, sondern möglichst auch auf dem 
flachen Lande zur geordneten Durchführung gelange, um 
einem tunlichst grossen Teile der Gesamtbevölkerung den 
nötigen Schutz sanitärer und materieller Interessen zu 
gewähren. 

4. Das beste Mittel zur Lösung dieser Frage wäre 
die Vereinigung je einer Gruppe kleiner Gemeinden zur 
Erbauung eines Schlachthauses und Betrauung des daselbst 
amtierenden Tierarztes mit der gesamten Lebensmittel¬ 
kontrolle in ihrem Gebiete. 

6. Dort, wo sich dies als undurchführbar erweisen sollte, 
mögen die Regierungen die Gemeinden dahin aufklären, 
sich an den nächsten Tierarzt — vor allem wohl Schlacht¬ 
haustierarzt — behufs Uebernahme dieses Amtes zu wenden. 

6. Zur Gewinnung der erforderlichen Tierärzte auch 
in kleinen Gemeinden ist die Erbauung genossenschaftlicher 
Schlachthäuser mit tierärztlicher Leitung anzustreben. 

b) 1. Der Internationale Tierärztliche Kongress im 
Haag, überzeugt, dass eine Ueberwachung der Bänke von 
zu Nahrungsmitteln bestimmten Austern und anderen 
Molluskein weder möglich noch nützlich ist, drückt den 
Wunsch aus, dass alle Plätze, wo Molluskeln konsumiert 
werden, unter die Aufsicht der hygienischen Bureaus ge¬ 
stellt und dass sie mit Säuberungsbassins versehen werden, 
in denen die Molluskeln aufbewahrt und geklärt werden 
können, bevor sie auf den Markt gebracht werden. 

2. In Anbetracht der Krankheiten, die nach Genuss 
von Geflügel, Wildbret, Fischen, Weich- und Krusttieren 
und anderen tierischen Nahrungsmitteln entstehen können, 
muss die polizeiliche Kontrolle die Zuträglichkeit dieser 
Nahrungsmittel für den menschlichen Genuss sicherstellen. 
Die Untersuchung kann stattfinden, ohne dass dabei eine 
Schädigung des Handels zu befürchten ist. Infolge der 
hohen wissenschaftlichen Anforderungen, die an den die 
Untersuchung ausführenden Sachverständigen gestellt 
werden müssen, darf sie nur von Tierärzten vorgenommen 
werden. 

Um auch in kleinen Gemeinden die zur Ausführung 
der Kontrolle erforderlichen Sachverständigen zu erhalten, 
empfiehlt sich für sie die Forderung nach Errichtung von 
genossenschaftlichen Schlachthäusern unter tierärztlicher 
Leitung. 

3. Die Gesetze und Verordnungen über die Fleisch¬ 
beschau müssen auch Bestimmungen über die Kontrolle 
des Wildbrets, des Geflügels, der Fische, der Weich- und 
Krustentiere enthalten und alle Veränderungen erwähnen, 
die teilweise oder vollständige Beschlagnahme oder 
Sterilisation erforderlich machen. 

Alle vom Ausland eingeführten tierischen Waren sind 
von Grenztierärzten zu untersuchen. 

Kaninchen- und Geflügelschlächtereien, Fabriken von 
Wildbret-, Geflügel-, Fisch- und Krustentierkonserven 
müssen regelmässigen amtlichen Besichtigungen unterworfen 
werden. 

8. Die in Städte eingeführten tierischen Waren sind 
sofort in ein Untersuchungsamt, das mit bakteriologischem 
Laboratorium auszurüsten ist, zu verbringen. Diese erst¬ 
malige Kontrolle ist durch regelmässige Nachschauen auf 
den Märkten und in den Verkaufsläden zu ergänzen. 


4. Mit Rücksicht auf die tierärztliche Kontrolle des 
Fischmarktes empfiehlt sich die zusammenfassende Be¬ 
handlung der Fischkunde, die bis jetzt in verschiedenen 
Vorlesungen behandelt wurde, in einer Vorlesung durch 
Errichtung je eines Lehrstuhles für Fischkunde an den 
tierärztlichen Hochschulen. 

An allen tierärztlichen Hochschulen sind Lehrstühle 
für Enzyklopädie der Fischkunde zu errichten, von denen 
aus die Grundzüge der Anatomie, Systematik, Physiologie, 
Pathologie und Zucht der Fische in gedrängter Form 
gelehrt werden. 

Dieser Gegenstand ist auch in die Prüfungsfächer 
aufzunehmen. 

2. Die Schlachtviehversicherung. 

1. Die Errichtung von Schlachtviehversicherungen ist 
überall dort angezeigt, wo eine obligatorische Fleischbe¬ 
schau besteht. Die Durchführung der letzteren wird durch 
die Schlachtviehversicherung wesentlich erleichtert 

2. Aus diesem Grund und wegen der günstigen 
Rückwirkung der Schlachtviehversicherung auf die Tier¬ 
haltung ist es angezeigt, dass die Tierärzte die Errichtung 
und den Betrieb von Schlachtviehversicherungen anregen 
und unterstützen. 

3. Sofern die Schlachtviehversicherung vom Staate 
nicht selbst betrieben wird, ist es angezeigt, dass die 
Regierungen die Errichtung von Schlachtviehversicherungen 
auf Gegenseitigkeit anregen. 

4. Die nichtstaatlich betriebenen Schlachtviehver¬ 
sicherungen sind von den Regierungen zu beaufsichtigen, 
unter Umständen auch mit Geldmitteln zu unterstützen. 

3. Desinfektion der Transportmittel und der 
tierischen Rohprodukte im internationalen 
Verkehr. 

1. Beförderung von Vieh, Fleisch, Knochen, Häuten 
und sonstigen tierischen Produkten, welche eine Infektions¬ 
gefahr in sich schliessen können, dürfen durch Eisenbahn¬ 
gesellschaften, welche am internationalen Transporte teil¬ 
nehmen, nur in Waggons stattfinden, welche speziell für 
diesen Zweck gebraucht werden, und welche leicht von 
den anderen zu unterscheiden sind. 

2. Die regelmässige Unschädlichmachung der beim 
Ein- und Ausladen sich ansammelnden Exkremente nsw. 
muss gesichert sein, und geschieht am besten durch Ver¬ 
brennen. 

3. Nach jedem Transporte von Vieh oder den obenge¬ 
nannten Produkten, müssen die Transportmittel gereinigt 
und desinfiziert werden. Die Desinfektion geschieht bei 
Eisenbahnwaggons am besten auf Zentralpunkten, bei 
Schiffen am Entladeorte. 

4. Die Desinfektion der Rampen und der beim Ein- 
und Ausladen gebrauchten Gegenstände muss gesichert 
sein, weshalb der Boden so einzurichten ist, dass eine 
gründliche Desinfektion möglich ist. 

Viehwagen werden nach der Verfrachtung oder nach 
der Entleerung mit einem Zeichen versehen, welches nach 
der Desinfektion durch ein anderes zu ersetzen ist, als 
Andeutung, dass der Waggon wiederum für den Transport 
benutzt werden kann. Die Einrichtung der Viehwagen 
muss eine derartige sein, dass die Desinfektion leicht auf 
Wunsch auch mit gasförmigen Desinfektionsmitteln er¬ 
möglicht ist. 

6. Nach der Entladung werden die Viehwagen plombiert, 
wenn die Desinfektion nicht am Entladeorte stattfindet 

Alle obengenannten Arbeiten müssen unter Aufsicht 
eines staatlich angestellten Tierarztes geschehen. 

Es ist wünschenswert, dass Staaten, zwischen welchen 
ein bedeutender Verkehr von Eisenbahnwaggons stattflndet 
(Staaten wie Russland und Spanien mit besonderer Spur¬ 
weite sind natürlich ausgeschlossen), Abmachungen treffen. 
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welche garantieren, dass die in obenangeführten Schluss¬ 
folgerungen angegebenen Massregeln zur Ausführung 
gelangen. 

9. Eine internationale Kommission soll beauftragt 
werden, die beste Methode zur Desinfektion der Eisenbahn- 
Viehwagen festzustellen und zu ermitteln, in welcher 
Weise die tierischen Rohprodukte vor ihrer Versendung 
oder vor der Entladung für den inländischen Verkehr 
sicher desinfiziert werden können. 

4. Die Serotherapie, die Seroprophylaxie and 
die Impfang bei Maal- and Klaaenseache 

and deren Wert für die VeterinärpolizeL 

1. Es ist möglich, gegen Maul- and Klaaenseache ein 
wirksames Serum za bereiten. 

2. Die Sernmschatzimpfung kann in Verbindung mit 
anderen veterinärpolizeilichen Massnahmen ein wertvolles 
Hilfsmtttel für die Bekämpfung der Maol- and Klaaenseache 
werden. 

3. Die Herstellung eines wirksamen Serums in staatlichen 
Anstalten, deren Einrichtung eine Gewähr gegen die Ver¬ 
schleppung von Seachekeimen bietet, ist empfehlenswert 

* Zweite Sektion: Pathologie and Bakteriologie. 

Vorsitzender: Leclainche; 

stellv. Vorsitzende: Wladimir off, Kjerrulf. 

1. Die Diagnose der ansteckenden Tier¬ 
krankheiten mittelst der neueren lmmuni- 
tätsreaktionen mit Ausnahme des sabkntanen 
Einverleibens des Tuberkulins und des Malleins. 

1. Die Immunitätsreaktionen' haben für die Diagnose 
der Infektionskrankheiten grossen Wert 

2. Der Kongress spricht den Wunsch aus, dass das 
vergleichende Studium der verschiedenen Immunitäts¬ 
reaktionen fortgesetzt werden möge, um deren Anwendung 
in der Praxis mehr zu sichern. 

2. Die Aetiologie und Pathogenese der 
malignen Tumoren, namentlich des Krebses. 

(Kein Beschluss aufgestellt) 

8. Die Impfung gegen Tuberkulose. 

1. Zurzeit ist keine Schutzimpfang bekannt, die für 
sich allein ausreicht, die Rindertuberkulose in stark ver¬ 
seuchten Beständen wirksam zu bekämpfen. 

2. Inwiefern es möglich ist, durch Kombination der 
Schutzimpfung mit prophylaktisch hygienischen Massnahmen 
den mühevollen Kampf gegen die Kindertuberkulose aus¬ 
sichtsvoller zu gestalten, müssen weitere Versuche in der 
Praxis lehren. 

3. Der Kongress bittet die hohen Staatsregierungen 
dringend, auch fernerhin die Mittel zu ausgedehnten Ver¬ 
suchen flüssig zu machen, die das Schutzimpfungsverfahren 
gegen die Rindertuberkulose unter den verschiedenen Be¬ 
dingungen der landwirtschaftlichen Praxis erproben sollen. 

4. Die pathologisch-anatomische und pathologisch¬ 
histologische Diagnostik der Tollwut 

1. Durch die Sektion können oft Veränderungen auf¬ 
gedeckt werden, welche die Diagnose der Tollwut in hohem 
Grade wahrscheinlich machen. 

2. Der Nachweis der N eg rischen Körperchen ist 
nach den Versuchsimpfungen zurzeit die sicherste Methode 
zor Erkennung der Tollwat Findet man in den patho¬ 
logisch unveränderten oder nahezu normalen Ganglienzellen 
Negrische Körperchen von charakteristischer Struktur, 
so rechtfertigt dieser Befund die Tollwatdiagnose. 

3. Ist die Untersuchung auf Negrische Körperchen 
unmöglich oder negativ, dann kann, durch den Nachweis 
der von van Gehuchten und Nelis beschriebenen Ver¬ 
änderungen in den Zerebrospinalgangüen, der Babesschen 
Wutknötchen und der Infiltrate um die Gefässwand in der 


Medulla oblongata die Watdiagnose mit sehr grosser Wahr¬ 
scheinlichkeit begründet werden. 

4. Kann durch die histologische Untersuchung nicht 
mit voller Sicherheit das Vorliegen der Tollwut nachgewiesen 
werden, so muss die diagnostische Versuchsimpfung zur 
Anwendung gelangen. 

Dritte Sektion: Klinische Tierheilkunde. 
Vorsitzender: Dewar; stellv. Vorsitzende: Hoffmann, 

Labat 

1. Die spezifische chronische Enteritis des 
Rindes. 

(Keine Beschlüsse aufgestellt) 

2. Die infektiöse Pleuropneumonie des Pferdes. 

1. Die Brustseuche der Pferde ist eine selbständige 
Infektionskrankheit, die von anderen ähnlichen Seuchen, 
insbesondere auch von der Pferdestaupe zu trennen ist. 

Sie charakterisiert sich als eine akute, ansteckende, 
fibrinOse Lungen-Brustfellentzündung mit Alfektion anderer 
Organe. 

2. Da die Aetiologie der Brustseuche und der dieser 
ähnlichen Seuchen noch nicht geklärt ist und die Unter¬ 
suchungen ungewöhnliche Geldmittel erfordern, so ist es 
notwendig, dass die Staaten, in denen diese Seuchen in 
grösserem Umfange herrschen, ihre Erforschung fördern. 

3. Es ist zweckmässig und wünschenswert, die Brust¬ 
seuche der Pferde mit veterinärpolizeilichen Massnahmen 
zu bekämpfen und in das Viehseuchengesetz aufzunehmen. 

3. Die Hämostase bei den modernen Kastra¬ 

tionsmethoden. 

(Keine Beschlüsse.) 

4. Die Pathologie und Therapie der Strepto¬ 

kokkenkrankheiten bei den Haustieren. 
(Keine Beschlüsse.) 

6. Die Ansichten der letzten zwei Jahre auf 
dem Gebiete der Arthritis chronica deformans 
des Pferdes. 

Es erscheint wünschenswert, dass eingehende Stadien 
über die Prädisposition zu der Arthritis chronica deformans 
gemacht werden. 

Der nächste Kongress wolle sich mit nachstehenden 
Fragen befassen: 

Welches Gewicht ist der Vererbung hinsichtlich der 
Entwicklung der chronischen Arthritis beizulegen? Wie 
äussert sich diese Vererbung bei den Zuchttieren? 

Vierte Sektion: Tierzucht. 

Vorsitzender: Dammann; stellv. Vorsitzende: Edelmann, 
De chambre. 

1. Die Physiologie der Milchsekretion und 
die Beziehung zwischen Exterieur des Rindes 

nnd der Milchproduktion. 

Eine Wetterführung der Untersuchungen über den 
Zusammenhang von Körperform und Milchleistung, oder 
Körperform, Milchleistung und Gesundheit beim Rinde durch 
Tierärzte erscheint wertvoll. Für diese Untersuchungen 
ist Einheitlichkeit in den Untersuchungsmethoden und in 
der Verwertung der Ergebnisse notwendig. Auf dem 
nächsten internationalen tierärztlichen Kongresse soll ein 
entsprechendes Referat mit praktischen Vorschlägen in der 
Tierzuchtsektion erstattet werden. 

2. Der Einfluss der verschiedenen Futter¬ 
mittel auf die Qualität der Produkte (Fleisch, 
Milch) und die Anwendung der Kel ln ersehen Prinzipien 
bei der Ernährung der Haustiere mit Rücksicht auf die 

Milch-, Fleisch- und Krafterzeugung. 

(Keine Beschlüsse.) 
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8. Die Verhütung der nachteiligen Folgen 
der Leistungszucht bei den Haustieren. 

Der Kongress erachtet es für geboten, auf die nach¬ 
teiligen Folgen hinzuweisen, die aus der übertrieben ein¬ 
seitigen Züchtung der Rinder auf Milchergiebigkeit und 
Mastfähigkeit und der Pferde auf Schnelligkeit entstehen. 

4. Der Unterricht in der Tierzucht 

1. Es erscheint notwendig, darauf hinzuwirken, dass 
auf den Tierärztlichen Hochschulen ein gründlicher Unter¬ 
richt in der Tierzucht erteilt wird. 

2. Die Tierzucht ist als Prüfungsfach aufzunehmen. 

Fünfte Sektion: Tropische Krankheiten. 

Vorsitzender: Th eil er; stellv. Vorsitzende: Rick mann, 

M o t a s. 

1. Die hygienischen Massregeln für den über¬ 
seeischen Transport der Haustiere. 

1. Der ständige Ausschuss der internationalen -tier¬ 
ärztlichen Kongresse wird beauftragt, eine Kommission zu 
ernennen, die einheitliche Bestimmungen für den Uebersee- 
transport von Haustieren aufstellt. Sie sind den in Be¬ 
tracht kommenden Regierungen zur Kenntnisnahme zu über¬ 
weisen. 

2. Es liegt im Interesse der kolonialen Tierseuchen¬ 
bekämpfung, dass die veterinärpolizeiliche Gesetzgebung 
aller Staaten und Kolonien desselben Erdteiles nach einheit¬ 
lichen Gesichtspunkten geregelt wird. 

8. Der Kongress spricht den Wunsch aus, es möchten 
in den Häfen, in denen häufig mit Haustieren beladene 
Schiffe einlaufen, Quarantäneeinrichtungen für seuchekranke 
oder -verdächtige Tiere vorgesehen werden. 

2. Die Veterinärpolizei in den Kolonien. 

(Keine Beschlüsse.) 

3. Die Laboratorien zur Untersuchung 
der tropischen Krankheiten und der Unter¬ 
richt in denselben. 

Der Unterricht in den tropischen Krankhoiten der 
Haustiere sollte bereits vor der Ausreise nach den Kolonien 
in der Heimat erfolgen. In den Kolonien hat sich dann 
der weitere Unterricht nebst praktischen Unterweisungen 
anzuschliessen. 


Wenn wir auf den Verlauf des Kongresses zurückblicken, 
so dürfen wir, ohne auf Widerspruch zu stossen, behaupten, 
dass er sich seinen Vorgängern würdig an die Seite stellen 
kann. Freilich bedurfte es dazu einer Unsumme von Arbeit, 
die vielen Teilnehmern garnicht so recht zum Bewusstsein 
gekommen sein wird, weil sie lange vor Beginn des 
Kongresses und in aller Stille erledigt worden war und 
weil die Teilnehmer nur die fertigen Resultate dieser 
mühseligen Arbeit, welche gewissermassen hinter den 
Kulissen geleistet worden war, sahen. 

Zunächst ist anzuerkennen, dass sich Professor 
Schimmel und der Generalsekretär Professor Dr. de Jong 
um die Organisation des ganzen Kongresses grosse Ver¬ 
dienste erworben haben. Was es heissen will, die vielen 
Referenten für die einzelnen Themata zu besorgen und 
vor allen Dingen die gedruckten Referate zu erhalten, sie 
weiter zu versenden usw., das wird jeder ermessen, der 
derartige Arbeiten mal zu erledigen gehabt hat. Dank 
der Vorarbeiten der beiden Genannten, denen eine grosse 
Anzahl von Mitarbeitern zur Seite gestanden haben und 
zwar nicht nur aus tierärztlichen, sondern aus allen Berufs¬ 
und Gesellschaftskreisen, haben sich eigentlich erhebliche 
Schwierigkeiten bei Abwickelung der Geschäfte nicht ergeben. 
Wenn das Geschäftsbureau nicht an allen Tagen von morgens 
bis abends, sondern in den letzten Tagen nur während 


der Stunden, wo die allgemeinen Sitzungen stattfanden, 
geöffnet war, so muss man doch berücksichtigen, dass die 
Mitglieder des Geschäftsbureaus auch schliesslich der Er¬ 
holung bedürftig waren. Wer einige Zeit das Treiben 
im Bureau beobachtet hat, wird dies bestätigen. 

Bezüglich der Wohnungsfrage hatte das Wohnungs¬ 
komitee vorzüglich vorgearbeitet. Die grossen Hotels in 
Scheveniogen waren verpflichtet worden, für massigen Preis 
gute Zimmer zur Verfügung zu stellen und es dürften sich 
nach dieser Richtung wohl kaum Klagen ergeben haben. 
Beispielsweise konnte man die Unterkunft im Palace-Hotel 
angesichts des Preises geradezu als „fürstlich“ bezeichnen. 

Die hohe Zahl der Teilnehmer am Kongresse hätte es 
wünschenswert erscheinen lassen, für die allgemeinen 
Sitzungen, den Begrüssungsabend und den Empfangsabend 
der Regierung stets den grossen Kursaal zur Verfügung 
zu haben. Dies ging aber einfach nicht, weil die Kur¬ 
direktion auf ihre Konzertabonnenten Rücksicht nehmen 
musste. Die dadurch zuweilen eintretende Raumbeschränkung 
tat der Stimmung nie Abbruch und brachte die Teilnehmer 
nur noch einander näher. 

Die in den allgemeinen Sitzungen geleistete wissen¬ 
schaftliche Arbeit verdient hohe Anerkennung. Schon die 
Fülle des Materiales nötigt uns Achtung ab und sie war 
auch die Ursache, dass eigentlich alle Tage, Vor- und 
Nachmittag, mit bewundernswürdiger Ausdauer verhandelt 
worden ist. Hierbei ist es dankbar zu begrüssen, dass 
die Redner bei voller Würdigung der Bedeutung der einzel¬ 
nen Themata sich stets zu konzentrieren wussten und in 
der Diskussion die gegenseitige Rücksicht nicht ausser 
Acht gelassen wurde. Nur so war es auch möglich, das 
Riesenmaterial, welches vorlag, zu bewältigen. Eine 
bessere Ausnutzung der zur Verfügung stehenden Zeit liesse 
sich in Zukunft auch dadurch erzielen, dass die Referenten, 
welche dasselbe Thema behandeln, sich in einer Vor¬ 
besprechung bereits über die Resolutionen einigten und 
eventuell einen Gesamtreferenten aufstellten. Dadurch 
würde m. E. manche Diskussion überflüssig und Zeit ge¬ 
wonnen werden. Vielleicht liessen sich auch durch Ver¬ 
minderung der zu behandelnden Zahl der Themata bei zu¬ 
künftigen Kongressen dieses Ziel erreichen, denn der 
Ausweg, einen Teil der Themata in Sektionssitzungen zu 
erledigen, war nicht besonders glücklich. Die Sektions¬ 
sitzungen tagten alle zu gleicher Zeit, sodass jeder Teilnehmer 
immer nur in einer Sektion anwesend sein konnte und 
manchen Vortrag einer anderen Sektion, der ihn inter¬ 
essierte, nicht hören konnte. Ueberdies batten viele der 
in den Sektionssitzungen behandelten Stoffe so allgemeines 
Interesse, dass sie sehr wohl in die allgemeinen Sitzungen 
hätten aufgenommen werden sollen. 

Die Internationalität bringt es mit sich, dass mehrere 
Sprachen als Kongresssprachen zugelassen werden müssen. 
Daraus ergibt sich bei den Debatten und Diskussionen 
eine Schwierigkeit insofern, als nicht alle Teilnehmer 
folgen können. Sache des Präsidenten ist es daher, den 
Vermittler zwischen Redner und Zuhörern zu bilden, 
etwa vom Thema abschweifende Redner zurecht zu weisen 
und etwaige Misverständnisse, die aus der Verschiedenheit 
der Sprache resultieren, zu beheben. Es soll nicht ver¬ 
kannt werden, das es ausserordentlich schwierig ist, stets 
die erforderlichen sprachkundigen Präsidenten zur Ver¬ 
fügung zu haben, aber es dürfte für zukünftige Kongresse 
diesem Punkte mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden 
müssen, damit das nicht eintritt, was Referent in einer 
Sektionssitzung erlebte, dass nämlich die Redner überhaupt 
nicht mehr zum Thema sprachen und die Diskussion 
eine unnötige Länge annahm, weil der Präsident ausser 
seiner Muttersprache keine andere verstand. In einem 
anderen Falle konnten die Redner sich kaum über die 
Resolution einigen, weil die Redner einander nicht ver- 
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standen und der Präsident die Gegensätze auch nicht ver¬ 
mitteln bezw. aufklären konnte. 

Leider lassen sich bez. der Sprachen nicht alle Wünsche 
der einzelnen Teilnehmer verwirklichen. Mazzini hat z. ß. 
in den Nummern 85 und 86 des Giornale della R. Soc. ed 
Accad. Vet. Italiana lebhaften Protest dagegen erhoben, 
dass Italienisch nicht als Kongresssprache zugelassen worden 
ist, und seine Landsleute aufgefordert, möglichst zahlreich 
im Haag zu erscheinen und einen entsprechenden Antrag 
zu stellen dahin, dass auf den nächsten Kongressen 
Italienisch offiziell als Kongresssprache anerkannt werde. 
Ferner wollte M. zu diesem Zwecke dahin streben, 
den nächsten Internationalen Tierärztlichen Kongress nach 
Rom einzuladen. Abgesehen davon, dass mit demselben 
Rechte alle anderen Nationen ihre Sprache auch zugelassen 
sehen möchten, kann es sich doch immer nur darum handeln, 
Sprachen zu wählen, die eine grössere Verbreitung haben 
und von vielen verstanden werden. Dass dies beim Italie¬ 
nischen nicht der Fall ist, dürften wohl selbst die Italiener 
zugeben. M. will die mangelhafte Teilnahme der Italiener 
am Kongresse (es waren gerade sieben erschienen) auf 
dieses Nichtzulassen der italienischen Sprache zurückführen. 
Möglich wäre dies ja, jedoch angesichts der Teilnahme 
Italiens an früheren Tierärztlichen Kongressen erscheint 
dieser Grund nicht plausibel. Im übrigen hat Ref. weder 
im persönlichen Verkehr mit Perroccito noch in den 
offiziellen Sitzungen etwas von dem oben beregten Protest 
gemerkt, sodass es den Anschein hat, als ob das lebhafte 
Temperament der Südländer bei dem Protest eine be¬ 
deutende Rolle gespielt hat. 

Auf die Stellung und Teilnahme Deutschlands auf bezw. 
an dem Kongresse können wir mit hoher Befriedigung blicken. 
Schien auch Französisch die Hauptsprache des Kongresses 
zu sein, so erklärt sich dies doch daraus, dass diese Sprache 
von allen nicht deutsch oder englisch sprechenden Teil¬ 
nehmern benutzt wurde, leider auch von dem Vertreter der 
österreichischen Regierung. In den Vorträgen und Dis¬ 
kussionen nahmen doch die Deutschen und die deutsche 
Sprache eine hervorragende Stelle ein und die Teilnehmer¬ 
zahlen der einzelnen Nationen zeigen deutlich, dass speziell 
Deutschland mit am stärksten vertreten war. Es waren 
vorhanden aus: Oesterreich 186, Nordafrika 5, Südafrika 88, 
Argentinien 34, Deutschland 213, England 36, Brasilien 9, 
Belgien 89, Bulgarien 10, Kanada 4, Chile 1, Kuba 1, 
Dänemark 25, Spanien 5, Vereinigte Staaten 10, 
Frankreich 64, Ungarn 86, Italien 14, Japan 2, Norwegen 1, 
Neuseeland 1, Niederlande 319, Peru 2, Portugal 2, 
Queensland 1, Rumänien 45, Russland 37, Serbien 21, 
Schweden 19, Schweiz 40, Uruguay 4. Die Hoffnung ist 
daher nicht unberechtigt, dass Deutschland auch auf den zu¬ 
künftigen Kongressen so zahlreich vertreten sein wird und 
damit ein Bild von der hohen Entwicklung der Tierheilkunde 
in unseren Vaterlande gibt. 

Es war immer nur bisher die Rede von Teilnehmern, 
viele derselben hatten aber auch ihre Damen mitgebracht 
und während sich erstere in den Sitzungen befanden, 
waren die Damen keineswegs auf sich allein angewiesen, 
sondern das Damen-Komitee hatte dafür gesorgt, dass die 
Teilnehmerinnen keine Langeweile hatten. Besichtigungen 
der Sehenswürdigkeit im Haag, Besuche der Museen, 
Wagenfahrten weit in die Umgebung hinein, Rundfahrten 
mit der elektrischen Bahn usw. zeugten von der um¬ 
sichtigen Tätigkeit des Damen-Komitees. Auch die Teil¬ 
nehmerinnen am Kongresse haben diese Tätigkeit der 
Damen des Komitees nnnmwnnden anerkannt und ich 
glaube im Sinne der Kongressteilnehmerinnen zu sprechen, 
wenn ich an dieser Stelle dem Damenkomitee besonderen 
Dank abstatte. Letzteren sowohl wie auch den Teil¬ 
nehmerinnen am Kongresse werden die gemeinsam ver¬ 
lebten Stunden sicher eine angenehme Erinnerung bleiben. 

Frick. 


Einladung zur XXXI. Plenarversammlung des Vereines 
Ostpreusslscher Tierarzte 

am Sonntag, den 17. Oktober d. J., vormittags ll 1 /* Uhr, 
zu Königsberg im Hötel „Berliner Hof“. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliches; Eingänge; Aufnahme neuer Mitglieder; Rechnungs¬ 
legung. 

2. Wahlen a) des Vorstandes, 

b) der Delegierten für die Zentralvertretung, 

c) . , „ den Veterinärrat. 

3. Berichte ttber die XI. Plenarversammlung des Veterin&rrates in 
Stuttgart und den IX. internationalen tierärztlichen Kongress 
im Haag. Ref.: Der Vorsitzende. 

4. Besprechung Aber Begründung einer Standesschutzkommission; 
eingeleitet vom Vorsitzenden. 

5. Verschiedenes aus der Praxis. 

Die Herren Rechnungsprüfer werden ersucht, die 
Revision der Kasse vor der Sitzung zu erledigen. 

Die Herren Vorstandsmitglieder treten um 11 Uhr zu 
einer Vorbesprechung zusammen. 

Gemeinschaftliches Mittagsmahl um 2 Uhr — trockenes 
Gedeck 3 M. 

Die Teilnahme an demselben wolle man gefälligst bis 
zum 15. d. J. bei Herrn Dr. Fischoeder, Schnürling- 
strasse 21—22 anmelden. 

Nach dem Essen gemeinsamer Spaziergang in den 
„Tiergarten“. 

Königsberg, den 1. Oktober 1909. 

Der Vereins Vorsitzende 
* Dr. M e h r d o r f. 


Verein Pfälzer Tierärzte. 

Am 28. August fand in Bad Dürkheim im Stadthaus¬ 
saale die 67. ordentliche Generalversammlung statt. 

Erschienen waren: 

K. Regierungs- und Veterinärrat Marggraff als 
Regierungskommissar; die Mitglieder: D’Alleux-Homburg, 
Avril-Speyer, Braun-Blieskastel, Br ess-Schönenberg, 
Eckardt- Landau, Eckhardt - Annweiler, Engel- 
Kaiserslautern, Ferl-Landau, Frank-Kusel, Frick- 
Z weibrücken, G e r g e r - Otterberg, Göpfert - Pirmasens, 
Harder-Offenbach, H e n g e n - Bergzabern, Heuberger- 
Kirchheimbolanden, Herfel-Klein-Bockenheim, Löf fl er¬ 
st. Ingbert, Mahler-Edenkoben, Matt-Lambsheim, 
Matt er n-Mutter stadt, Markert-Neustadt, Mayer- 
Landstuhl, Müller- Reckenhausen, Dr. M u s t e r 1 i - 
Göllheim, Ö h 1 - Bad Dürkheim, Rohr- Speier, Sauer- 
Homburg, Semmler-Zweibrücken, Sc her dt-Hermers¬ 
berg, Sternbrenner-Ludwigshafen, Thomas-Ludwigs¬ 
hafen, Weigand-Zweibrücken, We ig an d- Kaisers¬ 
lautern, Weigand-Weingarten, Witgig mann-Hassloch, 
und das ausserordentliche Mitglied Reuschel-Stromberg. 

Entschuldigt hatten ihr Nichterscheinen: Dr. Lydtin- 
Baden-Baden, Bauwerker-Zweibrücken, Louis-Neustadt, 
Bitsch-Landau, Ehrensberger-Zweibrücken, Gaberden- 
Kusel, Her jen-Wolfstein, Höffle-Dese, K ö h 1 - Kaisers¬ 
lautern, May er-Winnweiler, Dr. Ohl er-Neustadt, Rabus- 
Kaiserslautern, Reinhardt-Germersheim, Steiger-Lauter¬ 
ecken und Zix-Landau. 

Vorstand Heuberger eröffnete um 11 Uhr dje Sitzung, 
begrüsste die Kollegen, insbesondere den Regierungs¬ 
kommissär, Herrn Regierungsrat Marggraff, und sprach 
demselben im Namen des Vereines die Glückwünsche aus 
über die Verleihung des höheren Ranges. Ferner beglück¬ 
wünschte er Kollegen Thomas zur Ordensauszeichnung, 
welche demselben anlässlich seiner Pensionierung verliehen 
wurde. 
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Herr Regierungsrat. Marggraff dankte für die 
herzliche Begrüssnng und sprach seine Freude aas aber 
die Besserstellung and rangliche Hebung der Bezirks¬ 
tierärzte; insbesonders beglückwünsche auch er Kollegen 
Thomas zar allerhöchsten Auszeichnung. 

Leider hat der Verein einen herben Verlust erlitten, 
da ein allseits beliebtes Mitglied, Bezirkstierarzt Sehr öd er- 
Frankenthal, gestorben ist. Dessen Gedenken za Ehren 
erheben sich die Anwesenden von den Sitzen. 

Aus dem Geschäftsberichte des Vorstandes geht hervor, 
dass der Mitgliederstand am 1. August 1909 war: 

57 ordentliche, 2 ausserordentliche und 3 Ehren¬ 
mitglieder. 

Der Vorstand hält einen Rückblick auf die Gehalts¬ 
ordnung, sowie auf die rangliche Erhöhung der Bezirks¬ 
tierärzte, welche mit ein Verdienst unseres hochverehrten 
Landestierarztes ist. Herr Oberregierungsrat Dr. Vogel 
wurde, einem Anträge der Vorstandschaft entsprechend, 
unter lebhafter Zustimmung einstimmig zum Ehrenmitglied 
des Vereines ernannt. 

Das verflossene Vereinsjahr war arbeitsreich. Der 
Ausschuss wurde wiederholt von der K. Regierung zur 
Erstattung von gutachtlichen Berichten aufgefordert und 
zwar über die Regelung der einheitlichen Führung der 
amtstierärztlichen Registraturordnung, die Abänderung der 
Einteilung des Geschäftstagebuches und die Umgestaltung 
der Vorschriften über die Jahresberichte, die tierärztliche 
Standesvertretung und die Neuordnung der Taxe für 
Dienstleistungen in der Privatpraxis. 

Zur Beratung dieser Fragen nnd um die Erstattung 
möglichst einheitlicher Gutachten herbeizuführen, waren 
mehrere Konferenzen der ^Vorstände der einzelnen Kreis¬ 
vereine notwendig. 

Der Antrag der Vorstandschaft, Bezirkstierarzt Thomas- 
Ludwigshafen in Anbetracht seiner grossen Verdienste um 
den Verein nnd um den Stand überhaupt zum Ehrenmitglied 
zu ernennen, wird einstimmig angenommen. 

Das Ehrenmitglied des Vereines, Geheimrat Dr.Lydtin, 
ist Ehrendoktor der Wiener Tierärztlichen Hochschule ge¬ 
worden. Aus diesem Anlasse wurden demselben die herz¬ 
lichsten Glückwünsche des Vereines telegraphisch über¬ 
mittelt. 

Kassenbericht: 

Einnahmen. 427,81 Mk. 

Ausgaben. 480,80 „ 

Dem Rechner wurde Entlastung erteilt. 

Als nächstjähriger Versammlungsort wurde Kaisers¬ 
lautern bestimmt. 

Gewählt wurden in die Vorstandschaft: 

Heuberger als Vorstand, 

Müller als Schriftführer, 

Rohr als Rechner. 

In den Ausschuss: Heuberger, Müller, Rosy, 
d’Alleux und Eckart. 

Als Ersatzmänner: Engel und Ferl. 

In den Medizinalausschuss: Marggraff und als Stell¬ 
vertreter Thomas. 

Als Delegierte für den Deutschen Veterinärrat wurden 
bestimmt: Ferl und Heuberger. 

Hierauf wurden sehr belehrende, mit grossem Interesse 
aufgenommene Referate erstattet und zwar von Engel 
über seine Beobachtnngen bei dem diesjährigen Auftreten 
der Tollwut und von Sauer über Immunitätsforschung 
nnd Bakteriologie. 

Im Anschluss an seinen Vortrag überreichte Kollege 
Engel den Mitgliedern Merkblätter über Tollwut, wofür 
ihm auch an dieser Stelle bestens gedankt sei. 

Nachdem der Vorstand wie alljährlich an alle jüngeren 
Kollegen eine dringende Ermahnung zum Beitritt in den 
Unterstützungsverein gerichtet hatte, schloss er gegen 
3 Uhr die Sitzung. / 


Im Verlaufe des sich im Parkhotel anschliessenden 
gemeinsamen Mittagsmahles überreichte Vorstand Heu¬ 
berger dem neu ernannten Ehrenmitgliede Thomas mit 
herzlichen Worten eine Mappe mit Ehrendiplom, wofür 
Thomas mit bewegten Worten dankte. 

Möge der kollegiale Sinn, welcher in dieser Ehrung, 
in der Ansprache des Vorstandes und den Dankesworten 
des Geehrten enthalten ist, im Herzen aller Kollegen und 
besonders der jüngeren Generation einen lebhaften Wider¬ 
hall finden. V. pf. t. 


Einladung zur Versammlung des Vereines der Schlachthof¬ 
tierärzte der Provinz Hannover 

am Sonntag, den 24. Oktober 1909, im Hotel «Vier 
Jahreszeiten“ zu Hannover, Aegidientorplatz. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht. 

2. Kassenbericht. 

8. Neuwahl bezw. Ergänzungswahl des Vorstandes. 

4. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Harting-Celle: „Ist 
die durch säurefeste Bakterien hervorgerufene Enteritis hyper- 
trophica bovis tuberkulöser Natur?“ 

5. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Timm er mann-Osna¬ 
brück: Ueber Bluttrockenanlagen. 

6. Das Preisnotierungsverfahren nach den neuen gesetzlichen Be¬ 
stimmungen. Bef.: Direktor Dr. Koch• Hannover. 

7. Mitteilungen aus der Schlachthofpraxis. 

8. Verschiedenes. 

Nach Beendigung der Sitzung findet gemeinschaftliches 
Essen (Gedeck ohne Wein 3.— Mk.) statt. 

Hannover, den 6. Oktober 1909. 

Der Vorstand. 

I. A.: Koch. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Den Kreistierärzten: Nicolaus Kays er in 
in Pr. Stargard, Oskar Hertel in Strasburg Westpr., Willi Jacobi 
in Pieschen, Friedrich Sporledor in Breslau, Dr. Theodor Behme in 
Kaltendorf, Kreis Gardelegen, und Wilhelm Tannebring in Querfurt 
ist der Charakter als Veterinärrat verliehen. 

Ernennungen: Bezirkstierarzt Dr. Sima der-Ansbach zum 
Bezirkstierarzt in Stadtamhof, Stadttierarzt D i e t e r - Heübronn zum 
Stadttierarzt in Ludwigsburg, stellv. Oberamtstierarzt Walz-Schorn¬ 
dorf zum Stadttierarzt in Pfullingen, Kreistierarzt Dr. Albert- 
Vohwinkel definitiv. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. med. vet. Fieweger in 
Cöthen (Anhalt), Pietsch in Schöneck (Vogtland). 

Promotionen: Stadttierarzt Schuh-München zum Dr. med. 
▼et. in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres : Versetzt: Preise, Oberveterinär im Feldart-Regt. No. 71 
Gross-Komtur, zum Hinterpomm. Feldart.-Begt No. 58 (Standort Hohen- 
salza), Tschetschog, Oberveterinär im Jäger-Regt. zu Pferde No. 4, 
zum Feldart.-Regt. No. 71 Gross-Komtur, Witte, Oberveterinär vom 
Kür.-Regt Kaiser Nikolaus von Russland (Brandenburg.) No. 6, als 
Remontedepotoberveterinär zum Remontedepot Kattenau; die Veterinäre: 
Giese im 2. Garde-Feldart-Regt zum Feldart-Regt. No. 76, Teipol 
im Feldart.-Regt. No. 76 zum Kür.-Regt. No. 4, Wirtz im Hus.-Regt 
No. 18 zum Feldart-Regt No. 54, Drews, im Feldart-Regt. No. 54. 
zum Feldart.-Regt. No. 44, Viehmann im Feldart-Regt No. 61 zum 
Hus.-Regt. 13. Im Beurlaubtenstande: Befördert: Unter¬ 
veterinär Dr. Fischer (Bez.-Kdo. Annaberg) zum Oberveterinär d. L. I. 
— Abschiedsbewillignngen: Die Oberveterinäre d. L. Alt¬ 
feld (Bez.-Kdo. Bochum), Haeder (Bez.-Kdo. Görlitz), Unterveterinär 
Witzki im Kür.-Regt. No. 4 zur Landwehr I. entlassen. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberl ein & Co. in Hannover. 
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Haftpflicht des Tierhalters. 

Von Dr. Malkmus. 

Seit Inkrafttreten des Bürgerlichen Gesetzbuches hat 
die Haftpflicht des Tierhalters eine Ausdehnung erfahren, 
die dem Rechtsgefühle des deutschen Volkes wie anch seiner 
Gesetzentwicklung nicht entspricht. Allgemein gilt nach 
deutscher Rechtsauffassung der Grundsatz, dass man nur 
für den Schaden haftbar gemacht werden kann, den man 
selbst verschuldet hat (Verschnldongsprinzip). Das 
B. G. B. aber hat bezüglich des Schadens, der durch ein 
Tier verursacht wird, eine besondere Haftpflicht statuiert. 
Es erblickt schon in dem Halten des Tieres, ohne die 
damit verknüpften Gefahren von anderen fernzuhalten, ein 
Verschulden; es lässt den Tierhalter für allen Schaden 
haften, den das Tier einem Andern zufügt, ob den Tier¬ 
halter dabei irgend ein Verschulden trifft oder nicht, bleibt 
ausser Betracht (Gefährdnngsprinzip). Die Haftpflicht des 
Tierhalters ist dementsprechend anch in dem Kapitel über 
unerlaubte Handlangen geordnet 

Dieser Rechtsstandpunkt lässt der Bedeutung der Tiere 
im Wirtschaftsleben der Menschen nicht die gebührende 
Würdigung zu teil werden. Die Tiere sind in ihrer über¬ 
aus grossen Mehrzahl ein unentbehrlicher Bestandteil des 
Erwerbslebens und schon ans diesem Grande allein ist es 
eine grosse Härte, wenn nicht gar eine Ungerechtigkeit, 
in dem Halten der Tiere gleichsam etwas zu erblicken, 
das schon einer unerlaubten Handlang gleichkommt Bei 
der Schaflang des Gesetzes hatte man gewiss hauptsächlich 
jene Schadensfälle im Auge, die durch Lnznstiere, ins¬ 
besondere Hunde, verursacht worden sind. Es hat sich 
aber in der Erfahrung gezeigt dass in den meisten Fällen 
der Schaden durch solche Tiere verursacht wurde, die für 
den Beruf oder die Erwerbstätigkeit der Menschen unent¬ 
behrlich sind; ja in gar nicht seltenen Fällen ist eine 
Schadenersatzpflicht auf Grand des Gesetzes eingetreten, 
die einen unmoralischen Charakter trägt. Ueberall hatte des¬ 
halb die Ueberzengnng sich Bahn gebrochen, dass das Gesetz 
einer Aendemng dringend bedürftig war. Bemerkenswert 
ist dass die ominöse Bestimmung des B. G. B. gegen die 
Vorschläge der Reicbsregiemng durch eine Verkettung 
anglücklicher Zufälle zu Stande gekommen ist and dass es 
erst im vorigen Jahre durch einen Zusatz die Form er¬ 
halten hat, die es nach dem Entwürfe der Reichsregierang 
erhalten sollte. 

Die Haftpflicht des Tierhalters ist durch den neuen 
Zusatz zn § 833 im Prinzip unangetastet geblieben, 
sie hat nur eine Einschränkung erfahren, die allerdings 
die grössere Zahl der Schadenfälle betrifft. Nach wie vor 
bleibt es Gesetz, dass der Tierhalter für den Schaden 
haftbar ist, den sein Tier angerichtet hat; er kann sich 


jetzt aber von der Haftpflicht befreien, sofern er nachzn- 
weisen vermag, dass das betr. Haustier seinem Berufe oder 
Unterhalte oder seiner Erwerbstätigkeit zu dienen bestimmt 
ist und ihn selbst bei der Entstehung kein Verschulden 
trifft bezw. der Schaden auch bei Anwendung der im 
Verkehr üblichen Sorgfalt eingetreten sein würde. Die 
Beweislast ist also dem Tierhalter auferlegt. 

Die alten Bestimmungen des Tierhalter-Paragraphen 
sowie ihre mannigfachen Unklarheiten sind zur Genüge 
bekannt; zahlreiche klärende oberstrichterliche Ent¬ 
scheidungen mussten erst herbeigeführt werden. Durch 
den neuen Zusatz ist das Gesetz keineswegs einfacher 
geworden, zn den früheren schwerwiegenden. Zweifeln 
sind neue hinzugekommen. Es bleibt Aufgabe der Rechts¬ 
sprechung, anch diese Zweifel zu beseitigen; znm Ver¬ 
ständnisse des nen aufgenommenen Zusatzes mögen nach¬ 
stehende Erläuterungen dienen. 

1. Der alte Abs. 1 des § 833 spricht allgemein nnr 
von Tieren, die Ausnahme des nenen Abs. 2 aber gilt nnr 
für Haustiere. Was ist ein Haustier? Zn den Haus¬ 
tieren zählen Pferde, Esel, Maulesel, Maultiere, Rinder, 
Schafe, Ziegen, Schweine, Hönde, Katzen and die ver¬ 
schiedenen Arten des Hausgeflügels. Als Haustiere gelten 
dagegen nicht die Bienen. So sehr man gewillt war, die 
Imker von der schweren Haftpflicht des Abs. 1 vom § 833 
zn befreien, liess es sich bei der allgemeinen Stellung der 
Bienen im B. G. B. doch nicht bewerkstelligen. Ein Haus¬ 
tier wird dnrch Entlaufen nicht herrenlos, zieht aber ein 
Bienenschwarm ans, so wird er herrenlos, wenn nicht der 
Eigentümer ihn unverzüglich verfolgt oder wenn der Eigen¬ 
tümer die Verfolgung aufgibt Die Bienen stehen in dieser 
Beziehung den gezähmten wilden Tieren gleich. Ein ge¬ 
zähmtes Reh wird niemals znm Hanstier, wenngleich es 
sich in der Behausung des Menschen befindet; länft es 
davon, so ist es herrenlos. Verletzt es aber einen Menschen 
während seiner Gefangenschaft bezw. Zähmung, so ist der 
Eigentümer anter allen Umständen haftbar. 

2. Der Halter eines Haustieres soll sich nnr dann von 
der Haftpflicht befreien können, wenn es „dem Berufe, 
der Erwerbstätigkeit oder dem Unterhalte 
des Tierhalters zn dienen bestimmt ist M 
Meist wird zweifellos festgestellt werden können, ob der 
eine oder andere Fall vorliegt, doch bleiben viele Mög¬ 
lichkeiten übrig, in denen die Entscheidung zweifelhaft ist 
Da man allgemein den Wunsch hatte, die Haftung des 
Tierhalters milder zn gestalten, so dürfte es angebracht 
sein, den Umfang der vorgenannten Begriffe nicht zn eng 
zn ziehen. 

a) Einen „Beruf" kann eigentlich nnr der einzelne Mensch 
haben; der Beruf deckt sich in den meisten Fällen mit 
der Erwerbstätigkeit, aber nicht immer. Das Pferd dient 


Digitized by 


Google 





622 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


16. Oktober. 


dem Berufe des berittenen Offiziers und Gendarmen, nicht 
aber ihrer Erwerbstätigkeit. 

Das Pferd, das sich ein Offizier für Privatzwecke 
hält, dient nicht dem Berufe. 

Der Beruf ist eine selbstgewählte Tätigkeit, die einen 
Lebenszweck enthält; er braucht nicht der Erwerbstätig¬ 
keit zu dienen, auch nicht gewerbsmässig, d. h. zum Er¬ 
werbe und gegen Entgelt betrieben zu werden. Zu einem 
Berufe aber gebdrt eine gewisse Sachkenntnis und die 
Ausübung der damit verbundenen Tätigkeit für eine ge¬ 
wisse Dauer. 

Dass der Jagdhund dem Berufe des Försters dient, 
lässt sich allgemein nicht behaupten, denn der Beruf macht 
den Hund nicht notwendig. Beschäftigt der Förster sich aber 
mit der Zucht und Dressur von Jagdhunden, so dienen sie 
der Erwerbstätigkeit; auch kann die Bewachung des Grund¬ 
stückes und des Viehes der Erwerbstätigkeit oder dem 
Unterhalte dienen. 

Die Hundezucht wird wohl häufig aus Liebhaberei be¬ 
trieben, nicht selten aber verbirgt sich dahinter auch die 
Absicht des Erwerbes. Je nach Lage des Falles wird ein 
Hundezüchter der leichten oder schweren Haftung unter¬ 
liegen. 

Streng genommen hat weder der Staat noch die Ge¬ 
meinde einen Beruf, oft aber sind sie Tierhalter; die Ge¬ 
meinde z. B. Halter eines Zuchtstieres. Die Militärpferde 
dienen nicht einem Berufe des Staates, sind gewiss auch 
keine Luxustiere. Man wird den Begriff des Berufes 
etwas weiter fassen müssen und auch die Aufgaben dar¬ 
unter zusammenfassen, die ein Gemeinwesen im Interesse 
der Gesamtheit und einzelner Mitglieder übernimmt. 

b) Wenn aber auch tatsächlich ein Pferd dem Berufe 
des Besitzers dient, wird aber gelegentlich zu einer Spazier¬ 
fahrt benutzt und richtet nun einen Schaden an, greift 
auch dann die mildere Haftung Platz? Die Fassung des 
Gesetzes entscheidet die Frage. Es kommt hiernach 
nicht in Betracht, ob das Tier in dem Augenblick, in dem 
es den Schaden anrichtet, dem Berufe etc. „dient“, 
sondern dass es überhaupt „zu dienen bestimmt ist.“ 
Geht also die Bestimmung dahin, dass das Tier dem Be¬ 
rufe etc. dienen soll, dann kann es auch gelegentlich zu 
anderen Zwecken benutzt werden, ohne dass die Haftpflicht 
des Tierhalters dadurch eine Aenderung erfährt. 

c) Wilde und gezähmte Tiere unterliegen unter allen 
Umständen der strengeren Haftung, auch wenn sie zweifel¬ 
los der Erwerbstätigkeit des Tierhalters dienen z. B. die 
Tiere der Bärenführer und Schaubudenbesitzer. 

d) Für den Geschädigten ergibt sich hieraus eine Rechts¬ 
unsicherheit, indem immer erst festgestellt werden muss, 
ob er einen Schadenersatzanspruch hat oder nicht. Wird 
er von einem herrschaftlichen Gespann überfahren, das 
nur dem Luxus des Besitzers dient, so hat er Anspruch 
auf Schadensersatz; fährt aber ein Gewerbetreibender oder 
Landwirt am Sonntage mit seinen Pferden spazieren, die 
eigentlich für seine Erwerbstätigkeit bestimmt sind, und 
es wird jemand durch dieses Gespann verletzt, so hat dieser 
keinen Schadensersatzanspruch. In beiden Fällen handelt 
es sich um Gebrauch der Pferde zu Luxuszwecken, ob¬ 
gleich der Gesetzgeber den Luxustierhalter mit einer 
schärferen Haftpflicht belegen wollte, werden die beiden 
Fälle doch unterschiedlich behandelt, was gegen den Sinn 
des Gesetzes verstösst. 

3. Der Halter eines Haustieres, das seinem Berufe 
oder dergl. zu dienen bestimmt ist, wird von der schweren 
Haftung nur dann befreit, wenn er bei der Beauf¬ 
sichtigung des Tieres die im Verkehr 
erforderliche Sorgfalt beobachtet oder der 
Schaden auch bei Anwendung dieser Sorg¬ 
falt eingetreten sein würde. Welche Sorgfalt der 
Verkehr erfordert, wird durch Sachverständige in allen 
Fällen sich feststellen lassen. Zweifellos wird man von 


den Pferdebesitzern verlangen müssen, dass sie nur solche 
Leute als Gespannführer wählen, denen sie ausreichende 
Fähigkeit und Zuverlässigkeit Zutrauen dürfen. Ist auch 
gegen den Charakter des Pferdes und die Art der Be¬ 
schirrung nichts einzuwenden, dann hat der Tierhalter 
seine Pflicht erfüllt Es ist aber seine Aufgabe, nach¬ 
zuweisen, dass dies geschehen, denn nur in diesem Falle 
tritt seine Ersatzpflicht nicht ein. 

Schwer wird die Entscheidung für Richter und Sach¬ 
verständige oft sein, ob der Schaden auch bei Anwendung 
der erforderlichen Sorgfalt .eingetreten sein würde. Hat 
der Tierhalter die erforderliche Sorgfalt tatsächlich ausser 
Acht gelassen, dann wird es ihm schwer halten, sich zu ex- 
kulpieren. Wer aber kann immer entscheiden, was eingetreten 
wäre, wenn etwas geschehen wäre, was tatsächlich nicht 
geschehen ist? Bei den vielen Möglichkeiten wird man 
kaum zu dem bestimmten Urteil kommen, dass das Unglück 
sich ebenso ereignet hätte, wenn die erforderliche Sorgfalt 
obgewaltet hätte. 

4. Noch nicht alle Zweifel über den neuen Gesetzes¬ 
paragraphen sind bis jetzt erledigt. Die Ersatzpflicht soll 
unter den erörterten Voraussetzungen nicht eintreten, 
wenn der Tierhalter die erforderliche Sorgfalt „beobachtet“; 
im Reichstage war der Antrag gestellt, zurückgezogen 
und dann wieder gestellt, zu verlangen, dass er die Sorg¬ 
falt „beobachtet hat“. Es wäre wohl denkbar, dass 
ein Tierhalter im allgemeinen ein sehr sorgfältiger Mann 
sei, das könne ihn aber nicht entschuldigen, wenn er in 
einem einzelnen Falle, der zur Schadenentstehung führte, 
diese Sorgfalt ausser Acht gelassen habe. Man müsse 
demnach den Nachweis von ihm verlangen, dass er die 
erforderliche Sorgfalt tatsächlich beobachtet hat. Der 
Staatssekretär Dr. Nieberding trat diesem Bestreben 
wiederholt und entschieden entgegen, indem er folgendes 
ausführte: „Wenn wir mit der Fassung „beobachtet“ das 
Präsens gewählt haben, so hängt das damit zusammen, 
dass auch in den §§ 834 und 831 ebenfalls das Präsens 
stebt. Aber sowohl in dieser Bestimmung wie in den 
anderen Paragraphen kann die Auffassung nicht anders 
sein, als dass nachgewiesen werden muss, dass in den 
einzelnen Fällen von dem Tierhalter die erforderliche 
Sorgfalt angewandt worden ist; es handelt sich nicht 
darum, ob er die Sorgfalt im Allgemeinen beobachtet, 
sondern ob er sie in dem vorliegenden Fall beobachtet 
hat. Das entspricht, wie ich verstanden habe, auch der 
Auffassung der Herren Redner, und wenn das hier im 
Hause als übereinstimmende Auffassung des Reichstages 
und der verbündeten Reg erungen festgestellt wird, dann, 
meine Herren, kann kein Missverständnis sich ergeben, 
und ist es, glaube ich, doch richtiger, es bei der Fassung 
des Entwurfes zu belassen.“ 

Bei der Auslegung der Bestimmungen der neuen Fas¬ 
sung wird der Richter auf diese Auffassung der Gesetz¬ 
geber Rücksicht nehmen müssen. — 

Durch die Abänderung der Haftpflicht des Tierhalters 
ist ihr zweifellos die grösste Härte genommen; in der 
grossen Mehrzahl der Fälle wird der Besitzer eines Haus¬ 
tieres für den Schaden, den dieses anrichtet, nur dann 
haften müssen, wenn ihn ein Verschulden trifft; der Beweis, 
dass dies nicht der Fall ist, wird ihm zur Last gelegt. 
Die neue Fassung aber weist noch mancherlei Schwierig¬ 
keiten, Zweifel und Unbilligkeiten auf, so dass sie auch 
heute noch nicht dem deutschen Rechtsempfinden entspricht. 
Ueber dem Tierhalter-Paragraphen schwebt von Anbeginn 
ein böses Verhängnis und die fortbestehenden mannigfachen 
Bedenken juristischer, volkswirtschaftlicher und sittlicher 
Natur können ihm ein unangetastetes Fortleben im B. G. B. 
nicht sichern. Es wäre wohl erklärlich, dass in absehbarer 
Zeit dieser ersten Aenderung des B. G. B. eine erneute 
Aenderung folgt, die allgemein den Tierhalter für den 
Schaden, den seine Tiere anrichten, nur dann haften lässt. 


Digitized by 


Google 



No. 42. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


623 


wenn ihn ein Verschnitten trifft; das Verschuldungsprinzip 
sollte an Stelle des Gefäbrdungsprinzips treten, denn es 
kann nach der ganzen Bedeutung der Haustiere für das 
Erwerbsleben der Menschen nicht schon darin ein Ver¬ 
schulden des Tierhalters erblickt werden, dass er Tier¬ 
halter ist 


Weitere Beiträge 

zur Frage der lokalen Eosinophilie 

bei pflanzlich-parasitären Organleiden. 

Von F. Ebhardt, Assistent des Institutes. 

(Schloss.) | 

G. Die Schweinepest. 

Von 6 an Schweinepest verendeten Schweinen wurden 
die bekannten Darmveränderungen auf Eosinophilie geprüft 
Es handelte sich um je 3 durch den Bazillus suipestifer 
und durch das filtrierbare Virus bedingte Fälle. 

Bezüglich des makroskopischen und histologischen 
Befundes bestand in den hier in Rede stehenden Fällen 
untereinander sowohl als auch mit dem von mir bereits 
früher beschriebenen Falle derartige Uebereinstimmung, 
dass ich mich auf die dort gegebene Beschreibung auch 
hier beziehen kann. Lediglich das Verhalten der eosinophilen 
Zellen in den obigen Fällen soll daher an dieser Stelle 
kurz hervorgehoben werden. 

Die zeitige Infiltrationszone, welche die diphtherischen 
Massen peripher begrenzte, war mit eosinophilen Leukozyten 
sozusagen übersät. In den abgestorbenen Partien hoben 
sich die azidophilen Zellen als granulierte, leuchtend rote 
Herdchen ab, in denen der Kern günstigstenfalls noch als 
schwachblaues Fleckchen zu erkennen war. Sowohl in 
den Infiltrationszonen als auch in den Nekrosen wechselte 
die Zahl der Eosinophilen in gewissen Grenzen. An beiden 
Orten waren sie bald gehäuft, bald mehr gleichmässig 
verteilt. Wenngleich in den Verschorfungen das Vorkommen 
der Eosinophilen oft spärlich genannt werden konnte, so 
gab das regelmässige und zahlreiche Auftreten derselben 
in den Infliltrationszonen aller Fälle vollauf die Berechtigung, 
von einer ausgesprochenen Eosinophilie zu sprechen. Hierbei 
sei hervorgehoben, dass die angrenzenden unveränderten 
Partien der Mukosa und Submukosa frei von azidophilen 
Zellen waren. 

Zusammenfassung: 

In den untersuchten Fällen von Schweinepest bestand 
stets ausgesprochene Eosinophilie. 

Schlussbetrachtungen. 

Die Ergebnisse meiner vorstehenden Untersuchungen 
haben die Berechtigung der von mir ausgesprochenen 
Forderung, dass eine weitere spezielle Prüfung der Be¬ 
ziehungen der eosinophilen Zellen zu den pflanzlich parasitären 
Leiden unumgänglich notwendig sei, vollauf bestätigt. 
Diese Forderung basierte nicht zum geringsten Teile auf 
dem Kontraste der Angel off’sehen negativen nnd meiner 
damaligen teilweise positiven Befunde von Eosinophilie 
bei bazillären Leiden. Auf Grund umpfangreicher Unter¬ 
suchungen hatten Angel off und mit ihm Schütz bekanntlich 
für Rotzknötchen den vollkommenen Mangel an eosinophilen 
Zellen als „spezifisch“ bezeichnet. Wenn ich diesem Aus¬ 
spruch auf Grund meiner füheren Befnnde beim Rotze 
beitreten konnte, so zeigen meine neuerlichen Feststellungen 
jedoch, dass dieser Ausspruch in jener absoluten Form 
nicht zutrifft. Abgesehen von den älteren Rotzknötchen, 
bei denen sich in dem peripheren Grannlationswalle stets 
vereinzelte eosinophile Zellen nachweisen lassen, scheinen 
ganz frische Rotzknötchen ^bezüglich des Vorkommens von 
Eosinophilen doch eine ganz andere Würdigung zn er¬ 
heischen. In dem von mir beschriebenen frischen pneu¬ 
monischen Rotzknötchen waren azidophile Leukozyten 


durchaus nicht spärlich, sondern vielmehr in ganz be¬ 
merkenswerter Zahl vertreten, ohne damit sagen zu wollen, 
dass ausgesprochene Eosinophilie vorlag. 

Die Unterschiede, die sich hier zwischen jüngeren 
und älteren Rotzknötchen hinsichtlich des Vorkommens 
von eosinophilen Zellen ergeben, erkläre ich mir 
folgendermassen. Aus den bisherigen Beobachtungen 
bei Rotzprozessen geht hervor, dass die Toxine der 
Rotzbazillen sich im allgemeinen stark negativ chemo¬ 
taktisch zu den Eosinophilen verhalten. Nach meinen 
Befunden müssen jedoch gewisse Modifikationen möglich 
sein, die wahrscheinlich auf einer verschieden starken 
Konzentration der Gifte basieren in dem Sinne, dass mit 
zunehmender Konzentration der Toxine die Zahl der 
azidophilen Zellen abnimmt. Da nun die Konzentration 
der Rotzbazillen gifte in jüngeren Prozessen zweifellos 
geringer sein wird als in älteren, so nehme ich an, dass 
es hier gewöhnlich noch nicht zu einer negativ chemotaktischen 
Wirkung kommt, dass vielmehr bei der hier stets zu 
beobachtenden fibrinösen Pneumonie ausser anderen Zellen 
auch eosinophile Leukozyten aus wandern werden. Die stärkere 
Konzentration der Rotzbazillengifte in älteren Rotzherden 
wird dagegen eine erheblichere Ansammlung der fraglichen 
Zellen stets hintanhalten. 

Wenn es nun auch als erwiesen anzusehen ist, dass 
in Rotzknötchen der Pferdelungen gelegentlich azidophile 
Leukozyten in nennenswerter Zahl auftreten können, so 
dürfte in differentialdiagnostischer Beziehung bei richtiger 
Würdigung des charakteristischen histologischen Aufbaues 
der fraglichen Lungenrotzknötchen eine Verwechselung mit 
Wurmknoten wohl stets auszuschliessen sein. Es besteht 
nur die Frage, ob es sich in anderen Organen ähnlich 
verhält. Der Befund azidophiler Zellen in Rotzprozessen 
der Pferdelungen lässt nämlich darauf schliessen, dass auch 
bei Rotz in anderen Organen, z. B. im Darme des Pferdes, 
gelegentlich eosinophile Zellen zu beobachten sein dürften. 
Ich vermag daher Hummel, welcher die erwähnten 
Angeloffschen Feststellungen auf die rotzigen Darm¬ 
veränderungen bei Pferden übertragen zu können glaubte, 
nicht zuzustimmen, wenn er die rotzige Natur der von 
Schütz bei Rotzpferden beobachteten Darmknoten mit 
Rücksicht auf die in einem derselben gefundenen Eosino¬ 
philen in Zweifel zieht. Denn wenn auch die meisten 
Wurmknoten im Darm an ihrem charakteristischen Bau 
leicht zu erkennen sind, so dürfte doch in vielen Fällen 
eine Unterscheidung von rotz- und parasitenfreien 
Wurmknoten im Darm äusserst schwierig sein, zumal wenn 
man einmal die Möglichkeit bedenkt, dass in solchen Rotz¬ 
prozessen eosinophile Zellen Vorkommen können, andererseits 
sich aber die Tatsache vor Augen führt, dass in Wurm¬ 
knoten die Zahl der Eosinophilen gelegentlich auch einmal 
sehr gering sein kann. Aus den angeführten Gründen kann 
es m. E. vorläufig nicht gut geheissen werden, dass rotz¬ 
verdächtige Prozesse im Darme von rotzkranken Pferden 
wahllos lediglich auf Grund des Vorhandenseins 7on Eosino¬ 
philen als nicht rotzig bezeichnet werden. Von diesem 
Gesichtspunkte aus können daher berechtigte Zweifel 
darüber bestehen, ob es sich in den von Hummel (L c.) 
untersuchten Rotzfällen tatsächlich, wie H. annimmt, aus¬ 
nahmslos um parasitäre Prozesse gehandelt hat. 

Mag nun der erbrachte Nachweis des Vorkommens 
eosinophiler Leakozyten in Rotzknötchen der Pferdelungen 
angesichts des von A n g e 1 o f f und Schütz als so durch¬ 
aus gesichert hingestellten spezifisch negativen Verhaltens 
der genannten Zellen und Knötchen zu einander anf den 
ersten Blick frappieren, so zeigen die bei den übrigen, 
ebenfalls durch Bakterien verursachten Krankheiten er¬ 
hobenen Befunde jedoch, dass Eosinophilen allgemein bei 
pflanzlich parasitären Prozessen eine keineswegs allzu ausser- 
gewöhnliche Begleiterscheinung sein dürften, dass mithin 
auch in Rotzprozessen das Auftreten azidophiler Zellen 
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nicht fiberraschen kann. Ansgenommen einige Fälle von 
Tuberkulose nnd Aktinomykose sowie die untersuchten 
Pyobazillosefälle wurden nämlich bei Tuberkulose, Aktinomy¬ 
kose, Botryomykose, Pseudotuberkulose und Schweinepest 
eosinophile Leukozyten nachgewiesen. Allerdings boten 
diese Befunde ein wechselvolles und gewöhnlich nicht sehr 
konstantes Bild, indem die Zelien bald spärlich, bald zahl¬ 
reicher, bald in Form ausgesprochener Eosinophilie in den 
genannten Prozessen auftraten. Dabei war ein bestimmender 
Einfluss auf die Menge der eosinophilen Zellen von seiten 
der Organe oder der untersuchten Leiden, oder endlich 
von seiten der Tierart gewöhnlich nicht zu erkennen. 
Eine ganz bemerkenswerte und interessante Ausnahme war 
jedoch beim Schweine zu konstatieren. Hier waren nämlich 
einmal die von demselben untersuchten Krankheiten, sei 
es Tuberkulose der Lunge oder Leber, Schweinepest, 
Aktinomykose, stets durch eosinophile Leukozyten aus¬ 
gezeichnet, dann aber nahm in der Mehrzahl der Fälle die 
Menge dieser Zellen einen Umfang an, den man als aus¬ 
gesprochene Eosinophilie zu bezeichnen pflegt Ob für 
diese offenbare Sonderstellung des Schweines der Besitz 
einer gegenüber anderen Tieren normalerweise vielleicht 
schon grösseren Zahl von eosinophilen Leukozyten ver¬ 
antwortlich zu machen ist, oder ob hierbei sonstige Ein¬ 
flüsse eine Rolle spielen, muss vorläufig dahingestellt 
bleiben. Erwähnenswert ist hier ferner noch der auf¬ 
fallende Gegensatz, der sich hinsichtlich des Vorkommens 
von Eosinophilen bei der Tuberkulose der Leber vom 
Schweine zwischen den Joes t’schen nnd meinen Befunden 
ergibt Während Joest nämlich in zwei Fällen „weder 
im verkästen Zentrum, noch im spezifischen Tuberkelgewebe, 
noch im Lebergewebe der Nachbarschaft eosinophile Zellen 
beobachtete“, fand ich in bis heute untersuchten 11 Fällen 
jedesmal azidophile Leukozyten, deren Menge meistens, wie 
oben erwähnt, zur Bezeichnung einer ausgesprochenen 
Eosinophilie berechtigte. Da nach meinen Feststellungen 
mithin tuberkulöse Prozesse in der Schweineleber aus¬ 
nahmslos eosinophile Zellen zu enthalten scheinen, so 
entzieht es sich meiner Beurteilung, wie die Joes t’schen 
Befunde zu deuten sind. 

Haben meine vorstehenden Befunde nun auch ergeben, 
dass eosinophile Zellen bei pflanzlich parasitären Leiden 
im allgemeinen nichts Aussergewöhnliches sind, so lehren 
dieselben jedoch ferner, dass es hier, abgesehen von den 
m. E. eine Sonderbeurteilung erheischenden, in Rede stehen¬ 
den Infektionskrankheiten des Schweines, weit seltener zu 
einer ausgesprochenen Eosinophilie zu kommen scheint als 
bei tierisch parasitären Leiden, wo dies erwiesenermassen 
die Regel ist. Die chemotaktischen Stoffe der Bakterien 
scheinen mithin gewöhnlich einen weit geringeren anlocken¬ 
den Einfluss auf die eosinophilen Zellen anszuüben, als 
dies bei den tierischen Parasiten der Fall ist. Kommt es 
aber bei nachgewiesen bazillären Prozessen im allgemeinen 
nur zu einer geringeren Ansammlung von eosinophilen 
Zellen, so will es mir doch etwas gewagt erscheinen, wenn 
Joest sogar für die von ihm bei Geschwülsten (Spindel¬ 
zellensarkom beim Schafe, Adenokarzinom, Leberadenom 
und Karzinom beim Rinde) beobachtete, manchmal sogar 
starke lokale Eosinophilie pflanzlich-parasitäre Einflüsse 
als ursächliches Moment in Erwägung zieht. Ich sah 
ebenfalls ausgesprochene lokale Eosinophilie bei einer 
Geschwulst, und zwar bei einem Papillom der Magen¬ 
schleimhaut vom Pferde. Dass hier aber für die Eosinophilie 
etwa eine sekundäre Infektion die Veranlassung gewesen 
wäre, dafür bot sich nicht der geringste Anhalt. Denn 
wären hier wirklich bakterielle Einflüsse im Spiele gewesen, 
so hätte es doch auch zu Veränderungen kommen müssen, 
die man sonst bei infektiösen Prozessen zu sehen gewohnt 
ist. Zum mindesten hätte man doch wohl erwarten dürfen, 
dass hier ausser Eosinophilen auch die bei bazillären 
Leiden nie vermissten anderen Zellen (z. B. Lymphozyten 


und neutrophile Leukozyten) in grösserer Zahl zu be¬ 
obachten gewesen sein würden. Aber nichts dergleichen. 
In dem von mir untersuchten Papillom lagen in dem 
typischen Geschwulstgewebe lediglich eosinophile Zellen. 
Ist schon aus diesen Gründen die Annahme Joest’s un¬ 
haltbar, so kommt noch hinzu, dass ich bei pflanzlich¬ 
parasitären Leiden, abgesehen von denen des Schweines, 
nie, vor allem auch nicht beim Pferde, eine so starke 
Eosinophilie gesehen habe, wie sie in dem in Rede stehenden 
Papillom zu beobachten war. 

Kann demnach einer der bis jetzt mit der 

Eosinophilie in ursächlichen Zusammenhang gebrachten 
Faktoren (Tierparasiten und Bakterien) für die 

Eosinophilie in Geschwülsten m. E. nicht in Frage 
kommen, so möchte ich hier der Ewägung Raum geben, 
dass sich vielleicht bei den in Geschwülsten ja bekannter- 
massen stetig vor sich gehenden regressiven Metamorphosen, 
die keineswegs immer der Beobachtung zugänglich zu sein 
brauchen, Stoffe bilden, die ebenfalls auf eosinophile Zellen 
anlockend zu wirken vermögen. Dass diese Annahme 
einige Wahrscheinlichkeit für sich hat, lehrt ein Fall von 
eklatanter Eosinophilie bei einer eigenartigen Muskel¬ 
degeneration vom Rinde, den ich zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Hier war es nämlich zu einem bald mehr, bald 
weniger vollkommenen Schwunde der Muskelfasern und 
ausschliesslichen Ersätze derselben durch eosinophile Zellen 
gekommen. Unter den oft erstaunlich grossen Massen von 
Eosinophilen sah man die in den verschiedensten Stadien 
des Zerfalles befindlichen Muskelfasern liegen. Für diese 
Eosinophilie vermag ich ebenfalls keine andere Erklärung 
zu finden, als dass hier bei dem Zerfalle von Muskelzellen 
Stoffe frei geworden sind, die in chemotaktischem Sinn 
auf die eosinophilen Zellen eingewirkt haben. 

Ob auch dem bei zoo- und phyto-parasitären Prozessen 
gleichfalls regelmässig zu beobachtenden Untergang von 
Zellen eine Bedeutung bei dem Zustandekommen der dort 
gesehenen Eosinophilie zufällt, möchte ich allein an der 
Hand der erwähnten beiden Beobachtungen noch nicht ent¬ 
scheiden, wahrscheinlich ist es aber, dass derselbe an dem 
genannten Vorgänge beteiligt ist. 

Endlich möchte ich, auf den Zweck dieser Arbeit 
zurückkommend, die Ergebnisse meiner vorstehenden Unter¬ 
suchungen dahin zusammenfassen, dass bei pflanzlich¬ 
parasitären Leiden eosinophile Zellen zwar nicht regel¬ 
mässig, aber in der Mehrzahl der Fälle anzutreffen sind. 
Ihre Zahl ist schwankend und bleibt im allgemeinen gering. 
Seltener, nach meinen Befunden scheinbar am häufigsten 
bei bazillären Leiden vom Schweine, steigert sich die 
Menge der fraglichen Zellen zu ausgesprochener Eosino¬ 
philie, welche bei tierisch-parasitären Prozessen die Regel 
bildet. 

Nachtrag. 

Kurz vor der Drucklegung dieser Arbeit kamen mir 
zufällig die Untersuchungen von Miessner nnd Trapp (7) 
„über die Entstehung der Rotzkrankheit“ zu Gesicht, in 
denen die Eosinophilie bei einer Reihe rotzkranker Pferde 
als Differentialdiagnostikum verwertet worden ist. Nach 
Analogie der Schütz- An ge loff sehen Feststellungen er¬ 
scheint es den Verfassern, ähnlich dem Vorgehen von 
Hummel (s. o.), berechtigt, geschwürs- oder knötchen¬ 
artige Veränderungen im Darme, denen eosinophile Zellen 
fehlen, bei rotzigen Pferden als rotzig anzusehen. Sie 
glauben dementsprechend ein Geschwür im Pylorusteile des 
Magens von einem der rotzkranken Pferde als rotzig be¬ 
zeichnen zu müssen, lassen die endgültige Entscheidung in 
dieser Frage jedoch noch offen. Alle anderen im Darme 
der untersuchten Pferde gefundenen, durch eosinophile 
Zellen ausgezeichneten Veränderungen dagegen meinen 
M. und T. bedingungslos für parasitäre Produkte halten 
zu können. Da ich bezüglich der sich in gleichen Bahnen 
bewegenden Hummel’schen Ausführungen in meinen vor- 
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stehenden Schlnssbetrachtnngen angesichts meiner Befände 
von eosinophilen Zellen in Lungenrotzknötchen bereits 
herrorgehoben habe, dass es m. E. nicht angängig ist, die 
Schütz-Angeloff’schen Feststellungen für die Lungen 
skrupellos auf den Darm rotzkranker Pferde zu übertragen, 
so kann ich mich auf die dort gegebenen Darlegungen 
auch hinsichtlich der Untersuchungen von M. und T. in 
vollem Umfange beziehen. Betonen möchte ich hier jedoch 
noch, dass ich eine wesentliche Stütze für meine fraglichen 
Ausführungen darin erblicken zu könneD glaube, dass auch 
Miessner und Trapp (1. c. S. 104) in typischen Lungen¬ 
rotzknötchen eosinophile Zellen feststellen konnten. 

Am Schlüsse meiner Arbeit spreche ich meinem hoch¬ 
verehrten Chef, Herrn Professor D. Dr. Rievel, für die 
Ueberlassung des Materiales und das meiner Arbeit entgegen¬ 
gebrachte rege Interesse meinen herzlichsten Dank aus. 
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Referate. 

Intoxikationen bei Rindern. 

Nach den in Maanedskrift for Dyrlaeger veröffentlichten Arbeiten von 
P. N. Andersen (1), Mailing und V. Berg, (2) Varde als Sammel¬ 
referat bearbeitet von Tierarzt Eugen Bass-Görlitz. 

P. N. Andersen, Mailing beobachtete in einem Vieh¬ 
bestände von 13 Milchkühen, die mit Sonnenblumen- and 
Baamwollsaatkuchen sowie grünem Klee gefüttert worden 
waren, eine Krankheit, welche sich durch allgemeine 
Lähmung sowie durch Schluckbeschwerden kennzeichnete. 
Eine Kuh lag und konnte nicht aufstehen, während drei 
andere sich wohl erheben konnten bei der Bewegung aber 
einen steifen Gang zeigten, den Rücken krümmten und nach 
kurzer Zeit sich wieder hinlegten. Ausserdem husteten sie und 
zwar erschien der Husten locker aber kraftlos. Der Appetit 
war zwar ungestört, vorgelegtes Futter konnte aber nicht 
aufgenommen werden oder wenn es in geringer Menge 
aufgenommen worden war, nicht abgeschluckt werden. Dass- 
selbe war der Fall mit dem Wasser. Die Tiere hatten Durst, 
schienen auch zu trinken, das Wasser im Eimer aber 
nahm nicht ab. Wurde die Zunge aus dem Maule gezogen, 
so hing sie schlaff herab und konnte nicht in die Maul¬ 
höhle zurückgeführt werden. Die Körpertemperatur war 
im Beginne der Krankheit subnormal und stand auf 37 0 C, 
im Laufe eines Tages stieg sie zur normalen Höhe und 
blieb normal während des ganzen Verlaufes der Krankheit. 
Die Darmbewegung erschien normal, der Dünger sah 


normal aus und wurde in den ersten paar Tagen in beinahe 
normaler Menge abgesetzt. Während des ganzen Krank¬ 
heitsverlaufes zeigten die Tiere ein munteres, lebhaftes 
Aussehen. 

Eine ähnliche Erkrankung beobachtete Carl Andersen 
(Randers). Auch hier zeigte sich neben dem lebhaften 
Aussehen Lähmung der Zunge und des Schlundes, Husten, 
steifer Gang, Appetit auf Futter und Getränk und das 
Unvermögen hiervon etwas abschlucken zu können. 
Die Krankheitserscheinungen wichen nur insofern ab, als 
hier im Gegensätze zu dem von P. N. Andersen be¬ 
schriebenen Krankheitsfalle sich die Lähmung nicht nur auf 
Zunge nnd Schlund, sondern auch auf den ganzen Darm¬ 
kanal erstreckte. Auch V. Berg-Varde, beschreibt ähn¬ 
liche Fälle. Die Kuh lag da, Hess den Unterkiefer herab¬ 
hängen, die Zunge hing aus dem Maul und es floss be¬ 
ständig Schleim und Speichel in dünnem Strahl in die 
Krippe. Diese war mit einer schleimigen Flüssigkeit ge¬ 
füllt. Die Hörner der Kuh waren kalt, Puls und Atmung 
normal, ihr Blick war etwas stumpfsinnig, sie wollte 
weder fressen noch trinken, rührte sich nur ungern, tat 
es aber ohne Beschwerde. Sie stand höchstens eine Minute 
rahig, begann dann unruhig zu werden und knickte in 
den Gliedmassen etwas zusammen. Dann warf sie sich 
nieder. Die Maulhöhle war angefüllt mit ungekautem 
Futter, der entleerte Dünger war natürlich. 

Ueber die Art der Krankheit konnte in allen vor¬ 
erwähnten Fällen durch die Sektion der gestorbenen bezw. 
getöteten Tiere kein genauer Aufschluss erlangt werden. 
P. N. Andersen fand bei der Sektion der einen Kuh nur 
etwas Oedem um den Schlund, und ausserdem erschien die 
Muskulatur der Speiseröhre etwas blass. Bei einer anderen 
Kuh fehlte das Oedem um den Schlund und es wurden nur 
eine geringe Imbibitionsröte und ganz vereinzelte kleine 
Blutungen in der Dünndarmschleimhaut vorgefanden. Carl 
Andersen wies bei der Sektion Entzündung im Dünn¬ 
darm und Berg Blutung in der Pia mater, um das kleine 
Gehirn und das verlängerte Mark nach. In keinem Falle 
konnte über die Ursache etwas Bestimmtes ermittelt werden. 
Eine Vergiftung wurde allerdings in allen Fällen an¬ 
genommen. Der Besitzer der von P. N. Andersen be¬ 
handelten Kühe beschuldigte die Baamwollsaatkuchen, Carl 
Andersen führte die Erkrankung aufUeberfütterung mit 
Trebern zurück, und Berg sah das Heu als Ursache zur 
Erkrankung an. Aber in keinem Falle wurde bei der im 
Laboratorium der Kopenhagener landwirtschaftüchen 
Hochschule bezw. in Steins Laboratorium in Kopenhagen 
vorgenommenen Untersuchung der betreffenden Futterstoffe 
etwas Abnormes gefunden. Ebensowenig konnte Professor 
Bang an dem ihm von P. N. Andersen übersandten 
Kehlkopf und Schlund einer Kuh etwas finden. Professor 
Bang verwies P. N. Andersen auf den zweiten Band 
von Dieckerhoffs Lehrbuch der speziellen Pathologie 
und Therapie für Tierärzte. Doch handelt es sich dort 
nach Andersens Meinung um eine andere Krankheit. 
Er gibt nicht an, welche Krankheit er meint, seine Be¬ 
obachtungen stimmen jedoch mit der Schilderung überein, 
welche Dieckerhoff von der als endemische Schlund- 
kopflähmung, akute endemische Bulbärparalyse bezeichnten 
Krankheit liefert. Diese scheint in Dänemark wenig bekannt 
zu sein. Wenigstens finde ich sie in der dänischen Literatur, 
soweit mir diese zugängUch ist, nicht erwähnt, und ausser¬ 
dem spricht dafür der Umstand, dass Professor B a n g 
dem Kollegen P. N. Andersen keine andere Literatur 
angeführt hat, trotzdem die von ihm geschilderte Krankheit 
nicht nur bei uns in Deutschland, sondern auch im übrigen 
Ausland gar nicht selten beobachtet worden ist. Nach 
Munkenbecks (3) Mitteilung erkrankten in einem Be¬ 
stände von 15 Rindern und 3 Kälbern 7 Rinder. Die 
Tiere standen im Beginne der Krankheit noch, zeigten nur 
vollständige Unterdrückung der Fresslust, des Widerkauens, 
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der Wanstbewegung und zeitweiliges Zähneknirschen. Die 
Milchsekretion war verringert, aber nicht vollständig auf¬ 
gehoben. Allmählich wurden die Tiere unruhig, trippelten 
mit den Hinterfüssen hin und her, zitterten und stürzten 
nieder. Verschiedene Versuche zum Aufstehen misslangen. 
Die Temperatur auf der Hautoberfläche wechselte. Die 
innere Körperwärme betrug bei allen Kranken 38,9—39,1°C. 
Der Puls war klein und wie der Herzschlag meist unfühlbar 
und unbestimmbar. Atemzüge wurden 10—12 in der 
Minute gezählt. Die Atmung erfolgte ohne besondere An¬ 
strengung. Hin und wieder stellte sich Speichelfluss ein. 
Dargereichtes Futter und Getränk versuchten die Tiere 
aufzunehmen. Ersteres kauten sie, hielten es im Maule, 
vermochten es aber nicht abzuschlucken. Im weiteren 
Verlaufe der Krankheit wurde der bis dahin freie Blick 
trübe, die Speichelabsonderung fand ununterbrochen statt. 
Dabei lockerten sich die Zähne etwas. Gleichzeitig machte 
sich ein eigentümlicher oberflächlicher, kurzer, anscheinend 
schmerzhafter Husten bemerkbar. Die Tiere zogen die 
Hinterfüsse heftig gegen den Bauch und schlugen den Kopf 
auf die eine Brustwandung zurück. Auch zu dieser Zeit 
war die Innentemperatnr gleich geblieben und Fieber war 
nicht vorhanden. Die Temperatur auf der allgemeinen 
Decke wechselte sehr häufig. Die äussere Haut fühlte sich 
meistens kalt an. Puls and Herzschlag waren nicht fühlbar, 
die Peristaltik, der Harn- und Kotabsatz sowie die Milch¬ 
sekretion waren vollständig unterdrückt; der Hinterleib 
war nicht aufgetrieben, eher etwas eingefallen. In der 
Muskulatur war fast ununterbrochen ein Zucken zu be¬ 
merken. Gegen Nadelstiche reagierten die Tiere nicht 
mehr. Die Atmung verlangsamte sich, in der Minute 
wurden 5—7 Atemzüge ausgefübrt und die Atmung selbst 
erfolgte in tiefen, langsamen Zügen. Das Futter bestand 
aus einem Gemische von Wicken, Hafer und Klee und war 
in geringem Grade von Puccinia graminis befallen. Es 
wurde aber auf die Dauer von 3 Tagen hergerichtet, auf 
einen Haufen zusammengeworfen und sah am dritten Tage 
schwarz und verbrannt aus. Einige Stunden nach der Ver- 
fütterung dieses Futters zeigten zwei Kühe die ersten 
Krankheitserscheinungen. Dadurch, dass das Futter mehrere 
Tage hindurch auf einen Haufen zusammengeworfen wurde, 
trat eine die Pilzbildung sehr begünstigende Erhitzung und 
dadurch Pilzvergiftung oder auch möglicherweise Ptomain¬ 
vergiftung, veranlasst durch die in Fäulnis übergegangenen 
Eiweisskörper des Grünfutters, ein. Auch nach Böhms (4) 
Ansicht müssen diese Erkrankungen, wie sie häufig in 
Wasenmeistereien beobachtet werden, auf eine Vergiftung 
zurückgeführt werden, und zwar muss die Ursache ein 
Gift sein, das eine Lähmung der Muskulatur ohne weitere 
Erscheinungen herbeiführt, in ähnlicher Weise, wie es von 
den bekannten Pflanzengiften das Curare tut. Solche Gifte, 
die bei der Zersetzung von Eiweisskörpern entstehen und 
Ptomaine oder Leichenalkaloide genannt werden, stimmen 
je nach ihrer Zusammensetzung in der Wirkung mit den 
verschiedenen pflanzlichen Alkaloiden überein und werden 
hiernach auch als Ptomatomorphin, Ptomatoatropin, Ptoma- 
todigitalin, Ptomatocurarin bezeichnet. Solche Ptomaine 
können jedoch nicht nur in Wasenmeistereien, sondern auch 
anderswo aufgenommen werden. Dies geschieht um so 
leichter, als sie sich nicht nur aus tierischen, sondern auch 
aus pflanzlichen Eiweisskörpern bilden und zwar besonders 
leicht in Futterstoffen, die von Brand-, Rost- und Schimmel¬ 
pilzen durchsetzt sind. In den Fällen, welche Böhm 
näher beschrieb, wurde bei einer Kuh Unfähigkeit des 
Abschluckens und Lähmung des Hinterteiles beobachtet, 
eine andere Kuh zeigte sich ausserstande, sich zu erheben; 
das in das Maul gebrachte Fatter konnte nicht abgeschlungen 
werden, sondern häufte sich auf und neben der Zange und 
in den Backentaschen an. Sonst war das Tier fieberlos, 
atmete sehr ruhig und der Harn- und Kotabsatz war zwar 
etwas vermindert, aber fast normal. Zwei andere Rinder 


speichelten mässig, zeigten verminderte Futter- und Getränk¬ 
aufnahme und Schwäche des Hinterteiles, konnten aber noch 
stehen. 

Eine der Bö hm'sehen Anschauung ähnliche Auffassung 
über die Entstehung des Leidens hat Thomassen (5). 
Auch er beschuldigt ein Toxin, das besonders die Medulla 
oblongata angreift. In dem betreffenden Falle führte er 
die Erkrankung zurück auf die übermässige Verfütterung 
von Mohrrüben, die unter bestimmten Verhältnissen toxische 
Eigenschaften erlangen. Das erkrankte Pferd, eine 4jährige 
Stute, stand mit erhobenem Kopf und hatte einen lebhaften 
Blick, sodass sie von weitem keinen kranken Eindruck 
machte. Eg wurden 65 Pulse gezählt Der Puls war 
hart und nahm bei der geringsten Erregung zu. Die 
Zahl der Atemzüge betrug 25 in der Minute, die Temperatur 
war normal, ebenso die Defäkation und Harnentleerung. 
Der Appetit liess nichts zu wünschen, jedoch hatte das 
Tier Mühe, Fatter aufzanehmen und zeigte Kau- und 
Schluckbeschwerden, sodass seit 8 Tagen das Futter 
während des Kauens mehr und mehr zu Boden fiel. Die 
Zunge fühlte sich schlaff an und wurde nicht zurück¬ 
gezogen, wenn sie aus dem Maule gezogen war. Die 
Lippen waren schlaff. Die Bewegung der Augenlider und 
der Ohren liessen nichts zu wünschen übrig. Auf Nadel¬ 
stiche in Haut und Schleimhaut reagierte das Tier. Es 
zeigte sich besonders im Vorderteile schwach und musste 
jeden Morgen aufgehoben werden. Schon früher hatte 
Thomassen (6) bei Rindern eine unter ähnlichen Er¬ 
scheinungen verlaufende Krankheit beobachtet, die nach 
seiner Ansicht auf die Verfütterung von Schimmel-, 
Brand- und Rostpilzen zurückzuführen war. Sie kenn¬ 
zeichnete sich nach Thomassen gewöhnlich durch eine 
gewisse Schwierigkeit des Kauens und des Schluckens. 

Die Tiere speicheln infolgedessen stark, sodass der 
Speichel aus dem Maule sich entleert. Appetit ist vor¬ 
handen, der Bissen bleibt aber im Maule liegen, denn 
das Schlucken ist sehr erschwert oder ganz unmöglich. 

Am zweiten Tage ist die Lähmung der Zunge, des Pharynx 
und des Oesophagus vollständig; das Misten ist ver¬ 
langsamt, die Exkremente sind hart und trocken; es be¬ 
steht kein Fieber, die Temperatur ist normal; Puls schwach, 
44—48 Pulsschläge, die Schleimhäute blass, die Gliedmassen 
kalt, eine gewisse Unempfindlichkeit, die bis zur völligen 
Anästhesie gehen kann, ist vorhanden. Die Tiere legen v 
sich oft und treibt man sie auf, so trippeln sie hin und 
her. Andere sind völlig gelähmt und nicht im Stande, 
sich zu erheben. In diesem Zustande hat die Lage 
Aehnlichkeit mit der an Kalbefieber leidender Tiere. 
Der Tod tritt oft ohne Agonie in 3—5 Tagen ein. Auch 
Lam6ris sieht die von ihm geschilderten Krankheitsfälle 
als Ptomainvergiftung an. Er beobachtete in einem Vieh¬ 
bestände neben schwereren Erscheinungen bei einigen 
Rindern Lähmung der Schlingorgane in grösserem oder 
geringerem Masse, Lähmung des Hinterteiles, Ptyalismus, 
verminderten Appetit und verminderte Milchsekretion beim 
Milchvieh. An Stelle der Verstopfung trat später Diarrhoe. 

Bei der Sektion zweier schwer erkrankter Rinder fand er 
Entzündung des Dünndarmes, Schwellung der Pey er 'sehen 
Plaques und Areolierung, bei einem Rinde Entzündung des 
Labmagens. Die Krankheit war verursacht durch die Auf¬ 
nahme von verdorbenem Futter, und zwar beschuldigt 
Lamäris die Pulpe. Schon im Jahre 1875 hatte er nach 
Verabreichung von stark verschimmeltem Kleeheu bzw. 
von kalter verdorbener Schlempe bei einzelnen Kühen 
neben Ptyalismus, Lähmang der Schluckorgane und des 
Hinterteiles sowie Lähmang des Unterkiefers beobachtet. 

In gleicher Weise wie Munkenbeck, Böhm, 
Thomassen und Lamöris lässt Steger (8) die in Rede 
stehende Krankheit durch Toxine, deren Nachweis aller¬ 
dings nicht gelungen ist, verursacht werden. Bei einem 
Wasenmeister waren vier Rinder erkrankt. Eine am 
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schwersten erkrankte Enh hatte 68 kleine harte Puls¬ 
schläge, 89,5° Mastdarmtemperatnr and ca. 20 Atemzüge. Die 
Extremitäten waren eher kalt als warm, ebenso die Hörner, 
Ohren und das Flotzmaul. Ab und zu hustete das Tier, 
die Atmung war etwas erschwert. Die Kuh zeigte Appetit, 
war aber vollständig unvermögend, auch nur etwas Wasser 
oder Mehltrank abzuschlucken, beim Versuch das Getränk 
aufzunehmen, wurde die Maulspalte etwas geöffnet; es be¬ 
stand starkes Speicheln, die Wanstbewegung und der 
Kotabsatz waren unterdrückt. Durch Exploration konnte 
etwas Kot in Form dunkler mit Schleim überzogener 
Klumpen entfernt werden. Die Blase war mässig gefüllt, 
der Urin normal. Die Kuh lag fast ständig, konnte nur 
mit Mühe aufgetrieben werden und zeigte starkes 
Muskelzittern. 

Zippelius(9) führte die Erkrankungen, welche er unter 
Pferden und Rindern beobachtete und die 2—3 Tage 
dauerten, auf Stallinfektionen zurück. In den von ihm 
geschilderten Fällen erkrankten die Pferde unter schnell 
auftretenden Lähmungserscheinungen besonders der Hinter¬ 
hand, sie konnten sich ohne Beihilfe nicht mehr vom 
Boden erheben und standen nur kurze Zeit. Geringfügige 
Behinderungen durch die Streu und dergL brachten sie 
zum Stürzen. Am Boden liegend frassen sie nach wie 
vor fort und zeigten überhaupt mit Ausnahme der ersichtlich 
insuffizienten Herzbewegungen geringfügige Krankheits¬ 
erscheinungen. Anders war es bei den erkrankten Rindern. 
Hier traten meist Schlund-, manchmal auch Hinterkiefer¬ 
lähmungen auf. Daher konnte trotz des bestehenden 
Appetites Langfutter nicht mehr abgschluckt werden und 
wurde in langen zusammengedrehten stark eingespeichelten 
Wickeln im Maule zurückbehalten. Auch in dem von 
Kögl (10) beobachteten Falle, in dem einem Oekonomen 
in Zeit von 4 Wochen 6 Pferde nach 2—3 tägiger 
Krankheitsdauer verendeten, zeigte sich bei fieberlosem 
Zustande Lähmung des Schlundkopfes, sodass die Futter¬ 
bissen nicht abgeschluckt werden konnten, Zittern, 
Lähmung der Nachhand, Unvermögen im Aufstehen und 
Pupillen er Weiterung. 

Eine grosse Aehnlichkeit mit den von Steg er be¬ 
schriebenen Fällen besitzen die Krankheitserscheinungen, 
welche Schrauber (11) bei 3 Rindern eines Gehöftes, die 
in der Stallung verschiedene Standorte hatten, beobachtet 
hat. Es waren weder Atmungsbeschwerden, Hustenreiz 
oder sonstige Störungen der Luftwege vorhanden, das 
Sensorium war nicht getrübt und Anschwellung der Lymph- 
drüsen fehlten, die Kranken nahmen das dargereichte Kutter, 
gleichviel ob Grün- oder Dürrfutter, mit Begierde zu sich, 
kauten es ununterbrochen, wobei reichlich Speichel aus 
dem Maule floss, allein ein Abschlucken der geformten 
Bissen ging nicht von statten, vielmehr wurde nach einiger 
Zeit das Futter zusammengeballt und reichlich mit Speichel 
durchtränkt aus dem Maule fallen gelassen. Die nähere 
Untersuchung der Maulhöhle ergab absolut nichts Positives. 
Die Rinder magerten in kurzer Zeit auffallend ab und 
konnten sich nur mit der grössten Körperanstrengung von 
der Streu erheben; dabei war Puls, Atmung, Mastdarm¬ 
temperatur normal. Die geschilderten Zustände dauerten 
6—7 Tage. Sämtliche Tiere waren verloren. Der Sektions¬ 
befund lieferte keine Anhaltspunkte. Das dargereichte 
Futter bestand aus Grünfutter vermengt mit Weizen- und 
Haferspreu, welch’ letztere einen etwas mulstigen Geruch 
zu erkennen gab. Die Vermutung, dass das Futter Ursache 
der Erkrankung sein könnte, schien einige Berechtigung 
zu haben. Denn nach Aenderung der Fütterung traten 
weitere Erkrankungen nicht auf. 

Nach Mark er t (12) war ein 20 jähriges Pferd an 
Lähmungserscheinungen erkrankt und nach kurzer Zeit 
gestorben. Erst 3 Wochen später wurde in demselben 
Stand ein neugekauftes Pferd und ausserdem in dem Stalle 
2 Kühe und 2 Rinder untergebracht. Einige Tage später 


begannen die beiden Kühe langsamer zu fressen. Sie 
machten ständig langsam Kaubewegungen, ohne ab¬ 
zuschlucken. Infolgedessen hing der Speichel in langen 
Strähnen zum Maule heraus. Es kamen auch Bewegungs¬ 
störungen hinzu. Auch das Pferd, das vormittags noch 
tadellos und munter im Wagen gegangen war, konnte 
nachmittags im Stalle nicht mehr aufstehen. 

Bei den von Bucker (13) behandelten Rindern floss 
aus dem Maule ununterbrochen Speichel, aufgenommenes 
Futter konnte nicht abgeschluckt werden und die Maul¬ 
schleimhaut zeigte teilweise höhere Rötung, sonst keinerlei 
Veränderungen ; ebensowenig war an den übrigen sichtbaren 
Schleimhäuten etwas Abweichendes zu bemerken. Die 
Körpertemperatur betrug 38,6 die Ohren waren warm, das 
Flotzmaul warm und feucht. Der Herzschlag war prellend, 
die Atmung stark vermehrt; bei der Auskultation liess 
sich etwas verschärftes Vesikuläratmen hören. Die 
Peristaltik des Magens und Darmes ist schwach, fast 
unterdrückt, Harn- und Kotabsatz besteht, die Psyche ist 
frei. Beim Seitwärtslegen des Kopfes stöhnt das Tier 
mitunter und gibt Schmerzen zu erkennen. 

Bürchner (14) stellte die Erkrankung in 2 Beständen 
fest und zwar trat sie unter den Rindern eines Wasenmeisters 
sowie unter den Kühen eines nicht weit von diesem 
entfernt wohnenden Gütlers. Letzterer besass auch 
eine Wiese, die an Grundstücke des Wasenmeisters stösst 
und von einem öfters austretenden Bache, der durch 
das Anwesen des Wasenmeisters fliesst, durchzogen wird. 
Bei den erkrankten Rindern betrug die Zahl der Pulse 
80—120 in der Minute. Der Puls war klein, kaum fühlbar; 
die Mastdarmtemperatur betrug 38,8—39,5°, die Zahl der 
Atemzüge 20—26. Die äussere Körpertemperatur wechselte. 
Die leichter erkrankten Stücke standen noch, kauten am 
Heu, speichelten stark, vermochten aber nicht, das Futter 
abzuschlucken. Wasser und leichten Mehltrank konnten 
sie jedoch noch auf nehmen. Die schwerer erkrankten 
Stücke lagen, vermochten nicht aufzustehen, waren apathisch, 
für die Umgebung unaufmerksam, das Wanstgeräusch war 
unterdrückt, der abgesetzte Dünger war hart, zum Teil 
wurden Fäzes überhaupt nicht entleert. 

Döderlein (15) stellte bei den erkrankten Rindern 
eines Wasenmeisters folgende Erscheinungen fest: Die 
Temperatur der allgemeinen Decke war gleichmässig verteilt, 
die Mastdarmtemperatur betrug 38,9° C., die Zahl der 
Pulse 60 in der Minute. Bei der Auskultation der Brust¬ 
höhle wurde beiderseits vesikuläres Atmen gehört Es 
besteht Speichelfluss, die Maulschleimhaut war normal, ohne 
Blasen, Erosionen usw. Die Futteraufnahme war verzögert; 
die Kaubewegungen wurden träge ausgeführt, der Zungen¬ 
grund und die Backentaschen waren mit Futterballen 
belegt bezw. ausgeffillt und Hessen diese Erscheinungen 
auf das Vorhandensein von Schluckbeschwerden (Schlund¬ 
kopflähmung) schliessen; die Zunge wurde beim Anziehen 
noch zurückgezogen, doch viel langsamer wie gewöhnlich. 
Die Peristaltik war ebenfalls träge, die Kotausscheidung 
erfolgte normal. Der Harn wurde öfters abgesetzt (Polyurie). 
Sensible Störungen am Kopfe waren nicht im geringsten 
bemerkbar. Der BUck war frisch, die Empfindung normal, 
die Schleimhäute waren nicht injiziert. Störungen in der 
Bewegung der Kuh waren nicht zu bemerken, jedoch 
trippelte sie fast ununterbrochen mit den Hinterfüssen. 
Im weiteren Verlaufe der Krankheit trat eine allgemeine 
HinfälUgkeit ein, die sich besonders in einer Schwäche der 
Rückenmuskulatnr, an der Unfähigkeit, ohne Unterstützung 
sich vom Boden zu erheben, und an dem schwankenden 
Gang bei der Bewegung zu erkennen gab. Auch in 
diesem apathischen Zustande war die Psyche relativ frei; 
ebenso bestand kein Fieber. 
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Ueber eine durch den Bacillus enterttidls Gärtner 
hervorgerufene Rattenseuche. 

Von Dr. Kurt 8chern. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamts Bd. XXX. H. 3, 1909.) 

Der Verfasser hatte im Herbst 1908 Gelegenheit, 
eine spontan aufgetretene Seuche unter den Vorratsratten 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes zu beobachten. Die 
Seuche brach 5 Tage nach dem Ankauf einer Anzahl 
zahmer Ratten aus, raffte zunächst sämtliche neu an- 
gekanften Ratten hinweg und griff dann auch auf andere 
zahme Ratten, die mit den neu angekauften in Berührung 
gekommen waren/ über. 

Klinische Erscheinungen bei den erkrankten Tieren 
waren Appetitmangel, Abmagerung, Apathie, gesträubtes 
Haarkleid und Absonderung von den gesunden Artgenossen. 
Mitunter wurde Tenesmus, manchmal auch profuse Diarrhoe 
beobachtet. Die Dauer der offensichtlichen Krankheit 
betrug 1—8 Tage, mitunter auch etwas längere Zeit. Tod 
im Koma oder unter Zuckungen und Krämpfen. Bei der 
Sektion fand Verfasser in vereinzelten Fällen kleine, ver¬ 
einzelte, gelbweisse Fibrinflocken auf dem Peritoneum. 
Regelmässig vorhanden war trübe Schwellung der Leber 
und Nieren, starker Milztumor und ein Darmkatarrh mit 
starker Schwellung der Peyerschen Haufen und der Darm- 
lymphdrüsen. Bei manchen Ratten, namentlich solchen, 
die längere Zeit krank gewesen waren, fanden sich noch 
in Milz und Leber gelbweisse bis graugelbe, unregelmässig 


begrenzte, ziemlich feste Knötchen, die sich nicht ans der 
Umgebung herausheben liessen. Diese Knötchen erinnerten 
den Verfasser an das Bild der Pseudotuberkulose. Aehnliche 
Nekroseherde bezw. Knötchen fanden sich in zwei Fällen 
auch in den Lungen, die im übrigen beachtenswerte Ver¬ 
änderungen nicht aufwiesen. 

In den Rattenleichen fand sich ein leicht in Rein¬ 
kultur zu züchtendes, lebhaft bewegliches, gramnegatives 
Bakterium, das die Löfflersche Grünplatte aufhellte bezw. 
ganz entfärbte und auf der Drygalskischen Blauplatte 
Kolonien mit blauviolettem Farbenton entstehen liess. Es 
bildete in Traubenzuckerbouillon, nicht aber in Milchzucker¬ 
bouillon Gase, brachte Milch nicht zur Gerinnung, wandelte 
dieselbe aber in zirka 14 Tagen in eine transparente, hell¬ 
gelbe Flüssigkeit um. In drei Wochen alten Bouillon¬ 
kulturen wurde durch Gärtnerserum bis zur bezw. bis nahe 
zur Titregrenze (1:1000) agglutiniert, ein Para B-Serum 
(Titre 1:3000) agglutinierte einzelne Kulturen schwach bis 
zu Verdünnungen von 1:100. 

Danach handelt es sich um einen Gärtnerstamm, 
ähnlich bezw. gleich dem, der von Tr&utmann-Dunb&r 
bei einer Rattenseuche ermittelt wurde. Der Verfasser 
hält es auch für wahrscheinlich, dass sein Bazillus mit den 
anderen „Rattenschädlingen“, Bazillus Danyss und 
Issatschenko und dem Ratinbazillus identisch ist. 
Bei den Infektionsversuchen, die Verfasser mit seinem 
Bazillus an wilden und zahmen Ratten anstellte, liess sich 
gewöhnlich die Krankheit wieder erzeugen. Nur zwei alte, 
wilde Ratten, die zusammen mit zwei jungen, wilden 
Ratten einer Fütterungsinfektion ausgesetztzt worden 
waren, überstanden die Infektion, während die jungen er¬ 
lagen. Die geringere Empfänglichkeit älterer, wilder 
Ratten gegenüber Gärtnerstämmen, die auch bereits von 
anderen Autoren beobachtet wurde, scheint dem Verfasser 
für die Richtigkeit der Tr aut mann sehen Angabe zn 
sprechen, dass die wilden Ratten vielfach infolge ihrer 
Lebensweise, bei der sie mitunter mit Paratyphnsbazillen 
in Berührung kommen, eine Immunität gegen diese 
Bakteriengruppe erwerben. In einem Falle konnte auch 
und das kann als Stütze für die vorstehende Ansicht 
dienen, von dem Verfasser aus Nekrosen der Milz einer 
getöteten, vorher ganz gesunden Ratte ein Gärtnerstamm 
isoliert werden. 

Der Verfasser hat dann noch Impfungsversuche mit 
seinem Bazillus an Hühnern, Tauben, Mäusen, Kaninchen, 
Meerschweinchen und Schweinen angestellt Mit Ausnahme 
der Mäuse (weisse und graue) überstanden die genannten 
Tierarten die Infektion. Mäuse erlagen prompt der 
Fütterungsinfektion. Gl&sser. 


Ueber das Ratln IL 

Von 8. 8. Mereshkowsky und E. Sarin, 8t. Petersburg. 

(Zentralbl. t Bakteriologie, 1. Abt. Orig. Bd. 5 1. Heft 1, p. 6.) 

Seit einiger Zeit wird von einem Privatlabaratorium 
in Kopenhagen ein angebliches Bakterienpräparat zur 
Vertilgung von Mäusen und Ratten in den Handel gebracht, 
das eine dicke breiartige Masse aus Weissbrod, durch tränkt 
von einer rötlichen Flüssigkeit mit deutlich saurer Reaktion 
darstellt. 

Das Mittel wirkte um so schneller, je mehr die 
Versuchstiere davon aufgenommen hatten. Aus den Kadavern 
der verendeten Tiere konnte kein bestimmter Mikro¬ 
organismus gezüchtet werden. 

Von den bei der bakteriologischen Untersuchung des 
Mittels selbst erhaltenen Resultaten heben die Autoren 
folgende Punkte als wichtig hervor: 

1. Die Mannigfaltigkeit der im Ratin vorkommenden 
Mikroorganismen, zuweilen aber auch die vollständige 
Abwesenheit derselben. 
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2. Die starke Wirkung des Mittels, welche ungeachtet 
der eventuellen Abwesenheit von Bakterien mit Blitzes¬ 
schnelle das Auftreten der Krankheitserscheinungen hervor¬ 
ruft, die sich stürmisch weiterentwickeln und entweder 
schnell mit dem Tode des Tieres endigen, oder ebenso 
rasch zur vollständigen Genesung führen. 

Diese Tatsachen gestatten nicht, das Ratin als die 
Kultur eines spezifischen Erregers anzusehen. Es ist 
wahrscheinlicher, das dieses Mittel eine Giftmischung 
darstellt. 

Um dieses zu beweisen, wurden folgende Versuche 
angestellt: 

1. Eine Portion Ratin H wurde bei 60° 2 Stunden 
lang erhitzt; 

2. eine zweite bei 100° 1 Stunde (im stromenden 
Dampf); 

8. eine dritte bei 120° 5 Minuten (im Dampfkessel); 

4. eine vierte wurde verascht. 

Die ersten 2 Proben erwiesen sich bei der 
bakteriologischen Untersuchung als steril. Bei den Ratten, 
welche von einer der ersten drei Proben gefressen hatten, 
traten d(e charakteristischen Krankheitserscheinungen ein, 
die mit dem Tode der Tiere endeten. 

Die Autoren suchten nun über die Art des im 
Ratin enthaltenen Giftes ins klare zu kommen. Es gelang 
ihnen, den Nachweis zu führen, dass das Präparat als 
wirksamen Bestandteil die Meerzwiebel (Scilla maritima 
cum bulbo rubro) enthielt. 

Daraus folgt, dass das Ratin H nicht bakteriellen 
Ursprunges ist. Es stellt ein Gift dar, welches hauptsächlich 
deshalb gefährlich ist, weil die Kopenhagener Firma die 
Anwesenheit des letzteren im Präparate verheimlicht. 

Carl. 


Ueber den Nachweis und die Verbreitung des Tetanus- 
bazillus in den Organen des Menschen. 

Von Dr. Ad. Rheinhard^wissenschaftlicher Oberant, und 
Dr. AbdulhalimilAssim, Assistenten. 

(Ans der bakteriologisch-pathologischen Abteilung des Kaiserlich 
Osmanischen Lehrkrankenhaases Gfllhane, Konstantinopel.) 
(Centralblatt für Bakteriologie. XL DL Bd., Heft 4. ;18. M&rs 1909.) 

Angesichts der Tatsache, dass die Ansichten über das 
Vorkommen der Tetanusbazillen im Blute und in den inneren 
Organen noch sehr geteilt sind und meist die Meinung 
vertreten wird, dass der Tetanusbazillus sich nur am Orte 
des Eintritts aufhalte und keine Tendenz zum Eindringen 
in das Innere des Körpers habe, haben Reinhardt und 
Ass im diesbezügliche Untersuchungen an vier zur Obduktion 
gekommenen Fällen von Tetanus des Menschen angestellt 
und gefunden, dass sich die Tetanuserreger beim 
Menschen ebenso wie beim Tiere unter 
günstigen Umständen im Blute und in den 
inneren Organen verbreiten können, also 
nicht an der Eintrittsstelle liegen bleiben 
müssen. Die Autoren weisen darauf hin, dass die 
Tetanussporen eine Zeit lang im Inneren der Organe 
latent liegen bleiben und bei irgend welchen die Gewebe 
schädigenden Einwirkungen, die einen für die Auskeimung 
der Sporen geeigneten Nährboden schaffen, Tetanus er¬ 
zeugen können. im misch. 


Kraft und Stoff im Haushalte'der Natur. 

Von Max Rnbner. 

(Akadem. Verlags-Oesellsch. Leipzig 1909.) 

Der als Hygieniker und Physiologe rühmlichst 
bekannte Verfasser sucht das Wesentliche des Lebens¬ 
prozesses darzustellen, er hat uns eine vergleichende 
Physiologie der energetischen Verhältnisse gegeben, die die 


Lebensvorgänge der niedersten wie der höchsten Organismen 
einheitlich zu verstehen sucht. Auf die Einzelheiten der 
vielfach sehr spekulativ gehaltenen Ausführungen kann 
hier nicht eingegangen werden. Es sei nur hervorgehoben, 
dass die Lebenserscheinungen in ihren Beziehungen zur 
Energie untersucht werden, woraus sich ergibt: Materie 
und Energie der Nahrung sind für die lebende Substanz 
trennbare Dinge, und werden auch, jede für sich, zu 
besonderer Funktion verwandt. Zwei wichtige Grund¬ 
prozesse lassen sich im Lebensvorgange nachweisen und 
zwar bei sämtlichen Organismen, ein durch Energiezufuhr 
dauernd unterhaltener Kreisprozess, der mit Verlust durch 
Arbeitsleistung oder Wärmebildung endet Damit unlösbar 
verbunden der fermentativ wirkende Zustand der Orionten, 
„der den Nahrungsstoff spaltet, die Energieübertragung 
auf die lebende Substanz unter gleichzeitiger Hemmung 
der Fermentäusserung, der Verlust an Energie und die 
Wiederkehr fermentativer Wirkung usw. als Einzelstadien 
dieses Kreisprozesses.* Ein kleiner Bruchteil, etwa ein 
Fünfundzwanzigstel von der Gesamtenergie, die aufgenommen 
wird, genügt für die materielle Leistung des Lebens¬ 
vorganges; „der Hauptaufwand, der im Leben gemacht 
wird, ist der für den kontinuierlichen Betrieb des 
energetischen Kreisprozesses, das ist das wahre Aequivalent 
für das Belebtsein überhaupt, für die Existenz aktiven 
Lebens und jene Masse der Energie, um welche das Belebte 
hoher steht als der unbelelebte Nährstoff. In dem vom 
Verf. aufgestellten Gesetze des konstanten Energieaufwandes, 
das mit Ausnahme des Menschen in der ganzen Säugerreihe 
gelten soll, und aussagt, zur Bildung von 1 kg Tiergewicht 
bedürfe es rund 4808 kg Kal. an Nahrungsmaterial, ist zu 
sagen, dass inzwischen in einer Sitzung der Physiologischen 
Gesellschaft zu Berlin vom 17. VH. 09 Friedenthal mit¬ 
geteilt hat, dass dieses Gesetz nicht stimmt innerhalb der 
Säuger; die von Rubner angegebenen Zahlen bei Karnivoren, 
Ungulaten und Rodentiern konnte er bestätigen, seine 
Bestimmungen an Krallenaffen ergaben hingegen für diese 
eine der des Menschen ähnliche Ausnahmestellung. Ueber 
weitere Gruppen liegen überhaupt noch keine Feststellungen 
Vor. E. Messner. 


Fagopyrismus. 

Der Buchweizen (Fagopyrum) übt bekanntlich einen 
merkwürdigen Einfluss auf weisse und weissgefleckte Tiere 
aus: er ruft patologische Wirkungen bei weissen und 
weissgefleckten Tieren hervor, die mit Buchweizen gefüttert 
werden und zugleich dem Sonnenlicht ausgesetzt sind. 
An schwarzen Tieren treten solche Erscheinungen nicht 
auf. Ueber neue Versuche zur Erforschung des Fagopyrismus, 
berichtet Dr. 0 e m k e im Zentralblatt für Physiologie. 
An weissen Mäusen und Meerschweinchen, die mit Buchweizen 
gefüttert wurden, konnten durch Belichtung mit Sonnenschein 
im allgemeinen die Hautaffektionen und sonstigen Er¬ 
scheinungen hervorgerufen werden, die man früher besonders 
bei Schafen und Schweinen beobachtet hat. Ausserdem 
wurde festgestellt, dass schon die blosse Verfütterung des 
Buchweizens an weisse Mäuse und weisse oder hellfarbige 
Kaninchen genügt, um bei diesen Tieren, wenn sie im 
diffusen Tageslicht gehalten werden, nach längerer oder 
kürzerer Zeit den Tod herbeizuführen. Es zeigten sich 
Lähmungserscheinungen, kurz vor dem Tode ging die 
Atmungsfrequenz zurück. Die Sektion ergab allgemeine 
Erkrankung der inneren Organe. Sowohl der Kern als 
auch die Schale des Buchweizens waren in gleicher Weise 
wirksam. Durch Alkohol extrahierter Buchweizen war 
wirkungslos. Der aus dem Extrakt durch Abdampfen 
gewonnene Rückstand jedoch vermochte bei belichteten 
weissen Mäusen nach Einverleibung in den Magen den 
Tod herbeizuführen. 
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16. Oktober. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Untersuchungen über die Entstehung der Rotzkrankheit. 

Von Dr. Miessner, Abteilungsvorsteher, und Dr. Trapp, wissen¬ 
schaftlicher Hilfsarbeiter an der Abteilung. 

(Archiv f. Wissenschaft!, u. prakt. Tierheilkunde, Bd. XXXV, S. 84—113.) 
Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Institutes für 
Landwirtschaft in Bromberg. 

Bei vorliegenden Untersuchungen kam es den Verff. 
in der Hauptsache auf einen genauen Obduktionsbefund an 
und speziell auf etwaige rotzige Darmveränderungen. Auf 
die Darmveränderung deshalb, weil in letzter Zeit vielfach 
die Ansicht vertreten war, dass die Kotzkrankheit ähnlich 
der Tuberkulose vornehmlich vom Darm aus ihren Ursprung 
nehme und die Luftwege bei der Entstehung des Rotzes 
nur eine untergeordnete Rolle spielen sollten. Hierbei 
stand natürlich auch die vielumstrittene Frage über die 
Existenz eines primären Lungenrotzes mit im engsten 
Zusammenhänge. 

Bei ihren Untersuchungen kamen die beiden Verf. zu 
folgendem Schlussergebnisse: 

1. Die gewöhnlichste Eingangspforte für die Rotz¬ 
bazillen stellen die Haut und die Schleimhäute der oberen 
Luft- und Verdauungswege dar. 

2. Die Verbreitung der Rotzkrankheit durch den Magen¬ 
darmkanal ist unter natürlichen Verhältnissen wahrscheinlich 
ein seltenes Vorkommnis. 

8. Bei einer künstlichen Infektion mit Rotzbazillen 
von dem Magendarmkanal aus ist eine rotzige Erkrankung 
der Magendarmschleimhaut einwandfrei bisher nicht nach¬ 
gewiesen worden, dagegen erkranken stets primär die 
Gekröslymphknoten und sekundär die Lungen. 

4. Die verminösen Darmveränderungen kennzeichnen 
sich stets durch das Auftreten grösserer Mengen von 
eosinophilen Zellen. 

Den eigenen Untersuchungen sind die bisher vor¬ 
liegenden Beobachtungen vorausgeschickt. Ausserdem ist 
noch ein umfassendes Literaturverzeichnis der Arbeit bei¬ 
gefügt. _ Edelmann. 

Uebertragung der Influenza von Militärpferden auf Pferde 
der Zivilbevölkerung. 

(Preoss. Veterinär bericht VII, 2.) 

Im 2. Quartal 1905 brach die Influenza unter Militär¬ 
pferden der Garnison Allenstein aus und übertrug sich auf 
Pferde der Zivilbevölkerung in den Kreisen Allenstein, 
Osterode und Mohrungen. Der zweite Seuchengang im 
Reg.-Bez. Königsberg ging von dem in Königsberg 
stationierten Trainbataillon aus, dem von allen Garnisonen 
der Provinz Pferde zugeführt werden. Dieses Bataillon 
verkaufte am Schlüsse des Jahres 1905 ein Pferd an eine 
Königsberger Firma, wodurch die Seuche in deren Pferde¬ 
bestand eingeschleppt wurde. Von hier aus fand eine 
Ausbreitung in die Kreise Königsberg-Stadt, Königsberg- 
Land, Fischhausen und Labiau statt Der dritte Ausbruch 
der Seuche fällt mit dem Ende der Herbstmanöver zeitlich 
zusammen. Hierbei ist die Ansteckung häufig von Offiziers¬ 
pferden ausgegangen. Betroffen wurden die Kreise 
Pr.-Eylau, Fischhausen, Labiau, Königsberg-Stadt und 
Königsberg-Land. 

Veterinärrat Berndt-Gumbinnen berichtet folgenden 
Fall: Nach dem Manöver liess ein Regiment bei einem 
Besitzer eine Fuhre Stroh holen. Die Militärpferde, die 
einem verseuchten Regiment angehörteu, wurden trotz des 
Verbotes des Besitzers in seinen Stall gestellt. Kurze Zeit 
darnach erkrankten alle Pferde des Besitzers an Influenza 
bis auf ein Tier, das vor 7 Jahren durchgeseucht war. 

Im Kreise Osterode wurde ein Pferdebestand durch 
Pferde des Graudenzer Jägerdetachements, unter dessen 
Pferden die Brustseuche herrschte, infiziert Gelegentlich 
der Einquartierung ist die Influenza von Militärpferden 
auf Pferde der Zivilbevölkerung übertragen worden in den 


Kreisen Nauen, Luckau, Sprottau, Soltau. In mehreren 
Fällen ist die Seuche durch Dünger aus Militärställen ver¬ 
schleppt worden. (Reg.-Bezirke Gumbinnen, Allenstein, 
Danzig). _ R. Froehner. 


Kann man bei der bakteriologischen Diagnose des Rotlaufes 
die Einsendung der Organe entbehren? 

Inaug. Diss. Giessen 1909 von Rieh. Joop, Tierarzt ans Penchowo. 

(Ans dem hygien. Inst, der KönigL Tieräratl. Hochschule Berlin.) 

Nach vorangehender Zusammenstellung der bisherigen 
Untersuchungen übor die Tenazität der Rotlaufbazillen 
gegen äussere Einwirkungen gibt Verf. ein Verfahren an, 
wie praktisch am besten Rotlaufmaterial zu versenden ist. 
Rotlaufmaterial kann in ganz geringen Mengen trocken 
aufbewahrt werden, sodass noch nach längerer Zeit eine 
Diagnose möglich ist. Es erübrigt sich also die Einsendung 
der Organe in toto zu diagnostischen Zwecken. Für die 
Aufbewahrung eignen sich besonders Ausstriche und Quetsch¬ 
präparate auf Objektträgern, die man am zweckmässigsten 
ans Milz und Niere unter aseptischen Kautelen anlegt. 
Im Notfälle können Holzstäbchen, Papier- und Fliess- 
papierstreifeu zur Aushilfe dienen; die Verwendung von 
Gipsstäbchen hat sich nicht bewährt. Zweckmässig fertigt 
man in jedem Falle drei Präparate aus den genannten 
Organen an, ein dickes Quetschpräparat und zwei dünne 
Ausstriche, von denen der eine eventuell zur direkten Gram¬ 
färbung dienen kann. Nach dem Lufttrocken werden kommen 
die Präparate gut verpackt zum Versand. Fäulnis der 
Organe beeinträchtigt ihre Verwendbarkeit für die An¬ 
fertigung von Ausstrichen nicht. Eine scharfe Zeitgrenze 
?u finden, bis zu welcher die Rotlaufstäbchen in so be¬ 
handeltem infektiösen Material ihre Virulenz und Lebens¬ 
fähigkeit bewahren, ist nicht möglich. Im Durchschnitte 
bleibt in dünnen Ausstrichen die Virulenz 10—12, die 
Lebensfähigkeit der Bazillen 16—18 Tage erhalten; im 
dicken Quetschpräparate waren nach 21 Tagen noch virulente 
Bazillen enthalten, ihre Lebensfähigkeit erlosch in ungefähr 
vier Wochen.) _ Rissling. 


Experimentelle und histologische Beobachtungen 
über die Milch uud die Amnionflüssigkeit eines an Tollwut 
gestorbenen Schafes. 

Von Dr. R. Repetto, SossarL 
(CentralbL l Bakt. 1. Abt. Orig. Bd. 50. Heft 4, p. 442.) 

In einer Schafherde war ein wutkranker Hund ein¬ 
gebrochen, 14 Tiere starben an der Krankheit. An diesen 
Schafen, welche trächtig waren, nahm der Autor folgende 
Untersuchungen vor: 

1. Forschung auf Negrische Körperchen im Ammons- 
home des Schafes. 

2. Forschung auf Negri’scne Körperchen im Ammons- 
horne des Fötus. 

8. Forschung auf Wutvirus in der aus dem Euter des 
Schafes gepressten Milch. 

4. Forschung auf Wutvirus in der amniotischen 
Flüssigkeit. 

Im Ammonshorne des Schafes wurden Negri’sche 
Körperchen festgestellt, dagegen fehlten sie in dem des 
Fötus. Ausserdem blieben Ratten, welche mit letzterem 
Materiale geimpft wurden, von der Krankheit verschont. 
Ferner konnte weder durch Verimpfung der Milch des 
Schafes noch der Amnionflüssigkeit Wut hervorgerufen 
werden. Der Autor kommt daher zu folgenden Schluss¬ 
folgerungen: 

1. Dass das Wutvirus nicht von der Mutter auf den 
Fötus übergeht, wie dies bereits Pasteur, Celli, 
L. de Blasi und Zagari bewiesen hatten, während 
Perroncito, Carita Loir das Gegenteil behauptet hatten. 

2. Dass die Negri’sehen Körperchen nicht durch das 
plazentäre Filter dringen und folglich sich nicht im Fötus 
vorfinden. 
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8. Dass die Amnionflüssigkeit kein Wutvirus enthält. 
4. Dass die Milch kein Wutvirus enthält, wie bereits 
Pasteur, Celli, L. de Blasi und Zagari nachgewiesen 
hatten. Carl 


Untersuchungen betreffend die Erzielung von Kelmfrelhelt 

bei milzbrandsporenhaltigen Fellen und Häuten. 

Von Oberarzt Dr. Br ekle, Stuttgart, Kgl. Medizinalkollegium. 
(Centralbl. f. Bakteriologie 1. Abt. Orig. Bd. 60. Heft 1, p. 101.) 

Die Verfahren, welche bis jetzt angegeben wurden, um 
Milzbrandkeime an Tierhäuten abzutöten, leiden daran, dass 
die Felle selbst durch die Desinfektion mehr oder weniger 
geschädigt werden. Der Autor suchte daher eine Methode 
auszuarbeiten, welcher der erwähnte Mangel nicht auhaftet. 
Die von ihm festgestellten Tatsachen sind folgende: 

1. Werden Milzbrandsporen auf Nähragar, Glyzerin¬ 
agar, in Bouillon oder Rinderserum gebracht und bei einer 
Temperatur von 43—44° C gehalten, so keimen sie inner¬ 
halb 48 Stunden aus und bilden bei dieser Temperatur 
gehalten, keine Sporen mehr. 

2. Milzbrandsporenhaltige Meerschweinchenhäute, 48 
Stunden lang bei 43—44° C in Nährbonillon oder in soviel 
Wasser gehalten, dass sie überall feucht sind, lassen die 
Milzbrandsporen anskeimen ohne neue zu bilden, so dass 
ohne Schädigung der Felle die Milzbrandkeime leicht durch 
Kalkmilch abgetötet werden können. 

3. Durch 48ständiges Wachstum bei 43—44°C findet 
eine gewisse Abschwächung der Milzbrandkeime statt, 
deren Grad nicht näher zu bestimmen ist. 

4. Inwieweit dieses Verfahren in der Gerbereipraxis 

bei milzbrandsporenhaltigen Rindshäuten angewandt werden 
kann, müssen Versuche im grossen lehren; dabei wird es 
lediglich eine Aufgabe der Torheit sein, ein Schwanken 
der zum Gelingen des Versuches notwendigen Temperatur 
von genau 43—44° C zu verhüten, da sonst eine Ver¬ 
mehrung der Sporen stattfände, was dem erstrebten Ziele 
direkt entgegengesetzt wäre. Carl. 


Ein Beispiel von dem Nutzen der Serumbehandlung 
bei bösartiger Brustseucbe in einem Pferdebestande. 

Von Tierarzt N. 0. Nielsen. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger. 21. Bind. 1. Mai 1909. 3 Haefte. 

Seite 76—77.) 

Im Sommer 1906 wurden auf einem Gut einige 
Arbeitspferde angekauft. I 1 /* Monate später erkrankte 
eins dieser Pferde schwer an Brustseuche. Es wurde gesund. 
Im Laufe der folgenden Monate wurden gegen 10 Pferde 
im stärkeren und schwächeren Grade von der Krankheit 
befallen. Sämtliche Tiere wurden gesund, wenn auch 
einzelne nach sehr langer Zeit. 

6 Wochen nachdem die beiden zuerst erkrankten Tiere 
geheilt waren, wurde ihnen Blut entnommen und mit dem 
Serum der übrige bisher noch nicht erkrankte Pferdebestand 
des Gutes geimpft. Es waren im ganzen 50 Tiere, und 
jedes Tier erhielt am 15. und 21. Oktober und 2. November 
je 100 g Serum. 

Im Sommer 1907 wurden wieder 3 neue Pferde an¬ 
gekauft und in denselben Stall gebracht. Nach Verlauf 
eines Monats wurde eins von ihnen am 23. Oktober 1907 
von der Brustseuche befallen. Nach 3 Wochen war es 
gesund. Am 26. November 1907 erkrankte ein zweites 
von diesen Pferden. Seine Heilung nahm einen Monat in 
Anspruch. Am 27. November wurde dem erst erkrankten 
Pferde Blut entnommen und mit dem Serum das dritte Pferd 
geimpft. Dieses blieb gesund. 

Am 11. Januar 1908 erkrankte wiederum ein Pferd, 
dem vom 15. Oktober bis 2. November 1906 Serum injiziert 
worden war, sehr heftig an Brustseuche. Es starb am 
19. Januar 1908. Da die durch die erste Impfung erzeugte 
Immunität erloschen zu sein schien, wurde dem am 22. 


Oktober 1907 erkrankten Pferde ca. 8 Wochen nach 
Beendigung der Krankheit Blut entzogen, und mit dem 
Serum wurden am 19. Januar 1908 aufs neue 10 Pferde 
geimpft Im Laufe der folgenden 6 Wochen wurden diesem 
und dem am 28. November 1907 erkrankten Pferde Blut 
entzogen und mit dem Serum und zwar 100 g für jedes 
Pferd, der übrige Pferdebestand aufs neue geimpft. Seitdem 
sind neue Erkrankungsfälle nicht wieder vorgekommen. 

Bass. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber die Haltbarkeit der Diphtherie- und Paratyphus 
B- bazilien in der Milch. 

Von Dr. H. E. Kersten. 

(Arbeiten ans dem Kaiserlichen Gesundheitsamt«, B. XXX, EL 2, 1909.) 

Die in der Literatur vorliegenden Mitteilungen, dass 
durch den Genuss von Milch Diphtherie bezw. Paratyphus B- 
Uebertragungen stattgefunden haben und die bisher in 
der Literatur gemachten, sich widersprechenden Angaben 
über die Wachstumsbedingungen, die die Milch den beiden 
genannten Bakterien bietet, waren die Ursache zu den 
Untersuchungen des Verfassers. 

Nach diesen Untersuchungen ist rohe Handelsmilch 
als ein ziemlich guter Nährboden für Diphtheriebazillen an¬ 
zusehen. Die in die Handelsmilch verbrachten Diphtherie¬ 
bazillen vermehrten sich entweder zunächst erheblich oder 
es trat doch keine Verminderung ihrer Zahl ein. Sie 
hielten sich bei Zimmer- und Brutofentemperatur 34 bis 
62 Tage, in eisgekühlter Milch 22 Tage lebensfähig und 
vollvirulent wenigstens gegenüber den Versuchstieren. In 
sterilisierter Milch konnte Verfasser Diphtheriebazillen 
noch nach einem halben Jahre nach weisen, in sterilisierter, 
beimpfter und dann eisgekühlter Milch gelang der Nach¬ 
weis bis zum 47. Tage nach der Beimpfung. 

Für Paratyphus B- bazilien ist rohe Handelsmilch als 
ein recht guter Nährboden anzusehen. In eisgekühlter 
Milch konnten noch nach 61, in Milch, gehalten bei Zimmer¬ 
temperatur, noch nach 64 Tagen und in Milch, gehalten 
bei Brutofentemperatur noch nach 4 1 / s Monaten Para¬ 
typhus B-bazilien nachgewiesen werden. Ueber die 
Haltbarkeit der Paratyphus B - bazilien in sterilisierter 
Milch stellte Verfasser Untersuchungen nicht an. 

Glässer. 


Ueber den,Wert3des"BQffelfieisches als Nahrungsmittel. 

Von Dr. Franz Puntigam, städt. Veterinärinspektor in Brttnn. 

Inaug.-Diss. Wien 1909. 

(Ans der Lehrkanzel fttr Chemie der K. und K. Tierärztlichen 
Hochschule in Wien.) 

Zu seiner Abhandlung gibt der Autor eine umfassende 
Darstellung aller derjenigen Eigenschaften, welche das 
Büffelfleisch vom Rindfleisch unterscheiden. Das Büffel¬ 
fleisch ist grobfaserig, seine breiten und flachen Muskel¬ 
bündel sind nur durch lockeres Bindegewebe aneinander 
gehalten. Eigentümlich ist dem Büffelfleische stets ein 
moschusähnlicher Geruch, der besonders beim Kochen 
dieses Fleisches hervortritt. In gekochtem Zustand ist 
das Büfielfleisch zähe und lässt sich leichter zerfasern als 
zerschneiden. Ausser diesen grobsinnlich wahrnehmbaren 
Eigenschaften des Büffelfleisches, die zur Erkennung des¬ 
selben in der Praxis hinreichende Anhaltspunkte bieten, 
hat sich der Autor noch eingehend mit den Eigenschaften 
des Fettes befasst und wesentliche Unterscheidungsmerkmale 
zwischen dem Büffel- und dem Rindfleische gefunden. 
Puntigam hat nicht nur das den Muskeln aufgelagerte 
interstitielle Fettgewebe, sondern auch das aus dem 
Muskel selbst gewonnene Fett zu seinen Untersuchungen 
und Vergleichen mit den entsprechenden Fettarten des 
Rindes herangezogen. Das Fett aus dem Muskel ist sowohl 
beim Rind als auch beim Büffel. reicher an ungesättigten 
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Verbindungen als das ans dem Fettgewebe. Damit stimmt 
auch das Verhältnis der Konsistenz beider Fettarten beim 
Büffel überein, während das intramuskuläre Fett noch 
salbenartige Konsistenz hat, ist das interstitielle Fett hart, 
etwa wie Stearin. Die weiteren Untersuchungen des 
zwischen den einzelnen Mnskelgrnppen eingelagerten 
Fettes ergaben einen hohen Schmelzpunkt (49—60° C), 
ein hohes Molekulargewicht, einen geringen Gehalt an un¬ 
gesättigten Verbindungen, Untersuchungsergebnisse, anf 
Grund deren das Fett des Büffels als für den Menschen 
wenig bekömmlich zu betrachten ist, jedenfalls weniger 
als das Fett des Hausrindes. Diese Eigenschaften lassen 
das Büffelfleisch gegenüber dem Rindfleische, d. h. dem 
Fleische des Hausrindes, unter allen Umständen als minder¬ 
wertig erscheinen und es ist untunlich, dieses Fleisch 
schlechtweg als Rindfleisch zu bezeichnen. Durch 
Puntigam’s Untersuchungen ist somit der Beweis voll¬ 
ständig erbracht, dass die Unterschiebung des Büffelfleisches 
statt des Rindfleisches eine Uebertretung des Lebensmittel¬ 
gesetzes darstellt. Um dem Konsumenten wenigstens einen 
teilweisen Schutz vor Uebervorteilung durch die Unter¬ 
schiebung von Büffelfleisch zu bieten, tritt der Autor für 
die Einführung des Deklarationszwanges ein. immisch. 


Zange zum Herausnahmen der Kniekehlendrüsen 
beim Rinde. 

Von J. Bongert-Berlin, stellvertretender städtischer Obertierarzt* 
(Deutsche Schlacht- und Viehhof-Zeitung 9. Jahrg. S. 270.) 

Um das Freilegen und Herausnehmen der Kniekehlen¬ 
drüsen zu erleichtern, namentlich bei gefrorenem Fleische, 
und die Verunreinigung des anzulegenden tiefen Einschnitts 
in die Hinterschenkelmuskulatur nach Möglichkeit zu ver¬ 
meiden, hat die Firma Hauptner - Berlin nach Angabe des 
Verf. eine Zange angefertigt, durch die obige Uebelstände 
wesentlich eingeschränkt zu werden scheinen. — Die 
Anwendung der Zange geschieht in der Weise, dass an 
der üblichen Stelle ein 8—10 cm langer Einschnitt durch 
Unterhautfettgewebe und Schenkelfaskie angelegt wird. 
Nach Trennung der oberflächlichen Muskeln schiebt man 
die Zunge ein und bringt dieselbe durch Oeffnen bis an 
die Lymphdrüse heran. Hierauf stellt man die geöffnete 
Zange durch einen aufstellbaren Hebel fest, durchschneidet 
oberhalb und seitlich das die Drüse umgehende Binde- 
und Fettgewebe, umfasst dann mit der Zango die Drüse, 
dreht sie ab und hebt sie mit der Zange heraus. 

Edelmann. 


Ueber Befunde von Paratyphusbazillen In Fleischwaren. 

Von Oberarst Dr. Rommel er-Neunkirchen. 

(Centralblatt für Bakteriologie 1. Abt., Orig.-Bd. 50. Heft 5, p. 501.) 

Bei Fleischvergiftungen spielt bekanntlich der Bacillus 
paratyphi B bezw. der Schweinepestbazillus eine grosse 
Rolle. Uhlenhuth u. a. wiesen vor kurzem nach, dass 
der Mikroorganismus auch im Darmtraktus gesunder 
Schlachttiere vorkommt und andere Forscher stellten fest, 
dass in unverdorbenen und unschädlichen Fleischwaren der 
beregte Bazillus ebenso der Bacillus enteritidis Gärtner zu 
finden sei. So fand Hübenerin 100 Würsten 6 paratyphus¬ 
haltige. 

Umfangreiche Versuche wurden ferner von Müh lens, 
Dahm und Fürst angestellt. Diese verfütterten 57 Proben 
von Fleischwaren aller Art an 138 weisse Mäuse und er¬ 
hielten 70 positive Ergebnisse. Dabei wurde 24 mal der 
Bacillus paratyphi B und 13 mal der Bacillus enteritidis 
festgestellt. Trotzdem gelang es nicht, diese Mikro¬ 
organismen aus den Fleischwaren selbst zu isolieren. 

Helth prüfte die Versuche von Mühlens nach. Bei 
Verfütterung von 18 verschiedenen Fleischproben (Schinken 
und Gänsebrust) an 54 weisse Mäuse gelang es nicht, den 


Nachweis der beiden genannten Erreger zu erbringen. 
Derselbe Autor teilt ferner mit, dass bei ausschliesslicher 
Fleischverfütterung weisse Mäuse innerhalb 8 Tagen 
starben nnd es wäre deshalb denkbar, etwaige, im Darm 
normaler Mäuse vorkommende Paratyphusbazillen könnten 
infolge Schädigung der Darmschleimhaut durch die tage¬ 
lange Fleischfütterung wie nach einem Traume mobilisiert 
und in Zirkulation gebracht werden. Es bleibt also unent¬ 
schieden, ob die nach Verabreichung des Fleisches bei 
Mänsen aufgefundenen Paratyphuskeime den verfütterten 
Fleischproben oder dem Körper des Versuchstieres ent¬ 
stammten. Der Verfasser ist daher der Ansicht, der Tier¬ 
versuch sei auszuschalten. 

Den kulturellen Nachweis der Mikroorganismen in 
Wurst- und Fleischwaren führt der Autor auf Grund eines 
von ihm ausgesonnenen Anreicherungsverfahrens durch. 
Zu der betr. Wurst- oder Fleischprobe werden in einer 
Petrischale reichlich physiologische Kochsalzlösung sowie 
einige Messerspitzen Succus caricae Papayae sicc. (bei 
130° sterilisiert) hinzugefügt. Das Ganze bleibt dann 
ca. 2 Tage bei 37°, nach welcher Zeit Verdauung und 
Verflüssigung eingetreten ist. Von der Verdauungs¬ 
flüssigkeit werden hierauf einige Tropfen auf je eine 
Drigalski-Konradische Platte bezw. eine Brillantgrün- 
Pikrinsäureplatte übertragen und weiter verarbeitet. lös 
gelang so unter 50 Proben von Leberwnrst, Schlackwurst, 
Blutwurst und Schwartenmagen 8 mal = 16 Proz. den 
Paratyphusbazillus aufzufinden. In 8 aus verschiedenen 
Böden bezogenen Hackfleischproben wurde 5 mal der 
Mikroorganismus gefunden. Die Zahl der Keime war in¬ 
folge der Anreicherung meist recht erheblich. 

Dagegen war in den untersuchten 50 Proben bei 
sofortiger Entnahme von Material in keinem Falle der 
Erreger nachweisbar. Ebenso verlief die eintägige Ver- 
daung ergebnislos. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass die Menge 
der in den Fleischwaren enthaltenen Paratyphusbazillen 
jedenfalls eine recht geringe ist. Ihre Anzahl reicht 
zweifellos in keiner Weise aus, Gesundheitsstörungen, 
geschweige denn Fleisch, oder Wurstvergiftungen hervor¬ 
zurufen. Es wäre jedoch namentlich in der heissen Zeit 
möglich, dass unter natürlichen Verhältnissen die gleiche 
Anreicherung stattfindet, wie sie vom Verfasser mit Ab¬ 
sicht in vitro herbeigeführt wurde. Carl. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Der erste Rektor magnificus In Wien. 

Nach Schaffung des Wahlrektorates an der Tierärztlichen 
Hochschule in Wien wurde als erster Rektor Prof. 
Dr. von Tschermak gewählt; fast gleichzeitig mit der 
Bestätigung kam die bereits in der vorigen Nummer 
gemeldete Allerhöchste Entschliessung, nach der der Rektor 
den Titel Magnifizenz führt. Prof, von Tschermak hat 
bereits wiederholt mit besonderem Geschicke bei der Klärung 
und Neuordnung der Angelegenheiten der Hochschule 
mitgewirkt, möge es ihm nun auch gelingen, der Hochschule 
ein würdiges äusseres Gewand zu verschaffen. 


Neubau der medizinischen Veterfnarklinlk in Giessen. 

In No. 37 unserer Wochenschrift haben wir bezüglich 
des Neubaues in Giessen eine Mitteilung gebracht, die 
wir heute dahin ergänzen können, dass es sich um die 
Errichtung einer neuen medizinischen Veterinärklinik 
(Direktor Prof. Dr. Gm ein er) handelt. Die neue Klinik 
kommt auf dem grossen Klinikhofe gegenüber der chirur¬ 
gischen zu stehen; das Hauptgebäude wird 42 Meter lang 
und nimmt die Stallungen für die grossen Haustiere, die 
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Labaratorien, die Apotheke osw. auf. Ein kleinerer Neben¬ 
bau dient zur Unterbringung der klein en Haustiere. Mit 
der Fertigstellung dieser Klinik hat dann das Neubau¬ 
programm für die veterinär-medizinische Abteilung der 
Universität seinen vorläufigen Abschluss gefunden. 


Zur Veterinärreorganigation. 

Es ist eigentümlich, dass über die Reorganisation des 
Veterinärwesens immer noch nichts Authentisches vorliegt, 
obwohl nur noch ein halbes Jahr uns von dem Zeitpunkte 
trennt, wo das Veterinäroffizierskorps gebildet werden soll. 
Fast scheint es, als ob die massgebenden Behörden sich 
scheuen wurden, ihre Absichten kundzugeben in der Gewiss¬ 
heit, dass die Reorganisation die beteiligten Kreise, die 
Veterinäre, absolut unbefriedigt lässt und eventuell trotz der 
bekannten Geduld dieser einen Sturm der Entrüstung her- 
vorrufen möchte, was selbstredend nicht erwünscht sein 
könnte. Post festum, d. h. wenn die Reorganisation in der 
von der Regierung beabsichtigten Weise bewilligt ist, 
mögen sich die Veterinäre rühren, das ist gleichgültig; 
denn das eben Eingeführte kann man nicht sogleich wieder 
beseitigen. Ergo — schweigt man, solange es geht (vgl. 
die Finanzreform 19091). 

Das, was bisher, wollen wir sagen, gemunkelt worden 
ist, zeigt nur, dass kein Grund für die Veterinäre vorliegt, 
sich zu freuen über das künftige Veterinäroffizierkorps. 
Dass trotzdem nichts geschieht zur Abwehr der zu er¬ 
wartenden Ungeheuerlichkeiten (Abzeichen, Oberstabs¬ 
veterinär-Hauptmann usw.), dass sich alle Artikelfabrikanten 
in Anonymität hüllen, ist wohl ein Beweis, dass die 
Veterinäre es so langsam verlernt haben, eigene Meinungen 
zu haben, zu äussern, zu vertreten, verlernt haben zu 
hoffen. Der Eintritt in das VeteriDärkorps ist nicht un¬ 
ähnlich dem Dante’schen flintritt in die Unterwelt „lasciate 
ogni speranza!“ 

Das erklärt das Stillschweigen; das erklärt, warum 
sich die aktiven Veterinäre nicht sammeln und keine 
Petitionen den massgebenden Behörden vorlegen; das 
erklärt alles. 40 Jahre kein Fortschritt, ja 40 Jahre Rück¬ 
schritt 11 Da verlernt sich manches. 

Für die Gesamtheit ist es so allgemach zu spät ge¬ 
worden, noch etwas zu tun, um dem Uebel entgegenzutreten. 
Aber der Einzelne kann noch Vieles leisten, dem Veterinär 
zu der ihm gebührenden Stellung, zu den rechten Ab¬ 
zeichen zu verhelfen. Jeder instruiere seinen Abgeordneten 
— die sind gewiss nicht veterinärfeindlich, klage da sein 
persönliches Leid, und es wird noch viel gewonnen. Dann 
und vor allem noch eins. Die älteren Veterinäre, alle 
Stabs-, Oberstabs-, Korpsstabs-Veterinäre, sind Beamte, 
denen ihre Beamteneigenschaft vom Staate garantiert ist 
Gegen deren Willen und ohne ihr Einverständnis kann 
der Staat sie nicht zu Offizieren machen; ihre erworbenen 
Rechte, ihre jetzige Stellung sind ihnen gesichert. Was 
liegt da näher als das Sprichwort: „Lieber den Spatzen in 
der Hand, als die Taube auf dem Dache" ? Wenn es wahr 
ist, dass der Veterinär schon in seiner heutigen Stellung 
(als Beamter) besser daran ist, wie eventuell als Veterinär¬ 
offizier, so überlege er sich das — und bleibe, was er ist. 
Es kann wohl von den älteren Veterinären nicht verlangt 
werden, dass sie die Katze im Sacke gegen ihre verbrieften 
Rechte nehmen. Diese aber wird ein kluger Mann nur 
eintauschen gegen andere, mindestens gleichwertige Rechte, 
als da sind: richtige Abzeichen (ohne Hufeisen, Rosskopf 
und -Schweif [nach der Jugend H), würdige Chargen (Ober¬ 
stabsveterinär - Major, Korpsstabsveterinär - Oberstleutnant, 
Referent-Oberst) und entsprechend selbständige Stellung 
im Berufe. Das wird Selbsthilfe, berechtigte Selbsthilfe 
sein, zu der jeder im eigenen Interesse, in dem seiner 
Familie und seines Standes verpflichtet ist. x. 


Neuregelung der Reisekosten pp. in Elsass-Lothringen. 

Durch allgemeine Verfügung des Kaiserl. Ministeriums, 
Abteilung für Justiz und Kultus, vom 14. September 1909, 
H. A. 2793 (Central- und Bezirksamtsblatt 1909, A. pag. 113), 
ist die Verfügung vom 23. Februar 1887, betreffend 
Gebühren für Zeugen und Sachverständige 
dahin abgeändert worden, dass die Tierärzte, die bisher in 
der Klasse III des Tarifes aufgeführt waren, nunmehr unter 
die in der Klasse IV daselbst aufgeführten Personen (Aerzte, 
Notare, Rechtsanwälte, Direktoren und Lehrer höherer 
Schulanstalten, Besitzer bedeutender Fabriken, Handels¬ 
und Bankhäuser sowie grosser Güter, Bürgermeister in 
grösseren Städten, Geistliche, höhere Beamte und andere 
in ähnlicher Stellung befindliche Personen) eingereiht sind. 
Die Verfügung tritt sofort in Kraft. 

Die Tarifsätze sind für Tierärzte jetzt die nach¬ 
stehenden : 

Zeugenentschädigung 0.70 bis 1.— Mark auf 
jede Stunde. Sachverständigen-Vergütung 1.40 
bis 2.— Mark (Landgerichtsbezirk Strassburg 1.60 bis 
2.— Mark) auf jede Stunde. Entschädigung für Aufwand 
ausserhalb des Aufenthaltsortes bis 5.— Mark auf den Tag. 
Entschädigung für Nachtquartier bis 3.— Mark. 

Ferner sind durch Kaiserl. Verordnung vom 25. August 
1909 die Vergütungen für Dienstreisen der elsass.- 
lothringischen Beamten neu geregelt worden. Der 
Ländestierarzt, der Gestütsdirektor, der Landestierzucht¬ 
inspektor und die Kreistierärzte sind durch Verordnung 
des Kaiserl. Statthalters vom 30. September 1909 in die 
V. Klasse (sonstige Mitglieder der Zentral- und höheren 
Landesbehörden und die ihnen gleichzustellenden Beamten) 
eingereiht worden und zwar mit einem Tagegelde von 
8.— Mark,Uebernachtungsgeld 6.— Mark. Die Fuhrkosten 
betragen für das Kilometer Eisenbahn 10 Pfennig und, falls 
Uebernachtungsgeld zu gewähren ist, für jeden Zu- und 
Abgang 3.— Mark, andernfalls 1.— Mark. Für das Kilo¬ 
meter Landweg 60 Pfennig. Als Umzugskosten-Ver¬ 
gütung werden für den Landestierarzt und den Gestüts¬ 
direktor 560.— Mark auf allgemeine Kosten gewährt, 
12.— Mark auf Transportkosten für je 10 Kilometer; für 
den Landestierzuchtinspektor und die Kreistierärzte 800.— 
resp. 8.— Mark. 


Verjährung von Honorarforderungen. 

Nach § 196 No. 14 B. G.-B. verjährt die Honorar¬ 
forderung der Aerzte und Tierärzte nach 2 Jahren. Die 
Verjährung beginnt nach § 201 a. a. 0. mit dem Schlüsse 
des Jahres, in welchem die Ronorarforderung fällig ge¬ 
worden ist Fällig aber ist das Arzt- usw. Honorar 
unmittelbar nach der Dienstleistung, nicht etwa erst 
nach dem Abschlüsse der ganzen (sich vielleicht von einem 
in ein anderes Jahr hinziehenden) Behandlung. In dem 
Prozesse, den ein Arzt wegen Honorarforderung gegen einen 
Patienten vor dem Amtsgerichte Schöneberg und in zweiter 
Instanz vor dem Landgerichte Berlin H führte, ist beide¬ 
mal gegen den Arzt entschieden worden. Dem Patienten, 
der von 1903 bis 1905 in fortlaufender Behandlung wegen 
ein und desselben Leidens gewesen war, wurde Verjährung 
des Honorars für die ärztlichen Leistungen vor 1905 zu¬ 
gebilligt. In den Entscheidungsgründen des landgericht¬ 
lichen Urteiles heisst es: 

Der zwischen Arzt und Patient geschlossene Vertrag 
ist ein Dienstvertrag. Er erstreckt sich, mag auch zwischen 
den Parteien eine dauernde Behandlung ins Auge gefasst 
sein, mangels einer ausdrücklichen entgegenstehenden 
Verabredung stets nur auf eine einzelne Leistung. 
Ist diese erfolgt, so hat der Vertrag sein Ende erreicht, 
der Arzt kann die Vergütung beanspruchen. Hat die 
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Einzelleistung einen endgiltigen Erfolg nicht gehabt, wer¬ 
den vielmehr weitere ärztliche Dienstleistungen erforder¬ 
lich, so kommt dadurch wohl meist stillschweigend ein 
neuer Dienstvert.rag zustando, der wiederum mit der 
Einzelleistung sein Ende erreicht. Nach jeder solchen ist 
der Arzt berechtigt, die Vergütung für seine Dienste zu 
verlangen.- 

Die Ansicht des Klägers, es sei nicht üblich, vor 
Beendigung einer Behandlung zu liquidieren, ist unzu¬ 
treffend. Möglichenfalls ist es nicht üblich, dass ein Arzt 
nach jeder Einzelleistung liquidiert, sondern erst nach 
kalendermässigen Zeitabschnitten. Dies ist aber un¬ 
wesentlich. — — Auch im geschäftlichen Leben mag 
es üblich sein, dass Rechnungen nicht sofort gesandt wer¬ 
den. Der Geschäftsmann tut dies aber stets auf die Gefahr 
hin, dass sein Anspruch verjährt. Usw. 


Hufbeschlag-Lehrschmiede der Innung zu Essen/ 

Ende September d. J. fand die Einweihung der von 
der Schmiedeinnung zu Essen Waldhausenstrasse 21 er¬ 
richteten Hufbeschlag - Lehrschmiede statt. Es ist dies 
wohl die erste Lehrschmiede in Deutschland, welche von 
einer Innung errichtet ist. Den theoretischen Unterricht 
erteilt der dortige Königliche Kreistierarzt; die Kurse be¬ 
ginnen jedesmal zu Anfang eines Quartales. 


Wlrtschaftsgeoosseaschaft deutscher Tierärzte. 

Am 30. September 1909 beendete die Wirtschafts¬ 
genossenschaft deutscher Tierärzte E. G. m. b. H. zu 
Posen ihr viertes Geschäftsjahr, welches gegenüber dem 
Vorjahr folgenden Ausweis ergibt: 



Weit der Ansgänge im 

Zahl der Aasgänge 

Monat 

Geschäftsjahre 

im Geschäftsjahre 


1907/08 

1908/09 

1907/08 

1908/09 

Oktober 

11509,15 M. 

15148,19 M. 

430 

587 

November 

12446,69 „ 

16644,65 „ 

441 

655 

Dezember 

11596,61 „ 

14630,86 „ 

454 

624 

Januar 

11527,24 „ 

17799,74 „ 

526 

818 

Februar 

15927,36 „ 

18825,86 „ 

517 

692 

März 

16893,79 „ 

29686,56 „ 

570 

957 

April 

19510,59 „ 

28116,40 „ 

639 

959 

Mai 

31256,74 „ 

35538,60 - 

909 

1122 

Juni 

29141,66 „ 

35244,66 „ 

723 

1174 

Juli 

20050,47 „ 

26273,11 „ 

806 

995 

August 

17383,81 „ 

24994,84 „ 

596 

899 

September 

13086,18 * 

24493,71 „ 

559 

780 

im Ganzen: 

210329,29 M. 

287397,18 M. 

7165 

10062 


Der Umsatz betrug: 

1905/06 92770,28 M. 

1906/07 179 228,61 „ 

1907/08 210329,29 „ 

1908/09 287 397,18 „ 

Die Genossenschaft, welche 1905 mit 224 Mitgliedern 
ihren Betrieb begann, trug Ende 1908/09 das 589. Mitglied 
ein. Die unverkennbare, ruhige, aufwärtige Entwicklung 
der Genossenschaft ist Beweis genug dafür, dass sie in 
ihrer Art gesund ist, auch wenn sich ihr in vierjähriger 
Arbeit erst 10 Proz. der deutschen Tierärzte angeschlossen 
haben. Sie hat ausser verschiedenen Vorteilen für die 
Mitglieder den Unterstützungskassen für Tierärzte in den 
ersten drei Jahren 4700 M. zugeführt. Die Ueberweisung 
für das letzte Jahr steht noch aus. Der Reservefonds be¬ 
trägt Z. Z. 4366,6b M. Marks- Posen. 


81. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu Salzburg 1909. 

Von Dr. Kurt-Benno Immisch, 

wissenschaftlichem Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelm Institutes für Landwirtschaft an Bromberg. 

Unter den Tausenden und Tausenden, die alljährlich 
nach Salzburg pilgern, um die an historischer Vergangen¬ 
heit reiche und mit landschaftlichen Reizen in geradezu 
verschwenderischer Fülle gesegnete Stätte bewundernd zu 
betrachten, befand sich dieses Jahr auch die grosse Schar 
der Mitglieder der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Aerzte. Salzburg, dessen günstige Lage die Römer 
seinerzeit mit dem ihm eigenen Scharfblick erkannt 
hatten und deshalb hier ein Kastell erbaut hatten, das 
bald der Mittelpunkt einer ausgedehnten Kolonialstätte, 
der Stadt Juvavum, wurde, ist mit seiner Schwesterstadt, 
der Colonia Aggripina, die voriges Jahr ihre gastlichen 
Tore zum Empfang der Naturforscher und Aerzte weit ge¬ 
öffnet hatte, in edlen Wettstreit getreten und es dürfte 
nicht zu viel behauptet sein, wenn man sagt, dass unter 
Teilnahme der gesamten Bevölkerung die Tagung des 
Kongresses in der österreichischen Grenzstadt ihren Anfang 
nehmen konnte: hiervon legte der reiche Flaggenschmuck 
ein reges Zeugnis ab. 

Sonntag, den 19. September i) l / a Uhr vormittags 
fand zunächst eine Sitzung des Vorstandes statt, der 
11 Uhr die feierliche Eröffnung der alljährlich mit den 
Versammlungen verbundenen Ausstellung, die vornehmlich 
von zahlreichen Firmen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie beschickt worden war und dem Besucher in 
beredten Sprachen bekundete, dass auch innerhalb der 
schwarzgelben Grenzpfähle in rastlosem Eifer gestrebt 
wird, mit den übrigen Kulturstaaten in edlem Wettstreit 
zu bleiben und auf Grund dieser Bestrebungen sich manche 
mechanische Werkstätte Oesterreich-Ungarns rühmen 
darf eines guten Anteiles an der Vervollkommnung der 
medizinisch-technischen Hilfsmittel und manches chemisch¬ 
pharmazeutische Laboratorium dieser Monarchie der 
praktischen Human- und Veterinärmedizin durch Her¬ 
stellung eines auf wissenschaftlicher Grundlage beruhenden 
Heilmittels als treuer Helfer sich erwiesen hat. 

Am Montag, den 20. September, fand vormittags 
9 Uhr in der mit Büsten Kaiser Franz Josefs und 
Kaiser Wilhelms festlich geschmückten Aula academica 
des Studiengebäudes unter Anwesenheit von mehr als 
1500 Kongressteilnehmern aus Oesterreich-Ungarn, Deutsch¬ 
land und der Schweiz der feierliche Beginn der Sitzungen 
statt. Unter den Vertretern der Regierung, des Landes 
und der Stadt waren zu bemerken der Landespräsident 
Graf Schaffgotsch, der Landeshauptmann Prälat 
Winkler, der Landeshauptmannstellvertreter Dr. Stölzel, 
Minister a. D. Graf Kuenburg, Stadthalter a. D. Frei¬ 
herr von Puthorn, Bürgermeister Franz Berger mit 
den Vizebürgermeistern Ott und Dr. Toi dt und noch 
viele andere. Ans der Zahl der Gelehrten seien hervor¬ 
gehoben die Hofräte Schauta, von Wettstein, 
Czermak, Paltauf, Escherich, Sigmund Exner, 
Skraup, Lechner, Urbanczicz, Freiherr von 
Eiseisberg, Professor Herzfeld und die Rektoren 
Ipsen-Innsbruck und Kratter-Graz. Die Versammlung 
eröffnete der erste Geschäftsführer Professor Eberhard 
Fugger mit einerBegrüssnngsansprache, Inder er hervorhob, 
dass Salzburg der Versammlung, die meist in Universitäts¬ 
und anderen grossen Städten zu tagen pflegt, an wissen¬ 
schaftlicher Anregung zwar wenig zu bieten vermag, ins¬ 
besondere die Stadt ausser Stande sei, grosse wissen¬ 
schaftliche Institute vorzuweisen, dass es aber einige 
Punkte gäbe, die zum Wachrufen und Wacherhalten des 
Interesses für Salzburg geeignet seien, insofern als hier 
die letzte Ruhestätte eines Theophrastus Paracelsus 
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sei, hier die Wiege eines Christian Doppler gestanden 
habe und endlich hier dem Fremden eine wnnderherrliche 
Natur geboten werde, vermöge deren bereits von 
Aloxander von Humboldt Salzburg zu den schönsten 
Flecken der Erde gezählt worden sei. Hierauf begrüsste 
Graf Schaffgotsch die Versammlung namens der 
Regierung und sprach in seinen Worten die Freude aus, dass 
der zahlreiche Besuch auch seitens der Reichsdeutschen 
ein beredter Beweis dafür sei, dass der Gelehrte zwar als 
treuer Sohn seines Volkes das Banner seiner Nation hoch¬ 
hält, dass er aber andererseits auf den Höhen menschlichen 
Wissens wandelnd, die kleinlichen Schranken fallen lässt, 
die so vielfach den Menschen im alltäglichen Leben vom 
Menschen trennen, und das Ergebnis seiner Forschungen 
zum Gemeingute der gesamten Menschheit werden lässt. 
Namens des Landes begrüsste der Landeshauptmann 
Prälat Dr. Winkler in seiner Amtstracht den Kongress 
und bat die Teilnehmer, anregend und fördernd auf die 
Lösung hygienischer Fragen des Landes Salzburg einzu¬ 
wirken. Hieran schlossen sich noch die Begrüssungsan- 
sprachen der Vertreter der städtischen Körperschaften und 
zahlreicher wissenschaftlicher Vereine sowie des Salzburger 
Hochschulvereines, der es sich zur Aufgabe gestellt hat, 
die Wiedererrichtung der ehemaligen Salzburger Universität 
durch Abhaltung alljährlicher Ferienhochschulkurse unter 
Leistung auswärtiger Universitätsprofessoren und durch 
Propaganda für die Verwirklichung seines edlen Planes 
durch Wort und Schrift anzustreben. Nach all diesen 
zahlreichen Bewillkommnungen erteilte der erste Vorsitzende 
der Gesellschaft Prof. Dr. R u b n e r dem Bonner 
Universitätsprofessor Dr. Kays er das Wort zu seinem 
Vortrage „Ueber die Entwickelung der Spektro¬ 
skopie“. Da dieser nicht im Sinne praktischer medizinischer 
Verwertung derselben, sondern von rein physikalischem 
Standpunkt aus gehalten wurde, so würde es eine Ueber- 
schreitung des fraglichen Interessenrayons dieser Wochen¬ 
schrift sein, wenn auf diesen Vortrag hier näher eingegangen 
würde. 

Professor Dr. Georg Sticker (Bonn) hielt hierauf 
einen Vortrag über „Die Bedeutung der Geschichte 
der Epidemien für die heutige Epidemiologie“. 
Seine Ausführungen verdienen weitgehendstes Interesse, da 
sie für andere Seuchen eine Verallgemeinerung gestatten, 
und deshalb sollen sie eine etwas ausführlichere Referierung 
erfahren. Er sagte, dass an dem Beispiele der Pest, deren 
Geschichte fast drei Jahrhunderte alt ist, und deren Er¬ 
reger vor 15 Jahren entdeckt wurde, ein Urteil darüber 
gewonnen werden kann, ob es sich der Mühe lohne, in die 
Vergangenheit zurückzugehen, um eine Lehre für die heu¬ 
tige Epidemiologie mitzubringen. Die Freude an den 
fruchtbaren Entdeckungen auf dem Gebiete der krankheits¬ 
erregenden Ursachen hat die Beachtung der für die 
Seuchenentstehung nicht weniger wichtigen Hilfsursachen 
in den Hintergrund gedrängt und dem Gedanken die Vor¬ 
herrschaft gegeben, dass bei den Infektionskrankheiten der 
Mensch allein oder wenigstens der hauptsächliche Träger 
und Verbreiter der Krankheitskeime, jedenfalls die Haupt¬ 
gefahr oder sogar die alleinige Gefahr für seinesgleichen 
sei und dass darum in der Absonderung und Desinfektion 
der verseuchten Menschen und ihrer Abgänge, in der Ueber- 
wachung und Regelung des Menschenverkehres das Haupt¬ 
mittel einer wirksamen Seuchenbekämpfung liege. Die 
Geschichte der Seuchen und speziell die der Pest stimmt 
dieser Meinung nicht bei. Sie lehrt uns, dass die auf jene 
Lehre aufgebauten Gesetze, die für die Pest von italie¬ 
nischen Staatsmännern des 14. und 15. Jahrhunderts ge¬ 
schaffen und von den Übrigen europäischen Staaten im 
Laufe der Zeit gründlich ausgeprobt, abgeändert und er¬ 
weitert worden sind, vor kaum einem Menschenalter wieder 
verlassen wurden, weil sie sich zuletzt in keiner Form 
mehr bewährt haben. Diese Gesetze, die von dem Grund¬ 


sätze ausgingen, dass die Pest durch Berührung des Kranken, 
seiner Absonderungen und Gebrauchsgegenstände verbreitet 
werde, waren während der grossen Pest des 14. Jahr¬ 
hunderts aus Erfahrungen über die Pestgefahr, wie sie 
damals von aussen dem unverseuchten Lande drohte und 
über die Pestgefahr, wie sie sich am verseuchten Orte 
weiterentwickelte und erhielt, hervorgegangen. Darum waren 
die Gesetze zu jener Zeit zweckmässig. Da sich die 
epidemischen Hilfsursachen der Pest änderten, so verloren 
diese Gesetze an Wert und die Zulänglichkeit solcher Mass- 
regeln nahm ab. Die Seuchenformel für die Pestperiode 
der Gegenwart lautet: Wie in vielen früheren Pestperioden 
wird der Pestbazillus unterirdisch vervielfältigt, ehe er auf 
den Menschen übertragen wird; besonders Ratten tragen 
zu seiner Verbreitung bei; von diesen geht er durch Flöhe 
auf den Menschen über. Daneben gibt es natürlich eine 
Reihe weniger häufiger Uebertragungsweisen, unter denen 
die Uebertragung von Mensch auf Mensch die seltenste 
ist und mithin für die epidemische Ausbreitung der Pest 
fast ganz ausser Betracht kommt. Auf die soeben explizierte 
Formel, die im Jahre 1897 von Sticker aufgestellt und 
seitdem überall ihre Bestätigung gefunden hat, passen die 
Kontagionsgesetze nach dem Vorbilde des 14. Jahrhunderts 
nicht mehr. Sie würden heute nicht den kleinsten Teil 
der Seuchengefahr zu decken imstande sein. Die Viel¬ 
fältigkeit und Wandelbarkeit der Seuchenformel gilt, wie 
die Geschichte der Epidemien lehrt, nicht nur für die Pest, 
sondern für fast alle epidemischen Krankheiten, die man 
in eine einfache Uebertragungsformel bringen möchte. 
Der Versuch, eine Seuchengefahr mit anthropozentrisch- 
kontagionistischer Formel ausdrücken zu wollen, und der 
Versuch, sie mit entsprechenden Massregeln abzuhalten und 
auszurotten, ist erfahrungsgemäss zu allen Zeiten miss¬ 
lungen, selbst dann, wenn man sie mit unerbittlicher Strenge 
durchgeführt und unter Todesstrafe durchzusetzen versucht 
hat. Im scharfen Gegensätze hierzu standen die schlichten 
stetigen Anstrengungen, die auf eine Verbesserung der 
äusseren Lebensverhältnisse des Menschen bedacht waren. 
Durch sie sind grosse Erfolge erzielt worden, wie aus den 
Bestrebungen für die Abwehr des Hungertyphus in Preussen, 
für die Verminderung des Darmtyphus in Bayern, für die 
Tilgung der Malaria am Rhein und in Holland und für die 
Gelbfleberbekämpfung in Brasilien stark hervorgebt; diese 
Erfolge zeigen sich am evidentesten in verpesteten Ländern 
wie Indien: der Mensch mit europäischer Lebensart lebt in 
jenem Lande mitten im Wüten der Seuche so gut wie 
ungefährdet. Dem 19. Jahrhundert wird die Geschichte als 
dem Jahrhunderte der naturwissenschaftlichen Gesundheits¬ 
pflege unbedingt das Verdienst zuerkennen, dass es in der 
Seuchenbekämpfung die hochbedeutsame Lehre gegeben 
hat, an die Stelle polizeilicher Gewaltmassregeln mehr und 
mehr die seuchentilgende Reinlichkeit, die leibliche, häus¬ 
liche und öffentliche Reinlichkeit im weitesten Sinne des 
Wortes zu setzen, an die Stelle der zeitweiligen not¬ 
gedrungenen Antisepsis eine gewohnheitsmässige stetige 
Asepsis. 

Am Nachmittage des nämlichen Tages traten die ein¬ 
zelnen Abteilungen zu ihrer Konstituierung und dem darauf¬ 
folgenden Beginn ihrer Sitzungen zusammen. Der erste 
Einführende der Abteilung für Veterinärmedizin, Landes- 
Veterinär-Referent Kuschee (Salzburg) eröffnete die erste 
Abteilungssitzung mit einer Begrüssungsansprache. Hierin 
wies er darauf hin, dass das Komitö seinerzeit in An¬ 
betracht des in diesem Jahre fast gleichzeitig mit der 
Versammlung Deutscher Naturforscher und -Aerzte tagenden 
Internationalen Tierärztlichen Kongresses Sorge um das 
Zustandekommen der Sektion gehabt habe, zumal die 
Kollegen aus Oesterreich-Ungarn ausserordentlich zahlreich 
zu dem Kongress im Haag gefahren seien; angesichts der 
gutbesuchten ersten Abteilungssitzung müsse er seine 
Freude darüber aussprechen und es sei ihm eine angenehme 
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Pflicht, den Anwesenden für ihr Erscheinen and denen, 
die Vorträge angemeldet hätten, für ihre besondere gütige 
Mühewaltang za danken. Im Anschiasse hieran sprach er 
noch die zuversichtliche Hoffnung aas, dass darch die hier 
sich bietende Gelegenheit persönlichen Bekanntwerdens der 
Kollegen der deutschen Bandesstaaten mit denen der öster¬ 
reichisch-ungarischen Monarchie den gemeinsamen Interessen 
der Angehörigen dieser verschiedenen Staaten zom Nutzen 
gereiche. Zum Vorsitzenden dieser Versammlung wurde 
alsdann unter allgemeiner Zustimmung der Königl. Bayerische 
Bezirkstierarzt Horn (Pfarrkirchen in Niederbayern) ge¬ 
wählt, der diese Wahl unter Dankesworten an nahm. 

Für diese erste Sitzung der Abteilung waren vor¬ 
gesehen die Vorträge von Privatdozent Dr. med. vet. et 
phil. Friedrich Freytag aus Bern über „Entwickelung 
der feineren Veterinärhistologie und ihre 
Bedeutung für die Medizin im allgemeinen 0 , 
sowie von dem Stabsarzt und Dozenten G. Mayer aus 
München über „Bakterienbefunde bei Brust¬ 
seuche“. Beide Herren waren leider unerklärlicher- 
und unentschuldigterweise nicht erschienen. 

Dr. Schreiber, Direktor des Bakteriologischen und 
Serum institutes zu Landsberg a. d. Warthe, hatte die grosse 
Liebenswürdigkeit, mit seinem Vortrag, betitelt Ueber 
Rotlaufimpfungen, ihre Erfolge und Miss¬ 
erfolge, einzutreten, der ursprünglich für die am Dienstag¬ 
vormittag stattfindende Abteilungssitzung vorgesehen war. 

_ (Fortsetzung folgt.) 


Einladung zur fünfzigjährigen Jubelfeier des Vereines 
schlesischer Tierärzte, ; 

am 23. und 24. Oktober 1909 
im Breslauer Konzerthause, Gartenstrasse 39/41. 

Gemäss den Beschlüssen der letzten Generalversammlung 
wird am Sonnabend den 23. Oktober ein Ge¬ 
sellschaftsabend mit Damen stattfinden, der den 
Charakter eines Familienfestes tragen soll; am Sonntag 
den 24. Oktober folgt der offizielle Festakt, zu 
welchem die Behörden und Ehrengäste eingeladen sind. 

Tagesordnung: 

L Gesellschaftsabend am Sonnabend, den 28. Oktober, 
abends 7 1 /* Uhr, im Kammermusiksaale des Konzerthauses, 

Portal H. 

1. Gemeinschaftliches Essen mit Damen. 

2. Aufführung' des Festspieles 3(Verfasser 1 Herr]|;Veterinärrat 
Koschel).- 

8.'Konzert, Gesangsvorträge, Tanz. 

, Anzug:. Gehrockijoder Frack. 

n. Festsitzung am 8onntag, den 24. Oktober, ! 
mittags 11*/« Uhr präzise, im grossen Saaleides Konzerthauses, 

Portal L 

1. Begrtssnng der Gäste durch den Vorsitzenden. 

2. Erwiderungen. 

3. Rückblick auf die Tätigkeit des Vereines während seines bis¬ 
herigen Bestehens (durch den Vorsitzenden). 

4. Festvortrag des Ehrenmitgliedes Sr. Magnifizenz des Rektors 
der Berliner tierärztL Hochschule Herrn Professor Dr. S chm alte 
über: .Privatdozententum und Professorenersatz“. 

5. Ernennung von Ehrenmitgliedern. 

Anzug: Frack mit Orden. 

Die Damen wohnen der Festsitzung auf den Tribünen bei. 

Im Anschluss an die Festsitzung (gegen 2 Uhr) Festbankett 
(ohne Damen) (trockenes Gedeck 6 M.) im Kammermusiksaale 
des Konzerthauses. 

Die Damen essen gemeinsam im kleinen Saale des Konzert¬ 
hause« (Portal I)> 

Nach Schluss des Festmahles gemütliches Zusammensein mit 
den Damen im rmnn Aim n«it»l a 


Wir hoffen zuversichtlich, dass entsprechend dem 
Charakter und der Würde des Festes, das einen Mark¬ 
stein in der Geschichte des Vereines bildet, der Besuch 
an beiden Tagen ein äusserst reger sein wird. 

Am Gesellschaftsabende werden die Kosten für alle 
Anwesenden ausschliesslich Wein und Zigarren der 
Vereinskasse zur Last fallen, während die Kosten des 
Banketts (trockenes Gedeck 6 M.) von jedem einzelnen 
Teilnehmer zu tragen sind. 

Anmeldungen möglichst bald, spätestens aber 
bis 20. Oktober an den Unterzeichneten dringend erbeten. 

Wegen Besorgung von Wohnungen bitten wir eben¬ 
falls sich an den Unterzeichneten wenden zu wollen. 

In der Erwartung zahlreicher «Beteiligung und 
rechtzeitiger Anmeldung 

Der Vorstand/ 

I. A.: Prof. Dr. M. Casper, Vorsitzender. 

Breslau X, Matthiasplatz 21. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es worden verliehen dem Oberstabsveterinär 
Lütje im Ulan.-Regt. No. 20 das Ehrenkreuz 4. Klasse des FflrstL 
Schanmburg-Lippeschen Hausordens; dem Kgl. Bezirkstierarzt Adolf 
Schmitt-Knlmbach die grosse goldene Vereinsdenkmünze; den Kgl. 
Bezirkstierärzten August Munier-Fflssen, Friedrich Zissler- 
Kitzingen, Zuchtinspektor Kür sehn er-Miesbach, Oberveterinär 
Kuchtner, Vorstand der Hufbeschlagsschule Landshut und Distrikts¬ 
tierarzt Dr. Haack-Heidenheim die grosse silberne Vereinsdenkmünze; 
den Distriktstierärzten P f a b • Rotthalmünster und Zink- Feuchtwangen 
die kleine silberne Vereinsdenkmünze; dem Departementstierarzt, 
Veterinärrat Johow in Minden anlässlich seines Uebertrittes in den 
Ruhestand der Charakter als Geheimer Veterinärrat 

Ernennungen: Tierarzt Emst Rothfelder aus Thengen 
zum Assistenten a. d. Klinik für kleine Haustiere in Dresden, Dr. H a 
Rautmann, Tierarzt am Bakteriologischen Institute der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen in Halle a. S. und Stell¬ 
vertreter des Institutsvorstehers wurde etatsmässig angestellt, 
Dr. G. Grosso, Assistent des Bakteriologischen Institutes der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen in Halle a. S., zum 
Bakteriologen des Jenner-Pastenr-Institutes in Budapest, Dr. G. 
Lüssem, Assistent des Kreistierarztes Mette in Hettstedt zum 
Assistenten am Bakteriologischen Institute der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen in Halle a. S. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Friedrich Rothe 
von Köstritz nach Erlangen, Dr. Edmund Weisser von St. Georgen 
als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Stockach, Dr. Hermann 
Klee von Lörrach nach Langensteinbach, Lothar Hofmiller von 
Schwetzingen nach Augsburg,(Kreistierarzt Dr. Estor von Förde naoh 
Olpe, Tierarzt R. Wilke von Corbach nach Giessen. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Heinrich Eysser in Ipsheim 
(Mittelfr.), Dr. med. vet. Franz Hock in Bad Kissingen, Georg 
Neumeyer aus Grosshäbersdorf in Neustadt a. Aisch, R. Pohl in 
Könitz, Rhodius in Bitterfeld, P. Schmidt in Brandenburg a. H., 
Bentzin in Döbeln, Schweinhuber in Dettelbach, Priewe in 
Esenz.™ 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Giessen: Herr Max Schwab aus München, in Stuttgart: Martin 
Höraing. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Bayern: Befördert: Stabsveterinär Kugler-München 
zum etatsmässigen Stabsveterinär beim Remontedepot Benediktbeuren; 
Oberveterinär Achleitner, Assistent an der Militärlehrschmiede zum 
Stabsveterinär; die Unterveterinäre der Reserve Ludwig Hofbauer 
im 8. Chev.-Regt, Aug. Jauss im 8. Chev.-Regt. und Joseph 
Klinkler im 1. Chev.-Regt. zu Unterveterinären des Friedensstandes. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag: M. & H. Schap'er in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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70. Geburtstagsfeier 

des 

Herrn Geheimen Regierungsrates Professor Dr. Karl Dammann 

in Hannover. 

(Mit einem Bild© des Jubilars als Beilage.) 


Am 22. Oktober vollendet der Geheime Re¬ 
gierungs- und Medizinalrat Professor Dr. 
Karl Dammann sein siebzigstes Lebensjahr; er be¬ 
geht diesen Tag in voller geistiger und körperlicher 
Frische, man möchte fast sagen, mit jugendlicher 
Spannkraft, in voller Berufstätigkeit. Wir beglück¬ 
wünschen den Jubilar, dass es ihm vergönnt ist, in 
seinem arbeitsvollen Leben dieses seltene Fest in 
solcher Frische feiern zu können. 

Blicken wir mit ihm zurück ahf die lange Reihe 
von Jahren, so finden wir sie erfüllt mit einer an 
Mühen und Sorgen ebenso wie an Erfolgen 
reichen Tätigkeit, die der studierenden Jugend, 
der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, dem ganzen 
tierärztlichen Stande und der Allgemeinheit gewidmet 
ist. Nach einem so segensreichen Wirken ist es wohl 
angebracht, einmal einen Blick nach rückwärts zu 
werfen und das Wirken eines so seltenen Mannes 
wenigstens in kurzen Zügen zu beleuchten. 

Dammanns hervorragende Geistesgaben sind 
gepaart mit einer seltenen Arbeitskraft. Beide 
haben es ihm ermöglicht, so viel und so Grosses für 
die tierärztliche Sache zu leisten, wie dies selten 
einem Manne möglich sein wird. 

Gar zahlreich und umfangreich sind die Anforde¬ 
rungen, die an Dammann herantreten und bei ihm 
ihre Erledigung finden sollen. Es scheint allgemein 
die Auffassung sich Geltung verschafft zu haben, dass 
geistige Arbeit am raschesten von dem erledigt wird, 
der mit Arbeit überhäuft ist. Dammanns Rat und 


Mitwirkung wird in allen Fragen erwünscht, die auch 
nur einigermassen sein Arbeitsgebiet berühren. So ist 
Dammann leitendes oder doch einflussreiches Mit¬ 
glied in den Vereinen für volkstümliche Hochschulkurse, 
Tierschutz, öffentliche Gesundheitspflege, Säuglings¬ 
fürsorge und dergleichen mehr. 

Auf dem Gebiete der Gesundheitspflege 
unserer Haustiere dürfte anerkanntermassen 
Dammann unsere erste Autorität sein; wie 
keinem anderen stehen ihm hier eigene Erfahrungen 
zu Gebote, die sich in alle Einzelheiten der landwirt¬ 
schaftlichen Betriebe vertiefen und die der Allgemein¬ 
heit in dem klassischen Werke „Die Gesundheits¬ 
pflege der landwirtschaftlichen Haustiere“ 
zugänglich gemacht sind. Mit eisernem Fleisse hat 
er auch in betagtem Alter die wechselvollen Fort¬ 
schritte der Bakteriologie mitgemacht und selbst be¬ 
deutungsvolle Arbeiten auf diesem Gebiete geliefert. 
In seinem Institute herrscht regste Arbeit überall und 
zahlreich sind die einzelnen Arbeiten, die seiner An¬ 
regung entspringen und unter seiner Oberleitung ihre 
Vollendung erfahren. 

Als Lehrer weiss Dammann heute noch wie in 
seinen jüngeren Jahren, als ich zu seinen Füssen sass, 
die Studierenden in formvollendeter Rede für 
die Wissenschaft zu begeistern und ihnen 
die praktisch wichtigen Momente einzu¬ 
schärfen. 

Die grössten Verdienste hat sich Dam¬ 
mann aber um die Hochschule erworben. 
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Länger als 25 Jahre liegt die Leitung der Hochschule 
in seiner Hand. Welche Wandlungen zum Besseren 
hat unsere Hochschule in diesem Vierteljahrhundert 
erfahren! Es wäre übertrieben, sie alle nur als ein 
persönliches Verdienst Dammanns zu bezeichnen, 
oder behaupten zu wollen, die Hochschule habe be¬ 
reits einen Entwicklungsstand erreicht, der der Nach¬ 
welt nichts mehr zu tun überlasse. Die Entwicklung 
der tierärztlichen Verhältnisse und insbesondere der 
Hochschulen hat nicht nur in Deutschland, sondern 
auf der ganzen Welt einen mächtigen Aufschwung 
genommen, von dem die Hochschulen allenthalben 
eine nie dagewesene Förderung erfahren haben. Wohl 
aber muss anerkannt werden, dass kein Fortschritt 
in unserer Hochschule zu verzeichnen ist, 
bei dem Dammanns tatkräftige und wohl¬ 
wollende Mitwirkung gefehlt hätte. 

Die Verdienste Dammanns als Leiter der Hoch¬ 
schule liegen vornehmlich in der verständnisvollen 
Verteilung der einzelnen Unterrichtsfächer, 
die ohne Rücksicht auf Personen lediglich nach den 
Gesetzen der Zweckmässigkeit durchgeführt wurde. 
Damm an n hat es ferner verstanden, das Ansehen 
unserer Hochschule in den Kreisen der ge- 
bildeten Welt und besonders auch in den 
Kreisen der Landwirte zu heben. Das be¬ 
deutungsvollste Verdienst Dammanns aber dürfte 
doch der Neubau unserer Hochschule sein, 
unbestritten ist er sein persönliches Werk. 
Dammanns grosse Verdienste in der Beziehung 
wird nur der richtig einschätzen können, der die 
eminenten Schwierigkeiten kennt, die sich diesem 
seinen Plan entgegenstellten. Die Verschiedenartigkeit 
ihrer Herkunft und ihrer Mannigfaltigkeit konnte nur 
durch den weitblickenden Sinn, die Tatkraft und die Ge¬ 
schicklichkeit eines Dammann überwunden werden. 
Für die Lösung dieser Aufgabe war Dammann der 
vom Geschicke berufene Mann, und er hat 
sich ihrer entledigt in einer Weise, die ihm 
die tierärztliche Mit- und Nachwelt nicht 
genug danken können. Unablässig ist Dam¬ 
mann auch heute noch bemüht, neuen Anforderungen 
an die praktische Ausbildung der Studierenden Rech¬ 
nung tragend die Zahl der Institute durch ein be¬ 
sonderes Tierzuchtinstitut zu vervollständigen; 
hoffentlich werden ihm die hierzu notwendigen Mittel 
im nächsten Etat bewilligt. 

Es ist selbstverständlich, dass ein organisatorisches 
und Verwaltungstalent, gepaart mit wissenschaftlicher 
Durchbildung und praktischen Erfahrungen häufig als 


Berater der Staats- und Reichsregierung zugezogen 
wird und massgebenden Einfluss auf Gesetzgebung: 
und Regierungsmassnahmen gewinnt. Dammann 
ist Mitglied der technischen Deputation für 
das Veterinärwesen im preussischen Landwirt¬ 
schaftsministerium und Mitglied des Reichs¬ 
gesundheitsrates. Hervorragenden Anteil hat D a m - 
mann am Zustandekommen des ersten Vieh¬ 
seuchengesetzes in Deutschland, das im 
wesentlichen nach seinen Vorschlägen bearbeitet wurde. 
Als Vorsitzender der Prüfungskommission für beamtete 
Tierärzte in Preussen hat Dammann auch entschei¬ 
denden Einfluss auf das Mass der zu fordernden 
Kenntnisse. 

Endlich darf ein Verdienst Dammanns nicht un¬ 
erwähnt bleiben, das meinem Empfinden besonders 
nahe liegt und mich in ein Sonderverhältnis zu ihm 
gebracht hat. Es ist die Mitarbeit als Herausgeber 
dieser Wochenschrift. Seit fast 14 Jahren hat 
Dammann durch Rat und Tat das Gedeihen 
der Wochenschrift gefördert und zu einem 
guten Teil ist die gesicherte und angesehene 
Stelle der Deutschen Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift in der tierärztlichen Literatur seiner 
Mitwirkung zu danken. 

In der ganzen tierärztlichen Welt werden 
die grossen Verdienste Dammanns um die 
Tierärztliche Hochschule zu Hannover und 
um den ganzen tierärztlichen Stand aner¬ 
kannt. Zahlreiche tierärztliche Vereine und ange¬ 
sehene Körperschaften des In- und Auslandes haben 
Dammann zu ihrem Ehrenmitglied ernannt, der 
tierärztliche Verein für Westfalen hat ihm diese Ehrung 
zur gegenwärtigen Jubelfeier zugedacht. Deutschlands 
Tierärzte werden gewiss nicht zurückhalten, mit uns 
dem Jubilar ihre Anerkennung und Dank¬ 
barkeit für alles das, was er Positives für 
die tierärztliche Sache gewirkt hat, zum Aus¬ 
druck zu bringen. 

Dem verdienstvollen Jubilar wünschen 
wir — und gewiss schliesst sich auch hier die grosse 
Zahl seiner Verehrer uns darin an — noch einen 
langen heiteren Lebensabend und reiche 
Erfolge seines Wirkens; möge es ihm ins¬ 
besondere vergönnt sein, in voller geistiger 
und körperlicher Frische die Entwicklung 
der ihm anvertrauten Hochschule bis zu 
ihrer vollen Gleichstellung und Gleich¬ 
berechtigung mit den anderen Hochschulen 
und den Universitäten zu erleben. 
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Die mechanisch wirkenden Papillen der Zunge 
der Haussäugetiere. 

Vortrag des Herrn Dr. med. yet. Immisch, 
ehemaligen ersten Assistenten des physiologischen und histologischen 
Institutes der Tieräntlichen Hochschale su Dresden, derzeitigen wissen¬ 
schaftlichen Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser 
Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft su Bromberg. 

Im Anschluss an seine Untersuchungen über die 
mechanisch wirkenden Papillen der Mundhöhle der Haus¬ 
säugetiere*), die Im misch im Wintersemester 1906/07 
zum Abschlüsse gebracht hat und auf Grund deren er in 
Giessen zum Dr. med. vet. promoviert wurde, sprach er 
speziell über den mikroskopischen Aufbau der 
Zungenpapillen. 

Vordem widmete er der Nomenklatur der Zunge 
und der Mundhöhle einige Worte, von denen hier nur die 
auf die mechanisch wirkenden Papillen bezüglichen kurz 
referiert seien. Im misch führte aus, dass in allen bis¬ 
herigen Abhandlungen, die sich mit den mechanisch 
wirksamen Papillen befassen, diese kurzweg als Papillae 
filiformes bezeichnet werden, abgesehen von einigen Autoren, 
die ausser von fadenförmigen Papillen auch von Papillae 
conicae sprechen. In Anbetracht der Mannigfaltigkeit der 
Formen, welche die mechanisch wirksamen Papillen bei 
manchen Tieren, z. B. beim Rind, anfweisen, ist bei einer 
Zusammenfassung der mechanisch wirkenden Papillen unter 
dem Namen Papillae filiformes diese Bezeichnung ganz 
unzureichend und für eine grosse Zahl der Papillen völlig 
unzutreffend. Ausserdem kann bei einer Einteilung in 
Papillae filiformes und conicae die Entscheidung, ob eine 
Papille dem oder jenem Typus zuzuzählen sei, recht 
schwierig sein. Abgesehen davon liegt offenbar ein logischer 
Fehler vor, wenn die Autoren die Papillae fungiformes, 
vallatae und foliatae als Papillae gustatoriae, 
Geschmackspapillen, bezeichnen, alle übrigen aber unter 
dem Namen Papillae filiformes, fadenförmige Papillen, zu¬ 
sammenfassen und diese beiden Gruppen als gleichwertig 
gegenüberstellen; denn von diesen zwei Kollektivnamen 
bezeichnet der eine die Funktion, der andere die Form 
der fraglichen Gebilde. Um einerseits der berechtigten 
Forderung Rechnung zu tragen, alte, einmal gebräuchliche 
Namen nach Möglichkeit beiznbehalten, andererseits nm 
unnötige Umständlichkeiten zu vermeiden, die sich mit der 
Aenderung der Kollektivnamen beider Papillengruppen in 
auf ihre morphologischen Eigenschaften bezüglichen Be¬ 
nennungen zweifelsohne ergeben würden, hält Im misch 
die Beibehaltung des Namens Papillae gustatoriae und die 
Abänderung des Namens Papillae filimormes in einen der 
Funktion dieser Papillen entsprechenden Namen für erforder¬ 
lich. Die Bezeichnung Papillae mechanicae, die 
wohl im ersten Augenblicke geeignet zu sein scheint, weist 
Im misch von der Hand, weil das Wort „mechanicus“ 
das Wesen, die Eigenschaft, aber keineswegs eine Tätigkeit 
zum Ausdruck bringt. Aus diesem Grunde glaubt der 
Vortragende zu dem Vorschläge berechtigt zu sein, die 
nicht zum Schmecken dienenden Papillen in Anbetracht 
ihrer physiologischen Aufgabe bei der Nahrungsaufnahme, 
dem Kauakte, der Einspeichelung und dem Mundschlingakte 
die Tätigkeit der Lippen, der Zähne und der Zunge zu 
unterstützen, diesen Organen zu helfen, ihnen gleichsam 
Handlangerdienste zu leisten, als Papillae operariae 
(operarius, a, um zum körperlichen Dienst gehörig, zur 
Arbeit gehörig, Handlangerdienste verrichtend) zu bezeichnen 
und wendet im Folgenden nur diesen Namen an. 


*) Eingehend ansgefflhrt finden sich die Untersuchungen Imm isch’s, 
die sich sowohl auf die makroskopischen als auch auf die mikro¬ 
skopischen Verhältnisse der mechanisch wirkenden Papillen in der 
gansen Mundhöhle der Haussäugetiere erstrecken, in den Anatomischen 
Heften, I. Abteilung, 107. Heft (86. Band, H. 8), niedergelegt. 


Hierauf wendet sich Immisch dem mikroskopischen 
Aufbau der mechanisch wirkenden Papillen der Zunge 
zu, wobei er insbesondere die eigenartigen Untersuchungs¬ 
befunde bezüglich der Morphologie des wesentlich aus 
Bindegewebe bestehenden, Gefässe und Nerven enthaltenden, 
Grundstockes bespricht. 

Der Grundstock erreicht entweder die Oberfläche des 
Zungenepithels oder er überragt dasselbe. 

Alle von Immisch untersuchten Haussäugetiere — 
seine Untersuchungen erstreckten sich auf Pferd, Esel, 
Rind, Schaf, * Ziege, Schwein, Hund und Katze —, mit 
Ausnahme von HuDd und Katze, besitzen entweder aus¬ 
schliesslich ' oder neben Papillen mit epithelüberragendem 
Grundstöcke solche, deren Grundstock das Epithel nicht 
überragt; bei Hund und Katze überragt der Grundstock 
aller Papillae operariae das interpapilläre Epithel. 

Bei Pferd und Esel sind die Papillen, deren Grund¬ 
stock nicht das Zungenepithel überragt, die allein auf¬ 
tretende Form; bei allen übrigen Haussäugetieren, die 
derartige Papillen aufweisen, kommen sie mit Papillen vor, 
deren Grundstock das Epithel der Zungenschleimhaut 
überragt. 

Die Papillen, deren Grundstock nicht über das Epithel 
ragt, treten gesondert von den anderen auf. Sie kommen 
nur auf der Zunge vor. Ihr Ausbreitungsgebiet umfasst 
bei Pferd und Esel alle bei diesen Tieren bereits erwähnten 
papillenbesetzten Regionen, bei Rind, Schaf und Ziege das 
ganze Papillenausbreitungsgebiet bis zum oralen Beginne 
des Zungen rücken wulstes und beim Schweine das bis zu 
den Papillae vallatae reichende Ausbreitungsgebiet der 
Papillen. 

Die Papillae operariae, die einen das Zungenepithel 
nicht überragenden Grundstock besitzen, zeigen bei jeder 
Tierart, soweit sie derartige Papillen aufweist, eine be¬ 
sondere mikroskopische Form des Grundstockes und 
differential-diagnostische Eigenheiten des den Grundstock 
überschichtenden Epithels. 

Bei Pferd und Esel zeigen die Papillen einen gleichen 
histologischen Aufbau. Bei beiden Tierarten besteht die 
Grundlage aus einer hohen schmalen Papille, die eine ein¬ 
fache vergrösserte mikroskopische Primärpapille darstellt. 

Die Papillen ohne epithelüberragenden Grundstock 
zeigen bei den Wiederkäuern einen flachen niedrigen Grund¬ 
stock; beim Rind besitzt er die Form eines gleichseitigen 
Dreieckes, bei den kleinen Wiederkäuern ist er queroval 
geformt. Auf den ovalen und seitlichen Partien erheben 
sich zahlreiche kleine Primärpapillen, während die zentralen 
Partien papillenfrei sind. Die aborale Hälfte des Grund¬ 
stockes weist beim Rind einen von Primärpapillen be¬ 
setzten Querkamm, bei Schaf und Ziege einen Papillenhügel 
auf, der ebenfalls mit Priraärpapillen versehen ist; letztere 
zeigen aber bei der Ziege eine lange schmale, radiär an¬ 
geordnete Basis. 

Beim Schwein ist die Grundlage dieser Papillen wie 
bei Pferd und Esel eine einfache Primärpapille, die sich 
aber zum Teil durch eine grössere Breite auszeichnet. 

Die Zungen von Hund und Katze zeigen nur Papillen, 
deren Grundstock sich deutlich über die Oberfläche des 
Zungenepithels hervorhebt. Der Grundstock der Papillen, 
die sich von der Zungenspitze bis zu den umwallten 
Papillen ausbreiten, ist verschieden von den pharyngeal 
von den Papillae vallatae gelegenen. Bel ersteren erheben 
sich die feinen Primärpapillen nur auf der freien End¬ 
fläche, bei letzteren auf der ganzen Oberfläche. Im Prinzip 
sind die Papillen, die sich auf den oral von den umwallten 
Papillen gelegenen Teilen der Zungenrückenfläche erheben, 
bei Hand und Katze gleich gebaut; nur zeigt bei der Katze 
sich die auf der pharyngealen Seite des Grundstockes sich 
erhebende Primärpapille auf den Grundstöcken der in den 
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oro-zeDtral gelegenen Regionen der Zungenspitze sich er¬ 
hebenden PapUl&e operari&e einen weit erheblicheren 
Grössenunterschied von den oro- lateralen Primärpapillen 
als die entsprechende Primärpapille des Hundes. 

Die übrigen mechanisch wirkenden Papillen mit epithel¬ 
überragendem Grundstöcke zeigen einen wenig charakte¬ 
ristischen Bau. Der Grundstock stellt eine Schleimhaut¬ 
ausstülpung dar, auf dessen Oberfläche zahlreiche Primär¬ 
papillen stehen. Bei Schwein, Hund und Katze zeigen 
diese Papillen vorwiegend konische Form, während bei den 
Wiederkäuern die Form zwischen konischer und beetartiger 
variiert; beim Rind wiegt die konische, bei der Ziege die 
beetartige Form vor, während das Schaf in der Mitte steht. 

Hierauf widmete Immisch dem Epithelmantel der 
Papillae operariae noch einige Worte. Auf Grand seiner 
mikroskopischen Untersuchungen kam er zu der Ueber- 
zeugung, dass das Epithel der mit epithelüberragendem 
Grundstock ausgerüsteten Papillae operariae sich von dem 
interpapillären Epithel abhebt. Die Längsachse der Zellen 
des Papillenepithels und der des interpapillären Epithels 
bilden einen mehr oder weniger deutlichen rechten Winkel. 

Das Epithel der Papillen mit epithelüberragendem 
Grundstock geht in das interpapilläre Epithel ohne scharfe 
Grenze über. An diesem Epithel lassen sich viel leichter 
die dem übrigen Epithel eigenen Schichtungen nachweisen, 
besonders gilt dies von den beetartigen Papillen, bei denen 
der Unterschied zwischen dem eigentlichen Mundhöhlen¬ 
epithel und dem Papillenepithel bisweilen ganz ver¬ 
schwindet 

Das Epithel der Papillen ohne epithelüberragenden 
Grundstock zeichnet sich vor dem Epithel der übrigen 
Papillen mit Ausnahme derer von Hund und Katze, die 
sich von der Zungenspitze bis zu den umwallten Papillen 
ausbreiten, durch die erhöhte Tendenz zu verhornen aus, 
sodass sich ein, wie dies bei den betreffenden Papillae 
operariae von Pferd, Esel, Rind und Schwein der FaU ist, 
oder mehrere, was bei Schaf und Ziege zutrifft, solide 
hornige Papillen über einem Grundstock erheben. 

Bei den Papillen von Hund nnd Katze, die sich oral 
von den umwallten Papillen erheben, bildet das Epithel eben¬ 
falls freie Hornspitzen, von denen die aborale grosse 
Papille sich vor den übrigen oralen und seitlichen an 
Stärke auszeichnet und zwar die der Katze, der sogenannte 
„Epithelzahn“, erheblich mehr als die entsprechende des 
Hundes. 

Alsdann besprach Im misch noch kurz die an den 
Papillae operariae mit epithelüberragendem Grundstöcke 
vorkommenden Strata resp. das Fehlen gewisser am 
Mundhöhlenepithel zu beobachtender Schichten. 

Zum Schlüsse sprach sich Im misch noch dahingehend 
aus, dass die Zungen jeder Tierart, ausgenommen 
Pferd und Esel, die gemeinsam zu betrachten seien, ausser 
denjenigen Papillen, deren Grundstock eine einfache 
Schleimhantausstülpung, dicht auf ihrer ganzen Oberfläche 
mit Papillen besetzt, darstellt, die übrigen Papillen, 
die vorzugsweise die oralen Partien der Zunge einnehmen 
— die bei Pferd und Esel die allein vorkommenden Papillae 
operariae sind, bei den Wiederkäuern auf der Zungenspitze 
und dem Zungenkörper bis zur oralen Grenze des Zungen¬ 
wulstes, beim Schweine sowie bei Hund und Katze bis 
ungefähr zu den umwallten Papillen Vorkommen —, als 
ihnen eigenes Charakteristikum aufweisen und 
dass die Mikroskopie in Erkenntnis der Bauart des Grund¬ 
stockes der Papillae operariae Diagnosen bezüglich der Tierart 
stellen kann, was forensisch bei Wurstverfälschungen 
durch Hinzufügen von Zungen anderer Tiere, wie von 
Pferden, Eseln, Hunden oder Katzen, von praktischem 
Werte sein kann. 


Die Grasfluren der Erde Deutschlands. 

Wiesentypen und die Wertbestimmung 
des Wiesenheues. 

Vortrag des Herrn Dozent Dr. Naumann. 

Für den Veterinärmediziner sind diejenigen mit Pflanzen 
bestandenen Gelände von Wichtigkeit, welche znr Gewinnung 
von Viehfutter dienen, also die Wiesen und die mit Futter¬ 
pflanzen bestandenen Aecker. 

Wenn auch in den weiteren Ausführungen das Haupt¬ 
gewicht auf die deutschen Wiesenformationen gelegt 
werden soll, so müssen doch auch die übrigen Grasfiuren 
der Erde eine kurze Betrachtung finden. Begibt sich doch 
heute der Tierarzt, dem Rufe des Vaterlandes oder seinem 
eigenen Wanderdrange folgend, öfter als sonst in ausser- 
europäische, tropische und subtropische Gegenden. Gehören 
doch in dem tropischen Ostafrika und in dem subtropischen 
Westafrika reiche Grasländereien als Kolonialbesitz unserem 
deutschen Vaterlande zu. Im kaltgemässigten Erdgürtel 
entwickeln sich Grasfluren mit geschlossener Gras¬ 
narbe, die wir bei vorherrschendem Süssgrasbestande: 
echte’Wiesen, bei vorwiegendem Sauergrasbestande: 
Wiesenmoore nennen. In den warmgemässigten Gürteln 
und in den Tropen finden wir Grasfluren ohne 
geschlossene Grasnarbe (aus Büschelgräsem 
zusammengesetzt). Dies sind entweder baumlose Gelände: 
Steppen oder die mit Bäumen und ansehnlichen 
Sträuchern bestandenen Savannen. Die Ostafri¬ 
kanischen Grasfluren werden alsdann anschaulich geschildert, 
um ausführlich und an der Hand neu angelegter Formations¬ 
herbarien auf die Wiesentypen Deutschlands ein¬ 
zugehen. Für äuss er lieh auffallende Verschiedenheiten 
gilt der lokalgeographische Begriff der Formationen, 
für die innere Verschiedenheit zweier Wiesen der gleichen 
Formation ist der Ausdruck „Fazies“ gebräuchlich. 

Ausser den Wiesen findet sich eine besondere Gras¬ 
bedeckung auch in 8 anderen Formationen. Trift, Sandflar 
und Moor. 

Als echte Wiesenformationen sind anzusehen: die 
bodenfeuchten Niederungswiesen und die kl im a- 
feuchten Gebirgswiesen. In unserem durch Kultur 
veränderten Gelände ist alsdann als ein dritter Haupttypus 
aufzustellen: Hügel- oder Uebergangswiesen. Infolge 
anderer Anschlussformationen erhalten wir charakteristische 
Nebentypen, welche durch Trockenheit oder dauernde 
Feuchtigkeit bestimmt werden, während die Haupt¬ 
typen bei mittlerer Feuchtigkeit in die Er¬ 
scheinung treten. 

Wir erhalten auf diese Weise folgende Wieseneinteilung 
unter Beifügung des Futterwertes in den 4 Abstufungen: 
I vorzüglich, H gnt, IH mässig, IV wertlos oder schädlich, 
bei den einzelnen Typen. 

Wiesentypen. 

Nebentypen: 

L Niederungswiesen I, II 

1. Sandflurwiesen IV, HI. 

2. Heidewiesen IV, HI. 

8. langbalmige Talwiesen I, II. 

4. Strand- und Marschwiesen IH, H. 

5. Brachwiesen IH. 

Teichwiesen IH, IV. 


Haupttypen 


a. trocken 

b. mittelfeucht 


c. immerfeucht 

II. Hügelwiesen II 

a. trocken 

b. mittelfeucht 

c. immerfeucht 
Ul. Gebirgswiesen H, 

a. trocken 

b. mittelfeucht 

c. immerfeucht 


6 . 

7. Sumpfwiesen II, IV. 

8. Triftwiesen H, Hl. 

9. Uebergangswiesen H. 

ev. Bruchwiesen (siehe 6). 

I 

10. Borstgrasmatten IV, IH. 

11. Kurzrasige Berg wiesen II, I. 

12. Moorwiesen IV, III. 
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Hierzu kommen noch im Anschluss an die drei Kultur¬ 
formationen „Feld, Obstgelände, Kulturwald“: 

13. Brachewiesen II, IH; 14. Banmwiesen H; 15. Wald¬ 
grasfluren IH, IV. 

Am Aufbau der Haupttypen sind 30 Pflanzenfamilien 
mit 170 Arten beteiligt, darunter 33 Sflssgrftser, 17 Korb¬ 
blütler, 14 Schmetterlingsblütler, 17 Doldenblütler, 12 Sauer¬ 
gräser. Unter Berücksichtigung der Nebentypen bauen 
sich die deutschen Wiesen (excl. Alpenmatten) auf aus 
769 Gattungen mit 611 Arten. 

Hierauf werden die Methoden zur Wertbestimmung 
des Wiesenheues besprochen. Zuerst wird beleuchtet 
die Wertbestimmung durch die chemische Ana¬ 
lyse. Wohl lassen sich allgemeine Schlüsse auf die Güte 
des Heues auch durch die chemische Analyse ziehen, 
dennoch bleiben bei der Durchschnittsanalyse gewisse Stoff¬ 
gruppen: Alkaloide, Glykoside, Gerbstoffe, aether. Oele, 
Bitterstoffe, unberücksichtigt, welche den Geschmack und 
die Bekömmlichkeit beeinflussen. Es ist deshalb noch 
immer als die beste Methode zur Beurteilung des Futter¬ 
wertes die botanische Analyse zu empfehlen. 

Hierbei ist Voraussetzung: die gute Kenntnis der 
verbreitetsten Wiesenpflanzen. Hierzu sollten prak¬ 
tische Uebungen an den tierärztlichen Hochschulen ein¬ 
gerichtet werden, in denen auch der Futterwert der be¬ 
treffenden Pflanzen anzulernen ist. 

Von Wichtigkeit ist die Entnahme der zu unter¬ 
suchenden Heuproben. Während bei Heu, welches lediglich 
zur Bestimmung des Futterwertes eingesandt werden 
soll, Wert zu legen ist auf eine möglichst genaue 
Mittelprobe, ist bei Heueinsendungen zur Erkennung 
der Krankheitsursache möglichst sofort nach der 
Erkrankung des Tieres von demselben Heu, möglichst von 
der Entnahmestelle ohne Mittelprobe etwa 1 kg in 
Sack Verpackung zuzuschicken. 

Zur Ausführung der Heuanalyse genügen bei 
Heu mit geringem Artenbestand 2X50 g, bei 
reichem und wechselndem Artenbestande sind 
4 X 50 g zur Untersuchung heranzuziehen. Wie an Bei¬ 
spielen gezeigt wurde, brauchen die ausgesuchten Arten 
weder gezählt noch gewogen zu werden, sondern sind im 
Untersuchungsprotokoll zu gruppieren in 

1. wesentliche Arten, 

2. Arten von mittler Häufigkeit, 

3. unwesentliche Arten. 

Neben dieser allgemeinen Analyse sind noch 
spezielle Analysen notwendig und zwar: Unter¬ 
suchung derHeublumen (Kenntnis charakteristischer 
Samen), Untersuchung auf Befallungspilze 
(Rost, Brand, Mehltau usw.), das Anfertigen von Gras- 
qnerschnitten bei nichtblühenden Grnmmetgräsern (hier 
wurden Grasquerschnitte in Lichtbildern vorgeführt). 

Bei Darstellung der Analysen-Resultate wird das 
Langenthalsche, von Wittmack erweiterte Punktier¬ 
system erwähnt, welches doch nicht völlig befriedigen kann. 
Ein Punktiersystem ist nicht besser, als eine zweckmässige 
Zusammenstellung der Analysen-Resultate nach folgendem 
Schema: 

L Wertgebende Faktoren. 

1. Erhebliches Vorkommen von Gräsern 1. und 2. Güte, 

2. Gehalt an Leguminosen, 

3. Arten reichtum (am besten auszudrücken durch die 

Verhältniszahl Gräser: Kräuter). 

II. Wertmindernde Faktoren. 

1. Allgemeine: 

Erhebliches Vorkommen von Gräsern 3. und 4. Güte 
(iokl. Sauergräser). 

2. Besondere: 

a) Häufiges Auftreten von Giftgewächsen. 


b) Epidemisches Auftreten von Befallungspilzen. 

c) Verderbnis durch ungünstiges Erntewetter, durch 
zu feuchtes Lagern oder durch zu langes Auf¬ 
bewahren. 

d) Staubigkeit bezügl. Schlammgeruch. 

e) Vorwalten hartstengeliger bez. stacheliger Kräuter. 

f) Verspätetes Ernten. 

g) Schädlicher Einfluss künstlicher Düngung oder 
gifthaltiger Rieselwässer. 

Diese Ausführungen mögen die Wichtigkeit der auf das 
praktische Bedürfnis gerichteten Botanik für den Veterinär¬ 
mediziner dartun. Sie sollen aber gleichzeitig den Wunsch 
berechtigt erscheinen lassen, dass auch den älteren Veterinär¬ 
studierenden Gelegenheit geboten werden müsste, sich in 
einem botanisch-mikroskopischen und heuanalytischen Prak¬ 
tikum die Grundlagen zu den beschriebenen Untersuchungen 
zu erwerben. 


Wissenschaftliche Abende der Assistenten der Tier&rztlichen Hochschule 
zu Dresden im Winter 1906|07. XX. Vortragsabend am 8. H&rs 1907. 

Demonstration pathologisch-anatomischer^ 
Präparate. 

Von Amtstierarzt Sommer, Assistenten des pathologisch¬ 
anatomischen Institutes. 

1. Atypische Tuberkulose zweier Nieren 
vom Schweine. 

Die beiden Nieren, 200, bezw. 210 g schwer, dem¬ 
selben Tier angehörend, wurden dem pathologischen Institute 
vom Schlachthofe zu Dresden zugesandt. Der ganze 
übrige Schlachtbefund Ist leider unbekannt. Beide Nieren 
sind gleichmässig stark erkrankt. Die Oberfläche ist nicht 
glatt, sondern zeigt seicht ansteigende, flache Prominenzen, 
die sich von dem normalen Nierengewebe durch eine grau- 
weisse Farbe abheben. In frischem Zustande bieten diese 
Herde ein mattglänzendes Aussehen, die Konsistenz ist 
etwas derber als diejenige der normalen Nachbarschaft. 
Die Schnittfläche zeigt, dass sich die Herde nach der 
Markschicht zu verjüngen, demnach im allgemeinen Keil¬ 
form aufweisen. Auf dem Schnitte zeigen die Herde eine 
homogene, grauweisse, etwas glänzende Beschaffenheit. 
Regressive Veränderungen, wie Verkäsungen und Ver¬ 
kalkungen können nirgends wahrgenommen werden. 

Nach diesem Befunde kann es sich im vorliegenden 
Falle handeln um 1. Tuberkulose, 2. multiple Geschwulst¬ 
metastasen, 3. alte organisierte Infarkte. 

Gegen Tuberkulose spricht, dass die krankhaften Ver¬ 
änderungen keinerlei Verkäsung oder Verkalkung auf¬ 
wiesen, gegen Geschwulstmetastasen die keilförmige Ge¬ 
stalt der Prozesse (Geschwulstmetastasen pflegen eine 
mehr oder weniger rundliche Form zu besitzen) und gegen 
alte organisierte Infarkte das Prominieren der Herde über 
die Oberfläche der Nieren und auch die grosse Anzahl der 
Herde (über 80 in jeder Niere). 

Im Aufträge des Herrn Prof. Dr. Joest nahm ich 
weitere Untersuchungen vor. Ich fertigte Schnitte an. 
Diese zeigten, dass die grauweissen Herde sich in der 
Hanptsache aus Fibroblasten, sowie verhältnismässig spär¬ 
lichen Rundzellen zusammensetzen, zwischen denen ziemlich 
zahlreiche, charakteristisch geformte Langhans’sehe 
Riesenzellen auftreten. Mithin zeigen die Herde histo¬ 
logisch das typische Bild des tuberkulösen Gewebes. 

Um alle Zweifel zu beseitigen, wurde der Fall bakterio¬ 
logisch verarbeitet. Von der Herstellung von Ausstrich¬ 
präparaten wurde Abstand genommen, weil, wie bekannt, 
gerade das Schwein dasjenige Tier ist, in dessen tuberku¬ 
lösen Veränderungen sich T. B. am schwierigsten nach- 
weisen lassen. Es wurden zwei Meerschweinchen mit 
etwa linsengrossen Stücken von den Nierenherden subkutan 
geimpft. Die Tiere wurden 44 Tage post infectionem 
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getötet. Das eine Versuchstier hatte in dieser Zeit 15 g 
abgenommen, während das zweite nm 95 g zngenommen 
hatte: Die Sektion ergab, dass die Impfstelle vollkommen 
vernarbt war; von geschwürigen Veränderungen war nichts 
zu bemerken. Die regionären Lymphdrüsen waren etwas 
vergrössert und wenig verkäst. Durch Ausstriche konnten 
in diesen Drüsen T. B. nacbgewiesen werden. Die inneren 
Organe der Meerschweinchen, insbesondere Lunge, Leber 
und Milz, wiesen keine pathologischen Veränderungen auf. 
Zum Schlüsse wurden aus den Lymphdrüsen der Meer¬ 
schweinchen noch auf erstarrtem Serum Kulturen angelegt, 
deren Untersuchung noch nicht abgeschlossen ist. 

Junack (Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, 
1907, Heft 5) fand zweimal Nieren beim Schweine, deren 
Veränderungen nach seiner Beschreibung mit den von mir 
beobachteten übereinstimmten. Er fand neben Riesenzellen 
in jedem Falle säurefeste Stäbchen. Junack ist der An¬ 
sicht, dass es sich um eine Form der Tuberkulose handelt, 
bei der die T. B. wegen ihrer geringen Pathogenität nicht 
imstande gewesen sind, nekrobiotische Prozesse zu er¬ 
zeugen, sondern nur Herde, bestehend aus jungem Binde¬ 
gewebe, hervorzubringen, die wegen des Fehlens der re¬ 
gressiven Veränderungen von den typischen tuberkulösen 
Veränderungen abweichen. Diese Anschauung von Junack 
scheint auch für den von mir beobachteten Fall zuzutreffen. 

Es dürfte sich somit in dem vorliegenden Falle sowie 
in den beiden Junack sehen Fällen um den gleichen 
tuberkulösen Prozess handeln, für den wegen des Fehlens 
der für die Tuberkulose typischen regressiven Verände¬ 
rungen die von Herrn Prof. Dr. Joest vorgeschlagene 
Bezeichnung „atypische Tuberkulose“ zweckmässig 
erscheint 

2. Sedimentanhäufung in der Harnblase 
beim Pferd und beim Schweine. 

Das erste Präparat stammt vom Pferde. Die Blasen¬ 
wandung weist eine chronische katarrhalische Entzündung 
auf. Der Inhalt besteht, abgesehen von etwas Harn, aus 
einem doppelt faustgrossen braunen Klumpen von ton¬ 
ähnlicher knetbarer Beschaffenheit. Aeusserlich besitzt der 
Klumpen einen schleimigen Ueberzug. Im Zentrum ist er 
etwas sandig, mörtelartig, bröckelig. Das Gewicht der 
Blase samt Inhalt beträgt 1850 g. Dieser grosse Sediment¬ 
klumpen kann sich selbstverständlich nur ganz allmählich 
gebildet haben, indem aus dem Harne feste Partikel aus¬ 
geschieden wurden und sich in der Blase zu Boden senkten. 
Die nähere Untersuchung der Sedimentmasse hat ergeben, 
dass letztere in der Hauptsache aus kohlensaurem 
Kalk besteht, dem Spuren von ozalsaurem Kalk beigemengt 
sind. Das mikroskopische Bild lässt Kalziumkarbonat- 
Kristalle in den mannigfachsten Formen erkennen. Man 
sieht Biskuit- oder Trommelschlägelformen, auch Kreuze, 
Rosetten, Doppelkugeln und ganze Kugelhaufen. Die Kri¬ 
stalle des oxalsauren Kalkes zeichnen sich durch Quadrat¬ 
oktaederformen aus. 

Der Sedimentklumpen erstreckt sich bis in den 
Anfangsteil der Harnröhre, ein Umstand, der den Sphinkter 
vesicae verhindern musste, die Blase vollkommen zu 
schliessen. Dass dies tatsächlich der Fall war, geht aus 
der Mitteilung des Einsenders des Präparates, des Herrn 
Kollegen Zeeh-Lichtenstein-Callnberg, hervor. Das Tier 
war im Leben ausser Stande, den Harn zu halten. Das 
Pferd wurde wegen dieses Leidens der Schlachtbank über¬ 
wiesen. 

Das andere Präparat stammt vom Schweine. Auch 
hier finden wir die Blase mit einem Sedimentklumpen aus¬ 
gefüllt. Das Sediment hat hier eine rein weisse Farbe 
und eine feinsandige Beschaffenheit. Es setzt sich, wie 
durch nähere Untersuchung festgestellt worden ist, lediglich 
aus phosphorsaurer Ammoniakmagnesia zusammen. Die 


Blase samt Inhalt wiegt 425 g. Nach der Mitteilung des 
Einsenders hat bei dem betreffenden Schwein, es war ein 
Muttertier, gleichzeitig Hydrometra bestanden, ein Umstand, 
der mit der Sedimentablagerung in der Blase wohl kaum 
in einem ursächlichen Zusammenhänge gestanden haben 
dürfte. 

3. Die nächsten Präparate stellen Knochen¬ 
geschwülste dar. 

Das erste Objekt stammt vom Menschen. Im Femur 
eines Weibes, den ich der Länge nach aufgeschnitten 
zeige, haben sich zahlreiche Karzinommetastasen entwickelt. 
Die Primärgeschwulst ist ein Mammakarzinom gewesen. 
Dieser Femur lässt von aussen nicht die geringsten patho¬ 
logischen Veränderungen erkennen. Die Neubildungen 
haben ihren Sitz in der Hauptsache im Markraum, an den 
beiden Epiphysen ist auch die Spongiosa diffus von Karzinom¬ 
massen durchsetzt Die Metastasen bestehen im Diaphysen- 
teil aus zahlreichen scharf umschriebenen, granweissen, bis 
erbsengrossen Knötchen, während sie sich in den Epiphysen, 
wie gesagt, dagegen diffus ausbreiten. 

Die nächsten drei Fälle von Knochengeschwülsten 
stammen vom Hund und unterscheiden sich im Prinzipe 
von dem eben beschriebenen Präparate vom Menschen da¬ 
durch, dass es sich in allen drei Fällen um primäre 
Knochengeschwülste handelt. Es ist nicht gelungen, in 
einem anderen Organe dieser in dem pathologischen Institute 
sezierten Hunde Geschwülste nachzuweisen. Sämtliche 
drei Knochengeschwülste sind myelogenen Ursprunges und 
tragen einen malignen Charakter. 

Im Innern des Knochens hat die Neubildung eine 
destruierende Wirkung auf das Knochengewebe entfaltet, 
es ist Knochenmasse in grossem Umfange zur Einschmelzung 
gelangt, während es infolge einer Reizung der Knochen¬ 
haut zu einer Neubildung von Kuochengewebe an dessen 
Aussenfiäche gekommen ist. Der Knochen zeigt sich des¬ 
halb aufgetrieben. Dadurch, dass der destruierende Prozess 
rascher fortgeschritten ist als der produktive Prozess, ist 
es in zwei Fällen zum Durchbruche der Geschwulst durch 
die neugebildete Knochenschale und zu einem Hinein¬ 
wuchern der Geschwulst in die die Knochen umgebenden 
Weichteile gekommen. 

Es liegen hier Knochengeschwülste in verschiedenen 
Stadien vor. Der eine Fall stellt das Anfangsstadium 
einer solchen destruierenden Neubildung dar. Makro¬ 
skopisch unterscheidet sich dieser Knochen von einem 
normalen durch eine kaum merkliche Verdickung, ins¬ 
besondere ist seine Oberfläche noch relativ glatt. Histo¬ 
logisch konnte dieses Präparat nicht untersucht werden. 
Dass es sich aber um eine maligne Geschwulst handeln 
dürfte, dafür spricht das intra vitam des betreffenden 
HuDdes aufgenommene Röntgenbild, auf dem im distalen 
Drittel des Radius eine länglich ovale, ziemlich scharf 
umschriebene helle Stelle erkennbar ist. Dieser helle 
Fleck erklärt sich dadurch, dass die Neubildung an dieser 
Stelle die Knochensubstanz teilweise zerstört und somit 
für die Strahlen leichter passierbar gemacht hat 

Die beiden anderen Präparate, bei denen die Tumor¬ 
masse die Knochenschale durchbrochen hat, sind histologisch 
untersucht worden. Es handelt sich in beiden Fällen um 
Spindelzellensarkome, die man, da sie ihren Sitz im 
Knochen haben, kurz als Osteosarkome bezeichnen kann. 
Diese beiden letzten Präparate stellen sehr vorgeschrittene 
Stadien der Erkrankung dar; denn bei dem einen Anti- 
brachium ist der Radius, bei dem anderen die Ulna an 
der betreffenden Stelle fast vollkommen zerstört. Fast 
ebenso schön wie die vorliegenden Knochenpräparate, 
zeigen die beifolgenden Röntgenbilder, die ich der Güte 
des Herrn Med.-Rat Prof. Dr. Müll er-Dresden verdanke, 
den destruierenden Charakter dieser malignen Geschwülste. 
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Referate. 

Stethoskop mit Muscheln aus elastischem Qummi 
und einsteckbarem Zwischenrohr. D. R. Q. M. 326904. 

Von Dr. G. Frendenthal, Arit in Peine h. Hannover. 

(Berliner Tier&rztL Wochenschr. 1909 No. 87 p. 688.) 

Die Verbesserung besteht darin, dass die sonst ans 
Hartgummi hergestellten Muscheln aus Weichgummi 
angefertigt sind. Dadurch wird erreicht, dass einerseits 
die obere Muschel sich dem Ohre des Untersuchenden sehr 
satt anlegt, und dass andererseits die untere kleinere 
Muschel dem Körper des Tieres, das auskultiert werden 
soll, sich fest anschmiegt. 

Die Uebertragung des Schalles ist infolge des luft¬ 
dichten Abschlusses eine sehr deutliche, störende Neben¬ 
geräusche, namentlich das Haarknistern, werden vermieden. 

Die Muscheln können von dem Zwischenrohr leicht 
abgestreift und lose in der Tasche getragen werden. Nach 
Entfernung der kleinen Muschel dient das Instrument als 
Perkussionshammer. Derselbe-wird von der Gummi-Kamm- 
Kompagnie in Hannover-Limmer hergestellt und ist in jeder 
Instrumentenhandlung erhältlich. Carl. 


Beitrag zur Technik der Embryotomie. 

Von Assistent Dr. Jürgen Lttders, Hannover. 

(Inang. Dias. Bern, mit 7 Abbildungen.) 

Auf Anregung des Leiters der Ambulatorischen Klinik, 
Herrn Geheimrat Prof. Dr. K a i s e r, hat es der Verfasser 
unternommen, eine Lücke in der geburtshilflichen Literatur 
auszufüllen, insofern, als er einige bei der Embryotomie 
empfehlenswerte Methoden bespricht, die genaue Hand¬ 
habung der Instrumente (Pflanzsches Embryotom und 
P e r s o n n sehe Kettensäge) beschreibt und die dabei leicht 
vorkommenden Fehler erörtert. 

Bevor bei normaler Lage und Beschaffenheit des Fötus 
zur Embryotomie geschritten wird, ist von dem Tierarzte 
die Totalextraktion zu versuchen, auch wenn schon vor 
der Ankunft des Geburtshelfers eine bedeutende Zugkraft 
angewendet wurde. Zu diesem Zwecke muss nach Schlüpfrig- 
machung der Geburtswege mittels Leinsamenschleim oder 
Milch das Muttertier in Rückenlage gebracht und für eine 
erhöhte Lage des Hinterteils Sorge getragen werden. 
Gleichzeitig werden die Hinterbeine der Kuh in Beuge¬ 
stellung gebracht und durch je einen Gehilfen nach 
aussen und unten gedrückt, durch welche Manipulation 
der Innenraum des Beckens sich erweitern soll. 

Bei der Vorderendlage der Frucht bildet in der Regel 
der zu grosse Umfang des Brustgürtels das Geburtshindernis 
und gibt Veranlassung zur Vornahme der Embryotomie. 
Zur Beschaffung des nötigen Platzes für die Operation ist 
bei nicht zu fest eingekeilten Früchten das gleichzeitige 
Zurückschieben eines Vorderschenkels und des Kopfes vor¬ 
teilhaft. Bevor man jedoch den genügend aus der Haut 
gelösten Schenkel mit Gewalt ausziehen lässt, müssen alle 
vorher angeseilten Teile wieder in das Becken zurück¬ 
gebracht werden, da bei Vernachlässigung dieser Vorsichts- 
massregel leicht Verletzungen der Geburtswege eintreten. 

Bei liegenden Tieren wählt man hierbei die erhöhte 
Rückenlage. Das Drängen bei stehenden lässt sich durch 
festes Anlegen eines Gurtes um den Brustkorb bedeutend 
herabmindern, andernfalls man einen Liter Branntwein 
per os oder 40,0—60,0 Chloralhydrat in Wasser auf¬ 
gelöst gibt. 

Bei dem Versuche, den angeseilten Kopf zur Gewinnung 
von Platz in den Uterus zurückzuschieben, ist darauf zu 
achten, dass der Kopf ungefähr auf der Schulter der Frucht 
zu liegen kommt; die Längsachse des Kopfes muss der 
des Kalbes parallel liegen. Wird dieses nicht genügend 
berücksichtigt, so wird bei Uteruskontraktionen eine Ver¬ 


letzung der Uteruswand durch die vorstehenden Schneide¬ 
zähne die Folge sein. 

Bei stark eingekeilten Früchten kann die Dekapitation 
notwendig werden. Dieselbe wird mit Hilfe des Pflanz sehen 
Embryotoms ausgeführt. 

Nach Erwähnung der in der Literatur aufgezeichneten 
älteren Methoden und Instrumente geht Verfasser dann 
zur näheren Beschreibung obiger Operation über. Eine 
gewisse Schwierigkeit entsteht für den Anfänger in der 
Anlegung der Verlängerungskette des Pflanzschen Embryo¬ 
toms. Der Verfasser verfährt in der Weise, dass er dieselbe 
mit der linken Hand in der Mitte erfasst und auf dem 
Nasenrücken entlang über den Kopf bis hinter die Ohren 
des Fötus schiebt. Sind die Geburtswege derart ge¬ 
schwollen, dass man mit der vollen Hand nicht über den 
Nasenrücken gelangen kann, so lässt sich die Kette auch 
mit den Fingern der flach gestreckt gehaltenen Hand bis 
hinter die Ohren legen. Alsdann wird mit der linken Hand 
von der rechten Seite her das zu unterst liegende freie 
Ende der Kette erfasst, zur Scheide herausgezogen und 
mit dem Messer verbunden. Bei dem nun folgenden An¬ 
ziehen gleitet die Oese in die Scheide hinein und stemmt 
sich gegen den Hals. Es ist hierbei nun vor allem darauf 
zu achten, dass die Messerkette senkrecht steht und am 
Halse einen festen Stützpunkt hat, damit sie nicht beim 
Andrehen der Kurbel ihre Lage verändern kann. Kommt 
die Messerkette flach auf dem abzuschneidenden Teile zu 
liegen, so ist ein Zersprengen derselben eine unausbleibliche 
Folge. Durch langsames Drehen wird nun die Durch¬ 
schneidung des Halses zwischen Os occipitale und dem 
ersten Halswirbel vollzogen, wobei darauf geachtet werden 
muss, dass die Stangen des Embryotoms direkt in der 
Verlängerung der Messerkette gehalten werden. Ein Mann 
hält das Instrument in der richtigen Lage. Es ist 
empfehlenswert, dass der Geburtshelfer selbst die Bedienung 
der Kurbel übernimmt, weil er dadurch am schnellsten jede 
Funktionsabweichung des Embryotoms, welche sich durch 
in die Oese eingeklemmte Haut-, Knochen- und Fleischteile 
ereignen können, gewahr wird. Sobald eine Störung beim 
Drehen an der Kurbel eintritt, die Stangen sich verbiegen 
wollen, ist sofort innezuhalten und eine Untersuchung des 
Instrumentes vorzunehmen. Unruheerscheinungen seitens 
des Muttertieres während der Amputation deuten mit Sicher¬ 
heit darauf hin, dass irgendwo eine Quetschung der 
Schleimhaut stattfindet. Schliesslich ist bei dieser Durch¬ 
schneidung des Halses der eigentümlichen Aufrichtung des 
Kopfes, bei welcher durch die vorstehenden Schneidezähne 
zuweilen Verletzungen der dorsalen Scheidenwand hervor¬ 
gerufen werden können, Aufmerksamkeit zu schenken. 

Am leichtesten ist die Amputation des Kopfes mit der 
Per sonn sehen Kettensäge auszuführen, die besonders in 
solchen Fällen vor dem Pflanzschen Embryotom den 
Vorzug geniesst, in denen zur Anlegung des letzteren 
Instrumentes nicht der nötige Raum vorhanden ist 

Unter Bezugnahme auf die von Dr. Bruin und Tapken 
gemachten Angaben schlägt Verfasser folgenden Gang vor: 
Der Kopf des Fötus wird durch Augenhacken oder Hacken 
im Kiefer, am besten durch den Kaiser sehen Doppel¬ 
bohrer, fixiert. Der mit der Säge verbundene Verlängerungs¬ 
strick wird, ähnlich wie vorher beschrieben, hinter die 
Ohren des Kalbes gebracht, wobei zur Erleichterung des 
Anlegens der Kopf mässig angezogen wird. Nachdem man 
sich überzeugt hat, dass die Sägefläche dem abzuschneidenden 
Teile gut anliegt, werden die ersten Züge langsam aber 
ausgiebig ausgeführt, da hierdurch die Kette am leichtesten 
einschneidet. Dabei ist es recht zweckdienlich, den Kopf 
des Kalbes nach oben zu drücken. Bei dieser Art des 
Sägeverfahrens erfolgt die Durchschneidung gewöhnlich 
zwischen dem ersten Halswirbel und dem Hinterhauptbein. 

Den durch die Entfernung des Kopfes verloren ge¬ 
gangenen wichtigen Angriffspunkt für die weitere Extraktion 


Digitized by 


Google 



644 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


22. Oktober. 




sucht der Verfasser durch Anlegung eines Strickes an den 
Halsstumpf zu ersetzen. Es wird zu diesem Zweck am 
unteren Ende des Halses beiderseits und dorsalwärts von 
der Luftröhre ein ca. 5 cm langer Hautschnitt gemacht. 
Dann bohrt man mit dem Finger durch das retrotracheale 
Gewebe einen Weg und führt durch diesen noch erweiterten 
Kanal einen mit einem Strick versehenen querovalen Ring 
(Ringschnur nach Kaiser). Der Strick wird so weit durch¬ 
gezogen, dass man ausserhalb der Scheide eine Schlinge 
bilden kann, die dann über den Halsstumpf geschoben wird. 
Zur besseren und sicheren Fixierung des Halsstumpfes führt 
man den Strick noch einmal um den Halsstumpf herum. 

Bei der Extraktion ist dann das Augenmerk auf die 
meistens vorstehenden spitzen Knockenstücke des Hals¬ 
stumpfes zu richten, weil sich der Hals meist gegen die 
ventrale Scheidenwand stemmt und unter Umständen eine 
gefährliche Verletzung herbeiführt. Es genügt, mittels der 
eingeführten Hand dem Halsstumpfe die gewünschte Richtung 
ZU geben. Liebert. 


Verwendung physiologischer Kochsalzlösung 
bei Kalberdurchfall. 

Von Prof. Dr. Krona eher-Weihenstephan. 

(Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1909, Nr. 81, p. 575.) 

Angeregt durch die diesbezüglichen günstigen Ver¬ 
suche Ebers machte der Autor ebenfalls einen Versuch 
mit vorliegender Behandlungsmethode. 

Einem 14 Tage alten, seit 2 Tagen an heftigem 
Durchfall erkrankten und dem Verenden (Herzschwäche) 
nahen Kalbe wurden innerhalb 6 Stunden zwei Einläufe 
von je 2 Liter physiologischer Kochsalzlösung (0,8 Koch¬ 
salz — 0,25 natr. bicarbonio) in den Mastdarm beigebracht 
Der erste Einlauf wurde nahezu vollständig, der zweite 
weit mehr als zur Hälfte resorbiert. 

Schon 4 Stunden nach dem Einlanfe (1 Uhr nachm.) war 
Besserung eingetreten. Ueber Nacht erholte sich das 
Kalb derart, dass es am anderen Morgen ireilanfend im 
Stall angetroffen wurde. 

Der Autor glaubt die vorliegende Behandlungsmethode 
namentlich bei älteren Kälbern zn einem Versuch empfehlen 
zu dürfen. Carl. 


Die Albuminurie und ihr klinischer Nachweis 
bei Haustieren. 

Von Walter Henn. 

Ans der med. Veterinärklinik der Unirersität Giessen. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, XIII, 3.) 

Der Kliniker ist berechtigt, das Vorkommen der 
sogen, physiologischen Albuminurie bei unseren Haustieren 
zu bezweifeln. Jedes dauernde Vorkommen von Eiweiss 
im Harn deutet auf krankhafte Prozesse hin. Als geeignete 
Reagentien zum Nachweise der Albuminurie sind zu 
empfehlen: 

beim Hunde: Kochprobe mit nachfolgendem Zusatze von 
Salpetersäure, dieEssigsäure-Zyankali-Probe, Jaworsky’s 
Reagens, Metaphosphorsäure; 

beim Pferde: Kochprobe mit nachfolgendem Zusatze 
von Salpetersäure, Salizylsulfonsäure, Trichloressigsäure; 

beim Rinde: Kochprobe mit nachfolgendem Zusatze von 
Salpetersäure, Spiegler’s Reagens, Trichloressigsäure, 
Salizylsulfonsäure. B. Froehner. 


Untersuchungen über intrauterine Tuberkuloseinfektion. 

Von Dr. Walter Al bien. 

(Ans dem bakteriol. Institut für Tierseuchen in KieL) 
(Zeitschr. f. Tiermedizin, XIB 2 u. 3.) 

Eine Infektion des Eies durch die tuberkulöse Mutter 
ist zwar theoretisch möglich, aber bisher bei Menschen 
und Säugetieren nicht beobachtet. Diese Infektion kommt 
dagegen bei Vögeln ziemlich häufig vor. Die Infektion 


des Eies durch tuberkelbazillenhaltiges Sperma ist — ausser 
bei Vögeln — noch nicht einwandfrei nachgewiesen. 

Fälle fötaler bezw. kongenitaler Tuberkulose (Infektion 
durch den plazentaren Blutkreislauf) bei Tieren sind 109 
bekannt. Für die Tilgung der Tuberkulose als Epizootie 
kommt der kongenitalen Tuberkulose wenig Bedeutung zu, 
da die auf Ansteckung im Mutterleibe zurückzuführenden 
tuberkulösen Läsionen keine „offenen“ d. h. mit der Aussen- 
welt kommunizierenden sind, und ein hoher Prozentsatz 
solcher Kälber in den ersten Lebenswochen stirbt oder ge¬ 
schlachtet wird. Die Behauptung, dass Früchte tuberkulöser 
Mütter Tuberkelbazillen enthalten, die erst später zu Er¬ 
krankungen führen, konnte Albien nicht bestätigen. 

K. Frochner. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Beaufsichtigung der Schweinemärkte. 

Um durch Sicherung einer festen Einnahmequelle die 
Wege für die Niederlassung eines Tierarztes zu ebnen, war 
seitens des Magistrates zu Friedland O.-S. an den Herrn 
Regierungspräsidenten der Antrag ergangen, dem Tierarzte 
die Beaufsichtigung der Schwarzviehmärkte zu Übertragen. 
Für diesen Fall bewilligte ihm die Stadt einen Betrag von 
520 M. jährlich, der jetzt dem Kreistierarzt als Reise¬ 
kosten zu entrichten ist. Der Herr Regierungspräsident 
batte die Genehmigung in die Hand des Herrn Ministers 
für Landwirtschaft gelegt, der nunmehr die Entscheidung 
dahin getroffen hat, dass zufolge gesetzlicher Bestimmung 
die Aufsieht nur einem beamteten Tierarzt unterstehen 
muss und als solcher kommt im vorliegenden Falle ledig¬ 
lich der Kreistierarzt in Frage. Ein dringender Grund, 
hiervon abzuweichen, liegt nicht vor und die Niederlassung 
eines Tierarztes kann als solcher nicht angesehen werden. 


Einwirkung normaler Tiersera auf Retlaufbazülen. 

Von Oberaintstieranfc F. Benzhof, Maulbroao. 

(Inangnra)-Dissertation Giessen 1909.) 

Der Autor suchte festzustellen, ob auch i» normalen 
Blutserum die unter den Namen „Bakteriolysine, Agglu- 
tinine and Opsonine bezw. Bakterientropine“ bekannten 
Immunsabstanzen vorkämen. Als Objekt der Versuche 
diente der Rotlaufbazillus, die Sera stammten vom Schweine, 
Pferde, Rinde, Schafe und der Ziege. 

Die Ergebnisse der Untersuchung lassen sich in Folgen¬ 
dem zusammenfassen: 

1. Die normalen Sera vom Schweine, Pferde, Rinde, 
Schaf and der Ziege üben aaf die Rotlaufbazillen keine 
bakterizide Wirkung aus. 

2. Durch die Einwirkung des normalen frischen 
Schweineserums erfahren die Kotlaufbazillen eine gering* 
gradige und erst im Verlaufe mehrerer Tage sich allmählich 
vollziehende Virulenzabschwächung, ohne dass das Wachstum 
und die Keimfähigkeit derselben beeinträchtigt wäre. 

8. Sämtliche untersuchten Tiersera üben anf die 
Rotlanfbazillen einen die Phagozytose beschleunigenden 
Einfluss aus; der Gehalt an Opsoninen ist jedoch bei jedem 
der betreffenden Sera im Verhältnisse zu dem des Rotlauf¬ 
immunserums als gering zu bezeichnen. 

4. Der Gehalt an Agglntininen gegenüber den Rotlauf¬ 
bazillen ist bei den normalen Seris vom Schweine, Pferde, 
Rinde, Schaf and Ziege gering und bei jeder Tierspezies 
individuellen Schwankungen unterworfen. Carl 


Milzbrandbazillen in der Milch. 

In der Jnni-Nnmmer 1909 des Journal of comp. 
Pathol. and Therapeutices bespricht Sir John 
M’ Fadyean vom Royal Veterinary College in London die 
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für die kommende Milchgesetzgebung wichtige Frage, ob 
Anthr&xbazillen in die Milch der Kühe, die an Anthrax 
leiden, übergehen können: 

Die Tatsache, dass in schwereren Milzbrandf&llen der 
Bazillus sich überall im Blut in Abundanz nachweisen 
lässt, macht es wahrscheinlich, dass er auch durch die 
Milchdrüse hindurch seinen Weg in die Milch finden kann. 
Bisher hat man aber noch keine Milch, die von 
lebenden, milzbrandkranken Kühen entnommen 
wurde, darauf hin geprüft. 

In den letzten 2 Jahren hat der Verfasser in 3 Fällen 
die nach dem Tode dem Euter entnommene Milch von 
Kühen, die an Milzbrand verendet waren, untersucht und 
in allen Fällen nach den gewöhnlichen Deckglasfärbe- 
methoden die Anwesenheit zahlreicher Antraxbazillen 
feststellen können. Daraus mögen eifrige Sanitätsbeamte 
einen hastigen Schluss ziehen auf die Gefährlichkeit der 
Milch milzbrandkranker oder -verdächtiger Tiere uud an neue 
Paragraphen und Verordnungen denken. Aber M ’ F a d y e an 
ist anderer Ansicht; die daraus drohende Gefahr 
hält er für gering. 

Dass der Bazillus in der Agonie in die Milch des 
Euters Übertritt, ist durch die 3 Untersuchungen bewiesen. 
Und das erklärt sich aus der Tatsache, dass kurz vor 
dem Exitus letalis (1—2 Stunden höchstens) die 
Bazillenim kreisenden Blut sich rapid vermehren. 
Um diese Zeit aber lässt die Kuh alle Anzeichen einer 
schweren Infektionskrankheit erkennen, was den Gedanken 
an ein Melken und eine Verwendung der Milch verscheucht; 
abgesehen davon, dass in diesem Stadium die Milch ver¬ 
siegt zu sein pflegt. Auch wird das Milzbrandgesetz und 
seine Handhabung ein Melken der kranken (uud der im 
gleichen Stalle stehenden etwa verdächtigen) Kühe sicher 
zu verhindern wissen. Holterbach. 


Ueber die desinfizierende Wirkung der Formaldehyd- 
lösungen auf die Wände der Wobnräume. 

Von Dr. M. Ciaccia, Neapel. 

(Centralbl. t Bakteriologie, 1. Abt, Orig.-Bd. 51, Heft 2, p. 178.) 

Die Desinfektion der Zimmerwände mittelst Forro&lins 
in flüssigem Zustande gibt nicht immer die gleichen 
Resultate. Der Autor stellte nun fest, dass diese Tatsache 
mit der Beschaffenheit des Zimmeranstriches zusammhängt. 
Die unter diesem Gesichtspunkte gewonnenen Resultate sind 
folgende: 

1. Bei gewöhnlicher (Zimmer-) Temperatur haben die 
Formalinlösungen eine desinfizierende Wirkung auf die 
Wände, jedoch ist dieselbe verschieden, je nach der Art 
des Anstriches (Oel-, Kalk- oder Leimfarbe). 

2. Auf Oelfarbenanstrich genügt eine Lösung gewöhn¬ 
lichen öproz. flüssigen Formalins (2 Proz. Formaldehyd) 
zur vollständigen Desinfektion binnen ungefähr 3 Stunden, 
UDd zwar für alle von mir benutzten Bakterien, einschliesslich 
der widerstandsfähigsten Sporen. 

3. Beim Kalkanstriche genügt die 5 proz. Lösung nur, 
um die vegetativen Formen in ebenfalls 3 Stunden ab¬ 
zutöten. Für die Sporen bedarf es einer längeren Zeit 
(5—7—24 Stunden) und für einige muss die Lösung be¬ 
deutend stärker sein (10—25 Proz.). 

4. Auf dem Leimfarbenanstriche muss die 5 proz. Lösung 
wenigstens 5 Stunden lang wirken, um alle vegetativen 
Formen zu zerstören. Die Sporen sterben hier erst nach 
einer längeren Zeit (7—24 Stunden) und unter Einwirkung 
stärkerer Lösungen (10—25 Proz.) ab; einige Sporen (Mesen- 
tericus) überleben auch diese. 

5. Die Bakterien, die bei der Einwirkung des Des¬ 
infizierungsmittels ihre Vermehrungsfähigkeit nicht ein- 
gebüsst haben, bewahren auch ihre pathogenen Eigenschaften 
in gleichem Masse. 


6. Was die auf Wänden angetrockneten tuberkulösen 
Schleimauswttrfe betrifft, so sind sowohl bei Oelfarben- als 
auch bei Kalk- und Leimfarben&nstricben die Formalin¬ 
lösungen bis zur Stärke von 25 Proz. nicht imstande, eine 
sichere Desinfektion zu gewährleisten. Der Grund hierfür 
liegt in der Schutzwirkung, welche die aufgetrockneten 
organischen Substanzen den Bakterien angedeihen lassen 
und die ihrerseits wieder von der Dicke des ausgeworfenen 
Materiales bedingt sind. Carl 


Die Verwendung der Präzipitation in Form der Schlchtungs- 
methode zur Diagnostik der Rotzkrankheit. 

Von Prof. Dr. Miessner, Vorstand der Abteilung für Tierhygiene 
am Kaiser Wilhelms-Institute tu Bromberg. 

(Centralbl. t Bakteriologie, 1. Abt., Orig.-Bd. 51, Heft 2, p. 185.) 

Durch die Untersuchungen von Kraus wurde zuerst 
1897 festgestellt, dass bei der Immunisierung von Tieren 
in deren Serum spezifische Stoffe — Präzipitine — ent¬ 
stehen, welche mit Filtraten von Kulturen derjenigen 
Bakterien, gegen welche das Tier immunisiert wurde, einen 
Niederschlag bilden. 

Der Autor suchte diese Methode zur Diagnose der 
Rotzkrankheit zu verwenden. Die Versuche scheiterten 
aber meist daran, dass die beim Zusammenbringen von 
Rotzbazillen-Extrakt mit Serum rotzkranker Pferde ent¬ 
stehenden Niederschläge sich kaum von den Niederschlägen 
mit dem Serum nicht rotzkranker Pferde unterschieden. 

Der Verf. wandte nun auf den vorliegenden Fall die 
von As coli angegebene Schichtungsmethode an, bei der 
das Ausschlaggebende eine Ringbildung an der Grenze der 
beiden Flüssigkeiten darstellt. Der Erfolg war ein guter. 
Es wurde festgestellt, dass, wenn man auf das Serum eines 
rotzkranken Pferdes eine frische Lösung von Mallem in 
physiologischer Kochsalzlösung (1:10) vorsichtig mittelst 
einer zur Kapillare ausgezogenen Pipette aufschichtet und 
das ganze dann 2 Stunden lang bei 37° aufbewahrt, nach 
dieser Zeit deutlich ein trüber, 1—1,5 mm breiter sog. 
Präzipitationsring auftritt. Dabei haben weder Karbol¬ 
zusatz noch Alter des Serums einen Einfluss auf den Ausfall 
der Reaktion. Dagegen ist in den meisten Fällen der 
Präzipitationsring frischrotziger Pferde bedeutend schärfer 
wie derjenige mit chronischem Rotze behafteter Tiere. 

Die Methode erfordert etwas Uebung, da man manchmal 
an der Berührungsfläche der Malleinlösung und des Serums 
eine leicht getrübte Zone beobachtet, die durch Vermischung 
der beiden Flüssigkeiten entstanden ist und sich durch 
geringere Intensität und Schärfe wesentlich von dem 
eigentlichen Präzipitationsring unterscheidet. 

Die Ausführungen des Autors gipfeln in dem Satze: 
Durch Aufschichten von Rotzbazillenextrakt oder von 
Malle'inum siccum Foth (1:10) auf das Serum eines rotzigen 
Pferdes entsteht ein Präzipitationsring, welcher ausbleibt 
bei Verwendung von Serum rotzfreier Pferde. Carl. 


Nahrungsmittelkumie. 

Der Fleischkonsum in bürgerlichen Haushaltungen. 

(Deutsche Schlacht- u. Viehhof-Ztg., 9. Jahrg., S. 485.) 

Eine wertvolle Ergänzung der Statistik des durch¬ 
schnittlichen Fleischverbrauches pro Kopf der Bevölkerung 
bilden die vom Kaiserl. Statistischen Amte veröffentlichten 
Erhebungen über Wirtschaftsrechnungen minderbemittelter 
Familien im Deutschen Reiche. 

Hiernach betrugen die Ausgaben für Fleisch in den 
aus zwei Personen bestehenden Familien 159,74 M., für 
Wurst 61,95 M. = 10,3 Proz. der Gesamtausgaben. Bei 
den aus fünf Personen bestehenden Familien betrugen die 
Ausgaben 195,69 M. -j- 61,11 M. = 11,4 Proz. Bei den 
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aus zehn Personen bestehenden Familien 266,08 M.-}-88,90M. 
= 12,9 Proz. der Gesamtausgaben. Bei der Zusammen¬ 
stellung nach der Wohlhabenheit zeigte sich, dass die 
Ausgaben für Fleisch in den acht Gruppen der Einkommen 
von 1200 M. bis über 5000 M. von 97,67 M. auf 361,09 M., 
also auf das fast Vierfache bei einem Sinken des Anteiles 
an den Gesamtausgaben von 9,1 auf 6,2 Proz. stiegen. 
Aehnlich verhielt sich die Ausgabe für Wurst, doch ist 
hier kein gleichmässiges Fallen, sondern ein Steigen des 
Prozentanteiles bemerkbar. Bei einer Gliederung der Aus¬ 
gaben in den verschiedensten Berufen ergibt sich folgende 
Reihenfolge: 1. Lehrer, 2. Mittlere Beamte, 3. Unter¬ 
beamte, 4. Privatangestellte, 5. Gelernte gewerbliche Ar¬ 
beiter, 6. Handels- und Verkehrsarbeiter, 7. Ungelernte 
gewerbliche Arbeiter, 8. Arbeiter ohne nähere Bezeichnung. 
Die Jahresausgabe schwankte zwischen 249,96 M. bei den 
Lehrern und 160,73 M. bei den Arbeitern ohne nähere 
Bezeichnung. Auch die Ausgabe für Wurst ist mit 66,55 M. 
bei den Lehrern am höchsten und mit 47,05 bei den un¬ 
gelernten Arbeitern am niedrigsten. 

Nach der Kopfstärke der Familien gestaltete sich der 
Fleischverbrauch so, dass er mit ihr absolut zunimmt. Er 
betrog bei einer Arbeiterfamilie von zwei Personen 
79,2 24,6 = 103,8 kg, bei denen von neun Personen 

118,1 -j- 35,9 = 154,0 kg und bei den Beamtenfamilien von 
drei Personen 111,4 -}- 28,1 = 139,5 kg, bei denen von 
sieben Personen 154,6 -j- 32,4 = 187,0 kg. Der Verbrauch 
wuchs also nicht im Verhältnisse zur Kopfstärke, was nicht 
nur durch die Notwendigkeit grösserer Einschränkungen 
in den kopfreichen Familien erklärt wird, sondern auch 
dadurch, dass hier viel Kinder mit in Betracht kommen. 

Edelmann. 


Echinokokken im Becken und Peritoneum beim Rinde. 

Von Bertolini. 

(La Clin vet. Sei. scientif. bimestr. 1909, S. 11). 

Bertolini beobachtete bei einem Rinde nach der 
Schlachtung Echinokokken in den Knochen des Beckens 
(Sitz- und Schambein) und im Cavum pelvis, sowie unter 
dem benachbarten perietalpn Blatte des Peritoneums. Die 
Knochen waren mit einer Unmenge kleiner Echinokokkus¬ 
blasen durchsetzt und im Becken lag ein grosser Sack, der 
auch in die Bauchhöhle hineinragte und eine Unzahl von bis 
haselnussgrossen Blasen enthielt. Im Zentrum dieses Sackes 
lag ein länglicher Knochenkern. Bei Eröffnung des Hüft¬ 
gelenkes fanden sich auch in diesem einige Echinokokken. 
Besonders hervorzuheben ist, dass alle Blasen Skolizes 
besassen. Auch in der Leber und den Lungen fand B. 
Echinokokken und er kommt auf Grund literarischer und 
histologischer Untersuchungen zu dem Schlüsse, dass die 
beobachtete Form der Echinokokkenkrankheit nicht auf 
eine Masseninvasion von Echinokokkenembryonen beruht, 
sondern das Produkt einer Sekundärinvasion ist, die von 
einigen Mutterblasen ausgegangen ist. Frick. 


Zwei interessante Fälle von abnormem Geruch 
des Fleisches. 

Von A. Breuer. 

(Hossiemle. 1909. Nr. 7, S. 49). 

Von 18 Kälbern, die einen Tag vorher im Eisenbahn¬ 
wagen auf den Markt transportiert worden waren, wies 
man bei 17 Kälbern nach der Schlachtung einen mehr 
oder weniger deutlichen Karbolsäuregeruch nach, und zwar 
bei 13 Kälbern unmittelbar nach der Schlachtung, bei 
4 Kälbern dagegen, die nicht sofort nach der Schlachtung 
untersucht werden konnten, erst mit der Kocbprobe. Die 
Aufnahme der Karbolsäure dürfte wohl im Eisenbahnwagen 
selbst durch die Einatmung der Karboldämpfe stattgefunden 
haben. Der Umstand, dass ein Kalb desselben Transportes 


sich als frei von diesem Geruch erwies, könnte darin seine 
Erklärung finden, dass das Tier während des Transportes 
zufälligerweise blos die durch die Türspalte des Eisenbahn* 
wagens einströmende frische Luft eingeatmet hatte, ln 
einem anderen Falle wurde der Karbolgeruch bei einem 
vier Tage vorher im Eisenbahnwagen transportierten 
Jungrind nach dessen Schlachtung ermittelt, während die 
mit ihm zusammen transportierten erwachsenen Rinder 
nach der 4—5 Tage später erfolgten Schlachtung keinen 
abnormen Geruch erkennen Hessen. Der Karbolgeruch 
scheint somit nach 4—5 Tagen aus dem lebenden Organismus 
zu verschwinden. Marok. 


(Jeber die Corpora amylacea-ähnlichen Gebilde 
der Milchdrüse des Rindes. 

Von Dozent Dr. A. Zimmermann-Budapest. 

(Zeitschr. f. Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. XIX. S. 425.) 

Z. stellte im vetarinäranatomischen Institute der 
Universität Giessen eingehende Untersuchungen über die 
in den Alveolen der Milchdrüse des Rindes vorkommenden, 
den Corpora amylacea-ähnHchen Gebilde an. In ihrer 
Form den Corpora amylacea ähnlich, sind sie bald rund, 
bald oval, bald stumpfeckig und oft höckerig. Mit stärkerer 
Vergrösserung ist immer eine deutliche Schichtung nachzu¬ 
weisen, die meist konzentrisch, seltener exzentrisch liegt. — 
Ihr Zentrum bildet meist ein dunkler oder auch hellerer 
Kern ohne Struktur. Die Grösse der Gebilde beträgt 5 bis 
200 (i. Ihre Zahl ist sehr verschieden. Am häufigsten und 
zahlreichsten trifft man sie nach der Laktation in der 
Milchdrüse älterer Tiere. Doch kommen sie auch bei 
jüngeren Tieren vor, sodass eine gewisse Gesetzmässigkeit 
sich kaum feststellen lässt, weder nach dem Alter der 
Tiere, noch nach der Laktationsperiode, ja, selbst in 
derselben Milchdrüse können sie in dem gleichen Teil in 
sehr verschiedener Zahl vorhanden sein. — 

Ueber ihre Herkunft und Entstehung ist nichts Näheres 
bekannt. Sie werden in durchaus normalen Alveolen an¬ 
getroffen, sowohl bei ruhenden, wie bei sezernierenden 
Drüsen. Auch das Alter der Tiere gibt keinen Anhalts¬ 
punkt zur Erklärung ihres Entstehens. Während Winkler 
es für wahrscheinlich hält, dass sich wenigstens ein Teil 
der Corpora amylacea-ähnlichen Gebilde in der Milchdrüse 
zum Schluss in Fett um wandelt und ans der Anordnung 
und Verbindung der Gebilde annimmt, dass sie im Epithel 
entstehen und degenerierte EpithelzeUen sind, ist dies 
nach den Zi mm ermann ’ sehen Befunden nicht der Fall, 
weil der Kern dieser jugendlichen Gebilde niemals irgend 
eine Struktur zeigt, aus der man auf die Abstammung von 
Zellen schliessen könnte. Z. glaubt daher ihre Bildung 
auf einen chemisch-physikalischen Vorgang zurückführen 
zu müssen. Manche Bilder sprechen dafür, dass auch die 
Trümmer zerfallender Konkremente den Mittelpunkt für 
neuentstehende abgeben können. Klarer liegen die Er¬ 
scheinungen des .Zerfalles, die allerdings nach der chemischen 
Seite hinauf noch zu enträtseln sind. 

Der Abhandlung sind 8 recht instruktive Abbildungen 
beigefügt, die wesentlich zum Verständnisse des Ganzen 
beitragen. Ausserdem ist ein Literaturverzeichnis an¬ 
geschlossen. Edelmann. 


Das neue schweizerische Lebensmittelgesetz und das 
deutsche Flelschbeschaugesetz. Eine Parallele. 

Von Dr. Werner Meyer, Weimar. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhyg. Bd. XIX. S. 419.) 

Verf. zieht zwischen beiden Gesetzgebungen eine 
Parallele und stellt die hauptsächlichsten unterschiedlichen 
Punkte einander gegenüber. Hierbei zeigt sich eine un¬ 
verkennbare Aehnlichkeit mit den deutschen einschlägigen 
Gesetzen („Nahrungsmittelgesetz“, „Margarinegesetz“) usw. 
und eine sehr enge Anlehnung bezügUch der Fleisch- 
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beschau an das deutsche Reichsfleischbeschaugesetz und 
seine Ausführungsbestimmungen. — Auf einen beiden 
Gesetzen und ihren Ausfflhrungsbestimmungen anhaftenden 
Mangel macht M. wieder noch besonders aufmerksam, 
nämlich auf das Fehlen einer einheitlichen Regelung der 
Gebühren nach bestimmtem Tarif. In der Schweiz ist sie 
den Kantonen oder Gemeinden überlassen. Betreffs der 
einzelnen Punkte muss auf das Original verwiesen werden. 

Edelmann. 


(Jeher die sanitütspolizeiliche und volkswirtschaftliche 

Bedeutung der Trächtigkeit der Schlachtschweine. 

Von Dr. Hans Lehnig, städt Tierarxt in Berlin. 

(Archiv t Wissenschaft!, n. pract. Tierheilkunde. Bd. XXXV, S. S63.) 
[Ans dem bakteriologischen Laboratorium des städtischen Schlalhthofes 
sn Berlin. — Leiter Obertierant Bongert] 

Durch den Umstand, dass auf dem Berliner Schlacht¬ 
hof in grosser Zahl gemästete weibliche Schweine im 
trächtigen Zustand und zwar oft in weit vorgeschrittenem 
Stadium geschlachtet werden, wurde L. veranlasst, zu 
untersuchen, ob das Schlachten trächtiger Schweine in 
sanitätspolizeilicher und volkswirtschaftlicher Beziehung 
einen Nachteil bedeutet und ob Massnahmen gegen diesen 
Brauch zur Anwendung zu bringen sind. 

Zu den Versuchen, die teils an trächtigen, teils an 
nicht trächtigen Mastschweinen ausgefflhrt wurden, sind 
drei verschiedene Muskelgruppen von Schweinen gewählt 
worden, nämlich 1. Fleisch vom Schinken (Einwärtszieher), 
weil dieses Fleisch besonders bei der Herstellung von 
Dauerware in Frage kommt; 2. vom sogen. Kamm (Nacken¬ 
muskulatur) und 8. von den sogen. Nierenzapfen (den 
Zwerchfellpfeilern), weil dieser Muskel als besonders 
wasserreich gilt. Von diesen einzelnen Proben wurden 
dann jedes Mal 60 g schwere Stflcke in kleine Würfel 
geschnitten und in Glasschalen 2 mal 24 Stunden im 
Trockenscbrank bei einer Temperatur von etwa 100 0 
getrocknet. Alsdann wurden die eingetrockneten Proben 
im Mörser fein zerrieben, auf die ganze Fläche der Glas¬ 
schale verteilt und noch einige Stunden bis zur Gewichts¬ 
konstanz in den Trockenschrank gesetzt. 

Hierauf wurden die Proben bis zum vollständigen Ab¬ 
kühlen in den Exsiccator Aber Chlorkalzium gestellt und 
darauf das Gewicht des erhaltenen trockenen Fleisch¬ 
pulvers festgestellt, wobei folgendes Ergebnis erzielt wurde. 

Bei tragenden Mastschweinen im Alter von 9—12 
Monaten betrug das Gewicht der Trockensubstanz im 
Durchschnitt 12,77 g vom Schinken, 13,63 g vom Kamm 
und 12,64 g von den Nierenzapfen. Aehnlich waren die 
GewichtsVerhältnisse bei den gleichalterigen nicht trächtigen 
Schweinen, nämlich 12,78 g bei dem Schinken, 13,64 g 
beim Kamm und 12,49 g von den Nierenzapfen. 

Bei den ca. zweijährigen Schweinen waren die 
Gewichts Verhältnisse bei den trächtigen Tieren im Durch¬ 
schnitt 12,88 g beim Schinken, 14,36 g bei der Nacken¬ 
muskulatur und 12,42 g beim Zwerchfeilpfeilern; bei den 
nicht trächtigen wurden festgestellt 12,80 g, 14,28 g und 
12,63 g. 

Aus den Untersuchungen geht also hervor, dass ein 
irgend wie in Betracht kommender Unterschied im Wasser¬ 
gehalt des Fleisches von trächtigen und nicht trächtigen 
Schweinen in Wirklichkeit nicht besteht Weiter zieht 
Verf. auf Grund genauer Untersuchungen an Fleisch und 
Fettgewebe von Schweinen in weit vorgeschrittener 
Trächtigkeit den Schluss, dass sowohl vom hygienischen 
als auch vom sanitätspolizeilichen Standpunkte aus irgend 
welche Bedenken gegen das Schlachten von trächtigen 
Schweinen nicht vorzubringen sind, und dass auch ein 
Minderwert des Fleisches trächtiger Schweine sich nicht 
substanzieren lässt und dass die Klagen der Schlächter 
Aber sogenannte Wässerigkeit des Fleisches und über 
einen Minderwert desselben nicht berechtigt sind. 


Zur Beleuchtung der Frage des Schlachtens von 
trächtigen Schweinen vom volkswirtschaftlichen Stand¬ 
punkte aus trägt eine statistische Feststellung vom Jahre 
1901 bis 1907 der Schlachtviehversicherung der ver¬ 
einigten Viehkommissionäre Berlins bei. 

Aus dieser Tabelle geht hervor, dass 

1. die Zahl der trächtigen Schweine im Verhältnis 
zur Ges&mtschlachtung absolut gestiegen ist und zwar seit 
1901 bis 1907 von 6199 Stück = 0,91 Proz. auf 16544 Stück 
= 1,68 Proz., 

2. dementsprechend auch die jährliche Entschädigungs¬ 
summe im Verhältnisse zur Anzahl der versicherten Schweine 
absolut gestiegen ist, nämlich von 49044 M. auf 140054 M., 

3. der Preis für ein jedes geschlachtete Schwein (un¬ 
berücksichtigt den Schadenersatz seitens der Versicherung), 
ganz gleich, ob dasselbe männlich oder weiblich ist, ob es 
trächtig ist oder nicht, erhöht und zwar um eine Summe, 
die sich in fast regelmässiger Steigerung in den 7 Jahren 
der hier vorliegenden Statistik von 0,072 M. auf 0,142 M. 
erhebt. 

Abhilfe dieser Uebelstände sieht Verfasser zunächst 
einmal in der Kastration der jungen Schweine oder falls 
die Tiere hierzu schon zu alt sind, in dem sogenannten 
Schroten. Es werden 3 bis 4 Schrote in das Cavum Uteri 
eingeführt, die auch Auftreten der Brunst verhindern sollen. 
Wenn es dem Mäster aber trotzdem nötig erscheint, seine 
Sauen vor dem Verkauf befruchten zu lassen, so muss un¬ 
bedingt verlangt werden, dass trächtige Schweine nicht 
mehr verkauft werden, sobald sie die Hälfte der Trächtig¬ 
keit erlangt haben. Am leichtesten glaubt L. dadurch Ab¬ 
hilfe zu schaffen, dass eine Versicherung gegen den Gewichts¬ 
verlust durch trächtige Uteri ganz aufgehoben bezw. ver¬ 
boten würde. Der Schlächter wäre dann mangels einer 
Versicherung veranlasst, sich die Nichtträchtigkeit bis zu 
einem gewissen Grade Zusagen zu lassen, und so in der 
Lage, den Lieferanten haftbar zu machen. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Schütz - Ehrung. 

Geheimrat Prof. Dr. Wilhelm Schütz, der am 
15. September d. J. in erfreulicher, körperlicher und 
geistiger Frische das 70. Lebensjahr vollendete, hat sich 
den zahlreichen und aufrichtigen Huldigungen, welche dem 
um die Ausgestaltung und Hebung der tierärztlichen 
Wissenschaft hochverdienten Gelehrten von den Tierärzten 
des In- und Auslandes, von den Behörden und Körper¬ 
schaften dargebracht wurden, dadurch entzogen, dass er 
diesen Tag fern von Berlin im engsten Kreise seiner 
Familie beging. 

Seine früheren und jetzigen Assistenten Hessen sich 
trotzdem nicht das Recht nehmen, ihrem verehrten Lehrer 
und Meister anlässlich des 70. Geburtstages ihre Dankbar¬ 
keit und AnhängUchkeit zu bekunden, infolge einer von 
Prof. Dr. Miessner-Bromberg und Prof. Dr. Casper- 
Breslau ergangenen Anregung stifteten dieselben ein auf 
der diesjährigen BerHner Kunstausstellung erworbenes 
kostbares Oelgemälde des bekannten Malers Professor 
Carl C. Schirm und ein Album enthaltend die Photo¬ 
graphien der Assistenten Schütz’s. 

Am 13. Oktober d. J. fand die feierliche Ueberreichung 
beider Geschenke durch eine Deputation, bestehend aus 
Prof. Dr. Casper-Breslau, — Prof. Dr. Miessner be¬ 
fand sich leider noch in Urlaub — der zur Zeit in Berlin 
anwesenden jetzigen Assistenten Repetitor Dr. Sei bei, 
Oberveterinär Dr. Hobstetter und wiss. Hilfsarbeiter 
Dr. Pfeiler, der sich besondere Verdienste um die Aus¬ 
wahl des Gemäldes erworben, der in Wohnung des Jubilares 
statt. Prof. Dr. Casp er würdigte in seiner warm 
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empfundenen Ansprache die grossen Verdienste des Ge- 
heimrat Schütz um die tierärztliche Wissenschaft; er 
habe als Schüler Virchow’s die pathologische Anatomie 
als Hauptfach an der damaligen Berliner Tierarzneischule 
zuerst gelesen nnd zum Range eines wichtigen Zweiges 
der Veterinärmedizin erhoben. Seiner frühzeitigen Ver¬ 
bindung mit Koch sei es zu danken, dass die Ergebnisse 
der bakteriologischen Forschung auch für die tierärztliche 
Wissenschaft fruchtbringend wurden. Seine eigenen 
Arbeiten anf dem Gebiete der pathologischen Anatomie nnd 
Bakteriologie seien hinlänglich bekannt. Redner würdigte 
dann eingehend die Verdienste, die sich Schütz als Chef 
nm die Ansbildnng nnd Förderung seiner Assistenten er¬ 
worben habe. Sie seien stolz nnd glücklich, bei einem 
solchen Meister in der Lehre gewesen zn sein nnd ge¬ 
lobten ihm an seinem Ehrentage, dass sie in seinen Bahnen 
und in seinem Geiste woiter arbeiten wollten. 

Geheimrat Schütz dankt sichtlich gerührt für die ihm 
gewordene Auszeichnung nnd führte ungefähr folgendes ans: 

„Wenn ich alles, was mir an meinem 70. Geburtstage 
gesagt nnd geschrieben worden ist, überlege, so muss ich 
bekennen, dass die bescheidene Selbsterkenntnis eines 
Lehrers nnd Forschers einen schweren Stand hat an einem 
solchenTage. Es will mir fast so scheinen, als läge dem 
allen eine besondere Teilnahme zn Grunde, als wollte man 
mir dnrch frische Blumenspenden nnd Festgepränge hin¬ 
weghelfen über das herbstliche Gefühl, das mich an solchem 
Tage wohl beschleichen könnte, als wollte man gegen das 
ernste Bewusstsein, wieviel doch schon von meinem Leben 
verflossen sei, ein Gegengewicht schaffen dnrch die Ver¬ 
sicherung, dass ich meine Zeit wohl angewendet habe. 
Meine Verdienste sind ungleich geringer, als Sie nnd alle 
meine übrigen, guten nnd lieben Assistenten zn glanben 
scheinen. Es war mir das Geben nnd Mitteilen so leicht 
gemacht, weil mir selbst immer noch genug nnd nament¬ 
lich die Frende übrig blieb, mit meiner Tätigkeit weiteren 
Kreisen Nutzen gebracht zn haben. Nicht dnrch meine 
Arbeit allein, sondern dnrch die Mitwirkung meiner 
Assistenten wurde der Stoff gesichtet und mit wissen¬ 
schaftlichem Geiste belebt. Wir regten nns gegenseitig an 
nnd infolge gemeinsamer Arbeit sprossen immer neue 
Blüten anf Pfaden, die andere für traurig gehalten hatten 
und füllte sich das pathologische Institnt mit warmem, 
befrachtendem Sonnenscheine. 

Es ist mir eine grosse Ehre und Freude, die hoch¬ 
herzigen Geschenke aus Ihren Händen entgegenzunehmen. 
Für die mir znteil gewordene Anszeichnnng bitte ich allen 
Beteiligten meinen tief empfundenen Dank zu übermitteln. 
Wir wollen uns auch ferner als Mitglied einer Familie 
betrachten und Liebe, Vertrauen und herzliche Teilnahme 
geben und empfangen.“ 

Nach der Ueberreichung der Geschenke folgte die Depu¬ 
tation einer Einladung der Frau Geheimrat Schütz zur 
Tafel. Während des Mahles, an welchem die Angehörigen 
des Jubilares teilnahmen, toastete Prof. Casper auf Gebeim- 
rat Schütz, während Dr. Hobstetter das Wohl der Frau 
Gemahlin des JnbilareB ausbrachte. Die herzliche intime 
Feier verlief in schönster Harmonie und wird den Teil¬ 
nehmern für immer eine köstliche Erinnerung bleiben. 

Casper. 


Institut für Jagdkunde. 

Einer Anregung des Herzogs von Ratibor folgend, 
trägt sich das preussische Landwirtschafts-Ministerium mit 
der Absicht, ein Institut für Jagdkunde zu errichten, 
das auch der fortgesetzten Beobachtung und Be¬ 
kämpfung von Wildseuchen dienen soll. Man hofft, 
dass ein solches Institut, an dem alle Bundesstaaten 
interessiert seien, mit Hilfe des Reiches werde errichtet 
werden können. 


8L Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu Salzburg 1909. 

Von Dr. Kurt-Benno Immisch, 

wissenschaftlichem Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelm Institutes für Landwirtschaft su Bromberg. 

Dr. Schreiber, Direktor des Bakteriologischen und 
SeraminsÜtutes zu Landsberg an der Warthe, hielt wie 
schon im ersten Bericht über den Kongress angedeutet 
worden ist, seinen Vortrag „Ueber Rotlauf¬ 
impfungen, ihre Erfolge und Misserfolge“. 
Wegen der Bedeutung des Vortrages für die weitere 
Förderung eines gemeinsamen gedeihlichen Zusammen¬ 
wirkens der praktischen Tierärzte und der Seruminstitute 
in einer Zeit, wo eine Umwälzung in der Tätigkeit der 
privaten Seraminstitute angestrebt wird, und wegen der 
zahlreichen Einzelheiten, die aber zufolge ihrer Wichtig¬ 
keit für den Praktiker ohne Schädigung des Referates 
nicht weggelassen werden können, sei eine etwas aus¬ 
führlichere Referierung gestattet. Seit dem Internationalen 
Tierärztlichen Kongress in Baden-Baden im Jahre 1899, 
so führte der Vortragende eingangs aus, wird die Frage 
der Bekämpfungsweise des Rotlaufes als gelöst betrachtet. 
Damals einigten sich alle Berichterstatter in vollster 
Uebereinstimmung zu dem Anträge: „Als Bekämpfungsmittel 
gegen den Rotlauf der Schweine ist neben den gewöhn¬ 
lichen polizeilichen Massnahmen in erster Linie die 
polizeilich überwachte Schutzimpfung aller Tiere der 
gefährdeten Bestände zu bezeichnen“. Eine Angabe über 
die Methode ist in dieser Resolution nicht angegeben; der 
praktische Wert der Schutzimpfung gegen den Stäbchen¬ 
rotlauf sowohl nach der Pasteurachen Methode als auch 
nach derjenigen von Leclainche und der von Lorenz 
ist ganz allgemein anerkannt Seitdem haben sich die 
Impfungen rapid eingebürgert, so dass wir in den Gegenden, 
wo der Rotlauf zu Hause ist, namentlich zu Beginn des 
Frühjahres, im Zeitalter der Rotlaufschutzimpfungen stehen. 
Da die Pasteursche Methode zum einen nicht ganz un¬ 
gefährlich nur bei besonders widerstandsfähigen Schweine¬ 
rassen und zu gewissen angewendet werden kann und zum 
anderen der gewünschte Schutz erst in ca. 10—14 Tagen 
eintritt und da das Verfahren nicht zur Heilimpfung an¬ 
gewendet werden darf, so ist sie gegenüber der Methode 
nach Lorenz und der nach Leclainche, die in dem 
Prinzip übereinstimmen, zurückgetreten. Die beiden letzt 
erwähnten Methoden stellen die praktische Verwertung 
der Entdeckung Behrings, dass im Blute aktiv immu¬ 
nisierter Tiere spezifische Stoffe auftreten, die einem 
anderen Tiere ein verleibt, sofort Schutz- und Heilwirkungen 
gegenüber der gleichen Infektion entfalten, kombiniert mit 
dem Pasteurschen Verfahren der aktiven Immunisierung 
durch Kulturen dar. Nach Leclainche werden Serum 
und Kulturen mit einander vermischt, nach Lorenz aber 
getrennt injiziert. Als Schutzimpfung können beide 
Methoden dasselbe leisten, als Notimpfung ist die 
Lorenz sehe die allein mit gutem Erfolg anwendbare. 
In Frankreich, Holland und Ungarn wird die Leclainche- 
Methode geübt, während in Deutschland und Oesterreich 
die Lorenz sehe Rotlaufschutzimpfungsmethode durch 
ihre sichere Wirksamkeit alle anderen Verfahren zurück¬ 
gedrängt hat und zur Zeit infolge ihrer unschätzbaren 
Vorteile ausgebreitete Anwendung findet Als solche 
wären zu nennen: 

1. Der Umstand, dass durch die Impfung eine aktive, 
lange Zeit anhaltende Immunität bervorgerafen wird, 
sicheren Schutz gegen Erkrankungen an Rotlauf bewirkt; 

2. Das Eintreten der Immunität im Augenblicke der 
ersten Impfung; 

3. Die Möglichkeit der Anwendung bei Schweinen 
jeden Alters und im Mast- und Trächtigkeitszustande; 
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4. Die Gefahrlosigkeit der Impfang sowohl für den 
Impfling als auch für die nicht geimpften Tiere seiner 
Umgebung; 

5. Die dem Rotlaufserum in hohem Grade eigene 
grosse Heilkraft bei erkrankten Tieren; 

6. Der Umstand, dass sieb die Rotlanfimpfnng in 
solchen Beständen, die bereits von Rotlauf befallen waren, 
bewährt hat; nach der Notimpfung treten gewöhnlich 
keine neuen Erkrankungen auf; 

7. Die grosse Haltbarkeit des Rotlaufserums. 

Als alleiniger Nachteil der Lorenzschen Methode 
ist früher der Umstand angegeben worden, dass die 
Erreger der Krankheit bei der Impfung mit zur Ver¬ 
wertung kommen. Heutzutage nimmt hieran niemand mehr 
Anstoss, einmal weil man weiss, dass die Kulturen zum 
Prinzip der Schutzimpfung, zur Erlangung aktiver 
Immunität unbedingt notwendig sind, zum anderen, weil 
die Untersuchungen von Olt, Bauermeister, Jensen 
und anderer gezeigt haben, dass Rotlaufbazillen auch bei 
ganz gesunden Schweinen Vorkommen und dort, wo der 
Rotlauf stationär ist, auch der Boden so stark mit Rotlauf¬ 
bazillen verunreinigt ist, dass bei sachverständiger An¬ 
wendung und Ueberwachung der zu den Impfungen nötigen 
Kulturen keine Verschleppung stattfinden kann, sondern 
nur Nutzen gestiftet wird und, nationalökonomisch 
betrachtet, Werte gerettet werden können. Die veterinär- 
polizeilichen Massnahmen, wie Sperre, unschädliche 
Beseitigung und Desinfektion sind nur als grobmechanische 
Hilfsmittel zu betrachten, durch die allein die Rotlauf¬ 
seuche niemals getilgt werden würde.*) Bei der Durch¬ 
führung der Impfungen muss als Bedingung hingestellt 
werden, dass den Rotlaufkulturen die ihnen als Seuchen¬ 
erregern gebührende Aufmerksamkeit und Bedeutung bei¬ 
gemessen wird und dass die Ausführung der Impfung dem 
Sachverständigen, d. i. dem Tierarzte, Vorbehalten bleibt 
und, worauf auch die von Schreiber eingangs an¬ 
geführte Kongressresolution hinweist, unter Kontrolle 
stattfindet. Das in dieser Resolution gebrauchte Wort 
„polizeilich* ist nicht ganz zutreffend, insofern als die 
Hilfe der Polizeiorgane nur beschränkt ist. Nach Ansicht 
des Referenten müssten vielmehr bestimmte Impf¬ 
vorschriften erlassen und genaue Impflisten geführt und 
eingereicht werden, ähnlich wie bei der Fleischbeschau. 
Diese müssten an Zentralstellen auf Erfolge und Miss¬ 
erfolge kontrolliert werden. 

Dauernd sollten Schutzimpfungen gegen Schweine¬ 
rotlauf nur in Schweinebeständen mit stationärem Rotlauf 
zur Anwendung kommen, in allen anderen Fällen sind nur 
Nötimpfungen, event. auch Zwangsimpfungen bei Seuchen¬ 
ausbrüchen auszuführen. 

Das Vertrauen auf die Sicherheit der Lorenz’schen 
Methode wird durch die von seiten der Seruminstitute 
gewährte Garantieleistung für Erfolg der Impfung zum 
Ausdrucke gebracht, eine in der Heilkunde einzig da¬ 
stehende Erscheinung. Zweifelsohne ist es der Garantie¬ 
leistung zuzuschreiben, dass man sich über den Wert und 
die Zuverlässigkeit des Lorenz’schen Impfverfahrens 
volle Klarheit verschaffen konnte, sodass es den privaten 
Serüminstituten als Verdienst anzurechnen ist, dass sich 
die Schutzimpfung so schnell allseitig Eingang verschafft 
hat. Die in den letzten Jahren sich häufenden Fälle von 
Misserfolgen, das Auftreten von Impfrotlauf im Anschluss 


*) In dieser Hinsicht stimmen die Ansichten Schreibers 
mit denen von Sticker (Bonn) vollkommen ttberein, die dieser in 
seinem Vortrag „Die Bedeutung der Geschichte der 
Epidemien für die heutige Epidemiologie* in der 
ersten allgemeinen Sitzung des Salzburger Naturforscherkongresses 
1909 am Montag, den 20. September, zum Ausdruck brachte. Auf das 
Referat dieses Vortrages sei hiermit verwiesen. 


an die Kulturimpfung, die Verkürzung der versprochenen 
Dauer des Impfschutzes und die Erkrankung der geimpften 
Tiere schon nach 8—4 Monaten an natürlichem Rotlauf 
sind nach Ansicht des Referenten bis zu einem gewissen 
Grade auf die Entschädigungsfrage zurückzuführen. Andere 
haben sich zwar schnell ein dahingehendes Urteil gebildet, 
dass entweder die Sera nichts mehr taugen, oder dass die 
Kulturen ungenügend hergestellt werden, indem sie das 
eine Mal zu schwach, das andere Mal zu stark sind. 
Infolgedessen geht von dieser Seite die Strömung dahin, 
dass die Sera und Impfstoffe nur in staatlichen Instituten 
erzeugt werden müssten, und aus diesem Grunde ist die 
staatliche Kontrolle der Sera und Bakterienprodukte sowie 
deren Herstellung von Staatswegen Gegenstand der Ver¬ 
handlungen des diesjährigen Internationalen Tierärztlichen 
Kongresses im Haag geworden. Nach Ansicht Schreibers 
wäre aber eine vorherige Feststellung nötig gewesen, ob 
überall solche schlechten Erfahrungen gemacht worden 
sind, ob dieselben tatsächlich nur den privaten Serum¬ 
instituten zur Last zu legen sind oder ob dieselben auch 
bei staatlicherseits erzeugten und kontrollierten Impfstoffen 
Vorkommen und auf welche Momente sie zurückzuführen 
sind, ehe man das Einschreiten des Staates herauf¬ 
beschwören wird. Bemerkenswert sind die Klagen der 
Tierärzte Steiermarks auf einer diesjährigen Versammlung 
über die Wiener Rotlaufimpfstoffe, also von Staatswegen 
hergestellten, und die Abhandlung von Rick mann, in der 
die Verluste mit dem Höchster Rotlaufserum, also einem 
staatlich geprüften Impfstoff, angegeben werden. Bei 
objektiver Betrachtung der für Einführung der Staats¬ 
kontrolle vorgebrachten Gründe müssen diese zum Teil als 
geringfügig betrachtet werden, zumal man die Lorenz’sehe 
Errungenschaft 10 Jahre lang als segensreich empfunden hat. 

Angesichts der grossen EntschädigungsVerpflichtung 
ist es wohl leicht einzusehen, dass die privaten Serum¬ 
institute alle nur erdenkliche Sorgfalt obwalten lassen, um 
sich durch tadellose Beschaffenheit der Impfstoffe vor der 
unangenehmen Lage zu bewahren, grosse pekuniäre Ver¬ 
luste zu erleiden. Als anfangs nur für den Impfrotlauf 
Garantie geleistet wurde, war es wohl selbstverständlich, 
dass von seiten der Seruminstitute nicht zu starke Impf¬ 
kulturen hinausgegeben wurden, damit eben möglichst 
keine Fälle von Impfrotlauf vorkämen, während die Dauer 
der Immunität eine offene Frage blieb. Jetzt wo für eine 
ömonatige Schutzdauer garantiert wird, wäre dies leicht¬ 
fertig, denn dadurch würden die Seruminstitute ihre 
Existenz in Frage stellen, da sie nach 8—4 Monaten eine 
grosse Anzahl viel schwererer Schweine zu ersetzen hätten, 
wie es den höchster Farbwerken nach den Mitteilungen 
von Rickmann im Jahre 1907 ergangen ist. Eine Auf¬ 
klärung der Frage, wie die jetzt häufiger zu beobachtenden 
Verluste zu erklären sind, ist sowohl im Interesse der Vete¬ 
rinärpolizei als auch der Tierärzte und der Seruminstitute 
dringend erwünscht. 

Zur Vermeidung einer gewissen Voreingenommenheit 
gegen die Rotlaufimpfungen besprach der Vortragende zu¬ 
nächst die enormen Erfolge, die die Lorenz’sche Schutz¬ 
impfung gegen den Rotlauf der Schweine zu verzeichnen 
hat. Früher hat es Gegenden und Höfe gegeben, wo es 
unmöglich war, Schweine wegen des Herrschens von Rot¬ 
lauf entweder gross zu ziehen oder zur Mast zu stellen. 
Bei Erkundigungen bei den Landwirten erfährt man, dass 
diese den Rotlauf nicht mehr fürchten und über die mit 
den Impfungen gemachten Erfahrungen sehr zufrieden 
sind. Seit dem Jahre 1899 hat sich die Schweinezucht 
und -haltung in Deutschland nahezu verdoppelt. Die die 
Züchter jetzt bedrückende Sorge betrifft die Schweineseuche 
und Schweinepest. 

Dass der Rotlauf nicht ab-, sondern sogar zugenommen 
hat, beruht einmal darauf, dass man seit der Einführung 
der Rotlaufimpfung und der damit verbundenen Garantie- 
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leistung eine viel bessere Statistik Aber das Auftreten des 
Rotlaufes erhalten hat. Die Leute fürchten im Vertrauen 
auf das Rotlaufserum als spezifischem Heilmittel die Sperre 
nicht. Die Heilerfolge betragen bis zu 85 Proz. der er¬ 
krankten Tiere; bessere Erfolge bei einer so akut ver¬ 
laufenden Krankheit kann man wohl kaum verlangen, zu¬ 
mal man dabei noch in Rechnung ziehen muss, wie spät 
oft die Impfungen ausgeftthrt werden. Ferner lassen die 
sogenannten kleinen Leute verhältnismässig wenig ihren 
Schweinen Impfung zuteil werden und gerade bei ihnen 
kommen infolge der schlechten Stallungen und auch zu¬ 
weilen der unzweckmässigen Ernährung die meisten Ver¬ 
luste an Rotlauf vor. Die Impfungen haben mit der Zu¬ 
nahme der Schweinehaltung nicht Schritt gehalten, denn 
was bedeuten bei einem Bestände von über 20 Millionen 
Schweinen ca. 2—3 Millionen Impfungen. 

Sodann bespricht Schreiber die Momente, die das 
Zustandekommen der aktiven Immunität und die Dauer 
derselben beeinflussen, wobei die Erfahrung gelehrt hat, 
dass dabei recht viele Zufälligkeiten in Betracht kommen. 

Was die Impfstoffe anbetrifft, so bestehen wohl über 
den Mindestgehalt an Immuuisiorungseinheiten und Un¬ 
schädlichkeit des Serums staatlicherseits Vorschriften, mit 
denen aber bezüglich der Dauer des Impfschutzes nicht 
gedient ist. Serum und Impfkulturen müssen zu einander 
passen und keinen grossen Schwankungen unterlegen sein. 
Da für die Kulturen keine Vorschriften bestehen, so sind 
folgende Fälle möglich: Die Kulturen sind dem Serum 
gegenüber zu stark, dann tritt Impfrotlauf ein, oder sie 
sind zu schwach, dann wird kein langanhaltender Schutz 
erzielt. Ist das Serum besonders hochwertig, also event. 
besonders gut für Heilimpfungen geeignet und die Kulturen 
stehen in keinem Verhältnis dazu, selbst wenn sie be¬ 
sonders stark hergestellt sind, so kommt ebenfalls keine 
langanhaltende Immunität zustande. Kulturen, die längere 
Zeit im Laboratorium gezüchtet und nur durch Mäuse¬ 
oder Taubenpassagen auf einer bestimmten Virulenz ge¬ 
halten werden, sind für die Immunisierung in der Praxis 
gänzlich untauglich, da Mäuse- und Schweinepathogenität 
in keinem Verhältnis zu einander stehen. Auch von der 
Zusammensetzung und Reaktion des Nährbodens hängt die 
Brauchbarkeit der Impfkulturen ab, sodass nur die Praxis 
den Wert des Impfstoffes eines Institutes zeigt, aber nicht 
die staatliche Prüfung, wie sie in Deutschland durch einen 
Stabsarzt gehandbabt wird. 

Eine allgemein bekannte Tatsache ist, dass der Rot¬ 
lauf in den verschiedenen Ländern und Gegenden ganz 
verschieden auftritt. Zufolge der statistischen Erhebungen 
tritt er im Westen und Süden Deutschlands viel seltener 
auf als im Osten, speziell in Ostpreussen und Posen. In 
manchen Distrikten gelangten nur die leichten Formen, 
das Nesselfieber und die ßacksteinblattern, iD anderen 
wieder die schwerste Form, der brandige Rotlauf zur 
Beobachtung. Ferner ist der Verlauf in manchen Bezirken 
höchst akut, in anderen mehr chronisch, oder es kommt, 
wie in England zumeist, nur die Rotlaufendokarditis vor. 
Die Monate Juli und August zeigen die höchsten Er¬ 
krankungszahlen. In vielen Gegenden ist auch in den 
Monaten September und Oktober eine Häufung der Rotlauf¬ 
fälle vorgekommen, wenn heisse Tage mit kalten Nächten 
ab wechselten. Die Pathogenität des Rotlauf bazillus ist, 
wie sich aus den vorstehenden Erörterungen ergibt, sehr 
variabel. Zur Erzielung einer ausreichenden aktiven 
Immunität, die auch einer starken Infektion Widerstand 
zu leisten vermag und sicher 6 Monate vorhält, müssen 
Serum und Kulturen in einem genauen Verhältnisse stehen. 
Mit den Höchster Impfstoffen sind überall dort gute Erfolge 
erzielt worden, wo die Gefahr der Rotlaufinfektion nicht 
allzu gross ist wie z. B. in Baden, hingegen haben sie in 
Ostpreussen und Posen nur zu oft im Stiche gelassen. 

Ebenso wie der Rotlauf in verschiedenen Gegenden 


verschieden auftritt, werden auch die verschiedenen 
Schweinerassen vom Rotlauf ungleich heimgesucht; die 
verfeinerten Rassen sind empfänglicher als die Landschweine. 
Auch ein vorgeschrittener Mast- und Trächtigkeitszustand 
und Aufregungen beim Halten der Impflinge beeinflussen 
die Resistenz der Tiere und deshalb ist auf alle diese 
Momente zur Vermeidung von Impfrotlauf zu achten. Mast- 
und Zuchttiere sollten im Frühjahre geimpft werden und 
zur Verlängerung der Immunität eine zweite Kultur¬ 
injektion erhalten, dann können keine Misserfolge Vor¬ 
kommen. Der Gesundheitszustand ist ein Hauptpunkt für 
den Impferfolg mit, was sich bei der Futternot in diesem 
Jahre wieder deutlich gezeigt hat. 

Der Einfluss der Schweineseuche und der Schweine¬ 
pest auf die Rotlaufimpfungen ist genügend bekannt, 
sicherlich werden auch andere Misch- und Sekundär¬ 
infektionen im geeigneten Moment auf die Impfung nach¬ 
teilig einwirken. Durch die Entschädigungsgarantie ist 
man in der Praxis nur zu leicht geneigt, alle event auf¬ 
tretenden Reaktionen und Erkrankungen den Rotlaufimpf¬ 
stoffen zur Last zu legen. 

Hierauf ging Schreiber auf die Ausführung der 
Impfung selbst ein. In manchen Gegenden fallen die 
Impfungen alljährlich grossartig aus, in anderen Bezirken 
sind zahlreiche Fälle von Impfrotlauf oder von ungenügendem 
Schutz, ja sogar bisweilen von beidem zu verzeichnen. 
Diese Misserfolge können keineswegs an den Impfstoffen 
liegen, da die einzelnen in den Handel kommenden Rotlauf¬ 
serien 50—100 Liter betragen, und auch die Kulturen 
werden in grossen Mengen erzeugt, einzelne untersucht 
und wiederholt geprüft, sodass alle mit diesen Stoffen 
impfenden Tierärzte die gleichen Misserfolge haben müssten. 
Schuld an den Misserfolgen ist zum Teil auch die Nicht¬ 
beachtung der Gebrauchsanweisung. Bestellungen lauten 
oft kurz z. B. auf 20 Schweine, das Gewicht wird zumeist 
nicht angegeben. Bis zu einem gewissen Grade tragen 
auch die Seruminstitute Schuld; indem sie divergierende 
Gebrauchsanweisungen haben; die einen verlangen die 
Lorenz’sche Tabelle, die anderen halten sich an die 
Schütz’sehen Vorschriften. Die Lorenz’sche Impf¬ 
tabelle ist zu kompliziert und entspricht nicht den Er¬ 
fahrungen der Praxis: z. B. bei kleinen Schweinen wird 
schon pro 8 kg Lebendgewicht 1 ccm Serum gefordert, aber 
nur 0,25 ccm Kultur; dagegen je schwerer die Schweine 
werden, desto geringer wird die Serumdosis um so höher 
die Kulturdosis, z. B. Schweine von 100 kg sollen nur 
8,7 ccm Serum und 1 ccm Serum und 1 ccm Kultur er¬ 
halten. Diese minutiös ausgearbeitete Tabelle entspricht 
nicht den praktischen Verhältnissen. Abgesehen davon, 
dass die Variierung der Spritzen auf 8,3, 8,7, 9,1 etc. gar 
nicht möglich ist, ist bekannt, dass Ferkel bis zu 12 Wochen 
gegen Rotlauf nahezu immun sind, jedenfalls junge und 
daher auch leichtere Tiere eine grössere Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Rotlauf besitzen, während schwere aus¬ 
gemästete etwa 7—9 Monate alte Schweine für Rotlauf 
recht empfänglich sind. Zudem will man junge Tiere 
länger gegen Rotlauf geschützt haben, denn sie sollen 
7—9 Monate gehalten werden, während schwere Tiere 
schon in 4—5 Monaten zur Schlachtbank geführt werden 
sollen. Da also die jüngeren Schweine einer stärkeren 
Immunität bedürfen als die älteren, so kommen die 
Schütz’schen Vorschriften den tatsächlichen Verhältnissen 
am nächsten: pro 10 kg Lebendgewicht 1 ccm Serum und 
jedem Tier ohne Unterschied des Gewichtes 0,5 ccm 
Kultur; auf diese Weise erhalten die jungen widerstands¬ 
fähigen Schweine etwas weniger Serum und mehr Kultur, 
die älteren empfänglicheren mehr Serum und weniger 
Kultur, sodass bei genau aufeinander gestellten Serum und 
Kulturen der Impfrotlauf auf ein Minimum beschränkt 
bleibt und dagegen eine für die meisten Zwecke aus¬ 
reichende aktive Immunität erzielt wird. 
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Eine Unterlassung der Desinfektion der Impfstelle ist 
direkt als Kunstfehler zu bezeichnen und hat nicht selten 
Mischinfektionen durch Septikämie- oder Py&mieerreger 
zur Folge. Am besten eignet sich 96proz. Alkohol, da 
dieser nach dem Abwischen der Impfstelle sich leicht ver- 
flüchtirt, and so aach die Impfstoffe nicht nachteilig 
beeinflusst. Das Serum ist in das lockere Unterhaus 
gewebe zu spritzen, nicht aber in die Muskulatur oder in 
die Fettschicht, denn hierdurch entstehen Schwellungen 
und Eiterungen, weil der Impfstoff nicht resorbiert wird. 
Im weiteren weist Schreiber auf die im Frühjahr er¬ 
folgenden Massenimpfungen hin, wobei infolge oft statt¬ 
gehabter Uebereilung Serum- und Kjilturspritzen ver¬ 
wechselt und sogar manche Schweine mit der Impfung 
übersehen werden. 

Weiterhin gibt Schreiber an der Hand von 
Briefen aus dem Schatze seiner Akten einige Beispiele, 
wie von mancher Seite nur gestrebt wird, die Ent¬ 
schädigungen zu erlangen. 

Für einen grossen Teil der Impfmisserfolge trifft die 
Schweinebesitzer und deren Angestellte die Schuld, insofern 
als sie die Impfungen bis zum letzten Augenblick anstehen 
lassen, irgend welche Krankheitssymptome unter ihren 
Schweinen verheimlichen und bei erfolgtem Ausbruche der 
Seuche zur Vermeidung von Sperr- und Desinfektions¬ 
massnahmen die Notimpfung als Schutzimpfang darstellen. 
An dieser Stelle sei einer der von Schreiber so zahl¬ 
reich erwähnten Fälle aus der Praxis besonders angeführt: 
Ein Kollege berichtet bei einem Entschädigungsantrage 
seitens eines Besitzers, dass derselbe ihn im Juli habe 
holen lassen, Schweine zu impfen. Er habe in dem Stalle 
17 anscheinend gesunde Schweine vorgefunden, jedoch sei 
ihm aufgefallen, dass der Herr bei dem Impfen wiederholt 
fragte, ob dieselben nun auch wirklich versichert seien. 
Als die Impfung beendet war, fragte der Kollege, um auf 
den Busch zu schlagen, wo nun die anderen Schweine 
seien. Daraufhin wurde er in einen abseitsliegenden Stall 
geführt, wo sich noch drei Kümmerer und ein bereits 
rotl auf krankes Schwein befanden, von denen aber der 
Besitzer grossmütig erklärte, die wolle er nicht geimpft 
haben, da er dieselben nicht versichern wolle. In der Tat 
erkrankte auch eines der 17 geimpften Schweine am 
zweiten Tage und verendete, wofür natürlich keine Ent¬ 
schädigung geleistet wurde, weil sich das Schwein zur Zeit 
der Impfung bereits im Inkubationsstadium des Rotlaufes 
befunden hatte. 

Der Vortragende ging noch kurz auf die offensichtlich 
betrügerischen Manipulationen der Tierbesitzer ein, die eine 
schwere Schädigung der Sernminstitute zur Folge haben 
können: Mangels Kennzeichnung und Aufzeichnung werden 
bisweilen auch Tiere untergeschoben und für diese un- 
geimpften Tiere Entschädigungsansprüche erhoben. 

In seinen weiteren, jeden Praktiker in hohem Masse 
interessierenden Ausführungen betonte Schreiber noch¬ 
mals, wie Zufälligkeiten, Individualität und örtliche Ver¬ 
hältnisse die Rotlaufimpfangen ungünstig beeinflussen 
können, und dass daher keineswegs gerechtfertigt ist, den 
Impfstoffen und Seruminstituten die Schuld zuzuschieben. 
Die in dem der Leitung Schreibers unterstehenden 
Institute zu Landsberg an der Warthe geführte Statistik 
ergibt, dass durchschnittlich 0,03 Proz. Verluste nach den 
Rotlaufimpfungen mit den Impfstoffen dieses Institutes, 
also auf 10000 Impflinge drei Todesfälle, zu verzeichnen 
sind und etwa 0,02 Proz. zur Entschädigung kommen; in 
Geldwert umgerechnet betragen die Entschädigungen pro 
1000 Liter ca. 1200-1500 Mark. 

Hierauf besprach der Vortragende die Vorschläge, die 
gemacht worden sind, und die, die geeignet erscheinen, 
die Misserfolge bei der Rotlaufschutzimpfung möglichst zu 
eliminieren, damit das Vertrauen zu ihr sich noch mehr 
festigt. 


Der von Reeser, dem Vorsteher des Reichsserum¬ 
institutes in Rotterdam, angestrebten Herstellung der Sera 
von Staatswegen stimmt Schreiber nicht bei, da eines¬ 
teils noch keine berechtigten Beschwerden vorliegen, dass 
die von privaten Seruminstituten in den Handel gebrachten 
Impfstoffe minderwertig und schädlich sind, sodass der 
Staat zum Eingreifen nicht verpflichtet ist. Im Gegenteile 
hat dieser Industriezweig gezeigt, dass alles was auf dem 
Gebiete der Serumtherapie geleistet worden ist, von 
privaten Seruminstituten ausgegangen ist und von diesen 
mit grossen Aufwendungen von Geld und Arbeit geschaffen 
wurde. Die Konkurrenz spornt an und bedingt, dass wir 
nicht stehen bleiben, sondern immer Vollkommneres leisten. 
Alle fiskalischen Veranstaltungen und Institutionen tragen 
stets etwas Bureaukratisches an sich. Auch die staatliche 
Prüfung hat keinen praktischen Zweck, denn erstens kann 
sich dieselbe nur auf die Sera beziehen und bei der Rot- 
laufscbutzimpfung kommt es in Wirklichkeit auf die 
Kulturen an, aber selbst die Prüfung der Sera, wie der 
Fall der Höchster Farbwerke lehrt, ist nicht dazu angetan, 
vor Misserfolgen bei der Impfung zu bewahren. Ferner 
muss in Betracht gezogen werden, dass die staatliche 
Prüfung Kosten verursacht: als Gebühren des Verkaufs¬ 
preises werden 5 Proz. des Verkaufspreises erhoben, das 
macht bei 1000 Litern 1500 Mark; hierzu kommt noch das 
Gehalt des Koutrollbeamten, sodass rund 2000 Mark 
Prüfungsgebühren auf 1000 Liter Rotlaufserum entfallen, 
eine Summe, von der die durch die trotz staatlicher 
Prüfung auftretenden Misserfolge die Betroffenen nichts 
haben. Schreiber hat im Jahre 1908 pro 1000 Liter 
Serum ca. 1200 Mark Entschädigungen gezahlt, es bleibt 
somit eine hübsche Summo übrig, die für Liberalitäts¬ 
beihilfen verwendet werden konnte. 

Zum Schlüsse seiner Ausführungen schlägt Schreiber 
zur Bekämpfung des Rotlaufes die Aufstellung einer den 
Verhältnissen genau entsprechenden Impf Vorschrift staat- 
licherseits vor, damit nicht durch Verallgemeinerung der 
Impfungen der Zweck verfehlt wird, ferner Leitung und 
Ueberwachung der Impfungen von einer Zentralstelle ans, 
wie dies in Nieder-Oesterreich geschieht, wo das Landes- 
Inspektorat. für Veterinär-Angelegenheiten die leitende 
Zentralstelle ist. Dort erfolgt auch Kontrollierung aller 
Misserfolge und Abschliessung der Schadenfälle,- die dann 
von dem die Impfstoffe liefernden Seruminstitute reguliert 
werden. Auf solche Weiso ist eine genaue Berücksichtigung 
aller Momente möglich. 

Eine rationelle Bekämpfung des Rotlaufes der Schweine 
im Sinne der Resolution des VH. Internationalen Tierärzt¬ 
lichen Kongresses hält Schreiber unter Aufrechterhaltung 
der bisherigen Entschädigungsverpflichtung, wobei das¬ 
jenige Seruminstitut, dass die brauchbarsten und am 
sichersten wirkenden Impfstoffe liefert, sich als allein 
lebensfähig erweisen wird, für sehr wohl möglich. 

(Fortsetzung folgt.) 


Einladung zur 75. Versammlung des Vereines Thüringer 
Tierärzte und zur Feier des 40 jährigen Bestehens des 

Vereines 

am 31. Oktober 1909 in Erfurt im Hotel .Europäischer 
Hof“, Kasinostrasse 6—7. — Beginn 10 1 /* Uhr. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliches (Eingänge, Aufnahme neuer Mitglieder etc.). 

2. Beschlussfassung über Aenderang des § 5 der Satzungen, be¬ 
treffend Erhöhung der Mitgliederbeitiäge. 

3. Rechnungslegung. 

4. Vortrag des Herrn Kollegen Dr. Burow, Halle, über „Mein 
neues Verfahren zur Bekämpfung der Rindertuberkulose*. 

Nach der Sitzung findet ein Festessen mit Damen statt 
und wird um möglichst baldige Anmeldung der gewünschten 
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22. Oktober. 


Gedecke gebeten. Gäste sind willkommen. Nichtkollegen 
müssen durch Mitglieder eingefübrt werden. 

Der Vorstand. 

I. A.: Wallman. 


Einladung zur Versammlung des Vereines der Gemeinde¬ 
tierärzte im Königreich Sachsen 
am 6. und 7. November 1909 in Chemnitz, Restaurant 
„Deutscher Kaiser“, Theaterstrasse 4. 

6. November abends 8 Uhr: Vorversammlung. 

Eingänge: Mitteilungen des Vorstandes. Vorbesprechung. 

7. November vormittags 11 Uhr: Hauptversammlung. 

1. Bakteriologische Fleischbeschau. Referent: Dr. Fröhlich, 
Chemnitz. 

2. Titel und Orden etc. Referent: Dr. Hafemann, Leipzig. 

3. Kassenablage. 

4. Vorstandswahl. 

6. Allgemeines. 

8 Uhr nachmittags: Gemeinsames Mittagsmahl. Gedeck 
zu 3,50 Mk. 

Es wird gebeten, die Teilnahme am Essen bei Herrn 
Dr. Fröhlich, Chemnitz, bis spätestens 2. November schrift¬ 
lich anzumelden. 

Um möglichst rege Beteiligung bittet 

Der Gesamt-Vorstand 
Dr. Keil, Leipzig, H. Vorsitzender. 


Bericht Ober die 61. ordentliche Generalversammlung 
des tierärztlichen Kreisvereines 
von Unterfranken und Aschaffenburg. 

Zu der auf Samstag, den 2. Oktober früh 10 Uhr im 
Landratssaale der königl. Regierung zu Würzburg an¬ 
beraumten 61. ordentlichen Generalversammlung waren 29 
Kollegen erschienen, nämlich Dr. Backmund-Würzburg, 
Düll-Würzburg, Friedrich-Werneck, Gar recht-Karlstadt, 
Gebhart-Hassfurt, Gutbrod-Schweinfurt, Handschuh- 
Obernburg, Humann-Ebern, Huss-Gemünden, Kamm- 
Neustadt a. S., Körb er-Schweinfurt, Krug-Hammelburg, 
Lechle-Aul, Loeb-Würzburg, Miller-Brückenau, Orth- 
Arnstein, Dr. Regn-Volkach, Dr. Reissinger- Amorbach, 
Schäfer-Schöllkrippen, Seitl-Neubrunn, Seuberling- 
Marktbreit, Stenger-Würzburg, Summa-Scheinfeld, 
Vill-Gerolzbofen, Weissgärber-Hofheim, Wörner- 
Miltenberg, Z i s s 1 e r - Kitzingen. Als Vertreter der königl. 
Kreisregierung war Herr königl. Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Schneider delegiert worden. 

Der 1. Vorstand, Stenger, hiess alle Erschienenen, 
insbesondere aber den Vertreter der königl. Kreisregierung 
Herrn Regierungsrat Schneider, herzlichst willkommen. 
Herr Regierungsrat Schneider erwiderte auf die 
Begrüssung: Seine Abordnung sei ein Zeichen, welches 
Interesse und Wohlwollen die königl. Regierung dem Kreis¬ 
verein entgegenbringe. Das verflossene Jahr habe den 
beamteteten Tierärzten die Erfüllung ihrer Wünsche in 
vollem Masse gebracht, er ermahne die Kollegen, als Dank 
hierfür jederzeit voll und ganz ihre Pflicht zu tun. 

Ueber die im heurigen Jahr erfolgten Beratungen und 
die der königl. Regierung erstatteten Gutachten, Einführung 
einer einheitlichen, amtstierärztlichen Registratur, Erstattung 
des Jahresberichtes, Aenderung der Taxnormen für Dienst¬ 
leistungen in der Privatpraxis und tierärztliche Standes¬ 
vertretung betreffend erstattete G u t b r o d kurzen Bericht. 

Die vom Kassierer Garrecht vorgetragene Rechnung 
schliesst bei 487,85 M. Einnahmen und 394,51 M. Ausgaben 
mit einem Aktivrest von 89,34 M. ab, die von Kamm 
und Miller vorgenommene Prüfung ergab einwandfreie 
Rechnungsführung. 


Die durch Zuruf erfolgenden Wahlen zum Initiativ¬ 
ausschuss und zum verstärkten Obermedizinalausschuss 
ergab Wiederwahl der bisherigen Vertreter. 

Sodann erstattete Kollege 0 r t h ein äusserst aktuelles 
und interessantes, auf sorgfältigem Studium der Literatur 
beruhendes Referat über die Bedeutung des Weideganges 
in der Tierzucht. Ausgehend von den Schädigungen, denen 
all unsere Haustiere durch die ständige Stallhaltung unter¬ 
liegen, schilderte er an der Hand der bisher vorliegenden 
Erfahrungen und schliessend aus experimentellen Versuchen 
bei Mensch und Tier die ausserordentlichen Vorteile der 
Bewegung im Freien und des Weideganges für Gesundheit, 
Formenbildung UBd Leistungsfähigkeit der Haustiere und 
erörterte zum Schluss auch die volkswirtschaftsliche Seite 
dieser Wirtschaftsart. 

Bei der anschliessenden Diskussion wurde insbesondere 
die Frage der zunehmenden Tuberkuloseverseuchung, auch 
bei Viehschlägen, die ständig Weidegang gemessen, be¬ 
sprochen; als Hauptursache wurde die Verfütterung unge¬ 
kochter Molkerei- und Handzentrifugenabwässer bezeichnet. 
Von einer Seite wurde gewarnt vor allzu lebhafter Propaganda 
für Weidewirtschaft in Unterfranken, da Fehlschläge recht 
unangenehme Folgen für Landwirte, Tierzucht und Tierärzte 
haben könnten. 

Zum Schlüsse wurde noch eine Reihe von Standes¬ 
angelegenheiten, dann insbesondere die Frage der Haftpflicht¬ 
versicherung und Hinterbliebenenfürsorge besprochen. 

Mit Dank an die Erschienenen und der Aufforderung, 
für regere Beteiligung zu werben, schloss der Vorsitzende 
gegen 1 / 8 1 Uhr die Sitzung, der sich sodann im Bahnhof¬ 
hotel ein gemeinsames Mahl anschloss. Gutbrod. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurden verliehen dem Kreistierarzte 
Veterinärrat Friedrich Gahbey-Plese der Königliche Kronenorden 

3. Klasse; dem Oberstabsveterinär Richter im Ulanen-Regiment Nr. 21 
der Königliche Kronenorden 4. Klasse. 

Ernennungen : Bezirkstierarzt Dr. M e e s s - Bonndorf als solcher 
in Wertheim, Distriktstierarat Th. Mayr-Hollfeld zum Beairkstierarzt 
nnd Schlachthofdirektor in Erlangen, Tierarat Plessow-Seeburg anm 
Schlachthoftierarat in Brandenburg (Havel), dem aum Kreistierante 
ernannten Tierarzte Dr. Gustav Kuhn ist die zweite Kreistierarzt¬ 
stelle au Marienwerder verliehen worden. 

Wohnsitzveränderungen: Tierarzt Wie nholtz von Bunde 
nach Emden, Regiernngstierarzt Dr. Georg Lichtenheld von Dares- 
salaam nach Berlin, städt. Tierarzt Dr. Stemmer von Leipzig nach 
Heilbronn a. Neckar, Scblachthof. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Dr. W. J a n s s e n in Vands- 
burg (Westpr.) und Dr. Blumenfeld in Paderborn. 

Promotionen: Tierarzt Georg Wundram-Raschkow zum 
Dr. med. vet. in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Preussen: Befördert: Oberveterinär Wttnsch im 
Ülanen-Regt. Nr. 15 zum Stabsveterinär, der überzählige Oberveterinär 
Dieckmann im Regiment der Garde du Corps zum etatsmässigen 
Oberveterinär. — Versetzt: Oberveterinär Gräbenteich imFeldart.- 
Regt. Nr. 30 zum Feldart. - Regt. Nr. 66. — Verabschiedet: Die 
Oberveterinäre Grüning im Ulanen-Regt. Nr. 2 nnd Liebig im 

4. Bad. Feldart.-Regt. Nr. 66 in den Ruhestand versetzt. — Sachsen: 
Im Beurlaubtenstande: Befördert: Tierarzt Geisler, Assi¬ 
stent an der auswärtigen Klinik der Tierärztlichen Hochschule Dresden, 
zum Leutnant der Reserve im Inf.-Regt. Nr. 177. 

Gestorben: Die Tierärzte Jacob Hornthal in Kassel, Dr. 
Friedrich Fürchtegott Schubert in Kreuzburg a. Werra, Oberveterinär 
Heuer im Feldart.-Regt. Nr. 53 in Hohensalza. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberl ein & Co. in Hannover. 
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Wissenschaftliche Abende 
an der Königlichen Tierärztlichen Hochschule 
zn Dresden. 

Kardiographische Studien. 

Vortrag des Dr. med. vet Immisch, 
ehemaligen ersten Assistenten des Physiologischen und Histologischen 
Institutes der Tierärztlichen Hochschule zn Dresden, 
derzeitigen wissenschaftlichen Hilfsarbeiter an der Abteilung für 
Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft 
zn Bromberg. 

Der Vortragende gab zunächst eine kurze Beschreibung 
von dem zn den Versuchen verwendeten Individuum, einem 
10 Wochen alten Kalbe mit Ectopia cordis. Das vom 
Herzbeutel umgebene Herz lag an der ventralen Fläche 
des thorakalen Halsdrittels vollkommen symmetrisch*). Vor 
der Schilderung und Deutnog der von diesem Tiere er¬ 
haltenen Herzkurven hob Im misch noch besonders hervor, 
dass von ihm eine durch die Tätigkeit des Herzens be¬ 
dingte rhythmisch sich wiederholende Lageverändernng trotz 
der freien Lage des Herzens, die eigentlich noch ein 
prädisponierendes Moment hierfür darstellt, in Ueber- 
einstimmung mit anderen Forschern nicht beobachtet werden 
konnte. Ferner erwähnte der Vortragende, dass durch die 
Herztätigkeit eine Formverändernng des Herzens derartig 
aaftritt, dass die Ventrikel während der Diastole einen 
von oben nach unten komprimierten Kegel, während der 
Systole aber einen geraden Kreiskegel darstellen. 

Bei Anwendung der Kardiographie erhielt Im misch 
zwei verschiedene Kurven typen, einen Typns bei Abnahme 
des Kardiogrammes von den Kammern und einen bei Ab¬ 
nahme des Kardiogrammes von den Atrien ans. Wenn die 
kardiographischen Kammeraufnahmen nicht in der Median¬ 
linie des Herzens, also an der Grenze zwischen rechter 
nnd linker Kammer, erfolgten, sondern an dem linken 
Ventrikel, so konnte Im misch eine Kurve erzielen, die 
zwar dem Typns der Kammerkardiogramme entsprach, aber 
wesentliche Modifikationen von den in der Medianlinie auf¬ 
genommenen Kardiogrammen aufwies. Diese Veränderungen 
betrafen die anf dem absteigenden Schenkel sich be¬ 
merkbar machenden Zacken, die zweifelsohne durch die 
Klappenschlfisse der grossen ausffihrenden Gefässe bedingt 
werden, und dürften wohl den Beweis dafür zur Genüge 
erbringen, dass die zwei Elevationen des absteigenden 

*) Bezüglich anatomischer Einzelheiten bei diesem Fall von 
Exokardie sei verwiesen anf den Artikel: Immisch, Exokardie 
beim Kalbe, Deutsche Tierärztliche Wochenschrift, 16. Jahrgang, 
Schaper, Hannover 1908. 


Schenkels durch Rückstauung des Blntes in der Aorta nnd 
io dem Schlüsse der Klappen derselben und durch Rfick- 
stauung des Blutes in die Pulmonalarterie und dem daraus 
resultierenden Klappenschiusse hervorgemfen werden. Die 
bei den kardiographischen Kammeranfnahmen in der Median¬ 
linie, also zwischen rechter and linker Herzkammer, sich 
als mehr oder weniger gleich gross sich ergebenden 
Klappenschlnsszacken Hessen bei Aufnahme der Kardio¬ 
gramme an der Wandung der linken Herzkammer regelmässig 
eine wesentliche Vergiössernng der Aortenschiasszacke 
and ein aasgesprochenes Kleinerwerden der Palmonal- 
8chlusszacke erkennen. Die nnn leicht zu vermutende 
Aenderung der Grösse der Schlusszacken bei Anlegung des 
kardiographischen Instrumentes an dem rechten Ventrikel 
gelang, was Im misch besonders betonte, nicht. Nach 
seiner Ansicht kann eine wesentUche Aenderung der 
Grössen der betreffenden Klappenschlnsszacken bei Ab¬ 
nahme ron der rechten Kammer ans überhaupt nicht 
erfolgen, sondern nur bei Anlegung der Pelotte am Unken 
Ventrikel; diese Ansicht sachte Im misch auf Grund der 
besonderen anatomischen Verhältnisse des zu seinen Ver¬ 
suchen verwendeten Individuums als einwandfrei hinzu¬ 
stellen, indem er darauf hinwies, dass die Aorta zwischen 
den Vorkammern mit ihren Herzohren und der Pulmonal¬ 
arterie eingeschlossen ist und Rückstauungen allseits 
gleichen Widerstand finden, dass die Pulmonalarterie aber 
dorsal frei Hegt und Rückstauungen in ihr bei der überdies 
weiteren Entfernung vom kardiographischen Instrumente 
sowie infolge der freieren Lage in viel höherem Masse 
verloren gehen nnd nicht kardiographisch in so prägnanter 
Form znm Ausdrucke kommen können. 

Ein näheres Eingehen anf die Deutungen, die Immisch 
in subtiler Weise jedem einzelnen Abschnitte der zahlreichen 
Kardiogramme — die Resultate seiner Untersuchungen 
stützen sich auf 1817 einwandfreie Kardiogramme; die 
Probekurven, die zur Aneignung der Methodik angenommen 
worden sind, haben keine Berücksichtigung gefunden — 
zuteil hat werden lassen, dürfte wegen der allzuvielen 
Einzelheiten über die Grenzen eines einfachen Vortrags¬ 
referates hinansgeben, zumal sich bereits anderen Ortes**) 
eine ausführliche Abhandlung über die Untersuchungen 
Immisch’s findet, die überdies durch bildUche Darstellung 
der bei seinen Untersuchungen erlangten Knrventypen an 
Klarheit gewinnt. 


**) Immisch, Ein Beitrag znm Studium des Herz¬ 
stesses an einem Exooardiacns, Zeitschrift für Tiermediz’n, 
Band 12, Gustav Fischer, Jena 1908. 
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Ein Beitrag: 

zur Kenntnis des histologischen Baues der 

Tränendrüse unserer Haussäugetiere. 

Von Dr. Hornickel, 

Prosektor am anatom. Institute der Tierärztl. Hochschule zu Dresden. 

Die Tränendrüse unserer Haussäugetiere trägt einen 
tubuloalveolären Charakter und zeigt im allgemeinen den 
gleichen Aufbau wie die grossen Speicheldrüsen, d. h. die 
Drüsenendstücke bilden gruppenweise Primärläppchen. Diese 
Primärläppchen werden durch feinere Züge von Stützgerüst 
zu Sekundärläppchen, und diese durch gröbere Trabekeln 
und die Gesamtkapsel zur ganzen Drüse vereinigt. Die 
Erkennbarkeit der Trennung des Parenchyms in Sekundär- 
und Primärläppchen ist bei den einzelnen Tierspezies ver¬ 
schieden deutlich ausgeprägt und geht Hand in Hand mit 
der Stärke der interlobären bezw. interlobulären Binde- 
gewebszüge. Da nun das Interstitium beim Schweine, den 
Fleischfressern und dem Binde relativ stark, bei den Equiden 
und kleinen Wiederkäuern nur mässig entwickelt ist, so 
lässt sich die Trennung des Gesamtparenchyms in einzelne 
Läppchen bei den zuerst genannten Tieren gut, bei den 
zuletzt angeführten dagegen nur undeutlich nachweisen. 
Gleichzeitig sei jedoch erwähnt, dass ausser diesen Art¬ 
verschiedenheiten auch individuelle Verschiedenheiten Vor¬ 
kommen. 

Elastisches Gewebe und muskulöse Elemente sind in 
der Drüsenkapsel und dem Interstitium nur spärlich vor¬ 
handen bezw. fehlen vollständig. 

Der Nachweis stärkerer Anhäufungen von Lymphzellen, 
die mitunter, wie beim Menschen, den Eindruck eines adenoi¬ 
den Charakters des Stützgerüstes der Tränendrüse erwecken 
können, ist nicht zu erbringen, wohl aber finden sich im Inter¬ 
stitium zahlreiche kleinere und grössere Fettröpfchen und 
Fettzellen vor, welch’letztere beim Hund an manchen Stellen 
so zahlreich auftreten, dass sie Fettinseln von der Grösse 
kleinerer Drüsenläppchen bilden; Fettläppchen dagegen, 
d. h. eine Anhäufung von Fettzellen mit zwischen gelege¬ 
nen Kapillaren, sind nicht zu konstatieren. 

In dem durch die Verzweigung des Interstitiums ge¬ 
bildeten Maschenwerk liegen die Drüsenendstücke, die von 
einer Membrana propria umgeben sind und von im allgemeinen 
pyramidenförmigen, nur bei der Ziege zylindrischen Zellen 
ausgekleidet werden. Ausser dieser Besonderheit bei der 
Ziege und ausser dem diesem Tiere noch eigenen Charak¬ 
teristikum, zwischen den gewöhnlichen Epithelzellen eigen¬ 
tümliche, ovale, durch Eosin gleichmässig schwach rot ge¬ 
färbte Gebilde erkennen zu lassen, finden wir noch weitere 
von der Norm abweichende Befunde beim Esel und Hunde, 
so Komplexe von Tubulusquerschnitten mit weitem Lumen 
und mehr kubischem Epithel bezw. unverhältnismässig 
weite, stark ausgebuchtete und von hochzylindrischen Zellen 
ausgekleidete Drüsenendstücke. 

Die mikrochemische Untersuchung auf Schleim lässt 
die Tränendrüse der Equiden, des Rindes und der Katze 
als Eiweissdrüse, die von Schaf, Ziege und Hund als ge¬ 
mischte Drüse erkennen; die Tränendrüse des Schweines 
trägt den Charakter einer Schleimdrüse. 

Weiterhin tritt bei allen Tieren als konstanter Zell¬ 
einschluss Fett in Form kleiner und kleinster Tröpfchen 
auf. Auch lassen sich in allen Präparaten an den sekre¬ 
torischen Flächen der Epithelzellen randständige Kittleisten 
nachweisen, die sich mit den Sekretpapillaren zwischen die 
einzelnen Zellen der epithelialen Auskleidung einsenken. 
Da ich nun an den Sekretpapillaren, die nur dem Schweine 
und dem Hunde fehlen, in jedem Falle Kittleisten nach¬ 
weisen konnte, so halte ich ihre Lage für eine interzellu¬ 
läre, also zwischenzellige. 

Von dem an die Drüsenendstücke sich anschliessenden 
Sekret abführenden System sind bei allen Haustieren Schalt¬ 
stücke und Ausführungsgänge nachzuweisen, während Sekret¬ 


röhren im allgemeinen fehlen. Sie sind in typischer Weise 
nur dem Esel eigen, doch möchte ich darauf hinweisen, 
dass auch beim Rinde ähnliche Gebilde Vorkommen. Als 
besonderer Befund zeigten sich in den interstitiellen Aus¬ 
führungsgängen einer Ziege und eines Esels wohlcharakte¬ 
risierte Becb erzeilen. 


Zur Kenntnis der Pankreaskonkremente. 

Vortrag des Herrn Dr. phil. Bergholz, 

Assistent der physiologisch -chemischen Abteilung des Physiologischen 
Institutes der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Der Vortragende wies zunächst auf den UmBtand hin, 
dass sich in der medizinischen Literatur schon frühzeitig 
Notizen über Pankreaskonkremente finden. Als erste haben 
sie wohl in der Mitte des 17. Jahrhundertes Panarolus 
und Gajea beobachtet. Trotz dieser frühen Kenntnis des 
Vorkommens von Pankreassteinen sind die in der Literatur 
niedergelegten Beschreibungen sowie die vorgenommenen 
Analysen recht gering an Zahl. Was die letzteren anlangt, 
so hat sich für die Pankreaskonkremente eine sehr wech¬ 
selnde Zusammensetzung ergeben. Zur Gewinnung eines 
allgemeinen Ueberblickes hierüber führte der Vortragende 
einige dieser Resultate an. Bei Tieren sind die durch 
Erkrankung der Bauchspeicheldrüse hervorgerufenen Kon¬ 
kremente ebenfalls nur selten, und zwar vorzugsweise bei 
dem Rinde beobachtet worden. Von den in der veterinär¬ 
medizinischen Literatur befindlichen Fällen tut Bergholz 
des von norddeutschen Tierärzten beschriebenen besonders 
Erwähnung. Dieser Fall, wohl der eklatanteste, betrifft 
eine Kuh, deren Pankreasdrüse Steine bis zur Bohnengrösse 
im Gesamtgewicht von 260 g enthielt. 

Aus den vom Vortragenden gegebenen Analysen¬ 
resultaten war zu ersehen, dass in der weitaus grössten 
Zahl der Fälle die Pankreaskonkremente aus kohlensanrem 
und phosphorsaurem Kalzium mit geringen Beimengungen 
von organischen Substanzen wie Fett, Protein, Cholesterin, 
Pigmenten etc. bestehen, während diejenigen Pankreas¬ 
steine, die vornehmlich aus organischen Verbindungen 
zusammengesetzt sind, aber nur eine sehr geringe Menge 
anorganische Bestandteile enthalten, viel seltener Vor¬ 
kommen. Die Pankreaskonkremente können demnach in 
zwe : Gruppen geschieden werden, und zwar solche mit 
überwiegend anorganischen Bestandteilen — kurzweg an¬ 
organische — und solche, die in der Hauptsache ans 
organischen Substanzen zusammengesetzt sind — organische 
genannt. 

Weiterhin referierte Bergholz über drei von ihm 
in Gemeinschaft mit Herrn Dr. phil. Scheunert, Chemiker 
und Vorstand der Physiologisch - Chemischen Abteilung, 
vorgenommene Analysen von Pankreassteinen. 

Bei Fall 1 stammten die Steine von einer ca. 6 Jahre 
alten Mastkuh, die keinerlei Krankheitserscheinungen ge¬ 
zeigt hatte und sich auch nach der Schlachtung im übrigen 
als völlig gesund erwies. An dem Pankreas waren nur 
noch ganz geringe Mengen von Drüsensubstanz wahr¬ 
zunehmen, die Hauptmasse des Pankreas stellte sich als 
ein vollkommen mit festen Massen gefüllter, häutiger Sack 
dar. Dessen Inhalt bildeten griesige Massen und Kon¬ 
kremente, die darin in ausserordentlich grosser Zahl und 
höchst variabler Grösse, von Sandkorn- bis Haselnussgrösse, 
enthalten waren; die grössten Exemplare wogen bis zu 10 g. 
Die Analyse dieser Steine zeigte als wesentlichen Bestand¬ 
teil kohlensauren Kalk, weiterhin geringe Beimengungen 
von phosphorsaurem Kalk, stickttoffhaltigen Substanzen und 
Fett. Die Pankreassteine des Falles 1 stellen danach fast 
völlig anorganische Konkremente dar. 

Die Pankreassteine des 2. Falles stammten ebenfalls 
von einem Rinde. Die Analyse dieser Konkremente ergab 
fast die gleiche Zusammensetzung wie bei den Steinen des 
zuerst erwähnten Falles. 
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Der 3. Fall betraf Steine, die sich noch in situ in 
einem „mit Alkohol schon sehr lange“ aufbewahrten 
Präparat befanden, Aber dessen Herkunft genauere An¬ 
gaben nicht mehr zu erhalten waren. Aus den Analysen, 
soweit sie auch bei diesen Konkrementen vorgenommen 
wurden, geht hervor, dass sie „offenbar eine den bereits 
geschilderten sehr ähnliche Zusammensetzung“ besitzen. 

Weiterhin hebt Bergholz hervor, dass sämtliche 
von ihm untersuchten Pankreaskonkremente fast den gleichen 
Kalkgehalt von 50—52 Proz. und der Fall Nr. 1 und Nr. 2, 
wie die Analyse ergab, auch fast den gleichen Gehalt 
an Phosphorsäure, Asche und wohl auch Kohlensäure 
besassen. 

Die vorliegenden Konkremente gehörten zur Gruppe 
der anorganischen Pankreaskonkremente und dürften wohl 
bezüglich ihrer Entstehung in naher Beziehung zu den in 
der veterinärmedizinischen Literatur beschriebenen Fällen 
stehen. 

Auf die Ursache der Konkrementbildnng, auf die Er¬ 
scheinungen, die auf die Entstehung der Steine hin weisen, 
und auf ähnliche naheliegende Fragen einzugehen, sagte 
Bergholz am Schlüsse seines Vortrages, zieme ihm als 
Chemiker nicht und würde ein Ueberschreiten seines Ge¬ 
bietes sein, weshalb er nur darauf aufmerksam machen 
wolle, damit in dieser Hinsicht von human- bezw. veterinär¬ 
medizinisch gebildeten Kräften weiter geforscht werde. 

Referiert von Dr. Immisch. 


Das Präputium der Haussäugetiere. 

Vortrag des Herrn Assistent Dr. Krage. 

Der einfachste Bau des Präputiums tritt uns beim 
männlichen Rinde, dem Hunde, dem Kater und 
dem Ziegenbock entgegen. Bei diesen Tiergattungen 
besteht die Präputial- oder Schlauchwand aus 2 Blättern, 
dem äusseren Integumentblatte und der diesem innen 
anliegenden Membrana praeputialis. Beide Blätter gehen 
an der Geschlechtsöffnung, dem Orificium praeputiale, in 
einander über. Die Membrana praeputialis setzt sich, dem 
Integumentblatte inwendig anliegend, in der Richtung des 
Hodensackes weiter fort, um sich nicht weit vom letzteren 
auf den Penis umzuschlagen, den sie als Membrana penis 
bis zum Orificium urethrae bekleidet; dadurch entsteht 
zwischen Schlauchwand and Penismembran der Präputial- 
sack, dessen kaudaler Abschluss den Fundus oder Fornix 
praeputii darstellt, während die Tanica conjunctiva, welche 
die Verbindung zwischen Penis UDd Schlauchwand bildet, 
als Membrana fornicis praeputii aufzufassen ist. 

Etwas anders gestalten sieb die Verhältnisse beim 
Pferde, Schafbock und Eber. Beim Pferde 
bildet die Präputialfundusmembran eine nabelwärts ge¬ 
richtete Ringfalte, wodurch der Präputialsack in einen 
penisseitigen- und wändseitigen Spaltraum mit je einem 
blinden Fundus geschieden wird. Der Präputialsack des 
Schafbockes liegt kranial vom Penis, da sich die 
Membrana praeputialis unmittelbar auf die Glans penis 
umschlägt und nur diese als Membrana glandis überzieht. 
Ein Fundus praeputii und eine eigentliche Membrana penis 
sind nicht vorhanden. Beim Eber zerfällt das Präputium 
bekanntlich in einen afterseitigen, engeren und einen nabel¬ 
seitigen, weiteren Teil; beide Teile sind durch eine ring¬ 
förmige Querleiste geschieden. In dem nabelseitigen Teile 
führt eine an der dorsalen Wand befindliche runde Oeff- 
nung in einen etwa hühnereigrossen Beutel, der durch ein 
von der Bauchwand herabhängendes Septum in eine rechte 
und linke Abteilung zerfällt 

Das makroskopische Bild des Präputiums in seinen 
einzelnen Teilen zeigt folgendes: Das Intigument- 


blatt gleicht dem Integumentum commune jeder Tierart 
und zeigt nur bezüglich seiner Behaarung einige un¬ 
wesentliche Unterschiede. Am Orificium praeputiale 
lässt sich der freie Rand, sowie eine äussere und eine 
innere Randfläche unterscheiden, nur beim Kater ist die 
letztere nicht vorhanden. Die Präputialöffnung selber ist 
bei Pferd, Rind, Katze, Schaf, Ziege und Schwein 
kreisförmig, beim Hunde T-förmig. Bei Katze und 
Schaf verjüngt sich der Präputialsack vom Orifizium aus 
trichterförmig, während man beim Ziegen bock ein wenig 
kaudal vom Orificium einwärts einen dünnen Saum findet, 
der sich durch hellere Farbe von der Umgebung abhebt 
Die innere Randfläche des Oriflciums besitzt bei den 
einzelnen Tieren eine verschiedene Länge und ist meist 
mit langen Haaren besetzt, die beim Rinde, Schafbock, 
und Eber zur Präputialöffnung weit hinausragen. 
Die Membrana praeputialis besitzt bei sämtlichen 
Tieren ein hellglänzendes Aussehen und ist ausser bei 
Pferd und Ziegenbock haarlos. BeimPferd erstreckt 
sich die feine Behaarung bis zum freien Rande der Ring¬ 
falte, während beim Ziegenbocke nur etwa die vordere 
Hälfte der Membrana praepntialis mit Haaren bedeckt ist. 
Auserdem weist die Membrana bei Hund, Schaf, Ziege 
und Eber mehr oder weniger grosse Lymphknötchen auf, 
die bei letzterem besonders stark ausgeprägt sind und dem 
hinteren, skrotalseitigen Abschnitt ein walstiges Aussehen 
verleihen. Die Faltenbildung der Membran ist im allgemeinen 
eine geringgradige und tritt nur bei Pferd, Ziege und 
Rind deutlich hervor. Das Pferd besitzt ausserdem zu 
beiden Seiten der Raphe praeputii eine grössere Falte, 
die sich vom Orificium bis zum Fandus erstreckt, während 
der Ziegenbock 4 grosse Hauptfalten zeigt, welche 
rechts, links, dorsal und ventral liegen. Beim Hunde 
befindet sich noch in der Mitte der ventralen Fläche, 
entsprechend der äusseren Raphe, die dünne Falte einer 
kleinen bindegewebigen Membran, welche septenartig in 
das Innere hineinragt und regelmässig gesägt erscheint. 
Die Funduspräputialhaut und die Membrana 
penis, mit Einschluss des Innenblattes der Ring¬ 
falte des Pferdes, aller Tiere tragen denselben 
makroskopischen Charakter. Sie sind haarlos und besitzen 
ein helles, glänzendes Aussehen. Beim Kater findet 
man an der Penismembran die bekannten Häkchen. 

Das mikroskopische Bild entspricht im grossen 
und ganzen dem makroskopischen. Das Integumentblatt 
besitzt auch hier dieselben Eigentümlichkeiten wie die 
übrige äussere Haut der betreffenden Tierart. Die Um¬ 
randung des Orificium praeputiale hat eine 
starke Epidermis und einen gut ausgeprägten Papillarkörper. 
Die Papillen, welche nur beim männlichen Rinde 
das Stratum granulosum erreichen, besitzen mannigfaltige 
Formen. Bei Pferd, Eber, Schaf bock, Ziegen¬ 
bock herrscht die fingerförmige oder zylindrische Form 
vor, während bei Hund, Kater und dem männlichen 
Rind ausserdem solche Vorkommen, welche die Form 
abgeflachter oder halbkreisförmiger Hügel besitzen. Der 
Hund zeigt oft verkehrt kegelförmige und der Ziegen- 
bock sichelförmige Papillen. 

In der Orificiumwand sind 3 Drüsenarten vorhanden, 
nämlich 1. echte Talgdrüsen, deren Ausführungsgang in 
einen Haarbalg mündet, 2. die den Talgdrüsen gleich 
gebauten Smegmadrüsen oder alveolären Präputialdrüsen, 
welche frei an der Oberfläche münden, und 3. tubulöse 
Präputialdrüsen, welche den Schweissdrüsen des Integumentes 
sehr ähnlich sind, sich aber von diesen durch das niedrige 
Epithel, die fehlende subepitheliale Muskulatur und die 
häufige Reaktion auf Schleim unterscheiden. Es siud also 
modifizierte Schweissdrüsen, die man als Drüsen eigener 
Art auffassen kann. Beim Hunde treten ausserdem den 
Smegmadrüsen ganz gleich gebaute Drüsenendstücke auf, 
die eine tubulöse Gestalt haben. Es sind alveolotubulöse 
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Smegmadrüsen, deren weiter Ausfährungsgang sich in 2—8 
lange, etwas schmälere Aeste teilt, an denen sich kleine, 
schlauchförmige Drüsenendstücke ansetzen, die sich eventuell 
zu Läppchen Zusammenlegen. Die echten Talgdrüsen, 
welche in grosser Zahl vorhanden sind, besitzen eine 
plattgedrückte oder ovale Gestalt und sind bei Schaf, 
und Ziege besonders gross. Die alveolären Präputialdrüsen 
sind relativ selten vorhanden und fehlen beim Kater 
und Eber vollständig. Dagegen fehlen die tubulOsen 
Präputialdrüsen nur beim Eber. Sie sind beim Pferd 
und Hund am mächtigsten entwickelt und stark 
geknäuelt, während sie bei allen anderen Tieren einfach 
geschlängelt verlaufen. Ihr Epithel ist bei Pferd und 
Hund besonders niedrig. Das Sekret der Drüsenzellen 
ist serös und trägt nur bei Ziegenbock und Hund sero- 
muzinösen Charakter. 

Die Membrana praeputialis weist je nach der 
Tierart einige Verschiedenheiten auf. Ihr Epithel, welches 
zwar niedrig, aber in seinen Schichten gut ausgeprägt ist, 
sendet beim Hund und Rind eigenartige Fortsätze, 
Epithelzapfen, in die Membrana propria. Der Papillarkörper 
ist auch hier gut ausgebildet und zeigt die verschiedensten 
Formen. Die Membrana praeputialis ist bei den meisten 
Tieren frei von Drüsen; sie besitzt nur beim Pferd uud 
Ziegenbocke die oben erwähnten 3 Drüsenarten, die in 2 
Lagern übereinander liegen. Das obere Lager besteht 
aus echten Talgdrüsen und sehr zahlreichen alveolären 
Smegmadrüsen, während das untere von den tubulösen 
Präputialdrüsen gebildet wird, welche beim Pferde stark 
geknäuelt sind und länglich ovale Komplexe bilden. Die 
Membran des Fundus praeputii wird bei allen Tieren 
ausser Pferd und Schaf durch zahlreiche Epithel¬ 
einsenkungen charakterisiert, welche bei den einzelnen 
Tieren verschiedene Formen annehmen. Beim Hunde 
sind sie wie in der Membrana praeputialis geformt Beim 
Kater greifen sie wie kleine stumpfe Zacken in das 
Stratum proprium ein, während sie beim Ziegenbocke 
teils einfach, fingerförmig, teils unten gegabelt sind und 
mitunter eine gewaltige Länge erreichen. Beim Eber 
sind sie schmal und unverzweigt, beim Rind oval oder 
gestielt blasig. 

Der Präputialfundus ist, abgesehen vom Pferde, stets 
drüsenlos. Die Membrana penis stimmt mit der 
Membran des Fundus praeputii überein, entbehrt aber der 
Epitheleinsenkungen. An deren Steile treten beim Kater 
und Ziegenbock epitheliale Hervorragungen auf, die 
beim ersteren an der Spitze verhornt, beim letzteren 
unverhomt sind. 

Was endlich die R i n g f a 11 e des Pferdes anbetrifft, 
so besitzt das parietale Blatt eine hohe Epidermis 
und einen gut entwickelten Papillarkörper. An Drüsen 
findet man wenige zu Haarbälgen gehörige Talgdrüsen, 
dagegen sehr zahlreiche Smegma- und ungemein grosse 
und zahlreiche tubulöse Knäueldrüsen. Letztere liegen in 
mehreren Lagen übereinander. Der freie, wulstartig 
verdickte Rand der Ringfalte zeichnet sich 
ausser durch sein hohes Epithel durch den ausserordentlichen 
Reichtum an Drüsen aus. Keine andere Partie des 
Präputiums zeigt so mächtige Drüsenlager. Die Drüsen 
erlangen ihre bedeutendste Entwickelung unmittelbar vor 
dem Uebergang in das innere Faltenblatt. Einzelne 
echte Talgdrüsen finden sich hier noch vor. Die tubulösen 
Präputialdrüsen füllen das ganze Stratum proprium unter 
den alveolären Drüsen aus und reichen bis in die Subkutis 
hinein: Das innere penisseitigeBlatt derRing- 
falte zeigt hingegen denselben Charakter wie die Mem¬ 
brana penis aller anderen Tiere. Es ist völlig haar- und 
drüsenlos und besitzt einen deutlichen Papillarkörper. 


Weitere experimentelle Beweise für die nahe 
Verwandtschaft der beim Menschen und beim 
Rinde vorkommenden Tuberkelbazillen und 
die Möglichkeit einer Umwandlung mensch¬ 
licher Tuberkelbazillen (Typus humanus) in 
rindervirulente Formen (Typus bovinus). 

Von Pro! Dr. Eber - Leipzig. 

Gelegentlich der Diskussion über die Beziehungen 
der Geflügel- zur Säugetiertuberkulose auf dem IX. inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongress im Haag konnte ich 
Mitteilung machen, dass es mir neuerdings gelungen sei, 
aus den künstlich erzeugten tuberkulösen Bauchfellver¬ 
änderungen von Kälbern, die durch intraperitone&le 
Injektion der mit Bouillon verriebenen Milz dreier mit 
Lungenmaterial von Phthisiker-Leichen intraperitoneal in¬ 
fizierter Meerschweinchen vorbehandelt waren, Tnberkel- 
bazillen zu isolieren, die sich im Kultur- und Infektions¬ 
versuche (künstliche Uebertragung auf Rinder) wie Bazillen 
des Typus bovinus verhielten. Es wurden in dieser neuen 
Versuchsreihe insgesamt 7 Lungen von Phthisikerleichen 
geprüft, aber nur in 8 Fällen waren im Anschluss an die 
intraperitoneale Einspritzung des vom Meerschweinchen 
entnommenen Materiales (tuberkulöse Milz) an den der 
Injektion entsprechenden Stellen des Bauchfelles beim 
Kalbe lokale tuberkulöse Wucherungen entstanden, die zur 
weiteren Prüfung Verwendung finden konnten, und in 
diesen 3 Fällen wurden aus den experimentell erzeugten 
Bauchfell Wucherungen der Versuchskälber TuberkelbazUlen 
gezüchtet, welche sich bei den weiteren Infektionsversuchen 
als typisch rindervirulent erwiesen, obwohl die aus dem 
Ausgangsmateriale (Phthisikerlunge) gezüchteten Rein¬ 
kulturen sich bei der gleichen Art der Infektion für Rinder 
nicht virulent bezw. nur in ganz geringem Grade virulent 
erwiesen hatten. 

Diese Versuche machen es somit in hohem Grade 
wahrscheinlich, dass unter der Einwirkung einer durch 
das gleichzeitig mitinjizierte Organmaterial verursachten 
Bauchfellreizung ein besseres Haften der Tuberkelbazillen 
in der Bauchhöhle und eine allmähliche völlige Anpassung 
an den Rinderorganismus gewährleistet wird. Eine aus¬ 
führliche Veröffentlichung aller im Veterinär-Institute der 
Universität Leipzig seit 1903 zur Ausführung gelangten 
Uebertragungsversuche zur Klarstellung der Beziehungen 
zwischen Menschen- und Rindertuberkulose soll baldmöglichst 
erfolgen. 


Referate. 

Vergleichende Untersuchungen 
über den Bazillusparatypbosus B, den Bazillus enteritldis 
Gärtner und den Ratinbazillus 

Von Bahr, Dr. Raebiger and Dr. Grosso. 

(Zeitschr. f. Infektionskr., parasit Krankh. u. Hyg. d. Haust. Bd. H. 3 o. 4.) 

Aus den Untersuchungen von Bahr, Raebiger, 
Grosso geht hervor, dass zwischen dem Ratinbazillus, 
dem Bazillus paratyphosus B und dem Bazillus enteritidis 
Gärtner (aus Halle) sowohl in kultureller wie morpho¬ 
logischer Beziehung als auch bezüglich der biochemischen 
Verhaltens der Bakterien mehrere Unterschiede bestehen 
(siehe das Original). 

Die Fütterungsversuche an Haustieren ergaben, dass 
der Ratinbazillus grosse und kleine Haussäugetiere an 
ihrer Gesundheit zu schädigen nicht imstande ist. 

Die Ratinkulturen haben sich — wie aus den 
Infektionsversuchen an Kälbern verschiedenen Alters hervor¬ 
geht — trotz der Passage durch die für die verschiedensten 
Bakterien hochempfindlichen Milchkälber in ihren Eigen¬ 
schaften nicht verändert; sie vermochten ältere Tiere 
derselben Art nicht za töten. Hasenkamp. 
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Zwei seltene Zufälle bei Welpen. 

R e i d and H o b d a y berichten in der Juli-Nummer des 
Veterinary Journal von einem 4 Monate alten Spaniel 
der in ihr Spital gebracht wurde, weil er an einer voll¬ 
ständigen Behinderung des Urinabsatzes litt; er machte 
nnter grossen Schmerzen beständige Anstrengungen, die 
Blase zu leeren; der Hinterleib war stark ausgedehnt. Bei 
der Untersuchung fand man in der Harnröhre in der Nähe 
der Mündung einen stecknadelkopfgrossen Kalkulus. Er 
konnte leicht entfernt und rasch völlige Wiederherstellung 
des Patienten erzielt werden. 

In der gleichen Nummer des gleichen Journales gibt 
Hobday die Beschreibung einer Leberzerreissuog, die bei 
einem acht Wochen alten Foxterrier unter folgenden 
Umständen zu Stande gekommen war: 

Das Händchen hatte einen plumpen Sprung von einem 
Sofa gemacht und sich dabei Überschlagen; es wurde sofort 
nach dem Sprunge traurig und zeigte sich krank; der 
Zustand wurde zusehends schlimmer und in einer Stunde 
verendete es ruhig. 

Die Sektion ergab: innere Verblutung in die Bauch¬ 
höhle infolge einer Zerreissung der Leber an nicht weniger 
als sieben verschiedenen Stellen! 

Kleine Ursache, grosse Wirkung! Holterbach.; 


Retentio urinae bei Katzen und ihre Behandlung.; 

Von G. H. Wooldrige und S. J. Mot ton," London. 

(Aus der Juli-Nummer 1909 der Veterinary Journal.) 

Im Royal Veterinary College-London hatten die 
Herren Verfasser zahlreiche Katzen wegen der Harn¬ 
verhaltung zu behandeln, welche in der Stadt häufiger 
vorzukommen scheint als auf dem Lande und mehr die 
Kater heimzusuchen pflegt. Besonders der kastrierte Kater 
ist ihr, wohl infolge seiner „sitzenderen“ Lebensweise, unter¬ 
worfen; ebenso „stubenreine“ Katzen jeden Geschlechtes, 
weil sie, in der Stadt, oft das Zimmer nicht verlassen 
können, wenn die Natur ihr Recht verlangt. Sie halten 
dann aus Furcht vor der unausbleiblichen Strafe den Urin 
an. Diese anfänglich freiwillige Retentio urinae setzt 
die Blasenwandung eine Zeitlang unter erhöhten Druck 
und wenn sich dies wiederholt, so wird der Zeitpunkt 
eintreten, wo, sobald der Druck eine gewisse Gewalt 
erreicht hat, die Lähmung der Blasen wand d. h. die un¬ 
freiwillige Retentio urinae Tatsache wird. Und diese 
scheint sehr häufig zu sein. 

Ihre Symptome sind: Teilnahmslosigkeit, Mangel an 
Appetit, schlafsüchtiges Benehmen; Uringeruch der Haut, 
Unlust oder Unvermögen zn gehen; Palpation des aus¬ 
gedehnten Hinterleibes schmerzlich, Blase fühlt sich ver- 
grössert durch die Bauchdecken durch. Leichter Druck 
auf diese löst oft den Absatz des angestauten Urins aus. 
Es gelingt aber nicht immer, weil krankhafte (entzündliche) 
Zustände in der Urethra und am Penis dem Abfluss im Wege 
stehen können; so wurde z. B. der Penis durch 
ein Katzenhaar abgeschnürt. 

In leichten Fällen, d. h. wenn die Ausdehnung der 
Blase noch nicht zu stark ist, kann man mit den gewöhnlichen 
bekannten Medikamenten (Sedativa) auskommen. Verlangt 
die mit grossen Schmerzen verbundene, starke Ausdehnung 
der Blase und eintretende uraemische Intoxikation ein 
sofortiges Eingreifen, dann wird man, am besten mit der 
Trokarierung fahren. Die Blase kann drei mal an einem 
Tage an verschiedenen Stellen punktiert werden, wenn die 
abermalige Füllung der Blase dies verlangt 

Ist die Ausdehnung der Blase sehr stark, dann kann 
nicht vorsichtig genug mit der Behandlung des Patienten 
während der kleinen Operation sein, weil es unter dem 
ungebärdigen Sträuben zu einer Raptur nur zu leicht 
kommen kann. Auch soll der Operateur die Punktion 


nicht zu spät vornehmen; denn wenn die Blasenwandung 
ad maximum ausgedehnt ist, dann hat sie oft das Vermögen, 
sich zusammenzuziehen, so ganz verloren, dass nach der 
Entfernung des Trokarts die Punktionsöffnung sich nicht 
mehr schüesst. Bei Fällen, die tödlich enden, ist die 
Sektion oft nichtssagend, indem nicht einmal Spuren einer 
Entzündung der Blase gefunden werden; doch sind diese 
Befunde immerhin selten. Meistens lässt sich Entzündung 
nachweisen, von einfacher, leichter Rötung bis zur inten¬ 
siven Veränderung aller Schichten der Blase. Auch 
Urethritis wird nicht selten gesehen; sie macht sich intra 
vitam als Katharrh am Penisende geltend und sollte bei 
jedem Verdacht einer Retentio urinae nicht ausser Acht 
gelassen werden, da sie eine Komplikation darstellt, welche 
die Beurteilung des Falles in ein anderes Licht rückt. Denn 
wenn darin die Ursache der Retentio zu suchen ist, 
(Verschluss der Urethra durch das katarrhalische Sekret), 
dann ist die Prognose günstig und die Therapie einfacher, 
indem oft ein blosser Druck mit der Hand auf die Blase 
genügt, das Hindernis mit Gewalt zn überwinden. Der 
Penis soll deshalb und wegen der Möglichkeit einer 
Strangulation des Gliedes durch Haare bei jeder Retentio 
sorgsamst untersucht werden. Erst nach dieser Unter¬ 
suchung ist die Anwendung des Trokarts gerechtfertigt. 
Nach der Entleerung der Blase, die nach den gewöhnlichen 
Regeln der Chirurgie vorzunehmen ist und einen einfachen 
leichten Eingriff bildet, braucht der Patient Ruhe und 
Milchdiät. Holterbach. 


Beiträge zur Pathogenese der perniziösen Anämie. 

Von Dr. P. Borger und Dr. Iwaho Tsuchipa. 

(Deutsches Archiv fiir klinische Medizin 96. Bd., 3. u. 4. H., p. 252.) 

Die zur Zeit gebräuchlichste Annahme über die Ent¬ 
stehungsweise der perniziösen Anämie geht dahin, dass 
im Körper ein spezifisches Gift auftritt, das auf das Blut 
eine destruierende Wirkung ausübt. Als Entstehungsort 
dieses Giftes wird von verschiedenen Autoren der Magen- 
Darmkanal angenommen. 

Die Wirkung des supponierten Agenz kann man sich 
auf zweierlei Weise vorstellen: entweder es findet primär 
eine Zerstörung der roten Blutkörperchen in der Blutbahn 
mit sekundärer Reizung und schliesslich eintreten der 
Insuffizienz des Knochenmarkes statt, oder das hypo¬ 
thetische Gift wirkt spezifisch auf das Knochenmark ein 
und schädigt so die Neubildung der roten Blutkörperchen. 
Die Mehrzahl der Autoren neigt heute zu ersterer Ansicht, 
nämlich dass das Primäre die Hämolyse ist und erst 
sekundär Veränderungen am blutbildenden Apparate zustande 
kommen. 

Die beiden in der Ueberschrift genannten Autoren 
haben ebenfalls auf dem vorliegenden Gebiete gearbeitet. 
Die Resultate ihrer umfangreichen experimentellen Unter¬ 
suchungen sind folgende: 

1. In Fällen von perniziöser Anämie ist in der Magen- 
und Darmschleimhaut eine mit Aether extrahierbare lipoide 
Substanz anzutreffen, die etwa 10 mal so starke hämo¬ 
lytische Eigenschaften besitzt als die Lipoidsubstanz normaler 
Schleimhäute. 

2. Im Tierversuche zeigt die von perniziöser Anämie 
herrührende lipoide Substanz schwache, aber deutlich 
anämisierende Wirkung, sowohl bei Einspritzung als anch 
bei Verfütterung; die von normaler Magendarmschleimhaut 
herrührende Lipoidsubstanz bleibt bei gleicher Anwendung 
in ihrer Wirkung wesentlich hinter der genannten zurück. 

3. Die erzielte Anämie hat den Charakter der per¬ 
niziösen Anämie. 

4. Bei Hunden gelingt es, nach künstlicher Erzeugung 
schwerer Magen-Darmkatarrhe, in den affizierten Schleim¬ 
häuten eine lipoide Substanz nachzuweisen, die in ihrer 
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hämolytischen and anämisierenden Wirksamkeit der bei 
der perniziösen Anämie getändenen nahesteht. 

5. Es scheint der Schloss berechtigt, dass das Zu- 
standekommen der sogenannten kryptogenetischen Form der 
perniziösen Anämie anf die blutzerstOrende Wirkung von 
lipoiden Stoffen zurückzuführen ist, mit sekundärer In- 
suffiziens des Knochenmarkes. 

6. Den Entstehungsort dieser in starkem Masse blut¬ 
zerstörenden lipoiden Substanz haben wir aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach in die Magen- und Darmschleimhaut 
zu verlegen, die Entstehungsursache scheinbar in einem 
chronisch katarrhalischen Entzündungszustande dieser 
Schleimhaut zu suchen, mit mehr oder minder starker Be¬ 
teiligung der einzelnen Abschnitte des Verdauungskanales. 

Carl. 


Ueber Leberzirrhose beim Pferde. 

Von Tierarst Wilhelm Hngler. 

(Archiv für wiasensohaftl. und prakt Tierheilkunde. Bd. 86. 1909.) 

Die in Sumpf- und Moorgegenden enzootisch auf¬ 
tretende chronische interstitielle Hepatitis der Pferde 
stellt sich dar als eine verschiedengradige endzündliche 
Hyperplasie des interstitiellen und des intralobulären 
Bindegewebes der Leber auf Kosten der Leberzellen. Da¬ 
neben besteht häufig bedeutende Magenerweiterung und 
chronische Gastroenteritis. Aetiologisch kommt das auf 
sumpfigen Wiesen gewachsene Heu und Grummet in Be¬ 
tracht. Einer weiteren Annahme zufolge gibt ein durch 
reizendes Futter hervorgerufener Magendarmkatharrh An¬ 
lass zur Entstehung abnormer Gährungsprodukte, die eine 
sekundäre Entzündung in Magen, Darm und Leber er¬ 
regen. 

Nach Kitt ist bei der Leberzirrhose der Pferde die 
chronische Entzündung des Leberparenchyms primär und hat 
sekundäre Bindegewebsneubildung mit späterer Schrumpfung 
zur Folge. Die gleiche Auffassung vertreten die Menschen¬ 
pathologen Kretz und Ackermann. Nach Kretz 
handelt es sich bei der Leberzirrhose des Menschen um 
ständig wiederholte Parencbymdegenerationen mit nach¬ 
folgender interstitieller produktiver Entzündung und 
Ackermann fasst die diffuse Bindegewebsproliferation 
auf als demarkierende Entzündung, veranlasst durch primäre 
Alteration der Leberzellen. Anderseits ist Kaufmann der 
Ansicht, dass das schädliche Agenz gleichzeitig Leber¬ 
zellendegeneration und Bindegewebswucherung verursache. 

. Eine neue Auffassung der Histogenese der Leber¬ 
zirrhose vertritt Rössle. Für die Leberzellendegeneration 
und die Bindegewebswucherung sucht er eine gemeinsame 
primäre Ursache in der Veränderung des Ernährungs¬ 
apparates, besonders Läsionen der Kapillaren. Je nach 
den Eigenschaften der Noxe erfolgt entweder nur eine 
sklerotische Alteration der Kapillaren mit nachfolgenden 
Ernährungsstörungen des Parenchyms oder eine Zerstörung 
der Kapillaren mit nachfolgender Regeneration mit ver¬ 
änderten Wiederaufbau des Parenchyms und seines Stütz¬ 
gewebes. 

Der Alkohol bildet keinen ätiologischen Faktor der 
Leberzirrhose, aber er schafft die Disposition durch 
Schädigung der Magen- und Darmfanktionen. Die Lebern 
von Alkoholikern erweisen sich meistens als fettig degene¬ 
riert. Baumgarten erhielt trotz ausgedehnter Behandlung 
von Hunden, Kaninchen und Meerschweinchen mit Alkohol 
von der Subkutis und der Darmsohleimhaut aus, niemals 
zirrhotische Veränderungen der Leber. Dagegen zeigen 
Schweine, die alkoholhaltiges Futter erhalten (in Wirt¬ 
schaften, Bierbrauereien etc.), im Gegensätze zu den andern 
Schweinen auffallend oft Leberzirrhose. 

Bakterien und ihre Toxine spielen bei Entstehung 
der Leberzirrhose eiue hervorragende Rolle. Jannovics 
und Störck erzeugten sie beim Meerschweinchen durch 


Behandlung mit Tuberkelbazillen. Andere Forscher er¬ 
zielten mit Fäulnis- und Eiterbakterien bei Tauben, 
Kaninchen etc. gleiche Erfolge. Krawkow fütterte 
Hühner wochenlang mit einem Infus von faulendem Pferde¬ 
fleisch und sah deutliche Zirrhose der Leber, während 
D’Amato mit faulem Rindfleische bei Hunden und Kaninchen 
zwar mehr oder weniger schwere Leberveränderungen er¬ 
hielt, aber niemals mikroskopisch Leberzirrhose nach- 
weisen konnte. 

Durch fortgesetzte intravenöse Injektionen von 
Schweineseuchebakterien bei Pferden sab Joest ein 
Krankheitsbild entstehen, das klinisch und pathologisch¬ 
anatomisch sehr grosse Aehnlichkeit mit der Leberzirrhose 
hatte. 

Endlich erzeugen auch Blutgifte, z. B. das Toluylen¬ 
diamin, Ikterus und dann Läsionen des Lebergewebes. 

Magiers Untersuchungen betreffen 6 kranke Pferde 
in klinischer, pathologisch-anatomischer und histologischer 
Beziehung. Die intra vitam gestellte Diagnose Leberzirrhose 
erwies sieh in einem Falle nicht als zutreffend. Es bestand 
hier Hydrocephalus und Ikterus. In den übrigen 6 Fällen 
fanden sich verschieden weit vorgeschrittene Leberent¬ 
zündungen. Trotz der Verschiedenheit der histologischen 
Befunde liegt ein einheitliches Krankheitsbild vor. Ein 
Fall von beginnender Zirrhose wies im Parenchym nur 
einzelne kleinzellige Infiltrate und Kapillarwandver- 
änderungen auf. Ein weiterer Fall zeigte ausgebreitete 
Hepatitis, gleich intensiv im interstitiellen Bindegewebe 
und im Parenchym, ohne Bindegewebsneubildung. Noch 
weiter vorgeschritten war ein Fall mit narbig umgebauten 
zirrhotischen und noch frischeren entzündlichen Heiden. 
In, den beiden letzten Fällen fehlen die frischen Ent¬ 
zündungsherde und zahllose kernarme Narben durchziehen 
die völlig umgebauten Lebern. 

Histologisch erweist sich die Leberzirrhose der Pferde 
als eine perizelluläre, meist hypertrophische nicht pigmen¬ 
tierte Zirrhose, die weder von den Gallengängen noch von 
der Glisson sehen Kapsel ihren Ausgang nimmt. Da» 
portale Gewebe bleibt sogar auffallend intakt. Die Ent¬ 
zündungsvorgänge verlaufen im Parenchym und zwar 
hauptsächlich an dessen Gefässapparate. 

Die Untersuchung der auf Bakterien gefärbten Schnitt¬ 
präparate blieb negativ. 

Die Ursache der Leberzirrhose der Pferde 
ist höchstwahrscheinlich eine Resorption 
von toxischen Substanzen durch die Magen - 
und Darmschleimhaut, ohne dass diese notwendig 
verändert sein muss. Bas ob. 


Beiträge zur Physiologie der Bielnbettung. 

Von Dr. E. Gräfenberg-Kiel. 

(Zeitschrift l Geburtshfllfe und Gynäkologie 65. Bd. 1. H. p. L 1909.> 

Die Anschauungen über die Vorgänge, welche sich 
bei der Einbettung des Eies im Uterus abspielen, haben 
im letzten Jahrzehnt eine einschneidende Wandlung er¬ 
fahren. Während man zuerst annahm, dass die Umwallung 
des befruchteten Eichens durch die stark verdickte Dezidua- 
auskleidung der Uterushöhle das Hauptmoment bei der 
Implantation des Ovums darstelle, legt jetzt eine andere 
Richtung von Forschern, wozu hauptsächlich Graf v. Spee, 
Peters u. a. gehören, dem Ei selbst eine aktive Bedeutung 
bei den Implantationsvorgängen bei. Nach dieser An¬ 
schauung stellt das Ei nicht nur das passive Objekt dar, 
welches vom mütterlichen Gewebe schützend umhüllt wird, 
sondern es tritt aus der Rolle des hülfsbedürftigen und 
deshalb zu schützenden Keimes heraus und erscheint viel¬ 
mehr als der freche Eindringling, der sich tief in die 
Uterusschleimhaut hineinfrisst und sich im subepithelialen 
Bindegewebe ein selbstgewähltes Bett gräbt Man schloss 
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dies daraus, dass dort, wo das Ei mit dem Uterusepithel 
in Berührung tritt, durch die histologische Untersuchung 
ein Zugrundegehen der Epithelzellen und des subepithelialen 
Bindegewebes nachgewiesen werden konnte. 

Der zweiten Ansicht schliesst sich der Autor an. 
Das Schlusswort der Arbeit, das hier kurz wiedergegeben 
werden soll, gibt eine recht gute Uebersicht der gefundenen 
Resultate. 

Es war unser Bestreben, auf biologisch-experimentellem 
Wege die Anschauungen derer zu stützen, die in treffender 
Schlussfolgerung schon durch die Beobachtung am toten 
Objekte die aktive, erosive Wirkung des befruchteten 
Eichens auf den Eiboden erkannt hatten. Wir glauben 
in der Verdauungskraft, welche die jungen Eihüllen 
auf dem eiweisshaltigen Serumnährboden der Löfflerplatte 
ausüben, ein Kriterium gefunden zu haben für seine Vor¬ 
gänge, die sich im frühesten Stadium der Embryonal¬ 
entwicklung abspielen. Sicherlich frisst sich der fötale 
Trophoplast in ähnlicher Weise in das mittlere Gewebe 
ein, wie er das Eiweiss der Löfflerplatte zu lösen 
vermag. 

Die Wirkung des Chorion ist an ein typisches Enzym 
gebunden, dessen Ursprungsstätte in den Zellen der 
Langhans-Schicht zu suchen ist. Denn es ist nur während 
jener Zeit der Embryogenese nachweisbar, in der auch die 
Langhanszellen das Zottenstroma bekleiden. Vom vierten 
Monat ab verschwindet dieser ektodermale Zottenbelag 
und gleichzeitig auch mit ihm die proteolytische Kraft der 
Chorionzotten. Nur wenn ausnahmsweise noch länger 
Reste der Langhans-Zellenschicht erhalten bleiben, wird 
auch ein Minimum des Choriontrypsins vor dem Unter¬ 
gänge bewahrt. 

Das Choriontrypsin gehört in die Gruppe der tryptischen 
Fermente, die das Optimum ihrer Wirksamkeit in alkalischer 
Lösung entfalten. Es hat diese Lebensbedingung gemein 
mit dem typischen Enzym der Leukozyten und dem proteo¬ 
lytischen Prinzip der Pankreas. Da es ausserdem durch 
die Antifermente des Blutserums gleicher Weise abge¬ 
schwächt wird, ist es sicherlich diesen beiden Enzymen, 
die nach den Untersuchungen von Jochmann und 
Kantorowicz als identisch gelten, als dritter analoger 
Enzym des Körpers an die Seite zu stellen. Wahrschein¬ 
lich arbeitet der Organismus viel einfacher, als wir uns 
bisher vorstelien. Die jetzt bekannten typischen Enzyme 
des menschlichen Körpers sind trotz ihrer differenten An¬ 
griffspunkte im Körper völlig identisch. Eine Aufgabe 
weiterer Untersuchungen wird es sein, auch alle sonst im 
Körper wirksamen tryptischen Fermente in Beziehung zu 
bringen. 

Die Dezidua besitzt die Fähigkeit, die tryptische 
Wirkung des Langhans-Enzyms zu schwächen, denn eine 
Mischung von Zotten und Dezidua wirkt weniger eiweiss- 
verdauend als die analoge Mischung von Zottengewebe 
und physiologischer Kochsalzlösung. Wir verstehen jetzt, 
weshalb die Uterusschleimhaut im Momente, wo das Ei 
sich ihr einlagert, dezidual umgewaudelt wird. Die dezi¬ 
duale Reaktion ist nämlich mit der Bildung von Antitrypsin 
verbunden, das eine lokale Schutzwehr gegen den vor¬ 
dringenden Trophoblasten darstellt. 

Ebenso wirkt der Ni tabu ch* sehe Fibrinstreifen anti¬ 
fermentativ. Auch er ist also eine Abwehrmassregel der 
angegriffenen Uteruswand. 

Die Kette aller jener Kräfte, mit denen der mütter¬ 
liche Organismus sich gegen die den Stoffwechsel der 
Mutter schädigenden Stoffe schützt, wird geschlossen durch 
den Reichtum des mütterlichen Blutes an Antitrypsin, der 
den Antifermentgehalt der nichtschwangeren Frau oder 
gar des Blutserums der Frucht weit übertrifft. Im Wochen¬ 
bett geht dieser Antistoff des mütterlichen Serums auf 
seinen normalen Gehalt zurück. C&rl. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zu Dammann's 70. Geburtstage. 

Zur Feier des 70. Geburtstages waren dem Herrn 
Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. Dammann 
zahlreiche Ehrungen zugedacht, doch lehnte der Jubilar 
alle dankend ab und entzog sich jeglicher Ovation, indem 
er bereits tags zuvor nach einem zunächst unbekannten 
Ziele abreiste. Neben zahlreichen Blumenspenden liefen 
hunderte von Telegrammen und Briefen an dem Jubeltage 
ein; es befanden sich darunter solche vom Herrn Minister für 
Landwirtschaft, vom Herrn Unterstaatssekretär, 
dem Herrn Ministerialdirektor und Herrn Dezer¬ 
nenten für Veterinärsacben im genannten Ministerium; 
ferner von der Stadt Hannover, der Landwirtschaftskammer 
und zahlreichen anderen Körperschaften. 

Der gesamte Lehrkörper der Hochschule einschliess¬ 
lich der Assistenten hatte die Ueberreichung einer Adresse 
an den Herrn Jubilar beschlossen und hiermit eine 
Deputation beauftragt. Die Ueberreichung konnte erst 
nach der Rückkehr des Gefeierten am 26. Oktober er¬ 
folgen. Die Adresse ist künstlerisch ausgeführt und liegt in 
einer mit farbigen Emblemen gezierten, wertvollen Leder¬ 
decke. Sie lautet wie folgt: 

Herrn Geheimen Regierungsrat und Medizinalrat 

Prof. Dr. med. et med. vet. h. c. 

Carl Dammann 
zum 70. Geburtstage. 

Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Der Tag, an welchem Sie das siebenzigste Lebensjahr 
vollenden und auf eine fast fünfzigjährige Berufstätigkeit 
zurückblicken, bietet uns Anlass, in Verbindung mit unseren 
Glückwünschen gleichzeitig auch unserer Hochachtung und 
Anerkennung ihrer Verdienste Ausdruck zu geben. Sie 
können mit Genugtuung und berechtigtem Stolze auf eine 
arbeits- und segensreiche Tätigkeit zurückblicken. Die 
Entwicklung der tierärztlichen Wissenschaft und der staat¬ 
lichen Tierheilkunde ist für alle Zeiten mit Ihrem Namen 
unzertrennlich verknüpft. Zahlreichen Tierärzten sind Sie 
zu einem Vorbilde wissenschaftlichen Forschens und tier¬ 
ärztlichen Wissens geworden. 

Ausgestattet mit der Gabe glänzender Beredtsamkeit 
haben Sie es verstanden mit unermüdlicher Sorgfalt in an¬ 
regender Darstellung der wissenschaftlichen Tatsachen die 
Begeisterung Ihrer Schüler zu erwecken und sie zn 
tüchtigen Männern Ihres Berufes heranzubilden. Unsere 
Hochschule, eine tierärztliche Bildungsstätte ersten Ranges, 
die nach ihren baulichen und technischen Einrichtungen 
als eine Musteranstalt im In- und Auslande die gleiche 
hohe Anerkennung findet, verdankt ihr jetziges Heim 
Ihrer tatkräftigen Schaffenslust. Denn mit zäher Energie 
und kluger Umsicht wussten Sie zahlreiche Schwierig¬ 
keiten und Hindernisse zu bewältigen und das grosse 
Werk zu dem Ende zu führen, dass es als beredtes Denk¬ 
mal seinen Schöpfer preist 

Empfangen Sie zum heutigen Tage unsere Glück¬ 
wünsche zu den reichen Erfolgen, mit denen Ihr Lebens¬ 
werk ein unvergängliches Ruhmesblatt in der Geschichte 
der Tiermedizin ausfüllt. Halten Sie sich unserer Hoch¬ 
achtung und Dankbarkeit versichert für alle die Verdienste, 
die Sie sich um unsere Hochschule erworben haben. 

Die Mitglieder des Lehrkörpers 
der Tierärztlichen Hochschule Hannover. 

Frühere Schüler des Jubilares brachten als Geschenk 
eine kostbare Bronzefigur „Nach dem Kampfe“ und über¬ 
reichten zugleich eine Adresse mit folgendem Wortlaut: 

Herrn Geheimen Regierungs- und Medizinalrat 
Professor Dr. Dammann, 

Direktor der Königlichen Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 
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80. Oktober. 


Hochgeehrter Herr Geheimrat! 

Ihr siebzigster Geburtstag hat einer grosseren Zahl 
ehemaliger Schüler die Gelegenheit gegeben, Ihnen, als 
ihrem verehrten Lehrer und oftmals väterlichen Freunde 
herzlichen Dank auszusprechen für alles Gute, das Sie 
uns und allen Ihren Schülern so oft erwiesen haben. 

Mit Stolz blicken wir auf die Erfolge zurück, die 
Ihnen, hochverehrter Herr Geheimrat, in fast 50 jähriger 
Berufstätigkeit auf wissenschaftlichem und praktischem 
Gebiete beschieden waren. 

Müssen wir Ihnen als hervorragendem Lehrer unsere 
Anerkennung aussprechen, so schuldet Ihnen die gesamte 
Veterinärmedizin Dank dafür, dass Sie es verstanden 
haben, ihr in unserer Tierärztlichen Hochschule eine 
Bildungsstätte zu schaffen, die mustergültig dasteht. 

MOge Ihnen ein gütiges Geschick vergönnen, noch 
ungezählte Jahre in bester Gesundheit und in vollem 
Wohlergehen zum Segen und Gedeihen unserer geliebten 
Alma mater zu wirken und genehmigen Sie die Versicherung 
unserer unwandelbaren Ergebenheit, Dankbarkeit und Ver¬ 
ehrung. 


. Auszeichnungen. 

Nachdem die Anhaitische Regierung bereits im vorigen 
Jahre mehreren Kreistierärzten den Titel „Veterinärrat“ 
verliehen hatte, ohne diese Auszeichnung von den scheinbar 
für Preussen erforderlichen, verhältnismässig hohen Dieust- 
jahren abhängig zu machen, erfolgten höchst erfreulicher¬ 
weise in diesem Jahre zwei weitere beachtenswerte Er¬ 
nennungen : Der Landestierarzt P i r 1, bisher Veterinärrat, 
wurde zum Oberveterinärrat und der Schlachthof¬ 
direktor Ollmann in Dessau zum Veterinärrat 
ernannt. 

Wenn man nun auch für den obersten Veterinärbeamten 
in Anhalt analog der Amtsbezeichnung des diesseitigen 
höchsten Medizinalbeamten, welcher Regierungs- und Geh. 
Medizinalrat ist, mindestens die Ernennung zum Geh. 
Veterinärrat erwartet hatte, so muss man immerhin seiner 
Freude über jene Titel Verleihung Ausdruck geben und der 
Auhaltiscben Regierung hierfür Dank wissen. Die an¬ 
baltischen Tierärzte freuen sich von ganzen Herzen, dass 
ihrem hochgeschätzten Landestierarzt Pirl, welcher sich 
unermüdlich und in selten hingebender Weise nach jeder 
Richtung hin um die Forderung und Hebung des tierärzt¬ 
lichen Standes — sowohl im allgemeinen, als ganz besonders 
in der engeren Heimat — mit dankenswertem Erfolge 
bemüht hat, eine weitere verdiente Auszeichnung zuteil 
wurde. 

Die dank der luiative der berufenen Berater erfolgte 
Ernennung des Schlachthofdirektors Ollmann zum Veterinär¬ 
rat ist für alle Schlachthoftierärzte von hervorragender 
Bedeutung. Unter der grossen Zahl von Schlachthof¬ 
direktoren ist dieser Titel leider nur vereinzelt und in 
seltenen Fällen vorgefunden. Zugleich besitzen sämtliche 
hiermit ausgezeichneten Kollegen die Qualifikation zur 
Anstellung als beamteter (staatlicher) Tierarzt. Es ist 
möglich, das dies letzte bisher nur Zufall war; viel eher 
dürfte aber wohl anzunehmen sein, dass die betr. Quali¬ 
fikation die conditio sine qua non ftlr die Ernennung zum 
Veterinärrat war. Durch die Ernennung Ollmanns ist 
diese Schranke zum erstenmal durchbrochen worden, und 
man kann im allgemeinen Standesinteresse nur wünschen, 
dass verdienten Schlachthofdirektoren — gleichgültig, ob 
mit oder ohne kreistierärztliches Examen — der Veterinär¬ 
rattitel zukommen möge. In Vergleich mit Leitern ähnlicher 
kommunaler oder dergl. Einrichtungen erscheint dies auch 
nicht mehr wie billig, denn es erhält der Direktor des 
städtischen Krankenhauses ganz sicher nach Ablauf der 
bestimmten Reihe von Jahren den Sanitätsrat- und Geh. 


Sanitätsrattitel, auch wenn er, wie es sehr häufig der Fall 
ist, kein Physikatsexamen abgelegt hat 

Recht erfrenlich wäre es, wenn jene Anerkennungen 
der Tierärzte seitens der Anhaitischen Staatsregierang 
auch in anderen Bundesstaaten bald tatkräftigen Widerhall 
finden mochten. 


Stiftung einer Amtskette für den Rektor der tierärztlichen 
Hochschule in Wien. 

Der Verein der Tierärzte in Oesterreich plant die 
Stiftung einer Ehrenkette für den Rektor der tierärztlichen 
Hochschule. Wie das tierärztliche Zentralblatt mitzuteilen 
weiss, hat bereits ein Freund unseres Standes, dessen 
Name seinem Wunsche gemäss nicht genannt werden soll, 
im Rektorat einen Beitrag von 8000 Kronen zu diesem 
Zwecke deponiert und hinzugefügt, dass er damit die ge¬ 
plante Stiftung aus Hochschätzung für den Stand der Tier¬ 
ärzte zu fordern wünsche. Das Unternehmen hat dadurch 
schon eine wesentliche Stütze erfahren. 


Preusslsches Ausffihrungsgesetz zum neuen R.-V.-S.-G. 

Wie die Tageszeitungen zu melden wissen, ist der 
Entwurf eines Preussischen Ausführungsgesetzes zum 
Reichs-Viehseuchengesetze fertiggestellt und wird in den 
nächsten Tagen dem Landtage zugehen. 


Fortbildungskursus für Tierärzte. 

In der Abteilung für Tierbygiene des Kaiser Wilhelm- 
Institutes für Landwirte in Bromberg findet in der Zeit 
vom 29. November bis 11. Dezember ein Fortbildungskursus 
für Tierärzte unter Leitung des Herrn Prof. Dr. Miessner 
statt. Nähere Auskunft über den Kursus erteilt Herr 
Miessner selbst. Anmeldungen zum Kursus sind zu richten 
an die Hauptverwaltung des Kaiser Wilhelm-Institutes für 
Landwirte zu Bromberg, Bülowplatz. 


Tollwut bekämpfung. 

Der Regierungspräsident in Wiesbaden hat nach der 
B. T. W. an die Kreistierärzte des Bezirkes eine Verfügung 
gerichtet, in der gesagt ist, dass die auf Grund eines 
kreistierärztlichen Gutachtens wegen Tollwut oder Toll¬ 
wutverdachtes verhängten Sperrmassregeln nicht etwa auf¬ 
gehoben werden dürfen, wenn das Institut für Infektions¬ 
krankheiten in Berlin erklärt, dass Tollwut nicht fest¬ 
gestellt werden könne. Die Kreistierärzte würden durch 
eine Erklärung des Institutes für Infektionskrankheiten 
keineswegs der eigenen Verantwortlichkeit 
enthoben. Die Einsendung des Kopfes tollwutverdächtiger 
Tiere ist in das Ermessen der Kreistierärzte gestellt und 
verfolgt den Zweck, Hilfsmittel zur Sicherung der 
Diagnose nutzbar zu machen. Das Gutachten des Kreis¬ 
tierarztes bleibt, abgesehen von den im § 6 Preuss. 
Ausf.-Ges. vom 12. 3. 81/18. 6. 94 angeführten Fällen 
(tierärztl. Obergutachten durch den Departementstierarzt), 
für die gesamte veterinärpolizeiliche Handhabung der im 
R.-Viehs.-Ges. aufgeführten Seuchen allein massgebend. 
Der Regierungspräsident ordnet zum Schluss an, dass die 
Aufhebung einer auf Grund kreistierärztlichen Gutachtens 
(§ 14 R.-Viehs.-Ges.) verhängten Sperre nur mit seiner 
Genehmigung geschehen darf. B. Froehner. 


Protokoll Ober die am 6. Juni 1909 abgehaltene 
35. QeneralVersammlung des „Tierärztlichen Vereines 
für das Herzogtum Braunschweig.** 

Die Versammlung wurde unter reger Teilnahme der 
Mitglieder in Braunschweig, Dannes Hotel, abgehalten. 
Der Vorsitzende, Landestierarzt Schräder, eröffnete die 
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Sitzung and beglückwünschte die Tierärzte des Herzogtmnes 
Brannschweig za der Erlangang der Tierärztekammer. In 
kurzen aber schonen Worten gedachte der Redner des von 
den höchsten Behörden den braunschweigischen Tierärzten 
entgegengebrachten Wohlwollens and gab seinem festen 
Vertrauen Ausdruck, dass die Tierärzte Braunschweigs 
sich stets dieser Gunst würdig zeigen würden. 

Alsdann wurde vom Vorsitzenden die Frage an den 
Verein gerichtet, ob zu dem nennten internationalen 
Tierärztlichen Kongress im Haag ein Delegierter gesandt 
werden solle. 

Die Versammlung wird sich darüber schlüssig, ab¬ 
zuwarten, ob ein staatlicher Vertreter zu dem Kongresse 
gesandt würde, erst dann soll der Frage näher getreten 
werden, wem von den Herren, die privatim den Kongress 
besuchen wollen, die Vertretung des Vereins übertragen 
werden solle. Hierauf wurde eine Eingabe des Vereins 
der Kurhessischen Tierärzte vorgelesen, in welcher derselbe 
verschiedene Vorschläge zur Erweiterung der tierärztlichen 
Tätigkeit (Tierzuchtinspektoren, Direktoren der zoolog. 
Gärten) macht. 

Der Verein folgt mit Interesse den Ausführungen, 
ohne weiter Stellung dazu zu nehmen. 

Nach Erledigung einzelner interner Vereinsangelegen¬ 
heiten wurde zur Vorstandswahl geschritten. 

Die Bemühungen der Vereinsmitglieder, den alten 
Vorstand, Herrn Landestierarzt Schräder und Herrn 
Löhr wieder zu wählen, scheiterte, indem beide Herren 
von vornherein erklärten, dass sie eine eventuelle Wieder¬ 
wahl unter keinen Umständen annehmen würden und zwar 
Herr Landestierarzt Schräder aus Gesundheitsrück¬ 
sichten und Herr Löhr wegen geschäftlicher Ueberbürdung, 
zumal er seit 17 Jahren das Amt des Schriftführers und 
Kassenwartes inne gehabt habe. 

Es wurde alsdann gewählt: Kreistierarzt Dr. Oemke 
zum I. Vorsitzenden, Tierarzt Sommermeyer zum 
n. Vorsitzenden. Die Wahl des Schrift- und Rechnungs¬ 
führer ergab: Stabsveterinär a. D. Dr. Pötting L, 
Städtischer Tierarzt Finger II. 

Der neugewählte Vorsitzende übernahm den Vorsitz 
und erteilte Kreistierarzt Krüger-Holzminden das Wort 
zn einem Experimental-Vortrage über Milchkontrolle. 

Kollege Krüger hatte sich zum Zwecke der Demon¬ 
strationen ein ganzes Laboratorium eingerichtet. 

Redner skizzierte in kurzen Worten die grosse Be¬ 
deutung, welche die Nahrungsmittelkontrolle auf dem 
Gebiete der Veterinär-Medizin erhalten und kam dann auf 
die Besprechung der Milch und die Untersuchung derselben. 

Der Vortrag war nicht allein lehrreich, sondern durch 
die vielen geschickt ausgeführten Demonstrationen sehr 
interessant. Der Vorsitzende dankte dem Redner und 
knüpfte hieran den Wunsch, dass auch die Milchkontrolle 
ebenso, wie es bereits die Fleischkontrolle sei, Gemeingut 
der Tierärzte werden mOge. Von Seiten der Tierärzte 
müsse dieser Materie die grösste Wichtigkeit beigemessen 
werden, um sie dem Stande zu gewinnen. 

Veterinärrat Behrens erwähnte, dass durch eine 
Reichsgerichtsentscheidung die Gesetzesbestimmung, welche 
für Vollmilch das mindeste spez. Gewicht von 1,027 vor¬ 
schreibt, ungültig geworden sei, da es auch gute Milch 
gäbe, deren spez. Gewicht geringer wie 1,027 sei. 

Es erfolgte darauf die Aufnahme von den drei Kollegen: 
Franke-Braunschweig, Dr. Kram er-Braunschweig und 
Dr. Schubmann-Barum in den Verein. 

Schluss der Sitzung 8 Uhr. 

An die Versammlung schloss sich ein gemeinsames 
Diner, woran auch die Damen teilnahmen. Die Fidelitas 
fand erst in später Stunde iu dem Weinrestaurant 
„Gewandhaus“ ihren Abschluss. 

Dr. B. Pötting, I. Schriftführer. 


Verein Thüringer Tierärzte. 

Nachtrag zur Tagesordnung der Versammlung 
am 31. Oktober. 

Nach dem Dunkelwerden wird den Versammelten das 
Trichinoskop in seiner praktischen Anwendung vorgeführt, 
worauf besonders die Herrn Schlachthoftierärzte anfmersam 
gemacht werden. L A. Wallmann. 


8L Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu. Salzburg, 1909. 

Von Dr. Kurt-Benno Immisch, 

wissenschaftlichem Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelm Institutes für Landwirtschaft an Bromberg. 

(Fortsetzung.) 

In der am Dienstag Vormittag 9 Uhr stattfindenden 
zweiten Sitzung der Abteilung für Veterinärmedizin führte 
der k. k. Landes-Veterinär-Referent Kuschee aus Salz¬ 
burg den Vorsitz. In dieser Sitzung hielt Dr. Alexander 
Wolf, k.k. Bezirkstierarzt in Zwettl in Niederösterreich, 
einen Vortrag über „H u f k u n d e“. Der Vortragende hatte 
aus dem weiten Gebiete der Hufkunde zwei Kapitel, die 
Hufmessung und den Hufmechanismus, worüber 
er langjährige Untersuchungen angestellt bat, zum 
speziellen Gegenstände seines Vortrages gemacht, dessen 
Manuskript 87 enggeschriebene Seiten umfasste. Dieser 
Vortrag soll wegen seines hohen Interesses etwas ein¬ 
gehender referiert werden. 

Bei seinen Ausführungen über die Hufmessung 
ging er zunächst auf die zwei bisher bestehenden 
Methoden ein. 

Die ältere Hufmessungsmetbode besteht in 
dem Anlegen eines Winkels, dessen zwei Schenkel 
scharnierartig verbunden sind, mit dem einen Schenkel an 
die Bodenfiäche, mit dem anderen an die Hornwand, und 
zwar so, dass die Wiukelfläche stets zur Bodenfläche senk- 



- Linie des Trachtensohnittes. 

— •—• Linie der Hnf&cbse. 

. Linie der Basisebene. 

Figur 1. 

Schematische Darstellung des Trachtenschnittes nach der alten 
Hufmessnngsmethode. 

recht steht. Diese Messungen führten zu irrigen Aus¬ 
legungen. Einer schematischen Darstellung des Trachten¬ 
schnittes nach der alten Messungsmethode zufolge bildet 
die Wand in der Trachtenpartie zum Boden einen 
Neigungswinkel von unter 90°, wie aus Figur 1 ersichtlich 
ist. Bei seinen weiteren Darlegungen kam Wolf auf den 
von Oswin Richter konstruierten Messapparat zu 
sprechen, der sich seiner Konstruktion nach der beschrie¬ 
benen Messmethode anreihen lässt und der in dem von 
Lungwitz geleiteten Institute für Hufkunde der Königl. 
Sächs. Tierärztl. Hochschule zu Dresden angewendet wird. 

Die von Lechner aufgestellte neuere Winkel¬ 
messungsmethode vertritt das Prinzip der Messung des 
Hufes nach zwei Richtungen hin. Bei dieser Methode 
wird zwischen dem Achsen- und dem Basiswinkel unter¬ 
schieden. Ersterer ist jener Winkel, den das Hornröhrchen 
an der zu messenden Wand mit der Achse — richtiger 
Spurnormale — einschliesst Als Basiswinkel bezeichnet 
Lechner jenen Winkel, der von der Tangente, die am 
Tragrand in der Bodenfläche auf das zu messende Horn- 
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röhrchen errichtet wird, — welche sonach richtiger als 
Spnrtangente zu bezeichnen wäre, — und dem betreffenden 
Hornröhrchen eingeschlossen wird. Nach kritischer Be¬ 
trachtung der beiden Lechner’scben Winkel besprach der 
Vortragende das nach den Lechner’schen Messungen 
gewonnene und in Figur 2 wiedergegebene Schema für die 
Neigungen der Trachten wände, das zu dem in Figur 1 
wiedergegebenen in direktem Widerspruche steht. Das 
Verdienst Lechner’s ist, der erste Forscher gewesen zu 
sein, der die Neigungen der Hornwand nach zwei 
Richtungen gemessen hat. 

Nach dem Hinweis auf die ungleich grössere praktische 
als theoretische Bedeutung der Winkelmessung und auf die 
Möglichkeit bei Messungen der Hornwandneigungeu in der 
Art, wie sie vom unbewaffneten Auge beobachtet werden, 
Schlüsse ziehen zu können, die mit den experimentellen 
praktischen Erfahrungen in Einklang zu bringen wären, 
geht der Vortragende über auf die Frage: Wie beurteilt das 
Auge den Huf in seinen Neigungsverhältnissen? Der Huf¬ 
schmied fixiert den Huf zu diesem Zweck in der Weise, 



- Linie des Trachten*ohnitte«. 

-Linie der Hofkobse. 

. Linie der Baeüebene. 


Figur 2. 

Schematische Darstellung des Trachtensehnittes nach der 
Lechnerschen Hufmessungsmethode. 

dass er die Sohlenfiäche und die Hornwand in deren Flucht 
betrachtet Diese beiden Flächen erscheinen ihm sodann 
als zwei sich schneidende Qeraden, die einen bestimmten 
Winkel einschliessen. Auf Grund eingehender geometrischer 
Erörterungen und gewissenhafter Erwägungen über die 
Berechtigung einer Analogisieruog der rein geometrischen 
Verhältnisse mit den am Huf in Betracht kommenden Ver¬ 
hältnisse ist Wolf zu folgendem Satze gekommen: Die 
Neigung der Hornwand zur Sohle wird gemessen, indem 
man der zu messenden Wandstelle eine Tangentialebene 
anlegt und den Neigungswinkel dieser Ebene mit der 
Sohlenebene bestimmt. In dieser Tangentialebene liegt 
das Hornröhrchen der zu messenden Hornwandstelle. Der 
Antor wies sodann dem Auditorium einen für Lehr- und 
Uebungszwecke sehr wohl geeigneten Visierapparat vor, 
mit dem ein bestimmtes Gesichtsfeld festgestellt ist. In 
diesem Gesichtsfeld kann der Hnf in jeder gewünschten 
Stellung fixiert werden; hierbei wird jedes Ange, das auf 
dieses feststehende Gesichtsfeld blickt, den Huf nur in der 
einen eingestellten Lage visieren können. 

Der Winkel, der die Neigung der Tangentialebene und 
mit dieser die Neigung der Mantelfläche an irgend einer 
Stelle zur Basisebene angibt, wird von Wolf als Basis¬ 
winkel bezeichnet und dürfte dem Lechner’schen 
Achsen Winkel am nächsten kommen. Entsprechend der 
voransgegangenen Ableitung des Basiswinkels hat der 
Autor ein Modell hergestellt, um greifbar zu machen, wie 
das richtig eingestellte Auge den Basiswinkel beobachtet. 

Als Achsenwinkel ist jener Winkel anznsehen, der 
von der Achsenebene an einer Stelle des abgestutzten 
Kegels, von dem Wolf bei seinen Darlegungen über den 
Huf ausgeht, mit der Basis dieses Kegels eingeschlossen 
wird; die Achsenebene ist jene Fläche, die dnrch die Achse 
jedes Rotationskörpers also anch des abgestutzten Kegels 


geht; sie geht auch durch zwei Strahlen der Mantelfläche 
und steht auf den diesen beiden Strahlen zugehörigen 
Tangentialebenen senkrecht. Der Achsenwinkel Wolfs 
dürfte dem Lechner’schen Basiswinkel am nächsten 
kommen. Wie das Auge den Achsenwinkel visiert, hat der 
Vortragende ebenfalls in einem Modell veranschaulicht. 



Figur 3. 

Wolf'scher Hufmessuogsapparat für Lehrzw^cke. 

Zur Messung beider Winkel hat Wolf einen Mess¬ 
apparat konstruiert, der die Messungen nach der definierten 
Art an Hufen für Lehrzwecke zulässt. Zu Messungen der 
Neigungen der Hornwand der Hufe am lebenden Pferde hat 
der Vortragende einen zweiten Apparat konstruiert. 



Figur 4. 

Wolf’acher Hufmeasungsapparat zu Untersuchungen 
am lebenden Pferde. 


Wenn die Messungen an den Hufen nach der von 
Wolf angegebenen Methode dnrchgeführt werden, so 
kommt man zu folgenden Ergebnissen: 

1. Jeder Neigungswinkel in der Tracht bildet zu dem 
von der gegenüberliegenden Seitenwand mit der Basisebene 
eingeschlossenen Winkel keinen vollständigen supplemen¬ 
tären Winkel. 

2. Die Schnittlinien, welche von den schneidenden 
Achsenebenen mit der Hornwand des Hufes erzielt werden, 
treffen sich in einem Paukte, der von der Basisebene in 
ziemlich grosser Entfernung liegt. 

8. Die Hornröhrchen sind an allen Stellen der Horn¬ 
wand, wenn auch in sehr geringem Grade zur Achse, gegen 
den Kronenrand konvergierend. 

4. Die Achse des Hufes ist zur Basisebene geneigt. 

5. Jene beiden Stellen der Hornwand, an welchen ihre 
Neigung zur Basis 90° beträgt, liegen nicht in einer 
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Achsenebene. Beide Stellen befinden sich in der rück¬ 
wärtigen Hälfte des Hufes. 

Vom Standpunkte der Wolf sehen Messungen aus be¬ 
trachtet sind die beiden schematischen Darstellungen der 
Längsschnitte durch den Trachtenteil des Hufes nach der 
alten Methode sowie der neueren von Lechner an¬ 
gegebenen nicht als richtig anzusehen. 

Der Schnitt durch die Trachte nach der alten Methode 
würde eher als senkrechter Schnitt anzusehen sein, da 
doch die Messungen immer in senkrechten Ebenen zur 
Basis vorgenommeu werden. Wenn man in Wirklichkeit 
einen senkrechten Schnitt durch einen Huf in der Tracht 
nach der alten Hufmessungsmethode führen würde, dann 
fielen die Umrisse der Schnittfläche ganz anders aus, als 
sie in dem Schema dargestellt werden; es würden sich 
krumme, nach aussen konvexe Schnittlinien ergeben. Diese 
würden an ihren Enden zueinander entweder am Trage¬ 
rande weiter stehen als am Kronenrand oder aber auch 
umgekehrt am Tragerand einen kürzern Abstand aufweisen 
als am Kronenrande, und zwar je nach der Stelle, wo der 
Schnitt im Hufe geführt wird. Liegt der Durchstosspunkt 
der Hufachse in der Mitte der Schnittfläche, so sind die 
Entfernungen der Enden der Schnittlinien der Hornwand 
an der Krone voneinander gleich dem Abstande der Enden 
dieser Linien im Tragrande. In allen weiteren durch den 
rückwärtigen Trachtenteil des Hufes geführten Schnitten 
nimmt der genannte Abstand im Tragrand in derselben 
Progression ab, als der Schnitt sich dem rückwärtigen 
Ende des Hufes nähert, am Kronenrande hingegen nehmen 
die Abstände der Schnittlinien zu. Den Beweis der Richtig¬ 
keit seiner Behauptung demonstrierte Wolf an der Hand 
von Modellen mit Schnitten nach der alten Methode in 
sinnfälliger Weise ad oculos. 

Was den Schnitt durch den Huf nach Lechners 
Hufmessungsmethode anlangt, so muss erklärt werden, dass 
dieser Schnitt ein wirklicher Längsschnitt durch den Huf 
ist. Der Schnitt wird durch zwei Hornröhrchen der Wand 
geführt. Die Schnittlinien der Hornwandfläche mit der 
Schnittfläche bilden somit immer Geraden. In Wirklichkeit 
sind aber diese beiden Schnittgeraden in der Schnittfläche 
zueinander ganz anders gelagert. Lechners schema¬ 
tischer Darstellung zufolge konvergieren die beiden Schnitt¬ 
linien der Wand gegen den Tragrand zu und divergieren 
kronenrandwärts. Da der Huf in seiner Gestalt einen ab¬ 
gestutzten schiefen Kegel mit einer ziemlich weit von der 
Basis entfernten Spitze darstellt, so laufen alle Horn¬ 
röhrchen zueinander fast parallel, genau genommen gegen 
den Kronenrand kon-, gegen den Tragrand divergierend, 
eine Tatsache, die der Vortragende noch durch ein Modell, 
das den Lechner sehen Trachtenschnitt aufweist, zur 
Anschauung brachte. Durch die schematischen Schnitt¬ 
figuren nach der alten Methode sowie nach der Lechner- 
schen können die Neigungsverhältnisse der Hornwand nicht 
illustriert werden, wohl aber durch die schematische Dar¬ 
stellung Wolf’s, welche in nebenstehender Wiedergabe 
(Figur 5) kaum einer weiteren Erklärung bedürfte. Da 
sich der Huf als schiefer abgestuzter Kegel repräsentiert, 
werden die Achsenschnitte die Neigungswinkel der Wand 
zur Tragerandfläche allerdings nicht mit mathematischer 
Genauigkeit erkennen lassen, aber die Neigungsverhältnisse 
am deutlichsten zeigen. Um einen Achsenschnitt am Hufe 
führen zu können, bestimmt man den Mittelpunkt in der 
Sohle, welcher beim normalen Hufe im Beginn der Ver¬ 
einigung der Strahlschenkel liegt; sodann wird in der 
Trachtenwand ein Hornröhrchen fixiert, durch das der 
Achsenschnitt gelegt werden soll. Das Ende dieses Horn¬ 
röhrchens im Tragerande verbindet man mit dem Mittelpunkt 
der Sohle. Die Verbindungslinie verlängert man bis zum 
Tragerande der gegenüberliegenden Seitenwand, wo sie 
mit dem Endpunkte eines Hornröhrchens zusammenfällt. 
Dieses Hornröhrchen wird auch fixiert und hierauf der 


Schnitt durch beide Hornröhrchen geführt. Auch einen 
Achsenschnitt hatte der Vortragende durch ein Modell 
versinnbildlicht. 

Der zweite Teil des Vortrages behandelte die Huf- 
mechanik, über deren Wesen sich ebenfalls zwei schroff 
gegenüberstehende Theorien gebildet haben. 

Nach der alten Hufmechaniktheorie, die die grössere 
Anzahl von Anhängern aufweist, soll sich der Huf in den 
Seiten und Trachtenwänden, sowohl in der äusseren als 
auch in der inneren Huf hälfte, bei der Belastung erweitern, 
die Moleküle der Hornwand sollen sich an der Krone und 
dem Tragerande von der Mittelebene entfernen und der 
Huf soll sich abflachen. Diese Theorie wurde auf jene 
Art von Winkelmessungen gestützt, auf die sich der bereits 
angeführte, nach der alten Methode dargestellte Schnitt 
durch den Trachtenteil des Hufes aufbaute. Die Beweis¬ 
führung dieser alten Theorie erfolgte auf experimentellem 
Wege durch Anwendung von Kontroll- und Bewegungs¬ 
messapparaten. Zunächst besprach der Vortragende die 
Versuche Bayer’s, dem das Verdienst gebührt, zuerst in 
dieser Richtung Untersuchungen angestellt zu haben. Sein 
elektrischer Kontrollapparat bestand dem Wesen nach 
darin, dass er die Bewegungen der Trachtenwand mittels 
eines Punktes im Raume nachzuweisen trachtete. Oswin 
Richter hat einen ähnlichen Apparat konstruiert und 
ebenfalls den elektrischen Stromkreis mit eingeschalteter 
Glocke verwendet. Er stellte au dem Apparat den Kontakt 



— • — • Linie der Hufachse. 

. Linie der Basisebene. 

Figur 5. 

Schematische Darstellung eines Achsenschnittes nach der 
Wolf sehen Hufmessungsmethode. 

der Stellschraube mit der Hornwand sowohl im vollständig 
belasteten als im vollständig unbelasteten Zustande des 
Hufes her. Die Verkürzung bezw. Verlängerung kann an 
dem Apparate nach Millimetern abgelesen werden. Richter 
sagte nun, so führte der Vortragende aus, die Wand an 
der beobachteten Stelle hat sich um soundsoviel Millimeter 
von der Mitte des Hutes entfernt bezw. ihr genähert 
Nach Wolf’s Ausführungen erzielt man bei Anwendung 
des Rieht ersehen Apparates Fehlresultate, da die Wand 
an der beobachteten Stelle der Mittelebene sich nähert, 
der Richtersche Bewegungsmessapparat jedoch ein Ent¬ 
fernen der Wand von der Medianebene anzeigt, was aus 
der in Figur 4 wiedergegebenen graphischen Darstellung 
deutlich zu ersehen ist. Im übrigen muss behufs Wider¬ 
legung der Richtigkeit der Versuchsresultate auf den für 
derartige Untersuchungen fundamentalen Lehrsatz verwiesen 
werden: Die Bewegung einer Ebene im Raum kann 
nur mittels einer fixen Ebene nachgewiesen werden. 
Des weiteren unterzog der Vortragende den Bewegungs¬ 
messapparat von Lungwitz einer kritischen Betrachtung, 
der mit diesem Instrumente die Erweiterung der Trachten¬ 
hornwand nachzuweisen trachtete; er beobachtet die Be¬ 
wegung eines Punktes der Hornwandpartie mit einer zum 
Hufe nicht feststehenden Ebene. Wenn nun diese 
Ebene, an der die Bewegung der Wand abzulesen ist, mit 
der Hornwand die gleichartigen Bewegungen mitmacht, so 
ist eben dieser Apparat für solche Bewegungen der beweg¬ 
lichen Hornwand unempfindlich, ja der Apparat kann sogar 
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Wie Wolf weiterhin ausftthrte, die entgegengesetzten Re¬ 
sultate registrieren, wenn die Eigenbewegnngen der 
messenden Ebene gleichartig mit den Bewegungen der 
Hornwand jedoch in erhöhterem Masse erfolgen. Hieran! 
ist wohl auch die Tatsache znrückznführen, dass Langwitz 
gewisse mit dem Rieht ersehen Apparat registrierbare 
Bewegungen mit seinem Apparate nicht nachzuweisen ver¬ 
mochte. Endlich erwähnte der Vortragende noch den auf 
dem Lunngwitzsehen Prinzip aufgebauten Zirkelapparat 
des Oswin Richter. 

Der sogenannten Rotationstheorie von Lechner 
zufolge nähert sich der Tragerand der Trachtenhornwand 
der Medianebene, sobald der Huf unter voller Belastung 
steht, d. h. sobald das Pferd im Fessel durchtritt, also das 
Fesselgelenk im höchsten Grade gestreckt ist. Lechner 
trachtete seine Theorie an der Hand seines Trachten- 



Darstellnng einer beweglichen Ebene im Raume, welche zwischen 
zwei fixen Ebenen im Raume sich verschieden neigt und der im 
Raume feststehende Beobachtungsstift mit den negativen Be¬ 
obachtungsergebnissen. 

Der Punkt a der beweglichen Ebene E nähert sich der fixen Ebene A 
Im Räume nach a, der Ebene E„ wahrend der festsehende Beobachtungs¬ 
stift st eine Entfernung des Punktes a von der fixen Ebene A anseigt 
und swar in der WeggrOsse a b, t —b, der Ebene E, ist aber ein anderer 
Punkt und swar der Punkt b der Ebene E. 

Ferner seigt der fixe Beobaohtungsstift st eine vermindertere Bewegung 
der Wand an, als ihr tatsächlicher Bewegungsaasschlag betragt. Der 
Punkt a der beweglichen Ebene E ist in a, der Ebene E, der fixen 
Ebene A naher gerückt, als die WeggrOsse so, betragt, welche mit dem 
Beobaohtungsstift abgelesen wird. 

schnittschemas, über dessen Wesen im ersten Teile des 
Vortragsreferates eingehend berichtet und durch Figur 2 
dargestellt ist, zu erklären und mit dem von ihm zuerst 
beobachteten sogenannten Rotationsschliff zu erhärten. 
Nach Lechner bildet das Hornröhrchen einen zwei¬ 
armigen Hebel, für welchen als Unterstützungs- bezw. 
Drehpunkt der Hufbeinast anzusehen ist. Nur unter diesen 
Voraussetzungen ist es einleuchtend, dass die Bewegung 
des Hornröhrchens bei der Belastung des Hufes in der 
geschilderten Art vor sich gehen müsste. Nach Lechners 
Ansicht ist die Folge dieser Art der Bewegung des Trage¬ 
randes in der Trachtenhornwand die, dass der gegen die 
innere Kante des Hufeisens zugekehrte Rand des Rotations¬ 
schliffes aufgeworfen und scharf, die Kante der Tragfläche 
mit der Trachtenhornwand abgerundet ist. Beide An¬ 
sichten Lechners, betreffend die Hebelwirkung der 
Hornröhrchen nnd die Gestaltungsart des Rotationsschliffes, 
dürfen, obgleich nicht bedingungslos akzeptionsfäbig, keines¬ 
wegs unbeachtet gelassen werden. 

Im Folgenden besprach er die Lechner sehe Huf¬ 
rotationstheorie kritisch: Die Einwärtsbewegung des Trage¬ 
randes der Trachten findet bei der Belastung des Hufes 
zwar statt, aber nicht bei der vollen Belastung, wo die 
ganze Schwere, die auf dem Gegenhufe ruhte, aufgenommen 
worden ist, und wo das Kronenbein sowie das Strahlbein 
zwischen den beiden Hufknorpeln sich einkeilt. Die von 


Lechner verfochtene Bewegungsart ist nach Wolfs 
Ansicht nur eine blosse Teilbewegung einer zusammen¬ 
gesetzten Bewegung, die er als ausgleichende Bewegung 
bezeichnete. Diese ausgleichende Bewegung wird nach 
den verschiedenen zeitlich aufeinanderfolgenden vier Ak¬ 
tionen des Fusses in vier Bewegungsabschnitte eingeteilt: 

1. Das Stadium der Ruhe, 

2. das Stadium des Stützens, 

3. das Stadium des Durchtretens, 

4. das Stadium des Abwickelns. 

Im Stadium der Ruhe befindet sich jedes einzelne 
Gebilde des Hufes in seiner natürlichen Lage. 

Während des Stadiums des Stützens tritt der 
Fuss im Fessel noch nicht durch; die Körperlast ruht noch 
auf dem gegenseitigen Fuss, während auf dem Hufe des 
stützenden Stadiums nur die Schwerkraft des Fusses ruht. 
Diese Schwerkraft wird vom Fessel- und Kronenbeine dem 
Hufbeine vermittelt. Da im Huf beine die vermittelte Schwer¬ 
kraft sich verteilt, nehmen auch die Hufbeinäste hierin 
Anteil. Vom Hufbein erfolgt die Uebertragung der Schwer¬ 
kraft auf die Hornwand und -sohle. Da die Richtung 
dieser Kraft zu den verschiedenen Angriffsflächen ver¬ 
schieden geneigt ist, so werden die hieraus resultierenden 
Kräfte von jener Kraft und untereinander verschiedene 
Richtungen haben. Diese resultierenden Kräfte finden auf 



- Linie des Aohsensohnittes im Studium der Ruhe. 

-_ Linie des Aohsensohnittes am Ende dea stützenden Stadium*. 

— • — • Linie der Hufaohae im Stadium der Ruhe. 

.. — .. Linie der Hufaohae am Ende dea atütaenden Stadium*. 

. Linie der Basisebene. 

Figur 7. 

Schematische Darstellung des Achsenschnittes eines beschlagenen 

Hufes im Ruhestadium und am Ende des stützenden Stadiums. 

der Unterlage des Hufes, also auf dem ebenen Boden in 
der Tragerandfläche, den gleichgrossen Widerstand, den 
Gegendruck, der in senkrechter Richtung die Tragerand¬ 
fläche trifft. Da in der Tragerandfläche die resultierenden 
Kräfte aus der Schwere mit dem senkrechten Gegendrücke 
vom Boden einen Winkel einschliessen, wird die resul¬ 
tierende Bewegungsrichtnng, weil diese Kräfte sich 
dieWagehalten, parallel zur Unterlage, d. h. zum Boden, 
gerichtet sein. Am Kronenrande wird sich die Schwere 
die Hornwandmoleküle in senkrechter Richtung zu nähern 
suchen. Durch die Kohäsion der Hornwand werden die 
Moleküle in der Bahn ihres Strebens abgelenkt und sich 
somit nach rück- und abwärts bewegen. Die Form des 
unbeschlagenen Hofes wird am Ende des stützenden 
Stadiums die in Figur 7 wiedergegebene sein. Beim be¬ 
schlagenen Hofe werden der Zehen- und Seitenteil des 
Hufes wegen ihrer starren Verbindung mit dem Hufeisen 
feststehen bleiben, während von den beiden Enden der 
starren Verbindung gegen die Eckwände im Tragerande 
die parallel zur Medianebene strebende Bewegungskraft 
im steigenden Verhältniss immer mehr zur Geltung kommt. 
An nebenstehender Figur 8 erläuterte der Vortragende die 
am Ende des stützenden Stadiums eingetretene Verschiebung 
eines mit einem Hufeisen beschlagenen Hornschuhes. Aus 
dieser Zeichnung ist ersichtlich, dass in diesem Stadium 
bei Hufen, die mit einem Eisen beschlagen sind, eine Ver- 
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engernng in der Tragerandkurve der Trachtenwände statt¬ 
findet, während bei anbeschlagenen Hafen, wie Figar 7 
zeigt, eine Verengerang der Tragerandkurve nicht resultiert 
Fernerhin hob der Vortragende hervor, dass sowohl bei 
beschlagenen als anbeschlagenen Hafen eine Verschiebung 
des Kronenrandes ohne Formveränderung nach rück- und 
abwärts erfolgt Die Eckstreben, die eine Fortsetzung der 
Hornwand bilden, werden der Bewegung der Hornwand 
infolge der Kohäsion folgen. Bei dem beschlagenen Hofe 
werden die Faltenflächen des Hornstrahles kleinere Winkel 
einschliessen. Die von den Eckstreben eingesänmten 
Sohlenwinkel folgen wegen ihrer geringen Kohäsion den 
Bewegungen der Trachtenwände und Eckstreben. Die 
grössere Elastizität des Sohlenhornes gegenüber dem Wand¬ 
horn wird noch durch den eigenartigen Ban der Sohle 
unterstützt, was für die Bewegungen der Sohlenwinkel 
förderlich ist. Die elastische Nachgiebigkeit der Sohle ist 
auf ihre Wölbung nach oben und ihren segmentartigen 
Ausschnitt, in dem das Faltengebilde des Hornstrahles auf¬ 
genommen ist, zurückzuführen. Durch die beschriebene 
Ein- und Vorwärtsbewegung der Winkelschenkel der Sohle 
wird sich diese, wenn auch in geringem Grade, so doch 
nach aufwärts wölben. Die Mitte der Sohle wird sich 
heben. Diese Hebung der Sohle dient als ausgleichende 
Wirkung für die im starren Teile des Tragerandes ver- 



- Linie de« Aoh«ensohnittea im Babeatediom. 

-— Linie de« Aobaenaohnitte« am Ende de« «tQtsenden Stadium t. 

—. —. Linie der Hofaohae im Roheatadiam. 

•• — •• Linie der Hofaohae am Ende dea atat«enden Stadium*. 

. Linie der Baaiaebene. 

Figur 8. 

Schematische Darstellung eines Achsenschnittes eines beschlagenen 

Hufes im Buhestadium und am Ende des stützenden Stadiums. 

loren gegangene, parallel zum Boden nach vorwärts 
strebende Bewegungskraft, die auf den Druck der stützenden 
Kraft und auf den Gegendruck vom Boden parallelisierend 
wirkt Der Kronenrand hat sich am Ende des stützenden 
Stadiums sowohl beim unbeschlagenen als auch beim be¬ 
schlagenen Hufe nach rückwärts verschoben, ohne in 
seiner Kurve eine Formveränderung erlitten zu haben; 
beim beschlagenen Hufe ist diese Verschiebung nicht so 
ausgiebig. Am Ende des stützenden Stadiums stellt der 
Huf kein elastisches Gebilde mehr dar. Der Hornschuh 
ist mit dem starren Boden eine innige Verbindung ein¬ 
gegangen und hat den Gegendruck vom Boden in sich 
aufgenommen, er hat das stabile Gleichgewicht erreicht 
Das Stadium der vollen Belastung folgt auf 
das stützende Stadium des Hufes; der Huf übernimmt die 
Last vom Gegenhufe. Das Kronbein senkt sich mit seinem 
oberen Ende nach ab- und rückwärts. Der Senkung des 
Kronenbeines folgt das Fesselbein, das sich ebenfalls nach 
rück- und abwärts neigt Die unelastische Kraft der 
Schwere wird durch den eigenartigen Bau des Schulter¬ 
gelenkes, des Schulterbeines, deD Bau des Ober- und Vor¬ 
armes und der Lage dieser Knochen zu einander in eine 
mehr elastische, nicht prellende Kraft für den Huf des 
Vorderfusses präpariert. Das Gleiche besorgt das Becken¬ 
bein und das Knochengerüst des Hinterfusses für den Huf 
des Hinterfusses. Die Erwägungen, in welcher Form diese 


Kräfteumwandluugen in den einzelnen Teilen oberhalb des 
Hufes im Fasse vor sich gehen, gehören nach der Ansicht 
Wolfs in das Gebiet der Beschirrungskunde. Das Fessel- 
und Kronbein steigern die elastisch gewordene Schwerkraft 
in noch höherem Masse, und dieses Streben wird vom Huf- 
und Kronbeinbeuger in nicht zu unterschätzender Weise 
unterstützt. Da der Huf und mit ihm das Hufbein am 
Ende des stützenden Stadiums mit der Basis eine stabile 
Verbindung einging, ist der Stützpunkt in der Verbindung 
des beweglichen Kronenbeines mit dem feststehenden Huf¬ 
beine gelegen. Bei Uebertragung der. Last des Körpers 
auf den Fass senkt sich das Kronenbein mit seinem oberen 
Ende nach rück- und abwärts. Das Strahlbein findet 
am Hufbeine seinen Stützpunkt und zwar in den Gelenk¬ 
flächen des Hufbeines mit dem Strahlbeine. Von diesem 
aus trifft die abwärtsstrebende Kraft die vordere schiefe 
Fläche der elastischen Sehne des Hufbeinbeugers. Hier 
wird diese Kraft wegen der Lageveränderung dieser 
Sehnenfläche in die Horizontale nicht mehr gebrochen, 
sondern trifft den zelligen Strahl in der Strahlschenkel¬ 
vereinigung und zuletzt den hornigen Strahl. Beim Durch¬ 
dringen der Schwerkraft durch die elastischen Gebilde der 
Sehne und des zelligen Strahles erreicht sie ihre letzte Zu¬ 
nahme an Elastizität. Ein anderer Teil der Schwere im 
Kronenbeine wird vom zelligen Ballen übernommen. Diese 
hochelastische Kraft trifft die Strahlschenkel, die Eck¬ 
streben und die Sohlenwinkel. Zufolge ihres segment¬ 
artigen Ausschnittes und des eingeschobenen Falten¬ 
gebildes des hornigen Strahles hat die Sohle nur sehr 
geringe Eigenschaften eines physikalischen Gewölbes. Erst 
am Ende des stützenden Stadiums ist die Hornsohle in ein 
zur Belastungskraft nach rückwärts zunehmendes Spannungs¬ 
verhältnis gebracht worden, um ihr soweit als nötig die 
physikalischen Eigenschaften einer physikalischen Wölbung 
zu verleihen. Solche Wölbungen übeitragen jeden auf sie 
einwirkenden Druck auf die Fassungswände in seitlicher 
Richtung, wobei solche Wölbungen das Bestreben haben, 
sich in ihrer ganzen Wölbung abzuflachen. Wölbungen, 
die nicht vollständig sind, somit keine vollständige 
Spannung besitzen, flachen sich ab, ja wölben sich an jener 
Stelle am meisten vor, wo die Spannung sehr gering oder 
gleich Null ist, ein Verhältnis, das zum Beispiel bei aus¬ 
gesprochenen Flachhafen deutlich zu sehen ist Bei nor¬ 
malen Hufen wird demnach in der vollen Belastung der 
Druck der Schwere des Körpers die Sohle gleichmässig ab¬ 
zuflachen suchen und mit dieser Abflachung einen seitlichen 
Druck auf die Hornwand ausüben, der schief nach aus- und 
abwärts gegen die Hornwand am Tragerande gerichtet ist. 
Da der Druck der Schwere nicht senkrecht auf die 
Wölbung, sondern nach rück- und abwärts wirkt, wird der 
Seitendruck nach rückwärts an Stärke zunehmen, so dass 
auf die rückwärtigen Teile der Trachten- und Eckwände 
der grösste Seitendruck ausgeübt wird, während er sich 
gegen die Zehenwand allmählich verliert. Durch die Ein¬ 
keilung des senkrechten Kronenbeines zwischen die zelligen 
Ballen werden die Trachten- und Eckwände am Kronen¬ 
rande auch einen Seitendruck erfahren, der von innen nach 
aussen gegen die Horawand wirkt. Der durch das nach 
abwärts gedrängte Strahlbein im Stadium der vollen 
Belastung auf die Sohle ausgeübte Druck wird in radiale 
Seitenkräfte der Sohle auf die Tragrandfläche der Hora¬ 
wand aufgelöst, der in der Zehenwand am geringsten ist, 
aber gegen die Trachtenwand an Grösse zunimmt und in 
den Eckwänden am stärksten wirkt. Wie bereits erwähnt, 
senkt sich das Kronenbein beim Durchtreten des Pferdes 
im Hufe nach rück- und abwärts und drängt hierbei die 
beiden Hufknorpel und die zelligen Ballen seitwärts. Der 
Seitendruck wird der Trachtenwand am Kronenrande mit¬ 
geteilt und diese nach auswärts verdrängt. Dabei tritt der 
Kronenrand an der Zehe infolge der Kohäsion der Horn¬ 
wand etwas nach rück- und abwärts gegen die Achse des 
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Hufes zurück. Die Zehenwaud nimmt am Ende des 
Stadiums der vollen Belastung eine stärkere Neigung zum 
Boden ein. Am Ende des Stadiums der vollen Belastung 
hat sich der Trachtentragrand und der Trachtenkronenrand, 
folglich die ganze Trachtenwand, von der Medianebene 
entfernt Dieses Auswärtsstreben geschieht bei normalen 
Zuständen in dem Masse, dass die Moleküle im Tragerande 
der Eck- und Trachtenwände wie auch der beweglichen 



- Linie des Aohaeüaohnittea im Ruhestadium. 

-Linie de* Aoh*en»chnittea am Ende des atützendon Stadiums. 

— * — • Linie des Aohsensohnlttes am Ende des Stadiums der völligen Belastung. 
.. — .. Linie der Hufaohse im Buhestadium. 

— x—x Linie der Huiaohse am Ende des stutzenden Stadiums. 

— xx— Linie der Hufaohse am Ende des Stadiums der völligen Belastung. 

Linie der Basisebene. 

Figur 9. 

Schematische Darstellung eines Achsenschnittes eines unbeschla¬ 
genen Hufes im Ruhestadium, am Ende des stützenden Stadiums 
und am Ende des Stadiums der völligen Belastung. 

Seitenwand in die Kurve des Tragerandes der Eck-, 
Trachten- und Seiten wand des unbelasteten Hornschuhes 
treten und zwar in dem Verhältnisse, dass die vollbelasteten 
Moleküle vor die gleichen Moleküle des Ruhestadiums zu 
stehen kommen. Die resultierende Bewegung der Horn¬ 
wand und der Sohle des unbeschlagenen Hufes hat Wolf 



- Tragerandkurve im Buheetadium. 

-— Tragerandkurve am Ende dea stützenden Stadium«. 

-- Tragerandkurve am Ende dea Stadium« der völligen Belastung. 

.. —.. Linie der Mittelebene. 

Figur 10. 

Schematische Darstellung der Tragerandkurve eines unbeschla¬ 
genen Hufes im Ruhestadium, am Ende des stütaenden Stadiums 
und am Ende des Stadiums der völligen Belastung. 

durch die in Figur 9 wiedergegebene schematische Achsen¬ 
schnittdarstellung versinnbildlicht In der weiteren Figur 10 
hat der Autor die Lagen- und Gestaltsveränderungen der 
Tragerandkurve eines unbeschlagenen Hufes in dem Ruhe¬ 
stadium bezw. im Stadium des Stützens und im Stadium 
der vollen Belastung dargestellt. 

Im Anschluss an die Schilderungen der Bewegungs¬ 
verhältnisse, die sich auf normale unbeschlagene Hufe be¬ 
ziehen, ging der Vortragende noch auf die Verhältnisse 
am beschlagenen Huf ein. Im Stadium der vollen Be¬ 
lastung kommen auch bei einem mit einem Hufeisen 


beschlagenen Hufe die gleichen Bewegungskräfte in Betracht 
wie beim unbeschlagenen, da die Einwirkungen der Druck¬ 
kraft der Schwere des Körpers nur in der rückwärtigen 
Hälfte des Hufes sich entfalten. Diese Entfaltung findet 
somit in Teilen des Hornschubes statt, die mit dem Huf¬ 
eisen in keiner starren Verbindung stehen. Nur die aus¬ 
gleichenden Bewegungskräfte im beschlagenen Hornschuhe 
unterscheiden sich in etwas von den ausgleichenden Be¬ 
wegungkräften in dem in keinem natürlichen Zustande 
befindlichen Hornschuhe. Schon am Ende des stützenden 
Stadiums des beschlagenen Hufes stellen sich die Bewe¬ 
gungen im Achsenschnitte des Hornschuhes verschieden zu 
jenen im Achsenschnitte des Hornschuhes eines unbeschla¬ 
genen Hufes. Die Seitenwand wird am Tragrande infolge 
seiner starren Verbindung mit dem Hufeisen keine Be¬ 
wegung zeigen. Am Tragrande der Trachtenwand, die am 
Hufeisen beweglich bleibt, findet eine Bewegung nach 
einwärts gegen die Achse statt, wobei Sohle und Strahl 
angleichend wirken. Die Sohlenschenkel an dem Trachten¬ 
tragrande werden nach einwärts gedreht. Die Falten¬ 
wände des Hornstrahles nehmen eine steilere Stellung zur 
Basis an. Hierdurch erreicht die Sohle in ihren Schenkeln 
eine höhere Spannung, die das normale Verhältnis zwischen 
dem vorderen Sohlen teile, der durch den am Hufeisen 
fixierten, umrahmenden Tragerandteil hochgespannt ist und 



- Linie dea Aobaenaohnittea im Baheatadium. 

-Linie dea Aobaenaohnittea am Ende dea stützenden Stadium«. 

-- Linie dea Aohaenaobnittes am Ende dea Stadlama der völligen Belastung. 

-- Linie der Hnfaohae im Bnhestadiom. 

— x —x Linie der Hnfaohae am Ende de« stützenden Stadiums. 

— xx — Linie der Hufaohse am Ende dea Stadiums der völligen Belastung. 

Figur 11. 

Schematische Darstellung eines Achsenschnittes eines beschlagenen 

Hufes im Ruhestadium, am Ende des stützenden Stadiums und am 
Ende des Stadiums der völligen Belastung. 

den rückwärtigen Sohlenteil, der vom beweglichen Trage¬ 
rand eingesäumt ist, wieder herzustellen trachtet. Am 
Ende des stützenden Stadiums werden zum Ausgleiche dieser 
Spannungsverhältnisse die grösseren Differenzen zwischen 
dem Neigungswinkel der Seiten wand zur Basis und den 
korrespondierenden Winkeln der Trachtenwand zur Basis 
in ihren Achsenschnitten wesentlich beitragen. Am Ende 
des stützenden Stadiums ist die Seitenwand beim beschla¬ 
genen Hufe weniger geneigt als beim unbeschlagenen Hufe, 
dagegen ist die korrespondierende Trachten wand beim 
beschlagenen Hufe verhältnismässig mehr geneigt als jene 
des unbeschlagenen Hufes. In der Achsenschnittfläche 
unterscheidet sich die Verschiebung der Umrisse derselben 
beim Durchtreten im Hufe darin, dass die Art der Ver¬ 
schiebung bei dem beschlagenen und dem unbeschlagenen 
Hufe gleich bleibt, dagegen der Ausschlag der resultierenden 
Bewegung beim beschlagenen Hornschuh geringer ist. Die 
erhöhte Spannung der Sohlenschenkel, des Strahles und der 
Wand, welche aus dem stützenden Stadium hervorgegangen 
ist und noch in diesen Gebilden herrscht, repräsentiert 
sich als eine Gegenkraft des radialen Seitendruckes der 
Sohle. Dieselbe wird somit dem Auswärtsdrängen der 
Moleküle am Tragerande der Trachten- und Eckwand wie 
der beweglichen Seitenwand eine räumlich frühere Grenze 
setzen. Der Vortragende demonstrierte hierauf noch eine 
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Tafel (siehe Figur 11), die die Neigungen der Hornw&nd 
eines beschlagenen Hufes in der Achsenschnittfläche im 
Ruhestadium, am Ende des stützenden Stadiums und am 
Ende des Stadiums des Durchtretens, das ist der völligen 
Belastung, veranschaulicht. Die Veränderungen der Trage¬ 
randkurve eines mit einem Hufeisen beschlagenen Hufe« 
an den Ausgängen des Stadiums der Ruhe, des Stfltzens 


gegeben ist Bei beschlagenem Hufe, wo die Spannung in 
der Hornwand durch den starr gewordenen am Hufeisen 
fixierten Teile des Tragerandes hoch ist, werden, wie 
Wolf dies bei der Tragerandbewegung der beschlagenen 
Hufe angeführt hat, die in der Figur 11 wiedergegebenen 
Kronenrandbewegungen mit geringerem Ausschlage, jedoch 
in der gleichen Art, ausgeführt 



- Tragerandknrve im Bnhestadinm. 

-Tragerandknrve am Ende dea stQtaenden Stadiums. 

-Tragerandkurve am Ende dea Stadiums der völligen Belastung. 

.. —.. Linie der Mittelebene. 


Figur 12. 

Schematische Darstellung der Tragerandkurve eines beschlagenen 
Hufes im Ruhestadium, am Ende des stützenden Stadiums und 
am Ende des Stadiums der völligen Belastung. 



- Kronenrandkurve im Buhestadium. 

-Kronenrandkurve am Ende dea attttcenden Stadium*. 

—--Kronenrandkurve am Ende dea Stadiums der völligen Belastung. 

-- Linie der Mittelebene. 

Figur 18. 

Schematische Darstellung der Kronenrandkurve eines Hufes im 
Ruhestadium, am Ende des Stadiums des Stutzens, am Ende des 
Stadiums der völligen Belastung und am Ende des Stadiums des 
Abwickelns vom Boden. 


and der vollen Belastung erläuterte Wolf an der Hand 
einer weiteren Tafel, die in Figur 12 wiedergegeben ist. 

Das Stadium des Abwickelns des Hufes vom Boden 
folgt dem Stadium der vollkommenen Belastung. Das 
Kronen- und Strahlbein verändern ihre Lage, vom Ende 
des durchtretenden Stadiums angefangen, derart, dass die¬ 
selben nicht nur jene Stellungen wie im Stadium des 
Stützens erreichen, sondern darüber hinaus mit ihren oberen 
Enden sich soweit nach vorwärts neigen, dass das Kronen¬ 
bein mit seiner Längsachse senkrecht zur Basisebene ge¬ 
richtet ist. Haben das Krön- und Strahlbein ihre Stellungen 
wie im Stadium des Stützens erreicht, dann wirkt die 
Schwere des Körpers in der Art wie die Belastungskraft 
des Fusses in diesem Stadium, nämlich in senkrechter 
Richtung zur Basis und trifft nur das Hufbein. Dement¬ 
sprechend werden auch die Bewegungen im Hufe ausgelöst. 
An dem Tragerande der Eck- und Trachtenwände sowie 
der beweglichen Abschnitte der Seitenwände macht sich 
nach Ueberschreitung des Stadiums der vollen Belastung 
sofort eine Einwärtsbewegnng der Hornwandmoleküle 
geltend. Da hier die ganze Schwere des Körpers wirkt, 
ist diese einwärts bewegende Kraft im Hornschuhe inten¬ 
siver als im Stadium des Stützens, wo nur die Belastungs- 
kraft des Fusses wirkt. Die am Ende der vollen Be¬ 
lastung stark geneigte Hornwand wird sich wieder heben 
und in dem rückwärtigen Kronenrandteile wieder der 
Medianebene sich nähern. Der Kronenrand schiebt sich 
nach Erreichung seiner früheren Krümmung nach vorwärts. 
Die Hornwand nimmt zum Boden eine etwas steilere 
Stellung ein. Hierauf beginnt der Huf mit der Tracht 
und dann nach vorn im Tragrande fortschreitend sich vom 
Boden abzubeben, worauf die einzelnen Gebilde des Hufes 
in ihre Ruhestadien zurückkehren. Zur Gewinnung einer 
Uebersicht darüber, wie eine Lage- bezw. GestaltsVer¬ 
änderung der Kronenrandkurve an den Ausgängen der 
einzelnen Bewegungsstadien im Hufe vor sich gehen, hat 
der Vortragende um die Kronenrandkurve eines unbe¬ 
schlagenen Hufes die verschobenen bezw. in ihrer Gestalt 
veränderten Kurven an den Ausgängen der einzelnen Be¬ 
lastungsstadien eingezeichnet, was in Figur 13 wieder- 


Weiterhin behandelte der Vortragende die an der Trage¬ 
randfläche eines jeden abgenützten Hufeisens an den Enden 
der beiden Hufeisenschenkel zu beobachtenden Schliff- oder 
Scheuerstellen, die Wolf seiner Entstehung und Bedeutung 
zufolge als „Bewegungsspur“ benannt hat und identisch 
mit dem Lechner’ sehen Rotationsschliff und den 
Lungwitz’schen sogenannten Scheuerrinnen ist. Der von 
Lungwitz auf der 79. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte 1907 zu Dresden vertretenen Ansicht, 
dass die Bewegungsspuren eine überzeugende Erklärung 
für die Art der Trachtenbewegung schwer zu geben ver¬ 
mögen, vermag Wolf keineswegs beizupflichten. 

Für die Entwickelung der aus Bewegungen resul¬ 
tierenden und je nach Art der Bewegungen verschieden 
ausfallenden Bewegungsspuren ist die Grösse der Reibungs¬ 
kraft und die Kohäsionen der beiden sich reibenden 
Körper massgebend. Die Reibung ist um so grösser, je 
stärker der Druck und Gegendruck an den Berührungs¬ 
flächen der sich reibenden Flächen sind. Der reibenden 
Kraft wirken die Kohäsionen der beiden sich reibenden 
Flächen entgegen. Ist die Summe der reibenden Kräfte 
grösser als die Molekularkräfte an den Berührungsflächen 
zweier sich reibender Körper, so werden die Moleküle der 
Berührungsflächen der Richtung dieser Kräfte folgen. Aus 
der Loslösung der Moleküle an den Berührungsstellen 
entsteht die Reibungsspur. 

Da der Loslösnngsprozess in der Richtung der 
reibenden Kraft erfolgt, so ist die Loslösungsrichtung der 
Moleküle in den Reibungsspuren für die Richtung der 
reibenden Kraft massgebend. Die Richtung der reibenden 
Kraft ist die resultierende Kraft aus den Richtungen 
der Kräfte des Druckes und des Gegendruckes. Am 
Hufe angewendet ist diese reibende Kraft im stützen¬ 
den Stadium die resultierende Kraft aus der Schwerkraft 
des Fusses und des Gegendruckes vom Boden hervor¬ 
gegangen. Im Stadium der vollen Belastung ist die resul¬ 
tierende Bewegungskraft die reibende Kraft. Sie wird 
aus dem Produkte der Schwere des ganzen Körpers und 
der resultierenden Kraft aus dem stützenden Stadium ge¬ 
bildet Diese reibende Kraft im Stadium der vollen Be- 
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l&stang ist bedeatend grösser als die reibende Kraft im 
stützenden Stadium. In diesem wirkt nur die Last des 
Fusses. Diese wird im Hnfe durch das Hufbein gleich- 
mässig auf den Tragerand im ganzen Umfang verteilt; 
dadurch ist die Reibung in den beweglichen Teilen des 
Tragerandes am Hufeisen gering. Diese reibende Wirkung 
wird schon wegen der parallelen Richtung der resul¬ 
tierenden, reibenden Bewegangskraft znm Boden resp. der 
Tragefläche des Hufeisens noch geringer ansfallen. 

Viel intensiver tritt die Reibung bei den Tragerand¬ 
bewegungen der Trachten- und Eckwände im Stadium des 
Durchtretens bezw. der völligen Belastung auf. Hier 
wirkt vor allem die Schwere des ganzen Körpers; dann 
wirkt für die Reibung die resultierende Be¬ 
weg ungsriehtung aus dieser Schwere noch 
fördernd ein. Die Schwerkraft wird durch das Strahl¬ 
bein nach rückwärts in die hintere Hälfte des Hufes ge¬ 
brochen und kommt hier in den beweglichen Tragerand¬ 
teilen der Eck- und Trachtenwände zur Geltung. Ferner 
ist die Richtung dieser resultierenden Bewegangskraft, 
nicht nur nach aus- und etwas nach vorwärts, sondern auch 
nach abwärts gerichtet; diese resultierende Bewegungskraft 
wird somit vermöge ihrer Stärke und Richtung zwischen 
der Tragfläche des Hufeisens und der Fläche des beweg¬ 
lichen Tragerandes eine unvergleichlich höhere Reibung 
zeitigen, als jene Reibung im stützenden Stadium. 

Es wird somit die Reibungsrichtung der Bewe¬ 
gungsspur der Richtung 
der grösseren reibenden 
Kraft der resultierenden 
Bewegungskraft des 
durchtretenden Stadiums 
entsprechen. 

Da die beiden Rei¬ 
bungskräfte des stützen¬ 
den Stadiums und des 
durchtretenden Stadiums 
einen Winkel zueinander 
einschliessen, werden die 
Richtungen der Reibungs¬ 
spuren niemals so scharf 
konturiert sein, als wenn 
die Reibungen der beiden 
resultierenden Reibungs¬ 
kräfte in einer Richtung 
erfolgen würden. Schon 
der Umstand, dass die 
Bewegungsspur weder 
beim entlasteten, noch 
beim belasteten Hufe zu 
sehen ist, spricht für die 
verschiedenartige, für die 
zweifache Reibung, 
der Bewegungen an der 
Hand der beigefügten Photographien (siehe Figur 14), an 
denen die Bewegungen, welche die Eisenmoleküle in den 
Spuren znrückgelegt haben, deutlich verfolgt werden 
können. (Fortsetzung folgt.) 


Figur 14. 

Hufeisenschenkel mit Wolf’scher 
Bewegungsspur. 

Wolf demonstrierte die Art 


Bllcheranzeigen und Kritiken. 

Zoologisches Handwörterbuch von Prof. Dr. H. E. Ziegler, 
Jena. Verlag G. Fischer, Jena 1909. Preis geb. 10 M. 
Durch die Herausgabe eines zoologischen Wörterbuches haben sioh 
die Autoren — das Werk wurde unter Mitwirkung mehrerer Fach¬ 
männer abgefasst — wirklich ein Verdienst erworben. Nicht nur für 
den Laien, der sich fUr die Tierwelt interessiert, bildet das Buch eine 
willkommene Auskunftsstelle, sondern auch dem Fachmann ist es von 
grossem Natzen, zumal bei der Unmöglichkeit, die enorme Zahl der 
Termini in ihrer Bedeutung und Abteilung jederzeit präsent zu haben. 


Interessant ist die Entstehungsgeschichte dieses Werkes. Seine 
ersten Anfänge datieren auf ein für den Privatgebranch angelegtes 
Namensverzeichnis zoologischer Fachausdrflcke zurttok, das sich, es 
dürfte das nicht allgemein bekannt sein, der auch um die Zoologie, 
speziell um die Meeresforschung verdiente F. H. Krupp in Essen an¬ 
gelegt hatte. Auch der definitive Ausbau des vorliegenden Bandes ist 
seiner Fürsorge zu verdanken. 

Um eine möglichst grosse Vollständigkeit zu erzielen, benutzten 
die Verfasser systematische, anatomische, histologische und embryo¬ 
logische Abhandlungen, wobei namentlich auch auf die in der all¬ 
gemeinen Zoologie und Deszendenslehre ttblichon Termini besonders 
Rücksicht genommen wurde. — Die Tiernamen konnten natürlich nicht 
alle Aufnahme finden. Von den Spezies und Genera wird nur der¬ 
jenigen Erwähnung getan, welche theoretisch oder praktisch besonders 
interessant sind; anch von den Familien wurden nur die wichtigsten 
berücksichtigt, während dagegen alle Ordnungen und Klassen einer 
kurzen Besprechung unterzogen wurden. 

Zum Verständnis der Etymologie sind jeweils die Stammworte 
beigegeben; auch wurden bei wichtigen theoretischen Begriffen jeweilen 
die Urheber derselben und die Jahreszahl ihrer Publikation angeführt; 
eine Massnahme, welche vom historischen Standpunkt aus inter¬ 
essant ist 

Sehr zu begrüssen ist, dass die wissenschaftlichen Fremdwörter 
nicht nach den Begeln der deutschen Orthographie gedruckt worden 
sind, dass vielmehr ihrer Abstammung im afthergebrachten Sinne 
Rechnung getragen wurde. 

Dem Texte sind zahlreiche, instruktive Abbildungen zwecks 
rascherer Orientierung beigegeben. Dass das Buch in seiner Gesamtheit 
einwandfrei ausgestattet ist, dafür bürgt schon der Name des Verlegers. 

Das vorliegende Werk kann, zumal bei dem geringen Preise, 
nicht warm genug zur Beschaffung empfohlen werden, und dürfte es 
namentlich auch dem Tierarzte, der ja bis zu einem gewissen Grad 
auch Zoologe ist oder doch sein soll, ein nützliches Nachschlagewerk 
und ein Schmuckstück seiner wissenschaftlichen Bibliothek sein. 

Fritz. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen den Tierärzten Christian 
Droese-Sehnde und Ferdinand Kölling-Sömmerda der KgL Kronen¬ 
orden 4. Klasse. Dem städt. Amtstierarzt Dr. Hempe 1 • Meissen die 
Landwehr-Dienstauszeichnung I. Klasse. 

Ernennungen: Dr. Weber zum wissenschaftlichen Hilfs¬ 
arbeiter an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, städt. Bezirks¬ 
tierarzt G. Bel scher-Rothenburg o. T. zum Schlachthofdirektor und 
städt. Bezirkstierarzt in Ansbach. 

WobnsitzverSnderungen : Tierarzt Fritz Volkmar ans 
München als bezirkstierärztlicher Assistent nach Dachau (Oberbayem). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Blumeufeldin Paderborn, 
Dr. Kurt Schumann in Oelsnits i. E., Worpenborg in Lahde, 
Wirz in Schwarzach, Dr. Mächens in Schöningen (Bz.) 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Ernst Lieske aus Guben, Emil Natusch ans 
Berlin, Karl Dahm aus Bernkastel, Wilhelm Klein aus Wasser- 
trudingen, Erich Köhler aus Görlitz. 

Promotionen: Tierarzt Walter Sievert in Gr. Germersleben 
(Prov. Sachs.) zum Dr. med. vet. in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Preussen: Versetzt: Gaucke, Oberveterinär im 
Jäger-Regt. zn Pferde Nr. 4, Fr eise, Oberveterinär im Hinterpomm. 
Feldart-Regt. Nr. 53 (Standort Hohensalza), gegenseitig. — Im Be¬ 
urlaubtenstande: Abgang: Oberveterinär Fischer, Landwehr 

1. Aufgeb. (Bez. Auerbach) behufs Ueberführung zum Landsturm 

2. Aufgeb. der Abschied bewilligt. — Württemberg: Basel, 
Stabsveterinär im Drag.-Regt. Königin Olga Nr. 25 der Charakter als 
Oberstabsveterinär verliehen. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Konzentriertes Roborinkraftfutter 
und seine Anwendung bei Militärpferden. 

Von Oberveterinär Ehrle. 

(Nachdruck verboten.) 

Die durch die Leistungen des lebendigen, tierischen 
Organismus entstehenden Verluste erheischen einen stetigen 
Ersatz, der dem Tiere durch die Nahrung zugeführt wird. 

Die Art und Weise dieser Zuführung sowie die Qua¬ 
lität und Quantität der Nahrung bezw. der Nährstoffe üben 
auf das Wohlbefinden und die Leistungsfähigkeit des Tieres 
einen grossen Einflnss ans. Insonderheit ist es die quan¬ 
titative und die qualitative Beschaffenheit der Nährstoffe, 
die uns besonders interessiert Letztere sind zwar in allen 
uns zu Gebote stehenden Nahrungsmitteln vorhanden, aber 
in wechselnder Menge und Beschaffenheit, sodass znr Er¬ 
haltung der Organsnbstanzen nnd zur Entfaltung von Kraft 
die Futtermittel in verhältnismässig sehr grossen Mengen ge¬ 
reicht werden müssen, wodurch nicht seiten Beschwerungen 
nnd Verstimmungen des Magen-Darmkanales entstehen. 

Infolgedessen war man von jeher bestrebt, diesen Uebel- 
stand durch Verminderung des Futtervolumens und Ver¬ 
abreichung von Kraftfuttermitteln bezw. von künstlichen 
Nährpräparaten anszuschalten. Bei Erkrankungen des Ver- 
dannngskanales wird diese Massnahme nicht nnr erwünscht, 
sondern sogar unbedingt notwendig sein. Aber nicht nnr 
ans materiellen nnd hygienischen, sondern auch ans anderen 
ebenso bedeutsamen Gründen verdient die Ersatzfutterfrage 
grösste Beachtung. 

Die Verpflegung des Pferdemateriales der berittenen 
Trappen stösst im Manöver, insbesondere aber im Kriege, 
auf ungewöhnlich grosse Hindernisse insofern, als die 
Fourage zu spät oder überhaupt gar nicht an die Trnppe 
herangebracht werden kann. Ist letztere nnn auf sich 
selbst angewiesen, so wird in den meisten Fällen die Be¬ 
schaffung von Grünfutter, Heu, Stroh, Rüben, Spreu sich 
ermöglichen lassen, während die Verabreichung des protein¬ 
reichen Hafers oder eines gleichwertigen Ersatzmittels sich 
oft gar nicht oder nnr in ungenügender Menge nnd sehr 
spät bewerkstelligen lässt. Dieses Kraftmittel kann aber 
keineswegs entbehrt werden, soll die Truppe zu jeder Aktion 
verwendnngsfähig bleiben. Andererseits kann die auf dem 
Pferde befindliche eiserne Ration nicht verdoppelt werden, 
weil Reit- und Zugpferde schon mit totem Gewicht ohne 
dies mehr als genügend belastet sind. 

Alle diese, unter Umständen schwer wiegenden Miss¬ 
stände, lassen sich beseitigen, wenn uns ein Kraftfutter- 
mittel zur Verfügung steht, das bei einem kleinen Volumen 
nnd geringem Gewichte die grösstmöglichste Quantität von 
assimilierbaren Stoffen enthält, das nicht nnr den Ersatz 


für die verbrauchten Körperbestandteile beschafft, sondern 
insbesondere auch für die Kraftentfaltung nutzbar wird. 

Ein solches als ständigen Haferersatz in des „Wortes 
strengster Bedeutung“ anznsehen, ist abgesehen von anderen 
Gründen schon deshalb nnmöglich, weil die anatomisch¬ 
physiologischen Verhältnisse des Magen-Darmkanales des 
Pferdes nnr bis za einem gewissen Grade eine derartige 
Konzentration bezw. Volumen Verminderung zulassen. 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte ist nnn eine grosse 
Anzahl derartiger Präparate auf den Markt gebracht 
worden, den Anforderungen konnte indes bislang keins ge¬ 
nügen. Nnnmehr scheint allerdings ein derartiges Mittel 
in dem von den ^Deutschen Roborinwerken Berlin-Lichten- 
berg“ hergestellten, verbesserten, konzentrierten „Ro¬ 
borinkraftfutter“ gefunden zu sein. 

Nach den Erfahrungen der letzten Jahre ist es wohl 
nnr erklärlich, wenn man im allgemeinen den sog. Kraft- 
fnttermitteln mit sehr wenig Vertrauen entgegenkam. Diese 
Zweifel scheinen jedoch bezüglich des konzentrierten Ro- 
borinkraftfntters ungerechtfertigt zu sein, was bereits 
Frick u. a. bewiesen, nnd wie auch die Erfahrungen in 
der menschlichen Therapie ergeben haben. Bevor ich anf 
die von mir angestellten Versuche eingehe, ist es vielleicht 
angezeigt, die Fabrikations weise in kurzen Worten zu er¬ 
örtern nnd die interessierten Kreise über die Beschaffenheit 
des Mittels and seiner Urprodakte zu unterrichten. 

„Roborin ist ein bei gewöhnlichen atmosphärischen 
Verhältnissen nicht hygroskopisches, in Wasser anlösliches 
Blateiweisspräparat, das entsprechend seinem Ursprung 
einen hohen Gehalt an Eiweiss, Salzen and leicht re¬ 
sorbierbarem Eisen enthält. Zum Zwecke der Gewinnung 
wird defibriniertes reines Tierblut (Rinder-) mit Calcium¬ 
hydroxyd in eine nnlösliche Kalkverbindung übergeführt, 
bei Ö5—60 Grad getrocknet, zur Entfernung der im Wasser 
löslichen Bestandteile mehrmals aasgelaugt nnd dann wieder¬ 
holt getrocknet. Durch die letzteren beiden Prozesse erhält 
man ein geschmack- und geruchloses, beim Kauen nicht zn- 
sammenballendes, änsserst haltbares Blateiweisspräparat. 
Diesem Roborinpnlver wird dann Stärke, Weizen-Gries, Zucker 
und saurer phosphorsaurer Kalk zugesetzt, wodurch infolge 
der Verkleisterung der Stärke eine ziemlich zähe Masse 
entsteht, welche wiederum bei 60—80 Grad getrocknet 
und dann zn einer bestimmten Korngrösse vermahlen wird.“ 

„Nach einer Analyse des Kaiser Wilhelm-Institutes in 
Bromberg hat das Futtermittel folgende Zusammensetzung: 
Wasser 6,64 Proz., Zucker . . 9,22 Proz. 

Fett . 0,42 „ sonstige stickstofffreie 

Eiweiss 47,47 „ Stoffe . . 18,74 Proz. 

Amide 2,29 „ Mineralstoffe 12,51 „ 

Rohfaser 2,81 „ 
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Das Eiweiss ist vollständig verdaulich.“ 

Zweifellos wird man ohne weiteres zugeben müssen, 
dass Blut infolge seines beträchtlichen Eiweissgehaltes und 
verschiedener für den Aufbau des Körpers wichtigen Salze 
ein vorzügliches Nahrungsmittel ist, indem es den Hämo¬ 
globingehalt des Blutes steigert und dem Körper neue 
Kraft zuführt, da das leicht verdauliche Protein in erster 
Linie den Muskeln und Knochen zugute kommt. 

Diese Erwägungen und die von anderer Seite ge¬ 
machten günstigen Erfahrungen gaben mir bei der letzten 
Brustseuche - Epidemie beim Dragoner - Regiment No. 5 
(Herbst und Winter 1908) Veranlassung, dem Roborin 
näherzutreten. Die kurzen Versuche mit dem einfachen 
Roborinkraftfutter bei einigen Pferden lasse ich unberück¬ 
sichtigt, da für den beabsichtigten Zweck nur das konzen¬ 
trierte Roborinkraftfutter von Belang ist. 

Bei den Pferden einer sehr gut im Futter stehenden 
Eskadron waren die intestinalen Krankheitserscheinungen 
zum Teil sehr hochgradige und der Ki äfteverfall ein rapider. 
Alle appetitanregenden Mittel Hessen im Stiche. Mit dem 
mir zur Verfügung gestellten konzentrierten Roborinkraft¬ 
futter machte ich bei einer Reihe schwer erkrankter Pferde 
Versuche und fand, dass das Kraftfutter den Appetit anregte 
und unzweifelhaft einen günstigen Einfluss auf den Er¬ 
nährungszustand und in letzter Folge auch auf das Allgemein¬ 
befinden ausübte und somit auch die Widerstandskraft des 
Organismus stärkte. Die Dauer der Erkrankung war kürzer 
und die Genesung ging schneller von statten. Die Patienten 
frassen das Präparat gern, sodass die vorher bestandene 
Absicht, das Kraftfuttermittel in Form vom Latwergen 


einzugeben, nicht zur Ausführung kam, abgesehen von einem 
Fall. Bei diesen Versuchen musste ich mich leider auf 
die oben geschilderten, allgemein gehaltenen Befunde be¬ 
schränken; sie gaben jedoch Veranlassung, das Mittel in 
einigen anderen Versuchsreihen eingehend zu erproben, 
was mir durch das freundliche Entgegenkommen der Firma 
ermöglicht wurde. 

Bei der Bewertung eines Futtermittels spielt die 
Verdaulichkeit des Eiweisses die grösste und alleinige 
Rolle. Seit man weiss, dass in den stickstoffhaltigen 
Substanzen auch unverdauliche Eiweisstoffe vorhanden 
sind und es stickstoffhaltige Substanzen gibt, die äusserst 
arm an Eiweiss sind, und das diese beiden für den Körper 
wenig Nutzen haben, ist für die Beurteilung des Wertes 
eines Futtermittels nicht mehr die chemische Analyse, d. h. 
die Feststellung des Eiweissgehaltes massgebend, sondern 
die Bestimmung des Gehaltes an verdaulichem Eiweiss. 
Diese Feststellung ist nur auf dem Wege der Fütterungs- 
Versuche zu erreichen, und sind wohl allein massgebend 
die Gewichtsbestimmungen der Versuchspferde, da die 
chemische Kontrolle und Untersuchung des Kotes und des 
Harnes bei den Herbivoren wohl kaum durchzuführen ist. 

Die Versuche wurden auf dieser Basis bei zwei Eska¬ 
dron s angestellt 

Um ein möglichst gleichmässiges Pferdematerial zn 
haben, das innerhalb der gleichartigen Versuchsreihen ein 
und dieselbe Arbeit zu verrichten hatte, wurden nach¬ 
stehende Reitabteilungen bezw. Versuchsreihen aufgestellt. 
Versuchsreihe 1. 18 sechsjährige Pferde. 

2. 13 fünfjährige „ 

8. 10 siebenjährige „ 


Versuchsreihe 1. 


Tägliche Ration vor dem Versuche: 6 kg Hafer, Häcksel, 2,5 kg Heu. 

„ „ während des Versuches: Im ersten Drittel 4,5 kg, im zweiten 4,25 kg, im dritten 4 kg Hafer, 

3,5 kg Heu, Häcksel, dazu 50 g konzentriertes Roborinkraftfutter. 

„ nach dem Versuche: 6 kg Hafer, Häcksel, 8,5 kg Heu. 


Name des Pferdes 

Name der Krankheit 

Qewicht in 1 

am 20.1.09. 
yor dem 
Versuche 

Kilogrammen 
am 10.2.09. 
nach Been¬ 
digung des 
Versuohes 

Zn* und 
Abnahme 

Gewicht 

am 13. 3. 09 

80 Tage nach 
Beendigung des 
Versuches 

Abnahme besw. 

Zunahme 
in der Zeit vom 

10.2. bis 13.3.09. 



Brustseuche 








1. 

Eduard 

geh. 28. 12. 08 

516 

540 

_ 

r 24 

540 

+ 0 

2. 

Elbe 


480 

500 

_ 

- 20 

470 

— 

- 30 

3. 

Egon 


454 

470 

_ 

- 16 

450 

_ 

-20 

4. 

Esau 


510 

620 

_ 

b 10 

500 

_ 

- 20 

5. 

Emir 


463 

470 

_ 

b 7 

460 

— 

- 10 

6. 

Ewald 


456 

465 

_ 

b 0 

450 

_ 

- 15 

7. 

Ella 


480 

490 

_ 

b 10 

470 

_ 

- 20 

8. 

Erna 

n 4. 1. 09 

443 

450 

— 

b 7 

450 

+ o 

9. 

Eder 


475 

490 

_ 

b 15 

470 

_ 

- 20 

10. 

Ems 

„ 24. 11. 08 

426 

440 

_ 

- 14 

430 

_ 

- 10 

11. 

Else 

„ 30. 11. 08 

472 

480 

_ 

- 8 

470 

— 

- 10 

12. 

Ernst 


500 

500 

- 

b 0 

490 

_ 

- 10 

13. 

Elster 


470 

460 

- 

- 10 

470 

+ 10*) 



V 

ersuchsreihe 2. Rationen wie 

sub 1 



14. 

Fürst 

„ 8. 2. 08 

452 

480 


1- 28 

473 


- 7 

15. 

Fulda 


476 

496 

_ 

I- 20 

480 


- 16 

16. 

Föhre 

„ 81. 12. 08 

448 

450 


- 2 

460 

+ 10 

17. 

Fels 


470 

480 

_ 

- 10 

470 

_ 

- 10 

18. 

Faust 

„ 7. 1. 09 

510 

530 

_ 

\- 20 

520 

_ 

-10 

19. 

Froben 


476 

480 

_ 

- 4 

470 

_ 

- 10 

20. 

Freia 


499 

490 


- 9 

500 

_ 

b 10 

21. 

Fritz 


466 

460 

_ 

- 6 

470 

_ 

b 10 

22. 

Flagge 


420 

420 

+ 0 

420 

- 

b 0 

23. 

Fasan 


501 

501 

+ 0 

490 

_ 

-11*) 

24. 

Frieda 


465 

460 

- 

- 5 

470 

+ 10*) 

25. 

Flöte 


494 

4yy 

+ 5 

490 

— 

- 9 

26. 

Freade 


502 

506 

+ 4 

500 

- 

- o 


Bemerkungen 


*) Blieb in den 
lotsten 8 Wochen 
stehen. 

8chwer rittig. 


*) Schwer rittig. 
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Versuchsreihe 3. 

Tägliche Ration vor dem Versuche: 4,5 kg Hafer, Häcksel, 

2,5 kg Heu. 

Tägliche Ration während des Versuches: 3,5 kg, später 3 kg 
Hafer, Häcksel, 3,5 kg Heu, dazu 50 g konzentriertes 
Roborinkraftfutter. 


Name des Pferdes 

Gew 

am 16. 1. 09 
vor dem Versuche 

icht in Kilogrami 

am 6. 2. 09. 
uach Beendigung 
des Versuches 

non 

Zu- nnd 
Abnahme 

Drossel 

456 

463 

H 

b 7 

Donau 

473 

477 

-1 

b 4 

Dame 

429 

435 


b 6 

Draht 

448 

446 


- 2 

Depesche 

447 

454 

i -b 7 

Demut 

448 

446 

- 

- 2 

Derfflinger 

440 

434 

- 

- 6 

Daisy 

430 

433 

+ 3 

Dulcinea 

445 

450 

4- 5 

Dohle 

419 

418 

- 

- 1 


Der Nährzustand war bei 1 und 2 ein sehr guter; bei 
3 ein guter. Die Differenz ist wohl darin zu suchen, dass 
die betr. Eskadrons hinsichtlich der privaten Futterzulagen 
nicht gleichgestellt waren, und dass die 3. Reihe die 
doppelte Arbeitsleistung zu bewältigen hatte. 

Sämtliche Pferde hatten Abteilungsreiten in der Bahn 
bezw. im Gelände und wurden alle gleichmässig, aber sehr 
scharf zur Arbeit herangezogen, da der Versuch kurz vor 
der Besichtigung stattfand. Jedes Versucbspferd erhielt 
täglich 50 g konzentriertes Roborinkraftfutter, welches 
auf die 3 Futterzeiten verteilt mit dem Häcksel vermischt 
gegeben wurde. Die Verabreichung wurde kontrolliert, 
desgleichen Gang und Leistungsfähigkeit während der 
Arbeit. Auch das Fressen an und für sich, die Verdauung, 
die Defäkation und das sonstige Befinden wurde eingehend 
beobachtet. 

Sämtliche Pferde worden vor Beginn und nach Be¬ 
endigung des Versuches gewogen; diejenigen der ersten 
beiden Versuchsreihen ausserdem ein weiteres Mal 30 Tage 
nach der Versuchsbeendigung. Das Wiegen geschah in 
meiner Gegenwart auf einer Wage des Königlichen 
Proviantamtes und zwar jeweils vor dem 2. Futter und 
nach dem Reitdienst um 11 Uhr vormittags, es wurde diese 
Zeit hauptsächlich deshalb gewählt, um nach Möglich¬ 
keit die Tiere bei entleertem Darm wiegen zu können. 
Selbst wenn dies nicht gelungen sein sollte oder doch 
nicht in dem erwünschten Masse, so ist dies belanglos, 
da die festgelegten Gewichtszunahmen so grosse sind, dass 
sie mit einer verzögerten Defäkation nichts zu tun haben 
können, und also eine Täuschung nicht vorliegen kann. 

Den von Straube gerügten Fehler — die von ihm 
benutzte Centesimalwage gab, wenn ein nnd dasselbe Pferd 
mehrere Male hintereinander probeweise gewogen wurde, 
ganz beträchtliche Unterschiede — habe ich nicht feststellen 
können. Meines Erachtens muss in dem Straube’sehen 
Fall die Ursache in der Behandlung der Wage zu suchen 
sein, sonst müsste man ja überhaupt annehmen, dass alle 
Tierwägungen unzuverlässig und nicht einwandsfrei seien. 

Die Versuche zeitigten folgende Resultate: 

1. Das konzentrierte Roborinkraftfutter wurde von 
vornherein von sämtlichen Pferden gern und willig und 
ohne dass besondere Massnahmen hinsichtlich der Zubereitung 
des Futters getroffen wurden, genommen. Je länger das 
Kraftfutter gereicht wurde, desto williger und begieriger 
wurde es akzeptiert 

2. Der Appetit war insbesondere bei sogenannten 
schlechten nnd langsamen Fressern ein guter. 


3. Das Allgemeinbefinden war sehr gut. Manche 
Pferde erschienen lebhafter, feuriger. Diese Beobachtungen 
sind auch von den Reitlehrern gemacht worden. Das 
Haarkleid wurde glatter, glänzender, das Aeussere ansehn¬ 
licher. 

4. Die Verdauung arbeitete stets lebhaft, der Kot¬ 
absatz war ohne Beschwerden und nie verzögert, der Kot 
selbst weicher, loser als bei den übrigen Pferden der 
betr. Eskadron und von schwachsaurer Reaktion. 

6. Der Kot von einzelnen Pferden der Versuchs¬ 
reihen 1 und 2 ist verschiedentlich auf das Vorhandensein 
von unverdauten Körnern untersucht worden, doch mit 
negativem Erfolge, während bei den übrigen Pferden der 
Eskadron meist solche in mehr oder weniger grosser An¬ 
zahl vorhanden waren. 

6. Die Leistungsfähigkeit war erhöht, insofern als 
die Versuchspferde bei gleicher Arbeit weniger leicht in 
Schweiss gerieten als die übrigen Pferde und der Gang 
mutiger und freier war ohne Zeichen der Ermüdung. 

7. Die Körpergewichtszunahme ergab folgendes: 

Versuchsreihe 1. 

a) Bei 11 Pferden = 84 Proz. trat eine Zunahme von 
7—24 kg ein, 

b) bei 1 Pferde = 7 Proz. blieb das Gewicht dasselbe und 

c) bei 1 Pferde = 7 Proz. wurde ein Abnehmen von 10 kg 
konstatiert. 

Es mag hinzugefügt werden, dass es sich hierbei um 
ein schwer rittiges, aufgeregtes Pferd handelte. 

Während der auf die Versuchszeit folgenden 30 Tage 
erhielten die Pferde ihre frühere volle Ration nebst Heu¬ 
zulage und es zeigte sich folgendes Resultat: 

Die unter a und b verzeichneten Pferde nahmen 
durchweg ab oder blieben im Körpergewicht gleich und zwar: 

10 Pferde = 76 Proz. nahmen 10—30 kg ab. 

2 „ = 13 „ blieben gleich. 

Das unter c verzeichnete Pferd hatte eine Zunahme 
von 10 kg aufzuweisen; es muss hierzu aber gleich bemerkt 
werden, dass dieses alsbald nach Beendigung des Versuches 
infolge einer Lahmheit als schonungsbedürftig stehen 
blieb,« woraus sich die Zunahme leicht erklären lässt. 

Der Versuch hat also eine tatsächliche Zunahme des 
Körpergewichtes zur Folge gehabt, das nach Aufhören der 
Roborinfütterung wieder abnahm. 

Versuch 2. 

a) bei 8 Pferden = 60 Proz. Zunahme von 2—28 kg. 

b) „ 2 „ =15 „ gleichbleibendes Gewicht. 

c) „ 3 „ = 23 „ Abnahme von 5—9 kg. 

Nach der Versuchszeit (vergl. Vers. 1) war folgendes 

zu konstatieren: 

Von den sub a und b genannten Pferden nahmen nach 
Weglassung des konzentrierten Roborinkraftfutters 
8 = 60 Proz. der Gesamtzahl ab und zwar 6—16 kg, 
1 Pferd blieb gleich, und ein Pferd der unter a genannten 
nahm 10 kg zu, und die unter c genannten Pferde, die 

bei Roborinfütterung abnahmen, hatten nach dem Versuche 
merkwürdigerweise eine Zunahme von je 10 kg zu ver¬ 
zeichnen. Wie bei Versuch 1 war auch hier wieder ein 
unrittiges Pferd beteiligt. Bei den anderen zwei Pferden 
muss die Ursache für dies auffällige Verhalten anderweitig 
gesucht werden. Jedenfalls scheint die Gewichtszunahme bei 
jüngeren Pferden geringer zu sein als bei älteren; vielleicht 
liegt dies daran, dass diese Pferde sich nicht so leicht an 
Roborin gewöhnen und dass insbesondere dasselbe bei 
jungen nervösen Tieren nicht so anschlägt oder wenigstens 
nicht in der ersten Zeit der Verabreichung. 

Der Gesamterfolg war derselbe wie bei Versuch 1. 
Die durchschnittliche Gewichtszunahme betrug bei 
Versuch 1 = 13 kg, bei Versuch 2 — U kg. 


Digitized by ^.ooQie 




DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


6. November. 


672 


Versuch 3. 

a) Bei 6 Pferden = 60 Proz. Zunahme von 3—7 kg 

b) * 4 „ = 40 „ Abnahme „ 1—6 „ 

Die durchschnittliche Zunahme betrug etwas über 

5 kg pro Pferd. 

Die geringere Zunahme erklärt sich zur Genüge aus 
der verhältnismässig bedeutend geringeren Futterration und 
der grosseren Arbeitsleistung nnd zeigt gleichzeitig, dass 
man unter ein gewisses Mass Hafer nicht gehen darf. 

Fasst man trotz dieser Verschiedenheit diese 3 Versuche 
zusammen, so ergibt sich folgendes Resultat: 

Von'36 Pferden haben 25 = 69 Proz. zugenommen, 
8=8 Proz. sind im Gewicht gleichgeblieben und 
8 = 22 Proz. haben an Körpergewicht abgenommen nnd 
fast alle Pferde, die zugenommen hatten, verloren nach 
dem Versuche trotz der grösseren Heuration wieder an 
Gewicht, viele gingen unter das Gewicht vom 20. Januar 1909 
herab. 

Die Versuche 1 und 2 haben unter äusserst günstigen 
Futterverhältnissen stattgefunden; aber auch bei Versuch 3, 
bei welchem die Haferration ganz bedeutend herabgesetzt 
wurde, war die Wirkung des Roborins unverkennbar. 

Zweifelsohne wird das hochkonzentrierte Roborinfutter 
sehr gut ausgenutzt; die Mengen sind jedoch zu gering, 
um selbst die eben geschilderten Gewichtszunahmen 
hervorzurufen; die Hauptwirkung liegt vielmehr in der 
Appetit und Verdauung anregenden Eigenschaft. Der 
Appetit wird gehoben, die Verdauung infolge der stärkeren Se¬ 
kretion und Durchfeuchtung mit Verdauungssäften erleichtert 
und verkürzt, das Futter besser ausgenutzt, die Defäkation 
erleichtert, und trotzdem die Kraftleistung und der Verbrauch 
des Organismus für die Oxydationsvorgänge verringert. 

Dabei kommt dem Roborin zugute, dass es organischen 
Ursprunges ist und den Organismus nicht alteriert, wie dies 
bei anorganischen Präparaten zur Genüge bekannt ist. 
Weitere Versuche müssen lehren, ob vielleicht noch andere 
physiologische Kräfte dem Roborin innewohnen, die an den 
äusserst günstigen Wirkungen auf den Verdauungstraktus 
ebenfalls beteiligt sind. 

In dem Versuche 8, der unter verhältnismässig un¬ 
günstigen Futterverhältnissen stattfand, ist bewiesen, dass 
das Roborin das Minus an Hafer in 60 Proz. der Fälle 
zum Teil direkt, zum Teil indirekt ersetzt hat; allerdings 
sind bei allen Versuchsreihen die Heurationen erhöht worden. 
Das ist aber schon deshalb notwendig, weil die R&uh- 
futterration unserer Truppenpferde anerkanntermassen eine 
viel zu kleine ist. 

Ich will an dieser Stelle, schon um Missverständnisse 
insbesondere in landwirtschaftlichen Kreisen gar nicht 
aufkommen zu lassen, im Voraus bemerken, dass das 
Roborin den Hafer nicht ersetzen soll und kann, wenigstens 
nicht in grösserem Umfange. Der Hafer wird das Haupt¬ 
futter der Soldatenpferde bleiben. Aber daneben wird das 
Roborin ein nicht zu unterschätzendes, willkommenes 
Sparfutter sein, das die Ausnützungskraft insbesondere 
des Hafers erhöht und auch durch seinen Eigengehalt an 
leicht verdaulichem Eiweiss, Eisen, Phosphor auf den 
Körper krafterzeugend wirkt, umsomehr als analog wie 
beim Menschen auch beim Tier angenommen werden darf, 
dass alles Eiweiss verdaut wird, wie die Versuche von 
Leb bin ergeben haben. 

Von ganz besonderem Nutzen wird es sein, wenn den 
Pferden grössere Anstrengungen zugemutet werden, und 
insbesondere wenn die Fütterungszeiten abgekürzt oder 
gamicht inne gehalten werden können. Unersetzlich aber 
wird es sein in denjenigen Fällen, in denen Hafer nur in 
geringen Mengen oder gar nicht zur Verfügung steht, und 
die Truppe lediglich auf Grün- und Rauhfutter etc. ange¬ 
wiesen ist. Das wird, abgesehen vom Krieg, auch schon 
im Manöver Vorkommen und zwar sowohl im Verband als 


auch bei einzelnen Reitern. Dem Roborin kommt ferner 
sehr zugute, dass es infolge seiner Konzentration ein sehr 
kleines Volumen einnimmt, und demgemäss grössere Vorräte, 
ohne die Gepäck- und Fouragewagen räumlich und gewicht- 
lich zu belasten, mitgenommen werden können. Mit Leich¬ 
tigkeit wird auch der einzelne Reiter einige Tagesrationen 
ä 50 g ohne merkliche Belastung unterbringen können. 

Das Blutkraftfutter wird auch, wie es zum Teil bereits 
in der menschlichen Heilkunde erwiesen ist, gute Dienste 
leisten, bei nervösen, be^rekonvaleszenten und im Wachstume 
begriffenen Pferden, bei schlechten Fressern, bei allen 
Verdauungsstörungen, Blut- und Knochen- und bei allen 
fieberhaften Krankheiten, indem es dem Kräfteverfall ent¬ 
gegenwirkt und die Widerstandskraft des Organismus 
stärkt. Ich habe bei zahlreichen brustseuchekranken Pferden 
die Wahrnehmung machen können, dass, wenn Roborin 
gereicht wurde, es gern verzehrt wurde, der Ernährungs¬ 
zustand ein besserer blieb und die Erkrankung von kürzerer 
Dauer und leichteren Grades war. 

Diese Versuche werden nicht beanspruchen können, 
ein entscheidendes Urteil über Roborin bezüglich seiner 
Anwendung bei Militärpferden zu geben, aber sie sind 
vielleicht Veranlassung, dass die Truppenteile dem Mittel 
näher treten und ausgedehntere Versuche gemacht werden, 
sowohl hinsichtlich der Anzahl der Pferde als auch der 
Versuchszeit. Im übrigen haben meine Versuche dasselbe 
Resultat ergeben wie diejenigen des Prof. Frick. 

Bezüglich des Preises und der Rentabilität sei angeführt, 
dass die Tagesration pro Pferd 50 g nur 25 Pfg. kostet 
und dass die betr. Eskadrons während der Versuchszeit nicht 
unerhebliche Ersparnisse an Hafer gemacht haben. 

Einer ökonomischen Berechnung müssen noch weitere 
Versuche vorangehen. Auch dürfte es zweckmässig sein, 
der Rentabilitätsberechnung nicht allein das starre System 
der Futter- bezw. Nährstoffeinheiten zu Grunde zu legen, 
sondern auch den Resultaten des Versuches am lebenden Tier 
entsprechenden Wert beizolegen. Denn nur diese sind, wie 
der vorliegende Fall lehrt, imstande, den effektiven Nutzen 
eines Futtermittels in einwandfreier Weise festzustellen. 
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Referate. 

Vergleichende Untersuchungen 
über den Ratinbazillus, den Bacillus Paratyphosus B und 
den Bacillus enteritidls Gärtner. 

Von verschiedenen Seiten (Trautmann, Xylander 
u. a.) ist darauf aufmerksam gemacht worden, dass bei 
Anwendung der Ratinkulturen in der Praxis Vorsicht za 
beobachten sei, weil sie sich morphologisch, kulturell und 
biologisch kaum von der Paratyphus- bezw. Gärtner- 
Gruppe unterscheiden Hessen. 

In Anbetracht dessen haben Bahr, Raebiger und 
Grosso vergleichende Untersuchungen angestellt, aus 
denen sich nach Heft 3/4, Band 5 der Zeitschrift für 
Infektions-Krankheiten, parasitäre Krankheiten nnd Hygiene, 
der Haustiere folgendes ergibt: 

1. Es bestehen zwischen dem Ratinbazillus, dem 
Bacillus paratyphosus B und dem Bacillus enteritidls 
Gärtner (aus Halle) sowohl in kultureller wie morpholo¬ 
gischer Beziehung als auch bezüglich des biochemischen 
Verhaltens der Bakterien mehrere Unterschiede. 

Die differentialdiagnostischen Merkmale treten besonders 
deutlich hervor: 
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I. bei dem Wachstem in bernsteinsanrer Ammoniak- 
Cibilsasche-Lösung, durch welches sich der Ratin- 
bazillus und der Bacillns paratyphosus B deutlich von 
dem Gärtnerbazillus unterscheiden; 

II. hinsichtlich des Gärungsverhaltens in Bouillon 
mit Zusatz von Arabinose, welche der Gärtnerbazillus 
nicht zu vergären vermag, und 

HL durch das Verhalten gegenüber organischen 
Säuren, von denen Traubensäure durch den Ratinbazillus 
gespalten wird, während der Paratyphusbazillus Trauben¬ 
säure zu spalten nicht imstande ist. 

IV. Mit Hilfe des Bazillus Gärtner hergestelltes 
Serum schützt gegen die nachfolgende Infektion mit der 
Gärtnerkultnr aber nicht gegen Ratin und schliesslich 

V. bei dem Wachstum auf Cibils-Laktose-Agar bezw. 
Fleischagar mit Koffeinzusatz, bei welchem der Ratin¬ 
bazillus im Gegensätze zu dem Paratyphus- und Gärtner¬ 
bazillus keine Fadenbildung zeigt. 

2. Aus den Fütterungsversuchen an Haustieren ergibt 
sich, dass der Ratinbazillus grosse und kleine Haussäuge¬ 
tiere nicht an ihrer Gesundheit zu schädigen imstande ist. 

3. Aus den Infektionsversuchen an jungen und älteren 
Kälbern folgt, dass sich die Ratinkulturen trotz der Passage 
durch die für die verschiedensten Bakterien hoch¬ 
empfänglichen Milchkälber in seinen Eigenschaften nicht 
verändert haben und ältere Tiere derselben Art nicht zu 
töten vermochten. 

Ferner beschäftigte sich Lebram mit Untersuchungen 
über den Ratin- und Gärtner-Bazillus. Seinem Artikel in 
Heft 3, Bd. 50 des Zentralblattes für Bakteriologie, Para¬ 
sitenkunde und Infektionskrankheiten sind nachstehende 
Unterscheidungsmerkmale zu entnehmen: 

Lackmusmolke wird zunächst von beiden gerötet, 
allerdings vom Bacillus enteritidis etwas stärker. Während 
dann weiter der Gärtner’sche Bazillus schon nach 5—6 
Tagen einen Umschlag der roten Färbung in eine blaue 
herbeiführt, die von Tag zu Tag intensiver wird, bleibt die 
mit dem Ratinbazillus beschickte Lackmusmolke noch lange 
Zeit gerötet. Die mit dem Bacillus enteritidis geimpfte 
Lackmusmolke wird schliesslich ganz tiefblau. Das Ratin- 
röhrchen dagegen zeigt noch lange Zeit, etwa 2—3 Wochen, 
eine rötliche Färbung, wenngleich es auch allmählich etwas- 
dunkler wird. 

Bouillon wird zunächst von beiden gleichmässig 
getrübt; während beim Gärtnerbazillns aber schon nach 
2—3 Tagen durch Bildung eines Bodensatzes allmählich 
Klärung eintritt, bildet sich beim Ratinbazillus ein 
Häutchen, das sich sehr viel langsamer niederschlägt, so 
dass die Klärung erst erfolgt, nachdem das Röhrchen etwa 
7—8 Tage im Brutschränke bei 87° gestanden hat. 

Endlich ist es nach Altmann (Münch. Med. Wochen¬ 
schrift Nr. 36,1909) möglich, die Paratypbus B- und Ratin- 
Grnppe durch die Komplementbindungsmethode ebenso wie 
durch die Agglutination absolut scharf von einander zu 
trennen. H. Kaebiger. 


Ratin U. 

Von Tierarst L. Bahr, Vorsteher des bakteriologischen Laboratoriums 
Ratin in Kopenhagen. 

Im Hinblick auf das Referat eines Artikels von 
Mereshkowsky und Sarin über Ratin H in No. 42, 
1909 dieser Wochenschrift bemerke ich, dass eine aus¬ 
führliche Abhandlung über das Ratinsystem unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung des Ratin II bereits von mir 
an das Zentralblatt für Bakteriologie zur Veröffentlichung 
eingesandt ist. Nach Erscheinen meiner Arbeit wird auch 
in diesem Blatte darüber berichtet and den Lesern ent¬ 
sprechende Aufklärung gegeben werden. Heute sei nnr so 
viel gesagt, dass die beiden russischen Autoren ganz will¬ 
kürlich ein Glied aus der Kette eines wohl durchdachten 


und auf Grund jahrelanger Forschung aasgebauten Ver¬ 
fahrens herausgegriffen und einer Kritik unterzogen haben, 
die jedem in einem eigenartigen Licht erscheinen muss, 
der weiss, dass von dem landwirtschaftlich bakteriologischen 
Laboratorium des Ackerbauministeriums zu St. Petersburg, 
in dem Mereshkowsky und Sarin ihre Untersuchungen 
über Ratin ausgeführt haben, schon seit Jahren die soge¬ 
nannten Issatschenko’schen Rattenkulturen hergestellt 
und vertrieben werden. 


Eine neue Katzenseuche. 

Von Tierarzt Dr. med. vet Gärtner, Greifswald. 

(Centralblatt t Bakteriologie, 1. Abt, Orig., 51. Bd., Heft 8, p. 282.) 

Anfang Oktober 1908 brach im Katzenzwinger des 
Hygienischen Institutes zu Greifswald eine Seuche aus, der 
im Laufe von 4 Tagen 6 Katzen und späterhin noch 
2 erlagen. 

Der klinische Befund war der einer Lungenaffektion. 
Es fand sich schleimig-eiteriger Nasenausfluss. Die Atmung 
war beschleunigt, stark erschwert und pumpend. Feste 
Nahrung wurde nicht, dagegen etwas Milch aufgenommen. 
Zu gleicher Zeit bestand schmerzhafter Husten sowie 
häufiges Niesen. 

Der Verlauf der Seuche war ein akuter (Exitus let. 
nach 3—6 Tagen). Die erkrankten Katzen hatten vorher 
eine künstliche Infektion mit dem Erreger der Nagana 
(Tsetsekrankheit) durchgemacht, waren aber als definitiv 
geheilt zu betrachten. 

Bei der Sektion ergaben sich hauptsächlich Ver¬ 
änderungen in den Lungen, wie sie bei der Schweineseuche 
gefunden werden. 

In den hepatisierten Lungenteilen, in der Milz sowie 
im Herzblute konnte mittelst Ausstriches ein sehr kleines, 
kurzes, ovoides Stäbchen mit bipolarer Färbung nach¬ 
gewiesen werden, das sich bei der Gr am sehen Färbung 
negativ verhielt und das auch künstlich gezüchtet werden 
konnte. 

Das Weitere ergibt sich aus den vom Autor angegebenen 
Schlussfolgerungen: 

1. Aus allen an der beschriebenen Seuche verendeten 
Katzen konnte ein und dasselbe ovoide Stäbchen isoliert 
und gezüchtet werden. 

2. Dieses Stäbchen gehört nach seinem morphologischen, 
biologischen und kulturellen Verhalten in die Gruppe der 
Bakterien der hämorrhagischen Septikämie. 

3. Weil mit diesem Stäbchen durch Inhalation, durch 
intratracheale nnd intrathorakale Impfung bei Katzen eine 
Pneumonie resp. eine Pneumopleuritis hervorgerufen worden 
ist, muss es der Erreger der Katzenseuche sein. c&rL 


Die Neurektomie In der Praxis. 

Von Peter, Hamburg. 

(Bert. Tieräntl. Wochenschr. 1909, Nr. 82.) 

Die Hauptsätze der von umfangreicher praktischer 
Erfahrung des Verfassers zeugenden Arbeit sind folgende: 

1. Die besten Erfolge sind nach alter Erfahrung von 
der Doppelneurektomie der Volar- und Plantarnerven zu 
erwarten. 

Es bestätigt sich immer wieder, dass diese Operation 
das beste Palliativmittel gegen die Podotrochlitis chronica 
darstellt, welche Lahmheit vor 100 Jahren den Engländern 
zur Erfindung dieser Neurektomie den Anlass gab. Gleich 
gute Dienste leistet sie gegen die chronischen Arthriten 
und Periathriten des Kronengelenkes und chronische Huf¬ 
lahmheiten, die mit Dislokationen oder Wucherungen der 
Hornteile verbunden sind. 

2. Die Doppelneurektomie des Tibialis und Peroneus 
gegen Spat hat verhältnismässig günstige Resultate auf¬ 
zuweisen, immerhin ist der Erfolg wechselnd und anscheinend 


Digitized by 


Google 




6. November. 


674 DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WÖCHEiJSÖHßlTT. 


der Regel nach nicht von Dauer. Zn empfehlen ist diese 
Nenrektomie im allgemeinen gegen alle chronischen Er¬ 
krankungen der Sprung- und Fesselgelenke, sowie gegen 
Periostiten an den Metatarsalknochen. Eine annähernd 
gleiche Beurteilung hat sich die Doppelneurektomie des 
Medianns und Ulnaris in Beziehung auf die betreffenden 
Krankheitszustände am Vorderfuss erworben. 

Nicht zn empfehlen sind diese Doppelnenrektomien 
gegen die häufige Tendinitis und Tendovaginitis chronica 
in den Bengern der Zehe. 

Für alle Arten dieser Operationsmethode haben als 
Kontraindikationen zu gelten nicht nnr die akuten, sondern 
auch alle chronischen Entzündungszustände des Hufes mit 
erheblichen Verlagerungen und Veränderungen der Horn¬ 
kapsel nnd diejenigen Brechungsanomalien, die Greifen 
in die Ballen und auch Streichen an der Hufkrone ver¬ 
ursachen können. CarL 


Ueber das Vorkommen von chronischen Herzklappen- 
veränderungen und ihre Beziehungen zur Arbeitsleistung 
bei Qebrauchshunden. 

Von Julius Coppel, approbiertem Tierarzt ans Homberg am Bhein. 

[Inang.-Diss. Leipzig (Philosophische Fakultät) 1909.] 

(Ans dem Veterinärinstitnte der Universität Leipzig, Direktor Professor 

Dr. Eber.) 

An der Hand eines reichen Untersuchungsmateriales 
hat der Antor nicht selten an den Atrioventrikularklappen 
verendeter nnd getöteter Hunde Veränderungen gefunden, 
die sich dnrch die genane mikroskopische Untersuchung 
als hyperplastische (hypertrophische), ödematöse und 
chronisch-fibröse Veränderungen unterscheiden lassen. 

Hyperplastische Veränderungen hat Coppel relativ 
häufig nnd fast ausnahmslos bei Gebrauchshnnden gefunden. 
Sie sind als die Folgen dauernder angestrengter Arbeits¬ 
leistung anznsehen. Wegen des geringen Grades ihrer 
Ausbildung sind sie in der Regel nicht imstande, klinisch 
nachweisbare Störungen in der Funktion des Herzens her¬ 
vorzurufen. Inwieweit die vielfach bei solchen Hunden 
nachzuweisenden Veränderungen des Herzmuskels wie 
Myocarditis fibrosa und Degeneration der Herzmuskelfasern 
etwaige klinische Erscheinungen hervorrufen können, be¬ 
darf noch weiterer Untersuchungen. 

Oedematöse Veränderungen der Atrioventrikularklappen 
hat der Antor bei allen Hunderassen zu beobachten Ge¬ 
legenheit gehabt. Er hat sie regelmässig bei Individuen 
gefunden, die mit Blausäure oder ähnlich wirkenden Mitteln 
vergiftet wurden nnd fasst sie als eine direkte Folge 
dieser gewöhnlich mit einer starken Erregung verbundenen 
Todesart auf. 

• Chronisch - fibröse entzündliche Veränderungen, Endo- 
carditis chronica fibrosa valvularis, sind selten nnd wahr¬ 
scheinlich auf überstandene Infektionskrankheiten (Staupe) 
zurückzuführen. Eine Störung in der Funktion vermögen 
sie nur dann hervorzurufen, wenn sie dem freien Durch¬ 
flusse des Blotes von der Vorkammer zum Ventrikel durch 
Stenosenbildnng des Ostium venosum hinderlich werden. 

Immisch. 


Ein Beitrag, zur Kenntnis der Gebärparese des Rindes. 

Von Friodrich Wilhelm Müller, approb. Tierarzt ans Dortmund. 

(Inang.-Diss. Leipzig 1900.) 

Unter eingehender Berücksichtigung der umfangreichen 
einschlägigen Literatur hat der Autor Beobachtungen und 
Untersuchungen über das Kalbefieber des Rindes angestellt 
nnd gefunden, dass nur beste Milchkühe von ihr betroffen 
werden. Als prädisponierende Momente sind Stallhaltung, 
langes Trockenstehen nnd mastiges Futter anzusehen. Der 
Symptomenkomplex ist variabel. Meist ist die Gebärparese 
des Rindes akut, indessen werden auch subakute Fälle 
beobachtet. Fieber ist niemals vorhanden. Die Krankheit 


tritt meist 1—2 Tage post partum auf, jedoch ist Sie auch 
vor und längere Zeit nach der Geburt zur Beobachtung 
gelangt. Kurz nach der Erkrankung enthält der Harn 
keinen Zucker und nur ganz geringe Mengen Eiweiss* 
Erst im weiteren Verlaufe resp. nach der Genesung treten 
beide, sowohl Zucker als auch Eiweiss, in allen den zahl¬ 
reichen von Müller daraufhin untersuchten Fällen auf; 
etwa 24 Stnnden nach der Genesung sind sie jedoch schon 
wieder verschwunden. Dnrch Ueberstehen der Krankheit 
wird keine Immunität erzeugt. Die Milch der erkrankt 
gewesenen Tiere ist für Kälber unschädlich. Der thera¬ 
peutische Erfolg ist nach Ansicht des Autors mit abhängig 
von einer bestimmten Reihenfolge der therapeutischen 
Massnahmen: die schleunige vollständige Füllung des 
Euters mit Luft oder Sauerstoff ist für das Zustande¬ 
kommen eines sicheren Erfolges ein wesentlicher Faktor; 
irgend einen Unterschied in den therapeutischen Erfolgen 
bei gründlichem Ausmelken oder Unterlassen desselben vor 
der Luftinfiltration hat der Autor nieht beobachtet. 
Atmosphärische Luft und Sauerstoff sind vom Autor tft 
ihrer therapeutischen Wirkungsweise gleichwertig befnnden 
worden. Als Cardiacum bei 1 dieser Krankheit empfiehlt 
Müller das Coffeinum natrio-salicylicum, und zwar in 
hohen Dosen; er gibt zu Anfang eine subkutane Injektion 
von 5,0 g Coffein in 15,0 g Wasser gelöst und späterhin 
nach Aufpumpen des Euters mit dem Luftdoppelkatheter 
gibt er noch eine gleiche Injektion; mithin 10,0 g Coffein : 
30,0 g Wasser insgesamt Von dteu über das Wesen der 
Gebärparese des Rindes in der Literatur niedergelegten 
Hypothesen hat nach Ueberzengung Müllers diejenige die 
meiste Berechtigung, die eine Gehirn anäanie als ursächliches 
Moment annimmt Immizeh. 


Nahriingsmittelkundk 

Die Ergebnisse aer Schlachtvieh- und Fleischbeschau] bei' 
Schlachtungen im preussischen Staate fürdtas Jahr 1908. 

Das prenssische Statistische Landesamt bat jetzt in der 
„Stat. Korr.“ die von ihm znsammengestelltm» Ergebnisse 
der Schlachtvieh- nnd Fleischbeschau in Prenssen für das 
Jahr 1908 veröffentlicht. Es hat diesmal die sonst übliche 
Vergleichung der Ergebnisse mit denen des Vorjahres nur 
hinsichtlich der Gesamtzahl der Schlachtungen, dicht aber 
hinsichtlich der Beanstandungen dnrehgeführt. Letzteres 
ist deshalb unterblieben, weil das Erbebnngsfornmiar für 
1908 dem früheren gegenüber so starke Abweichungen 
anfweist, dass eine Vergleichung nicht möglich war. 

Die Zahl der Schlachttiere, an denen die'Be¬ 
schau vorgenommen worden, ist ans der folgenden Tabelle 
ersichtlich, in deren einzelnen Spalten die Zahlenreihen 
ans gewöhnlichen Ziffern das Jahr 1908, die ans kursiven, 
das Jahr 1907 betreffen (siehe Tabelle). 

Die weitaus grösste Zahl der Schlachtungen entfiel 1 
1908, wie in früheren Jahren, anf die Schweine, von 1 
denen 9883722 geschlachtet worden sind, d. s. 17671 oder 
0,18 v. H. mehr als im Vorjahre. Die Zunahme ist also 
unbedeutend; man halte dem gegenüber, dass von 1906 
anf 1907 die Schweineschlachtnngen nm nicht weniger als 
23,43 v. H. zugenommen hatten. Damals konnte diese 
starke Vermehrung zur Begründung des 1907 eingetretenen 
Rückganges des Lebendbestandes herangezogen werden; 
anch 1908 ist der Lebendbestand gesunken, and zwar sehr 
beträchtlich, die geringe Zunahme der Schlachtungen dieses 
Jahres kann dabei aber schwerlich mitgesprochen haben. 

An zweiter Stelle stehen die Schlachtungen von 
3 Monate alten Kälbern, deren Zahl 2490088 betrag, 
d. h. 203248 oder 8,89 v. H. mehr als im Vorjahre. Die 
Zunahme ist insofern beachtenswert, als schon von 1906 
auf 1907 eine Vermehrung der Schlachtungen am 6,14 v. H. 
eingetreten war. 
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Weiter folgen mit 1518394 Stück die Schafe; das 
sind 37 022 oder 2,61 v. H. mehr als im Vorjahre. Die 
beiden vorausgegangenen Jahre hatten eine Abnahme der 
Schafschlachtnngen gebracht, was dem ständig sinkenden 
Lebendbestand entsprechen würde. Neuerdings ist nun 
trotz weiter gefallenen Lebendbestandes eine Zunahme der 
Schafschlachtungen eingetreten. Weitergehende Schlüsse 
kann man aus dieser Bewegung nicht ziehen, schon deshalb 
nicht, weil der Lebendbestand der Schate in jedem Jahre 
weitaus hoher als die Zahl der Schlachtungen gewesen ist, 
was beweist, dass die Schafe keineswegs nur zur Fleisch¬ 
produktion gehalten werden. 

An Kühen wurden 1003970 geschlachtet. 85546 
oder 3,67 v. H. mehr als im Vorjahre; 1907 und auch 1906 
hatten eine Abnahme gebracht, die in beiden Jahren aber 
nicht gross war. 

Bei allen übrigen Viehgattnngen waren die Schlachtungen 
weit weniger zahlreich. Abgenommen haben sie bei den 
Ochsen, Ziegen und Hunden, bei den übrigen Vieh¬ 
gattungen sind sie gestiegen, jedoch nur bei den Bullen 
und Jung rin dem in stärkerem Masse. 

Das Hauptergebnis ist jedenfalls eine beachtenswerte 
Zunahme der Schlachtungen bei den für die Volksernährung 
wichtigsten Viehgattungen. Dies muss fast wundernehmen, 
da die Fleischpreise im Jahre 1908 im allgemeinen keine 
sonderlich rückläufige Bewegung bekundeten. Indessen 
sind die Zunahmen meist nicht so stark, dass sie grund¬ 
sätzliche Bedeutung hätten. — Man wolle auch noch die 
unter Ziffer 4 der Tabelle aufgeführten Zahlen beachten, 
die darstellen, welche Mengen von Tierkörpern in den 
menschlichen Verbrauch übergegangen sind, da hier die als 
untauglich verworfenen Tiere von der Gesamtzahl der 
Schlachtungen abgesetzt wurden. Wie früher regelmässig, 
zeigt sich auch diesmal, dass diese Zahlen nur unerheblich 
kleiner als die oben besprochenen, unter Ziffer 3 aufge¬ 
führten sind, was für den durchschnittlich guten Gesund¬ 
heitszustand des preussischen Viehes spricht. 


Im allgemeinen kamen die meisten Schlachtungen in 
den volkreichsten Landesteilen vor; doch war dies nicht 
bei allen Viehgattungen gleichmässig der Fall. Bezüglich 
der Schweine stehen die Rheinprovinz, Schlesien und der 
Stadtkreis Berlin mit je mehr als 1 Million Schlachtungen 
voran. In der Rheinprovinz und in Berlin sind sie zurück¬ 
gegangen, in Schlesien gestiegen. Bei den Kälbern 
ragen die Rheinprovinz und Schlesien besonders hervor, in 
geringerem Grade Brandenburg, Hessen-Nassau und West¬ 
falen: überall stieg die Zahl der Schlachtungen. Bei den 
Schafen überragt Berlin alle anderen Landesteile be¬ 
deutend, doch ist die Zahl der Schlachtungen hier gefallen. 
An zweiter Stelle, aber weit zurück, steht Hannover, dann 
folgen Brandenburg, die Rheinprovinz, Sachsen, Ostpreussen 
und Pommern; überall zeigt sich eine Zunahme. Von den 
Kühen wurden weitaus am meisten in der Rheinprovinz 
geschlachtet, je mehr als 100000 auch noch in Westfalen 
und in Schlesien. In allen drei Provinzen hat sich die 
Zahl der Schlachtungen gehoben. Sehr niedrig ist die 
Zahl dagegen in Berlin, überdies ist sie hier ziemlich be¬ 
trächtlich gefallen. Jungrinder und Ochsen wurden 
ebenfalls am meisten in der Rheinprovinz geschlachtet, von 
orsteren mehr, von letzteren weniger als im Vorjahre. 

Hinsichtlich der Beanstandungen ist zu erwähnen, 
dass die meisten Fälle von Schweineseuche im Re¬ 
gierungsbezirke Königsberg vorkamen. Auch in den Be¬ 
zirken Potsdam, Bromberg, Düsseldorf, Breslau und Oppeln 
waren sie zahlreich; sehr gering dagegen in den Bezirken 
Stralsund, Allenstein, Trier, Sigmaringen und Stettin. 
Meist waren es aber minder schwere Fälle, bei denen das 
Fleisch nur für bedingt tauglich, nicht für untauglich er¬ 
klärt zu werden brauchte; die Zahl der Fälle, in denen 
das Fleisch gänzlich verworfen werden musste, pflegte 
geringer zu sein. 

Die Schweinepest war besonders häufig im Re¬ 
gierungsbezirke Potsdam; hier wurden 233 leichtere und 
66 schwerere Fälle festgestellt. Auch die Bezirke Königs¬ 
berg, Gumbinnen, Liegnitz und Breslau wurden ziemlich 


Art der Schlachtungen 
bezw. 

Untersuchungen 

Pferde 

nnd 

andere 

Einhnfer 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

über 

Kälber 

bis 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 




3 Monate alt 





1) Ordnungsmäßige Schlachtungen . . 

88 672 

290 266 

306 277 

968 638 

514613 

2 471993 

9 839 257 

1508 949 

171 501 

1596 

87186 

292 443 

278167 

934 922 

454 191 

2 267 665 

9 808 218 

1472121 

175 794 

1 711 

2) Schlachtungen, bei denen eine Beschau 
der Tiere im lebenden Zustande nicht 











stattgefunden hat. 

3 383 

2 799 

1817 

35 382 

6 664 

18 095 

44 465 

4 445 

946 

— 

3128 

2 393 

1 617 

33 502 

6 211 

19 175 

57 833 

4 251 

980 

15 

8) Zusammen. 

92 055 

293 065 

308 094 

1 003 970 

521177 

2 400 088 

')9883 727 

1 513 394 

172 447 

1596 

90 314 

294 836 

279 784 

968 424 

460 402 

2 286 840 

051 

1 476 372 

176 774 

1 726 

1908 gegen das i mehr .... 

1741 

— 

28 310 

35 546 

60 775 

203 248 

17 671 

37 022 

— 

— 

Jahr 1907 I weniger . . . 

— 

1771 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4827 

130 

oder in Hundert- i mehr .... 

1,93 

— 

10,12 

3,67 

18,20 

8,89 

0,18 

2,51 

— 

— 

teilen / weniger . . . 

— 

0,60 

— 

— 

— 


.— 

— 

2,45 

7,53 

j-i) M der Schlachttiere nach Abzug 

dpra ’-ls untauglich verworfenen ganzen 










Tii* ör P® r . 

91090 

292021 

307 680 

990 632 

519 296 

2 481 844 

9878 844 

1511992 

172050 

1590 

89 294 

293 884 

279 321 

955 938 

458 690 

2 277 833 

9 865 650 

1 474 966 

176 374 

1 707 

-190&#6. ?« n das i mehr .... 
JjJtV 907 / weniger . . . 

1796 

— 

28359 

34 694 

60 606 

204 011 

18194 

37 026 

— 

— 

— 

1863 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4 324 

117 

oder, in/fii'“dert- i mehr .... 

2,01 

— 

10,15 

3,63 

13,21 

8,96 

0,18 

2,51 

— 

— 

teilen f weniger . . . 

— 

0,63 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2,45 

6,85 

: 5) Von..den von Jw .8) zusammen“ auf- 
gefflhrten-USchi'achttieren sind unter¬ 
sucht. durch 

a. tierärsJJiehe Beschauer und Be- 
schauämter, an denen neben Tier¬ 
ärzten auch andere Personen als 











• Beschauer, tätig sind. 

92056 

256561 

252 659 

728 676 

324832 

1895 864 

6 788 258 

1292 754 

94 228 

1314 

90 314 

258 646 

230 839 

704 468 

291 722 

1 743 631 

6 684 983 

1265 370 

95 016 

1 393 

1 b. nicht tierärztliche Beschauer . . 

— 

37 504 

55 435 

276 295 

196 845 

594 224 

3095464 

220640 

78 219 

282 

— 

36190 

48 945 

263 966 

168 680 

543 209 

3181 068 

211 002 

81758 

333 


») Einschliesslich von 1761 (1898) Schweinen, die lediglich dem Trichinenschanzwange unterlagen oder vom Besitzer freiwillig zur 
Untersuchung auf Trichinen gestellt worden sind nnd bei der Untersuchung beanstandet wurden. 
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häufig betroffen, doch waren nnr wenige Fälle so schwer, 
dass der Tierkörper ganz verworfen werden musste. 
Letzteres geschah dagegen mit 57 Tieren in Berlin fast 
so häufig wie im Regierungsbezirke Potsdam, obwohl die 
Gesamtzahl der Fälle viel kleiner ist; denn es kamen 
ausserdem nur noch 89 leichtere Fälle vor. Demgegen¬ 
über gibt es mehrere Bezirke, in denen Schweinepest über¬ 
haupt nicht vorkam, und andere, in denen nur eine kleine 
Zahl leichterer Fälle festgestellt wurde. 

Der Rotlauf der Schweine wurde in keinem Be¬ 
zirk annähernd so oft festgestellt wie in Oppeln, eine 
Erscheinung, die sich schon früher zeigte. In 2097 Fällen 
wurde das Tier für bedingt tauglich und in 66 für un¬ 
tauglich erklärt. Grössere Zahlen, die aber ziemlich weit 
unter lOOü bleiben, weist noch der Regierungsbezirk Brom¬ 
berg auf, ebenfalls eine von früher her bekannte Erschei¬ 
nung. Dann können noch die Bezirke Marienwerder, Posen 
und Allenstein genannt werden. Sehr niedrig sind die 
Zahien ausser in Sigmaringen in Berlin, den Provinzen 
Hannover, Sachsen, Pommern, Hessen - Nassau und der 
Rheinprovinz. 

Die schwerste Form der Tuberkulose, die zu 
völliger Verwerfung des Tierkörpers führte, wurde 
am meisten bei den Kühen und Schweinen beobachtet. Bei 
den Kühen hat Schleswig-Holstein mit 808 die höchste 
Zahl, dann folgen Berlin mit 275, die Regierungsbezirke 
Liegnitz mit 269, Arnsberg mit 227 und Düsseldorf mit 208. 
Bei den Schweinen ragt der Bezirk Magdeburg mit 254 
Fällen am meisten hervor; es folgen Schleswig-Holstein 
mit 191, die Bezirke Potsdam mit 140, Merseburg mit 122, 
Hannover und Cassel mit je 107. Weniger als je 10 Fälle 
kamen in den Regierungsbezirken Gumbinnen, Allenstein, 
Osnabrück, Münster und Sigmaringen vor. — Die be¬ 
dingte Tauglichkeitserklärung betraf überwiegend 
die Schweine. Die weitaus meisten Fälle, nämlich 1666, 
hatte Berlin; in weitem Abstande folgen Schleswig-Holstein 
mit 513, die Regierungsbezirke Magdeburg mit 395, Potsdam 
mit 877, Danzig mit 327, Merseburg mit 2y3, Düsseldorf 
mit 270, Hannover mit 261, Marienwerder mit 221 und 
Breslau mit 218. Weniger als je 10 Fälle hatten nur die 
Bezirke Osnabrück und Sigmaringen. Weniger zahlreich, 
aber immerhin noch ziemlich häufig wurden die Kühe be¬ 
troffen. Die meisten Fälle, 384, hatte Schleswig-Holstein, 
nächstdem Berlin mit 342, der Bezirk Düsseldorf mit 129, 
Potsdam mit 125 und Arnsberg mit 100. Weniger als je 
10 Fälle wurden in den Bezirken Osnabrück und Sigmaringen 
festgestellt. — Wegen Tuberkulose für im Nahrungs¬ 
und Genusswert erheblich herabgesetzt erklärt 
wurden meistens Kühe, doch auch nicht viel weniger 
Schweine. Bei den ersteren ragt vor allem der Regierungs¬ 
bezirk Arnsberg mit 1184 Fällen hervor, demnächst der 
Bezirk Düsseldorf mit 1016, Liegnitz mit 509, Trier mit 
495, Berlin mit 434, Cöln mit 426, Schleswig-Holstein mit 
421, Breslau mit 420 und Wiesbaden mit 413. Weniger 
als 100 kamen in den Regierungsbezirken Hannover, 
Hildesheim. Stade, Osnabrück und Sigmaringen vor. Bei 
den Schweinen überragt Berlin alle anderen Landesteile 
mit 3295 Fällen weit Mit 509 folgt dann der Bezirk 
Arnsberg, mit 503 Magdeburg und mit 480 Düsseldorf. 

Die Fälle gänzlicher Verwerfung wegen Trichinen 
waren am zahlreichsten im Regierungsbezirke Posen mit 149. 
In allen übrigen Bezirken blieben sie unter 100, meist 
waren sie nur vereinzelt; die Regierungsbezirke Stralsund, 
Schleswig-Holstein, Hannover, Lüneburg, Osnabrück, Aurich, 
Münster, Arnsberg, Wiesbaden, die ganze Rheinprovinz und 
Sigmaringen hatten solche Fälle überhaupt nicht. Die 
leichtere Form, bei der das Fleisch nicht verworfen, 
sondern für bedingt tauglich erklärt wurde, betraf mit 
101 Fällen als Höchstziffer ebenfalls den Regierungsbezirk 
Posen. Sonst sind die Fälle vereinzelt, in mehreren Be¬ 
zirken kommen sie überhaupt nicht vor. 


Wegen gesund heitsschädlicher Finnen wurden 
fast nur Schweine verworfen. Am häufigsten, und zwar 
102 Mal, geschah dies im Bezirk Oppeln, nächstdem 
(84 Mal) im Bezirk Posen und (72 Mal) in Berlin. Sonst 
sind die Zahlen klein. Gar keine Fälle hatten die Be¬ 
zirke Köslin, Stralsund, Aurich, Trier und Sigmaringen. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Ehrung eines gefallenen Veterinärs. 

Auf dem Friedhof in Winsen a. d. Aller wurde — 
wie wir erst jetzt erfahren — im September d. J. für den 
im Jahre 1905 in Deutsch-Südwest-Afrika im Kampfe gegen 
Morenga und die Witbois gefallenen Ober-Veterinär 
Adolf Jantze ein Gedenkstein unter zahlreicher Beteili¬ 
gung feierlich enthüllt. Jantze wurde im Januar 1905 im 
Gefecht durch einen Kugelschuss in den Oberschenkel ver¬ 
wundet und starb im Februar 1905 an der Verletzung. 


Zur MlHtärvctc rl n ärr cform. 

In No. 43 der B. T.W. wird ein anscheinend offiziöser 
Artikel veröffentlicht, der zu beweisen sucht, wie unnötig 
die fernere Agitation zur Beeinflussung der bevorstehenden 
Reorganisation des Militärveterinärwesens ist. 

Es wird darauf hingewiesen, dass seit zwei Jahren 
ein Oberstabsveterinäi im Kriegsministerium sitzt, der zur 
Wahrnehmung der Interessen der Veterinäre der Armee 
bestimmt ist und dies furchtlos und treu tut. Ferner 
wende der Deutsche Veterinärrat in vorzüglicher Weise 
seit Jahrzehnten der Militärfrage seine Fürsorge zu. Die 
Perspektive für das Militär veterinärwesen verdiene alles 
Zutrauen, denn sie habe ungeahnte Fortschritte in der 
Ausbildung und wissenschaftlichen Fortbildung der Vete- 
näre zustande gebracht. Das Kriegsministerium sei über 
die Wünsche und das Streben der Militärtierärzte genau 
unterrichtet. Eine Agitation sei zwecklos, sogar schäd¬ 
lich. Die Behörde, die bisher so Grosses erwirkt (näm¬ 
lich 1. die Kaiserliche Ordre betr. Bildung des Veterinär¬ 
offizierkorps, 2. die Charge „Oberstabsveterinär“ mit be¬ 
stimmter Rangklasse, 3. die Schaffung (?) von 100 neuen 
Stabsveterinärstellen) habe, werde auch weiter an der mili¬ 
tärischen und materiellen Hebung und Besserstellung der 
Militärveterinäre mit Erfolg arbeiten. „Was die Frage 
der Uniformierung anlangt, so mögen wir doch aus der 
Tradition die Lehre ziehen, dass es nicht in dem ernsten 
Wesen und Geiste unserer Armee liegt, ein neues Offirier- 
korps zu schaffen, und dasselbe durch besonders auffällige, 
die Spottsucht herausfordernde Abzeichen gleichsam zu 
karrikieren.“ Der Verfasser hofft zum Schlüsse, „dass das 
neu zu bildende Veterinäroffizierkorps auf Grund seiner 
Vorbildung, des Fachstadiums und der von ihm geforderten 
Leistungen inbezug auf Rangstellung und Uniform gleich¬ 
berechtigt den Gleichen, würdig dem Rahmen unserer 
grossen, ruhmreichen Armee begründet und eittgeffigt 
werde“. _ jfc. f. 


Erfahrungen mit dem praktischen Jahve 
der Humanmediziner. 

Wie der „Inf.“ aus Aerztekreisen geschrieben wird, 
sind die Mediziner mit den Erfahrungen, die mit dem 
praktischen Jahre gemacht werden, durchaus nicht zufrieden. 
In den Kliniken und Krankenhäusern, wo genügend 
Assistenten da sind, haben die Kanditaten wenig oder gar 
keine Beschäftigung und laufen nur so mit. Das praktisch» 
Jahr stellt sich demgemäss in seiner jetzigen Form nicht 
als Ausbildungsmittel der jungen Aerzte dar, sondern nur 
als Unannehmlichkeit, der keine oder nur sehr wenig 
positive Ergebnisse gegenüberstehen. In einer Petition an 
das Kultusministerium wird darum empfohlen, dass dia 
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jungen Aerzte als Stellvertreter praktischer Aerzte in 
Krankheitsfällen oder bei Urlaub in Betracht kämen. 
Zweitens werden für die Praktikanten kleine Diäten erbeten, 
um dadurch die Kosten des praktischen Jahres etwas zu 
verbilligen. Drittens sollen die Praktikanten in den Kliniken 
irgendwelche verantwortungsvollere Posten erhalten, die 
ihnen zu regelmässiger Betätigung Raum geben. 


Verband der Privattierarzte in Preussen 
(Gruppe Westfalen). 

Einladung zu der am 6. und 7. November in Dortmund 
stattfindenden Herbst-Versammlung. 

Samstag, den 6. November 1909, abends 8 Uhr Vor- 
Versammlung im Restaurant „Nordstern“ (Markt) und ge¬ 
mütliches Beisammensein mit den Damen. 

Sonntag, den 7. November, vormittags 11 Uhr im Hotel 
„Lindenhof“ Haupt-Versammlung. 

Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegonheiten (Voratandswahl, Eingänge, Geschäfts¬ 
bericht). 

2. Antrag der Aenderungen der Verbandsstatnten (Schulte- 
Dortmund). 

8. Bericht Aber die Sitsung des Deutschen Veterin&rrates (Lfl o ki n g- 
Herford). 

4. Die städtischen Gesundheitskommissionen und die Tierärzte 
(Bischofs wer der-Hoerde). 

5. Bei Behandlung von Pferden der Königl. Gestüte sind den 
Privattierärzten dieselben Gebflhren zuzuweisen, wie sie die 
Kreistierärzte erhalten. 

*6. Verschiedenes. — Aus der Praxis. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen 
statt, zu dem die Herren Kollegen und deren Damen mit 
der Bitte eingeladen werden, die Zahl der gewünschten 
Gedecke bis zum 4. Nov. dem Kollegen Bischofswerder 
angeben zu wollen. — Gäste herzlich willkommen. 

Der Vorstand 
L A.: Bischofswerder. 


Jubiläum des Vereines schlesischer Tierärzte. 

An der 50 Jahr-Feier des Vereines schlesischer Tier¬ 
ärzte nahmen Facbgenossen aus dem ganzen Reiche teil. 
Als Vorfeier fand Sonnabends ein Gesellschaftsabend im 
Kammermusiksaale zu Breslau statt, der etwa 270 Damen 
und Herren bei einem Festmahl, einer reichen Fülle an¬ 
sprechender künstlerischer Gaben und fröhlichem Tanz in 
bester Stimmung vereinte. Besonderes Verdienst um diesen 
Verlauf des Abends hatte sich Veterinärrat Koschel er¬ 
worben, der einen Versprolog und einen Damentoast in 
gebundener Form sprach und ferner ein Festspiel: „Der 
neue Kurs“ verfasst hatte, nach dessen Schluss ihm auch 
von den Darstellern eine Ehrung durch Ueberreichung ihres 
photographischen, mit einem Kranze geschmückten Gruppen¬ 
bildes bereitet wurde. 

Am letzten Sonntag mittag um 12 Uhr hielt der 
Verein seine 100. Generalversammlung als Festsitzung im 
grossen Konzerthaussaale ab. 

Der Vorsitzende, Universitätsprofessor Dr. Casper, 
begrüsste die zahlreichen Teilnehmer und die Ehrengäste, 
als welche der Oberpräsident Graf Zedlitz und 
Trützschler in Begleitung des Oberregierungsrates 
Tidick, der Breslauer Regierungspräsident von Baum¬ 
bach in Begleitung des Oberregiernngsrates Schenner, 
Veterinärrat Bermbach als Vertreter des Oppelner Re¬ 
gierungspräsidenten, Bürgermeister Trentin, der stell¬ 
vertretende Vorsitzende der Landwirtschaftskammer Graf 
Pückler-Burghauss (Friedland, O.-S.) und feiner eine 
ganze Reihe der hervorragendsten Vertreter der Landwirt¬ 
schafts- und Tierarzneikunde erschienen waren. Sodann 
gab Professor Casper einen kurzen Abriss der Geschichte 


des Vereines, der am 18. Dezember 1859 im Wartesaale 
des Bahnhofes KOnigszelt mit 18 Mitgliedern gegründet 
wurde und seitdem stets rührig und erfolgreich für die 
wissenschaftliche und soziale Förderung seiner Mitglieder 
und des ganzen Standes gewirkt hat. Heute zählt der 
Verein 203 Mitglieder und besitzt auch ein ansehnliches 
Vermögen. Zum Schlüsse brachte der Redner ein freudig 
aufgenommenes Hoch auf den Kaiser aus. 

Hierauf begrüsste Oberprfisident Graf Zedlitz und 
Trützschler den Verein mit einer Ansprache, in der er 
folgendes ausführte: 

„Die Erkenntnis von der Bedeutung der Veterinär¬ 
wissenschaft ist in den 50 er Jahren, auf die Sie heute 
zurückblicken, stetig fortgeschritten. Ich bin so alt, dass 
ich in die Anfänge Ihrer Vereinsbildung hineiuschauen 
kann. Ich weiss, wie es damals aussah, und habe die 
Entwickelung vollständig verfolgen können, da ich berufen 
gewesen bin, in verschiedenen Stellungen an ihF mitzu¬ 
arbeiten. Aus dem ganz eng begrenzten Begriffe der tier¬ 
ärztlichen Hilfeleistung ist die Veterinär Wissenschaft als 
eine ganz allgemeine, volkswirtschaftlich wichtige Wissen¬ 
schaft bervorgegangen. Erst durch diese allgemeine Grund¬ 
lage, die ihr gegeben wurde, erst durch die Erkenntnis, 
dass es sich nicht bloss um die Hebung des Standes, 
sondern um die bedeutsamsten Interessen der Allgemeinheit, 
der Gesundheitspflege, des Völker Verkehres handelte — 
erst dadurch ist der Standpunkt erreicht worden, auf den 
Sie heute mit Stolz blicken können. In meiner Eigen¬ 
schaft als Oberpräsident dieser Provinz, der in der Ent¬ 
wickelung dieses Vereines ein wesentliches Glied fort¬ 
schreitender Besserung allgemeiner Verhältnisse sieht, und 
auf Grund des Umstandes, dass es mir vergönnt gewesen 
ist, mitarbeiten zu können auf Ihrem Gebiete, dass ich 
heute noch mit Stolz darauf hinweisen kann, ein Ange¬ 
höriger, ich glaube sogar der älteste Angehörige der 
Technischen Deputation für das Veterinärwesen und der 
alleinige Vertreter von Schlesien darin zu sein — in dieser 
Doppeleigenschaft begrüsse ich Sie heute zu Ihrem Ehren¬ 
tag aus vollem Herzen und wünsche, dass die ernste, 
nicht nur auf die eigenen, sondern auf die allgemeinen 
Interessen gerichtete Tätigkeit auch ferner die Fahne 
bleiben möchte, der Sie allesamt folgen. Dann werden Sie 
unter diesem Siegeszeichen weiter fortschreiten, wissen¬ 
schaftlich und in Ihrem Stande, und werden weiter von 
sich sagen dürfen, dass Sie sich wohlverdient gemacht 
haben um das Vaterland. Das wünsche > ich Ihnen von 
ganzem Herzen.“ (Lebhafter Beifall.) 

Weitere Festgrüsse • und Glückwünsche brachten 
Bürgermeister Trentin im Namen der Stadt Breslau, 
Graf Pückler-Burghauss als Vertreter der Landwirtschafts¬ 
kammer, Prof. Dr. Holdefleiss im Namen der landwirt¬ 
schaftlichen Institute der Universität Breslau, Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Esser-Göttingen — der lang¬ 
jährige Vorsitzende und jetzige Ehrenpräsident des Deutschen 
Veterinärrates — von der Zentralvertretung der preussischen 
tierärztlichen Vereine, Staatstierarzt Feiler vom Landes¬ 
verein ungarischer Tierärzte, Korpsstabsveterinär Schlake 
im Namen der Militärtierärzte und Veterinärrat Wilhelm- 
Zittau im Namen der Veterinärwissenschaftlichen Sektion 
der Naturforschenden Gesellschaft in Görlitz. 

Nunmehr sprach der Rektor der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule Prof. Dr. Schmaltz, Ehrenmitglied, des 
Vereines schlesischer Tierärzte über das Thema: „Privat- 
dozentontum und Professorenersatz an den Tierärztlichen 
Hochschulen.“ 

In den Einleitungsworten brachte er dem Verein auch 
seine Glückwünsche dar und hob hervor, dass ein grosser 
Teil der Studentenschaft der Hochschule sowie mehrere 
Mitglieder des Lehrkörpers, darunter er selbst, aus Schlesien 
stammten. Dann führte er aus, wie für die tierärztlichen 
Hochschulen die Heranziehung des Professorenersatzes eine 
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brennende Frage geworden sei und die Erörterung angeregt 
habe, ob nicht auch hier das Privatdozententnm Eingang 
erlangen solle. Die Einführung des Privatdozententums 
könne verschiedenen Zwecken dienen. Erstens habe das 
Privatdozententnm eine dekorative Bedeutung als Zubehör 
der akademischen Ausstattung einer Hochschule; zweitens 
könne damit eine Ergänzung des Unterrichtes augestrebt 
werden; drittens eine Erziehung künftiger akademischer 
Lehrer und viertens die längere Erhaltung bewährter Assi¬ 
stenten in ihren Stellen. Die dekorative Bedeutung scheine 
überschätzt zu werden, denn das Ansehen einer Hoch¬ 
schule gründe sich vornehmlich auf ihre wissenschaftlichen 
Leistungen, und diese müssten doch hauptsächlich von den 
Professoren ausgehen. Eine Ergänzung des Unterrichtes 
könne durch Privatdozenten in vielen, aber nicht in den 
Hauptfächern erfolgen; und wenn Privatdozenten Kurse in 
den Instituten abhielten, so täten sie das eben nicht 
privatim, sondern amtlich in der Stellung erster Assistenten. 
Bei der Lehrtätigkeit, die für die Privatdozenten übrig 
bliebe, würden diese gewöhnlich entweder Nichttierärzte 
sein oder Spezialisten, die für die Besetzung der Ordina¬ 
riate nicht in Fiage kämen. Einen Professorenersatz 
werde man unter geordneter staatlicher Mitwirkung viel 
besser erzielen durch Heranziehung der Oberassistenten 
zum Dozieren. Diese hätten auch bereits Material und 
Arbeitsplätze, die Erfordernisse für die eigene wissenschaft¬ 
liche Fortbildung, in den Instituten und seien durch ein 
wenn auch bescheidenes Einkommen bereits sichergestellt. 
Der Ausbau der Assistentenstellungen und die Erlangung 
des Promotionsrechtes seien die nächsten und wichtigsten 
Aufgaben, welche die tierärztlichen Hochschulen im Vereine 
mit der Staatsregierung zu lösen haben würden. Die 
Oberassistenten müssten nicht nur die venia legendi, son¬ 
dern auch die Bezeichnung als Privatdozenten erhalten, 
mit der Aussicht, bei Bewährung und nach entsprechender 
Zeit auch selbst zum Professorentitel zu gelangen. Zum 
Schlüsse fasste der Vortragende seine Ansicht in folgenden 
Sätzen zusammen: „Die einfache Nachahmung des an der 
Universität historisch erwachsenen Privatdozententumes ist 
für die tierärztlichen Hochschulen zu verwerfen. Das freie 
Privatdozententum braucht nicht ausgeschlossen zu werden, 
ist aber kein Bedürfnis und seine Zulassung erfordert ge¬ 
wisse Sicherheitsmassregeln. Das Wesentlichste ist die 
Hebung der Oberassistentenstellen, nicht sowohl durch 
Verbesserung der Besoldung, als namentlich auch durch 
Zulassung der Oberassistenten als Privatdozenten. Diese 
Einrichtung wird wesentlich dazu beitragen, die Heran¬ 
ziehung eines geeigneten Professorenersatzes zu erleichtern. 
Sie wird aber für sich allein die zutage getretenen Mängel 
nicht beseitigen können; es ist vielmehr dringend erforder¬ 
lich, dass die Staatsregierungen im Vereine mit den Hoch¬ 
schulen so frühzeitig als möglich auf die Besetzung voraus¬ 
zusehender Vakanzen nicht allein durch fähige, sondern 
auch durch vorzüglich geschulte Kräfte Bedacht nehmen. 
Zu diesem Zwecke sollten besonders geeignete Personen 
möglichst lange vor Eintritt einer solchen Vakanz für die 
betreffende Stelle amtlich bestimmt und zur Ausbildung für 
dieselbe veranlasst werden.“ 

Dem Vortrage folgte lebhafter Beifall. Zum Schlüsse 
verkündete der Vorsitzende, dass der Vereinsvorstand an¬ 
lässlich des Jubiläums den Geh. Medizinalrat Professor 
Dr. Esser in Göttingen für die selbstlose, opferwillige 
Förderung des ganzen Standes und die Herren Professor 
Regenbogen in Berlin, Veterinärrat Mehrdorf in 
Königsberg und Tierarzt Augenheister in Breslau für 
ihre Verdienste um den schlesischen Verein zu Ehren¬ 
mitgliedern ernannt habe. 

An die Festsitzung schloss sich um 2 Uhr nachmittags 
ein Festbankett im Kammermusiksaale, bei dem der Vor¬ 
sitzende Professor Dr. Gasp er das Kaiserhoch ausbrachte. 
Oberpräsident Grat Zedlitz und Trützschler widmete 


dem Gedeihen der tierärztlichen Wissenschaft einen Trink¬ 
spruch, Professor vonRümker betonte die Notwendigkeit, 
dass die Veterinärmedizin sich als Fakultät einer Univer¬ 
sität angliedere, aber in ihrem wissenschaftlichen Betriebe 
selbständig bleibe. Ferner toastete u. a. Geh. Medizinal¬ 
rat Professor Dr. Esser auf den festfeiernden Verein und 
Veterinärrat Koschel auf die Damen, die zur gleichen 
Zeit im kleinen Saale des Konzertbauses gemeinsam tafelten 
und sich nachher mit den Herren im Kammermusiksaale 
zu einem geselligen Beisammensein wiederfanden. 


8L Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu Salzburg 1909. 

Von Dr. Kuit-Benno Immisch, 

wissenschaftlichem Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft zu Bromberg. 

(Fortsetzung.) 

In der am Mittwoch, den 22. September 1909, 9 Uhr 
vormittags erfolgenden Sitzung, bei der Hofstadt, Königl. 
Oberamtstierarzt aus Heilbronn am Neckar, den Vorsitz 
führte, berichtete zunächst Dr. Im misch, wissenschaft¬ 
licher Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene des 
Kaiser Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft zu Bromberg, 
über die von Miessner und dem Vortragenden vor¬ 
genommenen Untersuchungen über die Beschäl¬ 
seuche der Pferde. Zunächst berichtete Immisch 
über den im Herbste des Jahres 1908 von den Kreistier¬ 
ärzten Veterinärrat Lorenz und Veterinärrat Kleinpaul 
in den Kreisen Lyck und Johannisburg der Provinz Ost- 
preussen festgestellten Ausbruch der Beschälseuche, wobei 
sie hinreichend Gelegenheit hatten, das klinische Bild zu 
studieren. Alle Tiere zeigten mehr oder weniger starke 
Abmagerung und einen müden schleppenden Gang. Bei 
einzelnen Tieren fanden sich Quaddeln von verschiedener 
Form und Grösse, die sogenannten Thalerflecke. Bei 
sämtlichen Stuten waren an den Schamlippen, die normaler¬ 
weise pigmentiert sind, verschieden grosse pigmentlose 
Stellen, sogenannte Krötenflecke zu beobachten. Ausserdem 
machte sich eine Schwellung der Schamlippen bemerkbar 
und derzufolge war die Schamspalte nur unvollkommen 
geschlossen. Bei einer Stute war die Krankheit derartig 
weit vorgeschritten, dass sie hilflos am Boden lag und sich 
nicht mehr zu erheben vermochte. Die Hengste zeigten 
Schwellung der Hoden und des Schlauches. Bei einem 
war der Penis völlig gelähmt und hing schlaff aus dem 
Schlauche heraus. Er zeigte verschiedene Narben, Schorfe 
und Wunden, die durch Gegenschlagen des Gliedes gegen 
die Schenkelfläche zustande gekommen waren. 

Zur mikroskopischen Untersuchung wurden von sämt¬ 
lichen Tieren Ausstrichpräparate von Scheidenschleim bez. 
Harnröhrensekret, von der Gewebsflüssigkeit der Thalerflecke 
und vom Blute angefertigt Trotz wiederholter sorgfältiger 
systematischer Durchmusterung mit einem verstellbaren 
Kreuztisch konnten mit Ausnahme der mit Scheidensekret 
einer Stute beschickten keine Trypanosomen nachgewiesen 
werden. Eine Fortzüchtung der Trypanosomen durch 
Verimpfung des nachweislich Trypanosomen enthaltenden 
Scheidenschleimes auf alle möglichen Versuchstiere gelang 
nicht 

Der Nachweis von Trypanosomen bei dieser Stute gab 
die Veranlassung zu ihrem Ankäufe durch die Abteilung für 
Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Institutes zu Bromberg. 
Am 1. Dezember, dem Tage ihrer Ankunft im Institute 
Hessen sich im Scheidenschleim der Stute keine Trypano¬ 
somen mehr nachweisen, ebenso blieben Infektionsversuche 
an Hunden und Mäusen ergebnislos. Am 17. Dezember 
tauchten plötzlich wieder zahlreiche lebhaft bewegliche 
Trypanosomen im Scheidenschleim auf und waren in dem¬ 
selben bis zum 28. Dezember nachweisbar, um dann wieder 
zu verschwinden. Der Scheidenschleim wurde in physio- 
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logischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt und unmittelbar 
darauf Mäusen, Meerschweinchen, Kaninchen und Hunden 
teils subkutan teils intraabdominal teils intravaginal ein¬ 
gespritzt. Bei keinem dieser Tiere Hessen sich Trypano¬ 
somen nachweisen. 

Endlich sind der erwähnten Abteilung auf Anordnung 
des Landwirtschaftsministeriums zwei beschälseuchekranke 
Stuten am 8. Februar 1909 und eine am 2. Juni 1909^ zu¬ 
gewiesen worden. Während bei den zuerst angelangten 
Tieren keine Trypanosomen nachgewiesen werden konnten, 
konnten bei der zuletzt eingelieferten Stute bereits an dem 
Tage nach der Ankunft fünf Trypanosomen beobachtet 
werden, jedoch auffälligerweise seitdem nie wieder. 

Die bei der Beschälseuche in Ostpreussen von 
Miessner und I m m i s c h gemachten Beobachtungen 
haben ergeben, dass der Nachweis von Trypanosomen nur 
bei zwei Tieren, und zwar bei dem einen zu zwei ver¬ 
schiedenen Zeitpunkten, bei dem anderen nur einmal ge¬ 
lungen ist AHe Uebertragungsversuche auf die üblichen 
Versuchstiere, die sonst für Trypanosomen empfänglich 
sind, haben stets trotz in jeder Beziehung einwandfreier 
Behandlung des zu verimpfenden Materiales zu negativen 
Resultaten geführt. 

Hierauf ging Im misch auf die Versuche mit arti¬ 
fizieller Dourine ein. Um den natürUchen Infektionsmodus 
möglichst genau nachzuahmen, haben Miessner und 
I m m i s c h ein zu Versuchszwecken angekauftes gesundes 
Landpferd per vaginam zu infizieren versucht. Das zur 
Infektion benutzte Blut stammte von zwei mit Dourine- 
parasiten infizierten Mäusen, die beiden Autoren durch 
Schilling aus dem Institute für Infektionskrankheiten 
in dankenswerter Weise übermittelt worden waren. Zur 
Vermeidung von Schleimhautverletzungen und zur genauen 
Beobachtung der Infektionsflüssigkeitssäule hat sich der 
Vortragende einer Glaspipette mit stumpfer Spitze bedient. 
Die im Anschluss an beide Infektionen vorgenommene 
Untersuchung des Scheidenschleimes ist bereits am folgenden 
Tage bezüglich des Vorhandenseins von Trypanosomen 
völlig ergebnislos verlaufen, jedoch konnte schon 8 Tage 
nach der Infektion im Blute durch die mikroskopische 
Untersuchung der Nachweis von Trypanosomen erbracht 
werden. In der 100 tägigen folgenden Beobachtungszeit 
sind Untersuchungen des Scheidenschleimes und Blutes in 
Zwischenräumen von durchschnittlich 2—8 Tagen erfolgt 
Im Scheidenschleime konnten die beiden Autoren niemals 
mikroskopisch Trypanosomen nachweisen, ebensowenig mit 
Hilfe des Tierexperimentes, dagegen wurden im Blut in 
der weitaus grössten Mehrzahl der Fälle bereits mikro¬ 
skopisch in mehr oder weniger grosser Zahl Trypanosomen 
nachgewiesen; bei etwaigem negativen mikroskopischen 
Befunde wurde der Nachweis der Parasiten stets durch den 
Tierversuch einwandfrei erbracht. 

Im weiteren Verlaufe dieser artifiziellen Dourine ver¬ 
schlechterte sich der Nährzustand der Stute erhebUch. 
Ausser der auch der europäischen Beschälseuche eigenen 
Abmagerung konnten weitere gemeinsame Krankheits¬ 
symptome nicht ermittelt werden: Schwellung und De- 
pigmentation der Schamlippen, Rötung oder Schwellung 
der Scheidenschleimhaut, Scheidenausfluss und Thalerflecke 
waren nicht zu ermitteln. Bereits drei Monate nach der 
Infektion vermochte dieses Tier sich nicht mehr zu er¬ 
heben. Bei der Sektion konnten ausser vorgeschrittener 
Abmagerung keine pathologischen Veränderungen fest¬ 
gestellt werden, insonderheit lagen die Nervenstränge in 
dem normal schwach durchfeuchteten Bindegewebe zwischen 
den Muskeln; bei den Sektionen von Pferden, die an 
europäischer Beschälseuche gelitten haben, hatten Miessner 
und Im misch stets Gelegenheit, eine mehr oder weniger 
stark ausgeprägte sulzige Infiltration des perineuralen Ge¬ 
webes zu konstatieren; bei dem Dourinepatienten war 
diese Infiltration auch nicht andeutungsweise vorhanden. 


Der Vortragende berichtete alsdann noch kurz über 
die an einer beschälseuchekranken Stute vorgenommenen 
Heilversuche, die die beiden Autoren mit dem von Ehrlich 
hergestellten und der Abteilung in dankenswerter Weise 
überlassenen Arsenophenylglycin angestellt hatten. Bis 
gegen Mitte Februar trat in dem Zustande der am 1. De¬ 
zember in das Institut aufgenommeneu Stute eine derartige 
Verschlimmerung ein, dass ihr baldiger Tod kaum mehr 
zweifelhaft erschien; während sie im Dezember 875 kg 
gewogen hatte, war ihr Gewicht aHmählich auf 334 kg 
herabgegangen. Da sich die Stute nicht mehr aUein er¬ 
heben konnte und infolgedessen andauernd lag, wurde sie 
zur Vermeidung von Dekubitus in einen Hängeapparat 
gebracht. Nach dreimaUger intravenöser Injektion von 
Arsenophenylglycin folgte eine wesentliche Besserung; die 
vorher beobachteten Schwellungen der Vulva, des Euters 
sowie am Bauche gingen zurück und der Nähr- und Kräfte- 
znstand des Tieres besserte sich so erheblich, dass die 
Stute eine 20 Minuten währende Galoppbewegung wie ein 
normales Pferd vertrug, während sie bei ihrer Einliefernng 
in das Institut beim Longieren im Trabe schon nach 
wenigen Runden derartig erschlaffte, dass eine weitere 
Bewegung des Tieres unmögUch war. Das Körpergewicht, 
das wie bereits erwähnt ist, bis Mitte Februar auf 334 kg 
herabgesunken war, steigerte sich wieder bis zu 382 kg. 
Dieser offenbare Heilerfolg mit Arsenophenylglycin ist nach 
einer Mitteilung Ehrlichs an Miessner der erste mit 
diesem Präparat bei Beschälseuche erzielte, wie auch 
dieses Präparat selbst zuerst von Miessner und Immisch 
gegen Beschälseuche in dem berichteten Falle zur An¬ 
wendung gekommen ist. In gleicher Weise hat das 
Arsenophenylglycin bei der algerischen Dourine gute 
Resultate gezeitigt; nach nur einmaUger Einspritzung hat 
dieses Mittel die vor der Injektion massenhaft im Blute 
vorhandenen Trypanosomen zum Schwinden gebracht und 
selbst nach einem nunmehrigen Verlaufe von zwei Monaten 
seit der Injektion ist weder mittelst des Mikroskopes noch 
mit Hilfe des Tierexperimentes der Nachweis von Trypano¬ 
somen gelungen, so dass die Annahme einer vöUigen Heilung 
wohl berechtigt ist. 

Zur FeststeUung der Identität bezw. Nichtidentität 
der europäischen Beschälseuche und Dourine haben die 
beiden Autoren biologische Versuche angesteUt. Zu den 
Versuchen verwendeten sie Mäuse, die teils mit dem Dourine- 
stamm „Schilling“ teils mit einem von Ehrlich er¬ 
haltenen Tsetsestamme infiziert wurden. Den Mäusen 
wurden verschiedene Zeiten nach der Infektion — selbst¬ 
verständlich erst nach dem Auftreten von Trypanosomen — 
Blut entnommen und dieses mit dem Serum von gesunden, 
von beschälseuche- und von dourinekranken Tieren zu¬ 
sammengebracht. Bei den Vorversuchen haben Verdünnungen 
des Serums mit physiologischer Kochsalzlösung im Ver¬ 
hältnisse 1:10 sich am besten bewährt, weshalb bei den 
eigentlichen Versuchen ausschliessUch Verdünnungen des 
Serums von 1:10 Verwendung fanden. Bei Vermischung 
des parasitenhaltigen Blutes mit Serum gesunder und 
kranker Tiere machte sich eine erhebUch länger andauernde 
Beweglichkeit der Trypanosomen geltend als bei den als 
Kontrollen angesetzten Blut-Kochsalzlösungen; entschieden 
übt die physiologische Kochsalzlösung einen verhältnis¬ 
mässig starken bewegungshemmenden Einfluss auf die 
Parasiten aus. Bei den 29 Versuchsreihen, die Miessner 
und Immisch angestellt haben, hat sich ergeben, dass 
die Dourinetrypanosomen des Blutes der Maus durch das 
Serum des mit dem gleichen Trypanosomenstamme infizier¬ 
ten Pferdes und eines Hundes sehr energisch beeinflusst 
werden; in vielen Fällen konnten schon in fünf Minuten 
Trypanosomen zu Rosetten vereinigt beobachtet werden. 
Derartige Phänomene Hessen die übrigen Präparate der 
gleichen Versuchsreihe vermissen. Bel dem Zusatze von 
Serum der beschälseuchekranken Pferde waren niemals 
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derartige Rosettenbildangen weder bei den Trypanosomen 
der algerischen Dourine noch denen der Tsetse in be¬ 
obachten, wohl aber machte sich eine regellose Zusammen- 
ballung der Parasiten bemerkbar, die aber weit langsamer 
als die erwihnte Rosettenbildung eintrat, worin wohl auch 
eine Beeinflussung der Trypanosomen durch das Serum 
beschälseuchekranker Tiere, aber weniger intensiv als 
durch das Serum von Dourinepatienten zu erblicken ist. 

Zum Schluss seiner Ausführungen sprach sich Immisch 
dahingehend aus, dass die Beschälseuche eine Trypanoso- 
miasis ist, da zahlreiche Forscher hinsichtlich der Trypa¬ 
nosomenbefunde vollkommen übereinstimmende Angaben 
machen und diese Befunde ob der Häufung ihrer Zahl 
nicht mehr als Zufallsbefunde gedeutet werden können und 
dürfen. Der Nachweis von Trypanosomen ist selbst bei 
der als Dourine bezeichneten Erankheit keineswegs stets 
ganz so einfach und bisweilen ist dem Vortragenden nach 
seiner Angabe der mikroskopische Nachweis trotz stunden¬ 
langen Suchens mit dem Kreuztisch und trotz Anfertigung 
zahlreicher Präparate nicht gelungen, obwohl das zu 
gleicher Zeit für das Tierexperiment verwendete Blut sich 
durch seinen Ausgang als trypanosomenhaltig erwies. Bis 
zu einem gewissen Grade wird die ätiologische Bedeutung 
der Trypanosomen auch durch die Heilerfolge mit Arseno- 
phenylglycin gestützt, wenngleich man diese für die Lösung 
der Frage über die Aetiologie nicht zu hoch einschätzeu 
darf, da diesem Arsenpräparate zweifellos auch sonst eine 
nicht zu unterschätzende therapeutische Wirksamkeit auf 
den Organismus zuzurechnen sein dürfte. 

Der Frage der Identität der in Deutschland beobachteten 
Beschälseuche und der in Algerien auftretenden Dourine, 
sofern diese überhaupt eine Trypanosomenkrankheit ist und 
nicht eine auf einer Mischinfektion mit Trypanosomen be¬ 
ruhende Erankheit darstellt, stellte sich der Vortragende 
sehr skeptisch gegenüber, da eine Uebertragung der 
Krankheitserreger bei der Dourine stets ohne jede 
Schwierigkeit auf kleinere Versuchstiere gelingt, was aber 
weder bei den Versuchen Mareks noch denen von 
Froehner noch endlich denen von Miessner und 
Immisch sich behaupten Hesse, andererseits aber Marek 
bei seinen experimentellen Arbeiten über Beschälseuche zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat, dass beschälseuche¬ 
kranke Pferde mit Donrinematerial infiziert in genau so 
hohem Grade und genau so schnell an Dourine erkranken, 
wie vorher nicht mit Beschälseuchematerial infizierte Tiere. 
Wenn nun der Erreger der Beschälseuche und der der 
Dourine identisch wären, so müsste man annehmen, dass 
die mit Beschälseuchematerial infizierten Tiere wenigstens 
eine erhöhte Resistenz gegenüber dem Trypanosoma equi- 
perdum zeigten. Auf Grund der bei den von Miessner 
und Im misch vorgenommenen vergleichenden Unter¬ 
suchungen sich ergebenden Verschiedenartigkeit des 
Symptomenkomplexes der europäischen Beschälseuche und 
der experimentellen algerischen Dourine sowie des patho- 
logisch-anatomisehen Befundes und auf Grund der Ergeb¬ 
nisse ihrer biologischen Versuche, sagte Im misch, könne 
er zur Zeit unmöglich für eine Identitätserklärung stimmen. 

Vervollständigt wurden die Darlegungen von Im misch 
noch durch eine Zahl von ihm selbst hergestellter 
Aquarelltafeln. (Schluss folgt) 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Jahrbuoh für wissenschaftliche und praktische Tierzucht ein¬ 
schliesslich der ZUchtungsbiologie. Herausgegeben von 
der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde. Be¬ 
arbeitet von Prof. Dr. Krämer-Berlin und Prof. 
Dr. Müller- Tetschen. Verlag von M. & H. Schaper- 
Hannover. Preis 12 Mk. 


Dm Jahrbuch erfreut sich-wiederum eines sehr reichhaltigen Stoffes. 
Es gliedert sich in 2 Hauptabschnitte: L öriginalauftätze, tL Auszüge 
und Hinweise. 

Die Origin&l&ufsltne bringen Arbeiten Voh 

1. Pontvirth-Wien Über Tier- nnd Pflanzenzftchtung. 

2. Grote Uber Genossenschäftsalpen des Verbandes für Reinsucht 
des Pinsguner Rindes in Oberbaiern nnd Weideergebnisse pro 1908. 

8. Hi 11 er Aber das Ergebnis det Jnngviehweide Laineck der 
Herdbuehgesellschaft für Bayreuther Scheckrieb. 

4. Seeberger Aber Süssere Körpern* asse nnd deren Beziehungen 
sur Grösse nnd Entwickelung von Lunge nnd Herz bei zwei ver¬ 
schiedenen SchafraflSen. 

5. Worch, Geschichte der Kastration beim Menschen nnd der 
Tiere, Wirkung der Kastration anf den tierischen Organismus. 

Miller fand durch Messungen, dass der Weidegang in erster 
Linie fördernd anf Brustweite, Bmsttiefe nnd Brustumfang wirkte nnd 
die Rückenlinie besser wurde, ebenso erhöhte sich das Röhrbeinmass 
bis um 4 cm, wÄhrend die Tiere an Grösse nicht besonders Zunahmen. 

Seeberger stellte fest, dass dem Brustkörbe mit grösserer 
Breite eine kleinere Lnnge entspricht, dass aber dem längeren nnd 
tieferen Brustkörbe die grössere Lnnge zukommt. 

Die Auszüge nnd Besprechungen betreffen die Grenzgebiete der 
Züchtungswissenschaft, die Anatomie, Physiologie, Biologie, Hygiene, 
Fütterung, Geschichte und Volkswirtschaft, die Züchtungskunde selbst 
behandelt die Zncht der verschiedenen Haustiergattnnven. 

Die Auszüge sind knapp nnd sehr übersichtlich gehalten nnd 
geben einen lückenlosen Aufschluss über alles das, was im Berichts¬ 
jahr in der wissenschaftlichen Tiersucht nnd den mit dieser im Zu¬ 
sammenhänge stehend ennaturwissenschaftlichen Gebieten geleistet wor¬ 
den ist. Die Jahrbücher haben gerade dnrch die Anszüge einen grossen 
Wert für den viel beschäftigten Praktiker nnd Gelehrten, weil sie ihm 
in kurzer Zeit einen Ueberblick über die meisten Ergebnisse der wissen¬ 
schaftlichen Forschungen nnd praktischen Versuche verschaffen nnd ihn 
so der Mühe flberheben, einen grossen Aufwand an Zeit nnd Geld anf 
das Studium nnd die Anschaffung der zahlreichen litterarischen Erzeug¬ 
nisse zu verwenden. Wenn der Leser dieser Zeilen Interesse für Tier¬ 
zucht bat, so wird er in dem vorliegenden Jahrbuch einen sehr wert¬ 
vollen Wegweiser finden. Pnsch. 


Porsonal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Königl. Bezirks¬ 
tierarzt Michael Sohmidt-Triesdorf anlässlich seiner Versetzung in 
den Ruhestand der Verdienstorden vom hL Michael IV. Klasse. 

Ernennungen: Kreistierarzt Schweitzer-Sögel definitiv als 
solcher; die DistriktstierftrzteTheodor Mayr- Hollfeld znm Schlachthof¬ 
direktor in Erlangen, Friedrich Zink- Fenchtwangen znm KgL Bezirks¬ 
tierarzte daselbst, Bezirkstierarzt Stenger * Würzburg nebenamtlich 
znm Vorstande der Hnfbeschlagsohnle in Wflrzbnrg, Tierarzt Fleisch¬ 
hauer-Schlochan znm Schlachthofinspektor in Rummelsburg (Pomm.), 
Distriktstierarzt Mattem- Mntterstadt znm Bezirkstierarzt in Rocken¬ 
hansen. 

Versetzungen: Die Kreistierärzte Berner von Heilsberg 
nach Lyck nnd Hartmann von Ilfeld nach Homberg. 

Wobnsltzveränderungen : Die Tierärzte Anton Seipel 
von Nenberg a. D. als distriktstierärztlicher Assistent naoh München, 
Dr. Albert Kohlstock von Schöppenstedt nach Loewenberg L ScbL 

Niederlassungen: Die Tierärzte Karl Koerber in Triesdorf 
(Mittelfranken) nnd Reichenwallnor in Griesbach (Bayern). 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Baiern: Zn Unterveterinären des Friedensstandes ernannt 
nnd mit Wahrnehmung einer offenen Veterinärstelle beauftragt: die 
Unterveterinäre d. Res. Krämer (Bayreuth) im 2. Chev. Regt Taxis 
nnd Herzer (Dillingen) im 8. Chev. Regt — Der Unterveterinär 
Hofbaner im 8. Chev. Regt, zur Res. benrlanbt 
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L’ßcole Nationale V£t£rinaire d’Alfort. 

Von E. Miller, cand. med. vot an d, vet-med. Fakultät in,Giessen. 

I. Allgemeines. 

ln Frankreich ist das Veterinärwesen dem Land¬ 
wirtschaftsministerium — Ministöre d ’ Agriculture - zu¬ 
geordnet. Das Land besitzt drei Nationalveterinärschalen. 
Lyon, Alfort und Tonlonse. Diejenige von Lyon hat den 
Ruhm, die älteste Veterinärschnle nnd somit die Wiege der 
Veterinär Wissenschaft zn sein. Sie wurde im Jahre 1761 
von Claude Bourgelat ins Leben gerufen. Einige 
Jahre darauf— 1766 — erfolgte, ebenfalls durch Bonrge- 
lat, die Gründung der Veterinärschule in Alfort. Die 
dritte Veterinärschule in Toulouse entstand 1826. 

Unter diesen drei znr Zeit in Frankreich bestehenden 
Veterinärschnlen ist diejenige in Alfort die bedeutendste 
nnd grösste. Dieser Umstand erklärt sich ans ihrer 
günstigen Lage. Sie liegt an der Hauptstrasse — Grande 
Rue — des etwa 10000 Einwohner zählenden Pariser 
Vorortes Alfortville. Es ist dies ein hübsches Städtchen 
an der Einmündung der Marne in die Seine, in einer 
Gegend, die sich dnreh ihre landschaftlichen Reize in ganz 
hervorragender Weise auszeichnet. Für die Pariser ist es 
ein beliebter Ausflugsort. Die Entfernung von Paris 
beträgt etwas mehr als 10 km. Zahlreiche Verkehrsmittel, 
Staats-, Ring-, Strassen- nnd Untergrundbahn, Pferde- und 
Autoomnibnsse, sowie Dampfboote, ermöglichen es zn jeder 
Zeit, Paris bei kanm halbstündiger Fahrzeit nach allen 
Richtungen hin beqnem nnd billig zn erreichen. 

Diese enge Verbindnng ist erst im Laufe der Zeit 
entstanden. Ursprünglich war die Veterinärschule von 
Alfort, ähnlich wie die tierärztliche Hochschnle in Berlin, 
weit ansserh&lb der Stadtgrenzen; erst allmählich durch 
das rasche Anwachsen der Millionenstadt kam sie in 
nähere Fühlung mit derselben. Heute ist die Trennung 
durch ununterbrochene Häuserreihen nnd Fabrikanlagen 
vollständig aufgehoben. 

Der peripheren Angliedernng an Paris verdankt die 
Veterinärschule von Alfort grosse Vorteile. Auf der Grenze 
von der Grosstadt nnd dem Lande liegend, geniesst sie 
den Znlanf von beiden Seiten nnd ist anfs beste den sie um¬ 
gebenden Verhältnissen angepasst Trotz der zahlreichen 
im Umkreise liegenden Ortschaften und Gutshöfe ist der 
Andrang von Patienten seitens der Grosst&dt beträchtlicher. 
Paris ist ja bekannt als die Hölle der Pferde. — Le ciel 
des femmes, mais l’enfer des chevaux. — Auch den Hunden 
scheint die Grosstadtlnft nicht gnt zn bekommen. Die 
Zahl der täglich znr Konsultation an die Anstalt ge¬ 
brachten Pferde nnd Hnnde beläuft sich nicht selten auf 
über 100 Stück. 


Diesem mächtigen Betrieb entsprechend ist die 
Anstalt ins Grosse gehend angelegt nnd weit ansgedehnt. 
Ihre Einrichtungen sind derart, das sie allen Anfordernngen 
gerecht wird. 

Eine hohe Ummanernng entzieht das ganze Anwesen 
dem allgemeinen Zntritt und verleiht ihm eine einheitliche 
Abgeschlossenheit. Dadurch ist die Schnle vor den neu¬ 
gierigen Blicken der Vorübergehenden geschützt, das 
Eintreten Unberufener ist verhindert, die ein- nnd aus¬ 
gehenden Personen sind unter Kontrolle, die in der Anstalt 
sich befindlichen Tiere können nicht entfliehen. 

Die einzige Stelle, die von aussen einen Einblick in 
das Innere gewährt, ist am Hanpteingange. Dort bietet 
sich dem Beschauer eine hübschgepflegte Zieranlage dar, 
in deren Mitte ein schönes Marmorstandbild von CI an de 
Bonrgelat aufgestellt ist. Links vom Beschauer steht 
ein solches von Henry Bonley. Geradeaus im Hinter¬ 
gründe steht eine Sänlenbüste von Edmond Nocard, dem 
zuletzt gewesenen Direktor der Veterinärschnle in Alfort. 
Der Anblick dieser grossartigen Anlagen ist von im¬ 
ponierendem Eindruck anf den Beschaner. 

Was die Anordnung der einzelnen Gebäude sowie 
deren Einteilung nnd innere Einrichtung betrifft, so zeigt 
sich überall ein staunenswerter Sinn für das Zweckmässige 
nnd Einfach-Praktische. 

Das für die Besuche des Publikums in Betracht 
kommende Hanptgebände steht im Vordergründe. Es fällt 
gleich beim Eintreten jedermann leicht ins Ange and ist 
mühelos za erreichen. Diese leichte Zagänglichkeit er¬ 
spart unnützes Fragen und Umherirren, verhindert das 
versehentliche Betreten verbotener Zngänge nnd ist da¬ 
durch nicht nnr dem Publikum, sondern vielleicht noch 
mehr den Angehörigen der Schnle von Vorteil. 

Der Platz, an welchem das Befragen des Publikums 
bezw. die Untersuchung der zngeführten Tiere stattfindet, 
ist gross genng, am eine rasche and geregelte Erledigung 
za gestatten and jedes Gedränge and gefahrbringende Zu- 
nahekommen zn verhüten. Bei gnter Witterang geschieht 
die Konsultation im Freien; bei schlechtem Wetter findet 
sie unter der Schutzhalle des grossen Kiinikgebändes statt 

Diesem zunächst liegt die Apotheke. Die geringe 
Entfernung von Klinik nnd Apotheke ist sehr nützlich. 
Es ist ein grosser Vorteil, wenn die Medikamente rasch 
bei der Hand sind und jederzeit ans unmittelbarer Nähe 
geholt werden können. 

Ebenso günstig ist die Lage der Hufschmiede, die 
sich gleich neben der Apotheke befindet. Mit ihr ist noch 
ein eigener Operationss&al verbanden. 

Bezüglich der Gestalt der Klinikgebände ist zn be¬ 
merken, dass die Pferdeklinik hufeisenförmig, die Rinder- 
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klinik rechteckig gebaut ist.. Beide Arten bewähren sich 
vorzüglich im Betrieb. Ueberall herrscht grösste Ordnung 
and höchsterreichbare Zweckdienlichkeit Eine scharfe 
Trennung in medizinische und in chirurgische Klinik, wie 
dies an den deutschen tierärztlichen Hochschulen der Fall 
ist, wird in Alfort nicht gemacht. 

Auf diejenigen Patienten, die eine Ansteckung be¬ 
fürchten lassen, ist bestmögliche Rücksicht genommen. 
Sie sind .abseits von den anderen in Gebäuden unter¬ 
gebracht, die ganz in dem Hintergründe liegen. Durch 
eigene Ummauerung, eigene Zugänge, eigene Bedienung, 
eigene Geräte bilden sie ein abgetrenntes Ganzes für sich. 
Zwischen ihnen und den anderen Kliniken liegen schützende 
Gebüsch- and Gartenanlagen und neutrale Gebäulichkeiten, 
so der Wasserturm, die Beleuchtungs- und Heizungsanlagen, 
welche die Schule mit Wasser, Licht und Wärme versehen. 
Ausserdem sind hier noch das Gewächshaus und sonstige 
kleinere Gebäude dazwischen. Das Seucheninstitut, das 
Laboratorium für Bakteriologie, die Versuchsstallungen 
bieten also, theoretisch wenigstens, trotz ihres engen An¬ 
schlusses an die Schule keinerlei Gefahr hinsichtlich der 
Ansteckung. 

Annähernd gleich weit entfernt von den anderen 
Hauptgebäuden und mit diesen allseitig durch direkte Wege 
verbunden ist der grosse Neubau. Er enthält mehrere 
schöne geräumige Hörsäle, eine grosse Bibliothek mit 
Lesesaal und ein reichhaltiges Museum. 

Die durch ihr lärmendes Bellen unangenehm und 
hauptsächlich für den Unterricht störend wirkenden Hunde 
sind in Stallungen untergebracht, die seitlich aasser Hör¬ 
weite gerückt sind. Dem Durchgehen der Tiere vor¬ 
beugend, ist die Hundeklinik mit einer eigenen Mauer um¬ 
geben, die noch einen geräumigen Hof einschliesst, welcher 
zur Pflege und Bewegung der Tiere dient. Es sind zwei 
Zugänge vorhanden. Der eine davon bleibt jedoch stets 
geschlossen. Um ein Entwischen der Hunde zu verhindern, 
ist nur einer der Zugänge im Gebrauche. Er ist mit einer 
Doppeltüre versehen, diese besteht aus zwei Türen, von 
denen die eine geöffnet und wieder geschlossen wird, ehe 
man durch die andere hindurchgeht Also besteht keinerlei 
Möglichkeit für die Hunde zu entkommen. Und sollte es 
trotz aller Vorsichtsmassregeln doch einmal einem gelingen 
aaszureissen, so ist er immer noch in der grossen Um¬ 
mauerung, welche die ganze Anstalt umgibt, zurückgehalten 
und kann nicht entwischen. 

Bei der Hundeklinik ist die Manege angebaut, die zum 
Reiten und Bewegen der Tiere dient. Ihr gegenüber steht 
das landwirtschaftliche Mustergebäude, das jedoch nicht 
mehr als solches instandgehalten wird. Anders dagegen 
der Botanische Garten, dessen prächtiges Aussehen der 
Botanik als »scientia amabile“ alle Ehre macht. 

Schattige Alleen mit zahlreichen Ruhebänkchen dienen 
den Studierenden zu angenehmem Aufenthalte. Am Ende 
eines dieser Parkwege ist ein hübsches Denkmal für 
Leopold Trasbot aufgestellt. 

Angrenzend an den Botanischen Garten ist ein Tennis¬ 
spielplatz, der den Studierenden zur allgemeinen Benutzung 
zur Verfügung steht. 

Für die in Zukunft in Aussicht stehende etwaige Er¬ 
weiterung der Veterinärschule ist zur Genüge Sorge ge¬ 
tragen. In die grosse Umgebungsmauer sind weite Felder 
und Wiesen eingeschlossen. Sie bieten Platz genug für 
weitere Bauten, so dass einer Vergrösserung der Anstalt 
keinerlei Hindernisse im Wege stehen. 

H. Beschreibung der einzelnen Gebäude. 

Durch ihre allseitige Ummauerung ist die Veterinär¬ 
schule nach aussen hin vollständig abgeschlossen. Um 
heraus oder hinein zu kommen, hat man sich an den Portier 
zu wenden. Beim Anläuten öffnet er das Gittertor und 
lässt die Ein- und Ausgehenden passieren. Auf Anfragen 


und Erkundigungen erteilt er bereitwilligst Auskunft. Da 
an den Kliniken kein Nachtdienst besteht, so werden 
während der Nacht keine Patienten auf genommen. 

Beim Betreten der Veterinärschule durch den Haupt¬ 
eingang steht auf der linken Seite das Gebäude, welches 
die Direktion, die Verwaltung, das Kassenamt, das Sekre¬ 
tariat und einige Dienstwohnungen enthält. 

Rechts am Eingang ist das chemische Institut mit dem 
grossen Festsaal, einem kleineren Hörsaal und mit der 
Apotheke. Für die innere Einrichtung der Apotheke ist 
eine in nächster Zeit zur Ausführung gelangende, moderne 
Neuausstattung geplant. Vorstand des chemischen Institutes 
ist Professor Adam. 

Gegenüber der Längsseite des eben beschriebenen 
Baues liegt das Pensionat der internen Studierenden. Fast 
alle sich an der Schule befindlichen Studierenden sind hier 
aufgenommen. Die Unterhaltungs- und Betriebskosten 
dieses Pensionates liegen in den Händen des Staates. 
Gegen eine Bezahlung von jährlich 400 Mk. ungefähr ge¬ 
währt dieser den Pensionären vollständig freie Wohnung 
und Verpflegung. In diesem Betrage sind anch schon die 
Auslagen für den Besuch der Vorlesungen und praktischen 
Uebungen mit eingeschlossen. Militäreleven erhalten 
kostenlos Reitunterricht, der wöchentlich ein Mal statt- 
flndet. Die für das Studium der Veterinärmedizin vorge¬ 
schriebene Zeit beträgt in Frankreich 4 Jahre. Somit hat 
der französische Tierarzt Gelegenheit, dank dem Entgegen¬ 
kommen seines Staates, sich mit einem Kostenaufwand 
von höchstens 2000 Mk. zum Beruf ausbilden zu können. 
Ein Vergleich dieser Summe mit dem Budget eines 
deutschen Veterinärstudenten zeigt die interessante Tat¬ 
sache, dass letzterer durchschnittlich in einem Jahr mehr 
braucht als sein französischer Kollege während der ganzen 
Studienzeit Besondere Vereine und Verbindungen gibt es 
nicht an der Schule. Der französische Student fühlt nicht 
das Bedürfnis, sich zu Vereinen zusammenzuschliessen. 
Je nach Gelegenheit oder Neigung gesellt er sich mit 
einigen Kameraden zusammen und versteht es auf diese 
Art, Geselligkeit und Freundschaft zu pflegen. Sämt¬ 
liche Studierende stehen ohne Unterschied des Alters in 
freundschaftlichem Duz-Verhältnis unter sich. 

Die nicht im Pensionat wohnenden Studierenden, dazn 
gehören alle Ausländer sowie diejenigen Einheimischen, 
welche im Pensionat nicht Aufenthalt nehmen wollen oder 
für welche es keinen Platz hat, befinden sich ausserhalb 
der Anstalt in Wohnung. In den umliegenden Orten 
Alfortville, Alfortmaisons, Charenton, St. Maurice usw. gibt 
es Gelegenheit genug, Zimmer zu mieten. Sämtliche 
Professoren und Assistenten, sowie der Direktor der 
Veterinärschule bewohnen ebenfalls Privathäuser ausser¬ 
halb der Anstalt. 

Zu dem oben erwähnten Pensionate gehört noch ein 
grosses Gebäude mit Studiersälen, Garderobezimmern und 
einigen Dienstwohnungen für die Wärter und Angestellten 
der Anstalt. Es liegt gleich neben dem Pensionate. 

Unmittelbar davor steht die grosse Klinik für 
Pferde. Das Gebäude ist hufeisenförmig gebaut. Die 
beiden Schenkel des Hufeisens schliessen eine grosse, teil¬ 
weise mit Holz, teilweise mit Glas überdachte Halle ein. 
Der Boden ist überall mit Zementplättchen belegt. Die 
Stallungen des ganzen Gebäudes enthalten Raum für 64 
Pferde. Sie sind abgeteilt in Räume mit je 6 bis 8 Plätzen. 
Einige darunter sind kleiner und haben nur Platz für 1 
oder 2 Tiere. Im Halbkreise des Hufeisens sind lauter 
Einzelboxen eingebaut. Die Türen der einzelnen Räume, 
die Einzelboxen ausgenommen, münden unter das Dach 
der Holle ein. An den Aussenwänden der Stallungen sind 
überall eiserne Hakenringe eingelassen, die zum Befestigen 
der Tiere beim Putzen und Pflegen benutzt werden. Unter 
der Halle sind die Tiere und die mit ihnen beschäftigten 
Personen vor Wind und Regen geschützt. In dieser Halle 
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sind 4 verschiedenartige, zum Teil drehbare, zum Teil 
feste Notstände aufgestellt. Sie dienen zu kleineren 
Operationen, wie Hufe beschneiden, Spat brennen, 
Kastrieren n. dergl. Sie stehen täglich im Gebrauche. 

Für bedeutende Operationen und Demonstrationen, so¬ 
wie für den kleineren Chirurgiedienst (Ohren- und Schweif- 
köupieren der Hunde, Kastrieren der Katzen, Anlegen 
von Verbänden usw.) ist ein besonderer Operationssaal 
da. Er ist innerhalb des Kopfraumes des Hufeisens halb¬ 
mondförmig an die Halle angegliedert. Die zu operieren¬ 
den Tiere werden auf Strohunterlage geworfen und in 
dieser Lage operiert. Zum Festhalten der Tiere sind im 
Boden Ringe eingelegt, an welchen die Stränge durcb- 
gezogen und befestigt werden können. Der Zuschauer- 
raum ist vom Operationsraum durch eine niedere Mauer 
getrennt. Die Sitzbänke sind stufenweise erhöht. Rechts 
und links im Saale sind Kammern, die Wurfzeuge, Stränge, 
Nasenbremsen und sonstige Utensilien enthalten. In der 
einen Kammer ist ein Gebläse eingerichtet zum Erhitzen 
von Glüheisen, Erwärmen von Hufkitt, Pech u. dergl. 
Der Zugang zum OperationBraum ist durch ein grosses 
Portal abgeschlossen, das nur geöffnet wird beim Aus- und 
Einführen der Tiere. Für Personen ist in dem einen 
Flügel des Tores eine kleine Tür eingelassen. Durch Be¬ 
nutzung derselben braucht das grosse Tor nicht geöffnet 
zu werden und wird dadurch die unvorhergesehene Flucht 
der Tiere sowie der unberufene Einblick des draussen 
wartenden Publikums vereitelt. Oberhalb des Tores ist 
eine grosse Uhr in der Wand angebracht. Vor dem 
Operationssaal unter der Halle stehen 2 grosse Wasser¬ 
tröge mit Wasserleitung. 

Weitaus der grösste Teil der eingestellten Pferde 
leidet an chirurgisch zu behandelnden Krankheiten. Am 
häufigsten kommen vor: Spatleiden, Sehnenentzündungen, 
Gallen, Hufkrankheiten. Ferner Satteidtücke, Widerist- 
wunden, Brustbeulen, Lahmheiten usw. Unter den Fällen 
innerlicher Krankheiten, die verhältnismässig sehr gering 
sind, gibt es auffallend wenig Koliken, während eines 
Jahres kaum 15. Dies erklärt sich vielleicht aus dem 
milden Klima Frankreichs. Erkrankungen der Respirations¬ 
organe sind dagegen häufiger. So weit Platz vorhanden 
ist, werden solche Patienten in den Einzelboxen unter¬ 
gebracht. Es soll damit einer eventl. Ansteckungsgefahr 
vorgebeugt werden. Da jede Einzelboxe ihren eigenen 
Ausgang ins Freie besitzt, so wird die Berührung der 
kranken Tiere untereinander und das Atmen in gleicher 
Luft vermieden. Als Stallstreue kommt Stroh zur Ver¬ 
wendung. Tiere, deren Harn oder Kot zu näherer Be¬ 
obachtung und Untersuchung herangezogen werden soll, 
werden in sorgfältig gesäuberten, leerstehenden Boxen 
untergebracht. 

Die Fütterungsweise der Pferde ist folgende: Täglich 

2 Rationen. Morgens 9 Uhr d. h. nach mitteleuropäischer 
Zeit 10 Uhr und abends 5 Uhr bezw. 6 Uhr. Vormittags 
wird erst nach Beendigung der Visite gefüttert Die 
Visite beginnt um 8 Uhr unter Leitung des Professors. 
In den Dienst der Klinik teilen sich die Professoren 
Cadiot und Coquot. Jeder hat die Hälfte der Pferde- 
und die Hälfte der Hundeklinik. 

Das den Pferden verabreichte Futter besteht täglich 
aus 7 kg Stroh, 5 kg Heu, 6 1 Fourages mdlassds und 

3 1 Hafer. Davon bekommen die Tiere morgens die Hälfte 
und abends die Hälfte. Und zwar: 3 1 /* kg Stroh mit 
2*/s kg Heu unvermischt und ungeschnitten; dann 3 1 von 
dem mit Melasse gemengten, kleingeschnittenen Futter, 
welchem l 1 /* 1 Hafer beigemischt wird. Im Sommer wird 
auch grünes Futter verabreicht Abweichungen von dieser 
Fütterungsart kommen vor. Es richtet sich dies nach der 
Rasse des Tieres, nach der Art seiner Krankheit usw. 
Die Zugabe von Melasse zum Futter scheint sehr beliebt 
zu sein in Frankreich und sich zu bewähren. Sie ist z. B. 


auch bei den Pferden der Pariser Omnibusgesellschaft ein¬ 
geführt in folgender Mischung: 

Gemischte Körner: Mais, Hafer und Pferdebohnen 7,5 kg, 

Melasse.2 „ 

Geschnittenes Stroh. 8—4 „ 

Dieses Futter wird von den Tieren gern genommen, 
ist billig und rationell im Gebrauche. Ausserdem soll es 
durch den reichen Zuckergehalt sehr nahrhaft sein, appetit- 
und verdauungsbefördernd wirken und Kolikanfälle ver¬ 
hüten. 

Der für den Unterhalt des Tieres geforderte Preis 
beträgt an der Veterinärschule in Alfort für ein Pferd 
3 Franken, für einen Hund 1 Franken, einschliesslich 
kostenfreier Behandlung und Verabreichung von Medika¬ 
menten. Einfache Konsultation der Tiere kostet nichts. 
Die Konsultation findet unter und vor der grossen Halle 
der Klinik statt, vormittags zwischen 9 und 11 Uhr. Sie 
wird der Reihe nach vorgenommen. Jede ankommende 
Person wird am Eingänge vom Hausmeister mit der 
laufenden Nummer versehen. Damit hat sie sich anf dem 
Anmeldezimmer, welches sich im Klinikgebäude befindet, 
vorzustellen und ihre genaue Adresse anzugeben. Hierauf 
bekommt sie einen Schein ausgestellt und wird nun zur 
Konsultation zugelassen. Beim Verlassen der Anstalt hat 
sie die erhaltene Kontroll- und Zäblmarke wieder zurück¬ 
zugeben. 

An der Konsultation beteiligen sich auch die Studie¬ 
renden, indem sie die Patienten voruntersuchen und dann 
dem Professor oder seinem Assistenten vorstellen. Diesem 
ist es dadurch ermöglicht, die einzelnen Fälle auf Grund 
der Angaben des Studierenden rasch zu diagnostizieren und 
zu erledigen. Sie verordnen mündlich die nötigen Mass- 
regeln und übertragen die Ausführung derselben an die 
Studierenden. 

Auch das eigenhändige Rezeptieren wird den Studie¬ 
renden überlassen; die Unterschrift solcher selbst ange¬ 
fertigter Rezepte muss jedoch vom Professor ausgeführt 
werden. Zur Untersuchung und zum Vorführen der Tiere 
ist vor der Klinik ein grosser rechteckiger Hofraum, auf 
welchem die Tiere auf Pflaster, Holzboden und weich¬ 
gepflügter Erde im Schritt, im Trab oder Galopp gefahren, 
geritten oder geführt werden können. 

Bei der grossen Pferdeklinik ist die Hufschmiede mit 
einem kleinen Operations- und Uebungssaale sowie die 
Arbeitszimmer von Professor Coquot. Die Hufschmiede 
steht nicht in allgemeinem Betriebe, sondern wird nur zu 
Lehrübungen von den Studierenden oder zur gelegentlichen 
Anfertigung eines besonderen Hufeisens für ein krankes 
Pferd der Anstalt benutzt 

Verlässt man die Pferdeklinik durch den hinteren 
Durchgang, so gelangt man nach links gehend zu der 
Rinderklinik mit dem histologischen und pathologischen 
Institute. Das Gebäude ist noch ziemlich neu und stellt 
ein grosses Rechteck dar, das einen geräumigen Innenhof 
umschliesst. Die Mitte der Vorderseite enthält einen 
grossen Hörsaal. Rechts und links von diesem, durch 
Durchgänge getrennt, sind zwei weitere Säle. Derjenige 
rechts dient zu den Operationen der Rinderklinik, derjenige 
links zu den Sektionen und pathologisch-anatomischen De¬ 
monstrationen. Beiderseits führen Schienenwege in den 
Hörsaal hinein, so dass etwaiges Lehrmaterial in den Sälen 
aussen zuerst vorbereitet und dann direkt in den Hörsal 
hineingeführt werden kann. In den beiden Durchgängen 
sind Glaskästen mit pathologisch-anatomischen Präparaten 
aufgestellt. Die beiden kürzeren Rechtecksseiten des Baues 
werden rechts von dem Laboratorium und den Arbeits¬ 
zimmern des Professors Monssu, dem Vorstande der 
Rinderklinik, links von den Räumlichkeiten für Professor 
Petit, dem Leiter und Vorstand des histologischen und 
pathologischen Institutes, gebildet. Auf der linken Seite 
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befindet sich anch der Mikroskopiersaal. Der Hintergrund 
des Gebäudes ist ganz eingenommen von den Stallungen 
für Rinder, Ziegen, Schafe, Schweine, Kaninchen und 
Geflfigel. 

An einem der äussersten Punkte der Anstalt ist die 
Hundeklinik. Es ist ein alter niederer Bau, der in Bälde 
einer neuen Klinik Platz machen soll. Die Klinik besteht 
aus zwei Sälen mit Mittelgängen. Die Hundekäfige sind 
rechts und links der Wand entlang aufgestellt. Die Räume 
sind heizbar, mit Wasserleitung versehen. Einige auf- 
gestellte Kästen dienen zum Aufbewahren von Geräten, 
Bandagen und Medikamenten. Bei den Sälen ist eine Art 
Futterküche, in der die Nahrung gekocht und zubereitet 
wird. Auch für die Hunde sind zwei Mahlzeiten täglich 
die Regel. Aufgeweichtes Brot mit einigen Brocken 
Pferdefleisch wird in einem Napf in den Käfig hinein¬ 
gegeben. Dazu eine Schfissel frischen Wassers. Ab¬ 
weichungen von dieser Ffltterungsart werden getroffen bei 
Tieren, die nicht fressen, schwer krank sind, auf eine 
Operation vorbereitet werden oder eine solche fiberstanden 
haben, ln diesen Fällen wird Milch und gehacktes Fleisch 
verabreicht. 

An das Hundespital angebaut ist die Reithalle—Man&ge. 
Ebenfalls ein weites geräumiges Gebäude von länglicher 
Form. Der Boden darin ist mit Lohe bedeckt. In der 
Reithalle sind Pferdestallungen, die als Reserve dienen 
und zur Zeit unbenutzt stehen. 

Vor der Manege und der Hundeklinik steht der ehe¬ 
malige landwirtschaftliche Musterhof — Ferme. Früher 
wurden in demselben Zuchtversuche angestellt. Jetzt ent¬ 
hält er nur noch Futtervorräte ffir die Kliniken, auch sind 
einige Kühe vorhanden, die den nötigen Bedarf an Milch 
in das Pensionat liefern. 

Von diesem Anwesen sich wieder zurfickwendend nach 
der gegenüberliegenden Seite zu kommt man auf den 
grossen Neubau. Ausser ausgedehnten Arbeitsräumen für 
die Professoren Dechambre, Railliet, Hoffmann und 
Cadiot, enthält er in seinem Parterre den grossen Prä¬ 
pariersaal der Anatomie und zwei grosse Hörsäle. Im 
ersten Stock ist die reichhaltige Bibliothek mit einem ge¬ 
räumigen Lesesaale sowie das sehr sehenswerte und inter¬ 
essante wissenschaftliche Museum. Botanische, zoologische, 
physikalische, anatomische und pathologische Sammlungen 
sind hier in äusserst sorgfältiger und übersichtlicher 
Anordnung aufgestellt. Besonders grossartig ist die 
Skelettsammlung und die zur Bestimmung des Alters 
dienende Gebissammlung. Die Spezialsammlungen von 
chirurgischen Instrumenten, von Lehrmitteln für die Huf¬ 
beschlags- und Beschirrungskunde, für das Studium der 
Parasiten und Krankheitserreger, für das Bestimmen und 
Kennenlernen der Getreide- und Futterpflanzen sowie der 
verschiedenen Wollarten sind alle in lückenloser Reihe 
und Auswahl zur Schau ausgestellt. Ferner findet sich 
zur Geschichte und Entwicklung der Tierheilkunde mancher 
hochinteressante Beitrag vor. Selbstverständlich gewinnt 
das Museum immer neue Erwerbungen und wird fort¬ 
während erweitert. E& kann in seiner jetzigen Ausdehnung 
und Gestalt wirklich als einzigartig gelten. Den Studie¬ 
renden ist es zur Benutzung zugänglich jeden Donnerstag 
Nachmittag. Gegründet wurde das Museum unter der 
Leitung des jetzigen Direktors der Veterinärschule Gustav 
Barrier. 

Vor dem Museum, auf dem Wege, welcher zum Aus¬ 
gang führt, ist in dem Boden eine Wage eingemauert, die 
zur Gewichtsbestimmung schwerer Lasten dient 

Nahe der Umgebungsmauer steht noch ein Gebäude, 
in welchem die Kadaver vorübergehend aufbewahrt und im 
Bedarfsfall auch mazeriert werden. 

Für den Unbekannten schwer auffindbar ist das bak¬ 
teriologische Institut und die Spezialklinik sowie die 
Seuchenanstalt. Dieser Gebäudekomplez liegt ganz ver¬ 


borgen hinter Gebüsch. Der Zugang kann durch ein 
Gittertor abgesperrt werden. Geht man durch dasselbe . 
hindurch, so ist links die Stallung für tollwütige bezw. 
tollwutverdächtige Hunde, rechts die Stallung für Ver¬ 
suchstiere, die zur Gewinnung von Serum und dergleichen 
dienen. In der Mitte ist ein weiter Saal zu Operations¬ 
und Sektionszwecken, im Anschlüsse daran ist das bakterio¬ 
logische Laboratorium und die Arbeitszimmer des Vor¬ 
standes dieser Abteilung, von Professor Valide. 

Seit einigen Jahren ist zu diesen Gebäuden noch eine 
neue Anlage hinzugekommen, das Laboratoire de recherche. 
Ein Untersucbungsinstitut für Seuchen, das nach den An¬ 
gaben von Nocard nach dessen Tod errichtet wurde. 
Es ist von allen anderen Gebäuden peinlichst abgesondert 
und durch eigene allseitige Ummauerung gänzlich isoliert. 
Es besteht aus einem grossen Laboratoriumsgebäude mit 
Untersuchung«- und Sektionsräumen, aus vier symmetrisch 
zu einander liegenden Stallungen, aus einem Kadaver¬ 
vernichtungsraum, aus einem weiten Weideplatz, aus einer 
Geflügelanlage, aus einer eigenen Düngerstätte. Zum 
Ganzen gehört noch ein eigenes Futterzubereitungshäuschen, 
welches aber ausserhalb der Ummauerung liegt Es 
ist dies eine Vorsichtsmassregel, die das Angestecktwerden 
des Futters mit Krankheitskeimen vermeiden soll. Das 
Futter wird immer ganz frisch und gebrauchsfertig von 
dem Futterbäuschen direkt in die Futterbehälter der 
Stallungen eingeführt und eingeschüttet Durch dieses 
Verfahren kann das Futter nicht leicht zum Ueberträger 
von Krankheiten werden. 

Zum Transport des Futters dienen Rollwagen. Ueber 
die ganze Anlage hin läuft ein weitverzweigtes Schienen- 
netz. Ueberall Ähren die Schienenwege bis in die Stallungen 
hinein und verbinden diese mit dem Sektionsraume, der 
Vernichtungsanstalt und der Düngerstätte. Es sind drei 
Systeme von Rollwagen vorhanden. Zur Beförderung des 
Futters werden kleine, tiefe, schalenförmige Rollwagen 
benutzt Diejenigen zur Beseitigung des Mistes sind 
grösser und umkippbar. Für das Fortschaffen der Kadaver 
sind solche mit flachem Tische vorhanden, die am Rande 
mit Kanten versehen sind, welche das Ablaufen von 
Flüssigkeit verhindern. 

Die Zwischenräume der einzelnen Stallungen können 
durch Gitter abgesperrt werden. Jedes der vier Stall¬ 
gebäude ist ebenfalls symmetrisch gebaut und mit einem 
Mittelgange versehen. Von diesem aus erfolgt das Ein¬ 
schütten der Nahrung. Rechts vom Mittelgange sind drei 
Logen, links drei Logen. Jede Loge hat bequem Raum 
für zwei Tiere, so dass eine Stallung also im Ganzen 
zwölf Tieren Unterkunft gewährt Zu jeder Loge gehört 
ein beinahe gleich grosser ummauerter Vorraum. In diesem, 
der nicht bedeckt ist, stehen die Geräte für die dazu¬ 
gehörige Loge sowie ein Desinfektions- und Waschapparat 
Der sich ansammelnde Kot der Tiere wird zwölf Stunden 
lang in Kreolinwasser ausgelaugt. Auch der Dünger wird 
desinfiziert Er kommt nur in den innerhalb der Vete¬ 
rinärschule sich befindenden Feldern und Wiesen zur Ver¬ 
wendung. 

Der Vernichtungsraum Ar Kadaver ist Ar das Hart- 
mannsche Verfahren eingerichtet Der Zutritt zu der 
ganzen Anlage ist strengstens untersagt und dieselbe ist 
stets abgeschlossen und unzugänglich. Nur auf die Art 
ist die Ansteckungsgefahr auf das Mindestmass reduziert 
und die Anlage Ar ihre Nachbarschaft ungefährlich. 

IH. Das Unterrichtswesen. 

Bedingung Ar die Zulassung zum Studium der Veterinär¬ 
medizin in Frankreich ist der Besitz des Baccalauröat-Zeug- 
nisses. Diese wissenschaftliche Vorbildung lässt sich mit 
dem Reifezeugnisse der deutschen höheren Lehranstalten 
vergleichen. Die Aufnahme von Studierenden erfolgt ein 
Mal jährlich und zwar im Herbste. Um der auch „jenseits 


Digitized by 


Google 




No. 46. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


686 


des Rheines“ vorhandenen Ueberfüllung des tierärztlichen 
Standes vorzubeugen, wird immer nur eine ganz bestimmte 
Anzahl von Studierenden aufgenommen. Die Bewerber 
haben sich einer Aufnahmeprüfung zu unterziehen. Mit 
dem Bestehen derselben ist zugleich auch die Berechtigung 
zur Aufnahme in das Pensionat verknüpft Die Studien¬ 
zeit ist eingeteilt in 4 Jahrgänge, die je in Winter- und 
Sommersemester zerfallen. Am Schlüsse jedes Jahrganges 
finden Versetzungsprüfungen in den folgenden Jahrgang 
statt. Wer ungenügende Kenntnisse auf weist hat das 
ganze Schuljahr zu wiederholen. Zur Ueberwachung und 
Beurteilung von Fleiss und Fortschritt der Schüler werden 
monatlich schriftliche und mündliche Prüfungen abgehalten. 
Nach deren Ergebnisse werden die Schüler loziert 

Der Unterrichtsplan ist im allgemeinen übereinstimmend 
mit demjenigen der deutschen Hochschulen. Die ersten 
Semester sind hauptsächlich dem Studium der Naturwissen¬ 
schaften gewidmet. Am Ende des 2. Jahrganges werden 
die Studierenden dann schon zum Dienst in den Kliniken 
herangezogen. Als Neuling — nouveau — hat sich der 
Studierende darin zu fügen, den älteren Semestern mit 
kleinen Hilfeleistungen dienlich su sein. Unter ihrer Auf¬ 
sicht und Anleitung lernt er bandagieren, Medikamente 
eingeben, Scharfsalben einreiben und sonstige leichtere Mani¬ 
pulationen. Im 3 . Jahrgange wird er Auskultant — aide —. 
Als solcher ist er einem Praktikanten — praticien — zu¬ 
geteilt. Mit diesem versieht er gemeinsam die Pflege der 
Tiere. Endlich im 4. Schuljahre wird der Auskultant selbst 
zum Praktikant. Dies gibt ihm das Vorrecht ziemlicher 
Selbständigkeit. Er bekommt Gelegenheit zur eigenhändigen 
Ausführung von Operationen, wie z. B. Spatbrennen, 
Tracheotomie, Kastrieren, Exstirpationen von Geschwülsten 
und dergL Die dazu notwendige Unterweisung empfängt 
er direkt vom Professor, mit dem er den einzelnen Fall 
eingehend bespricht. Der Praktikant hat dem ihm zu¬ 
gesellten Auskultanten gegenüber die Verpflichtung, ihm 
ein bereitwilliger Helfer und Berater zu sein. 

Dieses enge Ineinandergreifen der einzelnen Jahr¬ 
gänge, dieses gegenseitige Sichunterstützen und Zusammen¬ 
helfen ist von sehr vorteilhafter Wirkung für die Aus¬ 
bildung der Studierenden. Die jüngeren Semester werden 
in ihrem Studium durch die älteren Semester wesentlich 
unterstützt, und letztere wiederum haben eine gute Hilfe 
an den ersteren bei Ausübung von Operationen oder 
wissenschaftlichen Arbeiten. Der tägliche Besuch sämt¬ 
licher Kliniken ermöglicht es den Studierenden, Anfang, 
Verlauf und Ausgang einer Krankheit sowie die Anwendung 
und Wirkung der therapeutischen Mittel genau kennen zu 
lernen. Ausser diesen Allgemeinbesuchen der Kliniken 
besteht noch eine spezielle Einteilung des Klinikdienstes 
in Gruppen mit wöchentlicher Abwechslung. Die eine 
Gruppe hat die Pflege der in der Anstalt befindlichen 
Tiere zu übernehmen, die andere hilft an der Konsultation 
mit, eine dritte besorgt den kleinen Chirurgiedienst, eine 
vierte ist zum Aufenthalt in den Laboratorien der Professoren 
bestimmt usw. 

Der Beginn der Morgenvisite wird durch weithin Ver¬ 
nehmbares Glockenzeichen angekündet. Die Studierenden 
sind zum Dienst in den Kliniken mit Kittel und Schürze 
von heller rotbrauner Farbe bekleidet. Nur die Professoren 
tragen weisse Klinik-Mäntel. Während des Aufenthaltes 
an der Schule sind sämtliche Studierende mit dunkelblauen 
Mützen — casquette — uniformiert. Je nach dem Jahr¬ 
gange sind dieselben mit 1, 2, 3 oder 4 Goldlitzen versehen. 

Zur Förderung des Anschauungsunterrichtes finden im 
Anschluss an die Vorlesungen zahlreiche Demonstrationen, 
Uebungen, Ausflüge, Besichtigungen öffentlicher Ein¬ 
richtungen und sonstiger interessanter Sehenswürdigkeiten 
statt, welche in Beziehung mit der Veterinärmedizin stehen. 
So werden z. B. schöne botanische Exkursionen gemacht. 
Ferner werden regelmässige Besuche des Schlachtvieh¬ 


marktes ausgeführt. Dieser ist im Norden von Paris. Der 
Platz, wo er abgehalten wird, heisst — la vilette —. Da¬ 
selbst ist reichlich Gelegenheit geboten, die verschiedenen 
Viehschläge Frankreichs kennen zu lernen. Die jeweilige 
Zufuhr ist ganz enorm und steigt in die Tausende. 

Zu Uebungen in der Fleischbeschau werden die grossen 
Schlachthofanlagen der Stadt Paris — les abattoirs — be¬ 
sucht. Ausserdem werden Besichtigungen von Grossbetrieben 
unternommen, z. B. von den Stallungen der Pariser Pferde¬ 
omnibusgesellschaft. Sehr grosse Stallungen besitzen auch 
die verschiedenen Warenhäuser von Paris. Bei den zeit¬ 
weilig stattfindenden Pferdemärkten und Pferdeausstellungen 
erhalten die Studierenden freien Zutritt. Eine sehr 
interessante Grosstadteinrichtung ist die Hundefundstelle 
— la fourriöre —. Daselbst werden alle herrenlos ge¬ 
fundenen Hunde 3 Tage lang aufbewahrt und gefüttert. 
Innerhalb dieser Frist nicht abgeholte Tiere werden getötet. 

Um einen Einblick in das Gestütswesen zu gewinnen, 
findet jährlich, meist während der Pflngstferien, eine mehr¬ 
tägige Studienreise statt. 

Zum Besuche der Rennen in Longchamp, Auteuil, Bois 
de Boulogne und den übrigen Rennfeldem in der Umgebung 
von Paris stehen der Veterinärschule von Alfort eine An¬ 
zahl Abonnementsplätze kostenlos zur Verfügung. Dieselben 
werden an den Renntagen unter die Studierenden verlost 

Des weiteren werden jeden Montag Operationsübungen 
und geburtshilfliche Manipulationen abgehalten. Letztere 
meist am Phantom. Zu den Vivisektionen dienen vier 
alte Anatomiepferde, die zu diesem Zwecke eigens an¬ 
gekauft werden. An diesen finden die Operationsübungen 
statt nach einem gewissen Reglement. Zuerst wird das 
Abnehmen und Anlegen von Hufeisen am gesunden Hufe 
geübt. Dann werden Aderlässe, subkutane Injektionen, 
Tracheotomie, Haarseil legen und derlei Uebungen aus¬ 
geführt. Am liegenden Tiere kommen die verschiedenen 
Arten von Nerven- und Sehnenschnitten an die Reihe; 
ferner Trepanation der Kopfhöhlen. An toten Tieren 
werden die bei kranken Hufen notwendigen Operationen 
behandelt 

Die praktische Ausführung solcher Operationen bilden 
für die Studierenden eine sehr gute Vorbildung zu ihrem 
Berufe. 

Zum Schlüsse noch ein Wort über die Erwerbung des 
Doktor-Titels für die Tierärzte in Frankreich. Diese Frage 
ist gerade in letzter Zeit in den Vordergrund getreten durch 
ein Gesuch des tierärztlichen französischen Verbandes an 
das Ministerium. In demselben wünschen die französischen 
Tierärzte, dass ihnen die Möglichkeit gegeben werde, ihr 
Studium mit der Verleihung des Doktor-Titels abschliessen 
zu können. Von welchem Erfolge diese Bemühungen sein 
werden, wird die Zukunft zeigen. 


Referate. 

Die Intrakutan-Reaktlon bei Tuberkulose 
von Rind und Schwein. 

Inangural-Dissertation von A. Zschocke, Sohlachthofdirektor 
in Planen L V. 

Die Intrakutanreaktion, bei der eine Tuberkulinlösung 
in die Kutis injiziert wird, wurde bei Tieren zuerst von 
Moussu und Mantoux angewendet. Während alle ge¬ 
sunden Rinder keine Reaktion zeigten, sahen sie bei 
tuberkulösen Tieren sehr lebhafte Lokalreaktion innerhalb 
48 Stunden eintreten, bestehend in Anschwellen der Haut 
und subkutanem Oedem. Ausserdem war bei unpigmentierter 
Haut gewöhnlich ein intradermatischer hämorrhagischer 
Erguss zu beobachten. Als günstigste Stelle für die 
Impfung erwiesen sich die beiden Hautfalten zwischen 
Schwanzwurzel und After wegen der geringen Behaarung 
und Pigmentierung und wegen des reichlichen Unterhaut- 
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bindegewebes. Bei positiver Reaktion schwoll die Haut¬ 
falte zur 2 bis 3 fachen St&rke an. Allgemeinerscheinungen 
wnrden in keinem Falle beobachtet. 

Im weiteren Verlaufe der Versuche wies Valide auf 
auf eine in ca. 60 Proz. der Impfnngen eintretende, nicht 
spezifische Lokalreaktion hin, die meist nach einigen 
Stunden verschwindet, aber auch bis zu 48 Stunden be¬ 
stehen bleiben kann. Ihre Ursache sieht er im Glyzerin 
des Tuberkulins, in den aus der Bouillon kultur stammenden 
Salzen, zum Teil auch in dem dnrch die Impfnadel be¬ 
wirkten Trauma. Ferner veröffentlicht er 4 Fälle von 
Spätreaktionen, bei denen erst nach 60—70 Stunden Er¬ 
scheinungen auftraten. Anch sah Valide einigemale 
leichtes Fieber und Nachlassen der Milchsekretion nach 
intrakutaner Impfung. 

Von 3 durch intravenöse Injektion künstlich infizierten 
Tieren reagierten 2 schon nach 14 nnd 20 Tagen. 521 intra¬ 
kutane Impfungen ergaben in 494 Fällen (94,8 Proz.) Ueber- 
einstimmnng mit Kontrollmethoden, in den meisten Fällen 
der subkutanen Impfung, ausserdem Autopsie. Valide hält 
das intrakutane Verfahren für den bisherigen Methoden 
überlegen. 

Nach Salvisberg reagieren auf die Intradermoreaktion 
nnr 50 Proz. der tuberkulösen Tiere. Ferner fand er 
sehr erhebliche Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens. 

Zschocke impfte ca. 800 Rinder, von denen die 
meisten nach der Schlachtung genau untersucht wurden, 
mit 3—5 Tropfen einer Lösung von Tuberkulin in 
physiologischer Kochsalzlösung intrakutan an der Schwanz¬ 
falte, in der Mehrzahl der Fälle jedoch am Halse. Die 
schon von Valide erwähnte nicht spezifische Anschwellung, ! 
die Zschocke als „Wundreaktion“ bezeichnet, trat häufig 
auf, sowohl bei tuberkulösen als auch bei nicht tuberkulösen 
Tieren, in gleicher Weise auch bei intrakutaner Impfung 
von Glyzerin. Die Wundreaktion verschwindet rasch 
wieder, kann aber auch 20—40 Stunden, ausnahmsweise 
noch länger bestehen bleiben. 

Die spezifische Tuberkulinreaktion war positiv bei un¬ 
gefähr 85 Proz. tuberkulöser Rinder. Sie erscheint nach 
etwa 20 Stunden als deutliche derbe Anschwellung mit 
vermehrter Wärme und Empfindlichkeit Bei Schwanz¬ 
faltenimpfung war grössere Empfindlichkeit selten, jeden¬ 
falls wegen der leichten Dehnbarkeit der Haut an dieser 
Stelle. Der Höhepunkt der Reaktion ist nach 48 Stunden 
erreicht und nach weiteren 24—48 Stunden tritt all¬ 
mähliche Rückbildung ein. Rötung oder Exsudation und 
Schorfbildung waren selten. Fünf Fälle von Spätreaktion, 
vier nach 68 Stunden, eine nach 92, waren zu verzeichnen, 
ferner einige Male bei Halsimpfung Lymphangitis mit 
beträchtlicher Schwellung der entsprechenden Buglymph- 
drüse als Ausdruck einer besonders starken Reaktion. Die 
von Mo nssu erwähnte Hämorrbagie an der Einstichstelle 
wurde nur vereinzelt gesehen und war unabhängig von 
der Konzentration des Tuberkulins. Am geeignetsten 
erwies sich eine frisch bereitete 20 proz. Tuberkulinlösung. 
Wegen der deutlich schwächeren Wundreaktion ist andern 
Präparaten gegenüber Tuberkulin Dohna und Tuberkulin 
Höchst hervorzuheben. Merkwürdigerweise war in einer 
längeren Versuchsreihe mit 50 proz. Tuberkulinlösung 
Dohna im Vergleich mit der 20 proz. Lösung der Prozent¬ 
satz der deutlich reagierenden tuberkulösen Rinder nicht 
höher. Weitere Versuche ergaben, dass bei. Wiederholung 
der Impfang eine Gewöhnung an das Taberkulin nicht ein¬ 
getreten war. Z. hält auf Grand zahlreicher Simultan¬ 
impfungen am Hals und an der Schwanzfalte beide Stellen 
für gleichwertig. Eine Einwirkung auf das Allgemein¬ 
befinden kann in seltenen Fällen erfolgen, aber nicht in 
so hohem Grade wie bei der Subkntanimpfung. Die Stärke 
der Reaktion gibt kein Mass für den Grad der tuber¬ 
kulösen Erkrankung, was ja auch für die kntane, 
konjunktlvale und vaginale Reaktion gilt. Eine Reaktion 


bei Aktinomykose oder andern nicht tuberkulösen Krank¬ 
heiten wurde niemals gesehen. Eine 1—2 Tage vorher 
geschehene subkutane Impfung ergab bei zehn Rindern 
keinerlei Beeinflussung der intrakutanen Reaktion. Sub¬ 
kutane und intrakutane Reaktion bei demselben Tiere 
entsprachen sich nicht in ihrem Intensitätsgrade. 

Beim Schweine wählten Moussu und Mantoux als 
Impfstelle die Haat am Ohrmnschelgrunde. Gesunde Tiere 
zeigten keine Reaktion, wogegen bei sämtlichen 23 tuber¬ 
kulösen Schweinen als spezifische Reaktion nach spätestens 
24—48 Stunden ein roter runder Fleck und intra- 
dermatisches und subkutanes Oedem auftrat 

Zschocke nahm bei 266 Schweinen am Ohrgrande 
intrakutane Impfungen vor mit 3—5 Tropfen Tuberkulin¬ 
lösung. Am besten ist eine 50 proz. Lösnng von Taberkulin 
Dohna oder Tuberkulin Marburg. Auf die Wundreaktion, 
die meist innerhalb 20 Stunden verschwindet, tritt 20—44 
Stunden nach der Impfung die Tuberkulosereaktion ein, 
bestehend in einem entzündlichen Oedem, in dessen 
Zentrum, allerdings nicht in allen Fällen, eine Hämorrhagie 
zu sehen ist. Die Reaktion dauert 2—3 Tage. Das All¬ 
gemeinbefinden ist nicht wesentlich beeinträchtigt In 
90 Proz. der Fälle war bei tuberkulösen Schweinen positive 
Reaktion za erhalten, wobei nur nach der Schlachtung 
genau untersuchte Tiere berücksichtigt sind. 

Die Ergebnisse bei intrakutaner Tuberknlinimpfung 
sind wesentlich günstiger als bei kutaner. Beim Rinde 
erhält man intrakutan die gleichen Resultate wie mit der 
Ophthalmo- und der Vaginalreaktion. Beim Schweine sind 
die Erfolge sogar besser. Bas oh. 


Die perniziöse Anämie des Pferdes. 

Von John Möhler, 

Vorstand der patholog. Abteilung des Bnrean of Animal Industry. 

(Ans den Veröffentlichungen der United Staates 
Departement of Agricoltnre.) 

„Der Erreger der perniziösen Anämie 
(Infectious Anaemia oder Swampfever of 
horses) ist jetzt definitiv ermittelt als 
invisibles Virus, das wie der Erreger der 
Maul- und Klauenseuche die Poren der 
feinsten Porzellanfilter passiert. Die Seuche 
kommt hauptsächlich vor in niedrig gelegenen schlecht 
drainierten Gegenden, findet sich aber auch auf den höchsten 
Bergwänden, wenn sie in der Regenzeit sumpfig werden. 
Die sorgfältige Drainage ist deshalb das erste Prophy- 
laktikum.“ 

Mit diesen Worten beginnt Möhler die „amtliche" 
Darstellung der neuesten Forschungsergebnisse der Ge¬ 
lehrten des Bureau of Animal Indnstry. 

Die Krankheit ist übertragbar durch subkutane Ueber- 
impfang von Blut(seium) auf Pferde, Maultiere und Esel. 
Im Kadaver des an der Seuche verendeten Tieres bleibt 
das Viras noch 24 Stunden nach dem Tode wirksam. 

Das Inknbationsstadium beträgt nach der Impfung 
10*Tage bis l 1 /* Monate; der Eintritt der Krankheit 
kündigt sich dnrch ein Ansteigen der Temperatur an. 
Treten keine Komplikationen ein, dann verläuft die 
Krankheit stets chronisch, d. h. sie führt in 
2 Monaten bis l 1 /* Jahren zam Tode. Dass Stechfliegen 
oder interne Parasiten als Zwischenträger bei der Aus¬ 
breitung der Seuche wirken, ist sehr wahrscheinlich. 

Die Verbreitung der Seuche ist eine allgemeine. 

Die Symptome sind: eine fortschreitende perniziöse 
Anämie verbunden mit remittierendem Fieber, Polyurie 
und einer trotz gefrässigem Appetit unaufhaltbaren Ab¬ 
magerung. Im Anfänge werden die unachtsamen matten 
Tiere gerne müde; dann wird der Gang namentlich in der 
Nacbhand schwankend nnd unsicher and es stellt sich 
Kreuzschwäche ein. Der Pols wird schwach und auf 
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70 Schläge pro Minute beschleunigt, nicht selten ans¬ 
setzend; Temperatur 39,5—40,0° G, hält sich einige Tage 
auf dieser Höhe, fällt dann, steigt wieder etc.; and die 
Temperaturkurve ändert sich so in unregelmässigen Inter¬ 
vallen. Nur im letzten Stadium wird ein kontinuierliches 
Fieber gemessen. Etwa im Verlaufe der Krankheit vor¬ 
kommende Besserungen im Zustande pflegen nicht lange 
anzuhalten und rasch einer bedeutenden Verschlimmerung 
zu weichen. Vor dem Exitus letalis sieht man bei pro¬ 
trahiertem Verlaufe den Venenpuls. Der Urin wird fast 
immer in auffallend grosser Menge abgesetzt. 

Untersucht man das Blut während der Krankheit, 
dann fällt die ausserordentliche Vermehrung der Leuko¬ 
zyten im Verhältnisse zu den roten Blutzellen auf, deren 
Zahl bis auf 2 Millionen pro Kubikmillimeter sinken kann 
(normal = 7 Millionen). Durch Aderlass gewonnenes Blut 
gerinnt und zeigt einen Blutkuchen, der etwa ein Fünftel 
der Blutmenge im Glas ausmacht. Hin und wieder be¬ 
obachtet man auch einen leichten blutig serösen Ausfluss 
aus der Nase und Petechien auf der Nictitans; die sicht¬ 
lichen Schleimhäute sind zumeist blass, können aber auch 
einen Stich ins Gelbliche haben. Fluktuierende pendelnde 
Schwellungen an der Unterlippe, den Ellbogen, dem Schlauche, 
dem Unterbauch etc. treten gern im letzten Stadium ein. 

Das Sektionsbild ist folgendes: Sehr abgemagerter, 
anämischer Kadaver; sabkutanes und intermuskuläres 
Oedem und Hämorrhagien, doch können diese auch fehlen; 
dagegen fehlen die Petechien am Herzen fast nie, das 
stets vergrössert ist; die Lungen können mit Petechien 
durchsetzt sein und die Brusthöhle ein Exsudat seröser 
Natur enthalten. Perikardium mit grösserer Menge 
Flüssigkeit gefüllt. Auf dem Peritoneum Petechien; 
Eingeweide meist hämorrhagisch infolge der Ueberfüllung 
(Gehässigkeit); Leber in der Regel normal; Milz bisweilen 
vergrössert und mit Petechien bedeckt; Nieren schlaff und 
anämisch, seltener normal; bei mikroskopischer Unter¬ 
suchung sind sie in chronischer parenchymatöser Degene¬ 
ration begriffen. Lymphdrüsen in der Regel vergrössert 
und mit Hämorrhagien durchsetzt. 

Die Diagnose ist leicht: sie ergibt sich aus den vor¬ 
stehend geschilderten Symptomen. 

Die Differentialdiagnose hat zu berücksichtigen: die 
durch Eingeweidewürmer verursachte Anämie; gegen diese 
spricht das intermittierende Fieber, die Abnahme der Ery¬ 
throzyten und die Abwesenheit eosinophiler Zellen; ferner 
die Trypanosomiase, die leicbt durch eine misslingende 
Ueberimpfung des Blutes auf Rinder auszuschliessen ist 

Die Prognose ist ungünstig: Mortalität mindestens 76 
Proz.; Heilung nur möglich, wenn frühzeitig die Behandlung 
eingeleitet wurde oder das Rekonvaleszenzstadium lang ist. 

Die Behandlung: Ein Spezifikum gibt es nicht; 
infolge dessen lässt sich eine Behandlungsweise nicht vor¬ 
schreiben. Am meisten Erfolg hatte noch die 
symptomatische Behandlung. So konnte z. B. 
Davison mit Antipyreticis (Chinin, Acetanilid und Nux 
vomica) die Sterblicbkeitsquote auffallend styrk herabdrücken. 
Im letzten Stadium (Herzschwäche) hat sich Alkohol be¬ 
währt. Kaltwasser-Klystiere wurden, zur Bekämpfung des 
Fiebers, ebenfalls gut befunden, zumal sie die Peristaltik 
anregen, welche während der Fieberanfälle unterdrückt 
ist Schädlich waren ausnahmslos Purgantien, 
wegen ihrer schwächenden Nachwirkung; an 
ihrer Stelle gibt man leicht laxierendes Futter. Als 
Tonicum empfiehlt Möhler: 

Acid. arsenicos. 2,0 

Nuc. vom. pulv. 28,0 

Rad. Chin. pulv. 85,0 

Rad. Gentian. pulv. 110,0 

M. D. S. ein halber Esslöffel voll auf jede Mahlzeit zu geben. 

Die Prophylaxis, die noch der wichtigste Teil der 
Therapie zu sein scheint, besteht in der Trennung der 


Gesunden von den Kranken, gründlicher Desinfektion des 
Stalles und der Stallutensilien mit Kresol oder Karbol¬ 
säure; in letzter Zeit warde das „Dipping“ empfohlen. 

Die Serumtherapie wird zur Zeit in den Laboratorien 
des Bureau of Animal Industry einer eingehenden Prüfung 
unterzogen, deren Ergebnisse später bekannt gemacht 
werden sollen. HolterbacE 


Vergiftung mit gewöhnlicher Speisezwiebel bei Rindern. 

Folgende hochinteressante Beobachtung registriert der 
Veterinär W. Goldsmith - Hitchin in der Juni-Nummer 1909 
des Journal of comp. Pathol. and Therapeutics: 

Etwa zwei Wagenladungen Zwiebeln, die teils frisch 
geschossen, teils welk waren, wurden auf eine Wiese 
abgeladen, auf welcher 9 Rinder im Alter von l 1 /»—2 Jahren 
weideten. Eine Woche nachdem die Zwiebeln dort ab¬ 
geladen waren, fand der Besitzer, als er die Runde bei 
seinem Vieh machte, eines der Rinder verendet, ein zweites 
schwer krank und die anderen unpässlich. Der eiligst 
herbeigeholte Tierarzt fand alle überlebenden Tiere mehr 
oder weniger krank und sah selbst wie sie von den Zwiebeln 
aufnahmen und verzehrten. 

Die Symptome der Krankheit waren: In den leichten 
Fällen ein intensiver, auf mehrere Meter bemerkbarer 
Zwiebelgeruch. Aufgezogene Flanken; Verstopfung, in 
einigen Fällen leichte Diarrhoe, in einem Falle reichliches 
Erbrechen. Das schwer kranke Rind ging stöhnend und 
taamelnd umher, hatte starke Verstopfung und war in der 
Nierenpartie sehr empfindlich. Die Augen lagen tief in 
der Höhle; Temperatur 39,5° C. Der aufgefangene Urin 
war dunkel gefärbt und roch stark nach Zwiebeln. 

Die Krankheit schwand auf purgierende Diät in 10 
Tagen bei allen Patienten vollständig. 

Die von 3 Tierärzten vorgenommene Sektion des ver¬ 
endeten Rindes ergab: Rumen stark entzündet; im Darme 
zirkumskripte Entzündung. Leber stark vergrössert; Nieren 
dunkelgrün (dark greenil) und abscheulich riechend. Im 
Magen fand sich nebst Gras eine grosse Meuge von Zwiebeln. 
Das Fleisch und sämtliche Organe hatten den Zwiebelgeruch. 

HolterbacE 


Sauermilch-Therapie bei Hunden. 

Die kurativen Eigenschaften der sauren Milch, die dem 
Volke schon längst bekannt und wert sind, wurden erst in 
letzter Zeit von der Medizin wieder entdeckt und mit 
steigenden Erfolge zur Behandlung von Darmleiden bei 
Kindern und Erwachsenen dienstbar gemacht. Der Gehalt 
an Milchsäure, die als Darmdesinfiziens bekannt, aber nicht 
genügend geschätzt ist, ist das therapeutisch wirksame 
Agenz. Tierärzte haben davon noch wenig profitiert, 
trotzdem sie für Fleischfresser ein vorzüglich wirkendes 
und reizloses, billiges Heilmittel darstellt. Der Tierarzt 
Prime-Norwood gibt nun im Julihefte 1909 des Vete- 
rinary Journal einige einschlägige Erfahrungen bekannt: 

Eine 10 Jahre alte Bulldogge hatte schon des öfteren 
unter heftigen Durchfällen gelitten, so auch am 23. März 1909, 
an welchen Tage Prime den gut genährten Hund appetitlos 
und ohne Teilnahme, aber anscheinend nicht schwer erkrankt 
vorfand. Am 26. März war das Krankheitsbild trotz der 
Verabreichung tonischer Mittel viel schlimmer: heftige 
Diarrhoe; vollkommene Appetitlosigkeit; unstillbarer Durst, 
schwacher Puls, Temperatur 38° C; Zunge braun belegt. 
Bis zum 7. April blieb der Zustand, jeder Behandlung 
spottend, der gleiche; der Patient wird nach Prime’s 
Spital gebracht Er ist ausserordentlich abgemagert Die 
verschiedensten Behandlungsmethoden Hessen bis zum 
26. April vollkommen im Stich; nun wurde Prof. Hobday 
mit konsultiert. Die mit ihm vereinbarteTherapie blieb gleich¬ 
falls ohne jede Wirkung; der Hund magerte zum Skelett ab. 

Jetzt verfiel Prime auf den Gedanken, die Sauer- 
milchbehandlung, die nebenbei noch eine sehr 
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nahrhafte and sehr leicht verdaaliche Diät 
darstellt, zu versuchen. Mit Mühe konnte er dem 
Hundebesitzer die Erlaubnis dazu abringen. 

Am 7. Mai gab er die erste (mit Kefirpastillen 
gewonnene) Sauermilch in der Dosis von 2—3 Pfund täglich. 
Die Diarrhoe hielt, wie nicht anders zu erwarten, noch 
eine Zeitlang an, Fäzes wurden aber nach Farbe und 
Konsistenz immer normaler, sodass der Patient am 28. Mai 
in guter Verfassung heim geschickt werden konnte. Eine 
andere Medizin wurde nicht gegeben. 

Prime macht zum Schluss die sehr richtige Bemerkung: 
Die Sauermilchbehandlung wird vermutlich 
versagen bei Staupepatienten, deren Durch¬ 
fälle auf einen Krankheitserreger zurück¬ 
zuführen sind, welcher dem Milchsäure¬ 
bazillus widersteht, und bei ähnlichen Leiden, 
die auf eine spezifische Infektion zurück¬ 
zuführen sind. Solche Patienten pflegen die Sauer¬ 
milch, wie überhaupt jede Medizin, zu erbrechen. Bei 
allen Magen -und Darmkrankheiten der Hunde 
und namentlich der Welpen ist aber die Sauer¬ 
milchmethode wertvoll als nährende, kurative 
Diät. 

(Man stellt sich die Sauermilch, die als Heilmittel 
rein und von tadelloser Beschaffenheit sein muss, wie der 
Referent am besten selbst her durch die Benutzung von 
Kefir oder Kefirpastillen. Auslagen und. Arbeit sind 
gering. Erfolg meistens gut. Vorsicht bei der Bezugsquelle 
von Kefir und -pastillen! Probeversuch.)]'' jh olterbach. 


Ueber die Wirkungsweise der Arzneimittel 
bei Trypanosomiasis. 

Von Otto Neven,’ Tierarxt aus' Frankfurt!am Main. 
(Iuaug.-Diss. Bern 1909.) 

(Aus dem Georg Speyer-Hans zu Frankfurt am Main, 
Direktor: Geheimer Obemedizinairat Professor Dr. P. Ehrlich.) 

Der Autor gibt zunächst eine kurze Uebersicht über 
die Versuche mit den verschiedenen Mitteln, die ex¬ 
perimentell zur Behandlung der mit Trypanosomen in¬ 
fizierten Tiere verwendet worden sind. Zwar ist durch 
diese Versuche der für die Praxis wichtige Aufschluss er¬ 
bracht über die Fähigkeit der betreffenden chemisch- 
pharmazeutischen Präparate im Tierkörper auf Trypano¬ 
somen einzuwirken, jedoch findet der Mechanismus der 
Arzneiwirkung keine Erklärung; allerdings hat Ehrlich 
schon dnrch Tierversuche eine Reihe wichtiger und inter¬ 
essanter Tatsachen zu finden Gelegenheit gehabt, die einen 
Einblick in den Mechanismus der Arzneiwirkung gestatten 
und zwar durch Züchtung sogenannter „arzneifester* 
Trypanosomenstämme. Diese Festigkeit ist spezifisch und 
zwar in dem Sinne, dass der betreffende Parasitenstamm 
nicht nur gegen dasjenige Chemikal fest ist, gegen das er 
gefestigt worden ist, sondern auch gegen die ganze 
chemische Klasse, zu der der chemische Körper gehört, so 
ist beispielsweise ein trypanrot-fester Stamm gegen eine 
ganze Reihe von Azofarbstoffen, wie z. B. Trypanblau und 
Trypanviolett, nicht aber gegen die Farbstoffe der 
Triphenylmethanreihe und nicht gegen die Arsenikalien. 

Weiterhin schildert Neven die Theorie des Reagenz¬ 
glasversuches und hebt hierbei hervor, dass im tierischen 
Organismus als fest sich erweisende Stämme im Reagenz¬ 
glase zuweilen überempfindlich sind. Als weiteren Uebel- 
stand der Reagenzglasmethode vermerkt der Autor die 
Schwierigkeit bezw. Unmöglichkeit, mit ihrer Hilfe kleinere 
Unterschiede der Festigkeit zu eruieren. Die Reagenz¬ 
glasmethode vermag nur solche Schädigungen des 
Trypanosomenprotoplasmas zu erkennen, die sich in der 
Verringerung der Beweglichkeit oder in morphologischen 
Veränderungen, wie Quellung oder Auflösung zu erkennen 
geben; die Beeinflussung der Zellteilung oder Fort¬ 
pflanzung durch die betreffenden Arzneimittel kann mit 


Hilfe der Reagenzglasmethode nicht beobachtet werden, 
sondern hierzu ist der Tierversuch allein das einwandfreie 
Hilfsmittel. Ein grosser Vorteil der Reagenzglasmethode 
besteht darin, dass man mit ihrer Hilfe die Festigkeit der 
Trypanosomen gegen einen bestimmten Stoff auch in den¬ 
jenigen Verdünnungen feststellen kann, die vom tierischen 
Organismus nicht mehr vertragen werden können, wodurch 
eine zahlenmässige Festlegung des Verhältnisses der 
Festigkeit zwischen dem arzneifesten und dem Ausgangs¬ 
stamm möglich ist. 

Die zu den Versuchen herangezogenen Arzneimittel 
umfassen Arsenikalien und andere Arsenpräparate, arsenige 
Säure, Antimonverbindungeo und Parafuchsin. 

Mit Hilfe dreiwertiger Arsenderivate speziell des 
Arsanilats können im Reagenzglase Trypanosomen abgetötet 
werden, während fünfwertige Arsenverbindungen keinen 
nennenswerten Einfluss auszuüben vermögen. Die im 
tierischen Organismus gegen Arsanilat festen Stämme be¬ 
sitzen auch in vitro eine höhere Widerstandskraft gegen 
Reduktionsprodukte des Arsanilates. 

Das Ergebnis, dass nur das dreiwertige Arsen im 
Reagenzglase von den Rezeptoren des Protoplasmas gebunden 
wird, während dieselben zu den fünfwertigen keine Affinität 
besitzen, dient mit als Beweis für die Richtigkeit der 
Ehrlichschen Ansicht, dass auch im Tierkörper die Ab¬ 
tötung der Parasiten nicht durch das Arsanilat als solches, 
sondern durch Reduktionsprodukte desselben erfolgt. An¬ 
dererseits dürfte durch die Versuche die Theorie Leva- 
ditis, der in der Bildung von arsenhaltigen Toxalbuminen 
den Weg der Arsanilat Wirkung sieht, widerlegt sein. 

Antimonfeste Trypanosomen sind den Befunden von 
Neven zufolge in vitro resistenter gegen BrechWeinstein 
als die normalen Trypanosomen. 

Der gegen Parafuchsin feste Stamm konnte nur 
dadurch vom normalen Stamm unterschieden werden, dass 
die in vitro mit dem Chemikal in kontakt gewesenen 
Trypanosomen durch Einspritzung in den Tierkörper auf 
ihre Lebensfähigkeit geprüft werden. Immisch. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Staatliche Viehversicherung In Bayern. 

Einem menschenfreundlichen Gedanken wurde Folge 
gegeben, als man sich staatlicherseits entschloss, eine Ver¬ 
sicherung ins Leben zu rufen, die dazu bestimmt sein soll, 
bei eintretenden Unglücksfällen mif Tieren der land¬ 
wirtschafttreibenden Bevölkerung in erster Linie unter die 
Arme zu greifen und durch Gewährung einer Entschädigung 
manche Existenz vor dem Ruin zu bewahren. Um dieses 
Institut lebensfähig zu gestalten, wurde ihm bei seiner 
Begründung ein Staatszuschuss von 500000 M. für Pferde 
und die gleiche Summe für Rinder zugewiesen. Ausserdem 
gewährt der Staat jährlich einen Beitrag von 80000 M. 
für Pferde und von 125000 M. für Rinder. Alljährlich 
wird durch Veröffentlichung der Zahlen gezeigt, wie sich 
die Versicherung auf eine grössere Anzahl ihr an¬ 
geschlossener Vereine und Mitglieder erstreckt und wird 
dadurch unter anderem nachzuweisen versucht, dass sich 
diese Elinrichtung bewährt. Aber es muss doch hier offen 
ausgesprochen werden, dass sie sich in mehrfacher Hinsicht 
auf falschen Voraussetzungen aufbaut. Sie sind falsch, 
weil sie bei weitem nicht die gleichen sind wie die, auf 
denen Lebens- und Unfall-, Hagel- und Brandversicherungen 
basieren, bei denen bei Gewährung einer Entschädigung 
eine Kontrolle geübt werden kann, obwohl auch durch 
Brandstiftung sich ab und zu ein unrechtmässiger Wert¬ 
zuwachs verschafft wird. Hier ist nur leichter nachzu¬ 
weisen, dass der Schaden absichtlich verursacht wurde, 
und hohe Strafen schrecken manchen Menschen, der sonst 
nicht ganz auf sichtlicher Höhe steht, ab, Feuer an den 
eigenen Herd zu legen. Bei der Lebens- und Unfallver- 
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Sicherung ist es das Gefühl der Selbsterhaltung, das den 
Versieh ernngsnehmer bestimmt, keinen Frevel gegen sich 
selbst zn begehen. Gei der Hagelversicherung liegt ein 
unabweisbares Naturereignis zn Grande, das den Besitzer 
gesegneter Flnren betroffen hat 

Anders bei der Viehversichernng. Hier weiss niemand 
den Nachweis za führen, ob ein Tier darch schlechte and 
ungenügende Fütterung, darch Quälerei and Ueber- 
anstrengung zu Grunde gerichtet worden ist oder wenn er 
doch einmal zn führen versucht wird, so ist dieses 
Unternehmen so schwierig, dass sich nicht jemand zum 
zweiten Male dazu herbeilassen wird. Es müsste denn ein 
Fall so gelagert sein, dass er Öffentlich Aergernis erregt. 
Wenn auch die Bestimmung getroffen ist, dass notorische 
Tierschinder von der Versicherung ausgeschlossen sein 
sollen, so findet sich auf dem Lande doch niemand, der 
auf einen solchen aufmerksam macht, weil man die Rache 
derartiger Leute zu sehr fürchtet Und in einer grösseren 
Stadt ist es direkt unmöglich, sich einen Einblick in 
derartige Verhältnisse zu verschaffen. 

Aber selbst, wenn man von solchen Besitzern absieht, 
so ist der Schaden, den die Versicherung dadurch stiftet, 
dass sie den Leuten von dem Interesse an ihren Tieren 
nimmt, noch gross genug. Das Tier ist in gewissem 
Sinne Versicherungseigentum geworden und der eigentliche 
Eigentümer will nur noch möglichst grossen Nutzen aus 
ihm ziehen. Der Sorge um es, sowohl im gesunden wie 
kranken Zustande, sucht er sich vielfach zu entziehen. 
Während früher ein Besitzer sich ganz anders um die 
Wart und Pflege seiner Tiere kümmern musste, weil der 
durch Vernachlässigung entstandene Schaden den eigenen 
Beutel traf, und das ist das beste Erziehungsmittel vieler 
Menschen, hat er dies heute nicht mehr so nötig. 

Der nicht versicherte Eigentümer hatte auch ein 
lebhaftes Interesse daran, einen Tierarzt zu rufen, der ihn 
durch seine Tätigkeit vor manchem Schaden bewahrte. 
Dem Versicherten ist es gleichgültig, wer sich seines 
Tieres an- bezw. nicht annimmt. Er geht einfach zu dem, 
der für gewöhnlich im Versicberungsvereine zu tun hat, 
dass vielleicht noch am gleichen Ort ein zweiter oder 
dritter sitzt, der seinen Beruf unter Umständen besser 
ausübt als der Versicherungstierarzt, kümmert ihn nicht. 
Der Besitzer sagt es mit Recht, mir kann es ganz gleich¬ 
gültig sein, wie der Krankheitsprozess verläuft. Wird das 
Tier gesund, so ist es mir recht, wird es nicht gesund, 
so ist es mir auch recht, denn geht es zu Grunde, so 
werde ich entschädigt und bleibt es arbeitsbeschränkt, so 
stelle ich es dem Vereine zur Verfügung. Dieser veräussert 
es und trägt die Differenz zwischen Erlös und Ver¬ 
sicherungswert. Wozu wäre ich denn versichert und 
zahle meinen Beitrag, sagt der Bauer. 

Kann es denn etwas Einfacheres geben? Keine 
Gegend braucht sich mehr zu bemühen, dass sich ein 
brauchbarer Tierarzt in ihr niederlässt. Wenn es nur 
überhaupt einer ist und womöglich einer, der dem Eigen¬ 
tümer bei der Behandlung kranker Tiere hübsch durch 
die Finger sieht uud sich nicht lange sträubt, wenn es 
sich um die Beseitigung eines lästigen Patienten handelt. 

Dass aber derartige unfaire Manipulationen gemacht 
werden müssen, geht daraus hervor, dass man erzählen 
hört, es seien die Medikamente einfach weggeschüttet 
worden, zumal, wenn sie etwas schwierig zu geben waren. 
Oder die Behandlung äusserer Leiden, mit denen z. B. 
öfterer Verbandwechsel verknüpft ist, beschränkt sich 
vielfach auf die des Tierarztes und auf Vorhalt, warum 
die Wunde nicht mehrmals, wie angeordnet wurde, ver¬ 
bunden worden sei, kann man die Antwort hören, wir haben 
es nicht fertiggebracht. Das Nichtkönnen beruht aber 
häufig auf Nichtwollen und man kann sogar den stillen 
Wunsch durchmerken, dass es dem Eigentümer lieber wäre, 
wenn das Tier zu Grunde ginge. Denn mit dem Tod 


eines solchen, wenigstens dem eines Pferdes, macht er im 
allgemeinen kein schlechtes Geschäft. Diese sind in der 
Regel höher versichert als was sie wert sind. 

Hierfür ein Beispiel: 

Ein Eigentümer hatte ein Pferd um 1000 M. versichert. 
Ihm stand es wegen eines gesetzl. Währschaftsfehlers 
auf 600 M. 3 Jahre befand sich das Tier bereits in der 
Versicherung, als es erkrankte, und sein Wert betrug 
immer noch 1000 M. Während der Krankheitsdauer hörte 
ich immer die Bemerkung, dass das Tier wohl für seine 
hitzige Arbeit nicht mehr recht würde, wobei an einen 
Verkauf zu Ungunsten der Versicherung gedacht wurde. 
Erst als das Pferd zugrunde ging, sah ich wieder frohe 
Gesichter. 

Ja, es kommt vor, dass minderwertige Tiere angekauft 
und zu hohem Preise versichert werden. 

Hierfür auch ein Beispiel: 

Ein Pferd, das wegen Wandkrebses, der äusserlich 
wenig sichtbar, nur um 50 M. erstanden war, wurde von 
der Kommission um 500 M. in die Versicherung aufgenommen. 

Da muss doch der ehrliche Sinn untergraben werden 
und das Volk auf dem platten Lande geht geistig zurück, 
weil es auf dem schwierigen Gebiete der Viehhaltung nicht 
mehr so sorgen muss wie frühen Die Viehversicherung 
hat ihm diese Arbeit zam grossen Teil abgenommen: 

Weil eben von einer Kommission die Rede war, mögen 
diese auch etwas beleuchtet werden. 

Ein Bürgermeister, dessen Pferd sich einen Nagel 
eingetreten hatte, hatte schon 3 Tage hintereinander zum 
Amtstierarzte vergeblich geschickt, weil dieser zu viel zu 
tun hatte. Bei einem anderen Tierarzte hatte er nicht 
nachgefragt. Warum weiss ich nicht. Vielleicht deswegen, 
weil hier die Leute vielfach glauben, es müsse, da die 
Versicherung gleichsam eine staatliche Einrichtung ist, auch 
der beamtetete Tierarzt zugezogen werden. Kurz und 
gut — ich untersuchte, weil ich während einer Felddienst¬ 
übung in unmittelbare Nähe des Gehöftes kam, das fragliche 
Pferd und traf entsprechende Verhaltungsmassregeln. Bei 
dieser Gelegenheit kam ich auch mit dem Bürgermeister 
über die Pferdeversicherung ins Gespräch. 

Und da erzählte er mir, dass er vor einigen Tagen 
ein Paar Pferde hätte mitoinschätzen müssen und er habe 
sich über das Geschäft geschämt. Erstens seien die Pferde 
jünger als sie waren, aufgenommen worden, zweitens sei 
das eine spatig gewesen, ohne dass eine Wertminderung 
eingetreten sei, drittens seien sie überhaupt im Preis 
überschätzt worden. Er habe sich gegen die Aufnahme 
gesträubt, sei aber von den beiden anderen Schätzleuten 
überstimmt worden. Auf meinen Vorhalt, warum er diesen 
Vorgang nicht geeigneten Ortes zur Sprache gebracht habe, 
entgegnete er, dass er dann ein sehr unangenehmes Dasein 
gehabt hätte. 

Zur weiteren Klärung der Vorkommnisse bei der Be¬ 
handlung kranker Pferde muss ich auf einen Fall, der über 
fünf Jahre zurückliegt, zurückgreifen. 

Damals sah Ich beim Pferdeschlächter einen sehr 
kräftigen, neunjährigen Schimmel stehen, der zum Töten 
bestimmt war. An einem der Vorderbeine fand sich in der 
Ballengrube, direkt über der mittleren Strahlfurche, eine 
ungefähr dreimarkstückgrosse geschwürige Veränderung. 
Sonst konnte ich an dem ganzen Pferde nichts Besonderes 
bemerken. Der Schlächter teilte mir dann auch mit, dass 
er wegen dieses Leidens den Schimmel töten müsse. Ich 
wollte ihm das Tier abkaufen um es operativ zu heilen. 
Er aber entgegnete, dass er das kranke Bein dem Amts¬ 
tierarzte zum Zeichen, dass die Tötung vorgenommen 
wurde, vorzeigen müsse. Die Sache interessierte mich und 
da erfahr ich denn sehr bald, dass dem Besitzer das Ein¬ 
pulvern und Verbinden zu viel geworden war und dass er 
den Tierarzt, der nicht recht ziehen wollte, schliesslich 
doch für die Tötung gewonnen habe. 


Digitized by v^ooQie 




690 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


13. November. 


Gleich hier will ich bemerken, dass die Kollegen, die 
bei den betreffenden Patienten tätig waren, durchweg 
fleissige und strebsame Herren waren, die es mit ihrer 
Pflicht ernst nahmen. 

Wie gestaltet sich aber die Sache, wenn Versicherungs¬ 
patienten einem Kollegen unter die Finger geraten, der 
von Hanse ans bequem veranlagt ist, nicht auf der Höhe 
der Zeit steht nnd vielleicht noch ein etwas weiteres Ge¬ 
wissen hat? Er wird nicht lange zandern nnd dem 
Drängen des Eigentümers, der gerne für das Abschaffen 
nnd nicht längeres Kurieren ist, sehr bald nachgeben. Die 
Sympathien eines grossen Teiles der Besitzer verliert er 
dadurch sicher nicht. 

Aber anch der tüchtige Tierarzt wird bei einer solchen 
Mitarbeit des anderen Teiles die Befriedigung an seiner 
Tätigkeit einbüssen und wird vielleicht die eine oder 
andere etwas schwierige Kur, wie eingreifendere Opera¬ 
tionen, unterlassen und unsere Wissenschaft, die auf diesem 
Gebiete wenigstens aus der Praxis schöpft, muss zurück¬ 
gehen. Der Missmut über solche Zustände ist mir auch 
schon von Kollegen ausgesprochen worden, die noch hinzu¬ 
fügten, dass sie eigentlich in so und so vielen Fällen nur 
wegen der Entschädigung oder der Fleischbeschau gerufen 
würden. 

Was nun die Entlohnung der tierärztlichen Bemühungen 
anlangt, so geschieht sie nach verschiedenen Abmachungen. 

Erstens gibt es die Aversalbehandlung, d. h. die be¬ 
treffende Gemeinde oder der Verein schliesst mit einem 
Tierarzt ab und entlohnt ihn für das ganze Jahr mit einer 
bestimmten Summe. Diese Art der Bezahlung wird des¬ 
wegen gewählt, damit die Versicherungsteilnehmer billig 
wegkommen. Sie ist der schlechteste Modus, weil die 
Leute, wenn sich die seitens des Tierarztes aufgewendete 
Mühe in ein gerades Verhältnis zur Höhe der Bezahlung 
setzt, trotzdem festgelegt sind. Bei der zweiten wird für 
den Gang ein bestimmter Preis vereinbart. Ist auch nicht 
empfehlenswert 

Bei einer dritten besteht z. B. die Bestimmung, dass,, 
wenn der Tierarzt N. N., der mit Namen bezeichnet ist, 
geholt wird, der Verein, Arzt und Apotheke aus der Kasse 
bezahlt. Man sollte nicht meinen, dass Kollegen, wenn 
noch andere am Platze sitzen, auf so etwas eingehen 
könnten. Aber es ist so. 

Bei einer vierten hat der Verein, der den grössten 
Teil der Gemeinden eines Bezirks-Amtes umfasst, die tier¬ 
ärztlichen Kosten auf sich übernommen. Diese wurden 
aber dem Vereine, weil der Tierarzt häufig geholt wurde, 
zu hoch und er hat jetzt einen Modus eingeführt, den ich 
als fünften bezeichnen will. 

Nach ihm muss der jeweilige Eigentümer die Kurkosten 
selbst bezahlen. Und jetzt höre ich, dass die Leute wieder 
weniger fleissig zum Tierarzte gehen, und wenn die Sache 
schief geht, reden sie sich auf zweierlei Weise hinaus. 
Einmal sagen sie, sie hätten geglaubt, es sei Gefahr auf 
Verzug vorhanden gewesen und sie hätten deshalb einen 
anderen Kundigen, wie dies nach den Bestimmungen erlaubt 
ist, herbeigerufen oder sie schützen Verkennen der Sach¬ 
lage vor, indem sie angeben, sie hätten nicht gedacht, 
dass der Krankheitsfall so ernster Natur sei. 

Man ersieht hieraus, dass mit der staatlichen Vieh¬ 
versicherung das auch nicht erreicht wird, was erreicht 
werden wollte. Am besten wirkt sie noch bei Rindern. 
Und alle die Belehrungen, die hinausgegeben werden, weil 
der Betrieb zu teuer kommt, sind gegenstandslos, da 
dadurch das Interesse am Ganzen nicht wieder hergestellt 
wird. Während man sonst überall bestrebt ist, die Teil¬ 
nehmer irgend eines Unternehmens zur Mitarbeit anzuregen, 
vermisst man hier den treibenden Faktor. 

Eine ganz andere Wirkung würde man erzielen, wenn 
man den Leuten eine Anerkennung, nnter Umständen eine 


klingende, zuerkennen würde, die z. B. einen gut ein¬ 
gerichteten und gesunden Stall besitzen, denen wenig 
Pferde an Kolik oder schwarzer Harnwinde oder Rinder 
an Blähsucht zu Grunde gehen, die gut gehaltene Tiere 
besitzen, deren Pferde bei der Arbeit nicht übernommen 
werden und sachgemäss beschlagen sind und dergl. mehr. 

Da wäre doch das Geld für eine positive Leistung 
angewandt. So aber kann man von Besitzern, die auf ihre 
Tiere halten, wenn man sie zum Eintritt in die Ver¬ 
sicherung gewinnen will, die Antwort hören, mir geht bei 
meiner Viehhaltung nicht so viel zu Grunde, als was der 
Beitrag betragen würde, und dass ich für solche Leute 
mitbezahle, die z. B. ihre Pferde bei kaltem Wetter 
stundenlang ohne Decken vor dem Wirtshause stehen lassen, 
fällt mir garnicht ein. 

Wenn ich nun diese Angelegenheit öffentlich behandelt 
habe, so geschah dies aus dem Grunde, weil private Vor¬ 
stellungen, die ich machte, bisher nutzlos waren. Und 
dann ist es doch unangenehm zu sehen, wie unter Um¬ 
ständen unser Fach blos dazu da sein soll, um die Fehler 
anderer zu bemänteln und weil es in seinen Leistungen 
zurückgehen muss. Auch macht es niemand eine Freude, 
der ebensogut approbiert ist wie ein anderer, wenn er 
sieht, dass die Versicheruugsteilnehmer aus erwähnten 
Gründen immer nur zu dem einen Tierarzte gehen. Der 
Versicherungsverein muss entschieden dahin wirken, dass 
Abmachungen, ganz gleich welche, nicht getroffen werden 
und er hat auch die Pflicht darauf hinzuweisen, dass jeder 
Tierarzt beigezogen werden darf. Es ist diese Bestimmung 
zwar in den Satzungen getroffen, aber die Leute lesen sie 
nicht, wie ich mich des öfteren Überzeugen konnte. 0öffent¬ 
lich in Versammlungen muss dies geschehen. 

Ein Nichtversicherungstierarzt. 


Plasmase, ein Kräftigungsmittel für lm Ernährungs¬ 
zustände herabgekommene Tiere. 

Von Bäbiger-Bielefeld. 

(Berl. Tior&rstl. Wochenachr. 1909. No. 21.) 

Unter vorstehendem Namen bringt die „Plasmase-Ge- 
sellschaft mit beschr. Haftung in Halle a. S. u ein Präparat 
in den Handel, welches den Zweck hat, den Ernährungs¬ 
zustand der Haustiere — Pferde, Rinder, Schweine — zu 
heben. Das Mittel stellt eine gelblichweisse Flüssigkeit dar. 

Ueber die Zusammensetzung des Präparates ist nichts 
Genaues bekannt. Bei der chemischen Untersuchung ergab 
sich das Vorhandensein von Glyzerin, Spuren organischer 
Säuren, ferner Eiweisskörper. Beim Veraschen blieben als 
Mineralbestandteile zurück vorzugsweise Natriumkarbonat 
und Phosphate neben geringen Mengen von Chloriden und 
Sulfaten sowie Spuren von Kalziumoxyd und Eisenoxyd. 

Das Mittel wird subkutan appliziert (Rinder 15 ccm, 
Schweine 7,5 ccm). Es findet Anwendung bei solchen 
Tieren, welche infolge Erkrankungen chronischer Art in 
ihrem Ernährungszustände herabgekommen sind (Tuberkulose 
bei Rind und Schwein, Retentio secund. beim Rind und 
ihre Folgeerscheinungen*, Lahmheiten, Fieber, Abmage¬ 
rung etc.). 

Der Autor hebt hervor, dass bei diesen Krankheiten, 
spez. bei Tuberkulose keine Heilnng erzielt wird, wohl 
aber eine erhebliche Besserung im Allgemeinbefinden und 
im Ernährungszustände, sodass die betreffenden Tiere meist 
ohne Schaden abgesetzt werden können. 

Was nun die mit Plasmase erzielten Resultate anlangt, 
so berichtet der Autor zunächst über eine Versuchsreihe 
von 23 Kühen, welche auf Grund einer genauen klinischen 
Untersuchung als tuberkuloseverdächtig anznsehen waren. 
Nach Injektion je einer Dosis fand bei diesen Tieren 
innerhalb 4—5 Wochen eine Gewichtszunahme von 15 bis 
64 Pfund statt, durchschnittlich eine solche von ca. 45 Pfund. 
Am Schlüsse des Versuches zeigten die Kühe mit einer 
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Ausnahme kaum mehr klinisch erkennbare Anzeichen der 
Krankheit. Es gelang auf diese Weise dem Besitzer, 
irgendwelchen wirtschaftlichen Verlust zu vermeiden. 

Weitere Versuche wurden an 184 Rindern angestellt, 
welche infolge der andern oben erwähnten Krankheits¬ 
zustände in ihrem Ernährungszustand erheblich zurück- 
gegangen waren. Auch hier wurden ohne irgendwelche un¬ 
angenehme Nebenerscheinungen fast die gleichen güostigen 
Erfolge erzielt. Bei Kühen war manchmal die Gewichts¬ 
zunahme eine geringe, dagegen hob sich die Milchsekretion 
bedeutend. 

Bei Schweinen (342 Stück) war die günstige Wirkung 
des Präparates bei zweimaliger Einspritzung noch eklatanter. 
Es handelte sich da hauptsächlich um jüngere Kümmerer 
nach überstandener Schweineseuche und Schweinepest, ln 
84 Fällen fand ausserdem innerhalb 24 Tagen bei Sauen 
eine Gewichtszunahme von 28 bis 42 Pfund statt, bei 21 
Zuchtebern eine solche von 14 bis 29 Pfund. Der Eriolg 
war ein dauernder. Zwei Mutterschweine, welche an Milch¬ 
mangel litten, konnten 4—5 Tage nach der Injektion des 
Präparates ihre Jungen nähren. 

Bei den vom Autor derartig behandelten Pferden 
handelte es sich um jene Patienten, die ohne positive 
Diagnose schlecht fressen und dabei immer mehr im Er¬ 
nährungszustände zurückgehen. In 21 Fällen frassen die 
Tiere auf eine Dosis hin nach 3—6 Tagen besser, worauf 
nach 8—12 Tagen normale Fresslust ein trat, verbunden 
mit Besserung des Ernährungszustandes. Bei anderen 
21 Pferden bedurfte es zu dem gleichen Erfolge zweier 
Dosen. 

Nach Ansicht des Verfassers ist die Hauptwirkung 
des Mittels eine blutbildende, worauf die Anregung des 
Stoffwechsels zurückzuführen ist. 

Die oben genannte Firma hat die Absicht, das Mittel 
nur an Tierärzte oder auf tierärztliche Anweisung abzu¬ 
geben. Preis der Dosis für Rind und Pferd Mk. 3.—, für 
Schwein Mk. 1.50. Der Autor sprach die Erwartung aus, 
dass die Firma an der bezeichneten Art des Inverkehr¬ 
bringens des Mittels festhält. Carl. 


Nahrungsmittelkunde. 

Aufhebung des Schacht verböte« ip Potsdam. 

Die Potsdamer Stadtverordnetenversammlung hat das 
seit dem Jahre 1901 für den Schlachtviehhof bestehende 
Schächtverbot mit grosser Majorität wieder aufgehoben. 
Die Aufhebung erfolgte auf Grund eines von der jüdischen 
Gemeinde eingebrachten Gesuches. In der Debatte wurde 
hervorgehoben, dass dieses Schächtverbot ein Nonsens sei 
in der Stadt Friedrich des Grossen, der alle Konfessionen 
nach ihrer Fasson selig werden liess. 


Der Begriff „Vollmilch * 4 in rechtlicher Beziehung. 

Von A. Meier-Konstanz, Besiikstierant. 

(Ztschr. t Fleisch- u. Milchhyg., B<L XIX, S. 388.) 

Einer der wesentlichsten und wohl auch am meisten 
umstrittenen Punkte der erlassenen Polizeivorschriften 
über den Verkehr mit Kuhmilch ist nach M. die gesetz¬ 
liche Festlegung des Mindestfettgehaltes, und zwar des¬ 
wegen, weil kein Bestandteil der Milch so schwankend 
und von so viel physiologischen Einflüssen abhängig ist 
als gerade der Fettgehalt. Es kann daher auch nicht 
wundernehmen, wenn Vergehen gegen den Mindestfettgebalt 
der ortspolizeilichen Vorschriften nicht seiten den Gegen¬ 
stand strafrechtlichen Einschreitens wegen angeblicher 
Verfälschung bilden. — M. führte ein interessantes Urteil 
der Strafkammer des Landgerichtes Mannheim über den 
Begriff „Vollmilch“ an. Demnach war ein Gutspächter 


angeklagt, Milch mit nur 2,8 Proz. Fettgehalt in den Handel 
gebracht zu haben, während die ortspolizeiliche Vorschrift 
als Mindestfettgehalt 3,0 Proz. verlangt. Der Verteidiger 
führte an, dass nach dem Polizeigesetzbuche die Milch, so¬ 
fern sie ein unverändertes Naturprodukt vorstelle, als Voll¬ 
milch zu bezeichenen sei, eine willkürliche Festsetzung einer 
Grenze, von da ab die Milch als Vollmilch, was darunter 
ist als Magermilch zu bezeichnen, sei daher keineswegs 
zulässig. Von einer Nahrungsmittelfälschung könne im 
vorliegenden Falle keine Rede sein. Der Vorstand des 
städtischen Nahrungsmittel-Untersuchungsamtes stand jedoch 
auf dem Standpunkte, dass die Milch, die durch die Wahl 
des Futters der Menge nach vermehrt, aber fettärmer ge¬ 
macht wird, noch ehe sie die Kuh verlassen hat, als ge¬ 
fälscht zu betrachten sei. Das Gericht schloss sich den 
Ausführungen des Verteidigers an. Edelmann. 


Ueber den Einfluss des FutterS auf die Fleischqualitat 
und die anatomische Beschaffenheit der Eingeweide. 

Von T. A. L. B e e 1 - Roermond, Schlachthofdirektor. 

(Ztschr. I Fleisch- n. Milchhyg., Bd. XIX, S. 395.) 

Beel fütterte 35 drei Monate alte Schweine aus¬ 
schliesslich mit sterilisiertem Rindfleisch unter Zusatz von 
höchstens einem Pfunde Roggenmehl pro Woche und Kopf. 
Die Schweine frassen das sterilisierte Fleisch in kleinen 
Stücken gehackt und mit der Bouillon der zerkleinerten 
Knochen vermischt sehr gern. Das Fleisch und der Speck 
der so gefütterten Schweine waren sehr gut; ein anormaler 
Geschmack war nicht zu erkennen, desgleichen hielten sich 
die Dauerwaren, Speck usw. vorzüglich. Auffallend war 
nur folgendes: Sämtliche Schweine wurden an einem Tage 
geschlachtet und man konnte sie aus der Ferne schon 
von den übrigen Schlachtschweinen unterscheiden. Die 
Milz war geschwollen, grösser im Längen- und Dicken¬ 
durchmesser, äusserlich und auch auf dem Schnitte teer¬ 
schwarz, aber von fester Konsistenz. Beide Nieren waren 
bei allen Tieren etwa um die Hälfte vergrössert, ohne im 
übrigen abnormen Bau zu zeigen; bloss die Farbe war 
heller. Sämtliche Lebern waren am das Doppelte ver¬ 
grössert, ebenfalls ohne Veränderungen der Struktur. Auch 
die Lebern hatten gerade wie die Milz eine tiefsch warze 
Farbe. Der Magen und die Därme waren normal. 

E d e 1 m a n n. 


Mesenterialemphysem des Huhnes. 

Von Amtatiercrat Günther-Eibenstock, Leiter des st&dt. Schanamtes. 

(Ztschr. f. Fleisch- n. Milchhyg., Bd. XIX, 8. 392.) 

Ein vier Jahre altes Minorkahuhu, das bereits längere 
Zeit anfgehört hatte Eier zu legen, zeigte sich in den 
letzten Woeben trotz guter Futter aufnahm e matt und 
schwach und wurde wegen der noch hinzutretenden Ab¬ 
magerung geschlachtet. Hierbei konnte man nach Er¬ 
öffnung der Leibeshöhle an der Gekrösanheftungsstelle des 
Dünndarmes, besonders des Leerdarmes, änsserst zahl¬ 
reiche, mit Gas prall gefüllte Zysten oder Blasen von 
Erbsen- bis Weinbeerengrösse beobachten. Die einzelnen 
Zysten, die mit einander nicht kommunizierten und Finger¬ 
druck erheblichen Widerstand leisteten, entleerten beim 
Einstechen geruchlose und nicht entflammbare Gase. 

In der Darmwand oder zwischen den Gekrösblättern 
konnten, wie dies öfters bei Schweinen wahrgenommen 
wird, Zysten nicht nachgewiesen werden. Edelmann. 


Ueber Milch und Milchkontrolle. 

Nachdem der Milchkonsum mit jedem Jahre zunimmt, 
u. A. auch Dank der Bekämpfung des Alkoholmissbrauches, 
an der sich neuerdings sogar die Sozialdemokratie eifrig 
beteiligt, ist es dringend zu wünschen, dass die Kenntnisse 
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ftber die Natnr der Milch, ihre Zusammensetzung, gesunde 
und schädliche Beschaffenheit, die Bereitung der Säuglings- 
milch, Aber Milch-Gewinnung und -Behandlung im Allge¬ 
meinen und die einfacheren Methoden der Milchprttfung 
allerorts, sowohl bei den Landwirten, als auch bei den 
Konsumenten, Stadtwerwaltungen, Milchhändlern usw., je 
rascher desto besser, verbreitet werden. An dieser Be¬ 
lehrung können sich die Tierärzte in hohem Masse be¬ 
teiligen, wie sie auch berufen sein werden, bei der Milch¬ 
kontrolle mitzuwirken, die in Anbetracht der Wichtigkeit 
der Milch und der Milchprodukte als Nahrungsmittel fOr 
den jugendlichen und erwachsenen Menscüen eine ein¬ 
heitliche gesetzliche Regelung erheischt. Die 
tierärztlichen Standesvertretungen haben sich deshalb schon 
wiederholt mit den Fragen der Milchkontrolle befasst und 
die Regierungen von ihren Beschlüssen in Kenntnis gesetzt, 
ln Baden war es die Tierärztekammer, welche in ihrer 
Sitzung vom 21. Dezember v. J. die Frage der Mitwirkung 
der Tierärzte bei der MiichkontroUe behandelte, nachdem 
zuvor schon einige tierärztliche Kreisvereine, u. A. auch 
jener in Freiburg die fragliche Angelegenheit besprochen 
hatten. Meiner Ansicht nach muss der gesetzlichen Begelung 
der Milchkontrolle eine Belehrung der Landwirte 
vorausgehen; denn es passt nicht mehr in die heutige Zeit 
und würde das Ansehen der Tierärzte nur schädigen, wenn 
man ohne vorherige genügende Aufklärung der Beteiligten 
rücksichtslos den Polizeistock schwingen wollte. Die Tier¬ 
ärzte selbst müssen sich ordentlich in die Materie ein- 
arbeiten. Wir begrüssten es deshalb dankbar, dass die 
Grossh. badische Regierung in der Zeit vom 9. bis 19. Fe¬ 
bruar d. J. durch den verdienten Leiter des Tierhygienischen 
Institutes in Freiburg, Prof. Dr. Schlegel, einen Kursus 
über „Milch und Milchuntersuchung“ für Tierärzte 
abhalten liess. Gewissermassen als Frucht dieses nutz¬ 
bringenden Lehrganges gab ein Teilnehmer, Bezirkstierarzt 
Dr. Dörr Wächter-Waldkirch, vor kurzem im Verlage 
von Macklot in Karlsruhe eine 52 Seiten umfassende 
Schrift, betitelt „Die Milch und ihreBehandlung“ 
heraus (Preis einzeln 50 Pfennig, bei Partiebezug von 
mindestens 25 Stück 40 Pfennig). An grösseren Schriften 
über Milch, Milchbehandlung und Milchkontrolle, Versorgung 
der Städte mit Milch, Säuglingsmilchküchen usw. fehlt es 
nicht; aber für die Aufklärung weiterer Kreise sind so 
populär gehaltene Belehrungen, wie sie die Schrift des 
Kollegen Dörrwächter bietet, trefflich geeignet. Wir 
finden darin eine sehr gute Zusammenstellung alles dessen, 
was der Laie über Milch als Nahrungsmittel, Säuglingsmilch, 
Milchfehler und Milchfälschungen, Milchgewinnung und 
-Behandlung, sowie über Milchprüfung wissen muss.*) Ein 
Jahr früher veröffentlichte ein anderer badischer Kollege 
Fritz Zahn, Direktor des städtischen Schlacht- und Vieh¬ 
hofes in Heidelberg, eine von der massgebenden Presse 
inzwischen sehr günstig beurteilte kleinere Schrift, betitelt: 
„Der Nährwert derMilch, ihre zweckmässige 
Behandlung und Verwendung im Haushalt 
nebst einem Merkblatt für Säuglingser¬ 
nährung“ (Verlagsanstalt Hörning & Berkenbusch, 
Heidelberg, 1908, Preis 50 Pfg.). Der Reinertrag ist für 
die Luisenheilanstalt in Heidelberg bestimmt. Diese Schrift, 
deren Verfasser auch einem städtischen Milchuntersuchungs¬ 
amtes vorsteht, berücksichtigt ausschliesslich die human¬ 
hygienische Seite der Milchfrage und löst ihre Aufgabe 
gleichfalls bestens. Ich möchte nicht unterlassen, die 
Herren Kollegen zu ersuchen, für die Verbreitung der 
beiden vorerwähnten guten Schriften im Interesse der 
nötigen Volksaufklärung nach Kräften wirken zu wollen. 
Es dürfte sich aber auch empfehlen, an der Hand dieser 


*) Ein kleiner Irrtum (Seite 6) «ei berichtigt. Die jUtrliche Ge- 
bnrtuiffer in Deutschland betragt nicht vier, sondern nur etwa iwei 
Millionen. D. Ref. 


und anderer Schriften und auf Grund eigener Studien, Be¬ 
obachtungen und Erfahrungen in seinem Wirkungskreise 
belehrende Vorträge über Milch und vernünftige Behand¬ 
lung der Milchkühe und Milchziegen, sowie über die not¬ 
wendige Milchkontrolle zu halten. Eine praktische Er¬ 
fahrung in den Melkverfahren scheint mir dabei sehr 
wichtig. Hink. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Gebühren für Kastration von Haustieren in Italien. 

Nachstehender Gebührentarif für Kastration von Haus¬ 
tieren ist dem Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1909 
entnommen und zeigt, dass diese Operation bei uns in 
Deutschland bedeutend schlechter bezahlt wird als in 
Italien. Dabei ist zu beachten, dass dieser Tarif nicht 
etwa von Tierärzten sondern von den Kastrierern 
in der Provinz Modena aufgestellt ist und dass danach 
liquidiert wird. 


Kastration der Stute. 

„ eines Hengstes über 4 Jahr 

„ „ Fohlens. 

• „ „ Maultieres. 

„ « Esels. 

„ einer Kuh. 

eines Kalbes vor der Vieb- 

„ Steuerveranlagung . . 

„ Kalbes nach der Veran- 

„ lagung zur Viehsteuer 

» « Ebers. 

„ einer Sau. 

„ von Ferkeln beiderlei Ge- 

„ schlechtes. 

„ einer Hündin. 

„ eines Hundes. 


50 (35,- M.) 
50 (35,— „ ) 
25 (17,60 
15 (10,50 
10 ( 7,- 
40 (28,— 


«) 

«) 

: 


2 ( 1,40 „ ) 

5 ( 3,50 „ ) 

5 ( 3,50 „ ) 

5 ( 3,50 „ ) 


» 




0,30 ( 0,21 
10 ( 7,- 
2 ( 1,40 


Frick. 



Unzucht’mit Tieren. 

Die Deutsche Juristenzeitung macht über den Inhalt 
des Vorentwurfes aus dem Reichs-Justizamte zu einem neuen 
deutschen Strafgesetzbuche Mitteilungen. Nach diesen soll 
der auf die Sodomie bezügliche Teil des § 175 Straf¬ 
gesetzbuchs künftig wie folgt lauten: 

„Die Unzucht mit Tieren wird mit Gefängnis be¬ 
straft.“ 

Jetzt heisst die Strafbestimmung: 

„Die widernatürliche Unzucht, welche ... .von 
Menschen mit Tieren begangen wird, ist mit Gefängnis 
zu bestrafen; auch kann auf Verlust der bürger¬ 
lichen Ehrenrechte erkannt werden.“ 


Neue Anspannung. 

Ein Pariser Ingenieur hat einen Wagen erfunden, 
dessen Karosserie ähnlich wie beim Automobil erbaut ist. 
Die Steuerung ist die gleiche wie beim Auto, doch ist der 
Motor ersetzt durch die Kraft eines lebendigen Pferdes, 
das hinter den Wagen gespannt ist und ihn schiebt. 
Der Erfinder behauptet, dass die Leistungsfähigkeit des 
Pferdes sich auf diese Weise verdoppele. 


Burow'i Tuberkulosen. 

Bedeutsame Mitteilungen über die Erfindung eines 
Bakterienpräparates zur Bekämpfung der Rindertuberkulose 
und auch der Tuberkulose bei Menschen machte Dr. Burow 
(Halle) in der in Erfurt kürzlich abgehaltenen Jubiläums¬ 
sitzung des Vereines Thüringer Tierärzte. Nach langjährigen 
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Versuchen ist es Dr. Burow gelungen, ein Präparat, das 
er Tuberkulosan nennt, herzustellen, mit dessen Hilfe bei 
tuberkulösen Rindern Erfolge erzielt wurden. Die Versuche 
wurden von 46 Tierärzten angestellt, von denen 43 günstige 
Resultate meldeten. Bei 621 von 557 Fällen wurde Heilung 
bezw. Besserung erzielt, und zwar traten die Erscheinungen 
der Besserung schon nach wenigen Tagen ein. Die Tiere 
wurden munterer, frassen besser, bekamen glänzendes Haar¬ 
kleid und weiche Haut und nahmen an Gewicht stetig zu. 
Bei Kühen trat sofort vermehrte Milchsekretion ein, der 
Husten wurde lockerer und verlor sich bisweilen ganz. 
Der Befund der Fleischbeschau zeigt, dass die Wirkung 
der Impfung in der Ausbildung bindegewebeartiger Kapseln 
um die Tuberkuloseherde besteht. Das Mittel ist auch 
bereits an 150 Menschen, angeblich mit Erfolg, zur An¬ 
wendung gekommen, doch lässt sich hierüber ein ab¬ 
schliessendes Urteil noch nicht fällen, da hier längere Be¬ 
obachtungszeiten nach der Impfung erforderlich sind. 


Syphilis . Experimente. 

Geheimrat Prof. Ehrlich vom Seruminstitut in Frank¬ 
furt berichtete am 1. November im Kaiser Friedricbhaus 
für das ärztliche Fortbildungswesen über Syphilis - Experi¬ 
mente, die er gemeinsam mit seinem Assistenten Hata an 
Kaninchen gemacht hat. Es wurden mittels des syphilitischen 
Giftes Geschwüre an den Versuchstieren erzeugt, die mit 
Hilfe eines neuen von Ehrlich gefundenen Mittels in 
wenigen Tagen wieder zum vollständigen Verschwinden 
und zur Ausheilung gebracht wurden. Der Gelehrte er¬ 
klärte, dass an eine Verwendung des neuen Mittels zur 
Behandlung des menschlichen Syphilis nicht eher gedacht 
werden könne, als bis weitere sehr sorgfältige Versuche 
in Krankenhäusern zu näheren Aufschlüssen geführt hätten 


Ueber den Begriff „Kalb**. 

Ter Österreichische Verwaltungs-Gerichtshof hat, wie 
das Tierärztliche Centralblatt mitteilt, mittels Erkenntnis 
vom 8. Februar 1909 eine wichtige Entscheidung über die 
Bezeichnung Kalb gefällt Hiernach versteht man unter 
Kalb nicht nur die im Säuglingsalter stehenden Rinder, 
sondern auch solche Rinder, die über dieses Alter hinaus¬ 
gewachsen sind. Anlass zu dieser Entscheidung gab die 
Beschwerde eines Viehhändlers, weil ihm beim Transporte 
des in Frage stehenden Tieres mittels Eisenbahn nicht die 
Taxe für Kälber, sondern die für Rinder abverlangt wurde. 

Das Erkenntnis stützt sich auf den gewöhnlichen 
Sprachgebrauch, ferner auf die Wörterbücher von Adelung 
und Sanders, dann aber auch, und das ist wohl das 
Entscheidende, auf das bestehende Tiersenohengesetz vom 
Jahre 1880, in welchem gesprochen wird von „Kälbern 
unter 6 Monaten.“ Eine weitere Stütze findet das Erkenntnis 
im allgemeinen Verzehruugssteuertarif, in welchem von 
„Kälbern bis zum Alter eines Jahres“ gesprochen wird. 


Verein der Tierärzte des Regierungsbezirkes Düsseldorf. 

Einladung zu der am Soun tag, den 14. November 1909, 
vormittags lD/g Uhr im Hotel Heck in Düsseldorf statt¬ 
findenden Herbst Versammlung des Vereines der Tier¬ 
ärzte des Regierungsbezirkes Düsseldorf. 

Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

8. Kassenbericht und event. Erhöhung der Beitrige. 

4. Vortrag des Herrn Dr. Krautstrunk, Vorsteher des bakterio¬ 
logischen Institutes der Landwirtschaftskammer in Bonn: .Fest¬ 
stellung der offenen Lungentuberkulose und ihre Bedeutung für 
die Verbreitung der Krankheit.“ 


5. Vortrag des Herrn Tierarzt Wigge: .Erfahrungen aus der 
Hundepraxis.* 

6. Verschiedenes. 

Nach Schluss der Sitzung gemeinsames Mittagsessen 
im Hotel Heck in gewohnter Weise. 

Für den Abend sind im Artushof neben dem Apollo¬ 
theater von 6 Uhr ab die Räume in dem ersten Stock¬ 
werke für die Teilnehmer der Versammlung reserviert 
Der Vorstand hofft, dass dort beim Biere noch eine recht 
fröhliche und gemütliche Stimmung herrschen möge nnd 
so alle bis zum späten Abend vereint bleiben. 

I. A.: Fr. Bettelhäuser, 
Schriftführer. 


Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Aachen. 

Herbst-Versammlung am Sonntag, den 28. November, 
morgens 11 Uhr, auf dem Schlachthofe zu Aachen. 
Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten und Geschäftliches. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

8. Bericht des Herrn Direktor Bookelmann über die Tagung 
des Vet-Bates und den internationalen Kongress. 

4. Vortrag des Herrn Dr. Friedrich-Jülich: .Therapie der 
Eutererkrankungen. “ 

5. Vortrag des Herrn Dr. Eickmann-Aachen: .Bakteriologische 
Fleischbeschau mit Demonstrationen.* 

NactuSchluss der Sitzuug gegen 2 1 / t Uhr im Weinsaale 
des Kurhauses gemeinschaftliches Mittagsmahl mit Damen. 
Gäste sind willkommen. 

Um Anmeldung der gewünschten Gedecke wird gebeten. 

Der Vorstand. 

I. A.: Weinberg, Schriftführer. 


8L Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu Salzburg 1909. 

Von Dr. Kurt-Benno Immisch, 

wissenschaftlichem Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft n Bromberg. 

(Schluss.) 

Sodann hielt Dr. A. Blaha, K. K. Bezirkstierarzt in 
Brück an der Mur, einen Vortrag, betitelt: Anstecken¬ 
der Scheidenkatarrh des Rindes und „Trachom¬ 
körperchen“ bezw. Prowazek’sche Körper 
(Chlamydozoa) bei demselben. In Anbetracht der 
bedeutenden Aehnlichkeit und teilweisen Analogien in Be¬ 
zug auf Form und Art der Infektion, der Uebertragung 
des pathologisch - anatomischen Befundes zwischen dem 
Trachom, der ägyptischen Augenentzündung des Menschen 
und der Colpitis granulöse bovis, dem infektiösen Scheiden¬ 
katarrh des Rindes erwog Blaha, ob nicht auch eine ge¬ 
wisse Aehnlichkeit in dem mikroskopischen Befunde zu 
eruieren wäre und ob sich nicht bei dem infektiösen 
Scheidenkatarrh den von Halberstaedter und von Pro¬ 
wazek zuerst beschriebenen Zelleinschlüssen ähnliche Ge¬ 
bilde finden sollten. Vor Eingehen auf die von Blaha 
angestellten Untersuchungen und die hierbei erzielten Er¬ 
gebnisse geht der Vortragende des Zusammenhanges und 
allgemeinen Verständnisses wegen kurz auf den bisherigen 
Stand der Erforschung der Trachomkörperchen ein. In 
den Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheits-Amt in 
dem ersten Hefte des 26. Bandes erschien eine Publikation 
von Halberstaedter und von Prowazek „Ueber 
Zelleinschlüsse parasitärer Natur (Chlamydozoa — Mantel¬ 
tiere) beim Trachom“. In dieser Veröffentlichung wurden 
„Parasiten“ beschrieben, die die beiden Forscher im 
Konjunktivalepithel und dem Sekrete von Trachompatienten 
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in Batavia gefunden und an Präparaten nach Öiemsa ge¬ 
färbt studiert hatten. Eine Ueberimpfang auf Orang-Utans 
war ihnen gelungen, jedoch ohne Erscheinungen beobachten 
zu können, die in klinischer Hinsicht dem Trachom des 
Menschen gleichen. Die von Halberstaedter und 
von Prowazek beobachteten Zelleinschlüsse stellen 
scharf umschriebene, distinkt rot gefärbte Körperchen dar, 
die gehäuft im Protoplasma der Zellen lagen, und auf 
deren Gegenwart die Zelle mit Hyperplasie von Plastin 
und Nukleolarsubstanz (dunkelblau in der Färbung) ant¬ 
wortete. Diese Körperchen konnten bei Kontrollunter- 
suchungen von Patienten mit anderen Augenkrankheiten 
sowie bei normalen Orang-Utans nicht beobachtet werden. 
Greef und seine Mitarbeiter haben seit einer längeren Reihe 
von Jahren ebenfalls Trachomuntersuchuugen an einem 
äusserst umfangreichen Material ans den Provinzen Preussen 
und Posen, wo Trachomerkrankungen endemisch auftreten, 
unternommen. Rasch folgten auch von anderen Seiten 
Publikationen in den verschiedensten Fachzeitschriften und 
Demonstrationen in den medizinischen und anderen ge¬ 
lehrten Gesellschaften. Gutfreund und Reis brachten 
in No. 25 der Wiener Klinischen Wochenschrift des Jahr¬ 
ganges 1909 getrennt vorgenommene Arbeiten über den 
heutigen Stand der Frage über die Natur der Trachom¬ 
körperchen mit einer genauen Angabe über die bisher hier¬ 
über erschienene Literatur; das Wesen der Trachomkörper¬ 
chen erklären sie dabei für zur Zeit noch unklar. 

Angeregt durch die teilweisen Analogien inbezug auf 
Form und Art der Infektion, der Weiterübertragung, des 
pathologisch - anatomischen BUdes zwischen dem Trachom, 
der ägyptischen Augenkrankheit des Menschen, und der 
Colpitis granulosa bovis, dem infektiösen Scheidenkatarrh 
des Rindes, untersuchte Bl aha aus verschiedenen Stallungen 
eine grosse Anzahl von scheidenkatarrhkranken Kühen, 
teils behandelte, teils unbehandelte Tiere, teils akute, teils 
chronische, teils sogenannte „abgeheilte“ Fälle. Ferner 
lieferten geschlachtete Tiere, direkt nach der Schlachtung, 
dem Vortragenden Uniersuchungsmaterial. Mit der Platinöse 
oder besser noch mit dem Spatel schabte er insbesondere 
an den Kuppen der Follikularknötchen das Epithel ziemlich 
unsanft ab und fertigte davon Ausstrichpräparate an. Das 
lufttrockene Präparat fixierte er in absolutem Methylalkohol 
10 Minuten bis zu einer halben Stunde lang und färbte 
dann in mit Aqua destillata im Verhältnis 1:10 verdünnter, 
stets frisch bereiteter und filtrierter Gr üb ler sehen 
Giernsa-Lösung eine halbe bis anderthalb Stunden lang. 
Vor Anfertigung der Ausstrichpräparate zog Bl aha stets 
den oft massig der Schleimhautoberfläche aufgelagerten 
glasigen Schleim ab, da derselbe einesteils eine ausser¬ 
ordentlich reiche Bakterienflora aufweist, andernteils aber 
zu sehr störenden Farbstoffniederschlägen Anlass gab. 
Gleichzeitig verhehlte der Vortragende nicht, dass in dieser 
Schleimschichte ganz prägnante und konstante Formen zu 
ermitteln sind, deren eventuelle Zugehörigkeit zu den 
„Trachomkörperchen“ als sogenannte weitere Formen der 
freien Körperchen dem Forscher sehr wahrscheinlich ist. 
Stark inveterierte, unbehandelte Fälle von Scheidenkatarrh 
liefern das beste Untersuchungsmaterial. Bl aha fand die 
prägnanten charakteristischen Körperchen, bald zahlreicher, 
bald spärlicher, teils als Zelleinschlüsse, teils frei in grossen 
Haufen, in jedem bisher von ihm zur Untersuchung ge¬ 
langten Falle. Mit Bertarelli und Genhetto konnte 
Bla ha in vollkommener Uebereinstimmung die von diesen 
beiden Forschern beschriebene und abgebildete schaumige 
Struktur der Epithelien, die beim Trachom des Menschen 
zwar besonders häufig sein soll, jedoch mit dem Prowa- 
zek’schen Körperchen keinerlei Aehnlichkeit bat, beob¬ 
achten. Im Protoplasma der Zelle treten bald grössere, 
bald kleinere Mengen roter Körperchen auf. Dieselben 
sind je von einem kleinen violett-grau-blauen Hof umgeben 
und liegen fast ausnahmslos in einem zusammenhängenden 


Haufen, zumeist an der Seite der Zelle, der Kern ist stets 
exzentrisch gerückt. Das Protoplasma der mit den er¬ 
wähnten Zelleinschlüssen behafteten Zellen erscheint 
dunkler gefärbt als in den nicht veränderten Nachbarzellen. 
Besonders markant und am charakteristischsten sind jene 
Formen, die sichel- oder halbmondförmig, jedoch stets nur 
auf einer Seite des Kernes liegen und als Prowazek- 
sche Körperchen bezeichnet werden. Da bei einer mässig 
starken Glühlampe mit Blauglasfllter das leuchtende Rot 
der Körperchen am besten zur Geltung kommt, so empfahl 
Blaha in seinem Vortrag angelegentlichst diese Unter¬ 
suchungsweise. In den Leukozyten, Lymphozyten und 
Schleimkörperchen konnte er niemals diese Körperchen 
finden. Weiterhin hatte der Autor einige Male Gelegen¬ 
heit, gewisse vakuolenähnliche Gebilde mit Granulationen 
im Inneren der Epithelkerne zu beobachten, jedoch wagte 
er, was er bei seinen Erörterungen ausdrücklich betonte, 
die Frage, ob diese vakuolenähnlichen Gebilde mit den 
Prowazek’schen Körperchen, wie ^er diese „Trachom¬ 
körperchen“ bezeichnet«, in Beziehung stehen oder ob 
ihnen eine selbständige Rolle zufällt, noch nicht zu ent¬ 
scheiden. Nach Ansicht des Forschers wandeln sich die 
durch Platzen des Protoplasmaleibes der Epithelzelle frei 
werdenden Körperchen in spirochätenähnliche, jedoch nicht 
wellige, sondern winkelig B—4 Mal geknickte Gebilde um, 
die an den Knickungspunkten Verstärkungen aufweisen. 
Diese äusserst zahlreich im Schleime der Schleimhaut¬ 
oberfläche vorkommenden Gebilde, die sich violett-rot 
färben, dürften kaum als Farbstoffniederschläge anzusehen 
sein, da sie dafür eine viel zu grosse Regelmässigkeit in 
der Form aufweisen. Bei Dunkelfeldbeleuchtung des frischen 
Ausstriches mit Reicherts Spiegel-Kondensor C, Bogen¬ 
lampe mit 800 NK-Stärke als Lichtquelle, stellen die Zell¬ 
einschlüsse stark lichtbrechende, oszillierende Kömehen¬ 
massen dar. Das heute bereits feststehende Ergebnis der 
umfassenden Untersuchungen Blahas ist, dass das Pro¬ 
wazek sehe Körperchen = Trachomkörperchen (Chlamy- 
dozoen?) beim ansteckenden Scheidenkatarrh des Rindes, 
der Colpitis granulosa bovis, immer zu beobachten ist, 
zumeist sogar äusserst zahlreich, ferner dass es sich 
offenbar um eine spezifische Erkrankung des Epithels mit 
Entartung der adenoiden Schicht der Schleimhaut wahr¬ 
scheinlich infolge Verlegung der Drüsenkanälchen und des¬ 
wegen eintretende Follikelbildung handelt. Wegen der 
Gleichartigkeit, Gleichförmigkeit und ihres histologisch zu 
konstatierenden Einflusses auf den Zellkern, ähnlich dem 
Halteridium Danilewski und dem Proteosoma Gassii Labbö, 
ferner wegen ihrer typischen Färbung des Chromatins und 
Protoplasmas nach Giern sa hält Blaha die Körperchen 
für eine Entwicklungsform eines Protozoen. Mit dem 
Wunsche, dass eine rege Nachprüfung seiner Befunde von 
anderen Forschern und eine Erweiterung derselben bald in 
diese wichtige Frage über die Aetiologie dieser heute 
die Landwirtschaft so schwer schädigenden Frage und 
Forschung der Prophylaxis und Therapie unter diesen 
neuen Gesichtspunkten die Bekämpfung des Scheiden¬ 
katarrhs fördern möge, schloss der Vortragende seine 
hochinteressanten und zweifelsohne Aufsehen erregenden 
Ausführungen. 

Anmerkungsweise sei noch hierbei erwähnt, dass 
Blaha an der Hand von vorzüglich gefärbten mikro¬ 
skopischen Präparaten und von teils in Tusche, teils in 
Aquarellfarben von ihm selbst in jeder Hinsicht trefflich 
ausgeführten Abbildungen seine Ausführungen dem auf¬ 
merksamen Auditorium noch näher zu bringen wusste. 

Nach Beendigung des Vortrages richtete Landes-Vete- 
rinär-Referent Kuschee an die Anwesenden noch einige 
Worte des Dankes für die Freundlichkeit, an dem Zustande¬ 
kommen der Sektion für praktische Veterinärmedizin so 
hilfreich mit beigetragen zu haben, gleichviel ob dureh das 
blosse Erscheinen oder durch das Halten von Vorträgen, 
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insbesondere gebühre auch Hofrat Prof. Dr. Lechner, so 
führte er ans, besonderer Dank, indem er auch jetzt, wo 
er doch das otium cnm dignitate in seinem Heimatland, 
dem Salzburger Lande, geniesse, nie verfehle, wo es gelte, 
den tierärztlichen Stand nach aussen hin wirksam zu ver¬ 
treten, gegenwärtig zn sein, nicht scheuend etwaige Un¬ 
bequemlichkeiten. Die Worte Huschees fanden allge¬ 
meinen reichen Beifall, hatten doch alle Kollegen alltäglich 
Gelegenheit, den tierärztlichen Nestor bei allen wissen¬ 
schaftlichen Sitzungen und den festlichen Veranstaltungen 
in ihrer Mitte begrüssen zu dürfen, und den Vorzug, seiner 
persönlichen Liebenswürdigkeit teilhaftig zu werden. 

Zum Schlüsse der Schilderung der wissenschaftlichen 
Verhandlungen seien noch die in den drei wissenschaft¬ 
lichen Sektionssitzungen ausliegenden Präsenzlisten vor¬ 
zeichneten Teilnehmer der Sektion für Vete¬ 
rinärmedizin aufgeführt: Dr. Eduard B1 a h a. K. K. 
Bezirkstierarzt in Bruck an der Mur, Franz Erlach, 
Landes-Tierzucht-Inspektor in Salzburg, Dr. Günther, 
Professor an der K. K. Tierärztlichen Hochschule zu Wien, 
Hauptmann, K. K. Bezirks - Obertierarzt in Salzburg, 
Hofstadt, Königl. Oberamtstierarzt in Heilbronn am 
Neckar, Hofstotter, Städtischer Obertierarzt in Salz¬ 
burg, Horn, KOnigl. Bezirkstierarzt in Pfarrkirchen in 
Niederbayern, Januschke, K. K. Landes - Veterinär- 
Referent in Graz, Dr. Kurt - Benno I m m i s c h , wissen¬ 
schaftlicher Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelm-Institutes für Landwirtschaft in Brom¬ 
berg, Franz J o m r i c h, K. K. Bezirks - Obertierarzt in 
Vöcklabruck, Kuschee, K. K. Landes - Veterinär - Re¬ 
ferent in Salzburg, August Lässig, K. K. Bezirkstierarzt 
in Linz-Urfahr, Dr. Lechner, Hofrat und Professor i. P. 
an der K. K. Tierärztlichen Hochschule zu Wien, domizi¬ 
liert in Salzburg, M a r x e r, Berlin, in Firma Schering, 
Oberparleitner, Städtischer Schlachthofverwalter 
in Salzburg, Egidius Opitz, K. K. Veterinär - Inspektor 
in Judenburg, Pletschacher, Landschaftlicher Tier¬ 
arzt in Hofgastein, Robert Reuter, K. K- Veterinär- 
Inspektor in Salzburg, Dr. Schreiber, Direktor des 
Bakteriologischen und Serum - Institutes zu Landsberg an 
der Warthe, Streibel, approb. Tierarzt in Kamenz in 
Preussisch Schlesien, Wolf, K. K. 'Bezirkstierarzt in 
Zwettl. 

Die Reihe der festlichen Veranstaltungen eröffnete am 
Sonntag, den 19. September 1909, der Begrüssungs- 
abend in den Kurhaussälen, die im Stile italienischer 
Gartenarchitektur dank der Dekorationskunst Meister 
Pfauzelters prangten. Von offiziellen Reden hatte man 
abgesehen, da dieser Abend doch nur dazu bestimmt war, 
die Mitglieder jeder Sektion untereinender bekannt zu 
machen. Die in Salzburg domizilierte Regimentskapelle 
unter der bewährten Leitung von Kapellmeister Pinl ab¬ 
solvierte ein geschmackvoll zusammengestelltes Programm. 

Am Montag veranstaltete der Verein „Alpinia“ in den 
Sälen des Kurhauses einen alpinen Abend, bei dem 
sich insbesondere die Gäste aus Norddeutschland über die 
vorgeführten nationalen Tänze, Gesänge und Zithervorträge 
in hohem Grade erfreuten und gar mancher an die in der 
heimatlichen Ballsaison verzeichneten und mit recht so be¬ 
liebten Bälle des Deutschen und Oesterreichischen Alpen¬ 
vereines erinnert wurde,wofür mehrfach gehörte Aeusserungen 
zeugten. Die Festesfreude erreichte ihren Höhepunkt, als 
die Mitglieder der „Alpinia“ nach ihren Aufführungen mit 
den zahlreich anwesenden Damen der Kongressteilnehmer 
Terpsichore huldigend lustig im Kreise sich drehten. 

Auf dem Giselakai fand am Dienstag Abend ein 
Promenadenkonzert statt, zu dem sich ein zahlreiches 
Publikum, teils Kongressteilnehmer, teils Salzburger, ein- 
gefunden hatten. Plötzlich erstrahlte die Hohensalzburg 
im magischen Glanze bengalischen Feuers und hierzu er¬ 
klangen die getragenen Weisen des auf der Festung be¬ 


findlichen Walzenorgelwerkes, das im Volksmunde „Stier“ 
heisst, feierlich in die stille sternenklare Nacht hinaus, 
überwältigende Eindrücke, die wohl in der Erinnerung 
aller bleiben werden. Nach der Burgbeleuchtung fand im 
Grand Hötel de TEurope ein Festmahl statt, das sich 
einer regen Beteiligung erfreute und zu allgemeiner Zu¬ 
friedenheit verlief. Auch an diesem Abende wurde nach 
aufgehobener Tafel flott getanzt. 

Die von der Stadtgemeinde Salzburg am Mittwoch 
Nachmittag veranstalteten volkstümlichen Vor¬ 
führungen im Kaiser Franz Josephs-Parke 
haben bei sämtlichen Kongressteilnehmern einen grossen 
Anklang gefunden, zumal für die Mehrzahl derselben diese 
Vorführungen in ihrer Eigenart etwas vollkommen Neues 
boten, was selbst Salzburger für gewöhnlich nicht zu sehen 
bekommen, es sei denn gelegentlich eines besonderen An¬ 
lasses wie des Naturforscherkongresses. Zwei von den 
Aigener Prangerschützen abgegebene Salven signalisierten 
den Beginn der Veranstaltung. Den Festzug eröffneten 
die Aperschnalzer hoch zu Ross; ihnen folgte der Gnigler 
Hochzeitszug mit seinen verschiedenen Festwagen, auf 
welchen in der Originaltracht des Flachlandes Bauern und 
Bäuerinnen mit ihren „Buam“ und „Dirndeln“ sassen. 
Das prachtvolle Pferdematerial, durchwegs kapitale 
Pinzgauer, gestattete den Teilnehmern der 81. Sektion 
das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden und in¬ 
mitten der Festesfreude sich zu bemühen, das Exterieur 
jener Vertreter des Pinzgauer Schlages auf ihre Ganglien¬ 
zellen ein wirken zu lassen, um diese Bilder als dauern¬ 
des geistiges Besitztum mit in die Heimat zu nehmen. 
An die Hochzeitsgruppe schlossen sich die Vertreter und 
Vertreterinnen der malerischen Gautrachten an. Dann 
kamen die Pinzgauer Perchten — fünf bandgeschmückte 
Tänzer, der Hanswurst und zwei Klarinettisten, — die 
gleich den Pongauer Tafelperchten ob ihrer originellen 
Kostümierung die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
lenkten. Der Lungauer Samson mit den beiden Zwergen 
und die Habergais mit dem Schimmelreiter wirkten auf 
alle Teilnehmer stark erheiternd und legten ein beredtes 
Zeugnis von dem gesunden Humor der freien Bergbewohner 
ab. Der Aufzug der Aigener Prangerschützen, der Grödiger 
Schützen, der Oberndorfer Schiffergarde, der St Johannser 
Bauernschützen, der Lungauer Reif- und Bandtänzer und 
endlich der Dürrnberger Knappen vervollständigten den 
Festzug. Nach Aufstellung der einzelnen Gruppen auf 
dem Festplatz gelangten ein Hochzeitslaufen, der Tanz 
der Pinzgauer Perchten und der Pongauer Tafelperchten, 
der Lungauer Reif- und Bandeltanz und der Halleiner 
Schwerttanz zur Aufführung und erweckten unter den 
Hunderten von Festgästen stürmischen Beifall. In einer 
halbstündigen Zwischenpause lud ein von der Stadtgemeinde 
aufgestelltes reichhaltiges Buffet in generöser Weise zu 
Speise und Trank, während die Salzburger Regimentskapelle 
mit der den österreichischen Militärkapellen eigenen Verve 
aufspielte und das Ihre zu der allgemeinen frohen Festes- 
stimmnng beitrug. 

Am Mittwoch Abend fanden sich die Teilnehmer der 
Sektion für Praktische Veterinärmedizin in dem Hotel 
Hollbräu zu einem zwanglosen Kol legen abend zusammen, 
wozu ausser den Kongressteilnehmern auch jene Kollegen 
erschienen waren, denen die Ansübung ihres Dienstes die 
Teilnahme an den wissenschaftlichen Sitzungen versagt 
hatte. Zu Beginn des überaus angeregt verlaufenden Abendes 
wurde in schneller Reihenfolge gar manche Rede gehalten, 
in denen Versicherungen nnd Hoffnungen auf ein einmütiges, 
treues Zusammenwirken für die gemeinsamen Interessen 
des tierärztlichen Standes zum Ausdruck gebracht wurden. 

Die Salzburger Liedertafel bot am Abend des 
Donnerstages in den Räumen des Kurhauses den Kongress¬ 
teilnehmern unter Mitwirkung der Salzburger Militärkapelle 
einen Festabend, an dem sie unter der bewährten Leitung 
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von J. F. Hummel, Mozarteum - Direktor i. R., dem ersten 
Chormeister der Salzburger Liedertafel, eine Anzahl fein¬ 
fühlig vorgetragener Volkslieder für Männerchöre zum Vor¬ 
trag brachte. Ein Tänzchen nach der prickelnden Musik 
der Regimentskapelle beschloss den Abend. 

Am Freitag Nachmittag fand auf Einladung des Königl. 
Bayerischen Badekommissariates ein Ausflug nach Bad 
Reichenhall statt \ 

Für Sonnabend, den 25. Septem »er, waren ver¬ 
schiedene Tagesausflüge im Programm vorgesehen, 
so einer durch den Tauerntnnnel naolf'Mallnitz in Kärnten 
mit Besichtigung des Bergsturz^ vom Auernigg und 
Rückfahrt über Bad Gastein, ferner ein Ausflug nach 
St. Wolfgang mit einer Seefahrt auf dem Abersee und 
anschliessender Fahrt mit der Zahnradbahn auf den Schaf¬ 
berg, endlich ein Ausflug nach Berchtesgaden mit Einfahrt 
in das Salzbergwerk und an den unvergleichlich schönen 
Königsee mit einer Seefahrt bis zum „Echo“. 

Bei einem Rückblick auf die Tage des Kongresses 
und speziell auf die wissenschaftlichen Sitzungen müssen 
wir gestehen, dass zwar die Zahl der Vorträge gegenüber 
der auf den vorhergehenden Tagungen in Dresden und 
in Köln erheblich geringer war, aber dass diese unleugbare 
Tatsache durch die Art der Vorträge vollwertig ausgeglichen 
wurde, und an diesem Verdienst des Ausgleiches haben, 
das wird wohl jeder zugestehen, die österreichischen 
Kollegen den Hauptanteil, denn die mit Exaktheit durch¬ 
geführten Untersuchungen Wolfs und nicht minder die 
spezialistischen Studien Bl aha’s waren, ohne den anderen 
Vortragenden nahe treten zu wollen, die Gipfelpunkte tier¬ 
ärztlicher Forschung auf dem diesjährigen Kongresse; die 
wissenschaftliche Betätigung beider Kollegen verdient aus 
dem Grunde noch höher bewertet zu werden, da beide ihre 
Untersuchungen inmitten ihrer amtlichen Tätigkeit aus¬ 
geführt haben und ihnen kein mit allen Errungenschaften 
der Neuzeit vom Staate ausgestattetes wissenschaftliches 
Institut zur Verfügung gestanden hat; was sie geschaffen 
haben, haben sie aus eigener Kraft und keine Opfer 
scheuend aus eigenen Mitteln geschafft in emsiger jahre¬ 
langer Arbeit, sich und dem ganzen tierärztlichen Stande 
zur Ehre und zum Ruhme. Ausser den Vortragenden 
gebührt aber auch der gastlichen Aufnahme, die die von 
der Ferne herbeigeeilten Kongressteilnehmer der 81. Sektion 
in so reichem Masse bei den Salzburger Kollegen gefunden 
haben, eine rühmende Erwähnung mit der Versicherung 
verbindlichsten Dankes und unauslöschlicher Erinnerung 
an jene schönen Tage in Salzburg. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Repetitorium der Chemie. Mit besonderer Berücksichtigung 
der für die Medizin wichtigen Verbindungen sowie 
des „Arzneibuches für das Deutsche Reich“ und 
anderer Pharmakopöen, namentlich zum Gebrauche 
für Mediziner und Pharmazeuten. Bearbeitet von 
Dr. Carl Arnold, Professor der Chemie in Hannover. 
18. verbesserte und ergänzte Auflage. Verlag von 
Leopold Voss, Hamburg 1909. Preis M. 7.—. 

In noch nicht ganz 26 Jahren hat das Werk nunmehr seine 
18. Auflage in rascher Aufeinanderfolge erreicht. 

Weit Aber den kleinen Kreis der Tierärzte hinaus erfreut es sich 
der grössten Wertschätzung. Für unsere Studierenden ist es eine 
gute Vorbereitung zur naturwissenschaftlichen Pififung; der Praktiker 
kann sich in dem Werke Aber alle chemischen Fragen rasch unter¬ 
richten. 

Die 18. Auflage ist wiederum zeitgemäsa ergänzt und umge¬ 
arbeitet; Tier- und Pflanzenchemie sowie neuere technische Darstellungs¬ 
methoden sind besonders berücksichtigt. Dem umfassenden Wort- und 
Sachregister, durch das es als Handbuch so wertvoll wird, ist die be¬ 
währte Sorgfalt zuteil geworden. 


Einer Empfehlung des gut eingefAhrten Werkes bedarf es weiter 

nicht. Goe decke. 

< 

Vorlesung« iJbty; Jnfpktioit und Inimunität Von Dr. Paal 
Th. Maller, a. o. Professor der Hygiene an der 
Universität Graz. Mit 20 Abbildungen im Text. 
Zweite erweiterte and vermehrte Auflage. Verlag 
von Gustav Fischer in Jena. 1909. Preis 7 Mk., 
gebd. 8 Mk. 

In eingehender, klarer und Abersichtlicher Weise behandelt der 
Verfasser das grosse Gebiet der Infektion und Immunität. Es werden 
in einzelnen Abschnitten abgehandelt: Wege der Idfektion; Bakterien¬ 
gifte; Verteilung und Lokalisation der Gifte im Organismus; Inkubations¬ 
dauer; Virulenz; Verhalten der Mikroorganismen im infizierten Tier¬ 
körper; Phagozytose: die bakteriziden und globulizideg Wirkungen 
der 1 KörperflAssigkeiten; die bakteriziden und globulizideu Serum¬ 
wirkungen; die Opsonine; die aktive Immunisierung und ihre Folgen; 
die Antikörper; Natur und quantitativer Verlauf der Bindung zwischen 
Antigen und Antikörpern, zwischen Törin und Antitoxin; Lysine und 
Antilysine; Agglutinine und Präzipitine; Ehrlichs Seitenkettentheorie; 
Varianten der Seitenkettentheorie; Anaphylaxie; Formen der anti¬ 
bakteriellen Immunität; Resistenz Verminderung; Heilung der Infektions¬ 
krankheiten; praktische Erfolge der Schutzimpfung und Serumtherapie; 
Anwendung der Immunitätsreaktionen zu diagnostischen Zwecken; 
Anwendung der Immunitätslehren und einige Probleme der Physiologie, 
Pathologie und allgemeinen Biologie. 

Anschaulich und Aberzeugend wird der Stoff zum Verständnisse 
gebracht; nur ungern legt man das Buch aus der Hand, wenn man 
sich darin vertieft hat. 

Das ausgezeichnete Werk sei den Kollegen warm empfohlen. 

Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem städtischen Amte- 
tierarzte Dr. H e m p e 1 • Meissen die Landwehr-Dienstauszeichnung L KL 

Ernennungen : Dr. Hans Schreck- Pfullendorf zum Assistenten 
am tierhygienischen Institute der Universität Froiburg, Tierarzt Dr. 
Arthur Zehl mit der Verwaltung der Kreistierarztstelle zu Beeskow 
betraut, Distriktstierarzt Dr. Wilhelm Schmid zum KönigL Bezirks- 
tierarst in Viechtach, Oberveterinär Dr. KAthe-Ober-Ingelheim zum 
2. Veterinärarzt in Mainz. 

Versetzungen : Kreistierarzt Simon- Beeskow nach Greifswald, 
Bezirkstierarzt Schneider-Viechtaoh nach Landau a. I. 

Wohnsitzveränderungen: Tierarzt Adolf Gebhardt- 
Wunsiedel nach Wiesentheid, Distriktstierarzt Georg WelzmAller- 
Schwarzach nach MAnchen, Alfred Grimm von Emmendiqgen nach 
Karlsruhe, Hans Böckh von Sinsheim nach Giessen, Friedrieh 
Kr ein er von Waldkirch nach Sulzbach i. 0. (Bay.), Ernst Grether 
von Villingen nach Durlach, die Tierärzte Karl B A h 1 e r von Ilvesheim, 
Dr. Gottlieb Sauter von Sulsfeld, Schlögel von Freiburg L B., 
Heinrich Ritteimann von Karlsruhe, Dr. Bruno Hafner von Frei¬ 
burg als Assistenten der Gr. Bexirkstierärzte nach Emmendingen, bezw, 
Villingen, bezw. Baden-Baden, bezw. Sinsheim, bezw. Waldkirch. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Otto Heymann in Greven« 
brück (Westf.), E. Reiche in Zabrze (O.-S.), Joh. Aumer aua 
MAnchen in Benediktbeuren, Karl Egen aus Dachau in Gerols- 
hofen, Georg Geuder aus Schwarzenbach in Weilheim, Friedrich 
Meier aus FArth in Hollfeld, Ludwig Wirs aus MAnchen in 
Schwarzach (Niederbayern), P. Winchenbach in Forst (Lausitz), 
Nik. Schmidt in Bomheim (Kr. Bonn). 

Die tierärztliche Pachprfifung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Rudolf Veit aus Pecin, Otto Sarpe aua Klein- 
Sautersleben, Rudolf Klabe aus Schwerin a. W. 

Promotionen: Zum Dr. med. vet in Bern Tierarzt Rad. 
Boden, Assistent an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden. 

Gestorben: Tierarzt Hermann Wulfhorst zu Gütersloh. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover, 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein dt Co. in Hannover. 
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Erscheinungen der Poliomyelitis anterior 
acuta (Spinale Kinderlähmung) bei Hühnern. 

Von Tierarzt R. Wilk«- Giessen. 

Im vergangenen Sommer hatte ich Gelegenheit, bei 
6 Hühnern eines Geleges eine eigenartige Rückenmarks- 
erkr&nkung zn beobachten, die nach den Krankheits- 
erscheinungen als eine Poliomyelitis anterior acuta resp. 
subacuta angesproeben werden muss. 

Die ersten Krankheitserscheinungen zeigte ein Küken 
im Alter von 8 Tagen. Das Hühnchen wurde mir zur 
Untersuchung übergeben mit dem Vorberichte, dass es seit 
zwei Tagen nicht mehr laufen konnte. Das Tierchen lag 
ganz hilflos auf der Seite und war nicht im Stande, sich 
auf den Beinen zn halten, auch die Flügel hingen schlaff 
herab. Wie die eingehende Untersuchung ergab, lag eine 
motorische Lähmung der vier Extremitäten vor, während 
die Sensibilität vollständig erhalten war. Auch das Sensorinm 
war nicht getrübt, sodass das Hirn nicht an dem Krankheits¬ 
prozess beteiligt schien. Das Tierchen zeigte auffallend 
munteren Blick und nahm anch vorgehaltenes Weichfntter 
auf. Nach fünf Tagen war das Tier eingegangen. — 
Weitere Erkrankungen anf demselben Gehöft traten bei 
drei Küken im Alter von 6—8 Wochen auf. Nach Anssage 
des Besitzers haben die Hühner in den ersten Wochen der 
Erkrankung schwankenden, taumelnden, ataktischen Gang 
gezeigt and waren mitunter stundenlang nicht im Stande 
sich auf den Beinen zu halten, sondern lagen hilflos anf 
der Seite oder versuchten sich fliegend fortzubewegen. 
Diese Erscheinungen konnte ich selber im August noch 
beobachten. Auch bei diesen Hühnern lag lediglich eine 
mehr oder weniger deutlich ansgeprägte motorische Lähmung 
der unteren Extremitäten vor, sodass dieselben dem Ein¬ 
flüsse des Willens fast völlig entzogen waren. Die Muskulatur 
der gelähmten Gliedmassen zeigte sich deutlich atrophisch 
und dokumentierte beim Befühlen nnd bei passiven Be¬ 
wegungen der Glieder einen auffallend geringen Todhs. 
Bei einem Hähnchen trat eine erkennbare Verkrümmung 
der Wirbelsäule in Form der Kyphose auf; anch liess das 
Tier die Schwanzfedern schlaff herabhängen. Diese beiden 
Erscheinungen lassen anf eine Lähmnng der Rücken¬ 
strecker and der Hantmnskalatar schliessen. Eine 
Sphinkterenlähmang lag in keinem Falle vor. Besonders 
hervorzuheben ist, dass in allen Fällen die Sensibilität 
vollständig erhalten war. Das Sensorinm war, wie der 
mnntere Blick der Tiere verriet, nicht getrübt; nur legten 
die Tiere beim Nahen von Menschen eine gewisse Schreck¬ 
haftigkeit an den Tag. Der Appetit blieb bei den er¬ 
krankten Tieren leidlich gut. Im Verlaufe von 8—10 Wochen 
bildeten sich die Motilitätsstörungen fast vollständig zurück, 
sodass nach Ablauf dieser Zeit bei den erkrankten Hühnern 
nnr noch ein etwas unsicherer Gang nnd leichtes Ermüden 
bei längerer Bewegung zurückblieb. — Von Interesse ist 


noch die Mitteilung des Besitzers, dass zwei Küken, die 
ans derselben Zucht (Italiener) wie die erkrankten Hühner 
stammten, aber anf einem andern Gehöft ausgebrütet waren, 
im Alter von 8 Wochen ganz gleiche Lähmnngserscheinungen 
zeigten and deshalb vom Besitzer getötet wurden. 

Was nun die Ursache der eigenartigen Rückenmarks¬ 
erkrankung anbetrifft, so war in erster Linie an eine 
Intoxikation zn denken. Da bei gewissen Metall Vergiftungen, 
bei Arsenik- UDd Bleiintoxikationen eine Degeneration der 
Vorderhornzellen der grauen Substanz des Rückenmarkes 
beobachtet wurde und experimentell bei Tieren durch Blei¬ 
intoxikation eine Poliomyelitis anterior zn erzeugen ist, 
lag der Gedanke an eine ähnliche Intoxikation nahe; jedoch 
boten die Nachforschungen in dieser Richtung keinen 
Anhalt, vielmehr sprach die Erkrankung von 2 Küken ans 
derselben Zucht, die aber anf einem andern Hof ausgebrütet 
waren, gegen eine Intoxikation. Meines Erachtens ist die 
Erkranknng eine Folge fortgesetzter Inzucht, ans der, wie 
ich ermittelte, die bezogenen Bruteier stammten. 

Immerhin ist der Umstand, dass fast gleichzeitig mit 
der Erkrankung der Hühner in derselben Gegend in 
Corbacb (Waldeck) mehrere Erkrankungen von Kindern 
an Poliomyelitis anterior acuta (spinale Kinderlähmung) vor¬ 
kamen, beachtenswert, zumal da, wie mir der Herr Oberland- 
physikus von Waldeck-Pyrmont mitteilte, bei der Epidemie 
in Schweden im Jahre 1905 ein Uebergreifen der Krankheit 
auf Tiere (Hühner, Hunde und Katzen) beobachtet sein soll. 

Um die Aehnlichkeit der von mir beobachteten Krankheit 
mit der spinalen Kinderlähmung darzutun, will ich karz 
die Hanptcharakteristika der Erkranknng beim Menschen 
anführen. Prof. v. Jürgensen gibt in seinem Lehrbache 
der speziellen Pathologie and Therapie an: Nachdem im 
Beginn der Erkrankung sich Zeichen eines mit Fieber 
verbundenen Hirnleidens, Kopfschmerz, Unbesinnlichkeit, 
Delirien, Krämpfe immer nnr für kürzere Zeit eingestellt 
haben, folgt mehr oder weniger ansgebreitete Lähmnng im 
Gebiete der motorischen Sphäre des Rückenmarkes, während 
sich sensible Störungen überhaupt nicht oder doch nur 
ganz vorübergehend finden. Es kann nach Monaten voll¬ 
ständige Genesung eintreten — temporäre Splnallähmnng. 
Allein meist erfolgt nur teilweise Besserung. In den 
Muskeln, die gelähmt sind, entwickelt sich binnen kurzer 
Zeit hochgradige Atrophie mit den Erscheinungen der 
Entartungsreaktion. Kein anderer Körperteil, namentlich 
das Gehirn, erleidet eine Störung. Vorherrschend sollen 
die unteren Extremitäten von der Lähmung ergriffen sein 
(etwa bei 78 Proz.), aber auch die Muskeln des Rumpfes, 
besonders des Rückens, selbst die des Abdomens können 
beteiligt sein. Zuweilen werden alle 4 Extremitäten gelähmt. 
Besonders hervorznheben ist die grosse Prädisposition des 
Kindesalters. Der grösste Teil der Kranken gehört der 
Zeit vom sechsten Monat bis zum Ende des dritten 
Lebensjahres an. Ein epidemisches Auftreten der Krankheit 
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wird meist nur im Sommer und Herbst beobachtet. Ueber 
das Wesen des pathologischen Prozesses geben Prof. Dr. 
von Leyden und Prof. Dr. Goldscheider in den 
„Erkrankungen des Rückenmarkes" an, dass es sich nm 
einen von den Gefässen ausgehenden entzündlichen Prozess, 
nicht um eine primäre Entzündung der Ganglienzellen 
handelt. Fr. Schultze hat zuerst ausgesprochen, dass 
die Entzündung sich wesentlich im Gebiete der in die 
vordere Fissur eindringenden Spinalgefässe lokalisiert. 
Die Poliomyelitis ist also als eine vaskuläre Erkrankung 
der grauen Vorderhornsubstanz des Rückenmarkes anzusehen, 
wie die disseminierte Myelitis und die multiple Sklerose. 
Poliomyelitis und disseminierte Myelitis sind auf infektiöser 
Basis beobachtet worden. Ueber den Erreger der Krankheit 
und die Uebertragungsweise herrscht noch grosse Unklarheit. 

Da die spinale Kinderlähmung in den Sommermonaten 
im westfälischen Industriebezirk epidemisch herrschte und 
zur Zeit noch viele Neuerkrankungen von Kindern im 
Fürstentum Waldeck, im Kreise Duisburg und in Breslau 
Vorkommen, wäre es von grossem Interesse festzustellen, 
ob in den benannten Bezirken ähnliche Erkrankungen 
bei Tieren beobachtet sind. 

(Aas der Jenenser Veteriaärklinik. Leiter: Medizinalassessor Dr. Klee.) 

Körpertemperatur beim Geflügel. 

Von Tierarzt Dr. Löer, ehern. Assistenten des Institutes. 

Eingehende Untersuchungen über das Verhalten der 
Körpertemperatur beim Geflügel dürften wohl das allgemeine 
wissenschaftliche Interesse in Anspruch nehmen. 

Zunächst habe ich bei Hühnern mehrerer Rassen in 
den verschiedensten Altersstufen Temperaturmessungen vor¬ 
genommen ; des weiteren habe ich die Tagesschwankungen 
der Temperatur von jungen Hühnern und Tauben festgestellt. 

Zur Temperaturmessung diente ein Jenenser Maximal¬ 
thermometer, das von der glastechnischen Firma Haak 
in Jena mit zwanzigstel Gradeinteilung versehen war. 
Das Thermometer wurde einige Zentimeter weit in die 
Kloakenöffnung eingeführt. 

Nachstehende Tabellen zeigen das Verhalten der 
Körpertemperatur bei Hühnern verschiedenen Alters. Es 
wurden Rasse, Geschlecht, Nährzustand, Alter der Tiere, 
Umgebungstemperatur und Tageszeit dabei berücksichtigt. 



Tabelle II. 
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Tabelle HI. 
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Tabelle V. 


© 

B 

B 

t3 

55 

Alter in 
Jahren 

Sa 

s§ 

«E-* 

◄ 

°c 

'S 

M 

EH 

Rasse 

i 

£ 

o 

• ’S 

£3 

£ co 

Ä s 

'S ö. 

°c 

d9 

°c 

ii 

°c 

■ N 

°c 

1 

2 

8 

3 

20 

10hV. 

Lausch an 

wbl. 

gut 

41,18 

41,11 

41,14 




4 

5 

6 
7 

3 

19 

4hN. 

Minorka 

wbL 

»1 

»» 

gut 

42,- 

42,04 

42,04 

42,03 

42,07 

41,40 

40,16 


3 

23 

3hN. 

Bammels¬ 

loher 

wol. 

gut 





1 

2 

3 

4 

4 

15 

llhV. 

Nackthälse 

1 

gnt 

K 




5 

6 
7 

4 

20 

12h V. 

Hamburger 

Silberlack 

II 


41.10 

41.11 
41,07 

42,02 

41,30 


8 

4 

25 

lOhV. 

Italiener 

wbl. 

rrn 

41,17 




i 

4 

18 

9hV. 

Brahma 

wbl. 

m. 

gut 

41,1U 
41,11 




11 

12 

6 

19 

2hN. 

Zwerg- 

Htthner 

wbl. 

1» 

gut 

41,07 
41,1B 

41,16 

4111 



Ans den Tabellen ergibt sich: 

Bis zum 4. Lebensmonat ist eine fortwährende 
Steigerung wahrzunehmen; vom 6. bis 12. Monate zeigt 
sich ein leichter Abfall. Bei 1 bis 2 Jahre alten Tieren 
tritt wiederum eine etwas höhere Temperatur in die Er¬ 
scheinung; das 3., 4. und 6. Lebensjahr zeigt ungefähr 
dieselbe Temperaturhohe wie die ersten 3 Lebensmonate. 

Rasse und Geschlecht sind ohne wesentlichen Einfluss, 
wohl aber bedingt die Zeit der Aufnahme Schwankungen 
in der Temperatur. 

Ueber das Ergebnis der Messungen bei Kflcken und 
Brieftauben geben nachstehende Surren, die aus einer 
grosseren Anzahl ähnlicher Kurven ausgewählt sind, ein 
anschauliches Bild. Bei Kurve I handelt es sich um ein 
2 Monate altes, bei Kurve H um ein 3 Monate altes, bei 
Kurve IH um ein 1 Jahr altes Tier der Rammelsloher 
Rasse, bei Kurve IV um eine 3 Wochen alte Brieftaube. 
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Kurve I. 



Die Kurven zeigen, dass sich im Tage durchschnitt¬ 
lich zwei Höhepunkte geltend machen, von denen der zweite 
in der Zeit von 3 bis 6 Uhr nachmittags zu suchen ist, 


Kurve IV. 



während der erste über einen grösseren zeitlichen Spiel¬ 
raum verfügt und unregelmässig auftritt. Am deutlichsten 
tritt die doppelte Höhenbildung bei der Brieftaubenkurve 
in die Erscheinung. 


Neues über das Schweinepest-Serum „Neu“. 

Von Kreistierarzt Stock in Binmath. 

Neuerdings wird das Wesen der Schweinepest dnrch 
zahlreiche Forscher wieder eifriger zu ergründen gesucht. 
Zugleich wird auch durch Herstellung von Schutz- nnd 
Heillymphen und durch Immunisierungsversuche daran ge¬ 
arbeitet, unsere Schweinebestände gegen diese Seuche zu 
schützen. 

So hat das Pharmaceutische Institut von Ludwig 
Wilhelm Gans in Frankfurt a. M. ein Schweinepest- 
Serum „Neu“ hergestellt, welches durch Verimpfung des 
filtrierbaren Schweinepestvirus gewonnen wird und eine 
passive Immunität von zwei Monaten bewirken soll. Dieses 
Serum wird von obigem Institute den Tierärzten auf 
Wunsch, unter gewissen Bedingungen, zu Versuchszwecken 
kostenfrei überlassen. 

Als ich am 7. Juli 1909 zur Untersuchung kürzlich 
angekaufter Ferkel, die sich z. T. bereits beim Kauf¬ 
abschlüsse krank gezeigt hatten, zugezogen wurde, stellte 
ich den Ausbruch der Schweinepest fest und empfahl dem 
Besitzer die Schutzimpfung der übrigen noch seuchefreien 
Tiere seines Bestandes mit Schweinepest-Serum „Neu“. 
Die Impfung wurde am 9. Juli 1909 vorgenommen. Es 
waren vier Tiere offensichtlich an Schweinepest unter 
folgenden Symptomen erkrankt: Fieber, Durchfall z. T. mit 
Blut vermengt, Körperschwäche, Hautausschlag, Abmage¬ 
rung, Wachstumshemmung und Appetitstörnng. Ein Ferkel 
des infizierten Schlages war anscheinend gesund; des¬ 
gleichen drei andere Ferkel eines anderen Schlages. 

Obwohl das Sernm „Neu“ nach der Gebrauchsanweisung 
nur zu Immunisierungs- und nicht auch zu Heilzwecken 
Verwendung finden soll, habe ich, da die Versuche mit 
demselben noch nicht abgeschlossen sind, und es mir inter¬ 
essant erschien, den Versuch zu machen, ob nicht auch 
eine Heilwirkung damit erzielt werden könnte, den ganzen 
Bestand geimpft. Es waren acht Ferkel im Gewichte von 
je 10 kg. Ich verimpfte, da mir 80 ccm des Serums zur 
Verfügung standen, auf jedes Stück 10 ccm subkutan. Die 
vier seuchekranken, darunter zwei schwer erkrankte, er¬ 
hielten damals nicht mehr Serum als die zu schützenden 
Tiere; die Kranken waren jedoch den Gesunden gegen¬ 
über im Körpergewicht etwas zurückgegangen. 
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Am 11. Juli war bei den beiden mit blntigem Durch* 
falle behafteten Tieren ein Verschwinden des Blutes im 
Dung und eine Besserung des Appetites bemerkbar. Die 
Heilung machte ständig Fortschritte, sodass am 16. Juli 
bereits kein Durchfall mehr bestand. Am 20. Juli war die 
Heilung eine vollständige, und da auch die übrigen Tiere, 
welche mit den kranken zusammen gehalten wurden, gesund 
blieben, konnte die Seuche als erloschen betrachtet werden. 

Einen weiteren Versuch mit Serum „Neu“ konnte ich 
am 26. August mit drei Ferkeln vornehmen. Diese waren 
am 3. August gekauft worden und seither mit blutigem 
Durchfall und den übrigen für Schweinepest charakte¬ 
ristischen Symptomen behaftet. Die drei Ferkel, im Ge¬ 
wichte von je 15 kg, erhielten pro Kopf je 16 ccm Serum 
„Neu“ subkutan. Ich bemerke hier, dass die Tiere bei 
Vornahme der Impfung sich bereits über drei Wochen 
offensichtlich krank gezeigt hatten, und dass bei einem 
der Tiere die Prognose eine schlechte war. 

Am 28. August war der Durchfall nicht mehr blutig 
und bei zwei Tieren aach eine allgemeine leichte Besse¬ 
rung zu bemerken. Drei Tage später war bei diesen 
beiden eine weitere Besserung eingetreten und der Appetit 
war wieder ein normaler. Das dritte Ferkel wnrde nicht 
besser. Am 4. September verendete es und wurde ver¬ 
scharrt, ohne dass mir Mitteilung hiervon gemacht wurde. 
Die übrigen beiden Tiere konnten am 6. September wieder 
als gesund bezeichnet werden. 

Im Interesse der Schweinepest-Bekämpfung wäre es 
sehr erwünscht, wenn weitere Kollegen, denen Gelegenheit 
geboten ist, Impfungen bei Schweinepestausbrüchen vorzu¬ 
nehmen, gleichfalls das Serum „Neu“ daraufhin prüfen 
würden, ob demselben tatsächlich eine Heilwirkung zuge¬ 
schrieben werden kann. Die beiden von mir aufgefnhrten 
Versuche allein können keinen Anspruch auf vollgültigen 
Beweis hierfür machen, da bekanntlich auch Heilungen 
ohne Anwendung von Impfstoffen Vorkommen. Auffallend 
ist jedoch das schnelle Eintreten *von Heilwirkung nach 
der Impfung, die nur bei einem Ferkel, das jedoch schon 
vorher als dem Tode geweiht betrachtet werden musste, 
nicht eingetreten ist. 

Für uns Tierärzte ist eine Heillymphe, die zugleich 
als Schutzlymphe dienen kann, wie z. B. das Rotlaufeerum, 
viel wertvoller, da eine Heilung bereits erkrankter Tiere 
im allgemeinen dankbarer begrüsst wird, wie die Schaffung 
eines Schutzes gegen Seuchen. 


Referate. 

Bericht Ober die Tätigkeit des Reichsseruminstitutes 
in Holland 1907. 

Von Dr. J. Poels. 

(Anhangsweise mitgeteilt von Tierarzt Engen B a s s - Görlitz.) 

Der Bericht ist dieses Mal weniger umfangreich als 
die früheren, da die Absicht besteht, wissenschaftliche Ab¬ 
handlungen unter der Bezeichnung „Mitteilungen der Reichs¬ 
serumanstalt“ für sich zu veröffentlichen. Er bietet aber 
genug des Interessanten, sodass es angebracht erscheint, 
ausführlich über ihn zu referieren. 

Zur Serumbereitung dienen 100 Pferde, von denen 60 
zur Herstellung des Rotlaufserums verwendet werden. Die 
.Rotlaufimpfung gewinnt immer mehr Anhänger wegen 
des in die Augen fallenden Nutzens, den sie gewährt. Da 
die Seuche unter den Schweinen die meisten Opfer in der 
Zeit vom 15. Juli bis 15. Oktober fordert, so empfiehlt 
sich, die Schutzimpfung im April, Mai, Juni und Juli vor¬ 
zunehmen, wenn die Tiere noch gesund sind. Die im 
April, Mai und Juni geborenen Tiere sind im Alter von 
^8 Monaten, also im Juli, August, September zu impfen. 
Die am Ende des vorhergehenden Jahres oder im Anfänge 
des laufenden Jahres geborenen Schweine müssen, damit 


sie geschützt sind, wenn die Seuche in der zweiten Hälfte 
des Juli, sowie im August, September und Oktober herrscht, 
vor Juli geimpft sein. 

Auch gegen die Schweineseuche wird ein sehr 
wirksames Serum hergestellt. Es werden aber mit ihm 
weniger Erfolge erzielt, da die Schweineseuche in der 
Regel nicht rein, sondern in Gemeinschaft mit der Schweine¬ 
pest auftritt. Gegen letztere Seuche können Polizeimass- 
regeln aber nicht entbehrt werden und damit wird gleich¬ 
zeitig die Schweineseuche bekämpft. Ist erst die Schweine¬ 
pest ausgerottet, sodass nur reine Schweineseuche vorhanden 
ist, so wird mit der Anwendung des Schweineseucheserums 
ein guter Erfolg erzielt werden. 

Die Serumimpfung bei Milzbrand wirkt ebenfalls 
überaus günstig sowohl als Schutz- wie als Heilimpfung. 
Bei milzbrandkranken Tieren fällt einige Stunden nach 
Vornahme der Impfung die Temperatur und der Appetit 
kehrt zurück. Jedoch sind auch mitunter Nachteile mit 
ihr verbunden, denn einzelne Rinder, denen Serum ein¬ 
gespritzt wurde, zeigten eine erhöhte Empfänglichkeit für 
eine spätere Serumeinspritzung und sie können sogar an 
der sogen. Serumkrankheit oder Anaphylaxie 
sterben. Rieh et hatte nämlich beim Studium des Giftes, 
das sich in den Fangarmen der Seeanemone vorfindet, 
jestgestellt, dass Hunde, welche eine einmalige Einver¬ 
leibung des Giftes vertrugen, einer wiederholten Einspritzung 
erlagen. Sie waren nicht, wie man annehmen sollte, durch 
die erste Einspritzung weniger empfindlich geworden gegen 
den Impfstoff, sie waren also nicht geschützt gegen eine 
zweite Impfung, sondern im Gegenteile, sie waren sogar noch 
empfindlicher geworden. Richet nannte diese Erscheinung 
Anaphylaxie. Dieses Wort bedeutet also dasselbe wie er¬ 
höhte Empfänglichkeit oder Hypersensibilität; zur Erklärung 
dieser Erscheinung nehmen einzelne an, dass infolge der 
ersten Einspritzung des Serums bestimmte Zellen veran¬ 
lasst werden, ein Enzym zu bilden, das im Stande ist, das 
fremde Eiweiss, nämlich das Serum, bei der zweiten Ein¬ 
spritzung in giftige Spaltungsprodukte zu zerlegen. Diese 
giftigen Stoffe sind die Ursache der Serumkrankheit. Diese 
entsteht nicht, wenn das Serum derselben Tierart ein¬ 
gespritzt wird. 

Welchen Einfluss das Wasser auf die Ent¬ 
stehung von Krankheiten besitzt, beweisen die Be¬ 
obachtungen, welche auf zwei Höfen gemacht werden 
konnten. Auf dem einen Hof erkrankten die Schweine 
unter den Erscheinungen des Darmkatarrhes, und die Wasser¬ 
untersuchung ergab, dass das Wasser pro ccm 3000 para¬ 
typhusähnliche Bazillen enthielt. Auf einem andern Hof 
erkrankten die Rinder während der Stallhaltung, nicht 
während der Weidezeit, unter den Erscheinungen des 
chronischen Darmkatarrhes. Hier stammte das Wasser aus 
einem Brunnen, in den bereits seit vielen Jahren die Blätter 
eines Baumes fielen. Das Wasser war sehr schlecht und 
enthielt die bekannten säurefesten Bazillen, die Ursache 
der chronischen Diarrhoe bei Rindern. 

Von den Krankheiten der Pferde werden er¬ 
wähnt der Rotz, die Brustsenche, die Druse, die Darm¬ 
entzündung der Fohlen und die Brandmauke. 

Beim Rotze wurde in vier Fällen die Diagnose mit 
Hülfe der Agglutinationsprobe gestellt. Auf Grund des 
negativen Ergebnisses der Serodiagnostik (Komplement¬ 
bindung) wurde die Anwesenheit der Rotzkrankheit bei 
vier Kleppern für unwahrscheinlich gehalten, trotzdem 
durch die Einspritzungen von Mallein eine thermische 
Reaktion herbeigeführt war. Auf Mallein scheinen also 
die Pferde eine sehr hohe thermische Reaktion zeigen zu 
können, ohne dass Rotz vorhanden ist 

Gegen Druse wurde ein Serum angewendet, das vor¬ 
beugend und heilend wirkt und auch gegen die im Gefolge 
der Druse auftretende Blutfieckenkrankheit mit Erfolg 
benutzt wurde. Bei Fohlen wurden chronische Er- 
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krankungen beobachtet, die mit starker Abmagerung ver¬ 
banden waren und unter den Erscheinungen des Darm- 
katarrhes und der blutigen Darmentzündung 
verliefen. Als Ursache wurde bei der Sektion Sclerostomum 
equinum festgestellt. Die Würmer und Eier können in 
den Faezes nachgewiesen werden. 

Brandmauke trat vereinzelt und im Winter unter 
den Arbeitspferden gehäuft auf. Es stellt sich zunächst 
eine heftige Lahmheit ein. Daneben besteht hohes Fieber. 
Der Sitz des Leidens kann sein die eigentliche Haut oder 
das Unterhautbindegewebe. In der Regel sind beide be¬ 
troffen. Es entsteht eine umschriebene Hautentzündung, 
die sich durch Schwellung, Wärme und Schmerzhaftigkeit 
kennzeichnet, und bei der eine blutig gefärbte Flüssigkeit 
austritt. Letztere wird bald mehr oder weniger eitrig, die 
Haare fallen aus, und die Haut stirbt an der Stelle in 
verschiedener Ausdehnung ab. Dabei können auch die 
tiefer gelegenen Teile wie Bänder, Sehnen und Gelenke 
in den Entzündungsprozess hineingezogen werden. Der 
Prozess kann sich auch nach oben ausdehnen. Ist zuerst 
die Unterhaut ergriffen, so stellt sich eine schmerzhafte 
kaum bemerkbare Schwellung ein, die Haut selbst ist voll¬ 
kommen normal. Das Unterhautbindegewebe ist entzündet, 
der Prozess setzt sich in der Unterhaut fort und gibt Ver¬ 
anlassung zur Bildung eines mehr oder weniger gelb ge¬ 
färbten fibrinösen Exsudates. Das Tier empfindet starke 
Schmerzen. Der Prozess pflanzt sich nach einigen Tagen 
auf die Haut fort. Diese stirbt ab. Als Ursache wurde 
der Nekrosebazillus ermittelt Ihm wird der Boden bereitet 
durch andere Mikroorganismen, vor allem durch Strepto¬ 
kokken. Begünstigt wird die Entwicklung der Krankheit 
durch schwere Arbeit und mangelhafte Hautpflege während 
der Monate Dezember, Januar und Februar, besonders wenn 
die Strassen bei kaltem und Tauwetter abwechselnd mit 
Schnee und Eis oder Kot bedeckt sind. 

Von den Krankheiten der Rinder werden an¬ 
geführt das infektiöse Blutharnen (Piroplasmose), die 
Euterkiankheiten, das ansteckende Verwerfen, sowie der 
austeckende Scheidenkatarrh. 

Eine ausführliche Besprechung erfahren die Euter- 
entzündungen. Das Euter besteht aus vier Strichen 
und vier Zysternen und besitzt vier Milchdrüsen. Es be¬ 
steht keine Verbindung zwischen den sezernierendeu Räumen 
eines Vorder- und Hinterviertels. Dies ergibt sich durch 
die verschiedene Färbung der beiden Abschnitte, die be¬ 
obachtet wird, wenn durch den Hinterstrich eine rotgefärbte 
Lösung von Gelatine und durch den Vorderstrich eine blau- 
gefärbte Lösung eingespritzt wird. Uebrigens sind schon 
bei jungen Kälbern die Milchdrüsen nicht nur in der 
Längsrichtung von einander geschieden in eine linke und 
rechte Hälfte, sondern die Drüsenmasse eines Vorder¬ 
viertels ist auf einen Abstand von einigen Zentimetern von 
der Drüsenmasse des künftigen Hinterviertels entfernt, und 
ausserdem trennt sie noch ein Fettgewebe von einander. 
Erst später schwindet dieses, das Drüsengewebe eines 
jeden Viertels nimmt an Umfang zu und beide Drüsen 
stossen dicht aneinander, so dass eine Trennung nicht 
mehr erkennbar ist. Die Drüsenmasse mit ihren Tubuli 
und Alveolen bleibt in einem Vorder- und Hinterviertei 
von einander getrennt. Ferner spricht dafür der Umstand, 
dass ein Viertel erkranken und zerstört werden kann, 
ohne dass die Entzündung auf das angrenzende Viertel 
übergreift, und dass experimentell zwei verschiedene In¬ 
fektionen in zwei verschiedenen Vierteln einer Euterhälfte 
erzeugt werden können. 

Das sezernierende Drüsengewebe des Euters, das 
Parenchym oder das parenchymatöse Gewebe, besteht 
aus haarfeinen Röhrchen. Diese sind an dem Ende ge¬ 
schlossen und erweitert und sind als Tubuli und Alveolen 
bezw. zu grösseren vereinigt als Lobuli bekannt. In der 
Richtung nach unten setzen sich diese Röhrchen in grössere 


Kanäle fort, und diese münden in der Zysterne aus. Diese 
Kanäle und die Zysterne sind ausgekleidet mit einer 
Schleimhaut, in der Schleimdrüsen Vorkommen. Die Milch 
wird in dem Drüsengewebe der geschlossenen feinen 
Röhrchen abgeschieden und grössere Milchgänge entlang 
nach der Zysterne geführt. Von hier gelangt sie durch 
den Strichkanal beim Melken nach aussen. 

Das sezernierende Drüsengewebe ist von einem Gerüst 
aus Bindegewebe umgeben. In ihm verlaufen die Blutgefässe, 
Lymphgefässe und Nerven. Es vereinigt und schliesst ein 
als interlobuläres Bindegewebe Gruppen von Tubuli und 
Alveolen und setzt sich als intralobuläres Bindegewebe 
zwischen die Tubuli und Alveolen fort 

Bei einer Infektion des Euters können nun die ver¬ 
schiedenen Teile betroffen sein. Es kann angegriffen 
werden die Schleimhaut der Zysterne und Milchgänge, und 
diese Entzündung der milchführenden Räame oder Kanäle 
wird als katarrhalische Mastitis oder Galaktophoritis be¬ 
zeichnet. Die Entzündung kann sich aber auch auf das 
sezernierende Drüsengewebe fortpfianzen. Auf diese Weise 
entsteht die parenchymatöse Euterentzündung. Dieser steh 
gegenüber die interlobuläre oder interstitielle Euterentzüu- 
dung, bei welcher der Entzündungsprozess das interlobuläre 
Bindegewebe trifft. Die Ansteckung braucht aber nicht 
Veranlassung zu geben zur Entzündung der genannten 
Teile, sondern kann sich beschränken auf die Milch. Hier¬ 
unter sind zu zählen solche Prozesse, bei denen 1—2 Tage 
und länger der Enzymgehalt der Milch in geringem Grade 
abweicht, und wobei in der steril gewonnenen Milch 
Mikroorganismen angetroffen werden, die wieder ver¬ 
schwinden, ohne zur Euterentzündung Veranlassung zu 
geben, und nur die Anzahl der Leukozyten erhöhen. Die 
Ursache zu dieser vorübergehenden Milchinfektion sind 
kurze Streptokokken und andere Mikroorganismen. 

Die infektiösen Euterkrankheiten brauchen aber nicht 
nach dem anatomischen Bau eingeteilt zu werden, sondern 
es kann geschehen nach den Wegen, auf denen die Ent¬ 
zündung entsteht, also pathogenetisch. Die Krankheits¬ 
keime können auf drei Wegen in das Euter eindringen. 
Zunächst kann es geschehen durch den Strichkanal, und 
die Verbreitung erfolgt mit Hilfe der Milch die Milchgänge 
entlang. Hierbei sind die milchführenden Räume, Kanäle, 
Gänge oder Röhren betroffen. Dies ist die galaktogene 
Infektion. Oder es kann geschehen die Lymphbahnen 
entlang, besonders bei Verletzung der Aussenseite der 
Striche oder des Euters als lymphogene Infektion. 
Oder die Mikroorganismen können durch das Blut in das 
Eutergewebe gelangen. Dies wird bezeichnet als häma¬ 
togene Infektion, wie es in der Regel bei der tuber¬ 
kulösen Euterentzündung der Fall ist Hier ist vor allem 
das interlobuläre oder iutralobuläre Gewebe betroffen. 

Die infektiösen Euterentzündungen können aber auch 
eingeteilt werden nach den Mikroorganismen, welche die 
Ursache der Entzündung sind, und es wird dann ge¬ 
sprochen von Eutertuberkulose, Euterstreptomykose, Euter- 
staphylomykose, Euteraktinomykose, Euternekrobazillose, 
Euterkolibazillose, deren Krankheitskeim mit dem Bacillus 
phlegmasiae uberis identisch ist, Euterpyobazillose und 
Euterpasteureilose. Eine ausführliche Besprechung ver¬ 
dient der Bacillus pyogenes, der zu der in Holland 
weit verbreiteten Euterpyobazillose, auch Wrang 
oder Droop benannt, Veranlassung gibt Schon vor 
etwa 25 Jahren fand Poels diesen Bazillus bei einer Kuh, 
die nach einer Gebärmutterentzündung an Bauchfellentzün¬ 
dung gestorben war. Später fand er ihn bei Nabel¬ 
erkrankungen der Kälber, bei Gelenkentzündungen der 
Kälber und Rinder, bei Lungenentzündung und Leber¬ 
entzündung von Kälbern und Schweinen und nannte ihn 
Polyarthritisbazillus. Die Euterpyobazillose wird beob¬ 
achtet bei milcbgebenden Rindern, besonders aber bei 
Tieren, die trocken stehen und für die Fettgräserei be- 
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stimmt sind, sowie bei Färsen and Kälbern, die noch keine 
Milch gegeben haben. Der Pilz dringt in der Regel durch 
den Strichkanal in das Enter ein. Dies ergibt sich daraus, 
dass Rinder, die trocken stehen, gegen die Seuche ge¬ 
schützt werden können, wenn der Strichkanal durch Jodo¬ 
formkollodium verschlossen wird. Vom Euter aus kann er 
auf metastatischem Wege zur Entstehung von Gelenk- und 
Lungenentzündungen Veranlassung geben. Die weite Ver¬ 
breitung der Euterpyobazillose bei Rindern, die trocken 
stehen, ist darauf zurückzuführen, dass diese nicht selten 
Ansteckungsstoffträger des Bacillus pyogenes sind. Gegen 
die Krankheit wird an der Reichsserumanstalt ein Serum 
und ein Impfstoff hergestellt, um die Tiere durch subkutane 
Impfung aktiv zu immunisieren. 

Das ansteckende Verwerfen ist in Holland 
sehr verbreitet. Es wird verursacht durch einen be¬ 
stimmten Ansteckungsstoff, die Abortusbazillen, und zeigt 
sich in der Mehrzahl der Fälle etwa im 5. bis 
6. Monat der Trächtigkeit. Die Abortusbazillen ge¬ 
langen beim trächtigen Tier in die Scheide und 
durch den Gebärmutterhals in die Gebärmutter. Sie ver¬ 
breiten sich auf die Innenfläche der Gebärmutter. Diese 
gerät in Entzündung, ebenso das Chorion besonders an 
seiner Aussenfläche. Die Abortusbazillen bringen die 
Kotyledonen zum Absterben. Auf dem Chorion bilden sich 
Entzündungsherde. Sie geben sich zu erkennen als intensiv 
rot gefärbte punktförmige flache Erhabenheiten und nehmen, 
wenn sie nekrotisch werden, eine gelbe Farbe an. Die 
Abortusbazillen können auch die Allantois befallen, in das 
Blut und damit in den KOrper des Kalbes dringen und 
sich in seinem Magen- und Darminh&lt in Reinkultur vor¬ 
finden. Sie können sehr lange in der Gebärmutter aus- 
halten. Neun Monate nach dem Absterben der Frucht sind 
sie von Prof. Bang noch lebend in der Gebärmutter an¬ 
getroffen, und daher können sie zu nochmaligem Verwerfen 
Veranlassung geben. Nur ausnahmsweise verwirft eine Kuh 
zum dritten Male. Eine Kuh, die mehrmals verworfen hat, 
verwirft in der Regel stets in einer späteren Periode der 
Trächtigkeit. Daher stirbt die Seuche in Ställen, in denen 
kein neues Vieh angekauft wird, schliesslich aus. Die 
Reichsserumanstalt sucht daher durch Einimpfung von 
Abortusbazillen künstlich zu immunisieren und stellt ein 
Serum gegen die Seuche her. Bei dem Verwerfen stellen 
sich bestimmte Erscheinungen ein. Die Schamlippen 
schwellen etwas an, die Scheidenschleimhaut ist stark ge¬ 
rötet und mit kleinen roten KnOtchen bedeckt, und es 
besteht ein weisser, gelber oder rötlicher Scheidenausfluss. 
Die Milchsekretion nimmt ab, die Milch gleicht der 
Kolostralmilch und gerinnt beim Kochen. Zwei bis drei 
Tage später stellt sich das Verwerfen ein. Geschieht dies 
zu einem frühen Zeitpunkte, so geht gleichzeitig die Nach¬ 
geburt ab. Stellt sich das Verwerfen später ein, so bleibt 
die Nachgeburt zurück. 

Nach dem Verwerfen besteht meistens einige Zeit, 
etwa zwei Wochen, ein Scheidenausfluss, oder es wird 
unter starkem Drängen eine grossere Menge übelriechender 
eiteriger Schleim nach aussen entleert So lange der 
Ausfluss besteht, dürfen die Rinder nicht wieder gedeckt 
werden, da sie sonst in den meisten Fällen von neuem 
verwerfen. Daher dürfen Rinder, die verworfen haben, 
nicht zu früh gedeckt werden, sondern sie sollen so lange 
wie möglich (8—4 Monate) warten. 

Kälber, die infolge ansteckenden Verwerfens zu früh 
geboren sind, sollen viel und anhaltend brüllen, so dass 
man in einigen Fällen an das Heulen toller Hunde denken 
kann, wahrscheinlich infolge einer Affektion des Zentral¬ 
nervensystems und zwar des verlängerten Markes; viele 
Kälber, besonders die schwächeren, sterben meistens rasch 
unter den Erscheinungen der Diarrhoe. 

Die Diagnose kann gestellt werden auf Grund der 
Veränderungen, die sich am Chorion zeigen. Die Kotyle¬ 


donen sehen weiss, eitrig (nekrotisch) aus. Zwischen 
ihnen finden sich kleinere und grossere Entzündungsherde. 
Sie treten als flache intensiv rot gefärbte Erhabenheiten 
hervor. Daneben findet sich ein fibrinöses Exsudat auf 
und unter dem Chorion und eine starke Gefässinjektion 
dieser Haut. 

Um die Einschleppung des ansteckenden Verwerfens 
zu vermeiden, kaufe man nie eine Kuh, die Scheiden¬ 
ausfluss zeigt, ebensowenig Kühe aus Ställen, in denen 
der Abortus herrscht Denn auch die gesunden Tiere 
können Träger des Ansteckungsstoffes sein. Dieser kann 
nämlich bei den Tieren in der Gebärmntter vorhanden 
sein, sowohi wenn sie nicht trächtig sind als auch wenn 
sie einige Monate trächtig sind. 

Auch durch die rohe Magermilch der Molkereien kann 
die Seuche von einem Hof auf den anderen verschleppt 
werden. Auch trächtige Tiere sind auf das Vorhandensein 
eines Scheidenausflusses zu untersuchen. Die Einrichtung 
eines Beobachtungsstalles ist in grossen Betrieben sehr za 
empfehlen. 

Auch die Stiere sind zu beobachten, und falls sie eine 
verdächtige Kuh besprungen haben, ist der Schlauch mit 
2proz. Bazillollösung auszuspülen. 

Beim ansteckenden Scheidenkatarrh empfiehlt 
Dr. Poels folgendes Verfahren: Die Scheidenschleimhaut 
wird durch eine 5proz. Kokainlösung gefühllos gemacht 
und darauf werden mit Hilfe eines scharfen Löffels die 
KnOtchen aus der Scheide entfernt. Dabei tritt Blutung 
ein. Dann wird die Scheide mit einer */ t proz. Lösung 
von Argent. nitric. ausgespritzt Es entsteht eine heftige 
Entzündung der Scheide, die nach 5—6 Tagen geheilt ist 
In akuten Fällen genügt eine einmalige Behandlung, in 
chronischen Fällen muss sie einige Male wiederholt werden. 
Greift der Prozess auf die Gebärmutter über, so ist diese 
ebenfalls mit der genannten Lösung auszuspülen. 

Bei neugeborenen Kälbern wurden beobachtet 
die Kolibazillose, die septische Pneumonie, eine Lungen¬ 
entzündung, die dem Bacillus pyogenes ihre Entstehung 
verdankt, sowie Todesfälle infolge Elindringens von 
Streptokokken und an der sogen. Pseudokolibazillosis. 
Das Eindringen der Krankheitskeime erfolgt durch das 
Maul und durch den Nabel. Gegen die Kolibazillose und 
die septische Pleuropneumonie wird von der Reichsserum¬ 
anstalt ein sehr wirksames Serum hergestellt. 

Unter den Schafen richtet die Lungenwurm¬ 
seuche grosse Verluste an. Die Ansteckung erfolgt auf 
feuchten Weiden, die durch kranke Tiere infiziert sind. 
Solche Weiden bleiben lange gefährlich. Denn der Embryo 
bleibt im Wasser verschiedene Monate am Leben und lebt 
sogar im Wasser wieder auf,* wenn er ein Jahr lang aus¬ 
getrocknet war. Die erkrankten Tiere sind gut zu füttern 
und auf dem Stalle zu halten. Denn die hygienische 
Haltung auf dem Stall ist jeder Behandlung mit be¬ 
stimmten Arzneimitteln vorzuziehen. 

Unter den Krankheiten der Kaninchen wurde 
untersucht die Kokzidiose, die Pseudotuberkulose, die 
Schmor Ische Krankheit, die puerperale Septikämie. Die 
Pseudotuberkulose wurde bei Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen und Hasen beobachtet. Sie wird verursacht 
durch Bakterien, die nicht säurefest sind und sich auch 
nicht nach Gram färben lassen. Die Krankheit ist für 
Nagetiere sehr ansteckend und gibt besonders unter den 
Kaninchen zu zahlreichen Todesfällen Veranlassung. Träch¬ 
tige Nagetiere, die daran leiden, können ihre Jungen bei 
der Geburt anstecken. 

Die Schmorl’sche Krankheit wird durch den Nekrose¬ 
bazillus veranlasst Zunächst stirbt die Haut am Maule 
und an der Nase ab, und dann stellt sich eine allgemeine 
Infektion ein. 

Unter den Vögeln wurde festgestellt Tuberkulose, 
Cholera, Paralyse der Pfoten, Rhinitis infektiöse, akute 
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Darmentzündung und die durch den Bacillus gallinarum 
verursachte Krankheit. 

Die Tuberkulose kann künstlich am besten durch 
Impfung der Vogeltuberkelbazillen ins Blut erzeugt werden. 
Jedoch entsteht sie bei Hühnern, Enten, Gänsen auch nach 
Verfütterung von tuberkulösen Organen. Die Geflügel¬ 
tuberkulose entsteht gewöhnlich dadurch, dass gesunde 
Hühner Futter verzehren, das verunreinigt ist durch den 
Dünger von tuberkulösen Hühnern. Die Vögel sind für 
die Sängetiertuberknlose wenig empfänglich mit Ausnahme 
der Papageien. Die Vererbung spielt bei der Geflügel¬ 
tuberkulose eine unbedeutende Rolle. Jedoch können die 
Eier im tuberkulösen Eierstocke der Henne angesteckt 
und auf diese Weise tuberkulöse Hühner ausgebrütet 
werden. Nach Lichtenstern kann auch der tuberku¬ 
löse Hahn den Ansteckungsstoff auf seine Nachkommen 
übertragen. 

Gegen die Hühnercholera wird in der Reichsserum- 
anst&lt ein sehr wirksames Serum bereitet. Die Geflügel¬ 
pest ist in Niederland noch nicht beobachtet worden. 

Von den Krankheiten der Fische richtete die 
Ichthyophthiriasis der jungen Lachse grossen Schaden 
in der künstlichen Fischzucht an. Die Krankheit wird 
befördert, wenn das Wasser durch organische Stoffe ver¬ 
unreinigt wird und besonders, wenn es nicht dauernd fliesst 
Die Krankheit beschränkte sich hauptsächlich auf Wasser, 
in dem der Boden durch Zersetzungsprodukte tierischen 
Ursprunges verunreinigt war. Wurde eine Menge dieses 
Bodens ausgepresst und filtriert, so enthielt das Filtrat 
noch ein schweres Gift, das Mäuse bei subkutaner Injektion 
tötete. Wahrscheinlich nimmt in solchem Wasser die 
Widerstandskraft der kleinen Lachse gegen den Parasiten, 
den Ichthyophthirius, ah. Vollständig gesunde Fische, die 
andauernd unter sehr günstigen hygienischen Verhältnissen 
leben, werden nur schwer angesteckt. Die Ichtbyophthiri- 
asis gibt sich zu erkennen dadurch, dass an allen Stellen 
des Körpers oft in unzählbarer Menge auf der Haut der 
Fische kleine weisse scharf begrenzte punktförmige 
1 / 8 bis 1 mm grosse Erhabenheiten auftreten. An anderen 
Stellen der Haut finden sich kleine Löchelchen. Sie ent¬ 
stehen dadurch, dass der Inhalt der punktförmigen Er¬ 
habenheiten verschwunden ist. Dadurch, dass sich am 
kranken Körper des Fisches kleinere oder grössere wunde 
Stellen entwickeln, und der Fisch prädisponiert wird für 
die Infektion grösserer Bakterien, die nicht allein das 
Fleisch des Fisches minderwertig machen, sondern auch 
Veranlassung geben können zu Fischvergiftungen, besitzt 
die Krankheit in hygienischer Beziehung auch Bedeutung 
für die Menschen. Nach Durham können Fische, die in 
unreinem Wasser gelebt haben, beim Menschen Magen- 
und Darmleiden veranlassen. Hierbei spielen wahrschein¬ 
lich die sogenannten Fleischvergiftungsbakterien, unter 
anderen Bazillus enteridis eine Rolle. 

Bei den Darm leiden des Aales können die Ein¬ 
geweide mit Koiibazillen überladen sein. Diese treten 
auch in die Organe und den Blutstrom und können infolge¬ 
dessen in das Muskelgewebe gelangen. 

Die Krankheiten des Darmkanales der Fische 
sind noch wenig studiert, jedoch ist es bekannt, dass sie 
in Beziehung stehen zu der Art des Futters. Deswegen 
müssen alle Nahrungsmittel tierischen Ursprunges, die in 
Zersetzung übergegangen sind, streng vermieden werden. 


Neuere Untersuchungen zur Frage des Vorkommens 
latenter Tuberkelbazillen in den Lymphdrüsen des Rindes 
und Schweines. 

Von Arnold Linnenbrink, Tier&nt ans Oelde in Westfalen. 

(Inang.-Diss. Bern 1909.) 

Der Autor hat an einem zahlreichen Untersuchungs¬ 
materiale, das er nicht nur histologisch und bakterio- 
skopisch, sondern auch unter Zuhilfenahme des Tier¬ 


versuches bearbeitet hat, gefunden, dass die in den 
Lymphdrüsen vorhandenen Tuberkelbazillen eine gewisse 
Zeit latent bleiben können. Gelegentlich seiner Unter¬ 
suchungen hat Linnenbrink auch eine Prüfung des 
Wertes der Lymphdrüsenquetschung nach Bloch für die 
Schnelldiagnose der Tuberkulose an seinen Versuchstieren 
vorgenommen, wonach die mit der subkutanen Impfung 
verbundene Quetschung der Lymphdrüsen keine wesent¬ 
lichen Vorteile gegenüber anderen Verfahren zeigt. 

Immisoh. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Milzbrandtod. 

Ein Borstenzurichter in Nürnberg ist an Milzbrand 
erkrankt und nach einem Tage gestorben. 


Die Bradsot der Schafe. 

Von Dr. Miessner, Vorsteher der Abteilung fttr Tierhygiene. 

[Ans der Abteilung fttr Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Institute«.] 
(Mitteilungen des Kaiser Wilhelm - Institutes für Landwirtschaft an 
Bromberg, Band I, Heft S.) 

Der Autor berichtet an der Hand kasuistischen 
Materiales über eine in verschiedenen Gegenden der 
Preussischen Monarchie beobachtete Schafseuche. Auf 
Grund der Krankheitserscheinnngen und der pathologisch¬ 
anatomischen Befunde erachtete Miessner für erwiesen, 
dass zufolge der weitgehenden Uebereinstimmung zwischen 
allen von ihm beobachteten Fällen und denjenigen, die von 
anderen Autoren früher beschrieben und mit dem Namen 
Bradsot belegt wurden, die von ihm in Preussen beob¬ 
achtete Scbafseuche als Bradsot zu bezeichnen ist. Vor¬ 
liegende Untersuchungen Miessners sind in dem Bericht 
über den 81. Kongress Deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu Köln, 16. Jahrgang dieser Wochenschrift pag. 628 be¬ 
reits eingehender von mir reteriert worden, im Uebrigen 
aber sei wegen der vielen Details auf das Original ver¬ 
wiesen. Immisoh: 


Beitrag zur Biologie des Rotlaufbazillus. 

[Aus dem bakteriologischen und Seruminstitute von Dr. Schreiber su 
Landsberg an der WartheJ 
Von Walther Stickdorn, prakt. Tierarzt 
in Fichtwerder b. Döllensradung. 

(Inaug.-Diss. Giessen 1909 und Centralblatt für Bakteriologie, 

L Abteilung, Originale, Band L.) 

Der Autor ist bei seinen Untersuchungen von der 
Beobachtung ausgegangen, dass zuweilen im Laboratoriums¬ 
versuche gegen solche Rotlaufkulturen, die frisch aus den 
Organen zwar schutzgeimpfter, jedoch nach einigen Monaten 
an natürlichem Rotlaufe verendeter Schweine isoliert sind, 
Sera nicht schützen, die den zu ihrer Herstellung ver¬ 
wandten Stämmen gegenüber höchst wirksam sind, dass 
aber mit der Zeit nach entsprechender Behandlung dieser 
Kulturen sich auch gegen sie Schutz erzielen lässt. 
Stickdorn hat sich zur Aufgabe gestellt, die Frage zu 
ergründen, inwiefern Rotlaufstämme von der genannten 
Eigenschaft künstlich durch Laboratoriumsversuch ver¬ 
ändert werden können und ob dabei nur Virulenz- oder 
aber auch Stammesunterschiede eine Rolle spielen. 

Bei diesen Untersuchungen hat der Autor ermittelt, 
dass die Virulenz des Rotlaufbazillus durch lange Nähr¬ 
bödenpassage (Bonillon und Agar) allmählich herabgesetzt 
wird, jedoch erfolgt die Virulenzabnahme nicht gleichmässig, 
sondern nimmt mit der Züchtungsdauer zu und kann 
schliesslich zum vollständigen Verluste der Virulenz für 
Mäuse führen. 

Nach Passage durch weisse Mäuse bleibt die Virulenz 
für die Versuchstierart erhalten, für graue wird sie um 
ein Geringes herabgesetzt; durch Taubenpassage wird die 
Virulenz des Rotl&ufbazillus für Tauben beibehalten, aber 
für grane Mäuse erhöht. 
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Passiv gegen Rotlauf immunisierte weisse Mäuse, die 
einer einfachen Rotlaufinfektion widerstehen, sterben bei 
gleichzeitiger Injektion einer für sich allein nicht tödlichen 
Dosis von Kulturen des Bacterinm coli commnne des 
Schweines. 

Die durch längere Nährböden- Mänse- und Tauben- 
passagen erhaltenen Rotlaufstämme unterscheiden sich auf¬ 
fallend durch ihr Wachstum in den Gelatinestichen. 

Stammesunterschiede des Rotlaufbazillus lassen sich 
nicht durch künstliche Passagebehandlung erzeugen. Die 
mit den Passagestämmen hergestellten Sera schützen ihre 
Kulturen wechselseitig. im misch. 


Schutzimpfung gegen die Schweinepest. 

Von S. Szor&n. 

(Allztorvosi Lapok. 1909, No. 28, S. 338.) 

Auf einem Grundbesitze, dessen Schweinebestand in 
drei voneinander abgesonderte Herden eingeteilt war, trat 
in einer Herde, die 30 Stück 10 Monate alte Ferkel 
zählte, die Schweineseuche auf. Nachdem bereits 43 Proz. 
der Tiere erkrankt und 38 Proz. auch schon umgestanden 
waren, wurde den noch übrig gebliebenen Tieren dieser 
Herde sowie vier anderen Tieren der zweiten Herde, wo 
vorläufig noch keine Erkrankungsfälle beobachtet worden 
waren, das von Hutyra und Wetzl hergestellte Schweine¬ 
pestserum eingespritzt. Nach der Impfung kamen keine 
weiteren Erkrankungen mehr vor. Als nun späterhin auch 
in der zweiten Herde die Schweinepest ausgebrochen war 
und die Erkrankung von 34,3 Proz. der Schweine zur 
Folge hatte, nahm man daselbst ebenfalls die Schutz¬ 
impfung vor, die wiederum ein sofortiges Sistieren der 
Seuche bewirkt hatte. Vier noch vor dem Ausbruche der 
Krankheit mit der ersten Herde zusammen geimpfte Tiere 
erkrankten überhaupt nicht. Marek. 


Ueber die Widerstandsfähigkeit tierischer 
Miizbrandbazillen. 

A. Formveränderung des tierischen Milz¬ 
brandes in tierischen Flüssigkeiten. 

Von Dr. H. Toyosami, Tokio. 

(Centr&lblatfc f. Bakteriologie 1. Abt. Orig. 51. Bd. 3. Heft p. 265.) 

Die vom Verfasser gefundenen Untersuchungsresultate 
sind folgende: 

1) Die direkt aus dem Tiere gewonnenen tierischen 
Bazillen oder die im Serum tierisch gewachsenen Bazillen 
des Milzbrandes zeigen eigenartige Formveränderungen bei 
weiterem Aufenthalt im aktiven Sernm (am besten bei 
42 0 C). Diese Formveränderung, welche sich leicht unter 
dem Mikroskope nach weisen lässt, nennen wir dem Aussehen 
.nach Abblassung und Fragmentation. 

2) Eine solche Form Veränderung tritt bei den Kultur- 
bazillen in denselben Flüssigkeiten nie auf. 

3) Die Ursache dieser Formveränderung ist wahr¬ 
scheinlich auf die Wirkung des Serums zurückzuführen. 

4) Diese Wirkung des Serums ist im Meerschweinchen¬ 
serum schwach, im Kaninchen- und Rattenserum ziemlich 
stark vorhanden. 

5) Ob diese Serumwirkung in direktem Zusammen¬ 
hänge mit der Sernmbakterizidie steht, wissen wir nicht. 

6) Dass die tierischen Milzbrandbazillen gegen Körper¬ 
säfte und Zellen widerstandsfähiger als die Kulturbazillen 
sind, konnten wir mit den Leukozyten und dem Serum der 
Meerschweinchen, Kaninchen, Ratten und Hühner mittelst 
bakterizider Plattenversuche nicht konstatieren; vielmehr 
zeigen die Versuche in manchen Fällen gerade das 
Gegenteil. 

Schliesslich möchten wir nochmals betonen, dass wir 
für die Anschanung, dass die tierischen Milzbrandbazillen 
widerstandsfähiger als die Kulturbazillen sind, keinen 
sicheren Anhaltspunkt finden konnten. Carl. 


Die Tollwut bei den Strassenhunden in Konstantinopel. 

Von Dr. P. Bemlinger. 

Aus der schon länger bekannten Tatsache, dass bei 
den rudelweise in den Strassen der türkischen Metropole 
herumlungernden Hunden, deren Zahl auf 60000 — 80000 
geschätzt wird, Wutfälle verhältnismässig 
wenig häufig auftreten und auch die Weiter¬ 
verbreitung der Krankheit auffallend be¬ 
schränkt bleibt, wollte man seither den Schluss 
ziehen, dass diesem eigentümlichen durchaus gleichmässigen 
Hundeschlag offenbar ein gewisser Grad von Immunität 
gegen das rabische Virus zukomme. Ebenso glaubt man, 
die geringe Propagation auch darauf zurüekführen zu 
können, dass die stille Wut die vorherrschende Form sei 
und demzufolge die paralytischen Erscheinungen, besonders 
am Hinterkiefer, auch frühzeitiger hervortreten und rasch 
zum Tode führen. 

Um diesen nicht sehr wahrscheinlich klingenden An¬ 
nahmen näher auf den Grund zu kommen, stellte der in 
Konstautinopel als Chef des moslemitischen „Institut 
Pasteur“ tätige französische Veterinär Dr. Remlinger 
eingehende Versuche an und berichtete darüber an die 
„Socidtö Centrale de möd. vöt.“ (Avril 1909, S. 137). 
Hiernach ergab sich bald, dass beide obgenannten Hypo¬ 
thesen sich nicht halten lassen und nur der eine Punkt 
seine Richtigkeit hat, der Eintritt frühen Todes. 

Nicht nur stellte sich heraus, dass die stille Wut 
nicht die prädominierende Form in der Stadt ist, die Toll¬ 
wut sogar um das Doppelte häufiger vorkommt, sondern 
dass auch von einer geringeren Empfänglichkeit für das 
Kontagium entfernt keine Rede sein könne, denn bei allen 
Experimenten erwies sich das Virus selbst stärker; 
die geimpften Versuchstiere (Kaninchen) starben insgesamt 
schon nach 12 Tagen. 

Die Lösung des interessanten Problemes musste so¬ 
nach in anderen Vorgängen gesucht werden und fand der 
Berichterstatter auch bald, dass es die eigentüm- 
lichenSitten und Gebräuche dieser gelbhaarigen 
Hunde sind, welche die relativ geringe Anzahl der Wut¬ 
fälle und die nicht grosse Verbreitung der Seuche zwanglos 
erklären lassen. Unter den zahlreichen Hunden des alten 
Byzanz herrscht nirgends Freizügigkeit in den 
Strassen, die Tiere gruppieren sich insgesamt nach be¬ 
stimmten Quartieren oder bewohnen nur einzelne Strassen¬ 
abschnitte und überschreiten niemals diese kleinen Terri¬ 
torien, die sie als ihre unantastbare Domäne ansehen, es 
kommt daher auch nicht vor, dass sie sich Angriffen oder 
Verfolgungen durch Hunde aus den benachbarten Quartieren 
aussetzen, selbst nicht, wenn erstere bereits von der 
Krankheit ergriffen sind. Infolge eines merkwürdigen 
Instinktes weichen die Gesunden einem wutkranken Hnnd 
aus oder fliehen und dieser beisst auch nicht oder nur 
solche Genossen, durch welche er gereizt wird. Auch der 
Laie kann bei einiger Aufmerksamkeit die Beobachtung 
machen, dass die Tiere allerwärts nur in kleinem Kreise 
unter sich verkehren und jeden anderen Hund, der hier 
aus der Umgebung eindringen wollte, alsbald energisch 
abweisen, sie verharren sonach durchaus in der Zone, in 
der sie auf der Strasse geboren wurden. Im Erkrankungs¬ 
falle suchen sie sich bald in irgend einer Strassenecke zu 
verkriechen und gehen hier in kurzer Zeit ein. Vogel. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zur Verlegung der Tierärztlichen Hochschule In Stuttgart. 

Die Finanzkommission der Württembergischen Ab¬ 
geordnetenkammer beschäftigte sich in zwei Sitzungen mit 
der Denkschrift über die Verlegung der Tierärztlichen 
Hochschule von Stuttgart nach Tübingen. 

In der Debatte wurden eingehend besprochen eine 
etwaige Aufhebung der tierärztlichen Hochschule, ebenso 
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eine Belassung in Stuttgart mit Neubau, ferner die Ver¬ 
legung nach Tübingen, wobei aber ein sparsameres and 
reduziertes Programm nahegelegt wurde im Hinblick auf 
die unverhältnismässig hohen und sicher stark wachsenden 
Kosten nach dem Programme des Lehrerkonvents der tier¬ 
ärztlichen Hochschule wie auch nach dem der Regierung 
und angesichts der von letzterer selbst betonten Sparsamkeit 
nnd wegen der dringenden Warnungen des tierärztlichen 
Landesvereines vor dem tierärztlichen Studium wegen 
Ueberfüllung des Standes. Von einer Seite wurde bezweifelt, 
ob besondere Landesinteressen von durchschlagender 
Bedeutung einen solchen Aufwand zu rechtfertigen ver¬ 
mögen und in dieser Richtung weiteres Material gewünscht, 
welcher Wunsch von den meisten Kommissionsmitgliedem 
unterstützt und die Frage der Notwendigkeit der Erhaltung 
dieser Hochschule überhaupt mehrfach bezweifelt wurde. 
Von anderer Seite wurde die Frage einer Teilung der 
Aufgaben auf solchen Gebieten zwischen einzelnen Staaten 
erörtert. 

Schliesslich wurde ein Antrag angenommen, 1. die 
Regierung zu ersuchen, mit den süddeutschen Regie¬ 
rungen in Verhandlungen darüber einzutreten, ob 
einzelne staatliche Lehranstalten, wie eine Forst¬ 
akademie und Tierärztliche Hochschule, in gemein¬ 
schaftliche Unterhaltung genommen werden könnten, oder 
ob eine Arbeitsteilung in dieser Beziehung eintreten 
könnte; 2. den Staatsminister für Kirchen- und Schulwesen 
zu ersuchen, nähere Nachweisungen über die Bedeutung 
der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart für die Land¬ 
wirtschaft vorzulegen, insbesondere über die Zahl der in 
den letzten Jahren an staatliche Behörden (Gerichte, 
Verwaltungsbehörden) erstatteten Gutachten und über die 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen der Tierärztlichen 
Hochschule. 


Neue Ressortierung der Tierärztlichen Hochschule 
in Wien. 

Der Oesterreichische Ministerrat hat beschlossen, die 
tierärztliche Hochschule in die Verwaltung des Unterrichts¬ 
ministeriums zu übernehmen. Damit werden die unlieb¬ 
samen Zwischenfälle, die sich in der letzten Zeit wieder¬ 
holt ereigneten, aufhören. 


Herrn Oeheimen Veterinärrat Dr. Eduard Oreve 
in Oldenburg zum 90. Qeburtstage. 

Am 26. November vollendet der Geheime Vete¬ 
rinärrat Dr. Eduard Greve in Oldenburg sein 90. 
Lebensjahr. Der Jubilar kann nicht nur auf viele, sondern 
auch auf überaus arbeitsreiche und erfolgreiche Jahre 
zurückblicken, hat er doch den ganzen Entwicklungsgang 
der Veterinärmedizin miterlebt und sich an deren Ent¬ 
wicklung beteiligt wie kaum ein zweiter Tierarzt Deshalb 
wird es nicht bloss für diejenigen, die den Geheimen 
Veterinärrat Dr. Greve persönlich kennen und ver¬ 
ehren, sondern auch für die Allgemeinheit von Interesse 
sein, näheres über seinen Lebensgang zu erfahren. 

Sein Vater war der Medizinalassessor Dr. med. 
h. c. (Marburg) Bernhard Anton Greve, Obertierarzt 
und Mitglied des Medizinalkollegiums in Oldenburg, ein in 
wissenschaftlicher wie in praktischer Beziehung sehr be¬ 
deutender Mann. Es ergibt sich dies schon aus dem Um¬ 
stande, dass ihm von der Tierarzneischule in Berlin und 
später von der in Dresden eine Professur angeboten wurde, 
die er aber ablehnte. Er hat sich mehrfach schrift¬ 
stellerisch betätigt, so besonders durch Herausgabe der 
„Erfahrungen und Beobachtungen über die 
Krankheiten der Haustiere," 1818 erschienen. Auf 
dieses Werk wird noch heutigentages öfters hingewiesen. 
B.A. Greve starb 1828 infolge einer Operation. Nach 


seinem Tode traf noch seine Ernennung zum korrespon¬ 
dierenden Mitgliede der Akademie der Wissenschaften in 
Paris ein. 

Dem Vater folgte bald die Mutter; so kam Eduard 
Greve schon in früher Jugend zu fremden Leuten in 
Pension. Seinem Wunsche, das Gymnasium weiter zu be¬ 
suchen und dann Tierheilkunde zu studieren, konnte wegen 
Mangel an Mitteln nicht entsprochen werden. Er trat als 
Lehrling in eine Apotheke in Oldenburg ein. Durch das 
Wohlwollen seines Lehrherrn wurde es ihm ermöglicht, 
sich weiter auszubilden, ganz besonders in Chemie, Botanik 
und Zoologie, wozu er freilich, namentlich im Sommer, 
manchmal die frühesten Morgenstunden verwenden musste. 
In seinen Mussestunden beschäftigte er sich aus Vorliebe 
mit der Anfertigung zoologischer Präparate für das Gross- 
herzogliche Naturalienkabinett 

Nachdem Greve seine Lehrzeit längst beendigt hatte, 
entschloss er sich trotz der geringen ihm znr Verfügung 
stehenden Mittel die damalige Tierarzneischule in Berlin 
zu besuchen. Er trat hier als Hospitant ein, um die 
Studienzeit beliebig abkürzen und auf den Besuch einzelner 
Vorlesungen sowie auf die Beschäftigung in der Apotheke 
und vor allem in der Schmiede verzichten, dafür aber Vor¬ 
lesungen an der Universität besuchen zu können. 

In seinem zweiten Studienjahre begab sich Greve 
nach Wien, um hier seine Studien fortzusetzen. Als er 
sich bei dem dortigen Direktor Veit meldete, war dessen 
erste Frage: „Können Sie schmieden?“ Das schien damals 
in Wien das Haupterfordernis zu sein. Greve musste die 
Frage verneinen und wurde durch den Empfang sowie 
durch die allzu deutlich hervortretende mangelhafte Bildung 
der Eleven so enttäuscht, dass er alsbald nach Berlin 
zurückreiste, um hier seine Studien zu vollenden. 

Im September 1842 kehrte Greve nach Oldenburg 
zurück und bestand hier vor dem Grossherzoglichen 
Collegium medicum das Examen als Tierarzt Zur 
damaligen Zeit durften sich die Tierärzte nur an dem Orte 
niederlassen, der ihnen durch Konzession von der Regierung 
angewiesen wurde. Es war nun aber gerade kein Ort frei, 
wo er sich niederlassen konnte. Daher nahm er das An¬ 
erbieten seines ehemaligen Chefs (und späteren Schwieger¬ 
vaters), der leidend war, vorläufig die Geschäfte der Apo¬ 
theke zu leiten, gern an und blieb hier anderthalb Jahre. 
Erst am 29. Januar 1844 erhielt er die Konzession zur 
Ausübung der Praxis und nahm den Vorschlag an, in Stro¬ 
hausen, einem kleinen Orte an der Weser, wo noch kein 
Tierarzt ansässig gewesen war, sich niederzulassen. Nicht 
weit davon wohnte ein alter Kreistierarzt, der für die 
ganze Umgegend das Privilegium der Abdeckerei hatte und 
auch aasübte. 

Zum 1. Januar 1847 wurde Greve zum Landes- 
tierarzt für das Fürstentum Birkenfeld ernannt. 
Ende Januar promovierte er zum Dr. med. vet. in Giessen. 

In Birkenfeld bewirkte Greve zunächst, dass das 
Veterinärwesen, das bis dahin unter Mitwirkung des Land- 
physikus in Händen eines alten Rittmeisters lag, der Be¬ 
vormundung durch einen Arzt entzogen wurde. Er ver¬ 
lebte hier arbeitsreiche, aber auch schöne Jahre. Wie be¬ 
liebt und verdient er sich hier gemacht, geht auch daraus 
hervor, dass ihm bei seinem Fortgange, 1859, das Ehren¬ 
bürgerrecht der Stadt Birkenfeld verliehen wurde, und der 
landwirtschaftliche Verein, dessen Vorstand er war, ihm 
einen silbernen Pokal überreichte. 

Greve wurde 1859 zum Obertierarzt und Marstall- 
tierarzt in Oldenburg ernannt und 1868 ausserordent¬ 
liches Mitglied des Collegium medicum. Am 12. No¬ 
vember 1874 erhielt er den Titel Veterinär-Assessor, 
am 16. Februar 1876 das Ebrenkreuz I. Klasse, 1889 vom 
Zentral-Vorstande der Oldenburgischen Landwirtschafts- 
Gesellschaft die silberne Medaille, 1892 die silberne Ehren¬ 
medaille. 
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Am 10. Juni 1892 wurde Oreve zum Landesobertier* 
arzt ernannt. Im September 1892 konnte er sein 50 jähriges 
Jubiläum als Tierarzt feiern. Am 17. Januar 1894 erhielt 
er das Ritterkreuz II. Klasse und am 1. Januar 1897, zu 
seinem 60jährigen Dienstjubiläum, das Ehrenritterkrenz 
I. Klasse. Am 18. August 1902 wurde er zum Ehren- 
mitgliede der Oldenburgischen Landwirtschafts-Gesellschaft 
ernannt und am 1. April 1908 auf sein Ansuchen in den 
Ruhestand versetzt unter Verleihung des Titels Geheimer 
V eterinärrat. 

Greve ist einer der wenigen seiner tierärztlichen 
Zeitgenossen, die sich schon während ihrer Studienzeit 
eine wissenschaftliche Bildung angeeignet haben, und das 
unter den schwierigsten Verhältnissen. Er ist dann später 
in verschiedenen Zweigen seines Berufes unablässig und 
mit Erfolg tätig gewesen und hat stetig weiter gearbeitet, 
um sein Wissen zu vervollkommnen und den Fortschritten 
der Veterinärmedizin zu folgen. Sein Lieblingsgebiet war 
aber doch die Zoologie. Davon zeugt auch das Werk: 
„Systematisches Verzeichnis der Wirbeltiere im 
Herzogtum Oldenburg“ von Wiepken und Dr. E.Greve. 
In diesem Verzeichnis hat Greve die Reptilien, Amphibien 
und Fische bearbeitet. 

Eduard Greve hat das Oldenburgische Veterinär¬ 
wesen in dem Masse vervollkommnet, wie es unter den 
hiesigen, in dieser Hinsicht schwierigen Verhältnissen über- 
haupt möglich gewesen ist. Seinen Kollegen, insbesondere 
den beamteten Tierärzten, ist er stets ein gerechter, liebens¬ 
würdiger und milder Vorgesetzter gewesen. 

Nach seinem Eintritt in den Ruhestand hat der Ge¬ 
heimrat Dr. E. Greve keineswegs auf alle Tätigkeit 
verzichtet, was bei seiner erstaunlichen körperlichen Rüstig¬ 
keit und seiner geistigen Regsamkeit erklärlich ist. Er 
ist noch Vorsitzender des Vereines Oldenburgischer 
Tierärzte und zwar in diesem Herbste seit 50 
Jahren! Auch übt er noch etwas Praxis aus, macht auch 
hin und wieder, in Vertretung seines Sohnes und Nach¬ 
folgers, des jetzigen Landesobertierarztes, kleine amtliche 
Reisen. Endlich vertreibt er noch jetzt seine Zeit mit 
der Herstellung von Skeletten feinster Art. 

Das ist in kurzen Zügen der Lebensgang unseres ehe¬ 
maligen Landesobertierarztes, des allseitig'verehrten Ge¬ 
heimrats Dr. Eduard Greve. Möge ihm seine bisherige 
körperliche Rüstigkeit und geistige Regsamkeit noch lange 
bewahrt bleiben. 

Zur Feier des 90jährigen Geburtstages wird der Verein 
oldenburgischer Tierärzte am 28. November nachmittags 
2»/i Uhr im Bahnhofshotel zu Oldenburg ein Festessen 
veranstalten, zu welchem alle Verehrer des Geheimen 
Veterinärrates willkommen sind. Meldungen zur Teilnahme 
werden möglichst frühzeitig an Herrn Schlachthof¬ 
direktor Sosath in Oldenburg erbeten. a. Tapiren. 


Abgabe von Obergutachten. 

In Viehmängelprozessen findet im allgemeinen die 
Beweiserhebung ihr Ende, sobald ein kollegiales Ober¬ 
gutachten einer tierärztlichen Hochschule oder einer hierzu 
berufenen anderen Behörde eingefordert worden ist. 
Früher war ich der Anschauung, dass von einem Kollegium 
ein Obergutachten nicht mehr zu erlangen ist, wenn ein 
anderes Kollegium in der gleichen Sache und über dieselbe 
Frage bereits ein Obergutachten abgegeben hat. Ich habe 
aber nun die Beobachtung gemacht, dass verschiedene 
Kollegien nacheinander in derselben Streitfrage als Ober¬ 
gutachter vom Gericht angerufen wurden und dieser 
Aufforderung auch durch Abgabe eines Obergutachtens 
entsprachen. Es liegt überaus nahe, dass hierbei Wider¬ 
sprüche in den einzelnen Obergutachten hervortreten und 
kaum wird man darüber im Zweifel sein, dass das Ansehen 


der Kollegien dadurch gefährdet wird. Von dem Wunsche 
geleitet, dass ein derartiges Verfahren sich nicht einbürgern 
möge, bringe ich eine preussische Ministerialverfügung 
vom 16. Mai 1862 wieder in Erinnerung, die für derartige 
Fälle sehr lehrreich ist und wie folgt lautet: 

„Dem Königlichen Kreisgericht erwidere ich auf das 

Schreiben vom.. das ich dem Anträge, die Königliche 

wissenschaftliche Deputation für das Medizinalwesen zur 
Abgabe eines Superarbitriums über eine bereits durch ein 
Obergutachten der Königlichen Tierarzneischuldirektion 
bierselbst beleuchtete Streitfrage in der Prozessache des 
N. wider N. zu veranlassen, nicht entsprechen kann. 

Durch die Allerh. Kabinetts-Ordre vom 10. Dezember 
1847 (G. S. de 1848 S. 19) ist die in dem Allerhöchst 
vollzogenen Regulativ vom 24. Juni lb36 (G. S. 249 ff.) 
in dessen § 6 dem vormaligen Kuratorium für die 
Krankenhaus- und Tierarzneischul-Angelegenheiten auf¬ 
erlegte Verpflichtung zar Begutachtung veterinärärztlicher 
Angelegenheiten in gleicher Weise und mit derselben 
Wirkung auf die Direktion der Königlichen Tierarzneischule 
übertragen worden. Infolge dieser Bestimmungen und des 
denselben entsprechenden § 13 No. 2 der Instruktion für 
die Direktion der Königlichen Tierarzneischule vom 
10. November 1849 (abgedruckt in Horn, das Preussische 
Medizinalwesen, Thl. I S. 30 ff) hat die genannte Direktion 
in der Eigenschaft als begutachtende Behörde mit den 
übrigen wissenschaftlichen Deputationen gleiche Obliegen¬ 
heiten und Stellung und ist verpflichtet, unter Zuziehung 
des Lehrer-Kollegiums der Anstalt in geiichtlichen 
Veterinär-Angelegenheiten ihr Gutachten in letzter Instanz 
abzugeben. 

Hiernach ist es nicht statthaft, über ein von dieser 
Behörde in einer Prozessache abgegebenes Gutachten ein 
Superarbitrium von der Königlichen wissenschaftlichen 
Deputation für das Medizinalwesen zu erfordern. Die 
Ministerialverfügung billigt also ausdrücklich die Ablehnung 
eines Obergutachtens von Seiten eines Kollegiums, wenn 
ein anderes bereits in der gleichen Streitfrage ein Ober¬ 
gutachten abgegeben hat. 

Es wäre durchaus wünschenswert, wenn die Professoren- 
Kollegien der einzelnen Hochschulen sich dahin ver¬ 
ständigten, dass sie Obergntachten auf Ersuchen von 
Gerichten nur dann abgeben, sofern nicht bereits von einem 
anderen Kollegium über dieselbe Frage ein Obergutachten 
erstattet ist. In Prensseu sind die technische Deputation 
für das Veterinär wesen und die Tierärztliche Hochschule 
in Berlin dienstlich angewiesen, Obergutachten auf Erfordern 
von Gerichten abzugeben. Notwendig wäre es nun aller¬ 
dings, dass diese Behörde sich der allgemeinen Vereinbarung 
anschliessen würde, es könnte sonst nicht ausbleiben, dass 
andere Kollegien diesen beiden Kollegien gegenüber das 
gleiche Verfahren an wenden würden und Obergutachten 
abgeben, nachdem jene bereits ein Obergutachten abgegeben 
haben. Aus eigner Erfahrung weiss ich, dass auch dieser 
Fall vorgekommen ist. Die Ablehnung eines Gutachtens 
in den genannten Fällen liesse sich sehr wohl begründen 
mit der gleichen Stellung der einzelnen Kollegien unter¬ 
einander. Malkmns. 


Wirtschafts-Genossenschaft deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschafts-Genossenschaft deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Oktober d. J. 
bei 888 Warenausgängen 25823,41 Mk. 
gegenüber 430 „ 11509,15 „ 

im Oktober v. J. Die Zahl der eingetragenen Mitglieder 
stieg im Oktober auf 602. Für das am 30. September 
abgelaufene Geschäftsjahr 1908/09 wurde den Mitgliedern 
auf das bezogene Rotlaufserum ein Rabatt von 5,—Mk. 
für das Liter gutgebracht. Marks-Posen. 
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20. November. 


Verein Badiscber Tierärzte E. V. 

Einladung: znr 49. ordentlichen Mitgliederversammlung: 
am 20. November 1909, nachmittags 8 Uhr, im Hötel 
„Friedrichshof“ in Karlsruhe. 

Tagesordnung: 

1. Berichterstattung Aber die Tätigkeit des Vereines im abgelaufenen 
Vereinsjahre. 

2. Verkündung, Prüfung und Verbescheidung ■ der Rechnung des 
Vereines. 

3. Aufstellung des Voranschlages für das Jahr 1910. 

4. Rechenschaftsbericht über die Unterstützungskasse, Prüfung und 
Verbescheidung der Rechnung. 

5. Festsetzung des Mitgliederbeitrages für das Jahr 1910. 

6. Verleihung der Ehrenmitgliedscbaft 

7. Wahl eines Vorstandsmitgliedes. 

8. Bestimmung des Ortes der nächsten ordentlichen Mitglieder¬ 
versammlung. 

9. Vortrag des Herrn Tierarztes Dr. Gerspach von Messkirch: 
.Eine Studienreise nach Oesterreich - Ungarn.* 

10. Beratung der nach § 11 Ziffer 2 der Satzung eingekommenen 
Anträge 

Nach den Verhandlungen findet im Hötel „Friedrichshof“ 
ein gemeinsames Essen nnd im Anschluss daran Kommers 
statt. Der Vereinsvorstand: 

Fehsenmeier. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Beriohte aus dem physiologisohen Laboratorium und der Ver¬ 
suchsanstalt des landwirtsohaftliohen Institutes der Uni¬ 
versität Halle. Herausgegeben von Dr. Julius Kühn, 
wirkl. Geb. Rat, a. o. Prof, der Landwirtschaft und 
Direktor des landwirtschaftlichen Institutes an der 
Universität. 19. Heft. Verlag von M. & H. Scbaper, 
Hannover 1909. Preis 15,50 Mk. 

Im 19. Hefte der Berichte sind folgende Aufsätze enthalten: 
Kühn, Das Karakulschaf, seine Bedeutung bei Reinsucht und Kreuzung 
für die armen Sandboden Deutschlands; Schoenemann, Ueber den 
Einfluss der Kokoskuchenfütterung auf die Zusammsetsung des Butter¬ 
fettes; Müller, Untersuchungen über die Wirkung geringer Gaben 
von Rauhfutter und die Entbehrlichkeit desselben bei der Fütterung 
des Michviehes; Herrmann, Untersuchungen über die Wirkung des 
Moorbodens als Dünger unter besonderer Berücksichtigung seines 
Stickstoffgeh&ltes; Holdefleiss, Bastardierangsversuche mit Mais. 
Im Anhänge berichtet die Prüfungsstation für landwirtschaftliche 
Maschinen und Geräte über vorgenommene Prüfungen. 

Interessenten seien auf den Bericht aufmerksam gemacht. 

Goedecke. 

Jahresbericht Uber die Leistungen auf dem Gebiete der Vete¬ 
rinärmedizin. Herausgegeben von Prof. Dr. med. et 
phil. Ellenberger, Geheimer Medizinälrat, und Prof. 
Dr. med. et med. vet. Schütz, Geh. Regierungsrat. 
28. Jahrgang (Jahr 1908). Verlag von August Hirsch¬ 
wald, Berlin 1909. Preis 17 Mk. 

Mit ganz besonderer Freude begrüsse ich in jedem Jahre den 
Ellenberger-Schütz’schen Jahresbericht. Ist er mir doch ein guter 
Freund und Berater geworden. 

Den Jahresbericht, der in seiner ganzen Form und Zusammen¬ 
stellung unschätzbare Dienste leistet, noch besonders zu empfehlen, 
erübrigt sich. 

Nur eins: Wie auch bei der vorjährigen Rezension (s. D. T. W. 
1908, S. 760) möchte ich die Herren Kollegen bitten, recht regelmässige 
Käufer der Jahresberichte zu sein und zu bleiben. Sie selbst werden 
den grössten Nutzen daraus ziehen; sie unterstützen dadurch ein Werk, 
dem, bei seinem hohen Werte für die Gesamtheit, durch eine grosse 
Verbreitung auch die notwendige Geldunterlage zuteil wird. 

Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Stabsveterinär 
8 chleg im Feldart-Regt. Nr. 48 der Charakter als Oberstabsveterinär, 
dem Kreistierarzt Krüger in Kraschwitz die Landwehr-Dienstauszeich¬ 
nung 1. Klasse. 

Ernennungen: Die Tierärzte Erich Götsch aus Rathenow 
zum 2. Assistenten am Veterinärinstitute der Universität Breslau, 
Dr. Paul Schumann-Halle zum 2. Tierarzte bei der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Schlesien, Dr. W. Jungklaus-Plauen LV. 
zum Leiter des städt Schlachthofes in Sprottau (Schlos.), Dr. Deimler 
am deutschen Auilandsfleischbeschauamt in Bodenbach (Böhmen) zum 
städt. Tierarzt in Nürnberg. 

Wobnsitzveränderungen : Die Tierärzte Sc her witz von 
Wriezen nach Trebbin, Heinrich Illig, Assistent an der Tierärztlichen 
Hochschule in Stuttgart, nach Tübingen, Peter Mensch von Rein¬ 
hausen nach Ebersberg, Heinrich Schaidler von München nach 
Holzkirchen. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Ludwig Rosenthal in 
Wiesentheid (Unterfr.), Dr. Voss in Kappeln, Wientzek in Zie- 
bingen, Dr. Burghardt in Frankfurt a. 0. 

Promotionen: Städt. Tierarzt Erich E n t r e s s - Berlin-Zehlen¬ 
dorf, 1. Schlachthoftierarzt Frans Sassenhagen in Essen (Rheinpr.), 
städt. Tierarzt Max Sassenhagen in Duisburg (Rheinpr.) zum 
Dr. med. vet in Bern; Fritz Grüter in Willisau zum Dr. med. vet 
in Zürich. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Prenssen: Befördert: Oberveterinär Wünsch im 
Ulan.-Regt Nr. 15 zum Stabsveterinär, Unterveterinär Zogloweck 
im Ulan.-Regt Nr. 15 zum Obervetorinär, Feldtmann, Oberstabs- 
veterinär im Feldart-Reg. General-Feldzeugmeister (2. Brandenburg.) 
Nr. 18, zum Korpsstabsveterinär beim Generalkommando des VH. Armee¬ 
korps, Klotz, Unterveterinär im Brannschweig. Hns..-Regt Nr. 17, 
zum Oberveterinär, van Straaten, Oberveterinär der Landw. 2. Auf¬ 
gebots (Wesel), zum Stabsveterinär des Beurlaubten Standes, Hell, 
Korpsstabsveterinär beim Generalkommando des IX. Armeekorps, zur 
besonderen Vertagung des Kriegsministeriums gestellt (Wohnsitz Berlin), 
Ludewig, Oberstabsveterinär, Inspizient bei der Militärveterinär¬ 
akademie, zum Lauenburg. Feldart.-Regt. Nr. 45 versetzt nnd zur 
■ Wahrnehmung der Korpsveterinärgeschäfte beim Generalkommando des 
IX. Armeekorps kommandiert. Ra k e 11 e, Stabsveterinär in der Schutz¬ 
trappe für Südwestafrika, zum 1. Januar 1910 als Inspizient bei der 
Militärveterinärakademie, Meissner, Oberveterinär in der Schatz¬ 
trappe für Sfldwestafrika, vom 1. November 1909 ab beim 1. Garde- 
feldart.-Regt, wiederangestellt. Den Stabsveterinären: Schneider 
im 2. Grossherzogi. Hess. Feldart-Regt. Nr. 61, Rottschalk im 

1. Lothring. Feldart-Regt Nr. 33, Stramitzer im 2. Nassau. Feldart- 
Regt. Nr. 68 Frankfurt, Biermann im Berg. Feldart-Regt Nr. 59, 
Thomann im Thüring. Ulan.-Regt. Nr. 6, Lewin im Schleswig-Hol¬ 
steinischen Drag.-Regt Nr. 13, H i s c h e r im 2. Bad. Drag.-Regt. Nr. 21, 
Walther im Drag.-Regt von Wedel (Pomm.) Nr. 11, Erber, im 

2. OberschL Feldart-Regt. Nr. 57, Korff im Holstein. Feldart-Regt 
Nr. 24, und dem Stabsveterinär der Landw. 2. Aufgebots Steinhardt 
(Insterburg), der Charakter „Oberstabsveterinär“ mit dem persönlichen 
Range der Räte 5. Klasse verliehen. — Versetzt: Oberveterinär 
Laabs im Kür.-Regt. Nr. 4 behufs Wahrnehmung der Stabsveterinär¬ 
geschäfte zum Feldart-Regt. Nr. 78, Oberveterinär Dr. Dreyer im 
Feldart-Regt. Nr. 70 zum Kür.-Regt. Nr. 4, Oberveterinär Belitz im 
4. Garde-Feldart-Regt. zum Hus.-Regt. Nr. 8 (Standort Neuhaus). — 
Kommandiert: Unterveterinär Stellmacher im Ulan.-Regt Nr. 12 
zur Bespannungs-Abteil, des Garde-Fussart-Regts. — Abgang: Ober¬ 
veterinär L i e b i g im Feldart-Regt Nr. 66 in den Ruhestand versetzt 
Bossle, Oberveterinär der Landwehr 2. Aufgebots (St Wendel), 
Dr. Flatten, Oberveterinär der Gardelandw. 1. Aufgebots (II Cöln), 
der Abschied bewilligt 

Gestorben : Oberstabsveterinär a. D. Paul Georg Brand in 
Charlottenburg. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 


Digitized by t^ooQie 



Deutsche 

Tierärztliche Wochenschrift 


beransgezeben 

Prot Dr. Dunmann, V0Q 

Baggerung»- and Madixinaixat, 

Direktor dar ttartntllahan Hoohaehal« 
in Hannover. 

Unter Mitwirkung von 


ProL Dr. Rdclcl, 

Qeheimer Begtanmgerat 
in Bariin. 


Ober-Medtzinalrat Prof. Dr. Edelmann, Landestierarzt ln Dresden, Landestierarzt Feist, Geheimer Regierungsrat ln Strassbarg 1. E., 
Veterlnfirrat Dr. Qarth ln Darmstadt, Bezirkstierarzt Dr. Gflrlg in Bachen and Prof. Dr. Vogel ln Stattgart, 


- redigiert von Prof. Dr. Malkmus in Hannover. — 

DL# .DeuUohe Tierlmtliohe Woohenrohrlft* anohaint jeden Sonnabend. Bezugspreis «ierteljfthrUeh Mk. 4.— daroh die Verla^sbaohhandluntr von M. 4 H. Scheper 
ln Hannover (hei direkter portofreier Zusendung), sowie daroh alle Buchhon dl angen and Postanitalten. Anzaigeapreie (dr die viergeepiutene PetiUoile oder 

deren Boom fl Pfg. Sohl um der Aneelgen-Annahme Donnerstag Borgen. 

Sämtliche Zuschriften, redaktionelle Anfragen und Korrektoren worden an Professor Dr. Malkniae ln Hannover erboten; Anseigon 

an die Verlagnbaohbandlnng von M. 4 H. Scheper in Hannover. 


Jfä 48. Ausgegeben am 27. November 1909. 


Ein Ausflug 

nach Österreich-ungarischen Gestüten. 

Von Obermediainalnt Prof. Dr. Poscta. 

R&ssekenntnis and Tierbeurteilung sind zwei Wissens¬ 
zweige, die es notwendig machen, die Studierenden 
der Tierheilkunde am lebenden Tiere zu unterrichten. 
Weiterhin ist es durchaus gebeten, dass sie. auch die 
Verhältnisse kennen lernen, nnter denen die einzelnen 
Rassen gezüchtet und gehalten werden. Ans diesem 
Gründe unternehme ich alljährlich verschiedene Exknrsionen, 
die sich auf die Pferde- und Riuderzuchteinrichtungen im 
Lande erstrecken, aber auch weiter in die benachbarten 
Gebiete Preussens und Oesterreich-Ungarns gehen. 

In diesem Jahre war das Ziel unserer Reise das 
Kaiserliche Hofgestüt Kladrnb bei Pardubitz in Böhmen, 
Wien, die ungarischen Staatsgestüte Eisbär und Bäbolna, 
Budapest nnd das Staatsgut Gödöllö bei letzterer Stadt, 
auf dem ja bekanntlich die Studierenden der Tierärztlichen 
Hochschule des Landes ihre praktische Ausbildung in 
Tierzucht und Landwirtschaft erhalten. 

Die Erlaubnis zum Besuche der genannten beiden 
ungarischen Gestüte and Gödöllös wie auch des Marstalles 
in Wien wurde uns durch diplomatische Vermittlung 
erwirkt, was ganz besonders notwendig ist, wenn mao in 
grösserer Zahl erscheint and den einzelnen Verwaltungen 
durch die Bereitstellung mehrerer Wagen und die Not¬ 
wendigkeit einer mehrtägigen Führung eine nicht un¬ 
erhebliche Mühewaltung bereitet. 

Die Studienreise zählte 28 Teilnehmer, von denen 
28 Studierende waren. Dieselbe dauerte vom 80. Juni 
bis 10. Juli und erstreckte sich am ersten Tage bis Prag, 
wo wir übernachten mussten, um am nächsten Tage 
rechtzeitig in Kladrnb eintreffen zu können. In Prag bot 
sich den Studierenden somit Gelegenheit, die interessanten 
Sehenswürdigkeiten der an monumentalen Bauten reichen 
Stadt mit dem Hradschin an der Spitze in Augenschein 
zu nehmen nnd anch das norische Pferd in seinen ver¬ 
schiedenen Formen and Kreuzungen kennen zu lernen. 

Am 1. Juli langten wir vormittags auf der Haltestelle 
Kladrnb an, von wo ans Wagen des kaiserlichen Hof¬ 
gestütes zunächst, nach dem Vorwerke Franzenshof brachten. 

In Kladrnb sind die Studierenden unserer Hochschule 
keine Fremden, denn wir haben das interessante Gestüt 
bereits in den Jahren 1892 nnd 1901 besucht and damals 
sowohl wie auch jetzt durch die Herren Gestütsdirektor 
Motloch and Hoftierarzt Kr&ioz eine ausgezeichnete 
Aufnahme and liebenswürdige Führung erfahren. 

Kladrnb ist deshalb so lehrreich, weil man hier noch 
in den alten Kiadruber Pferden die Vertreter, einer Rasse 


!7. Jahrgang. 


sieht, die nirgends mehr in der Welt vorkommt, and die 
züchterisch noch deshalb hochinteressant ist, weil ihre 
heutigen Produkte beinahe seit zwei Menschenalter der 
engsten Verwandtschaftszncbt entstammen. 

Das Gestüt wurde bereits im jÖ. Jahrhundert gegründet 
and besitzt zur Zeit je einen Schimmel- and Rappenstamm 
mit je 20 Stnten nnd 2 Hengsten, die zwei vollständig 
getrennte Znchtzweige bilden nnd die Aufgabe haben, für 
den Wiener Marstall einen Bestand von je 20 Schimmel- 
and Rapphengsten zn liefern nnd zn unterhalten. Diese 
finden dort bei feierlichen Gelegenheiten in Achterzfigen, 
reichlich geschirrt, Verwendung und machen in Folge ihrer 
Grösse von 170—loö cm, ihres schweren Ramskopfes, der 
an einem gnt aufgesetzten, stark gebogenen Halse hängt, 
ihres auffallend langen Schwanzes, ihrer rein weissen and 
rein schwarzen Farbe nnd ihres hohen Trittes einen ganz 
eigenartigen Eindruck auf den Beschauer. 

Der Stammvater der Schimmelfamilie ist der im Jahre 
1787 geborene Schimmelhengst, General, der, obwohl er 
aas einer Rappenfamilie seinen Ursprung herleitete, dennoch 
seine Schiromeifarbe regelmässig anf seine Nachkommen 
vererbte. Die Rappen führen ihre Entstehung anf den 
im Jahre 1799 geborenen Rapphengst Sacromoso and auf 
den im Jahre 1853 in Rom gekauften schwarzen Hengst 
Napoleone zurück. 

Da man die Schimmel and Rappen nicht mit einander 
paaren kann, weil dann häufig Stichelschimmel und Rappen 
mit anfällig weissen Abzeichen geboren werden, so hat 
man Hengste verschiedener Rassen benutzt, um den beiden 
Stämmen frisches Blnt zozoffihren. Jedoch kam man anf 
diesem Wege zn keinem befriedigenden Ergebnis, weil die 
Krenznngsprodnkte m. o. w. erheblich von dem Typus der 
Kiadruber Pferde abwichen, leichter waren und auch die 
notwendige hohe Aktion vermissen Hessen. Diese Erfahrung 
war bestimmend für die Beibehaltung der Incestzucht, die 
die Fruchtbarkeit nicht wesentlich verminderte. In neuerer 
Zeit hat man aber der Schimmelf&milie englisches Vollblut 
beigemischt nnd benutzt jetzt einen Hengst, der 25 Proz. 
Vollblut in seinen Adern hat und trotzdem fähig zn sein 
scheint, den Schimmeln von ihrer Grösse and ihrem Typ 
nichts oder wenigstens nicht viel za nehmen. 

Ausser der Kl&draber Rasse, wird im Gestüt noch die 
Zucht von grossen, schönen, gängigen, braunen Wagen¬ 
pferden betrieben, die von sehr verschiedener Blntmischnng 
sind nnd in Wien den Wagendienst im Marstalle versehen. 

Diesen mehrfachen Znchtzwecken entsprechend ist 
das Pferdematerial natnrgemäss ein sehr verschiedenes. 
Unter den Deckhengsten sahen wir englisches Vollblut, 
englisches Halbblut, Cleveland, Lippizaner und Kiadruber, 
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Fig. 1. Vollblutbeschäler Slieve Gallion ans Kisb6r, 
für 416000 Kronen in England gekauft. 


und unter den Stuten solche des Cleveland, Norfolk, Hunter 
und Noniusschlages neben den Kl&drubern. 

Nachdem wir die Hengste an der Hand, die Fohlen 
im Stall und im Laufhof und die Stuten auf der Weide 
besichtigt hatten, vereinigte uns ein gemeinsames Mahl in 
den Räumen der Qestfitsverwaltung, wobei wir wie in 
früheren Jahren als Gäste derselben betrachtet wurden und 
schieden nach Beendigung desselben mit dem Ausdrucke 
besonderen Dankes an den Gestütsleiter, der wiederum 
nicht untcrliess, in seiner freundlichen Art hervorzuheben, 
dass wir bald und noch oft wiederkommen möchten. 

Nachmittags traten wir dann, die Reise nach Wien 
an, wo wir nachts eintrafen. 

Hier besuchten wir am nächsten Morgen die Tierärzt¬ 
liche Hochschule und sahen uns unter der liebenswürdigen 
Führung der einzelnen Professoren die Institute an, nach¬ 
dem uns zuvor der Rektor, Herr Prof. Dr. von Tschermack 
über die allgemeinen Verhältnisse der Hochschule einen 
kurzen erläuternden Vortrag gehalten batte. Als besonders 
interessant mag bervorgehoben sein, dass man in Wien 
auch eine Rinderklinik unterhält, die trotz der Ferien 
noch verhältnismässig gut besetzt war. Die Hochschule 
soll ja bald einen vollständigen Neubau erhalten, für den 
bereits ein Baugrund in der Grösse von nahezu 8 1 / 2 ha 
in einem äusseren Stadtteile zur Verfügung steht. 

Von der Hochschule aus lenkten wir unsere Schritte 
in den kaiserlichen Marstall, dessen Besichtigung uns 
durch Verwendung unserer Gesandtschaft in der weit¬ 
gehendsten Weise gestattet wurde. Hier sahen wir 
Kladruber Schimmel- und Rapphengste, englisches Halb¬ 
blut, Lippizaner und Haflinger. Die letztere Pferderasse 
stellt das Landpferd Südtirols im Typus eines kleinen, 
durch arabischen Einschlag veredelten Norikers dar und 
dient als Reittier bei Gemsjagden. Im Hofe des Marstalles 
zeigte man uns dann die Vertreter der verschiedenen 
Rassen auch im Geschirr und zwar einen Achterzug 
Kladruber Schimmelhengste, einen Sechserzug Kladruber 
Rappen, mehrere Viererzüge Lippizaner Schimmel und 
Zweispänner von Kladruber Braunen. Gerade diese Vor¬ 
führung war nicht nur sehr schön, sondern auch sehr 
lehrreich, weil wir die Verschiedenheit der Gangart bei 
den einzelnen Schlägen beobachten konnten. 

Am nächsten Morgen führte uns die Eisenbahn über 
Komorn, wo wir umsteigen mussten, nach Kisbör, der 
staatlichen Pflegestätte des englischen Vollblutes. 


Die St&atsgestüte Ungarns, deren es vier gibt — 
Kisbör, Bäbolna, Mezöhegyes und Fogaras — unterscheiden 
sich bezüglich ihres Betriebes in mehrfacher Hinsicht von 
den gleichen Einrichtungen Deutschlands. 

Sie stehen zwar wie diese unter der landwirtschaft¬ 
lichen Verwaltung, hier dem Ackerbauministerium in 
Budapest, doch gehört das ganze Gestütspersonal dem 
Offiziers-, Beamten- und Mannschaftsstande des gemein¬ 
samen Heeres an. Die Wärter sind also ausgehobene 
Soldaten, die ihre zweijährige aktive Dienstzeit im Gestüte 
dnrchmachen, wo sie auch durch die Gestütsoffiziere mili¬ 
tärisch ausgebildet werden. 

Die mit allen Gestüten verbundenen grossen Guts¬ 
wirtschaften sind administrativ von ersteren völlig getrennt 
und liefern der Gestütsverwaltung das erforderliche Futter 
zu festgesetzten Preisen. Weiterhin treiben die Guts¬ 
wirtschaften auch die Zucht anderer Hanstiergattungen 
und selbst auch Kaltblutzucht, um männliches und weib¬ 
liches Zuchtmaterial zum Zwecke der Hebung der Landes¬ 
tierzucht an Private und Gemeinden abzugeben. 

In Rücksicht auf die häufigen Besuche ist man in den 
Gestüten reichlich mit Unterkunftsräumen versehen, zumal 
sich in jeder Gestütszentrale auch ein grösseres, einem 
stärkeren Verkehre gewachsenes Hotel befindet, das dem 
Staate gehört. 

Auf Kisb4r verwendeten wir den 3. nnd 4. Juli; 
untergebracht wurden wir teils im Hotel, teils im Kastell, 
dem Herrenhause des früheren Besitzers. 

Kisbär hat ein Areal von 6330 ha, ist somit etwa um 
die Hälfte grösser als Trakehnen und umfasst vier Ver¬ 
waltungsbezirke mit 13 Meierhöfen, auf denen die ver¬ 
schiedenen Stutenherden, Fohlenjahrgänge und die anderen 
Haustiergattungen untergebracht sind. Um das wichtigste 
zu sehen, braucht man mehrere Tage, unermüdliche Führer 
und zahlreiche Wagen, womit man uns in der bereit¬ 
willigsten Weise versehen hatte. Als Führer dienten uns 
die Herren Oberleutnant Vician und Obertierarzt Treisz, 
die sich uns auch bei den gemeinsamen Mahlzeiten widmeten 
und denen ich auch noch an dieser Stelle lebhaft danken 
möchte. 

Der Pferdebestand Kisbörs beträgt etwa 1000 Stück, 
hierunter sind 17 englische Vollbluthengste, 19 Vollblut- und 
etwa 200Halbblutmutterstuten vertreten. Die Hanptbeschäler 
sind zum grossen Teil aus dem Ausland importiert und 
haben zum Teil erhebliche Summen gekostet, wie der 
Kohlfuchs Slieve Gallion 416000 Kroneu (Fig. 1) und der 
vor etwa 10 Jahren eingestellte Bouavista 400000 Kronen. 



Fig. 2. Vollblutatute im Paddock in Kisbdr. 
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Fig. 8. Hauptbesoh&ler ans Bäbolna. 


Die Hengste decken einmal sämtliche Gestütsstuten 
und ausserdem etwa 200 fremde Vollblutstuten, die ihnen 
nicht nur ans Oesterreich-Ungarn, sondern fast aus allen 
Ländern Europas zugeführt werden. Das Deckgeld be¬ 
trägt je nach der Staatsangehörigkeit des Stutenbesitzers 
1000—2000 Kronen für die besten Hengste. Die Belegung 
und das Nachprobieren der Vollblutstuten wird sehr sorg¬ 
fältig und zwar die erstere durch eine Kommission über¬ 
wacht, die über den erfolgten Sprung eine genaue Auf¬ 
zeichnung macht, was in Rücksicht auf die Hohe des 
Deckgeldes wohl verständlich, für die Kommissionsmitglieder 
aber nicht immer und zwar dann nicht bequem ist, wenn 
einzelne Hengste mehrere Stunden brauchen, um die vor¬ 
geführte Stute zu decken. 

Die aus den eigenen Stuten erzielte Nachkommenschaft 
wird im Mai versteigert, und zwar erzielen die Jährlinge 
Preise von 6000—12000 Kronen. Der Nachersatz der 
Vollblutstuten erfolgt aus England, Frankreich und dem 
Inlande, und hält man ihren Bestand deshalb so verhältnis¬ 
mässig niedrig, um dem Privatzüchter nicht auf Staats¬ 
kosten Konkurrenz zu machen. 

Die Halbblutstuten stehen auf zwei Vorwerken, sie 
sind hochedle Pferde von 165—175 cm Höhe, braun oder 
fuchsig und stammen zum Teile schon bis zur siebenten 
Generation vom englischen Vollblut ab. Von ihrer Nach¬ 
zucht werden jährlich etwa 80 Stück als Mutterstuten dem 
Gestüt nnd ebensoviel Hengste den Staatshengstendepots 
(Landgestüten) ein verleibt, während der Rest nach der im 
Juni jeden Jahres erfolgten Klassifikation des gesamten 
Bestandes, die in allen Gestüten unter Leitung des Mini¬ 
sterialrates v. Lossoncsy stattfindet und für jedes Gestüt 
ein bedeutungsvoller Tag ist, angeritten und vierjährig im 
Oktober in Budapest versteigert wird. 

Ehe die Halbblutstuten der Mutterstutenherde ein¬ 
gereiht werden, müssen sie ein Flachrennen von 8000 m 
laufen, um ihre Schnelligkeit und Ausdauer zu erweisen. 

Alle diese Gestütsabteilungen wurden uns in der ein¬ 
gehendsten Weise gezeigt und zwar: die Beschäler einzeln 
an der Hand in der Reitbahn, die Vollblutstuten mit ihren 
Fohlen in den Paddocks (Fig. 2), die Mutterstuten auf den 
Vorwerken, die zwei- und dreijährigen Fohlen zu einem 
Teile frei und einzeln im Laufhofe und die für die Land¬ 
gestüte bestimmten dreijährigen Hengste an der Hand im 
Trabe auf dem offenen Reitplätze. 

Der Kaltblutzucht gehören 3 Hengste und 84 Stuten 
an, welche die Gestütsarbeit verrichten. Hengste und ein 
Drittel der Stuten sind aus Belgien importiert Die brauch¬ 


bare männliche Nachzucht kommt 2 1 /* jährig in das Hengst¬ 
depot Stuhlweissenburg, um in den Grenzgebieten der 
Alpenländer als Landbeschäler Verwendung zu finden. 

Man ersieht hieraus, dass sich in den schweren Boden¬ 
lagen Ungarns auch bereits der Wunsch nach einem kalt¬ 
blütigen Pferde bemerkbar macht. 

Was die Rinderhaltung anlangt, so betreibt man jetzt 
in Kisbär die Zucht von grossem Fleckvieh, für die die 
Bullen aus der Stammherde in Bäbolna entnommen werden. 
Früher hielt man Allgäuer, doch war die Nachzucht für 
Zuchtzwecke im Lande schwer abzusetzen, während sich 
die Simmentaler grosser Verbreitung erfreuen und voraus¬ 
sichtlich das Steppenvieh mit der Zeit gänzlich verdrängen 
werden, soll es doch schon jetzt schwer sein, gute Zug¬ 
ochsen des eingesessenen grauen Landschlages für die 
Grossbetriebe zu bekommen. So ausgezeichnet auch die 
Ausdauer und Gängigkeit der Steppenochsen ist, so haben 
sie doch den Nachteil, dass sie spätreif und schwer zu 
mästen sind. Deshalb werden die Simmentaler auch in 
den bäuerlichen Wirtschaften vorgezogen, wo sie natürlich 
nur in Form der Kreuzungsprodukte vorhanden sind. 

Die in Kisbär gewonnene Simmentaler Nachzucht 
wird im Wege der öffentlichen Versteigerung an Gemeinden 
und sonstige Züchter im Land abgegeben, und die Bullen 
erzielen im Alter von l 1 /*—2 Jahren Preise im Durch¬ 
schnitte von 700 Kronen. Eigentümlicherweise weiden die 
Rotschecken so stark bevorzugt, dass Gelbschecken niedriger 
im Preise stehen und blassgelbe Tiere fast nicht los zu 
werden sind. 

Weiterhin besitzt Kisber eine grosse Berkshireherde 
mit 250 Muttersauen, für welche die Eber aus England 
bezogen werden. Die Verwertung der Nachzucht erfolgt 
in gleicher Weise wie bei den Rindern. Das Vorwerk, 
auf dem die Schweine stehen, und auf dem sich auch die 
grosse Gutsmolkerei befindet, liegt auf dem Wege nach 
Bäbolna. Leider konnten wir die Herde diesmal nicht 
sehen, da wir zur Fahrt nach dem letzteren Gestüte nicht 
den Landweg, sondern die Eisenbahn benutzt haben. 

Hatten wir nun in KisbOr die englische Voll- und 
Halbblutzucht kennen gelernt, so sahen wir in den zwei 
nächsten Tagen das arabische Pferdematerial in dem in 
der ganzen hippologischen Welt berühmten Bäbolna in 
Reinzucht und Kreuzung. 

Das letztere Gestüt, in dem wir wie in Kisber aufs 
beste wohnlich untergebracht wurden, liegt etwa 20 Kilo¬ 
meter von Kisb6r entfernt und beherbergt 15 Haupt¬ 
beschäler und 210 Mutterstuten; von den Hengsten sind 
fünf aus dem Orient importiert. Die Hengste wurden uns 
an der Hand im Freien (Fig. 3), die Stuten im Stall und 
in der Herde im Laufhof (Fig. 4) und die Fohlenjahrgänge 



Fig. 4. Mutterstntenherde aas Bäbolna. 
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Fig. 5. Czikos auf der Weide in Bäbolna. 


auf der Weide, und bei letzteier Gelegenheit auch in 
sausendem Galopp gezeigt. 

Die Stuten sind hocbedel, dabei mit verhältnismässig 
starken Gliedern, die Hengste meist sehr schön und be¬ 
stechend bei der Vorführung. Geradezu ein Vergnügen 
war es, 26 junge Laudbescliälerremontcn unter den Reit¬ 
buben beim Schulreiten zu beobachten. 

Trotz aller Vorzüge, die das arabische Pferd für die 
gebirgigeren Teile Ungarns besitzt, scheint sich aber auch 
dort eine Strömung bemerkbar zu machen, die bei aus¬ 
gesprochenem Adel eine etwas grössere Schwere und etwas 
bessere Verkaufsfähigkeit dieses Pferdes wünscht. Diesem 
Verlangen sucht man auch seitens der Gestütsverwaltung 
Rechnung zu tragen, indem man bereits einen schönen 
kräftigen Schimmelhengst aus Radautz dem Beschäler- 
bestände Bäbolnas einverleibt hat. Es ist ja schwer, Adel, 
Masse und Typ in einem Hengste vereint zu finden, und 
deshalb ist auch die Vorsicht verständlich, mit der man in 
Bäbolna an die Aenderuug der Zuchtrichtung in diesem 
Sinne heranzugehen scheint. Dazu kommt als weitere 
Schwierigkeit noch, dass man jetzt auch mehr als früher 
auf dunkle Farben deshalb Wert legen muss, weil die 
Remontekommissionen Schimmel nicht mehr gern kaufen. 
Wenn den Arabern nachgesagt wird, dass sie ruhig und 
sicher im Temperament sind, so kann man nach einem 
Besuche Bäbolnas diesen Behauptungen nicht zustimmen, 
im Gegenteile scheint nach den dort gewonnenen Ein¬ 
drücken der Orientale dem edlen englischen Blut an 
Nervosität und Schreckhaftigkeit nichts nachzugeben. 

In Bäbolna führten uns in Abwesenheit des Komman¬ 
danten Obersten Fadlallah El Hedad, der sich auf In¬ 
spektionsreisen befand, die Herren Rittmeister Graf Csaky 
und Wirtschaftsdirektor Fridrik, letzterer unter Hilfe 
seiner landwirtschaftlichen Oberbeamten, wodurch wir auch 
die einzelnen Zweige der übrigen landwirtschaftlichen 
Tierzucht erschöpfend kennen lernten. Beiden Herren, 
deren liebenswürdige Gesellschaft wir auch bei den ge¬ 
meinsamen Mahlzeiten im Gestütsgasthofe geniessen durften, 
möchte ich auch noch an dieser Stelle meinen ganz be¬ 
sonderen Dank aussprechen. 

Was die sonstigen Zuchten in Bäbolna anlangt, so 
betreibt die Wirtschaft zunächst wie Kisbär für den eigenen 
Bedarf die Produktion von Kaltblut, wozu belgische Hengste 
und starke Landstuten den Grund geliefert haben. Jetzt 


ist bereits bei der Nachzucht der Kaltblntcharakter in aus¬ 
gesprochenem Masse vorhanden (Fig. 6). Was von dieser 
nicht in der eigenen Wirtschaft Verwendung findet, wird zu 
Arbeitszwecken verkauft oder zur Zucht abgegeben; die 
dreijährigen Wallache bringen etwa 7- 800 Kronen. 

Die Rinderzucht Bäbolnas befindet sich auf einer 
hohen Stufe; denn hier steht die Stammherde, welche die 
übrigen Gestütswirtschaften und auch das Land mit gutem 
Zuchtmateriale versorgt. Die Herde ist durch Einführung 
von Original - Simmentalern im Jahre 1880 begründet 
worden, und man setzt die Bullenimporte auch heute noch 
fort. Nach der Nachzucht herrscht eine rege Nachfrage 
und die Preise betragen für gute in Bäbolna gezogene 
Bullen 1000—8000 Kronen. 

Interessant war es zu beobachten, wie sich das Klima 
in der Hornbeschaffenheit der Nachzucht bemerkbar machte. 
Der grösste Teil der reinblütigen Färsen hatte ein er¬ 
heblich längeres, dabei schlankes, glattes uud feines Horn. 

In Bäbolna wird nunmehr seit annährend 8 Jahren das 
Tuberkulosetilgungsverfahren nach Bang und von Behring 
durchgeführt, wobei die reagierenden und nicht reagieren¬ 
den Tiere auf getrennten Puszten gehalten werden. 

Von Schweinen sahen wir in Bäbolna eine grosse 
Herde Mangaliczas (Fig. 7). Früher hielt man Berkshires, 
doch hat sich durch die Erfahrung ergeben, dass sich die 
Mangaliczas für die ungarischen Verhältnisse besser eignen 
und dass es notwendig ist, diesen Schlag zu erhalten und in 
sich zu verbessern. Die auf der Weide befindlichen Mutter¬ 
sauen machten nicht nur einen robusten Eindruck, sondern 
boten auch durch ihre langen, breiten, tiefen Figuren das 
Bild einer den wirtschaftlichen Verhältnissen angepassten 
genügenden Frühreife; dabei hatten sie kräftige und gut 
gestellte Gliedmassen. 

An Schafen hält man Rambouillets in grosser, kräftiger 
Form; die durch Böcke Hnndisburger Zucht verbessert 
weiden. 

Nachdem uns unsere freundlichen Wirte bis zu der 
etwa 6 km entfernten Bahnstation Igmad das Geleit gegeben 
batten, fuhren wir am Nachmittage des zweiten Tages nach 
Budapest. Hier wurden wir am folgenden Morgen an der 
Tierärztlichen Hochschule vom Rektor Hofrat Professor 
Dr. Hutyra empfangen, der uns die einzeluen Institute 
und Kliniken der modern eingerichteten Anstalt zeigte. 
Zur Zeit wird ein grosser Erweiterungsbau für die 
chemischen und physiologischen Institute vorgenommen, 
und weiterhin hat man mit erheblichen Mitteln angrenzend 
an die Hochschule einen sehr passenden Bauplatz erworben, 
auf dem ein allen Anforderungen der Neuzeit entsprechen- 



Fig. 6. Kaltblutfohlenherde aus Bäbolna. 


Digitized by v^,ooQie 








No. 48. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


713 



Fig. 7. Mangalicza- Mnttersanenherde aas B&bolna. 

des zootechnisches Iostitut mit Rassestall errichtet werden 
soll, in der richtigen Erkenntnis, dass der Unterricht in 
der Tierzucht auf den tierärztlichen Hochschalen auf eine 
breitere Grundlage gestellt werden mnss, dass aber dieser 
Unterricht nnr dann frachtbringend gestaltet werden kann, 
wenn hierfür ausser einer besonderen geeigneten Lehr¬ 
kraft auch das erforderliche Unterrichtsmaterial vor¬ 
handen ist. 

Mittags sahen wir dann unter der Führung des Herrn 
Hofrat Hutyra den städtischen Schlachthof und im An¬ 
schlüsse daran die ehemalige berühmte Schweinemastanstalt 
Kölanya, (Steinbrach), in der früher etwa 200000 Schweine 
gemästet wurden, eine Zahl, die zur Zeit indessen auf 
30000 herabgesunken ist. Der Grund hierfür liegt in der 
erschwerten Ausfuhr und in dem Verbote der Einfuhr von 
Schweinen aus Serbien und weiterhin in dem Umstande, 
dass einmal die Bauern selbst mästen und auch grossere 
Mastbetriebe in Privathand entstanden sind. Voraussicht¬ 
lich wird das ganze Areal bald der Bebauung anheimfallen. 

In unmittelbarer Nachbarschaft der Mastanstalt finden 
sich die heute wegen der Grenzsperre ausser Betrieb ge¬ 
setzten Kontumazstallungen für serbische Schweine, die 
zum Teile vom Fiskus gepachtet worden sind, um Räume 
für die Serumforschung des Prof. Hutyra und die Serum¬ 
gewinnung zu liefern. Der letztere unterhält zu diesem 
Zweck einen Bestand von 300 Schweinen und hatte die 
Liebenswürdigkeit, uns mit den Einzelheiten seiner Methode 
durch praktische Demonstrationen bekannt zu machen. 

Wie bereits vor 6 Jahren, so schieden wir auch jetzt wieder 
von Herrn Hofrat Hutyra mit dem Gefühl aufrichtigsten 
Dankes für die uns in so reichem Masse zum Ausdruck 
gebrachte kollegiale Gesinnung, leider hat er es sich auch 
diesmal wieder trotz meiner vorhergehenden schriftlich 
ausgesprochenen Bitte nicht nehmen lassen, uns sämtlich 
zu einem Abendessen einzuladen. 

Der 8. Juli war für die Besichtigung des Staatsgutes 
GOdöllü bestimmt, indessen musste der Besuch zu unserem 
grossen Bedauern durch die Wirtschaftsleitung abgesagt 
werden, weil der unaufhörliche Regen die Beförderung der 
grossen Teilnehmerzahl auf Landwegen unmöglich machte. 

Da sich das Wetter aber am Nachmittag einiger- 
nassen aufhellte, so wurde mir persönlich die Erlaubnis 
zum Besuche erteilt, den ich besonders aus dem Grund 
ausführte, weil ich kennen lernen wollte, in welcher Weise 
die Studierenden der Budapester Tierärztlichen Hochschule 
in praktischer Landwirtschaftslehre und Tierzucht dort 
unterwiesen werden. 


Gödöllö ist ein Gut von 7600 ha GrÖSse. Es betreibt 
auf den verschiedenen Vorwerken getrennte Zuchten von 
Inntaler — Tiroler Braunvieh — Simmentaler und Pinz¬ 
gauer Rindern, von Mangalicza Schweinen, Rambouillet- 
nnd Hampshiredownschafen, ferner besitzt es ein Gestüt 
mit 4 Hengsten und 180 Stuten des kleinen Noniusschlages 
und eine grosse Geflügelzuchtanstalt. 

In diesen ausgedehnten Zuchtbetrieb, den mir der 
Herr Wirtschaftsdirektor, Kgl. Rat Nick, soweit es die 
Zeit zuliess, eingehend und in liebenswürdiger Weise zeigte, 
kommen die Studierenden des 5. und 6. Semesters, und 
zwar 6 an der Zahl auf je eine Woche, sodass sich jeder 
im ganzen etwa 3 bis 4 Wochen lang während seiner 
Studienzeit dort auf hält. Je zwei von den Studierenden 
sind immer auf je zwei Vorwerken untergebracht und die 
übrigen zwei in GOdüllO selbst, und an jedem Donnerstag 
wird mit dem Aufenthalte gewechselt, damit dieselben die 
einzelnen Betriebe möglichst kennen lernen. 

Der Staat sorgt hierbei für Beköstigung und Wohnung 
und vergütet den Studierenden auch die Auslagen für die 
Eisenbahnfahrt in 2. Klasse. 

Die Unterweisung in der praktischen Tierzuchtlehre, 
Landwirtschaft und Fütterung erfolgt durch den in GOdOllü 
wohnenden beamteten Tierarzt, der auch den tierärztlichen 
Dienst auf der Domäne versieht. 

Auf diese Weise ist den Studierenden die Möglichkeit 
geboten, in die Praxis der Tierzucht und Tierhaltung einen 
Einblick zu tun und eine Einrichtung geschaffen, die auch 
anderwärts als nachahmenswert bezeichnet werden muss. 
Indessen wird sich eine Vereinigung von Pferdezucht, 
Rinder-, Schweine-, Schaf- und Geflügelzucht, wie sie das 
Staatsgut besitzt, wohl in einem anderen Lande in ähn¬ 
licher Ausdehnung nicht leicht einrichten lassen, wozu 
noch kommt, dass GOdOllO von Budapest aus in einer 
knappen Eisenbahnstunde zu erreichen ist. 

Im übrigen verbleiben die Studierenden, wie schon 
erwähnt, im ganzen nur 3 bis 4 Wochen auf dem Staats¬ 
gute, und ich habe auch von einem Wunsche oder der 
Absicht, die dortige Ausbildungszeit etwa auf ein volles 
Semester auszudehnen, nichts gehört Voraussichtlich 
würden sich auch selbst in Gödöllö der Verwirklichung 
eines solchen Planes nicht unerhebliche Schwierigkeiten in 
den Weg stellen. 

Da wegen der Ungunst der Witterung den Dresdener 
Studierenden der Besuch dieses interessanten Gutsbetriebes 
versagt blieb, so war ihnen dafür die Gelegenheit gegeben, 
Budapest und seine nähere Umgebung noch etwas kennen 
zu lernen, und weiter hatten sie auch auf der Rückreise 
noch am nächsten Tag in Wien genügend Zeit, einige der 
hauptsächlichsten Schönheiten der Kaiserstadt zu be¬ 
sichtigen. 



Fig. 8. BAbolnaer Gespanne, 
mit denen die Teilnehmer befördert wurden. 
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Nach alledem hat ihnen die Reise so viel des Inter¬ 
essanten nnd Lehrreichen geboten, dass sie sich derselben 
auch im späteren Leben gewiss noch gern erinnern werden. 


Referate. 

Beitrag zur Kenntnis der Erkrankungen der Luftwege 
und der Lungen des Rindes. 

Von Tierarzt Gustav Lewek. 

(Inaug.-Diss. Leipzig 1909.) 

Schmidt-Dresden beobachtete beim Rind aknte 
katarrhalische Erkrankungen der Schleimhäute des ge¬ 
samten Respirationsapparates verbunden mit einer Affektion 
der Konjunktiven auf offenbar infektiöser Grundlage mit 
typischem Symptomenkomplex und Verlauf. Irgend welche 
bekannten Infektionskrankheiten waren hierbei mit Sicher¬ 
heit auszuschliessen. Die Symptome waren leichtes Fieber, 
80 bis 100 Pulse, erhöhte Atemfrequenz, Konjunktivitis, 
schleimig eitriger Nasenausfluss, erhöhte Druckempfindlich¬ 
keit des Larynx und der Trachea. In schwereren Fällen 
kam noch dazu eine katarrhalische oder eitrige Pneumonie. 
Die Sektion ergab stets beiderseitige katarrhalisch-eitrige 
Bronchopneumonie mit indurierten Stellen und vikariierendem 
Emphysem. 

Hinsichtlich der Ansichten über Vorkommen und Ur¬ 
sachen der akuten katarrhalischen Erkrankungen der 
Atmungsorgane stimmen die Lehrbücher Aber Pathologie 
der Haustiere nicht ganz ftberein. Nach Harms ist 
der akute Bronchialkatarrh des Rindes sehr selten, die 
katarrhalische Pneumonie beschreibt er garnicht Nach 
Dieckerhoff verursacht akuter Bronchialkatarrh sehr 
selten klinische Symptome. Als Ursachen nennen die 
Autoren Erkältung, Aspiration von reizenden Stoffen und 
Gasen.Befallungspilze, Fehlschlucken, Hypostase, Infektions¬ 
stoffe. Hntyra und Marek nennen als Erreger den 
Bac. bipolaris septicus und den Bac. pyogenes Grips. Die 
übrige Literatur enthält eine Reihe von Fällen infektiöser 
katarrhalischer Erkrankungen des Rindes. Vereinzelt wird 
Uebertragung auf Menschen erwähnt 

Aus den Krankengeschichten (Schmidt) und den 
sonstigen Literaturangaben ergibt sich bezüglich der 
katarrhalischen Erkrankungen der Atmungsorgane des 
Rindes folgendes. Nach den klinischen Symptomen kann 
man unterscheiden eine katarrhalische Affektion der oberen 
Luftwege (Rhinitis, Laryngitis, Tracheitis catarrhalis), eine 
Bronchitis catarrhalis und eine meist beiderseitige Pneu- 
monia catarrhalis. Meist besteht gleichzeitig Konjunktivitis. 
Fieber und Störung des Allgemeinbefindens sind in ver¬ 
schieden hohem Grade stets vorhanden. Die Krankheit 
zeigt 2 Verlaufstypen. Bei Katarrhen der Luftwege be¬ 
steht 8—6 Tage Fieber von 89,8 0 —41 0 C. Nach weiteren 
5—6 Tagen ist wieder Normaltemperatur erreicht. An¬ 
fangs ist seröser Nasenansfluss vorhanden, der nach etwa 
4 Tagen schleimig - eitrig wird. Gleichzeitig wird auch 
der Husten feucht und freier. Beim anderen Verlaufs¬ 
typus tritt zu der Bronchitis nach 3—4 Tagen eine 
katarrhalische Pneumonie, die 14—18 Tage dauert. Bis 
zum 10. Tage ungefähr hält sich hierbei das Fieber mit 
geringen Schwankungen auf gleicher Höhe, worauf lang¬ 
samer Temperaturfall eintritt. Beide Verlaufsarten kommen 
gleich häufig vor. Bei dem nicht häufigen tödlichen Aus¬ 
gang entsteht Lungenödem oder eitrige Pneumonie. In 
den anderen Fällen erfolgt vollständige Heilung. Die 
Therapie ist dieselbe wie bei den entsprechenden Krank¬ 
heiten der Pferde. 

Pathologisch • anatomisch liegt katarrhalisch - eitrige 
Pneumonie vor. Stets ist dabei ein interstitielles Emphysem 
und Infiltration des interstitiellen Bindegewebes, das bei 
der Rinderlunge sehr locker ist Die histologische Unter¬ 


suchung ergab bei den vorliegenden 8 Lungen katarrhalisches 
und fibrinöses Exsudat. Im Interstitium ist stets aus¬ 
geschiedenes Fibrin zu sehen, während die Lehrbücher 
bezüglich der katarrhalischen Pneumonie übereinstimmend 
das Fehlen einer Fibrinausscheidung angeben. Diese 
Bildung von plastischem Exudat ist eine Eigentümlichkeit 
des Rindes. Dass trotzdem unzweifelhaft katarrhalische 
Pneumonie vorliegt, ergibt der charakteristische makro¬ 
skopische Befund. Das Fibrin wird bald wieder aufgelöst 
und resorbiert, in den Bronchiolen findet es sich nur noch 
zertrümmert vor. Die bakterioskopische Untersuchung 
lieferte in 4 Fällen kurze, dicke, gramfeste Stäbchen, in 
einem Falle gramfeste Kokken, in drei Fällen fanden sich 
beide gemischt vor. Bipolare Bakterien wurden nicht 
nachgewiesen. Wegen der sofortigen Konservierung des 
frischen Materiales sind Fäulnisbakterien ausgeschlossen, 
desgleichen Tuberkelbazillen auf Grund des histologischen 
Bildes. Es handelt sich also jedenfalls um noch unerforschte 
spezifische Entzflndungserreger. Die Inkubationszeit beträgt 
in der Regel 1—4 Tage. Prädisponierend für die Infektion 
ist sehr oft ein längerer Eisenbahn- oder Schifftransport 
wegen der dabei vorkommenden unhygienischen Haltung 
der Tiere (Erkältung). Ein Zusammenhang mit der 
Influenza des Menschen, die nach wiederholten Berichten 
gleichzeitig auftrat, konnte nicht bewiesen werden. Zur 
Influenza der Pferde bestehen keine Beziehungen. 

Von der Lungenseucbe oder der Tuberkulose unter¬ 
scheidet sich die idiopathische Bronchopneumonie durch den 
akuten Verlauf. Die Differentialdiagnose mit dem bösartigen 
Katarrhalfieber wird durch die bei diesem auftretende 
progressive Keratitis gesichert. Die Pneumomykose ist 
selten, aus der Anamnese zu ersehen und pathologisch 
mikroskopisch an den Myzelrasen zu erkennen. Die 
verminöse Pneumonie ist meist eine chronische Krankheit, 
im Sputum finden sich Strongyliden. Basch. 


Akute, nicht traumatische Huflederhaut-Entzündung. 

Von Tieraut Selby f in Worthing ton, Minib- 
(Aus dem American Veterinary Review 1909.) 

Unter dem vielgebrauchten Terminus „Akute 
Laminitis“ versteht man in Amerika die „spontane 
diffuse Entzündung aller empfindlichen 
Gebilde des Hufes in ihrer Gesamtheit, 
besonders aber der empfindlichen Hufleder¬ 
hau t“. In Deutschland bezeichnet man das Leiden mit 
dem barbarischen, nichtssagenden, nur in Pfuschermanualen 
berechtigten Terminus „Hufrehe“. *) 

Am häufigsten werden die Vorderfüsse, seltener die 
Hinterfüsse betroffen; die Laminitis der vier Füssö ist nicht 
selten. 

Die Ursache der akuten Laminitis muss eine 
spezifische sein; denn sie ist eine Krankheit sui 
generis mit eigenem, ganz charakteristischem Verlaufe. 
Entzündungen der Huflederhaut traumatischen Ursprungs 
sind häufige Vorkommnisse; aber wie verschieden ist bei 
ihnen der Verlauf im Vergleiche mit unseren Leiden! Wir 
kennen diese Ursache noch nicht! Wir können nur ganz 
allgemein sagen, sie liege in einer Ueberladuig 
des Blutstromes mit Toxinen. Und eine solche 
„Blutvergiftung“ kann auf verschiedenen Wegen entstehen. 
Die häufigste Entstehungsursacbe und jene, die wir 
wenigstens mit einiger Gewissheit behaupten könnet, 
nachdem die Empirie schon längst auf sie hingewiesen hat 

*) Wie lange wird sich wohl die wissenschaftliche Veterinär¬ 
medizin auf ihrem reichen Gewand noch diese Flecken gefallen lassen, 
die so recht eindringlich an ihre ordinäre Verwandtschaft, des 
„Schäfer Thomas Vieharzneibuch“, erinnern? Es wäre an der Zeit, 
die .Nobilitierang*, die ja mit Recht so eifrig betrieben wird, auch 
hier merkbar werden zu lassen! Holterbach. 
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ist die Ueberfütterung mit einer stimulierenden, reizenden 
Diät So weiss man schon längst, dass nach reichlicher 
Verftttterung von neuem Hafer, von Roggen (auch altem) 
gern eine akute Laminitis eintritt. Aber auch Toxine 
anderer Provenienz fahren dazu. So z. B. eine schwere, 
protrahierte Pneumonie, eine chronische septische Metritis 
etc. Man spricht in einem solchen Falle von 
metastatischer Laminitis. 

Semiologie: Das Leiden beginnt mit einem Sympto- 
menkomplex, den man bei den „entzündlichen“ Krankheiten 
in der Regel nicht vermisst und die daher wenig charak¬ 
teristisch sind. Ein Symptom aber fehlt nach Selby nie, 
und es gestattet eine frühzeitige Diagnose. Die Fasse, an 
deren sensiblen Elementen die Wirkung der Entzündung 
schon bemerkbar wird, ehe ein äusserlich erkennbares 
Symptom sie andeutet, werden abwechselnd leicht gehoben 
und fast unmittelbar wieder niedergesetzt Dieses Heben 
geschieht nur in kurzer Entfernung vom Boden und erzeugt 
eine ganz charakteristische Bewegung beim ruhenden Pferde, 
die als erstes konstantes Symptom der akuten Laminitis 
von diagnostischer Bedeutung ist. Sie erklärt sich Sicht¬ 
lich daraus, dass das Tier infolge der beginnenden Schmerzen 
im Hufe das Bestreben hat, diesen zu entlasten, was ihm, 
wegen des gleichen Schmerzes im anderen Fasse, nur auf 
Augenblicke möglich ist. Einige Stunden später, wenn es 
infolge der Hyperämie zn einer Schwellung und zu einem 
entzündlichen Exsudate gekommen ist, welche beiden Faktoren 
die empfindlichen Weichteile in der hörnernen Hufwand 
zusammenpressen, kann eine Missdeutung des Krankheits¬ 
bildes nicht mehr möglich sein. Der Patient steht wie 
„festgenagelt", der Puls ist hart und beschleunigt, die 
Atmung angestrengt und beschleunigt, der Körper mit 
Schweiss bedeckt, das ganze Benehmen des Patienten verrät 
den heftigsten Schmerz. Die Hufe sind höher temperiert 
und gegen jede Perkussion äusserst empfindlich. 

Der Verlauf der Entzündung im Huf ist folgender: 

Im Beginne kommt es zu einer Schwellung der Gefässe 
der Blättchenschicht und zu Hämorrhagien; die aus den 
Gefässen tretende Flüssigkeit dringt in das Bindegewebe 
und zerstört teilweise die Verbindung zwischen der 
Blättchenschicht der Horn- und Fleischwand und der Sohle, 
ein Vorgang der besonders an der Zehe deutlich ist. 

Dann setzt die Bildung des entzündlichen Exsudates 
ein, und sie vollendet die Trennung der beiden Blättchen¬ 
schichten an der Zehenwand. Dieser Zustand tritt ein 
etwa am 8. Tage der Erkrankung. Nun wird die ganze 
auf dem Fasse ruhende Last die Hufsohle treffen, weil das 
Os pedis an der Wand keinen Halt mehr hat Es kommt 
dadurch zu einer Senkung der Sohle und des Hufbeines und 
sie zieht alle Bestandteile des Hufes, die diesem Zuge 
folgen können, mit das heisst es kommt zur Einsenkung 
der Krone. Der Zwischenraum, der durch die Trennung 
der Blätterschichten und die Senkung zwischen Hornwand 
und Fleischwand entstehen muss (da die Hornwand nicht 
so rasch nachgibt), füllt sich mit einem gelblichen, blutig 
gefärbten Exsudate. Das macht sich besondess stark in 
der Zehenregion geltend. Und dadurch wird das Os pedis 
zugleich nach rückwärts gedrängt Und da das Tier das 
ganze Gewicht auf die weniger schmerzende Ferse verlegt, 
wird das Os pedis in seiner Tendenz, sich nach rückwärts 
zu verlegen, mächtig unterstützt 

Eine Eiterung ist bei der akuten Laminitis selten; 
sie führt dann zum Ausschuhen. 

Therapie: Der von Alters her geübte Aderlass lässt 
sich ganz wohl dadurch rechtfertigen, dass bei der im Be¬ 
ginn eintretenden Kongestion im Huf eine Blutentziehung 
indiziert erscheint Allein, da das abgelassene Blut schon 
bald wieder ersetzt wird, ist seine Wirkung sehr vorüber¬ 
gehend. Man wird also, trotzdem ihn moderne Autoritäten 
wieder empfehlen, am besten darauf verzichten. Er schwächt 


sogar. Besser sind die kalten Bäder des Hufes (Einstellen 
in Eis). 

Innerlich hat sich ein Purgativ (aber ein kräftiges!) 
zur Elimination der Toxine aus dem Darm bewährt. Auch 
Sedativa können am Platze sein; von ihnen erfreut sich 
Aconit einer besonderen Beliebtheit; daneben giebt man 
auch Morphin und Atropin. Es ist ausserdem zu sorgen 
für eine leicht verdauliche Diät, und für gute warme 
Stallung. 

Die operative Behandlung ist jung und noch nicht 
ausgebaut, ihr Erfolg also gering., Holterbach. 


Mitteilungen über die Pferde des Heeres. 

(Schloss.) 

Drei Fälle |von Tuberkulose bei Militärpferden. 

Von Obertierarzt M. Nielsen. 

Das Stammpferd Nr. 350 des Gardehusaren-Regimentes 
zeigte sich sehr ausdauernd, nahm die grössten Hindernisse 
und wurde deshalb stark in Anspruch genommen. Zu seiner 
Erholung wurde es bei einem Landwirt in Pflege gegeben. 
Einige Monate später teilte dieser mit, dass das Pferd 
schlecht fresse, bei der geringsten Anstrengung starke 
Atemnot zeige und sehr matt sei. Wie die Untersuchung 
im Kr&nkenstalle des Regimentes ergab, war sein Er¬ 
nährungszustand sehr schlecht. Sein Deckhaar war ge¬ 
sträubt und glanzlos, im übrigen war das Pferd lebhaft 
und aufmerksam. Die Temperatur betrug 88,8° €, der 
Puls war regelmässig und kräftig, 40 Mal in der Minute 
zu zählen, die Zahl der Atemzüge betrug 28. Die Atmung 
war deutlich kostal und die Bewegung erfolgte auf beiden 
Seiten des Brustkastens. Die Augen- und Maulschleimhaut 
war etwas anämisch. Husten und Empfindlichkeit bei 
Druck auf die Schiundgegend fehlte, eine Anschwellung 
der zu fühlenden Lymphdrüsen war nicht wahrzunehmen. 
Bei Untersuchung der Brust waren die Lungengrenzen an 
beiden Seiten nach hinten ausgedehnt In den oberen zwei 
Dritteln beider Lungen war der Perkussionsschall etwas 
gedämpft, nach unten dagegen voll. Die Auskultation er¬ 
gab in beiden Lungen verstärktes Atmen, das oben, wo 
auch einzelne schwache Rasselgeräusche gehört wurden, 
etwas bronchialen Anstrich hatte. 

Bei der Rektaluntersuchung war ziemlich weit in der 
Mittellinie und ziemlich hoch oben unter der Wirbelsäule 
ein Konglomerat von festen runden Knoten, das zusammen 
die Grösse eines grossen Menschenkopfes besass und als 
vergrösserte Gekrösdrüsen angesehen werden musste, zu 
fühlen. Ausserdem konnte der hintere Rand der Milz ge¬ 
fühlt werden. Diese war gegen die Mittellinie verschoben, 
zeigte aber keine Knotenbildung. Es wurde nun Tuber¬ 
kulin eingespritzt Hiernach stieg die Temperatur von 
38,2 auf 39,9° C. Das Tier wurde getötet und bei der 
Sektion eine stark ausgebreitete Hinterleibstuberkulose 
festgestellt 

Ein anderes Pferd erkrankte unter Störung des All¬ 
gemeinbefindens. Die Körpertemperatur betrug 40,0°, die 
Zahl der Pulse 54, die der Atemzüge 32. Die Augen¬ 
schleimhaut war schmutziggelb gefärbt, etwas injiziert, aus 
beiden Nasenlöchern bestand etwas seröser Ausfluss. Die 
Kehlgangsdrüsen waren etwas geschwollen, nicht empfind¬ 
lich. Es bestand weder Husten noch war die Schlund¬ 
gegend empfindlich. Die Auskultation ergab nichts Ab¬ 
normes. Am nächsten Tage hatte der Ausfluss zugenommen 
und ausserdem waren Petechien auf der Schleimhaut an 
beiden Seiten der Nasenscheidewand zu bemerken. In den 
folgenden Tagen zeigte sich das Pferd matt, die Tempe¬ 
ratur blieb auf 40,0°, der Appetit fehlte, und die Atmung 
war beschleunigt Die stetoskopische Untersuchung ergab 
nichts, nur an einem Tage wurden einige feine krepitierende 
Rasselgeräusche in beiden Lungen gehört. Auch die rek- 
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tale Untersuchung ergab nichts. Einige Tage später 
wurde vermehrte Speichelabsonderung bemerkt. Diese hörte 
nach einigen Tagen auf. Das Tier magerte immer mehr 
ab und starb schliesslich nach 14- tägiger Krankheit. 

Bei der Sektion fanden sich Miliartuberkulose in der 
Lunge und perlknoten artige Beläge des Bauchfelles. Bei 
der mikroskopischen Untersuchung wurden Tuberkelbazillen 
in grosser Anzahl nachgewiesen. 

In einem dritten Falle litt ein Pferd an einer hart¬ 
näckigen Euterentzündung, die mehrere Monate vergeblich 
behandelt worden war. Die rechte Seite des Euters war 
bedeutend vergrössert, fest und hart und war der Sitz 
einer geschwulstartigen Verhärtung, die sich vor das Euter 
unter die Baut am hintersten Teil des Bauches erstreckte. 
Es wurde an Euterbotryomykose gedacht, jedoch fehlten 
die Fisteln in der Haut an der Oberfläche der Geschwulst. 
Diese wurde operativ entfernt. Sie wog 3 1 /* kg. Bei der 
histologischen Untersuchung wurden zahlreiche Riesenzellen 
nacbgewiesen. Die Wunde heilte gut. Einige Zeit später 
stellte sich Appetitmangel ein. Das Haar war glanzlos 
und gesträubt, und das Pferd magerte ab und wurde immer 
matter. Die Auskultation und die Perkussion ergab nichts, 
ebensowenig die Rektaluntersnchung, nur fand sich der 
hintere Rand der Milz etwas nach innen gegen die Mittel¬ 
linie verschoben. Bei der Tuberkulinimpfung stieg die 
Temperatur von 38,2 auf 41,0. Das Tier wurde geschlachtet. 
Es fanden sich in der Brust- und auch in der Bauchhöhle 
perlknotenartige Neubildungen sowie Tuberkulose der 
Bronchial- und Mediastinaldrüsen und Tuberkulose der Milz 
und Leber. In Deckglaspräparaten konnten keine Tuberkel¬ 
bazillen nachgewiesen werden. Bass. 


HSmoglobinSmie infolge akuter Entzündung der Ankonäen. 

Von Tierarzt Mfl 11 er, Brilon. 

(Bert. Tier&ritl. Wochensehr. 1909, Nr. 26.) 

Der Autor konstatierte bei einem Ackerpferde Ver¬ 
dickungen in der Grösse eines Suppentellers im Bereiche 
der beiden Ankonäengruppen des Tieres. Die Anschwellungen 
waren heiss, hart und schmerzhaft. Allgemeinbefinden 
nicht gestört. Harn rotbraun. Lahmheit an den erkrankten 
Gliedmassen nicht vorhanden. 

Behandlung: Aderlass, Massage und Einreibung von 
Spirit, camphorat. und 01. Terebinth. ää 50,0 zu Spirit, 
düut. 500,0; warmes Eindecken. 

Die Anschwellungen verschwanden erst am sechsten 
Tage, dagegen war der Harn am dritten Krankheitstage 
normal. Carl. 


Nahrungsmittelkunde. 

Lebensmittel - Inspektoren. 

Das neue schweizerische Bundesgesetz über den 
Verkehr mit Lebensmitteln und Gebrauchsgegenständen, 
das am 1. Juli d. J. in Kraft getreten ist, sieht neben 
andern Aufsichtsorganen auch kantonale Lebensmittel- 
Inspektoren vor und bestimmt, dass diese in besonderen 
Kursen für ihr Amt ausgebildet werden sollen. Das Kurs¬ 
programm erstreckt sich über Lebensmittelkunde, Instruktion 
für den praktischen Dienst und Laboratoriums-Arbeiten. 
Der Unterricht soll nicht nur ein theoretischer, sondern 
vor allem praktischer Anschauungsunterricht sein. 


Honigfälscbung. 

Unter Beschuldigung der Honigverfälschung in grossem 
Masstab ist von der Staatsanwaltschaft in Verden (Aller) 
gegen den Fabrikanten Hch. Winkelmann, Inhaber 
des Norddeutschen Honig- und Wachswerkes Visselhövede 
(Hannover) ein Verfahren eingeieitet worden. Winkelmann 


ist einer der grössten Honighändler. Die Beschuldigung 
geht dahin, dass er jährlich über 36000 Zentner Honig 
„fabriziert“ habe; nach den Aussagen von Arbeitern soll 
dieser Honig ans einem kleinen Teil amerikanischen Honig, 
Zucker, Wasser, Salzsäure und Soda fabriziert werden. 
Die geheime Fabrik befindet sich im Freihafenbezirk 
Bremen. Die in Konstanz herausgegebene „Imkerzeitung* 
hat durch eigene Detektive das Material zusammengebracht. 
Die Bienenzüchtervereine nehmen jetzt energisch Stellung 
gegen die Honigverfälschungen, die geeignet sind, den 
Konsum zu schädigen und so dieses so wichtige Nährmittel 
zu diskreditieren. 


Melanosls der Lunge vom Scbafe. 

Von Amtstierarzt Gün ther-Eibenstock, Leiter des Stadt Schauamtes. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Müchhyg. Bd. XIX. S. 429.) 

Anlässlich der Fleischbeschau fand G. bei einem 
weiblichen, 4 jährigen Schaf auf dem Querschnitte der 
Lunge zahlreiche, teils schieferfarbene, teils schwarze, 
tintenfleckenähnliche linsen- bis fünfpfenniggrosse Flecken 
und Streifen. (Melanosis maculosa Kitt.) 

Das mikroskopische Bild der Pigmentierungen entsprach 
ganz dem der reinen Melanose. Eine Veränderung der 
Gewebszellen hinsichtlich ihrer Struktur und ihres Wachs- 
tumes konnte nicht beobachtet werden. Nur zeigte sich 
hin und wieder, dass einzelne Zellen dermassen überreich 
mit Pigmentkörnchen gefüllt waren, dass sie mit den 
benachbarten, ebenfalls stark pigmentierten Zellen und 
der pigmentreichen Zwischensubstanz grössere Pigmentflecke 
bildeten. Besonders reichlich hatte sich das Pigment auch 
in der Interzellularsubstanz abgelagert, eine Pigment¬ 
ablagerung, die immerhin zu den Seltenheiten zu rechnen 
sein dürfte. Edelmann. 


Untersuchungen über den Nachweis von Konservierungs¬ 
mitteln im Fleische. 

Von Wilhelm War«. 

(Ztscbr. t Fleisch- n. Milchhyg., Bd. XIX, S. 884.) 

Verf. hat sich im Chemischen Institute der K. und K. 
Tierärztlichen Hochschule in Wien bemüht zum Nachweise 
von dem Fleisch etwa zugesetzten Konservierungsmitteln 
expeditive, trotzdem aber zuverlässige Methoden auszu¬ 
arbeiten, die mit ganz einfachen, überall leicht herzu¬ 
stellenden Apparaten durchgeführt werden können und 
keine besondere Uebung in chemischen Arbeiten erfordern. 
Der Nachweis des Zusatzes bei den einzelnen Konser¬ 
vierungsmitteln geschieht auf folgende Weise: 

1. Borsäure: Ein etwa haselnussgrosses Stück des 
gut zerkleinerten Fleisches wird in einer Eprouvette mit 
ungefähr 10 ccm Methylalkohol übergossen und weiter mit 
10—20 Tropfen konzentrierter Schwefelsäure versetzt. 
Nach dem Mischen der Flüssigkeit wird die Eprouvette in 
siedend heisses Wasser gestellt und sobald der Methyl¬ 
alkohol lebhaft siedet, werden die aus der Mündung der 
Eprouvette entweichenden Dämpfe angezündet. Wenn 
Borsäure im Fleische enthalten war, so ist die Flamme 
intensiv grün gefärbt, im anderen Falle zeigt sie die für 
Methylalkohol charakteristische bläuliche Farbe, welche 
kaum leuchtet. 

Auf diese Weise war noch Vioo Proz. Borsäure oder 
Borax im Fleische zu erkennen. 

2. Salizylsäure: Eine etwa haselnussgrosse Probe 
des zerkleinerten Fleisches wird in einer Eprouvette mit 
ca. 10 ccm Alkohol geschüttelt. Nach ungefähr 5 Minuten 
dauernder Einwirkung des Alkohols wird filtriert und das 
Filtrat mit einigen Tropfen Eisenchloridlösung geprüft. 
Bei Gegenwart von Salizylsäure tritt Violettfärbung auf. — 
Die Reaktion gelingt noch deutlich bei Anwesenheit von 
Vio Proz. Salizylsäure. 
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3. Salpeter: Ein bohnengrosses Stückchen trockenen 
Fleisches wird in eine Auflösung von einigen Körnchen 
Diphenylamin in konzentrierter Schwefelsäure gebracht. 
Bei Anwesenheit von Salpeter färbt sich die Lösung in 
wenigen Minuten tiefdunkelblau. 

4. Schwefelwasserstoff: Ein kleinfaustgrosses 
zerkleinertes Stück Fleisch wird in ein nicht zu kleines, 
mit einem Stöpsel verschliessbares Glas gebracht, mit 
Wasser übergossen, so dass das Fleisch gerade mit Wasser 
bedeckt ist. Dann wird zwischen Stöpsel und Glas ein 
Filtrierpapierstreifen, der mit Bleizuckerlösung getränkt ist, 
in der Weise eingeklemmt, dass er mit dem Brei nicht in 
Berührung kommt, sondern frei in die über der Flüssigkeit 
befindliche Luft ragt. Bei Gegenwart irgend nennens¬ 
werter Mengen von Schwefelwasserstoff bräunt sich der 
Streifen in längstens einer Viertelstunde. 

6. Schweflige Säure: Genau wie beim Nachweis 
von Schwefelwasserstoff wird dieselbe zerkleinerte Fleisch¬ 
menge mit etwas Wasser übergossen und der Brei mit 
verdünnter Schwefelsäure versetzt, bis er stark sauer 
reagiert. Zwischen Hals und Stöpsel wird einerseits an¬ 
gefeuchtetes blaues Lackmuspapier, andererseits ein Filtrier¬ 
streifen eingeklemmt, der mit Jodstärke getränkt wurde. 
Bei Anwesenheit von schwefliger Säure oder Sulfiten wird 
das Lackmuspapier rot gefärbt, das mit blauer Stärke ge¬ 
tränkte Papier hingegen wird entfärbt. Ausserdem nimmt 
man beim Oeffnen des Glases auch den Geruch der schwef¬ 
ligen Säure wahr. — Fleisch, das 1 / 10e Proz. schwefliger 
Säure enthält, färbt bei dieser Anordnung blaues Lackmus¬ 
papier rot, Jodstärke wird binnen fünf Minuten entfärbt 
und auch der Geruch ist noch wahrnehmbar. — Ausserdem 
kann zum Nachweise noch ein Gemenge aus rotem Blut¬ 
laugensalz und Eisenchlorid verwendet werden. 

ö. Formalin: In einem geräumigen Kochkolben 
werden etwa 100 g des zerkleinerten Fleisches mit unge¬ 
fähr Vs Liter Wasser und einigen Tropfen Bleizuckerlösung 
vermischt und die Mischung erhitzt. Wenn das Wasser 
siedet, bringt man freihängend in den Hals des Kolbens 
zunächst einen mit ammoniakalischer Silberlösung getränkten 
Filtrierpapierstreifen. Bei Gegenwart von Formaldehyd 
wird der Streifen durch die Dämpfe in kurzer Zeit ge¬ 
schwärzt Bringt man andererseits einen Streifen von 
Kupferblech, der durch Glühen in einer Flamme ober¬ 
flächlich oxydiert wurde, noch glühend und ebenfalls frei- 
hängend in den Hals des Kolbens, so wird er durch die 
Dämpfe bei Gegenwart von Formalin in wenigen Augen¬ 
blicken wieder blank. 

Fleisch mit Viooooo Proz. Formalin versetzt, erzeugt 
noch eine leichte Braunfärbung des mit Silbernitrat ge¬ 
tränkten Papierstreifens. Bei Vwow Proz. ist diese 
Bräunung schon sehr deutlich. 

7. Approximative Schätzung des Glykogen¬ 
gehaltes: 20 g des zerkleinerten Fleisches werden mit 
hO ccm Wasser übergossen und in einem bedeckten Ge- 
fässe fünf. Minuten gekocht. Die Flüssigkeit wird siedend¬ 
heiss durch ein Faltenfilter filtriert und das Filtrat mit 
einigen Tropfen Salzsäure und wässeriger Chlorzinklösung 
versetzt. Dann wird wieder aufgekocht und abermals durch 
ein Faltenfilter filtriert. Bei Gegenwart von etwas mehr 
als Spuren von Glykogen ist das Filtrat opalisierend. Eine 
Probe des Filtrates mit dem vierfachen Volumen Alkohol 
versetzt, gibt einen weissen flockigen Niederschlag, dessen 
Menge als ungefährer Ausdruck des Glykogengehaltes be¬ 
trachtet werden kann. Eine zweite Probe des Filtrates 
kann mit Jodlösung (Lugolscher Lösung) geprüft werden, 
die ersten Tropfen werden gewöhnlich entfärbt, beim vierten 
bis sechsten Tropfen färbt sich die Flüssigkeit mahagoni¬ 
braun. 

Vergleiche hierzu die Methoden von Bräutigam und 
Edelmann zum Glykogennachweis. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Aus den Niederlanden. 

Die Mitglieder des internationalen Kongresses im Haag 
werden sich für eine Nachricht interessieren, die zwei 
dort besonders hervorgetretene Herren betrifft 

Dr. J. Poel8, Direktor der Reichsserumanstalt in 
Rotterdam, wurde zum Ritter im Orden des niederländischen 
Löwen ernannt und der Generaldirektor für Landwirtschaft 
H. J. Lovink zu Gravenhage wurde auf seinen Wunsch 
seines Amtes enthoben und zum Direktor des Departements 
für Landwirtschaft in Niederländisch-Indien ernannt 


Abänderungen der Bestimmungen Ober Reisekosten und 
Tagegelder der Reichs- und preusslschen Staatsbeamten. 

I. 

Von Dr. Reinhard Froehner. 

Gegenwärtig sind die Reisekosten und Tagegelder so 
festgesetzt, dass sie einen Ueberschuss über die tat¬ 
sächlichen Auslagen gewähren können und in der Regel 
auch gewähren, wenigstens bei den höheren und hohen 
Beamten. Andere Beamte, z. B. die Kreistierärzte, sind 
in Bezug auf die Reisekosten nicht in der Lage, etwas 
zu erübrigen; an den Tagegeldern dagegen und an den 
Gebühren für Zu- und Abgang können sie zumeist mehr 
oder weniger sparen. Der Regierungsrat und Ober¬ 
regierungsrat benutzt dieselbe 2. Klasse in der Eisenbahn 
und denselben Mietswagen für die Landwege wie der 
Kreistierarzt, er frühstückt und übernachtet, auch auf dem 
Lande und in der kleinen Stadt in demselben Gasthause, 
in grossen Städten mag er die feineren Hotels aufsuchen. 
Er orhält aber sehr erheblich höhere Entschädigungen an 
Tagegeld und Fuhrkosten. Er ist also imstande, grössere 
Ersparnisse bei amtlichen Reisen zu machen, als jener. 
So sehen wir, dass höher besoldete Beamte auch grössere 
Nebeneinnahmen aus den Reisen beziehen als niedriger 
besoldete. Die Ersparnisse aus den Reisekosten laufen 
also in gewissen Grenzen den Gehältern parallel. 

Man ist nun in Regierungs- und parlamentarischen Kreisen 
der Ansicht, dass es unerwünscht ist, wenn an Reise¬ 
kosten und Tagegeldern mehr erstattet wird, als tatsächlich 
aufgewendet wurde, und es wird behauptet, dass viele 
Beamte es als unwürdig ansehen, in den Entschädigungen 
dieser Art einen Nebenverdienst zu beziehen. Deshalb 
besteht die Absicht bei der Reichs- und Landesregierung, 
die Reiseentschädigungen neu zu regeln. 

Im Allgemeinen soll auf eine Einschränkung der 
Dienstreisen hingewirkt werden. In Bezug auf die Zahl 
der Teilnehmer an Dienstreisen wird verlangt, dass nur 
soviele Beamte reisen sollen, als durchaus nötig sind. 
Die Pauschalierung anstelle der Kostenerstattung ist auf 
möglichst viele Beamtenkategorien auszudehnen. Wenn 
eine Reise nicht den ganzen Tag beansprucht, so ist das 
Tagegeld nur teilweise zu gewähren. Die Fuhrkosten 
werden nach der wirklich benutzten Wagenklasse erstattet 
und gehen über die amtlichen Fahrpreise nicht hinaus. 

Durch diese Neuregelung sollen und werden der 
Reichs- und preussischen Staatskasse grosse Summen er¬ 
halten werden. 

Wenn diese Neuordnung auch auf die Kreistierärzte 
ausgedehnt werden soll, so könnte dies nur geschehen, 
nachdem man diese zu vollbesoldeten Beamten 
gemacht hätte. Andernfalls würde man die Veterinär¬ 
beamten aufs höchste in ihrem Einkommen schädigen. 
Der Dienst der Kreistiei ärzte spielt sich doch in der 
Hauptsache immer auf der Reise ab. Wenig beschäftigte 
Kreistierärzte haben kaum nennenswerte Reiseersparnisse 
an den Reiseentschädigungen; vielbeschäftigte Kreis¬ 
tierärzte aber haben keine Zeit, andere nutzbringende 
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Geschäfte (Praxis) auszuführen. Ihre Ersparnisse aus der 
Reiseentschädigung sind ein wichtiger — in nicht wenig 
Fällen der bedeutendste — Teil des gesamten Einkommens. 
Denn das den Kreistierärzten gezahlte Gehalt reicht znr 
Bestreitung der Ausgaben auch für die einfachste und 
sparsamste Haushaltung nicht hin. 

Es wäre zweifellos ein grosser Gewinn für die 
Veterinärbeamten, wenn anlässlich der Neuregelung der 
Reiseentschädignng die dienstlichen Verhältnisse der Kreis¬ 
tierärzte so festgesetzt würden, dass die Veterinärbeamten 
zu vollbesoldeten Beamten und zwar mit allen Kompetenzen 
(Rang und Gehalt) der 5. Klasse gemacht würden. Im 
Osten sind schon heute der grössere Teil der Kreistierärzte 
durch den Staatsdienst voll beschäftigt. Wo noch Stellen 
mit geringer dienstlicher Inanspruchnahme bestehen, wie 
im Westen, könnten mehrere Kreise zu einem Kreis¬ 
tierarztbezirke zusammengelegt werden. Der Staat und 
namentlich auch die Staatskasse würden dabei gut fahren. 
Alle Gebühren würden in die Staatskasse fliessen, der 
Reisekosten- und Tagegelderposten würde gewaltig zu¬ 
sammenschrumpfen. Auch für den in allernächster Zeit 
zu erwartenden Ueberschuss an Privattierärzten würde 
damit die Gelegenheit zu besserem Unterkommen eröffnet. 
In einer ganzen Anzahl von Kreisstädten und anderen 
kleinen Städten würden Stellen für Privattierärzte frei 
mit Ergänzungsfieischbeschau usw. Eine Anzahl Kreis¬ 
tierärzte mit sehr hohem Einkommen würden natürlich 
bedeutende Einbussen erleiden. Das ist aber nicht zu um¬ 
gehen, ist auch im Interesse der Allgemeinheit nicht zu 
beklagen. Auch diese — übrigens fast alle in höherem 
Dienstalter stehend — würden durch den Anspruch auf 
eine erheblich grössere Pension eine Entschädigung er¬ 
halten, die in Kapital umgerechnet schon einen starken 
Gebühren- usw. Ausfall wettmacht. Und kommen muss 
die Rangerhöhung ja doch über kurz oder lang. Wenn 
die Stabsveterinäre, die künftig mit 28 bis 80 Jahren in 
diese Charge gelangen sollen, Rittmeisterrang haben 
werden, wenn die Schlachthofleiter überall den Voll- 
akademikem unter den städtischen Beamten gleichgestellt 
sind, kann man die Kreistierärzte, die diese Stellung 
keineswegs in jüngerem Lebensalter, wahrscheinlich bald 
aber erst sehr viel später erreichen können, nicht zwischen 
den Referendaren und unter den allerjüngsten Assessoren 
stehen lassen. Die Kreistierärzte dürfen von sich be¬ 
haupten, dass sie ebensogut wie ihre Kollegen beim 
Militär das Anrecht auf Gleichstellung mit den übrigen 
Beamten der 6. Klasse durch ihre dienstlichen Leistungen 
sich verdient haben. 

II. 

Von Kreistier&iit Simon- Otterndorf. 

Wie bereits durch die Tageszeitungen bekannt geworden 
ist, beabsichtigt die Reichsregierung, einen Gesetzentwurf 
einzubringen, welche die Reisekosten und Tagegelder der 
Beamten neu regelt Da eine solche Regelung im Reich 
ohne Preussens Zustimmung kaum erfolgen dürfte, ist 
anzunehmen, dass die gleiche Regelung für Preussen 
bevorsteht. Der Zweck der Neuregelung ist: Ersparnisse 
zu machen. Dies soll dadurch erreicht werden, dass 
künftig Tagegelder nur gezahlt werden, wenn eine Ueber- 
nachtung stattfindet und statt der bisherigen „Kilometer¬ 
gelder“ sollen nur die baren Auslagen ersetzt werden. 
Die Reisekosten sollen also so beschnitten werden, dass 
Ersparnisse davon nicht zu machen sind. Für vollbesoldete 
Beamte, die ein Gehalt von 8000—7200 M. beziehen und 
für welche Tagegelder und Reisekosten nur einen Ersatz 
der Auslagen bilden sollen, mag die beabsichtigte Neuordnng 
verständlich sein, erwünscht ist sie auch für diese keines¬ 
wegs. Denn die kürzlich gewährte Gehaltsaufbesserung 
ist damit für alle diejenigen unter ihnen, die Dienstreisen 
und mithin auch Ueberschüsse aus diesen haben, illusorisch 


geworden. Auf nicht vollbesoldete Beamte diese Neu¬ 
regelung auszudehnen, erscheint mir aber unmöglich. 
Sollte es doch geschehen, so würden wir Kreistierärzte 
von allen Beamten am härtesten getroffen. Denn für uns 
bilden die im Durchschnitte für jede Kreistierarztstelle 
8500 M. betragenden Reisekosten und Tagegelder nicht nur 
eine Entschädigung für bare Auslagen, sondern eine 
Honorierung unserer dienstlichen Tätigkeit. Ein jeder von 
uns muss mit Ueberschüssen aus diesen rechnen; bei der 
Festsetzung unseres Gehaltes sind sie ebenfalls „be¬ 
rücksichtigt“ worden, und dieser Berücksichtigung ist es 
mit zuzuschreiben, dass unsere Gehälter noch nicht die 
halbe Höhe des Gehaltes der vollbesoldeten höheren 
Beamten erreicht haben. Wird nun diese Neuregelung 
der Tagegelder und Reisekosten auf uns ausgedehnt, d. h. 
also, sollen auch für uns künftig die Ueberschüsse aus den 
amtlichen Reisen fortfallen, dann verbleibt uns, da die 
Privatpraxis im Osten schon jetzt und künftig auch im 
Westen als Einahmequelle nicht mehr in Betracht kommt, 
als einzige Einnahme unser Gehalt, das im Durchschnitte 
2500 M. beträgt. Es kann nicht die Absicht der Staats¬ 
regierung sein, uns mit solchem Einkommen abzuspeisen; 
dann aber bleiben nur die beiden Möglichkeiten: Man 
lässt uns aus der beabsichtigten Neuordnung heraus oder 
man verdoppelt unsere Gehälter. 

Die 9. Hauptversammlung des Vereines der beamteten 
Tierärzte Preussens, welche am 27. d. M. in Berlin 
Zusammentritt, wird sich auch mit dieser hier soeben 
erörterten Frage beschäftigen. Da diese eine Lebensfrage 
für die Kreistierärzte ist, ist zu wünschen, dass die 
Versammlung recht gut besucht wird und dass sie eine 
entschiedene Stellung einnimmt zu der beabsichtigten 
Neuregelung der Reisekosten und Tagegelder. 

in. 

Von Kr eistier ar«t Tr&ger-Berlin. 

Die auf die Neuregelung der Reisekosten und Tage¬ 
gelder der Staatsbeamten bezüglichen Notizen in der 
politischen Presse und die beiden Artikel von Wittlinger 
in No. 48 und 45 der B. T. W. werden allgemein auch 
bei den Kreistierärzten starkes Interesse erregt haben. 
Mit Recht weist Wittlinger darauf hin, dass die nicht 
vollbesoldeten Kreisärzte und Kreistierärzte bei einer 
Herabsetzung der Tagegeld- und Kilometergeldsätze ausser 
Betracht bleiben müssen. Man denke nur an die zahl¬ 
reichen Stellen, speziell im Osten und Nordosten der 
Monarchie, deren Inhaber nahezu oder vollständig 
dienstlich in Anspruch genommen sind. Zur Ausübung 
von Privatpraxis fehlt solchen Kreistierärzten mehr oder 
weniger, bezw. gänzlich die Zeit und die Gelegenheit, 
denn das Publikum gewöhnt sich sehr bald von dem 
dauernd amtlich beschäftigten Kreistierarzte fort Wenn 
diesen Beamten nur der Ersatz der baren Auslagen für 
die Dienstreisen zugebilligt würde, so wären sie lediglich 
auf ihr zwischen 1200 und 8800 M. betragendes Gehalt 
als Einnahmequelle angewiesen. Abgesehen davon, dass 
diese Summe zum standesgemässen Unterhalt einer Familie 
gänzlich unzureichend ist, würden alle Inhaber solcher 
Stellen sofort um ihre Versetzung in Kreise, die möglichst 
seuchenfrei sind, vorstellig werden. Vor den Lesern dieser 
Zeitschrift brauche ich nicht erst zu erörtern, dass gerade 
für den so schwer verantwortlichen Dienst in stark ver¬ 
seuchten oder durch Seucheneinbrüche von den Grenzen 
her gefährdeten Kreisen die tüchtigsten Veterinärbeamten 
benötigt werden. Wenn man andererseits berücksichtigt, 
dass gerade in den veterinärpolizeilich so wichtigen kleinen 
Orten des preussischen Ostens und Nordostens die An¬ 
nehmlichkeiten verfeinerten Lebensgenusses entbehrt werden 
müssen und die Möglichkeit der Erziehung der Kinder im 
Schosse der Familie oft nicht vorhanden ist, so wird man 
tüchtige Beamte in solchen Gegenden nur durch ent- 
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sprechend günstiges Einkommen erhalten können. Ans 
diesen Gründen glaube ich nicht, dass im Schosse der 
Staatsregiernng daran gedacht wird, den eben erst auf- 
gebesserten Kreisärzten und Kreistierärzten einen Teil 
ihrer Bezüge an Reisekosten und Tagegeldern zu streichen. 
Zum mindesten ist ein solches Vorgehen ohne Zustimmung 
des Ressortchefs unmöglich, und da im Landwirtschafts¬ 
ministerium die schweren Nachteile, die eine derartige 
Neuregelung der Seuchentilgung bereiten würde, weit 
besser bekannt sind, wie dem einzelnen Veterinärbeamten, 
so bezweifle ich stark, dass speziell für die Kreistierärzte 
eine so schwere Benachteiligung in Aussicht steht. 

Selbst wenn man zu dem Aushülfsmittel greifen wollte, 
die Inhaber solcher Stellen voll zu besolden, worunter ich 
nur ein Gehalt von 8600—7200 M. entsprechend der 
Besoldung der höheren Beamten, verstehe, würden die 
Nachteile einer solchen Regelung in dienstlicher Beziehung 
nicht wett gemacht sein. Es erscheint ausserdem auch 
zweifelhaft, ob bei dieser Lösung eine Ersparnis für den 
Staatssäckel resultieren würde, und das ist doch der Zweck 
der ganzen Uebung. 

Falls aber wider alles Erwarten mit der Einbeziehung 
der Kreistierärzte in diese Reform gerechnet werden muss, 
ist es allerdings an der Zeit, gegen diese Absicht an 
zuständigem Orte vorstellig zu werden. 

Die vorherige Gehaltsaufbesserung hat ca. 600 M. 
pro Stelle betragen. Nach Schätzungen, die nicht weitab 
von der Wirklichkeit liegen dürften, wird bei der beab¬ 
sichtigten Beschneidung des Reisekostenpauschales eine 
durchschnittliche Verminderung von 1000 M. für jede 
Kreistierarztstelle resultieren. Bei sogenannten grossen 
Stellen würde sich natürlich die Einbusse wesentlich 
erhöhen. Wir ständen also durchweg ca. 400 M. ungünstiger 
in unseren Bezügen, wie vor der Gehaltserhöhung von 1908. 
Die hiermit für die Kreistierärzte geschaffene Lage wäre 
einfach unerträglich. Die Verbitterung der nicht voll¬ 
besoldeten Staatsdiener würde ausserordentlich sein, wenn 
man sie in dieser Hinsicht mit demselben Masse messen 
würde, wie die vollbesoldeten Beamteo. 

Soweit aus den Pressnotizen ersichtlich ist, würde 
für Preussen die Ersparnis bei dieser Neuordnung vielleicht 
gegen 1500000 M. betragen. Da drängt sich wirklich die 
Frage auf, ob es wohlgetan sei, um einer immerhin pro¬ 
blematischen, auf jeden Fall aber zum ganzen Ausgabe* 
soll ziemlich unerheblichen Verbilligung der Verwaltungs¬ 
kosten willen, eine so tief gehende Beunruhigung unter 
die Staatsbeamtenschaft zu tragen. Die ganze Reform 
schlägt tatsächlich nicht genug zu Buche, als dass der 
Landtag sich darauf einlassen sollte, damit event die Zahl 
der malkontenten Untertanen noch zu vermehren. 

Gerade weil ich als Kreistierarzt in Berlin an der 
Neuregelung der Reisekosten unbeteiligt bin, kann ich mich 
zur Sache äussern, ohne dass man meinen Ausführungen 
nachsagen könne, sie seien auf den eigenen Vorteil zu- 
eschnitten. 


Die Ausführung einer Viehzählung in Preussen 
am L Dezember 1909. 

Am 1. Dezember dieses Jahres findet in Preussen 
eine aussordentliche Viehzählung kleineren Umfanges statt 
Die Zählung erfolgt wieder nach viehhaltenden Haus¬ 
haltungen. Jeder HaushaltungsVorsteher oder sein Stell¬ 
vertreter hat das ihm gehörende oder unter seiner Obhut 
befindliche Vieh, welches in der Nacht vom 80. November 
bis zum 1. Dezember 1909 auf dem Gehöfte, wo er wohnt, 
steht, nach Massgabe der Zählkarte zu zählen und in 
diese wahrheitsgetreu einzutragen. Für Vieh, dessen Be¬ 
sitzer nicht auf dem Gehöfte wohnt, z. B. bei Pensions¬ 
stallungen, Kliniken, Offlzierpferden (ausgenommen die 
Offizierdienstpferde), Droschkenpferden u. dgl. ist da, wo 
es steht, von dem Pensionsinhaber oder dem Hauswirte 


usw. eine besondere, auf den Namen des Viehbesitzers 
lautende Zählkarte auszustellen; es darf also nicht einer 
anderen viehhaltenden Haushaltung hinzugerechnet werden. 

Ausgenommen von der Aufzeichnung sind nur diejenigen 
Viehstücke, die vorübergehend anwesend sind (also z. B. 
Pferde in der Ausspanne u. dgl.). Derartige Viehstücke 
sind durch den Haushaltungsvorstand zu zählen, bei dessen 
Haushaltung sie sich regelmässig befinden, von der sie 
also am Zählungstage nur vorübergehend abwesend sind. 
Am 1. Dezember gekauftes Vieh hat stets der Verkäufer, 
nicht der Käufer anzugeben. Schlächter (Metzger) und 
Händler haben auch das bei ihnen stehende, zum Schlachten 
oder zum Verkaufe bestimmte Vieh anzugeben, es sei denn, 
dass es erst im Laufe des 1. Dezember gekauft ist; trifft 
das letztere zu, so ist das Vieh nicht aufzuführen, da es 
bereits von dem Verkäufer angegeben worden ist. 


Einladung zu der 66 . ordentlichen Mitgliederversammlung 
des Tierärztlichen Landesvereines in Württemberg 1909. 

Die 66. ordentliche Mitgliederversammlung 
findet am Sonntag, den 5. Dezember d. Js., vor¬ 
mittags 10 Uhr, im Börsensaal des städtischen 
Vieh- und Schlachthofes zu Stuttgart statt. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorstandes. 

2. Kassenbericht. 

3. Bakteriologische Fleischbeschau. Referent: Herr Stadtrierarst 
Dr. Rössle-Ulm. 

4. Wahlen. 

5. Standesangelegenheiten und Mitteilungen ans der Praxis. 

Um 2 Uhr findet im Börsensaal ein gemeinschaftliches 
Mittagessen statt (Preis des trockenen Kouverts 2,50 M.). 

Die verehrlichen Vereinsmitglieder werden zu zahl¬ 
reicher Beteiligung freundlichst mit dem Bemerken ein¬ 
geladen, dass nach dem Mittagessen eine Besichtigung des 
städtischen Vieh- und Schlachthofes stattflnden wird. 

Stuttgart, den 25. November 1909. 

Im Aufträge des Vereinsausschusses: 

Der derzeitige Vorsitzende: 

Kösler. 


Verein der Schlachthoftierärzte Westfalens. 
Einladung zu der am Sonntag, den 5. Dezember 1909, 
vormittags 11 */* Uhr, im Parkhause des Stadtparkes zu 
Hagen i. W. stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Mitteilungen. 

2. Vorstands wähl. 

3. Vortrag des Herrn KieistierantesTlund Schlachthofdirektors 
Volmer-Hattingen Aber „Rentabilität der SchlaohthSfe mit 
Kühlanlage in mittleren und kleinen Gemeinden*. 

4. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Dr. Kirsten-Haspe. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

6. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen 
statt. Gäste sind willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Kirsten, Schriftführer. 


Protokoll der Versammlung des Vereines sächsischer 
Gemeindetierärzte 

am 19. und 20 . Juni 1909 ln Leipzig im Hotel Sachsenhof. 

Sonnabend, den 19. Juni 1909: Vorstandssitzung und 
Vorbesprechung. 

An derselben nahmen teil die Herren Dr. Meyfarth 
(Glauchau), Dr. Keil (Leipzig), Dr. Seyfert (Pirna), 
Dr. Töpfer (Dresden), Wilz (Meerane), Heppe 
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(Falkenstein), Paülitz and Semper (Leipzig). Der 
Vorsitzende gibt verschiedene Eingänge bekannt, berichtet 
Aber verschiedene zur Erledigung gekommene Sachen, so 
Aber die Warnungsschrift an die Scholen, die Ergreifung 
unseres Berufes betreffend. Aber die Angelegenheit der 
FAhrung der SchaubAcher an Schlachthöfen mit einem 
Tierärzte betreffend. Weiter wird die Anbahnung des An¬ 
schlusses an die Spezialvereine in Preussen und Süd- 
deutscbland, sowie FAhlungnahme mit dem sächsischen 
Gemeindetage nochmals besprochen. Endlich sollen ver¬ 
schiedene Punkte der morgigen Versammlung zur Beschluss¬ 
fassung vorgelegt werden, so der Antrag der Dresdener 
Tierärzte, dass es wünschenswert ist, dass alle Mitglieder 
des Vereines auch den Kreis vereinen anzugehören haben, 
und dass der Landesverband bezw. der Veterinärrat fAr 
die Gehaltsfragen der Schlachthoftierärzte zu interessieren 
ist. Als weitere Punkte kommen unsere Petitionen ans 
Ministerium zur Sprache, dann die Erhöhung unseres 
Stndiums auf 9 Semester, die Verleihung des Veterinärrats¬ 
titels an verdiente Schlachthoftierärzte, die Erweiterung 
des § 8 der sächsischen Verordnung vom 27. Januar 1903, 
die Kontrolle der Arbeitsräume bei Fleischern betreffend, 
und neben verschiedenen anderen Sachen wird noch durch 
ein anwesendes Mitglied der Wunsch zum Ausdrucke ge¬ 
bracht, dass den Vorstandsmitgliedern das Fahrgeld 
H. Klasse bewilligt werden solle. 

Sonntag, den 20. Juni Hauptversammlung. 

Herr Dr. Meyfarth eröffnet 11 Uhr vormittags mit 
begrAssenden Worten die Versammlung, an der die Herren 
M i t g li e der: Dr. Achilles (Leipzig), E n c ke (Zittau), 
Dr. Eberle (Auerbach), Dr. Fischer (Buchholz), 
Dr. Hafemann (Leipzig), Dr. flempe 1 (Meissen), 
Heppe (Falkenstein), Dr. Hornickel (Chemnitz), 
Dr. Käppel (Leipzig), Dr. Keil (Leipzig), Dr. Kla- 
vitter (Chemnitz), Dr. Klinge (Leipzig), Krause 
(Aue), Lägel (Zschopau), Dr. Litty (Leipzig), 
Meissner (Riesa), Dr. Meyfarth (Glauchau), Mintz- 
1 aff (Annaberg), Naumann (Olbembau), Dr. Petzsche 
(Leipzig), Reimer (Neugersdorf), Schulze (Leipzig), 
Dr. Seyfert (Pirna), Dr. Stemmer (Leipzig), Stiehler 
(Bautzen), Dr. T ö p f e r (Dresden), Voigt (Leipzig) und 
als Gäste die Herren Hecker (Leipzig), Vorsitzender 
des Landesverbandes, Direktor Ludwig (Zwickau), 
Dr. Pelz (Leipzig), Dr. Schäfer (Friedenau), Stein 
(Wurzen) und Uder (Meissen) teilnehmen. 

Der Vorsitzende verliest die eingegangenen Schrift¬ 
stücke, insbesondere auch die gesandten Dank- und Ent- 
schuldigung8S8chreiben verschiedener Herren Professoren 
der Hochschule usw., die am Erscheinen behindert sind, 
berichtet Aber die gestrige Vorbesprechung und Aber die 
dabei zum Ausdrucke gekommenen WAnsche und daselbst 
gefassten BeschlAsse, gibt bekannt, dass unser Verein in 
den deutschen Veterinärrat Aufnahme gefunden hat und 
bei der diesjährigen Tagung durch Dr. Eberle (Auer¬ 
bach) vertreten gewesen ist, und dass unserem Vereine 
die Herren Dr. Töpfer und Dr. Illing (Dresden), 
Schubert (Oelsnitz i. V.), Dr. Petzsche und Dr. 
Stemmer (Leipzig) als Mitglieder beigetreten sind. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung Abergehend, die tier¬ 
ärztliche Standesvertretung in Sachsen betreffend, referiert 
Dr. Meyfarth (Glauchau) und führte das folgende aus: 

Ueber die tierärztliche Standesordnung 
im Königreiche Sachsen. 

Es hiesse für unseren Verein Vogel-Strauss-Politik 
treiben, wollten wir angesichts der jüngsten Entwicklung 
der tierärztlichen Standesorganisation an den hochwichtigen 
Ereignissen der letzten Zeit gedankenlos vorübergehen. 
Es ist die dringlichste Frage sowohl für die Weiterent¬ 
wicklung des ganzen tierärztlichen Standes als für die 
Existenz unseres Vereines hierzu Stellung zu nehmen. 


Ich stelle zunächst fest, dass wir das Vorwärtsschreiten 
unseres Standes in Braunschweig und Preussen durch die 
inaugurierte und vorbereitete Gründung von Tierärzte¬ 
kammern einstimmig mit unverhohlener Freude und Genug¬ 
tuung begrüssen. Es ist, wenn auch keineswegs der letzte, 
so doch der erste Schritt zur wirklichen staatlichen 
MAndigkeitserklärung des tierärztlichen Standes. Ich halte 
es für kein Unglück, das diesmal das Königreich Sachsen 
nicht das Probekaninchen ist, welches in dieser hoch- 
wissenschaltlichen Frage die ersten Fieberreaktionen an 
seinem Leibe erdulden muss. 

Bei uns in Sachsen ist die Tierärztekammer¬ 
angelegenheit wohl hier und da, schon ein Dezennium 
gestreift worden, wir müssen aber Preussen und Herrn 
Veterinärrat Peters den Vorrang lassen, dass er auf der 
6. Plenarversammlung der Zentralvereine Preussens am 
22. Mai 1898 durch seine Resolution zuerst den Gedanken 
ausgesprochen hat, sodass bei uns erst am 1. November 1908 
ein ganz vorzügliches Referat des Herrn Kollegen Kurt 
Tempel ein schärferes Tempo in die Entwicklung der 
Angelegenheit gebracht hat. 

Der tierärztliche Landesverband im Königreiche Sachsen 
und sein rühriger Vorsitzender Herr Amtstierarzt Hecker 
haben sich dieser Sache eitrigst angenommen und in dring¬ 
licher Arbeit zuletzt am 14. Februar 1909 in einer Sitzung 
in Dresden nach eingehendsten Referaten des Vorsitzenden 
unter Zugrundelegung umfänglicher Literatur Aber diese 
Frage eingehend verhandelt (Tierärzte-Kammergesetz Braun¬ 
schweig vom 14. Dezember 1908, tierärztliche Standes¬ 
ordnung, nach der Sächsischen ärztlichen Standesordnung 
bearbeitet von Hecker 3. Februar 1908.) 

Die Angelegenheit wurde einer Kommission der Herren 
Hecker, Professor Richter (Dresden) und meiner 
Wenigkeit Aberwiesen. 

Unterdessen ist der Bericht Aber die 9. Plenar¬ 
versammlung der Zentralvertretung der tierärztlichen Ver¬ 
eine Preussens vom 20. und 21. Februar 1909 und der 
dort vorliegende Entwurf einer Verordnung, betreffend die 
Errichtung einer tierärztlichen Standesvertretung als 
weiteres reichhaltiges Material erschienen. 

Ferner haben die unterdess ins Leben getretene 
Braunschweiger Tierärztekammer (15. April) und Amts¬ 
tierarzt Hecker je ihren Entwurf einer tierärztlichen 
Standesordnung für Braunschweig und Sachsen veröffent¬ 
licht und S. Magnifizens Professor Dr. Sch malt z hat 
hieran eine Kritik geknüpft (Nr! 19 B. T. W. 13. Mai). Alle 
diese Dinge muss ich als inhaltlich durchaus bekannt 
voraussetzen. 

Meine Herren 1 Hier haben Sie die Königl. Sächsische 
Aerzteordnung vom 15. August 1904, mit Erläuterungen 
herausgegeben vom Geheimen Regierungsrat Dr. Rumpelt 
(Leipzig), Rossbergsche Verlagsbuchhandlung, welche die 
hochinteressante Entwicklung und Geschichte des Kampfes 
der Aerzte vom Jahre 1865 bis 1904 und ihre nun er¬ 
rungene Organisation in klassischer Kürze und Klarheit 
schildert. 

Wenn irgendwo, können wir für uns hier die Quellen 
finden, zu erkennen, was uns not tut, und es kann kein 
Zweifel sein, dass das Königl. Sächsische Ministerium diese 
hochwichtigen Erfahrungen allen seinen Entschliessungen 
in dieser wichtigen Angelegenheit zugrunde legt. Es macht 
ja den Eindruck, als würde bereits ein Gesetz- und Ver¬ 
ordnungsentwurf Aber eine Sächsische Tierärztekammer im 
Königl. Ministerium des Innern bearbeitet 

In der Tat hat Curt Tempel in seinem Referate 
diese Schrift (S. 9—11) seinen im übrigen vortrefflichen 
und originellen Ausführungen zugrunde gelegt. Und 
Heckers „Tierärzte - Standesordnung“ ist mit ganz 
geringfügigen sinngemässen Aenderungen sogar in der Zahl 
und Anordnung der Paragraphen wörtlich die ärztliche 
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Standesordnung für das Königreich Sachsen; wie sie sich 
findet S. 93—101. 

Das, meine Herren, soll kein Tadel sein, sondern nnr 
beweisen, dass tatsächlich die ärztliche Standesordnnng 
uns wie anf den Leib geschrieben ist. Aber, meine Herren, 
man darf da nicht anf halbem Wege stehen bleiben. Herr 
Kollege Hecker hat für das Königreich Sachsen als 
Gesetz das Tierärztekammergesetz von Brannschweig 
empfohlen, and als Standesordnnng die Sächsische ärztliche 
Standesordnnng. Es leuchtet ein, dass das nicht zusammen 
passen mag. Wenn man das eine nimmt, darf man das 
andere nicht verachten. 

Stellen wir zunächst den Grundsatz fest: Die ge¬ 
schichtliche Entwicklung ergibt, dass eine Standesordnung 
nur bei gesetzlichen oder durch Verordnung geordneten 
Verhältnissen des Standes möglich ist Der erste Schritt, 
den wir tan müssen, ist also notwendigerweise folgender: 

Wir bitten das Königliche Ministerium um ein Gesetz 
bezw. eine Verordnung, betreffend die tierärztlichen Kreis¬ 
vereine — analog der Sächsischen Aerzteordnung. 

Es ist leicht zu beweisen, dass das Braunschweigische 
Gesetz mit seinen 19 Paragraphen Dinge in sich auf¬ 
genommen hat, welche besser in eine Verordnung gehören, 
sodass dadurch sich später nötig machende Verbesserungen 
erschwert sind. Es beginnt wenig schön (§§ 3, 4) mit 
den Bestimmungen über Disziplinargewalt, ich fürchte, 
dass man in Sachsen diesem verlockenden Beispiele nur zu 
gern folgen wird. Ausserdem teile ich durchaus den Stand¬ 
punkt des preussischen Entwurfes, dass die Ehrengerichte 
zur Zeit besser aus dem Gesetze fortfallen; auch ich halte 
die Erteilung der Disziplinargewalt an die Tierärztekammern 
(Disziplinarverfahren, Disziplin arhof; §§ 8 und 9 des Braun¬ 
schweiger Gesetzes) für verfrüht. Aber ich begründe diese 
Abneigung etwas anders als Prof. Dr. S c h m a 11 z : 

„Was die Ehrengerichte anbetrifft, so scheue ich mich 
nicht es auszusprechen“ u. s. f. (Bericht B. T. W. S. 68). 

Sind wir wirklich nicht reif zu Ehrengerichten? Ich 
denke doch! Am inneren Ideale fehlt es unserem Stande 
wahrlich nicht. 

Wir sind nur materiell und gesellschaftlich zu schlecht 
gestellt, weil noch die Verschmelzung der tierärztlichen 
Fakultäten und Universitäten fehlt, nicht der Stallgeruch, 
sondern der Geruch der Fachschulausbildung lässt uns 
nicht gross und reif werden, sodass der Einzelne den Zu¬ 
sammenhang mit Hochschule und Akademikern aach an 
deren Fakultäten leichter verliert, schwer oder nie gewinnt 

Der Wahlmodus des Braunschweiger Gesetzes (§ 6) 
ist viel zu kompliziert und gehört nicht in das Gesetz. 

§ 7, die Aufgaben der Tierärzte betreffend, könnte 
man zustimmen, findet sich aber viel schöner und kürzer 
gefasst in der Sächsischen Aerzteordnung. 

§§ 10—19 könnten füglich in einer Verordnung Platz 
finden. 

Der Weg, den Preussen mit dem Entwürfe von Prof. 
Dr. 8 c h m a 11 z eingeschlagen hat infolge der Stellung¬ 
nahme des Herrn Ministers: aus der Zentralvertretung 
lediglich durch König 1. Verordnung eine Tierärzte¬ 
kammer ohne Ehrengerichte und Besteuerungsrecht zu 
machen, kann mir nicht genügen. 

Ich wünsche unbedingt für Sachsen ein Gesetz und 
zwar ein der Sächsischen Aerzteordnung möglichst ähnliches, 
mit einfachsten Worten das Wesentliche treffendes Gesetz. 

Bei der Kritik des Braunschweiger und Heck er¬ 
sehen Entwurfes der tierärztlichen Standesordnung sagt 
Schmaltz: „Die ersten tierärztlichen Standesordnungen 
sollten so einfach wie möglich gehalten sein, sie sollten 
sich darauf beschränken, die wesentlichsten Punkte zu- 
sammenznfassen und nicht versuchen, alle möglichen Einzel¬ 
heiten zu treffen und aufzunehmen. Ueberall ist es mit 
neuen Dingen notwendig, erst Erfahrungen zu sammeln, 
und nach zehnjähriger Wirksamkeit einer Standesordnung 


wird es möglich sein, durch Revision eine endgültige 
Fassung herbeizuführen.“ Sehr richtig! 

Dasselbe gilt aber im erhöhten Masse vom Gesetze 
bez. einer Verordnung. 

Der Entwurf einer Verordnung von Schmaltz lehnt 
sich an die Apothekerkammer und Aerztekammer an, ent¬ 
hält Bekanntes .und bringt weder Neues noch Unbekanntes. 

Auf die Einzelheiten des ganz vorzüglich aus¬ 
gearbeiteten alles bedenkenden Schmaltz’sehen Entwurfes 
einer Verordnung kann ich nicht eingehen, und ich ver¬ 
sage mir angesichts der Schwierigkeit einer solchen aus¬ 
gezeichneten originellen Arbeit jede Kritik. 

Jedoch dürfte, so habe ich die Hoffnung, ein sächsisches 
Gesetz, wie ich es mir im Anschluss an die sächsische 
Aerzteordnung denke, sich wesentlich einfacher gestalten. 
(Wegfall der Bestimmungen §§ 7, 8, 9. Vereinfachung 
der komplizierten Wahlbestimmungen §§ 11—17.) 

Ausserdem vereinfachen ja die viel weniger kom¬ 
plizierten Verhältnisse in Sachsen die gesetzlichen Be¬ 
stimmungen. 

Ich bin der Ansicht, dass für eine sächsische Aus¬ 
führungsverordnung der Schmältz’sche Entwurf eine 
ganze Anzahl vorzüglicher Fingerzeige gibt, welche wohl 
beachtet werden möchten. 

Ein sächsisches Gesetz denke ich mir ganz analog 
der Aerzteordnung. 

Ein wichtiger Grundsatz scheint mir der zu sein, 
dass dieser Tierärzteordnung alle Tierärzte ohne Aus¬ 
nahme unterworfen sein sollen, ohne Rücksicht darauf, ob 
sie Praxis treiben oder Fleichbeschau, oft genug treiben 
sie beides, dass die Disziplinargewalt bez. Ehrengerichts- 
bestimmnngen vorläufig im Gesetze fortfallen, jedoch in 
der Verordnung als Ausführungsbestimmungen erscheinen, 
hierbei die beamteten Gemeindetierärzte der Disziplinar¬ 
gewalt ihrer Dienstbehörde unterstellt werden, welche 
(§ 4 des Braunschweigischen Gesetzes) vom Vorsitzenden 
der Kammer von schwebenden Angelegenheiten be¬ 
nachrichtigt werden kann. 

Es erscheint weiter zweckmässig auf den bestehenden 
Einrichtungen der Kreisvereine zunächst aufzubauen. 

Die Trennung des Chemnitz-Zwickau-Plauener Kreis¬ 
vereines ist nötig und schien mir schon lange auch aus 
praktischen Gründen geboten. 

Wesentlich ist es, dass Kreis vereine und Tierärzte¬ 
kammern Körperschaften öffentlichen Rechtes sein sollen. 
(Vorgehen gegen Kurpfuscher etc.) Lediglich nur um ein 
Bild zu geben, wie sich wohl ein solches sächsisches Ge¬ 
setz analog der sächsischen Aerzteordnung ausnehmen 
möchte, verteile ich den gedruckten Entwurf einer Tier- 
ärzteordnung, wobei fast rein mechanisch die tierärztlichen 
Interessen dem Wortlaute der ärztlichen Standesordnung 
nach dem Vorgänge Heckers subsummiert sind. Ich be¬ 
tone ausdrücklich, dass ich nicht daran denke, dass dieser 
Entwurf jemals in der vorliegenden Form Gesetz werden 
könnte, ich erwarte vielmehr, dass das in reiflichster Er¬ 
wägung den tierärztlichen Verhältnissen organisch an¬ 
gepasst und in originaler Fassung ausgedrückt sein möchte. 
Gleichwohl schien mir der Vergleich eines solchen Gesetz¬ 
entwurfes mit dem z. Zt. bestehenden interessant genug, 
um ihn hier in dieser Form zur Beratung zu bringen, 
ferner auch um ihn mit der später erscheinenden sächsischen 
Verordnung vergleichen zu können. 

Der Entwurf hat folgenden Wortlaut: 

Entwurf einer Tierärzteordnung. 

Gesetz, nach der Aerzteordnung vom 15. Aug. 1904 

von Dr. Meyfarth. 

§ 1. Die tierärztlichen Kieisvereine werden darch sämtliche 
innerhalb der Kreishanptmannschaft wohnenden, mit Approbation ver¬ 
sehenen Tierärzte gebildet. 

Approbierte Tierärzte, welche Praxis nicht oder nicht mehr aus- 
üben, nicht oder nicht mehr als Tierarzt tätig sind, sind zum Beitritt 


Digitized by L.OOQle 



DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


27. November. 


722 


nicht verpflichtet, aber berechtigt. Dasselbe gilt von den Militär- 
Veterinären des Friedensstandes, gleichviel ob sie Zivilpraxis ansflben 
oder nicht. Die Kreisvereine sind Körperschaften öffentlichen Rechtes. 

§ 2. Kein Tierarzt kann gleichseitig anderen Kreisvereinen an- 
gehören, jedoch mit Genehmigung der beteiligten Kreisvereine die 
Mitgliedschaft eines zur Kreishauptmannschaft benachbarten Kreis¬ 
vereines erlangen. 

§ S. Die Aufgaben der Kreisvereine sind: 

Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege in Jen der Veterinär¬ 
medizin gesteckten Grenzen, der tierärztlichen Kunst und Wissenschaft, 
und der wirtschaftlichen Intoressen; die Pflege des Gemeingeistes, 
Aufrechterhaltung und Stärkung der Standesehre unter den Standes¬ 
genossen, Förderung des gedeihlichen kollegialen Verhältnisses zwischen 
denselben, Schlichtung entstandener Streitigkeiten, endlich Herstellung 
von öffentlichen Einrichtungen, welche die Untorstützung notleidender 
und hilfsbedürftiger Mitglieder oder ihrer Familien bezwecken. 

Ausserdem können die Kreisvereine bei den zu¬ 
ständigen Behörden Anträge stellen und von diesen 
zu sachverständigen Gutachten innerhalb ihres 
Wirkungskreises herangezogen werden. 

§ 4. Jeder Kreisverein hat Satzungen aufzustellen, in welchen 
insbesondere über die Zusammensetzung und Wahl des Vorstandes, 
welcher mindestens ans drei Mitgliedern — 1 praktischer Tierarzt, 
1 Gemeindetierarzt, 1 Bezirkstierarzt — zu bestehen hat, und über 
Aufbringung und Anlegung der erforderlichen Mittel Bestimmungen zu 
treffen sind. 

Die Satzungen bedürfen der Genehmigung des Ministeriums des 
Innern. 

§ 5. Sämtliche Kreisvereine bilden zusammen den Tierärztlichen 
Landesverband. Derselbe ist gleichfalls eine Körperschaft des öffent¬ 
lichen Rechtes. 

Der Landesverband hat ausser den durch Gesetz oder Verordnung 
angewiesenen Angelegenheiten die Aufgaben seines weiteren Bezirkes 
entsprechend § 8 wahrzunehmen. 

Die Angelegenheiten des Landesverbandes besorgt die Tierärzte¬ 
kammer, die aus Abgeordneten der zum Landesverbände gehörigen 
Kreisvereine besteht, und zwar wählen Kreisvereine mit weniger als 
50 Mitgliedern 1, 50—09 2, 100 und mehr 8 Abgeordnete. 

Die Wahl erfolgt in einer Versammlung des Kreisvereines durch 
schriftliche Abstimmung. 

Ausserdem gehört zur Tierärztekammer der veterinärmedizinische 
Beirat der Kreiahauptmannsohaft, und die vom Landesverbände gewählten 
ausserordentlichen Mitglieder der Veterinärkommission, schliesslich der 
Landestierarzt. 

Die Tierärztekammer wählt aus ihrer Mitte einen Vorsitzenden 
und Stellvertreter. 

Dem Vorsitzenden liegt die Anberaumung und Leitung der Ver¬ 
handlungen und die Vertretung der Kammer und des Kreisvereines nach 
aussen, insbesondere die Abgabe von Erklärungen in deren Namen ob. 

Mangels eines gewählten Vorsitzenden bestimmt das Ministerium 
des Innern zu Dresden den Leiter. 

Die Tierärztekammer ist berechtigt, zu gemeinschaftlichen Be¬ 
ratungen zusammenzutreten und gemeinschaftlich Beschlüsse zu fassen. 

§ 7. Die tierärztlichen Kreisvereine sind der Aufsicht der Kreis¬ 
hauptmannschaft unterstellt 

§ 8. Die Standesordnung, welche von dem Ministerium des Innern 
nach Gehör der Kreisvereine, der Tierärztekammer und der Kgl. Veterinär¬ 
kommission erlassen und nötigenfalls geändert wird, hat eine Zusammen¬ 
stellung derjenigen Pflichten zu enthalten, die den Mitgliedern der 
Kreisvereine in Ausübung ihres Berufes und zur Wahrung der Ehre 
und des Ansehens ihres Standes innerhalb und ausserhalb ihrer Berufs¬ 
tätigkeit obliegen. 

§§ 9—28 wenn nötig: Ehrengerichtsbestimmungen. VergL Aerzte- 
ordnung. 

§ 24. Inkrafttreten des Gesetzes. 

IL Verordnung zur Ausführung des Gesetzes. 

Anlage L Tierärztliche Standesordnung. 

Glauchau, 18. Juni 1909. Dr. Meyfarth. 

Der Entwurf muss für sich selbst sprechen. 

Hierbei lege ich Wert auf die durch Fettdruck 
herausgehobene Stelle: Pie Ereisvereine sollen bei 


den zuständigen Behörden Anträge stellen und 
von diesen zu sachverständigen Qut&chten 
innerhalb ihres Wirkungskreises her&ngezogen 
werden können. 

Kommt ein solches Gesetz zu Stande, so lässt sich 
nicht umgehen, dass die Ereisvereine der Aufsicht der 
Kreishauptmannschaften unterstellt werden; das dürfte aber 
immer noch besser klingen, als wenn sie von den Eönigl. 
Bezirkstierärzten überwacht werden, wie es noch immer 
geschmackvoll in der diesbezüglichen Instruktion heisst. 

Was wir von einem solchen Gesetze zu hoffen haben? 
Alles! 

Was haben wir von einem solchen Gesetz event. za 
befürchten? Es ist leicht zu sehen, dass diese Tierärzte¬ 
kammern nach dem vorliegenden Entwürfe scheinbar nichts 
anderes sind als die gesetzlich neugestärkten und für 
immer kräftig fundierten viel geschmähten Ereisvereine 
und scheinbar einen Sieg einer gewissen Reaktion auf der 
ganzen Linie darstellen. Denn wir bildeten doch Spezial¬ 
vereine, weil unsere Spezialinteressen in den Kreisvereinen 
zu langsam zum Ziel kamen. 

Nun kommen die alten Vereine wieder mit neuer 
Kraft. Die Tierärztekammer ist nichts anderes als der 
gesetzlich fundierte Landesverband. 

Tatsache ist, dass man allenthalben im Deutschen 
Reich angesichts der Tierärztekammern der Meinung lebt, 
nunmehr werde die Spaltung in Spezial vereine innerhalb 
unserer Reihen überwunden sein. 

Auch in Sachsen in den Kreisvereinen haben wir die 
unverhohlene Freude durchblicken sehen, dass den ausser¬ 
halb der Kreisvereine stehenden Organisationen insofern 
durch die Verstaatlichung der Kreisvereine das Handwerk 
gelegt werde, als sie den Kreisvereinen die Mitglieder 
direkt entführen und leere Versammlungen zur Folge hätten. 

Nun meine Herren! Wir, ich konstatiere mit Genug¬ 
tuung, haben von allem Anfang auf dem Standpunkte 
gestanden, dass uns die Frage der Zugehörigkeit zu den 
Kreisvereinen nicht tangiert, sondern es wünschenswert 
erscheint, denselben schon aus historischer Treue anzu¬ 
gehören, solange sie bestehen; aber auch jetzt, wo sie 
staatlich sanktioniert werden mögen, ändert sich unser 
Standpunkt nicht. 

Wir haben zunächst allen Grund, an der von uns 
gewollten Arbeitsteilung festzuhalten und auch ohne 
staatliche Organisation vielleicht nun erst recht, unsere 
Spezialfragen für uns zu besprechen, denn leider sind un¬ 
endlich viel ungelöste Rätsel und unerfüllte Wünsche 
unserer Zukunftsexistenz in Menge vorhanden, deren 
selbständige Inangriffnahme wir uns nicht werden nehmen 
lassen. 

Wir müssen uns klar darüber sein, dass möglicherweise 
das Königl. Ministerium nach geschehener Gesetzgebung 
die Spezialvereine nicht mehr für berufen halten wird, 
(§ 1 des Gesetzes) ihre Beschlüsse schriftlich dem 
Ministerium einzureichen, dies wird durch die Kreisvereine 
oder Tierärztekammern geschehen müssen, wodurch die¬ 
selben eine grössere Wichtigkeit bekommen werden. 

Es wird eine Frage der Zukunft sein, wie sich die 
Spezial vereine zu dieser Tatsache stellen, ob sie passiven 
Widerstand leisten oder den vorgeschriebenen Weg durch 
den Kreisverein gehen. Ein anderer Weg ist für die 
Gemeindetierärzte, unter zuständigen Behörden die Stadt¬ 
behörden zu verstehen, und diesen Weg mit aller Energie 
gangbar zu machen. Keinesfalls werden die Gemeinde¬ 
tierärzte darauf verzichten, wie bisher energisch für ihre 
Weiterentwicklung selbständig einzutreten, und sie werden 
den Weg bis in das Königl. Ministerium nach wie vor zu 
finden wissen. 

Manche Leute glauben ja, die neue Form der Standes¬ 
vertretung sei nebenher ein Knebel für die Selbständigkeits¬ 
gelüste der tierärztlichen Jugend. Ein Arzt sagte mir 
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sehr charakteristisch, die sächsische ärztliche Standes¬ 
ordnung habe nur den einflussreichen Aerzten genützt und 
geholfen, die jungen Konkurrenten kräftig niederzuhalten. 

Ich teile seine Meinung nicht. 

Käme ein dermassen weitsichtiges Gesetz, wie ich es 
analog der Aerzteverordnung skizziert habe, wäre es mög¬ 
lich, vom Kreisvereine aus auf gesetzlicher Grundlage bei 
den zuständigen Behörden direkte Anträge zu stellen und 
an den Gesetzen wie die ärztlichen Bezirksvereine direkt 
mitzuwirken, dann würden wir das als einen grossen Fort¬ 
schritt mit offener Freude begrüssen. 

Wenn wir uns besinnen, dass schon das Regulativ 
vom 29. Mai 1872 die ärztlichen Kreisvereine in staatlich 
anerkannte ärztliche Bezirksvereine gliederte und wir heute 
noch ohne jede staatliche Anerkennung im künstlichen 
Halbdunkel einer armseligen vegetativen Existenz dahin¬ 
dämmern, so ist jeder ernste Versuch, uns durch Tierärzte¬ 
kammern einen Weg zu bahnen, mit taten und raten zu 
dürfen, eine Mttndigkeitserklärung, die wir mit Dank und 
heller Freude entgegennehmen. 

In diesem Sinne bitte ich um die Annahme folgender 
Beschlüsse: 

1. Der Verein der Gemeindetierärzte erkennt das 
dringende Bedürfnis der Errichtung einer Tierärztekammer 
im Königreiche Sachsen an. Er wünscht, dass dieselbe 
durch Gesetz bezw. Verordnung in möglichster Anlehnung 
an die bewährten Bestimmungen der Sächsischn Aerzte- 
Ordnung vom Jahre 1904 erfolge, mit der Verbesserung, 
bezw. wenn notig mit Weglassung der nichtbewährten 
Ehrengerichtsbestimmungen und wünscht insbesondere, dass 
sie den Tierärzten des Landes und den Spezialvereinen die 
Freiheit bringe, ihrerseits an der Weiterentwicklung des 
Standes durch Anträge an die zuständigen Behörden den 
dringend notigen Anteil zu gewinnen. 

2. Um der Errichtung von Tierärztekammern kein 
Hindernis zu bereiten, wünscht der Verein der Gemeinde¬ 
tierärzte, dass alle Mitglieder desselben dem Kreisvereine 
beitreten mögen und stellt ausdrücklich fest, dass bisher 
niemals der Wunsch ausgesprochen oder in dem Sinne in 
den Vereinssitzungen verhandelt worden ist, die Kreis¬ 
vereine nicht zu besuchen. 

Der Vorsitzende lässt über Punkt 2 zunächst ab¬ 
stimmen, welcher einstimmig angenommen wird. Zu Punkt 1 
äussert Dr. Töpfer, Dresden, Bedenken. Man sei über 
die Frage noch nidit genügend informiert, um zuzustimmen. 
Er erklärt, für die sämtlichen Dresdener Herren Kollegen, 
für welche er das Mandat der Abstimmung habe, die ganze 
Stimmenzahl zu haben, welche sie darstellen. 

Daraufhin zieht der Vorsitzende seine Resolution zurück. 

Der Antrag Dr. T Opfer's, dass die Resolution, die 
Tierärztekammern betr., sämtlichen Mitgliedern abschrift¬ 
lich zugestellt werde, und eine Abstimmung darüber erst 
zur nächsten Versammlung stattfinden soll, findet Annahme. 

Der Antrag Dr. Hafemann’s: Schriftliche Ab¬ 
stimmung, wird nicht angenommen. 

Punkt 2 der Tagesordnung, Referat Dr. FrOhlichs 
(Chemnitz) über bakteriologische Fleischbeschau kann 
wegen Behinderung des Vortragenden keine Erledigung 
finden. 

Punkt 3. Buchführung an mittleren und kleinen 
Schlachthofen mit einem Tierarzt betr. berichtet der Vor¬ 
sitzende, soweit angängig, über den derzeitigen Stand der- 
Sache und zerstreut die Bedenken des Herrn Amtstierarztes 
Encke-Zittau, welcher das Vorgehen des Vereines für 
nicht ungefährlich hält. 

Punkt 4. Erfolg der Petition des Vereines an das 
Ministerium betreffend. 

Es wird zunächst das Resultat einer im Mai veran¬ 
stalteten Umfrage über die Gehaltsverhältnisse der Tier¬ 
ärzte an den sächsischen Schlachthofen, abgesehen von 
denen der Grosstädte, bekanntgegeben. 


Aus den eingegangenen Antworten ergibt sich, dass 
bei den bei der Umfrage berücksichtigten Schlachthöfen 
die Schlachtungen im Jahre 1908 zwischen 3294 (Zschopau) 
und 44347 (Zwickau) schwankten. 

Noch immer sind die Tierärzte an den SchlachtbOfen 
zu Buchholz mit 8245, Frankenberg mit 7262, Glauchau 
mit 13342, LObau mit 8339, Rosswein mit 4734, Stollberg 
mit 4187 und Zschopau mit 3294 Schlachtungen im Jahre 
1908 ohne Gehaltsstaffel. 

Sieben Schlachthofe gewähren den ersten Tierärzten 
keine Wohnung, drei geben Wohnungsgeld, das zwischen 
350 Mk. und 800 Mk. schwankt. 

An 5 SchlachthOfen werden nach 2 Jahren, an 8 
Schlachthofen nach 3 Jahren und an 2 SchlachthOfen nach 
4 Jahren Zulagen gewährt. 

Das Anfangsgehalt beträgt bei den SchlachthOfen, die 
den Tierärzten freie Wohnung gewähren 2400 bis 4000 Mk., 
die Endgehälter 3500 bis 5400 Mk. 

Bei den Tierärzten ohne freie Wohnung bezw. Wohnungs¬ 
geld schwankt das Anfangsgehalt zwischen 3000 bis 3600 Mk., 
das Endgehalt zwischen 3800 bis 4800 Mk. An 16 Schlacht¬ 
hOfen ist es den Tierärzten gestattet, Praxis zu betreiben. 

Wie wenig bei der Gehaltsbemessung die jährlichen 
Schlachtzahlen, die einen Ueberblick über die Einnahmen 
aus der Fleischbeschau gestatten, berücksichtigt werden, 
geht aus folgendem hervor. 

Das Endgehalt beträgt 3600 M. und freie Wohnung 
in einer Stadt mit 10403 Schlachtungen im Jahre 1908, 
es beträgt 3800 M. ohne Wohnung in einer Stadt mit 
4325 Schlachtungen, 3800 M. und Wohnungsgeld in einer 
Stadt mit 9502 Schlachtungen, 3800 M. und Wohnung in 
einer Stadt mit 14649 Schlachtungen im Jahre 1908. 

Das Endgehalt beträgt 4200 M. und Wohnungsgeld in 
einer Stadt mit 6194 Schlachtungen, 4200 M. und freie 
Wohnung in einer Stadt mit 10544 Schlachtungen im 
Jahre 1908. 

An zwei Innungsschlachthofen beträgt das Endgehalt 
neben freier Wohnung bei 10561 und 22159 Schlachtungen 
im Jahre 1908 4300 M. Das Endgehalt beträgt 4400 M. 
und freie Wohnung in einer Stadt mit 7764 Schlachtungen, 
das Endgehalt beträgt 4750 M. ohne Wohnung in einer 
Stadt mit 14176 Schlachtungen, 4800 M. und freie Wohnung 
bei 15436 Schlachtungen, 4800 M. ohne Wohnung Jhei 
11392 Schlachtungen, 5000 M. und Wohnung bei 12945 
Schlachtungen. *' 

ln einer Stadt mit Schlachthof in städtischem Besitze 
mit 8770 Schlachtungen beträgt das Endgehalt 5400 M. 
neben freier Wohnung. 

Leider gibt es noch immer in Sachsen eine Anzahl 
Städte mit Innungsschlachthofen, in denen die Fleisch¬ 
beschau nicht vollständig verstädtischt ist. Es sind dies 
Bautzen, Freiberg, Grossenhain, Meerane, Mittweida, 
Reichenbach, Rosswein, Schneeberg. Hier fliessen die 
Fleischbeschaugebühren in die allgemeine Schlachthofkasse, 
von der aus die notwendigsten Bedürfnisse gedeckt werden, 
der etwaige Ueberschuss verbleibt den betreffenden 
Innungsschlachthofen. 

In folgenden Städten mit Innungsschlachthofen: Ann# 
berg, Chemnitz, Dresden, Frankenberg, Leisnig, Meissen 
und Zschopau ist dagegen die Fleischbeschau verstädtischt, 
d. h. die Einnahmen fliessen in die Stadtkasse, von der 
aus die Ausgaben für die Fleischbeschau erfolgen. 

ln Limbach und Pirna ist die Verstädtischung im 
Gange. 

Man beschliesst darauf, dahin zu wirken, dass eine 
den Schlachtzahlen einigermassen entsprechende Gehalts¬ 
bemessung an sämtlichen SchlachthOfen eingeführt werde. 
Im Interesse der Städte mit Innungsschlachthofen liege 
es, soweit dies bisher noch nicht geschehen, die Ver¬ 
städtischung der Fleischbeschau tunlichst bald durch¬ 
zuführen. 
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Dann wird der Antrag Dr. Eberle’s angenommen, 
weiteres Material zn sammeln, vorläufig von erneuten 
Schriften, die Petition des Vereines betreffend, abzusehen, 
dieselben aber sich für später vorzubehalten. 

Es wird hierzu eine Kommission gewählt, die bei der 
Sammlung von weiterem Material auch auf die Gemeinde- 
tierärzte Rücksicht nehmen soll, in deren Gemeinden 
Schlachthöfe nicht vorhanden sind. 

Punkt 5: Allgemeines. 

a) Die Fühlungsnahme des Vereines mit den preussi- 
schen und sfiddeutschen Spezialvereinen wird aufs neue 
beschlossen und der Schriftführer Dr. Seyfert (Pirna) 
mit der Einleitung der erforderlichen Schritte beauftragt 

b) Es soll eine Fühlungnahme mit dem sächsischen 
Gemeindetag erfolgen, sobald der dazu günstige Zeitpunkt 
gekommen ist. 

c) Bis findet der Antrag Annahme: Im Hinblick auf 
die zu erwartenden Tierärztekammem, die sich voraus¬ 
sichtlich auf den Kreisvereinen aufbauen werden, ist es 
wünschenswert, dass die Mitglieder des Vereines der Ge¬ 
meindetierärzte auch den Kreisvereinen angehören, um 
dort die Interessen der Schlachthoftierärzte zu vertreten, 
und es ist besonders dahin zu wirken, dass im Vorstande der 
einzelnen Kreisvereine, dessen Mitgliederzahl zu vermehren 
ist, möglichst ein Schlachthoftierarzt vertreten ist. 

d) Es findet der Antrag (Dresden) Annahme: Den 
Landesverband bezw. den Veterinärrat als Standesvertretung 
für die Gehaltsverhältnisse der Schlachthoftierärzte Sachsens 
zu intererssieren. 

e) Bis findet der Antrag (Dresden) Annahme: Mit¬ 
teilungen über Vereinsangelegenheiten nicht vorzeitig in 
die Fachzeitschriften zu bringen. 

f) Als Vorsitzender des Presseausschusses für den 
Verein wird Sch . . . .-Dresden gewählt mit dem Rechte, 
andere Herren zu kooptieren. 

g) Dr. H a f e m a n n - Leipzig erklärt sich bereit, in 
der nächsten Versammlung ein Referat über Titel- und 
Ordensfragen in Sachsen zu bringen. 

h) Es wird vorgeschlagen, darauf hinzuwirken, dass 
das Bestehen des amtlichen Examens nicht zu Gehalts¬ 
aufbesserungen bezw. herausgehobenen Stellen berechtigen 
soll, es sei denn, dass damit in einer besonderen Stellung 
«ine weitere besondere amtliche Funktion verbunden ist. 
•' i) Die Punkte: Veterinärratstitel, Erhöhung der 
Semesfferzahl des Studiums, Erweiterung des §- 8 der 
sächsischen Verordnung vom 27. Januar 1903, werden der 
Vorgeschrittenen Zeit halber auf die Tagesordnung der 
nächsten Versammlung gesetzt. 

k) Bis wird genehmigt, dass die Vorstandsmitglieder 
des Vereines bei Versammlungen das Fahrgeld II. Klasse 
erhalten, sobald sie diese Kosten nicht anderweitig liqui¬ 
dieren können. 

l) Der Bitte des Vorsitzenden Dr. Meyfarth, ihn 
vorläufig aus Gesundheitsrücksichten von seinem Amte zu 
dispensieren, wird entsprochen und der zweite Vorsitzende, 
Dr. Keil (Leipzig), mit der Führung der Vorstands¬ 
geschäfte beauftragt. 

• m) Die Versammlung schliesst sich dem Anträge 
Dr. Käppers (Leipzig) an, von einer weiteren Veraus¬ 
gabung der „Warnungsschrift vor dem tierärztlichen Be¬ 
ruf" abzusehen und, wenn es erforderlich erscheint, in 
eine Neubearbeitung derselben gemeinsam mit dem Vereine 
der praktischen Tierärzte einzutreten. 

n) Dr. Eberle (Auerbach) berichtet über den auf 
dem deutschen Veterinärrate von ihm mit behandelten 
Punkt: Ueberfüllung unseres Berufes. 

Schluss der Sitzung 2 Uhr & Minuten. 

Leipzig, den 20. Juni 1909. 

Dr. Meyfarth-Glauchau. Dr. Seyfert-Pirna. 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer 


BUcheranzeigen um) Kritiken. 

Sohapers Taschenbuch der Tierärztlichen Hoohsohulen des 
Deutschen Reiches. IX. Jahrg. 1909/10. Herausgegeben 
von M. & H. Schaper, Verlagsbuchhandlung, Hannover. 

Das in den bisherigen Jahrgängen fflr die Tierärztliche Hoch¬ 
schule in Hannover herausgegebene Taschenbuch ist zu einem Merk¬ 
buche für alle deutschen Tierärztlichen Hochschulen geworden. 

In dem Taschenbucho, das die wohlgelungenen Bilder der patho¬ 
logischen Anatomen der preussischen Tierärztlichen Hochschulen enfr 
hält, werden bei jeder einzelnen Hochschule Aufnahmebedingungen, 
Vorlesungsverzeichnis, Dozenten mit Wohnungsangabe, Bibliothek, 
Stipendien, Preisanfgaben, Teile aus den Satzungen der Studentenschaft, 
die akademischen Verbindungen und anderes mehr angeführt. Bündle 
gibt in einem Auftatze .Die akademischen Vereinigungen an den Tier¬ 
ärztlichen Hochschulen“ einen kurzen geschichtlichen Ueberblick Uber 
deren Entstehung. Prüfungsordnung für das tierärztliche Fachexamen, 
Promotionsordnungen für Giessen, Leipzig-Dresden, Bern und Zürich 
vervollständigen den Inhalt. 

Die Mitteilungen des Preassischen Beamtenvereines in Hannover 
seien noch besonders erwähnt; ebenso der von der Verlagsbuchhandlung 
angefügte (für den Veterinärmediziner bestimmte) literarische Hand¬ 
apparat, der eine gedrängte Zusammenstellung tierärztlicher Literatur 
bietet. 

Zu tadeln sind an dem Taschenbuche die in den Text einge¬ 
schalteten, zu sehr der Reklame dienenden, auch nicht, immer ganz 
einwandsfreien Anzeigen; eine Auslese wäre nötig; auch gehören sie 
an den Anfang oder Schluss des Buches. 

Die rührige Verlagsbuchhandlung versendet das Taschenbuch 
kostenfrei Goo decke. 

Physiologioal und Medical Observations among the Indians ef 
Southwestern United States aed Northern Mexico by 
Ales H r d 1 ick a. Washington, Gouvemment Printing 
Office 1908. 

Als 34. Bulletin gibt das ethnographische Bureau der United 
States die oben angezeigte Arbeit (266 Seiten Text, 150 Seiten Tabellen. 
28 Tafeln) heraus. Von einem jahrelang mit dem Indianerleben ver¬ 
trauten Arzte geschrieben, gibt das Werk eine spannende und höchst 
anschauliche Schilderung von dem Leben und Treiben einer dem Unter¬ 
gänge weilenden Rasse. Besonders die Beschreibung der ärztlichen 
Wirksamkeit der Medizinmänner und Medizinweiber, welche eine über¬ 
raschende Kenntnis der einfachen Heilmethoden verraten, sowie die 
Schilderung der benutzten Heilpflanzen spricht den Freund medizinischer 
Literatur an. ===== * Holterbach. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem städt Tierarzte 
Dr. Töpfer-Dresden die Landwehr-Dienstauszelchnung I. Klasse. 

Ernennungen: Stabsveterinär a. D. Viehweg, Schlachthof¬ 
leiter in Kreuzburg (O.-S.), zum Schlachthofdirektor, Tierarzt Eisele- 
Stuttgart als Tierarzt fflr Schlachthof und Auslandsfleischbeschau in 
Bremen. 

Wohnsitz Veränderungen : Tierarzt Fritz Händel von Pasing 
bei München nach Stuttgart, Tierärztliche Hochschule. 

Niederlassungen: Die Tierärzte K. Mench in Eschwege» 
L. Rupp in Schenefeld (Kr. Rendsburg). 

Die tierärztliche Facbprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren: Alfred Buch holz aus Bischofttein, Kurt Nau¬ 
mann aus Bernburg, Johann Rhode aus Eeydekrug, Karl Schwerioke 
aus Belzig, Dr. Arthur Wellmann aus Schönfeld. , 
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Aua dem Vetermäriiutitute der Universität Leipzig. 

Wettere Beobachtungen über Anwendung 
des v. Behring’schen Tuberkuloseschutzimpf¬ 
verfahrens in der Praxis nebst einem Nach¬ 
trag über Taurumanimpf ungen. 1 ) 

s |Von Prof. Dr. A. Eber, Institutsdirektor. 

Im September 1907 habe ich erstmalig über die bei 
Anwendung des v. Behring’schen Tuberkuloseschutz¬ 
impfverfahrens in der Praxis gesammelten eigenen Er¬ 
fahrungen ausführlich Bericht erstattet. 8 ) Es handelte sich 
hierbei zunächst um die Erprobung des praktischen 
Wertes der v. Behring’schen Schutzimpfung, jetzt Bovo- 
vakzination genannt, die bekanntlich in der möglichst früh¬ 
zeitigen, zweimal mit dreimonatlicher Panse anszuführenden, 
intravenösen Einspritzung einer ihrem Virolenzgrade nach 
genan bekannten Emulsion ursprünglich vom Menschen 
stammender Tuberkelbazillen besteht 

Die daselbst mitgeteilten Versuche wurden im Januar 1904 auf 
swei grösseren Zuchtwiitschaften in der Altmark begonnen und all¬ 
mählich auf insgesamt 8 der Mehnahl nach im Königreiche^ Sachsen 
gelegene Güter mit verschiedenen, x. T. von einander abweichenden 
wirtschaftlichen Verhältnissen ausgedehnt Auf Grund der bei diesen 
Versuchen während eines dreijährigen Zeitraumes gesammelten Er¬ 
fahrungen, untersttltst durch die Ergebnisse eines in derselben Zeit 
in den Stallungen des VeterinBrinstdtntes durchgeführten verstärkten, 
natürlichen Infektionsversnches, hielt ich mich sn der Auffassung be¬ 
rechtigt, dass den Bindern durch das v. Behring’sche 
Tuberkuloseschutximpfverfahreu ein ausreichender 
Schuts gegen die natürliche Tnberknloseanstecknng 
nicht verliehen werde nnd dass es daher aussichts¬ 
los erscheine, mit Hülfe des Schntaimpfverfahrens 
allein die Bindertnberknlose in stark verseuchten 
Beständen sn bekämpfen. Bezüglich der Einzelheiten in der 
Durchführung der Versuche sowie der erzielten Ergebnisse sei auf die 
oben zitierte Veröffentlichung verwiesen. 

Seit Aufstellung jener ersten Uebersicht über die 
praktischen Erfolge der v. Behring’schen Schatzimpfung 
sind wiederum 2 Jahre verflossen. Es dürfte daher ron 


*) Ueber die nachstehend mitgeteüten Untersuchungsergebnisse 
habe ich erstmalig auf dem IX. internationalen tierärztlichen Kongress 
im Haag am 17. September <L Js. Bericht erstattet. Die ausführliche 
Veröffentlichung aller auf diese Versuche bezüglichen Einzelbeo b- 
achtnngen wird im Centralblatt für Bakteriologie L Abt. Originale 
Bd. 52 erfolgen. 

*) Centralblatt für Bakteriologie] L Abt. Originale Bd. 44. 
No. 5 u. 6. Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1907 No. 39 u. 40. 


Interesse sein, über die späteren Schntzimpfangen nnd 
über das weitere Verhalten der in den Jahren 1904—1907 
nach obigem Verfahren geimpften Rinder einer erneuten 
Tuberkulinprobe gegenüber und endlich über die Ergebnisse 
der inzwischen erfolgten weiteren Schlachtungen nnd 
Sektionen Näheres zu erfahren. 

Es ist selbstverständlich, dass das vorliegende Material 
wiederum vorwiegend die v. Behring’sche Schutz¬ 
impfung betrifft. Die wenigen auf Tanrnmanimpfnngen 
bezüglichen Ergebnisse habe ich in einem Nachträge 
besonders besprochen. Das den gesamten Ausführungen 
zu Grunde liegende Tatsachenmaterial ist der schon er¬ 
wähnten ausführlichen Veröffentlichung im Centralblatt für 
Bakteriologie als Anhang beigefügt 

Was lehren nun die mit Hülfe der Tnberknlinprobe 
auf den Versuchsgütern erzielten Ergebnisse? 

Ueber den Wert der Tuberkulinprobe bei den einer 
einmaligen bez. zweimaligen Schutzimpfang unterworfenen 
Rindern habe ich mich bereits in meiner ersten Veröffent¬ 
lichung ausführlich geäossert. Die in der Zwischenzeit 
gesammelten Erfahrungen haben mich in der schon da¬ 
mals geäusserten Auffassung nur bestärkt, die ich dahin 
präzisiert hatte, dass der positive Ausfall 
einer mindestens */ 4 Jahre nach der letzten 
Schntzimpfnng aasgeführten Tuberkulin¬ 
probe mit der gleichen Sicherheit wie 
bei nicht schatzgeimpften Tieren für eine 
tuberkulöse Herderkranknng spricht, 
während der negative Ausfall der Tu¬ 
berkulinprobe nicht ohne weiteres als 
Beweis für das Fehlen tuberkulöser Herd- 
erkranknngen angesehen werden kann. 

Hiernach erscheint es von vornherein ausgeschlossen, 
dass die mit Hilfe der Tnberknlinprobe ermittelten 
Versenchnngsziffern im Vergleiche zur .Wirklichkeit etwa 
za hoch gegriffen sind. Eher schon könnte man behaupten, 
dass die mit Hilfe der Tnberknlinprobe erlangten Ergebnisse 
im Vergleiche za den durch Schlachtung bez. Sektion 
erlangten ein etwas zn günstiges Bild von der tatsächlichen 
Tnberkalo8ednrchsenchnng der geprüften Bestände ent¬ 
werfen, was bei der Würdigung des Gesamtergebnisses 
der Tuberkulinprobe wohl zn beachten ist 

Was nun zunächst das Gesamtergebnis der im 
November 1908 nnd im Januar bez. Juli 1909 auf den 
Versuchsgütern aasgeführten Tuberkulinproben anbetrifft, 
so worden insgesamt 90 vorschriftsmässig immunisierte 
Rinder im Alter von l 1 /*—5 1 /* Jahren geprüft, bei denen 
mindestens 1 Jahr nach Ausführung der letzten Schutz¬ 
impfung verflossen war. Von diesen reagierten 47 =52,2 Proz. 
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Auf die verschiedenen Altersklassen verteilen sich die 
reagierenden Tiere, wie folgt: 

Ton 20 Rindern im Alter Ton l 1 /«—2 Jahren reagierten 8 — 40 Pro*. 
. 24 . „ „ „ 2'/ 4 -8 , i> 11 = 46,8 „ 

. U „ i. . „ 8>/4-4 „ . 6 = 42,9 „ 

- 82 B ... 4»|4-5*/, . „ 22 = 68,8 n 

Diese Prozentzahlen lassen deutlich die mit dem Alter 
and der zunehmenden wirtschaftlichen Ausnutzung der 
Rinder steigende Tuberkuloseverseuchung erkennen, die 
man erfahrungsgemftss in stark tuberkulösen Rinderbeständen 
anzutreffen pflegt. 

Noch deutlicher tritt der geringe Schutz der 
immunisierten Tiere gegenfiber der natürlichen Stallinfektion 
zu Tage, wenn man unter den 90 mit Tuberkulin geprüften 
Rindern diejenigen auswählt, welche einer zweimaligen 
Tuberkulinprobe (Ende 1906 und Ende 1908 bez. Anfang 
1909) unterzogen wurden. Es sind das insgesamt 55 Rinder. 
Ton diesen reagierten bei der ersten Tuberkulinprobe 
17 = 30,9 Proz. und bei der zweiten ca. 2 Jahre später 
vorgenommenen Probe 82 = 58,2 Proz. 

Legt man endlich der vergleichenden Betrachtung nur 
die 38 bei der ersten Tuberkulinprobe nicht reagierenden 
Rinder zu Grunde, so reagierten von diesen damals zum 
überwiegenden Teile jedenfalls noch tuberkalosefreien 
Rindern 2 Jahre später bereits 16 = 42,1 Proz. 

Aus diesen Feststellungen geht unzweifelhaft hervor, 
dass die Bovovakzination ohne wesentlichen 
Einfluss auf die mit dem Alter und der ge¬ 
steigerten wirtschaftlichen Ausnutzung zu¬ 
nehmende Tuberkuloseverseuchung des Nach¬ 
wuchses geblieben ist. 

Einen etwas günstigeren Eindruck von der Wirkung 
der von Behring’schen Schutzimpfung gewinnt man, 
wenn man die Erfolge im Einzelnen durchgeht, 
die auf den verschiedenen Gütern erzielt worden 
sind, wobei neben den so verschiedenartigen wirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen vor allem auch die in weiten Grenzen 
schwankende, durch persönliches tatkräftiges Eingreifen 
des Besitzers bekanntlich sehr wohl zu beeinflussende 
Infektionsgefahr einen wesentlichen Einfluss auf das Er¬ 
gebnis ausgeübt hat. 

Am relativ günstigsten schneidet auch dieses Mal 
wieder das kleinste unter den Versuchsgütern, nämlich 
das Versuchsgut IV, ab. Ich habe schon in meiner 
ersten Veröffentlichung auf die besonderen Umstände hin¬ 
gewiesen, die auf diesem Gute den Kampf gegen die 
Tuberkulose erleichtert haben, so dass man Mer mit Recht 
von einer Kombination der Schutzimpfung 
mit einfachen, nach Lage der Verhältnisse leicht durch¬ 
führbaren hygienischen Massnahmen sprechen 
kann. Von 20 immunisierten Rindern reagierte bei der 
letzten Tuberkulinprobe nur 1=5 Proz., und während 
zu Beginn des Versuches vor 5 Jahren von 16 über 
Vf Jahre alten Rindern 7 = 48,8 Proz. reagierten, rea¬ 
gieren gegenwärtig von 25 über l 1 /* Jahre alten Rindern 
nur 6 = 24 Proz. 

Auch bei Versuchsgut V, welches bei der ersten 
Nachprüfung mit die ungünstigsten Ergebnisse auf wies, ist 
zu erkennen, dass die allmählich von dem Besitzer mit 
wachsendem Eifer und Verständnis eingeführten hygienischen 
Massnahmen, (schnellere Ausmerzung der offensichtig 
tuberkulösen Rinder und Aufzucht der Kälber mit einwands- 
freier Milch) das Gesamtbild günstig zu beeinflussen be¬ 
ginnen. So hat vor allem die Verseuchungsziffer unter 
den älteren, schon im November 1906 mit Tuberkulin ge¬ 
prüften Rindern nicht zugenommen, und die ZaM der 
Kälber, die bei der der Schutzimpfung jetzt regelmässig 
vorausgehenden Tuberkulinprobe reagieren, abgenommen. 

Nicht befriedigt hat dagegen das Ergebnis anf Ver¬ 
suchsgut III, dessen Besitzer der Schutzimpfang von 


Anfang an grosses Interesse entgegenbrachte und auch 
durch Einrichtung von Jungviehweiden den Gesundheits¬ 
zustand seines grossen und wirtschaftlich intensiv ausge¬ 
nutzten Rinderbestandes za heben suchte. Leider war es 
dem Besitzer aus wirtschaftlichen Gründen zunächst nicht 
möglich, seinen Bestand, den er fortgesetzt durch Zukauf 
zu vergrOssern gezwungen war, in ausreichender Weise 
von den offensichtig tuberkulösen Tieren zu säubern und 
die Ernährung der Kälber mit einwandsfreier Milch durch¬ 
zuführen. Wie gross die Ansteckungsgefahr in solchen 
Rinderstallungen ist, und wie wenig die im ersten Lebens¬ 
jahre vorgenommene Immunisierung hiergegen etwas aus¬ 
zurichten vermag, geht aus der Feststellung hervor, dass 
sich die Verseuchungsziffer bei den schutzgeimpften Rindern 
innerhalb eines Zeitraumes von 2Vt Jahren genau ver¬ 
doppelt hat. Sowohl auf Versuchsgut IH wie auch auf 
Versuchsgut V soll die Schutzimpfung nunmehr alljährlich, 
und zwar zunächst nach der Schilfsäckchenmethode von 
Professor Heymans in Gent, wiederholt werden. 

Von Interesse sind endlich noch die auf den Ver¬ 
suchsgütern I und II sowie auf dem Versuchs¬ 
gute VII erlangten Ergebnisse insofern, als sie über¬ 
zeugend dartun, dass ohne gleichzeitige prophylaktisch¬ 
hygienische Massnahmen durch die Schatzimpfung allein 
ein nennenswerter Rückgang in der Tuberkulosedurch¬ 
seuchung grosser und wirtschaftlich intensiv ausgenutzter 
Rinderbestände nicht zu erzielen ist Da die Besitzer 
der genannten drei Güter für die Durchführung derartiger 
Massnahmen keine bindenden Zusagen geben konnten, 
wurden die Versuche auf diesen Gütern abgebrochen. 

Ganz ähnlich gestalteten sich die Verhältnisse auf 
dem Versuchsgute VI, jedoch wurden Mer die 
Schutzimpfungen zu Anfang des Jahres 1908 nach ein¬ 
jähriger Unterbrechung, und zwar nunmehr ausschliesslich 
nach der Schilfsäckchenmethode von Prof. Heymans in 
Gent, wieder aufgenommen. 

Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, dass 
nur auf denjenigen Gütern überhaupt ein 
merkbarer, wenn auch mit vielleicht einer einzigen 
Ausnahme nur bescheidener Rückgang in der 
TuberkuloseVerseuchung zu verzeichnen 
war, auf denen neben der v. Behring’schen 
Schutzimpfung, die auf allen Gütern in ganz 
gleicher Weise zur Ausführung kam, zugleich pro¬ 
phylaktisch-hygienische Massnahmen in 
Anwendung gebracht wurden, und dass der 
Grad der erzielten Besserung direkt ab¬ 
hängig war von demUmfang und der kon¬ 
sequenten Durchführung dieser Mass¬ 
nahmen. 

Was lehren nun die bei den geschlachteten bezw. 
verendeten immunisierten Rindern ermittelten Obduk¬ 
tionsbefunde ? 

Durch Sektion bezw. Schlachtung konnten seit der 
letzten Berichterstattung im Jahre 1907 weitere 22 Fälle 
kontrolliert werden, und zwar 21 Fälle, in denen die 
v. Behring’sche Schutzimpfung und 1 Fall, in dem die 
Taurumanimpfung Anwendung gefunden hatte. Die ein¬ 
zelnen Befunde sind, nach Versuchsgütern geordnet, in 
dem bereits erwähnten Anhänge der ausführlichen Ver¬ 
öffentlichung im Zentralblatt für Bakteriologie mitgeteilt. 
Wir besprechen hier zunächst nur die 21 Fälle, welche 
bovovakzinierte Rinder betreffen. 

Unter diesen sind zunächst 2 Fälle hervorzuheben, 
welche 2 Kälber betreffen, die im Alter von 2 1 / t Monaten 
trotz positiver Tuberkulinreaktion erstmalig schutzgeimptt 
wurden und 11 bezw. 14 Tage nach der Impfung unter 
den Erscheinungen der Lungenentzündung verendeten. 
Die Sektion ergab bei beiden Kälbern eine ausgedehnte 
chronische Pleuratuberkulose, käsige tuberkulöse Broncho- 
pneumoMe und chronische BroncMal- und Mediastinal- 
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drüsentuberkulose; daneben aber eine ganz frische Miliar¬ 
tuberkulose der Longe nnd frische lobäre Pneumonie der 
beiden Vorderlappen. Der Befund erinnerte lebhaft an 
den Befund, den man bei Versuchstieren erzielt, die sub¬ 
kutan mit virulenten Tuberkelbazillen infiziert worden sind 
und 30—40 Tage nach der Infektion an akuter Miliar¬ 
tuberkulose zugrunde gehen, nur war die Miliartuberkulose 
in den obigen beiden Fällen nicht so deutlich ausgeprägt 
nnd nur mikroskopisch sicher nachzuweisen. Die tödliche 
Miliartuberkulose dürfte in den obigen Fällen, in denen 
bereits eine ausgebreitete Lungen- und Pleuratuberkulose 
zur Zeit der Schutzimpfung vorhanden war, obwohl die 
Tiere, wie ausdrücklich hervorgehoben sei, sich sonst in 
ihrem Verhalten nicht von ihren gesunden Altersgenossen 
unterschieden, unmittelbar durch die Schutzimpfung ver¬ 
ursacht sein. Es lehrt diese Erfahrung aufs neue, dass 
reagierende Tiere, namentlich wenn sio schon über zwei 
Monate alt sind, nach Möglichkeit von der Schutzimpfung 
auszuschliessen sind, und dass man auf eine günstige Be¬ 
einflussung bereits vorhandener tuberkulöser Herde nicht 
immer rechnen kann. 

Für die weitere kritische Beurteilung der übrigen 
Befunde sind noch 2 Fälle auszuscheiden, in denen die 
Schlachtung bereits 3 bezw. 4 Wochen nach Beendigung 
der Schutzimpfung erfolgte, so dass ein Rückschluss auf 
die Wirkung der Schutzimpfung wohl nicht angängig ist. 
In dem ersten Falle wurde Tuberkulose der Kehlgangs- 
lympbdrüsen festgestellt, im zweiten Falle fehlten tuber¬ 
kulöse Veränderungen ganz. 

Es verbleiben somit insgesamt 17 Fälle, in denen 
die vorschriftsmässig immunisierten Rinder eine längere 
Zeit hindurch der natürlichen Ansteckung ausgesetzt waren, 
ehe sie geschlachtet wurden. Die Untersuchung dieser 
17 Fälle hat nun ergeben, dass 7 mal (41,2 Proz.) tuber¬ 
kulöse Veränderungen vorhanden waren, und zwar: 

2 mal generalisierte Tuberkulose, 

2 mal käsige tuberkulöse Bronchopneumonie mit Tuber¬ 
kulose der bronchialen und mediastinalen Lymphdrüsen, 
lmal Lungen- und Brustfelltuberkulose sowie umfang¬ 
reiche Lebertuberkulose, 

lmal schwache Bauchfelltuberkulose, 
lmal Bronchial- und Mediastinaldrüsentuberkulose, 
in 10 Fällen (58,8 Proz.) fanden sich keine tuberkulösen 
Veränderungen vor. 

Von den 17 geschlachteten Rindern standen 
2 im Alter von l 1 /»—2 Jahren (darunter 1 mit Tuberkulose behaftet) 

10.2 1 /*—3 „ ( „ 5 „ „ „ ) 

* „ 8i/ 2 -4 „ ( „ 1 „ „ „ ) 

8 .. „ „ 41/,-51/t „ ( „ 0 „ „ „ ) 

Von besonderem Interesse sind zunächst die 2 Fälle 
von generalisierter Tuberkulose. In beiden 
Fällen fand die erste Immunisierung im Alter von 2 bezw. 
2i/j Monaten statt. Beide Tiere reagierten mit hohem, 
zwei Tage anhaltendem Fieber (Reaktionsgrad II). Es ist 
daher anzunehmen, dass beide Tiere zur Zeit der ersten 
Immunisierung bereits tuberkulöse Herderkrankungen auf¬ 
wiesen. Die Immunisierung hat den tuberkulösen Prozess 
nicht aufzuhalten vermocht. Eher liegt die Vermutung 
nahe, dass eine Beschleunigung des tuberkulösen Prozesses 
durch die Schutzimpfung bewirkt wurde. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in dem einen 
der beiden Fälle von käsiger tuberkulöser 
Bronchopneumonie mit Tuberkulose der 
bronchialen und mediastinalen Lymph¬ 
drüsen. Auch hier folgte auf die erste Schutzimpfung, 
welche im Alter von 3 1 /* Monaten ausgeführt wurde, eine 
anhaltende starke Fieberreaktion (Reaktionsgrad HI) und 
bei der zweiten 3 Monate später ausgeführten Schutz¬ 
impfung abermals eine starke Reaktion (Reaktionsgrad II), 


sodass mit grosser Wahrscheinlichkeit auf das Vorhanden¬ 
sein einer Herderkrankung geschlossen werden kann. Von 
einer günstigen Beeinflussung des Krankheitsprozesses kann 
auch hier nicht die Rede sein. 

Der Verdacht, dass möglicherweise schon zur Zeit der 
ersten Schutzimpfung eine wenn auch geringgradige Herd¬ 
erkrankung zugegen war, ist anch bei dem einen Falle 
von schwacher Bauchfelltuberknlose nicht 
ganz von der Hand zn weisen. Die erste Immunisierung 
fand im Alter von 6 Wochen statt. Die Reaktion war 
sowohl bei der ersten, als auch namentlich bei der zweiten 
Schutzimpfung deutlich ausgeprägt (Reaktionsgrad U). 
Die 5 Monate nach der zweiten Immunisierung ausgeführte 
Tuberkulinprobe fiel positiv aus. Die 2^4 Jahre nach Be¬ 
endigung der Schutzimpfung ausgeführte Schlachtung ergab 
Bauchfelltuberkulose. 

Anders liegen die Verhältnisse bei dem zweiten Falle 
von käsiger tuberkulöser Bronchopneu¬ 
monie. Hier erfolgte die erste Immunisierung bereits 
im Alter von 3 Wochen. Die Reaktion war unerheblich 
(Reaktionsgrad I) und fehlte bei der zweiten Schutzimpfung 
ganz (Reaktionsgrad 0). Eine 8 Monate nach der zweiten 
Schutzimpfung ausgeführte Tuberkulinprobe fiel negativ aus. 
Die 2 l l t Jahre nach der zweiten Schutzimpfung vorge¬ 
nommene Schlachtung ergab käsige tuberkulöse Broncho¬ 
pneumonie mit Tuberkulose der bronchialen und mediastinalen 
Lymphdrüsen. Hier hat somit die vorschriftsmässig aus¬ 
geführte Schutzimpfung die spätere Infektion sicher nicht 
zu verhindern vermocht. 

Ganz ähnlich zu beurteilen ist der eine Fall von 
Bronchial- und Mediastinaldrüsentuberku¬ 
lose. Die erste Immunisierung fand im Alter von 6 Wochen 
statt (Reaktionsgrad 0); auch bei der zweiten Schutz¬ 
impfung wurde Reaktionsgrad 0 festgestellt. Tuberkulin¬ 
probe 2 Monate nach Beendigung der Schutzimpfung 
negativ. Die 1 Jahr 4 Monate nach der zweiten Schutz¬ 
impfung ausgeführte Schlachtung ergab Bronchial- und 
Mediastinaldrüsentuberkulose. Die vorschriftsmässig aus¬ 
geführte Schutzimpfung hat auch in diesem Falle die 
spätere Infektion nicht verhindert. 

Das gänzliche Versagen der Schutzimpfung illustriert 
der eine Fall von Lungen-, Brustfell- und Leber¬ 
tuberkulose. Hier fand die Schutzimpfung allerdings 
erst im Alter von 8 Monaten statt; aber das betreffende 
Rind war unmittelbar zuvor einer Tuberkulinprobe unter¬ 
worfen und nicht reagierend befunden. Bei der ersten 
Schutzimpfnng wurde Reaktionsgrad I, bei der zweiten 
Schutzimpfung Reaktionsgrad 0 festgestellt. Die 2 Jahre 
nach Beendigung der Schutzimpfung ausgeführte Schlachtung 
ergab Lungen- und Brustfelltuberkulose sowie umfangreiche 
Lebertuberkulose. 

Ueberblicken wir noch einmal die 17 durch Schlachtung 
kontrollierten Immunisierungsfälle, in denen die Tiere noch 
eine längere Zeit nach Beendigung der Schutzimpfung ge¬ 
lebt haben, so bleiben, selbst wenn wir in der rigorosesten 
Weise 4 Fälle ausscheiden, in denen der Verdacht besteht, 
dass bereits zur Zeit der ersten Schutzimpfung tuberkulöse 
Herderkrankungen vorhanden waren, zwei Fälle übrig, 
in denen ein Versagen der rechtzeitig und 
vorschriftsmässig ausgeführten Schutz¬ 
impfung einwandsfrei auch durch Sektion 
bestätigt ist, und ein dritter Fall, in dem 
die bei einem 8 Monate alten, auf Tuberkulin 
nicht reagierenden Rind ausgeführte 
Schutzimpfung ebenfalls völlig versagt hat. 

Ziehen wir, um ein Gesamturteil ans den 
bisher während eines fünfjährigen Zeit¬ 
raumes kontrollierten Obduktionen zu fällen, 
zum Vergleich auch die in der ersten Veröffentlichung 
mitgeteilten 19 Obduktionsbefunde heran, so verfügen wir 
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z. Z. über 86 durch Sektion bezw. Schlachtung 
kontrollierte Fälle, in denen die nach dem 
von Behring'sehen Verfahren immunisierten Rinder 
eine mehr oder minder lange Zeit der natürlichen Stall¬ 
infektion ausgesetzt waren, ehe sie zur Schlachtung bezw. 
Sektion gelangten. Von diesen 36 Rindern wurden ins¬ 
gesamt 16 = 44,4 Proz. mit Tuberkulose in mehr oder 
minder ausgebreiteter Form behaftet gefunden, und zwar 
wurde festgestellt: 

Generalisierte Tuberkulose in 7 Fällen, Lungen- und 
Brustfelltuberkulose mit oder ohne Lebertuberkulose in 
4 Fällen, Bronchialdrüsen- bezw. Bronchial- und Mediastinal- 
drüsentuberkulose in 3 Fällen, Mesenterialdrüsentuberkulose 
in 1 Fall, Bauchfelltuberkulose in 1 Fall. 

20 Rinder = 55,6 Proz. erwiesen sich frei von tuber¬ 
kulösen Veränderungen. 

Bei sorgfältiger Ausschaltung aller Fälle, bei denen 
auch nur der geringste Verdacht besteht, dass bereits zur 
Zeit der Schutzimpfung tuberkulöse Herderkrankungen 
vorhanden waren, verbleiben insgesamt 4 Fälle, in 
denen ein Versagen der rechtzeitig und 
vorschriftsmässig ausgeführten Schutz¬ 
impfung einwandsfrei auch durch die 
Sektion bestätigt worden ist, und 2 Fälle, 
in denen die allerdings erst im Alter von 
8 Monaten ausgeführte Schutzimpfung die 
auf Tuberkulin nicht reagierenden Rinder 
nicht vor einer schweren Tuberkulose¬ 
infektion bewahrt hat. 

Auch die Kontrolle der Obduktionsbefunde lehrt so¬ 
mit, dass die von Behring’sche Schutzimpfung 
für sich allein den Impflingen einen sicheren 
Schutz gegen spätere Tuberkuloseinfektionen 
in der Praxis nicht verleiht und auch vorhandene 
tuberkulöse Herderkrankungen nicht immer im Sinne einer 
Heilung günstig beeinflusst. 

Schlussbetraehtnng. 

Auch die in den Jahren 1907 und 1908 mit dem 
v. Behring'schen Tuberkuloseschutzimpfverfahren im 
Veterinärinstitute gesammelten Erfahrungen sprechen nicht 
dafür, dass es gelingt, mit Hilfe dieses Verfahrens allein 
die Rindertuberkulose in stark verseuchten Beständen 
wirksam zu bekämpfen. 

Nachtrag über die im Veterinärinstitnt ausgeführten 
Taurumanimpfhngen. 

Ich möchte diesen Bericht nicht schliessen, ohne auch 
über die bisher im Veterinärinstitut in die Wege geleiteten 
Taurumanimpfungen nach Koch, Schütz, Neufeld 
und Miessner, die bekanntlich in der möglichst frühzeitig 
anszuführenden einmaligen intravenösen Einspritzung 
virulenter Menschentuberkelbazillen bestehen, eine kurze 
Uebersicht zu geben. 

Insgesamt wurden auf 4 verschiedenen Gütern (den 
Versuchsgütern HI, V, Vl und VH) seit Frühjahr 1906 
48 Taurumanimpfungen ausgeführt. Die verhältnismässig 
kleine Zahl erklärt sich daraus, dass wir immer nur einen 
kleinen Teil der zu immunisierenden Kälber nach diesem 
Verfahren behandeln konnten und ausserdem vielfach noch 
auf Schwierigkeiten bei den Besitzern stiessen. Wir hatten 
im ganzen 2 Todesfälle im Anschluss an die Schutz¬ 
impfung zu verzeichnen. Der eine hätte sich vermeiden 
lassen, wenn wir die Impflinge auf Kälberpneumonie unter¬ 
sucht hätten. Ich habe über diesen Zwischenfall, dem 
auch ein mit Bovovakzin geimpftes Kalb zum Opfer fiel, 
bereits in meiner ersten Veröffentlichung ausführliche 
Mitteilung gemacht. 

Der eweit« Fall betrifft ein iwei Monate altes, auf Tuberkulin 
positiv reagierendes Bind, welches bei der Schutsimpfang keinerlei 
KrankheiUerscheinnngen erkennen liess. Die Körpertemperatur betrug 


39,6° C. Am Tage nach derlmpfnng stieg die Körpertemperatur auf 
41,3° C und hielt sich auch in den folgenden Tagen fast auf gleicher 
Höhe, ohne dass vom Besitser sonstige bedrohliche Erscheinungen 
wahrgenommen wurden. 5 Tage nach der Impfung hörte das Tier 
gänzlich auf in fressen, es trat heftige Atemnot auf, und das Tier 
verendete, ohne dass eine neue Untersuchung von uns ausgefflhrt werden 
konnte, knapp 6 Tage nach der Schutsimpfung. Die im Veterin&r- 
institut ausgeführte Sektion ergab: diffuse Verdickung der Lungen¬ 
pleura, namentlich an den Bippenflächen der Hauptlappen; akute 
lobulare Pneumonie in beiden Vorderiappen und multiple grössere und 
kleinere bis kleinste graue Hepatisationsherde auch in den übrigen 
Teilen der Lunge, ausgebreitetes interstitielles Lungenemphysem; 
ausserdem einige erbsengrosse graugelbe, a. T. verkalkte Tuberkel in 
den etwa daumengrossen Mediastinaldrüsen. Tuberkelbasillen konnten 
in den Abstrichen von der Lunge nicht nachgewiesen werden. Die 
mikroskopische Untersuchung der Lunge bestätigte die Diagnose : 
alte, noch nicht völlig abgeheilte Pleuritis, frische Pneumonie (Kälber¬ 
pneumonie). Auf sofortige Anfrage beim Besitser gab dieser su, dass 
er vor etwa 3 Monaten ein paar Kälber verloren habe, nur das letste 
sei tierärstlich untersucht. Es sei eine .leichte Lungenentzündung" 
festgestellt worden. Kerns der übrigen geimpften Kälber (im gansen 
wurden 6 geimpft und 1 als Kontrolltier gelassen) hat irgendwelche 
Krankheitserscheinungen nach der Impfung geneigt Auch sind später 
Erkrankungen an Kälberpneumonie nicht wieder vorgekommen. 

Von den 48 schntzgeimpften Rindern sind bis jetzt 
21 einer Tuberkulinprobe unterworfen. Von diesen 
reagierten 10 = 47,6 Proz. Unter den mit Tuberkulin 
geprüften Rinder befinden sich 4, die auf eine vor Aus¬ 
führung der Schutzimpfung vorgenommene Tuberkniinprobe 
nicht reagiert hatten. Von diesen reagierten bei der l 1 /* 
bez. 2 l l 4 Jahre nach der Schutzimpfung ansgeführten 
erneuten Tuberkulinprobe 2 = 50 Proz. Ausserdem sind 
noch 2 Binder zu nennen, die zwar nicht vor Ausführung 
der Schutzimpfung mit Tuberkulin geprüft waren, aber bei 
der 5 bezw. 8 Monate nach der Schutzimpfung vor¬ 
genommenen ersten Tuberkulinprobe keine Reaktion zeigten, 
und trotzdem */ 4 bez. 3 Jahre später eine typische Reaktion 
erkennen Hessen. 

Ein mit Tauruman immunisiertes Rind wurde ge¬ 
schlachtet und mit generalisierter Tuberkulose behaftet 
gefunden. Dasselbe war vor Ausführung der Schutzimpfung 
mit Tnberkulin geprüft und hatte keine Reaktion gezeigt. 
Da das Kalb sich nicht nach Wunsch entwickelte, wurde 
es 11 Monate nach der Schutzimpfung geschlachtet und 
in der bereits erwähnten Weise mit Tuberkulose behaftet 
gefunden. 

Wenn auch die verhältnismässig kleine Zahl der mit 
Tauruman angestellten Versuche ein abschliessendes Urteil 
über dieses Impfverfahren nicht gestattet, so zeigen die 
oben mitgeteilten Erfahrungen doch, dass auch dieser 
Impfstoff den Rindern einen ausreichenden 
Schutz gegenüber der natürlichen Tuberkulose¬ 
ansteckung nicht verleiht, und sich auch sonst 
wie der von Behring’sche Impfstoff verhält. 

Seit Frühjahr 1908 haben wir auch das Heymans'sche 
und das Dresdner Schutzimpfverfahren in der 
Praxis angewandt. Ueber die mit diesen Verfahren er¬ 
zielten Erfolge soll später berichtet werden. Eine ein¬ 
gehende kritische Besprechung der wissenschaftlichen Unter¬ 
lagen dieser Impfverfahren habe ich im Centralblatt für Bakt. 
L Abt Ref. Bd. 42 Nr. 9/10 und Bd. 45 Nr. 13/14 ver¬ 
öffentlicht 

SchUessUch sei noch erwähnt, dass wir auch versucht 
haben, die bei den Impflingen nach Anwendung der ver¬ 
schiedenen Schutzimpfungen eventuell festzustellenden 
Schwankungen des opsonischen Index als Mass¬ 
stab für die Wirkung der einzelnen Methoden zu benutzen, 
doch sind die zu diesem Zwecke bis jetzt angesteUten 
Versuche ergebnislos verlaufen. 

i - 
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Antiruhr. 

Specificum gegen Magendarmkatarrh und Ruhr der Kälber 
nnd Schweine. 

Von 0.-A.-Tier*r*t Schwär* - Tettnang. 

Dr. Nüesch in Flawil Kanton St Gallen stellt einen 
Labmagen-Speicheldrttsen-Auszog natürlich rnhrfester Tiere 
her, der sowohl prophylaktisch als therapeutisch bei 
Kälberrnhr, sowie als Heilmittel bei Magendarmkatarrh der 
Kälber, Ferkel nnd jnngen Schweine an die Spitze der 
heute bekannten Speciflca gestellt werden darf. 

Das Präparat ist eine hellgrüne trübe Flüssigkeit, die 
sich beim Stehen in eine untere, klare nnd eine wohl durch 
geringen Fettgehalt sich oben ansammel n de, trübe Schicht 
trennt. Dasselbe ist nach Mitteilung des Erfinders eine 
Mischung von Labmagenauszug ruhrfester Kälber und 
Speicheldrüsen vorab Pankreasauszug gesunder Rinder und 
Schweine mit einem Ueberscbusse von Salzsäure. Dem 
Theoretiker könnte eine Vereinigung des alkalischen 
Pankreassekretes mit Labmagenauszug und Salzsäure auf 
den ersten Blick als Unding erscheinen. Dem gegenüber 
steht aber neben der praktischen Erfahrung der Umstand, 
dass diese Vereinigung doch eigentlich recht geschickt dem 
natürlichen Vorgänge nachgeahmt ist. Schon wenn wir der 
Gebrauchsanweisung entsprechend einen Löffel Antiruhr mit 
Vt Liter Milch vermischen, erkennen wir sofort die Wirkung 
des Labfermentes daran, dass die Milch feinflockig gerinnt. 
Wenn die mit Magensekret vermischte Nahrung in das 
Duodenum gelangt, setzt sich bekanntlich beim gesunden 
Tiere die Verdauung fort unter Vermischung des sauren 
Speisebreies mit dem alkalichen Pankreassekrete. Dieser 
natürliche Vorgang wird beim kranken Tiere mit darnieder¬ 
liegender Verdauung durch Antiruhr wieder in Szene gesetzt. 

Von dem verblüffenden Erfolge habe ich mich in 
zahlreichen Fällen überzeugt, denn tatsächlich hat mich 
das Mittel in .der Praxis bis jetzt nicht im Stiche gelassen, 
sogar in einem veralteten Falle bei einem Kalbe, das der 
Besitzer nahezu aufgegeben hatte, nachdem er die Ver¬ 
dauungsorgane schon S Wochen lang durch Kälbertropfen 
und dergl. beleidigt hatte. Das 8 Wochen alte Kalb litt 
seit 4 Wochen an heftigem Durchfalle, war herunter 
gekommen, matt nnd appetitlos. Nach Verbrauch von 
100 g Antiruhr in 2 Tagen lies der Durchfall nach, trat 
aber wieder auf, als mit dem Mittel ausgesetzt wurde, 
jedoch nahm der Appetit dauernd zu. Nach Verbrauch 
von weiteren 200 g Antiruhr war der Appetit gut und der 
Durchfall beseitigt. Bei einem 8 Monate alten Fohlen, das 
ebenfalls durch den Apotheker mit Medikamenten misshandelt 
wurde, habe ich nach 200 g erhebliche Besserung erzielt 
Dieser Versuch ist noch nicht abgeschlossen.*) Bei Schweinen 
ist die Wirkung ebenso prompt, und besonders angenehm 
ist den Schweinezüchtern der Umstand, dass man den 
Ferkeln nicht direkt einzugeben braucht, da die Wirkung 
mit Sicherheit eintritt, wenn das Präparat dem Mutter¬ 
tiere im Futter gereicht wird. 

Wenn pyämische Erkrankungen (Nabelinfektionen) im 
Spiele sind, ist natürlich auch Antiruhr machtlos, dagegen 
kann ich die Behauptung Nüesch’s, dass „Antiruhr ein 
Unterstützungsmittel der natürlichen, in den Verdauungs¬ 
säften der Tiersänglinge vorkommenden Abwehrsubstanzen 
gegen verschiedene infektiöse Magen-Darm-Affektionen, 
darunter die Kälberruhr", darstellt, vollauf bestätigen. 
Ferner wird der Appetit mächtig angeregt, daher ist 
Antiruhr auch in diätetischer Hinsicht verwendbar. 

Nüesch gibt das Präparat nur an Tierärzte ab, es 
soll ein Hilfsmittel des Tierarztes bleiben und nicht vom 
Handel unter Ausschaltung der Tierärzte ausgebeutet werden. 

*) Kars nach Versand des Manuskriptes war anch dieser Versnch 
gleich allen noch inswischen angestellten mit durchaus günstigem 
Erfolge beendigt Nach einem Qesamtverbrauche von 600 g Antiruhr 
war das Fohlen geheilt. 


Wenn wir in Betracht ziehen, dass alle bisher bekannten, 
einigermassen wirksamen Medikamente gegen Durchfälle 
ziemlich teuer sind, so ist der Verkaufspreis von Mk. 2.85 
für 200 g und Mk. 10.— für 1 kg ein recht massiger zu 
nennen. Bei Bezug von Vs kg und Vi kg Packung kann 
übrigens der Detailpreis beliebig gestellt werden. 

Wir Tierärzte dürfen dem rührigen Schweizer-Kollegen 
dankbar sein, dass er uns in die Lage versetzt, das für 
den praktischen Tierarzt noch zum grossen Teile brach 
liegende Feld der Magen-Darmaffektionen des Jungviehes 
zum Vorteile der Landwirtschaft wirksam zu bearbeiten. 
Besonders anerkennenswert ist das Bestreben des Kollegen, 
das Mittel in uneigennütziger Weise ausschliesslich in die 
Hand des Tierarztes zu geben. Wir werden deshalb gut 
daran tun, dieses in jeder Hinsicht kollegiale Unternehmen 
durch Versuche, denen die Erfolge nach meiner Erfahrung 
sicher nicht ausbleiben, zu unterstützen. 

Andererseits wäre zu befürchten, dass sich der Handel 
darüber hermacht und wir Tierärzte hätten das Nachsehen. 

Wesentlich ist die sorgfältige Anwendung und die Ueber- 
wacbung derselben durch den Tierarzt und gerade deshalb 
soll das Mittel nur unter Leitung des Tierarztes Verwendung 
finden. Ich lasse die Gebrauchsanweisung wie sie Kollege 
Nüesch den Flaschen beigibt, wörtlich folgen: 

1. Als Vorbeugungsmittel wird es besonders ganz 
jungen Kälbern verabfolgt, wenn im betreffenden Stalle bei 
solchen in der letzten Zeit Durchfälle vorgekommen sind, 
und zwar erhält ein Kalb täglich 2 mal je bis zu 1 Esslöffel 
voll in der Milch (event. in Vs Liter Milch verschüttelt 
nach dem abgekürzten Saugen). 

Säugende Mutterschweine erhalten täglich 3 mal 
1 Löffel Antiruhr als Futterzusatz, zur Verhütung des 
Durchfalls der Ferkel. 

2. Als H ei 1 m i 11 el zur Beseitigung schon bestehender 
Durchfälle erhalten: 

a) Kälber je nach Alter und Gewicht: morgens, 
mittags und abends l—IVs Löffel voll in je einem halben 
Liter roher oder gesottener abgekühlter Milch gut ver¬ 
schüttelt. (Nicht heiss mischen.) Ein Kalb soll im Tage 
nicht über 4 Löffel voll bekommen. 

Schon am folgenden Tag ist die Krankheit gewöhnlich 
verschwunden. Diesfalls hat pro Tränkezeit noch ein paar 
Mal Vs Löffel voll gegeben zu werden. 

In schweren Fällen ist dem mit 1 Löffel Antiruhr 
versetzten halben Liter Milch gleichviel lauwarmes (vorher 
gesottenes) Wasser mit 1—2 rohen Eiern verschüttelt bei¬ 
zumischen und im übrigen keine weitere Nahrung zu geben. 

Sobald die Medizin der Milch etc. beigemischt ist, 
gerinnt dieselbe feinflockig und kommt in einer Art 
vorverdautem Zustand in den Magen. Gutes Mischen 
durch Schütteln oder Umrühren ist daher notwendig, weil 
sonst nicht alle Teile der Milch gleichmässig verändert 
werden. 

b) Mutterschweine pro Futterzeit im Futter 2—3 Löffel 
Antiruhr gegen Durchfall der Ferkel. 

Das Medikament wird diesfalls also nicht den kranken 
Ferkeln direkt, sondern der säugenden Mutter verabfolgt 

Werden die Ferkel jedoch schon gefüttert, so wird 
ihnen Antiruhr in die Milch gerührt und es erhalten 10 
bis 12 Ferkel täglich 4 mal je l 1 /* Löffel Antiruhr. In die 
Milch passt gut etwas gut geröstete Brotrinde oder Gersten¬ 
schleim. Daneben sollen die Stallungen fleissig gereinigt 
werden. 

Antiruhr beseitigt auch bei grösseren Schweinen den 
Durchfall von heute auf morgen und hebt als Futterzusatz 
halblöffelweise die Fresslust bei solchen, die infolge träger 
Verdauung, Ueberfütterung, Magenkatarrhen oder infolge 
der chronischen Form der Schweineseuche schlecht fressen. 
Als Futterzusatz genügt in der Regel die täglich einmalige 
Gabe von 1 Löffel Antirnhr per Stück. 
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Referate. 

Kasuistisches aus der September-Nummer der 
American Veterinary Review 1909. 

1. Heilung von Tetanus mit hohen Dosen 

Tetanus-Serum. 

Tierarzt Hammond von ßlair, Neb., nahm am 
28. März eine hochträchtige Percheron-Stute in Behand¬ 
lung, die infolge eines Nageltrittes einen schlimmen Starr¬ 
krampf bekommen hatte. Puls 80, Temp. 40,0° C, Atmung 
angestrengt. Lokale Behandlung: Verband mit Formal¬ 
dehyd, darüber ein Kleienkataplasma. Serumbehandlung: 
vom 28. März ab täglich 2 Dosen k 30 ccm Serum bis 
zum 3. April, an diesem Tage sowie am 4. April 2 Dosen 
k 45 ccm Serum. Während des 3. April Eintritt der 
Besserung, die anhaltend fortschreitet Am 6. April 
Geburt eines gesunden Fohlens. Stute vollständig gesund. 

Ein Fall, der die gute Wirkung fortgesetzter hoher 
Dosen von Tetanus • Serum eindringlich dartut. Nach 
Hammonds Ansicht war die Dosis von 30 ccm zu gering; 
er will künftig mit 45 oder 50 ccm beginnen. 

2. Echinorhynchus canis als Ursache wut¬ 
verdächtiger Symptome beim Hund. 

J. W. Parker in El Paso, Texas, sah im Sept. 1902 
einen etwa 10 Monate alten Pointer, der wegen dringen¬ 
den Tollwutverdachtes in polizeilichem Gewahrsam gehalten 
wurde. Der Verdacht stützte sich auf folgende Tatsachen: 
Das Tier war durch die Strassen San Antonio gerannt, 
hatte dabei andere Hnnde abgerauft und zwei Kinder an 
den Händen, im Gesicht und an den Schenkeln gebissen. 
Die Symptome, die Parker fand, waren: Grosse Er¬ 
schöpfung, veränderte Stimme, herabhängender 
Unterkiefer, Speichelfluss, aufgeschürzter 
Hinterleib, Wut und bösartige Beissucht; auch 
die inkoordinierte Bewegung fehlte nicht. 
Der Hund verendete nach 24 Stunden unter 
den Erscheinungen zunehmender Wut und 
progressiver Paralyse, unvermögend, Nahrung 
oder Wasser zu sich zu nehmen. 

Die Autopsie ergab: Geschwüre, etwa 3—4 Tage alt, 
an der Maulschleimhaut und am Zahnfleisch in grosser 
Menge sitzend; Hyperämie des Schlundes; akute Lungen¬ 
kongestion (die unmittelbare Todesursache); Gehirn" mikro¬ 
skopisch normal; Magen bis auf etwas Gras und Schmutz 
leer; alle anderen Organe normal mit Ausnahme des 
Jejunum und Jleum, in welchen Darmteilen etwa 
300 kleine wurmartige Parasiten gefunden 
wurden, die bei näherer Untersuchung durch amtliche 
Stellen als „Echinorhynchus canis“ bezeichnet wurden. 
Sie sind etwa 1,2 cm lang (die männlichen kürzer und 
dünner), weisslich; Haut mit Qnerfältchen versehen; Kopf 
überstülpbar; Körper zylindrisch, grösste Dicke im vordem 
Drittel. Kopf sphärisch, trägt einen fünffachen Haken¬ 
kranz von je 6 Häkchen. Mit diesen Häkchen hatten sie 
sich im Darme festgesetzt; dabei war die Mukosa und die 
Muskularis verletzt und in einigen Fällen hatte sich der 
Kopf des im Darm sitzenden Parasiten am Peritonaeum 
festgehakt. 

Da keiner der gebissenen Hunde und die Kinder an 
Rabies erkrankte, da im ganzen Bezirke keine Rabies unter 
den Tieren herrschte und auch keine nachkam, da sich 
das Gehirn des Hundes bei der Sektion gesund erwies, so 
glaubt Parker den Echinorhynchus als Ursache der 
Rabies-ähnlichen Symptome bezeichnen zu dürfen. Diese 
Annahme erhält eine grosse Stütze durch die Tatsache, 
dass er im Sommer 1902 noch bei 12 anderen Hunden 
den gleichen Parasiten und die gleichen Symptome finden 
konnte. 

3. Penetrierende Brustwunde. 

Ein plötzlich erschreckendes Pferd war in eine Deichsel 
gerannt und hatte sich diese tief in die linke Brustseite 


eingestossen. Wilkinson (Oxford, Pa.) stellte folgende 
Verletzung fest: 

Etwa 15 cm oberhalb der Ulna und zwischen 7. und 
8. Rippe war die Wundöffnung, deren Kanal rück- und 
abwärts führte. Bei der Exploration mit der Hand stiess 
er auf einen kleinen Splitter der 7. Rippe; ausserdem 
fand er, dass der Wundkanal in die Brusthöhle mündete; 
der Finger kam in Kontakt mit der linken 
Lunge. 

Die Therapie bestand in: 

Keine Desinfektion des Wundkanales; Verschluss der 
Wundöffnung durch die Naht in einer Weise, dass eine 
kleine Oeffnung für die Drainage blieb; Bedecken der 
Nähte mit einem feuchten und feuchtgehaltenen antiseptischen 
Wattebausch; Anbringung einer Hängematte, nicht zum 
Stützen des Pferdes, sondern aus Vorsicht, um es am 
Niederlegen zu verhindern, weshalb die Matte auch nur 
ganz lose den Körper berührte. 

Die äussere Wunde: ihre Umgebung wurde täglich 
antiseptisch gewaschen. Innerlich erhielt der Patient 
Tonica. Seine Temperatur stieg nie über 39,5 0 C. Unter 
dieser Behandlung konnte er schon nach etwa 10 Tagen 
auf die Weide gebracht werden, wo er (zwar sehr steif 
und lahm, aber anscheinend munter) etwas Gras weidete. 
Zur Verhütung etwa drohenden Starrkrampfes hatte er 
am ersten Behandlungstage 30 ccm Tetanus-Antitoxin er¬ 
halten. 

4. Intussuszeption bei einem neugeborenen 

Fohlen. 

Kollege York von Brookfield, N. Y., fand am Morgen 
des 6. Juni ein 24 Stunden altes Fohlen im Verenden; es 
war nach der Geburt lebhaft und in jeder Beziehung 
gesund gewesen und hatte den Tag über um die Mutter 
gespielt 

Die Sektion ergab: Vier Invaginationen des Dünndarmes 
in der Länge von 3—15 cm. 

York sagt: er übergebe den Fall deshalb der Oeffent- 
lichkeit, weil er den gleichen Befund bei dem gleichen 
Krankheitsverlaufe schon bei vielen Fohlen gesehen habe 
und gerne die Ansicht der Kollegen darüber kennen möchte. 

5. Scabies chorioptica bei der Angoraziege. 

Bei einer weiblichen Angoraziege fand Kollege Parker 

(El Paso. Texas) im August 1905 Räude vor, die sich 
über zwei Drittel des Körpers erstreckte, ohne dass es 
jedoch zum Haarausfalls gekommen wäre; die verdickte 
Haut war mit harten, an der Untürfläche feuchten Borken 
bedeckt. An der Uebergangsstelle zwischen kranker und 
gesunder Haut war ein Exsudat festzustellen. Abstrich¬ 
präparate, mit der Taschenlupe untersucht, enthüllten die 
Anwesenheit zahlreicher Milben, die etwa halb so gross 
waren, wie Psoroptes communis, und als Chorioptes „com¬ 
munis“ erkannt wurden. Als auffallend an diesem „Räude¬ 
fall“ muss hervorgehoben werden, dass die z. Z. der Unter¬ 
suchung 5 Jahre alte Ziege schon seit mehreren Jahren 
bei der gleichen Herde ununterbrochen stand und dass bei 
keinem anderen Stücke Räude gefunden wurde und 
auch später nicht entdeckt wurde. Ferner ist merkwürdig, 
dass sie als 6 Monate altes Kitzchen von Südafrika 
importiert worden war und dass Parker noch in einer 
anderen Herde bei einem gleichfalls aus Südafrika 
importierten Bocke den Chorioptes nachweisen konnte. 

Holterbach. 


Trophische und tonische Innervation. 

Auf dem 16. internationalen medizinischen Kongresse 
zu Budapest erstattet Professor von Tschermak in der 
Sektion für Physiologie ein Referat über trophische und 
tonische Innervation. Referent begründet, wie das Tierärzt¬ 
liche Centralblatt mitteilt, unter ausführlicher Darstellung 
der Dystrophien, welche nach experimenteller oder patho- 
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logischer Läsion znfflhrender oder abführender, zere- 
brospinaler wie sympathischer Leitungen am Menschen, 
wie an Tieren beobachtet wurden, die Annahme einer be¬ 
sonderen, relativ selbständigen trophischen Komponente 
neben der motorisch sekretorischen nnd der sensitiv reflek¬ 
torischen Nervenfunktion. Neben der temporären, altera* 
tiven, d. h. erregenden oder hemmenden Innervation ist 
ferner eine dauernde tonische zn unterscheiden, welche 
das Erfolgsorgan in einen besonderen Zustand versetzt, 
der sich im automatischen, wie reaktiven Verhalten des 
Organes äussert. 


Melanose. 

Von Professor Simon J. J. Har g er. 

(Americ. Veterinary Review, 1909.) 

Unter Melanosis (auch Melanismus) versteht man 
die Ueberproduktion des Melanins, eines tierischen 
Farbstoffes, und dessen Ablagerung in die Gewebe. Wenn 
sich diese Ablagerung in örtlich begrenzter Weise in den 
Geweben anhäuft und daselbst eine Gewebsvermehrung, 
einen Tumor veranlasst, dann spricht man . von der Bildung 
eines Melanomas. Solche Tumoren findet man als 
gefürchtete Neubildungen bei allen Haustierarten, am 
meisten aber bei Schimmeln nnd Grauschimmeln, von denen 
wiederum die Individuen mit gekräuseltem Mähnen- 
und Schweifhaar eine ganz besondere Prädisposition 
für diese abnorme Farbstoffablagerung zu besitzen scheinen. 

Das Melanin besteht aus feinen Körnchen, die ent¬ 
weder isoliert sind oder sich zu grösseren Massen ver¬ 
einigen; es läuft die Farbenskala durch von einem Braunrot 
bis zum tiefsten Schwarz und zerfällt chemisch in ver¬ 
schiedene Abarten, deren eine, beim Pferde vorkommende, 
als Hippomelanin bezeichnet wird. Es ist nnr löslich in 
alkalischen Flüssigkeiten und bis zu einem gewissen Grad 
in organischen Säuren. Im übrigen ist der Chemismus des 
Melanins noch dunkel; nicht einmal seine Zusammensetzung 
ist mit annähernder Genauigkeit bekannt. Das schwarze 
Pigment der Chorioidea unterscheidet sich von dem Melanin 
durch das Fehlen von Schwefel und Eisen in seiner Zu¬ 
sammensetzung. 

Ueber die Herkunft des Melanins bestehen zur Zeit 
erst Theorien von mehi oder weniger grösserer Wahr¬ 
scheinlichkeit. Im allgemeinen neigt man heute unter 
Fallenlassen der Theorie des hämatogenen Ursprunges zur 
Auffassung, dass es ein Produkt bestimmter Zellen ist, 
der Pigmentzellen oder Chromatophoren, die sich an den 
pigmentierten Körperstellen vorfinden. In der Haut, be¬ 
sonders in der dunkel gefärbten, bilden sie eine Zellschicht 
unter der Schleimschicht und zeichnen sich aus durch die 
Fähigkeit amöboider Bewegung. Sie besitzen aber ausser¬ 
dem die hier in Betracht kommende Fähigkeit, Pigment¬ 
körnchen zu bilden und sie an das umgebende Gewebe 
abzugeben; transplantiert man ein Stück Haut eines 
Weissen auf den Körper eines Negers, so wird dieses bald 
durch chromatophore Infiltration schwarz! Diese Funktion 
der Chromatophoren wird, wie jede Funktion im Organismus, 
von den Nervenzentren ans kontrolliert. Erkranken diese, 
so muss es zu einer krankhaften (abnormen) Pigmentation 
kommen! Aber auch das Blut spielt bei der Entstehung 
der Melanosis eine Rolle, da es das „Rohmaterial“ zur 
Bildung des Farbstoffes liefern muss, ganz wie es das 
Rohmaterial liefert zur Bildung von Speichel, Pankreassaft, 
Schleim etc. in den betreffenden, unter der Kontrolle des 
Zentralnervensystemes arbeitenden Zellen! Von dieser 
schwachen Brücke aus mag man wohl zu einem Verständnis 
abnormer Pigmentbildung in der Haut und Subkutis ge¬ 
langen, als Körperteilen, in denen eine normale Pigment¬ 
bildung stattfindet. Allein zur Erklärung des Vorkommens 
pigmentierter Tumoren in Körperteilen, die normaler¬ 
weise frei sind von Pigment, können wir uns 


nicht auf sie verlassen. Hier spielen noch unerforschte 
Naturvorgänge mit herein. Einstweilen haben die Theorien 
noch freie Bahn. Am anspruchvollsten tritt jene auf, die 
auf fehlerhafte embryonale Entwicklung, d. h. „ver¬ 
sprengtes“ embryonales Pigmentgewebe der Melanose 
zurückführt. Aber keine dieser Theorien kann auf die 
Zweifel eine auch nur annähernd befriedigende Antwort 
geben. Weshalb soll man sich das ohnehin überladene 
Gedächtnis auch noch mit solchem Ballast beschweren? 

Natur der Melanosis: Sie stellt eine In¬ 
filtration der Gewebe mit kleinen körnigen Massen, dünnen 
Schichten oder Tumoren vor und findet sich sowohl im 
interstitiellen Bindegewebe als im Parenchym der Organe. 
Die Melanose kommt multipel vor, ist nicht maligner 
Natur 1 ) und führt nicht zur Kachexie. Man findet sie 
bei Sektionen sehr oft in Muskeln, z. B. dem Serratus 
magnus, dem Rhomboideus etc., ohne dass intra vitam 
klinische Symptome auf seine Anwesenheit gedeutet hätten 
oder dass in anderen Organen Melanosen (Metastasen) zu 
entdecken wären. 

Melanotische Tumoren sind fest, auf der Schnittfläche 
bisweilen infolge einer Bindegewebshyperplasie gelappt; 
aber ohne den spezifischen Charakter eines Neoplasmas. 
Ihr Pigment kann das umgebende Gewebe durchdringen; 
es kommt aber auch mit dem Stillstände des Wachstumes 
zu einer reaktiven Entzündung und Abkapselung des 
Tumors; wenn in diesen das Bindegewebe einschmilzt, 
wird er oft fluktuierend wie ein Abszess. 

Vorkommen der Melanose: Kein Körper¬ 
gewebe ist verschont: 

1. Haut und Subkutis sind Prädilektionsstellen. Die 
abnorme Farbstoffanhäufung beginnt nach Blanc in den 
Schweissdrüsen (Anus etc.). 

2. Muskulatur: Sie werden gefunden im Widerriste, 
Mastoido-humeralis, in den Zwischenrippenmuskeln, Zwerch¬ 
fell, in den Schultermuskeln, in der Umgebung des Hüft¬ 
gelenkes etc. 

3. Milz: Sie ist häufig Sitz von Melanosen, die gern 
in Melanosarkome übergehen und dann zn kolossaler Milz- 
vergrösserung Veranlassung geben. , 

4. Leber: Als disseminierte Melanose und als scharf 
abgesetzte Tumoren. 

5. Herz: Melanose findet sich am Epi-, Endo- und 
Myokard und den Klappen. (Sisnet fand ein Melanom 
an der Herzbasis, das 25 Kilo wog.) 

6. Lungen, Nieren, Thyreoidea, Thymus, Euter be¬ 
herbergen ebenfalls, besonders bei alten Pferden, Melanome. 
Man findet sie ferner 

7. in den Meningen, im Gross- und Kleinhirn, in den 
Seitenventrikeln, dem Rückenmarke, den Nervenwurzeln und 

8. in den Knochen (besonders Schädel, Wirbel, Rippen, 
Becken); endlich 

9. in den Lymphdrüsen (Submaxillaris, Bronchialis, 
mediastinalis, mesenterica). 

Generalisierte Melanose wird, wenn auch selten, ge¬ 
funden. 

Beim Kalbe kommt eine kongenitale, später 
vollständig verschwindende Melanose vor; beim Schafe sind 
Melanosen selten, noch seltener beim Rind, am seltensten 
beim Schweine. 

Symptome der Melanose: Sie richten sich 
nach dem Sitze der Melanose und nach ihrem Charakter 
(ob mit Sarkom verbunden!) und sind funktionell oder 
mechanisch. 


*) Das maligne Melanosarkom gehört nicht hierher; es 
ist kein Melanom, sondern ein Sarkom mit melanotischer Pigmentierung. 
Dieses hOehst maligne Neoplasma unterscheidet sich histologisch, 
ätiologisch und klinisch vom harmlosen Melanom, das mit ersterem 
aus Unachtsamkeit oft verwechselt wird. 
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Auf der allgemeinen Decke sind sie leicht za erkennen 
als Tumoren der verschiedensten Grössen, die oft erweichen 
und eine schwärzliche Absonderung haben; das Zentrum 
eines solchen „Abszesses“ heilt sehr schwer; an der 
Schulter und Seite in der Geschirrlage werden sie für das 
Geschirr eine Störung, am Anus und an der Vnlva für den 
Kot- und Harnabsatz und den Koitus. Im Rektum ver¬ 
anlassen sie Kotanschoppung im Mastdarm und Kolik¬ 
schmerz, am Präputium eine Phimose; an den Augen, wo 
sie in der Regel an der Caruncula lacrymalis beginnen, 
führen sie zu eitriger Panophthalmie und Zerstörung des 
Auges; Melanose der Thyreoidea ist gleichbedeutend mit 
Kachexie, des Pharynx und Oesophagus mit Schling¬ 
beschwerden und Schlundverengerung; Sitz am Vagus er¬ 
zeugt Herzklopfen (Herzneurose!) und Roaren, in den 
Lungen Asthma und gefährliche Lungenblutung; in der 
Leber und im Herzen sind funktionelle Störungen bisweilen 
auf Melanosen zurückzuführen. Melanose der Submaxillaris 
hat schon zu Rotzverdacht geführt; wird die Parotis er¬ 
griffen, dann ist Gehirnkongestion die Folge; an den 
grösseren Gefässen sitzende Tumoren sind oft Ursachen 
eines Oedems der Gliedmassen. Im Gehirne, Rückenmark 
und in den peripheren Nerven erzeugen sie Paralyse und 
Lahmheiten verschiedener Grade. Kompression des Sym¬ 
pathikus war nach B o u 1 e y der Grund einer linksseitigen 
Hyperhydrose des Gesichtes, Ohres, Halses und der Schulter! 
Auf ähnliche oder gleiche Ursachen mögen 
lokale S c h w ei s s au s b r ü c h e, die man oft 
bei Pferden sieht, znrückzuführen sein. 

Melanose der Milz hat keine klinische Folgen. 1 ) 

Die Diagnose ist oft schwer oder gar unmöglich. 
Alter und * Farbe der Pferde oder Tiere ist dabei zu be¬ 
rücksichtigen und eventuell sind verdächtige subkutan ge¬ 
legene Tumoren mit dem Trokart anzustechen; im Fall ein 
Melanom vorliegt, werden sich mikroskopisch am Ende der 
Kanüle Pigmentzellen nach weisen lassen. Ebenso ist die 

Prognose sehr verschieden. Am ungünstigsten 
bei Melanomen der Eingeweide (Darm) und des Anus und 
der Vnlva. Günstig zu beurteilen sind stets melauotische 
Tumoren, in denen das Wachstum aufgebört und die Ab¬ 
kapselung sich vollzögen hat; sie sind unschädlich für 
immer. Die Exstirpation ist nicht immer ein Erfolg. Das 
hängt offenbar damit zusammen, dass bei mancher 
Schwellung, die man für ein harmloses Melanom hält, be¬ 
reits ein Melanosarkom vorliegt. Und diese Möglichkeit, 
an die man immer denken muss, gestaltet die Prognose 
schwierig. 

Die Therapie kann nur eine chirurgische sein. 
Ihre Aussichten sind nach den oben gesagten Grundsätzen 
zn beurteilen. Holtorbach. 


Ueber die Natur der hypertrophlerenden Osteoarthropathie. 
Ein Fall von Koexistenz der diffusen Osteoperiostitis und 
der Tuberkulose beim Pferd. 

Von Professor Liln&ux. 

(Annalee de Mödecine vötörinaire. Jnin 1909.) 

Die neueren Untersuchungen haben das ohnedies schon 
weite Feld der Tuberkulose insofern verbreitert, als sie 
auch Krankheiten in dasselbe einbezogen, deren rein ent¬ 
zündliche Veränderungen in nichts an einen tuberkulösen 
Vorgang erinnern, dass ihnen das wesentlich anatomische 
Element des letzteren fehlt, der Tuberkel. Zu ihnen zählt 
man jetzt auch gewisse Hautkrankheiten und chronische 


0 Ich habe zwei Fülle von Melanose der Thymusdrüse bei 
Pferden (6 Jahr alt und 5 Jahr alt) und bei einem 11 Monat alten 
Jungrinde gesehen, bei enteren entwickelte sich allmählich (im Ver¬ 
laufe von swei Jahren) Dampf und Pfeiferdampf; eines verendete an 
Erstickung; bei dem Jangrinde trat die Atemnot rascher ein; die ersten 
Symptome waren im Februar su bemerken und in zwei Monaten war 
die Schwellung so gross geworden, dass das Tier wegen drohender 
Erstickung getütet werden musste! Sämtliche Tiere waren Schimmel 
und die Melanose lokalisiert 


Entzündungen der Serösen, sowie gewisse Arthropathien, 
denen Poncet die Benennung „tuberkulöser Rhenmatismus“ 
beigelegt hat. 

Neuestens haben nun unter dem Einflüsse Poncets 
mehrere seiner Schüler, besonders Alamartine, sich be¬ 
strebt, die hypertrophierende Osteoarthropathie 
des Menschen (Marie) in manchen Fällen ebenfalls als 
eine Manifestation der Tuberkulose hinzustellen. Nach 
Thornbum ist diese (pneumische) Gelenkknochenkrank¬ 
heit wesentlich eine diffuse, sehr symmetrische und generali¬ 
sierte Osteoperiostitis der Extremitäten, welche mit 
viszeraler Tuberkulose koinzidiert und deswegen als das 
Resultat einer diffusen osteoartikulären Tuberkulose mit 
mildem Verlauf und onne spezifische Reaktion angesehen 
werden soll, da auch Erosionen im Gelenkknorpel Vor¬ 
kommen. Nach Alamartine wäre dagegen diese hyper¬ 
trophierende Gelenkknochenkrankheit am häufigsten nur 
eine wenig spezielle Lokalisation des tuberkulösen poly- 
artikulären Rheumatismus des Menschen. 

Was nun die Haustiere betrifft, so sind die Symptome, 
welche an diese hypertrophierende Osteoarthropathie er¬ 
innern, bei ihnen selten anzutreffen und bis jetzt nur bei 
Hunden beobachtet und unter der Bezeichnung „diffuse 
Osteoperiostitis“ beschrieben worden. Diese änssert 
sich im Anfänge, da besonders die Gliederknochen in der 
Nähe der Gelenke schmerzhaft anschwellen, durch Beein¬ 
trächtigung der Lokomotion und eigentümliche Haltung 
der Extremitäten. Später verliert sich der Appetit und 
der kranke Hund magert stark ab. 

In typischen Fällen sind merkwürdigerweise alle 
Knochen der Gliedmassen engagiert, manchmal selbst auch 
der Unterkiefer, manche Wirbel oder Rippen. Dabei ist 
die Beinhaut serös infiltriert, glänzend, später fibrös ver¬ 
dichtet; sie lässt sich anfangs leicht ablösen, und dann er¬ 
scheint auch die oberflächliche Knochenschicht stark erweicht, 
während unterhalb derselben der Knochen sehr rauh ge¬ 
worden ist und sich besonders der Länge nach periarti- 
kulär sehr reichlich voluminöse Osteophyten und zwar in 
symmetrischer Form ausgebildet haben. Dass jemals auch 
die Gelenkflächen mit ergriffen worden wären, konnte Ver¬ 
fasser bis jetzt bei Hunden nicht beobachten. Gegen das 
Ende zu werden auch die Havers’schen Kanälchen mit 
neuem Bindegewebe ausgefüllt und es kommt auf Kosten 
des Periostes und Knochenmarkes aussen zu neuem Knochen¬ 
gewebe, nach dessen Resorption diffuse Osteoporose ent¬ 
steht. Nach Ball und Alamartine sind alle bei der 
hypertrophierenden Osteoarthritis des Menschen anftreten- 
den Läsionen durchaus identisch mit denen der eben be¬ 
schriebenen diffusen Osteoperiostitis des Hundes und 
können auch beim Menschen Alterationen der synovialen 
Gelenkfläche fehlen, zuweilen aber auch Geschwüre daselbst 
Vorkommen und selbst Hydarthrose auftreten. 

Von besonderem Interesse ist bei dieser Parallele, 
davon Notiz zu nehmen, dass die zuletzt genannten Autoren 
Gelegenheit hatten, einen mit diffuser Osteoperiostitis be¬ 
hafteten Hund zu beobachten, der zu gleicher Zeit 
an Tuberkulose gelitten hat, welche von trockener 
Pleuritis und käsiger Pneumonie begleitet war, ausserdem 
waren Kavernen vorhanden. Es ist dies bis jetzt der 
einzige Fall bei Hunden und bietet insofern weiteres Interesse, 
dass das gleichzeitige Auftreten beider Krankheiten, wie 
gezeigt worden ist, auch beim Menschen zu konstatieren 
ist, sowie dass Prof. LidnaHx, wohl zum erstenmal, ein 
mit diffuser Osteoperiostitis behaftetes Pferd 
behandelte, bei dem gleichfalls Tuberkulose bestand, die 
nach 1 Jahr unter exzessiver Abmagerung mit Tod endete. 
Anch hier waren alle vier Gliedmassen symmetrisch er¬ 
griffen nnd erwiesen sich die Alterationen der Knochen 
selbst auch mikroskopisch konform denen des Hundes. 

Verfasser will das Unikum einfach wiedergeben, wie 
er es fand. Die Koexistenz beider Krankheiten bei dem- 


Digitized by v^ooQie 





No. 49. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


733 


selben Subjekt impliziert nicht notwendig ihre gegenseitige 
Abhängigkeit. Im Uebrigen geht das Bestreben zur Zeit 
dahin und wohl mit Recht, derartige Krankheitsprozesse, 
um welche es sich hier handelt, aus anderen Ursachen, 
d. h. aus toxischen, besonders toxisch-infek¬ 
tiösen Einwirkungen hervorgehen zu lassen and 
würden dieser Aufstellung auch die Lehren der Allgemeinen 
Pathologie nicht entgegenstehen. Sicher steht, dass die 
beiden genannten Krankheiten des Menschen und der 
Tiere auch ausserhalb der Tuberkulose existieren können, 
auch lassen sich die Knochenveränderungen, wenn sie in 
Verbindung mit der Tuberkulose auftreten, sicher nicht als 
das Resultat einer tuberkulösen Lokalisation ansehen. 
Indes beweist die grosse Vielfältigkeit der beteiligten 
Knocbenbezirke, sowie das Ergriffensein aller Gewebssorten 
des Knochens bis zum Marke zur Genüge, dass hier ein 
Allgemeinzustand zu Grunde liegt, der dem Knochensystem 
verderblich wird, ausserdem berechtigt die quasi voll¬ 
kommene Symmetrie der Knochenveränderungen zu der 
Annahme, dass der Impuls hierzu von den Nervenzentren 
ausgegangen ist, die beobachteten Knochenalterationen 
wären sonach als der Ausdruck neurotrophischer 
Störungen anzusehen und würde diese Entstehungsweise 
der Knochenerkrankung genügen, auch den Mangel an 
Spezifität dieser Störungen sowie der der Toxine zu er¬ 
klären, welche von ihnen jedoch auf indirektem Wege er¬ 
zeugt worden sind. _ Vogel. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Tierseuchen oder Viehseuchen? 

Von Dr. Beinhard Proehner. 

Der deutsche Veterinärrat hatte im Jahre 1908 an den 
Reichstag das Ersuchen gerichtet, das Reichs-Viehseuchen¬ 
gesetz in seiner neuen Gestalt Tierseuchengesetz zu be¬ 
nennen. Zur Begründung dieser Bitte hat im Aufträge 
des Präsidenten des D. V. R. der Schriftführer, Professor Dr. 
S c h m a 11 z (nach der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 
Jahrg. 1908 S. 380) folgendes angeführt: 

Es berührt die Tierärzte unangenehm, dass im Publikum 
noch vielfach und oft nicht ohne eine gewisse Neigung 
zur Herabsetzung von V i e h arzneikunde gesprochen wird, 
woraus dann bei Lässigkeit oder Böswilligkeit die Bezeich¬ 
nung Vieh doktor folge. Diese Gewohnheit würde durch 
den Gebrauch des Wortes „Vieh“ statt „Tier“ im amt¬ 
lichen Veterinärwesen gestützt. Eis bestehe daher ein 
Interesse bei den Tierärzten, dass das Wort Vieh durch 
das Wort Tier ersetzt wird. Dem Begriff Vieh wohne 
zunächst wohl ein verächtlicher Sinn nicht inne, aber da 
man vom Vieh spreche im Gegensätze zum Menschen, wenn 
man den Tiefstand der Tiere zum Ausdruck bringen will, 
so habe das Wort Vieh einen verächtlichen Anklang er¬ 
halten. Für das Reichs-Viehsenchengesetz passe die Be¬ 
zeichnung Reichs-Ti er senebengesetz viel besser, denn das 
Gesetz beziehe sich auch auf Tiere, die nach dem Sprach¬ 
gebrauch nicht unter Vieh subsumiert werden (Pferde, 
Hunde, Geflügel). Im Bürgerlichen Gesetzbuche sei übrigens 
vom Tierhalter die Rede. 

Der Reichstag hat bei der Annahme des Gesetzes alle 
Petitionen zu diesem als erledigt erklärt. Damit ist auch 
der Antrag des Veterinärrates abschläglich beschieden 
worden und das Gesetz vom 26. Juni 1909 heisst Vieh¬ 
seuchengesetz und redet durchweg von Vieh seuchen, wie 
das jetzt gütige Reichsgesetz zur Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen vom 23. Juni 1880 und 1. Mai 1894. 
Dass der Reichstag von der Bezeichnung abgehen würde, 
die der Entwurf gewählt batte, war von vornherein nicht 
wahrscheinlich, denn den Reichsbehörden, die den Ent¬ 
wurf bearbeitet haben, sind sicherlich die Einwendungen 
gegen das Wort „Vieh“ bekannt gewesen. Wenn sie sich 
nicht durch Gründe des Wohlklanges haben bewegen lassen, 


die Bezeichnung Vieh aufzugebeu, so kann ohne weiteres 
angenommen werden, dass ihnen das sprachlich und tech¬ 
nisch als notwendig erschienen ist. 

In der Besprechung des Entwurfes (D. T. W. Jahrg. 1907 
S. 705) habe ich schon darauf hingewiesen, dass in der 
Gesetzessprache bis in die neueste Zeit hinein das Wort 
Vieh gebraucht worden ist. Im Strafgesetze (§ 370 Z. 6, 
§ 368 Z. 9 — Viehfutter, Viehtreiben), in der Gewerbe¬ 
ordnung (§ 566 — Viehhaudel), im Gesetze vom 25. Februar 
1876 (Viehbeförderung), in der Kaiserlichen Verordnung 
vom 27. März 1899 (Viehhandel), im Viehseuchen -Ueber- 
einkommen vom 25. Januar 1905 (Viehpass), im Fleisch¬ 
beschaugesetze vom 3. Juni 1900 (Schlachtviehbeschau), im 
Bürgerlichen Gesetzbuche vom 18. August 1896 (§ 98 Z. 2 
— Vieh —) ist das Wort angewendet, im amtlichen Stile 
wird es unausgesetzt benutzt (Viehzüge, Viehzählung, Vieh¬ 
zucht, Viehkastrierer, Viehmärkte, Viehhändler, Rindvieh, 
Schwarzvieh, Grossvieh, Kleinvieh, Schlachtvieh, Viehzölle, 
Vieheinfuhr, Viehversicherung, Viehhof usw.). Dabei wird 
allerdings nicht streng konsequent verfahren. Das Bürger¬ 
liche Gesetzbuch spricht z. B. in §§ 833 und 834 nicht 
von Vieh, sondern von Tier („welcher das Tier hält“) und 
das Reichs-Eisenbahnamt benennt die von ihm heraus¬ 
gegebene bekannte Zeitung „ Eisenbahn- T i e r seuchen- 
anzeiger, Anzeiger für die den Eisenbahnverkehr betreffen¬ 
den Massnahmen zur Bekämpfung von Tierseuchen“. 
Dass in tierärztlichen Kreisen die Bezeichnung Vieh ge¬ 
mieden würde, kann nicht behauptet werden. Ein Blick 
in die tierärztlichen Blätter und Bücher beweist das. Wer 
von uns sagt Tierhandel, Tiermarkt anstatt Viehhandel, 
Viehmarkt? Nur die Bildung des Eigenschaftswortes von 
Vieh wird überall im amtlichen Stil, wie überhaupt im 
Schriftdeutschen streng vermieden; wir reden also von 
tierischen Rohstoffen, tierischen Exkrementen usw. 

Es verlohnt sich zu untersuchen, ob sprachgeschicht- 
liche Gründe für die Beibehaltung des Wortes Vieh aus¬ 
schlaggebend gewesen sein können. 

Ursprünglich bedeutet Tier und Vieh durchaus nicht 
ein und dasselbe. Tier ist ebenso wie das griechische 
fW]p (JHjptov) nnd das lateinische ferus, mit welchen Worten 
„Tier“ verwandt ist, ein frei in der Wildnis lebendes 
vierfüssiges Tier; Vögel, Fische und Würmer*) gehörten 
also nicht dazu. Die nutzbaren Herdentiere und die 
Haustiere überhaupt bezeichnete man mit dem Sammel¬ 
namen Vieh. Diese Unterscheidung tritt z. B. in den 
Worten Tiergarten (= Park mit Wild) und Viehhof deut¬ 
lich zu Tage. Die heutige Sprache hat die Trennung nicht 
aufrecht erhalten, sie hat den Begriff Tier verallgemeinert. 
Eine Verengerung dagegen hat das Wort in der Waid¬ 
mannssprache erfahren; dort bezeichnet**) Tier nur das 
weibliche Stück (Hochwild). Das Vieh war bei den 
Germanen der wertvollste Besitz, es stellte auch das 
Zahlungsmittel dar. In der alten deutschen Sprache be¬ 
deutet Vieh (gothiscb faihu) auch Vermögen, Geld. Das 
lateinische pecunia = Geld ist von pecu = Vieh abgeleitet 
Vom althochdeutschen feod kommt das lateinische feudum 
(Feudalbesitz, Gegensatz allod = freies Eigentum), das 
englische fee = Lohn ist ebenfalls aus dem in dem Worte 
Vieh steckenden Stamm gebildet. 

Sehen wir uns nun § 1 Abs. 1 des neuen Reichs- 
Viehseuchengesetzes an, welcher lautet: 

.Vieh im Sinne dieses Gesetzes sind alle nutzbaren 
Haustiere einschliesslich der Hunde, der Katzen und des 
Geflügels“, 

so müssen wir zngeben, dass gegen diese Definierung des 
Wortes Vieh schlechterdings nichts eingewendet werden 
kann. Absatz 1 sagt also: Vieh sind die nutzbaren Haus¬ 
tiere, für dieses Gesetz sollen die Hunde, Katzen nnd 

*) Warm = alles was kriecht; Schlangen (Lindwurm) und die 
Bienen worden daher auch an den Würmern ges&hlt. 

**) Ebenso schon im Mittelhochdeutschen. Vgl. das englische deer. 
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das Geflügel aber mit dazn gezählt werden. Wenn nnn 
dieses Gesetz von den Seuchen „des Viehes“ handelt, so 
ist seine Bezeichnung als Viehsenchengesetz sprachlich 
einwandfrei. Ich meine, dass wir ans damit abfinden 
können, haben wir doch gegen Ansdrücke wie Viehhandel, 
Viehmarkt nsw. noch niemals euphonische Bedenken geltend 
gemacht. 


Verstösse gegen Anordnungen des beamteten Tierarztes. 

Der § 8 des Kölner Regulativs vom 4. April 1899 
lautet in Abs. 1 und 2 dahin: „Die Veterinärpolizei wird 
auf dem Viehhofe durch den zuständigen Kreistierarzt und 
dessen amtlich bestellten Vertreter gehandhabt, deren An¬ 
ordnung inbetreff der Untersuchung . . . unweigerlich zu 
befolgen sind. — Das auf dem Viehbahnhof eingetroffene 

Vieh darf ... nur wagenweise_entladen and erst nach 

tierärztlicher Untersuchung der zum Transport eines und 
desselben Absenders gehörigen oder in einem und demselben 
Wagen befindlichen Tiere von den Rampen abgetrieben 
werden.“ Auf Grund des Abs. 1 des § 8 des Regulativs 
und der im Anschluss an dasselbe erlassenen Polizei¬ 
verordnung vom 10. April 1899 verurteilte in der Be¬ 
rufungsinstanz das Landgericht einen Handlungsgehilfen zu 
der geringsten zulässigen Strafe. Mach der Feststellung 
des zweiten Richters hat sich auf dem Viehbahnhofe der 
Brauch herausgebildet, dass die Tiere erst, wenn sie sämt¬ 
lich untersucht sind, abgetrieben nnd dabei an dem Tier¬ 
ärzte vorübergeführt werden, der auf sie noch einen prüfen¬ 
den Blick wirft und sie, wenn er sie noch als krank (lahm) 
erkennt, aussondert. Wegen ungünstigen Wetters hatte 
sich die Untersuchung des Viehes, mit dem der Angeklagte 
im Aufträge seines Vaters nach Köln gekommen war, so 
verzögert, dass sie bei Beginn des Marktes noch nicht 
beendet war. Deshalb bat der Angeklagte den Tierarzt 
am die Erlaubnis zum Abtriebe des bereits untersuchten 
Viehes. Die Erlaubnis wnrde nicht erteilt, der Angeklagte 
kehrte sich aber nicht daran, sondern trieb die Tiere fort. 
Auf seine Revision hat sich der erste Strafsenat des 
Kammergerichtes dahin schlüssig gemacht: Der Abs. 1 des 
§ 8 des Regulativs von 1899 kann für die Verurteilung 
des Angeklagten nicht verwertet werden. Die Androhung 
einer Strafe kann nur für die Nichtbefolgung von Anord¬ 
nungen erfolgen, die von Polizeiexekutivbeamten ausgehen. 
Die ihnen beiwohnende Befugnis lässt sich nicht auf andere 
Personen delegieren. Allerdings ist es denkbar, dass die 
Tierärzte zn dem Viehhof in solche Beziehung treten, dass 
ihnen dieselbe Bedeutung wie den Polizeiexekutivbeamten 
znkommt. Das ist aber in den hier einschlägigen Be¬ 
stimmungen nicht zum Ausdrucke gelangt So ist die Be¬ 
stimmung, dass die Anordnungen des Tierarztes bezüglich 
der Untersuchung des Viehes unweigerlich zu befolgen sind, 
in strafrechtlicher Beziehung völlig wirkungslos. Allein 
die Feststellungen des Landgerichtes rechtfertigen im vor¬ 
liegenden Fall auch die Annahme einer Uebertretung des 
Abs. 2 des § 8 des Regulativs und der Polizeiverordnung 
von 1899. Der § 149 Ziffer 6 der Gewerbeordnung stellt 
eine solche Uebertretung unter Strafe. — Die Bestimmungen 
des Regulativs und der Polizeiverordnung werden nach 
diesem Urteile wohl geändert werden. 


Haften die Polizeiorgane für Schädigungen, welche auf 
Ihre Veranlassung den Abdeckereiprivilegien zu Unrecht 
zugeffigt werden? 

(Zeitschrift l d. gesamte Abdeckereiwesen, HL Nr. 14.) 

Man ist vielfach der Meinung, dass die Abdeckerei¬ 
privilegien gegenüber den neueren Gesetzen, z. B. Reichs¬ 
fleischbeschaugesetz, wirkungslos geworden seien. Dem ist 
aber nicht so. Das Fleischbeschaugesetz hat die Be¬ 
stimmung, öffentliche Verhältnisse nach bestimmten Normen 


zu regeln, berührt aber die auf privatrechtlichen Titeln 
beruhenden Abdeckereiprivilegien in keiner Weise. Im 
genannten Gesetz ist auch von diesen Privilegien nirgends 
die Rede. Wohl aber finden wir in dem Einführungsgesetze 
zum B. G. B. Abschn. HI Artikel 74, 90, 114 einige Hin¬ 
weise auf das Verhältnis der Reichsgesetze zu den alten 
Landesgesetzen und Privilegien. 

In einem Orte eines Bannbezirkes wurde vom Amts¬ 
vorsteher angeordnet, dass von einem als trichinenhaltig 
ermittelten Schweine das Fett ausgekocht und dem Vieh¬ 
versicherungsvertreter übergeben, alle übrigen Teile aber 
vergraben werden sollten. Das geschah auch. Der Besitzer 
des Schweines wurde vom Abdeckereibesitzer auf Schaden¬ 
ersatz verklagt, jedoch vom Amtsgericht abgewiesen. Nun 
richtete der Abdeckereibesitzer eine Klage gegen den 
Amtsvorsteher. Das Landgericht verurteilte den Amts¬ 
vorsteher zum Ersätze des entzogenen Schweinekadavers 
im Werte von 18 Mk. Das Gericht führte aus, dass der 
Inhaber der Abdeckerei aufgrund seines Privilegs und des 
Publikandums vom 29. April 1772 Anspruch auf alles 
ausser der Viehseuche (Rinderpest) abgestandene nnd beim 
Schlachten nnrein befundene Vieh innerhalb seines Bann¬ 
bezirkes habe, der Abdecker habe auch ein Recht auf das 
geschlachtete und von dem amtlichen Fleischbeschauer als 
trichinös befundene Schwein gehabt. Durch die Schuld 
des beklagten Amtsvorstehers sei es ihm entzogen worden. 
Deshalb müsse der Beklagte dem Kläger für den Schaden 
aufkommen. Gegen diese Entscheidung legte der Amts¬ 
vorsteher Berufung beim Kammergericht ein. Zur Recht¬ 
fertigung seiner Berufung stützte sich der Revisionskläger 
auf § 91II10 Allg. Landrechtes, dass er nur subsidiär zu 
haften habe, wenn der Kläger niemand anders mehr in 
Anspruch nehmen könnte, was dieser zu erweisen habe. 
Der Amtsvorsteher bestritt ferner dem Abdeckereibesitzer 
das Privileg und die Rechtmässigkeit der Höhe der ge¬ 
forderten Entschädigung. Die Berufung wurde zurück¬ 
gewiesen. Der Amts Vorsteher ist verurteilt worden, den 
von ihm schuldhaft angerichteten Schaden gemäss § 88 H 10 
zu ersetzen. 

Dieses Kammergerichtsurteil ist von weit- 
tragender Bedeutung anch für die Tierärzte. 
Auch gegen die Tierärzte, die die Abdeckereiprivilegien 
zu Unrecht schädigen, wird die Schadenersatzklage mit 
Aussicht auf Erfolg angestrengt werden können. Manche 
Tierärzte zerschneiden bei Sektionen ohne zwingende 
Gründe die Hant der Kadaver in einer den Abdecker 
schädigenden Weise. Es wird in solchen Fällen gericht¬ 
lich festzustellen sein, ob der Tierarzt mit der nötigen 
Sorgfalt geprüft hat, ob es notwendig war, eine völlige 
Entwertung der Haut durch Zerschneiden herbeizuführen 
oder nicht. R. Froehner. 


Obduktion von Tierkadavern ln Abdeckereien. 

Der Regierungspräsident in Potsdam hat eine Ver¬ 
fügung (vom 21. August 1909) erlassen, durch welche die 
Zweifel behoben sind darüber, welcher beamtete Tierarzt 
zur Sektion zuständig ist, wenn ein Kadaver aus einem 
Seuchenort in die Abdeckerei eines Nachbarkreises ver¬ 
bracht worden ist. Die Vornahme der gedachten Amts¬ 
verrichtung liegt dem beamteten Tierarzte desjenigen 
Kreises ob, zu- dessen Bezirke die Abdeckerei gehört. Der 
beamtete Tierarzt ist verpflichtet, von dem Ergebnisse 
seiner Untersuchung auf schnellstem Wege der Ortspolizei¬ 
behörde sowohl als auch dem Kreistierarzt, aus dessen 
Bezirke das von ihm untersuchte Tier stammt, sofort Mit¬ 
teilung zu machen. Im veterinärpolizeilichen Interesse ist 
es dagegen nicht zulässig, seuchenkranke oder verdächtige 
Tiere, welche auf polizeiliche Anordnung zu töten sind, 
nach Abdeckereien benachbarter Kreise oder Bezirke zn 
verbringen. 
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Zerschneiden der Haut bei Sektionen. 

(Zeitschrift für das gesamte Abdeckereiwesen, 1909, S. 186.) 

Der Vorstand des Vereines der Königl. privilegierten 
Abdeckereibesitzer hatte sich beim Ministerinm für Land¬ 
wirtschaft etc. über einen Kreistierarzt beschwert, weil er 
bei Sektionen die Haut durch Krenzschnitt zu entwerten 
pflege, bevor es festgestellt sei, dass eine Seuche (Milz¬ 
brand) vorliege. Dem Beschwerdeführer ist vom Landrat 
in höherem Auftrag erwidert worden, „dass der Kreis¬ 
tierarzt ersucht worden sei, in Zukunft die Obduktion ge¬ 
fallener Rinder so vorzunehmen, dass er vor der Er¬ 
öffnung der Bauch-, Brust- und Kopfhöhle entweder die 
Haut vom Kadaver ganz abtrennt oder einen Hautlängs¬ 
schnitt macht nnd nach dessen Ausführung die Haut am 
Bauche bis gegen die Wirbelsäule abtrennt (zurücklegt). 
Erst nachdem dies geschehen, soll künftighin die Bauch¬ 
höhle durch Längs- und Querschnitt geöffnet werden. 
Durch dieses Verfahren wird das Fell, falls die Obduktion 
Milzbrand nicht ergibt, durch Längs- und Querschnitt 
nicht entwertet.“ Froehner. 


Nahrungsmittelkunde. 

Zur Methodik der bakteriologischen Reischbeschau. 

Von Dr. M. Müller-Strassbarg i. E., Kreistierarzt. 

(Zeitschr. t Fleisch- und Milchhyg. Bd. XIX. S. 377.) 

M. unterzieht das in Heft 10 ds. Zeitschr. beschriebene 
Conradi’sche Verfahren einer Kritik, in der er dasselbe 
in wissenschaftlicher Beziehung zum Nachweise für spärliche 
Keime in normalen Organen für geeignet hält. Eine 
praktische Bedeutung spricht er der C.’ Methode jedoch ab, 
weil es hier darauf ankommt, nicht jedweden Keimgeh&lt des 
Fleisches nachzuweisen, sondern in kürzester Zeit und mit 
grösstmöglicher Sicherheit zu ermitteln, ob dem Fleische 
beim Genüsse durch den Menschen gesundheitsschädliche 
Eigenschaften zuzusprechen sind oder nicht. Auch die 
ganze Dauer des Verfahrens, die M. auf zwei Tage berechnet, 
wird für viel zn lang gehalten. Eine nicht minder grosse 
Schwierigkeit wird in der sterilen Entnahme der Fleisch¬ 
proben gesehen. Dem Praktiker wird zuviel zugemutet, 
wenn er entsprechend den Forderungen G o n r ad i s ständig 
Oelbad samt 6 Messern, Peans und einen 250 0 C 
Thermometer mit sich führen soll. 

M. ist der Meinung, dass das Verfahren bei der 
Entnahme und Verpackung der Organproben durch möglichste 
Einfachheit den ländlichen Verhältnissen Rechnung tragen, 
aber trotzdem hinreichende Sicherheit zur Ausführung 
einer „praktisch“ verwertbaren Untersuchung bieten muss. 
Zu diesem Zwecke empfiehlt er das Verpacken der Organ¬ 
proben durch unmittelbares Einlegen in Kleie oder Säge- 
spähne. _ Edelmann. 


Zur Conradischen Methode 
der bakteriologischen Fleischbeschau. 

Von Dr. med. yet. L. Meyer. 

[Aus der Königl. Untersnchongsanstalt Nennkirchen. 

Leiter Dr. H. Conrad!.] 

(Zeitschr. t Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. XIX. S. 882—884.) 

Meyer nimmt zu den in dem vorerwähnten Artikel 
von Müller erhobenen Einwänden gegen die praktische 
Bedeutung nnd Durchführbarkeit der von G o n r a d i 
angegebenen Methodik der bakteriologischen Fleischbeschau 
Stellung. Er führt zunächst aus, dass der Nachweis und 
die Anreicherung spärlicher Organkeime unbedingt not¬ 
wendig ist wegen der nur langsamen Vermehrung und 
Verbreitung der Infektionskeime im befallenen Organismus 
während des Frühstadiums der Septikämie nnd wegen 
ihrer ungleichen Verbreitung im Organismus. Weiter ist 
M. der Ansicht, dass die Müll er’sehe Behandlung der 
Untersuchungsproben eine in jeder Weise der Aseptik 
widersprechende ist und absolut keinen Aufschluss darüber 


geben kann, ob intravitale Infektion oder akzidentelle 
Verunreinigung des Materiales vorliegt. Gerade in der 
völligen Ausschaltung der postmortalen Infektion sieht aber 
Meyer einen Vorzug der Conradi’schen Methode. 
Desgleichen werden die technischen Schwierigkeiten in Abrede 
gestellt, weil Kochkessel und Speiseöl jeder Zeit bei der Hand 
sind und man letzteres nur auf 200° G zu erwärmen 
braucht, um innerhalb 2 Minuten vollständig sterile 
Instrumente zu haben. Ausser Messer, Pinzette und 
Thermometer mit 250° G Einteilung aber weiter keine 
Instrumente nötig sind. — Auch dagegen wendet sich 
Meyer noch, dass das C o n r a d i ’ sehe Verfahren 2 Tage 
dauern soll. Er berechnet die Dauer auf knapp l 1 /* Tag, 
auf die gleiche Zeit, die die Tierversuche Müllers zur 
Erkennung der Toxämie in Anspruch nehmen. 

Edelmann. 


Schweiz, Verordnung des Bundesrates, betreffend das 
Schlachten, die Fleischbeschau und den Verkehr .mit 
Fleischwaren vom 29. Januar 1909. 

(V eröffentlichungen des K&iserL Gesundheitsamtes Jahrg. XXXHL S. 684.) 

Nachstehende Bestimmungen, die in Ausführung von 
Art. 7 und 54 des Bundesdesetzes betr. den Verkehr mit 
Lebensmitteln und Gebrauchsgegenständen, vom 8. Dezember 
1905, verordnet wurden, umfassen 65 Artikel, die aus 
5 Hauptartikeln bestehen. 

Hauptabschnitt I enthält in Art. 1—5 „allgemeine 
Bestimmungen“. Es wird hier die Kontrolle seitens der 
Ortsgesnndheitsbehörde beim Schlachten, über die Schlacht¬ 
lokale und den Verkehr mit Fleisch und Fleischwaren wie 
überhaupt die Aufsicht bei der Durchführung der Fleisch¬ 
beschau geregelt 

Hauptabschnitt H „Schlachten nnd Schlachtlokale“ 
bestimmt in Art. 6—10 die Art und Weise der Tötung 
der Tiere und den Bau und die Einrichtung öffentlicher 
und privater Schlachtlokale. 

In Abschnitt III wird in Art. 11 — 19 die 
„Fleischbeschau“ besprochen, die im wesentlichen mit der 
im Deutschen Reich übereinstimmt. Beachtenswert ist 
Art. 12, der besagt, dass die Eigentümer von tierärztlich 
behandelten kranken Tieren ein Zeugnis beibringen müssen, 
das über die Natur der Krankheit sowie weiter darüber 
Aufschluss gibt, ob Arzneien verabreicht worden sind, die 
auf das Fleisch einen nachteiligen Einfluss ausüben können. 
Mn Zeugnis ist auch beizubringen für Tiere, die mit 
Bakterien und sonstigen gesundheitsschädlichen Stoffen ge¬ 
impft worden sind. Weiter ist noch zu erwähnen, dass 
Fleisch von Kälbern, Lämmern und Zicklein, deren Alter 
nicht mindestens 14 Tage beträgt, nicht als bankwürdig 
bezeichnet werden darf. 

Der Hauptabschnitt IV, der in Art. 20—51 die 
Bestimmungen über den Verkehr mit Fleisch und Fleisch¬ 
waren behandelt, zerfällt in folgende 4 Unterabteilungen, 
nämlich: 

1. „Verkehr im allgemeinen“. 

2. Verkehr mit schaupflichtigem Fleische (frisches 
Fleisch von Tieren des Rindvieh-, Schaf-, Ziegen-, Schweine- 
und Pferdegeschlechtes). Nachdem hier eingangs die Be¬ 
schaffenheit der zum Verkaufe des Fleisches bestimmten 
Räumlichkeiten geregelt ist, folgen die Vorschriften, die 
beim Versenden und Verbringen von bankwürdigem Fleisch 
aus einer Gemeinde in die andere zu beachten sind, sowie 
solche, die beim Verkaufe des bedingt tauglichen Fleisches 
und des aus dem Ausland eingeführten in Betracht 
kommen. 

8. Verkehr mit Fleischwaren aus schaupflichtigem 
Fleische. Beim Verbringen von Fleisch waren von einer 
Gemeinde in eine andere muss ein Fleischbeschauzeugnis 
beigebracht werden, dass bei frischen Fleischwaren eine 
Gültigkeit von 2 Tagen und für Dauerfleisch waren eine 
Gültigkeit von 6 Tagen besitzt. Die Verpackung aus dem 


Digitized by L-OOQle 




736 


DEGTSUHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


4. Dezember. 


Auslände bezogener Fleisch waren (ans schaupflichtigem 
Fleische hergestellte Konserven in luftdicht verschlossenen 
Büchsen, Gläsern und ähnlichen Gefässen) muss ausser der 
Bezeichnung des Inhaltes die Firma oder eine Marke des 
Fabrikanten oder des Verkäufers in deutlicher Schrift 
trdgen. 

4. Die letzte Abteilung regelt den Verkehr mit Fleisch 
und Fleischwaren von Geflügel, Fischen, Wildbret, Krusten- 
und Weichtieren, Fröschen und Schildkröten. Ein Fleisch¬ 
beschauzeugnis ist für die Beförderung von Fleisch und 
Fleisch waren genannter Tiere durch die öffentlichen 
Transportanstalten nicht erforderlich. 

Hauptabschnitt V erhält in Art 52—56 die 
Kontrollvorschriften. Die Ortsgesundheitsbehörden sorgen 
für eine regelmässige Kontrolle. Besonders beachtenswert 
ist Art. 53, der besagt, dass die Aufsichtsorgane (Fleisch¬ 
schauer, Ortsexperten etc.) während der üblichen Geschäfts¬ 
stunden, oder während die Räumlichkeiten dem Verkehre 
geöffnet sind, oder während in denselben gearbeitet wird, 
behufs Ausübung der Kontrolle freien Eintritt haben in 
alle Schlachtlokale und in alle öffentlichen und privaten 
Räumlichkeiten, wo Fleisch und Fleischwaren feilgehalten 
oder zum Zwecke des Verkaufes verarbeitet bez. hergestellt 
oder gelagert werden, sowie in die Gasthöfe, Restaurationen, 
Kostgebereien, Pensionen, Erziehungs-, Kranken-, Ver- 
pflegungs-,Straf- und ähnliche Anstalten. Fleischhackereien, 
Wurstereien und Fleischkonservenfabriken, sowie Geschäfte, 
welche Fleisch oder Fleischwaren aus anderen Fleisch¬ 
beschaukreisen oder aus dem Auslande beziehen, sollen 
besonders häufig inspiziert werden* Die Kontrolle erstreckt 
sich auf die Beschaffenheit der Fleischwaren und auf die 
Räumlichkeiten mit Einschluss der Gerätschaften etc. 

Der VI. Hauptabschnitt enthält die Straf- und 
Schlussbestimmungen. 

Jeder Fleischbeschauer hat am Schlüsse jeden Jahres 
tabellarische Uebersicht der ausgeführten Untersuchungen 
nach einem vorgeschriebenem Formular anzufertigen und 
die dabei gemachten Beobachtungen der Ortsgesundheits¬ 
behörde zu Händen der zuständigen kantonalen Behörde 
einzureichen. Die Kantone sind verpflichtet, dem Bundesrate 
Bericht zu erstatten. 

Als Anhang sind der Verordnung beigegeben die Straf¬ 
bestimmungen des Buudesgesetzes, betr. den Verkehr mit 
Lebensmitteln und Gebrauchsgegenständen vom 8. Dezember 
1908; ferner 5 Anlagen, enthaltend Formularmuster. 

Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Bildung des Veterinär-Offizierkorps. 

Der vom Reichstage vorgelegte Etat sieht für den 

1. April 1910 die Bildung eines Veterinär-Offizierkorps vor; 
wie in den Erläuterungen gesagt wird, kommt damit die 
Umgestaltung der militärtierärztlichen Laufbahn zum Ab¬ 
schlüsse. 

Es werden gefordert: 

1. Generalveterinär als Leiter der 
Militär-Veterinär-Akademie. Gehalt 8772 M. 
Wohnungsgeldzuschuss Tarif H. Die Leitung der Militär- 
Veterinär-Akademie ist bisher von dem Inspekteur des 
Militär-Veterinärwesens mit wahrgenommen worden. Es 
empfiehlt sich aber, an die Spitze der Akademie einen 
Fachmann (Generalveterinär mit den Gebührnissen eines 
Regiments-Kommandeurs) zu stellen, da — abgesehen von 
wissenschaftlichen Rücksichten — der Inspekteur zur Be¬ 
sichtigung des Veterinärdienstes bei den Truppen und zur 
Beaufsichtigung des Lehrschmiedewesens häufig von seinem 
Standort abwesend und deshalb ausserstande ist, die 
Leitung der Akademie in dem notwendigen Mass in der 
Hand zu behalten. Die Akademie wird als selbständiges 


Institut dem Kriegsministerium unmittelbar unterstellt 
werden. Der Inspekteur ist auf Selbstermietung eines 
eigenen Geschäftszimmers anzuweisen. Der zweite Schreiber 
wird zur Akademie übertreten. 

Ist ein Korpsstabsveterinär mit der Wahrnehmung der 
Stelle des Generalveterinärs beauftragt, so erhöht sich sein 
pensionsfähiges Einkommen um den Betrag von 1150 M. 
mit dem Zeitpunkt, an dem ihm der Rang eines Oberst¬ 
leutnants verliehen wird. 

2. 25 Korpsstabsveterinäre mit einem Ge¬ 
halte von 6552 M. Wohnungsgeldzuschuss-Tarif HI 

3. 1 Korpsstabsveterinär als veterinär- 
wissenschaftlicher Referent im Kriegs¬ 
ministerium mit einer Stellenzulage von 900 M. Der 
Ansatz einer Korpsstabsveterinärstelle beim Kriegsmini¬ 
sterium ist notwendig, um einerseits einen veterinär¬ 
wissenschaftlichen Referenten zur Verfügung zu haben und 
andererseits die gebotene Entlastung der wissenschaftlichen 
Konsulenten der Inspektion des Militärveterinärwesens zu 
erreichen. 

4. 257 Oberstabs- und Stabsveterinäre 
mit einem Gehalte von 3400—5100 M. (117 je 5100, 28 
je 4600, 110 je 3400), Wohnungsgeldzuschuss-Tarif DI. 

5. 282 Oberveterinäre und Veterinäre 
mit einem Gehalte von 1700—2400 M. (118 je 2400, 79 
je 2100, 84 je 1700), Wohnungsgeldzuschuss-Tarif IV. 

6. Unterveterinäre beziehen aus dem ersparten 
Gehalt als Selbstmieter 1700 M., als Kasernenquartier¬ 
inhaber 1355 M. Gehalt. Im übrigen erhalten — neben 
dem Servis A4a des Tarifes, freier Verpflegung und 
Kleidergeld von 126 M. — Unterärzte und Unterveterinäre 
in offenen Stellen aus diesen eine Löhnung von 745,20 AI. 

Für die Militär-Veterinär-Akademie 
werden 30 Unterveterinäre gefordert. Diese Anforderung 
entspricht lediglich den bestehenden Verhältnissen. Aus 
diesen Stellen sollen die Unterveterinäre während des 
sechsmonatigen praktischen Kursus bei der Lehrschmiede 
und Klinik in Berlin verpflegt werden, bevor sie nach er¬ 
langter tierärztlicher Approbation als Veterinäre zur Truppe 
versetzt werden. 

7. Für die 26 Korpsstabs- und 255 Ober¬ 
stabs- und Stabsveterinäre werden ausserdem 
Pferderationen vorgesehen. 

Für Sachsen werden 2 Korpsstabsveterinäre, 26 
Oberstabs- und Stabsveterinäre und 28 Oberveterinäre und 
Veterinäre mit den entsprechenden Kompetenzen erfordert. 

In den Erläuterungen führt der Etat noch folgendes 
aus: Die bisher zu den Personen des Soldatenstandes 
zählenden Studierenden.der Akademie werden 
künftig mit dem Zeitpunkte der Aufnahme in die Akademie 
zum Beurlaubtenstand übergeführt werden. Sie erhalten 
dann — wie die Studierenden der Kaiser Wilhelms-Akademie 
für das militärärztliche Bildungswesen — an Stelle von 
Löhnung und Naturalverpflegung eine laufende Beihilfe; 
ausserdem wird — wie bei der Kaiser Wilhelms-Akademie 
— ein Bauschbetrag für Belohnungen und Unterstützungen 
in besonderen Fällen angefordert, der wegen der besonderen 
Verhältnisse des Nachwuchses nicht unter 5250 M. be¬ 
messen werden kann. 

Die Zahl der Fortbildungskurse für Veterinäre 
bedarf der Vermehrung. Es ist in Aussicht genommen, 
künftig jährlich einen Oberveterinärkursus und in je 4 
Jahren 3 Stabsveterinärkurse und 1 Korpsstabs veterinär- 
kursus abzuhalten. Die Mittel können dadurch verfügbar 
gemacht werden, dass die Teilnehmer künftig an Stelle 
der Tagegelder ein monatliches Kommandogeld von 45 M. 
für den Generalveterinär, die Korpsstabs-, Oberstabs- und 
Stabsveterinäre erhalten. 

Wie Unterärzte, die mit Wahrnehmung einer 
offenen Oberarzt- oder Assistenzarztstelle beauftragt 
sind, aus diesen Stellen besoldet werden können, so soll 
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gleiches den Unterveterinären, die mit Wahrnehmung 
offener Oberveterinär- oder Veterinärstellen beauftragt 
sind, gewährt werden. 

Falls Veterinäroffiziere früher als Veterinär¬ 
beamte ein höheres Gehalt und höheren Wohnungsgeld- 
znschnss bezogen haben, so soll ihnen der Mehrbetrag bis 
znm Aufrücken in ein höheres Diensteinkommen über den 
Etat gewährt werden. 

Da mit der Möglichkeit zu rechnen ist, 
dass einzelne Veterinärbeamte sich zum 
U ebertritt in das Veterinäroffizierkorps 
nicht bereitfinden, so ist eine Verausgabung der 
bisherigen Veterinär - Beamtengebührnisse für Rechnung 
offener Veterinäroffizierstellen vorzusehen. 


Soweit der Etat. Nach den übereinstimmend verlaut¬ 
barten Wünschen von Seiten der Militärveterinäre und 
Tierärzte wird diese Reorganisation nicht befriedigen. Das 
neue Veterinäroffizierkorps wird nur einen General-Veterinär 
im Range der Generaloberärzte und der Regiments¬ 
kommandeure haben. Die Korpsstabsveterinäre erhalten 
Majorsrang, die Oberstabs- und Stabsveterinäre Hauptmanns¬ 
rang und die entsprechenden Kompetenzen. 

Auch der Referent im Kriegsministerium teilt den 
Rang mit den Korpsstabveterinären. 


Beschlüsse der 9. Hauptversammlung 
des Vereines der beamteten Tlerarzte*Preussens. 

Auf der am 27. November d. J. von 120 Mitgliedern 
besuchten Versammlung der beamteten Tierärzte Preussens 
wurden folgende Beschlüsse gefasst: 

Zu Punkt 8, Antrag Wittling er-Hanau: 

Durch die Kreistierarztreform des Jahres 1905 wurden 
die bis dahin gezahlten Reisekosten der Kreistierärzte 
ermässigt; auch erhielten diese Beamten nicht die ihnen 
mit dem damals verliehenen Range zukommenden Tage¬ 
gelder von 12 resp. 9 M., sondern nur sogenannte 
ermässigte Tagegelder von 8 M. Durch die vor etwa 
1 l l% Jahren erfolgte Pauschalierung trat eine neuerliche 
Ermässigung der Entschädigung der Reisekosten ein, indem 
im wesentlichen nur */ 4 der reglementsmässigen Reise¬ 
gebührnisse im Pauschale angerechnet werden. Da die 
Kreistierärzte als nicht vollbesoldete Beamte und namentlich 
in Kreisen, wo sie erheblich oder vollständig dienstlich 
beschäftigt sind, auf die Ueberschüsse aus den Reisekosten 
und Tagegeldern notwendig angewiesen sind, um existieren 
zu können, würde es der Verein der beamteten Tierärzte 
Preussens als eine unerträgliche Härte betrachten, wenn 
man die Veterinärbeamten bei der beabsichtigten Kürzung 
und der Verminderung der Tagegelder einbeziehen wollte. 
Der Vorstand des V. d. b. T. Pr. wird beauftragt, den 
Herrn Ressortminister zu bitten, unter keinen Umständen 
für die Kreistierärzte seine Zustimmung dazu zu geben, 
dass irgend eine Kürzung der dienstlichen Bezüge aus 
den Tagegeldern und Reisekosten eintritt. 

Der bisherige Vorstand wurde per Akklamation wieder- 
gewählt und zwar wurde dem 1. stellvertretenden Vor¬ 
sitzenden Rust-Breslau nunmehr der Vorsitz definitiv 
übertragen und als neues Vorstandsmitglied, als 2. stell¬ 
vertretender Vorsitzender, Dam man-Halle bestimmt 
Die Wahl der Delegierten zum deutschen Veterinärrat 
wurde dem Vorstand überlassen mit der näheren Be¬ 
stimmung, dass Träg er-Berlin mit delegiert wird. 

Die übrigen Anträge wurden nach den Erklärungen 
des Herrn Geh. Oberregierungsrat Schröter und des 
Herrn Regierungsrat Nevermann von der Versammlung 
für erledigt erklärt. 

Bisch off-Ratibor. Dr. Bartels-Posen. 

Schriftführer. 


Titel Verleihung durch Städte. 

Vor einiger Zeit wurde von den städtischen Körper¬ 
schaften in Bunzlau als städtischer Forstdezernent im 
Magistrat ein Privat-Oberförster gewählt; auf Vorschlag 
des Magistrates verlieh die Stadtverordnetenversammlung 
dem Gewählten zunächst nur für dessen Person,* später für 
die Dienststelle überhaupt, den Titel „Stadtforstrat“. Der 
Regierungspräsident forderte den Magistrat auf, diesen 
Beschluss zu beanstanden, weil er die Befugnis der Stadt¬ 
verordnetenversammlung überschreite bezw. die Gesetze 
verletze. Die Bezeichnung „Stadtforstrat“ sei als zulässige 
Amtsbezeichnung (Titel im weiteren Sinne) nicht anzusehen 
und könne daher nur vom Könige verliehen werden. Der 
Magistrat kam der Weisung nach, worauf die Stadt¬ 
verordnetenversammlung das Verwaltungsstreitverfahren 
einleitete. Sie machte geltend, dass man ebenso, wie man 
städtischen Magistratsmitgliedern die Bezeichnungen „Stadt¬ 
baurat“, „Stadtschulrat“ usw. beilege, auch die Amts¬ 
bezeichnung „Stadtforstrat“ verleihen dürfe, wie das auch 
schon anderwärts geschehen sei. Der Bezirksauschass er¬ 
kannte zu Gunsten der Stadtverordnetenversammlung, deren 
Beschluss zu Recht ergangen sei; die Verfügung des Re¬ 
gierungspräsidenten wurde ausser Kraft gesetzt. Es wurde 
zur Begründung ausgeführt, der Bezirksausschuss habe 
nicht finden können, dass durch den Beschluss der Stadt¬ 
verordnetenversammlung die Prärogative der Krone oder 
andere Hoheitsrechte des Staates verletzt worden seien. 

Hiernach wird auch nichts dagegen eingewandt werden 
können, wenn städtische Behörden ihren tierärztlichen Be¬ 
amten, soweit diese in den Magistrat aufgenommen sind, 
tierärztliche Titel (Stadtveterinärrat) beilegen. 

Froehner. 


Wulfhorst - Gütersloh. 

Am 29. Oktober verschied in seiner Vaterstadt Gütersloh 
im Alter von 82 Jahren der praktische Tierarzt Wulf¬ 
horst, der Senior der westfälischen Tierärzte. Im Jahre 
1858 bezog er die damalige Tierarzneischule in Berlin, die 
er 1856 mit vorzüglichem Zeugnisse verliess. Sein Lands¬ 
mann Dieckerhoff erzählte gern im Freundeskreise, wie 
er auf der Fahrt nach Berlin mit einem jungen Manne 
bekannt geworden sei, der ebenfalls Tierheilkunde studieren 
wollte, wie er treue Freundschaft mit ihm geschlossen 
habe, die im späteren Alter immer inniger wurde. Dieser 
junge Mann war Wulfhorst, den es nach bestandenem 
Examen nach echter Westfalenart wieder in seine Heimat 
zurückzog. Nicht nur, dass er bald den Ruf eines tüchtigen 
Praktikers genoss, schätzten ihn auch seine Mitbürger so, 
dass sie ihn schon nach einem Jahr in das Stadtverord¬ 
netenkolleg schickten und später zum Magistratsmitgliede 
wählten. Dieses Amt bekleidete er, bis im Jahre 1905 
zunehmende Altersschwäche ihn zwang, es niederzulegen. 
Er war Mitbegründer des „Tierärztlichen Vereines der 
Provinz Westfalen,“ welcher ihn vor einigen Jahren aus 
Anlass seines 50jährigen Berufsjubiläums in feierlicher 
Sitzung zum Ehrenmitgliede ernannte. Auf den Ent¬ 
schlafenen passt treffend die Schilderung des Westfalen in 
„Webers Dreizehnlinden:“ 

Zäh, doch bildsam, herb, doch ehrlich, 

Ganz wie ihr und euresgleichen, 

Ganz wie Eisen eurer Berge, 

Ganz vom Holze eurer Eichen. Natt. 


Erfahrungen Ober den Tarif für die Gebühren 
in gerichtlichen Angelegenheiten vom 15. Juni 1905. 

1. Das Oberlandesgericht in Celle hat entschieden, 
dass ein Professor der Tierärztlichen Hochschule, der eine 
tierärztliche Praxis nicht betreibt, nicht nach dem Tarife 
zu liquidieren hat. Diese Entscheidung erscheint zwar 
nach der Fassung der Ministerialverfügung unzutreffend, 
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sie ist aber immerhin auf eine ungenügend klare Fassung 
der Bestimmung zurückzuführen, und bei einer Revision 
würde darauf Rücksicht zu nehmen sein, dass die Frage 
nach jeder Richtung hin klargestellt wird. Da die all¬ 
gemeine Gebührenordnung vorteilhafter ist als der speziell 
für Tierärzte geltende Tarif, so läge es im Interesse der 
Professoren, nach der ersteren liquidieren zu können. 

2. Es ist nicht bestimmt, nach welchem Tarife die 
kollegialen Gutachten zu berechnen sind; eine Berechnung 
wie bei Einzelgutachten erscheint ausgeschlossen. Es ist 
empfehlenswert, derartige Gutachten nicht nach dem vor¬ 
liegenden Tarife zu berechnen, sondern nach der allge¬ 
meinen Gebührenordnung vom 30. Juni 1878. 

3. Die Gebühr zu 2 für eine Untersuchung des Tieres 
behufs Vorbereitung des in einem Termine zu erstattenden 
Gutachtens ist mit 2—ö Mark zu gering bemessen. Es 
ist zu berücksichtigen, dass die Untersuchungen zumeist 
ausserhalb der Wohnung des Sachverständigen zu erfolgen 
haben und längere Zeit in Anspruch nehmen. Angemessen 
erscheint eine Gebühr von 2—10 Mark. 

4. Ganz unhaltbar ist die Bestimmung, dass mehr als 
drei Untersuchungen nur mit Zustimmung der ersuchenden 
Behörde berechnet werden dürfen. Wenn der Sach¬ 
verständige eine öftere Untersuchung zur Abgabe des Gut¬ 
achtens für notwendig hält UDd sie auch ausführt, so 
müssen sie honoriert werden. Die Bestimmung kann den 
Sachverständigen verleiten, die Untersuchungen vorzeitig 
abzubrechen und damit ein zutreffendes Ergebnis zu ver¬ 
eiteln. Die Berechnung weiterer Untersuchungen von dem 
Ermessen des Richters abhängig zu machen, ist unzweck¬ 
mässig, denn der Richter ist gar nicht in der Lage zu 
beurteilen, wieviel Untersuchungen notwendig sind. Wenn 
mit der Bestimmung unnötig häufige Untersuchungen ver¬ 
hütet werden sollten, so wird dies keineswegs damit er¬ 
reicht, denn der Sachverständige, der dieses Ziel verfolgt, 
braucht sich in solchen Fällen nur an das Gericht zu 
wenden unter der Angabe, dass er das Tier behufs Abgabe 
des Gutachtens noch öfter untersuchen muss. Der Richter 
wird dem Ansuchen stattgeben müssen, sofern er überhaupt 
ein Gutachten von dem betr. Tierärzte haben will. 

Die vom Gericht angeordnete Untersuchung erfolgt 
überdies meist, nachdem bereits andere Untersuchungen 
vorausgegangen sind durch Obergutachter, z. B. durch 
Professoren. Es kann wohl nicht erwartet werden, dass 
der Sachverständige mehr als drei Untersuchungen vor¬ 
nimmt, ohne eine Bezahlung dafür zu erwarten, deshalb 
mutet es sonderbar an, wenn der Sachverständige sich erst 
gleichsam die Zusicherung beim Richter einbolen muss, 
weitere Untersuchungen, die er noch für notwendig hält, 
auch berechnen zu dürfen. Wenn der Sachverständige so 
dem Richter mitteilt, dass er das Pferd dreimal untersucht 
bat, aber zu endgültigen Gutachten noch nicht gelangen 
kann, so muss der Richter notgedrungen eine weitere 
Untersuchung gestatten und honorieren, da er andernfalls 
wohl Kosten durch die ersten Untersuchungen verursacht, 
aber ein Gutachten nicht erhalten würde. 

5. Die Gebühr für eine Akteneinsicht von 1,60—4 Mark 
ist zu gering. Die Aufgabe besteht tatsächlich darin, aus 
dem Akteninhalte den für die Abgabe des Gutachtens 
wesentlichen Tatbestand auszuziehen, um ihn vor Augen 
zu haben und an Hand desselben das Gutachten abgeben 
zu können. Wer oft Gutachten auf Grund der Akten ab¬ 
zugeben hat, weiss zu beurteilen, wie schwer es oft ist, 
aus den Akten das Tatsächliche herauszuholen, und dass 
diese Aufgabe keineswegs immer in einer Zeit von zwei 
Stunden sich erledigen lässt Wenn man jedem anderen 
Sachverständigen, sei er Handwerker oder dergleichen, 
2 Mark für die Stunde zubilligt, so wird man dem tier¬ 
ärztlichen Obergutachter für das Studium der Akten gewiss 
nicht eine geringere Bezahlung anbieten dürfen. 


Hiernach möchte ich empfehlen, für das Aktenstudium 
einfach 2 Mark pro Stunde vorzusehen oder die Höchst¬ 
gebühr auf 10 Mark zu setzen. 

6. Die Gebühr für ein Gutachten (Position 6) ist in 
ihrem Höchstbetrage von 30 Mark unzureichend, besonders 
wenn man berücksichtigt, dass nach § 2 des Tarifes bei 
Bemessung der Höhe u. a. auch der Zeitaufwand mit be¬ 
rücksichtigt werden soll. Dieser Bestimmung entspricht 
es nicht, die Höchstgebühr festzulegen, denn es kann sehr 
wohl Vorkommen und kommt auch vor, dass das Gutachten 
mehr als 15 Stunden Arbeit in Anspruch nimmt, und dann 
kann trotz dieser langen Arbeitszeit eine höhere Gebühr 
nicht liquidiert werden. Nach der Praxis der Gerichte 
halten sie sich an den Tarif und gehen über die Höchst¬ 
sätze nicht hinaus. Es ist auch nicht gerechtfertigt, eine 
höhere Gebühr von der Zustimmung des Regierungspräsi¬ 
denten abhängig zu machen. Wenn das Gutachten unter 
Berücksichtigung der Zeit honoriert werden soll, so muss 
eben auch eine längere Arbeitszeit in allen Fällen ent¬ 
sprechend honoriert werden. 

Erfahrungsgemäss werden besonders häufig die Pro¬ 
fessoren an den Tierärztlichen Hochschulen um die Ab¬ 
gabe von Obergutachten ersucht; es ist nicht recht, diesen 
die Arbeit so schlecht zu bezahlen. Der Rechtsprechung 
wird damit auch kein guter Dienst geleistet. Der Ober¬ 
gutachter kann die Abgabe des Gutachtens nicht ablehnen, 
er wird aber in wohlverstandenem eigenem Interesse die 
Anfertigung umfangreicher schwieriger Gutachten hinaus¬ 
schieben wegen Mangel an Zeit, und der Erfolg ist, dass 
dann den Gerichten nichts anderes übrig bleibt, als sich 
an andere Gutachter zu wenden. Besser und rascher 
würde das Gericht zum Ziele kommen, wenn es die Gut¬ 
achter besser bezahlte. 

7. Ganz unhaltbar erscheint die Bestimmung unter 
Nr. 8, dass die für die Abgabe eines Gutachtens not¬ 
wendigen Untersuchungen des Tieres in die Gebühr für 
das Gutachten mit eingeschlossen sind. Diese Bestimmung 
ist nach dem Vorhergehenden unlogisch; wenn man unter 
Punkt 2 die Untersuchungen honoriert und unter Punkt 6 
die Abgabe eines Gutachtens, so muss man folgerichtig bei 
gleichzeitigem Erfordern beider Aufgaben auch beide Ge¬ 
bühren zahlen. Die Bestimmung unter Nr. 8 schliesst dies 
aber aus. Der Sachverständige, der eine Untersuchung 
nicht vorzunehmen hat, ist weit besser gestellt als der¬ 
jenige, dem eine solche zufällt. Die geringe Bewertung 
der klinischen Untersuchung steht im Gegensätze zu den 
unter Nr. 7 genannten bakteriologischen und chemischen 
Untersuchungen, obgleich diese im Laboratorium ausgeführt 
werden und jedenfalls bequemer sind. 

Ich bin öfter in der Lage, ein Obergutachten abgeben 
zu müssen, wobei ich den in den Akten enthaltenden Tat¬ 
bestand zur Grundlage zu nehmen habe und ausserdem 
noch zur Vervollständigung desselben eine Untersuchung 
des Tieres, die in ihrer Gesamtheit nicht selten eben so 
viel Zeit in Anspruch nimmt, wie die Anfertigung eines 
Gutachtens auf Grund der Akten. Für derartige Gutachten 
ist die Höchstgebühr von 30 Mark viel zu gering. Um 
nur einen Fall zu erwähnen, wurde mir vom Gericht unter 
Einreichung der umfangreichen Akten die Aufgabe gestellt, 
auf Grund einer eingehenden Untersuchung des streitigen 
Pferdes und unter Berücksichtigung der in den Akten 
enthaltenden Tatsachen ein Gutachten darüber abzugeben: 

1. ob das Pferd an dem Hauptmangel Dummkoller leidet, 

2. ob es angeritten ist, 

3. ob es zweispännig geht 

Zur Abgabe des Gutachtens war es notwendig, das 
Pferd nicht nur im Stall eine längere Reihe von Tagen 
hindurch zu beobachten und zu untersuchen, sondern auch 
mehrmals von einem Reiter vorreiten und von einem Fahrer 
Vorfahren zu lassen. Alle diese Aufgaben erforderten viel 
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Zeit Kann man wohl erwarten, dass ein derartiges Gut¬ 
achten einschliesslich der Untersuchung für 30 Mark ge¬ 
macht wird? Welche Schwierigkeiten und Umstände bat 
man aber erst um ausnahmsweise die Mehrleistung wirklich 
bezahlt zu bekommen. Es kann einem dabei die Lust ver¬ 
gehen, Gatachten ffir das Gericht anzufertigen. 

Es ist wohl keine ungebührliche Forderung, wenn in 
den beregten Punkten eine Aenderung des Tarif es als not¬ 
wendig bezeichnet wird. 

Die Tatsache, dass die mangelhafte Bezahlung der 
Sachverständigen zu Störungeu in der Rechtspflege ffihrt, 
hat vor mehreren Jahren bereits den Herrn Justiz¬ 
minister veranlasst, in einem Erlass an die obersten 
Gerichtsbehörden auf geeignete Mittel zu deren Verhütung 
hinzuweisen. Es heisst io dem Erlass: 

„Eine Hauptschwierigkeit für die Auffindung and Ver¬ 
nehmung geeigneter Sachverständiger bildet endlich die 
Gebfihrenfrage. Wegen der Revision der Gebührenordnung 
für Zeugen und Sachverständige vom 30. Juni 1878 in der 
Fassung vom 20. Mai 1898 schweben zwar zur Zeit Er¬ 
wägungen; indessen dürfte es sich empfehlen, dass die 
Gerichte anch schon jetzt mehr als bisher die Mittel an¬ 
wenden, die ihnen das geltende Recht an die Hand gibt, 
um berechtigten Wünschen der Interessenten entgegen- 
znkommen. Es käme in Frage, ob nicht die Gerichte, 
unter voller Wahrung der finanziellen Rücksichten, soweit 
eine Vereinbarung über die Gebühren nicht stattflnden 
kann, Anlass finden möchten, häufiger von der Bestimmung 
des § 4 des Gesetzes Gebrauch zu machen und namentlich 
auch die auf Aktenstudium verwendete Zeit dem Sach¬ 
verständigen zu vergüten. Da nach der Bestimmung des 
§ 4 dem Sachverständigen bei schwierigen Untersuchungen 
und Sachprüfungen eine Vergütung nach dem üblichen 
Preise auf Verlangen zugebilligt werden kann, dürfte es 
möglich sein, in Zivilsachen nach Anhörung der Parteien 
das Honorar des Sachverständigen festzustellen, ohne 
von ihm eine bis ins einzelne gehende Be¬ 
rechnung zu verlangen, wie sie mit Rück¬ 
sicht auf die wissenschaftliche and so¬ 
ziale Stellung der Sachverständigen meist 
als ebenso lästig wie unangenehm em¬ 
pfunden wird. u 

Es ist in der Tat nicht nnr unwürdig, von einem 
Obergntachter die Angaben zu verlangen, wieviel Stunden 
er gearbeitet hat; der Modus ist auch ungerecht, weil 
gerade der tüchtige Obergutachter rascher arbeitet als der 
weniger gewandte. Der eine macht sein Gutachten in 
zwei Stunden, während der andere vielleicht in zehn 
Stunden noch nicht fertig damit ist. Die Gebühr für Gut¬ 
achten sollte lediglich nach der Schwierigkeit des Falles 
nach freiem Ermessen festgesetzt werden. Dem Sach¬ 
verständigen ist es dabei unbenommen, die auf das Gut¬ 
achten verwendete Zeit in Berücksichtigung zu ziehen. 

Malkmus. 


Wann Ist ein Hund bissig? 

(Badische Bechtspraxis, 1909, Nr. 23.) 

In einer Entscheidung des Badischen Verwaltungs¬ 
gerichtshofes vom 4. Februar 1909 findet sich folgende 
etwas umständliche Antwort auf die obige Frage: 

„Als bissig sind anzusehen Hunde, welche einen bös- 
.artigen Charakter haben, d. h. gewohnheitsmässig ohne be¬ 
sondere Veranlassung, nämlich ohne gereizt zu sein, 
Menschen oder Tiere angreifen und beissen. Hierzu reicht 
•die blosse Feststellung nicht aus, dass ein Hund, wenn 
auch in mehreren Fällen, tatsächlich andere Hunde ge¬ 
bissen hat und im Kampfe mit diesen vermöge des seiner 
Rasse eigentümlichen Temperamentes Schneidigkeit und 
Hartnäckigkeit bewiesen hat; es müsste festgestellt sein, 
dass der Hund jeweils zuerst angegriffen hat Auch ist 


das Erfordernis der Bissigkeit im Sinne des § 103 Abs. 2, 
Str.-G. nicht blos im Sinne von bissig auf Menschen zu 
verstehen; vielmehr kann der bösartige Charakter des 
Tieres, dessen Ausfluss das Beissen ist, sich äussern, 
gleichviel, ob der Hund Menschen oder andere Hunde beisst. 
Man wird jedoch leichter zu der Annahme einer in der 
innersten Natur des Tieres begründeten bösartigen Ver¬ 
anlassung kommen, wenn ein Hund Menschen, als wenn 
er nur andere Hunde gebissen hat Die Fälle der letzteren 
Art aber werden mit besonderer Vorsicht daraufhin zn 
prüfen sein, ob es sich bei dem Beissen wirklich um die 
Betätigung eines bösartigen Charakters und nicht viel 
mehr um gewöhnliche, als blosse Unarten sich darstellende 
Hundebeissereien gehandelt hat, wie sie auf der Strasse 
täglich zu beobachten sind und deren Wiederholung mit 
weniger einschneidenden Massregeln vorgebeugt werden 
kann, welche aber die Anordnung der Tötung nicht recht¬ 
fertigt“ 


Thermopenetratlon. 

Wärme im Innern von Körperteilen zu erzeugen, dies 
ist die neueste Errungenschaft der Elektrotherapie. 
Jedermann weiss, welch ausserordentlich hohen Wert 
lokale Wärme-Anwendung bei Rheumatismus, Neuralgien 
usw. hat, nicht so allgemein bekannt ist, dass es bei der 
gewöhnlichen äusserüchen Wärme - Anwendung (heisse 
Umschläge usw.) niemals gelingt, ganze Körperteile durch 
und durch, d. h. auch in der Tiefe zn erwärmen, denn 
Haut, Muskeln usw. leiten die Wärme schlecht und der 
Blutstrom kühlt sie stark ab. Auch darf man die äusseren 
Schichten natürlich nicht zn stark erhitzen. Nun hat man 
aber in einer neuen Form des elektrischen Stromes, dem 
ungedämpften Hochfrequenzstrom ein Mittel gefunden, 
elektrische Ströme in beliebiger Stärke durch den Körper 
des Patienten zu senden. Diese Art des elektrischen 
Stromes übt keinerlei Wirkung auf das Nervensystem aus 
und der Patient spürt durchaus nichts als die ihn angenehm 
durchdringende Wärme. Das als Thermopenetration be- 
zeichnete Verfahren wird, wie man aus Berichten in der 
medizinischen Presse ersieht, bereits an mehreren Kliniken 
erprobt upd soll sich bei Rhenmatismus, Neuralgien nsw. 
gut bewährt haben. Besonders wertvoll ist es vielleicht 
als Schmerzstillungsmittel. Die Wirkung soll sofort eintreten 
und lange anhalten. 


Tierärztliche Beratungen. 

Die in der ausserordentlichen Fleischbeschau, sei es 
nebenamtlich oder im Hauptamte beschäftigten Tierärzte 
Rheinlands und Westfalens werden hiermit zu einer wissen¬ 
schaftlichen Zusammenkunft auf Sonntag, den 12. De¬ 
zember ds. Js., vormittags 10 Uhr nach Düsseldorf, Hotel- 
Restaurant Artushof (neben dem Apollo-Theater) eingeladen. 

Tagesordnung: 

1. Wurstkflchenrevisionen. Bet: Polizeitierarzt Dr. Fricklnger- 
Bochum. 

2. Die sanit&tspolizeiliche Beaufsichtigung der Fischmlrkte. Bet: 
St&dt. Tierarzt Behmet-Köln. 

8. Ueber verdorbene und gesundheitsschädliche Wurstwaren (mit 
Demonstrationen). Bef: PolizeitierantDr. Möller-Düsseldorf 

4. Fleisch- und Fischkonserven; ihre Untersuchung und sanitftts- 
polizeiliche Beurteilung (mit Demonstrationen). Bet: Polizei¬ 
tierarzt Dr. Möller-Düsseidort 

6. Ueber die Milchversorgung der Städte. Bet: St&dt Tierarzt 
Dr. Clevisch-Köln. 

6. Organisation der ausserordentlichen Fleischbeschau. 

7. Verschiedenes. 

Dr. Frickinger-Bochum Dr. Möller-Düsseldorf 
Polizeitierarzt. Polizeitierarzt 

Kölligsallee 65. 
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Einladung zur 66 . Generalversammlung 
des tierärztlichen Zentralvereines für die Provinz Sachsen, 
die Anhaitischen und Thüringischen Staaten. 

am Sonntag, den 12. Dezember 1909, 
vorm. 12 Uhr im Börsensaale des städtischen Schlacht- 
and Viehhofes za Magdeburg. 
Tagesordnung. 

1. Vereinsangelegenheiten. Erhöhung der Vereinsbeiträge. 

2. Die Diagnose derjenigen Formen der Rindertuberkulose, fttr 
welche nach dem nenen Reichs -Tierseuchengesetze vom 
26. Juni 1909 die Anzeigepflicht yorgeschrieben ist. 

Vortrag des Herrn Kollegen Rautmann-Halle a. S. auf 
Grund der bei Durchführung des Ostertag’schen Tuberkulose- 
BekämpfungSverfahrens gesammelten Erfahrungen. 

3. Demonstration der klinischen Untersuchung und Feststellung 
der offenen Tuberkulose an zwei lebenden, zu diesem Zwecke 
angekauften Kühen, ausgeführt von den Kollegen des Bakterio¬ 
logischen Institutes der Landwirtsohaftskammer für die Provinz 
Sachsen, den Herren Raebiger, Rautmann und Lüssem. 

Einleitendes Referat des Herrn Kollegen Raebiger-Halle a. S. 
Im Anschluss an die Demonstrationen findet die Tötung und 
Obduktion der Tiere statt. 

4; Referat des Herrn Kollegen Ziegenbein-Wolmirstedt über die 
tierärztliche Taxe. 

6. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 4 Uhr nachmittags findet ein gemeinsames 
Mittagessen im Hotel Magdeburger Hof statt. Trockenes 
Gedeck 3 M. Anmeldungen bis zürn 9. Dezember an 
Herrn Kollegen Gundelach erbeten. 

(Vom Bahnhof — Wilhelmstrasse, Feuerwehrdepot — be¬ 
nutzt man nach dem Schlachthofe Linie B der elektrischen 
Strassenbahn bis Haltestelle Arndtstrasse.) 

Der Verein Anhaitischer Tierärzte ist zur Teilnahme 
an der Versammlung eingeladen worden. 

Zahlreiches Erscheinen dringend erwünscht. 

Der Vorsitzende Der Schriftführer 

Disselhorst. H. Raebiger. 


Bttcheranzeigen und Kritiken. 

Welohe ZUohtungsgrundsätze lassen sich aus den Einrichtungen 
zur Förderung der TierzUchtung in England feststellen? 

Von Dr. Ludwig Hoffmann -Hofgüll. Hannover 1909. 
Verlag von M. & EL Schaper. Heft 4 der Arbeiten 
der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde. Preis 
4 M., für Mitglieder der Gesellschaft 2,66 M. 

Diese mit grossem Fleisse bearbeitete Schrift behandelt die Ent¬ 
stehungsgeschichte nahezu aller englischen Rinder-, Pferde-, Schaf- und 
Sehweinerassen, sowie einiger Geflügelrassen. Aus allen Nachweisen 
leuchtet die Tendenz hervor, die englischen Züchtungsgrundsätze auch 
in die deutsche Tierzucht einzuführen. Aus den zahlreichen Stamm¬ 
bäumen (Pedigrees) hervorragender Zuchttiere der einzelnen Rassen, 
ergibt sich, dass die englischen Züchter ihre grossen Erfolge haupt¬ 
sächlich folgenden Massnahmen verdankten: Reinhaltung der entweder 
durch Veredelung oder durch Blutauffrischung bezw. Kreuzung ge¬ 
wonnenen Rassen, Bewertung des Einzeltieres in einem Masse, dass 
selbst die Inzestsucht sehr häufig zur Erhaltung der Eigenschaften 
mitwirkte, Heraus Züchtung hervorragender und vererbungstreuer 
Familien und Stämme, endlich die frühzeitige Gründung und strenge 
Führung öffentlicher Herdbücher. So lehrreich diese Darlegungen sind, 
so müssen sie doch bei der Uebertragung auf deutsche Verhältnisse 
mit einer gewissen Vorsicht aufgenommen werden, wenn der Verfasser 
sich es auch angelegen sein lässt, aus deutschen Zuchten Beispiele für 
den Wert einer engeren Verwandtschaftszucht beizubringen. Unsere 
bäuerliche Tierzucht muss m. fi. die enge und engste Verwandt- 
schaftszuoht vermeiden. Nur wenige Tierzüchter sind Collings, 
Booths, Bates, Bakewells usw. Die Lehre Mendels und die 


Keimplasmatheorie Weismanns können zur Erklärung 
der englischen Erfolge herangesogen werden; leider kümmert man 
sich aber in Züchterkreisen noch viel zu wenig um diese Dinge. 
Interessant war mir, dass einzelne englische Züchter auch abergläubisch 
sind, indem sie das Versehen und die Telegonie für möglich 
halten. Ueber die hervorragende englische Geflügelzucht hätte 
weit mehr mitgeteilt werden können. Warum behandelt man diesen 
wichtigen Zuohtsweig immer so stiefmütterlich? Aus dem Literatur¬ 
verzeichnis erhellt die grosse Belesenheit des Verfassers, die er u. a. auch 
in den mehr wissenschaftlichen Kapiteln über die Inzucht, Vererbung, 
Reinzucht und Kreuzung, den Wert des Pedigrees und die Spaltungs¬ 
gesetze verwertete. Mit vollem Rechte rügt der Verfasser den grossen 
Misstand, dass in Deutschland die guten Bullen viel zu kurze Zeit zur 
Zucht verwendet werden. In Betreff der Hornlosigkeit der Poll ad 
Angus (S. 26) hätte ich zu erwähnen, dass diese lediglich auf eine 
Verkümmerung der Horndeterminanten des Keimplasmas zurückzuführen 
und keine „Neubildung der Natur* ist. Wenn vielleicht auch eine 
etwas übersichtlichere und kritischere Verarbeitung des Materiales in 
den vorerwähnten wissenschaftlichen Kapiteln erwünscht gewesen wäre, 
so hat die Arbeit doch so viele Vorzüge, dass ich sie meinen Kollegen, 
die sich für Tierzucht interessieren — und welcher Tierarzt muss dies 
nicht heutzutage ?1 — nur angelegentlichst zum Studium empfehlen 
kann. Hink. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Dep. - Tierarzt» 
Veterinärrat Lorenz-Marienwerder der Rote Adlerorden 4. Kl., dem 
Korpsstabsveterinär Thietz vom 4. Armeekorps das Ritterkreuz I. Kl. 
des Herz. Sachsen-Ernestinischen Hausordens, dem Kreisveterinärarzte 
Neunhöfer-Grünberg (Hessen) der Titel Veterinärrat 

Ernennungen: Dem zum Kreistierarzte ernannten Tierarzte 
Arthur Dobrick ist die Kreistierarztstelle zu Witkowo verliehen 
worden. Die Tierärzte Julius Karl aus Hanau zum n. Assistenten 
an der med. Vet-Klinik in Giessen, Schlachthofdirektor Ferdinand 0 p el- 
München zum a. o. Mitgliede des Obermedizinal-Ausschusses, Amts¬ 
tierarzt Wob st-Dresden zum Grenztierarzt-Assistenten in Bodenbach. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Wilhelm Fischer 
von Schöningen nach München, Alfons Fixle von Benediktbeuren nach 
München, Emil Schebler von Augsburg nach Wolfstein (Pfalz), 
Nikolaus Schmidt von Niedermoschel nach Bornheim (Rheinprovinz). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Josef Reichenwallner 
in Griesbach, Fr. Meyer in Zerbst, Wilde in Ziegenhals. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
München: Die Herren Jos. Borger und Georg Götz, beide aus 
Regensburg, Thomas Lehner aus Oberviechtack; in Stuttgart: die 
Herren Oskar Knaupp aus Deggingen und Joseph Rick er aus 
Grosseislingen. 

Das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt in Preussen haben erworben: Die Tierärzte: 
Dr. Goldstein in Berlin, Dr. Richard Utendörfer in Havelberg 
(Bez. Potsdam), städt Tierarzt Dr. Albert Litty in Leipzig. 

Promotionen: Die Tierärzte Karl Bartenbaoh in Ludwigs¬ 
burg, Karl Bühler in Emmendingen, Heinrich Erb in Berlin, Albert 
Rehs# in Mötzlich, Alfens Reichert in München, Ludwig Ruckels- 
hausen in Würzburg zum Dr. med. vet. in Giessen; Martin Ritzen- 
thaler in Courgenach, Guido Schröder in Egeln (Bez. Magdeburg), 
Rudolf Gasse in Berlin, Paal Rieger in Köpenick, Walther Zengel 
in Sülze (Meckl.), Oberveterinär Semmler im 55. Art-Regt und 
Schlachthofdirektor Haas - Offenburg (Baden) zum Dr. med. vet in 
Bern; Tierarzt Lamche in Oranienburg znm Dr. med. vet. in Zürich. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Grieszmeyer, Oberveterinär im 1. Schw. Reiter-Regt vom 
Remontedepot Schleissheim nach München versetzt. 

Gestorben: Kreistierarzt Maurer-Alzey, Kreis- und Grens- 
tierarzt Günttert-Ragnit. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eber lein & Co. in Hannover. 
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lieber einen Fall von Akarusräude 
beim Pferde. 

Von W. Scbenzle - Schwäb.-Gmünd. 

Das Vorkommen von Akarnsmilben die im Jahre 1841 
zum ersten Male gesehen wurden, ist bis jetzt einwandfrei 
nachgewiesen beim Menschen, beim Hände, beim Rinde, 
beim Schweine, bei der Katze, der Ziege, der Feld- and 
Haasmans, der Ratte, beim Kaninchen, beim Schafe, bei 
einem Sambahirsch and bei einer sminamischen Fleder¬ 
maus. Dass auch beim Pferd Akarnsmilben Vorkommen, 
ist bisher einwandfrei noch nicht bewiesen worden. Der 
Engländer Burke teilt zwar 1844 mit, dass er bei einem 
Pferde zahlreiche „Akari“ in den Epithelien der mit 
Pastein besetzten Maulschleimhaut, dabei Speichelfluss, 
üblen Geruch und Verweigern des Futters beobachtet habe. 
Die bis dahin verabreichte Kleie enthielt Massen desselben 
Akarns, den Bnrke deshalb „Acarus farinae“ nennt. 
Eine nähere Beschreibung dieses Acarus farinae ist leider 
nicht gegeben worden. Ans der jetzt genan bekannten 
Lebensweise des Acarus s. Demodex folliculorum, der als 
strenger Ektoparasit nnr in den Haarbälgen und Talg¬ 
drüsen, niemals aber auf Schleimhäuten und vollends 
nicht auf Kleie leben kann, geht mit Bestimmtheit hervor, 
dass die von Barke gefundene Milbe nicht identisch ist 
mit Demodex follicalorum. Aach die kurze Mitteilang 
Wilsons, der schon 1848 die Akarnsmilben bei ver¬ 
schiedenen Tieren u. a. auch beim Pferde gesehen haben¬ 
will, klingt nach den sonstigen gleichzeitigen and späteren 
Literaturangaben sehr unwahrscheinlich. Wenn ferner 
Gros 1845 schreibt: „dans le monfle dn chien, de la 
vache, dn cheval, da renard etc. on tronve aussi un 
demodex, qni varie quelque peu dans 8 es form es“, so 
sind auch diese Worte mit grosser Vorsicht aufzunehmen, 
da sich nicht nachweisen lässt, ans welchen Quellen Gros 
diese Angaben geschöpft hat, und gerade bezüglich der 
Pferdemilbe ist wohl anznnehmen, dass er die im Jahre 


1844 von Bnrke gemachte Mitteilung „Acarus farinae" 
in Betracht gezogen hat. So ist auch über das Vorkommen 
eines Demodex da renard weder vorher noch nachher 
etwas bekannt geworden and aach von der Rindermilbe 
ist erst viel später von Faxon Bestimmtes berichtet 
worden. Sonst ist über das Vorkommen von Akarnsmilben 
beim Pferde bis zum heutigen Tage nichts bekannt ge¬ 
worden. Insbesondere wurde von niemand das klinische 
Bild der Demodexrände bei diesem Tiere beobachtet and 
eine Beschreibung des Parasiten gegeben. 

Um so interessanter war es mir, den Demodex follicu- 
lornm beim Pferd anzutreffen und in einwandfreier Weise 
als Ursache einer über den grössten Teil des Körpers 
aasgebreiteten Räadeform kennen za lernen, sowie an der 
Hand von Photogrammen den Nachweis zn liefern, dass 
auch beim Pferd eine besondere Varietät der Akarusmilbe 
vorkommt. In dem von mir beobachteten Falle rief die 
Anwesenheit der Milben bei dem befallenen Pferde die 
sqnamöse Form der Akarnsrände hervor, wie sie beim 
Hnnde sehr häufig angetroffen wird, doch waren die Ent- 
zündnngserscheinnngen noch wesentlich geringer: 

Ende November 1908 bemerkte ich gelegentlich eines 
Praxisganges in Schwäb. - Gmünd zufällig an einem 
Kutscherpferde, Mecklenburger Kreuzung, Br&nnwallaoh, 
neunjährig, an verschiedenen Stellen des Kopfes (Nasen¬ 
rücken, Umgebung der Angen, Stirn, Genick and Parotis- 
gegend) mehrere haarlose Stellen von Erbsen- bis Zwei- 
markstückgrOsse von unregelmässiger Form und unscharfer 
Abgrenzung. Der Besitzer wurde auf das Leiden erst 
durch mich aufmerksam and konnte deshalb nichts über 
seine Entstehung angeben. 

Ich dachte zunächst an Räude, allein der Mangel von 
nachweisbaren Enzündungserscheinungen und. vor allem 
das gänzliche Fehlen jeglichen Juckreizes deutete mit 
Sicherheit darauf hin, dass es sich nicht am eine beim 
Pferde bisher beobachtete Räadeform handeln konnte. Ich 
stellte die Diagnose Alopedaareata. Der Besitzer wnrde 
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Fig. l. 

beraten, das Leiden in der nächsten Zeit genan zu beob¬ 
achten und mir Nachricht zu geben, wenn die haarlosen 
Stellen grosser würden. Derselbe hat jedoch offenbar in 
der Besorgnis, dass ihm im Falle der Feststellung der 
Räude in seinem Pferdebestand aus den amtlichen Mass¬ 
regeln und der einzuleitenden Behandlung Unkosten neben 
zeitweiliger Einschränkung seiner Fuhrhalterei erwachsen 
könnten, nichts mehr von sich hören lassen. 

Erst am 10. Januar 1909 sah ich das Pferd zufällig 
wieder und war erstaunt über die grosse Ausdehnung des 
Krankheitsprozesses: (Fig. 1) fast der ganze Kopf mit Aus¬ 
nahme der Umgebung der Lippen und der Nasenlöcher und 
der Stirn, wo nur einzelne haarlose Stellen sich vorfanden, 
war völlig kahl, ebenso die Hälfte des Halses, die ventral 
von einer vom hinteren Ende des zweiten Halswirbels 
diagonal über die Seitenfläche des Halses nach dem Bug¬ 
gelenke gedachten geraden Linie liegt. Ein fast hand¬ 
breiter Streifen neben dem Ansätze der Mähne bis herab 
zum Widerriste zeigte ebenfalls starken Haarausfall, 
während in der abwärts von diesem Streifen bis zu der 
oben angeführten Linie nur einzelne kleinere haarlose 
und haardünne Stellen zutage traten. Die Haut selbst 
zeigte, abgesehen vom Haarausfall, auch jetzt nirgends 
auffällige Veränderungen. Das Ausfallen der Haare ge¬ 
schah allmählich und mit unscharfer Abgrenzung, sodass 
zunächst haardünne Stellen auftraten, die sich vergrösserten 
und später in ihrer Mitte ganz kahl wurden. Die vor¬ 
handenen Haare zeigten keine Abnormität Das Haarkleid 
war glatt und glänzend, die Haut weich, elastisch und 
nirgends verdickt. Ein Juckreiz war auch jetzt nirgends 
festzustellen. Ohne mir viel Erfolg davon zu versprechen, 
nahm ich nun das Mikroskop zu Hilfe und untersuchte das 
Material, das ich hauptsächlich am Uebergange der kranken 
in die gesunden Partien von der Haut abgekratzt hatte, 
in Kalilauge bei 150facher Vergrösserung, und fand zu 
meinem Erstaunen Akarusmilben. Die interessante 
Hautkrankheit hatte sich also als Akarusräude des Pferdes 
entpuppt 

Zur Sicherung des Beweises, dass die Vorgefundenen 
Milben tatsächlich in ätiologischem Zusammenhänge mit 
dem Haarausfalle ständen, und dass die gefundenen Milben 
nicht etwa als Begleitbefund zu betrachten waren, unter¬ 
suchte ich die Haut des betreffenden Pferdes an den ver¬ 
schiedensten Stellen und im weiteren auch die übrigen, 
vollständig gesunden Pferde desselben Besitzers. Das Er¬ 
gebnis war, dass nur bei dem erkrankten Tier und zwar 
überall dort, aber auch nur dort, wo das Haarkleid eine 
nachweisliche Veränderung aufwies, Milben zu finden waren. 
Das kranke Pferd wurde am 22. Januar 1909 in Behand¬ 
lung genommen, nach einer Methode, die Herr Veterinärrat 


Ostertag bei Bekämpfung der Sarkoptesräude der Pferde 
seit vielen Jahren und in letzter Zeit auf dessen Mitteilung 
hin auch ich in einer grösseren Anzahl von solchen Fällen 
mit dem besten Erfolge, nämlich definitiver Heilung in 
wenigen Tagen, angewandt habe. Dieselbe bestand darin, 
dass zunächst gewöhnliche Schmierseife auf der einen und 
am folgenden Tag auf der anderen Seite auf die Haut auf¬ 
getragen und je nach ein- bis zweistündiger Einwirkung 
wieder gründlich abgewaschen wurde. An den nächsten 
zwei Tagen, morgens und abends, wurde je ein Körper¬ 
viertel mit 400 g 7 proz. Karbolglyzerin tüchtig eingebürstet. 
Nach einer Pause von einem weiteren Tage wurde das 
ganze Tier mit Seifenwasser oder Kleienabkochung gründlich 
abgewaschen. Zwei Tage später wurde, abgesehen von dem 
Aufträgen der Schmierseife, das ganze Verfahren wieder¬ 
holt. Ein Scheren des Pferdes (auch der Mähne und des 
Schweifes), was sonst bei dieser Behandlungsmethode üblich 
ist, wurde in meinem Falle von Akarusräude vom Besitzer 
nicht geduldet. Während der ersten und zweiten Be¬ 
handlung wurde der Stand und das Geschirr desinfiziert. 
Das mit der Akarusräude behaftete Pferd hatte nun aller¬ 
dings sowohl lokal wie auch in seinem Allgemeinbefinden 
auf diese Behandlungsweise bedeutend stärker reagiert, als 
alle anderen, wodurch eine Verzögerung der einzelnen 
Phasen der Behandlung bedingt wurde. Gleich nach dem 
Aufträgen der Schmierseife kam es zu einer lebhaften 
Entzündung der Haut, die an verschiedenen Stellen stark 
diffus ödematös angeschwollen war, an anderen Stellen 
starke Quaddelbildung zeigte. Schon Mitte Februar konnte 
man bemerken, wie überall, auch an den vor der Behand¬ 
lung kahl gewesenen Stellen neue Härchen hervortraten. 

Ende März besichtigte ich das Pferd wieder (Fig. 2 u. 3) 
und fand, dass die Haare im grossen und ganzen überall 
schön nachgewachsen waren. Die grossen kahlen Flächen 
waren verschwunden. Bei genauerer Besichtigung fiel mir 
jedoch auf, dass fast am ganzen Körper, mit Ausnahme der 
freien Extremitäten, ganz kleine haarlose Stellen vorhanden 
waren, auch dort, wo vor der Behandlung die Haut völlig 
gesund gewesen war. Die mikroskopische Untersuchung 
ergab wiederum Akarusmilben. Der Erfolg meiner Be¬ 
handlung war also höchst unbefriedigend. Die Räude war 
nicht nur nicht abgeheilt, sondern hatte sich sogar fast 
über den ganzen Körper ausgebreitet. Die Akarusräude 
des Pferdes stellte sich also nicht bloss in ihrer Ursache, 



Digitized by 


Google 













No. BO. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


743 


sondern auch in ihrem klinischen Verlauf, ihrer Hart¬ 
näckigkeit und Neigung zn Rezidiven würdig an die Seite 
dieses Leidens beim Hunde, von dem Sc hl am pp sagt: 
.Der Kampf gegen die Akarnsrände ist wohl das mühe¬ 
vollste nnd wenigst aussichtsreiche Unternehmen der ganzen 
antiparasitären Hauttherapie.“ 

Im weiteren Verlaufe wurden nun diese kleinen haar¬ 
losen Stellen wieder grösser, sie nahmen besonders wieder 
am Kopf und Halse rasch zu. Im übrigen waren die Er¬ 
scheinungen wieder dieselben wie früher. Die Haut ist 
glatt und geschmeidig, nicht verdickt, nur eine leicht ver¬ 
mehrte Bildung feiner Schüppchen ist an den erkrankten 
Stellen bemerkbar, die der schwarzpigmentierten Haut ein 
mehr bläulichgraues Aussehen verleiht. Irgend ein Juck¬ 
reiz ist auch jetzt während des ganzen Krankheitsverlaufes 
nicht zu bemerken gewesen. Die Behandlung mit stark 
reizenden Mitteln hat, auf was Gm einer auch beim Hunde 
hingewiesen hat, offenbar eine Verschleppung auf bisher 
gesunde Partien nach sich gezogen und so versuchte ich 
die Heilung mit einem Mittel, "welches nur antiparasitär 
wirkt, ohne aber die Haut im geringsten zu reizen, nämlich 
mit dem von Gm ein er in letzter Zeit bei der Akarus- 
räude des Hundes viel angewandten Mittel: Oleum Carvi, 
Spirit, ää 10,0, 01. Ricini 150,0. Die erkrankten Partien 
wurden täglich mit dieser Lösung mehrere Minuten tüchtig 
eingerieben. Alle acht Tage wurde das ganze Tier mit 
lproz. Schwefelleberlösung abgebadet 

Der zunächst sichtbare Erfolg war der, dass die haar¬ 
losen Stellen nicht mehr grösser wurden. Während der 
ganzen Behandlung wurde das Tier in seinem Allgemein¬ 
befinden nicht gestört. Nach Verlauf von vier Wochen 
konnte man an den kahlen Stellen schon reichlich neue 
Haare zutage treten sehen, und anfangs Juli war das 
Pferd bis auf einige kleine haarlose Stellen am Ober¬ 
schenkel geheilt. Diese letzten Reste der Krankheit waren 
jedoch bis in die letzten Wochen noch zu sehen. Die 
Behandlung war allerdings eine gewaltige Geduldsprobe 
und war nur durch intensive Mitwirkung meinerseits durch- 
zufuhren. Die übrigen Pferde desselben Besitzers sind 
während der ganzen Krankheitsdauer nicht angesteckt 
worden, trotzdem sie täglich mit demselben Geschirre ge¬ 
putzt wurden. 

Die Akarusmilbe (Demodez folliculorum, var. equi) 
(Fig. 4) hat nach meinem Befund nnd nach Messungen, die 



Fig. 4. 

an Thotogrammen gemacht worden, eine totale Körperlänge 
von 0,2204 mm, die Länge des Kopfes beträgt 0,0330 mm, 
die des Thorax 0,0469 mm und die des Abdomens 0,1236 mm, 
der Thorax ist 0,0630 mm breit Das Capitulum ist 
kräftig entwickelt, vom Thorax nicht sehr deutlich ab¬ 
gesetzt, breiter als lang. Der Thorax ist fast so breit als 
lang und besitzt als besonderes Merkmal der Pferdemilbe 
eine bogenförmige Leiste als Verstärkung des Sternums 
zwischen dem zweiten und dritten Epimerenpaare. Das 
Abdomen verjüngt sich nach hinten spindelförmig und zeigt 
eine sehr deutliche Querstreifung. 

Zum Schlüsse möchte ich Herrn Professor Gm ein er 
für seine Beihilfe, insbesondere für die Herstellung der 
Mikrophotogramme, meinen ergebensten Dank aussprechen. 


Horaspalte und Homwachstum. 

Von Dr. Vogt-Landshat (Bayern). 

Nachdem ich mit den sämtlichen Behandlungsarten 
der Hornspalten bisher keinen dauernden Erfolg erzielt 
hatte, ging ich bei vier inneren Seitenwandspalten in nach¬ 
stehender Weise vor. 

Die Pferde wurden, damit eine ganz genaue und 
gründliche Arbeit gemacht werden konnte, niedergelegt 
und das Wandhorn vor und hinter den durchlaufenden 
nnd durchdringenden Spalten unter künstlicher Blutleere 
und örtlicher Anaesthesie herausgenommen. Auf diese 
Weise wurden vor der Spalte 2 cm und hinter ihr 3 cm 
parallel zu den Spalträndern abgetragen. Am Kronenrande 
blieb nur so viel Horn stehen, dass die Kronenrinne 
vollständig erhalten blieb. Sämtliches Horn wurde, soweit 
es nach oben überhaupt noch die Spur eines Blättchens 
trug, weggenommen. Mit dem Skalpelle wurde dann die 
Huflederhaut der Wand abgetragen. Auch hier blieb nicht 
mehr der leiseste Rest eines Fleischblättchens stehen. 
Immer wieder wurde, speziell gegen den Kronenrand hin, 
jedes Fäserchen, das nur irgendwie nach einem Fleisch¬ 
blättchen aussah, weggenommen. 

Die auf solche Weise zu Tage getretene Huf beinfläche 
wurde mit dem scharfen Löffel ergiebig abgekratzt und 
die Poren des Hufbeines mit einem spitzen Platinbrenner 
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gründlich aasgebrannt. Diese Arbeit warde deswegen so 
gründlich gemacht, um einmal die chronisch entzündete 
Huflederhaut, die durch den dnrch die Spalte eingedrnngenen 
feinen Sand und Schmutz in diesen Zustand versetzt worden 
war, zu beseitigen und um zweitens sich später auch ein 
bestimmtes Urteil über das an dieser Stelle gewachsene 
Horn bilden zu können. 

Das Operationsfeld wurde mit Sublimatlösung gründlich 
abgespült, antiseptisch verbunden und durch einen Hufschuh 
geschützt. 

Das erste Pferd wurde am 18. Dezember 1907 nieder¬ 
gelegt, die anderen einige Tage später. 

Da der Verlauf des Wundheilungprozesses und der 
Hornbildung bei allen 4 Pferden der gleiche war, so wird 
hier immer nur der Befund, wie er bei dem ersten war, 
angegeben. 

Am 4. Januar 1908 war die ganze Operationsfläche 
mit Wucherungen reichlich bedeckt. Diese wurden, ins¬ 
besondere gegen das am Kronenrande stehengebliebene 
Horn der Kronenrinne, mit dem Platinbrenner zurück¬ 
gebrannt. Es sollte dadurch erreicht werden, die Ent¬ 
wicklung von Fleischblättchen zu verhindern. Dieses Ziel 
wurde, wie später gezeigt werden soll, erlangt. 

Ob dies nun durch diesen erneuten operativen Eingriff 
bewirkt wurde, oder ob dies schon durch das Abtragen der 
Fleischblättchen allein erreicht worden war, muss dahin¬ 
gestellt bleiben. 

Wenn weiter eben die Rede davon war, dass sich die 
ganze Fläche mit Wucherungen bedeckt vorfand, so muss 
auch betont werden, von woher der Hauptsache nach 
diese Bedeckungsvorgänge vor sich gegangen waren. Sie 
erfolgten in erster Linie von der Sohle her, indem über 
den scharfen Band des Hufbeines hinweg massenhaft Fleisch- 
zöttchen herüber wachsen und sich auf der Wandfläche 
des Hufbeines mehr reihenweise aneinander legten, wodurch 
die Eindeckung in der ersten Zeit und in der distalen 
Partie einen mehr blättchenartigen Charakter trug. Sobald 
sich das Ueberwuchern zum Teile vollzogen hatte, begann 
auch schon die Verhornung. Diese betätigte sich auch 
von unten nach oben. So sehen wir bereits in den unteren 
Partien überall junges Horn, während oben, unmittelbar 
unter dem stehengebliebenen Home der Kronenrinne noch 
nicht einmal auf das zweite Brennen hin eine vollständige 
Bedeckung mit Granulationsgewebe erfolgt war. Einige 
Tage später findet sich die distale Partie von ziemlich 
widerstandsfähigem Home bedeckt vor, während oben noch 
nicht die Spur davon vorhanden ist. Mitte Januar 1908 
ist bereits die untere Hälfte der freigelegten Fläche von 
jungem Home bedeckt, das ebenfalls vom scharfen Rande 
des Hufbeines her nachgeschoben hat. 

Am 13. Februar 1908 befindet sich unterhalb des 
stehengelassenen Homes nur noch ein schmaler Streifen, 
der noch nicht vom Narbenhome bedeckt ist. Auch von 
den Seiten her macht sich Horazuwachs bemerklich. Am 
24. Februar 1908 ist die ganze 'Operationsfläche mit 
Narbenhora überzogen. Vom Kronenrande abwärts stehen 
4 cm Vollhora an. Es sind mithin seit der Operation 
1,7 cm nachgewachsen. Von unten herauf haben sich in 
der gleichen Zeit 4 cm Narbenhora gebildet. Dieses besitzt 
eine solche Stärke, dass es mit der Glasur des Nachbar- 
horaes in gleiche Höhe zu liegen kommt 

Nachdem das Narbenhorn die Wundfläche in fester 
und solider Weise eingedeckt hatte, stand der dienstlichen 
Verwendung der Pferde nichts mehr im Wege. Sie wurden 
dann auch täglich zu jeglichem Dienste geritten, um sich 
ein Urteil über den Wert dieser Behandlungsart des 
Horaspaltes bilden zu können. 

Das bei jeder Beschlagserneuerung an der Operations¬ 
stelle abgenommene Hora wurde auf das Vorhandensein 
von Blättchen geprüft und nie die Spur von ihnen nach¬ 
gewiesen. Am genauesten wurde selbstverständlich diese 


Prüfung mit der Lupe und dem Mikroskope vorgenommen, 
als das von oben heruntergewachsene Hora in die Beschlags¬ 
zone kam. Man hatte dann die beiden Horaarten sehr 
schön zum Vergleiche nebeneinander. Während zehenwärts 
noch das Narbenhora stand, war trachtenwärts der Nach¬ 
schub von oben bereits in Erscheinung getreten. 

Von einem Huf, an dem die Wandschichte schon von 
oben herabgewachsen und mit dem Hufeisen zum Teil in 
Berührung getreten war, wurde ein Horakranz in der 
Stärke von 14 mm abgetragen, auf ein Brettchen geleimt 
und dann an seiner distalen Fläche ebengehobelt Dar¬ 
nach ergab sich, dass die Breite sämtlichen Hornes, das 
nach der Operation nachgewachsen war, 49 mm betrug. 
Von diesen 49 mm entfallen 31*/ 10 auf bereits von oben 
heruntergewachsenes Wandhora und der Rest auf noch 
vorhandenes Narbenhorn. Letzteres tritt von innen heraus 
zapfenförmig schwach über die Umgebung hervor, lässt 
nirgends eine Spur von Hornblättchen erkennen und zeigt 
im allgemeinen einen schwach gestreiften Bau, der sich 
durch die ganze Breite erwähnten Horazapfens bis gegen 
das Sohlenhora hin fortsetzt 

Anders verhält sich das von oben herunter gewachsene 
Wandhora. An ihm kann man mit 16facher Lupen-Ver- 
grösserung an der Stelle, wo sonst die Hornblättchen 
sitzen, warzenförmige Erhebungen in gleichmässigen Ab¬ 
ständen von einander erkennen. Diese Wärzchen werden, 
je weiter man sich trachtenwärts begibt, höher und höher 
und gehen schliesslich in Hornblättchen über. 

Von den beim Abhobeln gewonnenen Spähnen wurde 
einer, an dem nicht nur das Hora der operierten Stelle, 
sondern auch das vor und hinter ihr gelegene im Zu¬ 
sammenhänge war, mit vieler Mühe zwischen zwei grosse 
Objektträger gebracht und in Kanadabalsam eingebettet 
Schon bei der gewöhnlichen Besichtigung dieses Präparates, 
wenn man es gegen das Licht hält, lässt sich erkennen, 
dass an dem von oben heruntergewachsenen Horne kurze, 
mehr stummelförmige Blättchen vorhanden sind, die 
trachtenwärts länger und länger werden nnd schliesslich 
von den Blättchen des stehengebliebenen Hornes nicht 
mehr unterschieden werden können. Bemerkenswert ist, 
dass die mehr zehenwärts gelegene Partie des von oben 
hernntergewachsenen Hornes, an der sich die zunächst 
noch stummelförmigen Blättchen vorflnden, noch in keiner 
Weise mit dem unter ihm gelegenen Narbenhome in Ver¬ 
bindung getreten ist. Zwischen diesem und jenem besteht 
eine trennende Kluft. 

Bringt man das Präparat bei 80facher Vergrösserung 
unter das Mikroskop, so sieht man folgendes: An der 
äussersten Spitze des von oben heruntergewachsenen 
Hornes, die am meisten zehenwärts liegt und mithin die 
jüngste Partie des Nachschubes von oben darstellt, sieht 
man zunächst noch keine Spur von Blättchen. Dagegen 
bemerkt man, dass das Horn, das für gewöhnlich um die 
Röhrchen herumgelagert ist, zu breiten, gross punktierten 
Streifen in die Länge gezogen erscheint. Daneben liegt 
ein Streifen heller gefärbten Hornes, der keine Pigment- 
sehollen auf weist und mehr der Hornart entspricht, die 
man sonst als Zwischenhora bezeichnet. Allmählich ändert 
sich das Bild. An den freien Enden der mit Pigment¬ 
schollen ausgestatteten Streifen bemerkt man eine tiefer¬ 
gehende Einbuchtung. Das pigmentierte, randschollige 
Horn vorerwähnter Streifen erscheint in zwei Teile ans¬ 
einandergezogen, sodass die daneben gelegenen helleren 
Horastreifen dunkel umsäumt zutage treten. 

Nach und nach ragen die helleren Streifen zapfen¬ 
förmig nach Art junger Schuppen über die Umgebung 
hervor, indem sie den warzenförmigen Gebilden entsprechen, 
die bereits mit blossem Auge wahrgenommen wurden. 

Zwischen je zwei solchen Zröschenhorakegeln sieht 
man die Reste von Hornröhrchen liegen. Diese sind in 
förmlicher Auflösung begriffen, indem ihr Horn sick in 
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wellig gebogenen Linien den Zwischenhornkegeln anlagert. 
Wir haben demnach deutlich den Vorgang vor uns, dass 
die Zwischenhornrippeu die Grundlage von Hornblättchen 
bilden, und es wäre nur noch zu erwarten gewesen, dass 
Fleiscbblättchen, wenn solche vorhanden gewesen wären, 
sich zwischen diese kurzen nnd immer noch mehr stummel¬ 
förmigen Hornblättchen hineingezogen hätten, wodurch 
dann das im Auseinanderweichen begriffene Röhrchenhorn 
vollends gegen das junge Hornblättchen gedrückt worden 
wäre. Wir hätten dann die weitere Entwicklung folgender- 
massen vor uns gehabt: Das sich zwischen die Fleisch¬ 
blättchen von unten nach oben hereinziehende kurze Horn¬ 
blättchen hätte durch das von den Fleischblättchen ver¬ 
drängte Horn der Röhrchen einerseits und durch das von 
den Fleischblättchen andererseits abgesonderte Horn eine 
derartige Verstärkung und Verlängerung erfahren müssen, 
dass es zur Ansbildnng eines formvollendeten Hornblätt¬ 
chens gekommen wäre. 

Zwischen den weiter ausgebildeten Hornblättchen 
liegen sehr deutlich die Reste von Homröhrchen. Sie sind 
besenartig seitlich anseinandergezogen und man kann vier 
bis fünf und mehr solcher Reste zwischen den neu ent¬ 
standenen Hornblättchen zählen. Noch weiter zehenwärts 
haben diese bereits die charakteristische Krümmung, wie 
sie ihrer Aufgabe im Aufhängeapparate zukommt, ange¬ 
nommen. 

So, wie die Verhältnisse eben geschildert wurden, 
zeigten sie sich an sämtlichen vier operierten Hufen. Um 
zu ersehen, welche Veränderungen sich allenfalls später 
ergeben haben könnten, wurde bei einem Pferde noch über 
Jahresfrist nach der Operation ein Stück flornwand an 
der operierten Stelle in der Länge von 8 1 /* cm heraus¬ 
genommen. Die operierte Stelle war schon daran er¬ 
kenntlich, dass hier eine hohle Wand bestand und das 
zugehörige Horn etwas über die Umgebung Vorstand. Das 
auf eine Breite von 4 cm herausgenommene Horn unter¬ 
schied sich bis auf die Blättchen schichte in nichts von 
normalem Horne. Nachdem die distale und proximale 
Fläche dieses Hornwandstückes glatt abgehobelt war, 
zeigte sich schon bei der Betrachtung mit blossem Auge, 
dass überall deutliche Hornblättchen, die sich weit in die 
Schutzschichte hinein verfolgen liessen, vorhanden waren. 
Zwischen den einzelnen Blättchen befanden sich aber nicht 
leere Zwischenräume, wie dies sonst der Fall ist, wenn 
man ein Stück Hornwand von seiner Unterlage abhebt, 
sondern sie waren mit Hornmasse ausgefüllt, die in der 
Farbe weisslich erschien und eine Tüpfelung aufwies, die 
reihenförmig angeordnet war, sodass man sofort au hier 
Testierende Homröhrchen erinnert wurde. Ausserdem 
findet sich nirgends ein bogenförmiger Abschluss der 
zwischen den Blättchen gelegenen Räume, in denen sonst 
die Fleischblättchen ihre Aufnahme gefunden haben, gegen 
die Schutzschichte hin, wie dies unter gewöhnlichen Ver¬ 
hältnissen der Fall ist 

Bei der Besichtigung mit 16facher Lupenvergrössernng 
zeigte sich deutlich, dass an der distalen wie proximalen 
Schnittfläche des Wandhornes, das seit der Operation 
bereits mindestens einmal vollständig heruntergewachsen 
war und demnach ganz bestimmt dem des zweiten Nach¬ 
schubes entspricht, Hornblättchen vorhanden sind. Diese 
bilden eigentlich nur die Verlängerung bezw. Ausläufer 
des Zwischenhornes. Sie sind der Hauptsache nach 
parallel zu einander gerichtet und feine Verbindungs- 
bälkchen, die hier und da eine mehrfache Verästelung 
zeigen, sind zwischen ihnen bemerklich. Die Zwischen¬ 
räume zwischen den einzelnen Blättchen sind mit Hora¬ 
röhrchenresten ausgefüllt. Diese liegen hauptsächlich 
reihenförmig hintereinander und man könnte sie zählen. 

Ganz besonders charakteristisch ist der Zerreissungs- 
vorgang des Röhrchenhoraes an der Uebergangszone der 
Blättchen- zur Schutzschicbte. Man sieht nämlich, dass 


an den trachtenwärts gelegenen Partien der in Betracht 
kommenden Röhrchen das Horn mehr dick erscheint, 
währenddem es sich nach der anderen Seite hinüber mehr 
zuspitzt und in einer Anzahl von Fällen dann einfach an 
der zehenwärts gelegenen Partie des Hornröhrchens ab¬ 
gerissen ist. Zieht man in Betracht, dass die Blättchen 
samt und sonders mehr nach rückwärts, d. h. gegen die 
Trachten hin gebogen sind, so wird diese Erscheinung 
sofort aufgeklärt. Es ist durch das nach Rückwärts¬ 
gebogensein der Hornblättchen das in Betracht kommende 
Röhrchenhorn mit nach rückwärts gezogen worden, musste 
sich dehnen, spitzen und schliesslich zehenwärts abreissen. 

Von sekundären Blättchen ist hier ebenso wie voraus¬ 
gehend keine Rede. Von dem feinen Hornbogen, der 
sonst über dem freien Rande der Fleischblättchen gelegen 
ist und den charakteristischen Abschluss gegen die Schutz¬ 
schichte hin bildet, ist nirgends auch nur die leiseste An¬ 
deutung zu entdecken. Von einem eigentlichen Abschlüsse 
der zwischen den Hornblättchen gelegenen Räume kann 
hier keine Rede sein, weil hier noch Verbindungsbrücken 
bestehen, die durch querverlaufende Hornröhrchenreste 
gebildet werden. Das eine Mal erscheinen die Horn¬ 
blättchen länger, das andere Mal kürzer, je nachdem mehr 
oder weniger Röhrchen aufgelöst sind. Welche Länge 
die hier angelegten Hornblättchen überhaupt erreicht 
haben würden, lässt sich nicht bestimmt beurteilen, da 
man nicht in der Lage ist, sagen zu können, bis wie weit 
schutzschichtenwärts die Auflösung von Homröhrchen vor 
sich gegangen wäre. 

Hierzu ist aus dem mikroskopischen Präparate, be¬ 
trachtet bei 80facher Vergrösserung, Nachstehendes zu 
ergänzen: 

Trifft es sich an einer Stelle, dass z. B. zwei Horn¬ 
röhrchenreihen scheinbar zur Bildung eines Zwischenraumes 
zwischen zwei Hornblättchen herangezogen worden wären, 
so bemerkt man, dass zum Schlüsse diese beiden Reihen 
doch nochmals eine Gabelung erfahren, so dass für je einen 
Raum zur Aufnahme eines Fleischblättchens nur je eine 
Hornröhrchenreihe Verwendung findet. 

Innerhalb der einzelnen Hornröhrchenreihe, die im 
Begriffe steht, sich zu einem Zwischenraum aufzulösen, 
scheint der diesen Vorgang bedingende Zug am stärksten 
an der Stelle zu sein, wo das junge Hornblättchen eine 
Knickung erfährt. Man findet nämlich hier, dass nur noch 
ganz schwache Reste von Homröhrchen erkennbar sind, 
währenddem weiter nach aussen, d. h. hufbeinwärts, noch 
ganz deutlich die einzelnen Hornröhrchen in ihrer reihen- 
förmigen Anordnung zu bemerken sind. Eigentlich müsste 
man erwarten dürfen, dass dieser Vorgang in der nächsten 
Nähe des Hufbeines am weitesten vorgeschritten sei und 
sich schutzschichtenwärts allmählich mehr und mehr 
verlöre. 

Von sekundären Hornblättchen ist trotz eingehender 
Betrachtung der Präparate, selbst auch mit stärkerer mikro¬ 
skopischer Vergrösserung, nirgends die leiseste Spur zu 
erkennen. Die sekundären Hornblättchen sind demnach 
das ausschliessliche Produkt der Fleischblättchen. Sie 
werden dadurch bedingt, dass in dem Augenblicke, wo die 
oben angelegte Horn blättchenreihe sich zwischen die Fleisch¬ 
blättchen von oben nach unten hineinschiebt, das Horn, 
das von den Fleischblättchen abgesondert wird, sich streifen¬ 
förmig in Gestalt der sekundären Hornblättchen ablagert. 

Es sind mithin alle die Gebilde, wie sie in der Ver¬ 
bindungsschichte des Hufes in Betracht kommen, nichts 
anderes als die Resultate des hier wirkenden Zuges, gleich¬ 
viel, ob es sich um ein primäres Hornblättchen oder ein 
sekundäres Fleischblättchen handelt. 

Was nun hier aus den Präparaten sowohl makro- wie 
mikroskopisch abgelesen worde, ergibt sich schon bei ein¬ 
facher Ueberlegung. 
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Nachdem die inneren Gebilde des Hufes an der Hora¬ 
masse der Wand aufgehängt sind, so musste doch zuerst 
einmal, und wenn wir uns den Huf in seinen Uranfängen 
vorstellen, das Gebilde, woran sich das andere aufhängen 
konnte, in erster Linie vorhanden sein. Es muss demnach 
schon aus diesem Grunde das Hornblättchen, und wenn 
vielleicht auch nur zunächst stummelförmig, von oben 
herunterwachsen, und dann erst war seine weitere Aus¬ 
bildung und Vervollkommnung möglich, indem sekundär 
die übrigen Gebilde des Aufhängeapparates darauf ein¬ 
wirkten. 

Durch dieses einwandsfreie und einfache Experiment 
ist klar und deutlich bewiesen, dass das primäre Horn¬ 
blättchen bereits oben und ohne Mitwirkung der Fleisch¬ 
blättchen angelegt wird. Dass letzteres der Fall ist, dafür 
spricht der Umstand, dass bei diesem Experimente die 
Fleischblättchen ganz ausgeschaltet wurden und blieben. 
Dass sie wirklich ausgeschaltet blieben, erhellt daraus, 
dass ja nie die Zwischenräume zwischen je zwei Hora¬ 
blättchen von Fleischblättchen ausgefüllt waren, sondern 
dass sich hier immer die deutlichen Beste von Hornröhr¬ 
chen vorfanden, was nicht der Fall sein könnte, wenn hier 
jemals Fleischblättchen zugegen gewesen wären. 

Mithin sind meine Behauptungen, die ich bereits vor 
zehn Jahren gelegentlich der Studien an Behehufen und 
später bei der mikroskopischen Betrachtung von jungen, 
in der Entwicklung begriffenen Hüfchen gemacht habe, 
richtig, und ich habe nicht nötig, ein Wort davon weg¬ 
zunehmen. 

Von den nach der eingangs geschilderten Art der 
Operation behandelten Pferden hielten drei aus, während 
beim vierten die Spalte genau an der alten Stelle wieder 
aufsprang. 

Im Anschlüsse hieran möchte ich bemerken, dass die 
Eckstreben keine umgebogenen Horawände sind. Sie sind 
vielmehr unfertige und nicht entrollte. 

Ihnen fehlt das Horn der Glasur, das in dem Home 
des Strahles aufgespeichert liegt. Strahlhora und Glasur 
sind eins. Stellen wir uns vor, es hätte sich der Huf in 
seiner hinteren Partie des Hufbeines weiter entwickelt und 
die Eckstreben vollständig herausgetrieben in die Wand¬ 
linie, dann würde das Hora des Strahles als Glasur ver¬ 
braucht worden sein. Bei einer grösseren Anzahl von 
Pferden konnte ich diese Verhältnisse sowohl auf der 
Schmiede des Begimentes, wie bei der Behandlung der 
Strahlfäule verfolgen. Insbesondere fiel mir ein Pferd 
„Hidulf“ auf. Bei ihm sind die seitlichen Strahlfurchen 
nach hinten von einer förmlichen Wand, die von dem 
hinteren Ende der Strahlschenkel auf die Trachtenwand 
herüberzieht und einerseits in das Strahlhora, andererseits 
in die Glasur übergeht, überbrückt 

Ausserdem sei mir gestattet, noch eine Formverände- 
mng des Hufes zu erwähnen. 

Im hiesigen Begimente wird jedes spatige Pferd, nach¬ 
dem die Hufzehe so stark wie möglich gekürzt worden ist, 
mit Eisen mit verlängerten Schenkelenden und hohen 
Stollen, die bodenweit und nach rückwärts gerichtet stehen, 
beschlagen. Mit diesem Beschläge machen die Pferde jeden 
Dienst mit. Wenn sie nun längere Zeit auf solche Weise 
gegangen sind, dann macht sich entsprechend der ver¬ 
änderten Belastung eine Formveränderung des Hufes be- 
merklich. Er erfährt eine bedeutende Verlängerung nach 
rückwärts, indem sich die Umbiegungsstellen der Trachten¬ 
wand zur Eckstrebe rückwärts verschieben, sodass, wenn 
z. B. ein Pferd einmal ein Jahr lang auf einem solchen 
Eisen gegangen ist, sich ein scharfer Horaabsatz an der 
Umbiegungsstelle gebildet hat. In einem Falle betrug 
dessen Länge über 1 cm. Gleichzeitig war eine Abände¬ 
rung im Verlaufe der Zehenwand eingetreten. Diese er¬ 
streckte sich nicht mehr in gerader Bichtung von oben 
nach unten, sondern sie war leicht krallenförmig gebogen 


und die Form des Hufes fiel sofort gegenüber der des 
andern in die Augen. 

Ganz entschieden musste doch mit dieser Verlänge¬ 
rung des Hufes nach rückwärts eine gewisse Umänderung 
der an der Umbiegungsstelle gelegenen Blättchen beiderlei 
Charakters stattgefunden haben. Beziehungsweise es musste 
eine Zubildung von solchen erfolgt sein. Diese konnte 
aber zunächst nur oben, am inneren Bande der Kronen¬ 
rinne erfolgt sein, da ja der Zapfen von oben nach unten 
wuchs. Es musste also hier eine Umformung des in Be¬ 
tracht kommenden Horn es vor sich gegangen sein, und 
niemand wird behaupten wollen, dass sich vielleicht eine 
Teilung der hintersten Blättchen der Wand, entsprechend 
der Verlängerung der letzteren und in dem Masse, wie der 
Zapfen nach abwärts wuchs, vor sich gegangen sei. Hier¬ 
mit ist aber nochmals der Beweis erbracht, dass die An¬ 
lage der Blättchen immer oben erfolgen muss und dass 
diese seitens der Fleiscbblättchen nur eine bestimmtere 
Ausbildung erfahren bei ihrem Wachstum nach abwärts. 

Zu der Anschauung, dass im Hufhorae keine während 
des ganzen Lebens andauernde Stabilität vorhanden sei, 
ist auch der französische Militärveterinär Huret gekommen. 
Er legt in verschiedenen Artikeln im Becueil de Mödecine 
Vötörinaire der Jahre 1907 und 1908 seine diesbezüglichen 
Forschungsergebnisse, gestützt durch eine Anzahl Podo- 
gramme, nieder und kommt zu dem Besultate, dass die 
Horngebilde des Hufes recht wandelbare seien. Er spricht 
nicht nur aus, dass sich Böhrchenhorn in Blättchen und 
umgekehrt verwandeln könne, sondern meint auch, dass 
sich dem Saumbande benachbarte Hautpartien in horn¬ 
erzeugende Substanz verändern könnten. 

Und dem muss auch so sein, denn sonst wäre es gar 
nicht zu erklären, wie z. B. die Horawand je nach deren 
Ernährung bezw. der über ihr gelegenen Haut einmal be¬ 
trächtlich dicker als das andere Mal herunterwächst. 


Referate. 

Die pathologisch-anatomischen Formen der 
Rindertuberkulose. 

Von Prof. Vallöe and Sanit&tsinspektor Chausse in Paris. 

(Annales de Mldecine vätdrinaire. Jnillet 1909.) 

Wenn man Gelegenheit hat, bei tuberkulösen Bindern 
gewissenhafte Sektionen in grösserem Masstab auszuführen, 
kann leicht die Beobachtung gemacht werden, dass dabei 
eine ganze Beihe verschiedener Formen von Gewebs- 
störungen Vorkommen, die sich wohl gut von einander ab¬ 
heben lassen, man dabei aber doch unschlüssig werden 
kann, ihre spezifische Natur festzustellen. Erst das Impfen 
derselben auf Meerschweinchen vermag in vielen Fällen 
die aufgefundenen atypischen Alterationen zu identifizieren 
und sie dem tuberkulösen Prozesse zuzuschreiben oder einem 
anderen. Von besonderem Interesse erschien es auch den 
Verfassern, den Grund der Wesenheit dieser 
atypischen Formen näher zu untersuchen, die a priori 
nur den besonderen Eigenschaften des Bazillus oder auch 
den eigentümlichen Modifikationen auf dem Terrain zu¬ 
geschrieben werden können, auf dem er sich entwickelt. 
Ausserdem verfolgten die beiden Forscher seit zwei Jahren 
auch die Impfungen der virulenten Produkte, welche von 
den verschiedenen pathologisch-anatomischen Formen der 
Tuberkulose des Bindes ihren Ausgang nahmen. 

Die langen und kostspieligen Untersuchungen sind 
zwar noch nicht abgeschlossen, die Verfasser glaubten 
jedoch, die Ergebnisse ihrer seitherigen Studien vorläufig 
bekannt zu geben; die ausgezeichneten Beschreibungen der 
Läsionen, wie sie bei der Tuberkulose des Menschen auf¬ 
zutreten pflegen, liessen sich in keiner Weise auf die 
Tuberkulose des Bindes anwenden. 
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Die Studie erstreckt sich zur Zeit auf 700 Fälle 
boviner Tuberkulose. Die dabei beobachteten Gewebs- 
störungen lassen sich ungezwungen in zwei gut distinkte 
Haupttypen abteilen und zwar in den hypertrophieren- 
den und den nodulären Typ. Deren Charakter trifft 
man in den verschiedensten Parenchymen an, am aus¬ 
gesprochensten jedoch im Lymphdrüsensystem. Die 
Benennungen, wie sie die Verfasser ffir die verschiedenen 
Typen neu geschaffen und vorgeschlagen haben, beziehen 
sich sonach hauptsächlich auf die Veränderungen in den 
Drüsen. Die Trennung in genannte beide Haupttypen hat 
immer noch etwas Unvollständiges an sich, notwendig 
wurde daher, bei jedem derselben mehrere Unter¬ 
abteilungen zu treffen, wie sie im Nachfolgenden auf- 
geffihrt sind, massgebend war dabei der Grad der ab¬ 
nehmenden Fähigkeit, hypertrophische Drüsen zu pro¬ 
vozieren. 

I. Hypertrophierende Tuberkulosen. 

Zu diesem Typus gehören & Formen, die halbkäsige 
Tuberkulose, die homogenkäsige, die sehr wonig käsige, 
die käsig-kalkige, sowie jene, welche durch grosse Kerne 
gebildet wird. Unter den 700 Fällen gehörten 16 Proz. 
zu diesem Haupttypus, zu den nodulären Tuberkulosen 
dagegen 84 Proz. 

1. Halbkäsige hypertrophierende Tuberkulose 
(5,8 Proz.). Die Lymphdrüsen besonders der Brusthöhle 
sind ungewöhnlich vergrössert, sie erreichen ein Gewicht 
bis zu 2— 8 kg. Beim Einschneiden zeigen sich 3 Zonen; 
die zentrale sieht weiss aus, fibrös und die mittlere ist 
mehr oder weniger teils strahlig, teils zweigartig verkäst, 
die äussere Lage ist in der Verkäsung weniger vor¬ 
geschritten, oft frei von derselben und zeigt dann eine 
graue Färbung. Die Drüsen hülle ist chronisch entzündet 
und verdickt, die zuführenden Lymphgefässe schlängeln 
sich. Die Läsionen der Lungen erinnern an die der 
Drüsen, sie bestehen in manchmal faustgrosseu fibrösen 
Geschwülsten, deren Mitte stark käsig ist; ähnliche 
Tumoren sind oft auch auf der Pleura sitzend, sie kasei- 
fizieren aber weniger und dasselbe gilt von der Leber. 
Treten hier Tuberkel auf, sind sie von einer starken 
fibrösen Kapsel umgeben. In der Läsion dieser Art findet 
man entzündetes Bindegewebe, reich an Riesenzellen, 
jedoch arm an Bazillen, die Knötchen sind mehr diffus, 
ohne regelmässige Struktur. 

2. Homogen käsige hypertrophierende Tuber¬ 
kulose. Diese Form ist eine der seltensten (2,1 Proz.), 
sie generalisiert sich auch schwer und kommt der käsigen 
Pneumonie des Menschen am nächsten. Die grau aus¬ 
sehenden Drüsen vergrössem sich nicht stark, sie ent¬ 
halten eine gleichartige trockene Käsemasse und zeigen 
nur ausnahmsweise Verkreidung. Analog verhalten sich 
auch die Lungen, ihre Läsionen haben meist konische 
Form, die Basis bildet die Pleura, und die Spitze wird 
durch die bronchovaskulären Stiele der betroffenen Lobuli 
hergestellt. Schneidet man diese Herde durch, sind sie 
ebenfalls homogen verkäst und enthalten nur selten be¬ 
grenzte erweichte Stellen. In dieser Weise findet man 
auch an anderen Orten kranke Stellen, Tuberkelknötchen 
sind nur in wenigen Fällen gefunden worden, es kommen 
jedoch Uebergänge zu anderen Formen öfter vor. 

3. Turch Kerne hypertrophierende Tuberku¬ 
lose. Während in den obigen Fällen die Drüsen ge¬ 
wöhnlich in ihrer Totalität erkrankt sind, trifft man hier 
nur eine gewisse Anzahl tuberkulöser Kerne (noyaux) von 
der Grösse einer Hasel- bis Walnuss, die in gesundes Ge¬ 
webe frei eingelagert wurden. Sie sind wenig umschrieben, 
ohne Kalk und zeigen meist käsige strahlige Striche, im 
Ganzen ist aber die Drüse wenig vergrössert Die Ver¬ 
änderungen in den Lungen weisen gleichfalls den hyper- 
trophierenden Typus auf, manchmal gemischt mit winkligen 


Tuberkeln, und auch auf der Pleura sitzen häufig kleine 
zusammengewachsene Geschwülstchen, die wenig Käse und 
keinen Kalk enthalten. 

4. Sehr wenig käsige hypertrophierende 
Tuberkulose (6,3 Proz.). Charakteristisch ist hier die 
geringe Vergrösserung und Verkäsung der Drüsen, 
letztere zeigt sich nur im Zentrum, das übrige Gewebe 
sieht grau oder rötlichgrau aus und ähnelt dem der Lyraph- 
adenome. Tuberkel kommen nicht vor, Verkalkung erfolgt 
nicht. Die Veränderungen in den Lungen zeigen den 
hypertrophierenden Typ wie in den vorgenannten Fällen, 
doch können sie sich auch auf wenige kleine, mehr oder 
weniger verkäste, jedoch kalkfreie Tuberkel beschränken. 

5. Käsig - kalkige hypertrophierende Tuber¬ 
kulose kommt wenig vor (1,1 Proz.) und besteht lediglich 
in Geschwülsten des hypertrophierenden Typs. Die Drüsen 
und Lungen sind besonders der Kalzifikation unterworfen. 

H. Noduläre Tuberkulose. 

Sie muss gleichfalls je nach der Fähigkeit, Hyper¬ 
trophien der Drüsen zu erzeugen, in Varietäten unter¬ 
schieden werden, da auch Eiterungen, Erweichungsprozesse 
oder Abkapselungen Vorkommen. Die Knötchenform ist 
der häufigste Typ der Rindertuberkulose. 

1. Tuberkulose mit homogen-käsigen Knoten. 
Diese nicht sehr häufige Form (3,4 Proz.) scheint mit dem 
hypertrophierenden homogen - käsigen Typus verwandt zu 
sein, unterscheidet sich aber von ihm dadurch, dass die 
nur wenig vergrösserten Drüsen statt in ihrer Totalität 
erkrankt zu sein, nur eine verschiedene Anzahl gut ab¬ 
gegrenzter Knoten enthalten, die im Mittel einen Durch¬ 
messer von 1 cm besitzen (zuweilen auch mehr) und mit 
Ausnahme einer kleinen superfiziellen Stelle vollständig 
und gleichartig verkäst sind. Die Käsemasse ist trocken 
und enthält in ihrer Mitte eine von verändertem Hämo¬ 
globin herrührende braune Zone. Fliessen die Tuberkel 
zusammen, so bilden sie eine unregelmässige käsige Masse, 
die in der Mitte zuweiien verkreidet. Die Drüsen sind 
nur wenig hypertrophiert, Erweichung ist selten. 

In den Lungen trifft man stets eine Anzahl analoger 
Tuberkel in verschiedenen Entwicklungsstadien an, sie sind 
jedoch, was charakteristisch ist, grösser, zeigen einen 
Durchmesser bis zu 3 cm und sind stets vollständig und 
gleichartig verkäst, wieder mit Ausnahme einer kleinen 
Stelle an der Oberfläche. Verkalkung spielt kaum eine 
Rolle. Zusammengeflossen bilden diese Knoten oft volu¬ 
minöse Läsionen in einem oder mehreren Läppchen. Wird 
die Pleura ergriffen, trifft man stark käsige Neubildungen 
mit fibröser Umhüllung an, Neigung zum Verkalken ist 
stets vorhanden und mehr als in den Lungen. Die Tuberkel 
der Leber sind immer gleichmässig verkäst und besitzen 
ebenfalls eine fibröse Hülle. 

2. Tuberkulose mit käsig-kalkigen Knoten 
ist weitaus die gewöhnlichste Form (66,8 Proz.) In den 
Drüsen sitzt eine grosse Anzahl von Tuberkeln in allen 
Entwicklungsphasen, die jüngsten haben kaum einen Durch¬ 
messer von einigen Millimetern. Im allgemeinen sind sie 
zerstreut gelegen, können aber ebenfalls zusammenfliessen, 
die älteren Knoten messen bis zu & mm und sind meist 
fast völlig verkäst. Verkalkung tritt häufig ein und ist 
sehr markiert. Die Lungen enthalten stets diskrete 
Tuberkel, wenn auch nicht in grosser Zahl, ebenso sind 
häufig bronchopneumonische Herde in einem oder mehreren 
Läppchen mit Neigung zum späteren Verkäsen, in den 
Bronchiolen findet man dann purulenten Schleim, das inter¬ 
noduläre Gewebe wird induriert und es stellen sich Atalek- 
tasien ein. Die pleuralen Lokalisationen kommen hier am 
häufigsten und ausgedehntesten vor und bestehen haupt¬ 
sächlich aus fibrösen, mit einer grossen Anzahl von kleinen 
käsig-kalkigen Tuberkeln durchsetzten Vegetationen. 
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3. Knoten tuberkulöse mit erweichten Tu¬ 
berkeln (6 Proz.) Diese Form kommt mit der vor¬ 
genannten aberein, sobald jedoch die Knötchen einiger- 
massen entwickelt sind, erweichen sie an einzelnen Stellen 
za einem halbflOssigen Käse. Den nicht erweichten Partien 
der Lange entsprechen Drüsenveränderungen mit voller 
Verflüssigung and amgekehrt, zuweilen findet man aber 
auch Erweichangsprozesse in Lange and Drüsen zugleich, 
ln den plearalen Affektionen besteht keine Neigung zum 
Erweichen. 

4. Knotentuberkulose mit sehr kleinen käsig- 
kalkigen Tuberkeln scheint eine abortive Form der 
Krankheit zu sein, die diskreten Knötchen der Drflsen 
bleiben sehr klein, messen gewöhnlich nur 1—2 mm und 
sind daher oft schwer aufzuflnden, wenn sie nicht un¬ 
mittelbar unter der Kapsel wie Fremdkörper eingelagert 
sind. Dieser Typ findet sich meist nur bei älteren Subjekten. 
Genannte DrOsenveränderungen entsprechen nicht selten 
den pulmonären und pleuralen Lokalisationen ,und hier 
sitzen entweder kleine Knötchen oder noduläre kleine 
bronchopneumonische Herde, die bald eine fibröse Um¬ 
wandlung eingehen. 

5. Eiternde Knotentuberkulose ist sehr selten 
(1,1 Proz.) und charakterisiert sich durch einen veritablen 
Abszess einer Bronchialdrüse, der Eiter ist grfinlich-weiss, 
der ursprüngliche Tuberkel verschwunden, um einer pyo¬ 
genen Kavität Platz zu machen. Dieser Drüsenerkrankung 
entsprechen fibröse oder käsige mehr oder weniger er¬ 
weichte Knötchen in den Lungen. 

6. Knotentuberkulose mit Einkapselung ist 
gleichfalls selten (1,2 Proz.). Beim Einscheiden in eine 
thorazische Drüse stösst man auf eine kleine mit einer 
fibrösen Hülle umgebene Kalkstelle, was andeutet, dass 
hier ein Tuberkel völlig verkreidet wurde. Die Lokalisation 
in der Lunge kennzeichnet sich durch kleine käsige 
Tuberkel, die stark verkalkt sind. Zerstösst man die 
Kalkmasse, treten nach der üblichen Färbung Bazillen 
hervor. 

7. Knotentuberkulose ohne Drüsenerkran¬ 
kung (1,4 Proz.). Während bei den Tuberkulosen des 
hypertrophierenden Typs die Drüsenveränderungen stark 
vorherrschen, treten letztere bei den nodulären Formen 
mehr in den Hintergrund und fehlen bei dem vorliegenden 
Typus fast ganz oder sind makroskopisch nicht zu finden. 
Beim Zerstückeln einer Drüse ist kaum die Rindenschicht 
hypertrophisch und es sind einige Riesenzellen mit Bazillen 
enthalten oder man findet nur 1—2 Tuberkeln. * Nie zu 
vermissen dagegen sind kranke Stellen in den Lungen, 
bestehend in rötlich oder grau aussehenden Verhärtungen; 
diese enthalten stets eine gewisse Anzahl zerstreuter 
käsiger Tuberkel, besonders in erweiterten Luftröhrenästen, 
und man trifft hier häufig auch Narben an, die zum Teile 
noch Tuberkel einschliessen. Die Käsemasse ist wie aus¬ 
getrocknet 

Wie alle Klassifikationen, so ist auch die oben be¬ 
schriebene, von den beiden Verfassern für die verschiedenen 
pathologisch-anatomischen Formen der Rindertuberkulose 
gewählte und vorgeschlagene Einteilung eine zum Teile 
willkürliche und es kommen natürlich auch Kombinationen 
und Uebergänge mehrerer Typen vor, es musste aber in 
diesen endlich einmal mehr Ordnung geschaffen werden, 
gewiss verdienen sie daher, getrennt und besonders für 
sich besprochen zu werden, wie es geschehen ist 

Wie schon erwähnt, sind die schon seit längerer Zeit 
unternommenen Untersuchungen noch nicht abgeschlossen, 
die Arbeit kann aus diesem Grund auch nur als eine 
präliminarische gelten, in der die Sektionsresultate der 
700 Fälle mehr summarisch aufgeführt sind, sobald die 
Studien beendet sein werden und zugleich auch die Impf¬ 
ergebnisse der einzelnen Typen auf Rinder, sowie die 
Resultate des bakteriologischen Studiums der Bazillen vor¬ 


liegen, wird in einer weiteren Arbeit auch eine mehr 
vollständige Beschreibung dieser Typen sowie eine histo¬ 
logische Analyse der verschiedenen Tuberkuloseformen 
bekannt gegeben werden. Vogel. 


Die diffuse hypertrophierende Enteritis des Rindes. 

Von Professor Liönaux. 

(Annales de Mödecine ▼dtdrinaire. Nr. 8 und 9. 1909.) 

Die Rinderkrankheit ist schon längere Zeit bekannt, 
wurde aber mit anderen chronischen Darmentzündungen 
des Rindes zusammengeworfen und seither als „chronische 
spezifische Enteritis u bezeichnet. Johne und 
Frothingham waren die ersten Tierärzte, welche die 
Aufmerksamkeit auf die Besonderheiten dieser Krankheit 
gerichtet haben. Dieselben bestehen namentlich in der 
bedeutenden, sich auf den ganzen Dünndarm oder Dick¬ 
darm, häufig auch über beide Darmabschnitte erstrecken¬ 
den Verdickung der Schleimhaut. Dieser beträcht¬ 
lichen Hypertrophie liegen Bazillen zu Grunde, die mit 
denen der Rindertuberkulose Aehnlichkeit haben, man 
glaubte daher, es mit einer Tuberkulose zu schaffen zu 
haben, wenn auch nicht mit der gewöhnlichen Form, da 
Ueberimpfungen auf Meerschweinchen erfolglos blieben, die 
Bazillen nähern sich mehr dem Typus der aviären Tuber¬ 
kulose. Markus setzte später die Impfversuche auch bei 
Ziegen und Hühnern fort, war aber nicht glücklicher, und 
es ist seitdem auch nirgends gelungen, die Bazillen dieser 
Enteritisform in solchem Milieu weiter zu züchten, in 
denen sonst die Tnberkelstäbchen sehr gut gedeihen, es 
muss sich daher um eine besondere Form der Darm¬ 
entzündung handeln. 

Professor Lidnaux hatte neuerdings Gelegenheit, 
teils für sich, teils unter der Mitarbeit seines Kollegen 
Van den Eeckhout in Brüssel die sonderbare Krankheit 
des weiteren zu studieren und kam dabei zunächst zu der 
Ueberzengung, dass die seitherige Bezeichnung als „chronische 
spezifische Enteritis" aus dem Grund eine unpassende ist, 
als es deren mehrere bei Rindern gibt, es braucht nur an 
die von Ligniöres beschriebene Darmentzündung erinnert 
zu werden, sowie an eine parasitäre Enteritis, die als 
Knotenkrankheit bekannt geworden ist und ihre Entstehung 
den Larven eines Nematoden Oesophagostoma verdankt. 
Da als anatomisches Hauptsymptom der in Rede stehenden 
diffusen Darmentzündung die höchst ausgebreitete Ver¬ 
dickung der Schleimhaut anzusehen ist und diese auch das 
Spezifische darstellt, gebraucht Verfasser den seitherigen 
Namen der Krankheit nicht mehr, sondern bezeichnet sie 
prägnanter als „Enterite hypertrophiante diffuse 
du boeuf“. 

Semiotik. In Folge ihrer starken Verdickung legt 
sich die Schleimhaut in zahlreiche, gegen einander geneigte 
Falten, die charakteristisch sind und wie Klappen aus- 
sehen, aber nicht bis zur Muscularis reichen, die Wider¬ 
stand leistet, an der äusseren serösen Darmfläche gewahrt 
man daher keine Fältelung, und verschwinden auch diese 
Verdoppelungen der Schleimhaut da, wo mehrfach ln den 
Darm eingeschnitten wird. Im Allgemeinen ist die Ober¬ 
fläche der Schleimhaut glatt, erst beim Darüberstreichen 
mit dem Messer treten sehr oberflächliche Depressionen 
von verschiedener Grösse hervor, nie aber stösst 
man auf Tuberkelknötchen oder geschwürige 
Stellen, die an die gewöhnliche Darmtuberkulose erinnern 
könnten. Wie bei allen chronischen Darmentzündungen 
sind auch hier die betreffenden Gekrösdrüsen etwas ge¬ 
schwollen und mit Ausnahme ihres Zentrums geschwärzt 
durch blutiges Pigment, nur in einem Falle waren hier 
einige verkalkte Knötchen anzutreffen. 

Mikroskopisch zeichnen sich die hypertrophierten 
Schleimhautstellen dadurch aus, dass ein eigentümliches 
Gewebe eingelagert wurde, das an jenes frischer Tuberkel 
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erinnert and ans epithelioiden und Riesenzellen 
besteht, die jedoch kleiner nnd kürzer sind als sonst 
Dieses Gewebe okkupiert die lymphatischen Stämmchen 
der Zotten, die Lymphgefässe der Drflsenschicht und an 
zahlreichen Orten auch das submuköse Bindegewebe, 
ausserdem findet man es auch in lymphatischen Lücken 
der Gekrösdrüsen, man könnte daher demzufolge auch von 
einer infektiösen Lymphangitis der Intestinalschleimhaut 
und der entsprechenden Lymphdrüsen reden. Merkwürdig 
ist, wie sehr die genannten Zellen mit Bazillen überladen 
sind, welche zwar die Farbenreaktionen des Tuberkel¬ 
stäbchens aufweisen, aber viel kürzer sind, sie messen im 
Mittel nur 1—2 ja. Die Zellen sind so reichlich vorhanden, 
dass feine, nach Ziehl behandelte Schnitte eine intensiv 
rote Farbe annehmen und jede Zelle ein Häufchen von 
derselben Farbe darstellt Einzelne mit Bazillen angefüllte 
Zellen können sich auch ausserhalb genannter Lymphwege 
finden und selbst auch im Darmlumen ist stets eine grössere 
Anzahl derselben anzutreffen, sie sind hierher gelangt 
durch Zerreissung einer gewissen Anzahl von Darmzotten, 
vielleicht auch durch amöboide Bewegung. Im Darme 
sterben sie ab, bleiben aber hier einige Zeit und zwar 
stets unter sich vereinigt, sodass sie im Darmauswurf in 
Form von mehr oder weniger grossen traubenförmigen 
Häufchen erscheinen. Auf diesem spezifischen Befunde 
sowie auf dem Nachweise chronischer Diarrhöe baut sich 
dann auch die Diagnose der hypertrophierenden Darm¬ 
entzündung während des Lebens auf, sie bietet daher nie 
Schwierigkeiten, die sehr kurzen Baadlien sind auch leicht 
durch Ziehl färbbar. 

Täuschen kann man sich allenfalls nur, wenn zugleich 
Darmtuberkulose vorliegt und man zuviel Wert auf die 
Kürze oder Länge der zahlreichen Stäbchen legt, diagnostisch 
viel wichtiger als die Dimensionen der letzteren ist hier 
die partikuläre Anordnung der Bazillen in Form von 
kompakten und voluminösen Haufen. Auf 
Tuberkulinreaktionen kann man sich nicht verlassen. 

E p i k r i s e. Immerhin erweckt nun die Konstatierung 
der eben beschriebenen Bazillen den Eindruck, man habe 
es mit einer Krankheit tuberkulöser Natur zu tun. 
Verwirrend ist dabei, dass in den Läsionen der Darm¬ 
schleimhaut der echte Tuberkel nicht zu finden ist, wohl 
aber zeigt die Struktur der Gewebsstörungen die gewohnten 
Elemente des Tuberkels, es fehlt nur die besondere 
Orientation, wie man sie in ihm zu finden gewohnt ist 
und vermisst man auch die gewöhnlichen Entartungsweisen, 
die bei der Tuberkulose besonders des Rindes nie aus- 
bleiben. Allerdings ist auch, wie man heute weiss, der 
Tuberkel nicht das einzige anatomische Bedingtsein der 
Tuberkulose, die Koch’schen Stäbchen können auch ge¬ 
wöhnliche entzündliche Vorgänge schaffen und selbst be¬ 
stehen, ohne im geringsten bemerkbare Störungen im Ge¬ 
webe zu veranlassen, das beste Mittel daher, die Natur 
der vorliegenden Krankheit zu bestimmen, kann nur darin 
bestehen, weitere Impfversuche bei Tieren anzustellen, die 
für Tuberkulose sehr empfänglich sind. Verf. unternahm 
auch solche und wählte zur Uebertragung den Saft kranker 
Gekrösdrüsen. 

Bei Meerschweinchen blieben die intraperitonealen 
Inokulationen durchweg ohne Erfolg, erst bei verstärkten 
Gaben trat solcher ein, die dabei gesetzten Gewebsstörungen 
waren jedoch unbedeutend, es entstanden da und dort in 
den Baucheingeweiden nur wenige Tuberkelknötchen mit 
puriformem oder käsigem Zentrum, eine Abmagerung der 
Versuchstiere erfolgte jedoch nicht, dagegen tötete die 
Rückimpfang des bazillären Inhalts auf andere Meerschwein¬ 
chen diese in 3—6 Wochen durch echte Tuberkulose. 
Ebenso war der genannte Inhalt, auf Kaninchen über¬ 
tragen, virulent, während der Gekrösdrüsensaft für sich 
allein unschädlich blieb. Letzteres war auch bei Hunden 
der Fall, sowie bei Hühnern. 


Von Wiederkäuern sind 10 Rinder und 1 Schaf 
geimpft worden. Allen wurde durch Drüsensaft die Tuber¬ 
kulose mitgeteilt; die dabei gefundenen Bazillen glichen 
durchaus denen, wie sie bei Rindern durch Impfung des 
bovinen Tuberkels zu entstehen pflegen, im Ganzen be- 
sassen sie indes nur geringe Virulenz. 

Damit wäre die fundamentale Identität der beiden 
Krankheiten festgestellt. Mehrfach konnte auch die Be¬ 
obachtung der Koexistenz derselben gemacht werden, 
die Bazillen behielten je ihre eigene Virulenz bei (Borgeaud). 

Für die Pathogenie ergeben sich nun folgende 
Gesichtspunkte: 

1. Das ausschliessliche Ergriffen sein nur der Darm¬ 
schleimhaut mit ihren Zotten und Lymphwegen, sowie des 
submukösen Zellgewebes und der korrespondierenden Lymph¬ 
drüsen zeugt evident dafür, dass die Infektion von 
den Digestionswegen ausgeht. 

2. Das Befallenwerden des ganzen Darmes oder eines 
sehr grossen ununterbrochenen Abschnittes desselben in 
gleichmäsaigem Grade spricht dafür, dass die pathologischen 
Veränderungen sämtlich von gleichem Alter sind, die 
Infektion also sehr rasch vor sich gegangen ist und dabei 
die Bazillen allerwärts sich gleichförmig über das Darm¬ 
lumen verteilen konnten. 

ö. Berücksichtigt man, dass bei der gewöhnlichen 
Tuberkulose die Darmalterationen meist zirkumskript auf- 
treten, scheint angenommen werden zu müssen, dass ihre 
Generalisierung bei der hypertrophierenden Enteritis her¬ 
rührt von einer zur Zeit der Infektion bestehenden Ver¬ 
minderung der Widerstandsfähigkeit der Darm¬ 
schleimhaut gegen die Bazillen. 

Die beiden letzteren Betrachtungen legen es nahe, die 
hypertrophierende Enteritis mit jenen Enteritiden in 
Parallele zu stellen, welche durch saprophytische Darm¬ 
mikroben entstehen, es daher sehr wahrscheinlich ist, dass 
die Bazillen der hypertrophierenden Enteritis des Rindes 
lediglich eine saprophytische Varietät der 
bovinen Tuberkelbazillen darstellen. VogeL 


Die Punktionen des Netzes. 

(Ann&les de Mddecine ydtdrinaire. Joillet 1909.) 

Nachdem die Physiologie der Milz lange genug ver¬ 
nachlässigt worden ist, lenkten seit 1895 die Forscher 
Coreil, Carnot, Milian, Roger, Harley, Dnrham, 
Renzi u. A. die Aufmerksamkeit wieder auf dieses Organ 
und setzten neuestens Prof. Heger und Dr. Heger- 
Gilbert in Brüssel die Untersuchung fort; die Resultate 
sind der Acadömie royale de mödecine de Belgique mitgeteilt 
worden. Der Zweck war, den Mechanismus näher zu 
demonstrieren, durch welchen das Netz seine protegierende 
Aktion auf die gesamte Bauchfellfläche ausübt. 

Am besten liess sich die epiploische Tätigkeit studieren, 
wenn man leicht nachweisbare fremde Stoffe verschiedener 
Art in den Bauchfellsaek einführt und deren Schicksal 
näher verfolgt, Photographien und Radiographien müssen 
dabei mithelfen. Zunächst wurden Injektionen der 
physiologischen Lösung unternommen, in welcher feine 
Teilchen einer schwarzen tierischen Farbe suspendiert 
enthalten waren. Dieselben verteilten sich alsbald über 
die gesamte Fläche des Peritoneums, gleichviel an welchen 
Bauchstellen eingespritzt wurde. Bald indessen häuften 
sich die Farbteilchen auf beiden Flächen des Netzes an 
und zwar in solchen Mengen, dass dieses stark verdickt 
wurde, es entstand sonach durch die überaus zahlreichen 
Lymphkörperchen eine sehr lebhafte Phagozytose und 
zwar in beiden Netzteilen. Derselbe Vorgang wiederholte 
sich, wenn die Baacheingeweide mit feinen Teilchen von 
Eisenfeile, Wismut oder Zinnober überstäubt wurden. In 
kurzer Zeit war die ganze Bauchfellfläche von den Farbteilen 
befreit, wie ausgekehrt, sie häuften sich sämtlich im Netz 
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an and erzeugten hier eine vermehrte Absonderung, in 
deren Folge die Metallteilchen vollständig in das seröse 
Gewebe eingeschlossen worden nnd hier anschädlich 
einheilten. Der Gegenbeweis bestand darin, dass, wenn 
dieselben Farbteile bei Tieren injiziert worden, die nor 
ein gering entwickeltes oder gar kein Netz besitzen (jonge 
Kaninchen, Frösche,) die Disseminierung der Fremd¬ 
körperchen fortbestand and es aach später za keiner 
Akkamalation kam. 

Warden voluminösere Fremdkörper, z. B. kleine Kork¬ 
teilchen eingeftthrt, entstand lm Allgemeinen durch ihre 
Ansammlung im Netz eine Reizung mit Hypertrophie, durch 
welche die Partikel eingekapselt worden sind. Hatten 
sie ein grösseres Gewicht, wie z. B. Bleistückchen von 
7—8 g, ging ihre Verteilung im Bauchraume zwar langsamer 
vor sich, schliesslich wurden aber auch sie von dem 
gereizten Netz enzystiert. Die dadurch entstandenen 
Geschwülstchen konnten sich später loslösen und abfallen, 
ohne Spuren im Netze zurückzulassen. In anderen Fällen 
kam es durch Vermittlung des Netzes zu Neubildung von 
Bindegewebe und damit zu Anlötungen des Darmes, 
was ermöglicht, dass die Fremdkörper schliesslich in das 
Darmlumen eindringen können, um auf natürlichem Wege 
zur Ausscheidung zu gelangen. Aehnliches kommt öfters 
ja auch bei Operationen vor, wenn Verbandstücke und 
dergl. aus Versehen in der Bauchhöhle zurückgeblieben 
waren. Durch Etablierung von Adhärenzen vermag sonach 
das Netz auch Schutz gegen Infektion zu bieten. 
Am schnellsten wurden von den grösseren Fremdkörpern 
kleine Glasperlen lokalisiert. Sie wandern den Lymph- 
wegen entlang, werden zum Teile von den Drüsen angehalten, 
häufen sich aber doch schliesslich im Netz an, um hier 
eingeschlossen unschädlich liegen zu bleiben. 

Interessant war auch eine weitere Entdeckung, die 
im Verlaufe der Experimente gemacht werden konnte. Sie 
bestand darin, dass auch anderen Verdoppelungen des 
Bauchfelles eine ganz ähnliche Funktion wie dem Netze 
zukommt und sind es namentlich jene breiten, bandähnlichen 
und beweglichen Falten des Bauchfelles, wie sie 
sich im Becken finden. Sie vermögen gleichfalls unlösliche 
Partikel, selbst giössere Glasperlen an Ort und Stelle zu 
fixieren, können daher besonders bei weiblichen Individuen 
dieselbe Schutzrolle spielen, wie dies beim Netz in 
der ganzen Ausdehnung der Peritonealfläche der Fall ist. 

_ Vogel. 


Untersuchungen Ober die Einwirkung des denaturierten 
Alkohols auf tierische Organe und seine Verwendbarkeit 
ln der mikroskopischen Technik. 

Von stnd. med. Kittsteiner, Wflrsbnrg. 

(Zeitsehr. L wissenseh. Mikroskopie, 26. Bd., Heft 2, p. 191.) 

Der gewöhnliche denaturierte Alkohol besteht aus: 
Aethylalkohol 88,02 Proz. 

Wasser 9,77 „ 

Methylalkohol 1,23 „ 

Azeton 0,68 „ 

Pyridinbasen 0,44 „ 

Ueber die Wirkungsweise dieses Fixiermittels stellte 
der Autor folgendes fest: 

Der Alkohol dringt zuerst in die Zelle und den Kern 
ein und koaguliert die Eiweisskörper. Später dringt auch 
das Pyridin ein und erzeugt eine Schrumpfung der Zell¬ 
kerne dadurch, dass er Bestandteile des Kernes auflöst 
Daraus folgt, dass man den denaturierten Alkohol nur so 
lange einwirken lassen darf, als es zur Fixation unbedingt 
erforderlich ist (nicht länger wie drei Tage). Alsdann 
Uebertragung in reinen 90 proz. Aethylalkohol. 

Zur Härtung fixierter Präparate ist der denaturierte 
Alkohol fast ebensogut brauchbar wie ein ansteigender 


Aethylalkohol. Die so gehärteten Gewebsteile schneiden 
sich gut. 

Durch Zusatz von 26 ccm Essigsäure zu 76 ccm 
denaturiertem Alkohol kann die fixierende Wirkung 
wesentlich verbessert werden. 

Als Fixationsmittel lieferte der denaturierte 
Alkohol die besten Resultate bei Epithel- und Drüsen¬ 
geweben. Schlechte Resultate wurden erhalten mit dem 
Gewebe der Stützsubstanz mit Ausnahme des Bindegewebes 
und des elastischen Gewebes. Glatte Muskulatur und 
das Zentralnervensystem fixierten sehr schlecht, gut da¬ 
gegen die quergestreifte Muskulatur. 

In denaturiertem Alkohol gehärtete vorher durch 
andere Mittel fixierte Präparate können in der gewöhn¬ 
lichen Weise gefärbt werden. Selbst Safranin und Golyes 
Methode erzielten fehlerfreie Resultate. Carl. 


Magen-Darmkrampf bei Pferden und Rindern. 

Von S. Läsalö. 

(All&torvosi Lapok. 1909. No. 82. 8. 889.) 

Diese in der Literatur unter dem Namen der Erkältungs¬ 
oder Krampfkolik bekannte Krankheit wurde vom Verfasser 
in 80 Proz. sämtlicher Kolikfälle beobachtet. Beim Rinde 
treten die Krankheitserscheinungen zumeist nach der 
Fütterung bezw. nach der Wasseraufnähme, nicht selten 
jedoch schon während der Futteraufnahme auf. Die Tiere 
schlagen mit den Hinterfüssen gegen den Bauch, legen 
sich häufig nieder und vollführen dabei strampelnde Be¬ 
wegungen mit den Füssen. Die Pansen- bezw. die Darm¬ 
geräusche sind kontinuierlich, der entleerte Darmkot 
erscheint zunächst dünnbreiig. Warme Umwickelungen 
des Bauches und die innerliche Verabreichung von 10—16 g 
Opium pulv. mit 6 g Rheum in Kamillentee brachten 
stets rasch Heilung herbei. Marek. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Eigene Fleischproduktion der Harpener Bergbau-Aktien¬ 
gesellschaft für ihre Arbeiter. 

Für die Arbeiterernährung ist die billige Fleisch¬ 
beschaffung eine Frage von Bedeutung. Es bat daher die 
Harpener Bergbau-Aktiengesellschaft zu Dortmund, die im 
Durchschnitt des letzten Geschäftsjahres 1908/09 auf 
ihren Zechen insgesamt 28143 Arbeiter beschäftigte und 
an diese eine Lohnsumme von 46 700467 M. zahlte, sodass 
auf 1 Mann und 1 Schicht 4,89 M. Nettolohn (gegen 
6,14 M. im Vorjahre) entfielen, mit der Elinrichtung eines 
Landwirtschaftsbetriebes in Geeste einen Versuch eingeleitet, 
für ihre Arbeiter gutes Fleisch zu möglichst niedrigen und 
gleichbleibenden Preisen zu beschaffen. Sie teilt darüber 
in ihrem neuesten Geschäftsberichte folgendes mit: „Eigene 
Schlachthäuser nnd Fleischverkaufsstellen sehalten den 
selbständigen Fleischermeister in unerwünschter Weise aus 
und sind dabei in ihren Verkaufspreisen immer abhängig 
von den Viehmarktpreisen. Wir wollen daher versuchen, 
durch eigene Produktion einen gewissen Einfluss auf die 
Viehpreise in den für uns in Frage kommenden Orten zu 
gewinnen. Wir beabsichtigen, den Fleischern in denjenigen 
unserer Kolonien, welche von grösseren Ortschaften entfernt 
liegen, die benötigten Schweine zu liefern und sie durch 
Vertrag zu verpflichten, zu entsprechenden Preisen das 
Fleisch abzugeben. Da nun Schweinezucht und Mast nur 
in Verbindung mit landwirtschaftlichem Betriebe dauernd 
durchfürbar und da Schweinedünger am vorteilhaftesten 
auf leichtem Sandboden verwertbar ist, haben wir im 
Oktober 1907 in der Nähe von Meppen, in Geeste, ein 
Heidegelände erworben, das durch seine Lage am Dortmund- 
Ems-Kanal und an der Eisenbahn Münster—Emden für 
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den Bezog von Futtermitteln sowohl wie für den Versand 
von Vieh besonders günstige Bedingungen bot, und das 
durch Zukauf inzwischen auf etwa 2600 Morgen angewachsen 
ist. Von diesen zunächst völlig ertraglosen, sumpfigen 
Flächen sind bis jetzt etwa 1000 Morgen durch sachgemässe 
Entwässerung und Bearbeitung mit Dampf-, Gespann- und 
Menschenkraft, durch Gründüngung und künstlichen Dünger, 
darunter viel schwefelsaures Ammoniak, teils in Wiesen 
und Weiden, teils in fruchtbares Ackerland verwandelt. 
Die ausgedehnten Weideflächen geben in Verbindung mit 
angrenzenden kleinen Waldbeständen die günstigste 
Gelegenheit, die Mutterschweine Sommer und Winter im 
Freien zu halten nur unter Zuhilfenahme einfacher 
Stallungen. Es werden mit dieser rauhen Haltung seit 
über einem Jahre sehr gute Erfolge erzielt. Nur die letzte 
Vollmast erhalten die Tiere in modern eingerichteten, für 
etwa 1000 Schweine berechneten Stallungen, die in der 
Nähe der für die Futterbereitung errichteten Dampfmühle 
angelegt sind. Da die Tiere hier nur 6—8 Wochen bleiben 
sollen, werden bei der jetzigen Einrichtung jährlich etwa 
6000—8000 Schweine geliefert werden können.“ Die 
Gesellschaft hofft, dass schon im laufenden Geschäftsjahre 
die Erträge des landwirtsbbaftlichen Betriebes und der 
Erlös für kleinere Mengen gemästeter Schweine die 
Betriebskosten decken. 


Internationale Pferde- und Viehstatistik. 

(Jahrbücher für Nationalökonomie, m, 87, 6.) 

Ueber den Bestand an Pferden und Nutzvieh der 
hauptsächlichsten Länder der Erde — es sind nur China, 
die Türkei und einige zurückgebliebene oder unbedeutende 
Staaten nicht vertreten — veröffentlichen die J. f. N. 
nach dem Board of Agriculture and Fisheries Agricultural 
Statistics eine ausserordentlich wertvolle Statistik, die eine 
Vorstellung von dem gegenwärtigen Viehbestände der Erde 
in schärferen Zügen gibt, als bisher bekannt war. 

Millionen 



Pferd® 

Binder 

Schafe 

Schweine 

Russisches Reich . . . 

28,7 

43,2 

61,5 

12,7 

Nordamerikanische Union 

18,7 

66,9 

50,6 

52,1 

Argentinien!. 

4,4 

21,7 

74,4 

0,8 

Deutschland. 

4,3 

19,3 

7,9 

18,9 

Frankreich. 

3,2 

14,3 

17,8 

7,6 

Ungarn. 

2,3 

6,7 

8,1 

7,3 

Gross-Britannien . . . 

2,1 

11,7 

29,2 

3,6 

Oesterreich. 

1,7 

9,5 

2,6 

4,7 

Kanada . 

1,7 

6,3 

1,8 

2,2 

Australien. 

1,6 

8,3 

72,8 

1,0 

Japan . 

1,4 

1,2 

— 


Britisch Ostindien .* . . 

1,3 

62,0 

17,6 

— 

Mexiko. 

0,9 

6,1 

3,4 

0,6 

Rumänien. 

0,9 

2,6 

5,7 

1,7 

Italien. 

0,7 

5,0 

6,9 

1,8 

Uruguay . 

0,7 

7,0 

17,9 


Schweden. 

— 

2,6 

1,1 

0,7 

Spanien. 

— 

2,2 

13,3 

1,9 

Bulgarien. 

— 

1,8 

6,8 

0,5 

Dänemark. 

— 

1,8 

0,9 

1,5 

Neuseeland. 

— 

1,8 

20,1 


Belgien. 

— 

1,8 

0,2 

1,0 

Niederlande. 

— 

1,7 

0,7 

0,9 

Schweiz. 

— 

1,5 

0,2 

0,5 

Kapkolonie. 

— 

1,9 

11,8 

— 

Algerien. 

— 

1,1 

9,1 

— 

Serbien. 

— 

1,0 

3,1 

1,0 

Norwegen. 

— 

1,0 

1,0 


Natal. 

— 

0,6 

0,6 

— 

Andere Länder .... 

3.6 

— 

— 

0,8 


78,1 

301,6 

447,1 

123,8 


(Die angeführten Zahlen beziehen sich in der Regel 
auf das Jahr 1906, für eine Reihe von Ländern [darunter 
Deutschland] auf die Jahre 1904 und 1905, z. T. auch 1903.) 

Die grössten Pferdebestände haben Russland und 
die Nordamerikanische Union, die beiden Staaten zusammen 
haben mehr als die Hälfte des ganzen Pferdereichtumes. 
Deutschland steht an vierter Stelle mit */ 7 des Bestandes 
Russlands. 

Die Nordamerikanische Union hat den grössten 
Rinderbestand, dann folgt Russland. An fünfter Stelle 
kommt Deutschland. 

An Schafen sind besonders reich Argentinien und 
Australien, dann Russland und Nordamerika. Deutschland 
hat nur etwa 1 / 10 soviel Schafe wie Argentinien; es steht 
erst an 14. Stelle. 

Bezüglich des Schweinebestandes dagegen nimmt 
Deutschland mit rund 19 Millionen die zweite Stelle ein; 
es folgt unmittelbar auf die Nordamerikanische Union, 
wenn auch in einem enormen Abstande (Nordamerikanische 
Union mit über 52 Millionen). Froehner. 


Staatliche Pferdeversicherung in Sachsen. 

Das Kgl. Sächs. Ministerium des Innern hatte den 
Entwurf einer Verordnung über die Errichtung einer 
staatlichen Pferdeversicherung ausgearbeitet und dem 
Landeskulturrat zur Begutachtung vorgelegt. Auf Grund 
der von diesem vertretenen Anschauung, dass private 
Versicherungsvereine und deren Zusammenschluss zu 
einem Rückversicherungsverband am besten den Er¬ 
forderungen gerecht werden könnten, — zumals bereits 
zahlreiche dieser Pferdeversicherungsvereine sich in Sachsen 
gebildet und gut bewährt haben und auch sonst im Land 
allgemein der Wunsch besteht, sich zu solchen Vereinen 
zusammenzuschliessen, — hat das Ministerium nunmehr 
auf der vom Landesknlturrat vorgeschlagenen Grundlage 
einen neuen Entwurf zu einer staatlichen Pferde¬ 
versicherung ausgearbeitet und dem Landeskulturrate 
zugestellt. R. Froehner. 


Lieber die bei jungen Tieren durch kalkarme Ernährung 
und Oxaisäureffitterung entstehenden Knochen¬ 
veränderungen. 

Von Oberant Dr. H. Götting. (Virohow-Krankenhau*, Berlin.) 

[Virchows Archiv Bd. 197, Heft 1, p. 1.) 

Versuche, auf experimentellem Wege Rachitis zu er¬ 
zeugen, sind von zahlreichen Autoren unternommen worden. 
Die einen Forscher nahmen an, dass ein mangelhafter 
Gehalt der Nahrung an Kalksalzen die Ursache der Krank¬ 
heit sei. Man suchte daher das Leiden durch Verab¬ 
reichung kalkloser Nahrung zu erzeugen. Diese Versuche 
fielen teils positiv (Roloff, Voit Baginsky u. A.), 
teils negativ (Miwa und Stöltzner) aus. 

Eine zweite Ansicht ging dahin, dass die mangelhafte 
Verkalkung der Knochen bei Rachitis nicht auf Kalk¬ 
mangel in der Nahrung beruhe, sondern dass die in 
normaler Menge dem Körper zugeführten Knochensalze durch 
eine im Organismus vorhandene Säure gebunden und so 
deren Ablagerung im Knochengewebe verhindert werde. 
Auf Grund dieser Voraussetzung suchte man durch Ver¬ 
abreichung von Säuren mit der Nahrung Rachitis zu er¬ 
zeugen. Auch hier erzielten die einen Autoren positive, 
Heitzmann, Baginsky) die anderen negative Resultate 
Heiss, Siedamgrotzky und Hofmeister, Stöltzner). 

Die meisten mit den vorliegenden Untersuchungen be¬ 
schäftigten Autoren legten auf die histologische Unter¬ 
suchung der Knochen wenig Wert Der Verfasser wandte 
jedoch gerade diesem Gebiete seine besondere Aufmerksam- 
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eit za und es gelang ihm, folgendes festzustellen: 
Während bei Rachitis die Kalkarmut der Knochen in einer 
mangelhaften Ablagerung von Kalksalzen im neugebildeten 
osteoiden Gewebe beruht, ist sie bei der künstlich durch 
kalkarme Fütterung erzeugten Krankheit durch eine ge¬ 
steigerte Resorption verkalkten Knochengewebes bedingt. 
Im übrigen sind die Ergebnisse der interessanten Arbeit 
folgende: 

Der einwandfreie Nachweis einer experimentellen Er¬ 
zeugung von Rachitis ist bisher nicht erbracht. 

Durch kalkarme Nahrung werden an der enchondralen 
und periostalen Ossifikation Veränderungen hervorgerufen, 
wie sie sich auch bei Rachitis finden. Es besteht aber 
zwischen Rachitis und der durch kalkarme Fütterung her¬ 
vorgerufenen Knochenaffektion ein prinzipieller Unterschied, 
indem bei der ersten Krankheit das Kalklosbleiben des 
osteoiden Gewebes, bei der zweiten die gesteigerte Re¬ 
sorption des verkalkten Knochens das Wesen des Pro¬ 
zesses ausmachen. 

Durch Fütterung mit Oxalsäure können gleichfalls an 
der enchondralen und periostalen Ossifikation der Rachitis 
ähnliche Störungen entstehen; die Verkalkung des osteoiden 
Gewebes geht aber auch hier in normaler Weise vor sich. 

Der Grund für das Kalklosbleiben des osteoiden Ge¬ 
webes bei Rachitis ist in der Beschaffenheit des Gewebes 
selbst zu suchen, d. h. es besitzt nicht die ausgesprochene 
Affinität zu Kalksalzen, die dem normalen Gewebe der 
gleichen Art eigen ist. 

Verbreiterung der Knorpel wucherungsschicht und 
periostale Wucherungen sind wahrscheinlich nur sekundäre, 
nicht in der das eigentliche Wesen der Rachitis aus¬ 
machenden Krankheitsursache begründete Erscheinungen. 
Eine für Rachitis beweisende diagnostische Bedeutung 
kommt ihnen jedenfalls nicht zu. C&rl. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Die Militär -Veterinärrefonn.j 

Nachdem im Reichsetat die für die Militär-Veterinär- 
reform notwendigen Mittel zum 1. April 1910 gefordert, 
auch einige Andeutungen über die Gestaltung des neuen 
Veterinär-Offizier-Korps gemacht sind, lassen sich die Um¬ 
risse des Baues genügend deutlich erkennen, um Schlüsse 
auf den künftigen Bau zu ziehen. Es ist nicht ausge¬ 
schlossen, dass durch die zu erwartende Kabinetsorder und 
insbesondere durch die Veterinär-Ordnung zur Ausschmückung 
noch manches geschieht, das entzieht sich aber vorläufig 
der Beurteilung. Die nächste Zeit wird wohl reichlich 
Kritik üben an der Vorlage. Ob sie aber etwas helfen 
wird, mag sehr dahingestellt bleiben; denn die ganze Vor¬ 
lage der Regierung verrät deutlich, dass man bisher recht 
wenig auf die Wünsche der Veterinäre (welche zahlreich 
und ausführlich in unseren Fachzeitschriften pp. vorliegen) 
und des deutschen Veterinärrates geachtet oder gegeben hat. 

Ueberall ist klar zum Aasdrucke gekommen, dass die 
Veterinär-Reform ohne Ober-Stabsveterinär- 
Majore ein halbes Ding sein werde und dass 
die ganze tierärztliche Welt gerade diese Charge ersehnt 
und erbittet. 

Trotzdem hat die Regierung die Oberstabsveterinäre 
im Etat mit den Stabsveterinären völlig gleichgestellt und 
damit für die nächste Zukunft dem Veterinär-Offizier-Korps 
den Stempel der geringeren Bedeutung gegenüber den 
Aerzten und Offizieren auf gedrückt und zugleich den Veteri¬ 
nären die Freude an der Reform vergällt. 

Die Veterinäroffiziere bei der Truppe werden 
sich demnächst gliedern in Veterinäre, Obervete¬ 
rinäre, Stabsveterinäre, Korpsstabsveteri¬ 
näre und einen Gener alveterin är mit dem Range 


der Assistenzärzte (Leutnants), Oberärzte (Oberleutnants), 
Stabsärzte (Hauptleute pp.), Oberstabsärzte (Majore) und 
Generaloberärzte (Oberst). 

Es fehlen in der Truppe eben die Oberstabs veterinäre 
mit einem besonderen Rang. Wenn die B. T. W. glaubt 
(s. Nr. 48), dass man in der Stufenleiter der Chargen 
keine Lücken lassen werde, demzufolge ein Teil der Korps¬ 
stabsveterinäre den Charakter der Oberstleutnants erhalte 
und die Oberstabsveterinäre den Charakter der Majore, so 
ist das sehr schön gedacht, aber noch lange nicht ans¬ 
gemacht. Ueberdios kommt die Charakterisierung als 
Major bezw. als Oberstleutnant diesen Dienstchargen selbst 
nicht gleich; die Charakterisierten tragen die betreffende 
Uniform, beziehen aber nicht das entsprechende Gehalt. 
Die Stufenleiter ist eigentlich ja nach der Reform gar 
nicht unterbrochen ; denn ausser dem Oberstleutnant sind 
alle Chargen vertreten — nur nicht in der gewünschten 
Weise. Es wird nicht unbekannt sein, dass gerade der 
Oberstleutnant als Uebergangsstadium gilt, dass der Oberst¬ 
leutnant in der Gehaltsliste nicht eigens vorgesehen ist, 
sondern je nachdem unter den Bataillons- pp. bezw. 
Regimentskommandeuren geführt wird. Diese Stufe kann 
also auch ruhig übersprungen werden, wenn man nur die 
dienstliche Stellung und nicht das Dienstalter berück¬ 
sichtigen will. 

Die B. T. W. schränkt übrigens ihre eigene Meinung 
sehr bedeutend ein, indem sie zweifelt, ob alle Ober¬ 
stabsveterinäre den Charakter der Majore erhalten. Es 
ist das nicht recht verständlich. Wenn schon der Ober¬ 
stabsveterinär mit dem Charakter des Majors eingeführt 
wird, warum sollen einzelne schon ernannte Ober¬ 
stabsveterinäre ausgeschaltet werden ? Man kann doch 
nicht rückwirkend qualifizieren! 

Wenn endlich die B. T. W. es als unwahrscheinlich 
hinstellt, dass drei Stufen für die gleiche Stellung der 
Regimentsveterinäre eingeführt würden, so möge sie sich 
erinnern an die bisherigen Abzeichen für Stabs-, Oberstabs¬ 
und junge Korpsstabsveterinäre. War das nicht ein Unding 
im militärischen Getriebe? Und doch hat es unbeanstandet 
jahrelang existiert bezw. existiert heute noch. 

Da es nun feststeht, dass bei der geringen Zahl von 
Korpsstabsveterinären nicht alle Veterinäre diesen Rang 
erreichen können — ganz abgesehen von der Qualifikation, 
welche aber sicherlich in Zukunft eine bedeutendere Rolle 
als bisher spielen wird — so ist deutlich gezeigt, dass 
sich die Veterinäre der nächsten Zukunft werden damit 
trösten müssen, als Hauptleute (im günstigsten Falle mit 
dem Charakter des Majors) in Pension gehen zu müssen. 

Da ausserdem wenig Aussicht besteht, dass in den 
höheren Chargen eine rasche Karriere erfolgen wird, so 
haben die Veterinäre die wenig angenehme Aussicht, ein 
Lebensalter (statt wie bisher als Veterinäre) als Haupt¬ 
leute zuzubringen. Gemütsmenschen mögen sagen, immer 
noch besser als bisher. 

Wenn der Veterinär der Zukunft bis zum Hauptmann 
mit den Offizieren und Aerzten rangiert, so ist ihm von 
da an eine Schranke gezogen, welche den meisten unüber¬ 
windlich ist. Der Veterinär kann Zusehen, wie der 
Durchschnittsoffizier den Major und der Arzt den Ober¬ 
stabsarzt erreicht und darf selbst noch froh sein, den 
Charakter des Majors wenigstens zu bekommen. Graue 
Stabsveterinär - Hauptleute werden durchschnittlich jungen 
Stabsärzten und Hauptleuten gegenüber bezw. nachstehen. 

Mit all dem aber ist eben der Veterinär als minder¬ 
wertig bezw. minder wichtig dargestellt, und da kann es 
nicht ausbleiben, dass schon bald hohe Unzufriedenheit die 
älteren Stabsveterinäre ergreift, welche, vertrauend auf 
rasche bessere Zukunft, in der ersten Offiziersfreudigkeit 
die Offiziersstellung als annehmbar bezeichnet haben. 

Die Regierung scheint übrigens selbst einzusehen, 
dass ältere Stabsveterinäre und Oberstabsvete- 
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rinäre Grund haben, skeptisch zu sein, da sie 
mit der Möglichkeit rechnet, dass einzelne Veterinärbeamte 
sich zum Uebertritt in das Veterinär-Offizier-Körps nicht 
bereit finden werden. Es wird letzteres wohl ffir alle die¬ 
jenigen Herren anzunehmen sein, welche nicht sicher sind, 
dass sie Korpsstabsveterinäre werden, welche als Beamte 
sich übergehen lassen können (nicht aber als Offiziere), 
oder welche bei gleicher Bezahlung als Beamte und Offiziere 
(in der Stabs Veterinärcharge) den gesellschaftlichen Ver¬ 
pflichtungen, Abzügen u. s. f. ausweichen wollen, oder 
endlich welche nicht wünschen, ewig Hauptleute zu bleiben. 

Es wird interessant werden, was die Vertreter der 
Regierung auf diese Einwände erwidern werden. Dass sie 
gemacht werden, dürfte bei der notorischen Tierärzte¬ 
freundlichkeit der Abgeordneten des Reichstages und der 
Landtage sicher zu erwarten sein; ebenso wie wohl kaum 
daran zu zweifeln sein dürfte, dass die Vertreter des 
Volkes nicht unter die Forderungen der Regierung bezüg¬ 
lich der Militär-Veterinärreform herabgehen. 

Dass diesseits fort und fort aufmerksam gemacht 
wurde, es sollte von massgebender Seite dahin gewirkt 
werden, dass unter allen Umständen Oberstabsveterinär- 
Majore eingeführt würden, ist ein schlechter Trost bei dem 
Scheitern aller dementsprechenden Bemühungen. 

Wie der Zopf aus alter Zeit mutet es an, wenn man 
im Etat liest, dass der Inspekteur des Militär-Veterinär¬ 
wesens auch fernerhin benifen bleibt zur Besichtigung 
des Veterinärdienstes bei den Truppen und zur Beaufsichti¬ 
gung des Lehrschmiedewesens. Gerade aus wissenschaft¬ 
lichen Rücksichten, von denen aber die Vorlage vorsichtiger 
Weise hier ausdrücklich absieht, sollte für diese Aufgaben 
ein Fachmann berufen werden, nicht aber ein Offizier. Es 
kann nicht ausbleiben, dass von dieser Seite in unfachgemässer 
Weise der Dienst der Veterinäre beeinflusst wird. Hat man 
in Kiel nicht genug gelernt? Der Inspekteur reist jetzt 
schon zu den einzelnen Truppenteilen und besichtigt ausser 
den Lehrschmieden auch den Hufbeschlag bei den Truppen 
und die Kammern bez. des Hufbeschlages. Sicherem Ver¬ 
nehmen nach beruht seine spezialistische Tätigkeit in dem 
Probieren der Hufnägel in die Nagellöcher der Hufeisen, und 
was kostet das dem Staat an Reisekosten? Vermutlich hat man 
diese Stellung nur beibehalten, weil auch die Lehrschmieden 
noch unter dem Kommando eines Offiziers stehen. Die 
Stelle des Inspekteurs wie die der Kommandeure der 
Lehrschmieden könnten ohne jeglichen Schaden dagegen 
nur zum Vorteile der Sache und des Staatssäckels gestrichen 
werden und die Funktionen von Veterinären übernommen 
werden, was jetzt ja eher geht, da die Veterinäre auch 
Offiziere sind. Bei den Milit&rlazaretten ist es doch ebenso. 

Es brauchen jetzt nur noch die Vermutungen bezüglich 
der Abzeichen richtig sein oder die Selbstständigkeit der 
Veterinäre in ihrem Dienstbetriebe nicht in der wünschens¬ 
werten Weise eingeführt werden — und die Freude der 
Veterinäre an der Reform ist für den Einzelnen mehr 
oder minder vollständig beim Teufel. 

Mehr oder minder vollständig; denn es kann nicht 
verschwiegen werden, dass manches in dem Ent¬ 
würfe der Regierung enthalten ist, das 
dazu angetan ist, Freude zu erwecken. 

Hier wäre in erster Linie zu erwähnen, dass ein 
Veterinär an die Spitze des Veterinär¬ 
wesens gestellt wird mit einem Gehalt und einer 
Stellung, welche für den Anfang des Veterinäroffizierkorps 
als zufriedenstellend hingenommen werden kann. 

Sehr angenehm wird allgemein auch berühren, dass 
die Veterinäre beritten werden. Die Korps¬ 
stabs-, Oberstabs- und Stabsveterinäre erhalten Pferde¬ 
rationen und dementsprechend nach den neuen Grund¬ 
sätzen auch Pferdegelder (jährlich 185 M.); auch werden 
ihnen zum Ankauf eines Pferdes bis 1600 M. vorgestreckt. 


Die Oberveterinäre und Veterinäre werden voraussichtlich 
ebenso behandelt werden wie die Oberleutnants untjl 
Leutnants der Feldartillerie pp., welche vom Regimente 
dauernd ein und dasselbe ausgewählte (bezw. eigens hier¬ 
zu remontierte) Pferd abgestellt erhalten. Werden in Zu¬ 
kunft den Leutnants pp. wieder eigene Pferde gewährt, 
so wäre das auch für die Veterinäre pp. zu fordern. Dass 
die Veterinäre bezüglich der Berittenmachung nicht den 
Aerzten, sondern den Offizieren berittener Truppenteile 
zuzuzählen sind, dürfte aus ihrem Dienste resultieren und 
wohl nirgends bemängelt werden. Die Berittenmachung 
wird übrigens, darin möge sich niemand täuschen, den 
Veterinären keinen pekuniären Vorteil bringen. Pferde¬ 
handel durch Veterinäre wird wohl selbst bei ent¬ 
sprechenden, sagen wir reiterlichen, Anlagen des einen 
oder anderen Veterinärs verpönt werden (sein), weil es 
schwer ist, beim Pferdehandel Kavalier zu bleiben. 
Aber die Berittenmachung der Veterinäre wird das Prestige 
derselben zweifelsohne in und ausser der Truppe sehr be¬ 
deutend heben. 

Ein dritter Punkt ist ebenfalls geeignet, zu erfreuen: 
Die reichliche Einstellung von Stabs¬ 
veterinären und die Streichung der Unter veterinäre 
bei der Truppe. Es wird hierdurch (wohlgemerkt nur für 
die nächste Zeit) unmöglich sein, dass Gross Väter als 
Oberveterinäre herumlaufen und die Unterveterinäre eine 
Ewigkeit in Unteroffiziersstellungen verbringen müssen 
und dadurch sich und ihren Stand diskreditieren. Eine 
Stagnation von den Stabsveterinärsstellen wird sicherlich 
— ohne erneute Reform oder rigorose Qualifikation — 
wiederum eintreten, da nicht nur neue Stabsveterinärstellen 
sondern auch viele Ober- bzw. Veterinärstellen geschaffen 
werden und nach oben jede weitere Karriere fehlt. 

Dass endlich schon aus dem Etat ersichtlich ist, dass 
für die Fortbildung der Veterinäre reichlicher als 
bisher gesorgt wird, kann nur begrüsst werden. Wenn 
allerdings jetzt schon Mittel angefordert würden zur 
Spezialausbildung wenigstens einer gewissen Anzahl von 
Veterinären analog den Aerzten, so wäre das noch besser 
geeignet, den Beruf und den Einzelnen zu heben. 

Ob es jetzt noch Zeit ist, durch Eingaben beim Reichs¬ 
tage Besseres zu erbitten, als es die Regierungsvorlage 
vorhat, mag dahingestellt werden. Da alle unsere früheren 
Aufmunterungen, rechtzeitig Schritte gegen eine unge¬ 
nügende Reform zu tun, gescheitert sind und missachtet 
wurden, haben wir keinen Grund mehr, diesbezügliche 
Vorschläge zu machen. Hoffentlich haben die Bemühungen 
des deutschen Veterinärrates, welche wohl den Abgeord¬ 
neten bekannt werden, noch Erfolg; vielleicht sind auch 
privatim einzelne Abgeordnete entsprechend instruiert, dass 
die Wünsche der Veterinäre und Tierärzte nochmals ein¬ 
gehend in dem hohen Hause verhandelt werden. 

Schliesslich dürfen wir nicht versäumen, Stellung zu 
nehmen zu einigen in der B. T. W. geäusserten Wünschen 
für die neue Veterinärordnung. 

Es wird da zunächst behauptet, es wäre für die Vete¬ 
rinäroffiziere unwürdig, für die Behandlung der 
Offizierspferde Bezahlung anzurechnen. 

Diese Anschauung kann nicht geteilt werden. Solange 
die Behandlung von Offizierspferden nicht zu den Dienstes¬ 
obliegenheiten der Veterinäre gehört, ist die Annahme von 
Bezahlung für geleistete Dienste gewiss nicht standes¬ 
unwürdig. Setzt es denn z. B. den Universitätsprofessor 
herab, wenn er sich für Behandlung von Patienten, An¬ 
fertigung von Plänen etc. honorieren lässt? 

Allerdings unwürdige Bezahlung ist geeignet, den 
Stand und die Person herabzuwürdigen. Wo Veterinäre 
gegen minimale Pauschale, welche kaum die Stiefelsohlen 
für die nötigen Gänge bezahlen, behandeln, da liegen un¬ 
gesunde Zustände vor, denen entgegenzutreten Pflicht jedes 
Stabsveterinärs pp. wäre. 
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Der Vorschlag der B.T.W. hat übrigens seine schwachen 
Seiten, die sie selbst erwähnt, da sie schreibt: „Wenn ein 
Offizier eigene Pferde hält (über den Etat), so mnss die 
Regelung der Bezahlung für die Behandlung dieser Pferde 
den Veterinären und Pferdebesitzern überlassen bleiben.* 
Dasselbe war schon bisher der Fall, weil in facto nicht 
der Truppenteil mit dem Veterinärpersonale betreffs Ver¬ 
gütung für Offizierspferdebehandlung Festsetzungen treffen 
könnte, sondern nur die Gesamtheit der Offiziere freiwillig. 
Wenn es einem einzelnen Offizier nicht passte, seine Pferde 
gegen bestimmte Vergütung noch dazu von einem bestimmten 
Veterinär behandeln zu lassen, so war eben nichts zu wollen; 
ebenso, wenn event. ein Veterinär sich geweigert hätte, 
z. B. für 50 Pf. pro Pferd und Monat zu behandeln. 

Angenommen, die Annahme eines Honorars für Offi¬ 
zierspferdebehandlung ist standesunwürdig; ist es dann 
nicht auch dasselbe mit den Honoraren für Behandlung 
überetatsmässiger Pferde von Offizieren? Es scheint, der 
Unterschied ist klein, die Grenze kaum zu finden. 

Von anderem Gesichtspunkt aus mag aber mit 
Recht unentgeltliche Behandlung für etatsmässige Of¬ 
fizierspferde verlangt werden. Diese werden nicht zum 
Vergnügen gehalten, sondern weil es der Staat und der 
Dienst verlangen — ergo sollte doch auch der Staat Mittel 
gewähren für die Behandlung im Dienste erkrankter Pferde, 
oder gleich selbst Tierarzt und Medikamente stellen. 

Aber auch bei dieser Auffassung wird die Frage nicht 
aus der Welt geschafft, ob es standesunwürdig ist für den 
Veterinäroffizier pp. Es bleiben ja immer die ausseretats- 
mässigen Pferde und der Fall, dass ein Offizier seine Pferde 
nicht von dem ihm event. zugeteilten Veterinär behandeln 
lassen will (wird), sondern von einem andern. 

Es dürfte hierin selbst jeder Veterinär finden, was 
nach der und jener Sachiage frommt. 

Bei entsprechend freundschaftlichem Verkehre mit den 
Offizieren wird die Bezahlung wohl eo ipso fallen; sonst 
— mag man ruhig berappen. 

Der Abschaffung der Entschädigungen der 
Veterinäre aus dem Hufbeschlaggelderfonds ist 
jedenfalls das Wort zu reden. Mit den Fahnenschmieden 
darf der Veterinäroffizier niemals in einem Zuge genannt 
und niemals diesen gleich behandelt werden. 

Dass der Veterinäroffizier im Dienst und ausser dem 
Dienste stets (mit alleiniger Ausnahme zur Ausübung der 
Privatpraxis) Uniform zu tragen hat, dagegen dürften Ein¬ 
wände nicht erhoben werden können. In Ausnahmefällen 
mag es wohl Vorkommen, dass der Veterinär auch gezwungen 
ist, in Zivil die Kaserne zu betreten; Regel darf letzteres 
nicht sein. 

Die B.T.W. stellt sich allerdings auch auf den Stand¬ 
punkt, dass die Veterinär Offiziere nach der jetzigen Ge¬ 
haltsregelung „sine ira et odio u als vollbesoldete Beamte 
gelten können, deshalb auf die Erlaubnis des Ziviltragens 
im Dienste zur besseren Ausübung der Privatpraxis ver¬ 
zichten müssten. Die Ausdrucksweise ist nicht ganz deut¬ 
lich. Soll nur gemeint sein, dass die Ausübung der Privat¬ 
praxis mit allen Ränken und Chikanen seitens der Militär- 
veterinäre verpönt sein sollte, so stimmen wir ohne Ein¬ 
schränkung zu; sollte jede Ausübung von Privatpraxis 
dem Militär-Veterinär verboten werden sollen, so wäre 
dem entgegenzutreten. 

Dass in der Ausübung der Privatpraxis ziemlich oft, 
zumal in Uniform mancherlei passiert, was dem Veterinär¬ 
offizier nicht gerade angenehm und der Uniform nicht zu¬ 
träglich sein kann, das ist unbestreitbar; und deshalb wird 
jeder Veterinär Privatpraxis oft verwünschen, wenn auch 
schliesslich immer wieder auf sie zurückgreifen, weil sie eben 
Geld trägt, und Geld .... nie überflüssig ist 

Man hat s. Zt, als zum Beispiele die bayerischen Be¬ 
zirkstierärzte ihre famose Gehaltsregulierung erhielten, 
auch gemeint, sie könnten und würden auf Privatpraxis 


verzichten, umsomehr, als sie meist hohe Nebeneinnahmen 
aus amtlichen Diensten haben. Wo und wie oft ge¬ 
schah es? 

Nun sind aber die Bezüge der Bezirks-, Departements- 
pp. Tierärzte absolut und relativ ganz andere, als die zu¬ 
künftigen der Veterinäroffiziere. Hier sicher ein ziemlich 
hoher gesellschaftlicher Aufwand (Wohnung, doppelte Be¬ 
kleidung, Feste nehmen, Feste geben etc.), dort nichts 
oder fast nichts dergleichen bei Bezügen, welche (wollen 
wir sagen) ohne Nebeneinnahmen fast gleich sind — „fast“ 
zu Ungunsten der Militär-Veterinäre. 

Bleiben schliesslich zur Verteidigung bezw. Abwehr 
des Vorschlages der B.T.W. noch die pekuniären Verhält¬ 
nisse der Veterinär off ziere zu vergleichen mit den heutigen. 
Da hätten wir: 

In Zukunft: 


Veterinäre 


1.- 3. Dienstjahr: 1700 M. Geh. + 360 M.Wohng. (Dnrchschn.) 


und Ober¬ 

4.-6. 

11 

2100 „ 

1* 

+ 360 „ 

91 

19 

veterinäre 

7. 

11 

2400 „ 

11 

+ 360 „ 

91 

91 

Stabs- und 

1.-4. 

•t 

3400 „ 

11 

+ 800 „ 

91 

19 

Oberstabs¬ 

5.-8. 

11 

4600 „ 

1» 

+ 800 „ 

11 

99 

veterinäre 

9. 

w 

5100 „ 

1» 

+ 800 „ 

99 

91 

Korpsstabsveterinäre 

• . 

. 6552 „ 

1» 

+ 800 „ 

99 

99 

Generalveterinäre . 

• . 

. 8772,, 

9 « 

+1020,, 

99 

>9 


Veterinäre 
und Ober* 
veterinäre 

Stabs- und 
Oberstabs¬ 
veterinäre 
Korps- 
stabs- und 
General- ' 
veterinär ' 


bisher: 

1.-3. Dienstjahr: 2400 M. Geh. -f- 520 M.Wohng. (Dnrchschn.) 


4.-6. 

11 

2700,, „ +520,, 

99 

99 

7.-9. 

91 

3000,, „ +520,, 

99 

11 

10. 

91 

3200,, „ +520,, 

99 

91 

1.-3. Dienstjahr: 

3400 M. Geh. + 800 M.Wohng. (Dnrchschn.) 

4.-6. 

91 

4000,, „ +800,, 

99 

99 

7.-9. 

99 

4600 •„ „ +800,, 

99 

11 

10. 

99 

5100,, „ +800,, 

99 

11 

1.-3. 

9 » 

5400 „ „ + 800 „ 

91 

1 * 

4.-6. 

19 

5700,, „ +800,, 

11 

11 

7. 

91 

6000,, „ +800,, 

9 » 

19 


Da wir ruhig die Stellung der Korpsstabsveterinäre 
und des Generalveterinärs für die Allgemeinheit (und be¬ 
sonders für unsere Frage) ausschalten dürfen, so resultiert, 
dass der künftige Veterinär Offizier weniger Bezüge hat 
als bisher, oder dass — rasche Beförderung zum Stabs¬ 
veterinär vorausgesetzt — die in Zukunft niedereren Be¬ 
züge der Veterinäre und Oberveterinäre gegenüber den 
heutigen gerade kompensiert werden durch die raschere 
Beförderung zum Stabsveterinär. Die Stabsveterinäroffiziere 
haben annähernd ihre heutigen Bezüge. Nur die Korps¬ 
stabsveterinäre pp. sind pekuniär besser situiert und zwar 
wesentlich; aber was ist das für die Allgemeinheit, was 
für so Viele? In Prenssen mag sich eine Differenz zum 
Guten für die Masse noch ergeben durch den Wegfall der 
Unterveterinärstellen, welche jedoch kaum zum Vergleiche 
herangezogen werden können; denn sie waren direkt 
„pathologischer Art.“ 

Den Einnahmen stehen, wie erwähnt, die ungleich 
höheren Ausgaben durch Repräsentation gegenüber, ausser¬ 
dem Abzüge (Repräsentationsfonds, Musikkasse, Wagen¬ 
kasse u. s. f. u. s. f.), welche bisher den Veterinärbeamten 
nichts angingen und die teilweise erheblich sein werden. 

Werden in Zukunft (hoffentlich!) alle Veterinäroffiziere 
reiche Heiraten machen müssen, so mag daran gedacht 
werden, die Privatpraxis kumulativ zu verbieten. Reiche 
Veterinäroffiziere verzichten heute schon vielfach auf die 
Ausübung derselben und werden das in Zukunft erst recht 
tun; aber sie werden bislang sehr die Minderheit dar¬ 
stellen. Die meisten Veterinäre sind zweifellos heute noch 
nicht in der glücklichen Lage, auf die Einnahmen der 
Privatpraxis verzichten und repräsentieren zu können. 

Eines aber ginge recht wohl jederzeit an, und wäre 
ein aufmerksames Auge von oben herab zu richten, dass 
dieses Eine peinlichst genau befolgt würde: Der amtliche 
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Tierarzt und der Militärveterinär haben es nicht nötig, 
ihren Kollegen, welche allein anf Privatpraxis angewiesen 
sind, regelrechte Konkurrenz zn machen. Wo das ge¬ 
schieht, wäre mit den schärfsten Mitteln (der künftigen 
Standesordnung pp.) einzugreifen. Und das dürfte genügen. 

Was die rückwirkende Kraft der Umwandlung in ein 
Offizierkorps auf Verabschiedete anbelangt, so gehen wir 
hierin mit dem Qewährsmanne der B. T. W. Hand in Hand. 
Wem in der Pension sehr viel am Veterinäroffizier und an 
der Uniform gelegen ist, dem möchten wir beides gern 
nnd vom Herzen gönnen. Ein Veterinär. 


Ausbruch der Maul- und Klauenseuche. 

Nachdem Deutschland seit Mai d. J. frei von Maul¬ 
und Klauenseuche war, wird am 4. Dezember wieder der 
Ausbruch der Seuche gemeldet aus A lb e rn d orf, Bezirksamt 
Ansbach, und Qutenstetten, Bezirksamt Neustadt 
a. A., Regierungsbezirk Mittelfranken. 


Anzeigepflichtfffir den Milzbrand beim Menschen. 

Der Bundesrat hat beschlossen, mit Wirkung vom 
1. Januar 1910 an die Anzeigepflicht für Milzbrand beim 
Menschen auf Grund des § 6 Abs. 2 des Reichsgesetzes 
betr. die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten vom 
30. Juni 1900 einzuführen. Anzeigepflichtig sind jede 
Erkrankung an Milzbrand und jeder Todesfall dieser Art, 
aber auch jede Erkrankung, welche den Verdacht des 
Anthrax erweckt (§ 1, Abs. 1. a. a. 0.). Zur Anzeige 
sind verpflichtet der Arzt, der Haushaltungsvorstand, jede 
sonst mit der Behandlung und Pflege des Erkrankten 
beschäftigte Person, derjenige, in dessen Wohnung oder 
Behausung der Fall sich ereignet hat, und der Leichen¬ 
beschauer (§ 2 a. a. 0.) R. Froehner. 


Fortbildungskure für bayerische Amtstierärzte. 

(Jahrb. I Nationalökonomie XXXVH, 4.) 

Der 9. Informationskurs für bayerische Amtstierärzte 
wird vom 29. März bis 9. April 1910 in München abgehalten. 
Zulassungsgesuche sind bis zum 10. Januar 1910 beim 
K. Staatsministerium des Innern einzureichen. 


Demonstration des Verfahrens zur Bekämpfung der 
Rindertuberkulose nach Ostertag.| 

Auf vielfachen Wunsch veranstaltet die Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Ostpreussen am Sonntag, 
den 19. Dezember d. Js., wiederum eine Demonstration des 
Verfahrens zur Bekämpfung der Rindertuberkulose nach 
Ostertag. Dieselbe soll vormittags 9 Uhr auf dem 
Schlachthofe zu Königsberg an ca. 15 eigens hierzu an¬ 
gekauften Rindern vorgenommen werden, die nach erfolgter 
Erklärung der klinischen Erscheinungen sofort geschlachtet 
werden. Bei dem Ankäufe der Tiere wird Sorge getragen 
werden, dass tunlichst alle Formen der offenen Tuberkulose 
vorgeführt werden können. 

Die Kollegen sind zu der Demonstration freundlichst 
eingeladen und werden gebeten, ihre eventuelle Teilnahme 
dem Direktor des Bakteriologischen Institutes: Professor 
Dr. Müll er-Königsberg i. Pr., Beethovenstrasse 14, mitzu¬ 
teilen. 


Wirtschaftsgenossenschaft^Deutscher Tierärzte. 

Wir laden hiermit zu der am Sonntag den 
12. Dezember d. J., 12 Uhr mittags, zu Posen im Hotel 
Mylius stattfindenden ordentlichen Generalversammlung 
ergebenst ein.| 

u ' *- 


Tagesordnung. 

1. Wahlen «um Aufsichtsrate gemäss § 21 Abs. 3 der Satzungen. 

2. Genehmigung der Bilanz für 1908/09. 

3. Wünsche und Anträge der Mitglieder. 

Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte, e. G. m. b. H. 
Dr. Bartels. Dr. Magdeburg. Marks. 


Osteomalazie und Rachitis. 

Seit längerer Zeit bin ich mit pathologisch-anatomischen 
Untersuchungen über Osteomalazie und Rachitis beschäftigt, 
die sich bisher nur auf das Knochensystem des Menschen 
erstreckt haben. Um meine Beobachtungen auf eine mög¬ 
lichst breite Grundlage zu stellen, beabsichtige ich meine 
Untersuchungen auch auf die gleichen Erkrankungen, so¬ 
weit sie bei Tieren Vorkommen, auszudehnen. Die Er¬ 
langung des dazu nötigen Materials ist für mich insofern 
mit grossen Schwierigkeiten verbunden, als diese* Er¬ 
krankungen in den pathologischen Instituten der tierärzt¬ 
lichen Hochschulen und auf den grossen Schlachtviehhöfen, 
an die ich mich zuerst gewandt habe, nur selten zur Be¬ 
obachtung kommen. Ich sehe mich daher veranlasst, an 
die in der Praxis stehenden Herren Tierärzte die Bitte zu 
richten, meine Untersuchungen durch Einsendung von 
Material unterstützen zu wollen. Es ist mir sehr viel 
daran gelegen, von einschlägigen Fällen aus möglichst 
zahlreichen Skeletteilen Knochenstücke zu erhalten, bei 
Rachitis auch aus den die Knorpelknochengrenzen um¬ 
fassenden Teilen der Röhrenknochen und der Rippen. 

Ich bitte, event Sendungen an das pathologische In¬ 
stitut des Stadtkrankenhauses Dresden Friedrichstadt, 
Dresden A., Friedrichstr. 41, richten zu wollen. Ich bin 
selbstverständlich gern bereit, die erwachsenden Kosten 
zu tragen. 

Geh. Med.-Rat Professor Dr. Schmorl. 


Neues Tuberkulosehellserum. 

Prof. Valide von der Tierarzneischule in Alfort hat 
eine neue Methode der Behandlung von Tuberkulose 
mittelst eines Serums in Anwendung gebracht Die Methode, 
die Valide vorläufig nur einem kleinen Kreise von 
Gelehrten unterbreitet hat, besteht der Wiener Allgemeinen 
Zeitung zufolge darin, dass Pferde durch Einspritzung von 
stark virulenten Präparaten lebender Tuberkelbazillen durch 
mehr als zwei Jahre völlig immunisiert werden. Das den 
Pferden entnommene Serum soll bis zu einem gewissen 
Grad ein Heilmittel gegen die Tuberkulose darstellen. 
Nach erfolgter Infizierung bei jungen Tieren in Anwendung 
gebracht, hat es eine deutlich erkennbare, wenn auch nur 
geringe Wirkung. Vor der Infektion in vier bis fünf 
starken Dosen eingespritzt, wirkt es absolut immunisierend. 
Tierversuche sind bisher nur in geringem Umfange vor¬ 
genommen worden. Dr. Roux, Leiter des Institut 
Pasteur, rät auch zu Versuchen an Menschen, an die sich 
Valide bis jetzt aber noch nicht wagte. Er fordert 
vielmehr alle Spezialisten zur Mitarbeit auf, um erst eine 
sichere Grundlage für die Spitalsbehandlung zu gewinnen. 


Rlnderpestähnllcbe Seuche ln Muansa. 

Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ berichtet, 
dass im Bezirke Muansa am Viktoriasee eine der Rinder¬ 
pest ähnliche Seuche ausgebrochen ist, der bisher etwa 
800 Rinder zum Opfer fielen. Absperrungsmassregeln 
sind getroffen. Die Ausfuhr von Häuten und Fellen ist 
verboten. Der Gouverneur ist zur Ausführung ausgedehnter 
Massnahmen ermächtigt. 
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Unfallversicherung der Jockeys. 

(Jahrb. t Nat. - Oekon. 87, 4.) 

Eine Versicherung der Jockeys gegen Unfälle im 
Rennen wird demnächst in Belgien eingeführt. Die Vor¬ 
arbeiten sind vom belgischen Joekeyklub soweit erledigt, 
dass der Abschluss der Versicherungen bald erfolgen kann. 
Für eine Prämie von 1 Frcs. für den Ritt im Flachrennen 
und für 2 Frcs. für einen solchen über Hindernisse werden 
die Jockeys mit 60000 Frcs. auf den Todesfall oder ganze 
Invalidität versichert. Ausserdem erhalten sie für kürzere 
oder längere Arbeitsunfähigkeit bestimmte Beträge. Die 
Prämien werden je zui Hälfte von den Rennstallbesitzern 
und den Renngesellschaften erlegt. .Froehner. 


Bücheranzaigen und Kritiken. 

Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinärberiohten der be¬ 
amteten Tierärzte Preussens für das Jahr 1909. Achter 
Jahrgang. Zusammengestellt im Aufträge des Vor¬ 
sitzenden der technischen Deputation für das Vete¬ 
rinärwesen von Nevermann, Regierungs- und 
Veterinärrat im Ministerium für Landwirtschaft, Do¬ 
mänen und Forsten. Zweiter Teil. Berlin, Paul 
Parey, 1909. 

Der vorliegende 206 Seiten starke Band enthält Mitteilungen 
über Senchen und seuchenartig auftretende Krankheiten, die nicht 
anzeigepflichtig sind, über Vergiftungen, allgemeine Ernährungsstörungen, 
sporadische Krankheiten. Besonders sei hingewiesen auf die ausführ¬ 
lichen Arbeiten Ton Miessner-Bromberg über die Bradsot der Schafe 
nnd von Frank und Frosch Aber das Rindertrypanosoma Frank. 
In dem Abschnitt „Oeffentliche Gesundheitspflege“ finden wir Yielerlei 
Interessantes ans der Fleischbeschau und ein Gutachten der technischen 
Deputation Aber die Betäubung der Schlachttiere durch Schussapparate. 
Es folgen sieben Obergutachten derselben Deputation in gerichtlichen 
Fällen, in denen es sich um Dummkoller, Tuberkulose, Druckstellen, 
Blutarmut, um eine Fistel, um LungenentsAndnng nnd um Platthufe 
handelte. Den Schluss bilden eine Zusammenstellung der während des 
Jahres 1907 Yom Ministerium und von den Bezirksregierungen er¬ 
lassenen Verordnungen Aber Veterinärwesen, Fleischbeschau und ver¬ 
wandte Gebiete nnd die Ergebnisse der Preussischen Viehzählung vom 
2. Dezember 1907. Dem Buohe sind drei Tafeln beigegeben mit Zeich¬ 
nungen von mikroskopischen Ansichten eines Schnittes durch Leber 
nnd Magenschleimhaut bei Bradsot nnd von Trypanosoma Frank. 

Froehner. 

Die Tuberkulose des Pferdes. Von Armin Goedecke. Mit 
4 Abbildungen im Text und 1 Tafel. Hannover 1909. 
Verlag von M. & H. Schaper. Preis 8,60 M. 

In dom vorliegenden Werkchen ist die Kasuistik der Tuberkulose 
des Pferdes, die erstens die in der Literatur verzeichneten Fälle, 
zweitens die Tuberkulose unter den Pferden der preussischen Heeres¬ 
verwaltung und drittens die Tuberkulose unter Schlachtpferden umfasst, 
vom Verfasser fleissig zusammengestellt. Es hätten vielleicht nur die 
in der Literatur verzeichneten Fälle Abersichtlicher geordnet werden 
können. 

Sodann lässt Goedecko seine eigenen Beobachtungen, die er 
an Hand von sieben Fällen in der medizinischen Klinik gesammelt hat, 
folgen. Diese sieben Fälle haben eine eingehende Darstellung erfahren. 
Es ist meines Erachtens nur nicht hinreichend erwiesen, dass es sich 
in dem einen (sechsten) Falle wirklich um Hauttuberkulose gehandelt 
hat. Es wäre dazu unbedingt der Nachweis von Tuberkelbazillen in 
einem der Knötchen erforderlich gewesen. Dieser ist aber vom Verf. 
nicht erbracht, sondern die Diagnose .Hauttuberkulose“ lediglich auf 
das Auffinden von, wie sich der Verf. änsdrflckt, den Tuberkeln 
charakteristischen Rieeenzellen und epitheloiden Zellen gestellt. 

Im Anschluss an seine eigenen Beobachtungen bringt Verf. ein 
zusammenfassendes Symptomenbild, dann die diagnostischen Hilfsmittel 
zur Erkennung der Tuberkulose (Tuberkulinimpfung [subkutan und 


11. Dezember._ 

konjunktival], Untersuchung von Nasenausfluss und Sputum, Unter¬ 
suchung von Veränderungen der Haut oder Lymphdrflsen, rektale 
Untersuchung, Nachweis von Albumosen im Harne). Wenn G. unter 
der Rubrik .Diagnostische Hilfsmittel zur Erkennung der Tuberkulose“ 
wörtlich sagt: .Das Ergebnis dieser Untersuchungen lm Vereine mit 
den fibrigen Symptomen wird uns stets zum sicheren Ziele in der Er¬ 
kennung der Erkrankung ffihren,“ so dürfte das wohl nicht für alle 
Fälle zutreffend sein. Ich verweise nur auf den in dem Werke 
registrierten Fall 7, in dem selbst der Verf. die Diagnose „Tuber¬ 
kulose“ klinisch nicht mit Bestimmtheit zu stellen vermochte, sondern 
noch die Möglichkeit in Erwägung sog, dass es sich um ein Neo¬ 
plasma handelte. 

Den Schluss des Werkes bilden einige kurze Bemerkungen Aber 
den Verlauf der Tuberkulose des Pferdes, den Infektionsmodus, die 
Infektionsquellen und die Vorbeuge. 

Alles in allem genommen behandelt das Werkchen dio Tuber¬ 
kulose des Pferdes in ausführlicher Weise und kann jedem, der sich 
Aber diese Krankheit weiter orientieren will, zum Studium empfohlen 
werden. F r e e s e. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen t Professor Dr. Erwin Voit-München zum 
ordentlichen Mitgliede der Königl. Bayer. Akademie der Wissenschaften 
gewählt Dem Kreistierarct a. D. Veterinärrat Siegfried Tie de zu 
Breslau, bisher in Briesen (W.-Pr.), der Rote Adlerorden IV. Klasse 
verliehen. 

Ernennungen : Dem Tierarzt Bruno Winkler in Dömitz a. Elbe 
ist die kommissarisahe Verwaltung der Kreistierarztstelle zu Bolken- 
hain Abertragen worden, Dr. med. vet Immisch, wissenschaftlichen 
Hilfsarbeiter am Kaiser Wilhelm-Institute fAr Landwirtschaft zu Brom¬ 
berg, unter Beurlaubung vom Dienst in Bromberg dem Physiologischen 
Institute der Königl. Tierärztlichen Hochschule zu Berlin überwiesen. 
Stabstierarzt Paul E c c a r d - München zum Schlachthofverwalter zu 
Rothenburg o. T., Tierarzt Strössenreuther-Untersteinach (Unter- 
franken) zum Assistenten des Tierzucht-Inspektors bei der Herdbuch- 
gesellschaft für Bayreuther Scheckvieh, Schlachthofdirektor Georg 
Betscher in Ansbach wurde in widerruflicher Weise mit der Wahr¬ 
nehmung des bezirkstierärztlichen Dienstes für den Distrikstsverwaltungs- 
bezirk Ansbach-Stadt betraut, der zum IL Assistenten an der med. Vet.- 
Klinik ernannte Tierarzt schreibt sich Julius Carl, nicht Karl, wie 
in der letzten Nummer angegeben. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Karl Greif von 
Forchheim nach Stuttgart, Tierärztliche Hochschule, Dr. Boerner 
von Halle a. S. nach Lasdehnen (Ostpr.), Dr. Max Kalcher von 
Lasdehnen nach Insterburg. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Fr. Meyer in Zerbst, 
Dr. Blumenfeld in Paderborn, Dr. Johann in Bromberg, GrAn- 
berg in Daher b. Naugard, Prasse in Breslau, Dr. Buschbaum 
in Hambergen, Ebert in WArzburg. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Hugo Böttger aus Kastei, Ludwig Drescher 
aus Winnweiler, Erwin Galm ans Helmsbach, Oskar Grimm aus 
Mülhausen, Albert Hauer aus Bollendorf, Fritz Kleinert ans Breslau, 
Walter Meyer aus Berlin, Theodor Nowotny aus Rehnsdorf, Walter 
W ag n e r aus Deutsch-Eylau, Hubert W eg n e r aus Hohen-Reinkendorf. 

Das Fähigkeltszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt in Preussen haben erworben: In Berlin: Die Tier¬ 
ärzte Hngo Lüer aus Rössing, Bernhard Vonnahme aus Beverungen. 
Hugo Wohlert aus Lesigfeld. 

Promotionen: Die Tierärzte Otto Eiler-Flensburg, städt 
Tierarzt E. Grams-Rixdorf, Bezirkstierarzt Oettle-Lindau, Joa chim 
Sch war dt-Gütersloh und Albert Bode aus Oppenhausen (Braun¬ 
schweig) zum Dr. med. vet. in Bern. 

Gestorben: Kreistierarzt Schild-Rappoltsweiler. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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3ur gefälligen Jjeachiung! 

Wir bitten diejenigen Abonnenten, welche die „Deutsche Tierärztliche Wochenschrift“ bei Postämtern 
abonniert haben, die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements nicht zu versäumen. In Kürze schliesst das letzte 
Quartal 1909 und ist auf pünktliche Fortsetzung der Lieferung durch die Postzeitungsämter nur dann zu rechnen, 
wenn die Erneuerung bis Ende dieses Vierteljahres bei dem betr. Postamt erfolgt. Bei späterem Abonnement erhebt 
die Post für schon erschienene Nummern 10 Pfennig Eitragebühr. 

JVf. ^ tj. Schaper, Verlag, Hannover. 


Zur Toxämiefrage. 

Von Dr. Rüther in Frankfurt a. M. 

Die bakteriologische Fleischbeschau beginnt in an¬ 
erkennenswerter Weise das ihr zufallende Feld der Unter¬ 
suchung weiter anszubauen. Dies beweist sowohl die mit 
grossem Fleisse zusammen getragene K&snistik als auch 
das tiefere Eindringen in das Wesen der Fleischvergifter 
sowie ihrer Giftwirkungen — alles Studien, die einem 
beträchtlichen Teile von Dissertationen und Veröffentlichungen 
in der Tagesliteratnr ihren Stempel anfdrücken. Unter 
anderen hat Müller in Verfolg der Anregung von Zschokke 
and Fenereissen der Betrachtung der toxischen Eigen¬ 
schaften des Fleisches eine neue Seite abzngewinnen 
gewusst, indem er einige Fälle von solchen Vergiftungen 
durch keimfreies Mnskelfieisch anführt und für diesen 
Zustand den Namen Toxämie vorschlägt. Es soll damit 
also eine Ueberflntung der Muskulatur durch Giftstoffe 
solcher Bakterien bezeichnet werden, die an einer be¬ 
stimmten Stelle in vivo die präsnmptive Unterstützung des 
Organismus bei physiologischer Bildung von Sloffwechsel- 
produkten übernehmen, welche infolge Absorption dann 
die Schädigung einer sogenannten Autointoxikation be¬ 
wirken. Im Gegensätze hierzu setzt er die Toxinämie, 
d. h. die Anwesenheit von Giften solcher Bakterien, auf 
deren Produkte der Körper mittels Bildung von Antitoxinen 
antwortet. Es wäre demnach ein giftiger Grad der 
Saprämie oder pntriden Intoxikation, welcher hiermit 
bezeichnet werden soll. 

Nach dem angeführten Beispiele des Nekrosebazillus 
zu rechnen wäre allerdings der Umkreis dieser Gruppe 
wiederum weiter als betreffs des Darmes gezogen nnd es 
sind m. E. zum mindesten Analogien mit solchen lokalen 
Erkrankungen vorhanden, wie sie beim Tiere diverse 
anaßrobe Bakterien (Oedem, Rauschbrand, Bradsot, 
Abortns, Tetanus n. a.) vollführen. So weist z. B. beim 
Ranschbrande das oft pathognomonische Symptom der 


Herdbildnng in der Leber als einem toxinabsangenden 
Organe direkt auf ein solches Gift hin. Nebenbei sei 
bemerkt, dass solchen anaeroben'Giftbildnern kath exocheu 
wie dem Botulinns, Tetanusbazillus n. a. unter gewissen 
symbiotischen Bedingungen ein Verweilen sogar im lebenden 
Blute znerkannt ist. 

Von diesem Standpunkt ans wäre die etwaige Keim¬ 
freiheit der Muskulatur vielleicht nur eine Frage der 
Auswahl von Fleischstücken; denn wie ich selbst einige 
Male bei Prüfung von notgeschlachtetem Material festzn- 
stellen vermochte, lagern sich solche Bakterien an ge¬ 
eigneten Orten dank der reduzierenden Kraft des Gewebes 
als graue oder grangelbliche Kolonien mit oder ohne zarte 
Verästelung je nach oberflächlicher oder Tiefenlage im 
Nährboden in unmittelbarer Nähe der Mnskelfibrillen an, 
nnd sind leicht in hohen Stich zu übertragen, sowie durch 
Mäuseimpfungen als pathogen zu erweisen, falls man nicht 
bei längerem Znwarten ihre Eigentümlichkeit unberück¬ 
sichtigt lässt, nach einigen Tagen im Agar abzusterben. 
Es wäre also eine Aufgabe der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau, ein Angenmerk auf die auch nnr lokale Anwesenheit 
solcher Erreger zu richten. Ferner dürfte bezüglich der 
allgemeinen Feststellung von Keimfreiheit der Muskulatur 
aber auch noch folgendes in Frage kommen. Es ist ein 
Erfolg der neuen Forschung von Infektionskrankheiten, 
dass wir eine Keimfreiheit nunmehr nach dem verwandten 
Nährboden zu bemessen haben, d. h. mit anderen Worten 
die verwendeten Nährmedien nur in soweit die Sterilität 
verraten, als auf ihnen auch die schwer züchtbaren 
Mikroorganismen zn wachsen vermögen. Dies gilt ebenso 
für das Fleisch, wie es etwa für die Kontrolle von Sera etc. 
Geltung haben muss. 

Vor allem kommen hier in letzter Linie als beweis¬ 
kräftig die mit Blut hergestellten Nährböden in Betracht, 
nnd zwar mit homologem Blut nnd dazu noch unterschieden 
nach etwaiger Immunität oder Erkranknngsmöglichkeit des 
blntliefernden Tieres, sowie nach der bei der Mischnng 
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herrschenden Verflüssignngstemperatur des Agars. Auf 
solchen Substraten kann es besonders bei gut eingestellter 
Wärme in ein bis mehreren Tagen noch zu Vegetationen 
kommen, welche die hergebrachten Nährmedien oft ver¬ 
missen lassen oder nnr in einer so minimalen oder höchst 
verschwommenen Abgrenzung zeigen, dass ihre Kolonie¬ 
bildung kaum mehr selbst bei Lupenbesichtigung oder 
färberisch (Klatschpräparat!) zu ermitteln sein wird. Ein 
anderes Nährmittel zur feineren Züchtung ist auch erstarrtes 
Blutserum, wobei allerdings noch manchmal hemmende 
Einflüsse und Nebenwirkungen wie Bakteriolyse, Konglu- 
tinationserscheinungen Bakteriotropie usw. sich geltend 
machen können, und auch diejenigen Bakterien unberück¬ 
sichtigt bleiben, denen die Anwartschaft auf rote Blutzellen 
zum Gedeihen zusteht. 

Jedenfalls ist die Frage der Keimfreiheit der Muskulatur 
m. A. nicht so einfach, dass sie sich vor allem mittels 
gefärbter Nährböden in allen Fällen führen Hesse, die ja 
extra hemmende Prinzipien aus gewissen Rücksichten 
besitzen sollen. Das Gleiche gilt natürlich von der An¬ 
wesenheit solcher Erreger an der Impfstelle, im Blute 
und in den Organen von gefütterten Versuchstieren. 

Weiterhin lässt sich über ein zweites Mittel zur Fest¬ 
stellung der Sterilität zumal bei sehr zartem Wachstum 
der Kolonien diskutieren, nämlich über die Tinktion der 
Mikroorganismen. Hier kommen die Gesetze der Farb- 
chemie insofern besonders zur Geltung, als die fraglichen 
Mikroben in manchen Fällen weder chemische oder physi¬ 
kalische Affinitäten noch auch haptophore Gruppen für die 
Auxochrome der eingeführten Farbstoffe zu besitzen oder 
wegen der wechselnden Grösse und Form ihrer Mizellen nur 
einen Teil der Farben — meist die hellen kleinmolekulären 
— aufzusaugen bezw. infolge zu grober Porenweite jene 
Farbmittel sehr leicht wieder abzngeben geeignet sind, 
was durch etwaige diffusions- osmosefördernde Lösungs¬ 
mittel, ferner durch reichliche Wasserspülung nebst Be¬ 
trachtung in aufhellenden und homogenisierenden Mitteln 
noch gefördert wird. Folglich wären die verschiedenen 
Beizmethoden auch in dieser Beziehung unumgänglich nötig. 
Alles in allem dürfte für Feststellung von völliger Keim¬ 
freiheit in verdächtigen Fällen besondere Vorsicht am 
Platze sein. 

Betrachten wir weiterhin des näheren die bisherige 
Art der Feststellung von Toxämie, so kamen hierfür kleine 
Versuchstiere in Betracht, die ja anch durch sonstige 
Einwirkungen beim Impfen und Füttern sowie durch inter¬ 
kurrente Infektionen leicht geschädigt werden können, wie 
dann überhaupt der Tierversuch nur eine unterstützende 
und nicht per se beweisende Rolle bei der bakteriologischen 
Fleischbeschau zu spielen berufen ist Dazu waren in zwei 
der von M. angeführten Fälle die Organe keimhaltig, also 
keine reine Toxämie, sondern eine mit Ausschluss der 
schwer infizierbaren Muskulatur bestehende Septikämie 
vorhanden. Es wäre damit die Forderung noch mehr be¬ 
gründet, die Bongert stellt, neben Fleisch auch stets 
Milz und Venenblut mit zu untersuchen. Die übrigen 
zwei Fälle sowie der von Z. und F. angeführte Fall be¬ 
treffen klinisch ebenfalls Septikämien, demnach Krank¬ 
heiten, wobei der Erreger, wenn nicht auf Ultravisibilität 
zum mindesten auf äusserste Feinheit und sehr schwierige 
Züchtbarkeit (eventl. in Kollodiumsäckchen) zu prüfen 
wären. Auch war bei dem einen Fall eine starke An¬ 
sammlung von Jauche in der Bauchhöhle vorhanden, welche 
eine mechanische Absorption von Giftstoffen dortweg in 
die Muskulatur — sei es intra vitam oder post mortem — 
nahelegt. Schliesslich wäre noch der Fall denkbar, dass 
infolge von kachektischen Prozessen in der Muskulatur 
ohne bakterielle Mitwirkung eine vermehrte Umsetzung zu 
Gunsten der Bildung von Purinblasen (Kenotoxine — müde 
gehetzte Tiere) stattfand. Ehe übrigens die Frage einer 
solchen Leukomainwirkung aufgerollt wird, ist beim 


Fleische kranker Tiere jener Fall viel eher denkbar, den 
auch Förster, Levy, Fornet, Riemer, Gäthgens, 
Freund u. a. betonen, dass nämlich die Bakterien aus 
irgend welchen Gründen (der Bakterizidie, Bakteriotropie, 
Phagozytose) verschwanden und nur ihre Gifte zurück- 
Uessen. Es wäre das dann keine Toxämie mehr, sondern 
eine verkappte Septikämie. Jedenfalls müssten Extrakt¬ 
versuche mit allen Kontrollen zum genauen Nachweise ge¬ 
fordert werden und es darf event. auch ein Probeessen 
nicht fehlen, das die immerhin zweifelhaften Beziehungen 
zwischen Mensch und kleinem Tiere festlegt, so wie hier 
auch der Noböle’sehe Agglutinationsversuch verbunden 
mit Castellanischer Absättigung Gutes schaffen könnte. 

Bezüglich der Beobachtung einer scharlachroten Farbe 
möchte ich insofern noch einen Beitrag liefern, als dieselbe 
bei einer Enteritisinfektion des Fleisches beobachtet 
wurde. 


Ein interessanter Milzbrandfall beim Rinde. 

Von KreistierarEt Dr. Oppermann in Wansleben. 

Im Mai ds. Js. wurde ich zur Behandlung einer plötz¬ 
lich erkrankten Kuh gerufen. Als ich zwei Stunden nach 
erfolgter Requisition eintraf, war die Kuh bereits not¬ 
geschlachtet. Der Besitzer berichtete mir, dass die frag¬ 
liche Kuh, ein ca. 6 Jahre altes, gut genährtes Tier, abends 
zuvor noch gut gefressen und ihr gewohntes Quantum 
Milch geliefert habe, am folgenden Morgen habe sie ihr 
Futter verweigert und nur noch 1 Liter Milch gegeben; 
Patient ist dann leicht aufgetrieben und hinfällig geworden; 
Die vom Besitzer aufgenommene Rektaltemperatur habe 
88,5 0 C (!) betragen. Da die Hinfälligkeit zugenommen 
und die Kuh angefangen habe, stark zu stöhnen, sei er im 
Glauben gewesen, es handle sich um eine schwere Er¬ 
krankung durch einen Fremdkörper und habe deshalb Not¬ 
schlachtung vorgenommen. Blutige Abgänge aus den 
natürlichen Körperöffnungen oder Anschwellungen habe 
man nicht wahrgenommen. 

Die Fleischbeschau ergab folgendes: Fleisch gut aus¬ 
geblutet. Blut dunkelrot, schlecht geronnen. An der Unter¬ 
haut keine Veränderungen. Unter dem Endokard des 
linken Ventrikels zahlreiche bis zehnpfennigstückgrosse 
Blutungen. Lungen gut retrahiert, dunkelrosarot. Unter 
der Schleimhaut der Trachea einzelne punktförmige 
Blutungen. Leber durch starke Distomeninvasion brett- 
hart. Milzränder leicht abgerundet. Milz kaum ver- 
grössert, braunrot, Pulpa braunrot nicht zer¬ 
flies slieh. Nieren dunkelbraunrot, derbelastisch; ihre 
Drüsen walnussgross, tief dunkelrot, stark dnrchfeuchtet. 
Darmdrüsen etwas geschwollen, grauweiss. feucht. Darm¬ 
serosa, Brust- und Bauchfell spiegelnd. Unter der leicht¬ 
geschwollenen, graugelblichen Duodenalschleimhaut zahl¬ 
reiche, Stecknadelknopf- bis linsengrosse Blutungen. Am 
Euter keine Veränderungen. Sämtliche Fieischlymphdrüsen 
leicht geschwollen, durchfeuchtet, teilweise mit vereinzelten 
punktförmigen Blutungen durchsetzt. Knochenmark fast 
gelbweiss. Am Pansen, Blättermagen und an der Haube 
nichts Abnormes. Serosa des Labmagens getrübt, fencht. 
Im Labmagen ca. 1 Liter blutig • wässriger mit Häcksel¬ 
stückchen durchmengter Flüssigkeit. Submukosa sulzig 
gallertig, geschwollen, stellenweise bis 4 cm 
stark; die sulzigen Partien waren von streifigen 
Blutungen durchzogen. 

Auf Grund des Befundes eine bestimmte Diagnose zu 
stellen, war nicht möglich, ich nahm deshalb ein Stückchen 
Milz, Nierendrüse und Labmagenschleimhaut mit nach 
Hause und konnte hier bakterioskopisch durch Safranin¬ 
färbung in allen drei Proben zahlreiche typische, zu langen 
Fäden angeordnete Milzbrandbazillen nachweisen. Der vor¬ 
liegende Fall beweist, dass bei Notschlachtungen jedes 
Organ gewürdigt sein will. Makroskopisch betrachtet. 


Digitized by 


Google 



No. 51. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


759 


konnte das Sektionsbild sehr wohl für eine jener septischen 
Magendarmerkranknngen sprechen, die beim Rinde nicht 
selten anftreten und deren Ursache sehr oft dunkel ist 
Dieser Fall lehrt jedoch, dass zur Sicherung der Diagnose 
eine mikroskopische Untersuchung stets unerlässlich ist; 
hätte man ohne Vornahme einer solchen das Urteil gefällt, 
so wäre das Fleisch zwar anch als untauglich erklärt, aber 
die Haut wäre freigegeben und die yorschriftsmässige Des¬ 
infektion des Stalles, Schlachtplatzes und der Schlacht¬ 
instrumente etc. unterblieben. 


Zwei Fehldiagnosen 
bei der Untersuchung auf Trächtigkeit. 

Von Llebort in Hannover. 

1 . 

Vor ca. vier Jahren wurde ich durch den Vorstand 
einer Dorfkuhkasse ersucht, unter anderen die Euh eines 
Mitgliedes auf Trächtigkeit zu untersuchen. Nach den 
Angaben des Besitzers sollte die Euh vor ungefähr 
8 Monaten gedeckt worden sein und nach dieser Zeit nicht 
mehr gerindert haben. 

Weder die äussere Besichtigung des fraglichen Tieres 
noch die Palpation der Bauchdecken sowie die Auskultation 
Hessen auf die Anwesenheit eines Fötus schliessen. Die 
vorgenommene rektale Untersuchung deutete ebenfalls nicht 
darauf hin. 

Da nach dem letzten Sprunge keinerlei Veränderungen 
in dem Verhalten des Tieres von Seiten des Besitzers 
wahrgenommen worden waren, glaubte ich meiner Sache 
ziemlich sicher zu sein und erklärte den Interessenten, 
dass ich auf Grund der Untersuchung die Euh für nicht 
tragend halte. 

Infolge meiner Aussage wurde die Euh dann 8 Tage 
später der Eassenordnung gemäss, zum Zwecke der 
Schlachtung verkauft. Der betreffende Schlachter trans¬ 
portierte die Euh nach seinem ca. 28 km entfernt gelegenen 
Wohnorte, welchen Weg das Tier zu Fass zurücklegte. 
Einige Tage nachher wurde ich zugezogen mit dem 
Bemerken, dass der Euh „ hinten etwas Schwarzes“ heraus¬ 
guckte. Ich faud in der Scheide der Euh einen dunkel¬ 
bräunlichen, etwa 30 cm langen ovalen derben, an der 
Oberfläche schmierigen Eörper stecken, der teilweise aus 
den Schamlefzen hervorschaute. Das Gebilde, welches 
sieh leicht entfernen Hess, stellte den mumifizierten ca. 
8 Monate alten Fötus dar, der meines Erachtens infolge 
des anstrengenden Transportes des Muttertieres aus- 
gestossen worden war. 

In dem Dorfe war es nachträglich bekannt geworden, 
dass die angeblich nicht trächtige Euh doch ein Ealb 
gehabt hätte, worauf von Seiten der Dortkuhkasse der 
Versuch gemacht wurde, mich für den entstandenen Schaden 
haftbar zu machen. Erst durch umfangreichere schriftliche 
Erklärungen gelang es mir, die Angelegenheit klarzustellen 
und die erregten Gemüter zu beruhigen. 

2 . 

Gelegentlich der Ausübung der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau wurde mir von einem Schlachter eine Euh, 
die er seit Wochen im eigenen Stalle mästete, gezeigt 
mit der Frage, ob das Tier wohl tragend sei. 

Die Euh, ein ca. neun Jahre altes, langgebautes und 
grosses Tier der Holländer-Rasse befand sich im Zustande 
der Vollmast. Der Schlachter hatte die Euh für güst 
gekauft. Es war unmöglich, durch die Bauchdecken 
hindurch etwas Genaueres zu fühlen. 

Bei der mit Sorgfalt vorgenommenen Rektaftmter- 
suchung konnte ich, soweit mein völlig entblösster Arm 
reichte, nichts entdecken und fühlen, das dem Teile eines 
Ealbsfötus ähnlich schien. Der Pansen und die Därme 
fanden sich stark mit Futtermassen angefüllt 


Ich erklärte dem Besitzer, dass die Euh mit grosser 
Wahrscheinlichkeit nicht tragend sei. 

Bei der an demselben Tage ausgeführten Fleischbeschau 
sah ich in dem Tragsacke dieser Euh zu meiner Verwunderung 
einen sogar recht grossen Fötus, dessen Alter ich auf 
6—7 Monate schätzen musste. 


Ueber Otitis externa beim Pferde. 

Von Kreistierant Dr. Oppermann in Wannleben. 

Während die Otitis externa beim Hund ein sehr häufig 
anzutreffendes Leiden darstellt, dürfte sie beim Pferde, 
soweit die einschlägige Literatur ersehen lässt, äusserst 
selten zur Beobachtung gelangen. 

Aus diesem Grund erscheint eine Mitteilung über fünf 
derartige im letzten Sommer und Herbste von mir beob¬ 
achtete Fälle gerechtfertigt 

Es handelte sich stets um edlere Eutsch- resp. Reit¬ 
pferde, die mir von den Besitzern meist mit dem Ersuchen 
vorgestellt wurden, einen Aderlass vorzunehmen, da die 
Patienten „Blutandrang“ zeigten. Ich konnte ermitteln, 
dass die Pferde, sobald sie nach kurzer Bewegung warm 
geworden waren, heftig mit dem Eopfe schüttelten, ihn auf 
und nieder warfen, schlecht auf den Zügel gehorchten und 
in unruhige heftige Gangart verfielen oder nach der Seite 
drängten, als „ob sie dumm wären“. 

Ich überzeugte mich, dass bei allen Pferden der Zaum 
vorschriftsmässig und gut lag. Verletzungen, Neubildungen 
usw. konnte ich an den Ohrmuscheln nicht entdecken; 
wohl aber enthielten deren Innenwände eine dicke klebrige 
Schmutzschicht. Ein Reiben und leichtes Massieren des 
Ohrmuscbelgrundes erzeugte bei den Tieren sichtliches 
Wohlbehagen. Ein deutliches „Schmatzen“ trat bei jenem 
Massieren nicht auf, wie dies bei der Otitis des Hundes 
die Regel ist. 

Da nach jenem Befunde mir die Diagnose Otitis ex¬ 
terna als zutreffend erschien, liess ich den äusseren Gehör- 
gang gründlich aber vorsichtig mit lauwarmem Wasser des 
öfteren reinigen, mit lauwarmem reinem Wasser nach¬ 
spülen und austupfen und täglich etwas 3proz. Resorzin¬ 
spiritus in beide Ohren giessen. 

In vier Fällen schwanden die geschilderten Symptome 
innerhalb 8—14 Tagen; bei einem Pferde, das schon 
mehrere Monate jene Erscheinungen gezeigt hatte und in¬ 
folge der ständigen Unruhe abgemagert war, wollte das 
Eopfschütteln nach obiger Behandlung nicht ganz auf¬ 
hören, obwohl eine deutliche Besserung zu konstatieren 
war; hier führten jedoch tägliche Einträufelungen von 
Anaesthesin (Ritsert) 3,0, Spirit, rectif., Aq. dest Eä 50,0 
(täglich einen Teelöffel voll eingiessen) bald zu dauernder 
Heilung. 

Da es sich in obigen Fällen stets nur um edlere Pferde 
gehandelt hat, möchte ich die Erkrankung darauf zurückführen, 
dass bei diesen die Innenfläche der Ohrmuschel bei weitem 
nicht so lange und dichte Behaarung aufweist, wie bei 
Pferden schweren und unedleren Schlages. Je dichter 
und länger aber die Behaarung, um so eher und voll¬ 
kommener kann sie ihrer Aufgabe, eindringenden Staub etc. 
abzufangen, gerecht werden. Bekanntlich gibt letzterer, 
mit dem Sekrete der Ohrentalgdrüsen zu schmierigen 
Massen verbunden, leicht zu Reizungen der Auskleidung 
des äusseren Gehörganges Anlass. 


Milzruptur bei einem Pferde. 

Von Poliseitierarst H. Wehrs in Hamburg. 

Ein 5 jähriger brauner Wallach, Oldenburger, der 
Maschinengewehrkompagnie des 2. bayr. Inft.-Regts. wurde 
während des diesjährigen Eaisermanövers im Stalle von 
einem nebenstehenden Pferd in die Bauchgegend geschlagen. 
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Bei der sofort eingeleiteten Untersnchung war weder eine 
änssere Verletzung noch irgendwelche Anzeichen einer 
inneren Verletzung zu erkennen. Das in seinem Tempera¬ 
mente sehr tiäge Pferd äusserte nicht die geringste Schmerz¬ 
empfindung bei Druck auf die betreffende Stelle. Aus¬ 
kultation der Bauchorgane blieb ebenfalls resultatlos. Auch 
bei der Vorführung im Schritt und Trabe zeigte das Pferd 
nicht die geringste Aenderung gegen sein sonstiges Ver¬ 
halten. Die zwei Stunden nach dem erfolgten Schlage 
verabreichte Mittagsration wurde verweigert, dagegen 
wurde ein ca. 10 Liter enthaltender Stalleimer Wasser 
gierig ausgetrunken. Nachmittags wurde der Patient 
nochmals eingehend untersucht. Patient steht träge und 
schläfrig mit gesenktem Kopf in seinem Stand, achtet 
jedoch auf Anruf. Lidbindehaut blass, Temperatur 88,2 
Puls ca. 70 mal in der Minnte fühlbar, mittelkräftig, un- 
gleichmässig, zuweilen aussetzend. Atmung geschieht 
26 mal in der Minute, angestrengt, sehr ergiebig. Per¬ 
kussion und Auskultation der Lungen ergibt nichts Ab¬ 
normes. Futteraufnahme sistiert, Wasser wird in erheb¬ 
licher Menge gierig aufgenommen. Perkussion der Bauch¬ 
höhle ergibt im unteren Drittel leeren Schall. Auffallend 
ist der Uebergang nach oben, eine vollkommen horizontale 
Dämpfung, die dann in rein tympanitiscben Schall über¬ 
geht Bei der Auskultation sind im unteren Drittel absolut 
keine Geräusche, oben normale Darmgeränsche zu hören. 
Die Bauchwandung ist mässig gespannt, auf wiederholten 
Druck mit der flachen Hand schwappend. Kotabsatz normal. 

Wahrscheinlichkeitsdiagnose: Leber- oder 
Milzverletzung infolge Hufschlages. 

Es wurden Infusionen physiologischer Kochsalzlösung 
durch den Mastdarm gemacht und ein Priessnitzwickel um 
den Bauch angelegt. Abends sind sämtliche Symptome in 
verstärktem Masse vorhanden, besonders der Puls wird 
ausserordentlich klein, drahtförmig, nahezu nicht mehr fühl¬ 
bar, schlägt ca. 100 mal in der Minute. Temperatur 38,4. 
Die Dämpfungszone in der Bauchhöhle ist etwa noch eine 
Hand breit gestiegen. Bauchwandungen stark gespannt. 
Wasser wird in abnormer Menge aufgenommen. Um 11 Uhr 
abends ist Patient nach kurzer Agonie verendet. 

Bei der am folgenden Morgen vorgenommenen Sektion 
ist die Bauchhöhle mit ca. 18—20 Liter Blut angefüllt, 
sämtliche Bauchorgane, nahezu blutleer, schwimmen in 
dieser Flüssigkeit. Die Milz zeigt an der Ansatzstelle 
des Milz-Magenbandes ca. 10 cm vom unteren Rand ent¬ 
fernt einen 5 cm langen, an den Rändern mit frischen 
Blutgerinnseln bedeckten Riss, durch den die Verblutung 
in die Bauchhöhle erfolgt ist. 


Ueber Tanargentan. 

Von Polizeitierarit Dr. Schmidt in Geyer. 

Vor einiger Zeit wurde mir von der Fabrik chemischer 
und pharmazeutischer Präparate von Dr. R. und Dr. 0. Weil- 
Frankfurt a. Main eine grössere Menge Tanargentan zu 
Versuchszwecken in dispensierten Dosen 4 1,0 übersandt. 

Ich habe dieses neue Präparat, welches eine Tannin¬ 
silbereiweissverbindung darstellt (10 Proz. Silber völlig 
gebunden an 15 Proz. Tannin) bei den verschiedensten 
Indikationen in der Praxis versucht und war über die 
prompte Wirkung in jedem Fall überrascht. 

Zunächst habe ich bei profusen Durchfällen infektiöser 
Art bei saugenden Kälbern das Mittel sogar dann noch 
verabreichen lassen, wenn bei einzelnen Tieren der Kräfte¬ 
verfall schon so weit vorgeschritten war, dass der tödliche 
Ausgang in kürzester Zeit zu erwarten stand. — Verabreicht 
wurde in derartigen Fällen 3 stündlich je 1 Gramm Tan¬ 
argentan in einem Esslöffel abgekochter Milch verrührt 
und eingegossen. Gewöhnlich trat nach Verabreichung 
von 5—6 Gramm die entscheidende Wirkung zum Bessern ein. 


Bei Durchfällen gewöhnlicher Art bei Jungvieh war 
regelmässige Besserung schon nach Verabreichung von 
2 Pulvern ä 1,0 erreicht. — 

Da das Tanargentan im Magen vollständig unlöslich, 
im Darmsafte nur zu geringen Teilen in Lösung übergeht, 
können grössere Mengen dem Körper einverleibt werden, 
ohne dass eine Intoxikation zu befürchten stände. — 

Auch bei leichten und schwereren Fällen von Gastro- 
Enteritis hat Tanargentan stets wirksame und gute Hilfe 
bei Grossvieh (spez. Rindern) gebracht. Verabfolgen liess 
ich in solchen Fällen 4 Gramm auf einmal und ferner 
nach einem Intervalle von 2 Stunden nochmals dasselbe 
Quantum. 

Eine geradezu spezifische Wirkung zeigte das 
Tanargentan auch bei Behandlung der Darmaffektionen 
staupekranker Hunde. — Hierbei wurde stets dauernder 
Erfolg erzielt nach zweimaligen Gaben von je 1 Gramm. 

Diese neue Silber-Tannin-Eiweissverbindung 
hat sich demnach in allen behandelten Fällen als äusserst 
wirksames Darmadstringens und gleichzeitiges starkes 
Darmdesinfiziens erwiesen und kann allen Herren Kollegen 
zur Verwendung bei den vorgenannten Krankheiten bestens 
empfohlen werden, zumal es, wie nochmals erwähnt werden 
möge, frei ist von Nebenwirkungen jeder Art und ausser¬ 
dem noch den Vorzug der Billigkeit hat. — 


Referate. 

Ein bemerkenswerter Fall von KryptorchJdie beim Pferde. 

Von Professor Hendriokx. 

(Annales de Mödecine rdtdrinaire. Bruxelles. Joillet 1909.) 

Nachstehende in der Literatur vielleicht einzig da¬ 
stehende Beobachtung kann aus dem Grunde besonderes 
Interesse beanspruchen, weil der Fall einesteils den Beweis 
liefert von der grossen Toleranz des Bauchfelles bei 
manchen Pferden, anderenteils Zeugnis davon gibt, welch 
bizarre Umwandlungen ein zurückgebliebener Hoden er¬ 
leiden kann, wenn er nach Abschneiden des Samenstranges 
in die Bauchhöhle hinabgefallen ist. 

Es handelte sich um ein zweijähriges Fohlen mit 
rechtsseitiger Kryptorchidie, das unkastriert nicht mehr zu 
gebrauchen war. Nach Entfernung des normalen linken 
Hodens forschte der Operateur alsbald nach dem ver¬ 
borgenen, vermochte aber nach dem Eingehen der Hand 
bis über den Leistenring nichts Testikulöses aufzufinden, 
erst nachdem die ganze Hand im Bauchkavum umhertastete, 
stiess sie auf den Samenstrang, der ums Dreifache verdickt 
war und einem Zuge nach aussen sehr starken Widerstand 
entgegensetzte. Der Hoden selbst war erst erreichbar 
nach Beseitigung der Darmschlingen aus der Beckenhöhle, 
wozu die andere in das Rektum eingeführte Hand kräftig 
mitwirken musste. Nicht wenig überraschte seine Grösse, 
welche die eines Mannskopfes erreicht hatte, dabei war 
er von sehr unregelmässiger Oberfläche und fühlte man 
an mehreren Stellen knochige Einlagerungen sowie kleine 
harte Produktionen, die den Eindruck von verirrten Zähnen 
machten. Hiernach war leicht zu begreifen, dass man 
sich vor eine sehr schwierige Unternehmung gestellt sah, 
es wurde jedoch alsbald beschlossen, die Exstirpation 
wenigstens zu versuchen. Die Arbeit war eine überaus 
mühsame und dauerte über eine Stunde, bis sich die Un¬ 
möglichkeit herausstellte, den schweren monströsen Testikel 
durch die peritoneale Oeffnung in den Leistenkanal herein- 
zuschaffen. So blieb nichts anderes übrig, als den Samen¬ 
strang quer durchzuschneiden und den Hoden im 
Bauchkavum seinem Schicksale zu überlassen. 

Da mit der Hand verschiedene Mal in die Bauchhöhle 
eingegangen und namentlich die Bauchfellwunde wie das 
übrige Bauchfell über die normale Grenze gedehnt werden 
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musste, stand zunächst eine Infektion desselben zu be¬ 
fürchten, auch musste man sich auf das Herabtreten von 
Darmschlingen gefasst machen, die Wundheilung ging 
jedoch ohne weitere Komplikationen überraschend schnell 
yonstatten. Sorge machte jetzt nur mehr die Frage, was 
aus dem frei in der Bauchhöhle gelagerten Hoden weiterhin 
werden würde. Das Pferd wurde entlassen, unter tier¬ 
ärztliche Aufeicht gestellt, auch zu leichten Arbeiten ver¬ 
wendet und befand sich lange Zeit in den besten Ge- 
sundheitsverhältnissen, bis nach Verlauf von acht Monaten 
sich zeitweise Bauchschmerzen einstellten und bald darauf 
durch eine schwere Kolik Tod eintrat. 

Nach Eröffnung der Bauchhöhle stiess das Messer als¬ 
bald auf eine tumorähnliche Verwachsung des Zwölffinger¬ 
darmes mit dem Kolon auf einer Strecke von 15 cm und 
befand sich hier auch der entartete Hoden, der sich stein¬ 
hart anfühlte und auf das Volumen eines Kindskopfes 
eingeschrumpft war. Hinter dieser Geschwulst traf man 
den Dünndarm unverändert an, vor ihr jedoch war letzterer 
durch Hypertrophie um das Vierfache verdickt, während 
der daneben liegende Teil des Kolons sich intakt erwies. 
Begierig war man nun, welche weitere Verbindung der 
Tumor mit dem verwachsenen Dünndarm eingegangen 
hatte, es wurde daher dieser aufgeschnitten, zum Vor¬ 
scheine kam indes nur eine 2 cm dicke, in der Mitte ein¬ 
gebogene, knochige Schale, die an mehreren Stellen zahn- 
ähnliche Produktionen aufwies; ausserdem war an der 
vorderen Seite der Schale der Darm derart verengt, dass 
man nur schwer mit einem Finger eindringen konnte. 

Was nun den Mechanismus betrifft, durch welchen 
es zu diesen eigenartigen Veränderungen kam, so führt 
Verf. nachstehendes aus. Der in die Bauchhöhle gesunkene 
Hoden konnte sich anfangs frei bewegen und wurde wohl 
auch durch die Bewegungen des Tieres wie seiner Ge¬ 
därme verschiedentlich verschoben, bis er durch ein 
mechanisches Hindernis festgehalten wurde und dort eine 
lokale Peritonitis erzeugte; die weitere Folge war binde¬ 
gewebige Adhäsion des Hodens zwischen Dünn- und 
Grimmdarm. Weiterhin musste der mannskopfgrosse Hoden 
durch starken Druck Anämie mit bald nachfolgender De¬ 
struktion der betroffenen Darmwand erzeugt haben, sodass 
er schliesslich in das Lumen des Duodenum ein brach. 
Hier angekommen geriet er in Kontakt mit den Digestions¬ 
säften, der glanduläre Teil wurde zerstört und nur die 
knochigen Ellemente leisteten Widerstand. Später entstand 
an der Durchbrucbstelle der Darmwand starke Narben¬ 
retraktion, welche dann vor der Schale die Darmverengerung 
zur Folge hatte und auch die zeitweisen Kolikschmerzen 
verursachte. Die Entstehung der übrigen Läsionen ergibt 
sich von selbst. 

Für die tierärztliche Praxis ist aus diesem sonder¬ 
baren Falle die Lehre zu ziehen, dass man bei einer der¬ 
artigen Heterotopie, wenn die Dimensionen des Hodens 
ein Hervorziehen in den Leistenkanai nicht gestatten, sich 
hüten muss, behufs völliger Vernichtung des Geschlechts¬ 
triebes den Samenstrang abzuschneiden, es bleibt vielmehr 
nur übrig, nach Heilung der Kastrations wunde seine 
Zuflucht zum Bauchschnitt zu nehmen. Vogel 


Der (ungestaltete Origlnalemaskulator. 

Von Karl Mensik, Chefobertierarzt des Gestütes zu B&bolna. 

(Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1909, Nr. 25.) 

Der Emaskulator bezweckt eine Quetschung des ab¬ 
geschnittenen Samenstrangendes. Die Umgestaltung besteht 
darin, dass die Schneide am Mutterteile des Emaskulators 
weiter nach rückwärts gegen den Rand verlegt wurde. 
Dies geschah zu dem Zwecke, dass die Durchschneidung 
des Samenstranges auf einen späteren Moment verzögert 
wird, d. h. dass dieselbe erst dann geschehe, wenn bereits 
ein entsprechender Teil des Samenstranges sich in der 


Zange befindet. Dadurch wurde auch für beide Teile der 
Zange eine breitere Fläche gewonnen, zwischen welcher 
die Quetschung des Samenstranges stattfindet. Zur Er¬ 
reichung einer durchgreifenden Quetschung werden diese 
Flächen mit Riefen versehen. 

Die Handhabung der Zange ist die gleiche wie bei 
dem gewöhnlichen Emaskulator. Der Autor operierte damit 
in zahlreichen Fällen mit dem besten Erfolge. Bei ein- 
und öfters auch bei zweijährigen Fohlen wurden sehr oft 
beide Samenstränge zugleich abgeschnitten. Carl 


Ueber Krämpfe vcrmlnösen Ursprunges bei Schweinen. 

Von Tierarzt Bru.] 

(Revue 66n6rale, Mai 1909.) 

Von Krämpfen bei Schweinen, besonders aber Ferkeln, 
weiss man in der Tiermedizin fast gar nichts und sind 
auch die Ursachen nicht bekannt. Wohl lässt sich be¬ 
schuldigen Erblichkeit, Inzucht, beginnender Rachitismus, 
es können aber auch okkasionelle Einflüsse zu der Er¬ 
krankung führen und will hierüber der Verf. seine Beob¬ 
achtungen kundgeben mit der Bemerkung, dass er Aehnliches 
in der Literatur nicht aufzufinden vermochte. 

Während der beiden letzten Winter hatte Bru Ge¬ 
legenheit, im Departement Tarn des südlichen Frankreich 
eine durch den Ausbruch von über den ganzen Körper sich 
verbreitenden Muskelkrämpfen gekennzeichnete, förm¬ 
liche Seuche zu beobachten, die sehr intensiv auftrat, 
jedoch nur auf Ferkel im Alter von 6 Wochen bis 
8 Monate sich beschränkte. Gänzlich im Unklaren über 
eine derartige Konvulsibilität der jungen Tiere kam er 
erst auf die Wesenheit der Erkrankung, nachdem einige 
Todesfälle eingetreten waren und dabei in der Regel be¬ 
trächtliche Mengen von Askariden gefunden wurden 
und zwar in allen Abschnitten des Darmes. Merkwürdiger¬ 
weise stellten sich die spasmodischen Symptome stete nur 
während des Fressens ein nnd blieben namentlich nie aus, 
wenn nur flüssiges oder halbfiüssiges Futter gereicht wurde. 
Die Ferkel lassen regelmässig nach dem ersten Abschlingen 
ein eigentümliches Grunzen hören und verfallen dann unter 
Schlagen mit den Beinen in konvulsivisches Zittern am 
ganzen Körper, wobei sie teils in den Futtertrog geraten, 
teils rückwärts auf den Boden geworfen werden, um nach 
einer halben Minute, seltener erst nach 3—6 Minuten 
wieder aufzustehen und die Mahlzeit fortzusetzen. Nachher 
dauert die vermehrte Respiration noch eine zeitlang an 
und bemerkt man beim Umhergehen leichtes Schwanken. 

Von den sonstigen Krankheitszeichen, die zur Dia¬ 
gnose der Helmenthiasis führen können, sind nur noch 
anzuführen: trübe Augen, blasse Bindehaut, trauriges Wesen, 
Scheu vor körperlichen Bewegungen, leichte Auftreibung 
des Hinterleibes, eine gewisse Schwäche der Lendenpartie. 
Nach dem Tode findet man mit wenig Ausnahmen be¬ 
trächtliche Mengen des Ascaris lumbricoides, die Läsionen 
im Darmkanale sind unbedeutend. 

Was die Behandlung dieser bis jetzt unbekannt 
gebliebenen Wurmseuche betrifft, so hat sich bei den Milch¬ 
ferkeln Kalomel in Abwechslung mit Rizinusöl am zweck- 
mässigsten erwiesen, bei den übrigen Ferkeln lassen sich 
alle vermiziden Arzneimittel gleich gut verwenden, wenn 
man sie mit Milch oder Mehl drei Tage lang je morgens 
verabreicht und dann salinische Abführmittel nachschickt. 

_ VogeL 

Moorbäder für Tiere. 

Von Polizeitierarzt Dr. Stübbe in Bad Polzin. 

(Berl Tier&rzt. Wochenschr. 1909. No. 88.) 

Die verblüffenden Heilerfolge, welche in Polzin beim 
Menschen in Fällen von rheumatitschen Erkrankungen 
und Entzündungen der Gelenke und Sehnen erzielt werden, 


Digitized by 


Google 




762 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


18. Dezember. 


veranlassten den Antor, das Bademoor anch bei Tieren 
anznwenden. Er führt 4 Fälle an, in denen sehr gute 
Erfolge in die Erscheinung traten. Es handelte sich nm 
folgende chirurgische Leiden: Entzündung des Fesselbein¬ 
beugers, Distorsion des Fesselgelenkes, Hufrehe (beim Pferde), 
Luxation des rechten Hüftgelenkes (beim Hunde). 

Die Applikation des Moores geschah folgen dermassen: 
An die betreffende Stelle wurde zunächst Verbandwatte 
gelegt. Sodann wurde über die betreffende Gliedmasse 
ein etwa &0 cm langes abgeschnittenes Hosenbein gezogen 
und in der Fessel mit einem breiten Bande abgebnnden. 
In den so entstandenen Beutel wurde ein auf ca. 40° 
erhitzter Moorbrei gegossen und das Hosenbein oberhalb 
zugebunden. Der Umschlag hielt sich sehr lange warm, 
sodass er erst nach ca. 8 Stunden erneuert werden musste. 
Das Verfahren wurde 8 mal täglich an drei aneinander¬ 
folgenden Tagen durchgeführt. Bei dem rehkranken 
Pferde wurden sämtliche Hufe in den Moorbrei gepackt. 
Der Hund erhielt einen Moorbeutel aufgelegt. Heilung 
trat bei den Pferden innerhalb 14 Tagen ein. Auffallend 
war das schnelle schwinden der Schmerzhaftigkeit. 

CarL 


Ein Fall von generalisierter Tuberkulose beim Pferde. 

Von Perret und Joseph. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. v6t 1909. 8. 204.) 

Ein 8jähriges Pferd, das der Besitzer als 8 Monate 
altes Fohlen gekauft hatte, war nie krank gewesen und 
zeigte plötzlich trocknen Husten, 50 Pulse, 15 Atemzüge, 
89° C. Der Blick war frei, Auswarf bestand nicht, dagegen 
Appetitlosigkeit. Auskultation und Perkussion waren negativ. 
Nach 8 tägiger Behandlung war der Husten verschwunden, 
der Appetit aber noch mässig. 6 Wochen später zeigte 
das Pferd starke Abmagerung und Appetitlosigkeit, aber 
sonst bot sich kein Anhalt für eine bestimmte Diagnose. 
Nach weiteren 3 Wochen erscheint wieder ein trockner, 
quälender Husten, Auswurf fehlt jedoch. Die Konjunktiven 
sind leicht gerötet, Temperatur 39,5°, Puls klein, faden¬ 
förmig, 52 pro Minute. Herzschläge schwach, es besteht 
Herzdämpfung. 14 Tage später liegt auch Verstopfung vor, 
die Lendengegend wird steif und nach oben gewölbt gehalten. 
Die Temperatur beträgt 38,5°. 2 Woeben darauf hat sich 
Durchfall eingestellt und häufiger schmerzhafter Harnabsatz. 
Es bestehen leichte Leibschmerzen und 38,7 Temperatur. 
Der Harn ist gelb und dicklich, enthält Eiweiss, weisse 
Blutkörperchen und Epithelieu. An demselben Tage 
verschlimmert sich der Zustand; es treten Atembeschwerden, 
allgemeiner Schweissausbruch, Hängenlassen der Ohren, 
stierer Blick, fast nnfühlbarer Puls, Stöhnen ein. Schlacken 
wird unmöglich; Milch, welche das Pferd allein noch nahm, 
kommt aus Maul und Nase wieder zurück. Das Pferd 
stirbt zwei Tage darauf und die Obduktion ergibt folgenden 
Befund. 

Auf der Innenseite des Herzbeutels traubenförmige 
Tuberkeln aber kein flüssiges Exsudat. Herz normal. Die 
Pleura ist wie der Herzbeutel beschaffen, rechts dicker 
als links. In der Lunge finden sich zahllose Miliar¬ 
tuberkel, aber keine Kavernen. 

Die Bronchial- und Medinastialdrüsen sind stark ver- 
grössert und mit grauen Tuberkeln durchsetzt. Die ver- 
grösserten Lymphdrüsen komprimierten den Schlund und 
machten so das Schlucken unmöglich. Schleimhaut der 
Bronchien und Luftröhre nur etwas gerötet. 

Das Baachfell ist intakt, die Milz jedoch enthält un¬ 
zählige Tuberkel. An der Leber besteht nur etwas 
Schrumpfung. Mesenterialdrüsen sind wie die Bronchial¬ 
drüsen beschaffen. In den Nieren finden sich einige 
Tuberkel in der Rindensubstauz. 

In allen erkrankten Teilen Hessen sich massenhaft 
Tuberkelbazillen nach weisen. Fr ick. 


La Tembladera (Zitterkrankheit) In Argentinien. 

Von Ritas und ZanollL 

(Revista de la facnltad de agronomia y veterinaria. 1909.) 

Unter den Pferden, Rindern, Schafen und Ziegen der 
nördUchen Provinzen von Argentinien, namentlich im Be¬ 
reich der Anden kommt eine Krankheit vor, die seit einem 
Jahrhundert bereits unter dem Namen „Tembladera“ (Zitter¬ 
krankheit) bekannt ist. Die Ursache des Leidens war bis¬ 
her unbekannt, erst die Untersuchungen R. und Z. haben 
gezeigt, dass es sich um eine Intoxikation durch einen 
Pilz handelt (Endoconidium tembladerae), welcher auf einem 
Grase (Festuca Hieronymi) schmarotzt. 

Die Verluste, welche durch die Krankheit verursacht 
werden, sind derartig, dass viele Transportführer weite 
Umwege am die Gegenden, wo der Pilz das Gras befällt, 
machen. Manche Transporteure sind durch die Krankheit 
wirtschaftlich zu Grunde gerichtet und eine Bergwerks¬ 
gesellschaft will eine 40 km lange Drahtseilbahn anlegen, 
weil der Transport ihrer Mineralien mittelst Maultieren 
wegen der Tembladera unmögUch wird. 

Die Ursache ist in der befallenen Festuca zu suchen, 
und die Pflanze zeigt sich auch noch 5—7 Monate nach 
der Ernte schädHch. Obgleich die Schwere der Erkrankung 
proportional der Menge des aufgenommenen Grases ist, 
kommen doch individuelle Unterschiede vor, sodass manche 
Tiere erst auf 2 1 /* kg krank werden, während andere 
dieses schon nach 600 g tun. Die Reihenfolge, in der die 
einzelnen Tierarten erkranken, ist: Esel, Maultier, Pferd, 
Schaf, Ziege, Rind. Die eingeborenen Tiere erkranken 
nicht, aber nicht infolge erworbener Immunität, sondern 
weil sie die SchädUchkeit kennen gelernt haben und des¬ 
wegen die Pflanze nicht aufnehmen. Letzteres geht daraus 
hervor, dass 1. die Tiere lieber hangern als die Pflanze 
fressen, ferner 2. meiden Tiere, die experimentell krank 
gemacht waren, die Pflanze und 3. können Tiere mehrmals 
erkranken. Besonders gefährlich ist die Pflanze im Sommer 
und nach Regengüssen. 

Das klinische Bild der Tembladera lässt 3 Stadien 
unterscheiden: 

1. Stadium. 6—10 Stunden nach der Aufnahme der 
Festuca zeigen sich leichte Muskelzuckungen in den Glntäen, 
Ankonäen, Kniescheibenstreckern und Brustmuskeln. Der 
Rücken wird gekrümmt, das Tier wird traurig und das 
Haar sträubt sich. Der Patient sieht aus als «ob er friert. 
Puls, Atmung, Temperatur sind normal. Nach einigen 
Stunden erfolgen leichte Schwankungen nach den Seiten 
oder in der Längsrichtung. Die EmpfindUchkeit im Bereiche 
der Wirbelsäule ist derart gesteigert, dass ein Druck in 
der Lendengegend den Patienten zum Sitzen bringt. Dieses 
Stadium dauert ca. 1 Tag. 

2. Stadium. In diesem Stadium nehmen die Schwankungen 
einen solchen Grad an, dass das Tier wie betrunken erscheint 
und fortwährend Versuche macht, das Gleichgewicht auf¬ 
recht zu erhalten, wodurch die verschiedensten Stellungen 
zustande kommen. Schliesslich sinkt der Patient zusammen 
und macht meist fruchtlose Anstrengungen aufzustehen. 
Gleichzeitig tritt Verstopfung ein, aber Respiration, Zirku¬ 
lation und Temperatur bleiben normal. Ein konstantes 
Symptom ist die Harnverhaltung, dagegen bestehen keine 
Gehirnsymptome; der Patient verlangt nach Futter und 
weicht Schlägen aus. Die Muskelzuckungen arten zuweilen 
in klonische Krämpfe aus. Dieses Stadium dauert 2—7 Tage. 

3. Stadium. Der Patient liegt in diesem Stadium an¬ 
dauernd und bewegt die Beine. Die Halsmuskeln ziehen sich 
zeitweise krampfhaft zusammen, diö Tiere stöhnen, die 
Wirbelsäule wird gekrümmt und die Beine sind steif. 
Darauf folgt allgemeine Schwäche, der Puls wird sehr 
frequent (über 100), die Atmung bleibt aber normal, da¬ 
gegen sinkt die Temperatur schnell bis 34° C und in 
1—3 Tagen ist das dritte Stadium beendet. 
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Die Blutuntersuchungen bei erkrankten Tieren gaben 
nur Abweichungen in der Zahl der geformten Elemente. 
Es besteht zuweilen beträchtliche Vermehrung der Poly¬ 
nuklearen, entsprechende Abnahme der Lymphozyten und 
Verminderung oder vollständiges Verschwinden der Eosino¬ 
philen. 

In zwei Fällen wurde Ham mit dem Katheter ent¬ 
nommen; es ergab sich: 



I. 

n. 

Gewicht 

1039 

1036 

Farbe 

orange 

rötUchgelb 

Geruch 

eigenartig 

ammoniakalisch 

Reaktion 

alkalisch 

alkalisch 

Aussehen 

sehr trüb 

trüb 

Konsistenz 

schleimig 

flüssig 

Zucker 

Spuren 

Spuren 

Eiweiss 

keins 

keins 

Alkaloide 

fehlen 

fehlen 

ZeUenfarbstoffe 

keine 

keine 

Phosphorsäure 

— 

0,174 o/ 0 . 


Die pathologisch - anatomischen Veränder¬ 
ungen bei den Gestorbenen waren recht unbedeutend. 
Leichte katarrhalische Affektionen der portio pylorica des 
Magens, Rötung der Schleimhaut in Dünn- und Dickdarm, 
zuweilen auch kleine Blutungen, starke Füllung der er¬ 
weiterten Harnblase, Vermehrung des Liq. cerebrospinalis, 
Blässe des Gehirnes und der Plexus, leichte Rötung der 
Pia mater spinalis im Bereiche der Brust- und Lenden¬ 
anschwellung war alles. 

Die Diagnose kann höchstens im ersten Stadium der 
Krankheit Schwierigkeiten bieten, dagegen kann im zweiten 
Stadium kaum ein Zweifel aufkommeu. 

Die Prognose ist für gewöhnlich schlecht, wenn 
keine zeitige Behandlung einsetzt. Leicht erkrankte Tiere, 
die zeitig auf gesunde Weiden kommen, genesen zuweilen, 
doch wird nicht selten gesehen, dass auch solche Tiere 
ganz urplötzlich auf den Weiden verenden. Kranke, die 
sich bereits im dritten Stadium des Leidens befinden, sind 
regelmässig verloren. 

Die Behandlung ist eine prophylaktische und kura¬ 
tive. Werden die Tiere durch Maulkörbe verhindert, die 
Pflanzen aufzunehmen, dann erkranken sie nicht Das 
Ideal der Prophylaxe würde die Ausrottung der Festuca 
Hieronymi sein, was bisher aber noch nicht möglich ist. 

Von Medikamenten hat sich am besten Arecolin. 
hydrobrom. bewährt, das mehrere Tage hintereinander in 
Dosen von 0,02—0,03 gegeben wird, wenn es sich um Esel 
handelt. Bei Pferden sind entsprechende Dosen zu be¬ 
nutzen. Gleichzeitige Gaben von Grünfutter wirken sehr 
vorteilhaft. 

Eine gewisse Schwäche, Schwanken und Muskelzittern 
haftet den Rekonvaleszenten noch mehrere Tage an und 
sie genesen erst ganz allmählich. 

B. und Z. haben die Fragen: 

1. Ist die Krankheit ansteckend? 

2. Ist sie auf andere Tiere Überimpfbar? 

3. Wie steht es mit der Anwesenheit von pathogenen 
Mikroorganismen im Tierkörper? 

4. Wie und wodurch entsteht die Krankheit? 
durch Versuche gelöst und sie sind zu folgenden Ergeb¬ 
nissen gekommen: 

ad 1. Das Leiden ist nicht ansteckend. 

ad 2. Es liess sich nicht auf andere Tiere übertragen. 

ad 3. Im Körper der Gefallenen Hessen sich keinerlei 
ursächliche Mikroben nachweisen. 

ad 4. Durch Verfüttern des mit Endoconidium tem- 
bladerae befallenen Grases (Festuca Hieronymi) 
waren R. und Z. stets imstande, die Krankheit 
zu erzeugen. Die Frage, was an dem Grase 
schädlich sei, haben die Autoren ebenfalls gelöst 


a) Alkaloide, welche auf die bekannte Art aus der 
Pflanze gewonnen wurden, erwiesen sich als unschädUch. 

b) Glukoside, die etwa in der Pflanze enthalten waren 
und erst durch Spaltung im Darme der Versuchstiere 
schädliche Stoffe entwickelten, Hessen sich ebenfalls nicht 
nachweisen. 

c) Es blieben nur noch Befallungspilze übrig, welche 
durch mikroskopische Untersuchung nachgewiesen werden 
konnten. In allen Teilen der genannten Pflanze Hessen 
sich massenhafte Myzelfäden erkennen. Schon äusserHch 
waren die befaUenen Pflanzenteile durch einen klebrigen 
honigartigen Ueberzug gekennzeichnet. Dass dieser Parasit 
tatsächHch die Schädlichkeit an der Pflanze darsteUte, 
ergab sich daraus, dass die Autoren auf Nachbarfeldern, 
die ohne Schaden lür die Tiere beweidet wurden, die 
Festuca Hieronymi auch vorfanden, aber sie war frei von 
den beregten Myzelien und ihr fehlte auch der klebrige 
Ueberzug. 

BefaUene Pflanzen konnten durch feuchte Wärme von 
80 0 während 20 Minuten unschädlich d. h. ungiftig ge¬ 
macht werden. Bei 60 0 gelang dies jedoch nicht. 

Nach den Feststellungen von R. und Z. ist die Tem- 
bladera eine Intoxikationskrankheit, hervorgerufen durch 
die Aufnahme von Festuca Hieronymi, die mit Endoconi¬ 
dium tembladerae befallen, und deren Verhütung leicht 
mögUch ist. Die Behandlung ist, wenn sie rechtzeitig ein¬ 
setzt, einfach und erfolgreich. Fr ick. 


Paralysis bulbarls infectiosa bei Hunden. 

Von St. Läufer. 

(Allatorrosi Lapok 1909, Nr. 36, S. 437.), 

Auf einem Gut erkrankten im Verlaufe von zwei 
Tagen drei Hunde unter folgenden Erscheinungen: Starkes 
Geifern, Reiben des Kopfes an den benachbarten Gegen¬ 
ständen. Der Tod trat bereits gegen das Ende des ersten 
Krankheitstages ein. Die Obduktion wies keinerlei Organ- 
Veränderungen nach, ein mit dem verlängerten Mark eines 
Hundes subkutan geimpftes Kaninchen erkrankte aber 
schon nach 2 1 /* Tagen unter typischen Erscheinungen. 
Eine Katze, die mit dem Fleische des umgestandenen 
Kaninchens gefüttert wurde, ist nach neun Tagen tot auf¬ 
gefunden worden. Der Verf. bat ausserdem zwei grössere 
Epizootien dieser Krankheit bei Hunden beobachtet, wo 
täglich 4—5 Hunde der Krankheit zum Opfer fielen. 

Marek. 


Zur Biologie der TuberkelbazUien. 

Von Dr. C. Siebert in Marburg. 

(Centralblatt fUr Bakteriologie 1. Abt, Bd. 51., Heft 4, p. 805. 

Die vom Autor festgesteUten Untersuchungsresultate 
sind folgende: 

1. Die beiden untersuchten Tuberkelbazillen-Stämme 
bilden bei ihrem Wachstum auf Glyzerinbouillon Säure. 

2. Es besteht kein prinzipieUer Unterschied in der 

Säurebildung zwischen dem untersuchten Tb.-Stamme 
menschUcher Herkunft und dem untersuchten Rinder-Tb.- 
Stamme. % 

3. Bei der Züchtung von Tb. auf Bouillon wird die 
Ausbeute an Tb. grösser, wenn die gebildete Säure durch 
Natronlauge neutralisiert wird oder wenn der NährbouUlon 
ein Stück Marmor zugesetzt wird. 

4. Die Tb. verbrauchen bei ihrem Wachstum auf 
Glyzerinbouillon erhebUche Mengen Glyzerin, sodass man 
sie als Glyzerinfresser bezeichnen kann. 

5. Durch Ergänzen des Glyzerins in der NährbouiUon 
kann die Ausbeute an Tb. vergrössert werden, wenn 
gleichzeitig die durch die Tb. gebildete Säure neutrali¬ 
siert wird. 
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6. Werden die Tb. mit der Nährbouillon in Berührung 
gelassen, nachdem sie das Maximum des Wachstumes er¬ 
reicht haben, so nimmt die Ausbeute an Bazillen ab. 

7. Der Grad der Giftigkeit der Tb.* Bouillon nimmt 
zu mit der Zunahme der Menge der auf ihr gewachsenen Tb. 

8. Der untersuchte Rinder-Tb.-Stamm erzeugt ein 

stärkeres Gift als der untersuchte Tb.-Stamm menschlicher 
Herkunft Carl. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Nachtrag zu dem Bericht über die 81. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Salzburg 1909. 

Von Dr. Kurt-Benno Immisch, 

wissenschaftlichem Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene des 

Kaiser Wilhelm Institutes für Landwirtschaft au Bromberg. 

Dr. Alexander Vincenz Wolf, K. K. Bezirkstierarzt 
in Zwettl in Nieder-Oesterreich hielt noch einen Vortrag 
über „Rotlaufheil- und -notimpfung“. Eingangs 
hob der Vortragende mit Nachdruck hervor, dass er ur¬ 
sprünglich nicht eher mit seinen Behandlungsmethoden 
hervorzutreten beabsichtigt habe, als bis er seine lang¬ 
jährigen praktischen Erprobungen mit der wissenschaftlichen 
Erforschung abgeschlossen habe, dass er aber durch die 
Ausführungen von Dr. Schreiber aus Landsberg an der 
Warthe auf diesem Kongresse sich angeregt fühlte, schon 
jetzt einiges zur Kenntnis zu bringen, jedoch die wissen¬ 
schaftliche Begründung für einen späteren Zeitpunkt sich 
Vorbehalten wissen wolle. 

Der Autor unterscheidet bei der Impfung immer sowohl 
den Grad der Krankheit als auch die Art des Verlaufes der¬ 
selben. Am leichtesten und erfolgreichsten sind jene Heil¬ 
impfungen, welche bei den sogenannten Backsteinblattern, 
der mildesten Form des Rotlaufes vorzunehmen sind. All¬ 
gemeine Erscheinungen, wie sie beim brandigen Rotlauf 
in so unangenehmer Weise sich bemerkbar machen, fehlen 
bei den Backsteinblattern ganz oder fast ganz. Bei dieser 
unbedeutenden Form des Rotlaufes kann die Heilimpfang 
ohne Bedenken und ohne besondere Rücksichtnahme auf 
die etwa vorhandenen geringgradigen allgemeinen Er¬ 
scheinungen vorgenommen werden. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei Impfungen 
von Tieren, die an brandigem Rotlauf erkrankt sind. Hier 
ist eine besondere vorsichtige Beachtung der allgemeinen 
Erscheinungen geboten. Soll der betreffende Impfling 
nicht während oder unmittelbar nach der Impfung verenden, 
so ist eine vorübergehende Abflauung der allgemeinen 
Krankheitssymptome notwendig. Um insbesondere das bei 
dem Rotlaufe mehr oder weniger stark in Mitleidenschaft 
gezogene Herz des Patienten nicht zu irritieren, müssen 
alle Aufregungen desselben streng vermieden werden: das 
mit brandigem Rotlauf erkrankte Tier darf nicht etwa, 
falls es noch zu flüchten fähig ist, gefangen werden; man 
muss unbedingt in Ruhe und ohne Anwendung von Zwangs¬ 
mitteln die Impfung auszuführen suchen. Zur Herabsetzung 
der Temperatur empfahl Wolf Berieselungen mit kaltem, 
wenig temperierten, dem sogenannten überschlagenen 
Wasser vorzuuehmen. Je nach dem Grade der Erkran¬ 
kungen sollen die Berieselungen alle halben bis drei 
Stunden \^ederholt werden. In der Zwischenzeit hat der 
Vortragende mit gutem Erfolge Priesnitz’sche Ein¬ 
hüllungen an wenden lassen. 

Die Hellimpfung führte Wolf in der Art aus, dass 
er unmittelbar vor der Berieselung 15—20 ccm Rotlauf¬ 
serum dem kranken Schwein injizierte. Wenn er innerhalb 
5—6 Stunden keine Besserung erzielte, nahm er eine 
zweite Einspritzung mit der gleichen Menge Serum vor. 
Waren innerhalb weiterer 12 Stunden die allgemeinen Er¬ 
scheinungen nicht zurückgegangen, dann nahm der Vor¬ 
tragende eine dritte Injektion mit nunmehr verringerter 


Serumdosis, nämlich mit nur 10—15 ccm, vor. Wolf 
verimpfte seinem Vortrage zufolge nie mehr als 10 ccm an 
einer Hautstelle. Fernerhin hat er besonders darauf ge¬ 
achtet, dass er das Serum möglichst langsam und unter 
möglichst schwachem Druck io das Unterhautzellgewebe 
brachte. 

Des gehäufte Auftreten des Rotlaufbazillus im poli¬ 
tischen Bezirke Wiener-Neustadt brachte es mit sich, dass 
es ihm häufig nicht möglich war, die Notimpfung regel¬ 
recht durchzuführen, da er die bestellten Kulturen regel¬ 
mässig nicht rechtzeitig erhielt Aus diesem Uebelstand 
ergab sich für den Vortragenden die Notwendigkeit, eine 
Impfmethode zu ersinnen, die den bisher üblichen Gang 
der Notimpfung hinsichtlich seines therapeutischen Erfolges 
zu ersetzen vermag und die praktisch durchführbar ist. 
Demgemäss stellte Wolf folgende Erwägungen an: Da 
der Rotlauf eine stationäre Seuche ist, sonach an Oert- 
licbkeiten gebunden ist, so findet man in der Separierung 
der scheinbar gesunden Schweine und in der Desinfektion 
allein keine ausreichenden Mittel, den Schweinerotlauf in 
den verseuchten Höfen auch nur für kurze Zeit zum Still¬ 
stand zu bringen, vielmehr befällt der Rotlauf auch die 
isoliert eingestellten, scheinbar gesunden Schweine eines 
mit Rotlauf verseuchten Gehöftes über kurz oder lang, 
meist innerhalb 8 Tagen bis 3 Monaten und bei solchen 
Folgeausbrüchen des Rotlaufes fällt auf, dass diese oft 
sprungweise erfolgen, also von eiuem Ende des Stalles 
oder Hofes auf das gegenüberliegende, trotzdem gewiss 
in der weitaus grössten Zahl der Seuchenfälle die Des¬ 
infektion von den Gatsverwaltungen mit peinlicher Ge¬ 
wissenhaftigkeit durcbgeführt worden war. Die Notimpfung 
an den scheinbar gesunden Schweinen verseuchter Gehöfte 
bildete somit das nächste Hilfsmittel, wenn man einen 
weiteren Ausbruch der Seuche hintanhalten wollte. Da die 
Notimpfung in der Art durchzuführen ist, dass die Serum¬ 
injektion getrennt von der Kulturimpfung vorgenommen 
wird und zwar letztere am vierten Tage nach dem Vollzüge 
der ersteren, so ergaben sich für den Impftierarzt bei der 
Durchführung dieser Notimpfungen unüberwindliche Hinder- 
nisse. Ganz abgesehen von dem Kostenpunkte, den die 
Nachimpfung mit Kulturen veranlasst und der häufig zum 
Werte der Impflinge in relativ hohem Verhältnisse steht, 
führt der Vortragende als weitere Unannehmlichkeit an, 
dass er in den seltensten Fällen schon am 8. oder 4. Tage 
nach der Serumimpfung in den Besitz der Kulturen zum 
Zwecke der Nachimpfung gelangt ist. Somit war Wolf 
gezwungen, in den Notfällen es bei der Serumimpfung allein 
bewenden zu lassen. In solchen Fällen machte er häufig 
die Beobachtung, dass in der 8. Woche bis in den dritten 
Monat nach der erstmaligen Feststellung des Rotlaufes 
dieser neuerlich in Stallungen der verseuchten Gehöfte 
zum Ausbruche kam, in denen die Schweine bisher gesund 
gewesen waren, während stets jene scheinbar gesunden 
Schweine, die mit den an Rotlauf erkrankten Schweinen 
in einer Stallabteilung zusammen untergebracht gewesen 
waren, auch nach der blossen Seruminjektion fortab gesund 
blieben. 

Diese Tatsache wies Wolf den Weg, wie er ohne 
Kulturen, also mit der Seruminjektion allein eine zum Ziele 
führende Notimpfung praktisch durchzuführen imstande 
wäre. Er ging in der Art vor, dass er je nach Grösse 
der scheinbar gesunden Schweine Serum von 8—15 ccm 
injizierte. An dem folgenden Tage nach der Impfung liess 
er die Schweine gesunder Abteilungsbestände partienweise 
in die infizierten Stallabteilungen bringen, wo er sie 
48 Stunden hindurch in der infizierten Streu und den Aus¬ 
scheidungen der kranken Schweine herumwühlen liess. 
Dabei hielt er die Reihe in der Weise ein, dass er zuerst 
die Schweine des Abteiles in die infizierten Stallabteilungen 
brachte, die von dieser am weitesten entfernt waren; 
zuletzt kam der Schweinebestand, der am meisten gefährdet 
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war, also die Schweine des an die infizierte Stallabteilung 
grenzenden Abteiles an die Reihe. 

Wolf hob zam Schluss hervor, dass er seit jener Zeit, 
wo er bei den vielen Notimpfungen ohne Kulturen in der 
angeführten Weise vorging, auch nicht ein einziges Mal 
eine nachträgliche Rotlauferkrankung in den verseucht 
gewesenen Gehöften im selben Jahre zu verzeichnen gehabt.*) 

Immisch. 


Wann kann die zweite Malleinimpfung der ersten folgen ? 

Von Prof. Anj es sky-Budapest. 

(AUatoryosi Lapok. 1909. No. 26. S. 309.) 

Die Meinungen sind darüber geteilt, in welchen 
kürzesten Zwischenräumen vorgenommene Malle'ininjektionen 
noch eine typische Reaktion bei rotzkranken Pferden 
auszulösen imstande sind. Die Ursache hiervon mag nur 
zum Teile darin liegen, dass die einzelnen Beobachter 
Malleine verschiedener Herkunft verwendet haben, da auch 
Autoren, die stets dieselbe Malieinsorte injiziert und auch 
die Reaktion stets nach demselben Prinzipe beurteilt haben, 
nicht immer eindeutige Resultate erzielt hatten. Wahr¬ 
scheinlich haben die mit Maliern geimpften Tiere dem 
Mallein gegenüber eine verschiedene Empfänglichkeit je 
nach ihren individuellen Eigenschaften, dem verschiedenen 
Vorgeschrittensein der Krankheit und den äusseren 
Einflüssen während der Beobachtung. Nocard,Lavalard, 
De Haan und Hoogkammer empfehlen die Vornahme 
der zweiten Malieinimpfung frühestens nach vier Wochen, 
und diese Meinung wird auch von Hutyra und Marek 
vertreten. Demgegenüber haben sich Foth und 
Wladimiroff für eine Wiederholung der Impfung bereits 
nach 2—3 bezw. 2—4 Wochen ausgesprochen. Malm 
lässt die zweite Malleinimpfung bereits nach 14 Tagen 
vornehmen. Babes erachtet einen Zwischenraum von 
8—14 Tagen, Fortuna einen solchen von 10—20 Tagen 
für ausreichend. Es sind aber auch viele Fälle bekannt, 
wo die Malleinreaktion schon nach einigen Injektionen 
allmählich an Intensität abgenommen hatte und endlich 
auch verschwunden war, und erst nach einer längeren 
Pause wiederum zum Vorscheine kam. Man darf demnach 
behaupten, dass sich die Malleinreaktion blos in der 
Mehrzahl der Fälle und nicht immer schon in kurzer Zeit 
nach der ersten auslösen lässt. Es erscheint infolgedessen 
angezeigt, die zweite Malleinimpfung blos ausnahmsweise, 
unter besonderen Umstäuden, bereits nach 10—14 Tagen, 
sonst aber erst nach drei Wochen vorzunehmen. 

Marek. 


(Jeher die immunisierende Wirkung des Milzbrandserums. 

Von K. Kovaraik. 

(Allatorvosi Lapok. 1909. No. 18. S. 147.) 

Nachdem in einem Rindeibestande, der 66 Kühe, 
49 Jungrinder, 6 Kälber und 30 Arbeitsochsen zählte, eine 
Kuh plötzlich umgestaoden und infolgedessen der Ver¬ 
dacht einer Milzbrandinfektion aufgetaucht war, wurde 
der ganze Bestand mit Milzbrand-Immunserum geimpft, 
wobei 20 bezw. 10 ccm Serum subkutan ein gespritzt wurden. 

*) So sehr die neue Methode Wolfs als eine weitere nennens¬ 
werte Errungenschaft in der Impftechnik zn begrfissen ist, so werden 
sich doch bei ihrer Anwendung infolge der verschieden hohen Virnlenz 
der in den verschiedenen Distrikten die Rotlanfseuche der Schweine 
verursachenden Bakterienstämme recht bedeutende Schwankungen in 
Bezug auf die Zeitdauer und den Grad der Immunität ergeben. Diese 
werden sich besonders beim Elzporte derartig geimpfter Tiere aus 
Gegenden mit den milden Formen des Rotlaufes in solche, wo die 
schwersten Formen heimisch sind, durch neuerliche Erkrankung recht 
empfindlich fühlbar machen. Trotz alledem wird diese neue Methode 
jeden impfenden Tierarzt bei dem gehäuften Auftreten des Rotlaufes 
aus der ersten Verlegenheit helfen und ihn vor Misserfolgen, den Tier¬ 
besitzer aber vor Verlusten bewahren. 


Schon 5—10 Minuten nach der Infektion traten bei 19 Tieren 
(meist Kühen) folgende Erscheinungen auf: Heftiges 
Kopfschütteln abwechselnd mit Depression; Reiben der 
Maul- und Nasengegend; Schaumbildung im Manie; Aus¬ 
brausen ; Struppigwerden des Haarkleides; rasch zunehmende 
Anschwellung der Augenlider; Nesselausschlag mit all¬ 
gemeiner Hyperästhesie der Haut, die jedoch an der Impf¬ 
stelle nnd in deren Umgebung am intensivsten erschien; 
Anschwellung und Rötung der Nasengegend, des Flotzmaules, 
der Aftergegend und des Euters; krampfhaftes Aufsperrren 
des Maules; allgemeiner Schweissausbrnch. Die Er¬ 
scheinungen verschwanden nachher in kurzer Zeit, mit 
Ausnahme der Lidschwellung, die sich blos allmählich 
verloren hatte. Bei einigen Tieren stellte sich nach 
1 / a —1 Stunde ein Rezidiv ein. Bei einer Kuh wurde der 
stark geschwollene Kopf dem eines Nilpferdes ähnlich. 
Bei einer anderen Kuh mit sehr dichtem Nesselausschlage 
wurde ein tobsüchtiges Benehmen beobachtet Bei zwei 
Kühen endete die Krankheit mit dem Tode. Bei der einen 
Kuh beobachtete man bereits fünf Minuten nach der 
Injektion starke Schaumbildung im Maule, Lufthunger, 
heftiges Kopfschütteln, Nesselausschlag nebst starker 
Schwellung der Augenlider und Gelbsucht, sowie Vorfall 
des Mastdarmes; sodann trat Taumeln ein und die Kuh 
verendete bereits nach zehn Minuten. Die zweite Kuh 
starb plötzlich infolge eines nach sechs Stunden ein¬ 
getretenen Rezidives. Bei den meisten Tieren stellte sich 
übrigens Husten ein, der bis vier Wochen dauerte. 

Der Verfasser ist geneigt, bezüglich dieses an die 
sogen. Serumkrankheit erinernden Symptomenkomplexes 
anzunehmen, dass die Symptome die Folge des Akutwerdens 
der latenten Milzbrandinfektion unter der Mitwirkung des 
Milzbrand-Immunserums waren. Marek. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Frequenz der Tierärztlichen Hochschulen. 

Im laufenden Wintersemester stellt sich die Frequenz 
der Tierärztlichen Hochschulen in Deutschland wie folgt: 





Von den Studie¬ 


Zahl der 


renden haben das 


Studierenden 

darunter 

Studium 


nnd Hospitanten 

Hospitanten 

neu begonnen 

Berlin 

q 7 n/250 Zivil 
d/u \120 Militär 

? 

oifU Zivil 
öl \l7 Militär 

Dresden 

173 

? 

16 

Giessen 

115 

8 

4 

Hannover 

246 

20 

17 

München 

342 

80 

56 

Stuttgart 

108 

1 

18 


Staatliche Vieh Versicherung in Bayern. 

Der Artikel in Nr. 46 Ihrer geschätzten Wochenschrift: 
„Tierzucht und Tierhaltung. Staatliche Viehversicherung 
in Bayern“ wird insofern der Sachlage nicht entsprechen, 
als er anscheinend von der Annahme ausgeht, dass bei der 
Vieh Versicherung in Bayern der Wert von Tieren voll 
entschädigt werde. Das ist nicht der Fall. Die Vieh¬ 
versicherung entschädigt »/io des Wertes notgeschlachteter, 
7 /io des Wertes umgestandener Rinder und Ziegen und 
die Pferdeversicherung entschädigt überhaupt nur 7 / 10 des 
Wertes. Der Tierbesitzer muss einen Teil des Schadens 
selbst tragen, damit sein Interessse an der Erhaltung des 
Tieres nicht abgeschwächt wird. Die Schwierigkeit in der 
Kontrolle und Ueberwachung der Viehhaltung wurde noch 
nie verkannt. Die Viehversicherung sucht den Bedenken 
durch die Organisation auf genossenschaftlicher Grundlage 
zu begegnen. Die gesamte Geschäftsbehandlung, insbesondere 
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die Schätzung der Tiere, die Beschlussfassung über zu 
leistende Entschädigung, besorgt der aus Vereinsmitgliedern 
bestehende, von den Mitgliedern erwählte Ausschuss, ln 
den Generalversammlungen ist überdies allen Vereins- 
mitgiedern Gelegenheit gegeben, sich zur Sache zu äussern. 
Eine sehr wirksame Kontrolle dergleichmässig interessierten, 
durch den Beitrag zur Aufbringung der Entschädigungen 
mitbetroffenen Vereinsmitglieder ist geschaffen. 

Die angeblich unterlaufenen bedenklichen Schadens¬ 
fälle lassen sich ohne nähere Kenntnis des Sachverhaltes 
nicht beurteilen. Den sonst gemachten Wahrnehmungen 
nach entsprechen die Vieh- und die Pferdeversicherung in 
Bayern ihrem Zwecke vollständig. Gegen eine unberechtigte 
Ausnutzung sorgt allgemein schon der Neid Jener, welche 
dazu in den Beiträgen mit bezahlen sollen. 

Eine Aufmunterung durch Zuwendungen an Jene, 
welche sich in der Förderung der Viehzucht, der Stall¬ 
haltung, auszeichnen, findet in Bayern schon jetzt statt, 
wird indessen zunächst nicht Aufgabe der Viehversicherung 
sein. 

Der Schwerpunkt des Artikels wird in der tierärztlichen 
Behandlung von Tieren, hauptsächlich in der Auswahl 
unter den Tierärzten, liegen. 

Durch die Viehversicherung wurde in Bayern die 
Beiziehung der Tierärzte zur Untersuchung von Tieren und 
zur Behandlung erkrankter Tiere ganz beträchtlich gefördert; 
Bedenken wegen Beiziehung von Tierärzten treten nur 
noch vereinzelt auf. Die Vereinbarungen über Bezahlung 
der tierärztlichen Kosten sind in der Regel auf Anregung 
von Tierärzten getroffen worden und werden danach auch 
weiter ausgebaut. Nach dem Normalstatut ist kein Tier¬ 
besitzer in der Beiziehung eines Tierarztes beschränkt; 
dem Vereinsausschüsse musste jedoch Vorbehalten bleiben, 
den Tierarzt zu bestimmen, dem er auf seine Anordnung 
und auf Kosten des Vereines die Behandlung übertragen 
will. Wenn in einer Gemeinde mit dem Sitz eines 
Tierarztes, der seine Aufgabe in völlig befriedigender 
Weise erfüllt hat, sich noch ein Tierarzt niederlässt, wird 
dieser nicht ohne Weiteres verlangen können, dass ihm 
nun ein Teil, vielleicht die Hälfte der Praxis übertragen 
werde. Mit der Zeit wird sich ein Ausgleich schon von 
selbst ergeben und zweckmässig die Austragung etwaiger 
Differenzen unter den Kollegen zu erfolgen haben. Jeden¬ 
falls sollte eine öffentliche Woblfahrtseinrichtung, wie die 
Vieh Versicherung, nicht dazu herangezogen werden. 


Wirtschafts-Genossenschaft deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschafts-Genossenschaft deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug im November d. J. 

bei 778 Warenausgängen 22646,45 Mk. 
gegenüber 665 „ 16644,65 „ 

im November v. J. Die Zahl der eingetragenen Mitglieder 
betrug Ende November 611. Marks-Posen. 


Ausbruch der Maul- und Klauenseuche. 

Der in der vorigen Nummer gemeldete Ausbruch der 
Maul- und Klauenseuche in Guttenstetten, Bezirksamt 
Neustadt a. A., Regierungsbezirk Mittelfranken, hat sich 
bei einer Nachprüfung nicht bestätigt. 


Zahl und Verteilung der Schlachthöfe. 

Die Verteilung der Schlachthöfe bezw. Schlacht- und 
Viehhöfe auf die einzelnen Kategorien der Städte und 
Landgemeinden in Deutschland ergibt sich aus folgender 
der Arbeit von Dr. Mombert-Freiburg („Die Gemeinde¬ 
betriebe in Deutschland") entnommenen Tabelle. 


1. Städte. 

Es besitzen einen Ein solcher ist 


Gemeinden mit 

Anzahl der 

eigenen Schlacht¬ 

projektiert 

Bewohnern 

Gemeinden 

hof 

bezw. im Ban 

unter 2000 

615 

52 

4 

2000-5000 

873 

212 

11 

5000—20000 

602 

339 

13 

20000-50000 

134 

99*) 

2 

50000—100000 

44 

43 

— 

über 100000 

41 

48 

1 


2. Landgemeinden. 


5000—10000 

180 

6 

— 

10000—20000 

71 

5**) 

3 

über 20000 

30 

8 

3 


R. Froehner. 


Verband der Tierärzte in Preussen, Gruppe Westfalen. 

Bericht über die Herbstversammlung 
am 7. November 1909 zu Dortmund Im Hotel Lindenhof. 

Um 11 Uhr 15 Min. eröffnet der Vorsitzende Schulte- 
Dortmund die Versammlung und begrüsst die erschienenen 
Kollegen, insbesondere auch den als Gast anwesenden 
Kollegen Dr. Hasenkamp, dem, wie er betont, der 
Verein für seine verschiedenen Winke und Anregungen 
durchaus dankbar sei. Das Protokoll der letzten Tagung 
wird verlesen und genehmigt. Die verschiedenen Eingänge 
der Verbandsleitung werden vorgetragen und besprochen. 
Die Erledigung des ersten Punktes der Tagesordnung 
ergibt die Wiederwahl des Kollegen Schulte-Dortmund 
zum ersten Vorsitzenden, die Neuwahl der Kollegen Junk- 
Elzen zum zweiten Vorsitzenden, Bischofswerder- 
Hoerde zum Schriftführer und Lücking-Herford zum 
Kassierer. Im Laufe des Sommers haben 8 Vorstands¬ 
sitzungen stattgefunden, die sich mit den Kassenverhältnissen, 
den Vorstandswahlen im Provinzialverein und mit Be¬ 
sprechungen für die Herbstversammlungen beschäftigten. 

Der Vorsitzende hält sodann das Referat zu Punkt 2 
der Tagesordnung. Mit der Statuten Veränderung sind 
s. Z Althof-Betzdorf, Flatten-Köln, und Höxter- 
Freysa von der Generalversammlung beauftragt worden. 
Der von ihnen angefertigte Entwurf war dem Vorstande 
zugänglich gemacht worden und wurde mit geringen 
Abänderungen angenommen. Es wurde beschlossen, ge¬ 
meinsam mit der Gruppe „Rheinprovinz" diese Anträge 
der Generalversammlung zur Annahme zu empfehlen. 

Lücking-Herford referiert über die Verhandlungen 
des D. V. Er teilt kurz die Entschlüsse mit — im 
einzelnen sind sie durch die Fachpresse bekannt —, mit 
denen auch wir Privattierärzte zufrieden sein könnten, 
und gibt dann ein Stimmungsbild über die Verhandlungen, 
aus denen hervorgeht, dass der Verbandsvorstand recht 
rührig gewesen sei und auch die Interessen der Privat¬ 
tierärzte auf dem D. V. in geeigneter und geschickter 
Weise vertreten habe. 

Im Anschluss an dieses Referat bittet Theissen- 
Lippstadt, folgenden Antrag beim Provinzialverein einzu¬ 
bringen: „Der Provinzialverein möge beschliessen, dass 
künftighin zu den Verhandlungen des D. V. und der C. V. 
immer abwechselnd Mitglieder der drei verschiedenen 
Spezial-Berufsgruppen delegiert werden und dass für die 
nächste Tagung ein Vertreter der Privattierärzte in erster 
Linie berücksichtigt werde.“ Der Antrag wird einstimmig 
angenommen, gleichzeitig wird beschlossen, als Vertreter 
Herrn Kollegen Junk-Elzen zu präsentieren. 

Bischofs werder-Hoerde spricht über die städtischen 
Gesundheitskommissionen und die Tierärzte. Sein Referat 


*) Drei Orte haben einen Sehlachthofverband. 

**) Zwei Orte haben einen Scblaehthansverband. 
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sei veranlasst dnrch eine Begebenheit, die einem Kollegen 
widerfahren sei. Dieser habe eine Anzeige über die 
schlechten hygienischen Verhältnisse in einer Wurstküche 
erstattet. Die Anzeige sei dann einem Arzte zur Begut¬ 
achtung übergeben worden. Auf seine Beschwerde hierüber 
sei ihm bedeutet worden, dass die Anzeige nicht dem 
Arzte sondern dem Mitgliede der Gesundbeitskommission 
Herrn Dr. F. übergeben worden sei, wie es das Reichs¬ 
gesundheitsgesetz bei der Gesundheitskommission vor- 
schreibe. An der Hand dieses Gesetzes zeigt der Referent 
weiter, die Aufgaben dieser Kommissionen, die neben 
anderen auch namentlich den Fleisch- und Milchverkehr 
zu überwachen hätten, Funktionen die auszuüben am besten 
ein Tierarzt im Stande sei. Gesetzlich muss aber zu den 
Mitgliedern als Sachverständiger nur ein Bautechniker 
und ein Arzt gehören und es gebe Verwaltungen, die sich 
weigern, noch mehr Sachverständige als manchmal nicht 
ganz bequeme Mitglieder hinzuzuziehen. Unsere Ehren¬ 
pflicht sei es, auch im öffentlichen Leben uns zu betätigen 
nnd unsere Dienste wenn auch in Ehrenämtern der 
Allgemeinheit zn gute kommen zu lassen. Referent 
beantragt: „Der Verband der Privattierärzte in Preussen 
möge durch den D. V. eine Eingabe an den Herrn Reichs¬ 
kanzler richten, mit der Bitte, dass generell in den 
Gesundheitskommissionen ebenso wie ein Arzt und Techniker 
auch ein Tierarzt Mitglied sein müsse. u Nach angeregter 
Diskussion, an der sich insbesondere die Kollegen Schul te- 
Dortmund, Junk-EIzen, Brinkmann-Buer, Strauss- 
Dortmund und T h eissen-Lippstadt beteiligen, wird auch 
dieser Antrag angenommen. 

Der von der Gruppe Ostpreussen gestellte Antrag be¬ 
treffend die Gebühren bei Behandlung von Gestütspferden 
wird ohne grössere Debatte angenommen. Zum letzten 
Punkte macht Herr Dr. Hasenkamp in eindringlicher 
Weise auf das Tuberkulosetilgungsverfahren, das die Land¬ 
wirtschaftskammer eingeführt hat, aufmerksam. Er betont, 
dass durch das neue Tierseuchengesetz keineswegs das 
Ostertag’sche Verfahren beseitigt werde und bittet die 
Kollegen in ihren Klientelkreisen darauf aufmerksam machen 
zu wollen. Nachdem zum Schlüsse noch beschlossen ist, 
die Frühjahrsversammlung kurz vor der Versammlung des 
Provinzial-Vereines in Münster stattfinden zu lassen, wird 
die Versammlung gegen 2 Uhr geschlossen. 

Ein gemeinsames Mittagessen, an dem fast alle Mit¬ 
glieder der Versammlung teilnahmen, und ein lustiger 
Bummel durch die Bierstadt Dortmund hielt die Teilnehmer 
noch lange beisammen, bis allmählich die Kollegen ihren 
Penaten zuzustreben gezwungen waren. 

Dortmund, den 7. November 1909. 

L. Schulte, Bischofwerder, 

I. Vorsitzender. Schriftführer. 


Tierärztlicher Verein von Eisass - Lothringen. 

Der Verein wird seine Winterversammlung am Sonn¬ 
tag, den 19. Dezember, vormittags IO 1 /* Uhr, in 
Strassburg, im „Hotel zur Krone“, Kronenburger¬ 
strasse, abhalten. 

Tagesordnung: 

1. Verlesung des Protokolles der lotsten Versammlung. 

2. Vereinsberioht. 

3. Ernennung von Ehrenmitgliedern: a) Herr Prof. Dr. Förster- 
Strassburg, b) Herr Prof. Dr. Hess-Bern. 

4. Bericht Uber die XL Plenarversammlung des Veterinärrates. 

5. Beschlussfassung Uber die Statuten des Deutschen Veterinärrates. 

6. Die Besirksverordnungeu Uber die Verwendung von Hunden als 
Zugtiere (Bef. Zttndel). 

' 7. Mitteilungen aus der Praxis u. a. Tuberkulinimpfungen, Kuti-, 
Ophtalmo-, nnd Intradermo • Reaktion, perniaiöse Anämie, Fleisch¬ 
beschanfragen. 


8. Vorschläge fttr die nächste Generalversammlung. 

9. Wahl des Ortes der nächsten Generalversammlung. 

Um 1 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im „Hotel 
zur Krone“. 

Mülhausen, den 2. Dezember 1909. 

Der 1. Schriftführer Der Präsident 

Weber. Zündel. 


Protokoll Ober die XXXI. Sitzung des Vereines 

Ostpreussischtrr Tierärzte am 17. Oktober 1909 
zu Königsberg im Hotel Berliner Hof. 

Der Vorsitzende Veterinärrat Dr. Mehrdorf eröffnet 
die Sitzung um ll®/ 4 Uhr vormittags mit einer Begrüssung 
der 69 an Zahl erschienenen Mitglieder und Gäste und 
schliesst seine Ansprache mit einem Hoch auf seine 
Majestät den Kaiser und König, in welches die Anwesenden 
begeistert einstimmen. 

In der sich anschliessenden Uebersicht über die für 
die Tierärzte wichtigen Ereignisse der letzten Zeit er¬ 
wähnt der Vorsitzende besonders die erfolgten Gehalts¬ 
erhöhungen der beamteten Tierärzte sowie die Annahme 
des neuen Reichsviehseuchengesetzes durch den Reichstag. 

Ihr Ausbleiben entschuldigt haben die Herren 
Prof. Regenbogen -Berlin, Veterinärrat Dr. Fe 1 isch- 
Merseburg, die Kreistierärzte Veterinärrat Lorenz-Lyck, 
Migge-Osterode, Berner-Heilsberg, Starfinger- 
Darkehmen, E i c k e - Rastenburg. Ein Begrüssungs- 
telegramm ist namens des Vereins Westpreussischer Tier¬ 
ärzte von Herrn Veterinärrat Jacob-Danzig eingegangen. 

Alsdann teilt der Vorsitzende mit, dass der Verein 
schlesischer Tierärzte am 22. und 23. Oktober d. J. sein 
50 jähriges Stiftungsfest feiert. Es wird beschlossen, 
namens des Vereines Ostpreussischer Tierärzte ein 
Glückwunschtelegramm zu senden, ausserdem wird der 
Vorsitzende, der an der Feier persönlich teilnehmen wird, 
ermächtigt, auch mündlich Glückwünsche zu übermitteln. 

Seitens des Vorsitzenden sind bei dem Herrn Präsidenten 
der Landwirtsch&ftskammer für die Provinz Ostpreussen 
Schritte unternommen, im Anschluss an die diesmalige 
Vereinstagung wieder einen Kursus zur Ausbildung der 
Tierärzte in der Tuberkulosetilgung vornehmen zu lassen. 

Diesem Wunsche hat mangels der nötigen nicht 
unerheblichen Mittel zur Zeit nicht stattgegeben werden 
können, doch ist es wahrscheinlich, dass noch in diesem 
Herbst ein solcher Kursus stattfindet. 

Eingegangen ist ein Schreiben des Vereines Kur¬ 
hessischer Tierärzte mit einem Abdruck eines Vortrages 
des Herrn Kreistierarzt Wittinger-Hanau über einigende 
Punkte zwischen beamteten und privaten Tierärzten. 

Ueber eine eingegangene Abonnementseinladung eines 
Bureaus für Zeitungsausschnitte wird zur Tagesordnung 
übergegangen. 

Vom deutschen Veterinärrat ist die in der diesjährigen 
Tagung beschlossene Abänderung bezw. Ergänzung der 
Satzung, die durch die Anstellung eines Geschäftsführers 
nötig geworden ist, zur Anerkennung zugesandt. Der 
Vorsitzende wird zur Anerkennung ermächtigt. 

Der Frau eines erkrankten Kollegen wird auf ihren 
durch Herrn Veterinärrat Bern dt unterstützten Antrag 
eine einmalige Unterstützung von 300 M. bewilligt. 

Eine Drucklegung der Mitgliederliste konnte noch 
nicht vorgenommen werden, da erst die in die Wege 
geleiteten Gruppenbildungen abgewartet werden sollten. 
Es ist inzwischen analog der bereits bestehenden dem 
Verein angeschlossenen Gruppe der Privattierärzte, die 
Bildung einer Gruppe „beamtete Tierärzte“ und einer 
Gruppe „Sanitätstierärzte“ erfolgt Diese beiden Gruppen 
haben beim Verein Ostpreussischer Tierärzte ihre An¬ 
erkennung nachgesucht, dieselbe wird erteilt. 
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Obmann der Gruppe „beamtete Tierärzte“ ist Herr 
Kreistierarzt Fisch-Heiligenbeil, dessen Stellvertreter 
Herr Kreistierarzt Wermbter-Orteisburg, Obmann der 
Gruppe „Sanitätstierärzte“ ist Herr Schlachthofdirektor 
Maske-Königsberg, dessen Stellvertreter Herr Obertier¬ 
arzt Paschlan-Königsberg. Anfgenommen in den Verein 
werden die Herren Tierärzte: Schlachthofdirektor Dr. 
Fiedler- Osterrode, Schlachthofdirektor K a f f k e - Lyck, 
Dr. Wiemann. Dr. Jonsche, Dr. Meyer, Dr. Mahl- 
städt, Brockmann, Zeinert sämtlich ans Königsberg. 
Dr. König-Frauenburg, Kaske-Labiau, Reiche- 
Budwethen, Dr. B i n d e r - Bischofsburg, Grenztierarzt¬ 
assistent Dr. Foth-Eydtknhnen and Schlachthofinspektor 
Obereigner-Soldan. Die Anzahl der Mitglieder ist da¬ 
mit auf 188 gestiegen. Es erfolgt nunmehr die Rechnungs¬ 
legung durch den Kassenwart Herrn Kreistierarzt Volke 1- 
Wehlau. Danach beträgt die Einnahme 921,60 M., die 
Ausgabe 1026,95 M. Letztere ist dieses Mal deshalb so 
hoch, weil in diesom Jahre Beiträge für den Veterinärrat 
und die preussische Zentralvertretung erhoben wurden und 
ausserdem Reisekosten für die Delegierten zu den Tagungen 
dieser beiden Körperschaften zu zahlen waren. 

Der Kassenbestand beträgt zur Zeit 1024,90 M. Die 
Rechnungsprüfer Herren Veterinärräte Kleinpaul-Johannis- 
burg und Eisenblätter-Memel haben die Rechnung ge¬ 
prüft und beantragen die Entlastung des Kassenwartes. 
Dieselbe wird erteilt 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung folgen nunmehr Wahlen 
und zwar zunächst des Vorstandes. Die Wahlen werden 
entsprechend den Bestimmungen der neuen, im Vorjahr 
angenommenen Satzungen in verschiedenen Wahlgängen 
durch Stimmzettel vorgenommen und erfolgen für eine 
Zeitdauer von 3 Jahren. 

Als Vorsitzender wird Herr Veterinärrat Dr. Mehrdorf 
wiedergewählt, als stellvertretender Vorsitzender wird Herr 
Prof. Dr. Müller-Königsberg und als Beisitzer die Herren 
Kreistierarzt Völkel-Wehlau und Tierarzt Löwenthal- 
Tapiau gewählt Die Gruppen entsenden laut Satzung als 
Beisitzer in den Vorstand die Herren v. Lojewski-Lyck, 
Kreistierarzt Fisch- Heiligenbeil, Schlachthofdirektor 
Maske-Königsberg. Der Vorstand unter sich ernennt 
alsdann Herrn Löwenthal zum Schriftführer und Herrn 
Maske zu dessen Stellvertreter, ferner Herrn Völkel 
zum Kassenwart und Herrn Fisch zu dessen Stellver¬ 
treter. 

Darauf erfolgt ebenfalls durch Stimmzettel die Wahl 
der Herren Veterinärrat Dr. Mehrdorf, Tierarzt v. Lo- 
jewski und Schlachthofdirektor Maske zu Delegierten 
zum deutschen Veterinärrat und der Herren Veteriuärrat 
Bern dt-Gumbinnen, Tierarzt Löwenthal-Tapiau und 
Obertierarzt Pas chl au-Königsberg zu deren Stellver¬ 
tretern. Dieselben sechs Herren werden auch zu Dele¬ 
gierten für die preussische Zentralvertretung der tierärzt¬ 
lichen Vereine gewählt. Sämtliche Gewählten haben die 
Wahl angenommen. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung erstattet nunmehr der 
Vorsitzende ausführlich Bericht über die XI. Plenarver¬ 
sammlung des Veterinärrates in Stuttgart und über den 
IX. internationalen tierärztlichen Kongress im Haag. 

Mit Rücksicht auf die Veröffentlichungen der Sitzungs¬ 
protokolle in der Fachpresse kann von einer Wiedergabe 
abgesehen werden. 

Die übrigen Punkte der Tagesordnung wurden mit 
Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit vertagt. Der Vor¬ 
sitzende schliesst um 3*/ 4 Uhr nachmittags die Sitzung. 
Nach derselben vereinigte ein gemeinschaftliches Mittags¬ 
mahl die Mehrzahl der Teilnehmer der Plenarversammlung. 

Der Vorsitzende Der Schriftführer 

Dr. Mehrdorf. Loewenthal. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Das Fachzeichneu der Hufschmiede. Von Richard Köpke, 
Gewerbeschuldirektor in Hagen i. W. 10 Tafeln in 
Mappe nebst Textbuch. Verlag von G. D. Baedeker. 
Essen 1909. Preis 4 M. 

Köpke hat sich die verdienstvolle Aufgabe gestellt, fflr das 
Fachzeichnen der Hufschmiede, wie es an gewerblichen, landwirtschaft¬ 
lichen Fortbildungsschulen, Lehrschmieden, sowie sum Selbststudium 
fflr Hufachmiedelehrlinge und Pferdeliebhaber gebraucht wird, ein 
Studium- und Vorlagewerk tu schaffen. Ref. kennt und wttrdigt die 
Schwierigkeit dieser Aufgabe voll und gant; er weiss aus eigner Er¬ 
fahrung, wie unendlich schwer es ist, einem Laien die seichnerische 
Unterlage fflr die Materie, soweit sie den Hufbeschlag betrifft, tu 
schaffen. Der Autor hat dies auch selbst gefühlt und hat sich, da er 
selbst wohl Fachmann nach der seichnerischen Seite, aber absolut 
nicht in Bezug auf die anatomischen Verhältnisse des Hufes usw., 
sowie rttcksichtlich des eigentlichen Hufbeschlages ist, der Hilfe eines 
Fachmannes versichert. Letzterer Umstand sollte vermuten lassen, 
dass das Werk, soweit tierärztliche Fragen angezogen werden, fehler¬ 
frei sei. Bef. bedauert lebhaft, dass gerade in dieser Richtung Mängel 
bestehen, wie sie in einem Vorbilde fflr einen lernenden Laien nie 
Vorkommen dürfen. Die* fachtechnischen Ausdrücke sowohl auf den 
Zeichenvorlagen wie im Textbuche sind zum Teile falsch, zum Teile 
sind sie unrichtig geschrieben. Und auch die Zeichnungen stellen oft 
etwas dar, was der beigesetzten Bezeichnung nicht entspricht 

So sehr der Fleiss des Autors und die Idee des Werkes anxu- 
erkennen ist, so bedauerlich ist es, dass der Zweck nicht erreicht wurde. 
Ref. wflrde einem Laien nie solche Vorlagen in die Hand geben, weil 
dadurch falsche Vorstellungen von den einschlägigen Verhältnissen ge¬ 
schaffen werden. Es dürfte sich empfehlen, das Werk einer gründ¬ 
lichen Revision zu unterziehen, damit es seinem Zweck entspricht. 

Frick. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Tierarzt Koske-Altona zum komm. Kreis- 
tierarst in Apenrade, Tiorarzt Jesse zum Schlachthofinspektor in 
Rummelsburg bei Graudenz. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Rudolf Traut von 
Karlsruhe, Fritz Steibing von St.-Blasien, Philipp Fritsch von 
Mttnehen, Wilhelm Frank von Stuttgart als Assistent des Gr. Bezirks- 
tierarztes in Buchen, bezw. Eppingen, Stockach und Mosbach, Dr. Fritz 
Lindemann von Frankfurt a. 0. nach Arensdorf (Kreis Lebus), 
Dr. Edmund Weiss er von Stockach nach St.-Georgen L Schw. und 
Oskar Renkert von Mosbach nach Sulzburg. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Viktor Helferioh aus 
Burzweiler in Mutterstadt (Rheinpfalz), Wohlert in Oldenburg, 
Flietner in Hollingstedt (Schleswig-Holst.), Renkert ln Friesen¬ 
heim b. Lahr. 

Promotionen: Die Tierärzte Joh. Bachstädt in Köln-Deuts, 
städt. Bezirkstierarzt Boehme-Landsberg a. Lech, Paul Steinke- 
Mttlheim a. Ruhr, Kämpfer-Zeitz und Lame he-Oranienburg und 
Oberveterinär Kettner vom 5. Ulan. - Regiment zum Dr. med. vet. 
in Bern. 

Veränderungen Im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Stabsveterinär Helm vom 2. Mecklenb. Drag.-Rogt. Nr. 18 
in den Ruhestand versetzt. 

Ruhestandsversetzungen : Die Veterinärräte Departements¬ 
tierarzt Wallmann-Erfurt, Kreistierarxt Peters-Emden, Kreis¬ 
tierarzt Tiede-Briesen. 

Gestorben: Tierarzt Dr. Mfl 11er-Berlin, Kreistierarst Eusebius 
Schild in Rappoltsweiler, Kreistierarzt Jakob Schultz in Schlttchter. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 


Digitized by 


Google 






Deutsche 

Tierärztliche Wochenschrift 


berausgegeben 

Prof. Dr. Dainmann, von 

SahMmir Regierung»- and MediMnelret, 

Direktor der tter&retUohen Hoeheehtüe 
in Hannover. 


Prof. Dr. Röckl, 

Geheimer Regierung*™ t 
ln Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Ober-Medizinalrat Prof. Dr. Edelmann, Landestierarzt ln Dresden, Landestierarzt Feist, Geheimer Regierungsrat ln Strassburg 1 . E., 
Veterinärrat Dr. Garth ln Darmstadt, Bezirkstierarzt Dr. Görlg in Buchen und Prof. Dr. Vogel ln Stuttgart, 


- redigiert von Prof. Dr. Mal km u 8 in Hannover. - 

Die „Denteohe Tierämtliohe Woaheneohrlft* enoheint jeden Sonnabend. Bezugspreis vtertstjlhrilah Mk. 4.— daroh die Verlagsbuchhandlung von M. * H. Scheper 
In Meeeover (hoi direkter portofreier Zusendung), sowie daroh alle Buohhanalungen and Postanstalten. . Anzeigenpreis fttr die viergespaltene Petitseile oder 

deren Ra am ZS Pfg. Sohlass der Anzeigen-Annahme Donnerstag Morgen. 

S&mtliohe Zuschriften, redaktionelle Anfragen and Korrektoren werden an Professor Dr. Mtl krass ln Hannover erbeten; Anzeigen 

an die Verlagsbnohhandlnng von M. * H. Schapsr in Hannover. 


M 52. 


Aus dem Tierseucheninstitute der Landwirtechaftskammer für die 
Provinz Schleswig-Holstein. 

Vorkommen der roten Ruhr des Rindes 

(Dysenteria coccidiosa boum) in der 
Provinz Schleswig-Holstein. 

Von Dr. G. Bugge in Kiel, Dr. H. Warringsholz in Heide 
and Dr. E. Sieg in Heide. 

Das Tierseucheninstitut za Eiei beschäftigt sich seit 
Jnli d. Js. mit dem chronischen spezifischen Darmkatarrh 
der Einder (Pseudotuberkulose). Zur Ausführung von 
Untersuchungen waren mehrere Kollegen um gefällige Ein¬ 
sendung geeigneten Materiales gebeten worden. Am 6. August 
schickte Dr. Sieg Dickdarm- and Mastdarmteile eines 
notgeschlachteten Tieres, das an Durchfall gelitten hatte, 
ln der stark geschwollenen and in enge Falten gelegten, 
dunkelroten Schleimhaut wurde bei der mikroskopischen 
Untersuchung eine sehr grosse Zahl von Kokzidien nach¬ 
gewiesen. Damit war ihr Vorkommen für Schleswig- 
Holstein bei einer gewissen Dnrchfallsart der Rinder fest¬ 
gestellt 

Nach diesem Befunde wurde anf die klinischen und 
pathologischen Erscheinungen dieses Durchfalles in jenen 
Marschgegenden genauer geachtet and es liess sich bald 
bei einem nicht geringen Teile der an schwerer Diarrhoe 
erkrankten und eingegangenen Tiere die „rote Ruhr 1 * 
konstatieren. 

In folgendem sollen die in der hiesigen Provinz bis 
Ende Oktober 1909 beobachteten klinischen und pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen bei den erkrankten Tieren 
mitgeteilt werden. 

Bestand A;,", 

5 gutgenährte Kälber und »1 l 1 /* jähriger Ochse 
wurden bis znm Jnli anf einer moorigen Weide in der 
Eiderniedemng gegrast Am 8l. Jnli wurde bei den 
Tieren, die bei regem Appetite waren und sich in gutem 
Nährznstande befanden, Durchfall bemerkt 

Fall 1. Bei dem l 1 /*jährigen Ochsen nahm derselbe 
in den folgenden Tagen eine wässerige Beschaffenheit an. 
Die dianhoischen Entleerungen wurden im Bogen ohne 
besondere Schmerzensäusserangen abgesetzt. Das Tier 
drängte zwar noch einige Zeit, schien im fibrigen 
nicht schwer erkrankt zu sein. Nach weiteren 8 Tagen 
wurden in den dünnflüssigen, graugrünen Exkrementen 
blntige Beimengungen bemerkt Dieselben waren teils in 
Form von dünnen Strähnen den entleerten Massen bei¬ 
gemischt, teils hatten die Fäzes dadurch eine bräunliche 
Farbe angenommen. Schliesslich sollen grossere Mengen 
reinen Blntes entleert worden sein. Diese blutigen Exkre¬ 


17. Jahrgang. 


mente wurden meist in kleinen Mengen und oft unter 
heftigem Drängen abgesetzt. Nach 6 tägiger Krankheit 
wurde der Ochse notgeschlachtet 

Das Kadaver befindet sich in gutem Nährznstande. 
Das Fettgewebe ist fest, gelblichweiss and in reichlicher 
Menge vorhanden. An der Milz, der Leber, den Nieren, 
wie auch an den Organen der Brusthöhle können keine 
Veränderungen ermittelt werden. Die Labmagenschleim- 
hant ist leicht gerOtet and geschwollen. Das COcnm ist 
mit schmntziggrflnlichen, wässrigen Massen angefüüt; die 
Schleimhaut liegt in Falten, ist geschwollen and hat eine 
schiefergrane Farbe, die besonders an den Kämmen der 
Falten hervortritt. Im Kolon nehmen die grünlich-wäss¬ 
rigen Inhaltsmassen stellenweise einen dnnkelbranngrflnen 
Farbenton an and sind von kleinen Gasblasen durchsetzt. 
Die Dickdarmschleimhaut weist dichte, längsverlanfende 
Faltenbildung anf, ist gegen das Darmende dunkelrot, ge¬ 
schwollen and mit einer rOtlicbbraunen, trüben, schleimigen 
Masse bedeckt. Im hinteren Ende des Kolon and im 
Rektum sind die Inhaltsmassen von grönlichbrännlicher 
Farbe nnd mit blutig - streifiger Beimengung durchsetzt. 
Die Schleimhaut des Rektnms ist bedeckt mit dnnkelbränn- 
lichen Massen, geschwollen, enggefaltet, dnnkelrot and glasig. 

Dnrch die mikroskopische Untersuchung der Dickdarm- 
nnd der Mastdarmschleimhant wurden Kokzidien in ausser¬ 
ordentlich grosser Zahl gefunden. Dieselben lagen in den 
Präparaten ans der abgeschabten Schleimhaut teils zerstreut, 
teils in den einzelnen, noch zusammenhängenden Drüsen¬ 
schläuchen in Nestern. Ueber die histologische Untersuchung 
der veränderten Darmpartien dieser and der anderen 
Sektionen soll später berichtet werden. 

Fall 2. Warringsholz nnd Bngge sachten diesen 
Bestand am 17. August zur genaueren Besichtigung der 
Weiden und der fibrigen örtlichen Verhältnisse aut Die 
weiteren 5 Tiere waren von den Moorweiden nach der 
Erkrankung anf hoher gelegene Geestweiden in der Nähe 
des Hauses gebracht worden. Bei drei Kälbern liess der 
Dnrchfall nach, dagegen stellten sich bei zwei ^jährigen 
Kälbern stärkere, wässrige, diarrhoische Entleerungen 
nnd schliesslich blutiger Dnrchfall nacheinander ein. Am 
18. August ging das eine Tier and das zweite am 
16. Angast ein. Das erstere hatte 86 Standen anerOffnet 
gelegen nnd war dann verscharrt worden; das zweite 
Jungrind hatte der Besitzer kurz nach dem Tode ge¬ 
öffnet nnd da er keine bemerkenswerten Abweichungen 
an den Organen sah, tief vergraben. 

Zur genaueren Feststellung der Krankheitsursache wurde 
das letzte Kadaver herausgenommen. An den noch frischen 
Organen der Brust- and Baachhöhle konnten mit Ausnahme 
des Darmkanales keine bemerkenswerten pathologischen 


Ausgegeben am 25. Dezember 1909. 
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Veränderungen nachgewiesen werden. An der Zwerchfell¬ 
fläche des rechten Leberlappens befand sich in der Mitte 
eine talergrosse graubraune Stelle, an der das interlobuläre 
Bindegewebe bedeutend verbreitert, gelblichgrau war. Die 
Lobuli waren etwas kleiner und wiesen ein rotes Zentrum 
auf. Der Herd war nicht scharf umschrieben, ging all¬ 
mählich in die Nachbarschaft über und erhob sich ein 
wonig über dieselbe. Die Labmagenschleimhaut war leicht 
himbeerrot und liess zahlreiche bis linsengrosse, durch 
Strongyliden bedingte Erhabenheiten erkennen. In dem 
znsammengefallenen Jejunum waren geringe Mengen einer 
gelblichweissen, schleimigen, mehlsnppenartigen Masse. Die 
Schleimhaut war etwas geschwollen, die Zotten an den 
Faltenkämmen teilweise leicht gerötet. Im Blinddarm und 
im Dickdarme waren grünlich schleimige Massen vorhanden, 
die Schleimhaut lag in Falten und hatte eine graue bis 
grauscbwarze Farbe. Die letzere trat im Dickdarme nicht 
nur an den vorhandenen Faltenkämmen, sondern auch an 
längsverlaufenden Streifen besonders stark hervor. Der 
Mastdarm, wie auch das hintere Ende des Dickdarmes 
batten eine himbeerrote Farbe, die durch einen leichten 
grauschwärzlichen Ton infolge Pigmentbildung in Schwarzrot 
überging. Die Pigmentbildung war an den Kämmen der 
Falten stärker. 

In Ausstrichen aus dem Cöcum, Kolon und Rektum 
konnten Kokzidien in verschieden grosser Zahl nachge¬ 
wiesen werden. Im Jejunum und Ueum waren nur einige 
Exemplare vorhanden. 

Nach Mitteilung des Besitzers ist blutiger Durchfall 
bei Jungrindern weder bei ihm noch auf den Nachbarhöfen 
und in der dortigen Gegend überhaupt früher beobachtet 
worden. 

Da der Durchfall seinerzeit bei sämtlichen Tieren 
fast gleichzeitig aufgetreten war und bei zwei Tieren 
durch die mikroskopische Untersuchung Kokzidien ermittelt 
worden sind, ist anzunehmen, dass das verendete und 
nicht sezierte Jungrind und die noch lebenden Tiere eben¬ 
falls von der Ruhr ergriffen waren; die letzteren jedoch 
die Krankheit überstanden haben. 

Bestand B. 

Im August waren von einer hochgelegenen, trockenen 
Geestweide vier Kälber auf eine feuchte Moorwiese gebracht 
worden. Acht Tage nach der Umweidung bemerkte der 
Besitzer, dass sämtliche Tiere nicht die gleiche Munterkeit 
wie vorher zeigten und nicht gediehen. Bald stellte sich 
Durchfall bei den Tieren ein. Die Exkremente waren 
wässrig, schmutzig braungrün und hatten einen aashaften 
Geruch; blutige und schleimige Beimengungen wurden zu¬ 
nächst nicht bemerkt. Der Ernährungszustand ver¬ 
schlechterte sich zusehends. Die Tiere wurden deshalb 
auf den Stall genommen. 

Sie sind abgemagert, die Flanken eingefallen, der Hinter¬ 
leib aufgeschürzt, die hinteren Sehenkelpartien und der 
Schwanz mit dicken Borken von Kot umgeben. Das Haar 
ist struppig, matt, glanzlos, leicht ausziehbar, die Haut 
liegt fest der Unterlage an, ist wenig verschiebbar. Die 
Rippen und die Knochen vorsprünge treten stark hervor. 
Die Augen liegen tief in den Höhlen. Der Blick ist 
bei zwei Tieren matt und ausdruckslos. Ein Kalb 
liegt meist. Es erhebt sich ungern und nur mit Unter¬ 
stützung. Dann hält es den Rücken gekrümmt, hebt den 
Schwanz ab und setzt im Bogen eine kleine Menge 
dünnflüssiger, braungrüner, stinkender Exkremente ab. 
Dieselben sind mit zahlreichen, bis bohnengrossen Gasblasen 
durchsetzt Die Entleerungen sind schmerzhaft, es wird 
danach noch längere Zeit auf den Mastdarm gedrängt und 
dabei zuweilen geringe Mengen trüben, gelblichen, zähen 
Schleimes entleert Die Darmgeräusche sind unterdrückt, 
die Pansenbewegung selten, kaum wahrnehmbar. Die 
Temperatur beträgt 98,1° C. Es werden 60 Pulse in der 


Minute gezählt. Der Puls ist klein, drahtförmig. Der 
Besitzer beobachtete bei einem Tier Abgang grauer Fetzen 
und eines grösseren, röhrenförmigen, graugefärbten Stückes 
(Kroupmembran). 

Den Kälbern wurde Salzsäure und Kreolin zweimal 
täglich ein Esslöffel voll mit Leinsamenschleim verabfolgt. 

Zwei Tage nach der ersten Besichtigung, 6. IX. 09, 
starb das Tier 1, das zweite nach 14 Tagen und das 
dritte nach fast 4 Wochen. 

Fall 3. Das Kadaver ist stark abgemagert. In der 
Bauchhöhle befindet sich eine geringe Menge einer trüben 
Flüssigkeit. Der Dünndarm kontrahiert, fast in seiner 
ganzen Ausdehnung bläulichrot gefärbt. Er enthält eine 
geringe Menge einer schleimigen, grauen Masse. Die Dünn¬ 
darmschleimhaut ist in ihrer ganzen Ausdehnung dunkel¬ 
rot gefärbt und geschwollen. Blinddarm und Dickdarm 
zeigen wenig Veränderungen. Im Mastdarm ist die 
Schleimhaut in Falten gelegt, hat zum grössten Teil eine 
schiefergraue Farbe und zeigt an verschiedenen Stellen 
umfangreichere Gefässinjektionen. 

Fall 4. Das Tier war nach 14tägigem Bestehen des 
Durchfalles eingegangen. Es zeigte fast dieselben Er¬ 
scheinungen wie das vorige. 

Fall 5. Das dritte Jungrind wurde am 26. September 
wegen allgemeiner Hinfälligkeit notgeschlachtet. Bei der 
am folgenden Tage vorgenommenen Untersuchung wurde 
folgendes ermittelt: 

Der Dünndarm hat äusserlich eine bläulich-graurote 
Farbe; die Schleimhaut ist mit gelblichgrauen, mehlsuppen¬ 
artigen Massen bedeckt, leicht in Falten gelegt und hat 
eine graurote Farbe. Der Blinddarm zeigt starke Pigment¬ 
bildung und an zahlreichen Stellen linsen- bis fünfpfennig- 
stückgrossse Herde, die von einem rötlichen Hof umgeben 
sind und im Zentrum eine graugelbe, trockene, fetzige 
Masse aufweisen. Die letztere fehlt bei einigen Herden 
vollständig, bei anderen ist sie nur unvollständig vorhanden. 
In diesen Fällen bieten die Stellen einen blutigen Grund 
dar, der von verdickten zerfressenen Rändern umgeben 
ist. Das Kolon hat ebenfalls eine stark pigmentierte, rote 
Farbe; der Mastdarm ist in enge, hohe, schiefergraue 
Falten gelegt. 

In der Dickdarmschleimhaut der drei Fälle wurden 
Kokzidien festgestellt. In den beiden ersteren waren sie 
in grösserer Anzahl nachzuweison. Bei Fall 5 wurden in 
Serienschnitten sowohl vom Blinddarm als auch vom Mast¬ 
darme nur vereinzelte Nester von zum Teil abgestorbenen 
Kokzidien in der schwer veränderten Schleimhaut gefunden. 

Bestand C. 

Am 20. August waren 2 gutgenährte, 1 Jahr alte 
Jungrinder auf eine Moorweide gebracht worden. Die 
Tiere hatten sich vorher auf einer anderen Weide gnt 
entwickelt. In den’ Nächsten Tagen fand der Besitzer 
starke Sekretbildung an den inneren Augenwinkeln. Es 
wurde eine leichte Konjunktivitis konstatiert; weitere 
Krankheitserscheinungen fehlten. Auf einer Nachbarkoppel 
waren einige Tage vorher vier Jungrinder an Durchfall 
erkrankt und zwei so erheblich im Nährzustande zurück¬ 
gegangen, dass wenig Aussicht auf Genesung bestand. Dem 
ersten Besitzer wurde deshalb geraten, seine Tiere auf den 
Stall zu nehmen. Aeusserer Umstände halber konnte dies 
nicht geschehen. Etwa 4—5 Wochen später stellte sich 
bei beiden Tieren starker Durchfall ein. Der grünliche, 
dickbreiige Kot wurde dünnflüssig, stinkend, und im Bogen 
unter Schmerzen abgesetzt Blut und Schleim wurden 
dabei vermisst Der Ernährungszustand der Tiere war gut. 
2 Tage später, am 1. Oktober starb ein Tier. Es soll noch 
erwähnt werden, dass die beiden schwer erkrankten Tiere 
des Nachbars nach längerer Zeit ebenfalls eingegangen sind, 
leider aber nicht zur Sektion gelangten. Höchstwahr¬ 
scheinlich lag dieselbe Ursache vor. 
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Fall 6. Das Tier verendete am 1. Oktober, konnte 
leider erst am 4. Oktober in der Abdeckerei seziert werden. 
Das mässig genährte Kadaver befindet sich schon in recht 
hochgradiger Fäulnis. Es kann nur noch eine teils wein¬ 
rote, teils schiefergraue Verfärbung des Blinddarmes und 
eines Teiles des Grimmdarmes und eine schmutzig-dunkel- 
rote im Mastdarme konstatiert werden. In den Aasstrichen 
sowohl ans dem Blinddarm als anch aas dem Grimmdarm 
and Mastdarme worden Kokzidien in geringer Zahl nach¬ 
gewiesen. 

Bestand D. 

Fall 7. Der Besitzer hat Ende August ein erst 3 Wochen 
altes Kalb auf eine trockene Weide bei seinem Hanse ge¬ 
bracht. Nach ca. 6 Tagen worde das Tier matt, nahm 
wenig Milch zn sich and setzte dünnflüssigen Kot ab. Das 
Kalb befindet sich in gutem Nährzustande, liegt aber 
völlig kraftlos am Boden and steht nar mit Unterstützung 
auf; nach einigen Minuten legt es sich nieder. Die 
Temperatur beträgt 39,2° C., der Puls ist ca. 80 mal in 
der Minute fühlbar. Magen- und Darmgeräusche sind 
unterdrückt. Es werden kleine Mengen dickbreiigen Kotes 
unter Pressen abgesetzt. Der Kot enthält grauweisse 
Schleimfetzen und geringe streifige Blutbeimengungen. Das 
Kalb starb am 2. September. 

Der Dünndarm ist in ganzer Ausdehnung dunkelgrau¬ 
rot, die Gefässe sind stark injiziert. Die Schleimhaut ist 
dunkelrot, stark geschwollen, sammetartig. Im Darm ist 
wenig grauer, zäher Schleim. Am Dickdarme sind wenig 
Veränderungen vorhanden. Nur im Mastdarme sind Falten¬ 
bildungen und einzelne rötliche Streifen in der geschwollenen 
Schleimhaut anzutreffen. Kokzidien wurden in Präparaten 
aus der Grimm- und Mastdarmschleimhaut in mässiger Zahl 
gefunden. 

Bestand E. 

Fall 8. Der Besitzer hielt zwei D/i jährige Jungrinder 
auf einer Marschweide. Beide Tiere magerten im Laufe des 
Septembers ab und zeigten gleichzeitig Durchfall. Bei 
dem einem Tiere wurden wässrige, stinkende Exkremente 
im Bogen unter Drängen abgesetzt. Blut und Schleim 
war nicht beobachtet worden. Den Tieren wurde darauf 
Acidum hydrochloricum und Kreolin in Leinsamenschleim 
verabreicht Am nächsten Tage war ein Tier eingegangen. 
Der Besitzer hatte den Tod durch Eingiessen der Medizin 
in die Lunge beschleunigt. 

Stark abgemagertes Kadaver, hat in der Bauchhöhle 
2 Liter einer trüben, gelblichrötlichen Flüssigkeit. Der 
Dünndarm war in ganzer Ausdehnung dunkelbläulichrot 
gefärbt, seine Schleimhaut in Falten gelegt, geschwollen, 
sammetartig, dunkelrot. Die Faltenkämme haben eine 
schiefergraue Farbe. Die Blinddarmschleimhaut ist graurot, 
geschwollen. Im Mastdarme besteht Faltenbildung mit 
einer schiefergrauen Verfärbung; es liessen sich nur wenige 
Kokzidien auffinden. , 

Bestand F. 

Fall 9. Bei einem halbjährigen, sehr gut genährten 
notgeschlachteten Kalbe war ein Vorbericht über den 
Krankheitsverlauf nicht zu erbeben. Die Pansenscheimhaut 
wies stellenweise diffus gerötete Partien auf. Die Lab- 
magenscbleimhaut war leicht gerötet, glasig. Das Duodenum 
war ohne Veränderungen. Ileum und Jejunum sind kon¬ 
trahiert, gerötet Die Schleimhaut ist mit Schleim bedeckt 
dunkelrot, uneben und weist mehrere gelbgraue Stellen von 
verschiedener Gestalt auf. Die grössten sind 5 cm lang 
and bis 1 cm breit Sie sind von gelbgrauen, trüben 
nekrotischen Massen bedeckt die häufig einen Stich ins 
Grünliche haben. Die Umgebung dieser Stellen ist dunkel¬ 
rot and geschwollen, die Bänder sind zerfressen. An ein¬ 
zelnen Herden fehlt ein Teil der gelbgrauen Massen, an 
ihrer Stelle finden sich Substanzverluste, die mit Blut¬ 
gerinnsel bedeckt sind. Das Cöcum ist äusserlich bläulichrot 


die Schleimhaut mit Schleim bedeckt verdickt, dunkelrot 
Das Kolon und Rektum sind braunrot die Höhe der Falten 
mehr dunkelrot. Bei der Untersuchung dieses akuten 
Falles waren Kokzidien in sehr grosser Zahl nachzuweisen. 

Bestand G. 

Fall 10. Mehrere Ochsen zeigten seit einigen Tagen 
Durchfall Ein Tier ging plötzlich ein und kam wegen 
Milzbrandverdachtes zur Sektion Kadaver ist gut genährt, 
die Gefässe der Unterhaat blutleer wie bei einem aus¬ 
geschlachteten Tiere. Die Dünndärme sind rot bis blau¬ 
rot, die Schleimhaut stark geschwollen, sammetartig und 
rot. In derselben ist ein feines, zartes Gefässnetz erkenn¬ 
bar. Blinddarm, Glimm- und Mastdarm weisen starke 
Faltenbildung auf und haben in der Hauptsache eine braun¬ 
rote Farbe. Auch bei diesem Falle liessen sich erhebliche 
Mengen von Kokzidien ermitteln. 

Bestand H. 

Fall 11. Am 23. Oktober fand eine Sektion auf der 
Abdeckerei K. statt. Es waren daselbst ausserdem vier 
Kälber im Alter von Vs bis 1 Jahr eingeliefert. Das 
eine zeichnete sich durch sehr starke Beschmutzung 
der Hautpartien an den Hinterschenkeln aus und war 
stark abgemagert. Die Labmagenschleimhaut ist uneben, 
höckerig, geschwollen, rötlichgrau, mit Schleim bedeckt 
und weist mehrere bis erbsengrosse Geschwüre mit gelbem 
Zentrum auf. Die Dünndarmschleimhaut ist wenig ge¬ 
schwollen, gerötet, ihre Zotten sind wenig erkennbar, glatt 
und glasig. Es ist ausserdem eine deutliche ramiforme 
Rötung zu bemerken. Cöcum und Rektum sind stellen¬ 
weise leicht gerötet und geschwollen. Häufig ist eine zarte 
Äderung zu bemerken, die dem Ganzen einen leiehten röt¬ 
lichen Ton verleiht. In dem gequetschten Material aus 
der Blind- und Dickdarmschleimhaut konnten Kokzidien 
nur vereinzelt und in kleinen Gruppen liegend nachgewiesen 
werden. 


Die Beobachtung dieser 11 Fälle in dem einen Kreise 
während des Augustes bis Oktobers ist ein Beweis, dass 
die Kokzidiose einen nicht geringen Teil der Durchfälle 
bei Jungrindern in Dithmarschen verursachte. Ausserdem 
ist sicherlich eine grosse Zahl, vielleicht die Mehrzahl von 
derartig eingetretenen DiarrhoefäUen, nicht bekannt ge¬ 
worden, zumal die Besitzer wahrscheinlich schon die seltene 
Heilung erfahren haben und den Sachverständigen nur bei 
plötzlichen Todesfällen mit Seuchenverdacht zuziehen, oder 
wenn mehrere Tiere hintereinander oder gleichzeitig er¬ 
krankt oder eingegangen sind. 

Ueber das Vorkommen dieser Krankheit in früheren 
Jahren konnten die meisten Besitzer keine verwertbaren 
Angaben machen. Es sollen in den Vorjahren wohl ähnliche 
Veränderungen bei Jungrindern bemerkt worden sein, sie 
sollen auch bei älteren Tieren beobachtet sein, indessen 
ist aus den meisten Berichten nicht genau zu ersehen, ob 
blutige Durchfälle immer dabei vorhanden waren oder in 
der Regel fehlten. Ersteres wird von einigen als ganz 
sicher in Abrede gestellt 

Die Marsch- und Moorländereien Norderdithmarschens 
werden zum Teil als Dauerweiden benutzt. Auf ihnen 
werden seit Jahrzehnten regelmässig Tiere gegrast Dieser 
Wirtschaftsmodus ist in den ganzen Niederungsgebieten der 
Westküste Holsteins, Oldenburgs und Hollands anzutreffen. 
Auf dem Mittelrücken und an der Ostküste Holsteins muss 
diese Krankheit entweder nur ganz vereinzelt durch die 
örtliche Lage feuchter Wiesen bedingt oder überhaupt nicht 
auftreten. Bei zahlreichen diesbezüglichen Erkundigungen 
in grossen Beständen ist das Eingehen von Jungrindern 
unter den vorgeführten Erscheinungen verneint worden. 

Die Weideflächen bestehen daselbst zum grossem Teil 
aus höher gelegenen Aeckern, die nur zeitweilig mit Gras 
und Kleesaaten bestellt, und damit als Weide eingerichtet 
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werden. Nach mehrjähriger Benutzung werden sie umge¬ 
brochen und mit Hack- und Halmfrüchten mehrere Jahre 
bebaut Durch diese zeitweise Beackerung und durch die 
Öftere grossere Trockenheit dürfte die Ausbreitung einer 
derartigen Krankheit unterbunden werden. Beide wichtige 
Punkte für die Kokzidienentwickelung fehlen auf den be- 
zeichneten Moor- und Marschweiden, de ähnlich wie Wiesen 
behandelt jahraus jahrein mit Rindern besetzt werden. Sie 
sind yon Qräben auf allen Seiten umgeben und liegen oft 
nur 1 / t m über dem Wasserspiegel. Deshalb sind sie selbst 
in den heissesten Sommern reichlich feucht und bieten den 
mit dem Kot ausgeschiedenen Dauerstadien der Kokzidien 
beste Gelegenheit zur Entwickelung und zur Infektion der 
Tiere im nächsten Jahre. 

Ob diese Vermutungen wegen des gehäuften Vor¬ 
kommens der roten Ruhr in Schleswig-Holstein zu Recht 
bestehen, muss natürlich die Praxis zeigen Diese Aus¬ 
führungen sollen nur darauf hinweisen, dass die Kokzidiose 
sicherlich nicht nur in Dithmarschen, sondern höchstwahr¬ 
scheinlich in einem grossen Teile der übrigen Marsch¬ 
gegenden an der Westküste Holsteins und der Nordküste 
Oldenburgs und Hollands yorkommt, ebenso wie sie schon 
yon Poulsen 189ö für Dänemark beschrieben worden ist 
und auch jetzt noch nach einer mündlichen Mitteilung von 
Prof. Bang an Bugge in Dänemark beobachtet wird. Ob 
diese Krankheit auch in anderen Niederungsgebieten der 
Norddeutschen Tiefebene, wo ja auch nicht unbedeutende 
Wiesenländereien mit Weidebetrieb yorhanden sind, anzu¬ 
treffen ist, müssen weitere diesbezügliche Untersuchungen 
ergeben. 

Nach der Literatur ist bisher fast ausschliesslich yon 
schweizer und französischen Autoren (Zschokke, Hess, 
Guillebeau, Ithen, Degoix, Züblin) gearbeitet 
worden. Aus anderen Ländern finden sich nur ganz ver- 
einzelte kurze Angaben über die gelegentliche Beobachtung 
dieser Erkrankung, so in Deutschland yon Storch-Schmal¬ 
kalden, einem Autor S. in Z. und schliesslich schon aus 
dem Jahre 1896 von Poulsen für Dänemark. 

Ausser Storch und S. in Z. sind schon im Jahre 
1878 von Zürn Kokzidien bei einer Darmerkrankung von 
Kälbern konstatiert worden. Er hat demnach als erster 
die Kokzidiose bei Kälbern festgestellt und sie in den 
„Vortiägen für Tierärzte, 1. Serie, 2. Heft“ über „die kugel¬ 
förmigen und eiförmigen Psorospermien als Ursache von 
Krankheiten bei Haustieren“ beschrieben. Da diese schwer 
zu erhalten sind, geben wir die Beschreibung Zürns in 
extenso wieder: 

„„Anfangs dieses Jahres wurden mir vom Königl. Be¬ 
zirkstierarzte Pr Oger in Borna zwei Stücke Dünndarm, 
der Blinddarm und ein Stück des Grimmdarmes, ferner 
mehrere vergrösserte Mesenterialdrüsen von einem Kalbe, 
das in rätselhafter Weise erkrankt gewesen und der Krank¬ 
heit erlegen war, mit dem Ersuchen um genaue Unter¬ 
suchung und Auskunft zugesandt Der Bericht lautete: 
„Auf dem Rittergute Z. sind in kurzer Zeit vier 5—6 Wochen 
alte Absatzkälber, nachdem sich dieselben 8—14 Tage un¬ 
erheblich krank gezeigt hatten, gestorben. Auf Veranlassung 
des Besitzers wurde bei einem Kalbe die Sektion vorge¬ 
nommen, wobei sich im wesentlichen folgendes vorfand: 
Aeusserlich: Struppiges glanzloses Haar; tiefliegende, mit 
schmierigem Schleime bedeckte Augen; Abmagerung. Nach 
Abnahme der Haut: Muskulatur gelblich gefärbt, Blut 
dunkelrot, etwas dickflüssiger, als der Norm entspricht 
In der Bauchhöhle: Die ersten drei Magenabteilungen ge¬ 
nügend mit Futterstoffen von dickbreiiger Konsistenz an¬ 
gefüllt und normal. Die Labmagenschleimhaut an der 
Pförtnerhälfte stark gerötet. Die Schleimhaut im Dünn¬ 
därme gelblich und rot gefärbt, an einigen Stellen Erosionen 
und Substanzverlust Kontenta in dieser Abteilung, sowie 
im Dickdarme mit eiterähnlichem Schleim überzogen. Die 
Schleimhaut im Dickdarme stellenweise aufgelockert, ge¬ 


schwellt, kleine stecknadelkopfgrosse Oeffnungen enthaltend, 
welch letztere mit ebenso grossen gelben Knötchen, deren 
jedes oben einen schwarzen Punkt aufzeigte, ausgefüllt sind. 
Die Mesenterialdrüsen im Dünn- und Dickdarmgekröse, 
wie die Lymphdrüsen im ganzen Körper überhaupt, be¬ 
deutend geschwellt und vergrössert, serös infiltriert. Die 
Leber vergrössert, dunkel gefärbt, mürbe; die Gallenblase 
strotzend von dunkelgefärbter Galle. Milz mit kleinen 
Blutextravasaten (wie bespritzt) besetzt, Schnittfläche 
schwarzbraun, Pulpa leicht aus dem Fasergerüst aus- 
drückbar. 

In der Brusthöhle: Im Herzbeutel eine ziemlich grosse 
Quantität gelbliches Serum. Sonst Herz und Lunge der 
Norm entsprechend. 

Vordere Respirationswege: Die Schleimhaut der Nasen¬ 
höhle, des Kehlkopfes, der Luftröhre durch starke Gefäss- 
injektion höher gerötet. 

Während des Lebens sollen die Kälber folgende haupt¬ 
sächlichen Krankheitserscheinungen gezeigt haben: Grosse 
Schwäche und Hinfälligkeit, vieles Liegen; schwankenden 
Gang, wenn Bewegungsversuche gemacht werden; gradatim 
zunehmende Abmagerung; struppiges Haar, tiefliegende 
Augen, zwischen den Lidern und auf der Konjunktiva 
schmierigen Schleim; schleimigen Ausfluss aus der Nase; 
schwachen Husten; mässigesFieber; Atmen normal; Appetit 
wechselnd; zeitweilig durchfiUlige, auch übelbeschaffene 
Darmentleerungen; aufgeschürzter Leib. 

Der Besitzer hat die Tiere von verschiedenen kleineren 
Gutsbesitzern gekauft, und dieselben sind mit ungekochter 
Milch, Roggenkleie und Heu gefüttert worden. Der Stall, 
in welchem die Kälber sich aufhalten mussten, war ausser¬ 
ordentlich feucht 

Auf besonderes Befragen, ob die Kälber mit Kaninchen 
in ein und demselben Stalle sich aufgehalten hätten, wurde 
mitgeteilt, dass dieses nie der Fall gewesen sei.“ 

Die mikroskopische Untersuchung der Darmteile ergab 
eine durch Gregarinen hervorgerufene Enteritis in optima 
forma. 

Die meist krankhaft vergrösserten Epithelzellen waren 
von derartigen Parasiten durchsetzt; die traumatische 
Tätigkeit der nackten Psorospermien hatte den Epithel¬ 
überzug der Darmschleimhaut an verschiedenen Steilen 
gänzlich durchlöchert und zerfetzt. In den Dünndarm¬ 
drüsen und in den solitären Follikeln fanden sich die 
Gregarinen haufenweise, daher auch die Substanzverluste 
und die wahrgenommenen Knötchen. Der Darminhalt 
hielt eine so kolossale Zahl eingekapselter Gregarinen, 
wie ich sie noch nie gesehen hatte. Auch die vergrösserten 
Mesenterialdrüsen hielten solche in Mengen. 

Die angerichteten Zerstörungen waren so gross, dass 
zweifellos angenommen werden konnte, die Gregarinen waren 
für das betreffende Kalb zur Todesursache geworden.““ 

Auch von den älteren Autoren aus der ersten Hälfte 
und Mitte des vergangenen Jahrhunderts sind ähnliche 
Erkrankungen der Rinder beschrieben worden, die sich in 
ihren Symptomen und den Veränderungen der Organe mit 
denen der roten Ruhr ausgezeichnet decken. Es dürfte 
deshalb die Annahme, dass die Krankheit in früheren 
Jahren häufiger vorgekommen ist, nicht abzuweisen sein. 
Sie ist wahrscheinlich durch die Einstellung des gemein¬ 
samen Weidebetriebes der Tiere ganzer Ortschaften, durch 
die Aufteilung dieser Ländereien, durch die Aufstallung 
der Tiere und schliesslich durch die Drainage feuchter 
Terrains seltener geworden. 
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Referate. 

Die Verdauungsphyslologie lm Lichte moderner Forschung. 

Vortrag von Prof. Dr. Emil Abderhalden, 
gehalten am 8. November 1909 in der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft; 

referiert von Dr. Kart-Benno Immisch,) 
wissenschaftlichem Hilfsarbeiter an der Abteilung für Tierhygiene des 

Kaiser Wilhelm-Institates für Landwirtschaft za Bromberg, 
z.Z. am Physiologischen Institnte der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Einleitend führte Abderhalden ans, dass das weite 
Gebiet der experimentellen Wissenschaft an die Methodik 
gebunden sei, was in hervorragendem Masse auch für die 
Physiologie and in dieser wieder für die Verdaaangslehre 
gelte. Früher waren bereits eine ganze Anzahl von Tat¬ 
sachen über die Vorgänge bei der Verdauung bekannt. 

Die Speichelsekretion, die der Vortragende zu¬ 
nächst besprach, ist früher vielfach Gegenstand der Forschung 
gewesen und zwar hatten die Forscher entweder einfach 
durch Oeffnen der Mundspalte den Speichelerguss aus der 
Papilla salivalis beobachtet, oder sie batten zwecks Auf¬ 
fangens des Sekretes zu chemischer Untersuchung Fisteln 
an dem Speichelgange angelegt und alsdann sofort den 
Sekreterguss beobachtet und die Zusammensetzung des 
Speichels untersucht. So einwandfrei auch diese Unter¬ 
suchungen ausgeführt sein mögen, so konnten sie doch 
ausnahmslos kein Bild von der normalen Funktion der 
Speicheldrüsen und der normalen Konstitution des Drüsen¬ 
sekretes geben, da die Methodik früherer Zeiten die Grund¬ 
forderung för alle physiologische Forschung nicht erfüllte, 
nämlich Vermeidung abnormer Zustände: bei Beobachtung 
der Speichelsekretion durch einfaches Oeffnen des Mundes 
werden durch die Luft mit ihren Temperaturdifferenzen etc. 
Reize gesetzt, die anormale, also nicht rein physiologische 
Verhältnisse bedingen, bei Anlegung von Fisteln und als¬ 
baldiger Beobachtung werden, wie leicht ersichtlich ist, 
ebenfalls pathologische Momente die Forschungsergebnisse 
verschleiern und für die Erkenntnis der physiologischen 
Vorgänge und der physiologisch - chemischen Zusammen¬ 
setzung unbrauchbar machen. Wegen der unzulänglichen 
Methodik war die ältere Physiologie auch anderen Fragen 
der Verdauungslehre gegenüber mit ihren Ergebnissen zu 
einem gewissen Abschlüsse gekommen. 

Das Verdienst auf diese bestehenden Fehlerquellen 
zuert aufmerksam gemacht zu haben, gebührt dem Peters¬ 
burger Physiologen Pawlow, der sagte, dass bei allen 
experimentellen physiologischen Forschungen die Methodik 
unbedingt auf Wahrung der physiologischen Verhältnisse 
Bedacht nehmen müsse. Seiner Forderung gemäss arbeitete 
er eine operative Technik aus; er legte keine Fisteln wie 
ehedem üblich, zum Studium der Speichelsekretion an, 
sondern verlegte die Mündung der Papilla salivalis unter 
Ansschneidung der sie umgebenden Schleimhantpartien auf 
die äussere Haut. Durch die dauernde Aussetzung der 
Papille den Reizen der Luft wird eine Gewöhnung ein- 
treten und nach Ausheilung der Operationswunden werden 
annähernd physiologische Verhältnisse eintreten. Als einen 


eklatanten Beweis hierfür führte Abderhalden folgenden 
Versuch an: Bringt man in die Mundhöhle eines Individuums, 
dessen Papillae salivales durch Operation auf die äussere 
Haut münden, Sand, so wird man an ihnen einen starken 
Ausfluss von Speichel beobachten können, der bei normaler 
Mündung der Speichelpapillen ein Wegschwemmen des 
Sandes und Schlüpfrigmachen seiner reizausübenden Flächen 
bezw. Kanten bewirken soll. Weiterhin führte der Vor¬ 
tragende noch folgenden Versuch an, der die Zuverlässig¬ 
keit der Pawlow’schen Methodik in einwandfreier Weise 
zu illustrieren vermag: Verftttterung von rohem, saftigem 
Fleisch, das das betreffende Versuchstier abschlingt nach 
zeitlich verhältnismässig kurzem Verweilen in der Mund¬ 
höhle, das fast ausschliesslich den Zweck mechanischer 
Zerkleinerung bat, bewirkt den Erguss unwesentlicher 
Mengen von Speichel; hingegen ruft zur Trockene ein¬ 
gedampftes Fleisch beim Einbringen in die Mundhöhle 
einen lebhaften Speichelfluss hervor. Aber nicht allein 
zur Wegspülung mechanisch oder chemisch reizender Stoffe 
und zur Einspeichelung trockener Nahrung findet ein Er¬ 
guss von Speichel statt, sondern auch die Assoziation be¬ 
stimmter Vorstellungen hat einen Speichelfluss zur Folge: 
Eine schwarze Säure auf die Schleimhaut der Mundhöhle 
gebracht bewirkt selbstverständlich zufolge der chemischen 
ReizuDg einen starken Speichelfluss, dieser lässt sich aber 
auch dann konstatieren, wenn man späterhin dem Indivi¬ 
duum diese Säure oder auch nur eine schwarze bezw. der 
reizenden Flüssigkeit gleich gefärbte Substanz zu Gesichte 
bringt. Ja, Pawlow hat sogar einen noch komplizierteren 
Versuch zum Beweise der durch Assoziation bedingter 
Speichelergiessung oder, allgemeiner ausgedrückt, Organ¬ 
funktion angestellt: Unter Anschlägen eines bestimmten 
Tones auf dem Klavier verabfolgte er einem Versuchs¬ 
hunde längere Zeit hindurch trockenes Fleisch; späterhin 
konnte dieser Forscher schon durch blosses Anschlägen 
des Tones, also ohne Verabreichung des Fleisches, den 
Speichelfluss beobachten, der bei dem Hunde durch die 
Erinnerung an die erhaltenen Fleischstücke bewirkt wurde. 

Alsdann besprach Abderhalden die physiologischen 
Forschungen der Magensaftsekretion und des 
Magensaftes. Die früheren Autoren konstatierten bei 
ihrer unvollkommenen Methodik meist eine sauere Reaktion, 
bisweilen aber auch eine neutrale oder alkalische, ohne 
eine genügende Erklärung für die abweichenden Resultate 
finden zu können. Pawlow stellte den Satz auf, dass sich 
die Magensaftsekretion der jeweiligen Nahrung anpasst, 
also zu ihr in einem bestimmten Abhängigkeitsverhältnisse 
steht. Bei Besprechung der früher üblichen Methodik hob 
der Vortragende hervor, dass die früheren Forscher durch 
den in den Magen gelangenden Speichel unklare Ergebnisse 
erhielten. Nach kurzer Schilderung der Anlegung und 
des Zweckes eines sogenannten kleinen Magens besprach 
der Vortragende die weitere von Pawlow ersonnene 
und jetzt allgemein geübte Technik: Dieser Forscher 
schafft mittels Durchtrennung des Oesophagus und Ein¬ 
pflanzung der beiden Trennungsenden in die äussere Haut 
des Halses eine Sonderung der Mundhöhle und des Magens. 
Mit Hilfe der sogenannten Scheinfütterung d. h. durch 
Vorlegen von Nahrung, die aber beim Abschlingen aus der 
kopfwärts gelegenen Oeffnung des Oesophagus herausfällt, 
konnte Pawlow einwandfrei beweisen, dass die Tätigkeit 
der Magendrüsen auch ohne die durch die Nahrung bedingte 
Reizung erfolgt; bei diesen Versuchen findet zunächst 
keine Sekretion statt; nach dieser Latenzzeit erfolgt der 
Eintritt der Sekretion ziemlich plötzlich und nimmt nach 
Erreichung des Höhepunktes ganz allmählich ab. Auch 
psychische Momente spielen bei der Magensaftsekretion in 
gleicher Weise wie bei der Speichelabsonderung eine hervor¬ 
ragende Rolle, wofür folgender Versuch vom Redner an¬ 
geführt wurde: Einem Hunde mit in der angegebenen Art 
durchtrenntem Oesophagus, dem Fleisch an einem Bindfaden 


Digitized by 


Google 




774 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


25. Dezember. 


in den Magen durch eine abdominale Oeffnung eingebracht 
wurde, zeigt unter gewöhnlichen Verhältnissen selbst nach 
längerem Verweilen kaum nennenswerte Veränderungen; 
durchaus verschieden hiervon ist das Resultat dieses 
Versuches dann, wenn man dem Hunde Nahrung, die zu¬ 
folge der Schlundtrennung nicht in den Magen gelangen 
kann, darreicht oder auch nur zeigt: Das an dem Bindfaden 
in den Magen gebrachte Fleisch weist in diesem Falle an 
seiner Oberfläche deutliche Spuren von VerdauungsVor¬ 
gängen auf. Aus diesen Versuchen geht hervor, welchen 
wesentlichen Anteil der Appetit an den Verdauungsvor¬ 
gängen hat, was zwar wohl in erster Linie für den Human¬ 
mediziner von Wichtigkeit ist, aber zweifellos auch für den 
Veterinärmediziner von Bedeutung ist, denn auch ein Tier 
weiss die Qualität der einzelnen Futtermittel zu unter¬ 
scheiden: Ein Pferd, dass von der ihm dargebotenen 
Mahlzeit für gewöhnlich zuerst den Hafer frisst und erst 
dann an das Heu geht, wird im Falle, dass dieser schlecht, 
dumpfig, also unappetitlich ist, sicher zuerst sich an dem 
Heu sättigen und erst dann bei noch zu verspürendem Hunger 
den Hafer fressen, also ohne Appetit und mithin ohne die 
normale rationelle Ausnutzung dieses hochwertigen Futter¬ 
mittels. Der ausfliessende Magensaft bei den Versuchs¬ 
hunden ist bei normaler Nahrung farblos, klar, bei fett¬ 
reicher öliger Kost erscheint er getrübt und grünlich 
gefärbt, was darauf zurückzuführen ist: Da der Magensaft 
allein nicht die Fette zu spalten vermag, so sucht sich 
der Organismus dadurch zu helfen, dass bei derartig fett¬ 
reicher Nahrung das Duodenum von der Einpflanzungsstelle 
des Ductus choledochus und pancreaticus bezw. der Ductus 
pancreatici an, wenn man bei diesen Versuchen den Hund 
im Auge hat, antiperistaltische Bewegungen macht und die 
Galle und der Pankreassaft unter Oeffnung des Pylorus in 
den Magen ergossen wird, wofür der Trypsinnachweis zeugt. 
Während beim normalen Individuum im Magensafte für 
gewöhnlich kein tryptisches Ferment vorhanden ist, findet 
es sich bei gewissen Duodenalstörungen. Zur Diagnose 
wird an dem ausgeheberten Magensaft der Nachweis zu 
erbringen gesucht, indem man die Untersuchungsflüssigkeit 
mit irgend einer Peptonlösung versetzt; im Falle des 
Vorhandenseins von Trypsin wird die anfänglich klare 
Flüssigkeit durch Abbauprodukte des Eiweisses Trübungen 
aufweisen. 

Die Sekretion des Pankreassaftes war ein 
weiterer Gegenstand des Vortrages Abderhaldens. 
Früher isolierte man die Drüse und ging sofort an die 
Beobachtungen und die Untersuchungen; bei dieser Mani¬ 
pulation begann sich die Drüse regelmässig zu röten und 
reichlich Sekret zu ergiessen; dass diese Verhältnisse alles 
andere als physiologisch sind, bedarf wohl nach den vor¬ 
herigen eingehenden Erörterungen des Vortragenden keiner 
weiteren Erklärung. Pawlow isolierte die Papilla 
pancreatica mit der umgebenden Darmschleimhaut und ver¬ 
pflanzte die Mündung der Papille ebenfalls auf die äussere 
Haut. Bei Fleischfütterung fand er reichlichen Erguss von 
Pankreassaft. In analoger Weise wie bei den Speichel¬ 
und Magendrüsen spielen auch bei dem Pankreas psychische 
Momente eine recht eigenartige Rolle: Wird dem be¬ 
treffenden Versuchstier eine Katze gezeigt, mit anderen 
Worten Aerger erregt, so sistiert die Sekretion fast 
momentan und kann je nach dem Grade des Aergers auf 
Stunden ungeachtet des Vorhandenseins von Fleisch¬ 
nahrung im Darm unterbrochen sein. 

Weiterhin kam Abderhalden auf die Zusammen¬ 
setzung der Sekrete sowie der mit der Ver¬ 
schiedenheit dieser im Zusammenhänge ste¬ 
henden Erscheinungen zu sprechen. Den modernen 
Forschungen zufolge ist die chemische Zusammensetzung 
der einzelnen Sekrete keineswegs als konstant zu be¬ 
trachten, vielmehr ändert sich diese je nach der Art der 
Nahrung, so veranlasst z. B. kohlehydratreicbe Nahrung 


die Sekretion von Stoffen mit vornehmlich kohlehydrat¬ 
abbauenden Eigenschaften. Die chemischen Eigenschaften 
im Darme stehen wiederum in kausalem Zusammenhänge mit 
den physiologischen Funktionen des Pylorus. Während die 
Forscher vergangener Zeiten zufolge der verschieden weit 
vom Pylorus angelegten Duodenalflsteln und der damit er¬ 
haltenen verschiedenen Reaktionen des im Zwölffingerdärme 
befindlichen Inhaltes teils der Ansicht waren, dass sich der 
Pylorus selten öffne, teils der, dass er immer offen sei, 
hat die physiologische Methodik der Neuzeit zu der Er¬ 
kenntnis geführt, dass die Oeffnung des Pylorus in Kausal¬ 
konnex mit einer ganz spezifischen Reaktion steht. Der 
Magen enthält Salzsäure und zwar in ziemlich erheblicher 
Menge (0,5 Proz.). Beim Uebertritt dieser Säure mit dem 
Chymus durch den Pylorus in das Duodenum erfolgt ein 
Reiz, der die Schliessung des Pylorus zur Folge hat. Erst 
nach Abstumpfung der Säure durch das Alkali des Darm¬ 
saftes, des Pankreassaftes und der Galle öffnet sich der 
Pylorus wieder, eine neue Menge des Mageninhaltes gelangt 
in den Darm und bewirkt alsbald Schliessung des Pylorus 
aus der gleichen Ursache. 

Abderhalden ging sodann auf die feineren Fragen 
des Stoffwechsels ein, die sich nicht bei Beobachtung 
des Gesamtstoffwechsels ergeben, sondern die die Domäne 
des physiologischen Chemikers sind. Der Vortragende 
wies auf die grosse Schwierigkeit dieser Forschungen hin, 
insofern, als der Stoffwechsel vollkommen individuell ist, 
wofür die Tatsache ein schlagender Beweis ist, dass der 
Hund der Spur seines Herrn, die nichts weiter ist als die 
Stoffwechselprodukte eines bestimmten Individuums, folgt 
oder, wenn wir uns auf das Gebiet moderner Kriminalistik 
begeben, die Spur des Verbrechers findet, nachdem diesem 
Tiere hinreichend Gelegenheit gegeben wurde, den spezi¬ 
fischen Geruch der Stoffwechselprodukte eines ihm an sich 
völlig unbekannten Individuums seinem Geruchssinn ein¬ 
zuprägen. 

Hierauf handelte der Vortragende noch den Che¬ 
mismus der Verdauung ab. Früher, wo die genauere 
Kenntnis über die Zusammensetzung der einzelnen Eiweiss¬ 
körper, Proteine, fehlte, war man der Ansicht, die Ver¬ 
dauung habe nur den Zweck, die Nahrungsstoffe in lösliche 
diffundierbare Produkte umzuwandeln. Durch exakte 
Forschungen auf dem Gebiete der Eiweisschemie ist die 
Unmöglichkeit eines so einfachen Ueberganges des einen 
Proteins in ein anderes erkannt worden. Bei vergleichender 
Prüfung bestimmter Nahrungsproteine und bestimmter Ei¬ 
weisskörper des tierischen Organismus hinsichtlich ihrer 
Zusammensetzung lassen sich die ausserordentlichen Ver¬ 
schiedenartigkeiten sehr gut erkennen. Am eindruckvollsten 
wird eine solche Gegenüberstellung bei Betrachtung der 
Ernährung des gesäugten Individuums. Bei diesem findet 
innerhalb geringer Zeitgrenzen eine lebhafte Vermehrung 
der Gewebe statt. Da nüD die einzige Nahrung des ge¬ 
säugten Tieres die Milch ist, die an Eiweisskörpern im 
wesentlichen Kasein, Globulin und Albumin enthält, so 
bildet der Säugling aus diesen alle seine hochdifferenten 
Eiweisskörper: die Eiweisskörper des Blutes, der Stütz¬ 
substanzen, z. B. der elastischen Fasern, etc. 

Zum besseren Verständnisse des Eiweissabbaues für den 
diesen verdauungsphysiologischen Fragen ferner Stehenden 
mögen folgende nähere Angaben dienen. 

Die weitgehenden Veränderungen der Nahrungseiweiss- 
stoffe unter der Einwirkung der Verdauungssäfte erfolgen 
nicht sogleich in die einfachsten Bausteine, sondern zunächst 
entstehen unter dem Einflüsse des Magensaftes aus den 
ausserordentlich kompliziert zusammengesetzten Nahrungs¬ 
eiweisstoffen die höheren Abbauprodukte der Eiweisskörper, 
die sogenannten Peptone. Im weiteren Verlaufe der Ver¬ 
dauung werden die Peptone durch den Darm- und den 
Pankreassaft, die auch auf die Fette und Kohlehydrate 
abbanend wirken, unter Wasseraufnahme in ihre einfachsten 


Digitized by 


Google 




No. 52. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


775 


Bausteine, die Aminosäuren, zerlegt, deren bisher 19 be¬ 
kannt sind. Die Peptone werden anch als Peptide be¬ 
zeichnet oder, da sie ans zwei oder mehreren Aminosäuren 
bestehen, als Polypeptide; die aus zwei Aminosäuren be¬ 
stehenden Produkte werden als Dipeptide bezeichnet, die 
Verknüpfung von drei, vier fünf etc. Aminosäuren ergibt 
Tripeptide, Tetrapeptide, Pentapeptide etc. Im folgenden 
sei der Vorgang der Umwandlung eines Dipeptides in die 
beiden Aminosäuren an einem einfachen Beispiel unter An¬ 
fügung der chemischen Formeln angeführt: 

NH,. CH,. CO . NH . CH,. COOH 

Glyzyl-glyzin 

+H,0 

NH,. CH,COiÖH + HNH. CH,. COOH 

Glykokoll Glykokoll 

oder, nm einen ungefähren Einblick in die Kompliziertheit 
der Verbindungen zu geben, sei noch folgende Dipeptid- 
Spaltung mit den Formeln wiedergegeben: 

CH,—CH, CH 8 

I I I 

CH, CH—CO—NH—CH 

\ I 

NH, _ COOH 

Prolyl-Alanin 

+H,0 


CH,-CH, CH 3 

I I I 

CH, CH—COOH + HNH—CH 



Prolin Alanin 

(Pyrrolidinkarbonsäure) (o-Aminopropionsiure). 


Die Frage, ob der Körper alle Bausteine braucht, ist 
zu bejahen, denn beispielsweise ergibt die Wegnahme des 
Tryptophans, eines der zahlreichen Stoffe, in die das Ei- 
weiss durch proteolytische Fermente gespalten wird, die 
völlige Wertlosigkeit des Eiweisses. Der menschliche bez. 
tierische Organismus vormag nur aus den Bausteinen der 
Kohlehydrate, Fette und Eiweisskörper, aber nicht wie die 
Organismen der Pflanzenwelt aus den Elementen, aus denen 
diese Bausteine zusammengesetzt sind, seine Zellen aufzu¬ 
bauen. Bei der Aufnahme von Stoffen zum Aufbau des 
Körpers beweist sich der Darm als Wächter des betreffenden 
Individuums, insofern er einerseits nur die Bausteine aus 
den aufgenommenen Nährmitteln herausnimmt, andererseits 
aber streng über die Mengen der zum Zellenaufbau und 
-ausbau zu verwendenden Substanzen entscheidet. Der 
Darm garantiert in gewissem Sinne die Konstanz in der 
Zusammensetzung der tierischen Gewebe und Zellen. Hier¬ 
für führte Abderhalden folgenden Versuch an: Einem 
Pferde, das man hungern liess, wurde eine beträchtliche 
Menge Blut entnommen und der Gehalt des Blutes an 
Glutaminsäure, einer Aminosäure, geprüft. Nach einer 
abermaligen Blutentnahme und Prüfung des Glutaminsäure¬ 
gehaltes wurde das Pferd mit Gliadin, das 86 Proz. Glu¬ 
taminsäure enthält, gefüttert. Trotz des vielfach grösseren 
Gehaltes des Nahrungseiweisses an Glutaminsäure für eine 
Versorgung des Blutes mit reichlichen Mengen ergaben 
doch die Untersuchungen nur den normalen Gehalt des 
Eiweisses des Blutes an Glutaminsäure von ca. 10 Proz. 

Im Anschlüsse hieran besprach Abderhalden noch 
eine von ihm ersonnene, die sogenannte „optische" Me¬ 
thode, die im Nachweise fermentativer Wirkungen ver¬ 
schiedener Körper mittelst des Polarisationsapparates be¬ 
steht Das Plasma resp. Serum von normalen Tieren 
enthält im allgemeinen keine peptolytischen Fermente. 


Der Vortragende behandelte Kaninchen durch intravenöse 
Injektion von Peptoniösungen und konstatierte vermittelst 
der Feststellung des sich ändernden Drehungsvermögens, 
dass das blutkörperchen- und hämoglobinfreie Serum der¬ 
artig vorbehandelter Tiere auf Peptonlösungen abbauend 
wirkt. Da die Kenntnis der Ausführung der Versuche in 
Rücksicht auf ihre vermutliche spätere praktische An¬ 
wendung zur Diagnose von Infektionskrankheiten von all¬ 
gemeinem Interesse sein dürfte, so soll sie hier kurz an¬ 
gegeben werden: Zu 6 ccm einer 10proz. Peptonlösung 
wurden 0,5 ccm Serum gegeben, dann in eine Inversions¬ 
röhre von 100 mm Länge gefüllt, deren hohler Metall¬ 
mantel Wasser von einer Temperatur von 87° enthielt, 
und in verschiedenen Zeitintervallen mit Hilfe des Polari¬ 
sationsapparates das Drehungsvermögen bestimmt. In der 
Zwischenzeit stellte Abderhalden die Inversionsröhre 
jedesmal in ein auf 37 0 erwärmtes Wasserbad. Wenn der 
Vortragende das Serum vorbehandelter Tiere durch ein 
halbstündiges Erwärmen auf 60° C inaktivierte, so wurde 
das Pepton nicht mehr gespalten. Aus diesen Versuchen, 
so führte der Vortragende aus, gehe hervor, dass die Ein¬ 
führung des Peptons den Organismus des zum Versuche 
benutzten Tieres die Bildung von Fermenten bewirkt, 
oder dass zum mindesten diese Fermente an die Blutbabn 
bezw. an das Plasma abgegeben werden. Die Beobachtungen 
haben nicht nur für die Lösung physiologischer Probleme 
neue zukunftsreiche Aussichten eröffnet, sondern der Vor¬ 
tragende sprach auch dahingehende Vermutungen aus, dass 
die optische Methode auch noch weitere ausserhalb des 
Gebietes der Physiologie liegende wichtige Probleme zu 
lösen berufen sein werde, und erwähnte als Beispiel die 
Präzipitinbildung: mit dem Eintritte der Präzipitinbildung 
konnte der Vortragende in den von ihm angestellten vor¬ 
läufigen Versuchen den Eintritt von starken Drehungs¬ 
änderungen konstatieren. Diese bei theoretischer Erwägung 
keineswegs auffallenden Phänomene beruhen zweifellos auf 
der Ausfällung von vorerst gelösten, optisch aktiven Sub¬ 
stanzen. Wenn nicht die bei der Präzipitierung sich nur 
allzuoft geltend machenden Trübungen als störend erweisen, 
so ist eine Kombination der optischen Methode mit der 
Präzipitationsmethode zu diagnostischen Zwecken sehr wohl 
denkbar, und wird möglicherweise bereits zur Eruierung 
solcher Veränderungen führen, die zwar mit dem unbe¬ 
waffneten Auge keine sichtbare Präzipitation ergeben, aber 
doch zufolge von Spaltungs-, Bindungs- oder Umsetzungs¬ 
prozessen mit Hilfe des Polarisationsapparates sinnlich 
wahrnehmbar gemacht werden können. Als weitere Auf¬ 
gabe der optischen Methode führte der Vortragende den 
Nachweis der Bildung von Stoffen beim Verlaufe von In¬ 
fektionskrankheiten an, die gewisse Verbindungen eiweiss¬ 
artiger Natur abzubauen vermögen und wies auf die von 
ihm mit Professor Dr. Miessner in Bromberg zur Zeit 
unternommenen diesbezüglichen Forschungen mit Seris 
rotzkranker Tiere hin. 

Den Abbau der Eiweissprodukte bezw. die Verfolgung 
der Wirkung von Fermenten erläuterte der Vortragende 
an der Hand eines Beispieles, in dem die Struktur und 
Zusammensetzung des Substrates genau bekannt ist, und 
zwar wählte er hierzu ein synthetisch dargestelltes Poly¬ 
peptid, das aus den Aminosäuren d-Alanin und Glykokoll 
aufgebaute Tripeptid: Alanyl-glyzyl-glyzin, das 30,00° nach 
rechts dreht. Im Falle zuerst eintretender Abspaltung des 
d-Alanins bildet sich das Dipeptid Glyzyl-glyzin. Da dieses 
kein optisch aktiver Körper ist, mithin sein Drehungs¬ 
vermögen 0,00° beträgt, so müsste das ursprüngliche 
Drehungsvermögen in dem Masse, als sich Glyzyl-glyzin 
bildet oder, anders erläutert, d-Alanin frei wird, abnehmen. 
Bei zuerst eintretender Abspaltung von Glykokoll und 
Bildung des Dipeptides d-Alanyl-glyzin wird entsprechend 
dem eigenen Drehungsvermögen des zuletzt genannten 
Dipeptides ein Ansteigen auf 50,00° nach rechts erfolgen. 
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Um die an sich dem Tierarzt etwas fernliegenden 
Verhältnisse noch eindringlicher znm allgemeinen Verständ¬ 
nis zu bringen, bediente sich der Vortragende einer 
Demonstrationstafel, auf der folgendes Schema sich fand: 

+ 80,00 o 

d - Alanyl - gly zyl - glyzin 

+ 2+Ö» +0,00<> 

d-Alanyl - glyzin+Glokok oll d-Alanin+Glyzyl- glyzin 

+ 5Ö,OOo 0,00° + 2,40® ÖfiÖö 

Znm Schlüsse seines ausserordentlich interessanten 
Vortrages kam Abderhalden noch auf das eigenartige 
optische Verhalten der Karzinom- und Sarkompressäfte zu 
sprechen. Während die menschlichen Karzinome und 
Sarkome eine atypische Spaltung der Polypeptide aufweisen, 
d. h. eine Abspaltung der am Anfänge des Polypeptides 
stehenden Bestandteiles z. B. bei d-Alanyl-glyzyl-glyzin des 
d-Alanins zuerst erfolgt, zeigt das Mäusekarzinom, das sich 
klinisch schon wesentlich von dem des Menschen unter¬ 
scheidet — das Mäusekarzinom beeinträchtigt selbst bei 
oft recht bedeutender Grösse nicht das Befinden des Tieres, 
während beim menschlichen Karzinom bei selbst unbedeu¬ 
tender Grösse der Geschwulst schwere Schädigungen des 
Allgemeinbefindens zu konstatieren sind, — typische 
Spaltung d. h. die am Ende des betreffenden Polypeptides 
stehende Komponente wird zuerst frei, also, um wieder das 
Alanyl-glyzyl-glyzin als Beispiel anzuführen, das Glyzin 
wird frei. 

Anhang. 

Der Verfasser vorstehenden Referates möchte zur Er¬ 
gänzung der Abderhalden’sehen Ausführungen noch auf 
den Inhalt folgender Arbeit aufmerksam machen: Neubauer, 
Otto, und Fischer, Hans, Ueber das Vorkommmen 
eines peptidspaltenden Fermentes im karzi- 
nomatösen Mageninhalt und seine diagnosti¬ 
sche Bedeutung. Deutsches Archiv für klinische 
Medizin, Band 97, Heft 5 und 6, ausgegeben am 2. No¬ 
vember 1909. 

Die beiden Autoren gingen bei ihren Untersuchungen 
von der Tatsache aus, dass die Verdauung im karzinoma- 
tösen Magen weiter geht als im normaleu. Als Ursache 
dieser Beschleunigung wurde die Anwesenheit eines be¬ 
sonderen Fermentes vermutet. Durch die grundlegenden 
Arbeiten Emil Fischers, Abderhaldens und ihrer 
Mitarbeiter über Peptide und ihr Verhalten gegen Fermente 
war der Boden geebnet, und durch sie war insbesondere 
festgestellt, dass diese Peptide gegen Magen- und Pankreas¬ 
saft sowie gegen die Organfermente sich ganz verschieden 
verhalten. Da die Forschungen der beiden Autoren dem 
karzinomatösen Magen galt, so erwies sich die optische 
Methode zum Nachweise von Fermenten bezw. der durch 
diese bewirkten Spaltungen als wenig empfehlenswert bezw. 
nicht ausführbar, da die Gewinnung eines polarisierbaren 
Magensaftes ohne Anwendung von Klärungsmitteln sehr 
schwierig ist und im Falle des Gebrauches klärender Sub¬ 
stanzen zu befürchten ist, dass sie das Ferment auf irgend 
eine Weise unwirksam machen. Viel einfacher gestaltete 
sich der Fermentnachweis, wenn es gelang, eine Amino¬ 
säure anzuwenden, die eine typische Farbenreaktion gibt 
und die in peptidartiger Bindung diese Reaktion nicht gibt. 
Eine solche Aminosäure ist das Tryptophan. Dieses gibt 
mit Bromwasser eine rotviolette Färbung, während die 
Tryptophanpeptide auf Grund der Untersuchungen von 
Abderhalden und Kempe keine Reaktion geben. Eine 
Spaltung dieser Peptide muss sich also durch Auftreten 
der Rotviolettfärbung bei Zusatz von Bromwasser kund¬ 
geben. Die Autoren wendeten Glyzyltryptophan an. Die 
Versuche mit Geschwülsten ergaben, dass Karzinome und 
Sarkome äusserst intensiv und in sehr kurzer Zeit 


Spaltung hervorriefen, während die gutartigen Tumoren 
sowie normales Gewebe erst nach bedeutend längerer Zeit 
eine Spaltung bewirkten. Nach diesen Versuchen ex¬ 
perimentierten Neubauer und Fischer mit Magensäften, 
wobei sie sich zuerst normalen Magensaftes vom Hunde 
und vom Menschen bedienten. Beide zeigten, wenn sie frei 
von Pankreassaft waren, nie Spaltung, auch nicht nach 
vorausgegangener Neutralisation mit Kalziumkarbonat. 
Sonst musste durch Anwendung von Glyzyl-tryptophan 
möglich sein, in einfacher Weise, weitspaltende Fermente, 
wie sie im karzinomatösen Magen auf Grund der Forschungen 
anderer Autoren zu vermuten waren, nachzuweisen. 

Dem von Abderhalden gegen die Verwendung von 
Tryptophanpeptiden zum Nachweise peptolytischer Fermente 
erhobenen Einwande, dass abgespaltenes freies Tryptophan 
nicht aus den zugesetzten Tryptophanpeptiden stammen 
muss, sondern möglicherweise auch aus anderen trypto¬ 
phanhaltigen Substanzen (Proteinen), die in dem unter¬ 
suchten Agenz zugegen sind, abgespalten worden ist, be¬ 
gegnen die Autoren in der Weise, dass sie in ihrer 
Publikation nachdrücklich betonen, dass es bei der von 
ihnen ausgebauten Methode nicht auf die Herkunft des 
Tryptophans, sondern auf die Abspaltung desselben an¬ 
kommt, durch die die Gegenwart eines Fermentes nach¬ 
gewiesen wird, das im Gegensätze zu Pepsin imstande ist, 
freies Tryptophan abzuspalten. 

Bei Gegenwart von Blut oder Pankreassaft ist die 
Methode nicht anwendbar. Bakterien als Tryptophanbildner 
werden durch Toluolzusatz vermieden. 

Unter der Bezeichnung „Fermentdiagnosticum“ wird 
das Glyzyltrytophan von der Firma Kalle & Co., A.-G., 
Biebrich a. Rh., in gebrauchsfertigem Zustand abgegeben. 
Die Gläschen enthalten das erforderliche Quantum Glyzyl- 
tryptophan gelöst und mit Toluol überschichtet. Es ist 
nur nötig, den filtrierten Magensaft bis zu einer dem Gläs¬ 
chen eingeprägten Marke zuzusetzen, das Gläschen in den 
Brutschrank zu stellen und nach Ablauf von 24 Stunden 
mit Bromdampf zu prüfen, den man aus einer mit Brom 
gefüllten Flasche vorsichtig in das Gläschen fallen lässt. 

Diese Methode ist wieder ein neuer Beweis des Strebens 
der pharmazeutisch-chemischen Technik, dem praktizieren¬ 
den Kollegen die Möglichkeit zur eigenen Ausführung von 
Untersuchungen zu geben und ihm die Anschaffung kost¬ 
spieliger Apparate zu ersparen. Ob diese Methode sich 
bewährt, muss die Zukunft lehren. Da bisher noch keine 
Literatur über die Brauchbarkeit dieses an sich einfachen 
Verfahrens nach Neubauer und Fischer vorliegt, so 
dürften sich Prüfungen empfehlen. Diese könnten sich 
vorerst ganz allgemein auf die Karzinome der einzelnen 
Tierarten beschränken, um festzustellen, ob und bei 
welchen Haustieren die Krebszellen biologisch denen des 
Menschen, oder ob alle Tierkarzinome sich biologisch wie 
das Mäusekarzinom verhalten, gegen welch letztere An¬ 
nahme die klinischen Erfahrungen sprechen dürften. 


Beiträge zur Kenntnis der Aujeszkyschen Krankheit. 

Von Prof. Dr. P. Kern in Krixevci. 

(Körlemäuyck ar össschasonlitö 41et-4skörtan Nöreböl 1909, VIII, S. 108.) 

Diese auch unter dem Namen der Paralysis bulbaris 
infectiosa angeführte Krankheit wird in der ausländischen 
Literatur nicht erwähnt, trotzdem sie in Ungarn und in 
Kroatien gar nicht selten vorzukommen scheint. Wahr¬ 
scheinlich tritt die Krankheit auch in anderen Ländern 
auf, nur gelangt sie infolge ihres sehr akuten Verlaufes 
nicht zur tierärztlichen Beobachtung oder aber sie wird 
nicht richtig erkannt. Der Verfasser führt nun mehrere 
Fälle der Krankheit an, die in Kroatien beobachtet worden 
sind. Ausser vier vereinzelten Fällen bei Hunden bezw. 
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bei einem Rinde trat die Krankheit in einem Gehöfte 
seuchenartig auf, indem im Verlaufe von vier Tagen 
drei Rinder, zwei Hände und eine Katze der Krankheit 
znm Opfer fielen. Bei sämtlichen erkrankten Tieren war 
das auffälligste Symptom der Krankheit, ein sehr heftiger 
Juckreiz einer umschriebenen Hantstelle (gewöhnlich am 
Kopfe), vorhanden, demzufolge die betreffende Hautstelle 
blutig gekratzt bezw. gerieben wurde. Der Obduktions¬ 
befund war stets negativ, die Diagnose wurde aber stets 
durch den Tierversuch bestätigt. Die mit der Gehirn¬ 
emulsion der umgestandenen Tiere subkutan, intraokular 
oder subdural geimpften Tiere gingen nämlich unter typi¬ 
schen Erscheinungen zugrunde, wobei die Inkubation sich 
höchstens auf acht Tage erstreckt hatte. Merkwürdiger¬ 
weise trat in einem Falle, bei den weiteren Ueberimpfungen 
in der dritten Serie, der Tod der Impftiere ohne vorherige 
Ki ankheitserscheinungen ein, eine Beobachtung, die schon 
früher von Anjeszky bei Mänsen gemacht wurde. Be¬ 
züglich der natürlichen Infektion ist der Verf. geneigt, 
die vermittelnde Rolle irgend eines blutsaugenden Insektes 
anzunehmen, umsomehr, als der Infektionsstoff auch im 
Blute vorhanden ist und die künstliche Infektion durch 
die Haut ebenfalls leicht gelingt. Marek. 


Ein Fall von Paralysis bulbaris infectiosa beim Rinde. 

Von B. Schaar. 

(Allatorvosi Lapok 1909, No. 15, S. 173.) 

Eine Kuh, die mit mehreren anderen Rindern auf die 
Weide ging, erkrankte plötzlich unter Unruheerscheinungen 
und wurde mässig aufgebläht. Sie stand mit hochgehobenem 
Kopf und angstvollem Blicke da, nahm nur sehr wenig 
Futter auf, das sie vorläufig regelrecht verschluckte. Zeit¬ 
weise beleckte sie die untere Brustwand. Bei der An¬ 
näherung von Personen wurde sie unruhig, geriet in 
Scliweiss, machte leere Kaubewegungen und schlug mit 
den Füssen. Die Atmung war beschleunigt. Nähere 
Untersuchung war wegen der bei jedesmaligem Versuche 
sich einstellenden Unruhe unmöglich. Alsbald bemerkte 
man Geifern und Unvermögen zn schlucken, dabei schlug 
die Kuh oft mit den Füssen umher, stiess mit den Hörnern 
und wühlte dabei das Streustroh auf, ausserdem nagte sie 
hin und wieder an der unteren Brustwand. Nach einer 
Krankheitsdauer von 10—12 Stunden fiel sie plötzlich um 
und verendete alsbald unter Krämpfen. Obduktionsbefund 
negativ. Die Tierimpfung bestätigte die Diagnose. Vom 
Verf. wird gegenüber anderen Beobachtern besonders das 
aggressive Benehmen der Kuh hervorgehoben. Dies mag 
aber wohl nur die Folge des unerträglichen Juckgeftthles 
gewesen sein, das besonders bei der Berührung eine hoch¬ 
gradige Steigerung zu erfahren scheint. Marek. 


Beitrag zur Statik und Mechanik des Hufbeines. 

Von Tierarzt Dr. Paul Knauer in Tüsit 
(Archiv für Wissenschaft!, u. prakt. TierheUkunde Bd. 35, S. 444.) 

K. machte sich in der vorliegenden Arbeit, die in der 
chirurgischen Klinik der Königl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin ausgeführt wurde, znr Aufgabe, die Statik und 
Mechanik des Hufbeines mit Rücksicht auf die Funktionen 
zu prüfen, um dadurch Unterlagen zu gewinnen, welche 
uns die Transformationen des Hufbeines bei den ver¬ 
schiedenen Stellungsanomalien und Deformitäten der Zehen 
und des Hufes erklären können. Das Ergebnis jener 
Untersuchung war hierbei folgendes: 

Der auf die Gliedmasse übertragene Druck der Körper- 
last wird im Fesselgelenk in zwei Komponenten zerlegt, 
von denen die eine sich in die Knochenachse fortpfianzt, 
während die andere die Beugesehnen und ganz besonders 


den Hufbeinbeuger trifft. Beide wirken zum Schlüsse 
wieder gemeinsam auf das Hufbein ein, welches ausserdem 
noch den Zug der gemeinsamen Zehenstrecksehnen und 
den Gegendruck vom Erdboden im Aufhängeapparat aus¬ 
zuhalten hat. 

Der in der Richtung der Zehenacbse in das Hufbein 
einfallende Druck der Körperlast wird von zwei sich ihm 
entgegenstellenden Gruppen von Druckelementen auf¬ 
gefangen. 

Die dorsale Gruppe besteht aus gewölbten Platten, 
die ungefähr mit der äusseren Wandfläche gleichlaufen und 
die vordere Hälfte des Hufbeines der Länge nach durch¬ 
ziehen. In senkrechter Richtung werden sie von anderen 
ebenen Platten durchquert, die mit dem Aufhängeapparat 
in Fühlung treten. Diese Gruppe von Druckelementen 
wird in erster Linie für Leistungen in der Bewegung 
ganz besonders beim Aufschwung in Anspruch genommen 
und überträgt die Druckwirkung als Zugleistung auf die 
Blättchenschicht. 

Die volare (bezw. plantare) Gruppe hingegen ent¬ 
faltet ihre Tätigkeit hauptsächlich in der Ruhestellung des 
Körpers, während der Bewegung nur im Momente der Be¬ 
lastung. Hieraus erklärt sich ihre auffallend steile, fast 
mit der Knochenacbse gleichlaufende Richtung. Durch 
ihre Vermittelung wird ein grosser Teil des Druckes gegen 
die starke Kortikalis der Sohle fortgeleitet, da wo sich 
der Hufbeinbeuger ansetzt. Hier wird die Zugspannung 
der Hufbeinbeugesehnen geschwächt, dann aber auch durch 
diese hindurch direkt auf das dahinterliegende Strahlpolster 
weitergegeben und damit die wichtige Tätigkeit des Huf¬ 
mechanismus eingeleitet. 

Die Zugkraft des Hufbeinbeugers wird durch eine 
grosse Zahl radiärer Spangen ausserordentlich verteilt auf 
das untere Drittel der Hufbein wandfläche, sowie auf die dazu 
gehörigen Blättchen übertragen und wirkt gemeinsam mit 
dem durch die dorsalen Platten einfallenden Teile des 
Körperdruckes als Zug an dem Aufhängeapparate. Die 
Zugwirkung der gemeinsamen Zehenstrecksehne tritt eben¬ 
falls mit den übrigen Kraftelementen in Verbindung. 
Einesteils greift sie in einen Teil der dorsalen Druckplatten 
und den mittleren Abschnitt der vorderen Wandfläche ein, 
anderseits hat sie auch Fühlung mit der Hufbeugesehne. 
Der Gegendruck vom Boden endlich wirkt dem Körper¬ 
druck entgegen als Zug auf die Blättchenschicht und wird 
dort durch die statischen Ebenen der Blättchen auf die 
Architektur des Hufbeines übertragen, wo er mit den 
statischen Elementen der einfallenden Körperiast, sowie 
denen der übrigen einwirkenden Kräfte in Fühlung tritt. 
So verstärkt er den von oben kommenden Körperdruck und 
die Zugwirkung des Beugers. Der leidende Teil ist in 
jedem Falle die Blättchenschicht. 

Von der Anheftungsgrube des Seitenbandes gehen in 
fast gerader Richtung, divergierend, Zugelemente zu der 
verstärkten Knochensohle im Bereiche der Anheftungszone 
des Hufbeinbeugers. 

Im fötalen Fohlenhufbein ist die Architektur noch 
nicht ausgeprägt, sie beschränkt sich hier auf Züge, die 
in der Längsrichtung des Knochens verlaufen und zu der 
nach oben vorgewölbten Gelenkfläche annähernd senkrecht 
stehen. Beim neugeborenen Fohlen differenzieren sich 
diese Elemente wohl zu der dorsalen und volaren Gruppe 
von Drucklamellen, welche zu der jetzt konkaven Gelenks¬ 
fläche senkrecht stehen. Von der Wandfläche her formieren 
sich die dorsalen Drncktrajektorien allmählich zu Platten. 
Die Feinheiten im statischen Aufbau fehlen jedoch noch 
und werden erst durch die Leistung des Knochens geprägt. 

Zwölf Abbildungen tragen zum besseren Verständnisse 
der Arbeit bei. Edelmann. 
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Tierzucht und Tierhaltung. 

Aus der medisinischen Klinik der Ticr&rxtl. Hochschule zu Dresden. 

Direktor Prof. Dr. Schmidt. 

Die Diagnose der Trächtigkeit des Rindes. 

(mit 9 Abbildungen) von G. A. Zieger. 

Dissertation Bern 1908. 

In dem ersten Teile der Arbeit geht der Verfasser 
auf die Anatomie und Physiologie der weiblichen Ge¬ 
schlechtsorgane des Rindes ein. Bei der Wichtigkeit, 
welche die vaginale Untersuchung für die Trächtigkeits¬ 
diagnose besitzt, verfehlt er nicht, zwei Fälle von Pyo- 
kolpos aus seinem Wirkungskreise zu erwähnen. Es 
handelt sich um zwei Jungrinder, die bereits mehrere 
Male zum Bullen geführt waren und bald nach dem 
letzten Sprung Unruhe und starkes Drängen bekundeten. 
Der Verfasser fand bei den auf der Seite liegenden, 
stöhnenden Tieren ausser einem frequenten Pulse, Fieber 
(40,8 0 bezw. 40,4 0 C) und einer bläulich geröteten Schleim¬ 
haut der Vagina nichts Abnormes. Bei der Untersuchung 
per rectum stellte er in der Gegend der Vagina eine 
oberarmstarke, schlauchförmige, sich kranialwärts er¬ 
streckende, sehr schmerzhafte, vermehrt warme Ge¬ 
schwulst von elastischer Konsistenz fest. Das Hymen 
femininum verschloss den Introitus vaginae vollständig. 
Nach Perforation desselben mittels Trokars floss eine 
schokoladenfarbige, penetrant riechende Flüssigkeit ab. 
Das Hymen war ca. fingerstark. In einem Falle war der 
Canalis cervicis geschlossen, im andern für zwei Finger 
passierbar, sodass hier gleichzeitig eine Endometritis puru- 
lenta vorlag. Beide Patienten genasen innerhalb 14 Tagen 
vollständig. 

Ferner hebt der Verfasser auf Grund eingehender 
Untersuchungen hervor, dass durch Mastdarmexploration 
ausgeübte gelinde Massage der sonst schlaffe, ingravide 
Uterus sich in seiner Längsachse derart erheblich verkürzt, 
dass er ausschliesslich in der Beckenhöhle und unter der 
ventralen Mastdarmwand gefühlt werden kann. 

Im zweiten physiologischen Teile wird unter anderem 
besonders auf die veränderte Umfangs- und Längen- 
vergrös8erung (geschlängelter Verlauf) der Arteria uterina 
media und Arteria uterina caudalis während der Hoch¬ 
trächtigkeit des Rindes hingewiesen. Auch wird das Ver¬ 
halten des Uterus zu verschiedenen auf ihn einwirkenden 
Reizen (mechanischen, chemischen, thermischen und elek¬ 
trischen) näher ausgeführt. Während der Brunst und 
auch bis zu sechs Tagen nachher ist der Uterus als derber, 
steifer, vollkommen in die Beckenhöhle zurückgezogener 
Körper leicht auffindbar und fühlbar, während bei nicht 
brünstigen Rindern seine Form und Lagefeststellung erst 
durch längere Palpation gelingt. 

Eine grössere Bedeutung wird vom Autor bezüglich 
der Trächtigkeitsdiagnose der Beschaffenheit des Zervikal¬ 
schleimes zugeschrieben. Derselbe nimmt während der 
Gravidität an Masse zu und gewinnt dabei an Zähigkeit 
und klebriger Beschaffenheit. Hin und wieder stellt sich 
im fünften Monate der Trächtigkeit ein besonders starker 
Ausfluss von zähem, glasigem Schleim aus den äusseren 
Geschlechtswegen ein, der oft 24 bis 36 Stunden anhält 
und mit Springlust und Abnahme der Milch verbunden 
ist. Es kann auch Vorkommen, dass trächtige Rinder bis 
zu diesem Termine regelmässig nachrindern, eine Tatsache, 
von der sich Verf. bei einigen Kühen überzeugen konnte. 
Der Autor führt diese Erscheinungen auf Uterus- und 
Zervix-Kontraktionen zurück, die durch die beginnenden 
Eigenbewegungen des Fötus ausgelöst werden. 

Da der zähe Zervikalschleim unter Umständen Ur¬ 
sache der Sterilität eines Rindes sein kann, ist es ratsam, 
denselben durch ein Lösungsmittel aufzulockern. Nach 
den diesbezüglichen Versuchen des Verfassers empfiehlt 


es sich, Ausspülungen mit lproz. Kali- oder Natronlauge 
vorzunehmen, die nach ca. 2 Stunden den Schleimpfropf 
lösen. 

Der dritte Teil handelt von der eigentlichen Diagnose 
der Trächtigkeit. An der Hand der einschlägigen Literatur 
eruiert der Verfasser, dass die bisher angegebenen äusser- 
lichen „Trächtigkeitszeichen“ (Umfangvermehrung des 
Leibes, Einschiessen der Milch, Verkleinerung der Scham, 
Anschwellung des Euters, Beckenbändereinsenkung) mehr 
oder weniger sicher sind. Auch die Palpation und Aus¬ 
kultation lässt vielfach im Stiche. Nur die Fruchtbewegungen, 
welche schon im 5. Monate gefühlt und im 7. Monate 
gesehen werden können (besonders morgens nach der 
Aufnahme von kaltem Wasser, nach lebhafter Bewegung 
des Muttertieres, nach Begiessen des Hinterleibes mit 
kaltem Wasser), geben die sichersten Anhaltspunkte für 
die Erkennung der Gestation. 

Während die äussere Untersuchung unter Umständen 
das Bestehen der Trächtigkeit im letzten Drittel sichert, 
ist der Praktiker während der ganzen ersten Hälfte der 
Gravidität einzig und allein auf die innere Untersuchung 
angewiesen. Auf Grund 11 jähriger eifriger innerer Unter¬ 
suchungen erklärte Verfasser, dass durch eine sachgemässe 
Erforschung trächtiger Rinder durch die Scheide oder 
durch den Mastdarm trotz energischer und wiederholter 
Palpation niemals Abortus eintritt. 

Die innere Exploration umfasst die Untersuchung per 
vaginam, per rectum und die kombinierte Untersuchung. 

Bei der vaginalen Untersuchung ist der Zervikanal 
bei der Gravidität geschlossen und mit einem meist bräun¬ 
lichen, oft konisch aus ihm hervorragenden, weichen, 
sammetartigen Schleimpfropfe versehen. Ist der äussere 
Muttermund für einen Finger passierbar, ist glasheller, 
mit Blutstreifen durchsetzter Schleim vorhanden, so ist 
das Tier brünstig. Im übrigen findet man bei nicht 
trächtigen Rindern die Zervix fest geschlossen und am 
Orificium externum eine spärliche, oft kaum zu konsta¬ 
tierende Anhäufung von zähflüssigem Schleime. Die Ex¬ 
ploration per vaginam bietet für sich allein in den ersten 
Stadien der Trächtigkait bei den Rindern keine zuver¬ 
lässigen Schwangerschaftserscheinungen. In der zweiten 
Hälfte und später sind sie jedoch so auffallend, dass man 
schon durch diese Untersuchung zur Diagnose kommen 
kann, zumal wenn man noch stark aufgelockerte Scheiden¬ 
wände, in denen die beiderseitigen Arteriae uterinae 
caudales durch ihre Dicke und erhebliche Schlängelung 
der untersuchenden Hand sofort auffallen oder sogar Teile 
des FötuB sich vorfinden.J 

Die Untersuchung ist am besten am auf abschlüssigem 
Lager liegenden Tiere vorzunehmen, nicht am stehenden. 

Das Explorationsfeld per rectum ist grösser und er¬ 
giebiger. Es erfordert jedoch einige Gewandtheit und 
einige Uebung um: 1., den unbefruchteten Uterus zu 
finden, 2., die Veränderungen am trächtigen Uterus zu 
erkennen und 3., den Fötus aufzusuchen. 

Der ingravide Uterus macht sich vom Rektum aus 
als derber Strang bemerkbar, wenn man kurz zuvor eine 
manuelle Untersuchung der Scheide vorgenommen hat. 

Am Ende des 3. und im Anfänge des 4. Monats hat 
der trächtige Uterus eine asymmetrische Gestalt angenommen 
und liegt in Form eines armdicken langgestreckten Gebildes 
von elastisch, fluktuierender Konsistenz teilweise im 
kranialen Beckenabschnitte, teilweise vor dem Becken¬ 
eingang in der Bauchhöhle und lässt bereits die Andeutung 
von Kotyledonen hindurchfühlen. 

Im zweiten Drittel der Gravidität sinkt der Uterus 
tiefer in die Bauchhöhle hinab und wird dadurch der 
inneren Untersuchung schwerer zugänglich. Die Vagina 
erscheint nun länger. Der Verfasser hat öfter im Gegen¬ 
sätze zu anderen Autoren die Beobachtung gemacht, dass 
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die rektale Untersuchung vom 5. Monat an und besonders 
im letzten Drittel der Trächtigkeit bisweilen im Stiche 
lässt. Der Uterus ist dann soweit ventrokranialwärts 
geglitten, dass er, von dem stark ausgedehnten dorsalen 
Pansensack und im letzten Drittel auch von Darmschlingen 
überlagert, für die innere Palpation nicht zugänglich sein 
kann. Es ist daher ratsam, die Tiere möglichst vor den 
Mahlzeiten zu untersuchen oder sie vorher hungern zu 
lassen. Auch wird in diesen Fällen vorgeschlagen, den 
Bauch mit Hilfe eines von zwei Personen gehaltenen 
Tuches resp. Brettes heben zu lassen. 

Auch auf die Lage der Zervix während der Trächtigkeit 
ist zu achten. Sie nimmt an allen Lageveränderungen 
des Uterus teil, rückt mit zunehmender Gravidität in¬ 
folge Senkung des Uterus immer mehr kranialwärts, 
liegt etwa vom 7. Monat an zum grössten Teil ausserhalb 
des Beckens und tritt gegen Ende der Gestation wieder 
in die Beckenhöhle ein. 

Wie schon vorhin erwähnt, nehmen die zuführenden 
Genitalgefässe während der Trächtigkeit an Umfang zu. 
Die sonst strohhalmstarken Gefässe werden in der zweiten 
Hälfte der Gravidität vier- bis fünfmal so stark, prall 
gefüllt, auffallend geschlängelt und heben sich von ihrer 
Unterlage besser ab. Das Auffinden der arteria uterina 
caudalis per vaginam bietet keine Schwierigkeiten. Man 
fühlt sie ohne weiteres an der lateralen Wand der Scheide, 
wenn man die Hand nur bis zum Handgelenk einführt. 
Etwas umständlicher ist das Aufsuchen der arteria uterina 
media bei rektaler Untersuchung. Der Autor hebt dabei 
besonders hervor, dass diese Veränderungen nicht beider¬ 
seitig in demselben Masse aufzutreten pflegen, sondern 
dass sie auf der Seite stärker in Erscheinung treten, die 
dem graviden Horn entspricht. Man kann mithin 
einwandfrei die Trächtigkeit des linken bezw. rechten 
Hornes bestimmen, sobald ein Dickenunterschied an den 
beiderseitigen zuführenden Gefässen zu konstatieren ist. 

Der letzte Abschnitt der Arbeit handelt von dem 
„Gefässchwirren,“ welches vom 3. Monat ab die ganze 
Trächtigkeit hindurch bis einige Tage über die Geburt 
hinaus an besagten Arterien angetroffen werden kann. 
Dieses Symptom ist jedoch nicht etwa ständig bei trächtigen 
Tieren zugegen, sondern es tritt nur dann ein, wenn 
irgend ein Reiz (z. B. die tastende Hand) den Uterus 
bezw. die Gefässe trifft. Verfasser konstruierte sich einen 
Apparat, mit dessen Hilfe es ihm gelang, im letzten 
Drittel der Gravidität das Gefässchwirren akustisch wahr¬ 
nehmbar zu machen. Liebert. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Begriff des Beamten. 

In dem Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetz¬ 
buche, von dem in dieser Wochenschrift schon mehrfach 
die Rede war, ist ein neuer § 12 aufgesteilt, der „von dem 
Sprachgebrauche dieses Gesetzes“ handelt. Dort 
heisst es: 

Dieses Gesetz versteht unter 1. — 2. — 

8. einem Beamten: 

eine Person, die zur Ausübung eines 
öffentlichen Amtes berufen ist. 

Die Begründung führt hierzu aus: 

Der Entwurf gibt den Beamtenbegriff des § 359 Str.- 
G.-B.*) auf, streicht diese Vorschrift und dehnt den Straf¬ 
schutz auf den sogen. Amtsträger aus. 

*) § 359 lautet: 

Unter Beamten im Sinne dieses Strafgesetzes sind zu verstehen 
alle im Dienste des Reiches oder in unmittelbarem oder mittelbarem 


Das geltende Recht berücksichtigt den unbeamteten 
Amtsträger nicht und entspricht dem gegenwärtigen Ver- 
fassungs- und Verwaltungsrechte nicht mehr. Sowohl auf 
dem Gebiete der Rechtsprechung wie auf dem der übrigen 
staatlichen Verwaltungsaufgaben wächst fortwährend das 
Bedürfnis, Privatpersonen zur Verrichtung staatlicher 
Funktionen heranzuziehen. Daraus ergibt sich eine doppelte 
gesetzgeberische Pflicht. Es ist ein Gebot der Gerechtig¬ 
keit, dass solchen Personen, deren amtliche Tätigkeit der 
Staat in Anspruch nimmt, der den Beamten zukommende 
Schutz des Strafgesetzes, z. B. bei einem tätlichen Angriffe 
während ihrer Amtsausübung, gewährt wird. Andererseits 
müssen aber auch ihre Pflichtverletzungen in umfassenderer 
Weise als bisher strafrechtlich berücksichtigt werden. Dies 
verlangt die Reinheit der Amtsführung und der Schutz der 
Allgemeinheit. In dieser Richtung haben sich auf Grund 
des bisherigen Rechtes bereits Lücken gezeigt. 

Die hiernach gebotene Rechtsänderung ist aber nur 
möglich, wenn die Bestimmungen des Entwurfes nicht mehr, 
wie bisher, an die Beamteneieenschaft im bisherigen Sinne, 
d. h. an das Anstellungsverhältnis, sondern an die Amts¬ 
ausübung unter der Voraussetzung ihrer gesetzmässigen 
Uebertragung anknüpfen. 

Diese Regelung ist in der Wissenschaft fast allgemein 
gefordert, war auch der früheien deutschen Partikular¬ 
gesetzgebung nicht fremd und findet sich schon in dem 
bisher geltenden Recht im § 355 Str.-G.-B., das als Subjekte 
dieses Amtsvergehens neben den Beamten die mit der Be¬ 
aufsichtigung und Leitung der Telegraphenanstalt betrauten 
Personen nennt. Sie deckt sich auch mit der Entwickelung 
der ausländischen Strafgesetzgebung, in der ein weitgehendes 
Streben nach Berücksichtigung der nichtbeamteten Amts¬ 
träger hervorgetreten ist. 

Der Kreis der Beamten erweitert sich demnach für 
das Strafrecht um diejenigen Personen, welche, ohne an- 
gestellt zu sein, dennoch kraft gesetzlicher Berufung 
dauernd oder zeitweise die Funktion eines öffentlichen 
Amtes versehen, und zwar solange, als letzteres geschieht. 
Insoweit kann der Amtsträger auch Subjekt eines Amts¬ 
verbrechens oder Amtsvergehens werden. Die notwendige 
Abgrenzung für die Rechtsanwendung wird durch zwei 
Merkmale geschaffen. Es muss sich um ein Amt handeln, 
das einen durch öffentliches Recht umgrenzten Kreis von 
Amtspflichten voraussetzt. Das Amt selbst muss öffent¬ 
lich und die Berufung dazu muss gesetzmässig erfolgt sein. 
Ob sie unmittelbar auf dem Gesetze beruht oder durch Ver¬ 
leihung oder Vertrag erfolgt, ist gleichgiltig. Notwendig 
ist nur, dass sie ihren Grund in einer gesetzlichen Er¬ 
mächtigung im weitesten Sinne haben muss. 

Die Erweiterung erstreckt sich mithin auf die ver¬ 
schiedensten staatlichen Verwaltungszweige. Ueber das 
Anstellungsverhältnis hinaus kann die Entscheidung, wer 
unter den erweiterten Begriff des Beamten fällt, meist nur 
durch Prüfung des einzelnen Falles erfolgen. Jedoch wird 
man auch ganze Kategorien ohne weiteres einzubezieheu 
haben, so auf dem Gebiete der Rechtspflege alle zur Aus¬ 
übung des Richteramtes berufenen Personen, einschliesslich 
der Schöffen und Geschworenen. Dagegen folgt aus dem 
Wesen des öffentlichen Amtes andererseits, dass z. B. Zeugen 
oder Sachverständige, Mitglieder gesetzgebender Versamm¬ 
lungen oder kommunaler Vertretungskörper nicht als Träger 
eines öffentlichen Amtes anzusehen sind. 

Indem sonach der Entwurf diese Ausdehnung auf nicht 
im eigentlichen Sinne beamtete Träger eines öffentlichen 


Dienste eines Bandesstaates anf Lebenszeit, auf Zeit oder nnr vor¬ 
läufig angestellte Personen, ohne Unterschied, ob sie einen Diensteid 
geleistet haben oder nicht, ingleichen Notare, nicht aber Advokaten 
and Anwälte. 
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Amtes einheitlich durchführt, schlägt er zu diesem Behuf 
an dieser Stelle, da es einer kurzen und knappen Ausdrucks¬ 
weise bedarf, und der Begrift des Amtsträgers nicht an allen 
Stellen, wo er vorkommt, umschrieben werden kann, die 
Erläuterung vor, dass das Gesetz unter Beamten alle zur 
Ausübung eines öffentlichen Amtes berufenen Personen 
versteht-i _ R. Froehner. 


Wirtschafts-Genossenschaft. 

Die in dieser Nummer veröffentlichte Bilanz der Wirt¬ 
schaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte E. G. m. b. H. zu 
Posen für 1908/09 wurde in der ordentlichen General¬ 
versammlung am 12. Dezember d. J. in Posen genehmigt. 
Die Generalversammlung beschloss den Reingewinn von 
9694,75 M. auf neue Rechnung vorzutragen. In dem ab¬ 
gelaufenen Geschäftsjahre wurden für die Geschäftsanteile 
der Mitglieder 10°/ o Dividende bewilligt, für den Liter 
Rotlaufserum 5 M. Rabatt gegeben, dem Reservefond 
8000 M. zugeschrieben. Dem Unterstützungsvereine bay¬ 
rischer Tierärzte 215 M. und dem Unterstützungsvereine 
für Tierärzte 1500 M. überwiesen. Uns stehen noch viele 
Kollegen fern, trotzdem unsere gemeinsame Arbeit rüstig 
vorwärts geht. Wir trugen das 623. Mitglied kürzlich ein. 
Den achten Teil der Tierärzte Deutschlands haben wir 
bislang zusammengeführt — vivant sequentes. 

Marks-Posen. 


Haftpflicht des Tierhalters. 

Nach der neuen Fassung des Tierhalterparagraphen 
haftet der Tierhalter nicht für den Schaden, den ein 
Haustier verursacht, wenn das Tier seiner Erwerbstätig¬ 
keit oder seinem Unterhalte zu dienen bestimmt ist und 
der Schaden auch bei Anwendung der nötigen Sorgfalt 
entstanden sein würde. Das Oberlandesgericht in Celle 
nahm anlässlich folgenden Rechtsstreites Veranlassung, 
sich über diesen neuen Paragraphen, den sogenannten 
„Tierhalterparagraphen“, ausführlicher zu äusseru. 

Auf einer Spazierfahrt, die der Gastwirt St. aus 
Osnabrück unternommen und zu der er die Frau K. eben¬ 
falls aus Osnabrück eingeladen hatte, war diese infolge 
von Scheuwerden der Pferde aus dem Wagen geschleudert 
und schwer verletzt worden. Sie forderte darch Klage 
beim Landgericht Osnabrück einen Schadenersatz von 
1770 M. Der Beklagte war nun der Ansicht, dass im 
vorliegenden Falle seine Haftpflicht durch den neuen Tier¬ 
halterparagraphen ausgeschlossen sei, denn die Pferde 
dienten seiner Erwerbstätigkeit und seinem Unterhalt, und 
der Unfall, der dadurch herbeigeführt sei, dass die Tiere 
infolge von Reissen des Zügels sehen wurden, würde auch 
bei Anwendung der nötigen Sorgfalt entstanden sein. Er 
sei in seinem Hauptberufe nicht Wirt, sondern befasse sich 
mit der An- nnd Verkaufs Vermittelung von Immobilien 
und hierzu habe er das Gespann angeschafft; die Ver¬ 
waltung seiner Wirtschaft habe er einem Büffetier über¬ 
tragen, der für den Konsum Prozente erhalte. — Land¬ 
gericht Osnabrück und auch das Oberlandesgericht Celle 
waren anderer Ansicht und erklärten den Anspruch der 
Klägerin dem Grunde nach für gerechtfertigt an, da die 
Pferde nicht in erster Linie dem Unterhalt und der Er¬ 
werbstätigkeit des Beklagten dienten. 

Die Berufsinstanz führte zu diesem Punkt aus: Eine 
Zweckbestimmung, wie sie der neue Tierhalterparagraph 
im Auge habe, werde sich bei gewissen Berufs- und Er¬ 
werbsarten ohne weiteres aus den Bedürfnissen desselben 
oder doch daraus ergeben, dass die Verwendung von 
Tieren bei ihnen verkehrsüblich sei. So liege es beim 
Droschkenpferde, Schäferhund und den Pferden des Arztes. 
Damit sei natürlich nicht gesagt, dass bei anderen Berufs¬ 
und Erwerbsarten, bei denen die Benutzung von Tieren 
weder notwendig-, noch verkehrsüblich sei, eine solche 


Zweckbestimmung nicht auch Vorkommen könnte. Viel¬ 
mehr sei diese Bestimmung lediglich Sache des Willens- 
entschliessens des Tierhalters; er müsse also den Willen 
bei der Anschaffung des Tieres gehabt haben, es zu seiner 
Erwerbstätigkeit oder seinem Unterhalte zu benutzen und 
in der Hauptsache nicht etwa zu einem anderen Zweck, 
etwa zum Vergnügen. Im vorliegenden Falle, wo es sich 
um den Beruf oder die Erwerbstätigkeit eines Immobilien¬ 
maklers handele, werde man, um zur Annahme der vom 
Tierhalter zu beweisenden Zweckbestimmung gelangen zu 
können, den Nachweis des Vorliegens objektiver und 
äusserer Momente, welche die Bestimmung unzweifelhaft 
erkennen lassen, mit besonderem Nachdruck verlangen 
müssen. Solche Momente seien aber vom Beklagten nicht 
dargelegt, denn er habe nur angegeben, dass er sie 20- 
bis 30mal im Jahre zu Reisen, die er zur Besichtigung 
von Grundstücken mache, verwende. Allerdings werde die 
tatsächliche Verwendung des Tieres zu einem gewissen 
Zweck auch meist auf seine Zweckbestimmung einen Rück¬ 
schluss gestatten; ausschlaggebend aber könne die Ver¬ 
wendung an und für sich für deren Bestimmung nicht sein. 
Der Bankier z. B., der sich eine Equipage halte, werde 
sich für die wirtschaftliche Zweckbestimmung nicht darauf 
berufen können, dass er sie zu seinen Fahrten auf die 
Börse und in sein Geschäft benutze, denn es sei ja durch¬ 
aus möglich, dass er die Pferde lediglich aus Luxusgründen 
und zu seinem Vergnügen angeschafft und bestimmt habe 
und dass er sie nur. da er sie doch einmal habe, nun 
auch für wirtschaftliche Zwecke gebrauche. Es spreche 
daher nichts gegen die Annahme, dass der Beklagte die 
Pferde lediglich seinem Vergnügen zu dienen bestimmt 
habe. Seine Sache war es, das Gegenteil zu bewe isen; 
daran habe er es aber fehlen lassen. | o 


Veterinär polizeiliche Befugnisse des beamteten Tierarztes. 

(§ 17 Abs. 2 R.-V.-S.-G.) 

Die B. T. W. (Nr. 48/09) teilt folgende Reichsgerichts¬ 
entscheidung vom 5. Januar 1909 mit: 

Auf einem Viehmarkte waren durch den zuständigen 
Kreistierarzt zwei Schweine wegen Verdachtes der Schweine¬ 
seuche angehalten worden. Der Besitzerin war aufgegeben 
worden, die Schweine auf den Wagen zu laden und nach 
Haus8 zu fahren, also „abzusondern“ (§ 17 R.-V.-8.-G.); 
die Besitzerin tat dies aber nicht, sondern verkaufte die 
Schweine. Ein Vergehen gegen § 328 Str.G.B. 1 ) wurde , 
von der Strafkammer als nicht vorliegend erachtet, sondern 
nur eine Uebertretung gegen § 66 Nr. 3 R.-V.-S.-G. 8 ). 
Der § 328 Str.G.B. sei nicht anwendbar, weil es sich nur 
um eine vorläufige Anordnung und nicht um eine „von 
einer zuständigen Behörde“ erlassene Absperrungs- und 
Aufsichtsmassregel handele.;, Das Reichsgericht er¬ 
klärte diese Ansicht für irrtümlich. Der be¬ 
amtete Tierarzt sei nach § 17 Abs. 2 R.-V.-8.-G.®) befugt 
gewesen, schon vor polizeilichem Einschreiten die Ab- 

1 ) Wer die Absperrungs-.... Massregeln, welche von der zu¬ 
ständigen Behörde.... angeordnet worden sind, wissentlich verletzt, 
wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft. 

*) Mit Geldstrafe.... oder Haft wird, sofern nicht nach den 
bestehenden gesetzlichen Bestimmungen eine höhere Strafe verwirkt 
ist, bestraft 

1. 

2 . .... 

S. Wo den in den Fällen der-§ 17, 2 von dem Tierärzte 

getroffenen vorläufigen Anordnungen zuwiderbandelt; . ... 

•) Alle Vieh-.... Märkte .... sollen durch beamtete Tierärzte 
beaufsichtigt werden. 

Liegt Gefahr im Verzüge, so ist der Tierarzt befugt, schon vor 
polizeilichem Einschreiten die Absonderung .... der .... verdächtigen 
Tiere anzuordnen. 
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Sonderung der seuchenverdächtigen Tiere anzuordnen. Die 
hier in Rede stehende Anordnung liege daher im Rahmen 
der durch diese Gesetzesvorschrift eingeräumten Befugnisse 
und sei als eine von einer zuständigen Behörde 
ergangene anzusehen. Den beamteten Tierärzten komme 
zwar in der Regel nur die Stellung polizeilicher Hilfs- 
organe zu, welche zu selbständigen Anordnungen 
nicht befugt sind; die in den §§ 12 Abs. 2 und 17 Abs. 2 
behandelten Fälle räumen ihnen jedoch die Zuständigkeit 
zum Erlasse der dort bezeichneten Anordnungen, ungeachtet 
des Einschreitens der Polizeibehörde und unabhängig von 
solchen unter eigener Verantwortung ein und verleihen 
ihnen damit für diese Fälle eine veterinärpolizeiliche 
Machtvollkommenheit, also eine beschränkte polizeiliche 
Zuständigkeit. Kraft Gesetzes sei also der beamtete Tier¬ 
arzt in einem Falle der vorliegenden Art diejenige behörd¬ 
liche Stelle, welche zur Anordnung einer Absonderungs- 
massregel zuständig ist. Nach dem Gesetze seien die Anord¬ 
nungen der beamteten Tierärzte zwar nur vorläufige, sie seien 
mithin der Nachprüfung durch die berufene Polizeibehörde 
unterworfen. Solange aber die vorläufigen Anordnungen be¬ 
stehen und weder abgeändert noch zurfickgenommen seien, 
so haben sie für die Betroffenen als nicht minder verbind¬ 
lich zu gelten, wie jede andere von einer zuständigen Be¬ 
hörde getroffene Anordnung. Der Zweck der gerade 
praktisch besonders wichtigen Vorschriften, die Seuchen¬ 
gefahr bereits in der Entstehung zu vereiteln, würde sonst 
verloren gehen. Der § 328 Str.G.B. mache zwischen 
vorläufigen und endgiltigen Anordnungen 
keinen Unterschied, er müsse angewendet werden, 
wenn der von der zuständigen Behörde erlassenen Anord¬ 
nung wissentlich zuwider gehandelt werde. Der § 66 
R.-V.-8.-G. schränke die Anwendung des § 328 
Str.G.B. in keiner Weise ein. Ersterer greife nur 
Platz, sofern die Tat nicht unter § 328 fällt Das Urteil 
der Strafkammer wurde aufgehoben. r. Froehner. 


Herbst- Protokoll 

der Versammlung des Vereines sächsischer Gemeinde¬ 
tierärzte am 6. und 7. November 1909 in Chemnitz 
im Restaurant .Deutscher Kaiser*. 

Sonnabend, den 6. November. Vorstandssitzung und 
Vorbesprechung. An derselben nehmen teil die Herren 
Dr. Keil-Leipzig, Dr. Seyfert-Pirna, Wolfram- 
Dresden, Wilz-Meerane, Dr. Hafemann-Leipzig, Dr. 
Klavitter und Dr. Schachtscbabel-Chemnitz. 

Der stellvertretende Vorsitzende Dr. Keil gibt zu¬ 
nächst die eingegangenen Schreiben bekannt; hierauf wird 
§ 8 der Sachs. Verordnung vom 27. Jan. 1903 einer Vor¬ 
besprechung unterzogen, ebenso ein Antrag, betr. die Ver¬ 
staatlichung der Fleischbeschau an Innungsschlachthöfen; 
ferner die eingelaufenen Schreiben über Gründung eines 
Reichsverbandes; die Resolution Meyfarth,die Tierärzte¬ 
kammern betr.; der Antrag Dresden, die Stimmenüber¬ 
tragung betr.; die Anträge Dr. Hafemann und Dr. Tempel, 
die Bewilligung von Fahrgeld und sonstige Unkosten den 
Vorstandsmitgliedern und Vortragenden betr. und die Vor¬ 
standswahl. 

Aus dem Vereine sind ausgetreten infolge Wegganges 
Dr. Stemmer-Leipzig, beigetreten sind Dr. Honig man n- 
Leipzig und Kn oll-Dresden. 

Sonntag, den 7. November: Hauptversammlung. 

Der stellvertretende Vorsitzende Dr. Keil eröffnet 
um 11 Uhr mit begrüssenden Worten die Versammlung, 
an der die Herren Mitglieder Arnold-Oschatz, Dr. 
Eberle-Auerbach, Engelmann-Grimma, Dr. Fröhlich- 
Chemnitz, G&yer-Penig, Dr. Hafe mann-Leipzig, Dr. 
H e m p e 1 - Meissen, H opp e - Falkenstein, Dr. Hornickel- 
Chemnitz, K a r n a h 1 - Freiberg, Dr. K e i 1 - Leipzig, Dr. 


Klavitter- Chemnitz, Dr. Klinge- Leipzig, L ä g e 1 - 
Zschopau, M e i 8 s n e r - Riesa, Dr. Meyfarth - Glauchau, 
Misseiwitz-Chemnitz, Naumann-Olbernhau, Rommel- 
Chemnitz, Dr. Schachtschabel-Chemnitz, Dr. Seyfert- 
Pirna, Dr. Tempel-Chemnitz, Wenzel-Chemnitz, Wilz- 
Meerane, Wolfram-Dresden, Z e h r - Rosswein und als 
Gäste die Herren S oh r- Freiberg, Vorsitzender des 
Vereines praktischer Tierärzte und Stein-Wurzen, teil¬ 
nehmen. 

Der Vorsitzende bringt die eingelaufenen Schreiben 
zum Vortrag, insbesondere auch verschiedene Dank- und 
Entschuldigungsschreiben von mehreren Professoren der 
Hochschule und erteilt das Wort 

1. Herrn Dr. Fröhlich-Chemnitz zu seinem Vortrag 
über „bakteriologische Fleischbeschau“. 

Einleitend bemerkt Referent, dass wir für eine auf 
wirklich wissenschaftlicher Basis beruhende Fleischbeschau 
mehr denn je die Forderung Gerlachs, unter möglichster 
Verwertung des Fleisches kranker Tiere, die Gesundheit 
des Menschen zu schützen, zu Recht bestehend anerkennen 
müssten, in einer Zeit, die sich durch grosses Bedürfnis 
nach Fleischnahrung und durch hohe Fleischpreise aus¬ 
zeichne, und weist darauf hin, wie wir nach diesen 
Gerlach'schen Gesichtspunkten so ganz auffallend unsere 
Anschauungen über die fleischbeschauliche Begutachtung 
der Tuberkulose unserer Schlachttiere hätten reformieren 
müssen. 

Indem Referent sich dem ersten Abschnitte seiner Aus¬ 
führungen zuwendet, der Bedeutung der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau für Wissenschaft und 
Praxis, bezeichnet er es nach den Gerlach’schen 
Grundsätzen für ganz besonders erfreulich, dass man die 
Beurteilung der Septikämie und Pyämie unserer Schlacht¬ 
tiere auf eine wirklich wissenschaftliche Basis dadurch zu 
bringen suche, dass man sie von einer bakteriologischen 
Untersuchung abhängig zu machen strebe durch Ein¬ 
führung der bakteriologischen Fleischbeschau. Nur hier¬ 
durch sei es überhaupt möglich, zu einer wissenschaftlich 
ein wandsfreien Diagnose zu kommen, die den Nachweis 
eines pathogenen Mikroorganismus fordern müsse, da es 
sich um eine Infektionskrankheit handele. Der tierärzt¬ 
liche Sachverständige sei bisher, wie Müller sehr treffend 
sage, gezwungen gewesen, den Begriff Septikämie bei 
Ausübung der Fleischbeschau im bakteriologischen Sinn 
unter alleiniger Zugrundelegung des pathologisch-anatomi¬ 
schen Befundes anzuwenden. Septikämie sei bei Ausübung 
der Fleischbeschau in zahlreichen Fällen der Verlegenheits¬ 
begriff für die Beurteilung solchen Fleisches, das auf 
Grund der aus den Fleischvergiftungsepidemien sich er¬ 
gebenden Erfahrungen als gesundheitsschädlich anzusehen 
sei, kurz gesagt der Begriff für alles vermutlich gesund¬ 
heitsschädliche Fleisch. Es sei um so verwunderlicher, 
dass bis jetzt bei Feststellung von Septikämie und Pyämie 
die Bakteriologie so gut wie ganz ausgeschaltet werde, 
als doch gerade diesen Infektionskrankheiten eine ganz 
besondere Wichtigkeit für die Fleischbeschau zuzumessen 
sei, die noch über der der Tuberkulose ihrer leichteren 
Erkennbarkeit und über der des Milzbrandes und des 
Rotzes ihrer grösseren Seltenheit im Auftreten und des 
Mangels hitzebeständiger Toxine wegen stehe, worauf 
Bollinger bereits vor über 30 Jahren hingewiesen habe. 
Die Folgen dieser Vernachlässigung zeigten sich jetzt in 
der Erkenntnis, dass wir trotz der glänzenden Fortschritte 
auf dem Gebiete der Bakteriologie weit davon entfernt 
seien, uns ein klares Bild über die einzelnen Formen von 
Septikämie und Pyämie vor allem ihrem ätiologischen 
Momente nach und vor allem auch über das Vorkommen 
der Fleischvergiftungserreger und über die Symptomatologie 
dieser für den Menscheu so ausserordentlich gefährlichen 
Erkrankungen unserer Schlachttiere zu machen, eine Un¬ 
zulänglichkeit unseres Wissens, die in mehreren Fleisch - 
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Vergiftungsepidemien zum Ausbruche gekommen sei. Nicht 
minder zwingen und drängen aber auch zu einer Aende- 
rung unseres Verfahrens bei verdachterweckendem Schlacht¬ 
vieh und Fleischbeschaubefunde die bei der bakteriologischen 
Nachprüfung solcher bereits fleischbeschaulich begutachteter 
Fälle die im Strassburger hygienischen und bakteriologi¬ 
schen Institute gewonnenen Resultate, bei denen es sich 
herausgestellt habe, dass gerade das als minderwertig be¬ 
gutachtete Fleisch viel häufiger hochgradig keimhaltig 
befunden worden sei als das als untauglich bezeichnete 
Fleisch, ohne dass eine Fleischvergiftungsepidemie ent¬ 
standen wäre. Im Sinne echter Wissenschaft und ge¬ 
sunder Nationalökonomie müsse also die Fleischbeschau 
bestrebt sein, mit durchaus exakt arbeitender Methode 
die Begriffe Septikämie und Pyämie so zu umgrenzen, 
dass die Gesundheit der Konsumenten geschützt sei, ohne 
dass der Produzent geschädigt werde. Es sei also als 
unbedingt erforderlich anzusehen, dass die bakteriologische 
Fleischbeschau möglichst bald und für möglichst viele und 
umfangreiche Gebiete des Deutschen Reiches in Anwendung 
gebracht werde, damit in möglichst kurzer Zeit ein 
Material gesammelt w T erde, an dem man ermessen könne, 
ob sich die Einführung einer reichsgesetzlich geregelten 
bakteriologischen Fleischbeschau rechtfertigen lasse. Die 
Kostenfrage könne erst in zweiter Linie in Betracht ge¬ 
zogen werden, da der Schutz der menschlichen Gesundheit 
(Fleischvergiftungen und Unterernährung) Bedenken nach 
dieser Richtung kaum aufkommen lassen dürfte, und da 
die Erhaltung eines nicht unbeträchtlichen Teiles des 
Nationalvermögens den entstehenden Kostenaufwand zum 
mindesten decken, sicher aber nicht unbedeutend über¬ 
schreiten würde, zumal dann, wenn es gelingt, eine ge¬ 
wisse Differenzierung der einzelnen Septikämieformen 
nach ihrer Bedeutung für die menschliche Gesundheit 
vorzunehmen. Entsprechend beweiskräftiges statistisches 
Material würde zu schärferer Beleuchtung herangezogen. 

Der zweite Abschnitt des Referates behandelte die 
bei Durchführung der bakteriologischen Fleischbeschau 
bisher in Anwendung gebrachte Teöhnik und Methodik, 
wie sie von Basenau, Förster, Ostertag, Bongert, 
Bugge, Müller und M. Conradi in Vorschlag gebracht 
wurde, wobei auch die Entnahme und die Beschaffenheit 
des Untersuchungsmateriales und seine Verpackung für 
den Versand nach der Untersuchungsstelle entsprechende 
Berücksichtigung fand. Desgleichen wurde der Art der 
Ausführung der bakteriologischen Fleischbeschau Er¬ 
wähnung getan, wie sie im Laboratorium der städtischen 
Fleischbeschau zu Chemnitz für die Kreishauptmannschaft 
Chemnitz in Anwendung gebracht wird. Nähere Mit¬ 
teilungen hierüber beabsichtigt Referent demnächst an 
anderer Stelle zusammen mit einer Zusammenstellung der 
diesbezüglichen Untersuchungsergebnisse zu bringen. 

Im dritten Teile seiner Ausführungen berichtet Referent 
über die bisher mit der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau gemachten Erfahrungen und über den 
Einfluss, den die bakteriologische Fleischbe¬ 
schau auf die Beanstandungsziffer unserer 
Schlachttiere ausgeübt habe, musste aber leider fest¬ 
stellen, dass gerade über letzteren Punkt Veröffentlichungen 
noch so gut wie ganz fehlen. Es wurden zunächst die 
an den Schlachthöfen gewonnenen Resultate an der Hand 
der diesbezüglichen Literaturangaben besprochen und fest¬ 
gestellt, dass hier die bakteriologische Fleischbeschau 
besonders auffallend zu Gunsten einer Herabdrückung 
der Ziffer gänzlich vernichteter Tiere und zu einer dem¬ 
entsprechenden Kapitalerhaltung gewirkt habe. Die bisher 
bekannt gegebenen Untersuchungsergebnisse von bakterio¬ 
logisch untersuchten Fällen der ambulatorischen Fleisch¬ 
beschau Hessen zwar etwas ungünstigere Verhältniszahlen 
erkennen, aber immer noch so ausserordentlich Erfolg ver¬ 
sprechend für weitgehenden Schutz des Nationalvermögens, 


dass ein weiterer Ausbau der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau auf Grund der bisherigen Erfahrungen bereits als 
gesichert angesehen werden könne. Des weiteren gab 
Referent eine Zusammenstellung der bisher bei der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau gefundenen Keimarten und machte 
darauf aufmerksam, wie ausserordentlich selten Keime 
gefunden worden seien, die mit Wahrscheinlichkeit als 
zur Gruppe der Typhazeen gehörig angesprochen werden 
mussten, zu der doch mit wenigen Ausnahmen die bis jetzt 
bekannt gewordenen Fleischvergifter zu rechnen wären. 
Indem Referent die Untersuchungsergebnisse voH Billroth, 
Fregel, Nenky und Giakosa, Nocard und H. Con¬ 
radi, dass auch der gesunde Tierkörper in seinen 
Organen, besonders auch in der Muskulatur Keime beher¬ 
bergen könne, für die Verwertung der bei der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau erhobenen Befunde zur Begut¬ 
achtung des betreffenden Tieres gebührend berücksichtigt, 
bezeichnet er es als dringend notwendig, wenn die bak¬ 
teriologische Fleischbeschau den vollen Erfolg haben solle, 
dass dahin gestrebt werden müsse, dass nicht lediglich 
der Keimgehalt als solcher bei der Begutachtung heran¬ 
gezogen werden dürfe, sondern dass nur dann, wenn 
Keime nachgewiesen würden, die nach den Erfahrungen 
der Epidemiologie der Fleischvergiftungen thermostabile 
Toxine produzieren und bei hochgradigem Keimgehalte, 
der das Fleisch verdorben mache, auf untauglich erkannt 
werden brauche, während in allen übrigen Fällen von 
festgestelltem Keimgehalte der Muskulatur, solange wir 
noch nicht sicher alle Erreger von Septikämien unserer 
Schlachttiere kennen, und solange wir noch nicht um¬ 
fassenderes Wissen über die im Fleisch vorkommenden, 
für die Menschen pathogenen Keime besitzen, das bedingt 
Tauglich und erst wenn dieses den gegebenen Verhält¬ 
nissen nach nicht angängig, das Untauglich ausgesprochen 
werden müsse. 

Am Schlüsse seiner Ausführungen veriieh Referent 
seiner Hoffnung dahin Ausdruck, dass sich die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau recht bald als ein leistungsfähiges 
und sicheres Hilfsmittel bei der fleischbeschaulichen 
Begutachtung von Notschlachtungen vor allem das ihr 
gebührende Ansehen erringen möge, für Wissenschaft, 
Hygiene und Nationalökonomie von gleicher Bedeutung. 

Im Anschluss an den Vortrag erfolgte Demon¬ 
stration des kulturellen Verhaltens der wichtigsten Ver¬ 
treter aus der Kolityphusgruppe auf die gewöhnlich ge¬ 
bräuchlichen und auf die für diese Gruppe speziell in An¬ 
wendung befindlichen festen und flüssigen Nährböden 
(Nährgelatine, Nähragar, Blutserum, Kartoffel, Lackmus¬ 
milchzuckerkristall, Violettagar nach von Drigalski und 
Conradi, Gudoscher Fuchsinagar, Löffler’scher Ma¬ 
lachitgrünagar, BriUantgrtin-Pikrinsäureagar nach H. Con¬ 
radi, Neutralrotagar nach Rothberger-Scheffler, 
Nährbouillon, Traubenzucker- und Milchzuckerbouillon in 
Gährungsröhrchen, Lackmusmolke, Löffler’sche Grün¬ 
lösung II, Milch). 

Nachdem dem Vortragenden vom Vorsitzenden der 
Dank der Versammlung für seine interessanten und wich¬ 
tigen Ausführungen ausgesprochen worden war, bekam 

2. Dr. Hafemann-Leipzig das Wort zu seinem 
Referat über „Titel und Orden“. 

Redner schildert eingangs das Streben der Tierärzte 
nach Gleichstellung mit anderen akademischen Berufen. 
Er weist darauf hin, dass gerade in jüngster Zeit dies 
Verlangen mächtig zum Ausbruche gekommen sei und zur 
Gründung neuer tierärztlicher Vereine geführt habe. 
Er erhebt die Forderuug, dass tierärztliche Standesfragen 
auf keiner Sitzung eines tierärztHchen Vereines fehlen 
dürfen, ja, dass sie den Hauptinhalt der Besprechung 
bilden müssten. 

Zum eigentHchen Inhalte des Vortrages übergehend, 
stellt er den Leitsatz auf: Der Titel »Tierarzt* allein 
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darf nicht das a und o> dessen bedeuten, was überhaupt 
zu erreichen ist, es muss vielmehr durch Erwerbung 
dieses Titels auch die Bahn dafür geöffnet sein, später 
die gleichen Auszeichnungen wie andere akademische 
Stände erreichen zu können. In Bezug hierauf führt der 
Redner folgendes aus: 

„Oft hört man noch in unseren Kreisen die Worte 
fallen: „ Wir wollen und brauchen keine besonderen Titel, 
wir sind stolz auf unsere Bezeichnung „Tierarzt“. Selbst¬ 
verständlich wird jeder von uns mit besonderer Freude 
und zugleich auch mit Stolz diesen Titel führen, ist er 
doch von jedem aus eigener Kraft erworben und jedem 
von seiner Hochschule als Lohn eines längeren Studiums 
und eines besonderen Staatsexamens verliehen worden. 

Gemeinhin ist nun aber für jeden Akademiker zugleich 
mit der Würde, die ihm durch die erfolgreiche Beendigung 
seines Studiums zugefallen ist, auch die Möglichkeit ge- 
eben, später auf Grund derselben besonderer Titel und 
esonderer Ehrungen teilhaftig zu werden (Juristen, 
Mediziner, Oberlehrer; ja auch Subalternbeamte [Rechnungs¬ 
rat]). Wie steht es mit uns Tierärzten? Es wird darauf 
hingewiesen, dass nur die Bezirkstierärzte zu Veterinär- 
Räten und die Professoren zu Medizinal-Räten ernannt 
werden können. Redner fährt dann wörtlich fort: 

„Allen anderen Tierärzten fehlt bis heute jede ehrende 
Auszeichnung.“ 

Wenn der tierärztliche Leiter der Schlachthöfe den 
Titel „Direktor“ erhalten, so glaube ich, kann in dieser 
Amtsbenennung keine besondere Auszeichnung erblickt 
werden, denn diese Art der Benennung ist heute so all¬ 
gemein, so vielverbreitet für Unternehmungen und Ge¬ 
schäfte aller Art, dass für einen Akademiker, der sich in 
leitender Stellung eines grossen städtischen Institutes be¬ 
findet, dieser Titel etwas ganz Selbstverständliches, keines¬ 
falls etwas Besonderes oder gar Ehrendes bedeutet. 

Und das Gros der Tierärzte? Wir Gemeindetierärzte 
insbesondere behalten den uns von der Hochschule ver¬ 
liehenen Titel Zeit unseres Lebens. Er bildet heute noch 
für uns eine Schranke, über die wir alle nicht hinaus- 
koramen. Hierdurch stehen wir allen anderen akademischen 
Ständen gegenüber bedeutend nach, und es muss unser 
aller Streben sein, darauf hinzuwirken, dass von Seiten 
unserer Behörde uns die ehrenden Anerkennungen, wie sie 
anderen Berufen zu teil werden, nicht vorenthalten werden 
Gerade die Vorenthaltung dieser Titel bringt es nicht zum' 
wenigsten mit sich, dass wir heute noch als das Aschen¬ 
brödel der akademischen Welt herumlaufen. Im Interesse 
unseres Berufes und unseres aufwärtsstrebenden Standes 
ist es aber dringend erwünscht, dass auch wir in dieser 
Hinsicht nicht hinter anderen akademischen Ständen Zurück¬ 
bleiben. Wir haben berechtigten Anspruch, vermöge unserer 
akademischen Ausbüdung mit dem gleichen Masse gemessen 
zu werden, wie jeder andere akademische Beamte, und was 
dem einen recht ist, ist dem anderen billig.“ 

Haben wir denn auch eine Berechtigung zu dieser 
Forderung? 

Die Forderung musB erhoben werden: 

1. auf Grund unserer Vpr- und Ausbildung, 

2. auf Grund der grossen hygienischen und volkswirt¬ 
schaftlichen Aufgaben, die wir zu erfüllen haben, 

3. im Hinblick auf andere gleichartige Beamten¬ 
kategorien. 

In längeren Ausführungen schüdert Redner die Tätig¬ 
keit der Tierärzte um das Wohl des Staates und der 
Gesamtbevölkerung. An der Hand statistischen Materiales 
legt er klar, dasB die Tierärzte nur in verhältnismässig 
sehr geringer Zahl, und zwar nur die staatlich angestellten, 
durch Titelverleihungen ausgezeichnet sind und dass sie 
namentlich den Humanmedizinern gegenüber sich ganz 
bedeutend im Nachteile befinden. Es schliesst dieser Teil 
seines Vortrages mit den Worten: 


„Gerade auch mit Rücksicht darauf, dass durch Aus¬ 
übung der staatlichen Fleischbeschau die Tierärzte und 
ebenso durch Ausübung der staatlichen Veterinärpolizei die 
fünf Fleischbeschaudirektoren nicht nur als Privattierärzte 
tätig sind, sondern direkt in Diensten des Staates stehen, 
dürfte die Verleihung entsprechender Ratstitel als kleine 
Anerkennung, die zudem dem Staate nichts kostet, den 
ganzen tierärztlichen Stand aber sehr hebt, sehr angezeigt 
erscheinen.“ 

Welcher Titel kommt nun in Frage? Redner stellt 
sich hierbei voll und ganz auf den Boden der Beschlüsse, 
die in der Vorstandssitzung des Vereines preussischer 
Schlachthoftierärzte zu Berlin im Februar 1909 gefasst 
worden sind und zwar im Interesse eines einmütigen Vor¬ 
gehens, um zu vermeiden, dass Verschiedenes von beiden 
Seiten erstrebt wird. 

Redner weist sodann bezüglich der Schwierigkeiten, 
die der Verleihung des Titels Veterinär-Rat an Privat- 
und Gemeindetierärzte entgegenstehen, darauf hin, dass 
das Prinzip, den Veterinär-Rat-Titel den staatlichen 
beamteten Tierärzten vorzubehalten, schon oft durch¬ 
brochen sei (Hessen, Württemberg [K ö s s 1 e r - Stuttgart, 
Garth-Darmstadt],Weiraar [Walther], Dessau [Ollmann]). 
Er knüpfte hieran den Wunsch, dass, nachdem diese 
Bundesstaaten bereits ein schönes Beispiel dafür gegeben 
haben, dass ihnen auch das Wohl ihrer Gemeinde¬ 
tierärzte am Herzen liegt, nun auch die übrigen Bundes¬ 
staaten und in erster Linie die grossen Königreiche bald 
hierin nachfolgen mögen. 

Bezüglich der Ordensverleihung gibt Redner bekannt, 
dass nur der Adlerorden I. und Adlerorden II. Klasse im 
Laufe der letzten Jahre Tierärzten zugefallen ist. Er zieht 
zum Vergleich andere Berufsstände heran, welche eben¬ 
falls die gleichen Auszeichnungen erhalten haben und 
stellt hierbei fest, dass unter den Inhabern des Adlerordens 
II. Klasse*) die Tierärzte die einzigen Akademiker sind. 
Er meint, dass mit diesem Brauche, den Adlerorden 
II. Klasse den Tierärzten als Lohn treuer langjähriger 
Dienste zu verleihen, gebrochen werden muss, er bittet, 
dass von Vereins wegen nach Kräften dahin gewirkt werden 
möge, den Behörden kund zu tun, dass wir nur eine Aus¬ 
zeichnung als ehrend ansehen können, die unser auch 
würdig ist, und dies ist nicht der Adlerorden II. Klasse, 
sondern nur der Adlerorden I. Klasse. 

Redner bemerkt dann weiter, dass, während andere 
Berufe in Anerkennung langjährigen erspriesslichen Wirkens 
den Verdienstorden erhalten, man diese Ehrung für Tier¬ 
ärzte bis heute noch nicht kennt. 

Am Schlüsse deB Vortrages wirft Redner die Frage 
auf: „Wie wird es sich ermöglichen lassen, diese Titel 
und Orden für uns zu erreichen?“ Er beantwortet diese 
Frage mit der Erklärung, dass es vor allem nötig sein 
wird, dass die Elemente des tierärztlichen Standes, deren 
Stellung einen regen Verkehr mit städtischen und staat¬ 
lichen Behörden mit sich bringt, ganz energisch in den 
Vordergrund treten. Er erwähnt die Unzulänglichkeit der 
heutigen Schlachthofkommissionen und erhebt die Forde¬ 
rung, dass die technischen Direktoren der grossen städtischen 
Werke und Betriebe die ihnen unterstellten Unternehmungen 
im Rate selbst vertreten. Ihnen als den besten Kennern 
der einschlägigen Verhältnisse muss Sitz und Stimme im 
Stadtrate gewährt werden, denn durch das Hinzuziehen 
gerade des berufenen Fachmannes liesse sich einerseits 


*) Adlerorden II. Klasse ist verliehen worden an: Oborsekretäre, 
Kaufleute, Stadtorohestermitglieder, Intendanturregistratoren, Zahl¬ 
meister, Leutnants, Proviantamtskontrolleure, Militärvereinsvor¬ 
stände, Rentner, Bäokerobermeister, Baumeister, Bahnhofsinspektoren, 
Oberwerkmeister, Fleisoherobermeister, Buchhändler, Steinsetzmeister 
u. s. w. 
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die Geschäftsführung und die ganze Verwaltung wesentlich 
einfacher, rascher, vielleicht auch billiger, sach- und 
zweckmässiger bewerkstelligen, andererseits aber käme 
auch tierärztliches Können und Wissen kräftig zur Wirkung 
und zur Entfaltung. So könnte durch das Eindringen des 
tierärztlichen Sachverständigen in die Öffentlichkeit der 
Stadtverwaltung viel augenscheinlicher die Arbeitsleistungen 
und die Fähigkeiten der Tierärzte dargetan werden. Und 
wo viel Arbeit geleistet wird, Arbeit, von Erfolg gekrönt, 
da wird auch der Lohn nicht ausbleiben. Auf diese 
Weise könnte die Meinung der Kommunen für uns er¬ 
obert, so könnte sie unseren Wünschen geneigter ge¬ 
macht werden. 

Wohl ist es klar -- sagt Redner zum Schlüsse — 
dass es hierdurch in erster Linie gelingen wird, die 
Stellung des Direktors zu heben. Es kann doch aber als 
ganz selbstverständlich vorausgesetzt werden, dass jeder 
Direktor bestrebt sein wird, einen so hohen Grad an 
Grosszügigkeit und Uneigennützigkeit obwalten zu lassen, 
dass jeder seiner Kollegen an dem Aufschwünge, der er¬ 
zielt worden ist, gebührend Anteil nehmen wird. Dies 
ist nicht nur ein Gebot der Kollegialität, sondern es er¬ 
fordert auch das Standesinteresse; denn nicht der Stand 
und die Stellung des Einzelnen ist massgebend für die 
Gesamtbeurteilung einer Beamtenkategorie, sondern die 
Durchschnittslebensstellung, in der sich der grösste Teil 
der Standesvertreter befindet. 

Im Anschluss an diese offenen und allseitigen Wider¬ 
hall findenden Worte, für welche dem Vortragenden die 
Versammlung ihren Dank zum Ausdrucke brachte, wurde 
eine Resolution angenommen, welche zur Kenntnis der 
massgebenden Behörden gebracht werden soll. 

In derselben wird mit Bedauern festgestellt, dass die 
Gemeindetierärzte bisher bei Verteilung von Titeln und 
Orden so gut wie nicht bedacht worden seien. Der Verein 
beklagt diese Tatsache im Hinblick auf die ideellen und 
gesellschaftlichen Nachteile, welche den Mitgliedern hier¬ 
durch erwachsen, und richtet an die massgebenden Stellen 
die Bittte, dass in Zukunft auch an ältere Gemeinde¬ 
tierärzte ein mit einer dem akademischen Studium ent¬ 
sprechenden Hofrangordnung verbundener Titel (vergl. 
Veterinärrat, Hofrat, Sanitätsrat, Medizinalrat etc.) bezw. 
eine dementsprechende Ordensauszeichnung zur Ver¬ 
leihung gelangt. 

Punkt 3 der Tagesordnung, die Kassenablage, wird 
aus besonderen Gründen bis zur nächsten Versammlung 
vertagt. 

Punkt 4. In der nun folgenden mit längeren Aus¬ 
einandersetzungen verbundenen Vorstandswahl wird der 
bisherige Vorstand in seiner Gesamtheit wiedergewählt. 
Für den ersten Vorsitzenden fielen drei Stimmen auf 
Stiehler-Bautzen. 

5. Unter Allgemeines kamen noch folgende Punkte 
zu eingehender Besprechung und Erledigung. 

a) Die Gründung des Reichsverbandes betr. 
Es kommen die vom Vereine süddeutscher städtischer und 
Schlachthoftierärzte eingegangenen Antwortschreiben auf 
die von unserem Verein ausgegangene Anregung hin zur 
Verlesung. Nach Kenntnisnahme vertraulicher Mitteilungen 
und besonders um deswillen, weil eine Antwort des Ver¬ 
eines der preussischen Schlachthoftierärzte in dieser An¬ 
gelegenheit noch nicht eingelaufen ist, beschliesst man, 
vorläufig eine abwartende Haltung einzunehmen. 

b) Die Resolution Dr. Meyfarth, die Tierärzte¬ 
kammern betr., mit folgendem Wortlaute: 

Der Verein der Gemeindetierärzte erkennt das drin¬ 
gende Bedürfnis der Errichtung einer Tierärztekammer 
im Königreiche Sachsen an. Er wünscht, dass dieselbe 
durch Gesetz bezw. Verordnung in möglichster Anlehnung 
an die bewährten Bestimmungen der Sächsischen Aerzte- 


Ordnung vom Jahre 1904 erfolge, mit der Verbesserung, 
bezw r . wenn nötig, Weglassung der nicht bewährten Ehren- 
gerichtsbestimraungen, und wünscht insbesondere, dass sie 
den Tierärzten des Landes und den Spezialvereinen 
(Verein der Gemeindetierärzte, Verein der praktischen 
Tierärzte) die Freiheit bringe, ihrerseits an der Weiter¬ 
entwicklung des Standes durch Anträge an die zuständigen 
Behörden den dringend nötigen Anteil zu gewinnen, — 
über die erst heute Beschluss zu fassen in der letzten 
Versammlung bestimmt worden war, findet einstimmige 
Annahme. 

c) Dem eingegangenen Anträge, bei den mass¬ 
gebenden Stellen auf Einführung der Verstadtlichung der 
Fleischbeschau in Städten mit Innungsschlachthöfen zu 
dringen, stimmt man nicht bei, da man sich nicht den 
gewünschten Erfolg verspricht. Der Antragsteller möchte 
zunächst eine Umfrage bei den in Betracht kommenden 
Kollegen halten und dann sollen, falls es erwünscht ist, 
vom Verein aus die betreffenden Stadtverwaltungen um 
Verstadtlichung der Fleischbeschau ersucht werden. 

d) Auf die Anträge Dr. Haf e mann’s in Vertretung 
der Leipziger Kollegen und Dr. Tempel’s, Entschädigung 
für die Vorstandsmitglieder und Vortragenden betreffend 
beschliesst man, den Vorstandsmitgliedern Fahrt 
II. Klasse und 10 M. Tagegeld, bei Uebernachtung 15 M., 
Vortragenden Fahrt II. Klasse und 10 M. Tagegelder; 
falls Vortrag am Orte, lu M. zu bewilligen, insoweit nicht 
von anderer Seite Entschädigung dafür gewährt wird mit 
rückwirkender Kraft bis 1. Oktober 1909. 

e) Nach Besprechung des Erfolges der Eingabe 
an das Ministerium, die Schaubuchführung an 
Schlachthöfen mit einem Tierarzte betreffend, 
wird es dem Vorstand überlassen, die daran interessierten 
Kollegen davon in Kentnis zu setzen. 

f) Der Antrag Dresden, dass Abgesandten zum 
Zwecke der Abstimmung die Stimmen nicht anwesender 
Mitglieder übertragen werden können, wird abgelehnt. 

g) Stellungnahme zu § 8 d. S. A. V. vom 27. I. 03!! 
Für nächste Versammlung zurückgestellt. 

Schluss der Sitzung 5 / 2 4- Uhr. 

Chemnitz, den 7. November 1909. 

Dr. Keil-Leipzig Dr. Seyfert-Pima 

2. Vorsitzender. 1. Schriftführer 


Personal-Nachrichten. 

Aufzeichnungen: Dem Tierarzt Dr. Karl Ehlers in Braun¬ 
schweig wurde Ton S. M. dem König Ton Bulgarien das Ritterkreuz 
des ZiYil-Verdienstordens verliehen. 

Ernennungen: Kreistierarstassistent Otto Schulze-Prostken 
zum komm. Kreistierarzt in Haikbesg, Tierarzt Wien hol tz-Bmden 
zum komm. Kreistierarzt in Emden, Fritz Meier aus Furth i. B. zum 
Distriktstierarzt in Hollfeld (Oberfr.), Dr. Joseph Ehinger-Brannen- 
bnrg zum städtischen Tierarzt in Stuttgart, Albert Eckart- Weiasen- 
burg (Bayern) zum Schlachthoftierarzt in Mannheim, Veterin ärarat 
Dr. Walther-Giessen zum KreiszStain&rarzt in Alzey. 

Niederlassungen: Tierarzt Fritz Hetzer ans Kirchheim¬ 
bolanden in Grflnstadt (Pfalz). 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Albert Buss aus Hermstedt und Georg Gneuss 
aus Neustadt 

Promotionen: Die Tierärzte Arthur Brilling in Pilliehowo, 
Walter Gnttchtel in Dresden,. Paul Klempin in Berlin, Heinrich 
Lindemann in Garding zum Dr. med. vet in Leipzig; Johann 
Hildebrand in Cuxhaven, Theodor Sohwesinger in Kobnrg, 
Kreistierarzt Meyerstrasse in Httnfeld zum Dr. med. vet. in Bern. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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